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gunmer 1 — ⁶ ä — Di Gartenlaube 53 
Glebzig Jahre „Gartenlaube“ 
l Ein Gedenkblatt. | 3 | 


Am 1. Januar 1853 erſchien zum erſtenmal ein beſcheiden. punkte heute allerdings faft ſelbſtverſtändlich erſcheinen, damals 
. onfprudslofes Blättchen: „Die Gartenlaube“, als Beiblatt aber eine ungeheure Neuerung bedeuteten: Volkstümlich ; 
zum „Dorfbarbier“ des wackeren Sachſen Ferdinand Stolle. Aber keit lautete die erſte Forderung, Volkstümlichkeit in Unterhal- 
es war ein üntergeſchobenes Kind. Sein echter Vater war Ernſt. tung und Belehrung, aber um Gottes willen nicht im Sinne einer 
Keil, und der hatte es ein Vierteljahr vorher in einer Gefäng⸗ ſeichten Oberflächlichkeit oder wohlfeilen Trivialität. Es handelte 
niszelle des Schloſſes Hubertusburg gezeugt, wo er in bitterem ſich vielmehr darum, die beſten Errungenſchaften der Zeit auf 
heimweh nach der Blütenlaube feines Leipziger Gartens — Dres- geiſtigem Gebiet ihres fachmänniſch⸗ſteifen oder pedantiſch⸗äſthe · 
dener Straße daſelbſt Nr. 33 — das ſchwache Licht feiner glimmen⸗ tiſierenden Gewandes zu entkleiden und dem Verſtändnis des 
. den Zigarre, da das Anzünden einer Lampe dem Sträfling verbo gebildeten oder bildungshungrigen Bürgertums anzupaſſen. Dem 
ten war, dazu benutzen mußte, dem noch im Schoße der Zukunft Zuge der Zeit entſprechend nahmen bei dieſen Beſtrebungen die 
tuhenden Sprößling die Urkunde feiner dereinſtigen Lebensreife , aufblühenden Naturwiſfenſchaften die erſte Stelle ein: 
zu ſchreiben: ein ſäuberlich in Paragraphen eingeteiltes Pro- »Das vorangegangene Jahrzehnt war von den Namen Humboldt, 
gramm mit Verhaltungsvorſchriften. Liebig, Mädler, Vogt, Maſius, Moleſchott beherrſcht geweſen, 
Das junge Stämmlein, das er damals — bildlich geſprochen — deren Träger zum Teil ſchon gute Populariſatoren waren, zum 
ins Erdreich ſenkte, um die „Gartenlaube“ zu überdachen und Zeil aber doch der Vermittler bedurften, die ihre Goldbarren in 
überſchatten, hat ſich in ſiebzig Jahren zum gewaltigen Baum kleine Münze wechſelten und unter die Leute brachten. Keil 
entwickelt, und viele Millionen willkommener Gäſte haben ſeither war ſcharfblickend genug, den Wert ſolcher Arbeit zu erfaſſen, und 
unter feinem Wipfel RNaſt, Erholung und edlen Genuß ge⸗ zugleich Menſchenkenner genug, um ſeine Mitarbeiter zu 
funden, Alltagsſorgen abgefhüttelt und ſich zu neuem 8 wählen. Wem fielen dabei nicht Namen ein wie Karl 
ciftigen Tun geſtärkt. Sonnenſchein und Regen und Ernſt Bock, deſſen „Buch vom geſunden 
auch böſe Stürme und Gewitter haben über ihm und kranken Menſchen“ geradezu aus 
gewaltet, und zuweilen, in früherer Zeit, haben Gartenlaube-Beiträgen entſtand, oder Alfred 
die Unbilden des Wetters es gar zu entwurzeln Brehm, der klaſſiſche Schilderer des Tier. 
gedroht. Gottlob, es hat alle Fährnis gut lebens? Gleiche liebevolle Pflege fand das 
überſtanden und ſoll — das iſt unſere zu- Gebiet des Wirtſchaftlichen ſowie 
verſichtliche Hoffnung — noch manch Jahr⸗ Volkswirtſchaftlichen: der Name 
zehnt blühen und gedeihen. Der Spruch Schulze ⸗Delitzſch ſteht hier aus dem 
des Pſalmiſten, daß unſer Leben „ſiebenzig,ů alten Stab der „Gartenlaube“ an erſter 
und wenn es hoch kommt, achtzig Jahre“ Stelle; und ganz beſondere Beachtung fand 
währe, gilt ja nur für uns menſchliche Ein⸗ ſchon damals die Frage der Auswanderung, 
tagsfliegen, aber nicht für feſtgewurzelte die ſich zu einer ernſthaften nationalen Ge⸗ 
Väume und die Lauben unter ihnen; die fahr zu entwickeln drohte. Belehrend und 
können wohl manche Generation überdauern warnend, aber immer durch wahrheitsgetreue 
und dabei jung und friſch bleiben. Schilderung der Zuſtände in den Kolonifations- 
Es iſt hier nicht der Ort, über die bis⸗ gebieten, hat die „Gartenlaube“ damals un⸗ 
bergen Schickſale der „Gartenlaube“ ausführ⸗ ſchätzbaren Segen geſtiftet, zugleich auch den 
lich zu berichten; abgeſehen davon, daß Berufenere Zuſammenhang des Vaterlandes mit dem Aus 
dies ſchon früher getan, vor allen Johannes Proelß landdeutſchtum gewahrt und zielbewußt gefördert. 
in feiner trefflichen Schrift „Zur Geſchichte Und hier muß ein offenes Wort über das poli- 
der Hartenlaube, 1853-1903“ (Leipzig, Ernft Keil tiſche Wirken Ernſt Keils und ſeiner Mit⸗ 
Verlag von Ernft- Keil's Nachfolger G. m. b. H.). arbeiter geſagt werden, das in ſpäterer Zeit leider 
. M findet man über das erſte halbe Jahrhundert oft mißverſtanden und vielleicht noch öfter mißdeutet 
ihres Beftehens aus eigener Kenntnis und nach den zuver- oder zu Angriffen auf feine Nachfolger benutzt worden iſt. Es 
äſſigſten Quellen alles Wichtige ganz genau anfgezeichnet; und iſt unbeſtreitbar richtig, daß die „Gartenlaube“ damals das füh⸗ 
für die letzten zwei Dezennien kann es genügen, feſtzuſtellen, daß rende Organ der Oppoſition von links war, des Widerſtandes 
zwar Namen der leitenden Redakteure und der Mitarbeiter viel- gegen alle reaktionären Beſtrebungen auf geiſtigem, kirchlichem 
lach gewechſelt haben, daß aber Geiſt und Ziel dieſelben geblieben und politiſchem Gebiete. Die Kinkel, Freiligrath, 
find, wenn man nämlich den Geſichtspunkt im Auge behält, daß Scherr waren ihre Leute. Nun, ſie würden es auch heute noch 
ſhon der Begründer des Blattes nicht ſtarres Beharren auf ein fein, denn fie. vertraten damals in ihrer Weiſe den guten völki⸗ 
nul feſtgelegten Doktrinen, ſondern lebendige Entwicklung, ver- ſchen und deutſch-vaterländiſchen Geiſt, der bei den Regierungen 
fündnisvolles Fortſchreiten mit der Zeit als oberſtes Geſetz er- jener geit in Acht und Bann erklärt war. Im Kampf um Deutſch⸗ 
lumt und befolgt hatte. So darf ich mich darauf beſchränken, lands Freiheit und Einigkeit haben fie ihren Mann geſtanden und 
tücſchauend nur die innere Entwicklung des altjungen Gebürts- dann, als der große Umſchwung allmählich eintrat, freudig und 
lagskindes kurz ins Gedächtnis zurückzurufen. 1 rückhaltlos die Regierungen und ſelbſt' die Männer unterſtützt, 
Ernſt Keil war durch ſeine vorangegangene publiziſtiſche die ſie dereinſt befehdet. Damit bewieſen ſie ja eben, daß es ihnen 
Atigleit am „Planeten“, am „Leuchtturm“, am „Dorfbarbier“ um die Sache zu tun war und nicht um elende Parteiprogramme 
dei den damaligen reaktionären Gewalthabern in deutſchen Lane und Schlagwörter, um Deutſchlands Größe und Freiheit und 
den ſchon gründlich genug „kompromittiert“, um vorbeſtraft und Einigkeit, nicht um Demagogie und Oppoſition um jeden Preis. 
der bürgerlichen Ehrenrechte verluſtig gegangen zu ſein. Drum Das war mannhafte und folgerichtige Treue zur Idee und zum 
durfte er auch zunächſt nicht als Herausgeber oder verantwort- Ideal. Wohl, die „Gartenlaube“ darf gleiche Einſchätzung ihres 
cher Redakteur zeichnen, obgleich er das von Anbeginn in vollem Wirkens bis zum heutigen Tage auch für ſich in Anſpruch nehmen. 
Nuße war. Darum auch der urſprüngliche Unterſchlupf beim . Kein Blatt hat in den großen nationalen Kriegen, die für Deutſch. 
Lorſbarbier“. Aber ſchon die zweite Nummer verzichtete auf lands Einheit, und in dem letzten, der für Deutſchlands Beſtand 
; den Deckmantel und erſchien als ſelbſtändiges „Familienblatt“. und Rettung geführt wurde, treuer zur Nation und zum Volke 
; Inmerhin verging noch ein Jahrzehnt, ehe es rätlich erſchien, geſtanden; und unerſchrocken iſt fie wieder zur fachlichen 
ia Namen Keils als den des Herausgebers (1862) und den des Oppoſition geſchritten, als Gewiſſen und nationale Ehre ihr das 
deruntwortlichen Schriftleiters (1865) an die Spitze des Blattes zur bitteren Pflicht machten. Kein Spott und Hohn ſoll fie auf 
n ſezen, und inzwiſchen hatte die „Gartenlaube“ mit einer Auf. dieſem Wege irremachen. Die Seiten wechſeln, und auch Inhalt 
von weit über 100 000 Stück ſchon alle anderen Zeitſchriften und Formen einer ehrlichen Preſſe müſſen wechſeln; aber unver- 
Duulſchlands weit überflügelt. Sie verdankte dieſen unerhörten rücklich ſtehen bleiben muß in dieſem Wandel die Art, der Cha 
krſolg zunächſt ihrem ganz neuartigen Programm, deſſen Haupt⸗ rakter, das Ziel, die dem Gebilde feine innere Berechtigung geben 
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und die ſeinen Erfolg bisher in allen Kämpſen verbürgten: 

Freiheit, Liebe zu Volk und Baterland. Und dieſe 
drei ſind beſchloſſen in dem Worte: Wahrhaft deutſch, 
Rauf das als auf feine Loſung die heutige „Gartenlaube“ wie jene 
deer fünfziger und ſechziger Jahre Anſpruch erhebt. 


Ich bin vom Thema abgeſchweift und muß zum Programm 


der alten „Gartenlaube“ zurückkehren. Ernſt Keil ſah weder in 
der volkstümlichen Verbreitung wiſſenſchaftlicher Erkenntniſſe 
noch in freiheitlich -politiſcher Betätigung die einzige oder auch 
nur die Hauptaufgabe ſeines Blattes. Schon deſſen Titel deutet 
nach ganz anderer Richtung, er weiſt auf Erholung, gemütvolle 
Ausſpannung, auf Unterhaltung im edlen Sinne. Gute 
Lyrik, Erzählungskunſt, gediegener Bildſchmuck ſollte dieſem Zwecke 
dienen. Und auch in dieſem Punkte iſt er ſich und find wir ihm 
treu geblieben. Der Geſchmack hat gewechſelt, wie der Leſerkreis 


inn ſiebzig Jahren nicht derſelbe geblieben ift, aber wenn der Leſer 


des 20. Jahrhunderts ſich bei manchem Vers, bei mancher rühren- 
den Erzählung, bei manchem ſentimentalen Bildchen der frühen 
Jahrgänge vielleicht wundert und ein Lächeln nicht unterdrückt, 
ſo wird er es bei vertiefter Beſchäftigung mit dieſen Bänden ſicher 
nicht leugnen können, daß ſie eine Fülle des Intereſſanten und 
dauerhaft Wertvollen bieten. Dem Zeitgeſchmack — er war nicht 
immer der beſte und iſt es wahrſcheinlich auch heute nicht — 


mußte damals wie jetzt Rechnung getragen werden, ſchon um mit 
dem gelegentlich unvermeidlichen Mittelmäßigen auch das Vor 


zügliche, aber noch Ungewohnte einer verſchiedenartig zufammen- 


geſetzten Leſerſchaft bieten zu können. Und da iſt abermals ein 
u Wort in eigener Sache notwendig. 


Es iſt ſeit Jahren in einer gewiſſen Sorte von Literatur- 


blättern üblich geworden — und hier und da iſt dieſe Mode auch 
in die Tagespreſſe übergegangen —, in hämiſch⸗überheblicher 


Weiſe von „Familienblatt⸗Literatur“ oder gar direkt von „Gar⸗ 


8 tenlaubenliteratur“ zu reden und Namen wie den der wackeren 


Marlitt in mehr oder weniger, meiſt weniger witziger Weiſe als 
Popanz hinzuſtellen. 


ſäßen, das ein Gottfried Keller in ſchöner Aufrichtigkeit aner⸗ 


kannte und betontel Aber ſie haben ze keine Zeit, ſich die 


Ach, wenn doch alle jene Überheblichen 
Literaten das geſunde und ſtarke Erzählertalent der Marlitt be. 


== Die Oarteutaube 


. LKEMPE CU 


Geibel, 
Paul Heyſe, 


geiſtigen Lohn. 
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Familienblatt- Literatur einmal näher ERST Waren . 
Freiligrath, Johannes Scherr, Theodor Storm, 
Ganghofer, Roſegger, Spielhagen, a 
Fontane, Raabe uſw. — um nur Ver⸗ 
ftorbene zu nennen — Idioten oder Kitſch⸗Produzenten? Sie alle: 

zählen, nicht gelegentlich, ſondern dauernd und treu, zu den 
„Gartenlaube. Literaten“, wie die Böcklin, Achenb a ch, 


Camphauſen uſw. zu ihren Bildkünſtlern. 


Aber es ſei zugegeben, daß das Familienblatt nicht für jeden 


wahren Künſtler des Worts oder der Palette der geeignete 
Tummelplatz iſt. 


Mancher muß von ihm ausgeſchloſſen bleiben 
oder. ſchließt ſich ſelbſt aus. Seien wir doch offen! Ein Familien- 5 
blatt kann nicht immer die Rolle ſpielen, das Neueſte, Unerhör⸗ E 


teſte, Umſtrittenſte zu verbreiten und zu vertreten, ſei es in 


Politik, Kunſt, Wiſſenſchaft oder auf welchem Gebiet immer. Aber 
es muß mit ſeiner Zeit Schritt halten, muß prüfen, ſichten und 
wählen, darf Bewährtes nicht unüberlegt über Bord werfen um 
einer neuen Mode willen, Neues nicht aus Bequemlichkeit oder 
Eigenſinn grundſätzlich ablehnen. Es iſt im weſentlichen Ver; 
mittler, Populariſator im guten Sinn. 2 5 
Das war die Aufgabe, die dem Gründer der „Garten⸗ 

laube“ vorſchwebte und die er für ſeine Zeit muſtergültig löſte. 


Das muß auch unſer Programm bleiben, wenn wir as be⸗ 
rechtigten Nachfolger und Erben bleiben wollen. j 


Es iſt ein ſchönes, aber verantwortungsvolles Erbe. Es erlegt 
ſtrenge Pflichten auf und bringt, gewiſſenhaft verwaltet, ſchönen 
Der ſchönſte iſt vielleicht das Bewußtfein, mit 
den eigenen geringen Kräften im Geiſte des edlen und bedeuten 
den Mannes weiterzuarbeiten, der es dem deutſchen Volke ge 
ſchaffen und hinterlaſſen hat. Dazu gehört aber nicht, daß wir 


8 ihm im Außerlichen ſklaviſch folgen, ſondern daß wir ſeinen Geiſt 
in den Geiſt unſerer eigenen Zeit verſetzen und überſetzen. und 
dann dürfen wir — nicht auf uns, aber auf unſer Blatt, unſere 


liebe „Gartenlaube“ — in aller Veſcheidenheit die Verſe aus dem j 


Wallenſtein⸗Prolog anwenden: 


„Denn wer den Beſten jeiner Beit genug. 
Getan, der hat gelebt fi r alle Zeiten.” 


Dr. Johannes Schürmann. 


Die Derle 
der Liköre 


EN 


AKTIENGESE LLSCHAFT. . 


Ind wenn 


Er ſtieg aus dem von Königsberg her eingelaufenen 
Bug. Er ſtand auf dem Charlottenburger Bahnhof in 
! Er ſchaute geiſtesabweſend um ſich. Er ſtrich ſich 
t Hand über die Stirne. Er dachte ſich: Alſo jetzt 


10 0⁰ 
hshundertmal haſt du's geträumt, Nacht für Nacht, 
armer, lebender Leichnam fern in Sibirien. Sechs⸗ 
jertmal biſt du in bleierner Finſternis aufgewacht, nom 
en Donnerknall des berſtenden Eiſes der Lena, vom 
mheulen um verſchneite Kogelhütten, von Jakutenge⸗ 


illuſtriertes Familienblatt den ere ur em 


die Welt voll Teufel wär... 


Roman von Rudolph Stratz. 


Gnadel Du gabſt mir das Leben wieder ... Deutſchland ... 
mein Deutſchland ... Weib und Kind ... 

Der Fremde ſtand und kämpfte gegen die Tränen. Umſonſt. 
Sie liefen ihm aus den hellen blauen Augen in den wirren 
Vollbart, der krausgelockt und blond den weichen, künſt— 
leriſch feingeſchnittenen Mund umrahmte. Er hörte neben 
ſich eine Frauenſtimme: „Nu kieken Se man bloß, Krauſen: 
Heut loofen die Rußkis ſchon wild herum!“ 

Eine Schlafwagen-Schaffnerin, eine lange junge Perſon 
in ſchief ſitzender Dienſtmüze und Pumphöschen, ſagte es 

zu einer ſtäm⸗ 


Der Überfall. Radierung von Erich Schmidt- Keſtner. 


18 bin wach. Ich bin im lieben Vaterland. 
ch lebe. Ich lebe. 8 

Beten ... Weinend den verſtaubten 
ofshalle küſſen. — Es iſt Deutſchlands 
ter im Himmel: Dein Sohn preiſt Deine 


GER ä SSISHT migen, pluder⸗ 


behoſten Gepäck⸗ 
trägerin. Der 
heimkehrende 
deutſche Kriegs- 
gefangene frag⸗ 

te ſich: Ich ein 
Ruſſe? — Und 
nickte dann: 
Nun ja: Die 
hohe ſchwarze 
Lammfellmütze 
aus Irkutſk — 

die langen Tran⸗ 
ſtiefel aus Mos⸗ 

| kau, der dicke 
| rote Frauenſchal 
um den Kragen 
des verſchliſſe⸗ 
nen, nach innen 
gedrehten Schaf⸗ 
9 pelzes ... das 
war Aſien in 


Berlin. 3 
3 „Nein. Nein. 

Ich bin ein 
Deutſcher“, ſag⸗ 
te er freundlich 
zu den beiden Beamtinnen. Er hatte ein gutes, herz⸗ 
liches Lächeln und eine warme Stimme. Sein Geſicht war 
leidend, müde, abgezehrt, aber kindlich offen, arglos, von 
Heimatsglück durchleuchtet. Eine einzige kleine Narbe aus 
der Studentenzeit ſaß links in der geraden, regelmäßigen 
Naſe. Er ſchritt langſam den Bahnſteig entlang, ohne 
irgendwelches Gepäck, ſteifbeinig von der langen Fahrt und 


. 7 


Nunftveriag Aug. Scherl G. m. b. De Berlin. 
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ungebeugt, ſtraff in der Spannkraft feiner fünfunddreißig 
Jahre. \ ’ 


beiden Frauen eben Hoſen? Seit wann iſt das in Deutſch⸗ 
land Brauch? Und die Polizei verbietet es nicht. Niemand 
wundert ſich darüber. 
tummeln ſich Frauen in Hoſen und preußiſchen Beamten⸗ 
mützen und ſchleppen ſchwere Koffer und knipſen Fahrkarten 


und ſchlagen die Eiſenbahntüren zu. Und plötzlich begriff 


er: Warum? Weil keine Männer mehr da ſind. Nur noch 
Grauköpfe und Greiſe. Nur noch USD Ich bin der 
einzige Mann hier, weit und breit. 

Am Ende träume ich doch, daß mich 905 ferne Aſien 
ausgeſpien ...? Hffne die Augen in eiſigem Dunkel unter 
der Schneewucht der Jakutenhütte ...? Herrgott im 
Himmel: Laſſe mich nicht wahnſinnig werden!. Nein 
nein! . . . Dort drüben ſchwimmen Häuſerreihen durch das 
Novembergrau. Dort iſt Berlin. Deutſchland. Weib und Kind. 
Dort iſt die Heimat... Engelszungen jubeln es mir zu, durch 
Lokomotivgeſchrill und Keſſelgekeuche und Räderge rolle. 
ich falte die Hände, ungläubig vor Glück. Ich ſtammele es 
den Stimmen von oben nach: Heimat.. liebe Heimat 

Ich bin daheim, aus der weißen Hölle. Die Bahnhofuhr 
drüben zeigt gerade die Mittagſtunde. Aber an welchem 
Tag? Wer kümmerte ſich am Nördlichen Eismeer um die 
Zeit? In Rußland gilt ein anderer Kalender als hier 

Er kaufte ſich auf dem Bahnhofſtand von einem halb⸗ 
wüchſigen Mädchen die nächſtbeſte Zeitung. 
lettern ſtand auf deren erſter Seite: „Noch immer keine 
Entſcheidungl“ 

Er kümmerte ſich nicht darum, was das für eine Ent⸗ 
ſcheidung ſein ſollte. 
las: „Morgenausgabe. Berlin, den 9. November 1918.“ 

Er prägte ſich andächtig den Tag ſeiner Heimkehr aus 
Kriegsgefangenſchaft ein: Den 9. November 1918. Er 
ſteckte dos Blatt in die Taſche und wiederholte ſich mit 
feuchten Augen: Am 9. November 1918, mittags um zwölf, 
hab' ich zum Himmel aufgeſchaut und hier im Bahnhofsge⸗ 
wühl der Frauen und Kinder und Greiſe inbrünſtig im 
Geiſt gebetet: Herr, der du mir das Leben zum zweitenmal 
gegeben — Dank aus des Herzens tiefſtem Grunde 
- Nun war fein Gang flott und federnd. Seine aus be⸗ 
freiter Bruſt gereckten Schultern trugen nicht mehr die Laſt 
Sibiriens. Ein kräftiger Mann über Mittelgröße, trat er 


durch die Bahnhofsſperre und ſtieg die Treppe hinab, ſtatt⸗ 


lich trotz der abenteuerlichen öſtlichkeit feines äußeren 
Menſchen, von ſtaunenden Blicken gefolgt. 

Um ihn, mit ihm flutete eine ſtumme, trübe, matte 
Menſchenwelle abwärts. Frauen, Mädchen, Kinder. Ein⸗ 
zelne ältere Männer. Ein weißköpfiger Sechzigjähriger 

arbeitete ſich ſchnaufend dem Strom entgegen. Er trug 
einen koſtbaren Biberpelz und ein ſchlotternd leeres Markt⸗ 
netz in der Hand. Sein Geſicht war faltig, als ſei es über 
Nacht abgemagert, ſeine Backen hingen ſchlaff, Tränenſäcke 
unter den Augen. Dieſe Augen weiteten ſich plötzlich bei dem 


Anblick des Mannes aus Rußland. Der alte Herr prallte 


zurück, als hätte er einen Geiſt geſchen. Der Fremde von 
Oſten, in ſchwarzer Lammfellmütze und hohen Tranſtiefeln, 
trat auf ihn zu und ſtreckte ihm freundlich die Rechte ent⸗ 
gegen. 

„Schönen guten Tag, Herr Geheimer Oberbaurat . 

Dann ein Stutzen, ein verwundertes Lächeln unter 
ſeinem blonden Bart. 

„Haben Sie Angſt, mir die Hand zu geben, Herr Ge⸗ 

N Heimat?“ 
„Ja aber 
„Was denn?“ 
. . . Sind Sie's, oder iſt es Ihr Geift . 
„Na .. ich ſelbſt ... natürlich ...“ 
„Bruno Lotheiſen ... der Architekt...“ 
„Wer ſonſt?“ 


. um Gottes willen.“ 
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Er fragte ſich dabei verdutzt: Warum tragen denn die 


Da, überall in der Bahnhofshalle, 


In RNieſen⸗ 


g mit lauter Stimme: 
Er forſchte nur nach dem Datum. Er 
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„Der berühmte Architekt ... der Kirchenbauer?“ 

„Wir kennen uns doch ſeit sehn ER Herr Geheimrat!“ 

„Aber Sie find doch tot!. 

„Was?“ 

„Sie ſind doch ſchon vor zwei Jahren als Landwehr⸗ 
hauptmann in Polen gefallen!“ 

„Wer ſagt das?” - 

„Alle Welt. Jeder Menſch iſt überzeugt. 5 

. daß ich tot bin?“ 

„Die Militärbehörden haben es gemeldet! 
Ihre Nachrufe in allen Blättern geleſen.“ 

Bruno Lotheiſen rang nach Atem. Wieder griff 
Sibiriens Knochenhand nach ſeinem Herzen. Ein Schüttel⸗ 
froſt des Grauens. Am Ende träumſt du nur Heimkehr 
und neues Leben. 

„Es war eine Gedächtnisfeier für Sie in der Sing, 
Akademie. Ich ſelbſt war dabei. Hunderte Ihrer Freunde.“ 

. und liegſt in Wahrheit in aſiatiſcher Unterwelt, 
nahe dem Eismeer, dicht beim Polarkreis, im Ausdunſt 
des ſturmzitternden Jakutenzelts und ſchläfſt. 

„Aber .. . aber ... da ſtehen Sie doch in Lebensgröße 
leibhaftig vor mir! Da find Sie ja doch, Herr Lotheiſen ..“ 

„Ja, da bin ich.“ 

Taſtende, abgezehrte Finger nach en 8 

„Gottlob, da ſind Sie alſo am Leben . 5 

„Ja. Ich lebe!“ 

Dies Wort: „Ich lebe!“ belebte Bruno Lotheiſen wie 
ſtarker Rheinwein, während er es ausſprach. Eine pracht⸗ 
volle innere Wärme ſtieg in ihm auf, vom Herzen zum 
Haupt. Die Nebelwelt draußen ſchien ihm hell. Er ſagte 
„Die Ruſſen haben mich allerdings für 
tot aufgeleſen. Aber ich hab' eine zähe Natur. Ich kam 
zu mir. Zwei ſibiriſche Winter haben mich ganz auskuriert. 
Die neuen Moskauer Machthaber gaben alle Kriegsgefan⸗ 
genen frei. Seit vielen Monaten, ſeit dem Frühjahr bin 
ich unterwegs. Es iſt ein weiter Weg von Werchojanſk nach 
Charlottenburg.“ 

Der vergrämelte, vom Fleiſch gefallene Geheime Ober⸗ 
baurat drückte lange und innig, aufrichtig e die 
Rechte des anderen. 

„Gratuliere gratuliere. „Ihnen und uns... 
Mal eine Herend in dieſer monſtröſen Zeit... Cine 
wahre Herzensfreude Liebſter, was fagen Sie zu der 
Lage? Noch immer keine Entſcheidung! Es iſt nachgerade 
ſchrecklich! Es reißt an dem letzten Reſt von Nerven, den 
man noch hat.“ 

„Ich weiß von nichts ..“ 

„Wie 

„In Rußland hörte man von nichts. Geſtern abend 
kam ich in Königsberg an und fuhr die Nacht durch hierher 
und hab' die ganze Nacht geſchlafen. Ich hab' nichts hören 
wollen! Nur heim! Nur heim!“ 

„Augenblicklich iſt ja Berlin noch unheimlich ruhig. 
Aber wiſſen Sie, daß man munkelt, Prinz Max würde in 
wenigen Stunden..“ 

„Nur daheim fein“, wiederholte rute Lotheiſen, ohne 
auf den anderen zu hören, Glückzittern in der Stimme. 
Beben der Hoffnung. „Seit zwei Jahren habe ich nichts 
mehr von meiner Frau und unſerem Evchen gehört! Herr Ges 
heimrat: Haben Sie eine Ahnung, ob meine Frau noch in 
unſerer alten Wohnung am Kurfürſtendamm wohnt?“ 

„Die Gattin?“ Der Oberbaurat ſammelte auf ſeinem 
faltigen, ungeſund grauen Geſicht mühſam die Gedanken. 
„Natürlich: Meine Tochter hat vor vier Wochen, bei ihrem 
großen Krach auf der Brotkommiſſion, Ihre Frau dort ges 
troffen! Das iſt der elfte Bezirk! Stimmt: Ihre alte 
Wohnung! Sagen Sie mal: Was gab's denn bei euch in 
Rußland noch zu eſſen?“ 

Bruno Lotheiſen überhörte den Schlußſatz. Seine Hände 
falteten ſich in ſtummem Dank. Sonnig leuchteten ſeine 


Ich. habe 


blauen e Seine Lippen lachten. 


‚Dann ſeh' ich fie in gehn Minuten! Ich möcht' in 
die Luft ſpringen, Geheimrat, und mit der Lonny durchs 
Zimmer tanzen und mein Töchterle an den Händen nehmen 
und im Kreis ſchwenken ...“ 
„Erſchrecken Sie nur die Gemahlin nicht zu fehr! 

par Sie für tot!“ 
Cine Sekunde ſchattete eine Wolke auf dem freimütig 
offenen, wie bei einem vergnügten Jungen ſtrahlenden 
Antlitz des blonden Kirchenbauers. Dann wehrte er 
lachend ab: „Dieſer erſte glückſelige Schrecken iſt ſchon vor⸗ 
über, wenn ich komme! Ich habe der Lonny auf alle Fälle 
von Königsberg aus nach unſerer alten Wohnung tele- 
graphiertl“ 

Na hören Sie: Wenn das nur angekommen ilt . 
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Die Ruinen des Heidelberger 


Warum denn nicht?“ Bath 
ER „ weil der Telegraphenverkehr wahrſcheinlich ſchon 
ant erbrochen iſt!“ ſchrie der Geheimrat weinerlich. „Weil 
die Welt untergeht ... mit Schuhen und Strümpfen. 
8 t. noch ſpäteſtens morgen ... Kommen Sie denn 
vom Mond?“ b 
„Nein: Aus dem fernſten Sibirien! 
eigentlich hier los in Berlin? . 
„Da kommt mein Zug! Entſchuldigen Sie! In der 
Mommſenſtraße gab's keine Harzer Käschen mehr! Man 
möchte heulen! Nun muß ich mal in der Joachimsthaler 
: yamftern . Im zweiten Zigarrengeſchäft — im 
aum natürlich. . aber ſagen Sie's keiner Menſchen⸗ 
— da gibt's noch. 
as denn?“ 
iter! Butter! Butter!“ rief der alte Herr 0 01 
n in den Augen. Ein Oruck feiner abgemagerten, ab⸗ 
a erten Rechten, an deren Goldfinger der zu weit ge⸗ 
dene Ehering ſchlotterte. Er lief davon, mit unſicheren 
e es wie eine Rothaut auf dem Kriegspfad. 


Was iſt denn 
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ſtörten Eindruck: Wunderlich — dieſer freiwillig ver— 


hungernde, würdevolle Geheimrat! Da, auf einmal durch— 
zuckte ihn ein Schrecken. Er ſah plötzlich denſelben er— 
ſchöpften Blick, dasſelbe ſtille Elend auf allen Geſichtern 
und Geſtalten rings um ihn her. Die vielen jungen 
Mädchen mit ihren Geſchäftsmappen hatten bleichſüchtige, 
wachsgelbe Wangen, die Schulkinder ſpitze Naſen und vor— 
ſtehende Backenknochen und altkluge, ſorgenvolle Augen, 
die älteren Leute gingen matt, gebückt, ſtumm in ſich gekehrt. 
Alle dieſe verſchiedenen Menſchen hatten eine merkwürdige 
Ahnlichkeit miteinander wie eine große Familie. Eine 
ſtumpfe, unendlich geduldige Ergebung laſtete auf ihnen 
gemeinſam. 

- Unten, in dem Durchgang ins Freie, ſtand feldmarſch— 


Radierung von Kurt Pallman. 


mäßig ein kleiner ſächſiſcher Infanteriſt und ſchwadronierte 
in eine aufmerkſam lauſchende Menſchengruppe hinein: 
„Nee! Hier gann mer'ſch nich mehr gefallen! Ich mach' 
heeme! Mir alle miſſen Sie heeme machen!“ 

Der Sachſe dachte nicht daran, einen vorüberkommenden, 
kaum dreißigjährigen Major, mit einem Dutzend Schwerter— 
orden auf der Bruſt, zu beachten, geſchweige denn zu grüßen. 
Der Offizier ſchien es auch gar nicht mehr zu erwarten. 
Er und ſeine junge, verſchwenderiſch elegant gekleidete, mit 
koſtbarem Schmuck behangene Frau ſchleppten mühſam 
zwiſchen ſich einen ſchweren Feldkoffer eigenhändig zu Fuß 
nach Hauſe. Dabei berichtete die Weltdame dem heimkeh— 
renden Gatten halblaut aufgeregt: „Da hat ſie mir nun 
damals das Pfund Butter geborgt, und nun drängt ſie 
mich und drängt und telephoniert jeden Tag, ich ſoll es ihr 
wiedergeben.“ 

Butter ... Butter ... die Welt in Flammen. 
Europa ein Maſſengrab . . . Berlins ſtöhnender Notſchrei: 
Butter ... Butter... Und Kaninchenwürſte. Da hängen 
ſie in dem Holzſchuppen vor dem Bahnhof. Menſchen 
aller Stände drängen ſich um fie. Werfen Zwanzigmark⸗ 
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ſcheine auf den Schragen. Keine Goldſtücke. Wo ſind nur 


die Goldſtücke und Taler von früher 
Und die Droſchken? Die Autos? Ein Gelächter auf 
Bruno Lotheiſens Frage. „Droſchken? Pferdefleiſch — 
det können Sie vielleicht noch kriegen! Dort drüben iſt die 
Roßſchlächterei ...“ 

Bruno Lotheiſen ging zu Fuß weiter. Hinter ihm der 
Ruf einer heiſeren Männerſtimme: „Du! Wann kommen 
denn die ruſſiſchen Brieder?“ Er wandte nicht den Kopf. 
Alle Fibern ſeiner Seele bebten inbrünſtig Weib und Kind 
entgegen. Dort ... dort fern ... um die Ecke lacht und 
winkt das Glück. Er fühlte ſich lebensfriſch und hoffnungs⸗ 
jung und liebesſtark. Und konnte doch nicht mit ausge⸗ 
breiteten Armen, ſtürmend in die Arme ſeiner Lieben dahin⸗ 
eilen. Er ſchritt langſam. Schlang ſich den dicken Schal 
feſter um den Hals. Fröſtelte. Er ſagte ſich: Dieſe Stadt 

hier wirkt lähmend. Dieſe Menſchen ſind nicht mehr 
normal. Sie ſind erſchöpft, ausgehungert, überreizt. 
Berlin iſt krank. Es laſtet bleiern auf mir. 

Komiſch, wie einem plötzlich die Erinnerung kommt — 
die Hochzeitsreiſe nach Italien — mit Lonny — vor ſieben 
Jahren. Die Piazzetta Venedigs im Mondſilber. Die vielen 
ſtehenden, mit umgeworfenen Mänteln raunenden Men⸗ 
ſchengruppen. Harmloſe, die Abendkühle genießende Leut⸗ 
chen, die Verſchwörern glichen. Solche Menſchenhaufen 
ſtanden jetzt in Berlin, dem ameiſenfleißigen Berlin, wo ſich 
ſonſt kaum jemand Zeit ließ, einmal ſtehenzubleiben, am 
hellen Tag überall beiſammen — vor den Haustoren, an 
den Straßenecken, mitten auf dem Fahrdamm, in bloßem 
Kopf, in Hemdsärmeln, in Pantinen, in der Küchenſchürze, 
aus den Portierſtuben, von den Höfen, über die Hinter⸗ 
treppen, aus den Grünkramkellern zuſammengelaufen. Sie 
ſtanden, ſteckten die Köpfe zuſammen, wiſperten aufge⸗ 
regt ... Daß die Polizei das duldet! Aber es iſt 
ja gar keine mehr dal Weit und breit kein Schutzmann 
mehr zu ſehen. Was iſt das nurn? 

Gibt die Litfaßſäule da Auskunft? Auf Marke N ein 
Päckchen Süßſtoff. 250 Gramm Haferflocken, Krankenkoſt 
auf Buchſtaben A bis M bei der Brotkommiſſion. Zehn 
Pfund Kartoffeln auf Abſchnitt IV der Brotmarke. Ein 
Jahr Gefängnis. Zehntauſend Mark. Zweihunderttauſend 
Mark Strafe. Wieder ein Jahr Gefängnis. Rieſengroß, 
über den kleinen Hungerplakaten, weiter oben an der Säule, 
in ſchreiendem Grün und Roſa die Anzeigen liederlicher 
Lokale: Das Nattenſchloß. Die Fledermaus. Die Mäus⸗ 

chendiele ... Der Kriegsbericht? Nein: Für den Kriegs⸗ 
bericht war nirgends Platz ö 
Berlin .. Berlin . 
Die graue Luft ... der ftille Himmel . . . die fiebernde 
Stadt... Ein tiefes Summen über den Dächern. 
Kreiſende Flugzeuge. Ein dröhnendes Horniſſenbrummen: 
Ein ſilbergrauer, fliegender Walfiſch — ein Zeppelin. 
Niemand ſchaut hinauf. Die Menſchen unten ſummen und 
brummen ſelber. Sammeln ſich überall in dunklen Klumpen 
wie ſchwärmende Bienen. Abgeriſſene Worte. Kiel... 
Die Gardeſchützen ... Kiel ... immer wieder: Kiel 

Gedränge vor einer Kohlenhandlung. Frauen aller 
Stände bücken ſich. Raffen die zerſtreuten Kohlenſtückchen 
vom Straßenpflaſter in ihre Schürzen. Eine Dame in 
Reiherhut und Sealcape ſchiebt einen Kinderwagen voll 
Briketts und winkt triumphierend zu einer langen herr⸗ 
ſchaftlichen Fenſterreihe im erſten Stock empor. 
„Uffjepaßt!“ Auf dem halbleeren Bürgerſteig rempelt ein 

halbwüchſiger Fabrikbengel die ängſtlich ausweichenden 
Frauen und Kinder und alten Leute an die Hauswände 
und auf den Fahrdamm. Die ganze Straße entlang ſtehen 
und ſterben die kleinen Läden — mit Brettern ver⸗ 
ſchlagen — die Scheiben übertüncht. Hinter den Fenſtern 
der großen Geſchäfte allerlei: Pyramiden von norwegiſchen 
Fiſchpudding⸗Doſen im Stiefelladen, Warſchauer Bonbons 
beim Schneider, Ölgemälde in der Seifenhandlung. Das 
lärmende Klappern der Holzſohlen an den Pappſchuhen einer 
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eiligen Krankenſchweſter. Ein feldgrauer Zitterer am 


Boden. 

Deutſchland . .. Deutſchland ... Was iſt aus dir 
geworden? 

Bruno Lotheiſen ging raſcher. Sein Herzſchlag läutete: 
Ich lebe! Ich lebe! Läutete trotzig: Ich lebe ... trotz alle⸗ 
dem ... Läutete jubelnd: Ich Jebe ... dort lebt mir 


Frau und Sind... dort, an der Ecke des Kurfürſten⸗ 
damms ... das iſt mein Haus 

Auch da ſtand wieder ein flüſternder Menſchenhaufen 
auf der Prachtſtraße des Weſtens. In feiner Mitte ein 
langer blauer Matroſe, die Mütze im Genick. Um ihn 


Dienſtmädchen mit Herrſchaftshäubchen und weißen Schür⸗ 


zen, junge Briefträgerinnen mit ausgehängtem Poſtbeutel, 
erkältete, huſtende Straßenbahn⸗Schaffnerinnen in Pump⸗ 
hoſen und Schaftſtiefeln, die Portierfrau. Sie war neu. 


Bruno Lotheiſen kannte fie nicht. Sie hatte das Tor⸗ der 


hochherrſchaftlichen Mietskaſerne offengelaſſen. Sie küm⸗ 
merte ſich nicht darum, daß er eintrat und die Treppe 
hinaufſtieg. 

Auf dem Abſatz des erſten Stockwerks, auf der Meſſing⸗ 
tafel rechts, ſtand ſein eigener Name. Die Flurtür war 
nur angelehnt, das Hausmädchen offenbar eben einmal raſch 
auf die Straße zu dem Matroſen hinuntergeſprungen. 
Bruno Lotheiſen trat in ſeine Wohnung, drückte mechaniſch, 
als Hausherr, die Tür hinter ſich ins Schloß, ſtand auf 


der Diele. Damenmäntel hingen an den Kleiderhaken, ein 


Herrenhut und ⸗paletot. Er hörte Stimmen aus dem 
Salon. Fremde Stimmen. Seine Frau war nicht allein... 
Er dachte ſich: Alſo hat ſie meine Depeſche nicht er⸗ 
halten ... Er dachte ſich weiter: Ich kann nicht fo plötzlich 
bei ihr eintreten, als mein eigener Geiſt! Sie erſchrickt ja 
zu Tode. 3 
Und welch ein Wiederſehen unter fremden Menſchen !. 
Kling! Über ihm an der Wand ſchrillte die Flurglocke. 
Er hatte die Tür geſchloſſen. Nun ſtand irgendwer draußen 
und begehrte Einlaß. Gleich kam von hinten jemand, um 
zu öffnen, Menſchen ... Über Bruno Lotheiſen kam jäh 
die große Einſamkeit Sibiriens. Die Angſt vor fremden 
Geſichtern — in dieſer Stunde. Die Tür dicht neben ihm, 
zu ſeinem Arbeitszimmer, ſtand halb offen. Da trat er 
hinein, haſtig, leiſe, wie ein Dieb in der Nacht. Da hatte 
er Zeit, zu überlegen: Wie mache ich es, daß Lonny, wenn 
ich vor ihr ſtehe, mir jubelnd, weinend, lachend in die Arme 
fliegt, ſtatt ſich vor der Geſtalt meines Doppelgängers zu 
entſetzen? Wie meiſtere ich dieſe Stunde unerhörten Glücks, 
um die ich, ein gläubiger Chriſt, durch zwei lange Jahre, 


Tag für Tag, auf den Knien den Allmächtigen anfiehte, diefe » 


Stunde, von der ich Nacht um Nacht vielhundertmal im 
Brüllen des aſiatiſchen Steppenſturms träumte, dieſe 
Stunde, die durch die Gnade Gottes alles, alles gutmacht, 
was ich ergeben von ſeiner Vaterhand erlitt: Schmerz und 
Wunden, Gefangenſchaft und Mühſal. 

„Vor allem müſſen wir jetzt an Wilſon glauben“, ſagte 
nebenan eine kühle, ſelbſtbewußte Männerſtimme. Dann 
eine Damenſtimme, Bruno Lotheiſen unbekannt: „Gott 
ſei Dank — daß auch Sie das meinen — ein Weltmann und 
Weltkenner, wie wir leider viel zu wenige in Deutſchland 
haben!“ 5 

„Die Parole: Mit Wilſon durch dick und dünn! wirkt 
ja allerdings auf manche Leutchen bei uns wie das rote 
Tuch auf den Stier.“ Die Männerſtimme klang läſſig— 
ironiſch, gereizt und ſpöttiſch-mitleidig zugleich. „Nur 
immer blind alles auf die Hörner nehmen, was wir fehen! 
Sonſt ſind wir ja nicht glücklich.“ | 

„Kennen Sie Wilſon perſönlich?“ 

„Nein, gnädige Frau! Ich hatte nie ein Bedürfnis nach 
einem Shakehands mit dem alten, guten Profeſſor. Aber 
ich weiß genug von ihm! Ich war ja faſt jedes Jahr in 
Amerika und oft genug in den übrigen Weltteiten. Mein 
alter Herr hat ja auf der halben Erdkugel Vertretungen 
unſeres Magdeburger Stammhauſes. So wie ich die Welt 
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kenne, ſah ich vom erſten Tage ab das Unheil für uns 


kommen.“ b 

„Warum haben Sie denn nicht ſchon rechtzeitig Ihre 
Stimme erhoben?“ N . 

„Ich habe ſeit Jahren in Deutfchland gepredigt, daß wir 
uns lieber heute als morgen mit den Feinden an den Ver⸗ 
handlungstiſch ſetzen müßten, und daß wir auch heute 
noch — davon bin ich überzeugt — dann mit einem blauen 
Auge davonkommen würden.“ 

„Ein Jammer, daß man nicht auf Sie hörte!“ 

„Ich beging das Verbrechen, mit der geſunden Ver⸗ 


nunft bei unſeren Gegnern zu rechnen! Ich mußte deswegen 


ſchließ ich vor einem Jahr in die Schweiz flüchten! Ich 
hielt es jetzt, wo der große Krach da iſt, für meine Pflicht, 
zurückzukommen und in letzter Stunde für die Verſtändi⸗ 
gung zu wirken. Jetzt Wilſons rettende Hand zurückzu⸗ 
ſtoßen, wäre mehr als ein Verbrechen! Es wäre eine 
Dummheit!“ 

Der Unbekannte drinnen ſprach läſſig, langſam, aber 
unbeirrbar — ein Mann, der ſich gerne reden hörte und 
der gewohnt war, gern und oft angehört zu werden. Eine 
ſelbſtverſtändliche Uberzeugungskraft lag in feiner ſelbſt⸗ 
bewußten, weichen und kühlen Stimme. Er ſagte gereizt 
und verächtlich: „Aber welche Dummheiten begehen wir 
nicht ...“ 

„. . und dabei kämpfen wir ſeit Jahren ſiegreich gegen 
die Welt“, meinte etwas ſcharf die eine Damenſtimme. 

„Falls das auf mich zielt, meine Gnädigſte — haben 
Sie nicht bemerkt, daß mein rechtes Bein lahm iſt? Ich 
wurde ſchon im erſten Kriegsjahr als Rittmeiſter der 
Reſerve und freiwilliger Kompagnieführer bei der Infan⸗ 
terie ſchwer verwundet und dauernd dienſtunfähig.“ 

„Verzeihung! Das wußte ich nicht!“ 

Nebenan ſtand Bruno Lotheiſen, ohne ſich zu rühren, 
im Dämmerlicht ſeines Arbeitszimmers. Die Fenſtervor⸗ 
hänge waren herabgelaſſen. Das Schattendunkel des ver⸗ 
ſtaubten Raumes erhellte ſich nur nach den ſchweren, halb⸗ 
gerafften Portieren hin, die ihn von dem Salon ſchieden 
und zwiſchen ſich einen breitgeſchwungenen Spalt freiließen. 


Gerade in dieſem Ausſchnitt ſah Bruno Lotheiſen den 


Redner von vorhin. Er ſtand in der Mitte des Zimmers, 
inmitten einer Anzahl um ihn ſitzender, eleganter, in koſt⸗ 
bares Pelzwerk gehüllter Damen, auf deren kriegsblaſſen 
Geſichtern ſich die Wirkung ſeiner Worte ſpiegelte. Irgend⸗ 
eine bedeutſame Erinnerung knüpſte ſich für Bruno Lothei⸗ 
ſen an die Erſcheinung des Unbekannten. Sein erſter blitz⸗ 
ſchneller Eindruck war: Dem bin ich ſchon einmal vor 
Jahren begegnet. . draußen im Krieg. Aber wo? Der 
Krieg war weit. Der Krieg war groß. Tauſend Ge⸗ 
ſichter drängten ſich da im Gedächtnis ... Tote ſtanden neben 
Lebenden ... Freund und Feind ... Oft und Welt... 

Wo habe ich nur dieſen mittelgroßen, ſchlank gewachſenen 
Mann in meinen Jahren, ſo um die Mitte der Dreißig, 
ſchon einmal geſehen? Dieſe lebensklugen, beweglichen, 
überlegen lächelnden Züge eines Geſichts, deſſen Negel- 
mäßigkeit die Frauen ſicher ſchön finden? Man ſieht es an 
der ſtummen Andacht ihrer Blicke. Wo dieſen kurzen, 
dunklen Schnurrbart? Das dunkle, gewellte Haar? Auf 
dem Scheitel den ſchwachen Schimmer einer Glatze? Den 
Anſatz einer Lebemanns⸗Tonſur? 

Dabei das Erſtaunliche: Ein jüngerer Mann in Zivil 
in Deutſchland ... jetzt ... Offenbar nach der neueſten 
Herrenmode des Auslands gekleidet ... die taubengraue 
Weſte unter dem eleganten ſchwarzen Cutaway, die ſcharf⸗ 
gekniffene Bügelfalte in den lichtgrauen, ſchwarzgeſtreiften 
Beinkleidern, die ſchwarz⸗weiß gerippte Binde um den 
hohen, vorn umgeklappten Stehkragen, die Knöpfſchuhe aus 
Lackleder . .. ein Mann der Mode ... jetzt... wo es 
in dem keuchenden, verblutenden Europa ſeit Jahren nur 
noch eine einzige Männermode, das Feldgrau und Feld⸗ 
braun und Feldgelb, gab? 
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Der Fremde tat einen Schritt auf dem Teppich. Er ſtützte 
ſich dabei auf einen Ebenholzſtock mit Silberkrücke und einem 
Gummiknopf am unteren Ende. Er hinkte nicht eigentlich: 
Aber ſein rechtes Bein war um einen Zoll zu kurz. Bruno 
Lotheiſen, der mehrfach Verwundete, wußte: Beckenſchuß, 
Hüftgelenk⸗Reſektion. Glück, wer dabei mit dem Leben 
davonkam. i 

Der Unbekannte ſprach wieder. In eine Ecke des Salons 
hinein, wo unſichtbar irgend jemand ſaß. Aus ſeinem Mund 
klang alles nachläſſig, aber eben darum ſelbſtverſtändlich, 
merkwürdig überzeugend. ' 

„Ich bin als Deutſcher geboren“, ſagte er. „Ich habe 
alſo die Pflicht, ein guter Deutſcher zu ſein. Ich bilde 
mir ein, dieſe Pflicht zu erfüllen — fo, wie ich fie verſtehe — 
um ein geflügeltes Wort unſerer gigantiſchen gegenwärtigen 
Staatsmänner zu gebrauchen. Über den Begriff des guten 
Deutſchen — oder, was dasſelbe iſt — des guten Europäers 
gehen allerdings die Anſichten feht auseinander.“ 

Im Flur ſchrillte die Glocke. 


Er fuhr fort: „Wenn man mich hätte gewähren laſſen — 


ſtatt mich mundtot zu machen und ſchließlich in die Schweiz 


zu hetzen — bei meinen Beziehungen zu Gott und der Welt 


im Ausland. Wenn ich und meine Freunde hätten dürfen, 
wie wir wollten — das furchtbare Mißverſtändnis, das wir 
den Weltkrieg nennen, gehörte vielleicht jetzt ſchon längſt 
der Vergangenheit an.“ 

Stille Bewunderung war um ihn. Ernſt aufgeſchlagene 
Wimpern. Gläubiges Schweigen. Durch die lautloſe Er⸗ 
griffenheit klingelte zum zweiten Male die Türglocke im 
Flur. Dann klang aus der unſichtbaren hinteren Ecke des 
Salons eine helle Frauenſtimme. Bruno Lotheiſen zuckte 
zuſammen. Das Herz ſtand ihm ſtill. Er ſchloß die Augen. 
Er ſpürte das heiße Waſſer in ihnen. ’ 

„Wo ſteckt denn nur wieder die Minna?“ 

Das waren alltägliche Worte. Aber das war die Stimme 


ſeiner Frau. Die ſeit Jahren nicht mehr gehörte junge, 


klare Stimme, die jo weich klang, wenn ſie ſprach, fo füß, 
wenn ſie ſang, ſo ſilbern, wenn ſie lachte. Das 
Leichte Tritte. Er konnte Lonny 
nicht ſehen. Sie ging offenbar auf den Flur hinaus, um 
ſelbſt aufzumachen. Sie begrüßte eine draußen harrende 
Freundin. Man hörte den geſchäftigen Wortwechſel beim 
Ablegen. Im Salon ſprach inzwiſchen der Flüchtling aus 


der Schweiz weiter zu den Damen und hielt ſie dabei im 


Bann ſeiner weichen, großen, dunklen, weib⸗ und welt⸗ 
erfahrenen Augen, deren einſchmeichelnde Wärme in merk⸗ 
würdigem Gegenſatz zu der weltmänniſchen Kühle ſeiner 
Züge ſtand. 

„Jetzt herrſcht auf der Welt das Fauſtrecht. Steckt man 
die Fauſt in die Taſche, ſo bleibt das Recht übrig. Wilſon 
iſt Profeſſor des Rechts. Wenn Recht gleich Macht iſt, ſo 
hat er die Machtfülle des Präſidenten eines Erdteils. Er 
verſöhnt das Recht mit der Macht. Er hält in ſeinen Händen 
die Wage der Welt. Iſt er Idealiſt — um ſo beſſer! Dann 


hilft uns einmal bei ihm die deutſche Ehrlichkeit, die uns 


ſonſt im Ausland. nur ſchadet!“ 

Die Damen ſaßen hoffnungsvoll, die Hände verſchlun⸗ 
gen, und ſahen mit blaſſem, ſchwachem Lächeln dankbar zu 
dem Tröſter empor und dachten an ihre Männer, ihre Ver⸗ 
lobten, ihre Herzensfreunde draußen im Feld. Eine kleine 
junge Frau in rehbraunem Schneiderk leid, die Bruno 
Lotheiſen nicht kannte, fegte von der Diele in den Salon 
und haſchte nervös nach der Rechten des Fremden. 

„Endlich lerne ich Sie kennen! ... Ich war ſo koloſſal 
geſpanntl . .. Sie brauchen ſich nicht erſt vorſtellen zu 
laſſen . 
Kind...” 

„Das ift mein Vater, gnädige Frau! Ich ſelbſt befaſſe 


mich wenig mit der Induſtrie und dem Geldverdienen. 


.. ſondern mit der Politik! 


5 Mit Auslandspolitikl 
Mit Flüchtlingspolitik! Natürlich! 
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angenehm oeufeig, jemand die Hand zu drücken, hinter 
dem die Polizei 1. Pſcht! Ich verrate niemand, daß 


Sie ſchon ſeit vier Wochen heimlich in Berlin ſind! Ich 


weiß, daß Sie davon die tollſten ame eee en gehen 
könnten.“ 

„Höchstens bis bite früh noch, gnädige Fraul 
ſchreiben heute den neunten November. Vielleicht wendet 
fi) heute, ſchon die Welt. Vielleicht morgen! Die Hähne 


krähen ſchon durch ganz Deutſchland — von Kiel bis 


München! Es will Tag werden . endlich. . . . bei uns“ 

Dr. Werner Grimm ſagte es ruhig. Er ſetzte ſich. Er 
beſaß, trotz der ſteifen rechten Hüfte, die ungezwungenen, 
leichten Bewegungen eines Mannes von Welt. Er war ein 
auffallend ſchöner Mann mit der ſtrengen Regelmäßigkeit 


ſeiner Züge und dabei dem verräteriſchen Spiel von Laune 


und Liſt unter dem weichen dunklen Schnurrbart. Hahn 
im Korbe. Auch wenn andere Männer dageweſen wären — 


die Frauen hätten doch auf ihn geſehen. Er kannte genau 


ſeine Macht über ſie. Und ihre über ihn. Er lächelte mit 
den Augen, während fein Mund. ernſthaft blieb. Spielte 
mit den Frauen. Fing ſie im Spiel. Das alles halb zer⸗ 


ſtreut, nebenher, aus Gewohnheit — inmitten des fernen 
Donnergrollens der Zeit. N 
N „An dieſem Sonnenaufgang des Een Menſchenver⸗ 

ſtandes habe ich in der Schweiz mitgearbeitet,“ ſagte er, 


„dank meinen vielſeitigen Verbindungen auf unſerem guten, 
toll gewordenen Planeten. Es gibt viel mehr Friedens⸗ 
freunde in allen Lagern, als unſere Maulkorbweisheit ahnt. 
Der Grund zu einer Liga der guten Europäer. iſt bereits 
gelegt. Übergeſchnappte Pazifiſten und Utopiſten, pflaumen⸗ 
weiche Verſöhnungsſpießer und wehleidige Weltverbrüderer 


rechne ich allerdings nicht dazu, ſondern vernünftige Men⸗ 


ſchen aller Nationen wie ich, die ihr eigenes, wohlverſtan⸗ 
denes, gegenſeitiges Intereſſe über die e 
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Dreifönigstag * Von. 


Die beiligen drei Könige: mit ihrem Stern 
Sie eſſen / fie trinken / und *ezahlen nicht gern: ö 
Sie eſſen gern / ſie trinken gern / 
. Sie eſſen / trinken / und bezahlen nicht geln! 

Um ſo vom Evangelio nach Matthäus zu Goethes luſtigen 
Epiphaniasverſen für einen Maskenſcherz des Weimarer Hofs 
herunterzukommen, dazu haben Ber, die weitgereiſten „Magier 
aus dem Morgenland“, 
ungezählte bunte Wand⸗ 
lungen erfahren müſſen, 
wahre Vieldulder! um 
den ſchlichten Bericht des 


taſie und Fabulierfreudig⸗ 
keit der Nachwelt ein ſo 
dichtes Geſtrüpp von Le⸗ 
genden wuchern, daß man 
heute ohne ſichern Führer 
aus all den Ranken und 


findet. Die heiligen drei 
„Könige“? Noch weiß die 
alte gute Überlieferung 
nicht das Geringſte von 
einem Königtum der Ma-- 
gier; das zu entdecken in 
des 72. 


Tharſis und auf den 


bringen; die Könige aus 
Reicharabien und Seba 
werden Gaben zuführen“, 
das blieb dem afrikaniſchen 
Kirchenvater Tertullian 
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Ein. ſchlanker, 55 Schatten fiel plö glich über ihn. Die 
Geſtalt einer jungen Frau. Dünn, biegſam, rank wie eine 
Gerte hob ſich ihr Umriß von dem trüben Novemberlicht 
der Scheiben. Ein zarter, weißer, leicht, vorgebeugter Hals 
mit mattſchimmernder Perlenkette. Strahlendes Blond 
über dem ſchmalen, oval geformten Längsrund des ſchönen, 
lebhaften Kopfs. Bruno Lotheiſen faltete nebenan die 
Hände. Ihm war zum Beten zumut, zum Schluchzen, 
zum Jubeln, zum Niederknien — nein — zum Auff pringen 
— Hineinſtürzen — ſein Weib an ſich reißen — umhalſen 

— küſſen — mit Küſſen erſticken — unter Tränen ſtammeln: 
Sonny — . . da bin ich ... da haft du mich wieder. 

Aber dabei. ſtand der Kirchenbauer Lotheiſen, ohne ſich 
zu rühren, in dem dämmerigen Nebenraum. Irgend etwas 
lähmte ihn. War es der Geiſt dieſer hungernden, fiebernden, 
unheimlich veränderten Stadt da draußen? Das dumpfe, 


drohende Horniſſenſummen auf den Gaſſen? Die frenden 


Menſchen da nebenan? Die Angſt vor Lonnys Schredens- . 
ſchrei, wenn er jäh über die Schwelle trat? ch unwill- 
kürliche Abwehr des Entſezens. Du biſt ja tot. 
„Setzen Sie ſich doch, Frau Lonal“ N 
Lonny Lotheiſen warf ſich in einen ‚Seffel. gbr Mann 
Jah ihr aus feinem Dunkel gerade in das ſchöne, kluge 
Geſicht mit den klaren, großen Augen, deren Farbe wie die 
des Meeres unter raſchbewegtem Himmel, je nach Licht und 
Launen, zwiſchen Hellgrau und Hellblau wechſette. Ein 
glühender Nadelſtich zuckte ihm durch das Herz: Was hat 
dieſer Mann da nebenan meine Frau ſo vertraulich Lona 
zu nennen? Kein Menſch hat ſie jemals ſo genannt. Ich 
am wenigſten. Den Namen hat er erſt für ſie ausgedacht. 
Und warum legt er ſo kameradſchaftlich den Arm über die 
Lehne ihres Stuhls, daß der zarte, goldene Flaum ihres ö 
Nackens feine Hand ſtreift?.— Und ein Schrecken, eiſig, wie 
aus der Kälte Sibiriens e rieſelte ihm durch Mark 
und Bein. (Fortſetzung folgt.) 


Pr Karl Srrtfendan: 


Es lag ja wohl nahe genug und ſchien nützlich, den himmliſchen 
König der Könige ſchon in feinen wunderkräftigen Windeln durch 
irdiſche Fürften verehren zu laſſen! In Wirklichkeit kann es ſich 
nur um babyloniſche „Magier“ gehandelt haben, und den meiſten 
Kirchenautoritäten galt Perſien als ihre Heimat: Sie waren nicht 
dic Zauberprieſter und e landläufigen Sinnes; 
ihr Beruf leiſtete Außer⸗ 
j ordentliches in der wiffen- 


ſo übertreibt ihr Name die 
„Weiſen aus dem Morgen- 
land“ nicht. Dem Evan ⸗ 
geliſten aber waren ſie 


höchſtwahrſcheinlich die 


Vertreter der damals 
mächtigſten heidniſchen 
Religion, des Mithras- 


glaubens, die ſich nahen, 
das Gotteskind anzubeten. 
Als Aſiaten bildet ſie die 
Kunſt regelmäßig mit 
phrygiſchen Mützen, ge ⸗ 
gürtetem Oberkleid, flie⸗ 
gendem Mantel und kur⸗ 
zen Beinkleidern, wie fie 
auch das älteſte Anbe⸗ 
tungsbild in der römiſchen 
Katakombe S. Pietro e 
Marcellino darſtellt. Auf 
dieſem Denkmal früheſter 
chriſtlicher Kunſt dez. Jahr · 
hunderts iſt die ſpäter 
übliche Dreiheit der Ma- 
gier noch nicht feſtgelegt: 
Das Evangelium übergeht 


ſchaftlichen Aſtrologie, und. 
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ihre Zahl mit Schweigen, aber die Nachwelt hat ſie nach einigem gaben. So beſteht auch für die viel beſprochene Reihenfolge, in 


Schwanken im Gedanken an die dreierlei Opfergaben, Gold, 
Weihrauch, Myrrhen, ſchon bald in die Legende eingeführt, und 
die Schar der chriſtlichen Schriftgelehrten hat ſich nicht genug⸗ 


tun können, die ſymboliſche 
und myſtiſche Bedeutung der 
Dreizahl zu erörtern, die ja 
im Altertum längſt ihren 
hohen Heiligkeitswert beſaß. 
Einmal ſoll ſie auf die Trini⸗ 
tät Gottes anſpielen, dann 
auf die drei alten Weltteile, 
auf die Menſchenalter oder 
gar auf die drei Söhne Noahs. 
Solche Anſchauung und Aus- 
deutung lag im Sinn des 
Abendlandes; es hielt an den 
drei heiligen Königen feſt in 
Volksglauben, Literatur und 
Kunſt. Anders die Überliefe⸗ 


rung der ſyriſchen Kirche: Sie 


hat ſich nach ausgiebiger und 
beſtimmender Beſchäftigung 


mit der Magierlegende im 
Hinblick auf die vielſeitige 


Bedeutſamkeit der Zahl Zwölf 
für ein volles Dutzend heiliger 
Könige entſchieden und ihnen 
ſtandesgemäße Gefolgſchaft 
von 1000, ja 8000 Reiters - 
leuten beigeſellt, eine Zahl, 
die den darſtellenden Künſtler 
vor eine anſehnliche Aufgabe 
ſtellte. Auch das Quantum 
der Geſchenke hat die ſyriſche 
Legende gekannt: i 
Pfund ihrer Gaben brachten 
die Könige in den Stall oder 
die Geburtshöhle von Beth⸗ 
lehem, und dazu Gaben aus 


dem Paradies: auch ſie, wie alles im Zuſammenhang der Magier, 
mußten ſich von den kirchlichen Erklärern die einfältigſten Sym⸗ 
bolismen gefallen laſſen, während frühe Bildkünſtler, um die 
Spezifikation des Evangeliſten unbekümmert, den Anbetern ganz 
andere Dinge, ſogar Spielzeuge für das Chriſtkind, in die Hände 


Je drei 


x 


Miniatur aus dem Speyrer Evangeliar, genannt Codex Bruchſal. 


In der 


Jetzt im Landesmuſeum zu Darmſtadt. j 
Aus der Mappe des Furche ⸗Ver 


Landesbibliothek zu Karlsruhe. 


: 3 
lages in Berlin „Weihnachten i 


Altarflügel, gem 


e. 


n altdeutſcher Malerei“. 


Ey DE 


alt um 1465 von einem unbekannten = 
weſtfäliſchen Meiſter. 
etzt in der Alten Pinakothek zu München. 


der die Könige mit ihren Gaben vor das Kind treten, kaum feſte 
Regel; auf dem einen Bild überreicht der älteſte, auf anderen 
wieder der jüngſte das Gold. 


Caſpar, Melchior, Balthaſar 
heißen ſie mit ihren ſchon früh 
allgemein geläufigen Namen. 
Aber der Evangeliſtentext 
nennt ſie überhaupt nicht, und 


ſo blieben der Legendenphan⸗ 


taſie weite Möglichkeiten. 


Andere Namen tragen die 


Magier in den alten ſyriſchen, 


andere wieder in hebräiſchen, 
perſiſchen und griechiſchen 


fie Hor, Baſanater und Kar- 


ſudan, perſiſch Behamed, Zu⸗ 


damed und Duruſtamed, d. i. 


gut⸗raſch⸗aufrichtig gekommen. 


Berichten. Athiopiſch hießen 


„ 


Der iriſche Kirchenſchriftſteller 


Beda Venerabilis (700 n. Chr.) 
hat zuerſt ihre üblichen Namen 


in die Literatur eingeführt 


mit einer für die Kunſtge⸗ 


ſchichte der drei Könige wich⸗ 
tigen Stelle: „Magier ſind es, 


die dem Herrn Geſchenke gaben; 


der erfte fol Melchior ge⸗ 
weſen fein, ein Greis mit lan- 
gem weißen Bart und Haar, 


in purpurner Tunika und 


grünem Mantel, mit bunter 
Mitramütze. 
mit Namen Caſpar, ein bart⸗ 
loſer Jüngling von rötlicher 


Farbe, in rotem Mantel, mit 


purpurnem Schuhwerk; der 
dritte, mit dunklem Haar, 
vollbärtig, Balthaſar mit Na⸗ 
men, trägt eine rote Tunika, 


mit weißem kurzen Mantel und grünlicher Fuß bekleidung. 
Alle ihre Kleider aber ſind ſyriſch.“ Beda hat dieſe Beſchreibung 
nicht aus den Fingern geſogen. Sehr wahrſcheinlich beſtimmte 
ihn die Erinnerung an ein damals berühmtes farbiges Altarbild 
mit den heiligen Königen oder eine uns verlorene ältere latei- 


N 
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niſche oder griechiſche Überlieferung. Höchſt unficher blieb bis 
heute auch die Bedeutung ihrer Namen. Melchior kann 
hebräiſch ſein und „König des Lichts“ bedeuten, Balthaſar hieß 
Daniel chaldäiſch am babyloniſchen Hof, und Caſpar, der Schwie- 
rigſte der drei, mag als verſtümmelter Name eines indiſchen 
Königs vom Jahr 44 n. Ch., Gathaſpar oder, richtig, Gunda— 
phoros gelten. Jedenfalls ſind die drei Magier unter dieſen 
fremden Namen gute Heilige und Schutzpatrone des Volkes ge— 
worden, das ihrer urſprünglich „zauberiſchen“ Herkunft unbe— 
wußt noch denkt, wenn es dem Gebet an fie heilende Wunder- 
kräfte zuſchreibt: „Wer ſie anruft, fern oder nah, zu Waſſer oder 
Land, oder wo ein Menſch mit Krankheit geſchlagen iſt, dann 
hilft Gott gnädiglich davon durch die Ehre der heiligen drei 
Könige“, heißt es in einer alten deutſchen Handſchrift. Vor allem 
aber haben ſie Kraft gegen die böſen Geiſter der fallenden Sucht, 
der Epilepſie. Amulette mit ihren ſtarken Namen befreien von 
dieſer Krankheit. Das verſicherte wenigſtens 


Hugo van der Goes: 


der Dreikönigsſegen Bedas aus dem 11. Jahrhundert in drei Verſen: 
„Caſpar bringt Myrrhe und Balthaſar Gold und Melchior Weihrauch: 
Wer immer bei ſich verwahrt die drei Namen der heiligen Kön'ge, 
Er wird befreit durch Chriſti Erbarmen von fallender Krankheit.“ 
Und wieder ein anderes: Wer hat nicht ſchon an Türen von 
Bauernhäuſern und Ställen die Kreidezeichen T Cr M f B ge- 
ſehen? Sie ſtammen meiſtens vom Brauch, am 6. Januar dieſe 


Mume auszuräuchern und durch Kreuzeszeichen und Dreikönigs⸗ 


namen mit geweihter Kreide gegen alle Krankheitsdämonen zu 
feen. Und Dreikönigskreide wie Dreikönigswaſſer heilt, gut 
aufgehoben, noch das ganze Jahr hindurch. 

Es wäre ſonderbar, hätten dieſe volkstümlichen Heiligen 
Cajpar, Melchior, Balthaſar nur die Phantaſie des Volkes be⸗ 
wegt und nicht auch auf Literatur und Kunſt gewirkt. Von der 
Dreikönigsfeier in der mittelalterlichen Kirche ging reiche An— 
kegung aus nach beiden Seiten hin; aus ihr entwickelten ſich die 
weit verbreiteten Dreikönigsmyſterien, deren Urſprung nach 
Frankreich führt. Ihre einfachen Anfänge führen in die drama⸗ 
til) bewegte gottesdienſtliche Feier des 6. Januar, bei der drei 
Kleriker in ſeidenen Gewändern mit goldenen Kronen als heilige 
Könige durch die Kirche ziehen, ihre Hymnen zum Preis des 
Kindes in der Krippe fingen und ihm aus Goldbechern ihre 
Gaben reichen. Der führende Stern, die Stimme des Engels 
mit der Weihnachtsbotſchaft, ſie fehlen nicht bei dieſem anmutigen 
Spiel, das ſich leicht auch vor die Kirche verlegen und drama⸗ 
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tiſcher, handlungsreich erweitern ließ: Herodes und der Kinder— 
mord, die Hirten auf dem Felde, die Geburt Chriſti, Schrift— 
gelehrte und Boten, ja die Geſchichte Marias, ſie lieferten neue, 
durch ganze Prozeſſionszüge miteinander verbundene Stoffe. 
All das in leidlichen Zuſammenhang gefaßt, ergibt einen großen 
Fortſchritt zum wirklichen Spiel, das ſchon im 13. Jahrhundert 
ſeine Heimat, das Kircheninnere, verläßt und an geeigneter Stelle 
im Freien aufgeführt wird, vor dem Rathaus, auf geräumigen 
Plätzen. Denn Raum hat es jetzt nötig: Aus den drei Klerikern 
ſind zahlreiche Spielperſonen geworden, denen ein großes Ge— 
folge bis zu 70 Mannen nachfolgt. Herodes und die Könige 
laffen ſich von ihren Heerleuten, Bürgern mit Schwert und 
Lanze begleiten, die Zünfte ſpielen mit. Zahlreiche Textnieder— 
ſchriften zu dieſen überall mit großem Eifer betriebenen Auf- 
führungen überliefern uns die nach Landſchaft und Mitwirkenden 
verſchieden gearteten Spiele und einigen ſie zur großen Literatur— 
gattung der Dreikönigsmyſterien, die bis 


Die Anbetung der heiligen drei Könige. 


in die Neuzeit lebendig blieben, um dann ſchließlich zum „Stern- 
ſingen“ in Süddeutſchland und der Harzgegend abzuebben. 

Wie die drei Magier eine ganze Literaturgruppe hervor— 
gerufen haben, ſo blieben ſie auch der bildenden Kunſt nicht fern. 
Es find erſtaunliche Entwicklungsreihen, die das Motiv der An— 
betung in der geſamten Kunſt Europas durchmeſſen hat, von den 
primitiven, naiven Darſtellungen der Katakomben und früheſten 
Kirchen über die farbenfrohen Altarbilder und Buchminiaturen 
des Mittelalters bis herunter zu Hans Thomas entzückender 
Szene der Drei Könige auf dem Ritt durch die Wüſte (Thoma— 
Muſeum der Kunſtholle Karlsruhe). Kaum eine Epoche der 
religiöſen Kunſt, kaum ein großer Meiſter der Farbe hat ſich 


den ſzeniſch dankbaren und allenthalben beliebten Stoff entgehen 


laſſen. Unbekannt find die Namen der alten Künſtler, die ſich in 
Auffaſſung, Gruppierung und Formgebung der Perſonen noch eng 
an ähnliche Vorlagen aus ſpätheidniſcher, helleniſtiſcher Zeit hiel— 
ten: Darſtellungen, wie die Anbetung des Sonnengottes durch 
drei Prieſter auf einem babyloniſchen Zylinder oder die -welt- 
berühmten Mitrareliefs, ſie haben auf lange maßgebend auf 
die Bildner der Drei Könige gewirkt, ſei's in Moſaiken, auf 
chriſtlichen Wandgemälden, in Verzierungen von Kanzeln, Sarko⸗ 
phagen und Käſtchen, ſei's auf Gläſern, Ampullen oder Amulett⸗ 
münzen. Da heben ſich feſtumriſſene Formen ab aus dem Ge— 
dränge des maſſenhaften Materials, Einzeltypen, die ſich wieder 
einander verbinden und ſo mannigfaltige neue Kombinationen 
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ergeben. Nach Hugo Kehrers grundlegender Monographie über 
die „Heiligen Drei Könige“ (Leipzig, 1909) laſſen ſich allein bis 
zu Dürer an dreißig ſolcher Typen unterſcheiden, die ſich alle 
durch eine beſondere Eigenart der Auffaſſung auszeichnen. Wie 
reizvolle Dreikönigsphantaſien hat z. B. die Kleinkunſt der Buch⸗ 
malerei in die mittelalterlichen Evangeliare hineingezaubert! 
Und doch ſind dieſe Bilder nur Widerſcheine der hohen Kunſt, 
die ſich unermüdlich immer wieder den heiligen Königen widmet. 
Längſt erſcheinen ſie, unbekümmert um ihre Heimattracht, in der 


Die Verſuchung 
Novelle von 


Als der große Meiſter Lionardo da Vinci, 
einer Einladung des Königs Franz des Erſten 
folgend, im 64. Jahre ſeines Lebens ſein Vater⸗ 
land Italien verlaſſen hatte und nach Amboiſe 
übergeſiedelt war, hielt er dafür, daß es an der 
Zeit wäre, den Ring des Lebens zu ſchließen und 
aus der großen Zahl ſeiner Erfindungen, Ent⸗ 
deckungen und Kunſtwerke dasjenige herauszu⸗ 
ſuchen, was nach ſeiner Meinung den kommenden Geſchlechtern 
der Menſchen nützlich und heilſam war. Denn wenn es auch ſein 
ſtetes Bemühen geweſen, in feinen Werken wie in einem Brenn- 
ſpiegel alle Lichtſtrahlen des Geiſtes, der ſeinem Zeitalter leuchtete, 
zu einer großen Flamme zu vereinigen, ſo wußte er dennoch, daß 
die Flamme nicht bloß leuchten, ſondern auch brennen kann und 


daß die köſtlichſten und wertvollſten Güter Fluch ſtatt Segen 


über die Menſchheit bringen, wenn ſie den Händen der Liebloſen 
und Ungerechten anvertraut ſind. 
Der freigebige und prachtliebende junge Fürſt, der Lionardo 


in vertrautem Geſpräch ſeinen Vater zu nennen pflegte, hatte ihm 


die weiten Räume des alten Schloſſes Clouß zur unumſchränkten 
Verfügung geſtellt. Dort betrieb nun der raſtloſe Mann in der 
tiefen Einſamkeit ſeines Laboratoriums allerlei Künſte, die ihn 
bei den Landleuten der Umgebung faſt in den Ruf eines Zau⸗ 
berers brachten. Man flüſterte ſich ins Ohr, daß er das Ge⸗ 
heimnis der Goldmacherkunſt ergründet hätte und mitten in der 
Nacht vertraute Zwieſprache mit den Dämonen der Unterwelt 
pflege. Mochten nun auch kühl Denkende dergleichen Geſchichten 
mit einem Lächeln abweiſen: auch was von ſeinen Erfindungen 
einwandfrei bezeugt war, ſetzte die Mitwelt in Erſtaunen. Er 
zeichnete eine durch Waſſerdampf getriebene Maſchine, erfand 
einen Flugapparat, verſtand venezianiſche Gläſer von edelſter 
Form durch den Dampf verflüchtigter Metalle mit ſchillernden 
Regenbogenfarben zu überhauchen; er kannte die Geſetze, nach 
denen ſich die Erde um die Sonne bewegt, wenn er auch das 
gefährliche Geheimnis nur in einer ſelbſt erfundenen Bilderſchrift 
niedergelegt hatte, die niemand zu leſen wußte als der junge 
Meſſer Franzesco Melzi, ſein Freund und Schüler, der ihm 
nach Frankreich gefolgt war und unter Mithilfe des Kammer- 
dieners Battiſta und der alten Magd Maturina das kleine Haus⸗ 
weſen des Künſtlers leitete. Doch lag es in Lionardos Natur, 
nur mit der größten Zurückhaltung von ſeinen Arbeiten zu 
ſprechen, zum Leidweſen Melzis, der als echter Sohn ſeines 
Zeitalters den Ruhm über alles ſchätzte und ſich in der Geſell⸗ 
ſchaft der lebensluſtigen Kavaliere in allerhand Andeutungen 
über des Meiſters Geheimniſſe gefiel. 

König Franz hielt damals Hoflager im Schloß Amboiſe, und 
das feſtliche Turnier, das aus dieſem Anlaſſe ſtattfand, hatte an 
Zahl der Ritter und Knappen wie an Glanz höfiſchen Prunkes 
alle ſeine Vorläufer hinter ſich zurückgelaſſen. Der Feſtſaal war 
in einen Blumengarten mit Felsgrotten, Springbrunnen und 
blühenden Obſtbäumchen verwandelt; man ſah den König inmitten 
von ſchönen Hofdamen, ſtrahlend von Lebensfreude, im gold- 
durchwirkten Wams, durch deſſen Schlitze das feinſte weiße Linnen 
quoll, mit einem Mantel voll Goldſtickerei und einer breiten 
Kette aus bunten Edelſteinen. Alle Ritter und Edelleute wett⸗ 
eiferten in Proben ihrer Treue und Ergebenheit. Bayard, der 
Kavalier ohne Furcht und Tadel, ließ zur Ergötzung des Königs 
von ſeinen Knappen im Lichte von dreihundert Fackeln ein glän⸗ 
zendes Waffenſpiel im Burghofe aufführen, das den Sieg über 
die Schweizer bei Marignano darſtellte: der Herzog von Alencon 

feierte den Herrſcher in einem ſelbſtverfaßten Gedicht als Cäſar, 


den Bezwinger der Helvetier; all das aber ward in den Schatten 


geſtellt durch eine ganz eigenartige Huldigung, die der Conne⸗ 
table Herzog Karl von Bourbon, auch einer der Waffengefährten 
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jeweils landesüblichen Kleidung als moderne Fürſten, eben ſo, 
wie die Künſtler ſie beim Myſterienſpiel ſahen. Unter ihnen hat 
beſonders einer ungemeinen Einfluß auf die Wiedergabe 
der drei Könige im 15. Jahrhundert gewonnen: Rogier van der 
Weyden iſt mit einer Kompoſition genialſter Neuartigkeit in 
Farben, Form und Szenerie auf lange hin Vorbild faſt aller 
Dreikönigsmaler geworden, bis Albrecht Dürer in ſeinen fünf 
Verewigungen der Anbetung dieſem unerſchöpflichen Motiv einen 
grandioſen Abſchluß für die alte u verlieh, 


des Königs aus der 88 bei Marignano, erſonnen 
hatte. Er bewog ſeine Geliebte, Diana d' Artois, in 
einer verhüllten Niſche eine antike Venusſtatue dar⸗ 
zuſtellen. Man hatte ihren ganzen Körper mit feinſtem 
Goldſtaub überzogen und in ſeiner nackten Schönheit, 
einen Kranz dunkler Rofen auf dem Haupte, auf ein 
marmornes Poſtament geſtellt. Als nun der König, 
von Lionardo und Melzi begleitet, an die Stelle kam, 
ſank auf einen Wink des Herzogs der Vorhang nieder. In 
ſchweigender Andacht ſtanden alle wie geblendet, bis endlich die 
Göttin die Arme emporhob und den Kranz von ihrem Haupte 
nahm, den ſie dem König überreichte. So edel war die Be⸗ 
wegung, ſo wunderbar ſchimmerte die roſige Haut der adeligen 
Glieder durch die matte Vergoldung im milden Licht der weiß 
verſchleierten Lampe, die, von vorn unſichtbar, über dem Haupte 
des Mädchens hing, daß ſelbſt der durch Frauenreiz verwöhnte 
König vor Staunen ſtumm blieb, während durch das Blut des 
jungen Weltkindes Melzi ſelige Schauer des Begehrens rieſelten 


und die Augen des alten Meiſters weit und ſtarr wurden ob 


dieſer Offenbarung der ſchaffenden Natur; denn hier fand er das 
lächelnde Antlitz feiner Mona Liſa, die ernfte Gliederpracht einer 
antiken Göttin und den warmen Reiz lebendigen Fleiſches zu 
einem harmoniſchen Ganzen vereinigt. Hinter den Dreien aber 
ſtand der Herzog von Bourbon, und in ſeinem ernſten Geſicht 
mit dem ſchwarzen Barte flammte ein Gedanke auf wie Wetter 
leuchten und barg ſich gleich wieder hinter der Maske des be. 
herrſchten Hofmannes. 

Melzi und Lionardo ſaßen im Abenddämmer des folgenden 
Tages auf einer Steinbank im Burghof, in jener Stunde, da Tag 
und Nacht ſich die Hände reichen und der Gedanke ſich gern in 
weiches Träumen verliert. Der junge Mann dachte an Diana. 
Bei der fröhlichen Feſttafel hatte ſie an feiner Seite geſeſſen in 
einem herrlichen Kleide aus Silberbrokat, eine Perlenſchnur um 
den ſchlanken Hals, ſtrahlend im Glanz kraftvoller Jugend. 
Eine gewiſſe Art, wie ſie den Arm hob, ein ſeltſames Klingen 
in der Stimme, wenn ſie lachte und ſprach, hatte jenes heimliche 
Feuer in ihm entzündet, in dem keimende Neigung zur leiden⸗ 
Noch ſchimmerte der Goldſtaub in 
ihrem Haar; Duft wie von einer reifen Frucht ging von ihr 
aus und verwirrte ſeine Sinne noch in der Erinnerung. Vor 
Lionardos Augen ſtieg Vergangenes empor. An ſeine Venus 
mußte er denken, die er vor Jahren begonnen hatte, damals in 
Florenz, als ihm der ſtolze Michelangelo vor ſeinen eigenen 
Schülern höhnend vorgeworfen, daß er mit ſeiner ewig zaudern⸗ 
den Art niemals etwas zu Ende bringen könne. Das Wort tat 
weh, denn es lag ein Stück Wahrheit darin; allein nirgends 
hatte er ein würdiges Modell für die Göttin gefunden, unvoll— 
endet das Bild bisher in ſein Altersheim mitnehmen müſſen; 
oh, wenn er fie nachbilden dürfte auf der Leinwand, die gebe— 
nedeite Kraft dieſes Leibes, es würde ſein beſtes Werk, vielleicht 
die Krone feiner künſtleriſchen Arbeit . Aus verlorenen 
Sinnen ſchreckte die beiden der dröhnende Hufſchlag eines Roſſes, 
das langſam über die hölzerne Zugbrücke in den inneren Hofraum 
ſchritt und niemand andern auf feinem mit Schabracken gezierten _ 
Rüden trug als den Connetable Karl von Bourbon. Eiſen 
klirrte, als er abſprang und Lionardo die Hand zum Gruß bot: 
„Ein Wort mit Euch, Meiſter!“ Melzi zog ſich zurück; aus der 
Entfernung muſterte er den Herzog, deſſen Mienen düſteren Ernſt 
zeigten, während er ſich auf der Steinbank neben Lionardo nieder- 
ließ: „Warum hat geſtern der erlauchteſte Gaſt unſer Feſt noch 
vor Mitternacht verlaſſen?“ Er ſah den Alten nicht an und 
heftete den kalten Blick ſeiner ſtahlgrauen Augen an die Zinne 
des Bergfrieds. „Ihr ſpottet meiner, Herr Connetable. Ich bin 
kein Kavalier wie die meiſten Eurer Gäſte, ſondern ein ſchlichter 


Maler, Ingenieur und Architekt des Königs und eben in deffen 
Auftrag mit einem Entwurf zur Austrocknung der ſumpfigen 
Touraine beſchäftigt, der meine ganze Arbeitszeit ...“ Der 
Herzog wandte ihm ſein Geſicht zu: „Wir wiſſen aber alle, daß 
Eure Kunſt viel weiter reicht; daß Ihr in der tiefen Einſam⸗ 
leit der Nacht aus den Autores des Altertums die ſeltſamſten 
und wunderbarſten Geheimniſſe ſchöpft.“ Lionardo ſchüttelte den 
Kopf: „Im Altertum wie heute war es den Menſchen verwehrt, 
ins Innere der Natur zu dringen, die uns nur das offenbart, was 
die Gottheit zuläßt.“ — „Nein, nein,“ widerſprach der Herzog 
hartnäckig, „es gibt Dinge zwiſchen Erde und Himmel, die 
höheren Geiſtern wie dem Eurigen wohlbekannt und nur dem 
gemeinen Troß verborgen find. Und ſolche hat es zu jeder Zeit 
gegeben. Kennt Ihr die Erzählung des göttlichen Plato vom 
N Ring des Gyges, der ſeinen Beſitzer unſichtbar machte? Von 
Dädalus und ſeinem Flug über Länder und Meere?“ Lionardo 
ſtrich ſeinen eisgrauen Bart: „Gewiß, und wenn mir Gott noch 
zehn Jahre des Lebens ſchenkt, ſo will ich Euch eine Maſchine 
zeigen, die den Menſchen dem Vogel gleich durch die Lüfte trägt, 
ohne Zauberei und Teufelskunſt, nur mit kluger Benutzung der 
Kräfte der Natur.“ Der Herzog war ſtarr vor Staunen: „Bei 
Gott, Lionardo, diejenigen, welche Euch den Meiſter alles Wun⸗ 
derbaren nennen, ſprechen die Wahrheit. So muß auch jene 
andere Kunde richtig ſein, derentwegen ich heute hierherkam.“ 
— „Was meint Ihr, Herr Connetable?“ fragte der Alte, und 
ö leichte Bläſſe trat auf ſeine Wangen. „Man jagt, der Herzog 
diampfte die Stimme zum Flüſtern, „daß Ihr einen Stoff er- 
funden habt, der die Wirkung des ſtärkſten Kartaunenpulvers 
um das Tauſendfache übertrifft. Iſt dem ſo?“ Lionardo ſtand 
das Herz ſtill. Wer hatte das tiefſte Geheimnis ſeiner Werkſtatt 
verraten? Er rang nach Faſſung: „Allerdings bin ich auf dem 
Wege, einen ſolchen Stoff zu erzeugen, der zur Sprengung von 
Felſen dienen ſoll, doch find meine Verſuche noch lange nicht ab- 
geſchloſſen.“ Der Herzog lächelte geringſchätzig: „Zum Felſen⸗ 
ſprengen bedarf ich Eurer Hilfe nicht, lieber Meiſter. Mein 
Handwerk iſt der Krieg; eine Waffe will ich, der nichts wider⸗ 
ben kann. Wenn man jenen Stoff in Hohlkörper füllt und 
dDdieſe, mit Lunten verſehen, in die feindlichen Heere ſchleudert .. 
Lionardo ſtöhnte; er ſah trauliche Wohnſtätten in rauchende 
Trümmerhaufen verwandelt, Menſchenleiber in tauſend blutige 
Fetzen zerriſſen, grauenvolle Bilder von Elend und Zerſtörung. 
Herr, das war nicht der Sinn meiner Erfindung.“ — „Gegen 
den Feind iſt alles erlaubt. Habt Ihr nicht ſelbſt in Eurer 
Mailänder Zeit für den Herzog Lodovico, den ſie den Mohren 
nannten, allerlei grauſames Kriegsgerät erſonnen, Streitwagen 
leich jenen der alten Perſer, mit ſcharfen Sicheln und ſpitzen 
nzen, ein Schrecken dem Feind?“ — „Damals war ich jung 
d hatte ein unreifes Herz. Heut aber, wo der Schnee des Alters 
mein Haupt bedeckt, heute weiß ich, was das Bibelwort bedeutet: 
Du ſollſt nicht töten’, was für Tücke und Bosheit darin liegt, 
eine Seele unter gräßlichen Schmerzen, unter Furcht und Todes⸗ 
angſt von dem Leibe zu trennen, den ſie zu ihrer Freude noch 
weiter bewohnen will.“ — „Ihr ſeid ein Narr, Lionardo. Sagt 
ö mir kurz und klar: Was verlangt Ihr für Eure Erfindung? 
Ihr wiſſet, der Herzog von Bourbon iſt reicher und mächtiger 
als der König.“ — „Herr, ich bin ein alter Mann, und was ich 
für den Reſt meines Lebens bedarf, gibt mir der König reichlich.“ 
u „Dentet an Euren Ruhm bei der Nachwelt, Lionardo! Jene 
Erfindung wird Euch berühmter machen als Eure Bilder!“ — 
„Sollte es geſchehen, daß die Nachwelt meinen Namen mit Ehren 
kennt, ſo will ich dieſes einzig meiner Kunſt zu verdanken haben.“ 
Br „Ah, Ihr denkt an Eure Venus, von der des Königs Majeſtät 
faſt noch mehr entzückt iſt als von Eurem Letzten Abendmahl in 
I © ta Maria delle Grazie Er hat aufs tiefſte bedauert, 
daß das köſtliche Werk noch immer unvollendet auf der Staffelei 
ſteht. ..“ Es zuckte in dem verwitterten Greiſengeſicht, als 
1} hütte das Wort eine tiefe Herzenswunde berührt. Der Bourbon 
erkte es wohl. „Es fehlt Euch an einem Modell, nicht wahr? 
orgen ſende ich die ſchöne Diana, ſie wird Euch Modell ſtehen, 
ſolange Ihr wollt. Und dann — dann werdet Ihr mir Eure 
Erfindung zeigen, nicht wahr? Bedenkt, daß der Connetable von 


ni Ben nicht gewohnt ift, zu warten. Gehabt Euch wohl!“ 


ſchwang ſich in den Sattel und reichte ihm die Hand zum 
lbſchied; kühl und trocken lagen die feinen Malerfinger in der 
tigen Tatze des Kriegers. 

Melzi ſtand an der Zugbrücke und neigte ſich grüßend. Der 
og hielt das Pferd an: „Wie hat Euch unſere goldene Venus 
n, Meſſer Franzesco?“ — „Bei allen Grazien des Olymps, 
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ein ſchönes Weib.“ — „Habt Ihr Feuer gefangen an dieſer heißen 
Flamme, wie? Ich will Euch ein ſüßes Geheimnis ſagen, Melzi 
— zum Tauſch für ein anderes, das ich von Euch erwarte — Ihr 
verſteht mich!“ Er neigte ſich herab und flüſterte dem tief Er— 
rötenden ein paar Worte zu. Melzi machte eine Gebärde der 
Überraſchung: „Aber Demoiſelle Diana ift doch ...“ — „Gewiß, 
ſie iſt mein eigen und tut nur, was ich will,“ erwiderte der ſtolze 
Mann, „denn wäre es anders, bei Gott, Melzi, Ihr wäret in 
dieſer Stunde nicht am Leben!“ Er gab dem Roß die Sporen 
und ritt an dem gänzlich Faſſungsloſen vorbei zum Tor hinaus. 

Lionardo hatte die kleine Szene beobachtet. Er zog die Stirn 
in Falten und grübelte. Heimliche Geſpräche der Hofleute kamen 
ihm ins Gedächtnis, die davon flüſterten, daß der Herzog von 
Bourbon, der mächtige Kronvaſall, von der Königinmutter ge- 
haßt und vom König ſelbſt gefürchtet, auf Verrat ſann; daß er 
ſich mit Heinrich dem Achten von England und mit dem finſteren 
ſpaniſchen Habsburger, dem fünften Karl, der in unerſättlicher 
Ländergier nach der deutſchen Kaiſerkrone griff, zum Verderben 
des Königs Franz verbünden wollte. Und er, Lionardo, er ſelbſt 
ſollte dem Furchtbaren die Waffe ſchmieden, unſägliches Kriegs- 
elend über das blühende Land bringen helfen, das ſeine zweite 
Heimat geworden war? 

Nacht war über den Burghof geſunken; durch das Fenſter ſah 
er in dem hell erleuchteten Wohngemach die alte Maturina mit 
Battiſta den Tiſch zum Abendeſſen decken und Melzi gedanken⸗ 
verloren ins Leere ſtarren; friedliches Behagen war in dem Bild; 
er aber fühlte, wie gleich einem ſchwarzen, unheilvollen Riejen- 
vogel einer jener Augenblicke über ihm ſchwebte, in denen er 
gigantiſch über ſich ſelbſt hinauswuchs, mit ſtarken Händen die 
unſichtbaren Netze zu zerreißen, in denen ihn wieder einmal, 
wie ſo oft ſchon, Machtgier und Ehrgeiz der Welt fangen wollten; 
und es galt raſchen Entſchluß. 

Der Ring des Gyges? Guter Herzog von Bourbon, weißt 
du nicht, daß Gyges ſich mit dem Zauberring begraben ließ, 
damit er nicht in die Hand eines Ruchloſen kommen und ſein 
roter Stein das Land in die Farben von Blut und Feuer tauchen 
ſollte? Und die Mythe von Dädalus: ſchloß ſie nicht mit dem 
ſchrecklichen Tode des heißgeliebten Sohnes und mit dem Fluch 
des Künſtlers über ſein eigenes Werk? 

Nein, ſo weit ſoll es nicht mit Lionardo kommen, daß er 
ſein Werk verfluchen muß. Denn die große unbekannte Gottheit, 
die in ſeinem Herzen ihren Tempel aufgeſchlagen, ſie hat ihm die 
Gnade des Schaffens gegeben zugleich mit der Macht der Zer— 
ſtörung. Und eines war ſo gewaltig wie das andere und trug 
den Menſchen zur Götternähe empor. Ja, er wird ſein Werk, 
ſpät gereifte Frucht jahrzehntelanger mühſamer Arbeit, zerſtören 
um des Heiles der Menſchheit willen. Verzichten wird er auf 
den eitlen Ruhm des großen Erfinders, verzichten auf die Voll⸗ 
endung ſeines Bildes. Wenn ihn Michelangelo verhöhnte als 
den ewigen Zauderer: er hatte recht. Aber war das ganze Leben 
der Menſchheit etwas anderes als ein unvollendeter Torſo? 
Mochte ein ſpäteres Zeitalter jene gräßliche Erfindung noch ein» 
mal machen: Er hatte keinen Teil daran; aller Ruhm dieſer Erde 


war den Todesſchrei der gemarterten Kreatur nicht wert; mit 


reinen Händen wollte er vor den Weltenrichter treten: Siehe, 
an ihnen klebt kein unſchuldiges Blut. 

Der Herzog von Bourbon war auf ſeinem ſchwarzen Pferd in 
der Richtung gegen Amboiſe geritten, düſterer Gedanken voll. 
Da hörte er hinter ſich dumpfes Grollen wie von einem fernen 
Gewitter, und roter Schein zuckte über die Felder hin. Er warf 
das Roß herum und ſah, wie von dem kleinen Türmchen eine 
ſpitze, grelle Flamme zum Himmel aufſchoß — dann hüpfte und 
tanzte es um das Gemäuer von roten, gelben und grünen Leucht: 
funken, eine mächtige Dampfwolke ſtieg empor und gab fo glüh- 
roten Schein, als hätte ſich ein Höllentor am dunklen Nacht⸗ 
himmel aufgetan; mit lautem Krachen barſt der Turm ausein⸗ 
ander, Trümmer und Balken flogen, Steine kollerten bis zu den 
Füßen des Pferdes; dann ſank die Wolke, kroch am Boden hin, 
wälzte ſich heran, eine formloſe Ungeſtalt, hüllte Roß und Reiter 
in graue Schwaden erſtickender Dämpfe; das Pferd wieherte auf, 
bäumte und wandte ſich in raſendem Galopp zur Flucht. Da 
packte den furchtbaren Mann ein Grauen; er klammerte die 
Schenkel um das Tier, ließ ſich von ihm tragen, wohin es wollte, 
nur fort, weit fort von der unheimlichen Stelle; er ahnte nicht, 
daß hinter ihm die fürchterliche Erſcheinung einer jener Höllen- 
bosheiten, wie ſie nur der Menſch, der erbarmungsloſeſte aller 
Teufel, ſeinen eigenen Brüdern bereiten kann, für Jahrhunderte 
in die Finſternis der Vergeſſenheit ſank. 
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Wie man in New Gorf lebt Von Clara Ratzka. 


Seit einiger Zeit ſehe ich mir das von oben, von unten und 
von allen Seiten an, doch es iſt unwahrſcheinlich, daß ich damit 
fertig werde. Wenn ich „von oben“ ſage, ſo darf niemand an 
Milliardäre denken. Sie wohnen in ihren teils ſchlichten und 
koſtbaren, teils recht geſchmackloſen und häufig ganz ſchmalen, 
engbrüſtigen Häuſern dicht an der Fifth Avenue, einer Straße, 
die mit der Tiergartenſtraße in Berlin keinen Vergleich aus- 
halten kann. (Als einem Nicht⸗Berliner liegt mir Lokalpatriotis⸗ 
mus fern.) N 

Ich ſtellte mir vor, dieſe Reichen hätten erleſen ſchöne Villen 
in alten gepflegten Parks. Nein, die Häuſer an der Fifth Avenue 
haben nicht einmal Vorgärten. Hier und da ſieht man hinter 
niedrigen Einfaſſungen aus Sandſtein oder Schmiedeeiſen einen 
ſchmalen Raſenſtreifen und kleine verſchnittene Bäume. Dann 
aber ſteht dicht an einem derartig bevorzugten Haus ein rieſen⸗ 
hohes, ſchablonenhaftes Miet⸗ ; 

aus. Straßen, wie die vor⸗ 
nehmen Straßen in der Ge⸗ 
gend des Reichstagsgebäudes 
und des Tiergartenviertels, 
gibt es in der New York City 
nicht. Man hört ſo viel von 
der Wohnungskultur der Ame⸗ 
rikaner. Wo bleibt die erſte 
vornehme Kultur der Woh- 
nung: Raumverſchwendung? 

Ein ſeit langen Jahren in 
New Vork lebender Künſtler 
erzählte mir, einer der ganz 
Reichen hätte ihm geſagt, er 
wolle ſich an der Fifth Avenue 
ein Haus bauen; Geld ſpiele 
keine Rolle; es ſolle etwas 
Schönes ſein. Was er ihm 
wohl raten würde? Der Künſt- 
ler, ein Deutſcher, hat ohne 
Beſinnen das ganz Selbſtver. 
ſtändliche geſagt: „Kaufen Sie 
einen ganzen Block, laſſen Sie 
alles niederreißen, alte Bäume 
hinſchaffen, einen ſchönen Gar⸗ 
ten anlegen, und dahinein ſtel⸗ - 
len Sie ein koſtbares, aber ein 
faches Haus.“ Der arme Reiche 2 
hat entſetzt geantwortet: „Aber | 
fo nüße ich den Platz ja nicht 
aus!“ Und er hat ſich ein 
durch und durch praktiſch | 
ausgeklügeltes Haus mit 
mehreren Stockwerken dicht 
an die Straße geſetzt. Gewiß, | 
gegenüber liegt der Central- 
park, dieſer Teil der Fifth 
Avenue iſt nur an einer Seite 
bebaut, doch die vielen Neben⸗ 
ſtraßen, die in die „Fifth“ 
münden, ſind nicht annähernd ſo gut wie die eigentlichen Wohn⸗ 
ſtraßen Berlins. Die Reichen haben große und gewiß ſehr ſchöne 
Landſitze, die ſie in fünf bis acht Stunden Automobilfahrt erreichen 
können, und dennoch — wenn ein kultivierter Deutſcher Geld 
hat, dann wohnt er nicht zwiſchen hohen Miethäuſern, kleine 
Leute im Rücken, dicht an einer Straße, durch die unaufhörlich 
ein ſtarker Verkehr brauſt. 

Wenn ich nun auch nicht in den Häuſern dieſer armen Reichen 
luſtwandle, ſo habe ich dennoch einen Blick von oben. Ich wohne 
nämlich im fünfzehnten Stock einer Art Siegellackſtange, ebenfalls 
ſehr nahe dem Centralpark, und kann ein Meer von Häuſern 
überblicken, aus dem ſelbſtverſtändlich ähnlich rote oder auch 
gelbe und graue Stangen emporragen. Es gibt aber auch, zumal 
dicht am Park, ganz rieſige koſtbare Bauten, die man nicht 
eigentlich Wolkenkratzer nennen kann; es ſind Wohnhäuſer von 
ungeheuren Dimenſionen, die neben dem ebenfalls überaus aus · 
gedehnten Naturpark keineswegs ſchlecht proportioniert wirken. 
Im Gegenteil, ſie paſſen prächtig in das ganze Bild hinein. 
Man kann überhaupt ſagen, daß die neueren Stadtbauten einen 
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eigenen charaktervollen Stil ſuchen, während die alten entweder 


Fontänenplatz in New Vork. Lithographie von Howard Leigh. 


kahle Zweckbauten oder eine Anleihe von anderen Ländern und 
Kulturen ſind —, und dieſe Kulturen ſind unverſtanden. 
Doch zurück zu meiner Siegellackſtange. Es gibt deren viele, 
zumal in den alten, einſtmals ſehr guten Wohnſtraßen. Dieſe 
Stangen ſind faſt alle eine Art Hotels, wie man ſie bei uns 
nicht kennt. Man kann möblierte wie unmöblierte Wohnungen 
in ihnen haben, Wohnungen von einem bis zu drei oder gar 
vier Zimmern. Jede Wohnung, auch die einzimmerige, hat ein 
Bade- und Ankleidezimmer, eine Garderobenkammer, ein Tele. 
phon und ſtets fließendes warmes und kaltes Waſſer. Die 
Räume ſind ſehr praktiſch und ſauber, ganz ohne eine eigene 
Note eingerichtet. Das Perſönliche kann ein jeder hineintragen, 
wenn er will. Es gibt langjährige Mieter in dieſen Häuſern. 
Man kann — wie herrlich bequem iſt das alles! — vom unten 
gelegenen Reſtaurant aus jede Mahlzeit in fein Zimmer beſtellen. 
i Meine Stange iſt nur 
zwei Zimmer breit, doch fünf- 
zehn Stock hoch. Ich könnte 
mir einbilden, ich wäre noch 
auf dem Schiff; denn das 
Brauſen des Verkehrs da un⸗ 
ten iſt dem des Meeres ſehr 
ähnlich. Das Heulen der Si⸗ 
renen vom Hudſon tönt her⸗ 
über; wenn der Wind pfeift, 
ſo habe ich ihn aus erſter 


Hand. Selbſt das leiſe 
| 3. Schwanken fehlt nicht. 
8 A N Doch was für ein Blick! 


Es ſcheint, als ſtiege dieſe 
mächtige Stadt einen gleich 
. mäßigen Berg hinauf. Kein 
Gewirr, keine krumme, kleine 
Zeichnung: Straße um Straße, 
Block um Block, immer durch- 
brochen von den hoch hinauf⸗ 
ſtrebenden Bauten. Alles 
klar und ſicher; aber wie far. 
big, wie wundervoll farbig! 
Ein tief glühendes Rot 
herrſcht vor, dazwiſchen 
Braun, Graugrün und Bio» 
lett. Kein Baum, keine Blu- 
men, nicht einmal Vögel —, 
alles Stein, alles Linie, 
Farbe. Und darüber der 
perlgraue Himmel des In⸗ 
dianerſommers, der bald blau 
durchzogen iſt, bald in Nebel⸗ 
ſchwaden bis tief in die far⸗ 
bigen Straßen hängt. Dann 
ſcheint die Stadt gar nicht 
aufzuhören. Unbeſchreiblich 
ſchön aber wird es, wenn alle 
Lichter brennen. Um dieſe 
Zeit, und gerade an den nebe · 
ligen Abenden, verſinkt alles Brutale dieſer Stadt. Dann 
hat ſie ungeahnte und unbeabſichtigte Reize. Oben im 
durchleuchteten Grau, ſcheinbar ganz ohne Zuſammenhang 
mit der Erde, ſtehen rieſenhafte bunte Schriftzeichen und 
Bilder der Reklame. Allmählich ſieht man Konturen, 
gigantiſche Umriſſe, Flächen, mit unzähligen unregelmäßigen 
Lichtern beſteckt. Die vielen, vielen erleuchteten Fenſter: 
Straßenzeilen voll Leben und Farbe, weit fort im Dunſt ver- 
ſchwindend, und unaufhörlich die Scheinwerſer der Automobile, 
die bunten Lichter, die den Verkehr regeln. 
Ja, diefe Automobile! Sie und die Hochbauten geben New 
York die eigene Note. Nach ſtatiſtiſchen Erhebungen hat jeder 
ſechſte New. Dorker ein Automobil; und das ift ganz ſelbſtverſtänd · 


lich, wenn man von 250 Dollar an einen eigenen Wagen haben 


kann. Ich ſah ein entzückendes Stadtcoupé für 395 Dollar. Ein 
Dienſtmädchen beginnt mit einer Einnahme von 50 Dollar monat- 
lich, und da alles, was ſie für Bekleidung braucht, ſehr billig 
und dabei von vorzüglicher Qualität zu haben iſt, ſo glaube ich 
gern, was ich in Deutſchland einmal als Witz las, daß eine 
Köchin in ihrem eigenen Auto einkaufen fährt. Die Wagen 
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nur eine Klaſſe — hintereinander angeordnet. 
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werden meiſtens von den Beſitzern ſelbſt gefahren, ſehr häufig 
von Frauen und jungen Mädchen, die natürlich keine beſondere 
Autokleidung dafür anlegen, denn es handelt ſich ja nur um ein 
einfaches Fortbewegen in den Straßen, und die Coupés find 
zudem ſo eingerichtet, daß der Fahrer wie die anderen Inſaſſen 
des Wagens in einem einzigen, von Glasfenſtern umgebenen Raume 
ſizen. In allen Hauptſtraßen New Yorks gleitet ununterbrochen, 
rechts und links, eine Kette von Automobilen. Wenn man von 
einem hohen Gebäude herabſieht, ſo iſt es, als ob die Straßen 
von großen Tieren wimmelten. Ein ſolches Maſſenfahren iſt 
natürlich ein Auswuchs, denn es unterbindet den Zweck des 
Autos, ſchnell zu befördern. So denkt man zuerſt! Läßt man 
dieſen Zweck aber fort, wenigſtens für New York City, dann 
bleibt die angenehme Art der Beförderung. Und das iſt wahr— 
lich der Mühe wert, auch wenn man von der Zeiterſparnis abſieht. 

Zwiſchen den un⸗ 
zähligen Automobilen 
bewegen ſich die gro⸗ 
ßen Omnibuſſe, die 
Geſchä tswagen und 
die Elektriſchen. Und 
alles läuft ruhig und 
exakt ab. Es iſt leich⸗ 
ter, den Broadway 
zu überqueren, als 
den Kurfürſtendamm 
oder die Leipziger 
Straße. Einmal wird 
rückſichtsvoll und voll⸗ 
endet gut gefahren, 
und dann iſt die Re⸗ 


kehrs durch Schutz⸗ 
leute, farbige Schei⸗ 
ben und bunte, wed)- 
ſelnde Lichter gerade⸗ 
zu vorbildlich. Es 
gibt kein Schreien, 
kein Blaſen, keine 
Trillerpfeifen, kein 
lautes Klingeln oder 
Hupen und Krächzen 
— alles geht glatt, 
ruhig, ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Doch wie viele 
Ordner mag dieſes 
New Vork haben? 
Sie ſtehen überall; es 
find ausgeſucht geſun⸗ 
de, ruhige und über⸗ 
aus höfliche Menſchen. 

Zudem gibt es 


überall mit feſten 
Stäben abgegrenzte 


Inſeln auf Straßen 
und Plätzen und ne⸗ 
ben den Halteſtellen 
der Elektriſchen, über 
die kein Wagen fah⸗ 
ren darf und tatſäch⸗ 
lich auch nicht fährt. Die Verkehrsregelung verdient hohes Lob. 
Das Aus- und Einſteigen iſt bei der Elektriſchen und der 
Untergrundbahn (die auf vier Geleiſen Lokal- und Expreßzüge 
hat) ganz ohne Gefahr. Ein Auf⸗ oder Abſpringen gibt es nicht. 
Die Türen ſchließen ſich automatiſch und öffnen ſich erſt, wenn 
die Bahnen halten. Das Publikum hat nichts mit dieſen Dingen 
zu tun. In den Autobuſſen und in der Elektriſchen ſind die 
Sitze — man hat überall Rohrſitze und in der Untergrundbahn 
Auch oben auf 
den „Buses“, Auf jedem Sitz zwei Menſchen, in der Mitte ein ſtets 
bequem paſſierbarer Weg. Jeder nach außen hin ſitzende Fahrgaſt 
hat neben ſich den Knopf einer elektriſchen Klingel. Will er an 
der nächſten Straße ausſteigen, ſo gibt er ein Zeichen. Rein 
äußerlich betrachtet find dieſe Verkehrsmittel ſowie auch die Hoch- 
bahn keineswegs ſo ſchmuck und farbig wie in Berlin, doch ſie 
ſind praktiſcher und, wie mir ſcheinen will, auch ſicherer. 

Wie ißt und trinkt nun der New⸗Yorker? Er ißt fo aus⸗ 
gezeichnet, wie man es ſich kaum aus den Friedenszeiten in 
Deutſchland vorſtellen kann. Eine eigene Haushaltungsführung 
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ſcheint ganz überflüſſig zu fein. Das innere New Vork, in dem 
all die vielen Menſchen arbeiten, iſt überſät von Speiſelokalen 
der verſchiedenſten Art, und alle ſind peinlich ſauber. Die 
meiſten haben einen hellen Steinboden, weiß gekachelte Wände 
und Holzwerk aus dunklem Mahagoni. Man ſieht durch große 
Fenſter mit den verlockendſten Auslagen bis tief in dieſe hellen 
Reſtaurants hinein. 

Dabei gibt es keine ſtrenge Unterſcheidung zwiſchen Cafés 
und Reſtaurants. Cafés in unſerem Sinne kennt man hier 
nicht. In den nach allen Bedürfniſſen und Geldbeuteln abge— 
ſtuften Reſtaurants kann man einfach alles haben, was man will, 
die raffinierteſten Speiſen, die man auf einer Karte ausſucht, 
neben der eine frühere Kempinski-Karte erröten muß, bis zur 
Taſſe Kaffee mit einem Sandwich oder gar nur Eis oder 
Früchten. Es gibt Reſtaurants mit Selbſtbedienung, vorzüglich 
eingerichtet, in denen 
der Gaſt alſo auch 
noch das Trinkgeld 
ſparen kann, und es 
gibt Reſtaurants, in 
denen allein das An- 
richten und Servieren 
des Mahles bewun— 
dernswert iſt. Das 
alles aber ſind keine 
Luxusgaſtſtätten. Die 
gibt es in allen gro— 
ßen Städten. Davon 
will ich nicht berich— 
ten. Mir kommt es 
darauf an, zu zeigen, 
wie ein gebildeter 
Menſch, der im Er— 
werbsleben ſteht, le— 
ben kann. Er kann mit 
fünf Dollar am Tag 
ſehr gut auskommen. 
Zwei Dollar für die 
Wohnung, zwei Dol- 
lax für die Beköſti— 
gung und einen Dol— 
lar für laufende Ne— 
benausgaben. Das iſt 
keineswegs eine knap⸗ 
pe Berechnung. Für 
einen alleinſtehenden 
Menſchen, der keine 
geſellſchaftlichen Ver— 
pflichtungen hat, rei- 
chen fünf Dollar voll- 
kommen aus. Doch wer 
die Amerikaner kennt, 
der weiß genau, daß 
es nicht ſo leicht iſt, 
dieſe fünf Dollar täg- 
lich einzunehmen. Die 
Hochachtung vor dem 
Gelde iſt hier gren- 
zenlos. Der Dollar iſt 
der Gott; man trennt 
ſich ſchweren Herzens von ihm. Es iſt eine Wahnvorſtellung, 
daß das Geld hier ſozuſagen auf der Straße liegt. Man muß 
Tüchtiges leiſten und für den Anfang Beziehungen und Freunde 
haben, ſonſt hat man keine Ausſicht, Fuß zu faſſen. 

Das Getränk nun iſt für alkoholgewohnte Menſchen ein 
dunkler Punkt. Ich perſönlich muß ſagen, daß ich die „Trocken 
heit“ ſehr gut finde. Es gibt zu allem, was ſerviert wird, Eis⸗ 
waſſer, außerdem vorzügliche, ſehr erfriſchende Limonaden, recht 
gut ſchmeckende Biere mit ganz geringem Alkoholgehalt, und 
vor allem: Es gibt Früchte in ſchier paradieſiſcher Auswahl. 

Und wer es nun gar nicht aushalten kann, der fährt eben nach 
Hoboken! Das Antialkoholgeſetz gilt zwar für das ganze Land, doch 
die Ausführung des Geſetzes iſt den einzelnen Gouverneuren 
überlaſſen. So kommt es denn, daß man ſich in Hoboken in die 
bewußte „gehobene Stimmung“ verſetzen kann. Mir ſcheint aber, 
das kann man faſt auch ohne Alkohol, durch den Tee und Kaffee, 
der hier überall von in Deutſchland völleg vergeſſener Güte iſt. 

Das Beſte darin leiſten die chineſiſchen Reſtaurants, in denen 
Tee aus friſchen, grünen Blättern bereitet wird. 
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Lichtträger und Lebenswecker = Von Adelheid Stier. 


Es war auf einer abendlichen Wanderung durch den hoch⸗ 
ſtämmigen Tann unſerer Thüringer Berge, wo ich einen unver⸗ 
geßlichen Eindruck erhielt. Rings lag ſchon, friedlich und erhaben 
zugleich, das feierliche Schweigen, mit dem die ganze Schöpfung 
das Herannahen der Nacht erwartete, die bereits allmählich im 
ſchattenblauen Gewande aus den Tiefen des Talgrundes empor⸗ 
ſtieg. Schon breitete fie ihre Flore über das Moos des Wald⸗ 
bodens, über Farn und Unterholz und hängte ſie zwiſchen die 
ſilbergrauen Rieſenſtämme der alten Edeltannen. Nur ein Streif 


goldener Abendſonne fiel noch durch eine Lichtung herein in das 


geheimnisvolle Waldinnere und ließ in ſeinem Scheine den 
mächtigen Schaft einer einzigen Tanne erglühen bis hoch hinauf 
zum Wipfel. Ein wunderbar erhabener Anblick! Ein einziger 
Auserkorener, der noch als ein Lichtträger daſtand inmitten des 
ihn umgebenden Dunkels. 


Oftmals mußte ich ſpäter an den leuchtenden Stamm im 


abendlich dunklen Walde denken, wenn ich unter den Menſchen 
einen traf, der ein Lichtträger war wie jener, der den Himmels⸗ 
glanz auffing und ausſtrahlte für ſeine Umgebung. 

Es leuchtet ja im Grunde keiner im eigenen Licht; alles Licht 
iſt für unſere Erde überirdiſchen Urſprungs. Die Sonnengnade 
iſt Lebensweckerin und Lebenserhalterin für alles, was da wächſt 
und atmet und ohne ſie in Kälte und Dunkelheit zugrunde gehen 
würde. Licht und Geiſt aber waren von Urzeiten her verwandt 
nach Urſprung und Zweck; beide unfaßbar und in der Wirkung 
gleich ſegensreich. Auch für die Jünger Chriſti iſt der Geiſt 
der Gottheit das Licht der Welt, und wie er in den Menſchen⸗ 
ſeelen Leben weckt und in unendlicher Fülle vielgeſtaltig wachſen 
läßt, ſo iſt der ihm entſtammte menſchliche Geiſt ſelbſt ein Teil 
jener unſichtbaren Kraft geworden, die leuchtend, erwärmend 
und lebenſchaffend auf einen engeren oder weiteren Kreis der 
Welt umher zu wirken vermag. ; 0 


ö Geſell 


Warmherzigen Frauen iſt es gelungen, die alte Geſelligkeits⸗ 
form der Lichten⸗Abende, die in vergangenen Zeiten auch aus 
Not entſtanden, neu zu beleben. Frauen und Mädchen des Mittel: 
ſtandes finden ſich in einem warmen, hellen Saal zuſammen und 
laſſen ſich durch Vorleſungen aus deutſcher Dichtung erbauen 
oder durch Vorträge über praktiſche Lebensfragen belehren. Jene 
erſten Lichten⸗Abende, die aus der Not des Dreißigjährigen Krieges 
geboren waren, ſcheinen mir noch vorbildlicher geweſen zu ſein, 
denn ſie verſammelten Frauen bei gemeinſamer Arbeit, beim 
Spinnen, und die geiſtige Belebung beſtand im Singen, im Er⸗ 
zählen alter Geſchichten oder in der Unterhaltung über Ge⸗ 
meindeangelegenheiten. Wahrſcheinlich beredete oder, deutſcher 
geſagt, beklatſchte man die Abweſenden auch mehr oder weniger. 
Wenigſtens weiß ich, daß in den Spinnſtuben, die eine Fort⸗ 
ſetzung dieſer Lichten⸗Abende genannt werden müſſen, die älteſte 
und angeſehenſte Bäuerin, nachdem geſungen und erzählt war 
von allerhand unheimlichen und unerklärlichen Ereigniſſen, den 
Vorſchlag; machte: „Nu loßt uns was von Lüten ſchwatzen, fe 
ſchwatzen au von uns.“ Natürlich ſoll dies nicht als vorbildlich 
hingeſtellt werden. Jedenfalls iſt der Gedanke, ſich geſellig zu · 
fammenzuſchließen, um Licht und Heizung zu ſparen, ſehr nach⸗ 
ahmenswert. Was Frauen in der Weltſtadt trotz Verkehrs 
ſchwierigkeiten und Mangel an geeigneten Räumen gelang, müßte 
auch in kleinen und mitteldeutſchen Städten zu erreichen ſein. 
Es käme nur auf die Perſönlichkeiten an, die zuſammenſchließend 
wirken können — über den Parteien und den Weltanſchauungen 
ſtehend. Denn dieſe Verſammlungen dürſten wirklich von keinem 
anderen Geſetz als dem der Nächſtenliebe regiert werden. Ich 
möchte nichts Grundſätzliches gegen das Vorleſen aus Dichter ⸗ 
werken vorbringen, ich könnte es mir aber ſehr intereſſant vor⸗ 
ſtellen, wenn alte Leute an dieſen Zuſammenkünften aus ihrer 
Kindheit erzählen. Nichts iſt lehrreicher und reizvoller als auf 
dieſe Weiſe übermittelte Zeitgeſchichte. Natürlich nur dann, 
wenn die Übermittlung durch den Mund geſcheiter alter Leute 
geſchieht. Oder jemand erzählt von der Landſchaft und den 
Sitten feiner Heimat. Das iſt ja eins der vielen deutſchen Übel, 


Der Grad der Kraft dieſes menſchlichen Lichtgeiſtes iſt freilich 
ſehr verſchieden. Vorhanden iſt der Funke des Geiſtes Gottes 
in jeder Menſchenſeele, nur iſt er oft ſo gering und ſchwach, daß 
er nicht vermag, den ganzen Menſchen zu durchglühen und ihn 
als Lichtträger für andere ſegensreich auf ſeine Umwelt wirken 
zu laſſen. Solchen gegenüber ſtehen die vielen anderen Men- 
ſchen, die es vermögen, mittels der Gabe himmliſchen Licht- 
geiſtes, die ſie empfangen haben, wenigſtens den engen Kreis 
um ſich her zu erhellen und zu erwärmen; obenan aber ſteht die 
kleine Zahl derer, die Ungezählten zu Spendern von Licht und 
Leben werden, die in hervorragendem Maße Lichtträger und 
Lichtbringer für die Menſchheit find. Der kluge, klare menſch⸗ 
liche Geiſt allein kann viel erhellen; aber wirklich lebenſchaffend 
wirkt er nur, wenn das Göttliche in ihm wohnt. 

Lichtträger und Lebenswecker ſollen wir alle ſein, jeder nach 
ſeinem Vermögen. Unſere dunkle Gegenwart braucht ſolche 
Menſchen in beſonderem Maße. Ein jeder ſoll das, was er vom 
Quell des reinen göttlichen Lichtes aufgefangen hat, ſcheinen 
laſſen und wärmen; keiner darf ſein Licht unter den Scheffel 


‚stellen; denn die Menſchheit braucht jetzt eine Fülle von Licht, 


damit ſie ſich zurechtfinden kann in dem troſtloſen Dunkel unſerer 
Tage und damit viel Schlummerndes zum Leben erweckt werde. 
Ströme lebendiger und lebenſchaffender Einflüſſe gehen von 
einer einzigen lichtvollen Perſönlichkeit aus und wirken Unge⸗ 
ahntes in fremden Seelen. Denn die tiefſten Wirkungen übt 
keiner durch das aus, was er tut, ſondern im letzten Grunde 
immer durch das, was er iſt. 

Gehen auch von dir unbewußt ſolche Licht⸗ und Lebensſtröme 
aus, welche die natürlichen Auswirkungen deines lichterfüllten 
Weſens ſind? Wollte Gott, es wäre bei vielen, vielen jetzt ſo, 
damit der ſtille Einfluß ſolcher Lichtmenſchen unſer Volk aus 
dem Dunkel herausführel 


7 1 7 

igkeit. 

daß der Schleſier den Hannoveraner nicht kennt, der Heſſe nicht 
den Oſtpreußen uſw. Es iſt gut, wenn die Angehörigen eines 
Reiches ſich kennenlernen. Die Großſtadt mit ihren zufammen- 
gewürfelten Einwohnern iſt ein guter Boden hierfür, aber auch 


in den kleineren Orten wohnen allerlei Vertreter deutſcher 


Stämme. Solche Geſelligkeit ſollte nicht ängſtlich die Geſchlechter 
ſondern. Im Gegenteil. Die alten einſamen, in ihren beſſeren 
Lebensgewohnheiten eingeſchränkten Leutchen ſollten ſich gemein: 
ſam aufmachen. Und die jungen Leute könnten dieſe Geſelligseit 
beleben, wenn ſie lebende Bilder ſtellten, Scharaden aufführten, 
ſängen und tanzten. Sie fänden dankbare Zuſchauer. 

Nach dem Abendbrot finden dieſe Zuſammenkünfte ſtatt. In 
kleinen Städten und im kleineren Kreiſe könnte man Kuchen und 
Tee ſchenken — oder jemand ſtiftet ſelbſtgezogenes Obſt. In 
Zeiten, wie wir fie jetzt durchleben, iſt es heilſam, näher zuſam. 
menzurücken. Man ſoll ſich von der Not der Zeit das Herz nicht 
verhärten laſſen. Es gibt mehr gütige Menſchen, als mancher 
denkt. Vielfach wird aus Bequemlichkeit eine Unterlaſſungsſünde 
begangen. Lernt man ſich kennen, Menſch den Menſchen, finden 
ſich ungeahnte Möglichkeiten, einander zu helfen. Für dieſe 
Dinge iſt keine mühſelig ausgeklügelte Organiſation nötig, keine 
Vereinsſatzungen, keine Mitgliedſchaft mit Beitragsquittungen. 
Nur guter Wille von allen Seiten, Geduld und Verſtändnis für 
die Eigenart des andern. Eine Familie läßt zum Beiſpiel ſo 
viel Einladungen zum gemeinſamen Lichtverbrauch ergehen, als 
ihr Zimmer Menſchen faſſen kann — andere tun das gleiche — 
und mehrere folgen nach — ſo iſt die Sache ins Nollen gebracht; 
es kommt eben nur auf den Ankrieb, auf das Ankurbeln an. 

So viel geiſtige Fragen bewegen die Welt — wäre es nichk 
angebracht, ſie gemeinſam zu beſprechen: Die Schulreform, die 
Siedlung, der Spiritismus, die Theoſophie, die Religion und 
die Gebildeten — die Berufswahl der Töchter und Söhne — 
die neue und die alte Kunſt — die Muſik. — Schließt euch zus 
zuſammen, liebe Leute, bei gemeinſamem Licht und einem wärs 
menden Ofen und merkt, daß immer noch die Liebe das Grund» 
geſetz der Welt ift! ö 
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Moderner Gürtelſchluß Von Charlotte Herms. 


Wir ſticken heutzutage viel. An Handſtickerei für Kleiderſchmuck Quaſte als Abſchluß dient. 
ſehen wir die hübſcheſten und aparteſten Muſter auftauchen. dungen 1 bis 6 die Herſtellung einer ſolchen ſehr elegant 
So z. B. werden die Schließen an Gürteln in Handſtickerei aus. wirkenden Quaſte. Zuerſt umwindet man ein Pappeſtück von 
geführt, und ſolche kleinen oder auch größeren Einzelfiguren paſſender Länge mit dem Seidenfaden und zieht eine Faden— 
genügen vollkommen als Schmuck für ein Kleid. Natürlich müſſen ſchlinge durch dieſes Gewinde. Dann bindet man die Quaſte 


Wir geben in den kleinen Abbil⸗ 
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dieſe kleinen Stücke dann ſehr 
gut ausgeführt und aus beſtem 
Material ſein. Man ſtickt ſie 
entweder auf den Stoff des 
Kleides oder man wählt einen 
anderen wertvollen Stoff als 
Grundfläche. Wir ſehen zuerſt 
zwei ſchöne naturgroße Muſter 
für Schließen, 
Größe paarweiſe angeordnet 
werden. 
farbigem oder ſchwarzem Un⸗ 
tergrund mit Seiden⸗ und 
Metallfäden zu ſticken. Das 
Gitter und der Kran, von Vo⸗ 


die in dieſer LK 


Das erſte iſt auf 


yet tt 


zweimal ab, indem man ſie mit 
dem Seidenfaden recht feſt 
umwickelt, den Faden nach 
innen zieht und ihn ſorgfältig 
verfeſtigt. Dann benäht man 
nach Abb. 4 die beiden ent⸗ 
ſtandenen Kugelformen mit 
einem abſtechenden Seidenfaden 
oder einem Metallfaden. Eben⸗ 
falls in Farbe abſtechend ar- 
beitet man das Knötchenge— 
hänge, das die Quaſte ringsum 
deckt und verziert. Abb. 5 
zeigt die Ausführung eines 
Häkelſchnürchens, woraus das 


Alluten würde am beſten wirken F 


gdũaaus Metallfäden geſtickt, das andere in farbiger Seide. Der 
fFußere Rand könnte auch aus Metallfaden geſtickt werden. Die 
ppeite Schließe wird in ähnlicher Zuſammenſtellung ausgeführt. 
Die Spinne grau auf einem Netz von Metallfäden. Ein Metall: 
ktiändchen rahmt die Rundung ein. Das übrige iſt zur Farbe 
des Kleides zu ſtimmen und mit . 
Metallfäden zu durchſchießen. Das 
Muſter der großen Schließe iſt als 
Einzelfigur gedacht und wird ſich am 
beſten dazu eignen, ganz in Seide 
ausgeführt zu werden. Die Blatt- 
und Blumenformen könnten auf dem 
K. Stoff des Kleides je nach Geſchmack 


Gehänge gebildet wird. Nad)- 
dem die Quaſte unten gleichmäßig beſchnitten iſt, häkelt man die 
Schnürchen in doppelter Länge, legt ſie doppelt und befeſtigt ſie 
bei dem Knick an der Quaſte. Die Fäden an den Endungen 
find zu verfeſtigen. — Beſonders eignen ſich die ſtilvollen Ver⸗ 
zierungen in Geſtalt von ſelbſtgeſtickten Verzierungen auch für 
umgearbeitete Kleider. Aus einem 
unmodernen Jackenkleid entſtand bei⸗ 
ſpielsweiſe ein Schlupfkleid, das ohne 
Gürtel nicht gut gedacht werden kann. 
Die farbig zu kaufenden Metallgürtel, 
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Gürtel mit Quaſte. 
Gehänge und 
Schließen ſind un⸗ 
erſchwinglich teu⸗ 
er, die ſelbſtge⸗ 


einfarbig oder in natura⸗ 
liſtiſchen Farben geſtickt werden. 
Zu einem dunklen Samt⸗ oder 
Belvetkleide könnte eine far⸗ 


benreiche Stickerei 


ganz reizend wir⸗ 
ken. Unſere geich⸗ 
ung zeigt die 
Sticharten genau. 
Flachſtich, Stil⸗ 
und Knötchenſtich 
kommen zur An⸗ 


Quaſte, die neben 

der Franſe ſehr 
viel für Kleider und Mantel⸗ 
ſchmuck gebraucht wird. Wir 
zeigen ein einfaches Gewinde 
aus goldgelbem Sei enſtoff, 
dem eine gleichfarbige 
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Geſtickte Gürtelſchließe (naturgroß). 


ſertigten 


moder⸗ 
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nen Gürtel nebſt 
Schließen können 
aus vorhandenem 
Material, aus al⸗ 
lerhand bunten 
Metallfäden und 
Seidenreſten her⸗ 


wendung. Eine geſtellt werden 
originelle Verzie⸗ und geben neben 
rung iſt auch die ihrer Billigkeit 


dem Kleid eine 
perſönliche Note. 
Für die natürliche, alſo nicht 
eingeſchnürte Taille iſt eine 
Gürtelſchnur mit geknüpftem 
Gehänge vorteilhafter als ein 
weſentlich breiter Gürtel. 
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Es find Dinge von erlefenem Geſchmack, die uns für das 
Feſt- und elegante Kleid von Mode und Induſtrie zur Verfügun 
geſtellt werden. Selbſt den ſchlichteſten Formen wird dadurch 
erſt zu einer Wirkung verholfen, die kaum übertroffen werden 
kann. Köſtliche, zarte Spitzenſtoffe für Braut- und Abendkleider, 
die, meiſt mit Seide zuſammengeſtellt, in Zeichnung und weichem 
Fall das Höchſte an Geſchmack und Leiſtung darſtellen. Metall- 
durchſtickte oder durchwebte zarte Seidengewebe für die Jugend 
wie für die reifere Frau, die die mit Würde zu tragen weiß. Für 
die jungen und jüngſten Damen viel zierliches Drum und Dran 


an den duftigen Tanz⸗ und Feſtkleidern, vor allem Band in oft 


verſchwenderiſcher Fülle, gekrauſt, gäufriert oder pliſſiert, in 
dichten Reihen übereinandergeſetzt oder bogig angeordnet. 
Schlankeſte Linienführung, bauſchende Rundlichkeit wiſſen glei⸗ 

chermaßen zu entzücken, da ihrer individuellen Verkörperung 
keinerlei Grenzen gezogen ſind. Die längeren Kleider wirken 
vornehmer, dezenter, 
ſichtig an fie herangeht. Von beſonderem Reiz machen ſich 
duftige Flügelärmel, die der Trägerin immer etwas Beſchwing⸗ 
tes verleihen. i 


Abb. 1. ine für ältere Damen. Brauner Chinakrepp 
an dieſem ſchönen Feſtkleide mit goldgeſticktem 


vereinigte ſi 
braunen Grepe Ge⸗ 
orgette zu köſtlicher 
Wirkung. Das lange, 
ſchrägſchließende 
Leibchen iſt auch für 
ſtärkere Damen recht. 
vorteilhaft, da der 
ſich kreuzende Seiden⸗ 
ſchalkragen niemals 
air ſchlankmachende 
irkung le find Die 
Vorderteile ſind auf 
den Schultern in ei⸗ 
nige ausſpringende 
Fältchen abgenäht, 
unterhalb der natür⸗ 
lichen TCaillenlinie 
drapiert ſich das Leib⸗ 
chen vorn wie im 
Rücken in zwangloſen 
Falten um den Kör⸗ 
per. Den feitlichen 
Schluß deckt eine 
große Nofe aus 
Goldſtoff. Sehr ele⸗ 
gant wirkt der duf⸗ 
tige, untergeſetzte Ar⸗ 
mel durch ſeine reich⸗ 
liche Weite und die 
zarte Goldſtickerei. 
Der ſchlankfallende 
Nock beſteht aus zwei 
gereihten Bahnen, 
die teilweiſe überein 
ander treten. Der 
linken Bahn ſind zwei 
Zipfel angeſchnitten, 
von denen der eine 
vorn ſeitlich, der an⸗ 
dere hinten ſeitlich 
herabfällt. Das Kleid 
läßt ſich ohne viele 
Mühe nacharbeiten. 
Der Schnitt iſt in 
92, 96, 104, 112 
Zentimeter Oberweite 
zu 140,— M. erhält⸗ 
lich. Stoff bei 1 Me⸗ 
ter Breite 3,15 Me⸗ 
ter und für den 
Armel bei 60 Zenti⸗ 
meter Breite 1,80 
Meter. 
Abb. 2. Braut: 
en an Sa Ech N 
pitzenſtoff. 
bräutlich und zart 
wirkte das elegante 
Brautkleid durch ſei⸗ 
ne Verbindung von 
ſchmiegſamer, glän⸗ 
zender Seide mit 
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Abb. 1. Feſtkleid für ältere Damen. 


Die Garteulaube⸗ 


Ba 8 die Mode bringt. 


wenn auch die Jugend noch ſehr vor⸗ 
Bandgarnitur, die in ſchmalſten Fälbelchen Rock und 


Abb. 2. Brautkleid aus Seide 
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hauchzarter Plauener Spitze. Loſe und doch graziös in der 
Form, iſt es zum Schlüpfen eingerichtet, was der runde Aus⸗ 
ſchnitt erlaubt. Die Dreiviertelärmel aus Spitzenſtoff geben 
ihm durch ihre tiefgeſchlitzte, nur durch Spangen zuſammenge⸗ 
galten Machart etwas ungemein Leichtes und Zartes, Er dem 
as lange, loſe Leibchen aus Seide einen wohltuenden Kontraft 
ergibt. Es drapiect ſich oberhalb der Fal in leichten Falten 
um den Körper, die an jeder Seite durch einen Myrtentuff 
feſtgehalten werden. Der ſeidene Rock iſt an jeder Seite in feine 
Falten gelegt; vorn und auch hinten verſchleiert ihn die duftige 
Spitzentun ka, die in Reihfalten einem kurzen Teil aus Seide 
angeſetzt iſt. Zu dieſem jugendlichen Brautkleid iſt der Schnitt 
in 88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 140, — M. vorrätig 
Stoff bei 1 Meter Breite 2,35 Meter Seide und 3 Meter Spitze 
bei 80 Zentimeter Breite. . 5 
Abb. 3. Anzug für eine Brautjungfer. Das in ſeiner 
Form überaus einfache Kleidchen aus korallenroſa Seidenvoile 
erhielt ſeine beſondere Anmut durch die gleichfarbige . 
rme 


arnierte. Das loſe Leibchen mit dem flachen Querausſchnitt. 
er Leibchentyp des Schlupfkleides, hat ganz kurz angeſchnittene 
Armelchen, die ein bandbeſetzter Anſatz verlängert. In zwang⸗ 


Abb. 3. 
Anzug für eine Brautjungſer. 


mit Spitzenſtoff. 
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loſer Weite den Oberkörper verhüllend, iſt es 
unterhalb der natürlichen Taillenlinie durch 
einen ſchmalen lila Samtgürtel zuſammen⸗ 


genommen, er in Enden ſeitlich lang herab⸗ 
flattern. Der ſtärker eingereihte Rod iſt dem 


Leibchen angeſetzt; er Lehe bl unten in ziemlich 
tiefen Bogen ab, die breit mit Bandfälbelchen 
beſet find. Jede Spitze der Bogen krönt ein 


Bandröschen. Wer die Mühe nicht ſcheut, kann 


die Fälbelchen 5 
auch aus dem . 
Kleidſtoff her⸗ 
ſtellen. Der 
zur Anferti⸗ 
gung dieſes 
äußerſt reiz⸗ 
vollen Klei⸗ 
des erforder⸗ 
liche Schnitt iſt 
in 84, 88, 92, 
96 Zentimeter 

Oberweite zu 
140, M. vor · 
tätig. Stoff- 
verbrauch bei 
1 Meter Brei⸗ 
te 5 Meter mit 
Falbeln. 


Abb. 4. Haustleib in Schlupfform. 
1923. Nr. 1. 


durch die ſich 
zieht. In der Taille, durch Banddurch⸗ 
zug zuſammengehalten, greift das Leib- 


Abb. 5, 6, 7. Rockhemdhoſe, Untertaille, Nachthemd für Damen. 


Abb. 4. Hauskleid in Schlupfform. 
Das praktiſche Hauskleid aus weichem 
dunkelbauen Wollſtoff erhielt ſeine ſo⸗ 
lide Garnitur durch ſchmale Stoffblen⸗ 


den, die, mit kirſchroten Lacetbändchen 


aufgeſteppt, einen dazwiſchenliegenden 
kirſchroten Streifen begrenzten. Zum 


Schlüpfen eingerichtet, wird es in der 
verlängerten Taillenlinie durch einen 
Gummizug zuſammengehalten, den der 
ſchmale Gürtel verdeckt. 
ſpitzen Ausſchnitt. begrenzt ein auch 


Den tiefen, 


ochzuſtellender Kragen; der halblange 
rmel iſt angeſchnitten. 


erliche Schnitt iſt in 80, 84, 88, 92, 96, 
104 Zentimeter Oberweite zu 140,— M. 
vorrätig. Stoff bei 1 Meter Breite 2,90 
Meter. j 

Abb. 5, 6, 7. Rockhemdhoſe, Unter⸗ 
taille, Nachthemd für Damen. Die ele⸗ 
gante Rockhemdhoſe aus weißem Batiſt 
wirkt beſonders zierlich durch die mit 
Hohlſaum angefügten lila Batiſtblenden, 
dunkellila Seidenband 


chen mit Achſelſpangen über die Schul⸗ 
tern. Der als Hoſe ausfallende Rock iſt 
ſeitlich tief geſchlitzt; vorn fällt er ziem⸗ 
lich übereinander, daß der beinkleid⸗ 
artige Charakter etwas verwiſcht wird. 
Hierzu iſt der Schnitt in 88, 96, 104 Zen⸗ 
timeter Oberweite zu 100,— M. erhält: 
lich. Stoff bei 80 Zentimeter Breite 
2,30 Meter. 

Eine durch ihre zierliche Handſtickerei 
beſonders hübſche Untertaille veran⸗ 
ſchaulicht Abb. 6. Durch hohlſaumver⸗ 


ene Bandſpangen auf den Schultern 


eſtgehalten, umſchließt ſie glatt die 
Büſte, um leicht gereiht unten in den 


ſchmalen Bund zu treten. Der Schmuck 


beſteht in Hohlſaum⸗ und Lochſtickerei⸗ 
verzierung, zu der das Bügelmuſter zu 
80, —M. erhältlich iſt. Schnitt vorrätig 


. Der zur An⸗ 
5 [ertigung dieſes netten Kleides erfor⸗ 
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in 80, 84, 88, 92, 96, 100, 104, 108 Zentimeter 
Oberweite zu 30,— M. Stoff bei 80 Zentimeter 
Breite 75 Zentimeter. f 
Das viereckig eee ea hat 
Vorderſchluß und Banddurchzug, der den Aus⸗ 
ſchnitt etwas zuſammenhält. Die unten wei⸗ 
ten Halbärmel ſind ihm eingeſetzt und, wie die 
Achsel. und Vorderteile, mit Lochſtickerei und 
Häkelſternen verziert. Vorderteile und Rücken 
fallen ziemlich glatt herab. Der Schnitt iſt in 
: j 80, 88, 96 Zen⸗ 
8 timeter Ober- 
weite zu 100 
Mark und das 
Bügelmuſter 
zu 140 Mark 
vorrätig. Stoff 
bei 80 Zenti⸗ 
meter Breite 
3,25 Meter. 
Ab 


. 8. 
Jackenkleid 
mit halblan⸗ 

er Gürtel⸗ 
late. Perl⸗ 
raue Affen⸗ 
aut, diente 
zur Herſtel⸗ 
lung des vor» 


— 


halblauger Gürteljade, 
ö 8 


Abb. 8. Jackenkleld mit E 
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nehmen Straßenanzuges, der durch langhaarigen dunklen Pelz 
en wirkungsvolle Ausſtattung erhielt. Die trotz loſer Form 
chlank wirkende Jacke zeigt außerdem am Schoß eine längs⸗ 
und quezlaufende Bieſenverzierung, über die der ſchmale Gtoff- 
jürtel hinweggreift. Den tiefen, ſpitzen Ausſchnitt begrenzt ein 
everskragen, der ſich auch hochſchließen läßt; der unten weite 
Armel iſt eingeſetzt. Ein Pelzſtreifen von mäßiger Breite bildet 
ſeinen Abſchluß; auch der untere Jackenrand wird von Pelz be⸗ 
grenzt. Einen hübſchen Kontraſt hierzu bildet der ſchlanke, 
ſchlichte Rock, deſſen glatte Bahnen an jeder Seite durch je eine 
ſchmale Gruppe eleganter Falten unterbrochen wird. Der zur 


Zeitgemäßer 


Sonntag: Brühſuppe mit Sternnudeln, Kaninchenbraten, 
Salzkartoffeln, Rapunzelſalat, Grießſpeiſe. 

N ontag: Neue Erbſenſuppe, Schaumſpeiſe von gebrate- 
nen Apfeln. 

Schaumſpeiſe von gebratenen Apfeln. 500 
Gramm ſchöne Apfel brät man und ſchabt das Apfelfleiſch aus 
der Schale heraus, rührt es fein, gibt 125 Gramm Zucker, eine 
Priſe Salz und etwas geſtoßene Vanille dazu und ſchlägt die 
Speiſe nun mit Ka Eiweiß ununterbrochen und gleichmäßig, 
bis ein ſteifer, dicker Schaum entſtanden iſt. Er wird bergartig 
aufgehäuft und mit abgetropften eingemachten Kirſchen garniert. 
Feiner noch ſchmeckt die Speife, wenn man fie mit einer Vanille ⸗ 
tunke zu Tiſch gibt, zu welcher man die beiden Eigelb benutzt. 

Dienstag: Suppe von Dörrkirſchen, würziger Nudel⸗ 
pudding, Salzkartoffeln. 

Mittwoch: Süße Graupenſuppe. Weſtfäliſches Mittags 
gericht, rote Rüben, Bratkartoffeln. 

eſtfäliſches Mittagsgericht. 250 Gramm würf ⸗ 
lig geſchnittene Blutwurſt brät man mit zwei feingeſchnittenen 
Zwiebeln in etwas Fett in großer Pfanne an. Dann bereitet 
man einen einfachen Eierkuchenteig von 1 Ei, 150 Gramm Mehl, 
etwas eingemachtem Tomatenbrei, Brühwürfelbrühe und % Tee · 
löffel Backpulver. Dieſer Teig wird über die Blutwurſt ge⸗ 
ſchüttet, der Kuchen langſam auf einer Seite goldbraun gebacken, 
mit dem Deckel vorſichtig gewendet und auch auf der andern 
Seite gebacken. Man richtet das Gericht auf heißer Schüſſel an 
und umgibt es mit einem Kranz von kleinen Bratkartoffeln. 
Eingemachte rote Rüben gibt man nebenher. 

Donnerstag: Einfache Bierſuppe mit Brotreſten, ge⸗ 
füllte Haferflockenküchlein mit Tomatentunke. N 
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Kühenzeftetf. 


Gefüllte Haferflockenküchlein. 300 Gramm gute 
Haferflocken überfüllt man mit kaltem Waſſer, ſo daß ſie davon 
bedeckt ſind, läßt ſie damit ee Stunden jtehen und rührt 
fie fein. Man gibt zwei Teelöffel angerührtes Trockenei, Salz, 
eine geriebene Zwiebel und ein halbes Paket Backpulver ſowie 
einige Löffel Mehl daran, ſo daß ein gleichmäßiger Teig entſteht. 
Von ihm werden löffelweiſe runde Küchlein in die Manne ge · 
10 und goldbraun gebacken auf beiden Seiten. Immer zwei 
olcher Küchlein werden zuſammengeſetzt und zwiſchen ſie ge⸗ 
chmorter, gehackter Weißkohl gefüllt, den man mit einigen Löf- 
eln gehackten Hüchſenfleiſches vermiſcht hat. Über die gefüllten 
Haferflockenküchlein füllt man eine einfache Tomatentunke. 

reitag: Apfelſuppe, friſche Heringe in Peterſilientunke. 
riſche Heringe in Peterſilientunke. 750 
Gramm. gründlich geſäuberte grüne Heringe läßt man in Salz⸗ 
waſſer, das mit 9 10 Suppengrün und Gewürz verſetzt wird, 
langſam gar ziehen. Inzwiſchen ſchwitzt man Mehl in etwas 
get gar, verkocht es mit leichter Brühwürfelbrühe zu einer ge ; 
undenen Tunke, ſchärft ſie mit etwas Zitronenſaft und würzt 
ſie mit reichlich gehackter Peterſilie. In dieſer Tunke müſſen die 
abgetropften Heringe kurze Zeit noch einmal durchziehen, bevor 
ſie mit Salzkartoffeln zu rf egeben werden. 

Sonnabend: Karto ſelſfuppe, Weißkraut mit Reis. 

Weißkohl mit Reis. Einen Kopf Weißkohl zerteilt 
man, entfernt die dicken Rippen, kocht ihn ab, läßt ihn abtropfen 
und ſchmort ihn mit 40 Gramm zerbrödelter Hefe, einer geriebe 
nen Zwiebel in Fett durch, gibt 150 Gramm gebrühten Reis 
daran, füllt Brühwürfelbrühe darüber und ſchmort das Gericht 
20 Minuten. Es wird in die Kochkiſte geſtellt und mit Salz, 
Pfeffer und Kümmel gewürzt. Schluß übernächſte Seite. 


Warum? 
Ein Aufruf an die ſchriftgewandten deutſchen Männer und Frauen. 


(Ausfchneiden und weitergeben.) 


arum findet die Lüge von der deutſchen Schuld 

am Weltkriege noch immer Glauben? Warum 

iſt das auf dieſer Lüge aufgebaute Diktat von 

Verſallles noch immer in Kraft? Warum beſteht die 
ſchwarze Schmach am Rhein noch immer fort? 

Weil die berufenen Sprecher des deutſchen Volles 

noch immer in einem unergründlichen, tiefbedrückenden 


Schweigen verharren. Weil die Parteien bei der Be⸗ 


kämpfung der Brüder im Innern keine Zeit finden für ein 
einiges, geſchloſſenes Auftreten gegen den Feind am Rhein. 

So redet denn ihr, ſchriftgewandte Männer und 
Frauen, denen die Gabe verliehen iſt, mit wenigen Worten 
das zu ſagen, was in Millionen deutſcher Herzen brennt. 

Sagt, wo die wirklich Schuldigen am Weltkriege 
und am Kriege nach dem Kriege ſitzen. Und damit es 
in allen Ländern der Welt Gehör finde, fo kleidet das, 
was Ihr zu ſagen wißt, in die knappe, leicht dem Ge⸗ 
dächtnis ſich einprägende Form des Schlagworts, des 


Gleichniſſes oder der Fabel. 


Ein gutes Schlagwort, 


ein treffendes Gleichnis oder eine ſchöne Fabel machen 


die Runde durch alle Zeitungen, werden gern geleſen 

und weitererzählt und bereiten mit der Aufklärung die 
Stimmung vor, die für die Reviſion des Verſailler 

Diktates und für die Zurückweiſung unberechtigter feind— 

licher Anſprüche unerläßliche Vorausſetzung iſt. 


Einen Lohn für die Einſender ſolcher Beiträge aug- 
zuſetzen, halten wir uns nicht für befugt. Das wäre 
Sache des Vaterlandes. Aber wir möchten zehn der 
beſten Einſendungen auf unſere Koſten drucken und als 
Einlagen für unſere Briefe nach dem Auslande ver⸗ 
wenden, fie auch anderen Firmen mit regem Briefver⸗ 
kehr zur Verfügung ſtellen und dafür den Einſendern die⸗ 
ſer 10 beſten Beiträge je 6 Doſen Biomalz, alſo zuſammen 
60 Doſen Biomalz als Entſchädigung für Papier und 
Porto zur Verfügung ſtellen. Ob die Einſender ſie 
ſelber oder zugunſten hungernder deutſcher Familien 
der Opfer des ſogenannten „Friedensvertrages“, ver 
wenden wollen, bleibt ihnen überlaſſen. 


Einſendungen baldmöglichſt, ſpäteſtens aber bis 
zum 20. April 1923, an die Biomalzfabrik in Teltow⸗ 
Berlin 72 erbeten. 


Dereinigt mit „Die Welle Welt 
und „Vom Fels zum Meer 


Illuſtriertes 


Familienblatt - 


Degründet im Jahre 1853 
von Ernſt Keil in Leipzig. 


und wenn 


Eine Dame war hereingerauſcht. Küßte 
Lonny, die im Sitzen zu ihr ſagte: „Tag 
— Wolfrade! ... Da ſtehn die Zigaretten! ... Schießen 
Sie los, Wölfchen: Wie ſteht's im Miniſterium?“ 

„Alles ſitzt aufm Proppen!“ Die junge, zu Beſuch ge⸗ 
kommene Exellenz wickelte ſich mit nervöſen, abgemagerten 
Fingerchen eine Papyros. Dr. Werner Grimm reichte ihr 
Feuer. In ganz ſelbſtverſtändlicher Höflichkeit. Trotzdem 
wurden ihre Augen unruhig unter dem Blick der feinen. 
Das waren Augen für Frauen. In dieſen dunklen Männer⸗ 
augen wohnte die 
Frau. Fühlte ſich er- 
kannt. Verſtanden. 
Geliebt. 

„Doll wird es 
heute noch zugehen!“ 
Die Exzellenz aus der 
Wilhelmſtraße ſchüt⸗ 
telte ſich in einem 
angenehm⸗gruſeligen, 
aufgeregten Schauer. 
„Kinders . . ih 
bibbere ſchon an allen 
Nerven!“ 

„Ihr kommt zu⸗ 
erſt daran!“ 

„Wir alle! Heute 
noch fliegt die ganze 
Kiſte auf, meint mein 
Mann! Sie packen 
ſchon überall Koffer 
und ſchicken nach dem 
Anhalter Bahnhof 
und der Friedrich⸗ 
ſtraße, ob noch güge 
gehen! Übrigens, Dr. 
Grimm — unter uns: 


Man weiß jetzt höheren Ortes ganz genau, daß Sie heimlich 


in Berlin ſind.“ g N g 

„Höheren Ortes iſt man bereits völlig machtlos“, ver⸗ 
ſezte Werner Grimm gleichgültig. Lonny Lotheiſen ver · 
wandte kein Auge von ihm. Die Exzellenz feuchtete das 
Mundblättchen ihres Sigarettenwidels mit der roſigen 
Zungenſpitze und dankte ihm mit einem ſeelenvollen Augen⸗ 
aufſchlag für das Benzinflämmchen feines Taſchenfeuer⸗ 
zeugs. Dann hob ſie die gerungenen Hände: „Machtlos? 
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„And da tam der böſe Wolf . . . Nadierung von Bruno Herour. 


die Welt voll Teufel wär... 


Roman von Rudolph Stratz. N . Ä 


Wem fagen Sie das? Meinen Mann haben fie heute früh 
ſchon im Büro einfach ausgelacht! Die Staatskarre ſteht 
fin...” en 

„Sie wird ſchon wieder in Gang kommen!“ . 

„Warum ſitzen Sie denn hier, Dr. Grimm? Gehen Sie 
doch hinaus! Helfen Sie! Jetzt kommt doch Ihre Zeit!” 

Werner Grimm hatte ruhig Platz behalten. Er legte 
die Hand halb über die verführeriſchen Augen. Nun wirkte 
der untere Teil des Geſichts feſt, beſtimmt — bedeutend. 
Ich bin nur für die äußere Politik da“, ſagte er. „In 

3 ̃ die inneren kommen⸗ 
den Verhältniſſe mi⸗ 
ſche ich mich grund⸗ 
ſätzlich nicht. Das 
mögen andere ord⸗ 
nen. Ich bin da zu 
ſehr Partei. Ich bin 
nun einmal, wie der 
Engländer ſagt, mit 
einem ſilbernen Löf⸗ 
fel im Mund geboren. 
Ich bin ein Sohn des 
Beſitzes 

„Des Reichtums!“ 

„Nun ja. Meine 
Familie iſt ſehr reich. 
Das weiß jeder. Ich 
ſtamme aus der Welt 
des Kapitals, das ſich 
jetzt anſchickt, ſich mit 
der Arbeit ausein⸗ 
anderzuſetzen. In die⸗ 
ſem Prozeß erkläre 
ich mich als Juriſt 
für befangen. Nie- 
mand kann Richter in 
N eigener Sache ſein.“ 

„Sie ſind zu ehrlich, mein lieber Freund!“ 

„Das iſt kein unbedingtes Hindernis, mich nützlich zu 
machen, Frau Lonal Aber da mich nützlich machen, wo es 
jetzt am nötigſten iſt, weil wir Deutſche da am ſchwächſten 
find ＋ in- unſerem Verkehr mit dem Ausland. Was haben 
unſere europäiſchen Nachtwächter da ſeit Jahren verkorkſt! 
Es iſt kein Spaß, die heillos verfahrene Geſchichte wieder 
ins Geleiſe zu bringen. Aber wir ſchaffen's! Denken Sie 
an meine Worte: In vier Wochen haben wir die erſten 
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lichten Augenblicke in Europa, und in einem halben Jahr 
rund um die Welt den Sieg der Göttin der Vernunft oder 
des Gottes der Vernunft: den Wilſonfrieden!“ 

Von nebenan beobachtete Bruno Lotheiſen ſeine Frau. 
Sie nickte, mit geſpanntem Intereſſe, wie eine gelehrige 
Schülerin und ein guter Kamerad zu den Worten ihres 
Freundes. Es war ein Zug um ihre lebendigen, halb⸗ 
offenen, auch im Schweigen ungeduldig zuckenden Lippen, 
der ihm ins Herz ſchnitt. Ihr bewegliches Antlitz ſchien ihm 
verändert. Merkwürdig gereift und durchgeiſtigt in den 
Jahren der Trennung. Er ärgerte ſich, daß er nicht anders 
konnte: aber er ſah alle Äußerlichkeiten an ihr. Er ſagte 
ſich: Dieſe Friſur hat ſie doch früher nie getragen! Das 
ſchöne blonde Haar in der Mitte geſcheitelt und in kleinen 
Wellen flach ſeitlings bis halb über die Ohren hin angelegt. 
Hinten ein Knoten. Freilich, ihre edle längliche Kopfform 
tritt noch mehr hervor. Die Stirne wird frei. Das Geſicht 
erſcheint bedeutender. Das iſt wohl auch ihre Abſicht bei 
dieſer Haartracht. N 
Lonny Lotheiſen ſprang ſtürmiſch auf. In allen ihren 
- Bewegungen war ejn Ungeſtüm. Ein inſtinktives Zittern 
der Zeit. Sie kramte etwas aus einem Tiſchkäſtchen. 

„Alſo . . . ich bin ein guter Kerl! Ich ring’ es mir von 
der Seele — heute — zur Feier des Tags, der Ihnen end» 
lich die Ausſicht gibt, aus dem Vollen für Deutſchland zu 
wirken, lieber Freund! Ich hab' noch ein Schächtelchen 
Keks gehamſtert! Da nehmt! Eßt! Aber jeder nur ein 
Stückl Sonſt langt's nichtl ... Nur der brave Schwepper⸗ 
mann zweil Der verdient's!“ 

Ihre Stimme war warm und hell und ſtark. Sie bot 
ſtehend mit den langen, ſchlanken Händen ihren Gäſten den 
Leckerbiſſen. Sie reichte ſelbſt dem Dr. Werner Grimm trotz 
ſeiner Abwehr ſein Doppelſtück und ſchob ihm das eine, als 
er abwehrte, lachend in den Mund. Der Mann im Schatten 
des Nebenraums ſtöhnte leiſe auf und zuckte zuſammen. 
Er begriff das da drinnen nicht und begriff ſich 
ſelbſt nicht. Er wollte in der Seele ſeiner Frau 
leſen und ſah dabei, mit ſeinen weltentwöhnten Augen 
Sibiriens, ihr Kleid. Er fragte ſich entſetzt: Wie kann 
eine ehrbare Frau das tragen? Dieſen engen Doppel⸗ 
rock aus ſchwarzem Wollſtoff, dieſen weißen Bruſteinſatz, aus 
dem ihr weißer Hals frei herauswächſt — das da oben — 
gut! Aber nach unten — da reicht ſelbſt das zweite, das 
tiefere Röckchen nur ein paar Handbreit über das Knie, 
fo kurz wie kaum bei einem vierzehnjährigen Backfiſch. 

Und dafür umſpannen die Schaftſtiefelchen aus ſchwar⸗ 
zem Chevreau nicht nur die ſchmalen Füße und die zarten 
Knöchel, ſondern reichen von dem feinen Anſatz der Waden⸗ 
wölbung das Bein hinauf bis hoch oben unter den Rott: 
ſaum! Das iſt der Krieg! Der Krieg und die Frauen! 
Der Krieg ſpricht aus der ungebundenen, kurzgeſchürzten 
Tracht meiner Frau. Dieſe verwegene Tracht gibt den 


langen, ſchlanken, ſtraffen Umrißlinien ihrer Geſtalt etwas 


Feldmäßiges, etwas von einer Marketenderin! Wie kann 
man nur ſo gehen! Die Leute bleiben ja auf der Straße 
ſtehen ... Aber dann ſah er: Die anderen Damen waren 
genau fo angezogen! Sie lehnten ſich, alle mager und 
hungerblaß, nachläſſig, die Hände über dem Kopf, in den 
Seſſeln zurück, ſchlugen die Beine übereinander, zeigten 
unbekümmert die Waden, rauchten, lachten laut und auf⸗ 
geregt ... Krieg... Krieg ... vier Jahre Krieg 

Auch das tiefe Trauerſchwarz der jungen Kriegswitwe, 
die hereinkam, endete flatternd hoch über dem Boden. Sie 
war gelblich bleich und huſtete, während ſie ſich ſetzte. Lonny 
rief empört: „Wieder erkältet? Arbeitet ihr denn immer 
noch bei offenen Fenſtern, in eurem elenden ſchwarzen 
Kabinett?“ 

„Wir müſſen doch! Auch im ſtrengſten Winter. Sonſt 
hält man die giftigen Dämpfe nicht aus, mit denen die 
Regierung die Briefe öffnet.“ 

„Heute öffnet ſie ſie noch. Morgen nicht mehr“, verſetzte 
Dr. Werner Grimm gelaſſen. Es war ein tiefes Schweigen 
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wie vor etwas Ungeheurem, nicht Ausgeſprochenem, das 


langſam am Himmel draußen emporſtieg. Dann ſagte die 


Hauptmannswitwe: „Die Büros ſind jetzt ſchon leer. Die 
meiſten ſind heute überhaupt gar nicht mehr gekommen oder 
jetzt mittags nach Hauſe gegangen. Es bricht alles zu⸗ 
ſammen.“ 

Die blonde Hausfrau nickte leidenſchaftlich vor ſich hin. 
Drei düſtere Querfalten ungeduldiger Spannung ſtanden 
auf ihrer weißen Stirn. Ihre feinen Naſenflügel bebten. 
Ihr ſtummer Augenaufſchlag ſuchte den Freund neben ſich. 
Sie en kein Wort. Die beiden waren ein Herz und 
eine Seele. j 


Und in dem erfältenden Grauen, das ihn durchſchlich, 


klammerten ſich Bruno Lotheiſens Augen wieder an das 
Gewand ſeiner Frau. Das zeigte nur Schwarz und ein 
wenig Weiß! Halbtrauer! Ein Hoffnungsfunke leuchtete 
in ihm auf: Seit zwei Jahren hält ſie mich für tot und 
trauert noch um mich! Das iſt ein Wink vom Himmel! 
Das iſt Gottes Finger und Troſt: Ich wohne noch in ihrem 
Herzen! j 

Wieder ein neuer Gaſt nebenan. Eine kleine, ſpitze, 
queckſilberne Frau. Sie ſchüttelte allen die Hände, purzelte 
in den Klubſeſſel, klatſchte befehlend, verwöhnt mit den 
Fingerſpitzen: „Lonny — fix — meinen Macholll“ 

Schon ſchenkte ihr Lonny Lotheiſen behutſam die Stär⸗ 
kung ein — ein ganzes Weinglas voll — Schnaps am 
hellen Mittag — eine Dame — aber das kleine Nerven⸗ 
bündel im Lederpfühl ſchluckte es hinunter wie Waſſer, 
wiſchte ſich den Mund. Die Hausfrau erklärte: „Ihr Mann 
iſt draußen im tollſten Feuer.“ 

Die andere lachte dazu. Hell. Aufgeregt. 
wußte, warum. N 

„Glaubt ihr, ich mach' nachts noch ein Auge zu?“ ſagte 
ſie und lachte dabei immer noch weiter. „Bei Tag, wenn's 
ee ſchrei' ich vor Schrecken: Da iſt endlich die De- 
peſche 4 i 

Plötzlich ſchaute fie aufgeregt im Kreiſe. Mit fiebernden, 
irren Augen. Wütend. Wild. Empört. Mit geballten 
Fäuſten 

„Vier Jahre iſt der Max glücklich durchgekommen 
Sie ſollen mir ihn nicht jetzt noch im letzten Augenblick. 
Leute ... Habt doch Mitleid ... Seid doch vernünftig 
Wozu iſt denn der Wilſon auf der Welt?“ 

„Um unzähligen Frauen auf der Welt ihre Männer 
zurückzugeben“, ſagte Werner Grimm. 

Wjlſon ... Das Zimmer war plötzlich hell. Die Sonne 
Wärme neuen 
Lebens. Das Licht von Weſten. Wilſon, der Erlöſer der 
gequälten Menſchheit. Wilſon, der Schiedsrichter der zer⸗ 
fleiſchten Welt. Wilſon, der Retter Deutſchlands. 

„Wer ſind ſchließlich die letzten und wirklichen Opfer 
des Krieges?“ Werner Grimm ſagte es aus feinem Lehn⸗ 
ſtuhl, das ſteife Vein weit ausgeſtreckt. „Die Männer 
draußen? Im Kämpfen liegt etwas Befreiendes ... Es 
geſchieht doch was! ... Aber tatenlos daheim ſitzen und 
warten und zittern ... Jahr um Jahr . . . Ich weiß nicht 
. . . Ich bin ja leider nicht verheiratet ... Aber ich kann 
mir doch vorſtellen, wie entſetzlich jede Frau geduldet haben 
muß — in dieſer Zeit ...“ 

Die Frauen um ihn machten große, dankbare, gläubige 
Augen. Erſtaunen lag darin, daß man auch einmal an ſie 
dachte! Noch niemals in den vier letzten Jahren waren 
die ſachlichen Greiſe, die hüben und drüben den Kampf der 
Männermillionen lenkten, auf den Gedanken gekommen, 
Liebe, Leid und Angſt der Frauen in ihre Kriegsberech— 
nungen mit einzustellen. 

Von der Straße herauf drang das ſchwache, unbeſtimm— 
te Brauſen eines vorüberziehenden, unordentlichen 


Niemand 


- Gruppengewinmels von Arbeiterfrauen, von Halbwüchſigen, 
von vereinzelten Munitionsmännern und Matroſen. Werner 


Grimm ſaß neben der Hausfrau. Er hielt ihre Hand in 
der ſeinen und ſagte, an ihr vorbei, zu den anderen blaſſen 
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Damen: „Man ſpricht immer von Recht und Unrecht dieſes 
Krieges. Aber das wahre Unrecht — und das überall — 
das geſchah den Frauen auf der ganzen Welt. Denn, was 
geſchah — das geſchah gegen deren innerſte Natur.“ 

Seine dunklen Augen waren verführeriſch. Sie küm⸗ 
merten ſich nicht um das, was ſein Mund ſprach. Sie be⸗ 
törten inzwiſchen ſtill für ſich das Gegenüber. Von ſeinen 
Augen führte tiefer noch als von ſeinen Lippen ein Weg in 
die Weiberſeele. Er ſchloß achſelzuckend, Mitleid und Zorn 
in der ſonſt kühlen Stimme eines Weltmannes: „Ihr wart 
ja ausgeſchaltet! Die Hälfte der Menſchheit mußte durch 
Jahre ihr ganzes, urſprünglichſtes Empfinden und Denken 
dem der Männe unterordnen! Man verlangte Spartaner⸗ 
tugend gerade von dem ſchwächeren Geſchlecht! Es gab 
Gemütsathleten unter den Heimkriegern, die nahmen es den 


— 


Bei Gauting. 


Witwen und Bräuten übel, daß ſie Trauer trugen! Aber 
die Natur läßt ſich nicht umkrempeln! Die Millionen 
Männer, die draußen auf den Schlachtfeldern modern, die 
iind eben doch vom Weibe geboren und dem Weibe ent- 
riſſen. Aber die Frauen ſind in dieſer ägyptiſchen Fin⸗ 
ſternis mündig geworden. Sie ſtehen auf ſich ſelbſt. In 
Amerika verdankt Wilſon ſeinen knappen Wahlſieg nur den 
Stimmen der Frauen. Darum iſt er der Anwalt der 
Frauen, Frau Lona, wenn er der Anwalt des Friedens iſt.“ 

Ein leiſes Aufatmen unter den Bluſen und Spitzen 
und Stickereien, eine leiſe glückliche Färbung auf den blaſſen 
Wangen der jungen Frauen. Werner Grimm hatte ſich, 
leicht auf ſeinen Stock geſtützt, erhoben. Er ſtand mitten 
im Salon. Der ſchattenhafte Mann im Nebenraum ſah ihn 
auf wenige Schritte vor ſich. Er ſah dies kluge und welt- 
erfahrene, im Verdruß über die Torheit anderer ſpöttiſch 
verzogene, vom ironiſchen Lächeln der beſſeren eigenen Ein⸗ 


ſicht beherrſchte Geſicht. Er ſah die elegante Geſtalt in mo⸗ 
diſchem, gepflegtem, Kriegeraugen ungewohntem Zivil. Er 


ſah die andächtigen Blicke der Damen ringsum 
Aber dann ſahen Bruno Lotheiſens ſich ungläubig 
weitende blaue Augen etwas anderes . etwas Furchtbares. 
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Eigentlich war es gar nicht furchtbar. Niemand im 
Zimmer nebenan fand etwas daran. Jeder ſchien das ſchon 
zu wiſſen, für ſelbſtverſtändlich zu halten .. 

Lonny war aufgeſtanden. Nicht in ihrem ſonſtigen, 
ſprunghaften Ungeſtüm der Eingebung des Augenblicks, 
ſondern mit einer weichen, weiblich ſanften Bewegung. So 
trat ſie auf den Flüchtling aus der Schweiz zu. Es war 
in dieſer Sekunde etwas Mädchenhaftes, etwas Unberührtes 
um die ſchlanken Linien ihrer blonden Erſcheinung in 
Trauerſchwarz und Trauerweiß, die durch den kurzen Nock 
noch jugendlicher wirkte. Sie ſchlang ſanft ihren Arm unter 
den ihres Freundes, legte über feinem Arm ihre Hände in- 
einander, ſtand mit ihm eingehängt, Ellbogen in Ellbogen, 
eng, vertrauensvoll an ihn gelehnt, zwei, die zufammen- 
gehörten. 


Naturaufnahme. 


„Was war denn das da nebenan?“ 

„Ein Seufzer ...“ 

„ . . als hätte jemand geſtöhnt ...“ 

„Nein. Ich glaube, es war auf der Straße.“ 

Lonny Lotheiſen horchte ein paar Augenblicke. Unten 
dröhnte ein Triebwagen der Straßenbahn vorbei und ver- 
ſchlang jedes andere Geräuſch. Dann war alles ſtill. Auch 
nebenan. Sie trat auf die Schwelle des Arbeitszimmers 
und ſteckte den vorgebeugten, ſchönen ſchmalen Kopf in 
deſſen Dämmern hinein. Sie betrat das Zimmer ſelbſt nicht 
gern. 

„Da drinnen iſt keine Menſchenſeele“, rief ſie über die 
Schulter zurück. 

Nein. Da war niemand mehr. Bruno Lotheiſen war 
auf den Flur hinausgetaumelt. Nur fort! Nur fort! Er 
war ſich ſelbſt nicht klar, warum. Dann dachte er ſich: 
Wenn ich jetzt da hineintrete ... vor den beiden ſtehe — 
das gibt ein Unglück! Nur fort... 

Die Flurtür war von den inzwiſchen gekommenen Da- 
men wieder offen gelaſſen worden. Eben, als er in das 
Treppenhaus hinauswankte, kam das Hausmädchen die 
Stiege herauf. Erſchrak beim Anblick des blondbärtigen 
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Mannes mit ruſſiſcher Lammfellmütze und dickem, rotem 
Schal und hohen Knieſtiefeln. 

„Jotte doch! Wat wollen denn Sie?“ 

„Nichts . .. nichts“, murmelte er und ſchleppte ſich 
an ihr vorbei. Seine Knie waren träge. Knickten bei 
jedem Schritt. Es fiel ihm ein: Ich habe ja nicht nur eine 
Frau, ich habe auch eine Tochter. Er blieb ſtehen. Er 
hielt ſich an dem Geländer und ſchaute zu dem Mädchen 
empor, das ihm noch verdutzt von oben nachſtarrte. Er 
fragte: „Wo iſt denn das Kind?“ . 

„Wat für ein Kind?“ 

„Das kleine Mädchen! 
Töchterchen!“ 

„Nee.“ 

Er wurde zornig. N 

„Das muß ich doch wiſſen! Sie hat ein Töchterchen.“ 
„Sie hatte eins! Det ſtimmt!“ 

„Wo . . . wo iſt das Kind hin ...“ 

„Ick war damals natierlich noch nich da. Aber die 
jnädige Frau trägt ja noch Trauer. — Et kann noch nich 
en volles Jahr her find...“ 
„ . . ſeit . fett...“ 
„Na, ſeit det Kind jeſtorben 


Frau Lotheiſen hat doch ein 


isl 

„Tot.“ 

„Ja, wovon ſollen denn die 
Kinder leben ... heutzutage? 
Sie kriegen ja niſcht zu efjen!... 
Is ja niſcht da... In dem 
Kohlrübenwinter ſind ſie jeſtorben 
wie Fliegen .. . bei die engliſche 
Blockade ..“ a 
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Sieh, es kann wohl Tage geben, 
da der Nebel ſich nicht hebt 
und um deine wunde Seele 
klagend trübe Schleier webt. 


Aber wenn auch Glanz und Schimmer 
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mehrten fi) die Menſchenhaufen. Strudelten um die Zei⸗ 
tungsverkäufer. Riſſen ihnen die Extrablätter aus den 
Händen. Ihm war es gleich. Er lief mit leeren Augen 
geradeaus. Sah geiſtesabweſend um ſich die letzten Geſichte 
des ſterbenden Krieges. Frauen aus dem Volk ſchoben noch 
einen klirrenden Stoß voll meſſingener Ofentürchen zur 
Munitionsfabrik. Eine Dame in wehendem Witwenſchleier 
brachte in einem Zeitungspapier⸗Päckchen ihr ausgekämmtes 
Haar zum Dichten der U⸗Boot⸗Fugen zur Sammelſtelle, 
rechts und links ihre beiden Kleinen, jedes ſeine Sparbüchſe 
für die Kriegsblinden im Fäuſtchen. Zwei rieſige indiſche 
Elefanten zogen einen Prachtwagen mit einer mannshohen 
Kirchenglocke auf dem Weg zum Schmelzofen. Auf den 
Dächern ſchraubten Bluſenmänner die kupfernen Blitz⸗ 
ableiter und Telephondrähte ab. Deutſchland kämpfte ſeinen 
letzten unerhörten Heldenkampf. 

Aber dort an der Ecke wieder Menſchen. Die ſchneidige, 
durchdringende Stimme eines Vizefeldwebels. Er trägt 
einen Zwicker auf dem intelligenten Geſicht. Er ſtreckt den 
Arm aus und redet auf die Leute ein: 

„Ich komm' doch eben aus 
dem Weſten! Überall ſchwenken 
die franzöſiſchen Soldatenräte ſeit 
vorgeſtern die weiße Fahne zu 
uns hinüber. Die Franzoſen 
haben auch genug! Die wollen 
auch nur noch nach Hauſel Nun 
iſt überall Ende!“ 

Und auf den bangen Geſichtern 
umher löſt ſich eine verzweifelte 
Spannung. Blicke wie von Schiff. 
brüchigen nach dem nahenden 
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Gemordet ... kaltblütig von dir im Dunkeln ganz verſank, Rettungsboot. Bruno Lotheiſen 
den Engländern durch Hunger ge⸗ fühlſt die Sonne du doch immer ſtürzte davon. Er bog in den 
mordet ... Du ſüßes, kleines, hinter grauer Wolkenbank. Tiergarten ein. Die Parkwege 
wonniges Geſchöpf .. Du Ge- : waren leer. Deutſchland ſchwand 
ſchenk vom Himmel, das noch ſeine ; ihm. Er wußte nur: Meine Frau 
Armchen um mich ſchlang, als ich Leuchtend steigt daraus ihr Antlitz von mir. Mein Kind tot... 
mich zum letztenmal über dein eines Morgens hell empor, E SEtille umfing ihn in dem Gehölz. 
Bettchen beugte, und das mir dir und den Verzagten allen Er ſchaute zu dem Nebelgrau des 
verſprach, daß es auch jeden Freude lächelnd wie zuvor. neunten November auf. Sein Kopf 
Abend zum lieben Gott für den ü war wirr. Er fragte ſich: Was 
Papa beten würde... Mein  SmiliHNNÄNNNMNNNNNRMNMNMNMENMNMNNNMNNM TE iſt das alles? Bin ich geſtorben 


Evchen . mein Elfchen 

gemordet ... und nicht du allein! Tauſende, Hundert⸗ 
tauſende von Kindern ſind mit dir zum Himmel aufge⸗ 
ſtiegen und verklagen ihre Mörder vor Gottes Thron 

Und da oben ſitzen ſie und träumen ſchon wieder von 
Völkerverſöhnung ... von Umarmungen mit den Briten 
und Welſchen ... Menſchen ohne Haß und Glut... ſtatt 
an Rache zu denken ... Rache! Wut ſchüttelte ihn. Er 
wollte wieder hinauf. Blieb wieder ſtehen. Drehte um. 
Nein! Noch nicht! Ich muß erſt ruhig werden! Ich muß 
erſt zu mir kommen! Es iſt zuviel. Es iſt zuviel 

Friſche Luft. Die Straße. Keuchende Atemzüge. Wo 
iſt denn eigentlich der Feind? Iſt er draußen in Europa? 
Iſt er in uns, daß wir immer wieder alles vergeſſen und 
verzeihen? Die Menſchenanſammlung vor dem Hauſe auf 
dem Kurfürſtendamm hatte ſich vergrößert. Der Matroſe 
von vorhin ſtand auf einer Bierkiſte unter einem Laternen⸗ 
pfahl. Er ſprach laut und gut. Er ſchlug ſich beteuernd 
an die trotz der Novemberkühle bloße, blau tätowierte 
Bruſt und hielt die Menge im Bann. 

„Ich war doch noch vorgeſtern auf Wachboot in der 
Nordſee! Alle engliſchen bewaffneten Fiſchkutter und 
Torpedojäger zeigten die rote Flagge! Wir haben uns mit 
ihnen auf Engliſch durch das Sprachrohr verſtändigt! Die 
ganze engliſche Kriegsflotte meutert. Bis in die Häfen 
hinein! Wie bei uns! Dort machen ſie jetzt auch Schluß!“ 

Bruno Lotheiſen ſah die gläubigen Geſichter. Er ging 
die Straße hinauf. Er wußte nicht, wohin. An allen Ecken 


Frau 


oder ſtürzt die Welt zuſammen? 

Holzbraun und roſtgrau geſcheckt ſtand, ein ſtarrer 
Koloß des Krieges, der Eiſerne Hindenburg in der fahlen 
Novemberluft. Niemand ſtieg mehr die Lauftreppen hinauf 
und nagelte. Nur von fern, vom Reichstag her, dämmerten 
ſchwarze Meere von Köpfen, grollte ein ungeheures Brau⸗ 
ſen. Bruno Lotheiſen achtete nicht darauf. Er lief durch den 
Tiergarten, geſenkten Hauptes, den Blick auf den modern⸗ 
den Blättern am Boden, in der Richtung nach dem Branden- 
burger Tor. Ihn füllte ein jammervolles Staunen: Meine 
meine Frau... 

Wie war das möglich? Sie war doch nicht nur klug — 
viel klüger mit ihrem ſchnellen, hellen Verſtand als andere 
Frauen —, ſie war doch auch gut! Sie hat mich liebgehabt. 
Unfere Ehe war rein und klar. Wie konnte meine Frau 
mich vergeſſen und verraten? 

Deine Frau? Nein: Deine Witwe! 

Er blieb ſtehen. Griff ſich an den Kopf. Ich bin ja 
tot! Ich bin vielleicht amtlich längſt für tot erklärt. Das 
Leben ging über mich hinweg. Ich bin für meine Frau nur 
noch eine Erinnerung. Eine Wehmut. Sie iſt jung 

Du, klein Evchen, mein Goldſchnuck, mein Töchterle — 
du biſt nicht vor einem Jahr geſtorben, ſondern erſt heute. 
Bis dahin haſt du gelebt. Für mich haſt du gelebt. Aber 
ich, dein Vater, habe bis heute geglaubt zu leben, und bin 
doch ſchon lange vor dir, ſchon vor zweieinhalb Jahren, ge⸗ 
ſtorben. Für deine Mutter und alle Menſchen geſtorben. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Abb. 1. Wandbild der Gaumehöhle (Dordogne) 2,50 Meter lang. 


Wer vor mehr als zwanzig Jahren in die Schule gegangen 
it, hat dort vielleicht etwas von den Kulturen in Agypten und 
Meſopotamien gehört, als den älteſten, die wir aus der Geſchichte 


der Menſchheit erreichen können. Und wenn von Kunſt die Rede 


war, dann hörten wir, daß erſt die Griechen ein eigentlich Fünft- 
leriſches Gefühl beſeſſen und das geſchaffen hätten, was wir jetzt 
ſchähen. Heute denkt man in beiden Punkten anders. Wir 
wiſſen von Kulturen, die weit über die beiden genannten im 
Alter hinausgehen. Und wir kennen Kunſtübungen, die uns 
etwas ſagen, ohne von dem Geiſt der Griechen berührt zu fein. 
Heute iſt es Allgemeingut der Gebildeten, daß das erſte Auftreten 
des Menſchen und die erſten Spuren ſeiner Handfertigkeit in 
geiten fallen, die mit der uns ſonſt geläufigen Datierung nach 
Jahrhunderten oder allenfalls ein paar Jahrtauſenden gar nicht 
zu erfaſſen ſind. Es handelt ſich da um Zeiträume, von denen 
der Hiſtoriker allenfalls noch eine Vorſtellung gewinnen kann, 
wenn Entwicklungen auf mehrere Jahrzehntauſende geſchätzt wer- 
den. Aber wenn die Datierungen der Geologen auf Hunderte 
von Jahrtauſenden lauten für die Schichten, in denen uraltes 
menſchliches Gerät an den Tag kommt, dann verſagt jede Vor— 
ſtellungskraft. Alle unſere Begriffe von Entwicklung hören auf, 
weil wir keinen Vergleichsmaßſtab haben. Wir müſſen die ein⸗ 
zelnen Stufen einer Entwicklungsreihe hinnehmen, ohne begreifen 
zu können, wie ſich im Verhältnis zu dem Leben unſerer geſchicht— 
lichen Völker der Übergang vollzogen haben kann. Es iſt freilich 
nicht minder intereſſant, ſich mit der Phantaſie in ganz anders 
geartete Lebensbedingungen und zu uns wenig ähnlichen Lebe— 
weſen in längſt vergangene Zeiten zurückzutaſten, vor denen 
wir ſtehen wie vor den Marsbewohnern. 
Denn das iſt das Eigenartige an der künſtleriſchen Erſchei⸗ 
? nungswelt, die uns hier beſchäfti⸗ 
gen ſoll: wir haben keine Gemein⸗ 
ſchaft und keine innere Verbin⸗ 
dung mit denen, die ihre Schöpfer 
waren. Wohl ſind es Menſchen 
von unſerer Geſtalt geweſen, im 
Körper vielleicht gröber und un⸗ 
beholfener, im Geſicht tieriſcher 
und im Weſen dem ſie umgeben⸗ 
den Wilde näher ſtehend als wir 
Menſchen der Technik. Aber jene 
Urmenſchen ſind uns fremder als 
irgendein Volk der Gegenwart 
oder der letzten zehntauſend Jahre. 
Ihre Raſſe war eine andere als 
die unſrige, und ihre Lebensge⸗ 
wohnheiten muten uns an, als 


Köpfchen von Braſſempouy aus Elfenbein vom Mammut. 
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ob wir auf einen anderen Himmelskörper treten. Keine geiſtige 
Entwicklung in gerader Linie führt von jenen zu uns. Was ſie 
geleiſtet haben, iſt untergegangen und hat nicht mehr auf die 
älteſten Kulturen fortgewirkt, die unſere Ahnen ſind. 

Verſetzen wir uns im Geiſte in das Leben des Geſchlechts 
hinein, deſſen Arbeiten wir kennenlernen wollen. Die Leſer 
werden ſich erinnern, daß vor dem Beginn der Menſchheitsge— 
ſchichte in Europa ewiges Eis über dem Lande gelegen hat. 
„Ewig“ iſt in dieſem Falle ſo zu verſtehen, daß die Bewohner 
keine Veränderung bemerken konnten. Wir freilich, die wir rück⸗ 
wärtsſchauend dieſe Vorgänge überblicken, wiſſen, daß die ſoge— 
nannte Eiszeit Europas aus einer Folge von mehreren Ver— 
eiſungen beſtanden hat, die durch wärmere Zwiſchenzeiten unter- 
brochen wurden. Dieſe Zwiſchen⸗Eiszeiten ſind der Punkt, an 
dem die wiſſenſchaftliche Forſchung hat anſetzen können, weil 
aus ihnen die Spuren des erſten Auftretens des Menſchen er— 
halten find. Die früheſten Geräte jener Weſen find Steinwerk— 
zeuge, beſonders aus Feuerſtein. Ihre Form iſt ſo grob, ihre 
Spitzen und Schneiden ſind ſo wenig zugehauen, daß man ſich 
dieſe „Eolithen“ kaum zum Schneiden, Schaben, Bohren oder als 
Waffen verwendet denken kann. Allmählich verfeinern ſich die 
Werkzeuge. Aber dieſes „Allmählich“ umfaßt unendlich viele 
Generationen menſchlicher Arbeit, und uns ſchwindelt, wenn wir 
die Zehntauſende von Jahren zuſammenzählen, die man uns als 
Schätzung nennt. In der „älteren Steinzeit“ ſind dann ſchon 
Feuerſteinſplitter vorhanden, die man gut als Meſſer anſprechen 
kann, und auch Spitzen von Wurfwaffen treten auf. Daneben 
erſcheinen zugeſpitzte Knochen als Pfriemen, ebenſo aus Horn, um 
das Leder zu durchſtechen. 

Die Reſte der Anſiedlungen dieſer älteren Steinzeit („Paläo⸗ 
lithikum“) ſind in Frankreich, 
Belgien und Spanien gefunden. 
Aber ein glücklicher Zufall hat 
uns in Deutſchland an Spuren 
jener Zeit Anteil haben laſſen, die 
ſchon ein undeutliches Bild der 
Kultur erlauben. Bei Taubad). 
in der Gegend von Weimar, 
haben bei gemäßigtem Klima 
Menſchen an der Ilm gewohnt, 
die ihre Lagerſtätten verlaſſen 
haben und uns dadurch in ihr 
Leben hineinzublicken erlauben. 
Sie haben den Elefanten und 
das Rhinozeros gejagt, haben 
Hirſche und Bären erlegt, um ſie 
zu verzehren. Die Keulenknochen 


Abb. 3. Seitenanſicht. 


Digitized by Google 


* 


Seite 24 


Die Garteulaube 


Nummer 2 


haben fie zerſchlagen und das Mark ausgeſogen. Wie mag das. einem kärglichen Inhaltsverzeichnis begleitet. Man hört alfo 
Wild, nahezu ohne Waffen, gejagt ſein? Steile Abhänge oder 


Fallen werden geholfen haben. 
Der Hund ſcheint noch nicht. 


gezähmt geweſen zu ſein. Die 


Menſchenherde hat ſich dort 
aufgehalten, ſolange die Jagd⸗ 


gründe geſegnet waren. Dann 


ging es fort in andere Gegen ⸗ 
den, denen Urwälder nahe 
waren. . 


So fern uns dieſe. Men⸗ a 


ſchen auch ſtehen, man fühlt 
ſich ihnen nahe, wenn nun 
zwiſchen den Funden auch 
Reſte der Körper auftreten. 
Mögen fie forgfältig beſtattet 
oder auch in einem Winkel 
verendet ſein, es ſind doch 
Menſchen, und aus ihrem 
Schädel ſpricht ein Antlitz zu 
uns, das das unſrige iſt, wenn 
auch gröber in der Form. 
Wer einmal vor den menſch⸗ 
lichen Knochen von Heidelberg 
oder aus dem Neandertal oder 
den ſonſtigen Fundſtellen jener 
Zeit geſtanden hat, dem wird 
der Eindruck unvergeßlich ſein. 

Nun kommt das Über- 
raſchendſte an dieſem ſeltſamen 
Volk. 
ihm und den bisher geſchil⸗ 
derten Reſten, was die geiſtige 
Kultur angeht, nicht ſo ein⸗ 
gehend beſchäftigt haben. Aber 
— dieſe Menſchen haben eine 
Kunſt geſchaffen! Man hätte 
es ihnen nicht zugetraut, und 
man würde, ſähe man dieſe 
Fragen nur vom idealiſieren⸗ 
den Standpunkt helleniſcher 
Schönheit an, nicht viel Gutes 
von ihnen erwarten. Aber 
hier erlebt man eine jener 
Überraſchungen, die uns über 
Kunſt überhaupt zu urteilen 
vorſichtig machen. Auf Grund 
früherer Veröffentlichungen 


Wir würden uns mit 


leider nichts von den Vorarbeiten, auf denen die Wiedergaben 


— 


wäre es nicht möglich geweſen, eine Vorſtellung von der Kunſt 
Da hat ſich 


der Eiszeit zu gewinnen oder zu vermitteln. 


das Urgeſchichtliche 
Forſchungs Inſti⸗ 
tut in Tübingen 
die Aufgabe ge⸗ 
ſtellt, uns eines 
beſſeren zu beleh-, 
ren. Der bekannte 
Prähiſtoriker R. 
RN. Schmidt hat 
von dort aus ein: 
Tafelwerk heraus · 
gegeben,, deſſen 
Bilder techniſch 
die glänzendſte 
Leiſtung ſind, die 
die gegenwärtige 
Wiedergabe kennt. 
(Es iſt in einer 
Mappe erſchienen 
im Verlag Dr. Fil⸗ 
fer in Augsburg : 
Stuttgart.) Leider 
iſt das Werkzüber · 
aus knapp geſußt;, 
die Tafeln “ find“ 
nur von zwei ma- 2 


geren Seiten mit Abb. 5. Laufender Höhlenbär. Felsriszeichnung in der Combaralleshöhle (Dordogne). 


Abb. 4. Nigzeichnungen auf Schiefer, Kiefel und Knochen. 


beruhen. Sie müſſen aber ge- 
waltig geweſen ſein, und man 
fragt ſich, wie es möglich war, 
in verſchiedenen Ländern ge- 
zeichnete und gemalte Nach⸗ 
bildungen zuſammenzubekom⸗ 
men und in einheitlichem Cha⸗ 
rakter wiederzugeben. Die 
Hand des Zeichners. iſt über⸗ 
all künſtleriſch geſchult, und 
unſere graphiſche Technik hat 
aus den einzelnen Tafeln neue 
Kunſtwerke gemacht. 
Betrachten wir zunächſt die 
Plaſtik (Abb. 2 und 3). Ein 
Elfenbeinköpfchen aus Süd- 


frankreich hat langes Haar in 


Löckchen, wie wir es von alt« 
ägyptiſchen Perücken kennen. 
Elfenbeinfiguren kennen wir 
auch von den uns geſchichtlich 
naheſtehenden Völkern; aber 
hier iſt es Elfenbein vom 
Mammut! Das Köpfchen macht 
einen weiblichen Eindruck. 
Wir lernen die Damen jener 
Zeit mit all ihren Reizen in 
Figürchen kennen, die in der 
Wiſſenſchaft als „Venus“ von 
Willendorf oder von anderen 
Orten bekannt ſind. Freilich 
ſtellen dieſe fetten Weiber mit 
koloſſalen Gliedmaßen nicht 
unſer Schönheitsideal dar. 
Wir müſſen an Figuren aus 
der altägyptiſchen Frühzeit 
oder an die innerafrikaniſchen 
Frauen denken, die wir von 
der Punt⸗Fürſtin auf einem 
ägyptiſchen Relief bis zur 
Steatopygie der Hottentotten 
kennen, um für die unförmi⸗ 
gen Frauengeſtalten Verftänd- 
nis zu gewinnen. Sie treten 
uns auch auf Reliefs entgegen; 
dabei iſt es intereſſant, zu 
ſehen, wie der Bildhauer den 


menſchlichen Körper in die Fläche gebannt hat. Frauen ſind in 


der Vorderanſicht gezeichnet, der Mann im Profil. 


Überaus er- 
ſtaunlich iſt die 
erſte Gruppen- 
kompoſition, eine 

Vereinigung der 
Geſchlechter. Ein 
Mittelding zwi⸗ 
ſchen Rundplaſtik 
und Relief bilden 
zwei am Boden 
liegende Biſon, 
aus Lehm geformt. 

Die Höhlen, in 
denen jene Men ⸗ 
ſchen gewohnt ha⸗ 
ben, tragen: einge ⸗ 
geritzte Bilder. In 
einer Umrißzeich ; 
nung, die in nichts 
der fiheren: Hand. 
des Künſtlers der: 
Gegenwart nach 
ſteht, ſind die 

Tiere der dama⸗ 
ligen Umwelt feſt⸗ 
gehalten. Zwei 
Mammute ſtehen 
ſich gegenüber, das 


lle ee: mit Stoßzähnen, beide lang behaart. An einer anderen 
Stelle halten zwei Rieſenhirſche die Naſen aneinander. Beriechen 
fie ſich vor dem Kampf? Oder berühren ſich auch hier die 
Geſch lechter? Anderswo trottet ein Bär (Abb. 5), deſſen Be— 
wegung meiſterhaft erfaßt iſt. 

Geräte aus Knochen, teilweiſe vielleicht auch Zepter von 
ptlingen, tragen eingeritzte Zeichnungen (Abb. 4). Sie 
ähnliche Motive wie die ebengenannten Felſenzeichnungen 
d in der gleichen Technik hergeſtellt, nur in kleinerem 
jitabe. Wunderbar find die Wildpferde, Hirſche und Fiſche 
in den zur Verfügung ſtehenden Raum hineingepaßt, und mit 
einer charakteriſtiſchen Geſtalt ſteht jedes dieſer Tiere vor uns. 
Die künſtleriſch beſte Leiſtung dieſer Gruppe iſt ein ſterbender 
Hirſch. Man glaubt den Klageſchrei zu hören. 

„Manche Geräte ſind zurechtgeſchnitzt. Andere Stücke haben 
offe enbar nicht einem Gebrauchszweck gedient, ſondern hier hat 
ein Künſtler frei ſeine Figuren geformt. Stein, Elfenbein, Renn⸗ 
tiergeweih und Knochen haben ihm gedient, um einen Löwen 
ein Wildpferd zu geſtalten. Prächtig iſt das wiehernde 
mit erhobenem Kopfe. Aus einem Felſen wächſt ein 
elkopf in Rodinſcher Art heraus (das Ganze in Knochen 
ldet). Einen Stock, deſſen Form ſich ein Steinbock anſchmiegt, 
n man ſich nur in der Hand eines Häuptlings denken. 

Die wertvollſte Gruppe der Kunſtwerke ſind die Malereien an 
den Wänden und Decken der Höhlen. Bei den Ockerbildern 
man ſich mit einer roten Umrißzeichnung begnügt. Aber die 
{ n, in der ein Elefant oder ein Nashorn hingeſtellt ift, packt. 
Kohlebilder aus der Dordogne und aus Spanien ſind ſchwarze 
Um n zuweilen auch im Innern ein wenig aus⸗ 


ie Erkältung 


Die Ed von Krankheiten durch Erkältung iſt eine ſo 
0 ein verbreitete, landläufige Auffaſſung, daß beide Aus⸗ 
cke vielfach geradezu als gleichbedeutende Begriffe gebraucht 
den. Beſonders gilt dies von Erkrankungen der Luftwege, 
enen man oft ſagen hört: Ich war ſtark erkältet, womit man 


surfade viel umſtritten und bekämpft worden. 


ſtellt wurde, daß IR die 8 Krankheiten, insbeſondere auch 


r 
. 


im Lichte moderner 
Von Generalarzt a. D. Dr. Nickel. 


und Schnupfen meint. Und doch iſt die Erkältung als 
dem Ausbau der bakteriologiſchen Forſchung feſtge⸗ 
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Abb. 6. Rinder, Hieſche und Lasten auf dem ER von Cogul Spanien), Rötel- und Kohlebilder. 1,54 Meter lang. 
Die Frauen haben eine auffallend dünne Taille. 


geführt, gelegentlich durch Rot belebt. Die „Rinder“ erinnern 
an Kuhantilopen in Habitus und Geweih. Der Biſonbulle be- 
ängſtigt durch feine Kraftfülle. In einer Gruppe von Bifon- 
tieren ſtehen die einzelnen nebeneinander, zum Teil aber auch 
hintereinander, ſo daß der Verſuch des Zeichners, ſich mit der 
Perſpektive abzufinden, klar wird. Mehrfarbige Felsbilder von 
Höhlen (Abb. 1) zeigen eine weitere Entwicklung der Technik 
durch reichere Kennzeichnung und aufgelegtes Rot, das von 
kräftigen Tönen bis zum zarteſten Hauch abklingt. Wieder ſtehen 
Biſon, zwei Renntiere und ein Wolf vor uns. 

Und nun tritt der Menſch auch in dieſen Bildern auf (Ab- 
bildung 6). Eine große Gruppenkompoſition, die „Tanzſzene“ 
genannt wird, zeigt Frauen mit dünnſter Taille, in Felle oder 
Wollröcke gekleidet. Verſtändlicher iſt ein anderes Bild, auf dem 
zwei Männer mit Bogen zwei Hirſchen nachſtellen. Die Männer 
ſind in Seitenanſicht gezeichnet, die Frauen dagegen mit einer 
Linienführung, die im weſentlichen eine Vorderanſicht gibt, aller⸗ 
dings mit Hinzufügung einer charakteriſtiſchen Linie der Seiten⸗ 
anſicht. So ſteht es auch mit der Zeichnung des Geſichtes. Im 
ganzen iſt die Wiedergabe der Menſchen weit ſchwächer als die 
der Tiere. 

Es iſt vielleicht nicht jedem Beſchauer leicht, ſich in den Geiſt 
der Schöpfer dieſer Kunſt hineinzuverſetzen. Aber eins muß 
jeder ihnen zubilligen: ſie haben eine Kunſt geſchaffen, die ihr 
eigenes Werk iſt, und ſie bis zur höchſten Vollendung ihres Stiles 
durchgeführt. Es ſind keine ſtümperhaften Anfänge, es ſind keine 
belangloſen Kritzeleien von „Primitiven“. Es ſind Leiſtungen 
erſten Ranges, vor denen jeder, der ſeine Augen auf wirklich 
ſchöpferiſche Arbeit einzuſtellen weiß, Achtung haben wird. 


Forſchung. 


für ſolche, die man als Erkältungskrankheiten anzuſehen pflegte, 
wie Lungenentzündung und Rheumatismus, Bakterien als 
Krankheitserreger in Betracht kommen, war es ganz natürlich, 
daß die Arzte den Einflüſſen der Erkältung mehr ihre Bedeutung 


abſprachen. Stutzig wurde man aber wieder, als feſtgeſtellt 


wurde, daß Krankheitserreger ſehr häufig in unſerem Körper 
vorkommen, ohne daß wir erkranken; ſo werden die Erreger der 
Lungenentzündung oft im Speichel Geſunder gefunden. In 
dieſer Verlegenheit half man ſich damit, daß man für die Ent⸗ 


1 by ele 


8 
u 


Seite 26 


ſtehung einer Krankheit eine Dispofition zur Erkrankung 
annahm, ohne näher zu erläutern, worin dieſe beruhe. Erſt 
durch Forſchungen der neueſten Zeit, insbeſondere durch experi · 
mentelle Unterſuchungen, die kurz vor dem Kriege angeſtellt und 
veröffentlicht, aber bisher noch wenig bekannt ſind, wurde das 
Weſen der Erkältung beſſer erkannt und aufgeklärt. 

Daß die Schlagadern bis in ihre feinſten Verzweigungen ring ⸗ 
förmig angeordnete Muskelfaſern enthalten, deren Zuſammen⸗ 
ziehung die Adern verengern, deren Erſchlaffung ſie erweitern, 
weiß man ſchon lange. Es gibt ſich in dem Erblaſſen und Er⸗ 
röten unter dem Einfluß ſeeliſcher Erregungen zu erkennen. 
Aber auch die feinſten Aderverzweigungen, die ſog. Haargefäße 
oder Kapillaren, können ſich verengern und erweitern, und zwar 
tritt eine Verengerung unter dem Einfluß der Kälte auf — beim 
Abſterben der Finger in der Kälte werden ſie ganz blaß —, 
während durch Wärme die Blutgefäße ſich erweitern und die 
Haut ſich rötet. Hält die Kälteeinwirkung längere Zeit an, fo 
wird das Blut dadurch verändert und geſchädigt. Wie bekannt, 
beſteht das Blut aus der Blutflüſſigkeit mit ihren Eiweißſtoffen 
und Salzen, ferner aus zwei Arten von Zellen, welche in dem 
Blut ſchwimmen; es find dies die roten und die weißen Blut⸗ 
körperchen. Die roten, deren Zahl rund fünf Millionen in einem 
Kubikmillimeter Blut beträgt, dienen der Atmung, indem ſie in 
der Lunge Sauerſtoff aufnehmen und in den Geweben wieder 
abgeben. Die weißen Blutkörperchen — rund achttauſend im 
Kubikmillimeter Blut — ſtellen gewiſſermaßen die Militärmacht 
des Körpers dar, indem ſie ſich auf die in den Körper eingedrun⸗ 
genen Bakterien ſtürzen, dieſe auffreſſen und vernichten — oft 
unter Verluſt des eigenen Lebens. Der Eiter ſtellt eine ſolche An⸗ 
ſammlung weißer Blutkörperchen dar. Taucht man Kaninchen 
oder Meerſchweinchen, unſere gewöhnlichen Laboratoriumsver⸗ 
ſuchtstiere in kaltes Waſſer und ſetzt ſie naß auf eine halbe 
Stunde und länger in kalte Luft, wie dies Keyſer bei ſeinen er⸗ 
perimentellen Unterſuchungen über Erkältung gemacht hat, ſo 
ergibt die Auszählung eines Blutstropfens unter dem Mikroſkop, 
daß die Zahl der weißen Blutkörperchen durch dieſen Eingriff 
um die Hälfte und mehr verringert iſt. Aber auch die Kampf⸗ 
kraft der noch übriggebliebenen weißen Blutkörperchen iſt ſtark 
herabgeſetzt. Bringt man Blut ſo behandelter Tiere mit einer 
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beſtimmten Menge Bakterien in der Wärme zuſammen, ſo 
werden in der gleichen Zeit nur halb ſo viel Bakterien 
von den weißen Blutkörperchen aufgefreſſen als vom 
Blut friſcher Tiere. Die durch die Kälte abgeſtorbenen 
weißen Blutkörperchen ſtellen nach ihrer chemiſchen Zu. 
ſammenſetzung einen guten Nährboden für Bakterien aller Art 
dar, auf dem ſie ſich ſehr ſchnell vermehren. Da das Blut aus 
den abgekühlten Hautftellen mit feinen Trümmern an abgeftor- 
benen weißen Blutkörperchen zunächſt nach den Lungen gelangt, 
iſt es leicht verſtändlich, daß Erkältungen ſich am häufigſten in 
den Lungen lokaliſieren und zu Katarrhen der Luftwege und 
Lungenentzündungen führen, zumal mit der Atemluft immer 
Bakterien in die Lungen gelangen. Hier iſt das Schlachtfeld, 
auf dem ſich am häufigſten der Kampf zwiſchen Bakterien und 
weißen Blutkörperchen abſpielt. Hat die Erkältung ihr Ende 
erreicht, ergänzt der Körper feinen Verluſt an weißen Blut. 
körperchen durch Bildung neuer Zellen, und nach 24 Stunden iſt 
der alte Beſtand wieder erreicht — falls nicht die eingedrungenen 
Bakterien zu reichlich gewuchert find und nun im Kampfe mit 
den weißen Blutkörperchen dieſen maſſenhaft den Tod bringen. 

Das wirkſamſte Vorbeugungsmittel zur Verhütung von Er- 
kältungen iſt, wie bekannt, die Abhärtung. Dieſe beſteht 
darin, daß man den Körper wiederholten, nur kurzdauernden 
Abkühlungen ausſetzt, wobei er nur wenig geſchädigt wird, die 
natürlichen Schutzkräfte aber geſteigert werden. Keyſer erreichte 
eine ſolche Abhärtung bei ſeinen Verſuchen über Erkältung, in⸗ 
dem er die Tiere nach dem Eintauchen in kaltes Waſſer nicht eine 
halbe Stunde, ſondern nur 5 bis 10 Minuten in die kalte Luft 
ſetzte, dann abtrocknete und ins warme Zimmer nahm. Solche 
Tiere waren ſehr viel widerftandsfähiger und ertrugen Erfäl- 
tungen, wenn ſie nach einer ſolchen Vorbehandlung ſpäter naß 
auf eine halbe Stunde in die Kälte geſetzt wurden, ohne Schwie⸗ 
rigkeiten, was ſich auch darin zu erkennen gab, daß bei dieſen 
Tieren nach ſtarker Abkühlung die Zahl der weißen Blutkörper⸗ 
chen nur wenig — etwa bis auf ſiebentauſend — abnahm und 
die Kampfkraft höchſtens um ein Zehntel geſchwächt war. Beim 
Menſchen erreichen wir dieſe Abhärtung am beſten durch Luft ⸗ 
bäder und kalte Duſchen oder Abreibungen, die natürlich nicht 
im Winter, ſondern im Sommer begonnen werden ſollen. 


Die quaden Frauen von Langeneß Erzählung von Wilhelm Poeck 


Die Frieſen haben ihr Breitopf⸗Wappen nicht umſonſt mit 
dem männlichen Spruch „Liwer düd as Slaw“ geſchmückt; damit 
mag es zuſammenhängen, daß fie, obwohl ſich dieſe Ginnesart, 
Gott ſei Lob, in ſpäteren Seiten gänzlich ins Gegenteil verkehrt 
hat, in früheren nicht einmal dieſem und feinen Geboten unter: 
tan ſein wollten. Dies iſt nicht nur aus dem trotzigen Verhalten 
ihres alten heidniſchen Herzogs Radbod, ſondern auch aus den 
Berichten alter Chroniſten zur Genüge bekannt, und das über 
das gottloſe Rungholt verhängte Strafſchickſal ſicherlich von man⸗ 
chem guten Frieſenchriſten — denn auch ſolche hat es in den gott- 
loſeſten Seiten immer gegeben — als gerechte Ahndung des Him⸗ 
mels empfunden worden. Als ganz wütige Unchriſten haben ſich 
gelegentlich ſogar die frieſiſchen Weiber bewieſen, was ja eben⸗ 
falls nicht zu verwundern, da der berühmte Breitopf nur als 
ewiges Zeugnis ihrer der männlichen in nichts nachgebenden 


rabiaten Sinnesart, mit der ſie ſeinen heißen Inhalt dermalen 


den grimmig angreifenden Holften-Rittern durch die Viſiergitter 
in die Zähne geſchüttet, genanntem Wappen eingefügt worden iſt. 
Nicht als ein Symbol reicher Nährſchaftigkeit, obwohl auch Zeiten 
des Schlemmens und Demmens in frieſiſchen Landen nicht ſelten 
geweſen, wie bekannt. In ſolcher Gottentfremdung und Frönung 
des Bauches ſumpfte man vor beinahe zweihundert Jahren auf 
der damals noch doppelt ſo großen und vielleicht nur inſolge 
jahrhundertelanger Sündhaftigkeit auf den heutigen Umfang zu- 
ſammengeſchrumpften Hallig Langeneß dahin, von deren heutigen 
Bewohnern, Gott ſei Dank, das ſchnurgerade Gegenteil zu be- 
richten iſt. Die dort angeſeſſenen, nach Holland und England 
auf Kauffahrtei oder nach Grönland auf den Wal fahrenden 
Schiffskapitäne und Steuerleute, deren wohlhabende Schiffs 
gefäße auf den Wandplatten der Langeneß-Häuſer noch heute zu 
ſehen, lebten, wenn fie daheim waren oder ſich Alters wegen gänz⸗ 
lich auf ihren Werften beſetzt hatten, wie Gott in Frankreich 
dahin, und ihre Frauen, Bräute und Töchter in Juchhe und 
Tanz, Samt und Seide; huldigten auch allzumal dem Teufel der 


Ungläubigkeit und vermeinten, ſie regierten die Hallig, anſtatt 


der Hand, die da über Sturm und Wellen gebietet, ſowie deren 
Diener. So iſt es gekommen, daß ſie ihrem Paſtor, Flor mit 
Namen, nicht freundlich geſonnen geweſen, ja, ihren Schulmeiſter 
Carſtenſen ſogar gehaßt haben, nicht etwa, weil er ihren Kin⸗ 
dern die mangelnde Gottesfurcht mit blauer Fraktur auf die 
Rücken geſchrieben, ſondern lediglich, weil er ein Anhänger 
Speners geweſen und durch ihn deſſen Lehre unter die Hallig⸗ 
leute gebracht worden iſt. Von dieſem Schulmeifter berichtet der 
Chroniſt, daß er ein „ſtiller Mann“ geweſen, und auch der ſchon 
betagte Halligpaſtor habe lieber in Frieden ſeine Klöße und 
Schmuttaale geſpeiſt, ſtatt ſeine Gemeinde durch laute Verkün⸗ 


digung der neuen, ſtrengen Lehre noch wilder zu machen, als 


ſie ſchon geweſen. Somit kam auf das Betreiben des Schul⸗ 
meiſters ein junger, glaubenseifriger, pietiſtiſcher Kandidat vom 
feſten Lande herüber, um eine den Langeneſſern außerordentlich 
notwendige und, wie der weitere Gang der Geſchichte lehren 
wird, in ihren Folgen durchaus erſprießliche Evangeliſations ⸗ 
predigt zu halten. Er hieß Chriſtopher Matzen und war ein 
Frieſe wie ſie; einen anderen hatte der brave Schulmeiſter, der 
ſeine Halligchriſten ſchon kannte, nicht haben wollen, er hatte 
gleichzeitig dem Conſiſtorio geſchrieben, es möge bei der Aus- 
wahl des Prädikanten berückſichtigen, daß der junge Mann ſich 
unter Umſtänden ſeiner Haut zu erwehren habe, da er bei der 
Bosheit der Langeneſſer und der Unbeliebtheit der neuen Lehr⸗ 
meinung diesmal auch bei den Weibern (von denen nach alten 
Erfahrungen ſonſt das Gegenteil zu erwarten) keinen Rückhalt 
zu gewinnen habe. Dementſprechend haben die Mitglieder der 
geiſtlichen Oberbehörde, froh, daß ihrer keinem die beſchwerliche 
und gefährliche Wattenfahrt zu unternehmen zugemutet, Chrifto- 
pher Matzen als Evangeliſator für die Langeneſſer Unchriſten 
erkoren, einen anſehnlichen jungen Mann, von deſſen körper- 
licher Beſchaffenheit zu wiſſen es genügt, daß er feine letzte Un⸗ 
terweiſung bei dem frommen Auguſt Hermann Francke durch 
ſchleunigſte Nordwärts⸗Flüchtung unterbrechen mußte, weil die 
Langen-Kerls Werber des preußiſchen Königs Friedrich Wil - 
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helm J. hinter ihm her geweſen. Zur Sicherheit haben fie ihm 
noch einen zweiten Kandidaten beigegeben; ſo graußlich ſind die 
Chriſten von Langeneß zu jener Zeit bei ihren geiſtlichen Bor: 
geſezten angeſchrieben geweſen. 
Als ſich nun auf Hallig Langeneß das Gerücht von dieſer 
bevorſtehenden doppelten Kandidaten⸗Ankunft verbreitet und 
noch dadurch lügenhaft verſtärkt hat, daß fünf Schleswiger 
Stadtſoldaten mit geladenen Musketen als Sauvegarden der 
jungen geiſtlichen Herren und dem Befehl, bei jeglicher Störung 
der gottesdienſtlichen Handlung ſcharf zu ſchießen, mit zu er⸗ 
warten ſeien, haben ſich die Hausväter von Langeneß zu einem 
Konventikel verſammelt und unter wütenden Haßreden gegen 
Schulmeiſter und Kandidaten beſchloſſen, ſich, anſtatt ſich und 
ihre Lebensführung in der Halligkirche von „ſonem Näswater“ 
von Paſtorenlehrling auslümmeln zu laſſen, in ihre Häuſer zu 
verfeſtigen und ihre Werften in den Verteidigungszuſtand zu 
ſegen, bis die vereinigte geiſtlich⸗weltliche Macht wieder das 
Schlickfeld der Hallig geräumt habe. Aber da find die Weiber, 
Bräute und Töchter wie ein Mann aufgeſprungen und haben 
gerufen: Wenn bei der erſten wirklichen Gefahr, die der Hallig 
drohe, die Mannskerls feige in die Pei kriechen wollten, ſo 
würden ſie, wie zu jener ſagenberühmten Grütztopf⸗Zeit, in die 
Bögen ſteigen und die Hallig gegen die neue Betbrüder-Herr⸗ 
t verteidigen. Liwer Did as Slaw! So haben fie nicht 
nur geſprochen, ſondern auch getan. Und die Bräute haben 
ihren Liebſten, ſoweit ſie nicht auf der See und ſomit vor den 
Schleswiger Muskedonnern von Natur wegen in Sicherheit ge: 
en, die Zunge ausgeſteckt, ja, eine davon, die große, reſolute 
eite Maujens, hat ihrem Brögam zugerufen, ein Hallig⸗Kerl, 
ſich vor einem Feſtlands⸗Kandidaten fürchte, könne ihr künftig 
ondſchein begegnen. Da iſt der, Momme Knatjens hat er 
ßen, mit nach der Kante hinunter gegangen; aber die 
gen Mannsleute haben ſich in ihre Werftburgen zurückge⸗ 
gen, Portwein und Grog getrunken und die alleclängiten hol⸗ 
diſchen, engliſchen und grönländiſchen Flüche heruntergeflucht, 
ob ſie damit die Luft von dem pietiſtiſchen Kandidaten⸗Odeur 
zu reinigen vermöchten. 

Nun iſt der Kandidatenewer an die Kante geſtoßen, und die 
t iſt entbrannt. Die Halligweiber haben ihr Heimat⸗ 
ihrer Grütztopf⸗Vorfahrinnen würdig, mit Mut und 


autem, von Momme Knatjens geführtem Kommando einen 
erſuch nach dem andern gemacht, und obwohl ſie zwanzig 
und die Kandidaten⸗Partei mitſamt der Ewerbeſatzung, 


„nur vier, haben ſie in elend kurzer Zeit das Feld ge— 
mt. Denn einen fo großen Frieſenkerl wie den Kandidaten 
riſtopher Matzen hatte noch keine von ihnen geſehen; ſogar 
me Knatjens hat ſeinen Springſtock hingeſchmiſſen und iſt 
aufen, nachdem er geſehen, daß die Halligkante, bloß mit 
gegen einen ſolchen Nieſen Goliath nicht zu halten ſei. 
eike Maujens höhniſch hinter ihm hergelacht, iſt als 
ige unter den Weibern ſtehengeblieben, hat Chriſtopher 
die Hand gegeben und auf Plattdeutſch — denn ſchon 
haben die Inſelfrieſen das Feſtlandfrieſiſche nicht mehr 
rſtanden — zu ihm gefagt: „Du gefallſt mi, Kandidat; 
ı Kirl as di much ick mi woll to dat nee Chriſtendom be⸗ 
n laten.“ Und hat ihn dabei angelacht; denn er war nicht 
oß ein bärengroßer, ſondern auch ein ſchmucker Kerl. Und 
Ehriſtopher Matzen hat ſie wieder angelacht; denn ſein junges, 
frohes Herz ſehnte ſich nicht nur, für die reine Lehre 
und Leib zu wagen, ſondern auch ſchon längſt danach, mit 
er ihm gleichen Gefährtin gemeinſam die lange Dauerſchlacht 
Lebens zu ſchlagen. Als ſolche erſchien ihm die ebenſo 
f ie bekehrungswillige Keike Maujens, und er hat er⸗ 
Denn kumm man morgen in de Kark, min Meisje, un 
Fründſchop mit. Dor will ick ju de richtigen Leviten 
at ju de Ohren pingeln ſchöllt!“ 
chſten Morgen iſt die Langeneſſer Kirche wider alles 
\ knaſterbaſtervoll geweſen. Denn alle verheirateten 
en fi nd hingegangen, um ihre geſtrige Niederlage durch die 
Macht und das gellende Getön ihrer Zungen an der 
edigt auszuwetzen; alle verheirateten Männer ſind, 
ihres Gelübdes, hinterdreingezogen, um ſich den 
hen, der, nur durch feine bloße Erſcheinung, mit ihrem 
eibsvolk fertig geworden, was vor dieſem noch keinem 
it einer einzigen gelungen; alle Bräute und Töchter 
ufen, weil Keike Maujens, die Tonangebende unter 
Lob des jungen Kandidaten mit einer wahren Engels- 
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zunge verkündigt; alle Jungkerls aber, verſprochen oder unver- 
ſprochen, ſind, angetrieben von Momme Knätjens und der Peitſche 
der Eiferſucht, hinterhergerannt, um dem frechen Prädikanten 
ſeine neue Lehre dermaßen einzutränken, daß er das Wieder— 
kommen vergeſſe. Der aber iſt, mutig, wie es einem jungen 
Diener des Worts geziemt, auf die Kanzel getreten und hat 
arglos frommen Gemüts das übervolle Gotteshaus der lockenden 
Kraft des göttlichen Wortes zugeſchrieben. Und ſelbſt von ihm 
durchflammt — wie auch ein wenig von den ſchönen blauen 
Augen der auf der erſten Bank in ihrer anmutigen Jungfräulich— 
keit und ſtolzen Kraft vor ihm daſitzenden Keike Maujens — hat 
er, aus dem neuen Spenerſchen und Auguſt Hermann Franckeſchen 
Geiſt heraus, eine Predigt voll Demut, Liebe und Milde gehalten, 
ſo daß ſich wohl ein ganzes Eiland voller Mohren und Heiden 
zur neuen Lehre bekannt hätte, wäre ſie vor ihren Ohren ver— 
kündigt worden. Denn ſie iſt geweſen — das haben Halligpaſtor 
und Schulmeiſter öffentlich, und ſpäter Keike Maujens dem Kan— 
didaten im geheimen bezeugt — wie jenes ſanfte und dabei ſtarke 
Sauſen, mit dem Gott weiland an dem Propheten Elias vorüber— 
gewandelt. Jedoch der halsſtarrigen, herzensverhärteten Frieſen— 
gemeinde hat ſie nicht ſo geklungen. Nur die kleinen und großen 
Meisjes haben mit ſtaunenden Augen und bewegten Herzen da— 
geſeſſen, die übrigen Weiber aber ſind, als Kandidat Matzen das 
Amen geſprochen, in ein wildes, gellendes Geſchrei des Mißfallens 
ausgebrochen, gegen das das Gekecker aller Liwen, Kärken und 
Lummen der Hallig liebliche Flötenmuſik geweſen iſt. Die Männer 
haben die Luft mit Tabaksgeſtank ſowie greulichem Tumult ihrer 
Stimmen und Füße erfüllt; die Jungkerls haben ſich mit ihren 
Springſtöcken und Drohworten der Kanzel genähert, und eine Frau, 
Keikes Mutter, iſt aufgeſprungen und hat wutentbrannt auf frie— 
ſiſch dem Paſtor zugerufen, der nach ihrer Meinung an der ganzen 
Kandidatenpredigt ſchuld geweſen: „Preſter, Preſter! Wat dun J 
üs en Argernis!““) So hat, wider Erwarten, die geiſtliche Schlacht, 
im Gegenſatz zur geſtrigen weltlichen, gänzlich verloren geſchienen 
und wäre es in Wirklichkeit geweſen, hätte nicht der gottsmutige 
Schulmeiſter, aufſpringend, dem jugendlichen Mitſtreiter zugerufen, 
er möge, da das Volk ſich gegen den Stab Sanft ſträube, nun 
im Namen des Herrn den Stab Wehe gebrauchen. Das hat 
Kandidat Matzen ſich nicht zweimal ſagen laſſen und ſchnur— 
ſtracks hinter der erſten Liebespredigt eine zweite Strafpredigt 
gehalten, wider der böſen Halligchriſten Freſſen und Saufen, 
Sünden, Laſter und Gottloſigkeit, wie ſie in der Langeneſſer 
Kirche noch nicht erhört worden, jo lange dieſe geſtanden. Dies⸗ 
mal haben die Weiber ihre Zungen im Mund und die Männer 
ihre Fäuſte in den Taſchen gehalten, ſie ſind hinausgeſtürzt und 
haben ſich in weitem Kringe um das Gotteshaus aufgeſtellt, nicht 
weil ihre dicke Sündenhaut durch die Pfeile der kandidatiſchen 
Zorn⸗ und Strafrede ſonderlich verwundet worden, ſondern weil 
ſie unter den Trümmern der Kirche nicht mit haben erſchlagen 
werden wollen. Denn dieſe iſt ſchon recht altmorſch geweſen, 
und Kandidat Matzen hat ſeine Stimme ſo gewaltig erhoben, 
daß die Schindeln von dem Dach gepraſſelt und die Fenſter— 
ſcheiben aus den Bleifaſſungen geklötert ſind. Draußen auf dem 
Kirchhof aber haben fie wie die Wilden getobt, gegen die Kirchen- 
fenſter geſpien, und mehrere ſind, vor Wut ſchäumend, in Krämpfe 
gefallen. Darauf find fie nach Haufe gelaufen, um den Reſt des 
Sonntags mit Schmähen und Verleumdungen auszufüllen. Nur 
die Meisjes ſind dageblieben und haben, Keike Maujens wieder 
voran, dem jungen, kraftvollen und furchtloſen Kandidaten mit 
glänzenden Augen gelauſcht, bis er das Gotteshaus von den 
unreinen Elementen gänzlich leer gepredigt. Paſtor und Lehrer 
ſind im Triumph des göttlichen Sieges mit ihrem Kandidaten 
abgezogen und haben ihn am gleichen Sonntag noch einmal in 
das Feuer ſchicken wollen, um die Macht des Teufels auf der 
Hallig gänzlich und ein für allemal zu zerbrechen; aber da iſt 
heimlich Keike Maujens im Paſtorat erſchienen und hat mit 
fliegendem Atem herausgeſtoßen: Die beiden Kandidaten müßten 
ſofort, im Schutze des ſoeben, Gott ſei Lob, aufſteigenden Nebels, 
mit der ablaufenden Tide die Hallig verlaſſen, da ſich deren ſämt⸗ 
liche Jungkerle verſchworen hätten, ihnen alle Knochen im Leibe 
zu zerſchlagen, ſobald ſie ſich außerhalb des Paſtorats ſehen ließen. 
Somit ſind die beiden jungen Streiter des Herrn, nachdem 
Chriſtopher Matzen Keike Maujens aus Dankesgründen noch ein. 
mal beiſeite genommen und ihr fein hoffentlich baldiges Wieder- 
kommen, auch fleißiges Schreiben zugeſichert, in ihrem Ewer 
wieder nach dem Feſtland abgeſegelt und haben dem Conſiſtorio, 
durch einen glühenden Dankesbrief des Paſtors und Lehrers be- 
glaubigt, über ihre Taten und Erlebniſſe auf Langeneß geziemend 
berichtet. 


*) Prieſter, Priester, wei debt For uns für ein Argernis! 
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Auf der Hallig aber iſt ſeit dieſem Kandidaten-Sonntage 
ein Streit zwiſchen den Alten und Jungen ausgebrochen, wie die 
Inſel ihn bislang nicht erlebt. Alle Halligmädchen, Keike 
Maujens wieder voran, ſind aus der Gottloſigkeit der Eltern 
heraus» und der neuen frommen Richtung des Kandidaten 
Matzen und ſeiner geiſtlichen Väter in die Arme gefallen (was 
im gewöhnlichen Weltlauf allerdings umgekehrt zu erfolgen 
pflegt), haben auch einige der Alten, die noch nicht völlig ver— 
ſtockt geweſen, auf ihre Seite gebracht. Aber die übrigen ſind 
um ſo ärger geworden, und da ſie dem Kandidaten, der das 
ganze Unheil angerichtet, nicht mehr an die Haut gekonnt, haben 
ſie ihren Grimm an dem Schulmeiſter, der ihn zu der ſchlimmen 
Predigt angereizt, auslaſſen wollen und ohne Umſchweife die 
Abſetzung des ruhigen, nur im ſtillen an der Bekehrung der 
Gottloſen arbeitenden Mannes beantragt und gegen den Paſtor, 
als der gleichen neuen Irrlehre ſchuldig, eine Kirchenviſitation. 
Das Konſiſtorium hat, aus verſchiedenen Gründen, an dieſes 
durch die Fahrt beſchwerliche und auch ſonſt üble Ding nicht 
gern herangewollt; das Argernis iſt aber ſchließlich ſo groß 
geworden, daß Abhilfe hat erfolgen müſſen, ſollte das kirchliche 
Leben der Hallig nicht gänzlich in den Schlick geraten. So hat 
ſich denn endlich der Herr Generalſuperintendent in eigener 
Perſon nach dieſer gefährlichen hyperboräiſchen Inſel ein— 
geſchifft, doch begleitet von dem inzwiſchen zum Hilfsprediger 


Die Stadt im Erz 


Während die Bahn langſam in ſteilen, vielgewundenen 
Kurven bergan kriecht, verſinken allmählich die immergrünen 
Harzwälder, die uns faſt von Goslar an aufwärts geleiteten. 
Schneewolken hängen dunkel in alle Täler herein. Die Birken- 
büſche klingeln von ungleichen Eiszapfen, im gelbbraunen Heide⸗ 
kraut ſtehen gefrorene Tropfen. Die Innerſte, die uns Seite an 
Seite mit kaltgrünen, ſich ſchaumig überſtürzenden Bergwaſſern 
rann, iſt ein ſchmales' und ſeichtes Bächlein geworden, das mit 
jedem Stein in ſeinem unregelmäßigen Bett zu kämpfen hat. 

Dann hebt der nackte Berg an. 

Aber eigentlich iſt es gar kein Berg. Eigentlich ſind es nur 
ſeine herausgewühlten Eingeweide, die ſich ſchwärzlichgrau zu 
ungeheuren Halden türmen. Mehr als acht Jahrhunderte haben 
hier gegraben, gehämmert, das Geſtein der Tiefe ans Tageslicht 
gehoben. Dreimal acht Menſchengenerationen wurden hier ver= 
braucht, abgenützt wie ein Werkzeug, das man fortwirft, wenn 
es ſtumpf und kraftlos wurde. Die viele, viele Meter hohen 
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anvancierten ehemaligen Kandidaten Matzen, da er ohne einen 
tüchtigen und handfeſten, mit der höllenmäßigen Sinnesart der 
Inſulaner bereits vertrauten amtlichen Beiſteher die Fahrt nicht 
hat unternehmen wollen. Hat ſich auch unterwegs teilnehmend nach 
deſſen Herzensverhältniſſen ein wenig erkundigt und einen Wink 
getan, daß ein junger Prediger, um zur vollen Wirkung des 
Wortes zu gelangen und böſe Nachrede in der Gemeinde zu ver⸗ 
hüten, baldigſt eine junge, zu dieſer paſſende Paſtörſche heim⸗ 
zuführen befliſſen ſein müſſe. Da hat Hilfsprediger Matzen 
ſtillvergnügt vor ſich hingelächelt und erwidert: Die Suche nach 
einer Frau möge ein frommer Paſtor auch wohl eine Art Viſi⸗ 
tation nennen, da es hier auf eine gewiſſenhafte Prüfung der 
für den harten Lebenskampf erforderlichen geiſtlichen, ſeeliſchen 
und körperlichen Eigenſchaften ankomme; eine ſolche habe er bei 
einer erſten Anweſenheit auf der Inſel angeſtellt und mit ſolchem 
Glück, daß er ohne die ſolchermaßen aus dem fündigen Hallig- 
pohl ſozuſagen herausgefiſchte chriſtliche junge Perſon kaum 
mit heilen Knochen von der Hallig heruntergekommen ſein 
würde. Dabei hat er durch das Fernrohr vorausgelugt und 
Keike Maujens bereits an der inzwiſchen aufgetauchten Hallig— 
kante erſpäht, was auch weiter nicht zu verwundern, da er ihr 
in einem Briefe ſeine verſprochene, durch die Adjungierung an 
die Viſitationsreiſe endlich in die Greifbarkeit gerückte Wieder⸗ 
erſcheinung bereits längſt gemeldet. (Schluß folgt.) 


Von Annie Harrar. 


Schutthügel ſind alles, was ſie zurückgelaſſen haben von ihrer 
Gier nach Silber und Blei ... und den kahlgeſchorenen Berg, der 
auf ſeiner unfruchtbar gemachten Kuppe auch dann noch lange 
nicht Bäume und Waldwieſen tragen könnte, wenn der Menſch 
die feindſelige Arbeit da unten in der Finſternis einſtellen 
würde. 

Lange, zerfranſte Schneeſtreifen liegen über dem tauben Ge⸗ 
ſtein, den zu handgroßen Stücken zerhackten Grauwacke- und 
Tonſchieferbrocken. Kein Baum, kein Strauch. Kein Tier, nur 
hier und da ein Menſch, der mühſelig ſo wie unſere Lokomotive 
bergan ſtampft. Der Boden ſteht voll halbgefrorener Lachen. 
Ein nordiſcher Wind wirft ſich dem bißchen Leben entgegen, 
rüttelt an den Fenſtern der Waggons, peitſcht die tiefhängenden 
finſteren Wolken auf uns zu. Zahlloſe düſtergraue Schleier 
ſenken ſich über die Welt. Wo ſind wir? Iſt das Deutſchlands 
grünes Herz, iſt das die geprieſene Lieblichkeit der Harzwald⸗ 
hügel? Oder find das nicht vielmehr öde isländiſche Laven⸗ 
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felder, darin die ungeſtüme Woge europäiſcher Übervölkerung 
ſich müde lief? Island, das Land der Einſamkeiten, die Grenze 
der Eisrieſen, das Reich, in dem die erſtarrte und nur manchmal 
aufzitternde Erdrinde noch einziger und unbeſtrittener Herr⸗ 
er iſt? 

15 Nein, es muß doch wohl Deutſchland ſein! Durch den an⸗ 
hebenden Schneeſturm ragen dunkel die Schachttürme der Berg⸗ 
werke. Wunderliche Namen der nächſten Stationen: Wilde⸗ 
mann ... Silberhütte. Von wehenden Flocken verſchüttet, ein 
ſanft anſteigendes Plateau: Clausthal, die Stadt im ee: 

Auch unter den 
Menſchen wohnt 
dort oben, in 605 
Meter Höhe, die 
Einſamkeit. Trotz 
der Bergakademie, 
trotz des jugend⸗ 
lichen Treibens 
von mehr als acht · 
hundert Studen- 
ten. Trotz des Rin⸗ 
ges von Bergwer⸗ 
ken und der rieſi⸗ 
gen Erzaufberei⸗ 
tung und der Blei⸗ 
verhüttung, die ſie 
drunten bei Gil- 
berhütte errichtet 
haben, trotz allem 
iſt fie die Herrſche · 
rin. Unerbittlich, 
lebensfremd, kühl 
wie das Geſtein, 
aus dem fie: ſteigt. 

Die niedrigen 
Häuſer ſind ſchwarz 
vom Schieferbe⸗ 
ſchlag, womit man 
ſich vor dem faſt 
dreivierteljährigen 
Winter zu ſchützen 
ſucht. Kummervoll 
ſehen ſie in den 
Wintertag wie 
überalterte, lei · 
densmüde Geſich⸗ 
ter. Und auch die 
Züge der Bewoh⸗ 
ner find kummer⸗ 
voll, fahl, mit je⸗ 
nem weltverfchol- 
lenen Ausdruck in 
den Augen, den ſie 
alle haben, die der 
Gefahr ihr täg- 
liches Brot ent« 
ringen müſſen. 

Und alle füh⸗ 
len ſie einen ge⸗ 
meinſamen Feind: 
das Blei. So ſchön 
ſpiegeln ſeine blau⸗ 
blanken Kriſtalle ö 
in den blaſſen, milchigen Quarzbändern, ſo widerſtandslos er 
gibt es ſich der Gewalt des Menſchen, läßt ſich ausſchwemmen, 
ſchmelzen, formen, miſchen, wie immer es ihm befohlen wird — 
und dennoch! In dieſem ſtummen Zweikampf zwiſchen Menſch 
und Metall kann niemand daran zweifeln, daß das Metall der 
Sieger bleibt. Es vergiftet ſeinen Bezwinger, es macht ihm die 
Wangen bleich, die Augen trübe, die Bruſt eingeſunken. Es 
ſtiehlt ihm die Mannesjahre und das fröhliche, hoffnungsvolle 
Alter. Der, zu deſſen Diener und, Symbol ein uralter Sternen ; 
nythus es erwählte, Saturn ſelber, ſcheint aus ihm zu ſprechen, 
der mürriſche Greis, der Sonnen wie Gasnebel ſteigen und 
ſinken ſah. 

Die Zinkfahlerze, bräunlichgrau, nicht annähernd fo: gefähr- 
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lich, find heute die wahren Schätze der Tiefe. Nach ihnen 


werden ſogar die ſeit Jahrhunderten aufgeſchütteten Halben 
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wiederum mit gutem Erfolg durchſucht. Denn alles, was vor 
dem 15, Jahrhundert hier grub und pochte und in dunklen 
Stollen zu Schacht fuhr, kannte das heute ſo koſtbare Metall 
noch nicht. Sie ſchürften nur nach Blei und Silber und warfen 
das übrige fort, ſo wie man ja auch in Staßfurt erſt Berge von 
Kaliſalzen als unbrauchbaren Ballaſt anhäufte, ehe man ent⸗ 
deckte, daß dieſe verſchmähten Abraumſalze weit wertvoller ſeien 
als das eigentliche Salzgeſtein. 

Und ſo gehen die Bergarbeiter Tag um Tag, Jahr um Jahr 
hinaus zu den Schächten und kehren von ihnen zurück in die 
winzigen, fümmer- 
lichen Häuschen 
der Vorſtadt, die 
allzu berechtigte 
Melancholie „Sor⸗ 
ge“ getauft hat. 
Immer noch wohnt 
dort armſeliges 
Volk, eng zuſam⸗ 
mengepfercht, zwie _ 
ſchen feuchten, nie⸗ 
drigen Wänden. 
Und ſchmalwan⸗ 
gige Kinder fpie- 
len auf der jäm⸗ 
merlichen, gegen 
alle Kunſtregeln 

gepflaſterten 
Straße. Es iſt 
nicht nur die Ar 
mut, die das alles 
ſo elend und troſt⸗ 
los macht. Es iſt 
Dumpfheit, eine 
ſanfte und gedul⸗ 
dige Dumpfheit, 
die gar keine an⸗ 
dere Erleuchtung 
will als vielleicht 
jene, die in der 
wunderlichen höl⸗ 
zernen Kirche ge · 
ſpendet wird, in 
der, immer wie⸗ 
der durchbrechend, 
der Geiſt der 
„Stillen im Lan⸗ 
de“ regierte. 

Im Abenddäm- 
mern erliſcht die 
fahle Linie des 
Horizontes. Noch 
ängſtlicher ſcheinen 
ſich die Häuſer zu⸗ 
ſammenzuducken. 
Eines und ein 
anderes verſinkt 
mit ſeiner ſchwar⸗ 
zen Faſſade gleich · 
ſam in der frühen 
Finſternis. Die 
Menſchen gleiten 
im überſchatteten 
Schnee lautlos dahin, ſelber wie zerſlatternde, ungewiſſe Schemen. 
Kleine, gelbe Lichtkegel fallen aus niedrigen Fenſtergevierten. 

Und jetzt, mit einemmal, wird das, was bisher als unfaßbarer, 
nur fernher. wirkender Eindruck neben uns herging,, bewußt und 
alles überragend. Es ift, als ſei die Stadt der Unterirdiſchen, 
die da 600 bis 800 Meter unter unſeren Füßen pocht und werkt, 
heraufgeſtiegen und hier oben wiedererſtanden. Die Straßen 
gehen wie uralte Stollen hin und verſinken von Schritt zu 
Es gibt keinen Himmel mehr, keine Sonne, 
keine glückſelige, ſich tauſendfältig erneuernde Natur. Es gibt 
nur noch den Erzberg, der ſeit dem 12. Jahrhundert Ziel und 
Sinn all dieſer vielen namenloſen Leben war, die wie eine end⸗ 
loſe Kette aneinanderhängen, ſo daß es in dieſer verlorenen 
Stunde ſchwer zu ſagen iſt, ob die Toten nch Lebende, die Leben · 
den ſchon Tote Be . 


aunſiverlag Auguft Scherl, Berlin. 
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Der Berg mit feinen erzenen Adern herrſcht über alle. Er 
iſt das Geſtirn, um das ſich ihr Leben von Anfang bis zum Ende 
dreht. Und er formt dieſes Leben nach ſeiner eigenen Form, macht 
hier, auf dem hohen, windoffenen Plateau, wo jeder die Lunge 
ſo voll freier Luft nehmen und die Arme recken kann, ſoviel er 
will, die Häuſer, die Menſchen und die Gedanken klein und 
beengt, wie in einer zerbrechlichen Zwergenſtadt. Er nährt ſie, 
durch ihn ſterben ſie. Er iſt das, was der unerſchöpfliche Ozean 
für die Fiſcherdörfer iſt ... er iſt ihre Umwelt! 

Und da ſteht hinter dem Ewig⸗Vergänglichen das kalte und 
ſtarre Weltgeſetz, das da ſagt: Jede Funktion prägt ihre Funk⸗ 
tionsform! Und das andere: Jedes Geſchöpf kann nur im Aus- 
gleich mit ſeiner Umwelt leben! - 


Die Öartenlaube 


Nummer 2 


Und was jenen, die ſich von der Geburt bis zum Tode 


in dieſem Ringe treiben laſſen, niemals bewußt wird, flammt 


wie ein Fanal in unſerer eigenen Seele auf: Daß dies 
alles ſo ſein muß, daß es notwendige Form, notwendige 
Anpaſſung iſt, daß nur die einzelnen Individuen kommen 
und gehen und nichts ſonſt ſich ändert, ſolange Menſchen 
hier nach Erzen graben werden. Und ſie werden es, heute, 
morgen, jahrzehnte⸗, jahrhundertelang, und nichts wird anders 
werden, und wenn unſere Enkel einft durch dieſelben finfteren, 
ſteilen Gaſſen gehen, ſo werden auch ſie mit dumpfer Gewalt 
hinter allem Lebendigen den düſteren Bann des Berges fühlen, 
der, als die Menſchen ihn zum Opfer ihrer Begierden auswähl- 
ten, ſtumm und unerbittlich ſie ſelber zu Sklaven machte. 


Dreht ſich die Sonne um die Erde? » Von Johannes Schlaf. 


Wenn ſich mit einem Mal ein unbeanſtandbarer Beweis dafür 
erhöbe, daß die Sonne ſich um die Erde, nicht aber, wie die An⸗ 
nahme des Kopernikus will, die Erde ſich um die Sonne be⸗ 
wegte, ſo ſchiene das wohl gleichbedeutend mit der denkbar 
größten, unerwartetſten, ja unglaublichſten geiſtigen Revolution. 
Denn ſeit Newtons Zeit baut ſich ja nicht nur die geſamte Natur-, 
ſondern auch alle Geiſteswiſſenſchaft auf der kopernikaniſchen 
Anſchauung auf, die im übrigen für durchaus unbeanſtandbar 
gehalten wird. Es wäre wahrhaftig für alle Kulturwelt der 
Blitz aus heiterſtem Himmel. 

Und trotzdem ſollte eigentlich die Überrafhung nicht fo groß 
ſein. Denn in welcher unbeſchränkten Geltung die kopernikaniſche 
Anſchauung auch ſteht, ſo iſt ſie doch nach wie vor bloß erſt eine 
höchſt geniale Hypotheſe, ſtützt ſich aber noch nicht auf einen wirk⸗ 
lich unzweideutigen äußeren Beweis. Anderſeits iſt es bekannt 
und wird von der kopernikaniſchen Aſtronomie zugegeben, daß 


die Berechnungen nach Maßgabe der geozentriſchen Anſchauung 


ſich genau ſo ſicher anſtellen laſſen wie nach der kopernikaniſchen. 
Schon im ptohemäiſchen Altertum wurde der Eintritt von 
Sonnen- und Mondfinſterniſſen und Sternkonſtellationen genau 


vorausberechnet, und der Unterſchied iſt bloß der, daß die Alten 


Kreiſe berechneten, während die Keplerſchen Geſetze uns belehrt 
haben, daß in Wahrheit elliptiſche Bahnen zu berechnen ſind. 
Das macht die Rechnungen heute um etwas genauer, hat aber 
dafür, ob kopernikaniſche oder geozentriſche Anſchauung zu Recht 
beſteht, keinerlei ausſchlaggebende Bedeutung. Es kommt hinzu, 
daß gewiſſe neueſte, epochemachende Ergebniſſe der ſeit bald 
einem Jahrhundert beſtehenden Wiſſenſchaft von den Fixſternen 
der geozentriſchen Anſchauung eigentlich wieder in recht über- 
raſchender Weiſe entgegenkommen. Eine große Anzahl der her- 
vorragendſten heutigen Aſtronomen (ſo Chwolſon, Scheiner, Ko⸗ 
bold, Charlier, Eafton, Schwarzſchild, Wolf, Gill u. a.) iſt näm⸗ 
lich zu dem Ergebnis gelangt, daß der Kosmos nicht, wie man 
bisher annahm, ſeiner Ausdehnung nach unendlich, ſondern in 
ſich geſchloſſen endlich iſt, und daß er in einer einheitlichen Be⸗ 
wegung um ſeine Polachſe ſteht. Damit wäre man in weſent⸗ 
lichem Betracht ja aber wieder auf die frühere geozentriſche An- 
ſchauung zurückgekommen, die gleichfalls einen geſchloſſenen end⸗ 
lichen, in einheitlicher Bewegung ſtehenden Kosmos lehrte. Iſt 
die Wiſſenſchaft aber zu einem ſo überraſchenden Ergebnis ge⸗ 
langt, ſo könnte es wohl auch nicht ſo beſonders wundernehmen, 


wenn die Frage, ob Erde oder Sonne in der Mitte des Syſtems 


ſich befindet, ſich zugunſten der erſteren entſchiede; und es wäre 
ſehr gut möglich, daß dieſes Ergebnis ſich mit dem eben er⸗ 
wähnten in befte Übereinſtimmung bringen ließe. Die Sache 
wäre alſo am Ende doch nicht ſo ganz und gar mehr Blitz aus 
heiterem Himmel. 

Jieedenfalls verhält es ſich aber fo, daß die kopernikaniſche 
Anſchauung bisher noch nicht über den Stand der bloßen Hypo⸗ 
theſe hinausgelangt iſt, und daß, ſollte ſich etwa für die geo⸗ 
zentriſche Anſchauung nachträglich ein unmittelbarer äußerer 


Beweis aufbringen laſſen, alsdann kraft des letzteren die koper⸗ 


nikaniſche Anſchauung ſofort gefallen wäre und die geozentriſche 
(wenn auch nicht mehr in der alten ptolemäiſchen, ſondern in 
einer durch die ſeit Kopernikus geleiſtete aſtronomiſche Arbeit 
modifizierten Form) künftighin unbeanſtandbar zu Recht be⸗ 
tändel 

g Wie nachgerade ſattſam bekannt, habe ich nun darauf hin- 
gewieſen, daß wir einen ſolchen unmittelbaren äußeren Beweis 
für die geozentriſche Anſchauung heute tatſächlich beſitzen, und 
zwar in dem ſogenannten Sonnenfleckenphänomen. 


Das letztere beſteht darin, daß fo gut wie alle großen Sonnen⸗ 
flecke auf der Rückſeite der Sonne entſtehen und von der all- 
gemeinen etwa 26tägigen Oberflächenumdrehung der Sonne um 
den Oſtrand auf die Vorderſeite herumgeführt werden, und daß 
alle auf der Vorderſeite entſtehenden Flecke auf der Oſthälfte der 
letzteren entſtehen, ſo daß alſo alle Sonnenflecke auf einem be⸗ 
ſtimmt eingeſchränkten Gebiet, nämlich auf der Oſthälfte des 
Sonnenkörpers, entſtehen. 

Die ganz unmittelbare geozentriſche Folgerung aus dieſer 
Erſcheinung liegt nun aber auf der Hand. Denn beſäße die Erde 
wirklich einen Umlauf um die Sonne, ſo müßten wir ja jedes 
Jahr für die Dauer eines halben Jahres dergeſtalt an dieſem 
Entſtehungsgebiet der Flecken vorbeikommen, daß wir die Flecke 
für dieſe Zeit nicht bloß auf der Oſthälfte entſtehen oder um den 
Oſtrand herum aufgehen ſähen, ſondern daß fie für uns als⸗ 
dann auf uns zugewendeter Sonnenſeite ſchlechterdings überall 
entſtehen müßten, alſo auch auf der Weſthälfte. Das iſt aber 
niemals der Fall. Alſo ſchließt ſich ein Umlauf der Erde um die 
Sonne in der einfachſten, unmittelbarſten Weiſe aus. 

Es handelt ſich hier aber nicht etwa um eine bloße An- 
nahme, ſondern um eine Erſcheinung, die durch eine ſeit der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts bis zu dieſer Gegenwart her 
ununterbrochen angeſtellte Beobachtung über jeden Zweifel ſicher · 
geſtellt worden iſt. (Durch Hofrat Schwabe, Dr. Ph. Carl, 
Stephani, Mrs. Maunder, die Greenwichbeobachter, Profeſſor 
Epſtein u. a.) f 

Auch für die Fachwiſſenſchaft, mit der ich diesbezüglich ſeit 
1913 in einer öfſentlichen, auch gegenwärtig noch weitergehenden 
Erörterung ſtehe, iſt die Erſcheinung eine höchſt auffallende, die 
ſie in keiner Weiſe kopernikaniſch vereinbaren kann. Es wurde 
zwar 1913 von Prof. Meiſel ein Verſuch (der einzige, der über ⸗ 
haupt allenfalls noch in Betracht kommen konntel) dahin gemacht, 
daß er die Annahme einer einjährigen Verſchiebung des Ent⸗ 
ſtehungsgebietes der Flecke um die Sonne herum vorſchlug. Doch 
war eine ſolche entweder aus im Innern der Sonne oder von 
außen auf die Sonnenoberfläche wirkenden Urſachen nachzuweiſen 
unmöglich. Und das iſt mir inzwiſchen bereits 1914 zugeſtanden 
worden. So ſpricht ſich ganz unmißverſtändlich der bekannte 


Aſtronom Prof. Plaßmann 1914 im „Hochland“ (und 1914 Prof. 


Epſtein in Plaßmanns „ Mitteilungen“) dahin aus, daß eine ein⸗ 
jährige Verſchiebung des Entſtehungsgebietes der Flecke nicht 
nachweisbar ſei. Und weiter ſagt Plaßmann ebendort: Das 
Fleckenphänomen ſtelle der Wiſſenſchaft ein „Nätſel“, dem fie 
nicht anders gegenüberſtehe als „achſelzuckend“ der Arzt einem 
„hoffnungsloſen Patienten“. 

Es war nun bezeichnend, daß, um die Sache doch noch zu 
retten, Prof. Epſtein 1914 in Plaßmanns „Mitteilungen“ keinen 
anderen Ausweg mehr wußte, als daß er zu dem, man möchte 
ſagen, ſchon verzweifelten Mittel griff, das Fleckenphänomen, 
nachgerade noch als ſolches zu beanſtanden. Doch erwies ſich 
dieſer Verſuch als ein bloßes Mißverſtändnis inſofern, als 
Epſtein es ſo auffaßte, als beſage das Fleckenphänomen, daß 
alle Flecken auf der Rückſeite der Sonne entſtänden, und daß er 
darauf hinwies, daß doch außerordentlich viele Flecken auch auf 
der Vorderſeite entſtänden. Er hatte aber überſehen, daß ja bloß 
die großen Flecke auf der Rückſeite entſtehen, und daß alle auf 
der Vorderſeite entſtehenden Flecke auf der Oſthälfte der letzteren 
entſtehen. Damit war aber dieſer ſchon äußerſte, ja verzweifelte 
Verſuch ohne weiteres erledigt. 

Der höchſte kritiſche Stand der Angelegenheit liegt alſo zu⸗ 
tage. Das Fleckenphänomen iſt zugeſtandenermaßen nicht mehr 
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kopernikaniſch vereinbar, andererfeits aber auch als ſolches un- 
beanſtandbar: Alſo iſt kraft eines ganz unmittelbaren äußeren 
Beweiſes die kopernikaniſche Anſchauung gefallen und beſteht die 
geozentriſche endgültig zu Recht! Denn es ſagt ſich ja von ſelbſt, 
daß, wenn wir ſomit im Fleckenphänomen einen ganz unmittel⸗ 
baren äußeren Beweis für die geozentriſche Tatſache nunmehr 
beſitzen, ſchlechterdings kein weiterer Einwand mehr gegen die 
letztere möglich iſt! Gegen eine Tatſache, einen unmittelbaren, 
gar nicht mehr weiter zu beanftandenden äußeren Beweis iſt 
eben keinerlei Einwand mehr möglich; und es ſteht ſo, daß die 
Hauptergebniſſe der bisherigen wiſſenſchaftlichen Arbeit ſich der 
geozentriſchen Tatſache entweder ohne weiteres anpaſſen oder 
daß ſie ſich nach deren Maßgabe zu modifizieren haben. 


Die Garteulau be = 
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Ich habe ſchon darauf hingewieſen, wie gewiſſe Hauptergeb- 
niſſe der neuen Wiſſenſchaft von den Fixſternen der geozentriſchen 
Anſchauung wieder entgegenkommen. Und wenn wir noch ein— 
mal berückſichtigen wollen, daß die aſtronomiſchen Rechnungen, 
ob geozentriſch oder heliozentriſch angeſtellt, die gleichen ſind, 
ſo wird es uns nicht mehr ſo ganz und gar befremden können, 
daß nun nachgerade doch noch die geozentriſche Anſchauung zu 
Recht beſteht. Mit welcher vollkommenen Geſchloſſenheit ſich aber 
aus der des Fleckenphänomens alle weiteren kosmogoniſchen Fol: 
gerungen ergeben, das kann der Leſer aus meiner 1919 im Drei- 
länderverlag (München) erſchienenen Schrift „Die Erde, nicht die 
Sonne“ und aus der Broſchüre „Neues zur geozentriſchen Feſt— 
ſtellung“ bei (J. G. Holzwarth, Rothenfelde i. Teuteb. Wald) erſehen. 


Eine ingenieurbautechniſche Sroßtaf. 


Das Publikum beurteilt im allgemeinen einen Bahnhof nach 
der Größe und Schönheit des Gebäudes, der Hallen und Innen⸗ 
einrichtung. Der Fachmann und jeder, der Intereſſe am Bahn⸗ 
betrieb hat, muß aber auch die verkehrsbautechniſche Geſtaltung 
der äußeren Bahnanlagen würdigen. Das zeigt ſich beſonders 
bei dem neuen, kürzlich teilweiſe eröffneten Hauptbahnhof Stutt— 
gart. Auch dieſer Großbahnhof beſteht, wie alle übrigen, aus 
Empfangsgebäude, Hallenbau, Streckenanlagen, Güter-, Poſt⸗ 
und Betriebsbahnhöfen (Abſtell-, Verſchiebe- und Lolomotiv- 
ſtation), ſowie aus den Weichen- und Signalſtellwerken mit den 
die Seele des Betriebes bildenden unſcheinbaren Befehlsſtellen. 
Den Ruhm, der größte Bahnhof in Deutſchland zu ſein, wird 
ja nun Stuttgart nicht erreichen. Um dieſen Rang können ſich 
Leipzig, Frankfurt und München ſtreiten; bei den beiden letz— 
teren iſt die Gleiszahl durch Erweiterungsbauten der des erſteren 
ungefähr gleich. Aber der Stuttgarter Bahnhof iſt eigentlich durch 
die techniſche Ge⸗ 


Weſtſeite, kommt die wichtige Gäubahn, die ſog. Panoramabahn, 
herab, welche den grünen oberen Weſtrand des von der glan- 
zenden Stadt erfüllten Grundes umzieht und in einer großen 
Schleife den Talboden erreicht. Für den Bahnhof ſelbſt, ein⸗ 
ſchließlich der Betriebsanlagen, war nur ein ſchmaler Raum 
in der Talſohle gegeben. Zugleich mußte eine vollſtändig be- 
triebsſichere Zuſammenführung der Strecken erfolgen, wobei 
Kreuzungen verſchiedener Richtungen nur durch Über- oder 
Unterführung zuläſſig ſind. Außerdem mußte Platz für die 
breiten Gleisgruppen des Zug-Aufſtellbahnhofs und des Güter: 
bahnhofs bleiben. Somit war die Vereinigung der Strecken 
auf engſtem Gelände herzuſtellen. In höchſt kunſtvoller Über- 


ſchlingung und Überſchneidung der einzelnen Bahnkörper mit 
Schächten und Brücken, 
Eiſen iſt das gelungen. 
planfreie Schienen-Zentralkreuzung zu 


mit rieſigen Bauten aus Beton und 
Am großartigſten iſt hierbei der als 
bezeichnende Strecken— 
knoten beim Eng— 
liſchen Garten. In 


ſtaltung bemerkens⸗ 
werter als dieſe, 
vielleicht ſogar 
auch durch das 
architektoniſche 
Antlitz. Das Emp⸗ 
fangsgebäude 
wird, ſobald es 
vollendet iſt, mit 
ſeiner wuchtig⸗ 
monumentalen 
Front, die durch 
die beiden, ſtark 
vorgezogenen Ein⸗ 
trittsha en, den 
eckigen Portikus 
dazwiſchen und den 
kantig ſich ver⸗ 
jüngenden Uhr⸗ 
turm, der Typ 
einer Architektonik 
ſein, die ſofort als 
Bahnhofsbau 
wirkt. Das In⸗ 
nere iſt gleichfalls 
groß und zweck- 
dienlich gehalten: 
zuerſt die Schalter 
in reicher Zahl für 
den Verkehr, dann 
mächtige Treppen⸗ 
aufgänge, etwas abſeits die Räume für längeres Weilen mit der 
Wirtſchaft in den ausſichtsreichen, durch künſtleriſche Fresken 
gezierten Turmkabinetten. Die Bedeckung des impoſanten 
Querganges oder Kopfbahnſteiges, der gewiſſermaßen als die 
Endſchwelle der Bahnbetriebsanlagen, als der Strand mit der 
Verkehrsbrandung Aigen, iſt vorläufig, wie der äußere Hallen- 
bau über den Bahnſteigen, ein hölzernes Produkt dieſer Zeit 
wirtſchaftlichen Elends, nicht, wie geplant, aus Stahl, Eiſen, 
armiertem Beton und ſchöngeformten Glaskaſſetten. Man tritt 
inaus aus den Hallen auf das Gleisbett, auf die Veremigung 
Bahnen aus Weſt und Oſt, auf die zahlreichen übrigen Ver⸗ 
kehrs⸗ und Betriebsſtellen. Hier find verkehrsbautechniſche 
Kunſtwerke geſchehen, die, früh genug in blühender Wirtſchafts⸗ 
periode begonnen, in einer Zeit des Niederbruches nicht mehr 
geſchmälert werden konnten. Damit man dieſe Bauten richtig 
einſchätzt, muß man ſich die natürliche Lage der Bahnen und 
Bahnhofs vorſtellen. Die beiden Hauptſtrecken aus der 
Richtung von Cannſtatt und Ludwigsburg gelangen aus dem 
Neckartal in den Stuttgarter Keſſel durch je einen Tunnel, wel- 
cher die riegelnden Vorſprünge durchbohrt, und zwar durch den 
Roſenſtein⸗ und Feuerbachtunnel. Von oben, hoch von der 


Dreifache Aberſchneidung der Bahnſtrecken im Stuttgarter Hauptbahnhof. 


8, 14 und 20 Me: 
ter Höhe über Tal: 
ſohle liegen hier 
die Gleiſe der ver- 
ſchiedenſten „feind⸗ 
lichen“ Richtungen 
übereinander, in 
einer für den 
Blick des Laien 
faſt verwirrenden 
Folge von ftäh- 
lernen Pfaden. 
In gewaltigen Bö⸗ 
gen zweigt weiter 
draußen die er- 
wähnte, nach dem 
ſchwäbiſchen Süden 
und der Schweiz 
führende Gäubahn 
aus dem Strecken— 
Irrgarten heraus. 
Dieſe meifter- 
hafte Überwin- 
dung größter ſtrek— 
kenbautechniſcher 
Schwierigkeiten in 
dem Rahmen ei- 
nes Hauptbahnho- 
fes und in einem 
ſchmalen Gebirgs- 
tal mit Großftadt ift in Europa einzig. Bei Leipzig, Frankfurt 
uſw. ſtanden zur Entwicklung der Strecken und zur Anlegung 
der Aufſtellgleiſe und Betriebsbahnhöfe breite ebene Pläne zur 
Verfügung. Bei Stuttgart mußte in einer Großſtadtſchlucht 
eine faſt unmögliche ingenieurtechniſche Großtat, die erſt ſeit 
den jüngſten Fortſchritten im Tiefbau geſchehen konnte, gewagt 
werden. Wie der Betrieb ſeit Eröffnung zeigt, iſt das Werk 
nicht nur theoretiſch, ſondern auch im praktiſchen Betrieb ge⸗ 
glückt. Übrigens war die Anlegung der Aufftell-, ne und 
2ofomotivftationen ſowie der Bau des nur teilweiſe fertigen 
Güterbahnhofs, für die als Gelände das alte Gleisbett und die 
ſogenannte Zwickel zwiſchen den Aſten des ſich gabelnden Gtreden- 
gefüges genommen werden konnte, ein kaum weniger ſchwieriges 
Problem. An die Streckenbauten des Hauptbahnhofs ſchließen ſich 
rieſige Linienneubauten in der Richtung nach Ludwigsburg und 
Cannſtatt⸗Eßlingen an. Da ſieht man noch andere ſchöne Bahn- 
hofsbauten, namentlich den großen Bahnhof Gtuttgart-Cann- 
ſtatt dicht am Neckar. Durch dieſe Neubauten wird das große 
Unternehmen, das die Erneuerung der geſamten Bahnhofs- 
anlagen in und um Stuttgart zum Ziel hat, im äußeren Linien⸗ 
bereich abgerundet. Otto Groſch. 
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Frau 


Mitzerl Von Emanuela Baronin Mattl-Löwenkreuz.“ 


„Vaterle, du ſollſt ins Schulzimmer kommen“, klang es von 
der Türe. Ein vierjähriges Mädchen ſtand dort, in einem rot⸗ 
getupften Kleid. Sein Haar war über der Stirne zu einer 
Quaſte gebunden. In den fetten Händchen hielt es wichtig ein 
großmächtiges Staubtud). 

„Verſchleppe mir doch nicht immer die guten Tücher!“ zankte 
die Mutter. 

„Ich brauche ſie zum Abſtauben der Maſchinen. Die Schüler 
denken an nichts. Die zerhauen Vaterles Maſchinen bloß — 
keiner gibt acht.“ 

„Was du nur mit den Maſchinen treibſt! Spiele lieber mit 
deiner Puppe!“ 

„Die iſt mir zu dumm. Fräulein Anny ſagt auch: Wie ſie ein 
Kind war, hat ſie Puppen nicht angeſchaut.“ 

„Natürlich, wieder das Fräulein Anny! Nicht wahr — fie 
hat dir geſagt, du ſollſt den Vater wegholen?“ 

„Ja“, nickte das Kind. „Man hat dich bis in das Schul 
zimmer ſchreien gehört, da hat ſie geſagt: Rufe deinen Vater.“ 

„Unverſchämt! Impertinentl“ Aber plötzlich bog die Frau den 
Kopf in die Kiſſen der Chaiſelongue, auf welcher ſie lag, und 
begann herzbrechend zu ſchluchzen. Das Kind ſtand unſchlüſſig 
und drehte das Tuch zu einem Strick. Seine Lippen zitterten, 
das runde, knopfförmige Näschen krauſte ſich — aber auf einmal 
machte es kehrt, ſtob zur Türe hinaus, durcheilte einen Gang 
und ſchlüpfte in das große Zimmer, wo ſich reihenweiſe Tiſche 
mit Schreibmaſchinen befanden. Das Kind machte ein glück⸗ 
ſeliges Geſicht, als es den Raum betrat, den es leidenſchaftlich 
liebte. Denn hier verbrachte es ſeine beſten Stunden. Drinnen 
bei der Mutter ſollte es immer ſtill und artig ſein. Hier waren 
junge, frohe Menſchen, die Mitzerl auf den Schoß nahmen, ihr 
billiges Zuckerwerk in den Schnabel ſchoben, ihr Schopfquaſterl 
in Unordnung brachten oder es mit fabelhaften Schleifen auf⸗ 
banden — oh, und dann war Fräulein Anny dal 

Gleich Mitzerl hatte ſie ein rundes Geſicht, runde, luſtige 
Augen, eine Stumpfnaſe und einen kapriziöſen Schopf. So hatte 
fie das munterfte Geſicht, aber jetzt — ganz wie Mitzerl vor- 
hin — ſah fie ſorgenvoll aus, denn das Kind hatte ihr zu. 
W 8 „Komm doch, das arme Mutterle heult ſchon 
wieder.“ . 

Any ſchüttelte den Kopf, wobei die Stirnlocken ein bißchen 
flogen, ballte die kleinen Hände — denn wirklich, in die ver⸗ 
drehte Dreikreuzerwirtſchaft der Frau Direktorin hätte fie mit 
den Fäuſten dreinfahren mögen — und verließ mit dem Kind 
das Zimmer. : 

Die Frau auf der blauen Samtchaiſelongue mit den Waſſer⸗ 
roſen weinte noch immer in die Kiſſen. 

„Was iſt denn los, Frau Direktorin?“ begann Anny. 

Keine Antwort. Nur ein heftigeres Stoßen und Schütteln. 

„Schaun Sie, Frau Direktorin, jo dürfen Sie ’s nicht treiben. 
Sie bringen ſich ins Grab und Ihren Mann vorher in das 
Narrenhaus. Und auf die Reputation ſollen Sie doch auch 
halten — was ſollen ſich denn die Schüler denken?“ 

„Was ſie wollen — — die Wahrheit — daß ich's nicht aus⸗ 
halte, daß es zuviel iſt, daß man unter ſolchen Sorgen zu⸗ 
ſammenbricht.“ 

„Sorgen hat heutzutage jeder Menſch, und durch Zank und 
Streit werden fie nicht leichter.“ Anny ſchritt zum Waſchtiſch, 
befeuchtete ein Handtuch und kühlte damit das verweinte Antlitz 
in den Kiſſen. Die andere hätte wehren mögen, und doch ließ 
ſie es geſchehen, denn Teilnahme tat wohl. Sie faßte Vertrauen, 
obzwar ſie das Mädchen nie hatte leiden mögen. „Schaun Sie, 
Fräulein Anny, mein Mann plagt fi doch von früh bis Abend, 
und wir verhungern dabei. Er iſt ſo unpraktiſch, er hätte es 
ganz anders anpacken müſſen.“ 

„Na — ich weiß nicht wie — denn mehr als fleißig und 
ſparſam kann man nicht ſein. Alle Schüler verehren ihn. Seit 
er die Kurſe eröffnet hat, bin ich hier Lehrerin und habe nie 
ein ungutes Wort von ihm oder über ihn gehört.“ 

„Was nützb das alles? Nächſtens ſperren wir doch zu. Und 
denken Sie, was mir heute paffierte — unſer Dienſtmädchen 
hat gekündigt, d. h. ſie iſt mir gleich davongelaufen und be⸗ 
hauptet, daß ihre Mutter krank ſei. Nun fol ich kochen, auf. 
räumen, waſchen — in der Küche liegt die angefangene Wäſche.“ 

„Abſtauben kann ich famos!“ rief Mitzerl. d 


„Wenn es weiter nichts iſt“, ſagte Anny. „Sie werden 
ſchon wieder ſo eine herkriegen. Und ich helfe einſtweilen.“ 

„Sie werden doch nicht, Fräuleinl“ 

„Warum nicht? Ich weiß in jeder Hausarbeit Beſcheid.“ 
Die Direktorin erhob ſich langſam, eine noch hübſche, aber 
kränklich ausſehende und früh gealterte Frau. Warum er ſich 
gerade ſo eine Prinzeſſin ausgeſucht hat? ſann Anny. Nichts 
als Geſchichten und Geſchrei machb fie Immer kleinmütiger, 
immer bedrückter wird der ſeelengute Menſch neben ihr. Und 
mit dem Eſſen ſpart ſie auch. Der ſollte eine andere haben. 
einen guten Kameraden, eine, die 's Wirtſchaften verſteht und 
auch das Lachen, das Frohſein, das Jungſein. Indeſſen — was 

gehen mich eigentlich die Direktorsleute an? 

In ihren zierlichen Halbſchuhen und der Spitzenbluſe ſtellte 
ſie ſich an das Waſchſchaff und tauchte die manikürten Finger 
in den Seifenſchaum. „Wie Watteflocken iſt das“, krähte Mitzerl. 
„Das iſt eine Hetz —“ Da betrat der Direktor, von Rufen und 
Lachen angelockt, die Küche: „Ein Kapitalsmädel find Sie, Fräu⸗ 
lein Anny, da ſchau einer, in Ihrer Geſellſchaft faßt ſogar meine 
Frau Lebensmut und macht Miene, mitzutun. Aber bitt' dich, 
ermüde dich nicht, Alte.“ 

Bei mir iſt es ihm gleichgültig, ob ich müde werde oder 
nicht, ging es Anny durch den Sinn. 

„Aber Sie müſſen gleich ins Kontor“, fuhr der Direktor fort. 
„Ein eleganter Herr iſt im Gummiradler gekommen und will ein 
Manuffript abgeſchrieben haben, das voller Fremdworte iſt, das 
treffen nur Sie.“ 

„Soll der Elegante warten. Gleich bin ich fertig.“ 

Inzwiſchen ſchlüpfte Mitzerl neugierig in das Kontor. Aber 
eigentlich war es ein Speiſe- und Wohnzimmer. „Guten Tag, 
mein Herr“, ſagte das Kind, wie es das von Anmp gelernt hatte. 
Der Herr winkte freundlich. 

„Gleich wird man Sie bedienen.“ 

„Du biſt ein artiges Mädchen, hilfſt deinen Eltern ſchon im 
Geſchäft —“ 

„Heute habe ich beim Waſchen helfen müſſen. Aber ſonſt bin 
ich immer bei den Maſchinen und gebe acht, daß ſie die Schüler 
nicht kaputtmachen. Mir erlaubt Vaterle, jede Maſchine an⸗ 
zurühren. Er ſagt, ich habe leiſe Hände. Wir haben eine 
Underwood, eine Royal, zwei Continentals. Die, auf der ich 
am liebſten ſpiele, iſt meine Franzi — eigentlich heißt ſie Fox. 
aber Franzi klingt ähnlich und iſt viel hübſcher.“ 

„Was ſchwätzt du denn, kleines Ungeheuer?“ ſagte Anny, 
die erhitzt und mit roſenroten Wangen zum Vorſchein kam. 

„Wir befreunden uns ein bißchen“, entgegnete der Herr, 
„eine ernſthafte junge Dame — in die Schule gehſt du wohl 
auch ſchon! ? 

„Ich bin doch erſt viere. Ich möcht aber ſchon. Noch lieber 
ginge ich alle Tage ins Theater — mir hat Mutterle zu wenig 
Geld.“ 

„Das fehlt noch, du ins Theater,“ rief Anny, „wo du ſo ſchon 
den Kopf voller Phantaſien und Gedichte haft —“ 

„Soll ich Ihnen eines aufſagen, mein Herr? Wenn Sie 
wollen, ſage ich Ihnen das wunderſchöne vom Ritter und dem 
guten, alten Löwen, der ihm wie ein Hunderl nachlief?“ 

Mitzerl begann. Ihre glashelle Stimme zwitſcherte. Sie 
beſchrieb großmächtige Geſten mit den Armchen, riß die runden 
Augen auf und ſtellte ſowohl den Ritter als auch den Löwen 
in drolliger Weiſe dar. 

Der Fremde ſchien ſich zu unterhalten. Als er ſchied, ver. 
ſprach er, Mitzerl zur Belohnung in ein Theater mitzunehmen. 

Nun glühte das Kind vor Aufregung und wich die folgenden 
Tage nicht vom Fenſter, bis Anny warnte: „Sei doch vernünftig. 
Er hat bloß Scherz gemacht.“ 

Dennoch hielt der junge Herr Wort. Als er fein Manuſkript 
abholen kam, brachte er die Theaterkarten. „Und damit wir zwei 
eine Aufſicht haben und keinen Unſinn anſtellen, begleitet uns 
vielleicht deine Mutter —“ dabei blickte er auf Anny. 

„Ich bin ja nicht die Mutter —“ N 

„Um ſo ſchöner“, entgegnete er, „Sie können auch in dieſem 
Falle die Einladung nicht ablehnen, ſonſt verderben Sie dem 
Kinde die Freude.“ 

War es nun, daß das Kind unbändig empfand und ſich über- 
mäßig gefreut hatte, war es einfach eine Verkühlung, aß es zu 
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viele Bonbons, oder trug all dies zuſammen ſchuld — am 
Morgen nach dem Theaterbeſuch erkrankte es. 

Es lief nicht in der Früh in das große, noch leere Schul⸗ 
zimmer, wo die Maſchinen wie Pferde im Stall nebeneinander 
fanden. Es kletterte nicht auf das Taburett zur Franzi, es hing 
fi nicht an Annys Schürze und guckte nicht in die Küche, um 
die neue „Fee“ zu beobachten und immer von neuem in das 
Zimmer zu ſtürmen mit dem Ausruf: „Aber die iſt dumm!“ 
Migzerl rührte ſich nicht aus dem Bett, hatte ein blaſſes, ver · 
ändertes Geſicht, und die kleinen Hände, die über den Deckenrand 
zappelten, waren heiß. 

„Willſt du was, mein Liebling? Willſt du eſſen? Limonade 


trinken? Willſt du ſpielen, willſt du bald wieder ins Theater 


gehen?“ quälte die Mutter mit Fragen und trug dabei ein 
ſchwarzes Seidentuch über der Stirne, ſo ſchmerzte ſie der Kopf 
vor Angſt und Sorge. Anny tröſtete die Mutter, pflegte das 


Kind, gab ihre Lektionen und war wieder unentbehrlich. Des 


Direktors Blicke folgten ihr gerührt und dankbar, wenn ſie leicht 
und ruhig durch das Zimmer glitt, und die Direktorin preßte 
auffeufzend die Hände an den ſchwarzen Turban — was würde 
denn nur werden? 

Endlich wich die fieberhafte Erkrankung, die ſich lange hinge ⸗ 
zogen hatte. Jetzt kam oft auch der junge Herr zu Beſuch und 
brachte jedesmal ein Geſchenk für Mitzerl mit. Mit dem Direktor 
beſprach er, wie das Bureau vergrößert werden könne, der 
Direktorin lieh er Bücher. Aber Anny bekam immer Blumen 
von ihm — nur ſie. 

„Was er bloß mit dem Grünzeug hat?“ lachte Anny. „Ich 
könnte davon zu Haufe eine Ziege auffüttern.“ „Er iſt ein 
ſolider Menſch,“ ſagte die Frau Direktorin, „ich will Ihnen 
natürlich nicht zureden, aber es iſt klar, wie er es meint.“ 

Anny ſchwieg, und die Frau beobachtete ſie mißtrauiſch. Wenn 
das dumme Mädel wollte, konnte es ſein Glück machen — ſann 
fie — und meines dazu. Ich würde mich ja bemühen, alles ſo 
zu machen wie ſie, es könnte alles noch gut werden, ich würde nie 
wieder klagen und weinen 

Eines Tages ſprach der junge Herr wieder einmal vor und 
brachte einen großen, verhüllten Gegenſtand für Mitzerl mit. 
„Das iſt eine Art ee du kannſt darauf BER ſchau nur, 
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Alles kehrft wieder, auch der 
Baſchlik, der in den ſechziger 
Jahren des verfloſſenen Jahr- 
hunderts eine beliebte Winter 
kopfbedeckung war. Unſer Mo- 
dell ſtammt aus Beyers Hand- 
arbeitsbüchern Band 51. Es be⸗ 
ſteht aus Strickarbeit in doppel ⸗ 
ter Lage. Man braucht zu ſeiner 
Herſtellung etwa 100 Gramm 
ruſſiſchgrüne und 75 Gramm 
lindenblütenfarbige Zephirwolle. 
Als Werkzeug dienen zwei ſtarke 
und zwei extraſtarke Holznadeln. 

Der Schnitt, nach dem der 
Baſchlik herzuſtellen iſt, kann von 
dem Verlag Otto Beyer, Leipzig, 
Rathausring 13, bezogen werden. 
Man beginnt die Außenſeite des 
Baſchliks mit 22 Maſchen An- 
ſchlag an einem Ende des Schals, 
und zwar benutzt man dazu die 
ſtarken Holznadeln und die grüne 
Wolle. Dann ſtrickt man bis zur 
Verbreiterung der Mütze, wofür 
am Außenrand 8 Maſchen -abge- 
kettet und am Innenrand 30 Ma⸗ 
ſchen zugeſchlagen werden, dem 
Schnitte folgend. Etwa 182 Rei⸗ 
hen ergeben den Mützenteil. Es 
werden nun in gleicher Weiſe 
Maſchen abgekettet und das an⸗ 
dere Ende des Schals wird ge⸗ 
ſtrickt. Die Innenſeite wird mit 
der helleren Wolle und den extra⸗ 
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horch —“ Das Kind legte zögernd ſeine leichten Händlein auf 
die Taſten, wie es das bei den Schreibmaſchinen tat — und nun 
ſang es unter ihren Fingern. „Das iſt ja ein Klavier! Und es 
ſoll mir gehören! Wie haben Sie das erraten, daß ich mir immer 
vorſtellte — die Franzi iſt mein Klavier? Ich habe viele Melo⸗ 
dien gehört — oh fo ſchön, und ich allein — —“ 

„Das Kind hat muſikaliſches Talent“, rief die Frau Direktorin 
ſtolz und riß den ſchwarzen Turban herunter, plötzlich hatte ſie 
kein Kopfweh mehr. „Das muß die Anny hören,“ meinte 
der Direktor, „wo ſteckt ſie denn nur?“ 

Er fand das Fräulein im Schulzimmer. Die Schüler waren 
aufgebrochen, denn es war ſchon Feierabend. Bloß Anny ſtand 
noch vor dem Spiegel, zupfte ſich die Locken zurecht und ſetzte 
ihren Hut auf. Dabei trat der Direktor hinter ſie. Merkwürdig 
war es, wie ſelten es ſich ergab, daß ſie beide je allein in einem N 
Zimmer ſich befanden. 

Immer ſchlüpfte das junge Mädchen davon und hatte tau⸗ 
ſenderlei zu beſorgen. Und richtete er einmal das Wort an 
fie, unbeholfen, ängſtlich und prüfend — mqgchte fie einen 
Scherz aus der Antwort, und er hatte dabei die Empfindung, 
daß ſie ihn einfach auslache. Nun ſtand er reglos hinter ihr, der 
große, ſchöne Menſch mit dem weichen Geſicht, den zuckenden Mund⸗ 
winkeln, dem an den Schläfen ergrauten Haar — ſie ſah alles in 
dem Spiegel, und mit zitternden Händen tändelte ſie an ihren 
Locken. Aber ihre erhobenen Arme wurden dabei matt und 
ſchwer, als müßte ſie ſie ſinken laſſen. Sie ſtarrte in das Glas, 
und ihr Antlitz, in das er unentwegt ſchaute, erblaßte und ſchien 
auf das lieblichſte bewegt. Denn was ſich die beiden ehrlichen, 


gewiſſenhaften Menſchen niemals geſagt hatten, was ſie durch 


mehr als Jahresfriſt verborgen hielten, jetzt las es das eine und 
das. andere wie eine unverlöſchliche Schrift im Glafe: 

Annys Lippen verzogen ſich plötzlich wie bei einem weinen⸗ 
den Kinde, und dabei fiel ein Wort, ſo leiſe, daß er, der ein 
bißchen harthörig war, es beinahe nicht vernahm. Sie hatte 
„Mitzerl“ geſagt. 

Und er wußte, was ſie damit meinte, daß eigentlich die arme 
Mutter gemeint war, die es nicht trauriger, nicht ſorgenvoller 
haben durfte, die man e mußte und die keines von ihnen 
hintergehen wollte, . 


Bafhlifhaube. 


ſtarken Nadeln nach dem Schnitt 
geſtrickt. Der grüne Außenteil 
wird mit dem hellen Innenteil 
durch eine helle Kettenmaſchen⸗ 
reihe an den Rändern verbunden. 
Dann wird, wie am Schnitt ver⸗ 
merkt, die rückwärtige Naht durch 
grüne Kettenmaſchen geſchloſſen 
und der untere Rand in Naden- 
weite auf etwa 28 Zentimeter ein- 
gekrauſt. Den vorderen Rand der 
Mütze verſtärkt eine Reihe aus 
feſten grünen Maſchen, die man 
über mehrere Einlegefäden häkelt, 
dadurch kann der Mützenrand 
ſchirmartig aufgeſchlagen werden. 
Die hellen Stichreihen der Ket⸗ 
tenmaſchen auf der Außenſeike 
werden durch grüne Umfaſſungs⸗ 
ſtiche verziert. Man kann auch 
der Haube noch kurze Enden an⸗ 
ſtricken, die unter dem Kinn ver · 
knotet werden; die langen Schal⸗ 
enden fallen dann fort. . 
Selbſtverſtändlich kann man 
dieſe warme und anſchmiegende 
Kopfbedeckung auch in anderen 
Farben ſtricken. Schwarz und 
weiß, zwei Farben lila oder grau 
und gelb ſind zu empfehlen. Für 
den Winterſport und für länd⸗ 
liche Schlittenfahrten iſt ſie ſehr 
zu empfehlen. Der Baſchlikſchal 
iſt nicht nur praktiſch, ſondern 
auch kleidſam. 
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Was die Mode bringt. 


Die Teuerung und mit ihr die hohen Stoffpreiſe nötigen die 


Frauen immer wieder zur Sparſamkeit. Mit nn und Bagen 


nur geht man an die Neuanſchaffungen heran, und dort, wo ein 
neues Kleid am Platze wäre, wird es ſehr oft nur eine Bluſe 
oder das alte Kriegsrezept: eine Zuſammenſtellung von Altem 
und Neuem. Und es läßt ſich nicht leugnen, daß mit Geſchmack, 
Geſchick und geeigneter Vorlage gerade bei letzterer manch Er⸗ 
freuliches herauskommt, bei dem die Abſicht nicht verſtimmend 
wirkt. Die Bluſe, von der eleganten Frau nur geduldet, bleibt 
allen Modeſtrömungen zum Trotz für die Frau des Mittel⸗ 


ftr die unentbehrlich. Für die Schlankhüftigen mit verlängerter, 


ür die Stärkeren mit normaler Taillenlinie, iſt ſte vorwiegend 
Schlupfbluſe und durch ihren meiſt loſen Sitz von leichteſter Her⸗ 


Abb. 9. Einfaches Kittelkleid. 


ſtellbarkeit. Wo der Schoß fehlt, ſpielt der breite, angeſetzte 
Gürtel als Träger der Garnitur eine große Rolle. Beſonders 
hübſch iſt er aus geflochtenem Band oder Stoffblenden, wenn die 
Bluſe einfarbig 1 Hemd und praktiſche Bluſen liebt man be ; 
ſonders in den effektvollen Römer weit oder in Maſchflanell. 

Abb. 9. Einfaches Kittelkleid. Lila Wollſtoff mit grauen 
und ſchwarzen Streifen ergab das wirkungsvolle Material zu 


dem ſchlichten Kittelkleid, deſſen einzige Garnitur ein hellila 


Be ift in 80, 


Abb. 10. Kleidfhürze mit runder Paſſe. 


Ledergürtel bildet. Zum Schlüpfen eingerichtet, bildet ſein flacher 
Ausſchnitt eine leicht geſchwungene Querlinie. Der Armel iſt 
bis zum Ellenbogen dem langen. loſen Leibchenteil angeſchnitten, 
der ihm angeſetzte untere Teil iſt unten weit und offen. In der 
verlängerten Taillenlinie leicht eingereiht, ſetzt ſich dort der 
ſchlankfallende Rock in leichten Reihfalten an, den Anſatz deckt 
der Ledergürtel. Der zur Herſtellung dieſes bequemen Kleides 
erforderliche Schnitt (es läßt ſich auch aus zweierlei Stoff her⸗ 
84, 88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 
. 140.— vorrätig. Stoff bei 1 Meter Breite 3,40 Meter. 

Abb. 10. Kle bat id mit runder Paſſe. Für Haustöchter 
und junge, im Haushalt tüchtig mit zugreifende Frauen iſt unſere 
zierliche Kleidſchürze beſonders empfehlenswert, da ſie Dec) ihr 

modernes kleid⸗ 
artiges Gepräge 
nicht nur eine ge⸗ 
wiſſe Eleganz be⸗ 
ſitzt, ſondern auch 
das darunter ge⸗ 
tragene Kleid völ⸗ 
lig ſchützt. An 


aus hellgrauem 
Waſchſtoff war ſie 
mit lila Vorſtoß 
und lila über⸗ 
zogenen Knöpfen 
arniert. Die aus 
rei Blenden be⸗ 
ſtehendo Achſel⸗ 
paſſe ſchließt auf 
der Schulter mit 
Knöpfen, unter 
ihr 1 das lange 
Leibchenteil ziem- 
lich glatt hervor, 
um in der Taille 
leicht gereiht durch 
den breiten Blen · 
dengürtel abge⸗ 
chloſſen zu wer⸗ 
en. Dieſer Ki 
Kon eitlich. 
er Rockteil iſt 
gereiht dem Gür 
tel angeſetzt und 
an der Seite of 


2,80 Meter. 

Abb. 11. Haus⸗ 
anzug für ältere 
Damen. Die prak⸗ 
tiſche Bluſe aus 
in ſich gemuſter⸗ 
tem, braunem 
Wollſtoff wurde 
zu einem etwas 
helleren Woll · 
rock getragen, der 
durch Gruppen 
dichter Pliſſeefal⸗ 
ten belebt wurde. 
Oben leicht ein⸗ 
gereiht, iſt er in 
einen ſchmalen 
Gürtel genom⸗; 
men. Die glatten 
Flächen ſichern 
ihm die mode⸗ 
gerechte Schlank. 
eit, zu der die 

luſe einen net⸗ 
ten Kontraſt er⸗ 
gibt. Sie iſt über 
den Kopf zu 
ziehen, kann aber 
auch mit Rücken · 
ſchluß gearbeitet 
und durch ein 


Abb. 11. Hausanzug 
für ältere Damen. 


unſerer Vorlage 
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hochſchließendes 
Latzteil vervoll⸗ 
ſtändigt werden. 
Der kurze Schoß 
iſt ihr angeſchnit⸗ 
ten und wird nach 
oben durch den 
ſchmalen Stoff⸗ 
gürtel begrenzt, 
der vorn unter 
dem wie eine brei⸗ 
te Falte wirken⸗ 
den Mittelteil ver⸗ 
ſchwindet. Ein 
tief herabreichen⸗ 
der Schalkragen 
aus glänzendem 
braunen Seiden⸗ 
trikot rahmt den 
tiefen ſpitzen Aus⸗ 
ſchnitt ein, der 
mäßig weite 
Bündchenärmel 
iſt eingeſetzt. Der 
Schnitt zu dieſer 
Bluſe iſt in 88, 
93, 96, 104 Zenti⸗ 
meter Oberweite 
zu M. 100, — und 
und der des Rok⸗ 
kes in 96, 100, 
108, 116, 125 
Zentimeter Hüft⸗ 
weite zum gleichen Preiſe vorrätig. Stoff bei 1,10 Meter Breite 
2 Meter, für die Bluſe bei 1,10 Meter Breite 1,80 Meter. 

Abb. 12, 13, 14. Drei Schürzen für größere und kleinere 
Mädchen. Das mit Abb. 12 veranſchaulichte Schürzchen iſt info- 
fern ſehr praktiſch, als es das Kleidchen völlig deckt und ſchützt. 
Zum Schlüpfen eingerichtet, iſt es über den Kopf zu ziehen, was 
Golan Knöpfe bewirkte Achſelſchluß erlaubt. Den kleinen 
Halsausſchnitt fete die Schulterpartie begrenzt eine abſtechende 
Blende, die tiefverlegte Taillenlinie wird durch ein Gürtelchen 

betont. Schnitt vorrätig in 52, 56, 60 Zentimeter Oberweite zu 
M. 80,—. Stoff bei 80 Zentimeter Breite 1,10 Meter. 

n Das zweite Schürzchen wirkt durch den bunt bedruckten Aus⸗ 
puß recht luſtig und iſt durch die glatte Berte, die über die 
Schultern reicht, recht kleidſam. Sie fällt über den Anſatz des 
ringsherum gereihten Schürzchens, dem unten eine breite ge— 
muſterte Blende angeſetzt iſt, die wie die Berte durch ſtark ab- 
ſtechenden Vorſtoß begrenzt wird. Hierzu iſt der Schnitt in 52, 
56, 60 Zentimeter Oberweite zu M. 80,— zu beziehen. Stoff bei 
80 Zentimeter Breite 1,10 Meter. 

Durch beſonders moderne Schnittform zeichnet ſich das ge— 

8 Schürzchen aus, bei dem das Oberteil den Streifen quer, 

as Schürzenteil längs verwendet zeigt. Das glatte wamsartige 
Oberteil iſt viereckig ausgeſchnitten, unter dem Arm offen und 
betont die lange Taille. Das ſeitlich gleichfalls offene Schürzen⸗ 
teil iſt in Reihfalten dem Leibchen angeſetzt und ſeitlich gebunden. 
Der zu ſeiner Herſtellung erforderliche Schnitt iſt in 56, 60, 64, 
68 Zentimeter Oberweite zu M. 80,— erhältlich. Stoff bei 
80 Zentimeter Breite 85 Zentimeter. 

Abb. 15. Hochgeſchloſſene Bluſe mit Paſſenrock. Ein netter 
Hausanzug für den Nachmittag. Die hochſchließende Bluſe aus 
maulwurfsgrauem Wollvelours erhält ihre Wirkung durch die 
eingeſtickten Wollborten, die ſchwarz, orange und lila gehalten 
ſind. Sie ſchließt im Rücken und hat einen der vorderen Mitte 
angeſchnittenen Gürtel, der hinten zur Schleife geſchlungen iſt. 
Dem Vorderteil und dem Rücken iſt an jeder Seite eine Gruppe 
feiner Stüfchen eingearbeitet, die im Gürtel verlaufen, der lange, 
unten etwas bauſchige Armel iſt in eine breite Manſchette genom- 
men und der Bluſe angeſchnitten. Die glatte Paſſe des falten⸗ 
loſen Rodes umſchließt faltenlos die Hüfte, ihr iſt die ſchmale, 
durchgehende Vorderbahn angeſchnitten, während die Hinterbahn 
aufgeſetzt iſt. Die glatt eingeſetzten Seitenbahnen ſind etwas 
glockig geſchnitten. Schnitt vorrätig in 96, 100, 108, 116 Zenti⸗ 
meter Hüftweite zu M. 100,—, für die Bluſe in 88, 92, 96, 104 

entimeter Oberweite zum gleichen Preiſe. Stoff bei 1,10 Meter 
reite 2,20 Meter, für den Rock bei 1,10 Meter Breite 1,80 Meter. 

Abb. 16. Samtkleid mit Gürtelbluſe. Brauner Lindener 
Samt. diente zur Herſtellung des winterlichen Nachmittags- 
Heides, deſſen Garnitur in nickelgrauen Seidenblenden beſtand, 
die korbartig geflochten waren. Die loſe Schlupfbluſe hat den 
beliebten Querausſchnitt und angeſchnittene Dreiviertelärmel, den 
eine angeſetzte, weite und offene Manſchette aus geflochtenem 
Band abſchließt. Unterhalb der natürlichen Taillenlinie iſt die 
Bluſe in Reihfalten in den breiten Hüftgürtel genommen, deſſen 
Blenden ineinandergeflochten ſind. Der ſchlanke Rock iſt oben 
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Abb. 12, 13, 14. 
Drei Schürzen für größere und kleinere Mädchen. 
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leicht eingereiht und in einen ſchmalen Gürtel gefaßt. Seitlich 
ſind ihm ſpitze Zipfel angeſchnitten, die den Rock länger erſcheinen 
laſſen. Sein Schnitt iſt in 96, 100, 108 Zentimeter Hüftweite zu 
M. 100,— und der der Bluſe in 88, 92, 96, 104, 108 Zentimeter 
Oberweite zum gleichen Preiſe erhältlich. Stoff bei 1 Meter 
Breite 1,40 Meter, für den Rock 3 Meter. 

Der „ſchlanke“ Rock iſt immer noch große Mode. Aber zur 
Fülle neigende ältere wie auch junge Frauen ſollten immer be- 
denken, daß nicht etwa ein „enger“ Rock ſchlank macht, ſondern 
daß im Gegenteil nur ein Rock, deſſen Weite im richtigen Ver— 
hältnis zum Hüftumfang ſeiner Trägerin ſteht, ſchlank macht 
und kleidſam iſt. Stärkere Damen ſollten den verlängerten Rock 
mit Freude begrüßen. So unpraktiſch der Schlepprock war, der 
hoffentlich nie wiederkehrt, ſo kleidſam und praktiſch iſt der 
fußfreie Rock, der bis zu den Knöcheln reicht. Er kann von jeder 
Figur getragen werden, während der allzu kurze Rock ſtets, auch 
bei jugendlichen Frauen und Mädchen, unſchön, weil unharmo— 
niſch wirkt. 

Schnittmuſter. Gut paſſende und mit praktiſcher, überſicht— 
licher Anleitung verſehene Schnitte zur bequemen Selbſtanferti— 
gung von Kleidungsſtücken ſind zu unſeren Modefiguren Nr. 9 
bis 16 von der Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Leipzig, 
Königſtraße 33, zu beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das 
Oberweitenmaß erforderlich, das über den ſtärkſten Teil von 
Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, und für Röcke das Hüftmaß, 
das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie gemeſſen wird. In 
einer Zeit der beſtändigen Preisſchwankungen ſind wir genötigt, 
den Verſand unſerer Schnittmuſter nur noch durch Nach- 
nahme (Breife freibleibend) erfolgen zu laſſen. Wir werden 
nach wie vor bemüht ſein, ſie ſo billig wie möglich zu liefern. 
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Zeitgemäßer Käüchenzettel. 


Sonntag: Krebsſuppe. Schmorfleiſch mit Hahnmakkaroni, 
eingemachte Gurken. Siebenſchönpudding. 

Krebsſuppe. Zu 30 Gramm Margarine gibt man, wenn 
man fie zerlaſſen hat, einen Eßlöffel käuflichen Krebsextrakt, ver- 
rührt dies mit 1 Liter leichter Knochenbrühe, kocht es 10 Minuten, 
bindet die Suppe mit 30 Gramm kalt angerührtem Mondamin 
und geht fie mit einem Teelöffel voll mit etwas Milch an pfeffer 
tem Trockenei ab. Man ſchmeckt die Suppe mit Salz und Pfef er 
ab und richtet ſie über für ſich ausgequollenem Reis an. 

iebenſchönpudding. Man nimmt eine Obertaſſe voll 
Mehl, ebenſoviel geriebene Brotkrumen, 100 Gramm feingehacktes 
Nierenfett, 1 Taſſe voll feinen Zucker, 1 Taſſe voll Milch, 1 Taſſe 
voll weichgerührtes Apfelgelee, 60 Gramm Korinthen, 2 Eigelb 
und 3 Teelöffel Eierſparpulver, etwas Salz, abgeriebene Zitronen⸗ 
ſchale und aket Backpulver. Alle Zutaten werden gut mitein⸗ 
ander vermiſcht, in eine gut eingefettete Puddingform gefünt und 
3 Stunden im Waſſerbade gekocht. Man ſtürzt den Pudding und 
reicht ihn mit einer Fruchttunke. 

ontag: Sauerkraut, Hefeklöße und Zwiebeltunke. 
Dienstag: a aftjuppe mit Klieben. Kieler Seb g- 
Klieben in Obitjuppen. Vier gehäufte Löffel Rog⸗ 

genmehl oder Weizenmehl verrührt man mit Waſſer und etwas 
Salz zu einem Teig, den man zwiſchen bemehlten Händen zu 
erbſengroßen Flocken zerkrümeln kann, welche man locker in die 
0 Obſtſuppe ſtreut und darin garkocht. 

Kieler Fiſchgericht. 1 Kilogramm Schellfiſch oder Ka⸗ 
beljau kocht man in Salzwaſſer mit reichlich Zwiehelſcheiben 
ſowie einigen Sellerieblättchen gar, nimmt den Fiſch aus der 
Kochbri dann 500 Gramm in Stücke geſchnittene geputzte 
Schwarzwurzeln und ebenſoviel ſtreifig cſleiſch r rote Wurzeln 
hinein und kocht ſie darin gar. Das Sit eiſch wird aus Haut 
und Gräten gelöſt und in Stücke zerlegt, außerdem kocht man 

kleine Kartoffeln für ſich. Man miſcht beides unter die gargekoch⸗ 
ten Gemüſe, bindet das Gericht mit heller Mehlſchwitze und ſtreut 
beim Anrichten gehackte Peterſilie darüber. 

Mittwoch: Hſterreichiſche Kartoffelſuppe. Steckrüben in 
brauner Tunke, Fleiſchbällchen. 

Oſterreichiſche Kartoffelſuppe. Zwei Teller voll 
rohe Kartoffelſcheiben, vier Löffel voll feingeſchnittener Porree, 


Nämlich wenn man bedenkt, in welchem 
Maße alle Lebensnotwendigkeiten im Preiſe 
geſtiegen ſind. Fleiſch, Butter, Eier uſw. 
haben phantaſtiſche Preiſe erklettert! Wäh⸗ 


wie Butter und dreimal ſoviel wie Mar⸗ 
garine koſtete, iſt es heute nahezu umge⸗ 
kehrt: Biomalz iſt der Preisſteigerung und 
Geldentwertung nur in weitem Abſtande 
gefolgt, iſt weitaus billiger als andere Brot⸗ 
aufſtrichmittel und bietet gerade jetzt ein 
unübertreffliches Nähr⸗ und Kräftigungs⸗ 
mittel, es behebt die Wirkungen der Teue⸗ 


rend früher Viomalz etwa doppelt ſoviel 


Biomalz iſt immer noch das billigſtel 


rung durch ſeinen nervenſtärkenden, die koſtenfrei von 
Schaffenskraft und das Wohlbefinden heben⸗ Gebr. Patermann, Teltow-Berlin 72. 


ebenſoviel Sellerieſtückchen und Wurzelwürfel brät man mit 
40 Gramm zerkrümelter friſcher Hefe in Fett durch, gibt 2% Liter 
Waſſer darüber, ſchmeckt mit Salz und Thymian ab, kocht die 
Suppe 20 Minuten an und ſtellt ſie 22 Stunden in die Kochkiſte. 
An die fertige Suppe gibt man beim Anrichten gern etwas ge- 
hacktes Selleriegrün. 

Donnerstag: Bauernſuppe. Roter Flammeri mit Fruchtſaft. 

Bauernſuppe. In 50 Gramm Fett muß man zwei fein⸗ 
gehackte Zwiebeln und 60 Gramm Mehl bräunen, es langſam mit 
2% Liter Waſſer verrühren und, wenn dieſes kocht, drei Teller 
verſchiedenſte kleingeſchnittene Gemüte, 100 Gramm abgebrühten 
Reis und 250 Gramm rohe e en an die ie geben. 
Sie muß 30 Minuten gie fen und dann 3 Stunden in die Koch 
kiſte geſtellt werden. Die fertige i wird mit etwas feinem 
Kümmel und gehackter Peterſilie gewürzt; man er in fie beim 
Anrichten 100 Gramm ausgebratene Speckwürfel und 50 Gramm 
gebratene 8wiebelwürfel. 

reitag: Kirſchſuppe von Dörrkirſchen. Einfaches Kalb. 
fleiſchfrikaſſee mit Kartoffelmus. 
5 = 1 end: Weißkohl mit Graupen. Grießnudeln mit 
ackobſt. . 

Weißkohlmit Graupen. Einen Kopf Weißkohl ſchneidet 
man in Viertel und entfernt die dicken Strünke, kocht den Kohl ab, 
läßt ihn abtropfen und vermiſcht ihn mit 150 Gramm dicken Grau- 
pen, die man am Abend vorher eingeweicht hatte. 50 Gramm 
Speckwürfel brät man aus, krümelt 40 Gramm friſche Hefe hinein, 
gibt Kohl und Graupen dazu, mengt noch 500 Gramm rohe Kar⸗ 
toffelſtückchen durch und gießt“ Liter Waſſer darüber. Man kocht 
das Gericht eine Viertelſtunde an und ſtellt es darauf 3—4 Stun- 
den in die Kochkiſte. an ſchmeckt die Speiſe mit Salz und 
Pfeffer ab und beſtreut ſie mit gehackter Peterſilie. 

Grießnudeln. In % Liter geſüßter Magermilch müſſen 
200 Gramm Grieß dick ausquellen, fo daß er ſich vom Topfe löſt. 
Wenn der Brei abgekühlt iſt, rührt man 1 Löffel aufgelöſtes 
Trockenei, 1 Löffel geſchmolzene Margarine dazu und ſticht läng⸗ 
liche Klöße ab, die in kochendem Salzwaſſer garziehen müſſen. 
Sie werden inmitten einer erwärmten Schüſſel bergförmig an- 
gerichtet und mit Backobſt umgeben. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


den Edelgehalt. Das Ausſehen wird 
beſſer und blühender! Tiefgehende 
nachhaltige Wirkung! Für die Tage der 
Not die beſte Kraft⸗Nahrungs⸗Reſerve. 
Biomalz iſt wohlſchmeckend, kann ge⸗ 
nommen werden, wie es aus der Doſe 
kommt, als Brotaufſtrich oder als Zuſatz 
zu Getränken und Speiſen aller Art, wo 
es Zucker ſpart. Der Verſuch überzeugt! 
Aber kaufe nur das echte Biomalz. 
Nimm nichts anderes, angeblich Ebenſo— 
gutes! Achte genau auf das Etikett! 
Druckſchriften und Biomalz - Kochbuch. 


Vereinigt mit „Die Weile Welt“ 
und „Vom Fels zum Meer“ 
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Ernſt Keil in Leipzig. 


Begründet im 


And wenn die Welt voll Teufel wär... 


Roman von Rudolph Stratz. 


D Bruno Lotheiſen ging weiter. Der Wind trug 


vom Reichstag her ein gedämpftes Hurra an 
fein Ohr. Er hörte es nicht. Radfahrer raſten an ihm vor- 
bei, Männer in Arbeitskleidern mit roter Armbinde und 
umgehängtem Gewehr. Sie ſchwenkten ihre Kappen und 
riefen ihm etwas zu, mit atemloſen, jubelnden Stimmen. 
Er ſchaute nicht hin. Er hatte derlei zu oft in Rußland 
geſehen, als daß es ihm aufgefallen wäre. Er blickte 
hoffnungslos vor ſich ins Leere. Er ſagte ſich: Was will 
ich denn noch? Ich 
ihn, j tot, , TZETTER 
kann mich nicht 5 2 
unter den Leben⸗ 
den zeigen. Es iſt 
ja für beide Teile 
peinlich. Was habe 
ich denn eigentlich 
jetzt vor? Wohin 
laufe ich? Ich muß 


doch irgendein N Se 
Ziel haben, jeit FFF 
einer Stunde. 55 F 


Richtig: Ich muß 
irgendwo jemand 
fragen, ob mich 
wirklich alle Welt 
für tot hält. 
Dann — ja dann 
it Lonny entſchul⸗ 
digt. Dann iſt ſie 
gerechtfertigt, wenn 
ſie nach zweiein⸗ 
halb Jahren Wit⸗ 
wenſchwarz wieder 
ans Heiraten 
denkt! Ich habe 
es De ALU da- 
mals, beim letzten ; 
Abſchied, voll To⸗ SEE 
desahnungen gejagt: Lonny — du Liebſte — du Beſte — 
ich danke dir! Du warſt mein alles und mein ganzes Glück 
im Leben. Wenn ich fallen ſollte, und du findeſt noch einmal 
dein Glück im Leben — ich will nur, daß du glücklich biſt — 
dann denke nicht an mich'. 

Wen kann ich denn fragen, wie das mit mir iſt? Ich 
vußre es doch, wen ich fragen wollte. Deswegen eile ich ja 
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Lithographie von Auguſt Gaul. 


hier nach der Friedrichſtadt. Richtig: Der Juſtizrat in der 
Mohrenſtraße, der alte Sachwalter meines Hauſes. Ihm 
habe ich ja die Verwaltung aller meiner Angelegenheiten 
übergeben. Von ihm werde ich erfahren, ſeit wann ich ge— 
ſtorben bin ... 

Und wieder der graue Wurm in der Seele: Wahrſchein— 
lich bin ich ſchon längſt in Rußland geſtorben und bilde 
mir nur ein, daß ich noch lebe. Oder ich liege irgendwo 
drüben im unendlichen Rußland krank und träume nur 
im Fieber, ich ſei da— 
heim in Berlin ... 

Ja — jal Ich 
träume! Das da 
vor mir — das iſt 
freilich das Bran⸗ 
denburger Tor, 
und oben das 
Viergeſpann der 
Siegesgöttin. Aber 
ſolch einen Laſt⸗ 
kraftwagen, wie er 
da unter ihm don⸗ 
nernd vorbeirollt 
— den ſieht man 
nur in Moskau 
und Petersburg 
dieſen Wagen, voll⸗ 
bepackt voll lachen⸗ 
der, ſtehender Sol⸗ 
daten und Zivili⸗ 
ſten, mit Gewehren 
in der Hand, voll 
von lachenden 
Frauen und Mäd⸗ 
chen mit flattern⸗ 
den roten Bändern 
im Haar, vorn 
vierläufig glotzend 
das Maſchinenge⸗ 
wehr mit dem quellenden Eingeweide ſeines Ladeſtreifens. 
Sie haben glühende Geſichter, trunkene Augen, durch 
das Geraſſel ſchreiende Lippen: „Es lebe die inter⸗ 
nationale Revolution!“ Sie rufen es auf Deutſch. Ich 
träume. Ich träume. Neun Laſtwagen raſen mit rotflattern⸗ 
der Fahne vorbei. Die Leute entblößen das Haupt. Ich 
nicht. Ich ſtehe und ſtaune. Gleich werden ſie mir jetzt 
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den Hut vom Kopf ſchlagen und mich verhaftet wegſchleppen. 


Nein. Die Menſchen ſind alle duldſam, merkwürdig ſanft, 
ihre Züge halb ungläubig, mit weit offenen Augen, als ob 
ihnen vor ihrem eigenen Tun ſchwindelte. Ich träume. 

Sonſt könnte ich doch jetzt nicht mitten durch das 
Brandenburger Tor gehen, da, wo ſonſt nur der Kaiſer 


und die Feuerwehr fuhr. Kein Schutzmann wehrt. Nirgends 


mehr ein Schutzmann. Keine Wache mehr, kein Poſten da 
rechts am Seitenbau. N 

Und ſonſt könnte mir doch nicht da der alte zerlumpte 
Mann entgegenkommen, der zärtlich lallend auf ein Bündel 
abgebrochener Gewehrkolben wie auf einen Säugling in ſeinen 
Armen niederblickt. Und da die Linden! Rotflatternd auf 
der ruſſiſchen Botſchaft die Sowjet⸗Fahne. Die breite 
‚Riefenflähe der Siegerſtraße faſt ohne Fuhrwerk. Nur 
Menſchen überall auf den Bürgerſteigen, Fahrdämmen, 
Reitwegen. Ein ſchütteres ſchwarzes Ameiſengekribbel. 
Gar nicht ſehr viele. Weniger als ſonſt an einem Sonntag 
nachmittag. 

Man kann bequem die Linden hinaufgehen. Im Traum. 
Im Traum. Bis zum Kaſtanienwäldchen. Da ſteht noch 
die ganze Wache ſtramm unter Gewehr. Schmucke junge 
Jäger. In weitem Halbkreis ein Rund von Hunderten 
von ſchweigenden, geſpannten Menſchen. Auf dem freien 
Raum davor einige Herren in Zivil. Sie reden leiſe, ein⸗ 
dringlich mit dem Wachthabenden. Auf einmal macht die 
Wache, ſtramm wie auf dem Exerzierplatz, auf dem linken 
Fuß kehrt. Die Gewehre raſſeln in die Stützen. Bleiben 
herrenlos ſtehen. Gleich darauf marſchiert die Wache in 
Sektionen rechts nach Hauſe. Ein ſchwaches Hurra umher. 
Der Wachthabende führt ſie, noch den blanken Säbel in der 
Hand, am Arm die rote Binde 

Hammerſchläge, dumpf und laut in der gepreßten Stille, 
in dem Palais gegenüber. Nein: Handgranaten! Die 
Menge tritt reſpektvoll zurück. Das Tor geht nicht auf. 
Ein junger Burſche klettert auf einer Leiter vorn auf den 
Balkon. Der Alte Fritz ſieht es von ſeinem ehernen Roß 
mit ſeinen Königsaugen. Als grauer Hintergrund drüben 
das Hohenzollernſchloß, von dickgeballten ſchwarzen Wetter⸗ 
ſchwaden von Menſchen umlagert. Eine Bewegung wie 
Windſtoß über den Wellen. Eine lange rote Schlange rollt 
vom Balkon des Schloſſes hernieder. Hängt ſtill in der 
Luft — blutfarben leuchtend. 

Dabei die Läden offen. Drüben rollt die Stadtbahn. 
Das Leben geht ſeinen Gang. Nirgends Zank. Nirgends 
Streit. Alles ſo ſchattenhaft ſelbſtverſtändlich. So huſchend⸗ 
weſenlos, ſchnell und leicht. Ein merkwürdiger Traum, 
durch deſſen watteweiche, geheimnisvolle Stille nur die 
Laſtautos keuchen, mit ihrem jauchzenden Maſſenruf: „Es 
lebe die Internationale! Es lebe die Revolution!“ 

An Kranzlers Ecke hält ein ſolches Auto. Es hält über⸗ 
all, wo Feldgraue auf dem Bürgerſteig kommen. Die Feld- 
grauen werden entwaffnet. Entwaffnen ſich ſelbſt. Fort 
mit den Achſelklappen! Koppeln und Seitengewehre fliegen 
in weitem Bogen über die Köpfe der Menſchen auf das 
Auto, häufen ſich dort zu Stößen. Überall auf der Welt 
die Waffen nieder! Ein altes Mütterchen, barhaupt, in 
verſchoſſenem Kaſchmirſchal, weint vor Glück: „Nu iſt der 
Krieg zu Endel Nu ſchmeißen alle ihr Mordzeug in den 
Dreckl“ 

Und Ordnung überall ... merkwürdige Ordnung 
Ruhe .. Freundlichkeit. Wie aus der Erde gewachſen, 
ſtatt der Schutzleute, alle hundert Schritt längs der Frie⸗ 
drichſtraße ein bewaffneter Arbeitsmann mit rotem Armel⸗ 
abzeichen. Die Leute ſitzen in den Kaffeehäuſern wie ſonſt, 
kaufen ſich Zigarren, muſtern die Schaufenſter. Bruno 
Lotheiſen fuhr ſich über die Augen. Wenn das ein Traum 
iſt, dann iſt das nicht Moskau, ſondern Berlin. Unzweifel- 
haft Berlin. Ich bin in Berlin. Im Traum erlebe ich 
hier das alles, daß da in einer Stunde Jahrhunderte zu 
Staub werden . 
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Ein feldgrauer, mächtiger, achtzigpferdiger Kraftwagen 


einer hohen Heeresſtelle fegte ſauſend um die Ecke. Zwei 


Matroſen auf dem Rückſitz hingelehnt, die freie Bruſt dem 
Wind entgegen. Die Bänder ihrer Mützen flogen. Es war 
der Schnittpunkt der Mohren⸗ mit der Friedrichſtraße. Der 
Juſtizrat ... der wohnte da .. . Bruno Lotheiſen kam lang⸗ 
ſam zu ſich. Ging ſchleppend zu einem der nächſten Häuſer 
der Querſtraße. Er wußte immer noch nicht, was geſchah. 

Eine Gruppe Leute ſtand vor dem Haus. Hier ſah er 
zum erſtenmal finſtere, drohende Geſichter. Sie richteten 
ſich nicht auf ihn, ſondern in den offenen Hausflur. In 
dem lehnte ein bleicher junger Menſch in Feldgrau. Er 
biß die Zähne zuſammen. Er ſchüttelte den Kopf. Er hielt 
die Hand am Seitengewehr: „Nein. Ich gebe meine Waffe 
nicht her!“ Ein bärtiger älterer Mann redete ihm gut zu. 

„Nu mach' keene Zicken, Kamerad — es hilft doch niſchtl“ 

Und einer feiner Begleiter begütigte: „Wenn's doch alle 
tun .. . Jetzt gehn alle nach Haufe — wir und die Feinde 
drüben ... Menſch ... fei vernünftig...“ 

Aber von draußen, von der Straße, klangen Rufe der 
Ungeduld. Entwaffnung! Entwaffnung! „Nu, wird's? 
Na alſo: da ſchnallt er ja fein Koppel abl .. . Los! Weiter!“ 

Bruno Lotheiſen ſtieg die Treppe zum Büro des Ge⸗ 
heimen Juſtizrats hinauf. Alle Türen ſtanden offen. Das 
Perſonal war ausgeflogen. Er ging durch die aktenge⸗ 
füllten Vorderräume. Hinten, in ſeinem Arbeitskabinett, 
ſaß der alte Herr am Tiſch. Ein feiner Kopf. Glatze. 
Hakennaſe unter der goldenen Brille. Langer grauer 
Schnurrbart. Die roſig⸗runzelige Haut eines hohen Sech⸗ 
zigers. Im altväteriſch hoch zugeknöpften ſchwarzen Geh⸗ 
rock das vergilbte ſchwarzweiße Bändchen von 1870. Der 
alte Herr hielt den Kopf zwiſchen den Händen, ſtarrte geiftes- 
abweſend vor ſich hin, dann auf den Eintretenden. 

„Herr Geheimrat ... Kennen Sie mich?“ 

„Herr Lotheiſen! ... Nehmen Sie Platz...“ 

„Wundert es Sie denn nicht, mich zu ſehen? Ich gelte 
doch für tot.“ 

„Wir alle ſind tot“, ſagte der alte Preuße. 
find geſtorben!“ E 

„Ich lebe. Ich bin aus Rußland zurüd!” 

„ . . . und kommen hier gerade zurecht zum Jüngſten 
Tag . . . Nein... Ich ſtaune nicht, daß Sie da find! Mir 
iſt das Staunen ſeit ein paar Stunden vergangen.“ 

Der Geheime Juſtizrat krampfte die Hände ineinander. 
Er beugte ſich über den Tiſch vor. Er flüſterte: „Wiſſen 
Sie, was eben geſchieht: Ein halbes Jahrtauſend wird zu 
Staub und Aſche! Alles geht dahin! Alles, woran man 
geglaubt hat, wofür man gelebt hat, worauf man ſtolz war, 
was einem ſo ſelbſtverſtändlich erſchien wie das Sonnen⸗ 
licht .. . Alles umgeweht wie ein Kartenhaus!“ 

Und dann dumpf: „Sie kommen aus Rußland, Herr 
Lotheiſen! Sie haben das dort wohl ſchon alles gefehen. 
Sie ſind abgebrüht. Auf Sie macht es keinen Eindruck. 
Aber mir altem Mann iſt es neu. Mir iſt es zuviel!“ 

Der Juſtizrat ſchnellte verzweifelt von ſeinem Sitz em⸗ 
por. Er war trotz ſeines Alters ſtraff, hager, ſehnig. Er 
faßte den anderen. Schütlelte ihn krampfhaft. 

„Wiſſen Sie denn, was geſchieht? Der Weltbrand außen 
und der Weltbrand innen! Achtzehnhundert Millionen 
Menſchen gibt es auf der Welt. Fünfzehnhundert Millionen 
Mauern ſtürzen vor ihnen ein..“ 

Bruno Lotheiſen ſtrich ſich über die Stirne. Jetzt auf 
einmal war er erſt völlig wach. Seine Augen wurden 
ſchrecklich klar: Er ſah den flammenden Erdkreis und, von 
ihm umſchloſſen, eine mächtige Burg, aus der von innen, 
verderbenſpeiend, helle Feuerzungen ſchlugen. Deutſchland 
in Brand 

„Niemals, Herr Lotheiſen, hatte noch ein Volk faſt die 
ganze Menſchheit wider ſich und zündete dabei noch das 
eigene Haus an. Niemals noch ſtürzte ſich ein Volk in ſolch 
fürchterliche Gefahr“ 


„Wir alle 


gummer 3 = 
Dem Kirchenbauer Lotheiſen krampfte ſich das Herz zu⸗ 
ſammen. Sein Atem ſtockte. Er wurde auf einmal un⸗ 
heimlich hellſichtig. Er ſchaute über das ganze weite 
deutſche Vaterland hin. Schattenhafte, rieſige Geſpenſter 
wuchſen rings in deſſen Grenzen zum wetterblitzenden 
Himmel empor. Sie beugten ſich todartig über das innen 
lohende deutſche Land. Knochenhände krallten ſich nach den 
Shloten und Schiffsmaſten, Hungerpeitſchen ſauſten auf 
Frauen und Kinder, Skorpionengeißeln ſchwirrten über den 
Bergwerken und Wäldern, Negerfratzen grinſten über den 
Rebhügeln des 
Rheins. Säbel kreuz⸗ 
ten ſich gebieteriſch 
über den Kirchtür⸗ 
men der Städte — 
hunderttauſendfach 
klang von ferne der 
Wehruf deutſcher 
Kriegsgefangener. 
Kalter Angſtſchweiß 
trat ihm auf die e 
Stirne. 
Dies irae, Herr 
2 eotheifen, ... wir 
zanken uns im 
brennenden Haus! 
Wir ſchlagen uns 
ſelbſt in Stücke, und 
außen ſchlägt ſchon 
die Donnerfauſt ans 
or. Nein — die 
Tore ſpringen ſchon 
von ſelber auf! Sie 
kommen — die apo⸗ 
kalyptiſchen Reiter 
— jie kommen. 
Jäh, mit einem 
Schlag, fühlte ſich 
5 rund Lotheiſ en 
m vier Jahre jün⸗ 
ger. Er war wie⸗ 
der im Auguſt 
1914. Seine blauen 
Augen leuchteten. 
Begeiſterung durch— 
15 ömte ſeine Adern. 
Übervoll das Herz. 
das Jauchzen Win⸗ 
eds. Theodor 
Körners Opferblut. 
Empor über alles! 
Empor! Empor! 
Weib, Kind und 
eben hinter mir! 
ob . Herr, hilfl Was 
liegt an uns! Nur 
hil 19 Herr gebaoth! 
Hilf unſerer guten 2 
gerechten Sache...“ Leſſer Ary. 
Er umballte mit wildem Druck die Hände des Alten. 
Sein Atem keuchte. Seine Worte überſtürzten ſich. 
„Noch leben wir! Solange wir leben, iſt noch nichts 
verloren! ... Kommen Sie! Kommen Siel“ 
Wohin?“ a i 
„Unter die Menſchen draußen! Aufrufen! Predigen! 
Sammeln alle, die unſeres Geiſtes ſind! Mitreißen die 
ande en! Beſchwören einen jeden, jetzt nur an das da draußen 
.. an die gemeinſame Not! Pot bricht Eiſen! 
n bricht auch die Not! Vorwärts! Vorwärts! 
Det zu — 5 Sicher mit mir noch viele! — 
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Damit müſſen wir noch alles retten! ... Heldenmut wird 
nicht zuſchanden . Nur Mut. Nur Mut 

Aber der alte Kämpfer von 1870 ſchüttelte den Kahl— 
kopf. Setzte ſich ſchwer nieder. Seufzte hoffnungslos aus 
tiefſter Bruſt. „Es iſt zu ſpät!“ 

„Kopf hoch, Herr Geheimrat!“ 

„Es iſt zu ſpät! Es war ein Heldenmut durch dieſe vier 
Jahre, draußen bei uns und drinnen, wie ihn noch kein 
Volt gezeigt hat, ſeitdem die Welt beſteht. Es iſt heute noch 
ein Heldenmut draußen, noch in dieſer Stunde, noch jetzt, 
in dieſer Minute, 
deſſen ganze Größe 
erſt die kommenden 
Geſchlechter begrei⸗ 
fen und vor dem ſie 
in Ehrfurcht ſtehen 
werden. Aber es 
hilft nichts mehr. 
Wir können nicht 
mehr % 

Und nach einer 
Pauſe, mit geſenk— 
tem Haupt: „Wir 
können nicht mehr .. 
Wir können nicht 
mehr ... Machen 
Sie mir nicht das 
Herz noch ſchwerer, 
Herr Lotheiſen! Sie 
kommen von außer— 
halb. Sie wiſſen 
nicht, wie es bei 
uns ſteht, und wie 
es in uns ſteht! 
Wir find am Ende!“ 

Dann ſchaute 
der Geheime Juſtiz— 
rat auf und forſch— 
te müde, trocken, ge- 
ſchäftsmäßig: „Und 
was führt Sie zu 
mir, Herr Loth: 
eiſen?“ 

Bruno Lotheiſen 
hatte ſich, immer 
noch ſchwer atmend, 
im Seſſel gegenüber 
niedergelaſſen. Er 
forſchte unvermit⸗ 
telt, rauh, mit trocke⸗ 
ner Kehle: 

„Bin ich eigent— 
lich ſchon amtlich 
für tot erklärt?“ 

„Für tot er: 
fla er 
Rechtsberater ſam— 
melte mühſam, im⸗ 
mer noch halb gei: 
ſtesabweſend, ſeine Gedanken: „Warten Sie einmal... Nein!“ 

„Meine Frau hat auch noch keinerlei Schritte dazu 
getan?“ 

„Ihre Gattin? 5 ich nicht wüßte ... Nur — 
wie iſt mir denn? .. . Sa... Generaldirektor Lütjens ...“ 

„Mein Schwiegervater ...“ 

„Der har mich in Ihren Angelegenheiten aufgeſuchtl 
Wie lange kann es denn her ſein? Vielleicht acht Wochen. 
Ich weiß nicht genau. Jeder Tag iſt ja jetzt ein Jahr.“ 

„Was wollte er?“ 

„Der Herr Generaldirektor kam von Köln herüber. Er 
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fah damals ſchon ſehr ſchwarz in die Zukunft, wie wahr- 
ſcheinlich auch die anderen rheiniſchen Großinduſtriellen alle. 
Er meinte, lange ginge es nicht mehr. Und gleich nach 
Friedensſchluß müſſe in Gottes Namen Ihre Verſchollen⸗ 
heitserklärung betrieben werden! Er ſei das ſeiner Tochter 
ſchuldig. Sie könne nicht ewig in der ungewiſſen Stellung 
bleiben, daß ſie verheiratet ſei und dabei doch Witwe.“ 

„Seitdem iſt noch nichts erfolgt?“ 

„Nichts mehr!“ 

„Alſo ich lebe vorläufig noch?“ 

„Sie leben, Herr Lotheiſen!“ 

Durch die erſchöpfte Stimme des Juſtizrats klang ein 
hoffnungsloſes: Es iſt ja ganz gleichgültig, ob du noch 
lebſt. .. oder ich .. An der Wand über ihm hing das Bild 
des alten Kaiſers Wilhelm, um dieſen das Kleeblatt ſeiner 
Paladine: Bismarck, Moltke, Roon. Gegenüber, über dem 
Kronprinzen Fritz, zwei Gegenſtücke: die Kaiſerproklamation 
von Verſailles und der Einzug in Paris. Bruno Lotheiſen 
ſtand leiſe auf, wie um einen Kranken nicht zu ſtören. Er 
reichte dem Rechtsanwalt ſtumm die Hand. Er ging zur 
Tür. Dort blickte er noch einmal zurück. Der fahle Grau⸗ 
kopf drüben lag auf der Tiſchplatte. Der alte Preuße 
glaubte ſich im Zimmer allein. Er ſchluchzte bitterlich. Er 
ſtöhnte vor ſich hin: „Mein Preußen! .. . Mein Preußen!“ 
Er weinte nicht um das noch nicht fünfzigjährige Reich, das 
er ſelbſt mit hatte gründen helfen. Er weinte um das halbe 
Jahrtauſend des Staats der Hohenzollern, um den Großen 
Kurfürſten und den Soldatenkönig und den Alten Fritz und 
den alten Wilhelm. 

Jetzt erſt trat Bruno Lotheiſen draußen vor dem Haus 
in die Wirklichkeit der Dinge hinaus. Jetzt erſt erfüllte ihn 
das Bewußtſein des ungeheuren Geſchehens des heutigen 
Tags. Ein Laſtauto donnerte vorbei. Ein Maſſenruf: „Es 
lebe die Internationale!“ Ein gläubiges Jauchzen. Eine 
ſtrahlende, ehrliche Begeiſterung. Eine aus dem tiefſten 
Innern kommende deutſche Zuverſicht auf das, was in der 
ganzen Welt gut und recht war und gut und recht bleiben 
mußte, auf das Beſte und Mildeſte im Menſchen. 

Eine junge blonde Straßenbahnſchaffnerin winkte 
fröhlich hinterher. Sie hatte eine Schere und trennte gerade 
einem Soldaten die Achſelklappen ab. Sie hatte dieſen 
Dienſt ſchon vielen erwieſen und die Achſelklappen in 
ihrer umgehängten Geldtaſche geſammelt. Sie ſchlug harm⸗ 
los mit der Hand auf die Taſche, öffnete ſie und zeigte den 
Inhalt den Umſtehenden: „Da hab' ich ſchon die halbe 
Armee beiſammen!“ 

Auch Bruno Lotheiſen ſah die grauen Achſelklappen 
übereinander, die Nummern und die Namenszüge — jedes 
ein tuchenes Stück preußiſcher Geſchichte: die Trompeten von 
Fehrbellin, die Attackenſignale von Roßbach, der Choral von 
Leuthen, Lützows wilde, verwegene Jagd, der Piefkemarſch 
von Düppel, die Garde bei Chlum, der Todesritt von Mars⸗ 
la⸗Tour, bis zu der ſtummen, grauen, rieſigen, jedes Maß 
der Vergangenheit überragenden Größe der letzten Jahre — 
das alles wehte ein Sturm der Zeit dahin. Die Achſel⸗ 
klappen flatterten, blätterten ſich wie Herbſtlaub in der 
abgenutzten Ledertaſche einer jungen Schaffnersfrau. 
Der Kirchenbauer Lotheiſen ging die Friedrichſtraße ent⸗ 
lang. In deren Gewimmel tauchten jetzt ſchon die erſten 
freigewordenen feindlichen Kriegsgefangenen auf. Ruſſen. 
Sie ſchlenderten noch halb verlegen dahin. Grinſten ihn 
vertraulich an. Hielten ihn, in der ſchwarzen Lammfell⸗ 
mütze und den hohen Tranſtiefeln, für ihren Landsmann. 

Die Leipziger Straße herab kam ein langer Zug. Der 
Berliner Oſten kam. Der Norden. Die Welt der Fabrik⸗ 
höfe, der Hinterhäuſer, der Laubenkolonien. Männer, 
Frauen, Mädchen in Arbeitskleidung, je viere nebenein⸗ 
ander. Sie ſchritten langſam. Sie ſchritten ſtumm. Sie 
ſahen feierlich vor ſich hin. Rote Fahnen nickten, grell in 
der grauen Luft, über den ſtillen Köpfen. Dieſe Köpfe 
wollten nicht enden. Weit hinauf, bis zum Spittelmarkt, ſah 
man noch die wandernden Wellen von Filzhüten und Um- 
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ſchlagtüchern, und der dicke kleine Herr mit goldenem Zwicker 
und Biberpelz, der das vorderſte rote Banner trug, war 
ſchon am Potsdamer Platz. 

Auf dem Platz ſtanden die lachenden, aufgeregten Men- 
ſchen in Maſſen. Weiße Taubenſchwärme umflatterten die 
vorbeikeuchenden, mit Feldgrau, Matroſenblau, Schwarz der 
Bürgerröcke geſpickten, flintenſtarrenden Kraftwagen. Es 
waren die in Stößen von oben unter die Menge geſtreuten 
Aufrufe der neuen Machthaber. Harte, hallende Hufſchläge. 
Reitende Garde⸗Feldartilleriſten mit abgeſchirrten Strängen 
und geſtrecktem Galopp über den Aſphalt. Eine aus dem 
Sattel hochgeſchwungene, wehende rote Fahne. Ein wildes, 
kriegeriſches Bild, wie man es draußen im Felde nie geſehen. 

Und darüber der ſtille graue Novemberhimmel. Die 
ſtummen kahlen Bäume des Tiergartens. Bruno Lotheiſen 
ſchritt an deſſen Rand entlang. Es dämmerte ſchon ſtark. 
Schattenhaft, eilig, durch die trockenen Nebel des neunten 
Novembertags, nahte über Deutſchland die Nacht. Die 
Straße der Reichen, die Tiergartenſtraße, hätte heute durch 
Pompejis Todesſchweigen führen können. Keine lebende 
Seele war zu ſehen. Wie ausgeſtorben lagen die prunk⸗ 


vollen Villen mit geſchloſſenen Gittertoren, herabgelaſſenen 


Rolläden. Hinter wenigen der hohen Fenſterſcheiben glomm 
ein ängſtlicher Lichtpunkt. Dumpfer, unheimlicher Trommel⸗ 
ſchlag ratterte im Takt durch die Stille. Aus der Viktoria⸗ 
ſtraße, vom Oberbefehlshaber in den Marken her, mar⸗ 
ſchierte ein langſamer Schattenzug im Zwielicht. Der 
düſtere Umriß eines bewaffneten Autos rollte hochragend, 
wie eine Guillotine auf Rädern, zwiſchen den verſchwim⸗ 
menden Gruppen der Männer und Frauen. 

Der eintönige, geſpenſtige Trommelwirbel hallte Bruno 
Lotheiſen noch lange im Ohr. Zwiſchen den Bäumen neben 
der Straße pirſchten ſich ein blonder Sanitäter und ſeine 
junge Frau vorſichtig dahin. Sie ſchienen Angſt zu haben. 
Der Architekt Lotheiſen fragte ſich: Wovor? Die beiden 
waren die einzigen Menſchen, denen er in dieſem plötzlich 
zum Schattenreich gewordenen Goldenen Viertel des Ber⸗ 
liner Weſtens auf dem weiten Weg bis zum Kurfürſten⸗ 
damm begegnete. Da endlich waren wieder Leute. Da 
ſtanden auf einmal wieder an den Straßenkreuzungen, ſchon 
beinahe ſelbſtverſtändlich, an Stelle der Schutzmänner die 
Ordnung haltenden Arbeiter mit umgehängtem Gewehr. 

Ein alter Herr kaufte ſich ſchmunzelnd eine große ge⸗ 
räucherte Flunder und knöpfte ſie, ſich ſchuldbewußt um⸗ 
ſchauend, unter den Mantel. Dieſes Fiſchlädchen war offen. 
Sonſt dunkelte es hinter den Schaufenſtern der meiſten Ge⸗ 
ſchäfte. Wenige Menſchen haſteten an den Häuſern hin, 
hatten es eilig, heimzukommen. Es war eine lähmende 
Stille nach dem Sturm. Berlin hielt den Atem an. 
Wartete, was weiter werden follte.... 

Und in dem Heute wandelt ſchon das Morgen ... Es 
iſt geſchehen. Was bringt der nächſte Tag? Das nächſte 
Jahr? Das nächſte Jahrzehnt? Alle Geiſter ſind gerufen. 
Wer iſt ihr Meiſter? Wer beſchwört mit gebieteriſcher Hand 
die zwiefach über Deutſchland lohende Feuersbrunſt: den 
heute entfachten Flammenſturm im Innern, den wütend ſeit 
Monaten nahenden Weltbrand vor den Toren? Schickſal, 
rette Deutſchland! Aber wie noch? Wie? 

Bruno Lotheiſen konnte nicht weiter denken. Er war 
betäubt. Er ſchritt in dumpfer Ruhe den Kurfürſtendamm 
entlang. Er wurde ſich langſam wieder ſeiner ſelbſt bewußt. 
Sein Ich, ausgelöſcht durch die letzten Stunden, kehrte ihm 
wieder. Er ſagte ih... Ich? .. . Was iſt jetzt ein Menſch? 
. . . Aber ich bin doch da ... Ich atme .. . ich lebe ... ich 
leide ... Ich muß meinen Leidensweg zu Ende gehen. 

Er war vor ſeinem Hauſe angelangt. Im erſten Stock— 
werk, in ſeiner Wohnung, war Licht. Er ſtand. Er ſah 
empor. Er dachte: Lonny iſt daheim. Natürlich. Wo ſollte 
ſie ſonſt an dieſem Abend ſein? Ich muß jetzt ſtark ſein. Ich 
muß hinaufgehen. Ich muß vor ſie treten, ob ſie auch vor 
meinem Geiſt erſchrickt. Ich RG das Rätſel meiner Ehe 
löſen. 
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Oben in ihrem Salon ſaß Lonny Lotheiſen und telepho⸗ 
nierte mit heller, lauter Stimme an eine Freundin: „. alſo 
laſſe tüchtig Waſſer in die Badewanne laufen und ſchau, 
daß du Kerzen im Haus haſt! .. . Man weiß nicht, wie's 
morgen ausſchaut! Woher ich dieſe Weisheit hab'? Dr. 
Grimm iſt eben noch raſch mal zu mir gekommen! ... Die 
Frieda und die Elfe ſitzen auch noch von Mittag her dal 
Die Elſe übernachtet bei der Frieda — zwei Häuſer von 
hier! Grimm bringt fie gleich jetzt nach Haufe. Wie? Ob 
ich mich fürchte? Nee... Und ihr? Ihr habt jo Angſt 
wegen des Schiebers, der unter euch wohnt? Ja, lieber 
Gott, da könnt ihr doch nichts dafür... Es heißt, zu uns 
wollten ſie heute nacht auch kommen und mal die Speiſe⸗ 
kammern am Kurfürſtendamm revidieren! Na — bei mir 
werden fie ſtaunen .. So was an Leere..“ 

„Da unten vor dem Hauſe ſteht ſchon ſolch eine Baſſer⸗ 
mannſche Geſtalt“, ſagte, während Lonny abhängte, ängſt⸗ 
lich am Fenſter die huſtende Kriegerwitwe aus dem 
Schwarzen Kabinett zu der kleinen Frontkämpferfrau mit 
den kaputten Nerven. — „Ein Bewaffneter?“ 

„Nein. Ein Gewehr hat er nicht. Es ſcheint ein Ruſſe 
zu ſein, mit Pelzmütze und blondem Schopf und hohen 
Stiefeln. Der unheimliche Menſch ſchaut immer gerade 
zu uns herauf.“ ö 

„Leiſel Die Lonny iſt ſchon wieder an der Strippe 
der laſſen ihre Freundinnen heute keine Ruhl“ 

„Herrgott — mir geht's gerad’ fo, Berta!“ rief Lonny 
ungeduldig in das Hörrohr. „Ich kann auch keinen Tauſend⸗ 
markſchein gewechſelt kriegen! Wie? Ob man uns nun alle 
umbringt? Ach — ich hoffe doch nicht! Wir hier beurteilen 
die Lage optimiſtiſcher! Wer denn — wir? Dr. Grimm 
natürlich! Er iſt eben dal Was? So? — Na! — Ja — 
wenn dein Mann klüger als Dr. Grimm fein will. 
Werner Grimm ſagt, ſeit heute ſei erſt der Weg zu Wilſon 
frei, und alles würde jetzt gut! Adieu! Grüße deinen 
Mann! Nein — grüße ihn nicht! Ich ärgere mich zu ſehr 
über ihn. Er ſoll ſich erſt zu Wilſon bekehren! Schluß!“ 

Lonny Lotheiſen ſprang von dem Apparat auf. Sie 
warf einen Blick zur Decke, als wollte ſie den lieben Gott 
um Nachſicht mit allen geiſtig Armen bitten, lief durch das 
Zimmer, ſchlug, ſich ſetzend, ein Bein über das andere, daß 
ſich unter dem kurzen Rock die zarte, ſchmächtige Wadenlinie 
faſt bis zum Knie abzeichnete, verſchränkte die weißen 
Hände über dem Knie und hob die langen dunkelblonden 
Wimpern andächtig zu Werner Grimm empor, der, Abſchied 
nehmend, vor ihr ſtand und ihr ſo gleichmütig beſtätigte, 
als ſpräche er vom Wetter: „Unſere Feinde wären ja ver⸗ 
rückt, wenn ſie uns niedertrampelten, ſtatt uns auf die 
Beine zu helfen und tüchtig für die in ganz Europa zer⸗ 
ſchlagenen Fenſterſcheiben zahlen zu laſſen. Vom Waffen⸗ 
ftilftand darf man nichts erwarten. Der nimmt das 
Schlimmſte vorweg. Da raſſelt noch der blinde Säbel. Aber 
wenn ſich dann die geiſtig intakt gebliebenen Europäer 
unter Wilſons Leitung mit dem Rechenbleiſtift zuſammen⸗ 
ſezen .” s 

„Wie wild der Ruſſe auf der Straße zu uns herauf⸗ 
glotzt“, raunte am Fenſter die Kriegerwitwe. „Immer ge⸗ 
rade zu uns.“ N . g 

„Der Kerl ärgert ſich, daß wir hier oben ſtehen! Gott 
ſei dank, daß Dr. Grimm uns die paar Häuſer weit bringt.“ 

Lonnys große, kluge Augen, von unbeſtimmter Farbe, 
leuchteten ſtill bewundernd zu Werner Grimm empor. 

„Sie imponieren mir wirklich, lieber Freund! Wie 
kriegen Sie es nur fertig, ſo gelaſſen zu ſein — in dieſer 
Stunde?“ 

„Wozu ſich aufregen? Es kommt alles, wie es kommen 
mußte.“ 

Er zündete ſich ſeelenruhig eine Zigarette an. 

„. . und wie ich es ſeit vielen Monaten in der Schweiz 
vorausſah.“ 

Lonny Lotheiſen hatte es, faſt willenlos, an ſich, alles, 
was er ſagte, in geſpannter Aufmerkſamkeit, durch ein 
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Was: Butter? Ich verſtehe immer Butter! ... 


Seite 41 


kurzes, eindringliches Nicken des glattgeſcheitelten Blond⸗ 
kopfs zu bejahen. Aber ſie hob jetzt doch mit einem tiefen 
Aufſeufzen die gefalteten Hände zur Bruſt. 

„Mir iſt ſo feierlich und furchtbar zumute“, ſagte ſie. 
„Mir ſchwindelt! Wohin gehen wir nur?“ 

„Jedenfalls nicht zugrunde.“ Werner Grimm ver⸗ 
ſenkte ſorgfältig ſeinen Zigarettenreſt in den Waſſergrund 
des Aſchbechers. „Die Welt iſt noch nie untergegangen.“ 

Er warf aus ſeinen dunklen verführeriſchen Augen einen 
raſchen Blick nach den beiden Damen am Fenſter. Die kehr⸗ 
ten dem Zimmer den Rücken zu und beobachteten beſorgt 
durch die Scheiben die unheimliche ruſſiſche Schildwache vor 
dem Tor. Da beugte er ſich über Lonny, nahm ihre kühle, 
weiße Rechte vom Knie, zog ſie an ſeinen dunklen Schnurr⸗ 
bart, küßte ſie lange, nicht auf den Handrücken, ſondern auf 
das dünne Handgelenk, legte ſie behutſam, wie ein Kleinod, 
wieder an ihren Platz. „Du biſt ſo ſchön“, flüſterte er 
dabei mit erſtickter Stimme. „So ſchön!“ Ein Rot huſchte 
über Lonny Lotheiſens ſchmale Wangen. Sie bat haſtig 
leiſe: „Bleib' doch noch ein bißchen! Laß mich nicht allein!“ 

Das weiche Murmeln einer heiß verliebten Männer⸗ 
ftinnme über ihr. Zwei abgrundtiefe, verſtändnisinnige 
Augen von oben. „Was haft du für wunderſchönes Haar... 
dein Scheitel leuchtet wie Gold ... und duftet...“ 

Sie lächelte ihn hingegeben mit halbgeſchloſſenen Lidern 
an. Ihre roten Lippen ſchürzten ſich weich, ſehnſüchtig, in 
Erwartung ſeines Kuſſes. Da ſchrillte wieder der Fern⸗ 
ſprecher. Lonny Lotheiſen kam zu ſich, ſchnellte auf und 
riß in heller Ungeduld die Muſchel ans Ohr. 

„Wie? ... Na — vorläufig leben wir hier noch!. 
Ich ſoll 
dir Butter borgen? Sag' mal, Klärchen, du biſt wohl ganz 
toll?... Was? Die Türken endgültig kaputt? Sſter⸗ 
reich löſt ſich in Wohlgefallen auf? Alle deutſchen Bundes⸗ 
fürſten werden abgeſetzt? Ja — ſchrecklich! Aber Butter 
kann ich dir nicht geben ..“ N 

Die beiden Freundinnen kamen vom Fenſter. 

„Lonny ... wir müſſen jetzt fort.“ 

„Ein Glück, daß uns Dr. Grimm an dem Menſchen da 
unten vorbeigeleitet.“ i 

„Er hat gerade deine Wohnung auf der Pike, Lonny! 
Es iſt ſicher ein entſprungener Ruſſe! ... Na — wir 
machen uns jetzt draußen fertig.“ 

Vielſagendes Augenſpiel der Damen, während ſie, unter 
ſich, auf der Diele Boas und Mäntel anlegten. 

„Lange trägt die Lonny nicht mehr Trauer.“ 

„Sind die beiden eigentlich ſchon richtig verlobt?“ 

„Seit acht Tagen!“ 

„Aber nicht öffentlich?“ 

„Na — da hätte doch der Oberbefehlshaber in den 
Marken in ſeiner Weiſe dazu gratuliert! Grimm iſt doch 
heimlich in Berlin.“ N 

Die nervöſe kleine Frontkämpferfrau lachte ſtill in ſich 
hinein. „Aber verliebt iſt er... toll .... toll ...“ 

„Die Lonny erſt recht! Die brennt lichterloh!“ 

„Na ja! Die hat's jetzt einmal tüchtig gepackt! Aber 
Werner Grimm — Herrgott ja... Ich gönn's ihm, daß 
er endlich mal an die Rechte gekommen iſt.“ 

„Er hat wohl in dem Punkt ſchon viel hinter ſich?“ 

„Der ſchöne Werner — na — ich danke! Ich hab' ihn 
doch noch als Mädchen gekannt! Wer zählt die Völker — 
nennt die Namen? ... Ein paarmal war's direkt brenz⸗ 
lich .. . Einfach Damen der guten Geſellſchaft unter feinen 
Schlachtopfern — mir nichts — dir nichts .. Aber nun 
rächt die Lonny uns alle an ihm! Nun iſt er gefangen! 
Verſchoſſen bis über die Ohren!“ 

„Das war er doch wohl ſchon oft.“ n 

„So noch niemals! Bisher war es bei ihm immer nur 
grauſames Spiel. Nun iſt's Ernſt. Nun iſt Schluß. Die 
Lonny iſt feine erſte und alſo auch feine letzte Liebe! Na — 
ſie paſſen ja auch gut zuſammen. Geld haben ſie beide. 
Es wird ein ſchönes Paar.“ Fortſezung folgt.) 
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Der Untergang von Atlantis Von Mar Balier. 


Mehr als je ift gerade in unſerer Gegenwart das alte 
Atlantisproblem wieder in den Vordergrund des Intereſſes ge: 
rückt worden. Die Zahl der Schriften über kommende Welt⸗ 
kataſtrophen, die mehr oder minder deutlich auf Atlantis hin⸗ 
weiſen oder ſich auf die Kataſtrophe dieſes geheimnisvollen 
Landes beziehen, iſt Legion. 

Bis vor nicht allzu langer Zeit hat auch hier, wie ſo oft, die 
Wiſſenſchaft einen etwas zurückhaltenden Standpunkt einge⸗ 
nommen. Ja, man ſchien am liebſten gene gt, die alten Sagen 
über die einſt ſo mächtige Inſel vor den Säulen des Herkules 
überhaupt zu den unverbürgten Mythen zu ſchlagen, die jeder 
tatſächlichen Unterlage entbehren. und nur der überreichen 
Phantaſie vergangener Zeiten ihre Entſtehung verdanken. 

Allerdings ſollte ſchon Platons Bericht nachdenkllicher 


ſtimmen, gar nicht zu gedenken der zahlreichen anderen Daten, 


die ſich in den letzten Jahrzehnten auch ſonſt für die Tatſache 
ergeben haben, daß vor Jahrtauſenden zwiſchen Afrika und 
Amerika ſehr wohl eine ziemlich umfongselße Landfläche 
ſich befunden haben mag. 

Unſtreit'g am feſſelnd⸗ 
ſten iſt aber die Darſtel⸗ 
lung über das Atlantis⸗ 
problem, das Ingenieur 
Hörbigers Welteislehre zu 
geben geſtattet (und zwar 
diesmal eigentlich ziem⸗ 
lich unabhängig von ihrem £ 
ſonſtigen Zuſammenhange, 
denn ſpeziell mit „Atlan⸗ 
tis“ hat das Welt⸗„Eis“ 
nichts zu tun). 

Im Gegenſatze zu der 
heute noch zumeiſt in 
Aſtronomenkreiſen gelten- 
den Anſchauung, daß unſer 
Erdmond ſich in Urzeiten einmal von der Erde losgeſchnürt habe, 
iſt nämlich Hörbiger durch vielfältige Überlegungen und Be⸗ 
rechnungen zu der Anſchauung gekommen, daß umgekehrt viel⸗ 
mehr unſer Mond früher weiter von der Erde entfernt war, als 
er es heute iſt, ja daß er vorzeiten einmal von der Erde erſt 
eingefangen werden mußte, während er früher zwiſchen der 
heutigen Bahn der Planeten Erde und Mars als ſelbſtändiger 
Körper um die Sonne kreiſte. Dieſe Anſchauung widerſpricht 
allerdings der Kant-Laplaceſchen Weltentſtehungslehre, indeſſen 
iſt ſie neuerdings auch ſchon in Fachgelehrtenkreiſen weiter ein⸗ 
gedrungen, ſeit man einſehen gelernt hat, daß ſicherlich die 
beiden Marsmonde, ebenſo die äußeren Jupiter⸗ und Saturn⸗ 
trabanten ebenfalls eingefangene Kleinplaneten find. Die aftro- 
nomiſch⸗mechaniſche Möglichkeit des Einfangens eines kleineren 
Himmelskörpers durch einen größeren iſt heute keine mathe⸗ 
matiſche Frage mehr. Das Problem iſt gelöſt und braucht uns 
hier nicht weiter aufzuhalten. Das hochintereſſante iſt aber 
vielmehr die Wirkung eines ſolchen Mondeinfanges für die 
beiden beteiligten Körper. Unſere Abb. 1 erklärt graphiſch deut⸗ 
lich, wie ein Mond auf ſeinen Hauptplaneten durch ſeine eigene 
Anziehung wirkt. Wir nn im Bilde eine Kurve „Mond. 


Abb. 1. 


a Entſtehung der Gezeiten. 


ſchwere“. Sie nimmt ihrer Höhe nach von rechts nach links ab; 
ſelbſtverſtändlich, denn wir wiſſen doch nach Newtons Geſetz, daß 
die Anziehung eines Körpers im Quadrate der Entfernung ge⸗ 
ringer wird. So auch hier. Für den Erdmittelpunkt hat alſo. 
die Mondſchwere eine gewiſſe Größe, für den mondnächſten 
Punkt der Erde iſt ſie mächtiger, für den mondfernſten geringer. 
Anderſeits führen Mond und Erde um den gemeinſamen Schwert 
punkt (O) einen Tanz dergeſtalt auf, daß ſich die Abſtände der 
beiden Körper umgekehrt verhalten wie ihre Maſſen (ſiehe Ab; 
bildung 3). Ahnlich wie bei einer Dezimalwage, wo Hebelarm 
und Laſt⸗das gleiche Produkt geben müſſen wie Hebelarm und 
Gewicht. Die Erde wird dabei, ohne ihre Achſenſtellung zu ver- 


ändern, wie ein mit beiden Händen gehaltenes Sieb „ge- 


ſchwenkt“. Naturgemäß muß durch dieſe im engen Kreiſe er⸗ 
folgende Bewegung eine „Fliehkraft“ entſtehen. Da jeder Punkt 
des ganzen Erdballs offenbar den gleichen Exzenterkreis be⸗ 
fchre.bt, muß dieſe Kraft überall gleich groß fein. Sie erſcheint 
alſo in unſerer Abb. 1 als gerade Linie. Die Differenz von 
ü Mondſchwerekurve und. 

Fliehkraftlinie (in Abb. 1 

ſchraffiert) ſtellt nun eben 

jene Kraft vor, die wir 
als Fluthubkraft bezeich 

nen. Wie ſie wirkt, iſt am 

Erddurchſchnitt in Abb. 1 

ſofort zu erkennen. Die 

Anziehung des Mondes 

würde, wenn ſie ſich voll 

entfalten könnte, die Erd⸗ 

kugel umſormen wollen zu 

einem Ei, deſſen ſpitzere 

Seite dem Monde zu und 

deſſen Stumpf von ihm 

weghängt. Nun kann frei ⸗ 

lich in Wirklichkeit die 


Erde dieſem ſanftem Zuge der Mondkräfte nicht völlig folgen, 


weil ſie ſich zu raſch um ihre Achſe dreht, auch weil die feſte 
Erdkruſte zu unnachgieb'g ift, um jeweils die erforderliche Ge⸗ 
ſtalt anzunehmen. Dagegen kann das freiflüſſige Waſſer 
wenigſtens einigermaßen dem Zuge der Mondkraft, genauer ge⸗ 
ſprochen dem Gebote der Fluthubkraft nachgeben. Es wird alſo 
im großen und ganzen die Geſamtwaſſermenge der Erde durch die 
Anweſenheit des Mondes mehr gegen den Aquator hingezogen. 
Könnte man den Mond plötzlich ganz weghauen, ſo müßten — 
wie ſich als Folgerung des umgekehrten Gedankenganges jetzt 
ergibt — unfere Ozeane ſämtlich mehr nach den Polen zu ver- 
lagern. Die Waſſerſpiegel würden am Aquator z. B. um rund 
1000 Meter fallen, am Nord und Südpol der Erde aber würde 
das Meer vielleicht um 1600 bis 1800 Meter ſteigen. 

Das heißt aber nichts weniger, als daß bei einer ſolchen 
Wendung der Dinge zwiſchen Afrika und Amerika, ſüdweſtlich 


von den Azoren, ein gewaltiges Land auftauchen müßte als. 


gigantiſche Inſel, ein Land, deſſen höchſte Bergſpitzen heute die 
Azoren ſind und deſſen Fläche ſich heute als untermeeriſche Hoch⸗ 
ebene zu erkennen gibt. — Schon ahnen wir den gewaltigen Zu ⸗ 
ſammenhang. Wie, wenn etwa vorzeiten der Mond noch nicht 


— — — — 
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Trabant der Erde 
war? Gibt es viel. 
leicht hierfür irgend 
welche Zeugniſſe? 
Dann könnte alſo die 
Sage von Atlantis 
doch auf eine Tat⸗ 
ſache gegründet ſein. 
Und es gebt wire 
lich die verlangten 
Zeugniſſe. In zahle 
reichen Sagen ſpre⸗ 
chen Urvölker der 
Erde es aus, daß ſie 
auf dieſem Planeten 
wohnten, ehe denn 
der Mond am Him- 
mel ſchien (Arkadier⸗ 
Proſelenenſagen). — 
Aber wir haben noch 
viel beſſere, untrüg⸗ 
lichere Zeugen. Es 
finden ſich nämlich 
tatſächlich jene Ur: 
ſtrandlinien, wie ſie 
beſtanden haben müſ⸗ 
fen zu einer Zeit, als - 


die Mondkraft noch nicht die Ozeane in ihre jetzigen Becken 
äquatorwärts zwang. Alle Expeditionen haben feſtgeſtellt, daß, 
je höher man in arktiſche 


und antarktiſche Breiten 
hinaufgeht, man um ſo 
höhergelegene alte Meeres 
ſtrandlinien findet, die be. 
weiſen, daß das Meer dort 
einſtmals viel höher ge⸗ 
ftanden haben muß. An ; 


derſeits gibt ſchon Süß, - 
der Altmeiſter der Erd 


forſchung, in ſeinem Werke 
„Das Antlitz der Erde“ an, 
daß in den Hquatorgegen- 
den ſubmarine alte Strand» 
linien gelotet worden ſind 
und daß ſich das Flußbett 


des Kongo als ausgegra - 


bener Canon bis tauſend 
Meter unter den heutigen 
Meeresſpiegel und über 
zwölf Meilen vom Ufer 
hinaus verfolgen laſſe. 
Nun gräbt aber kein Fluß 


ſich am Meeresgrunde ein Bett aus, vielmehr ſetzt er bei feiner 
Mündung ein „Delta“ an. Untermeeriſche Flußcanons beweiſen 
alſo, daß dereinſt das Meer um ſoviel tiefer lag, daß dieſ 


Flußbett noch dem Feſt⸗ 
lande angehörte. 


Halten wir das alles 


nun zuſammen, fo er 


gibt ſich folgendes Bild: 


Vor Jahrhunderttauſenden 
kreiſte unſer heutiger 


Mond noch zwiſchen Mars 


und Erdbahn um die 
Sonne. Infolge des wi 
derſtehenden Mittels im 
Raum verengerte ſich ſeine 
Bahn raſcher als die Erd ⸗ 
bahn, ſo daß er der Erde 
ſpiralig von außen ſich nä⸗ 
herte. Endlich ging er 


(ſiehe Abb. 2) ein letztes 


Mal ſchon ſehr nahe an 
der Erde in Oppofitions- 
ſtellung vorüber. (Der 
Mond ſelbſt beſaß damals 
noch nicht die Krater, ſon · 
dern zeigte auf feiner Ober 


fläche Marscharakter.) Bei 


hat Marstypus. Auf der 


= Die Garteulaube 


Abb. 2. Die Erde im Seitalter der Proſelenen. 


Der Mond läuft noch als ſelbſtändiger Planet außerhalb der Erde um die Sonne. Seine Oberfläche 
Erde iſt die Verteilung von Land und Meer etwas anders als heute. 


Atlantis iſt ſichtbar und um dieſe Zeit bewohnt. ; 


— 


— — 
— — 


Abb. 3. Mond und Erde umtanzen den gemeinſamen Schwerpunkt. 
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der nächſten Oppoſi⸗ 
tion aber (ſiehe Ab⸗ 
bildung 4) bemäd)- 
tigte ſich die Erde 
ſeiner. Damit aber 
ſetzte nun. auch die 
Wirkung der Mond⸗ 
ſchwere auf unſeren 
Heimatſtern ein, die 
Ozeane wurden äqua⸗ 
torwärts geriſſen, und 
die Inſel Atlantis 
(in Fig. 2 noch deut ⸗ 
lich ſichtbar) fand 
ihren Untergang in 
einer in plötzlicher 
Schreckensnacht berge⸗ 
hoch über fie herein- 
ſtürmenden Sturzflut. 
Ganz ebenſo zerriß 
natürlich die Erdkraft 
nun auch die Mond» 
kruſte, daher der 
Mond in dieſem Sta ; 
dium mehr als ein 
Drachen denn als 
ein liebliches Geſtirn 


erſchien, da die ausbrechenden Dämpfe ſeiner flüſſigen Stoffe ſich 
in den Umraum zerſtreuten. Die oben erwähnten Sagen der 


Inſel“ zuerſt ein „goldenes Zeitalter 


Urvölker werden ergänzt 
und beſtätigt durch die 
griechiſche Mythologie. Da ⸗ 
nach lag Atlantis „im 
fernen Weſten“ oder „im 
Ozean außerhalb Afrikas“, 
wo ſich die Gärten der 
Heſperiden befanden. Dort 
wohnte Atlas, der „unge⸗ 
heure Rieſe“, der „an dem 
weſtlichen Ende der Erde 
ſtand“ und das Himmels ⸗ 
gewölbe mit feinen Schul ⸗ 
tern ſtützte, in einer Region 
des äußerſten Weſtens, wo 
die Sonne noch immer 
ſchien, nachdem ſie über 
Griechenland ſchon unter⸗ 
gegangen war. ö 
Ferner wird berichtet, 
daß die Region der Götter, 
des Chronos, Uranos und 
Zeus „auf der großen 


durchlebte und dann ein 


ſilbernes, und daß dieſe beiden Abſchnitte eine lange Periode des 


Friedens und der Glückſeligkeit bil 


Abb. 4. Mondeinfang. Antergang von Atlantis. 
Das Meerwaſſer ſtrömt, von der Vollmondſchwere bezwungen, von den Polen zum Aquator. 
Atlantis verſinkt unter bergehohen Gturafluten. 


deten. Darauf folgte ein 
Bronze- und ein Eifen- 
Zeitalter (d. h. nach den 
glückſeligen Zeiten kamen 
Zeiten des Ehrgeizes, des 
Ruhmes und der Kunſt und 
dadurch aber auch des 
Neides, und ſchließlich die 
des Eiſens, der Zwietracht 
und des Blutes); bis das 
ganze Land durch eine 
Flut vernichtet wurde, die 
Zeus als Strafe für ihre 
Sünden über die Menſch⸗ 
heit ſandte. Durch dieſe 
Mythen findet die natur- 
wiſſenſchaftliche Theorie 
vom Untergang von At ; 
lantis eine wertvolle Stütze. 
Die Bilder ſind ſämtlich 
dem ſoeben erſcheinenden 
Werke „Weltuntergang“ 
von Max Valier, Verlag 
Natur und Kultur, A.-G., 


München, entnommen. 
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Die quaden Frauen von Langeneß ⸗ Erzählung von Wilhelm Poeck. 


Nun iſt der Viſitationsmorgen gekommen. Wiederum 
. iſt die Kirche knaſterbaſtervoll geweſen und hat in 
ihrem äußeren Bilde eine große Ahnlichkeit mit jenem vor einem 
Jahre ſtattgehabten Kandidaten⸗Sonntage aufgewieſen, nur daß 
ſich die Volkswut diesmal nicht gegen den jetzigen Hilfsprediger 
Matzen, ſondern gegen den ſtillen und herzensfrommen Schulmeiſter 
Carſtenſen gerichtet hat. Der hartverklagte Mann ſaß auf der 
Anklagebank, dem Altar gegenüber; im Schiff die in großer Zahl 
zuſammengedrängten Klägerinnen, und im übrigen Kirchenraum, 
um dieſe Gruppe herum, ſtanden und ſaßen, mit denſelben Ge⸗ 
fühlen wie bei der großen Kandidatenpredigt, die Hallighaus- 
väter und ⸗jungkerle, ſoweit die wilde See fie nach der 
Heimat beurlaubt hatte. Wilde See: ja, das konnte man an 
dieſem unerfreulichen Morgen wirklich ſagen, denn ein ſtarker 
Wind hatte ſich in der Nacht erhoben, wie aus Unmut über die 
ungerechte Sache der Halligchriſten, 
bäumten ſich an der Kante empor, als feien es durch die Har ⸗ 
punen der Hallig⸗Grönlandfahrer zum Tode getroffene Wal- und 
Pottfiſche, die aus Rache das ganze Inſelſchiff zerſchmettern oder 
verſchlingen wollten. Von den Herzensnöten dieſes Morgens 
iſt auch die geringe Schar der Schulmeiſter⸗Anhängerinnen er- 
füllt geweſen, denn ſie haben, in Tränen gebadet, ſeufzend und 
betend vereinzelt auf ihren Sitzen dageſeſſen, tief ergriffen von 
dem Ernſt der Stunde, und als der Viſitator dieſe Tränen ge 
ſehen, hat er zu dem alten Paſtor und dem jungen Adjunktus ge 
fagt: „Ei, wie haben dieſe Weiblein ihren Lehrer fo lieb!“ Nur 
Keike Maujens hat mit frohem, ja förmlich leuchtendem Geſicht 
dageſeſſen, als ſähe ſie dem guten Ausgang der ſchlimmen Sache 
mit Zuverſicht entgegen; es iſt indeſſen wahrſcheinlich, daß der 
Anblick des ſo lange entbehrten, gewiſſermaßen durch Abdankung 
ihres früheren Brögams, des wüſten Momme Knatjens, vom 
Himmel ſozuſagen eingetauſchten Chriſtopher Matzen zu ſolcher 
Gemütsſtimmung nicht wenig beigetragen. In der feindlichen 
Schiffsgruppe hat ſich inzwiſchen wildes Geſchnatter erhoben, 
ebenſo laut wie vor einem Jahr, als wären ſtatt chriſtlicher 
Weiber wiederum alle Liewen, Kärken und Lummen der Hallig 
an dieſer Stätte zu einem Konvent verſammelt geweſen. Und 
alle haben zugleich klagen wollen, doch keine hat es recht anzu 
fangen gewußt, ihre haßerfüllten Gedanken in Worte zu kleiden. 
Aber es wäre auch vergeblich geweſen, denn das Heulen des 
Sturms, zu dem der Wind ſich inzwiſchen verſtärkt, hat in der 
alten zerlöcherten und baufälligen Kirche ein ſolches Rumoren 
hervorgerufen, daß in ihr überhaupt kein menſchliches Wort zu 
verſtehen war. Schließlich hat der ebenfalls ſchon betagte 
Herr Generalſuperintendent verzweiflungsvoll die Hände ge- 
rungen und auf plattdeutſch ausgerufen: „De Döwel bölket dör 
de Karke; lieber Herr Hilfsprediger und Amtsbruder, bringen 
Sie ſtatt meiner dieſen kreiſchenden Chorus der Halligmenſcher 
zur Ruhe, Sie haben es ſchon einmal vermocht.“ Da hat 
Bruder Matzen mit einer Stimme, zehnmal ſo laut wie die der 
Weiber und die Brandung zuſammen, durch das Halligkirchlein 
gebrüllt: „Wer von euch Schreikärken den erſten Stein auf den 
Schulmeiſter werfen will, ſtehe auf und rede; tut ſie's aber zu 
Unrecht, ſo holt ſie der draußen heulende Satan noch in dieſer 
Stunde, ſo wahr ich Chriſtopher Matzen heiße.“ Da ſind ſie alle 
ſitzen geblieben, denn es iſt ihnen, wie ſie ſpäter untereinander 
bekannt, ſo geweſen, als habe er, Chriſtopher Matzen, den wilden 
Sturm aus der See beſchworen, und ſind im gleichen Augenblick 
wie von einem Schauer durchrüttelt worden, daß Gott ſelbſt 
damit für die neue Lehre und feine Diener in die Bucht ge- 
ſprungen ſei. Und in dem nun entſtandenen großen Schweigen 
iſt ſchließlich ein kleiner alter, weißköpfiger Mann uls Kirchen⸗ 
jurat hervorgekrochen und hat auf plattdeutſch den rieſengroßen 
Hilfspaſtor angejammert: „Herr Supperdent, hier ſünd ja twee 
Globen in de Gemeende!“ Auf weiteres Fragen, was denn 
unter dieſen zwei Glauben zu verſtehen ſei, hat er ſich dahin 
geäußert: Nach dem einen könne man ſich gehen laſſen (das heißt, 
in demſelben ungehindert dem Bauch, der Welt und der Sünde 
dienen); nach dem andern ſolle man heilig leben. Und nach der 
weiteren Frage, welchen Glauben er, als Jurat, denn habe, hat 
er, gänzlich faſſungslos, geantwortet: „Herr Supperdent, dat weet 
ick nich.“ Da hat Hilfsprediger Matzen bei ſich gedacht: Nun 
ſind ſie fertig mit ihrer Weisheit, nun haben du, Schulmeiſter 
Carſtenſen, Paſtor Flor und die neue Glaubensrichtung ge- 
wonnen Spiel. Hat dann dem Generalſuperintendenten einige 
Worte ins Ohr geraunt, dieſer genickt, und Hilfsprediger Matzen 


und die Meereswogen. 


hat ſich nunmehr hingeſtellt, mit dem Rücken gegen den Altar 
und dem Angeſicht gegen die Gemeinde und hat ihnen eine 
Strafpredigt gehalten, gegen die die Strafrede vom vorigen 
Jahr wie eben ausgekrochenes Göſſel⸗Piepſen geklungen. Und 
das war nötig, einmal wegen der hartgeſottenen, jetzt mit allen 
Kräften weich zu ſchmiedenden Seelen, dann aber auch wegen des 
Sturmwindes, der jetzt wie aus allen Mächten und Stimmen der 
Hölle heraus durch die Kirche gepfiffen, geknallt und geballert 
hat. Wie ehemals haben die Langeneſſer, von Entſetzen über- 
mannt, aus der Kirche gewollt, um nicht durch Sturm und 
Predigt doppelt erſchlagen zu werden; diesmal aber iſt es un- 
möglich geweſen, denn ſie haben gegen den Wind die Tür nicht 
aufkriegen können. So haben ſie denn das Abbild ihres in 
Sünden und Wohlleben verkommenen Selbſt in dieſer Predigt, 
womit ſich die von ihnen heraufbeſchworene Kirchenviſitation ge⸗ 
endet, mit ſeiner ganzen Abſcheulichkeit in ſich aufnehmen müſſen, 
und die Schiffer unter ihnen haben geſagt: Lieber wollten ſie 
ſich auf der See eine ganze Nacht lang den Donner, Blitzſchlag 
und Hagel des größten Orkans um die Ohren ſauſen laſſen als 
noch ein einziges Mal bei Tage eine Strafpredigt Paſtor 
Matzens. 

Aber die Dummheit, mit der fie fi) die Kirchenviſitation auf 
geladen, hat noch eine zweite Blamierung für ſie zur Folge ge⸗ 
habt. Denn während des Sturms iſt die Halligfenne voll Waſſer 
gelaufen, und keiner hat wieder nach Hauſe gekonnt. So haben 
ſie es mit anſehen müſſen, wie der Herr Generalſuperintendent, 
Hilfsprediger Matzen, ihr eigener Paſtor und Schulmeiſter, ge- 
folgt von den bislang nur wenigen Anhängern der neuen Lehre, 
aus der Sakriſteitür der Kirche hinaus⸗ und ins Pfarrhaus hin- 
übergewandelt ſind, um ſich nach der gehabten Anſtrengung und 
ſeeliſchen Durchfechtung dieſes unfrohen Gerichts⸗Sonntags leiblich 
zu ſtärken. Sie aber, die Böſen, durch die lange Dauer der 
Matzenſchen Predigt ausgehungert wie die Wölfe, haben zur 
Stärkung nichts gehabt, weder einen Biſſen Brot noch einen 
Schluck Tee, von anderen beſſeren Dingen, an die ihr Bauch ge— 
wöhnt, gänzlich zu ſchweigen; hingegen ſind im Paſtorat Schinken 
und Würſte, Schmuttaale und Rauchmakrelen, Hammelbraten und 
Ochſenbraten in gewaltigen Mengen von der auf alle Hallig⸗ 
väter mit ihrem Rieſenappetit rechnenden Paſtors-Wirtſchafterin 
für das Viſitationseſſen rechtzeitig beſchafft und ſchmackhaft zu⸗ 
bereitet geweſen, und an einem guten Tropfen hat es auch nicht 
gefehlt. Da man ſie aber unter ſotanen Umſtänden nicht zum 
Schmaus eingeladen, haben fie ſich hinter die Fenſter des Paſto⸗ 
rats geſtellt und, frierend wie geſchorene Schafe und mit im 
Munde zuſammenlaufendem Waſſer, zuſehen müſſen, wie es ihren 
frömmeren Mitchriſten geſchmeckt hat. Schließlich haben dieſe die 
Leibesnot der Gegner nicht mehr mit gutem Gewiſſen anſehen 


können, und der Schulmeiſter hat vorgeſchlagen, den über den 


böfen Geiſt in der Gemeinde erfochtenen Sieg dadurch zu be 
feſtigen, daß man auf den Häuptern der ehemaligen Feinde durch 
nachträgliche Einladung zum Miteſſen feurige Kohlen ſammele. 
Alle find es zufrieden geweſen, aber da ift Keike Maujens auf⸗ 
geſprungen und hat gerufen: „Ihr kennt eure früheren Feinde nur 
von außen, ich aber, die ich früher gelebt und gedacht habe wie 
ſie, kenne ſie auch von innen. An dem Glied, mit dem ſie geſün⸗ 
digt haben, müſſen ſie auch geſtraft werden, wenn die Beſſerung 
dauern ſoll; das aber iſt der Magen. Wilde Tiere zähmt man 
am beften durch Hunger; für verwilderte Halligchriſten iſt es nach 
meinem Wiſſen gleichfalls das beſte Mittel: Man laſſe ſie ruhig 
weiter hungern.“ Hiermit ift zwar der Herr Generalſuperinten⸗ 
dent im principio einverſtanden geweſen, hat aber eingewendet, 
es würde übel ausſehen und der neuen Lehre keine gute Weg— 
ebnung ſein, wenn Chriſten geſättigt vom Mahl aufſtänden, ohne 
ihre notleidenden Brüder wenigſtens mit den Reſten zu er— 
quicken. „Geſättigt?“ hat da Keike Maujens lachend geſagt. „Ich 
bin es noch lange nicht, und ich glaube, Hilfsprediger Matzen mit 


ſeinem ſtarken Leibe iſt es noch viel weniger, denn er hat die 


Arbeit an der Geſellſchaft da draußen tun müſſen. Und was 
für eine Arbeit! Man ſoll dem Ochſen, der da driſchet, nicht das 
Maul verbinden, darum laßt uns erſt einmal wirklich mit unſeren 
Forken, Meſſern und Gläſern ins Geſchirr gehen. Dies war ja 
nur ein Vorſpiel.“ Dabei hat fie ihrem lieben Seelenverwandten 
Matzen vielſagend zugeblinkt, der hat ihre Abſicht verſtanden, 


auch im Herzen gebilligt, die übrigen haben, mit Ausnahme des 


frommen Schulmeiſters, genickt, und nun iſt, Matzen und Keike 
Maufens wie ein paar Vormäher auf dem Erntefelde voran, ein 


bern bereits in die Pantoffeln gelaufen, 
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eſſen und Trinken losgegangen, wie es auf der Hallig ſelbſt zu 
ihrer allerſündigſten 8eit noch nicht geſehen worden. So haben 
die Pietiſten ſozuſagen den böſen Langeneſſer Völlerei⸗Teufel 
mit Beelzebub ausgetrieben, und iſt nicht ſo viel nachgeblieben, 
daß man eine Katze damit hat füttern können; die hungernden 
und frierenden geiſtlich umgeborenen Halligchriſten aber haben 
mit Augen wie Schiffsfenſter durch die Paſtoratsfenſter geſehen, 
vornehmlich auf den Teller und das gewaltige Wegſchaffen Hilfs⸗ 
prediger Matzens, und ebenſo neidvoll wie bewundernd zuein⸗ 
ander geſagt: „Döwel, wat könnt de Hilligen van den nigen Globen 
fräten!“ Aber als das letzte Fleiſchſtück verſchwunden und der 
Tiſch ſo blank geweſen, als ob der Bulle ihn geleckt hätte, und 
inzwiſchen das Waſſer ſo hoch geſtiegen geweſen, daß es den Wei⸗ 
haben ſie ſich vorm 
Paſtorak im Krink aufgeſtellt und gar kläglich auf frieſiſch ge⸗ 
ſungen: „Ut grott dip Nuad holl ik ta Di“, das heißt auf deutſch: 
„Aus tiefer Not ſchrei ich zu dir“. Keike Maujens aber hat 
leiſe, doch mit verſchmitztem Lächeln, zu ihrem Geelenfreund 
Chriftopher Matzen gejagt: „Nu heſt du erſt richtig wunnen, nu 
ſünd ſe mör (mürbe)!“ Das hat der Generalſuperintendent ge⸗ 
ſehen, hat die kecke Keike herangewinkt und ihr ins Ohr geraunt, 


fie ſolle ihm anvertrauen, was fie eben feinem Hilfsprediger zuge⸗ 


flüſtert. Er habe ſchon länger gemerkt, ſie beiden hätten etwas mit⸗ 
einander. Da hat Keike Maujens, ohne ſich viel zu zieren, erwidert: 
Ja, das hätten ſie allerdings, nämlich ſeit geſtern abend einen 
heimlichen Verlobungsverſpruch. Der ſolle zur Heirat führen, 
fobald die Gelegenheit paſſend ſei; das aber werde demnächſt der 
Fall ſein, denn Paſtor Flor wolle hohen Alters halber ſeine 
Klöße und Schmuttaale in baldigem emeritierten Stande ver- 
zehren, und ſie hoffe mit ihrem künftigen Eheliebſten auf die 
Hallig⸗Paſtorenſtelle, damit ſie ſich nicht von der Heimat und 
ihrer Freundſchaft zu trennen brauche. Darum habe ſie ihren 
Chriſtopher, nachdem er ihre Inſelleute überzeugt, daß ihm weder 
an Körperkraft noch Macht der Stimme ein anderer Halligmann 
gewachſen, mit der kleinen Lift von vorhin dazu gebracht, ſich 
vor ihrer aller Augen nun auch als Oberbaas im Eſſen und 
Trinken zu erweiſen. Denn wer Halligenvolk von dem Langeneß⸗ 
kaliber geiſtlich regieren wolle, müſſe auch in allen körperlichen 
Dingen ihr erſter Matador ſein, anſonſten es ihm binnen kurzer 
Friſt gehen werde, wie es heute, ohne Predigt und Sturm, um 
ein Haar Schulmeiſter Carſtenſen und Paſtor Flor ergangen ſei. 
Daf hat Chriſtopher Matzens geiſtlicher Hauptmann gelacht, fo 


Tegeruſee. 
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aus Herzensgrund, wie nur in jeder Hinſicht befriedigte alte 
Generalſuperintendenten nach glücklich abſolvierter Kirchen ⸗ 
viſitation einſchließlich des Viſitationsſchmauſes lachen können, 
und gefagt: „Reife Maufens, du heißeſt mit Recht Keike, denn ich 
nehme an, daß dieſer Name mit kktieken' zuſammenhängt: Du 
kannſt deinen Landsleuten bis in Herz, Magen und Nieren 
Du biſt die Paſtörſche, die der Gemeinde dieſer Frauen 
vonnöten iſt, wie dein künftiger Paſtor ihren Männern. Ich 
freue mich ſchon jetzt auf die Einführung und lade mich im vor⸗ 
aus bei der Frau Paſtörſche zu Gaſte — doch mit einer Bitte: 
Sie wolle ein chriſtliches und kein halligchriſtliches Feſtmahl 
herrichten. Und wenn der Herr eure ſpätere Ehe mit Knaben 
ſchmücken ſollte, ſo hoffe ich, daß nicht alle ſich dem geiſtlichen 
Stande widmen werden; denn wenn, geſegnet mit eurem beider- 
ſeitigen Appetit, ſich eine Paſtorengeneration Matzen in den 
frieſiſchen Utlanden entwickeln ſollte, ſo müßten alle ihre übrigen 
Gemeindemitglieder in der dritten Generation nach fremden 
Ländern auswandern. Der Bauch war bis heute hier Vogt und 
ihr ſeine Knechte; auch hier muß es für euch künftig heißen: 
‚Ziwer düd as Slav', und an feiner Erſchlagung müſſet ihr beide 
helfen.“ 

Solches hat Keike Maujens da mit Handſchlag verſprochen 
und mit ihrem Paſtor ſpäter die Gemeinde auf dem neuen Wege 
der Tugend und Mäßigkeit erhalten, zumal man letzterem ſeit 
dem großen Bekehrungsſonntag auch die Kraft der Wettermachung 
beigemeſſen und er ſolche, als Frieſe der Witterung im allge- 
meinen kundig, bei geziemender Gelegenheit, als zum Exempel, 


wenn die Gemeinde im Glauben wieder wankend geworden, zur 


Stärkung ſeines und der Kirche Anſehen auch wohl ausgeübt. 
Dagegen hat ſeine Frau Paſtörſche in allen notwendigen Fällen 
— und die ſind nicht ſelten geweſen — in ähnlicher geſchickter 
Weiſe die ſtets zu eigenem Kribbel⸗Krabbel und Quadheit nei⸗ 
genden Gemüter der Weiber geſteuert. Die Folgen ſieht man bis 
auf den heutigen Tag. Während in den Bädern der großen 
frieſiſchen Inſeln geſchlemmt und gedemmt wird wie vor zwei ⸗ 
hundert Jahren auf den kleinen, ſitzen die Halligfrieſen heutzu⸗ 
tage wieder zufrieden vor ihrem geſchichtlichen Grütztopf wie in 
alter Zeit und ſind in ſich ſelbſt vergnügt. Wem haben ſie dies 
auf dem Teller äußerſter Mäßigkeit ruhende Glück zu verdanken? 
Keinem anderen als Chriſtopher Matzen und Keike Maujens, die 
mit ihrem Noteſſen zu geeigneter Stunde eine ganze Gemeinde 
die beſeligende Tugend der Enthaltſamkeit von Völlerei gelehrt. 


Natur aufnahme. 
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Auffindung eines neuen Pharaonengrabes in Agypten. 


Am 30. November vorigen Jahres brachte die Londoner 
Times die Nachricht, daß der Carl of Carnarvon mit ſeinen 
wiſſenſchaftlichen Mitarbeitern zuſammen im Tal der Königs⸗ 
gräber bei Theben (Oberägypten) ein neues Grab eines Pharao 
gefunden habe, und dabei deſſen ganze Grabausſtattung von 
fabelhafter Pracht. Die Gegenſtände trugen den Namen des 
Königs Tut⸗anch⸗Amon, eines der letzten Könige der 18. Dynaſtie 
(um 1350 v. Chr.), alſo aus der beſten Zeit der ägypt.fchen Kunſt. 
Mit der bekannten Schnelligkeit der engliſchen Tageszeitungen 
war auch ſchon ein Urteil von Profeſſor Flinders Petrie, dem 
durch feine jahrzehntelangen Ausgrabungen in Agypten befann- 
ten Londoner Agyptologen, beigefügt, das den wichtigſten Inhalt 
der erſten Meldung beſtätigte: Es müſſe ſich in der Tat um ein 
neues Königsgrab handeln, und der geſchichtliche wie künſtleriſche 
Wert der Funde ſchiene ein außerordentlicher zu ſein. Am fol⸗ 
genden Tage ließ die Times einen Aufſatz von Sir E. Wallis 
Budge, dem Direktor der Orientaliſchen Abteilung des Britiſchen 
Muſeums, folgen, in welchem dieſer das Verhältnis des neuen 
Fundes zu früheren Grabungen auseinanderſetzte. Die Nach- 
richten gingen in - : 
die deutſche Preſſe 
über; neben Wie- 
de gaben der eng. 
lichen Berichte er. 
ſchien eine Wür⸗ 
digung der neuen 
Entdeckung durch 
Prof. Dr. Schäfer, 
den Direktor der 
Agyptiſchen amm. 
lung der Berliner 
Staatsmuſeen. 

Dann folgte ei. 
ne neue Mittei- 
lung von Lord 
Carnarvon in der 
Times. Mitte De- 
zember brachten 
mehrere engliſche 
Zeitſchriften Auf- 
füge mit Abbil⸗ 
dungen, allerdings 
leider nur von 
außen und aufge⸗ 
nommen im weſent⸗ 
lichen, um die An⸗ 
weſenheit von Lady 
Allenby, der Gat⸗ 
tin des engliſchen 
Höchſtkommandie. 
renden in Agypten, 
zu zeigen. Bilder von einzelnen Fundſtücken ſind bisher noch 


42. 


nicht bekannt geworden. Wohl aber liegen mir ſchon die erſten 


Eindrücke von Augenzeugen in einem Briefe aus Kairo vor. 
Ich habe die Form der Bekanntwerdung ausführlich ge- 
ſchildert, damit man ſich über die Unzulänglichkeit des bis heute 
vorliegenden Materials klar ſei. Aber wer möchte bei der un- 
gewöhnlichen Bedeutung der Entdeckung zögern, ſie trotzdem zu 
würdigen und ihren Inhalt der Allgemeinheit mitzuteilen? 
Sehen wir uns zunächſt die Fundſtelle an, die in den beige⸗ 
fügten Zeichnungen wiedergegeben iſt. Fern von den Wohnungen 
der Lebenden, aber auch weitab von den Göttertempeln der Theba⸗ 
niſchen Totenſtadt und durch ein hohes Gebirge von ihnen getrennt, 
liegt das ſtille Wüſtental, in dem die Agypter des Neuen Reichs, 
ihre Pharaonen beſtattet haben, und zwar von der 18. Dynaſtie 
(um 1550 v. Chr.) ab. Der Grund für das Aufſuchen dleſes ein ⸗ 
ſamen CTalkeſſels war ein recht menſchl.cher, der mit religiöſen 
Vorſtellungen nichts zu tun hat: Man wollte die Leichen der 
Pharaonen und die ihnen mitgegebene koſtbare Grabausſtattung 
gegen Beraubung ſchützen. Nach uralter ägyptiſcher Sitte war 
dem verſtorbenen Herrſcher ein Totendienſt zu erweiſen; er hat 
ſich urſprünglich am Grabe ſelbſt abgeſpielt, ſpäter in einem 
beſonderen Gebäude, das neben dem Grabe errichtet wurde. Wer 
von Kairo einen Ausflug nach Abuſir gemacht und die Pyra⸗ 
miden geſehen hat, die dort von der Deutſchen Orient. Geſellſchaft 
freigelegt ſind, wird den großen Eindruck nicht vergeſſen, den die 


Einaang zum Grab des Pharao Tut-anch. Amon (1) 
Grab des Königs Ramfes VL (2). Stände für Efel (8). Hütte der Wächter (4). 


königlichen Grabanlagen der 5. Dynaſtie mit ihren Totentempeln 
vor den Pyramiden machen, auch heute noch trotz der Zerſtörung 
durch fünf Jahrtauſende. Ebenſo gehören Totentempel für den 
Totendienſt zu den Thebaniſchen Felſengräbern der Pharaonen. 
Sie liegen nebeneinander am äußerſten Rande des Wüſtenbodens 
unmittelbar am Fruchtlande, fo daß die Bewohner der Dörfer 
und die auf den Feldern pflügenden Bauern auf die ſtattliche 
Reihe der Tempelfaſſaden hinblickten, die dort vor den anſteigen⸗ 
den Felſenbergen ſtanden. Wenn ſie zu den großen Herrſchern 
ihres Landes beten wollten, hatten ſie es nicht weit zu den hohen 
Mauern, hinter denen ein klöſterlicher Friede herrſchte. 

Wir kennen heute etwa ſechzig Gräber von Pharaonen im 
„Tal der Königsgräber“ (arabiſch Bibän el-Mulük). Die Napo⸗ 
leoniſche Expedition nach Agypten, die von einem Stabe von Ge- 
lehrten begleitet war und deren Archäologen ein Prachtwerk ver- 
öffentlicht haben, erwähnt nur elf Gräber. Reiſende haben fie 
ſchon im Altertum aufgeſucht, als in römiſcher Zeit wie heute 
die „Touriſten“ in das Niltal kamen und die Sehenswürdigkeiten 
beſichtigten; damals wurden die Fremden in vierzig Gräber ge⸗ 

a führt, und man 
nannte dieſe „Sy. 
rinx“, wegen der 
Ahnlichkeit der Ian 
gen Gänge mit dem 
Rohr der Hirten. 
flöte (griechiſch Sy. 
rinx). So find die 
Gräber nämlich 
gleichmäßig ange⸗ 
legt: Ein aus dem 
Felſen gehauener 
Gang führt zu 
mehreren Näumen, 
in deren letztem die 
Leiche des Königs 
ruht. Oft ſind die 
Wände mit einge 
meißelten und bunt 
bemalten ‚Darftel- 
lungen der Götter 
der Unterwelt und 
des Lebens im 
Jenſeits gef hmüdt, 
damit der Berftor- 
bene ſich der dort 
verzeichneten Na- 
men der Gotthei. 
ten und Dämonen, 
dee Anrufungen 
an ſie und der in 
feſtſtehende Worie 
gekleideten Formeln zu ihrer Beſchwörung bedienen kann. 

Die verſteckte Anlage der Königsgräber hat ſie nicht gegen 
Beraubung geſchützt. Die Zahl der Mitwiſſer war zu groß, und 
durch Arbeiter, Handwerker oder Beamte blieb der Eingang zum 
Grabe bekannt, auch wenn er durch Wüſtenſand und Steingeröll 


verſchüttet war. Die Wiederauffindung des unſichtbaren Ein ⸗ 


gangs war natürlich das Schwierigſte, und fie hat auch den mo⸗ 
dernen Ausgräbern die größte Schwierigkeit bereitet. Theodore 
Davis, ein für das ägyptiſche Altertum begeiſterter Amerikaner, 
hat durch viele Jahre hindurch große Mittel hergegeben, um im 
Thebaniſchen „Tal der Kön !'gsgräber“ nach unbekannten Grab⸗ 
eingängen zu ſuchen, und nicht anders hat der engliſche Edel ⸗ 
mann Earl of Carnarvon gehandelt. Mr. Davis war es keines ⸗ 
wegs in jedem Grabungswinter beſchieden, ein neues Grab auf⸗ 
zufinden. Und der Earl of Carnarvon, der bisher nur wenig 
Lohn für die anderthalb Jahrzehnte hindurch aufgewendete 
Mühe erhalten und ſieben Jahre lang vergeblich das „Tal der 
Königsgräber“ durchſucht hat, iſt jetzt plötzlich durch den Grab» 
eingang überraſcht worden, auf den feine archäologiſchen Mit ⸗ 
arbeiter geſtoßen ſind. Es iſt ein reiner Zufallsfund, der auch 
in früheren Jahren hätte gemacht werden können. Aber bis 
jetzt war der Boden dort mit Schutt und Geröll bedeckt, und der 
Eingang hätte weiter unſichtbar darunter gelegen, wenn Lord 
Carnarvon nicht mit feiner opferwill gen Gründlichkeit den Ent- 
ſchluß gefaßt hätte, überall den Felsboden freizulegen. Man 


—V— (—— 
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ja dort etwa 100.—150 000 Tonnen Sand ash Steine fort» 
bewegt. Gewiß keine zu unterſchätzende Leiſtung eines Freundes 
von Kunſt und Altertum, der ſein Privatvermögen für wiſſen⸗ 

ſchaſtliche Entdeckungen hergibt. Aber nur jo war ein Erfolg zu 
erzielen — und er ift. nicht ausgeblieben. 

Am 5. November rorigen Jahres ſtieß Mr. Carter, der ört⸗ 
liche engliſche Leiter der Grabungen, auf eine Stufe im Felſen. 
Eine Treppe ergab Ti daraus, dann eine Mauer mit dem Giegel, 
das im Neuen Reich in der königlichen Totenſtadt geführt wird; 


der Abdruck zeigt dreimal drei Gefangene unter einem Schakal. 


ende November war Lord Carnarvon aus England herbeigeeilt. 
Vorſichtig wurde das Grab geöffnet, unter Schonung der vor⸗ 
handenen Siegelabdrücke. Dabei erkannte man, daß man ein 
Grab vor ſich hatte, das unter der Regierung des Königs Tut⸗ 
anch⸗Amon (geſtorben etwa 1350 v. Chr) verſchloſſen war, dann 
von einem an der Seite eingedrungenen Diebe betreten und von 
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Tochter vermochten mehr zu erkennen. Schließlich kletterte Mr. 
Carter in den Raum hinein, der ein halbes Meter tiefer als 
der Gang liegt, ging mit der Kerze in ihm umher, und nun 
wußte man, daß ein einzigartiger Fund gemacht war: Eine 
wohlerhaltene und vollſtändige königliche Grabausftattung! 
Die Leſer werden aus Tageszeitungen wiſſen, was der Raum 
enthielt, und ich verſchiebe eine Beſprechung der oinzelnen Fund⸗ 


ſtücke auf eine ſpätere Zeit, in der Photographien und ausführ- 


liche Beſchreibungen vorliegen werden. Einſtweilen ſei nur an⸗ 
gedeutet, daß jedes Stück viel prächtiger gearbeitet zu ſein ſcheint, 
als es in den Grabausſtattungen der Fall war, die bisher be⸗ 
kannt geworden ſind. Diesmal tragen vier Wagen Darſtellungen 
mit eingelegten Steinen, der Thron hat Schnitzereien und Vilder 
in der koſtbarſten Arbeit, die Statuen ſind vergoldet, und das 
Zepter zeigt den Kopf eines unterworfenen Aſiaten. Königliche 
Gewänder, ſogar eine Krone liegen in bunten Käſten, und 


ö Die Gräberpätten der e . 
Grab des Pharao Tut-anch⸗Amon (1). Grab Ramſes' VI. (2). Stände der Efel (8). Hütte der Wächter (4). 
Grab Ramſes' III. (6). 


Beamten unter König Ramſes IX. ii 11421123 v. Chr.) 
wieder verſchloſſen und verſiegelt worden war. 

In einer ſorgſamen Arbeit von mehreren Tagen drang man 
weiter vor. 
feften, ſchnell angebrachten Tür und guten Sicherheitsſchlöſſern; 
zur Aufſicht brachte man nicht nur ortsfremde Poliziſten, ſon⸗ 
dern die auch als beſonders zuverläſſig geltenden Kamelreiter 
der Zoll⸗Küſtenwache herbei. Mr. Carter oder fein Aſſiſtent 
ſchlief nachts am Grabe: eine Aufgabe, die übrigens in dem 
Berichte gar nicht als eine beſondere Entſagung hätte getenn- 
zeichnet zu werden brauchen, denn Novembernächte find in der 
Wüſte herrlich erfriſchend. f 

Endlich ging es dann den acht Meter. langen. Gang in 
den Felſen hinein. Wieder gelangte man vor eine verſchloſſene 


Tür mit erhaltenem Siegel — alſo hatte ſeit dem Alter⸗ 


tum keines Menſchen Fuß den Raum betreten! Ein paar 
Steine wurden an der Seite herausgenommen. Mr. Carter 
ſteckte den Kopf durch die Öffnung hinein und hielt eine Kerze 
in den dunklen Raum. Auf, die Frage des Lord Carnarvon: 
„Nun, was ift da?“ konnte er nur antworten: „Es find einige 
wundervolle Gegenſtände dal“ 


Das Grab wurde ſtets verſchloſſen mit Hilfe einer 


Weder der Lord noch ſeine 


Grab des Pharao Amen⸗Moſes (5). 


zwanzig Säcke enthalten die Wegzehrung des Pharao in der 
Unterwelt: Enten, Wildkeulen und Früchte. 

Ein zweites anſchließendes Zimmer vergrößerte die Zahl der 
Ruhebetten, Stühle, Käſten, Statuen uſw. Eine wiederum ver⸗ 
ſchloſſene und verſiegelte Tür hat ſich gezeigt, hinter der die 
hoffnungsfreudigen Ausgräber die Sargkammer mit der Leiche 
des Pharao vermuten. Die Offnung erfolgt, wenn die beiden 
Räume ſorgfältig entleert und genau unterſucht. find, alſo viel» 


leicht erſt im Februar. Inzwiſchen find ſtarke elektriſche Lampen 


beſchafft, um den Zuſtand der Auffindung photographiſch feitzu- 
halten. Archäologen, Chemiker und Techniker verſchiedener 
Länder, zum Teil auf Veranlaſſung der ägyptiſchen Regierung, 
bemühen ſich um die Hebung und Konſervierung des Schatzes. 
Nach einigen Wochen wird ein Teil der Fundſtücke wohl ſchon 
im Agyptiſchen Muſeum in Kairo aufgeſtellt werden können. 
ber fein weiteres Schickſal wird Lord Carnarvon ſich mit der 
ägyptiſchen Regierung verſtändigen müſſen; die ägyptiſchen Ge⸗ 


ſetze ſchreiben die Ablieferung der Hälfte der Funde jeder Gra⸗ 


bung an das Muſeum in Kairo vor, vielleicht liegt für dieſe 
Grabung aber ein beſonderer Vertrag vor. 
Prof, Dr. Roeder, Museumsdirektor in Hildesheim. 
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Deutfhe Tierbildnerei. 


Von Profeſſor Dr. Heck, Direktor des Zoologiſchen Gartens in Berlin. 


Unter dieſer Überſchrift möchte ich die ausgezeichneten Auf⸗ 
nahmen zuſammenfaſſen, die dieſe Zeilen begleiten ſollen. 
Da find vor allem zwei Werke des ſchon — viel zu früh — 


verſtorbenen Auguſt Gaul, der mit Recht jetzt als einer der 


erſten Meiſter der deutſchen Tierbildnerei gefeiert wird. Sie 
ſtammen aus verſchiedenen Stufen ſeiner künſtleriſchen Entwick⸗ 
lung: der laufende Strauß aus früherer, der Bärenbrunnen bei 
Wertheim aus ſpäterer Zeit, und das ſpricht ſich auch in der ver⸗ 
ſchiedenen Verar⸗ 
beitung der Tier⸗ 
körper aus. Beim 
Strauß iſt trotz 
flotter, großzügi⸗ 
ger Behandlung 
der Einzelheiten, 
namentlich des Ge⸗ 
fieders, doch „alles 
da“: Es fehlt nichts 
Weſentliches an 
dem geſamten Na⸗ 
tureindruck, wie 
ihn das unbefan⸗ 
gene und unver- 
bildete ſcharfſich⸗ 
tige Auge von dem 
Rieſenvogel hat. 
Bei den Bären 
dagegen iſt der 
Stiliſierungswille 
des ſpäteren Gaul 
unverkennbar, der 
das Haarkleid als 
ſolches gar nicht 
mehr angibt, ſon⸗ 
dern an ſeine 
Stelle eine ganz 
eigenartige Ober⸗ 
flächenbehandlung 
mit allerlei Wül⸗ 
ſten und Buckeln 
ſetzt. Am auffal⸗ 
lendſten hat Gaul 
dieſe Manier wohl 
an den in Königs⸗ 
berg aufgeſtellten 


Wiſenten ausgebil- Mit Genehmigung von Raul Gafftrer, Berlin. 


Pavianfamilie. 
Von Hermann Chriſtlieb. 


Laufender Strauß. Von Auguſt Gaul. 


Mutter und Kind. 
Von Hermann Chriſtlieb. 


det, die zwar kämpfend, aber doch in verhältnismäßig ſehr wenig 
bewegter Haltung mit den Köpfen gegeneinander ſtehen. An den. 
Bärenköpfen ſuchte Gaul in feiner ſpäteren Zeit die Verein 
fachung ſo weit wie irgend möglich zu treiben, gab ihnen nur 
mehr oder weniger ſchematiſche Mundfpalten und ganz ſchief 
geſtellte, kaum etwas näher ausgearbeitete Augen. Im ganzen 
wirkt der Bärenbrunnen wunderſchön, und man denkt bei ihm 
an gute Vorbilder der flandriſchen Renaiſſance, an die ja über⸗ 
- haupt die Wert 
heim⸗Ecke mit der 
Vorhalle in Berlin 
ſehr erinnert. 
Auch Chriſtlieb 
hat in ſeiner „An⸗ 
tilopenmutter und 
Kind“ kein Beden⸗ 
ken getragen, ſich 
von der Natur zu 
entfernen und mit 
einer gewiſſen 
Rückſichtsloſigkeit 
zweierlei heraus⸗ 
zuarbeiten. Ein ⸗ 
mal: äußerſte 
Schlankheit und 
Feinheit der kör⸗ 
perlichen Erſchei⸗ 
nung, wie ſie den 
hoch⸗ und dünn⸗ 
läufigen Sumpſ⸗ 
antilopen eigen ift, 
die die Anregung 
zu der Gruppe ge 
geben haben, und 
zum zweitenmal: 
das innige, zärt⸗ 
liche Verhältnis 
zwiſchen der Tier⸗ 
mutter und ihrem 
Kinde. Das letz 


tere zumal, dieſe 
innere Beſeelung, 
obwohl gewiß das 
Schwerere, iſt dem 
Künſtler vortreff⸗ 
lich gelungen und 


Schimpanſe. nuſnahmenzmaßdorft. 
Von Anton Puchegger. 
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gibt der Gruppe einen une 
ſagbaren Liebreiz in ihrem 
füllen Leben. Ganz alt= 
agyptiſch⸗monumental mu⸗ 
tet dagegen die „Pavian⸗ 
familie“ an. Sie hat 
wirklich etwas von dieſem 
gerade in ſeiner Einfach⸗ 
heit ſo unbeſchreiblich 
großartigen Stil, der im 
Beldauer jo ein gewiſſes 
Ewigkeitsgefühl auslöſt. 
gugleich aber — und das 
beweiſt ihre künſtleriſche 
Höhe — zeugt die Gruppe 
von eindringlichſten Na⸗ 
turſtudien, von ehrlich er⸗ 
rungener Beherrſchung des 
Gegenſtandes. Wer ſo, 
wie Chriſtlieb in dieſem 
Falle, alles einmal richtig 
gemacht hat, der kann dann 
nach dem goldenen Worte 
unſeres ehrwürdigen Mei⸗ 
ſters und Kunſtweiſen Lie⸗ 
bermann auch „richtig weg⸗ 
laſſen“. Ein eigenes Künſt⸗ 
lerlos, das Chriſtlieb als 
kleines Kind das Gehör 
verlieren und den heran⸗ 
wachſenden Taubſtummen 
dadurch ſein ganzes Gei⸗ 
ſtes- und Seelenleben im- 
mer mehr nach innen wen⸗ 
den ließ! Jetzt hat er ſich 
durchgerungen durch dieſe 
ſchweren äußeren Hemm⸗ 
niſſe zu reifer Künſtler— 
ſchaft, und wir dücfen von 
ihm noch viel Schönes er: 
warten. 

Das iſt leider nicht der 
Fall bei Anton Puchegger, 
dem ſchwarzlockigen Hir⸗ 
tenbuben vom Semmering, 
der als Kind ſchon jedes 
Stück Holz zu Bildſchnitze⸗ 
leien verarbeitete; ihn hat 


Isländiſcher Edelfalk. 


Bärenbrunnen. 
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in den fürchterlichſten 
Kriegsnotjahren die 
Schwindſucht bereits da— 
hingerafft. Aber was er 
hinterlaſſen hat — zu 
ſeinen Lebzeiten wollte es 
niemand kaufen; als ſein 
Tod einige öffentliche Wür— 
digungen brachte, riſſen 
ſich die Liebhaber drum —, 
das beweiſt, was er wert 
war. Nicht zum wenigſten 
der holzgeſchnitzte Tukan 
oder Pfefferfreſſer mit dem 
Rieſenſchnabel und den 
Kletterfüßen. Er iſt mit 
äußerſtem Geſchick und 
Geſchmack aus verſchiede— 
nen Hölzern zuſammenge— 
ſetzt derart, daß annähernd 
der Eindruck der natür— 
lichen Färbung und Zeich— 
nung des Vogels erzielt 
wird, ohne aber dem Cha— 
rakter des Holzbildwerks 
auch nur die geringſte Ge— 
walt anzutun. Ganz im 
Gegenteil: dieſer fremd— 
ländiſche Hans Huckebein, 
dem der Künſtler — wohl 
nicht unabſichtlich — einen 
kleinen Stich ins Humo— 
riſtiſche gegeben hat, iſt ſo 
„hölzern“ wie nur irgend— 
möglich. Aber „hölzern“ 
im guten, lobenden Sinne 
eines echten Holßzſchnitz— 
werkes gemeint. Mich 
dünkt, in dieſem Sinne 
wäre der Pucheggerſche 
Tukan oder Pfefferfreſſer 
würdig, in die Muſter⸗ 
ſammlung einer Kunſt⸗ 
ſchule aufgenommen und 
als Vorbild betrachtet zu 
werden. So würde der 
Meiſter noch nach ſeinem 
Tode geehrt. 


Aufnahmen Mapdorjj. 


Pfefferfreſſer. 
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„Arväter⸗ Hausrat.“ 


Iſt es ein Wunder, daß in unferer neuen Zeit, die ſich be 
müht, ſo gründlich aufzuräumen mit allen alten Werten, auch 
der „Urväter⸗ Hausrat“, der ſich oft jahrhundertelang in den 
deutſchen Familien erhalten hat, ſeinen Platz räumen muß? 
Nicht, als ob er eine Einbuße an materiellem Wert erleiden 
müßte, o nein! Er iſt im Gegenteil entſchieden im Kurs ge⸗ 
ſtiegen, aber ſein ideeller Wert, den er bisher für die ihn Be⸗ 
ſitzenden hatte, ſchwindet oder muß ſchwinden vor den Forde⸗ 
rungen des Tages. 

Wer immer ſeine Freude hatte an alten Sachen und ein 
Verſtändnis für ihren Wert beſitzt, der ſieht ſie mit Bedauern 
jetzt auf den Markt hinausgeriſſen werden, wo ihnen ihr in- 
timſter Reiz, der einer Familientrad:tion, verloren geht. Aber 
die Einſchränkung in den bewohnbaren Räumen und die bittere 
Notlage, in der ſich ſo viele Leute des gebildeten Mittelſtandes 
in dieſen teuren Zeiten befinden, zwingen oft unerbittlich zur 
Trennung vom altererbten Sachbeſitz. Händler und Spekulanten 
machen ſich dieſen Umſtand zunutze und bieten und drängen den 
Beſitzern auch oft gegen ihre urſprüngliche Abſicht noch ab, was 
ſie an wertvollen alten Sachen irgendwo bekommen können. Die 
Nach'rage nach einzelnem iſt groß, 
und das meiſte, was man aus den 
deutſchen Häuſern herausholt, wan. = 
dert ins Ausland. Das gehört 
mit zu dem großen Ausverkauf 
Deutſchlands. 

Die Althändler durchziehen das 
Land und haben eine merkwürdige 
Witterung für die Stellen, wo et. 
was zu holen iſt. Sie halten ſich 
zumeiſt an „verſchämte Arme“ von 
beute, und manche Fam lie, die ſeit 
Jahrhunderten eine fünf. und mehr⸗ 
zackige Krone führt und ihren er⸗ 
erbten Sachbeſitz hütete, gibt heute 
ein Stück nach dem andern davon 
fort. Namentlich die alleinſtehenden 
Damen, die mit ihrem geringen 
Einkommen nicht einmal in der 
Lage ſein würden, ſich ſatt eſſen 
zu können, ſehen ſich genötigt, ein 
Miniaturbild nach dem andern, einen 
Kupferſtich und einen Wandbehang 
in ſteter Folge von den Wänden 
verſchwinden zu laſſen. Und die in gleicher Notlage befindlichen 
Bekannten preiſen noch jene glücklich, die ſolche Wertſtücke beſitzen, 
die ihnen für eine ganze Weile wieder ein behaglicheres Leben 
ſichern. Bis — ja, bis vielleicht auch bei ihnen einmal der 
letzte Reſt ſolchen alten Familienbeſitzes verſchwunden fein wird. 
Wieviel ſchwere Stunden aber manchem das Fortgeben der alten 
Familienſchätze bereitet, wie manche Träne im neuen Deutſchland 
den Zeugen vergangener beſſerer Tage nachgeweint wird, wenn 
der Althändler fie den Elgentümern entführt, das entzieht ſich 
oft ſelbſt der Kenntnis der Nächſtbeteiligten. Denn mit tapferem 
Lächeln auf den Lippen trennt ſich heutzutage manche Frau vom 
ererbten Familienbeſitz, um Sohn oder Tochter ſtudieren zu laſſen 
oder dem kranken Mann eine Badekur zu ermöglichen. 

Wenn die alten Sachen, die dem Feinhörigen ſchon immer 
ſo viel zu erzählen wußten, als ſie noch wohlgeborgen bei ihren 
angeſtammten Beſitzern herumſtanden, jetzt in den Magazinen 
der Althändler den Mund auftun könnten, um von ihren jüngſten 
Erlebniſſen zu berichten, wie manche herzergreifende Geſchechte 
würde man da zu hören bekommen! 

So ſahen wir vor kurzem in ſolchem Altwarenladen einen 
wunderbaren Tiſch, der in feinſter Arbeit ein eingelegtes gräf- 
liches Wappen zeigte. Als wir das ſchöne Stück bewunderten, 
ſagte der Händler: „Es iſt mir ſchwer geworden, den Tiſch zu 
nehmen, ſo herrlich er iſt. Aber die Beſitzerin bat mich mit 
Tränen darum; denn fie brauchte das Geld zu notwend'g. Ach, 
Sie glauben gar nicht, was man jetzt alles erlebt!“ Das war 
alſo wenigſtens ein Mann, dem der Sinn für den Vorteil noch. 
nicht ganz das Gefühl ertötet hatte. 
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Wo die wirtſchaftliche Not zum Verkauf des wertvollen alten 


Beſitzes zwingt, da iſt die Trennung von ihm unabweisbar; 


Die Welt 
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Uom großen und vom kleinen Glück. 
Zieht ſich das große E llück zurück, 
Verachte nicht ein kleines! 
Ein kleines Glück iſt auch ein Glück 
And beſſer ſtets als keines. 

Füllt nicht ein winziger Veilchenſtrauß 
Mit wunderbarem Dufte aus 

Ein ganzes, weites Zimmer? 
Ein großes Glück macht ſorgenſchwer, 
Ein kleines aber huſcht daher 

So lieb, fo leicht, als ob es wär' 
Ein Duft, ein Sonnenflimmer! 


ET LUNITNTTSTHTTITNTTITITTTLET EU ITTTETTTEET EI TETTEET TITTEN 


der Fran 


888 
N . 


Von ee Stier. 


anders dagegen, wo man ſich — wie es heute ſo vielfach geſchieht 
— allein durch das hohe Angebot der Händler zur Abgabe be⸗ 


ſtimmen läßt. Wir wiſſen ja, wie drängend und zwingend 
ſolche Leute zuerſt nur die Erlaubnis zur Anſicht beſonders 
intereſſanter Altertümer erbitten, um dann, falls ſie Geſchmack 
an ihnen finden, zum Verkauf zuzureden. Und da es nun ein 
mal jetzt ganz etwas Alltägliches geworden iſt, Altſachen teuer 
fortzugeben, ſo trennt ſich mancher auch ganz ohne Not von 
ererbtem Beſitz. Und das ſollte nicht fein! Auch in diefem Ur 
väter Hausrat ſtecken ideelle Werte, die wir hüten müſſen. Den 
Sinn dafür immer mehr zu wecken, iſt in dieſen Tagen, da ohne 
hin ſo viel Ererbtes uns verlorengeht, durchaus nötig. 

Eine andere Seite dieſes Verkaufs von altererbtem Familien⸗ 
beſitz iſt dann die unkontrollierte Fortgabe an den Althändler. 
Gew.ß iſt mancher ein ſtreng reeller Geſchäftsmann, andere aber 
ſind es leider auch nicht. Und dieſe machen ſich die Unkenntnis 
und Unerfahrenheit derer zunutze, die vielleicht in der Notlage 
zur Fortgabe der Stücke gezwungen ſind, und zahlen Spottpreiſe. 
Es ſind ja mehr oder weniger immer Liebhaberwerte, um die 
es ſich handelt; aber die erfahrenen Geſchäftsleute wiſſen doch 

meiſtens ſchon ganz genau, wohin 
ſie die Sachen bringen wollen, und 
welchen Preis ſie dafür erzielen kön. 
nen. Freilich laſſen ſie davon nichts 
verlauten, und die ganz Schlauen 
tun ſogar, als ob ſie die Sachen 
überzahlten aus rein perſönlichem 
Wohlgefallen daran, das fie veran⸗ 
laßte, dieſelben für ſich zu behalten. 
Hat nun der Beſitzer der alten Sa. 
chen ſelbſt ſchon einige Erfahrung 
in ſolchem Handel, oder verfügt er 
gar, was ſehr vorteilhaſt iſt, über 
Geſchäftsgeiſt genug, um ſich ſelbſt 
zu raten und zu helfen, ſo wird 
er am Ende nicht zu ſehr übers Ohr 
gehauen werden. Uns wurde vor 
kurzem ein verbürgtes Gelchichtchen 
erzählt, welches zeigt, wie ſehr in 
ſolchen Fällen ein vorſichtiges Über- 
legen und Zögern am Plage iſt. 
Da hatte vor Jahren eine allein. 
ſtehende Dame aus altadliger Ga: 
milie ein kleines altes Schreib. 
pult von Roſenholz aus dem Nachlaß einer Verwandten über- 
nommen, ein Stück, das niemand ſonſt haben wollte, weil es 
viele Schäden aufwies. Ihr aber gefiel es um der kunſtreichen 
Arbeit willen, und ſie ließ es von einem erfahrenen Schreiner 
wieder herrichten. Nun hatte ſie es im täglichen Gebrauch und 
dachte nicht daran, ſich von ihm zu trennen, als zum erſten Male 
ein Althändler bei ihr vorſprach und ihr ſofort 10 000 Mark 
dafür zahlen wollte. Doch die Zeiten wurden ſchwerer, und als 
nach Jahr und Tag derſelbe Händler wiederkam und 50 000 Mark 
für das gleiche Pult bot, koſtete es die Beſitzerin ſchon einen 
kleinen Kampf, das Angebot zurückzuweiſen. Ja, als ſie bald 
darauf einſehen mußte, daß ihre Einnahme bei weitem nicht 
mehr ausreichte für den Lebensunterhalt, machte ſie ſich ſogar 
Vorwürfe, den Handel nicht abgeſchloſſen zu haben. Aber nach 
Monaten erſchien der Althändler zum dritten Male, legte 100 000 
Mark auf den Tiſch und erklärte, daß dies nun aber tatſächlich 
ſein letztes Angebot ſein würde. Und ſo ſchmerzlich der Beſitzerin 
auch die Trennung wurde, diesmal durfte der beharrliche Lieb- 
haber des ſchönen Pultes mit ihm abziehen. 

Glücklicherwe ſe haben ſich jetzt ſchon in vielen Städten auf 
Anregung der Frauenvereine Kommiſſionen von Sachverſtändigen 
gebildet, welche Unerfahrene bei ſolchen Verkäufen beraten. Wo 
ſie beſtehen, da ſollte es niemand verſäumen, ſich Rat und Hilfe 
zu holen, ehe er den Handel abſchließt, zu dem ihn die Not 
zwingt. Wer aber nicht in ſolcher Zwangslage ſich befindet, ſollte 
ſich's wieder und wieder überlegen, auch nur ein altes Stück in den 
Handel zu geben. Wer um der Beſchränkung der Wohnräume 
willen Hausrat veräußern muß, gebe lieber moderne Stücke fort, 
die noch keine Tradition haben, als den alten „Urväter-Hausrat”, 
in dem etwas von der Seele des deutſchen Hauſes ſteckt. 
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Aus dünnem Stoff ein warmes Morgenkleid? 


Ja, iſt denn das möglich? Da wäre alſo der 
gewiß nicht unbeſcheidene Wunſch mancher Haus- 
frau nach einem molligen Morgengewande doch 
nicht ſo ganz unerfüllbar? Denn Eiderdaunen- 
ſtoffe wie Wollflanelle ſind heute für die Börſe 
des Mittelſtandes kaum noch erſchwinglich, ander⸗ 


ſeits läßt das ſtete Sparen mit Kohlen ein 


warmes Hauskleid als dringend notwendig er⸗ 
ſcheinen. Wie und wodurch aber iſt dies zu er- 
reichen? Man ſehe nur einmal gründlich feine 
Vorräte durch. Vielleicht findet ſich doch in den 
Tiefen des Kleiderſchrankes ein leichter Mantel 
oder ein abgelegtes Kleid, das ſich als Morgen- 
kleid verarbeiten und — wattieren läßt. Denn 
das iſt des Rätſels Löſung: Man kann auch aus 
einem ganz dünnen Stoff einen warmen Morgen ⸗ 
rock machen, indem man ihn eben wattiert. Dabei 
iſt Watte noch verhältnismäßig billig zu be⸗ 
ſchaffen und ein dünner Stoff eher zu erſchwingen 
als ein dicker wollener. Leichte weiche Seide oder 
Satin, aber auch Wollmuſſelin machen ſich be- 
ſonders gut; das Futter muß möglichſt weich und 


ſchmiegſam fein. Unſere Abbildung zeigt ein 


wattiertes Morgenkleid aus leichter brauner 


Seide, das als Sommermorgenkleid noch aus 


Friedenszeiten im Schranke hing und als ſolches 
nur wenig getragen wurde. Nun brauchte die 
Trägerin ein Winterhauskleid, und es wurde be⸗ 
ſchloſſen, es durch Wattierung zu einem ſolchen 
umzuarbeiten. Da Morgenkleider bekanntlich faſt 


immer aus glatten Bahnen beſtehen, fo wurde ß 


eine Form gewählt, die der des fertigen Kleides 
möglichſt ähnlich war. Als Futter diente ein 
ganz leichter Rohneſſel, der nach dem Schnitt mit 
4 Zentimeter Nahtzugabe zugeſchnitten wurde. 
Für die Wattierung teilt man nun eine Lage 
Watte in zwei Hälften, weil die ganze Lage das 
Kleid ungeſchickt und ſteif machen würde, außer ⸗ 


dem reicht man auf dieſe Weiſe doppelt ſo weit. 


Das Futter wird nun mit der halben Lage recht 


. Der Oberftoff w 
Reihen aufgeheftet. 


Fig. 3. Die seragen und Aufſchlagreile werden 
gleichfalls, aber mit Maſchinennaht, wattiert. 


ſich Blaſen bilden. Man laſſe ſich deshalb die 
Mühe nicht verdrießen, die ſich reichlich bezahlt 
macht (ſiehe Abb. 1). An Abb. 2 wird gezeigt, 
wie man, ehe man durchnäht, recht ſchöne gleich⸗ 
mäßige Reihen erzielen kann. Mittels eines 
langen Lineals ziehe man ſich in gleichmäßigen 
Abſtänden 3% Zentimeter längslaufende Kreide: 
ſtriche; auf ihnen wird nun mit einfachen Vor⸗ 
ſtichen, die oben klein, unten lang ſein können, 
der ganze Stoff durchgenäht. Um einem Verwiſchen 
vorzubeugen, zeichnet man ſich höchſtens zwei 
Linien auf einmal auf. Die etwas langweilige 
Arbeit des Durchnähens lohnt ſich inſofern, als 
Handnäherei weſentlich ſchmiegſamer als Ma⸗ 
ſchinenarbeit iſt, außerdem läuft man bei letzterer 
leicht Gefahr, daß ſich der Stoff verſchiebt. Sind 
alle Teile durchgenäht, ſo werden die Schnitt⸗ 
konturen mit Einſchlagſtichen auf den Stoff über⸗ 
tragen. Beim Ausführen der Achſel“, Seiten⸗ 
und Armelnaht empfiehlt es ſich, einen 3 Zenti⸗ 
meter breiten Futterſchrägſtreifen mitzufaſſen, 
der dann über die knappgeſchnittenen Nahtkanten 
geſäumt wird. Für Kragen und Aufſchlag iſt 


am beſten ein Stück farbige oder abſtechende Seide 


geeignet. Sie müſſen gleichfalls mit einer dünnen 
Wattelage verſehen werden, die aber nur dem 
Oberſtoff in dichten Schrägreihen aufgeſteppt 
wird. Diesmal mit der Maſchine (ſiehe Abb. 3), 
dann erſt werden ſie abgefüttert. Das nun fer⸗ 
tige Morgenkleid wird zuletzt am unteren Rande 

mit einem Schrägſtreifen verſäubert 
und mit einer Knopflochleiſte ge» 
ſchloſſen, die innen extra angeſetzt 
wird. Zu dieſem Morgenkleid iſt 
der Schnitt in 88, 96, 104 Zentimeter 
Oberweite zu 140 Mark vorrätig. 
Erforderlicher Stoff bei 1 Meter 


gleichmäßig be⸗ 
legt, wobei an 


einzelnen Stel ⸗ 


len mit kleinen 
Stücken nachzu⸗ 
helfen iſt. Da⸗ 
mit ſich die 
Watte nicht 
verſchiebt, iſt 
das Ganze recht 
gleichmäßig 


durchzuheften; 


man hat auf 
dieſe Weiſe eine 
Grundlage für 


den Oberftoff, 


der der Watte⸗ 
ſeite aufzuhef⸗ 
ten iſt. Dies 
hat möglichſt 
ſorgfältig zu 
geſchehen und 
iſt bei jedem 


Zeil in Abftän- 


den von 10 bis 
15 Zentimeter 
Zwiſchenraum 
vorzunehmen, 
ſonſt läuft man 
Gefahr, daß 
Verſchiebungen 
eintreten oder 


Breite 3,20 Meter. Wir möd)- 
ten noch einmal auf das Nähen 


mit der Hand zurückkommen. 


Es iſt in vieler Hinſicht ſehr 
vernachläſſigt worden, weil die 
Maſchine alles fo viel fixer er 
ledigte. Das Maſchinennähen 
wird auch immer den Vorzug 
behalten, wenn es ſich um 
gerade Nähte handelt. Aber 
Frauen, denen die Anſchaffung 
oder das Leihen einer Näh- 
maſchine heute unerſchwinglich 
geworden iſt, ſollten getroſt 
Kinderkleider und Bluſen mit 
der Hand nähen. Sie werden 
beſonders bei feinen Bluſen 
aus Waſchvoile oder aus Sei ⸗ 
denſtoff zu ihrer Freude be⸗ 
obachten, wie viel geſchmeidiger 
handgenähte Bluſen ſitzen. Die 
Handnäherei erfordert außer- 
dem weniger Garn, was bei 


den heutigen hohen Preiſen ſehr 
wohl in Rechnung zu ſtellen iſt. 
Auch die Mühe iſt nicht ſo groß, 


wie man glaubt. Jeder feine 
Stoff, der ſich leicht verſchiebt 
beim Maſchinennähen, wird vor⸗ 
teilhafter mit der Hand genäht, 
da man ihn auf dieſe Weiſe 
leichter feſthalten kann. 


Fig. 2. Mit einem Lineal 
werden die Stichreihen mit 
Kreide vorgezeichnet. 
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Was die Mode bringt. 


In der Welt, in der man ſich nicht langweilt, gibt es auch 
in dieſem Winter viel Glanz und Luxus zu bewundern. Alles, 
was glänzt und gleißt, Gold- und Silberſtoff, glitzernde Perlen 
und Pailletten, ſchimmernde Seiden, pompöſe Samte von äußer— 
ſter Schmiegſamkeit und koſtbare Brokate geben ſich heute im 
Lichte des Ballſaals ein funkelndes, glänzendes Stelldichein. 
Neben der graziöſen Schlankheit gewickelter Kleider wiſſen bau— 
ſchige Gewänder, vom feinſten Stilgefühl diktiert, ihre Reize zu 
entfalten, wie denn die Mode gerade im Feſtſaal auf ſtärtſte 
Kontraſte, auch in den Farben eingeſtellt iſt. „Erlaubt iſt, was 
gefällt“: Was die Kleider unten an Länge gewonnen, haben ſie 
ſehr oft oben eingebüßt, anderſeits weiß ſich aber auch der be— 
ſcheidene Ausſchnitt wie das kleine Armelchen zu behaupten. Zu 
Tüllkleidern liebt man abſtechende farbige Unterkleider. Die 
ärmelloſen Kleider ſind natürlich nur für Figuren zu empfehlen, 
die einen ſchönen Arm aufweiſen. Ein Tüllärmel, der am Hand— 
gelenk mit einem Band geſchloſſen iſt, deckt dieſen Mangel. 

Abb. 17. Beſuchskleid aus Samt. Das ſchöne Winterkleid 
aus dunkelgrauem Samt erhielt ſeine aparte Garnitur durch 
gaufrierten Bandbeſatz in etwas hellerer Tönung. Es iſt zum 
Schlüpfen eingerichtet, was der durch Haken und Sſen geſchloſſene 
Schlitz erlaubt. Den ſparſamen Ausſchnitt umgibt ein abftechen- 
der Umfallkragen mit Bandabſchluß. Dem langen loſen Leibchen 


Abb. 17. 


Beſuchskleid aus Samt. 
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iſt die durchgehende Vorderbahn angeſchnitten, der übrige Rock 
ihm angeſetzt, wobei die ſeitlichen Partien ziemlich ſtark einge⸗ 
reiht find, hinten find nur ganz leichte Reihfalten vorgeſehen. 
Auch das Leibchen iſt unten an jeder Seite faltig zuſammenge⸗ 
nommen. Der der breiten Schulter angeſetzte Armel iſt unten 
weit und offen und mit Bandwindungen beſetzt. Band in gra= 
ziöſen Windungen ſchmückt bis auf die freibleibende Vorderbahn 
auch untenherum das Kleid, zu dem der Schnitt in 88, 92, 96 
und 104 Zentimeter Oberweite zu 300 M. vorrätig iſt. Stoff 
bei 1 Meter Breite 4 Meter. 

Abb. 18. Abendkleid aus Taft mit Hüftkrauſe. Großkarierter 
Taft im Biedermeiergeſchmack ergab das Material zu dem eigen⸗ 
artigen Kleide, das als Abſchluß des langen Leibchens eine 
ringsum abſtehende Hüftkrauſe aufweiſt. Als Schlupfkleid ge⸗ 
arbeitet, zeigt das Leibchen eine ſchmale Paſſe aus einfarbigem 
Taft, der die kurzen Armelchen angeſchnitten ſind. Das Leibchen 
ſelbſt fällt vorn wie im Rücken ziemlich glatt herab. Die ab⸗ 
ſtehende Krauſe erſcheint durch eine ſchmale Schärpe abgebunden, 
unter ihr fällt der mäßig weite Rock hervor, der an den Seiten 
ſtark eingereiht iſt. Unten iſt er in Bogen ausgeſchnitten. Der 


zur Herſtellung dieſes originellen Abendkleides erforderliche 
Schnitt iſt in 88, 92, 96 Zentimeter Oberweite zu 300 M. vor⸗ 
rätig. Stoff bei 1 Meter Breite 2,70 Meter. 


Abb. 18. Abendkleid aus Taft y . 
mit Hüſtkrauſe. 


Abb. 19. Ballkleid mit beſticktem Leibchen 
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Abb. 19. Ballkleid mit beſticktem Leibchen. Silberlamé ver⸗ 
einigte ſich mit duftigem weißen Tüll an dieſem vornehmen Kleide 
u vollendet ſchöner Wirkung. Für das Leibchen iſt der Gilber- 
off mit goldgelben Roſen beſtickt, bei denen nur die Konturen 
angegeben ſind. Es wird nach oben durch eine zarte Tüllpaſſe 
vervollſtändigt, deren angeſchnittene Armelchen auf dem Oberarm 
geſchlitzt und durch Spangen zuſammengehalten ſind. Das bis 
unter den Arm reichende Leibchen umſchließt glatt, 
aber doch ungezwungen den Oberkörper. Mit ihm 
harmoniert der keilartige Rockeinſatz, der zum Teil 


8 leichfalls mit Roſen beſtickt ift. In dichten Reih⸗ 
. falten kommt der duftige Rock unter dem geraden 
of Leibchenrand hervor, durch entſprechende Unter⸗ 


kleidung hat man es in der Hand, ihn ſchlanker oder 
bauſchiger zu geſtalten. Wer tiefe Ausſchnitte liebt, 
kann das Kleid auch ohne Paſſe chli in dieſem 
Falle wird das unter den Armeln abſchließende Leib⸗ 
chen durch Perlenketten oder alen Silberband⸗ 
ſpangen auf den Schultern feſtgehalten. Schnitt vor⸗ 
tatıg in 88, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 300 M. 
Stoff bei 1 Meter Breite 3,65 Meter. 

Aob. 20. Mädchenkleid aus pliſſierten Teilen. 
Zur Herſtellung des netten Mädchenkleides war 
Urſchroter Wollkrepp gewählt, der durch die Zu⸗ 
jammenjtellung mit glänzender ſchwarzer Seide ſehr 
an ent gewann. Im Rücken geſchloſſen, hat der 
Blufenteil den beliebten flachen Querausſchnitt und 
kurze angeſchnittene Armelteile. An dieſe ſetzt ſich 
ein tiefgeſchlitztes Halbärmelchen aus ſchwarzer Seide 

an Dem langen loſen Leibchen, das unten leicht 
bauſcht, iſt das gereihte Röckchen angeſetzt, das an 
ie: Seite, auch hinten, je eine pliſſierte Bahn aus 
chwarzer Seide bereichert, die loſe herabhängt und 
läliger als das Röckchen geſchnitten iſt. Zu dieſem 
für kleinere wie für größere Mädchen geeigneten 
hübſchen Kleid iſt der Schnitt in 60, 64, 68, 72 Zenti⸗ 
meter Oberweite zu 200 M. vorrätig. Stoff bei 
1 Meter Breite 2 Meter. 

Abb. 21. Einfaches Bluſenkleid aus zweierlei 

Stoff. Ein äußerſt bequem herzuſtellendes Kleidchen 
aus einfarbigem und ge⸗ 
ſtreiftem Stoff. Die mit 
Rlickenſchluß verſehene 
Bluſe iſt um den runden 
Ausſchnitt leicht einge⸗ 
reiht und mit langen 
Bluſenärmeln gearbeitet, 
die ein ſchmaler geſtreifter Längsſtrei⸗ 
fen zur Hälfte beſetzt. Unten iſt der 
glatt eingeſetzte Armel in ein ſchma⸗ 
les Bündchen ge⸗ 

aßt. Der tief⸗ 
erabgezo genen 
luſe iſt das 
kurze gereihte 
Röckchen ange⸗ 
ſetzt, deſſen An⸗ 
ſatz ein Band⸗ 
gürtel mit ſeit⸗ 


licher Kokarde 
verdeckt. Die 
glatten Flä⸗ 
chen des Leib⸗ 
chens beſetzen 
ſchmale Strei⸗ 
en aus dem 
ockſtoff. Der 
Schnitt iſt in 
60, 64, 68, 72 
Zentimeter 
Oberweite zu 
200 M. vor⸗ 
rätig. Stoff bei 
1 Meter Brei⸗ 
te 1 Meter für 
die Bluſe und 
65 Zentimeter 
für den Rock. 


Abb. 20. Mädcenkleit 
aus pliſſierten Teilen. 


Abb. 21. Einfaches Bluſenkleid aus zweierlei Stoff. 
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Abb. 22. Feſtkleidchen aus Taft. 
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Abb. 23. Raglanmantel aus Samt. — N 
Abb. 24. Knabenanzug mit Anknöpfbluſe. 


Abb. 22. Feſtkleidchen aus Taft. Grasgrüner Taft war zur 
Herſtellung des niedlichen Mädchenkleides verwendet, deſſen Aus⸗ 
ſtattung in gezogenem ſchwarzen Seidenbändchen beſtand. Das 
kurze glatte Leibchen hat Rückenſchluß und einen kleinen flachen 
Ausſchnitt, das kurze Armelchen ſchmückt ein Oval aus Seiden⸗ 
band. Das dem Leibchen angeſetzte kurze Röckchen iſt oben einge- 
reiht und wirkt beſonders reizvoll durch den reichen Bandbeſatz, 
der in ovalen Linien ziemlich dicht dem Röckchen aufgeſetzt iſt. 
Der zur Herſtellung dieſes netten Kleidchens erforderliche Schnitt 
iſt in 56, 60, 64, 72 Zentimeter Oberweite zu 200 M. vorrätig. 
Stoff bei 1 Meter Breite 85 Zentimeter. 

Abb. 23. Raglanmantel aus Samt. Das zierliche Mäntelchen 
aus dunkelgrauem Samt Eon ſich durch feine einfache Schnitt: 
form aus. Völlig loſe und mit Glockenrücken gearbeitet, wird es 
in der verlängerten Taille durch einen ſchmalen Gürtel zuſammen⸗ 
genommen, während den Vorderſchluß Knöpfe bewirken. Der 
ſpitz verlaufende Kragen iſt zum Hochſchließen eingerichtet, er legt 
ſich dann als ſchmaler Umfallkragen über den hohen Stehkragen. 
Der ſchlanke Armel ſteigt in Raglanform bis zum Halſe auf, 
unten ſchließt ihn ein Aufſchlag ab. Die ſchrägen Taſchen ſind 
eingeſchnitten. Schnitt vorrätig in 60, 64,68, 72, 76, 80 Zentimeter 
Oberweite zu 200 M. Stoff bei 1,30 Meter Breite 1,60 Meter. 

Abb. 24. Knabenanzug mit Anknöpfbluſe. Dunkelblauer 
Cheviot ergab das Material zu dem flotten Anzug. Die zum 
Schlüpfen eingerichtete Bluſe wird mittels Knopflöchern dem knopf⸗ 
beſetzten Höschen aufgeknöpft. Ihren tiefen Ausſchnitt begrenzt 
ein Matroſenkragen aus weißem Knabenſatin, mit dem das Latz⸗ 
teil nme Die Weite des Bluschens wird unten an 
jeder Seite durch Verſchnürung zuſammengehalten, dazu ein blu- 
ſiger Armel mit Bündchenabſchluß. Das kurze glatte Höschen iſt 
unten offen. Hierzu iſt der Schnitt in 52, 56, 60, 64 Zentimeter 
Oberweite zu 200 M. vorrätig. Stoff bei 1,40 Meter Breite 


1,75 Meter. 

Schnittmuſter. Gut paſſende und mit überſichtlicher Anleitung ver⸗ 
fehene Schnitte zur bequemen Selbſtanfertigung von Kleidungsſtücken 
find zu den Modefiguren Nr. 17 bis 24 gegen Einſendung des Betrages 
von 15 Schnittabteſlung der „Gartenlaube“, Leipzig, Köniaſtraße 33, zu 
beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß erforderlich, 
das über den ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, und 
für Röcke das Hüftmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie 
gemeſſen wird. In einer Zeit der beſtändigen Preisſchwankungen ſind 
wir genötigt, den Verſand unſerer Schnittmuſter nur noch durch 
Na ch nahme (Rreife freibleibend) erfolgen zu laſſen. Wir werden 
nach wie vor bemiſht ſein, fie fo billig wie möglich zu liefern. 
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Die Garten laub 


Nummer 3 


Ein freundlicher Gedanke. 


Wie ein milder Frühlingshauch zieht ein freundlicher Ge⸗ 
danke durch dich hin. Laß ihn nicht fo ſchnell aus dir ent⸗ 
ſchwinden, daß du ihn ſogleich wieder vergißt! Halte ihn ein 
Weilchen in dir feſt und koſte es aus, was es für eine ſchöne, 
liebe Sache um ihn iſt: ; 

Es iſt der Gedanke, einem alten, hochbetagten, von der Welt 
beiſeite gelaſſenen Menſchenkinde eine Freude zu machen, es auf 
zuſuchen, ihm eine Kleinigkeit zu bringen, eine Stunde mit ihm 
zu verplaudern, an ſeinen Erinnerungen teilzunehmen, auf ſeine 
Anſichten und Meinungen verſtändnisvoll einzugehen und ihm 
damit wohlzutun. 

Warum zieht dieſer Gedanke ſo oft nur flüchtig durch das 
Herz hin, ohne Tat zu werden? Weil wir alle mehr oder 
weniger Egoiſten ſind, und weil es für den jüngeren, rüſtigen, 
in der Gegenwart, ihren Intereſſen und Anſchauungen ſtehenden 
Menſchen nun einmal eine Art Opfer bedeuten kann, ſtatt zu 
den Genoſſen ſeines Alters oder ſeiner Arbeit zu denen zu gehen, 
die einer ganz anderen Zeit entſtammen, andere Ideale und An⸗ 
ſchauungen hüten, und denen man doch aus Herzenshöflichkeit 
nicht widerſprechen mag. Mit einem Wort: Ein Beſuch bei 
jenen iſt ein Vergnügen, eine Unterhaltung, ein Beſuch bei dieſen 
dagegen iſt manchmal Liebes dienſt. 

Eben darum aber ſoll man ihn nicht von ſich weiſen. Denn 
man wird innerlich meiſt reich für ihn belohnt. Sind doch 
gerade die Hochbetagten rührend dankbar für jedes kleine Zeichen 
der Liebe und Aufmerkſamkeit. Sie, an denen der Strom des 


Zeit gemäßer 


Sonntag: Brühſuppe mit Sago. Hammelrippchen auf dem 
Roſt, Bohnenſalot. Reis mit Apfeln. 

Reis mit Apfeln. 200 Gramm Reis brüht man, quillt 
ihn in Waſſer halbweich aus, gibt dann 500 Gramm geſchälte 

pfel, 30 Gramm Margarine, etwas Salz, Zitronenſchale und 
uder daran und ſtellt Reis und Apfel eine Stunde in die Ko 
iſte. Dann richtet man den Reis ee an, macht oben in 
die Mitte eine Vertiefung. Die Oberfläche des Reisberges be ; 
ſtreicht man mit dünngerührter Johannisbeermarmelade, in die 
Vertiefung gießt man zwe Löffel geklärten Zucker, den man mit 
einem Eßlöffel Rum vermiſcht. 

Montag: le Gemüſetopf. 

Gemüſetopf. In einen Kochkiſtentopf legt man auf den 
Boden dünne Scheiben von Bauchſpeck. 250 Gramm geputzte 
Wurzeln ſchneidet man in Streifen, einen kleinen halben Kopf 
Weißtohl nudelig und 500 Gramm in der Schale gekochte Kar. 

toffeln nach dem Abziehen in Scheiben. Man mengt dies durch⸗ 
einander, brät es in etwas Fett mit zwei kleingeſchnittenen Zwie⸗ 
beln durch und gibt es in den Kochtopf auf die Speckſcheiben. 
Man gießt % Liter kochendes Waſſer daran und ſtellt das Gericht 
nach dreiviertelſtündigem Ankochen drei Stunden in die Kochkiſte. 
Man bindet die Speiſe mit etwas kalt angerührtem Mondamin 
und würzt ſie mit feinem Kümmel, nachdem man ſie noch mit 
Salz abgeſchmeckt hat. 
Dienstag: Kohlſuppe mit Hefe. Flockenſchnitten mit 
Fruchtſafttunke. 5 
Flockenſchnittenn mit Fruchtſafttunke. 400 
Gramm Knorr- Haferflocken kocht man in % Liter Waſſer langſam 
zu einem dicken Brei, ſchmeckt ihn mit Salz und Zucker ab, ver- 
miſcht ihn mit einem Ei und 200 Gramm geriebenen kalten Kartof⸗ 
feln ſowie etwas Mehl und ſtreicht die Maſſe fingerdick auf eine 
große, vorher mit kaltem Waſſer umſpülte Porzellanplatte. Wenn 
der Teig vollſtändig erkaltet iſt, wird er in gleichmäßige Scheiben 
erteilt, die man in a umwendet und auf beiden Seiten in 
ett lichtbraun brät. Sie werden beim Anrichten mit Zucker 
und Zimt beſtreut und mit einer beliebigen Fruchttunke auf- 


get ft: 
N ittwoch: Sternchenſuppe aus Würfeln. Roter Wurzel⸗ 
pudding mit Peterſilientunke und Bratkartoffeln. 

Roter Wurzelpudding. 500 Gramm rote Wurzeln 
faßt man, ſchneidet ſie klein und kocht ſie in Salzwaſſer weich, 
läßt ſie abtropfen und reibt ſie durch. Zu dem Mohrrübenbrei 

ibt man 250 Gramm kalte geriebene gekochte Kartoffeln, ſchwitzt 
beides mit 40 Gramm zerkrümelter Hefe nud 50 Gramm Niehl 
in 50 Gramm heißem Fett unter Rühren gelbbraun, gibt einen 
Löffel Kochbrühe zu und rührt weiter, bis ſich die Maſſe vom 
Topfe löſt. Sie wird mit geriebener Zwiebel und ckter 
Se ana in eine Puddingform gefüllt und anderthalb 

tunden im Waſſerbade gekocht. Den Pudding ſtürzt man, um« 
at 19 art Bratkartoffeln und überfüllt ihn mit dicker Peter- 

entunke. * 


Lebens vorübereilt, ſie, die von der Welt vergeſſen zu werden 
pflegen, ſind glücklich und heiter wie die Kinder, wenn man 
ihnen Teilnahme ſchenkt. Und ſie haben, wenn ihr körperlicher 
Zuſtand es irgend geſtattet, immer Zeit für uns. Wir ſind ihnen 
niemals läſtig. Wie geht es uns dagegen in dieſer Hinſicht 
manchmal mit denen, die mitten im vollen Leben ſtehen? 
Kommen wir da nicht mitunter ungelegen, gehen wieder fort mit 
dem unbehaglichen Gefühl, daß wir diesmal geſtört haben, daß 
in dieſem Hauſe ſchon weit mehr Verkehr iſt, als ſich mit den 
Tagespflichten vereinen läßt? Hier haben wir beläſtigt, dort 
hätten wir beglückt! Daran denke, wenn du einmal auf der 
Straße ſtehſt und ſchwankſt, wohin du pilgern willſt — in das 
Haus voll Leben und Betrieb, in dem die Stunden fliegen, oder 
in das ſtille Altenſtübchen, in dem die Tage ſchleichen! Geh in 
das Altenſtübchen — und was du dort hörſt, das höre an ohne 
heimliches Lächeln! Alte, goldene, ſchlichte Worte, über die du 
heute erhaben zu ſein glaubſt, können dir nach Jahrzehnten noch 
im Ohre klingen, können in Schickſalsſtunden zu tiefſtem Klang 
erwachen. 

Und vor allem noch eins! Wenn du ſchon die Abſicht haft, 
zu den Alten zu gehen — ſo tue es baldl Verſchiebe es nicht 
von heute auf morgen und von morgen auf übermorgen. Denn 
in ſolchen Fällen iſt es nicht ratſam, Zeit zu verlieren. Ein 
Blick in die Zeitung belehrt den 8ögernden oft gar ſchnell, daß 
ihm die Gelegenheit zu dem kleinen Liebeswerke über Nacht 
genommen worden iſt. K. v. J. 


Küchenzeftel. 


Donnerstag: Däniſche Reisſuppe. Gefüllte Kohlrollen 
mit g8wiebeltunke, Salzkartoffeln. ö a 
Däniſche Reisjuppe Man muß 150 Gramm Reis 
in zwei Litern Waſſer mit etwas Salz und Sitronenfchale lang · 
ſam dicklich ausquellen (Kochkiſte). An den Reis gibt man dann 
wei Glas Apfelwein, 50 Gramm geweichte, gröblich gehackte 
flaumen und den nötigen Zucker und kocht damit die Suppe 
noch eine Viertelſtunde. Sie wird vor dem Anrichten mit zwei 
Teelöffeln gut verrührtem Eierſparpulver abgerührt. 
reitag: Grießſuppe. Eintopfgericht von Fiſch. 
„Eintopfgericht von 18 Ein logramm ge⸗ 
ſchälte Kartoffeln werden in Scheiben geſchnitten, 700 Gramm 
beliebiger fleiſchiger Fiſch wird entgrätet und in Würfel zer 
teilt. Die ausgelöſten Gräten muß man in Waſſer mit reichlich 
kleingeſchnittenem Suppengrün auskochen, die Brühe durchſeihen 
und mit einem Löffel Knorr⸗Sauce miſchen. In einen gut ein 
gefetteten Kochkiſtentopf gibt man abwechſelnd Kartoffelſcheiben, 
ſchſtücke und Beeifig ehönitteme rote Wurzeln, gießt die Brühe 
rüber, kocht das Miſchgericht eine Viertelſtunde an und ſtellt 
es zwei Stunden in die Kochkiſte. Es wird mit etwas glatt 
aged Mondamin gebunden und mit gehackter Peterſilie 
angerichte 
Sonnabend: Rindfleiſch mit Apfeln, Bratkartoffeln. 
Rindfleiſch mit Apfeln. 375 Gramm fettes Rinder ⸗ 
Ag e e kocht man, mit ſiedend heißem Waſſer angeſetzt, gar, 
läßt es abkühlen und ſchneidet es in Stücke, die man leicht ſalzt 
und Piech und in ganz wenig Fett durchſchmort. Eine braune 
Mehlſchwitze wird mit Rindfleiſchbrühe zu gebundener Tunke 
gekocht, in der 500 Gramm dicke Apfelſcheiben garſchmoren. Die 
Tunke füllt man über die Fleiſchfel e und umgibt das Gericht 
mit Bratkartoffeln. Mi 
Apfelwernſchaum. Man rührt 30 Gramm Mondamin 
mit drei Eßlöffeln kaltem Waſſer glatt, gibt eine halbe Flaſche 
Apfelwein, 135 Gramm Zucker, eine Priſe Salz, etwas abge- 
riebene e und Zitronenſaft dazu, rührt alles, bis es 
gut durchgekocht dr rührt noch fan! Blatt weiße Ae Gela · 
tine dazu und lä t alles halb auskühlen. Dann ſchlägt man die 
Maſſe, bis fie zu einem alen Schaum und kalt geworden iſt, und 
ar e über einige abgetropfte eingemachte Kirſchen in breite 
er. f 
Bayeriſches Kraut. Einen ſchönen Kopf Weißkraut 
en man klein, in 40 Gramm Schmalz bräunt man unter 
ühren 40 Gramm feinen Zucker, gibt den Kohl hinzu, rührt ihn 
kurze Zeit damit durch und gibt nun ein Drittelliter kochendes 
Waſſer, vier kleingeſchnittene Apfel, eine zerſchnittene Zwiebel, 
Salz, wenig Eſſig und eine Meſſerſpitze geſtoßene Nelken daran, 
kocht ihn eine Viertelſtunde und ſtellt ihn drei Stunden in die 
Kochkiſte. Er wird mit einigen rohen geriebenen Kartoffeln 
fimis gekocht, beim Anrichten mit einem bis zwei e ge; 
ratener Speckwürfel beſtreut und durch Zugabe von Brattkar 
toffeln vervollſtändiat. 


Vereinigt mit „Die Weile Welt“ 
und „Vom Fels zum Meer“ 


Und wenn 


E Unter dem Kronleuchter im Salon ſtanden 
— | Werner Grimm und Lonny. Er 1 den 
Arm um ihre weiche, biegſame, miederfreie Taille geſchlun— 
gen. Sie hatte den Kopf zurückgelegt. Die Augen ge 
ſchloſſen. Ließ ſich von ihm küſſen. Hielt ganz ſtill. Sanft 
wie ein Kind. Mit einem leiſen Glück auf den Zügen, 
einer mädchenhaften Weichheit in den gelöſten Linien ihrer 
ſchlanken Geſtalt. Nur ihr Buſen wogte ſchweratmend auf 
und nieder. Sin Flüſtern zwiſchen den Küſſen. 
du 
„Dein Vater will, daß du zu ihm nach Köln gehſt, 


„Biſt du wirklich ſo brav?“ 
„Ach, Werner: Ich hab' ja nie gewußt, 
5 das Gehorchen für ein Glück iſt!“ 
Lonny Lotheiſen ſchlug die Lider 
n hellen, glänzenden Augen em⸗ 
und ſah ihn innig, mit einem 
hten des Herzens aus tiefſter Seele, 
unten auf an. Von der Diele her 
n die Stimmen der nahenden 
in das Zimmer. In deſſen 
e zog Lonny Lotheiſen fröſtelnd die 
alen Schultern hoch, löſte ſich leiſe 
n Werner Grimm und trat, als wollte 
och den Bruchteil einer Sekunde 
fein mehr mit ihm gewinnen, nach 
dem Fenſter. Er folgte ihr. Er ſah 
den Hauch ihres warmen Mundes in 
alten Luft, als glühe der noch von 
Küſſen. Er konnte hier, an der 
Scheibe, wo man ſie von der 
e aus ſah, ihren Mund nicht mehr 
ſu Aber er zog ihre ſchmalen, kalten Finger zu 
ſeinem Antlitz empor und wärmte ſie mit ſeinen Lippen. 
Du... du...“ murmelte er verklärt dazwiſchen. 
chelnde Töne der Liebe. Sie hielt glückſelig ſtill. 
n ſpürte er ein Zucken ihrer Hand. ö 
Gott — ſieh mal: Der Mann ... da unten .. im 
ſeitlings von der Laterne ... wie er zu uns her⸗ 


ne EN 


Adler. 


Scherenſchnitt von Curt Naujoks. 


Begründet im Jahre 1853 
voa Ernſt Keil in Leipzig. 


die Welt voll Teufel wär... 


I: Roman von Rudolph Straß. 


„Ich möchte wiſſen, was wir den großen Unbekannten 
angehen.“ 

„Er ſteht ſchon gut eine halbe Stunde vor deiner 
Wohnung, Lonny“, warnte eintretend die Hauptmanns⸗ 


witwe. „Alſo — Herr Dr. Grimm: Wir ſind bereit! ... 

Gute Nacht, Lo ..! Mein Gott, da telephoniert fie ſchon 
wieder ...“ 

„Wer? Ich verſteh' nicht! Ach — Sie ſind's, Herr 


Kommerzienrat!“ Und raſch vom Apparat zu den anderen 
gewandt, erläuterte Lonny Lotheiſen: „Aus Papas Indu⸗ 
ſtriekonzern in Köln!“ Dann lachte ſie hell in den Schall⸗ 
trichter. „Wie? Sie ſind in Berlin — ja? Und Papa hat 
Sie telegraphiſch beſchworen, mich morgen früh nach Köln 
mitzunehmen? Gottvoll! ... Warum denn? Weil ſpäter 
der Zugverkehr aufhört? Na — da bleib' ich eben in Berlin! 
Wie? ... Ach wol .. . Mich ſtiehlt hier keiner! Sagen 
Sie das nur den Eltern!“ f 

Sie horchte in das Hörrohr und ſchüttelte 
feindſelig, ſpöttiſch lächelnd den Kopf. 

„Um ſieben Uhr ſoll ich morgen früh auf 
dem Charlottenburger Bahnhof Sie treffen? 
So einfach wie möglich angezogen? — Keine 
Reiher — kein Pelz — um das Volk nicht 
zu reizen? Schlimmſtenfalls Sachen von meiner 
Jungfer? Sie müſſen ſich ſchon ohne mich 
behelfen, Herr Kommerzienrat! Grüßen Sie 
Köln und entſchuldigen Sie mich jetzt, bitte! 
Ich muß mich von meinen Gäſten hier ver⸗ 
abſchieden.“ 

Küſſe mit den Damen. Ein herzhafter 
Händedruck, leuchtenden Auges, mit Werner 
Grimm. „Auf morgen, mein lieber 
Freund!“ Ein Lachen noch über 
das Treppengeländer hinunter: „Gebt 
acht, daß euch der ſchwarze Mann 
draußen nichts tut!“ Und dann, 
von einem Ausblick aus dem Fenſter 
zurück, noch einmal, mit einem be⸗ 
ſorgten Beben in der Stimme: „Er hat euch die Treppe 
herunterkommen ſehen! Eben marſchiert er direkt auf das 


Haustor zu!“ 


Lonnys Mädchen hatte ihren Gäſten das Tor aufge⸗ 
ſperrt. Im ſelben Augenblick ſchob ſich von außen ein hoher 
Tranſtiefel durch den Spalt. Eine wirrmähnige Geſtalt in 
Fellmütze, Schafpelz, rotem Schal zwängte ſich hinterher, 
trat, an den entſetzt zurückgeprallten Damen vorbei, hart 
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. noch lebte, das Leben gerettet. 
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vor Werner Grimm hin, keuchte zwiſchen den zuſammen⸗ 
gebiſſenen Zähnen, aus dem blonden Gewucher des Voll⸗ 
barts heraus, ihn an: „Wer ſind Sie?“ 

„Um Gottes willen — nehmen Sie ſich in acht!“ ſchrie 
die Hauptmannswitwe. Und die andere: „Er tut Ihnen 
ein Leid an!“ 

Werner Grimm blieb äußerſt kühl. Er muſterte fragend 
ſein Gegenüber. „Wer ſind Sie, Verehrteſter?“ 

„Ihren Namen will ich wiſſen!“ i 


„Ich fürchte,“ ſagte Werner Grimm gleichmütig, „Sie 


teilen den bei uns weit verbreiteten Irrtum, daß ſchlechte 
Manieren ein Zeichen des Fortſchrittes find! .... Warum 
intereſſiert es Sie eigentlich, meine Bekanntſchaft zu machen, 
oder ...“ 
zögernden, forſchenden Blick auf den anderen fort: „... oder, 
ſcheint mir jetzt ... oder zu erneuern . Es kommt 
mir plötzlich ſo vor, als hätten wir uns ſchon mal irgendwo 
geſehen ...“ 

„Das weiß ich ſchon ſeit heute mittag ...“ ſprach der 
ihm gegenüber dumpf, mit verſtörten, großen blauen Augen. 
„Daß wir uns irgendwo geſehen haben ...“ 

„Vielleicht im Feld?“ ſchlug Werner Grimm mit gleich⸗ 
mäßiger Höflichkeit vor. Eine jähe Bewegung des Schreckens 


drüben. Eine Hand, wie zur Abwehr erhoben. Ein 
Stammeln. 

„Trugen Sie, nicht Ulanenuniform?“ 

„Gewiß . 

„ und führten eine e Kompagnie — im 


u 


| erſten Kriegsjahr 
„Stimmt!“ 


„ . . und machten bei Punkt 507 in den Argonnen einen 


Gegenſtoß — ſpät abends — im Auguſt .. 2“ 

„Herrgott ja: Der Infanterie-Hauptmann ganz da vorn 
im Wurſtkeſſel — abgeſchnitten — mit dem Reſt ſeiner 
Leute ... Aber damals waren Sie glattrajiert . 

„Ich war es doch“, ſagte Bruno Lotheiſen langſam, halb 
geiſtesabweſend. „Es war eine aufopfernde Tat von 
Ihnen Sie haben mir und, was von meinen Leuten 


„Na — mindeſtens die Freiheit! . . . Übrigens: Meine 
letzte kriegeriſche Leiſtung. Acht Tage darauf machte eine 
Franzoſenkugel bei mir endgültig Schluß.“ 

Werner Grimm ſchlug ſich leicht mit der Rechten an das 
ſteife Hüftgelenk und ſtreckte ſie dann weltmänniſch, kamerad⸗ 
ſchaftlich dem anderen hin. 

„Na — daraufhin können wir uns ja vertragen und 
einander vorſtellen! Damals riß uns ja das Kriegsge⸗ 
tümmel gleich wieder auseinander.“ 

Aber zu ſeinem Erſtaunen trat der andere taumelnd 
ein paar Schritte zurück. Starrte ihn aus entgeiſterten 


Augen an. Wollte etwas ſagen. Konnte es nicht, ſondern 


wandte ſich ab, ſchüttelte den buſchigen Kopf, ballte die 
Fäuſte, ſtieg mühſam, ſchwer, die Stiege des Treppenhauſes 
empor. 

„Vielleicht verſchüttet geweſen oder ſowas“, ſprach 
Werner Grimm halblaut zu den Damen. Er horchte. Nickte. 
Nun waren die Tritte ſchon im zweiten Stock. Im dritten. 
Verhallten. „Ich wollte bloß ſicher ſein, daß er nicht etwa 


Frau Lona heimſucht“, ſagte er, auf die Straße hinaus⸗ 


tretend, zu den beiden Damen. 
kannte weiter oben im Haus.“ 

Lonnys Mädchen ſchloß das Tor hinter den Dreien und 
ſchoß verängſtigt die Treppenſtufen empor. 
mit Todesſchrecken eingefallen, daß ſie die Flurtür angelehnt 
gelaſſen hatte. Atemlos kam ſie auf dem Stiegenabſatz an, 
eben noch zurecht, um die Tür ſich bewegen zu ſehen, als 
ſei gerade jemand eingetreten. Sie ſtürzte hinterher in die 
Diele. Stand dem aus dem oberen Stockwerk wieder herab⸗ 
geſtiegenen Mann aus dem Oſten gegenüber. Die Angſt 
verſchlug ihr den Atem. Sie konnte kaum, mit offenem 
Mund, ſtammeln: „Wass 


„Aber er hat offenbar Be⸗ 
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Er hielt inne und fuhr langſamer, mit einem 


Es war ihr 


was wollen Sie denn hier?“ 
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Der Fremde machte ihr ruhig mit der Hand eine Be⸗ 
wegung, zu ſchweigen. Durch die Salontür hörte er die 
helle, laute Stimme ſeiner Frau. Sie telephonierte gerade 
wieder mit einer Freundin. 

„Dein Mann iſt eben aus Mazedonien zurück: Du 


Glückliche! ... Wie ſieht's denn auf dem Balkan aus? 
Gräß.ich? ... Ach du lieber Gott! ... Nein: Der Karl ift 


Gott ſei dank nicht in Paläſtina — dort geht ja auch alles 
koppheiſter — er ift in Tiflis. 

Bruno Lotheiſen legte fer Mantel und Mütze ab. 
Hing ſie nach alter Gewohnheit, wie vor Jahren, an den 
Kleiderhaken. Das Mädchen beobachtete verſtört den ! 
Fremden, der fo tat, als ſei er hier zu Haufe. Innen tele : 
phonierte Sonny: „Kurt? .. Kurt hat zuletzt vor vier : 
Wochen aus Kiew Tee gefchict! Geitdem feine Silbe mehr. 
Sein Bruder ift auf einem Torpedoboot mit feinen ſächſi⸗ 
ſchen Reitern über die Oſtſee mitten durchs Treibeis be x 
Finnland. Es ſoll eine tolle Schunkelei geweſen aa 

„Melden Sie mich der gnädigen Frau!” 

„Ja, wen denn?“ ; 

Aus dem Salon klang Lonnys klare, lebhafte Stimme: 

„Ja, nicht wahr? ... Nein — den Adalbert kriegten ſie 
nicht! Er hat fi) immer wieder mit feinem U-Boot in 
feinem Verſteck am Ufer von Kreta verkrümelt und ſich in⸗ :; 
zwiſchen an der marokkaniſchen Küſte Benzin geholt. Nachher - 
ift er ganz da hinauf... ins Nördliche Eismeer. Du.. 
Rede um Gottes willen nicht vom heutigen Tag und von - 
Politik. Alle Geſpräche werden überwacht.“ 5 

„Sagen Sie der gnädigen Frau, ihr Mann N 
draußen!“ ei 

„Wer?“ N . 

„Ihr Mann!“ 

Innen Lonny ſchnell, heiter: „Der Max? Na — den 
Vorſichtsrat kennſt du ja! Der gedieh in der Etappe in der 
Lombardei.“ Dann plötzlich mit tieferer Stimme, er. 
ſchrocken: „Der dritte jetzt auch als Fahnenjunker in Slan- 7 
dern gefallen? Die armen Eltern! Alle Söhne tot!“ g 

Noch einmal entrollte ſich, in den hellen Worten einer 
jungen Frau da nebenan, das rieſenhafte Bild des er⸗ 
löſchenden Weltbrands. Über Bruno Lotheiſen lief ein 
Schauer von Ehrfurcht vor den in der Geſchichte aller; 
Zeiten unerhörten Leiſtungen eines Volks, ſeines deutſchen 
Volks. In ihm wallte noch einmal ſtürmiſch das Krieger 
blut. Verebbte. Lonnys letztes Wort klang in feinem Ohr, 
klar und laut: „Tot“. Er wandte ſich zu dem Mädchen. 

„Sagen Sie der gnädigen Frau, hier draußen ſtände ein 
toter Mann!“ 5 

Das Mädchen ſah ihn verdutzt und ängſtlich an. Sie 
ging in das Zimmer. Lonny hatte dort eben den Hörer > 
angehängt. 3 

„Gnädige Frau, draußen ſteht ein Mann oder ein Herr.“ 
Ich hab's in der Aufregung vergeſſen zu melden: Er war 
ſchon heute nachmittag einmal da! Er ſagt, er wäre tot.“ 5 
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„Was?“ 
„Aber ich glaube, er iſt von der neuen Rejierung!“ ” 2 
„Heulen Sie nicht, Minna, das iſt kindiſchl“ S 


„Ick habe unfern halben Topf Gänſeſchmalz ſchon ver : 
ſteckt! 


Und die zwei Eier auch! Sonſt haben wir doch 
niſcht!“ ü x 
„Na eben! Ich hungere heute ſchon den ganzen Sog 5 


wieder einmal Kuss Vaterland! Alfo der Mann draußen. 
„Enädige Frau, er lch er wär Ihr Mann!“ | 
„Wie?“ 3 
„Ihr Mann!“ 
„Minna, Sie find wohl unklug!“ Lonny Lotheiſen warf? 
unwillkürlich einen Blick auf die ſchwarzumrahmte Photo: 
graphie ihres Gatten auf dem Mitteltiſch. Das Bild zeigte 
ihn in Feldgrau mit dem leinwandüberzogenen Helm auf 
dem Haupt, das friſche, freimütige Künſtlerantlitz glatt 
raſiert, fo daß der Ausdruck heiterer Lebens⸗ und Schaffens 
e um den fn weichen Mund ſonnig hervortrat. 
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Am Naſenflügel die kleine Narbe des Schmiſſes aus der 
Studentenzeit. Die junge Frau ſchüttelte, plötzlich blaß ge- 
worden, den Kopf. Wurde wieder ruhig. 

„Ein Mann, wird er natürlich geſagt haben, Minna! ... 
Nun: Ich geh' in Gottesnamen zu ihm 'raus.“ 

Das Mädchen war im Zimmer geblieben. Sie ſprang 
plötzlich zur Türe. Sie fing ihre zurücktaumelnde Herrin 
auf. Die ſchwankte in den Knien, ſtreckte beide Arme weit 
aus — man ſah nicht, ob zur Abwehr, ob zum Empfang — 
hatte die Augen weit, n aufgeriſſen. Stammelte: 
„Rein... nein ...” 

Der fremde, dichte, blonde Vollbart . 
um den Hals, die hohen 


der dicke Schal 


Stiefel .. der ruſſiſche 
Mantel... Aber die 
Augen. .. die herz⸗ 
lichen, blauen, ſpiegel⸗ 


klaren Augen ... und 
da... und da: die kleine 
Narbe an der Naſe .. 
Bfründ 
„Ich bin's!“ 
„Bruno Bruno ..“ 
Das Mädchen ſtand 
mit offenem Mund. Sie 
ſah: Die gnädige Frau 
: ſank an die Bruſt des 
fremden Mannes. Legte 
i ihr Antlitz an ſeine Schul⸗ 
ter. Wäre in ſich zu⸗ 
ſammengeſunken, wie um 
vor ihm niederzuknien, 
wenn ſein Arm um ihre 
Qaille fie nicht gehalten 
hätte. Sprach kein Wort. 
Ihr ganzer Körper zit⸗ 
terte und zuckte in flie⸗ 
genden Atemſtößen. 
Auf dem Geſicht des 
fremden Mannes ver⸗ 
gaänderte ſich nichts. Er 
ſtand ſtumm. Schaute 
tiefernſt vor ſich hin in 
das Leere. Über den 
mädchenhaften goldblon⸗ 
den Scheitel an ſeiner 
Brruſt hinweg. Stützte die 
niedergebrochene Frau ſo, 
wie ein Menſch dem Näch⸗ 
ſten hilft. 
Das Mädchen fand, 
daß fie hier zuviel fei. 
Sie ging leiſe in den 
Salon zurück. Ganz be⸗ 
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betet, dir nur einmal dieſe Minute unſäglichen Glückes zu 
gönnen und dein Weib, dein geliebtes Weib, das Licht deines 
Lebens, dein Alles, in deine Arme zu ſchließen ... und 
dann in Gottesnamen zu ſterben, mit ihrem Kuß auf deinen 
Lippen 

Nun hältſt du ſie umfangen. Die Gnadenſtunde iſt da. 
Und du ſtehſt traurig und ſtumm. Du haſt noch nicht ihr 
Geſicht geſehen, das ſich ſcheu an deine Bruſt preßt, als 
wollte es ſich verbergen. Du haſt noch nicht ihren edelge— 
formten, ſchmalen jungen Kopf in deine Hände genommen 
und deine Lippen auf die ihren gedrückt, zu einem langen, 
langen, atemloſen Kuß. Du kannſt es nicht. Wenn du ſie 
losläßt, ſinkt ſie hilflos 
zu Boden. Du hältſt eine 
bange, bebende Laſt ... 

Und jetzt ſah er: Ihre 
Arme umfingen ihn 
nicht. Sie hingen ſchlaff, 
wie bei einer Ohnmäch- 
tigen, zur Erde. Es war, 
als wage ſie nicht, ihn 
zu berühren. Habe ſich 
ihm nur ſo entgegenge— 
worfen, wie es ſein mußte 

in der Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit, mit der eine 
Frau den aus dem Felde 
heimkehrenden Gatten 
empfängt. 

Sie war nicht ohn⸗ 
mächtig. Er hörte ſie, 
unter ſich, an ſeiner Bruſt 
murmeln: „Bruno. .. 
Bruno biſt du's 
wirklich ...“ 

Er ſah von ihrem 
Kopf nur ein ſchmales 
Stückchen totenbleicher 
Wange. Das roſige kleine 
Ohr mit dem matten 
Schimmer einer Perle im 
Läppchen, halb verdeckt 
durch die darübergeſtraffte 
goldene, feinſträhnige 
Seidenflut ihres Haares. 
Er ſagte und merkte da⸗ 
bei ſelbſt, wie ungewollt 
rauh ſeine Stimme klang; 
„Ich bin von den Toten 
auferſtanden. Ich bin 
aus der Kriegsgefangen- 
ſchaft in Rußland zurück. 
Ich konnte nicht fchrei- 
ben. Es gab keine Ber- 


täubt nach hinten. Es 
wirrte ihr durch das 
Hirn: Ja, du himmliſche Güte: Die gnädige Frau iſt doch 
ſeit acht Tagen verlobt! . .. Was wird denn das nun? 
In der Diele war es ſtill. Bruno Lotheiſen rührte ſich 
nicht. An feiner Bruſt ruhte die warme, atmende Laſt. 
Sie war ſchwer. Er brauchte die Kraft ſeiner Arme, um 
ſie zu halten. Ein feiner, ſüßer Duft, den er kannte, der 
tauſend Erinnerungen weckte, ſtieg aus ihrem Haar. Er 
fühlte ihre wilden Herzſchläge an ſeiner rechten Bruſt. Er 
fühlte von links das ſtürmiſche, ſchnelle Pochen ſeines 
Herzens dagegen, als läuteten zwei Feuerglocken ineinander. 
Und ſtand ls 

Und wie ein Meſſerſchnitt ins Herz ging es durch 
feine Seele: Dreißig Monate hindurch, Hunderte und aber 
55 - Hunderte von Tagen und Nächten haft du von dieſem 
Bm geträumt. Unzählige Male Haft du zu Gott ge- 


Friedhofsgang. Gemälde von Hans VBaluſchet. 


bindung nach Europa. 
Ich bin ſeit dieſem Früh⸗ 
jahr unterwegs von Sibirien bis hierher ...“ 

Und eine höhnende Stimme in ſeinem Innern ergänzte: 
Ich bin ein lebender Leichnam. Ihr hier habt mich, ſcheint 
es, alle ſchon lange begraben. Du, meine Frau, die da wie 
eine geängſtigte Taube an meiner Bruſt zittert, haſt die 
erſten Schollen auf meinen Sarg geworfen. 

Er rang die erſtickende, in ihm aufſteigende Bitterkeit 
nieder. Er dachte ſich: Wir können nicht für immer hier, 
meine Frau und ich, auf dem Vorplatz ſtehen bleiben. Er 
umfing ſie feſter, geleitete ſie langſam nach dem Salon. 
Sie ließ ſich willenlos, mit geſchloſſenen Augen, wie eine 
Nachtwandlerin, von ihm führen. 

Nun warf das Licht des Kronleuchters ſeinen auf ein 
paar Kerzen gedämpften Schein auf ſie beide. Sie ſtanden 
ſich gegenüber. Er erſchrak vor ihrer Bläſſe. Er dachte 
KR: 5 
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ſich: Ihre ſchönen graublauen Augen [hauen mich noch 
immer an wie ein Geſpenſt. Er ſagte laut und hart: „Ich 
lebe, Sonny. Ich lebe!“ 

Und wiederholte zornig, faſt drohend, ſo, als hätten 
tauſend unſichtbare Stimmen im Zimmer widerſprochen: 
„Ich lebe!“ 

Wieder warf ſie ſich ihm, mit einer wehrloſen, in ſich 
zuſammenfallenden Bewegung, an die Bruſt. Diesmal 
ſuchten ihre ſchlanken Hände ſeine Schultern. Krampften 
ſich in dem groben feldbraunen Tuch des einſtigen ruſſi⸗ 
ſchen Soldatenrocks feſt. Diesmal ſchaute ihr Geſicht mit 
großen Augen, offenen, wild zuckenden Lippen zu ihm 
empor. 

Er ſprach ihr langſam, laut und deutlich, ins Ge⸗ 
ſicht: „Ich wurde für tot von den Ruſſen aufgeleſen. Am 
Rand des Maſſengrabs gab ich Lebenszeichen. Ein balti⸗ 

ſcher Arzt nahm ſich meiner an. Ich kam ins Lazarett und, 
nachdem Gott mir Leben und Geſundheit wiedergegeben, 
nach Sibirien.“ 

Jetzt plötzlich erwachte in Lonny Lotheiſen das Bewußt⸗ 
ſein. Ein Schrecken vor ſich. Eine Haſt. Ein Drang, ſich 
zu rechtfertigen. Ein Keuchen. Ein Stammeln: „Sie 
haben dich alle für tot gehalten! . 
raden ... deine Vorgeſetzten ... dein Oberſt hat mir einen 
langen Brief geſchrieben und mir deinen Tod mitgeteilt ... 
da.. da...“ 3 1 

Sie machte ſich los. Sie lief zu dem kleinen Damen⸗ 
ſchreibtiſch. Stieß ein Fach auf. Riß mit bebenden 
Fingern Papiere hervor: „Da... um Gottes willen, Bruno: 
Richte mich nicht! Verdamme mich nicht! ... Da, lies...” 

Er warf nur einen flüchtigen Blick auf das Schreiben: 
„Mitte März 1916... Im Urwald von Moſchniki .. Beim 
Rückzug der Feldwachen vom Totenſumpf ... Unmöglich, 
beim Abmarſch auf Buziliſchki, die Gefallenen mit zurück⸗ 
zutragen ... Das Tauwaſſer ſchon kniehoch über dem bei 
jedem Schritt nachgebenden Eisſpiegel der Waldſeen, durch 
die wir wateten. 
Ausſage ſeiner Leute, ſchon ſeit dem frühen Morgen mit 
einem Schuß ins Herz kalt und tot.“ 

„Die Kugel lief mir unter der Haut rund um die 
Rippen. Ich war bewußtlos vom N und von der 
Kälte erſtarrt.“ 

Bruno Lotheiſen las: „Gott möge Sie trösten, gnädige 
Frau. Ich küſſe Ihnen die Hand und nenne mich Ihren 
gehorſamſten ; 
Seine Frau fſchüttete haſtig, fiebernd, atemlos, 
ihren guten Glauben zu beweiſen, einen Haufen Blätter 
vor ihn hin: 

„Da, lies die Berichte deiner Leute, Bruno. .. Ich 
habe jedem ſelbſt geſchrieben ... Ich bin in meiner Trauer 
und Verzweiflung in Deutſchland von Garniſon zu Gar⸗ 
niſon gefahren, in die Lazarette ... überallhin — und 
habe jeden, den ich auffinden konnte, ſelbſt gefragt. 
übereinftimmend haben fie alle das gleiche erzählt! Da der 
Feldwebel Adam . .. dein treuer Burſche, der Musketier 
Spitz, der Kriegsfreiwillige und u ee: 
Klingenſtein, der Spielmann Knoblauch. . alle, Bruno. 
alle. „ 

Die wohlvertrauten Namen ſchlugen an ſein Ohr. Die 
feldgrauen Geſtalten traten aus dem Nebel der Erinnerung 

in ſeinen Geſichtskreis. Kampf, Froſt, Hoffnung, Hunger, 
Sieg, Blut wurden noch einmal wach. Wie lange war das 
her ... wie lange ... Er ſchüttelte den Kopf. 


Ich bin da“, ſagte er und dachte ſich dabei: Jetzt müßten 


wir doch lachen und weinen in einem Atem, Lonny und 
ih... Uns an den Händen faſſen und um den Tiſch tanzen 
wie die Kinder... verſinken in einem Rauſch von Küſſen 
die donnernd zuſammenſtürzende Welt draußen vergeſſen 
in dieſer ſtillen Nacht... Wir beide allein auf der Welt. 
Du und ich 

Er hob ſcheu, heiß die Augen zu ſeiner jungen Frau. 
Sie ſchien ihm verändert. Ihr ſchönes Geſicht war gegen 


Die Gartenlaube 


. Deine eigenen Kame⸗ 


Ihr Herr Gemahl, nach einſtimmiger 


haſtig die Schränke. 
ſchäftigkeit die Spannung zwiſchen ihnen zu bannen, das 
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früher durchgeiſtigt. Die Ruhe eines mündigen Menſchen 
lag darauf. Die ſchmalen Züge waren noch weiblich weich 
und zart, aber ernſter, wiſſender geworden. 

Das Blumenhafte, das Roſigträumende, das gläubig 
Anſchmiegſame ihres früheren Weſens fehlte. Sie ſtand vor 
ihm auf eigenen Füßen. Sie ſchwieg. Wurde rot und blaß. 
Ihr Buſen hob und ſenkte ſich raſch. In dem Manne wallte 
es blindlings, ſich auf ſie zu ſtürzen, ſie an ſich zu reißen, 
ihr Geſicht, ihre Hände, ihren Nacken zu küſſen, ſie ſein zu 
nennen ... fein Weib... Und dann wußte er plötzlich 
wieder: Da, wo ſie jetzt ſteht, an eben der Stelle, ſtand ſie 
heute mittag und legte ihren Arm vertraulich in den Arm 
eines fremden Mannes. Und mit demſelben Mann ſtand 
ſie vorhin dort am Fenſter, und er küßte ihre Finger, und 
ihre Augen ſuchten ſich. 

Es würgte ihm in der Kehle: Sie kann ja nichts dafür! 
Sie hielt dich ja für totl Sie hat Mann und Kind dem 
Krieg dahingegeben. Der Kugel und dem Hunger. Nun 
denkt ſie wieder an ihr eigenes Glück. Es iſt ihr Recht. Du 
haſt es ſelbſt gewollt beim letzten Abſchied damals. Und 
doch ... und doch 

Und doch die unſägliche Bitterkeit. Er ſagte ſich: Ich 
galt für geſtorben. In dieſer Stunde ſterbe ich erſt wirklich, 
an dem fremden Mann. Der hat mir vor vier Jahren 
mein Leben gerettet. Der hat mir heute mein Leben ge⸗ 
nommen. N 

Sein Blick ruhte immer noch auf Lonnys mädchenhaft 
ſchlanker, hoher Geſtalt in dem backfiſchkurzen Kleid mit 
den Schaftſtiefelchen und dem Weiß des freien Halſes über 
dem düſter ſchwarzen Rock, ein raſch atmender, menſchge⸗ 
wordener, ſchöner Widerſpruch zwiſchen Totentrauer und 
Leben, Vergangenheit und Zukunft. Es ging ihm durch 
den Kopf: Sie kann nicht wiſſen, warum ich ſo verändert 
bin. Und ſie fühlt doch, daß ich etwas weiß. Ihr weiblicher 
Inſtinkt gibt es ihr ein. Ihr ſchlechtes Gewiſſen raunt es 


ihr zu. Nein! Sie hat kein ſchlechtes Gewiſſen! Sie hat 

gedacht: Laßt die Toten die Toten begraben ... Ich darf 

nicht ungerecht ſein 
Aber ſie ahnt etwas. Es kämpft etwas in ihr. Sonſt 


wäre ſie nicht ſo ſcheu. Sonſt ſtünde ſie nicht ſo unſchlüſſig 
da und wartete, was ich tun werde, und jchweigt . 

Nur nicht dies Schweigen zwiſchen uns! Dies furcht⸗ 
bare Schweigen! In dem Schweigen wächſt etwas zwiſchen 
uns aus dem Perſerteppich des Parketts ... eine Schatten: 
geſtalt .. Sie verdichtet ſich zu der Geſtalt des fremden 
Mannes ... des neuen Herrn in meinen Räumen und im 
Herzen meiner Frau. 

Lonny Lotheiſen ging leiſe, leichtfüßig auf ihn zu. Sein 
Herz zitterte. Ihre Bewegungen waren weich. Ihre Stimme 
ſanft, voll eines tiefen, traurigen Mitleids, wie ihn dünkte. 
Er ſpürte den Druck ihrer warmen Hand. 

„O Gott, . .. wie ſiehſt du aus, Bruno ...“ ſagte ſte 
bang. „Komm .ͥ . komm nach hinten! Dort iſt ja alles 
für dich bereit.“ 


* 
Sie führte ihn den Flur entlang. Ihn packte die Er⸗ 


innerung an die Lazarette, wenn er, von einer feiner Ver⸗ 


wundungen wieder einmal geneſen, ſich auf den Arm einer 
Krankenſchweſter ſtützte. Im Ankleidezimmer öffnete Lonny 
Er merkte, wie ſie durch unruhige Ge⸗ 


Unausgefprochene zu ſcheuchen ſuchte. In den Schränken 
hingen ſäuberlich in Reih und Glied an Riegeln und Hofen- 
ſtreckern feine Zivilkleider, gebürſtet und vor Mottenfraß 
bewahrt. 

Lonny war ja immer ſo ordnungsliebend geweſen. 
Ein klarer, praktiſcher Kopf. Er ſah ganz vorn einen licht⸗ 
grünen Sommeranzug. Im Auguſt vor vier Jahren 555 
er ihn abgelegt und die feldgraue Reſerveoffiziers-Uniform 
angezogen. Hier eben in dieſem Zimmer. Was war 
inzwiſchen geſchehen? Die Welt war nicht mehr wahr. 
Hatte ſich zur Fratze verzerrt. War geſtorben. N 

; (Fortſetzung folgt) 
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Aus Scheffels Herzensleben Von Ernſt Boerſchel. 


Mit drei ungedruckten Briefen Joſeph Viktor von Scheffels. 
. 


Langſam lüftet ſich der Schleier über Scheffels Leben und Der erſte Brief, Kuppenheim, 19. Juli 49, iſt an die 
Werk. Als 1887 Proelß ſeine Scheffelbiographie ſchrieb und Schweſter Marie gerichtet. Abſendeort und Abſendezeit 
1902 ergänzte, ſchien das Wichtigſte über den Dichter des ſind intereſſant. Kuppenheim liegt vier Kilometer von Raſtatt 
„Trompeter von Säckingen“ und des an der Murg, hier ſtanden ſeit Ende 
„Ekkehard“ geſagt zu fein. Da bee Juni 1849 die badiſchen Revo⸗ 
richtigte 1906 die Veröffent⸗ lutionstruppen, und Scheffel war 
lichung von Scheffels Briefen bei ihnen als Aktuar des 
an ſeine Zeller Baſe Emma Zivilkommiſſars Schaaff. In⸗ 
Heim die weſentlichſten mitten des Wirrwarrs holt 
biographiſchen Feſtſtellun⸗ ſich feine Schweſter Marie 
gen und Urteile und führte von ihm Rats in einer Her- 
zum erſten Male in zensangelegenheit. Der 
Scheffels Herzenslebenein Bruder gibt ihn der 
und damit zu dem tief- teuren Schweſter aus auf 
ſten Urſprung ſeiner richtigſtem Empfinden, 
Dichtungen. Und ſeit ei- vielleicht aus eigenem 
nigen Jahren hebt Wer- Erleben heraus. Denn 
ner Kremſer in Karlsruhe merkwürdigerweiſe iſt der 
aus dem Nachlaſſe Schef- ſpröde und ſchwer zugäng— 
fels einen handſchriftlichen liche Scheffel öfter in die 
Schatz nach dem andern, und Verlegenheit verwickelt wor- 
ſo ſtehen wir erſtaunt und den, den Freier zu ſpielen. 
KR überraſcht vor dem gro. Was wir darum in dieſem 
„Die ſtille, holdſeuge Schwarzwaldlieb“, ßen Umkreiſe des gedank. Briefe an die Schweſter leſen, Scheffels Schweſter Marie. 
Emma Heim, als „ſechzehnjähriges lichen und künſtleriſchen dürfte ſpäter bei Scheffels 
ſchlankes Rep“. Werkes des liebenswür⸗ verſchiedenen Werbungen ſeine tatſächlichen Wiederholungen er- 
digen E’fehardmeiiters. fahren haben; freilich entſchied der Ausgang der Scheffelſchen 
Auch die drei ſchönen und aus der Seele ſtrömenden Briefe, Werbungen für ſeine Art der Überlegung nicht günſtig. Er 
die wir hier zum erſten Male veröffentlichen dürfen, ſtammen ſchrieb der Schweſter: 
aus dem Nachlaſſe Scheffels, den die Geburtsſtadt des Dichters Liebe teure Schweſter. Da ich, wie Du weißt, ſeitdem in 
dankbar als ihren ehrenvollſten und koſtbarſten Beſitz betrachten Carlsruhe einmal Anarchie losgeweſen iſt, auf dieſer Welt 
ſollte. Sie find nicht leichtflüſſige Antworten auf Bekannten⸗ alles für möglich halte und mich über nichts mehr wundere, 
und Freundesbriefe, wie Scheffel ſie häufig ſchrieb, ſondern ſie ſo muß ich mich auch gleichmütig darein fügen, daß in dieſer 
enthüllen ſich ſchon dadurch innerlicher, Zeit der vielen Geſchichten auch Dir eine 
daß ſie ins Elternhaus gerichtet ſind. Sie ER Geſchichte paſſiert iſt. Ich hätt freilich 
gehören ferner der Frühzeit des Dichters nicht gedacht, daß mein liebes Schweſter— 
aan, de! Jahren 1849 bis 1854, als der lein ſo bald in die Lage käme, wie Homer 
Kopf noch von den politiſchen Erlebniſſen ſagt, „mit zwiefach geſpaltenem Gemüte 
der Revolutiosjahre ſchwirrte, Menſch und zu combinieren“ und daß es vielleicht des 
Dichter unter der Liebe zu Emma Heim Morgens im Garten eine große Gänſe— 
erſchütterten und in den erſten größeren blume abbricht und ein weißes Blättlein 
Schöpfungen nach Befreiung rangen. nach dem andern abrupft und ſich fragt: 
Gerade die Jahre 1849 bis 1854 ſind die Soll ich? ſoll ich nicht? ſoll ich? uſw. — 
wichtigſten Entwicklungsjahre Scheffels; Aber das Leben iſt gegenwärtig ſo bunt, 
ſie führen aus dem politiſchen Bannkreis daß man viel hinzunehmen hat, worauf 
zu der praktiſchen Amtszeit in Säckingen, man nicht gefaßt iſt. 
ſchüren zwiſchen Liebe und Leben den Jetzt ſoll ich Dir einen Rat geben. 
erſten tiefen Gefühlskonflikt und erwecken Liebes Kind, in einem ſolchen Fall iſt ein 
ſchließlich das dichteriſche Schaffen: 1853 Rat, der von außen kommt, nicht von 
entſtand der „Trompeter von Säckingen“ ſchwerem Gewicht; ich möcht auch faſt 
und 1854 der „Ekkehard“. Da war die glauben, daß Du beſſer weißt als ich, 
Seele Scheffels noch ganz erfüllt von der was Du zu tun haſt, und deswegen wäre 
reinen Hingabe an die Aufgaben und eigentlich der beſte Rat der: Halt es in 
Eindrücke der Zeit, fie war voll beſchäf. dieſer wichtigen Angelegenheit innerer 
ligt, mit ihnen menſchlich und künſtleriſch Politik jo, wie es der Pfarrer Aßmann 
fertig zu werden. Sie war noch nicht mit ſeinem Vikar zu halten pflegte; — 
müde geworden und voller Reſignation. Du weißt ja, wie der's gewöhnlich hielt. 
Sie hatte ihre kleinen ſtudentiſchen Herzens⸗ Ich will Dir für jetzt nur ein paar 
erlebniſſe hinter ſich und hatte im Ok⸗ Worte ſagen; — in einigen Tagen, viel⸗ 
tober 1851 im Elternhauſe in Karlsruhe leicht am Sonntag komm ich ſelbſt nach 
diurch den Beſuch der im Glanze ſechzehn⸗ Mutter und Sohn. Carlsruhe, und da können wir weiter 
jähriger Jugend erſtrahlenden Baſe aus miteinander reden. 
Zell am Harmersbach ihr großes und unerſchütterliches emp⸗ Wenn ſich's einmal bei mir darum handelte, eine Wahl 
fangen. Natürlich ſind aus dieſer Zeit die Briefe des jungen fürs Leben zu treffen, und ich wäre glücklicherweiſe nicht ſo 
Scheffel beſonders lebhaft in den Empfindungen und Stimmun⸗ verliebt, daß alle Gedanken zu fern ſtünden und von einem 
gen. Pathetiſch iſt Scheffel nie geweſen, er kannte die Geſte Überlegen gar keine Rede wäre; dann würd ich einmal eines 
nicht. Der Sänger des Rodenſteinkantus und des Pumpus von ſchönen Abends eine Art Rechenexempel anſtellen. Dann 
Peruſia war Melancholiker und bezeichnete ſeinen Humor als würde ich ſo eine Art Inventarium über meine geſamte gei⸗ 
die umgekehrte Form der inneren Melancholie. Auch in unſern ſtige Okonomie aufnehmen, mir einmal recht tief ins Herz 
Briefen tritt die ſtille und überlegen lächelnde Betrachtung vor hineingucken und mich fragen: Wo fehlts? wo brauch ich 
die erregte Ausſprache und klärt das Gewoge der Empfindungen hauptſächlich einen anregenden, geiſtigen Einfluß, der mein 
dum Humor. ganzes Weſen ergänzt, der mir gerade das gewährt, was ich 
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mir aus mir ſelbſt heraus nicht ſchaffen kann? Denn bei einer 
Verbindung fürs Leben kommt's hauptſächlich darauf an, daß 
die Gemütsſaiten der zwei Leute in der Weiſe aufgezogen ſind, 
daß das eine gerade die Töne liefert, die nötig ſind, 
um die Töne des andern zu einem vollſtändigen Akkord zu 
ergänzen. 
Wenn beide nur denſelben Ton geben, dann iſts lang; 
weilig, und dann hätten’ fie gar nicht nötig gehabt, ſich zu 
vereinigen; wenn ſie aber nach ganz verſchiedenen Tonarten 
aufgezogen ſind, dann gibts früher oder ſpäter ein Unglück. 
Und ſo würde ich ein Weniges mit mir zu Nate gehen, und 
wenn ich ſo einen Maßſtab gefunden hätte, dann würde ich 
darnach das betreffende Fräulein oder Mädchen einmal genau 
ins Auge faſſen, und dann gibt ſich der Entſchluß von ſelbſt. 
Und doch darf man da nicht allzu genau zu Werke gehen; 
denn des Menſchen Herz iſt ein ſonderbar Ding, und wenn 
man oft auch in einem andern Herzen durchaus nicht das 
finden kann, was man ſucht, ſo findet man unverhofft etwas 
anderes, was auch einen guten Klang hat. 
In Rothenfels haben ſie auf Steinkohlen gegraben und 
haben ſtatt deren die Mineralquelle gefunden, und es war 
auch gut und hat ſich gut rentiert; — ebenſo gehts in der 
Freundſchaft und auch in der Liebe — wiewohl ich letzteres 
nicht aus eigenen Heften dartun kann. 
Deswegen halt ich in ſolchen Dingen — außer der nüch⸗ 
ternen Überlegung — noch mehr auf das natürliche Gefühl, ich 
möchte ſagen auf den Inſtinkt; der muß ſchon im erſten Augen⸗ 
blicke ſagen: Jal oder Nein! — und die Gründe, die man dann 
aus reiflicher Erwägung ſchöpft, ſind gewöhnlich nur ebenſo⸗ 
viele Rechtfertigungen des ſchon im erſten Augenblick ſich be: 
ſtimmt entſchieden habenden Gefühls. 
Und in dieſer Weiſe, liebes Kind, faß einmal. all Deine 
Gedanken zuſammen und ſetz Dich ſtill auf Dein Kämmerlein 
oder unten im Garten unter den Ahornbaum, und guck ein⸗ 
mal ernſthaft in Dich herein, — denn Du biſt ein verftän- 
diges braves Kind und kannſt das — und wenn die Anforde- 
rungen, die Du nach Deinem Weſen und Denken an den Mann 
ſtellen würdeſt, mit dem Du durchs Leben zu haudern geſonnen 
wäreſt, auf denjenigen paſſen, der Dir ſeine Hand angetragen 
hat, und wenn das kleine Herz auch noch ſein Wort drein 
geſprochen hat, dann faß einen friſchen kräftigen Entſchluß 
und ſag Ja! oder Nein! und betrachte die Sache dann als 
fertig und laß Dich hinterher durch Nichts mehr beirren. 
Unfere Eltern werden fo wie fo nur das tun, was zu Deinem 
Glücke ſührt, und auch ich habe keinen andern Wunſch für 
Dich, als daß Dein eigener Wille Dir Dein Glück ſchaffe. 
Leb wohl, in Bälde ſehen wir uns wieder. Sei klug und 
mutig! Dein treuer Bruder Joſeph. 5 
Die Schweſter Marie hat den Rat ihres Bruders, durch 
Reflexionen hier ins Klare zu kommen, nicht angenommen. Sie 
hat vielmehr das Natürlichſte und damit das Beſte getan, was 
ein Mädchen ihrer Art und ihres Sinnes in dieſem Falle tun 
konnte: Sie hat ihr Herz befragt und es ſchweigend befunden. 

Der nächſte unſerer Scheffelbriefe fügt ſich in die Reihe der 
Säckinger Epiſteln ein. Scheffel ſitzt, 25jährig, als Amts- 
reviſor in der Waldſtadt Säckingen am Oberrhein. Er findet die 
Kleinſtädterei ehrwürdig, aber lähmend. Die deutſchen Ziele, 
um die er 1849 in Baden mitgefochten, ſind aus den Gemütern 
verflogen, er ſelber ſchreibt, ſchreibt und ſchreibt Akten. Er 


macht ſich Vorwürfe, es nicht weiter gebracht zu haben, er ahnt 


nicht, daß das Anſammeln feiner inneren Konflikte den Durch . 
bruch ſeiner dichteriſchen Kräfte vorbereitet. Ahnlich wie in dem 


vorigen Briefe, nur diesmal mit dem Leben, vollzieht er mit 


ſich eine Beratung. Sein 26. Geburtstag erſcheint ihm als 
die rechte Gelegenheit dazu. Er ſchreibt, Säckingen, den 16. Fe · 
bruar 1851, ins Elternhaus nach Karlsruhe: 
Wie ber Dr. Scheffel an beſagtem Tage — fo 
zufällig ein Sonntag war, wo es feine Amts- 
geſchäfte erlaubten — eine Morgenfontem: 
plation abgehalten und wes Inhalts. 
Am 16. February iſt dieſer würdige Mann, der ſich im 
übrigen mit Spitzbuben und ehrlichen Leuten: ſo aber, wie 
überall in der Minderheit find: als Unteramtmann von Säk⸗ 
fingen abgibt, des Morgens zwiſchen Licht und Dunkel auf- 
gewacht. Schon hierdurch kommt ein ſonderbarlicher Anſtrich 
über dieſen Tag, da dies dem würdigen Unteramtmann ſelten 
paffiert, er vielmehr ſonſt dem Schlaf eine größere Berech. 
tigung einräumet als den Dresdener Konferenzen und ſunſcht. 
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Sodann aber griff der Würdige auch nicht nach dem Band 
Augsburger Allg. Zeitung de 1849, der zur Tötung der Mo⸗ 
mente zwifchen Licht und Dunkel vor feinem Lager aufge- 
pflanzt iſt, und womit — nämlich mit dem alten Lied von der 
dummen Revolution 1849 — er ſich hie und da wieder zu 
einem geſunden Schlaf verhilft. Wieder ſonderbarlich. Noch 
nie dageweſen war es aber, daß er um dieſe Zeit mit gleichen 
Füßen zum Bett herausſprang, ſich ein Glas Quellwaſſer über 
das Haupt goß und in des Schlafrocks wärmender Umhüllung 
in ſeinen Salon ſchritt, wo die weiße Hyazinthe einſam am 
Fenſter verwelkend ihren klagenden Dufthauch ausſtrömt. 
Aber auch ſeine Hyazinthe ließ er unberückſichtigt weiter ver⸗ 
duften — wiewohl die Gelegenheit paſſend geweſen wäre, ihr 
eine Artigkeit zu ſagen — er ſchritt zum großen Ofen hin — 
rieb ſich die Hände, räuſperte ſich dreimal und hub an: 

Menſch — ſprach der würdige Mann, und hieraus ſteht 
zu vermuten, daß er zu ſich ſelber geredet, da ein ſolches Prä⸗ 
dikat an den Ofen ſehr zweckwidrig und an die Hyazinthe 


ſehr flegelhaft geweſen wäre, ſintemal er als Mann von Bil- . 


dung letztere gewiß mit „Fräulein“ angeredet hätte — Menſch, 
ſprach er, mit Gottes Beiſtand und in Deinem eigenen Un⸗ 
verſtand biſt Du heute 25 Jahre alt geworden. Mit dieſem 
Alter hat Alexander weiland die Welt bereits erobert; Du 
biſt bis dahin auch nicht untätig geweſen und haſt wenigſtens 
mehr Zweckwidrigkeiten begangen als Alexander der Große, 
haſt auch eine ehrenvolle Stellung errungen und genießeſt bei 
den Bauern vom Wald und vom Rheintal einen Grad von 
Hochachtung, der beinahe demjenigen gleichkommt, mit welchem 
ſie an dem Amtsdiener hinaufſchauen. Dennoch, Menſch, bleibt 
ein beſcheidener Wunſch zu Deinem Geburtstag übrig; — und 
weil ich weiß, daß Dir niemand dieſen Wunſch darbringt, 
fo bring ich Dir ihn ſelber in früher Morgenſtunde. 

Menſch, ich wünſche Dir, daß Du endlich vernünftig werden 
mögeſt. Du gehörſt zwar mütterlicherſeits dem Schwabenland 
an, wo man von Rechtswegen dieſen Wunſch erſt am 40. Ge- 
burtstag ausſprechen darf, dennoch iſt's aller Ehren wert, wenn 
man nach vollendetem 25. wenigſtens vorbereitende Anſtalten 
zu deſſen Realifierung trifft. Siehe, bis jetzt kannſt Du wie 
Lenaus Zigeuner ſagen: Die beſten Stunden meines Lebens / 
Hab ich verraucht, vertrunken und vergeigt. 

In der Zwiſchenzeit haſt Du zwar auch nach Höherem ge⸗ 
ſtrebt, aber's war auch darnach. Du haft Philoſophie ge⸗ 
trieben und ſiehe, vor lauter Kategoriengeraſſel und Syſtem 


hätteſt Du ſchier gar Deinen Gott ſelber vergeſſen, der als 


„Alter der Tage“ die Welt noch zuſammenhalten wird, wenn 
fie mit Eurer Weisheit längſt aus den Fugen gegangen wäre; 
ſiehe — Du haſt für die Revolution geſchwärmt und geglaubt, 
daß man eine neue Zeit herbeiſchwätzen und herbeitrinken 
könne, — Du biſt am Bundestag zu Frankfurt geweſen, und 
wie die Glocken läuteten und die Kanonen den Reichsverweſer 
und das Deutſche Reich brummend verkündeten, haſt Du das 

Ohr nicht an die Erde gelegt, um die Maulwürfe zu hören, 
die ſtill und diplomatiſch da unten miniert und gewühlt haben 
wie zuvor — Menſch, Du biſt auch, 's iſt freilich nicht ſchön 
von Dir, daß Du es warſt, Redakteur eines Winkelblatts ge- 
weſen und haſt geglaubt, daß honette Leute Politik machen 
können — und jetzt, am Schluß Deines Vierteljahrhunderts, 
biſt Du, ein Menſch, der einſt friſche Lieder geſungen und 
der Natur mit dem Bleiſtift das Geheimnis ihres Schaffens 
abgelauſcht hat, der Polizeityrann zu Säckingen geworden 


und ſperrſt Leute ein, wenn fie über 10 Uhr im Wirtshaus 


Menſch, angeſichts dieſer Tatſachen iſt der Wunſch 
Werde endlich vernünftig! 


ſitzen: 


motiviert: 


Hier bricht die Morgenkontemplation ab wegen des Er- 


ſcheinens des Poſtboten mit den Glückwünſchen und Geburts 
tagsgeſchenken der Eltern. Das Schreiben wird am 19. Fe- 
bruar fortgeſetzt und beendet, und zwar mit dem Kundtun 
der feſten Abſicht, im Sommer heimzukommen und dann die 
Reife nach Italien anzutreten, um — Maler zu werden. Aber 
der Genius waltete gnädig über Scheffel. Er ließ ihn in Säk⸗ 
kingen und in Bruchſal die Beamtentätigkeit bis zum Grunde 
auskoſten und lieh ihm im Oktober 1851 in der Liebe zu Emma 
Heim das Erlebnis, das 1853 in Italien fern von der Heimat 
und Liebe den Maler Scheffel zum Dichter emporriß. Der 
„Trompeter von Säckingen“ entſtand. — 


Den ſchönſten aber unſerer Scheffelbriefe, der ſchon ganz in 


die Ektehardſtimmung eintaucht, wollen wir uns zuletzt a 
e Er wird im nächſten Hefte folgen. 
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Bohnen — der 


Koloniſten — hing. 


ſenkte. Denn die 
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Familie Rottorff im Arwald e. 


Ein Lebensbild aus Südbraſilien Von Wolfgang Ammon (Sta. Gatharine). 


Der Schleier der Romantik, der monatelang auf den Ge: 
danken und Zukunftsplänen der Familie Rottorff geſchwebt 
hatte, war mit einem Male zerriſſen. Die harte Wirklichkeit 
ſtand vor ihnen. N 

Die Kinder merkten glücklicherweiſe noch nichts. 
die Auswanderung nach Südbraſilien und das jetzt beginnende 
Koloniſtenleben im Urwalde noch immer vom vollſten Zauber 
der Romantik umwebt. Sie genoſſen die Gegenwart mit ihren 


neuen lockenden Reizen, wie es Kinder tun und die Glücklichen, 


die in dieſer Beziehung ihr Leben lang Kinder bleiben. 
Der undurchdringliche Urwald mit ſeinem hundertfach abge⸗ 

ftuften Grün, mit feiner in tropiſcher Uppigkeit wuchernden 

ſeltſamen Pflanzenwelt blickte ſie aus dunklen Märchenaugen an. 
Rings herum erhoben ſich die grünen Waldberge um eine 


Lichtung. Vor einem Laubzelt kräuſelte blauer Nauch in die 


Luft empor. Mariechen, die ur Tochter, hockte vergnügt vor 
dem kleinen, leiſe n 

knatternden Feuer, 
über dem ein Blech 
topf mit ſchwarzen 


Hauptſpeiſe 


Man ſah dem vier⸗ 
zehnjährigen blon⸗ 
den Mädchen in 
dieſer Umgebung 
nicht an, daß ſie 
noch vor drei Mo- - 
naten die Gelelta 
der höheren Töch⸗ 
terſchule , beſucht 
hatte. Sie blickte 
neugierig den Ab⸗ 
hang entlang, der 
ſich zum Waldbach 


beiden Knaben — 
vor drei Monaten 
noch Tertianer und 
Sertaner —, die 
zum Waſſerholen 8 
geſchickt waren, ver- 


belnden Stimmen, 

ſie hätten im Walde auf der anderen Seite des Baches eine 
Schar kleiner ſchwarzer Affen geſehen, worauf ſich ein freudig 
erregtes Hin und Her von Fragen und Antworten zwiſchen den 


Geſchwiſtern entwickelte. Die hellen Stimmen verhallten im Ur⸗ 5 


wald, der von allen Seiten die kleine Lichtung am Bach umſchloß. 
Frau Rottorff ſaß hinter der Laubhütte auf einem vom Sturm 


gefällten Baumſtamm. Ihre dunklen Augen blickten bekümmert 


zu ihrem Mann, einem hochgewachſenen Vierziger, empor. Er 
ſtand mit düſter gefalteter Stirn und ſah zu dem Hochwald hin⸗ 
auf, der ſich bis zum Gipfel des Berges erſtreckte. Überall ragten 
aus dem grünen Unterholz von Bambus, Farnen, Dorngeſtrüpp, 
Kakteen und Rieſenpflanzen die Urwaldsrieſen, 
Canellas, Cabriuvas, Saſſafras und andere, die man ihm als 
Nutzhölzer bezeichnet hatte. Sie waren von zahlloſen Orchideen 
und hängenden Mooſen bedeckt. Bindfadendünne bis armſtarke 
Schlingpflanzen hingen von ihren hohen Aſten herab bis auf 
den Erdboden. 
allenthalben mit ihren anmutigen, glänzenden Wedeln aus dem 
Grün. Es roch nach Vanille und Honig. Über der Lichtung gau⸗ 
kelten prachtvoll gefärbte Schmetterlinge And bunt ſchillernde 
Kolibris. 
der höchſten Bäume war ein munteres Gekrächze von grünen 
Papageien. 


Der blaue Himmel, von lichten Wölkchen durchſchwebt, blickte 


ſo heiter auf die Lichtung am rauſchenden Waldbach, als wolle 


er die bewölkten Stirnen der beiden Menſchen da unten nicht 


gelten laſſen. 
Herr Rottorff empfand aber an dieſem Tage kaum die Schön⸗ 
heit des ernſten grünen Waldes. Er ſah nur die öde Wildnis, 


Ihnen war 


Aus dem Kalender für die Deutſchen in Braſilien, 1923. 


die Zedern, 


Weiße, ſchlanke Palmenſtämme ſchoben ſich 
Das 


Käfer und wilde Bienen ſummten. In den Wipfeln i 


von der feine elende Laubhütte umſchloſſen war. Er ſah die tau - 
fend Sorgen und Entbehrungen, die ihm und den Seinen be⸗ 
vorſtanden, bis er dieſem ungeheuren Urwald ein Stück kultur⸗ 
fähigen Bodens, eine Holzhütte, eine Pflanzung abgerungen 
haben würde. . 

Bis geſtern hatte in feinen Augen ein Schimmer von Ro» 


mantik das Koloniftenleben im Urwald umwoben. Geſtern im 
Laufe des 


Tages, als ſie die letzten elenden Anſiedlungen, die 
armſeligen Hütten und das ſchwere Arbeiten der Koloniſten ge⸗ 
ſehen, war die harte Wirklichkeit vor ihnen erſtanden. Jetzt 
erſt, wo es zu ſpät war, kam die Erkenntnis. 
Er ſchüttelte langſam den Kopf und ſah ſeine Gattin an. 
„Wie iſt das möglich, daß man mit klarem Verſtand monatelang 
eine Sache überlegt und zur Ausführung bringt. und erſt, wenn 
es zu ſpät iſt, merkt, daß man eine ungeheure Torheit beging? 
Es iſ, als ob man in erte gehandelt hätte und nun 
5 erwacht iſt!“ 
„Vielleicht lenkt 
die Vorſehung uns 
dadurch,“ fagte 
Frau Rottorff, auf 
die Erde blidend, 
„daß fie uns eine 
Idee eingibt und 
fo lange unfern 
Verſtand einſchlä⸗ 
fert, bis wir dann 
nicht mehr zurück⸗ 
können.“ 5 
Ihr Gatte blid- 
te düſter auf die 
geliebte Gefährtin 
nieder, der er, als 
fe vor fünfzehn 
Jahren den Lebens⸗ 
bund geſchloſſen, 
ein ſonniges Da⸗ 
ſein zugedacht hat⸗ 
te. Sie war mit 
ihren ſechsunddrei⸗ 
ßig Jahren eine 
ſchöne Frau. Star⸗ 
kes ſchwarzes Haar 
umgab ihren ſchma⸗ 
len Kopf. In den 
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dunklen Augen, die jetzt ſo ernſt blickten, und um den roten 


Mund lag ſonſt faſt immer ein Schalk. 
Den feſten Charakter und den Lebensmut ſeiner Frau hatte 


der Maſchineningenieur Rottorff in der langen Kriegszeit 
ſchätzen gelernt, da er fern von der Familie an der Front weilte. 


Im Jahre 1918 war er aus dem Pionierbataillon, in dem er. es 
bis zum Offizier gebracht, mit einer ſchweren Verwundung ins 
Lazarett entlaſſen worden. Dann kam die Revolution, der 
ſchmachvolle Waffenſtillſtand und der ſchändliche Friede. Rottorff 
hatte ſich nach Auflöſung des Heeres vergeblich nach einer Stel- 
lung umgeſehen. — Die Idee der Auswanderung nach Süd⸗ 
braſilien, die durch einen Zeitungsartikel in ihm geweckt worden 
war, hate ihn wie eine Erleuchtung durchflammt, nachdem er die 
Zuſtände im Vaterland als unerträglich empfunden. Die Aus⸗ 
ſicht, im ſüdbraſilianiſchen Urwald ſich und den Seinen eine neue 
Heimat auf eigener Scholle zu gründen, für immer fein 
eigener Herr zu ſein, hatte ihn fo entzückt, daß er auch 
die anfänglichen Bedenken ſeiner Frau zu beſiegen wußte. 
Koloniſtenleben, ohne jeglichen Kulturzwang, ohne 
europäiſche Vorurteile, an der Bruſt der Natur, malte er ſich 
äußerſt verlockend und romantiſch aus. Dort im Urwalde gab 


. es feine Ausgaben für Heizung und Licht, für Steuern und Miete, 


für neue Moden und andere im ziviliſierten Leben nötige Dinge. 


Faſt alle Nahrungsmittel, ja ſogar Kaffee, Zucker, Tabak baute 


man ſelbſt an. Man wohnte im eigenen Haufe, man hatte keinen 
launiſchen Chef, keine Entlaſſung zu fürchten, man konnte jagen 
und fiſchen. Ach, es mußte herrlich ſein! 

Vor den Arbeiten des Koloniſten hatte er keine Angſt. Er 
war un und hatte während des Krieges in den polniſchen 


übergegangen. 
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Wäldern ſelbſt Bäume gefällt und mit Hacke und Spaten ge 
arbeitet. Auch Entbehrungen fürchtete er nicht. Hatte er nicht 
in Kälte und Hitze und in Näſſe draußen im Schützengraben ge⸗ 
ſchanzt und Hunger und Durſt gelitten? Hatten ſeine Ange⸗ 
hörigen daheim nicht jahrelang gedarbt und zeitweiſe faſt nur 
von Steckrüben und Kartoffeln gelebt? So ſchlimm konnte es 
ſelbſt im Urwalde nicht fein! — — 

Warum hielt nun, da er am Ziel war, da das lockende 
Robinſonleben beginnen ſollte, die Begeiſterung nicht ſtand? 
Warum hatte ihn fo plötzlich diefe Enttäuſchung überfallen, nach ⸗ 
dem der Abſchied vom Vaterland, die Seereiſe bis Rio de Janeiro 
und die Eiſenbahnfahrt durch Brafilien bis zum Süden ihm 
nichts von ſeinem Vertrauen in die Zukunft genommen hatten? 

Auch die Wagenfahrt, die nach dem Verlaſſen der Eiſenbahn 
zwei Tage lang durch die blühenden älteren Kolonien führte, 
hatte ſeine Hoffnungen noch ermutigt. Denn da ſah man ſtattlich 
gemauerte Wohnhäuſer, hinter deren Glasfenſtern weiße Gar⸗ 
dinen und Blumenſtöcke winkten. Bananenhaine, Wäldchen von 
Orangenbäumen, voll der roten Apfelfinen, — grünes Kaffee · 
gebüſch umgab die Koloniſtenhäuſer. Schlanke Palmen ſtanden 


vor der Tür. — Fette Grasweiden mit glattem Vieh, große 


Scheunen und Wagenremiſen, Pferde und Wagen bewieſen, daß 
man als Koloniſt zu Wohlſtand gelangen konnte. Freilich 
hatte man ihm dann geſagt, daß dieſe ſchönen Kolonien mit ihren 
ſtattlichen Kirchen, geräumigen Schulgebäuden und Gaftwirt- 
ſchaften, mit Poſt⸗ und Telegraphenämtern ſchon über dreißig 
Jahre beſtanden und daß es die Eltern und Großeltern der 
jetzigen Koloniſten waren, die hier den Urwald gefällt und den 
Anfang gemacht hatten. Dann nahm das ſtattliche Ausſehen der 
Kolonien in dem Maße ab, in dem man weiter ins Innere 
drang. In den Kolonien, die erſt zehn Jahre alt waren, fah 
es ſchon nicht mehr nach Reichtum aus. 
wohnungen beſtanden aus Bretterhäuſern mit Schindeldächern. 
Die Pflanzungen waren ſtruppig und ermangelten der Pflege. 
Man ſah zwar auch hier ſchon Orangenbäume, Bananenſtauden, 
Kaffeeſträucher und größere Pflanzanlagen, aber überall auch 
noch die Baumſtubben und gefällten Stämme in den Weiden 
Hund den Pflanzungen. Die Straßen waren äußerſt mangel ⸗ 
haft, das Vieh war ſeltener, Wagen und Pferde ſchienen in 
weniger gutem Zuſtand. 

Da hatte der Fuhrmann ihnen auseinandergeſetzt, daß eine 
Koloniſtenfamilie viele Jahre ſchwer arbeiten und ſchlecht leben 
müſſe, ehe ſie ſo weit käme, ein ordentliches Bretterhaus mit 
Stallungen und Garten, eine ergiebige Pflanzung, eine mäßig 
große Weide und etwas Vieh ſchuldenfrei ihr eigen zu nennen. 

„Was iſt ſolches Grundſtück, wie jenes da drüben, dann hier 
wert?“ fragte Rottorff, indem er auf eines der Anweſen zeigte. 
Der Fuhrmann hatte ſcharfen Blickes geſchätzt: 

„Hundert Morgen Land, wovon dreißig urbar, werten ein⸗ 
tauſendfünfhundert Milreis. Dazu Bretterhaus, zwei Kühe, 
Geflügel, Gerät, zwei Pferde und ein Wagen, ſind wohl auch noch 
über dreitauſend wert. Wenn Sie dem Mann viereinhalb Conto 
bieten, verkauft er Ihnen alles, wie es geht und ſteht. 

„Und wie lange iſt er hier?“ 
„Der wohnt über zehn Jahre auf dieſer Stelle. Und er mit 
ſeiner Familie, die haben tüchtig geſchuftet und geſpart.“ 

Da war Rottorff nachdenklich geworden. Die erſten Zweifel 
hatten ihn gepackt. Zehn Jahre ſchwerſter Arbeit mit der 
ganzen Familie und unter ärgſten Entbehrungen. Und dann 
ein Ergebnis von etwa viertauſend Goldmark. Brauchte man 
dazu in die Fremde ziehen? Wenn ſeine Familie in Deutſchland 
zehn Jahre lang ſich alles, aber auch alles verſagen würde, außer 
dem Notwendigſten, wenn ſie ſo elend wohnen, ſich in Flicken 
kleiden, hungern und darben würde, müßte ſie dann nicht mehr 
als das Doppelte zurücklegen, ſelbſt wenn er nur als Schloſſer · 
geſelle arbeitete? 


Aber, hatte er ſich tröſtend geſagt, hier im Urwalde hat 


man täglich den Genuß der herrlichen Natur, man iſt frei; und 
alles, was man ſchafft, ift für die Familie. Man „ ſchafft“ hier 
wirklich, denn man muß das kulturfähige Grundſtück erſt dem 
mächtigen Urwald abringen. 

Dann war aber die ſchlechte Fahrſtraße in einen Waldweg 
Ein Wagen blieb ſtecken, der andere ſchlug um. 
Man war in der Wildnis. e 

Die Maultiere wurden ausgeſpannt und mit braſilianiſchen 
Tragſätteln verſehen. Auf dieſe wurden die Koffer und Kiſten 
der vier Einwandererfamilien geladen. Betten, Decken, kleinere 
Ballen und Geräte mußten die Einwanderer auf dem Rücken 
weiterſchleppen. Männer, Frauen und Kinder wurden ſchwer 
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Jahren beſiedelt wurde. 
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beladen. Da hatte Rottorff trotz feines Proteſtes nicht verhin- 
dern können, daß auch ſeine Frau und Tochter ihr Gepäck 
ſchleppen mußten. Im Weigerungsfall hätte man es einfady im 
Dickicht liegen laſſen. 

Unter ſchwerer Laſt keuchend, gelangte man zu der im Ent⸗ 
ſtehen begriffene Kolonie „Terra nova“, die ſeit kaum zwei 
Nun konnte man ſehen, wie es den 
Koloniſten in den erſten Jahren erging. 

Links und rechts vom Wege ſah man ſchwarzgebrannte Ab- 
hänge, auf deren halber Höhe noch grüner Wald ſtand. Auf 
den Waldblößen, die mit verkohlten, ſchwarzgebrannten Wurzeln, 
Stämmen und Aſtgewirr bedeckt waren, arbeiteten in den Pflan- 
zungen Koloniſtenfrauen und Kinder in hochgeſchürzter Klei⸗— 
dung, die nackten Beine geſchwärzt vom Kohlenſtaub. Die ge⸗ 
flickten, ſchäbigen Kleider mit Aſche und braunen Erdflecken be⸗ 
ſchmutzt. Von den ſonnenverbrannten, abgemagerten Geſichtern 
troff der Schweiß, obwohl der Monat Juli hier ein Winter 
monat iſt. 

Am Wege aber ſtanden die Männer, nur mit Hemd und Hoſe 
bekleidet, mit aufgekrempelten Beinkleidern und nackten Füßen 
tief im Moraſt und arbeiteten unter einem Aufſeher am Stra- 
ßenbau, um etwas bar Geld zu verdienen. Je hundert bis zwei⸗ 
hundert Meter voneinander entfernt ſtanden links und rechts 
neben dem Wege die armfeligen Hütten, aus grauen, neben- 
einandergeſtellten, geſpaltenen Palmenſtämmen errichtet, mit 
trockenen Palmitenblättern gedeckt. Hinter der Wohnhütte ſtand 
meiſtens eine kleinere Hütte, die als Küche diente. 
man primitive Schweine. und Hühnerſtälle. Häßliche Zäune, 
aus Palmenſtämmen, Aſten und Dorngeſtrüpp hergeſtellt, um— 
gaben dieſe Wohnſtätten. Zur Befeſtigung der geſpaltenen 
Stämme hatte man an Stelle von Nägeln den Cipo, eine wider⸗ 
ſtandsfähige Schlingpflanze, benutzt. Man ſah die Anfänge von 
Pflanzungen: Orangenbaumſtecklinge, Bananenſtauden und ſon⸗ 
ſtige zukunftsvolle Pflanzen. Ein Blick in die offene Senfter- 
luke einer der Behaufungen zeigte, daß die Hütte durch eine 
innere Querwand von derſelben Beſchaffenheit, wie die Außen- 
wände, in Schlafraum und Wohnraum geteilt war. Der Boden 
beftand aus feſtgeſtampftem roten Lehm. An einer Wand: fah 
man einige Bilder neben trockenen Maiskolben. Die ärmliche 
Einrichtung beſtand aus ungehobelten Holztiſchen und Bänken, 
einigen Koffern und Schlafpritſchen, die an der Wand ſeſtge 
macht waren. 


Frau Rottorff, die, ſchwer unter ihrer Laſt atmend, neben 


ihrem noch ſchwerer bepackten Gatten durch den Schlamm des 
Weges ſchritt, hatte ihm einen Blick zugeworfen, den er noch 
jetzt fühlte. Dieſer Blick hatte ihm geſagt, daß auch ihr die Er- 
kenntnis einer furchtbar ſchweren Zukunft aufgegangen, daß auch 
bei ihr der letzte Reſt eines mehrmonatigen Wahns zertrümmert 
war. 

War das nicht erſt geſtern geweſen? Ja, erſt geſtern 
ihm klar geworden, daß ſein Entſchluß, Koloniſt zu Be ein 
verhängnisvoller Mißgriff feines Lebens war. 

Todmüde waren ſie in der Dämmerung bis zu der ihnen als 
Obdach bezeichneten Laubhütte gekommen. Die Fuhrleute harten 
abgeladen und waren mit ihren Maultieren zu den im Whlde 
ſteckengebliebenen Wagen zurückgekehrt. . 

An dieſe erſte Nacht im Urwalde würde die Familie ihr 
Leben lang denken! Von Gott und aller Welt verlaſſen war ſie 
fi) vorgekommen. Bei aller Ermüdung hatten ſie faſt nicht; ge- 
ſchlafen. 

„Die ganze Nacht habe ich gegrübelt“, ſagt Rottorff am \ 
gen gequält zu feiner Gattin. „War alſo meine fo reiflich über. 
legte, durch Monate hindurch von allen Seiten beſprochene 3 
der Auswanderung ein Wahnſinn? War alles Wahn, was ich 
Gutes und Schönes vom Koloniſtenleben erwartete? Und warum 
mußte ich zu ſpät von dieſem Wahn erwachen? Nun ſitzen wir 
hier feſt i in der Wildnis. Unſere Mittel reichen nicht einmal zur 
Reife in eine Gtadt, viel weniger zur Rückkehr nach e 
Er ſeufzte tief auf. 

„Es kann nicht alles Wahn geweſen ſein, was uns vo ge 
ſchwebt hat“, ſagte Frau Nottorff nachdenklich. „So tief und fo 
lange konnte unſer Verſtand nicht eingelullt ſein. Monate hin- 
durch haben wir alles Für und Wider beſprochen. Unſere 
Lebenserfahrung würde uns ſchließlich doch zurückgehalten hapen, 
wenn der Entſchluß, Koloniſten zu werden, ſo ganz hirnverbrannt 
wäre. Es muß alſo doch vieles darin fein, das unſere dee 
rechtfertigt. Vielleicht finden wir es wieder, wenn wir hier ſerſt 
eingelebt ſind. Es wandern doch auch andere Leute aus Be 
Kreiſen aus und gehen nicht unter.“ au 


war 
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Rottorffs Geſicht belebte ſich. Er beugte ſich nieder und drückte 
ſeiner Gefährtin die Hand. 

„Du haſt recht! Es hilft ja kein Klagen. Wir ſind einmal 
hier, und es heißt für uns: Friß, Vogel, oder ſtirb! — Aber 
daß ich dich, der ich dir ein ſchönes Leben zu zimmern gedachte, 
nun in die Not gebracht habe! Du ſollſt dich, wie dieſe armen 
Koloniſtenfrauen, barfuß, in ſchmutzigen Kleidern in der Sonnen— 
hitze abquälen. Geſtern iſt mir ein Licht aufgegangen, was dich 
und unſere Kinder erwartet!“ 

„Wir werden uns auch 
Rottorff. d 

„Ach Gott, ja!“ ſeufzte Rottorff. „Ich weiß, du ſchreckſt nicht 
zurück. Aber, wenn ich denke, daß uns eine zehnjährige Quälerei 
voller Entbehrungen ſchließlich auch nur ein Bretterhäuschen, 
eine Pflanzung, einige Stücke Vieh bringt; wenn ich an Krank⸗ 
heit, an Unglücksfälle denke, dann wird mir der Aufenthalt hier 
ſchon jetzt unerträglich.“ 

„Oskar,“ ſagte Frou Rottorff mit Nachdruck, „es iſt keine Lage 
ſo verzweifelt, daß man ihr nicht auch eine gute Seite abge— 
winnen, daß man ihr nicht entrinnen könnte. Wir ſind, Gott 
ſei Dank, unſer fünf und alle geſund. Laß uns verſuchen, ſo 
zu arbeiten und zu leben wie die anderen Koloniſten. Vielleicht 
geht es beſſer, als wir jetzt denken. Vor allen Dingen dürfen 
wir den Kindern keine Mutloſigkeit zeigen; wir würden ihnen 
ſonſt die Freude an dieſem neuen Leben nehmen. Horch mal, 
wie ſie ſich über die Kolibris und Papageien freuen! Wie ſtolz 
ſie auf das Lagerfeuer find! Sei ſicher, die haben noch keine 
Angſt vor dem Koloniſtenleben, obwohl ſie geſtern geſehen haben, 
was unſer wartet!“ 

. Rottorff nickte zuſtimmend. Seine Gattin fuhr leiſe ſprechend 
fort: „Wir ſelbſt aber müſſen uns frei fühlen können. Wir 


daran gewöhnen“, ſagte Frau 


dürfen nicht in dem Gedanken verzweifeln, daß wir nun ewig 
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hier bleiben müſſen. Wir ſollen uns einen Ausblick freihalten 
für die Tage, wo uns das Leben zu ſchwer erſcheint.“ 

„Wie denn?“ fragte er mit düſterer Neugier. 

In ihre dunkeln Augen trat ein halbverſteckter Schalk. 

„Na, wir wollen uns eben vorläufig nur ein Jahr als Ziel 
ſetzen. Wir müſſen es ſo anſehen, als hätten wir zur Ab— 
wechſelung im Leben den Vorſatz gefaßt, ein Jahr lang Koloniſt 
zu ſpielen. Wenn's uns dann manchmal unerträglich erſcheint, 
dann haben wir den rettenden Ausblick: Nur auf ein Jahr!“ 

Über Rottorffs ernſtes Geſicht glitt ein helles Lächeln. Er 
verſtand ſeine Frau. Sie wollte ihm die Lage erleichtern, ob 
wohl ſie ſelbſt ihre Zweifel hatte. Sie hatte ja recht! Mit 
Seufzen und Klagen untergrub man ſeinen Lebensmut und ſeine 
Arbeitsluſt. Das Leben fragt uns nicht, ob es uns gefällt. Es 
muß eben gelebt werden, ob wir wollen oder nicht. Auf die 
Anſchauung des Menſchen aber kommt es an, ob er immer die 
unangenehmen Seiten betonen oder lieber ſeinen Blick auf die 
angenehmen lenken will, die ja auch im ärmſten Leben nicht 
fehlen. Sicher ließ ſich in letzterer Art alles leichter ertragen. 

Er reichte ſeiner Frau die Hand. „Gut denn! Alſo auf ein 
Jahr! Im Notfall verkaufen wir eben unſere letzten Sachen 
und ſuchen eine braſilianiſche Stadt zu erreichen, wo ich dann 
jede Arbeit annehmen muß.“ 

Keine Pläne! Keine Klagen! Bis ein Jahr vergangen iſt! 
Stillſchweigendes Ertragen aller Übel, pflichtgetreues Arbeiten, 
ohne Zweifel laut werden zu laſſen. Das war das Gelübde— 
das die beiden ſich hier im Schatten der Laubhütte gaben. 

Mariechen rief zum Eſſen. Bald ſaßen alle um die Holz— 
kiſte, die vorläufig als Tiſch diente, und verzehrten das Gericht, 
„Schwarze Bohnen mit Speck“, das Mariechen bereitet hatte, 
Das Rauſchen im Walde, das leiſe Knattern des Feuers und die 
Stimmen der Vögel gaben das Tafelkonzert. (Fortſetzung folgt) 


Die hing des Steinſalzes Von Dr. Eberhard Hölſcher. 


Mit Lithographien von Walter Riemer. 


Weiten Kreiſen unſerer Bevölkerung iſt es im allgemeinen ſo 
gut wie unbekannt, daß innerhalb des letzten Dezenniums in 
Deutſchland eine Induſtrie entſtanden iſt, die ſich, insbeſondere 
durch den Krieg begünſtigt, ſchnell zu einer bedeutenden Höhe 
entwickelt hat. Es iſt dies die Steinſalzinduſtrie, die ſich aus be— 


Abbauort mit elektriſchem Bohrbetrieb. 
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ſcheidenen, mehrere Jahrzehnte zurückliegenden Anfängen heraus 
und nach Überwindung mannigfacher Schwierigkeiten bald eine 
hervorragende Stellung im deutſchen Wirtſchaftsleben erobert 
und infolgedeſſen das beſondere Intereſſe aller wirtſchaftlich 
orientierten Kreiſe in ſtändig wachſendem Maße gefunden hat, 


Entleerung einer Abbaufirſt. 
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An ſich iſt natürlich die Salzgewinnung weder in Deutſchland 
noch in anderen Ländern neueren Datums, ſondern ſeit urdenk⸗ 
lichen Zeiten hat der Menſch, ſeitdem ſein Inſtinkt den Zuſatz von 
Salz zu ſeinen Speiſen als etwas Unentbehrliches herausfühlte, 


dieſes für ihn ſo wichtige und notwendige Mineral auf die mannig⸗ 


fachſten Arten zu gewinnen und ſich nußbar zu machen verſtanden. 
Schon in älte⸗ 
ſten Zeiten wurden 
an den Meeres- 
küſten der wärme⸗ 
ren Klimate bedeu⸗ 
tende Mengen von 
Seeſalz in den ſo⸗ 
genannten Salz⸗ 
gärten oder Meer⸗ 
ſalinen durch Ver⸗ 
dunſtung erzeugt. 
Zu dieſem Zwecke 
ſtellte man auf 
ebenem, waſſerun⸗ 
durchläſſigem Ton⸗ 
boden eine Reihe 
miteinander in 
Verbindung ſtehen⸗ 
der Baſſins her, 
die man mit See⸗ 
waſſer ſpeiſte und 
in denen das Salz 
nach Verdamp⸗ 
fung des Waſſers 
durch die Sonnen⸗ 
glut zurückblieb. 
Dieſes alter⸗ 
probte und bil⸗ 
lige Verfahren iſt 
auch heute noch, 
und zwar vor⸗ 
zugsweiſe an den Küſten = Mittelländiſchen Meeres und des 
»Atlantiſchen Ozeans in Portugal, Spanien, Italien, Iſtrien und 
Dalmatien, ſehr beliebt und ertragreich. 
Auch die Gewinnung von Steinſalz, d. i. Salz in feſter Form, 
war dem Menſchen feit alten Zeiten bekannt und iſt bei den 
einzelnen Völkern je nach dem Vorkommen der Salzlager ſehr 
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verſchieden. Sie geſchieht entweder in ſteinbruchähnlichen Tage⸗ 

bauen oder aber durch bergmänniſch unterirdiſchen Abbau. 
Tagebau iſt heute nur noch vereinzelt in ſüdlichen Ländern 
in Betrieb, wo große Salzlager oft ganz frei zutage treten, wie 
in Katalonien, Sizilien oder am Perſiſchen Golf. Auch in 
Rumänien pflegt man jetzt ne auf dieſe Weiſe Salz zu fördern. 
In Deutſchland 


Salzlager aus⸗ 
ſchließlich 
einer oft mehrere 
hundert Meter 
dicken ſchützenden 
Decke anderer Ge⸗ 
ſteine auftreten, ge⸗ 
ſchieht die Ausbeu⸗ 
tung aller ſolcher 
Vorkommen in un⸗ 
terirdiſchen, berg⸗ 
männiſchen Gru⸗ 
benbauen. 

Hierbei kann 
nun der Betrieb 
auf die 
nung von Stein⸗ 
ſalz ſelbſt gerichtet 
ſein, oder aber er 
bezweckt die Auf⸗ 
löſung des Salzes 
in Waſſer zu einer 
Sole, aus der 
das gelöſte Salz 
durch Salinenbe⸗ 
trieb wieder aus⸗ 


Das fo gewon⸗ 


Siedeſalz hat nun im Steinſalz ſeinen ſchärfſten Konkurrenten 
gefunden, da jenes ſich infolge ſeiner komplizierten und lang⸗ 
mäß teurer ſtellt, und da das 
Steinſalz nach Überwindung eines ihm anfänglich entgegen⸗ 
gebrachten unberechtigten Mißtrauens den Beweis feiner Brauch⸗ 
barkeit für alle e durchaus e 8 


jedoch, wo die 


. unter | 


Gewin⸗ 


geſchieden wird. 


nene Koch⸗ oder 
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Hierzu kommt noch, daß man aumählich mächtige, über ganz 


Deutſchland hin verſtreute Salzlager erſchloß und rationell ab⸗ N 
Gefahr der Verſchüttung durch hereinbrechende Geſteinsmaſſen 


zubauen begann. Es läßt ſich hier eine Reihe ganz beſtimmter 
Bezirke, die beſonders reich an Salzvorkommen ſind, unterſcheiden. 
Zunächſt ift dies die ſogenannte Magdeburz-Halberftädter Mulde, 
die ſich nördlich vom Harz bis Magdeburg erſtreckt und deren 
ſüdlichen Teil der Staßfurt⸗Egeln⸗Aſcherslebener Bezirk bildet. 


Ferner zwiſchen Harz und Thüringer Wald die Südharz⸗Thüringer 


Mulde, das Werva⸗ und Fulda⸗Gebiet und jener Bezirk, der fi 
nordweſtlich an die Magdeburg: ⸗Halberſtädter Mulde anſchließt. 
Schließlich finden ſich noch im norddeutſchen Tieflandsgebiet ſehr 
bedeutende Salzvorkommen. Da Steinſalz vielfach, wenn auch 
keineswegs ausſchließlich, mit Kaliſalzen auftritt, begann man mit 
dem Abbau desſelben zuerſt in den Kalibergwerken. Urſprünglich 
pflegte man das Steinſalz als völlig wertlos überhaupt nicht zu 
fördern oder nur zum „Verſetzen“, d. h. zum Ausfüllen der durch 
den Kaliſalzabbau entſtandenen Hohlräume zu verwenden. Erſt 
nachdem man die Bedeutung des Steinſalzes als ſolchen erkannt 
hakte, begann man allmählich mit der planmäßigen Erſchließung 
eigener großer Steinſalzlager durch das. Niederbringen von 
Schächten, die bisweilen. eine Tiefe von 1000 Meter erreichen. 
Wie bei den. 
Kaliſalzen geftalten 
ſich die planmäßige 
Ausbeutung und 
der Abbau des 
Steinſalzes ver- 
ſchieden, je nach der 
Lagerung desſel. 
ben. Meiſt beginnt 
man damit, von 
den Schächten aus 
den höchſtgelegenen 
Teil des Lagers 
in geeigneter Tiefe 
durch wagerecht ge. 
lriebene, geräumige 
Gänge oder „Strek⸗ 
ken anzufahren“, 
ſeiner ganzen Dicke 
nach zu durchque⸗ 
ren und nach bei». 
den Seiten hin wei ⸗ 
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gefahrloſe, da man ſchlagende Wetter, wie fie in Kohlenberg. 
werken ſo häufig auftreten, bisher nicht beobachtet hat und die 


bei einiger Vorſicht zu vermeiden iſt. 

Das in den Schächten zutage gehobene Salz kann nun ohne 
weiteres in den Handel gebracht werden und wird auch tatſäch⸗ 
in größeren 
Mengen nach dem Auslande exportiert. Meiſt wird es jedoch 
vorher in großen Salzmühlen zu Körnungen verſchiedener Grade 
zermahlen und, ſofern es für beſondere Verwendungsarten, ins- 
beſondere den menſchlichen Genuß, z. B. als Tafelſalz, beſtimmt 
iſt, in Sieb⸗ und Sichteranlagen abgeſiebt und aufbereitet, wo⸗ 
durch ganz reine, gleichmäßige Körnungen erzielt werden. 

Der Chlornatriumgehalt des Steinſalzes iſt ein hoher, aber, 
wie es bei einem reinen Naturprodukt natürlich, ſtets gewiſſen 
Schwankungen unterworfen. Oft überſchreitet er 99 Prozent, 


pflegt aber bei einem guten Steinſalz ſtets etwa 97 bis 98 Prozent 
zu betragen. 


Die in ganz geringem Prozentſatz beigemengten 
Spuren von Gips und anderen Sulfaten und Chloriden ſind un⸗ 
bedeutend und finden ſich ebenſo im Siedeſalz, ſo daß die zu⸗ 
weilen gegen das Steinſalz erhobenen Vorwürfe der Geſundheits⸗ 
ſchädlichkeit unbe⸗ 
wieſen und unbe⸗ 
rechtigt ſind. Die 
Verwendungsarten 
des Steinſalzes ſind 
ſehr verſchieden. 
Als Speiſe⸗ und 
Tafelſalz gemahlen 
und abgeſiebt, fin⸗ 
det es ſich in je. 
dem Haushalt, und 
in England kennt 
faſt jede Hausfrau 
die in Ziegelform 
gepreßten Salz⸗ 
kuchen, von denen 
ſie nach Bedürfnis 
die jeweils nötige 
Salzmenge abzu⸗ 
ſchaben pflegt. " 
Als Butterfalz 
wird es in den 


ter aufzuſchließen. Molkereien und 
Von der hier⸗ Margarinefabriken 
durch gewonnenen gebraucht, ebenſo 
Banfohle aus er⸗ in den Großſchläch⸗ 
folgt dann der tereien und Groß⸗ 
eigentliche Abbau bäckereien, und die 
derart, daß 125 „ — — — ae 
Salzlager dur f wendet es im Ge⸗ 
Bohr. wie auch Füllſtation einer eiche Schüttekrutſche genfaß zumöſtlichen 


Sprengarbeit, und zwar von unten nach oben, in wagerechten 
dicken Scheiben hereingewonnen wird. Die oft mächtigen Salz⸗ 


blöcke werden dann zerkleinert, auf einer elektriſch angetriebenen 


ſogenannten Schüttelrutſche zur Verladeſtation geſchafft, wo ſie 
direkt von der Schüttelrutſche in die Grubenwagen gleiten und 
in ganzen Zügen durch elektriſche Lokomotiven nach dem Schacht 
befördert werden. Inzwiſchen beginnt der Bohr⸗ und Spreng 
prozeß vor der friſchen Salzwand von neuem. 


Ganz ähnlich erfolgt nach Ausräumung und Fertigſtellung 


des Einbruchs die Hereingewinnung der darüber anſtehenden 
Decke, der ſogenannten Firſte. Doch pflegt man die herab⸗ 
gebrochenen Salzmaſſen zunächſt nur ſo weit fortzuräumen, als 
die Salzhäuer noch auf ihnen ſtehend ihre Bohrarbeit in die 


Firſte fortſetzen und weitere. Maſſen hereingewinnen können. 


Natürlich kann dieſe Arbeit ſtets nur bis zu einer gewiſſen Höhe 
fortgeſetzt werden, weil entweder die natürliche Begrenzung des 
Lagers von ſelbſt Einhalt gebietet oder aber, weil ein Weiter⸗ 
arbeiten infolge des Drucks der darüber lagernden Geſteinmaſſen 
aus Sicherheitsgründen allzu gefährlich erſcheint. 

Auf dieſe Weiſe entſtehen Abbaufirſte von gewaltigen Aus ⸗ 
maßen und einer Höhe von 20 Meter und mehr, die auf jeden 
Beſucher, der zum erſtenmal ein Salzbergwerk befährt, einen 
unvergeßlichen Eindruck machen. Ein Abſtützen des Salzgeſteins 
iſt infolge ſeiner harten und zähen Struktur in den oft kllo 
meterlangen Stollen nicht erforderlich. 

Im Vergleich zu anderen Bergwerksbetrieben iſt die Arbeit 
in den el verken. eine ie und verhältnismäßig 


lichen Genuß unbrauchbar gemachtes Salz. 


geſehen vom eigenen Inlandsverbrauch, nach 


Europa leider in noch viel zu geringem Umfange als Viehſalz. 


Hierunter verſteht man ein vergälltes, d. i. durch gewiſſe chemiſche 


Zuſätze, wie Soda, Eiſenoxyd oder Petroleum, für den menſch⸗ 
Es wirkt knochen⸗ 
bildend und dient dazu, die Freßluſt des Viehs anzuregen, und 
ſollte im Intereſſe einer rationellen ernährung desſelben eine 
weit ſtärkere Verwendung finden. 

Im ſüdöſtlichen Europa zieht man das Viehleckſalz vor, ein 


Steinſalz in Blöcken von 5 bis 10 Kilogramm Gewicht, das für 


das Vieh in den Ställen oder auf der Weide ausgelegt wird. 
Bedeutende Salzmengen werden ferner verbraucht in der 

Seifenfabrikation, in der Gerberei, zum Konſervieren von Häuten 

und Einſalzen von Fiſchen, zur Herſtellung von Salzſäure, Chlor, 


Glauberſalz, Natrium und Soda, bei der Glas⸗ und Tonwaren- 


fabrikation zur Herſtellung von Glaſuren, ferner in Eiſenhütten 
und Maſchinenfabriken zum Härten von Stahlwaren und in vielen 
anderen Induſtrien. 

Da das Steinſalz bei allen dieſen Verwendungsarten, ab⸗ 
dem ganzen 
übrigen Europa und vielen überſeeiſchen Ländern in großen 
Mengen exportiert wird, beträgt die Jahreserzeugung mehrere 
Millionen Tonnen. Möge es daher im Intereſſe unſeres Vater 
landes dieſer jungen und blühenden Induſtrie ſchon aus wirt⸗ 
ſchaftspolitiſchen Gründen vergönnt fein, trotz der gerade in letzter 
Zeit ſich ſtärker bemerkbar machenden engliſchen und amerika⸗ 
niſchen Konkurrenz ſeine ſtolze Höhe zu behaupten und ſich neue 
und ee Abſatzgebiete zu erobern! l 


u 
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Automat und Takameter * 


Aus den längſt entſchwundenen Zeiten, da der Hamſter nur 
ein harmloſes Pelztier und der „Schieber“ ein harkenartiges In⸗ 
ſtrument aus echtem oder unechtem Silber war, mit dem kleine 
Kinder die Speiſen auf die Gabel ſchoben und das ein beliebtes 
Geſchenk zum erſten Ge⸗ 
burtstag war, wiſſen wir 
noch, wie es uns manchen 
Groſchen gekoſtet hat, wenn 
wir auf Ausflügen, im 
Zoologiſchen Garten oder 
auf Bahnhöfen an einem 
Warenautomaten vorbei⸗ 
kamen und die Kinder die 
ſchwere Wahl hatten zwi ⸗ 
ſchen einer Tafel Schoko⸗ 
lade, einer Schachtel mit 
gebrannten Mandeln und 
ſonſtigen Herrlichkeiten. Es 
gab nur dann eine pein⸗ 
liche Szene, wenn der Gro⸗ 
ſchen ſich in einen falſchen 
Schlitz verirrt hatte und 
der Automat, anſtatt die 
erhoffte Tafel Schokolade 
zu ſpenden, den Pariſer 
Einzugsmarſch ertönen ließ. 
Es war doch eine ſchöne 
Zeit, als das Pfund Mar⸗ 
garine noch nicht mit mehr 
als einem Tauſendmark⸗ 
ſchein bezahlt werden 
. mußte — alſo mit dem 
eintauſenddreihundertfachen Betrage des Friedenspreiſes —, 
als man ſich für einen Taler die Stiefel beſohlen laſſen und 
für fünf Mark in einem Weinreſtaurant ein Mittageſſen zu 
vier Gängen mit einer vollſtändigen Flaſche Wein zu ſich nehmen 
konnte. c 

Wir Alteren wiſſen ja auch noch, wie die erſten Waren⸗ 
automaten aufkamen, dieſe ſäulenartigen, von vornherein für die 
Schreckenskammer des Stuttgarter Muſeums reifen Behälter, die 
meiſt an der Stirnſeite einen Spiegel trugen, wie man ſagt, um 
dadurch die weibliche Kundſchaft anzu⸗ N 
locken. Alle automatiſchen Verkaufsſtände 
wieſen einen Nachteil auf: Sie hatten 
ihre Tücken und ſtreikten ganz unvorher⸗ 
geſehen, wenn der hineingeworfene Gro⸗ 
ſchen ſich klemmte. Dann wurde gewöhn⸗ 
lich der Hausdiener des Lokales oder der 
Pförtner des Bahnhofes geholt, und eine 
ſich ſchnell ſammelnde Menſchenmenge 
verfolgte meiſt recht beluſtigt der ſich 
dann entfpinnenden. Prügelei zwiſchen 
dem Hausknecht und dem Automaten. 
Wir alle kennen ja noch die Szene, wenn 
der Mann, der den widerſpenſtigen Me⸗ 
chanismus wieder zur Raiſon zu bringen 
verſuchte, ihn zunächſt durch ſanftes 
Schütteln und Klopfen zur Hergabe der 
Schokolade veranlaffen wollte, bis er 
dann, ermuntert durch Zurufe aus dem 
Publikum, zu ernſthaften Fauſtſchlägen 

überging. Andere Automaten, die die 
Schuljugend bald ganz genau kannte, 
taten aber auch mehr, als ſie ſollten: Sie 
gaben, getrieben von einem heimlichen 
e willig zwei und 

rei Spenden hintereinander für einen i 
Groſchen her; man mußte das nur verſtehen. 7 a de 

Man ſoll heute nicht mehr von Wundern reden, aber es 
grenzt doch ans Wunderbare, daß, als ich im dritten Kriegs- 
jehr mit meinen Kindern im Zoologiſchen Garten war und ich 
ihnen, etwas zweifelnd zwar, einen Groſchen für den Automaten 
gab, weil ſie behaupteten, er enthalte wirklich noch Schokolade, 
fie für dieſen einen Groſchen — im dritten Kriegsjahr, wie ge. 
ſagt — nicht nur eine Tafel, ſondern hintereinander acht Tafeln 
Stollwerck- Schokolade erhielten. Als ich dieſe Geſchichte neulich 
an Ort und Stelle jemand erzählte und auch den freigebigen 


Abb. 1. 


Der Weihwaſſerautomat 
des Heron. 
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Von Ferdinand Grautoff. 


Automaten zeigte, zeigte ich in die leere Luft. Der Automat war 
fort. Und das machte mich auf die anderen Automaten aufmerk- 
ſam, die wie er, ſeitdem der Groſchen keinen Wert mehr hat, 
ſchon ſeit Jahren ein völlig zweckloſes Daſein führen. Sie ſind 
faſt alle fort, und die wenigen, die noch verlaſſen in ihrer Ecke 
ſtehen, ſind im Verſchwinden. Wagenladungsweiſe werden ſie 
abgefahren und gehen ins alte Eiſen. Auch dies iſt ein Kultur- 
abbau im kleinen. 

Der Warenautomat hat eigentlich nur kurze Zeit gelebt. 
Wenig mehr als ein Menſchenalter. Wenn ſie auch wirklich keine 
Kunſtwerke geweſen ſind, ein paar von ihnen ſollte man doch als 
Kurioſität aufheben. Das Verſchwinden des Warenautomaten iſt 
aber ein Wiederverſchwinden. Denn genau dieſelben 
Automaten, genau nach demſelben Grundſatz arbeitend, hat es 
ſchon einmal in der Geſchichte der Menſchheit gegeben. Damals 
in Agypten und Griechenland aufgeſtellt, ſpendeten ſie für eine 
kleine Münze Weihwaſſer. Ihr Erfinder war der griechiſche In⸗ 
genieur Heron, der im zweiten Jahrhundert nach Chriſtus lebte 
und dem eine ganze Reihe von Erfindungen zu verdanken iſt, 
deren zukunftsreiche Idee nur damals leider nicht weiter ent 
wickelt worden iſt. Bekannt iſt vor allem von ihm der ſogenannte 
Heronsball, das Urbild unſerer Parfümſpritze, und die Dampf- 
kugel, die durch den aus zwei hakenförmigen Röhren ausſtrömen⸗ 
den Dampf in Umdrehung verſetzt wurde. Heron verwandte ſie 
als Triebkraft für allerhand automatiſche Spielwerke. Die Idee 
der Verwendung des Dampfes blieb leider damals in den An⸗ 
fängen ſtecken. N 5 

Von Heron ſtammt auch der Weihwaſſerautomat, den ägyp⸗ 
tiſche Prieſter vor ihren Tempeln aufſtellten. Ein ſolcher 
ſteinerner Opferkaſten iſt in den Ruinen eines ägyptiſchen Göttern 
geweihten Tempels auf der Inſel Thera gefunden worden. Eine 
ſchematiſche Darſtellung dieſes Weihwaſſerautomaten findet ſich 
in dem früher bei der Schilderung einer antiken Weckeruhr von 
mir ſchon erwähnten Buche „Antike Technik“ von dem kürzlich 
verſtorbenen Hermann Diels, der zuerſt die Blicke der großen 
Effentlichkeit auf die techniſchen Leiſtungen der antiken Welt zu 
richten verſtanden hat. Mit freundlicher Genehmigung der Ber- 
lagsbuchhandlung von B. G. Teubner in Leipzig wird die Skizze, 
die Hermann Diels von dieſem Weihwaſſerautomaten gezeichnet 
hat, hier wiedergegeben (Abb. 1). In dem Opferſtock befindet ſich 
ein Waſſerkaſten, ähnlich dem eines Waſſerkloſetts. Die Ausfluß⸗ 
öffnung des mit Waſſer gefüllten Kaſtens 
iſt durch einen von einem Wagebalken 
ſenkrecht herabhängenden metallenen 
Stab geſchloſſen. Das andere Ende des 
Wagebaltens iſt löffelartig verbreitert. 
Wird nun durch den Schlitz A ein Geld. 
ſtück — Heron ſpricht von einem Fünf 
drachmenſtück von 18 8 Gewicht — ge— 
worfen, ſo fällt es auf den Löffel P, und 
bevor es in den Innenbehälter für das 
Geld abrutſcht, hebt es einen Augenblick 
die Verſchlußſtange aus der Boden— 
öffnung, es fließt etwas Weihwaſſer kuf 
die Hände des frommen Tempelbeſuchers, 
und das Spiel kann dann von neuem 
beginnen. Der Küſter des Tempels hat 
nichts weiter zu tun, als den Opferſtock 
zu öffnen, die Geldſtücke herauszunehmen 
und das Weihwaſſer nachzufüllen. 

Wie ſo viele techniſche Erfindungen 
und Einrichtungen des Altertums, iſt 
auch dieſer Automat faſt zwei Jahr- 
tauſende unter dem Schutt, der die Denk- 
mäler der antiken Welt bedeckt, begraben 
geweſen. Und Diels vermutet wohl ſehr 
mit Recht, daß der engliſche Erfinder. — 
eigentlich Wiedererfinder — P. Everitt in 
London, der 1885 die erſten Verkaufsautomaten konſtruierte, 
bewußt Herons Idee verwandt hat, denn 1851 iſt eine engliſche 
Überfegung des großen Werkes erſchienen, in dem Heron ſeine 
Pneumatica und Automaten beſchrieben hat, wie denn ja in 
England das Intereſſe der Gebildeten für den Ideenſchatz des 
Altertums größer iſt als anderswo. Eine ſolche große deutſche 
Ausgabe der Werke des Heron, die, wie die engliſche, durch Zus 
ſammenwirken von Gelehrten und Technikern entſtanden iſt, legt 
erſt ſeit der Jahrhundertwende bei uns vor. 


Taxameters von Heron. 


S 


7 , 


e , 


7 7. 


Da? 
777 5 


g , fee JE LIT 


, PR TEE IE 


— — 


n jetzt die Warenautomaten in Deutſchland wieder ver- 
nden und ins alte Eiſen wandern, ſollte man, wie geſagt, 
davon wenigſtens als Kurioſität aufheben. Möglich, daß 
uſchlägiger Kopf dann nach ſolchem Muſeumsſtück für ein 


Schokolade bekommt. 

Von demſelben griechiſchen Ingenieur Heron ſtammt übrigens 
auch noch eine andere Konſtruktion, die wir als eine „Errungen⸗ 
schaft“ unſerer Zeit anzuſehen gewohnt find: die Taxameter⸗ 
droſchke. Heron nennt ihren Zählapparat Hodometer (Weg- 
er), weil mit ihr die zurückgelegte Wegſtrecke automatiſch ge— 
en wird. Wie Abbildung 2 erkennen läßt, befindet ſich der 
Mechanismus in einem quadratiſchen Kaſten oberhalb 
er Wagenräder. Auf der Achſe des Rades iſt ein verti⸗ 
3 tift angebracht, der, mit der Umdrehung des Rades kreiſend, 
in horizontal liegendes Rad eingreift und, an eine ſeiner acht 
ichen anſtoßend, es jedesmal um eine Achteldrehung weiter⸗ 
hebt. Ein an der Achſe dieſes horizontalen Rades befindliches 
ch aubengewinde überträgt deſſen Drehung auf eine andere 
rizontalachſe und durch dieſelbe Übertragung auf eine zweite. 
tblätter am Ende der beiden Horizontal⸗ und der Vertikal⸗ 
hie laſſen die Zahl der Umdrehungen des Wagenrades ableſen. 
erſte Zählſcheibe markiert, wenn das dazu gehörende Zahnrad 
5 hat, mit einem Umlauf 8X 30 — 240 Umdrehungen des 
agenrades. Das nächſte Zahnrad zeigt dann 240 X 30 — 7200 
ungen an. Hat das Wagenrad einen Umkreis von 
echiſchen Ellen — 15 griechiſchen Fuß, fo ergibt ein ganzer 
U des Beigers des zweiten Siffernblattes 7200 X 15 
— 108000 Fuß. Da nun 600 Fuß ein griechiſches Stadion 
gusmachen, ſo beträgt die zurückgelegte Strecke 180 Stadien. 
Abbildung zeigt nun bereits eine Weiterbildung 
ronſchen Erfindung durch die praktiſchen Römer, die die 
egung einer gewiſſen Wegſtrecke durch eine Art Klingel⸗ 
ie wir ſolche bei Rotationsdruckmaſchinen uſw. kennen, 
Bei dieſem Hodometer des römiſchen Architekten 
tte die oberſte Zeigerſcheibe, auf der man die Geſamt⸗ 
r zurückgelegten Meilen ableſen konnte, eine Anzahl 
ern, die durch loſe eingelegte Kugeln ausgefüllt waren. 
angſamen Drehung der Ziffernſcheibe kam nach Ablauf 
fe einer Meile das erſte Loch mit der loſe darin liegen⸗ 
über einer metallenen Röhre zu ſtehen, durch die ſie 
tallene Schublade hineinfiel und dieſe ertönen ließ. 
ißte der Reiſende: Jetzt ift eine Meile durchfahren. Am 
Fahrt brauchte man nur die Schublade zu öffnen und 


Wer iſt älter? 
Kriegsbeginn traten viele junge Leute, Primaner der 
Lehranſtalten zum Beiſpiel, als Kriegsfreiwillige ein, 
n der furchtbaren Offiziersverluſte in den erſten Mo- 
im Frühjahr 1915 zu Offizieren ernannt wurden. 
n gehörte auch der Primaner, jetzige Leutnant Schulz des 
de-Infanterie⸗Regiments Nr. X. . : 
ater war ein wohlhabender Kaufmann, der jeinerzeit 
eiwilligenjahr abgedient und auch die Offiziersquali⸗ 
-worben hatte. Er hatte ſich aber nicht zur Offiziers 
n laſſen, weil er — wie dies Geſchäftsleute vielfach 
ären und geſchäftlichen Gründen taten — nicht die 
vorgeſchriebenen Offiziersübungen hätte machen können. 
un auf den Landſturm zurückgegriffen wurde, wurde 
chulz, zunächſt als Offiziersſtellvertreter, eingezogen 
bald, wenn auch etwas ſpäter als ſein Sohn, zum 
Dem begreiflichen Wunſch, daß Vater und 
ſein wollten, wurde auch entſprochen, und Leut⸗ 
mer kam auf fein Geſuch hin zum Referve-Infan- 
K., demſelben, wo fein Sohn ſtand. 
— das Regiment lag in Ruheſtellung — findet 
sübung ſtatt. Nach deren Beendigung will der 
nandeur noch die Offiziere ſprechen, während das 
reits gleich in die Quartiere abrücken ſoll. Der 
o: „Meine Herren, ich bitte noch einen Augen- 
iben; der jüngſte Herr führt das Regiment ins 
‚ fih an Leutnant Schulz Sohn wendend: „Sie 
Jüngſter, Herr Leutnant, bitte rücken Sie mit 
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die Kugeln zu zählen; ſo viele Kugeln, ſo viele Meilen. Der 
ganze Zählapparat mit der Übertragung durch Zahnräder iſt 
genau derſelbe, der uns an den Sählapparaten unſerer Eleftri- 
zitätsmeſſer jo praktiſch erſcheint. Das Prinzip des Bähl- 
apparates unſerer Taxameterdroſchken iſt ganz genau dasſelbe 
wie das des antiken Hodometers, nur wirkt der auf der Achſe 
des Wagenrades ſitzende Stift nicht direkt auf den Apparat, 
ſondern ſeine Umdrehung wird durch eine biegſame Achſe oder 
eine pneumatiſche Leitung auf den Zählapparat übertragen, der 
zur Bequemlichkeit der Fahrgäſte direkt vor deren Augen an— 
gebracht iſt. 5 

An dem Wiederauftauchen techniſcher Erfindungen und Kon— 


ſtruktionen, die bereits die antike Welt beſeſſen hat, nach faſt 


zwei Jahrtauſenden im Leben der europäiſchen Völker — die 
Taxameterdroſchkte kam in den achtziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts erſt wieder auf — läßt ſich ermeſſen, welch einen 
kulturellen Abbau das Abreißen der techniſchen Entwicklung im 
Leben der Völker bedeutet. Der Abſturz von der Höhe einer 
Ziviliſation iſt ein ſo gewaltiger, daß, nach einer Wanderung 
durch das Tal, die Höhe erſt wieder nach vielen Jahrhunderten 
erreicht werden kann. Erſt mit dem Bau der Alpenſtraßen durch 
Napoleon haben die europäiſchen Völker die Technik des Straßen— 
baues wiedererlangt, die die Römer ſchon beſeſſen haben. Und 
daß dieſe Römerſtraßen wie für die Ewigkeit gebaut, daß ſie 
geradezu unverwüſtlich ſind, weiß jeder, der in Nordfrankreich 
oder auch in Südweſtdeutſchland auf ihnen marſchiert iſt. 

Gewiß, die Kultur hängt nicht von ſolchen techniſchen Ein⸗ 
richtungen und Annehmlichkeiten ab. Aber es iſt kein Zweifel, 
daß mit ihrem Verſchwinden auch das Kulturleben verarmt. Und 
ſolche Verarmung erleben wir jetzt. Der gewaltige Verkehrs— 
apparat einer Zeit, die angeblich einmal im „Zeichen des Ver— 
kehrs“ geſtanden hat, muß abgebaut werden für ein rapide ver- 
armendes und geknechtetes Volk. Die Eiſenbahn, der Brief— 
verkehr, das Telephon und neuerdings die Straßenbahn werden 
zu teuer. Die Zentralheizung unſerer Häuſer ſcheint nur eine 
Epiſode geweſen ſein zu ſollen. Und wenn die Einrichtung 
unſeres Haushaltes mit ſoliden Möbeln einmal verbraucht oder 
aus Not an ausländiſche Händler verkauft ſein wird, wenn unſer 
Beſitz an Werken der Kunſt den gleichen Weg gegangen ſein wird, 
und wenn wir, durch den Zwangsvertrag von Verſailles bis aufs 


äußerſte ausgepreßt, nicht in der Lage ſind, uns auch nur ähn⸗ 


liches wieder zu beſchaffen, dann wird unſere Lebensführung auf 
einen Stand der Primitivität herabſinken, der nur mit der Zeit 
zu vergleichen iſt, die mit dem Verſchwinden der römiſchen Kultur 
auf deutſchem Boden eintrat. 


Von Ernſt Nigmann. 


Worauf Leutnant Schulz Vater vortritt und meldet: 

„Verzeihung, Herr Oberſt, ich bin drei Monate jünger als 
mein Sohn!“ 

Bedenklicher Spitzname. 

Ein überaus liebenswürdiger Herr war der Fürſt eines 
unferer alten Bundesſtaaten, Maximilian der Xte, ein prächtiger, 
ſcharmanter alter Herr, der gern im bequemen Jagdanzug ging, 
allerdings die Uniform, als nicht „kommod“, ungern anlegte. 
So ſaß dieſe denn auch bei dem alten hohen Herrn nie beſonders; 
namentlich der Sitz der Beinkleider ließ ſtets erheblich zu 
wünſchen übrig. ö 

Auf einem Jagdausflug wird eines ſchönen Tages von allerlei 
ſcherzhaften Beinamen geſprochen, wie ſie gekrönte und andere 
hohe Herren vom Volksmunde zu erhalten pflegen. — Auch der 
alte Maximilian möchte brennend gern wiſſen, ob er einen ſolchen 
Beinamen habe, und beſtürmt ſeinen Flügeladjutanten, ihm 
dieſen zu verraten; er nähme ganz gewiß nichts übel. Der 


Adjutant, in großer Bedrängnis, anderſeits aber bei der vor⸗ 


nehmen Geſinnung des Fürſten auch ſicher, daß dieſer nicht 
empfindlich ſein würde, beichtet denn ſchließlich und ſagt: 
„Eure Majeſtät wiſſen Höchſtſelbſt, daß Eure Majeſtät die Uni⸗ 
formbeinkleider gern bequem, deshalb etwas unmodern und 
ſehr lang zu tragen pflegen, ſo daß dieſe viele Falten werfen, — 
deshalb nennt man wohl im Scherz Eure Majeſtät manchmal 
„Max den Vielfältigen“. 

„Na, ſchaun S', mein lieber A.,“ ſagte der hohe Herr darauf 
ſchmunzelnd, „wie recht ich immer tan hab', daß ich nit auf 
Ihren Rat g'hört hab', mir a Bügelfalten in mei Hoſ'n plätt'n 
zu laſſ'n; — hernach hieß i am End' Max der Einfältige'!“ 
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Seimarbeiferinnen 


In diefen trüben Tagen breitete ſich in unſern Schaufenftern 
eine farbige Fülle von Köſtlichkeiten, wie ſie die vergangenen 
Winter kaum jemals geſehen haben. Unfere wiedererwachte 
chemiſche Induſtrie, deren überragende Leiſtung der Krieg nur 
vorübergehend vom Weltmarkt verdrängen konnte, fand in der 

Schöpfung des Zufalls und der Not, der Kunſtſeide, einen für 
Farbenexperimente überraſchend geeigneten Stoff, der ſich den 
leuchtenden Tönen zunächſt anpaſſungsfähiger zeigte als die echte 
Seide. Das Geheimnis, auch fie in dieſe reinen und tiefen 
Farben zu tauchen, wurde auf dieſem Wege entdeckt, und nun 
kamen ſich ein Bedürfen der Zeit und die Erfolge der Wiſſen⸗ 
ſchaft entgegen. 

Nur ein, geſchulter, durch eine Kulturtradition erzogener 
Geſchmack wird ſich in dieſen leuchtenden Farben ſo ſicher zu⸗ 
rechtfinden können, wie es geſchieht. Wer aber an den ſchim⸗ 
mernden Auslagen heute entzückten Auges vorüberſchreitet, wohl 
gar zu den Glücklichen gehört, denen folde Schätze nicht un« 
erreichbar ſind, der mag nicht immer ſpüren, wie eine leiſe Tragik 
in dieſe lebenstrotzige Farbenfreude hineinklingt. Dieſe bunten 
weichen Hüllen, dieſe künſtleriſchen Stickereien entſtehen heut 
nicht mehr in dem beſcheidenen Heim im Hinterhaus, ſondern mit 
den durch die wirtſchaftliche Not erwerbstätig gewordenen Frauen 
des gehobenen Mittelſtandes iſt der deutſche Arbeitsmarkt be⸗ 
reichert um eine neue Schicht. Die oft mühſelige Heimarbeit 
muß dieſen Frauen ermöglichen, ſich ihr Haus zu erhalten. Von 
früher her, aus tändelnder Muße, ſind die ſchlanken Finger vieler 
Handarbeitstechnik gewohnt; halfen ſie doch einſt, das eigene Neſt 
traulich machen. N 

Nun aber dient die einſt ſpielende Kunſtfertigkeit der 
Not. Und manche dieſer tapferen Frauen mag wohl in den 
leuchtenden Farben ſelbſt das Symbol des Trotzalledem ſehen, 
das uns heut einzig frommt. Auch die Gebilde des verwöhnteſten 
Luxus entſtehen hier: Hauchzarte, handgenähte Wäſche mit fpinn- 
webfeinen Spitzenſtichen, deutſche Spitzen, halbechte mit maſchinen⸗ 
gearbeitetem, koſtbare mit handgearbeitetem Grund — es iſt auf 
allen Gebieten ein ſtarkes Angebot von Arbeitskräften, das ſteigt, 


wie die Not ſteigt, und das heute die Gewerkſchaft der Heim 


arbeiterinnen noch nicht im entfernteſten umfaſſen kann. Der 
Vermittlungsweg iſt zwar gefunden: Es gibt in den Großſtädten 
kaum eine große Frauenorganiſation, die ſich dieſes dringendſten 
Zeitbedürfniſſes, der Arbeitsbeſchaffung und vermittlung für ihre 
Mitglieder, nicht angenommen hätte. In Berlin ſind dieſe Stellen, 
geführt von den Hausfrauenvereinen, zentralifiert unter der be⸗ 
währten Leitung von Freiin von Pawel⸗Rammingen und haben 
ihre Hauptſtelle im Flügel der Apotheke des Schloſſes. Hier alſo 
wachen kluge Augen darüber, daß die hochgeſpannte Frauenkraft 
jedenfalls nicht zu ſtark ausgebeutet wird. Die Errechnung der 
richtigen Entlohnung iſt allerdings ſchwierig; es beſteht ein 
Unterſchied zwiſchen der Gleichmäßigkeit und Schnelligkeit einer 
durch Jahre geübten Handarbeit und der an ſich vielleicht aus- 
gezeichneten Vollendung des Einzelſtücks, das man ſich zur Freude 
fertigte. Für den Erwerb gilt es viel zu lernen, deſſen man für 
das eigene Haus nicht bedurfte: Einhaltung der Ablieferungs⸗ 
termine, regelmäßiges mehrſtündiges Arbeiten, das meiſt für die 
Gleichmäßigkeit der Arbeit unerläßlich iſt, u. dgl. All das bedingt 
zunächſt eine ſehr viel längere Arbeitszeit, als ſie für die jahre⸗ 
lang eingeübte Heimarbeiterin erforderlich iſt. Es iſt nun die 
Einrichtung getroffen worden, daß man die verlangten Stücke 
von einer geübten Arbeiterin zuerſt probeweiſe anfertigen läßt 
und nach den von ihr aufgewendeten Stunden die Entlohnung 
berechnet. Es ſcheint, daß die Fabrikanten wohl zufrieden damit 
ſind und in einigen Fällen zugegeben haben, daß dieſelben 
Arbeiten, in Fabrik oder Werkſtatt ausgeführt, die vierfache Ent⸗ 
lohnung erfordern würden. Immerhin iſt auf dieſe Weiſe der 
Stundenverdienſt noch karg. Eine mir Anfang Dezember über⸗ 
mittelte Feſtſtellung des „Gewerkvereins der Heimarbeiterinnen“ 
nennt für Apolda — einen Hauptbezirk ſolcher Handarbeit — 
Stundenlöhne von 10 Mark, in den Großſtädten ſteigen ſie bis 
zu 70 Mark. Der Bericht fügt ausdrücklich hinzu: „Von höheren 
Entlohnungen haben wir noch nicht gehört“, aber es iſt zu hoffen, 
daß die gerade in den letzten Wochen ſprunghaft geſtiegene 
Teuerung auch hier berückſichtigt worden iſt. Im kleinen Weimar, 


nur die Möglichkeit kargſter Lebensnotdurft erkauft. 


der Frau 
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Von Beda Prilipp. 


das allerdings ein typiſcher Rentnerort iſt, ſind über 5000 Frauen 
mit Häkeln und Stricken beſchäftigt. 

Lehrreich iſt es, daß ſich die Stundenlöhne der lange organi⸗ 
ſierten Heimarbeit etwas jenſeit der Höchſtgrenze für die Ge- 
bildeten halten; allerdings verzeichnet die mir vorliegende Tarif. 
tafel nur noch den Monat November: Frankfurt a. M., feine 
Wäſche: Stundenlohn 76,80 M., 60 Prozent mehr als im Vor⸗ 
monat; Berlin, Schürzenbranche: Stundenlohn 78,60 M., uſw. 

Dieſe Zahlen reden von erſchütternder Not, die doch geduldig 
und ſtolz getragen wird. Vergleichen wir mit dieſem Kampf, der 
ſich im Stundenlohn der Heimarbeit nur andeutet, von dem aber 
jeder von uns aus perſönlicher Anſchauung weiß, die gleichfalls 
wuchtig eindrucksvollen Ziffern einer Statiſtik der Frauenarbeit in 
der Textilinduſtrie, deren Organiſation kürzlich eine in Bezug auf 
genaue Beantwortung außerordentlich erfolgreiche Umfrage ver⸗ 
öffentlicht hat. 

Die deutſche Textilinduſtrie beſchäftigt zu zwei Dritteln weib⸗ 
liche Arbeitskräfte. 70 Prozent der Frauen waren verheiratet, 
die Altersſtufen waren die verſchiedenſten, am zahlreichſten die 
Gruppe bis zu 35 Jahren. Über die Hälfte der Arbeitenden hatten 
Kinder unter 14 Jahren. Etwa ein Drittel waren Allein⸗ 
verdiener, und zwei Drittel arbeiteten, um das unzureichende Ein⸗ 
kommen des Mannes zu ergänzen. 98,1 Prozent verrichteten 
neben der Fabrikarbeit die häuslichen Arbeiten, und nur 1,3 Pro; 
zent hatten Hilfe dabei. DE - 

Man wird an dieſen Zahlen nicht vorübergehen dürfen, wenn 
man von den Folgen des verlorenen Krieges, von den Wirkungen 
des Ausſaugungsverfahrens der Entente ſpricht, gerade weil dies 
Dinge ſind, die in den verborgenen Tiefen des Volkskörpers vor 
fi) gehen, aber deshalb um fo ſicherer die Geſundheit Deutfch- 
lands untergraben. Denn wenn die Statiſtik bei den Textil- 
arbeiterinnen die Hausfrauen zählt, die außer der Erwerbsarbeit 
ihre Familie allein verſorgen müſſen, ſo ſchweigt ſie darüber beim 
gebildeten Mittelſtand, und zwar deshalb, weil für ihn dieſe 
Dinge längſt eine Selbſtverſtändlichkeit geworden find. Hier ge- 
ſellt ſich der Belaſtung durch ungewohnte Erwerbsarbeit die 
zweite einer oftmals ſchweren, immer ſtark ermüdenden körper 
lichen Arbeit, der das Gegengewicht der kräftigen Ernährung 
fehlt. Denn was ſoll doch von dem Stundenlohn von 70 Mark 


— auch den Höchſtſatz angenommen! — alles beſtritten werden! 


Man berechne allein Kohle und Licht, nachdem dieſe Beträge für 
einen mittelgroßen Haushalt fünfſtellige Zahlen erreicht haben! 

Allgemach geht dieſe Not des gebildeten Mittelſtandes auch 
denjenigen auf, die ſonſt feindſelig gegen die „Bourgeois“ ſtanden. 
Noch in den erſten Monaten nach der Revolution gab es hämiſche 
Bemerkungen aus jenen Reihen; heut verſucht man nicht ohne 
Verlegenheit, ſie, die „niederſtiegen“, herüberzulocken mit dem 
Sirenengeſang des alleinſeligmachenden Tarifs. Aber die Einheit 
im Volk, die uns von unerträglichem Joch freimachen muß, liegt 
nicht auf jenem Wege, und deshalb werden uns auch Tarifkämpfe 
nicht an ihrer Seite finden. Wir glauben an das adlige Recht 
der Selbſtbeſtimmung unſerer Arbeit — auch heute noch — aller 
Not zum Trotz! Wir wollen die hochwertige Leiſtung nicht ein- 
gezwängt ſehen durch Unluſt und Trägheit des Pfuſchers, aber, 
um Wert richtig gewertet zu ſehen, müſſen wir als Volk erſt 
wieder gewertet werden und nicht gezwungen ſein, vom genialſten 
Deutſchen hinab bis zum mechaniſierten Handlanger Sklaven ⸗ 
arbeit zu tun, die der überwältigenden Mehrheit unſeres Volkes 
Wir 
kämpfen auch gegen den Kapitalismus — aber gegen den inter⸗ 
nationalen, auf dem das Verbrechen dieſes Krieges und dieſes 
Friedens wuchtet, der Deutſchland mit ſeiner Übermacht 
niederwarf, weil es im Aufblühen ſeines erarbeiteten Reichtums 
das ſozialſte Land war, vorbildlich für alle Wohlfahrtspflege an 
den der Fürſorge Bedürftigen. Verſailles heißt die Loſung, die 
uns als Volk zur Einheit führen wird. Und das gilt heut un⸗ 
endlich viel eindringlicher noch als in den grauen Tagen, wo 
wir uns verloren gaben — gilt heut, wo uns in Eſſen die fran⸗ 
zöſiſche Fauſt an die Gurgel greift. Deutſchland kann nicht 
ſterben. In zähem Beharren, mit allen Nerven geſpannt zur 
Geduld, wird es um ſein Leben kämpfen, wie heut — Beiſpiel für 
das Ganze! — feine Frauen es tun! \ 
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Handgeſtickte Decken und Taſche von Ida Blell. 


ſtellt. Der mittlere, rund geſchnittene Teil, an den der flache 
Volant geſetzt iſt, zählt etwa 95 Zentimeter im Durchmeſſer. Aus 
unſerer Abbildung ſieht man deutlich, wie reizvoll die Mitwirkung 


a Wir hatten wieder Gelegenheit, eine Ausſtellung in den 
Räumen von Frau Ida Blell zu beſuchen, und fanden, wie früher, 
ſchöne Handarbeiten, die zum Teil aus dem Atelier ſelbſt hervor⸗ 


gegangen waren, zum Teil 
die erworbene Kunſtfertig⸗ 
keit der Schülerinnen bewie⸗ 
ſen. Die große Decke iſt 
aus vier gleichgroßen Gtoff- 
längen entſtanden, und das 
eigenartige geometriſche Mu⸗ 
ſter iſt ſo komponiert, daß 
die aus der Zuſammen⸗ 
ſetzung entſtandenen Nähte 
durch die Stickerei gedeckt 
werden. Die Decke wirkte 
hauptſächlich durch die reiz⸗ 
volle Farbenſtellung. Auf 
hellem, grünlichblauem Lei⸗ 
nen war die Stickerei mit 
rötlichlilafarbigem Garn 
ausgeführt. Jedes Muſter⸗ 
quadrat hatte eine Aus⸗ 
dehnung von 23½ Zenti⸗ 
meter im Geviert. Für die 
Ausführung find Gräten⸗ 
ſtich, Schurzſtich und Flach⸗ 
ſtich zur Anwendung ge- 


Stickprobe zur runden Decke. 


kommen, auch ein gehäkeltes 
Schnürchen aus dem gleichen Garn 
iſt angewendet. Mit Grätenſtich 
find die aus Schlingenlinien ge- 
bildeten großen Roſetten herge⸗ 
ftellt, ebenſo die Rahmen mit den 
abgerundeten Schlingenecken. 
Dieſe werden durch die aus Häkel⸗ 
aufſchlag gearbeiteten Linien durch⸗ 
kreuzt. Wie ſich durch dieſe Durch— 
kreuzung die Form um das flach— 
geſtickte Vierblatt ergibt, iſt höchſt 
intereſſant. Aus weißem Waſch⸗ 
voile iſt die runde Decke herge⸗ 


Große Tiſchdecke. 


der ganz einfachen Frivolitätenarbeit 
iſt, die als Blume die Stickerei be- 
lebt, als Zwiſchenſatz und als Spitze 
im Volantanſatz auftritt. Der Zwi— 
ſchenſatz iſt etwa 12 Millimeter breit. 
Der mit Hohlſaum gearbeitete Bo- 
lant mißt 14 Zentimeter. Der Rand 
des runden Mittelteils iſt durch einen 
feinen Rollſaum geſichert. 

Unſere zweite Abbildung gibt 
einen kleinen Teil der Stickerei. Die 
Roſette aus Frivolitäten tritt erft- 
mals in dem geſtickten Kranz auf. 
Die durch Lochſtickerei entſtandenen 
Traubenformen geben, das flach— 
die richtige Verbindung von Roſette 
zu Roſette. Weißes Glanzgarn iſt 
für das geſtickte Blattwerk verwen- 
Ohne die vier ausladenden 
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unterbrechend, 


Runde Decke. 
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Blätter hat der Kranz einen Durchmeſſer von etwa 72 Zenti⸗ 
meter. — Das Kindertäſchchen aus hellblauem Leinen hat oben 
eine Breite von 9 Zentimeter und mißt unten an den abgerun⸗ 
deten Ecken 12½ Zentimeter Breite zu einer Höhe von 15 genti- 
meter. Zwei ſolche Platten, gefüttert mit hellblauem Satin, ſind 
zuſammengenäht, am Rande durch bunte Zierſtiche geſchmückt. 


Was die M 


Die Rückkehr zum längeren Rock hat in der Mode eine kleine 
Umwälzung bewirkt. Inſofern, als mit ihm eine Vorliebe für 
gewickelte und drapierte Kleider auftritt, die ſich ſämtlich der 
äußerſten Schlankheit befleißigen. Es iſt allerdings eine Mode 
für auserwählte Figuren; denn wer klein und dick oder auch nur 
unterſetzt iſt, tut beſſer, darauf zu verzichten. An großen, ſchlanken 
Erſcheinungen aber wirkt ſie immer eka und elegant. Die 
lange loſe Taille bleibt auch hier vorläu 
gibt der meiſt enge lange Armel, den ſehr oft ein breiter ab- 

ſchlag bereichert, ſamt dem ſchrägen Schluß den 
Dieſe drapierten Kleider entbehren ſehr 


ſtehender Au 
Reiz des Neuartigen. 

oft gänzlich des Aus- 
putzes; meiſt iſt es nur 
eine ſchöne Schnalle oder 
eine glänzende farbige 
Galalithſcheibe, die als 
einziger Schmuck die 
Raffung des Kleides zu⸗ 
ſammennimmt. Man ſieht 


dieſe Kleider vorwiegend € 
in Samt wie in den in 
ſich gemuſterten Stoffen, 


die die Neuheit dieſes 
Winters bedeuten. 
Abb. 25. Kittelkleid 
mit abſtechender Vor⸗ 
derbahn. Dunkellila Ga: 
bardine diente zur Her⸗ 
ſtellung des aparten Klei⸗ 
des, das durch ſchwarze 
Seidentreſſe ſowie durch 
ſchwarze Seide ſeine 
Garnitur erhielt. Das 
ſchrägſchließende Kleid 
wird in der verlänger⸗ 
ten Taille durch einen 
Schmuckgürtel leicht zu⸗ 
ſammengehalten, unter 
dem der ſchräge Vorder⸗ 
ſchluß verläuft. Die 
durchgehende ſchmale 
Vorderbahn aus ſchwar⸗ 
zer Seide wird ſeitlich 
durch Treſſenbeſatz be— 
tont, der am Leibchenteil 
in je einer Spitze ver- 
läuft. Der Schalkragen 
läßt den Hals in tiefer 
Spitze frei und tritt 
gekreuzt übereinander; 
über die ſtark verbrei⸗ 
terte Schulter greift 
gleichfalls Treſſenbeſatz. 
Treſſe beſetzt auch den 
unten weiten und offe- 
nen Armel, der glatt 
der breiten Schulter 
angeſetzt iſt. Zu dieſem 
eleganten Kleide iſt der 
Schnitt in 92, 96, 104, 
108 Zentimeter Ober- 
weite zu 300 M. vor⸗ 
rätig. Stoff bei 1 Meter 
Breite 3,50 Meter. 
Abb. 26. Leibchen⸗ 
kleid mit Berte. Das 
aparte Kleid aus blauer, 
in ſich gemuſterter 
Seide erhielt feine be- 
lebende Garnitur durch 
weiße Taftblenden, die 
ziemlich breit den Rock 
beſetzten. Für kleinere 
Geſellſchaften gedacht, 
iſt es ärmellos und mit 
kleinem Ausſchnitt ge⸗ 


ig noch beſtehen, ihr 
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Hellila und weiß iſt die im Profil liegende 
Blätter und Ranken ſind grün. Der Rand wird 

nach innen begrenzt durch eine Reihe weißer Wollſtiche, die im 
mer an die Spitzen der grünen Stiche treffen. Sermine Steſſahnng. 


und hellila Strahlen. 
Blume geſtickt. 


ode bringt. 


arbeitet, den eine breite flache Berte begrenzt. Dieſe iſt mit weißen 
Perlen beſetzt und vorn durch eine Schleife abgeſchloſſen. Das lange, 
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Abb. 25. Kittelkleid mit Abb. 26. 
abſtechender Vorderbahn. Leibchenkleid mit Berte. 


halbloſe Leibchen hat 
unter dem Arm leichte 
Falten, die nach vorn 
und hinten zu aus 
ſtrahlen. Der Schluß 
dieſes Schlupfkleides 
iſt unter den Arm ver⸗ 
legt. Der gereihte Rock 
fällt ziemlich ſchlank 
unter dem ringsum 
glatt aufſitzenden 
Leibchen hervor. 
Ihn beſetzen 
ringsum zwei⸗ 
mal weiße 
Blenden, die 
flach aufge⸗ 
ſetzt find, Derr 
zur Anferti⸗ 
gung des Klei⸗ 
es erforder⸗ 
liche Schnitt 
iſt in 80, 88, 925 
96, 104 Zentimeter 
Oberweite zu 300 
Mark vorrätig. Stoff 
bei 1 Meter Breite 
3,10 Meter, für die 
Blenden 45 Zentimeter, 
Abb. 27. Drapiertes 
Kleid aus Samt. Neger⸗ 
brauner Samt ergab 
das Material zu dem 
ſchönen Winterkleide, 
das ſehr wirkungsvoll 
durch eine Kreide⸗ 
perlenſtickerei belebt 
wurde. Zum Schlüp⸗ 
fen eingerichtet, zeigt 
es den beliebten Que 
ausſchnitt und einen 
tiefangeſetzten Armel, 
den eine breitabſtehen⸗ 
de, perlgeſtickte Man⸗ 
ſchette abſchließt. Das 
rechte Vorderteil tritt 


Schärpenende, das, 
etwas länger als der 


Rock, oben mit einer 


Sein Schnitt iſt in 88, 
92, 96, 104 Zentimet 
Oberweite zu 300 

vorrätig. Stoff bei 1,10 
Meter Breite 3,80 Mtr. 

A 28. Weiter 


Der durch ſeine aparte 
Form ſehr elegant wi 2 
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lende Mantel war aus kleidſamer 
perlgrauer Affenhaut hergeſtellt 
und mit gleichfarbiger Bündchen⸗ 
ſtepperei und dunklem Pelz garniert. 
Vorn durch einzelne Große Knöpfe 
geſchloſſen, bildet ein hochſtehender 
pelzrollierter Kragen ſeinen Hals⸗ 
abſchluß, den glatten Vorderteilen 
find ſchräge Taſchen eingearbeitet. 
Der Rücken fällt etwas glockig herab, 
das ſehr tiefe Armloch wird durch 
reiche Stepperei betont; ihm iſt der 
reichlich weite Armel eingeſetzt, den 
breiter Pelzbeſatz abſchließt. Nach 
unten fällt der Mantel etwas glockig 
aus. Zu dieſem ſchönen Mantel iſt 
der Schnitt in 96, 104 Zentimeter 
Oberweite zu 300 M. vorrätig. Er⸗ 
ſorderlicher Stoff bei 1,30 Meter 
Breite 3,45 Meter. 

Abb. 29, 30. Mädchenmantel und 
Knabenanzug in Strickarbeit. Der 
niedliche Mädchenmantel war aus 
hellgrauer Wolle geſtrickt und mit 
lirſchroten Kanten verziert. In loſer 
form gearbeitet, kann fein Liege⸗ 
tragen auch hochgeſchloſſen werden. 
Der lange, mit Aufſchlag verſehene 
Armel iſt eingeſetzt, die Taillenlinie 


Mädchenmantel und 


Abb. 28. Weiter Mantel mit Stepperei. 
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Wintermantel. 


Schnittmuſter. 


Abb. 29, 30. 


Knabenanzug 
in Strickarbeit. 


wird durch den ſchmalen, loſe umgelegten 
Gürtel leicht betont, die Taſchen ſind auf— 
geſetzt. Der Schnitt ſamt Beſchreibung 
iſt in 56, 60, 64, 68, 72 Zentimeter Ober: 
weite zu 200 M. vorrätig. Material 
300—500 Gramm Wolle. Für kleinere 
Knaben iſt der aus brauner Wolle ge— 
ſtrickte Anzug beſtimmt. Zum Schlüpfen 
eingerichtet, hat er einen viereckigen Aus⸗ 
ſchnitt und lange Armelchen, über die ein 
Längsſtreifen greift. Unten ſchließt das 
Kittelchen mit abſtechender Kante ab. 
Ebenſo bildet ein andersfarbiges Bünd— 
chen den Abſchluß des kurzen Höschens. 
Schnitt ſamt Beſchreibung in 52, 56, 60 
Zentimeter Oberweite zu 150 M. vor⸗ 
rätig. Material 375—400 Gramm Wolle. 

Abb. 31. Straßenanzug mit Krimmer⸗ 
beſatz. Dunkelblaue Gabardine war zur 
Herſtellung des netten Straßenanzuges 
verwendet, der durch hellgrauen Slinks— 
beſatz ſein freundliches Gepräge erhielt. 
Die mäßig lange Jacke iſt etwas bluſig 
gehalten und vorn mit engliſchen Nähten 
gearbeitet. Der unter dem loſe ſitzenden 
Gürtel hervorfallende Schoß iſt etwas 
glockig geſchnitten und mit ſchrägen Taſchen 
verſehen. Als Halsabſchluß ein tiefherab- 
reichender Reverskragen, der den Hals in 
ſpitzem Ausſchnitt freiläßt. Der Armel 
glatt eingeſetzt und unten weit, offen und 
mit Fell beſetzt. Von gefälliger Schlank— 
heit der glatte Rock, der, oben leicht einge- 
reiht, in der vorderen Mitte eine Naht 
aufweiſt, die unten als Schlitz behandelt 
iſt. Breiter Fellbeſatz am unteren Rock— 
rand. Der zur Herſtellung dieſes flotten 
Koſtümes erforderliche Schnitt iſt in 84, 
88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 
300 M. vorrätig. Stoff bei 1,30 Meter 
Breite 3,40 Meter. Krimmerbeſatz iſt 
augenblicklich ſehr beliebt, und mit Recht. 
denn hellgrauer Krimmer ſieht beſonders 
gut zu blauen und grünen Gtoffen aus, 
während zu Dunkelbraun ſchwarzer Krim⸗ 
mer vornehmer wirkt. Eine Zeitlang 
wollte man von dieſem hübſchen Pelz 
nichts wiſſen, aber der Geſchmack ändert 
ſich mit den Zeiten, alles kehrt einmal 
wieder. An unſerem Modell iſt der Pelz⸗ 
beſatz ſehr breit angegeben, man kann 
aber auch ſparſamer mit ſeiner Verwen⸗ 
dung verfahren. Gerade in dieſem über⸗ 
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aus milden Winter — hoffentlich behält er dieſen für 
unſere Kohlennot günſtigen Charakter — iſt das pelzver— 
brämte Koſtüm mehr am Platz als der lange warme 
Man begegnet aus dieſem Grund, im 
Gegenſatz zum vergangenen Jahr, wieder viel mehr dem 
dreiteiligen, aus Jacke, Rock und Bluſe ſich zuſammen— 
ſetzenden Straßenanzug als dem Wintermantel, der bis 
zum Saum des Kleides reichte. 

Gut paſſende und mit überſichtlicher An⸗ 


leitung verſehene Schnitte zur be— 
quemen Selbſtanfertigung von Klei⸗ 
dungsſtücken ſind zu den Mode— 
figuren Nummer 25 bis 31 gegen 
Einſendung des Betrages von der 
Schnittabteilung der „Garten— 
laube“ Leipzig, Königſtraße 33, zu 
beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. 
iſt das Oberweitenmaß erforderlich, 
das über den ſtärkſten Teil von Bruſt 
und Rücken zu nehmen iſt, und für 
Röcke das Hüftmaß, das 15 Zentimeter 
unterhalb der Taillenlinie gemeſſen 
wird. In einer Zeit beſtändiger Preis: 
ſchwankungen ſind wir genötigt, den 
Verſand unſerer Schnittmuſter nur 
noch durch Nachnahme (Preife 
freibleibend) erfolgen zu laſſen. Wir 
werden nach wie vor bemüht ſein, ſie 
ſo billig wie möglich zu liefern. 


Abb. 31. Straßenanzug mit Krimmerbeſatz. 
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Der er ſte Willkomm. 


Andere Länder, andere Sitten! Die allererſte Labe, die man 
dem neugeborenen Kinde vor dem Anlegen an die Mutterbruſt 
reicht, ſieht bei den verſchiedenen Völkern gar verſchieden aus! 

So laſſen die Kalmücken z. B. den kleinen Erdenbürger drei 
Tage lang an einem gekochten Schafsſchwanz ſaugen und flößen 
ihm dazwiſchen ab und zu etwas Kalmückentee ein. Auf Kam⸗ 


tſchatka befteht der erſte Willkomm in der Darbietung eines Zulpes 


aus Weidenrinde, der mit Fiſchrogen gefüllt iſt. Ja, bei den 
nordiſchen Küſten⸗Ainos legt man dem Kinde ſogar ein Stück 


geſalzenen Fiſch in den Mund. Seine eigentliche Säuglings ⸗ 


nahrung erhält es erſt, wenn es eine Nacht überlebt hat. 

Merkwürdig berührt uns auch die Tatſache, daß Butter als 
erſte Säuglingslabe eine große Rolle bei den alten Römern und 
Indern geſpielt hat und bei gewiſſen Völkern heute noch ſpielt. 

Im alten Indien wurde das Kind erſt am zehnten Tage an 
die Bruſt gelegt. Bis dahin verköſtigte man es auf die folgende 
Weiſe: Am erſten Tage erhielt es Honig, mit geklärter Butter und 
Fingerhirſe gemiſcht. Am zweiten und dritten Tage reichte man 
ihm Butter, die mit einer Droge namens Lakſchmana verſetzt war. 
Dieſe Labe erhielt es täglich dreimal unter feierlichen Segens⸗ 
ſprüchen. Am vierten Tage miſchte man zur Butter und zum 
Honig Milch und gab nun von dieſem Gemenge zweimal täglich 
eine halbe Hand voll bis zum zehnten Tage, an welchem die An- 
legung an die Bruſt und die Namensgebung ſtattfanden. 

Im alten Rom empfing man das Kind — den Auslaſſungen 
eines hervorragenden Arztes zufolge — mit ſchwerverdaulicher 
Butter, ſcharfen, aromatiſchen Kräutern, außerdem mit Gerſten⸗ 
graupe, die Entzündungen hervorzurufen pflegte. Auch der 
Honig, deſſen Verabreichung man gute ſymboliſche Wirkungen auf 
die geiſtigen Gaben des Kindes zuſchrieb, ſpielte in der erſten 
Bewirtung eine Rolle. 

Heutigestags finden wir Butter als Neugeborenenkoſt noch in 
Abeſſinien, auch im Somaliland, wo man ihr Myrrhe aufeht. 

Bei uns reicht man dem Kinde ſtatt des herkömmlichen Löffel- 
chens Kamillen⸗ oder Fencheltee hie und da auch Zuckerwaſſer. 
Das letztere finden wir weiter verbreitet. Zuckerrohrſaft wird 


namentlich in Perſien geboten, unter anderm auch auf den Witi- 
Inſeln. Auf Samoa wird der gereinigte Saft gekauter Kokos ⸗ 
nußkerne verwendet, neben dem Zuckerrohrſaft. An dieſer Er⸗ 
nährung, die drei Tage lang fortgeſetzt wird, gehen viele Kinder 
zugrunde. Dagegen wird das Baſutokindchen ſchon an den erſten 
beiden. Tagen mit einem dünnen Hirſemehlbrei verſorgt. 

Sehen wir uns nun auch einmal an, wie das Neugeborene 
empfangen wird in dem Lande, aus dem uns das Heil kommen 
ſoll: In Rußland läßt man den Ankömmling ſofort an einem 
Schnullerläppchen ſaugen, in dem ſich gekautes Schwarzbrot be⸗ 
findet. Das letztere hat die Mutter gekaut. Sehr ſchnell ent⸗ 
wickeln ſich bei dem Kinde die bekannten Schwämmchen, was als 
eine unbedingt notwendige Übergangsperiode angeſchaut und mit 
der zufriedenen Feſtſtellung: „Das Kind blüht“ begrüßt wird. 
Es bekommt nun nach alter Väterſitte Brei aus gedörrtem 
Hafermehl und Waſſer, bis es nach Ablauf der „Blüteperiode“ 
endlich an die Bruſt gelegt wird. 

Als Kurioſum ſei noch angeführt, daß man in Japan das Neu⸗ 
geborene während der erſten drei Tage mit Rhabarber laxieren läßt. 

Bei dieſen intereſſanten Beiſpielen, die dem berühmten Ploß⸗ 
ſchen Werke „Das Kind“ entnommen ſind, das Dr. B. Renz neu 
herausgegeben hat, fällt es auf, wie häufig dem Kinde drei Tage 
lang die Muttermilch vorenthalten wird. Dies hängt mit der 
eigentümlich zähen Beſchaffenheit der letzteren während der erſten 
drei Tage nach der Geburt zuſammen. Man hielt und hält ſie 
mancherorts noch für ungeeignet für das Kind. 

Das Mißtrauen gegen die Muttermilch der erſten Tage hat 
auch bei uns Europäern ſehr lange angehalten. Der Rat, das 
Kleine anzulegen, ſobald Mutter und Kind nach der Geburt aus⸗ 
geſchlafen haben, drang erſt im 19. Jahrhundert durch. Darum 
ſuchte man früher auch mit Vorliebe eine andere ſtillende Frau 
bereitzuhalten, die während der erſten Zeit das Kind verſorgte. 
Noch öfters aber ließ man es hungern, wodurch eine beträchtliche 
Gewichtsabnahme erfolgte, die man heute für vermeidbar und 
für ſchädlich anſieht. K. v. J. 

Schluß des redaktionellen Teils. b 


Auf unſere Bitte, zu der nebenſtehenden Zeichnung eine paſſende Anterſchrift 
zu ſenden haben wir eine ſolch große Zahl von Antworten erhalten, daß ihre - 
Sich tung eine geraume Zeit in Anſpruch genommen hat. Zu unſerer großen 
Freude haben ſich auch zahlreiche Oeuiſche im Auslande an dem Wettbewerb 
beteiugt: neben zahlreichen Briefen aus den uns durch den Verſailler Vertrag 
genommenen Gebieten und aus Deutſch⸗Oeſterreich erhielten wir auch viele 
Zuſchriften von Aberſee. Alle Einſendungen zeigen uns, welches Intereſſe 
unſerm Biomalz entgegengebracht wird, alle Ein ſender ſeien herzlichſt bedankt für 
ihre Mühewaltung. Den erſten Preis — ſechs Doſen Biomalz — erkannten wir zu: 


9 Herrn Hofrat Friedrich Kurzhals, 
Berlin⸗ Friedenau, Goßlerſtr 8, für den Vers: 
2 


„Gott ſei Dank — Wir halten's aus, 
Wir haben Biomalz im Haus!“ 


Den 2. 3. und 4. Preis (je drei Doſen Viomalz) erhielten: 


err Fritz v. Gropp, Ge'fentirchen, 
8 Elfenſtraße 13, für die Worte: 
Fräulein Anna Sellach, Rudelsdorf _ 
b. Trebnia, Kr. Nimptſch, für den Zweizeiler: 


Frau Regierungslandmeſſer Müller, 
Deſſau, Erbprinzenſtr. 3, für das Bekenntnis: 


„Vorratskammer noch fo klein, 
Biomalz gehört hinein!“ 
„Was ſchert mich aller Teurung Jammer, 
Steht Biomalz in meiner Kammer!“ 
„Ich ſpüre Hunger nicht und Not: 
Mein Viomalz iſt Fieiſch und Brot.“ 


And abermals erbitten wir eine paſſende N für die untenſtehende 
Abbildung. Wir ſetzen wieder vier Preiſe aus: 6 Doſen Viomalz für den 
beften, je 3 Doſen für die drei nächſtbeſten Vorſchläge, die wir bis zum 
30. März erbitten. ö 
Biomalz iſt in der heutigen Zeit der Teuerung wie wenige Mittel berufen, 
der Anterernährung entgegenzuwirken und dem Körper eine Kraftreſerve zu 
ſchaffen! Es iſt ein wohlſchmeckendes Nährmittel, ein preiswerter Brot⸗ 
aufnrich und hilft Zucker ſparen! Das Aus ſehen wird beſſer 
und blühender! 


Druckſachen und Kochbuch auf Verlangen umſonſt und poſtfrei. Nimm 
aber nur das echte Viomalz, kaufe keine Doſe ohne Etikett! N 
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Und wenn die Welt voll Teufel wär... 


Roman von Rudolph Stratz. 


- Frau Lonny wählte, mit einer hausmütter⸗ 
Dee lichen Weng ung, einen blauen Winteranzug. 
Legte ihn ihrem Manne heraus. Sie beherrſchte ſich, ruhig zu 
erſcheinen. Aber er ſah, wie ihre Finger zitterten. Neben 
dieſem Rock hing im Dunkel des Schranks etwas von ihr. 
Ein dünner, weißleinener Schweſternanzug mit den klei⸗ 
nen roten Genfer Kreuzchen. Er ſtaunte über die Un- 
geduld, mit der ſie das Schweſternkleid herausriß und, 
ohne hinzuſchauen, wie ein wertloſes Bündel in den Wäſche⸗ 
korb warf. 

„Aber Sonny... dein Ehrenkleid aus dem Kriege ...“ 

Ehrenk leid: — 

Wieſo? . ..“ Hr 

„Du haſt doch red- 
lich deine Pflicht ge⸗ 
n AS or 

„Ach, Pflicht ..“ 

„Du haſt doch, 
während ich im Felde 
war, draußen gepflegt 

. im Oſten und 
Weſten . und 
bis nach Serbien hin⸗ 
i N 

„Ja.. Ich hab' 
ja auch zwei Klaſſen 
von der Notekreuz⸗ 
Medaille und das Ver⸗ 
dienſtkreu z. und 
all das jo...“ 1 

„Nun eben! Du 
haſt auch tapfer als 
Frau für unſer Va⸗ 
terland gekämpft..“ 

„Solange du da 
warſt. Ich hab' im 
Geiſt neben dir ge⸗ 
kämpft. Wie du dann 
auf einmal nicht mehr da warſt, habe ich es gelaſſen.“ 

„Warum?“ 

Nun ſah er zum erſten Male etwas von Trotz in ihren 
klugen großen Augen, etwas von Widerſpruch um ihren 
roten Mund. Sie ſagte faſt heftig: „Du da vorn vor dem 
Feind... Ihr habt immer nur die Größe des Krieges 
geſehen. Das hat euch betäubt. Berauſcht. Wir hinter 
der Front, in den Lazaretten, wir haben immer nur die 
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Am Stammtiſch. Lithographie von Prof. Heinrich Wolff. 


(Aus der Oſtpreußen⸗Ausſtellung im Kunſtgewerbemuſeum zu Berlin.) 


Schrecken und Leiden des Krieges geſehen. Wie du nicht 
mehr da warſt, hielt ich es nicht mehr aus ...“ 

„Wo es um Deutſchland ging, Lonnyl“ 

„Ich konnte mich, in der Verzweiflung um dich, der Zeit 
nicht mehr anpaſſen. Ich fragte mich immer: Warum? 
Meine Nerven gingen kaputt! Da hab' ich's aufgegeben ...“ 

Es klang hart. Gleich darauf war ſie wieder liebevoll 


und gut. Sie zitterte dabei am ganzen Körper. Sie be— 
herrſchte ſich. 
„Komm! Zieh dich um“, ſagte fie bittend und weich. 


„Ich ſorge inzwiſchen, daß du etwas zu eſſen bekommſt. Ein 
klein bißchen hab' ich 
N Gott ſei dank da.“ 
a Sie ſchlüpfte hin⸗ 
aus. Ihm ſchien es, 
als ſei ſie froh, von 
ihm wegzukommen. 
Er wuſch ſich. Die 
Tür zum Schlafzim⸗ 
mer ſtand offen. Da 
drinnen ſtand nur 
noch ein einziges Bett. 
Da hatte ſich Lonny 
als Witwe eingerichtet. 

Vom Flur her 
hörte er Lonnys helle 
geſchäftige Stimme: 
„Minna ... ſieden 
Sie unſere zwei Eier 
für meinen Mann 
flaumweich. .. Möch⸗ 
ten ſie doch nur friſch 
ſein!“ 

Lonny Lotheiſen 
kam aufgeregt wieder 
in das Zimmer. Sie 
zwang ſich zum La⸗ 
chen. Es klang künſt⸗ 
„Du haſt dich ja gar nicht um⸗ 


lich. Dann erſchrak ſie. 
gezogen!“ g 

Er machte eine müde Handbewegung. 

„Ach — laß das doch“, ſagte er geiſtesabweſend und 
wiederholte nach einer Weile langſam, an ihr vorbei ins 
Leere ſchauend: „Laß das doch ...“ 

Sie wurde blaß und ſchwieg. Dann nahm ſie ſanft 
ſeinen Arm, um mit ihm nach vorn zu gehen. Er entzog 
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fi) heftig dem weichen Frauenarm, an dem von heute mittag 


her die Berührung eines anderen haftete. Lonny Lotheiſen 
zuckte zuſammen. Preßte die Lippen aufeinander, wurde 
auf einmal totenblaß. Stumm, einer neben dem andern, 
ſchritten ſie zu dem Speiſezimmer und ſetzten ſich an den 
großen, weißgedeckten kahlen Tiſch. 5 

Lonny Lotheiſen goß beforgt ihrem Mann Tee ein. 

„Was haſt du denn nun gemacht, ſeitdem du nicht mehr 
gepflegt haſt?“ 

„Ich habe mich mit mir beſchäftigt, Bruno. Ich habe 
mich geiſtig gebildet. Ich mußte es. Ich ſtand ja ganz 
allein dem Leben gegenüber.“ ö 

„Wie haſt du denn das angefangen?“ 

„Ich habe mich ſehr viel mit Politik beſchäftigt ...“ 

„Du?“ k 

„ . . Ich bin doch nicht fo dumm, Bruno ...“ 

„Nein. Gewiß nicht. Du biſt eine ſehr geſcheite Frau ..“ 

„. . .und habe viele ernſthafte Bücher über die Ge⸗ 
genwart gelefen und einen Überblick über unſere Zeit ge⸗ 
wonnen. Ich habe ſogar im letzten Jahr ſelbſt ein paar 
Vorträge gehalten ... in Frauenvereinen ...“ 

„So. . ſo. ..“ 

„Aber hauptſächlich habe ich Vorträge gehört! Es tut 
ja fo bitter not, daß man feinen Geſichtskreis erweitert..“ 

„Vorträge — über was denn?“ g 

„uber all das, was man uns Frauen künſtlich vorent- 
hielt: Aber Politik und Staatslehre und Volkswirtſchaft 
und ſoziale Probleme! Und dann ſind auf einmal alle 
Männer, auf die wir uns im Leben verließen, fort im Krieg, 
und wir ſtehen ratlos vor der Zeit und der Wirklichkeit! 
Aber ich hab' das Meine getan. Du darfſt es mir glauben!” 
JIzhre Wangen hatten ſich im Eifer der Rede roſig ge⸗ 
tönt, ihr Mienenſpiel ſich belebt, ihre Augen glänzten. 
Bruno Lotheiſen hatte kaum mehr zugehört. Er war in 
Gedanken verloren. Er machte eine kurze, ungeduldige 
Handbewegung durch die Luft, als ſcheuchte er leere Worte 
von ſeinem Ohr. Er ſchob Teller und Taſſe von ſich. Er 
erhob ſich brüsk. Er trat zur Türe. Dort ließ er ſeiner 

Frau den Vortritt. Sie ging raſch und flüchtig vor ihm 
in das Vorderzimmer. Der kurze Rock wippte im elaſtiſchen 
Schreiten zwei Hand hoch über ihren ſchlanken Knöcheln. 
Sie trug den Kopf im Nacken, iiber deſſen warmem Weiß 
das Blondhaar flimmerte. N - 

Sie waren wieder im Salon. Unten auf der Straße 
brüllte die Hupe eines Kraftwagens. Ein Maſchinengewehr⸗ 
Auto raſte vorbei. Dunkel gedrängte Gruppen, Filzhüte, 
Gewehrläufe auf ſeinem Verdeck. Geflacker von Pechfackeln. 
Zwei weiße, blendende Azetylenaugen. 

„Gott ſei Dank!“ ſagte Lonny. 

„Warum?“ 

„Die Minna hat eben erzählt: Das Auto fährt die ganze 
Nacht zu unſerem Schutz hin und her. Immer von der 
Kaiſer⸗Wilhelm⸗Gedächtnis⸗Kirche bis hinaus nach Roſeneck 
und wieder zurück.“ 

„Komm! Setz' dich auch, Lonnyl“ f 

Er ſtützte den Kopf in die Hand, ſchloß die Lider, öffnete 
ſie wieder, warf einen gramvollen Blick auf das elegante, 
modiſche Halbtrauergewand ſeiner Frau. Er ſagte dumpf: 

„Alſo das haſt du im letzten Jahr getan?“ 

„Ja. Ich hab' meine geit nicht verloren, Bruno.“ 

Er ſtrich ſich mit der Hand über die Stirne. 

„Warum gerade im letzten Jahr?“ 

Sie merkte, wie ſein müdes Auge gramvoll über das 
Schwarz und Weiß ihrer Halbtrauer hinglitt, angſtvoll for⸗ 
ſchend, von ihrem blonden Scheitel bis zu der zitternd auf 
und nieder wippenden Spitze ihres hohen Chevreau⸗ 
ſriefelchens. 

„Warum gerade in dieſem Jahr, Lonny?“ 

„Weil ich da ganz allein war.“ 

Es war ein jammervoller, ſchneidender, heller Ton aus 
ihrem Munde. Sie ſchrie es heraus. Sie ſprang auf. Sie 
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ftand vor ihm. Plötzlich ſchoſſen ihr zwei, feit Minuten auf 
geftaute Tränenbäche über das ſchöne blaſſe Geſicht. Sie 
beugte ſich zu ihm vor. Sie legte ihm, der ſitzengeblieben 
war, die Hände auf die Schultern. Ihr lebenswarmer Atem 
wehte um ſeine bärtigen Wangen. Ihr Buſen flog. Sie 
ſtieß abgebrochene, ſtammelnde, weinende Worte heraus. 
„Bruno . ich konnte es dir nicht ſagen ... die ganze 
Zeit kämpfe ich mit mir Ich bringe es nicht übers 
Herz „Ich muß es dir ſagen! Bruno! Wir haben kein 
Kind mehr! Unſer Evchen iſt tot!“ 
€ Sie brach ſchluchzend in dem Geffel zuſammen. Wein⸗ 
krämpfe erſchütterten ihren Körper. Ihr Haupt fiel nach 
vorn anf die Knie. Er fing ſie in ſeinen Armen auf. 
Auch ſeine Augen feuchteten ſich in bitterem Naß. Er ſagte 
leiſe: „Ich weiß es ſchon, Lonny. Seit heute mittag!“ 
Sie blieb in wildem Weinen. Sie berichtete abgeriſſen 
verzweifelt in ſeinen Armen, an ſeiner Bruſt. 
„Unſer Mädele iſt fort von uns. Unſer Mädele iſt im 
Himmel. Die Engländer haben unſer Mädele gemordet. 
Ich hab' im Laden keine Milch mehr für ſie gekriegt. Ich 


hab' keine gekriegt. Und wenn ich ſie gekriegt hab', war ſie 


blau und übergegangen ...“ f 

„Sonny! Warum biſt du nicht mit Evchen weg aus 
Berlin .. . an einen Ort, wo es beſſer damit war?“ 

„Das hätte ich ja auch tun ſollen! Ich mache mir ja fo 
gräßliche Vorwürfe! Ich hab' es nicht ſo ernſt genommen 
Verzeih mir! Verzeih'! Verzeih !!. Unſer alter Haus⸗ 
arzt hat mich darin beſtärkt! Der war ſelbſt ſchon ver⸗ 
trottelt durch Unterernährung, ohne es zu merken. Er 
hat geſagt: „Das Kind iſt zart, aber ganz geſund! Bleiben 
Sie ruhig hier! Denken Sie auch an hl” “ 

Sie weinte hell auf, faſſungslos. Wie ſie von ihrem 
toten Kinde ſprach, war ihre Stimme ſelbſt wie die eines 
1 5 Kindes. f 

„Ich habe zuviel an meine geiſtige Ausbildung gedacht, 
hier in Verlin. Es iſt mir gegangen wie ſo len 5 792 
Der Krieg zitterte mir in den Nerven. 
Stumpfſinn irgendeines Krähwinkels draußen nicht ertra⸗ 
gen. Ich mußte den Krieg hier in Berlin in mir erleben, 
mit gleichgeſinnten Menſchen um mich .. . Lieber in Berlin 
hungern und frieren .. Nur Menſchen um einen 
Menſchen, die einen verſtanden .. Nur nicht allein! 
Ich war ja ſchon ſo allein ohne dichl“ 

Lonny Lotheiſen ſchluchzte in ſich hinein. 

„Das Evchen war ja auch ganz munter, wenn auch 
anfällig. Gott, es war ſo herzig geworden, Brunol Du 
hätteft deine helle Freude an ihr gehabt. Du glaubft nicht, 
wie es gewachſen war! Und ſo fabelhaft geſcheitl Es konnte 
ſchon ſo niedlich an den Opfertagen unten auf der Straße 
mit ſeinem kleinen Büchschen ſammeln. Jeden Abend hat 
es für dich und für den Kaiſer und alle ſeine Soldaten 
gebetet und dann noch einmal extra für alle Flieger und 
U-⸗Boot⸗Leutel Da kam die Grippe! Es hatte keine Wider- 
ſtandskraft. In drei Tagen war es vorbei.“ 

Die junge Frau biß weinend in ihr Taſchentuch und 
ſtraffte es zwiſchen den ſchmalen Fingern. Sie ſprach nicht 
mehr. Sie lag erſchöpft in feinem Arm. Suchte mit der 
freien Linken die ſeine. Sie ſaßen ſtumm Hand in Hand. 
Die Uhr an der Wand tickte. Langſam verging die geit. 
Bruno Lotheiſen fühlte ſein Weib an ſeiner Bruſt. Eine 
Wärme wehen Glücks durchſtrömte ihn: Da halte ich dich 
noch einmal! Noch einmal legt unſer totes Kind unſere 
Hände ineinander. Noch einmal biſt du mein, in dieſer 
fliegenden, vergänglichen Spanne Zeit 

Und langſam beſchlich ihn eine berauſchende, ungläubige 
Seligkeit. Zorn und Hoffnung. Kraftgefühl des feldgrauen 
Kriegers: Gegen die Männer der ganzen Welt habe ich 
draußen gekämpft. Warum nicht gegen einen einzelnen 
Mann daheim? 

Leiſe, liebevoll, mit pochendem Herzen, ſo wie man einen 
ſcheuen Vogel fängt, ergriff er nun auch ihre andere Hand. 


Ich konnte den 
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Legte ſie zwiſchen die ſeinen. Drückte ſie, erſt behutſam, 
dann mit aller Kraft ſeiner ſuchenden Seele. Sie rührte 
ſich nicht. Sie ließ es willenlos geſchehen. Sie erwiderte 


den Druck nicht. Ihre Hand war glatt und kühl. „Lonny! 


Saft du mir nichts zu ſagen?“ 


Und da er keine anna, erhielt als ein Schluchzen, 


noch einmal: 
ae Ich weiß es 
faßt Sprich dich aus 
mich Erleichtere dein Herz. 0 
Ihm ſchien es, als hätte ſie ſeine Worte gar nicht gehört 


Ich bin darauf. ge⸗ 


und begriffen. Ihre Seele war noch bei ihrem toten Töchter⸗ 


Mit einer haſtigen Bewegung machte ſie ſich aus 
Sprang auf. Hob das Haupt — 


chen. 
ſeiner Umſchlingung frei. 


Mutter — Witwe — nicht liebende Frau. Hob die ſchlan⸗ 


ken Arme. Hob die naſſen, glühenden Augen zum Himmel. 
„Seit unſer Evchen tot iſt — ſeitdem haſſe ich den Krieg! 
. Seitdem haßte ich ihn aus. tieffter Seele, der dich mir 


genommen hatte und mein Kind und nis ganz- einſan und 


elend gemacht. 
Seitdem bin ich 
ein ganz an⸗ 
derer Menſch ge: 
worden, Bruno 
.. . Sehe die 
Welt mit an⸗ 


an. . Nur 
Ian ar mehr 
. Kein Krieg 
. . . . Es iſt 
Wahnſinn 
Kommt heim! 
Kommt alle 
heim, die ihr 
noch lebt 
denkt an die 
Frauen .. an 
die Kinder 
Tötet nicht län⸗ 
ger . . Es 
heißt: Du ſollſt 
nicht töten!“ 
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ließ ſeine Frau los. Er trat einen Schritt. zurück, ſo daß 
ſie frei vor ihm ſtand. Er ſagte ent und feſt: „Lonny, ſieh 
mir in die Augen!“ 2 

Sie tat es. 


8 „Lonny, tan du mir in die ed ſehenr· 


Ihre Augenſterne unter den langen, weichen Wimpern 
waren von unbeſtimmter Farbe. Um fo beſtimmter, feſter 
war ihr Augenaufſchlag zu ihm. Da war reine Ruhe. Ein 
leichtes Erröten wie bei einem jungen Mädchen lief über 
ihre Wangen. Dann wurde ſie wieder blaß. Noch einmal 
ſtand ſein Herz vor halber Hoffnung ſtill: Sie verſchließt 
ſich in ſich. Da hat ſie noch ein Heiligtum. Da iſt ein ſeit 
meinem Tode noch von keinem betretenes Land. 

„Lonny, kannſt du wirklich mein Auge aushalten?“ 

Ihr ſchmales Antlitz wurde kühl und ſtolz Sie hob in 
einer hochmütigen Abwehr die Schultern. Sie ſagte kurz, 
ſchroff, in Verachtung der Frage: „Ich habe mir nichts vor⸗ 
u Mein Ruf it tadellos. Benn du es nicht glaubſt 

— bitte: frage 
meine Eltern. 
Oder wen du 
ſonſt willſt.“ 
„Sp meine 
ich es nicht, 
Lonny 
Sie wurde 
heftig. Gereizt. 
Sie ſtampfte 
leicht mit dem 
Fuß. „Ich gehö⸗ 
re nicht zu einer 
gewiſſen Sorte 
Kriegerwitwen. 
Und ebenſowe⸗ 
nig zu gewiſſen 
Frauen, die es 
nicht wert find, 
daß ihre Män⸗ 
ner draußen 
kämpfen. Es 
wimmeln genug 
von der Sorte 


Bruno Lot⸗ hier umher und 
heiſen ſaß und geben Argernis. 
ſah ſtumm und — BERN Aber ich nicht.“ 
bang auf die Speicher am Wege Lithographie von Ernſt Grün. „Ich wollte 
fremde junge (Aus der Oſtpreußen Ausſtelung im Kunſtgewerbemuſeum zu Berlin.) dich wahrhaftig 


Frau vor ihm. 
Wie eine Rachegöttin, wie eine Aliendhde blonde Furie des 


Friedens ſtand ſie da, in wilder Schönheit, mit geballten 


Fäuſten, finſter flammenden Augen, ſtürmender Bruſt. Sie 
keuchte es leidenſchaftlich irgendwohin in die Nacht und 
Ferne hinaus, nach Europa, nach der ganzen, blutenden 
Welt: „Macht ein Ende! Macht ein Ende!“ 

Er ſtand auf. 

„Lonny: Alſo weil die Engländer Affe Kind um⸗ 
brachten“ 

„Unfer. Engel wird davon nicht wieder lebendig, daß 
fi noch mehr Menſchen töten! . 
vertragen. Die Menſchen ſollen Brüder ſein.“ 

Er ſchwieg. Dann begann er wieder: „Lonny, du klagſt 
das Schickſal an. Aber das Schickſal gibt dir ja die Hälfte 
deſſen, was du verloren haſt, wieder zurück. Ich bin wieder 
da,” 

Lonny Lotheiſen ſah ihn an. Es war etwas Scheues 
in ihrem Blick. Aber ſie legte ihre naſſe, blaſſe Wange ohne 
Widerſtreben an die ſeine, als er ihre leiſe bebende Ge⸗ 
ſtalt an ſich zog. 

Plötzlich kam ihm der. Wille zum Entſchluß, allen 
Zweffeln und aller Ungewißheit ein Ende zu machen. Er 


Kind zu denken brauchen. Die Wunde brennt. 


. Die Menſchen ſollen ſich 


5 allein. 


nicht kränken.“ 
„Ich bin dafür ein viel zu ernſter Menſch. — 

Sie ſpielte mit entrüſtet bebenden Fingern mit dem 
kleinen Medaillon an ihrem bloßen Hals. In dem lag unter 
Glas ein Löckchen ihres toten Töchterchens. Es hatte die⸗ 
ſelbe zarte Haarfarbe von geſponnenem Gold wie ſie. 

„Selbſt wenn mir je die Verſuchung gekommen wäre, 
Bruno — ſie iſt nicht gekommen — ich hätte nur an mein 
Die wird 
ſich nie ſchließen. Die heiligt mich.“ 

„Du haſt mich nicht verſtanden, Sonny. Ich ſprach von 
deiner Seele.“ f 

un Seele ..., fagte Lonny Lofheifen langſam, 

. meine. Seele.“ 
„Sprich mir von ihr! Ich bitte dich.“ 
Sie fuhr ſich mit der Hand über die Augen. Schüttelte 


den Kopf. 


„Ich weiß kaum, wie ich es machen ot, 800 bin ſeit 


Jahr und Lag wie betäubt.“ 


„Wovon?“ 

„Vom Ich. Daß ich mich erlebt hab'. Hab erleben 
müſſen. Früher war mein Ich in dir. Auf einmal war ich 
Stand da, in einer rieſigen brennenden Welt, in 
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der alle Menſchen miteinander auf Tod und Leben rangen 
und jeder ſich nur um ſich ſelber kümmerte.“ 

„Und da ...“ 

„ . .. Da mußte ich, in meiner Verlaſſenheit, ohne Mann 
und Kind, mich mit mir ſelber abfinden und tröſten. Dazu 
mußte ich den Menſchen kennenlernen, den ich auf der 
ganzen Welt am wenigſten kannte: mich ſelbſt. Da fand 
ich mit Staunen, daß da viel mehr war, als ich dachte. 
Vieles, was geſchlafen hatte ...“ 

„Sprich weiter!“ 

„Da wachte ich auf. Da ſchaute ich um mich ins Leben. 
Da war der Krieg der furchtbare Führer und Erzieher. Er 
brachte euch Männern den Tod, Bruno, und uns Frauen 
das Leben.“ 

Rauſch der Zeit. Zorn der Zeit. Weltuntergang und 
Morgenrot. Es zuckte durch ſeine Seele: Sie iſt an mir vor— 
beigegangen, ihren Weg, ſchon ſeit Jahren. Ich focht 
draußen für ſie und verlor fie daheim ... 

„Ich bin mir auch heute noch lange nicht über mich klar, 
Bruno. Ich ringe immer noch. Es ſind Jahrhunderte frei 
geworden, Frauen-Jahrhunderte. Es ſtürmt noch alles in 
mir wie unten im Volk. In mir und den Millionen von 
Frauen, die der Krieg mündig gemacht hat . . . Wir trennen 
uns von den Gänſen von geſtern ... Wir tappen im 
Dunkel. Wir ſuchen .. . ich weiß nicht, was ...“ 

Unten dröhnte wieder, in blutig-lohendem Pechgeflacker, 
das ſchützende Maſchinengewehr-Auto vorbei. Verdonnerte 
gen Weſten. Man konnte in dem kurzen Lärm nicht reden. 
In Bruno Lotheiſen graute die Erkenntnis: Ich hab' meine 
Frau nicht erſt an den Fremden verloren. Sie verlor ſich 
an die Zeit. Dieſe Zeit, von der ich durch Jahre in Sibirien 
getrennt war, dieſe Zeit, die ich nicht erlebte und nicht 
kenne, dieſe Zeit, die ſeit heute mittag als ein furchtbares 
Rätſel vor mir ſteht ... 

„Ich bin dir Rechenſchaft ſchuldig“, ſagte Lonny ſanft 
und weich. „Ich erzähle dir, wie mir die Welt ein Spiegel 
wurde und mir mein Bild zurückwarf. Glaube mir, es war 
nicht leicht, zu ſich ſelber durchzudringen. All das unſäglich 
Jämmerliche und Kleinliche der Zeit ſchob ſich dazwiſchen 
und zog einen nieder. Die Kohlrüben. Die Brotkarte. Die 
Butter hinten rum .. . Das ewige Frieren ... das Bad 
geſperrt ... fein Gas ... brrr, die Kriegsmarmelade. Die 
Jagd nach jungen Saatkrähen und Miesmuſcheln .. Die 
Taſchen voll Warſchauer Bonbons und ungariſcher Schoko— 
lade. Das Gräßlichſte, daß es keinen Kaffee mehr gab...” 

Er dachte ſich: Das redet ſie nun alles ſo in einem hin, 
das Alltägliche jetzt wie vorhin das Größte. Beides für 
ſie einander gleich. Was iſt in Deutſchland vorgegangen, 
was iſt aus der deutſchen Seele geworden, ſeit ich ſie in 
Sibirien nicht mehr ſah .. . 

„Du mußt denken,“ ſagte Lonny, „daß hinter allem, was 
wir hier ſind und ſagen und denken und tun, ſeit Jahren 
der Hunger ſteht. Hunger in jedem Sinn. Im Geiſtigen 
wie im Körperlichen. Und draußen der endloſe Krieg. Der 
Magen war leer, das Herz tot und dafür der Kopf voll ... 
übervoll. Er konnte gar nicht mehr alles faſſen. Er 
fieberte. Wenigſtens bei denkenden Menſchen wie mir. 
Sollte ich es machen, wie viele meiner Freundinnen? Dieſe 
jungen Frauen trieben, was ſie wollten. Hatten ihren 
Hausſtand aufgelöſt, lebten in Penſionen oder bei ihren 
Eltern, die Möbel beim Spediteur, verfügten über ihr Geld, 
tanzten heimlich, reiſten ziellos hin und her, genoſſen blind 
ihre Freiheit. Hätte ich das tun ſollen? Wäre dir das 
recht geweſen? Nein. Ich ging bei mir ſelber in die Lehre. 
Ich ſtieg empor ...“ 

Und wieder dachte er: Ja. Du biſt über mich hinausge— 
wachſen ... weit... weit... über mich armen Kriegsge⸗ 
fangenen in ewigem Schnee und Eis ... mich Totge— 
glaubten ... mich längſt von den Menſchen Vergeſſenen ... 

Er trat dicht vor ſie hin. Er faltete die Hände. Er 
ſtammelte leiſe: „Und ich? ... Und ich?“ 
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Lonny Lotheiſen deutete ſchmerzlich lächelnd 
Mitteltiſch: = 

„Sieh, da ſteht dein Bild. Es ftand immer da.“ 

Ein Bild in breitem ſchwarzen Trauerrahme 
Sträußchen Immortellen, in liebevollem Gedenken, 
Das Bild eines Toten. Bruno Lotheiſen ſah fchmei 
klar, in einem fahlen Licht von oben, die Wirkli 
Sie denkt weich und gut an mich, den Vater ihr 
Kindes, dankbar für Liebe und in Erinnerung a 
Stunden, aber wie in Erinnerung an einen verft 
Freund, an dem man doch in der Entwicklung des 
vorbeigeſchritten wäre ... Sonnige Tage ... ein wehmi 
tiges Glück .. Es hat ſo kommen ſollen. Vielleicht ı 
es ganz gut, in ihrem Empfinden, daß es ſo kam. Gut um 
rein. Nun hat fie es hinter ſich ... S* 

Er wandte ſich ab, warf ſich auf einen Seſſel, bede 
bärtiges Geſicht mit den wetterbraunen, win 
Händen. Stöhnte in bitterem Schmerz ſeiner Ge 
Der Riß, der durch die Welt geht, das flammende 
des Krieges hat uns getrennt. Wir waren ſchon get 
ehe jener andere kam. Sie war ſchon frei. Sie h 
Schickſal gewartet ... 

Als ob ſie ſeine Gedanken erriete, ſagte Lonny leiſe 
„Ich dachte doch, du ſeieſt tot.“ a 

Er murmelte: „Haft du das fteif und feſt geglaubt 

Sie wiederholte immer im gleichen Tonfall: „Ich dachte 
du ſeieſt tot ... Alle Welt hat es mir ja ſeit J je 
ſagt ... Ich war allein, ganz mutterſeelenallei 
auf der Welt.“ 

Bruno Lotheiſen ſprang auf. 

„Und dann .. kam er?“ 5 

„Dann kam es über mich, Bruno ...“ — 22 > 

„Und an mich .. haft du nicht gedacht. .? 

Und immer wieder dasſelbe: „Ich dachte, du ſeieſt tot. 
Da habe ich dem, was über mich kam, nicht widerſtanden 
Nicht widerſtehen wollen. Ich habe mich gläubig dem 
Glück hingegeben. Du ſelbſt haſt das ja bei unſerem letz 
Abſchied gewollt.“ 

Ein Schweigen, ein Stöhnen: 
kennengelernt, Lonny?“ 

„Vor drei Wochen.“ 

„Wann habt ihr euch gejagt, daß . 

„Vor acht Tagen.“ 

„Es ging ſchnell.“ 1 

„Ich hielt dich für tot. Ich bin jung. 
wartete auf ein zweites Leben.“ 

„Du liebſt ihn?“ 

Lonny Lotheiſen ſtand unbewegt, mit herabh 
Armen, den Blick am Boden. Sie ſagte ganz lei 

„Du liebſt ihn ſehr?“ 

Ihr „Ja“ war nur ein Hauch. 

„Du kannſt nicht zurück?“ 

Es kam keine Antwort. 

„Lonny, ſprich!“ 

Es war ein Flüſtern, wie aus weiter, geheimn 
Ferne, von ihren Lippen: „Ich hielt dich für tot. 
überſtark in mir geworden. Ich kann nicht zurück.“ 

Der Architekt Bruno Lotheiſen ging drei-, viermal 
ſchweren Schritten, ohne ſeine Frau anzuſehen, durch 
dumpfe Schweigen des Gemachs. Er machte halt. 
Antlitz war verfallen. Seine Stimme war heiſer. 

„Und mich ... mich liebſt du gar nicht mehr?“ 

„Doch.“ x 

Er lachte wild. N 

„Lonny! Du haſt vorhin geſagt, du ſeiſt eine 
Frau ... Das glaube ich dir. Das weiß ich.“ 

„Bei Gott im Himmel, Bruno: Ja. Das b 
blieben.“ 2 

„Wie kannſt du alfo jagen, daß du zwei Männer lieb 

„Ich liebe dich, Bruno, wie man einen Toten 
und ihn, wie man einen Lebenden liebt.“ Cortſetz 
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Ein gelber, feuriger Ball, verſinkt die Sonne am Rande der 
Heide. Ich ſtehe auf dem Kalkberg. Lange, dichte Baumalleen 
führen den Blick weit in die Ebene. Während die Sonne unter⸗ 
geht, iſt es, als tauchten gewaltige Schatten aus der weiten Heide 
in das rote Abendlicht empor. Die Schatten der Erinnerung. 
aber ich fühle nur die Heide, 
die unendliche warme Heide, in der unzählige Blüten- 
glöcklein Ave Maria läuten. Das rötliche Häuſermeer 
der Stadt wird ſelbſt zu einer Rieſenblüte in dieſer träu⸗ 
Die alten gotiſchen Giebel, die langen, 


verbogenen Linien ſpitzer Dachreihen, aus denen mittelalterliche 


hebung mit ſeinen ſchroffen 


hinein. 


den Kalkberg eine Burg, die 


abhängigkeit. Bereits im 13. 
Jahrhundert zerſtörten die 


Türme ragen, der mächtige, zyklopiſche Rumpf des Johannis- 
turms, der graziöſe gotiſche 
„Dachreiter“, die leuchtenden 
Spitzen der Nikolai⸗ und der 
Michaeliskirche: Alles das 
zieht den Sinn in ferne gei- 
ten zurück. Damals ragte der 
Kaltberg als einzige Er⸗ 


Felſerr weit in das Land 
Ein kleiner Ort da⸗ 
runter, Hliune, bildete die 
erſte Anſiedlung, als Karl der 
Große während der Sachſen⸗ 
kriege ſein Lager im Schutze 
des Berges aufſchlug. Hundert 
Jahre ſpäter bereits krönte 


Hliunebure. Während von 
oben die Herzöge Zwang und 
Gewalt auszuüben begannen, 
drang vom Fuße des Berges 
her eine wohltätige Salz⸗ 
quelle und führte den Bewoh⸗ 
nern ſchon frühzeitig Wohl⸗ 
ſtand und Wachstum zu. 

Der Reichtum, den die 
Saline den Menſchen ſchenkte, 
entwickelte in ihnen den 
Drang nach Freiheit und Un⸗ 
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Die VEN am Sande mit der re, 
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Lüneburger die Burg auf dem Kalkberg. Am Abend vor Mariä 
Lichtmeß waren ſie, Waffen und Rüſtung unter den weiten 
Mänteln verborgen, zur gewohnten Andacht nach der im Burg— 
hof gelegenen Michaeliskirche gezogen. Es gelang ihnen, ſich der 
Burg zu bemächtigen und fie zu zerſtören. Auch die Michaelis- 
kirche mit dem Kloſter wurde damals abgebrochen und ſpäter an 
ihrer heutigen Stelle wieder aufgebaut. Die erſte große Blüte— 
zeit der Stadt fällt in das 14. Jahrhundert. Die Johanniskirche 
mit ihrem mächtigen Turm wuchs empor. Noch heute bildet 
dieſer Turm das Wahrzeichen Lüneburgs. Ein ganz einfacher 
Bau, nichts als ſich dehnende, ins Gewaltige dehnende Maſſe, die 
langſam und majeſtätiſch in langen Linien zur Spitze emporſteigt. 
Jahrhunderte haben darin 
ihre Spuren hinterlaſſen. Wie 
ein in die Wirklichkeit hinein 
ragendes Phantaſiegebilde der 
bläulichen Luft erſcheint dieſe 
ungeheure Maſſe. Es wäre 
unmöglich, die Farben des 
alten Turms anzugeben. Die 
roten Ziegel des breiten Rie— 
ſenrumpfes haben ſämtliche 
Schattierungen angenommen, 
gleich einem Moſaik, in dem 
die geiſterhafte Hand der Zei— 
ten ſich in bildlichen Offen⸗ 
barungen andeuten wollte. 
Und doch iſt es wieder ein 
einziger Farbenton; man weiß 
nicht, ob er der Verdichtung 
der Luft mehr gleicht oder der 
Auflöſung des roten Bau⸗ 
ſteines. Droben aber auf dem 
grünen Kupferdache ſchimmert 
es wie ewiger Schnee. Man 
glaubt, den alten Zeugen von 
ſechs Jahrhunderten ſprechen 
zu hören: „Was ſich hier vor 
dir emportürmt, war ſtärker 
als die Zeit. Das Große und 
Erhabene im Fühlen und 
Denken läßt ſich durch keine 
Zeitereigniſſe mehr wegwiſchen. 


. 


die ſich über Lüneburgs 
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Einmal erdacht. und gebaut, bleibt es für immer be⸗ 
ſtehen. Trotz allen Ungeziefers, das daran nagte. Es hörte 
auf, Stoff zu fein. Je mehr die Zeit daran rüttelte, deſto ſtärker 
ſetzte es ſich in losgelöſte, geiſtige Erſcheinung um. Ich bin der 
Geiſt von Jahrhunderten, an dem niemand vorüberkam, ohne 
etwas davon in die Zukunft mitzutragen. Alles Neue ringsum 
vermehrt nur die Wucht meines Alters, erhöht die gewaltige 
Zeitſpanne und verſtärkt die Würde, die mein Anblick ausſtrömt.“ 
Der zunehmende Wohl ⸗ 
ſtand der Stadt, der ihr 
den Landesfürſten gegen ⸗ 
über viele Rechte und Frei 
heiten ſicherte, wurde im 
16. Jahrhundert durch hef 
tige innere Kämpfe geſtört. 
Es iſt die Zeit, die Julius 
Wolff in feinem „Gülf⸗ 
meiſter“ romantiſiert. Wir 
haben hier die Fehden zwi 
ſchen den Sülfmeiſtern und 
den Prälaten, den Bürgern 
und den Ratsherren, Feh⸗ 
den, denen damals der 
. Bürgermeifter Springint⸗ 
gut zum Opfer fiel. Der. 
Turm am Graalwall, in 
dem man ihn verhungern 
ließ, wurde ſpäter abge- 
riſſen. Aber noch viele köſt⸗ 
liche Bauten künden von 
jener zweiten Blütezeit 
Lüneburgs, die nach der 
Verſöhnung zwiſchen Nat 
und Bürgerſchaft bis zum 
Dreißigjährigen Kriege 
dauerte. Die Inneneinrich⸗ 
tung des Rathauſes wurde 
aufs prächtigſte ausgebaut. 
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werbe⸗Muſeum in Berlin veräußert. Nach einſtimmigem Nals. 


beſchluß vom 5. November 1476 ſollten alle ſeine Stücke zu 
ewigen Zeiten auf dem Rathaufe bleiben. Indeſſen war das 
Stadtarchiv derart in Verwahrlosung geraten, daß niemand 
dieſen Ratsbeſchluß für die Erhaltung des Silberſchatzes geltend 1. 
machen konnte. Erſt nach dem Deutſch⸗Franzöſiſchen Kriege ( 


1870.71 begann der wirtſchaftliche Aufſchwung Lüneburgs von 


neuem. Damals wurde auch das Sol- und Moorbad der Saline 
f nach lange gehegten Plänen 
angelegt und neben man⸗ 
chen anderen Neubauten 
auch für die Konfervierung | 
des Alten Sorge getragen. 
In der Umgebung der 
Johanniskirche und in vie. 
len anderen Teilen der 
alten Stadt ſcheinen ſich 
alle Zeiten traulich anein⸗ 


N 


ander drängen zu wollen. 
Maleriſche Ecken und Bin 
kel, durch den Zwang un⸗ 
zähliger Notwendigkeiten 
gebildet. Oft ſtanden ſie zu 


ihrer Zeit einhielten. Sie 


alte Chronik. Manche Mau⸗ 
ern ftanden ſchon ſchräge, 


gleich dem Rückgrat eines 
lebenden Tieres. Aber all 
dieſe Unregelmäßigkeiten 
wurden durch eine große 
Kraft übertönt: den ſtarken, 


Während die Ratslaube N N Alter Speicher. 5 ſicheren Baugeiſt jener 


und der prunkvolle Für⸗ 
ſtenſaal bereits aus dem 
15. Jahrhundert ſtammen, 
wurde nun die große Rats« 
ſtube mit den herrlichen 
Holzſchnitzereien Gert Sutt⸗ 
meiers und den unver- 
gleichlichen figürlichen Dar⸗ 
ſtellungen Albert vonSoeſts 
geſchmückt. Wir befinden 
uns hier in einem Raume, 
der an kunſtvoller Ausge⸗ 
ſtaltung nicht nur in 
Deutſchland, ſondern in der 
ganzen Welt ſeinesgleichen 
ſucht. Von der ſtolzen Höhe 
einer ſolchen Kultur herab 
begann mit dem Dreißig ⸗ 
jährigen Kriege der Ver⸗ 
fall, Die Stadt, deren Stel⸗ 
lung einer freien Reichs- 
ſtadt gleichkam, verlor bald 
ihre alte ſtädtiſche Freiheit. 
Wohl fehlte es nicht an 
einzelnen Perſönlichkeiten, 


AJ 


Mauern hinaus berühmt 
machten. Darunter Johanna 
Stegen, die in den Be⸗ 
freiungskriegen den erſten 
Sieg gewinnen half. Aber 
die alten Bauten verfielen 
. immer mehr. „In Lüne⸗ 
burg, — da pfeift der Wind 
fo durch“, fangen die Stu⸗ 


denten in Göttingen. Im SER leihen. Keine Sehnſucht 
Jahre 1874 wurde ſogar e ae PER nach neuen Senſationen 
der berühmte Natsſilber⸗ ” FE ENENERAN durchbebt dies Bild fröh⸗ 
ſchaz an das Kunſtge⸗ Der „Kaland“. ö 


Menſchen, deren Sinnesart 
von keinen beengenden, ver · 
unſtaltenden Ergänzungen 
getilgt werden konnte und 
der gerade im Verfall ſeine 


da miſchte ſich ein neuer 
Bau in den uralten Häuſer⸗ 
knäuel unterm Turm. In⸗ 
deſſen auch dieſe friſcher 
leuchtenden Ziegel wieder 
holten unwillkürlich diedie 
nien der alten Häuſer, als 
könnten fie fi) deren ge 
heimnisvollem Zauber nicht 
entziehen. Nur etwas nüch⸗ 
terner ſehen ſie aus. Es 
fehlt die derbe Kraft der 
Struktur. Es fehlen die 
Spuren des Zahnes der 
Zeit, der vergeblich an dem 
alten ſchiefen Gemäuer 
fein gerftörungswert ver 
ſuchte. Eine kleine Stütze 
genügte, um die verkrümm⸗ 
ten, verbeulten Mauern 
aufrechtzuerhalten. Und 
wie traulich ſtehen die 
blühenden Bäume in dieſen 
kleinen alten Höfen! Das 
ſind die gleichen Dächer 
und Fenſterluken, die jeder 
neuen Blüte das Behagen 
ewiger Wiederkehr ver ⸗ 


lichen GGedeihens. Im egen 


dicht zuſammen, gönntenſich 
gegenſeitig keinen Raum, 
und faſt komiſch wirkte es, 
wie fie trotz ihrer Beſchrän⸗ 
kung noch peinlich den Stil 


künden — künden wie eine 


manche Dachlinie bog ſich 


unverwüſtliche Haltbarkeit 
vor Augen führt. Hier und 


lauſchen fie all dem Blühen, 
das jedes Jahr wiederkam und 
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teil, jede neue Mauer. jedes junge Bäumchen ſcheint ſeine 
lächelnde Daſeinsfreude aus dem Alten zu ſchöpfen. Als lebten 
darunter nicht Menſchen, die den Hader ihres Alltagsdaſeins, 


ihre kleinen Ränke und Boshaftigkeiten in das alte Häufermeer, - 


zwiſchen ſorglos blühende Büſche und Bäume trugen. Dies alles 
erſcheint darin ſo nichtig, iſt vom Geiſte der Jahrhunderte, des 
ewigen Werdens und Vergehens e ; 
völlig übertönt worden. 

Hinter der Bardowieker⸗ 
mauer fällt während des Früh⸗ 
lings der Flieder in dichten 
Büſchen über das verwitterte 
Geſtein. Darüber thronen hoch 
die ſtolzen, dunklen Linden. 
Das gibt ein Duften und far⸗ 
biges Leuchten aus warmem 
Schatten. Das trägt in die 
Fenſter der kleinen alten Häus⸗ 
chen Träume von Menſchen⸗ 
glück. Da ſitzen die Alten vor 
ihren Türen; wie verzaubert 


N 


SS 


wiederkommen wird. Wir tre- 
ten in eine zerfallene Hütte, 
deren Dach ſchwer an die Wall- 
mauer lehnt. So ſtand die alte 
Diele mit dem häuslichen Herd 
ſchon vor Jahrhunderten. Die 
Bewohner klagen über den 
Mangel mancher Bequemlich⸗ 
keit. Aber uns heimeln die 
maleriſchen Ecken, die Licht und 
Blüten durch das Fenſter ftreu- 
enden Sonnenſtrahlen an, als 
hätten wir ſelbſt vor undenk ⸗ 
lichen Zeiten einmal darin ge⸗ 
lebt. Indem wir hinaustreten, ſchlägt oben in den Wipfeln der 
Bäume die Nachtigall. Wir folgen ihrem Liede durch den „Liebes⸗ 
grund“, wo ſich waldige Wege einladend auf und abwärts ſchlän⸗ 
geln. Mittlerweile hat der aufſteigende Mond die Stadt in einen 
ſellſamen Sauberbann getan. Die Faſſaden der Häufer bilden 


VJ 


* 


7, E23 n 
7, 


Q 
7, 
9 
7 
2 

9 

g 


S D DDD 
Der „Schütting“ und der Reichenbachbrunnen. 
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nun große, ruhige Flächen. Die alten gotiſchen Giebel ragen 
ſchweigſam in den ſchimmernden Sternenhimmel. Matter 
Lampenſchein dringt aus den Fenſtern alter Erker, beleuchtet 
hier und da eine ehrwürdige Diele, eine holzgeſchnitzte Zimmer- 
decke oder ein trauliches Familienidyll. Eine Welt fremden Da⸗ 
feins, die doch fo heimatlich anmutet, huſcht an den Augen vor- 

i N über. Hier und da hört man 


lied aus heller Mädchenkehle, 
ein leiſes Geflüſter unter duf- 
tenden Bäumen, hinter blühen⸗ 
den Gartenhecken. Das winklige 
Gemäuer mit ſeinen alten 
Höfen, der gewaltige Michaelis⸗ 
kirchturm, die prächtigen Alleen 
des Stadtwalles: Alles, was der 
Tag dem Auge aufdrängte; 
ſchleicht ſich jetzt geheimnisvoll 
ins Herz. Wir lieben dies 
Wandeln, ſobald der Tag er⸗ 
loſchen iſt. Schweigſam recken 
am Sande der 
deſſen Säle einſt von frohem 
Feſteslärm widerhallten, der 
„Kaland“ und viele andere 
. Häufer ihre mittelalterlichen 
Giebel in die Mondnacht. Von 
der lieblichen Ilmenau her 
rauſcht es in Silberglanz. Dort 
windet ſich das Flüßchen durch 
die Schleuſe der Abtsmühle. 
Man ſteht auf der „Rauſche⸗ 
brücke“. Aus 
Brückenturm dringen die Lieder 
% deer Wandervögel und vereinigen 
ſich mit dem Rauſchen des 
Waſſers, das dann breit und 
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noch Menſchentritte, ein Abend- 


„Schütting“, 


dem finſteren 


behaglich an dem mächtigen „Krahn“ vorbei, zwiſchen Fachwerk⸗ 


häuschen, deren Erker ſich anmutig zu den Fluten neigen, aus⸗ 
ſtrömt. ; ; 

In tiefen Schatten liegt der „Viskulenhof“. Nur hier und 
da wirft der Mond einen ſilbernen Lichtſtreifen vom großen 
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roten Dach über die verwitterte Holzgalerie, die ſich behäbig um 
den ganzen Hof zieht. Einſt wohnte hier die reiche Familie der 
Kaufherren von Viskule. Heute iſt der damals ſo ſtolze „Vis⸗ 
kulenhof“ zu einem zerfallenen Speicher herabgeſunken. Unweit 
davon, im „Roten Hahn“, indeſſen regt ſich noch menſchliches 
Leben. Undeutlich erkennt man buſchige Blumengärtchen und 
Hausgerät. Neugierig läßt ſich ein Mondſtrahl durch eine 
Baumkrone hernieder und gießt ſeinen geiſterhaften Schein über 
das Steinpflaſter. Knarrend öffnet ſich eine Haustür. Wird 
etwa Ilſabe, des Sülfmeiſters Töchterlein, heraustreten? Man 
kennt ſie ja ſo gut aus Julius Wolffs Erzählung. Heute aber 
kommt aus dem Lichtſchein der Küche ein altes Mütterchen heraus⸗ 
getrippelt. Es könnte gut ein paar hundert Jahre alt ſein. Wer 
wollte das hier mit Beſtimmtheit ſagen! Eine ſchwarze Katze 
ſchleicht an ihr vorüber in den Hof. Daß ja kein unvorſichtiges 
Geräuſch den Eindringling verrät! Man brauchte ja nur an die 
Tür zu gehen und zu fragen, wie alt das Mütterchen wohl ſein 
mag. Aber man hütet ſich doch, den ſeltſamen Zauber zu durch⸗ 
brechen. Ein ſilberner Fiſch leuchtet in ihrer Hand auf. Seine 
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Schuppen ſtäuben in das glitzernde Mondlicht. Man bleibt von 
weitem ſtehen und lauſcht, lauſcht — atemlos 

Die Romantik Lüneburgs iſt von einem unſerer großen 
deutſchen Dichter verewigt worden. Jetzt noch ſteht das alte 
Haus am Ochſenmarkt, in dem Heinrich Heine 1823 wohnte. Eine 
herrliche Glyzinie iſt an ſeiner Front emporgewachſen. In 
dieſem Hauſe dichtete Heine eines ſeiner ſchönſten Lieder: „Mein 
Herz, mein Herz iſt traurig.“ Ein verſchwundenes Stück Alt⸗Lüne⸗ 
burg, die Gegend beim jetzigen Muſeum und jenfeit des Löſe⸗ 
grabens, erſteht hier vor unſeren Augen: 


„Da drüben fließt der blaue 
Stadtgraben in ſtiller Ruh, 
Ein Knabe fährt im Nachen 
Und angelt und pfeift dazu. 


Jenſeits erheben ſich freundlich 

In winziger, bunter Geſtalt 
Luſthäuſer und Gärten und Menſchen 
Und Ochſen und Wieſen und Wald.“ 


Familie Rottorff im Arwalde. 


Ein Lebensbild aus Südbraſilien « Von Wolfgang Ammon (Sta. Catharinch. 


Ein heiterer Morgen nach erquickendem Schlaf er⸗ 
J fuute die Herzen der Koloniſtenfamilie mit friſchem 
Lebensmut. 

Welches neue Vergnügen, an den Bach hinabzugehen, um 
dort Geſicht, Hände und Füße zu waſchen! Auf den hohen Grä⸗ 
ſern, den fremdartigen Blattpflanzen, den Palmenblättern und 
Rieſenfarnen funkelten ſilberglänzende Tautropfen. 
gefiederten Bambus hingen opalfarbige Perlen. Der Wald in 
ſeiner Morgenfriſche hauchte würzige Düfte und herbe Kühle 
aus. Lauſchige Schatten lagen über der Lichtung. In den 
Wipfeln der Urwaldrieſen lärmten buntfarbige Tukanos (Pfeffer⸗ 
freffer) und grüne Papageien neben zahlloſen unbekannten 
Vögeln. Waldtauben gurrten. Die Sabia (die ſchwarze Droſſel) 
ließ ihren ſüßen Schlag erſchallen, und tief im Rohr ſchluchzte 
das Inambu. 5 

Plötzlich horchten alle auf. Vom Bach her hörte man menſch⸗ 
liche Stimmen. Drei Männer in langen Stiefeln, die Flinte 
über der Schulter, näherten ſich. 

Rottorff erkannte den hünenhaften Feldmeſſer Röder, der ihm 
das Grundſtück ausgeſucht, und die Reiſegefährten Fult und 
Weller, die mit ihren Familien die Grundſtücke jenſeit des 
Baches zur Anſiedlung gewählt hatten. 

Fult war von. drüben aus ein armer Landarbeiter, Weller 
ein Zimmermann. Beide ſtammten aus Schleſien. Im Zwiſchen⸗ 
deck des Überſeedampfers hatten die Familien, die in Bildung 
und Umgangsformen nicht an Rottorffs heranreichten, mitein⸗ 
ander Bekanntſchaft gemacht. Es waren gefällige, harmloſe 
Menſchen, die das Schickſal nun zu Nachbarn gemacht hatte. 

Der Feldmeſſer erklärte, er ſei mit den beiden Koloniſten zu 
Rottorff gekommen, um die drei Nachbarn zu einem Zuſammen⸗ 
arbeiten für die erſten Anfänge zu veranlaſſen. Beſonders beim 
Hausbau und Waldſchlagen wäre es für alle Teile vorteilhaft. 
Denn er wußte aus Erfahrung, daß den Neuling nichts ſo ſehr 
bei ſchwerer, ungewohnter Arbeit in einſamer Wildnis ent- 
mutigt als das Alleinſein und das allzu langſame Fortſchreiten 
der Arbeit. Er verſprach den drei neuen Koloniſten, ihnen als 
Lehrmeiſter und Hilfe den alten Koloniſten Mohn zu ſenden, der 
ihnen beim Anfang von großem Nutzen ſein würde, denn der 
hätte ſchon viele Koloniſten angelernt. 

Nachdem ſich die Koloniſten geeinigt hatten, gingen die beiden 
Nachbarn heim an ihre Arbeit. 

Der Feldmeſſer Röder blieb noch hocken und drehte ſich aus 
Maisblättern und Fumo, die er aus der Taſche zog, eine Ziga⸗ 
rette. „Na, wie gefällt Ihnen das Grundſtück, zu dem ich Ihnen 
geraten?“ fragte er, den erſten Zug Rauch ausſtoßend. 

„Vorläufig kann ich noch nichts ſagen“, antwortete Rottorff 
zögernd. g 

„Es iſt eins der beſten in dieſer Gegend“, ſagte mit Nach⸗ 
druck der Feldmeſſer. „Sie haben hier einen ſchönen Bauplatz, 
fließendes Waſſer und wenig ſumpfiges Gelände. Am ſtarken 
Baumwuchs erkennen Sie, daß das Land äußerſt fruchtbar iſt.“ 
Er hielt die kalt gewordene Zigarette an das Feuer, tat wieder 
einige Züge und fuhr fort: „Sie können auch bald Geld ver- 
dienen, denn ſobald Sie die nötigſten Arbeiten wie Waldſchlagen, 


Vom zart⸗ 


Brennen, Pflanzen, Hausbauen fertig haben, können Sie am 
Straßenbau arbeiten. Die Straße wird übers Jahr ſchon bis 
hierher führen.“ 

„Es iſt alles fo unebenes Land,“ tadelte Rottorff, „hier wird 
man ja niemals mit dem Pflug arbeiten können.“ 

Der Feldmeſſer lachte laut auf. „Nee, bis Sie hier an 
Pflügen denken können, ſind Sie ein Greis. Ihre Söhne werden 
noch mit den letzten Baumſtubben und Rieſenwurzeln zu tun 
haben, bis dieſe fo morſch find, daß man fie entfernen kann. So- 
lange muß es die Hacke machen.“ Er langte in die Bruſttaſche 
und übergab Rottorff einen Zettel. 

„Hier die Quittung über Ihre Anzahlung. Die zweite Rate 
iſt, wie Sie wiſſen, in einem Jahr zu bezahlen, die dritte als 
Reſt in zwei Jahren.“ 

Rottorff nahm den Zettel und ſagte: 

„Ich fürchte, wir werden hier ſchlechten Abſatz für unſere 
Landprodukte haben. Die nächſte Ortſchaft iſt zwei Tagereiſen 
von hier entfernt. Den Stadtplatz Terra nova kann man nicht 


mitrechnen. Da iſt nur der eine Kaufmann.“ 


„Das iſt alles nicht jo ſchlimm“, beruhigte er ungeſchickt. 
„Bis Sie ſoweit ſind, an Abſatz zu denken, vergehen zwei Jahre. 
Dann führt die Straße ſchon hier vorüber, und die Aufkäufer 
von Mais, Bohnen und Tabak kommen Ihnen ans Haus mit 
ihren Fuhrwerken.“ 

„Wenn ich erſt in zwei Jahren an Abſatz denken kann, wie 
Sie erklären, wie ſoll ich dann in dieſer Zeit das Grundſtück 
bezahlen?“ 

„Wird ſich ſchon machen, lieber Rottorff. Die vierhundert 
Milreis für die zweite Nate werden Sie ſchon bei der Straßen⸗ 
arbeit zuſammenkriegen. Als Maſchineningenieur werden Sie 
ja etwas von Schmiedearbeit verſtehen. Wir brauchen einen 
Schmied, der die Bohrer und Handwerkszeuge ausbeſſert und 
in Ordnung hält. Sie verdienen dann täglich vier Milreis.“ 

„Und die Pflanzung?“ rief Rottorff fragend. 

Der Feldmeſſer wandte ſich an Frau Nottorff und deren 
Tochter, die beim Auspacken einer Kiſte waren. 

„Frau und Kinder werden in Ihrer Abweſenheit noch ſchärfer 
ran müſſen und die Pflanzung beſorgen. Eine Koloniſtenfrau 
muß gleichzeitig für Land und Haus ſorgen. Früh aufs Landl 
In der Mittagsſtunde Zeug in Ordnung machen! Nachmittags 
wieder aufs Land! Der Vater muß Bargeld verdienen. Er 
kann nur zeitweiſe heimkommen zum Waldſchlagen und Brennen. 
Ohne die harte Arbeit von Frau und Kindern geht's nichtl“ 

Frau Rottorff blickte mit ängſtlichem Ausdruck auf den Feld- 
meſſer. „Kann denn mein Mann nicht jeden Abend von der Arbeit 
heimkehren?“ 

„Nein, das geht nicht, liebe Frau! Die Schmiedewerkſtätte 
iſt nicht weit vom Stadtplatz. Wie ſollte Ihr Mann nach 
Dunkelwerden noch herkommen, wo bei Tagesanbruch die Arbeit 
wieder beginnt? Sie haben wohl Angſt, allein zu bleiben?“ 

Frau Rottorff bezwang fi), um ihren Mann nicht zu beun⸗ 
ruhigen, und ſagte zuverſichtlich: „Wir werden uns auch daran 
gewöhnen!“ Aber innerlich grauſte ihr vor dem Alleinbleiben 
ohne männlichen Schutz in dieſer Wildnis. 
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„Es iſt jetzt die befte Zeit zum Waldſchlagen“, begann der 
Feldmeſſer wieder. „Mit Hilfe der Nachbarn werden Sie unter 
Anleitung von ‚Bater Mohn’ ſchon fertig werden, bis die Pflanz 
zeit beginnt. Sie können von Glück ſagen, daß Sie nicht ein paar 
Monate ſpäter hier eingetroffen ſind!“ Er bückte ſich, zog feine 
Stiefelſchäfte hoch und griff nach der Flinte. „'s iſt alles nicht 
ſo ſchlimm, wie's ausſieht. Erſtes Jahr, ſchwerſtes Jahrl' 
ſagen alle alten Anſiedler, die jetzt wohlhabend auf ihren ſchönen 
Grundſtücken ſitzen.“ 

Er gab Rottorffs die Hand und ſchritt davon. 

Am Bache traf er die Knaben, die glitzernde Kieſel und 
Quarzſtücke aus dem gelben Flußſand geſchöpft hatten. „Wir 
ſuchen nach Gold und Diamanten,“ ſagten ſie auf ſeine Frage, 
»die doch in Braſilien vorkommen ſollen.“ Des Feldmeſſers 
dröhnendes Lachen ſcholl durch den Wald zu Nottorffs hinauf. — 

Zwei Tage ſpäter meldete ſich „Vater Mohn“, wie er all⸗ 
gemein in der Kolonie genannt wurde, im Auftrage des Herrn 
Feldmeſſers Röder bei Rottorffs zur Arbeit. Ein langer weißer 
Bart umſchloß das ernſte, breite Geſicht, aus dem ein Paar 
ſtahlblaue Augen recht energiſch blickten. Er war gewöhnt, neue 
Koloniften anzulernen, und vertrug keinen Widerſpruch, obwohl 
er als Tagelöhner arbeitete. 

Auf ſeine Anordnung mußte mit dem Hausbau, für den 
Rottorff ſchon Bäume fällte, gewartet werden, bis erſt der Wald 
für die Pflanzung geſchlagen wäre. 

„Denn es dauert bei gutem Wetter vier bis! ſechs Wochen, 
bis die Roſſa (Waldſchlag) ſo trocken gedörrt iſt, daß ſie gut 
brennt. Wenn wir erſt die Häufer für Sie und Ihre Nachbarn 
bauen wollten, könnten Sie dieſes Jahr nicht mehr pflanzen.“ 

Bei Anbruch des nächſten Tages traten die drei Koloniſten 
Rottorff, Fult und Weller mit Vater Mohn an. Es galt, die 
Anhöhe neben der Laubhütte, die ſich ſanft zum Berg hinauf 
erſtreckte, abzuholzen. 

Zunächſt mußte der Wald vom dichten Unterholz, Bambus 
und Schlingpflanzen geſäubert werden, wobei man den Fakon 
(Waldſäbel) und die am langen Stiel befeſtigte Foice (Wald⸗ 
ſichel) verwendete. Die Knaben durften bei dieſer Arbeit helfen. 


Auf Vater Mohns Rat hatten alle ihre langen Stiefel angezogen, 
der Giftſchlangen wegen, die im Unterholz zwiſchen gefallenen . 


Stämmen drohten. 

Als der Wald vom Unterholz geſäubert war, wurden zu⸗ 
nächſt die ſchwächeren Stämme gefällt, wobei keine Gefahr war. 
So vergingen zwei Tage. Dann kamen die ſtarken Urwald⸗ 
rieſen daran. Nun wurde die Sache für die Neulinge gefährlich. 
Die Knaben mußten fernbleiben. Mancher neue Koloniſt, der 
ohne Erfahrung an dieſe Arbeit gegangen war, hatte ſein Leben 
unter ſolchem Waldkoloß ausgehaucht. 

Vater Mohn gab jedem an, auf welcher Seite des Stammes, 
ein halbes Meter über der Erde, der flache Anhieb und auf 
welcher die tiefe Kerbe einzuhauen war, die den Baum zu Fall 
bringen ſollte. Wenn alles richtig zuging, mußte der Waldkoloß 
auf die den die Axt ſchwingenden Arbeitern entgegengeſetzte 
Seite ſtürzen. „Vorwärts! Zwei Mann an jeden Stamm! Immer 
feſte in die Kerbe, daß die Holzſplitter flitzen!“ 

Die Blicke fliegen beſorgt zum Wipfel. Vater Mohn lächelt. 
Noch iſt es nicht ſo weit! Die Kerbe wird immer tiefer und 
breiter. Aber der Baum rührt ſich noch nicht! 


Die Garteulaube 


ſollte! 
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Wenn dann endlich der alte Urwaldrieſe, der mit grünlichem 
Moos, mit Tauſenden von Orchideen und Schlinggewächſen bedeckt 
war, in deſſen Aſten zahlreiche Vogelneſter hingen, jenes erſte, fo 
unheimlich klagende Achzen hören ließ, das ſeinem Fall vorher⸗ 
geht, dann ſprangen die neuen Koloniſten hurtig zur Seite, um 
ſich zu retten. Vater Mohn aber rief ſie zurück. 

„Nochmal ran mit der Axt! Er hat noch nicht genug!“ 

Dann hieß es, wenn auch innerlich zagend, nochmals zu dem 
nur noch auf einem Stückchen Mittelkern ruhenden Waldrieſen 
treten und weiter zu hauen, bis das Kniſtern und Knacken, das 
aus dem Innern des Stammes kam, verriet, daß es genug war. 

Jetzt ſprang auch Vater Mohn zur Seite, den Stamm feſt im 
Auge behaltend. Mit ſcharfem Zuruf wies er jedem ſeinen Platz 
an. Blitzſchnell folgte man ihm. 

Starr hingen die Blicke droben an dem langſam den grünen 
Wipfel neigenden Stamm. Seinen weit ausgebreiteten Aſten 
entquollen Staubwolken, kleine Zweige fielen voraus, ſchreiende 
Vögel retteten ſich aus ihren Neſtern. Sah es nicht aus, als 
käme die fallende Maſſe gerade auf einen zu? Den ſchweiß⸗ 
gebadeten Körper überlief ein Fröſteln, — nein er fiel, wie er 
Ein furchtbares Krachen, ein dumpfer, donnernder Auf- 
ſchlag, von dem die Erde weithin erzittert! Eine ſchmutzig⸗grüne 
Staubwolke ſchwebt über dem gefallenen Niefenwipfel. Aus der 
Waldesſtille kommt das Brüllen als Widerhall zurück, und der 
Jubelſchrei der innerlichen Befreiung gellt aus der Bruſt der 
Waldfäller durch die aufgeregte Waldwildnis. 

Rottorff war des Abends wie zerſchlagen. Er mochte ſich's 
aber nicht anmerken laſſen, wie ſchwer ihm die Arbeit wurde. 
Donnerwetter ja! Das war denn doch etwas anderes hier als 
vor zwei Jahren in den polniſchen Wäldern! Dort galt es nur 
einzelnen Bäumen, waren es nur Stunden ſolcher Arbeit. Hier 
aber ging es von früh bis ſpät mit ganz kurzen Pauſen. 

Frau Rottorff und Mariechen hatten ſich indeſſen daran ge⸗ 
macht, den hochgelegenen Platz in der Nähe des Baches mit 
Waldſäbel und Waldſichel an langem Stiel von Gebüſch und 
Geſtrüpp zu säubern. Denn dieſer Platz war für Garten und 
Wohnhaus auserſehen. 

Niederholz und Geſtrüpp fielen unter den Hieben der beiden 
Frauen. Es roch herb nach Pflanzengrün. Der Schweiß trat 
bei der noch ‚ungewohnten Arbeit aus allen Poren. Und dabei 
war in Frau Rottorff ein ſchreckliches Gefühl der Mutloſigkeit 
und Verlaſſenheit. 

Sie ließ ſchwer atmend die Foice ſinken und betrachtete bitter 
ihre wundgewordenen Handflächen. Mariechen folgte ſogleich 
ihrem Beiſpiel und ſagte keuchend: „Mutti, ſo ſchwer hätte ich 
mir aber das Leben im Urwald nicht vorgeſtellt. Sieh. mal, wie 
meine Hände ausſehen!“ 

Frau Rottorff riß ſich zuſammen. Sie hörte die krachenden 
Schläge der Baumfäller droben erſchallen und gedachte ihres Ge⸗ 
lübdes: Nur den Kindern nicht den Mut und die Lebensfreude 
nehmen! In einem Jahr würde man dann ſehen. 

„Aller Anfang iſt ſchwer, Mariechen!“ ſagte ſie munter. 
„Wenn wir einige Monate hinter uns haben, ſpüren wir dieſe 
Arbeit nicht mehr. Dann wird alles beſſer. Beim Klavierüben 
haſt du anfangs auch geſtöhnt, und ſpäter ging es ganz gut.“ 
Sie nahmen ihre Arbeit wieder auf und ſetzten ſie mit kleinen 
Pauſen bis zum Abend fort. (Foctfezung folgt.) 


Aus Sgeffels Herzensleben — Von Ernſt Boerſchel. 


Mit drei ungedruckten Briefen Joſeph Viktor von Scheffels. 


Hof Hohentwiel beim Schultheiß Pfizer, 24. April 1854, iſt 
der dritte und letzte unſerer Scheffel⸗Briefe datiert. 
ſaß auf der Feſte Hohentwiel und ſchrieb den „Ekkehard“; 
er war hinausgezogen auf den Boden, den einſt die Herzogin 
Hadwig und ihre Zeitgenoſſen beſchritten. Dorther, aus den 
Revieren des ſchwäbiſchen Meeres, die Seele erfüllt von dem 
Walten erloſchener Geſchlechter, das Herz erquickt von warmem 
Sonnenſchein und würziger Bergluft, hat er den folgenden 
Brief an ſeine Mutter geſchrieben. Wir leſen ihn wieder mit 
der Ergriffenheit für den Menſchen Scheffel, der ſich für die 
Dichtung, die in feiner Seele ſchlummert, in ſtrengſter Verant- 
wortung mit ſich ſelbſt zu heiligen ſucht: 

Meine liebe Mutter! Es ſind jetzt bald 14 Tage, daß ich 
auf Hohentwiel feſtſitze — die Situation iſt eigentümlich, ich 
hab ſchon manchmal eine Art Vergleich mit Capri angeſtellt, 
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aber's paßt nicht ganz. Die Natur iſt ganz ſo, wie ich ſie 
gern habe — weite Ausſicht zu meinen Füßen, der Unterſee 
mit Reichenau, langgeſtreckte Tannenwälder, links der ſteile 
Fels von Hohenkrähen aus der Ebene aufſteigend und rechts 
vor mir die ſtolze Kuppe des Hohentwiel mit ihren Feſtungs ⸗ 
trümmern. Das iſt denn auch mein täglicher Gang, ich hab 
ein einſames Plätzlein in den Ruinen, da ſchaut ſich's weit 
in die Welt hinaus, und wenn die Sonne ſich zum Untergehen 
neigt, ſo kommen oftmals in leiſem Duft die Häupter der 
Alpen gegenüber zum Vorſchein — eine weite, unermeßliche 
Kette, und doch zart, wie gehaucht — der Blick gleicht wieder 
manche Zweifel aus. 

Meine Wirte find brave Leute — ich lebe gut, nicht gaſt · 
hofmäßig — oft, z. B. an den Sonntagen, geht's etwas bäuer- 
lich zu; dann zieh ich in die Berge — es iſt ein patriarchaliſch 
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Leben, ein Hofgut, mit großer Landwirtſchaft, viel Knecht 
und Mägden — ein llein proteſtantiſches Kirchlein dabei, bei 
der Einfachheit bin ich auch ſchon wohlgemut hineingegangen 
und hab geſtern auf der vorderſten Bank der Konfirmation 
der Kinder angewohnt. 


Meine Arbeit geht langſam voran — 9 Kapitel ſind fertig, 


es müſſen aber ungefähr 20 werden, ich hab allerlei Schwie⸗ 
rigkeit, die Geſchichte darf nicht außer Aug gelaſſen werden, 
und weil's faſt 1000 Jahr zurückliegt, gebricht's faſt hie und 


da an dem pidanten Detail, dann ſoll eine hohe Einfachheit, 


ein ſtrenger Ton, der alles Überflüffige wegläßt, drüber ge⸗ 
legt ſein — und wenig ſagen iſt ſchwieriger als viel. 

Ich hoffe aber, allmählich zu fröhlicher Unbefangenheit 
des Schaffens zu gelangen — freilich langſam, denn ich fange 
an zu merken, daß mir das Jahr ſeit meiner Heimkehr aus 
Italien manche Wunde geſchlagen hat — ich hab eigentlich 


gar nicht viel äußerlich erlebt und doch fo unendlich viel, 


durchgemacht, woher kommt das? vom Leiden oder, vom 
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Wiederaabe der letzten Seite eines Briefes an ſeine Eltern. 
Auf die von ae a verfertigte farl ige e des Hohen Twiel ſei beſonders aufmerkſam beat 
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unfreiwilligen Müßiggang — W von fremdartigen Berhält- 
niſſen? — — 

Für Deine Bemühungen um meine Zukunft dank ich dir, ich 
will nichts einwenden, wahrſcheinlich kommt's auch hier anders 
als erwartet — oder gar nicht, denn durch mein Leben ſcheint 
ſich eine ſeltſame Art Refignation zu ziehen, die mich am 
Glück vorbeigehen heißt, wenn's vor mir ſteht; Erwina wird 
übrigens faſt zu fromm und gut und wohlerzogen für mich 
ausfallen, mir ſollte mehr was Wildes, Kühnes, zu Tat und 


Kampf mit der Welt Anſpornendes zur Seite ‚men — ich 


wüßte auch vielleicht wer, aber \ 


Sie konnten zufammen nicht kommen, 
Das Waſſer war gar zu tief. 


Vor der Hand ſitze ich noch unbeweglich hier, ich möchte 


nicht, ohne in erſtem Entwurf fertig zu ſein, heimkommen. 


Dann ein wenig ausgeruht, und nach vorheriger Prüfung, 
bei der Du vielleicht beigezogen wirft, fertig gemacht; 
wenn man mich duldet, gern 
im heimatlichen Gartenhaus, 
aber — in Frieden, ich kann 
nimmer viel aushalten. Das 
Honorar gedenke ich nächſten 
Winter in Paris oder London 
zu verklopfen; wenn mich ein 
mitleidiges Kaminfeuer nicht 
von allen Buchhändlerkontrak⸗ 
ten befreit, denn ich bin ſtreng 
gegen mich geworden. 

In den letzten Tagen war's 
wunderſchön, Frühling im 
Land, die Linde vor dem Haus 
iſt in wenig Tagen ganz grün 
geworden, aber geſtern hat's 
umgeſchlagen, es ſtürmt und 
regenſchauert, ſchier als wolle 
der April noch mit Echnee 
enden. Dieſes graue Wetter 
hat mich auch heut von meiner 
Arbeit abgehalten und zum 
Briefſchreiben gewendet — alſo 
auch zu etwas gut. 

Ich grüße Euch alle, Vater 
und Marie und Carl, für 
Marie wären hier Studien zu 
machen, und die Farben ſind 
in der Natur etwas harmoni- 


dieſer Probe auf Poftpapier — 
namentlich die Ferne oft ſehr 
zart und lieblich. Überhaupt 
kann hier leicht das Gefühl 
über einen kommen, aller Tinte 
Adio zu ſagen und wieder zu 
Bleiſtift und. Pinſel zu greifen. 
Unterdeſſen 
ein Regenguß vor meinem 
Fenſter vorüber — und ver⸗ 
hüllt mir jegliche Ausſicht — 
der Wind pfeift, das Bilblein’ 
geht nach Singen auf die Poſt 
— ich ſchließe. Addio! 


Joſeph. 


Scheffel⸗Kenner der höchſte Ge⸗ 
nuß; er iſt für ihn geradezu 


heiten zur Entſtehung des 

„Ekkehard“. Wir können be⸗ 

reits wahrnehmen, wie ſich 

. 5 der Stil des „Ekkehard“ form, 
a ö wir werden in den land⸗ 
Dichtung verſetzt, das Gemälde 
des Romans beginnt ſich zu 
bilden, aber vor allem: Das 
große Erlebnis, das den 


ſcher und feiner gemiſcht als in 


zieht wieder 


Dieſer Brief iſt für den 


ſchaftlichen Hintergrund der 


RE 
= „eiteharb“ vom 21. Kapitel ab die leidenſchaftliche un— 
vorhergeſehene Wendung nehmen läßt, wird in dem Briefe 


vorausgeahnt, und wir ſehen aus den paar Worten, die 
darüber fallen gelaſſen werden, daß der innere Zuſtand Scheffels 
empfänglich dafür iſt. Denn die Wunden, die den Dichter ſeit 
der Rückkehr aus Italien im Mai 1853 ſchmerzen, hat ihm ſeine 
Liebe zu Emma Heim geſchlagen. Im Juli 1853 hatte Scheffel 
5 in Offenburg um die Baſe angehalten und von ihr einen Korb 
bekommen. Bald danach verlobte ſich Emma Heim mit dem 
Kaufmann Hektor Mackenrodt. Jetzt verſtehen wir die An— 
deutungen in dem Briefe. Wer die fromme Erwina iſt, die die 
Mutter dem Sohne als Erſatz für die Kuſine empfiehlt, iſt un— 
weſentlich zu wiſſen. In der Zeit, in der unſer Brief geſchrieben 
= quält ſich Scheffel mit den hiſtoriſchen Einzelheiten für ſeine 


Aus Erde und mit Verſtand, 
& N macht der Hafner allerhand. 

Mit Recht meint der ſchwäbiſche Dichter Auguſt Lämmle: 
Soll d' Baureſtub en Aſeah hao, 
no muaß e' Kachelof dren ſtaoh. 
No ch anſehnlicher iſt ſie, wo die Feuerwand hinter dem rieſigen, 
. wappengeſchmückten Kachelofen, dem trefflichſten aller Wärme⸗ 
nder, mit bemalten Tontafeln verkleidet wurde. Die Ton: 
eln verdanken wohl einer feuerpolizeilichen Anordnung ihre 
ſtehung. Unter der Regierung des Herzogs Karl Eugen 
ten die Ofenwände maſſiv gebaut werden, doch begnügte man 
uch mit einem Erſatz der Wandverkleidung durch Tontafeln. 
„Tonkünſtler“, denen wir die Tafeln verdanken, waren An⸗ 
e von Hafnerfamilien in dem Schwarzwaldſtädtchen Neu⸗ 
ch bei Bad Teinach, in Weilderſtadt, der Vaterſtadt des 
tonomen Kepler, in Simmozheim bei Weilderſtadt und Holz: 
en, unweit Stutt⸗ 
„Die Tontafeln 
en nur innerhalb 
8 beſtimmten Zeit 
(7 5— 1856) hergeſtellt 
8 und finden ſich nur in⸗ 
nerhalb eines beftimm: 
ten Gebietes, nämlich 
des vorderen württem⸗ 
giſchen Schwarzwal⸗ 
und ſeines frucht⸗ 
5 egneten Vorlandes. 
in etwa 25 bis 30 Ort: 
f. 55. findet man 
fie dort heute noch. 
55 e folgenden Sprüche 
en tammen 22 Ortſchaf⸗ 
ten. Bei der Herſtel⸗ 
g der Tafeln find 
idwerker und Künſt⸗ 
fner und Maler in einer Perſon vereinigt, und mit 
Selbſtbewußtſein fühlen ſich dieſe Meiſter als Kollegen 
des Weltenfejöpfers: Gott, der Schöpfer, war der erſte Töpfer. 
Ich bin ein Bahr und eines Töpfers Sohn, 
Gott, der Schöpfer, ſchuf den Adam nur aus Ton. 
er Ofenwand gehörten 80 bis 150 meiſt quadratiſche 
en von 18 bis 20 Zentimeter Seitenlänge, die durch 
gebung, Ornamente, figürliche Darſtellung und Sprüche 
en, ſinnigen und religiöſen Inhalts ſo belebt ſind, daß ſie 
nur eine Feuerwand bildeten, ſondern zur Ausſchmückung 
tube und zur Unterhaltung der Gäſte beitrugen. Ihre Her⸗ 
ng erforderte eine rege Phantaſie, künſtleriſchen Geſchmack 
er Zuſammenſtellung der Farben und eine große Gewandt⸗ 
in der Handhabung des Malhorns, eines Kännchens, mittels 
n man die Glaſur aus dem Ausflußrohr träufeln ließ, ehe 
Platte gebrannt wurde. Die Sprüche gewähren uns Ein⸗ 
n das Leben und Treiben der Rokoko⸗ und Biedermeierzeit. 
ellen kulturgeſchichtliche Dokumente dar, und manche Reime, 
nsarten, Rätſel, Verſe aus Handwerksburſchenliedern find 
dadurch auf uns gekommen, daß die Hafner ſie auf den 
chen verewigt haben. Sprüche über Leben und Lieben, 
en und Trinken, Naturbeobachtungen, Rätfel, Vexierbilder, 
aus Liedern wechſeln miteinander ab, alles kurz und 


i Jüngeweiber ind 
altes geld das find 
maninder ganzen 
welt 


Diese blattlein 
ha gema cht 
Johan ‚georg Domvert 
Hafen er-Meifter 
in dimm 074 eim 


> hinterdem 75 und f einehartenuß, ein 
inder pol ttallerboren Jrumpferzedn, ein jun s 
weiber chreftell ges welt ein aller 
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weh cagfecle. eins 
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Geſchichte aus dem 10. Jahrhundert ab, und er vermißt das 
„pikante Detail“. 

Er ſollte es bald darauf reichlich genug erhalten: Am 
10. Auguſt 1854 war Emma Heims Hochzeit, und von da 
ab ſtrömt das „pikante Detail“ ſo ſtark in den „Ekkehard“, daß 
es ihn aus dem bisherigen Gleichmaß der geſchichtlichen Erzäh— 
lung wirft und zum künſtleriſch großartigſten Roman des 
19. Jahrhunderts entwickelt. 

Wir aber haben durch die drei Briefe, die wir geleſen haben, 
unmittelbar in Scheffels Herzensleben ſehen dürfen. 
Leid und Wunden blieben ihm ferner nicht erſpart, doch das 
reinſte Ringen wurde aufgeboten, ſie zu überwinden. Dieſer 
reine Wille beherrſchte auch Schefſels Kunſt. Sie behauptet ſich 
darum friſch und unverwelkt wie am erſten Tag. 


dem Kachelofen. 
von W. Mönch, Anterjeſingen. 


gut, witzig und ſchlagfertig. Die anſchauliche Bilderſprache ent— 
nimmt ihre Vergleiche der umgebenden Natur; der behagliche 
Humor, der weder ſich noch andere ſchont, verdichtet ſich oft zur 
Derbheit, die wir als naivunbekümmerten Ausdruck der Sprech— 
und Denkweiſe der damaligen Zeit anſehen müſſen. Orthographi— 
ſche Schwierigkeiten kennt der Hafner nicht, er befolgt einfach den 
Grundſatz: Schreibe, wie du ſprichſt. Dazu wird meiſt alles 
klein geſchrieben oder nur der Satzanfang groß. Wir wählen der 
Einfachheit halber die heutige Orthographie, doch ſeien einige 

Sprüche in urſprünglicher Rechtſchreibung angeführt: 
Jungferngunſt und roſenbledter / vergehnt wies aberellen wed— 
ter. — Unſſer magt, die ann, / die hett ſo gern ein mann. — 
Wann der wirdt die Zehrung macht, / und die württen (Wir⸗ 
tin) freundlich lacht, / wird der Gaſt gantz mutig macht. — 
Liebe, die mit trew geſchicht, / bedarff koin bezeignuß nicht. 
Die Mundart wird wenig benützt, doch wird ſie auch bis. 
weilen angewendet: 


Uff der Höh wachſt der 
Klee, / Fuader für mei 
Gäule.“ Wenn mei Vat⸗ 
ter ens Wirtshaus geht, / 
no ſpitzt mei Mutter ihr 
Mäule. / Wenn je awer 
Kaffee trenkt, / hopſt fe 
wia a Diſtelfenk. — Mei 
Weib, des Hexle, ſchilt 
mit mir, / ſchmeißt mir 
mei Saufa äll Tag für 
(vor). / Sie ſaid: Du 
läßt alles dein Kraga 
na (hinab). / No ſag i: 
Narr (nun) zua N 
dei Hemad ah (an), 
no laufts dein 9 235 
awer (hinab). — Gucket, 
wia der Jörgle lacht, / 
wenn ſei Muatter 
Küachla bacht! — Mor: 

garega on Weiwerwaih (Weiberweh), / bis neune iſt neane 

(nirgends) nex maih (nichts mehr). 

Sehen wir uns die Figuren an, ſo finden wir zwiſchen aller⸗ 
lei Getier Männlein und Weiblein, die uns mancherlei zu ſagen 
haben. Die Jungfer rühmt ſich: 


A i net ne 10 ald 5 
ei Hans hat au ſo gſaid (geſagt 
Ich möchte wiſſen, 
ob ich Euern Mund darf küſſen. O ja! — 
Das Mädchen iſt von guter Art, 
Das Waſſer läuft ihr durch den Bart. 
Ein Pärchen wird uns vorgeſtellt: 
Der Hanſel und die „krödel“ (Gretel) find brave zwei Leut, 
der Hanſel iſt narret und Gretel net gſcheid. 
Ein Mann, der ein Kreuz und darauf ſeine Frau trägt, 
jammert: 


> hierliegtmein weid, 
gottjeis ‚gedankt, ‚felang 


‚fie gelebt, galfiege, egankt, 
achlieberlefengeßverfie 


feftephfenftauıf, ‚zankt 
auch mitder. 


5 fa weich ein efel, 
Cine nuß diesesfkäkman 
Klopfeamüs 


Gerumimlandi mr, 


gendeinenkaufmanfand » 


Das Kreuz allein wär nicht jo ſchwer, 
wenn nur das böſe Weib nicht wär. 


Ein anderer trägt die Frau auf dem Rücken: 


Ich trag die War herum im Land, 
und nirgend einen Kaufmann fand, 


Ich will gſchwend nach Straßburg laufen 
und mein böſes Weib verkaufen. 


oder: 


2 „00 le 3 
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— DD Die Gart 
Allein die Straßburger wollen etwas anderes: 

Wenn du willſt nach Straßburg fahren, 
mußt du ſchöne Jungfern aufladen. 

Figur einer liegenden Frau ſteht: 

Hier liegt mein Weib, Gott ſeis gedankt, 
im Leben hat ſie nur gezankt, 
drum, lieber Leſer, geh von hier 
ſonſt ſteht ſie auf und zankt mit bir. 
Selten fehlt der Schneider auf dem Geißbock: 


Unter der 


Sehet doch, ihr 
lieben Leut, / 
wie der 
Schneider auf 
dem Geißbock 
reit't! 
Oder: 
Wohin, Herr 
Bock, mit Eu⸗ 
rem Reiter? / 
glaube 
gar, es iſt ein 
Schneider. 
Ofters begeg⸗ 
nen wir auch 
der Darſtel⸗ 
lung der vier 
Jahreszeiten: 
Frühling: 
Frau mit Mai⸗ 
blümchen⸗ 
ſtrauß, der 
Frühling er⸗ 


Tonplättchen aus Oſtelsheim. 


Für die 2. Auflage der Heimatkunde vom Oberamt Calw. neut, / Som: 
N beſtimmt. mer: Mann 
mit Sichel und 


Ahren, der Sommer erfreut, / Herbſt: Traubenſtock, der Herbſt 
wird geben, / Winter: Schlittenfahrt, im Winter zu leben. 
Sehr beliebt iſt vor allem das Herz: N Mi 

Liebes Herz, brech net, ſteh feſt und weich net, treg Leid und 
klag's net, lieb mich und ſag's net. — Waſche mein Herz von Bos⸗ 
heit, daß mir geholfen werde. 

Um zu einem Spruchſchatz zu kommen, aus dem der Auftrag⸗ 
geber nach Belieben auswählen 
konnte, ſammelten die Hafner aller⸗ 
lei Inſchriften, wie fie früher 
häufig an Haus und Hausrat an⸗ 
gebracht waren: 

Gott ſegne dieſes Haus, Feld, 

Vieh und Säu, 

Jakob Hamann und Barbara 
j Frey. 

Auf einer Tabaksdoſe: 

Tut ſich Mund und Herze laben, 

Muß die Naſe auch was haben. 
Wirtshausinſchriften lieferten fol⸗ 
gende Sprüche: f N 

Komm herein, du lieber Gaſt, 
wenn du Geld im Beutel haft!. 

Der Herr bewahre deinen Ein⸗ 
gang, wenn du Geld haſt, und 
deinen Ausgang, wenn du be⸗ 
zahlt haſt. 

Wer will borgen, der komm 


e 
Kan kai? dachi 
= = WIE ellen >>: 


N 


morgen; sr ar 
Heute iſt der Tag, da ich nicht e ll! 
borgen mag. "pie, 
Das Hans ſteht in der Sonnen, SD 
wer kein Geld hat, geh zum 2 B 
Bronnen, e N Ä — 
denn mit der Kreiden in der 
an 
kann der Wirt nicht fahren ins 
Weinland. g 


Lieber Wein trinken und verderben, 
als Waſſer trinken und gar ſterben. 


N Handwerksburſchen fingen: _ 
Wir kommen von Jeruſalem, 


und ſo wir's Geld verſoffen henn, 
ſo ziehen wir nach Bettlehem zum Betteln). 


N Wahre Goldkörner 


Nun 
2 


ak 


Tonplättchen aus Oſtelsheim vom Jahr 1787. 
Mit Genehmigung des Württembergiſchen Schwarzwaldvereins. 
Aufnahme von Pfarrer Helbling, Würzbach. 


Nummer 5 


en Laube 


Wir kommen von Heſſen, 
Da gibt es große Schüſſeln, 
aber nichts zu freſſen. 
ſind unter den alten kernigen Sinnſprüchen, 
in denen uralte Weisheit und Erfahrung anſchaulich und pracht⸗ 


voll ihren Ausdruck gefunden haben: 


Wenn Haß und Neid brennte wie 


nicht halb ſo teuer. 

Eine harte Nuß, ein ſtumpfer Zahn, / ein junges Weib, ein 
alter Mann / . 
zuſammen ſich 
nicht reimet 
wohl, / ein 
jedes ſeines⸗ 
gleichen neh⸗ 
men ſoll. 
Wer einmal 
chwarz 
rannt, / der 
wird nicht weiß 
durch Blei⸗ 
chers Hand. 
Niemand 95 in 
dieſer Welt, / 
der nicht kann, 
was ihm ge⸗ 
fällt. 


Feuer, / ſo wäre das Holz 


Der Wein hat 
zwei Män⸗ 
gel: Der gute 
verderbt den 


Geldbeutel nen 
und der z es 
ſchlechte den Tonplättchen aus Oſtelsheim. 
agen. ö 


Das Geld, das ſtumm iſt, / macht grad, was krumm _ift. 
Das iſt eine weiſe Kunſt, wenn einer ſchilt, du hältſt den Mund. 
Alle Tage luſtig iſt gefährlich, ö 
alle Tage trauri i beſchwerlich, 
alle Tage glücklich iſt unmöglich, 
aber eins ums andere wär erträglich. 
Der iſt Fa und wohlgeſchickt, 
Der feine Hoſen ſelber flickt. ; ee 
Wer ſeine Sachen will haben recht, 
der muß ſelber machen Magd und 
Knecht. a ö 
Viele Oſenſprüche berichten vom 
Eſſen und Trinken, beſonders vom 
großen Schwabendurſt: 
Schweinefleiſch mitſamt der Haut 
ue Rübe ale 955 Kral 
Meine Frau, die kann gut kochen, 
ſie frißt das Fleiſch, gibt mir 
die Knochen. - 
Ich koche, was ich kann, 
was die Sau nicht frißt, das 
frißt der Mann. = 
Die ſchwarze Stunde hat ſchon 
manchen arm gemacht; viele ſind 
durch den Kaffee um Hab und 
2). ER : Glut gebracht. u 5 
3 9 el . Die Bratwurft iſt gut, 
\ 2 RS der Wein, der macht Mut. 
5 f Einen tiefen Einblick in das 
bäuerliche Liebes. und Gheleben 
gewähren uns eine große Anzahl 
Sprüche, die alle Stufen der 
Liebe, von der platoniſchen Liebe, 
dem zarten, innigen Lieben bis 
zum derbſten Genuß vorführen 
und zeigen, wie ſich die guten 
Jungfern nach den Feſttagen der 
erſten Liebe im Alltag des Ehe⸗ 
eln, und wie dieſe zweckmäßig zu 


Sander lud die 


au) Bu usürfen 


11717 a 


lebens zu böſen Weibern wand 
behandeln ſind: 


Zwei Herzen, in Liebe verbunden 
vertreiben manch traurige Stunden. 


Mein Herz, das brennt in Liebesglut, 
doch weiß ich nicht, wie deines tut. 


Nummer 5 


Wenn dein Herz ift, wie das mein, 
fo ſoll die Lieb beſtändig fein. 
Ich lieb und bleib dir treu ergeben, 
und ſollt ich tauſend Jahre leben. 
Eh' ich ließe meinen Schatz, 
ließ ich's Leben auf dem lag. 
Im Himmel, da iſt Pla 
für mich und meinen Shah. 
Lieben, Freien, Hochzeitmachen, N 
das ſind drei recht ſchöne Sachen; 
Lieben und geliebet werden 
iſt das höchſte Glück auf Erden; 
Lieben und kein Freud dabei 
ſchmeckt als wie ein Waſſerbrei. 


Liebe im Herzen, Liebe im Arm, 
g das eine macht Schmerzen, das andere 
Könnt ich ſchwimmen wie ein Schwan, 
krähen wie ein Gockelhahn, 
kareſſieren wie ein Spatz 


patz, N ; 
wär ich aller Mädchen Schatz. (Wird heute noch gefungen!) 
Eine Pfau, eine Jungfer und ein Pferd, 


das ſind drei ſtolze Tier auf Erd. 
Ich babe fröhliche Gedanken, 
ich darf mit keinem Weibe zanken! 
i Lieber wollt ich ledig leben, 
a als der Frau die Hofen geben. 
Wenn die Henn kräht vor dem Hahn 
und die Frau redt vor dem Mann, 


ſo muß man der Henn den Schwanz rausropfen 


und der Frau aufs Maul nauf klopfen. 


Wenn einer etwas verſchwiegen will haben, 


ſo darf er's nur ſeinem Weibe ſagen, 


dann iſt es in ihrem Herzen verſchloſſen, 
als hätt man Waſſer in ein Sieb gegoſſen. 


Wenn die Weiber waſchen und backen, 
dann haben ir den Teufel im Naden. 
Ein Weib, einen Eſel und eine Nuß, 
dieſe drei man klopfen muß. 
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Daß ſich Weiberfehler bei den Dienſtboten in geſteigertem 


Maß bemerkbar machen, zeigen uns folgende Sprüche, die zu: ' 


gleich ein Beitrag zur Dienſtbotennot in früherer Zeit find: 


Es iſt eine feine Magd im Haus, 
kehrt alle drei Wochen die Stube aus. 
Ich brauche keine Katz im Haus, 

die Magd mauſt aus das ganze Haus. 
Der Herr tut früh aufwecken 

den faulen Knecht und die Magd. 
Sie tun ſich erſt noch ſtrecken 

und ſchlafen bis in Tag. 

Alle Morgen muß ich forgen: 


Bauer, weck mi net ſo 


Einen bre 


ſich zwiſchen 


macht warm. 


Kann au dei Bett net 5 a 


und die heiße Suppabrüh'. 


iten Raum nehmen die religiöſen Sprüche ein, die 
urwüchſigen, von derber Sinnenfreude zeugenden 


Sprüchen ausnehmen wie Propheten unter den Weltkindern: 


Schöne Blümlein lieb ich ſehr, 


meinen Jeſum noch viel mehr. 
Der Menſch fährt frei aus dieſer Welt 


gleich als die Blume auf dem Feld. 

Ein zufrieden Herz und ein froh Gemüte, 
ſie ſtammen von dem Himmel her i 
und von Gottes Güte. 

Leid, meid, ſchweig und vertrag, 

deine Not niemand klag, 

dein Hilf kommt alle Tag. 


Blumen malen iſt gemein (einfach) 


aber den G 


eruch geben kann Gott allein. (Zahlreich vertreten.) 


Das Anbringen von Inſchriften iſt ein Brauch, der unlöslich 


ſeinen Briefe 


mit dem deutfchen. Volkstum verknüpft iſt. Unſere Ofenſprüche 
5 2 beweiſen, daß dieſer Brauch auch bei den Schwaben beliebt war, 
deren Sprüche beſondere lyriſche Begabung und Freude am Reim 
verraten. Auch dieſen Ofenſprüchen gelten die Worte Goethes (in 


n aus der Schweiz: „Es iſt etwas Schönes und Er⸗ 


bauliches um die Sinnbilder und Sittenſprüche, die man hier 


auf den Ofen 


antrifft.“ 


Blätter und Blüten 


Der Turner im Urwald. In den Wäldern von 


und den großen Sunda-Infeln lebt ein merkwürdiges Tier, das 
bezeichnenderweiſe den Namen „Langarmaffe führt. Wie unſer 
Bild zeigt, find die Arme derart lang, daß ſie bei aufrechter 
Körperhaltung des „Gibbon“, fo heißt er nach. der Art des Rufes 


in ſeinem Vaterlande, den Boden be⸗ 
rühren. Um dieſe Maßverhältniſſe noch 
anſchaulicher zu geſtalten, ſei daran er⸗ 
innert, daß die ſeitlich ausgeſtreckten 
Arme eines normal gewachſenen Men⸗ 
ſchen ſeiner Körperlänge entſprechen, 
während unſer Affe nahezu das Doppelte 
ſeiner Größe klaftert. Auf dem Erd ⸗ 
boden braucht er ſie wie Krücken oder 
als Balancierſtangen, denn ſeine ‚Sort: 
bewegung ift hier mehr ein knickebeiniges 
Watſcheln, ein Hin⸗ und Herſchwanken, 
das mit dem ſicheren Gang des Men⸗ 
ſchen nicht verglichen werden kann. Im 
Aſtgewirr dagegen iſt dieſer Menſchen⸗ 
affe der etwa die Größe eines ſechsjäh⸗ 
gen Kindes erreicht, äußerſt behende. 
Mit feinen Rieſenarmen ſchwingt er ſich 
von Baum zu Baum und klettert han⸗ 
gelnd an den Aſten, wenn er nicht vor⸗ 


zieht, Sprünge zu vollführen — man 


urch ſeine Stimme, die aus der Ferne 
wie Menſchengeplauder klingt und dabei 
ſo modulationsfähig iſt, da dieſe ſehrt 


Hinterindien 


geſelligen Affen förmlich Tonleitern ſummen. Gewiß die drolligſte 
und überraſchendſte Geſangſtunde im 81915 Gebirgswald! 


Johs, Bergner. 


Die Maſſe gilt wohl jedem als ein durchaus deutſches Wort, 
und doch führt ſeine Enge mange ch auf die krauſen Wege 


er antiken Alchimie. Dieſe ſeltſame 
Geheimwiſſenſchaft, deren Hauptziel be 
kanntlich war, Gold zu machen, bewegte 
ſich in ganz ſonderbaren Vorſtellungen. 
Wie Hermann Diels in. feiner 
„Antiken Technik“ (Verlag von B. G. 
Teubner in Leipzig) erzählt, herrſchte im 
ganzen Altertum in der Alchimie die 
Vorſtellung vor, daß, wie ein in die 
Erde gelegtes Korn hundertfältige Frucht 
bringt und wie ein kleines Stück Sauer- 
teig die ganze Maſſe durchſäuert, ſo 
auch ein kleines Stück echtes Metall, in 
der ae Weiſe behandelt, eine un⸗ 


erſchöpfliche Fülle von weiterem echten 
Metal hervorbringe. Die antike che⸗ 


miſche Literatur ſpricht en von 
Brotteig (Maza), der durch Hefe aufgeht 
und die Maſſe vermehrt, in übertrage. 
nem Sinne. Die Lateiner haben dieſes 
Wort massa aus dieſer Literatur über⸗ 
nommen, und aus dem lateiniſchen 
Sprachſchatz iſt das Wort in fait alle 
europäiſchen Sprachen übergegangen, 
hat aber allmählich eine viel weitere 
Bedeutung angenommen. In ſeiner ur⸗ 
ſprünglichen Bedeutung als Brotteig iſt 
es . nur noch erhalten in der. Be 
zeichnung der jüdiſchen Mazze, des un⸗ 
e Brotteiges, der Faſtenſpeiſe 
er Juden, die zum Paſſahfeſt Lerſcho⸗ 
wird zur Erinnerung an die Verſcho⸗ 
nung der Juden bei der Heimſuchung des 
ägyptiſchen Volkes mit den über dieſes 
verhängten Plagen. Peſach, die ur⸗ 


Langarmaffe. 


In 


Das Gas im Haushalt Von Margarete Weinberg. 


Wer hätte wohl vor hundert Jahren vorausgeſehen, daß das 
Gas einmal als zeit⸗ und arbeitfparender Helfer der Hausfrau 
geſchätzt werden würde! Damals glaubte man noch nicht einmal 
an feine Miſſion, die zur Beleuchtung der Bürgerhäuſer mit Vor 
liebe verwendeten, neuerfundenen Stearinkerzen zu verdrängen, 
die ihrerſeits ſeit kurzem der bis dahin neben der trübſeligen 
Rüböllampe und dem koſtſpieligen Wachslicht alleinherrſchenden 
Anſchlittkerze den Rang abgelaufen hatten. Man bekämpfte die 
aus England ſtammende Neuerung der Gasbeleuchtung für 
Straßen „aus theologiſchen, mediziniſchen, philoſophiſch⸗ mora- 
liſchen und polizeilichen Gründen“. Ihnen zum Trotz brach ſie 
ſich aber dennoch Bahn und eroberte — zunächſt als Luxus der 
Reichen — auch den Privathaushalt. Allerdings würde den 
einfachen Gasbrenner mit ſchmetterlingsförmiger Flamme, der 
damals eine Sehenswürdigkeit bildete, in unſeren Tagen auch 
die anſpruchsloſeſte Hausfrau nicht mehr verwenden; und auch 
ſeine Vervollkommnung, der Bunſenbrenner, der eine für mo⸗ 
derne Begriffe wenig leuchtende, dafür aber ſehr heiße Gas⸗ 
flamme lieferte und daher ſpäter die Grundlage aller durch Gas 
betriebenen Heiz⸗ und Kochapparate bilden durfte, hätte die Gas⸗ 
beleuchtung in ihrem nachmaligen Wettkampfe mit dem elektriſchen 
Lichte nicht ſtützen können, wäre ihm nicht durch die Erfindung 
Auers von Welsbach eine im wahren Sinne des Wortes glanz ⸗ 
volle Zukunft verbürgt worden. Wer ſich heute in ſeinem Heim 
des Leuchtgaſes bedient, der verwendet hierzu ausſchließlich die 
wohlbekannten, von jenem erfundenen Glühkörper für ſtehendes 
und hängendes Licht und achtet darauf, daß der Brennvorrichtung 
ein Kleinſteller nicht fehlt, mit deſſen Hilfe der Gasverbrauch er⸗ 
heblich herabgeſetzt werden kann. 

Auch an den Koch- und Heizapparaten darf eine ſolche nicht 
fehlen; zum mindeſten muß eine Luftregulierung vorhanden ſein, 
was leider bei älteren Brennern durchaus nicht immer der Fall 
iſt. Man kann ſich alsdann den Luftſchieber aus einem Blech⸗ 
ſtreifen unter Benutzung einer alten Konſervenbüchſe ſelbſt her⸗ 
ſtellen oder ihn aus einem Inſtallationsgeſchäft beziehen. Freilich 
tut er nicht gleich gute Dienſte für Gaserſparnis wie der ein ⸗ 
hahnige Doppelſparbrenner, auf den man denn auch bei Neuan⸗ 
ſchaffungen niemals verzichten ſoll. Bei ihm dient die volle 
Flamme nur zum Ankochen; die nach der Kleinſtellung fort ⸗ 
brennende, ſparſame, durch Luftzug nicht verlöſchende Flamme iſt 
für die weitere Zubereitung vollkommen ausreichend. Die Gas- 
flamme brennt richtig, wenn fie einen grünen Kern aufweift, 
weder rußt noch riecht, auch keine roten Strahlen entſendet; der 
Brenner muß vom Hahn bis zum Brennerkopf kühl bleiben. 
Fehlt eins der angeführten Merkmale einer tadelloſen Anlage, ſo 
laſſe man dieſe unterſuchen und die Fehlerquelle beſeitigen. Da 
die Induſtrie unaufhörlich um die Vervollkommnung der betref⸗ 
fenden Einrichtungen bemüht iſt, gelangen immer neue Apparate 
auf den Markt, und es wird der mit Anpreiſungen überlaufenen 
Hausfrau nicht leicht gemacht, das wirklich Brauchbare vom Min- 
derwertigen zu unterſcheiden, zumal ſich ein abſchließendes Urteil 
erſt aus dem Gebrauch ergeben kann. Daher iſt es zweckmäßig, 
die Beratung der überall vorhandenen Hausfrauenvereine in An⸗ 
ſpruch zu nehmen, denen ſachverſtändige Gutachten erfahrener 
Praktikerinnen zu Gebote ſtehen. 

Für Gasfeuerung iſt auch die richtige Auswahl der Kochgefäße 
von Bedeutung. Ein Topf mit breitem Boden verwertet die 
Flamme in ihrer vollen Größe, ein ſolcher mit ſchmalem Boden 
geſtattet, daß fie an den Rändern in die Höhe ſchlägt, wodurch 
Gas vergeudet wird. Auch der Zwiſchenraum zwiſchen Brenner 
und Topf iſt von Belang: Zu große Entfernung beeinträchtigt die 
Wirkſamkeit der Flamme, zu geringe läßt den heißen Gaſen nicht 
genug Raum, das Gefäß zu umſpielen, was gleichfalls unvorteil 
haft iſt. Man achte alſo darauf, daß die Spitze der Flamme 
deſſen Boden berührt. Daß man beim Anzünden des Gaſes den 
Hahn nicht eher öffnen ſoll, bis das Streichholz brennt, verſteht 
ſich von ſelbſt; denn wenn dieſes verſagt, geht unnötigerweiſe Gas 
verloren. N 5 

Um überflüſſigen Gasverbrauch zu vermeiden, bedient man 
ſich mit Vorteil der Kochkiſte; um ihn nach Möglichkeit aus⸗ 
zunutzen, der übereinander aufſtellbaren Kochtöpfe (Turm- oder 
Etagenkocher), deren oberſter anſtatt des Deckels einen Waſſer⸗ 
keſſel trägt. Der Dampf der in den unteren Gefäßen enthaltenen 


Gerichte genügt, um das Weiterkochen des Inhalts der darüber 
ſtehenden zu bewirken. Im Intereſſe der Gaserſparnis muß man 
ferner für dieſen Heizſtoff ſchnellkochende Töpfe verwenden, bei. 
ſpielsweiſe ſolche aus Aluminium, das weit leichter zu erhitzen 
iſt als Emailleware, beſonders diejenige mit dickem Boden. 
Deren Sauberkeit iſt Grundbedingung; Ruß iſt ein ſchlechter 
Wärmeleiter, müßte alſo ſchon aus dieſem Grunde von den 
Außenwänden der Kochgefäße beſeitigt werden, wenn dies nicht 
ohnehin ein Gebot der Ordnung und Reinlichkeit wäre. — Das 
Kochen großer Mengen ſtellt ſich bei Gasfeuerung billiger als die 
Zubereitung kleiner Portionen: Um beiſpielsweiſe 2 Liter Waſſer 
zum Kochen zu bringen, braucht man nicht das Vierfache der für 
ein halbes Liter erforderlichen Gasmenge, ſondern nicht ein · 
mal das Zweieinhalbfache; die tüchtige Hausfrau wird die Folge⸗ 
rung hieraus ziehen müſſen, um ſich dem unerbittlichen Spar⸗ 
ſamkeitsgebote des hohen Gaspreiſes anzupaſſen. 

Wird der Gasbratofen gebraucht, fo fol man die darin er- 
zeugte Wärme möglichſt vielſeitig ausnutzen und feine Dispoſi⸗ 
tionen entſprechend treffen. Sparſamer als die meiſten Brat- 
öfen, die erſt nach etwa 20 Minuten währendem Gasverbrauch die 
richtige Hitze aufweiſen, iſt der ſogenannte Lukullus, der ſchon 
nach höchſtens drei Minuten gebrauchsfertig iſt und ſich vorzüglich 
zur gleichzeitigen Herſtellung eines Bratens und einer Torte oder 
anderer Backware eignet. 8 8 N 

N Alle Kocher und fonftigen gasbeheizten Apparate ſollte man 
möglichſt durch Gasrohre anſchließen, bei Verwendung von 
Schläuchen aber zum mindeſten dafür ſorgen, daß ſich an der 
Wand ein Gashahn befindet, der geſchloſſen bleibt, ſolange nicht 
gekocht wird. Um das Ausſtrömen des Gaſes zu verhindern, iſt 
auf unbedingte Dichtigkeit des Schlauches, beſonders auch auf 
feſte Verbindung ſeiner beiden Ausläſſe mit den entſprechenden 
Leitungsteilen zu achten. Man wähle nur beftes Material; neuer 
dings iſt ein beſonders haltbares unter der Bezeichnung „Atlas ⸗ 
ſchlauch“ im Handel. 

Zur Warmwaſſerbereitung für Abwäſche und Bad dienen ger 
wiſſe ſinnreich konſtruierte Apparate, die man in jeder Wohnung 
aufſtellen und an die Gasleitung anſchließen kann. Sie ſind um 
ſo ungefährlicher, je umſichtiger durch automatiſche Sicherungen 
einer fehlerhaften Behandlung dieſer Ofen vorgebeugt iſt. Man 
hat alſo bei der Anſchaffung darauf zu achten, daß ihre richtige 
Bedienung keine allzu großen Anforderungen an die Intelligenz 
der damit betrauten Perſonen ſtellt, womöglich die Reihenfolge 
der Handgriffe (erſt Waſſerhahn öffnen, dann Stichflamme an- 
zünden, dann große Flamme andrehen) durch mechaniſche Hem- 
mungen erzwungen wird. Iſt dies nicht der Fall, ſo ſollte ſich 
die Hausfrau, um Unfälle und koſtſpielige Reparaturen zu ver - 
meiden, die Bedienung der Apparate ausſchließlich ſelbſt vorbe- 
halten, da nun einmal auf die Zuverläſſigkeit der Angeſtellten 
kein Verlaß iſt. 

Überhaupt erfordert ja die Verwendung von Gas im Haus 
halte eine gewiſſe Sorgſamkeit der für feine Leitung verantwort ⸗ 
lichen Perſon. Man hat darauf zu achten, daß der Haupthahn 
abends zugedreht wird, damit durch undichte Leitungen oder ver- 
ſehentlich offenſtehende Hähne keine Gasvergiftungen bewirkt 
werden können. Doppelte Vorſicht iſt geboten, wenn in Schlaf⸗ 
zimmern Gasbeleuchtung vorhanden iſt; in den für Kinder be⸗ 
ſtimmten ſollte man ſie grundſätzlich vermeiden. Hier iſt, wo er 
zur Verfügung ſteht, der elektriſche Strom unbedingt vorzu 
ziehen oder die gute alte Petroleumlampe. 

Der elektriſche Strom teilt überhaupt die großen Vorzüge, welche 
das Gas als Beleuchtungsmittel und Heizquelle für Koch-, Back, 
Walde, Plättzwecke und ſonſtige hauswirtſchaftliche Vorrichtun⸗ 


gen aufweiſt, nämlich ſtete Bereitſchaft, Sauberkeit und Schnellig⸗ 


keit. Wo man zwiſchen jenen beiden die Wahl hat, dürfte der 
Koſtenpunkt entſcheidend ſein, der bis vor kurzem unbedingt für 
Gasverwendung ſprach. Wer von Fall zu Fall ſelbſt nachprüfen 
will, wie es ſich damit verhält, der braucht nur die Preiſe zu ver⸗ 
gleichen, die ihm für ein Kubikmeter Gas und für eine Kilowatt; 
ſtunde elektriſchen Stromverbrauchs berechnet werden. Zum 
mindeſten für Beleuchtungszwecke decken ſich die Leiſtungen beider 
Mengen genau: Eine Kilowattſtunde läßt eine Glühbirne von 
50 Hk 20 Stunden lang brennen, ein Kubikmeter Gas verſorgt 
eine Lampe von 50 Hk 20 Stunden lang mit Brennſtoff. 
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Wie man Anſtückungsnähte verdecken kann. 
chen gedeckt, die ſich als Garnitur dann nochmals auf dem Nock 
wiederholten und dem Ganzen zu dem harmoniſchen Eindruck 
verhalfen. Die kleine Nückenanſicht zeigt, wie man zu kurze 
Leibchenteile durch eine geſchweifte Paſſe verlängern und einen 
zu ſchmalen Rücken durch einen eingeſetzten Mittelſtreifen ver- 
Die Paſſe läßt ſich durch einen Vorſtoß betonen, 


Die große Teuerung auf allen Gebieten zwingt in der 
Kleidungsfrage immer wieder auf Vorhandenes zurückzugreifen 
und Umarbeitungen vorzunehmen, um in puncto Mode nicht all⸗ 
zu rückſtändig zu erſcheinen. Dieſes Umarbeiten iſt oft eine 


ſchwierige Sache, denn das neue Kleid ſoll hübſch und modern ſein, 


und bei den vielen glatten Flächen, die die jetzigen Kleider auf⸗ 
weiſen, iſt die Verwertung kleiner Stoffteile, wie ſie gerade die 
älteren Garderobenſtücke ſehr oft haben, zuweilen direkte Kunſt. 
Mit etwas Überlegung aber laſſen ſich auch dieſe Klippen um⸗ 
ſchiffen, wenn man erſt die kleinen Hilfsmittel und Kniffe kennt, 
die hier liebenswürdige Vertuſchungsarbeit leiſten. An unſeren 
Abbildungen ſollen dieſe kleinen Kunſtgriffe erläutert werden. 


Abb. 32 war ein graues Wollkleid, aus Bluſe und Rock be⸗ 


ſtehend. 8 


Bei der jetzt ſehr tiefgerückten Taillenlinie waren ſelbſtver · 


ſtändlich die Bluſenteile zu kurz. Hier mußte eine Paſſe helfen. 
Und doch war kein größeres Stoffſtück vorhanden, das auch die 
angeſchnittenen Pagodenärmel ergeben hätte. Es wurden nun 
alle vorhandenen Stoffſtückchen zuſammengeſtückt, bis die Schnitt⸗ 
form erreicht war. Gut ausgeplättet, kam über Paſſe und Armel 
ein mit ſchwarz, hellgrau und gelb in Wolle ausgeführtes Hand⸗ 
arbeitsmufter, das alle Nähte verſchwinden ließ. Auch die ſeit 


lich herabhängende Schärpe erhielt dieſe Stickerei, ſo daß das 


Ganze nicht nur harmoniſch, ſondern auch elegant wirkte. Ein 
unmodernes ſchwarzes Samtkoſtüm ergab das Material zu dem 
Kleide Abb. 33. Für das Leibchenteil dieſes Kittelkleides muß⸗ 


ten die Jackenteile dienen, wobei ſich in Vorder- und Rücken⸗ 


teilen Längs- und auch Ouernähte nötig machten. Hier mußte 
ſchmale Seidentreſſe die Verdeckungsarbeit beſorgen, was dem 
Kleide nur zum Vorteil gereichte. Der im Schnitt als Falten⸗ 
rock vorgeſehene Rock wurde leicht gereiht angeſetzt, da dies am 


beſten der früheren Form entſprach. Kragen und Revers wur⸗ 


den zuletzt mit ſandfarbener Seide gedeckt, ſo daß das Ganze wie 
neu ausſah. KR - 

Abb. 34 veranſchaulicht die Verbindung einzelner Stoffſtreifen 
durch ſchmale mit Stiftperlen ausgeführte Hohlnähte zu einem 
Ganzen. Bei den zu verbindenden Streifen werden zunächſt die 

R Me Kanten nach links umgebügelt, 
dann ſind die Streifen derart 
auf einen Papierſtreifen zu hef⸗ 
ten, daß zwiſchen ihnen ſtets 
ein gleichmäßig breiter Zwiſchen⸗ 
raum bleibt. Die Perlen ha⸗ 
ben nun in Zickzacklinien die 
beiden Streifen miteinander zu 
verbinden. Statt ihrer laſſen 
ſich auch Reihen von Kreide⸗ 
perlen verwenden, wenn man 
lebhaftere Effekte wünſcht. 
Das vierte Kleid, Abb. 35, 
war aus einem Jackenkleid aus 
lila Gabardine hergeſtellt. Es 


ſehr wenig vor⸗ 
handen. Die größ⸗ 
ten Schwierig⸗ 


Beſchaffung der 
langen Vorder⸗ 
und Hinterbahn, 
bei der 
nähte nicht zu 
umgehen waren. 
Auch der Nock 
war nicht lang 
genug, ſo daß un⸗ 
ten ein breiter 
Saum angeftüdt 
werden mußte. 
Alle dieſe Nähte 
wurden dann 
durch Stepplinien 
von gleichfarbi. 
gen Lacetbänd⸗ 


bb. 58. 


Streifens kön⸗ 


und Überblick 


-fo manche Ars 


. Kleiderftoff, au⸗ 
ßerordentlich be⸗ 


waren alſo große Stücke nur 


keiten machte die 


Quer- 


ſterſchaft einer 


wird erſt beim 


dieſe Arbeit ein⸗ 


breitern kann. 
die Nähte des 
eingeſetzten 


nen als Keller⸗ 
nähte behandelt 
oder er kann. 
mit ſchmalem 
Vorſtoß den ſeit⸗ 
lichen Teilen 
aufgeſteppt 
werden. Jeden⸗ 
falls heißt es 
vorher immer 
gut überlegen, 
ehe man an die 
Arbeit geht. 
Mit dieſer 
unentbehrlichen 
genauen Über⸗ 
legung kann 
man Wunder⸗ 
dinge erzielen, 
während wil⸗ 
des Darauflos: 
arbeiten, vor 
allen Dingen 
Zuſchneiden des 
gegebenen Stof⸗ 
fes nichts als 
Unheil, Enttäu- 
ſchung und ver⸗ 
gebliche Arbeit 
zeitigt. Weil lei⸗ 
der vielen Frau⸗ 
en Überlegung 


fehlt, mißlingen. 


beiten. Das iſt 
in einer Zeit 
der Material- 
knappheit, von 
der Nähnadel f 
angefangen bis f 
zu Zwirn und 


klagenswerl. 
Aber Abung 
und guter Wille 
machen auch hier 
den Meiſter. 

Nun ſoll man 
aber nicht den⸗ 
ken, Umarbeiten 
ſei leichter, als 
ein neues Kleid 
herſtellenzimGe⸗ 
genteil, die Mei. 


Schneiderin 


Umändern 
kund; deshalb 
ſollten an Schu⸗ 
len Kurſe für 


gerichtet werden. N 
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Was die Mode bringt. 


Das Einſegnungskleid hat von jeher den Müttern manche 
Nuß zu knacken aufgegeben. Heute jedoch macht es ihnen die 
Mode der loſen Kleider verhältnismäßig leicht, auch die un⸗ 
fertigen und eckigen Figürchen nett und zweckentſprechend anzu⸗ 
ziehen. Weiche leichtere Stoffe ergeben die loſen Blufen-, härtere, 
wie Cheviot, Serge, Kammgarn, die ſtrengeren Kittelkleider, 
deren allzu große Schlichtheit man gern durch pliſſierte Teile zu 
mildern ſucht. Bei Anſprüchen an Eleganz können dieſe 1 
aus Seide beſtehen. Der ſchöne Lindener Samt bleibt auch in 

Schwarz ein geſuchtes Material; wenn er für ein ganzes Kleid 
zu koſtſpielig, ſtellt man ihn mit Wollſtoff zuſammen. Für das 
weiße Kleid, das man gern aus Schleierſtofß oder Cheviot macht, 
gilt ein weicher Wollkrepp als en Neuheit, wie denn Krepp zum 
Frühjahr eine führende Rolle ſpielen ſoll. Bandbeſatz, Treſſe, 
Lacetſteppereien oder großzügige Wollſtickereien bilden die ge⸗ 
gebenen Garnituren, die niemals aufdringlich wirken ſollen. 

Abb. 36. Einſegnungskleid aus zweierlei Stoff. Das in 


ſeiner Form recht anmutige Konfirmationskleid war aus ſchwar⸗ 
em Krepp und Samt hergeſtellt. Im Rücken geſchloſſen, weift 

as lange loſe Leibchen als Halsabſchluß einen den kleinen Aus⸗ 
ſchnitt umrahmenden flachen Kragen aus Samt auf, mit dem der 
zackige Armelaufſchlag harmoniert. Der lange Armel iſt einge⸗ 
Pe und unten weit und offen. In der verlängerten Taille 


nimmt ein ſchmaler Gürtel das Kleid leicht zuſammen, der 
glatte Samtrock ſetzt ſich in Hüfthöhe dem Leibchen an, wobei er 
in der vorderen Mitte etwas ausgeſchnitten iſt. Der zur An⸗ 
fertigung dieſes jugendlichen Kleides erforderliche Schnitt iſt in 
80, 84, 88, 92, 96 Zentimeter Oberweite zu 300 M. vorrätig. 
Stoff für das Oberteil bei 1 Meter Breite 1,80 Meter, für den 
Rockanſatz 1,55 Meter. 

Abb. 37. Kittelkleid mit übereinandertretendem Rock. 
Weißes Kammgarn ergab das Material zu dem trotz Ent 
ſchlichten Machart recht hübſchen Einſegnungskleide, deſſen 
Garnitur in ſtarker Lacetſtepperei beſtand. Zum Schlüpfen ein⸗ 
gerichtet, zeigt es den beliebten Querausſchnitt, der durch Step⸗ 
perei betont wird, die auf dem Armel fortläuft. Das obere 
Armelteil iſt dem Leibchen angeſchnitten, der unten weite und 
offene Armel ziemlich tief unten angeſetzt. Unter und über dem 
Gürtel ſteigt die Steppverzierung auf, die ſchräg verläuft. Der 
e Rock iſt ringsum leicht gereiht, die Vorderpartie, 

ie ſich loſe über den Rock ſchlägt und ſeitlich loſe herabfällt, iſt 
nach unten zipflig ausgeſchweift. Zu dieſem leicht herzuſtellenden 
Kleide iſt der Schnitt in 80, 84, 88, 92, 96, 104 Zentimeter Ober- 
weite zu 300 M. vorrätig. a bei 1 Meter Breite 2,85 Meter. 

Abb. 38. Kittelkleid mit Faltenteilen. Von ſchlanker Anmut 
präſentiert ſich das dritte, aus ſchwarzem Cheviot beſtehende 
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Abb. 36. Einfegnungstleid aus zweierlei Stoff. 
Abb. 37. Kittelkleld mit übereinandertretendem Rock. 


Abb. 39, Kittelkteid mit Kaltenteilen, 


i Nummer 5 


| 


} 


i 


| 


0 


il Summer 5 [m Die Gartenlaube mm y Seite 89 


Kleid, das durch eingeſetzte ſchmale 
Pliſſees aus ſchwarzer Seide eine ge= 
wiſſe Eleganz erhielt. Wer darauf ver⸗ 


112 Zentimeter Oberweite zu 200 Mark vorrätig. Er⸗ 
forderlicher Stoff bei 80 Zentimeter Breite 3,15 Meter. 
Der hübſche Trägerrock aus weißem Batiſt zeichnet ſich 


. . S. 
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gihtet, kann dieſe Teile aber auch aus 
em gleichen Stoff wie das Kleid her- 
ſtellen. Es ſchließt in der vorderen 
Mitte mit Knöpfen und hat eine breite 
Achſelpaſſe, die vorn ſpitz ausgeſchnitten 
iſt. Dieſen Ausſchnitt begrenzt ein 
ſchmaler Seidenkragen. Die Kittelteile 
werden an jeder Seite und auch in der 
Rückenmitte durch eingeſetzte Pliſſeeteile 
vervollſtändigt, die unten leicht aus⸗ 


ſpringen. Die tiefgerückte Taillenlinie 


betont ein ſchmaler Gürtel; der oben 
etwas engere Armel iſt unten weit offen 
und am Handgelenk durch eine Seiden⸗ 
ſpange zuſammengehalten. Schnitt vor⸗ 
rätig in 76, 80, 84 Zentimeter Oberweite 
zu 200 M., erforderlicher Stoff bei 
1 Meter Breite 2,75 Meter. 

Abb. 39. Jackenkleid für junge Mäd⸗ 
chen. Die Konfirmierte braucht meiſt 
auch ein Jackenkleid, das bei aller Ju⸗ 
gendlichkeit doch praktiſch ſein ſoll. 
Graumelierter Wollſtoff diente zur Her- 
ſtellung unſeres netten Koſtüms, das 
durch einen ſchmalen ſchwarzen Lack- 

ürtel belebt wurde. Die unterhalb der 


durch ſein ſchlankes Gepräge aus. Im Rücken geſchloſſen, 


wird er durch ſchmale Träger auf den 
Schultern feſtgehalten. Seinen oberen 
Abſchluß bildet eine Handfiletpaſſe; das 
Leibchen iſt etwas verlängert und in 
der vorderen und hinteren Mitte im 
Zuſammenhang mit dem Rock geſchnitten. 
An den Seiten ſetzt ſich dieſer gereiht 
dem Leibchen unter. Hohlſaum ziert 
den unteren Rand. Schnitt vorrätig in 
80, 88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite 
zu 200 M. Erforderlicher Stoff bei 80 
Zentimeter Breite 2,35 Meter. 

Abb. 42. Elegantes Kleid für reifere 
Damen. Das auch für ſtärkere Figuren 
recht vorteilhafte Kleid aus ſchwarzem 
Samt wurde durch eine zartlila, mit 
Silber durchſchoſſene Stickerei belebt, 
mit der die lila Seidenbekleidung des 
Kragens wie auch das Latzteil aus lila 
Tüll harmonierten. Das lange, loſe 
Leibchen iſt unten faltig in einen ſchma— 
len Gürtel genommen, der dem Rock 
glatt aufſizt. Vorn öffnet es ſich über 
der glatten Samtbahn, die dem Rock an— 


Paſſe, der das 
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Abb. 39. Jackenkleid für junge Mädchen. 
1923. Nr. 5. 


üfte endigende Jacke hat eine große 
vordere und das 


Abb. 40. Damen⸗Nachthemd. 
Abb. 41. Träger⸗Unterrock. 


Rückenmittenteil ange⸗ 
ſchnitten iſt. Unter dieſer 
Paſſe fällt an jeder Seite 
eine Gruppe feiner Pliſſee⸗ 
falten hervor, die am kur⸗ 
zen Schoße ausſpringen. 
Den Vorderſchluß vermit⸗ 
teln zwei große Knöpfe, 
als Halsabſchluß dient 
ein tief herabreichender 
Kragen, der hochgeſtellt 
werden kann. Den ſchlich⸗ 
ten Armel ſchließt ein ab⸗ 
ſtehender Aufſchlag ab. 
Sehr harmoniſch zur Jacke 
wirlt der gleichfalls vorn 
mit pliſſierten Teilen ge⸗ 
arbeitete Rock. Er betont 
die ſchlanke gerade Linie 
und fällt hinten ziemlich 
glatt herab. Der zur Her⸗ 
ſtellung dieſes praktiſchen 
Jackenkleides erforderliche 
Schnitt iſt in 80, 84, 88, 
92, 96 Zentimeter Ober- 
weite zu 300 Mark vor⸗ 
tätig. Stoffverbrauch bei 
1,30 Meter Breite 3,80 
Meter. 

Abb. 40, 41. Damen: 
Nachthemd, Träger⸗Un⸗ 
terrock. Das auch geſchloſ⸗ 
ſen zu tragende Nacht⸗ 
hemd iſt mantelartig und 
etwas glockig geſchnit⸗ 
ten. Mit ſpitzem Aus- 
ſchnitt verſehen, den ein 
kleidſamer, hinten breiter 
Kragen begrenzt, hat es 
einen unten weiten, offe⸗ 
nen Armel, der zur Hälfte 
dem Vorderteil, zur Hälfte 
dem Rücken angeſchnitten 
iſt. Armel und Kragen 
ſind mit breiten Hohl⸗ 
ſäumen verziert. Sein 
Schnitt iſt in 88, 96, 104, 


* 
nenne, 


e 


geſchnitten iſt. Den 
Abſchluß der Jak— 
kenränder bildet ein P 
hinten hochſtehen- 
der ſchmaler Kra- N 
gen, der den Hals 
freiläßt. Der unten 
bauſchende Armel 
iſt der breiten Schulter glatt 
angeſetzt, unten nimmt ihn 
ein ſchmales Bündchen zu— 
ſammen. Derſchlank herab⸗ 
fallende Rock iſt glockig ge⸗ 
ſchnitten. Zu dieſem Kleid 
iſt der Schnitt in 92,96, 104, 
108 Zentimeter Oberweite 
zu 300 M. und das Bügel⸗ 
muſter zur Stickerei zu 150 
M. vorrätig. Stoff bei 1,30 
Meter Breite 2,90 Meter. 

Schnittmuſter. Gut paſ⸗ 
ſende und mit überſicht⸗ 
licher Anleitung verſehene 
Schnitte zur bequemen 
Selbſtanfertigung von 
Kleidungsſtücken ſind zu 
den Modefiguren Nummer 
36 bis 42 gegen Einſen⸗ 
dung des Betrages von der 
Schnittabteilung der 
„Gartenlaube“ Leipzig, 
Königſtr. 33, zu beziehen. 
Für Taillen, Mäntel uſw. 
iſt das Oberweitenmaß er⸗ 
forderlich, das über den 
tärkſten Teil von Bruſt und 

ücken zu nehmen iſt, und 
für Röcke das Hüftmaß, das 
15 cm unterhalb der Tail⸗ 
lenlinie gemeſſen wird. In 
einer Zeit der beſtändigen 
Preisſchwankungen ſind 
wir genötigt, den Verſand 


der Schnittmuſter nur 


noch durch Nachnahme 
(Preiſe freibleibend) er⸗ 
folgen zu laſſen. 


Cr ²˙¹· wm chend 


Abb. 42. Elegantes Kleid für reifere Damen; 
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Die geprüfte ländliche Haus beamtin. 


Die Wahl eines Berufes für die erwachſene Tochter beſchäftigt 
mehr denn je Eltern und Vormünder A jungen Mädchen. 
Im nachfolgenden ſoll auf einen Beruf aufmerkſam gemacht wer⸗ 
den, der noch wenig bekannt iſt, aber in ſeiner Ausbildung und 
Ausübung gerade den e e ee Eigenſchaften der Frau 
Rechnung trägt und für das junge Mädchen der gebildeten Kreiſe 
beſonders geeignet iſt: der Beruf der Hausbeamtin, inſonderheit 
für ländliche Verhältniſſe. Die Ausbildungszeit zerfällt in eine 
prakteſche Vorbereitung — zwei Lehrlingsjahre — und in eine 
ſchuliſche Ausbildung in beſonders se: anerkannten Ausbil» 
dungsſtätten. Die Lehrlingsjahre werden gewöhnlich in einem 
ländlichen Haushalt, am beer Gutshaushalt, durchgemacht, auch 
kann bis zu einem Jahr der a einer landwirtſchaftlichen 
Haushaltungsſchule (Kammerſchule), wirtſchaftlichen Frauen⸗ 
ſchule oder ähnlichen Ausbildungsſtätte auf die Lehrjahre an⸗ 

erechnet werden, desgleichen auch ein Jahr, das im elterlichen 
etriebe abgeleiſtet iſt. Nach dieſer Vorbereitungszeit erfolgt 
der Eintritt in den Hausbeamtinnenlehrgang, der mit einer 
Prüfung abſchließt. Sind alle Ausbildungsbedingungen erfüllt, 
erhält das unge Mädchen den Befähigungsnachweis als geprüfte 
ländliche Hausbeamtin, ausgeſtellt vom Reifenſteiner Verband 
für Wirtſchaftliche Frauenſchulen auf dem Lande. In die Aus⸗ 
bildung werden junge Mädchen mit Lyzeums und Mittelſchul⸗ 
bildung aufgenommen; Abweichungen ſind zuläſſig, unterliegen 
aber der Genehmigung der Hausbramtinnenkommiſſion des Ver⸗ 
bandes. Mindeſtalter für die Aufnahme in den Hausbeamtinnen- 
lehrgang iſt 19 Jahre. 

Die Anſtellungsausſichten find zurzeit gut. Das Gehalt be⸗ 
wegt ſich je nach Dienſtalter und Erfahrung zurzeit zwiſchen 
4000 bis 15 000 M. monatlich bei freier Station. Die zum 
Reichsverband der Beamtinnen in Haus, Garten und Landwirt⸗ 
ſchaft gehörige Fachgruppe der geprüften ländlichen Hausbeam⸗ 
tinnen ſetzt die Gehälter je nach der wirtſchaftlichen Lage feſt. 
Natürlich erhalten nur diejenigen Hausbeamtinnen eine ſolche 
Bezahlung, die neben gediegenen Kenntniſſen unbedingte Pflicht 
treue mitbringen. 

Die Stellung der re Haufe ift eine den Dienſt⸗ 
boten übergeordnete, fie ift Vertrauensſtellung, Familienanſchluß. 
Als Tätigkeitsgebiet kommen in erſter Linie Küche und Haus in 


Frage, ferner Garten, Geflügelzucht und Kleintierhaltung ſowie 
Milchwirtſchaft, u. U. auch Bureauarbeit. Dementſprechend iſt 
auch die Ausbildung, die die jungen Mädchen mit allen dieſen 
Zweigen in praktiſcher Arbeit mit erklärender Theorie bekannt 
macht. Auch in die 1 Pflichten einer Frau auf dem Lande 
und in Geſundheitspflege wird die Schülerin 5 rt. 

Der gebildeten Hausbeamtin werden als Gehilfin oder Ver 
treterin der Hausfrau oft große materielle Werte in die Hand 
gelegt, und deshalb erwartet man gerade von ihr ausgeprägtes 
Verantwortlidjeits- und Pflichtgefühl. N 

Junge Mädchen, die bereits zwei Jahre oder länger auf dem 
Lande praktiſch e ee 7 haben oder eine 
landwirtſchaftliche Schule beſuchten, der ein Praktikum gefolgt iſt, 
können u. U. ſchon Oſtern d. J. in den Hausbeamtinnenlehrgang 
eintreten, wenn ihre praktiſche Vorbildung als ausreichend aner⸗ 
kannt wird. Mädchen, die mindeſtens fünf Jahre praktiſch haus 
wirtſchaftlich in einem Landhaushalt gearbeitet haben und min- 
deſtens 25 Jahre alt find, können durch einen kürzeren Nach⸗ 
[öulungslehegang die Befähigung zur geprüften ländlichen Haus- 
beamtin erlangen. Zu jeder Auskunft iſt die Hausbeamtinnen- 
kommiſſion des Reifenfteiner Verbandes, Bad Köſen, Berbigſtr. 3, 
bereit. Es iſt empfehlenswert, ſich die Ausbildungsbeſtimmungen 
= M.) und den Leitfaden für Hausbeamtinnen (1,50 M. le: 
ich 10 M. Porto für Druckſachen) kommen zu laſſen, um ſich 
genau über alle Erforderniſſe der Ausbildung unterrichten zu 
können. Beſonders ift dies den Berufsämtern und Auskunfts- 
tellen ſowie den Lyzeen und Mädchenſchulen zu empfehlen, um 
ihre Schülerinnen genügend beraten zu können. Bei der Kom 
miſſion find auch ſämtliche Vordrucke für Verträge, Berichterſtat⸗ 
tungen, Zeugniſſe uſw. erhältlich. — Es braucht kaum ausdrück⸗ 
lich hervorgehoben zu werden, daß der Beruf einer ländlichen 
Hausbeamtin beſonders geſund iſt. e 

Hausbeamtinnenlehrgänge haben zurzeit die Ländlichen Haus⸗ 
frauenſchulen Beinrode bei Leinefelde, Provinz Sachſen, Scher⸗ 
pingen (Czerbienczin) bei Rukoſchin (Rukoſin), Pommerellen, das 
Landwirtſchaftliche 5 Schorn. bei Pöttmes in Oberbayern, 
die Landhaushaltungsſchule Groß⸗Graupa, Amt Pirna i. Sachſen, 
und die Deutſche Frauenſchule Gaienhofen am Unterſee (Boden ⸗ 
ſee), Baden. Schluß des redaktionellen Teils. 


Nahrhaffe, wohlschmeckende 
Kuchen und Speisen 


erzielt man mit Dr. Oetker's allseitig geschätzten und bewährten Fabrikaten. 
Wenn die Hausfrau zum Backen von Kuchen oder zur Herstellung von Klößen 
am liebsten Dr. Oetker's Backpulver „Backin“ verwendet, so geschieht dies 
daher, weil sie aus Erfahrung weiß, daß damit der Kuchen usw. stets gelingt 
und weil das Arbeiten mit Dr. Oetker’s „Backin“ und nach Dr. Oetker’s Rezepten 
denkbar e niach, schnell und sicher ist. Dr. Oetker's Puddingpulver, von den 
einfachsten bis zu den feinsten Sorten, geben eine für heranwachsende Kinder 
wertvolle Speise sowie eine Nachspeise, die. jeder Hausfrau Ehre macht. Dr. 
Oetker’s Milch-Eiweiß-Pulver hilft Eier sparen und wird zu Kuchen, Klößen, 
Mehlpfannkuchen usw benutzt. Dr. Oetker's „Gustin“ ist ein sehr feiner 
Speisestärke-Puder, der in keiner Küche fehlen darf, um Milch, Suppen, Saucen, 
Früchte, Gemüse, Fette usw. sämig zu machen. Ein Versuch wird jede Haus- 
frau befriedigen. An Stelle der teuren Mandeln und Zitronen verwende man 
Dr. Oetker’s Bittermäandelöl, Zitronenöl oder Kuchengewürzöl. Einige weitere 
bewährte Küchen -Hilfsmittel sind: 


Dr. Oetker’s Rote Grütze 
Dr. Oeiker’s Saucen-Puiver 


Dr. Oetker’s Vanillin-Zucker 
Dr. Oeiker's Einmache-Hülte 


Rezepte zur Verwendung von Dr. Oetker’s Fabrikaten umsonst in den Geschäften! 
Wenn vergriffen, schreibe man eine Postkarte an: 


Dr. A. Oetker, Nährmittelfabrik, Bielefeld. 


ſchehen 


Bereinigt mit „Die Welte Welt“ 
und „Vom Fels zum Meer“ 


Begründet im Jahre 1853 
von Ernſt Keil in Leipzig. 


Samilienblatt - 


Illuſtrierte 


And wenn die Welt voll Teufel w 


Roman von Rudolph Stratz. 


̃ Lange fiel in dem Zimmer kein Wort. Bruno 
. Lotheiſen ſah vor ſich den tiefgeſenkten blon⸗ 


den Scheitel ſeiner Frau. Sie ſtand vor ihm in einer ſeltſamen, 
ruhigen, ſchickſalsſchweren Ergebung. Sie rührte ſich nicht 
in ihrer ſchweigenden Haltung. Sie atmete kaum. Sie 
bot ihm förmlich den weißen Nacken zum Streich. Es ging 
ihm durch den Kopf: In 
noch mein einer 
Parabellum liegen. 
Wenn ich die Waffe 
herausreiße und auf 
fie abdrücke — ich 

glaube, ſie läßt es 

ohne Widerſtand ge⸗ 


Aber darf ich 
denn das? Habe ich 
denn irgendein Recht 
dazu? Sie iſt ein 
ehrlicher, anſtändiger 
Menſch. Sie hat mir 
alles geſagt. Sie iſt 
ohne Schuld. Sie 
hat nur das getan, 
was ich ſelbſt, aus 
Liebe zu ihr, ge⸗ 
wollt habe... . 

Er durchmaß noch 
einmal den Salon, 
blieb ſtehen, gähnte 
plötzlich und ſagte 
ruhig mit müder, 
trockener Stimme: 
„Die Reiſe hat mich 
mitgenommen. Ich 5 
will mich jetzt neben 
an im Arbeitszim⸗ f 
mer auf dem Diwan 
ſchlafen legen.“ 

Noch rührte ſie 
ſich nicht. N 

„Gute Nacht.“ 

Es klang hart. 
Da wandte fie ſich 
leiſe ſchluchzend ab 
und ging nach hin⸗ 
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meinem Schreibtiſch nebenan muß 


— e — 


. Aum Waldrand. Radierung von Arthur Riedel. 


AT... 


ten und zu gleicher Zeit er nach der andern Seite in fein 
Semach. Dort hörte er noch von fern, leiſe, zwei Türen 
ſich ſchließen. Er war allein N 
Bruno Lotheiſen ſchob die Nolltüre zwiſchen dem Salon 
und dem Arbeitszimmer zu. Zog den Fenſtervorhang 
vor dem Schreibtiſch zurück. Schwaches Licht fiel von 
draußen, von den ſpärlichen Laternen des Kurfürſtendamms 
; her, in das Däm⸗ 
mern ſeiner vier 
Wände. Atemlos, wie 
ein Schäferhund die 
Häuſer der Reichen 
bewachend, mit grell⸗ 
weiß den Aſphalt 
erhellenden Rieſen⸗ 
augen, raſte unten 
wieder das Laſt⸗ 
auto mit Fackeln und 
Bewaffneten vorbei. 
Er ſah es leer 
und geiſtesabweſend. 
Er drehte ſich vom 
Fenſter um und öff⸗ 
nete die eine Schub⸗ 
lade ſeines Schreib⸗ 
tiſches. Er wollte 
nachſchauen, ob darin 
wirklich noch der Pa⸗ 
rabellum lag, an den 
er vorhin gedacht. 
Ja. Da rundete ſich 
im Zwielicht der lan⸗ 
ge, mattgebräunte 
Lauf. Er nahm die 
Waffe heraus. Fühlte 
mit der Hand. Sie 
war geſichert. Alfo 
richtig noch geladen. 
Er hatte bei ſeiner 
letzten Abreiſe ver⸗ 
geſſen gehabt, die 
Piſtole wegzuſchlie⸗ 
ßen, und ſich Vor⸗ 
würfe gemacht und 
Lonny noch eigens 
geſchrieben, ſie möge 
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irgendeinen ihr bekannten Offizier in Berlin bitten, den 
Schießprügel zu entladen. Natürlich hatte ſie's verſchwitzt. 

Zweieinhalb Jahre. Ob das Ding nach ſo langer Zeit 
noch losging? Wahrſcheinlich. Ziemlich ſicher ſogar. Es 
hatte ja da ganz trocken und ſtaubfrei gelegen. Man 
brauchte nur die Mündung etwas hinter die Schläfe zu 
richten. Dann würde man ja ſehen. Ein Knall, und alles 
war vorbei. Ein Griff nach der Waffe. Die Augen zu 

ee . Er warf den Kopf zurück und ſtand lauernd 


1 . Ein ſüßer Schrecken, der den Atem nahm 
Ein ungläubiges Glück .. . jäh aufgedeckt bebten und ſangen 
die letzten, ihm unbewußten Saiten feiner Seele. 

Horch ... Ein zitterndes Entzücken: Sind da nicht leiſe, 
ganz leiſe Schritte nebenan? ... Kommt es nicht auf 
leichten Sohlen näher ... zaghaft ... bittend? Er krampfte 
die Hände über dem Herzen zuſammen. Schlich in trun⸗ 
kener Erwartung zur Türe. Legte das Ohr an das Holz .. 

Gleich wird es pochen ... leiſe ... ganz leiſe ... Gleich 
wird ein weicher, weher Hauch von außen flüſtern: Bruno, 
mach' mir auf! 

Alles ſtill. Er e Alles ſtill. Er blickte verſtört 
auf. Alles ſtill. Er öffnete die Tür 

Schaute in den Salon. Der lag leer im Dämmerlicht. 
Die Tür nach hinten war geſchloſſen. Niemand hatte ſie 
geöffnet. Niemand war dageweſen. Niemand. Es war 
eine Sinnestäuſchung feines hämmernden Bluts ... 

Alſo gut. Tür zu. Er lachte wild auf. Zornig griff 
er nach der Piſtole. Umſpannte eine Zentnerlaſt. So blei⸗ 
ſchwer wuchtete die Waffe in ſeiner Hand, zog ſeinen Arm 
zu Boden, als hätte ein unſichtbarer Freund ihn ergriffen, 
um den Schuß abzulenken. 

Und er ſagte ſich: Der Freund biſt du, mein Gott, an 
den ich glaube. Deine Vaterhand hält mich zurück. 

Herr, dein Wille geſchehe. Bruno Lotheiſen legte den 
Parabellum wieder hin. Er ſprach laut vor ſich hin ins 
Leere: „Nein!“ d 

„Nein. Ich lebe. Ich will leben.“ Plötzlich ſtanden 
im Geiſt Kirchen vor ihm, Kirchen da und dort in deutſchen 
Landen, die er gebaut. In ſeinem Ohr ſchwang Glocken⸗ 
klang, Orgelwucht, der Gefang der Gemeinde. In langer 
Reihe harrten Männer und Frauen vor dem Altar des 
Leibes des Herrn. Er ſagte ſich entſchloſſen: Nein! Ich bin 
ein Chriſt. Mit Winkelmaß und Kelle habe ich in fernen 
ſeligen Friedenszeiten als ein frommer deutſcher Baumeiſter 
Gott gedient. Ich trenne mich nicht von Gott 

Er ſchöpfte aus tiefer Bruſt Atem. Er entlud die 
Piſtole. Er legte ſie in das Schubfach. Er ſtieß es zu und 
ſchloß es ab. Sol 

Da war auf einmal die Müdigkeit. Eine Erſchöpfung 
bis zu Tode nach den körperlichen Anſtrengungen der Reiſe, 
den ſeeliſchen Erſchütterungen des Untergangs der großen 
und kleinen Welt an dieſem Tag. Er warf ſich auf den 
Diwan, zog die Plüſchdecke über ſich. Blut, Tränen, Jubel, 
geballte Fäuſte, geſchwungene Fahnen, Maſſenſchrei und 
flatternde Aufrufe, Menſchenmeere, flammende Reden — 
die Welt des neunten November verſank. Eine verhallende, 
weiche Frauenſtimme über dem Chaos: Ich liebe dich wie 
einen Toten ... dann ſah und hörte Bruno Lotheiſen nichts 
mehr. Er ſchlief. Schlief einen Schlaf, der faſt eine Ohn⸗ 
macht war. 

Bei hellem Tag fuhr er aus der bleiernen Lähmung auf. 
Er trat ans Fenſter. Sonntäglich ſtill und friedlich, bei⸗ 
nahe menſchenleer, dehnte ſich unten der breite Kurfürſten⸗ 
damm, ſo, als ſei gar nichts geſchehen. Nur eine rote Fahne 
leuchtete gegenüber durch das kahle Geäſt der Bäume aus 
dem erſten Stockwerk eines Hauſes. Ein Doppelpoſten mit 
roten Armbinden ſtand davor und bewachte eine über Nacht 
dort eingerichtete Machtſtelle der neuen Gewalt. 

Vereinzelte Kraftwagen ſauſten in wilder Jagd über den 
Fahrdamm hin gen Oſten. In dem einen ſaßen dichtge⸗ 
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drängt hohe Offiziere, ſchweigend, in dicken Pelzen. Dann 


- Siviliften. Ganze Familien. Koffer zwiſchen den Beinen. 


Koffer hinten aufgeſchnallt. 
Knien. Wertkaſſetten vorn neben dem Chauffeur. 
fort! Fort! 

„Zweitauſend Emmchen zahlen ſe ſeit heute früh, de 
Schieber, daß ſe aus Berlin wegkommen!“ verkündete unten 
laut die dicke, über und über mit roten Schleifchen geſpickte 
Portierfrau ihrer Nachbarin. Bruno Lotheiſen hörte es 
geiſtesabweſend. Er trat in den Salon. Seltſam: Da ſtand 
die Türe zum Berliner Zimmer und zum rückwärtigen Flur 
weit offen. Dort hinten rührte ſich nichts. Er ſchritt bis 
an die Schwelle zu den Hofräumen. Er hörte keinen Laut. 
Auch nicht aus der Küche. Die große Herrſchaftswohnung 
lag wie ausgeſtorben. 

Er kehrte in den Salon zurück. Nun erſt bemerkte er 
auf dem Mitteltiſch einen Briefumſchlag. Er riß ihn auf. 
Er entfaltete einen Bogen duftiges blaßblaues Damen⸗ 
ſchreibpapier. Auf ihm, in großen, haſtigen, bebenden Fe⸗ 
derzügen die Handſchrift feiner Frau: „Du haft Did) geſtern 
abend von mir geſchieden. Du haſt dich und mich getrennt 
und unſere Wohnung zwiſchen uns gelegt. Getrennt können 
wir nicht nebeneinander in unſerer Wohnung leben. Es 
war Dein Wille, Bruno. Ich muß mich ihm fügen und aus 
ihm meinen Entſchluß ziehen. Ich bin mit blutendem 
Herzen heute früh mit einem Geſchäftsfreund Papas zu 
meinen Eltern nach Köln. Wir wollen von dort einander 
ſchreiben und uns über die Zukunft klar zu werden ſuchen. 
In tiefſtem Schmerz und Kummer und Unglück, Lonny.“ 


Schmucktäſchchen auf den 
Nur 


* * * 


„Köln, Anfang Dezember 1918. 
Lieber Wern ...“ 

Die Feder ſtockte. Die ſchmale weiße Hand ſchleuderte 
den Silberkiel hin. Zerriß den blaßblauen Bogen. Im 
Papierkorb dufteten ſchon veilchenzart die Fetzen von zwei, 
drei angefangenen Briefen. Lonny Lotheiſen ſtand auf und 


ſchaute vom Fenſter ihres einſtigen Mädchenzimmers in 


der Villa ihrer Eltern am Kaiſer-Friedrich-Ring in Köln 
über die Stadt und den Rhein dahin. Grau ſuchte der 
Dom den grauen Himmel. Grau, ſtumm und breit wallte 
vor dem Hauſe der deutſche Strom. Grau und groß über— 
ſpannte ihn drüben die Hohenzollernbrücke. Grau, ohne 
Ende, ſeit Tagen und Wochen, bei Tag und Nacht, wogte 
über die Brücke das vieltauſendköpfige Gewimmel der 
Helmſpitzen, der Sturmhauben, der Tſchakos des heimkeh⸗ 
renden deutſchen Heeres, ſtarrende Wälder von Gewehr. 
läufen, die ſchrägen Stangen gerollter Fahnen, wie wan⸗ 
delnde Elefanten die grauen Umriſſe verhangener Haubitzen, 


Pferdeköpfe, rollende Protzen und lederverkappte Feuer⸗ 


ſchlünde und Maſchinengewehrkaſten und Munitionswagen, 
dumpf donnernd oder wie Spatzen zwitſchernd die Reihen 
der Laſtautomobile, die langen, kriechenden Schlangen der 
Plankarren, auf Tauſenden von Rädern die Kolonnen — 
ohne Ende — ohne Ende — hinüber ans rechte Ufer ... 

Lonny Lotheiſen ſah, im trüben Nachmittagslicht des 
Dezember, den Schattenzug des unbeſiegten Heeres. 
dachte ſich: Was liegt an mir? ... In dieſen Tagen? . 
Sie legte die Hand über die Augen. Empfand wohltuend 
die roſige Dämmerung, die ſie von der Wirklichkeit ſchied. 
Schrieb zum fünften Male die Aufſchrift auf den Brief— 
umſchlag: „Herrn Dr. Werner Grimm, z. St. Lindau am 
Bodenſee. Hauptpoſtlagernd!“ Begann haſtig mit zittern⸗ 
den, langen Federzügen den Brief ſelbſt. 

„Sieh' — damit fängt es an!. Ich weiß nicht mehr, 
wie ich Dich anreden ſoll ... anreden darf. 

Ich weiß nicht einmal, ob ich Dich noch Du' nennen 
darf! Nein: Ich darf es nicht! Ich bin ja keine Witwe 
mehr. Ich bin wieder eine Frau. Seit drei Wochen eine 
verheiratete Frau. Ohne Mann. 


Sie 


rück. Sie ſchrieb 
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Soll ich ‚Sie! zu Dir ſagen? Das iſt eine lächerliche 
Lüge. Ich liebe Dich doch. Ich hab' es meinem Mann ge- 
ſagt. Er wollte es wiſſen.“ 

Wieder ſprang Lonny Lotheiſen auf, ſchaute ſchwer⸗ 
atmend ins Leere. Auf der Rheinbrücke dampften, einer 
hinter dem anderen, ohne Unterlaß, langſam, endlos lange 
Eiſenbahnzüge gen Oſten. Auf dem Fahrdamm der Brücke 
wurde der graue Heerwurm zuſehends dünner, mit weiten, 
lichten Abſtänden. Die letzten deutſchen Truppen verließen 
in dieſen Tagen Köln. Dann kam der Feind. Er drängte 
unſichtbar die zu Tode erſchöpften Kämpfer, von Weſten her, 
die Sanduhr des Waffenſtillſtands in der Hand. Lonny 
Lotheiſen dachte 
ſich: Die Män⸗ . 
ner dort, die un⸗ 
gezählten Tau⸗ 
ſende — die wij- 
ſen, wohin ſie 
wollen, wo ihre 
Heimat iſt. Ich, 
die Frau, ich weiß 
es nicht. 

Sie trug keine 
Trauer mehr. Sie 
trug ein kurzge⸗ 
ſchürztes Kittel⸗ 
kleid aus grauem 
Tuch, das den 
weißen Hals und 
Schulteranſatzfrei 
ließ. Ihre Schul⸗ 
tern waren noch 
zarter geworden, 
ihre Unterarme, 
denen die hellfar⸗ 
bigen Armel nur 
bis zu den Ell⸗ 
bogen reichten, 
noch dünner. Ihre 
lange, ſchlanke, 
ſchärpenumgürte⸗ 
te Geſtalt war 
noch mädchenhaft 
herber, ſchmächti⸗ 
ger geworden, ihr 
Antlitz ſchmal und 
blaß. Sie kehrte 
zu dem Tiſch zu⸗ 


— — 


— 


weiter. 

„Von mei⸗ 
nem Mann habe 
ich, ſeitdem ich 
vor drei Wochen 
aus Berlin weg bin, fein Sterbenswort mehr gehört. 
Ich weiß nicht: Iſt er noch in Berlin oder in der Provinz 
bei ſeinen Eltern oder wo ſonſt? Er ſchweigt. Ich habe 
ihn ins Herz getroffen mit dem, was ich ihm ſagte, und 
mir ſelber blutet das Herz, und ich mußte es doch ſagen. 
Schweigen wäre Lüge geweſen. Und erſt durch die Lüge 
wäre eine Schuld in mein Leben gekommen! 

Und trotzdem — das iſt das Schreckliche — fühle ich 
mich ſchuldig! Rätſelhaft, ohne eigene Schuld ſchuldig! 
So fühlt es wahrſcheinlich auch mein Mann. Deshalb 
ſchweigt er. Dafür beſtürmſt Du mich täglich, erſt aus 
Berlin und jetzt vom Bodenſee, in Deinen Briefen, daß wir 
uns wiederſehen ſollen.“ 

Von der Rheinbrücke her trug der Dezemberwind ver⸗ 
wehte, ganz ſchwache Trompetenfanfaren. Ein aufrechter 
kleiner Lanzenwald mit flatternden weiß⸗ſchwarzen Wimpeln 
zog dort wie eine graue Luftſpiegelung über den Strom. 
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Lonny Lotheiſen ſchaute leer hinüber, dachte ſich: Kavallerie 
zu Pferde? Gott — gibt es denn das noch? — Schrieb 
weiter: 

„Jetzt ſehe ich erſt, daß ich doch immer wieder Du' zu 
Dir ſage! Ich bin zu Tode erſchrocken. Mir iſt, als hätte 
ich mich auf einem Fehltritt ertappt. Ich kann nicht anders. 
Mein Herz ſagt nun einmal zu Dir Du'. Immer Du' ...“ 

Die Silberfeder zögerte zwiſchen den ſchlanken weißen 
Fingern, an deren viertem der breite goldene Ehering 
glänzte, zuckte fiebrig weiter über die blaßblaue Papier- 
fläche. 

„Du ſchreibſt jeden Tag, ich ſoll mich ſcheiden laſſen. Das 
mußt Du mir ja 
ſchreiben. Sonſt 
würdeſt Du mich 
ja nicht lieben. 
Du haſt mir oft 
geſagt, daß du 
viel in Deinem 
Leben geliebt haſt, 
und daß ich doch 
die erſte Frau in 
Deinem Leben 
bin, die du wirk⸗ 
lich liebſt. Ich 
habe es Dir ge— 
glaubt, und ich 
glaube es Dir 
noch heute. Du 
beweiſt es mir 
ja auch mit Dei- 
nem Verlangen 
nach Scheidung. 

Ich ſoll mich 
ſcheiden laſſen. 
Ja aber, großer 
Gott, habe ich 
denn das Recht 
dazu? Er hat mir 
nie einen Grund 
dazu gegeben. Er 
war immer gut 
und treu. Sein 
Herz iſt rein wie 
das eines Kin- 
des. Er hat auch 
mich verteidigt — 
da draußen, ges 
gen die Feinde 
und die Wilden. 
Er hat mir, wenn 
er konnte, von 
draußen geſchrie⸗ 
ben. Jeder Brief 
war Liebe. Er hat auch in der langen Gefangenſchaft faſt 
Tag und Nacht an mich gedacht. Das weiß ih... Denn 
ich kenne ihn wie mich ſelbſt. Er liebt mich auch jetzt noch. 
Er tut mir ſo leid, ſo entſetzlich leid, und ich komme mir 
ſo verworfen vor. Ich weine hell, während ich das 
ſchreibe ...“ 

Lonny Lotheiſen trocknete ihre Tränen nicht. Sie beugte 
das naſſe Geſicht über den Briefbogen. Sie kritzelte wie 
durch einen feuchten Schleier vor den Augen. 

„Es iſt alles ſo einfach, wenn man liebt. Es ſcheint ſo 
einfach. Du denkſt es Dir einfach. Denn Du biſt ein Mann, 
und Du biſt nicht verheiratet. Da iſt es leicht. Da ſcheint 
es Dir auch für mich leicht. 

Aber ich! Gott im Himmel — was ſoll ich tun? 

Mein Mann iſt aus meinem Leben wieder fort. Du 
biſt da. Du ſprichſt zu mir. Jeden Tag kommt von dir ein 
langer, leidenſchaftlicher Brief. In jedem Brief verlangft 
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Du, ich ſolle Dir erlauben, hierher nach K Köln zu kommen. 
Das darf ich nicht, Werner. Um meiner ſelbſt willen. 
Wenn du mich liebſt, dann komme nicht. Gib mir Zeit 
zur Beſinnung. Dies ſchreibt Dir 
2 Lonny Lotheiſen.“ 


über die Hohenzollernbrücke drüben wallte der graue 
Nebelzug des heimkehrenden Heeres. Der graue Himmel 
laſtete ſchwer darüber. Es war, als ſchifften in feinem ver- 
ſchwimmenden Wolkenflug noch andere, viel größere Heere 
mit, als zögen oben in den Lüften all die Toten von vier 
Jahren mit zur Heimat, die fie mit ihrem Herzblut ver- 
teidigt. Lonny Lotheiſens Augen ſahen die ferne graue 
Wacht am Rhein. Dumpfe Hammerſchläge dröhnten durch 
das Haus. Es klang, als nagelte man Deutſchlands Sarg 
und legte ihr eigenes bißchen Schmerz und Leid mit hinein. 
Sie wußte, was das Geklopfe hieß: Das Silber ge- 
packt! ... Das Nötigfte in die Koffer! ... Papa hat, 
ſeiner Pflicht folgend, für Deutſchland Giftgaſe hergeſtellt 
während des Krieges, in ſeiner Fabrik drüben auf dem 
rechten Rheinufer! Er muß fort mit den Seinen über den 
Rhein, ſolange es noch Zeit iſt. In wenigen Tagen kommen 
ſie mit Dudelſack-Geſchrill und ſchottiſchen Röcken, reiten 

ſie in Khaki und Turban in das alte heilige Köln. 

Lonny Lotheiſen ſtieg, ihre graue kurze Jacke zuknöpfend, 
den Brief im Muff, die Treppe hinunter. Von dem hohen 
ſchwarzen, ſchief über ihrem Blondhaar ſitzenden Samt⸗ 
Topfhut zitterte ein kleiner, ſteil aufſchießender, weißer 
Doppelreiher über ihr verſchleiertes, blaſſes, unruhiges 
Antlitz. Da unten in der Halle war die Mama. Kleiner 
als ihre Tochter, rundlich, noch jugendlich⸗friſch. Das Grau: 
haar über ihrem blühenden rheinländiſchen Geſichtsrund ſah 
aus, als hätte ſie ſich nur zu Faſching als Rokokodame 
gepudert. Mama — die heitere Kölnerin, der man nicht 
ſo leicht das Wort vom Mund nahm — Mama ſtand da, den 
Zeigefinger zornig auf die Tiſchplatte geſtemmt, und wuſch 
dem Arbeiter- und Soldatenrat den Kopf. 

„Lebensmittel hier im Hauſe? Jong — Jong — wo 
ſollen denn in Köln Lebensmittel herkommen?“ 

Matroſenblau vor ihr. Feldgrau eines breitbeinigen, 
Zigaretten paffenden ſiebzehnjährigen Rekruten. Ein Werk⸗ 
mannsrock mit roter Binde. Der Federhut eines Munitions- 
fräuleins. Die Kommerzienrätin Lütjens empört, den Kopf 
im Genick: 

„Lebensmittel! 
lebt!“ 

„Wird nich ſo ſchlimm, Madam“, tröſtete einer. 

„Nu jibt's ja Frieden. Nu wird ja alles jut.“ 

Händegeſchüttel. Abſchied in aller Gemütlichkeit. 
Schlechte Luft hinterher. Die Mama wedelt erhitzt mit dem 
Taſchentuch. Aber dann ſinkt ſie auf einen Stuhl. Das 
Geſicht in den Händen. Schluchzt. Schluchzt hellauf um 
Deutſchlanndd. N 

Nicht ſehr lange Zeit. Dazu iſt Mama zu reſolut. Sie 
iſt ſchon wieder auf den Beinen. Fängt wieder an, kleine 
Nippes umher, Photographien im Rahmen, Erinnerungs⸗ 
ſtücke, für die Flucht zuſammenzukramen. Dann plötzlich 
halt. Die Hände in die Seiten. Ein ſtrafender Blitz der 
mütterlichen Augen auf Lonny. N 

„Und du, Kind?“ 

„Ach — ich wollt', ich wär' wieder 15 Kind, Mama. 
Dein Mädelche — dein kleines, dummes Mädelche mit dem 
geflochtenen Rattenſchwänzche hinten und dem Kopf voll 
Flauſen ...“ 

„Du haſt noch den Kopf voll Flauſen. 
klagt!“ 

Boni Lotheiſen ſchwieg. 

„Was wird mit dir? Du kannſt hier nicht bleiben. Wir 
können dich nicht ſchützen. Dein einziger Schutz, wenn es 
jetzt Pech und Schwefel regnet, iſt bei deinem Mann.“ 

„Er hat mich weggeſchickt.“ 

„Im Gegenteil: Du biſt von ihm fort.“ 


Ich wollte lieber, daß Deutſchland 


Gott ſei's ge⸗ 
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„Mama — das iſt ein Streit um Worte.“ 

„Mach' dem Streit ein Ende. Schreib' ihm, daß er dich 
holen ſoll.“ 

„Ich hab' ihm vor drei Wochen alles bis aufs letzte 
geſagt. Ich habe ihm nichts mehr zu ſagen und zu ſchreiben. 
Das iſt jetzt an ihm. Auf Wiederſehen, Mama.“ 

So: Der dumpfe Fall des Briefs im Kaſten an der 
Straßenecke. Menſchengewimmel um das Kaiſer-⸗Friedrich⸗ 
Denkmal an der Brücke. Die Gaſſen noch ein bunter 
Fahnenwald. Muſik und ſchwerer Maſſenſchritt der durd)- 
ziehenden Bataillone. Grünes Tannenreis am Helmgrau. 
Winkende weiße Tücher. Fliegende Sträußchen. Noch 
einmal die Weltbeſieger. Hufgeklapper. Fähnlein. Die 
Reſte ruhmvoller Regimenter. Drei Rote⸗Kreuz⸗Schweſtern 
lachend auf einer Protze. Panjepferdchen. Maultiere. Ein 
Feldgeiſtlicher zu Roß, glattrafiert, einem Generalſtäbler 
ähnlich, ſtatt des Sterns von Hohenzollern den mißhandelten 
Heiland auf der Bruſt. In langſamem Auto, in ihre 
Mäntel gehüllt, ſchweigſame Feldherren, vor denen Europa 
gezittert, ihre A J im nächſten Wagen kameradſchaftlich 
mit den Musketieren des Soldatenrats, Generalſtabskarten 
auf den Knien — Marketendergewühl der Etappe, Poſt⸗ 
fuhrwerke, Zwiebelgeruch aus Feldküchen — über den 
Rhein .. . über den Rhein ... dumpfer Geſang auf der 


Brücke: In der Heimat — da gibt's ein Wiederſeh'n ... 


An der Straßenecke ſpielten ein paar Bengel mit einem 
verbeulten Sturmhelm Fußball. Eine kräftige Maulſchelle, 
daß ſie heulend auseinanderſtoben. Ein zorngrimmiges, 
indianerbraun gebranntes junges Offiziersgeſicht unter der 
Eiſenhaube. Flackernde Schützengraben⸗Augen. Reihen von 
Schwerterorden auf der Bruſt. Über dem Herzen das vier⸗ 
fache Verwundetenabzeichen. Ein Wetterleuchten jähen Er⸗ 
kennens über die wilden bartloſen Züge. Eine ſcharfe 
Kommandoſtimme: „Lonnyl“ 

Lonny Lotheiſen hob, blaß werdend, halb wie zur Abwehr, 
den Muff. Sie ſah — nicht ihren Mann — aber, ihm in 
dieſem Augenblick unheimlich ähnlich, ſein jüngeres Eben⸗ 
bild, ſeinen jüngſten Bruder — ihren Schwager Jaſper. 
Zaghaft ſtreckte ſie die Rechte aus. 

„Jaſper . .. alſo Gott ſei Dank .. du lebſt!“ 

„Au!“ Er drückte ihr die Finger, als hätte er einen 
Marokkaner an der Gurgel. 

„Es iſt hölliſch wurſcht, ob ich lebe — oder du — oder 
ſonſtwer. Eben wollt' ich zu dir. Sowie ich mein Bataillon 
hier geſammelt hab'.“ 

Wilder, ungebrochener Kriegsmut glomm auf zwei, drei 
Dutzend von Sturmhelmen überſtürzter hagerer, hohläugiger 
junger Geſichter. Der Reſt des Sturmbataillons. Jaſper 
ſein letzter Offizier. 

D die dritte Kompagnie fehlt noch. Dann wollte ich dir 
eine Standpauke halten, liebe Schwägerin, daß dir nach 
drei Tagen noch die Ohren klingen.“ 

„Jaſper — du biſt ja ſchrecklich verwildert. 7 

„Was? Komm mal da abſeits ... Ich hab' in Aachen 
einen Brief von deinem Mann gekriegt. Aber dich. Pfui! — 
ſag' ich dir. Pfui!“ 

„Du ſprichſt zu einer Dame, Jaſper.“ 

„Hol' der Kuckuck euch Damen und euer Getu'! Das 
Gepiepſe macht mich lachen. Ihr, mit eurer Schlappheit 
daheim, in dieſer verfluchten Zeit, ſtatt daß jeder ſeine 
Pflicht. Wo iſt denn deine Pflicht — he?“ 

„Schämſt du dich denn eigentlich nicht, Jaſper .. 2“ 

„Das wollt' ich. dich gerade fragen.“ 

„Nun wird es mir aber zu bunt. 
meinen Arm loslaſſen.“ 

Aber der wilde Schwager hielt ſie feſt. Er wies mit 
der freien Linken nach ſeinen Leuten hin, grimmig, gleich 
einer Rothaut mit dem kupferbraunen Antlitz und den 
weißen Augäpfeln. 

„Da ſteh' ich mit meinen paar Männerchen als der letzte 
Mohikaner. Alle die anderen dahin — die prachtvollen 


Willſt du jetzt gleich 
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Kerle. Alles dahin. Deutſchland dahin. Man möchte die 
Fäuſte zum Himmel heben und fragen, ob es noch einen 
Herrgott gibt — daß wir nach dem, was wir geleiſtet haben 
da draußen — du haſt ja keine Ahnung davon. — Niemand 
hat eine Ahnung davon. Höchſtens der Feind. Der kennt 
uns...” 

„Jaſper ..“ 

„Ruhe, wenn ich rede. Und da mitten im deutſchen 
Jammer kommt meine Frau Schwägerin in Samt und Seide 
dahergerauſcht. Hat nichts als ihre Liebeshändel im Kopf.“ 

„Jaſper ... ich verbitte mir ...“ 

„Aber ich hab' deinem Mann auf dem Fleck nach Berlin 


geantwortet. Den Brief ſteckt er ſich nicht hinter den 
Spiegel.“ : 

„Quetſch' mir doch nicht fo den Arm. Ich krieg' ja blaue 
Flecke.“ R 


„Wenn ich fo 'ne Frau hätte wie die Lonny ... hab' 
ich ihm geſchrieben ... die ließe ich nicht fo mir nichts, dir 
nichts ſchießen.“ 

„Was verſtehſt denn du davon. 
verheiratet. Es iſt ja lächerlich.“ 


Du biſt ja gar nicht 


„So 'ne Frau. Du biſt ja noch hübſcher geworden. 


Feldmäßig mager — aber das ſteht dir gerade gut. Hol' 
ſie dir — hab' ich deinem Mann geſchrieben. Komm ſporn⸗ 
ſtreichs nach Köln. Mit allen Männern in Europa haſt du 
dich herumgeſchlagen und fürchteſt dich jetzt vor irgend ſo 
nem Schwatzmichel aus der Schweiz.“ 

„Sei ſtill.“ 

Der Schwager ſchnob. 

„Haben wir dafür vier Jahre in ganz Europa im Dreck 
gelegen und gelebt wie die Schweine und uns verſchütten 
laſſen und Giftgas geſchluckt? . 
taub von 'ner Granate ...“ 
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„Au! Du tuſt mir ja wehl“ i 

„Was euch daheim ſchon wehtut. Euch daheim hat man 
immer viel zuviel in Watte gewickelt. Ich hab' mich immer 
geärgert, wenn ich die Zucht ſah. Himmeldonnerwetter ja! 
Alles haben wir für euch dahingeſchmiſſen — Leben — Ge- 
ſundheit — gerade Knochen. Dein Mann iſt ein Held. Ein 
Märtyrer.“ N 

„Hör' auf. Ich kann es nicht mehr hören.“ 

„Du hörſt es ſchon. Ich ſprech' laut genug. Du wirft 
mir ſchon erlauben, daß jo ein Dreckfink aus dem Schützen⸗ 
graben dir feinen Dame die Wahrheit ſagt. Dir ging es 
viel zu gut. Dich ſticht der Haber. Da ſteht ſie, als ob 
nichts wäre. Gibt einfach ihrem Helden von Mann, der ſie 
anbetet, der ſie auf den Händen trägt, den Laufpaß. Ja, 
halte dich nur am Geländer Wenn du nicht meine 
Schwägerin wärſt, ſchmiſſe ich dich am liebſten in den 
Rhein ... Du verdient es.“ 

„Jaſper — man könnte ſich vor dir fürchten.“ 

„Es haben ſich ſchon andere Leute in Europa und den 
umliegenden Dörfern vor uns gefürchtet. Alſo ich hab' 
deinem Mann geſchrieben: Hol' ſie dir. Sei nicht feige!” 
Ich hab' ihn am Ehrenzipfel gepackt. Das wirkt bei ihm. 
Paß auf.“ 

Ein ſechzehnjähriges Kind in Uniform, mit Eiſernem 
Kreuz, ein Fahnenjunker⸗ Unteroffizier, trat heran, hinter 
ihm acht abgemagerte junge, trotzige Geſichter. Er meldete, 
ſtrammſtehend, mit hoher, erſt halbmännlicher Fiſtelſtimme: 
„Die dritte Kompagnie zur Stelle.“ 

„Danke. Siehſt du, Lonny: Das ſind Kerle. So ein 
Kerl iſt auch dein Mann. Sei froh, daß du ihn haſt. So — 
nun gib' mir deine Hand und beſſere dich. Ich muß jetzt 
über'n Rhein. Ich hab' mir den Heimweg nach Deutſchland 
auch anders vorgeſtellt.“ (Fortſetzung folgt.) 


Die Verträglichkeit der Vögel -Von Hermann Radeftod 


Mit Zeichnungen von Kurt Wieſe. 


Während die in „Staaten“ und „Völkern“ zu gemeinſamer 
Arbeit vereinigten Bienen und Ameiſen ſich eben deshalb ganz 
muſtergültig zu vertragen gelernt haben, ſehen wir bei faſt allen 
Vogelarten jene Vorausſetzung nicht erfüllt. Wenn ſich gewiſſe 
Arten, wie Krähen, 
Sperlinge, Stare uſw., 
in beſtimmten Jahres- 
zeiten zu mehr oder 
weniger großen Scha⸗ 
ren zuſammentun, ſo 
geſchieht es nicht zu 
gemeinſamer Arbeit, 


ſamer Nahrungsſuche 
auf großen, friſch ge⸗ 
düngten Ackerflächen bzw. in weithin reif daſtehenden Getreide⸗ 
feldern oder in großen Kirſchbaum⸗ und Weinberggütern. So; 


Annchen nähert ſich drohend. 


Abb. 1. 


lange die Vorräte genügen, geht es friedlich zu; werden ſie knapp, 


wie oft z. B. für unſere Hausſperlinge im Winter und Frühjahr, 
ſo ſehen wir ſie ſich beißen und ſich die Brocken abjagen. Dies 
geſchieht auch bei den unter Führung eines Hahnes lebenden 
Hühnervögeln, und zwar nicht nur bei den Auer- und Virk⸗ 
hühnern, die im Walde ſich oft ſehr 
hitzig befehden, ſondern auch bei ihren 
gezähmten und gezüchteten Verwandten, 
den Haus- und Hofhühnern, mögen fie 
noch fo oft und reichlich gefüttert wer ⸗ 
den. Bei oberflächlicher Betrachtung am 
Futterplatz oder auf den Schlafſtangen 
könnte man meinen, es handle ſich dabei 
nur um ganz harmloſe, mehr ſpieleriſche 
Püffe und Biſſe, oder die Eiferſucht 
unter den vielen Hennen mache ſich auf dieſe Weiſe Luft. Beides 
iſt nicht der Fall. Die Hühner beißen ſich auch nicht einfach 
„gegenjeitig”, ſondern durchaus einſeitig. Sie find von Natur, 
und zwar durch früher in der Freiheit jedenfalls wohlbegründet 


ſondern zu gemein⸗ 


Abb. 3. Auf zum Kampf! 


geweſenen Futterneid, zu faſt grauſamen Egoiſten geworden. Das 
Zuſammenleben unter Hahnenführung wird nur ermöglicht durch 
ein bisher unerforſcht geweſenes, ganz beſtimmt abgeſtuftes Sich⸗ 
unterordnen und „Sich-aus⸗dem⸗Wege⸗gehen“. Dieſe ſeltſame 


Rangordnung wird 


faſt ſtets durch Zwei⸗ 
kampf feſtgeſtellt, dann 

Abb. 2. Annchen und Bertchen haben 
voreinander Angſt. 


aber unverbrüchlich 
feſtgehalten. 

Der däniſche For⸗ 
ſcher Thorleif Schjel⸗ 
derup⸗Ebbe, dem wir 
dieſe einen tieferen 
Blick in die Vogel⸗ 
ſeele geſtattenden 
Verſuche und Beobachtungen verdanken, ftudierte lange Zeit die 
Verträglichkeit der Hennen in kleineren und größeren Scharen. 
Beſonders lehrreich, weil leichter zu überblicken, waren die klei⸗ 
neren Verbände. So knuffte und puffte am Futterplatz und bei 
jeder anderen ſich bietenden Gelegenheit von ſieben Hennen, die 
wir einmal Annchen, Bertchen, Lottchen, Dorchen, Lieschen, 
Minchen und Tinchen nennen wollen, Annchen alle ſechs 
anderen, ohne daß auch nur eine jemals 
deren Püffe und Biſſe zu erwidern 
wagte. Ebenſo machte es Bertchen mit 
vier ihrer Genoſſinnen, nämlich mit 
Lottchen, Lieschen, Minchen und Tin⸗ 
chen, während ſie ſelbſt ſich, außer von 
Annchen, auch noch von Dorchen beißen 
und hacken ließ. Was Lottchen betrifft, 
ſo hackte ſie ungeſtraft ebenfalls nach 
vier Hennen, nämlich nach Dorchen, 
Lieschen, Minchen und Tinchen; ſie ſelbſt ließ ſich nur von 
Annchen und Bertchen tyranniſieren. Auch Dorchen hackte nach 
vier Mithennen, nämlich nach Bertchen, Lieschen, Minchen und 
Tinchen; ſie ſelbſt wurde von Annchen und Lottchen mit Püffen 
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bedacht. Frau Lieschen hackte nur nach Minden und Tinchen, 
wurde aber ſelbſt von Annchen, Bertchen, Lottchen und Dorchen 
gebiſſen. Minchen knuffte nur eine Mithenne, Tinchen, und ließ 
ſich dagegen die Biſſe aller anderen gefallen. Und endlich das 
arme Tinchen hatte gar niemand zum Puffen, wurde aber dafür 
von allen ſechs anderen gehackt und gebiſſen. Bei dieſer eigen— 
tümlichen Rangordnung im Beherrſchen von Genoſſinnen fällt 
ſofort auf, daß ſie nicht in gerader Linie zuſtande gekommen iſt. 
Wäre dies der Fall, 


ſo müßte Annchen 
über ſechs, Bertchen 
über fünf, Lottchen 
über vier, Dorchen 
über drei, Lieschen 
über zwei, Minchen 
über eine und Tin⸗ 


chen über keine Mit⸗ 
ſchweſter regiert ha— 
ben, was jedoch für 
Bertchen und Dorchen 
ſchon der Zahl nach nicht zutrifft, ganz abgeſehen von den übrigen 
Abweichungen. Dieſer Umſtand deutet alſo darauf hin, daß 
außer der Kraft und Stärke der einzelnen Henne noch andere 
Faktoren, wie wir ſehen werden, Einflüſſe haben müſſen. Bei 
einer anderen Hühnerſchar von zehn Hennen beobachtete Schjel— 
derup folgendes: Die drei erſten hackten ungeſtraft je nach acht 
andern, außerdem biſſen ſich jedoch dieſe drei Machthaberinnen 
über ein ganz beſtimmt feſtgehaltenes Dreieckverhältnis, d. h., 
die erſte biß die dritte, die zweite biß die erſte, und die dritte 
biß die zweite. Solche „Dreiecke“, „Vier— a 
und Mehrecke“ kommen in der Hühner— 
geſellſchaft ſehr oft vor, und gerade die- 
ſer Umſtand erweckt beim oberflächlichen 
Betrachten leicht den irrtümlichen Ein— 
druck, als biſſen ſich die Hennen einfach 
gegenſeitig wahl: und furchtlos unter— 
einander. 

Worauf beruht nun dieſes ſonder— 
bare Beherrſchergeſetz bei den Vögeln, 
das Schjelderup nicht nur bei den Hen— 
nen und Hähnen unſeres Hofhuhns, ſon⸗ 
dern ähnlich auch bei Sperlingen und 
Eisvögeln beobachtete? Der Forſcher ſah, 
daß zwei Tiere beim erſten Begegnen ſich nach drei verſchiedenen 
Arten benehmen können. „Entweder erſchrickt die eine Henne 
beim Anblick der andern ſo ſehr, daß die andere darauf auf— 
merkſam wird und ſich drohend nähert, — dann iſt die Sache ab- 
gemacht (Abb. 1), und zwar ohne Kampf. Die Furchtſame wird 
danach von der anderen gehunzt, entweder für immer oder auf 
alle Fälle vorläufig. Oder beide Hennen haben ſofort Angſt 
(Abb. 2). Die, welche dann zuerſt ihre Angſt überwinden kann, 
wird nun Deſpotin. Oder drittens — ſehr allgemein — keine 
von beiden fürchtet ſich, ſondern ſie ziehen aufeinander zum 
Kampf. Dann kommt bald eine regelrechte Rauferei zuſtande, 
und die Siegerin wird entweder für immer oder auf alle Fälle 
vorläufig Tyrannin der andern, und die erſte kann nun die 
andere jagen oder hacken, ohne daß dieſe es erwidert“ (Abb. 3). 
Auf das erſte Zuſammentreffen alſo kommt es an. Sonſt herrſcht 
die Macht der Gewohnheit. Letztere zeigt ſich in ihrer faſt pe⸗ 
dantiſch⸗bureaukratiſch zu nennenden Form beſonders im Ver- 
halten der jüngeren zu den älteren Hennen. Dieſe führen ja 
über die Küken ein wahres Schreckensregiment (Abb. 6), und 
die ſo eingeimpfte Furcht der Jungen vor den Alteren bleibt 
beſtehen, auch wenn die Jungen den Alten noch ſo offenſichtlich 
über den Kopf wachſen und ſtärker und gegen andere Hennen 
mutiger oder frecher werden. Dieſer Furchtzuſtand erhält ſeine 
Stütze und Verewigung durch jede neu heranwachſende Küchel⸗ 
ſchar, der es genau ſo ergeht wie jeder früheren und über deren 
Genoſſinnen die der nächſtälteren ohne weiteres herrſchen. Wie 
aber geht es zu, wenn fremde Hühner einer Schar hinzugefügt 
werden? Dann find die Ankömmlinge meiſtens durch den Trans⸗ 
port verängſtigt oder müde oder hungrig, oft alles zuſammen; 
ſie haben und zeigen Furcht, und damit iſt ihr Untertanenver- 
hältnis, ſelbſt oft für ſehr große und ſtarke Neuankömmlinge, 
meiſt für alle Zeit beſiegelt. Ferner wurde des öfteren beobach— 
tet: Wenn eine Henne krank und in ihrem Schwächezuſtand von 
geſunden Hennen überfallen wird, ſo ſetzt ſich die Gewaltherr⸗ 
ſchaft der Geſunden fort, auch wenn die Kranke längſt wieder 
ganz geſund iſt. Ferner kann eine normalkräftige Henne von 


Abb. 4. Die Federn fliegen! 
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Abb. 5. Ruhelll 
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einer ebenſo kräftigen und mehreren ganz ſchwächlichen zugleich 
angegriffen und beſiegt werden, dann nimmt die Beſiegte nicht, 
wie man meinen ſollte, an den Schwächlichen Rache, ſondern ſie 
meidet und flieht ſie nicht nur, ſondern läßt ſich, für immer ver⸗ 
ängſtigt, von jeder einzelnen geduldig hacken und beißen! Für⸗ 
wahr ein ſeltſamer „Komment“, dieſer „Hennenfomment, 

Herrſcht ſo in der Hühnergeſellſchaft faſt allgemein eine bei⸗ 
nahe „bureaukratiſche“ Angſtmeierei und Gehäſſigkeit, ſo berührt 
es um ſo wohltuender, auch von einem faſt edel zu nennenden 
Zug berichten zu können. Gibt es nämlich in einer Hennenſchar 


7 


eine Henne, die alle anderen ungeſtraft puffen und hacken darf, 
ſo tut ſie das in auffallend gelinder Weiſe, viel mäßiger, als es 
diejenigen Mithennen tun, die nur wenige andere hofmeiftern 
dürfen. Überhaupt fand Schjelderup das Geſetz: Je tiefer eine 
Henne in der Beißrangliſte ſteht, deſto grauſamer iſt fie gegen 
ihre Untergebenen, und umgekehrt, je höher eine ſteht, deſto ı 
träglicher und großmütiger benimmt ſie ſich gegen die U 
tanen. Ja, man hat ſogar beobachtet, daß eine ſolche 9 
wenn zufällig kein Hahn in der Schar war, bis zu einem gew 
Grade deſſen Stellvertreterin wurde; das ging zuweilen ſo 
daß ſie ihren Mitſchweſtern den Hof zu machen begann (Abb 
Und wird eine viel gebiſſene Henne in eine andere Schar ver 
wo ſie von Anfang an eine höhere Stelle in der Beißordnu 
einnehmen darf, jo zeigt es ſich, daß fie faſt immer viel ge- 
mäßigter in ihrem Benehmen den vielen anderen gegenüber iſt, 
die ſie jetzt ungeſtraft hacken darf, als gegenüber den wenigen, 
die ſie früher beherrſchte. 7 Er 

Daß es ſich bei dieſer „Tugend“ wirklich um etwas Ahnlic 


beſagt, letzten Endes immer auf Mut 
beruht, ſehen wir am beſten daraus, 
daß gerade ſolche „edelmütige“ Führer⸗ 
hennen, wenn zufällig ihrer zwei anein⸗ 
andergeraten, von einer beiſpielloſen 
Tapferkeit ſind und faſt wie zwei Hähne 
aufeinander losgehen, wobei oft 
fließt und bis zur völligen Erſchöp 
bisweilen eine Viertelſtunde lang, ( 
rungen wird. Denn, wie gejagt, j 
Huhn fühlt bei dem Zweikampf in 
tiv, wieviel für die ganze Zukunft 
auf dem Spiele ſteht. Daß andererſe 
ſogar alten ſtarken Gluckhennen, die 
kanntlich beim Beſchützen ihrer Küchlein keinen Spaß verſteh 
jede einzelne früher erlittene Duellniederlage noch tief in 
Seele geprägt iſt, geht daraus hervor, daß dieſe ſonſt jo tapferen 
Mütter beim Begegnen mit einer früheren ſiegreichen Geg ier 
oft ſamt ihren Küchlein ſpornſtreichs davonrennen. Und noc 
einen nach menſchlichen Begriffen höchſt ritterlichen Zug konnte 
Schjelderup gerade bei den Zweikämpfen der Hennen im 
ſatz zu denen der Hähne feſtſtellen: Auch beim hitzigſten u 
wütendſten Gefecht fällt es keiner Henne ein, je nach den 
ihrer Gegnerin zu hacken, obgleich meiſtens gerade nach dem 
(Kamm, Ohren, Lappen) gezielt wird. Man könnte alſo faſt 
glauben, daß ſich hier das ſtillſchweigende Übereinkommen ver rbt 
hat, die beſonders für die Henne in ihrer ſpäteren Mutte: 
unentbehrlichen Augen bei der Gegnerin zu ſchonen. 
Was nun die Hähne betrifft, ſo beobachtete der däniſch 
ſcher, daß für die Hack- und Beißordnung unter mehreren Häl 
ganz dasſelbe gilt wie für die Hennen, nur herrſcht bei j 
größere Wildheit. Re⸗ = 2 
giert aber ein Hahn N RE 
allein über eine Hen⸗ 
nenſchar, ſo zeigt er ſich 
gerade bei beſonders A 
hitzig werdenden Hen- — 


nenzweikämpfen von 5 
einer recht ſchönen = 
Seite. Wenn nämlich S 


die Mauſerzeit im 5 or 
Shih iber in Abb. 6. Das Küken muB RN. 
und im Winter milde Tage kommen, fo gerät das Hühner 
leicht in Wallung. Bei manchen jungen Hennen ſchwellen d 
dem Herbſt eingetrockneten Kämme und Lappen dann in ein 
Tagen zu ihrem dreifachen Umfang an, wodurch die Geſichter ſich 
ſo verändern, daß ſich die Tiere gegenſeitig kaum erkennen. G 
zeitig ſteigert ſich die Kampfluſt ſo unbändig, daß bei dem 
beginnenden Duell oft eine der Hennen auf dem Platze bl 
Und gerade in ſolchen ſchwierigen, auch für den E 
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nicht ungefährlichen Lagen ſpringen oft die Hähne dazwiſchen 
(Abb. 5). Es gelingt dem Hahn auch meiſtens, die Kämpfenden 
zu trennen, aber kaum hat er ſich entfernt, ſo beginnt der Kampf 
mit um ſo größerer Wut von neuem. Oft jedoch verſetzt der Hahn 
vor ſeinem Weggehen der einen von den beiden Duellantinnen 
einen gehörigen Hackdenkzettel auf den Kopf. Warum fo 
parteiiſch? Weil die andere dann, wie Schjelderup beobachtete, 
ſtets eine Lieblingsfrau von ihm iſt, mit der er ſich, wenn es 
irgend die Kampflage erlaubt, auch ſofort zur beſſeren Bekräfti⸗ 
gung paart. „Daß der Hahn die eine Henne vorzog und ärger⸗ 
lich war, wenn er glaubte, daß ihr ein Leid zugefügt würde, iſt 
ganz klar,“ bemerkt der Forſcher zu einem beſtimmten, längere 
Zeit beobachteten Falle, „und doch waren b 

beide Hennen von derſelben Raſſe, beide 
weiße Italiener, von derſelben Größe und 
gleichem Alter; die Geſichter waren allerdings 
ſehr verſchieden, und das war es wohl, was 
für den Hahn das verſchiedene Verhalten be- 
dingte.“ Das läßt allerdings tief in die Hahnen- 
ſeele blicken und verrät bereits eine gewiſſe 
Veredlung des tieriſchen Geſchlechtslebens. Was 
nun aber die ſprichwörtliche Unverträglichkeit 
der Hähne angeht, fo hat Profeſſor Honigmann⸗ 
Breslau bei ſeinen Verſuchen über die Licht⸗ und 
Farbenempfindlichkeit junger Hähne folgende Beobachtung gemacht. 
Werden die Hähne geſchlechtsreif, ſo vollzieht ſich oft ſehr raſch eine 
eigentümliche Schärfung der Sinne, beſonders der Ohren und 


den 


Karnevaliſtiſche Auswirkungen 


Längft hat der Karneval feinen wahren Sinn und Wert 
verloren; aber unentwegt find feine Überlebfel in den Falten 
auch der Kultur von heute hängengeblieben, ein liebwerter 
Unſinn, ohne den gewiſſe Gegenden und Städte nun einmal nicht 
auskommen können. Daß da einmal, Jahrhunderte vor Chriſtus, 
der wein- und lebenſpendende Gott Dionyſos aus Kleinaſien 
übers Meer gezogen kam nach Hellas und auf feinem Schiffs- 
wagen, umſchwärmt von bockgeſtaltigen Silenen und Satyrn, 
ins Land Attika einfuhr — wer denkt heute bei Maskenſcherz 
und Mummenſchanz daran, daß all der Flittertand einſt Reli 
gion war? Religiöſe Feier, aus der ſich im Zwiegeſpräch des 
Dyonyſosdarſtellers und der Bockschöre die Kunſtform der Tra⸗ 
gödie, des „Liedes der Böcke“, ablöſtel. Welcher Unterſchied 
zwiſchen dem Schiffskarren, „Carrus navalis“, des erſten be⸗ 
kannten Dramatikers Theſpis und dem römiſchen „Kar⸗naval“, 
den uns Goethe zweitauſend Jahre ſpäter ſo reizvoll beſchrieben 
hat! Doch iſt es ſchließlich recht unangebracht, bei jedem heiteren 
oder betrüblichen Kalenderfeſt der kulturhiſtoriſchen Berechtigung 
dieſer Einrichtung nachzuhängen; der tiefſinnigen Spekulation 
wäre kein Ende; und darum haben auch unzählige Schriftſteller, 
Dichter, Künſtler und Männer der Wiſſenſchaft die zerſtreuenden 
Freuden des Karnevals erprobt und genoſſen, wie ſie eben bei 
Laune und Geld waren. Und was ſie über ihr Erleben und 
Empfinden dabei zu ſagen hatten, ergab die bunteſten Stim⸗ 
mungsbilder von Feder oder Pinſel. Dem einen iſt die tolle 
Zeit nichts weiter als ein Narrenſpiel, andere holen aus ihr 
bleibende Werte und koſten fie aus als überlegende und über- 
legene Betrachter. Goethe iſt dem Karneval nicht ausgewichen, 
er hat gar manchen „Mummenſchanz“ in der Heimat mitgemacht, 
und zweimal iſt er, weimariſcher Staatsminiſter, Zeuge des 
römiſchen Karnevals geweſen. Wenig kam zunächſt (1787) fürs 
Tagebuch der „Italieniſchen Reiſe“ heraus; ein paar faſt wider ⸗ 
willige Notizen: „Den 18. Februar. Abends nach verklungener 
Karnevalstorheit.“ Auf dem zugehörigen Blatt über die Sache 
ſelbſt keine Silbe! „Den 19. Februar. . .. Heute war ein Tag, 
den ich mit Schmerzen unter den Narren zubrachte. Mit 
Anbruch der Nacht erholte ich mich auf der Villa Medicis.“ 
Sonft kein Wort vom Feſt; die Gedanken des Reiſenden eilen 
auch ſchon zu ſehr voraus zum ſpeienden Veſuv: „Bei Nacht ſieht 
man den Gipfel glühen. Gebe uns die wirkliche Natur einen 
Lavafluß!“ Und endlich: „Aſchermittwoch: Nun iſt der Narrheit 
ein Ende. Die unzähligen Lichter geſtern abend waren noch ein 
toller Spektakel. Das Karneval in Rom muß man geſehen 
haben, um den Wunſch völlig loszuwerden, es je wiederzuſehen. 
Zu ſchreiben iſt davon gar nichts, bei einer mündlichen Dar⸗ 
ſtellung möchte es allenfalls unterhaltend ſein. Was man dabei 
unangenehm empfindet: daß die innere Fröhlichkeit den Men⸗ 


. 
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Abb. 7. Lieschen macht Lottchen 
Hof. 
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Augen ſowie der ganzen, nun völlig auf den Gedanken an Neben- 
buhler gerichteten Aufmerkfamkeit. Nicht nur, daß dieſe jungen 
Kämpen bei jedem Krähen weit entfernter anderer Hähne auf- 
horchten und ihre ganze Aufmerkſamkeit auf die ihrerſeits zu lie⸗ 
fernde Krähantwort richteten, nein, eines Tages kam es ohne 
erſichtlichen Grund zwiſchen zwei bisher friedlich zuſammen auf⸗ 
gewachſenen Hähnen zum Zweikampf. Und, merkwürdig, gerade 
bei dieſen Tieren hatte Honigmann kurz vorher eine ganz bedeu- 
tende, ziemlich plötzliche Steigerung der Empfindlichkeit für die 
rote Farbe, und zwar nur für dieſe, feſtgeſtellt. Die Hähne er- 


kannten nämlich bei einer allmählich zunehmenden künſtlichen 


Beleuchtung die rote Farbe ſchon, wenn das Menſchenauge noch 
keinen Schimmer wahrnahm; um wieviel mehr 
mußte dies bei Tage der Fall fein. Die be- 
kannte Rotwut der Trut- und Haushähne, die 
ſich nicht nur gegen die roten Lappen und 
Kämme von ihresgleichen richtet, findet ſo ihre 
Erklärung. 

Die zur Brunſtzeit ſchon an und für ſich 
geſteigerte Unverträglichkeit wird alſo von der 
Natur durch die Rotſchärfe ſcheinbar unnötig 
grauſam geſteigert. Allein, wer weiß, ob das 
nicht doch eine ziemlich harmloſe unvermeid⸗ 
liche Nebenerſcheinung iſt von einem für das 
Tier um dieſe Zeit, zum Beiſpiel durch Steigerung der Blut ⸗ 
temperatur, ſehr wichtigen und notwendigen Wechſel im Lebens⸗ 
ablauf des Organismus. 


Von Karl Preiſendanz. 


ſchen fehlt und es ihnen an Geld mangelt, das bißchen Luſt, 
was fie noch haben mögen, auszulaffen. Die Großen find ökono⸗ 
miſch und halten zurück, der Mittelmann unvermögend, das 
Volk lahm. An den letzten Tagen war ein unglaublicher Lärm, 
aber keine Herzensfreude. Der Himmel, ſo unendlich rein und 
ſchön, blickte fo edel und unſchuldig auf dieſe Poſſen.“ Ganz 
anders, als Goethe ein Jahr ſpäter wieder Karneval auf dem 
Korſo erlebte: Da ſchien ihm dieſe „Feierlichkeit“ eingehendere 
Schilderung zu verdienen. Obwohl er aus ſtilkünſtleriſchen Be- 
denken meint, „eine ſo große, lebendige Maſſe ſinnlicher Gegen⸗ 
ſtände ſollte ſich unmittelbar vor dem Auge bewegen und von 
einem jeden nach ſeiner Art angeſchaut werden“. Merklich macht 
ſich jetzt bei ihm, wohl infolge fo langer Vertrautheit mit füd- 
lichem Leben, eine Befriedigung über das „Feſtin“ geltend, „das 
ſich das Volk ſelbſt gibt“, trotz reichlicher Kritik der einförmigen 
Bewegungen des Maskentrubels, des betäubenden Lärmens, trotz 
unbefriedigendem Abſchluß der Tage. An kultur- und landes⸗ 
geſchichtlich wertvollen Beobachtungen gab es ſo viel zu notieren, 
daß die Tagebucheinlage „Das römiſche Karneval“ als eigene 
kleine, urſprünglich illuſtrierte Schrift gelten kann. Doch ſteht 
Goethe als Nurzuſchauer über dem Treiben, nicht als unmittel- 
bar Beteiligter in ihm, und ſeine Aſchermittwochsbetrachtung 
artet mit etlichen weltweiſen Gleichniſſen in jene mäßige Trau⸗ 
rigkeit aus, die man faſt gelinden Katzenjammer zu nennen ver- 
ſucht wäre. Aber Goethe zog ſeine Urſache dazu nur aus der 
Summe ſeiner Urteile: „Dieſes Feſt allgemeiner Freiheit und 
Losgebundenheit, dieſes moderne Saturnal, endigt ſich mit einer 
allgemeinen Betäubung.“ Trotzdem ſchließt er mit dem ermun⸗ 
ternden Wunſch an die Leſer: Jeder möchte mit ihm, da das 
„Leben im ganzen, wie das römiſche Karneval, unüberſehlich, 
ungenießbar, ja bedenklich bleibe, durch dieſe unbekümmerte 
Maskengeſellſchaft an die Wichtigkeit jedes augenblicklichen, oft 
gering ſcheinenden Lebensgenuſſes erinnert werden.“ In ſolchen 
Symbolismen ſpricht doch nur, wer, wie Goethe, von der Tollheit 
„nicht ſelbſt angeſteckt“ und „auf kein Feſtin — fo nennen fie die 
Redouten — gekommen iſt“. Und fo glaubt man feinem Brief 
vom 1. Febr. 1789 den Seufzer: Er wolle froh ſein, „wenn die 
Narren künftigen Dienstag zur Ruhe gebracht würden“ und 
einem ſpäteren ebenſo: Daß man „Mittwochs Gott dankte und 
der Kirche für die Faſten“. Aber der römiſche Faſching treibt 
noch weiter ſeinen Spuk, bis in die Phantaſien des alternden 
Dichters: Gleich im Eingang des zweiten Teils Fauſt wird großer 
„Mummenſchanz“ gehalten, ausdrücklich von den nüchternen 
deutſchen Maskeraden unterſchieden: Hat doch der Kaiſer aus 
Rom mit der Krone „auch die Kappe mitgebracht“. Und trotz 
der vorgefaßten Fröhlichkeit aller, die „das wilde Karneval“ bei 
Hofe feiern — me = ; ’ 
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„Es bleibt doch endlich nach wie vor 

Mit ihren hunderttauſend Poſſen 

Die Welt ein einziger großer Tor!“ 
Klingt es nicht wie Ironie, wenn man heute hört: der höchſte 
Preis für ein Autograph von Goethe überhaupt wurde kürzlich 
erzielt, als ein paar Widmungsworte ſeiner Hand an Adele 
Schopenhauer auf dem Umſchlag zu NRollenteilen aus einem 
Maskenzug mit 830 000 Mark erſteigert wurden. 

Bedeutete ſchon Goethe die Natur und ihre Beobachtung un⸗ 
gleich mehr als ein römiſcher Karneval — der tätige Veſuv lockte 
ihn ja mit Macht aus dem Trubel fort! —, ſo ſteigerte ſich 
ein paar Menſchenalter ſpäter einem anderen Italienreiſenden, 
der ſich ganz der Natur widmete, Ernſt Haeckel, der Gegenſatz 
zwiſchen ihrer Reinheit und ſo erkünſtelter Luſtigkeit zu völliger 
Kraßheit. Nicht daß er damals aus einſeitiger Gelahrtheit ab⸗ 
fällig über menſchliche Narreteien den Stab brach. Das eher, 
als er ſich, noch junger Medizinalſtudent, auf ſeinen erſten Mas⸗ 
kenball verirrte, weil ihm „grade ſo traurig verſtimmt zu Mute“ 
war, daß er „zum Arbeiten gar nicht recht kommen konnte“. 
Zu tätiger Teilnahme gelangte er damals nicht, und langweilig 
genug mag er in der Würzburger „Harmonie“ herumgelungert 
haben. Denn plötzlich ſprach ihn eine weibliche Maske „Heiter- 
keit“ an und warf ihm „die Einſeitigkeit und Traurigkeit“ ſeines 
„abgeſchloſſenen toten Lebens“ vor mit eindringlichem Ermun⸗ 
tern, ſich doch fleißiger unter die Menſchheit zu begeben. Das 
verſpricht er denn auch: „Übrigens will ich mir ihre Ermahnun⸗ 
gen zu Herzen nehmen!“ Vergebene Liebesmüh! Bald wieder 
geſteht er ſeine gründliche Appetitloſigkeit „zu weiteren Tanz⸗ 
vergnügen. Freilich mag das auch an meiner Auffaſſungsweiſe 
der hieſigen Bälle liegen, welche ich lediglich als gymnaſtiſche 
Übungen auffaſſe, daher ich denn auch jeden Tanz pflichteifrigſt 
mittanze, ohne doch wäh⸗ 
rend der ganzen Zeit mei⸗ 
nem Körper irgendeine Er⸗ 
quickung zu gönnen, wobei 
man ganz vortrefflich mitten 
im umgebenden Uberfluß 
faften lernt ...“ Der römi⸗ 
ſche Karneval, den Haeckel er⸗ 
lebte, war nach ſeinem Brieſ 
vom 1. März 1859 „fo über⸗ 
aus glänzend, wie er liber- 
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haupt nur je geweſen iſt.“ Der franzöſiſche Stadtkommandant hatte 
zum erſtenmal ſeit vielen Jahren das Maskentragen erlaubt, 
„vielleicht in der Erwartung, daß jo Skandal entſtehen und da⸗ 
durch das Militär Gelegenheit finden würde, ſich noch weiter 
feſtzuſetzen“. Im übrigen: herrliches Wetter, ſtarker Fremden- 
andrang, Schönheiten die Fülle. „Aber auf mich hat es trotzdem 
ſo gut wie gar keinen Eindruck gemacht, und ich habe wenigſtens 
die Genugtuung, dasſelbe von vielen meiner deutſchen Lards- 
leute zu hören. Die Erklärung liegt einfach darin, daß das 
ganze Feſt unſerem norddeutſchen Nationalcharakter ebenſo zu⸗ 
wider iſt wie das ganze italieniſche Volksleben überhaupt 
Das einzige, was mich intereſſiert hat, ſind teils die ſchönen, 
phantaſtiſchen Nationaltrachten aus der Campagna und dem Ge⸗ 
birge, die man dabei in Menge ſieht, teils die ſchönen Geſichter, 
die in ebenfalls nicht geringer Zahl ſich ſehen laſſen. Doch ge⸗ 
hören dieſelben, wenigſtens beim weiblichen Geſchlecht, zur grö⸗ 
ßeren Hälfte den Engländern an, die überhaupt jetzt durch ihr 
großes Karnevalskontingent und ihre reichen Mittel die einge⸗ 
borenen Römer faſt zu verdrängen anfangen ... Am reizendſten 
ſehen die kleinen, 10—15jährigen Buben aus der Campagna aus, 
mit hohem ſpitzen Filzhut, langen braunen Haaren bis über die 
Schultern herab, aus denen dunkelbraune, glänzende, große 
Augen und ein allerliebſtes Geſicht aus dem Ziegenfell oder aus 
der blauen Jacke hervorgucken; dazu gewöhnlich halbe Hoſen mit 
langhaarigem Ziegenfell, lederne Schienen für die Unkerſchenkel 
und Sandalen.“ 

Nach Haeckels Beſchreibung der karnevaliſtiſchen Vorgänge 
auf dem Korſo hatten die Luſtbarkeiten ſchon zu ſeiner Zeit we⸗ 
ſentlich von der Poeſie verloren, die Goethe doch immer noch zu 
erfühlen glaubte. Allein, ohne einheimiſchen Anſchluß, innerlich 
mit ſo ganz anderen Gedanken erfüllt, beſchränkte er ſich „rein 
auf objektives Beobachten 
des höhern Blödfinns“, wo⸗ 
bei ihm aber „bald ſo nüch⸗ 
tern und hohl zumute 
wurde“, daß er nach zwei 
pflichtgemäß ausgehaltenen 
Nachmittagen „die andern 
mit viel Vergnügen dran⸗ 
gab und an das Herz der 
lieben Natur, auf die Ber⸗ 
ge, flüchtete 


Familie Rottorff im Arwalde. 


Ein Lebensbild aus Südbraſilien «+ Bon Wolfgang Ammon (Sta. Catharina). 


Nach acht Tagen hatten die vier Männer die Roſſa 
(Valdſchlag) für Rottorff fertig. In wildem Durch⸗ 
einander lagen die grauen und ſchwarzen Stämme mit dem 
Wipfel bergab kreuz und quer auf dem Abhang. Nun mußte 
die Sonne ihr Werk tun; dann konnte man in einigen Wochen 
an das Abbrennen und Aufräumen des Abhangs gehen, um 
endlich mit dem Pflanzen zu beginnen. 

Es regnete zunächſt einige Tage, wodurch eine Ruhepauſe 
eintrat, die Rottorff im geheimen freudig begrüßte. 

Dann aber klärte es ſich auf, und dieſelbe ſchwere Arbeit 
wurde auf den beiden Nachbargrundſtücken jenſeit des Baches 
in Angriff genommen. RNottorff kam nur des Abends nach 
Hauſe. Oſt mußte er der Dunkelheit wegen einen brennenden 
Aſt vor ſich hin und her ſchwingen, um nicht über die großen 
Wurzeln, über Termitenhügel zu ſtolpern oder in die Löcher zu 
treten, die von Tatus (Gürteltieren) aufgewühlt waren. 
mal atmete er auf, wenn er das heimiſche Feuerchen neben der 
Laubhütte durch die Nacht leuchten ſah. 

Alle ſehnten ſich nach einem feſten Wohnhauſe, nach einem 
Herd, nach einem Backofen, nach einem Garten. Denn dieſes 
Haufen in freier Luft, nur das Laubdach des Ranchos über ſich, 
das Schlafen auf hartem Erdboden, auf dem ein Laubſack die 
Matratze erſetzte, war auch den Kindern ſchon überdrüſſig, die 
dies zuerſt ſo herrlich romantiſch gefunden hatten. Nach einem 
Stück Brot, das ſie ſeit der Ankunft in der Kolonie nicht mehr 
gegeſſen, verſpürten ſie wahren Heißhunger. Auch Fleiſch war 
nicht auf den Tiſch gekommen, außer einigen Papageien und 
Waldtauben, die man geſchoſſen hatte. Die ewigen ſchwarzen 
Bohnen, manchmal ſogar ohne Speck, waren außer gekochtem 
Reis die einzigen Nahrungsmittel, von denen man lebte. 


Jedes ⸗ 


An den Sonntagvormittagen unternahm Nottorff mit den 
Knaben, wenn er nicht zu ruhebedürftig war, kleine Entdeckungs⸗ 
reifen in den Bergwald, um allmählich fein Grundſtück kennenzu⸗ 
lernen. Das dichte Unterholz hinderte meiſtens am raſchen Vor⸗ 
dringen. Aber es war doch ein wonniges Gefühl, ſo durch ſein 
eigenes Gebiet zu ſtreifen, die Flinte im Arm, die Augen ge⸗ 
ſpannt forſchend in das Grün gerichtet, in der ſteten Erwartung, 
etwas Jagdbares zu treffen oder ein Abenteuer zu erleben. Die 
Beute war aber niemals erwähnenswert. Ein Uru, ein Tukano, 
einige Tauben, ſelten mal eins der großen Jakus, die den 
Faſanen ähneln. 

Die Sonntagnachmittage wurden der Ruhe gewidmet, als 
Vorſchuß auf die übermäßigen Anſtrengungen der Woche. Mand)- 
mal kamen die Nachbarfamilien herüber. Dann plauderte man 
über die Waldarbeiten, über die Mängel und Entbehrungen des 
neuen Lebens, über den bevorſtehenden Hausbau und dergleichen. 
Immer aber kam das Geſpräch auf das verlaſſene Vaterland, 
von wo man ſich all das Gute und Schöne, das man früher nicht 
gewürdigt hatte, hierher wünſchte, denn hier fehlte ja alles. 

Dieſe Unterhaltungen mit Schickſalsgenoſſen erleichterten die 
Sorgen, die man nicht ausſprechen durfte, und trugen Rottorff 


und feine Frau hinweg über die nagenden Gedanken an die 


Zukunft. Für Frau Rottorff war es ein Genuß, in dieſer fo 
ereignisloſen, fo eintönigen Zeit, einmal mit anderen Frauen 
ſprechen zu können, wenn auch Fults und Wellers einfache Leute 
ohne großen geiſtigen Horizont waren. 

So vergingen die Wochen, bis auch die Waldſchläge der beiden 
Nachbarn beendet waren. Dann bearbeitete Rottorff die Stämme, 
die zum Hausbau dienen ſollten. In dieſen ſechs Wochen hatte 
die Sonne ihr Werk getan und das gefällte Holz getrocknet. 
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Vater Mohn ftellte ſich eines Morgens ein und fagte: „Heute 
muß gebrannt werden. Sonne und Wind find günftig!“ 


Um die Mittagszeit wurden die niedergehauenen Stämme 


und Aſte am unteren Ende des Abhanges in Brand geſteckt. Der 
Wind trieb das Feuer, das an mehreren Stellen angelegt wurde, 
an dem trockenen Holzwerk der gefällten Stämme den Abhang 
empor. Bald wogte der Berg in einem Flammenmeer, über dem 
ſich dicke Rauchwolken ballten. Ein ohrenbetäubendes Knattern 
wie von tauſend Maſchinengewehren erfüllte das Tal. Da⸗ 
zwiſchen dröhnte es wie das Heulen und Krachen von daher⸗ 
kommenden Granaten. Dies wurde durch die Exploſionen des 
mit Waſſer gefüllten Bambusrohrs verurſacht. 

Ein unheimlich prachtvoller Anblick bot ſich den winzigen 
Menſchlein dar, die ſolchen himmelſtrebenden Brand entfacht 
hatten. Blutrote Flammenzungen leckten in die blaue Luft 
empor. Der tiefgrüne Waldeshintergrund hob ſich wundervoll 
in dieſer rotglühenden Beleuchtung ab. Eine Hitzewelle durch⸗ 
ſtrömte die Lichtung, röſtete die grünen Baumblätter und dörrte 
die Geſichter der Koloniſten. Doch griff das Feuer nicht in den 
grünen Wald über. Das regenfeuchte Moos, das ſaftvolle Unter- 
holz und das waſſerreiche Rohr hielten die Flammen auf, ſo daß 
ſie nicht weit in den Wald hineinſprangen. Der qualmende 
Rauch hüllte Waldberg und Talgrund in grauen Dunſt. 

In knapp einer Stunde war alles geſchehen. Es blieb ein 
rauchender ſchwarzer Abhang mit weißen Aſchenreſten zurück, 
der häßlich von ſeiner grünen Umgebung abſtach. Starke 
Stämme, Baumwurzeln und Stubben, halb verkohlt, ſchwarz⸗ 
gebrannt, teilweiſe noch die Nacht hindurch glimmend und auf⸗ 
flackernd, ragten aus der qualmenden Fläche hervor. 

Einen Tag lang ließ man die Roſſa auskühlen. Doch ans 
Pflanzen war noch längſt nicht zu denken. Erſt mußte ja die 
Roſſa geräumt werden, damit man zwiſchen verkohltem ſperrigen 
Aſtwerk und Baumſtämmen hindurchgehen konnte. i 

Mit Armen und Händen galt es in das rußige, ſchwarz 
gebrannte Aſtwerk zu greifen und verkohlte Stämme auf die 
Seite zu ſchleppen. Dabei mußten Frau Rottorff und die Kinder 
helfen. Einzelne Stämme wurden mit Axt und Säge zerteilt, 
um Platz für Pflanzen zu ſchaffen. 

Mit geſchwärztem Geſicht und Gliedern, mit rußigen Kleidern 
arbeiteten ſie alle im Schweiße ihres Angeſichts und ſahen aus 
wie die Schornſteinfeger. Wer hätte die vor wenigen Monaten 
noch ſo elegante Frau Rottorff, die immer ſo peinlich ſauber an 
ſich war, in dem kohlegeſchwärzten, abgemagerten Weibe wieder 
erkannt, das mit nackten ſchwarzen Beinen und hochgerafftem 
ſchmuͤtzigen Rock da auf der verkohlten Waldblöße hantierte? 

Dieſes Räumen dauerte einige Tage. Dann erſt konnte die 
Hacke in Tätigkeit geſetzt werden, um das ſchwarzgebrannte Erd- 
reich aufzulockern. Stück für Stück zwiſchen verkohlten Stubben 
und Stämmen wurde aufgehackt und bepflanzt. Bohnen als 
Hauptnahrungsmittel, Mais für Brotmehl und Hühnerfutter, 
Knollengewächſe, Kürbiſſe, Melonen, Gemüſeſtecklinge, Tabak und 
Reis. Alles kam allmählich in die Erde. Der alte Mohn half 
gegen Tagelohn immer noch mit Wort und Tat. Auf ſeinen Rat 
hatten ſich Rottorffs für den Anfang auf eine kleine Pflanzung 
beſchränkt, weil die Tragameiſen und das Unkraut in Braſilien 
dem Planzer einen unaufhörlichen Verteidigungskrieg auferlegen, 
der faſt ebenſoviel Zeit in Anſpruch nimmt wie alle Vorarbeiten. 
Denn die Ameiſen nagen und tragen Tag und Nacht und 
ſchleppen die Pflanzen in kleinen Stückchen in ihre unterirdiſchen 
Neſter, und das Unkraut wuchert ſchnell über die Pflanzung, 
wenn nicht fortwährend mit Jäten gegengearbeitet wird. Auch 
die zahlloſen kleinen Vögel machen viel Schaden. So wurden 
nur etwa fünf Morgen fertiggemacht. 

Des Abends waren dann alle ſo übermüdet, daß es ſie eine 
Überwindung koſtete, ſich vor dem Mahl im Bach zu waſchen. 
Der Rücken, die Arme, alle Gelenke ſchmerzten; die Haut löſte 
ſich vom ſonnenverbrannten Geſicht, die Handflächen brannten 
wie Feuer. Nach dem Abendimbiß fielen alle wie tot auf ihr 
Lager. Die Übermüdung aber ließ den Schlaf erſt nach langem 
Harren eintreten. . 

Ein richtiges Sträflingsleben, dachte Frau Rottorff oft. Nur 
daß man in Freiheit lebt und die harte Arbeit für ſich und die 
Seinen leiſtet! Wenn die Kinder über die Anſtrengungen klag⸗ 
ten, überwanden ſich die Eltern zu munteren, ermutigenden 
Worten. Das Gelübde band ihre Zungen, daß ſie ihre eigenen 
Klagen und Zweifel unterdrückten. 

a * 

Gerhard und Fritz waren wieder einmal von einer notwendig 

geweſenen Fußtour durch den Urwald zurückgekehrt. Sie hatten 
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bei dem Kaufmann auf dem Stadtplatz der neuen Kolonie Terra 
nova Bohnen, Weizenmehl, Mandiokafarin, Salz, Zucker und 
Speck eingekauft und in kleinen Säckchen auf dem Rücken heim⸗ 
gebracht. Solche Reiſe nach dem Stadtplatz nahm hin und zurück 
faſt den ganzen Tag ein mit der Raſt, die ſie auf dem Stadtplatz 
machten. 

Frau Rottorff fühlte ſich erleichtert, als ſie ihre Jungen 
wiederſah. Sie fürchtete jedesmal, es könnte ihnen auf dem 
Fußmarſch durch den ſtellenweiſe unbeſiedelten Wald etwas zu⸗ 
ſtoßen. Sie hatten diesmal einige kleine Weißbrote mitgebracht, die 
ſofort verteilt und in andächtiger Wonne verzehrt wurden. Welch 
ein Hochgenuß nach langen brotloſen Wochen! Selbſt der endlich 
eingetroffene Brief aus Deutſchland, den ſie bei Feldmeſſer Röder 
abgeholt hatten, trat bei den Kindern gegen dieſen Genuß zurück. 

Frau Rottorff aber zog ſich hinter das Laubzelt zurück, um 
in der Dämmerung ungeſtört zu leſen. Sie hockte ſich auf einen 
gefällten Baumſtamm und war im nächſten Augenblick der Wild⸗ 
nis entrückt, daheim bei der Mutter. Ohne daß ſie es merkte, 
Tiefen ihr langſam die Tränen über das magere, braungebrannte 
Geſicht, als ſie die Mutterworte in ſich hineinſog. Durch die 
Wipfel des Urwaldes rauſchte der Abendwind. Die Dunkelheit 
ſenkte ihre Schleier hernieder. Mit gebeugtem Rücken, die Hände 
um die lieben Blätter gekrampft, ſaß die abgearbeitete tapfere 
Frau und weinte ſich das Herz frei von dem Druck, der es 
gepreßt hielt. 

Schritte näherten ſich vom Abhang. Der Vater kam aus der 
Roſſa. Barfuß, in aufgekrempelten geflickten Beinkleidern, an 
denen Lehm und Aſche klebten, trug er gebeugten Rückens eine 
Laſt Brennholz heran. Die Jungen liefen ihm entgegen und 
erzählten, daß Weißbrot und Briefe da ſeien. 

Nach dem Abendbrot berichteten ſie ihre Reiſeerlebniſſe, denen 
alle mit Neugier zuhörten. N 

Sie waren an den Waldſchlägen und Laubranchos von Fults 
und Wellers vorüber auf den dämmernden Urwaldspfad gelangt, 
der nach dem Stadtplatz Terra nova führte. An hängenden 
Lianen vorbei, über Knüppeldamm, Sümpfe und Bäche ging es 
durchs Dickicht. Geſtürzte Baumſtämme, knorrige Wurzeln, in 
den Weg gewachſenes Bambusrohr und Geſtrüpp verſperrten oft 
den ſchmalen Pfad. Sie hatten ein Reh, einige große Lagartos 
(Eidechſen) und eine giftige Jararaka (Schlange) geſehen. Die 
letztere hatten ſie ſogar mit einem Knüppel getötet, weil ſie nicht 
vom Pfade weichen wollte. So führte der Weg einige Stunden 
durch Dickicht, bis wieder Koloniſtenhütten an beiden Seiten der 
Straße auftauchten, die ſich bis zum Stadtplatz immer wieder 
zeigten. Eifrig ſchilderten die Knaben ihre Eindrücke. 

Der „Stadtplatz“ beſtand aus einem wüſten, mit Baumſtubben 
und gefallenen Stämmen bedeckten Platz voller Unkraut, an deſſen 
vier Seiten hie und da Koloniſtenhütten und einige beſſer ge⸗ 
baute Bretterhäuſer ſtanden. In den Hütten arbeiteten einige 
Handwerker, die nebenbei ihre Pflanzung hatten. In einem 
Bretterhaus war die Geſchäftsſtelle der Koloniſationsgeſellſchaft. 
Dort wohnte der Feldmeſſer Röder mit einem Beamten der Ge⸗ 
ſellſchaft. Das größte Bretterhaus enthielt die Venda (Kram⸗ 
laden) und die Wohnung des Vendiſten, des einzigen Kauf⸗ 
manns in der neuen Kolonie. ö 

Die Knaben ſchilderten all die Herrlichkeiten, die dieſer Laden 
enthielt: Lebensmittel aller Art, Waffen, Handwerkszeuge, grobe 
Stoffe für Männer und Frauenkleidung, Kurzwaren, Hüte, Eiſen⸗ 
töpfe, Blechwaren und Flaſchen mit allerlei Getränken. 

Der Vendiſt, ein Herr Guilherme, ſei ſehr freundlich geweſen. 
Er hatte gefragt, wieviel Rottorffs gepflanzt hätten, wann ſie 
ihr Haus fertig haben würden und ob Herr Rottorff nicht einmal 
vorſprechen wolle. In den nächſten Monaten wurden auch wieder 
neue Koloniſten erwartet, die in Rottorffs Nähe Grundſtücke 
bekommen würden. Die Straßenarbeit habe eine Weile geruht, 
weil kein Geld da war. Jetzt ſollte ſie aber bald wieder an⸗ 
fangen. Wenn der Vater Arbeit bei der Straße nähme, wollte 
der Vendiſt ihm Kredit geben und auf Buch verkaufen. Bei der 
Abrechnung mit dem Straßenbauaufſeher käme er dann ſchon zu 
ſeinem Geld. 

Der Feldmeſſer Herr Röder hatte außer den von der Stadt 
gekommenen Briefen einige Nummern der deutſchen Zeitung 
„Kompaß“ aus Curityba mitgeſchickt und hatte ſagen laſſen, da 
könnte Herr Rottorff mal ein „bißchen Kultur kneipen“. . 

Dieſer machte ſich noch bei fladerndem Feuer über die 
deutſchen Blätter her. Die ganze Familie war in tiefer freu 
diger Erregung. Ein Atemzug der Kulturwelt hatte ſie geſtreift. 
Die liebe weite Welt, wie lag ſie fern und entrückt! Würde man 
je wieder zu ihr zurückkehren? Fortſetzung folgt.) 
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Deutſcher Marmor Von Dr. Paul Gchröner. 


Deutfcher Marmor? Man hört fo viel vom italieniſchen Mar⸗ 
mor und von den weltberühmten Steinbrüchen von Carrara — 


aber hat man jemals ſchon etwas davon gehört, daß es auch in. 


Deutſchland eine Marmorinduſtrie gibt? Der Prophet gilt be 
kanntlich nichts in feinem Vaterlande. So mancher Deutſche mag 
vielleicht in fernen Landen, er mag jenſeit der Ozeane, er mag 
in Amerika oder in Auſtralien die prachtvollen Marmortreppen 
der Paläſte, die Faſſaden öffentlicher Bauten oder die mächtigen 
Säulen bewundert : 
haben, die die 
Decken großer Säle 
tragen — auf den 
„Gedanken, daß der 
ſchöne, hier ver⸗ 
wendete Marmor 
aus Deutſchland 
ſtammt, wird er 
wohl kaum gekom⸗ 
men ſein. Es gibt 
eben nun einmal 
Ideenverbindun⸗ 
gen, die uns von 
Jugend auf ſo ge⸗ 
läufig geworden 
ſind, daß ſie die 
Welt unſerer Vor⸗ 
ſtellungen . unaus- 
rottbar beherr⸗ 
ſchen. Eine ſolche 
Ideenverbindung 
liegt auch beim 
Marmor vor. 
Klingt dieſes Wort 
an unſer Ohr, fo 
wirkt es, wie der 
Phyſiologe ſagt, 
als „Reizwort“. 
Es reizt unſeren Denkapparat und beeinflußt ihn in einer Weiſe, 
daß ſich ohne weiteres der Begriff „Italien“ einſtellt. Wir werden 
alſo umlernen und werden uns in höherem Maße als bisher die 
Tatſache zu eigen machen müſſen, daß auch Deutſchland eine große 
leiſtungsfähige Marmorinduſtrie, daß auch Deutſchland ſein 
Carrara beſitzt. 

Will man es kennen lernen, ſo gibt es hierzu kein beſſeres 
Mittel als, um mit dem Dichter zu reden, „Hut und Wanderſtab“ 
zu ergreifen und „ins Land der Franken“ zu fahren. Wir folgen 
den Spuren Scheffels, biegen aber im Tal des Mains ab und 


— — 


Anlochen einer Granitbant mittels pneumatiſcher Bohrer, 


Granitbruch auf dem Waldſtein (Fichtelgebirge) mit Preßluftbohranlagen und Nieſen⸗Dampfkran. 


lenken unſere Schritte nach dem Fichtelgebirge, deſſen Vorberge 
das Maintal begrenzen. Hier in dieſem Gebiete iſt es, wo wir, 
nach welcher Richtung wir auch wandern werden, immer wieder 
auf Steinbrüche ſtoßen. Vier Flüſſe entſpringen im Fichtel⸗ 
gebirge, von denen jeder nach einer anderen Himmelsrichtung 
fließt. In welches Tal wir auch hinabſteigen, welcher dieſer 
Flüſſe auch unſer Weggenoſſe ſein mag, ob wir auf die Höhe des 
Schneebergs und des Ochſenkopfs oder auf die ausſichtsreiche 


Köſſeine hinauf⸗ 
ſteigen — ſtets 
klingt an unſer 


Ohr der Schall der 
Sprengſchüſſe, die 


zahlreichen Gtein- 
brüchen gelöſt wer⸗ 
den. Auch die be⸗ 
nachbarte Ober- 
pfalz und die an⸗ 
grenzenden Teile 
Deutſch-Böhmens 
find an der Ge⸗ 


winnung des 
„deutſchen Mar⸗ 
mors“ beteiligt: 


Die Bezeichnung 
„Marmor“ iſt da⸗ 
bei allerdings als 

ein Sammelbegriff 

aufzufaſſen, der 
eine ganze Anzahl 
von Geſteinsarten 


in ſich ſchließt. 


Vielſeitigkeit des 
verarbeiteten Ma⸗ 
terials iſt die Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit der deutſchen Marmorinduſtrie begründet. Hier 
im Fichtelgebirge wird nicht nur Marmor verarbeitet, ſondern 
es wird auch noch eine ganze Anzahl jener in ihrem Ausſehen 
fo verſchiedener Geſteinsarten, die der Geologe als „Urgeſteine“ 
zu bezeichnen pflegt, gewonnen. : i 

Schreiten wir durch die dunklen Tannenwälder und freund ⸗ 
lichen Täler dahin und folgen wir dem Schall der Sprengſchüſſe 
oder dem Klange eines ſtändigen Klopfens und Hämmerns, eines 
Polterns und Stürzens, ſo ſtehen wir wohl plötzlich im weiten 


Amphitheater eines Steinbruchs, in dem gar viele fleißige Hände 
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In einer Marmorſchleiferei. 


am Werke ſind. Und je mehr derartiger Steinbrüche wir be— 
ſuchen, deſto mehr wird uns die Verſchiedenartigkeit in bezug 
auf Farbe und Struktur der Geſteine auffallen, die hier ge— 
brochen werden. Da finden wir zunächſt einmal den Granit, der 
ſich durch ſeine außerordentliche Härte ſowie durch ſeine Wetter— 
beſtändigkeit, ſeine hohe Politurfähigkeit und nicht zuletzt durch 
ſeine Schönheit auszeichnet. In ihm ſind Feldſpat, Quarz und 
Glimmer gemengt. Der Feldſpat des Fichtelgebirges iſt von 
dunkler, ſatter Färbung, die aus dem dunklen Grau über die ver— 
ſchiedenen Schattierungen des Braun und Rötlich-Braun bis ins 
Schwärzliche ſpielt. Aus dieſen verſchiedenfarbigen Grund— 
farben blitzen die hellen Teilchen des Quarzes und Glimmers 
heraus, ſo daß die polierten Stücke einen beſonders lebhaften 
Glanz aufweiſen. Will man ſo recht deutlich ſehen, was ſich mit 
dieſem Material leiſten läßt, ſo braucht man nur die Schritte 
nach der Hauptſtadt des Fichtelgebirges, nach Bayreuth, zu lenken. 
Hier hielt Markgraf Friedrich II., der Gemahl der berühmten 
Memoirenſchreiberin Wilhelmine, der Schweſter Friedrichs des 
Großen, glänzenden Hof. Er war einer der prachtliebendſten 
Fürſten ſeiner Zeit, der Bayreuth und deſſen Umgebung mit 
Schlöſſern und Paläſten, mit einem herrlichen Opernhaus ſowie 
mit zahlreichen ſonſtigen Bauten ſchmückte. Sie ſind zum größten 
Teil aus Granit hergeſtellt und laſſen erkennen, welche Wirkungen 
dieſem Geſtein zu eigen ſind, das ſich nicht nur durch Schönheit, 
ſondern auch durch eine ganz beſondere Härte und Beſtändigkeit 
gegenüber den Einflüſſen der Luft und ihrer Beſtandteile aus⸗ 
zeichnet. Aber auch anderes Urgeſtein, wie Gneis, Porphyr und 
Syenit, wird in reichlicher Menge im Fichtelgebirge gebrochen und 
neben Marmor verarbeitet. Auch dieſe Geſteine zeichnen ſich 
durch ihre Beſtändigkeit gegen die Einflüſſe der Witterung aus 
und eignen ſich deshalb vor allem zu Verſchalungsplatten an 
Bauwerken ſowie für dekorative Architekturteile, alſo zur Her⸗ 
ſtellung von Sockeln für Denkmäler, von Säulen, von Gedenk— 
tafeln, Grabmonumenten uſw. uſw. 

In den Steinbrüchen des Fichtelgebirges arbeitet man heute 
nach den neueſten Verfahren einer fortgeſchrittenen Technik. Noch 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ſtanden hier, um die zu 
bearbeitenden Blöcke vom Felſen loszulöſen, Methoden im Ge— 
brauch, die mit denen der alten Römer in jeder Hinſicht überein⸗ 
ſtimmten. Man meißelte in mühſeliger Arbeit Löcher in das 
Geſtein, in die man dann Holzkeile hineintrieb. Wurde das Holz 
mit Waſſer begoſſen, ſo quollen die Keile auf und ſprengten den 
Block ab. Auf dieſe zeitraubende und umſtändliche Weiſe ließe 
ſich der heute ſo gewaltig geſtiegene Bedarf der Induſtrie an 


Im Vordergrunde zwei fertig geſchliffene Säulen. 


Links davon geſchliffene Marmorplatten. 


Rohblöcken nicht mehr decken. So iſt man zu Arbeitsverfahren 
übergegangen, die raſcher und ſicherer zum Ziele führen. Um 
die Blöcke abzuſprengen, ſtellt man zunächſt tiefe Bohrlöcher her. 
Dies geſchieht mit Hilfe von Preßluftbohrern, denen unter Ver— 
wendung langer Schläuche aus einer Preßluftanlage verdichtete 
Luft zugeführt wird. Die Bohrlöcher werden mit der Spreng⸗ 
ladung gefüllt, die man dann zur Entladung bringt. Mächtige 
Dampfkrane ergreifen die gewaltigen losgelöſten Blöcke und 
ſchwenken ſie mit einer Leichtigkeit und Selbſtverſtändlichkeit, die 
den Eindruck erweckt, als ob es ſich hier um gewichtloſe Maſſen 
handele, auf die zum Abfahren bereitſtehenden Fuhrwerke und 
Feldbahnen, die ſie nach den Werkſtätten befördern. 

Hier ſind neben Künſtlern, vor allem Bildhauern, auch zahl— 
reiche Handwerker am Werke, die mit Hilfe verſchiedenartiger 
Maſchinen und auf gar mannigfaltige Weiſe dem Steine ſeine 
endgültige Form geben. Schon beim Losbrechen aus dem Felſen 
hat man dieſe Form berückſichtigt und den Block in Abmeſſungen 
ausgebrochen, die ungefähr ſeiner zukünftigen Geſtaltung ent— 
ſprechen. Vielfach werden die Blöcke aber auch zerſägt, was mit 
Hilfe beſonderer Maſchinenſägen geſchieht. Und nun geht es 
weiter: Betreten wir eine der größeren Werkſtätten, wie z. B. die 
der Graſyma, ſo ſind wir erſtaunt über die Vielfältigkeit der 
Arbeitsmaſchinen, die wir hier erblicken. Was uns an zahlreichen 
von ihnen ganz beſonders auffällt, iſt der Umſtand, daß ſie in 
bezug auf die Art ihrer Arbeit an Holzbearbeitungsmaſchinen er: 
innern. Während aber Holz ein ſehr weiches Material iſt, han— 
delt es ſich hier, vor allem beim Granit, um ein ganz beſonders 
hartes. Die Eigenſchaften des verwendeten Stahls und der aus 
ihm hergeſtellten Meißel, Hobel und ſonſtigen Schneidewerkzeuge, 
insbeſondere ihre Schärfe, ſind aber derartige, daß auch der harte 
Stein unter ihrem Angriff raſch die gewollten Formen annimmt. 
So werden z. B. in den Hobelmaſchinen Profile genau ſo gehobelt, 
wie wenn es ſich um Holz handelte. Es gehen aus ihnen Gtein- 
leiſten, Kannelüren, Säulen uſw. uſw. hervor, wobei zur Er⸗ 
zeugung der Form beſonders geſtaltete Hobelmeſſer zur Verwen⸗ 
dung kommen. Drehbänke gibt es in den verſchiedenſten Ab⸗ 
meſſungen, darunter auch ſolche, auf denen rieſige Marmorſäulen 
abgedreht werden können. 

Rein künſtleriſche Arbeit allerdings läßt ſich nicht mit Hilfe 
von Maſchinen durchführen. Hier muß der Künſtler entweder 
ſelbſt Hand anlegen oder er muß dem Steinmetz ein Modell zur 
Verfügung ſtellen, nach dem dieſer jene Gebilde aus dem Stein 
herausmeißelt, von denen Thorwaldſen einſt behauptete, „daß ſie 
ſchon drinnen ſtecken“. Die üblichen Hilfsmittel der bildneriſchen 
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Wiedergabe nach dem Modell, vor allem der Taſtzirkel, kommen 
dabei zur Verwendung. 

Das aber, was dem Steine Leben verleiht, iſt das Spiel des 
Lichts auf ſeiner Oberſläche, das in den verſchiedenſten Ab⸗ 
ſtufungen erfolgen kann und dem jeweiligen künſtleriſchen Zwecke 
auf das genaueſte angepaßt werden muß. Bei Statuen aus 
Marmor ift eine matte ſamtartige Weichheit anzuſtreben, wie fie 
der Eigenart der menſchlichen Haut entſpricht. Die Säule im 
feſtlichen Saal hingegen ſoll in Hochglanzpolitur erſtrohlen, ſo 
daß ſie das Licht in blendender Helligkeit und in einem Spiel 
zurückwirft, das je nach den Bewegungen des Befchauers ſtändig 
wechſelt. So erfordern die Behandlung der Oberfläche und ins⸗ 


Angler im Winter « 


Tief in hohe Polfter von Schnee find die Ufer und die 

Sträucher gebettet! Ein ſcharfer Wind fährt dann und wann auf, 
ſtreut von den Schneemulden, die tückiſch wie feſter Grund über 
die Böſchungen ragen, einen . — 
Regen von Kriſtallen ins? 
Waſſer, das ſchnell und glaſig, 
als wolle jeden Augenblick 
ſeine Oberfläche zufrieren, da⸗ 
hinſtrömt. 

Der Wind bringt aber auch 
vom Himmel her dann und 
wann weiche, wäſſrige Flocken! 

Die Landſchaft iſt weit und 
breit menſchenleer, der Bauer 
hat im Freien nichts zu ſuchen, 
höchſtens ein Wildwärter ſtapft 
einmal des Tages am Fluß⸗ 
ufer vorüber. 

Das iſt die hohe Zeit der 
edelſten deutſchen Fiſchweid, 
die Zeit, da der unentwegte 
Sportangler, unbekümmert um 
Wind und Wetter, dem König 
der ſüdlich⸗deutſchen Gewäſſer, 
dem Herrſcher im Donaugebiet 
weit und breit, dem Huchen, 
nachjagt. 

Ein naher Verwandter des 
Salms iſt der Huchen, aber 
nicht, wie dieſer, im Rhein⸗ 
gebiet, ſondern im Gebiet des 
Flußnetzes der Donau heimiſch. 
Dort iſt er als weitaus größter 
Salmonide, als Verwandter 
in Rieſengeſtalt von Forelle 
und Aſche, der unumſchränkte 
Herrſcher beſonders im winterlichen Fluß. Ein ſtolzer Waſſer⸗ 
recke, der in ſeinen größten Exemplaren 80 bis 100 Pfund 
ſchwer wird, iſt er wach, munter und tätig, wenn die anderen 


Fiſche längſt in ſchüt⸗ 
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Angeln mit Blinlfiſch. 


Rummer⸗ 


beſondere das Polieren große Sorgfalt und weitgehende Er⸗ 
fahrung. Es erfolgt teils mit der Hand, vielfach aber mit Ma⸗ 
ſchinen. Zunächſt wird das Material mit immer feineren 
Schmirgelmaſſen vorgearbeitet, worauf ſich das Hochglanzpolieren 
unter Verwendung von Filzſcheiben anſchließt. So entſtehen in 
den Werkſtätten des Fichtelgebirges Kunſtwerke der mannig⸗ 
fachſten Art, die ihren Weg in alle Welt finden. Hohe Durch⸗ 
bildung in bezug auf die Technik der Bearbeitung des ſo ver⸗ 
ſchiedenartigen Materials, das wir unter dem Begriffe des 
„deutſchen Marmors“ zuſammenfaſſen können, ſowie höchſte künſt⸗ 
leriſche Vollendung ſind es, die den Erzeugniſſen dieſes rauhen 
Gebirges die Wege geebnet haben. 


Von Carl Grafen Scapinelli. 


mantiſcher und wilder ſie iſt, deſto lieber iſt ſie ihm. Darum 
bevorzugt er Donau und Inn, Loiſach und Ammer und wie die 
Flüſſe alle heißen, die vom Gebirge her zur Donau fließen. In 
ihnen ſteigt er mit Vorliebe 
waſſeraufwärts, ſolange ſie 
tief und breit genug ſind und 
durch Wehre und Fabrikbau⸗ 
ten ihm den Aufenthalt nicht 
verekeln. 
Der Laie, der in dem Ang ⸗ 
ler nur den müßigen Stöpſler 
ſieht, der im Sommer ſeinen 


Regenwürmern an irgend- 
einem Bächlein Schwimm- 
unterricht gibt und dabei 


dann und wann ein Schwänz⸗ 
lein erwiſcht, hat von der 
wirklichen Sportangelei keine 
Ahnung. Ahnt wohl auch 
nicht, welche prickelnden Reize 
im eiligen Fliegenfiſchen auf 
Forellen und Aſchen liegen, 
weiß auch nicht, welche innere 
Spannnung in dem ausgelöft 
wird, der mit der Spinnangel 
auf Hechte auszieht und den 
gierigen Räuber nach ſeinem 
toten oder künſtlichen Lockfiſch⸗ 
lein, das die mörderiſchen 
Haken enthält, mit aufgeſperr⸗ 
tem Rachen ſchießen fieht! 

Es ſind dieſelben wackeren 
unentwegten Sportler, die im 
Sommer mit den feinſten Ger⸗ 
ten auf Forellen und Aſchen 

mit ihren künſtlichen Fliegen 
gejagt, die jetzt, ausgerüſtet mit derben Schuhen, die oft über die 
Schenkel ragen, wieder am Waſſer erſcheinen, um den Huchen zu 
erbeuten. Wetterfeſte, wettergebräunte Geſtalten, denen kein 
Wind und keine Kälte 


zenden Tiefen dem 
Winterſchlaf huldigen 
oder zuſammengedrängt 
auf beſſere Zeiten har⸗ 
ren. Und je mehr es 
wettert und jagt, deſto 
lebendiger und an⸗ 
griffsluſtiger wird er, 
als mache ihm ſelbſt 
ſein winterlicher Raub⸗ 
ſport am meiſten Hun⸗ 
ger! Er ſcheut keine 
Tiefen und wilden Strö⸗ 
mungen, er kennt keine 
Hinderniſſe, die ſeine 
Muskel- und Floſſen⸗ 
kraft ſpielend nicht 
überwindet! Aber er 
ſcheut das Geſchleckte 
und Regulierte in der 
Waſſergegend; je ro; 


Angler auf einem großen Binnenſee. 


etwas anhaben darfl 
Denn der Huchenfang 
erfordert Abhärtung 
und Ausdauer! f 

In Nacht und Dun⸗ 
kel heißt es ſchon ans 
Waſſer aufbrechen, durch 
hohen Schnee dahin 
ſtapfen, um bei Tages⸗ 
anbruch am Fluß zu 
ſtehen. Denn die erſten 
Morgenſtunden und die 
beginnende Abenddäm⸗ 
merung gelten für die 
Zeiten, wo der Huchen 
am liebſten ſich ſeine 
Nahrung ſucht. Er iſt 
ein edler, aber wilder 
Räuber, der nur edle 
und gute Braten ſucht. 
Bei der unteren Brücke 


Hummer 6 


teilen ſich die beiden Angler, der eine wird am einen Uſer, der 
andere am anderen ſtromaufwärts gehen. Nun ſtecken fie ihre 
mächtigen, aber elaſtiſchen Angelgerten zuſammen, ziehen die 
nicht allzu dicken geköppelten Seidenſchnüre von der Rolle, die 
an fünfzig bis hundert Meter dieſer Schnüre birgt, durch die 
Ringe der Gerte, befeſtigen Vorfach aus feinem Draht daran, 
ziehen ein Senkblei ein und hängen dann ihre Köder daran. 
Der ältere am rechten Ufer nimmt eine tote kleine Laube und 
klemmt das Fiſchlein De die beiden- DE der 
jüngere, dem die linke 
Seite zugefallen, knüpft an 
den Wirbel des Vorfaches 
ein Stilcklein fiſchähnlich 
geſchnittenen, etwas ge⸗ 
wölbten und ebenfalls mit 
zwei Drillingshaken mon⸗ 
tierten Silberbleches, den 
ſogenannten Heintzſpinner. 
Nun wirft der Jüngere 
ſeinen Köder, nachdem er 
ihn geſchwungen, weit aus; 
ſurrend hat das Gewicht 
des Spinners und des 
Bleies zwanzig Meter 
Schnur von der am unte⸗ 
ten Teil der Gerte einge⸗ 
ſteckten Rolle gezogen. 
Drüben bei einer tiefen 
Gumpe fällt der Köder 
glitzernd ein und taucht 
unter. Wer näher ſtehen 
würde, miißte unbedingt 
ſehen, wie das anſchei⸗ 
nend harmloſe Stück 
Blech ſchwã nzelnd und 
blizend ewig bewegt 
im WVaſſer dahinſpielt. 
Oer Fiſcher hat die Rolle mit der einen Hand faßt, während 
die andere gegen den blaſenden Wind feſt die Stange umklam⸗ 
mer, Nun dreht er ſacht an der Rolle, und ſein Silberfiſchlein 
beginnt wackelnd und tänzelnd durch die Fluten zu ſchwimmen. 


Sol ein Fiſch ſich betören laſſen, dann muß man die Führung 


des Blinkers wohl verſtehen und dieſes Stücklein Blech alle Be⸗ 
wegungen machen laſſen, die ein fliehendes oder krank dahin⸗ 
taumelndes Fiſchlein zu machen pflegt. 

Der Altere macht mit ſeinem toten Köderfiſch dieſelben Be⸗ 


wegungen wie der Jüngere mit dem Blechfiſchlein. Während er 


noch ein Stück zurück iſt, ſieht er, wie der Jüngere vor ihm am 


Luſtige Geſchichten 1 


Schlagfertig. 
der Major Knackſtiefel und der Oberleutnant Eichelberg 
konnten ſich durchaus nicht vertragen, und jeden Abend beim 
Schoppen hakelten ſie ſich. Der Major war nervös, der Ober⸗ 
leutnant bärenruhig, der Major konnte Hunde nicht ausſtehen, 


der Oberleutnant liebte dieſe, und ganz beſonders ſeinen lang⸗ 


haarigen großen Schäferhund Ivo, innig. 

Eines Abends ſitzen ſie wieder „den Stammtiſch rund“, wie 
Buſch jo ſchön ſagt; der gute Hund 3 o hat ſeinen Herrn getreu · 
lich begleitet und ſich unter dem Tiſch gelagert, zufällig in der 
Nähe des Herrn Majors. Dieſer ärgert ſich darüber und ſagt 
zum Oberleutnant: 

„Nehmen Sie doch Ihren greulichen Köter von mir weg, 
Eichelberg! Weiß Gott, ich glaube, ich habe ſchon Flöhel“ 

Worauf Eichelberg zu ſeinem Hund ſagt: i 

„Ivo, geh da weg. Herr Major hat Flöhel“ 

Der Major war platt und zog es nun doch vor, mit dem 
ſchlagfertigen Oberleutnant und deſſen Hund einen Kompromiß · 
frieden zu ſchließen. 

Der klaſſiſch gebildete Wachtmeiſter. 

Der Wachtmeiſter Tribuſcheit eines oſtpreußiſchen Dragoner⸗ 
regiments hatte in jungen Jahren das Gymnaſium bis zur 
Quinta beſucht. Bei dem gewaltigen Reſpekt, den man in alter 

„eit in den öſtlichen Provinzen vor allen denen hegte, die „die 
dohe Schule“ beſucht hatten, iſt es begreiflich, daß Tribuſcheit 


* 
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anderen Ufer juſt eben mit kräftigem Riß feine Angel anſpannt. 
Anſcheinend hat ein Huchen den Köder verfolgt und danach ge— 
ſchnappt. Nun biegt ſich auch die Gertenſpitze einen Augenblick 
tief über das Waſſer, hörbar ſurrt die Rolle und gibt dem Ge⸗ 
hakten Schnur. Der wilde Waſſerbewohner fühlt, daß er hängt, 
und ſucht ſich durch die Flucht in die Tiefe zu retten. Nun hat 
der Fiſcher die Rolle wieder in der Hand und verſucht durch 
Drehen mit dem gehakten Fiſch Fühlung zu bekommen. Er weiß, 
mit roher Gewalt iſt da nichts zu 9 1 Er muß den Fiſch 
N ſcheinbar gewähren laſſen 
und doch ihn ſanft führen 
und in ſtändigem Kontakt 
mit ihm bleiben, ſoll er 
ſich von der locker wer⸗ 
denden Schnur nicht be- 
freien. Langſam ſucht er 
den Gehakten heranzu⸗ 
ziehen, aber der Wider⸗ 
ſtand iſt zu groß; ſoll 
Angelſchnur und Vorfach 
nicht reißen, ſo läßt er 
ihn wieder Schnur von 
der Rolle holen. j 
So kämpfen die bei- 
den Gleichen, der ruhige, 
geiſtesgegenwärtige Menſch 
und der ſtarke Wildwaſſer⸗ 
bewohner. Nicht immer 
läßt ſich ſagen, daß die 
Ruhe und die geiſtige 
Überlegenheit ſiegt: Oft 
weiß der Fiſch ſich durch 
einen kühnen Sprung über 
dem Waſſerſpiegel noch in 
letzter Minute von ſeinen 
Feſſeln zu befreien. Aber 
meiſt ſiegt doch der, der 
ſich nicht auf rohe Kraft, 1 auf ſportliche Gewandtheit, auf 
weiſes Nachgeben und langſames Ermüden verläßt, der Angler. 
Wenn dann, je nach der Größe des Fiſches, nach langem, oft 
halbſtündigem Kampf, langſam der ermüdete Recke ſich ans Ufer 
ſchleppen läßt, iſt freilich noch das Schwierigſte zu überwinden, 
die Landung. Iſt eine Sandbank da oder ein zweiter Fiſcher, der 
mit einem Haken oder einem Unterfangnetz bereitſteht, dann hat 
man leichtes Spiel. Iſt man aber allein, dann muß man ſehen, 
wie man den großen Fiſch ſicher ans Land bringt. Denn erſt, da 
er ſich am Ufer ſieht, erwacht noch einmal häufig ſeine letzte 
Kraft, und er ſchlägt ſich los. 5 


E f2 5 
Von Ernſt Nigmann. 
als Mann von Bildung hoch angeſehen war und ſich auch ſelbſt 
in allen, beſonders klaſſiſchen Dingen als Autorität zu be⸗ 
trachten für berechtigt hielt. Die Offiziere des Regiments waren 
in ihrer Mehrzahl für einige Tage auf einem Übungsritt von 
der Garniſon abweſend, und Wachtmeiſter Tribuſcheit führte in 
Abweſenheit des Rittmeiſters und der Schwadronsoffiziere die 
3. Schwadron. — Vor kurzem hatte innerhalb des Regiments 
ein Pferdeausgleich ſtattgefunden, und der 3. Schwadron war 
unter anderen auch das Pferd Venus überwieſen worden. Der 
alte Tribuſcheit, der ſeine lateiniſchen Genusregeln aus der 
Sexta noch innehatte und wußte, daß die Wörter auf zus männ- 
liche, die auf a weibliche Namen darſtellen, nahm — von ſeinem 
Standpunkt durchaus mit Recht — an, daß das Pferd Venus 
männlich ſein müſſe. Aber, wie er ſich die Pferde vorführen 


läßt, iſt Venus eine Stute! Da muß ein Verſehen paſſiert ſein! 


Doch ihm, dem Klaſſiker, war es ja ein leichtes, den Irrtum 
wieder gut zu machen. Deshalb Schwadronsbefehl: 
„Nachdem ſich herausgeſtellt hat, daß das Pferd Venus 
eine Stute ift, heißt dieſe von heute ab ‚Venuſa'. 
; gez. Tribuſcheit, 
Wachtmeiſter u. eld. Schwadr.⸗Führer.“ 


Tribuſcheit war auf dieſe feine Umbenennung ſehr ſtolz (der 
Rittmeiſter, der Sinn für Humor hatte, beließ es nach ſeiner 
Rückkehr natürlich dabei), und die Stute e war bald in 
der ganzen Garniſon bekannt. 
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Haben wir noch Töchter? » Von Clara Blu uch 


Wir lebten in einer Zeit, wo alt zu fein nicht Fluch, Schmach, 
Qual, Geduldetſein bedeutete, ſondern einen natürlichen Zuſtand, 
ein behagliches und verdientes Ausruhen auf Erreichtem, ein 
Geachtetſein in der Familie, auf Grund früherer Leiſtungen. 

Die erwachſene Tochter wurde von der Mutter in die Kunſt 
der Haushaltsführung eingeweiht. Nützliches wurde durch 
Schmuck und Schönheit vergoldet. Zur Hilfe und zur Beraterin 
wurde die junge Tochter erzogen, zur ſelbſtverſtändlichen Teil— 
nehmerin an allen häuslichen Arbeiten und Nöten, zur liebe— 
vollen Pflegerin der alternden Mutter, wenn ſie krank war oder 
ihre übernutzten Kräfte nachzulaſſen drohten. Kein Opfer, kein 
Martyrium von ſeiten der Tochter, nur ein ſelbſtverſtändliches, 
durch Liebe und Solidaritätsgefühl gebotenes Entlaſten des 
älteren ſchwächeren Teiles ſeitens des jungen, tatkräftigen, ins 
Leben hineinwachſenden. 

Für überzählige Töchter bot der Haushalt kein Feld der Be— 
tätigung. Sie durften ſich einen Beruf nach Neigung und Be— 
gabung wählen, ſei es als Lehrerin, als Künſtlerin, als Helferin 
in einem anderen Haushalt. Auf jeden Fall aber war dafür ge— 
ſorgt, daß die alternde Mutter der Zeit des Nachlaſſens ihrer 
Kräfte nicht in banger Hilfloſigkeit gegenüberſtand. 

Die Zeiten haben ſich geändert. Zuerſt in der fließenden Be— 
wegung einer ſtändig fortſchreitenden Entwicklung, dann unter 
dem eiſernen Notdruck unſerer Tage. Nicht nur die überzählige 
Tochter, ſondern die Tochter überhaupt iſt jetzt „berufstätig“. 
Sie arbeitet in Geſchäften und Warenhäuſern, in kaufmänniſchen 
Betrieben, in den Banken, den Bureaus von Rechtsanwälten, als 
Privatſekretärin. Mit jedem hochmütigen Bedenken, ob dieſer oder 
jener Beruf auch angemeſſen ſei, iſt jetzt gebrochen worden. Die 
Offizierstochter ſitzt vielleicht mit der Tochter ihres Portiers in 
demſelben Bureau als „Tippfräulein“, ohne daß dies ihrer 
Würde irgendwie Abbruch täte. Die frühere „Haustochter“ iſt 
einfach zum Verdienautomaten geworden. 

Auf alle Fälle verdienen dieſe „berufstätigen“ jungen Mäd- 
chen eine Unmenge Geld. So viel, daß ſie ihr Leben ſelbſtändig 
in die Hand nehmen können und ſich von niemand mehr Vor— 
ſchriften machen zu laſſen brauchen. Wohl geben ſie davon an den 
elterlichen Haushalt ab, bezahlen ihre monatliche „Penſion“ wie 
eine Fremde, nehmen dafür aber auch das Recht für ſich in An— 
ſpruch, außer den Bureauſtunden ganz nach ihrem Gefallen leben 
zu dürfen. Sie haben, nach ihrer Meinung, ſchwer gearbeitet 
und reichlich verdient, nun haben ſie auch das Recht, ſich auszu— 
leben, ſich zu amüſieren, in Theatern, Bars, Dielen, ohne daß 
den Eltern, deren Verdienſtkraft nicht auf gleicher Höhe mit der 
der Tochter ſteht, das Recht eingeräumt würde, zu fragen, wo 
die Tochter den Abend verbracht hat und in welcher Geſellſchaft. 

Da das Wort: „Geld iſt nur Papier“ jetzt Trumpf iſt, fo ver⸗ 
lohnt es auch nicht, von dieſem wertloſen Papier irgendwie zu 
ſparen. Man ſetzt es ſofort in „Sachwerte“ um, die ihren Wert 
behalten ſollen — d. h. in dieſem Falle in Lackſchuhe, ſeidene 
Strümpfe, ſeidene Kittelkleidchen, Pelze, Schmuck. 

Auch in dieſe internen Angelegenheiten darf ſich die Mutter 
beileibe nicht einmiſchen, die vielleicht vor drei Jahren noch aus 
einem abgelegten Kleide von ſich eigenhändig der Tochter ein 
Kleidchen zuſammengeſchneidert hat. 
Welche Demütigung, welches jammer⸗ 
volle Beiſeitegeſchobenwerden, bei dem 
Würde und Selbſtachtung leiden, jede 
frühere Autorität verlorengeht und die 
Liebesbande zwiſchen Mutter und 
Tochter zerſchnitten werden, die ja 
doch ihren Halt im gegenſeitigen Ver⸗ 
ſtehen, Überlegen, Ratgeben haben! 
Wie mag es der armen Mutter zu: 
mute ſein, die wohl in einem 
oft veränderten, gewendeten, zuletzt 
mühſelig zuſammengeflickten Kleide 
einhergeht, wenn ſie das geputzte, 


Rach’ keinem! 


Irgendeinem! 
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eine „Nebenbeſchäftigung“ gefunden, von der er ſpät, überm 


Drei Sprüche. 


Annütze Sorge und unnütze Plag' 


Nur ein bißchen Freude gib jeden Tag 


Kinderland iſt ein Wunderland, 

Liegt jenſeits von kluger Menſchen Verſtand. 
Der Weg iſt weit, mach' die Augen zu, 
Wenn ein Kindlein dich führt, biſt du da im Nul 


D 
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Haustöchterchen von vor ein paar Jahren wiedererfennt, 
wird ſich ihr das Herz in bitterer Verzweiflung zuſam 
krampfen, wenn ſie bei einer vorſichtigen Frage, wo die Tocht 
den letzten Abend verbracht, nur ein lachendes Ausgleiten 3 
Antwort erhält, das ihre dunkelſten Vermutungen über die Am Br 
ſements dieſes verruchten modernen Berlins nur beſtätigt! 

Die früheren ee Abende, die die Familie bei Har d· 


man den vergangenen Tag durchſprach, Pläne für den komn 
den machte, ſind in das Bereich der Fabel verſunken. Der Vater 
deſſen Verdienſt nicht mehr ausreichte, hat für den Abend irg 


mißmutig heimkehrt. Die Tochter genießt außerhalb ihr L 
und die Mutter ſitzt allein und ſtopft ihre Seidenſtrümp 
heruntergeſchraubter Gasflamme oder plättet ihre Batiſthem 
Oft ſieht man ſich erſt am andern Morgen bei haſtig ein 
menem Frühſtück wieder — bei dem es heißt, die “oz 
ihre Bureauftunden zu verſorgen. 
Wohl bezahlt die verdienende Tochter der Mutter 
tungszuſchuß, ihre „Penſion“, und beſſert damit tatſächl 
Geſamtfinanzlage weſentlich auf. Immerhin genügt es 
um bei der Teuerung und den wahnſinnigen Dienſtbote 
eine „Hausangeſtellte“ oder auch nur zur Aushilfe eine 
frau zu nehmen. 
Die Mutter iſt alſo „Mädchen für alles“, mehr 
iſt zugleich die Zofe der Tochter, deren Kleidung fie in 
hält, deren Wäſche ſie beſorgt, die ſie pflegt und betreu 
arbeitsfähig zu erhalten, denn ohne den Zuſchuß de 
würden die Verhältniſſe ja noch kümmerlicher fein Mi 
die Tochter durch ihr wirtſchaftliches Übergewicht die Verſo 
die Gnadenſpenderin, die Anſprüche machen darf un t 
Wünſche man jede erdenkliche Rückſicht nimmt. 
Wie lange werden nun die Kräfte der alternden Mut 
doppelten Anſpannung ſtandhalten? Vermutlich ſo 
ſie ihren Willen dahinter ſetzt, ſich bis zum äußerſten 0 
Was aber dann? 9 
Von einem Motor, der abgelaufen iſt, kann man keine 
leiſtung mehr verlangen. Ein müdes Pferd wird durch die Pe e 
nicht leiſtungsfähiger. Jeder Übernutzung der Kräfte folgt 
früher oder ſpäter, folgt ſchwächer oder geringer die Reaktion 
Natürlich wird die Mutter, ſolange es irgend geht, fi 
gegen wehren, wird ſich und den andern Kräfte vortäuſche 
ſie nicht mehr hat, um der Tochter ihre Schwachheit nicht z 
raten, die dieſe ja nicht verſtehen würde — und wenn ſie 
ſtände, ihr nur dann helfen könnte, wenn fie ihr eigene: 
von Grund auf änderte. Nicht ſo zwar, daß ſie nun ihre 
aufgäbe, ſich als Pflegerin an das Bett der Mutter ſetzte 
das würde nicht angehen, da ihr Verdienſt doch nötig iſt 
dern indem ſie ſich, auf die Gefahr der Mißachtung ihrer 
ginnen hin, von allem unnützen modernen Tand, von ſe 
Strümpfen und ſeidenen Jumpers emanzipierte, 
wieder zu der beſcheidenen Haustochter früherer Tage 


u 


die Be Niger = 
raterin wäre — kurzum, d 
Platz einnähme, der von 
wegen der Tochter zukäme, 
dem fie, vielleiht gar nicht 
aus eigener Neigung, gebrach 
ſondern durch eine umfi 
ſchiebung und Veränderu 
geſamten Erwerbslebens. 
Wohl der Mutter, 
Tochter der Appell ar 
und Kindesliebe noch fi 
iſt, um ſie von der 


ondulierte, wohl auch geſchminkte, 
auf jeden Fall ſeidenrauſchende 
Dämchen neben ſich ſieht, in dem 
ſie ſo gar nicht mehr das liebe 


Wenn wir im Strom der Tage vergebens 
Dürſten nach einem Trank des Lebens, 
Dürfen wir's ſpüren in einſamer Stille: 
Gottes Brünnlein hat Waſſers die Fülle. 
Adelbeid Stier. 
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traurigen Umſchichtun, 
das Gefühl erhalten t 
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bei allen fo kleinen 


Nummer 6 = 


Kiffen und anderes von Ida Blell. 


Mit den einfachſten Mitteln iſt die Schmuckſeite des neben⸗ 
Alle Blattformen ſind mit 


ſtehend dargeſtellten Kiſſens beſtickt. 


Puffenſtich berandet, die 
Adern durch zwei Reihen 
des gleichen Stiches mar⸗ 
kiert. Aus Puffenſtich 
ſind auch die Stiele ge⸗ 
bildet. Die Blattflächen 
entſtanden durch weit⸗ 
läufig geſtellte Spann⸗ 
ſtiche, die vom Außen⸗ 
rande ſchräg nach der 
großen Ader ſich rich⸗ 
ten. Puffenſtich wird 
ſo gearbeitet, daß man 
der aufgezeichneten Linie 
nach einen Wollfaden 
gleiten läßt und ihn in 
gleichmäßigen Abſtänden 


zuſammengelegt mißt es 
11 Zentimeter im Ge⸗ 
viert. Die Stickerei legt 
ſich über die ganze äu⸗ 
ßere Flucht, von der 
hier nur eine Seite ſicht⸗ 
bar iſt. Ein rötliches 
und ein bläuliches Lila 
waren ſehr geſchickt 
verteilt, ſo daß z. 
B. die große Eck⸗ 
blume rötlich, die 
untere kleine bläu- 
lich erſchien. Für 
die Blätter war 
Flachſtich aus der 
mehr bläulichen 
Wolle verwendet. 
Ganz eigenartig, er⸗ 
innernd an Frivoli⸗ 
tätenarbeit, wirkten 
einzelne Roſetten, 
durch die Langetten⸗ 
bogen, bei denen die 
Stiche nach außen, 
die Kette nach in⸗ 
nen gerichtet war, 
während man bei 
der großen Profil⸗ 
blume die üblichen 
Langettenbogen ge⸗ 
arbeitet ſieht. Wie 


Gegenſtänden, die 


Arbeitstäſchchen. 
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aus Frau Blells Atelier hervorgehen, ift auch hier ein beſonderer 
Reiz durch die Zuſammenſetzung der einzelnen Teile zu erkennen. 


mit einem feinen 
Faden übernäht. 
Das Kiſſen hatte 
eine Größe von 


42 zu 63 Zenti⸗ 


meter. Große 
graue Wollqua- 
ſten, deren Knäuf⸗ 
chen durch Schürz⸗ 
ſtiche übernäht 
waren, hingen an 
den oberen Ecken. 
Das kleine Ar⸗ 
beitstäſchchen iſt 
auf ſchwarzem 
Tuch gearbeitet, 


ht zum Arbeitstäſchchen. 


Kiſſen. 


Die Ränder ſind durch 
lila Zackenſtiche um— 
ſtochen. Hexenſtichlinien 
begleiten an den Innen⸗ 
täſchchen die beiden Rän⸗ 
der, und Grelots, aus 
lila Wolle gebildet, ſind 
als Schmuck und zum 
Knöpfen angebracht. 
Die Buchhülle, die wir 
hier zeigen, iſt für ein 
ernſtes Buch gedacht. 
Der Grundton war dun⸗ 
kelblauer gerippter Sei⸗ 
denſtoff, auf dem die 
Stickerei aus goldgelber 
Seide ſehr ſchön wirkte. 
Die Voluten, aus feinem 
Kettenſtich gearbeitet, 
der mit Überfangſtichen 


übergriffen wurde, gaben reizvolle Licht- und Schattenwirkungen, 
die Blätter waren mit Stielſtich ausgeführt. Die Buchhülle hatte 
eine Breite von 11½¼̃ Zentimeter zu einer Höhe von 16 Zenti⸗ 
meter. Das innere Futter war hellblaue Seide, die Taſchenteile, 
die den Buchdeckel hielten, waren von dem gleichen Material 
wie der Oberſtoff. Die Stickerei der Oberſeite war bei 6 Zenti⸗ 
Mit unſerer letzten Abbil- 


meter Breite 10¼ Zentimeter hoch. 


dung zeigen wir 
eine Kiſſenfläche, 
die von wunder⸗ 
voller Farbenwir⸗ 
kung war. Auf 
dunkelblauem 
Tuch gearbeitet, 
iſt ſie 46 Zenti⸗ 
meter hoch und 
70 Zentimeter 
lang, mit Wolle 
aus vielen Far⸗ 
ben dicht beſtickt. 
Angewendet ſind 
Flachſtich, Stepp⸗ 
ſtich, Langetten⸗ 
ſtich, Spannſtich. 
Auffallend iſt hier 
die Wirkung ge⸗ 
ſpannter Fäden, 


Kifjenplatte, 


die wieder mit an⸗ 
dersfarbigem Fa⸗ 
den übergriffen 
wurden. Um die 
mit orangefarbigem 
Flachſtich geſtickte 
bohnenförmige 
Mitte iſt ein kirſch⸗ 
roter Wollfaden ge⸗ 
legt, der mit hell⸗ 
grünen Langetten 
übernäht war. Das 
mit Vorſtichen aus⸗ 
geführte Ranken⸗ 
ornamentiſt rot. Die 
Begrenzung dieſer 
Mitte iſt durch drei 
Reihen von Vor⸗ 
ſtichen geſchehen, die 
aus einem altgold⸗ 
farbenen, einem ro⸗ 
ten und aus einem 
grünen Wollfaden 
beſtehen. 


Hermine Steffahny. 
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— Die Öarteulaube 


Was die Mode bringt. 


Die lebhaften Effekte, die die Mode zurzeit begünſtigt, haben 
dem Kleid aus zweierlei Stoff zu neuer Bedeutung verholfen. 
Dies iſt inſofern zeitgemäß, als bei der jetzigen Teuerung ſehr 
oft wieder Vorhandenes umgearbeitet und verwertet werden 
muß, was bei Geſchick und Geſchmack recht gute Erfolge zeitigen 
kann. Vor allem liebt man es, Schwarz mit Farbig zuſammen⸗ 
zuſtellen, was gerade für kräftige Farben, die ohne dieſe 
Dämpfung zu kraß erſcheinen würden, von beſonderem Vorteil 
iſt. Durch dieſes Zweierlei kommt zweifellos eine neue Note in 
die immer wieder beliebten Kittelformen, aber auch die loſen 
hemdartigen Kleider haben inſofern davon profitiert, als ihnen 
viel von ihrer b 1 Schlichtheit genommen iſt. Das 
at Wollkleid dieſes Winters bevorzugt Band- und Lad- 
treſſenausputz; iſt es gemuſtert, ſo iſt es meiſt nur ein ſchöner 
Ae eine große Bandkokarde, die den einzigen Schmuck 
ausmacht. 1 5 
Abb. 43. Nachmittagskleid mit Treſſenbeſatz. Das auch für 
ſtärkere Damen recht vorteilhafte Nachmittagskleid war aus 
graulila Wollſtoff hergeſtellt und mit Hellgrau zuſammengeſtellt, 


das durch ſchmale ſchwarze Treſſen gedämpft wurde. Zuſammen⸗ 


Abb. 48. Nachmittagskleid mit Treſſenbeſat 


Abb. 44. Drapiertes Vallkleid. 


Abb. 45. RNachmittagskleid aus zweierlei Stoff. 


„ 


ER gearbeitet, wird es an den Seiten durch je einen 
chmalen Halbgürtel zuſammengenommen. Der ſchräge Vorder- 
ſchluß verläuft unter einer Kokarde. Den ſpitzen Halsausſchnitt 
begrenzt ein Kragen, der teilweiſe mit Treſſe garniert iſt. Ein 
treſſenbeſetzter Rand ſchließt den unten weiten und offenen Armel 
ab. Das Rockteil fällt ſeitlich etwas faltig, in der vorderen und 
hinteren Mitte aber glatt herab. Den ſeitlichen Schluß des 
Rockes betont Treſſe über einem grauen Stoffſtreifen. Zu dieſem 
ohne viel Mühe herzuſtellenden Kleide iſt der Schnitt in 88, 92, 
96, 104, 112 Zentimeter Oberweite zu 300 M. vorrätig. Stoff 
bei 1 Meter Breite 3,55 Meter. 3 ; 

Abb. 44. Drapiertes Ballkleid. Mattroſa Krepp diente zur 


Herſtellung des vornehmen Ballkleides, das mit dunkellila 


Samtband zuſammengeſtellt war. Zum Schlüpfen eingerichtet, 
erlaubt dies der breite flache Ausſchnitt und der kurze Armel, 
den eine mit Samtband umwundene Krepprolle abſchließt. 
Unterhalb der natürlichen Taillenlinie ſpannt ſich das Leibchen 
in Querfalten um den Körper; diefe Falten werden ſeitlich durch 
Stiche feſtgehalten. Der ziemlich lange Rock erſcheint um den 
Körper gewickelt; ſein Ende ſteigt vorn als ſchräge Tunika in die 
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Abb 46. 
Kittelſchürze für Damen. 


ſchmalen, 
nen Bahn bis zum Aus⸗ 
ſchnitt in die Höhe, die 
Taillenlinie betont ein 
ſchmaler, ſeitlich ge⸗ 
ſchlungener Gürtel. Zu 
dieſem auch für Umar⸗ 
beitungen geeigneten 
Kleide iſt der Schnitt in 
88, 92, 96, 104, 112 Zenti ; 
meter Oberweite zu 300 
M. vorrätig. Stoff bei 1 
Meter Breite für den Rock 
155 Meter, für das Leib⸗ 
chen 1,15 Meter. 

Abb. 46. Kittelſchürze 
für Damen. Die kleidſame 
Schürze aus bedrucktem 
Satin wird bade vorteil⸗ 
haft durch weißen Beſatz 
aufgehellt, der den jugend⸗ 
lichen Liegekragen, die kur⸗ 
zen eingeſetzten Armel und 
die aufgeſetzten Taſchen 
ſchmückt. Die glatt den 
Oberkörper umſchließende 
Schürze hält in Taillen⸗ 
gegend ein breiter faltiger 
Gürtel zuſammen, der 
hinten zur Schleife gebun⸗ 
den wird. Zu dieſer das 
Kleid völlig deckenden 
Schürze iſt der Schnitt in 
80, 88, 92, 96, 104 Zenti- 
meter Oberweite zu 200 
M. vorrätig. Stoff bei 80 
Zentimtr. Breite 3,85 Mtr. 

Abb. 47, 48. Zwei Klei⸗ 
der mit Stickerei für ältere 
Damen. Das ſchöne Kleid 
aus lila Gabardine iſt 
auch für ſtärkere Figuren 
recht kleidſam, da es durch 
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angeſchnitte⸗ & 
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Höhe, die eine rieſige Kokarde 
aus Samtband und Krepp oben 
faltig zuſammennimmt. Hinten 
fällt das Kleid ziemlich glatt her- 
ab. Sein Schnitt iſt in 88, 92, 
96, 104 Zentimeter Oberweite zu 
300 M. vorrätig. Stoff bei 1 Me⸗ 
ter Breite 2,90 Meter. 

Abb. 45. Nachmittagskleid aus 
zweierlei Stoff. Negerbrauner 
Samt vereinigte ſich an dieſem 
jugendlichen Kleide mit friſch⸗ 
grünem leichten Wollſtoff zu leb⸗ 
hafter Wirkung. Das loſe Kleid 
hat Rückenſchluß und einen vier⸗ 
eckigen Ausſchnitt. Dem langen 
Leibchenteil mit u ſtark ver⸗ 
breiterten Schulter ſetzen ſich 
weite gleichfarbige Armel an, die 
unten eine ſchmale Samtblende 
begrenzt. Der in Hüfthöhe glatt 
angeſetzte Rock ſteigt mit einer 
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feine geraden Bahnen und die 
ungeteilte Form von beſonderer 
Schlankheit iſt. Es iſt über den 
Kopf zu ziehen, was der Schlitz 
erlaubt, den am Halſe ein Lie⸗ 
gekragen aus ſandfarbenem 
Seidentrikot abſchließt. Das im 
ganzen geſchnittene Kleid iſt 
ziemlich glatt gehalten; in der 
verlängerten Taillenlinie nimmt 
es ſeitlich je ein Halbgürtelchen 
zuſammen, wodurch es dort et= 
was faltig ausfällt. Der an⸗ 
geſchnittene lange Pagoden— 
ärmel iſt durchgehend mit einer 
grauen Wollſtickerei bedeckt, die 
ſich an den ſchmalen Seiten— 
bahnen wiederholt. Das Bügel- 
muſter hierzu iſt zu 400 M., 
der Schnitt in 80, 84, 88, 92, 
96, 104 Zentimeter Oberweite 
zu 300 M. vorrätig. Stoff bei 


Abb. 47, 48. Zwei Kleider mit Stickerei für ältere Damen, 


1 
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Abb. 49. Weites Morgenkleid 
mit breitem Kragen. 


1 Meter Breite 3,15 Meter. 
— Nicht weniger kleidſam 
iſt das ſchwarze Samtkleid, 
Abb. 48, das gleichfalls 
durch eine wirkungsvolle 
graue Wollſtickerei verziert 
wird, wobei der ſtarke 
Faden mit Überfangſtichen 
aufgenäht wird. Das 
ſchlanke Kittelkleid hat in 
der verlängerten Taille 
einen Gummizug, der durch 
den breiten faltigen Gür⸗ 
tel verdeckt wird. Seitlich 
geſchloſſen, wird die Schluß— 
kante durch die Stickerei 
betont, die ſich auch am 
hohen Stehbündchen wie— 
derholt. Der lange, unten 
etwas bauſchende Armel iſt 
in ein ſchmales Bündchen 
genommen, kann aber auch 
offen bleiben. Zu dieſem 
ohne viel Mühe herzuſtel⸗ 
lenden eleganten Kleide, 
das auch in dunklem wei- 
chen Wollſtoff mit der 
Stickerei ſehr nett aus⸗ 
ſieht, iſt der Schnitt in 88, 
92, 96, 104 Zentimeter 
Oberweite zu 300 M. und 
das Bügelmuſter zur Stik⸗ 
kerei zu 150 M. erhältlich. 
Stoff bei 1 Meter Breite 
3,40 Meter. 

Abb. 49. Weites Mor⸗ 
genkleid mit breitem Kra⸗ 
gen. Erdbeerfarbener 
Eiderdaunenſtoff war zur 
Herſtellung des molligen 
Morgenkleides verwendet, 
das mit weißem Wolltrikot 
ausgeputzt war. Völlig loſe 
gearbeitet, fällt die Rücken⸗ 
mitte als zwangloſe Falte 
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aus, während es in Taillengegend durch einen ſchmalen Gürtel 
leicht zuſammengenommen wird, der die Rückenmitte freiläßt. 
Der große Reverskragen mit ſeinem hellen Abſchluß rahmt gefällig 
den ſpitzen Ausſchnitt ein; der unten offene Dreiviertelärmel iſt 
ziemlich tief der ſtark verbreiterten Schulter angeſetzt. Schräg 
aufgeſetzte Taſchen erhöhen den praktiſchen Wert dieſes bequemen 
Gewandes, zu dem der Schnitt in 88, 96, 104 Zentimeter Ober- 
weite zu 300 M. vorrätig iſt. Stoff bei 1 Meter Breite 3,60 Meter. 


Schnittmuſter. Gut paſſende und mit überſichtlicher Anleitung 
verſehene Schnitte zur bequemen Selbſtanfertigung von Alei- 


* „ 
e e 

Gehäckſuppe. Aus 250 Gramm kleingeſchlagenen Knochen 
und zerſchnittenem Suppengrün kocht man mit 27 Liter Waſſer 
eine Brühe (Kochkiſte), ſeiht ſie durch, gibt 75 Gramm kleinge⸗ 
brochene Fadennudeln in die Suppe und kocht ſie gar. 50 Gramm 
Beutelwurſt und 50 Gramm Büchſenfleiſch wiegt man gröblich, 
dies Gehäck rührt man in die fertige Suppe, die man mit Salz 
abſchmeckt und mit gehackter Peterſilie würzt. 1 5 7 

Grützpudding. In Liter verdünnte Büchſenmilch gibt 
man 200 Gramm Hafergrütze, kocht ſie darin fünf Minuten und 
ſtellt ſie dann zwei Stunden in die Kochkiſte, ſo daß ſie dick 
ausquillt. Ein Eigelb und 1 Löffel aufgelöſtes Trockenei rührt 
man mit 100 Gramm Zucker und etwas abgeriebener Zitronen— 
ſchale ſchaumig, gibt die ſteife Grütze hinzu und 20 Gramm Mar- 
garine und zieht zuletzt den ſteifen Schnee des Eiweiß durch. In 
einer gut vorgerichteten Puddingform muß der Pudding 1% 
Stunden kochen, dann erſt ruhig noch 10 Minuten in heißem 
Kochwaſſer ſtehen, bevor er vorſichtig, um das Zuſammenfallen zu 
vermeiden, geſtürzt wird. Zu ihm gibt man eine Apfeltunke 
aus Apfelſaft und Waſſer, die man rührt, mit einem Löffel kalt 
angerührtem Mondamin bindet und in die man kleine, eben an- 
ſchmorte Apfelwürfelchen gibt. 4 

Kürbisſuppe mit Nudeln. 375 Gramm geſchälten 
Kürbis ſchneidet man in Stücke und kocht ihn in ſchwachem Salz- 
waſſer weich, worauf man ſie durchſtreicht und mit etwas Sago 
ganz leicht ſämig kocht, mit Zucker verſetzt und mit Zitronenſaft, 
einem Glas Apfelwein und Zitronenſchale zu würzigem Geſchmack 
bringt. Für ſich kocht man dünne Gemüſenudeln weich, ſchwenkt 
ſie nach dem Abtropfen in etwas Margarine, Zucker und Zimt 
ab und richtet über dieſen Nudeln die Kürbisſuppe an. 


Mußt Du Erſparniſſe im Haushalt machen 


So nimm 


Denn 1. iſt Biomalz der Teuerung nur in weitem 
Abſtande gefolgt und hinter den Preiſen ſo mancher 
wichtiger Nahrungsmittel erheblich zurückgeblieben. | 
2. hilft Biomalz teures Eiweiß, Fett 
und Milch, oft ſogar Eier ſparen. 
3. erhöht es den Wohlgeſchmack der 
Speiſen beträchtlich. 


Einige Beiſpiele! 

Nimm halbſoviel abgekochte Milch 
wie bisher, ſtrecke ſie mit Waſſer und 
rühre 1—2 Eßlöffel Biomalz hinein. 

Streiche Biomalz aufs Brot. 
Biomalz iſt nicht nur billiger, ſondern 
auch ausgiebiger als Fett und Mar⸗ 
melade. Außerdem: Biomalz aufs 
Brot — macht die Wangen rot. 

Die fadeſten Mehlſuppen werden 
durch Biomalz zu einem begehrens— 
werten Gericht. 

In Speiſen und Kuchen ſchlage 
man ſtatt der Eier zwei nur eines hin- 
ein und gebe dafür 1 Eßlöffel Biomalz. 
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dungsſtücken find zu den Modefiguren Nr. 43 bis 49 gegen Ein- 
ſendung des Betrages von der Schnittabteilung der „Garten⸗ 
laube“, Leipzig, Königſtraße 33, zu beziehen. Für T { 
Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß erforderlich, das übe 
ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, und für 
das Hüftmaß, das 15 Gentimeber. ef der Taillenlin 
meſſen wird. In einer Zeit der beſtändigen Preisſchwank 
ſind wir genötigt, den Verſand unſerer Schnittmuſter nur noch 
durch Nachnahme (Rreife freibleibend) erfolgen zu laſſen. 
re nach wie vor bemüht fein, fie jo billig wie möglich 
zu liefern. Fa. 


Küde. 2 N. 


5 
Gelbe Erbſen mit Graupen. Man rechnet von Erb. 
ſen und Graupen dieſelbe Menge, etwa 300 Gramm von jeder 
Sorte, weicht beide über Nacht ein, kocht ſie zuſammen mit eine 
halben kleingeſchnittenen Knolle Sellerie und einer halben Stang 
zerſchnittenem Poree 15 Minuten in 1% Liter Waſſer an, um 
das Gericht hierauf drei Stunden in die Kochkiſte zu ſtellen. Mar 
röſtet dann zwei kleingeſchnittene Zwiebeln und 40 Gramm 
krümelte Hefe in Fett durch, gibt dies an das dicklich 
quollene Gemüſemiſchgericht, ſchmeckt es mit Salz und Pfeffe: 
und beſtreut es mit gehackter Peterſilie. 
Quarkpfanne. 250 Gramm friſchen Quark rührt mar 
durch ein Sieb, gibt zwei Teelöffel voll aufgelöſtes Trockenei, 
30 Gramm zerlaſſene Margarine, 40 Gramm Mondamin, 40 
Gramm Grieß, etwas Milch und 100 Gramm Zucker dazu, ſo 
daß ein dickflüſſiger Teig entſteht. Er wird in eine große Pfanne 
in heißes Bratfett gegeben und auf einer Seite e 1); 
backen. Man zerreißt den Kuchen, wendet ihn, damit auch die 
zweite Seite ſich bräunt, richtet ihn mit Zucker beſtreut an und 
gibt Apfelmus dazu. 3 ; Tu 
Oldenburger Obſtſpeiſe. 750 Gramm würflig ge⸗ 
ſchnittene Apfel werden eingezuckert und warmgeſtellt. Aus 300 
Gramm Grieß, 60 Gramm Zucker, einer Priſe Salz und % Liter 
Waſſer wird ein dicker Brei gekocht, den man etwas auskühlen 
läßt, worauf man den Saft einer Zitrone, etwas abgerie 
Zitronenſchale und 1 Eigelb durchrührt. Die eingezuckerten 
würfel rührt man unter den Teig, zieht zuletzt den ſteifen Ei 
weißſchnee durch, füllt ihn in eine vorgerichtete Backform un 
bäckt die Obſtſpeiſe eine knappe Stunde. > u 
Schluß des redaktionellen Teils. 
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Nun noch etwas für kleine und große Feinſchme 


Schlage Biomalz ſchaumig. Das ſchmeckt hoch⸗ 
fein. Kinder ſchlagen es ſich ſelber in der Taſſe. — 
Fiuüůht man ſchaumig geſchlagenem Bio⸗ 


Er | 


Götterſpeiſe von nie geahnter Köft- 
lichkeit. ö 0 
Daneben iſt Biomals, nicht zu ver⸗ 
geſſen, ein anerkanntes Kräftigungs⸗ 
mittel für jung und alt, das beſſeres 
u. blühenderes Ausſehen bewi kt. 
Darum: Decke Dich ein mit Biomalz 
Druckſchriften koſtenfrei von 
Patermann, Teltow⸗Berlin 72. 
* Te 
Liebe Hausfrau! „ 
Zu jeder Mahlzeit, ob früh, mittags oder 
abends, iſt Biomalz am Platze und probierſt 
Du es in dieſer Weiſe einmal, Du ſp 7 
tüchtige, deutſche Hausfrau, dann w 
bald merken, daß Du viel Wirtſche 
ſparſt, aber noch mehr wirft Du Dich b 


tsgeld 
elohnt 
fühlen durch Dein eigenes Wohlbefinden und 
diurcch das blühende Ausſehen der n. 
— C. v. Sch, Schl. l. Th. 
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Dereinigt mit „Die Weite Welt“ 
und „Vom Fels zum Meer“ 


- Slluffriertes Fa 


an, 


milienblaft - 


Begründet im Jahre 1853 
von Ernſt Keil in Ceipzig. 


Und wenn die Welt voll Teufel wär... 


ſie in die Villa trat. 


freunde. Er war von 
hoher, eleganter, ſei⸗ 
ner Tochter ähnlicher 
Geſtalt, ausgezeichnet 
angezogen, die Leb⸗ 
haftigkeit des Rhein⸗ 
länders in den leid)- 
ten Bewegungen eines 
Weltmannes. Sein 
graublonder, vollbär⸗ 
tiger Künſtlerkopf 
überragte die meiſten 
anderen. Er glich eher 
einem kunſtſinnigen 
Sammler als einem 
Großinduſtriellen. 
„Alſo darin ſind 
wir einig, meine 
Herren,“ ſagte er laut, 
„zu Sonderbündelei 
kriegt man hier keinen 
von uns. Sonder⸗ 
bündelei iſt Rhein⸗ 
bündelei. Rheinbün⸗ 
delei iſt für einen 
Deutſchen Hochverrat. 
Bisher war es ein 
Vergnügen, Deutſcher 
zu ſein. Jetzt iſt es 
nichts weniger als 
das. Aber dafür eine 
Ehre! Für uns in 
den nächſten Jahren 
eine ſchwere, eine 


ganz beſondere Ehre. 
So müſſen wir es 


wenigſtens betrachten, 
wenn wir mit Ehren 
durchkommen wollen.“ 
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Roman von Rudolph Stratz. 


Lonny Lotheiſen ging allein, bitterlich weinend, 
das Ufer entlang, dem Elternhauſe zu. Die 
Leute ſahen neugierig der jungen Frau nach, die ſtumm un⸗ 
ter dem gelüfteten Schleier das Tuch an die Augen preßte. 
Sie hatte noch tränennaſſe Wangen und bebende Knie, als 
Da verabſchiedete auf der Diele ihr 
Vater, der Kommerzienrat Lütjens, gerade ſeine Geſchäfts— 


Kun verlag Auguſt Scherl G. m. b. $, Berlin. 
Zeche. Radierung von Anton Scheuritzel. 


„Und hoffentlich“, er geleitete die Gäſte zum Tor, „geht 
noch einmal mein Herzenswunſch in Erfüllung, und Oeutſch— 
land erklärt die Lorelei für mündig, ſtatt daß wir Rhein⸗ 
länder, die wir innerlich alle zuſammengehören, die wir 
noch bis vor hundert und etlichen Jahren mit drei Kurfür- 
ſtenſtimmen beinahe den Ausſchlag bei der Kaiſerwahl 
gaben, jetzt ein deutſches Aſchenputtel, ein zerſtückeltes 


weißes Kolonialreich 
für Preußen, Bayern, 
Heſſen und Olden— 
burger abgeben. Aber 
wie's auch kommt: 
Deutſch bis in die 
Knochen. Guten Nach— 
mittag, meine Her⸗— 
ren.“ 

Die Beſucher wa⸗ 
ren gegangen. Lonny 
Lotheiſen ſaß neben 
ihrem Vater auf dem 
Kanapee im Arbeits- 
zimmer, kamerad⸗ 
ſchaftlich an ihn ge⸗ 
drückt. Stumm und 
blaß. Der Kommer— 
zienrat ſchwieg und 
rauchte. Seine Ein- 
zige brannte ſich auch 
ein Streichholz an. 
Legte die Zigarette 
wieder hin. Strich 
ſich mit der Hand 
über die Stirne. 
Fühlte einen Schwin⸗ 
delanfall vor den 
jetzt trockenen, fiebrig 
glänzenden Augen, 
als drehten ſich das 
ſchwere Eichengetäfel 
des Raumes, die nach⸗ 
gedunkelten Bilder 
von Großvater und 
Urgroßvater, die wei⸗ 
ßen Weltausſtellungs⸗ 
diplome auf der brau⸗ 
nen Ledertapete lang⸗ 
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ſam um fie im Kreiſe. Es war nicht Papas Art, fo 
lange zu ſchweigen. Er war redefroh, vom Rhein, raſch⸗ 
blütig, lebhaft wie ſie. Jetzt ſaß er und ſchaute zerſtreut 
auf die Geſchäftspapiere auf der Tiſchplatte und fpielie in 
Gedanken mit einer Depeſche, die obenauf lag. 

Lonny zuckte zuſammen. Jetzt räuſperte er ſich: 
„Lonny, du weißt, ich fabriziere auch Luxusartikel. Der ge⸗ 
glückteſte Luxusartikel, den ich je fabriziert habe, biſt du. Du 
warſt immer das Prinzeßchen hier im Haus. Die hübſche 
Prachtausgabe der Familie.“ 

„Papa — iſt jetzt Zeit für Späße?“ 


„Ach Kind, es iſt ernſt. Denn die Zeit für Luxus iſt in 


Deutſchland vorbei. Auch für den Luxus des Herzens. 
Pit! 
dem Sofa da. Bleibe gefälligſt ſitzen! Ich mache dir keinen 
Vorwurf.“ 

„Ich hab' auch keinen verdient.“ 

„Du haſt dich gutgläubig, als Witwe, in den anderen 
1 Aber es iſt eine Liebe, die jetzt kein Recht mehr 

at.“ 

„Die Liebe hat immer recht.“ 

„Es iſt doch ſchließlich eine Liebe von nur ein vaar 
Wochen. Du biſt jung. Das Leben heilt viel.“ 

„Ich will mein Leben leben. Ich muß!“ 

„Und wie ſoll das werden?“ 

„Ich weiß es nicht, Papa. Ich weiß gar nichts. Ich bin 
todmatt. Mein Kopf iſt wirr und leer.“ 

„Dein Mann wird dich niemals freigeben. Dazu liebt 
er dich vielzuſehr. Wenn er dich übereilt von ſich geſtoßen 
hat, dann bereut er es jetzt wahrſcheinlich ſchon ſehr. Sonſt 
wäre er nicht auf dem Weg hierher zu dir ...“ 

Lonny Lotheiſen fuhr jählings in die Höhe. Starrte den 
Vater ſprachlos aus großen Augen an. Der entfaltete die 
Depeſche zwiſchen den Fingern: „Da telegraphiert er an mich: 
„Ich verſuche auf Jaſpers Brief hin Köln zu erreichen. Ver⸗ 
laſſe mich auf Dich, daß ich Lonny dort ſehe und ſpreche. 
Bruno.“ Ich hielt es für beſſer, es dir vorher zu ſagen, 
Lonny, als daß dein Mann plötzlich, wie aus der Piſtole 
geſchoſſen, vor dir ſteht. Ich weiß, du läufſt nicht vor ihm 
davon. Kurage haſt du.“ 

Lonny Lotheiſen warf verächtlich den Kopf zurück. Sie 

ſchwieg. Sie atmete mühſam. 
und blaß. 

„Wie ſich dein Mann jetzt gegen den Strom der Militär⸗ 
züge durcharbeitet — wann er kommt — das wiſſen die 


Götter. Hoffentlich, ſolange wir noch da ſind. Willſt du 


mit ihm reden?“ 

„Ja. Nur klar werden. Jal Jal“ 

„Dann warte alſo, bis die Stunde ſchlägt ...“ 

Die Stunde. Die rollende Stunde. Ein Tag und wieder 
einer. Die hundert Klöppelzungen des alten heiligen Köln 
verkünden allviertelſtündlich das Fliehen der Zeit, das 
Nahen des Schickſals. Die Stadt wird ſtill und öde. Kein 
Feldgrau mehr mit grünen Reiſern durch die Straßen. 
Aus denen verſchwinden die letzten Fahnen. Die Rhein⸗ 
brücke liegt leer. 

Ziviliſten ziehen eilig die letzten Känonen hin⸗ 
über aufs rechte Ufer. Herren und Damen ſchieben mit. 
Arme Familien, Rudel von Buben holen ſich drüben ihren 
Hundertmarkſchein für jedes gerettete Geſchütz. 


Die Mama — geſchäftig, in letzter Stunde, um ihre 


Aufregung zu unterdrücken: „Es heißt: Sie kommen. Sie 
halten ſchon draußen vor der Stadt, auf der Aachener 
Straße. Eigentlich jetzt unſer Schutz. Köln voll Geſindel. 
Schon vor Wochen haben die Matroſen mit Balken die Zucht⸗ 
haustore eingerannt und die Verbrecher befreit“ .. Und 
dann angſtvoll zu ihrem Mann: „Du mußt fort, Berthold! 
Es iſt die höchſte Zeit!“ i 

Papa kommt vom Domplatz zurück. Die letzten deutſchen 
feldgrauen Autos ſind da in raſender Fahrt durchgeflitzt 
— den äußerſten Rückzug leitende Generalſtabsoffiziere 


Schnelle nicht gleich auf wie eine Sprungfeder von 


Geſicht. 


Ihre Wangen wurden rot 


Die Gar tfeulau be; ðĩð1(“T. Nummer 7 


darin, die Uhr mit dem Minutenzähler in der Hand. In 
der Hohen Straße tauchen die erſten fremdartigen Uni⸗ 
formen auf — rote Hoſen. — Khaki — Käppis — bisher 
kriegsgefangene Franzoſen, Engländer, Belgier — Ziga⸗ 
retten rauchend, zu viert und ſechſt — noch unſicher — ſcheu 
nach rechts und links in die leeren Gaſſen fpähend ... 

Papa ſteht am Panzerſchrank. Stopft die letzten Papiere 
in die Aktentaſche. Hut. Mantel. Es ſind nur ein paar 
Schritte bis zur Brücke und hinüber an das andere Ufer 
des Rheins. „Biſt du noch nicht fertig, Lonny? Mama 
und ich können nicht länger warten.“ 

„Ich komme euch gleich nach — drüben in die Fabrik.“ 

„Aber verſäum' den Torſchluß nicht. Es ſind höchſtens 
noch ein paar Stunden ...“ 

„Nein! Nein! Mir tun ſie ja auch nichts.“ 5 

Lonny Lotheiſen machte ſich oben in ihrem einſtige 
Mädchenzimmer fertig. Sie trug jetzt wieder Schwarz. 
Schwarze Spitzen, ſchwarz rieſelnde Seide der geſtickten 
Bluſe, ſchwarzer kurzer Rock zu ihrem blaſſen Blond. Nur 
der Witwenſchleier von früher fehlte. Sie wollte ſich eben 
den Hut aufſetzen. Sah durchs Fenſter. Legte ihn langſam 
wieder hin. War gar nicht erſtaunt. Es mußte ſo kommen. 
Da kam er, in letzter Stunde. Da kam ihr Mann. f 

Kein halber Ruſſe mehr wie in Berlin. Keinen Frauen⸗ 
ſchal um den Hals. Keine Tranſtiefel. Keine Lammfell⸗ 
mütze. Er wirkte mit dunklem ſteifen Hut und dunklem 
Mantel, den Regenſchirm in der Hand, ſo bürgerlich ehrbar 
wie andere Männer. Sie dachte ſich: Er hat ſich ſeinen 
blonden Vollbart nicht abnehmen laſſen. Eigentlich ſteht 
er ihm gut. Er paßt zu ſeinem friſchen, windgeröteten 


Aber dies Geſicht iſt düſter. Starr und erhitzt. Sonder⸗ 
bar der unruhige Blick, mit dem er im Gehen die Haus⸗ 
nummern abzählt ... f 

Er geht ſehr raſch. Er ſieht nicht mehr rechts und links. 
Er ſieht ja die Villa ſchon vor ſich ... die wohlbekannte .. 

Er ſchreitet immer noch ſchneller. Da: Er hält die Hände 
zu Fäuſten geballt. Sein Mund iſt halboffen. Was will er 
von mir? Was will er? . 

Nun läuft er beinahe. Wie einer, der zu ſpät zu kommen 
fürchtet, zu einem wichtigen Werk, das er ſich vorgeſetzt hat. 

Herrgott — er wird mir doch nichts tun? 

Lonny Lotheiſens ſchöne Züge wurden fahl. Sie begann 
heſtig zu zittern. Die Angſt der Frau kam über ſie. Die 
Wehrloſigkeit. Allein im Haus. 

Er ſieht fo unheimlich aus. 
Rache nehmen 

Daß ich daran nicht gedacht hab' ... An das Nächſtlie⸗ 
gende nicht .. . auch die Eltern nicht ... Jetzt iſt es zu 
ſpät. . . Er iſt vor dem Haus. Durch die Gitterpforte. Den 
Vorgarten. Am Tor. Die Klingel ſchrillt wild durch die. 
leere Villa. 

Lonny Lotheiſen preßte die Hände ans Herz. 
ſchutzſuchend umher . .. Keine Menſchenſeele ... 
Angſt. 

Lonny Lotheiſen verriegelte die Tür nicht. Sie ſchämte 
ſich plötzlich ihrer Schwäche. Sie öffnete im Gegenteil einen 
Spalt. Lauſchte mit angehaltenem Atem in das Treppen⸗ 
haus hinab. Da unten fragte eine rauhe, ſchwankende 
Stimme — es ſchien ihr gar nicht die ihres Mannes — 
das Dienſtmädchen: „Iſt Frau Lonny Lotheiſen zu Hauſe? 
Gut.“ 

Sie trat auf den Fußſpitzen auf den Flur. Beugte die 
wildwogende Bruſt über das Geländer. Er legte eben 
unten Hut und Mantel ab. Er ſchien äußerlich ruhig. Der 
Parabellum? Der Parabellum aus der Schreibtiſchſchub— 
lade am Kurfürſtendamm? Nein. Den Parabellum hatte 
er nicht. Wenigſtens nicht in der Hand. Für die Taſche 
war die Piſtole viel zu groß. 

Aber vielleicht einen Browning? Die Männer haben j 
jetzt alle Arten von Waffen ... Sein Antlitz iſt von der 


Als wollte er an mir 


Schaute 
Angſt ... 


ſtickte 


Seine Arme, die flehend 


Lufthauch von glücklichen 


Nummer — 


N Kraft irgendeines feibenföaftlicen inneren Entſchluſſes ge⸗ 


ſpannt. Lonny Lotheiſen ſchloß in blinder Todesfurcht die 
Augen. Schritte auf der Treppe. Langſam, unerbittlich 
aufwärts. Mit der nahenden Entſcheidung kam ihr die 
Ruhe: Er wird mich vielleicht nicht 
gleich ... Er wird mir erſt feine 
Meinung ſagen. Mir alles vor⸗ 
halten. Ich kann ihm nur antwor⸗ 
ten: Bis du kamſt, hielt ich dich für 
tot. Und als du kamſt, haſt du mich 
ja ſelber weggeſchickt. Alſo was 
willſt du? 

Ihr Stolz erwachte: Ich bin, ſeit 
er aus meinem Leben fort iſt, ein 
ſelbſtändiger Menſch geworden. 
Ich will ihm nicht als zitternde 
8 entgegentreten. Geſchehe, was 


Kalter Schweiß auf der Stirne. 
Aber er ſoll mich nicht ſchwach 
ſehen. Ich halte mich, da ſtehe ich 
auf der Schwelle. Er ſteht vor mir 

Er ſchweigt noch. Seine blauen Augen bligen un⸗ 
ruhig — verſtört — verzweifelt. Man kann nicht erraten, 
was dahinter ſteckt. — Lieber Gott: Dein Wille geſchehel 

Eine heiſer herausgeſtoßene Frage: „Darf ich zu dir 
hinein?“ — „Bittel” Er tritt ein. Er ſchließt hinter uns 
die Tür. Wir ſind allein! Lonny Lotheiſen wurde es 
ſchwarz vor Augen. Und : 
nun?... Und nun?.. 
Dal! Was iſt das? 
Wer ſtürzt da zu ihren 
Füßen nieder? Wer 
ſchaut aus bittenden 
blauen Augen zu ihr 
empor? Eine tränener⸗ 
Männerſtimme: 
„Verzeihe mir, Lonnyl“ 
Seine Stimme. „Ver⸗ 
zeihe mir! Ich bereuel“ 


ihre Knie umfangen: 
„Ich wußte nicht, was 
ich tat! Ich war ſo er⸗ 
ſchüttert. So aus allen inen geriſſen. In der gleichen. 
Stunde brach mir Vaterland und Ehe zuſammen.“ 

Worte, weiche Worte, reuige Worte aus ſeinem bärtigen 
Mund: „In blindem Schmerz habe ich dich weggeſchickt. Ich 
fand hinterher nicht die Kraft, meinen Willen zu wider⸗ 
rufen. Mein Stolz verbot es mir. Ich habe furchtbar mit 
mir gerungen. Da kam 
Jaſpers Brief. Der 
weckte mich. Da bin ich!“ 
Der blaſſe Frauen⸗ 
kopf zu ihm hernieder⸗ 
gebeugt. In ſeine Worte 
Worte von ihren zucken⸗ 
den Lippen — erſt leife — 
dann immer lauter, im- 
mer ſtürmiſcher zu dem 
unten knienden Mann. 
Der heiße, ſüße Atem 
ihrer Jugend wehte um 
ſeine Wangen wie ein 


Inſeln fern überm Meer. 

„Hätte ich dich nicht tot geglaubt — glaube mir: Als ich 
ihn vor acht Wochen kennenlernte, ich hätte beim erſten An⸗ 
zeichen eines Gefühls für ihn mir Halt geboten. Ich wäre 
entſetzt geweſen. Ich hätte es vermieden, ihm je wieder zu 
begegnen. Ich hätte mich e nicht mehr an ihn zu 


eee zu Anderſens Märchen „Die Rasa 
von Anne-Ly Weiß. 


N 
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denken. Ich wäre fort aus Berlin, um ihm fern zu ſein. 
Aber du galteſt doch für tot. Ich hielt mich doch ſeit Jahr 
und Tag für eine Witwe. 
Tod unſeres Kindes. 


Ich war ganz einſam ſeit dem 
Da machte ich die Augen zu. Ich 
gab mich dem Erleben hin. Ich 
glaubte, ein Recht dazu zu haben. 
Ich hatte es. Das Erleben wurde 
ſo ſtark. Es wurde ſtärker als ich.“ 
Bruno Lotheiſen ſtand auf. 
Seine Frau ſtand vor ihm. Ihre 
Wangen hatten ſich gerötet. Ihre 
Augen glänzten. Ihr Buſen wogte. 
Ihre Schönheit blühte doppelt warm 
und jung im goldenen Flimmer 
ihres Haares, dem matten Glanz der 
weißen Haut aus dem düſtern 
Schwarz ihrer Kleidung. Er ſah 
die Nonnentracht. Er dachte ſich, 
mit einem Aufblinken von Hoff⸗ 
nungsglück: Sie trägt wieder ihr 
5 Witwenkleid. Sie trauert um uns 
ö beide, ihren Mann und ihr Kind. 
Obwohl ich lebe ... Gerade weil ich lebe.. Und doch 
das heißt doch: Ich bin für fie tot ... 
„Ich bin dir eine Erklärung ſchuldig, Bruno. Ich weiß 
es; aber wie ſoll ich es dir erklären? Es iſt eben fo,” 
„Lonny, wie kam es denn nur?“ 
„Wie kommt es über einen? — Ich liebe ahn eben. Ich 
liebe ihn.“ 
Und noch einmal in 


ſein Schweigen: „Ich 
liebe ihn.“ 
Lonny Lotheiſen 


ſtrich ſich mit der Hand 
über den Scheitel. Sie 
war erſchöpft. Sie ſah 
hart vor ſich hin. Sie 
kämpfte mit ſich. Sie 
ſagte, ſcheinbar ruhig: 
„Aber es iſt ja ſo hoff⸗ 


nungslos. Ich weiß ja, 
du gibſt mich nicht frei.“ 
„Nein.“ 

Ihr wildes Auf⸗ 
fahren drüben. Ihr uushete, der Arme in müder Ver⸗ 
zweiflung. 

„Alſo gut. Du biſt im Recht. Du biſt mein Mann. 


Alſo zwinge mich. Nimm mich mit dir. Ich gehöre dir. 
Führe mich heim zu dir. Nur verlange nicht, daß ich lüge. 


e nicht, daß ich Gefühle heuchle, die anders ſind.“ 


„Nein, Loy — 
nein! Nicht ſol“ 

Sie ſank in einen 
Seſſel. Sie barg das Ge⸗ 
ſicht in den Händen. In 
einer hoffnungsloſen 
Ruhe. Etwas beugte ſich 
über ſie. Etwas ſprach 
zu ihr. Sie fühlte einen 

ſanften, zärtlichen Hauch 
am Ohr. 

„So ſollſt du nicht zu 
mir kommen, Lonny. 
Dazu liebe ich dich viel⸗ 
zu ſehr. Ich liebe dich ja 
fo ſehr. Auch wenn dumich 

nicht mehr liebſt — ich werde nie aufhören, dich zu lieben.“ 
Lonny Lotheiſen ſaß ſtill. Es tröſtete ſie etwas da von 

oben, voll eines ſtarken, andächtigen Glaubens. 

„Ich glaube an die Kraft meiner Liebe. Wo Glaube und 

Liebe iſt, iſt auch Hoffnung.“ N 
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Ihre Augen ſchloſſen ſich in einer wohltuenden willen- 
loſen Schwäche. Eine warme, milde Stimme flüſterte an 
ihrem Ohr: „Ich will ſanft und gut zu dir ſein. Ich will 
Geduld haben. Ich will dich pflegen wie ein krankes Kind.“ 

Eine Hand legte ſich leiſe auf ihren Scheitel. Sie zuckte 
zuſammen. Aber ſie hielt ſtill wie ein Kind. 

„Ich will dich ſanft ſtreicheln, Lonny — ſo ... ſiehſt 
du — fo... bis du ſtilliegſt und die Augen zumachſt, fo 
wie jetzt .. Ich will an deinem Bett ſitzen und wachen und 
deinen Schlaf 9 ſolange du leideſt und krank biſt, bis 
dann doch einmal . 

Sie weinte leiſe. 

freudige Zuverſicht. 

„ . . bis dann doch — im Frühling vielleicht, Lonny — 
im Frühling, wo alles neu wird, das erſte bißchen Lächeln 
auf deine Lippen kommt und ich dir die letzte Träne von 
den Augen küſſen darf .. ſacht — ganz ſacht —, liebe, liebe 
Lonny — und du mich zum erſten Male wieder anſiehſt wie 
einſt ...“ 


In der Stimme über ihr wuchs eine 


deren Goldfinger den Ehering umſchloß. Sie ließ ſie ihm, 
in einer tiefen Müdigkeit und Ergebung. 

„Ich verlange nicht Liebe, Lonny. Nur ein bißchen Dank⸗ 
barkeit zuerſt. Ein bißchen Zutrauen. Ich werde dich 
ſchonen, und wenn es Jahre dauert. Ich rühre da nicht hin, 
wo es wehtut. Hab' keine Angſt, du Liebſtes auf der Welt. 
Meine Hand ift leicht ... fiehft du ... ganz leicht.. Meine 
Lonny ſpürt fie kaum ... Ganz leicht ...“ 

Lonny Lotheiſen weinte hellauf. Sie glitt von dem 
Seſſel herab. Sie lag daneben auf den Knien. Sie 
ſchluchzte. Er beugte ſich noch tiefer über ſie. 

„Sagteſt du etwas, Lonny?“ „Du biſt gut..“ 

„Das will ich auch ſein, Lonny.“ 

„Du biſt viel zu gut für mich.“ 85 

Die Tränen erſtickten ihre Stimme. Nun legte ſich ein 
Arm um ſie. Hob ſie behutſam empor, wie ein zerbrechliches 
Kleinod, ſchonend und doch ſo, daß ſie in einem matten Ver⸗ 
trauen ſeine Stärke einpfand, bettete ſie weich an ſeiner 
Bruſt. „Weine nur, weine! Das tut wohl. Weine an meinem 
Herzen. Die Tränen — die waſchen viel hinweg. Da wird 
das arme Herz leicht. Es ſchlägt ſchon ruhiger. Die Ruhe 
kommt wieder, Lonny. Der Frieden — für unſer Vaterland 
und für uns. Und für uns beide noch einmal das Glück. 

Jetzt ſpürte er einen ſchwachen Gegendruck ihrer Rechten. 
In der Umſpannung ſeiner gebräunten Hand um ihre hilf⸗ 
loſen, zarten weißen Finger lebte eine markige Wucht. 

„Ich führe dich. Vertraue nur auf mich, Lonny . 

— Komm!“ 

Ein haſtiges Gelaufe von ein Paar Hausſchuhen auf der 
Treppe. Ein Pochen an der Tür. Die Gegenwart. Die 
Wirklichkeit. Die Not der Zeit. Das Hausmädchen ſteckte 
atemlos den Kopf durch den Spalt: „Gnädige Frau! ... 
Gnädige Fraul” 


SEGEN 


Drei Winterſprüche. 


Stilles Wandern auf dem Winterſteige, 
Wo die ſchneebeſchwerten Tännlein ragen! 
Von der Tragekraft der feinen Zweige 
Lerne, liebe Seele! — Lerne tragen! 


Von weiſer Gärtnershand herabgezogen, 

Harr' aus, Herz, unter deinem Druck von Schnee, 
Nachgebend, nicht gebrochen, nur gebogen, 

Still, wie das Noſenbäumchen unterm Schnee. 


Du freudenſichtges Erdenkind, frohlockel 
Dein Gllccksbeſitz iſt alles, nah und fern. 
Im weißen Flockentreiben jede Flocke, 


In jeder Flocke jeder weiße Stern. 
Frida Schanz. 
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„Was iſt?“ 

„Eben rufen ſie durch die Straße: Die erſten engliſchen 
Dragoner reiten in die Stadt hinein. Sie ſind ſchon am 
Hafentor'.“ 

„Um Gottes willen!“ 

„Dir geſchieht nichts, Lonny.“ 

„Aber du ... du... Did) dürfen fie nicht kriegen.“ 

Ein Glück durchzog fein Herz. Sie dachte an ihn .. 

„Herrgott i im Himmel! Und die Brücken womöglich ſchon 
geſperrt. 

„Das iſt ja alles nicht ſo ſchlimm, Lonny.“ 

„Die ſchwarze Gürteljade, Jeannettchel Den ſchwarzen 
Laufhut. Ja — den da ... den breiten aus ſchwarzem 
Samt... Nur ſchnell ... Nur ſchnell ...“ 

Bruno Lotheiſen ſah die Angſt ſeiner Frau, ihn vor 


dem Feind zu bewahren. Es war ja gar keine Gefahr. Er 


wußte es. Aber ihr ſchien es ſo. Ihre Sorge um ihn war 
echt. Er lächelte zärtlich. Er führte ſie, während ſie noch 


N eilig im Gehen ihren Schleier ſchlang, aus dem Haus. 
Er faßte ihre ſchlaff herabhängende kalte weiße Hand, 


Draußen war der frühe Nachmittag des ſechſten Dezember. 
Noch war es hell. 

Sie haſteten nebeneinander das Ufer entlang. Er tat 
ihr den Gefallen und teilte den beflügelten Schritt. Es ge⸗ 
ſchah ja um ſeinetwillen. Sie fragte atemlos: „Ja, aber wo» 
hin gehſt du denn?“ 

Neben der Anlegeſtelle der kleinen Mülheimer Dampfer 
ſchaukelte ein Boot. Ein alter Schiffsmann wartete. 

„Mit dem Nachen bin ich herübergekommen, Lonny. 
Mit dem fahre ich auch wieder zurück. Gib mir die Hand. 
So, ſteig nur hinein.“ 

Lonny Lotheiſen brauchte ihren Rock nicht erſt zu 
ſchürzen. Der war ſchon knöchelfrei genug. Sie ſprang 
leichtfüßig in den Kahn. Ihr Mann folgte. Er ſtand auf⸗ 
recht, während der Alte ruderte. Die Strömung trieb ſie 
weit flußabwärts. Sie landeten hinter dem Pionier⸗ 
übungsplatz, bei den erſten Häuſern von Mülheim. Sie 
gingen querfeldein, der weit entfernten Schornſteingruppe 
der Fabrik Lütjens & Co. zu. Lonnys Schleier flog im 
Wind. Sie hielt den Kopf geſenkt. Plötzlich blieb ſie ſtehen. 
Sie ſagte zum erſtenmal mit feſter Stimme: „Eines muß ich 

. ob du mir das er⸗ 
laubſt ... 2“ - 

„Sprid). a 

„Einmal muß ich noch mit ihm — du weißt, wen ich 
meine — mit ihm reden und für dies Leben von ihm Ab⸗ 
ſchied nehmen. Schreiben läßt ſich das nicht. Schreiben läßt 
ſich das Letzte nicht. Das läßt ſich nur ſagen. Wenn man 
ſchreibt, dann bleibt irgendwo ein Reſt Unausgeſprochenes, 
Ungeklärtes zurück. Das beunruhigt nachher. Das quält. 
Darf ich, Bruno?“ 

Er ſchwieg nur einen Augenblick. Dann ſagte er: „Tu 
es. Würde ich dich denn lieben, wenn ich dir nicht ganz 
vertraute?“ (Sortfegung folgt.) 


Sei getroft! 
Wenn in trüben Tagen 
Will dein Herz verzagen 
And die Fülle Schmerz bald nicht mehr faßt — 
Sei getroſt! Es wird der Abend kommen, 
Siehl Schon iſt ein erſter Stern . 


And aus Wolken bricht der Mond u 
e Har und fein. 


Aae 


Mond und Sterne werden um dich ſein 
And der Wolken wunderbares Schweben, 
And du gehſt tagein in Sonnenſchein, 
And du fühlſt: Glückſchmerz iſt Leben 


And das a das du haft, 
. Albert Sergel. 


Sillian 
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Wieviel Erdteile gibt es? »Von Studienrat Ernſt Bode. 


Ich ſehe im Geiſte den ſonſt immer ſo geduldigen und ge 
neigten Leſer, wie er über ſolche Frage verwundert und über⸗ 
legen den Kopf ſchüttelt; Kann man denn darauf etwas anderes 
antworten und ausführen, als was wir alle längſt wiſſen? Oder 
ſollte man in dieſen unheilvollen Zeitläuften, wo 
ſoviel Menſchenwerk wankt und ſtürzt. 
nun auch ſogar das Stück 
Natur, das uns um⸗ 
gibt, unſicher ma⸗ 
chen wollen? 
Wie dem 


a Per ( 


Veraltetes, ja Irrtümliches in deinem geographiſchen Schulwiſſen 
ſteckt. Denn vor allem in der Geographie iſt gelerntes Wiſſen 
noch nicht — Wiſſenſchaft! 
blickt die Wiſſenſchaft nicht ſelten ein Problem; wo du dein Abe 


Wo du eine Tatſache annimmit,”er- 


herſagſt, ſetzt fie vielleicht ein großes X. Sie 
ſchafft große Zuſammenhänge und 
erſaßt die Elemente der Erde 
in ihrer räumlichen, 

wechſelſeitigen Be⸗ 
dingtheit. Sie 
ſteigt von 


auch ſein 
mag, es kann 
doch wirklich kein 
Zweifel ſein, wir ha⸗ 
ben's in der Schule ge. 
lernt: Die Erde hat ihre fünf 

Erdteile, wie der Menſch ſeine fünf 
Sinne! Und wer das beides in Frage 
ſtellt und etwa mehr oder weniger zählt, der —— ! — 
ſehr verehrter Leſer! Wir haben für deine temperamenlvolle 
Verteidigung der fünf Erdteile volles Verſtändnis und ſogar — 
herzliche Teilnahme. Aber Aufklärung tut dir dringend not, denn 
gerade in geographiſcher Hinſicht gibt es viel mehr Dinge zwiſchen 


Himmel und Erde und vor allem auf der Erde, als ſich deine 


Schulweisheit träumen läßt. Es iſt leider ſo: Der großartige Auf⸗ 
ſchwung der modernen Technik iſt keinem unter uns fremd. Daß 
ſich aber die Geographie von Ritter bis Ratzel zu einer modernen, 
weltumfaſſenden Wiſſenſchaft entwickelt hat, iſt verhältnismäßig 
wenigen vertraut. — Wenn du's wüßteſt, verehrter Leſer, müßte 
dir ſelbſt bekannt ſein, daß viel Unſicheres, Unzulängliches, längſt 


Die neue Erdeinteilung von Ewald Banſe. 


Gemach, 


lberraſchender wie überzeugender Weiſe geklärt worden iſt. 


der Viel⸗ 
geſtalt der Tat⸗ 
ſachen zur Idee, 
von dem im Erd⸗ 
raum Gegebenen zu geiſtes⸗ 
wiſſenſchaftlichen Höhen empor und 
wird ſchließlich zur umfaſſendſten Wiſſen⸗ 
ſchaft des Erdwirklichen, zu einer Philo⸗ 
ſophie der Erdhülle. Ob mit dieſen Andeutungen Hochachtung 
vor der Geographie als Wiſſenſchaft in deine Seele gefloſſen iſt, 
verehrter Leſer, möchte ich nicht entſcheiden. Wohl aber wage ich 
zu hoffen, daß du nun doch anfängſt, mit deinem Schulwiſſen 
über die Fünfzahl der Erdteile etwas weniger anſpruchs voll auf⸗ 
zutreten. Und das ſcheint mir der gegebene Augenblick zu ſein, 
dir Gedankengänge klarzulegen, in denen gerade das Problem 
der Erdeinteilung verankert und durch die es neuerdings in 1 
efe 
Gedankengänge gehören einer großen Reformbewegung innerhalb. 
der Geographie an, die ſich zu einer verheißungsvollen „Neuen 


Geographie“ auswächſt und ſich dem Widerſtand des Beſtehenden 


Orientaliſche Landſchaft. 
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gegenüber immer mehr durchſetzt. Die Reform 
bewegung iſt von dem Gedanken beſeelt, daß die 

Geographie in letzter Linie, auf der höchſten Ent⸗ 

wicklungsſtufe, nicht nur Wiſſenſchaft, ſondern auch 

Kunſt iſt und daß der Geograph nicht nur ein exakt 

arbeitender, analyfierender, erklärender Gelehrter, 

ſondern zugleich ein mit der Intuition des Dichters 

ſchaffender Künſtler ſein muß. In der neuen Geo⸗ 
graphie gibt's eben nicht nur etwas zu lernen, zu 
wiſſen, ſondern auch zu ſchauen, zu erleben, zu geſtal⸗ 
ten. Es gilt, die moderne geographiſche Wiſſenſchaft mit 
äſthetiſch⸗künſtleriſchen Anſchauungen zu durchdringen. Wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Ergebniſſe müſſen ſich zu packenden, weſenhaften 
Bildern verdichten. Neben der äußeren Erſcheinungsform muß 
auch die innere Wirklichkeit, die Seele, das Milieu eines Erd⸗ 
raumes erfaßt werden. Der Geograph muß ſich in die Mannig⸗ 
faltigkeit der natürlichen Erſcheinungen ſeeliſch einfühlen und fie 
ſchöpferiſch⸗künſtleriſch darſtellen. Wer in der Geographie nur 
wiſſenſchaftlich arbeitet, gleicht einem Gelehrten, der etwa die 
einzelnen Töne eines Klaviers nach phyſikaliſchen Geſetzen zu er⸗ 
klären weiß. Der künſtleriſch geſtaltende Geograph läßt aber 
gewiſſermaßen die einzelnen Töne zuſammenklingen, gibt Har⸗ 
monien und Melodien. Jedes Land hat ſeine natürlichen Er⸗ 
ſcheinungsformen, feine geographiſchen Elemente: Gebirge, Flüffe, 
Städte, Pflanzen, Tiere und Menſchen. Aber jedes Land hat im 
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Zuſammenwirken aller dieſer Faktoren, im Einklang 
aller dieſer Elemente feine Beſonderheit, Weſensart, 
ſeine beſtimmte Seele. Dieſe Raumſeele muß der 
Geograph intuitiv erfeſſen. Des Landes Seele muß 
ſozuſagen durch die Seele des Geographen hindurch 
in Wort und Schriſt geboren werden. 

Solange man die Erdwirklichkeit in dieſem Sinne 
nicht zu erleben und zu geſtalten verſtand, konnte 
man auch nicht zur einheitlichen, finnlich-feelifhen Auf⸗ 
faſſung der Länderperſönlichkeiten kommen, von der 
kleinen Einzellandſchaft und dem Gau bis hinauf zu 
den Ländern nnd Erdteilen. So war es möglich, 
daß man in ganz obenhin⸗ſchematiſcher Weiſe ein grö⸗ 
ßeres, möglichſt vom Meere umrahmtes Landgebiet, 
eine nur äußerlich durch Landverſchweißung oder 
Meereseinbruch aneinandergehängte Ländermaſſe als 
g „Erdteil“ auffaßte, unbe⸗ 
kümmert darum, 
daß in ſolchem 
„Erdteil / 
= 


Aufnahmen Banle 
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Gebiete allerverſchiedenſten Charalters lediglich durch die mehr 
zufällige Entſtehung einer fortlaufenden Küſtenlinie aneinander» 


geſchloſſen find. 


Die Grundgedanken einer künſtleriſchen Geographie gehen auf 
Richthofen und Nabel zurück. Heute ſucht beſonders der Braun⸗ 
ſchweiger Geograph und Orientforſcher Ewald Banſe, mit dem der 


Geographie ein origineller Denker, ein ſchöpferiſcher Geſtalter und 


kühner Reformer erſtanden iſt, ſeine Wiſſenſchaft von dieſen Ge⸗ 
i ſichtspunkten aus zu ges 

ſtalten und fortzubilden. 

Auf Grund feiner zahl⸗ 

reichen geographiſchen 

und methodiſchen Ar⸗ 

beiten und vor allem 

auch auf Grund ſeiner 
durch weite Reiſen in 

Europa, Afrika und 

Aften erworbenen Län⸗ 

derkenntnis kam er zu 
der Einſicht, daß das 


lichen Umriſſe geftüßte 
künſtliche Erdteilſchema 
nicht mehr aufrechtzu⸗ 
erhalten ſei und durch 


türliche Gliederung er. 
ſetzt werden müſſe. Er 
unterſcheidet nicht mehr 
fünf, ſondern vierzehn 
Erdteile, deren Namen 
[und Abgrenzung aus der 
beigegebenen Karte zu er. 
ſehen iſt. Der Gedanke 
in feiner ganzen Trag⸗ 


Uuuſnahme G. Ach weite packte ihn zuerſt 
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alte, nur auf die äußer⸗ 


eine verſtändnisvolle na- 


| 


ein Überbleibfel einer recht dürftigen geographiſchen Er— 


einſtellen müßte, wenn — eben Afrika 
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im Orient. Hier kam ihm fo recht zum Bewußtſein, daß 
Nordafrika durch den Einbruch des ſchmalen Roten Meeres 
erſt nachträglich und dann doch nur ganz oberflächlich 
von Vorderaſien getrennt worden iſt. Es wurde ihm zur 
unumſtößlichen Gewißheit, daß die Länder von Marokko 
bis Perſien — das große Gebiet der Steppe und des 
Iſlams — äußerlich und innerlich, landſchaftlich und 
kulturell zuſammengehören, alſo einen geſchloſſenen Teil 
der Erde bilden, und daß lediglich durch die Umrißlinien 
des Kartenbildes eine ſonſt einheitliche Erſcheinung des 
Erdraums auf unnatürliche Art auseinandergeriſſen wird. 
Damit ſchuf Banſe den geographiſchen Begriff des Erd— 
teils Orient, den man bis dahin nicht gekannt hatte. Da- 
durch aber, daß der neu erfaßte, zweifellos vorhandene 
Orient⸗Erdteil vollſtändig aus dem Rahmen der üblichen 
Erdteilgliederung herausfiel, wurde Banſe genötigt, die 
Problemſtellung zu erweitern und auf den ganzen Erd— 
ball auszudehnen. Die Fünfzahl erſcheint ihm nun als 


kenntnis und Namengebung vergangener Jahrhunderte. 
Es wird ihm klar, daß ſich die fünf Erdteile eigentlich 
nur auf dem Papier gegeneinander abgrenzen laſſen. 
So wird ihm die Fünfzahl zum Kennzeichen einer tiber: : 

lebten Gelehrten. und Stubengeo⸗ a Kirgiſen in ſibiriſcher Gebirgslandſchaft. 
graphie. Wie ſonderbar und un⸗ 
gereimt kommt es ihm nun vor, 
daß die größten Raumein⸗ 
heiten des Erdantlitzes, 
die „Erdteile“, nicht zu⸗ 
gleich natürlich⸗kulturelle 
Einheiten und Kauſal⸗ 
zuſammenhänge bil⸗ 
den, während die 
Geographie doch 
ſonſt auf allen 
Stufen nur nach 


Aufnayme Stoedtner. 


engſte Verwandtſchaft mit Rußland auf, und beide weichen wieder völlig 
vom Süden und Oſten Aſiens ab. In ähnlicher Weiſe erkennt man, 
daß auch die anderen „Erdteile“ meiſt aus Stücken beſtehen, die 
nicht die geringſte innerliche und äußerliche Ahnlichkeit mitein⸗ 
ander haben. Aſien iſt ein „Kontinent,“ ein „Zuſammenhängen— 
des“ von Erdteilen. Die Banſeſche Abgliederung des Erdteils 
Europa hat bei uns im Grunde genommen immer ſchon 
gegolten. Wir charakteriſieren unſern Erdteil ſo gern als die 
überraſchend kleine, faſt allſeitig von inſelreichem Meere 
umſpülte und durchſetzte Ländermaſſe mit dem gemäßigten 
Klima, den vielen Gebirgen und den im bunten Wechfel 


geographiſchen eingeſtreuten Flachlandſchaften: Das alles gilt aber doch 
Einheiten ſucht. nur, wenn man von Rußland abſieht. Wir bezeichnen 
Und Banſe er⸗ Europa als den wüſtenloſen, faſt ſteppenloſen und darum 


auch kulturell ſo hochſtehenden, reinraſſigen Erdteil: Dieſe 
Eigenſchaften treten jedoch erſt dann klar und weſenhaft 
beſtimmend hervor, wenn man den moskowitiſchen Oſten 
aus dem europäiſchen Länderverband ausſchließt. War 
übrigens nicht auch bis zum Ende des 17. Jahrhunderts, 
bis zum Zeitalter Peters des Großen, die Weichſel Euro— 
pas wirkliche Oſtgrenze? Hat nicht auch die letzte Entwick— 
lung noch während des Weltkrieges zum Bewußtſein ge— 
bracht, daß jenſeit Finnlands und Baltenlands eine andere, 
eine nichteuropäiſche Welt beginnt? So hat die geſchichtlich— 
kulturelle Entwicklung ſchon längſt mit den Leitlinien gerech— 


kennt, daß die 

Geographie, die 

immer ſo ſehr 

das Kauſalitäts⸗ 

prinzip unter⸗ 

ſtreicht, gleich an 

der Pforte ihres 
Bereichs gegen ih⸗ 
ren Hauptgrundſatz 
verſtößt, wenn ſie an 
der veralteten, dem 
Kauſalprinzip völlig 
widerſprechenden Glie⸗ 
derung des Erdraums feſt⸗ 
hält. Der Erdteil Afrika be⸗ 
ſteht doch in Wahrheit aus min- 
deſtens zwei großen Sonderräumen, 
die wenig mehr als den Zuſammen— 
hang der Küftenlinie miteinander ge- 
meinſam haben. Wenn wir die Be- 
zeichnung Afrika hören, ſteht darum 
im beſten Falle auch nur ein Bild 
vor unſerem geiſtigen Auge, das ſich 
faſt ausſchließlich auf Neger-⸗Afrika 
bezieht. Vergeblich ſucht man nach 
einem Geſamteindruck, der ſich aber 


ein Erdteil wäre. Wie leicht und be- 
ſtimmt ſtellt ſich dagegen ein in ſich 
abgeſchloſſenes, ſcharf umriſſenes Bild 
ein, wenn etwa das Wort „Orient“, 
„Indien“ oder „Mongolien“ erklingt! 
Jedes iſt eben eine „Welt für ſich“ 
ein Banſeſcher „Erdteil“. Auch Aſien 
iſt kein „Erdteil“, eine aſiatiſche Land⸗ 
ſchaft ſchlechthin gibt es nicht; es gibt 
auch keinen aſiatiſchen Volkscharakter. 
Der Südweſten (der Orient) gehört — ͤ —— 

zu Nordafrika, der Nordweſten weiſt Japaniſche Landſchaften. ee e ne 
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Arwaldlandſchaft im nördlichen Südamerika. 


net, die wir nun nachträglich aus tiefer eindringendem geogra⸗ 
phiſchen Verſtändnis wieder feſtgelegt haben. 

In der Tat iſt die Gliederung der Erdteile in hohem Maße 
abhängig von der geographiſchen Erkenntnis. Es gehören geo⸗ 
graphiſche, d. h. allſeitige, Natur und Kultur gleichmäßig berück⸗ 
ſichtigende Erwägungen dazu, die frühere Zeiten nicht anſtellen 
konnlen. Jedes Zeitalter hat die Gliederung der Erdkruſte, die 
ſeiner geographiſchen Einſicht angepaßt iſt. Übermäßig lange hat 
man aus Bequemlichkeit an der überkommenen Fünfzahl feſtge⸗ 
halten. Darum wundere man ſich nicht Über dieſen einen großen 
Schritt von der Fünf zur Vierzehn, der nun einmal kommen 
mußte. Übrigens kannte man auch nicht immer fünf Erdteile. 
Im Altertum, als das Mittelmeer das Weltmeer war und die 


Länder ringsum die terra cognita bedeuteten, haben phöniziſche 


und griechiſche Schiffer dieſe Randgebiete durch das Note und 
das Schwarze Meer in drei „Erd“ ⸗Teile zerlegt. Dabei blieb man 
auch, als man die großen Landmaſſen allmählich kennenlernte, 
die ſich nach außen hin an die Randgebiete anſchließen. Jahr⸗ 
hundertelang gab es alſo nur drei „Erdteile“, bis Amerika hin⸗ 
zukam. Mit Auſtralien wurde im 18. Jahrhundert die Fünfzahl 
erreicht. Im 19. Jahrhundert erkannte man aber ſchon die Not⸗ 


wendigkeit, Amerika in zwei durchaus ſelbſtändige Erdräume zu 
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gliedern. Immer mehr entſchleierte ſich auch hoch im Norden ein 
arktiſcher und tief im Süden ein antarktiſcher Erdteil. 

Aber de tauchen noch ſchwere Bedenken aus dem Leſerkreiſe 
auf: Wird ſich nicht eine gewiſſe Hilfloſigkeit und Zerfahrenheit 
einſtellen, wenn man die alten Erdteile aufgibt? Liegt nicht ein 
ſtarkes wirtſchaftliches und kartographiſches Bedürfnis vor, dieſe 
großen Landmaſſen auch weiterhin äußerlich zufammenzufeifen? 
Ohne Zweifel. Nur ſei man dann nicht fo gedankenlos, die Begriffe 
„Erdteil“ und „Kontinent“ gleichzuſetzen. Die alten „Erdteile“ ſind 
Kontinente, d. h. wörtlich „Zuſammenhängendes, Landfeſten, aber 
keine „Erdteile“ im geographiſchen Sinne, denn das ſind immer. 
große Landgebiete, die innerlich in bodenklimatiſcher, biologiſcher 
und kultureller Beziehung miteinander verwachſen find. 

Die Frage des Leſers, wo er ſich über die neue Geographie 
unterrichten könne, läßt ſich leicht beantworten. Banſe iſt nicht der 
Mann, Programme aufzuſtellen und nachher die Ausführung ſeiner 
Ideen ſchuldig zu bleiben. Er hat vielmehr ſeiner neuen Geo⸗ 
graphie mehrere Bücher gewidmet, die bei Georg Weſtermann in 
Braunſchweig erſchienen ſind, beſonders die „Illuſtrierte Länder⸗ 
kunde 1914 erſtmalig, kürzlich in 4. Auflage gedruckt, und das 


zweibändige „Lexikon der Geographie“, deſſen 1. Band, auf 786 


Seiten die Buchſtaben A—K umfaſſend, ſoeben herausgekommen iſt. 


Familie R ottorff i m Arwalde. 


Ein Cebensbild aus Südbrafilien * Von Wolfgang Ammon (Sta. Catharina). 


Mitte Oktober ſtand das Wohnhaus fertig am Ufer 
2 des Waldbaches. Es ſah aus wie alle neuen 
Koloniſtenhäuſer. Nur etwas größer war es auf Wunſch von 
Frau Rottorff geworden. Acht. Meter Front, 


äußeren und inneren Wände beſtanden aus geſpaltenen Palmen⸗ 
ſtämmen, die oben an den Querſtämmen mit Cipoſchlingpflanzen 
befeſtigt waren. 
ebenſolchen Latten hergeſtellt. An dieſe waren die Bündel der 
ſogenannten Dachpalme befeſtigt, mit der das Haus gedeckt war. 
Der Fußboden beſtand aus geſtampftem Lehm. Zu beiden Seiten 
der Haustür, die aus den ſtärkſten Kiſtenbrettern zuſammen⸗ 


geſetzt war, ſah man je eine Fenſteröffnung, die ebenfalls durch 


Kiſtendeckel verſchließbar war. Eins kleinere Hütte hinter dem 


fünf Meter 
breit und zweieinhalbes Meter hoch bis zum Dachanfang. Die 


Der Dachſtuhl war aus Palmenſtämmen und 


Hauſe ſollte als Küche, Eßzimmer und Vorratsraum dienen. 


Um den Gemüfegarten war ein Zaun aus Palmenlatten ent⸗ 


ſtanden, der ſich um das ganze Haus zog und nach per zukünf⸗ 
tigen. Straße hin eine Pforte beſaß. 

So ſtand es da, das langerſehnte Wohnhaus, grau und ge⸗ 
duckt! So winzig in dei grandioſen Waldwildnis, am Fuße des 


Berges, zu dem ſich der Urwald emporzog. 


An Frau Nottorffs Geburtstag, aber im ſtrömenden Regen, 
wurde der Umzug aus dem nahen Laubzelt nach dem Wohnhaus 
vollzogen. Das geſchah am Vormittag binnen wenigen Stunden. 


Den ganzen Tag war dann eifriges Schaffen, um das Wohnhaus 


innen ſo gemütlich und fein als möglich zu machen. Kiſten und 
Koffer wurden entleert, Tiſchdecken und Fenſtervorhänge, Koch ⸗ 
geſchirr, Tafelgerät, Bilder und Bücher kamen zum Vorſchein. 
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Herr Rottorff hatte Tiſche, Bänke und Schemel hergeſtellt. 
Ein Wandbrett wurde feſtgemacht und mit Büchern ausgeſtattet. 
Spiegel, Wanduhr und Bilder wurden angebracht. Die alte 
liebe Petroleumlampe tauchte auf und ſo mancher vertraute 
Gegenſtand, der an die alte Heimat erinnerte. 

Wie glänzten die Augen in Wonne! Ein feſtes, warmes Heim 
im Unwetter! Wenn es auch eine graue, niedere Hütte mit 
Blätterdach war, zu deren luftigen Wandſpalten Wind und 
Tageslicht überall Zutritt hatten, — es war Eigentum, es war 
Heimat. Es koſtete weder Miete noch Steuern. Für die Heizung 
ſorgte der Wald. Für den Lebensunterhalt und das Vorwärts⸗ 
kommen ſollten die Pflanzung und die Arbeit ſorgen. 

Mit hausfraulicher Freude ſtellte Frau Rottorff Taſſen und 
Kaffeekanne auf den gedeckten Tiſch. Mariechen brachte die 
Pfannkuchen aus der Küche. Gerhard und Fritz ſtanden er⸗ 
wartungsvoll am Tiſch und ſtaunten die feine Wohnſtube an. 
Draußen praſſelten die Regenſchauer auf das Palmitendach. 

Da ſchlichen auf einmal Herr Rottorff und Mariechen nod)- 
mals hinaus und erſchienen gleich darauf wieder mit zwei 
Vaſen, in denen Urwaldsblumen und Orchideen ſteckten. Sie 
überreichten ſie freudeſtrahlend dem Geburtstagskind. Dieſem 
kamen die Tränen. 

Und es wurde ein ſchöner Geburtstag für ſie. Im Urwald 
allerdings, in grauer, niedriger Hütte, mit Schulden auf dem 
Grundſtück. Aber Gott ſei dank, etwas Hoffnung im Herzen auf 
die Ernte, auf die weitere Zukunft. 


Sie redeten ſich gegenſeitig zu, um dieſe ſchöne Stimmung 


recht lange zu erhalten. Was hatte man „drüben“ gehabt? Vor 
einem Jahr? Revolution, Teuerung, keine Einnahmen, Not an 
Lebensmitteln. 

Was nützte einem überhaupt das Kulturleben, was hatte 
man von den Genüſſen des Großſtadtlebens, wenn man kein 
Geld beſaß? Hier in der grünen Wildnis gab es wenigſtens 
keine Gelegenheit zum Neid auf Beſſergeſtellte. Man ſah keinen 
Luxus, kein Wohlleben. 
ihrer Lebenshaltung, in ihrer Stellung zueinander. 

« Pr * 


Aber wenn auch der Menſch jede Verbeſſerung ſeiner Lebens⸗ 
lage jubelnd begrüßt und nun zufriedengeſtellt ſcheint, er ge⸗ 
wöhnt ſich ſchnell an das Beſſere. Bald iſt es ihm wieder all⸗ 
täglich, und er ſeufzt über neue Sorgen und Plagen. 

Die Tage wurden länger. Die Hitze machte ſich unangenehm 
fühlbar. Die Baraten- und Moskitoplage nahm zu. Der Kampf 
gegen die fürchterlichen Tragameiſen und gegen das üppig 
wuchernde Unkraut auf der Pflanzung nahm kein Ende. 

An das Barfußgehen hatten ſich Rottorffs immer noch nicht 
gewöhnt. Sandflöhe ſetzten ſich an den Fußzehen feſt und 
mußten mit Schmerzen entfernt werden. Aber das Schuhzeug 
bedurfte der äußerſten Schonung, denn in abſehbarer Zeit war 
nicht an Erſatz zu denken. Das Geld war mit dem Hausbau 
zu Ende gegangen. Nur ein Notgroſchen von wenigen Mil- 
reis lag noch im Koffer. Längſt hatte man den Kredit beim 
Kaufmann in Anſpruch genommen. Obwohl die Familie äußerſt 
kärglich lebte, obwohl nur Bohnen mit Farin und wenig Speck 
auf den Tiſch kamen, obwohl man mit dem klitſchig feuchten 
„Brot“ aus Tajaknollen und wenig Mehl vorlieb nahm, die 
Schuld beim Vendiſten in Terra nova ſtieg langſam, aber ſicher. 
Oft beabſichtigten Rottorffs, einige der entbehrlichſten Gegen⸗ 
ſtände zu verkaufen. Als Abnehmer kam aber faſt nur der 
Kaufmann in Betracht, allenfalls Herr Röder oder der Kolonie 
beamte. Die Koloniſten und Handwerker, die faſt ſämtlich An⸗ 
fänger waren, befaßen ſelbſt kein bares Geld. Frau Rottorff 
wollte ſich auch von ihren Sachen a gern trennen. Gie ftellten 
immerhin einen letzten Reſervefonds dar. 

In dieſen Sorgen war Nottorff froh, als endlich im No⸗ 
vember die Straßenarbeit wieder aufgenommen wurde und er 
als Schmied dabei Anſtellung und Verdienſt fand. Da die 
Arbeitsſtelle zu weit entfernt war, konnte er nur an den Sonn⸗ 
abendabenden heimkehren, um am Montag einige Stunden vor 
Tagesbeginn wieder aufzubrechen. 


Nun lag auf Frau Rottorff und den Kindern die ganze Laſt 


der Landarbeit. Bei der jetzt immer mehr zunehmenden Hitze 
wurde ſie immer ſchwerer. 


Wenn der Abend auf die einſame Lichtung im Urwald nieder⸗ 


ſank und der Hausherr fern war, kam über die Frau und ihre 
Kinder ein ſchreckliches Gefühl der Verlaſſenheit. Wie unheim⸗ 
lich waren die Nächte, wenn draußen vom finſteren Bergwald 
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klagende, unerklärliche Stimmen ſchallten, wenn es wie Hilfe⸗ 
rufe, wie Achzen klang. Wie fuhren ſie zitternd zuſammen, wenn 
es oben im Palmitenblätterdach raſchelte, oder wenn die Luke 
aus Kiſtendeckeln knarrte. Und jeden Abend ſchrie das Käuzchen 
ſo unheilverkündend und flatterten die Fledermäuſe oben durch 
den offenen Giebel, daß man immer wieder erſchrak. Eine Lampe 
oder eine Stearinkerze konnte man nicht anzünden, denn Petro- - 
leum und Kerzen waren zu teuer, man hielt ſie gar nicht im 
Hauſe. Nur das Holzfeuer erhellte am Abend die Küche. 
Draußen aber leuchteten Millionen von großen und kleinen 
Leuchtkäfern und Glühwürmchen. Fritz holte manchmal einige 
der großen „Laternenträger“ herein und legte ſie auf den Tiſch 
unter ein Waſſerglas. Das gab auf dem TCiſch einen hellen 
Schein, ſo daß man zur Not dabei hätte leſen können. 

Da ſaßen nun Mutter und Kinder um den Herd, auf dem 
die Holzkohlen verglimmten. Große ekelhafte Baraten huſchten 
über den Boden. Die Moskitos ſchwärmten und beläſtigten die 
ruhebedürftigen Menſchen. 

Die Unterhaltung war matt, doch fürchtete ſich jeder vor 
dem Zubettgehen, denn Baraten, Moskitos und ſelbſt kleine 
Ameiſen ſtörten die Ruhe. Und die Nacht war ohnehin fo un- 
heimlich in der einſamen Hütte in der Wildnis. Kein Schrei 
drang hinüber zu den Nachbarn über den Bach, wenn einmal 
etwas paſſieren ſollte. Man durfte ſich ſolchen Fall gar nicht 
ausmalen. f 

Frau Rottorff dachte an ihren Mann, der fern von der 
Familie nach hartem Tagewerk am Schmiedefeuer jetzt im Rancho 


zwiſchen ungebildeten, rohen Menſchen die Nächte zubrachte. Er, 


der Ingenieur mit ſeinen Fachkenntniſſen, als Grobſchmied! 
War dies ein Leben, das ſich lohnte? War es nicht ein Unſinn, 
hier auszuharren? Sie ſeufzte tief auf. Sie mußten aushalten. 

Ein Jahr wenigſtens! Das Ernteergebnis ſollte zeigen, ob ſie 
weiter kämen. Aber verbauerten hier ſelbſt im beſten Fall nicht 
ihre Kinder? Was ſollte einſt aus ihnen werden? 

Und wenn man ſich zum Fortgehen entſchloß? Waren dann 
nicht die Anzahlung von vierhundert Milreis, Haus, Pflanzung 
und alles Geſchaffene verloren? Und die Reiſe nach der Stadt 
Curityba? Woher das Reiſegeld nehmen? Sollten ſie bettelnd 
ſo lange wandern, bis ſie dorthin kamen? Und wie, wenn 
ſie in Curityba nicht ſofort Arbeit fanden? — Aber ſelbſt an⸗ 
genommen, ſie fänden Arbeit. Würden ſie als Tagelöhner in 
der braſilianiſchen Stadt nicht noch ſchlechter dran ſein als hier 
im Urwald? Dort hieß es wieder Miete, Holz, Licht, beſſere 
Kleidung bezahlen. Hier gab es wenigſtens dieſe Sorgen nicht. 
Da horchte ſie auf die Unterhaltung ihrer Kinder hin, auf 
die ſie während ihres Sinnens nicht geachtet hatte. Sie klagten 
einander, wir hart die Arbeit, wie ſchlecht die Koſt, wie wenig 
Abwechſelung und Freude man als Koloniſt habe. 

„Mutter,“ rief Gerhard und faßte im Dunkeln nach ihrer 
Hand, „war es nicht ein dummer Streich, daß wir ausgewan⸗ 
dert ſind und Koloniſten wurden? Denk' mal, wie mager 
und braun du geworden biſt! Und wie ſieht Vater aus! Wir 


verkommen hier!“ 


Frau Rottorff war im Innerſten erſchrocken. Begannen auch 
die Kinder ſchon über dieſes harte Leben nachzudenken? Hatten 
ſie die Zweifel der Eltern erraten? War auch ihnen das ro⸗ 
mantiſche Robinſonleben im grünen Urwald ſchon verleidet? 
Das durfte nicht ſein! Wenn erſt die Illuſionen zerflattern, wird 
das Leben traurig. 

Sie raffte ſich mit der ihr eigenen Willenskraft zuſammen, 
nahm Gerhards Hand und ſagte: „Kinder, ihr müßt nicht zuviel 
verlangen! Wir ſind ja kaum ein halbes Jahr hier. Wartet 
die Ernte ab, dann werdet ihr ſehen! Wir bekommen dann 
wieder Geld in die Hand und können uns dann auch hier im 
Wald das Leben recht angenehm geſtalten. Möchteſt du aufs 
Gymnaſium zurück, Gerhard? Haſt du vergeſſen, wie du über 
das Leben im Urwald gejubelt haſt, als du hörteſt, wir gingen 
nach Braſilien? Wie habt ihr Jungen es hier ſchön im Vergleich 
zu euren Kameraden drüben! Ihr könnt auf Jagd gehen, könnt 
Schmetterlinge fangen, Käfer ſammeln, Abenteuer im Wald er⸗ 
leben —“ 

„Pah,“ lachte Fritz los, „man trifft ja kein Wild, außer den 
lumpigen paar Vögeln. Wir müſſen „ja auch immerfort Unkraut 
hacken, Holz holen, Zaun ausbeſſern.“ 

„Ja, wann haben wir mal freie Zeit?“ half Gerhard ihm. 
„Sogar bei Regenwetter muß ich arbeiten und Fritz Gelehr- 
ſamkeit beibringen.“ 

„Laßt gut fein!” rief Frau Rottorff. „Wir find auch nicht 
zum Vergnügen hierhergekommen. Wir wollen vorwärtskommen 
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und arbeiten. Wenn wir etwas Glück mit der Pflanzung haben, 
können wir in einigen Jahren Wagen und Pferd haben und auch 
hier und da mal ſpazieren fähren.“ 

„Soviel wird die Ernte nicht abwerfen, Mutter“, ſagte Ger⸗ 
hard ernſt. „Wir brauchen doch unſere Bataten, Mais, Bohnen, 
Reis und Gemüſe zum Lebensunterhalt. Da werden wir nicht 

viel von verkaufen können.“ 5 
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„Ach was!“ wehrte Frau Rottorff ärgerlich ab. „Das läßt 
ſich doch jetzt nicht beurteilen. Ich hoffe, wir werden ganz gut 
abſchneiden! Lebten wir denn in Deutſchland ohne Nahrungs- 
ſorgen? Und was haben wir denn ſo Herrliches drüben gehabt, 
he? Seid zufrieden, daß wir ein eigenes Heim beſitzen! Gott 
wird ſchon weiter helfen, wie er bisher geholfen hat! — — — 
Und nun alle zu Bett!“ (Fortſetzung folgt) 


Zu Mikolaus Kopernikus 450. Geburtstag « Von Max Valier. 


Man ſchrieb den 19. Februar des Jahres 1473, als zu Thorn 
als Sohn des deutſchen, von Krakau eingewanderten Großkauf⸗ 
manns Niklas Koppernigk und ſeiner Frau, geb. Watzelrode, der 
Begründer unſerer neuzeitlichen Anſchauung von den Bewegungen 
der Himmelskörper das Licht der Welt erblickte. Um ſo mehr, als 
das an bahnbrechenden Geiſtern arme polniſche Volk von je ver⸗ 
ſucht hat, Kopernikus für ſich zu beanſpruchen, ſei es hier geftattet, 
zur Feier des 450. Geburtstages in wenigen Strichen das Werk, 
die Abſtammung und die Geſinnung dieſes größten Sohnes der 
deutſchen Oſtmark zu zeichnen. 3 

Seit Claudius Ptolemäus (140 n. Chr.) war im Fachgebiete der 
Sternforſchung kein Genie von Weltſyſteme erbauender Kraft mehr 
hervorgetreten. Alles, was in der über tauſendjährigen Zwiſchen⸗ 
zeit bis auf Kopernikus geleiſtet worden iſt, erſchöpft ſich in 
einer gewiſſen beobachtungstechniſchen Förderung und der Be⸗ 
wahrung des antiken Wiſſens, hauptſächlich durch die Araber. 
Noch immer herrſchte die Lehre des großen 
Agypters unbeſchränkt, nach welcher die Erde 
allein unter allen Geſtirnen ruhend im 
Zentrum des Alls ſchwebt, während alle an⸗ 
deren Himmelskörper, Mond, Sonne, Pla⸗ 

neten und Fixſterne, um fie als Mittelpunkt 
in vielverſchlungenen Bahnen kreiſen. Ein 
Zweifel an dieſer „geozentriſchen“ Theorie, 
von der man glaubte, daß ſie durch einige 
Bibelſtellen als die allein wahre belegt ſei, 
war nicht geſtattet. Selbſt die Königskrone 
konnte Alphons X. von Kaſtilien nicht 
ſchützen, da er — als man ihm die verwickel⸗ 
ten Epizykeln des ptolemäiſchen Stern⸗ 
ſyſtems erklärte — den verhängnisvollen Aus⸗ 
ſpruch getan: „Wenn Gott mich bei ‚Er 
ſchaffung der Welt zu Rate gezogen hätte, 
würde ich ihm ein einfacheres Syſtem emp⸗ 


— 


fohlen haben.“ Der Gottesläfterung ge⸗ = — : BERN: ftern von feiner beherrſchenden Ruheſtellung 
ziehen, mußte dieſer erſte königliche Be. ... dijßortgerückt und dem Wirbeltanze großkosmi⸗ 


zweifler des alten Dogmas alsbald ſeine 
Kühnheit mit Thronverluſt und Verbannung 
büßen. Um ſo höher iſt die 3 

Geiftesleiftung des Koperni⸗ 
kus einzuſchätzen, zumal er, 
unter dem Einfluſſe ſeines 
Oheims erzogen, gleich 
ſeinem Bruder zunächſt 
die theologiſche Laufbahn 
einſchlug. Freilich ſcheint 
ſchon in dem Knaben das 
Intereſſe für Sternkunde 
rege geweſen zu ſein, und 
wahrſcheinlich hat er be- 
reits 1491, in Krakau 
immatrikuliert, bei Brud⸗ 
zewski aſtronomiſche Vor⸗ 
leſungen beſucht. Auch in 

Bologna, wohin Koperni⸗ 
kus 1496 zog und (einge 
ſchrieben in das Album 
der Natio Germanorum) 
Rechtswiſſenſchaft ſtudierte, 
trieb er neben Griechiſch 
unter Novara Aſtronomie. 
1500 hielt er ſelbſt aſtrono⸗ 
miſche Vorträge in Rom. Nach kurzer Heimkehr finden wir ihn 
1501—03 in Padua als Studenten des Rechts, aber auch der 


Medizin, und ſehen ihn 1503 endlich zum Doktor des Kirchen⸗ 


rechts promoviert. Aus Italien zurückgekehrt, betätigt er ſich 
1506—12 als Leibarzt ſeines Oheims Lucas Watzelrode, des 
Biſchofs von Ermland, in Heilsberg, um ſchließlich, nach deſſen 


Nikolaus Kopernikus. 
Holzſchnitt aus dem 16. Jahrhundert. 


Tode, nach Frauenburg zu überſiedeln. Dort bleibt er als Dom⸗ 
herr bis an ſein Lebensende. 

Das Gewaltige am Werke des Frauenburger Kanonikus iſt 
aber nicht nur die Kühnheit des Gedankens an ſich, ſondern die 
Vollſtändigkeit, mit welcher er fein „heliozentriſches“ Weltſyſtem 
durchdacht und begründet hat. Nur wenige Werke find ſo wie; ſein 
Buch „De revolutionibus orbium coelestium libri VI“ (Norim- 
bergae 1543) die Arbeit eines ganzen der Forſchung gewidmeten 
Lebens geweſen. i 

Wohl find es eigentlich nur zwei Lehrſätze, welche Kopernikus 
der Nachwelt hinterlaſſen hat. Aber ſie ſind bedeutſam genug, um 
ihm für alle Zeit den Ruhm zu ſichern, als erſter die wahre 
Natur der Bewegungen der Himmelskörper erkannt und! der 
Wiſſenſchaft verkündigt zu haben. Sein Werk bedeutet den erſten 
wirklichen Fortſchritt ſeit Ptolemäus, den erſten Vorſtoß zu einer 
tieferen und allgemeineren Auffaſſung der himmliſchen : Ber 
wegungen, zur Scheidung von ſcheinbarer und 
wirklicher Bahn der Geſtirne im unendlichen 
Weltenraume. . 

„Nicht die unzählbare Heerſchar der 


Süd nach Weſt um die Erde, ſondern der Ball, 
auf dem wir alle wohnen, leben und ſind, der 
Erdenſtern ſelbſt dreht ſich um eine durch 
ſeinen Mittelpunkt gehende Achſe.“ So könnte 
man den erſten Lehrſatz der neuen Theorie 
vielleicht anſchreiben. Und der zweite ſagt 
aus: „Die Erde ſelbſt iſt ein Planet und kreiſt 
wie die anderen Wandelſterne um die Sonne. 
Das wirkliche Zentrum der Umlaufsbewegung 
aller dieſer Körper iſt alſo die Sonne und 
nicht etwa unſere Erde.“ [ 

Damit war die Stellung der Erde, als 
Weltallszentrum gebrochen, unſer Heimats 


ſchen Geſchehens unterworfen. Begreiflich z daß 
ſolche Lehre nicht unangefochten Verbreitung 
und Eingang zu finden ver⸗ 
mochte. Offenbar war Ko⸗ 
pernikus hinlänglich unter 
richtet, um die olgen por 
auszuſehen, wenn er \fein 
Werk als eine neu gefun- 
dene Wahrheit ſogleich ver ⸗ 
breitet hätte. Klug genug 
hielt er daher mit der Ver⸗ 
öffentlichung zurück fund 
geſtattete erſt 1539 Joachim 
Rheticus den Druck eines 
Vorberichtes. Doch ſteht es 
feſt, daß er ſein Syſtem 
ſchon 1506 in den wejent- 


ausgearbeitet hatte, was 
verſchiedene handſchriftliche 
„Commentarioli“ aus dem 
Jahre 1512 beweiſen. Nur 
auf Drängen des Kulmer 
Biſchofs Gieſe gab Ko; 
pernikus das geſamte Manu⸗ 


ander in Nürnberg alsbald in Angriff nahm. Erſt auf dem Ste e- 
bette (am 24. Mai 1543) erhielt Kopernikus das fertiggedruckte 
Werk und konnte ſo nicht mehr bemerken, daß Oſiander eigenmächtig 


durch eine Titeländerung und eine Wendung in der Vorrede das 
neue Syſtem ausdrücklich nur als „hypothetiſch“ hingeſtellt hätte. 


— Qaktiſch war dieſe Fälſchung freilich nicht ungeſchickt, denn die 


Sterne ſchwingt ſich allnächtlich von Oſt über 


lichen Grundzügen fertig 


ſkript her, deſſen Druck Oſi⸗ 
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Kirche hatte deutlich zu erkennen gegeben, daß ſie die Veröffent⸗ 
lichung des „heliozentriſchen“ Syſtems als „Hypotheſe“ wohl ge⸗ 
ſtatten, jeden Verſuch, die Neulehren aber als Wahrheit, hinzu⸗ 
ſtellen, mit aller Macht zu enden wiſſen würde. So konnte das 
Buch wenigſtens erſcheinen und verfiel erſt ſpäter der Inquiſition, 
als man feſtgeſtellt hatte, daß das Werk ſeinem Inhalte nach doch 
die verbotene Behauptung ſeiner Wahrgeltung enthalte. So kam 
es, daß das Buch, das nie in der beantragten „korrigierten“ 
Ausgabe erſchien, durch über 200 Jahre auf dem „Index librorum 
prohibitorum” verblieb, bis im Jahre 1835 das Verbot der 
Bücher über das neue Weltſyſtem ganz geſtrichen wurde. j 
Über die Einzelheiten des Kopernikaniſchen Syſtems findet 
man in jedem beliebigen aſtronomiſchen Buche ſo viel, daß wir 
es uns erſparen können, hier darauf näher einzugehen. Erwähnt 


ſei nur, daß es Kopernikus u. a. möglich war, ſogar die Ent⸗ 


fernungen der einzelnen Planeten von der Sonne und auch unter⸗ 
einander in Verhältniszahlen recht genau zu ermitteln. So konnte 
er angeben, daß der größte Abſtand Jupiters von der Sonne 
5,453. Einheiten der Erdentfernung betragen müſſe, während wir 
heute wiſſen, daß der genaue Wert 5,454 iſt. Die Abſtände der 
Planeten in abſolutem Maße (in Kilometern) waren freilich für 
Kopernikus unermittelbar, da hierzu die Kenntnis der (trigono- 
metriſch gemeſſenen) Entfernung mindeſtens eines dieſer Him⸗ 
melskörper im voraus erforderlich iſt. . 

Über die Abſtammung und Geſinnung, über Heimat und 
Volkstum der Familie, welcher Kopernikus entſproß, iſt durch 
eingehende Forſchungen längſt ſo viel Licht verbreitet worden, 
daß es unbegreiflich erſcheinen muß, wenn heute noch immer von 
polniſcher Seite Verſuche unternommen werden, den großen 
Aſtronomen zum Polen zu ſtempeln. 

Der Familienname Kopernikus (latiniſiert aus Koppernigk) 
führt zurück auf das Dorf Köppernig im Kreiſe Neiße an der ober⸗ 
ſchleſiſchen Grenze. Nach dem Patron der dortigen Pfarrkirche, 
St. Nikolaus, iſt auch die Häufigkeit des Namens Niklas bei den 
Leuten aus Köppernig erklärlich. Vor 1300 ſcheint das Dorf aller⸗ 
dings mehr von polniſchen Hörigen bewohnt geweſen zu ſein, denn 


die älteſte urkundliche Schreibweiſe (aus dem Jahre 1272) gibt 


die Lesart „Koprnik“ (polniſch, bedeutet „Fenchelgarten“). Aber 
ſchon 1284 lieſt man Copirnik bzw. Copirnich, und um 1300 


ſcheint es erwieſen, daß vornehmlich deutſche Anſiedler den Ort 


bewohnten. 1368 wird die Umgangsſprache ausdrücklich als 
deutſch bezeichnet. Nachdem vor 1300 bürgerliche Familiennamen 
nicht üblich waren, dürfen wir ſchließen, daß die Vorfahren 
unſeres Aſtronomen offenbar deutſche Anſiedler in dem genannten 
Dorfe geweſen ſind, die ſich beim Wegziehen aus der Heimat als 


Humor aus Biedermeiertag 


Wer von der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderte glaubt, fie 
ſei die Zeit der einſeitigen und ausschließlichen Behäbigkeit und 
beſcheidenen Idylle geweſen, der wird ſehr enttäuſcht ſein, wenn 
er ſich näher mit dieſen Biedermeiertagen und ihren Vorgängen 
befaßt. Denken wir an Fritz Reuter und ſein Schickſal, an 
Heine und an viele andere mit ihm. 
Eiſenbahnen, die in dies f 

ſcheinbare Idyll mit ihrem 
Lärm hineinfuhren. An die 
erſten Gaslaternen. Es war 
die Zeit großer Vorbereitun 
gen, dies Biedermeier. Ge · 
wiß war es noch recht klein · 
bürgerlich. Aber dies Klein · 
bürgertum war vielſeitig, 
lebhaft und vorwärtsdrän- 
gend. Und fo gab es der da⸗ 
mals lebenden Künſtler⸗ 
generation eine j 
willkommene Ge - 
legenheit, ihre 
nei u 
Vergnügtheit du 
zeigen. Gottfrie 
Schadow, deſſen 
Skulpturen und 
Porträtbüſten 
jetzt wieder ge 
würdigt werden, 


— 
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„Herr Baron, kommen Sie heran, dier fehft man noch eene lumpichte Ferfon.” 


Seite, 119 


Familiennamen den Stammortsnamen beigelegt haben. So leſen 
wir 1418 von einem Johannes, als Sohn des Schultheißen von 
Cappernik, ſpäter kurz bezeichnet als Johannes Cappernik. Auch 
ſonſt finden ſich verſchiedene Perſonen mit dem zum Familien ⸗ 
namen gewordenen Ortsnamen Koppernigk, wobei die Ein⸗ 
ſchiebung des zweiten „p“ und die Endung „gk“ als eine nur im 
Sinne deutſcher Sprachbildung mögliche Variation der urſprüng⸗ 
lichen Schveibart aufgefaßt werden kann. 2 3 

In dem Großkaufmann Johann Koppernigk, der zwiſchen 
1400—1450 in Krakau mehrfach genannt wird, dürfen wir alſo 
wohl den in Krakau geborenen Nachkommen eines ſeinerzeit von 
Cappernik ausgewanderten deutſchen Anſiedlers erblicken. Die 
Wahrſcheinlichkeit, daß Niklas Koppernigk, der Vater unferes. 
Aſtronomen, der Sohn des Großkaufmanns Johann Koppernigk 
war, grenzt an Gewißheit, ſo daß wir dieſen als den Großvater 
des Erneuerers unſerer Weltallsanſchauung anfehen dürfen. Aus 
dem Wohnort Krakau des Großvaters auf polniſche Herkunft 
unſeres Kopernikus ſchließen zu wollen, wäre ſicherlich falſch. 
Man darf nämlich nicht vergeſſen, daß Krakau noch 1400 eine 


Hochburg des Deutſchtums im Oſten war und erſt 1450 mehr und 


mehr der Poloniſierung verfiel, welche auch Niklas Koppernigk, 
den Vater unſeres Sterngelehrten, zur Überfiedlung nach Thorn 
bewogen haben mag. 

Aber auch die Mutter des Kopernikus war von deutſchem 
Blut. Niklas heiratete ſie 1463 als die Tochter des altſtädtiſchen 
Schöffenmeiſters Lukas Watzelrode. Gerade dieſe Heirat iſt ein 
Beweis für die deutſche Geſinnung ſchon von Kopernikus Vater. 

Es wäre unbegreiflich, ſollte der Sohn ſich in bezug auf ſeine 
Geſinnung im Gegenſatz zum Vater befunden haben. Keine Belege 
ſind zur Stützung ſolcher Anſicht beizubringen. Im Gegenteile be⸗ 
weiſt gerade der Beitritt des jungen Studenten in Bologna zur 
deutſchen Landsmannſchaft deutlich die deutſche Geſinnung unſeres 
Aſtronomen. Hätte er polniſch gefühlt, ſo würde er ſich der dort 


ebenfalls beſtehenden polniſchen Studentenvereinigung und nicht 


der deutſchen angeſchloſſen haben. Verſchiedene erhalten gebliebene 
Briefe (z. B. einer des Domherrn Alex. Sculteti) weiſen ganz in 
dieſelbe Richtung. i ; 
Die Verſuche polniſcher Schriftſteller, ihn als einen der 
Ihrigen zu bezeichnen, ſind längſt als Verdrehungen geſchichtlicher 
Tatſachen erkannt und nachgewieſen. f e a 
. Mit Stolz, aber mit Recht zugleich dürfen wir daher an den 
Schluß unſerer Zeilen die Behauptung ſetzen: Nikolaus Koper 
nikus, der große Bahnbrecher menſchlichen Wahrheitsſtrebens, 


ſtammt aus einer rein deutſchen Familie und hat ſich ſtets als 


getreuer Erbe deutſchen Blutes und deutſchen Geiſtes erwieſen. 


en Von Hans Oſtwald. 


gab hier den Ton an. Als guter Patriot machte er ſich beſonders 
gern über die Franzoſen luſtig. Sein Blatt, auf dem eine fran⸗ 
zöſiſche. Schildwache mit dem Bajonett auf eine Waſchfrau los ⸗ 


geht und ſie ihm zuruft: „Jott, hab' Sie ſich nicht, la Vache“, iſt ö 


ja ziemlich befannt. Weniger bekannt aber wird das Blatt ſein, 


auf dem er eine Tanzgeſellſchaft parodiert. Die übermütige Dar⸗ 


ſtellung. findet ſich auf einer 

ee . Einladung zu einem $eft 
‘ ‚Berliner Künſtler. Unter der 
Zeichnung ſtehen die geflügel 
ten, aus Angelys „Feſt der 
Handwerker“ ſtammenden 
Worte: „Na, darum keene 
Feindſchaft nich.“ Wahr- 
ſcheinlich bezog ſich Schadows 
Darſtellung des Tanzvergnü⸗ 
gens auf beſtimmte Vor⸗ 
kommniſſe im Künſtlerverein. 
Schadows Blätter 
leiteten ganze Serien 
von ſatiriſchen Schil⸗ 
derungen aus dem 
Berliner Leben ein. 
An ihnen beteiligten 
ſich alle bekannteren 
Künſtler. Auch Franz 
Krüger, der elegante 
Maler der Paraden 
und Reitausflüge, tat 


20˙ 
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fein Scherben dazu. Von 
einer Serie „Berliner 
Fuhrwerke“, zu der wohl 
B. Dörbeck die meiſten 
lieferte, wird ein Blatt 
ganz beſtimmt Franz 
Krüger zugeſchrieben. Es 


vor dem Brandenburger 
Tor hielten und die Ber⸗ 
liner zu Ausflügen nach 
dem idylliſchen Charlot- 
tenburg einluden, einem 
Dorfe, das damals noch 
weit hinter dem Tiergar⸗ 
ten lag. Die Kutſcher 
hatten das richtige Ber⸗ 
liner Mundwerk. 
und aufdringlich forder⸗ 
ten ſie die Vorübergehen⸗ 
den zum Mitfahren auf. 
Es kam ihnen auch nicht darauf an, zur Unterhaltung ihrer Fahr⸗ 
gäſte, die wegen des langen Wartens ungeduldig wurden, mit den 
Vorbeigehenden ihre Späße zu treiben. Ein beliebter Ausruf 
dieſer Kremſerkutſcher war: 2 
„Herr Baron, fahren Sie mit, 
es fehlt bloß noch eene lum⸗ 
pichte Perſon.“ 

Ein anderes Blatt zeigt 
einen gefallenen Droſchkengaul, 
der trotz aller Hilfe nicht wie⸗ 
der aufſtehen will. „Das Luder 
is tückſch“, ſagt der Kutſcher 
von dem elenden Tier. Die. 
Berliner Droſchkenpferde waren 
eben ſelbft in den behäbigen 
Biedermeiertagen nicht wegen 
allzu großer Schnelligkeit be⸗ 
rühmt. 5 

Nein, die Berliner Kutſcher 
befleißigten ſich von jeher 
keiner allzu großen Liebens⸗ 
würdigkeit. Ihr derbes, un⸗ 
galantes Weſen entſprang 
weniger einer boshaften Ab⸗ 
ſicht als vielmehr einer ge⸗ 
wiſſen Ungelenkigkeit und Be⸗ 
ſchränktheit. Holt da ein Kut⸗ 
ſcher eine junge Dame von der 
Oper ab. Es regnet, und große 
Pfützen bedecken das recht fragwürdige vormärzliche Berliner 
Pflaſter. „Kommen Sie man, Mamſelleken,“ ſagte der Kutſcher zu 
der zierlich beſchuhten jungen Dame, „ick habe Stiebeln an.“ 

Dieſe biedere Art wurde oft verſpottet, die gutmütige Satire 

darauf i ins Unendliche variiert. Forderte irgendein derber Hand⸗ 


„Was gibt es da, mein ſchönes Kind?“ 
„Geſpickte Maikäber, Musje!“ 


werksmeiſter auf einem Tanzfeſt eine hübſch und ſorgſam auf: . 


geputzte Schöne zum Tanz auf. Sie blickt erſchreckt auf ſeine 
derben Hände und fragt: „Doch nicht ohne Handſchuh?“ Er tröſtet 
ſie: „Ick waſche mir nachher wieder.“ Freilich, es iſt auch mög⸗ 
lich, daß die Zimperlichkeit mancher Damen getroffen und die 
Unerſchrockenheit und Unverfrorenheit des echten Berliners an⸗ 
erkannt werden ſollte, der die kränkende Außerung mit einer Zu⸗ 
rechtweiſung ihrer noblen Anſprüche erwidert. 

Solche Charakteräußerungen des Berlinertums wurden in 
einer ganzen Reihe Blätter, „Berliner Volksleben“ und „Berliner 
Redensarten“, geſchildert. Mit beſonders großer Liebe wurde die 
Geiſtesgegenwart und das Sich - nicht- verblüffen⸗laſſen der Ber- 
linerin behandelt. 

Namentlich Bruno Dörbeck illuſtrierte eine größere Anzahl 
folder ſpitzfindigen und ſpitzigen Redensarten: Der gar zu. neu⸗ 
gierige Student, der gern mit dem hübſchen Dienſtmädchen oder 
der niedlichen Kleinbürgertochter. bekanntwerden möchte, wird ab⸗ 
gefertigt, als er fragt: „Was gibt es da, mein ſchönes Kind?“ 

„Geſpickte Maikäber, Musjeh.“ Und der gar zu aufdringlich 
Arm, Schirm und Geleit Antragende — eine Szene, die ſich in 
vielfachen Variationen findet — wird refüſiert mit den deut⸗ 
lichen und offenherzigen Worten: „Ekel, wenn Er nu a jeht, 
werd' ick = jleic) zeigen, wat ne is.“ 


Die Bestenfause 


ſchildert die Kremſer, die 


Laut 


„Kommen Sie man immer drieſte, Mamſelleken, ick habe Stiebeln an.“ 


ſtrömten, veranlaßten die 
Zeitgenoſſen doch, 


ſolche Blätter eigentlich 


Nummer 7 


Bei beit Menſchenſchlag, der nach Goethes Wort in Berlin lebte, 
war ſolche derbe Abwehr ſelbſt in der Biedermeierzeit nötig. 

Und auch die hübſchen jungen Frauen, die zum Einkauf auf 
die Märkte gingen, durften nicht nur liebliche Geſchöpfe ſein. 
Die Berliner Höker⸗ und Marktweiber waren allezeit gefürchtet 
ob ihrer furchtloſen Rede. Dörbeck hat eine von ihnen gezeichnet, 
wie ſie zwiſchen ihrem Kram ſitzt, die Arme verſchränkt, und her⸗ 
ausfordernd frogt: „Wat, Sie will mir?“ 

In dieſen Worten liegt die ganze kriegeriſche Stimmung des 
Berliner Marktweibes. 

Aber nicht nur die Frauen waren ſo draſtiſch. Die Männer 
gaben ſich auch keine Mühe, liebenswürdig zu ihren Käuferinnen 
zu ſein. Das ſchöne Wort von den Ochſen, die auf Bratwürſten 
laufen, ſtammt von einem Berliner Marktfleiſcher. 

Die großwerdende Stadt hatte natürlich auch in den unteren 
Schichten eine gewiſſe Halbbildung erzeugt. Dieſe Halbbildung 
war denn auch oft ein Ziel des Spottes. Auf einem hübſchen 
Hoſemann⸗Blatt fragt eine Bäuerin eine Hökerin, was für eine 
Puppe auf dem Brandenburger Tor fahre. „Ja, nu, wat wird 
det ſind. Alte römiſche Geſchichte, Kurfürſten von Brandenburg, 
Siebenjährigen Krieg, det is es“, antwortete die Hökerin. 

Aber nicht nur die Kulturzuſlände des niederen Volkes wurden 
bekrittelt und mehr oder weniger verſpottet. a 

Auch an F gingen die Karitaturenzeichnernicht N 
ſtill vorüber. Hoſemann hat 
manch ſolches Blatt geſchaffen 
wie das „Alle Teufel — meine 
Fraul“ betitelte, auf dem ein 
abenteuerluſtiger Ehemann 
entdeckt, daß ihn die bisher 
unbeachteten Schönheiten und 
Reize ſeiner eigenen Frau 
verlockt hatten, als er ſie auf 
dem Maskenball umwarb und 
um ihre Gunſt anflehte. 

In den Zeiten der admini⸗ 
ſtrativen Verwaltung, als noch 
keine Preßfreiheit den Aus 
druck jeder beliebigen politi⸗ 
ſchen Meinung erlaubte, als 
ſelbſt die Werke der Bettina 
v. Arnim noch allerlei ſchila⸗ 
nöſen Verfolgungen der Poli⸗ 
zeiorgane ausgeſetzt waren, 
mußte die Karikatur auch ge 
wiſſen politiſchen Anſpielungen 
dienen. Auf einer Litho 
graphie aus dem Vormärz 
verteidigt fi) eine Reinigungs 
frau gegen einen strammen 

oliziſten: „ age ja keen Wort, Herr Kumzarjus.“ 
. 8 „ fährt er fie an. „Sie räſoniert in 
wendig.” 

Aber ſolche Blätter find ſelten. Niemand mochte ſich mit der 
allmächtigen Polizei einlaſſen. Höchſtens wurden die allgemeinen 
öffentlichen Zuſtände gegeißelt. Von den Wohltaten der Kanal 
ſation wußte kein Menſch 
das geringſte. Aber die 
Düfte, die bei der nächt⸗ 
lichen Reinigung der 
Gruben den Eimern ent⸗ 


von 
„tragbarem Gas“ zu. 
ſprechen. Sie waren 
überhaupt nicht allzu 
zart und ſchüchtern, die 
Witzbolde jener Tage. 
Selbſt in den höchſten 
Kreiſen zirkulierte eine 
Anzahl von kolorierten 
Blättern, auf denen ſaf⸗ 
tige Witze, derbe Redens ⸗ 
arten und unfreiwillige 
Entgleiſungen illuſtriert 
waren. Doch bezweckten 


nur die Darſtellung des 


„Alle Teufel, meine Fraul“ 


Kulturzuſtandes ge⸗ 
wiſſer Schichten. Und 
mit Vorliebe wurde die 
Derbheit, Geiſtesgegen⸗ 
wart und Schlagfertig⸗ 
keit der Frau aus dem 
Volke illuſtriert, wie 


los gemeinten Ausdrücke 
in ungewollte Zweideu⸗ 
tigkeit umprägte. Wie 
auf dem Blatt, wo eine 
Frau vor einem Ochſen 


flüchtet und mit den ver⸗ 
fänglichen Worten ein⸗ 


= ; g Sie, hier kommt ein 
Ick ſage ja keen Wort, Herr Kumzarius.“ Och e.“ Wer das Tier 
„Halt Sie's Maul! Sie räſoniert inwendig.“ 2 nr 


annehmen, fie meine ſich ſelbſt. 
Redensarten folder derben und doch g f . 
harmloſen Natur zirkulierten damals 4 

zahllos. Die Dienſtmädchen gaben be⸗ 
ſonders viel Anlaß zu ſolchen Aus⸗ 


ſprüchen. Auf einem Blatt iſt einer 
feſtgehalten. Ein Dienſtmädchen, das 


eine Torte trägt, iſt von einer blinden 
Harfenſpielerin angerannt worden. Sie RN 
ruft der Blinden zu: „Kann Sie nich G 
ſehn, ſie blinde Kammermuſikuſſen?“ 
Doch blieben die höheren Kultur- 
gebilde nicht von der Ironie : 
verſchont. Jede beſſere bürger⸗ 
liche Familie hatte ihre Tee⸗ 
abende, an denen nicht nur 
ſchöngeiſtige Geſpräche geſührt,, 
ſondern auch viel Muſik ge- 
trieben wurde. E. T. A. Hoff⸗ 
mann ſchilderte in ſeinen 
Schriften einmal ſpöttiſch, wie 
die Töchter des Hauſes ſich 
von den Gäſten quälen laſſen, 
wie ſie ſich zieren und drehen, i 
nur um zum Geſang genötigt zu werden. „Das Talent des 
Fräulein Röderlein iſt wirklich nicht das geringſte. Ich bin nun 
fünf Jahre hier und viereinhalb Jahre im Röderleinſchen Haufe 
Lehrer. Für dieſe kurze Zeit hat es Fräulein Nannette dahin 
gebracht, daß ſie eine Melodie, die ſie nur zehnmal im Theater 


. Die Gartenlaube 


gehört und am Klavier 


auch ihre komiſche Rede⸗ 
weiſe, die oft die harm⸗ 


durch die junge und alte 
in einen Bijouterieladen . 
tritt: „Ach, verzeihen 


Oc gen reizte die Satiriker 
nicht ſah, konnte vielleicht 


„Aber, lieber Mann, die große Knochenbeilage ! „Madameken, die Beilage 
muß find.. Wenn erft die Ochſen werden uf Bratwiürfte lofen, denn kriegen 
Sie lauter Fleeſh. Solange müſſen wir die Knochen ooch bezahlen!“ 
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dann höchſtens zehnmal 
durchprobiert hat, ſo 
wegſingt, daß man 
weiß, was es ſein 
fol...“ . 5 
Hoffmann blieb nicht 
allein mit ſeiner Kritik 
der übertriebenen Höf⸗ 
lichkeit und geſellſchaft⸗ 
lichen Unaufrichtigkeit, 


Dilettanten zur Preis- 
gabe ihrer. Unzuläng⸗ 
lichkeit und die Gäſte 
zu. unrechter Begeiſte⸗ 
rung verurteilt wurden. 
Die ganze Skala der 
kulturellen Erſcheinun⸗ 


„Kann ick die Ehre haben?“ „Doch nicht ohne 
Handſchuh?“ „Det ſchadt niſcht, ick waſche mir 
hernach ſchonſt wieder.“ 


der Biedermeiertage, 


. . ihren Witz leuchten zu laſſen. Allerdings 
. waren es nicht nur die Zeichner, die alles 
5 mit ihrem Witz gloſſierten. Nein, dieſer 

j ſcharfe und doch beluftigende Witz war 

eine allgemeine Erſcheinung. Die Zeich⸗ 
ner gaben häufig nur das Beobachtete 
wieder. Die Luſt zum Spotten und 
Lachen regte ſich auch ſchon in der Bieder⸗ 
meierzeit. Selbſt auf Gratulations⸗ 
karten, Einladungen und Patenbriefen, 
mit einem gewiſſen künſtleriſchen Recht. 


Biedermeierzeit nicht nur roman⸗ 
ttiſche Empfindungen oder idylli⸗ 
ſche Beſcheidenheit als Hauptziele 
des Lebens kannte. Sie liebte 
auch den Witz und die Satire. 
Und wo dieſe kritikluſtigen Eigen⸗ 
ſchaften geſchätzt werden, da gehen 
die Ideale des Daſeins nicht in ge⸗ 
nügfamer. Vehäbigkeit unter, da 
wachſen ſie auf zu neuem Leben. 
Das Bürgertum war heran⸗ 
gewachſen zu neuem Leben. Es 


— 


ſuchte nach Betätigung und neuen Formen. Die Jahre des großen 
AUmſchwunges bereiteten ſich vor. 


Man wollte ſich nicht mehr 
adminiſtrativ verwalten laſſen. Man wollte über ſich ſelbſt mit⸗ 
beſtimmen. Das Biedermeier war eben durchaus nicht allein die 
Zeit der Poſtkutſchenidyllen und der Beſchaulichkeit. ö 


Blätter und Blüten 


Der Untergang von Atlantis, Auf eine Anfrage aus 
dem Leſerkreiſe, wieſo der Mond bei feinem Einfange durch die 
Erde nicht gleich auf dieſe herabgeſtürzt ſei, mögen folgende Zei 
len zur vorläufigen Beantwortung dienen. W findet 
ſich ſpäter in einem ausführlicheren Artikel über das „Fangenſpiel 
im Weltenraum“ Gelegenheit, die 
ten Fälle eingehender zu erläutern.) So wie ein Stein nur 
dann ſenkrecht gegen die Erde fällt, wenn er gar keine enen 
Bewegung beſitzt, ſo kann auch ein Himmelskörper auf einen 
andern nur dann ſenkrecht zuſtürzen, wenn ſein Mittelpunkt, 

bezogen auf den Mittelpunkt des andern Körpers, gar keine ſeit 
liche Ausweichung zeigt. Nun liefen im Momente des 
einfanges allerdings Erde und Mond (vergl. Abb. 2 auf S. 43 
der „Gartenlaube“ Nr. 3) im Raume nebeneinander her, etwa 
wie zwei Radfahrer, die nebeneinander auf einer Straße dahin 
feel. aber die beiden Geſtirne liefen nicht ganz genau glei 
ſcchnell. Man muß ſich bei Betrachtung der Abb. 2 denken, da 


der Mond die Erde von rechts her eingeholt hat und eben im 


Begriffe iſt, ſie zu überholen, wenn auch nur mit einer verhält⸗ 
nismäßig geringen Geſchwindigkeit. Das ſcheint zunächſt in 
Widerſpruch zum dritten Keplerſchen Geſetze zu ftehen, nach wel⸗ 
chem der Mond als der von der Sonne entferntere Himmels⸗ 
örper langſamer laufen ſollte als die Erde. Wir müſſen aber 
bemerken, daß der günſtige Mondeinfangsfall überhaupt nur 
dann gegeben war, wenn die beiden Geſtirne in ihren etwas exzen ⸗ 
triſchen, aber wie Herdringe ineinanderliegenden Bahnen an der 
Stelle in Gegenüberſtellung (Oppoſition) kamen, wo der innere 


verſchiedenen intereſſan⸗ 


Mond⸗ 


die Erde) ſein Aphelium, der äußere (Mond) gerade ſein Peri⸗ 
helium durchlief. Nax Valier. 

Was eine deutſche Braut wert war. Heutzutage wird die 
Frage, was eine Braut wert iſt, je nach der Höhe der Mitgift 
und je nachdem ſie vor oder nach der Hochzeit geſtellt wird, ver⸗ 
ſchieden beantwortet werden. Unfere deutſchen Vorfahren, bei 
denen die Braut gekauft und bar bezahlt werden mußte, hatten 
es leichter; denn der Preis war geſetzlich fixiert. Bei allen 
anderen Kaufgeſchäften wurde der Preis nach freier Verein- 
barung beſtimmt, eine Braut aber hatte einen beſtimmten Preis, 
von dem nichts abgehandelt werden durfte. Die ſaliſchen 
Franken rechneten für eine freie Jungfrau 62% Goldſolidi, für 
eine halbfreie 30 Solidi. Die Sachſen verlangten ſogar 300 
Solidi. Da ein Solidus etwa 20 Mark 80 a Gelde ift, 
fo war der Brautkauf eine koſtſpielige Sache. Im allgemeinen 
galt, daß die adlige Braut den höchſten, die freie Braut den 
einfachen, die halbfreie den halben Preis hatte. Das Geld aber 
wurde für die Braut als Wittum aufbewahrt. Dr. P. 

Weisheitsgeſpräche der e Du wirſt nichts erreichen, 
wenn du einem Tauben zuflüſterſt und einem Blinden zunickſt. 

Gott verteilt nach den Kleidern auch die Kälte. 

Auch das ſchlechteſte Bistum ernährt wenigſtens ſeinen Biſchof. 

Biſt du kein Tapferer, ſo lerne beizeiten wild um di cken. 

1 0 Anverwandten iß und trink, aber Geſchäfte mache nicht 

mit ihnen. . i 

Ehe du ertrinkſt, bezahle das Fahrgeld. 

Die Welt ſtürzte ein, das Weib putzte ſich. 


Vor allem aber erkennen wir, daß die 


— 


Die 
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Die Beſteuerung der Naturalleiſtungen für Hausangeſtellte. 


Von Margarete Weinberg. i 


Vor dem Kriege berechnete man die Jahreskoſten einer Haus» 
angeſtellten auf rund 1000 Mark, von denen etwa ein Drittel auf 
Barlohn und Geſchenke entfielen; der übrige Betrag entſprach den 
Naturalleiſtungen in Geſtalt von Wohnung, Verpflegung, Be⸗ 
leuchtung, Heizung, Wäſche und allerhand Kleinigkeiten. Be ⸗ 
zügen, die ſomit auf das Doppelte der baren Entlohnung geſchätzt 
wurden. Übrigens hatte dieſe Bewertung keinerlei praktiſche Be⸗ 


deutung, es ſei denn, daß man ſie gelegentlich den Hausangeſtellten 


entgegenhalten konnte, die bei einem Vergleich ihrer eigenen 
materiellen Lage mit der durch andere Erwerbstätigkeit erziel⸗ 
baren jene Naturalleiſtungen nur zu gern überſahen oder doch 
unterſchätzten — bis fie ſich einmal durch die Praxis davon über⸗ 
zeugt hatten, daß man in ihrem Berufe wirtſchaftlich doch weiter · 
kam als in einem ſolchen, der zur ſelbſtändigen Deckung des 
geſamten lebensnotwendigen täglichen Bedarfs nötigte. 

über dieſen nicht allzu belangvollen Vorteil hinaus ergaben 
ſich neue Geſichtspunkte erſt dadurch, daß im Jahre 1921 das 
Landesfinanzamt die Verfügung traf, es ſei für die mittels Lohn ⸗ 
abzugs erfolgende Beſteuerung der Hausangeſtellten künftig nicht 
mehr der Barlohn allein, ſondern auch eine Bewertung der 
Natural- und Sachleiſtungen zugrunde zu legen. Das war eine 
in die hauswirtſchaftlichen Verhältniſſe tief einſchneidende Be⸗ 
ſtimmung: Kam mit ihr auch einmal offiziell zum Ausdruck, daß 
dieſe Bezüge eben einen beträchtlichen Wert darſtellten, der an ⸗ 
geſichts der ſchon damals herrſchenden Teuerung ſtark ins Ge⸗ 
wicht fiel, ſo hatten die Hausfrauen dennoch keinen Grund, ſich 
ſolcher behördlichen Anerkennung zu freuen; denn deren pekuniäre 
Rückwirkung konnte nicht ausbleiben, und daß ſie reſtlos auf 
ihre Schultern abgewälzt werden würde, war von vornherein zu 
erwarten. In einem Berufe, in welchem die Nachfrage nach 
Arbeitskräften dem Angebote faſt ſtändig überlegen iſt, haben es 
die Arbeitnehmer in der Hand, ihre Forderungen durchzuſetzen. 
Die der Hausangeſtellten zielten ſeit Jahren dahin, daß ihnen 
keinerlei Laſten aus der Sozial⸗ und Krankenverſicherung er- 
wachſen durften, und ſo wurden dieſe Ausgaben nicht nur in dem 
geſetzlich vorgeſchriebenen Prozentſatze, ſondern reſtlos von der 
Hausfrau getragen. Es war nur ſelbſtverſtändlich, daß man das 
gleiche Anſinnen hinſichtlich der vorgeblich vom Lohne abzu⸗ 
ziehenden Steuerbeträge nicht nur ſtellte, ſondern auch durch⸗ 
ſetzte; fraglich war zunächſt nur, ob dies in der eigentlich Eorref- 
teren Form erhöhter Lohnforderungen zu geſchehen habe oder in 

der Weigerung, ſich die vorgeſchriebenen Abzüge gefallen zu 
laſſen. Im Intereſſe der Steuermoral und der Gewöhnung 
unſerer weiblichen Volksgenoſſen an ſtaatsbürgerliche Pflichten 
hätte zweifellos der erſteren Löſung der Vorzug gebührt; aus 
den Kreiſen der Hausfrauenbewegung vernahm man denn auch 
ſofort die eindringliche Mahnung, daß der direkten Abwälzung 
der Steuerbeträge auf die Arbeitgeberin gewichtige rechtliche Be⸗ 
denken entgegenſtänden. Aber was wollen alle theoretiſchen Er⸗ 
wägungen beſagen, wenn ihnen die Praxis des lebendigen Lebens 
mit zwingenden Gegengründen aufwarten kann! 

Dieſe ergaben ſich nur zu bald aus der Erfahrung mangelnder 
Solidarität unter den Hausfrauen, derzufolge alle zum Ausgleich 
der erhöhten Steuern gewährten Lohnzulagen ſich als illuſoriſch 
erweiſen mußten, weil es ſtets Frauen gab, die ſich trotz ihrer 
Bewilligung noch zur Tragung der Steuerbeträge bereitfanden 
und in 97 5 Form ihre Berufsgenoſſinnen überboten. Da nun 
Zulagen überdies zugleich erhöhend ſowohl auf die Steuer ſelbſt 
als auch auf die geſchuldeten Sozial⸗ und Krankenverſicherungs⸗ 
beiträge wirken, die ihrerſeits wiederum gleichfalls nach der Höhe 
des Lohnes berechnet werden, bleibt es für die Hausfrau immer 
noch erträglicher, das verauslagte Geld von ihrer Hausangeftellten 
nicht zurückzufordern, als dieſer das zurückgeforderte durch ent⸗ 
ſprechende Erhöhung des Lohnes wiederzuerſtatten und hierfür 
ihrerſeits durch neue Aufſchläge an den verſchiedenſten Stellen 
abermals befteuert zu werden. So haben denn tatſächlich wieder 
einmal — wie leider fo oft in dieſer Zeit chaotiſcher Verwirrung 
aller Rechtsbegriffe — die nachdenklicheren, gewiſſenhafteren 
Hausfrauen den weniger ſtrupelvoll denkenden gegenüber Unrecht 
behalten: Allgemein beſteht nunmehr der Brauch, den Haus- 
angeſtellten die Abzüge zu erlaſſen, und vergeblich würde man — 


wenigſtens in den großen Städten, wo die Nachfrage noch immer 
das Angebot übertrifft — nach häuslichen Arbeitskräften ſuchen, 
die ſich ihren geſetzlichen Verpflichtungen in dieſer Hinſicht frei · 
willig unterwerfen. Nun wird bekanntlich den meiſten Haus ⸗ 
frauen überhaupt die Haltung einer Hausangeſtellten, ja ſelbſt die 
zeitweilige Inanſpruchnahme einer Hilfskraft dadurch immer 
mehr erſchwert oder geradezu unmöglich gemacht, daß die Koſten 
der Lebenshaltung ſich von Tag zu Tag erhöhen und mit ihnen 
der Aufwand an Sachbezügen und Naturalleiſtungen für die vor ⸗ 
übergehend oder dauernd in die Hausgemeinſchaft aufgenommene 
Perſon. Dieſe Bezüge einheitlich zu bewerten, iſt naturgemäß 
kaum möglich, da auf fie nicht nur die Lebenshaltung der be 
treffenden Familie, ſondern auch die verſchiedenartigſten befon- 
deren Umſtände verteuernd oder auch verbilligend einwirken 
müſſen. Dennoch hat man ſich dazu entſchloſſen, um ſie bei der 
Errechnung des Hausangeſtellteneinkommens in Anſatz bringen zu 
können. Folgerichtig muß man bei der in unheimlichem Tempo 
fortſchreitenden Geldentwertung ihr die dafür feſtgeſetzte Summe 
ſtets von neuem anpaſſen. Sie betrug beiſpielsweiſe für Groß⸗ 
Berlin urſprünglich 2700 Mark im Jahre, wurde vom 1. Januar 
1922 ab daſelbſt mit 337,50 Mark monatlich, mithin 4050 Mark 
jährlich angenommen und ſoll nunmehr für das Jahr 1923 mit 
nicht weniger als 9000 Mark monatlich oder 108 000 Mark jähr- 
lich in Anrechnung kommen! Aus den vorher geſchilderten Ver⸗ 
hältniſſen ergibt ſich, daß die Hausfrau, die dieſe um faſt das 
Fünfundzwanzigfache verteuerten Leiſtungen aufzubringen hat, 
dafür noch eine vermehrte Belaſtung in Form von erhöhten Bei- 
trägen für Kranken⸗ und Sozialverſicherung ſowie Steuern auf 
ſich nehmen muß. Sie kann, da es ſich in ihrem Betriebe nicht 
um ein Erwerbsunternehmen handelt, die fo geſteigerten Unkoſten 
nicht auf die Verbraucher abwälzen, denen feine Leiſtungen zu⸗ 
gute kommen, muß vielmehr, wenn die Tragfähigkeit der Funda. 
mente, des Familieneinkommens, nicht ausreicht, die notwendigen 
Einſchränkungen auf Koſten ihrer eigenen Arbeitskraft vor- 
nehmen, das heißt, künftig ohne Hilfskräfte wirtſchaften. Was das 
in den vielen Fällen beſagen will, wo die Hausfrau durch An- 
forderungen eines Erwerbsberufs, durch Alter oder Gebrechen, 
durch die erforderliche Pflege erkrankter Familienmitglieder oder 
kleiner Kinder im reſtloſen Einſetzen ihrer Kräfte für die Erledi- 
gung ihrer häuslichen Pflichten beſchränkt wird, braucht kaum 
genauer ausgeführt zu werden. Aber nicht nur das Familienleben 
des bürgerlichen Mittelſtandes trägt den Schaden einer über⸗ 
mäßigen Verteuerung der häuslichen Hilfskräfte; auch diejenigen 
Schichten der Bevölkerung, welche dieſe zu ſtellen pflegen, per 
lieren dabei, wenn ihren Töchtern jene Schulung und Borbe- 
reitung auf den eigenen künftigen Hausfrauenberuf genommen 
wird, die fie gerade im Dienſte des gebildeten, zum Träger einer 
auf geiſtigen Werten beruhenden Kultur berufenen Bürgertums 
erwerben konnten. Es iſt — ſelbſt in Zeiten der Hochkonjunktur 
für Handel und Induſtrie, die alsdann alle verfügbaren 
Arbeitskräfte im Lande aufnehmen können — für die Zukunft eines 
Volkes nicht gleichgültig, ob feine weibliche Jugend ſich ausſchljeß⸗ 
lich auf dieſen Erwerbsgebieten betätigt oder zu einem weſent⸗ 
lichen Teile in ſolchen mit hauswirtſchaftlichem Wirkungsbereich; 
von Zeiten der wirtſchaftlichen Kriſen mit unvermeidlich daraus 
folgender Arbeitsloſigkeit ganz zu ſchweigen. Die ſittliche Ge⸗ 
fährdung erwerbsloſer weiblicher Jugendlicher iſt alsdann aus 
den verſchiedenſten Gründen beſonders groß und wird noch erhöht 
durch die von ſcheinbar glänzenden Stellenangeboten des Aus- 
landes genährte Auswanderungsluſt ſolcher Elemente, die in ihrer 
Lebensunerfahrenheit den Schlichen und Kniffen der Mädchen. 
händler und ihrer Helfershelfer in keiner Weiſe gewachſen find. 
Darum liegt es im Sinne einer wohlverſtandenen weitſichtitzen 
Sozial- und Bevölkerungspolitik, daß man Arbeitgeberinnen 
nehmerinnen die Inanſpruchnahme und Ausübung der hausw 
ſchaftlichen Berufe nicht erſchwert, ſondern vielmehr deren Feh 
beſtehen fördert. Hierzu iſt erforderlich, daß grundſätzlich die k 
ſondere Eigenart des in Frage kommenden Wirkungskreiſes 
rückſichtigt werde, der eben kein Erwerbsunternehmen iſt 
daher nicht mit dem Maßſtabe eines ſolchen gemeſſen werden darf, 
am wenigſten in feiner Tragfähigkeit für pekunläre Laſten. N 
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arbeitung von Jacken⸗ und Mantelkragen. 


Die heutigen Verhältniſſe haben es mit ſich gebracht, daß es Erläuterungen gehören zu dem karierten Kragen Abb. 59, während 
für Frauen mit geſchickten Händen nichts Ungewöhnliches mehr 165 800 mit 2 bezeichnet iſt, zur Erläuterung der Arbeit von 
iſt, ö Abb. 58 dient. 

Als erſte Arbeit 
hat man die vorde— 
ren Kanten des Man⸗ 
tels wie den Kragen 
mit weichem Futter— 
leinen zu belegen, 
gut durchzuheften 
und den Kragen im 
Halsloch anzunähen, 


Abb. 59. 


die ſchlichten, loſen Formen ſind beliebte Verſuchs— 
worden, die mit Hilfe eines gutſitzenden Schnittes und 
ltung der techniſchen Forderungen faſt immer erfreu⸗ 
ate liefern. Jedenfalls wird die Anfängerin immer 


nnen keine unüberwindlichen Schwierigkeiten bereitet. 420 


ung des Kragens ſcheinbar wohl die härteſte ſein, da vom 92 
ſehr viel, man könnte ſchon ſagen, alles, für den Gefamt: wobei die Naht 
k abhängt. Immerhin ift gegen den in Form gebügelten, nach oben 
ſch gearbeiteten Schneiderkragen die jetzige Mode der kommt (Abb. 
wangloſen Formen noch eine verhältnismäßig einfache 2a). Dann ſind 
ich mit Hilfe allerlei kleiner Kniffe erledigen läßt. die Nahtkan⸗ 
5 man eben die Kniffe kennen. Unſere Abb. 58 und 59 ten bis zum 
en b iteren Revers⸗ und einen gleichfalls ſpitz ver- Halsloch des 
digen Kragen, deren Herſtellung die techniſchen Ab. Rückens aus- 
erläutern ſollen. Die unter den Abb. La—c gebrachten einanderzu— 
SE E wi. 


plätten, während fie dort nur nach einer 
Seite geplättet werden. Der Oberſtoffbeſatz 
wird nun mit dem Oberkragen zuſammen— 
genäht, wobei auch hier die Nahtkanten 
gut auseinanderzuplätten ſind (Abb. 2b). 
Wie 20 lehrt, wird der Oberſtoffbeſatz hierauf 
auf den Mantel geheftet, und zwar rechts 
auf rechts, dann wird die ganze äußere 
Kante im Zuſammenhang mit den vorderen 
Mantelkanten entlang geſteppt. Als letztes 
find Kragen und Beſatz einfach umzu, 
ſtälpen, zu heften und gut zu plälten 
und dann dem Halsloch des Rückens anzu⸗ 
ſäumen, wie es in Abb. 2d veranſchaulicht wird. Beim Kragen, 
Abb. 59, wiederholt ſich der gleiche Vorgang (ſ. Abb. la- c). Da 
dieſer Kragen auch an den Außenkanten zuſammenhängt, ſo iſt 
die Verbindungsnaht, die beim Reverskragen die äußeren Enden 
einige Zentimeter offenläßt, hier bis zur Außenkante auszu⸗ 
führen, wobei man auch ein Knopfloch in der Naht offenlaſſen 
kann. Dieſes Offenlaſſen gibt dem Kragen den Charakter des 
Reversartigen. Gutes Bügeln trägt weſentlich zur guten Wirkung 
des Ganzen bei. g 

Das Bügeln von Schneiderarbeiten iſt eine Kunſt für ſich, 
die gelernt ſein will und alle Aufmerkſamkeit des Ausübenden 
in Anſpruch nehmen muß. Ein verſengtes Stück kann kaum 
jemals wieder in Ordnung gebracht werden, beſonders dann 
nicht, wenn es ſich um zartfarbige Stoffe handelt. Das gleiche 
gilt von dem „Verbügeln“; wenn ſolche Schäden bei derberen 
Stoffen durch Anfeuchten der verdorbenen Stellen auch zuweilen 
wieder einigermaßen in Ordnung gebracht werden können. Des⸗ 
N halb ſollte man das Bügeln nur geſchickten Händen überlaffen, 
05 erjt gründlich beherrſchen, ehe man es ausübt und ein wertvolles Gar- 
BER, derobenſtück verdirbt. Aber mit gutem Willen kann man faſt alles erlernen, 
. deshalb laſſe ſich eine Anfängerin durch Schwierigkeiten nicht abſchrecken. In 

N unſerer Zeit müſſen alle Kräfte herangezogen und alle Talente ausgebildet wer⸗ 

den, die zum Sparen und Erhalten des Hausweſens dienen. 
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Im Vorfrühling regen ſich ſchon allerlei Wünſche für das kom⸗ 
mende Frühjahr. Man braucht ein Wollkleid und ein Straßen⸗ 
koſtüm! Zwei große Ausgaben auf einmal! Ließe ſich die Sache 
nicht dadurch vereinfachen, daß man beides in einem vereinigte? 
Es iſt ja nichts Neues mehr, daß heute das Kittelkleid durch eine 
entſprechende Jacke vervollſtändigt wird, die es dann zum Stra⸗ 
ßenkleid ſtempelt. Anderſeits kann es ohne dieſe durch das ab⸗ 


ſtechend gehaltene farbige oder hellere Leibchenteil aus einem 


leichteren Stoff als der Rock recht gut als Nachmittagskleid 
gelten, das ſich überall ſehen laſſen kann. Für Frauen, die 
rechnen müſſen, gewiß eine Mode, die Nachahmung verdient. 
And die einmal etwas anderes iſt als das aus Rock, Bluſe, 
Jacke beſtehende Koſtüm. Schlank und gradlinig ſind dieſe An⸗ 
züge, wie alles, was für das praktiſche Leben und den täglichen 
Gebrauch beſtimmt iſt. Und es kann als großer Vorteil be⸗ 
trachtet werden, daß ſie bei Vermeidung aller überflüſſigen Fal⸗ 
ten und Stoffmengen nur verhältnismäßig wenig Material be⸗ 
anſpruchen und für das Leibchen die Verwendung von 8 
nem erlauben, falls man die Ausgabe ſcheut, Neues zu kaufen. 
Abb. 50, 51. Jackenkleid, aus Gürtelfacke und Kittelkleid 
beſtehend. Ein Jackenkleid aus dunkelgrüner Gabardine für die 
erſten fonnigen. Vorfrühlingstage, an denen der flauſchige Win⸗ 


Abb. 50-51. Jadenkleld, aus Gürteljacke und 
Kittelkleid beſtehend. 


Abb. 52, Schlankes Kittelkleid aus Vordürenſtoff. 
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Was die Mode bringt. 


Nummer 7 


termantel oder das warme, pelzbeſetzte Koſtüm als nicht mehr 
zeitgemäß und läſtig empfunden wird. Die 
bluſige Jacke hat je eine dem rechten Vorderteil und der Rücken⸗ 
mitte angeſchnittene Gürtelhälfte, in die ſeitlich die Jackenteile 
in Reihfalten treten, wodurch ſie an den Seiten etwas bluſig 
wirkt. Die ſich kreuzenden Vorderteile ſchließen mit ſehr tief 
und fris verlaufenden Kragenteilen ab, an die fih oben ein 
Liegekragen anſetzt. Kleidſam iſt der eingeſetzte Armel durch 


das unten angeſetzte glockige Teil. Das ſchlankherabfallende Rock⸗ 


teil iſt in Kascher Reihfalten dem Leibchen Er ist in wobei an 


den Seiten Taſcheneingriffe freigelaſſen ſind. Er iſt in Abſtänden 


mit Gruppen ſchmaler fi 
ſtreift erſcheinen laſſen. 

Abb. 51 zeigt das Kittelkleid ohne die Jacke. Das lange loſe 
Leibchen beſteht hier aus lederfarbener Seide. Zum Sdem ch 
eingerichtet, erlaubt dies der tiefe ſpitze Ausſchnitt mit dem ſich 
anſchlie enden Schalkragen. Dieſer Kragen kann auch geſchloſſen 
werden, jo daß nur ein ſchmaler Schlitz ſichtbar wird. Der einge ⸗ 
b oben ſchlanke Armel bauſcht ſich am Ellbogen zur Puffe, 
ie dann in eine ſchlanke, kelchartige Manſchette übergeht. Am 
Leibchen ſteigt der Litzenbeſatz bis etwa zur natürlichen Taillen⸗ 
linie in die Höhe, über ihn greift ein ſchmaler Gürtel mit Silber 


warzer Seidenlitze beſetzt, die ihn ge⸗ 


er 


hüftlange, etwas 


un. = 
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1 2 Abb. 53, 
Wamsbluſe mit Achſelſtück. 


bei ihm kann die Außen⸗ 
kante des rechten Vorder⸗ 
teils nach Belieben auch 
reversartig umgeſchlagen 
werden, wodurch die glatte 
Fläche weniger groß er⸗ 
ſcheint. Kleiner flacher 
Ausſchnitt, glatt einge⸗ 
ſetzte, ſich nach unten er⸗ 
weiternde Armel. Der zur 
Herſtellung dieſes opne 
viel Mühe anzufertigenden 


ö Kleides nötige Schnitt iſt 
in 88, 92, 96, 104 Zenti⸗ 
meter Oberweite zu 500 M. 
vorrätig. Stoff bei 1,10 
Meter Breite 4 Meter. 

Abb. 53. Wamsbluſe 
mit Achſelſtück. Schwefel- 
elber Krepp ergab das 

aterial zu der ſchlicht⸗ 
wirkenden Schlupfbluſe, 
deren Garnitur in geſtick⸗ 
ten Linien aus ſchwarzer 
Wolle beſtand. Flach aus⸗ 
geſchnitten, wird ſie auf 
jeder Schulter durch ein 
beſticktes eckiges Achſelſtück 
verziert, unter dem Vor⸗ 
der⸗ und Rückenteil in 
leichten Falten hervor⸗ 
fallen. In Abereinſtim⸗ 
mung damit iſt eig 
unten an jeder Seite glei 
falls gereint und in je 
einen beſtickten Halbgürtel 
genommen. Der glatt ein- 
Rege Dreiviertelärmel 
ſt unten weit und offen. 
Schnitt vorrätig in 88, 92, 
96, 104 Zentimeter Ober⸗ 
weite zu 350 M., Stoff bei 
1 Meter Breite 1,50 Meter. 

Abb. 54. Abendkleid mit 
Bertenkragen. Weiße, lila 
bedruckte Seide diente zur 

Herſtellung des ſchlanken 
Abendkleides, das im Rük⸗ 
ken geſchloſſen iſt. Im 


1923. Nr. 7. 


E 


ſchließe hinweg. Zu dieſem hoch— 
modernen Koſtüm iſt der Schnitt in 
80, 88, 92, 96, 104 Zentimeter Ober- 
weite zu 500 M. vorrätig. Stoff bei 
1,30 Meter Breite 3,10 Meter, für die 
Bluſe 1,85 Meter bei 1 Meter Breite. 

Abb. 52. Schlankes Kittelkleid aus 
Bordürenſtoff. Für ſtärkere Figuren 
iſt durch ſeine ſchlankmachende Wir- 
kung unſer ſchönes Kittelkleid ſehr zu 
empfehlen. An unſerer Vorlage aus 


3 grauem Wollſtoff mit kupferfarbenen 


und lila Kanten, zeigt es keinerlei 
Ausputz als ein paar ſchöne Schmuck- 
knöpfe, die den ſeitlichen Schluß be- 
tonen. Aus dem Ganzen geſchnitten, 
fällt es in der vorderen und hinteren 
Mitte völlig glatt herab und wird nur 
in der tiefgerückten Taillenlinie an 
den Seiten durch je ein ſchmales Halb— 
gürtelchen leicht zuſammengenommen. 
Der Vorderſchluß iſt ſeitlich verlegt, 


— 


— 
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Aob. 54. 
Abendkleid mit Bertenkragen, 
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Abb. 55. Elegantes Nachmittagskleid 


Seite 125 


ganzen geſchnitten, zeigt es in der 
vorderen Mitte ein eingeſetztes 
pliſſiertes Teil aus einfarbiger 
Seide, das dem Leibchenteil unter- 
geſetzt iſt. Um den flachen Aus— 
ſchnitt legt ſich kragenartig eine 
breite glatte Berte, die vorn eine 
lila Samtſchleife zuſammenhält. 
Dieſe Berte deckt das kleine Ür- 
melchen faſt ganz und läßt vom 
Leibchen nur die untere Hälfte 
ſehen. Der vorderen Mitte iſt das 
ſchmale Gürtelchen angeſchnitten, 
das das Kleid in der tiefgerückten 
Taillenlinie leicht zuſammennimmt. 
Zu dieſem hochmodernen Kleide iſt 
der Schnitt in 88, 92, 96, 104 Zen- 
timeter Oberweite zu 500 M. vor⸗ 


rätig. Stoff bei 1 Meter 3,50 
Meter. 
Abb. 55. Elegantes Nachmit⸗ 


tagskleid mit Waſſerfällen. Das 


Schlafanzug mit weiter Jacke. 


auch für ſtärkere Figuren 
recht vorteilhafte Nach— 
mittagskleid aus kupfer⸗ 
farbenem Wollkrepp war 
durch breite Hohlſäume 
verziert, die das Kleid bis 
in Kniehöhe bereicherten. 
Um den flachen Queraus- 


ſchnitt legte ſich eine 
Formblende. Den einge— 
ſetzten ſchlanken Armel 


ſchmückt vom Ellbogen ab 
ein bis zum Handgelenk 
hängendes Teil, das mit 
Knöpfen beſetzt iſt. Die 
Taillenlinie betont ein 
Schnurengürtel; ſehr wirk— 
ſam wird der ſchlank her- 
abfallende, faſt faltenloſe 
Rock an jeder Seite durch 
je einen Waſſerfall belebt, 
der vorn und hinten her— 
abfällt, ohne die Hüfte zu 
verbreitern. Der zur Her- 
ſtellung dieſes ſchlanken 
Kleides erforderliche Schnitt 
iſt in 88, 92, 96, 104 Zen⸗ 
timeter Oberweite zu 500 
Mark vorrätig. Stoff bei 


I Meter Breite 3,40 Meter. 


— 


mit Waſſerfällen. 


Abb. 56. Schlafanzug 
mit weiter Jacke. Der 
für Reiſen unentbehrliche 


Schlafanzug kann aus 
türkiſch bedruckter Seide 
oder einfacher aus be— 


drucktem Baumwollvelours 
hergeſtellt werden, in dem 
es jest beſonders geſchmack⸗ 
volle Muſter gibt. Die 
lange loſe Jacke wird durch 
Banddurchzug in der Taille 
zuſammengehalten und am 
Schoße durch große Taſchen 
vervollſtändigt. Den eckigen 
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er umrahmt ein breiter weißer Kragen, mit dem der 
ufſchlag des angeſchnittenen Halbärmels harmoniert. Die mäßig 
weite Hofe iſt unten offen. Schnitt vorrätig in 88, 96, 104 genti · 
meter Oberweite zu 350 M., Stoff bei 80 Zentimeter Breite 
580 Sate ſter. Gut paſſend fi 

nittinujter, Gut paſſende und mit überſichtlicher Anleitung 
verſehene Schnitte zur bequemen Er rar von Klei ⸗ 
dungsſtücken find zu den Modefiguren Nr. 50 bis 56 gegen Ein- 


ſendung des Betrages von der Schnittabteilung der „Garten - 


V 1 7 7 
om ridtige 
Von der Role der Frau als Einkäuferin des Familienbedarfs 
an Waren aller Art iſt ſchon in der glücklichen Vorkriegszeit viel 
die Rede geweſen. Man rechnete damals nach, daß 60 Prozent 
alles verausgabten Geldes durch Frauenhände gingen, und be⸗ 
wertete den Goldſtrom, der auf ſolche Weiſe der Volkswirtſchaft 
wieder zuſtrömte, nachdem er als Arbeitsentlohnung oder Kapital⸗ 
ertrag den Weg in die Privatwirtſchaft gefunden hatte, auf nicht 
weniger als 16 Milliarden. Es iſt überflüſſig, auszurechnen, wie 
hoch ſich dieſer Betrag in der jetzt geltenden Papierwährung 
ſtellen dürfte, um ſo notwendiger aber, einzuſehen, daß innerhalb 
einer verarmten und verſchuldeben Volksgemeinſchaft die Ver⸗ 
antwortung der mit dem Einkaufe betrauten Verwalterin des 
Familieneinkommens um ein Vielfaches geſtiegen iſt. Vom 
richtigen Einkauf, der nicht einſeitig nach „Billigkeit“ ſtreben darf, 
ſondern die für den beſonderen Fall in jeder Hinſicht zweck⸗ 
mäßigſte Wahl treffen muß, hängt mehr denn je Wohl und Wehe 
der Haushaltungsangehörigen ab; um ihn zu ſichern, ſollten die 
Hausfrauen beizeiten danach ſtreben, ſich die erforderliche Grund⸗ 
lage, nämlich ein gewiſſes Maß von praktiſch anwendbarer 
Warenkunde, zu verſchaffen. Noch behaupten zwar viele von 
ihnen, daß ſich dieſe am beſten aus der Erfahrung ableiten läßt. 
(Es ſind die nämlichen, die ſich ihrer Kochkunſt rühmen, dabei 
betonen, daß ſie niemals kochen gelernt haben, aber anzugeben 
vergeſſen, wieviel mißlungene Gerichte von ihnen zum Entſetzen 
der Haushaltgenoſſen auf den Tiſch gebracht worden ſind, ehe ſich 
die nötige Erfahrung einſtellte.) Dieſe iſt aber nun einmal unter 
allen Lehrmeiſterinnen die koſtſpieligſte und ſicherlich zu teuer 
bezahlt, wenn die von ihr noch unbeeinflußte Hausfrau erſt jahre⸗ 
lang das Geld unnütz vertan hat. Beſonders bei Anſchaffungen, 


die für ein Menſchenalter vorhalten ſollen — man denke an die 


Beſtandteile der Einrichtung, die in der Regel von noch wenig 
erfahrenen jungen Leuten ausgewählt werden —, gilt die Lebens · 
regel: Rat nach der Tat kommt zu ſpat. 

Aber auch in der Bekleidungsfrage, die ja heutzutage nur 
unter Anlegung namhafter Summen befriedigend zu löſen iſt, 
rächt ſich unzulängliche Sachkenntnis aufs bitterſte; mochte man 
es früher nicht allzuſehr bedauern, wenn geringe Haltbarkeit der 
billigen Stoffe den Trägerinnen willkommenen Vorwand bot, ſich 
den Launen der Mode immer wieder neu anzupaſſen, gegen⸗ 
wärtig ſchiebt ſchon die Höhe der Arbeitslöhne dieſer niemals 
lobenswert geweſenen Neigung der Frauen zur Geringſchätzung 
hochwertigen Materials einen Riegel vor; ſie haben alle Urſache, 
gewiſſenhaft zu prüfen und nur das Beſte zu behalten. Waren⸗ 
kenntnis für den Hausgebrauch tut ihnen dringend not; dieſe 
umſchließt übrigens nicht nur die Fähigkeit, Hochwertiges von 
Geringerem zu unterſcheiden, ſondern auch jene andere, das Ge⸗ 


Für die Rüde 


Warme Apfelſpeiſe. Eine Auflaufform wird gut ein- 
gefettet und mit geſchälten, vom Kernhaus durch Ausbohren be- 
reiten Apfeln gefüllt, in deren Kernhausöffnung man eine ge- 
chmorte, vom Stein befreite Dörrpflaume drückt. Die Apfel 
werden dick mit Zucker und 1 beſtreut und dann mit einem 
einfachen Hefeteig bedeckt. Für a löft- man 20 Gramm delt 
in ein Achtelliter lauem Waſſer auf und rührt damit etwa drei 
Taſſen Mehl an zu ziemlich dünnem Teig, der aufgehen muß. 
Man mengt noch 25 Gramm Margarine und etwas Salz unter 
den Teig und gibt ihn über die Apfel, läßt ihn noch einmal 
kurze Zeit gehen und beſtreut ihn, nachdem er mit zerlaſſener 
Margarine beſtrichen iſt, mit Zimt und Zucker. Man bäckt die 
Speiſe eine Stunde und gibt ſie ohne Tunke zu Tiſch. 

Einfache Jagdpaſtete. In eine eingefettete Form 
ibt man eine dicke Schicht gekochte Kartoffelſcheiben und ſtreut 

rüber würflig geſchnittenen, entwäſſerten Salzhering und 
gröblich gewiegtes Büchſenfleiſch. Man wiederholt dies noch 
ein⸗ bis zweimal, bis die 1 ziemlich gefüllt iſt. Dann rührt 
man 30 Gramm Mondamin mit einem halben Liter verquirlter 
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Taube”, Leipzig, Königſtr. 33, zu beziehen. Für Taillen, Mäntel 
uſw. iſt das Oberweitenmaß erforderlich, bas über den arten 
Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen ift, und für Röcke das 
Hüftmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie emeſſen 
wird. In einer Zeit der beſtändigen Preisſchwankungen ſind wir 
genötigt, den Verſand unſerer Schnittmuſter nur noch durch 
achnahme (RPreife müht zen. erfolgen zu laſſen. Wir 
Hefen. nach wie vor bemüht ſein, ſie ſo billig wie möglich zu 
efern. 


n Einkaufen. 


kaufte ſachgemäß zu behandeln, der Abnutzung nach Möglichkeit 
vorzubeugen und entſtandene Schäden nach Möglichkeit rechtzeitig 
zu beſeitigen. Um wieviel zum Beiſpiel die Lebensdauer von 
Handſchuhen und Strümpfen durch ſorgſam pflegende Behandlung 
verlängert werden kann, kann jede Verbraucherin erproben, die 
ſich daran gewöhnt, beim An⸗ und Ausziehen die nötige Rückſicht 
auf die Eigenart des gewirkten Materials zu nehmen — man 
beachte, wie geübte Verkäuferinnen dabei verfahren — und es 
ſich zur Pflicht macht, eine aufgegangene Maſche ſofort zu be⸗ 
feſtigen. In manchen Fällen muß man beim Einkauf gewiſſe 
Erkundigungen einziehen, die für die ſpätere Behandlung und 
Verwendung der Ware von Belang ſein können. Ob ein Stoff 
dekatiert iſt, ob licht⸗ und waſſerechte Farben verwendet wurden, 
ſind wichtige Fragen, die man bei zuverläſſigen Firmen durch 
Ausſage des Verkäufers klarſtellen laſſen bann. Eigenhändige 
Prüfung, die die ſachkundige Hausfrau an einer Probe vor⸗ 
nimmt, gibt freilich ſtets verläßlichſte Auskunft. ' 


Verſuche an einer Probe empfehlen ſich auch beim Einkauf von ö 


Nahrungsmitteln in größeren Mengen für die Vorratskammer. 
Um dieſe ſachgemäß zu füllen, iſt es ferner unerläßlich, etwas 
über die mutmaßliche Haltbarkeit der einzelnen Rohſtoffef zu 
wiſſen und die Bedingungen zu kennen, unter denen fie dieſe am 
längſten bewahren. Die Hausfrau, die ſich etwa zentnerweiſe mit 
gebranntem Kaffee „eingedeckt“ hat, als er noch verhältnismäßig 
billig war, braucht ſich dieſer Vorſorge nicht ſonderlich zu 
rühmen; ihr Vorrat wird fein Aroma längſt eingebüßt haben, 
ehe er ſich erſchöpft hat. Iſt fie aber klug genug geweſen, un⸗ 
gebrannten Kaffee zu erſtehen, ſo wird ſich ihre wirtſchaftliche 
Vorausſicht bezahlt machen, da dieſer durch Lagerung eher ige- 
winnt als verliert. F 
Dieſe wenigen Beifpiele ſollen beweiſen, daß es in hin 
großen Gebiete der Warenkunde einen kleinen, noch wenig er⸗ 
forſchten Bezirk gibt, der in Verbraucherkreiſen beſondere Be⸗ 
achtung verdient. Es iſt daher mit Genugtuung zu begrüßen, 
daß ihm dieſe neuerdings ſeitens der Hausfrauenbewegung im 
Intereſſe der Förderung hauswirtſchaftlicher Frauenbildung ge⸗ 
ſchenkt wird; auch iſt der Vorteil nicht zu unterſchätzen, der ich 
daraus ergäbe, wenn Haushaltungs- und Verkäuferinnenſchillen 
künftig die Verbreitung möglichſt gründlicher einſchlägſger 
Kenntniſſe zu ihren wichtigſten Aufgaben zählen würden. 
Eine große Anzahl ſchmerzlicher Enttäuſchungen würde der 
jungen Hausfrau erſpart bleiben, wenn ſie mit guten Kenntniſſen 
ausgerüſtet ihren Beruf antreten könnte. Frieden und Behagen 
blieben ungeſtört, und die auf dieſe Weiſe gemachten Erſparniſſe 
könnten zu Erholungsreiſen und für einen Notgroſchen, der bei 
Krankheitsfällen gute Dienſte tut, verwendet werden. M. W. 


N 


ſaurer Magermilch glatt, gibt einen Eßlöffel angerühftes 
Trockenei und ein friſches Ei daran, würzt dies mit etwas 
Muskatnuß und gießt es über die eingeſchichteten Zutaten. Oben- 
auf legt man ein paar Margarineflöckchen und ſtreut einige 
2 F. geriebenen Hartkäſe darüber. Die einfache Jagdpaſtete 
muß eine Stunde im Ofen baden, fie wird in der Form duf 
getragen. 

Grüne Heringe mit ſaurer Tunke. Die grünen 
Heringe müſſen ſehr ſorgfältig geſäubert und gewaſchen werden; 
man kocht dann Waſſer mit reichlich Zwiebeln, einem Lorbzer⸗ 
blatt, einigen Gewürzkörnern und dem nötigen Salz und ſſiht 
den Fiſchſud nach einer Stunde Kochzeit 2 0 Man legt die 
rünen Heringe zum Garziehen an heißer Herdplatte Bi ein 
kochen dürfen fie nicht, weil fie raſch zerfallen) un: beeietlin 
wiſchen die Tunke. In Spedfett bräunt man Mehl, verkbdcht 
zu ſäuerlichem Geſchmack ab. Über die auf heißer Schüſſel an⸗ 
erichteten Fiſche ſtreut man gebratene Zwiebelſcheiben und g 
ie Tunke und Salzkartoffeln nebenher. 9 : 


ies mit Fiſchſud zu gebundener Tunke und ſchmeckt ſie mit 112 


t 


6 ĩi2 ra Sarnen Da 


Infgt mit „Die Welle Welt” 
„Vom Fels zum Meer” 


„Ich liebe dich... Ich liebe dich; 
Ich liebe dich 

erner Grimm ſprang vom ae auf. Die weg- 
90 worfene Feder kleckſte auf dem angefangenen Briefbogen. 
Er lief durch das Hotelzimmer. Blieb ſtehen. Riß nervös 
die Hörmuſchel des Telephons ans Ohr. Sein ſchönes, 
regelmäßiges Geſicht eines kühlen, überlegenen Weliſtannes 
war matt und bleich. 

„Noch nicht der Portier unten? Na eee 
5 kein Brief aus 


Portier, 


20 
Es wa in den fünar- 
denden Fiſteltönen des Fern⸗ 
{ ers aus dem Schalltrich⸗ 
Ich kann Herrn Doktor 


di oſtverbindung nach dm 
vn I Re ſendich. De 


Bi, 5 en 15 mit der 
d über das dunkelgewellte 
9 8 ſich erſchöpft wie⸗ 
den ee Nebenan, 


Beos mit C und h, Fräu⸗ 
Grün, nicht mit K — 

95 in Europa mit Aus⸗ 
Ta 1 überbürdet 
haben Sie: überbürdet? — 
daher nicht geſonnen, an 
r der neuen Regierungs⸗ 
dungen: in Oeutſchland mit- 

| 1 85 wie ihm mehrfach 
angetragen wurde. Punkt! 
ıbt — Fräulein Grün, zum zwanzigſten Mal, ich 
nicht in das Geklapper hineinbrüllen, ſondern 
diktieren. Sie wiſſen ſo gut wie ich, daß hier 
ie Wände Ohren haben. — Alſo: Er glaubt, 
beſſer zu dienen, wenn er hier an der deutſchen 
er Su Euer der Hand feine wert- 


Immanuel Kant. 


„Iluſtriertes Samifienblatt x 


Lithographie von Prof. Heinrich Wolff. 
(Aus der Oſtpreußen⸗Ausſtellung im Berliner Kunſtgewerbemuſeum.) 


Begründet im Jahre 1853 
von Ernſt Keil in Leipzig. 


And wenn die Welt voll Teufel wär... 


Roman von Rudolph Straß. 


vollen Verbindungen mit neutralen, uns bisher feindlichen 
Kreiſen als Privatmann zur Verſöhnung der Geiſter in 
Europa ausnutzt..“ 
Europa! ... Mag das verrückte Europa ſich weiter ab- 
ſchlachten ... Ich liebe dich, Lonny ... Ich liebe dich ... 
Nebenan telephonierte der Sekretär: „Sprechen Sie aus 
München, Exzellenz? Ja — die Wirren dort ſind ſehr be⸗ 
dauerlich. Aber Herr Dr. Grimm miſcht ſich grundſätzlich 
nicht in innerdeutſche Politik. Sein Betätigungsfeld iſt 
ausſchließlich das Ausland, das 
er kennt und pfychologiſch rich⸗ 
tiger zu behandeln hofft, als 
das leider bisher bei uns der 
Fall war.“ 

Werner Grimm ſaß wieder 
am Schveibtiſch. Kritzelte un⸗ 
geſtüm auf einem neuen Bo⸗ 
gen; „Ich liebe Dich, Lonnyl 
Ich liebe Dich, Lonny! Das 
klingt wie Glocken. Ich küſſe 
dieſe Zeilen und denke, es ſind 
Deine Lippen!“ 

„Sind Sie noch da, Exzel⸗ 
lenz? Ja? Herr Dr. Grimm 
kann leider nicht ſelbſt an 
den Apparat kommen. Er 
hat augenblicklich wichtige Kon⸗ 
ferenzen.“ 

„Ich renne im Zimmer auf 
und ab, Lonny. Ich balle 
die Fäuſte und ſchüttle ſie in 

die Ferne. Ich haſſe den 
Rhein, weil Du dort biſt bei 
Deinen Eltern und nicht hier 
bei mir. Ich haſſe dieſe ganze 
blöde Zeit, die mir alles gibt 
und doch nichts erfüllt, 
weil ſie mich von Dir trennt.“ 

„Wie, Exzellenz? Bitte lau⸗ 

ter! Die Stöpſel ſind immer 
halb heraus. Alle Geſpräche werden überwacht. Jawohl, 
es ſind prominente Friedensfreunde verſchiedener Nationa- 
litäten hier bei Dr. Grimm zu Befuh... Was? Ich ver⸗ 
ſtehe nicht. Mit Ausfuhrerlaubnis und allen Papieren? 
Zwei Waggons Heeresgut? Falſch verbunden. Bitte, gehen 
Sie doch gefälligſt aus der Leitung. Hier wird nicht geſchoben.“ 
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Nebenan flog in Werner Grimms zitternder Hand die 
Feder über das Papier: „Ich nenne Deinen Namen, Lonny, 
und rufe ihn nachts über den See, in die Nacht hinein, und 
der See iſt ſtill. Ich ſteh' bei Tag am See und ſehe drüben 
den Säntis und Schnee und höre um mich dummes Zeug 
und langweilige Menſchen und dürſte umſonſt ſeit Wochen, 
ſeit langen Wochen, nach einem Lebenszeichen von Dir.“ 

„Hier Sekretär des Dr. Grimm am Telephon. Stutt⸗ 
gart? Ja — ich habe ſchon mit München geſprochen. Es 
iſt beſſer, wenn die ſüddeutſchen Herren wegen der Wiesba- 
dener Verhandlungen erſt in ein paar Tagen hierher reiſen. 
Herr Dr. Grimm iſt zurzeit zu ſehr in Anſpruch genommen.“ 

„Lonny! Ich rate Dir, ſpiele nicht mit mir. Sonſt 


werde ich wild. So kennſt Du mich noch nicht. Dann werde 


ich gefährlich. Ich laſſe nichts los, was mir gehört. Ich 
werde hier ja verrückt. Ich haſſe jede ſchlanke, große Frau 
in flottem kurzen Rock, die mir am Seeufer begegnet. Sie 
täuſcht mir vor, Du wärſt es. Ich weiß, Du biſt es nicht, 
und zwinge mich doch zu glauben, Du kämſt mir entgegen. 
Warum kommſt Du nicht, Lonny? Sprich, warum kommſt 
Du nicht? Warum antworteſt Du mir auf keinen Brief? 
Warum biſt Du vor fünf Wochen ohne Abſchied aus Berlin 
fort und ſchriebſt ſeitdem kein Sterbenswörtchen, keine Zeile?“ 

„Depeſchen, Herr Doktor!“ 

Der Sekretär trat ein. Werner Grimm griff gierig da⸗ 
nach, ſpähte nach jeder Unterſchrift, zuckte die Achſeln, wurde 
gleichgültig, Las zerſtreut: „Erbitten auch Ihren werbenden 
Namen unter unſeren flammenden Proteſt.“ — Ach — 
ihr politiſchen Wickelkinder, über eure flammenden Proteſte 
lacht die ganze Welt. — „Eine feierliche Organiſation 
deutſcher Männer und Frauen ...“ 
zu Tod. Zwölf bleiben doch ein Dutzend. „Stürmiſche Ver: 
wahrung gegen allzu hohe Opfer ...“ Kinder, Kinder, 
wir haben doch nun 'mal das Spiel verloren und müffen 
die Geſchichte ausbaden. Da hilft nichts. Oder da hilft nur 
der gejunde Menſchenverſtand außerhalb des europäiſchen 
Hex enkeſſels. Da hilft nur Wilſon. — Antworten Sie gleic)- 
mäßig auf alle Depeſchen: Es würde bei uns daheim zuviel 
geredet und geſchrieben. Ich zöge vor, zu handeln. Aber 
praktiſch und auf eigene Fauſt.“ 

Werner Grimm war wieder allein. Er ſtützte die Ellbogen 
auf den Tiſch und die Schläfen in die Handteller. Er hatte 
plötzlich ein ſchlechtes Gewiſſen: Europa brennt, und du 
lochſt daran das Bettelſüppchen deiner Liebe. Schluß für 
heute. Er wollte mechaniſch die Aufſchrift auf den Umfchlag 
des Briefes an Lonny Lotheiſen ſetzen. Aber wohin ihn 
adreſſieren? In Köln, bei deinen Eltern, biſt du ſicher nicht 
mehr. Da iſt der Feind. Der hat eine ſchwarze Liſte, von 
der man Wunderdinge hört. Auf der ſteht auch dein Vater. 
Der Alte iſt ſchlau. Der iſt längſt mit euch über den Rhein. 


Aber wo biſt du, Lonny? Ich weiß nichts von dir. Ich 
In die feuerrote Leere. 


ſchreibe in das große Dunkel hinein. 
In die toſende Nacht über Deutſchland. Es hat keinen 
Zweck und Sinn. — „Was gibt's ſchon wieder, Fräulein 
Grün?“ 

„Die Herren aus dem Ausland laſſen fragen, wann heute 
abend die Konferenz . 

„Nachher.“ Werner Grimm winkte leiſe und verträumt 
ab, müde von Sehnſucht. „Nachher. Die Geſellſchaft ſoll 
warten, Fräulein Grün. Ich warte auch.“ 

Er zerpflückte mit zitternden Fingern auch den zweiten 
Brief über dem Papierkorb. Werner Grimm ſchnellte jäh 
nom Seſſel auf und lief die Treppe hinab in die Halle. 
Seine Bewegungen waren gewandt, trotz der hindernden 
Narbe aus Welſchland an der Hüfte. Der vornehme Welt⸗ 
mann in ihm wirkte jugendlich über ſeine Jahre durch den 
allermodernſten, knabenhaft kurzen und ſcharf abſtehend in 
die Taille geſchnittenen Sakko und die nach neueſter Vor⸗ 
ſchrift zu kurzen und zu engen Hoſen. Neugierige Blicke 
folgten ihm aus dämmernden Winkeln, hinter Vorhängen, 
durch Türſpalten. Er hörte hinter fi einen heiſeren Baß: 


— Die Gartenlaube 


Organiſiert euch nur 


„Der? Der könnte, wenn er wollte, mio 
Und dann wieder aus einer Sofaecke ein weltve or 
Getuſchel. Das neue Lied der Zeit: „Ein Waggon 5 
milch mit Erlaubnis und Zollverſchluß. 
Garantie. Franko badiſchen Bahnhof Baſel.“ 
Dies Hotel war eine geheimnisvolle Inſel des Luz 
dieſer hungernden Gegenwart. Heinzelmännchen 
es nächtlings mit allen verbotenen Früchten. 
noch auf deutſcher Erde, am Nordufer des Bodenjet 
der Portier war ein Schweizer. Unter ſeiner golde 
Mützentreſſe lächelte die Nachſicht des Neutralen 
ſich zerfleiſchenden Europa. Er war der ver 
undurchdringliche Vertraute dieſes bis in die Da 
hinauf ausverkauften Hauſes, in dem ſich alles 
fand: Alte deutſche Ehepaare zu ebener Erde, die 
und geheimnisvolle, nie ſichtbare Ruſſen im vie 
die nur Unruhe wollten. Bleiche Männer, die Di 
Krieg ein Bein verloren, und roſige Burſchen, die 
Krieg eine Million gewonnen hatten. Witwen, die 
ihres Mannes aus dem Aus and holten, und 
das Geld ihres Mannes in das Ausland bracht en a 
die ſich Wange an Wange ſchnäbelten, und 8 
Damen, die, Mund am Ohr, mit Perſertepp 
Diamanten, Sterling-Devije kurz London n 
Sicht New York ſchacherten. 5 
Werner Grimm ging durch die Halle. M 
Um ihn war die Weihe geheimer, großer 
ſchäfte. Schwarze, ſchläfrige Augen begleiteten 
erſten Schwalben aus dem Süden — dick 
ſchiebende Italiener. Aus ſchlauen Liderſchli 
der erſte harmlos wiederkommende Japaner, 0 
Reporterinnen kritzelten. In allen K. ubſeſſeln 
träge die kleinen Neutralen, aſthmatiſch vom 
vollſaftig, vollgeſogen vom Herzblut Europas 
nicht die verlaſſenen Schlachtfelder rötete. 
„Freibleibend gegen Duplikat des Fracht b 
beiden find doch gar nicht verheiratet. W 
keinen Ehering?“ — „Na — ich ließ m 
weiskarte a!s Mitglied des Goldatenra 
einfach.“ Werner Grimm hörte nicht a 
der Unterwelt. Er trat in die Portie 
brünetten Außeren konnte niemand anſeh 
oder Angelſachſe, Nordfranzoſe oder Neuf 
wußte ſelbſt nicht, ob er in dieſem Au 
Aufregung Deutſch, Franzöſiſch oder E 
Briefe für Herrn Dr. Grimm? 
kommen. Ein ganzer Haufe. n 
verächtlich den Stapel. Alles Ausland ode 
Gebiet. Überall auf dem Umſchlag der auf 
Geöffnet unter Kriegsrecht. Opened by 
hundertäugige Britenbüttel in allen neu 1 
Erde. 
„Verfluchte engliſche Schweinerei“ 
nur, um etwas zu ſagen. An ſich w 
Im ſtillen bewunderte er Englan 
methoden. Dicht neben ihm ſchlummert 
die Hände friedlich über dem Bauch 
alter Herr ſanft wie ein Kind, mi 
Hellhörig wachten nur die Ohren des 
Spionage im Hotel, Werner Grimm ſtopfte ſich 
Poſt in die Taſche. Er fuhr plötz ich wild den 
„Warum kriege ich denn leine Bri „ 
kriegen denn alle anderen Leute Bri 
ich nicht?“ 
Es kriegt niemand Briefe aus K 
wenig aus Deutſchland. Der Teriehe iſt 
unregelmäßig.“ 5 
„Briefe aus Köln will ich.“ © 


nit Beschlag belegt. 
kann Herrn Doktor nicht helfen“ 8 


„Brutto? — Netto! — Nich in die Hand. Da 
Fpidanjel da swidanjel .. . Iſt der Mann gut? — 
Der Meyer? — Spaß. Todſicher .Wenn Sparta⸗ 
ais gu ͤ 77 Ihnen geſagt . Bit... Alſo 
der hohe öſterreichiſche Klerus drüben .. Es ſummte 
geſchäftig, eintönig⸗erregt, wie in einem Bienenkorb um 
Werner Grimms Ohren. Er ſtieg geiſtesabweſend wieder 
in ſein Zimmer hinauf. 
Auf dem Mitteltiſch prangte da groß, in men 
ahmen, hinter einem Strauß roter Nofen, Lonny 
f e Photographie. Er ſtand davor. Das ſchmale, 
flüge, vor Liebe zu ihm innige Geſicht ſenkte, gläubig vor 
E die großen, hellen, demütig halb geſchloſſenen Augen. 


| 19 5 Lichen der Hingabe ſpielte um die ſprechenden, 
en Lippen. Der zarte Nacken neigte ſich, der ſtrahlend 
el beugte ſich unter einem Segen von oben. 
erte ſtumm Lonny Lotheiſens Menſchenbild aus 
weichen, dunklen, den Frauen gefährlichen Augen an. 
dachte fi: Dieſes Bild hat fie im Oktober in Berlin für 
machen laſſen. Ausſchließlich für mich. Ich beſitze es 
0 nit niemand auf der Welt. In dieſem Bild beſitze 


5 pochte kurz und ſtark an der Türe. Ein glattraſier⸗ 
ü feen-Dumoriffiiher Männerkopf in den Dreißigern 
erke in dem geöffneten Spalt. Werner Erimm zog 
ade noch das ſteife Bein vom Boden, ſtand nonchalant 
ganz kühler Gentleman, fragte ſeelenruhig: 

Le Grandt?“ 

le Grandt, der Kanadier, trat ein, geſchäftig, 
eife zwiſchen den dünnen Lippen, guter Laune, 
A Er zeigte lächelnd feine» 
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weißen Zähne. Es war Friſche und Freimut auf ſeinen 
braunen Zügen. Stiernackiges Angelſachſentum um ſeine 
gedrungene, breitſchulterige Geſtalt. Sportſuft, Baſeball. 
Tägliches Bad, Beefſteaks zum erſten Frühſtück. Kurszettel. 
Abendfrack und Soda mit Whisky. Er ſprach recht gut 
Deutſch. 

„Ich wollte Ihnen nur ſagen, Herr Grimm: In einer 
halben Stunde verſammeln ſich alle guten Europäer bei 
mir.“ 

„Ich werde kommen, Mr. Le Grandt.“ 

Die Schritte des Mannes aus Kanada und ſein ver— 
gnügliches Summen eines Niggerſongs verhallten auf dem 
Flur. Werner Grimm ſah mißmutig das Ebenbild ſeiner 


im 


Ich 


und verſtörten Männlichkeit 
Spiegel. Er ſagte ſich: Ich muß mich jetzt ſammeln. 
muß an die Zeit denken. Die Zeit rollt, raſt, ruft ... 

Ich liebe dich, Lonny ... Werner Grimm ſetzte ſich wieder 
an den Tiſch. Er lächelte glücklich. Seine Feder beichtete: 

„Manchmal fühle ich Dich um mich, Lonny — ſo als 
ſtändeſt Du in dieſem Augenblick jetzt hinter mir. Ich atme 
den Duft Deines goldenen Haares. Ich ſpüre den warmen 
Atem Deines Mundes. Ich höre das leiſe Kniſtern von 
Seide. Deine helle, klare Stimme. Ich fühle den ſüßen 
Rauſch Deiner Nähe ...“ 

Das war nicht die ſunkelnde Liebesliſt um ſeine Mund⸗ 
winkel, wie in ehemaligen Zeiten. Sein Antlitz war weich. 
Verklärt. Er ſchrieb: „Wenn Du wüßteſt, Lonny, mit welcher 
Verachtung ich an alle meine früheren Händel mit euch zu⸗ 
rückdenke. Ich nahm ſie mit. Ich hatte ja dafür den Ruf. 
Bis Du kamſt. Du. Du. Immer Du. Ewia Du. Du biſt 
die Erſte.“ 


ſchönen, verdüſterten 


> 
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„Herr Doktor: Die Herren And bei Mr. 8 Grandt ver- 
ſammelt.“ 8 

„Gleich.“ 


„Sonny — wo bleibſt Du? Um mich hier herum 

ſchwatzen fie von Europa. Europa. — die Welt — lauter 
ſo Kleinigkeiten. — Ich will Europa Dir zu Ehren anzünden 

wie ein Dreierlicht, wenn Du nur kommſt. 

f „Wer klopft denn ſchon wieder? Die Herren telepho⸗ 
nieren herüber, Fräulein Grün, wo ich bleibe? Gleich — 

Herrgott — gleich!” 

„Ich wundere mich, Lonny, daß die Leute nicht merken, 
daß ich verrückt bin. Aber ſie ſind ſelber alle verrückt. 
Darum fällt es ihnen nicht auf. Sie leben in einem Rauſch 
von Blut. Ich lebe in einem Rauſch von Liebe.“ 

Herr Doktor — die Herren werden ungeduldig!” 

„Sagen Sie ihnen, das wäre ich ſchon lange.“ 

Das Tiſchtelephon läutete Lärm. Werner Grimm nahm 
gleichgültig den Hörer vom Bügel und warf ihn irgend- 
wohin, um nicht geſtört zu werden. 

„Sit Dein Schweigen Deine Rache, Lonny? Die Ber- 
geltung Deines Geſchlechts, das ſich in Dir an mir rächen 
will? Du. haft mir einmal zugeſtanden: Jede Frau in 
deinen Armen, Werner, wird unbewußt eiferſüchtig auf ihre 
vielen unbekannten e und liebt dich darum 
doppelt zornig. 

„Herr Doktor! . Herr Doktor!“ 

„Aber Du denkſt doch nicht kleinlich, Lonnyl Du haſt 
doch ſelbſt damals hinzugeſetzt: Nein — Werner. Nachträg · 
liche Eiferſucht iſt für kleine Leute. Schweig zu mir, Werner. 
Schweig. Ich will gar nichts von deiner Vergangenheit 
wiſſen. Ich bin die erſte.“ 

„Herr Doktor! Da kommt Mr. Le Grandt ſelbſt!“ 

- „3a, Du biſt die erſte. Die einzige. Aber warum machſt 
Du mich 17 bis zum Wahn eiferſüchtig auf Deinen 
Mann 

lab Mr. Grimm! Habt ihr nicht in Deutſchland 
ein Wort? Pünktlichkeit iſt die Höflichkeit der Könige. 


Sie denken wohl, weil ihr keine Kings mehr habt, braucht 


ihr nicht mehr pünktlich zu ſein. Kommen Sie! „Europa 
wartet.“ 

Europa — das neue Europa — die Welt als Phönix 
aus der Aſche des Weltbrands. So ſaßen ſie, ein Dutzend 
guter Europäer aller Länder, zwanglos in Gordon Le 
Grandts Salon. Kaukaſiſche Menſchlichkeit — dünkte es 
Werner Grimm — weiße Kulturleute des großen Lebens 
ſtatt des großen Sterbens — der Vogelperſpektive ſtatt des 
Scherenfernrohrs. Werner Grimm in ihrer Mitte, lebhaft, 
eindringlich ſprechend: „Die beiden feindlichen Hälften 
Europas ſind wie zwei verkämpfte Hirſche, die ſich unlöslich 
mit den Geweihen ineinander verſtrickt haben. Der Sieger, 
ihr, muß neben dem Beſiegten, uns, zugrunde gehen — 
der eine verblutet, der andere verhungert, wenn nicht eine 
fremde Hand die Geweihenden ee — die Hand 
und Hilfe Woodrow Wilſons.“ 

Gordon Le Grandt, der Kanadier, beſahte eruſt und 
freimütig, mit einer zuverſichtlichen Kopfbewegung. Man 
wußte: Über. ihm war die Weisheit von Wafhington. Er 
ging im Weißen Haus ein und aus. . 
„Hilfe nicht aus Deutſchfreundlichkeit“, fuhr Werner 
Grimm fort. „Deutſchfreundlichkeit, dieſer gräßliche, von 
uns zärtlich aufgepäppelte Wechſelbalg von Zaghaftigkeit 
und Weltfremdheit, war mir ſchon vor dem Krieg immer ein 
verhaßtes Wort. Nein. Ich baue auf den geſunden 
Menſchenverſtand, der unſeren Feinden ſagt, daß Europa 


an einem zertretenen Deutſchland ſterben muß. Der Krieg 


hat der Menſchheit ihr Vermögen gekoſtet. Wieder erwirbt 
man ein Vermögen nur durch Arbeit. Mit Leichen kann 
man nicht arbeiten. Darum wäre es töricht, Deutſchland zur 
Leiche zu machen. Es heißt zwar: Ein toter Feind ſtinkt 


immer gut. Aber ein lebender Feind arbeitet beſſer. Wir 


wollen arbeiten in Deutſchland. Wir wollen unſere Kriegs· 
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ſchuld an euch abtragen. Aber noch nie kam ein Gläubiger 
dadurch zu ſeinem Geld, daß er ſeinem Sautbılez den 
Schädel einſchlug.“ 2 „ 

Beifälliges Kopfnicken umher. 

„Wir ſpielten bisher die Vereinigten Staate von 
Europa. Wir wollen jetzt die Vereinigten Staaten von 
Europa bilden, wie ihr drüben die der Neuen Welt.! Ich 
weiß: Nun kommt erſt die ſchlimme tote See nach dem 
Taifun — der Nachhall der raſenden Verhetzung gegen 
Deutſchland. So raſch tilgt man den Heuſchreckenſchwarm 
von Lügen nicht: Die fliegenden Hunnen — die Babyliller 
— die Goten in der Kathedrale — das Fettgekoche aus 
Leichen — die belgiſchen Säuglinge ohne Arme — all diefer 
erſtunkene Blödſinn. Aber einmal glättet doch das Bl des 
wohlverſtandenen menſchlichen Eigennutzes die letzten 
Wogen. Einmal fliegt von Waſhington die Taube mit dem 
Olzweig. Einmal ſingt der Geiſt über den Waſſern. Sen- 
ſeit des großen Waſſers. Wilſon wird den kommenden 
Frieden der Menſchheit in Verſailles diktieren. 
und das große amerikaniſche Volk vertraue ich, und Unge⸗ 
zählte mit mir, daß es, nach Wilſons eigenem feierlichen 
Ausſpruch, ein Frieden des Rechts und der Gerechtigkeit 
wird. Dafür iſt Amerikas Wort verpfändet, vor Gott und 
der Weltgeſchichte. Dafür habe ich zwei Jahre lang inzder 
Verbannung gekämpft. Daran will ich mitarbeiten, *ein 
Mann, der die Erde umſegelt hat und der euch Amerikaner 
kennt und ehrt. Dafür will ich ſtehen und fallen“ . 

In dem Schweigen umher zupfte der wieder he in- 
geſchlüpfte Sekretär Werner Grimm am Arm. Er hielt pine 
geöffnete Depeſche in der Hand. Eine ungeduldige Abwehr: 
a Verſchonen Sie mich jetzt mit dem 2 

o 

„Nein! Nein! Herr Doktor müſſen leſen.“ 

Werner Grimm blickte flüchtig auf das kurze Telegraf 
Fuhr jäh zuſammen. Riß es an ſich. i 

„Nachrichten von Bedeutung, Sir?“ 

„Sie werden rot und blaß, Mr. Grimm!“ 2 
Werner Grimm ſuchte mühſam Worte. „Allerdings. 
Wichtiges .. Ich muß mich beurlauben, meine Herrin. 

„Wo iſt denn die Welt wieder aus dem Lot?“ 


„Es find nur innere Angelegenheiten — deutfhg— . 


für Sie ohne Intereſſe 
morgen, meine Herren.“ 
Werner Grimm haſtete, das Zimmer zu verlaſſen. 


Ich muß ſofort ... 


. 


hielt draußen noch einmal die Depeſche, halb ungläupig. 
„Bin heute miftag 


zitternd vor Glück, vor die Augen: 
Lindau angekommen. Lonny Lotheiſen.“ 


Räume. Hut, Mantel, Handſchuhe. Die Treppe hi 
Atemlos zum Portier: „Wie komme ich am ſchnellſten 
abend noch nach Lindau?“ 
Ein Blick des goldbetreßten Phlegmas in der Loge # 
der Wanduhr. Dann nach dem Bodenſee hinaus. 
felräder rauſchten dort unſichtbar näherkommend in ft 
Nacht. Ein weißes Licht über dem Waſſer. Ein grit 


noch den Dampfer. Er kommt von Konſtanz und fährt ber 
hier und Friedrichshafen nach Lindau.“ 
Ein Hausdiener rannte durch die Dunkelheit vo an. 
Winkte. Schrie: „Halt! Halt!“ Werner Grimm folgte ihm, 
fo ſchnell er konnte. Die kleine Landungsbrücke war, ald er 
anlangte, ſchon halb eingezogen. Dienſtfertige Hände faßten 
ihn von drüben unter die Arme und halfen ihm 
einem Sprung des gefunden Beines an Bord. Die Dampf- 
pfeife heulte. Das Schiff glitt weiter, in den See hindus. 
Er trocknete ſich die Stirn. Er ſtieg, auf ſeinen Gum 
ftod geftügt, die Treppe zur Kajüte hinab. Unten 
wenig Menſchen. Sie ſaßen wortkarg und verfroren auf 


den Längsbänken. Er nahm Platz und ſchaute fie trikm⸗ 
phierend an, als müßten alle dieſe Leute an ſeinem wilden 
Jubel teilnehmen. 


(Fortſezung lenk 


** 


Auf ihn 


Er ſtürmte, der ſteifen Hüfte fluchend, hinüber in ſkine 


5 
und rotes. „Wenn Herr Doktor ſich ſputen, kriegen Sie eben 
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blauen Harzberge. 


ſteinerungen darunter fei. 


die Fundſtücke. 


Walfiſche ihr Spiel getrieben. 


beide heute hier fahren würden. 


N, 


a) 


a, 2 dung der Kohle an der 
8 ſteilauſſteigenden Wand. 


An einem Steinbruch am Nande eines Fichten- 
gehölzes ließ Goethe den Wagen halten. 
Straßengraben lag ein Haufen Steine, und er bat 
feinen Begleiter, nachzuſehen, ob nichts von Ver⸗ 
Eckermann fand einige 
Mauſcheln und Ammonshörner, ſtieg wieder in den 
Wagen, und während ſie nun durch den Sand 
mühſam weiter bergan fuhren, betrachtete Goethe 
„Immer die alte Geſchichte,“ ſagte 
er, „immer der alte Meeresboden! Wenn man von 
diefer Höhe auf Weimar hinabblickt und auf die 
mancherlei Dörfer umher, ſo kommt es einem vor 
je ein Wunder, wenn man ſich ſagt, daß es eine 
Zeit gegeben, wo in dem weiten Tal dort unten die 
Und doch iſt es ſo, 
menigitens höchſtwahrſcheinlich. Die Möwe aber, 
bie damals über dem Meere flog, das dieſen Berg 
bedeckte, hat ſicher nicht daran gedacht, daß wir 
Und wer weiß, 
ob nach vielen Jahrtauſenden die Möwe nicht 


Am 
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abermals über die⸗ 
ſem Berge fliegt.“ 

Die Höhe des Et⸗ 
tersberges war er⸗ 
reicht. Und mit dem 
Rücken nach ein 
paar mächtigen 
Eichen zu ſetzte 
Goethe mit ſeinem 
Begleiter ſich ſo, 
daß ſie die weite 
Ausſicht auf das 


halbe Thüringen 
vor ſich hatten. 
So machte man 


ſich an das Früh⸗ 
ſtück, das der große 
Lebenskünſtler aus 
Weimar beſonders 
zu würzen ver⸗ 
ſtand. „Wir ver⸗ 
zehrten“, fo erzählt 
Eckermann, „ein 
paar gebratene 
Rebhühner mit 
friſchem Weißbrot 
und tranken dazu 
eine Flaſche ſehr 
guten Wein, und 


zwar aus einer 
biegſamen feinen 
goldenen Schale, 


die Goethe in 
einem gelben Le⸗ 
derfutteral bei ſol⸗ 
chen Ausflügen ge⸗ 
wöhnlich bei ſich 
zu führen pflegte.“ 
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Das mitteldeutſche Braunkohlengebiet Von Ferdinand Grautoff. 
E Mit vier Originalzeichnungen für die e von auge 3 ſch o ch. 


Es war am Morgen des 26. September 1827; 
Goethe hatte ſeinen getreuen Eckermann zu einer 
Wagenfahrt auf den Ettersberg bei Weimar ein⸗ 
& geladen, von deſſen Höhe man einen umfaſſenden 
Blick auf die ganze Reihe der Berge des Thüringer 
X Waldes hat, die nach Süden und Südweſten den 
ö Horizont begrenzen. Im Weſten über Erfurt hin⸗ 
1 aus erhebt ſich das hochgelegene Gothaer Schloß, 
a der Friedenſtein, und dahinter der Inſelsberg. 
Nach Norden liegen im Dämmer der Ferne die 


Tr 


Unter dem Deckgebirge, das der Bagger abräumt, liegt die Kohle 
40 bis 60 Meter hoch zutage. 


Er ſei ſchon oft dort geweſen, ſagte Goethe, und habe zu— 
weilen ſchon gedacht, es würde das letzte Mal ſein, aber er halte 
doch immer noch einmal zuſammen, und er hoffe, es werde auch 
jetzt nicht das letzte Mal ſein. Man müſſe öfters herkommen; in 
dem engen Hausweſen verſchrumpfe man. Hier fühle man ſich 
groß und frei, wie die große Natur, die man vor Augen habe, 
und wie man eigentlich immer ſein ſollte. 

Der Zeit der Überflutung Nordeuropas durch das Meer, die 
Goethe vor ſeinem geiſtigen Auge wieder erſtehen ſah, da die 
Salzflut auch auf der Höhe des Ettersberges eine Stranddüne 
abſetzte und der Walfiſch in der Bucht von Weimar ſein Weſen 
trieb, verdankt Mitteldeutſchland die Ablagerung ſeiner reichen 
Bodenſchätze an Braunkohle und Kali. Das, was wir heute als 
die „Mansfelder Mulde“ bezeichnen, die flache Ebene zwiſchen 
dem Oſtabfall des Harzes und dem Lauf der Saale, war damals 
vom ſogenannten Zechſteinmeer überflutet. (Die Zechſteinperiode, 
die jüngſte der ſog. Altzeit der Erde, liegt noch weiter zurück als 
die Zeit der Jura- und Kreideformation.) Die Verbindung der 
großen Seebucht des Mansfelder Reviers mit dem Weltmeer 
ward zeitweiſe aufgehoben, und infolgedeſſen verwandelte ſich 
dieſe flache Lagune in ein weites Sumpfland. Aus dem Waſſer, 
dem die aus dem Harz und dem Erzgebirge herabſtrömenden 
Bäche Kupferſalze zuführten, ſchied ſich zunächſt eine etwa fuß- 
hohe ſchwarze Tonſchicht ab, die heute als Kupferſchiefer abge⸗ 
baut wird. 

Dann ſenkte ſich die Mulde, und von neuem brach von Norden 
das Meer herein, vom Ural bis England eine einheitliche Waffer- 
fläche bildend, aus der nur der Harz, der Thüringer⸗ und der 
Frankenwald als Inſeln emporragten. Das iſt die Zeit, da auch 
der Ettersberg ſeine Strandablagerungen erhielt, deren Muſchel⸗ 
reſte Goethe zu ſolch nachdenklichen Betrachtungen anregten. 
Dann trat das Meer zurück und verdampfte, und auf ſeinem 
Grunde entſtanden die großen Steinſalzablagerungen, über denen 
die wertvollen kalireichen Edelſalze ſich abſetzten, und zu ihrem 
Schutze bildete ſich in der Triaszeit eine 700 Meter dicke Decke 
von Buntſandſtein und darüber vielfach noch eine zweite von 
Muſchelkalk, ſo daß das Stein⸗ und Kaliſalz nicht verdampfen 
konnte. Auch das ſüdöſtlich von der Mansfelder Mulde ſich er- 
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ſtreckende ſogenannte ſächſiſche Kohlenbecken verdankt feine Boden⸗ 
ſchätzo einer ähnlichen Bildung in einer jüngeren Periode der 
Erdgeſchichte. Dieſe letzte ſüdliche Lagune des zurückweichenden 
Meeres ward auch allmählich zu einem flachen Sumpfgebiete, 
das ſich von Altenburg und Weißenfels bis nördlich nach Halle 
hinzieht. Die aus Pflanzenreſten ſich niederſchlagende Braun⸗ 
kohlenbildung beſteht zwiſchen Leipzig und Meuſelwitz aus einem 
6—20 Meter mächtigen Hauptflöz, das ſich aber nach feinen Rän⸗ 
dern zu häufig teilt. Der Wert dieſer Braunkohlenlager beſteht 
vor allem auch in ihrem Bitumengehalt, d. h. gasförmigen, 
flüſſigen und ſchmelzbaren Kohlenwaſſerſtoffen, am beſten darge- 
ſtellt in dem Pyropiſſit, einer weißgelben Subſtanz, die zu 70 
v. H. aus Bitumen beſteht. Sie iſt es, die in einzelnen Braun- 
kohlengruben häufig in Bändern und Streifen erſcheint, eine 
außerordentlich wertvolle 
Beimiſchung, die man auf 
den erſten Blick leicht als 
Sandſtreifen anzuſehen ge⸗ 
neigt iſt. Demgegenüber ent— 
hält die auf Mineralöle, 
Paraffin, Benzin und Teer 
verwertete „Schwelkohle“ 
nur 25 v. H. Vitumen. 

Neben der unter dem 
Kupferſchiefer liegenden 
Steinkohle, den Steinfalz- 
und Kalilagern und den 
Braunkohlenflözen enthält 
das mitteldeutſche Gebiet 
noch ein weiteres wert⸗ 
volles Mineral. Das tro⸗ 
piſche Tertiärklima hat 
nämlich den Muſchelkall 
und den Buntſandſtein 
chemiſch tiefgreifend zer⸗ 
ſetzt. So entſtand aus dem 
liegenden Porphyr bei 
Halle die wertvolle Por- 
zellanerde. So entſtanden 
neben der Braunkohle 
ausgedehnte Kaolinlager, 
die einen großen Teil der 
deutſchen Porzellanindu— 
ſtrie zu beliefern vermö⸗ 
gen. Und zum Schutze 
aller dieſer Reichtümer 
des Bodens breitete die 
Eiszeit eine dichte Decke 
von fruchtbarem Geſchiebe— 
lehm und Löß darüber, 
die in der bis zu einem 
Meter dicken Schicht der 
Schwarzerde der Magde⸗ 
burger „Börde“ den beſten 
Boden für den Zucker- 
rübenbau darſtellt. Der R 
große Reichtum der Mans . 
felder Bucht zeigt ſich äußerlich an mehreren Stellen darin, daß 
neben dem Tagebau eines großen Braunkohlenwerkes oft die 
Schächte eines Salz- oder Kalibergwerkes ſtehen und daneben oft 
noch die Fördertürme, die aus noch größerer Tiefe den Kupfer⸗ 
ſchiefer zutage bringen. 

Die mitteldeutſche Braunkohle wird vornehmlich im Tagebau 
gefördert. Auf einer Fahrt von Altenburg nach Leipzig oder 
von Halle nach Weißenfels fallen in dem weiträumigen Gelände 
die Gruppen qualmender Schlote auf, die ſich um mächtige Fabrik⸗ 
gebäude drängen. Es find die Förderanlagen der Braunkohlen⸗— 
gruben mit den dazu gehörigen Brikettfabriken, daneben lange 
gelbe Sandwälle, auf denen kurzatmige Lokomotiven lange Züge 
mit Sandkarren entlang ſchleppen. Oftmals ſährt die Bahn auch 
dicht neben einem Tagebau hin, an deſſen ſteilen Rändern, einer 
Rieſenheuſchrecke gleich, hie und da das Eiſengerüſt eines Baggers 
klebt. Die Sohle der weiträumigen Baugrube und der untere 
Teil des Steilrandes beſtehen aus dunkelbraunen Maſſen, darüber 
liegt eine hellere ſandfarbene Schicht, wie, nun ſagen wir: wie 
die Schichten einer Torte mit Schokoladenfüllung. Dieſe obere 
Schicht iſt das ſogenannte Deckgebirge, das beſeitigt und ab» 
gefahren werden muß, bevor man an das Kohlenflöz kommt. 
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Abb. 3. 
Trichter fällt die geförderte RNohlohle in den Hund. 


kohlenabbau im Geiſeltale in Angriff nahm, kam 
Sache, und nun wurde ein Feld neben dem andern 
Das Braunkohlengebiet im Geiſeltale ft 


In jedem Menſchen leben unbewußte Vorſtellungen, 
denen es ſchwer ift, ſich loszumachen. Mit dem Begriff e 
Kohlenflözes verbindet man meiſt die Vorſtellung eines nich 1 
ftarfen Bandes, dem der Bergmann mit feiner Abbauarb 
nachgeht. Und damit hängt es auch wohl zuſammen, daß m 
von Leuten, die ſich zum erſtenmal einen ſolchen Tagebau anfe 
und ſich auf dem Grunde der Baugruben zwiſchen deren 
aufragenden Uferwänden befinden, ſehr häufig die Frage 
„Und wo iſt denn nun eigentlich die Kohle?“ Und wer 
dann die lächelnde Antwort hören: „Alles, worauf Gi 
und gehen und alle die dunkelbraunen Wände um Sie 
alles iſt Kohle“, erſt dann wird es ihnen klar, welche 
mengen hier abgebaut werden. 

Charakteriſtiſch iſt die Entwicklung des Braunkohlenbe rg⸗ 
baus in dem  jüngfte 
Revier Mitteldeutſchlar 
im Geiſeltale. Die 

Geiſelbache entt 
flache Talmulde nördſf 
des N89 
bach, 


iſt im Senna, 
Erde eine flache U 
geweſen, in die u 


Nadelwaldungen, Gi 
zypreſſen und ander: 


lag, 1 m ec 
ae X 8 


breit, aber die Kohle ſteht in einer Mächtigke 
an — die Siegesſäule in Berlin iſt mit der Vik 
hoch — und darüber liegt nur noch ein Deckgebirg 
30 Metern. Ein Tagebau iſt noch möglich bei ei 
von 12: zwiſchen der Mächtigkeit des 
Kohle. Der Tagebau hat vor dem Schachtbau en 
die Kohlengrube bis auf den letzten Zentner reſt 
während beim Schachtbau aus Rückſicht auf di Ei 

Arth dene Hohlräume act alle Kohle entfe 


oberfläche, während ſie beim Schachtbau, wen 
genügend mächtig iſt oder durch wol 98 


örderung entfernt werden. Und zwar bei größerer 
efer oberen Schicht in zwei Stockwerken (Stroſſen). 
oſten dieſe Vorarbeiten heute verſchlingen, bevor noch 
; 1215 bloßgelegt iſt und in Angriff genommen werden 
„ läßt die eine Tatſache erkennen, 15 ein d im Herbſt 


He. ker Aifent: In e Weiſe wie 
irge wird heute die Kohle ſelber auch mit Baggern 
Durch Kettenbahnen wird die geförderte Braunkohle 
8 0 zugeführt, wo ſie zerkleinert, entwäſſert 


et Grube Eliſabeth 1 19 5 
et in der Entwickelung der 


hi er 40 Meter nich hen Kohle 
bbaubetriebes hat. 


feiner Samt schimmert. Unwillkürlich 
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Höhenmaße ſtimmen. 
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Grube überhaupt nicht gearbeitet werde. Er ſieht hier einen 
Bagger mit einem Wagenzug auf den Sandmaſſen des Abraumes 
und hie und da auf den einzelnen Stroſſen ebenfalls einen 
Bagger, aber kaum irgendwo einen Menſchen. Erſt bei näherem 
Zuſehen bemerkt er, daß die Eimerleiter der Bagger ſich bewegen, 
daß die Wagenzüge unter dem Bagger, ſobald wieder ein Wagen 
gefüllt iſt, unmerklich vorrücken, und daß eine Kettenbahn, die 
ſchräg von der Sohle der Grube zu deren Rand emporführt, 
ebenfalls in andauernder Bewegung iſt. Angeſichts ſolcher Aus» 
ſchaltung der menſchlichen Hand erkennt man, wie ſinnlos es iſt, 
wenn heute hie und da die ſonderbare Forderung laut wird, die 
Braunkohlengruben müßten mehr zu maſchinellem Betriebe über- 
gehen, um die Förderung zu ſteigern. 

Aber auch bei dem Handbetriebe mit Schurren iſt man er⸗ 
ſtaunt, wie wenig 
Bergleute eigentlich 
in der Grube tätig 
ſind. Nichts von ei⸗ 
nem harten Hämmern 
und Picken, wie wir 
es ſonſt wohl mit der 
Vorſtellung von eis 
nem Bergwerk ver- 
binden. Lautlos fällt 
EN die Hacke in die weiche 

Braunkohle, wenn 
ſich die Bergleute an 
der ſchrägen Wand 
des Kohlenſtoßes em⸗ 
porarbeiten. Laut⸗ 
los rieſelt hinter ih⸗ 
nen die losgeſchla⸗ 
gene Kohle in kleinen 
Brocken und als 
Grus in dem all: 
mählich von ſelbſt 
entſtehenden Riefen 
herab und fällt un. 
ten in trichterförmige 
Brunnen, in denen 
ſie ſich ſammelt. Bis 
unter dieſe Trichter 
führen auf der Sohle 
der Grube kurze 
Stollen, in die auf 
Schienengeleiſen die 
ſogenannten Hunde 
hineingeſchoben wer- 
den. Am Orte aber 
braucht man nur 
den Schieber am 
unteren Ende des 
Trichters zu öffnen, 
und die Kohle ſtürzt 
/ in die Wagen. 

Wie man nun 
einſtmals von der 
„Leere des Schlacht: 
feldes“ geſprochen 
hat, ſo hat man auch in einem Tagebau immer wieder dasſelbe 
Empfinden. Man ſieht auch beim Handbetriebe nur ein paar 
Arbeiter an der Schrägwand der Kohle langſam emporkriechen, 
bis ſie deren oberen Rand erreicht haben. Auf dem Bilde 
unſeres Zeichners, das den Steilabſturz der Kohlenwand dar- 
ſtellt, ſind die Köpfe zweier Arbeiter zu ſehen, die mit ihren 
Hacken kurz unter der oberen Kante Kohle losſchlagen. Es iſt ein 
unvergeßlicher Blick von hier oben in die Tiefe der Grube, aus 


der ein leichter Nebel von Staub und Dunſt aufſteigt, durch den 


die Sonne gelbrot erſcheint. Ein Bild von unvergleichlicher 
Mächtigkeit. Es iſt eine große Stille in der Luft über dieſem 
gewaltigen Werk menſchlicher Arbeit. Drüben die ſteil auf⸗ 
ſtrebende braune Kohlenwand an der Markſcheide iſt vom Sturm 
zerriſſen zu Pfeilern, Streben und Zacken wie am Roſengarten an 
den Dolomiten. Von fern her dröhnt ganz leiſe das Rumoren 
und Poltern eines Baggers. Und in der Richtung, wo die qual: 
menden Schlote der „Eliſabeth“ hinter den hellen Sanddünen 
des Abraumes emporwachſen, verklingt das unabläſſige Mahlen 


der Kettenbahn, die die Kohle der Brikettfabrik zufährt. 
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Der 

Ich hätte das nicht ſagen dürfen! E 

Nämlich Harald Reimſchüſſel hat ſich ein Paar neue Stiefel 
gekauft! Man denke! Harald Reimſchüſſel! Und gelbe! Marke 
Piroll Die ganze kleine Stadt ſpricht davon, denn noch nie ſah 
eines Menſchen Auge einen gut ſitzenden Schuh an s um⸗ 
fanglichen Gehwerkzeugen. 

Und ich bin ſchuld daran!. 

Einen Selbſtbinder hat er nämlich auch, und ſonſt trug er nur 
Betonſchlipſe! Ich hätte, was geſchehen war, ſchon damals wiſſen 
müſſen, als er ſich zum erſtenmal in ſeinem Leben den Bart ver⸗ 
ſchneiden ließ. Harald iſt nicht mehr der Alte. Die liebenswürdige 
Weltfremdheit, die wir ſo gern ein wenig neckten, iſt aus ſeinem 
Blick entwichen. Sein Gang hat etwas geitgemäß⸗Zupackendes 
bekommen. Ich würde mich gar nicht wundern, wenn er ſich 
nächſtens ein Oberhemd zulegte. Noch trägt er Röllchen. 

Wir ſaßen eines Abends in Haralds ſeltſam⸗heimlicher Jung⸗ 
geſellenbude, die bis an die Decke hinauf ringsum mit wertvollen 
Büchern umſtellt iſt, und verloren uns unter der altertümlichen 
Meſſinglampe, deren freundlich zwinkerndes Licht er damals noch 
allen Verführungskünſten der ſchönſten bunten elektriſche Lampen 
vorzog, wieder einmal in die weltfernen Gefilde ſtiller Schön⸗ 
heitsträume, in denen keiner fo zu Haufe war wie Harald Reim: 
ſchüſſel, der in einem 50jährigen mühſeligen Aktendaſein unter 
Aufopferungen und Entbehrungen jeder Art dieſe Schätze um ſich 
geſammelt hatte, die ihm den Verzicht auf Liebe, Behaglichkeit 
und Anſehen leicht gemacht hatten. 

Was für einen Eindruck man wohl von der Welt bekommen 
möchte, pflegte er zu ſagen, wenn man ſie nur aus dieſen Büchern 
kennenlernen könnte! Und dabei leuchtete ſein verzwicktes graues 
Amtsgeſicht in glückſeliger Torheit ſo anmutig auf, daß ich nur 
mit heimlichem Neid dieſe begnadete Seele anſtaunen konnte, der 
es gelungen war, die Bekanntſchaſt mit der Menſchheit auf dieſe 
ihre beſte Seite zu beſchränken. Mit all meiner vermeintlichen 
Lebensklugheit kam ich mir vor dieſer ſchönheitsfrohen Entſagung 
immer recht dumm vor. 

Ich weiß nun nicht, wie es kam, ob ein Funke von der Zigarre 
. auf dem Tiſchtuch langſam verglimmte oder ob die kindliche Sorg⸗ 
loſigkeit des Beſitzers ſolcher Schätze mich wieder einmal reizte, 
genug, ich ließ ein paar weiche rote Lederbände liebkoſend durch 

meine Hände gleiten und ſagte anzüglich: „Verſichert biſt du 

immer noch nicht? Wenn das aber nun mal — abbrennt?“ 

Harald trieb eine dicke Rauchwolke vor ſich her: „Dann laß es 

in Gottes Namen brennen! Sie haben nur für mich einen Wert 

und für den, der ſich daran freut — läß brennen! Soll ich fie 
vielleicht von einem fremden Kerl auf Heller und Pfennig tagieren 

laſſen?“ 5 
„Darf ich Eſel' ſagen?“ 

Etreichelnd glitt fein Blick über die mattſchimmernden Reihen 

hin: „In Gottes Namen!” 

„deine Beſcheidenheit iſt geradezu aufreizend“, ſchalt ich aus 
itgendeinem böſen Zerſtörungstrieb heraus. „Wei t du denn 
nicht, daß du ein reicher Mann biſt mit dieſen Schätzen hier?“ 

„Gott, was liegt daran,“ wehrte er gleichmütig, „ich habe nie 
danach gefragt, was ſie wert ſind. Der Nützlichkeitsſinn war 
immer meine ſchwache Seite. Das weißt du übrigens auch und 
lachſt mit Recht über mich, denn, ſieh mal, das, was ihr das 
Leben' nennt, und was doch vielleicht irgendwie die Hauptſache 
ift, hab' ich über dieſen Bücherreihen zugeſetzt!“ 

„und doch haft du als einziger von uns allen heute Gadı- 
werte, du verkappter Kapitaliſtel“ 

„Sachwerte!“ lachte Harald ſchüchtern. Ich und 
Sachwerte!“ 

Ich wurde ärgerlich: „Aber haſt du denn gar keine Ahnung, 
was deine Bücherreihen heute wert ſind? Nimm einmal nur 
dieſe Zarathuſtraausgabe“ — ich zog einen prachtvollen, ſchmieg 
ſamen Lederband heraus — „weißt du denn wirklich nicht, was 
das heute koſtet?“ 

Harald ließ den Band zärtlich durch die Hand gleiten. „Schön, 
was? Hab' ich mir mal zu Weihnachten geſchenkt! Ich komme 
faſt gar nicht mehr unter Menſchen, für neue Bücher langt's 
nicht mehr. 50 Mark hat er damals gekoſtet. Man konnte jung 
drüber werden!“ 

„Heut koſtet er 5000. Du biſt mit dieſen Büchern ein Millionär! 
Und es iſt ein Leichtſinn ohnegleichen, daß du das alles unver- 
ſichert herumſtehen läßt. Dein Haus hat Holztreppen, du wohnſt 
eng und biſt a vorſichtig. Wie leicht kann Feuer — —“ 
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Wie abſchiednehmend wanderte fein Blick an den . 
Bücherrücken hin. 

„Ich will's nun aber mal nicht wiſſen, was ſie 1 Als 
Wertgegenſtände kommen ſie für mich gar nicht in Vetrachtz und 
es käme mir wie Verrat an geliebten Freunden vor, wein ich 
fie gleichgültigen Menſchen zur Einordnung in ihre fogenannten 
Werte’ überantworten ſollte.“ 

„Darf ich noch einmal, Eſel' ſagen,“ grollte ich, „du lieber K 

Und es wurde noch ein ſchöner Abend. Schließlich ſaßen wir 
wie gewöhnlich auf der niederen Bank, die rings die Bſſccher⸗ 
geſtelle umzieht, zogen hie und da einen Band herausk und 
ließen wie die Blume eines edlen Weines den geiſtigen Duft 
einer unſterblichen Dichtung, eines großen Gedankens in dic: vom 
Kleinkram des Alltags befreite Seele einſtrömen, bis wir in r 


ſeligem Rauſch jenſeit von Sachwerten und Feuerſorgen ik der 
ewigen Bläue zeitloſer Klarheit ſchwebten. — — . 
Und doch muß an dieſem Abend eine entſcheidende We 
mit Harald vorgegangen ſein. i 
wunderte mich fofort über einen ihm fonft völlig fremden 
zuverſichtlicher Beſtimmtheit. „Du haft übrigens doch rechſt ge⸗ 
hebt,“ nickte er, „in meinen Büchern ſteckt ein bedeutender Wertl 
Ich hätte das gar nicht für möglich gehalten!“ 8 
„Und wie biſt du ſchließlich dahinter gekommen?“ 
„Ich habe mich verſichern laſſen!“ 
„Na endlich“, ſchalt ich und war doch irgendwie betroffe 
ſei ein heimlicher böſer Wunſch Wahrheit geworden. 
„Denke dir,“ berichtete Reimſchüſſel ruhig weiter, „der Ver⸗ 
ſicherungsagent ſchätzte meine Bibliothek auf einunddreivfertel 
Millionen! wã 
ich auf den Gedanken gar nicht gekommen. 
froh, daß ich deinen De un habe! 


‚als 


immer vorgekommen, wenn 1 105 wie andere . Geld an ⸗ 
legten. Aber es war doch gut! Denke dir, den Goethe ſchäzt er 
auf 30 000 Mark, den Olympiſchen Frühling’ auf 1600017 K 
„Und was haſt du dazu geſagt?“ 5 
„Gott, erſt hab' ich gar nicht hingehört, aber ſchließlich, # 


Zeit! Wenn ich's nun ſo gemacht hätte, wie mir immer ge 
wurde, mir Weiber, Wein, Zigarren geleiſtet hätte —7 


„So?“ lachte Harald überlegen. 
verſichert, und wenn ich meine Suh nebenbei noch 
etwas anderen Augen anſehe, ſo dank' ich's dir.“ 

„Nur mir nicht! Nur mir nicht“, wehrte ich zerknirſchtfund 
ging nach e Gruß davon, ingrimmig den Fluch i 


was ſie berührt. — — 
Als ich wieder zu Harald Reimſchlüſſel kam, zeigte er mir 
eine Ausgabe von Keyſerlings „Reiſetagebuch eines Philoſop 
„Ich fange jetzt wieder an. Koſtet mich 2500 Markl“? 5 


80 denke, du liebſt 8 Buch gar nicht?“ 


dir Vs dazu.“ 
Da entwich ich betrübt und bin nicht weben 
eine ſchwere Sünde aber laſtet dieſer Rat auf mir, der & 
wertvollen Menſchen in die Klugheit der Erbärmlichkeit ein zihte 
und mich um eine heimliche Hoffnung ärmer machte. 85 Ä 
Sehr klug ift Harald Reimſchüſſel geworden! Er kauft 
liebte Bücher nur um ihres Marktwertes willen, ſpekuliert df 
wie andere in Aktien, verſchachert fie, wenn er die Zeit daft 
kommen wähnt, und entwickelt dabei, wie mir ſein Wucht dler 
verriet, nicht unbeträchtliche Fähigkeiten. u 
Neulich hat er feine ganze Sammlung einem bekannten Anti- 
quariat zum Kauf angeboten, hat ein ſehr hohes Ang 
empfangen und — und ſchließlich alle Liebe ſeines Lebens 
einen großen Haufen Papier verraten, den er durch glück 
Geſchäfte ſogar zu mehren verſtanden haben ſoll. 1 
Neue Schuhe, Harald Reimſchüſſel, fie machen dich gawiß 
nicht ſchöner! — Aber ich bin ſchuld daran. 1 
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Packende Warenzeichen Von Dr. Alexander Elſter. 


Are 


einzelnen Kaufmanns und daher zum beſonderen Schutzzeichen 
ungeeignet geworden, weil fie — wie das Becken, der Ochſen⸗ 
kopf, die gekreuzten Schlüſſel u. dgl. — bisher im freien Ge⸗ 
brauch aller oder gewiſſer Klaſſen von Gewerbtreibenden ſich 
befunden haben. Warum ſie allgemeingebräuchlich und daher 
für den einzelnen Gewerbtreibenden nicht mehr individuell kenn⸗ 
zeichnend geworden find, das beruht auf der Verkehrsſitte, auf 


Nummer 8 


Hängt über der Eingangstür die 
Brezel, ſo weiß auch der Analphabet, 
daß da ein Bäcker ſein Gewerbe treibt; 
der Krug im grünen Kranze weiſt auf 
den Krüger und Wirt, der goldige Schlüſ— 
ſel auf den Schloſſer, der Stulpſtiefel 
auf den Schuſter, das Becken auf den 
Bader und Barbier. Des Gewerbezeichen 
war eine kurze, ja die lürzeſte Ankin- 
digung ehedem, als man noch keine 
Ladenſchilder hatte, auf denen ſtand: 
Hans Sachs, Schuh-Macher (und Poet 
dazu?). Auf dem Dorfe iſt es noch heute 
vielfach ſo. Dieſe deutlichen, einfachen und 
naheliegenden Zeichen, die auf die Ware h'n⸗ 
wieſen, wurden dann in die Zunſtwappen auf: 
genommen und dienten dem ganzen Gewerbe 
als Wahr⸗ und Warenzeichen. 


& 


Adler ⸗ Pen, Federyhalter. 


A 


Wenn im dritten Akt der „Meiſterſinger“ die Verlag „Die Schmiede, 


Zünfte auſmarſch eren, ſo bedarf es leiner langen 
Erläuterungen, wer da kommt: Die Schere (mit oder 

ohne Zwirn), die Farbentöpfe, der Ochſenkopf mit dem 

Beil, der Anker mit Ruder zeigen deutlich, wes Gewer- 

bes oder Berufs die Träger ſind. Dabei iſt es intereſſant 

zu ſehen, wie verſchieden in der Auffaſſung doch auch dieſe 
Wappen waren. Die einen geben höchſt trocken nur die Ware 
an (Brezel oder Hut); andere vereinigen Objekt und Werk⸗ 
zeug (Ochſenlopf und Beil, Faß und Zirkel); wieder andere 
verſteigen ſich höher hinauf und verſuchen eine Idee zu ver- 


2 


N 


Alte Zunftſchilder in Frankfurt a. O. 


der Macht des Publilums und der ge: 
werblichen Kreiſe ſelbſt. Der Mangel der 
Kennzeichnungskraft iſt alſo etwas, was 
ſich aus dem Leben ſelbſt, aus der prak⸗ 
tiſchen Anſchauung heraus feſtſtellen läßt, 
und aus dieſem nämlichen Grunde ſind 
ja Zeichen, die in bloßen Buchſtaben oder 
Zahlen oder lediglich in Angaben über — 
Beſchaffenheit, Herkunft oder dgl. beſtehen, nicht eintragungsfähg 
und nicht ſchutzfähig, ganz gleich, ob es ſich um Worte oder ung 
bildliche Darſtellungen handelt. > 
Was nicht unterſcheidungsfähig iſt, birgt Verwechſelungsgefahr 
in ſich, und das iſt der wichtigſte Gegengrund gegen die 
Schutzfähigkeit eines Warenzeichens. Denn dieſer Rechtsſchutz 
beruht auf wettbewerblicher Grundlage, Jene Kennzeichen 
ganzer Gewerbszweige haben ihre Unterſcheidungskraft 
für den einzelnen Herſteller gegenüber Herſtellern d 
ſelben Branche eingebüßt und ſind zur bloßen Be 
ſchaffenheitsangabe geworden. So iſt das Hufeiſen 
für Schmiedewaren unbrauchbar, aber z. B. fü 
Schololade eintragungsfähig, der Anker für Sch 
nicht, wohl aber für Steinbaukäſten ſchutzfä 
Die Grenzen alſo ſind für die Wahl g 
neter Warenzeichen immerhin enge geword 
Je zahlreicher die Warengattungen, die 
einem größeren Gewerbszweig gehören, u 
je ſchärfer die wettbewerblichen Bemühum⸗ 
gen werden, um ſo raſcher ſtößt man 
den Grenzen an, und es bedarf erhöhter 
Anſtrengung und größeren Scharfſt 5 
um noch Neues und Eigenartiges zu 
finden, das zugleich kennzeichnend 
und ſachlich berechtigt erſche nt. 
Woher alſo nimmt der find 
Kaufmann und ſein beratender 
Künſtler das packende, e 


Chemiſche Fabrik 
Oberſchöneweide. 


2 


wirk⸗ fähige Zeichen für ſeine W 
lichen: Dreifach kann die Her 
So ge. Trautwein ⸗Fllgel. fein: Geſchmack und K 
ben die Humor und BVerblüf 
Buchdru⸗ das iſt der eine Urgri 
cker ihrem 

Schutzvogel, 

dem Greif, eine 

Walze und einen 


Tupfer in die 
Klauen, die Nagel⸗ 
ſchmiede laſſen ein 
rotes Herz (das Herz 
Jeſu?) 1 drei Nägel Vor Ruftinjteumente 
(die drei Rägel des Kreu⸗ 3 
zestodes?) durchbohrt 

werden. Das ſind poetiſche 

Ideen, die das alltägliche 
Objekt vergeiſtigen und die 
ſimple Arbeit gedankenſchwer 
und bedeutungsvoll machen 
wollen. 

All das, was ſo als allge⸗ 
meines Kennzeichen ganzer Gewerbs⸗ 
zweige dient, hat damit aufgehört, 
beſonderes Kennzeichen eines einzelnen 
Gewerbtreibenden oder einer einzelnen 
Ware, lurz ein Warenzeichen im Sinne 
des Geſetzes zum Schutz der Waren- 
bezeichnungen fein zu lönnen. Das Geſetz 
nennt fo etwas „Freizeichen“. Dieſe Zeichen 
ſind infolge ihrer allgemeinen Geltung un⸗ 
fähig zur Kennzeichnung der Ware eines 
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natürlich irgend⸗ 
wie dern Ti 


Heintzmann & Dreyer, 
Dampfſägewerk. d 
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Nummer 8 
5 Aus alledem wird man als beſte Löſung eine Kombination ſuchen. Und dahin geht 
| guch die neuere Richtung in der Warenzeichenkunſt. Es macht ſich recht glücklich ein Be⸗ 
ſfeben bemerkbar, das einfache, oftmals faſt zunftmäßig angewandte Warenzeichen ſo um⸗ 
aubiegen, umzudeuten, zu ergänzen, zu verwenden, daß etwas Eigenes herauskommt. Bei 
der bangen Wahl zwiſchen Freizeichen und nichtsſagender Malerei und bei der ebenſo ban⸗ 
gen Wahl zwiſchen Nichtkennzeichnung und Irreführung hat man durch Kombination von 
Allgemeinem und Beſonderem und durch ftraffe Zuſammenfaſſung auf eine prägnante 
- Wirkung vielfach recht Gutes erreicht. 
Dieſe ſtraffe Zuſammenfaſſung iſt es, die © 
vorteilhaft und neuartig ins Auge ſpringt. 
Man weiß ſehr wohl, daß man das zunft⸗ 
artige Zeichen als allgemeine Warenkenn. 
zeichnung nicht ganz beiſeite laſſen kann, 
wenn das Zeichen nicht irreführend oder 
nichtsſagend werden ſoll, und man weiß 
doch auch, daß die perſönliche Note ſo 
ſtark mitwirken und das allgemeine Zei⸗ 
chen ſo ſtark modifizieren muß, daß 
eben volle Kenn zeichnungskraft für 
den einzelnen Herſteller das Ergebnis 
ſein lann. 
3 Ein paar Bilderbeiſpiele, die 
wir hier beigegeben haben, zeigen uns das in recht intereſ⸗ 
ſanuter Berichiedenheit. Wenn Leiſer fein Namens-Q mit 
einem Stieſel fombiniert, Trautwein auf zwei T einen 
KgKonzertflügel aufbaut, eine Chemiſche Fabrik Oberſchöne⸗ 
weide aus den Buchſtaben CE F O und einer Retorte ein 
geichenmännlein macht, fo iſt das eine klaſſiſch einfache, 
geniale Art des Zeichenzeichnens von dem Künſtler 
Karl Schulpig, dem wir viele gute Arbeiten dieſer 
Art verdanlen. Recht drollig und geſchickt iſt auch, 
we das Sitos⸗Werk (Minden i. W.) die Buch⸗ 
laben feines Firmennamens in ein Geſicht zeſch⸗ 
et. Dahin gehört ferner das U mit den Klavier⸗ 
haften und der Krone für die Hofpianoforte: 
E abrik Urd as und die ſehr einfache und ge⸗ 
ſchickte Verein gung eines F mit einer Schraube 
als Zeichen für eine Fabrik von Haken, Be⸗ 
ſchlägen und anderen Metallwaren von 
2 Fritſch, die mundaufreigende Vor 
Er ein Berliner Schallplatten: und Muſik⸗ 
inſtrumentenſirma, der mit einem 
Ablerkopf verbundene Buchſtabenkom⸗ 
plex A P der Federhalter⸗ und 
Metallwarenfabrik Adler⸗Pen und 
der aus dem H von Heinatz ge⸗ 
chte Lilörtrinker. 
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Neemtsma⸗Zigaretten. 


Tell⸗Schokolade 
Hartwig & Vogel. 


M 


Man kann ganz einfach und Macholl⸗ München, 

3 deutlich fein wollen, wie Tell Weinbrand. 

mit der Kakaotaſſe, Dürkopp 
en ſtiliſterten Auto⸗ ſchäftsbrie⸗ 
„Anton Seelemann fen und 

ı auf Kratzen Empfehlun⸗ 

en Elefanten flir x gen, auf dem 
ihenſabrik. Man Frmenſchild — 


angebracht wer⸗ 

den kann, wie z. 

B. das Zeichen der 
Lilörfirma Macholl⸗ 
Miinchen oder Deffkes 
gekrönter Adler für die 
Riſckforth⸗Lilöre. Frei: 
lich — wie wir ſahen — 
je kürzer es ſein ſoll, um 

fo ſchwieriger iſt es zu for» 
men und zu finden; denn aͤll⸗ 
zuleicht baut es dann ganz 
nahe an dem urſprülnglichen 
Gewerbe⸗ und Warenzeichen, 


ſich auch ganz 
die alte 


Wilhelm Erfurt, 
Schokolade. 
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Nückforth⸗Liköre. Leifer-Stiefel. 
Malerkopf mit tropfendem Pinſel ver⸗ 
wendet, oder der Verlag der Schmiede 
mit ſeinem Warenzeichen oder Richard 
Herbſt als Herſteller von Verpackungs⸗ 
behältern. 

Hier kommt man ſozuſagen mit ei⸗ 
nem einzigen Schritt von der Idee der 
Ware zu der Idee des Zeichens. Es 
können aber auch der gedanklichen Schritte 
mehrere ſein, womit dann noch nicht ge⸗ 


ſagt iſt, daß dies unbedingt ein Fehler ſei. 

Die Ideenaſſoziationen können dabei leich⸗ 

tere oder ſchwerere, näherliegende oder ent⸗ 
ferntere, ſimple oder verblüffende ſein. Auch 

die künſtleriſche Anlage und Ausführung kann 
ganz verſchieden ſein. Wenn eine Abpackungs⸗ 
geſellſchaft für Zucker die Katze im Sack verkauft, 
fe aber am Hals abpadt, damit der Kopf heraus⸗ 
gucken lann, fo gehört das zum Entfernteren und 
Verblüffenden der Aſſoziation; desgleichen die zeich⸗ 

neriſch eindrucksvolle Kennzeichnung eines Dampfſäge⸗ 

werkes durch eine tierhaft verwandelte Kreisſäge und 

die dreifache deutſche Eichel für die „Deutſchen Werke 

A. G.“; zum Einfacheren und Näherliegenden hingegen 

gehört es, wenn der neueröffnete Admiralspalaft (Fritz 

Voß & Co.) in Berlin für ſein Unternehmen (Varieté, Wein⸗ 
handlung, Hotel, Bad) die aus der Kiſte hervorſchnellende 
ſtiliſierte Tänzerin als Kennzeichen gewählt hat. 
ja auch mit einemmal vollendet das Unternehmen ſelbſt hervor. 
Das Ideal iſt das Kurzzeichen, das als ein „Grund- oder Kern⸗ 
zeichen“ gedacht iſt und überall — auf der Ware ſelbſt, auf Ge⸗ 
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dem Freizeichen. Mit jeder Zutat zu dem Grund. und Kern- 
gedanken des Zeichens kommt anderſeits leicht eine Verwäſſerung 
der Idee, eine Verringerung der eee hinein. 
Manche Leute haben ver- 
ſucht, einen ſolchen Zeichen. 
Kerngedanken reihenweiſe 

abzuwandeln und zu be⸗ 

nutzen, ein immer wieder N 
kehrendes Kernftüd in aller. 
lei veränderter Umrahmung 
oder mit jeweils neuen Zu. 
taten als Reihenzeichen zu 
verwenden. Damit ſoll der 
Zweck des e 
zugleich erreicht werden, d. 
h., andere von etwa nahe⸗ 
liegenden Abwandlungen oder Annäherungen abzu- 
halten. Aber es bleibt da doch recht fraglich, ob nicht 
um ſo weniger damit wirklich erreicht wird, je mehr 
damit erreicht werden fol. Denn die ſcharfe Kenn. 
zeichnungskraſt, wie ſie einem treffenden Zeichen 
eignet, geht dann nur allzuleicht verloren. 

Auch dadurch, daß man in zu breitem Strome 
ſchwimmt, ſchafft man ſich ſchwache Zeichen. Wer 
Kronen oder Adler oder Schiffe zu Warenzeichen wählt, 
hat mit ſo vielen Konkurrenten in allerlei Branchen 
zu tun, daß er ſelbſt bei ſorgſamer Eigengeſtaltung 
dieſes Zeichens doch Gefahr läuft, es an Kennzeich. 
nungskraft ganz minderwertig werden zu ſehen. Der. 
gleichen bleibt dann nichtsſagend, und das iſt — für die 
Werbekraft eines Warenzeichens wenigſtens — ſchlimmer, 
als wenn es irreführend wäre. Denn möchte der Beſchauer und 
Intereſſent auch nicht gern Rätſel löſen, wenn er Warenzeichen 
ſieht, fo hat es doch werbemäßig manches Mal etwas fir fi), 
wenn im erſten Augenblick der Beſchauer verwundert iſt und näher 
zuſehen muß, um den wahren Sinn des Zeichens zu ermitteln. 
Sieht man z. B. das Wappenſchild mit dem Schinken und den 
Bauklötzen darüber, ſo weiß man nicht, was für Ware damit wohl 
gekennzeichnet ſein mag, und doch wird man angezogen durch die 
eigenartige Zuſammenſtellung, um dann zu ſehen, daß es ſich 
um ein Zeichen einer Stahlwarenfirma, alſo für Meſſer und 
Stichwaffen, handeln fol. Wirkſamer, wenngleich ebenfalls irre 
übrend, find die zwei Zeichen der Schokoladenfabrik Wilhelm 


SR 


Familie Rottorff im Urwalde, 


z= Mitte Dezember wurde die Straßenarbeit bei 
: Terra nova eingeftellt und ſollte erſt im Februar 
wieder W Rottorff hatte mit vielen Überſtunden hundert 
undzehn Milreis verdient, aber auch neue Schulden mit ſeinem 
Lebensunterhalt gemacht. N 
Bei der Zahlung wurden ihm achtzig Milreis für die Schuld 
beim Vendiſten abgezogen. Neuer Kredit für weitere Einkäufe 
ſtand ihm offen. Als er in ſein Koloniſtenhaus heimkehrte, brachte 
er außer neuen Lebensmitteln ein Paket mit, das er unter ge⸗ 
heimnisvollem Schmunzeln in ſeinen Koffer verſchloß. 

Am nächſten Morgen beſichtigte er mit der ganzen Familie 
die Pflanzung. Der Mais ſtand hoch wie ein Schilfmeer. Sein 
dunkles Grün begann in Gelb überzugehen. Die Kolben waren 
kräftig. Zwiſchen den hohen Stauden rankelten die Bohnen, die 
ſchon abgeblüht hatten. Dann waren da die Appienſtöcke mit 
ihren gefiederten Blättern, das Taja- und Batatenfeld, der Tabak 
mit großen Blättern. Das kleine Reisfeld wogte im Wind. So⸗ 
gar die Bananen hinterm Haus waren ſchon hochgeſchoſſen. 
Die Stecklinge von Orangenbäumen und Kaffeeſträuchern grün⸗ 
ten hoffnungsvoll. Im Februar wollte man verſuchsweiſe etwas 
Zuckerrohr pflanzen. Auch follte nach der Ernte ein Schwein 
angeſchafft werden ſowie einige Hühner. 

Nottorff lobte Frau und Kinder für die tüchtige Arbeit, die 
ſie in ſeiner Abweſenheit geleiſtet hatten. 

Während die Straßenarbeit ruhte, 
Söhnen, trotz der heißen Tage, daran, ein neues Stück Wald zu 
fällen. Denn es mußte mehr Pflanzland geſchaffen werden. 

So kam der Weihnachtsabend heran. Alle freuten ſich auf 
die Feſtzeit. Sie e gefeiert werden wie in der alten Heimat. 


Die Gartenlaube 
‘ 


Kathreiners Malzlaffee. 


Müller » Extra » Herrenftiefel. 


ging Rottorff mit den 


Erfurt, die unter oder über einem Rad den Buchſtaben E tragen; 
das ſieht von fern oder bei flüchtigem Anblick fo aus, als fer es 
ein Schlüſſel, und das iſt nicht gut, denn auf ſolche Weiſe beyarf 
das Zeichen längerer geit, 
ehe es ſich als Kennzeichen 
einbürgert. Immerhin: Der 
nachdenkliche Leſer weiß da. 
mit etwas anzufangen, und 
des iſt, wenn das Zeichen 
eben eindrucksvoll iſt, 

etwa auch das 9 
Zeichen der Reemtsma⸗ 


Zigarette, doch auch ficht 


in 


zu unterſchätzen. 

Die unmittelbare 
lehnung an den Char 
der Ware oder an den Namen des Zeicheninha ers 
iſt bald erſchöpft — und manche Waren wie 
manche Perſonennamen eignen ſich wenig oder gar 
nicht zu kurzer zeichenmäßiger Ausnützung. Da hilft 
man ſich dann manchmal — wie das een 


feinen Malzkaffee einmal getan hat — mit prägna 
Serienbildern. 
waren nicht als ſolche gedacht und wohl auch nicht 
angemeldet, aber weil fie zeichengedanklich werwoll 
erſcheinen, ſeien fie hier wiedergegeben. Es waren 
Figuren für eine Serie von Zeitungsanzeigen, und fie 
hatten zweifellos den Vorzug der Einprägſamkeit, kder- 
Einheitlichkeit und mannigfaltiger Beziehung zum Kaf 
trinken. 
Fabrikate zur Geltung. Kunſt, Humor, Sinn und Bkzie 


hung — das alles beiſammen zu haben auf kürzeſtem Raum, in eißſem 


einzigen in ſich gerundeten Zeichen, das iſt das Ideal eines packeiſden 
Warenzeichens. Manch einer hat das, wie wir ſahen, ſchonß er. 
reicht; mit Geiſt und Witz kann auf dieſem Gebiet noch viel 
Tüchtiges geſchaffen werden. | 


der dieſes Poftulat verwirklicht. Statt Verworrenheit und 
ladenheit, ſtatt eines Sichverlierens in Einzelheiten muß er 
ſiert und ſcharflinig und mit eindrucksvoller Einfachheit die Ab. 
ſicht verwirklichen. Findet er dabei intereſſante Beziehungen zu 
Ware und Namen, um fo beſſer. Aber das Weſentliche bleibt 
die künſtleriſch kennzeichnende Schärfe. 4 


wie im braſilianiſchen Hochland. Ein paſſendes Laubbäumz 
wurde daher fenen gemacht und im Wohnzimmer auf eiter 
Holzklotz befeſtigt. Frau Rottorff und Tochter ſchmückten es N 


wie Stachelbeeren ſchmecken. Auch buntfarbige Orchideen | 
felbftgebadene Honigkuchen wurden 
Darauf befeſtigten ſie einige Kerzenſtumpfen. 
Kuchen, den Frau Rottorff im Backofen gebacken hatte. 
Backofen war aus Lehm von Rottorff ſelbſt hergeſtellt wort 


bt hatte. War dies Br ea 
Die Sonne glühte feit Tagesanbruch unbarah 8 
Himmel. Erſt gegen acht Uhr wurde es dunkel. Auch dann N 


Selbſt die Nächte waren drückend ſchwül. Man bam aus 
Schwitzbad gar nicht mehr heraus. Ach, welche Sehnſucht # 
einem bißchen Schneel 
Windhauch! ; 

Die Familie Rottorff ſaß in der Dämmerung vor der 94 0 
tür auf den Bänken zu beiden Seiten der Tür. Alle ſchwitzten 
und wehrten die zudringlichen Moskitos und Borrachudos fab. 
Ihre Gedanken flogen hinüber nach der Heimat, die jetzt ſo 
herrlich und, ach, ſo weit entrückt vor ihnen ſtand. 

Da erklang plötzlich tief im Walde der ſchrille, lang gebelfnte 
Pfiff einer moge man ws das UNE der r Een 


3 


Nummer 8 


Sie ſind zwar keine Warenzeichen und 


In ähnlicher Weiſe bringt Müller⸗Extra ſeine 


Oder wenigſtens nach einem fühlen 


TP 
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Sie zuckten alle zuſammen und horchten ſehnſuchtsvoll auf. 
Ach, ſie kannten ja den Ton, der ſie ſchon ſo oft getäuſcht! Es 
war der „Eiſenbahnkäfer“. Sein Pfiff gellte lang anhaltend 
und ſchrill, wie daheim der der Lokomotive. Und wenn der Wind 
"nom Oberlauf des Baches kam, täuſchte der kleine Waſſerfall, 
der über Steingeröll hinabrauſchte, das Räderrollen vor. Und 
Jedesmal riß der Ton an den Det und ließ fie in jähem Heim- 
1 weh erbeben. a 
Herr Rottorff ging leiſe ins Haus und machte ſich drin zu 
. ſchaffen. Dann hörten die draußen Sitzenden ſein Händeklatſchen. 
N Sie gingen hinein und blieben vor dem Tiſch ſtehen, auf dem 
das Bäumchen mit ſeinem Urwaldſchmuck im ſpärlichen Glanz 
der wenigen Kerzenſtumpfe erſtrahlte. 
Schwerer legte ſich das Heimweh über die Herzen. 
„Ein Weihnachtslied!“ rief Herr Rottorff. Er ſtimmte es 
felbſt an. Und durch die offene Luke und die Tür klang es viel⸗ 
ſtimmig hinaus in das von Millionen Leuchtkäfern ſchillernde 
AUrwaldsdunkel: „Stille, Nacht, heilige Nachtl“ 
Dabei hafteten die Blicke auf dem Geſchenk, das für jeden, 
nebſt einem Häufchen Pfefferkuchen, unterm Weihnachtsbaum 
lag. Nun kam doch noch etwas wie 
Ahnachtsſtimmung über alle. 


Die Weihnachtstage waren für lange 
die letzten guten Tage für die Familie. 
0 leich zu Anfang des Januar 1920 mußte 
ſcch die Hausfrau legen. Sie hatte einen 
Anfall von Malariaſieber. Nun fehlte 
die tüchtige Frau leider bei der Ernte, 

2 Mitte Januar begann. Auch die geit 
R er Tochter wurde in Anſpruch genommen, 
doch bei der Kranken bleiben mußte, 
Vater und Brüder mit dem Ein⸗ 
en und Trocknen der Bohnenranken, 
dem Aushacken und Hereinſchleppen 


1 jenen 1 Hitzeaus⸗ 
ls, der durch fortwährenden Juckreiz 
zu beſtändigem Kratzen reizt. Auch Herr 
j Nottorff klimatiſterte⸗ wie Vater Mohn, 


konnte. Denn an den Beinen 
n ſich Geſchwüre, die ſehr ſtörend 
beim Arbeiten und Gehen waren. Vater 
Mohn tröſtete ihn, das bekämen im erſten 
Später kehre 
Krankheit ſelten weder. 


Kräutern und Chinin Frau Rottorff, 
ar ſchwach an allen Gliedern, doch 
en Wochen wieder aufſtehen 
riff das Fieber mit neuer Ge⸗ 


ieb die Arbeit ganz den Kindern überlaſſen, denn die 

de Mutter mußte zur Pflege des Kranken zurückbleiben. 

nd verzweifelt ſaß ſie am Bett ihres Gatten und ließ 
n 


überall 
Das 


as Haus bis inauf unter das Dach. Unterm TCiſch, 
en und Schlafpritſchen, in allen Winkeln lagerten die 
Bei trockenem Wetter wurden draußen auf 
geſtampften Platz die Bohnenranken ausgedroſchen und 
e kleinen Bohnen in Säcke geſammelt. In dieſer 

8 e ſich die Arbeitskraft der Kinder. 
r mußten die trockenen Maiskolben an den Stau⸗ 
. gebrochen und allmählich eingebracht werden. 
955 a lagen die rotgelben Kolben in 


n dem Maishaufen. 

Erntezeit, auf die Familie Rottorff ſo 
ſeſetzt! Es kam keine Freude auf, alle gingen 
tumpfer Reſignation nach. 8 

Frau Rottorff im geheimen, wenn fie be⸗ 
rten Kinder blickte, welche ſchwer beladen 
er halten wir nicht lange aus! Dieſe 


D 
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Eines Tages, als Vater Mohn wieder einmal nach dem nun 
etwas beſſer gewordenen Kranken ſah, ſprach ſie darüber mit 
ihm, denn fie glaubte, ihr Mann ſchlummere. 

Vater Mohn ſuchte ſie zu tröſten. „Im Mai wird's wieder 
kühler, vielleicht ſchon im April. Im Winter läßt ſich's ſchon aus⸗ 
halten!“ 

„Ach, ihr mit eurem braſilianiſchen Winter. Wir haben hier 
auch im Winter geſchwitzt und Moskitos gehabt!” 

„Ja, manche Leute halten das Klima des Tieflandes nicht 
gut aus. Sie hätten im Hochland eine Kolonie beſiedeln müſſen! 
Dort iſt das Klima angenehmer, faſt wie in Europa. Im 
Winter gibt es da Reif und Eis, manchmal ſogar Schnee. Die 
Koloniſten pflanzen dort Korn, Kartoffeln, Mais, Bohnen und 
ziehen europäiſches Obſt. Bei Porto Uniao werden jetzt neue 
Kolonien erſchloſſen. Vielleicht wäre das etwas für Siel“ 

„Wie kommt man da hin?“ fragte plötzlich mit matter Stimme 
der Kranke, der alles gehört hatte. 

„Drei Tage Fußwanderung bis zur Stadt. Dann Eiſenbahn⸗ 
fahrt über das Gebirge nach Porto Uniao. Von da mit dem 
Motorboot der Koloniſationsgeſellſchaft den Fluß hinab bis zu 
den neuen Anſiedlungen.“ 

Rottorff horchte auf. Eiſenbahn? 
Motorboot? Flußſchiffahrt? Das hörte 
ſich ja hoffnungsvoll an. „Ich reiſe mal 
hin“, ſagte er. 

Frau Rottorff aber ſchüttelte den Kopf. 
Wie follten fie hier fortkommen? Wo 
ſollte das Reiſegeld herkommen und die 
neue Anzahlung? Nein, wer einmal hier 
feſtſaß, kam nicht ſo leicht wieder hinaus! 
Doch ließ ſie ihre mutloſen Gedanken 
nicht laut werden: 

* 

In Rottorffs Kopf ſetzte ſich der Ge⸗ 
danke an eine Überſiedelung oder zunächſt 
an eine Erkundungsreiſe nach dem Hod)- 
land immer mehr feſt. Ungeachtet des 
gegenſeitigen Verſprechens, ein Jahr lang 
keine Zweifel laut werden zu laſſen, 
ſprachen die Gatten auch in Gegenwart 
der Kinder von dieſer neuen Ausſicht. 
Gibt es doch in unerquicklicher Lage keine 
größere Erleichterung als die Hoffnung 
auf eine Veränderung! 

Auch mit zunehmender Geſundung 
blieb Rottorff ſeinem Plan, eine Er⸗ 
kundungsreiſe nach dem Hochland anzu⸗ 
treten, treu. Er wollte bei der Durchreiſe 
durch die Hauptſtadt von Parana ſich bei 
deutſchen Großkaufleuten nach den Hoch— 
landkolonien erkundigen, bevor er die 
Reiſe in das Innere antrat. 

Seine Geneſung machte Fortſchritte. 

Er konnte daheim ſchon beim Maisent⸗ 
kernen und bei anderen leichten Arbeiten helfen. 
Die Ernte erfüllte leider nicht die auf fie geſetzten Erwar— 
tungen. Als Rottorff mit der Familie berechnete, wieviel Knol⸗ 
lenfrüchte, Mais, Bohnen, Reis ſie ſelbſt bis zur nächſten Ernte 
verbrauchen würden, blieb ſehr wenig zum Verkauf übrig. Dieſes 
Wenige nahm der Kaufmann Guilherme in Terra nova, Eines 
Tages wurde es auf die zwei Maultiere, die er mit einem Mann 
geſchickt hatte, verladen und abgeführt. Nottorff ging mit, um 
Rechnung zu machen. Nachdem feine Lieferung in Abzug ge— 
bracht war, blieb er dem Vendiſten noch hundertundſechzig Mil⸗ 
reis ſchuldig. 

Rottorff mußte die Seinen nun wieder allein laſſen und zur 
Schmiedewerkſtätte zurückkehren, denn die Straßenarbeit hatte 
längſt wieder begonnen. 

Frau Rottorff und den Kindern lag es ob, das inzwiſchen 
neu gebrannte Waldſtück zu bearbeiten und zu bepflanzen. 

Im April war es noch ſehr heiß, aber im Mai wurde die 
Witterung erträglicher, und die Moskitos wie Baraten begannen 
ſich zu vermindern. 

Drückend lag aber die Einſamkeit auf der Familie, deren 
Oberhaupt ſchon lange wieder fern weilte. 

Ohne Freude ging Frau Nottorff an die ſchwere Tages- 
arbeit. Die unheimlichen einſamen Nächte aber, in denen ſie 
ſchlaflos grübelte und auf jedes verdächtige Geräuſch horchte, 
waren am ſchwerſten zu ertragen. (Sortfegung folgt.) 
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Die Kommerzienrätin Breiting glitt in ihrem offenen Auto 
an uns vorüber und blinzelte mit den Augen. Ich war erftaunt. 
Wohl hatte ich die genannte Dame hin und wieder geſehen, aber 
fie grüßte mich niemals. „Nun denk an, Mine ſieht mich ordent⸗ 
lich“, ſagte Röschen Meier, die neben mir ſtand. „Mine Brei- 
ting iſt nämlich meine rechte Vatersbruderstochter“, ſetzte ſie auf 
meinen fragenden Blick hinzu. „Sie iſt als junges Ding auch in 
unſerm Haus geweſen, weil fie ihre Eltern früh verlor. Nach⸗ 
her iſt fie in eine Stellung gekommen, hat einen beſſern Herrn 
geheiratet, und als der dann ſtarb, noch einen viel beſſern! Ach, 
ich hätte den alten Kommerzienrat nicht haben mögen, aber nun 
ift fie eine reiche Witwe, und die Leute katzbuckeln vor ihr!“ 

Das Auto war lange davongeglitten; Röschen und ich ſpra⸗ 
chen von anderen Dingen. Sie war ältlich, klein, etwas ver⸗ 
wachſen, hatte ein gutes Geſicht, dem ein zuſammengeknülltes 
Haarſchwänzchen wenig Ausdruck gab, und war eine Perle. Nie- 
mand flickte und ſtopfte die hoffnungsloſeſten Sachen ſo geduldig 
und gut wie ſie, niemand griff ſo zu im Hausſtand, wenn andere 
Hilfe verſagte, niemand war in ſeinen Anſprüchen ſo beſcheiden 
wie fie, und niemand war fo beliebt und begehrt wie fie. Sor⸗ 
genvolle Mütter und Hausfrauen kletterten ſcharenweiſe die drei 
ſteilen Treppen zu ihrer Manſarde hinauf, um ſie um einen 
Dauerbeſuch zu bitten, und Röschen ſchüttelte manchmal betrübt 
den Kopf, weil ſie allen Anfragen nicht begegnen konnte. 

Ich hatte ſie damals durch die Kriegshilfe kennengelernt. In 
einer Zeit, als es Röschen Meier nicht gut ging. Sie hatte eine 
Stellung in einem wohlhabenden Hauſe verloren und ſtand 
einigermaßen ratlos da. Aber fie konnte arbeiten und ſich durch⸗ 
ſchlagen — jetzt hieß ſie allgemein „unſre Perle“ und verdiente 
dieſe Bezeichnung. 

Noch einmal glitt das Auto der Frau Kommerzienrat an uns 
vorüber, und wie ich ihm nachſah, ſchien Röschen meine Ge⸗ 
danken zu erraten. 

„Sie meinen gewiß, weil ich ſo eine reiche Kuſine habe, hätte 
ich nicht zur Kriegshilfe gehen ſollen. Ja, ich habe damals an 
Mine Breiting geſchrieben und ſie gefragt, ob ſie nicht vielleicht 
Arbeit für mich hätte. Weil ſie doch ein paar Jahre bei meinen 
Eltern war und natürlich nichts bezahlte. Sie hat gar nicht ge⸗ 
antwortet. Nur ihre Geſellſchafterin, was noch dazu eine adelige 
Perſon iſt. Die hat mir zwanzig Mark geſchickt und dabei ge⸗ 
ſchrieben, die gnädige Frau verbäte ſich weitere Betteleien. Na, 
da hab' ich denn den Schein genommen und ihr in den Brief— 
kaſten geſteckt: Mit herzlichem Gruß von Roſa Meier, und zu 
betteln brauchte ich nicht!“ Röschens Geſicht war roſig geworden, 
und ihre Augen, ſonſt ſo ſanft, blitzten. „Ich weiß, das war 
unvorſichtig, weil ich damals kein Bargeld hatte und manchmal 
hungerte. Aber das Brot wäre mir ſchlecht bekommen, und der 
liebe Gott hat weiter geholfen. Jetzt hab' ich ſchon Geld auf der 
Sparkaſſe, und wenn ich Mine Breiting fahren ſehe, dann freue 
ich mich, daß ich keine adelige Perſon neben mir ſitzen habe, die 
fo hochmütig ausſieht und gewiß ganz gräßlich ift!” , 

So plauderte Röschen, und wir kletterten zuſammen in ihre 
Manſarde, verabredeten einen Tag, an dem ſie zu uns kommen 
wollte, und Röschen zeigte mir den weiten Blick über die Dächer 
von ihrem Fenſter aus, ihren Kanarienvogel, den ſie von irgend 
jemand geerbt hatte, und einige Poſtkarten, die der Briefbote 
eben brachte. Lauter dringende Aufforderungen, zum Ausbeſſern 
und zum Nähen zu kommen. 

„Bei Wagners iſt es immer ſo nett“, ſagte ſie, auf eine Karte 
zeigend 

„Da macht der Sohn Examen, und der alte Frack vom 
Sanitätsrat wird wieder inſtand geſetzt. Das Futter iſt auch 
kaputt, und bei Grimms ſind fünf Jungshoſen zu flicken. Und 

dann die weißen Socken für die Mädchen. Da iſt Kinderfeſt, 
und ſie ſollen alle in Weiß ſein! Na, hstienttig) kriege ich alles 
in Ordnung.“ 

So verließ ich Röschen glücklich und zufrieden, verreiſte bald 
darauf auf längere Zeit und war nicht wenig überraſcht, fie bei 
meiner Rückkehr in einem eleganten Auto an mir vorüberflitzen 
zu ſehen. Sie erkannte mich gleich; das Auto hielt, ſie ſtürzte 
hinaus und ergriff meine Hand. 

„Wollen Sie mich nicht einmal beſuchen?“ fragte fie jo kläg⸗ 
lich, daß ich ſie erſtaunt betrachtete. Sie war in tiefe Trauer 
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kannt zu haben. Eine el Dame ſtand jetzt neben 

„Gnädiges Fräulein, wir werden beim Schneider erwa 
ſagte fie ernſt, und Röschen fuhr zuſammen. = 

„Gleich, im Augenblick, Fräulein von Hartung! Ich 
dieſe Dame bitten, mich morgen zum Tee zu beſuchen!“ 

„Morgen paßt es nicht“, erwiderte das Fräulein ka 
wiſſen, gnädiges Fräulein, daß ſich Herr Juſtizrat angel agt 
Und übermorgen — —“ 

Ich unterbrach die Dame etwas ungeduldig: „Was it eigen it 
lich vorgefallen, daß Fräulein Meier jo verändert iſte“ 

Röschen wollte antworten, aber Fräulein von Hartun 
ſie durch einen Blick zum Schweigen. 

„Das gnädige Fräulein iſt die Univerſalerbin dei 
benen Frau Kommerzienrat Breiting und iſt als ſolche vo 
Obliegenheiten ſehr in Anſpruch genommen? 

Be ümmert ſtieg Röschen wieder in ihr Auto, und ich 
dann ſehr bald, daß Röschen wirklich die Erbin eines g 
Vermögens geworden war. Die Frau Breiting war ohn 
laſſung eines Teſtamentes geſtorben und hatte keine nal 
Erben zurückgelaſſen wie gerade unſere Perle. Laut waren 
Klagen ihrer Freunde. Wer ſollte Hoſen flicken und S 
ſtopfen, wer hilfreich einfpringen, wenn Hilfe not tat? 
gönnte ihr ſelbſtverſtändlich das Glück, aber es war ſch 
Röschen Meier Erſatz zu finden. x 

Wie das aber in ſolchen Fällen meiftens iſt — man ge 
ſich . daran, ohne Röschen auszukommen, und 
ſie eines Tages auf ihr inſtändiges Bitten zum Tee Zi 
war fie von einigen Leuten halbwegs vergeſſen. 

Sie kam mir in ihrem großen und ungemütlichen § 
verändert entgegen. Trug ein tadellos ſitzendes Schne eil 
und ſo viele falſche Haare, daß ihr Schwänzchen unter 
völlig verſchwand. 2 5 

Aber Röschen war ſonſt wie immer, und als 185 dan 
einem halbwegs behaglichen Zimmer vor einem b 
Kaminfeuer ſaßen, faßte fie meine Hand und ſchüttete 
voll ihr Herz aus. 

„Sie iſt nämlich nicht da“, flüſterte ſie, fi) en 
umblidend „Gott, ſie iſt nicht ſchlecht, aber ihr Vater 
geweſen, und ihr Bruder war ſo was wie Miniſter 
ſie das feine Benehmen, und ich kenne es nich 
fagte, ich ſollte fie nur behalten, weil ſie mit de 
Beſcheid wußte und ich jemand haben mußte. Dit 
gehorchen ihr auch viel beſſer als mir — eine hat fe 
fie möchte nicht bei einer Nähmamſell dienen, und 
hat fie wieder zurecht geſprochen. Ich hätte fie g 
wenn ich ihr zu ſchlecht bin, dann kann ſie and 
ſuchen. Hab' ich nicht in feinen Häuſern genäht 
es bei feinen Leuten zugeht? Meine Frau 
meine Frau Doktor, find die nicht fein, und denke 
daran, wie es mit dem Frack von dem jun 
und mit den vielen Strümpfen und Hoſen vi 
Jungen? Aber von jo was darf ich natii chen n 
Fräulein ſagt, das muß ich alles vergeſſen 8 
brachte Tee und Kuchen, ſtellte ein e Sr 
verſchwand wieder. % 

Eilig ſchenkte Röschen ein. Kr 

„Fräulein fügt, ich ſoll an b denke 8 
genug zu tun. Wenn fie mir nicht fo gut hüt i 
durch. Du liebe Zeit!“ Sie ſah betrübt in ihre © 
glauben nicht, wie ich erſchrak, als ich Beſcheid 
Gericht zu kommen. Wie mit einemmal ein Herr 
war, der mich ausfragte und meine Papiere h 
ich denn hörte, daß Mine Breiting tot wäre, 
ſchieden, und daß kein Teſtament da wäre. J 
nicht begreifen, daß mir das Haus und all 
aber ich mußte gleich hineinziehen, weil 
wollte, und Fräulein wollte es auch. Da iſt noch v 
und es dauert noch lange, ehe alles in Ordnu 
Juſtizrat, aber er gibt mir Geld, ſoviel ich habt 
muß mich ja an alles gewöhnen!“ re 


„Sie werden ſich wohl gewöhnen“, meinte 
chen ernſt in die Flamme des Kamins ſah. 


Wenn der Laie von reinem Waller ſpricht, meint er etwas 
anderes als jenes abſolut reine, nämlich deſtillierte Waſſer des 
TChemiters, das ſich zum Trinkwaſſer wenig eignet, weil es deſſen 
Duuſtlöſchende Eigenſchaften vermiſſen läßt. Dieſe beruhen eben 
gu der Fähigkeit des Waſſers, feſte, flüſſige und luftförmige 
Körper in ſich aufzunehmen, der gleichen Fähigkeit, die ihm auch 
beim Verdauungsprozeß eine wichtige Rolle zuweiſt. Reinheit 
im landläufigen Sinne umſchließt alſo lediglich den Anſpruch 
ruf Farbloſigkeit und durchſichtige Klarheit des Waſſers; trübes 
erregt bekanntlich Widerwillen, den ein geſunder Inſtinkt uns 
inftößt, obwohl die Trübung nicht immer auf geſundheitſchäd⸗ 
liche Beſtandteile ſchließen läßt. Rötliche oder grünliche Färbung 
kann beiſpielsweiſe von Eiſengehalt herrühren und folglich ſogar 
2 2 auf die Möglichkeit heilender Wirkung hindeuten. Als ſtändiges 
Getränk aber eignet ſich ſolches Waſſer nicht; das muß geruchlos 
und ohne hervorſtechenden Geſchmack ſein, auch in einer Schicht 
von 1% Meter noch abſolut farblos ſcheinen, obwohl die natür- 
liche Farbe des Waſſers bekanntlich blau iſt. Verdächtig iſt 
Waſſer mit ſchillernder Oberfläche, ſchleimigem Bodenſatz oder 
Ammoniakgeruch; nicht einmal zum Waſchen und Spülen ſoll 
man es benutzen, geſchweige denn zum Trinken für Menſch und 
Vieh. Setzt das Waſſer viel Salpeterſäure ab, jo iſt es zwar 
unſchädlich, aber unappetitlich. 
Chemiſche und mechaniſche Reinigung des Waſſers bewirkt 
der Erdboden, den es durchfließt; er nimmt den größten Teil 
der darin gelöſten Stoffe auf und hält zugleich die mitge- 
. ſeſten Partikelchen zurück. Dieſe Filtration ift eine 
ſo gründliche, daß das in der Tiefe poröſen Bodens ſich ſam— 
Borten f 


Die vielfach zu verwendenden Borten ſind leicht und ſchnell 
; zuführen. Für Nr. 1 wird ein ſchmales Seidenbändchen auf 
den Stoff geheftet. Mit weitläufigen Langettenſtichen aus far⸗ 
r Seide iſt dann das Bändchen feſtzunähen, und zwar nach 
en Seiten, wie die Abbildung zeigt. Für das zweite Bört- 


en. Man ſtickt dann zuerſt an beiden Seiten die drei Stiche 
ich den Stoff, wie an Stelle a erſichtlich iſt, und zieht dann 
deren N durch die kleinen Stiche der Art, wie die Abb. 
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ſem Börtchen iſt Wollfaden zu verwenden. Perlen 
r jeder Figur. Die naiven Formen des dritten 

: nd durch Hepenſtich aus Seidenfaden gefüllt und 
chen umrandet, eine luſtige Arbeit, für die die Farben 
9 a0 werden mußten. Die ſehr einfache Borte Nr. 4 er: 
us Vorzeichn ng vier Reihen gleichmäßig zueinander ſtehen⸗ 
e oder einen 
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melnde Waſſer, das Grundwaſſer, ſelbſt in Großſtädten wie 
Berlin ganz oder wenigſtens beinahe frei von lebenden Bakterien 
befunden wird. 

Man ſollte daher nach Möglichkeit nur ſolches, durch 
natürliche Klärung keimfrei gewordenes Waſſer verwenden, 
gleichviel ob es infolge der Bodengeſtaltung von ſelbſt — als 
Quelle — zutage tritt oder durch Pumpvorrichtungen emporge— 
holt werden muß. Freilich müſſen Quellen richtig gefaßt, 
Brunnen gut angelegt fein, um einer nachträglichen Verunreini— 
gung des Waſſers keinen Vorſchub zu leiſten; im übrigen reicht 
das Grundwaſſer begreiflicherweiſe zur Deckung des Bedarfs 
größerer Stadtgemeinden nicht aus. Ihnen kann der Genuß un— 
verdächtigen Trinkwaſſers nur durch eine gut angelegte, ſtän⸗ 
dig und zuverläſſig überwachte Waſſerleitung geſichert werden. 
Fehlt eine ſolche und weiſt das Waſſer keinen genügenden Rein⸗ 
heitsgrad auf, ſo behilft man ſich mit Hausfiltern, die mittels 
einer Füllung von Aſbeſt, Kohle, Sand, gebranntem Ton oder 
unglaſiertem Porzellan die feſten Verunreinigungen zurückhalten, 
ihrerſeits aber ſelbſt häufiger und gründlicher Reinigung be⸗ 
dürfen, wenn ſie ihre Aufgabe befriedigend erfüllen ſollen. Der 
Verbraucher ſollte ſich ihrer aber nur im äußerſten Notfalle be- 
dienen, da ſie eine reſtloſe Reinigung des Trinkwaſſers doch nicht 
bewirken können; von allen ſchädlichen Keimen und Krankheits- 
erregern befreit wird es nur durch Erhitzung auf 100 Grad, die 
jedoch infolge der verlorengehenden Gaſe den Wohlgeſchmack be— 
einträchtigt. 

Die abſolute Keimfreiheit des Waſſers iſt nur auf Grund 
bakteriologiſcher Unterſuchung erkennbar. M. W. 


Mützchen uſw. 


den Seiten. Sehr dankbar iſt die ſchmale Häkelborte Nr. 5. Man 
häkelt um einen farbigen Wollfaden mit andersfarbiger Wolle: 
1 feſte Maſche wechſelnd mit 3 Luftmaſchen, wendet und häkelt 
die gleiche Tour auf der entgegengeſetzten Seite. Das Blätter— 
börtchen Nr. 6 wird in nur einer Tour gearbeitet. Man ſchlägt 
3 Luſtmaſchen an für den Anfang der Stengellinie, dann folgen 
noch 5 Luftmaſchen, die den Blattrand bilden. Hierauf für das 
Blattinnere: 2 Doppelſtäbchen in die dritte Anſchlagsmaſche, die 
zuſammen abgemaſcht werden, fünf Luftmaſchen als Blattrand, 
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Eine Stickereiborte. 


Zwei Häkelborten. 


anſchlingen an die dritte Anſchlagsmaſche, aus der der Blatt⸗ 
anfang kommt. Jetzt wird das entgegengeſetzte Blatt in gleicher 
Art gehäkelt und durch eine Maſche angeſchlungen, die über den 
Anſatz beider Blätter greift. Es folgen 3 Luftmaſchen und die 
Blätter, wie vorher beſchrieben Die Borte wird an den Blatt⸗ 
ſpitzen dem Stoff aufgenäht. Ein Stich zwiſchen zwei Blättchen 
muß die Mittellinie 

8 feſthalten. Die letzte 

2 SI Gi dereiborte iſt mit 
{ Strahlen „Stepp⸗und 
Flachſtichen gearbei⸗ 
tet. Hierzu eignet ſich 
am beſten farbiger 
Seidenfaden. H. St. 
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Was die Mode bringt. 


Es iſt eine bekannte Tatſache, daß die Sonnenſtrahlen des terial, andererſeits wieder viel Seidenſtoffe, von allen geliebt, 
Vorfrühlings uns manches entdecken laſſen, das uns bisher als die gern ſchlank ſein wollen. Den eleganten Mantel aus Affen 
durchaus einwandfrei erſchienen war. Forderungen entſtehen, haut oder Wollvelours ziert öfters noch die dekorative Frotte 
die ſich zum Frühjahr zu dringlichen wandeln, Zunächſt wird es ſtickerei in einer abſtechenden Farbe, die ſich jede einigermaßen * 
faſt immer der Straßenanzug ſein, der der Erneuerung bedarf. geſchickte Frau mit Hilfe der Aufplättmuſter ohne Schwierigkeit 
Die Praktiſche wird den alles deckenden Mantel bevorzugen, ſelbſt herſtellen kann. 3 
während das Jackenkleid faſt immer einen gefüllten Kleider⸗ Abb. 60. Jackenkleid mit Bieſengarnitur. Mokkabraun 
ſchrank als Vorausſetzung hat. Sie ſind ſchlank und anmutig Affenhaut diente zur Herſtellung des trotz aller Schlichtheit recht 
geraten, die neuen Jackenkleider dieſes Lenzes, die Jacken nicht vornehmen Jackenkleides, deſſen n in Gruppen feinen 
mehr jo ganz lung wie ehedem, die geradlinigen Röcke um jo Bieſenſäumchen beſtand. Die halblange, leicht geſtreifte Jacke 
länger. Dazu leicht glockige Schöße, die zumeiſt angeſchnitten hat einen angeſchnittenen, etwas glockigen Schoß mit eingeſchnitte, 
find. Viel Treſſen und Bieſengarnituren an einfarbigem Ma- nen, durch Stepperei betonten Taſchen. Die glatten Vorderteils 
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Abb. 61. Jackenkleld aus Abb. 62. Weiter Mantel mit 
geſtreiſtem Stoff. Frotteſtickerel. Tas 


ET 
Be Abb. 60. Jackenkleid mit Biejengarnitur. 


verziert, die unter einer ſchmalen Patte verlaufen. Den tiefen ſpitzen A 
begrenzt ein ſich tief herabziehender Reverskragen, unter dem die Bi 
durch zwei Knöpfe geſchloſſen werden. Dazu ein eingeſetzter, weiter 


offener Armel, den gleichfalls Bieſen ver⸗ 
zieren, Sehr einfach iſt der ſchlichte, aus 
zwei Bahnen beſtehende glatte Rock, der, 
ganz leicht gereiht, in einen ſchmalen 
Gürtel genommen iſt. Zu dieſem ſchicken 
Koſtüm iſt der Schnitt in 88, 92, 96, 104, 


= zätig. Stoff bei 1,30 Mtr. Breite 2,30 Mtr. 

Abb. 61. Jackenkleid aus geſtreiftem 
Stoff. Ein praktiſches Koſtüm, das ſich 
durch ſeine einfache Form beſonders gut 


au Selbſtanfertigung eignet. Grauer 
hollſtoff mit lila Streifen ergab das 


Material, das, längs und quer verwendet, 
jeden Ausputz überflüſſig machte. Die 
mäßig loſe Jacke hat einen durchgehenden 
Rüden und ebenſolche Vorderteile, die ge⸗ 
kreuzt übereinandertreten. Das ſeitliche 
Schoßteil iſt angeſetzt, die Streifen find 
hier quer genommen, in dieſes Schoßteil 

treten die Jackenteile in Reihfalten. Als 
Halsabſchluß ein ſich kreuzender Revers⸗ 
kragen, als deſſen Abſchluß ein den Schluß 
bewirkender großer Knopf erſcheint. Der 
ſchlanke Armel iſt glatt eingeſetzt. An dem 


ſind die Streifen gleichfalls längs genom⸗ 
men, was ſeine Schlankheit noch verſtärkt. 


108 Zentimeter Oberweite zu 500 M. vor⸗ 


mit gelegten Falten. 
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ſchmalen Gürtel leicht zuſammengenommen, die geſtickte Taſche iſt 


glatten, aus zwei Bahnen beſtehenden Rock Abb. 64, 65. Zwei Röcke a 
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aufgeſetzt; unten ſchließt das Röckchen mit einem gejtidten Känt⸗ 


chen ab. Zu dieſem jugendlichen Kleidchen 
iſt der Schnitt in 80, 88, 92, 96, 104 Zenti⸗ 
meter Oberweite zu 500 M. und das 
Stickereimuſter zu 380 M. vorrätig. Stoff 
bei 1 Meter Breite 3,25 Meter. 

Abb. 64, 65. Zwei Röcke mit gelegten 
Falten. Die mit Abb. 64 veranſchaulichte, 
für derbe Gewebe geeignete Rockform 
weiſt an jeder Seite eine Gruppe ſich be⸗ 
gegnender Falten auf, die von Quetſch⸗ 
falten begrenzt werden. Oben verſchwin— 
den dieſe Faltengruppen unter je einer 
breiten Klappe, die dem ſchmalen Gürtel 
angeſchnitten iſt. In der vorderen und 
hinteren Mitte iſt der Rock ganz leicht 
eingereiht. Sein Schnitt iſt in 96, 100, 
108, 116 Zentimeter Hüftweite zu 350 M. 
vorrätig. Stoff bei 1,10 Zentimeter Breite 
2,85 Meter. 

Der zweite Rock, Abb. 65, iſt gleichfalls 
für ſtärkere Stoffe geeignet. Die Pliſſee— 
falten begegnen ſich hier an jeder Seite 
und ſind bis in Hüfthöhe durch Stepperei 
niedergehalten. Den oberen Rockabſchluß 
bildet ein ſchmaler Gürtel, außerdem 
wird zwiſchen den Falten oben eine 


ſamen Jackenklei 


Abb. 63. 


Kleid für junge 


Mädchen. 


len ſind 


Der zur Beulerkigung dieſes auch für ſtärkere Damen recht kleid⸗ 
es erforderliche Schnitt iſt in 88, 92, 96, 104 


Zentimeter Oberweite zu 300 
Mark vorrätig. Stoff bei 1,30 
Meter Breite 3,50 Meter. 
Abb. 62, Weiter Mantel mit 
Frotteſtickerei. Dunkelgrüner 
Wollvelours ergab das Mate⸗ 
rial zu dem eleganten Früh⸗ 
jahrsmantel, deſſen wirkungs⸗ 
volle Ausſtattung in einer in 
fachen ausgeführten ſand⸗ 
arbenen Frotteſtickerei be⸗ 
ſtand. Der loſe, unten etwas 
glockig fallende Mantel hat 
etwas ſeitlich verlegten Vor⸗ 
derſchluß, den große Knöpfe 
betonen. Ein breiter, hochge— 
ſtellter Kragen, der ſich auch 
offen tragen läßt, bildet den 
Halsabſchluß. Den Vordertei⸗ 
in Hüftgegend be- 
ſtickte Teile eingeſetzt, die unter 
zwei angeſchnittenen, knopfbe⸗ 
ſetzten Bogen verſchwinden. 
Sehr ſchick wirkt der weite, 
einem tiefen Armloch einge⸗ 
ſetzte Armel, der durch einen 
abſtechenden Aufſchlag berei⸗ 
chert wird, unter dem die 
Stickerei verläuft. Für dieſe 
iſt das Bügelmuſter zu 750 M. 
vorrätig. Der Schnitt zum 
Mantel iſt in 92, 96, 104, 112 
Zentimeter Oberweite zu 500 
Mark erhältlich. Stoff bei 1,30 
Meter Breite 3,50 Meter. 
Abb. 63. Geſticktes Kleid für 
junge Mädchen. Das freund⸗ 
liche Kleidchen aus ſandfarbe⸗ 
nem Wollſtoff wirkte beſon⸗ 
ders hübſch durch die buntfar⸗ 
bige Wollſtickerei, die die glat⸗ 
ten Flächen wirkungsvoll be= 
lebte. Zum Schlüpfen einge⸗ 


richtet, erlaubt dies der flache 


Querausſchnitt, den ein ſchma⸗ 
les beſticktes Bündchen, das 
vorn geknotet iſt, abſchließt. Die 
langen, angeſchnittenen Armel 
ſind unten leicht bauſchend in 
einen ſchmalen Gürtel genom- 
men und am Oberarm mit 
Stickerei verziert, die, wie das 
Bruſttäſchchen und die Rock- 
taſche, durch Wollfranſe abge⸗ 
ſchloſſen wird. In der tiefge⸗ 
rückten Gürtellinie wird das 
Bluſenkleidchen durch einen 


Span 


ge ſichtbar, 


die die Reihfalten etwas niederhält. Hierzu iſt 


der Rock leicht eingereiht. Schnitt vorrätig in 96, 100, 108, 116, 


125 Zentimeter Hüftweite zu 
350 M. Stoff bei 1,10 Meter 
Breite 2 Meter. 

Abb. 66 Jungmädchenkleid 
mit Litzenbeſatz. Dunkelblaue 
Gabardine diente zur Herſtel⸗ 
lung des ſchlanken Jungmäd⸗ 
chenkleides, das durch ſchmale 
ſchwarze Treſſen garniert 
wurde. Bluſig gehalten, iſt 
es mit Seitenſchluß gearbeitet, 
der auch als breites Revers 
umgeſchlagen werden kann, 
wenn man glatte Flächen nicht 
liebt. Die Schultern haben 
je zwei ausſpringende Bieſen⸗ 
ſäumchen. Der beſcheidene 
Ausſchnitt iſt flach gehalten, 
der mäßig weite Armel unten 
in ein breites Bündchen ge: 
nommen. Der Längsbeſatz 
ſteigt längs der Schlußkante 
bis über Bruſthöhe empor; auf 
der anderen Seite endigt er 
oberhalb des tiefgerückten 
Gürtels. Der zur Herſtellung 
dieſes ſchlanken Kleidchens 
erforderliche Schnitt iſt in 80, 
84, 88, 92, 96 Zentimeter 
Oberweite zu 700 Mark vor⸗ 
rätig. Stoff bei 1 Meter 
Breite 4,15 Meter. 

Schnittmuſter. Gut paſſende 
und mit überſichtlicher Anleitung 
verſehene Schnitte zur beque⸗ 
men Sen ind an von Klei⸗ 
dungsſtücken ſind zu den Mode⸗ 
figuren Nr. 60 bis 66 gegen 
Einſendung des Betrages von 
der Schnittabteilung der „Gar⸗ 
tenlaube“, Leipzig, Königſtr. 33, 
zu beziehen. Für Taillen, Män⸗ 
tel uſw. iſt das Oberweitenmaß 
erforderlich, das über den ſtärk⸗ 
ſten Teil von Bruſt und Rücken 
zu nehmen iſt, und für Röcke 
das Hüftenmaß, das 15 Zenti⸗ 
meter unterhalb der Taillenlinie 
gemeſſen wird. In einer Zeit 
der beſtändigen Preisſchwan⸗ 
kungen ſind wir genötigt, den 
Verſand unſerer Schnittmuſter 
nur noch durch Nach- 
nahme (Preife freibleibend) 
erfolgen zu laſſen. Wir werden 
nach wie vor bemüht ſein, ſie ſo 
billig wie möglich zu liefern. 


Abb 66. 
Jungmädchenkleid mit Litzenbeſatz. 
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Für die Küche. | 
Wirſingkohlgeri cht. 250 Gramm fettdurchwachſenes Sauerkrautauflauf. 1 Kilogramm Sauerkraut. brüht 
Rindergefrierfleiſch ſetzt man mit 3 Liter heißem Waſſer an, gibt, man kurze Zeit mit kochendem Waſſer, läßt es abkühlen und drückt 
wenn das Fleiſch kocht, 375 Gramm Hafergrütze und einen Kopf es dann feſt aus. % Kilogramm Apfel wird geſchält und in 
kleingeſchnittenen Wirſingkohl dazu, würzt mit gehackter Zwiebel, Scheiben und 125 Gramm geſtreifter Speck in Würfel geſchnitten. 
Salz und Pfeffer und kocht das Gericht 20 Minuten an. Man Eine Auflaufform fettet man ein, gibt eine dicke Schicht Sauer- 
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ſtellt die Speiſe darauf 3 Stunden in die Kochkiſte. Beim An- kraut hinein, beſtreut fie mit Speckwürfelchen und Apfelſcheiben 


mit 1 Löffel kalt angerührtem Mondamin und ſchneidet das Fleiſch Sauerkraut als Abſchluß zu bilden. Über den Auflauf. gießt 
in Würfel vor dem Auftragen. Kartoffeln gibt man noch daneben. man etwas verquirlte ſaure Milch. Der Auflauf muß bei ſehr 

Schwediſche Suppe. In der Kochkiſte macht man nach mäßiger Hitze 2% Stunden backen; zu ihm gibt man Kartoffelbrei. 
viertelſtündiger Ankochzeit in 2 Liter Waller 500 Gramm ver- . 8wiebelbohnenſalat. Etwa 10 mittelgroße geſchälte 


richten rührt man gehackte Peterſilie an das Gericht, bindet es und wiederholt dies noch einmal, um dann eine dritte 955 


ſchiedene kleingeſchnittene Wintergemüſe in 3 Stunden weich, die und zerſchnittene Zwiebeln muß man eine Viertelſtunde in kaltes 
man mit ihrer Brühe durchſtreicht. Man gibt an er feiſcher eine Salzwaſſer legen und dann ſtark auspreſſen und abtrocknen. 250. 
ri 


Miſchung von etwas Mehl, 40 Gramm zerkrümelter er 999 Gramm weiße geweichte Bohnen kocht man 15 Minuten an, ſtellt 
und Fett, kocht dies 10 Minuten langſam in der Suppe und kocht ſie 3 Stunden in die Kochkiſte und läßt die weichen Bohnen dar⸗ 
ſie un mit 40 Gramm kalt angerührtem Mondamin bündig. auf abtropfen. Sie werden mit den Zwiebeln gemiſcht und mit 

Apfelklöße. 1 Kilogramm ſäuerliche Apfel ſchält man etwas von der Bohnenkochbrühe, die mit einem Löffel Salatöl, 
und ſchneidet fie in kleine Würfel. 375 Gramm altbackenes Brot etwas Moſtrich, Salz, Pfeffer und Eſſig vermiſcht wurde, durch⸗ 


weicht man in Waſſer, drückt es, wenn es durchweicht iſt, feſt aus gemiſcht. Sie müſſen mit der Tunke eine Stunde durchziehen, 


und ſchmort es in etwas Fett mit einem Löffel Zucker unter ſie werden leicht mit gehackter Peterſilie beſtreut. N 
Rühren auf 11 1 Feuer, bis es ſich vom Topfe It Der Geſchlagene Reisſpeiſe. 125 Gramm Reis kocht man 
Teig muß abkühlen, dann gibt man einen Disch aufgelöſtes kurz ab und dann in Waſſer langſam dick und weich (Kochkiſte), 
Trockenei und die ragen darunter und miſcht noch ſo viel worauf man ihn durch ein feines Sieb treibt. Man gibt an den 
Mehl zu, daß man Klöße formen kann. Sie müſſen in ſiedendem Reis 60 Gramm Zucker, 4 Löffel Apfelwein, 2 Löffel Rum, 
leichten Salzwaſſer garkochen, werden auf heißer Schüffel ange- 1 Löffel Waſſer und den Saft einer Zitrone. Dieſe Miſchung 
richtet, leicht mit gebräunter Margarine begoſſen und mit Apfel. muß 20 Minuten mit dem Schaumbeſen kräftig geſchlagen werden, 
ſafttunke aufgetragen. - - „ worauf man die Maſſe in eine Glasſchale füllt und mit Frucht 
Nürnberger Heringsgericht. Man kann nur gute Ian gu 0 gibt. . 
Salzheringe zu dieſem Gericht gebrauchen, die man unter wieder⸗ 0 1 
holtem Wechſeln des Waſſers zwei Tage wäſſern muß, und zwar fettes Fleiſch, am beſten Rindfleiſch oder Schweinefleiſch, das 
wiffern, nachdem man ſie fofort gereinigt und ausgenommen hat. man kleinwürfelig ſchneidet, mit 50 Gramm zerkrümelter Hefe 
Nach dem Wäſſern entfernt man die Gräten und teilt die Fiſche miſcht und in Fett raſch von allen Seiten anbrät. Zu den Fleiſch 
in zwei Hälften, trocknet dieſe dann ab, wendet fie erſt in. würfeln gibt man 750 Gramm rohe Kartoffelwürfel, zwei klein⸗ 
Mehl, dann in Knorrs Paniermehl und brät fie mit drei bis geſchnittene Zwiebeln, 100 Gramm Apfelwürfel, 150 Gramm 
vier geſchälten und in Scheiben geſchnittenen Zwiebeln in Fett rohe Selleriewürfel und 50 Gramm Salzgurkenwürfel, ſtreut 
lichtbraun. An das Bratfett gießt man etwas kochendes Waſſer, Salz und wenig Paprika darüber, gibt ſo viel kochendes Waſſer 
rührt einige Löffel Tomatenbrei dazu, gibt einen Teelöffel kalt an! darüber, daß alle Zutaten knapp bedeckt find, und kocht das 
gerührtes Mondamin daran und kocht eine bündige Tunke. Sie Gulaſch 10 Minuten an. Es wird 2 Stunden in die Kochſtkiſte 


5 Zwiebelſcheiben en darüber verteilt. un 
Biomalz aufs Brot — 


Biomalz aufs Brot geſtrichen iſt nicht nur aus⸗ 6) Biomalz unbegrenzt haltbar ift, fo ſtellt es für die 


wird beim Anrichten über die gebratenen Heringe gefüllt, und die geſtellt und ſeine Brühe zuletzt mit Kartoffelmehl gebunden. 


Schlutz des redaktionellen Teils. i 


* 


giebiger, ſondern auch weſentlich billiger als die Tage der Not eine Kraftrejerve erſten Ranges dar. 


meiſten Fette. (Vor dem Kriege war 

es umgekehrt.) Aber auch ſonſt noch 

ſind mit dem Gebrauch von Biomalz 
mannigfache Vorteile verfnüpit. - - 


A 7 
Biomalz-Ei — ohne Ei. 
Man ſchlage etwas Biomalz in. 
einer Taſſe zu Schaum. Eine wahre 
Leckerſpeiſe für Feinſchmecker,! den 
kräftigen Wirkungen eines Hühnereie 
vergleichbar. 2 


. 
* F s 
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1) Biomalz iſt fett⸗ und eiweiß⸗ 
ſparend, „ ERS 
2) von Vorteil für alle blaſſen, blut⸗ 
armen, überanſtrengten n:roöfen: 
Kinder und Erwachſene. Das 
Ausſehen wird beſſer und 
blühender, ee 


4 


Was ſagt der Arzt? 


Meine Kinder nehmen Ihr Biomalz 


mit einem wahren Heißhunger und 
fühlen ſich recht wohl und gekräf. igt 


3) für ſtillende Mütter zur Stei⸗ . 
ö 92190 der Milchabſonderung 5 danach. Dr. a F. Sch. in L. 


von einzigartigem Wert, 

4) zur Streckung von Milch geeignet. 
(Man ſetzt ½ Liter Milch eben⸗ 
bon Waſſer und 1—2 Eßlöffel 

iomalz zu), ö 5 
5) für alternde Perſonen ſeinen — 5 Er derer 0 
) leichten Verdaulhtel . (es Segen infährigen Zocter fahenmie Zugabe zu der gewöhnlichen Ernäh⸗ 
geht in 15 Minuten ins Blut über) ade ag. an Ciel ber Bla rung das Bedürfnis fühle. BE: 


Ich habe fofort den Gebrauch Ihres 
Bicomalz aufgenommen und gedenke 
ihn monatelang fortzuſetzen, da ich 


BE 


unentbehrlich. Da ferner volle rote Baden treten. K g. inh. Geh. Sanitätsrat Dr. Carl W. in D. 


Sehr gutes Kochbuch und ausführliche Druckſchriſten koſtenfrel von Gebr. Patermann, Teltow Berlin 72. 


treckgulaſch. Man gebraucht 150 Gramm möglichst 


macht die Wangen roll 


nach 60 jähriger angeſtrengter ärzte icher | 
Tätigkeit einer beſonderen, ſtärkenden 


U 
1 
} 
2 
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* Werner Grimm taſtete ſich zum Mittelſchiff 
4 — . und ſahedort, beim Schein einer Laterne, vor 
Ungeduld zitternd, auf die Uhr. Dabei kniſterte ihm ſein 
er Brief an Lonny in der Weſtentaſche. Vom Heck des 
fers ſtreute er die Blätter lachend als letztes Liebes- 
in den See. Sie flatterten windgetragen wie eine 
weißer Möwen in das ſchwarze Nichts. Er ſchaute 
nen ſeligtrunken nach. ; 

Ah, endlich! Er faltete die Hände. Lichterglanz dort 
en auf dem Waſſer. Ein Vineta, eine verſunkene 


4 
7 


ſcheinbar bei Nacht und Nebel wieder aus dem See— 
Der 


d aufgetaucht. Lindau, die bayeriſche Inſelſtadt. 
pfer brüllte. Er ſchwenkte ein. 
en Augenblick glotzte in ſeinem 
menjhein bei der Einfahrt in 
afentor zur Linken hoch oben 
Nacht kaltweiß beſtrahlt der 
je Wittelsbacher Löwe. Dann 
as Schiff innen in dem klei⸗ 
inden Hafen am Kai an. 
ner Grimm rannte über 
eien Platz. Er ſtolperte über 
chienenſtränge, auf denen, von 
ahen Bahnhof drüben, die 
nach der Schweiz auf die Tra⸗ 
lektfähre nach Norſchach rollten. 
Es gab hier nur ein Hotel, in dem 
elegante Frau wie Lonny 
theiſen abſteigen konnte, gleich 
ı vorn, mit ſeiner hellen Glas⸗ 
ſeinen hellen Fenſtern. Er 
Er forſchte nach Frau 
n aus Berlin. wohl. 
reppe hoch. Zwei Zimmer. 
die Flurtür zu dem erſten 
Naum, einem Salon, war offen. 
ange, ſchlanke Dame ſtand 
Werner Grimm ſah mit 


on der Treppe aus. Er 

e widerwillige Hüfte, zwei Stufen auf einmal zu 
Seine Blicke flogen voraus nach dem kriegs⸗ 
modiſchen Umriß ihrer Geſtalt im dunklen Jacken⸗ 
ei Handbreit braunen Skunks unten am Rock, 
flut von braunem Skunks um den Hals. Wo 
nur das merkwürdige Koſtüm her? Und den 
8 ER > 3 


gem Entzücken Lonny Früßlingsklänge. Scherenſchnitt von Curt Naujoks. 
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Begründet im Jahre 1853 
von Ernſt Keil In. Leipzig. 


nd wenn die Welt voll Teufel wär... 


Roman von Rudolph Gtraß. 


verwegenen kleinen Feldherrnhut, als habe Napoleon auf 
ſeinem Zweiſpitz geſeſſen? Nun ſah er auch die hohen 
Stöckelſtiefelchen. Viel zu chineſiſch klein für Lonny. Die 
war doch des einzig vernünftigen Glaubens, daß eine 
großgewachſene Frau auch einen langen, ſchmalen Fuß 
haben müſſe, und zeigte ruhig deſſen edle Form in einem 
ebenſolchen Schuh. 

Die Dame mußte eben von einem Ausgang zurückgekehrt 
ſein. Sie hielt eine Tüte in der Hand und knabberte 
daraus mit ſpitzen Glacefingern Pralinés. 

„Da merkt man die nahe Schweizergrenze!“ rief ſie 
hungrig und begeiſtert in das Nebenzimmer. „Echt Suchard! 
Alſo vorläufig bin ich hier im 
ſiebenten Simmel!“ 

Das war nicht Lonnys Stimme. 
Das waren, als die Dame ſich dem 
Eintretenden zuwandte, auch nicht 
Lonnys kluge, ſchmale, großäugige 
Züge. Ein fremdes, etwas ſpitzes 
Damengeſicht unter dem bereiften 
Gitterſchleier, ganz hübſch — nun 
erkannte er es: Lonnys Freundin 
aus der Wilhelmſtraße in 
Berlin. 

Er verbeugte ſich, etwas ent⸗ 
täuſcht, etwas gereizt: „Exzellenz!“ 

Von drüben ein zurückhaltender 
Blick. Fünf zögernde Finger— 
ſpitzen. 

„Oh — da ſind Sie ja, Herr 
Doktor.“ 

Dummes Salongetue — dachte 
er ſich. Er küßte ihr in ſeinem Un⸗ 
mut nicht die Hand. Die Freundin 
fuhr in ihrer kühlen Art fort: „Ich 


begleitet. Sie konnte natürlich nicht 
allein fahren.“ 

Warum denn nicht? fragte 
er ſich ärgerlich. Ein ſchöner 
Gedanke: Ganz unnitz, eine Dritte mit dabei. Was fiel 
denn Lonny nur ein? Laut und etwas kurz und rauh ſagte 
er: „Ich muß Lonny ſofort ſprechen, Exzellenz.“ 

„Lonny hat ſich ſchon zurückgezogen. Sie iſt ermüdet 
von der Neije und überhaupt total herunter — von allem, 
was inzwiſchen ... das werden Sie ja begreifen ...“ 
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habe Lonny auf ihre Bitte hierher „ 
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„Ich begreife nur, Exzellenz, daß ich hier bin und darauf 
beſtehe, Lonny heute noch zu ſehen. Das iſt ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich.“ 

Er ärgerte ſich über Lonny. Warum hat ſie gerade dies 
törichte Frauenzimmer mitgeſchleppt? Sie hat doch Freun⸗ 
dinnen genug. Aber das iſt Lonnys Feudaltrick. Eine Ex⸗ 
zellenz als Reiſemarſchall. Das gibt Hintergrund. Ich 
kenn' dich doch, du kleiner ehrgeiziger blonder Snob. 

„Ich will mal ſehen, ob Lonny Sie heute abend noch 
empfängt . ., äußerte die Freundin zweifelnd und ſchlüpfte 
in das Nebenzimmer. 

Durch die geſchloſſene Tür hörte er zwei Damenſtimmen 
ganz leiſe tuſcheln. Er legte den Mantel ab und ſamt Hut 
und Stock auf einen Stuhl in der Ecke. Er war feſt ent⸗ 

ſchloſſen, nicht von der Stelle zu weichen. Da öffnete ſich der 
Türſpalt, Lonnh? ... Nein. Wieder der Kopf der Freundin. 
Aber wenigſtens ein kurzes Nicken. Eine flüſternde Mel⸗ 
dung: „Lonny kommt gleich.“ 

. . als ob fie krank wäre, dachte er ſich ungehalten. Er 
ging gelangweilt in dem Zimmer auf und ab. Er ſummte, 
um ſeine Aufregung zu bemeiſtern, irgendeine Melodie — 
womöglich unbewußt, aus irgendeiner Operette. Das paßte 
ſchön in die Stimmung hier. Aber er ſpürte, wie ſein 
innerlicher Jubel allmählich verflog. Warten machte ihn 
immer krank. Er war zu nervös dazu und zu verwöhnt 
vom Leben. Da kamen ihm denn immer gerade die Ge⸗ 

danken, die er nicht wollte. Ein ſonderbares Gemiſch — 
eben jetzt — nicht zu faſſen. Ein e von 
Unruhe und Ungeduld — Zweifeln und Arger. 

Lonny kommt gleich.. Ja, was Damen ſo gleich 
nennen. Warum läßt ſie mich denn hier ſo antichambrieren? 
Nun ſchon eine Viertelſtunde? Er runzelte die Stirn. 
Er beſchloß, ihr, wenn ſie kam, Vorwürfe zu machen: Ich 
ſtürme Hals über Kopf hierher. Ich verſäume die wichtig⸗ 
ſten Sachen Und du... 

Er fühlte fi auf einmal tief unglücklich, er wußte felbf 
nicht warum. Er war müde. Er unterdrückte ein Wah 
Er ſetzte ſich und ſtand wieder auf. Er lachte verbittert im 

Warten: Wie beim Zahnarzt. Es fehlen nur noch die 
Waſſerkaraffe und die „Fliegenden Blätter“ auf dem Mit⸗ 
teltiſch. Eine ſchöne Vorbereitung darauf, vor ihr nieder⸗ 
zuknien, ihr die Hände zu küſſen, ihr zu danken. 

Nun erhellte ihn jäh von oben ein Lichtſtrahl des Glücks. 

Wie kann nur ein Mann wie du, der doch, weiß Gott, die 
Frauen kennt, in ſeiner Aufregung das Nächſtliegende über⸗ 
ſehen? Die ganz einfache Erklärung: Sie macht ſich da 
drinnen für dich ſchön. So ſchön, wie ſie nur ſein kann. 
Und wie ſchön kann ſie ſein! 
Er lächelte beruhigt. Er trat an das Fenſter und ſchaute 
in die Nacht hinaus. Die Dampffähre nach der Schweiz 
glitt über den See. Man ſah nur den Zug der hellen 
Scheibenreihe der auf ihr ſtehenden Durchgangswagen. 
Er verfolgte ihn in träumeriſchem Glück. 

„Lonnyl“ 

Er hatte ein ganz leiſes Türknarren gehört. Er Wan 
ſich nach der Schwelle zum Nebengemach. Auf der ſtand 
Lonny Lotheiſen wie ein ſchönes, lebensgroßes Bild im 
Rahmen. Blaß. Sehr ernſt. Schlaff die Arme an dem 
ſchlanken Leib herniederhängend. Müde, traurige Erge⸗ 
bung in der Haltung des blonden Haupts. Die Lippen 
halboffen, aber ſchmerzlich ſtumm. 

Die Freundin ging diskret von nebenan quer durch den 
Salon hinunter in die allgemeinen Räume des Hotels. 
Für dieſen Augenblick, in Gegenwart der Dritten, war noch 
ein Schweigen. 

Werner Grimm ſah auf Lonny. Sie trug ein ganz ein⸗ 
faches Hauskleid — weiß — Hängeärmel über den halb 
bloßen, ſchmächtigen Unterarmen. Ein liebloſes Kleid. 
Ohne Perſönlichkeit. Jede konnte es tragen. Es verletzte 
ihn, daß ſie ſich für ihn nicht hübſcher gemacht hatte. Lange 
genug hatte ſie ihn doch warten laſſen. 


Die Oartoulaube 
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Es war eine Enttäuschung für ihn. er b es, ge-. 
reizt durch das Antichambrieren, als eine e 5 
Es fuhr ihm durch den Kopf: Iſt ſie ihrer Wirkung ſo ſſcher? 
Freilich iſt ſie ſchön. Sie iſt immer ſchön, auch in 15 E 
beſcheidenen Reiſefähnchen, auch in dieſem häusli 
ſpruchsloſen, ſchlichten Weiß. Aber für mich ſoll ſie d pelt 
ſchön ſein. Iſt ſie meiner ſo ſicher, daß ſie ſich keine 0 
mehr zu geben braucht? 1 
Aber da hatte die Exellenz die Flurtür behutſan von 
außen hinter ſich ins Schloß gedrückt. Da waren n u N 
ſie beide im Zimmer, Lonny in deſſen Mitte, Tangfo 
ihrem weißen Kleid gehend wie eine Nachtwandlerin, am 
Fenſter. Da war alles vergeſſen, in einem ſtürmf iden 
Jubel, einem Aufſchrei aus befreiter Bruſt: 0 


Lonnyl“ ag 
Er ftürzte auf fie zu. Er wollte ſich vor ih auf. 
Knie werfen. Er wollte ihr die Hände füfjen Er i 
zu ihr aufſchauen und ſtammeln und beten: Dank 4 
daß du gekommen bift! Aber er vergaß das alles. Seine Urme 
breiteten ſich, um ſie zu umfangen und wild an ſeine N Bruſt 5 
zu reißen — für immer — für immer. Seine 9 er 
ſuchten heiß die ihren. Ganz nahe war er ihr ſe schon € 
fühlte ſchon faſt die leichte Laſt ihres Körpers in f hr 
Armen. Aber er ſah, dicht vor ſich, ihre Augen vor 
Schrecken weiten. Ihr Antlitz jah zurückgebogen. 12 lte 
einen leidenſchaftlichen Widerſtand ihres äußeren Men chen. 
Ein entſetztes Sträuben. Jetzt, da er ſie blindlings ak ſich 
zog, einen angſtvollen, verzweifelten Stoß gegen feine‘ ie Pruſt. 5 
Sie war bis an die geſchloſſene Tür des Nebenzin ers 
zurückgeprallt. Da ftand ſie, an das Holz gele ehnß die 
Hände ſeitwärts, wie Schutz ſuchend, an die lol ges 
ſpreizt. Ihre Bruſt flog unter dem weißen Spitz Afaum. 
Langſam verdunkelte eine aufſteigende Glut des 805 15 Be 
durchſichtige Klarheit ihrer Züge. 5 j 
Auch er war einen Schritt zurückgetreten. Swiſch en 0 
gähnte, nüchtern und feindſelig, die Leere des Hote [aimmers. : 
Er begriff nicht, was geſchehen war. Er war vollkof So 
verdutzt. Er ſtrich ſich über die Lider. Ihm war, als 
er träumte. „ 
Aber dieſer leichte Schmerz am Bruſtbein, Don bern ] 
ſchwachen, abwehrenden Stoß ihrer kriegsmageren, ı en 
Fingerknöchel — das war kein Traum. Das war ein Sturz 
aus allen Himmeln. Jähzorn ſchnürte ihm plötzlich die 
Kehle. Er keuchte: „Lonny . 
Von drüben auf ihn ein finſterer Blick der Empörung. 


Lonny Lotheiſen murmelte, mit geballten Fäuſten, noch halb * 


ungläubig: „Und das — nachdem du meine Brie = 40 
kommen haſt!“ 1 
„Briefe?“ a 

„Meine beiden Briefe! Aus Köln, Werner — und dann 
der zweite wieder aus Berlin.“ - 

„Ich habe keine Briefe bekommen.“ 3 

Jetzt war in ihnen beiden ein Schrecken. Auf Loßnys N! 
ſchönen Zügen glühte noch die Röte. Aber es ſchien ihmfnicht . 
mehr die Röte der Entrüſtung, ſondern einer Verwirrung, faſt 
einer Scham. 
Sie fragte ſchnell, flüſternd, angſtvoll: „Ja, warum Ei Bus 
du denn dann, daß ich gekommen bin?“ 

„Du biſt meine Braut.“ . E 

„Wie kann ich als verheiratete Frau mit einem and deren 
Mann verlobt fein? Das mußt du dir doch ſalber ſaßen.“ 

„Stand das in den Briefen?“ 4 

„Das ſtand am Ende meiner langen, lungen Briefe. ö 

Beſonders des zweiten.“ 8 N 

„War das ein Abſchiedsbrief?“ 

„Ja, Werner.“ Fe 

Er ſchrie auf. Er fuhr fi mit beiden Händen a a dle 
Schläfen. Sein Geſicht verzerrte ſich. 

„ . . Da ... da ſtand darin, daß du nichts mehr von mit 

wiſſen wille 0 

„Ja ... daß ich zu meinem Mann ware u * 


e ae 


oo 


— 


an⸗ 


.. biſt du denn vertritt?“ . * 


Sie bog den ſchlanken Oberkörper etwas vor. 
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Gemälde von Rembrandt. 


Der polniſche Reiter. 


r preßte die geballten Fäuſte vor 
menden Augen. Er knirſchte vor Zorn. Er ſtöhnte 
ſich, in dem Zuſammenbruch feiner Nerven: Auch das 
ch — Daß ich hier ſitze und vor einer Frau weine — ich 


e eine Kluft zwiſchen ihnen geriſſen. 
he mehr. Und er ahnte, daß auch Lonny fo fühlte. 
Ihr Antlitz hatte ſich verändert. 
bor ſchmerzlich⸗ innig. Es war tief ſchwermütig und gut. 
Sie war ganz Weib und weich. Ihre helle Stimme klang 
umflort. Sie verſuchte, mit bitter zuckenden Lippen, zu 
röſten: „Glaubſt du denn, daß mir das Herz nicht blutet? 
Ich leide doch am meiſten, Werner. Auf mir liegt doch die 
ganze Schwere des Entſchluſſes.“ 
Du brauchst keinen Entſchluß mehr. Du gehörf 


Die ſchloß ſich 


Es war bleich. 


Er richtete die heißen, betörenden dunklen Augen un⸗ 
vermittelt zu ihr empor: „Liebſt du mich nicht?“ 

„Ach, Werner .. Job ich dich liebe ...“ 

„Gut. Die erſte Pflicht hat der Menſch gegen ſich ſelbſt.“ 

„Das glaube ich nicht. Die alte Pflicht iſt wieder in 
mein Leben getreten und läßt mich nicht los.“ 

Er ſprang auf. Er ſpähte ihr mit einer düſtern Neu⸗ 
gier in das ſtille, leidende Geſicht. Es fuhr ihm durch den 
Kopf: Lonny — biſt du das noch — dieſe arme Nonge 
da — du — die Helle — die Heitere — die ſtraff, mit hoch⸗ 
mütig aufgerichtetem Haupt, ſelbſtbewußt und voll naiver 
Freude an ſich ſelbſt, auf leichten Füßen durch den Sturm 
der Welt ſchreitet? Genial — meiner würdig — biſt du 
das, du 2 

Lonny Lotheiſen lächelte kummerſchwer, voll Mitleid mit 
ſich und ihm. 

„Und wenn es keine Pflicht gibt — vielleicht haſt du 
recht, Werner. Vielleicht gibt's keine, und die ruhigen Leute 
reden einem das bloß ein. Die können das leicht. Denen 
tut's ja nicht weh. — Aber was hilft's? Wenn es keine 
Pflicht gibt, gibt es auch keine Hoffnung. Mein Mann 
läßt mich nicht frei. Niemals. Er liebt mich zu ſehr.“ 

„Er kann dich doch nicht einſperren.“ 

„Soll ich ihm entlaufen?“ 

Er ſchwieg. 

„Werner, willſt du, daß ich falle und deine Geliebte 
werde?“ 


241 
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Er ſtarrte ſie ſtumm an. Es funkelte in ſeinen Augen. 
Ihr graute vor dem, was er jetzt vielleicht dachte. Sie 
ſetzte ſich. Er muß es ja denken, wenn er mich wirklich liebt. 
Er — er iſt ein Mann. — Und doch rückte er in ihrem 
Fühlen plötzlich weg von ihr in die Ferne. Sie wurde blaß 
vor Stolz. Sie hob, in den zarten Schultern, die gerten⸗ 
ſchlanke Linie ihrer Geſtalt voll ſchauernder Abwehr. 

„Du machſt es mir durch deine Art wahrhaftig leichter, 
als ich dachte“, ſagte ſie halblaut, halb feindſelig zwiſchen 
den Zähnen. 

Er lachte hart und höhniſck ftatt der Antwort und ging 
im Zimmer auf und nieder. Sie folgte ihm mit den Augen. 
Sie dachte ſich: Er iſt nicht unglücklich und weich und gut 
im Unglück wie ich, ſondern tödlich in ſeinem Stolz verletzt. 
Er fühlt Erbitterung gegen mich, beinahe Haß. Noch fühle 
ich zu ihm die alte Liebe. Aber eine weinende, eine zum 
Widerſpruch gereizte, eine gedemütigte Liebe. Und zum 


erſtenmal empfand ſie ganz leiſe, ganz ſchwach Sehnſucht 


nach ihrem Mann und nach Schutz bei ihm. 
„Warum biſt du denn dann eigentlich hierher⸗ 


gekommen?“ Die Frage fiel kurz und ſchroff. Werner 
Grimm ſtand finfter vor ihr, in einer Haltung ſchon, die ihr 
nicht gefiel. Die Hände halb in den Hoſentaſchen, das Haupt 


drohend vorgebeugt. 

„Wie ich dir in dem nicht 0 zweiten Brief 
ſchrieb: Um mich mit dir auszuſprechen und von dir Ab- 
ſchied zu nehmen.“ 

„Was fagt denn dein Mann dazu?“ 

„Er weiß es. Er hat es mir zugeſtanden.“ 

„Er hat viel Vertrauen zu dir.“ 

„Wenn er es nicht hätte, wäre ich nicht bei ihm.“ 

Werner Grimm lachte kurz auf. Er ging durch das 
Zimmer. Er dachte ſich: Der kennt die Frauen — der reine 
Tor. Wenn nicht vorhin gleich zu Anfang das unglückſelige 
Mißverſtändnis geweſen wäre — dadurch habe ich, der Viel⸗ 
erfahrene, ſie mir von vornherein mit plumper Hand ver⸗ 
ſcheucht. Es iſt nicht wieder gutzumachen. Sie rückt immer 
mehr von mir in die Ferne. Es herbſtelt hier im Zimmer. 
Er hat mich unterſchätzt, der Tor, und behält doch recht 
gegen mich. 

Lonny Lotheiſen hatte ſich geſezt. Sie ſagte leiſe und 
bitter: „Ich hatte es mir anders gedacht, Werner — unſer 
letztes Beiſammenſein. Davon ſollte eine ſchmerzliche Weihe 
in mein künftiges Leben übergehen. Unſere Abſchiedsſtunde 
ſollte traurig, todtraurig, aber verklärt in der Erinnerung 
vor mir ſtehen. Nun iſt es ſo ganz anders gekommen 

Sein ſpöttiſches Lächeln wehrte ab. 2 ging ohne 
Antwort auf und nieder. : 

„Nun ift uns das verdorben, Werner. ö 

Die ſüße, tränengebrochene Stimme .. . Eine unge 
duldige Kopfbewegung bei ihm. Das fehlte jetzt noch: Solch 
ein wehmütiges Totenfeſt ... im grauen Herbſt .. am 
grauen See — unter grauem Himmel. Allerfeelenftimmung. 
Stell' auf den Tiſch die duftenden Reſeden .. Er fah es 


Lonnys Zügen an, auf denen ſich die lebendige Klugheit 
Hun · 


ganz in ſtille Rührung, wehen Kummer gelöſt hatte. 
dert Kerzen ſollten heute hier auf dem Grab ihrer Träume 
funkeln .. Und laß uns wieder von der Liebe reden 


Nein. Er redete nicht von der Liebe. Er war jäh noch 


einmal ſelbſt Liebe. Leidenſchaft. Er lag vor ihr auf dem 
einen Knie. Er hatte das andere, das ſteife Bein, ausge⸗ 
ſtreckt. Es ſah nicht gut aus. 
kürlich: Es iſt unrecht. Er hat es ja vor dem Feind ge⸗ 
kriegt. Sie fühlte, wie er ihre kalten Finger mit Küſſen 
bedeckte. Er barg ſein Antlitz in ihrem Schoß. Er warb. 
Er bettelte. Er hob ſein tränenfeuchtes Geſicht verzweifelt 
zu ihr empor. Er weinte wirklich. Er weinte: „Bleib bei 
mir, Lonny, bleib.“ 

„Wir müſſen tapfer ſein, Werner.“ 

„Ach, laß die Phraſen. Das iſt für andere. 
mehr als andere Frauen. 
ſein. Bleib.“ 


Du biſt 


Aber fie ſagte ſich unwill- 


Du haft ein Recht, anders zu 


„Ich darf nicht.“ 

„Und ich laſſe dich nicht.“ 

„Du kannſt mich nicht zwingen.“ | 
ale. 


— — 


Sie wollte aufſtehen. Aber er umklammerte ihre 
„So leichten Kaufes gibt man mir nicht den Laufpaß. 

Da kennt ihr mich ſchlecht. Da kennſt du dich ſelber nicht, 
Lonny. Du willſt ja gar nicht von mir fort. Du wilſſt ja 
bloß vor dir nicht wahr haben. Aber ich höre es I 
deinem Herzen.“ 

Eine Willenloſigkeit. Lonny Lotheiſen beugte ich jah, 
erſchrocken vor. Half ihm raſch, ihre Hände unter ſrinen 
Ellenbogen, ſich vom Teppich erheben. Er hob ſich haſtig 
ſelber. Es hatte geklopft. Draußen auf dem Flur ſtand 
die welterfahrene Freundin. Ihr dauerte die gefäheliche 
Unterredung viel zu lange. Sie wollte ſie abſichtlich ftdren. 
Sie dachte ſich, im Pochen und Warten: Lonnys Ma 
ja unglaublich. Ein argloſes, großes K Kind. Er kommt aus 
dem ſibiriſchen Eis. Aus ewiger Kälte. Sonſt Tiefe er 
ſeine ſchöne Frau hier nicht fo mit dem Feuer fpielen.: 
weiß nicht mehr, was Feuer iſt .. N 

Sie öffnete langſam, behutſam, Zeit laſſend, ein dea 
den Türſpalt. Steckte den Kopf herein. Werner an 
Augen funkelten ihr gereizt entgegen. Er vergaß alle Höf 
lichkeit gegen Damen. Er ſchnob fie an: „Ich bitte gan ge⸗ 
horſamſt, jest nicht zu ſtören, Exzellenz. Wir haben hier, 
weiß Gott, Wichtiges zu bereden.“ F 

Die Tür war wieder zu. Er und Lonny wieder unter 
vier Augen. Aber die Stimmung von vorhin war unter 
brochen. Sie kehrte nicht zurück. Sie verwandelte fi) bei 
ihm wieder in zu Tode verletztes Selbſtgefühl. Er nickte 
höhniſch und verbittert: „Behandelt mich nur alle fo J. in 
Deutſchland. Du auch. Dabei bin ich klüger als ihr alle. 
Behandelt nur fo die paar Leute, die euch noch re 
können. Auch dich. Ihr werdet ja ſehen. Du auch, Lo 

„Wir ſagen uns jetzt zum letzten Male du und 0 my. 
Wir müſſen uns trennen ...“ 

„Mit unſerem kindlichen Gemüt ſind wir in all das 
Unheil hineingeſchliddert“, ſagte er. „Unſere Thum het 
— das war unſer Fluch. 
vertrauen, bis die Karre im Graben lag. Andern läßt ſich 
dieſer Typ unſerer germaniſchen Landsleute nicht, 
bleiben ewig unmündig. Sich ſelber und alles u 
bringen ſie durch ihre Weltfremdheit hoffnungslos i 
weiter in die Patſche. 


nicht was an ungehobenen Suben in ihnen ſteckt, fie lg 
ſie ſtillzufrieden an ihrer Seite verkrüppeln. 5 
meine Worte, Lonny, wenn dir einmal zu ſpät die Erkeh 
nis kommt!“ 


meinen Augen. Dadurch ſehe ich gerade alle ſeine guten 
Eigenſchaften, die du gar nicht kennſt und die ich beſſer 
kenne als er ſelber, in hellem Licht.“ 

Werner Grimm erwiderte nichts. Er ſchritt düfter 
zwifhen Tür und Fenſter hin und her. Lonny ſaß 
aufrecht, die Hände zwiſchen den Knien gefaltet, den 4 
von ihm weg, weit weg. Nun trat er vor ſie hin. 
merkte an ſeinem Auge: Er dachte, ſie doch immer 
zu haben. Er konnte an das alles noch nicht glauben. 
nahm ſie, mit einem plötzlichen, verſtohlenen en 
nicht ernft. er beugte fi) leiſe zu ihr nieder. 


das Haar, als wiegte er ſie in Schlaf. . 

„Morgen iſt auch noch ein Tag, Lonny. Morgen that 
meine Lonny geruht und ſich erholt. Morgen wird 
Lonny vernünftiger ſein. Morgen erſcheint die Melt 


5050 die letzten Waben 8 


. 


= _ Gortfepung folgt} 


un 


7 


Dies ewige, friſche, fröhliche Gott- - 


* 5 7 

Grlechiſche Klöſter 
In das mächtige Bergland Südoſteuropas, das wir „Balkan“ 
nennen, ſind unzählige Klöſter eingeſtreut. Wenn man durch 

Sltbien oder durch Bulgarien fährt, ſieht man jeden Augenblick 
Ne hohen Felſen feſte Bauten, die 
man für Burgen hält, und die ſtil⸗ 
en Klöſter ſelbſt an den ſanft flie⸗ 
den Strömen Beſſarabiens ha- 
ben noch dieſe trotzigen kriegeriſchen 
Mauern. Dieſe Balkanklöſter ſind 
ſahrhundertelang von blutigen 
Kämpfen umtoſt worden. 


. 


gen die Auſſtände gegen die Türken 
vorbereitet. Siebenmal haben die 
Osmanen das bulgariſche Kloſter 
la niedergebrannt, achtmal haben 
es die Bulgaren wieder aufgebaut, 
und jetzt ſtrömen zu dieſem Natio⸗ 
nalheiligtum Tauſende zuſammen, 
wenn es gilt zu demonſtrieren für 
die Befreiung Mazedoniens oder 
für eine andere Angelegenheit der 
Volksehre. Das Rilakloſter wird 
das Herz des bulgariſchen Volkes“ 
\ genannt, und auch die Serben 
ſprechen vom Kloſter Studenitza als 
von ihrem „Herzen“, Politiſche 
Symbole find dieſe Klöſter, wie die 
riechiſch⸗orthodoge Kirche — mit 
en nationalen Sonderbildungen 
überhaupt kräftig in die Politik 
greift und nicht nur national, 
dern nationaliſtiſch iſt. 
Wie wunderſam idylliſch ſehen 
dieſe 9 aus — 3 den Abbil- 


den Schlaſſälen verſchiedener hen bis zum 9 1710 —, 
\ iche in allen möglichen Verrichtungen des täglichen kleinen 
„grell bemaltes Mauerwerk vielfach, — 15 von jener 
Abgeſchiedenheit, Bien wir in dem Begriffe Kloſter lieben. 
löſten liegen mitten 
Leben. Das er: 


ele den der 
anbewohner ſelber in 
1 Klöſtern empfindet. 

Balkanbewohner 
ſpeicht f fo wenig unſeren 
Ken ſchen Vorſtellungen 
lden. Bergmen⸗ 


em Pri⸗ 
En ſtillen 


i und immer 
Männern und 8 


aterland, 
ft in der 


Kloſter Meteora. 
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ung und Lebensauffaſſung dieſer glücklichen Menſchen gegeben, 
Wenn man in der Kirchengeſchichte lieſt von den dogmatiſchen 
Kämpfen, 


den ſcholaſtiſchen Diskuſſionen, die ja die Trennung 
der Kirchen zuſtandegebracht haben, 
dann iſt man hernach überraſcht, 
hier auf dem Balkan, im Bereiche 
der Religionskriege von ehemals, 
bei den Gläubigen eine vollkom— 
mene Einfachheit und Klarheit der 
religiöſen Vorſtellungen zu finden. 
Da gibt es nichts von quälenden 
Zweifeln und Skrupeln, von Kon- 
flikten. Die Kulthandlungen wer— 
den ſelbſtverſtändlich erfüllt, der 
Gottesdienſt, die einzelne Kirche 
— das iſt die Kirche, die Religion 
ſchlechthin. Darüber hinaus gibt 
es für den Gläubigen der ortho— 
doxen Kirche keine metaphyſiſche 
Spekulation, keine Grübelei, keine 
geiſtige oder ſittliche Sorge. Natür⸗ 
lich fallen die Ideale Vaterland und 
Kirche zuſammen. So iſt die Ne- 
ligion, die Kirche ein ſelbſtverſtänd— 
liches, organiſches Element im Le— 
ben der Balkanmenſchen, die Er— 
füllung eigentlich aller der Beſtre— 
bungen — von den Franziskanern 
bis zu Luther — die ein erdge— 
bundenes Werktagsevangelium 
verwirklichen wollten. 

Man fragt ſich angeſichts dieſer 
diesſeitskräftigen Kirche, was 
eigentlich das Kloſter darin für 
einen Sinn habe. Bei uns bedeu— 
tet es Weltflucht, Einſamkeit, un 
geſtörte Beſchaftigung mit Wiſſen— 
ſchaften, Beſchaulichkeit. In der orthodoxen Kirche iſt das Kloſter 
zunächſt nur eine Form des Zuſammenlebens geweſen, eine prak— 
tiſche Gemeinſchaft. In Griechenland wurde 885 den Mönchen 
auf dem Athos ihre Unabhängigkeit garantiert. Dieſe Mönchs— 
gemeinſchaft trieb Kirchenpolitik, war ein Hort der anatoliſchen 


ale loßergerraſſe H. Elias. 
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Kirche, war nicht nur dem griechiſchen Kaiſer Baſilios dem Ebſten 
nützlich, der im 9. Jahrhundert die großen Balkanapoſtel Cyrillus 
und Methodius zu wahrhaften Kulturmiſſionaren machte, ſondern 
bedrohten 


vermittelte auch zwiſchen den Osmanen und dem 


Abendlande, ſo daß 


ein Mönch vom 
Berge Athos — 
Kritobulos — in 


der Überlieferung 
als Vertrauter und 
Panegyriker des 
Sultans Moham— 
med des Zweiten 
weiterlebt, Als 
1833 in Griechen⸗ 
land mit der neuen 
politiſchen Verfaſ— 
ſung auch eine 
Neuordnung des 
Kirchenweſens er- 
folgte, ging die 
Zahl der Klöſter 
von 400 auf 80 zu⸗ 
rück. Aber ein 
Jahrzehnt ſpäter 
gab es ſchon wieder 
etwa 200 Klöſter 
mit rund 2000 
Mönchen und neun 
Frauenklöſter. 
Dieſe Zahlen kön— 
nen auch heute 
noch gelten. Das 
iſt erſtaunlich viel, zumal, wenn man bedenkt, daß die orthodoze 
Kirche ihre Prieſter und Mönche finanziell durchaus nicht ficher- 
ftellt: Die Mönche leben von den Erträgen ihrer Landwirtſchaft 
und ihres Weinbaues, die Nonnen haben Erziehungsanſtalten, 
Krankenhäuſer, Sanatorien. Wie die orthodoxen Geiſtlichen 
überhaupt keine Vorbildung nach Art unſerer Univerſitäts⸗ 
ſchulung haben, ſo ſind auch die Kloſterleute in unſerem Sinne 
durchaus ungebildet. Daß es 
darunter, wie immer wieder er— 
zählt wird, Analphabeten gebe, 
halte ich zwar für eine Über— 
treibung, aber daß ſich die 
Mönche um die Schätze ihrer 
Bibliotheken nicht kümmern, im 
Garten und auf dem Felde 
beſſer Beſcheid wiſſen als in den 
Büchern, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Kein Menſch aber wird in Grie- 
chenland oder in einem anderen 
Balkanſtaate auf die Idee eines 
Feldzuges gegen die „Faulheit 
der Mönche und das tote Kapi— 
tal der Klöſter“ kommen. Man 
läßt die klöſterlichen Arbeits- 
gemeinſchaften als eine Lebens⸗ 
form ſelbſtverſtändlich zu, und 
wohl jede Familie beſucht ein— 
mal im Jahre eins der Klöſter, 
ſo wie die Berliner nach Pots— 
dam hinausfahren. Alle dieſe 
Klöſter find Ausflugsorte, jeder⸗ 
mann jederzeit zugänglich. Man 
zahlt im Amtszimmer des Igu⸗ 
men (Hegemon, Vorſteher) etwas 
für Unterkunft und Berpfle- 
gung, beſichtigt das Klofter, die 
Kirche, erinnert ſich — dies ift 
für den Eingeborenen die Haupt— 
ſache — der nationalen Bedeu⸗ 
tung dieſes Kloſters. Irgend— 
welche eſoteriſchen Geheimniſſe 
gibt es hier in dieſen Mauern 
nicht, gottesdienſtliche Handlun⸗ 
gen ſind ſelten, gemeſſen an dem 
Vorbild der römiſch⸗katholiſchen 
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Kloſter Daphni 


Miſtra, Kloſter Pantanoſſa. 


Die am meiſten beſuchten Klöſter Griechenlands ſind woh 
Daphni, zwiſchen Athen und Eleuſis, Penteli am Pentel 

gebirge, Vurkano am Ewas. Auf Patmos gründete der he 
Chriſtodulos 1 
ein Kloſter, d 


mußte. 2 1 
haben ſich 
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mern, 


überall, Pietät 
gen Denkmäle er d 
Vergangenheit und äſthetiſcher Genuß daran ſind mitte 
päiſche Erfindungen, der Balkanmenſch ſelber hat mit dem 
ſeiner Väter als reiner Praktiker geſchaltet. Kriege In 
wieder zerjtörend über Südoſteuropa hinweggefegt, ſo 
die ganze Architektur des Balkans nur noch ein mühſan 
ausgeflickter Trümmerhaufen iſt. Dem Kunſtfreund 
durch dieſes Trümmerfeld hindurcharbeitet, wir 


Hauptwerk 
in Venedig 
den griechiſe 
im Widerſtreit m 


niſchen Stil, \ 
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nnektgeinung in Attila. Das Lukaskloſter in Stiris (Phokis) 
ſchreibt ji von dem Aſzeten Lukas her, der 946 hier ſtarb; an 
feiner Grabſtelle hat wahrſcheinlich die Kaiſerin Theophano am 
Anfang des 11. Jahrhunderts den mächtigen Bau beginnen laſſen, 


Nebenkirche beſteht und 
von n deutſchen und engli⸗ 
ſchen Kunſtgelehrten als die 
Krone mittelbyzantiniſcher 
Baukunſt geprieſen worden 
iſt. Überwältigend iſt ſchon 
der erſte Anblick dieſes 
Wunderwerkes: Eine Vor⸗ 
halle mit dreifachen Arka⸗ 
den in zwei Geſchoſſen 
übereinander, darüber die 
£ Brunnen das Ganze zierlich 
durch Hauſtein und Ziegel 
gemuſtert. Von farbigem 
Mar mor und Moſaik ſchim⸗ 
mert das Innere dieſes er⸗ 
habenen Gotteshauſes. Die 
Kloſterkirche von Daphni 
ſoll ſtiliſtiſch eine Tochter 
der Lukaskirche ſein. Auf 
dem Höhenweg zwiſchen 
Besen und Eleufis wurde 
fie in der zweiten Hälfte 
des 11. Jahrh. erbaut, an 
der Stelle eines antiken Apollotempels, und wie bei vielen grie⸗ 
2 chiſchen Kirchen hat man auch hier den alten „heidniſchen“ Mar⸗ 
mor zur Ehre des Ehriſtengottes wieder verwendet. Daphni iſt 
ſeit dem 17. Jahrhundert verfallen. Burgundiſche Ziſterzienſer, 
in deren Beſitz das Kloſter um 1200 kam, haben im gotiſchen Stile 
daran herumgebaut, Wohngebäude und Glockenturm errichtet. Im 
Innern der Kirche von Daphni ſind Moſaiken erhalten, wunder— 
dolle n aus dem Leben Jeſu und Marias. Der 
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der aus einer Haupt⸗ und einer der Gottesmutter . 


Kuppel des Kloſters Hoſios Lukas. 
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Moſaikenzyklus in Hoſios Lukas iſt reicher, für die Kunſtgeſchichte 
als bedeutendſtes Denkmal der Moſaik⸗ und Freskokunſt des 11. 
Jahrhunderts wertvoller, aber ich kann mir die Majeſtät Chriſti 
nicht beſſer dargeſtellt denken als in dem Pankrator von Daphni, 
mit dem langen ſchmalen Geſicht, den ſtreng richtenden Augen, 
dem um die leicht geſchloſ⸗ 
ſenen Lippen abwärtsflie⸗ 
ßenden Bart. Seltſam ift, 
daß der Künſtler von 
Daphni das Semitiſche in 
den Geſichtern des Chriſtus 
wie der Maria ausdrückt. 

In der Mitte des 13. 
Jahrhunderts entſtand auf 
dem Abhang des Taygetos 
bei Sparta die befeſtigte 
Kloſterſtadt Miſtra, die ſich 
— mit rund zehn Kirchen 
— bis zur Eroberung durch 
die Türken, 1460, gehalten 
hat. In drei koloſſalen 
Stufen liegen heute die 
Gebäudemaſſen übersinan- 
der: Unten mächtige Mauer⸗ 
werke aus dem 15. Jahr⸗ 
hundert, auf der Bergmitte 
dann, eingerahmt von Zy— 
klopenmauern, die Banta- 
noſſa, darüber die Ruinen 
der ſogenannten Frankenburg. Die Kirche des Pantanoſſakloſters, 
im 15. Jahrhundert faſt von Grund auf umgebaut, ſteigt wunder— 
bar ſchlank auf; um die Hauptkuppel gruppieren ſich fünf kleinere, 
zwiſchen offenen luftigen Vorhallen ſchießt der Glockenturm hoch. 
Spitzbogen und Sarazenenornamente geben dem Bau eine barocke 
Heiterkeit. 

Die Meteoraklöſter in Theſſalien ſtammen aus der Zeit, da 
Michael der Achte (1259 —1283) das griechiſche Kaiſertum zu 


Kloſter Käſariani am Hymeitos. 
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neuem Glanze führen wollte. Dieſe Dynaſtie der Paläologen 
war kriegeriſch und ſuchte durch Feſtungen das Land gegen die 
Osmanen zu ſichern. 

Die Meteoraklöſter, aus ſtarrem Felſenwerk und Back⸗ 
ſtein hochgeführt, haben dieſen kriegeriſchen Charakter lange ge⸗ 


wahrt. Düſter und grau wirken dieſe Agios Barlaam und Agios 


Trias, ihnen gegenüber iſt die Hauptkirche dieſes Gebietes, die 
hier abgebildete Meteora, mit einem weiten, auf vier 8 
Säulen ruhenden Nass faſt heiter. 


Familie Rottorff 
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In allen hier genannten Klöſtern findet man wunderbare 
Schätze byzantiniſcher Moſaikkunſt und Fresken. Schätze, ie die 
Wiſſenſchaft erft zu einem Teile gehoben hat, und die ung einft 
fiherli das Bild einer mittelalterlichen Balkankultur geben 
werden, das dem der Antike würdig an die Seite treten wird. 


(Die Abbildungen ſind mit freundlicher Genehmigung des 


Verlags Ernſt Wasmuth, Berlin, dem Prachtwerte „Griechen 
land“, das wir bereits in Nr. 52 des vorigen Jahrganges aus 
führlich würdigten, entnommen. 6 


> 


im Arwal de. 


Ein Lebensbild aus Südbrafilien Von Wolfgang Ammon (Sta. Gathatine) 


Nicht lange mehr, und das Probeiahr war um. 


Was ſollte Frau Rottorff ihrem Manne antwor- 

ten, wenn er die Frage ſtellte: „Bleiben wir, oder gehen wir?“ 

Es war ja unmöglich, zu gehen. Aber das Bleiben erſchien 

ihr unerträglich. Beſonders wenn ſie an die Sommerhitze, das 
Fieber und Ungeziefer dachte. 

Und heiße Angſt packte ſſe, wenn fie daran erinnert wurde, 
daß der Zahltag für die zweite Rate des Grundſtückes immer 
näher kam. Wo follten fie das Geld hernehmen, bare vier- 
hundert Milreis zu entrichten? So quälte ſich die einſame Frau 
und wurde nicht fertig. 

Anfang des Monats Juni kehrte Nottorff von der Straßen · 
arbeit zurück. In ſeiner Begleitung kam der Feldmeſſer Röder 
mit acht Arbeitern. Dieſe ſchlugen ein Laubzelt an der Schlucht, 


am Fuße des Berges auf, denn fie wollten längere Zeit hier zu ⸗ 


bringen, um neue Grundſtücke abzuteilen und zu vermeſſen. 
Der Feldmeſſer erzählte, daß bald der Zuzug von ſechs neuen 
Koloniſtenfamilien zu erwarten ſei. Darunter wären vier be 
mittelte Koloniſtenſöhne aus Santa Catharina, jung verheiratet 
und mit allen Koloniſtenarbeiten ſeit ihrer Kindheit vertraut. 
Solche Anſiedler wären der Koloniedirektion die liebſten, denn 
ſie hätten Geld und hielten aus. Von den Eingewanderten hielt 
man nicht viel. „Man ſieht es ja an Ihnen“, ſagte er ärgerlich. 
„Warum wollen Sie fort? Denken Sie, im Hochland fliegen 


f Ihnen die gebratenen Tauben in den Mund?“ 


Den ganzen Abend, den er bei der Familie zubrachte, redete 


er auf Rottorff ein, die Reife nach dem Hochland und überhaupt 
den Gedanken an Veränderung aufzugeben. 


„Im erſten Jahr kommt bei jedem Koloniſten einmal eine 


ſolche Kriſis, wo er ausreißen möchte, ſelbſt wenn er alles im 


Stich laſſen müßte, was er mühſam geſchaffen. Beſonders fol« 
chen Koloniſten geht es fo, die von Haus aus an ein beſſeres 


Leben gewöhnt find, wie Sie. — Überwindet er dieſe Kriſis und 
hält aus, dann macht er ſeinen Weg. In einigen Jahren beſitzt 
. er. dann fein ſchuldenfreies Anweſen, Vieh und fo weiter. Gibt 
er nach und reift hierhin und dorthin, in der Hoffnung, ſich 


zu verbeſſern, ſo wird nur in den ſeltenſten Fällen etwas aue 
ihm. Ein Stein, der viel hin und her rollt, ſetzt kein Moos an.“ 
So redete Herr Röder. Seine Darlegungen und Gründe gegen 


eine Verändexung waren ſo gewichtig, daß Frau Rottorff wieder 
in große Zweifel geriet. 


Die Reife würde eine große Summe 
baren Geldes verſchlingen, die man beſſer zur Abzahlung für 


die fällige Rate verwenden könnte. Auch würde Rottorff die 
Zeit über ſeinen Verdienſt als Schmied nicht einheimſen. Und 


die Schulden beim Kaufmann Guilherme würden indeſſen wach⸗ 
ſen. Und dennoch, wenn ſie an das Fieber, an die Moskitos, 
an die einſamen, unheimlichen Nächte dachte, an die Treibhaus 
luft des Sommers, dann war ihr die Ausſicht, hier auszuharren, 
unerträglich. So blieb die Reife des Gatten die einzige Hoffe 
nung. Irgendwie konnte er auf dem Hochland etwas Paſſendes 
finden. An den Verluſt, den man bei einer Veränderung hier 
durch Aufgeben ſeines Anweſens erleiden würde, durfte man 


gar nicht denken, ſonſt verlor man den Mut, an eine ver · 


änderung zu gehen. 

So betrieb man die Reiſevorbereitungen, zwiſchen Hoffen und 
Zweifeln wechſelnd. Nach einigen Tagen verließ Nottorff ſein 
Heim. Einen Ouerſack mit Lebensmitteln und etwas Wäfche über 
der Schulter, den Revolver im Gürtel, den Knotenſtock in der 
Hand, jo trat er feine Reife an. 

Bis Über den Bach gaben ihm die Seinen das Geleit. 
Schluchzend hing Frau Rottorff an ihrem Gatten. Er redete 
Ahr gut zu, es würde nun bald alles beſſer, ſie ſolle nur die 
Hoffnung nicht verlieren. Dann ging er mit munterer Miene 
davon. An der Biegung des Pfades drehte er ſich noch einmal 


links am Wege ſtand. 


Augen bekamen einen ſtechenden Ausdruck. 


Kolonie?“ 


um. Da ſtanden ſeine Lieben und winkten. Er erwiderte die 
Grüße und verſchwand um die Waldecke. Es war Frau, Rote 
torff, als habe fie ihn zum letztenmal geſehen. EL 
Rottorff war anſcheinend guten Mutes Welte dert 
Aber der zuverſichtliche Geſichtsausdruck, den er zur Schau ge 


tragen, verſchwand, ſobald er um die Straßenbiegung gekommen * 


war. Gebeugten Hauptes und ſchweren Herzens wanderte er 


über knorrige Wurzeln an gefallenen Baumſtämmen vorüber, . 


immer weiter auf dem ſchattigen Urwaldspfad. — 

Bald kam er an die Waldlichtung, auf der die Anſiedlung 
der Familie Fult lag. Das Haus war etwas kleiner als das 
ſeine, aber die Pflanzung war größer und ſtand beſſer. er job 
die Familie drüben am Abhang arbeiten. 

Nach etwa hundert Schritten kam er zu Wellers Sau, ds 
Weller lehnte am Zaun, 

„Na, gehſt du wieder arbeiten, Rottorff?“ rief er ihn an. 

Der ehemalige Offizier, Herr Ingenieur Rottorff, hatte fid 
längſt an das „Du“ ſeiner Arbeitsgenoſſen gewöhnt. Er blieb 
ſtehen und erzählte dem Koloniſten ſeine Abſicht. f 

Weller ſchüttelte den Kopf. „Ja, es mag ja wohl kühler 
ſein im Hochland, aber dafür wächſt auch alles langſamer. 
Kaffee, Zuckerrohr, Bananen, Orangen kannſt du dort; nicht 
pflanzen. Arbeiten mußt du überall, hier wie dort. Uns ge 
fällt es gut. Keins möchte fort aus meiner Familie.! Das 
ſchlimmſte Jahr haben wir hinter uns. In ein paar Ja ren 
ſoll's anders ausſehen.“ 

„Bei euch iſt das was anderes“, ſagte Rottorff. „Ihr ſeid 
alle an ſchwere Arbeit gewöhnt, deshalb kommt ihr beſſef nor 
wärts als wir. 
dieſem Klima nicht. Vielleicht finde ich irgend etwas anderes. 

„Haſt du die Mittel, nochmals von vorn anzufangen, al 
Glaubſt du etwa, es kauft dir einer deine Kolonie ab? 
du nochmals Lehrgeld zahlen, iſt's nicht genug an dem; 
wir dieſes Jahr gezahlt haben? Laß es ſein, kehre 5 


Hochland mag es kühler ſein, aber deswegen kannſt du doch nicht 
Grundſtück, Haus, Pflanzung und das hineingeſteckte Ge 
Stich laſſen.“ 

Rottorffs Herz wurde bei dieſen Worten immer ſchperer 
Der Mann hatte ja recht. Am liebſten wäre er wirklich um⸗ 
gekehrt. Aber er riß ſich los. Er wollte ſehen. 

In Terra nova betrat er die Venda des Kaufmanns 
etwas Raſt zu halten. Der unterſetzte Beſitzer ſtand in & 
und Hoſen, den Hut auf dem Kopfe, hinter dem 7 


im 


„ um 


reichte ihm die behaarte Hand zum Gruß. Neugierig blickten 
ſeine kleinen Augen aus dem roten, dicken Geſicht auf d 
füllten Querſack, den Rottorff von der Schulter Bahn [es 
was zu verkaufen?“ 

„Nein, diesmal nicht“, erwiderte Rottorff, ſich auf die Vank 
niederlaſſend und feine Laſt abſetzend. „Ich will mal, eine 
Reiſe machen, das Hochland kennenlernen und die 
Kolonien am Rio do Peixe.“ 

Der Vendiſt zog die dunklen Brauen zuſammen. 


1 ge 


„Hm! Sie wollen reifen? Wollen wohl fort aus uhferer 


„Ja, wenn ich was Beſſeres finde. 
mir und meiner Familie nicht.“ i 
Der Bendift ging unruhig hinter dem Ladentiſch auß und 


ab. Im Laden befand ſich außer Rottorff kein Kunde. „Wie 
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wird es aber inzwiſchen mit der Schmiedearbeit, Rottorff et Und 

wo bleibt unſere Rechnung?“ . 
„Hm, ich denke, in zwei Wochen bin ich wieder zurück.“ 

torffs Stimme war etwas IE e 


r 


* 


Meine Familie verträgt die ſchwere Arbeit- in . 


—— — 


meinetwegen, wohin Sie wollen!“ 
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Der Vendiſt beugte ſich erregt weit über den Ladentiſch zu 
dem Koloniſten nieder. 5 N j 


„Mein lieber Rottorffl Da muß ich ganz offen mit Ihnen 


reden. Ich habe Ihnen Kredit gegeben, weil jedermann erzählt, 
daß Sie und Ihre Familie fleißig und ſparſam ſind. Als 
Schmied haben Sie gut gearbeitet. Alſo meinte ich, Ihnen auch 
weiter zu pumpen. Aber wenn Sie jetzt an Fortgehen denken, 
wenn Sie alles im Stich laſſen wollen, da muß ich verlangen, 
daß Sie vorher Ihre Rechnung begleichen. Dann reiſen Sie 


Rottorff war blaß geworden. Er ſah ein, hier war feine 
Reiſe zu Ende. Wenn er dem Vendiſten trotzte, war der im- 
ſtande, in ſeiner Abweſenheit die zurückgelaſſene Familie zu 
bedrängen. Auch würde er keine Lebensmittel und andere 
nötige Dinge mehr ohne Geld liefern. =, ; 

Eine heiße Wut ftieg in ihm auf. Alſo war man auch hier 
im Urwalde nicht ſein freier Herr! Man zwang ihn, gegen 
ſeinen Willen zu bleiben. a ? 

Heftig ftand er auf. „Machen Sie meine Rechnung! Wie 
viel ſchulde ich? . ; 

„No, no,“ ſagte der Vendiſt einlentend, „nur immer kalt 
Blut! Jetzt ſind Sie wütend, Rottorff, aber Sie werden's mir 
noch danken, daß ich Sie nicht fortließ.“ ; - 

Er holte die Flaſche mit goldhellem alten Cachaca (Zucker. 
rohrbranntwein) und goß zwei Gläschen voll. 


„Proſt, Rottorff! Na, haben Sie ſich nicht fol” Er trank 


aus, wiſchte mit dem Handrücken über den dunklen Schnurrbart 


und griff nach ſeinem Rechnungsbuch. ü 
„Hier! Nu warten Sie mal, ich will zuſammenrechnen.“ 
Es ward ganz ſtill im Laden. Durch die beiden offen- 


| ſtehenden Türen ſah man die Handwerkerhäuschen auf der an⸗ 


deren Seite des wüſten Grasplatzes. Das Klopfen eines 
Schuſterhammers und das Surren einer Nähmaſchine drang 
durch die Waldſtille herüber. Einige Schweine grunzten vor 
der Tür. Eine vorwitzige Henne ſtelzte herein und begann den 
auf den Boden verſchütteten Farin aufzupicken. . 

Aus der Ferne kamen Peitſchenknall und Räderknarren heran, 
als ob mehrere Wagen ſich näherten. | 

Nottorff hatte ſich über den Ladentiſch gebeugt, um in das 
Rechnungsbuch zu blicken und mitzurechnen. Es kam eine ftatt- 
liche Summe heraus, trotz Schmiedearbeit und abgelieferten 
Ernteprodukten. 5 N . 

Er zog ſtumm den Beutel und legte ſein ganzes Reiſegeld 
auf den Tiſch. : 

„Den Reſt zahle ich, ſobald ich wieder Geld an der Straßen⸗ 
arbeit verdiene. Guten Tag!“ Damit wollte er in verbiſſener 
Wut den Laden verlaſſen. Doch da ſtutzte er. 

Draußen fuhren gerade vier mit Koffern, Kiſten und Ballen 
beladene Wagen heran, auf denen viele Heine Kinder hockten. 
Die Fuhrleute knallten mit den langen Peitſchen, daß es im Wald 
widerhallte. Schon belebten ſich drüben überm Grasplatz die 
leinen Häuſer. Die Handwerker ließen ihre Arbeit liegen, um 
zum Geſchäft herüberzuſchlendern. j 

Endlich war ja mal was los in dieſem verlaffenen Winkel! 

Hinter den Wagen ſchritten Männer, Frauen und größere 
Kinder, ſchwer mit Bettzeug und Handgepäck beladen. Es waren 
ohne Zweifel die längſt erwarteten neuen Koloniſten. 

Was aber die größte Aufmerkſamkeit erregte, waren drei 
Herren in eleganten Reitkoſtümen, die hoch zu Roß gleich 


zeitig eintrafen. Das war auf diefem „Stadtplatz“ ein Er ⸗ 
eignis. Alles dies wirkte ſo belebend auf die an Eintönigkeit 


gewöhnten Menſchen, daß fie alle, ganz Auge und Ohr waren, 
und daß ſogar Rottorff und der Vendiſt ihren Zwieſpalt ver⸗ 
gaßen. a — 


Die neuen Koloniſten ſtürmten in den Laden. Die drei 


Herren ſtiegen ab und traten ſporenklirrend ein. Der Vendiſt 


lüftete den Hut, den er ſonſt auch im Hauſe niemals vom 
ſtruppigen Schädel nahm. Er rief feine Frau herbei, denn der 
Trubel war im Augenblick groß. Alle wollten bedient ſein. 
Die neuen Koloniſten verlangten Ingwerbier, Cachaca, Brot, 
Bananen, Orangen, Kaffee. Die drei Herren wünſchten Euri- 
tyba⸗ Vier. ö 

Nottorff hatte feinen Groll in der freudigen Erregung, ein: 
mal andere Menſchen zu ſehen, vergeſſen und war auf die Bitte 
des Vendiſten hinter die Tonbank geeilt, um zu helfen. Er 
ſtellte Gläſer vor die Herren und öffnete die Bierflaſchen. 
Die fremden Herren begannen eine Unterhaltung mit ihm. 
An ſeiner Hantierung und ſeiner Rede erkannten ſie in dem 
von Sonne und Wetter gegerbten Koloniſten in der ſchäbigen 
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Joppe den gebildeten Mann. Sie hielten ihn zuerſt für den 
Beſitzer des Ladens, Nottorff klärte fie auf, nannte feinen 
Namen und erzählte auf ihre Fragen kurz ſeinen Lebenslauf 
bis heute. Er vergaß auch nicht, ſeiner hier an den Schulden 
geſcheiterten Erkundigungsreiſe Erwähnung zu tun. N 

Die Herren horchten auf, als ſie erfuhren, daß er drüben 
Maſchineningenieur geweſen ſei und den Krieg mit Auszeich 
nung als Pionieroffizier mitgemacht und eine ſchwere Verwun⸗ 
dung davongetragen habe. Zr 

Sie nannten nun ebenfalls ihre Namen und erzählten ihm 
den Zweck ihres Rittes. Der Alteſte, ein Herr mit grauem Voll⸗ 
bart und Brille, war im Aufſichtsrat der „Koloniſationsgeſell. 
ſchaft Terra nova“, auch beſaß er, wie ſeine Begleiter, Aktien 
dieſer Geſellſchaft. Sie hatten mit der Leitung der Geſchäfte 
nichts zu tun. Sie wohnten in Curityba und hatten dieſen 
Ausflug zu Pferde gemacht, um ſich einmal die neue Kolonie 
anzuſehen. j 

Bald verabſchiedete ſich Rottorff, nahm feinen Querſack auf 
den Rücken und ging von dannen. 

Als er den a verlaffen hatte und auf der neuen 
Straße dahinſchritt, die jetzt zwar noch ſchmal, doch ſchon fahr- 


bar, durch den ſtillen Urwald führte, ebbte die frohe Erregung 


über das lang entbehrte Zuſammenſein mit gebildeten Menſchen 
ſchnell ab, und das Demütigende feines Rückzuges kam ihm 
ſchmerzend zum Bewußtſein. i 

Er achtete nicht auf die Anftedlungen links und rechts der 
Straße, ſo tief war er in ſeine bitteren Betrachtungen verſunken. 
Er war froh, daß der Abend herniederſank. So konnte er 
ungeſehen bei den Nachbarn Weller und Fult vorbeikommen, 
vor denen er ſich ſchämte. Wellers Rat hatte nicht vermocht, 
ihn von der Reiſe zurückzuhalten, aber ſeine Schulden zwangen 
ihn dazu. In lebensmüder Bedrücktheit ſtrebte er feiner An⸗ 
ſiedlung zu. N N N 

Den Abend nach der unerwarteten Heimkehr des Vaters ver- 
brachte die Familie in düſterſter Stimmung. So war man alſo 
gezwungen, hier auszuhalten, bis die Schulden abbezahlt 
ſein würden. Vorher durfte man ſich nicht einmal umſehen, ob es 
anderswo beſſer wäre. Und wenn die alten Schulden in ſchwerer 
Tagelöhnerarbeit Rottorffs bezahlt waren, hatte man längſt 
wieder neue gemacht. x nr“ ; 

Mit ſchwerem Herzen gingen alle zur Ruhe. Nottorff fagte 
bitter zu ſeiner Frau: „Wir dachten auf ein Jahr! Ha, hal Es 
wird wohl noch ein Jahr vergehen und wieder eins, und ſo 
fort, bis wir alt und grau ſind. Dann iſt Mariechen vielleicht 
an einen rohen Polacken verheiratet, und die Jungens ſind 
Tagelöhner.“ - . - 

Der nächſtfolgende Morgen brachte neuen Kummer. Die 
Familie ſaß gerade beim Morgenimbiß in der Küche, als vorn 
die Haustür knarrte und jemand über den Lehm der Wohnſtube 
zur Hintertür ſchritt. Es war der Feldmeſſer Röder. Er 
grüßte und gab Nottorff einen Mahnzettel der Koloniedirektion. 
Das Ziel der zweiten Rate auf das Grundſtück war nahezu ab 
gelaufen. Man verlangte Zahlung binnen zehn Tagen. 

Rottorff blickte ſtarr auf den Zettel. Frau Rottorff ſchob 
ihren Becher und ihr Brot fort, legte den Kopf auf den Tiſch 
und ſchluchzte auf. An dieſe Zahlung hatte ſie ja mit Sorgen 
gedacht, doch ihr Mann hatte ſie immer beruhigt, die Direktion 
würde das Ziel verlängern und auf allmähliche Abzahlung ein- 
gehen. Nun war durch ihres Mannes voreilige Zahlung an den 
Kaufmann auch das letzte Geld aus, dem Haufe gegangen. Wie 
ſollte das werden? N . N ö ö 

Der Gatte legte die Hand leiſe auf das Haar ſeiner gebeugten 
Frau und ſprach ihr Mut ein. . 

Der Feldmeſſer Röder hatte ſich auf den Klotz neben dem 
Herd niedergelaſſen und drehte ſich eine Zigarette aus Mais- 
blatt. Er riet dem Koloniſten, gleich am nächſten Tage zur 
Direktion zu gehen und zu erklären, er bleibe am Platze und 
wolle die vierhundert Milreis an der Straße abarbeiten. Viel - 
leicht gehe man darauf ein. Freilich bliebe dann der ganze Er. 


trag ſeiner Schmiedearbeit beſchlagnahmt, bis die vierhundert 


Milreis abgearbeitet ſeien. Es wäre ſogar möglich, daß ſchon 


ein anderer die Schmiede übernommen hätte, dann müſſe Rottorff 


für drei Milreis an den Erdarbeiten helfen. Er ſolle dem Ven⸗ 
diſten gute Worte geben, daß der ihm dle Lebensmittel ſo lange 
auf Kredit gebe. Zudem habe ja die Familie Bataten und 
Bohnen zum Eſſen. ß 

Damit verließ Röder die Hütte. Die Familie Rottorff aber 
blieb in ihren ſchweren Sorgen zurück. Die Kinder ſchlichen ſich 
hinaus. Das Ehepaar war allein. (Schluß folgt.) 
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Von der Nohfohle zum Brikett 


Mit vier Orliginalzeichnungen für die „Gartenlaube“ von Mak Zſcho c. 1 5 


Bei einer Bahnfahrt durch das Gebiet der mitteldeutſchen 
Braunkohle ſieht man neben den qualmenden Schloten, die die 
Stelle eines Kohlenwerkes bezeichnen, auffallend hohe, ſchmale 
Fabrikgebäude. Das ſind die Brikettfabriken, in denen die Braun⸗ 
kohle zu einem auch auf weitere Entfernungen gut transportablen 
Heizſtöff umgeformt wird. Die erdige Braunkohle iſt an ſich für. 
unſere Stubenöfen wegen ihres hohen Waſſergehaltes und ihrer 
ſchweren Entflammbarkeit wenig geeignet; um ſo beſſer brennt 
das Brikett. 


Bei der Gefahr, daß uns nach dem Einbruch der Franzoſen 


in das Ruhrgebiet die Ruhrkohle für unſere Induſtrie und der 
Koks für unſere Zentralheizungen vorübergehend ganz entzogen 
werden, konzentriert ſich das Intereſſe vornehmlich auf die Braun- 
kohle, als Erſatz für Steinkohle und Koks. Allerdings müſſen 
dann, fol fie wirklich dauernd nutzbar gemacht werden, die Keſſel⸗ 
feuerungen umgebaut und mit ſogenannten Treppenroſten ver⸗ 
ſehen werden, wie dies vielfach ſchon in den letzten Jahren ge⸗ 


ſchehen ift. In den Öfen der Zentralheizungen können Briketts 


nur in einer ſogenannten Vorfeuerung oder nach Einbau eines 


- anderen Roftes verfeuert werden. Der Brikettierungsprozeß hat 


den Zweck, der Rohbraunkohle, die mit einem Waſſergehalt von 
rund 54 Prozent gebrochen wird, dieſes Waſſer zu entziehen und 


den Heizwert der Kohle damit ſozuſagen zu konzentrieren. Das 


Brikett enthält nämlich nur noch 15 Prozent Waſſer und hat 
bis zu 5000 Wärmeeinheiten gegenüber nur 2 bis 3000 der 
Rohkohle. Der Brikettierungsprozeß vollzieht alſo in konzen⸗ 


trierter Form und in großem Maßſtabe eigentlich nur dasſelbe, 


was eine erfahrene Hausfrau jeden Morgen tut, wenn fie das. 
Herdfeuer, das über Nacht mit ein oder zwei Briketts, um 
Holz zu ſparen, am Leben erhalten worden iſt, neu in Gang 


bringt. Sie holt die noch vorhandene Glut nach vorn und legt 


dahinter und darüber die neuen Briketts, die durch die abziehende 
Hitze zunächſt weiter getrocknet und erwärmt und ſchließlich in 
Brand geſetzt werden. Dieſer Trocknungsprozeß im kleinen wird 
bei der Brikettfabrikation im großen ausgeführt. 

Einerlei, ob die Braunkohle im Tagebau oder im Schachtbau 
gebrochen wird: aus beiden führt die nämliche Kettenbahn mit 
zwei oder vier Gleiſen die mit Kohle beladenen „Hunde“, die ſich 
in kurzen Abſtänden und in einer unüberſehbaren Reihe folgen, 


auf einem hohen Gerüſt, das die Schienen trägt, in das obere 


Stockwerk des vielgeſchoſſigen Fabrikgebäudes, das den Kern⸗ 
punkt der ganzen Grubenanlage bildet. Unſer Zeichner hat mit 


— 
Abb. 1. In der Brilettfabrit 


wird die Kohle aus den Hunden durch ein Kippwerk auf Siebe gestürzt. 


— Die Oartunlande 


* Don Ferdinand Graue 


feinem Stift den Moment feftgehalten, wenn die beladenen 9 
auf der hochgelegenen Endſtation der Kettenbahn auf em 


Wipperboden an In den Kreiſelwipper geſchoben, 22 


Se der Stole vornimmt und 15 dann dem „Ti Fen- 8 
dienſt“ übergibt, der ſchließlich das fertige Brikett in dend Cijen: ° . 


bahnwagen liefert. Der entleerte Hund wird über eine Weiche 
zurück auf das Gleis der Kettenbahn geſchoben, läuft wi 


unter die Kette und gelangt auf fallendem Geleiſe entweder bis 
an den Förderſchacht und an den Füllort oder im Tagebau auf 


die Sohle der Grube und dann unter den Bagger, wo er on 
neuem gefüllt wird und feinen Kreislauf wieder beginnt. f. 

Im Naßdienſt durchläuft die bisher nur grob zerkleinfete 
Kohle verſchiedene Siebe, denen ſie auf Förderbändern zugeführt 


wird. Gröbere und harte Stücke werden augen e - 


als Feuerung unter den eigenen Keſſeln verwandt. m 
Beendigung dieſes Prozeſſes wird die Kohle, die nun wie n 


brauner Sand ausſieht, durch Förderbänder wieder auf den Vor⸗ 


ratsboden gehoben und gelangt dann in den Trockendienſt, der} hr 


das Waſſer entziehen fol. Der dabei durch die Schlote Ente, . 


weichende Waſſerdampf iſt charakteriſtiſch für eine Brikettfahtik. 


Die Trocknung der gemahlenen Kohle wird nun entweder auf 


fogenannten Telleröfen vorgenommen, die aus etwa 30 5 n 
ander an einer gemeinſamen Achſe liegenden hohlen, von Dampf 
durchſtrömten Tellern von 5 Meter Durchmeſſer beſtehen, auf. 


denen ſie durch ein Rührwerk, von einem Teller zum ande de . 


ſchoben, langſam von oben nach unten gelangt. Oder man tro 
die Kohle in einem Apparat, der wie ein rieſiger Röhrenk fl 
ausſieht. Es iſt ein ſchräggeſtellter Zylinder aus Eiſenblech, deſſen. 
zahlreiche Feuerrohre, ähnlich denen eines Dampfkeſſels, don 
Dampf umſpült werden. Gleichzeitig ſtreicht durch dieſe Röhfen, 
durch die die Kohle langſam hindurchrutſcht, beſtändig heiße 
Der bei dieſem Trocknungsverfahren entſtehende Staub 
Waſſerdampf wird durch kräftige Ventilatoren abgeſogen. 
Staub, ein wertvoller Rückſtand, wird niedergeſchlagen und en 
Brikettpreſſen zugeführt. 8 
Hierauf wird die getrocknete Kohle in mächtigen jalo fie. _ 
artigen Behältern, durch die fie hindurchrieſelt, von 90 Gradlauf . 
etwa 40 Grad gekühlt und ift dann fertig für die Verarbeitung 
zu Briketts. Dieſer Kühlraum wird wegen der mit der Kohfen⸗ 
ſtaubbildung bedingten Feuz rs. 
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auf einer langen Rinne 
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75 — Abb. 2. Auf Transportbändern 
. Klang die zerkleinerte Kohle auf immer engere Siebe. 


5 ändern weitergeleitet werden. Dieſe Rinne läßt ſich be⸗ 
liebig verlängern, und meiſt liegt ihr Ende ſchon über dem 

Eiſenbahnwagen, in den die Briketts verladen werden. 
En nach einer Strecke von 20-30 Metern werden in dem 
kuckweiſe ſich verſchiebenden glänzend ſchwarzen Doppelbande 
beach Riſſe und Sprünge ſichtbar, bis nach weiteren 20 Metern 
elnen Briketts ſich voneinander trennen und loſe hinter- 
liegen. Früher, als der Verbraucher nur ein abſolut 
freies Brikett abnahm, ließ man im Eiſenbahnwagen die 
durch Arbeiter oder Arbeiterinnen abnehmen und jorg- 
3 im Wagen ſchichten. Eine hübſche Porzellanfigur aus der 
Heubacher Fabrik, die die Anhaltiſchen Kohlenwerke zu ihrem 
übiläum haben herſtellen laſſen, zeigt eine ſolche Brikett⸗ 
jmerin, die mit einem Griff eine „Stange“ von über 
riketts faßt, eine recht tüchtige körperliche Leiſtung auf die 
ler. Heute, wo es auf die Lieferung an ſich ankommt, läßt 
man die Briketts einfach in den Wagen fallen ohne Rückſicht auf 

ewas Bruch, der dabei unvermeidlich iſt. 

Berfolgt man den umſtändlichen Förderungs⸗, Zerkleinerungs⸗ 
Trocknungsprozeß der Rohkohle mit allen feinen Mafchinen- 
agen, jo begreift man es heute eigentlich nicht mehr, wie im 
en der Zentner Briketts für 80 Pfennig hat geliefert werden 
Heute liegen die Verhältniſſe ganz anders. Im Januar 
hat an einem der Brennpunkte der mitteldeutſchen Braun⸗ 
enförderung, in Halle, der Zentner Briketts im Kleinhandel 
5 1842 M. . Davon fallen 46 Prozent auf den 


2 
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rund 400 Milliarden Papiermark geſchätzt. Noch auf⸗ 
fälliger wird das, wenn man ſich folgendes vergegen⸗ 

wärtigt: Schütten wir einen Zentner Briketts, wie ihn 
das Werk liefert, aus, jo ſtellen 28 von den etwa 90 
Briketts, den er enthält, den Wert des Betrages dar, der 
in Form von Steuern an das Reich abzuführen iſt; 18 
Briketts davon aber nimmt uns wieder der Feind durch 
Vermittlung des Verſailler Vertrages und ſeiner Erwei⸗ 
terungen weg. 

In welchem Maße die Koſten der Braunkohlenförde⸗ 
rung gerade in den letzten Monaten geſtiegen ſind, mö⸗ 
gen einige Zahlen erweiſen: Der behördlich geduldete und 
durch die Holzverſteigerungen aus den Staatsforſten noch 
erheblich geförderte Holzwucher hat -die Holzpreiſe fo in 
die Höhe getrieben, daß eine ſechs Meter lange Eiſenbahn— 
ſchwelle für die Gleiſe, auf denen die Bagger laufen, An: 
fang Januar 1923 ſchon 80 000 Mark gekoſtet hat. Ahn⸗ 
lich ſind die Preiſe für das im Tiefbau unentbehrliche 
Grubenholz geſteigert worden. Um dieſelbe Zeit koſtete 
eine einzige Lokomotive für den Tagebau etwa 25 Mil⸗ 
lionen Mark gegenüber 6 Millionen Mark für einen gan⸗ 
zen Zug von Sandwagen im Herbſt 1922. Und was 
heute die Löhne ausmachen, ergibt ſich daraus, daß ein 
Bergarbeiter im Januar 1923 für die Füllung eines Wa⸗ 
gens im Handbetrieb — der Wagen wird gefüllt dadurch, 
daß man den Schieber öffnet, in dem ſich die gebrochene 
Kohle geſammelt hat, worauf die Kohle von oben in den 
Wagen ſtürzt — 39 M. bekommen hat; das ſind, da er 
rund 100 Wagen täglich füllen kann, 3900 M. an Tage⸗ 
lohn. Daher iſt es nicht verwunderlich, wenn ein Werk mit 
einer Belegſchaft von 2000 Mann am Lohnzahlungstag der Woche 
die Summe von 50 Millionen Mark braucht. Das ſind Zahlen, 
die man ſich gegenwärtig halten muß, wenn man von ſeinem 
Wintervorrat ein Brikett nach dem andern in den Ofen ſteckt 
und ſich ſeufzend ſagt, daß der Wiederbeſchaffungspreis im 
Februar 1923 ſchon auf rund 7000 M. für den Zentner geſtiegen 
war, daß alſo der Wiederbeſchaffungspreis für ein einzelnes 
Brikett über 75 M. beträgt. 

Welche Stellung die Braunkohle im deutſchen Wirtſchaftsleben 
einnimmt, ergibt ſich aus einem Vergleich mit der Steinkohle. 
Die Förderung von Steinkohle aus deutſchen Gruben — Ober⸗ 
ſchleſien und das Saargebiet noch vollſtändig mitgerechnet — 
betrug 1921 im ganzen 136 Millionen Tonnen. Demgegenüber 
Da nun 
die Braunkohle einen erheblich geringeren Heizwert hat, ſo hat 


Bahntransport ab Werk 


Abb. 4. Brltettpreſſe, die in der Minute 160 Briketts herſtellt. 
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man zum Vergleich mit der Steinkohle für die Braunkohle eine 
Schlüſſelzahl in der Weiſe gefunden, daß man die Braunkohlen⸗ 
tonne mit ½ multiplizieren muß, um einen der Steinkohle 
gleichen Heizwert zu erhalten. Demnach ſind die 123 Millionen 
Braunkohlentonnen an Heizwert 27 Millionen Tonnen Steinkohle 
gleich. Von den 136 Millionen Tonnen Steinkohle des Jahres 
1921 fehlt uns nun aber heute der größte Teil der 30 Millionen 
Tonnen betragenden Produktion Oberſchleſiens und durch den 
Einbruch der Franzoſen ins Ruhrgebiet wenigſtens vorübergehend 
ein Teil der Jahresförderung von 93 Millionen Tonnen Ruhr⸗ 
kohle. In demſelben Maße ſteigt natürlich die Bedeutung der 
123 Millionen Tonnen Braunkohle (gleich 27 Millionen Tonnen 
Steinkohle. Die Lagerſtätten der deutſchen Braunkohle ſind haupt⸗ 
ſächlich konzentriert im linksrheiniſchen Gebiet bei Köln, wo etwa 
ein Viertel der deutſchen Braunkohle produziert wird. Etwas 
größere Mengen liefert das mitteldeutſche Gebiet ſüdlich von Halle⸗ 
Bitterfeld bis nach Altenburg, gut ein Viertel die Nieder und 
Oberlauſitz, und der Reſt verteilt ſich auf Heſſen, Braunſchweig ; 
Magdeburg und Bayern. Eins der jüngſten Abbaugebiete iſt 
das Geiſeltal weſtlich von Merſeburg, wo die Braunkohle am 
mächtigſten, 60 bis 80 Meter, anſteht und ausſchließlich im Tage · 
bau gewonnen und zu Briketts verarbeitet wird. — Während man 
früher die Kohle an die Fabriken und Werkſtätten heranführte, 
befolgt man neuerdings das umgekehrte Verfahren, indem man 
beſonders elektriſche Kraftwerke neben die Braunkohle hinbaut 
und gewiſſermaßen ihre Kohlengrube leerfreſſen läßt. Dieſem 
Gedanken verdankt Berlins große Elektrizitätsquelle in Golpa- 
Sihornewig ihr Entſtehen, denn es ift natürlich viel billiger, 
den Strom auf lange Entfernungen über Land zu transportieren, 
als die Braunkohle aus der Grube nach einem Berliner Elektri⸗ 
zitätswerk zu fahren. 

Bei der herrſchenden Kohlennot und der ſchlechten Belieferung 
des Hausbrandes, die jedem deutſchen Haushalt heute die ſchwer⸗ 
ſten Sorgen macht, iſt genau ſo wie einſt im Kriege die Frage 
aufgeworfen worden, ob ſich die Kohlenproduktion nicht fteigern 
läßt. Als es zu Beginn des Krieges viel auf eine vermehrte Liefe⸗ 
rung von Braunkohlen ankam, iſt die Förderung dadurch auf 
kurze Zeit erheblich vermehrt worden, daß man den ganzen Ab⸗ 

Ze N 


Die Mahnung der Marienriffer » Von Franz Wuhf, 


Es wird für immer ein Gedächtnis deutſcher Schmach bleiben, 
daß das alte Heilige Römiſche Reich deutſcher Nation dem Zu⸗ 
ſammenbruch des deutſchen Ordensſtaates und der Auslieferung 
eines mit koſtbarſtem deutſchen Blut getränkten, mit deutſchem 
Fleiß und Schweiß zu hoher Kulturblüte gelangten Bodens an 
den polniſchen Todfeind tat» und teilnahmlos zuſah. Alle Hilfs- 
geſuche der Hochmeiſter blieben bei den deutſchen Reichsſtänden 
ungehört. Soll ſich dies jammervolle Schauſpiel heute wieder⸗ 
holen? Dämmert es noch immer nicht in den deutſchen Partei- 
dickſchädeln, daß der Reſt der uns gebliebenen Oſtmark in höchſter 
Gefahr iſt? Daß die verkoppelten franzöſiſchen und polniſchen 
Deutſchlandfreſſer das alte Oſtpreußen als nächſten Biſſen mit 
gierigen Augen betrachten und den neuen Raubzug in zäher 
Wühlarbeit vorbereiten? 

Wenn Menſchen ſchweigen, würden das die Steine im Lande 
des ſchwarzen Kreuzes uns. zuſchreien. Das Wahrzeichen des 
deutſchen Oſtens iſt die Marienburg. Das acht Meter hohe 
Moſaikbild Unſerer lieben Frau an der Annenkapelle ſchaut weit 
hinaus in die Lande und ſcheint uns ſchon in der Ferne zu 
grüßen und die fruchtbaren Fluren und ihre Bewohner zu fegnen. 
Es gefiel dieſen eiſenraſſelnden Eroberern, die, erbarmungs⸗ 
los gegen andere und gegen ſich ſelbſt, alles ihren Ordenszwecken 
opferten, ihr ſchwarzes Kreuz mit Roſen und Veilchen zu um⸗ 
kränzen und die Brechung jedes eigenen Willens und die Er⸗ 
tötung alles menſchlichen Sehnens dadurch zu verſüßen, daß ſie 
ſich überall und immerdar eine holde, hochherrliche Frau ver⸗ 
gegenwärtigten, in deren Dienſt fie das Übermenſchliche zu voll⸗ 
bringen und zu dulden gelobt hatten. 

Wer in den Orden Mariens aufgenommen werden wollte, hatte 
zunächſt eine Probezeit abzudienen, die man „Probacie“ nannte; 
dabei wurde ihm Unterricht von einem Ordensbruder erteilt. 
Sodann hatte er im „Kapitel“ — das heißt in der Verſammlung 
der Ritter — dem Meiſter kniend ſeine Bitte vorzutragen. Und 
der Meiſter antwortete: „Ob du meineſt und glaubeſt, in dieſen 
Orden einzugehen um eines guten, ſanften und geruhigen Lebens 
willen, des wirſt du höchlich betrogen; denn in dieſem Orden 
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bau auf die Kohle konzentrierte, ſoweit ſte vom Oeckgebirge frei · 
gelegt war. Als dann aber die Regierung ſolche verehrte 


Förderung als Normalleiftung anzuſehen geneigt war, konnze ihr 
nur an Ort und Stelle nachgewieſen werden, daß dank erſt 
einmal der Abbau des Deckgebirges nachgeholt werden müſſe, 
wenn man nad) folder forcierten Leiſtung überhaupt peiter 
Kohle gewinnen wolle. Außerdem fehlte es damals ſchan an 


Maſchinen. Und das iſt heute der Hauptgrund, weshalb dich 
duktion an Braunkohle nicht geſteigert werden kann. 


Millionen Mark. 5 0 
eine Jahresleiſtung von 100 000 Tonnen mindeftens 3 Milli 
Mark. Dieſem Anlagewert entſprechen jährlich 300 Milf 
Abſchreibungen oder 3000 M. auf jede Tonne. Es iſt alſofkaum 
a zu denken, neue Brikettpreſſen in Betrieb zu nehmen! . 


eine vorübergehende Erſcheinung fein. Während unſere deiß 
eiae en noch für rund 1200 Jahre ausreichen, iſt die Lp 


fi) dann wieder ausſchließlich dem Zuckerrübenbau zuuk 
dürften, wenn man nicht, wie das auch vorgeſchlagen, in der 
ländemulden, die der Tagebau zurücklaſſen wird, große Fil 
anlegen wird. Und dieſe Wiederauffüllung einer Uferbucht, 
der im Tertiärzeitalter gewaltige Baumſtämme und 4 
Pflanzenreſte zuſammengeſchwemmt wurden, die dann zu 


über einen Waſſerſpiegel dahinfliegen werde. 


iſt es dermaßen gelegen und beſchaffen, wann du zußzei 
eſſen wollteſt, ſo mußt du faſten, wenn du faſten wollteſt, Er 
du eſſen, wenn du als wollteft, 


fein als ihnen. Dagegen gelobet dir unſer Orden nicht in 
denn Waſſer und Brot und ein demütiges Kleid und 


Armut, Keuſchheit, Gehorſam, Treue bis in den Tod. Eik 
eingekleidet und ganz in Eiſen gerüſtet; ſo empfing er i 
Kirche den Ritterſchlag durch den Nane der dabei e 


dieſen Schlag und fortan keinen.“ Es galt nicht nur in Och 
land, ſondern in ganz Europa während des 13, und 14. 
hunderts als höchſte Ehre, vom Hochmeiſter der deutſchen Meri 
ritter den Ritterſchlag zu erhalten. 3 

Und mit dieſen weltflüchtigen, jenſeits-ſehnſüchtigen M 2 
rittern hat der Deutſche Orden die mittelalterliche Kriegs 
zur höchſten Meiſterſchaft gebracht; er hat Staatsmänneiß 
Diplomaten erzogen, um die wir ihn heute noch beneiden m 


Landwirt und weitſchauender Handelsherr dazu. Niemand 
ſtand es beſſer, wüſtes Land urbar zu machen, Bewäſſerung 
Entwäſſerung weiter Bodenflächen. i 
blühenden Bauernſtand in behaglichen Dörfern und waß. 
Städtegründer, wie wir ihn ſeit den Tagen des großen Sz 
Heinrich nicht mehr gehabt hatten. Faſt ſechzig neue Städte find 
in der Zeit von 1233 bis 1416 im Marienritterlande zu 4 Nacht 


und Veamtenſtaat erfreuten ſich die Bürger gleichwohl einer 
Bewegungsfreiheit, Fürſorge und Rechts- und Verwaltungs- 
ung, die man ſonſt in jenen Jahrhunderten nicht kannte. 


ſel in die völlig unbekannte Wildnis des alten Pruzzen— 
eindrang. Ein mächtiger Eichbaum, den Balks Begleiter 
Bollwerk und Gräben umgaben, war ihr erſtes feſtes Haus. 
dieſer Eiche wurde die preußiſche Großmacht. Bis zum 
hre 1275 etwa war der kriegeriſche Teil der Eroberungsauf⸗ 
im weſentlichen gelöſt; die beiden großen Aufſtände der 
geborenen waren niedergeworfen. Der innere Staatsaufbau 
inte beginnen. Mit dem großen Hochmeiſter Winrich von 
[ptode, der von 1351 bis 1382 regierte, kam der Marienſtaat 
An Macht und Blüte. Zum Verfall trugen bei: die 
enden äußeren Schwierigkeiten, inſonderheit die Feindſchaft 
einigten Litauens und Polens; die Unabhängigkeits⸗ 
ungen der Städte und des Landadels; das Ausbleiben der 
ker und die Notwendigkeit, ungeheuere Summen zur 
bung von Miettruppen aufzubringen; die zunehmende 
erbnis und Eigenſucht in der Brüderſchaft ſelbſt. 
wäre vielleicht auch ohne dieſen Entwickelungsgang die 
erſchaft auf die Dauer eine Unmöglichkeit geworden. 
üdfremden eheloſen Rittermönchen gegenüber hatten ſich 
edler mit ihren Frauen und Kindern im Laufe der Jahr- 
te und Jahrhunderte zu einer erdverwurzelten eigenen neuen 
ion heraufgeſteigert: Das Preußentum, das preußiſche Volk 
eboren und fühlte ſich trotz feiner Deutſchheit als geſchloſſene 
gen die aus den fernen Reichsgauen ſich mühſam immer 
ergänzenden fremden und dabei oft höchſt anmaßenden 
mönche. Der mit Polen liebäugelnde Hochverrat der 
en Stände kann gewiß niemals entſchuldigt werden; 
e gab es bei Beginn des 16. Jahrhunderts nur noch 
glichkeit, den Marienſtaat zu erhalten: Er mußte in ein 
Herzogtum verwandelt werden, und der letzte Hoch- 
te ein Landesherr werden wie alle anderen, der eine 
cherfamilie gründete. Das Schickſal fügte es wunder⸗ 
leichzeitig das Preußenvolk für die Lutherſche Kirchen⸗ 
wonnen wurde und daß der Hochmeiſter Albrecht, 
wandlung des Staates vollzog, ein Hohenzoller war! 
e des Marienritterſtaates als eines katholiſchen Or— 
war gekommen — aber die Weißmäntel konnten mit 
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Radierung von Hugo Albrich. 
dem ſtolzen Bewußtſein ſcheiden, ihre weltgeſchichtliche Sen— 
dung glorreich erfüllt zu haben: Ein großes ſchönes Land war 
dem deutſchen Volk gewonnen, und die Bewohner dieſes Landes 


waren nicht nur zu opferfreudigen Verteidigern des Kreuzes, 


ſondern auch zu begeiſterten Bekennern des deutſchen Namens 
geworden. Als das alte Reich nach dem Dreißigjährigen Kriege 
in Stücke zu berſten drohte, erſtarkte im ehemaligen Ordenslande 
langſam das preußiſche Königtum; und als die Napoleoniſchen 
Kriege aus Deutſchland einen Trümmerhaufen gemacht hatten, 
ſtieg aus dem Marienritterſtaate die Sonne der Rettung und 
eines neuen herrlichen deutſchen Zeitalters auf. Das Zeichen, in 
dem wir 1813—1815 und 1870/71 ſiegten und 1914-1918 höch⸗ 
ſten Kriegsruhm errangen, war das Zeichen der Ritter Sankt 
Mariens: das Eiſerne Kreuz. 

Jahrhunderte der Schmach hat die Burg der Marienritter 
in polniſcher Beſudelung durchleben müſſen, bis eines Tages 
Dragoner des Alten Fritzen vor den Toren erſchienen und 
mit hellem Trompetenruf den Einzug des ſchwarzen preußi- 
ſchen Königsadlers der erſchreckten polniſchen Beſatzung und 
den jubelnden Bewohnern der Hochmeiſterſtadt kündeten. 
Freilich: Zunächſt blieb das ehrwürdige Haus Schuppen und 
Scheune, Exerzierhalle und Rumpelkammer. Erſt die Be— 
freiungskriege brachten das deutſche Volk in die Stimmung, 
dem verwahrloſten und halb zerfallenen Tempel des deutſchen 
Grals im Oſten die gebührende ehrfurchtsvolle Aufmerkſamkeit 
zu ſchenken. Der Kronprinz (ſpätere König Friedrich Wilhelm IV.) 
ſetzte ſich für das Werk der weihevollen Erneuerung ein. 

Heute iſt der Neuausbau des alten Hauſes nahezu vollendet. 
Neue Gewitterwolken brachte der Verſailler Vertrag, der das 
Marienritterland und das Haupthaus den Polen ausliefern 
wollte, wenn nicht die Abſtimmung eine deutſche Mehrheit ergab. 
Aber was die Feinde tückiſch zu unſerem Verderben ausgeſonnen 
hatten, wurde der hellſte Triumph. Zu Hunderttauſenden kamen 
ſie herbei, Männer und Frauen, Kranke und Greiſe, um das ger 
fährdete Erbe der Marienritter zu retten. Eine ganze Nation 
ſchmückte ſich da mit dem Abzeichen des Banners der heiligen 
Jungfrau, alle Preußen waren Marienritter geworden und alle 
Preußinnen Schweſtern des Ordens vom ſchwarzen Marienkreuz. 
Und ſo möge es immerdar bleiben — dann wird über dem 
Deutſchritterlande wieder eine Morgenröte für das ganze deutſche 
Reich und Volk aufleuchten! 
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So leicht iſt es nicht, wenn man uicht gewohnt iſt, reich 


zu ſein! Und die Heiratsanträge! Zuerſt der Briefbote 


- von unſerm Haus, in dem ich wohnte. Ich kannte ihn gut, weil 


\ 


zeigen wollte!” 


.gefiht geſehen, und dann gleich zwei auf einmal — 
Fräulein geſagt, daß ſie mir vorläufig nicht mit ſo was kommen 


haben“, warf ich ein. 


er mir doch die vielen Karten brachte, und er kriegte wohl zuerſt 
Wind von der Geſchichte und meinte zuerſt, ich hätte Geld 
gekriegt, aber nicht ſo ſehr viel. Er fragte mich gleich, ob ich 
ihn nicht heiraten wollte. Er war ſechsundzwanzig, und ich 
bin ſechsundfünfzig, aber er ſagte, das macht nichts. Nun, und 
dann kam der Milchmann von gegenüber, der war Witwer und 
hatte vier Kinder. Auch ſchon in vernünftigen Jahren. Wenn 
ich an ſo was wie Heiraten hätte denken wollen, denn wäre es 
vielleicht gegangen. Aber, wie ich Fräulein ſo 'n bißchen davon 
erzähle, fällt ſie beinah in Ohnmacht. Sie ſagt, ich muß 
wenigſtens einen Baron haben, und ſie wüßte zwei, die ſie mir 


Röschen weinte. 
lichen Baron habe ich meines Wiſſens nie von Angeſicht zu An⸗ 


fol, Sie hat verſprochen, daß ich jetzt noch in Ruhe gelaſſen 


werden ſoll. Weil ich ja ſo ſchrecklich viel zu tun habe. Alle 


die Männer, die mit blauen Bögen kommen und denen ich 
Geld geben muß, und alle Vereine. Mine hat allen Vereinen 
geſagt, ſie ſollten ſie in Ruh' laſſen; nun kommen ſie alle zu mir. 
Ich hab' nicht gewußt, daß es ſo viele Vereine gibt — aber ſie 
müſſen ja wohl fein, und ich kann nicht nein ſagenl“ 

Die Hausglocke klingelte, und Röschen fuhr zuſammen. „Sollte 
Fräulein ſchon wieder zurück ſein? Sie hat doch geſagt, daß 
ſie den ganzen Abend wegbleiben wollte. Sie hat Beſuch von 
ihrer vornehmen Familie und hat das Auto genommen. Sie 
bat mich darum, und ich ſagte: „Man zu, man zul’ Was ſoll ich 
mit einem Auto, ich mag viel lieber mit der Straßenbahn fahren. 
Aber Fräulein ſagt, ich muß ein Auto haben, und ſie weiß 
natürlich Beſcheid, Herr Juſtizrat ſagt es auchl“ 

„Sie ſollten keine ſolche Angſt vor Fräulein von Hartung 
„Sie hängt doch von Ihnen ab, und Sie 
können ſie entlaſſen, wenn Sie ſie nicht leiden mögen!“ 

Röschen ſchüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht. 
furchtbar vornehm, hat aber kein Geld. Wenn ich ſie gehen 
laſſe, dann muß ſie ſich eine andere Stellung ſuchen, und das 
iſt heutzutage ſchwer. Wo ſie doch ſo verwöhnt mit dem Auto 
iſt und mit der Bedienung und dem Haus. Mine hat ſie ſchon 
zehn Jahr gehabt, und nun muß ſie hierbleiben. Ich weiß, wie 


es iſt, wenn man mit einmal keine Stelle 1 9 und nicht weiß, 


wie es werden ſoll! Natürlich hab' ich Angſt vor ihr, weil ſie 
'ne adlige Perſon iſt und ſo viel mehr weiß ich als ich. Ich kann 
ja nur flicken und ſtopfen und im Haus helfen. Dabei möchte 


ich auch gern bleiben, aber, wenn man ſo viel Geld erbt, dann 


darf man andern nicht das Brot wegnehmen, und es ſchickt ſich 
auch nicht!“ 

Fräulein von Hartung trat ein. Nicht ganz ſo majeſtätiſch 
wie bei unſerer erſten Bekantſchaft und ganz gewandt. Sie über- 
nahm die Unterhaltung, berichtete weitläufig von ihrem Bruder, 
den ſie „Exzellenz“ nannte, und ſah dann mehrmals nach der 
Uhr. Gerade, als wünſchte ſie, daß ich gehen ſollte. Da ihre 


Gegenwart ungemütlich war, tat ich ihr den Gefallen. Röschen. 


brachte mich bis zur Haustür und bat mich dringend, bald 
wieder zu kommen. U 5 

„Sie geht manchmal aus" „ verſicherte ſie. Aber wenn ich 
auch mein Wiederkommen verſprach, ſo wußte ich doch, daß eine 
längere Zeit vergehen würde, bis ich dies Verſprechen einlöſte. 


Die Furcht Röschens vor ihrer Geſellſchafterin fiel mir doch 


etwas auf die Nerven. 
Und dann verging auch wirklich der ganze Winter, ehe ich 
wieder in die Stadt zurückkehrte. Ich mußte eine längere 


Reiſe machen, die mehrere Monate in Anſpruch nahm. Wie 


ich mich dann einigermaßen wieder eingerichtet hatte, ließ ſich 
Röschen Meier bei mir melden. Ganz die alte. Im unmodernen 


alten Kleid, mit ſauber gekämmten Haaren, mit dem bekannten 


Schwänzchen am Hinterkopf, mit geflickten Handſchuhen. Es war 


völlig das Röschen der früheren Tage, und ich muß ſie wohl ſehr 


erſtaunt angeſehen haben, denn ſie lachte ein wenig. 6 


„Der Frau 


FR — 


bin doch immer hierhergekommen, und wenn Damen langer weg 
ſind, dann bringen ſie allerhand Schadhaftes mit.“ 


war beſſer, daß ſie ſprach, und ſie tat es auch gleich. 3. 


„3d) fand das Teſtament beim Aufkramen, und ich brachte es; 
zum Juſtizrat. 
Wäſche und allerhand alten Kram gekommen. Fräulein ſtellte 
ſich ſehr an, als ich es fand und ihr den Umſchlag zeigte, worauf 5 
geſchrieben ſtand: ‚Der letzte Wille von Wilhelmine Breiking. 
Sie ſagte, Fräulein nämlich, ich ſollte nicht dumm fein und den J. 
Brief ungeleſen verbrennen, weil ich doch die richtige Erbin . 
wäre. Ich aber fragte fie: Fräulein von Hartung, mögen Sie 
gern 17 ſchlafen und, wenn's ſo weit iſt, ſich ruhig zum Sterben 
egen 
mir, daß ich den letzten Willen von Wilhelmine Breiting ver- ], 
brenne, hier in dieſem Haus ſitze, das mir vielleicht nicht gehört, 
und ihr Geld brauche, das ſie vielleicht andern gegeben hat? 
Ich ſoll auf meine alten Tage ein Dieb werden, wo ich immer 
ine gehandelt habe und niemand was ſchuldig geblieben 
n? 
nicht mehr. R 
gegangen; er hat ihn offen gemacht und mich ziemlich beftürze N} 
angefehen. ‚Fräulein Meier, ſagte er, „Frau Kommerzienrat — . 
ihr ganzes Vermögen an milde Stiftungen gegeben. Ihr 
und alles. 
hat mir nun leid getan, ich konnte es aber nicht ändern;und 
hab' gefragt, wann ich denn wieder in meine Manfarde ziehen 
könnte, die ich nämlich noch immer in Miete hatte. F 
ich ſollte noch etwas damit warten, aber ich wollte nicht. Ich 7 
wußte, daß einige von meinen Kunden noch keinen ordentlichen 
Erſatz für mich hatten, und ich mußte mich auch danach erkun- 
digen, wie das mit dem Frack für den jungen Mann geworden. RP 
war. Das Examen war ja erft zu Oſtern, und das ſtands vor 
der Tür. a 
gegangen, und Herr Juſtizrat hat die Wohnung von meiner 4 
Couſine mit Siegeln verſehen laſſen. 
ſchafterin dürfte bleiben, aber fie durfte nicht. Nämlich F I", 
Röschen holte tief Atem, „fie ift ja nicht gerade unehrlich 11 5 N 
weſen, wie Herr Juſtizrat meint, aber ſie hat geſagt, ſie a 
eine adlige Perſon 
Vater war Tiſchlergeſelle, was ja wirklich keine Schande iſt, Fund 
mein Vater iſt das nämliche geweſen, aber ich ſag' doch nicht, 
daß mein Vater General war, wenn er bei der Hobelbank ge ⸗ 
ſtanden hat, und ich ſag' nicht, daß ich ‚von’ heiße und ein 1 
Bruder Miniſter iſt, wenn er Müllkutſcher iſt.“ Er 


„Wenn ich das nur Hal fol, einen wirt 
ich hab' 


Sie iſt 


wie ſie. | 
Perle“. Weil es ihnen unglaublich erſcheint, daß man fröhlſch ! 
iſt in arbeitfamer Armut als im tatenloſen Reichtum. j 


f 


Von Charlotte Niefe, 


„Ja, da bin ich wieder und möchte um Arbeit fragen 300 


Ich antwortete nicht, ſondern drückte ſie in einen Stuhl. E 
„Es war nichts mit der Erbſchaft“, begann ſie triumphiekend. 


Im alten Sekretär lag es und war zwifchen . 


Sie ſagte, ja, das möchte fi. ‚Und dann raten“ Sie 8 


Nein, ich hatte Angſt vor Fräulein gehabt, aber nun FE 
Mit dem großen Brief bin ich zu Herrn Zuftigtaf 


Nicht einmal die Geſellſchafterin iſt bedacht.“ Das. 


Er meinte, 
Da bin ich in drei Tagen wieder in meine Manſarde 
Ich meinte, die 1. 


und ihr Vater wäre General. Und: ihr 


Röschen ſchwieg und wiſchte ſich die Stirn. — 1 
„Herr Juſtizrat ſagt, daß er ſehen will, für mich eine fene 


Rente aus dem Nachlaß zu ſchlagen, weil ich ſo ehrlich geidefen 1 


Ich hab' fie nicht nötig und kann durch meiner Hande 


Arbeit leben. Aber ich habe gebeten, daß Fräulein etwas kllegt. 
Die hat Wilhelmine treu zehn Jahre gedient, und ſie ſagt, Mine 
hätte ſie nicht genommen, 
vornehmen Familie vorgeredet hätte. 
wöhnt und kann ſich nicht denken, daß es Freude macht; 
arbeiten und in andere Familien zu kommen, wo man 
geſehen und gut behandelt wird. Alle haben ſich⸗ gefreut, daß \ 
ich wieder da bin, und ich bin am vergnügteſten. 
habe ich in dem großen Hauſe ſo gut geſchlafen wie in meſnem 
eignen Bett, und wenn ich mir denke, ich ſollte das Teſtament 
verbrannt haben — — 
jemand an ſo was denken kann! So, nun bin ich zu Ende, und 

wenn ich nun Dienstag wiederkommen kann, wo das immer 

mein Tag war, dann kann ich noch allerlei anderes erzä len. 

Vom Briefträger, der immer lacht, wenn er mich ſieht, und Pom 

Milchmann, der vor mir den Hut zieht, als wäre ich eine feine 
Dame!“ 


Sie iſt furchtbar 5 5 
— 


Keine Nacht 


„ſie ſchauderte. „Mich wundert, daß. 


Strahlend ging Röschen Meier, und ihre Kunden ſtra ten 
„die . 


wenn fie ihr nicht was von Ihrer. | 


Es gibt Leute, die nennen ſie jetzt 


Es iſt eine liebenswürdige Laune der heutigen Mode, farben⸗ 
freudige Häkeleien auch dort anzubringen, wo man fie font 
2 cht gewöhnt war. So z. B. an einfarbigen loſen Bluſen, an 
N de n ſie, meiſt in gleicher Farbe in Wolle oder Kunſtſeide aus. 
geführt, eine wirkungsvolle und dabei neuartige Garnitur geben. 
Farbloſe oder unſcheinbare Stoffe laſſen ſich mit abſtechender 

farbig x Häkelei beſonders nett verzieren und freundlicher ge⸗ 

0 Auch bei Stoffknappheit ſind dieſe Häkelarbeiten recht 
f denn bei dem breiten 11255 


uſchneiden, wie auch der 
d verlängernden 11 


Dunkellila machen ſich beſonders gut dazu. 
0 bewirken Haken und Oſen. Man beginnt die 
en dunkel gehaltenen Einſätzen im Rücken. Hierfür 
chenkette in Breite von Schnitt⸗Teil 3 zu häkeln, 
ckgehend wie folgt: 1 einfaches Stäbchen, 1 Luft⸗ 
e liegen laſſen, 1 einfaches Stäbchen uſw. Bei 
Reihen greift das Stäbchen immer in den 
urch das Muſter verſetzt wird. Auf dieſe Art 


n mit dem Rücken. Hierfür häkelt 
die ſo lang ſein muß wie Teil 4 
uf dieſe Kette häkelt man im Grund⸗ 
eiten zunehmend, bis die größte Breite 


n Swiſchenraum vom Zeil 3, häkelt 
Stäbchen, und zwar in den aden 


Die Gartenlaube 


Tarbeit, die nicht viel Mühe macht. 


ſter gehäkelt. Hat man beide 8wiſchen. 3 
‚und neue Hoffnung auf. 
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auch den anderen Zwiſchenſatz in der eben beſchriebenen Weiſe 
anzuhäkeln. 

Für das zuſammenhängende Vorder. und Seitenteil häkelt 
man eine Luftmaſchenkette, die ſo lang ſein muß wie der 
untere Rand von Teil 2, und häkelt im Grundmuſter dieſes 
Teil der Form entſprechend fertig, wobei der Zwiſchenſatz in der 
beſchriebenen Weiſe mit anzuhäkeln iſt. Von der gelochten 
Querlinie an teilt ſich die Arbeit an der Seitenteilkante, um 
an der Schulter wieder zuſammen⸗, d. h. ineinandergehäkelt zu 
werden, wodurch das Armloch entſteht. In das Armloch häkelt 
man rundumgehend den Armel nach Teil 5, und zwar nur bis 
zur gelochten Querlinie; von hier ab ſetzt ſich, wie um die ganze 
Jacke, eine Kante aus aneinandergefügten Sternen an. 

Für einen kleineren Stern ſchließt man 5 Luftmaſchen zum 
Ring und da» 
hinein ſo viel 
dreifache Stäb⸗ 
chen, bis dieſe 
ein flaches Rund: 
ſtück ergeben. Für 
einen großen hä⸗ 
kelt man weiter. 
gehend, wobei im⸗ 
mer zuzunehmen 
iſt, jo viel Run. 
den an 3 flachen 
Stäbchen an, bis 
er in einen der 
Bogen von Teil 1 
paßt. Mit der 
letzten Runde 
greifen die Sterne 
teilweiſe, ſowie es 
die Lage des ein. 
zelnen verlangt, 
an Rücken, Vor⸗ 
derteil und un⸗ 
teren Rand oder 
auch direkt zu⸗ 
ſammen. Am 
Rücken ſind zwei 
kleine Sterne da⸗ 

zwiſchengeſetzt, 
wodurch der Schoß 
glockig fällt. Die 
Lücken werden 
durch doppelte. 
und dreifache 
Stäbchen ausgefüllt. Mehrere Gtäb- 
chenreihen ſchließen die ganze Jacke 
rundum ab. 

Wenn auch alle Zutaten, mögen 
ſie aus Wolle, Baumwolle oder Seide 
beſtehen, die für eine Häkelarbeit 
notwendig gebraucht werden, ſehr 
teuer find, fo ſtellt ſich die ſelbſtan⸗ 
gefertigte Häkelarbeit immer noch 
billiger als die gekaufte, überhaupt 
billiger als jeder andere farbige 
Beſatz. Aber abgeſehen davon iſt der Wert einer Handarbeit 
auch noch anders einzuſchätzen. In ſorgenſchweren Zeiten 
ſoll man die Hände nicht müßig in den Schoß legen. Man ſoll 
ſich beſchäftigen, indem man einen ſchönen Gegenſtand fertigſtellt, 
mit dem ſich unſere Phantaſie angenehm beſchäftigt, der uns 
von aller Trübſeligkeit ablenkt und doch kein törichtes Ver. 
guiügen iſt. Das beruhigt unſere Nerven. Wenn wir eine ſolche 
Arbeit unter unſeren Fingern entſtehen ſehen, wachen neuer Mut 
Die hier vorgeführten Modelle ſollen 
Anregung zu ſelbſt zu erfindenden Arbeiten bieten. Nicht nur 
die Bluſe der Haustochter, auch Kleider für Kinder jeglichen Alters 
können durch eingefügte oder angeſetzte Häkeleinſätze verlängert, 
erweitert und verſchönt werden. Beſonders für Kinderkleider 
kann eine gehäkelte Borte vielfach zweckmäßige Verwendung 
finden. 

Schnitt vorrätig in 96 Zentimeter Oberweite zu Mark 250, — 
Material 200 Gramm Moos- oder Fichuwolle. 
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Die tiefgerückte Taillenlinie wird ſich allen Gegenftrömungen 
zum Trotz auch zum Frühjahr ſiegreich zu behaupten wiſſen, da 
ie zum länger gewordenen Rock proportionierter wirkt als zum 
kurzen. Iſt fie doch der Betonung des Schlanken, das ausſchlag— 
gebend für die heutige Moderichtung iſt, ganz beſonders günſtig, 
da ſie vielfach auch die Hüfte überbrückt. An den neuen Kleidern 
und Mänteln bemerkt man eine Vorliebe für den ſchrägen Schluß, 
der viel zur Schlankheit beiträgt. Andererſeits tauchen auch 
ſtark bluſige Formen auf, 
für die weniger glück- 
lichen Figuren oder ſolche 
beſtimmt, die nicht ohne 
weiteres die Linien ihres 
Körpers zur Schau ſtellen 
wollen. Denn letzten En⸗ 
des läuft die Mode in 
ihrer Übertreibung wies 
der darauf hinaus, wenn 
auch der Oberkörper zur⸗ 
zeit weniger ſtraff ums 
ſpannt iſt. Die Frau des 
Mittelſtandes wird nach 
wie vor den mäßig 
loſen, zuſammenhängen— 


Kimonobluſenmantel für das Frühjahr. 
Abb. 68. Hausanzug mit geſtickter Bluſe. 


Abb. 09. Feſtkleld für junge Damen, 


Die Gartenlaube 


Mantels verwendet, der ſeine effektvolle Gen n 2 
en bli 


den Kleidern treu bleiben, die, auch ohne in das Extre 
Überſchlanken zu verfallen, kleidſam und elegant fein 
Abb. 67. Kimonobluſenmantel für das Frühjahr. 
wurfsfarbene Affenhaut war zur Herſtellung des weiten, blu 
von etwas dunklerer eil ban erhielt. Das im Rü 
überhängende Bluſenteil hat angeſchnittene weite Armel, die 
breiter Aufſchlag begrenzt. Die ſich kreuzenden Vor 
ſchließen ſchräg mit ſich tief herabziehendem Kragen ab, 
Nacken ziemlich breit, ſich auch 0 ſchließen läßt. Der k 
gerückte breite Gürtel nimmt den Mantel leicht zuſammen, 
ihm fällt das Rockteil hinten ziemlich faltig, vorn aber 
5 hervor. 8 
flotten Mant 
Schnitt in 88, 
Zentimeter Ob 
zu 500 M. v 
Stoff bei 1,80 
Breite 3,60 Meter 
Abb. 2 


ihr reiches 
durch die farbige 
gariſche Kreuz 
ſtickerei, die beſond 


verzierte. Der 
555 ein hoch 


bequemes 9 

eine geſtickte Patte ma 
den ſcheinbaren Seitens 
Der tief angeſetzte Arm 
unten faltig in ein ſchr 
Bündchen genomm 
ebenſo wie das ſchmal 
telchen beſtickt iſt. Die 
in der verlängerten 
linie die Bluſe leicht 
men, wobei die vord 
freibleibt. Der Se 
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leicht gereiht, mi 
und ſeitlicher Fa 
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1 Meter Brei 
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erforderliche Schnitt ift in 80, 88, 92, 96, 
104 Zentimeter Oberweite zu 500 M. 
vorrätig. Stoff bei 1 Meter Breite 
3,35 Meter. 2 

Abb. 70. Kittelkleid mit angeſetztem 
Röckchen. Bronzebrauner Samt ergab das 


Material zu dem ſchlichten Kittelkleidchen, 


das duch; ſchwarze Seidentreſſen belebt 
wurde. Im Rücken geſchloſſen, find ihm 
die langen, unten offenen und weiten 
Armel angeſchnitten; das Vorderteil hat 
an jeder Seite eine ſchmale, nach innen ge- 


legte Falte, über die Gruppen von Treſſen 


hinweggreifen. Dieſe Falten ſetzen ſich 
auch über das angeſetzte Röckchen fort, 
das, oben eingereiht, den Anſatz durch den 
Gürtel gedeckt zeigt. Auch hier Treſſen⸗ 
beſatz an den Falten. Schnitt vorrätig in 
64, 68, 72, 76 Zentimeter Oberweite zu 
350 M. Stoff bei 1 Meter Breite 1,64 
Meter. N 

Abb. 71. Joppenanzug für Knaben. 
Der auch von jeder einigermaßen geſchick⸗ 
ten Mutter herzuſtellende Knabenanzug 
macht ſich beſonders hübſch in homeſpun⸗ 
artigen Stoffen, die das ſportliche Gepräge 
ſtärker zum Ausdruck bringen. Die lange 
Joppe hat vorn wie im Rücken eine ge⸗ 
ſchweifte Paſſe, unter der die aufgeſetzten 
Falten hervorfallen. Vorn herunter durch 
Knöpfe geſchloſſen, ſind ihr ſeitlich Taſchen 
aufgeſetzt. Ein unter den Falten hindurch⸗ 
geleiteter Gürtel hält die Joppe zuſam⸗ 
men, die am Salfe ein Umfallkragen ab⸗ 


ſchließt. Dazu ein kurzes, glattes Höschen. 


Abb. 72. Knabenſporthemd. 
Abb. 73. Springhöschen für Mädchen. 


Zu dieſem prak⸗ 


tiſchen Anzug iſt der Schnitt in 64, 68, 72, 76, 80, 84 Zentimeter 
Oberweite zu 350 M. vorrätig. Stoff bei 1,30 Meter Breite 


1,95 Meter. 


Abb. 72, 73. Knabenſporthemd, Springhöschen für Mädchen. 
Geſtreifter Waſchflanell diente zur Herſtellung des praktiſchen 
Sporthemdes, das am Halſe durch einen Liegekragen abgeſchloſſen 
wird. Der vordere Knopfſchluß wird durch abgeſteppte Fältchen 


begrenzt, dem 
linken Vorder⸗ 
teil iſt eine Ta⸗ 
ſche aufgefteppt. 
Der Armel hat 
einen Bünd⸗ 
chenabſchluß. 
Schnitt vorrätig 
in 30, 32, 33, 34, 
35, 36, 37 Zenti⸗ 
meter Halswei⸗ 
te. Preis M. 250. 
Stoff bei 80 Zen⸗ 
timeter Breite 
1,80 Meter. Das 
an das Leibchen 
zu knüpfende 
Springhöschen 
iſt für kleinere 
wie für größere 
Mädchen geeig⸗ 
net. Oben ein⸗ 
gereiht und in 
einen ſchmalen 
Bund genom⸗ 
men, ſchließt es 
ſeitlich unter 
aufgeſteppten 
Patten. Unten 
iſt es weit und 
offen und mit 
einer zierlichen 
Weißſtickerei ab⸗ 
geſchlaſſen, zu 
der das Bügel⸗ 
muſter zu M. 
190.— erhältlich 
iſt. Schnitt in 52, 
56,60, 64, 68,72, 
76, 80, 84 Zenti⸗ 
meter Oberweite 
zu Mark 250.— 
vorrätig. Stoff 
bei 80 Zentime⸗ 
ter Breite 1,10 
Meter. 
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Abb. 74. Mädchenkleid mit Schnebben⸗ 
leibchen. Reizend iſt das zierliche Mäd⸗ 
chenkleidchen aus kariertem Taft durch 
ſeine Biedermeieranklänge. Das glatte, 
vorn in einer Schnebbe auslaufende Leib⸗ 
chen hat Rückenſchluß und einen von einer 
Batiſtfalbel umrahmten Ausſchnitt. Eine 
Batiſtgarnitur ſchließt die kurzen Armel⸗ 
chen ab. Das untergeſetzte Röckchen iſt 
ſeitlich und hinten ſtark eingereiht, wo⸗ 
durch es etwas abſteht. Der zur Her⸗ 
ſtellung dieſes aparten Kleidchens erfor- 
derliche Schnitt iſt in 56, 60, 64, 68 Zenti⸗ 
meter Oberweite zu 350 M. erhältlich. 
Stoff bei 1 Meter Breite 1,60 Meter. 

Abb. 75. Kittelchen mit eingeſetzten 
Falten. Das überaus leicht herzuſtellende 
Kittelchen aus kirſchrotem Wollſtoff wurde 
durch eine leichte ſchwarze Wollſtickerei 
verziert und in der verlängerten Taillen⸗ 
linie durch ein geflochtenes Stoffgürtel⸗ 
chen zuſammengehalten. Es ſchließt im 
Rücken und hat kurze angeſchnittene 
Armelchen. Dem Vorderteil ſind zwei 
Falten eingeſetzt, die oben etwas Stickerei 
verziert. Zu dieſem praktiſchen Kleidchen 
it der Schnitt in 56, 60, 64, 68 Zenti⸗ 
meter Oberweite zu 350 M. vorrätig. 
Stoff bei 1 Meter Breite 1,10 Meter. 

Die Kinderkleider ſind immer noch 
reichlich kurz gehalten. Auch die Knaben 
tragen vorwiegend nur bis zum Knie 
reichende Beinkleider, die entſchieden 
praktiſcher ſind als die bis zu den Fuß⸗ 


gelenken reichenden, läßt ſich doch ein Strumpf leichter ſtopfen 
als ein am Knie durchgeſchlagenes Hoſenbein flicken. Sport⸗ 
hemden ſind immer der Bluſe vorzuziehen, ſie kleiden die meiſten 
Knaben beſſer, und man ſpart bei dieſer Tracht die weißen 
Matroſenkragen für die Bluſe, die ſehr teuer im Ankauf ſind und 
außerdem ein öfteres Waſchen, Stärken und Plätten erfordern. 


Schnittmuſter. 


Gut paſſende und mit einer überſichtlichen 


Anleitung verſehene Schnitte zur äußerſt bequemen Selbſtan⸗ 


fertigung von 
Kleidungs⸗ 
ſtücken ſind zu 
den Modefigu⸗ 
ren Nr. 67 bis 
77 gegen Ein⸗ 
ſendung des Be⸗ 
trages von der 
Schnittabtei⸗ 
lung der „Gar⸗ 
tenlaube“, Leip⸗ 
zig, Königſtr. 33, 
zu beziehen. Für 
Taillen, Mäntel 
uſw. iſt das 
Oberweitenmaß 


erforderlich, das 


über den ſtärk⸗ 
ſten Teil von 
Bruſt und Rük⸗ 
ken zu nehmen 
iſt, und für 
Röcke das Hüf⸗ 
tenmaß, das 15 
Zentimeter un⸗ 
terhalb der Tail⸗ 
lenlinie gemeſ⸗ 
ſen wird. In 
einer geit der be⸗ 
ſtändigen Preis⸗ 

ſchwankungen 
ſind wir genö⸗ 
tigt, den Ver⸗ 
ſand unſerer 

Schnittmuſter 
nur noch 
durch Nach⸗ 
nahme (Brei: 
ſe freibleibend) 


erfolgen zu laſ⸗ 


en Wir wer⸗ 
en nach wie 
vor bemüht ſein, 
ſie ſo billig wie 
irgend möglich 
zu liefern. 


Abb. 74. Mädchenkleid 
mit Schnebbenleibchen. 


Abb. 75. Kittelchen wit 
eingeſetzten Falten. 


27 


79 


Ä NL 
Digitized. by LA 


4 


Seite 162 —— 


2 N) 
F ür die 

Bremer Kraftſuppe zum Satteſſen. 250 Gramm 
Weißkohl, 100 Gramm geputzte, kleingeſchnittene rote Wurzeln, 
eine feingeſchnittene Zwiebel und 50 Gramm zerkrümelte friſche 
Hefe ſchmort man in 50 Gramm heißem Fett durch, füllt drei Liter 
Waſſer darüber, gibt 250 Gramm grobe, über Nacht eingeweichte 
Graupen hinein, kocht die Suppe an, fügt noch 250 Gramm rohe 
Kartoffelſtückchen hinzu und ſtellt nach 15 Minuten Ankochzeit die 
Suppe drei Stunden in die Kochkiſte. Sie wird mit Salz ab⸗ 
geſchmeckt, mit gehacktem Selleriegrün oder Peterſilie gewürzt, 
und beim Anrichten gibt man 125 Gramm würflig geſchnittene, 
leicht angebratene Blutwurſt hinein. 

Frieſiſche Fiſchſpeiſe iſt eine ſehr nahrhafte Speiſe, 
zu der man etwa 250 bis 375 Gramm gekochten Fiſch gebraucht, 
lo daß fie auch aus kleinen Reſten von gekochten Fiſchen be= 
reitet werden kann. In leichter Brühwürfelbrühe läßt man 
langſam 250 Gramm Haferflocken dick und weich ausquellen 
Gochkiſte), miſcht unter die Haferflocken ein Stückchen Margarine, 
worauf man ſie fie mit den feingewiegten Fiſchreſten 
in eine eingefettete Randform füllt, mit etwas geriebenem 
Kräuterkäſe beſtreut und 36 Minuten in kochendes Waſſer ſtellt. 
500 Gramm kleine Zwiebeln ſchält man, brüht ſie und ſchmort 
ſie in wenig Speckfett und kochendem Waſſer weich, bindet ihre 
Brühe mit einem Teelöffel kalt angerührtem Mondamin und 
ſüllt die Zwiebeln in die leere Mitte des Fiſch⸗Haferflockenrandes. 

Brotpudding mit Dörrbirnen. Brotrinden finden 
ſich, zumal wenn ältere Hausgenoſſen vorhanden find, in manchem 
Haushalt; man muß von ihnen 250 Gramm haben, ſie trocken 
röſten und dann reiben. 150 Gramm Haferflocken weicht man in 
verdünnter Büchſenmilch zwei Stunden, rührt ſie dann zu einem 
glatten Brei und miſcht die geriebenen Brotkrümen, außerdem 
30 Gramm Margarine, 100 Gramm Zucker, etwas abgeriebene 
Zitronenſchale, etwas Salz und ein halbes Halbe Milcheipulver 
unter die Maſſe. Zuletzt mengt man ein halbes Paket Back⸗ 
pulver durch und füllt nun dieſe Maſſe abwechſelnd mit ab⸗ 
getropften, 175 für ſich gargeſchmorten Dörrbirnen in eine 
vorgerichtete Puddingform, worauf man den Pudding drei 
Stunden im Waſſerbade kocht. Man gibt als Tunke den Schmor⸗ 
ſaft der Birnen, den man mit einigen Löffeln rotem Fruchtſaft 
vermiſcht und mit etwas Mondamin bindet, dazu. 


Dr. Oetker’s 
Sandtorte 


Zutaten: 
250 g Zucker, 250g Dr. Oetker's Gustin, 4 Eier, 1 Teelöffel voll 
von Dr. Oetker’s Vanillin-Zucker, 1 Messerspitze voll von 
Dr. Oetker's Backpulver „Backin“. 


Zubereitung: Die Butter wird etwas erwärmt und 
schaumig gerührt. Dann gibt man allmählich Zucker und Va- 
nillin-Zucker hinzu. Hierauf ein Ei und etwas Gustin, das 
vorher mit dem Backin gemischt wurde. Ist dieses gut ver- 
rührt, wieder ein Ei und etwas Gustin, bis die Eier und das 

Gustin verbraucht sind. Die Masse wird in eine mit Butter 
ausgestrichene Form gegeben und bei mittlerer Hitze rund 
1 Stunde gebacken. Sandtorte hält sich lange Zeit frisch und 
ist ein beliebtes Gebäck für Tee und Wein. 


Die Oartenlaube = 


Ein ach, schnell und siche 


ist das Backen mit Dr. Oetiker’s Backpulver Backin 
und nach Dr. Oetker's bewährten Rezepten. 


250 g ungesalzene Butter oder Margarine, 


ünch e. 

Schönſe Apfelplatte Man löſt 25 Gr: 
einem Viertelliter lauem Waſſer (beſſer halb 
gibt ſo viel erwärmtes Mehl dazu, daß ei 
entſteht und läßt dieſen, nachdem man ih 
leicht überſtreut hat, verdeckt an warmem 
gegangenen Vorteig rührt man 40 Gramm Mar 
Zucker, eine Priſe Salz und ſo viel erwärmtes ee) 
guter Teig entſteht, der ſich nach abermaligem Au 
rollen läßt. Aus ihm rollt man zwei gleichgroße 
beſtreicht die eine leicht mit zergangener Margarin 
dick mit vorher leicht in Zuckerſaft angeſchmorten 
die gut abtropfen müſſen, und legt den anderen 
über. Die Ränder muß man feft zuſammendrücken, 
Apfelplatte noch einmal kurze Zeit gehen taffen, di 
mit lauer Milch beſtreichen, mit Zimtzucker beſtreuen 
Ganze bei Mittelhitze etwa 40 Minuten backen. Zu den 
ſchmorſaft gibt man ein Viertelliter verdünnte Büch 
kocht dies mit 1 e b dicklich wie eine Creme, 


Gemiſe chaten das man mit etwas gehackter pet hi wi 
Um das Miſchgemüſe legt man Bohnenbrat 9 

300 Gramm geweichte weiße Bohnen müſſen da 
(Kochkiſte), abtropfen, erkalten und durchgerieben w 
Maſſe kommen geriebene Zwiebel, etwas Grieß, Salz, 
trockener Majoran und einige kalte geriebene Kartoffeln, 
der Teig zuſammenhält. Aus ihm werden flache 
geformt und in etwas Fett lichtbraun . 

Dieſe ganz verſchiedenen Gerichte zeigen, wi 

kargen Zeiten möglichſt abwechſlungsreich und verhältnisn 9 
preiswert en kann. . — des redaktionellen? Teils. 


Man versuche: 


2 Eier, 250 Weben | Päckchen von Dr. 
pulver „Backin“, / Liter Milch, ½ Zitrone. 

Zubereitung: Butter, Zucker, 
schaumig und fügt nach und nach das mit 
mischte und durchgesiebte Mehl und die Mi 
rührt man das zu Schnee geschlagene Eiwe 
riebene Gelbe einer halben Zitrone unter die M 55 
in eine mit Butter ausgestrichene runde oder Kasten 
bäckt den Kuchen rund ¾ Stunde. Dieses Gebäck ists 
leicht verdaulich für Kinder und Krank . ir 
Körper notwendigen Nährstoffe sind in ihm 
man solch ein Stück Kuchen in warme 
so ergibt dies eine vorzügliche Speise fi 

Dieser Kuchen kann auch sofort, 
Ofen genommen ist, gestürzt und al 
mit Wer Weinschaum- Sauce 1 St 


Vereinigt mit „Die Weile Welt” 
und „Dom Fels zum Meer“ 


And wenn 


Lonny Lotheiſen ſtand auf. Sie ſagte heftig: 
„Bitte behandle mich nicht wie ein Kind.“ 4 
„Du biſt es heute, Lonny. Du haft dich meiner Führung 
entzogen.“ i 
„Dieſe Art reizt mich nur. Du verletzeſt mein Gelbit- 
gefühl.“ 
Er lächelte. 
wie er einen halben Kopf größer war als ſie. 
halblaut: „Was wärſt du denn ohne mich?“ 
„Auch das, was ich jetzt bin. Behandle mich nicht fo 
geringſchätzig.“ 
Er „Das tu ich nicht. Ich ſchätze dich höher als alle anderen 
Frauen.“ f 
„Dann zeige aber nicht eine ſolche Sicherheit, als ob 
du mich doch hät⸗ : 
SB Du haſt mich. — 
nicht.“ RER = 
„Deine Seele 
hab' ich, Lonny, 
und gebe ſie dir 
nicht wieder. Die 
gehört mir: Die 
habe ich erweckt. 
Wenn ich ſie dir 
auch freigäbe — 
glaub' mir, die 
I immer wie⸗ 
zu mir zu⸗ 


f 


Etwas von oben herab, ſchien es ihr, ſo 
Er ſagte 


greifen 
id fuhr dann 
glättend über ihr Haar. Sie lachte zornig. Ihre feinen 
ſenflügel bebten: „Du — in den vier Wochen. Ich war 
fertiger Menſch, ſchon als du mich kennenlernteſt.“ 
2 zonny, ſei nicht undankbar!“ a 
„Ich hatte, ſchon bevor du in mein Leben trateſt, als 
vereinſamte Frau, ohne Mann und Kind, mir mein Leben 
ebaut. Ich hatte mich längſt zu mir gefunden ...“ 
„Du warſt höchſtens auf halbem Wege.“ 
Wenn das wahr wäre — was an mir hätte dich dann 
seiten Augenblick an inkereſſiert? Was wäre id) dann 
x 8 8 
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Illuſtriertes 3 
die Welt voll Teufel wär... 


> Roman von Rudolph Straß. 


Auf der Rennbahn. Radierung von Hanns AUnter, 
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Degründet im 1853 
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für dich geweſen? Eine hübſche Frau wie tauſend andere, 
Ein Abenteuer mehr. Nein, du kriegſt meine Seele nicht, 
wenn ich nicht will. So wenig wie meinen Körper. Beides 
iſt mein.“ 

„Dabei haſt du jetzt Angſt vor mir“, ſagte er ruhig, und 
ſie fühlte: Ja. Sie hatte Angſt. Angſt vor ſeinen Augen, 
die ihr, der Frau, ins Herz leuchteten. In Kammern des 
Herzens, in die ſonſt kein Männerblick drang. Wehrlos 
wurde man vor ihm. Durchſchaut. Arm und reich. 

„Wenn du mich wirklich noch liebſt,“ ſagte fie leiſe, 
„dann mißbrauche nicht deine Macht über mich.“ 

Nun ſchwiegen ſie beide. Werner Grimm ging leiſe zur 
Flurtür. Stieß fie mit einem ſchnellen Ruck auf. Schloß ſie 
wieder. Er hatte dahinter das Raſcheln eines Horchers zu 
hören geglaubt. 
Aber es war nur 
das Blut gewe⸗ 
ſen, das erhitzt 
in ſeinen Ohren 
brauſte. Es war 
niemand da. Auf 
einmal war ſeine 


Stimme wieder 

85 weich. Sie ſchmei⸗ 
RN chelte im Ohr wie 
3 die eines entſa⸗ 
\ Re genden Freun⸗ 
des. Eine leiſe, 


ganz leiſe Ironie 
klang darin. 
FT „Du bijt mit 
einem Koffer voll 
veilchenblauer 
Wehmut hierher 
gereiſt, Lonny! 
Du wollteſt ein 
Rührungsfeſt veranftalten — eine ſchöne Leiche unſerer Liebe. 
Solche Sentimentalitäten mache ich nicht mit! Erſtens lebt un⸗ 


ſere Liebe nach wie vor. Die iſt gar nicht totzukriegen. Das 


weißt du ſo gut wie ich. Und außerdem ſteht dir dieſes 
trübe Schmachten gar nicht ... Efeu und ein zärtlich Ge⸗ 
müt .. So biſt du ja gar nicht. Du biſt ein ganzer Kerl. 
Du haſt helle Augen. Du ſtehſt mit beiden Füßen mitten 
im Leben! 

Erlaubſt du, daß ich mir eine Zigarette anzünde? 
Es beruhigt.“ „Bittel“ 
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„Darf ich dir auc e eine anbieten?" 
„Nein. Danke.“ 

Sonderbar, wie dieſe erſten paar blaßblauen, duftenden 
Wölkchen die Stimmung im Zimmer veränderten. Man war 
mit einem Schlag hier unten auf der Erde. In der Wirk⸗ 
lichkeit und Gegenwart. Werner Grimm hatte ſich geſetzt 
und rauchte. Sie ſaß ihin aufrecht, abwartend gegenüber. 
Sie merkte: Das wollte er. 
Sie dachte ſich: Seltſam — er macht immer noch mit mir, 


was er will! Ich muß ihm mit meiner ſeeliſchen. Verfaſſung 


folgen, wie er mich führt. Alſo jetzt den Weg der Vernunft. 
Beſonders er. ö 
„Ich ſehe jetzt ein: Ich habe dich überſchätzt, Lonny.“ 
Werner Grimm blies ſcheinbar gleichgültig eine Rauchwolke 
aus. „Das iſt natürlich, weil ich in dich verliebt bin. Ich 


ſehe dein Idealbild, wie du einmal ſein wirſt — nicht, wie 


für einen Mann wie mich. 


Mann erkennen.“ 


du ſchon biſt. Alſo gut! Ich dränge mich nicht auf. Du 
mußt erſt noch deine Erfahrungen machen, bis du reif wirſt 


und wieviel ich bin — du wirſt mich erſt ganz in deinem 


„Sprich nicht von meinem Mann! Ich dulde es nicht.“ 
„Ich warte alſo, bis du dieſe Erkenntnis hinter dir haſt. 
Lange wird es nicht dauern.“ 


„Du wirſt umſonſt warten. Es iſt vorbei, Werner. Es 


iſt vorbei. 5 


Drüben ein ungläubiges, überlegenes, mit ihr ſpielen⸗ 
des Lächeln, vor dem ſie in einem Schauer von Schwäche 
fröſtelte. 

Er verſtärkte gar nicht ſeine gleichmäßige, eindringliche 
Stimme, und doch läuteten die langſamen Worte wie 
ſchwere, einzelne Schläge von Sturmglocken in Lonny 
Lotheiſens Ohr. 
wWwphiliſter über dir, Lonny. Ppiliſter über dir, der aus⸗ 
erleſenen, zur Freiheit geborenen Frau. Man möchte 
weinen und verzweifeln, wenn man nicht genau wüßte: 
Es kommt noch alles mit dir anders und wi und das 
bald.” 

Nein Nein!” 
„Wenn ihr auch weiter die Vöotier Europas bleiben 


wollt — weltfremd — ganz anders als alle anderen Men⸗ 
ſchen auf der Welt — Scheuleder rechts und links, und 


* 


. 


roſige Brillen vor den Augen. — Ich kann's nicht ändern. 
Aber du, Lonny — eine Frau wie du ...“ 

„Laß es jetzt genug ſein, Werner! Quöle mich nicht un⸗ 
nütz weiter!“ 

„Du wirſt bald merken, Sonny, wie weit du deine Um⸗ 
gebung überragſt. Du willſt nicht, daß ich den Namen 
deines Mannes nenne. Ich ſage alſo nur: Deine Umgebung. 


Die um dich merken es freilich nicht. Die werden dich nie 


verſtehen, weil ſie überhaupt nicht verſtehen, was ſeit vier 
Jahren aus der Welt geworden iſt.“ 

Werner Grimm erhob ſich, auf ſeinen Stock geſtützt. 
In Deutſchland wird es die nächſten dreißig Jahre triſt 
und trübe, Lonny, wenn wir uns nur von Gott und dem 
Feind geſchlagen dünken und um das Vergangene trauern, 
das in dieſer Form nie wiederkehrt. Wir, die Menſchen 
meinesgleichen, wir wollen gute Deutſche bleiben, aber im 
Einklang und in Anpaſſung an die übrige Welt. Das iſt der 
Weg, den ich dich führen wollte und einmal noch führen 
werde: Nicht daheim als Kulis und Prügelknaben des Schick⸗ 


-fals verſauern — da können wir beide alt und grau werden, 


bis beſſere Zeiten kommen — ſondern hinaus in die große 
Welt! Den Kopf hoch! Als Deutſche, zugleich Menſchen 
wie andere und gute Weltbürger dabei! Mein Reichtum, 
meine Berfönlichfeit, meine Verbindungen. machen mir 
dieſen Weg leicht. 

„Du ſtehſt da 4 der Verſucher“, ſagte Lonny Loth⸗ 


eiſen, „und zeigſt mir die Reiche der Welt und ihre Herrlich⸗ 


keit! Aber ich bleibe feſt. Ich kenne meine Pflicht.“ 
„. . und alles, was ich habe und bin, gehört dir und 


meiner Liebe zu dir.“ 
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Lonny Lotheiſen ſchluchzte auf. Sie ſprang ber N 
Sie ſtand eine Sekunde mit geſchloſſenen Augen. * 5 
hervor: Ei 


„Leb' wohl!” aa; 
Sie war an der Tür zum Nebenzimmer. Sie if he B 
auf. Schlug ſie hinter ſich in das Schloß. Shobfden 


Riegel vor. 


V 


Warf ſich wild aufdeinend auf das E 
zlieb mit dem Geſicht in den Kiffen liegen. 
Nebenan war es ſtill. Dann, nach einer Weile, h 
ſie das Rücken eines Stuhles. Sie dachte ſich: Er hat ſich. 
wieder geſetzt. Er gibt nicht nach. Er wartet, biß ich. 
wiederkomme. . . . Das Schlafzimmer hier hat einen Aus⸗ 
gang auf den Flur. Da kann ich hinaus und Sinünter 
zu meiner Freundin. 

Sie trat bebend, auf den Fußſpitzen, auf den Gang. 
Sie wollte raſch an der Tür zum Salon vorbeihuſhen. 
Da ſah fie: die ſtand halb offen. Das Zimmer wa ger. 
Werner Grimm war gegangen. 5 Be * 


* * BB 


An jedem Finger baumelte „or ein Weihnachts rel. | 
An dem Handſchuh des kleinen Fingers gleich die Stſißppe 
von drei Päckchen. Unter dem Arm ein Karton. Sie 
Muffröhre vollgepackt mit Chriſtgeſchenken. Der 5 lige 
Abend dämmerte ſchon ſtark. Hinter Fenſtergar! nen 
ſtrahlte da und dort der erſte Märchenglanz eines! Taft en: 
baums. Lonny Lotheiſen haſtete, die Lippen unruhig 3 Ni ter 
dem bereiften Schleier zuſammengepreßt, durch das Straßen⸗ 
gewimmel. Ihr war nicht wohl zumute in der Me enge. 

Es zitterte ſolch eine Fieberſtimmung in der kalten, tt} ben N 
Luft. Hinter ihr ein Geſpräch zweier Herren: „In Dh lin 
ſchießen ſie ſchon ſeit dem frühen Nachmittag aufei daf 'der. 
Garde-Kavallerie gegen Volks-Matroſen-Diviſion.“ 

„Um Gottes willen: Am heiligen Abend.“ 

„Am heiligen Abend.“ 

„Aber hier in Mitteldeutichland . 

„In unſerer großen Induftieftadt? - — a — ich g 
wie das heute noch bei uns wird . „ 

Lonny Lotheiſen lief jetzt ſchon beinahe und hatt ann. ° 
wieder Angſt, durch dies ſchlechte Hewiſſen einer Hohmopern 
gekleideten Dame feindſelige Blicke auf ihren diufelen 
Mantel aus Seidenplüſch mit Otterbeſatz, ihre hohe A ige 
aus Otterfell, ihre Pelzſtiefelchen zu lenken. Um ſif in. 
Maſſen junge Mädchen mit bloßen Köpfen, junges Bur öen 8 
im Apachenſchal, das rote Federchen am ſchiefgerückten pilz, 
Hausväter, Chriſtbäumchen auf der Schulter, Mafroſen lau, | 
Feldgrau mit Not, ohne Rot, Feldgrau mit Schlapphukfand 
Bürgerhoſen, Feldgrau an Krücken. Lonny Lotheiſen war 
bang ums Herz. Sie ſtürmte dahin, daß ihr der kurze Plock 
hoch über den Knöcheln um den ſeidendünnen Flor der 
Steilmpfe flog. Ein alter Herr grüßte und warnte: * 
dige Frau, machen Sie, daß Sie nach Hauſe kommen 

„Gott — Sie, Herr Profeſſor!“ 

„Es wird hier Ernſt. Sie wohnen Ber bel ze 
Schwiegereltern?“ j 

„Ja. Mein Mann und ich find über Weihnachten von 
Berlin herüber. Die ganze Familie meines Mannes iſt 
endlich wieder einmal unter dem Chriſtbaum verfam elk.“ 

Ein Kinderkreuzzug marſchierte durch die Dämmerung. 
Matte Körperchen in den Papierkleidern und Pappſch ihen 
der Kriegsgeſellſchaften. Kellerbleiche Hungergeſichter. Ein 
Dreikäſehoch mit einer Tafelſtange voraus: „Wir wßllen 
nicht glauben, ſondern wiſſen!“— 5 

„Ich begreife Ihren Herrn Schwiegervater RE nadige 
Frau. Daß der Herr Generalfuperintendent Sie File 
abend noch aus dem Haus ließ. > j 

„Ich mußte doch noch in aller Eile meine Weihnacht in 
läufe machen. Ich kam bisher nicht dazu. Ich hattef von 


been | 


Berlin aus eine dringende Reiſe durch ganz. Deut chland 
Ir 


bis an den Bodenſee. Es war kein Spaß — fo, wie Jet 
Eiſenbahnen find.“ 


„Das glaub’ ich.“ „ PER — : 
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„Ich war ganz kaputt, a,s ich zurückkam. Ich war acht 
Tage in Berlin einfach zu nichts fähig. Geſtern habe ich 
mich nun aufgerafft und bin mit meinem Mann hierher, 

zur Erholung — über das Feſt.“ 
Eeine gläſerne ehemalige Hofkaroſſe mit dem Wappen 
eines tauſendjährigen Fürſtengeſchlechts auf dem Fahr⸗ 
damm. Falſche, gepuderte Lakaien in Perücken auf den 
Trittbrettern. Innen, in greller Pantaſieuniform, der 
fomiker einer Vorſtadtſchmiere: Sereniſſimus, mit feinem 
Kindermann, auf dem Weg zum Tingeltangel. Das Edelſte 
an dem Aufzug die vier reinblütigen, milchweißen Marſtall⸗ 


roſſe. 
„Die kranke Zeit“, ſagte der Profeſſor. „Darf ich Sie 
heimgeleiten, gnädige Frau?“ 


Melancholie. 


„Nein — danke. Wir Frauen ſind jetzt wie Hans, der 


auszog, das Gruſeln zu lernen. 
bange machen laſſen. Adieul“ 
| Lonny Lotheiſen ſchritt mit Siebenmeilenſtiefeln dahin, 
rotz der dicken Pelzumwicklung, in der ihre ſchmalen 
Foörperlinien ertranken. Neben ihr auf dem Straßenpflaſter 
zog eine johlende Menge. Ein Haufen Weiber trug 
einen toten Kater, der an einer Stange baumelte, zum 
Ministerium. Dort waren alle längſt eingeſchlagenen Fenſter 
hell. Autos davor. Volksmänner, Soldatenräte, Matroſen 
kämen aus und ein. Innen alle Zimmer voll von 
Menſchen. Bierſeidel auf den grünen Tiſchen. Schreib⸗ 
iaſchinenfräulein, taſtenhämmernd, Zigaretten rauchend. 
Ein paar Offiziere, ohne Abzeichen, am Telephon. 
Weiter! Im Sturmſchritt! Gott ſei Dank: Dort drüben 
geht eine andere feine Dame. Sie wendet ſchnell den 
op ab. Nelly — Nelly — ich kenne dich doch! Aber 
dan kennt dich nicht mehr! Dein Mann hatte mehr als 
echt, als er ſich nach feiner Heimkehr aus dem Felde von 
bir ſcheiden ließ. Du gehſt auf böſen Wegen, dort drüben 
mit deinen Freunden 


Wir dürfen uns nicht 
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Aber dein Vlaufuchs iſt ein Traum. Das muß dir 
der Neid laſſen. . .. Und du biſt die einzige nicht... 

Ein Mann auf einem Prellſtein. Er grölt: „Nieder!“ 
Mit irgend etwas! Offene Mäuler um ihn. Im Haushof 
dahinter tanzen ſie zur Mundharmonika. Männer — 
Weiber — ſchattenhafte Geſtalten. Sie verrenken ſich und 
ſchieben ſich im Foxtrott. Hexenſabbat. Es wird ganz 
dunkel. Es fängt an zu trippeln. Die Türme läuten: 
„Friede auf Erden!“ Ein ferner Knall Bumm! Ein 
Aufſchrei die Straße entlang.... 5 

„And den Menſchen ein Wohlgefallen!“ ... Bumm! 
.. Bumm! . . . Wirre Rufe durcheinander: 

„Sie ſchießen draußen! Sie ſchießenl!“ 

„Es geht los!“ 


Kunnverlag Aug. Scherl G. m. b. H., Berlin. 


Selige Geſichter der Halbwüchſigen und jungen Mädel. 
Ein vorbeiraſendes Auto. In ihm ſtehend ein General 
mit Soldatenräten. Lonny Lotheiſen ſtieß einen ſchwachen 
Angſtlaut aus und fing an zu rennen. Die vielen Pakete 
tanzten ihr um die eiligen Knie. Da war ein freier Platz. 
Merkwürdig menſchenleer. Nur in der Mitte — da hatte 
wirklich jemand ſeinen Paletot am Boden liegen laſſen! 
Verrückt! Heutzutage — in der Zeit der Bezugſcheinel 
Aber der Paletot lebte jal Er ſchlug plötzlich krampfhaft 
mit den Armeln um ſich! Ein Menſch! Unter ihm auf 
dem Pflaſter eine große dunkle Lache. Nun ſah Lenny 
Lotheiſen, daß überall hinter den Ecken, an die Häuſer 
geduckt, im Schatten Menſchen ſtanden. Händewinken. 
Flüſtern: „Vorſicht, die Damel Drüben ein M.⸗G. in 
Stellung.“ 

Lonny Lotheiſen irrte ſeitwärts, durch eine Nebengaſſe. 
Schüſſe. Fern. Geſchrei: „Sie ſchießen am Markt!“ Chriſt⸗ 
baumgeflimmer durch friedliche Fenſter. Da richtig noch, mit 
Wangenbärten und Pappkronen, die Heiligen drei Könige, 
in Angſt vor Handgranaten, die Hand auf der keuchenden 
Bruſt. Seitenſtechen vom Laufen. Da iſt die Ecke — da 
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geht es nach Haufel Höchſte Zeit! Die Zähne klapperten 
ihr. Schnell die Straße hinab — die finſtere, völlig ein— 
ſame Straße! In ihrer Mitte eine Tafel im Laternen— 
licht: „Halt! Wer weiter geht, wird erſchoſſen!“ Lonny 
Lotheiſen lehnte ſich erſchöpft an eine Hausmauer. Sie 
dachte ſich: Was hilft es mir denn, wenn ich jetzt heule? 
‚Aber ihre Augen ſchauten doch durch einen naſſen Flor. 
In der Dunkelheit hinter dem Plakat regte ſich nichts. 


Da lauerte nur etwas ſprungbereit, lautlos — der Tod. 


Diaann, hallend im Schweigen der Nacht, drüben eine 
Männerſtimme: „Herr. Oberleutnant, Sie müſſen mich hier 
durchlaſſen.“ 

Die Stimme ihres Mannes: „Meine Frau muß auf dem 
Weg hierher ſein. Sie kann nur dieſe Straße kommen.“ 

Lonny Lotheiſen faßte ſich ein Herz und trat zitternd 
bis dicht vor die Warnungstafel in den Lichtkreis der La— 
terne. Grellweiß beſchienen, um ſie alles ſchwarz, wie eine 
lebensgroße Kreidezeichnung auf einem Kohlenblatt, ſtand 
ſie lang und ſtraff und ſtellte ſich noch auf die Fußſpitzen 
und ſchwenkte in erhobener Hand die weißflimmernden 
Paketchen und hörte, daß ihre eigene Stimme ein erſticktes, 
flehendes: „Bruno! Bruno!“ rief. 

Gleich darauf war ſie drüben, tiefaufatmend, neben 
ihrem Mann, ermattet an feine Schulter gelehnt. Um ſie 
Sturmhelme über ernſten jungen Männergeſichtern, ſchon 
mit Blumen und Tannenreis für den morgigen Einzug am 
erſten Weihnachtstag geſchmückt unb ſtatt deſſen hier wieder 
wie vor dem Feind. Eine leichte Verbeugung des friſchen, 
kaum zwanzigjährigen Oberleutnants: „Sie ſind in Sicher 
heit, gnädige Frau. Wir ſind regierungstreue republika 
niſche Regimenter. Aber gehen Sie jetzt ſchnell nach Hauſe.“ 

Ein donnernder, langrollender Schlag in der Ferne. 
Ein zweiter. Ihr Mann ſagte ernſt: „Da feuern ſie ſchon 
mit Feldgeſchützen. Oh weh... Oh weh!“ Aber ſie zuckte 
kaum zuſammen. Sie war ja unter feinem Schutz. Sie 
ſtützte ſich im Gehen auf feinen Arm. Sie ſpürte, mit welch 
leiſer, inniger Inbrunſt er den Druck ihres Armes, ihres 
Pelzes, ihres atmenden Lebens an ſeiner Seite ſpürte. Sie 
fragte ſich reuevoll: Aber ich? .. Kann ich denn nicht 
mehr für ihn empfinden als Dank, als Schutzgefühl? Nicht 
ein bißchen Liebe? Liebe wie einſt? 

Sie zwang ſich, an ſeinem Arm dahin⸗ 
ſchreitend, es zu glauben. Sie ſagte ſich: 
Doch! Es fängt doch an! Ich vertraue 
ihm doch. Ich folge ihm durchs Leben. 
Ich gehorche ihm. „Iſt Gehorſam im Ge⸗ 
müte, wird nicht fern die Liebe fein‘... 

»Eine andere Liebe vielleicht. Kein 
Flammenſturm, wie er über mich kam, 
ſondern ſtille, wärmende Glut am häus⸗ 
lichen Herd. Wir ſind doch ſchließlich alte 
Eheleute. Wie lange ſind wir denn ſchon 
e Sieben — nein: acht Jahre! 
.. . Acht lange Jahre 

Das Haustor fiel hinter ihnen ins 
Schloß. Sie ſtanden allein im Treppen⸗ 
flur. Bruno Lotheiſen ſah feine Frau glück⸗ 
ſelig an. Sie verſtand ihn. Sie ſchlug 
den Schleier zurück und ſchloß die Augen. 
Sie fühlte ſeinen Bart auf ihrem Mund. 
Feucht von Rauhreif und doch heiß. Lange. 
„Was du für kalte Lippen haft. ; 
ſagte er zärtlich und küßte fie innig wie: 
der und wieder. Und ihre Augen waren 
zu, und ſie hielt den blaſſen Blondkopf 
geduldig ſtill und ließ ſich von ihm küſſen, 
und dann ſchlang er wieder behutſam den 
Arm um ihren matten Leib und geleitete 
ſie die Stiege hinauf in die Wohnung 
ſeiner Eltern. — Mächtig, mit hundert 
flackernden und tropfenden Kerzen ſtrahlte 
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die buntbehangene Pyramide des Weihnachtsbaumef 
dem großen Studierzimmer des Generalfuperintendpni 

Lotheiſen. 
den Wachs, würzig vom Tannennadel-Gekniſter. 
Märchengefunkel ſaß Bruno Lotheiſens Vater in der 
der Seinen. Ein feuriger Chriſt, leuchtende Paulusaffgen, 
langer ergrauter Apoſtelbart, zwiſchen den kanzelgewalfigen 
Lippen gemütlich die gute Weihnachtezigar 
und klein. Und alles ſein. Lonny Lotheiſen hatte früher ſchon 
oft zu ihrem Mann gejagt: „Mit deinen vielen Briſdern 


und Schweſtern, Bruno, da kenne ich mich ja noch t . 


den dazugehörigen Schwägern und Schwägerinnen zurfNot. 
Aber nun noch die unzähligen Kinder! Wenn ihr alle bei⸗ 
ſammen ſeid, da kribbelt es ja nur fol Man muß ſich in 


acht nehmen, daß man nicht alle Augenblicke irgend etwas 


am Boden tottritt . | 
Nun war wieder alles beiſammen nach dem Krieg. Nies 

mand gefallen — durch Gottes Gnade. Nicht einmal Lofinys 

jüngſter Schwager, der wilde, braungebrannte Jaſper Both: 


eiſen, der letzte Offizier feines Sturmbataillons. Einf hal⸗ 


bes Dutzend Herren vom Offiziers— Geneſungsheim 

abend zu Gaſt. Eben las ihnen die Frau Generali 

en Lotheiſen, mit mütterlich ſtrengem Blick dure die 
Brillengläſer, die Leviten. . 


„Finden Sie denn das nicht hier netter im Fam fen: 


kreis? Statt wie vorgeftern nacht ... daß mich Gotf be: 
wahre: Iſt denn das nun wirklich io ein Vergnügen mit 
den Granatenmädchen zu ſcherbeln?“ 

„Ach nein“, meinte verlegen ein blutjunger Fan mit 
allen Kriegsorden. 

Hund ſich dann noch mit den Kupferſchiebern her. 

ee Pfui!“ 

„Die ſchweren Jungen kamen noch ſpät abends inf das 
Lokal und ſchmiſſen gleich mit braunen Lappen um! ‚Nö. 
Lauter reklamierte Bengel!“ 

„Solche Leute ſtraft man mit ſtiller Verachtung“, verwi 
die Matrone. Vom oberen Stockwerk, durch die Dede, 
Geſang von Kinder- und Frauenſtimmen Stille Na 
Heilige Nacht — Bumm! in der Ferne — Alles ſchläſt 
einſam wacht — Wieder dumpfe Schläge. Die Leut 
hörten gar nicht hin. Sie waren das gewöhnt. N 
vorhin wollte von dem verfänglichen M 
neulich ablenken. Er ſagte, träumerißf 
die allmählich verfladernden Kerzenſtunpfer 
des Chriſtbaums ſchauend: 

„Heute vor einem Jahr! Da 
man noch den Kopp voll „Roſinen „ 


Feldartilleriſt. 
„Ich dachte, Sie waren in der gr T 
„Nein — mein Vetter. 


ſeren Hälfte die Hochzeitsreiſe.“ = 
Das ferne Gewehrgeplader war 
der eingeſchlafen. 
geheure Krieg verhallt. 
till. Schwarze Nacht. 


bardei eingebuddelt.“ 4 
„Und ich ſtand in der Heiligen N 
auf einem Gletſcher in Tirol.“ f 
„Ich lag am Klimafieber in nee 


Die Luft war bläulich warm von dem ſchmahzen⸗ 


Um ihn groß 


ö 


c een 


„ A 
— Fürſtentum. 
. * a photographifchen Aufnahmen von Riſch-Lau, Bregenz. 


J. hundert die Freiherrn von Brandis, die Grafen von Sulz und 
1 m Tode werde Europa entweder republika. jene von Hohenembs. Graf Jakob Hannibal III. von Hohenembs 
oſakiſch ſe verkaufte dann wegen ſeiner mißlichen Vermögensverhältniſſe 
die Herrſchaft Schellenberg 1699 an Johann Adam von Liechten⸗ 

ſtein, der bald darauf im Tauſchwege auch die Reichsgrafſchaft 

. 5 bleiben. Vaduz erwarb, ſie 1712 mit Schellenberg wieder vereinigte und 

leuropa republilaniſch, und ſo als eigentlicher Begründer des Reichsfürſtentums 

noch ein . Liechtenſtein anzuſehen iſt, obwohl er ſchon 

7 n wenige Tage, nachdem ihm in Vaduz 

das erſtemal gehuldigt worden 
war, ſtarb. Erſt am 23. Januar 

1719 erhob Kaiſer Karl VI. 

durch ein Palatinatsdi⸗ 

plom für den Fürſten 

Anton Florian von 
Liechtenſtein die bis 

dahin zum ſchwä⸗ 

biſchen Kreis gehö⸗ 

rige Grafſchaft Va⸗ 

duz und die Frei⸗ 

herrſchaftschellen⸗ 

berg zu einem 

unmittelbaren 

Reichsfürſtentum 

und bewilligte die 

Abänderung dieſer 

Namen in jenen eines 

7 Fürſtentums Liechten⸗ 

ſtein. Dadurch wurde das 

Haus Liechtenſtein, das be⸗ 

reits reichsfürſtlichen Rang 

und Titel beſaß, auch tatſäch⸗ 
lich Beſitzer eines Reichslandes. 
Die Liechtenſteine gehören zum 
en deutſchen Adel. Urkundlich wer: 


Das Rote Haus (rechts) in Vaduz. 5 ſchon im zwölften Jahrhundert zwei 
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Zweige der Familie, der fteirifche: Liechtenſtein-Murau und der 
öſterreichiſche: Liechtenſtein-Nikolsburg, genannt. Dem erſteren 
gehörte der bekennte Minneſänger Ulrich von Liechtenſtein an. 
Sein Haus erloſch im Anfang des 17. Jahrhunderts, und die 
heutigen Liechtenſteine entſtammen der öſterreichiſchen oder mäh- 
riſchen Linie. Im Laufe der Zeit ſtiegen ſie nicht nur ſtändig 
im Range empor, ſondern ſie erwarben auch große Reichtümer. 
Vor dem Weltkrieg umfaßte der Liechtenſteinſche Landbeſitz eine 
beinahe zwölfmal größere Fläche als das Fürſtentum. 

Der Grundbeſitz des Hauſes, der insgeſamt über 1871 
Quadratkilometer groß war, befand ſich in Mähren, Böhmen, 
Schleſien, Niederöſterreich, Salzburg, Steiermark, dann in Ungarn, 
ferner in Preußen und Sachſen, ſchließlich in Liechtenſtein ſelbſt. 
Drei Viertel desſelben dienten der Forſtwirtſchaft, ein Viertel der 
Landwirtſchaft; außerdem befanden ſich auf den Gütern zahl: 
reiche induſtrielle Unternehmungen. 

Im Jahre 1806 wurde Liechtenſtein Mitglied des Rhein- 
bundes und erlangte dadurch, nachdem es bisher ein reichs- 
unmittelbares Fürſtentum geweſen war, die volle Souveränität. 
1815 ſchloß es ſich als Mitglied dem Deutſchen Bund an. Gemäß 
dem Artikel 13 der deutſchen Bundesakte, nach welchem in jedem 
Bundesſtaat eine landſtändige Verfaſſung beſtehen ſollte, verlieh 
Fürſt Johann I. (1805—1836) feinem Land am 9. November 1818 
die erſte Verfaſſung, die eine Vertretung des Landes aus der 
Geiſtlichkeit und der Landmannſchaft vorſah. 

An der Spitze des Fürſtentums ſteht ſeit dem 12. November 1858 
Fürſt Johann II. Er führt den Titel „Souveräner Fürſt, Re⸗ 
gierer des Hauſes von und zu Liechtenſtein, Herzog von Troppau 
und Jägerndorf, Graf von Rietberg.“ Er iſt nicht nur der letzte 
lebende deutſche Bundesfürſt, ſondern auch der letzte Monarch 
Mitteleuropas und dem Alter wie der Regierungszeit nach der 
Neſtor ſämtlicher lebender Herrſcher und blickt mit ſeinen 83 
Jahren, die er in ſeltener körperlicher und geiſtiger Friſche er— 
erreicht hat, auf ein ſo inhaltreiches und bedeutendes Leben zurück 


Die Gartenlaube 


teilhafter Zollvertrag ſicherte dem kleinen Lande bedeut 


Schloß Hohenliechtenſtein über Vaduz. 


wie kaum ein zweiter Mann auf Erden. 1863 nahm er als deut: > 
ſcher Bundesfürſt am deutſchen Fürſtenkongreß teil, den Kaiſer 
Franz Joſeph J. nach Frankfurt einberufen hatte und der die 
Reform des Deutſchen Bundes begründen ſollte, und ſtellte m 
Jahre 1866 ſein beſcheidenes Truppenkontingent im Kriege gegen 
Preußen. 

Nach dem Ausgang desſelben und der Auflöſung 15 9 
Deutſchen Bundes ſchloß ſich das Fürſtentum weder den ſüddeut⸗ 
ſchen Staaten noch 1871 dem neugegründeten Deutſchen Reiche 
an, ſondern behielt ſeine volle Unabhängigkeit und Selbſtändig⸗ 
keit bei. Der Fürſt löſte das Militär auf, ſchaffte — das erſte 
Beiſpiel einer vollſtändigen Abrüſtung — die Wehrpflicht im 
Fürſtentum ab und widmete ſich hinfort ausſchließlich der inne⸗ 
ren Entwicklung und Verbeſſerung des Landes. Schon 1862 
hatte er dem Fürſtentum eine neue Verfaſſung gegeben, die ex 
1878 noch erweiterte. Durch zahlreiche Verträge, die er mit den 
Nachbarſtaaten, der Schweiz und namentlich Sſterreich schloß, a 
feftigte er die Stellung des Landes und ſicherte ihm einen be⸗ 
deutenden wirtſchaftlichen Aufſchwung. Wie aus der gane ä 
Vergangenheit des Fürſtentums wie des Hauſes Liechtenſtein 
ſich von ſelbſt ergab, waren die Beziehungen zu Sſterreich die 
beſten und engſten. Ein für Liechtenſtein außerordentlich vor · 3 


Einnahmen; die Liechtenſteinſche Poſt, bei deren ſelbſtänd 
Führung die Koſten in keinem Verhältnis zu den Einnahn 
geſtanden hätten, benutzte zwar eigene Liechtenſteinſche Marken, 
wurde jedoch von Sſterreich verſehen, dem ſich Liechtenſtein auch 
in der Währung anſchloß, wenn es auch eigene Gold und Sir 
bermünzen mit dem Bildnis des Fürſten und dem Liechtenſteit 
ſchen Wappen vertragsmäßig prägte; Sſterreich⸗ Ungarn wurde 2 
auch die Bertretung der Liechtenſteinſchen Intereſſen im 1 4 
lande anvertraut. In allen dieſen Belangen trat jedoch Sfter- 
reich lediglich als Mandatar feines kleinen Nachbars auf, die 
politiſche und wirtſchaftliche Selbſtändigkeit des Fürſtentuns = 


und feiner Neutralität während des 


alten, in Not geratenen Freundes 


ſo Deutſchland, Italien, Ungarn, er⸗ 
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werden. Während Liechtenſtein vordem feine ſtärkſte und haupt⸗ 
fächlichſte Stütze an Sſterreich geſucht und gefunden hatte, ſah 


es ſich durch die Entwicklung der geſamten Verhältniſſe jenes 


Staates gezwungen, in viel größerem Maße als bisher ſelb— 
ſtändig aufzutreten, ſich neue Einnahmequellen zu erſchließen und 
feine ſchwierige Stellung, eingekeilt zwiſchen dem reichſten und 
dem ärmſten Staatsweſen Mittel⸗ 
europas, zu feſtigen. Die Anerkennung 
der Souveränität des Fürſtentums 


Weltkrieges wurde auch von ſeiten 
der ſiegreichen alliierten und aſſozi⸗ 
jerten Staaten erreicht und fo ver⸗ 
mieden, daß Liechtenſtein in den 
Strudel der zuſammengebrochenen 
Mittelmächte mitgeriſſen wurde. Die 
Loslöſung von dem zerfallenden 
Oſterreich wurde mit großer Geſchick⸗ 
lichkeit und ohne Verletzung des 


durchgeführt, der Zollvertrag gekün⸗ 
digt, die Führung der Liechtenſtein⸗ 
ſchen Poſt den Schweizer Poſtbehörden 
übertragen. Eigene Liechtenſteinſche 
Geſandtſchaften wurden bei den bei⸗ 
den Nachbarſtaaten, in Bern und Wien 
errichtet, während bei den übrigen 
Mächten die Vertretung der Liechten⸗ 
ſteinſchen Intereſſen der Schweiz an⸗ 
vertraut wurde. Zahlreiche Staaten, 


nannten Konſularvertreter für das 


Fürſtentum. Eine eigene Zollgrenze 
umſchließt heute das Land; vorteil⸗ 
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Johann II. von und zu Liechtenftein, 
Gemälde von J. Q. Adams. 


Vabuz mit Schloß Hohenliechtenſtein. 
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hafte Handelsverträge mit Sſterreich und der Schweiz ſichern 
ihm die wirtſchaftlichen Lebensnotwendigkeiten. Zahlreiche Ne- 
formen im Innern ſind bereits zur Durchführung gelangt, eine 
eigene Liechtenſteinſche Bank wurde gegründet, der Übergang zur 
Schweizer Frankenwährung Anfang 1920 reibungslos durchge- 
führt. Die neue, 1921 zum Abſchluß gebrachte Verfaſſung beruht 
auf breiteſter demokratiſcher Grund» 
lage und ſieht eine dreigliederige, 
kollegiale, parlamentariſche Regierung 
vor, deren Chef Minifterverantwort- 
lichkeit befißt. Eine neue Landesord- 
nung wurde eingeführt und das 
Steuerſyſtem in modernem Sinne re- 
organiſiert. 

Fürſt und Fürſtentum können mit 
Stolz auf die ſchweren und arbeits- 
reichen Jahre zurückblicken, die ſeit 
dem Weltkriege verfloſſen ſind, und 
ſich mit gutem Gewiſſen ſagen, daß 
alles geſchehen iſt, um dem kleinen 
Land eine glückliche und ausſichts⸗ 
reiche Zukunft zu ſichern. 

Das Fürſtentum Liechtenſtein iſt 
ein echtes Alpenland, von der Schweiz 
durch den Rhein getrennt, das breite 
rechte Rheintal einerſeits, die Ge— 
birgszüge andererſeits bis zum aus— 
ſichtsreichen Naafkopf umfaſſend, der 
mit ſeinen 2568 Meter Höhe der kul— 
minierende Gipfel des Landes iſt. 
Der Hauptort iſt Vaduz — aus dem 
rhäto⸗romaniſchen Valdutſch (Süß⸗ 
tal) korrumpiert —, Sitz der Regierung 
und des aus fünfzehn Abgeordneten 


„„ —ſ ——————n en 


= lichen. Freuden des Schneeſportes, 
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N beſtehenden Landtags mit einer prachtvollen gotiſchen Kirche, die 
Fürſt Johann II. vom Wiener Dombaumeiſter Friedrich Schmidt 


erbauen ließ, dem charakteriſtiſchen, aus dem Mittelalter ſtam— 


„ menden „Roten Haus“ und der impoſanten Burg Hohenliechten⸗ 


ſtein. Schaan iſt die zu Vaduz gehörige Bahnſtation an der das 
Fürſtentum durchquerenden Strecke Feldkirch Buchs der öſter⸗ 
reichiſchen Bundesbahn. Trieſen, Balzers, Eſchen, Nendeln, Schel⸗ 


lenberg, Mauren find reizend gelegene Siedlungen, Sücca (4400 


Meter) und Gaflei (1550 Meter) vielbeſuchte Höhenkurorte, in 
deren trefflichem Gebirgsklima jeden Sommer viele Touriſten 
Erholung finden, während andere ſich des Winters an den herr⸗ 
insbeſondere bei Rothenboden, 
erfreuen. 

Von vielen der Höhen des Landes aus genießt man eine 


prachtvolle Ausſicht auf dieſes, den Silberſtreifen des Rheins, 
den meerähnlichen Bodenſee im Hintergrund und auf die majeſtä— 


„tiſchen Bergrieſen Tirols und der Schweiz. 


„Von beſonderem Reiz find die wundervollen Hochgebirgstäler, 
die ſich vom erſten, vom Rhein aus ſichtbaren Höhenzug weit nach 


Oſten und Süden erſtrecken und von zahlreichem Hochwild, 
namentlich Hirſchen und Gemſen, belebt find. _ 
Die Liechtenſteiner — das Fürſtentum zählt zurzeit etwas 


“ über 11.000 Einwohner — find ein freundliches, geſelliges Völk⸗ 
chen alemanniſchen Stamtmes, das ſich faſt ausſchließlich zur 
römiſch⸗katholiſchen Kirche bekennt. 


Ein kräftiger Volksſchlag, 


wohlgebaut, heiteren Sinnes. Nicht nur für Bildung empfäng⸗ 


lich, ſondern auch ſelbſt intelligent, fleißig und arbeitſam. Ihre 


wichtigſte Erwerbsquelle iſt die Viehzucht. Vortrefflich ſind ihre 
Rinder, und ihre Alpwirtſchaft erſcheint muſtergültig. Auch die 


Pferdezucht ſteht auf anſehnlicher Höhe, ein kräftiger Schlag, der 


ſich aber leicht bewegt und mitunter geradezu graziöſe Formen 
beſitzt. Getreide muß das Land einführen. Im Lande ſelbſt ge⸗ 
deiht hauptſächlich der Mais, der auch vielfach als Brotfrucht 
verwendet wird. Dagegen iſt Liechtenſtein reich an Obſt⸗ und 
Gartengewächſen und produziert auch insbeſondere in der Gegend 


von Vaduz einige tauſend Hektoliter Wein, der namentlich in der 


Schweiz geſucht wird. Der ſehr ausgedehnte Wald iſt faſt durch 
aus ea oder Gemeindewald, doch ſtehen ſämtliche Wälder 


Die deutſchen Anſiedlungen 
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des Landes unter der Oberaufſicht der Regierung, die der Forft: 
wirtſchaft ein beſonderes Augenmerk ſchenkt. Die gewerbliche 
Tätigkeit iſt in der jüngſten Zeit in einem unverkennbarenfAuf⸗ 
ſchwung begriffen. Es gibt jetzt im Fürſtentum ſchon mehrere 
größere Induſtrieanlagen, während die Maſchinenſtickerei Dielen 
Einzelperſonen lohnenden Erwerb ſchafft. Beſonders hervorzu⸗ N 
heben iſt das Bauhandwerk. Alljährlich im Frühjahr ziehen 
Hunderte von Liechtenſteinern in die Schweiz und nach . 
reich, um ſich als Bauhandwerker zu verdingen und im Herbſt mit 
gutem Verdienſt wieder heimzukehren. 

Fürſt Johann II. iſt in ſeinem Lande — wie übrigens auch 
in Sſterreich — außerordentlich beliebt und populär, Ex hat, 
wie erwähnt, ſehr viel für das Fürſtentum getan, deifen; Ent« - 
wicklung und Aufſchwung in den letzten Dezennien vielfach auf 
ſeine perſönliche Initiative zurückzuführen ſind. In ſeiner Lebens⸗ 
führung äußerſt einfach, anſpruchslos und beſcheiden, liebt er die 
Zurückgezogenheit und iſt Edelmann durch und durch. Den: Tra- 
ditionen ſeines Hauſes getreu, ein begeiſterter Freund und Mäzen 
der Kunſt und ein Förderer der Wiſſenſchaft, verfolgt er eifrigft 
alle kulturellen und ökonomiſchen Errungenſchaften. Eigentiſmlich ü 
iſt die Abneigung, die er dagegen empfindet, ſich porträtieren zu 
laſſen. Bis zu feinem fünfzigjährigen Regierungsjubiläum kannte 


man eigentlich nur ein einziges Bild von ihm, das noch Meifter . N 


Kriehuber gezeichnet hatte. Erſt knapp vor ſeinem erwähnten 
Jubiläum 1908 ſaß er John Quiney Adams, der von der Stadt 
Wien den Auftrag erhalten hatte, ein Bild des Fürſten für. die 
ſtädtiſche Sammlung zu malen, das am Jubiläumstag feierlich 
enthüllt wurde. 

Heute ſteht Fürſt Johann II. im 84. Lebensjahr. Eriblidt 
auf eine mehr als 64jährige Regierungszeit zurück. Er hät als 
Souverän dem Deutſchen Bunde angehört, hat das Ausſcheiden 
Oſterreichs aus dem Deutſchen Bunde, die Gründung und den Auf 
ſchwung des neuen Deutſchlands, den Weltkrieg und den Zuſam⸗ 
menbruch der Mittelmächte erlebt. Er hat als einziger der deut 
ſchen Monärchen den Thron bewahrt und es verftanden, zuteiner 
Zeit, da überall, wo deutſche Zunge klingt, Not und Sorge immer 
drückender und ſchrecklicher werden, ſeinem kleinen Lande die 
Bahn für eine ausſichtsreiche und ace Zukunft zu erſchgeben 


in Weſtpreußen und poſfn. 


Von Rechnungsrat Otto Noack. 


Die Tagesp' eſſe meldete kürzlich folgendes: 2 
„Das Poſener Liquidationsamt hat einen Bei ſchluß gefaßt, der 


einer Maſſenenteignung deutſchen Grundbeſitzes in Polen, vor⸗ 
nehmlich in den drei Weſtkreiſen Pommerellens gleichkommt. 


Als Liquidationsobjekte erklärte das Amt im Kreiſe Tempelburg 
10 Güter, im Kreiſe Tuchel 47 Güter, im Kreiſe Konitz 49 Güter, 


N — Ei 


Die deutſche oha Schönhauſen bei Poſen. 


im Kreiſe Brieſen ein Gut und im Kreiſe Kulm zwei ©: 
Alle Wirtſchaften befinden ſich in den Händen det 
wirte, zum Teil ſchon ſeit Jahrzehnten. 8 
Die Bewirtſchaftung durch die deutſchen Landwirte iſt üı leder ö 
Beziehung muftergültig, und nur das Beſtreben, das Deütſchtum 
mit allen ene Mitteln zu entfernen hat die a 


Im Hintergrund Schule und Kirche. 


des Poſener Liquidationsamtes beeinflußt. — Ferner hat das 
quidationsamt beſchloſſen, auf folgende Güter die Zwangs— 
lüidierung anzuwenden: Rittergut Ruchowice im Kreiſe Woll⸗ 
ſtein, das Landgut Piotrowo im Kreiſe Koſten, das Rittergut 
Ehwalibogowo mit den Nebengütern im Kreiſe Wreſchen, das 
Landgut Tarnowo im Kreiſe Strelno, die Landgüter Starzynſki 
Dwor und Redyſzowo im Kreiſe Putzig, 
das Landgut Parſzowo im Kreiſe Putzig, 
das Landgut Lalkow im Kreiſe Mewe 
* und das Landgut Nicwald im Kreiſe 
Sraudenz. Sämtliche Güter befinden 
ſich in deutſchen Händen, zum Teil ſeit 
Jahrhunderten im Beſitz der Familie.“ 
7 * 


Deutſcher Geiſt und Wille, der aus 
dem Nichts oberſchleſiſcher Wälder und 
Wieſen das große Kulturwerk des In⸗ 
diuſtriezentrums geſchaffen, war ſeit 
5 Jahrzehnten in den deutſchen Grenzpro⸗ 
binzen Weſtpreußen und Poſen rege. Er 
weckte in den Städten ein tüchtiges kul⸗ 
lurelles Leben, wandelte das Land in 
eine Kornkammer und ſchuf im ganzen 
Gebiet Muſteranſtalten moderner Land— 
wirtſchaft. 

Seine Träger waren auf dem flachen 
Lande hauptſächlich die deutſchen Anfied- 
ler aus den weſtlichen und ſüdlichen 
Gauen des Vaterlandes. Es ſei kurz an 
folgende Tatſachen erinnert: Die frühere 
gl. Anſiedlungskommiſſion in Poſen, 
le, hauptſächlich unter Leitung des 
berpräſidenten Dr. von Wittenburg, das 
Koloniſationswerk organiſierte, das ſeit 
kledrichs des Großen Regierungszeit faſt ganz ruhte, hat in 
der geit von 1886 bis 1918 412 Muſterdörfer (in Poſen 287, 
in Weſtpreußen 125) neu geſchaffen, 401 alten Gemeinden An- 
ſiedlungen zugemeindet (in Poſen 303, in Weſtpreußen 98) und 
dort insgeſamt 21 792 deutſche Bauern, Handwerker und Arbeiter 
auf 402877 Hektar angeſiedelt. Etwa 80 000 Hektar blieben infolge 
der Kriegszeit unbeſiedelt und mußten Polen übergeben werden. 
Don der ganzen in bar bezahlten Fläche ſtammen aus polniſcher 


— — — 


fer Aalen eine Bie en 
Spar- und Darlehnskaſſenverein und 
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große Verdienſte erworben hatte. Der polnische Bauer lernle 
von ſeinen überlegenen deutſchen Nachbarn, der polniſche Hand— 
werker verdiente wie ſein deutſcher Kollege an den kaufkräftigen 
Siedlern, und Bauer und Handwerker gelangten zu höherem 
Wohlſtand. Dieſer ermöglichte wiederum den Nachkommen eine 
beſſere Ausbildung. Der Landarbeiter fühlte ſich bei den von 


Kirche in Adlig⸗Kruſchin (kreis Bromberg). 


den Deutſchen gezahlten höheren Löhnen, Deputaten und der 
beſſeren Behandlung wohl. Das bewies die Tatſache, daß er den 
deutſchen Arbeitgeber vorzog.“ 

Der Verſailler „Friedensvertrag“ hat der deutſchen Kultur- 
arbeit in der Oſtmark ein jähes Ende bereitet. Er enthält u. a. 
dieſe Beſtimmungen: 

1. Alle nach dem 1. Januar 1908 gekauften Anſiedlerſtellen 
unterliegen der Liquidation. 

2. Alle Pächter der nunmehr dem polniſchen Staate ge= 
hörenden Siedlerſtellen und Domänen 
müſſen ihre Wohnſitze nach Ablauf des 
Pachtvertrages verlaſſen, ja zum Teil 
ſchon vorher. 

3. Wer am 11. 11. 1918 noch keine 
gerichtliche Auflaſſung ſeines ſonſt per— 
fekten Anſiedlungskaufes erhalten hatte, 
muß jeine Scholle verlaſſen. Sogar 
das Zugeſtändnis, daß vor 1908 zu⸗ 
gewanderte Siedler im Lande bleiben 
dürfen, wird nach mehr oder weniger 
kurzer Zeit zu einer neuen Geißel für 
die deutſchen Anſiedler. Stirbt nämlich 
der Anſiedler, ſo übt der polniſche Staat 
das Rückkaufsrecht, das ſich die frühere 
preußiſche Anſiedlungskommiſſion vor— 
behalten hatte, zugunſten nationalpolni⸗ 
ſcher Bewerber ſeinerſeits aus. Woher 
ſoll unter ſolchen Umſtänden der deutſche 
Anſiedler den Mut nehmen, in der ver— 
lorenen Oſtmark auszuhalten? Aber die 
Liebe zu der mit ſeinem Schweiß ge— 
düngten Scholle gibt ihm den Mut, in 
der verlorenen Oſtmark zu bleiben, auch 
wenn ihm die ſtets drohende Liquida— 
tion ſeines Eigentums die Freude an 
jedweder Arbeit vergällt und eine unge— 
wiſſe Zukunft ſeiner oder ſeiner Kinder 
harrt. Ahnlich, wenn auch nicht ſo kraß, liegen die Verhältniſſe 
bei den etwa 24000 durch die Bauernbank in Danzig und die 
Mittelſtandskaſſe in Poſen im Beſitz durch Renten gefeſtigten 
Bauern und Gutsbeſitzern und nicht zuletzt bei den Domänen— 
pächtern, denen man polniſcherſeits, ebenſo wie den aus dem 
Weſten und Süden Deutſchlands ſtammenden Anſiedlern, eine 
liebevolle Aufmerkſamkeit zugewendet hat und weiter zuwendet. 
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Was bleibt nun von dem großzügigen deutſchen Nüliitk werk 
übrig, wenn es nicht gelingt, dem Anerbenrecht Geltung zu ver— 
ſchaffen? Über ein Drittel der Anſiedler iſt aus der Oſtmark 
ſchon abgewandert. Viel tragen die überaus traurigen Schul— 
verhältniſſe des einſt jo blühenden Schulweſens zur Abwande- 
rung bei, das, wie der polniſche Abgeordnete Spiekermann in 
ſeiner kürzlich im Warſchauer Sejm gehaltenen Rede zutreffend 
Müſſen doch die kleinen 
Anſiedlerkinder bei Kälte und Hitze, bei Regen und Sturm oft 


3 bis 7 Kilometer zur nächſten deutſchen Schule gehen, weil 


ihnen ihre ſchöne deutſche Ortsſchule fortgenommen worden iſt. 


Durch Machenſchaften werden alte Schulſyſteme auseinander: 


geriſſen und in die einzelnen Ortſchaften aufgelöſt, damit die 


Schülerzahl unter 40 herabgedrückt wird, falls dies nicht ſchon 


„ 


in der Lage, ſich hierüber einigermaßen Nechen⸗ 
ſchaft zu geben. Es ſei uns darum geftattet, 
hier eine kleine Betrachtung über die Quellen 


Erde beträgt, fo daß man aus ihr wohl 1% 


balls erklärt ſich freilich ſofort, wenn man er⸗ 


durch die Abwanderung der Anſiedler erreicht worden iſt. 
deutſchen Lehrer zwang man zur Abwanderung, indem man ihnen: 


Die 


in kürzeſter Friſt die Erlernung der polniſchen Sprache aufgab. 

Wie ſehen nun die durch den Abzug der deutſchen Anſiedler 
geſchwächten Anſiedlungsdörfer heute aus? In die früher 
muſterhaft bewirtſchafteten Höfe ziehen die Kongreſſowkos (Polen 
aus dem früheren Kongreßpolen) und die Galizier ſowie Fabrik— 
arbeiter aus Amerika ein, die man durch große Propaganda 
über den Großen Teich geholt hat. Dieſe Einwanderer werden 
von den Großpolen — aus Poſen — auch nicht gern geſehen, 
da fie kulturell rückſtändig find. Iſt es doch z. B. vorgekommen, 
daß ſolch ein Anſiedlernachfolger die bekanntlich mit Unkraut 
aufgehenden Zuckerrüben einfach umpflügte und dafür Kartoffeln 
pflanzte, weil er vom Zuckerrübenbau, den ſein deutſcher Vor— 
gänger intenſiv betrieb, keinen blaſſen Schimmer hatte. 

Der Großpole (Poſener) aber iſt kulturell den Galiziern und 


ö Kongreßpolen bedeutend überlegen. Es iſt die deutſche Schule, 
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die deikiſche Ordnung 110 die Dienstzeit im deutſchen Herz te es . 


weſen, die ihn im neuen polniſchen Staate zu dem gemacht.! 
worauf er ſtolz iſt, nämlich zum tauglichſten Staatsbücher. 

Eine Milliarde und 17 Millionen Goldmark hat Preußen ſeit 
1886 bis 1918 mit Einſchluß der von den Anſiedlern bez er 
Renten- und Pachtzinſen in die beiden rovinzen Poſen 
Weſtpreußen hineingeſteckt, ungerechnet 
Mark, welche die aus Altpreußen und aus den deutſchen Bundes. 
ſtaaten eingewanderten Anſiedlerfamilien mitgebracht haben. 
Für andere kulturelle Zwecke hat Preußen außerdem noch viele 
hunderte Millionen Mark auch aus den Steuerquellen unſerer 
damals noch reichen weſtlichen Induſtriegegenden verwendet, 
denn die Provinz Poſen konnte ja nicht einmal aus genen 
Steuermitteln ihre Verwaltungskoſten decken. 

Nicht alle neugeſchaffenen und zugemeindeten Anfiedle, ötfer 
find Polen zugefallen. Bei Deutſchland blieben in den Anſtedler⸗ 
teilkreiſen Bomſt, Meſeritz, Frauſtadt etwa 200 Anſiedlerſtellen 
(= 7 Dörfer) und in den deutſchen Reſtteilen der ProvinzpWeſt⸗ 
preußen einſchließlich des Freiſtaats Danzig 780 Anſiedlerſtellen 
(= 24 Dörfer). Das Dorf zu 30 Siedlerſtellen gerechnck, ‚zu: 
ſammen alfo 930 Anſiedlerſtellen —= 31 Dörfer. Somit blieben 
in Polen 20 862 Anſiedlerſtellen, ungerechnet die im Beſi dan 
durch Renten gefeſtigten Bauernſtellen und Güter. 


Unſere entrechteten Brüder in der nun enger gewo jenen 


neuen Oſtmark Brandenburg, Pommern, Schleſien, im Keftteil 
Weſtpreußen und Oſtpreußen ſeßhaft zu machen, iſt jetzt mit eine- 
der Hauptaufgaben des preußiſchen Staates, der fie auchk tro 
aller Nöte mit Hilfe der provinziellen Siedlungsgeſellſchaften 
löſen wird, ſobald das nötige Siedlungsland überwieſen 
wird. Ein Wall ſtaatstreuer, erprobter Bauern und Arbeiter muß 
an unſeren Grenzen errichtet werden, was wahrlich bitter not tut. 


Vom ffrahlenden Sonnenball Von Maß Deller. 


ge härter der Winter uns Froſt und Kälte 
ins Land ſendet, je mehr er in düſtres Grau 
eisnadelflimmernden Nebels unſere Städte ein⸗ 
hüllt, um ſo freudiger begrüßen wir den ſtrah⸗ 
lenden Sonnenball, wenn er ja einmal ſieg⸗ 
reich hervorbricht, das Gewölk zerſtreut und 
mit mildem Glanze ſeine ſanfte Strahlung zu 
uns herniederſendet. Nicht im Sommer, im 
Winter iſt der flammende Wagen des Helios, 
der Tag für Tag ſeine Bahn über den Himmel 
zieht, unſerem Intereſſe darum vornehmlich 
nahe. 

Ob von den vielen Hunderttauſenden von 
Menſchen, die alltäglich ihre Augen zur Leuchte 
unſeres Tageshimmels- erheben, wohl je fih _ ae; 
einige wenige gefragt haben, woher denn die nn 
Sonne die Kraft nimmt, ſeit Jahrtauſenden Sonnen— 
unerſchöpft ſolchen Reichtum goldenen Strahlen- rande 
ſegens über die Erde und ihre Bewohner aus⸗ 
zugießen? — Wenige gewiß ſind leider auch 
heute, in unſerer ſonſt ſo aufgeklärten Zeit, nur 


der Sonnenwärme anzuſtellen. 5 

Schon im Altertum, in der Zeit vor der 
Erfindung des Fernrohres, mußten ſich die 
Sternweiſen ſagen, daß die Sonne jedenfalls 
ein ganz ungeheuer großer und über alle irdi⸗ 
ſchen Begriffe heißer Körper ſei, denn wie 
könnte ſie ſonſt über die unermeß liche Entfer 
nung hin, die ſie von der Erde trennt, hier ſolch 
bedeutende Wärmewirkungen hervorrufen? 
Genauere Angaben zu erlangen, war freilich 
erſt der neueren Sterngelehrſamkeit vorbehalten. 
Wir wiſſen heute, daß die Sonne eine Kugel 
von rund 1,4 Millionen Kilometer Durchmeſſer 
iſt, deren Dichte aber nur 0,26 von der der 


Flecken 
gruppen. 


Millionen Kugeln ſchneiden könnte, eine jede ſo 
groß wie unſere Erde, dagegen nur 333 432, 
eine jede fo ſchwer wie die Erde. Die verhält ⸗ 
nismäßige Leichtigkeit des ungeheuren Sonnen 
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fährt, daß die Oberflächentemperatur unſeres Tagesgeſtirns min: 
deſtens 6000 Grad Celſius beträgt. Es iſt klar, daß bei ſolchen 
Hißzgraden alle chemiſchen Grundſtoffe, die wir kennen, nur im 
glutgaſigen, nicht aber im flüſſigen oder feſten Zuſtande vor⸗ 
biommen können. Das, was wir alſo von der Sonne ſehen, iſt 
ſonach nicht der feſte Boden eines Sternkörpers, wie etwa die 
Kruste der Erde, ſondern ein Ozean von wogenden glühenden 
Hafen der verſchiedenfältigſten Stoffe, deſſen Tiefe wohl 200 000 
Kilometer betragen mag. Über das Innere des Sonnenkörpers 
pbermag die direkte Beobachtung freilich keinen Aufſchluß zu geben. 
Jedenfalls muß dem Sonnenkern eine bedeutend größere Dichte 
etwa 710 Einheiten des Waſſers) zugeſchrieben werden, denn 
ſonſt wäre es nicht erklärlich, wie er die Glutgashülle (Photo: 
phäxre) durch Anziehungswirkung ſeſtzuhalten vermöchte. Natür⸗ 
ich kann auch dieſer Kern nicht „kalt“ angenommen werden (wie 
es vor 100 Jahren noch ziemlich allgemein geſchah), denn ein 
Falter Kern in einer Glutgashülle iſt phyſikaliſch eine Unmög⸗ 
= lichkeit, da ſich die Wärmeſtrahlung einer glühenden Gaskugel⸗ 
ſchale wie nach außen, jo auch nach innen ausbreitet und den 
Sonnenkern, wenn er jemals kalt geweſen fein ſollte, jedenfalls 
luängſt erhitzt haben müßte. 
Mit der Aufſtellung dieſer modernen Anſchauung vom Son: 
glenkörper als einem gigantiſchen Maſſenball mit dichterem Kern 
und leichter Glutgasumhüllung iſt aber die eigentliche Frage nach 
der Erhaltung der Sonnenwärme noch nicht gelöſt, vielmehr erſt 
iicchtiggeſtellt. Wir willen heute, daß die einfache Deutung, daß 
die Sonne brenne, völlig ungenügend iſt. Um dies einzuſehen, 
brauchen wir nur eine ganz kleine und leichte Rechnung durchzu⸗ 
führen. Wir können feſtſtellen, wieviel Wärmewirkung die Sonne 
bei uns auf der Erde leiſtet, wenn ſie etwa eine Minute lang 
eine Fläche von einem Quadratmeter ſenkrecht beſcheint. Man 
hat dieſe Wärmemenge auf verſchiedenſten Wegen, zu verſchieden⸗ 
ſten Malen und an mannigfachen Orten der Erdoberfläche be- 
rechnet und iſt fo zu dem wohl nur um 1 Prozent unſicheren 
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Werte von 1,93 Grammkalorien gekommen, d. h., die Sonne leiſtet 
bei ſenkrechter Beſtrahlung in der Minute auf das Quadratmeter 
eine Wärmewirkung, die gleich iſt der Wärmemenge, durch welche 
1 Gramm Waſſer um 1,93 Grad Celſius erwärmt werden kann. 
So winzig dieſe Zahl ſich ausnimmt, ſo gewaltig ſchwillt ſie an, 
wenn wir bedenken, welche ungeheure Oberfläche unſer Planet 
beſitzt, und wie ſehr ſich die Minuten zum Jahre ſummieren. 
Die Rechnung ergibt, daß die Sonnenwärme im Jahre eine rund 
um die Erde lagernde Eisſchicht von 33 Meter Dicke zu ſchmelzen 
vermöchte. Nun müſſen wir aber noch die Überlegung pflegen, 
daß unſer Erdenſtern von der Sonne aus geſehen ja nur ein ganz 
winziges Scheibchen (von 17,6“ Durchmeſſer) am Himmel iſt und 
ſich zur Fläche des ganzen Umraumes kaum verhält wie 1 zu 2 
Milliarden. Das bedeutet aber nichts Geringeres, als daß die 
an ſich ſchon gigantiſche Wärmemenge, welche die Erde von der 
Sonne jährlich zugeſtrahlt erhält, kaum 1/2 000 000 000 von der 
insgeſamt an den Umraum abgegebenen ausmacht. Für die Ge⸗ 
ſamtſtrahlung der Sonne an den Sternenraum und alle Planeten 
erwächſt daher durch weitere Multiplikation die ganz fürchterliche 
Zahl 3,2510 Grammkalorien (eine Zahl mit 33 Nullen). 

Dieſe Zahl allein beweiſt ſofort, daß die Sonne nicht leuchten 
und uns Wärme zuſtrahlen kann, weil ſie „wie Kohle“ brennt; 
denn die weitere Berechnung ergibt ſofort, daß eine Kugel von 
der Größe der Sonne, ſelbſt wenn ſie aus reinſter Kohle und 
aus Sauerſtoff im richtigen Verhältnis beſtünde, jo daß eine reft- 
loſe Verbrennung ſich ergäbe, nicht einmal 2000 Jahre ausreichen 
würde, um dieſe Strahlungsmenge zu leiſten. . 

Aber auch die Lehre von der einfachen Auskühlung, die wegen 
der Größe der Sonnenkugel eben eine ſo langſame ſei, daß wir 
ſie nicht bemerken, verſagt. Die Maſſe der Sonne ſelbſt beträgt 
in Grammen angeſchrieben 1,94X10*” Gramm. Das heißt alſo, 
jedes Gramm Maſſe der Sonne müßte ſich jährlich um 1,67 Grad 
Celſius abkühlen, um nach außen die erforderliche Strahlungs⸗ 
menge zu gewährleiſten. In weniger als 4000 Jahren müßte 

ſonach die Energie der Sonne völlig aufge⸗ 
braucht ſein. Nun wiſſen wir aber nicht nur 
durch geſchichtliche Berichte, daß die Erde ganz 
weſentlich länger ſteht und daß jedenfalls ſchon 
ſeit Jahrhunderttauſenden die Temperatur- 
verhältniſſe wenigſtens im großen und ganzen 
ungefähr dieſelben geweſen ſein müſſen. Die 
beiden bisherigen Theorien reichen alſo keines⸗ 
wegs zur Aufklärung unſerer Frage hin. Erſt 
zwei verhältnismäßig neuere Anſchauungen 
haben Wege beſchritten, die, den Gefetzen der 
Wärmelehre Rechnung tragend, eine beſſere 
Sicherſtellung der Sonnenſtrahlnug ermög⸗ 
lichen. Die eine Lehre iſt die ſogenannte Kon⸗ 
traktionstheorie, die auf Helmholtz zurückgeht. 
Dieſer Gelehrte und ſeine Nachfolger legten 
ihren Rechnungen die Überlegung zugrunde, 
daß eine Glutgaskugel, die ſich durch Wärme⸗ 
abgabe an den Umraum abkühlt, ji) zuſammen⸗ 
ziehen müſſe. Die Zuſammenziehung bedeute 
jedoch für jedes einzelne Molekül der Maſſe 
gewiſſermaßen ein „Fallen“ gegen das Sonnen: 
zentrum. Dadurch würde aber Energie der 
Lage in Bewegungsenergie übergeführt und 
dieſe wieder in Wärme umgeformt, ſo daß dar⸗ 
aus die Strahlung an den Umraum beſtritten 
werden könne. Es zeigt ſich, daß dieſe Zuſam⸗ 
menziehung der Sonne, ſelbſt wenn ſie von 
einem ganz ungeheuren Durchmeſſer aus be- 
gonnen hätte, bis heute nur für 32 Millionen 
Jahre vorgehalten haben kann und daß ſich 
auch das zukünftige Strahlungsgleichgewicht 
nur auf wenige Millionen Jahre wahrſchein⸗ 
lich machen läßt. — Dieſe Lehre ſteht freilich 
noch ganz auf dem Standpunkte, als ob die 
Sonne im weiten Sternenraume gänzlich allein 
vorhanden wäre und als ob ein Zuſtrömen von 
Maſſe von dorther nicht in Frage käme. 
Nun iſt es aber erwieſen, daß in den Sternen⸗ 
räumen zahlloſe kleine Körper von Nuß bis 
Fauſt⸗, Kopf, Kaſten⸗, Haus⸗ und ſogar Berg⸗ 
größe herumſchwirren, die Meteore und Stern- 
ſchnuppen. Jeder größere Stern wird daher 
infolge der Reichweite feiner Schwerkraft Ge- 
legenheit haben, alle die in einer gewiſſen Um» 
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kugel vorhandenen derartigen Kleinmaſſen an ſich zu reißen. Um 
für unſere Vorſtellung nur einigen Anhalt zu haben: Unſere 
Sonne wird z. B. zehn Milliarden Kilometer in den Umraum 
hinaus alles zuſammenfangen und gegen ſich zum Abſturz 
bringen können, was in ihr Gehege kommt. Die Geſchwindig⸗ 
keiten, mit denen dergleichen meteoritiſche Körper auf der 
Sonnenoberfläche auftreffen, läßt ſich leicht berechnen und ergibt 
den ungeheuren Wert von rund 600 Kilometerſekunden (alſo 
600mal ſo viel wie die Geſchwindigkeit unſerer flinkſten 
Kanonenkugeln). Der furchtbare Aufprall liefert natürlich für 
jede Tonne Material Milliarden Kalorien. Im ganzen ergibt 
ſich, daß eine Maſſe gleich der unſeres Erdballs rund für hundert 


Jahre hinreichen würde, um die Sonne anzuheizen und den 


Strahlungsverluſt zu erſetzen. Jährlich ein Hundertſtel der Erd⸗ 
maſſe würde alſo genügen. ; 

Man hat bis vor kurzem gegen diefe Theorie des Meteoriten- 
hagels auf die Sonne, die an und für ſich ganz ideal geeignet. 
wäre, die dauernd gleichmäßige Sonnenſtrahlung einwandfrei 
zu erklären, freilich ein ſchweres Bedenken gehabt, das den Sieg 
dieſer Lehre immer wieder verhindert hat. Man ſagte ſich näm⸗ 
lich, daß dann, wenn tatſächlich genügend Meteoriten in die 
Sonne ſtürzten, um den Wärmeverluſt zu decken, doch auch die 
Erde viel öfters ſolche Körper einfangen müßte, als fie es tat⸗ 
ſächlich tut. Dieſer Einwand ſtützte ſich allerdings auf die ftill- 
ſchweigend zugrunde gelegte Anſchauung, daß die Meteoriten von 
allen Seiten des Raumes gleichmäßig in die Sonne ſtürzten. Das 
ift. aber nun wahrſcheinlich keineswegs der Fall. Ingenieur 

Hörbigers Welteislehre, die faſt auf allen Gebieten der Stern⸗ 
forſchung mit. neuen Gedanken bahnbrechend vorangegangen iſt, 
ſchafft auch hier das Hindernis beiſeite, indem aus höheren Ein⸗ 
ſichten heraus gezeigt wird, wie ſowohl dieſes notwendige 

„Futter“ der Sonne ſeit Jahrhundertmillionen unſerem Tages⸗ 

geſtirn auf ſeinen Lebensweg „geſtreut“ iſt, gleich Broſamen, die 
ſie nur wie ein Vögelein zuſammenzupicken braucht, um ſich zu 
erhalten, andererſeits aber auch, wie dieſe gegen die Sonne 
ſtürzenden „Sideroiden“, eisumkruſtete Meteore, derart abge⸗ 
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ſonderte Bahnen beſchreiben müfjen, daß unſere Erde nur ii den 
allerſeltenſten Fällen eines- verirrten Nachzüglers habhaft 
werden kann. . 
Durch dieſe neue Lehre würden nun in der umfaſſendſten Weiſe 
auch alle ſogenannten Sonnenphänomene eine neuartige Erllä— 
rung erfahren, nahezu dieſelbe, die unabhängig von Hörbiger 
kürzlich der berühmte amerikaniſche Aſtronom See vorgelegt hat. 
Die Sonnenflecken, Fackeln, Glutgasausbrüche uſw. würden alſo 
nicht von der Sonne ſelbſt aus ihrem Innern hervorgebracht, 
ſondern dieſe gigantiſchen Gebilde wären nichts als die Wir 
kungen der von allen Seiten gegen die Sonne anfaufenden: und 
in ſie eindringenden Himmelsgranaten. Dadurch würde ſich aber 
auch wieder das Rätſel deuten laſſen, warum die Flecken gewiſſe 
„Königszonen“ bevorzugen und warum ſie eine 11,2jährige 
„Periodizität“ ihrer Häufigkeit verraten. Alle Theorien, die 
dieſe Erſcheinungen aus dem Sonneninnern allein erklären 
wollten, mußten hier verſagen. Im neuen Geiſte ermeifen: ſich 
aber die Planeten Jupiter und Saturn gewiſſermaßen als die 
Keſſelheizer des ftrahlenden. Sonnenballs, die, je nach zhrer 
Stellung zum Hauptzuflußſtrom der Meteoriten, dieſen !bald 
hemmen, bald verſtärken, gerade fo, als wenn fie die Schleusen 
des Himmels bald mehr öffneten oder ſchlöſſen. =: 
Das intereffantefte an der neuen Erklärungsweiſe iſt !aber 
wohl die Einſicht, daß alſo die Sonne nicht bloß gibt, was fie . 
hat, und daß nicht ihre Größe und Macht ausreichend wäre, um 
uns Menſchenkindern auf dem Erdenſtern unſer Leben ſicherzu⸗ - 
ſtellen, fondern daß die Sonne gewiſſermaßen nur ein unge 
heures Transformatorenhaus iſt, eine kosmiſche Enckgie⸗ 
umformerſtation, die alles, was ſie an uns weitergibt, in Wahr. 
heit aus viel tieferliegenden Quellen des Kosmos empfängt, auf 
die näher einzugehen ſich vielleicht ein andermal die Gelegen · 
heit bietet.“) 5 
*) Übrigens ausführlich behandelt in den beiden demnächſt er 1 
ſcheinenden en „Weltſchöpfung“ und „Entſtehung des Sonnenſyſtems“, 


iich 
beide von Max Va er, erſteres verlegt bei Natur und Kultur Verlag A.⸗G., 
München, letzteres Dei Hermann Pactels Verlag, A.-G., Berlin. ö . 
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Ein Lebensbild aus Südbraſilien + Bon Wolfgang Ammon (Sta. Gathariha) 


DD „Was nun?“ Frau Nottorff hob das magere, trä⸗ 
L nennaſſe Geſicht zu ihrem Mann. „Nun folft du 
wieder an die ſchwere Schmiedearbeit, Monat für Monat. Und 
wir bleiben wieder allein in den entſetzlich unheimlichen Näch⸗ 
ten. Wenn wir keine Schulden machen ſollen, dann gibt's für 
uns für lange Zeit weder Fett noch Brot noch Zucker. Es 
darf ja nichts gekauft werden, bis die Landſchuld bezahlt. iſt. 
Was wird das für ein Jahr werden!“ . 
Nottorff beugte die Stirn. Die Reue, die niemals ganz 
unterdrückte Reue fuhr mit ihren Krallen wieder an das Herz 
mit ihrem heimlichen „Ach hätteſt du doch nicht!“ s 
So faßen die beiden und ließen die Köpfe hängen. Das 
Leben ſtand vor ihnen wie ein häßliches, unerträgliches Etwas, 
dem man ſich beugen mußte, wenn man nicht untergehen wollte. 
Da hörten fie Pferdegetrappel auf dem einſamen Urwald⸗ 
pfade draußen. Sollten — — ü 
Niottorff ſprang auf und eilte an die Haustür. 
die drei Herren, die er geſtern im Laden bedient hatte, aus ihren. 


Seätteln und begrüßten mit höflichem Zuruf den ehemaligen 


Pionieroffizier, der, in Hemd und aufgekrempelter Hoſe, barfuß 
vor ihnen ſtand und fie einlud, näherzutreten. \ 

Sie ließen ſich plaudernd auf die dargebotenen Schemel und 
Bänke nieder und blickten auf die grauen Wände, zwiſchen deren 
Stämmen das Tageslicht hereinfiel, und hinauf in das ſchwarz⸗ 
geräucherte, niedere Blätterdach, fie ſahen den rotgelben Lehm⸗ 
fußboden, die armſelige Einrichtung, aus Kiſtenbrettern gezim⸗ 
mert, und in allen Winkeln die Säcke mit Mais, Bohnen und 
Knollen. i Sr: 
In der Küche lauſchte Frau Rottorff und ärgerte ſich, daß die 
Stube nicht beſſer aufgeräumt und die Tiſchdecke nicht aufgelegt. 


war. Sie. wagte aber nicht, fo in geflicktem Rock und barfuß 


hineinzugehen. Wer hätte auch hier in der Wildnis auf ſolche 
feinen Gäſte gerechnet? Sie lugte durch die Spalten der Wand 
und horchte auf das Geſpräch in der Wohnſtube. Jedes Wort 
verſtand ſie. Auf einmal zog es ihr heiß zum Herzen. Sie 
hielt unwillkürlich den Atem an. = nz: 


PS 


Schon ſtiegen . 


Augen fähen. 


verließen fie das Haus und den Vorgarten und gingen den⸗Pfad 


„Ohne Umſchweife und Vorreden, Herr Rottorff,“ hörte fie 
drin den bärtigen Herrn mit der Brille ſagen, „Sie mölhten 
fort von hier. Das Klima des Tieflandes bekommt Ihnen kund 
der Familie nicht. Das Koloniſtenleben iſt nichts für Hachen N 
haben Sie inzwiſchen wohl ſelbſt eingeſehen? Das überläffen 
Sie nur den Leuten von etwas gröberem Schrot, die von Kind⸗ 
heit an ſolche harte Arbeit und ſolche täglichen Entbehrußgen 


gewöhnt ſind.“ ; 


Rottorff war aufmerkſam geworden. Doch jetzt zuckte etz die 


Achſeln. „Sie haben ganz recht! Aber was ſoll ich tun?“ — ach 


mache Ihnen einen Vorſchlag,“ begann der bärtige Herr had) 
kurzem Beſinnen, „kommen Sie ins Hochland, nach der Hqupt⸗ 
ſtadt Curityba. Ich ſuche ſeit einiger Zeit für meine doftige - 
Maſchinenfabrik einen tüchtigen Fachmann. In Curityba kommen 
Sie unter gebildete Menſchen, ſehr viele Deutſche, die ihre grpßen 
Vereinsgebäude haben. Sie kehren ins Kulturleben zurückß ob⸗ 
wohl der Urwald auch ſeine Reize hat. Die meiſten meiner 
Angeſtellten find der deutſchen Sprache mächtig, alſo werden Sie 
für den Anfang damit auskommen. Sie werden ſich dann fpfort- 
an die Landesſprache heranmachen und ſie bald beherrſßen, 
hoffe ich. Als Anfangsgehalt zahle ich monatlich dreihufdert 
Milreis. Später, ſobald Sie gut eingearbeitet ſind und 
Zufriedenheit errungen haben, erhöht ſich das Gehalt auf Bier 
hundert Milreis. — Schlagen Sie ein?“ f 

In die Stille, die für einen Augenblick eintrat, klang ein 
unterdrücktes Auſſchluchzen aus der Küche. Die unverhoffteſ Be- 
freiung aus der ſchweren Bedrängnis hatte 'es Frau Rotßorff 
erpreßt. Rottorff hörte es, und er wandte feinen Kopf zur 
Seite, damit die Herren nicht das verdächtige Schimmern feiner 


Doch die Herren verſtanden. Auf einen Wink des Bärtigen 
erhoben ſich alle drei. 

„Wir ſehen uns draußen ein wenig um, Herr Rottörff. 
Sprechen Sie indeſſen mit Ihrer Frau. Vielleicht hängt Th zu 
ſehr am Urwald und mag nicht nach Curityba ziehen.“ Dämit 


. 


bei der Arbeit ſahen. 

Nottorff ſtürzte ins Zimmer und in die Arme ihres 
Sie hemmte ihren Tränenfluß nicht mehr und weinte 
Freude. Mariechen und die Jungen kamen herein und 
auf die Botſchaft, die der Vater ihnen in fliegenden 


leuchteten da ne Augen! - Es war alſo gar keine Frage 
„ ſie kamen heraus aus der Not! Hinaus in die Welt! 
Ju hheidil — Aber was wurde aus der Pflanzung, aus dem 
Hall e Sollte all das hineingeſteckte Geld, all der in harter 
A it gefloffene- Schweiß verloren fein? Wer ſollte ihr An⸗ 
ufen? Die Nachbarn hatten ja alle kein Geld. Nein, fo 
m allen der Verluſt tat, dieſes Opfer mußten fie bringen. 
r von ihnen war dafür, länger hierzubleiben. 
3 die Seen in das Haus et war die Stube 


a die Frau Soll und Mariechen ra in 110 
iche bereiteten. 

orff gab nun ſeine Zuſage auf die angebotene Stellung 
agte, wann er anzutreten habe. 5 

„So bald als möglich“, erwiderte ſein nunmehriger Chef. Sie 
p chen alle Einzelheiten. Rottorff legte ſeine Papiere vor. 
as wird aber aus Ihrem Grundſtück und Haus?“ fragte 
der Hetren dazwiſchen. 


t „Hier finde ich keinen Käufer. Da ich die 
Rate nicht zahlen kann und nun fortziehe, fällt Grund- 
und Haus an die Koloniedirektion zurück.“ Er atmete 
Es tat ihm doch leid. 

viel beträgt dieſe Rate?“ fragte der Bärtige. 
ierhundert Milreis.“ 

Wiſſen Sie was, Herr Rottorff? Bezahlen Sie die Nate! 
Ich ſtrecke Ihnen das Geld vor. Sie haben die Anzahlung von 
vierhundert Milreis, haben die Arbeit eines Jahres in das 
ſtück geſteckt, Sie haben Haus, Garten, Pflanzung ge- 
nz ſoll alles verloren fein? Übergeben Sie die Aufſicht 
l Ernte dem nächſten Nachbarn. Die Hälfte des Ertrages 
er beim Kaufmann für Ihre Rechnung 1 die andere 
fte iſt für ſeine Arbeit.“ 

was nützt mir das Grundſtück im dale wenn ich 
in Curityba bin?“ fragte Rottorff zaudernd. „Jetzt 


2 


es! Bis dahin findet ſich wohl ein Abnehmer; 

es 1 immer neuer Zuzug hierher. Mit der Zeit 
Land im Wert, 

kommen Sie dann zum Stadtplatz, wo wir alles 


ie erhoben ſich, um ſich von Rottorff die Pflanzung zeigen 
D Knaben gingen mit. Alle kletterten über Baum- 
urzeln und trockene Aſte den 
Herren ſahen ſich die 
aut freie Pflanzung mit 
u. Bald aber kehrten fie zurück, 
eten ſich von allen Rottorffs 
den Bach zurück zum 
ra nova. 
ie blickte ihnen mit 
ch, bis ſie jenſeit des 
n die Biegung der Straße ver⸗ 


„der in einem 
a Vielleicht 
35 ne und 


ein Käufer. Es 
Land, das man 
auf Ab ahlung bekommen 
0 lte gerade auf fein Grund» 
Er war ſchon halb ent⸗ 
e anzunehmen 
Stich zu e ſo © 


Die Gartenlaube 


Überlegen Sie fih alles bis morgen 
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Doch das Glück hatte an dieſem Tage ſein Füllhorn noch nicht 
ganz entleert. 

Am Nachmittag nämlich erſchien der rieſige Feldmeſſer Röder 
mit einem der geſtern angekommenen neuen Anſiedler, der ſeine 
junge Frau mitbrachte. Dieſe beiden waren in der deutſchen 
Kolonie Dong Francisca (in Sao Bento) aufgewachſen und 
kannten das Koloniſtenhandwerk von Grund auf. Der Vendiſt 
Guilherme hatte ihnen erzählt, daß Rottorffs fortwollten und 
eine ſchöne Pflanzung nebſt Wohnung beſäßen. Nun kamen ſie, 
um das Anweſen zu beſichtigen und, wenn es ihnen gefiele und 
der Preis annehmbar ſei, es zu kaufen. 

Das Geſchäft kam mit Hilfe des Feldmeſſers ſchnell zum Ab- 
ſchluß. Der Käufer zahlte Rottorff die geleiſtete Anzahlung von 
vierhundert Milreis und an die Koloniedirektion die zweite, 
ebenſo hohe Rate. In einem Jahre, verſprach er, den Reſt zu 
begleichen. Für Haus und Pflanzung wollte er nach langem 


Feilſchen dreihundertundachtzig Milreis bewilligen, jedoch mit 


einem Ziel von zwei Jahren. Darüber ſtellte er einen Schuld— 
ſchein aus. 

In der folgenden Nacht kam faſt kein Schlaf in die Augen der 
Rottorffs. Die glückliche Erregung mit den vorausſpringenden 
Gedanken an das Zurückkehren in die Welt pochte in allen Adern. 
Ein gnädiges Schickſal hatte über ihnen gewaltet. Wo ſo viele 
Familien in gleicher Lage alles verloren hatten, wenn ſie ihre 
Anſiedlung im Stich ließen, kamen . mit erträglichem 
Verluſt davon. 

Schon am nächſten Morgen begann das Packen und Rüſten 
für die Reiſe nach Curityba. 

Und genau ein Jahr nach ihrem Gelübde verließen ſie die 
Waldlichtung, wo fie jo hart gearbeitet, fo ſchwere Entbehrungen 
erlitten und, was das Schwerſte geweſen war, wo ſie mit ſich 
ſelbſt in ſtummer, bitterer Reue gerungen hatten. Und trotz 
aller Furchen und Linien, die das eine Jahr in Rottorffs und 
ſeiner Gattin Antlitz gegraben: Der Abſchied von ihrem Anweſen 
wurde ihnen doch nicht leicht. War da auch nur ein einziger 
Pfahl, den ſie nicht ſelbſt eingerammt, war da eine Lücke im 
Walde, die ſie nicht geſchlagen und gebrannt hatten? Kannten ſie 
nicht jeden größeren Baum hier herum, war ihnen nicht jede 
dieſer Bergformen vertraut? Wie ſchön ſtanden die Bananen! 
Bald würden andere Menſchen die Früchte ernten. Den Tabak 
würde der neue Beſitzer rauchen. 

Mit Wehmut verließen ſie den grünen Waldwinkel, 
Jahr lang ihre Heimat geweſen. 


der ein 
* 


Jetzt wohnen Rottorffs ſchon über ein Jahr in Curityba, der 
Hauptſtadt von Parana, die faſt 900 Meter über dem Meere 
liegt. Herr Rottorff hat die Zufriedenheit feines Chefs errungen. 
Sein Gehalt iſt erhöht worden. Gerhard hat eine Stelle als 
Lehrling an der Bank. Fritz beſucht die deutſche Schule. 

Für Frau Rottorff und Mariechen waren die erſten Monate 
in der verkehrsreichen Stadt voller Wonne. Menſchengetümmel, 
elektriſche Straßenbahn, glänzende Schaufenſter, Kinovorſtellung, 
neue Kleider waren ja langentbehrte Genüſſe. Vor allem aber 


ſchätzen fie die ſtädtiſche Wohnung mit den auf Abzahlung an⸗ 


geſchafften neuen Möbeln. Was hatte man doch alles im Urwald 
entbehrt! Und doch: Im Untergrund der 
Seele lebt in allen Rottorffs ein geheimes 
ſüßwehes Rückerinnern an das eine Jahr 
romantiſchen Urwaldlebens. Wenn Herr 
Rottorff im Arbeitslärm der Maſchinen 
ſteht, erwacht dieſes Gefühl gleich ſtillem 
Heimweh in ihm. Wenn die Lokomotive 
pfeift, heben die Knaben die Köpfe von 
ihren trockenen Büchern, ihre Augen ſcheinen 
ſich zu vertiefen. Sie ſehen ſich im 
märchenvollen Waldesdämmern vorſichtig 
durch das Dickicht dringen. 

Am Sonntag iſt meiſtens die ganze 
Familie vereinigt. Jedesmal kommt das 
Geſpräch auf das verfloſſene Koloniſten⸗ 
leben, das ihnen jetzt ſo lang erſcheint wie 
zehn Jahre. Manchmal ſchweigen plötzlich 
alle ſtill. Vor ihren Augen erſteht die 
Lichtung in der Waldwildnis, von Bergen 
und Hochwald umgeben. Der Bach neben 
der grauen Hütte plätſchert und murmelt, 
in den Wipfeln der Urwaldrieſen rauſcht 
der Wind ſein ewiges rätſelvolles Lied, 
und tief im Rohr ſchluchzt ein Inambu. 


a Digitized by (G008 le 


der Ehe liegen in ihren Pflichten für den Mann, für die Kinder, 


Mann. 


Die. Vorbereitung, der jungen Mädchen für die obe 


Von Alite Salomon. 


Die Dorbetsitung der Madchen für ihre zukünftige Stellung, 


für ihre Aufgaben in der Ehe hängt naturgemäß davon ab, wel⸗ 


chen Inhalt man dem Begriff Ehe gibt, welche beſonderen Auf 
gaben man für ſie darin erblickt. Dieſe Aufgaben der Frau in 


für das Heim, für das ſoziale Leben und für ſich ſelbſt als Per⸗ 
ſönlichkeit. Von dieſen verſchiedenen Pflichten und von der An⸗ 
paſſung der Erziehung an dieſe verſchiedenen Aufgaben ſoll in 
einer Reihe von Aufſätzen geſprochen werden. 

Die Ehe bringt der Frau in erſter Linie Pflichten gegen den 
Sie ſoll ihm Gefährtin ſein, wie er ihr Gefährte ſein 
ſoll. Sie ſollen einander tragen und einander halten und ein⸗ 
ander frei machen für ihre jeweiligen beſonderen Aufgaben. 

Die Ehe bringt ihr Aufgaben für die Kinder: die Aufgabe, 
Leben zu ſchaffen und zu erhalten. Sie ſoll den Kindern, denen 


ſie das Leben gibt, Mutter ſein, in ganz anderer Weiſe noch, als 


der Mann den Kindern Vater iſt. (Das bedeutet nicht eine Unter⸗ 
ſchätzung der Erziehungseinflüſſe des Vaters, der allein die Eigen⸗ 


ſchaften in dem Kinde entwickeln und ganz verſtehen kann, die 


aus ſeinem Weſen und dem ſeiner Vorfahren in das Kind ein⸗ 


gepflanzt ſind.) Aber wie die Natur es eingerichtet hat, daß das 


Kind unter dem Herzen der Mutter wächſt, ſo ſind ihr auch An⸗ 
lagen für die Pflege und Erziehung des Kindes gegeben, die die 
Mutter vom erſten Tage an zu dem ſtärkſten und verantwort⸗ 
lichſten Einfluß im Leben des Kindes machen. Dieſen Einfluß 
ſoll die Mutter ſo geſtalten, daß er ihr niemals, auch bei dem 
erwachſenen Kinde nicht, verloren geht. 

Die Ehe bringt der Frau Pflichten gegen das Heim. Wie die 


Frau Pflegerin der Kinder, Hüterin des Lebens, das ſie geſchaf⸗ 


fen hat, iſt, fo fallen ihr dadurch Aufgaben für das Heim zu, in 


N 


dem die Kinder aufwachſen, in dem die Familie ihren Mittel⸗ 
punkt findet, in dem die Familie und die in ihr ruhenden ſitt⸗ 
lichen Kräfte gefördert und gekräftigt werden. Sie ſoll das Heim 


zu einer Pflanzſtätte für den gefunden Menſchen, die gefunde- 


Familie, das geſunde Volk machen. 

Die Ehe bringt der Frau auch beſondere Pflichten für das 
ſoziale und das öffentliche Leben. Denn als Leiterin der Haus- 
wirtſchaft, als Mittelpunkt des Heims iſt die Frau auch verant⸗ 
wortlich für all die Aufgaben, die von der Hauswirtſchaft auf 
die Volkswirtſchaft einwirken und die aus dem Haus in das 
ſoziale Leben übergeſiedelt ſind; für die pflegenden, erziehenden, 
Leben bewahrenden Aufgaben, die die Welt zu einem Heim, zu 
einer N Wohnſtätte für die Menſchen machen ſollen. 

„Was die Frau innerhalb ihres Heims als Mittelpunkt der 
Ordnung, Spenderin des Glücks und Spiegel der Schönheit iſt, 
das ſoll ſie auch außerhalb ihrer Tore ſein, wo die Ordnung 
ſchwieriger, der Troſt dringender erforderlich und die Schönheit 
ſeltener iſt“, ſo ſagt der Philoſoph Ruskin. Und weiter: „Wohin 
ein wahres Weib auch kommen mag, wird das Heim ſie immer 
umgeben. Sie mag nur die Sterne über ihrem Haupte haben, 
und der Glühwurm im taufeuchten Gras mag die einzige Leuchte 
ihrer Füße ſein. Dennoch iſt Heim, wo ſie ſich befindet; und für 
eine edle Frau dehnt es weit um ſie herum ſich aus, ſchöner, als 


wenn es mit Zedernholz getäfelt oder mit Scharlach ausgemalt 
wäre, und es läßt ſein mildes Licht weit hinaus leuchten für alle, 


die ſonſt heimatlos ſein würden.“ 
Die Ehe bringt der Frau auch Pflichten gegen ſich ſelhſt. 


Nichts iſt verkehrter, als das Mädchen zu lehren, daß ſie ihre 
Perſönlichkeit in der Ehe auszuſchalten habe oder jedenfalls in 


anderer Weiſe auszuſchalten hat, als jeder ſich in ſeine Arbeit, 
in feinen: Pflichtenkreis verlieren muß, der zu einer Perſönlich⸗ 
keit werden will. 

»Die Ehe iſt ja keineswegs ein Inſtitut zur Förderung von 
Mann und Kindern auf Koſten der Frau, ſondern ſie iſt eine 


Einrichtung zur Förderung von Glück und Vollkommenheit beider 


Glieder und zu ihrer gemeinfamen- Verantwortung für das kom⸗ 


mende Geſchlecht. 


Und dieſes Glück und dieſe Vollkommenheit hängen durch⸗ 
aus davon ab, daß jeder von dem andern fordert und erhält, 
was nur der andere geben kann. Die Frau iſt nicht nur Mittel 
zum Zweck für andere, ſie iſt as en 


A durch die ſchwere e tic Ta verſtärkt worden Nie 


„Kein Menſch ſoll 


nur Mittel zum Zweck für andere ſein, jeder Menſch muß, m Bein 
er daneben auch als dienendes Glied für andere Zwecke fungiert, 
zugleich als Selbſtzweck, als Heiligtum für ſich anerkannt werden.“ ; 
(Schleiermacher.) Die Frau iſt nicht nur Durdgangspunkt; für 
die Generation, die nach ihr kommt. Gott hat auch ſie zur per« 
ſönlichen Vollendung beſtimmt. Es iſt ganz beſonders nötig, 
dieſe Bewertung im Hinblick auf die Ehe zu betonen, weil die 


deutſche Tradition ſtark dahin drängt, die Frau als Mutter. zu 


verbrauchen, ohne ſie als Perſönlichkeit zu entwickeln und Nie: da⸗ 
durch zur größtmöglichen ee ene für alle ihre Lebens. 
aufgaben zu führen. . 
Wenn die Aufgaben und Pflichten der Frau in der Cherauf = 
dieſe Weiſe umſchrieben find, ift es nicht nur nötig, die en. 


Zu äußeren Fertigkeiten, zu Kenntniſſen und Können zu erzi ben, a 
elt werden, 


ſondern es müſſen auch Eigenſchaften in ihnen ent 
die auf die ganze Haltung des Charakters wirken und Dee 
Willensſtärke ausbilden. 

Es braucht heute nicht mehr im einzelnen ausgeführt zu 
werden, daß jedes Mädchen die Haus wirtſchaft gründlich erlefnen 
ſoll. Schon vor dem Kriege war es dem deutſchen Volk wieder 
klar geworden, daß eine Generation von Frauen, die den ‚häus- 
lichen Aufgaben entfremdet ift, die fie nicht beherrſcht, das Fa⸗ 
milienleben zugrunde richtet und Wohlſtand und Sitte eines. 
Volkes zerftört. 

In den letztvergangenen Jahren ift diefe Auffaffung 


lauen oder von Fremden 9 0 55 ließ. Wir nähen wieder ſelbſt 
unfere Kleider und waſchen unſere Wäſche. Wir kochen und per- 
ſuchen, uns die ſparſamſte Verwendung von Heizmaterial 
Nahrungsmitteln anzueignen. Die Sitte, die Töchter wieder für 
die Hauswirtſchaft zu erziehen, hat ſich daher aufs neue a 
eingebürgert. 

Es bedarf auch kaum einer Erwähnung, daß das Mädchen won 
Kranken- und Kinderpflege, von Körper- und Geſundheitspflege 
etwas verſtehen ſoll. Die Fortſchritte der Wiſſenſchaft können nur 


dann voll ausgenutzt werden, wenn fie über den Kreis der Arzte . 


hinaus in das Volk dringen; wenn nicht nur Krankheiten geheilt, 
ſondern wenn ſie durch geſundheitsgemäße Lebensweiſe verhüitet _ 
oder im Keime erſtickt werden. 

Dieſe Aufgaben ſind aber in erſter Linie Aufgaben 110 
Frau. Deshalb muß die weibliche Jugend durch Schule 3 
Fortbildungsſchule in ſie eingeführt werden. 

Aber die Anleitung der Mädchen für hauswirtſchaftliche nd 
pflegeriſche Aufgaben ſollte nicht nur auf die Schule befchräntt 
bleiben. Die Mädchen ſollten vielmehr von klein auf im elter⸗ 
lichen Haushalt beſtändig an den hauswirtſchaftlichen Aufgaben 
teilnehmen, wie das auch in gewiſſem Umfang für die Knaben 
wünſchenswert iſt. Solche Beſchäftigungen ſind nicht nur ſehr 
wichtig, ſondern auch fo natürlich und fo geeignet für jkdes 
Lebensalter, daß man mit ihnen beginnen ſollte, lange bevor die 
Kinder ſchreiben und leſen lernen. Aber der Staat ſolltefſi ich 
>nicht darauf verlaffen, daß die Familie ihre Pflichten nach d efer: 
Richtung hin erfüllt. Denn viele Häuslichkeiten find zufzeit 
gar nicht in der Lage, ihren Kindern die richtige Anleitung zu 
vermitteln. Er ſollte deshalb für alle Mädchen, die 1 
ſchaftliches Können am Schluß der S nicht nachw 


in einer Familie abzulegendes Lehrjahr fordert 5 
Auereſſ⸗ des Staates daran, daß alle Mädchen etwas von 


Hegg und Geſchichte, ebenſo groß wie daran, Su Re 
ſchreiben und leſen lernen. 4 

Es genügt aber nicht, den Mädchen äußere Fertigkeiten 
praktiſches Können beizubringen. Mindeſtens ſo wefentli 15 nnd 
leider viel zu ſehr unterſchätzt ift die Aufgabe, die Mädcheſt zu 
einer Geſamthaltung des Charakters und der Willenskräftc zu. 
erziehen, die fie für die Ehe geeignet „ = ie 
im ae Auffab UN werden. a Re 
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Aus Ida Blells Werkſtatt ſind die beiden hübſchen Kleider her⸗ 
borgegangen, das erſte iſt aus weißem Krepp, das andre aus 
Leinen hergeſtellt. Die Handſtickerei bei beiden Kleidern iſt in 
blüntfarbiger Wolle ausgeführt. Unſere Abbildungen zeigen die 
Alt der Stickereien genau. Zu der einfachen Machart des im 
Fimonoſchnitt gearbeiteten erſten Kleidchens paſſen die Streublüm⸗ 
* chen auf dem 
Rock und die 
beiden Blu⸗ 
menſträuße 
zu beiden 
Seiten der 
Kräuſelung 
ganz ausge⸗ 
zeichnet. Un⸗ 
ſere beiden 
faſt natur⸗ 
großen Stik⸗ 
kereien ver⸗ 


Kinderk leid, mit Einzelblumen beſtickt. 


chaulichen die Ausführungsart. Hier ift mit 
wenig Arbeit eine reizvolle und natürliche Wirkung 
erreicht. Für die großen Blumen kann man rot 
eder auch orange in je zwei Tönen und zwei 
n anwenden, für die Blättchen grün, für 
einen Blümchen hellblau mit gelber Mitte. Die Machart 
leidchens iſt vorn und im Rücken gleich. Die Bänder, die 
en und vorn aus der Kräuſelung niederhängen, werden 
ö Ein Häkel⸗ 


Hier 


in einer etwas verkleinerten Anſicht. Es iſt dies 


= Stickerei zum nebenſtehenden Kleid. 
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Handgeſtickte Kinderkleider von Ida Blell. 
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ein Teil der Borte aus der Rückenmitte. Die Mitte der Blumen 
iſt in Plattſtich verſchiedenfarbig geſtickt. Darum ſchließt ſich 
ein Kranz aus Langettenſtichen in weiß und um dieſe ein Kranz 
aus ſchwarzen Knötchen. Die einfach in Stiel- und Leiterſtich 
ausgeführten Blätter ſind grün. Der die Borte umrahmende 
Langettenſtich iſt lila. 
dem Kleide noch Verzierung in Schiffchenarbeit angebracht. 
Puffärmel ſind 
durch ein ſchma⸗ 
les Käntchen ge⸗ 
teilt, der untere 
Rand des Armels 
iſt durch eine 
breitere Borte zu⸗ 
ſammengeſetzt. 
Den Halsaus⸗ 
ſchnitt verziert 
dieſelbe Borte, 
durch die ein 


Außer der Stickerei des Jäckchens iſt bei 
Die 


farbiges Bändchen 
gezogen iſt. Die 
Kanten, mit denen 
dies hübſche Kleid» 
chen verziert wurde, 
können auch ander⸗ 
weitig verwendet 
werden, auch kann 
man die Farben 
natürlich nach Be⸗ 
lieben anders zu⸗ 
ſammenſtellen. Es 
ſei immer wieder 
betont, daß es ge⸗ 
boten iſt, das Ma⸗ 
terial für Hands 
arbeiten ſo gut wie 
möglich zu wählen, 
da die teueren 
Preiſe und die auf⸗ 
gewendete Mühe 
ſich nur lohnen, 


wenn die Garn⸗ 
farben waſchecht 
waren; immer 
hin iſt die ſelbſt⸗ 
gefertigte Stik⸗ 
kerei weſentlich 
billiger als die 
fertig gekaufte. 


Kinderkleid mit beſticktem Jäckchen. 
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Sie hegt keinerlei Umſturzgedanken, die Frühjahrsmode von 
1923. Die kleinen Wandlungen, die ſie charakteriſieren, vollziehen 
ſich folgerichtig und faſt unmerklich, ſo daß ſie eigentlich kaum in 
die Augen fallen. Sehr oft iſt nur die Garnitur ausſchlaggebend 
für das Neuartige des Ganzen, und ſie braucht nicht immer koſt⸗ 
ſpielig zu ſein, da bei der Selbſtanfertigung allerlei genähter 
Zierat meiſt nicht ſo hoch in Anrechnung gebracht wird, als 
wenn ihn die Schneiderin herſtellt. Ausgeſprochene Neuerſchei— 
nungen ſind eigentlich nur jene ſchlanken Kleider mit ſeitlicher 
Drapierung oder graziöſen Waſſerfällen, die, genügend nach 
vorn und hinten verlegt, der Hüfte ihre Schlankheit laſſen. Dieſe 
mäßig loſen Kleider bringen es durch ihre durchgehende glatte 
Vorder: und Hinterbahn fertig, unliebſame Fülle vorteilhaft zu 
überbrücken und ausgleichend zu wirken. Für ſehr Schlanke ſind 
ſie dagegen kaum zu empfehlen, ſelbſt wenn ſie aus einem der in 
ſich gemuſterten Ramageeſtoffe beſtünden. 

Abb. 78. Kittelkleid mit leichter Stickerei. Das für ſchlanke 
wie für ſtärkere Figuren geeignete ſchlichte Kleid aus lila Woll⸗ 
ſtoff wirkte beſonders hübſch durch die ſchwarze Wollſtickerei, die 
in leichten Linien und Flachſtich Gürtel, Kragen und Armel— 
aufſchläge verzierte. Es iſt zuſammenhängend gearbeitet und zum 
Schlüpfen eingerichtet, was der tiefe ſpitze Ausſchnitt erlaubt, den 


2 


f 


Abb. 78, Kittelkleid mit leichter Stickerei. Abb. 79. Jackenkleid mit ſeitlichem Schluß. Abb. 80, Kitteltleid au 
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teilweiſe ein helles Latzteil füllt, Das lange loſe Leibchen 
unten leicht gereiht in den angeſetzten Gürtel; den ſpitzen A 
ſchnitt begrenzt ein ſpitz verlaufender Kragen, der io au 
ſchließen läßt. Der lange, unten weite Armel iſt dem 8 
leibchen angeſetzt. Der ſchlankfallende, dem Gürtel angeſe 
iſt leicht gereiht und vorn und hinten in je zwei Quetſchfa 
geordnet, zwiſchen denen Stickerei ſichtbar wird. Der 
fertigung dieſes netten Kleides erforderliche Schnitt iſt i 
88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 850 M. vor 
bei I Meter Breite 4,30 Meter. - £ 
Abb. 79. Jackenkleid mit ſeitlichem Schluß. Maul 9 
Tuch diente zur Herſtellung dieſes ſchicken Jackenkleides, de 
ſchmale ſchwarze Seidentreſſe feine Garnitur erhielt. 
lange, geradlinige Jacke hat einen glatten durchgehenden R 
und ebenſolche Vorderteile, die am Schoß mehrfach mit Treſſe 
randet find. Die nach unten leicht geſchweiften Seitenteile gr 


mit je einer angeſchnittenen Patte auf den Vorderteil⸗ 
Rückenſchoß äber, wo fie zugleich durch einen Knopf gehe 
werden. Sehr modern wirkt die Jacke durch den tiefve 


Schrägſchluß, den der ſpitzverlaufende Reverskragen beton 
ſich nach unten erweiternde Raglanärmel iſt den Geitenla 
angeſchnitten und unten in aufſteigender Ecke beſetzt. Daz 
geradfallender ſchlanker Rock aus zwei Bahnen, der ſeitlich le 
gereiht in einen ſchmalen Gürtel genommen iſt. Schni 
rätig in 92, 96, 104 Zentimenter Oberweite zu 850 M. St 
1,30 Meter Breite 4 Meter. - : 
Abb. 80, Kittelkleid aus Samt mit Bandbeſatz. Das üb 
aus leicht herzuſtellende Kittelkleid aus dunkelgrünem Sam 
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Nummer 10 
hielt ſeine zierliche Ausſtattung durch 
ſchwarzen Seidenbandbeſatz, der, leicht ge⸗ 
kräuſelt in N en Fälbelchen, das Kleid 
uin Abſtänden beſetzte. Es iſt über den 
SE Ropf zu ziehen, was der ſpitze Ausſchnitt 
erlaubt, den ein flacher Kragen begrenzt. 
Der eingeſetzte Armel iſt unten weit und 
offen und mehrmals mit Band beſetzt. In 
per tiefgerückten Taillenlinie wird das 
8 Eee loſe Kleid durch einen ſchmalen 
I Gürtel zuſammengenommen, unter dem das 
Raockteil ſchlaak und gerade herabfällt. Der 
zur Anfertigung dieſes loſen Kleides er- 
® perderliche Schnitt iſt in 80, 84, 88, 92, 
0 Zentimeter Oberweite zu 850 M. vor⸗ 
“I rätig. Stoff bei 1 Meter Breite 3,50 Meter. 
N Abb 81. Morgenkleid aus einem Stück. 
Es iſt immer praktiſch und für gelegent⸗ 
liche Umarbeitungen vorteilhaft, wenn ein 
Kleidungsſtück möglichſt unzerſchnitten iſt 
und wenig Teile hat. Anſer gefälliges 
Morgenkleid gehört zu dieſer Gaktung, da 
es nur aus einem Stück beſteht, alſo auch 
beſonders leicht anzufertigen iſt. Aus 
5 en weiß bedrucktem Baumwoll⸗ 
muffelin gefertigt, iſt es zum Schlüpfen 
eingerichtet. Vorbedingung dafür iſt der 
flache, durch Banddurchzug zuſammengehal⸗ 
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aus holzfarbenem Wolltrikot, während 
die Garnitur braune Seidenbandſchlup⸗ 
pen mit winzigen Stahlknöpfen bildeten. 
Vorn und im Rücken mit nach innen 
liegenden Falten gearbeitet, werden dieſe 
durch den Bandbeſatz betont. Dieſer 
ſchmückt auch den unteren Rand des tief- 
angeſetzten langen Armels. Flacher Hals» 
ausſchnitt. Der ſeitlich geſchloſſene Gürtel 
iſt zur Hälfte dem Vorderteil, zur Hälfte 
dem Rücken angeſchnitten, die ſeitlichen 
Partien ſind ihm in Reihfalten angeſetzt. 
Der ſchlank herabfallende Rock aus 
braunem Wollſtoff iſt oben leicht gereiht 
und kann mit ſchmaler aufgeſetzter Vor⸗ 
derbahn, aber auch mit Kellernaht in der 
vorderen Mitte gearbeitet werden. Sein 
Schnitt iſt in 96, 100, 108, 116, 125 Zenti⸗ 
meter Hüftweite zu 650 M. und der der 
Bluſe in 88, 92, 96, 104 Zentimeter Ober⸗ 
weite zum gleichen Preiſe vorrätig. Stoff 
bei 1 Meter Breite 1,85 Meter, für den 
Rock bei 1,10 Meter Breite 2,60 Meter. 

Der Schnitt des Morgenkleides (Ab- 
bildung 81) kann auch ſehr gut für Nach⸗ 


jugendlich ſchlanke Figuren iſt er außer⸗ 
ordentlich kleidſam. Da nur zwei Nähte 
erforderlich ſind, iſt die Herſtellung ſehr 


* 


1ᷣ5928. Nr. 10. 


N ene Halsausſchnitt, an den ſich ein oval 


Liub. 81. Morgentleid aus einem Stück. 


Abb. 82, 83. Zwei Schürzen für junge Mädchen. 


ausgeſchnittener Schlitz 
anſchließt. Das ange⸗ 
ſchnittene Armelteil fällt 
glockig über den Ober⸗ 
arm, im Laillenſchluß 
nimmt ein Zugſaum das 
Ganze zuſammen. Schnitt 
vorrätig in 96 Zentime⸗ 
ter Oberweite zu 850 M. 
Stoff bei 1,10 Meter 
Breite 3,10 Meter. 

Abb. 82, 83. Zwei 
Schürzen für junge Mäd⸗ 
chen. Das niedliche 
Schürzchen aus bedruck— 
tem Waſchſtoff zeigt ein 
glattes Trägerleibchen 
mit ſich im Rücken kreu⸗ 
zenden Achſelbändern. 
Das Schürzenteil iſt ge⸗ 
reiht dem Leibchen an⸗ 
geſetzt und unten in zwei 
tiefe Zacken ausgeſchnit⸗ 
ten. Schmaler dunkler 
Beſatz dient zur Hebung 
des Ganzen. Schnitt 
vorrätig in 96 Zentime⸗ 
ter Oberweite zu 650 M. 
Stoff bei 80 Zentimeter 
Breite 1/05 Meter. 

Eine nette Wirt⸗ 
ſchaftsſchürze veranſchau⸗ 
licht Abb. 83. Aus grau⸗ 
und weißgeſtreiftem 
Waſchſtoff und mit lila 
Vorſtößen verſehen, wird 
das glatte Leibchen feit= 
lich durch die Träger be⸗ 
grenzt, die ſich hinten 
kreuzen. Das glatte, an⸗ 
geſetzte Schürzenteil zeigt 
als unteren Abſchluß 
eine gereihte Falbel. 
Hierzu iſt der Schnitt in 
88, 96, 104 Zentimeter 
Oberweite zu 650 M. 


vorrätig. Stoff bei 80 


Zentimeter Breite 2,58 
Meter. 

Abb. 84. Hausanzug 
mit Gürtelbluſe. Die 


nette Schlupfbluſe be⸗ 


ſtand an unſerer Vorlage 


einfach. Und darauf muß 
heute, in einer Zeit des 
teuren Nähgarns auch ge- 
achtet werden. Wir fahen 
dieſen Schnitt für ein grü⸗ 
nes Seidenkreppkleid ver⸗ 
wendet, an dem durch eine 
goldene Schnur der Gürtel 
erſetzt war. Es iſt jeden- 
falls als Fortſchritt zu be⸗ 
zeichnen, daß die Einfach⸗ 
heit der Schnitte weiterhin 
in der Mode für den 
Mittelſtand erhalten bleibt. 
Dieſe vornehme Schlicht— 
heit entſpricht dem Ernſt 
der Zeit. Aber abgeſehen 
davon, ſind dieſe gewand— 
artigen Kleider für jede 
Figur und jedes Alter mit 
geringen Abänderungen 
verwendbar. 

Schnittmuſter. Gut paſ⸗ 
ſende und mit überſicht⸗ 
licher Anleitung verſehene 
Schnitte zur bequemen 
Selbſtanfertigung von 
Kleidungsſtücken ſind zu 
den Modefiguren Nr. 78 
bis 84 gegen Einſendung 
des Betrages von der 
Schnittabteilung der „Gar⸗ 
tenlaube“, Leipzig, König⸗ 
ſtraße 33, zu beziehen. Für 
Taillen, Mäntel uſw. iſt 
das Oberweitenmaß erfor- 
derlich, das über den ſtärk⸗ 
ſten Teil von Bruſt und 
Rücken zu nehmen iſt, und 
für Röcke das Hüftmaß, 
das 15 Zentimeter unter- 
halb der Taillenlinie ge⸗ 
meſſen wird. In einer Zeit 
der beſtändigen Preis— 
ſchwankungen ſind wir ge⸗ 
nötigt, den Verſand unſerer 
Schnittmuſter nur noch 
durch Nachnahme 
(Preiſe freibleibend) erfol⸗ 
gen zu laſſen. Wir werden 
nach wie vor bemüht ſein, 
ſie ſo billig wie möglich zu 
liefern. 


Abb. 84. Hausanzug mit Gürtelblufe, 
30 


mittagskleider verwendet werden. Für 
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In natürlicher Abwehr erhebt ſich gegen den unerhörten 
Friedensbruch des Feindes der deutſche Geiſt. Er glüht in dem 
ſtummen Grimm der Bergleute, die mit geballter Fauſt untätig 
im Schacht ſitzen, weil ſie nicht unter Feindesgewalt fördern 
wollen; er flammt in den Proteft- und Widerſtandserklärungen 
der Behörden, in der tapferen, das eigene Leben einſetzenden 
5 Gegenwehr der Sicherheitsbeamten in den Ruhrſtädten; dieſer 
Geeiſt lebt in der ausharrenden Geduld und Tatkraft der Frauen 

der roten Erde, die mutig zur alten Not ihrer Lebensführung 


= dieſe neue Kriegsnot auf ſich nehmen. f 
Denken wir doch zu jeder Stunde dieſes ſchweigenden und 


bitteren Krieges im Frieden. Was können wir tun, ihnen zu 


gr helfen? Die Ruhrſpende wächſt zu Millionen und Milliarden. 


Aber es iſt nicht genug. Denn mit dem vermehrten Umlauf des 
Papiergeldes ſteigt die Rot. Eins müſſen wir tun: Wir müſſen 


ſorgen, daß fie endet. And wir l das tun, wir u) im 


Reich. 

Wir haben keine Waffen. In einem Sinne. nur zu wahr, 
Naber im andern falſch. Wir führen die ſtärkſte Waffe in 
einem einmütigen Abwehrwillen. Von den, leitenden Stellen 
her wird eine große Boykottbewegung verkündet — ſie 
wird zunichte, wenn die Frauen ſie nicht tragen. 
heute noch die Deutſche, die nicht wüßte, daß die Erzeugniſſe 


der deutſchen Firmen faſt in jedem einzelnen Falle Befferes 


bieten als die franzöſiſche Einfuhrware, die zu uns kommt, 
belaftet mit der Vernichtungsgier unſerer Blutſauger? Wer 
hat heut noch die Stirn, ſich in franzöſiſche Seide zu kleiden, 
belgiſche Spitzen zu tragen, wenn unſere Fabriken eingeſchränkte 
Arbeitsſchichten machen müſſen und die Finger der deutſchen 
Heimarbeiterin kraftlos werden von endloſem Sticheln bei un- 
genügender Ernährung? Selbſt wenn unſere deutſchen Luxus⸗ 
artikel teurer wären als die eingeführten — und es mag ver- 


einzelt zutreffen, weil unſere ſinkende Währung die Rohſtoffe 


nicht erſchwingen kann — — müßten wir ſie bevorzugen. Denn 
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Denn 1. ift Biomatz der ae nur in weitem 
Abſtande gefolgt und hinter den Preiſen ſo mancher 
wichtiger Nahrungsmittel erheblich zurückgeblieben. 
2. hilft Biomalz teures Eiweiß, Fett 
und. Milch, oft ſogar Eier ſparen. 
3. erhöht es den öplgelhmad der 
Speifen beträchtlich. 


. ; 2 Einige Beiſpiele! N 
Nimm haltjoviel abgekochte Milch 
wie bisher, ſtrecke fie mit Waſſer und 
rühre 1—2 Eßlöffel Biomalz hinein. 
Streiche Biomalz aufs Brot. 
Biomalz iſt nicht nur billiger, ſondern 
auch ausgiebiger als Fett und Mar⸗ 
adde - Außerdem: Biomalz aufs 
Brot — macht die Wangen rot. 
Die fadeften Mehlſuppen werden 
durch Biomalz zu einem bezehrens⸗ 3 
werten Gericht. = 
In Speiſen und Kuchen ſchlage 
man ſtatt der Eier zwei nur eines hin⸗ 
ein und gebe dafür 1 Eßlöffel Biomalz. 


Die Bastentaude 


Kauft feine Waren vom Feind! 


Tadel darauf hinwirken müſſen, daß das franzöſiſche E 


Wo iſt 


Induſtrie hohe und künſtleriſche Werte, die zu ſtützen ſind, ſobald 


| e im Haushalt machen? 
et So nimm Biomalz! 
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das Geld, 55 wir dafür verausgaben, ſtützt die deutſche 
wirtſchaft und durch ſie die Lebenshaltung des deütſchen 
Arbeiters — hilft deulſche Not lindern. Jeder Pfennig aber — 
ach, und heute find es nicht Pfennige, ſondern unwiederbring⸗ 

liche Milliardenwertel —, der über unſere Weſtgrenze geht, ver. 
längert den Krieg, den heut die deutſche Ausdauer im Wider. 
ſtand führen muß, da der deutſche Arm ſchwertlos iſt! Prüfe ſih 
jede Deutſche, ob ſie ihr Land ſo verraten, ſolchen Fluch auf 
fi) nehmen kann! Ob nicht vielmehr die Maßgehenden 
darüber hinaus durch Beiſpiel, aber auch durch e | 


gnis 
— auch Wein, Sekt und Likör — aus der Geſelligkeit der Reichen 
verſchwindet? Nur die Dirne iſt international — die e 
geborene Frau darf es nie ſein. 

Wir ſtehen jetzt im neunten Kriegsjahr. Die Iesten: vier 
haben, dank dem ſogenannten Frieden, der in franzöſiſcher fand 
nur eine tückiſchere Vernichtungswaffe wurde, die uns un 
ſchließenden Mauern niedergelegt. Fremdes Weſen und- Berl: 
zeuge fremder Schlemmerei und Verweichlichung konnten ein 
ſtrömen und uns gefangennehmen. 1922 Januar bis November 
hatten wir aus Frankreich und Eljaß- Lothringen eine Einfuhr 
von Seidenſtoffen und Seidentüllen im Werte von etwa 14 Mil: : 
liarden, Kognak und Schaumwein 144 Millionen und echten Perlen ö 
im Werte von über 117 Millionen. Es gibt in unſerer heinfiſchen 


wir erſt einmal Atem ſchöpfen können. Einſtweilen aber gehört 
jedes Scherflein über unſern Bedarf hinaus dem bedrohten 
Ruhrlande. Es iſt das Herz unſeres Reichs; wird es ‚uns ent⸗ 
riſſen, ſo ſtirbt Deutſchland. Der Kampf um die rote Erd aber 
entſcheidet ſich nicht an der Front, die, von ſteifnackigen Weſt. 
falen geſtützt, unerſchüttert ſteht, ſondern in der Etappe nicht 
zuletzt in den Großſtädten. Mögen die Frauen in den Städten 
ſich fragen, was kommt, wenn das Ruhrgebiet franzöſiſch . 
Schluß des redaktionellen Teils. & 


— — 
55 


Nun noch etwas für kleine und große Feinſchme er: 
Schlage Biomalz ſchaumig. Das ſchmeckt hoch⸗ 
fein. Kinder ſchlagen es ſich jelber in der Taſſeß— 

Fügt man ſchaumig geſchlagenem Pio⸗ N 
mals noch einige Tropfen A kohol und 
| eine Walnuß hinzu, ſo hat man eine 

} 

| 

. 


Götterſpeiſe von nie geahnter . 

lichkeit. 
Daneben iſt Biomalz, nicht zu jer- | 
geſſen, ein anerkanntes Kräftigußgs⸗ 
mittel für jung und alt, das beſſere 
u. blühenderes Ausſehen bewirkt. 
Darum: Decke Dich ein mit Bionlak! - 
Druckſchriften koſtenfrei von Gebr. 

Patermann, Teltow-Berlin 72. 5 

* 

Liebe Hausfrau! . 
Zu jeder Mahlzeit, ob früh, mittags der 
abends, iſt Biomalz am Platze und proßierſt 
8 Du es in dieſer Weiſe einmal, Du ſparſome, 
Er tüchtige, deutſche Hausfrau, dann wuſtt Du 
EN bald merken, daß Du viel Mirtfchaftägeld - 
ſparſt, aber noch mehr wirft Du Dich a 5 


fühlen durch Dein eigenes Wohlbefindenkund 
durch das blühende Ausſehen der Deinen 


C. v. Sch, Schl. I. Eh. 


= Rereinigt mit „Die Welle Welt? 
und „Dom Fels zum Meer“ 
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Begründet im Jahre 1853 


Ernſt Keil in Leipzig, 


Bruno Lotheiſen und ſeine Frau ſaßen 
De ſtumm, Hand in Hand, Schulter an Schulter, 
eng aneinander gerückt. Sein blonder Bart an ihrer blaſſen 
Wange. Ihr ſchmales Geſicht war ſanft. Schien mädchen— 
haft unberührt. Fromm ergeben wie das einer Braut. 
Die letzte Kerze erloſch. Der Baum war dunkel. Das 
Iimmer dämmerte Ein Fauſtſchlag auf den Tiſch. Das 
war Brunos Bruder. Jaſper Lotheiſen, der wilde. Er 
ſprang auf, 

Das iſt das Verfluchte,“ ſchrie er, „daß man nicht mal 
ehr vom Krieg redet! Sachen ſind doch von uns gemacht 
worden — Sachen — ſowas war doch noch nie dal 
zweimal am lichten Tag über die Donau — wobei der alte 
Napoleon vor hundert Jahren eklige Senge beſah —, die 
Ruſſen bei Lodz glatt 
mit der Saufeder abge⸗ 
fangen. Rumänien auf 
die Decke gelegt wie 
nen Sechſerbock mit 
Blattſchuß. Die Serben 
. ) Die Italie⸗ 
ner eingeheimſt wie die 
Hammel, die Inder ver⸗ 
floppt — die Nigger — 
die ganze Arche Noahl 
And nun iſt man einfach 
der dumme unge! 
Nur nichts mehr vom 
Kriegl' — flöten die 
Damen! Jede Figur 
vom Fortrott iſt euch ja 
wichtigerl“ i 
Der grimme Mann 
von der Weſtfront ſetzte 
ſich wieder und ſtieß ſich 
wildlachend eine Zigarre 
in den Mund. Sein 
Vater, der Generalſuper⸗ 
imtendent, beſchwichtigte. 
Seine warmblütige 
Stimme füllte ſtark und 
froh den Raum: 


„Wir werden freilich 


ad wenn die Welt voll Teufel wär... 


Roman von Rudolph Stratz. 


Lieben, ſondern beſcheiden auf dem Eſelein reiten wie unſer 
Herr und Chriſt. Wir werden deutſches Leid tragen, aber 
in uns auch deutſches Licht! Wir werden viel deutſche Laſt 
haben, aber auch deutſches Lied und deutſche Liebe. Kommt, 
Kinder! Auf unſer Vaterland!“ : 
Ein ſtilles Gläſerklingen. Draußen, vor den Fenſtern, 
das huſchende Zucken eines Scheinwerfers über die bleichen 
Firſte, die Manſarden nach Dachſchützen abtaſtend. Das 
Zimmer war nun freundlich lampenhell. Lonny Lotheiſen 
blickte ſtumm über den Rand ihres Glaſes nach ihrem Mann. 
Er hatte ſich beiſeite geſetzt, Reißbrett und Zeichengerät unter 
die Lampe gerückt und ſtrichelte, in ſich verſunken, darauf 
los. Sie wußte ſchon: Das gab wieder die „Friedensſtadt“ 
— ein Phantaſiegebilde — einen Baumeiſtertraum, den er 
ſich ſchon aus Sibirien 
mitgebracht: In der 
Mitte der Heldenhain. 
Dahinter das Pantheon. 
Auf deſſen rieſiger Ehren⸗ 
treppe rechts und links 
in Reihen die Statuen 
der großen deutſchen 
Männer der Zeit. Die 
Straßenzeilen nach ſieg⸗ 
reichen Schlachten be⸗ 
nannt. Sie hatte ihn 
geſtern noch gefragt, wer 
denn um Gottes willen 
das alles zahlen ſolle — 
jetzt? Da hatte er fie 
ganz erſtaunt aus ſeinen 
blauen Augen angeſehen. 
Daran hatte er noch nie 
gedacht 
Sie mußte über ihn 
lächeln. Dann wurde ſie 
ernſt. Er hatte davon 
geſprochen, daß ſie viel⸗ 
leicht wieder Mutter wer⸗ 
den würde. Aber nun 
fühlte ſie ſich förmlich 


mütterlich ihm gegen⸗ 
über, dem gläubigen 
großen Kind. Der Ge⸗ 


danke bedrückte ſie. Sie 
ſagte ſich: Ich kann ihn 
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nicht führen. Er verſteht mich nicht. Ich kann ihm nur 
folgen. Aber er führt mich nicht. Er träumt ſich durch 
die Zeit. 

„Wir müſſen ſchlicht und einfach werden“, ſprach der 

Generalſuperintendent. „Wir können nicht mehr reiſen 
und die Wunder der Welt ſchauen — wir müſſen größere 
Rĩeiſen machen: In uns ſelbſt hinein und in unſeren Näch— 
ſten! Liebſte — da ſind erſt die köſtlichſten Wunder! Wir 
werden ſtaunen, wie reich wir ſind, weil wir arm wurden.“ 
Er legte die Hände ineinander und ſchaute herzlich im 
Kreiſe umher. 
„Wir müſſen ſtolz auf unſere Armut ſein! Unſere Ge— 
ſelligkeit ſei ſchlicht! Ein Butterbrot abends. Ein Glas 
Bier. Hausmuſik. Gute Tiſchgeſpräche wie weiland bei 
Dr. Martinus.“ 
Lonny Lotheiſen ward unbehaglich zumut. Sie ſchaute 
auf ihren Mann. Der zog mit geröteten Wangen, glücklich, 
weltverloren, mit Lineal und Winkelmaß die Umriſſe ſeiner 
Friedensſtadt. Das Wolken kuckucksheim wuchs unter ſeinen 
Händen. 
„Wozu lärmende Vergnügen?” ſprach der feurige alte 
Gottesmenn eindringlich und liebevoll. „Kaffeekonzerte? 
Bälle? Wir haben ja einander uns ſelbſt. Wir brauchen 
auch keinen modiſchen Jutz. Keine Pariſer Schlappfäde 
und Zieraffen! Unſere Frauen ſollen ſchlicht und ſchmucklos 
gehen. In würdiger Trauer um unfere Zeit.“ 
Nun war Lonny Lotheiſen gereizt. Sie dachte ſich: Der 
Schwiegerpapa ... Nun ja — dafür iſt er ein Kirchen— 
licht. Aber ich bin doch keine Motte, ſondern eine elegante 
Frau. Ich bin doch hübſch. Sehr hübſch ſogar. Mir ſelbſt 
darf ich's doch ſagen, was mir der Spiegel täglich ſagt, und 
was mir jeder Mann — ſagen würde, wenn er dürfte. 
Schön! Ich will doch ſchön ſein! Wenigſtens für meinen 
eigenen Mann! Das iſt doch wahrhaftig keine Sünde! 
Ein Seitenblick hinüber auf Bruno Lotheiſen. Der 

zirkelte behutſam, mit andächtig geſenkten Augen. Lonny 
zuckte ärgerlich die Achſeln: Bau' du nur deine Schlöſſer im 
Mondl Dann bereute fie es. Sie ſtand voller guter Vor— 
ſätze auf, ſchlich auf den Fußſpitzen zu ihm, gab ihm leiſe, 
ehe er noch verdutzt aufſchaute und ſonſt jemand es recht 
ſah, einen Kuß und kehrte auf ihren Platz zurück. 

Drüben der Schwiegerpapa: 

„Wir werden in den nächſten Jahrzehnten die letz Bi auf 
der Welt fein und eben darum die erften. Mögen die Men: 
ſchen draußen auf uns hinabſchauen. Das ſchiert uns nicht. 
Wir haben unſer himmliſches Reich.“ 

Warum denn ſo beſcheiden? dachte Lonny zornig. Sie 
fühlte ſich auf einmal hier fremd unter dieſen guten Men: 
ſchen, von weit her. Wiſſend. Sehend. Ungeduldig. Es 
gibt Tugenden, die einen auf die Dauer nervös machen. 
Es gibt Wahrheiten, bei denen man aus der Haut fahren 
möchte. Es gibt Weisheiten, über die man lachen muß. 
Sie ſchlug erbittert ein Bein über das andere, mit jener ſorg— 
loſen Freiheit der Bewegungen, wie ſie ſich während des 
Krieges die jungen Frauen in Berlin und den Großſtädten 
angewöhnt hatten. Zu ſagen wagte niemand etwas. Sie, 
die geborene Lonny Lütjens aus dem ſchwerreichen, ſchwer— 
induſtriellen Kölner Haus, war hier immer ein wenig der 
Kolibri unter Spatzen geweſen. Still bewundert und ſtill 
gemißbilligt. Große Dame und raſches rheiniſches Blut. 

Ich tauge gerade zum Aſchenbrödel, dachte ſie ſich. 
Sie konnte einen leiſen ſpöttiſchen Zug um die Mund— 
winkel nicht unterdrücken. Sie ſah ſich ſelbſt drüben im 
Spiegel, ſchmal, blaß, hübſch — ein ſtill rebelliſches „Geſicht. 
Sie fühlte ſich unruhig. Sonderbar auseinander. Frauen⸗ 
haft verdroſſen, ohne rechten Grund. Sie war ſonſt kein 
Nervenbündel wechſelnder Launen. Dazu hatte ſie ſich viel 
zu ſehr in der Gewalt. Jetzt ängſtigte fie das. Sie be- 
ſchwichtigte ſich: Es iſt die Aufregung von vorhin. Die 
zittert in mir nach. Sie hörte nicht mehr auf das all— 
gemeine Geſpräch: Sie griff nach der Abendzeit: ung neben 
ſich auf dem Tiſch, blätterte darin, las in Rieſenlettern: 


Die Oarteulaube 
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„Bevorſtehende 
Reichsregierung. — se 95 Wenn einer das dor 
einem Jahr geſchrieben hätte, den hätte man für komplett 
verrückt erklärt. — Es iſt auch verrückt! — Überflog zer⸗ 
ſtreut weiter die Spalten. 
wurde blaß. 5 

„Dr. Werner Grimm zur Lage.“ 

Das war die Überſchrift. Darunter: 
eigens nach dem Bodenſee entſandten P. -Berichterjtatters 
mit dem jetzt durch feine Verhandlungen mit verſöhnlichen 
Vertretern der Gegenſeite vielgenannten Europakenner.“ 

Frage unſeres P.- Vertreters: „Sind Sie Pazifiſt, Herr 
Dr. Grimm?“ 
„Der Mann im Mond mag an die plohlich 


Antwort: 
Völkerverbrüderung glauben. Ein Menſch dieſer Erde, de 
noch ſeine fünf Sinne beiſammen hat, nicht.“ 8 


Lonny Lotheiſen nickte fachlich, verſtändnisvoll. =: 

Drüben die warme Kanzelſtimme des Schwiegervat 
voll menſchlichen Klangs, ohne das ſalbungsvolle St 
feet et Lonny hörte nicht hin. 

Frage: „Wie denken Sie ſich die Hue, [ 
Dr. n = 


lem Kopf. 
— die kommende in Europa und die ſchon wiedergekomnſene 
in Amerika — der geſunde M enſchenverſtand — auf n 
e — und Woodrow Wilſon ſein Prophet.“ 
Conny Lotheiſen las andächtig Sie war in 


Türmer, den Blick weit über Land und Meer. K 
plötzlich trotzig die Lippen. Sie ſtützte die warnend 
REN Splafen in beide Hände und preßte die Fi 


daß fe möglichſt wenig von der Unterhaltung im, gi | 
hörte, und prägte ſich Werner Grimms Weltbild ein.“ 

„Meine Hoffnung und Überzeugung iſt, daß f 
allmählich ſich mit Schrecken darüber klar wird, daß ga r 
Krieg hinter ihm ie 


In dieſer Erkenntnis liegt Europ Rettung. Samt ei 
die Nacht von Oſten. Die Ruſſendämmerung. Aſten f 
ſein ungeratenes Kind, ſeine kleine Halbinſel Europa. 

„Ihr Krabbelzeug da unten — tut mir den einzſp 
Gefallen und purzelt mir nicht immer gerad’ zwiſchen 8 
Beinen 'rum“, ſagte Lonny Lotheiſen heftiger als I 
Sie bückte den ſchlanken Oberkörper, 2 e h 


Sn nkehlanbe, 
Ein ſtolzes Volk pepe Seger n nit de 
AND. en Draußen SB der 01 kauern 


1 nötig. Fi 

Lonny Lotheiſen bewegte 
Lippen beim andächtigen Leſen. — 2 

„Wir Oeutſchen haben nicht mehr Grund als 
anderen, die Augen niederzuſchlagen und als arme Sünder 
dazuſtehen. Geſündigt haben wir alle, hüben und bir 
und müſſen einander vergeben, die Feinde uns und 
den Feinden! Ein Friede, in dem auch nur ein ee 
Haß zurückbleibt, iſt ſchleichendes Gift. Das weiß si 
Wilſon, wenn er in feinem Manifeſt zur Erforſchung f 
Weltgewiſſens von der vollkommen unparteiiſchen, ehrlid a 
und gerechten Neuordnung der Welt ſpricht. Draußen 
winkt die weite Welt. In die wollen auch wir Deutſche 
wieder hinaus. So gut wie die anderen. Mit den anderen 
erhobenen Hauptes. Als fee ieee Eee 


lautlos die 1 


Schrak plötzlich zuſammen und 


„Geſpräch bs a 


Meine Religion der Such heißt die Ger ift 


5 


| 
| 
| 


Seite 183 


81˙ 


ig. 


ihnung von Hans Thoma. 
Härtel in Leipz 


Verlag Breitkopf & 


ttern. 


ü 


Die Gartenlaube 
Steinze 


en Kunſtbl 


ſiſch 


Aus den Zeitgenöf 


— . ——— ——————ů— —— — >> on no no ——— ùꝙꝶhͤ 


Großmutter und Kind. 
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dieſer Erde. So verſtehe ich den großen Präſidenten, der 


iim Begriff ſteht, einer der größten Wohltäter der Menſchheit 
zu werden.“ - 


„Lonny — was lieſt du denn eigentlich dort drüben?“ 


„Gott — was heute ſo in der Zeitung ſteht, Schwieger⸗ 


papa“, ſagte Lonny Lotheiſen aufſehend und ſtützte, wie un⸗ 


abſichtlich, die linke Schläfe in die hohle Hand. Dadurch 


kam ihr Geſicht in Schatten. Es tat not. Es war da auf 


einmal eine Wärme in den Wangen. i 
. Sie dachte ſich in tiefem, trofllofen Unbehagen: Hier 
bin ich unter den Spießbürgern. Ehrlichen, prachtvollen, 


lauteren Menſchen. Es iſt ſehr unrecht von mir, mich unter 


ihnen nicht wohlzufühlen. Aber in ihr klang das Abſchieds⸗ 
wort vom Bodenſee: Philiſter über dir! N 
„Nein, nein!“ Der Generalſuperintendent drüben 
ſchüttelte den feurigen weißen Apoſtelkopf. „Deutſchland 
kann nicht auf ſeine alten Tage tanzen gehen! Es kann 
keine amerikaniſchen neuen Völkermoden mehr mitmachen! 
Dazu iſt es viel zu alt! Eine anderthalbtauſendjährige 
Eiche! Wir müſſen nach Gottes Willen bleiben, was wir 
waren. Wir müſſen zu den Sitten der Altvordern zurück⸗ 


kehren.“ N 


„Von Armut und Edelſinn“, ſagte Lonny obenhin. 


„Lonny — ſei nicht leichtſinnig!l“ Das weiße Haupt des 
Schwiegervaters bewegte ſich mißbilligend. Die eine der. 
Schwägerinnen lächelte vorwurfsvoll über ihrer Tapiſſerie, 
phhne aufzublicken. j : 


Aber ſo ſind jetzt die jungen Frauen in Berlin. Man 
hört es allgemein. Sie“ ö 
„„Ja — Paſtörliches habe ich nichts an mir! 
auch nicht ſtehen.“ N ä 3 e 
„Liebe Lonnyl Es iſt Heiliger Abend! Führe dein 
Mundwerk nicht zu ſehr fpazieren!” 


Würde mir 


Die Schwiegermutter ſprach es ſanft. Aber auf Lonny⸗ 


Lotheiſens Stirne krauſte ſich der Unmut. . 
„Ich hab' mich ſelber im Krieg ſpazieren geführt, Mama. 


Ich war Helferin in Rethel. Ich war Hilfsſchweſter in 


Wilna. Ich Hab’. in Serbien Kartoffeln geſchält und 
Waſſer vom Brunnen geſchleppt wie eine Magd. Einmal 
haben uns die Franzoſen nachts 'ne Fliegerbombe aufs 
Haus geſchmiſſen. Die kleine Pützig, die Tochter vom 


Majoratsherrn, blieb fünf Betten von mir tot! Das Blut 


iſt mir bis auf die Naſe geſpritztl Da könnt ihr nicht mit⸗ 
reden! ... Da hab' ich heute, Weihnachten zu Ehren, 
meine Orden angeſteckt! Vier Stück! So gut wie die 
Herren da alle.“ * 8 N 
„Lonny — du biſt doch ein ganzer Kerl!“ ſchrie Jaſper. 


„Bruno — erlaubſt du, daß ich ihr 'nen Kuß geb'? Im 


„Namen der Armee?” e 
„Laß mal, Jaſper, danach iſt mir gar nicht zumut! Ich 
hab' im Krieg meinen Mann tot geglaubt. Die Engländer 
haben mir mein Kind gemordet. In mich iſt der Krieg 
eingezogen in feiner ganzen Furchtbarkeit und feiner 
ganzen Größe. Ich habe ihn und die geit zu begreifen ge⸗ 


ſucht. Ich bin in ihm gewachſen und das geworden, was 


ich bin! Und nun bei euch die alte Leier! 
Auf alles verzichten! Alles grau in grau! 


Sich ducken! 
Keine Freude 


mehr im Leben! Dazu hat man das alles nicht durch⸗ 


gemacht! Ich will leben! Ich will empor!“ 


8 Die Gartenlaube 


lich ſo krankhaft beſcheiden?“ 


ihm gehört und glaub's. 


eine Frau iſt — das habt ihr nie bedacht.“ 4 
„Lonny — das biſt doch nicht du? Wer hat dir u 4 


„Es wird uns aber nichts anderes übrigbleiben, als g 


zu verzichten“, verſetzte der Schwiegervater milde. Nach 
ihm öffnete Bruno Lotheiſen plötzlich den blond umkrauſten, 
weichen Mund: i =. 
„Darauf habe ich dich ſchon ein paarmal vorbereitet, 
liebes Herz! Ich bin ein Kirchenbauer. Vor dem Kriege 


ging's flott. Aber wer kann denn jetzt, in der künftigen ]: 
Armut, in Deutſchland noch Kirchen bauen und mir Arbeit” | 


geben? Es kommen ſchwere Zeiten.“ 
„Und die 
Lonny.“ : 
Lonny Lotheiſen zuckte geringſchätzig die Achſeln, mit 
dem Hochmut der einzigen Tochter aus reichem Haus: 


„Ach! Papa iſt ſo geriſſen! Der kommt immer wieder ’ 
Aber darauf 
Ich rede nicht von Geld und Gut, ; } 


auf die Beine. Der verdient noch grob. 
kommt es nicht an. 


ſondern von dem inneren Menſchen. Eben iſt dieſer 


Menſch erſt in uns frei geworden, und nun ſoll er [con 


wieder demütig abdanken. Warum find wir denn eigen 

„Sehr wahr!“ ſchrie Jaſper. 
haben die halbe Welt zerteppert!“ vn 
Es war ſtill im Zimmer. 
in der Stadt wieder begonnen. Fernes Geböller. Ver⸗ 
wehte Trompetenſtöße: Kartoffelſupp'! Kartoffelſupp'! 


Die rote und die ſchwarze Flagge rangen in der Nacht mit⸗ 
einander. Kein Stern am Himmel. wa 
„O Gott — da unten fährt ein Sanitäts-Auto vorbei”, . T 


ſchauderte eine Jungmädchenſtimme am Fenſter. 
„Optiſche Täuſchung. Ein Panzerwagen. Die vernickel⸗ 
ten Käfer kennt ihr hier nicht. Siehſt du nicht den !blid- 
ſchönen Totenkopf hinten?“ 1 
Jaſper hatte die Scheibe geöffnet. 
Straße. N 
„Sie haben Flammenwerfer! Die Noske⸗Hunde!“ e 


— 


Rufe. 5 


Die Fenſter waren wieder zu. Lähmende Stille. Lonny. R 
Lotheiſen hob herausfordernd den blonden Scheitel. — 4 


„Warum ſoll es denn in Zukunft allen anderen gut 


gehen, Schwiegerpapa, und uns Deutſchen allein ſchlecht? 5 
„Gottes Natſchluß wollte, daß wir beſiegt wurden, Kind.“ 
„Nicht Gottes Ratſchluß — auf den wird hinterher immer 

alles geſchoben, das iſt ſehr bequem — ſondern weil ihr J. 

= 


unſere Seelen falſch geführt habt.“ 8 
„Aber Kind ...“ 8 
„Ich hätte nicht nur die Gelder geſammelt, fonderni uch 
die Geiſter.“ 8 
„Lonnyl“ 


„Ich hätte nicht nur einen Siegfriedswall der Mähner 5 
draußen gebaut, ſondern einen noch viel ſtärkeren Keiem⸗ = 


hildenwall der Frauen zu Haufe,“ : E 
„Lonny, woher haft du denn das alles?“ 1 
„Woher?!“ 

blaß .. . Woher? Es zitterte ihr durch den Kopf: 

ſind alles Werner Grimms Worte. Das hab' ich alles von 

Werner Grimm ſpricht aus mir. 

„Uberall fehlte euch der Schlüſſel zu den Frauenſeklen. 


wir ſind doch die Hälfte des Volkes. Ihr habt euch viel zu 
wenig um uns gekümmert. 


am Gemüt.“ 


Werners Worte! Werners Worte! Die wollten herdus. * 


„Wir ſtellen uns Deutſchland als eine kriegeriſche, 27 
liche, große, blonde Frau vor. Aber daß die Germania auch 
= 
geblafen?“ 

Das war die Stimme ihres Mannes. 
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Fabrikwerke deines Vaters ſtehen auch fill; : 


„Zum Donnerwetter: Wir 


Lonny Lotheiſen ſaß und | 
ſchaute finfter vor ſich hin. Draußen hatte das Geknatter 


Rennen auf der. 


Lonny Lotheiſen wurde plötzlich gelſter. J. 


8. 


Und wenn ihr uns führen 
wolltet, dann packtet ihr uns ungeſchickt am Verſtand Patt 


Und auf ihren 


Lippen — ſie konnte nicht anders — die Stimme Werner & 


Grimms: 1 


Ihr habt aus uns Frauen nichts zu machen verſtanden, fund 0 


A wir Andere gemacht wie die anderen — 
vor dem Krieg. Alle waren darum gegen uns. Wollen 

bt wieder anders wie die anderen ſein?“ 

inde werden uns dazu zwingen!“ 

ie Feinde ſind ja gar nicht ſo.“ 

en ſie dir das erzählt?“ s 

meinen es gar nicht ſo ſchlimm.“ 

mütsmenſchen ſind's!“ ſchrie Jaſper wütend. 

N muß ſie nur vernünftig nehmen. Die Feinde 

nur — Wilſon wartet nur — daß wir, nicht als 

ettler und arme Sünder, ſondern als Geſchäftsleute zu 

mmen und den verlorenen Prozeß bezahlen. 

alles gut, und wir brauchen uns keineswegs, wie 
hr euch ſchon i in Gedanken daran begeiſtert, in Kamelhaar zu 

kl und in die Wüſte zu fliehen. Das verlangt kein 

IL) von fünf geſunden Sinnen, in der Alten und Neuen 

s weiß ich ganz genau.“ 3 

wem?“ 

ar ein 1 Schweigen. 


in ſrheren Jabren zur Plattform des Straßburger 
porſtieg, um die bezaubernde Ausſicht zu genießen, 
ich nicht wenig überraſcht, oben eine kräftige und hell⸗ 
irke zu ſehen, die zwiſchen dem Gefüge der Quadern 
eſproßt war, Solche Bäume auf Türmen ſind gerade feine 
heit, Daß Gras und bunte Blumen auf hohen Mauern 
rechten Wänden ein luftiges, aber, wie es ſcheint, keines⸗ 
mmervolles Daſein führen, hat wahrſcheinlich ſchon jeder⸗ 
geſehen. 
Ber ke ein wenig nachgedacht hat, mußte ſich ſagen, daß 
ährboden aller dieſer Pflanzen unmöglich der nackte Sand⸗ 
Kalk jener Bauten ſein kann, wenn ſie auch, erſtaunlich 
mit der gelegentlichen Feuchtig⸗ 
leit, die ihnen der Himmel herabſendet, 
orliebnehmen und ihr Auskommen fin⸗ 
5 an der Sache nach und unter- 
e Fugen und Ritzen, in denen 
Turmbaum“ wurzelt, dann 
t fie erfüllt mit einer ungemein 
leichmäßigen, meiſt hellen Erde. 
dort hingekommen? Man 
lange zu fragen, ihr Aus- 
ät es ſchon: Sie ift nichts an- 
ufammengewehter und in den 
aufgefangener Staub. 
man es nun ſelbſt erlebt, was 
n will: Ein ungeheuer⸗ 


Er reicht hinauf bis 
gergſpitzen, alſo min⸗ 
Meter hoch, wahr⸗ 
ber noch viel höher, er über⸗ 
unter ihm 11 81 5 Oder 


kent, und es gibt Aſtronomen, die 
Sonne magiſch beleuchteter Staubring 


115 f 12155 ſchmmernd das nie 
ndernden Blick. 
ker haben davon gewußt und ihr Natur⸗ 


rſt in der Gegenwart erſchloß. Ein 
Je ſtärker die Winde, deſto frucht⸗ 
jeife Abd al⸗Latif von Bagdad hat 
ndert den Sinn dieſes rätſelhaften 
ie Winde, unbekannt woher, ein 
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Und 


Die Neiſenden im Winde, 
Quarzkörnchen, Kriſtalle, Glasſplitterchen, Kleintiere 
und »pflanzen, Pilzſporen, Schimmel- und ale 

pilze, Infuſorien uſw. 
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Lonny Lotheiſen biß ſich auf die Lippen. Man ſah die 
kleinen weißen Schneidezähne, heftig eingedrückt in das 
blaſſe Rot. Es fuhr durch ihre biegſame, aufrechte Geſtalt 
ein leichtes Zurückzucken, wie vor einer Schlange am Boden. 
Dann wurde ihr Geſicht leer. Irgend etwas verſchwand 
dahinter. Sie zwang ſich zu einem gleichgültigen Ausdruck, 
ſetzte ſich, zog den nächſten kleinen Neffen heran und begann, 
ſich lebhaft für deſſen neuen Eiſenbahnhof zu intereſſieren, 
ganz die gute Tante, die wußte, wie man mit Kindern 
umging, weil ſie ſelbſt eines gehabt und begraben hatte. 

Bruno Lotheiſen ſah ſie ſtumm von oben an. Sie hielt 
ſeinen Blick aus. Feſt. Ruhig. Es war eine Stille, eine 
langſame, tiefe Entfremdung zwiſchen ihnen. Ihre Augen 
ſprachen kalt zu ihm hinauf: Ich bin ja da... Ich bin 
ja dein... 

Endlich fragte ſie gedämpft, ſo daß nur ſie beide es 
hörten: „Was willſt du denn?“ 

Er wandte ſich ab, in bitterem Schmerz, ebenſo leiſe: 

Dich; (Fortſetzung folgt.) 


nicht aus dem Lande ſtammender roter Staub herbeigeführt 
werde, der die Fruchtbarkeit der Felder bedeutend erhöhe. 

Wir haben ſo lange gelacht über derartige „mittelalterliche 
Märchen“, bis der deutſche Naturforſcher Ehrenberg die Tatſache 
dieſer „Staubregen aus großer Ferne“ vollinhaltlich beſtätigte 
und die moderne Bodenbiologie den Schlüſſel der Erklärung für 
die dadurch bewirkte Steigerung der Bodenerträgniſſe gab. 

Es gibt heute eine „ganze Staubwiſſenſchaft“, die es uns er⸗ 
laubt, dreierlei Staubformen zu unterſcheiden. — Die eine iſt, 
wenn man fo ſagen darf, unſer Privat⸗ und Hausſtaub. Das, 
was auf unſeren Landſtraßen weht, was wir in den Großſtadt⸗ 
ſtraßen ſchlucken, der feine graue Belag, gegen den unſere Frauen 
ihren erbitterten und vergeblichen Kampf 
führen. Dieſer Staub iſt weder fruchtbar, 
noch iſt feine Herkunft ein Rätſel. Er 
beſteht aus den zerklopften und durch die 
Wagenräder zerriebenen Steinen der 
Straßen, er ſondert ſich aus der Erde aus, 
wird als erdig⸗ſchlammiger Brei in den 
Städten durch tauſend Füße zertreten 
und ſtets aufs neue geknetet, in die 
Stuben geſchleppt und verſchwindet aus 
unſerem Leben nur auf zweierlei Art, 
Er wird entweder in die Kanäle geſpült 
und verwandelt ſich dann in „Fluß⸗ 
ſchlamm“, oder er wird eingeatmet und 
verſchluckt und von uns allen in der 
Lunge abgelagert und zeitlebens umher⸗ 
getragen. Jede Lunge eines erwachſenen 
Menſchen iſt grau von Staub; nur in den 
Induſtriebezirken iſt ſie ſchwarz. Das iſt 
zwar peinlich, wäre aber nur zu ändern, 
wenn wir in Wäldern leben würden. 

Die andere Staubform ſtammt aus 
dem Weltall. Sie wird irgendwie her⸗ 
übergeweht von anderen Sternen und iſt 
dem Weſen nach faſt immer ein Eiſen⸗ 
und Nickelſtaub von ſchwarzer Farbe. Un⸗ 
aufhörlich regnet dieſe geheimnisvolle 
Maſſe auf die Irdiſchen nieder; ihr Ur- 
ſprung iſt Geheimnis, ihre Bedeutung iſt Rätſel. Hundert 
Theorien hat man erſonnen, die ſich mit dem „kosmiſchen Staub“ 
beſchäftigen; der Lichtdruck ſoll ihn bewegen, durch Weltallſtürme 
ſoll er geblaſen werden, aus ihm ſollen alle Himmelskörper, 
Sonne und Erde entſtanden fein. Ich habe ihn geſehen: Tief: 
ſchwarz und noch „feiner als Staub“ lag er auf jungfräulichem, 
ewigem Schnee hoch über allem Menſchenlärm und Menſchen⸗ 
getriebe; ich habe ihn auch unterſucht und lauter metalliſche, 
kantige Körner in ihm gefunden, ſo wie alle anderen Unter⸗ 
ſucher auch. Ich habe jedenfalls mit voller Überzeugung das eine 
dadurch eingeſehen: Dieſer kosmiſche Staub befördert die Frucht⸗ 
barkeit des Bodens wahrlich nicht, wenn auch nach den 
Schätzungen der Himmelsgeographen täglich an 10 000 Tonnen 
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Berge flog fte find hr 
da im jedem Atemzug, ſun 
wenn er uns noch ſo 5 
quidend und rein dünkt. 
Die wichtigſten Reiſenden 
des Staubes aber ſind wohl 
die Kleinpflanzen der Boden. 
fruchtbarkeit. Die Boden. 
bakterien, Pilze und Algen, 
die im Ackerbau Stickſtoff bil 
den, reiſen ebenfalls in den 
Lüften. 
Und ſie ſind gemeint in ö 
Sprichwort des Morgenlandes, 
von ihnen ſpricht der Chihefe, 
wenn er den Staubſturm iden 
Vermehrer ſeines Brotes 
nennt. Aus reiner Erfahrjing, : 
ohne um dieſe Zujammen 
hänge zu wiſſen, haben dieſe 
Völker feſtgeſtellt, daß in dem 
„Paſſatſtaub“ (ſo nennt 
heute wiſſenſchaftlich 
fruchtbaren Staub, um daſſen 
Naturgeſchichte ich mich Hier 
bemühe) Keime vorhanden. 
ſind, die den Pflanzenwuchs 5 
befördern. Paſſatſtaub ijk es, 
der fi allmählich in den 
Ritzen der Türme feſtſetzt und 
dort zu fruchtbarer Erde würd; 
mit ihm kommt da und dort 
ſogar ein fliegender Vafum⸗ 
ſamen auf ſo luftige Stand 
orte, wenn ihn nicht k kein 
Vogel im Gefieder mitbrachte; 
durch den großen Reisenden 


auf die Erde geweht werden. 
— Der fruchtbare Staub iſt 
jener, der aus der Verwitte⸗ 
- zung der Erdrinde ſtammt. 
Wenn man ihn ſo nennen 
will: Es iſt der Ackerſtaub und. 
der feine graue Vorhang, der 
an windigen Tagen über allen 
Geröllhalden der Hochgebirge 
hängt. 

Er iſt eine Muſterkarte der 5 
geſamten Geſteinkunde im Elei» |" 
nen. Alles, was die Gebirge 
zuſammenſetzt, findet ſich darin 
wieder. Quarzlörnden aus den 
Graniten und den Sand- 
ſteinen, winzige Kriſtalle und 
Schüppchen aus den Kalken, 
Glimmerplättchen. aus den 
Schiefern, Glasſplitterchen aus 
den vulkaniſchen Geſteinen, 
metalliſche Teilchen, die ſogen. 
Zeolithe der Feldſpatverwitte⸗ 
rung, wunderbare rubinrote 

und topasbraune glänzende 
Bruchſtücke von Kriſtallen und 
noch etwas, woran man nie 
gedacht hätte, bevor man den 
Staub mit dem Kleinſeher ge⸗ 
prüft hat: Eine ganze Welt 
von artigen Kleintieren und 
merkwürdigen Pflanzen. Was 
ſchwebt da nicht alles als 
„Reiſender im Winde“ und 
ſegelt durch ſeine Kleinheit 
und Leichtigkeit um die ganze 
Erde? Da ſind die Pilzſporen, 
die kleinen, feinen losgelöſten Staub werden die entlegen⸗ 
Teilchen aller Schimmel⸗ und ſten Inſeln im Weltmeer 
Fäulnispilze, die Sporen der Fäulnisbakterien ſelbſt. Weil fie fruchtbar, die höchſten Felſenwar en der Berge beſiedelt mit 
Erdumſegler find, wird alles Feuchte ſchimmelig, das mit der Moos und Flechten und mancher ſchönäugigen Blume. Und, in 
N Luft in Berührung kommt, darum fault alles Tote, das im den Mauerritzen niſten ſich verwegene Pflanzenkinder ein. 5 
Freien liegt, gerät alles Zuckerhaltige in Härung. So leiſten Staub iſt alſo ein inhaltreiches Wort, er ſchließt ſogar eine 
dieſe Kleinen eine wichtige Arbeit im Haushalt der Natur. Welt in ſich, und wenn man es nur recht verſteht, iſt er nichts 
PDann treiben im Winde zahlloſe Eier von Kleintieren aller anderes als der Schlüſſel zur ganzen Welt des Lebens. Dürch 
Art, dazu eingekapſelte Infuſorien. Sie löſen uns das Geheimnis ihn ging überall, wo heute Leben iſt, einſt der große Reigen fan, 
der Infuſorien, das unferen Voreltern zur Zopfzeit jo viel Kopfe der ſich nimmermüde um den Erdball dreht in ee 
zerbrechen bereitete. Warum in jedem Waſſer, das man ſtehen Geſtaltung, reich, zauberiſch ſchon und ewig jung. Wenn er auch 
läßt, auf einmal kleine Würmer, Infuſorien, winzige grüne in tauſend Toden niederſinkt von Staub zu Staub, ſo ſteigt er . 
Pflänzchen auftauchen? Sie kommen vom Staub, der über die doch immer wieder auf, um einen neuen Kreislauf zu beginzen. 


Der „ungefhidte“ Geſandte. 


Mure, in einen Wald indbingend⸗ 


„General T. war ein äußerſt e und ſchlagfertiger Gen. T.: „Doch nicht ganz, Frau Gräfin. Sehen Sie, in er \ 
Herr. Eines Abends hatte er die Gattin eines ſehr im eng- Bibel ſteht: ‚Chriftus ſpeiſete fünftauſend Mann’, Er hatz'ſie 
liſchen Fahrwaſſer ſegelnden Geſandten, des Grafen G., zur aber nicht gegeſſen. = 

Tiſchdame. Ihr in allen Außerlichkeiten ſtark den Engländer Die Gräfin: „Nun gut, dann mag ich mit dieſem ein iel 


koplerender Gatte — zu mehr langte es nicht — war herzlich unrecht haben. Aber ich nenne Ihnen ſtatt deſſen ein. al res 
unbedeutend und hatte als Diplomat bereits mehr Unheil an- Beiſpiel: ſchlagen' und ‚hauen’.“ 
gerichtet als Gutes geſtiftet. Seine Gattin, die Gräfin, war Gen. T.: „Auch dies dürfte nicht ſo ganz zutreffen. St en 
zwar als gute Deutſche geboren, pflegte aber an ihrem Vater⸗ Sie, Frau Gräfin, die Uhr dort? Dieſe Uhr ſchlägt, aber 
lande felten ein gutes Haar zu laſſen. Dabei kam fie nun aller- haut nicht!“ 


dings bei General T., der. ein warmher rziger Deutſcher und zu— Die Gräfin (ſchon etwas ärgerlich): „Meinetwegenz abe ; och 
gleich ein ſchlagfertiger Gegner in der Unterhaltung war, an die ein Beifpiel: Senden’ und ſchicken'.“ N 
richtige Adreſſe. Gen. T. (leiſe lächelnd): „Auf die Gefahr Ihres Zornes in, 


Das Tiſchgeſpräch kommt auf die deutſche Sprache, und die Frau Gräfin, muß ich abermals widerſprechen. Sehen Sie, 
Dame zieht gegen die Unklarheit, Undeutlichkeit und Weitſchwei- Gräfin, Ihr verehrter Herr Gemahl iſt zwar ein ‚Sejanof 
figkeit ihrer Heimatſprache ſcharf zu Felde. Sie hält ſich darüber aber kein „Geſchickter'.“ ae 


auf, daß die deutſche Sprache foniel überflüſſiges Zeug enthielte, Die Gräfin (dieſen kleinen Stich tapfer verbeißiend): „Out, 
viele Worte — im Gegenſatz z. B. zu der knappen engliſchen aber wie de ht es damit: (cher. und „gewiß '??? | . 
Sprache —, die ſich durchaus miteinander deckten, von denen alſo Gen. T. (ſchmunzelnd): „Frau Gräfin, ich bedauere he lich, 
das eine gänzlich zwecklos und entbehrlich ſei. Es ergab ſich aber 10 das 1 nicht zu. — Sehen Sie, geſetzt den Fal es 
nunmehr folgendes Geſpräch: bräche jetzt hier Feuer aus, dann würden Sie mir ohne Zwifel 
Gen. T.: „Würden Sie die Güte haben, Frau Gräfin, mir dankbar ſein, wenn ich Sie zu einem ſicheren Ort bra { er 
ein Beiſpiel für Ihre Anſicht anzuführen?“ ob auch zu einem gewiſſen' ...“ 5 
Die Gräfin: „Gern, zehn für eines. So z. B. eſſen' und Jetzt zog. die Gräfin aber doch einen Wechſel 10 Gefpzäg ge 
ſpeiſen'.“ ftofis vor. ERS Nign an R. 


00 „Reichsvogel“ nennen die 
Deutſch⸗Afrikaner in Südweſt jenen 
kleinen, „rein“ ſchwarz⸗weiß⸗rot ge⸗ 
d e Vogel, den man allerorten, 


e 1105 be und en ob 
ch über den en Kerl, der knee, 


kiimbukubuſch am Omarururivier. Brauſend 
ivierwaſſer des Omaruru dem Meere zu, 
durch Felsengen in ſprühendem Giſcht, glitt 

e Flächen zwiſchen den grünen Galerie— 
} eiß⸗ und Kameldornbäumen entlang, über⸗ 

der Biegung bei Omaruru aber weite Landſtriche, 
Rs dort große Zeile der liebevoll gepflegten 


n; 1 


* K IN 1 
en, manchen 


er Rivier een und als 


n Otjimbutubufe. Über Nacht hatte 
en Rinde eines der ſchwarzſtämmigen 
rauſchenden Regen. Jetzt am frühen 
das Sonnenlicht wie alle Tage über 
te wider aus tauſend Regentröpf⸗ 
allen Blättern und Gräſern hingen. 
Spinnenneh ſah aus, wie aus lauter 

rlen zuſammengeſetzt. Dicke Harz- 
überall aus der Rinde des Baumes, 
und der zuckerige Harzſchaum 
angen Streifen den Stamm 
iß alſo und beobachtete gerade 
ler mit den Waſſermaſſen 
— Weit herumgelommen 
1 Kannte die 
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raſchen Flügelſchlägen ſtrebte er dem Meere zu. 


r 
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Anſer Michel Von Hans Anton Afchenborn. 


Mit Zeichnungen des Verfaſſers. 


Menſchen des Landes und auch die neuen Eindringlinge, die ſeit 
einiger Zeit ſich im Lande aufhielten. 

Da ſchunkelten ein paar Regenvögel, buſſardähnliche Ge: 
ſellen, über das Waſſer und ließen ſich auf ſeinem Buſch nieder. 

Hops — ſaß der Michel ſchon neben ihnen. 

„Na, ob der wohl durchkommen wird?“ meinte der eine, und 
„was der wohl alles auf ſeinem Wagen hat — was nun vom 
Waſſer verdirbt?“ ſagte der andere. 

„Oh, das kann ich euch genau ſagen! Die waren in Epacko, 
haben ungelöſchten Kalk geladen. Das ſchad't ihnen nichts, 
wenn das alles zum Teufel geht. Das ſind keine Leute von 
meinen „Farben'. Die Neuen ſind's, die hier eingedrungen. Die 
haben abſolut keine Achtung vor meinen Keichsfarben'! Und“, 
fuhr er im Zorne fort, „geſtern ſpät nachmittags haben ſie mir 
meine kleine Freun— 
din totgeſchoſſen, 
wie wir da an 
ihrem Ausſpann⸗ 
platz nach Futter 
ſuchten, und gelacht 
haben ſie noch dazu 
und geſagt: Sieh 
da, die deutſchen 
Farben, ſchwarz⸗ 
weiß⸗rot!' Ballern 
tun die überhaupt 
auf alles, was da 
fleugt und kreucht“, 
ſchloß der kleine 
Mann feine Erklä— 
rung. Eine Antwort 
aber wartete er gar 
nicht ab, flog in 
kurzen Strecken am 
Rivier entlang, immer 1005 Weſten zu. Denn er war auf Reiſen. 

Gott, war die Welt ſonnig und ſchön! Im Graſe blühten die 
Blumen, hier weiße und rote große Lilien, dort bunte dunkel⸗ 
lila Schlinggewächſe, die ſich mit ihren wuchernden Ranken über 
die Büſche zogen. 

Überall traf er gefiederte Genoſſen, und immer hatte 
Michel etwas mit ihnen zu beſprechen. Grüßte hier und nickte 
dal Mit den ſchönen gelb-ſchwarzen Webervögeln hatte er ſich 
ſogar faſt einen ganzen Tag herumgetrieben. Aber immer weiter 
trieb's ihn mit unerklärlicher Gewalt gen Weſten, neben dem 
braufenden Strom einher. Es war, als ob das fließende Rivier- 
waſſer ihn mit ſich zog. 

Eines Tages ſah er, wenn er ſich auf den immer ſeltener 
werdenden Bäumen zur Ruhe ſetzte, nur kahle, ſandige Flächen 
oder faſt buſchloſe Felsmaſſen. Ohne Baumwuchs kleine Neben⸗ 
riviere. „Aha, die Namib“, dachte Michel. Gehört 
hatte er natürlich viel davon, geſehen noch nichts. 

Das fließende Rivierwaſſer war inzwiſchen 
weit vorausgelaufen, hatte nur lange Waſſer⸗ 
lachen an den Biegungen des Flußlaufes, an den 
Barren zurückgelaſſen. Da lagen alte Baumrieſen, 
die ſich mit den Kronen am Buſch des Ufers ver- 
fangen hatten und die das Waſſer weit herabge⸗ 
führt hatte. Hin und wieder fand ſich auch ein Stück Vieh, ein 
Schaf, das ertrunken und jetzt beim Abfließen des Waſſers hinter 


; Wurzeln der Böſchungen angeſchwemmt war. Was nicht alles 


in der Welt paſſiertel 

Eines ſchönen Morgens nun auf der Reife nach Weſten hörte 
Michel fernes Brauſen; und dieſes Brauſen wuchs, je weiter 
er vorwärts kam. Sang ihn des Nachts in den 
Schlummer, weckte ihn in der Frühe. Erſt dachte 
er, es möchte das Rivier ſein, das wieder „abkäme“. 
Aber da ſah er am letzten Tage ſeiner Reiſe die 
glühend untergehende Sonne ſich in einem endloſen 
Waſſer ſpiegeln. 

Die Luft war gänzlich anders. So kühl, feucht 
und friſch. Michel kam ſich vor wie neugeboren 
er konnte kaum den nächſten Morgen erwarten, der 
ihn an das große Waſſer bringen follte, 

Schon früh war er auf Weiterfahrt bedacht. Mit 
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rlallenden, ſich überſchla⸗ 
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Verwirrt von dem 
tobenden Donnern der. , 
genden Brandung, hockte 


er ſich auf einen großen 5 
Walff ſchknochen, der, halb = 


vom Sande vergraben, — eG 
auf der ee N 

hervorragte. N 
ER EUR 


Blau leuchtend blau. 
das große weite Waſſer. ER 


Leichte Nebelſchwaden am S 
Horizont. Wie die Giſct 
gen Himmel über die — — 


Sn ziſchte!l Wieder 


wieder — unauf⸗ ö N 
hörlichl N 
Und Michel ſchüttelte 
das Köpfchen, um das . — 1 
Brauſen feiner Ohren N 


8 loszuwerden. Aber das 
half ihm nichts. 

Sieh da, dort flogen dene wenn auch nicht direkte Ver⸗ 

wandte, Enten, in langen Zügen. 

Und was mochte das dort fein, die langen runden Walzen, 

die ſich dort auf dem Sande herumkollerten? Das mußte unter: 

ſucht werden. 

Wie Michel über einige Felſen, die weit in die Brandung 
ragten, hinwegglitt, ſaßen da zwei Vögel am Strande. Schwarz. 
weiß, und die hatten nur kleine Flügel, die ſie, wie die 
Menſchen ihre Arme, an den Seiten 
herunterhängen ließen. Donner⸗ 
wetter ja, die hatten ja überhaupt 
Ahnlichkeit mit der dicken Farmerin, 
bei deren Farmerhaus er letztes Jahr 
‚fein Neft gebaut hatte. Gingen ge⸗ 
nau ſo gravitätiſch wie die, wenn 

e, die Hände in den Taſchen der 
Schürze, durch den Garten ſtapfte. 
Steif ſchob ſie erſt die linke Seite 
vor, dann die rechte. Das machte 
einen unbeholfenen Eindruck, genau 
wie bei dieſen Vögeln. - 

„Guten Morgen!“ grüßte Michel. 
die beiden, die 05 erſtaunt heran · 
wippen ſahen. 

Bedbächtig blickten die Pinguine, 
die „Schwarz⸗Weißen“, ſich an und 
grüßten ſehr zurückhaltend: „Morro.“ 

„Schwarz-weiß ſind die Herrſchaften“, beben Michel, etwas 
eingeſchüchtert von ſoviel Vornehmheit. „Da haben wir ja die 
gleichen Farben, nur, daß ich noch das Rot dabei habe.“ 

Papa Pinguin nickte würdevoll — das ſei wohl ſo. Sie 
wären auch ſtolz darauf, und ſie hießen im übrigen die 
„Preußen“. „Und nicht nur wegen der Farben, ſondern auch 
wegen unſeres militäriſchen Schrittes — ‚fteif wie ein alter 
Ravalleriegeneräl’; hat noch neulich einer der Swakopmunder 
Fiſcher geſagt, und dann auch wegen der Ordnung, die wir in 
unſerem Volke zur Brutzeit haben!“ fügte er ſtolz hinzu. 

„So? Großartig!“ jubelte Michel. Dann wären wir ja 
Landsleut', denn ich heiße der „Deutſche 
Reichs vogel“ = 
j Und fofort waren die drei einander inner · 

lich nähergerückt. 

Mama Pinguin, die, wie alle weiblichen 
Weſen, eine gute Kombinationsgabe hatte, 
meinte: „Ja, ſieh mal, Alter, genau die Far⸗ 
ben, wie ſie früher die Schiffe auf ihren 
Flaggen hatten, die hier immer vorbeifuhren. 
Die deutſchen Dampfer! — Nun, mein Per⸗ 
ehrteſter,“ wandte ſie ſich dann an unſeren 
Michel, „dann ſind Sie aber nicht ganz auf 
der Höhe. Die Schiffe, die jetzt hier hin und 
wieder fahren, die haben einen gelben Fleck 
im ſchwarzen Streifen! Aber,“ und ein mit⸗ 

leidvoller Blick ſtreifte den kleinen Mann, 
: „wenn Ste da hinten im Inland fo im Buſch 

ſitzen, dann können Sie das ja nicht ſo genau 
wiſſen.“ \ 
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Michel. 
nicht die richtigen 
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— ; „Ja, 
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liebe 


fir Neuerungen“, 


Frau. 
Da aber erſchrak der Reichsvogel. 
muß ich mich auch noch anderweitig erkundigen. So f. 


allen Seiten Freundſchaft eingebracht haben und durch Die 
in aller Belt befannt bin als ‚Deutfcher Reichsvogel““ 


Fri ich beforgen. “Und ſchwupp ſchoß der Alte ins 
Ja, jg, 
Meer hinaus, „bei uns heißt's 


Flamingo meinte: „Im 
„Unter Waſſer' hat aber noch mehr 
Sinn“, und in gewandtem 
tauchte ſie ihrem Gatten mare 


beiden auftauchen. chi 
der Alte, Bere. ein Fiſchche 
und ſchoß wieder in die Tiefe. F 


ſophierte in ſtillem 
ſich hin. Dann aber Be. en 
mit entſchloſſenem Ruck in die L 
„Ach was! Ich bleib“ bei den e 
Farben. Die Sonne ſcheint . hör 


zu. — — 


Vierzehn Tage mochten wohl ſo vergangen 17 25 rg 


wieder auf ſeinem alten Platz ein, weit oben am Anfang des 
Omburu nannten die Rute 


Niviers, noch jenfeit von Omaruru. 2 
die Gegend nach den winzigen, fliegenartigen e 
in ungezählten Scharen hauſten. : RENT 


Februar, Und der Winter fing ja 11 im Mai an. Sn 7 


- Rurmer 1 5 | 


b 
Was? Er abe. + 


ben? Und das hatte⸗er . 
doch noch neulich vonkden $- 
Engländern ſelbſt gehört, . 
915 Diet feine, Heine‘ . 


noch 19110 waren fals 8 f 
die Menſchen? Ma 5 


dann nähe dem kleinen 

Kerl nur ein gelbes 

N io IM Läppchen auf den Rüle 
100 ten. Du biſt doch Hehe. 


„Nein, lieber nihtk 2 


meinte Frau Pinguin und blickte träumeriſch ü . 


noch immer: Die Zukunft liegtf auf 


Michel aber ſetzte ſich wieder auf = 


ummer n 


= Wie Michel nun ſo in frohem Treiben durch die Büſche 
lite, da hätte er faſt die Unterhaltung mit den „Preußen“ am 
Strande vergeſſen, wenn ihn nicht Freund Storch — fein be- 
ßbponderer Intimus — daran erinnert hätte durch ſein bloßes 
Erscheinen. 
Auf dem Acker des Farmers, weiter nach Oſten von Omburu, 
mo die ſpitzen Bergkegel der Oma bado herüberſchauten, jtanden 
eines Morgens wohl an die hundert Störche. Außerdem Marabus 
und die landesüblich ſogenannten „Unterbeikies“, zu deutſch 
„Weſtenvögel“, wegen der weißen Weſte, die dieſe ſchwarzen 
Verwandten des Storches tragen. 
1 Alſo, da ſtanden nun die Störche, kamen gerade aus Deutſch— 
fand. Genau wie er ſchwarz⸗weiß⸗rot. Nur daß ſie das Rot 
auf Schnabel und Beinen hatten. Aber das ſei vorſchriftsmäßig, 
hatte damals der Storch geſagt, die Generale in Deutſchland 
Bien doch auch alle rote Streifen an den Beinen, und fie wären 
boch auch „große Tiere“ (fo würden nämlich dieſe hohen Offiziere 
E genannt). 
Michel ſchwirrte zu einem alten Herrn, der etwas abſeits 
ud, hockte ſich auf eine beſonders große Scholle und be— 
grüßte den Kameraden „von der Farbe“ mit frohem Gezwitſcher. 
Fragte ihn aus nach Deutſchland und nach den Farben dort, 
3 wie das jetzt ſei. Ob das wahr wäre mit dem gelben Fleck — — 
„Und ob,“ klapperte dieſer eifrig, „wir ſind gänzlich un— 
5 > modern — gänzlich zurückgeblieben. Wir hatten ſchon große, 
lange Sitzungen deswegen. Aber die, die ſolche Neuerungen von 
uns mitmachen wollten, wußten auch keinen Rat, wie das ge— 
macht werden könne. So ſind wir zum Schluß übereingekommen: 
Wir bleiben doch, was wir ſind, ob ſchwarz⸗ weiß⸗rot, ob ſchwarz⸗ 
1 
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„Was, ſchwarz⸗rot⸗gelb? Alſo gar nicht mehr ſchwarz-weiß⸗ 
rot? Das iſt ja unverſtändlich! Dann wäre ich ja gar nicht 
mehr der deutſche Reichsvogel?“ 

Freund Storch ſchüttelte bedächtig den Kopf: „Ja und nein.“ 

„Aber in der ganzen Welt kennt man doch meine Farben. 
Die Kaffern, die Hottentotten und ſogar die Engländer, was 
ich aus Erfahrung weiß.“ 

„Ja fieh. das iſt nun ſchon jo — alles haben ſie auf den Kopf 
geſtellt!“ Und der Storch zuckte die Achſeln und ſtockerte mit 
dem langen Schnabel im weichen Acker nach Beute. Dann ſtelzte 
er langſam zu ſeinen Genoſſen. 

Der kleine deutſche Michel blieb aber noch eine ganze Weile 
vollkommen verdattert auf ſeinem Plätzchen. Wußte gar nicht 
mehr, was er von den Menſchen halten ſollte. Und ohne daß 
er es wußte, ſaß er auf einmal neben der Veranda des Farmer— 
hauſes in einem Buſch, der dieſes halb überſchattete. Da ſaß 
der Farmer und las in einem großen Blatt. Die Frau deckte 
gerade den Tiſch, und ſchon hopſte Michel auch auf die Veranda— 
brüſtung und ſchaute neugierig zu der Farmerfrau hinüber, 
die ſo viel Ahnlichkeit mit Freund Pinguin, dem Preußen, hatte. 

Da blickte der Mann, als er gerade ſein Blatt umwandte, 
verwundert über den Rand ſeiner Zeitung den Kleinen an, und 
ein Lächeln verklärte feine Züge: „Frauchen, da ſitzt unſer Reichs- 
vogel, der kleine Schwarz-weiß-rot. Ob er ſich auch das An— 
ſtreichen gefallen laſſen wird? Ich glaub's nichtl!“ 

„Würd's ihm auch nicht geraten haben!“ klang die Stimme 
der Hausfrau aus der offenen Türe. 

Da flog unſer Michel ſelig auf in die Büſche, zwitſcherte und 
jubilierte den ganzen Tag, denn jetzt wußte er, woran er war, 
und daß es doch noch Leute gab, die ihn ob feiner Farbe liebten. 


Alte deutſche Mo 5 00 Von Dr. Walter Fries. 


| 7 Mit neun Abbildungen von Möbeln aus dem Germanifchen Nationalmufeum in Nürnberg. 


Im Brennpunkt des Intereſſes der heutigen Kunſtwiſſen⸗ 
ſchaft ſteht nicht mehr jo ſehr der individuelle Künſtler, das ein- 
elne. Werk, ſondern das örtliche und zeitliche Maſſenphänomen, 
der Stil. Sie geht hiermit parallel zu den anderen Wiſſen— 
> fönften, ja auch zu den geſamten geſellſchaftlichen, politischen 
und wirtſchaftlichen Lebensformen unſerer Zeit. 

Stil iſt ein Kunſtwerk höherer Gattung, eine vom Stand— 
bunt der Form angeſehene Daſeinsform zweiter Potenz; ſeine 

N de iſt die Aſtgeſcichte ohne Namen“. Ihre Arbeit 
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beſteht im Binden, im Zuſammenſehen, im rhythmiſchen Grup— 
pieren; ihr Werkzeug iſt das ganze ungeteilte Gebiet der Kunſt— 
äußerungen unter Nichtachtung der bisher ſo beliebt geweſenen 
Grenzen zwiſchen „hoher“ und nur „angewandter“ Kunſt; ihr 
Ziel iſt, durch Gegenüberſtellung von Kulturen, von Form— 
komplexen Einblicke tun zu können in das Weſen und den Orga— 
nismus des Stils an ſich. 

Der Stil einer Zeit erwächſt im weſentlichen aus ihrem 
Raumgefühl. Deshalb ſind die Architektur, der Innenraum und 


SED; 
8 


Y 
M 


Nenaiſſanceſchrank aus Nürnberg, um 1500. 
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das Mobiliar ganz beſonders geeignet, 
uns in das räumliche Denken, aus dem 
aller Formwille entſpringt, einzuführen. 
Dieſer Satz bedarf der Begründung, 
welche im folgenden erbracht werden 
ſoll. Als Material diene eine kleine 
Auswahl von Möbeln der deutſchen 
Gotik und Renaiſſance aus den Samm— 
lungen des Germaniſchen National— 
muſeums in Nürnberg. 

Ein ſpätgotiſcher Schrank aus Ster— 
zing in Tirol (Abb. 1) und ein Re⸗ 
naiſſanceſchrank aus Nürnberg (Abb. 2); 


— 


Abb. 3. Vorderwand einer gotiſchen Truhe aus dem Rathaus in Dortmund, 
um 1400. . 


beide zweigeſchoſſig aus der Übereinandertürmung von zwei Truhen entſtanden; 
jedes Geſchoß doppeltürig; als Baſis ein Sockel, als obere Bekrönung ein 
Kranzgeſims. Doch wie verſchieden iſt das Raumgefühl trotz der ganz glei⸗ 
chen Konſtruktion! Der gotiſche Schrank, ſchon in Verhältniſſen und Höhe ganz 
ohne Beziehung zum Menſchen ler iſt faſt 3 Meter hoch), ſprüht von Bewe- 
gung durch die vielfältigen Durchbrechungen, die tiefen, ſchattenden Rahmungen 
und das lebhafte . 
Hochrelief der ge— 
ſchnitzten Teile. 
Maleriſcher Reiz 
iſt überall erſtrebt 
durch plötzlichen 
Wechſel zwiſchen 
gewundenem Ran⸗ 
kenwerk und auf- 
ſchießendem gerad— 
linigen Stab- und 
Maßwerk dane⸗ 
ben; durch den 
Kontraſt der auf— 
einanderplatzenden 
vertikalen und 
horizontalen Zei- 
lungen (man be— 
achte die plötzliche 
Unterbrechung 
des horizontalen 
Ornamentſtreifens 
in der Mitte durch 
vertikales Gtab- 
werk). Der Sinn 
dieſes Wucherns 
und Überwucherns, 
dieſer verſchwen— 
deriſchen unüber— 
ſchaubaren Fülle 
iſt, Leben und 


2 


Abb. 5. Weſtfäliſcher Barockſchrank, um 1700, 


Abb. 4. Doppeltüriger gotiſcher Schrank 
aus Köln. 
2. Hälfte des 15. Jahrhunderts. 


Bewegung vorzutäuſchen; denn der go: 
tiſche Raum iſt im ſtändigen Werden 
begriffen. ; 

Im Gegenſatz dazu ſtrömt der Re— 
naiſſanceſchrank Ruhe aus. Das Fehlen 
der Durchbrechungen, das gleichmäßige 
Flachrelief, vor allem der gleichmäßige 
Fluß und Rhythmus desſelben atmen 
Ordnung und Klarheit. Träger und 
Laſt ſind klar unterſchieden, wenn es 
auch dem italieniſchen Formgefühl wi— 
derſprochen hätte, daß gerade die tra— 
genden Teile ſo reich geſchnitzt ſind. 
Der Schrank iſt nur 2,35 Meter hoch; 
wie alle Innenräume und Möbel der 
Renaiſſance kann man ihn zurückführen 
auf den Satz: „Das Maß aller Dinge 


Abb. 6. Spätgotiſche Truhe aus Südtirol, um 1500. 
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ift der Mensch. — 
gem ſüddeutſchen 


ein 


in den beiden un⸗ 


teren und figür⸗ 


lichen Schnitzer ei⸗ 
en im oberen Ge⸗ 
ſchoß. Der 
Zweck der Rol⸗ 
lenornamentik 
iſt ohne weite⸗ 
res klar: Es iſt 
die Freude an 


der Gelegenheit, die Senkrechte möglichſt oft nebeneinander und alſo 
Möglichſt eindringlich anklingen laſſen zu können. Die gotiſche Unraſt, 
der Zwang, in den Raum ſchießende Kräfte darſtellen zu müſſen, hat 
id) in dem Pergamentrollenmotiv ein adäquates Mittel geſchaffen. 


deer Renafſſance ſtempelt: Gebändigte Kraft, rhythmiſcher, arhitektoni- 
ſlerter Raum, klare Proportionen, die ihre zum Menſchen in Be- 

gebrachten Maße nicht verleugnen. 

Truhen, eine norddeutſche (Abb. 3, Dortmund, um 


7 
9 


Dr 


Fläche 
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Abb. 8. Oberdeutſches 
Kabinett. Ende des 16. Jahrhunderts. 


i rganismus von Schnitzornamenten mit unendlichen, 
schwer überſichtlichem Bewegungsgehalt. 

als Schreinerkonſtruktion ein Fortſchritt 
ı Rahmen und Füllung), ſpricht zwar ſcheinbar noch 
iſche Formenſprache, wendet ſie aber ſchon rein re— 
naifjancemäpig an: Beſchränkung des Ornaments auf die 
Füllungen, Klarheit und Ruhe des Maßwerks und der ſich 
wohlig ausbreitenden Lilien in den Mittelfeldern. Die 
ſränkiſche Truhe breitet eine Palaſtfaſſade vor uns aus. 
Kein Gedankte mehr an das einfache Brett, das früher die 
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Jide 


dener Schnitt). 
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Die tiroliſche, rein 
(Auflöſung der 


Vorderwand der 
Truhe gebildet 
hat. Nichts mehr 
von der krauſen, 
eigenwilligen Or- 
namentik, die wie 
von ſelbſt gewach⸗ 
ſen, wie natürlich 
geworden wirkte; 
ſtatt deſſen die 
Auflöſung des 
Brettes in ein 
künſtliches, wohl⸗ 
gegliedertes Ge— 
bäude, ein ver⸗ 
ſtandesmäßig kon⸗ 
ſtruiertes Sy⸗ 
ſtem von Laſt 
und Kraft un⸗ 
ter Einſpan⸗ 
nung bewäht- 
ter Proporti⸗ 
onsgeſetze (gol⸗ 


Wie organiſch wirkt z. B. bei der 
Dortmunder Truhe die ſchräge, ſich 
jüngende Führung der äußeren Seitenkanten, und wie 
undenkbar wäre ein ſolches Motiv bei der fränkiſchen, 
wo alles rechtwinklig und lotrecht ſein muß. Daß dieſe 
Truhe trotzdem nicht akademiſch und kühl wirkt — und 
damit kommen wir auf ihre ſpezifiſch deutſchen Werte —, 
machen die luſtigen Karyatiden, welche die gebrochenen 
Giebel tragen, vor allem aber das leiſe Allegro der Ins 
tarfia, das als Oberſtimme über die ſchweren Akkorde 
der Säulenarchitektur geſchrieben iſt. 

Die Einlegearbeit iſt die reifſte Frucht der Renaiſſance⸗ 
Möbelkunſt. Außerlich ins Leben gerufen durch die neue 
Kenntnis überſeeiſcher Hölzer und eine geſteigerte Prunk⸗ 
luſt, der gegenüber gotiſche Tannen- und Eichenmöbel 


nach oben ver— 
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innerlich aber gefordert als Seitenſtick 


puritaniſch ausſehen; 
Wie Abbildung 8 


und Ergänzung der gleichzeitigen Malerei. 


die geſchloſſene Schauſeite eines ſüddeutſchen Prunkkabinetts 


vom Ende des 16. Jahrhunderts, zeigt, gab die Intarßa die 
Poglichkeit, die Fläche bildmäßig zu gliedern, ohne fie durch 
brechen zu müſſen. Dargeſtellt ſind Ruinen. Aber nicht aus 
dem Geiſte der 
; verſchwiegenen Plätzen im Park künſtliche Ruinen verlangte, 


ſondern als eine Art Apotheoſe der römiſchen antiken Baureſte, 
der Quelle aller Renaiſſancebegeiſterung und aller Renaiſſance⸗ 
formen. Daß fi an den Ruinen außerdem noch die junge Kunſt 


der Linearperſpektive zeigen ließ, war ein beſonderer Vorteil. 
Doch ſoll das Alles nur Vorſpiel und Auftakt fein für die ges 
öffnete Schauſeite (Abb. 9). Hier läßt man alle Regifter ſpie⸗ 


len: baut moi verkröpftem Sockel an vier Paaren a 


Die Sozialſſerungsgrenze für Infeften » Von Hermann Rabe 


Gerade zu einer Zeit, in der man ſich bei uns nicht genug 
tun kann im Schmieden von Gozialifierungsplänen, hat die 
Wiſſenſchaft Entdeckungen in der Inſektenwelt gemacht, die auf 
das dort herrſcherde Vergeſellſchaften eigentümliche, zum Teil 
ſtutzig machende Streiflichter werfen. Vielleicht weil unſere 
Staaten und Nationen vielfach noch recht ſehr 
der Feſtigung und geiſtigen Durchdringung 
bedürfen, ſind wir geneigt, den erſtaunlichen 
Gemeinſchaftsſinn der Ameiſen und Bienen 
als ſchlechthin muſtergültig und die Intelli⸗ 
genz zur höchſten Blüte bringend zu be⸗ 
ee Dabei hatte die Wiſſenſchaft einen 
ſcharfen Trennungsſtrich gezogen zwiſchen ſo⸗ 

5 zialen und unſozialen Inſektenarten, ſo daß 
man meinen konnte, der Sinn für Staaten⸗ 
bildung müſſe ein für allemal angeboren ſein. 
Beides hat ſich jetzt als unzutreffend erwieſen. 
Wir werden im Folgenden ſehen, wie der 
„Staatsgedanke“ auch bei den Inſekten keimt, 
wächſt und ſich ſchließlich ſelbſt übertrumpft 
zum Schaden ſeiner Anhänger, mag die letzte 
Wegſtrecke beim erſten Blick uns auch noch 
fo glänzend⸗erfolgreich, ja faſt menſchlich⸗ 
ethiſch erſcheinen. Die Profeſſoren v. Alten 
und Armbruſter unterſuchten mikroſkopiſch 
neuerdings die Gehirne in der großen Fa⸗ 
milie der Bienen und Weſpen, und Arm- 
bruſter verglich dann die teilweiſe unſerer 
Gehirnmaſſe entſprechenden, durch eigenartig 
verlaufende Nerven unter ſich verbundenen 
„pilzförmigen Körperchen“ ſorgfältig mitein⸗ 

ander. Er gewann fo vier Verhältniszahlen, 
die eine genaue Rangordnung der Inſekten 

nach der Intelligenz ermöglichten. Es ergab 

: fi, nämlich bereits im allgemeinen, daß die 

Reichhaltigkeit und Feinheit im Bau der „Pilz. 

körper“ einer Inſektenart ftets mit dem Reich⸗ 

tum ihres Inſtinktlebens gut übereinſtimmte. 

Ferner zeigte ſich, daß die Größe des Inſekts⸗ 

keineswegs einen. höheren Rang in der Intelligenzreihe ver: 

bürgt: Die ‚Bwergbiene Eriades und die Heine Weſpe Poliſtes 

z. B. beſitzen ein viel größeres und reicheres Hirn als die 

Horniſſe und die große Holzbiene Rylocopa. Auch der verhält ⸗ 


nismäßig große Kopf oder ſeine beſondere Form be? einer be⸗ 


ſtimmten Art verraten durchaus nichts Sicheres, und in der⸗ 
ſelben Inſektengattung finden ſich trotz großer äußerer Ahnlich⸗ 
keit die größten Intelligenzunterſchiede. Dieſe machen ſich, wie 
geſagt, in der ganzen Lebensweiſe der betreffenden Art geltend. 
Vor allem aber haben die Forfhungen. Armbruſters klar er- 


wieſen, daß z. B. in der großen Bienenfamilie eine deutliche 


Stufenleiter- von den verhältnismäßig beſcheiden begabten einzeln 


lebenden Gattungen herauf zu den höchſt entwickelten Geſell⸗ 


ſchaftsarten mit ihren ſich im Gehirn vervatenden Ubertrei- 
bungen, Irrungen uſw. führt. 
Es trifft ſich gut, daß ſolche, bisher vielfach bezweiſelte, be» 


ginnende Übergänge von den Einfiedel- zu den Gefellichafts- 


bienen gerade neuerdings nachgewieſen werden konnten. So 
wußte man zwar, daß die Weibchen der kleinen Longulusbienen 
(Halictus longulus) ſich zum Teil, nicht durchgängig, daran ge- 


) 


omantik, die im fpäten 18. Jahrhundert an. 


gefühls, des Stiles einer Zeit. 


Schweſtern in einem Erdloch oder hohlen Pflanzenſtengel! zu 
vereinigen, daß ſie oft ein gemeinſames Flugloch benugen? 
daß fie dieſes durch ſich ablöfende Wächterinnen beaufſichtigen - 
und verteidigen. 


Ameiſen beim Welten von 
Blattläuſen. 


; höſeln fie nicht ſelten roten Pfeffer. 


Belagerung zu befreien ſuchte. 


im Mißverſtändnis gegenſeitig ab. 
findet man auch eine Ausſchweifung, die Forel und Doflein: mit g 


"Säulen und reich gegliederter Attika eine Faſſade n deren 
Reichtum man noch mit Reliefs, einer Abfolge der 89 in ee; 


zehn Bildern, ſteigert. Deckel und Rückſeite der Vorderwand 
find wieder eingelegt, diesmal mit großfigurigem Ranken und 


Nollwerk, ein ſeltſamer Gegenſatz zu den kleinmeiſterlichen e. 


nen der Reliefs. R 


a m 


Nummer 1. Be 


Maße, Verhältniſſe von Maßen und das Temperament ihres ee 


Vortrags ſind unſere Mittel, den Raum zu geſtalten und Nuten. 
kennen. Der Raum hinwiederum iſt der Spiegel des Fos 

Die Zeit aber iſt unſere Daſerns. B 
form und unſer Problem. ; 


Mögen vorliegende Ausführungen dazu dienen, die Luft. zu 2 


erwecken und zu vermehren, die darin liegt, zwiſchen den Zeilen 
der Dinge zu l 5 u 


wöhnt haben, ihre Nefter zufammen mit einer geringen Zahl bon . 


Von den e aber nahm man an, daß 
ſie ohne jedes Gemeinſchaftsbedürfnis draußen 


feſſor v. Friſch Ende Juli bei regneriſchem 
auf einem vertrockneten Stengel dicht neben 


obachtete, mehrere 
treulich zuſammen und kehrten, 
aufgeſcheucht, ſtets auf 
Ruheplatz zurück, ja, fie vertrauten ihre "ger 
meinſame Verteidigung, ähnlich wie die Weib- 
chen, einem beſtimmten Genoſſen an. 
ſaß zu unterſt am Stengel. Als nun an letz— 
terem eine lüſterne Schnecke, ein wahrer Rieſe 


gewaltſam 


kroch, da ließ ſich der Wachtpoſten das neu: 
gierige Betaſten mit den Fühlern eine Zeit 
lang gefallen, bis es ihm zu dumm wurde: Er 
verſetzte der Schnecke, die nicht gleich nachgab, 


worauf der Feind umkehrte und den Schlaf⸗ 


weiter Umgekehrt beobachtete 


behelligte. 
in Tromsö, daß ganze Hummelſtaaten ſich 


löſten und daß die ehemaligen Genoſſen ſein. 
Leben „auf eigene Fauſt“ begannen. 

Sehr charakteriſtiſch für das Geſellſchafts⸗ 
leben find ferner feine Ausartungen. Schondie. 
durch v. Buttel-Reepen und andere beobäch⸗ 
teten Inſtinktsirrungen gehen zu denken. 
Statt Blütenſtaub zu ſammeln, bepudern ſſich 
die Honigbienen zuweilen ihre Höschen mit 
und Kohlenſtaub, ja, in Amekika 
Häufig gibt es ferner ziim 
Stock Mißverſtändniſſe. So ſah v. Buttel-Reepen die Bienen in 
drei bis vier Zentimeter dickem Kranz um ihre Königin ſißen, 


. — 


wortloſehk Sägemehl, Ziegel— 


die ängſtliche Töne von ſich gab und ſich aus der ungemütlichen 
Das deuteten die Arbeiterinnen 


falſch: Angſttöne und Fluchtverſuch waren ganz ähnlich wie bei 
einer irrtümlich in den Stock geratenen fremden Königinz, ſie 
töteten ſchließlich ihre eigene einzige, noch immer Eier legekde 
Stammutter. Auch Ameiſen ſah derſelbe Forſcher übereinander 
herfallen, als eine kräftige Schmeißfliege in ihren Bau geriet und 


Larven und Eier nur ſo umherſchleuderte. Die Ameiſen biſſen 


fi), zu einer langen Kette gereiht, an der Fliege feſt; ſie wurden 
abgeſchüttelt und umgeworfen und ſtachen ſich nun zornentbrannt 
Bei manchen Ameiſenarten 


unſerm Alkoholismus vergleichen. Es handelt ſich um die don 


einigen Arten als Haustiere gehaltenen Käfer und Läufe, Deren 


Ausſcheidungen werden genoſſen. „Das ſind aber“, ſagt Doflein, 
„Leine Nahrungs-, Pe PULS Um dieſer * 


— — 
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ja 


einzeln nur für ſich leben. Da entdeckte Pro- 
Wetter auf einer Waldblöße ſechs Männchen 


einanderſitzend. Sie hielten, wie v. Friſch be 
Tage hintereinander e⸗ 


ihren gemeinſamen 
Dieſer 


gegen die kleinen ſtachelloſen Bienen, empor» . 


ſchließlich eine ganze Reihe von Fußtritten, 
platz dieſer angehenden Brüdergemeinde nicht. \ 
Sparre Schneider, der Kuſtos des Muſeums 


unter dem Druck des nordiſchen Klimas auf. 8 


m- : 


Wurzelläuſe, von Ameiſen 
gepflegt. 
willen vernachläſſigen die 
Ameiſen ihre eigene Brut. 
Sie pflegen Tiere, die noch 
dazu ihre Brut ausrotten, 
und ſo kann ein Staat durch 
die Leidenſchaft ſeiner Mit⸗ 
glieder für ein Genußmittel 
dem Untergang zugetrieben 
werden.“ Andererſeits ſehen 
wir gerade bei den Ameiſen, 
ER wie groß und zwingend das 
Geſellſchaftsbedürfnis bei ihnen geworden iſt. Chriſtian Ernſt 
in Ban St. Martin ſetzte in einem künſtlichen Neſt zwei Weib- 
chen verſchiedener Rauleameiſen gefangen. Sie gingen ſofort 
7 i der los, und eins fiel in dem Duell. Der nach einiger 
geit in das Einzelhaftneſt gebrachte Erſatz derſelben Art wurde 
ſchon beſſer behandelt und nach einigen Scheinangriffen vom 
zehnten Tage an als unentbehrliche Geſellſchafterin betrachtet. 
Als dieſe ſpäter ſtarb, erhielt das olte überlebende Weibchen 
ein Junges, wieder von einer feindlichen Art. Es wurde fofort 
an Kindes Statt aufgenommen und mit Zärtlichkeiten überhäuft. 
Als nun die Pflegemutter ſtarb, da gebärdete ſich das inzwiſchen 
ri erwachſene Stiefkind ganz verzweifelt: Es zog die Tote, 
die es wohl nur für krank hielt, auf ein trockenes Plätzchen, 
betaſtete und ſtreichelte fie von allen Seiten, [hob fie, da kein 
Glied ſich rührte, hinauf auf eine Platte, ſetzte hier die Wieder— 
belebungsverſuche fort, zog die Tote wieder herunter uſw. — es 
Dar ein ergreifender, faſt an menſchliche Zuſtände erinnernder 
Anblick, Noch ausgeprägter iſt der Gemeinſchaftsſinn der Honig— 
biene, Eine Einzelhaft halten fie trotz reichlicher Fütterung nur 
wenige Stunden aus, und als v. Buttel⸗Reepen, um dieſe Frage 
weiter zu klären, einige Bienen mit einer Königin in einer 
achtel darben ließ, da boten die verhungernden Bienen der 
‚Königin freiwillig ihr letztes bißchen Honig, das fie noch hatten, 
9 ſuchten noch im Sterben ihren Rüſſel mit dem der ſchließ⸗ 
allein am Leben bleibenden Königin zu vereinigen. Man 
iB in der Tat nicht, was man zu dieſem auf die höchſte Spitze 
enen Aufopferungsinſtinkt für den Staat und feine Er— 
n ſagen ſoll. 
Die zweite für die Ausbildung des Gemeinſchaftsgeiſtes 
ei den Inſekten ſehr bedeutungsvolle Feſtſtellung Armbruſters 
daß bei allen von ihm verglichenen Gehirnen ſich die der 
n vor denen der Männchen durch Größe und beſſere 
ung auszeichnen. Dieſe Beſtätigung war eigentlich zu 
warten, Denn Anfänge und weitere Entwicklung des Gemein- 
unes und der Staatenbildung beruhen bei den höheren 
nicht auf der Einzelfamilie, ſondern auf dem Brut⸗ 
t der Weibchen. Sie ſelbſt werden nicht begattet 
auch keine Eier. Beides iſt lediglich Aufgabe der 
der großen Eierlegemaſchine, wie man ſie jetzt mit 
Recht nennen kann; wenigſtens fand Armbruſter ihr 


nd lege 


= 


and damit gehen deren Leiſtungen, die alle direkt 
t der Brutpflege zuſammenhängen. Wir ſehen 
Bienenſtock Taufende von Arbeiterinnen be= 
ein und aus, und jede bringt eine gewiſſe 
onig, und zwar von ein und derſelben Pflanzen⸗ 
Blütenſtaub, eine dritte Harz, eine vierte 
gehört zeitweilig zu der Gruppe, die den 
Vorräte zum Verſtauen abnimmt, eine ſechſte 
erern, eine ſiebente zu den Wabenbauern, eine 
ftreinigenden Wedlern, eine neunte zur Ver⸗ 
der Königin uſw. Jede einzelne aber, und 

ir die Intelligenzausbildung, vermag ohne 
Beſchäftigung zu übernehmen. Und das 
end. Aus freien Stücken oder nach Auf⸗ 


DE ac ae en 


Die Gartenlaube 


bienen umgekehrt iſt. 


weit weniger reich entwickelt als das ihrer Untertanen. 
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forderung und Benachrichtigung. Denn das Mitteilungsver⸗ 
mögen der werktätigen Bürgerinnen eines Bienenſtockes iſt 


ziemlich reichhaltig, wenn auch unſeren Sinnen nicht ſehr auf- 


fallend. Eine ziemliche Rolle ſpielen die Töne. Man unter⸗ 
ſcheidet den Schwarm⸗, Stock-, Hunger⸗, Heul- und Sterzelton 
der Weibchen. Letzterer iſt ein Zeichen der Freude und ftets von 
einem Aufbiegen des Hinterleibes und gleichzeitigem Flügel⸗ 
ſchwirren begleitet. Außerdem ſprechen die Fühler durch das ſo⸗ 
genannte gegenſeitige Betrillern eine eigene, noch nicht näher 
erforſchte Sprache. Das Hauptverſtändigungsmittel ſcheint der 


Geruch zu ſein. Die Bienen unterſcheiden den Geruch der ein- 


zelnen Arbeiterin, den der Königin und den des ganzen Gtodes. 

Nun gibt es aber, wie erſt kürzlich Profeſſor v. Friſch in 
München entdeckte, noch eine beſondere lautloſe Gruppenſprache. 
Kehrt eine Biene beutebeladen von einer neu entdeckten Pollen⸗ 
(Blütenſtaub) oder Nektarquelle in den Stock zurück, ſo führt 
ſie hier einen eigenartigen, freudig⸗aufgeregten Rundtanz auf, 
während deſſen ſich ein dichter Kreis von Genoſſinnen um ſie 
bildet. Die Art und Weiſe des Tanzes iſt für Pollen- und 
Nektarbeute deutlich verſchieden. v. Friſch hat durch feine gründ⸗ 
lichen Forſchungen und Verſuche in der Winterhalle des 
Münchener Botaniſchen Gartens feſtgeſtellt, daß dieſe Tänze ein 
intenſives Ausſtrömen des jeweiligen Beuteduftes begünſtigen. 
Diejenigen Bienen des Stockes, die nun gerade den Pollenſtaub 
oder Nektarſaft der betreffenden Pflanzenart ſammeln, kommen, 
durch den Duftwerbetanz der Genoſſin ſchon von weitem benad)- 
richtigt, herbei und überzeugen ſich aus der Nähe von der Art 
und Echtheit „ihres“ Duftes. Dieſe Tanzſprache erſpart den 
Bienen bei ihrem kurzen, nur wenige Wochen dauernden Leben 
viel planloſes Suchen, ſie gliedert aber auch gleichzeitig die 
ganze große Abteilung der Nahrungsſammler in zuſammen— 
gehörige Arbeitsgruppen. Das iſt für den Staat ſelbſt und für 
die Einzelbiene ein großer Vorteil und tüchtiger Schritt auf dem 
Wege der Vervollkommnung. Verfolgt man nun das Verhalten 
der durch den Tanz benachrichtigten Bienen weiter, ſo könnte 
man ſich allerdings darüber wundern, daß die Betreffenden 
ſich nicht einfach der Tänzerin als Führerin bedienen und an⸗ 
ſchließen, ſondern daß jede einzelne in freudiger Haſt zum Flug⸗ 
loch hinausſtürmt, um die neue Quelle zu ſuchen. Aber dieſes 
Suchen wird den Bienen, wie ebenfalls Profeſſor v. Friſch ent⸗ 
deckte, dadurch weſentlich erleichtert, daß die ihnen begegnenden 
Schweſtern anderer Stöcke die Entfernung von der Quelle durch 
einen verſchiedenen Flugton offenbaren. Dieſer klingt, wie prak⸗ 
tiſche Verſuche bewieſen, z. B. im der Nähe einer reichlich 
fließenden Blütenquelle einen ganzen Ton höher als in der 
Nähe einer mageren, und dementſprechend zeigte ſich im erſteren 
Falle ſofort ein etwa zehnmal beſſerer Beſuch als im zweiten. 

Wenn man nun aber nach der vielfach bisher herrſchenden 
Anſicht meint, die Honigbienen ſtünden wegen ihres hoch aus: 
gebildeten Staatengemeinſchaftsſinnes an der erſten Stelle auch 
hinſichtlich der Geſamtintelligenz des Einzelweſens, ſo trifft das 
nicht zu. Hier zeigt ſich vielmehr deutlich, daß die Vervollkomm⸗ 
nung und teilweiſe Übervervollkommnung auf Koſten des Indi⸗ 
viduums geſchieht. Die erſte Stelle in der Bienenfamilie ge: 
bührt nach Armbruſters Gehirnunterſuchungen den Hummeln. 
Bei dieſer Bienengattung ſteht auch die Königin durch ihre 
Intelligenz über den Untertanen, während es bei den Honig- 
Die Königin iſt zunächſt nur eins von 
den wenigen befruchteten gewöhnlichen Weibchen, das den 
Winter überſtanden hat, nun in einem verlaſſenen Mauſeloch, 
unter Wurzeln eines alten Baumes u. dergl. aus Körperwachs⸗ 
und Baumharzgemiſch eine Zelle für in der Regel drei bis 
ſieben, höchſtens für 24 Eier baut. Die hieraus entſtehenden 
kleinen Hummeln ſind ſogenannte Hilfsweibchen. Sie helfen der 
Mutter, die ſich nun ganz allmählich zur Würde einer Königin 
emporarbeitet, beim Sammeln von Honig, Pollen und Harz, 
beim Zellenbau und Füttern der Larven und verteilen ſich wie 
die Honigbienen auf verſchiedene kleine Arbeitsgruppen. Auch 
die Männchen find intelligenter als ihre Kollegen bei den Honig- 
bienen, die Drohnen: Sie beteiligen ſich zwar nicht an den 
Staatsarbeiten, laſſen ſich aber auch nicht von den Weibchen er⸗ 
nähren, ſondern beſorgen das ſelbſt. Sie bleiben überhaupt dem 
Neſt hübſch fern, ſelbſt in der Nacht, wo fie gern in Glocken- 
blumen ſchlafen, und werden dafür auch nicht abgeſtochen wie 
die Drohnenfaulenzer. Die Hummeln halten auch in der 400 
Mitglieder nicht überſchreitenden Volkszahl die goldene Mitte 
zwiſchen den Ungeſelligen und Übergeſelligen, ſie ſtehen darin 
etwa den klugen und gemütlichen Handwerkerleuten einer ruhi⸗ 
gen Kleinſtadt am nächſten. - 
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Die Vorbereitung der jungen Mädchen für die Ehe. 


Von Alice Salomon. 


I. Charakterbildung. 


Für die Charakterbildung der Mädchen im Hinblick auf bie 


Ehe ift die erſte Frage, wie das Mädchen für eine richtige Stel- 


lung gegenüber dem Manne vorzubereiten if. Wenn man Ab. 


handlungen über Mädchenerziehung lieſt, ſo wird darin faſt 
immer von den mütterlichen Aufgaben geſprochen. Dabei wird 


aber überſehen, daß die Stellung zum Manne das urſprüngliche 


und wichtigere Problem ift, weil ſich nämlich daraus in gewiſſer 
Weiſe alles andere ergibt. Ein Mädchen, das dem Manne gegen- 
über die richtige Haltung einnimmt, wird ſpäter in der Ehe als 
Mutter die wünſchenswerte Einſtellung leichter finden. 

Für die Haltung des Mädchens gegenüber dem Manne ſollte 
der oberſte Grundfaß fein, daß man das weibliche Geſchlecht, das 
im allgemeinen ſtärkere und ſichere Inſtinkte hat als der Mann, 
wirtſchaftlich ſelbſtändig macht, damit das Mädchen wirklich 
wahlfrei für die Ehe wird. Jedes Mädchen ſoll zum Beruf er · 
zogen werden, damit. es innerlich und äußerlich frei von dem 
Zwange wird, eine Ehe um der Verſorgung willen eingehen zu 
müffen. Nur die wirtſchaftliche Unabhängigkeit und ein erfülltes 
Leben kann die Mädchen davor bewahren, fi) in der entſcheiden⸗ 
den Lebensfrage mit Kompromiſſen abzufinden. 

Die Befürchtung, daß die Mädchen, die für das Berufsleben 
erzogen find, keine Neigung zur Ehe haben oder ſchlechte Haus. 
frauen. abgeben würden, iſt durch die Erfahrung entkräftet. Ge⸗ 
rade die Frau, die die Schwere des Berufslebens kennt, begreift 
Ehe und Mutterſchaft als den lebenswerteren, beglückenderen 
Aufgabenkreis, und ſolche Frau wird in der Regel auch dieſe 
Aufgaben beſſer erfüllen als eine andere, deren Kräfte nicht durch 
die Disziplinierung der Berufsvorbereitung und Berufsarbeit 
geformt find. 


Natürlich empfiehlt es ſich, die Mädchen in erſter Linie auf 


die Berufe hinzuweiſen, die dem Pflichtenkreis in der Ehe irgend» 
wie verwandt ſind, auf haus⸗ und landwirtſchaftliche an auf 
pflegende, erziehende, foziale Berufe. 

Welches aber auch der Beruf fei, immer 
ſollte er den Mädchen in der Bedeutung 
nahe gebracht werden, daß er ſie befähigt, 
nicht nur von einem Manne erwählt zu 
werden, ſondern ſelbſt wählen zu können. 
Die Mädchen müſſen lernen, ſich ſelbſt zu 
verſorgen, damit ſie in der Ehe nicht eine 
Verſorgungsanſtalt ſehen, ſondern eine 
Lebensgemeinſchaft, in der das Glück 
beider Teile darin beruht, daß ſie zu 
gegenſeitigem Dienſt, Hingabe, Opfer bereit 
ſind, und daß deshalb alles Glück für ein 
Mädchen davon abhängt, daß es ſich nur 
dem Manne anvertraut, dem ſie ſo zu 
dienen bereit iſt und von dem ſie gleiches 
erwarten darf; zu dem ſie das heilige 
Vertrauen haben kann, das allein die 
letzte Hingabe rechtfertigt. 

Eine ſolche innere Haltung für die 
Wahl des Mannes kann natürlich nicht 
etwa durch die Berufserziehung hervor 
gebracht werden. Der Beruf kann nur das 
negative Moment, nicht verſorgt zu ſein, 
forträumen. 

Die poſitive Haltung, das heißt der 
Wille und die Unterſcheidungsfähigkeit für 
die Ausleſe, wird am beſten erzeugt durch 
das Beiſpiel der Eltern. Töchter, die vor⸗ 
zügliche Väter haben, nehmen dieſes Vor⸗ 
bild als ſelbſtverſtändlichen Maßſtab. Sie 
denken gar nicht daran, eine Kompromißehe 
einzugehen. Solches Veiſpiel iſt aber nicht = 
immer vorhanden. Es bleibt dann eben S 
nur übrig, daß alle, die auf die Erziehung = 
eines Mädchens Einfluß haben, in S 
ihm Verſtändnis für das Ideal einer f 
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Erinnerung. 


Ich weiß ei en ſtillen Garten, 
Leuchtend und farbenſatt, 

Der dichte Rofenhecten 

And ſchattende Linden bat, 
Darin, von Grün umſponnen, 
Manch' graues Bildwerk ſteht, 
Durch den auf leichten Sohlen 
Der Schritt des Jahres geht. 


Violen, Tulpen, Nelken 

Erbe ühn drin, wenn es lenzt, 
Mit Ne ſen im Aberfluſſe 
Ihn jeder Sommer kränzt. 
Der Herbſt ſchenkt ihm die reiche, 
Vielfarbige Aſternpracht; = 
Nie deckt mit weißen Tüchern : 
Ihn zu die Winternacht. = 


Im ſtillen alten Garten 

Geh' ich jahraus, jahrein 

Oft mit den ſtillen Gedanken 
Spazieren ganz allein. 

Ich weiß, daß mir da drinnen 
Bei Veilchen und Nofen gedeiht 
Ein Heilkraut, wunderkräftig, 
Zur Sommer⸗ und Winterzeit. 


eee 


vollkommenen Lebensgemeinſchaft erwecken, daß des 9 
ganze Lebensführung von Neigung und Sitten beeinflußt wird, 
die es für eine Lebensgemeinſchaſt befähigen. N 


Vor allen Dingen ſollten die Mädchen zu ſchlichten Gewöͤhn. 


heiten erzogen werden, zu reinen und harmloſen Freuden. Sie 
follen lernen, äußere und ideelle Güter richtig zu bewerten, damit 
ſie ſich nicht von Außerlichkeiten blenden laſſen gerade bei einer 
Lebensentſcheidung, bei der alles davon abhängt, daß man ſich 
nicht von Äußerlichkeiten leiten läßt. Darum ſollten Eltern 
auch die Beteiligung der Töchter an der Jugendbewegung unter« 
ſtützen, weil dieſe Bewegung die Jugend zu reinen Vergnügungen 


führt, in ihnen Freude an der Natur, Fähigkeiten zu wirklicher 


Kameradſchaft und Freundſchaft entwickelt. Junge Leute, die 
ſich bei Spiel und Sport, bei Wanderungen und bei gemeinſamer 
Arbeit kennenlernen, gewinnen ein viel beſſeres Urteil über die 
Eigenſchaften der anderen; über die Fähigkeiten eines jungen 
Mannes zu zarter Rüdfiht für Schwächere, über feine Zuver⸗ 
läſſigkeit, ſeine Selbſtdiſziplin, als das Mädchen, das dem jungen 
Manne nur im Ballſaal begegnet. Denn die alte großſtädtiſche 
Geſelligkeit ſetzt nur die Eigenſchaften der Männer in das Licht, 


die für das gemeinſchaftliche Leben ziemlich bedeutungslos ſind, 


während die wichtigen, für das Glück ausſchlaggebenden Gewohn— 
heiten dabei nicht in Erſcheinung treten. 
Es genügt aber nicht, daß das Mädchen zu ſchlichten Gewöhne 
en erzogen wird, damit fie ein richtiges Urteil über den 
ann gewinnt. Sie muß auch zu Einfachheit, Tüchtigkeit und 
Arbeitſamkeit erzogen werden, damit ſie bei der Eheſchließung 


keine falſchen Rückſichten auf die wirtſchaftlichen Berhältniffe 


nimmt. Nur dann iſt fie imftande, ſich nicht von der Vermögens ⸗ 
lage des Mannes, nicht von dem Gedanken an eine ſpätere Ver⸗ 
forgung leiten zu laſſen. Sind doch ſolche Berechnungen und 
ſolche Vorſorge bei der augenblicklichen wirtſchaftlichen Lage des 
deutſchen Volkes ganz hinfällig. Das Mädchen, das heute heiratet, 
muß bereit und imſtande ſein, im Noffalle 
mitzuverdienen oder ſich ſpäter auf eigene 
Füße zu ſtellen. 
zogen werden, daß ſie bei der Wahl Lines 


uff 


milie geſtattet, ohne darüber hinaus ſeine 
Vermögenslage als wichtig einzuſchätzen 

Die praktiſche Erziehung der Mäſchen 
zur Arbeitsfähigkeit iſt noch aus einen an 
deren Grunde notwendig. Nur angeſichts 
ſolcher Mädchen kann den Männern über 
haupt noch der Mut zur Eheſchließung 
kommen. In bürgerlichen Kreiſen hatebis⸗ 
her vielfach die Vermögenslage der Eltern 
einen Einfluß darauf ausgeübt, ob Mädchen 
Heiratsmöglichkeiten fanden. Das wird 
ſich bei der Unſicherheit aller Vermögens 
beſtände in Zukunft — man wird hlnzu⸗ 
= fügen können: erfreulicherweiſe — ändern. 
= Die wirtſchaftliche Umwälzung und, die 
=  Geldentwertung führen ſicherlich dahin, 
daß die Geldheirat an Anreiz verliert} In 
Zukunft werden wohl die Mädchen mehr 
Ausſicht auf Verheiratung haben, die zu 
arbeiten verſtehen und mit wenigem kus · 
kommen können. 

Das wird dazu führen, daß die Es 
wahl viel ſtärker nach dem Geſichtsßunkt 
der Geſundheit, der Tüchtigkeit und des ⸗ 
halb in biologiſch wünſchenswerter Veiſe 
ſtattfinden wird. 

Der Kernpunkt des ganzen Prob ems 
bleibt aber die Frage nach der Stellung 
der weiblichen Jugend zur ſexuellen ja 


ſchaftliche Lage die Gründung ke 


Adeihe.d Stier. 
lichkeit. Darüber ſoll im nächſten A 
geſprochen werden. 


—— 


Deshalb ſoll fie ſo er. . 


Mannes wohl darauf ſieht, ob die pirt⸗ - 


floh 


Nummer 


mit Freuden aufnehmen, da fie 
aus gebrauchtem Stoff zu neuem 
Dieſe Häkeleien, die in der 
elabihluß und Schoß ergeben, 
in der Farbe der Bluſe aus: 
dann, um das Ganze lebhafter 
falten, noch eine zweite, meiſt ſtark ab⸗ 
Farbe eſellt. Mit den Abbildungen 92 
ir 8 ei 108 leicht herzuſtellende 
5 häkel verzierte 
Kimonobluſen, 
die, ſämtlich zum 
Schlüpfen 
gerichtet, auch 
gehäkelten Hals⸗ 
abſchluß ‚auf: 
weiſen. Abb. 92 
war aus wein⸗ 
rotem Wolltrikot 
hergeſtellt, und 
die gleichfarbige 
Spitze abwech⸗ 
ſelnd mit reihen⸗ 
weiſen Gruppen 
von je drei 
Stäbchen in 
goldbrauner Hä⸗ 
kelſeide gearbei⸗ 
tet. Dieſe über⸗ 
aus einfache 


eide werden nun in 
elt, während die 
u fünf, . 


e Bogen aus Wolle, 
5 a de Roſette mitge⸗ 

eil der Spitze werden 
n grüner Wolle, 
Das Anhäkeln 
e veranſchaulicht 
schnitt in 88, 92, 
u M. 0 vorrätig. 


e 10 15 der ed Sn 


ein⸗ 
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755 u 0 8 ngarn Fruren 

) i Bluſenform zeigt als weiteres Beiſpiel die Verzierung durch 
eine breitere Spitze, die nach Art der Küchenſpitzen an den Zacken 
ſchräg gehäkelt war. 
Farben dafür. 


Blau und hellgrau waren die gegebenen 
Für die Zacke beginnt man mit fünf Luftmaſchen. 
Dann werden fünf neue Luftmaſchen gehäkelt, 


Stäbchen, zwei Luſtmaſchen, Stäbchen in 
gleiche Maſche geſtochen. Dann wenden, fünf 
Luftmaſchen, Stäbchen, zwei Luftmaſchen, 


Stäbchen zwiſchen die beiden erſten Stäbchen 
ſtechen, zwei Luftmaſchen, Stäbchen. Dann 
wenden und wie die erſte Reihe wiederholen, 
nur muß hierbei ein Stäbchen mehr in das 
zweite Stäbchen der doppelten Stäbchen ein⸗ 
geſtochen werden, wodurch ein Gitter mehr 
entſteht, fo daß ſich die Spitze ſchnell verbrei⸗ 
tert, bis ſie zwölf Gitter aufweiſt. Dann be⸗ 
A: man eine / 

neue Bade, Im 
der Mitte füllt 
man einige Ka= 
ros mit Blocks 
von je vier 
Stäbchen, wie 
Fig. 1 deutlich 
zeigt. An diefe- 
Spitze kommt 
als äußerer Ab⸗ 
ſchluß eine Reihe 
ſeidener Doppel⸗ 
ſtäbchen und 
oben die Kante 
von Wolle und 
Seide, wie die 
Abbildung er⸗ 
kennen läßt. An 
beiden Bluſen 


92. iſt der Halsaus⸗ 


N N 
8 ng, 


Abb. 91. 


ſchnitt mit einem ſchmalen Häkelkäntchen 
eingefaßt, durch das eine Häkelſchnur 
gezogen wird. Eine gleiche Schnur wird 
auch durch die obere Reihe der Spitze 
gezogen. Sie zieht zugleich die untere 
Weite der Bluſe in gefälliger Weiſe zu⸗ 
ſammen. 

Wer keine Wollreſte zur Verfügung 
hat und das Material für die Spitze 
neu kaufen muß, ſei recht behutſam in 
der Wahl der Farben. Zum Ausputz einer dunkel⸗ 
blauen Bluſe aus Wollkrepp eignet ſich eine in 
Blau und Grün gehaltene Häkelſpitze aus Kunſt⸗ 
ſeide ſehr gut. Man nehme zum Häkeln möglichſt 
nicht die ſogenannte offene, ſondern die gedrehte 
Seide, weil die erſtere mühſamer zu verarbeiten 
iſt und leicht rauht. Eine Verbindung von Wolle 
und Seide ſieht auch ſehr reizvoll aus, überhaupt 
gibt es mannigfaltige Möglichkeiten, dieſe gehäkel⸗ 
ten Verzierungen geſchmackvoll zu geſtalten. Sehr 
apart ſehen weiße Voilebluſen mit Verzierungen 
von gehäkelten, geſtrickten oder Filetſpitzen aus. 
Bluſen aus weißer Waſchſeide müſſen mit ſeidenen 
Spitzen verziert werden. Ebenfalls eignet ſich 
1 trefflich zum Ausputz einer Bluſe. 
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Was die Mode ber ing 


Wir gehen einer reichlich bunten Mode zum Frühjahr ent⸗ 
gegen. Vor allem ſind es Stoffe im türkiſchen oder orientaliſchen 
Geſchmack, die als auffallende Neuheit das Geſamtbild beein- 
fluſſen oder als Garnitur, mit dunklen Geweben zuſammen⸗ 
geſtellt, dieſe aufs angenehmſte zu beleben wiſſen. Beſonders 
iſt es Dunkelblau, das man heute ſehr viel mit buntfarbigen 
Stickereien oder türkiſchen Stoffen geputzt ſieht, in denen zu⸗ 
weilen Goldfäden funkeln. Dieſe Vorliebe für leichte metalliſche 
Effekte iſt gleichfalls bemerkenswert. Sogar die Frühjahrs- 
koſtüme und ⸗mäntel wiſſen von dieſer Buntheit, die hier meiſt 
die Garnitur ausmacht, zu profitieren. Die Farben find vor⸗ 
wiegend nicht allzu kräftig und meiſt fein zueinander abgeſtimmt, 
ſo daß man ihrer nicht allzu ſchnell müde wird. Es iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß Hut, Schirm, Strümpfe und ſonſtiges Zubehör 
zu dieſer bunten Mode mit Vorſicht gewählt werden müſſen, 
ollen keine Disharmonien oder Geſchmackloſigkeiten entſtehen 
ollen. 

Abb. 85. Frühjahrskoſtüm mit kurzem Jäckchen. Das jugend- 
liche Koſtüm aus dunkelblauer Gabardine wirkte beſonders nett 
durch den Beſatz ſchmalſter Blenden aus ſandfarbenem Tuch, die, 
ſchräg aufgeſetzt, Streifenbeſätze ergaben. Die vorn ziemlich glatt 


wi 
* 


Abb. 85, Frühjahrskoſtüm mit kurzem Jäckchen. 
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gerten Taillenlinie durch einen Halbgürtel leicht 


dient ein hinten hochſtehender Kragen, vorn mit 
ecken. Der nach unten ſich erweiternde Armel i 
Schulter glatt angeſetzt. Von gefälliger Schlanthei 
Paſſenrock, den an jeder Seite ein mit Schrägble 
Streifen garniert. Die Paſſe umſchließt glatt die 
iſt gleichfalls mit Blenden beſetzt. Zu dieſem 


Fu. 88, 80. 
e deere. 


ter, 


1 ear d werden. 
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ders elegant wirkte. 
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Meter. 


nders von 


ge aus 
Schleie 


-Saillenlinie 


Meter Breite 1,85 Meter für die Bluſe, 


wei Paſſenröcke. Die Mode bringt zur⸗ 
Ben lonfen Paſſenröcke, die ſicherlich von 
n Abb. 88 zeigt einen 
ollſtoff, der durch den reichen 
; Die treſſenbeſetzte 
lich, ihr iſt die Vorderbahn glatt, die 
in Re hfalten angeſetzt. Die eingeſetzten 
nen ſind gleichfalls quer mit Treſſe 


ag vervollſtändigt. Schnitt 
meter Oberweite zu 850 M., 


id mit Waſſerfall. Die neue 
er Seite ſehr 
dieſes hochmoderne Kleid 
ellroſtfarbenem 
rſtoff ergab die 


Die Garlenlaube 


mäßigen Koſtüm iſt der Schnitt in 88, 
96, 104 Zentimeter Oberweite zu 850 
Mark vorrätig. Stoff bei 1,30 Meter 

Breite 3,20 Meter. 


Abb. 86. Ein⸗ 
faches ſportliches 
Koſtüm aus Ho⸗ 
meſpun. Das trotz 
aller Schlankheit 
auch für minder 

Gutgewachſene 
recht kleidſame Jak⸗ 
kenkleid erhielt ſeine 
bar ie Form 

urch die gradlinige 
lange Jacke und die 
großen aufgeſetzten 
Taſchen. Die lange, 
mäßig loſe Jacke 
hat Raglanärmel 
und einen vorn 
übereinandertreten⸗ 
den Reverskragen; 
in der tiefgerückten 
wird 
ſie durch einen loſe 
umgelegten Gürtel 
etwas zuſammen⸗ 


gehalten. Die auf⸗ 


geſetzten Taſchen 
ſind durch je einen 
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bie tief angeſetzten leichten Armel, die, von oben bis unten 
offen, am Handgelenk durch dunkleres Seidenband zuſammen⸗ 
gehalten wurden. Der breite, flache Ausſchnitt erlaubt ein 
bequemes Durchſchlüpfen. Vorn und hinten fällt das Kleid 
glatt herab, während es ſeitlich etwas eingereiht iſt. Die 
beiden Bahnen endigen vorn wie hinten in je einem graziös 
herabfallenden Waſſerfall, der vorn durch einen großen Galalith- 
knopf gehalten wird. Beide Waſſerfälle find einfarbig eingefaßt. 
Zu dieſem eleganten Kleid iſt der Schnitt in 88, 92, 96, 104 Zenti⸗ 
meter Oberweite zu 850 M. vorrätig. Stoff bei 1,20 Meter 


Breite 3,15 Meter. 


* * 


*. 
Schnittmuſter. Gut paſſende und mit praktiſcher, überſicht⸗ 
licher Anleitung verſehene Schnitte zur bequemen Selbſtanferti⸗ 
gung von Kleidungsſtücken ſind zu unſeren Modefiguren Nr. 85 
bis 91 von der Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Leipzig, 
Königſtraße 33, zu beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das 
Oberweitenmaß erforderlich, das über den ſtärkſten Teil von 
Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, und für Röcke das Hüftmaß, 
das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie gemeſſen wird. In 
einer Zeit der beſtändigen Preisſchwankungen find wir genötigt, 
den Verſand unſerer Schnittmuſter nur noch durch Nach⸗ 
nahme (Preife freibleibend) erfolgen zu laſſen. Wir werden 
nach wie vor bemüht ſein, ſie ſo billig wie möglich zu liefern. 


Abb. 90. Bluſenmantel i 
mit Faltenteilen. 


Abb. 91. Schlankes Kleid 
mit Waſſerfall. 
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Zeifgemäßer 


Grünkohlgericht. Anderthalb Kilogramm verleſenen 
Grünkohl kocht man ab, läßt ihn gründlich abtropfen und hackt 
ihn kurz durch. Inzwiſchen hat man 150 Gramm große Sped- 
würfel mit zwei gehackten Zwiebeln und 150 Gramm Hafergrütze 
durchgebraten, worauf man Kohl und Speckgrütze miſcht, mit einem 
Drittel Liter Waſſer überfüllt, 15 Minuten ankocht und drei 


Stunden in die Kochkiſte ſtellt. Man ſchmeckt den Kohl mit Salz, 


Pfeffer und wenig Zucker ab, richtet ihn ſofort an und gibt 
kleine, in der Schale gekochte Kartoffeln, die man in heißem Fett 
lichtbraun bäckt, zu dem Kohl. 

Kabeljau mit Zwiebeln. Ein Kilogramm Kabeljau 
wird in Stücke zerlegt, mit Salz eingerieben und in Salzwaſſer 
garziehen gelaſſen. Inzwiſchen muß man 500 Gramm Zwiebeln 
ſchälen, in Scheiben ſchneiden und dieſe in etwas heißem Fett 
goldgelb ſchmoren. Beim Anrichten bedeckt man die aus dem 
Kochwaſſer genommenen Fiſchſtücke mit den Zwiebelſcheiben. In 
das Zwiebelfett ſtreut man Mehl, bräunt es darin, gibt etwas 
vom Fiſchwaſſer daran, ſo daß eine leicht gebundene Tunke ent⸗ 
ſteht, gibt an dieſe einen Teelöffel Knorrſoße und die Tunke 
nebſt Salzkartoffeln zu dem Fiſch. 

Ruſſiſches Stedrübengemüfe 750 Gramm ge— 
ſchälte, ſtreifig geſchnittene Steckrüben kocht man kurze Zeit ab, 
läßt ſie abtropfen, brät ſie mit 50 Gramm geweichten und zer⸗ 
ſchnittenen Trockenpilzen in etwas Fett unter Rühren zehn Mi⸗ 
nuten, füllt ein Liter kochendes Waſſer darüber und gibt 700 
Gramm rohe Kartoffelſtückchen daran. Das Gemüſe muß 15 Mi⸗ 
nuten ankochen, um darauf drei Stunden in die Kochkiſte geſtellt 
zu werden. Das fertige Gericht wird mit etwas Mondamin 
gebunden, das mit verquirlter ſaurer Milch angerührt wurde, 
und mit Pfeffer, Salz und wenig Muskatnuß abgeſchmeckt. 

Grießomelette. 250 Gramm grober Grieß wird mit 
kaltem Waſſer abgeſchwemmt, in ein Liter verdünnte Büchſen⸗ 
milch getan und unter Rühren zu ziemlich dickem Brei gekocht. 
Er wird zum Auskühlen in eine Schüſſel gegeben, dann mit 
75 Gramm Zucker, einem Eigelb, 2 Löffeln aufgelöſtem Trockenei, 
einer Priſe Salz und abgeriebener Zitronenſchale vermengt und 
zuletzt mit einem Teelöffel Backpulver und dem ſteifen Schnee 
des Eiweiß unterzogen. Von dem Grießteig bäckt man in ziem- 
lich großer Pfanne in heißem Fett mäßig dicke Omeletten auf 


dann gelingt der Kuchen immer. 


Dr. Oetker's Streuſelkuchen. 

Zutaten: 125 g Butter, 80 g Zuckec, 
2 Päckchen Oetker's Milch⸗ Eiweißpulver, 
1 Päckchen Dr. Oetker's „Backin“, 500 g Mehl, 
Liter Milch. 


Zutaten zum Streuſel: 200 g Mehl, 
100 g Zucker, 1 Meſſerſpitze Zimt, 100 g heiße 
Butter. 


Zubeveitung: Rühre die Butter ſchaumig 
und verarbeite ſie mit den anderen Zutaten zu 
einem geſchmeidigen Teig. Den Teig rolle 1 enn 
dick aus, belege damit den Boden einer Spring— 
form, darauf bepinſele den Teig mit zerlaſſener 
Butter und beſtreue ihn mit dem Streuſel, der 
auf folgende Weiſe gemacht wird: 

Zucker, Mehl und Zimt vermenge miteinander 
und gieße nach und nach die heiße Butter dazu, 
ſo daß ſich kleine Krümelchen bilden. 

Backe den Kuchen bei guter 
Stunde. 


etwa 


Hitze 


Die Gartenlaube 


Eſſig, Zucker und Salz vermiſcht, ergibt eine angenehme 


Balk. Deller 1 Büdonbel 99 Burkin 


Küchen zettel. 


beiden Seiten goldbraun, beſtreut ſie mit Zucker und gibt 178 
Tunke aus eingemachtem Fruchtſaft dazu. 

Sulz von Backpflaumen. 500 Gramm gettodnete 
Pflaumen entſteint man, weicht fie über Nacht ein und kocht fie 
am anderen Tag in reichlich Waſſer möglichſt weich, jo daß ſie 
ſich, nachdem man ſie geſüßt hat, gröblich fein mit großer El 
keule zerrühren laſſen. An die Pflaumenmaſſe gibt man 15 
Gramm aufgelöſte weiße Gelatine, füllt dann alles in eine 
glatte runde Schüſſel und läßt die Sulz erſtarren. Sie wind 
geſtürzt und mit einer Vanilletunke gereicht, die man aus einen 
käuflichen Tunkenpulver bereitet. v7 

Flämiſche Suppe. Eine kleingeſchnittene Stange Porres 
und eine gehackte Zwiebel muß man mit 40 Gramm zerkrümelter 
friſcher Hefe in etwas Fett durchbraten, mit zwei Liter Waller 
überfüllen und 250 Gramm rohe Kartoffelſtücke und 250 Gramm 
Steckrübenſtreifen an die Suppe geben, dies zehn Minuten kochen 
und zweieinhalb Stunden in die Kochkiſte ſtellen. Die fertige 
Suppe wird durchgeſtrichen, mit etwas angerührtem Mondamin 
verkocht und mit Salz, Muskatnuß und Peterſilie abgeſchmecktt 

Holſteiniſche Klöße. 250 Gramm Buchweizenmehl 
rührt man mit knapp einem halben Liter kochenden Waſſers glatt 
an, brät 60 Gramm kleinwürflig geſchnittenes Brot mit 
60 Gramm kleinen Speckwürfeln zuſammen gelbbraun, gibt dies 
an das angerührte Buchweizenmehl und ſchlägt alles gut dur 
einander, ſo daß ein glatter Kloßteig entſteht, den man mit Salz 
treffend abſchmeckt. Von dem Teig werden mit einem Löffel Klöße 
in ſtark ſiedendes Salzwaſſer geſtochen und darin gargekocht. Die 
1 me auf heißer Schüſſel angerichtet und mit Backobſt 
zu Tiſch gegeben. 

Meerrettich, feingerieben mit etwas Büchſenſa 1 a 


zu kaltem Pötelfleiſch oder Sülze. Auch Meerrettich, zu leihen 
Teilen mit geriebenen Apfeln oder einem ſäuerlichen Apfelmus 
vermiſcht, iſt als Beigabe zu kaltem Braten zu empfehlen. Meer⸗ 
rettich iſt ein außerordentlich geſundes Genußmittel und außer⸗ 
dem ein ſelten verſagendes Heilmittel für Huſten. Für dieſen 
Zweck wird geriebener Meerrettich reichlich mit Zucker vermengt 
und zwei- bis dreiſtündlich teelöffelweiſe genoſſen. 
Schluß des redaktionellen Tells. 


Man verſuche 1 


Dr. Oetker's Marmorkuchen. 

Zutaten: 125 g Butter, 125 g Zucker, 1 Ei, 
2 Päckchen Oetker's Milch⸗ Eiweißpulver, 
6—8 Eßlöffel Waſſer, 1% Päckchen Dr. Oetker's 

„Backin“, 500 g Mehl, % Liter Milch, 50 sh 
Ratao. ee 

Zubereitung: Rühre die Butter ſchaumi 
gib Zucker, das Gelbe des Eies und das 
Milch⸗Eiweißpulver und „Backin“ gemiſchte u 
geſiebte Mehl hinzu, darauf fo viel Milch, daß 
ein dickflüſſiger Teig entſteht. Zuletzt ziehe den 
Eierſchnes locker unter die Maſſe. Miſche die 


a braune und einen Löffel al r 
nebeneinander, die zweite Reihe fo, Bd 
braune Maſſe auf der weißen und die weiße Ma 
auf der braunen liegt. Backe den Kuchen eine 
Stunde und beziehe ihn nach Beljeben m 
Schokoladenguß oder beſtreue > mit Mandel 
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- Rereinigt mit „Die Weile Welt” 
und „Vom Fels zum Meer“ 


- Der Modeſalon Unter den Linden in Berlin 
war jetzt, 11 frühen Vormittag, noch leer. 
Die Februarſonne ſchien herein. Lonny Lotheiſen ſaß auf 
einem Fenſterkanapee. Die biegſame Spannung ihres 
berkörpers zeigte den Verkäuferinnen um ſie, daß ſie es 
nicht nötig hatte, unter der Spitzenbluſe ein Mieder zu 
fragen. Sie hatte die elegant beſtiefelten Füße gekreuzt 
und die Arme bequem rechts und links auf der Lehne aus— 
geſtreckt. Sie konnte jo etwas machen und blieb doch vor- 
nehme Dame, die ſich ſachlich, mit prüfend halbgeſchloſſenen 
Augen die neuen Modelle des erſten Friedensfrühjahrs 


er und bin pünktlich da, und du haſt nur den 
herüber! .. Alſo du haſt etwas verſäumt! 
zum Niederknien — ſag' ich dir!“ 

theifen hatte ſich wieder geſetzt. Sie ſprach 
an mit unruhig irrenden Augen. Sie lachte ein 
laut zwiſchen den Sätzen, ohne rechten Grund. 
zupfte ji den Rock über den Knien glatt. Dann fing 
an, der anderen mit fliegender Zungenläufigkeit ein 
N dieſes wundervollen Koſtüms zu entwerfen. 
biſt furchtbar nervös, Lonny.“ 


F ierkes Famfſlenblaft 


Hühner. Lithographie von Auguſt Gaul. 


Begründet im Jahre 1853 
von Ernſt Keil in Leipzig. 


und wenn die Welt voll Teufel wär... 


Roman von Rudolph Stratz. 


„Ich kämpfe ſo mit mir, ob ich das Modell kaufen ſoll.“ 

„Das iſt doch kein Grund, ſich ſo aufzuregen. In einer 
Zeit wie heute.“ 

„Gott ja — die Zeit!“ Lonny Lotheiſen verſtummte. 
Ihr Geſicht wurde auf einmal blaß und müde. Dann be⸗ 
lebte es ſich wieder in einer erwartungsvollen Neugier. 
Ein neuer Mannequin war erſchienen. Die große lebende 
Puppe wandelte, feierlich lächelnd, über den Teppich, drehte 
ſich würdevoll geziert nach rechts und links, zeigte die letzte 
Modekreation von allen Seiten. Sie hatte etwas Prieſter⸗ 
Lonny Lotheiſen ſaß, 

die Hände im 
Schoß, andäch⸗ 
tig in den An⸗ 
blick verſunken. 
Sie war ganz 
Frau. Jugend— 
liche, roſige 
Schönheit. 

Endlich hat⸗ 
te ſich Lonny 
Lotheiſen doch 
entſchloſſen, ſich 
ein Kleid ma⸗ 
chen zu laſſen. 
Sie ſtand in 
Taille und Un⸗ 
terrock in einer 
der eleganten 
kleinen Maßka⸗ 
binen vor dem 
Spiegel und 
ſchlug fröſtelnd 
die dünnen, blo⸗ 
ßen Arme ge⸗ 
geneinander. 

„Brrrl Kalt iſt's doch überall in Berlin“, ſagte ſie und 
ſchaute mit der merkwürdigen Gleichgültigkeit der Frauen 
auf das männliche Neutrum, den Damenſchneider zu ihren 
Füßen, hinab. 

„Dauert's noch lange?“ 
mit dienſteifriger Miene: 

A „Nur Viertelſtündchen. Bittä. Wenn man jo gewachſen 
iſt wie Gnäddige — dann iſt Spaß, Kleider machen.“ 

Da brachte die geſchäftstüchtige Direktrice triumphierend 
die letzte große Überraſchung: Ein Originalmodell, das 


liches vor dem Altar der Eitelkeit. 


Mit Genehmigung von Paul Caſſtrer, Berlin. 


Und der kleine Böhme tröſtete 


ſein! 


Tor hinter ſich. 
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vorgeſtern noch in Paris gehangen. Eben von dort geholt. 
„Jawohl, gnädige Frau. Einzelne von unſeren Damen, 
die gut Franzöſiſch können, wagen ſich jetzt ſchon auf Um— 
wegen nach Paris. Sie geben ſich dort natürlich für 
Schweizerinnen aus. Was tut man nicht für ſeine Kunden.“ 

„Ekelhaft, ſo vor dem Feind auf dem Bauch zu rutſchen“, 
verſetzte Lonny plötzlich brüsk, zum Schrecken der Modewelt 
um ſie, fuhr haſtig in ihre Jacke, nahm kurz, das Kinn 
froſtig hoch, in herablaſſender Kühle Abſchied und ging mit 
ihrer Freundin hinaus. 

„Zu kindiſch! Da ſtellt man ſich hin und putzt ſich wie 
ein Affe... Ach, Wölfchen: Ich hab' dein Gouvernanten⸗ 
geſicht ſchon bemerkt. Ich bin auch nur hin, um irgend etwas 
vorzuhaben. Was ſoll man ewig daheimhocken?“ 

Dann ein Seufzer. 

„Ach — und dabei iſt man ſchon halb 'ne alte Fraul“ 

Ein Anflug melancholiſcher Koketterie lächelte unter 
ihrem Schleier. Die Exzellenz meinte trocken: 

„Ja, Noch nicht dreißig.“ 

„Auf die Jahre kommt's nicht an, ſondern auf das, was 
man erlebt hat. Das ſpiegelt ſich im Menſchen wider.“ 

„Dann wäreſt gerade du ein unbeſchriebenes Blatt, 
Lonny! Du ſiehſt manchmal aus wie ein Backfiſch, der zu 
raſch ins Kraut geſchoſſen iſt. Wenigſtens von hinten. 
Aber du haſt ſo etwas an dir. Im Geſicht.“ 

„Was denn?“ 

„Oder es fehlt dir etwas: Die Macht des Mannes über 
einem.“ 

Lonny Lotheiſen ſchaute zu dem griesgrämigen Himmel 
auf und lachte bitter. Dann ſagte ſie langſam: 

„Das müßte ich doch gerade beſſer wiſſen.“ 

„ . wenigſtens die Macht deines Mannes.“ 

„Das iſt's ja eben“, ſprach Lonny nach einer Weile ſtumpf. 
An der Ecke der Wilhelmſtraße reichte ſie der Freundin die 
Hand. 


„Adieu, Liebſte. Du gehſt doch jetzt da links. Grüß 


deinen Mann.“ 


„Ich begleite dich noch ein Eckchen.“ 

„Sei nicht böſe: Aber ich möchte jetzt lieber allein 
Mir iſt ſo kunterbunt zumut. Ich klettere 
drüben in Moabit in den Grünen Amtsrichter.“ 

„Und ich gehe noch mit dir bis zur Elektriſchen. Ich 
möchte mir dir reden, Lonny! Ich muß einmal! Es tut 
wirklich not.“ 

Die beiden jungen Frauen hatten das Brandenburger 
Um ſie ragten noch überall, in Erz und 
Marmor erſtarrt, preußiſcher Ruhm und deutſche Ehre. 
Die Siegesgöttin mit dem Viergeſpann da oben. Die 
Viktoria gegenüber auf ihrer Säule. Die berittenen 
Herolde hoch auf den Zinnen des Reichstags. Bismarck 
unten als Tierbändiger mit Panthern und Sphinx. Drüben 
Moltke. Das lange, ſchneeige Tragantgeglitzer der Hohen— 
zollern-Allee. Barbariſch-feierlich, rieſenhaft der Eiſerne 
Hindenburg. 8 

„Du: Ich glaub', ich nehm' zu dem neuen Koſtüm einen 
Gainsborough-Hut“, ſagte Lonny Lotheiſen grübelnd. „Ob 
ſie nun Mode ſind oder nicht — mir mit meinen mageren 
Backen und Telleraugen ſtehen die Nieſendeckel nun 'mal 
am beſten!“ 

„Schäm' dich, Lonnyl Du könnteſt wirklich hier, zwiſchen 


Bismarck und Hindenburg, an etwas Geſcheiteres denken. 


Geſcheit genug biſt du doch wahrhaftig.“ 8 

„Nein. Ich bin eine dumme Lieſe ... Ich weiß gar 
nicht ... gar nicht ... was mit mir los iſt ...“ 

„Sei froh, daß du dir noch ſo ſchöne Kleider kaufen 
kannſt. Ich kann's nicht. Oder daß dein Vater ſie dir 
kaufen kann.“ 

„Papa? Papa ſchickt mir Geld, ſoviel ich mag! Papa 
gedeiht prächtig in dieſer Zeit. Es regnet ja Geld am 
Rhein durch das Loch im Weſten.“ 3 

„Eben! Dein Mann könnte es doch nicht. So wenig 
wie meiner. Das iſt die herrliche neue Zeit! Exzellenz — 


Die Öartenlaube 


und dabei darf ich ſelber Kohlen ſchleppen un 
ſtehen.“ N — 
„Dein Herr und Gebieter tut doch noch v 
Lonny Lotheiſen. „Der hat do ne ( 
„Gott ſei Dankl“ 


glatt arbeitslos ... Auf unabſehbare Zeit.“ 
„Das iſt doch ſchrecklich für einen Mann, 
mütig für das Vaterland gekämpft und geblutet hat 
der was kann und was iſt — daß er ſich von ſe 
oder von ſeinem Schwiegervater ernähren laſſ. 
„Freilich iſt's gräßlich, Wölſchen!“ 
„Um jo liebevoller mußt du zu ihm fein.“ 
„Ich bin's ja! Ich verſuch' es immer wieder 
es einem nur manchmal furchtbar ſchwer.“ 
Die Damen ſchritten an der Backſteinfront 
ſtabsgebäudes dahin, der ſterbenden Seele des 
Heldenheeres. Die Exzellenz gab ſich einen 
„Lonny ...“ N 


„Ja?“ 2 
„Und wenn du mich noch ſo feindſeli 
anſchauſt — es muß heraus, Lonny —, 


moraliſch, einem Mann anzugehören und 
an einen anderen zu denken.“ N: 
Lonny Lotheiſens dünne, elegante 
ſich zuckend, wie unter einem Schlag, in 
in kaltem Hochmut das blonde Haupt im 
Augen blinzelten abweiſend. Verachtung 
Lippen. „Noch nie hat jemand daran gezwei 
anſtändige Frau bin. Mein Mann am allerw 
dir das gefälligſt, meine liebe Wolfrade! 
„Das brauche ich nicht erſt. Denn ich 
ebenſogut wie alle Welt.“ Ss 
„Na alfo! Was ſoll denn dann da 
„. Und ich halte es doch für eine An 
Ehebruch, Lonnyl“ * 
Lonny Lotheiſen zuckte mit einer heftig 
Achſeln. Dann ſagte ſie ſcheinbar ruhig: „ 
finde — das geht doch eigentlich meinen Ma 
dich und die anderen beſorgten Seelen. 
„Er leidet auch bitter darunter.“ 
„Hat er dir das erzählt?? 
„Das ſieht man doch. Er iſt doch e 
Menſch. Wo iſt denn ſeine Friſche? Seine 
früher? Er iſt aufgeregt. Heftig — in 
euch kommt — gerade gegen dich. 
Auch in Gegenwart Dritter. Es mer 
„Ich hab's ja verdient.“ — 
Lonny Lotheiſen ſagte es faſt gleic 
nach kurzem Schweigen: „Oder ich 


brochen? Ich tue ja meine Pflich 
mehr in der Zwickmühle zurecht.“ 
Sie waren in Alt⸗Moabit. D 
ſtrationszuges entwickelte ſich eb 
Erſt noch eine Handvoll Grup 
und Mädchen, mit roten Fahn 
denen Nieder' mit irgend etwas 


durch das Schleiergitter. „Wohin 
Ich verſichere dich: Wir alle, die 
ſind alle ſehr beſorgt — verſtehſt 


Nummer 12 


Sonny Lotheiſens Haltung war der Hochmut felber. Das 
Kinn hoch aus dem Jackenkragen. Der Blick froſtig 
geradeaus. 
„Kinder! 
ſie ſpöttiſch. 
onny 
3 „Jetzt ſei er Sonſt it meine Kraft zu Ende. Du 
feht doch, daß ich mich nur verſtelle. Wenn du noch lange 
kedeſt, kriege ich auf offener Straße einen Heulkrampf.“ 
„Lonny, du machſt die Augen gegen das Kommende zu, 
jo wie jetzt eben, und gehſt wie eine Nachtwandlerin immer 
weiter.“ 
Lonny Lotheiſen blieb ſtehen. Ihr Buſen wogte unter 
der dicken Winterjacke vor Empörung. In ihren Augen 
blizte das Zornwaſſer. f 
EMMMKeinen Schritt! Sei jo gut und ſchreib dir das hinter 
die Ohren! Keinen Schritt vom Wege!” 


Zerbrecht euch doch nicht meinen Kopf“, ſagte 


2 Mars Berfündig An 
‚Für den Meiſter von Flemalles) 
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„Noch nicht!“ 

„Hört mal: Das verbitt' ich mir von euch! Ihr feid 
ſelber zu wohlerzogen, um etwas zu erleben, und dann be⸗ 
rauſcht ihr euch, wie die Kinder im Dunkeln, an gruſeligen 
Geſchichten, die ich erleben ſolll“ 

Lonny Lotheiſen ſetzte im Weitergehen energiſch die 
ſchmalen Füße voreinander. Sie fügte nachdrücklich hinzu: 

„Um euch ein für allemal den Mund zu ſtopfen: Bei 
meinem Gewiſſen und meiner Ehre: Seit wir beide, du und 
ich, damals zuſammen unten am Bodenſee waren, habe ich 
ihn — du weißt, wen ich meine — nicht mehr geſehen, 
keinen Brief von Werner Grimm bekommen — kein Lebens⸗ 
zeichen durch dritte — nichts! Und habe ihm ebenſowenig 
von mir irgendein Lebenszeichen zukommen laſſen! Nein: 
Bittel Tretet mir nicht zu nahe! Ich bin eine tadelloſe 
Frau!“ 

„Haſt du auch nicht an ihn gedacht?“ 
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Lonny Lotheiſen ſchwieg. 

Die beiden Damen waren ſchon vor dem Amtsgericht 
angekommen. Sie kehrten an der Straßenbahn⸗Halteſtelle 
um und wandelten zurück. Die Exzellenz fuhr gedämpft 
fort: „Ich will dir was ſagen, Lonny: Tag und Nacht haſt 
du an ihn gedacht und denkſt du an ihn. Jetzt eben auch. 
Immer! Du kannſt dich ja gar nicht verſtellen! Du biſt 
dazu ein von Häus aus viel zu ehrlicher Menſch. Du biſt 
dir immer über dich ſelbſt im klaren.“ 

„Weil ich klarer denke als wir Frauenzimmer meiſtens. 
Aber jetzt nicht mehr. Jetzt geht's nicht ums Denken, ſon⸗ 
dern ums Fühlen.“ : 

„Du haft doch viel Verſtand, Lonny! Ich hätte niemals 
geglaubt, daß einem Menſchen wie dir der Verſtand ſo mit 
dem Herzen durchgehen könnte.“ 

„Ja alſo — bitte — was ſoll ich machen?“ 

„Schluß!“ 

„Das iſt leicht geſagt ... Verſuch' es doch! ... Ver⸗ 
biete du dir einmal, an was zu denken! ... Das kann kein 
Menſch! Er kann nur verhindern, daß aus dem Denken 
Taten werden.“ 

Sie hatten jetzt im Gehen wieder fern das Amtsgericht 
vor ſich. 
Laonny Lotheiſen e gepreßt: 

„Du... Wölfchen ... Was ſoll das werden?“ 

Und dann ganz leiſe: 

„Mir iſt fo bang ... fo bang ...“ 

Ein trauriges Nicken neben ihr. 

. und manchmal iſt mir wieder ſo 1 — als ob 
ich fliegen könnte — fo furchtbar leicht. 

Die Freundin ſchüttelte ſtumm den Kopf. 

W Manchmal hab' ich die Idee: Jetzt fängt's Leben an, 
und manchmal hab' ich die Idee, jetzt hört's Leben auf! . 
Denk mal: Manchmal denk' ich ganz gern ans Sterben 


Wenn man doch noch jung und hübſch und geſund iſt wie 


ich .. . Das iſt doch eigentlich unheimlich.“ 

„Mir iſt's ſchon lange unheimlich mit dir.“ 

Lonny Lotheiſen lachte plötzlich hell. 

„Weißt du, Schatz, die Stimmungen wechſeln bei mir 

ſchnell. — Ich hab' den April in mir. — Zum Beiſpiel 

jetzt: So dumm du auch heute biſt — am liebſten gäbe ich 

dir jetzt einen tüchtigen Schmatz, ſo glücklich iſt mir zumut.“ 
„Mir nicht. Du möchteſt einen anderen küſſen.“ 

Lonny Lotheiſen fuhr ſich ſchweigend mit der hell be⸗ 
handſchuhten Hand über die Stirne. 

„Du haſt ja Fieber in den Augen, Lonny.“ 

Sie gingen weiter. 

„Du,“ ſagte Lonny 8 kurzem mit veränderter 
Stimme, leiſe, angſtvoll,, . . du .. . was iſt denn das 
alles mit mir?“ g 

„Du biſt verliebt, Lonny!l Das isl · 

Lonny Lotheiſen antwortete nicht. Sie machte erſchöpft 
. an einer Straßenecke halt. 

„Wölfchen — ich muß einen Augenblick ſtehen bleiben. 
Ich verſichere dich: Mein Herz ſteht mir manchmal ſtill. 
So. Nun pumpert's wieder. Wie toll. Das it jetzt immer. 
Es macht einen ſo matt.“ 

„Noch einmal: Du biſt verliebt, Lonnyl Darüber mußt 
du dir klar werden. Und biſt dir auch klar.“ 

„Er gibt mich ja nie frei. Mein Mann — mein' ich. 
Ich kenne ihn. Er hat ja auch mein Wort.“ 

„Alſo.“ . 

„Fromm iſt er auch. Dann tot er noch mit dem 
Sakrament der Ehe. Das hat er vom Pfarrhaus her. Mein 
Schwiegervater unterſtützt ihn darin. 
recht. Es iſt nur meine Schuld... Du. 

„Sprich doch.“ 

Entſetzte, große Augen drüben unter dem Schleier. 
Bläſſe. Ein banger, weher Laut: „Du... Was wird denn 
aus mir?“ 

Das Geſicht der jungen Exzellenz war an ſich ſpitz. 
Es wurde jetzt noch ſchärfer durch den ſtrengen und ſtra⸗ 


. Wölfchen ...“ 


Gott — er hat ja 
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0 


wieder da iſt“, ſagte die Exzellenz nachdrücklich. 
dein Mann braucht dich. 


weiß — mit was für Mitteln.“ 


noch ganz mutlos, wenn du ihm nicht hilfſt. 


j ——— — Nummer 12 


F 
fenden Ausdruck: „Du ſollſt nicht immer nur an dich denken, 
Hab' doch Mitleid: mit 


ſondern auch an deinen Mann. 
deinem Mann! Es geht ihm doch jo ſchlecht. Nicht nur 
durch dich. Sein Lebensberuf iſt dahin. Er N nichts 
Lebt von fremdem Geld. Da ſitzt er nun.“ 

„Das weiß ich ja alles. Ich mach' mir ja auch fo geäh- 
liche Vorwürfe.“ 

„Den Weg zurück mußt du finden. Dein Mann kann 
nichts dafür. Der hat ſich nicht verändert, ſondern bu > — 


und ſehr zu deinem Schaden.“ 


„Ja. Ja. Halte nur deine Strafpredigt.“ ; 

„Andere Frauen würden ihrem Schöpfer auf den Knien 
danken, wenn fie fo einen Mann hätten wie du. Ich will 
gewiß nichts gegen meinen ſagen — aber wenn er ſich ſo den 
Tag lang über die Republik gegiftet hat und doch nichteden. 
Abſchied nehmen kann, weil wir nichts haben — die Wände 
möchte man da manchmal abends hinaufgehen — ſo hak ſich 
der Guſtav. Deiner iſt ein Lamm dagegen. Die Männer 
haben viel aushalten müſſen. 
viel mit ihnen aushalten ... Herrgott .. . Ich muß zjetzt 
heim. Ich hab' doch wieder einmal kein Mädchen. Lonny, 
gib mir mal die Hand. Ich meine es wirklich gut mit: dir. 
Ich bin deine Freundin.“ 


„Dabei haſt du doch ein angenehmes Gruſeln, ſo was 
aus ſicherer Entfernung mitansehen, du kühle Blonde 7 


ſagte Lonny und reichte ihr die fünf Finger. 

„Verſprich mir, daß du, wenn du jetzt nach Hauſe tonimſt, 
einmal recht nett und herzlich zu deinem Mann biſt.““ 

„Du — das kann ich nicht. Denn ich weiß gar nicht, 
ob er ſchon wieder da iſt.“ 2 5 

„Iſt er verreiſt?“ 

„Er iſt geſtern abend hinunter ins Sächſiſche zu feinen 
Eltern gefahren. Das tut er alle paar Wochen. Da beichtet 
er meinem Schwiegerpapa ſeine Not. Ach — ich gönn' es 
ihm ja ſo — obwohl mir die Ohren klingen, wenn ich däran 
denke, was fie da über mich reden. Nun weiß ich wirklich 
nicht, ob er mit dem Morgen- oder mit dem Mittagzug zu⸗ 
rückkommt. Deswegen bin ich ja in aller Herrgottsffühe 


anprobieren gegangen, weil es mir zu Hauſe zu leer und : 


langweilig war.” f 


Aber wir müſſen jetzt auch 


„Dann ſei freundlich und liebevoll zu ihm, wenn er. 


Er iſt doch ſo eine reine Seele. 
Ein Menſch wie ein Kind. 
Leben. Gerade jetzt — in dieſer greulichen Zeit, wo jeder 


nur auf feinen Vorteil ſieht — mit allen Mitteln — Pott. 


„Das erſchüttert ihn ja auch fo... 
Er faßt es nicht.“ 

„Du weißt, wie's jetzt zugeht. 
Er iſt viel zu ehrlich und zu anſtändig. Das hält man heut⸗ 
zutage für dumm. Er wird in die Ecke gedrückt und ird 
Du bilt im 


unſer Wehen. 5 


kleinen Finger weltklüger als er. Du mußt ihm den en 
ben an dich wiedergeben. Dann kriegt er auch wieder den 


Glauben an Deutſchland. Sonſt werdet ihr beide — du nd 


BEUTE — die zwei Nägel zu feinem Sarg.“ 

Lonny Lotheiſen war jetzt ruhig geworden. 
ſacht und traurig. 

„Ich kann nichts dafür, wie es jetzt in Deutſchlan zu⸗ 
geht“, ſagte ſie. „Ich gräme mich auch und ſchäme mi für 
uns bis in die Seele, wie tief wir finfen — nach f cher 
Größe.“ 

„Aber du — du ſollſt nicht ſinken, Lonny.“ 

Und im Weggehen noch einmal eine Wendung aufdem 
Abſatz. An Lonnys Ohr ein ganz leiſes, furchtbares: 5 
gar fallen ...“ 

Dann ſchritt die Freundin raſch ihres Wegs davon,, 


Sie 


De 


Da kommt er nicht mit. 


„Lonny, 


Kein Menſch für das praffifde 


der 


Fa weihen ſtieg, a wie der Tod, entgeiſterß in g 
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ie fah Ehriftus aus? Von Curt Bauer. 


Konftantia, die Schweſter Konſtantins d. Gr., wünſchte einmal. Rom gekommen, wo es heute noch während der Karwoche als 
ein wahres Chriſtusbildnis zu beſitzen, und bat Euſebius um ein heiligſte Reliquie den Gläubigen in der Peterskirche aus der 
ſolches. Der Vater der Kirchengeſchichte antwortete darauf mit Entfernung gezeigt wird. Endlich wird noch ein anderes Bild 
der Frage, welches Bild ſie denn eigentlich begehre? Ob eines, als „das einzig wahre Porträt unſeres Heilands“ in Papier⸗ 
das Jeſu wahre, unveränderte Geſtalt zeige, oder ſeine Darſtellung und Kunſthandlungen verkauft. Es ſtammt von einer Medaille, 
in der menſchlichen oder Knechtsgeſtalt. Von bei: die den Abguß einer Smaragdgemme bildet. Sultan 
den ſei eine wahre Wiedergabe unmöglich, da ET Bajazid II. foll fie einſt Papſt Innozenz VIII., 
wir weder die nur dem Vater bekannte alſo Ende des 15. Jahrhunderts, geſchenkt 
göttliche Natur des Sohnes noch auch haben. All dieſe Bildniſſe erweiſen ſich 
Chriſtus dem Fleiſche nach kännten. auf Grund der modernen Forſchung als 

Alſo ſchon im Anfang des drit⸗ apokryph und haben uns infolge: 
ten Jahrhunderts war die Erinne⸗ deſſen nichts über die irdiſche Erſchei⸗ 
rung an Chriſti äußere Geſtalt nung Chriſti auszuſagen. 
völlig verlorengegangen. Kein Nicht anders verhält es ſich 
Bildnis hatte ſeine Züge der mit den ſchriftlichen Überliefe⸗ 
Nachwelt überliefert. Offenbar rungen von der äußeren Er- 
trugen die erſten Chriſten ſcheinung Chriſti, die das 
ſelbſt Scheu davor, das Bild⸗ Mittelalter ans Tageslicht be⸗ 
nis des Herrn in feiner wirk⸗ förderte. Da iſt zunächſt der 
lichen Geſtalt lebendig zu er⸗ Lentulusbrief. Er ſoll von 
halten. Dabei mochte ſie in Lentulus, dem angeblichen 
erſter Linie die Furcht leiten, Vorgänger des Pilatus, an 
die Gemeinde zu heidniſchem den römiſchen Senat gerichtet 
Götendienſt zu verführen. Nur worden ſein und ſagt von 
in ſeinen Worten, in ſeiner Lehre Chriſtus u. a., er ſei von ſehr 
ſollte der Heiland fortleben. Sie anſehnlicher Geſtalt geweſen mit 
ſahen die heidniſchen Römer ihre einem ehrſurchtgebietenden Ant⸗ 
Götterbilder anbeten und hielten ſich litz, das Liebe und zugleich Furcht 
demgegenüber ſtreng an das Bibel⸗ erweckle. Nachweislich jedoch hat es 
wort: „Du ſollſt dir kein Bildnis noch nie einen Lentulus gegeben, und der 
Gleichnis machen.“ Erſt im Mittelalter, Brief iſt eine Fälſchung des ſpäten Mittels 
namentlich unter dem Einfluß des Byzatı- alters. Ein zweites Dokument, das die Züge 
nismus, trat das Verlangen nach dem des Heilandes ausführlich zu beſchreiben 
Urbild Ehriſti dringender in den Border- Abb. 1. Der gute Hirte. Katakombenbild weiß, iſt der Brief des heiligen Joh. Da⸗ 


grund. Damals tauchten Bilder und Be— aus der 1. Hälfte des 3. Jahrhunderts. mascenus an den Kaiſer Theophilus aus 
ſchreibungen auf, die den dem 8. Jahrhundert. Aus 
Anſpruch erhoben, zu Leb⸗ 


„ RR BER beiden Berichten ſchöpfte 
1 e RE, offenbar im 11. Jahrhun⸗ 
dert das Malerbuch vom 
Kloſter Athos, jene mittel- 
alterliche Anweiſung zur 
Herſtellung kirchlicher Bil⸗ 
der. Hier finden wir die 
Geſtalt des Herrn ſo ge— 
ſchildert: „Der gottmenſch— 
liche Leib iſt drei Ellen 
lang, ein wenig gebückt, 
den hervorſtechenden Zug 
bildet Sanftmut. Die ſchö— 
nen Augenbrauen ſind 
miteinander verbunden. 
Schön ſind auch die Augen 
und die Naſe, das Antlitz 
weizenfarbig. Kraushaarig 
und ein wenig gelb iſt das 
Haupt, der Bart ſchwarz. 
Die Finger der ſehr reinen 
Hände ſind etwas lang 
und von guten Verhält⸗ 
niſſen.“ Solche Dokumente. 
die ſich zum Teil von Zeit, 
genoſſen Chriſti herſchrie 
ben, haben ſich heute als 
mittelalterliche Erzeugniſſe 
zu erkennen gegeben. Sie 
zeichnen ausſchließlich den 
jenigen Chriſtustyp, der 
zu ihrer Zeit bereits der 
traditionell feſtſtehende in 
der bildenden Kunſt ge⸗ 
worden war. 

Die Frage: Wie ſah 


zeiten des Heilandes ent⸗ 
ſtanden zu ſein. So wird 
heute das Salvatorbild 
über der Scala santa zu 
Rom, jener heiligen Treppe 
beim Lateran, längs der 
die Gläubigen auf den 
Knien emporzurutſchen pfle⸗ 
gen, als ein Werk des 


sprochen. Ferner erzählt 
die Legende von einem 
Bildnis, das der Herr ſelbſt 
dem König Abgarus von 

Edeſſa geſchenkt haben foll. 
Drei Städte: Paris, Rom 

und Genua, ſtreiten ſich 
um die Ehre, dies Bild 
zu beherbergen. Indeſſen 
ſtellte ſich das genueſiſche, 
für das ſich Papſt Pius IX. 
entſchied, als eine byzan⸗ 
tiniſche Arbeit aus dem 
vierken Jahrhundert her⸗ 
aus. Ebenſo legendariſch 
it die Geſchichte des Ve⸗ 
tonilabildes. Als Chriftus 
auf der Via dolorosa um: 
tber der Laſt des Kreuzes 
zuſammenbrach, trat die 
Heilige herbei und wiſchte 
ihm mit einem Tuche den 


litz, deſſen edle Züge ſich 
dabei in dem Schweißtuch 
0 abgedrülckt haben ſollen. Chriſtus aus? wird uns 
Man ſagt, es ſei bereits alſo immer ein unlösbares 


unter Kaiſer Tiberius nach Abb. 2. Soeitwepasftlung a aus den Katakomben um 400. Rätſel bleiben. Wir beſitzen 
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von dem Größten und Höchſten unter den Menſchen kein natur. Während der erſten drei Jahrhunderte vermied man es übe 
getreues Abbild, das uns ſeine wirkliche Geſtalt überliefert hätte. haupt, den Herrn mit individuellen Zügen im Bilde darzuſtellen, 
Damit iſt freilich nicht geſagt, daß es ſolche Abbildungen nicht ges ſondern beſchränkte ſich auf eine ſymboliſche Wiedergabe. Die 
geben haben kann. Aber erſten Darſtellungen finde 
ſie ſind uns jedenfalls, i wir in den Katakombe 
teils infolge der Geſin⸗ um Rom. Hier ſehen wir 
nungsart der erſten Chri- den Herrn im Fiſch, im 
ſten ſelbſt in dieſem Punkle, Weinſtock, im Lamm om: 
nicht erhalten geblieben. boliſiert, oder, ſoweit er 
So wollte es das Schickſal, menſchlicher Geſtalt a 
daß wir Chriſtus nur im tritt, iſt es die des gute 
Geiſte erfaſſen ſollten, wie Hirten, der das verlorene 
er ſich uns durch ſein Wort Lämmlein auf dem Rüden 
kundgetan hat. trägt. Es war ein ein. 
Dies vermochte indeſſen facher römiſcher Hirte mit 
der Allgegenwart des Hei- all ſeinen Attributen, E 
landes keinen Abbruch zu der Tunika, dem Hirtenft 
tun. Im Gegenteil, jede den Schnürſandalen u. 
Zeit konnte ſich nun ihren w., ohne jeden Stempf 
eigenen Chriſtus geſtalten göttlicher Herkunft. Er er⸗ 
und ihm dasjenige Aus⸗ ſcheint ſtets bartlos und 
ſehen verleihen, das ihrem der Blüte der Jugend. W 
Ideal am meiſten entſprach. doch der Heiland für 
Der Gott⸗Menſch überlebte erſten Chriſten vor all 
eben die Zeiten, indem er das Sinnbild der Unfte 
ſich mit ihnen wandelte. lichkeit, des ewigen Lebens 
Wie hätte er ſich daher der ewigen Jugend. Spa 
durch ein porträtmäßiges ter, im Laufe des vierten 
Abbild ſeiner vorübergehen⸗ Jahrhunderts, erſcheint ne⸗ 
den Menſchgeſtalt feſtlegen ben der Jünglingsgeſtalt 
ſollen? Erblicken wir alſo der vollkräftige Mann mit 
in dieſem ſcheinbaren Ber: langem Haarwuchs und 
luſt eine höhere Fügung vollem Barte, allerdings 
und wenden wir uns da⸗ noch ohne den Nazarener-⸗ 
mit der Frage zu: Wie ſcheitel. Gleichzeitig wird 
ſtellten ſich die einzelnen der Heiligenſchein üblich. 
Zeiten den Heiland vor? Auch dieſen Typ ſpiegeln 
Im allgemeinen ſcheinen die Katakomben wider. In 
die aälteſten Gemeinden der 
Auffaſſung geweſen zu ſein, 
Chriſtus ſei im Leben ent⸗ Domitilla⸗Katakombe 
ſprechend ſeiner Miſſion . feinen edlen Zügen u 
der Demut in unanſehn⸗ Abb. 3. Chriſtusdarſtellung in den Katakomben. dem verinnerlichten, fer. 
licher Knechtsgeſtalt einher⸗ 6. oder 7. Jahrhundert. lichen Blick haben wir ſo. 
gewandelt. Aber ſchon in gar bereits das Urbild für 2 
der alten Kirche trennten ſich die Meinungen darüber, ob Chri⸗ die Darftellung der ſpäteren Jahrhunderte. Er bildet eines : 
ftus ein anziehendes oder abſtoßendes Außeres gehabt habe. Ein Fhönften Beifpiele für die damals ſchon im Niedergange begrif 
Streit, der im Mittelalter mit gelehrten Waffen aus: altchriſtliche Kunſt. Inzwiſchen hatte ſich die ü 
gefochten wurde. Die einen ftüßten ſich Stellung der Kirche ſeit Konſtantin 
dabei auf die Bibelſtelle Jeſaias 53, 2: weſentlich verändert. Aus der 10 
„Er hatte keine Geſtalt noch drückten war ſie die ſieghafte ge. { 
Schöne, Wir fahen ihn, aber worden, und dieſer U 
da war keine Geſtalt, die blieb nicht ohne € 
uns gefallen hätte.“ i 
Die anderen auf den 
Pſalm 45, 3: „Du 
biſt der Schönſte 
unter den 
Menſchen⸗ 
kindern.“ 


dem ſogenannten calliſti⸗ 
niſchen Chriſtuskopf der 


Abb. 4. Der gute Hirte. Moſaik im Mauſoleum der Plaeldia Galla zu Ravenna, j 
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königlicher Gebärde. 


Kultur zu altern 
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deutſche 


bringen wußte. 


sr als Herrn der Heerſcharen unter ſeinen Heieigen thronend. ſchmelzen. Eine ſolche erſtand am Ausgange des Mittelalters 
Einen beſondern Rückhalt fand dieſe Auffaſſung in der byzanti⸗ 
niſchen Kunſt, wo wir die Geſtalt des Herrn ſich von 
dem goldenen Hintergrunde prächtiger Moſaiken ab⸗ 
heben ſehen, größer als die ihn umgebenden 
Heiligen. Auch die jugendliche Hirtengeſtalt, 
= inmitten einer Schafherde, kehrt gelegentlich 
wieder, aber nun mit koſtbaren Gewän⸗ 
dern angetan, mit dem Heiligenſchein und 
Indeſſen zeigt ſich 
die hoheitsvolle Haltung ſchon an der 
komaniſchen Apſismoſaik in Sta. Puden⸗ 
ziang zu Rom, aus dem Ende des vierten 
Jahrhunderts, der älteſten uns erhaltenen 
Moſaikdarſtellung Chriſti überhaupt, 
der Herr auf einem Thronſeſſel über den 
Heiligen ſitzt und ſegnend ſeine Hand er⸗ 
hebt. Später drückten die ſtarren, ſteifen 
e: Formen der byzantiniſchen Kunſt dem Ehriftus- 
bilde ihr Gepräge auf. In dem Maße, wie dieſe 
begann, nahm das 


zunächſt in Gio!to, dem gigantiſchen Bahnbrecher der Renaiſſance, 
jener Zeit, die der Entwicklung des Individuums galt, 
und die daher auch das Chriſtusbild mit indivi⸗ 
duellen Zügen ausſtattete. 
hielt man ſich doch wie Van Eyck an die im 
Lentulusbrief gegebenen Vorſchriften. Suchte 
Italien in Chriſtus das höchſte Schönheits⸗ 
ideal zu erreichen, ſo war es wieder die 
in erſter Linie unſer 
Albrecht Dürer, die uns die Geſtalt des 
Heilandes in zahlloſen Darſtellungen zu 
charakteriſieren und menſchlich nahezu⸗ 
Dürer hebt das Chriſtus⸗ 
bild von jedem Schema los und gibt ihm 
das volle Gepräge der Individualität. Er 
ſchafft einen wuchtigen Menſchentypus, der 
leidet, aber ſtärker iſt als das Leiden. Nach 
ihm hat nur noch Rembrandt den Heiland 
mit ſolcher Ausdruckswucht darzuſtellen vermocht. 
Freilich gedieh neben dieſer herben Kunſt 


Im allgemeinen aber 


Chriſtusbild ihre i Züge an, Giotto: Ausſchnitt aus der Kreuzigung. auch ein weichlicher, weibiſcher Chriſtustyp, 


die ſich oft bis 
Lebloſigkeit und 5 
ſteigerten. Vor dieſer 


kritiſchen Zeitwende je⸗ 


doch hatte das Wachs⸗ 
tum der Germanen 
dem Typus des Hei⸗ 
landes eine zweite Ju⸗ 
gend bereitet. Gleich 
einen Sturmwind 
drang das junge Volk 
erobernd in die alte 
Welt und erfüllte auch 
die religiöſe Kunſt, die 
Darſtellung Chriſti mit 
neuer Friſche. 
Während deverſten 
Jahrhunderte ſchreckte 
man davor zurüd, den 
leidenden Chriftus in 
feinem Martyrium zur 
bildlichen Darſtellung 
zubringen. Teils wirkte 
dabei noch die alte 
jeu der Antike vor 


nach. Außer⸗ 


Unſchönen in der 


Albrecht Dürer: Schweißtuch der heiligen Veronika. 
konnte man ſich lange nicht dazu entſchließen, den Herrn 


wie er ſich namentlich 
aus der Zeit des ex⸗ 
zentriſchen, jeden Affekt 
übertreibenden Barock 
herleitet. Denn, wie 
geſagt, jede Zeit bildet 
ſich die Geſtalt des 
Heilandes nach ihrem 
eigenen Charakter und 
jeder Künſtler nach 
ſeinem eigenen Ideal. 
Finden wir doch bei 
Dürer ſogar eine un⸗ 
verkennbare Ahnlich⸗ 
keit zwiſchen den Zügen 
ſeines Selbſtbildniſſes 
und denen feines Chri⸗ 
ſtus. Kaum gibt es 
einen großen Künſtler, 
der ſich nicht einmal 
an das Chriſtusmotiv 
gewagt und den Hei⸗ 
land in feiner befon- 
deren Weiſe darzuſtel⸗ 
len gewußt hätte, ganz 
abgeſehen von Zeiten 
wie jenen der Nazare⸗ 


ner, wo er im Mittelpunkt faſt jedes bedeutenden Gemäldes ſtand. 


; wie nen gemeinen Verbrecher am Kreuze zu zeigen. So kommt Hält unſere kirchliche Kunſt im allgemeinen immer noch an einem 


i die erſte Kreuzigungsdarſtellung eine ſchnöde 
age bildet. Ein römiſcher Kadett hatte ſie an 
d des Pädagogiums gefrigelt: einen 
ß geſchlagenen Menſchenleib mit 
elskopf, den ein Soldat mit er⸗ 
nden . Darunter eine 


weichlichen Chriſtustyp, wie ihn Thorwaldſen in ſeinem 
„Segnenden Chriſtus“ ſchuf, feſt, ſo iſt doch die 
moderne Kunſt einen guten Schritt weitergegan- 
gen in der Vermenſchlichung des Gottesſohnes. 
In zahlreichen Situationen hat Eduard von 
Gebhardt uns das Leben des Heilandes 
nahegebracht. Er verpflanzte ihn in die 
deutſche Heimat und wählte dabei für 
ſeine Umgebung die Trachten des 
16. Jahrhunderts. 

Noch weiter ging der viel tiefer 
und inniger empfindende Fritz v. Uhde, 
der die Gegenwart zum Schauplatz 
des Wirkens des Herrn machte und 
ſo die Verbindung zwiſchen ihm und 
unſerer Zeit enger zu geſtaltete ſuchte. 

Bereits gab es Künſtler, deren 

Werk die äußere Erſcheinung von jeder 
Tradition befreite und ſein Bild nach 
den Menſchen der eigenen Zeit umzu⸗ 
formen unternahm. Ob dieſer Weg der 
richtige iſt? Das hängt von der Stärke 
der Zeit und der aus ihr hervorgehenden 
enſätzlichen Vorſtellungen Künſtler ab: wie weit ſie imſtande ſind, dem 
landes, fein menſchliches Göttlichen in der menſchlichen Bruſt Leben zu ver⸗ 
frohſinn ausſtrahlende Guido Reni: Chriſtus leihen und dem Heiland auch im Kleide des Werk: 
ruck zur Einheit zu ver. mit der Dornenkrone, tages einen überirdiſchen Ausdruck zu geben. 


„u Dies Spottbild ſtammt 
ah ih Be dritten Jahr⸗ 


lief a an der Tür 
Rom, bereits 


ch ſtellte man den 
gend, ſondern 


inſtleriſcher Perſönlich⸗ 
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Drunten, noch hinter der Eifel und in der Heimat der Wölfe, 
dort geſchah das. . N 
Es geſchah vor einigen hundert Jahren, als noch die glor— 
und machtreichen Fürſtäbte über das Wallonenländchen Malmedy— 
Stavelot herrſchten und die Franzoſen das Ländchen überfielen, 
die Fürſtäbte verjagten und ein wehrloſes Völkchen unter ihre 
Fauſt zwangen. Heute haben auf dieſe bis zum unglücklichen 
Ausgang des Weltkrieges preußiſch⸗ walloniſche Ecke die 
Belgier die Hand gelegt. Und ſo heute wie damals ſind der 
Völker Geſchicke wie ein Würfelſpiel um eine Hammelherde. 
Aber nun war der letzte Fürſtabt, Cöleſtin de Thys, des 
Landes verwiefen, und die Franzoſen begannen ihre Kultur— 
miſſion. Sie begannen ihre Kulturmiſſion zunächſt damit, daß fie 
die Kirchenglocken einſchmelzen ließen. Jeſu Mater, ſchäumte da 
das Wallonenblut aufl Die ſchönen, lieben Glocken der Abtei: 
kirche, die lieben, ſchönen Glocken der Kapuzinerkirche, und viel: 
leicht auch das Glöckchen von Unſer Frau von den Kranken, oh 
Jeſu Mater, oh, nenni, ſie ſollen es nur wagen, hei, nur wagen 
ſollen ſie es. Und hatten die fürſtäbtlichen Bürgersleut bislang 
auf franzöſiſch gebetet und auf walloniſch geflucht, ſo beteten ſie 
jetzt auf walloniſch und fluchten auf franzöſiſch und beſchworen 
den Himmel, daß der Teufel doch möglichſt bald alle Franzoſen 
holen möge. Doch meinte der Jonas von der Tannerie, die 
Franzoſen brächten feines goldgemünztes Geld ins Land, was 
beſſer ſei als das neugemünzte, das die Fürſtäbte nach Bedarf 
in ihren Schmieden fertigeif ließen. Und wenn man unterm 
Krummſtab ſchon jeden Sonntag ein Huhn im Topfe gehabt 
habe, ſo unter dem glorreichen Regime Frankreichs mindeſtens 
einen Faſan pro Kopf. Und überhaupt die Ehre, Untertan einer 
ſo mächtigen Nation zu ſein! 

Da ließen fie ihn ſtehen und gingen davon. Und wäre er 
nicht der Sohn der ſehr gefürchteten großen Bachus geweſen, 
hätten ſie ihm die Antwort hinters Ohr gehauen. 

Der großen Bachus, die zwar eine rechtſchaffene und mit einer 
nie verfagenden Zunge begabte Wittib war, aber doch den 
ſchrecklichen Jonas erzogen hatte. Den ſchrecklichen Jonas, den 
ſie dauernd anſchreien mußte: „Straf dich Gottl“ 

Schon deswegen hätte ihn die ſchöne. Didi Vinette nicht ac: 
mocht. Ein Menſch, der bei lebendigem Leib mit der Strafe 
Gottes herumging! 5 N 

Jonas Strafdichgott verbiß ſich die Lippen. Er mußte etwas 
erſinnen, um ſich zu rächen; er mußte der ſchönen Didi etwas 
antun — er mußte etwas Großes werden, damit ſie ſich tob⸗ 
ſüchtig ärgerte, ihn nicht genommen zu haben. 

Und trat fo eines Tages bei der großen Bachus ein, ſetzte 
ſich nicht, blieb inmitten der Stube ſtehen, als gehöre er nicht 
mehr hierher, und ſprach: „Hören Sie, Mäme: ich bin bei den 
Franzoſen eingetreten, ich bin Gendarm.“ 

Da ſetzte ſich die große, hagere Bachus auf die Herdbant, 
ſah ihn von oben bis unten an, ſagte derb und zärtlich: 

„Du biſt verrückt, alter Knochen.“ 

„Wenn ich morgen mit Dreiſpitz, Bandelier und Säbel übern 
Markt daherkomme, werden Sie ſehen, daß ich nicht verrückt bin, 
Mäme.“ — „Schwanz von einem Eſel dul Sie werden dir 
deinen Dreiſpitz zum Achtſpitz verhauen, wenn du zu den Fran⸗ 
zoſen in Dienſt gehſt.“ 

„Ho, das werden ſie nicht: denn ich habe nun Macht über 
das ganze Tal!“ — was die Bachus nun doch mit Schmunzeln 
wahrnahm; aber als er dann keck hinzufügte: „Auch über Sie“, 
da ſtand ſie auf, lang aufſtand ſie und holte mit der Hand aus, 
und wenn der Gendarm einer Großen Nation ſich nicht 
ſchleunigſt davongemacht hätte, fo hätte die Große Nation uner— 
bittlich einen Gendarm mit einer geſchwollenen Backe gehabt. 

Doch nun kam das wirklich ſo: Der entſetzliche Jonas Straf: 
dichgott ftolzierte mit Dreiſpitz und Bandelier vor dem Haufe 
der ſchönen Didi Vinette umher, obſchon dort die alte Mutter 
an der Waſſerſucht lag und obſchon der Eli Hannot traurig her: 
auskam und ſagte, er möge die arme Didi nicht ärgern, da ſie 
ſchon genug des Leids mit der ſterbenden Mutter habe. 

Da ſteifte Gendarm Jonas den Kopf ein, ſeine Marderaugen 


blitzten in eiferſüchtiger Wut: „Eh na, wenn ich ſie viel ärgere, 


dann biſt du ja da, um ſie viel zu tröſten.“ EN 

Ganz dicht an ihn heran trat Eli Hannot, maß ihn verächtlich 
bis zum Dreiſpitz hinauf, ſtieß ihn wider den Bauch und warf's 
ihm zwiſchen den Zähnen hin: „Du biſt ein Kerl, der nicht wert 
iſt, neben einer krepierten Katze zu hängen!“ Und ging. 
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Zunächſt war Gendarm Jonas ſprachlos. Kerl nannte ihn 
dieſer Menſch; ſo ein zwölfter Sohn vom Schneider Hannot, der 
für eine Grützenſuppe die Toten durch die Straße anſagen ging. 
Pöh, ſolch einer nennt ihn einen Kerl, der nicht wert iſt — 
Tormerel Jetzt lachen auch noch die Arbeiter von der Gerkerei 
her los. Worte zucken auf: „Verräter — Überläufer!“ 5 

Ho, hat er nicht Gewalt im Tal? Rennt mit weitaushole 
Schritten hinter Eli her, packt ihn an der Schulter: . 

„Im Namen der Großen Nation — du biſt verhaftetl“f 

Langſam dreht Eli ſich um, knufft ihn nochmals wider N 
Bauch, aber kräftiger, und ſagt gelaflen, wie die große Bachuß es 
geſagt hat: „Du biſt verrückt!“ A 


Packte ihn da aber Jonas feſter, griff mit der freien Hm 
erk die 
ber 


nach ſeinem Säbel. Hoho, eilten da von den Lohgruben 0 
Arbeiter, in den ſchwieligen Fäuſten das Schälmeſſer. 
auch ein paar Franzmänner ſtürmten von der Warchebrückekher 
dem bedrängten Gendarmen zu Hilfe, 5 
Das war in dem Augenblick, als ein ſchluchzendes Kind den 
Eli Hannot am Rock zupfte und von der ſchönen Didi die Pot⸗ 
ſchaft brachte, die Mutter Vinette ſei eben im Herrn verſchieden, 
und er möge den Vater Hannot bitten, doch ſogleich das Stekbe⸗ 
glöckchen zur Gottruhe zu läuten. we 
Gendarm Jonas fing den Bericht auf. Ha facri, jetzt war jfine 
Stunde gekommen, jetzt wird er ihnen zeigen, daß ihm Gewalt 
gegeben iſt im Tal. Streckte den Arm aus. 1 
„Halté-la! Es darf keine Glock' mehr geläutet werden, fie 
werden eingeſchmolzen!“ 2 
Schon im haſtigen Davongehen, hielt Eli Hannot inne, kſah 


ur 


„Die Glocken, die dir Sch 
zum Tiſch des Herrn geläutet haben . . .“ Und ſpuckten ihnfan, 
der ſich hinter die Franzoſen verſteckte. 

Sahen ſich nach Eli um, damit er ihnen ſage, was nuf zu 
tun ſei. Der aber war hinter den Gerbereien verſchwunde 


Um die Te Deum-Stunde war's, als Eli die Tür aufriß un 
die Schneiderſtube rief: „Vater, hören Sie auf zu fingen, 
gute alte Vinette ift tot, und du darfft ihr nicht die Got 
läuten, denn die Glocken werden eingeſchmolzen!“ 5 

Der Alte ſteckte die Nadel in den Bruſtlatz und ſah ſich dfurch 
die Hornbrille den Sohn an, der nun erzählte, was ſich bege 

Da ſagte der alte Hannot noch immer nichts, aber der an e 
magern Halſe herausknorpelnde Kropf rollte beim Schludenyauf 
und ab; und das war immer ein Sturmzeichen bei 
Hannot. Eli ſah es und beruhigte ſich. Wollte der Jonas Gewalt 
im Tal haben — nun, der Schneider und Küſter und Leich 
bitter Hannot hatte noch mehr. War man nicht im Leben 
im Tode von ihm abhängig? Und jetzt [hob der Alte die Tarkg 
Beine vom Tiſch, ſtand und zog feine gerutſchte Hofe hoch uhte 
den Ledergürtel. N 


über Mittag keine Leich anzuſagen. Und wenn Sie auch N 
Mittag eine Leich anzuſagen hätten, ſo könnt die Leich want 
bis der Mann die Zwiebelſupp runter hat; denn da die eich 
doch ſowieſo ſchon kalt iſt, aber nicht mein Zwiebelſupp, ſo 


— — n 


Jonas Strafdichgott „ Erzählung von Nanny Lambrecht. 


1 


u,“ fiel ihr ant ins Wort, „der Dienſt des Herrn 
ber dein' Zwiebelſupp. Und obwohl ich mehr Hunger hab', 
at das Waſſer Durſt hat, jo laß ich mir nicht die Glocken ein- 
5 hmelgen, und überhaupt: Die alte Binette ſoll ihre Gottruhe 
gaben.“ Der Sohn hielt ihm ſchon den Leichenrock, er hatte in⸗ 
; wiſchen auch ſchon die gelben Leinenhofen angezogen und 
ſchlüpfte nun in die Tuchſandalen. 
So zog er durch die Straßen, pochte an die Fenſter, ſagte mit 
er pjalmender Stimme: „Hört, ihr lieben Leut: fie wollen 
re Glocken einſchmelzen!“ 
nd wo ſie in den Stuben ſtanden oder an dem Flußwaſſer 
chen, ſprach er es hart wie ein Todesurteil: „Hört, ſie wollen 
gute alte Vinette nicht zur Ruh läuten!“ 
nd jo von Fenſter zu Fenſter mit wehendem Leichenrock 
nd hohlrufender Stimme. Da lief ihm das Gerücht ſchon vor- 
„ und wenn er ans Fenſter klopfte, ſchrien fie ſchon 9 1 5 
drinnen heraus: „ unſre Glocken einſchmelzen! . 
nd die Frauen weinten. Sie weinten und rangen die 
nde: „Unſre Glocken, die uns zur Hochzeit geläutet — die 
glocke, die den Feierabend einläutet — die Brandglocke, 
wenn unſre⸗ Häuſer brennen — die drei großen Weihnachts— 
glocken ...“ Und weinten fürchterlich. Da traten die Männer 
us und murrten: „Hört, wie unſere Frauen weinen.“ 
nd da ſahen ſie, wie Schneider Hannot feine große Tuch— 
unterm Rock herausholte, ſie wie ein Schwert ſchwang 
rief: „Wer Kurätſch im Leib hat, folge mir nach zum Kom— 
dant — hunderttauſend Teufel!“ 
ä, jal Kurätſch Hatten fie alle, aber mit Kurätſch allein 
s nicht getan. Und der Speckſchwarte griff zur Hacke, der 
ninchenjoſef zum Schmiedehammer und alle zum Schälmeſſer. 
ſo mit drohendem Lärm zum Kommandanten. Der Kom⸗ 
ndant, Monſieur de Colombe, der es für den beſten Teil ſeiner 
Laufbahn hielt, nichts geſehen zu haben, ſetzte ſich mit dem Rücken 
gegen das Fenſter. Da ließen ihm die Wallonenmänner jagen, 
wenn er nun nicht bald etwas ſehe, ſchmiſſen ſie ihm ſämtliche 
er der Kommandantur ein. Angeſichts dieſer zum Teil 
an den Kanzleifenſtern vollzogenen Tatſache beauftragte 
ie den mit sah drei weiteren Bolizeifoldaten aus: 


Di 155 ce das Antlitz der Erde aufweiſt, ſind außer— 
i u mannigfaltig. In reizvoller Weiſe wechſeln liebliche 
Täler ab mit hohen Gebirgen, rauſchende Wälder bergen ftille 
„ anmutiges Hügelland wird belebt durch dahineilende 
ne Landſchaftsform aber übt auf das menſchliche Ge— 


ſtarke und nachhaltige Wirkung aus wie gerade die 


id di Waſſerwiſte in ſchäumenden Wellenkämmen entgegen⸗ 
daß ſie ſich in ſtarrer, drohender Majeſtät als be⸗ 
1 9 85 dem Blicke darbietet. Wohl kein emp: 
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A Abb. 1. Ein Wüftenbild an der Kuriſchen Nehrung. 
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gerüſteten Gendarm Jonas, gegen die Aufrühreriſchen vorzu⸗ 
gehen. „Drei Häſcher und ein Judas!“ ſchrie Schneider Hannot 
und fuchtelte wild mit ſeiner Schere. Ihm folgten die Gerber 
mit Schälmeſſer und Schabeiſen, die Schmiede mit ihren Häm⸗ 
mern, die Sattler mit Peitſchen. 

Aber da ſprang der Gendarm Jonas vor, riß das Gewehr 
an die ſchon blutig gekratzte Backe und zielte in die Menge. 
Guter Gott, wie da die Frauen gen Himmel ſchrien! Auf feine 
Landsleut will der Judas ſchießen! Und wie ein einziger Rache⸗ 
ſchrei prallte es auf: „Straf' dich Gott! Straf' dich Gott! ...“ 

Und da geſchah das. Mitten in den Tumult brach ſich eine 
große, hagere Frau Bahn: die Bachus. Drang vor bis an den 
Flintenlauf des Jonas, griff nach ihrem Holzſchuh, ſchwang ihn, 
ſchwang ihn drohend und ſchlug toll und wild auf ihren Jonas 
los, und jeder Schlag wurde von dem Racheſchrei des Volks 
taktiert: „Straf' dich Gott ... Straf' dich Gott ...“ Und vor 
dem Holzpantoffel, vor dem auch ſein ſeliger Vater nicht ſtand⸗ 
gehalten hatte, floh Gendarm Jonas, verfolgt von dem Hohn— 


geſchrei der Menge. 


Noch aber ſchwang Schneider Hannot ſeine Schere und zog 
dem Volke voran zur Kirche, um der alten Vinette die Gottruh 
zu läuten. Begann feierlich und dankſagend das Paternoſter 
zu beten. Betete in Hitze und Kampfluſt: „ .. der du biſt im 
Himmel — ſolch ein Schubjack — zu uns komme dein 
Reich — du Judasknecht — ... ſondern erlöſe uns von dem 
Übel, Amen — hunderttauſend Teufel!“ 

Da hing der Eli ſchon am Glockenſeil, und: Bimbambum... 
dröhnte es vom Turm, und: Tummtamm ... brummte die 
Brandglocke, und ſo mit feierlichem Klang und Schall, als läute 
man der alten Vinette zur Himmelfahrt auf feurigem Wagen. 

Da trocknete die ſchöne Didi ihre wunderſchönen Augen. 
Und da lachte der Eli, als läute er keine Begräbnisglocke. 

Und nun müßte die Geſchichte zu Ende fein, aber die Chro— 
nika berichtet noch als Reſultat eines Glockenaufruhrs: 

J. Kein Gendarm Jonas mehr. 

II. Ein Strafmandat von 1200 Louisdor. 

III. Ein durch hunderttauſend Teufel verlängertes PBater- 

noſter. 


Von Profeſſor O. Baſchin. 


die gegen Ende des vorigen Jahrhunderts weite Strecken ein- 
nahmen, dann aber durch ſyſtematiſche Bepflanzung allmählich 
feſtgelegt wurden, finden ſich heute in nennenswertem Ausmaß 
nur noch an der Küſte Oſtpreußens (Abb. 1). Hier bietet ſich eine 
letzte Gelegenheit, wirkliche Sandwüſten zu ſehen, ihre Lebewelt zu 
ſtudieren, die Geſetze ihrer Umformungen zu erforſchen und, in 
die Zukunft vorausblickend, ihr künftiges Schickſal vorherzuſagen. 
Die Kuriſche Nehrung, jene ſchmale Landzunge, die genau 
nördlich von Königsberg i. Pr. ſich der Küſte des Samlandes 
anſchmiegt und in eleganter Kurve aus der nordöſtlichen in die 
d nördliche Richtung 
herumſchwingt, um 
gegenüber Memel 
zu enden, trägt 
die höchſten Wan⸗ 
derdünen Europas. 
In der Sahara, 

dem typiſchen und 
größten zuſammen⸗ 
hängenden Wüſten⸗ 
gebiet, das wir 
auf der Erde ken⸗ 
nen, ragen die Dü⸗ 
nen 150 bis 200 
Meter über ihre 
Umgebung empor, 
und bei Ghadames, 
dort, wo der 30. 
Breitengrad die 
algeriſch = tripoli⸗ 
taniſche Grenze 
ſchneidet, ſollen ſie 
ſogar Höhen von 
500 Meter errei⸗ 
chen. Auf der Ku⸗ 
riſchen Nehrung 
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Abb. 2. Wanderdünen in Nordafrika. 


erheben ſie ſich zwar nur wenig über 60 Meter, aber trotzdem 
iſt das Dünenphänomen hier in einer Reinheit entwickelt, 
wir in manchen großen Wüſten vergeblich ſuchen. 
daher lohnen, der Entſtehung und den Eigentümlichkeiten dieſer 
merkwürdigen Landſchaftsform einige Aufmerkſamkeit zu widmen. 

Der landſchaftliche Charakter der Wanderdünen iſt viel groß— 
artiger, als man nach ihren im Verhältnis zu anderen Bergen 


doch nur geringen Erhebungen vermuten ſollte. 
Profeſſor Berendt, der erſte deutſche Gelehrte, 
der ſie gründlich unterſucht hat, äußert ſich 
darüber: „So majeſtätiſche Berge von der 
Sohle bis zum Scheitel aufgewehten Sandes 
wollen ſelbſt geſehen, ſelbſt betreten ſein, um 
an ihre Exiſtenz glauben zu machen. Sie ſpot— 
ten in der Großartigkeit ihrer Linien, der 
Schärfe und gleichzeitig ſanften Rundung ihrer 
Formen, in dem blendenden und zugleich 
ſamtartig mit der Beleuchtung wechſelnden 
Glanze aller Schilderung, die ſelbſt eine bild— 
liche Darſtellung nur annähernd zu geben ver— 
mag.“ Profeſſor Heß von Wichdorff, dem wir 
die neueſte wiſſenſchaftliche Arbeit über die 
Kuriſche Nehrung verdanken, ſchildert ſie fol— 
gendermaßen: „Aus der einförmigen, grün— 
grauen Ebene der Nehrungsplatte heben ſich 
die blendend hellen, gelblichweißen maſſigen 
Bergformen der Wanderdünen majeſtätiſch her= 
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Vorſtellungen von der Höhe und Ausdehnung der Wanderdünen, 
als ſie in Wirklichkeit vorhanden ſind. Je nach dem Stande der 
Sonne und der Himmelsbewölkung iſt der landſchaftliche Ein⸗ 
druck ein völlig wechſelnder.“ 

Als Wanderdünen bezeichnet man dieſe eigentümlichen Sand⸗ 
anhäufungen aus dem Grunde, weil ſie ſich in der Richtung ' 
des vorherrſchenden Windes langſam vorwärts Dee Man 4 


Abb. 3. Leeſeite einer Wanderdiin: 


—— 


dern auch der Erzeuger der 


Abb. 4. Innenſeite einer Bogendüne (Savıyan). 


und ein leuchten⸗ 
der, heller Reflesß 
am blauen Him⸗ 
mel deutet noch in 
weiter Ferne den 
nicht mehr ſicht⸗ f 
baren, weiteren 
Verlauf der Wan⸗ 
derdüne an. Die 
glühende Hitze, die 
im Sommer über 
der Nehrung liegt 
und das Auge 
gegen die hellen 3 


ſchafft durch opti- 
Ihe Täuſchungen 


noch gigantiſchere 


hat die Geſchwindigkeit des Vorrücckene 
den verſchiedenſten Gegenden dei e 
meſſen und gefunden, daß ſie mei 
nige Meter im Laufe eines Jahres be 
Wanderungen von 20 Metern jährlich 

hören ſchon zu den ſeltenen Ausne men. 
höher die Dünen ſind, um ſo lan gſo 
rücken ſie vor, je ſtärker der Wind, un 
ſchneller. Mit dem Winde ſtehen fie i ü 
haupt in ſehr enger Beziehung, denn 

nicht nur die vorwärts kreibende 


Betrachtet man aufmerkſa 
trockenen, leicht beweglichen San 
keinerlei Unterſchiede erkennbar ſi 
merkt man, wenn ein kräftiger W 
hinſtreicht, daß die Sandkörner 
man vermuten ſollte, einfach in gleich 
Weiſe fortgetrieben werden, e 
Bewegung in der Art vor ſich geht, 
Sandkörner von einzelnen Stellen ortgebl 
fen werden, an anderen dage 


ee 
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Hat die Wirkung des Windes lange genug gedauert — bei 
turmesſtärke genügen dazu wenige Sekunden — ſo zeigt die 
andfläche ein völlig verändertes Ausſehen. Auf der vorher 
unterſchiedsloſen Fläche haben ſich kleine langgeſtreckte Reihen 
von Sandwellen gebildet, die in demſelben, wenige Zentimeter 
ekragenden Abſtande von einander ſenkrecht zu der Richtung 
es Windes angeordnet ſind. 
Sucht man nach einer Erklärung dieſer ſonderbaren Erfchei: 
nung, jo liegt es nahe, anzunehmen, daß beim Fortblaſen des 
andes eine Sonderung nach der Korngröße ſtattgefunden habe, 
dem die größeren und ſchwereren Körner langſamer fortbewegt 
purden und mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit hinter den leich- 
sten zurückgeblieben ſind. Sorgfältige Verſuche im Laborato- 
dium haben jedoch gezeigt, daß die Kräuſelungen auch bei ganz 
gleichförmigem feinen Pulver auftreten und daß der Abſtand 
er einzelnen Wellenzüge voneinander mit der Stärke des Win⸗ 
es zunimmt, Schließlich gelang auch der Nachweis, daß die- 
Iben phyſikaliſchen Geſetzmäßigkeiten, welche die Entſtehung der 
Baſſer wellen unter dem Einfluß des Windes verurſachen, bei der 
zdung der Sandwellen gleichfalls wirkſam ſind. 
Weht nämlich der Wind über eine ebene Fläche, fo hat er, 
wie Hermann von Helmholtz zuerſt nachwies, das Beſtreben, 
dieſe Oberfläche in Wellenform zu legen. Bei einer Wafferober- 
De äußert ſich jene ben zunächſt in den jedermann be- 
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Abd. 7. Von Wanderdünen halb verſchüttetes Haus. 
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Abb. 5. Wanderdüne, die Vegetation verſchüttend. 


mit feinem Sand beſtreut iſt, der ſich, wie man häufig beobachten 
kann, unter dem Einfluß des Windes in Wellenreihen anordnet. 
Iſt die wellenförmige Anordnung auf einer größeren Sandfläche 
erſt einmal eingeleitet, ſo wird ſie auch bei weiterem Anwachſen 
der Sandwellen beibehalten, und ſchließlich entſtehen, freilich 
nur bei genügender Zufuhr neuen Sandes, was an flachen 
Meeresküſten gewährleiſtet iſt, jene hohen Wanderdünen. 

Allerdings unterſcheidet ſich das Profil einer Sanddüne 
wegen der Verſchiedenheit des Materials in beſtimmter Weiſe 
von demjenigen einer Meereswoge. Immerhin iſt es intereſſant, 
feſtzuſtellen, daß aufmerkſamen Beobachtern die Ahnlichkeit der 
Wanderdünen mit einem wogenden Meere ſchon zum Bewußtfeigı 
gekommen war, lange bevor man die Gleichartigkeit der Ent— 
ſtehungsurſache für beide Formen erkannt hatte. 

In ſeiner Beſchreibung der von dem bekannten deutſchen 
Afrikaforſcher Gerhard Rohlfs geführten Expedition in die 
Libyſche Wüſte 1873—1874 gibt Profeſſor Zittel folgende Schil⸗ 
derung: „Die Libyſche Wüſte verwandelt ſich in ein einziges 
undurchdringliches Sandmeer. So weit das Auge reicht, folgt 
Dünenkette auf Dünenkette, alle entweder von Nord nach Süd 
oder von Nord-Nordweſt nach Süd⸗Südoſt ſtreichend; die 
Zwiſchenräume find mit Sand angefüllt und gleichfalls mit nie— 
drigen Hügelreihen bedeckt. Wie ein plötzlich erſtarrtes, vom 
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Sturm aufgeregtes Meer liegt die Sandmaſſe vor dem Beſchauer, 
ſcheinbar feſt und doch beweglich.“ So leicht aber auch der feine 
Sandſtaub vom Winde fortgeblaſen werden mag, er beſitzt doch 
lange nicht jene vollkommene Beweglichkeit wie eine Flüſſigkeit, 
was zur Folge hat, daß nach dem Aufhören der wirkenden Ur— 
ſache die in Wellenform gelegte Sandfläche ſich nicht, wie das 
Waſſer es tut, wieder glättet, daß vielmehr die einmal gebildeten 
Unebenheiten beſtehen bleiben und nun zu weiterer Sandanhäu⸗ 
fung führen können. Durch ſolche Unterſchiede erklären ſich auch 
die meiſten andeven Verſchiedenheiten, z. B. die von der Geſtalt 
einer Waſſerwelle abweichende Form der Düne, deren dem 
Winde zugekehrte Lupſeite ſanft anſteigt bis zum Kamme, wo 
plötzlich der ſteile Abſturz der Leeſeite einſetzt. Das Wandern der 
Düne kommt in der Weiſe zuſtande, daß die Sandkörner den ſanften 
Anſtieg der Luvfeite hinaufgeweht werden, um dann an der 
. Kammlinie zur ſteilen Leeſeite hinabzurollen (Abb. 3). 


Jede iſolierte Einzeldüne beſitzt, wenn ſie ſich ungeſtört ent⸗ 


wickelt hat, einen ſichelförmigen Grundriß. Da nämlich bei einem 
s Sandhaufen die Umlagerung der Körner in dem hohen, mittleren 
Teile nur langſam vor ſich gehen kann, ſo wandert die Mitte 
langſamer vorwärts als die niedrigeren Seitenteile. Letztere 
eilen daher, weil der Wind ſie ſchneller vorwärts treibt, voraus, 
und der Sandhaufen nimmt ſo die Form eines Bogens an, der 
ſeine Offnung der Richtung zukehrt, nach der er vorrückt. Dieſe 
Bogendünen werden in Turkeſtan „Barchane“ genannt, eine Be⸗ 
zeichnung, die ſich auch bei uns in Fachkreiſen eingebürgert hat. 
Sehr intereſſant iſt die Formveränderung ſolcher Barchane bei 
einer Anderung der vorherrſchenden Windrichtung. Da ſie näm⸗ 
lich ihre von den Sichelenden eingefaßte innere Seite nach der 
dem Winde abgekehrten Richtung hin öffnen, fo muß beim Auf- 
kommen eines entgegengeſetzt gerichteten Windes eine Formver⸗ 
änderung beginnen, die darin beſteht, daß die ganze Düne ſich 
gewiſſermaßen umkrempelt, bis ein Barchan von gleicher Form, 
aber entgegengeſetzter Lage entſtanden iſt. 

Nach den bisherigen Ausführungen dürfte es verſtändlich er⸗ 
ſcheinen, daß die Dünen beim Wandern alle ihnen entgegen⸗ 
ſtehenden Hinderniſſe erbarmungslos unter ſich begraben, ſeien 
es Wälder, Kirchhöfe, Dörfer oder andere Werke von Menſchen⸗ 
hand. Die Däne verſchüttet langſam ein Haus nach dem andern, 
bis ſchließlich die ganze Ortſchaft viele Meter hoch mit dem 
Sande bedeckt iſt. Jeder Verſuch, durch Wegſchaufeln den Sand 
an ſeinem Vernichtungswerk zu hindern, iſt von vornherein zur 
Ausſichtsloſigkeit verurteilt, und wehrlos muß der Menſch das 
Begräbnis ſeines Heimatsortes mit anſehen. Unheimlich berührt 
es den einſamen Dünenwanderer, wenn er im Sande Knochen 
oder gar Schädel von Menſchen findet, wie es z. B. bei Pill⸗ 
koppen und Kunzen auf der Kuriſchen Nehrung der Fall iſt, wo 
verſchüttete Kirchhöfe wieder freigeblaſen worden find. Nicht 
weniger als ſechs Dörfer ſind auf dieſer Landzunge in hiſtoriſcher 
Zeit von den vorrückenden Wanderdünen begraben worden, und erſt 
die umfangreichen Schutzmaßregeln der neueſten Zeit haben dieſen 
Zerſtörungen Einhalt geboten. Noch heute aber werden ſtellen⸗ 
weiſe Baumgruppen und ſogar ganze Wälder verſchüttet, die dann 
nach Jahrzehnten, wenn fie an der Lupſeite der Düne wieder zum 


Vorſchein kommen, den troſtloſen Anblick eines Baumkirchhofes 
dächtnis bewahren. 5 8 DR 


bieten (Abb. 6). 5 


— 


Abb. 8. Befeſtigung der Dünen an der 


Küſte des Kuriſchen Haffs, in welches der Sand jetzt hinein⸗ 
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Heutzutage droht den Wohnſtätten des Menſchen keine Gefahr 
mehr von den Wanderdünen, denn auf der Kuriſchen Nehrung, 
wo ſie allein auf deutſchem Boden noch in größerem Ausmaß 
vorhanden ſind, haben ſie die ganze Breite der Landzunge von 
der-Seeſeite her bereits überquert und liegen nunmehr an der 


wandert, ohne Schaden anzurichten. Eine überſchlägige Berech⸗ 
nung hat ergeben, daß nach einem Zeitraum von etwa 100 Jahren 
die letzten Wanderdünen im Haffwaſſer verſunken ſein dürften. 

Anders liegen die Verhältniſſe in fremden Erdteilen. In 
Südweſtafrika und anderen Wüſtengebieten z. B. muß die Eiſen⸗ 
bahnverwaltung noch heute einen dauernden Kampf gegen die 
Wanderdünen führen, die den Bahnkörper immer wieder von 


neuem überſanden. An beſonders gefährdeten Stellen hat man 


verſucht, durch Bedecken mit Matten oder Drahtgeflecht das 
Wandern zu verhindern oder doch wenigſtens zu verlangfamen. 
In unſerem Klima find wir beſſer daran. Hier gelingt es, durch 
ſyſtematiſche Bepflanzung des Dünenkörpers mit ſandbeſtändigen 
Pflanzen, wie z. B. Strandhafer, dem ſogenannten „Helm“, 
windgewohnten Kiefernarten, vor allem der Knieholzkiefer, und 
anderen geeigneten Gewächſen, dem Wandern Einhalt zu tun 
und die Dünen „feſtzulegen“ (Abb. 8). Dann entwickelt ſich eine 
ziemlich reiche Dünenvegetation, die intereſſante Anpaſſungs⸗ 


erſcheinungen an den nährſtoff⸗ und waſſerarmen Boden auf. 


weiſt. Zwar iſt der Dünenſand imſtande, 27 Prozent Waſſer 
aufzunehmen, aber das meiſte verſickert ſchnell, und bels dem 


ſtarken Winde trocknet der lockere Boden an der Oberfläche ſtark. 


aus, ſo daß die kleineren Dünengewächſe einen harten Kampf 
ums Daſein zu führen haben. Beſonders häufig tritt Die. Not- 
wendigkeit einer Herabſetzung der Verdunſtung ein, went das 


Leben der Pflanze erhalten werden ſoll. Durch Schrunſpfung 


waſſerſpeichernder Zellen rollt ſich dann diejenige Seite des 
Pflanzenblattes ein, welche die Spaltöffnungen krägt, Die als 
Atmungsorgane fungieren, während die äußeren, der freien 
Luft ausgeſetzten Blatteile oft mit anderen Schutzvorrichtüngen, 
wie Haarbekleidung, Wachsüberzug uſw., verſehen fin: Die 
Wachsausſcheidungen verurſachen jene eigenartige graue bis 
graublaue Färbung vieler Dünenpflanzen, die beſonders bei der 
Stranddiſtel ins Auge fällt. u. 
Auch die Tierwelt der Wanderdüne zeigt Anpaſſungserſchei⸗ 
nungen, die ſich hier allerdings meiſt auf die eee be⸗ 
ſchränken. Kleine Spinnen und der Rieſenohrwurm zeigen die 
gleiche helle Farbe wie der Dünenſand. Nur derartige niedrige 
Tiere von großer Bedürfnisloſigkeit können in den Wanderdünen 
wirklich wohnen. Alle anderen, namentlich Vögel und Säuge⸗ 
tiere, kommen nur als gelegentliche, beſtenfalls regelmäßige Be. 
ſucher in Betracht. Unter ihnen verdient der Elch eine a ‘Er 
wähnung. Meiſt hält er ſich in den Wäldern auf, wo man ihn nur 
ſchwer zu Geſicht bekommt. Mitunter aber gehen die Tiere auch 
einzeln oder zu dreien bis vieren auf die Düne hinauf, die 
Wucht ihrer mächtigen Geſtalt erſt voll zur Geltung kommt.] Wer 
das Glück gehabt hat, auf dem Kamm der Wanderdüne einige Elche 
ſich als dunkle Silhouetten gegen den hellen Abendhimmel abheben 
zu ſehen, der wird dieſes ſtimmungsvolle Bild ſtets als eine un 
vergeßliche Erinnerung an die großartige 5 Ge 
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Wem, der mit Bismarcks Lebensgewohnheiten auch nur einiger- 
maßen vertraut iſt, tritt nicht beim Gedanken an ſein Verhältnis 
zur Tierwelt ſogleich die Geſtalt des „Reichshunds“ vor das 
0 Auge? Als unzertrennliche treue Gefährten von Bis⸗ 
slichem Leben waren ſeine Hunde ſo bekannt ge⸗ 
„daß ſie jener öffentlichen Titulatur teilhaftig wurden. 
m bekannteſten dieſer „Neichshunde“, Tyras, einer mächti⸗ 
liſchen Dogge, erzählt der Oberhofprediger Dryander, unter 
eſes Wächters ſei Bismarck ſicherer beſchirmt geweſen als 
n und Schloß. In Friedrichsruh habe Dryander mehr 
beim Betreten des zu Feſtakten benutzten Garten- 
die Tür ſchließen müſſen, weil an dem weit entlegenen 
Allee, die von hier aus ſich öffnete, mit dem Kanzler 
Tyras erſchien, der mit gewaltigen Sprüngen herbei⸗ 
ald er fremde Geſtalten in dem wohlbekannten Raume 
Auch dem ruſſiſchen Kanzler Gortſchakoff iſt es im 

ſeichskanzlerpalais in Berlin widerfahren, daß ihm bei einer 
wichtigen politiſchen Beſprechung mit Bismarck der Reichshund 
Tyras plötzlich unter dem Tiſch hervor an die Beine fuhr, 
worauf der verwöhnte Diplomat tödlich erſchrocken die Füße in 
die Höhe zog und rief: O mon Dieu! et moi, qui Etais venu avec 
es meilleurs intentions („O Gott, ich bin doch mit den beiten Ab- 
ſichten gekommen!“). 
Die Vorrechte, welche die Reichshunde — neben und nach 
Tyras kommt beſonders die Hündin Rebekka in Betracht — bei 
ihrem Herrn genoſſen, waren nicht gering. Bei Tiſch z. B. war 
es zur Gewohnheit geworden, daß gegen Ende der Mahlzeit die 
beiden Hunde zu beiden Seiten Bismarcks ihren Kopf auf den 
Eiſch legten, um von ihrem Herrn die ihnen zukommenden Biſſen 
zu erhalten. In Stunden tiefer Verſtimmung kam es vor, daß 
der Fürſt niemand um ſich litt als ſeine Hunde. Ihrer bevor⸗ 
zugten Stellung trug auch das Publikum Rechnung, indem z. B. 
zum Bismarck⸗Jubiläum des Jahres 1885 beſondere Spenden 
für Tyrgs — Halsbänder, Decken, ja ſogar ein Sofa — einliefen. 

Das Hundegeſchlecht ſeinerſeits ſchien den Tierfreund in ihm 
zu wittern. Davon zeugt u. a. ein auch politiſch nicht bedeu- 
fungsloſer Zwiſchenfall, der ſich bei einer Zuſammenkunft 
Alexanders II. von Rußland mit König Wilhelm J. zu Ems 
ums Jahr 1870 zutrug. Während die 
beiden Fürſten miteinander konferieren 
und der Miniſter wartend am entfern- 
ten Ende des Saales ſteht, erhebt ſich 
der große Hund Alexanders unter dem 
Stuhl, durchſchreitet den Saal, ſchaut 
zu Bismarck empor und leckt die von 


ihm dargereichte Hand. Der ruſſiſche 
Aaifer, es gewahr werdend, ruft Bis⸗ 
mare zu: „Da ſehen Sie, daß der Hund 
Freunde ſeines Herrn kennt!“ 

dem Miniſter wird damit eine will: 
lommene politiſche Vertrauenskund⸗ 
gebung zuteil. 

Albrigens darf die Betrachtung der 
Beziehungen Bismarcks zur Tierwelt 
auch das Pferd nicht übergehen. Denn 
marck war ein Reiter, der gern und 
t im Sattel ſaß. Bei der Kavallerie 
ſtete er ſeinen Militärdienſt. Wäh⸗ 
ſeines Junggeſellenlebens als 
irt waren es nicht zum wenigſten 
erwegenen Ritte, die ihm den 
„tollen“ Bismarck eintrugen. 
ſpäteren Jahren bewährt ſich 
noch als tüchtiger Reiter. 
is dem böhmiſchen Feldzug ſchreibt 
11. Juli 1866 feiner Frau: 

‚Bei Königgrätz ritt ich den großen 
[3 Stunden im Sattel ohne 
Er hielt ſehr gut aus, ſchrak 
vor Schüſſen noch vor Leichen, 
Ahren und Pflaumblätter mit 


N. ae a Te an 


4 e in den ſchwierigſten Momenken 
„0 ing flott bis ans Ende, wo id) 
40 ſchien als das Pferd.“ 


Lob des Pferdes durch ſeinen 
müſſen wir aber doch zugleich 
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den Eindruck beifügen, den der Reiter ſelbſt eben auf jenem 
Schlachtfeld von Königgrätz auf einen Augenzeugen machte: 

„Unweit des Kriegsherrn — König Wilhelm J. —, welchen 
Moltke, Roon und Alvensleben umgaben, hielt Bismarck auf 
einem rieſengroßen Fuchs. Wie er im grauen Mantel hoch— 
aufgerichtet daſaß und die großen Augen unter dem Stahlhelm 
glänzten, gab er ein wunderbares Bild, das mich an kindliche 
Vorſtellungen von Rieſen aus der nordiſchen Urzeit erinnerte.“ 

Noch im Jahre 1889 hat der damals 74jährige Reichskanzler 
auf dem Bahnhof in Friedrichsruh feine Gäſte durch ein ſchnei⸗ 
diges Reiterſtückchen überraſcht. Eine Geſandtſchaft des Sultans 
von Sanſibar, die er in Friedrichsruh empfangen hatte, war 
im Begriff, wieder abzureiſen. „Kaum hatten die Geſandten“, 
erzählt ein dabeigeweſener Diplomat, „im Coupé ihre Plätze 
eingenommen, und während ſie vom Fenſter aus noch einige 
Worte mit uns wechſelten, erſchien plötzlich der Fürſt hoch zu 
Roß auf einem mächtigen Braunen, nahm in kurzem Galopp 
die Stufen zum Perron hinauf und ritt an den Zug heran, um 
den fremdländiſchen Gäſten nochmals durch das Fenſter die Hand 
zu ſchütteln. Dann wandte er das Pferd kurz herum, ſprengte 
über den Bahnſteig und die Stufen zur Straße herunter und 
verſchwand in der Richtung auf den Wald, während die Araber 
ihm in grenzenloſem Erſtaunen nachſchauten. Als ich abends 
dem Fürſten ſagte, mir wäre es unheimlich geweſen, wie er auf 
dem glatten Pflaſter des Bahnſteiges herangaloppiert wäre, er⸗ 
widerte er mir lachend: Das habe ich mit Abſicht getan, damit 
die Leute draußen meinen Feinden erzählen, daß ich noch ganz 
rüſtig bin.“ — Es war alſo ſozuſagen ein „politiſcher“ Ritt. 

Bezeichnend iſt nun auch, welche Rolle die Reiterei in Bis⸗ 
marcks Gedankenleben ſpielte. Seine Gedanken darauf zu lenken, 
diente ihm als ein Mittel zu innerer Beruhigung. „Wenn ich“, 
erzählt er ſelbſt, „vor ſchweren Entſcheidungen ſtand und nachts 
nicht ſchlafen konnte, überlegte ich mir oft, wie es mir manchmal 
beim Reiten ergangen, wenn ich an einen mir zu groß und breit 
erſcheinenden Graben kam und umkehrte. Jedesmal, nach etwa 
hundert Schritt, überkam mich das Gefühl der beſchämenden Feig⸗ 
heit, ich drehte um und nahm den Graben. Sobald ich mir das 
gehörig klar gemacht hatte, ſchlief ich ein.“ 


— 


Fürſt Bismarck im Park von F 


riedrichsruh. 


TR N 
U 
— 


Bigitiz 


Eee 
eü Dy 


f IB CE 1 D ETL 
1 OL Ense, BI LEE — 
—— va a — — = — 
a SIR ar, GES SSS NUR 


Die Vorbereitung der jungen Mädchen für d 


Von Alice 


III. Heim und Perſönlichkeit. 

Die Vorbereitung der jungen Mädchen für ihre Pflichten im 
Hauſe ſind keineswegs damit erſchöpft, daß die Mädchen kochen, 
waſchen, nähen und putzen lernen. Das iſt die techniſche Seite der 
Haushaltung, die äußerer Fähigkeiten und Fertigkeiten bedarf. 

Die Aufgaben, die der Frau in der heutigen Zeit innerhalb 
der Häuslichkeit erwachſen, gehen aber weit über ſolche äußeren 
Dinge hinaus. Ihre Aufgaben liegen auf dem Gebiet der inneren 
Kultur und Geſittung, die, allein durch das Haus gepflegt, vom 
Hauſe in die Welt weiterwirken können. Für die Kulturauf⸗ 
gaben des Hauſes, für die Geſtaltung der Häuslichkeit und des 
Familienlebens iſt bei der Frau die Geſamtanlage des Charak- 
ters von größter Wichtigkeit. Von ihrem Charakter hängt es 
ab, wie die Frau ihre Pflichten erfüllt. Und auf das Wie, nicht 
auf das Was des Tuns kommt es an, wenn das unmittelbare 
Daſein, wenn die äußeren Dinge zu Kulturwerten geſtaltet 
werden ſollen. 

Will man in einem Heim eine beſtimmte Atmoſphäre, eine 
ſeeliſche Geſamthaltung aller Familienmitglieder erzeugen, die 
allein die einzelnen zu einer Gemeinſchaft verbinden kann, ſo 
fällt es der Frau und Mutter zu, die Lebensführung der Familie 
zu beeinfluſſen. Sie ſoll die äußeren Dinge, die zur Lebens⸗ 
führung notwendig ſind, in Einklang mit der Lage, mit dem 
Beruf, mit dem Geſchmack, mit der Kultur der Familie bringen. 
Wenige Frauen ſind heute bereit, auch in äußeren Dingen alles 
zu vermeiden, was nicht wirklich zu ihnen oder zu ihrem Stande 
gehört, ſich nicht mit Dingen zu umgeben, die ſie im Grunde 
genommen gar nicht verſtehen, die für ſie weder wahr noch echt 
ſind. Eine eigentliche Familienkultur gedeiht nur, wo die Haus⸗ 
frau und Mutter ihren eigenen Lebensſtil zum Ausdruck bringt, 
ſich mit Dingen umgibt, die in ihr Leben hineinpaſſen, die ſie zu 
einer Atmoſphäre geſtalten kann, in der ihre Art ſich ausdrückt, 
Jeder, der in ein Haus kommt, empfindet ſofort, ob eine ſolche 
Atmoſphäre, eine Familienkultur vorhanden iſt, ob alles Kleine 
und Vielfältige ſich zu einem Ganzen ordnet, ob das Haus 
beſeelt iſt, ſo daß es zu einem wirklichen Heim, zur Stätte der 
Erhebung und des Friedens wird, aus dem Mann und Kinder 
immer wieder neue Kräfte ſchöpfen. 

Die Mädchen müſſen weiterhin dazu erzogen werden, die 
Pflichten, die ihnen durch die Ehe erwachſen, die Anlagen zur 
Mütterlichkeit, die ihnen gegeben ſind, im ſozialen Sinn auszu⸗ 
weiten. Das heißt, ſie ſollen zur Überwindung des Familien⸗ 
egoismus befähigt werden. Dabei kann vor allem die Berufs⸗ 
erziehung darauf hinwirken, daß die Impulſe der Kameradſchaft, 
das Gefühl der Einordnung in einen weiteren Kreis und die 
Solidarität einer Intereſſengemeinſchaft in ihnen lebendig werden. 
Man ſoll aber auch die jungen Mädchen ermutigen, in Jugend⸗ 

vereinen, in der Jugendbewegung mitzuwirken. Denn gerade in 
dieſen, auf die eigene Initiative der Jugend und die eigene Ver⸗ 
antwortung geſtellten Vereinigungen können die Mädchen das 
Zuſammenwirken vieler in ſeiner Bedeutung begreifen, den Geiſt 
einer größeren Gemeinſchaft an ſich erfahren. Es wird dabei ihr 
Gemeinſchaftsgefühl und ihre Gemeinſchaftsfähigkeit ausgebildet. 
Sie lernen die Notwendigkeit der Unterordnung unter eine Ge⸗ 
ſamtheit. Sie erleben unmittelbar die Verantwortung für einen 
größeren Kreis. . 

Mädchen, die gelernt haben, ſich in ſozialer Beziehung verant⸗ 
wortlich zu fühlen, ſich einer größeren Gemeinſchaft einzureihen, 
werden auch als Hausfrauen und Mütter begreifen, daß ihre 
Pflichten nicht in der Familie endigen. Jede Hausfrau hat eine 
Machtſtellung. Denn fie iſt Arbeitgeberin für verſchiedene Hilfs- 
kräfte, Käuferin der meiſten Waren, und von ihrer Art, den 


Angeſtellten und Handwerkern gegenüberzutreten, hängt viel für. 


die Beziehungen der verſchiedenen Klaſſen ab. Als Käuferin 


kann fie den geſamten Wohlſtand des Volkes fördern oder „ darbietet. „Starke Gefühle, die uns di 


ſchädigen. Als Bürgerin kann ſie an den ſozialen Einrichtungen, 
an der Verwaltung der Gemeinde mitwirken. Nur wenn die 
Frauen ſolchen Verantwortungen im öffentlichen Leben gerecht 
werden, füllen ſie ihre Stellung in Haus und Familie richtig 
aus. Denn jedes Haus iſt unlösbar mit Gemeinde und Staat, 


ausfüllen. 


Salomon. 


jede Familie iſt mit dem ganzen Volke verbunde 
Ganzen gut, ſo wirkt dies auf die einzelne Familie 
die Familie das ihre im rechten Sinne, ſo hat di 
meinde davon Nutzen. . 
Schließlich aber bleibt die Vorbereitung der Ma ch 
Ehe unvollſtändig, wenn das Mädchen nicht auch die 
gegen die eigene Perſönlichkeit richtig einſchätzt. E 
Punkt an den Schluß der ganzen Ausführung über 
ziehung des Mädchens für die Ehe geſtellt. Er könnte aber eb 
ſogut ſeinen Platz am Anfang finden. Denn erzieht 
Mädchen zu ſelbſtändigen Perſönlichkeiten, die zu eigenen 
ſchauungen fähig ſind, die die Kräfte beſitzen, um Lebenskon 
von innen her verantwortlich zu löſen, dann werden die J 
gegenüber allen Aufgaben, die ihnen die Ehe bringt, ihre 


Hat aber ein Mädchen all die Eigenſchaften in fi 
die ſie zu einer rechten Stellung gegenüber Mann und 
Haus und ſozialen Pflichten fähig machen, dann iſt ſie 
Perfönlichteit. Deshalb bleibt die Erziehung zur Perſönli 
ſchließlich die am meiſten erforderliche, die letzte und 
Aufgabe bei der Lebensvorbereitung des Mädchens überh 
in die man alle Aufgaben der Lebensvorbereitung des M 
für die Ehe zuſammenfaſſen kann. Die ganze Lebensvorbe 
darf nicht nur eingeſtellt ſein auf die Beziehung zu 
Kindern, damit das Mädchen nicht nur als relatives 
ſich und von anderen gewertet wird. 8 

Gott hat die Frauen nicht nur als Geſchlechtsweſe 
als Menſchen geſchaffen — anders als den Mann und 
Manne gleich. Wie den Mann, ſo hat er auch die 
perſönlichen Vollendung beſtimmt. Auch die Frau 
geiſtige und ſeeliſche Begabung zur Reife bringen 
Frau muß ein unmittelbares Verhältnis zu den ewigen D 
gewinnen. Das Verhältnis zu den ewigen Dingen und 
— das führt zu einem letzten, das noch berührt werd = 
Es iſt zu fragen, wie die Lebensvorbereitung der Ma 
die Ehe auf alle jene wirken wird, die nicht zur Eh 
Wird nicht ihre Lebenskraft durch die Hinlenkun 
Gattungspflichten, auf ein Ziel, das ſie nie erreichen 
Werden ſie nicht mit dem Gefühl des verfehlten Da 
neuem wieder belaſtet, das früher der alleinſtehenden fe 
erlegt wurde und das endlich überwunden ſchien? J 7 
befürchten, daß dieſe Mädchen dadurch unfruchtbar füt 
gaben gemacht werden, die fie im Intereſſe der Geſe t 
füllen können, daß man ihre beften Kräfte verkümmern 

Gerade im Hinblick auf die Unſicherheit des Mädchen 
muß die Lebensvorbereitung immer geleitet ſe 
danken, daß auch das Leben der alleinſtehenden 
liches fein, daß im geiſtig⸗ſeeliſchen Sinn fruch 
ihr ausgehen kann. Je höher wir bei der Lebens: 
Mädchens die Ehe ſtellen, deſto ſtärker müſſen w 
dringen mit dem Glauben, daß es Aufgaben gib 
der Frau gelöſt werden können, die allein bleibt. 
nur wenige Frauen zu dieſer Aufgabe berufen, 
muß wiſſen, daß ohne dieſe Frauen die Wel 
Nur dann kann der Weg allein aus einem 
zum Königs- und Meiſterweg einer ander 

Für viele Frauen iſt die Ehe, ſelbſt w 
nicht verwirklicht wird, das richtige Lo 
ſind für das Leben allein beſtimmt. Es 
geiſtigen und ſittlich tätigen Natur, für 
nicht das Ideal verwirklicht, das Opfe 
zugunſten der Befriedigung der ni 

Unter allen Umſtänden ſollen die M 
ſuchen, gleichviel, was in jedem beſon 


4 


lichen Herzens lehren, und ein ſtarker Wi 
zu können, dies ſind die Schlüſſel zu dem R 
der nächſten.“ NE 

Damit werden die Frauen in de 
Ehe — ihre Beftimmung erfüllen. 


uderweſte mit bunter Stickerei. 
4 fie ſich „über“ getragen hat, zu 


chen und Lümpchen, jedes Band 
nd jeder Garnreſt findet Ver⸗ 
wendung. Es entſtehen daraus 
oft wahre Wunderwerke, wie bei⸗ 
ſpielsweiſe die beiden hier ab- 
gebildeten Kinderweſtchen, die 
nicht nur praktiſche Wärmeſpen⸗ 
der, ſondern auch ſchmückende 
toanzungen für ein einfarbiges 
Kinderkleidchen bilden, an dem 
ſich der Stoffmangel im Rücken 
bemerkbar machte. Die eine der 
kleinen Weſten wurde aus 
chwarzem Samt angefertigt und 
mit buntfarbiger Wollſtickerei 
erziert. Die andere war aus 
anellartigem Stoff hergeſtellt 
und mit Wollfranſen und Zier⸗ 
ſtichen ausgeſtattet. Man kann 
ſolche Weſten mit 
Phantaſie, Geſchick und Geſchmack 
in den mannigfachſten Arten 


5 


je und einen Saum zu nähen 
ann den Kittel mit oder 
ürtel tragen laſſen, auch 
etwas weiter zugeſchnit⸗ 
mit einer Schnur ver⸗ 
Unſere Abbildung zeigt 
iche Stickereiverzierung. 
Farbenwahl iſt in das Be⸗ 
3 Anfertigerin geſtellt 
ann mehr oder minder 
in. Dieſe bunten Blüten⸗ 
„mit Wollgarn aus⸗ 
en zu einfarbigem 


kleinere Kleider daraus entſtehen zu laſſen. Die Stoffnot fordert 
ernſtliches Nachdenken, denn das Daſein der Lilien auf dem Felde 
iſt nicht jo leicht auf unſere kleinen Menſchenblumen zu übertragen. 
Es iſt merkwürdig, wie erfinderiſch die Not machte. Jedes Fled- 


ein wenig 


arbeiten. Sie find übrigens nicht nur praktiſch, ſondern auch 
ſehr kleidſam. — Der ſogenannte Herrgottskittel, der einfachſte 
8 Kleiderſchnitte, bleibt für die erſten Kleidchen und, wenn 
fi um ſchlanke Kinder handelt, auch weiterhin eine ſehr 
fame Tracht. Man verbraucht wenig Stoff, hat nur zwei 
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Kinderkleider. 


Mit vier Abbildungen von Alice Matzdorff. 


Plattſtichſtickerei verziert. Am 
Gürtel iſt eine Schnur mit 
Perlenquaſte angebracht. Ein 


Die Zeiten, in denen man 
leichten Herzens gelegentlich 
eines Reſtertages Stoff er⸗ 


ſtand, um ein Kinderkleid dunkelblaues Kleid ſieht gut 
anzufertigen, ſind endgültig mit mattgelber Stickerei aus, 
vorüber. Auch entſchließt ſich ein dunkelgrünes dagegen mit 


eine Mutter heute ſchwerer hellblauer. 
als ehemals, ein Kleid, das 


zertrennen, um ein oder zwei 


Man muß heute 
jeder weiß, Not regiert. 


Mütter darauf angewieſen, 


Herrgottskittelchen. 


ift. 


Kleid mit Puffärmeln. 


— 


die Kleidung für 
angehörigen ſelbſt herzuſtellen. 
Pflicht als eine Bereicherung anſehen lernen und machen aus 
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Kinderweſte aus Flanell. 


Stoff und Farben wohl etwas weitherziger behandeln, da, wie 
Immerhin braucht der gute Geſchmack 
darüber nicht in die Brüche zu gehen. 


Mehr als je ſind die 
ihre Familien- 
Die meiſten haben dieſe neue 


der Not nicht nur eine Tugend, 
ſondern ein kleines Kunſtwerk. 
Wenn ſie ſelbſt in ihrer Jugend 
nicht ſchneidern lernten, weil an 
billigen Arbeitskräften kein Man⸗ 
gel war, ſo kommen ihnen jetzt 
die guten Schnittmuſter zu Hilfe. 
Aber die jungen Mädchen von 
heute ſollten es nicht verſchmähen, 
ihrer Ausbildung auch die regel— 
rechte Erlernung des Schneiderns 
beizufügen. Wenn irgend etwas 
ſparen hilft, ſo iſt es das Selbſt⸗ 
anfertigen der Kleidung. 

Wie oft hört man heute den 
Wunſch nach einem Arbeitsfeld 
ausſprechen, das ſeinen Mann 
ernährt. Es muß Verwunderung 
erwecken, daß der Beruf der 
Hausſchneiderin ſo wenig von der 
gebildeten Frau ergriffen wird, 
obgleich eine ſehr große Nach⸗ 


frage nach tüchtigen gebildeten Hausſchneiderinnen vorhanden 
Beſonders für ſolche, die Anderungen vornehmen und 
Kinderkleider anfertigen. Wenn das erſtere auch ſehr geübte und 
geſchickte Hände beanſprucht, ſo iſt das Anfertigen von Kinder⸗ 
kleidern wirklich nicht ſo ſchwierig, daß es nicht in einer kurzen 


Lehrzeit mit Hilfe unſerer guten 
Schnittmuſter erlernt werden 
könnte. Das gleiche gilt von dem 
Beruf der Ausbeſſerin, der ge- 


bildeten Damen des Mittel— 
ſtandes ein ertragreiches Ein- 
kommen bringen kann. Und 


zwar können dieſe Arbeiten ſehr 
gut im eigenen Haushalt aus- 
geführt werden. Es heißt heute 
mit mancher lieb gewordenen 
Gewohnheit und mit vielen Vor⸗ 
urteilen brechen. Viele Frauen 
trennen ſich von altem Familien⸗ 
beſitz, anſtatt einen Erwerb wie 
die oben angeführten zu er⸗ 
greifen. Viele mögen nicht die 
Fähigkeiten, die zur Ausführung 
nötig ſind, beſitzen. Es iſt des⸗ 
halb dringend erforderlich, dar⸗ 


aus die Lehre zu ziehen, wie not⸗ 


wendig es iſt, die Jugend zur 
Handgeſchicklichkeit zu erziehen 
und zum Arbeitenkönnen, das 
ſoll heißen, ihr die Fähigkeit 
beizubringen, Kenntniſſe nutz 
bringend anzuwenden, und ihr 
eine kleine Vorſtellung zu über- 
mitteln, wie ehrliche Arbeit nie⸗ 
mals ſchändet. Man hat ſo oft 
über die Pflicht geſpöttelt — die 
Gegenwart beweiſt uns, daß 
niemand ſie ungeſtraft verletzt. 


S 
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Das Schlagwort der Frühjahrsmode heißt Linie. Auf 
„Linie“ geht alles Streben, geht alle Schlankheit hinaus. Am 
augenfälligſten offenbart ſie ſich zurzeit an den drapierten 
ſchlanken Kleidern, während ſie an der Straßenkleidung noch im 
Werden begriffen iſt. Auf ſtrenge Korrektheit wird hier zu⸗ 
gunſten allerlei kleiner Modelaunen weniger Gewicht gelegt, ob⸗ 
wohl das ſchicke Schneiderkoſtüm nach wie vor ſeine Freundinnen 
behalten wird. Im ſtrikten Gegenſatz zu dieſer Schlankheit ſteht 
eine neuerliche Vorliebe für den Glockenrock, der meiſt in Ver⸗ 
bindung mit ganz glatten, ſchlichten Leibchen auftritt. Das 
Gegenſtück hierzu: die Jacke mit glockigem Schoß und engem 
glatten Rock. Man ſieht: es gibt auch in der Mode Hintertürchen, 
durch die ſich entſchlüpfen läßt, wenn man dies oder jenes nicht 
tragen kann oder will. 

Abb. 95. Kittelkleid mit Tunikateilen. Das ſchlanke Kittel⸗ 
kleid aus dunkelblauer Gabardine war mit ſchwarzer Seide zu— 


Die Gartenlaube 


Was die Mode b e d 


ſammengeſtellt, während der Ausputz in ſchwarzen und grauen N 


Seidenſchluppen beſtand. Das im Rücken geſchloſſene langs Leib⸗ 
chen hat ein hohes ſchwarzſeidenes Halsbündchen mit feitli 
ſtehender Schluppe. Das Vorderteil iſt an jeder Seite 
eingereiht, und die Reihfalten find einer kurzen Paſſe untergeſetzt⸗ 
Dazu eingeſetzter, unten offener und weiter Armel. In der ver⸗ 
längerten Taillenlinie ſchlingt ſich ein breiter Seidengürtel mit 


ſeitlicher Schleife um das Kleid, deſſen ſchwarzer enger Seidenrock 
durch vier Tunikateile verdeckt wird. Dieſe ſind oben leicht ein⸗ 


gereiht und unten breit mit Bandſchluppen beſetzt. Zu dieſem 
auch für ältere Damen geeigneten Kleid iſt der Schnitt in 88, 


92, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 950 M. vorrätig. Stoff bei 4 


1 Meter Breite 3 Meter, für das Unterkleid bei 1 Meter Breite 
3,25 Meter. 5 


Abb. 96. Mantelkleid mit Schrägſchluß. Ein Wianteltleid aus 


grünem Tuch, das durch ſeine ſchlanke Form und den ſchrägen 


Abb. 95. Kittelkleid mit 
Tunikoteilen. 


Abb. 96. 
Schrägſchluß. 


Abb. 97. Mantelkleid in neuer Form mit Treſſenbeſatz. 


Mantelkleid mit 


() 
® 


7 


Diglized „00. 


b 
eicht 


HgZentimeter Oberweite zu 950 M. vor- 


Schluß auch für ältere und ſtärkere Damen recht vorteil⸗ 
aft ſein dürfte. Im ganzen geſchnitten und ziemlich 
lan gehalten, nimmt es in der verlängerten Taillen⸗ 
linie ein Stoffgürtel leicht zuſammen. Den ſchrägen 
Vorderſchluß betont ein treſſenbeſetzter ſchlanker Scal- 
kragen, zwiſchen dem ein Weſtchen 
aus weißem Pikee ſichtbar wird. Der 
eingeſetzte Armel hat unten eine 
ſchmale abſtehende Spange. Belebt 
wird das ſchlichte Kleid durch längs⸗ 
laufende Treſſenbeſätze, von denen der 

linke in Bruſthöhe unter einer Ta⸗ 

ſchenpatte, der rechte in Hüfthöhe 
endigt. Im Rücken ſteigt der Beſatz 
bis in halbe Rückenhöhe auf. Der 
Schnitt zu dieſem ſchlanken Früh⸗ 
jahrskleid iſt in 88, 92, 96, 104, 112 


rätig. Stoff bei 1 Meter Breite 

3,50 Meter. 

Abb. 97. Mantelkleid in neuer 
Form mit FTreſſenbeſatz. Zur Her⸗ 

ſlellung dieſes vornehmen Straßen⸗ 
Heides war maulwuefgraues Tuch 

verwendet, zu dem die Ausſtattung 

in etwas dunklerer Serdentreſſe be⸗ 
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vorrätig. Stoff bei 1 Meter Breite 
3,85 Meter. 

Abb. 99, 100. Hemdhoſe mit 
Klappe, weite Morgenjade. Die ele⸗ 
gante Hemdhoſe aus weißem Batiſt 
mit reicher Spitzengarnitur wird 
durch Spangen auf den Schultern 
feſtgehalten. Das vorn und im 
Rücken eckig ausgeſchnittene Leibchen⸗ 
teil iſt dem kurzen Röckchen mittels 
Spitzeneinſatz angeſetzt. Das Röck⸗ 
chen hat ſeitlich je eine Pliſſeefalten⸗ 
gruppe und fällt unten in Zacken aus. 
Eine innen angeſetzte Klappe, die an⸗ 
geknöpft wird, geſtaltet das Röckchen 
beinkleidartig. Schnitt in 96 Zenti⸗ 
meter Oberweite zu 750 M. Stoff bei 
80 Zentimeter Breite 1.95 Meter. 

Die Morgenjacke aus Wollmuſſelin 
wird durch Banddurchzug zuſammen⸗ 
gehalten, der vorn in einer Schleiſe 
ausfällt. Die halblangen, unten wei: 
ten Armel ſind angeſchnitten und mit 
einfarbigem Seidenaufſchlag verſehen. 
Aus der gleichen Seide beſteht der 
große flotte Umlegekragen, den vorn 
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ſtand. Im ganzen geſchnitten, 
wird es im Rücken wie an 
den Seiten durch lange Aus- 
näher etwas in Form gehal⸗ 
ten, während der ſeitliche 


Linie verläuft. 
abſchluß bildet 
Bündchen, der Armel iſt ein⸗ 
geſetzt und unten weit und 
offen; ſtatt ſeiner kann auch 
ein langer enger Armel ver- 
wendet werden, deſſen Schnitt 
dem Schnittmuſter beiliegt. 
Das Vorderteil endigt 


ſchrägten und etwas zipfligen 
Teil, das ſich loſe auf die 
Vorderpartie legt. 
Armel iſt es reich mit Grup⸗ 
pen von Treſſen verziert. Der 
Schnitt iſt in 88, 92, 96, 104 
Zentimeter Oberweite zu 950 
Mark vorrätig. 
1 Meter Breite 3,90 Meter. 

Abb. 98. Bluſenkleid mit 
Bertenkragen. 
mit lila bedruckter Schleier⸗ 
ſtoff diente zur Anfertigung 
dieſes zarten Geſellſchafts⸗ 
kleides, das durch einen Glas⸗ 
batiſtkragen mit lila Samt⸗ 
vervollſtändigt 
Zum Schlüpfen ein⸗ 
gerichtet, erlaubt dies der 
flache Querſchnitt mit dem 
Bertenkragen; 
Bündchen gefaßte Armel iſt 
ziemlich 
Schulter angeſetzt. Das lange 
loſe Leibchen hält ein Schnu⸗ 
rengürtel zuſammen, unter 
dem der Rock in leichten Fal⸗ 
ten hervorfällt. 
ohne viel Mühe herzuſtellen⸗ 
den Bluſenkleidchen iſt der 
8 RSG Schnitt in 88, 92, 96 Zenti⸗ 
Abb. 101. Kittellleid mit weitem Rock. meter Oberweite zu 950 M. 


wurde. 


Abb. 99. Hemdhoſe mit (7 if 
Klappe. 


Abb. 100. 
Weite Morgenfacke. 


eine Schleife zuſammenhält. 
Die Taſchen ſind dem Schoß 
eingeſchnitten und durch Fal⸗ 
ten betont. Hierzu iſt der 
Schnitt in 88, 96, 104 Zenti- 
meter Oberweite zu M. 750 
vorrätig. Stoff bei 80 
Zentimeter Breite 3,70 
Meter. 

Abb. 101. Kittel- 
kleid mit weitem 
Rock. Das in feiner 
Form ziemlich 


ſchlichte Kittel⸗ AS 
kleid aus dun⸗ fr 2 
kelviolettem A N 


Samt erhält 
ſeine beſon⸗ 
dere Note durch den glockigen Rock 
und die Garnitur von altſilber 
Band. Als Schlupfkleid hat es ei⸗ 
nen breiten viereckigen Ausſchnitt, 
den Silberband begrenzt. Der lange, 
enge Armel iſt eingeſetzt und mit 
ſpitzem Aufſchlag verſehen. Das 
lange Leibchen iſt nur mäßig loſe 
und durch den ſchmalen Silbergürtel 
abgeſchloſſen, den ſeitlich eine große 
Silberſchnalle zuſammenhält. Der 
ziemlich lange Rock hat eine glatte 
Vorder- und Hinterbahn, ſeitlich find 
ihm leicht gereihte Serpentinteile ein⸗ 
geſetzt, die ihm das glockige Gepräge 
verleihen. Zu dieſem wirkungsvollen 
Kleide iſt der Schnitt in 88, 92, 96, 
104 Zentimeter Oberweite zu Mark 
950.— vorrätig. Stoff bei 1,10 
Meter Breite 3,50 Meter. 

Der Glockenrock iſt für ſtärkere 
Figuren ſehr kleidſam, auch ent⸗ 
ſpricht er mehr einem feinen 
Liniengefühl. Der Rock, der über 
der Hüfte breiter erſcheint, nach 
unten ſchmal zuſammenfallend, paßt 
nur für ganz ſchlanke Figuren. Es 
iſt deshalb im Intereſſe pieler nicht 
ſehr ſchlanker Frauen mit Freude 
zu begrüßen, daß der mehr glockig 
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geschnittene 9 Nod wiederkehrt — wie alles auf blen e 
im ewigen Wechſel begriffen iſt, nicht immer, aber oft genug zum 


Vorteil der Menſchen und De Gewohnheiten. 


Anregungen öſterlicher Art x 


in S 


Schnittmuster. Gut ‚poflende, und mit praktiſcher, überſicht⸗ 
licher Anleitung verſehene Schnitte zur bequemen Selbſtanferti⸗ 
gung von Klei dungsſtücken ſind zu unſeren Modefi guren Nr. 95 
bis 101 von der Schnittabteilung der cee aube“ „ Leipzig, 


Nudeleier geben eine bie nicht 15 koſtſpielige Oſter⸗ 
ſchüſſel mit wenig Eiern. Für ies, 955 müſſen 115 zur Verfügung 
ſtehenden Eier hartgekocht, dann nach chälen und Erkalten 
iben geſchnitten werden. Augerden kocht man klein⸗ 
ne ee ige in Salzwaſſer gar und ſchwenkt fie 
nach dem Abtropfen in einer Cremetunke. Zu dieſer gibt man 
an Viertelliter Nudelkochwaſſer ein Glas Apfelwein, etwas 
ee und 20 Gramm Margarine, in der man 15 Gramm 
erkrümelte friſche Hefe te 0 t, und bindet dies mit einem 
öffel voll kalt angerührtem ndamin zu cremeartiger Be⸗ 
ſchaffenheit. Man häuft die in der Tunke erhitzten Nudeln hoch 
auf eine heiße S üſſel. Die Eiſcheiben legt man ringsherum 
und beträufelt ſie mit heißem Tomatenbrei, unter den man 


gebro 


50 Gramm ganz kleine angebratene Speckwürfel miſcht. 


Einfaches Oſterbrat für teure Zeiten. Man nimmt 
für drei Taſſen Mehl eine Taſſe Zucker, vier Eßlöffel Korinthen, 
etwas Salz, abgeriebene Zitronenſchale und eine Taſſe voll ver⸗ 
dünnter Büchſenmilch. Aus den angegebenen Beſtandteilen rührt 


man einen gleihmä igen zeig zufammen, dem man zuletzt ein 


Paket Backpulver zuſetzt. 


a 85 te der Scheiben mit Himbeermarmelade, drü 


auch ſelber gebrauchen kann und die im Werte 


kann: In der Küche, bei Tiſch, als Nähr- Ge⸗ 
nuß⸗ oder . 


Man füllt den Teig in eine vor ⸗ 
d Kaſtenform und bäckt das Oſterbrot 35 bis 40 Minuten. 
ſeinem Erkalten ſchneidet man es in ar ae die 

ie anderen 


cheiben darüber und überzieht zuletzt die Doppelſchnitten auf 
der Oberfläche mit einem Guß, den man aus geriebener Schoko⸗ 
lade, wenig Waſſer und einer Kleinigkeit Margarine im Waſſer⸗ 


Dieſe ein⸗ 


bad zu ſtreichfähiger Beſchaffenheit ger 
ſättigen gut. 


ührt 1155 


fachen 3 en Eu bald 
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Oberweitenma 


. 


Königstraße 33, zu Beben Für Se Mintel 1 — . der 


Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, und für Röcke das Hü 
das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie gemeſſen wir 
einer Zeit der beſtändigen Preisſchwankungen ' find wir gendtigt, 
den Verſand unſerer Schnittmuſter nur noch durch 
nahme (Preiſe freibleibend) erfolgen zu laſſen. 
nach wie vor bemüht ſein, ſie ſo billig wie möglich zu — 
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erforderlich, das über den ſtärkſten Zeile 1 1 5 
8 I 


5 
e EEE SU FUN VERRENEE 


Aach: 
Wir werden 


Von £uife Holle. 


Selbſtbereitete Oſtereier für unſere Adel u 


Wer könnte heutzutage wohl die ſüßen Oſtereier Tanfen? 


Aber als Hilfe in dieſen Nöten bereitet Mutter vielleicht ſelbſt 
Oſtereier zum Naſchen, die außerdem viel geſünder und viel be. 


kömmlicher find als die gekauften. — Schwarze Eier. 250 


Gramm altbackenes Schwarzbrot wird trocken geröſtet und ge - - 


rieben, dann mit 50 
Kakao vermiſcht, unter Rühren auf einer tadellos ſauberen Eifen: 


1 durchgeröſtet, erkalten gelaſſen und dann mit ſo viel 111 


rmelade vermiſcht, daß ein Teig entſteht, der 8 
Aus ihm formt man die Eier und rollt ſie in einer 


von geriebener Schokolade und buntem en = anke. 


Eier. Man muß alle friſchen Eier, die man 


ramm Zucker, etwas Zimt, 2 Seelöffeln 


Br 
F . an 


6 ˙ ee Akere 


a immer hal De 
und wieder in der Küche gebraucht, ausblafen, damit die Schalen 


ganz bleiben. Zur Füllung wird aus Fruchtſaft oder verdünnter 


Aprikoſenmarmelade mit Mondamin ein dicker Flammerit her · 


geſpult den man in die Eierſchalen, die natürlich ganz ſauber 


geſpült ſein müſſen, füllt und nach dem Erſtarren (Eierſchalen 
Man kann die bünten 
mit aufgelöſter Schokolade be ⸗ 


Erinnert ſei auch ſchließlich noch an die falſche Marzi. | 


in Eierbecher ſtellen) behutſam abſchält. 
Eier dann noch ſtreifenweiſe 
ſtreichen. 


panmaſſe aus geriebenen kalten Kartoffeln, Zucker! 


Ange fue aus der ſich auch noch verſchiedene große Marzi N 


paneier formen laſſen. Sie müſſen mit etwas flüſſig gerührtem 


Fruchtgelee noch betupft werden, in linder Ofenwärme dann 


nachtrocknen, damit fie etwas luſtiger ausſehen für die Kinder⸗ 
augen. 


Wie legt man die 
Mark am beſten an? 


Indem man ſolche Sachwerte kauft, die man 


ſteigen. Wer vorſichtig iſt, beſchafft ſich für die 
Tage der Not eine unverderbliche Kraft⸗ 
Reſerve: das altbewährte, jahrelang halt⸗ 
bare, kraftſpendende Nährmittel Biomalz, 
das man in hunderterlei Geſtalt gebrauchen 


| Mußt au Eriparnife 
im Haushalt machen? 


So kaufe von Fleiſch, Fett, Eiern und Zucker 
je ein Viertelpfund weniger als bisher; kaufe 
dafür 1 Doſe Biomalz und verlange das Bio⸗ 
malzkochbuch umſonſt und portofrei. Es zeigt, 
wie man an teuren Nahrungsmitteln ſparen, 
fade Mehlſuppen ſchmackhafter, billiger und dabei köſtliche 


N Speiſen uw Getränke zubereiten kann. 


e sg Man kann aus % Liter kalter, abge⸗ 
Billige Milch. kochter Milch einen ganzen Liter machen, 


indem man % Liter Waſſer und 1—2 Eßlöffel Biomalz zu⸗ 
ſetzt. Solche Milch iſt nicht nur ne fondern auch nahr⸗ 
haft und ſchmacthaft. 


Ich ſpüre Hunger nicht 
und Not 


Mein Biomalziſt Fleiſch 
und Brot. 


Betrag Biomalz an hungernde Deutſche zu liefern. . 
eee hat dieſe Spende nicht unbeträchtlich e e 


Patermann, Teltow⸗ Berlin — 


i Billiger Brotauffieie, 1 


aufs Brot. Das macht die Wangen . 


Beſſeres und blü⸗ 
henderes Ausſehen. 


Biomalz gebrauchen, iſt die tauſendfältig be 


und blühender wird. So berichtet Herr N 9 
aus Frankfurt a. M.: Nach Gebrauch l 

5 Doſen ſahen wir deutliche Zunahme an: 
pote. 


7 


wicht, und an Stelle der Bläſſe ſind 
Backen getreten. 


Wem Biomalz zu füß 
ift, der ſchlage es in einer Taſſe (auf 


r 


ſandte uns Herr Harbeck aus Partill bel 
Göteborg mit dem Auftrage, für 


Aber kaufe nur das echte Biomalz. 


Oruckſchriften und Biomalz- Kochbuch N von; 5 


er aa N 


Kinder bekommen jetzt allgemein Bra) 


Eine angenehme Ueberraſchung für alle die 2 


ig. 
Schmeckt dann wie eine ſeltene Delita eſſe. 5 


20000 Mark aus Schweben 


Nimm nichts ſan⸗ 
deres, angeblich Ebenſogutes! Achte genau auf das Eli 8 


Schluß des redaltionellen Zeil, a 


obachtete Tatſache, daß das Ausfehen beſſer 85 


. Bereinigt mit „Die Weile Welt⸗ 
und „Dom Fels zum Meer“ 


And wenn 


ff — Lonnys Mann war mit dem Vormittagszug 
- ste | nicht gekommen. Nun konnte er erſt zwi⸗ 


ſchen drei und vier Uhr nachmittags in der Wohnung 
ſein. Im Eßzimmer war nur ein Gedeck aufgelegt. Lonny 
otheiſen machte, im Vorbeigehen nach hinten, um abzu⸗ 
egen eine Gebärde des Abſcheus. Ihr ekelte, in ihrer Ner- 
benzerrüttung, mehr denn je vor dem, was ſie ſonſt den 
Kriegsfraß nannte; dieſe entſetzliche, von den Aſſeſſoren be- 
irtſchaftete Miesmuſchelſülze, dieſer als „Seelachs“ friſierte 
Hundshal, das bläulich⸗rote Fleiſch der Saatkrähen, der 
Fflüßliche Geſchmack lebensmüder Berliner Droſchkengäule, die 


ſchwarz angefreſ⸗ 
jenen Kartoffeln, 
die die Juriſten im 
Winter auf offenen 
Eiſenbahnwagen 
erfrieren, im Früh⸗ 
lin in feſt ver⸗ 


. ſeizungsröhren ei⸗ 
fig. Bis Ende der 
übernachten Woche 
gab es im Bade- 
zimmer kein war⸗ 


Illuſtriertes Familienblatt - 


die Welt voll Teufel wär... 


Roman von Rudolph Stratz. 


im Jahre 1853 


Begründet 
von Ernſt Kell in Leſpzig. 


ans Fenſter, ſteckte ſich, es in der Rechten haltend, zer- 
ſtreut ein Stück nach dem andern zwiſchen die Zähne und 
ſchaute dabei, den Blondkopf auf die andere Hand geſtützt, 
hinunter auf die breite Straße. 

Lonny Lotheiſen träumte. Das Kinn in der Handfläche, 
in einem ſehnſüchtigen, wehen, wandernden Trotz träumte 
ſie ihr Leben. Sie dachte ſich. Ich habe immer lachend gelebt. 
Gern. Ich hatte immer Freude an mir, weil die anderen 
Menſchen Freude an mir hatten. Von klein auf. Ich war, 
als einziges Kind, der Sonnenſchein im Haus. Von den 
Eltern kam ich zum Mann. Von einem Hafen in den 
anderen. Meine Ehe 
war ohne Sturm 
und Leid wie meine 
Mädchenzeit. Das 
war alles wie ein 
heiterer, klarer, ein 
wenig kühler Früh⸗ 
lingstag. 

Und dann kam 
der Sommer des 
Krieges und des 
Herzens. Vom hei⸗ 
ßen Auguſt vor 
viereinhalb Jahren 
ab. Die Blitze des 
Krieges haben mich 
geweckt. Die Don⸗ 
nerſchläge vom 
Himmel haben mich 
arm gemacht: Mein 
Mann verſchollen. 
Mein Kind dahin. 
Da kam, nach dem 
Frühling meiner 
Ehe, die Glut des 
Sommers. Da kam 
der zweite Mann 
in mein Leben. Da 
kamen die Wolken⸗ 
brüche. Die Fluten 
von Tränen. Nun 


ſteige ich auf dem 
Dornenweg des Da⸗ 
ſeins die vier Sta⸗ 
Kal⸗ 


tionen des 


Sie weinte lange. 


die großen, leeren, kalten Zimmer. 
ihren Pelz an und fuhr mit den kalten Füßen in die Pelz 
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varienbergs empor: Lachen. Leben. Lieben. Leiden. 
ſie. Es war ſchon zehn Minuten nach vier und ihr Mann 
immer noch nicht da. Sie wartete. 


Sie zog ſich fröſtelnd 


ſtiefel. 
geben. N 
Die dringende Verbindung war 05 


Dann trat ſie ans SrLEDIC, ließ ſich das Fernamt 


Lonny Lotheiſen 


: erkannte im Hörrohr, mit dem Zuſammenzucken eines ganz 


ganz auseinander. 


mit Gott.“ 


grundlos böſen Gewiſſens, die ſtarke Kanzelſtimme ihres 


Schwiegervaters, des Generalſuperintendenten. Sein rede⸗ 
gewohntes, deutlich die Endſilben betonendes Organ klang 
unheimlich klar und hart aus der Ferne. 

„Ja, Lonny, Bruno war hier. Bruno hat mir verzwei— 
felt ſein. Herz ausgeſchüttet. Wir haben alle mit ihm ge⸗ 
betet und geweint. Es waren ſchwere Stunden. Lonny — 
Lonny: Ich ſage dir. 

Ich möchte wiſſen, wann er endlich zurückkommt.“ 

„Bruno iſt nicht mehr hier. Er iſt vorhin nach München 
gefabeen. 8 5 ? 

„Was? Nach München?“ 

„da. Zu Jaſper.“ 

„Was will er denn um Jeſu willen von Jaſper?“ 

„Das hat-er uns nicht geſagt. Er nahm verſtört von 
uns Abſchied. Sein innerer Menſch iſt tief zerrüttet. Uns 
bangt um ihn. Er begreift die Welt nicht mehr. Er hadert 

„Papa 

„Lonny BR 
ſchwere. Schuld auf dich!“ 
„Papa! Das verbitte ich mir! Ich habe nichts getan.“ 
„Es gibt Gedankenſünden! Lonny — geh' in dein 
Kämmerlein und knie nieder und bete!“ 

„Papa — ich kann jetzt keine Bußpredigt am Telephon 
anhören und womöglich das Telephonfräulein mit. Ich bin 
Ich muß mit Bruno ſprechen.“ 

Mehr kann ich dir nicht ſagen.“ 
* * 


„Geh in did! ... 


„Er ift in München 
* 


Ein blaſſer, ſonniger Vorfrühlingsmorgen blaute über 


München, als Bruno Lotheiſen aus dem Zug ſtieg. Unter 
der mächtigen Glaswölbung des Hauptbahnhofs ſchlug ihm, 
auf die weiten, beinahe leeren Bahnſteige hinaus, ein 


dumpfes, wirres, vielhundertfaches Summen und Surren. 
entgegen. 


Das Murmeln der Menſchenmenge, die hinter 


der erſten Sperre die Querhalle bis zu den verſchloſſenen 


5 Arbeiterkittel. 


nerbraun auf klap⸗ 


der Dachauer Bäu⸗ 


Ausgängen zur großen Schalterhalle füllte. Auf geſpann⸗ 
ten, aufgeregten Geſichtern ein Widerſchein von irgend etwas 
Kommendem, etwas Unerhörtem. Notgeſprenkeltes Feld— 
grau. Schiefgerückte, gebänderte Matroſenmützen. Dunkle 
Fremdartige Backenknochen. Schwarze, 
ſtechende Augen des Oſtens. Schwarze Lammfellmützen und 
ruſſiſche Schirmkappen darüber. Breite Schwabinger Künft- 
lerfilze über langen Mähnen. Sportteller auf den Köpfen 
rätſelhafter junger Männer, die halb wie glattraſierte Eng: 


länder, halb wie 


Bauern ausſahen. 

Und dazwiſchen 
das alte, friedliche 
Bayern. Kapuzi⸗ 


pernden Holzſan⸗ 
dalen. Hutſchleifen 


erinnen mit ihren 

Marktkörben. Keu⸗ 
chende Bierwam⸗ 
pen. Adlerflaum 

und nacktes Knie 

und Nagelſchuh des 

Hochlandes. 


Die Öartenlaube 


Als fie wieder zu ſich kam, erſchrak 


Sie ging unruhig durch 


Du ladeſt 


dem Mond! 


Einzug in Jeruſalem. Scherenſchnitt von Marie-Luiſe Kämpffe. 
(Aus dem Vuche: „Die Heilandsgeſchichte“, 16 Scherenſchnitte, Verlag H. Haeſſel, Leipzig.) 


= Nummer 19. 


Und über dem allen ein Zittern: Heule 2 Heute. . 


Heute morgen noch. In wenigen Stunden .. . 3 
„Die Leiber in der Türkenſtraße — die ſpinneten die 


ſan 8 die Regierung!“ Ta 
„Für welche?“ N N 
„Die freiwillige Fionierfompagnje auf: dem eue u 
war's aa!“ = 
bis die Kafernenräte gejtern mit Satätfech ge⸗ A 
ſchoſſen haben!“ * m 
„Aber der Landesſoldatenrat is gegen die Diner 
Kaſernenräte!“ k 
„Die Schwolleſchehs fan neutral!“ 2. 
2 bogoni!” E 
Ruſſiſches Geflüſter. Schleichen auf lautloſen, öſtlichen 
Gummiſohlen trotz des trockenen Pflaſters der lachenden 
Vormittagsſonne über dem Bahnhofplatz. Blicke andächtiger 2 
Bewunderung aus treuen bayeriſchen Augen auf die. maffen- 
haften Sturmvögel Halbaſiens, die Papyroſſe durch die 
breiten Naſenlöcher qualmenden, in deutſche Soldaten tel 1 
gewickelten Verſchwörergeſtalten Moskaus. N 
Hefe an. ̃ 


„Peperl! Glei gehſt heim, du Bazil ... 
An Anglücstag, Herr Rache je 


ſolcheren Tag!“ 

„Heut is Freitag! 

„Bald's Mittag läuten, geht's los!“ 

über den Platz hin ſauſende feldgraue Autos, 2 
haftete einzelne Herren darin. Soldatenräte. Verhaftete 
Soldatenräte. Von Arbeiterräten wieder befreite Soldaten 
räte. Von Matroſen verhaftete Arbeiterräte. Von E nere - 
Gardiſten verhaftete Matroſen ... 5 

„Dös ſan Kaſchperln“, ſprach eine dicke Frau. Ei alter. 
Dienſtmann warnte ſie. „Glei wirſt ſelber zeitig!” F Aus 
der Menge wand ſich ein wilder Kerl. Die kurze Gtunmeel- _ 
pfeife in dem braungebrannten Mohikanergeſicht. Var⸗ 5 
haupt. Abgeriſſener Zivilrock. Feldgraue Breeches. Gelb 
lederne Autogamaſchen. Ein breites blutrotes Lederſtück 
ſtatt eines Ordens ins Knopfloch genäht. Der unheiffliche 
Geſelle grinſte Bruno Lotheiſen an. Der erkannte, in der 
Vermummung, ſeinen Bruder. Fuhr zurück. ö 

„Jaſper!l“ 

„Halt's Maul, Bruno! Ich bin hier ein ſicherer Pankraz 
Oſterböck, Flüchtling aus der Rheinpfalz! Willſt du feinen 
Paß ſehen?“ * 

Die beiden Brüder drückten ſich die Hand und. 
weiter. Bruno Lotheiſen fragte: 7 

„Aber meine Depeſche haſt du doch bekommen l 

„Unter meiner Dedadrejje — ja! Hier laufen jetz viele . 


Fer 


5 
ze a 


hen 


unterirdiſche Kanäle durcheinander! Du — daß du's heißt: 5 5 


Das ganze Bierdorf kocht! 
München in die Luft!“ 

„Heute?“ 

„Die Lonny hat ganz recht: Du kommſt doch imm 
Heute tritt doch der bayeriſche Landlag zu⸗ 
ſammen! Oder ſoll! In der Prannerſtraße iſt Höllif 
Luft!“ = 

Sechs RR ⸗Gardiſten ritten im Schritt über den Nah 
Prachtvolle, ifürſt⸗ 
lichen Marſtällen 
dem Krieg entron- 
nene Pferde. Die 
Leute ſtraff il, 


In ein paar 5 lie 


tel. Weithinſleuch 
tend das breite Rot 


der Armſchärpen. 
Heller Fel ruar⸗ 


a 
Frühling. 
Jaſper fh) en 
deutete auf daz Pfla⸗ 
ſter: „Da hit ge⸗ 
ſtern ſchonein aufe 
im Blute gelegen. 


fonnenf 15 6 


dicke 


Nummer 13 


Heute gibt's Großkampftag. Nicht nur jeder Truppenteil — 

aft jede Kompagnie ſteht in der Kaſerne gegen die anderen. 

Die Choſe wird nicht von Pappe. Na — immer zu, Kinder. 

Verdreſcht euch nur! Heil und Segen!“ 5 
„und ihr?“ 

Der letzte ſeines Sturmbataillons, der Inhaber faſt aller 

Ehrenzeichen des Weltkriegs, lächelte grimmig, ſo wie einſt 
In Maſchinengewehrneſt des Granatentrichters gegen Sene- 

galſchützen und Kanadier. 

„Wir ſchauen zu, wie ſie ſich gegenſeitig auffreſſen. Wir 

warten.“ 

Erx wies mit dem hageren jungen Haupt gegen die Ecke 

des großen Warenhauſes. „Wir und die dort drüben.“ 


Ein 5 0 2 


Dre 


Die Landſchaft mit d 


r: 


bei bleiche junge Ruſſinnen mit kurzem Schwarzhaar, 
die eine hübſch und jung, die ältere gouvernantenhaft mit 
einem Zwicker, gingen da ſchnellen Schritts. Irgendein 
Oftling, ein langer, vornübergebeugter Ahasver, ſtiefelte 
ihnen nach. 

Zofia! Zofia Aſchkenaſy! Belibben Sie!“ 

„Das ſind die letzten, die da kommen werden“, ſagte 
Das Nichts! 


„Das iſt aber doch für dich furchtbar gefährlich — hier 
mitten in dem Weſpenneſt.“ 

„Gottlob iſt's gefährlich!“ ſchrie Jaſper. Es war gerade 
niemand in der Nähe. Seine Augen brannten. Aus ihnen 
ihte Wetterleuchten, ungebrochene, wilde, deutſche Urkraft. 
enn's nicht gefährlich wär', ſäß' ich nicht ſeit ſechs Wochen 
ler Ich bin kein ſolch gottſeliger Chriſt wie dul“ 

In dieſer Stille vor dem Sturm hob Bruno Lotheiſen, 
Kirchenbauer, plötzlich die geballten Fäuſte gegen Gott 


* 


Die Gartenlaube — en 


en drei Bäumen. 
(Zu Erwin Reiches Aufſatz „Neligiöfe Landſchaft“ auf Seite 221 dieſes Heftes.) 
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im Himmel, den Herrn der Welten da oben in dem blaſſen 
Blau. Seine Augen waren nicht mehr ſo klar und blau. 
Sie waren heiß und getrübt. Sein Blondbart von der 
Nachtfahrt verwildert Sein Geſicht nicht mehr von fröh⸗ 
licher Herzensfriſche überſonnt. Die federnde Kraft in 
Gang und Haltung geknickt. 

„Wo iſt denn Gott?“ ſchrie er drohend nach oben. 
Wo iſt denn Gott?“ 

„Bruno! Um Himmels willen ...“ 

Bruno Lotheiſen blieb ſtehen und ſchüttelte in ohnmäch⸗ 
tigem Zorn die erhobenen Arme. 

„Wo iſt denn Gott? ... Antwort da oben!“ 

„Bruno! Komm weiter!“ 


„Ha! 


Radierung von Rembrandt. 


„Wo iſt denn Gott, wenn er jo mit mir umſpringt? Da 
muß ich lachen! Ich glaub' nicht mehr an Gott!“ 

Menſchen ſammelten ſich umher. Offene Mäuler. 
Staunen. Aber jetzt durfte jeder ſagen, was er wollte. 

„Da danke ich dafür! So dumm bin ich nicht mehr! 
Leute, geht bloß nicht in die Kirchel Da iſt nichts los!“ 

„Der ſpinntl“ 

„Ich weiß es! 
tut's mir leid!“ 

„J kenn ihn! Der is in Stadelheim narriſch worden!“ 

Jaſper Lotheiſen fiel das einzige Allheilmittel ein. Er 
ſchob ſeinen Arm in den des Bruders und erklärte, während 
er ihn fortführte: „Er war verſchüttet.“ 

„Ach ſol“ 

„Der arme Menſchl“ 

Aber Bruno Lotheiſen knirſchte im Gehen weiter mit 
den Zähnen unter dem Blondbart. Die blauen Kinderaugen 
rollten und zeigten das Weiße wie bei einem wütenden 


87 


Ich hab' genug Kirchen gebaut! Jetzt 


Stier. 


Moskau. 


1 


x 


Seite 20 —— 
Sein weit offener Mund haderte ſchreiend mit halt: 
Himmel. „Was wollt ihr denn noch da oben? Ich hab' meine 
Pflicht getan! Ich hab' Weib und Kind gelaſſen und bin 
ee hinaus fürs Vaterland! Ich hab' gekämpft. Ich 
hab' geblutet. Ich war gefangen!“ 

„Leiſer, Bruno! Zum Donnerwetterl“ 
VUunterdeſſen habt ihr hier mein Kind ſterben laſſen!“ 

„Die Leute laufen ja zuſammen!“ 
. „Mnterdeffen habt ihr daheim mir mein Brot und meine 
Arbeit genommen und mich arm gemacht!“ 

„Bruno! Denk' wenigſtens an mich! Ich blühe hier 
wie ein Veilchen im Verborgenen! Es iſt mir gar nicht 
lieb, daß du die allgemeine Aufmerkſamkeit auf mich lenkſt.“ 

„Unterdeſſen habt ihr mir daheim meine Frau genom— 
men — meine liebe Frau. 5 
„Bruno! Du kriegſt ja noch einen Tobſuchtsanfall. 

„Da rettet mir einer draußen das 8 und nimmt mir 

daheim meine Fraul“ s 

„Das iſt ja ſchauderhaft mit dir!“ . 
„Ich hab' verſucht, fie mir zu erhalten! Es geht nicht! 
Es geht nicht! Der Kerl iſt hundertmal ſtärker als ich!“ 

„ . . . Schrei nicht ſol“ 

„Hätt“ er. mich nur draußen zum Teufel gehen laſſen! 
Da fräßen mich jetzt die Raben!“ 

„Er war verſchüttet, zwanzig Stunden, meine Herr— 
schaften! Bitte, machen Sie mir Platzl“ 

„Nun leb' ich! Da muß ich lachen. Ich bin hölliſch ver- 
gnügtl“ „Quetſchmine von unten! Aus dem Gegenſtollen!“ 
„da ſteh' ich nun! Das iſt Gottes Güte! Das iſt der 
Dank des lieben Baterlands! Das iſt die Treue meiner 
Frau! Da muß ich lachen 

„Ich bring' ihn eben nach Hausel⸗ 

„Da möcht' man bloß alles kurz und klein ſchlagen, was 
noch ſtehtl. So wie 1 in Moskau tun! = komm' aus 


„Ja — was wär denn Böse 

„Ich hab' die Kerle in Moskau bei der Arbeit geſehen! 
Die machen ganze Arbeit! Alle Achtung! Ihr habt recht, 
daß ihr euch die Moskauer kommen laßt. Ich hab' lachen 


müſſen, wie ich die vielen Moskauer hier geſehen hab'.“ 


„Grüaß di Gott, Brudder! Bin ich Menſch aus 
Moskau. „Hoch Moskau!“ 
Es wurde Jaſper Lotheiſen unheimlich in der Mitte der 


Heſtalten, die plötzlich um ſie herum da waren, wie die 


Krähen beim Pferdeas der Schlachtfelder. Er drängte weiter. 


„Er iſt nicht recht im Kopf“, ſagte er eilig und wütend. 


„Seine Frau iſt ihm untreu geworden.“ 


Dabei dachte er ſich: Untreu? Eigentlich ja nicht. Wie 
man's eben nimmt. Aber die Lonny iſt ein Bieſt. 
Rund umher war Heiterkeit. Die Untreue einer Frau. 
Das war heutzutage gerad’ was. N 
„Gibſt ihr halt a Watſchen — ſöllerner Metz!“ 
„Im Mathäſer haben's geſtern die allgemeine Weiber⸗ 
gemeinschaft i in Bayern ausgerufen — die Ruſſen!“ N 
„Dös ſan Viecher“, meinte einer anerkennend. Und ein 
anderer, mit dankbaren Bieraugen: „Derft's froh ſein, daß 
ihr die Ruſſen habt!“ 
„Karaſcho! Nidder mit die Burſchuil“ 
„Ach — die Burſchoa⸗ — Die dreckete! Gegen die eigenen 
Verräter geht's!“ A 
Die beiden Brüder waren am Promenadenplatz ange— 
kommen. Ein vieläugiges Maſchinengewehr glotzte ihnen 
von einem Bierauto entgegen. Bewaffnete Ziviliſten 
darauf: Moskau und München. Unruhige Gruppen. Umher— 
ſtehende, debattierende Soldatenräte. Überall Blau mit roter 
. Binde. München voll von vielen Tauſenden von Matroſen. 
„Meine Lonny — meine liebe, liebe Lonn ... Du 
biſt ja ein Junggeſelle, Jaſper, ein Heide — was weißt du 
von ſo 'was! Die Lonny — das war ja mein Altar. Vor 
dem hab' ich gekniet. Das war meine Seele. Mein beſſeres 
Gelbſt. Darin hab' ich mich rein und gut geſehen wie in 


einem Spiegel. 5 


Die Dastentaude. 


* 


„Ach — die Weiber find akkurat fo Menschen Wie wir. 
Man muß auch nicht zuviel aus ihnen machen. EN 15. 
die gute Lonny.“ 

„Vorgeſtern, Jaſper, fühlte ich, daß es mit mir zit ende 2 
Ba Da fuhr ich zu Papa. Ich wollte mir von an Ole . 
holen.“ 

„Gott ... Papa . ..“ ; 

„Papa erzählte mir langes und breites vom ti 
Gott.“ \ 

„Na ja! Dazu iſt er doch dal“ s s a 

„Aber ich hab's nicht geglaubt. Er hat mit mir gebetet. ö 
Aber ich kriege die Hände nicht mehr zuſammen. It J kann 
fie nur noch ballen. Ihr habt alles in mir verwüftets: Die 
Lonny hat in meiner Seele gehauſt wie die Ruſſen in oft: 
preußen. Alles verungeniert! Alles futſch! Papa wolle 
mir den Segen des Herrn geben. Ich wurde wild und hab 
geſchrien: Erſt gib’ mir die Lonny! Dort iſt für 2 De 
Segen des Herrn!“ — Das konnt’ er nicht.“ 

„Der alte Herr kann doch nicht zaubern.“ eh 1 

„Da wurde mir klar, Jaſper — aber erſchrick ni b.. =: 

Der Letzte vom Sturmbataillon lachte. Er 19 er. 
ſchrecken? Echt Bruno! 

„Da wurde mir klar: Wenn ich jetzt nach Berlin rück ! 
fahre, dann bringe ich daheim die Lonny um. Entfeblih — 5 
nicht wahr?“ 5 

Jaſper Lotheiſen lächelte nicht mehr. 
Er zuckte die Achſeln. Er hatte ſo unzählige Leute ſterben 
ſehen, ſeit vier Jahren. Er wollte nicht etwa ſagen o der ſich 
auch nur denken: Ja — dann tu's doch! Es war nur eine . 
unbewußte Neflegbewegung der Gleichgültigkeit: ar liegt : 
heutzutage viel an einem Menſchen? Gar an einer Frau? 

„Um dieſer entſetzlichen Zwangsvorſtellung zu am, i 
Jaſper, floh ich vor mir ſelbſt, hierher nach München. * 

5 — 


Aber er ſe hwieg⸗ 5 


„Zu mir?“ 
„Jaſper! Ich faſſe es einfach nicht. Da ſtehe i | 
verſtehe einfach nichts mehr in Deutschand Ich 12 b 5 
fort! Wieder fort!“ : 
„Wohin denn zum Kuckuck?“ 8 
„Fort! In Wüſte und Eis! Dahin, ae ic n 
Dummerweiſel Ich hätte dort bleiben ſollen ? F 
„Na — dann biſt du ja hier gerade in des Deubels Rüde 
gekommen.“ 
Ein Gewühl vor dem Wittelsbacher Palais. Alles durch 
einander: Verkleidete Matroſen, die nie das Meer geſehen. 
Befreite Zuchthäusler. Dreikäſehochs der Freien Bkreini⸗ 
gung ſozialiſtiſcher Schüler. Der Schwabinger revolutionäre 
Künſtlerrat und fein Banner: „Diktatur des Expreſſionis“ 
1 in der Malerei!“ Die norddeutſchen Arbeiter ⸗der 
Miinchner Kruppwerke. Die Bierdimpfel, die Stam igãſte 
der Bräus und Keller — ihrem phlegmatiſchen Schm unzeln 
vorläufig alles noch a Gaudi und a Hetzl Wozu le e 
im Februar, dem Be Die Moskaue 
waren Maſchkerer! - 


der Axelrod. Juden San’ 5) delt alle! Da kannſt 1 

„Jaſper, ich bin zu dir gekommen“, ſagte Brı 
Lotheiſen. „Du biſt ein eiſerner Kerl aus einem Guß 
muß mich an jemanden halten. Vielleicht weißt du Rol. N 

Jaſpers Gedankengänge waren einfach. Geradezſt⸗ Er: 
ſchlug vor: „Ja, fahr' doch an den Bodenſee und ſchieß dich 
mit dem Kerl. Ein paar Schritt über die öſterxeſchiſche 
Grenze und der Überlebende wieder zurück, Dann habt ihr 
nicht mal Schererei mit der Polizef e fan s der 
Mitteleuropäer nicht haben.“ N 2 j 

„Aber Lonmy! . Ich will doch meine Fra 


haben! . . . Auf die Weiſe krieg' ich ſie doch ge u ficher 
nicht!“ r 

Gott .. . Ein Weib! Ein Weib jet „ im Ae ZBeli- 
untergang! Millionen Männer draußen. tot. ſper 


Lotheiſen zuckte die Achſeln. Er brachte in dieſer & Id! 
ſtunde kein Intereſſe für Grauen imineeDanD auf = 
(Gortſetung oll 


rr e r 


So fern auch die zwei Wortbilder „Landſchaft“ und „Reli⸗ 
en? der mastenhaften Menſchendaſeinsſorm unſerer Städte 
Iſcheinen, ſo iſt es doch Tatſache, daß in Europa die erſten 
öſchaften von Stadtbewohnern gemalt find. Und pfycho— 
Isgiſche Erfahrung lehrt weiter, daß nicht der primitive, gleich— 
am aus dem Naturboden herausgewachſene Menſch dieſe feine 
mutter abkonter⸗ f 
„ſondern daß = 
- Naturmaler ge⸗ 
leinhin auf höherer 
pverfeinerter 
Empfindungsſtufe 
afft. Dieſes gilt 
Europa, in unſe⸗ 
em blut⸗ und kraft⸗ 
innten Erdteil 
er Vereinzelung 
oder des Individua⸗ 
mus, Anders er⸗ 
Natur⸗ 


jtst 


„ gewaltig um- 
friedeter Kulturein⸗ 


onne und Regen 

m Erdboden ent⸗ 
offen. Hier er⸗ 

ebten Geſchlechter 
ger Naturmenſchen die Landſchaft, die fie trug und umgab. 
warden jene Bilder, jene Linien⸗ und Tonhauche, vor 
der ſchlichte Betrachter erſlmalig die Religion der „unbe- 
“Natur erhorcht; er fühlt ſich fromm, ohne etwa an kul⸗ 
e Hilfsmittel erinnert zu werden: denn das Religiöſe in der 


Mondaufgang. 
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Gemälde von Caſpar David Friedrich. 


. Angler an winterlichem Fluß. Holzſchnitt von Ma Lin, 15. Jahrhundert. 
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Landſchaft iſt nicht durch Bekenntnishaftes, nicht etwa durch 
äußere Formeln eines kirchlichen „Glaubens“ begrenzt. Religion 
der Landſchaft aber iſt auch nicht nur die „Stimmung“: Nicht die 
Bilder heißen uns ſchon religiös, die ſchlicht und ſüß wie ein 
Volkslied oder auch bewußter um Stimmung werbend in uns 
hineinklingen (man denke an die Malereien des Deutſchen Moritz 
von Schwind). Doch 
auch jene Landſchaf⸗ 
ten ſind hier nicht 
gemeint, die, erre⸗ 
gend und berau⸗ 
ſchend durch zackige 

Wunderlichkeiten, 
durch ſpielende, ge= 
heimnisreiche Mär⸗ 
chenformen, Burg⸗ 
und Felsrequiſiten 
und =fuliffen, z. B. 
auf Schinkels Phan⸗ 
taſieſchildereien be— 
trachtet werden kön⸗ 
nen. In der chine⸗ 
ſiſchen Naturmale⸗ 
rei, deren hohe Zeit 
etwa vom Anfang 
des 7. bis zum Ende 
des 13. Jahrhun⸗ 
derts chriſtlicher 
Zeitrechnung reicht, 
iſt nur das Erlebnis 
der Allſeele Lein⸗ 
wand oder Papier 
geworden. Dieſe 
kargen Bilder ſchei⸗— 
nen ohne Anfang 
und ohne Ende und find von tief harmoniſcher Geſchloſſenheit: 
Bezirke ſind es jenſeit von Abſicht und Zweck. Auf den chine⸗ 
ſiſchen Bildflächen ruht, von wenigen, hauchhaften Linien gedeutet, 
verſchwimmend und vergehend, Ahnen irdiſcher Landſchaft. Ein 
kleiner Menſch ſank in die Weite tiefer Natur, Natur groß in 
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ahmung einer an „W 


vornherein aus. Kein entbehrlich 
zu lauter Farbton; wird diefen Ein 
nieren können, da Keuſchheit hthe 
Lautloſigkeit und allein weſentliche Ka 
der Formung zwangsläufi erbürg: 

aber bleibt in der göttlichen Muſik dieſe 
ſchaften, in deren Harmonie 
Allſeele ſich löſte, ineinanderflo 
zu schließen ſchien, der arme i 


ſein fleiſchliches Teil, in dieſ 
akkorde binnen, 3 


ſtalteter n das een 
jam: Eine weite, unbemalte Flö 


die Landſchaft, und vor und 
ſelbſtverſtändlich, der rohe 
ein Schweigen 010 ein 
einem Schöpferweien). 


alle free beeilen er 
haben. Oskar Beyer, der in feinem ge 
erlebten, vom Furche⸗Verlag zu Ber 


Galerie „Neue Kunſt“, Hans Golg- Münden. 


Winterlandſchaft mit dem barmherzigen Samariter. Gemälde von Karl Menfe, ausgeftatteten Buche „Die unendli 


den Menſchen: Das Erlebnis löſte ſich, und es war da, von als erſter zuſammenhängend dargeſtellt hat, 
ſtiller, traumhaft ſicherer Hand: Regenlandſchaft, Nebellandſchaft, überraſchenden Ergebnis, daß in Europa die 
Schneelandſchaft, Heimkehr der Segelboote, Abendgeläute eines fer- ſen Landſchaftsmaler verhältnismäßig gering i 
nen Tempels — die heilige Stille des Erlebniſſes, deren Religion nen als ſolche befonders: e 


Landſchaft. 980 e von lem Ste 


Nummer 13 


Cajpar David Friedrich, Millet, Segantini, 
Thoma, Steinhauſen und als Vertreter der 
Singften etwa Carl Menſe. Indeſſen können 
guch dieſe Namen nicht „religiöfe Landſchafts⸗ 
Maler“ ſchlechthin bezeichnen; ſondern jedem 
diefer Künſtler gelangen unendliche Land— 
ſchaften nur dann und fo weit, als die Viſion, 
das Erlebnis des Beſeelten oder Göttlichen 
oder Allverbundenen oder wie man Heilig⸗ 
leit mit einem dürren Wort der Menſchen— 
ache materialiſieren will — ſo weit, als 
ejes Erlebnis über ihn kam und ſeine Hand 
und ſeine naturdurchglänzte Pupille zu un⸗ 
bewußt bewußten Werkzeugen höherer Weh 


Da it einmal bei Matthias Grünewald 
6 Hintergrundlandſchaft, ſeltſam traum⸗ 
haft hinter wirklichkeitsgewaltigen Erd⸗ 
menſchen, ſeltſam ſtill, mit einem großen 
Vogel zwiſchen hängenden Zweigen und 
Mooſen, in der Zeichnung an chineſiſche 
ſchmalereien erinnernd. Da iſt von Bot⸗ 
icelli ein Blatt zu Dante: Man blickt 
ur guf eine Herde junger Baumſtämmchen, 
von fließenden Ovalen durchſchnitten — und 
je ſcheue Kargheit trägt doch jauchzend 
5 Auſerſtehung und die Ewigkeit des Früh⸗ 
lungs in ji, Oder: eine Mühle ſteht in den 
Abend, und der Fluß jtromt mit einer Rundung vorüber, unter 
den Wolken — warum iſt dieſes Bild Rembrandts religiös? 
Warum ſchreiteſt du im Walde, ſpracheſt und hörteſt auf deine 
Schritte, und plötzlich einmal ſtand alles dir ftill: Der Himmel 
hing unbeweglich, alle Bäume atmeten lautlos, die Luft ſang 
ſchweigend, und dein Herz erſtarrte und löſte ſich doch, ward 
weich und hob ſich doch wieder, und in heiliger Klarheit ſchritteſt 
du feft und leicht weiter?!! — 

Das religiöſe Kunſterlebnis beim Schöpfer und beim Be⸗ 
kachter bleibt ein Myſterium. Wegerklärungen find letzten Endes 
ch müßig. So können naturgemäß religidſe Landſchaften auch 
cht etwa auf gewiſſe Ausdrucksformen, Stiläußerungen begrenzt 
werden. Die oben gegebene Namenzuſammenſtellung und eine 
Durchſicht der von Beyer genommenen Bilderauswahl erweiſen 
die Selbſtverſtändlichkeit, daß das göttliche Erlebnis nicht an 
ten oder beſtimmte Wege zur Kunſtgeſtaltung gebunden ſein 
kann, vielmehr (wie die Kunſt) ewig oder nirgends fein muß. 
Bir ſpüren das Heilige in Millets karg erſcheinenden, chriſtushaft 
Sntmen Ebenen⸗Bildern, die einem innigen Zuſammenleben mit 


Genehmigung der FHologr, Unlon, Munchen. Sehr ins Heimatland. 
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Deutſche Lande. 


Gemälde von Giovanni Segantini. 


Aug. Scherl G. m. b. H., Aunfiverlag, Berlin. 


Radierung von Heinrich Reifferſcheid. 


der Natur entwuchſen. Wir haben das Unſagbare, in Ruhe und 
Verſenktheit ſprechend, auch in den Landſchaften des „Erpreffio- 
niſten“ Carl Menſe. Wie wir es bei Botticelli und Grünewald 
und Rembrandt erſchauernd ahnten. — 

Wenn auch, wie wir ſagten, die europäiſchen Maler religiöſer 
Landſchaften oft nur vereinzelt geiſtige Naturbilder erlebten und 
geſtalten konnten, ſo gibt es doch einige, deren Perſönlichkeiten 
als ſolche uns durchaus religiös erſcheinen. Es iſt hier etwa an 
Caſpor David Friedrich, Segantini und, über Hans Thoma hin- 
aus, an Wilhelm Steinhauſen und Heinrich Reifferſcheid zu 
denken. 

Wir ſtehen vor einer der mächtigen Bildflächen Segantinis. 
Gletſcherketten im Grunde, Vorländereien bis hinten und vorn 
weit ſich erſtreckend, irgendwie tätige Menſchen in dieſer Land⸗ 
ſchaft. Jedes Gegenſtändliche pointiert, klar und kalt in einem 
Luftmedium, deſſen erbarmungslos ſtrahlender Glanz die Men⸗ 
ſchen auf und vor der Leinwand in einen undurchbrechbaren 
Bann ſchweigender Urgröße zwingt. In dieſer Weite, in dieſer 
Spiegelung aller kleinſten Dinge, aller Realitäten, wird irdiſche 


Nationalgalerie, Berlin. 
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Wirklichkeit zum Nichts. Das ewige Erlebnis des Hochgebirges 
ward durch dieſen Maler einmalige Geftaltung. 

Und nun leben wir bei abgeblendetem Licht zwiſchen den 
mittel- und weſtdeutſchen Hügel- und Tälerwellen Steinhauſen⸗ 
ſcher Landſchaften. Statt leuchtend brillierender Farbpunkte und 
⸗fluten deckt Verhaltenheit mittlerer Töne ſtill das Erlebnis. 
Unter meiſt vielem Himmel (wie bei den Chineſen) ruhen abend- 
liche Wogen der Bergfelder, der Frühlingshöhen und verebben— 
den Gründe. Begrenzte Waldwieſen zur Nacht und Grasſtücke, 
durch deren dichte Seitenbüſche Sonnenflecke rieſeln. Fern 
ſind dieſen reinſten Bildern Wilhelm Steinhauſens Menſchenwerk 
und Menſchenkörper — eine Einſamkeit bedeuten ſie, die nicht 
mehr Lyrik, nicht „Stimmung“, ſondern ein objektiviertes Er⸗ 
lebnis von der Naturſeele iſt. 

Und ſchließlich Caſpar David Friedrich. Nie zu vergeſſende 
Viſionen ſtehen vor uns. Eine innere Schau, die zu geheimnis⸗ 
voller Großartigkeit zu drängen ſcheint. Ein gerührtes Be⸗ſinnen 
der Landſchaft, das in ewige Abgeſchiedenheit erſtarrt. Doch dies 


Der verlorene Name 


„Gebt für Ruhrhilfe!“ ſchrien die Fiſcherjungens, als ſie in 
ihren ſchweren Holzpantoffeln vorüberklapperten. 

„Lumpentine!“ ſchrie der Kleinſte mit den ſtrahlenden Augen: 
„Du auch! — Jeder muß diesmal, ſagt der Paſtohr!“ — Er 
ſchwieg und ſah die alte Frau im ſchäbigen Rock, die im Beiſchlag 
vor ihrer Tür ſtand, erwartungsvoll an. 

„Die?“ ſchrien plötzlich die andern Jungens. „Lumpentine?“ 
— Sie lachten ſchallend. Einer von ihnen ſpuckte aus. In weitem 
Bogen. „Die?“ 

Sie ſtürmten lachend davon. 

Lumpentine ſah ſich verwirrt um. Was hatten die geſchrien? 
— Ruhrhilfe? — Was ſollt' ſie das wohl angehn? 

Durch die geöffneten Läden der oberen Türhälfte ſah man 
entlang der winzigen Hausdiele mit dem Schiffsmodell unter der 
Decke bis hinaus auf den Hof. Da hingen Fiſche auf Tauen 
zum Dörren. Und darüber zuckte es wie ſcharfe weiße Blitze: 
Möwenflügel. Dahinter ſtand eine Wand. — Unten begann ſie 
blaß und ſanft. Höher hinauf wurde ſie ſtark und blau wie 
Indigo, und oben ſtand ſie wie aus Stahl gemauert, herrlich 
und furchtbar. Das war das Meer. 

Jedes Haus auf dem Holm ſchickte jemand auf See. Das Haus 
von Lumpentine nicht. Wie ſollte das auch angehn? Jan war 
dem Jüngſten nachgeſtorben, Klein- Momme. Die beiden Großen 
hatte das Meer eingeſchluckt. 

Lumpentine war auf den Hof gegangen zu den Fiſchen: „Gebt 
für Ruhrhilfel“ ſchrien die Jungens auf der andern Seite des 
Holms. „Jeder muß!“ ... Und plötzlich fingen ſie an: 

„Lieb Vaterland, magſt ruhig ſein ...“ 

„Dumm Tüg!“ fagte Lumpentine und ruckte an dem Tau, 
daß die Fiſche raſſelten. Der März⸗ 
wind war ſcharf, und hier und da 
half ſchon die Sonne. Was ging 
das ſie an? Ob die Leute am 

Rhein da ſchikaniert wurden oder 
nicht. Und ob die Franzoſen da 
noch ein Stück von Deutſchland 
abreißen wollten! — Sie ſollt' da 
was bei tun? Sie? ... Vor der 
die Jungens ... Nicht einmal ihren 
richtigen Namen hatte ſie noch! 

Ihre welken alten Lippen wurden 
ſchmal wie ein, Strich. 

Plötzlich dachte ſie: Jan! 
Wie ſie in der Diele ſtand, die Hand 
auf der Klinke zum Stllbchen, 
kam ein Geruch von blühendem 
Goldlack. Jan hatte immer ein 
paar Körnchen ausgeſät, gold⸗ 
gelben und den ſchönen ſamtigen braunen. Alt, verknorrt und 
verzauft, blühten die Stöcke trotzdem unermüdlich und ergreifend 
auf den Borden der niedrigen Fenſter. 

Aber dann horchte ſie wieder: „Feſt ſteht und treu die Wacht 
am Rhein!“ — Das hatte Klein⸗-Momme doch auch geſungen! 
Zum letztenmall — Und feine Mütze geſchwenkt! — Ja, das war 
nun ſchon an die acht Sahrel Gleich mit den erſten war er fort. 
Kriegsfreiwillig. 


fade 
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Oſterhas. 
Eins, zwei, drei 7 der Has legt ein Ei. 
Kommt gackgack 7 das Hühnchen herbei. 
Sagt: „Dummer Schnack, 7 laß das fein! 
Meng dich nicht ein!“ „Sagt der Has: 
„Wo's doch Oſtern iſt?“ 7 „Ach was! 
Red nicht fo dumm! 7 Oſtern oder nicht! 
Das Ei leg ich! - eee 2 


end ER 


erkenntnis. 
zerſchwimmen wie die der fg 100 
den Raum, und eine Muſik dunkel glühen 
blutender Farben ſtrömt alles Erleben hine 
dann auch äußerlich ſtärker (bewußt ſtärker a 
Kompoſitionen) hervor, doch nicht als lyriſe 
Vor dem Mondaufgang am Meere ſitzen vorn 
Uferfelfen drei Menjchen: ſchmal aufgerichte 
wenig zurück ein Mann. Die keuſche Haltung und Bezi 
ſchweigenden Figuren iſt unſagbar. Vor ihnen 
zwei Segel geiſtern kaum bewegt heran, 
ſich ſchwebender Mond vom Waſſer in di 
Und die Menſchen erleben lautlos — ging 
ein? — ſind ſie in die Landſchaft verſunke 


2 


Zeder — Was ſollte das wohl heißen Was hätt 
geben ſollen? — Sie ſah ſich um in der A eit de 
verkommenen Geweſes. Ja, das wa 0 
früher. Außer den paar Talern im Strumpf 

Die konnte man doch nicht anrühren! Ihren Namen h 
ja all verloren. Wer ſah nicht einmal in 50 Fle 


über einen herfiel, daß der 1 ni leder eß 
Nacht! — 


Begräbnis. Nicht wie ein Bettelweib ſollten fie 
Und dann kam wieder durch den Türſpalt 
Lumpentine fing an, unruhig hin und her ; 

ja, der war nun ſonderbar geweſen. 

da mochten ſie ihm nun das Herz aus 


Momme kein Wel mehr ach 1 
„Wir alle wollen Hüter ſeinlnñl“k 
Gotts Dunner! Wo Klein⸗Momme fü 

jetzt wollten die da doch über her} Und ha 

genug. Immerzu nicht? 
Und plötzlich war Lumpentine ganz 
ſagte ſie laut, „da helpt nu nix. Hier 

ſie hinein in die Sonne trat, — durch di 

über den Goldlack hinweg kam ſie wi 

Waſſer — ja, da ſah Lumpentine zu ER 

ſchmuzig und zerriſſen ihr Rock war. 

Als di 


langen 
kam, wurd 


pentine hat te es 
in ihr u war ein 
„Seht 
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ch 
das wohl? — Und die alte horn 
dem Begräbnisgeld hielt, zit erte 
weiterſchlurfte. En 
Aber die Luft war überal 
die Möwenflügel blitzten und 
mal umzublicken, jetzt wiel 
Menſch, der weiß, an ihm, auch 5 
ſo trat Tine ee ID: die Schwelle 
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Seefahrt if not! 


eifen des . „Berlin“. „ Erzählt von einem Fahrtteilnehmer. 


Seefahrt iſt not⸗ trotz Verſailler Friedens. Und ſo verſucht ſteinen und ſeinen immer elegant bleibenden feinen Kreuzer⸗ 
kleine Reichsmarine mit den wenigen Schiffen, die uns linien gelegen hat, überall iſt es freundlich aufgenommen wor⸗ 
eben ſind, Seeleute zu erziehen, die die Flagge des Deutſchen den, hat Freunde gewonnen und Verſtändnis für unſer deutſches 
Reiches über See tragen und im Ausland würdig zeigen können. Vaterland erweckt. Mancher ſah im Anfang mißtrauiſch hinüber, 
? viel Liebe und Fleiß iſt der alte Kreuzer „Berlin“ um als er im donnernden Landesſalut den erſten deutſchen Kreuzer 
und moderniſiert worden und tut jetzt Dienſt als Schul- erkannte, und wußte nicht recht, ob da die von früher wohl⸗ 
er zur Ausbildung von Offiziersanwärtern. Un Seemann bekannten anſtändigen deutſchen Blaujacken kommen oder ob 
werden, muß man zur See fahren. Und ſind die Kohlen auch nicht Räuber und Händeabſchneider die Beſatzung bilden. (Die 
noch fo knapp, ſo wird eben noch mehr geſpart als bisher, aber feindliche Preſſepropaganda hat ja auch in Skandinavien den 
j Alle Hilfsmaſchinen, die nicht unumgänglich not⸗ ganzen Krieg über mit Hochdruck gearbeitet.) Doch ſchon nach 
u dig ofen müſſen, wie Dampfruder, elektriſches Licht, werden einem Tag waren derartige Zweifel beſeitigt, konnte ſich doch 
abgı geitellt, und es wird nur mit der ökonomiſchſten Fahrt mar- jeder mit eigenen Augen ſelbſt überzeugen, als die erſten Be- 
chiert. Ja, der Zweiſchraubenkreuzer kuppelt eine der beiden urlaubten aus den ſauberen Schiffsbooten an Land kamen: Das 
1 aus und e nur der anderen ie nicht ſind die Alten; beſcheiden und offen im Auftreten, gerade im 
Blick und in der Haltung, einfach, aber ſchmuck und 
ſauber gekleidet. Was Wunder, daß ſich das Miß⸗ 
trauen in gaſtfreieſte Aufnahme verwandelte, 
ganz beſonders bei den uns Deutſchen ſo nahe⸗ 
ſtehenden Schweden. Haben doch ſogar 
Mannſchaftsfamilien der ſchwediſchen Ma⸗ 
rine in Karlskrona deutſche Ferienkinder 
zur Beköſtigung aufgenommen. Im Erz- 
hafen Luleä wurde täglich alles, was 
abkömmlich, eingeladen — die halbe 
Beſatzung muß als Wache immer an 
Bord bleiben —, ſei es von der 
Stadt, von Privaten oder von den 
großen Induſtriegeſellſchaften. Alle 
Sehenswürdigkeiten, die rieſigen 
Erzverſchiffungseinrichtungen, die 
Sägemühlen uſw., wurden gezeigt 
und auſmerkſam beſichtigt, und 
immer ſchloß ſich ein köſtlicher Kaffee 
mit Kuchen an. Unterhaltungs- 
abende wechſelten mit Kinovor⸗ 
ſtellungen, und doch blieb noch Zeit 
zu verſchwiegenen Stelldicheins und 
heimlichen Spaziergängen. Aber auch 
alles, was an Land Beine hatte, iſt 
in den Tagen an Bord geweſen, hat 
überall hineingeſehen, um ſich mit 


len draußen geweſen, im Herbſt in Schweden, 
= Winter in Norwegen, dann in Holland, 
und jezt iſt fie gerade wieder aus Norwegen 
u b Sie hat die deutſche 0 120 85 


Nacht 9 55 und 999 ſo 
lieh Menſchen wohnen, und ift durch 


in ugefund, im Sognefjord im 

lichen Balholmen, in Aurland 

Fretheim, fie Tag: in Norwegens 
del 


jen, von wo aus ſie die 36050 
de der Umgebung, Högſteford, 


U Überall, wo er ſchmucke 
mit den drei 8 Schorn⸗ 


die ſchwediſche Flagge. 
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Die holländiſchen Seekadetten (Adelborſten) verabſchieden ſich von den aus dem Helder auslaufenden deutſchen Kameraden. 


in der Nordſee zwiſchen Stavanger und Schottland auf hoher 
See vor Anker gelegen, ſehr zum Staunen der vorbeifah⸗ 
renden Fiſchdampfer urd Handelsſchiffe. Diesmal ſtand ſie 
im Dienſt der deutſchen Wiſſenſchaft, die kein Krieg bejiegen 
kann, und machte peinlich genaue Strom⸗ und Tidenhub⸗ 
meſſungen, die leider durch zu ſchlechtes Wetter vorzeitig 
abgebrochen werden mußten, trotzdem aber doch höchſt wert⸗ 
volle Ergebniſſe gezeitigt haben. 

Der Großadmiral von Tirpitz nennt die deutſche Marine 
den Schmelztiegel der deutſchen Stämme. Und ſo ſind auch 
auf dem Schulkreuzer der neuen Reichsmarine Männer aus 
allen deutſchen Gauen zuſammengewürfelt, zu gemeinſamer 
ſchwerer Arbeit in treuer Pflichterfüllung für unſer geliebtes 


Ruine der Stadtmauer von Wisby. 


eigenen Augen zu überzeugen, daß es auf den Kriegsſchiffen 
des neuen Deutſchlands vielleicht einfacher als früher, aber 
ſicherlich peinlich ſauber und ebenſo muſterhaft ordentlich wie 
in der alten Marine iſt. 

Daß die ſchwediſchen Kameraden in Karlskrona und die 
holländiſchen im Helder die jungen deutſchen Seeleute gut emp⸗ 
fangen würden, lag ja nahe. Aber auch im kühlen Bergen 
und in den kalten Fjorden Norwegens war die Aufnahme 
herzlich und nur der Abſchied traurig. Und wie ſtolz waren 
erſt die anſäſſigen Auslandsdeutſchen! 

Im Sommer iſt es vielleicht ſchöner in Norwegen als im 
November oder Februar, das iſt Geſchmackſache; ſicherlich iſt es 
angenehmer, bei warmem Sonnenſchein und gutem 
Wetter in den engen Fjorden zu fahren 
oder vor Anker zu liegen als im 
Winter bei Hagel oder Schnee, 
ſtockſchwarzer Nacht und 
heulendem Orkan. So 
hat die „Berlin“ manch 
ſchwere Stunde durch— 
gemacht und manches 
Wetter auf die Naſe 
bekommen, nicht zum 
Schaden ihrer jungen 
Beſatzung, die von Tag 
zu Tag feſtere Seebeine 
bekommen hat und jetzt 
nur noch mitleidig lächelt, 
wenn einer doch noch wieder 


Bei Sturm in der Nordſee. 


Vaterland. Jetzt geht das erſte Ausbil 
dungsjahr dem Ende entgegen, man 
rüſtet zur abſchließenden Be⸗ 
ſichtigung, dann geht die 
„Berlin“ zur Juſtand⸗. 
ſetzung in die Reichs- 
werft Wilhelmshaven, 
um danach im Som⸗ 
mer einen neuen Jahr 
gang an Bord zu 
nehmen. Und dann 
wird es hoffentlich 
hinausgehen, mit Gottes 
Hilfe diesmal über den 
weiten Ozean, um die deut⸗ 
ſche Flagge und die deutſche 
einmal Neptun ſein Opfer bringt. Art, wie ſie in Wahrheit iſt, in 
Im Anſchluß an die letzte Nor— fernen Ländern und fernen Freunden 
wegenfahrt hat die „Berlin“ mitten Kreuzer „Berlin“ im Hölefjord vor Anler. aus eigenem Augenſchein zu zeigen. 
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Die Gartenlaube 


Abb. 1. Schiras⸗Teppich. 
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Von morgenländiſchen Teppichen « Bon Ewald Banſe. 


Während die Scheite hell aufflackern, ſtemmt die kleine 
Gnädige die Lackſchuhe gegen das Kamingitter und legt ſich tief 
in ihren Seſſel zurück. — „Alſo erzählen Sie mir, wie es jetzt in 


den Baſaren da unten 
ausſieht. Feilſcht und 
gaunert man noch wie 
damals?“ 8 
„Genau ſo, ſchöne 
Frau“, gebe ich zurück. 
„Es iſt alles unverän⸗ 


dert, nur die Preiſe 
ind höher; auch dort. 
Aber Abdallah betrügt 


immer noch ſeinen lie⸗ 


ben Nachbar Moham: 


und beiden iſt es 


dling aus dem 


vom Hundert übers Ohr 
Kart e N 0 
„ HBeſonders natür⸗ 


1 ich b den Teppichen?“ 
„Gelbſtverſtändlich, 
lohnt es am meiſten. 
Es iſt überhaupt merk⸗ 
würdig, was für eine 
ſeltſame Ware der Tep⸗ 
pich iſt; durch je mehr 
Hände er geht, deſto 
teurer wird er. Ab⸗ 
nutzung erhöht ſeinen 
Wert, iſt ſie doch Be⸗ 
weis größeren Alters 
— und Alter, das be⸗ 
deutet Lüſter, jenes ge⸗ 
heimnisvolle, zarte, ſei⸗ 
dige Glänzen, das der 
Oberfläche alter Tep⸗ 
piche dieſe unendliche 


Schönheit, dieſen oft 


jo erſtaunlichen Wert 


verleiht.“ . 
„Ach ja, wie ihn 


unſer Buchara im Eß⸗ 


zimmer hat, den mein 


Mann 


nsbedürfnis, den 


land mit tauſend 


Abb. 2, Täbris⸗Teppich. 


„Bitte, Gnädigſte, ſprechen wir nicht davon. Körper und 
Seele tun mir weh, wenn ich daran denke, daß dieſes alte Stück 
immer noch dazu mißbraucht wird, einen — Eßtiſch zu tragen. 


Ein Teppich muß frei 
liegen oder an der 
Wand hängen. Ja, ums 
ſere Vorleger oder was 
man hier ſo Teppiche 
nennt, das mag gerade 
recht ſein, um unter 
Tiſchen unſern Augen 
entzogen zu werden, 
aber ein morgenlän— 
diſcher Teppich! Solch 
ein Wunderwerk von 
Wolle und Farbe muß 
frei ſein und, ebenſo 
wie ein Bild, die Seele 
erfreuen.“ 

Hier ſteht meine 
Freundin auf, ent⸗ 
nimmt einem Käſtchen 
aus geſchnitztem Elfen— 
bein ein paar ſchwarz⸗ 
braune Stengel, ſteckt 
ſie in ein Räucher— 
gefäß und zündet ſie 
an. Sie brennen mit 
winziger blauer Flam⸗ 
me und verbreiten 
einen wunderſamen 
Duft, ſchwer und ſchwel— 
geriſch, uralte Zeiten 
heraufbeſchwörend und 
ſämtliche Wunder des 
Orients herbeizaubernd 
in das Kaminzimmer 
der ſchönen kleinen 
Frau. 

„Das iſt ſo die richtige 
Stimmung der Märchen 
und Kalifen, der Pal— 
men und Moſcheen,“ 
flüſtert ſie mit großen 
Augen, „ich ſehe die 
Baſare mit ihrem Däm⸗ 
merlicht, ich höre das 


age 
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Schlürfen der tauſend nackten Füße und Lederpantoffel, fühle 
das Blitzen der ſchwarzen Augen hinter Schleiern ...“ 

„Ja, und wir beide bummeln in den Baſar, die Taſche voll 
Geld, um Abenteuer einzukaufen. 

„Wollen Euer Gnaden nicht in mein armes Gewölbe ein⸗ 
treten und Sonne auf das Antlitz Ihres untertänigſten Dieners 
leuchten Tafien?’ ſchmeichelt ein Herr im Fes, mit bleichem Ge— 
ſicht und kohlſchwarzem Bart. 

„Geſegnet ſei dein Tag, o Vater des Ladens, ich bin nicht 
reich genug, deine Schätze zu bezahlen.“ 

„Nimm alles umſonſt, erwidert er, jetzt auf Arabiſch, ‚mein 
Haus iſt dein Haus. Wohin darf ich dir alle meine Ware 
ſchicken?“ 

Wir ſetzen uns. Und ſchon iſt ein Negerknabe da, ſtellt 
winzige Täßchen vor uns nieder und zündet mit einem Stück 
Holzkohlenglut die ſchmalen gereichten Zigaretten an. Ringsum 
leuchtet die Pracht alter Teppiche und ſchöner Kupfer-, Meſſing⸗ 


IF, 


x 
2 
1 


f Abb, 5. Schirwan⸗Teppich. 


Abb. 4. Serabend⸗Teppich. 8 e 


und Silberwaren. Elfenbein und Perlmutt ſchimmern auf, die 
blauen Fäden des Sandelholzfeuers und des Tabakrauchs hängen 
in zarten Schichten zwiſchen uns, gerade wie jetzt — kurz, Hadſchi 
Haſſan hat uns da, wo er uns haben will. Wüßte er, wie ſehr 
wohl wir ſeine Gedanken durchſchauen! Doch wir geben uns ja 
gern dem Zauber der orientaliſchen Stunde hin. 

Eine Zeitlang ſchwatzen wir, in eigenartig ſüßer Läſſigkeit, 
von dieſem und jenem — und plötzlich liegt ein Teppich zwiſchen 
uns dreien. Ich bin erſtaunt und erfreut, gleich ein jo aus⸗ 
gezeichnetes Stück zu erblicken, beweiſt es doch, daß der Händler 
in mir den alten Baſarläufer wittert und nicht den Neuling, 
dem er jeden Dreck hinwerfen kann. Es iſt ein Täbris (Abb. 2, 
gewiſſermaßen der Perſerteppich in reinſter Ausbildung, orien 


taliſche Verſtandesklarheit und Ausſchweifung durch nordiſche 3 


Strenge gemeiſtert. Alles in Rot, Blau und Grün, das an ver 
ſchlungenen Ranken und Blättern unendlich reiche Mittelfeld ſo s 
wohl wie die arabeskenſchöne Bordüre. Man ſollte es kaum 


“ 1 x 
vr 7 5 = 
* 2 


immer 13 


für möglich halten, daß 
aus Schafwolle und ein 
paar mühſam zuſam⸗ 
5 mengekochten Pflanzen⸗ 
farben ſolche Wunder. 
= werke von Geſchmack 
ſich hervorbringen laſ⸗ 
ſen. Durch die Hände 
einfacher 157 und 
Mädchen, e in den 
Zeltlagern der Noma- 
den aufwachſen, die 
niemals leſen und 
2 7 a ha⸗ 


; ſchõ 

diese armen Geſchöpfe 
die ein Nichts für wo⸗ 
chenlanges Mühen er- 
halten, entſprechen ge⸗ 
nau unſeren Malern. 
ei a der abendlän⸗ 
E Wohnung das 

al bene, iſt in der 

morgenländiſchen der 

Teppich. Zwei Welten 

entſchleiern ſich in die⸗ 

ſer Tatſache. Das, was 

uns erheitern, zer⸗ 

ſtreuen, erheben ſoll, 

lenkt unſern Blick ge⸗ 

radeaus, zielend, wol⸗ 

lend. Was den Drien- 

talen über ſich ſelbſt 

bringt, liegt zu ſeinen 

Füßen, zieht ſeinen 

Blick in die Tiefe. Das 
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jagen. lehrt man die 
Jünglinge der perſi⸗ 
ſchen Edlen“, fällt mir 
aus dem Schulunter⸗ 
richt ein.) Das Stück 
iſt ſicherlich vier- bis 
fünfhundert Jahre alt, 
ein Alter, das Teppiche 
nur höchſt ſelten errei- 
chen. Was die Händler 
als Antika anpreiſen, 
iſt zumeiſt nur hundert 
Jahre alt. 

Nachdem das koſt⸗ 
bare Fragment um— 
ſtändlich wieder einge⸗ 
wickelt iſt, wird ein 
Buchara aufgeſchlagen 
(Abb. 3). Sein duſteres 
Altbraunrot mit tief⸗ 
blauen und elfenbein⸗ 
farbenen Muſtern ver: 
ſetzt uns im Handum⸗ 
drehen aus dem Lande 
der weinſeligen Sänger 
Hafis und Saadi in die 
kahlen, bis vor weni⸗ 
gen Jahrzehnten von 
wilden Reiterhorden 
durchſchwärmten Step⸗ 
pen Turans. Eiſige Win⸗ 
terkälte und Kriegsluſt 
der blutdürſtigen Turk⸗ 
menen machen ſich in 
dieſen wundervollen, 
ſchweren, dicken Teppi⸗ 
chen künſtleriſch Luft. 

Auch die Teppiche 
Kaukaſiens, von denen 
uns das nächſte Stück 


habe ich Ihnen wohl re 8 EX (Abb. 5) eine Probe 
aach ſchon einmal an⸗ . ——— — 2 gibt, ſind warm und 
gedeutet, daß der Tep⸗ lifeh t feſt, einem kalten Kli⸗ 
; pich die Stiliſierung bh, e e eee ma entſproſſen. Dieſer 


der Steppe zu lachender Frühlingszeit iſt, daß er dem ſüdöſtlichen 
Menſchen die Natur in ſein abgeſchloſſenes Steinhaus zaubert? 
Wenn Sie dies vergeſſen, können Sie Teppiche nie verſtehen. 
. Der Neger breitet einen neuen Teppich aus, einen Serabend 
Abb, J), der in Bordeauxrot die Palmette, den umgebogenen 
Falmwedel, dieſes jo häufig wiederkehrende Teppichmotiv, auf 
blauem Grunde enthält, während im Rahmen noch zartes Creme— 
gelb untergelegt iſt. Ahnliche Farben enthält ein Schiras⸗Teppich 
Abb. J), vom Händler fälſchlich als Mekka bezeichnet. 
E Der Gnädigen ift anzufehen, daß fie alle drei Teppiche gleich 
kaufen möchte, aber man ſchweigt beſſer noch ſtill und läßt den 
Kaufmann ſich erſt ein wenig erſchöpfen. Ich merke, er hat wirk⸗ 
lich einige Hochachtung vor uns, denn ein Wink von ihm holt ein 
Paket herbei, das er eigenhändig und umſtändlich aufſchnürt. 
um Vorſchein kommt ein alter Fetzen von einem Teppich, aber 
| der Feten ſtammt von einem jener alten ſeidenen Tierteppiche, die 
heute fo ungeheuer ſelten geworden find und mit Gold aufge⸗ 
Br wogen werden. Man erkennt noch einen perſiſchen Reiter, der 
vor einem ſpitzen Lebensbaum hinter einem Leoparden herjagt, 
den Sa en („Reiten, Bogenſchießen und die Wahrheit 


4958 Heulſchland vor Kämpfen, die ſein Schickſal 
beſtimmen erden. Wieder ſteht es allein und ohne wirkſames 
1 Volkes da. Wieder iſt es im Kampfe 
um ſein? Recht nur ſich ſelbſt überlaſſen! Und wieder hat die 
. im e Lügenpropaganda begonnen, die Deutſchland vor der 
4 Su ſchuldig Ad de und unſeren Gegnern das e en 

* ehr und des Rechts zu Strafpfändern 0 
En 65 wir mit allen Mitteln entgegentreten. Schl 
deshalb deutſche eitungen ins Ausland! Und alle, die draußen, 
. u er Grenzpfähle und über dem Weltmeer, 
Verwandte wohnen haben — ſie bitten wir: 
Ge zechk zahlreiche Adreſſen Eurer 
51 d wandten und Bekannten im Aus 


feingeknüpfte, kurzgeſchorene blaurote Schirwan iſt ziemlich feſt 
im Griff und nicht ſo anſchmiegſam wie viele Perſer, aber doch 
auch ein Zimmerſchmuck von hoher Schönheit. 

„Wie, ein Anatolier? O Vater der Teppiche, laß die Anatolier 
fort, ſie find gute Soldaten und getreue Untertanen des Padi⸗ 
ſchah, aber ihre Teppiche gefallen mir nicht. Die älteren ſind 
ſchön (Abb. 6), aber für mich unerſchwinglich, und die neuen, 
billiger zwar, ſind kitſchige Nachahmungen. Ich bitte dich, laß 
unſer Auge auch fernerhin Perſiens Farbwunder erquicken!“ 

Damit beuge ich mich halb entrüſtet, halb beluſtigt vor und 
ſtoße gegen den Teetiſch, wodurch ſich ein erkleckliches Geklirr 
erhebt. Neben mir läutet beluſtigtes Lachen, ich ſchaue um mich 
und — erkenne, daß ich im Kaminzimmer meiner ſchönen Freun⸗ 
din ſitze. Hinter einem Vorhang von glimmernder Glut und Sl- 
bildern, von plötzlicher Gegenwart und von Europa verſinkt die 
Wunderwelt des Morgenlandes in jene ſelige Dämmerung, in der 
ſie, wie ein zartes Andenken, auf dem Grunde meiner Seele liegt. 

(Die Abbildungen ſind mit freundlicher Genehmigung des 
Verlages Karl W. Hierſemann, Leipzig, dem Handbuch der 
Teppichkunde von Neugebauer entnommen.) 


Die deutſche Wahrheit ins Ausland! 


lande an, damit wir eine umfaſſende Aufklärungsarbeit 
durch überfendung von Zeitſchriften, Zeitungen, Druckſchriften 
uſw. vornehmen und alle dieſe Adreſſen von uns aus mit auf⸗ 
klärendem Material verſehen können. Es darf nicht wieder, 
wie im Weltkrieg, der Kampf um die Seele des Auslandes 
verſäumt werden; unſere Volksgenoſſen draußen dürfen nicht 
wieder ohne genüigende Nachricht gelaſſen werden über alles das, 
was im alten Vaterlande geſchieht und was ihre Angehörigen 
in der Heimat durchmachen müſſen! 

Wir bitten unſere Leſer — auch e unſerer Zeit⸗ 
ſchrift — die Adreſſen Deutſcher im Auslande umgehend an 
den Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H., Zentralſtelle P, Berlin SW, 
Zimmerſtraße 35⸗41, zu ſenden. 


— milflen die letzten Nefte eines alten 
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„Nur hundert Mart die kleinen Frühlingsboten!“ ruft die 


alte Blumenverkäuferin und hält den vorbeihaſtenden Großſtadt⸗ 


menſchen ein kleines Sträußchen Schneeglöckchen entgegen. Hundert 


Mark — was gelten heute hundert Markl Die Frühlingsboten 
gleiten in meine Hand. Ich habe ſie gekauft, als fie fünfzig 
„Pfennig koſteten und dieſe Summe mir damals genau ſo ſchwer 
entbehrlich erſcheinen mußte wie heute dieſer bunte Lappen, der 
ſich Hundertmarkſchein nennt. Das Sträußlein beſtand aus der 
kleinen Schneeglöckchenart Galanthus nivalis, wie fic in den Berg⸗ 
ö gärten und Hainleiten Mitteldeutſchlands wild wachſen, während 
im Buchenwald zwiſchen dem Unterholz die größere Art wächſt, 
die den Namen Hornungsblume trägt. Sie hat einen feinen Duft 
und blüht in Geſellſchaft von Seidelbaſt und hellblauen Leber— 
blümchen und hellroſa angehauchten Win dröschen. Ja, ſolch ein 
blühender Frühlingswald oder eine Bergwieſe am ſonnigen Ab- 


hang! Dazu der Geſang der braunen Singdroſſel, der Frau 


Merle, und das füße Flöten der Stare, das wie kaum ein anderer 
Vogellaut Ausdruck der Sehnſucht iſt — einer Sehnſucht, der 
Erfüllung gewiß erſcheint. Und gleichzeitig mit dieſem erſten 
j Frühlingsblühen, mit dieſen erſten Vogelliedern kommen die 


Kinder aus den engen Stuben heraus auf die Dorfſtraße oder 


auf. den lindenumſtandenen Anger und fingen — obgleich die 
Lehrerin aus der Stadt ihnen andere Lieder vorſchlug — die 
Geſchichte vom Mariechen am Leichenſtein und vom böſen Karl, 


vom Bauer, der ins Holz fährt, von der Jungfrau, die ſieben 


Ehrenjahre auf ihren Liebſten gewartet, bis er aus dem heiligen 
Land oder aus dem Krieg oder von der Wanderſchaft zurückkam. 


Da gab es auch ein Lied von dem Mädchen, das in ein Kloſter 5 


poll, damit es. nähen und ſtricken lerne, und eins von der weinen⸗ 
15 Muria, die im Garten zu Gethſemane ihren Schatz ſucht und, 
fie ihn nicht findet, ſchluchzt: 5 
g "a: mir auf, macht mir auf den 
Kirchhofsplatz, nun iſt das Grab der 
beſte Platz“, und der Chor der reigen⸗ 
ſchlingenden Kinder fiel ein: „Maria 
— Jammerja, Maria — Jammerja.“ 
Gewiß etwas ſinnlos — oder auch 
nicht ſinnlos, denn dieſe Liederſtrophen 


Evangelienſpieles ſein. Schade,’ daß 
man dieſen Spuren nicht nachging, 
vielleicht auch nicht nachgehen konnte. 
Denn wenn man die ſingenden Kinder 
oder die Eltern, die auch ſchon ſo ge⸗ 
ſungen, fragt, was das bedeutet, be⸗ 
gegnet man einem verlegenen Lächeln. N 
Denkt doch auch der Knabe nicht an 
Sonnenkult, wenn er ſeinen bunt⸗ 
bemalten Kreiſel dreht — juſt dann 
g im Frühling, wenn nach Lichtmeß die 
Tage länger werden und die Sonne 
früher auffteigt und ſpäter. unterſinkt. 
Und wenn die Großſtadtkinder das 
alte Himmel⸗ und Hölleſpiel trotz 
Weltkrieg und Revolution immer noch 
am erſten ſonnigen Märztag treiben, 
liegt ihnen gewiß nicht der Riß der 
Trojaburg im Bewußtſein, aber ſie 
zeichnen. ihn mit Kreide auf den 
Bürgerfteig . Wie haltbar find 
gewiffe Vorſtellungen — — das be⸗ 
dachte ich, als ich mit meinen Schnee 
glöckchen in der Hand einer Kirche zu⸗ 
ſtrebte, in der ein Pfarrer, der die 
Jugend liebt und deshalb. Einfluß auf 
ſie gewonnen hat, das Spiel vom 
großen Abendmahl mit jugendlichen 
Laien zur Aufführung brachte. 1322 
war es in Eiſenach zum erſtenmal 
aufgeführt — heute ſchrieb man den 
11. März 1923. Es wird erzählt, 
daß ſeine erſte Aufführung eine ſeltene 


finden, wo du biſt. 


N der trauernden Frauen u mie Johanne 
Bildwerk aus Mittelbiberach (um 1400). 


Ergriffenheit bei allen Zuſchauern hervorgerufen habe. Heute, 
nach ſo vielen Jahrhunderten, war ſie nicht minder groß. Alles. 
vereinte ſich, um Andacht zu erwecken: die ſingenden Engel, das. 


Spiel der Orgel, Geigen und Celli. Der Inhalt: Die fünf klugen 
und fünf törichten Jungfrauen — jenes Gleichnis von der un. 


erbittlichen Gerechtigkeit, jenes heiligen Geſetzes von Urſache und . 
Folge, das ſelbſt ein gnädiger Gott nicht umſtoßen kann. * 

Man kann überzeugt fein, daß ſolche — ſoll ich fagen: religiöſen 
Spiele die Erfüllung der Sehnſucht vieler nach Schönheit . 
ſüchtiger Menſchen ſind. 


Als ich in den dämmernden Großſtadtabend hineinging, wer 


mir das Heimweh, das mich beim Anblick der erſten Frühlings: 
boten ergriffen hatte, nicht vergangen — aber es ſtieg eine frohe 
Hoffnung in mir auf: Deutſchland hat ewigen Beſtand, es . 
ein kerngeſundes Land — — 

Die Fichte-Hochſchule war Veranſtalterin dieſer Aufführung. 
Unwillkürlich fiel mir das Wort ihres Patrons ein: „Willſt du. 
Gott ſchauen, wie er in ſich ſelber iſt, von Angeſicht zu Angeſicht? 
Such' ihn nicht jenſeit der Wolken; du kannſt ihn allenthalben 
Schaue an das Leben ſeiner Ergebenen, 9 
du ſchauſt ihn an; ergib dich ihm | felber, und du findeſt ihn in! 
deiner Bruſt.“ (Fichte.) N 


Wenn die erſten Frühlingsblüten ans Licht drängen und die N 
erſten Vogellieder erſchallen, liegt niemals eitel Sonnenſchem 


über Feld und Wald. Graue Nebel ſpinnen ſich zu dichten. 

Schleiern, und Nachtfröſte wollen oft der jungen Herrlichkeit ein 
Ende machen — aber Jean Paul ſagt: „Es gibt Augenblicke, wo 
die beiden Welten, die irdiſche und die geiftige, nahe aneinander 
vorüberſchweifen und wo Erdentag und Himmelsnacht ſich in 


Dämmerungen berühren, wo die Schatten der himmliſchen 1 7 


wolken über die Blüten und Ernten. 
der Erde weglaufen; ſo wirft überall 
der Himmel auf die graue Fläche der 
Wirklichkeit ſeine leichten Schatten 
und Widerſcheine.“ 

Dies ſcheint die Stimmung zu kenn 


Frühlingsglaube — es wire 
blühen und wachſen — trotz alledem! - 

Was fehlt uns armen deutſchen 
Menſchen in dieſer Seit des nationalen 
Elendes, in dieſem Zuſtand des u 
barmherzigſten Geknechtetſeins daß 
einen grauſamen Feind, der, bar jeder 
Menſchlichkeit, den Daniederliegenden 
mißhandelt, während die andern Völ⸗ 
ker teilnahmlos zuſchauen. 

Es klingt für viele Menſchen fort: 
derbar und unverſtändlich, wenn mal 


ſeren ungzerftörbaren Reichtum, an d 
Frühlingswunder, das auch im Völket⸗ 
leben vorhanden iſt. Froh ſein, th 
täglich erneuter Schmach? Iſt das 


ſei, können einen Sack nicht voll 
machen, fo klein er auch feil Es gibt 
nichts beſſeres, als ſtille ſein und Gok⸗ 


nicht dem andern Wort, daß jedes Dir 
ſeine Zeit hat, das Herzen ſo gut w 
das Leidtragen. Freuen wir uns der 


Überwindung des Todes durch Die - 


Zugend unfere Hoffnung ift, daß au 
über das deutſche Land ein heller 
Oſtermorgen kommen wird: Glaube. 
an Erfüllung — dann wird fie dix 
werden! 3 


zeichnen, die heute angeſichts der Welk⸗ 
lage manchen Deutſchen überkommt. 


antwortet: Ein froher Glaube an une. 


möglich? Eine uralte Weisheit meint: - 
Fluchen und Schelten, ſo viel es auch 


tes Stimme lauſchen; das widerſpri 4 


Oſterbotſchaft, der Botſchaft von der „ 


Liebe, glauben wir doch, daß unſee 
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änge Von Charlotte Herms. 


von Perlen für Franſen, Gehänge, als führt nun die zweite Knüpffigur aus. Von den nächſten Doppel⸗ 
m Ausputz für Lampenbekleidungen iſt jezt fäden wird für die runde Form die Langettenreihe geſchürzt, und 
Die Ausführung kann bei einfachſter Art zwar nach links. Nach 5 Knoten iſt eine Perle auf den Faden 
rken. Das zeigen wir an den hier dargeſtellten zu ziehen, ſiehe unten, es folgen wieder 5 Knoten. Auf die fol— 
das erſte als Abſchluß einer Nähtiſchdecke genden zwei Fäden zieht man je nach der Größe 5 bis 6 Perlen 
Knüpfarbeit, die der Franſe zugrunde liegt, auf, und mit dem letzten Doppelfaden wird der entgegengeſetzte 
arn, Langettenbogen mit der 
Perle in der Mitte gear— 
beitet. Dieſe Figur wird 
geſchloſſen, indem man alle 
Fäden durch eine groß— 
löchrige Perle zieht, und 
unter dieſer iſt mit vier 
Fäden als Einlage ein 
Doppelknoten zu ſchürzen. 
Es bleiben 6 Fäden hängen 
für den Quaſtenabſchluß. 
Die Perlbogen werden 
ſpäter beſonders eingezo⸗ 
gen. In dieſer Art werden 
dieſe zwei Figuren ab— 
wechſelnd gearbeitet. Dann 
fügt man die Perlbogen 
ein, für die ein feinerer 
Faden zu nehmen iſt. Es 
wird das Fadenende an 
dem erſten Doppelknoten 
(a) befeſtigt. Die Perlen 
werden auf den Faden ge— 


fa Wr ER 4 
2 


3 1 2 
und grö S W Au 8 
rle beleben ER 7 
Hehänge. Die 
n direkt in den \ 24 


en loſe, damit I 
uf leicht ver⸗ 
1 6 
. 1 
e fi fünf 


zogen, und der Faden 
wird an der zweiten 
Figur durch die 
große Perle geleitet. 
Dann wird der 
Faden an dem 
unterſten Doppel⸗ 
knoten der erſten 
Figur befeſtigt. Man 
läßt ihn herunter— 
hängen und verſieht 
ihn wie auch die 
dicken Fäden mit 
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* 
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€) einer Perle. Unter 5 
8 jede Perle iſt von EM, 
5 dem Faden ein ſtar— N 


fer Knoten zu 
machen. Den obe⸗ Die gefädelte Franſe in der 
ren Abſchluß ſchürzt Anwendung. 


man mit je einem Frivoli⸗ 
tätenknoten. Nun zieht man 
eine Reihe gleichmäßig großer 
Perlen auf einen Faden und 
beginnt das Bogenmuſter, in⸗ 
dem man dieſen durch die drei 
erſten Perlen leitet, dann neun 
ten F. J e f ö f Perlen aufreiht und den Fa— 
afjen er: 3 ; den durch die erste Perlreihe jo 
t man 58 : : zurückzieht, daß innerhalb des 
Bogens ſechs Perlen ſte⸗ 
hen und zwei Perlen 
außerhalb des Bogens 
mitgenommen werden. 
Dann werden auf den 
gleichen Faden für den 
großen Bogen 15 Ber: 
len aufgezogen. Der 
Faden wird durch die 
obere wagerechte Perl— 
reihe bis zum Anfang 
des kleinen Bogens 
zurückgeführt. 
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Es ſind graziöſe Gewänder in weicher, ſchlanker Linienfüh⸗ 
rung, die der Lenz den ſchönheitsdurſtigen Frauen beſchert. 
Kleider, die durch ihre Schlankheit die weiblichen Formen wieder 
zur Geltung bringen, wenn auch Taille und Hüftlinie noch gern 
verwiſcht werden. Denn die tiefgerückte Taillenlinie und das 
mäßig loſe Leibchen ſtehen noch immer feſt in der Gunſt der 
Mode. Praktiſche und Alltagskleider ſieht man immer wieder in 

leicht bluſiger Machart; hier begegnet man vielfach einer Vor⸗ 
liebe für loſe hängende Bahnen, unter denen gern ein enger, 
oft abſtechender Rock getragen wird. Die Vorliebe für die Farbe 
bekundet ſich vorwiegend in der Garnitur, die oft in ſtärkſtem 
Kontraſt zum Kleide ſteht. Der metallene Hüftgürtel hat ſich 
überlebt; an ſeine Stelle treten allerlei Schmuckornamente, wie 
große Galalithſcheiben, pliſſierte oder Jettagraffen, die die ſeit⸗ 
lichen Raffungen in ſelbſtverſtändlicher Weiſe halten und meiſt 
den einzigen Schmuck des Kleides ausmachen. Oft fallen von 
ihnen lange Gehänge bis zum Rockſaum herab, die die Eleganz 
weſentlich erhöhen. - 

Abb. 102. Wamskleid mit abſtechenden Armeln. Die Mode 
der abſtechenden Armel hat ſich noch nicht überlebt, nur ver⸗ 
wendet man heute nicht mehr ſo viel leichtes Material dazu, 


Abb. 102. x 
Wamskleid mit abſtechenden Armeln. 


Abb. 103. Kittelkleid mit loſen Rockteilen. 
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5 bevorzugt lebhaft bedruckte Seiden, 
ür ſich ſchlichten Kleide meiſt ſehr zum Vortei 
unſerem braunen Samtkleid beſtanden die weit 
in heller lila und grün bedruckter Seide. Das Al 
zum Schlüpfen eingerichtet und der faltige Armel 
breiterten Schulter untergeſetzt. Das ziemlich glatt 
unter dem Arm leichte Querfalten, die nach vorn un 
zu ausſtrahlen. Der ſchlank herabfallende Rock iſt 
dem Leibchen untergeſetzt. Zu dieſem wirkungsv 
der Schnitt in 88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberwei 
vorrätig. Stoff bei 1 Meter Breite 2,30 Met 
65 Zentimeter bei 1,10 Meter Breite. 

Abb. 103. Kitteltleid mit loſen Rockteilen. Biſcho 
ſtoff diente zur Herſtellung des netten Frühjahr 
mit ſchwarzer Seide zuſammengeſtellt und mit Sto 
ziert war. Im Rücken geſchloſſen, öffnen ſich die 
einem ſchmalen Seideneinſatz, die Schulterparti⸗ 
gereiht und mit Knöpfen beſetzt. Der unten tief 
iſt dem Futterleibchen angeſetzt. Ein breit ; 
Gürtel ſchließt das ringum leicht überhängende Leibche 
ſchlanke Rock aus ſchwarzer Seide iſt faſt ganz vo 


2 Abb. 105. 
Lielſausgeſchnittene Schoß: 
bluſe mit gehätelter Spitze. 


ſchnitten, wird es ſeitlich 
durch je einen ſchmalen 
albgürtel zuſammenge⸗ 
halten, ſo daß die hintere 
d vordere Mitte glatt 
Die vordere Rock⸗ 
partie legt 15 auf der 
Tinten Hüfte faltig zuſam⸗ 
mengenommen und durch 


der Schnitt in 88, 92, 


> 96, 104 Zentimeter Ober⸗ 


weite gu 950 M. vorrätig. 
Stoff 
405 Meter, 2 
Abb. 105. Tiefausge⸗ 
ſchnittene Schoßbluſe mit 
ikelter Spitze. Die 
zus leicht herzuſtel⸗ 
choßbluſe 
Wollkrepp ge⸗ 


mit einer gleich⸗ 
it grau unter⸗ 
gehäkelten Woll- 

die ein belie⸗ 


toff bei Meter 


c Se 
106. 


ei 1,10. Meter Breite 


aus 


durch die Ver⸗ 


hängenden Teilen verdeckt, die, 
oben leicht eingereiht, den 


ſchlanken Fall des Ganzen kei⸗ 


neswegs beeinträchtigen. Schnitt 
vorrätig in 80, 88, 92, 96 Zen⸗ 
timeter Oberweite zu 950 M. 
Stoff bei 1 Meter Breite 4,85 
Meter. 

Abb. 104. Drapiertes Kleid 
in neuer Form. Das für die 
neue Modelinie beſonders 
charakteriſtiſche Kleid iſt ſowohl 
zu kleinen Feſtlichkeiten wie als 


i elegantes Nachmittagskleid zu 


tragen. Aus holzfarbenem Ra⸗ 
magee, wird es einzig durch die 
große dunkellila Perlagraffe 
belebt, von der lila Perlſchnüre 
in dichten Reihen bis über den 
Rockſaum herabhängen. Der 
breite flache Halsausſchnitt 
macht das Kleid zum Schlupf⸗ 
Heide. Aus dem Ganzen ge⸗ 


> 


. En We 


Abb. 106. 


2 Frühſahrskoſtüm mit Blufenjade, 
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bluſig hervor, die in Falten in 
den den Vorderteilen ange⸗ 
ſchnittenen Schoß genommen 
ſind. Unter der Rückenpaſſe 
ſind die Teile gleichfalls etwas 
angereiht. Den Verſchluß bil⸗ 
den zwei große Poſamenten⸗ 
knöpfe. Als Halsabſchluß ein 
Reverskragen, der ſich auch 
hochſchließen läßt. Der Armel 
ſchlank und mit geradem Auf⸗ 
ſchlag. Der aus zwei Teilen be⸗ 
ſtehende glatte Rock hat oben 
eine ſchmale Paſſe, von der er 
ſchlank herabfällt. Zu dieſem 
eleganten Jackenkleide iſt der 
Schnitt in 80, 88, 92, 96, 104 
Zentimeter Oberweite zu 950 
Mark erhältlich. Stoff bei 
1,30 Meter Breite 3,10 Meter. 

Abb. 107. Bluſenkleid mit 
Buntſtickerei. Statt der bis 
zum Überdruß geſehenen Dirndl⸗ 


Abb. 107. 
Bluſenkleid mit Buntſtickerei. 
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Abb. 108. Stüfchenbluſe 
mit Häkelgarnitur. 


kleider wird man in der 
wärmeren Jahreszeit wie⸗ 
der viel geſtickte Leinen⸗ 
und Neſſelkleider tragen, 
eine Mode, die beſonders 
von den jungen Mädchen 
wieder gern aufgenommen 
werden dürfte. AUnſere 
Abbildung zeigt debe ein 
ſchlichtes Neſſelkleidchen mit 
einer der beſonders reiz⸗ 
vollen ungariſchen Bunt⸗ 
ſtickereien. Zum Schlüpfen 
eingerichtet, iſt die am 
Ausſchnitt umhäkelte Bluſe 
oben leicht eingezogen und 
mit ſtark verbreiterter 
Schulter verſehen. Den 
Abſchluß bildet ein ge⸗ 
ſtickter Streifen, unter dem 
ſich der bluſige Armel mit 
ſchmalem Bündchenabſchluß 
anſetzt. In der tief ver⸗ 
legten Taillenlinie hält 
ein ſchmaler Gürtel das 
Ganze zuſammen, die gro⸗ 
ßen geſtickten Taſchen be⸗ 
leben den ſchlichten Rock 
vorteilhaft. Das Bügel⸗ 
muſter nebſt Farbenangabe 
iſt zu 510 M., der Schnitt 
in 80, 84, 88, 92, 96 Zen⸗ 
timeter Oberweite zu 950 
Mark erhältlich. Stoff bei 
1 Meter Breite 3,35 Meter. 

Abb. 108. Stüfchenbluſe 
mit Häkelgarnitur. Aus 
weißer Waſchſeide war 
dieſe graziöſe Bluſe her⸗ 
geſtellt, die durch weiße 
1 verziert 
wurde. Dieſe in beliebigem 
Muſter auszuführende Hä⸗ 
kelborte umgibt den brei⸗ 
ten Querausſchnitt, deckt 
den Armelanſatz und ſchließt 
als Bündchen die unten 
weiten, bauſchenden Armel 
ab. Die Bluſe hat Rücken⸗ 
ſchluß und iſt oben, vorn 
ſowohl wie im Rücken, 
paſſenartig in nach unten 
ausſpringende Fältchen ab⸗ 
genäht. Auch der Armel 
iſt durch eine Gruppe aus⸗ 
ſpringender Fältchen ver⸗ 
ziert. Schnitt vorrätig in 
88, 92, 96, 104 Zentimeter 
Oberw. zu 750 M. Stoff bei 
1 Meter Breite 1,50 Meter. 
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Edelwicken. Ich kann mir den Hausgarten ohne meine 
lieblich duftenden Edelwicken gar nicht ausdenken. Ein billi- 
geres und ſchöneres Blumenmaterial für die Vaſen gibt es heute 
gar nicht. Man ſehe ſich einmal die Farben Weiß, Rofa, Blau, 
in allen Tönen des Lila an und dazu die vornehmen Formen 
der Blüten, ſo wird man verſtehen, daß ich die Edelwicke auch 
- zum Schmuck meiner Blumenkaſten auf dem Balkon auserſehen 
„habe an Stelle der Pelargonien und Petunien. Auch zum Be⸗ 
ranken von Spalieren ſind ſie ſchön. 

„Die Pflanzen gedeihen am beſten in leichtem, durchläſſigem 
Boden. Alter verrotteter Dünger, dazu etwas künſtlicher 
Dünger (Stickſtoff, Superphosphat und vierzigprozentiges Kali- 
„ ſalz) ſagen den Edelwicken recht gut zu. Dabei entwickeln ſich 
*die Blumen zur vollen Größe, und der Stiel erreicht eine Höhe 


5 von 85 bis 40 Zentimeter, was den Wert der Schnittblumen 


bedeutend erhöht. i 
Für Freilandkultur ſäe man den erſten Satz im März, je nach 
der Witterung, und zwar fünf bis ſechs Körner in zehn Zenti⸗ 
meter weite Töpfe, bringe ſie in ein Frühbeet und halte ſie nach 
einmaligem kräftigen Angießen bis zum Aufgehen acht bis zehn 
Tage geſchloſſen, lüfte nachher, ſowie es die Temperatur erlaubt, 
regelmäßig und reichlich und bewäſſere nicht oft, aber dafür 
„vet ausgiebig. : 
Auf ein Beet pflanzt man am beſten zwei Reihen in Ab. 
ſtänden von etwa 25 Zentimeter. Zwiſchen je zwei Reihen bleibt 
‚ein Weg von 50 Zentimeter Breite zur Bearbeitung des Bodens 
und zum Schneiden der Blumen. Bei dieſer Kultur können die 
erſten Blüten ſchon Anfang Maj geſchnitten werden. Um einen 
längeren Flor zu haben, mache ich eine zweite Ausſaat ins 
Freie Mitte Mai. Ich kann auf dieſe Weiſe den ganzen Sommer 
hindurch, bis die Nachtfröſte eintreten, im Freien Edelwicken 
ſchneiden. Beſonders dankbar ſind die Edelwicken deshalb, weil, 
je mehr Blumen geſchnitten werden, fie um fo länger und reich- 
licher blühen. Läßt man ſie aber erſt Samen anſetzen, ſo iſt es 
bald mit der Schönheit vorbei. ; 
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Allerlei Ratſch läge. ie 


Eier und legt geröſtete Brotſchnitten herum. 


Nervensfärkend-blufbildend 


In Apotheken & Drogerien erhältlich, wo nicht, weist Bez ugsquellen nach: 
Salenus Chemische Industrie, Frankfurta.M. 


Will man frühblühende Edelwicken (Lathyrus ER 
haben, ſo fät man den Samen im Oktober in Töpfe. Zu diefem 
Zwecke find freilich nur die frühblühenden Sorten zu 9 De. 
dann ſchon im März oder April blühen. Die neuen Weihnachts. 
Edelwicken, die etwas kleinere Blüten haben, kann man ſchon 
Mitte Dezember zum Blühen bringen, wenn Gewächshäuſes zur 
Verfügung ſtehen, worin im November und Dezember eine regel. 
mäßige Temperatur zwiſchen 18 bis 20 Grad Celſius gehälten 
we den kann. us 

In Amerika und England werden von den wohlriechenden 
Wicken ganze Felder, Hunderte von Hektar, zur Samen⸗ und 
Schnittblumengewinnung herangezogen. Und zwar hauptſächlich 
die neue Spencer⸗Form, die ſich beſonders durch große, gewellte 
Blüten auszeichnet und das Schönſte und Vollkommenſte an bis-. 
her erreichten Farbentönungen darſtellt. = 
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IS 
Eier mit geſchmolzenem Käfe Man kocht Eier 
halbhart, reibt 100 Gramm Käſe, gibt zwei Löffel leichten Wein, 
50 Gramm Margarine, eine halbe geriebene Zwiebel und einen 
Teelöffel gehackte Peterſilie dazu und rührt dieſe Difgung af 
elindem Feuer, bis der Käſe geſchmolzen iſt. Man füllt die I 
iſchung dann ſofort über die geſchälten und halbierten weißen 


. 

Aus Kaninchen, Reis und Blumenkohl iſt ein 
treffliches Miſchgericht zu bereiten. Man bringt ein Liter 
Waſſer mit Suppenwurzeln, einem halben Lorbeerblatt fund. 
Kusche Pfefferkörnern ins Kochen, gibt die Kaninchenkeulen, 
Läufchen und den zerteilten Rücken hinein und kocht dies weich, 
Man ſeiht die Brühe durch, nimmt zwei Drittel davon und 
bindet ſie mit 30 Gramm kaltangerührtem Guſtin, ſchärft die 
Tunke mit Sitronenfaft und rk fie mit einem Eigelb ab. Reis 
mußte inzwiſchen in Brühwürfelbrühe dick ausquellen und ein 
u Blumenkohl weichkochen. Vom Reis wird ein Sockel geformt, 
auf dem man Kaninchengericht in der Mitte, mit Tunke 
überfüllt, anrichtet. Man legk den in Einzelröschen geteilten 
Blumenkohl um das Gericht und überfüllt ihn mit Tomatentunke. N: 
Schluß des redaktionellen Teils. 5 se 
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Begründet im Jahre 1853 
von Ernſt Keil in Leipzig. 


= „Jaſper, du biſt meine letzte Rettung. Es muß 
. docheinen Weg geben zum Herzen meiner Frau.“ 
Der Weg zum Herzen des Feindes war Jaſper Lotheiſen 
geläufiger. Er wurde ſchon etwas ungeduldig und zerſtreut: 
„Ich hab' dir meine brüderliche Liebe bewieſen, Bruno“, 
er. „Ich hab' damals in Köln der Lonny den Kopf 
gaſchen — ich als Ruppigel aus dem Schützengraben, und 
ie ſtand vor mir in ihrer 2 
inen Kluft wie ein begoſſener 


rückgeſchickt. Oder doch ſo 
tärfromm gemacht, daß du 
dir holen konnteſt.“ 
r danke ich dir noch 
eswegen hoffte ich, 
einmal ...“ 
any und ich — wir 
89 r wieder ver⸗ 
n iſt fie ein guter 
:ägt jo leicht nichts 


denn du ſie nun 
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Kaſerne des 
umelte es wie 
n Am 
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Reichskanzler Dr. Cuno. 


die Weiber!“ ſagte Jaſper, ſtehen⸗ 

ſich die zwanzigſte Zigarette dieſes 
” fie ſonſt ganz gern. Kann mid) 
e laufen einem ja nach. Aber jetzt 
bern, ſondern an Männern. Männer 
tſchland! ... Ich muß jetzt was früh: 


Radierung von L. Braun. 


die Welt voll Teufel wär... 


Roman von Rudolph Straf. 


ſtücken. Leerer Magen — und dann das Schauſpiel für 


Götter heute — neel“ 

„Ja, was gibt's denn heute?“ 

Jaſper lachte. 

„Sie werden die neugewählten Herren und Damen des 
Landtags auseinanderjagen wie die Hühner. 
dann? 


Na — und 
Komm' mal da herein!“ 

Es war immer noch früher 

Vormittag. Die kleine Bier- 

ſtube noch faſt leer. An einem 

Tiſch ein halbes Dutzend junger 

N ſtudierender Feldveteranen, zu 

denen ſich Jaſper mit dem 

Bruder ſetzte. Der eine ohne 

rechten Arm. Der andere mit 

künſtlichem Bein. Der dritte 
mit abenteuerlich vernarbter 

Geſichtshälfte. Alles Flaum⸗ 

bärte. Alle durch alle Höllen 
gegangen. Sie raunten mit⸗ 
eeinander. Düſtere, fanatiſche 
HGeſichter. Gram um das 
Vaterland. 

Ganz Deutſchland, ach, in 
Schmach und Schmerz... Es, 
zog durch Bruno Lotheiſens 
85 Seele: Und du, mit deinem 
bißchen Kummer um dein Weib, 
wenn deine Mutter, wenn 
Deutſchland ſtirbt? Dein ſchö⸗ 
nes junges Weib ... Was 
liegt an ihr? Was liegt an 
dir? Was liegt an jedem eit- 
zelnen von uns? Die wilden 
jungen Geſellen haben recht. 
Recht haben nur noch die 
Winkelriede. Recht auf Leben 
und zehnmal Recht auf Sterben. 
Hinein mit offener Bruft in 
die Speere der Zeit. 

Aber weihen ſich denn nicht alle Blutzeugen umſonſt? 
Sind nicht alle Opfer vergebens? Die Verzweiflung höhnte 
in Bruno Lotheiſen: Es iſt keine Rettung mehr. So wie 
meine Frau dahin iſt, ſo geht auch Deutſchland dahin. 
Hoffnungslos dem Untergang zu. Man braucht ja nur die 
Stadt draußen zu ſehen. Rußland ſtarb ſchon. Nun holt 


Kunſtvertlag Emil Heinz, Berlin. 


40 


Seite 236 


es uns ins Grab. Moskau kommt nach München. 
Nacht. Das Nichts. a 
„Was ſchreien ſie denn da auf der Straße?“ 
N „Die Leute laufen wie verrückt!“ 
„Sie fuchteln mit den Händen!“ 
„Sie haben verzerrte Geſichter!“ 

Die Stühle der Emporſpringenden torkelten. Die auf⸗ 
geriſſenen Fenſterſcheiben klirrten. Draußen gellte es über 
die Straße: 

„Den Miniſterpräſident haben's ermordet! — Die Sau⸗ 
mägen!“ 5 
„Der Miniſter des Innern is tödlich verwundet!“ 
„Gemetzel im Landtag! Abgeordnete und Offiziere 
ſan tot!“ 

„Der Landtag geſprengtl“ 

Hundert Stimmen zeterten. Die Luft ſchien aufzuheulen. 
Die Pflaſterſteine ſchienen zu brüllen. 


Jaſper Lotheiſen zündete ſich kaltblütig die dreißigſte 


Zigarette an. 
„Bringt euch nur um“, ſagte er. „Ohne die Pferdekur 
wird's bei uns nichts. Na — nun kommt raſch hinaus!“ 

München fieberte. München toſte. Alle Glocken Mün⸗ 

chens läuteten Sturm in das raſende Geſchrei auf den 
Gaſſen. Es knatterte und ſummte am Himmel. Zwei 
Dutzend Flieger kreiſten aufgeregt wie ein Schwarm Raben 
über der verſtörten Stadt. Unten raffelten die Rolläden. 
Die Geſchäfte ſchloſſen in Eile. Die letzten Straßenbahn⸗ 
wagen fuhren heim. Die Straßen wurden leer von Droſch⸗ 
ken und Gefährten. Die Briefträgerinnen liefen nach Hauſe. 
Überall leckten die langen, dünnen Zungen roter Fahnen 
wie Feuerflammen aus den Fenſtern und entrollten ſich 
an den Dachſtangen auf Halbmaſt. 
„In der Promenadenſtraße machen's an der Mordſtelle 
an Altar mit Blumen. Jedes Mannsbild, wer vorbeigeht, 
muß fei' den Hut heben und jedes Weibsbild ſich verbeugen. 
Da feit ſi nin. Die Matroſen paſſen auf.“ 
Alle Zeitungen und Miniſchterien haben's beſetzt.“ 
„Den Hauptbahnhof aa.“ 
„Fangt's die Ariſtokraten — die ſchiechen Hundel⸗ 
. Bruno Lotheiſen lachte laut. Er hatte die Hände in die 
Seiten geſtemmt. „So hab' ich's gern“, ſprach er zu Jaſper. 
„So iſt auch mir zumut.“ Sein Bruder betrachtete ihn 
ſtumm und finſter. Er kümmerte ſich nicht darum. Unten, 
neben ſeinem Knie, krähte irgendein Peperl oder Hanſei mit 
heller Bubiſtimme: „Nieda mit die Burſchoaſie!“ Ein hoch⸗ 
gewachſener Mann legte die braunen Hände an den Bart 
und donnerte wie durch ein Sprachrohr: 
„Aufgepaßt: Wer Waffen zu haben wünſcht — achte 
glei’ zum Zeughaus außi.“ 

Auf den Straßen wurden ſchon die Waffen verteilt. 
Militärgewehre flogen von den Autos. Männer aus deni 
Volk zogen eine Mitgliedskarte aus der Taſche und fingen 
die Gewehre in der Luft auf. Die Patronenſchachteln 
hinterher. In kurzem trugen viele Tauſende den ſtummen 
Tod des Magazingewehrs am Riemen über der Schulter. 
Menſchen, die einen völlig irrſinnigen Eindruck machten, 
liefen dazwiſchen lachend, den blanken Säbel in der Hand 
oder den ungeſchickt gehaltenen Browning. Bruno Lotheiſen 
nickte ihnen wohlgefällig zu. Sein Bruder wurde wild. 

„Sag' mal: Schnappſt du denn ganz über?“ 


„Soll ich der einzige vernünftige Menſch auf der Welt 


ſein?“ fragte Bruno Lotheiſen mit einem böſen, trunkenen 
Funkeln in den Pupillen. „Nein. Das könnt ihr nicht 
von mir verlangen. Ihr habt mir alle zu elend mitgeſpielt. 
Die Lonny beſonders.“ 

Sie ſtanden wieder im Menſchengedränge vor dem vier 
türmigen, plumpen gelben Kaſten des Wittelsbach⸗Palais. 
Er ſagte: 

„Die Leute haben ganz recht, daß es ihnen zu lang⸗ 
weilig auf der Welt wird. Mir auch. Zünden wir ſie doch 
an. Es iſt nichts daran verloren. An der Lonny auch nicht.“ 


Die 


schießt ibr denn nicht? Es knallt ja nirgends!“ 


N ſpringende Ziviliſten. 


— 


Ein Matroſe preßte ſich an ihm Pore, 


in den früheren Wohnräumen des Herrſcherhauſes tef&phor. 
nierenden und klappernden Schreibmaſchinenfräulein.k Die 
roten Bluſen der Damen leuchteten durch die Fenſter.“ Die 
Ruſſen und Galizier, die drinnen nervös auf und ab gfngen 
und Befehle diktierten, lächelten ihnen zwiſchendurch fr. 
lich zu. 
„Jetzt fallen mir Eſel erſt die Schuppen von den Ae 

rief Bruno Lotheiſen wild durch den Lärm, dem Bruder . 


ins Ohr. „Jetzt lacht fie mich nicht mehr aus — die Lofmy.“ 


„Bruno: Wenn du jetzt nicht aufhörſt, trenne ich mich 
von dir und überlaſſe dich deinem Schickſal.“ = 

„Ich überlaſſe euch eurem Schickſal. Beſonders die Lönny. 
Die ſoll noch ihren Herrgott erkennen. Jetzt verſtehe ich 
erſt, was ich im vorigen Jahr in Moskau geſehen cab. 
Jetzt verſtehe ich erſt die Ruſſen. Die Kerle haben recht. 
Die Kerle haben recht.“ 

Er ſchüttelte den umſtehenden Bewaffneten die Hände. 
Er ſchüttelte die geballten Fäufte gegen München.“ Er 
ſchrie: 8 


„Nur zu! Pech und Schwefel vom Himmel! Werum 
„Warten's nur, Herr Nachbar. Kimmt aa.“ 
Jaſper zog ihn mit ſich. Er ziſchte ihm zu: 
„Biſt du denn ganz toll? Ordnung muß doch kee. 
Bruno Lotheiſen machte ſich los. Er blieb ſtehen. Er 

keuchte auf den Bruder ein: 

„Ordnung? Was habe ich denn von eurer Ordnung: 

Iſt das in der Ordnung, daß ich draußen meine Pflicht 

getan hab' und dafür jetzt arbeitslos, mit dem Hut in der 
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Hand, betteln gehen kann?“ 3 


„Söllerer hat recht“, ſchrie es hinter ihm. 5 

„St das in der Ordnung, daß ich eine Ehe für ein 
Sakrament halte und meine Frau nicht? Sit das eure 
Ordnung — he? Dann iſt mir die Unordnung lieber. 
Nieder mit der Ordnung!“ 

„Nieder, Nieder!“ ſchrie es. Man hatte nicht gehört, 
womit, aber man ſtimmte auf alle Fälle ein. Bruno Lothet- 
ſen ſchaute um ſich. Sein Bruder war verſchwunden. Ohne 
Abſchied untergetaucht in dem gärenden Gebrodel der Hüte 
und Köpfe und Gewehrläufe und roten Zeuglappen: an 
weißen Holzſtangen. Auch gut. Beſſer ſo. Am beſten 
allein. Ganz allein. Mutterſeelenallein auf der Pur. 


gehenden Welt. 


Bruno Lotheiſen lief durch die Straßen. Ziellos. aid. 
Jos. Geſcheucht, getrieben von einem Sturm im Rücken, 
dem heißen Atem des nahenden Nichts über der langſam 
dämmernden Stadt. 

Vor ihm, auf der engen, dämmerigen, ſchord. faſt 


und Ruſſinnen Arm in Arm. Studenten. Kurſiſtinnen. 
Sie ſangen freudetrunken ein wehmütiges Lied. Er hatte 
es ſelber oft gehört — drüben, auf ſeiner Rückwandkrung 
durch das Müͤtterchen Rußland, das klagende Arbeitslied 
der vornübergebeugt die Laſtſchiffe ſtromaufwärts ziehenden 
Burlaki: Ei da tichnjem! — Ei da üchnjem . 

Ei — wir ächzen! — Ei — wir ächzen! — Und in feinen 
Ohren wehte es wieder wie der Wind über die weiten - 
Wogen der Wolga: „Jeschtschö ras! — da jeschtschö ragokl* 
— „Noch einmal und noch einmalchen!“ — und ferne; ver- 
ſchwimmend, gewaltig, ſtieg Rußland vor ihm auf, und er 
fühlte plötzlich eine kranke, heiße Sehnſucht nach ſeiner 
Weite. Seiner Schwermut. Seiner Wildheit. 3 

Und da ſtand, aus dem Pflafter gewachſen, R 


Bland 
vor ihm, auf zwei Beinen, in Fleiſch und Blut. F. 


Vor dem Polizeipräſidium war es. Lichthelle F hiter- 
reihen. Hüte unten im Dunkel, Gewehrläufe, Sol aten 
mützen. Heranſchnatternde, jäh ſtoppende Autos. Hexaus⸗ 
Papiere in der Hand. Rote Fahnen 


in der Nacht. Weiche ſlawiſche Laute von einem haltfr den 


Er ſchleppie ein 
großes Brett voll Teekuchen und Konfekt für die drinnen 


menſchenleeren Gaſſe der Altſtadt zog ein Trupp Ruſſen 


e 


eräufchlos wie 11 Ein 
abſchiednehmendem Händegeſchüttel mit 
Ein beweglicher, geſchäftiger Mann in 

d Tiefſchwarz der gelockte 
Ein goldener wider auf der gebogenen Nafe. 
arze Augen, klein und klug, hinter den Gläſern. 
chen, ſinnlichen Lippen ſchmatzten die Freunde, 
ks, nach dem Brauch des Oſtens, auf die 
e Dann wandte er ſich ab. Trat aus Verſehen Bruno 
eiſen auf den Fuß. Murmelte: „Ich bin ſchuld, Ge- 
5 m Deutſch. Wollte en, Der andere hielt 


i 111125 uns aus Moskau“, jagte er. 
0 ne“ Ein Blick oder Blitz durch die Kneifer⸗ 


orlgen Herbſt. Bei dem deutſchen Deſerteurrat. 8 
ort, . flößte dem weltmänniſchen, wie 


n der Tat?“ Immer noch Zweifel drüben. Spitzel— 
Ein zögerndes: 
elipje? Ich heiße nicht mehr jo.” 

lannte Sie meiſt den Troglodyten!“ 
ie ſehen, Towardſch — Genoſſe, wollte ich 
nſichtbare Höhlenbewohner kam aus ſeiner 
le. Ich nenne 12 jetzt bei meinem wirklichen Namen: 


de n men. Und heißeſt zuweilen in der a 
Dr. oſta und in New Pork William Goyeneke. 
Ahasver in ſeinen Wandlungen und 
uſend Jahre alt wie Ahasver. Überall 
fe, In Rußland meinten fie, du habeſt 
Doktorexamen gemacht und in Paris 
Du 9 in London eine Zeitung 
. 


ner 1505 Hungen bewundert“, 10915 


Die Gartenlaube 


und flammte zu Haupt. 


S brunn Radierung von Elsbeth Siemers. 


rachen alle Sprachen, die man 
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wollte. Sie kannten alles. Ich begriff nicht, was Sie gerade 
an mir fanden.“ 

„Noch weiß ich nicht — bitte, helfen Sie mir weiter!“ 

„Sie lachten und meinten, ich ſei der wahre blonde 
Deutſche, zum Leiden geboren, wie Deutſchland ſelber.“ 

„Gut! Nun kenne ich Sie wieder.“ 

„Das blauäugige Lamm, das der Welt Sünde trägt, weil 
die größte Sünde der Gehorſam iſt.“ 

„So iſt es. Ich verdanke Ihnen neue Einblicke in die 
deutſche Seele. Es war die Seele eines Kindes.“ 

„Aber das Kind wird zum Mann“, ſchrie Bruno 
Lotheiſen und hob die Fäuſte. Das Blut flutete ihm wieder 
„Der Mann hat lang genug ſein 
Kreuz getragen. Er ſchmeißt es hin! Oder ſchwingt's als 
Waffe! Ich bin nicht nur zum Leiden auf der Welt. Jetzt 
ſchlage ich darein.“ 

„Es geht ſehr langſam bei euch Deutſchen“, ſagte der Ruſſe 
lächelnd. „Aber wenn ihr erwacht, dann kommt der Furor.“ 

„Jetzt ſoll auch 
alles in Trümmer 
gehen ... alles 
alles!“ 

„Gefällt Ihnen 
das, was hier ge⸗ 
ſchieht?“ 

Lotheiſens Ant⸗ 
litz ſtrahlte geiſtes⸗ 
abweſend, trunken: 

„So muß es zu⸗ 
gehen! Nur immer 
zul“ 

Nun kam end⸗ 
lich der freund⸗ 
ſchaftliche Hände⸗ 
druck von drüben. 

„Kommen Sie 
mit mir“, ſagte der 
Ruſſe kurz. „Sie 
kennen Rußland. 
Man kann Sie 
brauchen.“ 

Sie ſchritten zu⸗ 
ſammen durch die 
finſteren, leeren, 
krummen Gaſſen in 
der Richtung nach 
dem Wittelsbacher 
Palais. Dr. Feijt 
Mannaberg fragte gar nicht erſt nach dem Namen des 
anderen. Er rauchte und ſprach: 

„Sie hatten Chancen, mich zu treffen. Ich kam nur für 
wenige Tage hierher, nachdem ich in Budapeſt und Wien 
aufklärend gewirkt habe.“ 

Aufklärend? dachte ſich Bruno Lotheiſen. Ja: Die eine 
Donauhauptſtadt brannte lichterloh. Die andere verzehrte 


Kunſtverlag Auguſt Scher 0. m. b. H., Berlin. 


ſich in ſchwälenden Qualen. 


„Ich kehre, ſowie die Bevölkerung hier genügend be⸗ 
lehrt iſt — vielleicht ſchon morgen oder übermorgen — nach 
Moskau zurück.“ 

„Kommen Sie denn dahin durch?“ : 
Feijt Mannaberg oder Waſſilij Jakuſchkin oder Ludwik 
Coſta oder William Goyeneke lächelte, in all feinen Doppel⸗ 
gängern, in die er ſich ſpaltete und in denen er zuſammen⸗ 
floß — in all ſeinen Geſtalten, von denen man nicht wußte, 
ob davon nur ein einziges Urbild oder doch vielleicht drei, 
vier und mehr zugleich auf der Welt wandelten, überall und 
nirgends. Der Troglodyt im Biberpelz, äußerlich irgend⸗ 
einem lebensfrohen, für Wein und Weib und Tafelfreuden 
empfänglichen internationalen Finanzmann ähnlich, lächelte 
und warf die Zigarette in das Dunkel der Gaſſe. Faſt 


unſichtbare, herabhängende rote Fahnen ſtreiften, vom Wind 
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gebläht, leiſe die Hüte der beiden Männer. Schildernde 
Matroſenſchatten dämmerten unbewegt, Gewehr über, an 
den Mauern. Er lächelte immer noch. Er und nicht durch⸗ 
kommen? In plombiertem Salonwagen hatte vor Jahr und 
Tag die deutſche Regierung ſelber die Fackelträger des Nichts 
aus der Schweiz nach Deutſchland geleitet, die Rußland in 
das Not der Flammen hüllten und nun die Flammen nach 
Deutſchland zurücktrugen. Und jetzt? Es EN falſche ae 
Es gab Wiener Päſſe. Es gab für Gold Ententepäſſe. 


gab für Gold alles auf der Welt, und das Gold des 195 ö 


ſchatzes gehörte den Männern von Moskau. Sie ſtreuten es 


über die Erde, und wo die goldenen Tropfen niederfielen, 


flackerte der Feuerzauber empor. 

„Wir können uns nicht nur um euch Deutſche kümmern“, 
ſagte er. „Es gibt viel zu tun. Samarkand und Buchara, 
Baku und Irkutsk ſind uns noch wichtiger als München.“ 

„So geht eure Bewegung weiter nach Oſten?“ 

Eine mitleidige Schulterbewegung. In ihr war aus⸗ 
nahmsweiſe einmal nicht der Weltmann, ſondern das Ghetto. 
„Wohin nicht? Unſere Berührung wirkt auf alle Dinge 
. fo, wie das Tageslicht auf die Mumien von Pompeji. Alle 
Dinge zerfallen vor uns in Staub. So gehen wir über die 
Erde. Gut. In kurzem iſt die Erde unſer.“ 
b „Und Staub.“ 
Ein Achſelzucken. 
„Staub und neues Leben. Wie i in der Natur. Wir ſind 
eine Naturgewalt und darum unwiderſtehlich.“ 
g Und dies alles brennt. Dies alles ſchlägt zum Himmel 
auf. Dies alles ſtürzt donnernd und krachend in ſich zu⸗ 
ſammen. Dies alles wird zu Aſche. Geweſen dieſe ſchlech⸗ 
teſte, undankbarſte aller Welten und was ſie an Gottes 


Ebenbild und Menſchenantlitz trägt. Bruno Lotheiſen lachte 


laut auf. Der Ruſſe nickte befriedigt. 

„Paris — London werden fallen, ſo wie heute Mün⸗ 
chen fiel. Dann hinüber nach Amerika. Der letzte Griff: 
An die Gurgel von Wallftreet . 

Feijt Mannaberg ſprach das halblaut, beinahe gleich⸗ 
gültig, mit der Ruhe der Wiſſenſchaft. Vor Bruno Lothei- 
ſens Auge ſtand in der finſteren Nacht ein Bild: Noch war 
die Erde da. Noch kreiſte ſie um die Sonne. Aber nicht 
mehr als die dumme, dunkle Kugel. Sie war zu 
einem fladernden Flammenklumpen geworden, der ſich 
raſend im Rauſch der Nache, im Jubel der Selbſtvernich⸗ 

tung um ſich ſelber wirbelte. 
N Sie ſchritten durch den baumbeſtandenen Vorhof des 
Wittelsbacher Palais. 


war ein offenes Zimmer. Voll von erregten flawifchen Ge⸗ 
ſichtern. Weiche, wilde ruſſiſche Laute. Papyroſſenqualm. 
Heiß zitternde Luft aus dem Schornſtein eines Samowars. 
Feijt Mannaberg blieb im Türrahmen ſtehen. 

„Nun denn — kommen Sie mit mir?“ 

Bruno Lotheiſen dachte: In dies Zimmer? Er bejahte. 
Aber der andere fragte, ihn ſcharf anſehend: 

„Mit mir nach Moskau?“ 

„Warum?“ f 
8 „Ich ſagte Ihnen ſchon vorhin: Sie waren ſchon in Nuß- 
land. Sie verſtehen Ruſſiſch. Wir werden von jetzt ab von 
Rußland aus viel in Deutſchland zu tun haben. Deutſche 
wie Sie ſind uns als Überſetzer und Auskunftgeber nützlich. 
Ich reiſe morgen — ſpäteſtens übermorgen — irgendwie 

— im Flugzeug — oder über Wien“ 

Bruno Lotheiſen ſchwieg. = 

Belieben Sie zu antworten. Kommen, Sie mit mir?“ 


„Ja.“ 
Bruno Lotheiſen ſchloß die Augen und trat willenlos 
in das Zimmer. Mos kau nahm ihn da drinnen in Empfang. 


Fern flammte Aſien. a 


Auf dem Bahnhof in Baden-Baden left der Anſchlugug 


aus Oos ein. Ein breitrandiger ſilbergrauer Hut beugte 
Sein pflaumenfarbener. 


ſich aus einem Abteilfenſter. 


Die Gartenlaube 


Dr. Feijt Mannaberg kam überall 
. ohne Anfrage durch, und Bruno Lotheiſen mit ihm. Innen 
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Innenrand überblaute einen ſchleierlofen ſchmalen Blond. 8 


kopf mit großen ſpähenden Augen. Lonny Lotheiſen ſprang 
lang und ſchlank mit federnden Fußſpitzen auf den Bahn⸗ 
ſteig und lief kurzröckig, ungeitum, eher einem jungen 
Mädchen als einer jungen Frau ähnlich, auf die harkende 
Schwägerin, eine der vielen Schweſtern ihres Mannes, zu. 

„Söfchen! ... Könnt ihr mich wirklich ein paar Wochen 
brauchen?“ 

Die Damen küßten ſich. Lonny mußte ſich zu Sophie 
Kribbe niederbeugen, um mit ihren friſchen roten Lippen 
den freundlichen Kindermund da unten zu erwiſchen. Die 
Schwägerin war klein und rund. Eine Stupsnaſe in dem 
harmloſen, apfelbäckigen Vollmond des jungen send 

„Nein ... der Bruno ...“ 

Die kleine Frau ſchluchzte mehr, als ſie ſprach. 
Lotheiſen zuckte ſchweigend die Achſeln. 

„Der Bruno. 
nicht wieder!“ 

Die ſchöne Frau neben ihr wich im Getümmel des Bahn- 
hofs einem heranrollenden Gepäckkarren aus und machte 
eine trotzige, ſtumm ergebene Bewegung mit den Schultern. f 

„Lonny — es iſt ja ſchrecklich! Wir waren alle ganz N 
auseinander.“ 8 

„Glaubſt du, ich wär' es nicht geweſen? Ich 1 
die Nächſte dazu!“ N 

„Alſo der Bruno iſt einfach fort?“ 

„Einfach fort!“ 

„Der Bruno — nein — der Bruno ...“ k 

„In Münden traf er feine Freunde aus Moskau 53 

„Mir ſteht der Verſtand ſtill!“ 

„Mit denen iſt er nach Rußland!“ 


eh 5 


u EA 


ee und wahrhaftig nach Rußland?“ 5 
„Und nun?“ 5 
Lonny Lotheiſen lachte kurz und trocken: > 
„Nun ift er eben in Rußland verſchwunden. Rußland 
iſt mit Brettern verſchlagen — das weißt du. Von dort 
krieg' ich jetzt keine Nachricht mehr von ihm. Vielleicht 


jahrelang nicht. ich kann wieder wie im Krieg fihen‘und 
warten — nicht Frau und nicht Witwe. — Pahl Was? fliegt 


denn an mir?“ 


„Lonny — was machſt du für ein wildes Gesichtes“ 

„Soll man da nicht wild werden, Söfchen?“ Der 
ſchmalwangige Blondkopf vor ihr hob ſich aus dem: Ge: 
kräuſel der Boa. „Eine Frau wie ich! — Die ſich lichte 
zuſchulden kommen ließ — nicht ſo viel! — Gott iſt hein n. 
Zeuge! — Und die man einfach ſitzen läßt. — Reizend — 
nicht? Du kannſt dir denken, was ſie in Berlin klatf 
In Berlin bin ich geradezu drunter durch.“ 

Lonny Lotheiſen dämpfte ihre vor Erregung r j 
Stimme, um nicht von den Menſchen ringsum gehört 
werden. Ihr Atem wehte heiß von ihren zornigen Li 115 

„Ach, du ärmſte Lonnyl“ - 

„Nun iſt's eben geſchehen“, ſagte Lonny Lotheiſen bg 
lich ſehr gleichgültig. „Ich kann nichts dafür.“ 

„Gott fei Dank, daß du gefaßt biſt!“ N 

„Ja — weißt du: Wenn der Bruno ſich einbildet, er 
kann nach Belieben auf mir herumtrampeln und mir m 
Leben zerſtören — fo bin ich nun auch nicht! Ich Hab’k 
ein Recht auf mich. Ich laſſe mich nicht unterkriegen. 
gerade nicht. Ich bin kein ſolcher Schmachtlappen!“ P. 

„Du ſiehſt ja auch ganz non aus,” 


Dann, zu 1 2 m 
„Außer meinem Mann!“ 


auf einmal traumverloren, leichthin. 
mend, bitter und ſpöttiſch: 


vorbei. Ihr Geſicht klar, leuchtend, gedankenvoll und 
Von innen belebt. Sie raffte energiſch ihr Hand 
vom Boden und winkte einem Träger. 


Ich kenn' ja meinen eigenen Babe Bo: 


melde mich hier bei euch in Baden-Baden an. Fall’ 
euch zu 5 auf die Nerven, ſo ſchmeißt ihr mich eben 


us.“ 

uny Lotheiſens Stimme war jetzt hell und friſch. Ihr 
Gang flott und federnd. Schwägerin und N 
hatten Mühe, mit ihr Schritt zu halten. Die kleine Frau 
chaute mit der alten ſtillen Bewunderung der ganzen 
familie Lotheiſen on der ſelbſtſicheren, ungezwungenen 
Modelinie der anderen empor. Sie ſah, ſelber ängſtlich 
Unſcheinbar angezogen, neben der ſchönen, großen, lebhaften 


9 Ju 2200 einer anderen Zeit iſt man faſt täglich. 15 an die 
Wandel barkeit aller Werte erinnert worden wie in der unferigen. 
Das große Schlagwort heißt „Sachwerte“, und jeder ſucht davon 

=: erraffen, weſſen er habhaft werden kann. Denn alles andere, 
das heute noch Hunderte von Papiermark wert iſt, kann morgen 
ſchon Tauſende wert fein, und von der Bielgepriejenen „Valuta“ 
weiß man wiederum nicht, ob ſie nicht eines Tages nur einen 
kleinen Bruchteil ihres heutigen 
Wertes gilt. In all dem Taumel 

aber entſinnt ſich kaum einer der 
Tatsache, daß es außer dieſen 

5 e, noch Dinge 

gibt, die über die engen Grenzen 

von Zeit und Raum ihren Wert 
behalten — wenn ihr Preis auch 
augenblicklich vielleicht nicht der 

Gradmeſſer dafür iſt: Das find 

die Erzeugniſſe des menſchlichen 

Geiſtes, der in der Wiſſenſchaft, 

in der Kunſt über ſeine äußere 

e hinausſtrebt und da⸗ 

mit Brücken von dem Menſchen 

vor Hunderten von Jahren zum 

Menſchen von heute geſchlagen hat. 

Alles iſt relativ — wie oft 

hört man jetzt dieſen Satz, und 

ſſccherlich iſt in dieſen, namentlich 
von Mißverſtehern der Einſtein⸗ 
ſchen Theorie oft gebrauchten 

Worten ein gut Teil Wahrheit. 

Jede Zeit hat ihre beſondere 

Vorliebe für irgendeine befondere 

Aunſtanſchauung, und der Ge: 

ſchmack der Jahrhunderte ift jo 

bverſchieden wie der der einzelnen 
Menſchen. Aber wohl gemerkt: 
der Geſchmack; denn ob eine 
hace ſich beſonders verwandt 


u 
1 
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Die Schwägerinnen betraten die Lichtentaler Allee. 
Söfchen Kribbe neſtelte verlegen an ihren dünnen Hand⸗ 
ſchuhen aus Filet d'Ecoſſe — kein Vergleich mit den ſchlan⸗ 
ken Fingern in feinſtem taubengrauen Reiſewildleder 
neben ihr — und nickte dann würdevoll und herablaſſend 
auf den Gruß eines vorbeikommenden Baden-Badener Ge⸗ 
ſchäftsmanns. Der ſagte, ihr nachblickend, zu ſeinem Be⸗ 
gleiter: „Sell ſind die Schieber aus der Lichtentaler Allee 
hinnere- Der Mann is Ihne dickwattiert. Der Mann war 
vor dem Krieg a kleiner Mineralwaſſerfabrikant im Säch⸗ 
ſiſche. Und jetzt. Der Mann blüht!“ ortſetzung folgt.) 


mit einer anderen fühlt, iſt für die Bewertung eines zeit⸗ 
lich und örtlich fern liegenden Kunſtwerkes letzten Endes nicht 
ausſchlaggebend. Ein Rembrandt wird, nachdem einmal ſein 
Werk in den Mittelpunkt der Kunſt geſtellt worden iſt, immer 
anerkannt werden, und auch einem Raffael wird man, von 


einigen Heißſpornen abgeſehen, ſein Künſtlertum nicht abſtreiten. 
Und wenn eine Zeit 


ſchon einmal einer anderen nicht das not= 
wendige Verſtändnis entgegen- 
gebracht hat, es kommt eine ans 
dere und holt das nach, ſo daß 
ſich trotz allem im ewigen Kreis⸗ 
lauf einigermaßen feſtſtehende 
Werte auf eine von Stürmen faſt 
unberührte Inſel retten. 

Hier ſtehen ſie nun nebenein⸗ 
ander, die großen Künſtler aller 
Zeiten und Länder, mit ihren 
ewigen Werken. Und — welch 
ein Wunder! — nicht nur den 
Ewigkeitsſtempel haben ſie mit⸗ 
einander gemeinſam, ſondern auch 
eine ſeltſame Ahnlichkeit, die faſt 
den Verdacht erweckt, der eine 
Künſtler könnte von dem anderen 
beeinflußt ſein. 

Ein winzig kleiner Ausſchnitt 
aus der unendlichen Fülle des 
Materials mag das vergegen— 
wärtigen. Eine Auswahl aus 
den Werken der bildenden Kunſt, 
der Plaſtik, und wiederum noch 
eine Begrenzung auf ein Teil- 
gebiet, auf dem die Gemeinfam- 
keit vielleicht am deutlichſten 
ſichtbar wird, nämlich auf das 
der Tierdarſtellung. 

Der ſitzende Hund iſt ein 
Denkmal ägyptiſcher Kunſt etwa 


Die römiſche Wölfin. 
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im ſechſten Jahrhundert 
v. Chr. Es iſt kaum ein 
Merkmal an ihm, das ihn 
uns heute, nach zweiein⸗ 
halbtauſend Jahren, fremd 
erſcheinen ließe. So könnte 
dieſer Wächter vor einem 
Haufe ſitzen, jo voll geſam⸗ 
melter und doch faſt explo⸗ 
dierender Kraft, die nur 
auf einen Anlaß wartet, 
ſich zu entladen. Wir fra⸗ 
gen nicht: Welcher Raſſe 
mag er angehören? Wir 
fragen nicht nach kleinen 
Auffälligkeiten, die nicht 
recht zum Bilde eines 
Hundes zu paſſen ſcheinen. 
Wir denken nicht über die 
Glätte des Felles nach, 
das jo doch keine Wieder- 
gabe der Natur mehr iſt. 
Es iſt nicht ein beliebiger 
Hund, nicht ein Einzel- 
exemplar irgendeiner be⸗ 
ſtimmten Raſſe, ſondern ſchlechthin der Hund und darüber hin⸗ 
aus das Bild geſpannter Kraft und Wachſamkeit. — Ein Sprung 
über anderthalb Jahrtauſende, von dem alten Agypten nach dem 
Braunſchweig Heinrichs des Löwen! Da ſteht ſein Sinnbild, der 
eherne Löwe, das Werk eines unbekannten ſächſiſchen Meifters, 
hochaufgerichtet und ſcheint in allem und jedem ein Bruder jener 
ägyptiſchen Arbeit zu ſein. Hier iſt die Kraft noch geſteigert, 
dem Gegenſtand entſprechend; iſt doch der Löwe, der König der 
Tiere, das Vorbild; aber die gleiche Kurve der Geſpanntheit in 
der Rückenlinie, in der witternden Haltung des Kopfes, alles 
auch an ihm wartet auf den Sprung. Und die gleiche Einfach— 
heit in der Behandlung der Außerlichkeiten; auch hier der Ber- 
zicht auf eine realiſtiſch nachahmende Darſtellung des Felles, der 
Mähne, auch hier der Kopf in großen Flächen angelegt, die 
Muskeln des Körpers nur an den in Aktion befindlichen Stellen 
angeſpannt — alles Kennzeichen nicht für eine leichtfertige Pri⸗ 
mitivität, ſondern für genaueſte Beobachtung und tiefſtes Wiſſen 
vom animaliſchen Körper. Zwiſchen dem Braunſchweiger und 
dem ägyptiſchen Denkmal ſteht eine Arbeit von wahrſcheinlich 
griechiſcher Hand, die wieder in das fünfte Jahrhundert v. Chr. 
zurückführt: die ſogenannte kapitoliniſche Wölfin in Rom. Um 
die Ahnlichkeit in ihrer ganzen Stärke zu empfinden, denke man 
ſich die beiden Zwillinge einmal weg; ſie ſind um faſt zweitauſend 


Adlerbrunnen in Goslar. 
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Panther aus Benin. 


mur die großen 


Nummer 14 


Jahre ſpätere Arbeit und 
ſtören durch ihre gezwun⸗ 
gene Bewegtheit den ge⸗ 
ſchloſſenen Eindruck der 3 
Tierfigur. Auch hier wie⸗ a 
der die eigenſinnige „ 
gung der Nackenlinie, der 
Anſatz der hinteren Schen⸗ er Ki 
felpartie und die feſt auf⸗ 
geſtemmten Vorberbein 2 
Dasſelbe Bild in ſich ru⸗ 
hender Kraft, die nur eines 
kleinen Anlaſſes bedarf, um 
ſich in Wirkung zu ver⸗ 
wandeln. Geradezu er⸗ 
ſtaunlich aber iſt wieder 


drucksvollen Flächen m = 
delliert, die für die H. 
tung wichtigen Musteln 
des Körpers herausgearbeitet. Und nun noch ein Sprung hi 5 
über zu den Benin-Negern, an der ſüdlichen Küſte Weſtafrik 
Bei ihnen hat man die Nachbildung eines Panthers gefunden 
deſſen Profil an die eben erwähnten Tierdarſtellungen erinner 
Gewiß, es ſteckt ein gut Teil Unbeholfenheit darin gegenüber den 
anderen, aber die Hauptlinien 8 auch hier wieder. Das⸗ 
ſelbe unmittelbare Leben erfüllt die Figur; und obwohl wir ſie, 
rein naturwiſſenſchaftlich betrachtet, auch vielleicht nicht ga 
einwandfrei finden würden — ſie teilt dieſes Schickſal mit de 
ägyptiſchen Hund, dem Br EN Löwen, der kapite 
niſchen Wölfin. Um die Reif 

ſei ſchließlich noch an die rieſenhaften Tierbilder der Grä - 
ſtraße bei Nanking in China erinnert. Elefanten, Kamele, Löwen 
wechſeln miteinander in der Wache der Kaiſergräber ab — aber 
ihnen allen gemeinſam iſt die ungeheure Spannung des Profils, 
die durch keine Kleinlichkeit unterbrochen wird: auch hier d 
gleiche ruhende Kraft, ſo daß eine Sage gar nicht einmal ſo u 
wahrſcheinlich ausſehen würde, die einen und denſelben Künſtl 
durch alle dieſe Länder und Zeiten wandern und, mit einem 
leichten Nachgeben an die beſonderen Wünſche ſeiner Auftrag 
geber, alle dieſe Werke mit ſeiner Hand ſchaffen ließe. 

Man könnte ihm noch mehr zuschreiben. Da iſt zum Beiſp 
ein Vogel aus ſchwarzem Ton auf einem Gefäß, der Per 
Heimat nennt, 
Was für ein Vo⸗ 
gel das iſt, wer 
weiß es; ja, es iſt 
kaum anzuneh⸗ 
men, daß über⸗ 
haupt ein be⸗ 
ſtimmter Vogel 
damit gemeint 
iſt. Aber wie 
er auf dieſem 
Sockel ſitzt mit 
gerecktem Halſe, 
den Schnabel er⸗ 
wartungsvoll in 
die Luft geſtreckt, 
mit großen ge⸗ 
ſpannten Augen 
— das iſt ein⸗ 
fach der Vogel. 
Der Künſtler hat 
auf jede Andeu⸗ 
tung der Federn 
verzichtet; er hat 


Umriſſe und For⸗ 
men der Geſtalt 
gebildet, und 
doch mindert das 


die außerordent⸗ “ peruanifien Vogel 
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unter ihnen, mit feinem Knochen- und Muskelgerüſt, der das Weſentliche der 
Form gibt; und um das, was er geſehen, klar und richtig wiederzugeben, ver⸗ 
zichtet er auf die Umhüllung und zeigt die Form faſt rein und nackt. Damit 
gibt er das Weſen des Tieres. Er bildet alſo nicht das Tier genau ſo ab, wie 
es in der Natur herumläuft, mit allen tauſend Zufälligkeiten der Einmaligkeit 
behaftet; wenn er das täte, könnten wir heute von ſeinem Werk nur ſagen: ſo 
und ſo ſah alſo damals das und das Tier aus — das wäre ein hiſtoriſcher und 
geographiſcher Anſchauungsunterricht. Unabhängig von dieſen Umſtänden wird 
der Künſtler erſt, wenn ſeine Augen, ſeine Hände tiefer dringen, wenn ſie Er⸗ 
ahntes, das Traumbild eines Ideals, das aus der Wirklichkeit erwachſen iſt, 
oder die bewußte Abſtraktion der Wirklichkeit geben. Dieſes Weſen, dieſer Kern 
aber iſt ewig, wie unſere kleine Rundreiſe gezeigt hat. Sie hat uns überdies, 
wenn wir nun die Vorſtellung des einen Künſtlers fallen laſſen, an einem kleinen 
Beiſpiel gezeigt, wonach das Streben der Kunſt geht, ſeit Jahrtauſenden, ſolange 
wir zurückſehen können, und in allen Teilen unſerer alten Erde. Sie hat uns 
weiter gezeigt, daß dieſes Streben, wenn es von Erfolg gekrönt iſt, die Ewigkeit 
des von dem Künſtler geſchaffenen Stils verbürgt, der unabhängig von Zeit und 
Raum im Kern der gleiche 
iſt. Sie mag ſchließlich und 
endlich die Anregung dazu 
geben, auch einmal andere 
Werke der großen Kunſt 
daraufhin zu betrachten, und 
auch hier wird der gleiche 
Weg ſichtbar werden, der 
von den ägyptiſchen Wand- 
bildern über den Parthe- 
nonfries, über byzantiniſche 
Moſaiken zu den Fres— 
ken Michelangelos und den 


Aus der Samm ung der Herren S. u. B. Sternberg. Verlln. 


Japaniſche Ente. 


liche Lebendigkeit der Geſtalt nicht im ge⸗ 
tingſten. Man meint faſt, im nächſten Augen⸗ 

blick könne dieſer Vogel von ſeinem Ruhe⸗ 
punkt aufflattern. Nach einer ziemlich weiten 
Reife hätte er dann in Goslar, auf dem Markt⸗ 
platz, das Vergnügen, einen Genoſſen zu be- 
grüßen, der ſtolz auf einem Brunnen thront. 
Der ſteht freilich mit ausgebreiteten Flügeln 
da, als wolle er gerade hinauf in die Lüfte, 

und ſieht ſehr ſtolz aus; aber es ſoll ja auch 
ein Adler ſein. Ein Adler? Nun ja, man 
kann ihm eine gewiſſe Ahnlichkeit mit dem 
fſebenden nicht abſprechen, doch auch er 
hat keine genau wiedergegebenen Federn am 
Körper, und ſelbſt der Flügel⸗ und Schwanz⸗ 
federn find nur wenige; ſie find nur Sinnbild 
der vollzähligen, und ihr kühner Schwung, die 
bereite Haltung des Rumpfes und des Schna⸗ 
bels beſchwören wieder die Erinnerung an den 


Bildern Hans von Marcées' 
führt. Und dieſer Weg hört 
nicht in der Gegenwart auf, 
ſondern leitet über fie hin- 
aus. Wer ihn einmal feſt 
vor Augen hat, wird auch 
über manches Werk der 
jüngſten Zeit nicht ſchnell 
ein verdammendes Urteil 
fällen, ſondern vielleicht in 
ihm eine neue Etappe zu dem 
ewigen Ziele ſehen. Zu ihm 
führt jedes ernſte Wollen, zu 
ihm will auch jede „Rich⸗ 
tung“, ſolange ſie von dem 
Künſtler gewieſen wird, der 
ſeinen eigenen, von ſeinem 
Innerſten vorgeſchriebenen 
Weg mit ihr verbindet. Und 


immer wird das Werk, das 
dieſem Streben entſpringt, 
Adler von Notre Dame. den zeitloſen Stil haben. 


peruaniſchen Vogel herauf. Oder auch an die 
wundervolle Bronzeente aus Japan, die gleich 
ihm mit einem Flügelſchlag im Begriff ſcheint, 
den Sockel zu verlaſſen. Es iſt wieder dasſelbe ö 
Profil in der Gedrungenheit der Linie, dieſelbe Vereinfachung 
der bloßen Außerlichkeiten, die ſcheinbar primitive Andeutung 
der Federn durch wenig gleichmäßig angeordnete. Es iſt kurz 
wieder der Begriff „Vogel“ in eine allgemeingültige Form ge⸗ 
Brad, Noch zwei andere dieſer großen Familie gehören hierher: 
die Figur vom Turmumgang der Notre Dame⸗Kirche in Paris 
und der Adler, den der jüngſt verſtorbene Berliner Bildhauer 
August Gaul modelliert hat, Was für einen Vogel die Notre 
Dame⸗Figur darſtellen ſoll, wird niemand ergründen; aber der 
Schwung der Flügellinie und des Halſes reiht ihn gleich dem 
7 99 0 5 Adler unter die ewigen Formungen deſſen, was der 
Menſch Vogel nennt. 
Von Peru nach Goslar, von Goslar nach Japan, von Japan 
nach Paris, von Paris nach dem Berlin des zwanzigſten Jahr⸗ 
hunderts, das iſt eine nicht gerade leichte Reife; aber man könnte 
w ſchon denken, daß ſie der Künſtler des ägyptiſchen 
acht hätte. Was muß dieſer Mann wohl für eine 
Arbeitens haben, um in ſo verſchiedenen Ländern, 
edenen Vorwürfen und zu jo verſchiedenen Zeiten 
leiche Kunſtwerke zu ſchaffen? 
Wir wollen dieſe Fiktion einmal aufrechterhalten, um am 
einfachſten zu den naheliegenden Ergebniſſen zu kommen. Es 
legt zunächſt an feiner Art zu ſehen. Ihm fällt nicht das Fell 
eines Tieres, nicht die Flügeldecke in die Augen, ſondern er 
erfühlt, was dieſe verkleiden und bedecken; er ahnt den Körper 
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Mit Genehmigung von Paul Eaffirer, Ber in. 


Adler von Auguſt Gaul. 
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Das Wäldchen = Erzählung von Haus Gen. 


Der Schädel schreit: Ich bin Embaſſadeur 
ch eins Baron und 5 S nen En 


en Frieden zwiſchen Dänemark und Holland! 
Es hilft ihm alles nichts. n überſchreit . 
Der erſte Pfiff der neuen Elſenbahn. (vilieneron.) 


Sebaſtian Siebenbähner war zwar kein Baron; auch hatte 
er in ſeinem Leben noch keinen andern Frieden vermittelt als 
den zwiſchen Sonntag und Alltag, zwiſchen Ideal und Beruf, 
und auch das war ihm nicht immer leicht geworden; denn er ſaß 
ſechs Tage der Woche als mäßig beſoldeter Schreiber auf dem 
Amtsgericht. Am ſiebenten aber entſchwebte ſeine Seele in 
freundlichere Gefilde; er war ein großer Träumer und in ſeinen 
Träumen ein kleiner König, alſo noch etwas mehr als ein Baron. 
Nun tut es aber weh, wenn das brutale Leben in unſere Träume 
hineingellt, noch weher freilich, wenn wir einen Traum verwirt- 
licht haben, und die menſchliche Geſellſchaft in irgendeiner ihrer 
plumpen Formen ſtampft unſer bißchen Wirklichkeit achtlos in 
den Boden. Armer Träumer! (Ich wage nicht zu ſagen: 
Törichter Träumer!) . u 

. Gebaftian Siebenbähners Träume waren keineswegs aus- 
ſchweifend; ſie bewegten ſich ſeit Jahren um ein eigenes Häuschen 
mit einem Garten und etwas Wieſenland dabei. Wenn er Sonn⸗ 
tags mit ſeiner Frau und dem Buben im Stadtwald ſpazieren 
ging, an den Rändern der dörflichen Vororte entlang, dann 
blieben ſie vor manchem Gartenhäuschen eifrig betrachtend ſtehen, 
und Sebaſtian pflegte zuverſichtlich zu ſagen: „So wollen wir 
ſpäter auch unſer Häuschen bauen. Und ein Stück Wald muß 
unbedingt dabei ſein.“ — Und wenn er abends aus den Ver⸗ 
ſammlungen der Bodenreformer in feine düſtere Etagenwohnung, 
in den luftloſen Bereich der engbrüſtigen Hinterhäuſer und öden 

Brandmauern heimkehrte, dann faßte er wohl, noch ganz erfüllt 

von den hoffnungsfreudigen Reden des Abends, ſeine Frau um 

die Schulter und rief: „Paß nur auf, Lisbeth, es wird ſchon 
werden! Es muß was werden!“ 2. 

g Aber es wurde nichts. Er ging nun ins fünfundvierzigſte 

Jahr, und tagaus, tagein ſchaute die grämliche Reklame des Be- 
erdigungsinſtitutes vom Nachbarhausgiebel in ſeine Wohnſtube 

— eine. ewige, niederdrückende Mahnung, ſich doch ja keinen 
nutzloſen Träumen hinzugeben. Und es kam immer ſeltener vor, 
daß der Schreiber Siebenbähner auf dem Sonntagsſpaziergang 
vor den Gartenhäuschen ſtehen blieb und ſich vergleichenden 
Studien überließ. g 

Da machte er eines — wirklich ſchönen! — Tages eine kleine 
unerwartete Erbſchaft. Nun konnte er ſiedeln! 
rechnete ſehr ſcharf; wenn man eine Hypothek aufnahm, mochte 
es gehen. Hurra! Könnte man nur irgendwo billiges Land 
bekommen! Er fragte und horchte überall, er verwandte ſeinen 
ganzen Urlaub auf die Landſuche, und endlich konnte er ein Stück · 
chen Boden erwerben, drei Morgen groß. Das Land war billig; 
denn es ftieß direkt ans Ufer eines Gebirgsfluſſes und wurde 
alljährlich überſchwemmt. „Sonſt guter Boden,“ ſagte der Ber 
ſitzer, „und hier dieſer Zipfel bleibt immer hochwaſſerfrei; da 
können Sie das Haus bauen und den Garten anlegen. Wenn 
Sie Glück haben, wird der Fluß auch ſchließlich mal reguliert; 
geplant iſt es ſchon lange; aber man verliert die Geduld mit der 
Regierung, wenn einem jedes Jahr das Heu wegſchwimmt und 
die Wieſen verlehmen.“ 5 

Siebenbähner war unſchlüſſig. Die Umgegend war recht reiz 
los, und das Überſchwemmtwerden lockte ihn gar nicht. Aber 
der billige Preis und die Anliegerſchaft am Fluß — auch war 
er des ewigen Suchens müde, und, was das Schönſte war: Auf 
dem Land ſtand ein Wäldchen, ein richtiges Wäldchen — fo be- 
zeichnete Sebaſtian die einundvierzig Stämme, die in der Nähe 
des Flußufers eine Gruppe bildeten und aus Weiden, Erlen und 
einigen Pappeln beſtanden, etwa zwanzig bis dreißigjährigen 
Stämmen, mit niedrigem Buſchholz durchſetzt. 

- Das Wäldchen gab den Ausſchlag; Sebaſtian wurde Grund- 
beſitzer. Am nächſten Sonntag beſichtigte die Familie voller 
Stolz die eigene Scholle und tummelte ſich vorfreudig auf der 
Wieſe, am Flußufer. und zwiſchen den Stämmen des „Wäldchens“. 
— „Hier neben dieſe Pappelgruppe bauen wir eine Laube; da 
trinken wir Sonntags den Kaffee, und dort zwiſchen den beiden 
Weidenbäumen wird eine Hängematte angebracht!“ rief Sieben 
bähner und ſchwelgte in Zukunftsbildern. „Und hier unter die ⸗ 
ſem Stamm bau ich mir ein Mooshäuschen!“ jubelte der Kleine. 

Das Wohnhaus wurde auf dem hochwaſſerfreien Landſtreifen 
errichtet, und im Frühjahr zog die Familie ein. Ein arbeits- 


Die OÖartenlanbe 


Er rechnete, 


reicher Sommer folgte. Sebaſtian tat die bisherige Feierabend⸗ 


behäbigkeit ab; wenn er abends vom Dienſt aus der Stadt fam, 


grub er das Gartenland um, legte Zäune und Hecken an, pflanzte, 
goß und jätete und war überglücklich. Der Sonntag aber gehörte 
der Ruhe und Betrachtung. Man veſperte im Freien, und jedes⸗ 
mal ſagte Sebaſtian fröhlich: „Nun brauchen wir nicht mehr: in 
den Stadtwald zu gehen; nun haben wir unſer eigenes Wäldchen. 
und können täglich Grünes ſehen!“ — Zwar die Laube bei: der 
Pappelgruppe wurde in dieſem Sommer noch nicht gebautz es 
gab erſt mal Wichtigeres zu tun, und für den Kauf der Hänge⸗ 
matte mußte noch geſpart werden — aber im nächſten Be 
würde das alles kommen; dann war man über das Gräbfte 
hinweg. f 
Im Herbſt kamen Männer mit Meßgerät und Stangen, mößen 
am Flußufer herum und ſchlugen Pflöcke ein. Feldbahngleiſe 
wurden gelegt; Erdarbeiter rückten an: Die Flußreguliefu 
wurde tatſächlich in Angriff genommen! Sebaſtian Siebenbähner 
rechnete ſich aus, wann die Arbeiter auf feinem Land fein würden, 
und machte ſich vorſorglich an den Betriebsführer heran. Ob 
fein Wäldchen auch nicht etwa in Mitleidenſchaft gezogen würde? 
Das müſſe auf jeden Fall vermieden werden, aus verſchiedenen 
Gründen, nicht wahr? — Seine Stimme zitterte heimlich, wäh. 
rend er ſich den Anſchein geſchäftsmäßiger Abgebrühtheit zu geben 
ſuchte — fo ein Betriebsführer ahnt ja nicht, daß man ank den 
Bäumen mit ganzem Herzen hängt! Daß man ihre freundliche 


Nachbarſchaft fünfundvierzig Jahre lang hat entbehren müſſen 
Jedenfalls ſei ſcharf auf der Hut, Sebaſtian! — „Die Bäume da 


bleiben ſtehen“, ſagte der Betriebsführer. „Wir kommen mit den 
Schienen dicht am Ufer entlang; da ſtören uns die paar Stämme 
nicht weiter!“ — „Vielen, vielen Dankl“ ſagte Gebaftiar er 
leichtert und ging davon. Bald danach überzogen die „Negu- 
latoren“ fein Land mit Schwellen und Schienen, Kippwagenfund 
Waſſerpumpen, mit Lärmen, Schimpfen und „Eins—zwei—hhpp! 
— Eins—zwei-—hupp!“ und allem, was dazu gehört. Der länd⸗ 
liche Friede war vorläufig dahin. Einmal werden ſie ja wfeder 
weggehen, dachte ſich Sebaſtian, der als Gerichtsſchreiber an lang⸗ 
friſtige Vorgänge gewöhnt war. Wenn fie nur meinem Wäld⸗ 
chen nichts tun! . 


Eines Abends fand er fünf ſeiner ſchönſten Pappeln um · 
„Mir ham halt Rollenholz braucht“, ſagte der Bor- . 
arbeiter, der gerade im Begriff war, Feierabend zu machen. 


gehauen. 


Zitternd vor Empörung rannte Sebaſtian Siebenbähner zum Be⸗ 


das nicht wiederholt.“ 
Sebaſtian konnte in dieſer Nacht nicht einſchlafen vor Ku 
Dieſe rohen Kerle! 


liebe Vieh! Aus lauter Faulheit die herrlichen Bäume nikder. 
zuſchlagen, bloß damit ſie nicht ans Depot zu gehen brauchten. 
Beſtien waren es, Beſtienl! — Am nächſten Morgen klagſe er 


ſeinem Nachbarn, einem gemütlichen Bauern, ſein Leid. 
der war ganz ohne Sentimentalität groß geworden. „Ja! 
wegen der paar Bäum'? 
zuwachs ham durch die Regulierung?! 


doch für Grillen hatte! | 
Das Amtsgericht, ohnehin keine Stätte des Vergnügenss | 
nun täglich einen bekümmerten Menſchen mehr in feinen Schi 
ſalsmauern. Unabläſſig dachte der Schreiber Siebenbähnef 
fein Wäldchen, fein ſchönes, liebes Wäldchen und ließ die fee 
häufig ſinken. Ob die Halunken jetzt wohl gerade drin hef 
wüteten? Unerträglich war ihm dieſer Gedanke, und der Hals 


ländlichen Freuden mit ihm Zwieſprache halten wollten. 

Jeden Abend zählte er nun die Stämme. Eine Zeitlang g 
es gut. Eines Abends fand er dann fein ganzes niederes B 
holz abgehauen und zu Faſchinenbündeln verſchnürt. Dahiß d 
liebe Vogelheckel Verſchwunden die freundliche grüne Wand, die 
das beſcheidene Fleckchen Erde ſo intim abgeſchloſſen hattel 
Sebaſtian raſte ohnmächtig. Seine Frau ſuchte ihn zu beruhigen. 
„Ich lief ſofort zum Betriebsführer,“ ſagte ſie, „aber den ging 
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d che nichts an. Das Faſchinenkommando käme vom Flüß⸗ 
bauamt, und alles Buſchwerk im Bereich des Fluſſes ſei eben 
enteignet. Dabei könne man nichts tun. Aber das Geſträuch 
wüchſe ja bald nach!“ — Sebaſtian kannte die Behörden. Aus⸗ 
los! Seine liebe Vogelhecke! Fuhr denn kein Blitz vom 
| nel in dies ſchändliche Treiben? Beſchwerde einlegen? 
Hinterher? Lächerlich! Wenn nur das Wäldchen — 
Das Verhängnis ſchritt weiter. Das Verhängnis, in dieſem 
le verkörpert durch die Tiefbau⸗Geſellſchaft, war völlig bar 
n poetiſchen und naturliebenden Empfindens; es rechnete nicht 
ngften mit einem Herrn Siebenbähner, ſondern nur mit 
nmetern Erde und kürzeſten Geleiſeſtrecken. Es legte einen 
Schienenſtrang mitten durch das „Wäldchen? und ſchlug über ein 
Dutzend der ſchönſten Stämme nieder. — „Was Sie bloß immer 
wollen?“ ſagte der Betriebsführer zu Sebaſtian, der bleich, mit 
geballten Fäuſten und zuckendem Geſicht auf die Walſtatt ſeiner 
Lieblinge ſtarrte. — „Sein S' doch froh, wenn wir Ihnen das 
Brennholz runter geſchlagen haben, jetzt, bei den Holzpreiſen!“ — 
was“, murmelte Sebaſtian tonlos und zeigte auf zwei 
e Baumſtümpfe: „Da zwiſchen den beiden Stämmen ſollte 
ngematte hinkommen — und an dem Stamm da hinten 
e mein Bub fein Mooshäuschen bauen — das iſt nun alles 
bel — alles vorbei — das kann kein Menſch wieder gut⸗ 
machen, was hier — verbrochen worden ift —“ Heißer Kummer 
würgte ihn, und er ging wortlos davon; der andere ſah ihm 
end nach, wie etwa einem Jahrmarkts⸗Singhaleſen, der in 
ſtändlicher Sprache irgend etwas erzählt hat. 
ebaſtian reſignierte langſam, unmerklich. Er ſtumpfte ab 
egen die Gemeinheit der Allgemeinheit. Der Kampf war zu 
ingleich. — Vierundzwanzig Bäume ftanden noch. Das konnte 
man immerhin noch ein Wäldchen nennen. Auch die Pappeln, 
bet denen die Laube ſtehen ſollte, waren noch unverſehrt. Er war 
unbeſcheiden geweſen; er mußte nun mal ſein Opfer bei⸗ 
rn zum öffentlichen Wohl. — — — 5 
Der Winter ging. An einem ſchönen Frühlingstage, als 
Sebastian, der ſich feinen Urlaub genommen hatte, fleißig im 
arbeitete, ſich zuweilen auf den Spaten ſtützte und dem 
der Lerchen in der tiefen Luft lauſchte — an dieſem Tage, 
anze Natur in zartem Grün, in goldenem Licht und in 
Himmelsblau ſchwelgte —, kam langſam und ratternd 


5 
4 


x 


ewaltiger eiferner Bagger auf breiten Schienen gegen das, 


en gerollt. Der lange ftählerne Greifarm, über den die 
oſter⸗Eimer liefen, reckte ſich drohend über die blumige 
her und näher kam das Ungetüm. In ſtarrem Schrecken 
Sebastian. Da kam ja auch ſchon der Betriebsführer über 

geſtiegen. „Es tut mir leid, Herr Siebenbähner, aber 
erden wohl kaum vermeiden können, daß noch einige Bäume 
( werden, weil wir mit dem Bagger ſonſt nicht ans Ufer 
menl“ — „Ja, muß denn das ſein??“ rief Sebaſtian in heller 


ier bei mir durchkommen? Muß denn alles Schöne ſinn⸗ 
chtet werden??“ Er hatte das unklare Gefühl, als ob 
iefe beſchwörenden Reden den eiſernen Koloß vielleicht 
r irgendwo anders hin, weit weg von feinem Wäld- 
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chen, verſetzen könne. „Ein neuer Schienenſtrang würde uns vier 
Arbeitstage koſten“, ſagte der Betriebsführer mit unbeteiligter 
Stimme. „Das käme der Firma viel zu teuer. So weit können 
wir die Rückſicht auf die Anlieger nicht ausdehnen. Lieber die 
paar Bäume bezahlen. Oder verlangen Sie etwa, daß wir den 
Bagger Ihretwegen auseinander nehmen? Der Burſche wiegt 
ſeine neunhundert Zentner!“ — Neunhundert Zentner! dachte 
Sebaſtian in dumpfer Erſchöpfung. Gegen eine ſolche Maſſe kann 
man nicht angehen. Er ſtellte ſich vor, wie der Bagger durch das 
Wäldchen rollte; er maß die Breite der Bahn im Geiſte aus — 
faſt alle Bäume mußten fallen, damit das Untier den Weg frei 
bekam. Er ſchaute in die Wipfel ſeiner Lieblinge hinauf; ſie 
ſpielten und glitzerten im goldenen Morgenlicht, ſo ahnungslos, 
ſo ſelbſtverſtändlich, ſo göttlich unberührt. — Sebaſtian wurde 
ſchwindlig. Er konnte die Ungeheuerlichkeit des Kommenden nicht 
faſſen. Dann aber überflutete ihn die Herzensangſt vor dem Un⸗ 
abwendbaren. Er fühlte, daß er verſpielt hatte. Wie ein Kind, 
das zitternd auf ein Wunder in letzter Minute hofft, rief er: „Ja 
aber, wenn hier nun ein Haus ſtände? Wenn ich mein Haus 
hier zwiſchen den Stämmen gebaut hätte? Das hätte ich doch 
gekonnt, nicht wahr? Es iſt doch mein Land, nicht wahr? Und 
wenn hier nun ein Haus ſtände, dann müßte ich das wohl auch 
niederreißen vor Ihrem Bagger, was? Bedenken Sie das doch 
um Himmels willen, mein lieber Herr!“ — „Ja, aber es ſteht doch 
kein Haus da, beſter Herr Siebenbähner. Wenn da ein Haus 
ſtünde, müßten wir zweifellos einen Umweg machen; aber jo —?“ 

Sebaſtian wurde es ſchwarz vor den Augen. Er taumelte 
über die blühende Wieſe zum Haufe und warf ſich über den Tiſch 
in der Wohnſtube, geſchüttelt von krampfhaftem Schluchzen. Lange 
verharrte er ſo, und jedesmal, wenn draußen ein Stamm unter 
den Hieben der Arbeiter praſſelnd niederſchmetterte, zuckte er wie 
ein Irrſinniger zuſammen. In dieſer Stunde begrub er nicht nur 
feinen Traum von Frieden und beſcheidener Eigenherrlichkeit, ſon⸗ 
dern auch ſeinen Glauben an Menſchengüte und Gerechtigkeit. 

Beſtien waren es, Hunde! — Ach was, viel ſchlimmer als 
Hunde! — Er wühlte gedankenlos, fieberhaft in allen Ausdrücken, 
die er kannte, und keiner genügte ihm. 

Seine Frau wollte ihn tröſten: „Der Nachbar meint, in zwan⸗ 
zig Jahren find die Bäume genau wieder jo hoch gewachſen!“ — 
„Ja, ja“, ſagte er verſtört, „in zwanzig Jahren — da kann ich ja 
drauf warten! Da habe ich ja ſchon immer drauf gewartet. Wir 
ſind ja noch ſo lächerlich jung! Selbſtverſtändlich!“ 

Er richtete ſich auf und ſchaute gleichgültig zum Fenſter 
hinaus. Das Wäldchen war verſchwunden. Drei Bäume ſtanden 
noch, abſeits, verlaſſen, verwaiſt. Sie ſchienen ihn anzugrinſen 
wie ein Skelett, wie ein Hohn auf die kahle Ode, wo einftens ... 

Mechaniſch nahm er Säge und Axt, ging hin und legte kalten 
Herzens die drei Stämme um. — „Aber, Herr Siebenhähner,“ 
ſagte der Betriebsführer teilnehmend, „warum tun Sie denn 
das? Die Bäume hätten uns wirklich nicht im Wege geſtanden!“ 

„Ach was!“ ſagte Sebaſtian, wiſchte ſich den Schweiß von der 
Stirn übers Geſicht und verzog dieſes zu einer Fratze, wie ſie 
kein Menſch je an ihm geſehen hatte noch bei dieſem Schreiber 
für möglich gehalten hätte: „Was ſoll mir der Dreck?!“ 


Von Hermann Detzner. 


] walles ungeahnte Aus- 
5 maße. Breite Wildgaſſen 
waren durch den die Flüſſe 
begleitenden Galeriewald 
getreten und führten kreuz 
und quer über die mit 
dünnem Gras beſtandenen 
Lateritbuckel, die oft un⸗ 
vermittelt aus dem Sa⸗ 
vannenwald aufragten. 
Die Jagdluſt ergriff uns 
und ließ uns einer friſchen 
Fährte einer Herde Harte⸗ 
beeſte folgen, deren Stärke 
wir auf über 30 Stück 
ſchätzten. Wie groß war 
unſer Erſtaunen, als wir 
uns nach einem zeitrau- 
benden Durcharbeiten durch 


bfluß. 
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dichtes Gehölz plötzlich einem Rudel von über 25 mächtigen 
Tieren gegenüber ſahen, deren Decken ſich ſcharf von dem Hori⸗ 
zont abhoben. Kaum 60 Gänge mochten uns von dem Wild 
trennen, das uns ebenſo neugierig anſtarrte, wie wir ſelbſt 
das ſeltene Schauſpiel betrach⸗ 
teten. Drei Schüſſe brachen gleich⸗ 
zeitig los, deren Echo, vielfältig 
von den nahen Felswänden zu⸗ 
rückgeworfen, den drei im Feuer 
zuſammenbrechenden Böcken zur 
Todesſalve ward. War es ein 
Trugbild? Stand dort nicht wie 
zuvor die ganze Herde wie an⸗ 
gegoſſen auf derſelben Stelle, nur 
daß ſich ihre Köpfe unruhig nach 
der einen oder anderen Seite 
drehten? Erſtaunt beobachteten 
wir das unglaubhafte Schauſpiel. 
Kein Zweifel, dieſe Tiere kannten 
weder den Knall der Büchſe noch 
die Wirkung der tödlichen Ge— 
ſchoſſe. Ein vierter Schuß traf 
den Leitbullen ins Blatt; hochauf 
warf ſich das ſtattliche Tier und 
brach lautlos zuſammen. Jetzt 
fegte die ihres Führers beraubte 
Herde los, verhoffte jedoch nach 
wenigen Sätzen, ſtob in einigen 
mächtigen Fluchten in die ent⸗ 
gegengeſetzte Richtung und ver⸗ 
hoffte wieder, als ob ſie ohne 
ihren bewährten Leitbock hilflos 
ſei. Jetzt verharrten ſie wie an⸗ 
gewurzelt, die hochgereckten Nü⸗ 
ſtern von uns abgewandt — war 
es verſpätetes Echo des letzten 
Schuſſes, das, in weiter Ferne 
gebrochen, an das Ohr ſchlug, 
oder war es ein mächtig an⸗ 
ſchwellender Donner? Schon aber 
wurde er verſchlungen durch das 
Getrampel von über 80 Hufen, die auf unſere Deckung los⸗ 
ſtürmten, wie ein Wirbelwind über uns wegſetzten und, Aſte 
und Zweige zerbrechend, hinter uns in den Galeriewald in 
Richtung auf den nahen Fluß zu in raſender Flucht einbrachen. 
Uns war Hören und Sehen vergangen; ſo etwas hatte noch 
keiner von uns erlebt. Aber wir brauchten uns nicht lange zu 
fragen, warum uns die 
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Kanufähre am Katſenafluß. 


Hartebeeſte fo ſchneidig at > 
tadiert hatten, die Antwort 
gab das jetzt ſchon bedeu⸗ 
tend nähere Donnergebrüll 
des Königs der Tiere, der 
ſein Nahen verkündete. 
Und er war nicht allein; 
denn ſeine herriſche Stimme 
wurde von der viel weni⸗ 
ger furchtbaren ſeines Wei⸗ 
bes begleitet. So barg 
denn dieſes Tierparadies 
wirklich auch den Löwen, 
von deſſen Vorhandenſein 
uns bereits die Gaukuſſum⸗ 
leute berichtet hatten, ohne 
jedoch bei uns Glauben zu 
finden. Wir ſchauten uns . 
nach unſern Heidenbeglei⸗ BEL 1 
tern um, aber die waren — 
plötzlich verſchwunden. Eklegte F 
Wir drei Jäger laſen in unſern Augen das Einverſtändnis, 
zu bleiben und uns, obgleich gänzlich unvorbereitet, die ſeltene 
Begegnung nicht entgehen zu laſſen. Durften wir uns auch nur 
auf einen Zuſammenſtoß mit dem kurzmähnigen Bornu⸗Löwen 
gefaßt machen, der durch ſeine Feigheit in ſo ſchroffem Gegenſatz 
zu feinen oſt⸗ und ſüdafrikaniſchen Stammesvettern jteht, jo wäre 
es doch von großer Wichtigkeit geweſen, die Decke dieſer großen 
Raubkatze als Zeugnis mit nach Hauſe zu nehmen, daß der Löwe 
auch noch bedeutend weiter ſüdlich, als man bisher angenommen 
hatte, anzutreffen iſt. 


lußpferde. 
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Raſch hieß es nun, die notwendigen Vorbereitungen 
denn die hereinbrechende Dunkelheit mußte die Tiere in weni 
Minuten zur Stelle bringen. Bello, deſſen Jagdfieber 
leicht einen böſen Streich ſpielen konnte, mußte mit den übrige 

Soldaten drei der e 
Hartebeeſte in den Ga 
zurückſchaffen und da 
lager am Lumen⸗Fluß 
Unſere Aufſtellung im 
eck, die den erſten Schuß 
Löwin ſichern ſollte, da 
dem Tod ihres Gemahls 
gefährlich wird, war bei 
ehe ſich die Nacht niede 
hatte. Atemlos lauſchten 
Schlich ſich das Raubtierp 
ohne durch feine Gtim 
Annäherung verraten zu wo 
Oder ſollten ſich die Tier 


Da kniſterte es faſt 
aus der Richtung de 
Buſchgruppe, wohin w 
Hartebeeſtköder hatten ſchleppe 
laſſen. Gleichzeitig zupfte 


jemand am Hemdärme 


nen Augen. Richtig 
lichten Buſch ſch 
grüne, glänzende 
es das Löwenwe 
ſelbſt? Die nädjt 
mußten Klarheit ge 
dazu kam es nich 
meinem Trommelfe 
Schuß, die grün 
ter dem Buſch 
dumpfer Fall, dem ein Röcheln folgte, dann war 
Minuten des Wartens und Umherſpähens n 
Raubtier ſchienen uns zu Stunden zu werden. 
fernes Donnergebrüll aus der unerträglich werden 
Jetzt vernahmen wir auch die Antwort der Löwin, 


dichtverwachſene Galeriewälder. Breite 
unſer nur mühſelig errungenes Vorarbeit 
getroffene Elefantenloſung hätte uns verführ 


auf Schußentfernung über einen mit dürftigen 
denen Lateritbuckel neben uns herzog, ließen wir 


Felsneſter und krochen darin herum, wei 
Nähe von Löwen anzeigte. Der Erfolg 


ergeſtiegene Sonne brannte in die Grasſavannen, daß 
soldaten und Träger nicht mehr fähig een das hohe 


der niederzutreten. Wir mußten einſehen, daß eine 
Verfolgung mit Rückſicht auf die jede Überficht raubende 
Vegetationsdecke der hier zügelloſen Natur ergebnislos 
en müßte. Einen weiteren Tag zu opfern, verbot uns unſere 
So arbeiteten wir uns, geführt von dem überallhin 
Grenzpfeiler auf der Hoſſere⸗Schina, zu dem nächſten 
Heidendorf zurück, wo uns nach den ewigen Fleiſch— 
der beiden letzten Tage der uns von den Eingeborenen 
ngeſchenk für die überlaſſenen Hartebeeſte geſpendete 
rei bezüglich mundete. Einige Männer hatten ſogar ihre 


tiefenluftfahrzeuge + 


Die Nachrichten, daß die Zeppelin⸗Geſellſchaft in Spanien ein 

chiff für den Verkehr von dort nach Südamerika baut, daß 
ofeſſor Schütte die Verbindung Berlin —New York auf dem 
lant und daß endlich Boerner, der als erſter den Ge⸗ 
Ozeanüberquerung mit Luftſchiffen öffentlich in Aus⸗ 
It hat, die Verwirklichung feiner Pläne betreibt, 
Aufmerkſamkeit weiter Kreiſe wieder auf die großen 
zeuge, an die die meiſten Fachleute früher gar nicht gern 
gen, ja ſie ſogar heftig bekämpften. Die Gründe für 
merſchaft liegen in den Gefahren, denen große Luftfahr⸗ 
Erdboden bei Abflug und Landung in Wind und 
usgeſetzt ſind. Dies zu begründen, erfordert, weiter aus⸗ 


us erſte Fahrzeug, das tatſächlich ſich in die Lüfte erhoben 
sjenige des Jeſuitenpaters Bartholomäus Laurenza 
de! am m 17. Bl 1709 vom König von Portugal ein 


techniſche Ausdruck für alle mit Gas gefüllten 
Gegenſatz zu den „aerodynamiſchen“ Flug⸗ 
hatte die Form einer dreiſeitigen, ſechs Fuß hohen 
deren ſchmale 
end die be den anderen, in eine weit hervor⸗ 
laufenden Seitenflächen fünfzehn Fuß maßen. 
ich, auf dieſe geſchichtliche Tatſache der Er⸗ 
ſßluftballons durch de Gusmao hinzuweiſen, weil 


Juni 1783 zu Annonay in Frankreich einen 

aus Papier von 34 Meter Umfang zum 
s die Erfinder des Luftballons angeſehen 

fen nämlich verbreiten dieſe falſche Anſicht, 
0 lle auf dem Gebiete der Luftfahrt ge⸗ 
eblich grundlegenden Arbeiten und 
zuzuſchreiben. Nicht unſer Lands⸗ 


Die Garleulaubke 


Geſamtanſicht des Boerner -Luftſchiffs. 


itenfläche an der Baſis ſechs Fuß 


Welt die Brüder Stephan und Joſeph Mont⸗ 
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Feſtkleider angelegt und waren mit über die Schulter gehängtem 
Leopardenfell und Schürzen aus Wildkatzfellen, deren Träger ſie 
in mühſamer Jagd mit vergifteten Pfeilen erlegt hatten, ge- 
ſchmückt. Ihre Freude kannte keine Grenzen, als wir ihnen noch 
das Fleiſch einer Kuh und einer Schraubenantilope überließen, 
die wir in unmittelbarer Nähe von Gaukuſſum auf dem Rückzug 
von der erfolgloſen Löwenjagd auf die Decken gelegt hatten. Bis 
zum Lagerplatz am Lumen⸗Fluß gaben uns einige Eingeborene 
noch das Geleite, verſchwanden aber eiligſt im Buſch, als 
wir fie einluden, gegen Abend mit zum Mao⸗Kam zu fahren. 

(Dieſe Erzählung iſt einem demnächſt im Verlag Auguſt Scherl 
G. m. b. H., Berlin, erſcheinenden Buch „Im Banne des Dju-Dju 
von Major Hermann Detzner entnommen.) 


Von Hauptmann a. D. Dr. Hildebrand. 


mann Otto Lilienthal, der erſte Menſch, der ſich in einem Flug⸗ 
werkzeug tatſächlich in die Luft erhoben hat, ſondern ein Fran⸗ 
zoſe hat das Fliegen der Welt geſchenkt, nicht Graf Zeppelin iſt 
der Schöpfer der ſtarren Luftſchiffe, ſondern ein als Franzoſe 
geborener Elſäſſer, nicht die Rhönflieger haben dem Menſchen 
den Segelflug der Vögel gebracht, ſondern ein Franzoſe, ſo 
behaupten ſie. Wir haben keinen Grund, dieſe Irrtümer weiter 
verbreiten zu helfen, ſondern wir wollen immer und immer 
wieder Aufklärung geben und der hiſtoriſchen Wahrheit zum 
Siege verhelfen; deshalb dieſe Abſchweifung. 

Wenn die Freiballone, die im Laufe der Jahrzehnte aus dem 
Heißluftfahrzeuge de Gusmaos zu „Gasblaſen“ verbeſſert wur⸗ 
den, in der Luft fliegen, ſo ſchdeben fie im Gleichgewicht und 
werden vom Wind in deſſen Richtung und mit ſeiner Geſchwindig⸗ 
keit fortgetrieben. Soll die Fahrt beendet werden, ſo wird Gas 
ausgelaſſen und der Ballon zum Sinken gebracht. Aber nur bei 
völliger Wind⸗ 
ſtille kommt 
das Fahrzeug 
auf der Erde 
gleich zur 
Ruhe; herrſcht 
dagegen etwas 
Wind, ſo wird 
es, auf der Er⸗ 
de ſchleifend, 
weiter fortge⸗ 
trieben. 

Wegen der 
Schwierigkeit 
der Landung 
wagte man es 
bei den frei⸗ 

fahrenden 

Ballonen zu⸗ 
nächſt nicht, 
über Größen 
von meiſt höch⸗ 
ſtens 1500 Ku⸗ 
bikmeter In⸗ 
halt hinaus⸗ 
zugehen, ſon⸗ 
dern nur bei 
Feſſelballonen 
die, durch Ka⸗ 
bel auf der Erde befeſtigt, gewöhnlich durch Maſchinenkraft zur 
Erde niedergeholt und dann mit Unterſtützung einer Anzahl 
Menſchen feſtgehalten wurden. 

Den erſten größeren Feſſelballon baute der Franzoſe Giffard 
im Jahre 1867. Er war aus Seide gefertigt und mit Waſſerſtoff⸗ 
gas gefüllt, das erheblich leichter iſt als Leuchtgas und deshalb 
mehr Tragfähigkeit beſitzt. Zwölf Perſonen konnten bis 250 Meter 
hoch getragen werden. Der Andrang zu dieſem Schauballon war 
ſo ſtark, daß in 20 Tagen 97.000 Perſonen mit ihm in die Lüfte 
geführt werden mußten. Dieſer Erfolg ermunterte 1868 dazu, 
für die Londoner Ausſtellung einen 12 000 Kubikmeter großen 
Aeroſtaten zu bauen, mit dem jedesmal 30 Leute bis 500 Meter 
hoch gehoben werden konnten. Die Beſchränkung in der Höhe wird 
durch das Gewicht des Feſſelkabels bedingt, von dem mit zu⸗ 
nehmender Höhe immer mehr mitgetragen werden muß, ſo daß 
bald die Gleichgewichtslage erreicht iſt. 
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Nach dem Deutſch⸗Franzöſiſchen Kriege ging man erſt an die 
Vergrößerung der Freiballone. Poitevin baute 1872 einen 
2600 Kubikmeter großen Ballon, mit dem zunächſt Feſſelfahrten 


ausgeführt wurden. Als am 22. Juni in Paris drei Perſonen 


250 Meter hoch gelaſſen waren, erhob ſich plötzlich ſtarker Wind, 
das Kabel wurde durch den ſtarken Zug ſehr ſchnell abgehaſpelt, 
die Bremſe vergaß man anzuziehen, und das Kabel riß. Eine 


unfreiwillige Freifahrt folgte, die im Mittelmeer bei Marſeille. 


endete. Die Inſaſſen kamen mit dem Schrecken davon. 
HBeſonders bemerkenswert war der 1878 für die Pariſer Welt ⸗ 
. ausftellung gebaute, 25 000 Kubikmeter große Ballon Giffards, 
der 36 Meter Durchmeſſer hatte und 14000 Kilogramm ſchwer 
war. Die Stoffhülle beſtand aus ſieben Schichten, die von außen 
nach innen aus folgenden Stoffen beſtand: Gefirnißte Muſſeline, 
Kautſchuk, Flachsleinwand, Kautſchuk, Leinwand, Kautſchuk, 
gefirnißte Muſſeline. Die Schichten ſollten die nötige Feſtigkeit 
gewährleiſten und außerdem beſonders gasundurchläſſig ſein. Die 
Gondel, auch Korb genannt, war aus Nußbaum gefertigt und 
hatte ſechs Meter Durchmeſſer. Nachdem dieſer Rieſe 40 000 Per⸗ 


ſonen den Genuß, die Erde von oben zu betrachten, verſchafft 


hatte, wurde er am 5 
18. Auguſt 1879 
durch einen Orkan 
zerſtört. : 
Am 12. Oktober 
1907 wurde mit 
einem 3000 Kubik 
meter großen Frei⸗ 
ballon, Mammouth“ 
von drei Engländern 
unter Führung des 
Luftfahres Gandron 
eine bemerkenswerte 
Fahrt vom Kriſtall⸗ 
palaft in London 
nach Gothenburg in 
Schweden ausge⸗ 
führt. Der Korb 
des. großen Fahr⸗ 
zeugs war eigens 
für eine Meerfahrt 
gebaut. Er beſtand 
aus zwei Stock⸗ 
werken, einem Ober⸗ 
deck mit Hängemat⸗ 
ten zum Schlafen 
und einer unten mit 
Aluminiumſchwimmern verſehenen Kabine. Der Aufftieg erfolgte 
um 7½ Uhr abends. Bei Yarmouth ging es über See. Der Flug 
führte an der Nordküſte Dänemarks entlang und erſt bei Morgen⸗ 
grauen wieder über Land. Um 72 Uhr nachmittags erfolgte nach 
19 Stunden in Brockan in Schweden die glatte Ladung; 1170 Ki; 
lometer, davon 640 Kilometer über See, waren in Luftlinie 
durchmeſſen. 

Die Abmeſſungen der Luftſchiffe mußten von vornherein 
größer werden als die der Frei- und Feſſelballone, weil das 
Gewicht der Kraftanlagen einen größeren Gasinhalt erfordert 
zur Erzielung des erforderlichen „Auftriebs“, der nötigen Hub⸗ 
kraft. Doch hielten auch die Luftſchiffe ſich zunächſt ſämtlich weit 
unter 10 000 Kubikmeter Größe. Giffards Lenkballon von 1852 
hatte 2500 Kubikmeter Inhalt, der von 1855 3200 Kubikmeter, 
derjenige von Dupuy de Löme 1872 3450 Kubikmeter, der vom 
Deutſchen Haenlein, der im Luftſchiffbau den erſten nennens⸗ 
werten Erfolg erzielt hat, 2408 Kubikmeter, der von Tiſſandier 
ſogar nur 1060 und endlich der von Renard und Krebs 1885 
1864 Kubikmeter. Es herrſchte urſprünglich alſo auch hier das 


Kabinenreihe im Boerner. Luftſchiff. 


Doppelkabinen mit Laufgang im Traggerüſt. 
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Beſtreben, möglichſt klein zu bauen, und zwar hauptſächlich 
deshalb, um die Landungsgefahren zu vermindern. 1 

Da trat Graf Zeppelin auf die Bildfläche. Sein erſtes Luft⸗ 
ſchiff von 11000 Kubikmeter Inhalt bezeichnete er nut als 


1 
3 


„Modell⸗Luftſchiff“; die Fahrzeuge müßten viel größer werden, 


denn nur ſehr große Luftſchiffe ſeien wirtſchaftlich, fo ſagte er. 


Da traten denn ſofort die wenig weitſchauenden Fachleute auf | 
und erklärten Zeppelins Gedanken für baren Unfinn. Sie 9. i 
die Strandungen der größeren Fahrzeuge vor Augen und er ⸗ 


tten 


innerten an das Aluminium-Luftfehiff des Öfterreihers Schwarz 


das am 3. November 1897 nahe dem Tempelhofer Felde bei der 
Landung zu Bruch gegangen war, und prophezeiten dagſelbe. 
Schickſal den ſtarren Luftſchiffen des Grafen, der zunächſt das 


Niedergehen auf dem Waſſer vorhatte. Der Werdegang des > 


ſtarren Luftſchiffs dürfte noch in aller Gedächtnis fein. Aber 


mannigfache Mißerfolge ging eine höchſt glänzende Entwicklung. 
Lange hat Zeppelin für feine Anſicht der ſehr großen Luftſchiffe 


kämpfen müſſen. Man beſaß nicht den Unternehmungsgeiſt, ſchnell 
mit den Größenverhältnſſen vorwärts zu gehen. Erſt der Krieg 


zwang direkt dazu, den vom Grafen vorgezeichneten Weg zu be. | 


treten. Zu Beginn 
des Weltkrieges be⸗ 
trugen die Abmeſſun⸗ 
gen der „27 Schiffe 
bei 22500 Kubik⸗ 
meter Inhalt; 158 
Meter Länge, und 
14,8 Meter Durch. 
meſſer, bei Ende 
226,5 Meter Länge, 
23,93 Meter Durch⸗ 
meſſer und 88500 
Kubikmeter Inhalt. 
Geplant, aber; nicht 
mehr zum Bau ge» 
langt, war fogar ein 
Schiff von 108000 
Kubikmeter, das 238 
Meter Längef und 
29,4 Meter Durch- 
meſſer haben ſollte. 
Dieſelbe Entwick⸗ 
lung machten die 


Lanz Luftſchiſſe 
wurden von 32 400 auf 56000 Kubikmeter vergrößertz die 
unſtarren Parſeval-Schiffe von 10 000 auf 31150 Kubikmeter. 
Auf die Luftſchiffe anderer Nationen braucht nicht eingegängen 
zu werden, da es Luftſchiffe, die einigermaßen den Anſprüchen 
an Sicherheit genügen, in anderen Staaten noch nicht gibt. Selbſt 
das Nachbauen der Zeppeline nach in ihre Hände gefallenen, faſt 
völlig unverſehrten Fahrzeugen haben die ſonſt fo hervorragend 
tüchtigen engliſchen Ingenieure nicht fertiggebracht; ähre iffe, 
die ſogar nach Amerika verkauft worden find, haben ſäntlich 


anderen deutſchen 
Bauarten durch. Die 
ſtarren Schütte. 


Kataſtrophen erlitten, die große Opfer an Menſchenleben und an 


Sachwerten gekoſtet haben. N 


In Amerika, wo man die Zeppelinſche Forderung nach gr ößten 
Ausmaßen für richtig hielt, hat man ſich ebenfalls ver ⸗ 


gebens im Bau von Rieſenluftſchiffen verſucht. | Die 
„National Airship Company“ zu San Franzisko hatte 
bereits 1908 den „Ariel“ geplant, der 375 Meter 
Länge, 19,2 Meter Durchmeſſer und rund 100 000 ] Ru 


bikmeter Inhalt haben ſollte. In acht Motorgondeln ſollten 280 
Pferdeſtärken entwickelt werden. Bei 40 Mann Beſatzung ollte 


if 500 Fahrgäſte befördern. Der Erfinder, ein Ingenieur 
s Morell, baute ein Modell⸗Luftſchiff von 135 Meter Länge 
14000 Kubikmeter Inhalt. Dieſes mit fünf Maſchinengondeln 
Asgerüſtete Schiff, in dem zehn Luftſchrauben mit 200 Pferde⸗ 
tät en getrieben wurden, ſtieg am 23. Mai 1908 zu Berkeley in 
ifornien mit 16 Fahrgäſten bei vier Mann Beſatzung unter 
führung ſeines Erfinders auf. Zunächſt ging es, ruhig ſteigend, 
auf 120 Meter, in welcher Höhe erſt die Motoren in Gang 
wurden. Sofort nach Beginn der Motorenarbeit nahm 
5 Luftſchiff eine ſchräge Lage bis zu etwa 45 Grad an, mit der 
se nach unten. Die Fahrgäſte verſuchten vergebens hochzu— 
ern und hielten ſich verzweifelt feſt. Das Gas flutete in dem 
durch Schotten unterteilten Gasraum nach hinten, die Hülle 
„und das Schiff ſtürzte, erſt langſamer, dann immer 
er, zur Erde. Die Inſaſſen ſchrien verzweifelt auf, einige 
mer ſprangen vor Angſt aus dem fallenden Luftſchiff ab und 
chellten auf dem Boden. Die auseinandergeſtobenen Zuſchauer 
n zur Unglücksſtelle und ſchnitten die Hülle, welche die Fahr⸗ 
if unter ſich begraben hatte, auseinander. Sieben Perſonen 
ren tot geblieben, 13, unter ihnen der Erfinder Morell, 


mit ſchweren Verletzungen davongekommen. Es war ein 


gigfache Ingenieurkenntniſſe erworben hat, ſich mit dem 
anken eines beſonders ſicheren Rieſenluftſchiffes eingehend 
chäftigen, mit dem der Verkehr zwiſchen Europa und den 
migten Staaten von Nordamerika eingerichtet werden ſoll. 
weſentlichſte und völlig neue Gedanke ift der, die Exploſton 
Füllgaſes durch eine äußere, mit Stickſtoff gefüllte Kammer 


Louis B. Sporleder an die Auswanderluſtigen. Herr 
. Sporleder bittet uns um Aufnahme folgender Zeilen: 
kauſend Briefe und Bittgeſuche aller Art habe id) er⸗ 
eit im Oktober des vorigen Jahres einige Abbildungen 
Mir und meiner Beſitzung bei Walſenburg, Colorado, in der 
ietenlaube” erſchienen. Der Inhalt beinahe aller Briefe be- 
iht aus Bitten um Geld für Auswanderungszwecke; einige 
halten echt deutſche Grüße, andere wollen Auskunft über dies 
jenes. — Es iſt rein unmöglich, alle dieſe Schreiben perſön⸗ 
zu beantworten und jedem, der um sung bittet, 
> zu ſchicken — das letztere ginge nur bei großem Reichtum, 
ch nicht beſitze. — Ich danke recht herzlich für die 13 8 
ich aus allen Teilen Deutſchlands, Sſterreichs, der Tſche 
akei und dem Ausland erhielt, rate aber allen Deutſchen, 
rade in der Hande zu bleiben und ſich mit Opfermut an 
A ufbau Deutſchlands zu beteiligen. Unfer Vaterland wird 
er groß und glücklich werden — aber einig müſſen die 
uſchen erſt ſein und ein beſtimmtes Ziel im Auge haben — 
Erfolg kann dann nicht ausbleiben. f 
it Gruß und allen, die mir ſchrieben, das Beſte wünſchend 
Louis B. Sporleder, Walſenburg, Colorado. 
en 9 


örer mit Schnur als Dividende. Etliche Zeilen aus 
Geſchäftsbericht der Siemens E Halske Aktiengeſellſchaft, 
Ronzernwerks der unter Führung von Hugo Stinnes 
inden Siemens⸗Rheinelbe⸗Schuckert⸗Anion, beleuchten das 
erörterte Problem der Dividendenhöhe in Papiermark im 
ch zur Friedensdividende. Es heißt dort: „Bei An- 
ö ke. Vorſchlages einer Dividende von 80 Prozent 
wir — in einem unſerer Fabrikate ausgedrückt — dem 
n 50 Aktien als Gewinn einen Hörer mit Schnur zu 
uſprechapparat, während er vor dem Kriege bei 12 
Dividende eine Fernſprechzentrale für 50 Teilnehmer 
igen Induktorſtationen, Leitungen und Montage er⸗ 
Für die Geſamtſumme, die wir als Dividende aus⸗ 
kann man heute einen 400⸗PS.⸗Gleichſtrommotor kau⸗ 
nd man früher mit der Dividende auf das halbe Aktien⸗ 
n Großkraftwerk für eine Leiſtung von 50 000 PS. ein- 
ler Koſten für Grunderwerb, Gebäude, Keſſel, 
binen, Dane RR und Schaltanlagen errichten 
Divi 
21.000 


nde von 80 Prozent entſpricht beim Dollar: 
21 Mark einer Ausſchüttung von 16 Gold⸗ 
eine Aktie, gegenüber 120 Goldmark bei 12 Pro⸗ 
ende der Vorkriegszeit.“ Wenn auch aus dieſen Tat- 
gefolgert werden darf, daß eine Angleichung der 
vidende an eine Goldmarkdividende in ihrer Vor⸗ 
zöhe ſtattfindet, igen doch dieſe Zahlen, wie unberech⸗ 
imer noch etenden Vorwürfe gegen die ziffern- 


ſo 
au 


Die Gartenlaube Ba 


Geite 247 


unmöglich zu machen. Namhafte Luftſchiffingenieure, Profeſſoren 
an techniſchen Hochſchulen, Meteorologen, Phyſiker und erprobte 
Luftſchiffkapitäne haben dem Boernerſchen Projekt, das ſeit 
feinem erſten Auftauchen erhebliche Verbeſſerungen unter Aus- 
merzung mancher Fehler aufzuweiſen hat, ein ſehr günſtiges 
Horoſkop geſtellt. Namen, wie Profeſſor Dipl.-Ing. Eberhardt, 
Profeſſor an der Techniſchen Hochſchule zu Darmſtadt, der In⸗ 
genieur beim Bau des deutſchen Militärluftſchiffes war, Pro⸗ 
feſſor Meyer von der Techniſchen Hochſchule zu Delft, der welt— 
berühmte Phyſiker Raoul Pictet, die Meteorologen Profeſſor 
Bamler und Stade, der älteſte deutſche Luftſchifführer Major 
v. Krogh, Führer von Zeppelin⸗, Parſeval- und Siemens⸗ 
Schuckert⸗Luftſchiffen, Kapitänleutnant Freiherr v. Brandenfels, 
Führer eines Parſevals und von vier Zeppelin-Luftſchiffen im 
Kriege, Oberſtleutnant Siegert, Inſpekteur der Fliegertruppen 
im Kriege, und andere geben wohl die Garantie, daß das Boer— 
nerſche Projekt kein Unſinn iſt, ſondern Vertrauen verdient. Das 
mit allen Bequemlichkeiten auszurüſtende Schiff wird 300 000 
Kubikmeter Inhalt erhalten bei 300 Meter Länge, 44 Meter 
größter Höhe und 51,6 Meter größter Breite. Die Maſchinen⸗ 
anlage wird in 24 Motoren zu je 260 Pferdeſtärken beſtehen, ſo 
daß insgeſamt 6240 Pferdekräfte entwickelt werden können. Bei 
einer mittleren Geſchwindigkeit von 120 Kilometer in der Stunde 
wird die Reiſe von Europa nach Amerika nur rund 50 Stunden 
dauern, ein gewaltiger Fortſchritt gegenüber der Seeſchiffahrt. 

Auch Profeſſor Schütte hat den Plan gefaßt, mit Luftſchiffen 
ſeiner Bauart die Verbindung über den Ozean aufzunehmen. 
Einzelheiten über die hierfür geplanten Schiffe ſind bis jetzt nicht 
bekannt geworden. Es iſt zu wünſchen, daß bald die Pläne der 
Zeppelin⸗Geſellſchaft, Schüttes und Boerners zur Durchführung 
gelangen, damit das Wort wahr wird: Die Luft verbindet die 
Völker, die das Waſſer trennt. 


Blätter und Blüte rr 


mäßig hohen Dividenden der großen induſtriellen Werke ſind. 
Daß die Dividende hinter ihrer Vorkriegshöhe ihrem Goldwert 
nach ganz erheblich zurückbleiben muß, iſt ſchon deshalb not⸗ 
wendig, weil der Aktienerwerb angeſichts der im Verhältnis 
zu den übrigen Preiſen niedrigen Effektenkurſe viel leichter ge— 
worden iſt als in Friedenszeiten und weil auch nur in ſehr ſel⸗ 
tenen Fällen die Aktie noch einen Goldwert darſtellt. Man darf 
die ſogenannten Kapitalsveräußerungen nicht überſehen, die 
dadurch eingetreten ſind, daß bei Kapitalerhöhungen der indu⸗ 
ſtriellen Werke neue Aktien zum jeweiligen Wert der Papier- 
fiele ausgegeben worden find, die damit auch Papierwerte dar- 
ellen. 

Woher die Zinkblende ihren Namen hat, darüber ſind ſich wohl 
die wenigſten klar. Blender nennt man in der Bergmannſprache 
gewiſſe Kriſtalle, die durch eine Schwefelbeimiſchung ein Aus⸗ 
ſehen haben, das über ihren wahren Erzgehalt „blendet“ oder 
täuſcht, weil fie entweder gar kein oder nur mit anderen Sub⸗ 
ſtanzen gemiſchtes Erz enthalten. Am bekannteſten iſt die Zink⸗ 
blende, die auf deutſchem Boden im Harz und im Erzgebirge ge⸗ 
funden wird. Die Bezeichnung „Blende“ iſt an ſich aber uralt, 
ſo alt wie die chemiſch-bergmänniſche Ausdrucksweiſe überhaupt. 
In dem älteſten Dokument dieſer Art, einem ägyptiſchen Papyrus 
aus dem ſechſten nachchriſtlichen Jahrhundert, der in dem Grabe 
eines thebaniſchen Freundes der okkulten Wiſſenſchaften gefun: 
den wurde und ſich ſeit 1828 in Stockholm befindet, ſind nämlich 
einige chemiſche Rezepte und Anweiſungen zu Färbeprozeſſen 
verzeichnet, darunter eins zur Herſtellung einer Silberimitation. 
In der Anweiſung hierfür heißt es: Und wenn du das Metall 
aus dem Tiegel nimmſt, fo bekommſt du eine Blende (das grie⸗ 
chiſche Wort bedeutet wörtlich eine „Blendung der Augen“), die 
durch die Miſchung der zuſammengewogenen Beſtandteile (näm⸗ 
lich Silber, Kupfer, Queckſilber) allein das echte Ausſehen des 
natürlichen Silbers zeigt. Der weitere Inhalt dieſes Papyrus 

eigt, wie weit die Agypter es bereits in der Praxis der metalli- 

Fa Verfälſchungen gebracht hatten. Durch die Herſtellung eines 
vorzüglichen Neuſilbers wußte man ſogar die Fachleute zu „blen⸗ 
den“, und dieſer Ausdruck iſt dann auf Erze übergegangen, die 
durch ihren Schwefelzuſaz über ihren wahren Erzgehalt 
„blenden“. to 

Kinderſpott auf die Ruhrhelden. In Dortmund ſingt die 
liebe Jugend nach der Soldatenweiſe der Regimentsmarie fol- 
genden Reim: 

Franzoſe, weine nicht, 

Die Kohle kriegſt du nicht, 

Denn unſere Kohlen ſind reſerviert, 
Für einen Deutſchen, der friert. 

Am großen Tor eines Kruppwerkes ſteht in Kreide von 
Kinderhand geſchrieben: „Franzoſen kommen! Nicht lachen!“ 
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„Heimarbeit!“ — früher hätte man fie auch als „heimliche 
Arbeit“ bezeichnen können, denn ſie wurde nur heimlich und 
ſchamhaft hinter verſchloſſenen Türen ausgeführt, meiſt von den 
Töchtern und Witwen von Beamten oder Offizieren, deren Ein⸗ 
künfte nicht ausreichten, um einigermaßen „ſtandesgemäß“ auf⸗ 
treten zu können. Der kleine Erlös gab dann die Möglichkeit, die 
Kleidung auf der Höhe zu erhalten, die Möglichkeit, ſich hin und 
wieder ein Konzert- oder Theaterbillett zu leiſten und damit zu 
beweiſen, daß man noch „zur Geſellſchaft“ gehöre. Oft halfen 
gute Freundinnen, die beſſer geſtellt waren, freundlich nach, in⸗ 
dem ſie feine Handarbeiten beſtellten, ein Kleid, einen Hut durch 
die zweifelhafte Kunſtfertigkeit der „verſchämten Armen“ um: 
arbeiten ließen und taktvoll ver⸗ 
mieden, dieſer Hilfe den Charakter 
der Wohltätigkeit zu geben. Zumeiſt 
aber waren es die großen Geſchäfte, 
die Handarbeiten, bunte Wollſticke⸗ 
reien, Häkeleien, Strickarbeiten 
„außer dem Haufe“ anfertigen lie- 
ßen. In den Abendſtunden ſah man 
dann die Arbeitſuchenden ſcheu, als 
handele es ſich um eine unerlaubte 
Tat, mit Paketen fertiger Arbeiten 
in den Geſchäften verſchwinden, mit 
Paketen neuer Aufträge heraus⸗ 
treten, ſich ängſtlich umſehend, ob 
ja auch niemand ſie bemerke. — 

Heute, in der allgemeinen großen 

Umſchichtung aller Dinge und Be— 
gebenheiten, iſt auch die Bewertung 
der „Heimarbeit“ eine andere ge— 
worden. Sie wird nicht mehr im 
Verborgenen ausgeübt, ſondern ges 
nießt Vollberechtigung als wirt- 
ſchaftlicher Faktor. Sie gibt den 
Ausübenden Rückgrat, hilft ihnen in 
etwas über die Not der Zeit hinweg, 
gibt ihnen Stolz und Sicherheit in 
dem Gefühl, nicht müßig, mit gebun⸗ 
denen Händen dem Untergang ent⸗ 
gegenzutreiben. 
Wer machte jetzt nicht Heime 
arbeit! Die eine häkelt Jumper, die 
zweite Wollhüte, die dritte näht Kin⸗ 
derkleider, die vierte ſtickt kubiſtiſche 
Kiſſen, die fünfte ſchürzt wundervoll 
feine Schiffchenarbeit uſw. Wer nicht ſelbſt „Beziehungen“ hat, 
wendet ſich an die „Mittelſtandshilfe“, die in ſegensreicher Weiſe 
wirkt, die Arbeit je nach dem Können der Arbeitſuchenden vergibt 
und die Arbeiten verwertet. Wem es aber gelingt, Beziehungen 
zum valutakräftigen Ausland anzuknüpfen und eine Bezahlung 
nach Valuta zu erlangen, der kann auch der Teuerung jtand- 
halten. Von vornherein hat die Heimarbeiterin freilich damit zu 
rechnen, daß ihre Spezialität nicht von ewiger Dauer ſein wird, 
und ſie tut gut daran, ſich beizeiten auf einen Wechſel vorzu⸗ 
bereiten. So hat z. B. der Jumper, als eine Tageslaune der 
Mode, den Höhepunkt ſeiner Beliebtheit ſchon überſchritten. Da⸗ 
für ſtehen die „Strickdecken“ ſehr hoch im Werte, verkaufen ſich 
gut an die hier wohnenden Ausländerinnen oder an das Aus⸗ 
land. Wer eine Weile „Salonpuppen“ angekleidet hat, muß die 
feine Witterung dafür beſitzen, wann die Zeit dieſer zierlichen 
Gebilde ſich ihrem Ende zuneigt, und ſich ein anderes, ver⸗ 
wandtes Feld der Tätigkeit ſuchen, vielleicht wirkliche Kinder⸗ 
puppen anzuziehen oder Ahnliches zu arbeiten. 

Es iſt jetzt die ſelbſtverſtändlichſte Sache von der Welt, daß 
man bei Beſuchen die Heimarbeit mitbringt und gemeinſam mit 
der Freundin und ihren Töchtern unter der einen Flamme 
fleißig ſchafft. Es plaudert ſich gut, wenn Nähnadel und Häkel⸗ 
haken fliegen, und die ablenkende Kraft der mechaniſchen Tätig⸗ 
keit bewahrheitet ſich immer wieder aufs neue. 

Zwei Ausſprüche über den ethiſchen Wert der weiblichen 
Handarbeit liegen mir im Ohr. Paul Heyſe ſagt in ſeinen 
„Kindern der Welt“: „Es iſt Täuſchung, zu glauben, daß ein 
ſeeliſches Leid durch Handarbeit überwunden werden könne“, 
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und Zweckmäßigkeit für viele Frauen An⸗ 
Nachahmung bilden dürften. Sie iſt gerade 
5 Kleidſchmuck ſehr zeitgemäß, die handgearbei⸗ 
Verzierung, da ſie in den meiſten Fällen 
ler iſt als irgendein käuflicher Zierat. 
ite wollen wir geſchickten Händen verſchiedene 
ungen geben, wie ſie mühelos Kleiderver⸗ 
ngen ſchaffen können, die auf originelle Weife 
den Verſchluß des Kleidungsſtückes be⸗ 
iefe Schlußverzierungen find beſonders 
gebracht, wo man auf ſonſtige Garnitur ver- 
te und ſie ſomit den alleinigen Schmuck aus⸗ 
en. Außerdem willen fie das Nützliche mit 
Angenehmen beſonders gut zu verbinden. 
ſchlichte Kinderkleidchen (Abb. 110) erhält 
ſeitlichen Schluß durch eine buntfarbige 
in überwickelte Holzknöpfchen 


ehäkelten 
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vielerlei Verzierungen der weiblichen und Kinderkleidung. 
dieſe Vorliebe gibt fi in immer neuen Gedanken und Aus- 
idungen kund, die gerade durch ihre oft überraſchende Ein- 


ſchen denen je eine Reihe von ſechs Maſchen in Weiß 
Klappe wird nun mit Lila folgendermaßen um⸗ 
die erſte Klappe feſte Maſchen, vier feſte Maſchen 
gwiſchenraum, drei feſte Maſchen in die zweite Klappe, 
eeein einfaches Stäbchen zurückgrei⸗ 
— fend in die viertletzte Maſche der 
f Dr: erſten Klappe. Nun häfelt man 


weiter eine 
feſte Maſche in 
den Rand der 
zweiten Klap⸗ 
pe, ein ein⸗ 
faches Stäb⸗ 
chen in die 
fünfletzte Ma⸗ 
ſche der erſten 
Klappe. So 
entſtehen die 
Knopflöcher. 
Man umhäkelt 
nun mit feſten 
Maſchen bis 
zumStäbchen⸗ 
knopfloch der 
nächſten Klap⸗ 
pe uſw. Beim 
Bewickeln der 


Holzknöpfe 


müſſen nach je 
zwei llmſchlin⸗ 
gungen dieFFä⸗ 
den im Kreu⸗ 
zungspunkt 


Abb. 109. 


geleitet wird, kann 


geſtochen werden (ſiehe die Borte Fig. 1). Gleichfalls ge⸗ 
häkelt iſt der Ringverſchluß des Kinderkleidchens Abb. 111. 
Hier als Rückenverſchluß verwendet, kann er auch ſehr gut den 
tiefen Schlitz der Schlupfbluſen zuſammenhalten. Die Ausfüh- 
rung iſt mit Fig. 2 gezeigt und beſteht hier in 
ſechs Ringen aus Wolle in zwei Farben. Zum 
Ring genügen acht Luftmaſchen, die dicht mit 
feſten Maſchen umhäkelt werden. Eine Runde 
feſter Maſchen in der zweiten Farbe bildet den 
Abſchluß. Um das Durchziehen der Schnur zu er⸗ 
möglichen, werden die Ringe nur an den Außen⸗ 
kanten dem Kleidchen feſt aufgenäht. Die Schnur 
iſt zu häkeln und mit Bällchen abzuſchließen. 

Das Kittelkleid Abb. 109 aus ſandfarbener 
Gabardine erhält ſeine vornehme Garnitur durch 
etwas dunklere Seidentreſſe, die auch den ſeitlichen 
Schluß bewirkt. Die verſchieden langen Riegel 
ſind 20, 23 und 26 Zentimeter lang geſchnitten 
und, wie Fig. 3 zeigt, an beiden Enden ſpitz ver⸗ 
laufend. Sie werden mit kleinen Stichen der 
rechten Schlitzkante aufgenäht, während die 
linke Kante die 
Knöpfe erhält. 
Für das Knopf⸗ 
loch bleibt zwi⸗ 
ſchen den zu⸗ 
ſammengenäh⸗ 
ten Treſſen ein 
Schlitz offen. 
Eine weitere 
hübſche Ver⸗ 
ſchlußart, die 
über einem 
ſchmalen Ein⸗ 
ſatzteil ſehr nett 
wirkt, beſteht 
in ſchmalen 
Schrägſtreifen, 
die, zu Röllchen 
genäht, der rech⸗ 
ten Schlußkante 
in Bogen untergeſetzt werden. An der linke Kante 
wird das Röllchen nur oben feſtgenäht und in 
Abſtänden fo weit mit Drückern beſetzt, daß ſich beim Durchziehen 
wieder Bogen bilden können. Man zieht nun die Röllchen durch 
die Schlingen des rechten Vorderteils und befeſtigt ſie auf der 
Innenſeite mit Druckknöpfen. 

Das Annähen der Druckknöpfe muß mit äußerſter Sorgfalt 
geſchehen, damit dieſer ſehr praktiſche Verſchluß nicht allzu oft 
verſagt. Man nehme wirklich feſten Zwirn dazu und fahre zwei⸗ 
bis dreimal mit einer nicht zu groben Nadel in die zum Annähen 
beſtimmten Öffnungen, 

Nicht nur an Kleidungsſtücken, auch an Wäſchegegenſtänden, 
wie Deckbettbezügen und Kopfkiſſen, kann man ſich billigen. Ver⸗ 
ſchluß herſtellen, was bei der Koſtbarkeit aller Knöpfe ſehr zu 
empfehlen iſt. Man häkelt mit ſtarkem Garn gleich in den Stoff⸗ 
ſaum eine Reihe aus Schlingen, die durch Luftmaſchen gebildet 
und noch einmal mit 
kleinen dichten Ma⸗ 
ſchen überhäkelt ſind. 
Auch eine Schnur, 
die durch dieſe Schlin⸗ 
gen zum Verſchließen 


ſelbſtgehäkelt ſein, 
wenn man nicht die 
bekannten roten Wä⸗ 
ſchelitzen vorrätig hat. 
Für Kinderbettwäſche 
iſt dieſe einfache und 
billige Art eines Ver⸗ 
ſchluſſes beſonders zu 
empfehlen, die ſich 
auch beim Rollen der 
Wäſche bewährt, wo⸗ 
bei Knöpfe leiden. 
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Liangſam und für viele gewiß beinahe unmerklich vollzieht 
ih ein Umſchwung in der Mode, der nach und nach mit den 
hemdartigen, allzu loſen Formen aufzuräumen beabſichtigt. Und 
es wird den Gutgewachſenen nur lieb ſein, wenn ſie die Vor⸗ 
züge ihrer Figur nicht mehr ſo gänzlich zu verbergen brauchen 
und ſchöne Linien wieder zu often wenn auch noch beſcheidenen 
Recht gelangen. Am deutlichſten wird dieſer umſchwung an 
den eleganten Kleidern, während Koſtüm und Mantelkleid nach 
wie vor in ſchlanker gerader Linienführung beharren, die nur 
vielleicht einige Grade mehr auf Schlankheit eingeſtellt iſt. Bei 
weiten Mänteln macht ſich erſt nach unten der Zug nach Be⸗ 
ſchränkung geltend, ſie ſind, bei eleganten Exemplaren wenigſtens, 
nach den Füßen zu enger geſchnitten. Von eigenem Reiz ſind 
die 1 ſeitlichen Drapierungen der neuen Kleider, die 
ziemli 
ein geſchulter dazu, wenn das Ganze 
: 5 wirken ſoll. 

Abb. 112. Schleierſtoffkleid mit Berten- 
kragen. Das elegante Kleid beſtand an un⸗ 
ſerer Vorlage aus farbigbedrucktem Schleier⸗ 
ſtoff, der mit Glasbatiſt zuſammengeſtellt 
war. Im Rücken geſchloſſen, wird das lange 
mäßig loſe Leibchen durch eine lange ein⸗ 
geſetzte Weſte aus Glasbatiſt vervollſtändigt, 
mit der der vorn geteilte Bertenkragen und 
die Armelaufſchläge harmonieren. Ein ſchma⸗ 
ler Samtgürtel betont die tiefverlegte Tail⸗ 
lenlinie, das Leibchen endigt in Hüften⸗ 
höhe. Der Rock iſt ſeitlich in Reihfalten dem 
Leibchen angeſetzt, in der vorderen Mitte 


Abb. 112. 
Schleierſtoffkleid mit Vertenkragen. 


Was die Mode bring. 


een gehalten werden. Es gehört eine geſchickte Hand, 
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. 5 
fällt er glatt herab. Zu dieſem jugendlichen Kleide iſt der Schnitt 
in 88, 92, 96 Zentimeter Oberweite zu 950 M. vorrätig. Stoff bei 
1,10 Meter Breite 2,35 Meter und 50 Zentimeter Garniturſtoff. 
Abb. 113. Geſticktes Kleid aus Leinen. Neſſel und Leinen 
gewebe brauchen des ſchmückenden Beiwerkes, um gefällig zu 
wirken. Für dieſe Stoffe find die zahlloſen Buntſtickereien ge⸗ 


ſchaffen, die in den verſchiedenſten Techniken und Stilarten das 


Ganze reizvoll zu beleben wiſſen. Unſer jugendliches Kleid aus 
mittelblauem Leinen war durch eine reichwirkende Buntſtickerei 
im ace Geſchmack verziert, wobei der vorn offene Kragen 
auch geſchloſſen werden kann. Das ſchlanke Leibchen iſt durch 
den tiefen vorderen Schlitz zum Schlüpfen eingerichtet, der unten. 
weite und offene Armel iſt eingeſetzt und fein unterer Schlitz 
gleichfalls durch Stickerei verziert. Sehr wirkungsvoll mächen 
ſich die reichgeſtickten abgerundeten Taſchen auf dem ſchlank 


; 


2 


Breite 3,90 Meter. 


a 
Ganze zuſammenhal⸗ 
tenden Gürtel beſegt.“ 
Der ſtark geſchweiften 
Paſſe ſind die langen 
Bluſenärmel ange⸗ 
schnitten, die ein ſchma⸗ 
les Bündchen abſchließt. 
Die glatt angeſetzten 
Schürzenteile In 
nach unten etwas faltig 
aus. Zu dieſer an war 
men Tagen das Kleid 
erſetzenden Schürze iſt 
der Schnitt in 60, 68, 
76 Zentimeter Ober- 
weite zu 750 M. erhält- 
lich. Stoff bei 80 Zenti⸗ 
meter Breite 1,85 Mtr. 
Abb. 116. Mädchen⸗ 
Heid mit langem Ein⸗ 
jab, Das niedliche Kit⸗ 
telchen aus braunem 
Samt erhielt ſeine 
freundliche Garnitur 
durch einen weißen 
Pikeeeinſatz, über den 
Ringe geleitete Gürtel⸗ 
chen hinweggreift. Im 
Rücken gelchtoflen, hat 
das Kleidchen kurzan⸗ 
geſchnittene Armelchen 
und einen kleinen run⸗ 
den Ausſchnitt, dazu 
Knopfgarnitur. Der zur 
Anfertigung dieſes 
überaus leicht herzu⸗ 
ſtellenden Kleidchens 
erforderliche Schnitt ift 
in 56, 60, 64, 68 Zenti 


750 M. vorrätig. Stoff 


Zentimeter. 
Abb. 117. Anzug 
mit Jabotkragen. 


—— 
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Abb. 115. Kinderſchürze mit 
angeſchnittenen Armeln. 


Teil untergeſetzt, das, mit ſchwarzer Seide 
abgefüttert, mit hochſtehendem Köpfchen der 
gereihten Seitenpartie aufgeſetzt iſt. Der 
Iſchlanke Armel iſt eingeſetzt und durch einen 
oje hängenden Aufſchlag vervollſtändigt. 
du dieſem ſchlanken Frühjahrskleide iſt der 
Schnitt in 88, 92, 96, 104 Zentimeter Ober⸗ 
weite zu 950 M. vorrätig. Stoff bei 1 Mtr. 


Abb, 115. Kinderſchürze mit angeſchnit⸗ 
enen Armeln. Das prakliſche Schürzchen 


grauem Leinen wird durch ein farbiges 
ichen belebt, das auch den ſchmalen, das 


> meter Oberweite zu 
bei 1 Meter Breite 75 


fallenden Rock, der in Reihfalten 
dem in gerader Linie abſchließen⸗ 
den Leibchen untergeſetzt iſt. Schnitt 
vorrätig in 80, 84, 88, 92, 96, 104 
Zentimeter Oberweite zu 950 M., 
das Bügelmuſter iſt für Größe 80, 
88, 96 zu 640 M. erhältlich. Stoff 
bei 1 Meter Breite 3,30 Meter. 
Abb. 114. Einfaches, ſeitlich ge⸗ 
reihtes Kittelkleid. Das äußerſt 
ſchlank wirkende Kleid aus marine⸗ 
blauer Gabardine erhielt ſeine 
ſchlichte Garnitur durch ſchmale 
ſchwarze Treſſe, die links ſeitlich 
das Kleid und die loſe hängenden 
Armelaufſchläge beſetzte. Es iſt zum 
Schlüpfen eingerichtet, was der 
kurze ſeitliche Schlitz ermöglicht, 
den die Treſſe begrenzt. In der 
ſtark verlängerten Taillenlinie iſt 
in Hüftengegend das Kleid mehr- 
mals über Schnuren gereiht, ſo 
daß es ſeitlich etwas faltig herab- 
fällt. An der linken Seite iſt der 
Vorderbahn 
ein loſe hän⸗ 
gendes eckiges 


Abb. 116. Mädchenkleid Abb. 117. 


mit langem Einſatz. 


ie jugendliche Bluſe aus weißem Schleier⸗ 
ff ift durch ihr Jabot befonders zu Jackenkleidern hübſch, die 
einen tiefen Ausſchnitt haben. Vorn mit Paſſe gearbeitet, fallen 
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unter dieſer die in feine ausſpringende 
Fältchen abgenähten Vorderteile her- 
vor. Der Rücken weiſt gleichfalls an 
jeder Schulter Gruppen dieſer Stüf⸗ 
chen auf. Den eckigen Halsausſchnitt 
begrenzt ein flacher Liegekragen, die 
Vorderteilskanten laufen in ein eckig 
ausfallendes Jabot aus. Der lange 
Bluſenärmel tritt unten in ein ſchma⸗ 
les Bündchen, im TCaillenſchluß hält 
ein Zugſaum das Ganze zuſammen. 
Der ſchlanke Rock aus lila Wollſtoff 
iſt oben an den Seiten leicht eingereiht 
und in einen ſchmalen Gürtel genom— 
men. Die kurze Paſſe läßt die durch— 
gehende Hinterbahn frei. Zu dieſem 
Rock iſt der Schnitt in 96, 100, 108, 
116 Zentimeter Hüftweite zu 750 M. 
und der der Bluſe in 88, 92, 96, 104, 
108 Zentimeter Oberweite zum gleichen 
Preiſe vorrätig. Stoff bei 1 Meter 
Breite 1,65 Meter, für den Rock bei 
1 Meter Breite 2 Meter. 

Abb. 118. Mädchenkleid mit Pliſſee⸗ 
bahnen. Fuchſienroter Wollſtoff diente 
zur Herſtellung des netten Mädchen— 
kleides, das durch die pliſſierten Grup— 
pen recht zierlich wirkt. Es hat Rücken⸗ 
ſchluß und einen flachen Querausſchnitt, 
den zackig verlaufende Treſſe begrenzt, 


Abb. 118. 
Mädchenkleid mit Pliſſeebahnen. 


Abb. 119. 
Wamsſchürze für Damen. 


die ſich auch über dem 
angeſchnittenen Armel— 
teil fortſetzt. Dieſem iſt 
der unten offene und 
weite Armel angeſetzt. 
Die die vordere und 
hintere Mitte begren— 
zenden feingepreßten 
Pliſſeebahnen find" in 
Bruſt⸗ und halber 
Rückenhöhe den Ober⸗ 
teilen 5 deb B über 
ſie greift der Schnuren⸗ 
gürtel gleichfalls loſe 
hinweg. Zu dieſem 
hochmodernen Mädchen⸗ 
kleid iſt der Schnitt in 
68, 72, 76 Zentimeter 
Oberweite zu 750 M. 
erhältlich. Stoff bei 
1 Meter Brette 2,12 
Meter. 

Abb. 119. Wams⸗ 
ſchürze für Damen. Die 
kleidſame Schürze zeigt 
ein wamsartiges Latz 


teil aus bedrucktem 
Stoff, dem ſchmale 
Achſelbänder ange⸗ 


ſchnitten ſind. Unten 
ſtark ausgeſchweift und 
mit ſchmalem dunklen 
Beſatz verſehen, greift 
es mit zwei tiefen 
Spitzen auf das ges 
reihte einfarbige Schür⸗ 
zenteil über, das unten 
gleichfalls bogig ausge⸗ 
ſchnitten iſt. Hierzu iſt 
der Schnitt in 88, 96, 
104 Zentimeter Ober- 
weite zu 750 M. vor⸗ 
rätig. Stoff bei 80 Zen⸗ 
timeter Breite 1,90 
Meter. 

Schonſchürzen ge: 
hörten in früheren Zei⸗ 
ten zu dem eiſernen 
Beſtand der Frauen⸗ 
kleidung. Man beſaß ſie 
dutzendweiſe. Heute be- 
hilft man ſich, ſo gut es 
gehen mag, mit einer 
einzigen Schürze. Einen 
vorteilhaften Schutz für 
das Kleid bildet ſie auf 
jeden Fall; abgeſehen 
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von Wirtſchaftsſchürzen follte jede Frau beſtrebt fein, dieſen 
nützlichen Gegenſtand ihr eigen zu nennen. 5 

Schnittmuſter. Gut paſſende und mit praktiſcher, überſicht⸗ 
licher Anleitung Ma Schnitte zur bequemen Gelbftanferti- 
gung von Kleidungsstücken find zu unſeren Modefiguren Nr. 112 
bis 119 von der Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Leipzig, 
Königſtraße 33, zu beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das 


Die Gartenlaube 8 


Nummer 14 


Oberweitenmaß erforderlich, das über den ſtärkſten Tell von 
Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, und für Röcke das Hüftmaß, 
das 15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie gemeſſen wird. In 
einer Zeit der beſtändigen Preisſchwankungen ſind wir genötigt, 
den Verſand unſerer Schnittmuſter nur noch durch Nach⸗ 
nahme (Preife freibleibend) erfolgen zu laſſen. Wir werden 
nach wie vor bemüht ſein, ſie ſo billig wie möglich zu lieffrn. 


— 


Was iſt ſchwerer? 


Es ſcheint uns Menſchen tief eingeboren zu ſein, daß wir 
unſer eigenes Leid als das ſchwerere betrachten, wenn wir es 
mit dem des Nachbars auf Erden vergleichen. Faſt iſt es ſo, 
als wollten wir den Ruhm haben, als wäre es unſer Ehrgeiz, 
der größere Märtyrer, der bedeutendere Dulder von beiden zu 
ſein. Das iſt ja ſchließlich auch kein Wunder. Leid tragen und 
Leid überwinden find große Dinge, auf die das arme Menſchen⸗ 
herz wohl ſeinen ſchmerzlichen Stolz haben darf. Aber ſo wenig 
wie ein feiner Menſch ſagen wird: „Ich habe ein ſchöneres Kleid 
als du“, ſo wenig darf er auch von jenem Standpunkte ſtolzen 
Duldertums aus die Märtyrerſchaft des andern herabſetzen, in⸗ 
dem er feine Klagen beantwortet mit Redensarten oder Aus⸗ 
einanderſetzungen, die alles in allem beſagen: „Mein Schickſal 
war ja viel ſchwerer, mein Leid viel bedeutender als deines.“ 

Gewiß, oft mag die gute Abſicht vorliegen, den anderen 


damit tröſten zu wollen. Sie wird aber nie erreicht. Im 


Gegenteil, es tröſtet nicht, ſondern es verſtimmt und verletzt 
viel eher, wenn der Tröſtende ſeinem eigenen Leide die Palme 
reicht und das andere als eine leichter zu bewältigende Prüfung 
hinſtellt. Der Trauernde, Klagende, Troſtſuchende kann ſich auf 
dieſe Weiſe niemals recht verſtanden fühlen, eher kommt er ſich 


zurück. oder zurechtgewieſen vor. Wer wirklich tröſten will, 


ſetzt ſich nicht ſelbſt die Krone auf, drängt ſich nicht ſelbſt in den 
Vordergrund, ſondern er nimmt die Hand des anderen und gibt 
dieſem zunächſt einmal von Herzen zu, daß ſein Leid über alle 
Begriffe ſchwer iſt. Dadurch erſt gewinnt er jenes Vertrauen, 
das als die Pforte zu bewerten iſt, durch die dann tröſtende, 
aufrichtende, wenn es not tut, ſelbſt ermahnende Worte willig 
eingelaſſen werden. 

Wer will denn überhaupt auch wahrhaft abmeſſen können, 
wie ſchwer oder leicht ein Schickſal für den anderen iſt? Unſere 
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Tragfähigkeit ift eine fo ganz verſchiedene, unſere Auffaſſung der 
verſchiedenen Arten von Leid ebenfalls ungleich. Der eins quält 
ſich gerade unter dieſem Schickſal mehr als unter jenem, dem 
anderen aber geht es umgekehrt. 5 & 
Darum darf man bei der Einſchätzung eines Leides oder 
Schickſalsſchlages auch nicht nach alten, abgegriffenen Prägungen 
rechnen. Da hört man z. B. ſo oft: „Einen Menſchen duſch das 
Leben verlieren, iſt viel ſchwerer, als ihn durch den Tod ver 
lieren.“ Dies Wort mag für viele Fälle Geltung haben, es aber 
auf jeden anzuwenden, wäre ſehr gedankenlos. Denn es ſtimmt 
ganz und gar nicht immer. Menſchen, die wir durch das Leben 
verlieren, die ſich freiwillig von uns löſen und uns laſſen, tun 
nicht allein unferem Herzen weh, nein, fie kränken auch unferen 
Stolz. Eben dieſer aber ſetzt ſich dann zur Wehr, macht uns 
hart und ſtark und hilft uns wieder auf. Er wappnet und 
panzert uns wider den Schmerz. Wie anders, wenn uns ein 
Menſch genommen wird, der uns nichts zuleide tat, int deſſen 
Liebesſchuld wir ewig ſtehen! Da iſt das Herz ganz hilflos, 
ganz wehrlos dem furchtbaren Schlage ausgeſetzt. Da liegt es 
zerſchmettert am Boden und muß Todesſchmerzen dulden. Wie 


könnten ſie jemals geringer ſein als die des anderen Leides? 


Anderer Art nur ſind ſie, nicht anderen Wertes! 5 

Hinweg darum mit allen jenen Regungen, die Menſchenleid 
gegen Menſchenleid kleinlich abwägen wollen, die dem einen 
mehr Mitleid oder Ehrfurcht zubilligen möchten als dem anderen. 
Wo wir den Eindruck haben, daß ein Schickſalsſchlag eit Herz 
im Tiefſten getroffen hat, ſollen wir alles Vergleichen mit anderen 
Schlägen als lieblos von uns weiſen, denn auch wir möchten 
verſtanden ſein in ſchweren Stunden und jeden Kummfr, der 
uns trifft, von unſeren Mitmenſchen gewürdigt wiſſen. K. v. J. 

Schluß des redaktionellen Teils. . 
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3 Tereinigt mit „Die Weile Welt“ 
und „Vom Fels zum Meer“ 


And wenn die Welt voll Teufel wär... 


Roman von Rudolph Stratz. 


Illuſtriertes Familienblatt - 


Begründet im Jahre 1853 


don Ernſt Keil in Leipzig. 


5 Unter den alten Bäumen der Promenade Schwägerin: „Na — du haſt, ſcheint's, im Krieg nicht 


„Das, was ſie aus ihm 
machen. So iſt er doch. Er 
findet es dort offenbar 
ſchöner als bei uns hier und 
bei mir.“ 
Ein Achſelzucken hinter⸗ 
her: „.. Mit mir geht's 
r nett z mal 
mal Stroh⸗ 
el Herrgott — 
ich bin doch auch von Fleiſch 
und Blut! Und Anand, 
der einem ſagt, was man 
tun und was man laſſen 
poll... Und ſelber 
5 Lieber Gott — man iſt doch 
ein Frauenzimmer ...“ 
Frau Sophie 
kämpfte mit ſich. Endlich 
begann ſie l „Hör' 
mal, Lonny 
Bitte 
W Wirſt du bös, 5 wenn ich 
dich etwas frage?“ 
das kommt darauf an, 
was du mich fragen willſt.“ 
„Dann frag' ich lieber 


nichl.“ 

Lonny Lotheiſen ſtrich 
ſich wieder mit der Hand 
über die Augen. Das ge⸗ 
eimnisvolle Leuchten war 
aus denen verſchwunden. 
Sie muſterte vorwurfsvoll 
die umfangreiche kleine 


1̃:923. Nr. 15. 


Ihr Glücklichen. 


Kribbe 8 


atmete Lonny Lotheiſen, die feinen Nafen- 


1 breitete ſehnſüchtig und begeiſtert die Arme aus. 
„Ach — iſt das 'ne Luft! 
ſuß — warm — anders wie in Berlin. 
dt geworden — du glaubſt es nicht.“ 
„Was macht denn dein Mann nun in Rußland?“ fragte 
ie kleine Schwägerin plötzlich. 

Lonny Lotheiſens kluge Züge wurden nüchtern und voll 
gereizter Gleichgültigkeit. Sie antwortete in müdem Tone: 


Frieſiſche Mädchen. 


Weich — 
Ruppig iſt die 


unfreiwillig geſchweningert wie wir anderen armen Erden⸗ 


85 ügel geblaht, in tiefen Zügen den ſüddeutſchen Frühling würmer. Da ſchau mich an. Ich bin dünn wie'n Hering.“ 


„Das hatten wir Gott ſei Dank nicht nötig, auch noch zu 


hungern.“ 


„Das ſoll man aber“, 


ſagte Lonny Lotheiſen ftreng: 


„Opfer muß man bringen, du Dickſack!“ Sie ſchob plötzlich 


ihren dünnen Arm zärtlich um das weiche Polſter der Taille 


der anderen und drückte ſie leidenſchaftlich, ſtürmiſch an ſich. 


Gemälde von Otto H. Engel. 


„Weißt du, Söfchen, ich bin ganz verdreht. Ich möchte 
weinen und lachen in einem Atem. Ich möchte die ganze 


Welt umarmen ... Eure 
Luft hier hat ſo was Be⸗ 
rauſchendes. Seit ich hier 
bin, iſt mir das Herz ſo 
Weit 

Verliebt biſt du eben, 
dachte ſich die kleine Schwä⸗ 
gerin und wollte wieder die 
Gewiſſensfrage tun, die ihr 
auf den Lippen lag, und 
fand nicht den Mut dazu 
und ſagte nur laut: „Sieh 
— das da iſt unſer Haus.“ 

Bei dem Gang durch 
den Vorgarten verſuchte ſie 
es, wenigſtens auf Umwe⸗ 
gen. Sie forſchte ängſtlich, 
raſch: „Hätteſt du denn gar 
nichts tun können, den 
Bruno zu halten?“ 

„Er hat mich ohne 
Grund verlaffen.”- 

Während ſie innen vor 
dem großen Spiegel die 
Nadel aus dem Hut zog 
und mit den Händen die 
freigewordene, an den Ohren 
zurückgeſtrichene blonde 
Haarpracht glättete, ſagte 
Lonny noch leiſe zwiſchen 
den Zähnen: 

„Ich war bei ihm, wie 
es meine Pflicht war. Er 
iſt von mir fort. Ich habe, 
mir nichts vorzuwerfen.“ 
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Ein Schloßteppich deckte die Diele. Palmen grünten. 


Die Medicäerin, dreiviertel lebensgroß, im antiken Edelgelb 


ihres Marmors, grüßte lächelnd die Gäſte. Frau Kribbe 
lächelte auch, etwas ſchuldbewußt. i 
„Eigentlich iſt's ja genierlich! Aber Guſtav meint: Ein 
zweites Mal kriegt man ſo ein Wertobjekt nicht für 'nen 
Pappenſtiel bei dem Villakauf mit drein!“ — 
Die Kinder waren ebenſo kugelrund und wohlgenährt 
wie die Mutter. Lonny beugte ihre ſchlanke Geſtalt 
zu ihnen nieder und küßte ſie. Die mitgebrachte Schokolade 


machte auf die ſatten Geſchöpfe wenig Eindruck. Diener 


und Jungfer erſchienen — er mit Eiſernem Kreuz, ſie mit 
weißem Häubchen, ſtreng herrſchaftlich, reſpektvoll gegen 
Lonny Lotheiſen, in der ſie auf den erſten Blick die Dame 
erkannten. Frau Kribbe war für die beiden ziemlich Luft, 
obwohl fie ihnen gedrückt⸗leutſelig zunickte. 

„Man muß mit dem Mann umgehen wie mit einem rohen 
Ei“, flüſterte ſie auf der Treppe. „Er hat einen Kopfſchuß. 
Das Mädchen iſt auch furchtbar fein. Sie war während des 
Krieges nicht in der Munition, ſondern bei einer Gräfin. 


Das reibt ſie einem jeden Tag unter die Naſe.“ 


Es ſchien, als ob Söfchen Kribbe die letzte Gelegenheit 
ungeſtörten Beiſammenſeins benutzen und die unterdrückte 
Gewiſſensfrage an ihre Schwägerin richten wollte. Aber da 


1 telephonierte eben im Oberſtock eine leiſe, unerſchütterlich 


ruhige, ſanfte Männerſtimme: 

„Achttauſend Zentner Sauerkraut? Freihändig von der 
Korps⸗Intendantur?“ Und dann immer mit derſelben höf— 
lichen Nuhe: „Ach — laſſen Sie mich doch mit ſolchen 


Kleinigkeiten zufrieden! Unter fünfhundert Mille mache ich 


kein Geſchäft! Danke! Schluß!“ 

Guſtav Kribbe kam vom Apparat. Er war ein ſchmächti— 
ger, ſchlichter, mittelgroßer Mann in den Dreißigern mit 
ſchütterem blonden Vollbart und ſtill verſonnenen blauen 
Augen. Er begrüßte die Gegenſchwägerin freundlich, mit 
dem einfachen Händedruck eines Mannes aus dem Mittel: 
ſtand, dem er auch in ſeiner unſcheinbaren Kleidung glich. 
Ehe er noch reden konnte, krähte aus ſeinem Arbeitskabinett 
aufgeregt der älteſte Sprößling: „Papal Schnell! Berlin 
kommt!“ und er eilte wieder an das Hörrohr, immer ſach— 
lich⸗milde und gelaſſen: 

„Wie? Dort Vaubil? Verwertung für Automobile? ... 


Unreparierte Kraftwagen? Danke, Herr Major! Nein!“ 


„Wir anderen find doch ſchön dumm“, fagte Lonny Loth- 
eiſen, die kopfſchüttelnd zuhörte, zu ihrer Schwägerin: „Alſo 
fo wird's gemacht! Höchſt intereſſant!“ 

Auch bei Tiſch fand Guſtav Kribbe keine Ruhe. Köln 
klingelte. Er bat in ſeiner leidenſchaftsloſen, halblauten 
Sprechweiſe den unten an der Tafel ſitzenden Hauslehrer: 

„Es ſind die Belgier! Sie wiſſen, Herr Doktor, ich kann 
kein Franzöſiſch! Bitte, ſagen Sie ihnen nur, ich käme in 
den nächſten Tagen ſelber mit dem Auto ran!“ 

Und ſeine Frau ergänzte, als der Hofmeiſter weg war: 

„Es iſt eigentlich ein Privatdozent an der Univerſität. 
Na — die Leute haben ja nichts zu beißen und zu brechen! 
Ein En .. . En .. . Nein — dieſe Namen“ 

„Entomologe“ „vervollſtändigte ein ſonſt unverbrüchlich 
ſchweigſamer junger Mann mit braungebranntem Geſicht 
und braunen Händen, der Lonny als ein Leutnant ſo und ſo 
und Gaſt der Familie vorgeſtellt worden war. Der ſonſt ſo 
ſtille, in Geſchäften verſonnene Hausherr wurde plötzlich laut 
und energiſch. Er ſchlug mit der Hand auf den e 

„Für meine Kinder iſt mir nichts zu gut! Für meine 
Kinder iſt mir nichts zu teuer! Die ſollen den beſten Lehrer 
haben, den man kriegen kann! Die ſollen mehr lernen, als 
ich hab' lernen dürfen! Die ſollen mal im Leben in die 
Höhe — nicht bloß Kriegsgewinnler werden wie ihr Vater.“ 

Lonny Lotheiſen lenkte von dem verfänglichen Wort ab: 
F, dut mir nur den Gefallen und ſchant mir nicht auf den 
Teller“, bat ſie. „Ich eſſe wie ein he Es iſt eine 
Schandel Aber ihr habt Sachen ... Sachen. Iſt das 
etwa heute mir zu Ehren?“ 
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N 18755 wo! Das iſt i immer for, ee Söfchen gribbe 5 i 
eidig. ‚ 
„Na — ihr haltet durch. Das ſeh' ich ſchon. Da ird f 

d 


unſereinem ganz weh zumut mit unſerem Faſten 8 
Beten.“ 


Es war ein nachſichtiges Lächeln auf den 7 5 


Ehepaares. Koſtbarer Wein funkelte in den Giäfern. ß Zu 
jedem der fünf luxuriöſen Gänge eine andere Sorte herbe, 
alte rheiniſche Edeltropfen, in die Söfchen Kribbe ſich Zucker 
ſchüttete. Franzöſiſche Schloßabzüge, die ihr Mann fig: 1 
Leitungswaſſer verdünnte. Die meiſten Flaſchen wander 
kaum | angebrodhen mit den noch halbvollen Platten hin 5 

„Das kriegen fie nun draußen in der Küche“, ſagte die 
dicke kleine Hausfrau ſeufzend, als der Diener mit dem 
Kopfſchuß, vor deſſen ſteinerner Miene ſie Angſt hatte, das 
Zimmer verlaſſen hatte. „Das bißchen Eſſen gönnen, fie 
einem darum allenfalls noch. Aber ſonſt? — Ach Gott — 
man wird feines Lebens nicht froh!“ 

Es laſtete ein beklommenes Schweigen über 
haus, 
leſen konnte. Er ließ ſich überraſchen und aß und k 
ſehr wenig. Ohne ein Zeichen von Ungeduld ſtand er wie 
von Tiſch auf und telephonierte draußen. Immerſei 
gleichen, durch nichts aus der Faſſung zu bringenden % 
fall: „Alſo wie iſt's mit den Drehbänken? Sugjpindeln x 
Revolver? Bis zu ſechzig Millimeter! N 
und bemuſtert. Ich gehe nur in ganz ſolide Sachen bil 
Wie? Stahlform-Gußſtücke?“ f 
leiſer und beinahe leidend: „Siemens-Martin oder 2 
mer? Bis zu zwanzig Tonnen? Ich bin a ent. N 
Gegen Kaffe netto — ohne Skonto! ate 901 I g 


willkürlichem Sept Ihre Schwägerin hatte ei 
ſchmerzliches Geſicht, unter der Laſt ihrer un erdrüftte 
Frage, die ſie hier bei Tiſch, vor allen Ohren, erſt! 
nicht los werden konnte, und mußte erſt ihre Oe Daten 
ſammeln: „Ach — das fliegt ihm fo an“, ſagte ſie. „Gu 

ſieht eben, wo das Geld ſteckt ... Da: Hör-mal drau enß 


Söfchen Kribbe faßte aufgeregt mit ihren kleinen, feften, = 


runden Patſchen die kühlen Finger der Schwägerin, 
hat er doch auf einmal für Hamburg Meinung“ 
„Ich bin Käufer für Schiffahrtsaktien“, verfü 
draußen die ftille Stimme. „Fünf Prozent Limit über Ber. 
liner Geld. Was für welche? Gleichviel!“ 1 
„Lonny ... ſoll ich dich ſchnell mit deinem Gers 
Bankier verbinden? Dringend geht's noch bis Börſenſe lß. 
Lonny Lotheiſen hielt einen dicken Büchſenſpargel in der 
freien Rechten und riß die blauen Augen auf. — 
„Was ſoll ich ihm denn ſagen ..?“ 1 
daß er 5 dich Hapag kauft! Wenn Gustav DR 
meinung bat! . So 'ne Chance e du nicht ai 


eif en und biß den Spargelkopf ab. „Sonſt wärt ihr ja his! 
fo geſcheit. War dein Mann denn je auf dem Meer?] Er 
hat ſich doch früher mit Mineralwaſſer und nicht mit 

waſſer beſchäftigt.“ a 

„Oh bitte! Vor zehn Jahren waren wir ſchon mel in 
Helgoland. Guſtav hat's eben in ſich.“ 

Guſtav kam zurück und nahm ſtill wieder Platz. 
erſchien jetzt ſeiner Schwägerin wie eine geräuſchloſe Krk 
ſpinne in ihrem Netz. das von dem Loch im Weſten bis 8 
Valutachaos des Oſtens reichte. Sie ärgerte ſich, Sie 
meinte etwas heftig: „Natürlich hat er's in ſich. Das ſeh 
ich. Aber wir müſſen alle etwas in uns haben, Söfche 
Ihre Augen leuchteten: e 
hochbringen. ie armes, tapferes Deutschland, das : 
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Deutſchland wieder groß und frei machen, nachdem wir den 
Karren ſo mit Glanz umgeſchmiſſen haben. Wir müſſen 
uns alle davorſpannen — Männer — Frauen — Kinder — 
dann kriegen wir den Reichskarren ſchon wieder aus dem 
Graben. Nur tapfer! Es muß gehen!“ 

Ein verlegenes Schweigen antwortete. Lonny biß ſich 
auf die Lippen. Sie kam ſich dumm vor gegenüber dieſer 
ſtillen, ſtummen Nachſicht, obwohl Guſtav Kribbe ernſt bei⸗ 
ſtimmend nickte. Dann ſagte er halblaut: „Mutter — gib 
mir nochmal die Schnepfen her!“ Es fiel ihm etwas ein: 
Er zog ſein Notizbuch hervor und vermerkte ſich ſtirn⸗ 
kunzelnd und murmelnd eine Verabredung für die Leip⸗ 

ziger Frühjahrs⸗Muſtermeſſe: e Meſſe 28. April 


im Meßhaus. Grönländer oder Reichskanzler.“ Frau 
Kribbe ſchlug, nach aufgehobener Tafel, vor: „Wir könnten 
jetzt ein bißchen fahren.“ 

„Ja, meinſt du, daß er Luſt hat?“ 

„Sieh doch mal nach. 2 

Der Hausherr ging, kam aber nach kurzem zurück und 
winkte ab. N 

„Er iſt heute in zu ſchlechter Laune.“ 

„Wer?“ Lonny zog die Stirne hoch. 
Und das laßt ihr euch bieten?“ 

„Ja — weißt du ...“ — ein Flüſtern der Schwägerin 
hinter der hohlen Hand, „der Mann iſt nämlich ein Spar⸗ 
takiſt. Los werden wir ihn nicht. Dann bedroht er uns. 
Man muß ſich mit ihm gutſtellen. Deswegen haben wir ja 
den Herrn da ins Haus genommen.“ Sie wies in den 
Garten. Lonny Lotheiſen ſah mit Staunen, wie da der 
ſonnenverbrannte Tiſchgaſt mit den braunen Händen von 
vorhin in Gärtnerſchürze und mit aufgekrempelten Hemds⸗ 
E aͤrmeln einen Handkarren voll Pferdedung zu den Miſt⸗ 


„Der Chauffeur? 
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beeten ſchob. „Es iſt ein Kriegsleutnant ohne einen 
Groſchen Geld. Bei Tag macht er ſich nützlich, und nachts 
bewacht er uns das Haus. Zum Glück ſtehen er und der 
Chauffeur wie Katz' und Hund. Guſtav iſt doch fo oft in 
Geſchäften weg und hat doch immer viel Geld im Haus. 
Man kann gar nicht ängſtlich genug ſein. Ich ſchlafe ſchon 
die halbe Nacht nicht.“ 

Lonnys Mundwinkel zuckten von unterdrückter Heiter⸗ 
keit. Sie drehte die Untertaſſe ihres leergetrunkenen, bunt⸗ 
geblümten Mokkaſchälchens um. „Ihr armen Reichen! Ihr 
habt's ja furchtbar ſchwer. Das wußt' ich gar nicht“, ſie 
ſagte und ſtrich liebreich, voll alter Kunſtkultur, über das 
Porzellan. „Weiß Gott: der Bienenkorb. Alt⸗Wien. Und 


das habt ihr im Gebrauch? Wißt ihr, ihr verdient Prügel! 
Und daneben die andere Taſſe: ‚Der lieben Omama ... 
na ... hört mal 

Söſchen Kribbe wechſelte einen kleinlauten Blick mit 
ihrem Mann und verſtaute das Wiener Kunſtwerk in einer 
Louis⸗Seize⸗Vitrine zwiſchen dem Regenbogenglanz eines 
koſtbaren ſpaniſch⸗mauriſchen Fayencetellers und einem 
neuſilbernen Kladderadatſchkopf mit dem Zeigefinger auf 


der Mahnung: Menſch — ärgere dich nichtl' 


Nee — ärgere dich nicht — dachte ſich Lonny. Sie ſtand 
nach Tiſch mit der Schwägerin in deren Ankleidezimmer, 
einem koſigen Paradiesvogelneſt von altgoldener Wandſeide 
und taubengrauem, türkisblau abgeſetztem Lackſchliff. Söf⸗ 
chen Kribbe wirkte darin wie ein verflogener Sperling. Das 
Waſſer eines haſelnußgroßen Solitärs ſchwamm und blitzte 
in hundert kleinen Sonnen an ihrem fetten Hälschen. Auf 
ihrem gutmütigen Geſicht ſpiegelte ſich eine innere Unruhe 
wie während des ganzen Eſſens — eine verhaltene Frage, 
die doch einmal herausmußte. Lonny Lotheiſen tat, als 
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bemerkte ſie es nicht. Sie öffnete die Kleiderſchränke der 
Schwägerin und pfiff leiſe vor Bewunderung durch die 


Zähne: „Gott — das iſt. ja der reine Prinzeſſinnen⸗ 
Trouſſeaul Geniale Kleider! Und du läufſt in Rock und 


Bluſe umher, Söfchen?“ 
„Ach — es iſt ſo peinlich. ..“ 

„Das anzuziehen? Ich führ' mit Wonne hinein! Kopf 
ori“ 2 

„Ja — du — mit deinem Gardemaß und deiner Figur 
und der Naſe in der Luft! Du haſt das ſelbſtverſtändliche 
Geſicht für die großen, verwegenen Hüte. Und nicht die 
krummen Beine für die kurzen Röcke.“ 

„Tröſte dich! Den meiſten von uns ſitzen die Waden 
ſchief“, ſagte Lonny Lotheiſen gefühllos. „Das war früher 
ein Geheimnis. Aber nun bracht' es die Mode an den Tag.“ 

„Wir wollen jetzt mal die Mode laſſen. — Du — Lonny: 
Ich muß jetzt mal offen mit dir reden.“ 

Lonny Lotheiſen tat, als überhörte ſie es. Sie fuhr fort: 

„Man muß nur nicht immer ſo betreten ausſehen, 
Söfchen! Oder übertrieben feierlich. Oder ſtarr vor ſich 
hinſchauen.“ 

„Bei Tiſch, wo die anderen zuhörten, konnt' ich nicht mit 
dir reden: Ich ſaß wie auf Kohlen ..“ 

„Söfchen: Einer gut angezogenen Frau muß das Kleid 
auf den Leib gewachſen ſein wie die Haut. Sie muß ein 
Geſicht machen, als wüßte ſie überhaupt nicht, was ſie heute 
gerade für ein Kleid anhat.“ 

„Hier Kribbel ...“ verkündete draußen die leiſe, be⸗ 
ſorgte Stimme des Hausherrn am Fernſprecher. „Holländi⸗ 
ſches Dörrgemüſe? Sofort greifbar? In plombiertem Wag⸗ 
gon, Frachtbrief Wien? Bitte vor allem Negierungslizenz 
bei Tranſitverkehr mit dem Ausland. Ich bin vorſichtig.“ 
Fer iſt vorſichtig und fällt doch einmal herein“, ſagte 
feine Frau erſchöpft. „Unſere Leute hier im Haus... Sieh 
mal: Die Selma zum Beiſpiel — die Jungfer . . zu dir hat 
‚fie vorhin ſofort von ſelber gnädige Frau gefagt ... .“ 

„Na — hoffentlich!“ 

„Glaubſt du, ich krieg' ſie dazu, mich anders als Frau 
Kribbe zu nennen? Eher geht fiel Ich kenn' fiel Na — 
und hinterher die Anzeige und der Arbeiterrat in unſerer 
Speiſekammer! Ich bin rein in der Hand von unferen 
Dienſtboten. Ich zittere vor ihnen ..“ 

„Kinder — ihr ſeid gottvoll!“ 


„Oder fie zeigen womöglich den Guſtav an. Man kommt 


aus den Sorgen und der Angſt nicht heraus, wo man doch 
ſoviel Geld verdient! Ach — früher war's gemütlicher!“ 
V Ihr ſeid wahrhaftig wie der Mann im Altertum, dem 
ſich alles in Gold verwandelt. Ihr kommt vor lauter Gold 
zu keinem Spaß am Leben.“ 
„Ja — immer das ſchlechte Gewiſſen 
Grund...“ 
„Das darf man nie haben, Söfchen. Das iſt ſchon das 
dümmſte. Das dankt einem keiner. Stolz muß man ſein, 
du kleines Schaf! Frei muß man ſein! Einſtehn muß man 
für das, was man iſt! Ich tu's auch.“ 
Lionny Lotheiſen rief es in einem unwillkürlichen Aus⸗ 
bruch lachenden, gereizten. Hochmuts, den Kopf zurück, die 
biegfam-dünne Geſtalt kampfluſtig geſtrafft. Dann wurde 
ſie etwas blaß. Die kleine, runde Schwägerin marſchierte 
plötzlich über den weißen Veloursteppich auf . zu und 
verſetzte entſchloſſen: 
„Gott ſei Dank! — da hab ich dich endlich, wo ich dich 
wollte 
„Haſt du mich deswegen hier in dein Allerheiligſtes ver: 


. und ohne 


ſchleppt?“ 
i 5 Hier ſind wir ungeſtört! Lonny — es muß her⸗ 
au . Alſo ... Nach deinem Mann hab' ich dich ge⸗ 


3 


fra agr. 

Natürlich! 

„Aber — nach einem 1 nicht. Und die bas 
nach dem anderen iſt bei dir ebenſo natürlich.“ 


„Ja.“ 
„Lonny: Wie ſtehſt du jetzt mit — mit dieſem anderen?“ 
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„Er iſt gar nicht in Deutſchland, Söfchen! Er iſt im 
Süden.” f 
„Aber er weiß, daß dein Mann von dir weg ift?“: 

Lonny Lotheiſen blieb wider Erwarten der Schwägerin 
ſehr ruhig. Sie ſagte mit klarer, ſicherer Stimme: ; 

„Dieſer andere, Söfchen, verhandelt zurzeit an, der 
Riviera unter der Hand mit den Amerikanern. Dies öffent⸗ 
liche Geheimnis ſteht in allen Zeitungen.“ 

„Und er weiß, daß du hier bei uns biſt?“ 

„In dieſem Augenblick, Söfchen, weiß er beides.“ 

„Durch dich?“ 

„Nein. Briefe würden ihn da unten auch gar ni 
reichen. Aber einer ſeiner politiſchen Freunde reiſſe 
dieſen Tagen zu ihm an die Riviera. Den traf ich in B lin. 
Es iſt ein alter Bekannter. Ein Weltmann durch und 
Er hat mich ſchon verſtanden. Er wird es gleich ar der 
Riviera beſtellen.“ 

„Und dann?“ \ 

Lonny Lotheiſen antwortete nicht und ſchaute glückver— 
loren vor ſich hin. 

„Denkſt du, daß der 
kommt?“ 

Die ſchöne junge Frau lächelte nur. Ein Lächeln bein. 
kener Seligkeit. Durſtigen Glaubens an das Glück. + 

„Ob er kommt, Söſchen? .. . Ach — du kalter Froſchl . 
Er liebt mich doch! ... Er liebt mich. i 

„Und du Als ſcheint's, erſt recht verliebt. = i 

„Ja“, ſagte Lonny Lotheiſen verklärt. Es klang eiffach 
und innig. Sie wandte, mit einem tiefen Seufzer; 
Dankes, die blauen Augen zum Himmel. Söfchen Kfibbe 
ſah ſie an und ſagte, neidlos bewundernd: h. 

Wie om du jetzt eben 15 Ma 


dieſer andere — nun hi cher 


„Jetzt will ich's auch fein.” 

Lonny zupfte die Schwägerin zärtlich am Ohr. 8 
Stimme war weich und ſanft: „Geht dir denn jetzt e 
ein Licht auf? Deswegen bin ich doch zu euch hierher.“. 

„Das hab' ich mir ſchon gleich gedacht. So dumm bin 
ich doch nu auch nicht.“ 

„Denn ſiehſt du — in Berlin ... die Leute haben 
heutzutage den Kopf voll von tauſend greulichen Sacheß 
aber zum Klatſchen haben ſie immer noch Zeit.“ 

„Ach freilich . . .“ 

„Und dann . . . vor allem . . . dort in meiner Wohn 
am Kurfürſtendamm .. wo ich mit meinem Mann fo) 


etwas gegen's Gefühl — obwohl ich doch wahrhaftig g 
unſchuldig bin an allem, was mit mir geſchieht.“ 
en wenn er kommt“ — Lonny Lotheiſen umſch 


S ester A — du ani 900 ſelber gegen 
Partei.“ 

„Gott ſei's geklagt!“ 

„Ihr ſeid ja fo gute Menſchen. Hier in eurem $ 
ſoll das Glück vor mich treten. Ich will ihn in aller! 
barkeit, bei Verwandten empfangen. Gerade, weil fi 
Mann mich durch ſeine Flucht fo hinſtellt, als ob idR... 

„Ja. Das begreif' ich.“ 3 

„Ach — ich möchte ja niederknien und meinem Schßpfer 
danken. Ich kann es gar nicht erwarten. Komm', ich kmuß 
mal deine Patſche küſſen . ..“ 8 

„Aber Lonny — um Gottes willen ...“ 
Ich bin euch ja fo dankbar ... Er darf doch komm 
Nicht wahr — er darf?“ 

„Ja — wenn er kommt. | 

„Er kommt“, ſagte Lonny Lochen leiſe und ſelig. 
kommt, ſowie er's weiß. Mir klingen ſo die Ohren. 
hab' ſo ein Gefühl, als hörte er gerade jetzt alles, w 
begeben hat — in dieſem Augenblick — unten an 
Riviera.” CFCortſezung fol 


. 
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Ein Tag in einem Indianerdorf „Von Max Vollmberg. 


Die Nacht iſt eiſig 
kalt trotz der Tropen, 
und ſchneidend weht 
der Wind über die 
8000 Fuß hohen „Cum⸗ 
bres“ (Bergrücken) des 
Hochlandes von Guate⸗ 
mala, ſo daß wir uns 
fröſtelnd feſter in un⸗ 
ſere ſchweren indiani⸗ 
ſchen Wolldecken hül⸗ 
len. Eine Eule ſchreit, 
und Fledermäuſe hu⸗ 
ſchen durch die Luft. 
Mein Schimmel „Cuto“ 
ſchnauft und ſpitzt die 
Ohren. Wir kommen in 
die Nähe von Menſchen. 
Hinter einer Kiefern⸗ 
gruppe ſtoßen wir auf 
eine „Galera“ (auf 
Pfoſten ruhendes Stroh: 

> dach), die hier in der 

Wildnis als Schutzhütte für Reiſende dient. An drei Lager⸗ 
feuern kauert eine Anzahl Arrieros und Carreteros, unbeweg⸗ 
lich in ihre Decken gewickelt neben ihren Sätteln, während ihre 
Ochſen wiederkäuend hinter den hochräderigen Karreten liegen, 
verträglich neben einigen ſtampfenden und ſcharrenden Maul: 
tieren und Pferden, die uns wiehernd begrüßen. Der fteinige 
Weg führt auf einem Grat immer ſteiler in die Höhe. Links 
ſieht man im Mondſcheine die düſteren Silhouetten der Vulkane, 
und rechts hinter der tieſen „Barranca“ (Talſchlucht) ahnt man 
im blauen Dunſte, aus dem zwei oder drei Lichter einer ein⸗ 
amen Finca winken, das ferne Meer, den Pazifiſchen Ozean. 
Ein paar wandernde Indianer trippeln uns entgegen, blitzende 
Machetes“ (Buſchmeſſer) im Gürtel. 
Der ſpitze Strohhut verdeckt das 
„Mecapal“ (breiter lederner Stirn⸗ 
tiemen), an dem links und rechts 
Laſſos befeſtigt ſind zum Tragen der 
Laſt, mit dem fie das „Cacaxte“ tra- 
gen, ein ſchweres, mit Nüſſen und 
Pfirſichen gefülltes Traggeſtell, das 
mit einem Netz überzogen iſt, und an 
dem das „Tecumate“ (Flaſchenkürbis) 
und einige Blechtaſſen befeſtigt ſind. 
Das Groteske der ganzen Erſcheinung 
wird noch erhöht durch das „Suya⸗ 
cal”, den aus Palmenblättern her- 
geſtellten Regenſchirm, der, zuſam⸗ 
mengerollt, hinten am Cacaxte auf- 
gebunden, ſenkrecht in die Höhe ragt. 

Die Leute begrüßen uns ſcheu mit 

einem zum Zeichen der Höflichkeit 
ganz hoch und ſingend geſprochenen: 
„Buenos Dias, patron“ und laufen 

im Gänſemarſch hintereinander eilig 

weiter. Sie legen, ſtets trabend, 

einen Marſch von über acht Stunden 
zurück, nur um auf dem nächſten 

Markt ihre armſeligen Bodenerzeug⸗ 

nife für wenige Peſos zu verkaufen. 

Beim Laufen gehen fie, wie wir 

ſagen, „über den großen Onkel“ und 

ſtoßen ab und zu die Luft pfeifend 
durch die Lungen. Wenn man ſieht, 
wie ſie mit der Stirn geduldig ſtun⸗ 
denlang Laſten ſchleppen, die weit 
über einen Zentner ſchwer ſind, um 
kargen Verdienſt, jo muß man un- 
willkürlich an Zugochſen denken, und 
man kann ſich eines Gefühls von 

Mitleid nicht erwehren. — Hähne⸗ 

krähen, Truthahnkollern und Hunde 


Indianermädchen. 


Indianerin am Brunnen. 


Mit Abbildungen nach Gemälden, Radierungen und Zeichnungen des Verfaſſers. 


gejaule verraten die 
Nähe eines Indianer: 
dorfes, die durch einen 
ſcharfen, aus Holzrauch— 
und Menſchenduft ge- 
miſchten Geruch unzwei⸗ 
deutig beſtätigt wird. 
Ein Kind ſchreit, eine 
Frau ſingt, und Licht⸗ 
ſchein blitzt auf. Aus 
den Giebeln der ſtroh⸗ 
gedeckten, fenſterloſen 
Adoberanchos quillt 
Rauch, und durch die 
offene Tür erblicken wir 
beim Schein der an 
einem Pfeiler befeftig- 
ten brennenden „Jo— 
cote“ (Kienſpan) eine 
Frau am dreifüßigen 
Mahlſtein, an dem ſie 
nach uralter Sitte und 
in derſelben knieenden 
Haltung Mais mahlt wie ſchon die Agypterinnen vor fünftauſend 
Jahren. Ein altägyptiſches holzgeſchnitztes Figürchen, das ich im 
vorigen Jahr in Florenz ſah und das eine Agypterin am Mahl: 
ſtein darſtellt, könnte ebenſogut die plaſtiſche Wiedergabe einer 
indianiſchen „Molindera“ fein. Eine andere Frau, die ihr Kind 
mit einem Tuch auf den Rücken gebunden hat, klatſcht taktmäßig 
zwiſchen den flachen Händen die Maisklöße zu flachen „Tortillas“, 
die ſie auf dem „Comal“, einer flachen runden Tonſchüſſel, über 
dem Herdfeuer röſtet. Der Herd ſelbſt beſteht aus drei in ge— 
ſchützter Ecke liegenden Herdſteinen, zwiſchen denen das Holzfeuer 
luſtig kniſtert. Einige Töpfe ſind dicht an das Feuer geſchoben, 
um ihren Inhalt, „Atol“ (Maiswaſſer) und ſchwarzen Kaffee, zu 
wärmen. Die Einrichtung des Rancho 
iſt einfach genug. Eine buntbemalte 
Kiſte, die die Wäſche⸗ und Kleidungs⸗ 
ſtücke und geringen Schmuckſtücke der 
Familie enthält, ſteht unter dem 
Bett, das aus in den Lehmboden ge— 
rammten Pfoſten beſteht, über die 
Bretter gelegt ſind. An der Schmal⸗ 
wand befindet ſich ein Altar, mit 
Heiligenbildern, bunten deutſchen 
Oldrucken und Papierflitterkram ge⸗ 
ſchmückt. Von der Decke hängen 
Maiskolben und Küchengemüſe her⸗ 
ab. Alte Sättel, Laſſos, Machetes, 
eine Hacke und ein altes Perkuſſions⸗ 
gewehr bilden ein maleriſches Still- 
leben. Ein Mann erhebt ſich von 
dem Bett und vervollſtändigt ſein 
aus einem buntgeſtickten Hemd und 


Junger Indianer. 


As, Velen br e, 


Am Mahlſtein. 
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Marimba, das Indianerklavier. 


kurzer weißer Hoſe beſtehendes Koſtüm dadurch, daß er ſich die 
„Kaftes“ (Sandalen) anzieht und ein buntes Tuch um den Kopf 
knotet, auf das er einen großen ſchmutzigen Strohhut ſtülpt. 
Dann wirft er Knüttel und Steine nach den Schweinen, Hühnern 
und Hunden, die, ärgerlich grunzend, gackernd und knurrend, die 
Hütte verlaſſen, und hockt ſich 
mit ſeiner Familie auf win⸗ 
zige Schemelchen und auf ein 
„Petate“ (indianiſche Binſen— 
matte) und trinkt feinen Atol 
oder Kaffee, zu dem er die 
trefflichen heißen Tortillas 
und „Frijoles“ (ſchwarze Boh— 
nen), vielleicht auch eine ge— 
röſtete „Platano“ (große Ba— 
nane) verzehrt. Nun ergreift 
er ſein „Machete“, einen Sack 
mit Maiskörnern und einen 
zugeſpitzten Stock, um in ſeine 
„Milpa“ oder auch „Tunamil“ 
(Maispflanzung) zu gehen. 
Der Morgen graut. Weit 
draußen vor dem Dorf in den 
Bergen iſt ein Stück Urwald 
ausgerodet und gepflügt. Hier 
bohrt er Loch für Loch mit 
dem ſpitzen Stab in den Bo: 
den und läßt in jedes Loch 
einige Maiskörner fallen. 
Aber laſſen wir ihn bei 
ſeiner Feldarbeit, gehen wir 
zum Dorf zurück und ſehen 
uns die „Stadt“ an. Inzwi⸗ 
ſchen iſt es Tag geworden, und 
die kleine weiße Kirche, die 
durch Erdbeben halb zerſtört 
iſt und die mit ihren dicken 
Mauern und kurzen Türmen 
noch aus der Zeit Alvarados 
ſtammt, leuchtet in der Sonne. 
Frauen und Mädchen mit 
„Tinajas“ (Waſſerkrügen) auf 
dem Kopfe verſammeln ſich 
am Brunnen, um Waſſer zu 
ſchöpfen und zu ſchwatzen. Es 
gibt manche hübſche Geſtalt 


unter den braunen Indiane⸗ i Bei der Feldarbeit. 


kaufen. 
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rinnen, die hier oben in den Ber⸗ 
gen friſche rote Backen haben. 
Die kleidſame Tracht bringt ihren 
natürlichen guten Wuchs zur be⸗ 
ſonderen Geltung. Jedes Dorf 
hat ſeine beſtimmte eigene Tracht, 
fo daß man an der Kleidung ge⸗ 
nau erkennen kann, aus welchem 
Dorfe die Leute ſtammen. Sehr 
maleriſch iſt die Frauenkleidung; 
fie beſteht aus dem enganſchlie⸗ 
ßenden „Corte“, dem Hüfttuch, mit 
der „Faja“ (Gürtel), dem „Huipil“, 
einem oft mit Seide beſtrickten, 
farbenprächtigen, hemdartigen 
Obergewand, der „Einta“ (buntem 
Haarband, das in die beiden 
Zöpfe verflochten ift), und einem 
wollenen Umſchlagetuch. Neben 
dem Brunnen entwickelt ſich ein 
kleiner Marktbetrieb. Als Markt 
ſchirme dienen Petates, die über 
einem Rahmen befeſtigt ſind, der 
von einem in die Erde geſteckten 
Pfahl getragen wird. Unter die⸗ 
ſen Schirmen hocken die Händler 
und Händlerinnen, die „Chile“ 
(rote Pfefferſchoten), getrocknete 
Krabben und Fiſche, getrocknetes 
Fleiſch und Würſte, Indigo zum 
Färben der Cortes ujw. ver⸗ 


Die „Alcaldia“ neben der Kirche iſt ein größeres weiß: 
getünchtes Adobehaus mit Ziegeldach. Der hintere Teil dient als 
Gefängnis, und eine Indianerin reicht durch die Öffnungen der 
maſſiven Holzgittertür ihrem gefangenen Manne Lebensmittel 
und „Cuxux“ (Schnaps) in das dunkle Innere. Davor ſteht der 
„Sepo“, zwei ſchwere Holz⸗ 
balken mit ausgeſparten Lö- 


chern, in die man früher 
(manchmal auch jetzt noch) die 


dor“ (Säulenumgang) der 


Alcaldia ſitzen die Alteſten 


mit dem Kaziken im ſtolzen 
Bewußtſein ihrer Würde. Alle 
haben ein rotes Tuch mit lang 
herabfallenden Zipfeln auf 
dem Kopfe und prächtige 
bunte Bänder an ihren Hüten! 
einige haben Peitſchen neben 
ſich ſtehen, und der K e 
hält als Zeichen ſeines ho ohen 
Amtes die „Vara“, einer 
Stock mit ſilbernem Knop 
In dem faſt kahlen, weiße 1 
tünchten Innenraum zieht ſich 
an den Wänden eu 
Bank, und über dem 
hängt in vergrößerter Photo 
graphie das Porträt des 17 
desvaters und das gem 
Wappen mit dem D 
dem einzigen Paradies 
des Landes, der zum Wa 
tier Guatemalas erkore 
und deſſen prächtige gri 
Federn ſchon den alten Quiche 


— 


königen und den e 8 
kaiſern als vorrechtlicher 
Schmuck dienten. Da ar 


Freund Geſchäfte in de 
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Verbrecher mit den Füßen 
einſchloß. Unter dem „Corre⸗ 


caldia zu erledigen ha 1 i 


Ihnallen wir, den Ge 


ſetzes folgend, unfere 
und n ab 
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übergeben, während wir die Alcaldia betreten. Der zentral⸗ 
amerikaniſche Indianer iſt ſehr höflich, höflicher als mancher 
Europäer der unteren Schichten, der ihm wohl an Wiſſen und 
un inneren Qualitäten überlegen iſt, ihm aber an Feinheit der 
Umgangsformen nachſteht. Der Indianer Guatemalas iſt kein 
Vilder, ſondern er gehört einer Raſſe an, die eine alte und hohe 
Kultur verloren hat und nun 
heruntergekommen und ver⸗ 
mildert iſt. Amüſant iſt die 
Begegnung zweier „Cumpa⸗ 
bres“ (Gevatter). Die Frau 
SR eine ſehr tiefe feierliche 
Verbeugung und führt die 
Hand des CEumpadre, der nur 
eine leichte Verbeugung macht, 
zum Munde, dabei begrüßen 
ich beide leiſe und in den 
zorteſten und höchſten Tönen. 
Man erkundigt ſich weit⸗ 
ſchweifig nach dem Befinden 
der Gattin, der Söhne, Töch⸗ 
ter, des Pferdes, der Kuh, 
kurz aller Haustiere bis her⸗ 
unter zum Hunde. Nachdem 
o lange Zeit Süßholz geraſ⸗ 
pelt iſt, kommt man dann 
ganz zum Schluß zum eigent- 
lichen Thema. Der Abſchied 


Fällen dann ebenfo förmlich 
e die Begrüßung. 
Einige Kranke kommen zu 
s, um ſich Rat zu holen. 
Dem einen iſt ein Finger⸗ 
glied zerquetſcht, und mein 
Freund amputiert ihm den 
Finger kunſtgerecht. Der Pa⸗ 
kient fieht kaltblütig zu, ohne 
einen Schmerzenslaut von ſich 
zu geben, und läßt ſich wort⸗ 
los verbinden. Dieſer ſelbe 
Mann würde aber jammern 
und klagen, wenn er inner⸗ 
liche Schmerzen hätte, deren 
Ursache er nicht ſieht. Dann 
hielte er fi) für verhext und 
müßte den „Brujo“ (Zauberer) 
um Hilfe anrufen. Dieſer ku⸗ 
ihn dann durch oft recht 
manchmal aber auch 
echte und ekelhafte Natur⸗ 
oder er ſchneidet ihm eine kleine Wunde, aus der er mit 
nſpieleriſcher Gewandtheit einen kleinen Froſch oder der⸗ 
leichen holt, als angebliche Urſache des Schmerzes. Bei ernſten 
Fällen aber opfert er draußen im Walde unter heiligem Ceibı- 
baume oder in einer Höhle dem Gotte des Waldes einen Hahn 
und Kerzen und macht ſeinen Hokuspokus mit ſchwarzen und 
weißen Bohnen und mit „Idolos“, alten Steinäxten und Götzen⸗ 
bildern der Vorväter. Denn, obwohl gut katholiſch, glaubt der 
Indio nebenbei immer noch an ſeine alten Götter, die eben 
einung nach auch noch manches können. Doch wollte 
her auf die „Coſtumbres“ (Gebräuche und Sitten) der 
ndios eingehen, jo müßte man ein Buch ſchreiben. Das Mittag⸗ 
en nehmen wir beim Kaziken ein. Huhn mit Reis und Chile- 
IL e, dazu Tortillas, Frijoles und geröftete Platanos werden 
n Emailletellern ſerviert, während der Indianer feine 
s gleichzeitig als Teller benutzt. Dann gibt es heißen 
Kaffee, der mit „Panela“ (brauner Zuckerrohrmaſſe) 
tift. Bald nach Tiſch hören wir „Cohetes“ (Raketenſchüſſe) 
knallen, dazu ertönt das dumpfe Bum-bum-bum — — Bum⸗ 
um-bum der 55 Wir gehen an die Tür. Eine Prozeſſion 
zieht vorbei zur Kirche. Vorauf ein Ratsbeamter mit der Varg, 
dann ein Mann, der eine quäkende „Chirimia“ (Schalmei) bläſt 
und gleichzeitig eine große Trommel auf dem Rücken trägt, die 
vo em hinter ihm ſchreitenden Manne im Takte bearbeitet 
ann kommen Männer, die eine verhüllte neue kleine 
3 e ſchleppen, die fie in Quezaltenango (Xelahu nennt 
che⸗Indianer) vom Prieſter haben weihen laſſen. Alle 
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geſtaltet ſich in den meiſten Auf dem Martt. 
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Indianer mit Tragkorb, der an einer Art Stirnjoch getragen wird. 
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Weiber verſtecken ſich in die Häuſer, denn die Glocke würde ja 
ſofort zerſpringen, wenn Frauen ſie ſehen würden. Feierlich 
verſchwindet der Zug in der Kirche unter dem Gedröhn der 
Pauke, dem Quäken der Chirimia und dem Knattern der Ra⸗ 
keten, die hoch in die Luft ziſchen. Abends gibt es eine „Fieſta“. 
Die Räume und Korridore der Alcaldia find dick mit duftenden 
Kiefernnadeln beſtreut, und 
die Pfeiler ſind mit Blättern 
und Blumen reichlich ge— 
ſchmückt. Die „Marimba“ 
ſpielt, und alt und jung 
ſchwingt das Tanzbein; nicht 
nach der unanſtändigen Art 
der Ladinos und der Weißen, 
die fi) beim Tanz an ihre 
Frauen preſſen, ſondern in 
reinlicher Scheidung tanzen 
Männer und Frauen jeder für 
ſich, hüpfend und trippelnd 
mit loſen Gelenken und ſchön 
mit den Armen ſchlenkernd. 
Die Marimba iſt das na⸗ 
tionale Muſikinſtrument Gua— 
temalas. Es beſteht aus fein 
abgeſtimmten Holzbrettchen, 
die über einem Geſtell nach 
Art des Rylophons oder des 
Zymbals angeordnet ſind. 
Unter jedem Schallbrettchen 
hängen Reſonanzkäſten oder 
auch bloß Kalebaſſen, die aber 
der Größe eines jeden Brett- 
chens entſprechend kurz oder 
lang ſind. Die drei braven 
fleißigen Marimberos, die 
ſtehend das Inſtrument mit 
Klöppeln bearbeiten, ſind nicht 
nur ſehr muſikaliſche, ſondern 
auch weitgereiſte Leute. Sie 
ſpielen nicht nur ihre heimat⸗ 
lichen „Zongs“, ſondern über— 
raſchen uns auch mit einem 
deutſchen Liede, das ſie auf 
einer deutſchen Plantage, der 
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„Coſta Cuca“, kennenge— 
lernt haben. Der „Guaro“ 
(Schnaps) wirkt allmählich 
bei den Feſtteilnehmern; 
einige werden rührſelig, 
und die Freudenrufe, ein 
im Kopfton geſchrienes 
Jiiii⸗yai⸗yai oder Uuu⸗ 
haaa, mehren ſich. Die mit 
Peitſchen und Machetes 
bewaffneten Poliziſten be⸗ 
kommen zu tun, und der 
Mann im Gefängnis, der 
ſchon längſt unter Alkohol 
geſetzt iſt, wird bald nicht 
mehr allein ſein. 

Wir ziehen uns, müde 
vom letzten neunſtündigen 
Ritt, in das gaſtliche Haus 
des Kaziken zurück, wo 
unſer ein hartes Bretter: 
bett wartet, das durch die 
daraufgeſchütteten Tan⸗ 
nennadeln nicht viel wei- 
cher geworden iſt, doch die 
ſchmeichelnd angenehmen 
melodiſchen Töne der Ma⸗ 
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krimba lullen uns in den Schlaf und forgen für einen befriedi⸗ 
genden Abſchluß des Tages. Aber mitten in der Nacht weckt 
uns ein Höllenlärm aus dem ſüßen Schlummer. Es iſt, als ob 
alle Teufel losgelaſſen ſind. Die Indianer ſchreien in den 
Straßen, ſchlagen mit Stöcken gegen alte Petroleumblechbüchſen, 
ſchießen Cohetes ab und machen allen nur erdenklichen Lärm. 
Vor der Dorfkirche ſind Lärmmaſchinen aufgeſtellt, die ich als 
Holzglocken bezeichnen möchte; es ſind vier in Kreuzform ver⸗ 
einigte, nach außen offene Holzkäſten mit Holzklöppeln, die um 
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pern verurſachen. 
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die Kreuzachſe gedreht werden und dabei ein mißtönendes Klap⸗ 
Kurz, es iſt ein Lärm, um aus der Haut zu 
fahren. Mein Zimmergenoſſe gibt mir ärgerlich lachend die Er- 
klärung. Wir haben Mondfinſternis, und damit der Mond nicht 
durch ein böſes Ungeheuer völlig verſchluckt wird, muß der Radau 
vollführt werden. Tatſächlich erſchrak das Ungeheuer und gab den 
Mond wieder frei, ſo daß die indianiſche Welt und wir beruhigt 
weiterſchlafen konnten. Das war mein erſter Tag und meine 
erſte Nacht in einem zentralamerikaniſchen Indianerdorfe. 


Der Schwägel + Erzählung von Gertrud Lent.“ 


Der Rittner Sommerſitz der Barone von Grabeiner, das 
„Salettl“, war düfteerfüllt durch die Oſterbäckerei, von den 
Sträußen der Alpenblumen, junger Lärchenzweige und wilder 
Kirſchblüte. 

Waffenſtillſtand war geſchloſſen im Küſtenland. Bis hierher, 
wo des Krieges wegen die Frau des Kaiſerlichen Rates von 
Grabeiner ſchon im frühen Frühling von Bozen heraufgezogen 
war, hatte das Gerücht noch nicht dringen können, daß der 
Waffenſtillſtand durch Bonaparte wieder gekündigt und daß am 
14. April Trieſt von den Sſterreichern genommen war. 

Frau Wolf von Tablat, Viktoria, Frau von Grabeiners Toch⸗ 
ter, die blonde ſchöne Viktoria, noch in dem Trauerkleide um 
ihren bei Arcole gefallenen Gatten, ſtand in dem hellen Sälchen 
des Oberſtocks über den Kirſchholzdeckel des Tafelklaviers ge- 


beugt und ſchrieb Noten. Ihr Fichu, die wehenden Mullgardinen, 


der Schnee am Schlern und ein märchenhaftes Wolkengebilde 
über dem Roſengarten leuchteten gemeinſam weiß und friſch 
gegen den bläulichen Duft, der das Blütenmeer im Bozener 
Keſſel, das ſchon im Verwehen war, überzog und ein merkwür⸗ 
diges golddurchwobenes, zitterndes, fließendes Gemenge aus der 
Luft, dem Tau, den Düften und der Wärme bildete, die alle hier 
wie in ein Staubecken geſammelt zu ſein ſchienen, um in golde⸗ 
nem Abfluß ins Etſchtal hinein, Trient zu, bis in Nebelferne zu 
zergehen. 

Seltſam klar und ſcharf ragten über dies Flimmern von 
Farben und Glut die Berge empor. Und das Galettl ſelbſt, vor 
dem jungen Lärchenwalde, mit ſeinen noch faſt kahlen Linden, 
wirkte in der blumenbeſtickten Matte ſo friſch und farbig, als 
ſei es die Kriſtalliſation des Frühlingswogens ringsum. Jeder 
Vogellaut, der ſilberne Klang der Uhr, die ſcharfe Raſſel, die 
an Stelle der trauernden Glocke den Mittag aus der kleinen 
Kapelle verkündete, ſie klangen durchtränkt mit dieſer Friſche 
und Helligkeit, ſie waren wie tongewordenes Licht. 

Viktoria von Tablat ſchien der Oſterfreude hingegeben, ehe 
noch die Glocken wieder klangen. Der Karfreitag war ſchon von 
ihr abgefallen, als fie die Nachricht erhielt, es ſei Waffenſtill. 
ſtand. Wohl ſtanden in Jeneſien und St. Georgen drüben noch 
fvanzöſiſche Kanonen, Joubert aber war längſt brenneraufwärts 
verfolgt, Tirol bis ins Ampezzotal hinein geſäubert von Bona- 
partes Truppen. Oſtern, Oſtern ſollte den Frieden bringen. 
Am Ende brachte es ſchon den Nachbarsſohn heim, Korbinian 
Perdatſcher, Leutnant in des Erzherzogs Karl Heer, mit einem 
Trupp Tiroler Landſturm detachiert ins Küſtenland. Kam er 
ſelbſt nicht — das wagte Viktoria kaum zu hoffen —, ſo brachte 
der Oſterſonntag doch wohl Nachricht von ihm in ſein Vaterhaus 
nebenan, das die Perdatſcher Buben Korbin und der jüngere 
Hanſi ſeit Jahren im Sommer mit der alten Hauſerin allein, ſeit 
ſie elternlos geworden, bewohnten. 

Ganz leiſe hatte ſich die Saaltür geöffnet, und Frau von 
Grabeiner war bis auf die Schwelle getreten. Viktoria ſchien 
ihr in eine offenbar luſtige oder verliebte Beſchäftigung fo ver ⸗ 
tieft, daß ſie von dem Nahen der alten Dame nichts bemerkt 
hatte, und dieſe hielt ſich ganz ruhig. f 

Was trieb Viktoria? 

Ihr Antlitz leuchtete. Ihre Augen lauſchten, ja, die lauſchten. 
Sie hörten Muſik, dieſe weitoffenen blauen, ſtrahlenden Augen 
der Tochter. Hob ſie den Kopf, ſo ſchienen auch die Schultern 
jenen nur ihr hörbaren heimlichen Tönen ſich entgegenzuheben. 
Die Hand, die einen Stift hielt, gebot Schweigen, mahnte zur 
Aufmerkſamkeit, damit dieſe ganz junge, blanke ſelige Viktoria 
al hören könne, was in ihrem klingenden Innern wider. 

. 


Viktoria ſchrieb Noten. Und was ihr Geiſt hörte, das war 
eine Schwägelflöte, manchmal auch eine Querflöte, manchmal 
ſchlug auch die Trommel zwiſchen die hellen Schwägeltöne hin ⸗ 


ein. Ein Marſch mit Pfeife und Trommel erklang, aber im Grunde 
genommen war es Guglielmos Arie aus des Herrn von Mozart 
„Cosi fan tutte“: . 
i Non siate ritrosi 
occhietti vezzosi, 
due lampi amorosi, 
vibrate un po'qua — — 

Die ſchlanke Rechte Viktorias malte den Violinſchlüſſel, ein 
Kreuz und ſchrieb den Zweivierteltakt vor, in dem ſo geſchwinde, 
fo taktfeſt, jo rhythmiſch beſchwingt die Pfeifer und Trommler - 
daherzogen, dem Landſturm voran. Ein Auftaktachtel — das 
„Ge“ — zeichnete fie nachdenkſam auf die zweite Linie, zog energiſch 
den Querſtrich durch das Syſtem, verharrte im Hinmalen des 
zweiten „Ge“ gerade ſo lange, als die halbe Note dauern konnte, 
und reihte nun die erſte Phraſe in Halben, Vierteln und Sech⸗ 
zehnteln an. . 

Dabei ſpitzten ſich ihre roten jungen Lippen, die noch fo 
wenig geküßt hatten und neuen Küſſen ſich entgegenſehnten — 
und pfiffen, ſcharf im Takt, faſt ſo hell wie der helle Schwägel 
ſelber, die Arie, die ſich auf Korbins Flöte in den dahinbrauſen⸗ 
den, ſchwingenden, klingenden Vaterlandsmarſch der Trommler 
und Schwägelpfeifer verwandelt hatte. Das war nicht mehr 
Mozarts Arie im ſanftbewegten Andante — das ſchritt und ritt, 
das klappte und trat voran, bergab, bergauf, in brauſender, 
ſchäumender Begeiſterung. Dahineilend wie die Gebirgsbäche, 
wenn der Schnee oben ſchmilzt. 

Und wie ſie gar an den Verlauf dieſer Arie dachte, an die 
Triller im Orcheſter, da glaubte ſie deutlich die Flöten zu hören, 
und die Trommler ſchlugen einmal das „De“ im Baß dazwiſchen, 
und die Flöte des Geliebten — nein, jetzt der Schwägel, der 
eindringliche, helle Schwägel — er triumphierte oben in den 
Trillern, er drohte in ſeinem alles durchdringenden Dur, er ſprach 
von Tod und Verderben, vom Sterben als Held, vom Leben als 
Sieger. 5 N 

Warum ſchrieb fie denn dieſen Marſch, der dem Mozart ges 
ſtohlen war und feine Arie vergewaltigte? Warum denn? . 

„Der Schwägel! Der Schwägel!“ rief ſie mit einemmal laut, 
ſah die Mutter ſtehen und fang: „Da—dom, da di diii dom, 
da—dom—dom da di diii dom —“. 

„Viktoria,“ ſagte Frau von Grabeiner, „biſt du von Sinnen?“ 

„Mutter, — dem Korbin ſeine Flöte klingt ſo viel ſchön — 
und ich, ich bin fo viel verliebt in den Korbin — und morgen, 
Mutter, morgen iſt Oſtern, der ſechzehnte — Aprilis — fieb— 
zehn—hundert—ſiebenundneunzig —! Ich wette, am 17. iſt ſchon 


Friedensſchluß, und der Korbin iſt hier herdroben — — Mutter, 
wir müſſen ihm von den Lamperln aufheben, den Küchen- 
lamperln —* 5 
„Viktoria, du ſollteſt nicht vergeſſen, daß es im November 
war, als dein Mann vor Arcole fiel.“ | 


„Der Herr von Tablat,“ fiel es mitleidig von Viktorias Lip. 
pen, „der Herr von Tablat! Gott gebe ihm die ewige Ruh', 
Mutter.“ 2 

„Dein Vater wäre empört über dein Benehmen, Bittorik,“ 

„Der Herr Vater iſt in Wien — und Sie, Mutter, ſind Sie 
auch empört?“ 1. 

Ganz langſam, Tropfen nach Tropfen, fielen unter ihren Fin⸗ 
gern, durch lange Pauſen getrennt, die Töne der Marſcharie 
aus dem Inſtrument, wie Tränen oder wie einzelne große Regen⸗ 
perlen durch ſonnige Landſchaft — aber in dieſem behutſamen 
Niedertupfen der Taſten gewann Viktoria ihr Gleichgewicht 
wieder. Die linke Hand geſellte ſich auf einmal entſchloſſen der 
klimpernden Rechten, die Begleitung ſetzte ein, und ſie ſpielte 
und fang: ; 

j „Non siate ritrosi | 
occhietti vezzosil“ 1 
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Ihr heller Sopran jubelte um die Wette mit dem Geſchmetter 
eines Finken vor den offenen Fenſtern. — .n2 

Die ſonſt ſo ſanſte Frau von Grabeiner trat mit wenigen 
energiſchen Schritten zu der Tochter hin, ſchloß ihre rundlichen 
Hände zu lächerlich kleinen Fäuſten, ſtraffte die Arme ganz ſteif 
en unten, rudte ihr rundes Kinn ſchräg empor und komman⸗ 

ierte: 

Leg' das ſchwarze Gewand ab, zieh dein fliederfarb' Sommer ⸗ 
kleiderl an und benimm dich nicht fo auffällig! Im Grab möcht 
er ſich umdrehn, wenn er dich hören möcht —“ 

„Oh, Mutter, liebe, möchten mich ins Reine bringen? Ich bin 
I im Reinen mit mir und der Welt und Gott und dem Früh- 
ing —“ 

„Man ſollt' nicht meinen, daß Krieg iſt und wir die. Fran⸗ 
zoſen herinnen haben im Landl“ 5 

„San ſchon heraußen, Mutter, und Waffenſtillſtand iſt auch, 
vielleicht morgen ſchon Frieden, Mutter!” 

Und das große ſchlanke Mädchen — denn ein Mädchen konnte 
man die Frau Wolf von Tablat gern noch nennen — umfaßte 
die kleine alte Mutter und tat ihr ſehr ſchön. Schon das Ge⸗ 
menge von Hochdeutſch und Dialekt war erheiternd und herzlich 


zugleich ohne den lachenden Überfluß von Luſt und Glanz, in 


dem die blonde Viktoria einherſchritt ſeit dem Tage, da der Bote 
von Bozen mit Kaffee, Schokolade und Wein die Nachricht vom 
Waffenſtillſtand heraufgetragen hatte. 

„Wenn der Tonerl mit dem Fleiſch kommt, weiß er vielleicht 
wieder etwas Gutes“, meinte Frau von Grabeiner, die gar zu 
gern ſich mit der Tochter freute, aber Sitte und Wohlanſtand zu ⸗ 
lieb lieber dem tapferen, aber lockeren, ſchönen und törichten 
Wolf von Tablat über ſein Grab hinaus die Stange hielt. 

Viktoria dämpfte ſelbſt ihr Glücksgefühl: 

„Vom Korbin kann kaum ſchon Nachricht ankommen, Mutter. 
Und er ſelbſt einmal ſchon gar nicht.“ 

„Wer ſpricht denn vom Korbin? Übrigens: der Korbin, das 
5 I dich der Leutnant Perdatſcher; wenn dich bloß der Vater 
örtel“ . 

„Vielleicht, daß der Hanſi doch etwas weiß?“ 

„Der Hanſi weiß nicht mehr als wir. Dem Buben zulieb 


wird er keine Stafetten reiten laſſen!“ 


„Das kann er ja eh nicht, Mutter. Aber zuſammenhalten die 
zwei, Sie glauben nicht, wiel Schaun Sie, geſtern zum Exempel, 
wie ich hinüber bin zu der alten Filomen, da ſind wir in dem 
Korbin ſein Zimmer, da iſt die Flöten auf dem Pult gelegen, 
ganz ſtumm und verlaſſen — übrigens kein Stäuberl auf dem 
Elfenbein und Ebenholz — da hab ich ſie in die Hand genommen, 
und die Filomen hat gefagt: ‚Dem Herrn feine Flöten! Jetzt ift 
der Schwägel Trumpfl' — Und hab' fie noch nicht am Mund 
gehabt —“ 

„Aber, Vikkil Dem Leutnant feine Flöte!“ i 

„Da iſt der Hanſi auf mich gefahren wie ein Wilder und hat 
immerfort geſchrien: Seine Flöten! Nein, 
nein! — auf dem Korbin ſeiner Flöten, da 
ſoll nur er drauf fpielen, bis er wiederkommt.!““ 

„Einen einzigen Schnaufer, Hanſi“, hab ich 
geſagt und die Flöte ganz hoch über meinen 
Kopf gehoben, daß er nicht danach langen 
ſollte. Und die Filomen hat ihn beglütigen 
wollen: ‚Die Frau von Tablat wird doch wohl 
auf dem Herrn feiner Flöten — und ich hab 
geſagt: ‚Einen Ton nur“ Hanfl, gerad nur den 
Anfang von dem Mozart⸗Menuett —“ 

Aber der Hanſi hat nicht ausgelaſſen mit 
Proteſtieren und Bitten ſchließlich. Ein Heilig⸗ 
tum iſt ihm ſeines Bruders Flöte, das hab ich 
wohl geſehen. Da hat die alte Filomen ihn 
heimlich bei feinem weißen Hemdärmel genom⸗ 
men, hat ihren Kopf ganz nah zu ſeinem und 
gewiſpert: „Die Fräulein Vikki hat doch auch 
auf dem Schwägel vom Korbin blaſen dürfen 
— weißt noch, im vorigen Sommer, die Linden 
hat geblüht — waren noch fo viele Bienen 
darinnen — der Herr von Tablat war ſchon 
fort, bei Mantua drunten — weißt nimmer, 
wie ſie haben mitſammen den Marſch gelernt, 
den Schwäglermarſch vom Herrn? Und wie 
fle dann drüben im Saal vom Salettl haben 
muſtziert am Klavier von der Fräulein Vilki? 

Ja, jal" gazzte der Hanſt — ‚und dann! 
— und da hat er mit einem Griff, mit einem, 
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ſag ich Ihnen, Mutter, — mir die Flöten aus der Hand geriffen 
und geſagt — — auch ſo wiſpernd wie die Filomen, aber noch 
weniger Stimm' hat er gehabt dabei —: ‚und dann hat die 
Fräulein Vikki den Herrn von Tablat geheiratet! Jawohl!“ 

Und das Jawohl' hat er mir ins Geſicht geſagt ganz laut, 
fo viel laut, hat den Kopf ins Genad —“ i 

„Er iſt halt auf ſeinen großen Bruder eiferſüchtig, der Hanſi“, 
ſagte Frau von Grabeiner geruhig. „Die Kleinen bewundern 
und beneiden immer die großen Brüder — 

Nach dem Mitagsmahl, als Frau von Grabeiner ein Schläf- 
chen hielt und die Tochter vielleicht auch, denn es war nichts 
von ihr zu ſehen und zu hören, kam ein Bozener Bekannter, der 
in Oberbozen ſein Sommerhaus hatte, auf ſeinem ſtruppigen 
Sarnthaler dahergeritten und klopfte an der Grabeiner⸗Köchin, 
der Cenzi, ihrem Küchenfenſter: . - 

„Schlaft die Gnädige? Ich hätt' ihr ein Brieferl mit herauf. 
Und geredt hätt' ich gern auch mit der Frau Baronin —“ 

Die Cenzi ſchlich hinauf. Ja, die Frau von Grabeiner ſchlief 
in ihrem Ohrenſtuhl. Ihre kleinen Fußerln auf dem blumen⸗ 
geſtickten Kiſſen. Über dem blanken Tiſch neben ihr ein kräftig 
blauer, himmliſch reiner Farbfleck, der ſich in der polierten Platte 
ſpiegelte wie in einem Waſſer — das war ein ganzes Kiſſen von 
ſehr frühem Enzian, was Viktoria in einer Schale geſammelt 
hatte. Cenzi ſtörte ungern. Aber der Gſchwendtner hatte fo 
wichtig getan. Die gute alte Magd ſtand in großer Verlegenheit. 
Ihr friſchbraunes Geſicht zog ſich in immer bedenklichere Falten: 
Ob's eine gute Nachricht war? Sicher nicht. Als der Herr von 
Tablat gefallen war vor Arcole, war auch ſo ein mitleidiger 
Nachbar erſchienen. Drunten im Stadthaus, in Bozen in der 
Laubengaſſe, war's geweſen, und hatte mit der Frau ſprechen 
wollen. Aber es war ja Waffenſtillſtand! Vielleicht doch keine 
ſchlechte Nachricht? Sie ſtufte ihr Schürzenband in lauter 
ſcharfe Kniffe. Aber zu lange ſchon hatten ihre blanken nach ⸗ 
denklichen Blicke auf der Schlummernden geruht: Frau von 
Grabeiner fuhr ein wenig zuſammen, öffnete mit einem Ruck die 
Augen, ſuchte, wo ſie war, ſah die blauen Blumen und dann die 
Cenzi: „Was denn?“ fragte fie noch ganz benommen. 

Der Herr Geſchwendtner wär unten, ein Brief vom Herrn 
Kaiſerlichen Rat — und hätte auch ſonſt noch was zu reden — 

„Jeſus Maria! Es wird doch nichts paſſiert fein! Wo iſt meine 
Tochter?“ MIR: 

„Ich glaub’, die Fräulein Vikki — ich meine die Frau von 
Tablat — ſchlafen auch ein biſſel —“ 

Ganz leiſe gingen die Frauen hinab. Und der Eſchwendtner, 
der abgeſeſſen war und den Gaul am Brunnen trinken ließ, ſah 
zwei ängſtliche Augenpaare mit Spannung auf fein Antlitz ge 
gerichtet, als Frau und Dienerin zu ihm heraustraten. 

„Es iſt nichts Schlimmes, Frau Bäronin. Nur auf das Ge⸗ 
rücht wollt' ich vorbereiten — vielleicht, daß 's gar nicht wahr 
iſt: Der Woffenſtillſtand ſei gekündigt, die Venezianer und die 
Veroneſen fingen auch an, rebellieren täten ſie ge. 
gen den Bonaparte, und der Krieg ging weiter —“ 

„Iſt es möglich?“ 

„Nur ein Gerücht, Frau Baronin! Aber 
meine Frau hat geſagt, beſſer wär' es ſchon, 
die Viktoria — entſchuldigen ſchon! — die 
Frau von Tablat ſei vorbereitet, daß es unten 
weitergeht —“ 

Frau von Grabeiner ruckte ſich ſtraff zu⸗ 
ſammen: „Wir haben ja niemand mehr im 
Felde ſtehen, Herr von Gſchwendtner!“ g 

„Nun, nun! Der Nachbar, der Leutnant 
iſt doch ein Jugendgeſpiel', und nian ſagt aller⸗ 
hand — wär auch ewig ſchad' um ihn —, 
und da hat meine Frau gemeint —“. 

Der Gſchwendtner zuckte mit den Achſeln 
und ſchwang ſich auf fein Pferd: „Rüff” die 
Hand, Gnädige, und nichts für ungut! Bereiten 
nur die Fräulein Vikki recht ſchonend vor!“ — 

„Cenzi, flüſterte die Baronin, „meine Tochter 
darf nur von dem Brief wiſſen, ſonſt nichts! Es iſt 
nur ein Gerücht, und ſie könnte ſich aufregen —“ 

Das klang wie ein Befehl, Cenzi kannte ihre 
Herrin. „Kein Sterbenswörtel ſag' ich der 
jungen Gnädigen!“ verſicherte ſie. 

Frau von Grabeiner ſetzte ſich auf das 
Bänklein unter die noch faſt unbelaubte Linde 


Himmelsſchaukel und öffnete behutſam den Briefumſchlag mit 
Scherenſchnitt von Curt Naujoks. den großen Siegeln. (Sortfegung folgt) 
5 . 
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Das Zeitgefiht « Von Annie Harrar, 


Was iſt das, ein Zeitgeſicht? 


Was ſoll man ſich darunter 


vorſtellen? Ein Männer-, ein Frauengeſicht, allenfalls ein „Fa⸗ 
miliengeſicht“ mit generationenlang ſich forterbenden Merkmalen 


ſind aller Welt bekannt. Aber ein Zeit— 
geſicht? 

Vielleicht läßt ſich dieſer Begriff am 
eheſten faßlich machen durch eine ganz 
kleine Geſchichte: 

Bei den Vorbereitungen zu einem der 
einſt berühmten und in unſerer Zeit wohl 
nicht wieder zu erwartenden Münchener 
Künſtlerfeſte ſollte als Glanzpunkt des 
Aufzuges Madame Maintenon, die 
Freundin des Sonnenkönigs, mit ihrem 
Hofftaat in einer ganz beſonders prunk— 
vollen Gruppe erſcheinen. Das Künftler- 
komitee war in einiger Verlegenheit, ob 
ſich nun eine geeignete Darſtellerin — es 
kamen nur Damen der Geſellſchaft in 
Frage — finden laſſen würde. Endlich 
meldete ſich die Baronin Y. „Ausgezeich— 
net!“ war die Meinung eines der leiten- 
ten Arrangeure. „Bildſchön, unabhängig, 
reich — wir können uns nichts Beſſeres 
wünſchen!“ Aber da erhob ſich der aus— 
ſchlaggebende Herr und ſagte: „Aber 
Die Ba⸗ 


Beſter, was fällt Ihnen ein? 


Abb. 2. 
Holbein: Bürgermeiſter Jakob Meyer. 


Abb. 3. Amberger: Sebaſtian Münſter. 


Abb. 1. 


ronin M. kann ge= 
rade für dieſe 
wichtige Gruppe 
gar nicht in Frage 
kommen! Sehen 
Sie fie doch an .. 
ſie hat ja gar kein 
Zeitgeſicht!“ 

Ich glaube, 
man verſteht jetzt, 
was ich mit die— 
ſem Worte ſagen 
möchte. „Zeitge— 
ſicht“ — das be⸗ 
deutet, über das 
Perſönliche hinaus 
in Ausdruck, Ges 
ſtalt und Fracht 
einer beſtimmten 
Zeitepoche fo zuge⸗ 
hörig ſein, daß Ge⸗ 
ſicht und Zeitepoche 
als eine Gtilein- 
heit empfunden 
werden. Das wäre 
zunächſt etwas wie 
eine oberflächliche 
Feſtſtellung deſſen, 
was ich noch ge⸗ 
nauer ausführen 
möchte. Denn ich 
meine, daß der Be: 
griff des Zeitge— 
ſichts ein viel be⸗ 
deutſamerer iſt als 
eine rein äſthetiſche 
Konſtatierung, mit 
der ſich zu beſchäf— 
tigen der Laune 
und dem Geſchmack 
des einzelnen über⸗ 
laſſen bleiben kann. 

Ich behaupte 
alſo nichts mehr 
und nichts weni⸗ 
ger, als daß jede 
Kulturepoche dem 


Menſchen irgendwie ihr Signet aufprägt. Dadurch aber erhalten 
dieſe Geſichter auch alle eine gewiſſe Ahnlichkeit, die, über die 
Familienähnlichkeit und den Volkstypus hinausgehend, nicht zu 


Penez: Erasmus von Rotterdam, 


gleichen kann und 
trotz der natur» 
gemäß verſchiede— 
nen Vererbungs— 
momente, trotz 
verſchiedener Be⸗ 
ſchäftigung, ver: 
ſchiedener Umwe’t 
und Lebensweiſe 
— und nicht zu 
letzt verſchiedener 
Maler — findet, 
daß ihr „Zeitge— 
ſicht“ eine auffal- 
lende Ahnlichkeit 
beſitzt. Denn alle 
drei, der Deutſche 
S. Münſter (Abbil⸗ 
dung 3), der Eng: 
länder Sir Bry⸗ 
an Tuke (Abb. 4) 
und der Nieder— 


länder Erasmus 
von Rotterdam 
(Abb. 1) ſtammen 
aus der erſten 
Hälfte des ſech— 
zehnten Jahrhun— 
derts. Und das 


Gemeinſame ihrer 
Zeit hieß: Kriege, 
Fürſtenwillkür, 
zwiſchen Hungers⸗ 
nöten und üppig⸗ 
ſter Völlerei ſich 
bewegende Le⸗ 
bensbedingungen, 
die Schrecken ſehr 
langſam abklin⸗ 
gender Seuchen, 
die Kämpfe der 
Reformation und, 
wohl als einziger, 
wenn auch für un⸗ 
ſere Begriffe mehr 
als blaſſer Stern 
über dieſem Chaos 


leugnen iſt, ſobald man ſich die Mühe 
nimmt, Porträte aus der Renaiſſanee, 
dem Rokoko, dem Biedermeier daraufhin 


- einmal aufmerkſam zu betrachten. Zr 


nächſt iſt man verſucht, alles auf die ge⸗ 
meinſame Haar- und Barttracht, dieſelbe 
Form der Kopfbedeckung zu ſchieben. Es 
iſt kein Zweifel, daß dieſe äußere Um⸗ 
rahmung der Antlitze viel zu ihrem ein 
ander ongeglichenen Typus beiträgt, um 
fo mehr, als ja auch das ſogen. Schön⸗ 
heitsideal einer beſtimmten Kulturepoche 
— das nichts anderes iſt als das völlig 
reine und verklärte Zeitgeſicht — dieſe 
Momente ſtark betont. Man denke nur 


an die Barette und wallenden Locken 


mittelalterlicher Männer, an die über⸗ 
große, brauenloſe Stirn der Renaiſſance⸗ 
frauen. Aber darüber hinaus ſpricht aus 
Ausdruck und Geſichtsform eine Übexrein⸗ 


ſtimmung, die erſtaunlich iſt, wenn man 


bedenkt, daß man z. B. drei Männer an 
der Schwelle des Greiſenalters aus drei 
verſchiedenen Völkern miteinander ver⸗ 


Abb. 5. Dürer: Hans Im 
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leuchtend, die Hochblüte des Humanismus, ein in die eigene 
Barbarei herüberdämmernder letzter Abglanz antiker Heiterkeit. 

Man kann ſogar in dieſer Zeitwende noch weiter gehen, die 
vielleicht mehr als eine andere geeignet war, aus trüben Wirbeln 
ſtarke Perſönlichkeiten emporſteigen zu laſſen und ihnen im 
Köpfe 


weiteſten Maße Raum zur Auswirkung zu gönnen. 
tauchen auf, kraftvoll, 
ſtark, ſelbſtbewußt, ein 
Typ der Körperfreudig⸗ 
keit und Geſundheit 
möchte man es nennen, 
der nach dem Dreißig⸗ 
jährigen Kriege wie aus⸗ 
goſtorben erſcheint. Man 
vergleiche Dürers „Bild⸗ 
nis des Hans Imhoff“ 
(Abb. 5) mit Holbeins 
„Bürgermeiſter Jakob 
Meyer zum Haſen“ (Ab- 
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bildung 2), und mit einem 
Male wird uns bewußt, 
daß das, was wir immer 
für Martin Luthers ge⸗ 
niale Eigenprägung zu 
halten geneigt ſind, viel⸗ 
mehr etwas wie die ge⸗ 
meinſame Form einer 
übermächtig heraufbran⸗ 
denden Welle von gewal⸗ 
tigen und eigenſinnigen 
Kraftmenſchen zu ſein ſcheint, die vielleicht etwas wie die Wurzel 
deutſchen Bürgertums ſelber war — und wieder werden könnte, 
wenn es noch einmal deutſche Bürger von ſolcher Einheitlichkeit 
des Willens und der Tut gäbe. 

ſieht ſchon an dieſen wenigen Beiſpielen, an wie viele 
der Begriff des Zeitgeſichtes rührt. Denn er iſt jedem, 
in ſein Kulturwiſſen einzubauen verſteht, ein Dokument, 
mit welchen Werten eine Epoche ſich an dem ſie tragen- 
Nenſchengeſchlecht auswirkte. Er verrät nicht nur durch 
giſche Merkmale Armut und Reichtum, e er verrät auch 


3 


den, 2 


und er iſt überdies ein eech gente dafür, wie⸗ 
in oder jenem Jahrhundert unſere Ahnen von ihrer 


F 


Abb. 7, Greuze: Junges Mädchen. 
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Abb. 6. Rembrandt: Die Vorſteher der Tuchmacherzunft. 
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völlig unter einem Wuſt ſinnloſer und gedankenloſer Ausländerei 
begraben war. 

Man denke, um ſich dieſer letzten Einſicht ſo recht bewußt zu 
werden, nur an die byzantiniſch aufgeputzten, möndifch-fana- 
tiſchen Geſichter, die bis in die Minneſängerzeit hinein mit 
ſeltener Einmütigkeit als Schnitzereien und Skulpturen auf: 
tauchen und die weit 
weniger ein Beweis der 
Ungeſchicklichkeit ihres 
Verfertigers als viel⸗ 
mehr vor allem ein trau⸗ 
riges Zeichen deſſen ſind, 
was als vormittelalter- 
liche Lebensart, Weisheit 
und Schönheit angeſehen 
wurde. Man betrachte 
die ſchon zur Unnatur 
des Rokoko hinüberſpie⸗ 
lende Ekſtaſe des Barocks, 
da kein Antlitz mehr 
etwas von zeitloſem 
Wollen und echten und 
tragiſchen Gefühlen be- 
ſitzt, ſondern unter der 
Schminke eines törichten, 
verantwortungslos lü— 
ſternen Lächelns alle Be- 
deutung auslöſcht und 
nichts bleibt als die leere 
Geſte der Masſtoſo-Hal⸗ 
tung. Und man verſteht, welch in ſeiner Stummheit ergreifend 
laut redender Mahner, Warner und Kritiker das Zeitgeſicht unter 
Umſtänden ſein kann! 

Aber das Intereſſante ift noch nicht zu Ende. Der Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen Menſchenantlitz und Kulturepoche iſt nur der 
größte Rahmen für dieſes ganze Problem. In ihm verborgen — 
gleichſam hineingepaßt, ſo wie jene chineſiſchen Schachteln, bei 
denen kunſtvoll immer noch eine kleinere in der größeren ſteckt — 
findet ſich dieſe Beziehung abermals in engeren und engſten 
Ausprägungen. Innerhalb des Zeitgeſichtes ſteht das Berufs: 
geſicht. Hier gibt es zweierlei ungleichartige Ahnlichkeiten. Die 
größere, wie ja auch ſelbverſtändlich, erſcheint innerhalb der 
gleichen Berufsgruppe, wovon Rembrandts „Syndici der Tuch): 
macher“ (Abb. 6) ein geradezu klaſſiſches Beiſpiel find. Die ver- 
ſchiedene Herkunft iſt ſozuſagen das einzige, was dieſe ſechs 


Abb. 8. 


Romney. Lady Hamilton. 
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Männer voneinander trennt. Obgleich auch ſie eigentlich nur 
etwas wie die Unterſchiede in einer ſehr großen, vielfältig zu— 
geheirateten Familie bedeutet. War doch gerade der Zunftzwang 
etwas dem Adelsbrief des Edelmannes Ahnliches, der ſchon beim 
N Lehrling bis in die dritte Generation 
zurück ehrbare Abſtammung und 
makelloſes Leben als Aufnahme— 
bedingung mit einer rigoroſen 
Unbeſtechlichkeit verlang!e, die 
vielleicht das einzige Boll— 
werk durch mehr als drei 
Jahrhunderte gegen die 
jetzt ſo bemerkenswerte, 

durch keine Einſicht mehr 

gehinderte Vermiſchung 

aller mit allen bildete. 

Schon die Lebensbedin— 

gungen ſind faſt dieſelben, 

das Gewerbe und die gei— 
ſtige Stufe — abgeſehen 
von der perſönlichen Ver— 
ſtandesfähigkeit — die voll: 
kommen gleiche. Man beachte 
nun, wie das alles ſich in dieſer 
Gruppe von Köpfen deutlich 
— und bis in feinſte Einzelheiten 
: U, 9. Joſef Heigel: widerſpiegelt. Und man wird 
mir zugeben, daß das Zeitgeſicht 
Babette Horſchelt mit all ſeinen Abſtufungen et— 
was wie jener wunderbare Kriſtall iſt, in dem jedermann, ohne 
Magier zu ſein, durch ein wenig liebevolle Beobachtung zwar 
nicht die Zukunft, wohl aber tauſend Dinge der Vergangenheit 
erblicken kann, nicht weniger plaſtiſch, als 
hätte er ſie ſelber erlebt. 

„Gewiß,“ wird man gegen dieſen neu 
vorgeſchlagenen Weg praktiſcher Kultur⸗ 
pſychologie einwenden, „nichts iſt leichter, 
als bei Männern etwas wie eine zeit⸗ 
genöſſiſche Ahnlichkeit feſtzuſtellen! Noch 
dazu aus einer Epoche, die durch geiſtige 
und ſonſtige Beſchränlung, durch Trachten⸗ 
vorſchriften bewußt eine beſtimmte Ein 
heitlichkeit erzielen wollte! Aber man 
verſuche dasſelbe einmal mit Frauen! 
Sie ſind in einem ganz anderen Maße 
als der Mann einer Geſchmacksausleſe 
nach zu jeder Zeit verſchiedenen Geſichts⸗ 
punkten — man denke nur an Blond 
und Brünett. — ausgeſetzt. Nein, man 
kann hier leine einheitliche Norm aufs 
ſtellen, und des ganze Zeitgeſicht iſt nichts 
als eine paradoxe Idee!“ 

Aber ich kann meinen Gegnern nicht 
recht geben. Im Gegenteil — ich habe 
es erſtaunlich, vielleicht ſogar ein kleines 
bißchen heſchämerid gefunden, in welcher 
ö Vollkommenheit gerade die Frau ſich wider⸗ 
ſtändslos an das augenblicklich geltende 
Zeitgeſicht anzupaſſen vermag. Wenn dem Einwurf von der Ge— 
ſchmacksausleſe an ſich durch den Mann auch nicht widerſprochen 
werden kann, ſo muß dieſe Ausleſe offenbar hauptſächlich auf 
das modiſche Schönheitsideal gerichtet ſein und wird von dieſem 
nur in Wen zu abirren. Ich will gar nicht von der 


Piohofogie der Ernährung. 


Eine gewaltige Arbeit iſt während der letzten Jahrzehnte, 
größtenteils unter deutſcher Führung, auf dem Gebiet der Er— 
nährungsphyſiologie geleiſtet worden. Deutſche Forſcher haben 
ſich hohe Verdienſte erworben um die Aufklärung über die Not⸗ 
wendigkeit und die Nützlichkeit der einzelnen Nährſtoffe und die 
zweckmäßige Behandlung unſerer üblichen Nahrungsmittel. 
Während des Krieges hat ſich dann die Kalorienlehre der Ernäh— 
0 rungsphyſtologie geradezu ausgetobt — nachdem ſchon kurze Zeit 
vor Kriegsausbruch ein an der größten deutſchen Univerſität 
wirkender sr mit N Aushängeſchild (der ſich 
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Abb. 11. W. Ch. Noß: Bildnis einer unbekannten. 
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Weſpentaille des Rokoko, dem präraffaelitiſchen engliſchen Schön⸗ 
heitstyp und dem modernen Infantilismus der Frau ſpreßhen, 
Körperveränderungen, die nur auf phyſiologiſchem Wege durch 
größte Selbſtüberwindung hervorzubringen find — ich will mid) 
auch hier nur auf den Begriff des 
Zeitgeſichts beſchränken. Und 
ich will zu meinen Beiſpielen 
ein Jahrhundert wählen, wo 
Trachtenvorſchriften nicht 
mehr beſtanden und unter 
dem Schlagwort der „Mo— 
de“ eigentlich nur eben 
das Zeitgeſicht regierte, 

nicht weniger umtanzt 

als das weiland gol— 

dene Kalb der Juden. 

Hier ſind drei der 
reizendſten Miniaturen, 
die eine Engländerin 
(Abb. 11), eine Deutſche 
(Abb. 9) und aller Wahr— 
ſcheinlichleit nacheine Fran- N 
zöſin (Abb. 10) vorſtellen, N 
alle zu jener idylliſchen Zeit 
zwiſchen Wiener Kongreß und 
Biedermeier. Iſt es nötig, über 
die Ahnlichkeit des wie von einer 
Mutter ſtammenden Zeitgeſichtes 
noch beſonders zu reden, ganz 
abgeſehen davon, daß man ſich den Begriff dieſer uns fo wohl 
bekannten Kulturepoche in ihrer Projektion auf die Frau kaum 
vollendeter ausgedrückt denken könnte!? 

Man ſage alſo nicht, daß das Zeit⸗ 
geſicht nichts als bloßer Zufall und! un 
abhängig von den Einflüſſen der Kültur, 
nicht ihr ganz logiſch beſtimmter Ausdruck 
ſei! Dieſe Erſcheinung, die jo überaus 
kompliziert in Einflußverwertung fund 
Rückbeeinfluſſung iſt, daß gar keine Mög⸗ 
lichkeit beſteht, fie im Rahmen einerf ſol⸗ 
chen Betrachtung mehr als nur gerade 
flüchtig anzudeuten — dieſe Erſcheiſung, 
die nach einem Idealbild (Abb. 75 ſich 
zu formen vermag, um aus ſich heraus 
wiederum neue Idealbilder (Abb. 8) zu 
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Abb. 10. Rodolphe Be 
Bildnis einer Unbelannten. 


gen und Einſichten 15 Zeit ver 
wit einem Wort, das geitgefichk 5 


dieſer Tiefe muß die einheitliche Kraff ge⸗ 
ſucht werden, die nach einem Schenck die 
5 der Menſchen meißeln wird ſo. 
lange es Kultureinflüſſe gibt. Und damit 
erklärt ſich die Ahnlichkeit verſchiedener Perſönlichkeiten, die wir 
eben als zeitbedingt empfinden. Sie iſt etwa das, was mast in 
der Wiſſenſchaft eine Konvergenzerſcheinung nennt und wag be⸗ 
deutet, daß durch Einwirkung gleicher Urſache bei ſonſt verſchie⸗ 
denen Pflanzen und Tieren ähnliche Formen entſtehen können, 


Bon Arthur Oi 


ſpäter freilich als lettiſcher Bolſchewiſt entpuppte) den feinen 
Takt beſeſſen hatte, erfreut aufhorchenden Feindesohren in einer 
großen deutſchen Zeitſchrift haarſcharf zu „beweiſen“, daß der 
Mangel an den erforderlichen Ernährungskalorien in Deutſch⸗ 
land wenige Wochen nach Kriegsausbruch zum Hungeriynhus: 
führen müſſel j 

Im Verlauf der jede Vorausſicht weit überſteigenden D 
des Krieges ſtellte ſich dann heraus, daß die deutſche Menſchh 
mit einer weſentlich geringeren Kalorienmenge ſich 9 975 ten 
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ſundheitsfolgen blieben freilich nicht aus. Aber 
ammenbruch wurde ſchließlich weniger durch den körper⸗ 
als durch den feelifchen Geſundheitszerfall hervorgerufen. 
war es, was meines Erachtens die ganze Ernährungs⸗ 
gie ſehr zu Unrecht beiſeite gelaſſen hatte: Die pſycholo⸗ 
inflüſſe der Ernährungsart ſind weit höher zu veran- 
die einſeitige Kalorienlehre es ſich träumen läßt. 

Studium der Volksernährungsfrage ſind nicht nur der 
ahrungsmittelchemiker, der Arzt, ſondern auch der 
er Volkserzieher, der Politiker lebhaft beteiligt, 
tperlihe Geſundheit des Volkes ſteht in Frage, 
beſonders auch die ſeeliſche. Wenn man, wie der 
der Front bei ſtrapaziöſen Märſchen und während 
don Gefechtstagen faſt nur von Kartoffeln gelebt 
ö Körpergewicht unter einen Zentner ſank; wenn 
aus günſtigen Ernährungsverhältniſſen heraus auf 
e Heimat kam und mit vielen Unterernährten zu- 
n konnte man wohl an ſich und anderen manche 
gachen, die zu dem Schluß führte, die Einſeitig⸗ 
alorienlehre abzulehnen und nach dem — ſagen wir 
ngswert der Nahrung zu forſchen. Man ver: 
zie weniger körperlich kräftigende als ſeeliſch auf- 
Wirkung der Schokolade; oder man ſtellte bei noch ſo 


{ man fagte ji) ganz unwillkürlich, daß es nicht 
uf d e Zahl der vertilgten Kalorienmengen ankommen könne, 
da auch die beſondere Art der Ernährung ein gewich⸗ 
; uſprechen haben, daß manchen Nahrungsmitteln 
erer Wert für die ſeeliſche Fütterung, für die Hebung 
. sftimmung beizumeſſen ſein müffe, 


ein neue Lehre der Ernährungswiſſenſchaft, die der 
niſche Biologe Caſimir Funk erſtmals kurz vor 


0 en und enden, SE in weiteren 


Ein paar Streiflichter 
llem: Treu! 

okomotivheizer ſollte einen Kohlen⸗ 
Bu Mitteln ſuchten ihn die Fran⸗ 


Große Geldſummen Beförde⸗ 
19 5 Penſion uſw. der Ser 


hielt ihm den geladenen 
zählte bis drei. Der 


kte ab und ſchoß dann hart 

Heizer blieb beweaungslos. 
hn in den Lokomotipſchuppen, entriß ihm den 
e das Brot ins Geſicht und rief: „Ver⸗ 
e heißen Kaffee über den Kopf, 
iknütteln, Reitpeitſchen und Gewehr⸗ 


die Kämpfer 


Vorrat für 


mmi 


ı gefeſſelt und nachts an der Grenze 


Beamter und tue meine 
e erſchießen Sie mich!“ 
Freimersheim im Kreiſe Mörs er- 
öſiſcher Soldaten unter bt aun eines 
von den Eiſenbahnern die Handhabung 
ahren, um einen bereits auf das linksrhei⸗ 
muggelten Beutezug weiterzuleiten. 
zum leßten Mann weigerten ſich die Deut⸗ 
eiſten. Sie wurden ſchwer mißhandelt. 
1 0 1 Kopf gegen die Prellböcke. 


Die Gartenlaube — 


für fie eine große Rolle. 
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In den auch von vielen anderen Seiten aufgenommenen Ar— 
beiten über die Vitamine iſt die Löſung im Sinne unſerer pſy⸗ 
chologiſchen Frageſtellung noch nicht gegeben, aber offenbar der 
Weg zu ihrer Löſung angedeutet. Funk klammert ſich an die ge- 
ſundheitlichen Werte gewiſſer Eigenſchaften der Nahrungsmittel, 
die nichts mit ihrem Kaloriengehalt zu tun haben. Er geht von 
der Beobachtung aus, daß gewiſſe Nahrungsmittel entſcheidenden 
Wert für die Bekämpfung von Ernährungserkrankungen, wie 
Beriberi, Skorbut und Rachitis haben, und führt dieſen Wert auf 
ihren Gehalt an Vitaminen zurück. Dieſe durch zahlloſe Be: 
obachtungen belegte neue Lehre ſtößt manche Grundweisheit der 
bisherigen Biologie und Nahrungsmittelchemie über den Haufen, 
obwohl ſie noch nicht ganz bis ans Ende durchgedacht zu ſein 
ſcheint, weil eben auch ihr noch die ernährungspſychologiſche 
Einſtellung fehlt, die gerade für unſer heutiges heißes Verlangen 
nach Hebung der geiſtigen und ed eee ſo ent⸗ 
ſcheidend wichtig erſcheinen muß. 

Die Ernährungslehre der letzten 81 0 ſtand als reine 
Ernährungsphyſiologie im Zeichen der Wärme. Einerſeits rubri- 
zierte ſie alle Lebensmittel nach den Wärmeeinheiten, die ſie dem 
Körper zuführen, und zum anderen predigte ſie unentwegt die 
ſtarke Erwärmung der zu genießenden Nahrung, das Abtöten der 
Keimzellen durch Kochen. Die neue Lehre will dieſes Abtöten 
höchſtens ſehr bedingt gelten laſſen, weiſt vielmehr darauf hin, 
daß intenſives Kochen den Vitaminewert der Nährſtoffe gefährdet 
und gibt in vielen Fällen auch direkt den roh genoſſenen Nah: 
rungs⸗ und Genußmitteln den ſicheren Vorzug. So etwa dem 
Apfelſinen⸗ und Rübenſaft. Auch das Keimweſen der Hefe ſpielt 
Die Kochkiſte, der Troſt unſerer Haus⸗ 
frauen in unſerer Kohlenarmut, wird wegen des lange ans 
dauernden Kochprozeſſes nach diefer neuen Auffaſſung in Acht 
und Bann getan. Funk will den Kochprozeß zwecks Erhaltung 
höherer Vitaminewerte ſo ſehr wie möglich abgekürzt ſehen. 

Vielleicht macht er der alten Lehre noch zu große Konzeſſionen. 
Vielleicht find die Genießer im Recht, die ohne ernährungswiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchung ſtark zu roher Nahrung neigen, als da ijt: 
Kaviar, Auſtern, Butter, Schabefleiſch mit rohem Ei, friſches 
Obſt, Honig, durchgeſiebtes rohes Gänſeſchmalz („pommerſcher 
Kaviar“), dazu ein Gläschen Wein nicht zu vergeſſen, auch nicht 
die rohe Sahne oder die liebe alte Schlagſahne. Das ſind ſchreck⸗ 
liche Ketzereien gegen den Geiſt der herrſchenden Ernährungs⸗ 
lehre, aber doch ziemlich leckere Sachen! Und wer wollte ihnen 
wohl pfychologiſch eine belebende Wirkung ganz abſprechen? 


F 
aus dem Ruhrgebiet. 


Als alles nichts nutzte, wurden alle Eisenbahner 
mit der Drohung des Erſchießens rückwärts an die 
Wand geſtellt. Jeder rechnete mit feinem Tode. 
Aber keiner übte den Verrat. 

Da ſetzte der Offizier dem Stationsvorſteher die 
Piſtole auf die Bruſt und gab ihm eine Minute 
Bedenkzeit. Aber ohne auch nur einen Augenblick 
zu zögern, ſagte der Stationsvorſteher feſt und un 


Die Kriegsmedalue ver Franzoſen für Ban: 
„pour la ne 
offentlich ift noch ein recht großer 
Hol 05 Alcheh den vorhanz 
den, denn der Bedarf iſt gewaltig. 


Ich bin deutſcher Beamter und tue meine 
Pflicht; bitte erſchießen Sie mich!“ 

Wutentbrannt hieben die Franzoſen auf ihn ein, 

dann zogen fie unverrichteter Sache ab. 
Boneuhnihteinmal— Bettelgeld. 

Ein Bettler mit einem Holzbein ſpielt auf einer Straße in 
eſſen Ziehharmonika. 

Plötzlich tritt ein franzöſiſcher Soldat auf ihn zu und wirft 
ihm einen größeren Geldſchein in die alte Militärmütze: „Voils, 
camarade!“ 

Da ſtelzt der Bettler auf ſein Salgbein, b ihm den Schein 
zurück, ſpuckt aus und ruft: „Von euch. .. 2? Ein ſchöner Ka⸗ 
meradl!“ 

Der Franzoſe bekommt einen roten Kopf und zieht ab. 


Sie fürchten unſere — Säuglinge! 

Die Furcht der Franzoſen, wenn ſie nicht zu Maſſen geballt 
auftreten, nimmt wahrhaft groteske Formen an. Die Familie 
des Leiters des Wiesbadener Hauptzollamtes, Oberzollinſpektors 
Selig, die mit Gewalt nach Frankfurt abgeſchoben wurde, erhielt 
den Befehl, das beſetzte Gebiet innerhalb vier Tagen zu ver- 
laſſen, und zwar — wie die Rheinlandkommiſſion ausdrücklich 
betonte — „einſchließlich der vierzehn Monate alten Edith⸗ 


- . 
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Nachbarſchaft » Bon Emma Stropp. 
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„Nachbarſchaft —“ dies Wort und ſeine ideell⸗ethiſche Bedeu⸗ 
tung waren in den letzten Jahrzehnten unmodern geworden. 
Wirklich durchaus unmodern. Wer dachte noch daran, ſich um 
die Mitbewohner ſeines Hauſes zu kümmern? Niemand. Je 


vornehmer man zu ſein glaubte, 
von ſeiner engeren Umwelt ab. Was gingen uns „die Leute“ 
unter uns wohnten? Mochte ihnen Liebes oder 
wir merkten nichts davon, 
ſcheuten vor jedem Vertrautwerden, „Beläſtigungen“ fürch⸗ 


an, die über oder 
Leides geſchehen, 
wiſſen, 


tend, zurück und umgaben uns, 


Mauer, hinter der wir in ſtolzer 


deſto mehr ſchloß man ſich 


wollten nichts davon 


bewußt, mit einer chineſiſchen 
Einſamkeit nur unſerem Ich, 


nur dieſem lebten. Kam man in kleine Städte oder Dörfer, ſah 


man, 
keiten 


alter Überlieferung getreu, 


chtig, 


mit welcher ruhigen Selbſtverſtändlichkeit dort Gefällig- 
und Hilfsbereitſchaft von 
wurden, ſo lächelte man nachſi 
etwas neidvoll über dieſe liebenswürdige Freundwilligkeit, die, 
häufig genug Lebensfreundſchaften 


Haus zu Haus ausgetauſcht 


knüpfte und in den Nachbarskindern gemeinſame Erinnerungen 


erwachſen ließ, die, 
kreuzten, 
führten. 


wenn getrennte Wege ſich ſpäter wieder 
zu gemütswarmem Austauſch: „Weißt du noch?“ 
— . 


Nichts davon in der Großſtadt. Kaum ein Gruß, wenn man 


ſich im Treppenhauſe begegnete, 
in denen der Mittelftan 


vierteln, 


Wollte man in den 
zu Tür ſuchen, 


„kleinen Leuten“ gehen, zu 


den Frauen der Arbeiter und auch zu jenen dunklen Exiſtenzen, 


die oftmals den letzten Biſſen Brot 


nebenan teilten, 
großen Dienſten 


Not 
laſſend, 
ſprochen 
während der Hungerblockade, 
Wahrheit dieſes Wortes kennen 
brannt war und man frierend 
auch im Vorderhauſe daran, 
geſtern, nach langem Warten, 
Man könnte vielleicht 


man fror. Und es ging. 


mit den Hungernden von 


gar nicht zu ſprechen von allen den kleinen und 
des Alltaglebens, die man in dieſen Schichten 
als Gewohnheitspflicht leiſtete und als Gewohnheitsrecht 
empfing. j 2, 

ſchweißt eben zuſammen — fagte man damals herab ⸗ 
wenn von dem gegenſeitigen Beiſtand der „Armen“ 
wurde. Not ſchweißt zuſammen. 


ge · 
In der Kriegszeit, 


lernte auch das Bürgertum die 


Wenn die letzte Preßkohle ver⸗ 


zuſammenſaß, erinnerte man ſich 


daß der Kohlenmann „nebenan“ 
erſchienen war. Ob man wohl? — 
— Ach nein — das geht doch nicht. Aber 
Aus innerſtem Verſtehen heraus 


wurden gern von dem augenblicklichen Überfluß die hochbegehrten 


Schätze leihweiſe abgegeben. 


Das 


Eis war gebrochen. Dann 


kam die Revolution. Sie ließ die a. der Menſchen erſtarren. 


Parteigegenſätze erhoben ſich, die auf 


eimende Nächſtenliebe ver- 


ſank in politiſchem Gezänk, in Verhetzung und auch in dem Nach. 


laſſen der äußeren Not. 


Dort aber, 


Sorgen ſich nicht verminderten, 


ſtand 's, wo nun ort genug auch 
die Stundenfrau entbehrt wer. 
den mußte und damit die 
Tagesarbeit der Hausſrau ſich 
bis zum Übermaß ſteigerte, 
machte ſich ein ſtärkeres An⸗ 
ſchlußbedürfnis geltend, x 

In diefen Kreiſen lrnte man 
nunmehr, ſich gegenſeitig zu 
helfen, riid!e man näher zu⸗ 
ſammen und hält jetzt im 
ſchlichten Sinne des Wortes 
gute Nachbarſchaft. 0 

Überall? Leider noch nicht. 
Gegen Vorurteile iſt ſchwer 
anzuk mpfen. 

Eines di fer Vorurteile iſt 
die Furcht ror Klatſch. Sie war 
vielle cht berechtigt in jener geit, 
da noch Dienſtboten gehalten 
werden konnten und dieſe, meiſt 
in entſtellter Form, die Familien. 
verhältniſſe ihrer „Herrſchaft⸗ 


durch die Zähne zogen. Welche 


wo die wirtſchaftlichen 
in den Familien des Mittel- 
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manchmal vielleicht auch 


* 


wenigſtens nicht in den Stadt⸗ 
d lebt oder gar in den Häuſern 
der an irdiſchen Gütern Reichen. 


großen Städten Hilfsbereitſchaft von Tür 
ſo mußte man zu den 
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Leid und Freud, die Schweſtern. 
Leid und Freud, die Schweſtern, gingen die 
Sprach die Freude: „Sch: veſter, wie ſchwer iſt 
Kannſt du denn immer nur Tränen und Schmerzen 
Meine bunteſten Blumen trittſt du tot. 

Meine feinſten Kreiſe zerſtörſt du mir. 

Ach ſo viele Seelen müſſen zerbrechen an dir.“ 


Hob das Leid die Augen; ſprach das Leid: 
„Nur die kleinen Seelen zerbrechen. 
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Hausfrau hat denn aber jetzt Zeit, ſich, wenn fie überhaupt dazu 
veranlagt iſt, mit kleinlichem Tratſch abzugeben? Die, welche 
auf die Hilfe ihrer Nebenbewohner angewieſen iſt, ſicherlich nicht. 
Wohl aber erwächſt aus der Rückſichtnahme, die man erweiſt und 
erhält, ein warmes menſchliches Intereſſe. Man erfährt; daß 
„oben“ die alte Dame krank liegt, daß ſie niemand hat, der ſie 
verſorgt. Iſt es da nicht ſelbſtverſtändlich, daß die Mitbewohner 
einſpringen, für die Herbeirufung eines Arztes Sorge tragen, 
Krankenſuppen kochen, die Verwandten benachrichtigen? Oder 
man weiß, daß dieſe oder jene Mitbewohnerin berufstätig iſt. 
fragt an, ob Briefe mit herunterzu · 
nehmen ſind, ob etwas zu beſorgen ſei, das gleichzeitig mit. dem 
eigenen Einkauf herangeſchafft werden kann. Der alte Herr dort 
hält einen Hund, er iſt ſein letzter, ſein beſter Freund.! Die 
Nachbarſchaft ſammelt Küchenabfälle, um das treue Tier fiſttern 
zu helfen. Es gibt ſo viele kleine Freundlichkeiten, die man 
erweiſen kann. Hier wächſt ein Kind in ſorgenvoller Umgebung 
freudlos auf. Man nimmt es auf einen Spaziergang mit! und 
entlaftet gleichzeitig damit die arbeitende Mutter, ſucht altes 
Spielzeug zuſammen, wo es not tut, auch etwas Wäfche; und 
macht Kinderaugen ſtrahlen. Wie natürlich iſt das alles, wie 
naheliegend. Man ſollte kein Wort darüber zu verlieren brau⸗ 
chen. Aber die Großſtadtmenſchen haben ſich von dem Hackern 
ſo weit entfernt, ſie finden ſchwer zu ihm zurück. . „ 
Es iſt nicht ſo ſehr ihre Schuld wie die der Verhältniſſe. 
Sie bauten Mauern um ſich, nach dem Grundſatz: Mein Heim iſt 
meine Burg. Inmitten der Anhäufung von Menſchen, dießeine 
Mietskaſerne beherbergt, von Menſchen oft anderer Sphären und 
anderer Lebensſitten, wollen ſie ſich ihr Eigenſtes, die Ungeſtört. 
heit des Zuſammenlebens, erhalten, ungefährdet von fremden 
Einflüſſen, frei von Beſchwerniſſen, die das erzwungene Bei⸗ und ; 
Nebeneinander mit ſich bringen könnte und ja auch zuweilen 


durch rückſichtsloſe Mitbewohner tatſächlich mit ſich bringt. 


Aber iſt man nicht frei in der Wahl der Hausgenoſſen, mit 
denen man in nähere Berührung kommen will? Auch in: den 
Großſtadthäuſern hat man — ohne Klatſch und Schnüffelei — 
bald erkannt, wer zu einem paßt. Der Gleiche geſellt ſich dauch 
in ihnen zu dem Gleichen, in inſtinktivem Empfinden. Der Rad): 
barliche Verkehr braucht ja auch nicht zu jenen „dicken Freund- 
ſchaften“ zu führen, die bald zerbrechen, nicht zu beläſtigendem 
Entleihen von Gebrauchsgegenſtänden. 5 

Wenn aber einmal die Läden ſchon geſchloſſen ſind, wenn die 
vielbeſchäftigte Hausfrau nicht die Zeit fand, dies oder 
unerwartet Gebrauchte rechtzeitig zu erſetzen, dann ſoll mark. 
aber auch nicht ſcheuen, einmal „borgen“ zu gehen, bezieh 
weiſe aus dem eigenen Haushalte das Fehlende zur Verfü 
zu ſtellen. Wie bald kann man ſelbſt in eine derartige 
legenheit geraten und auf die Freundlichkeit der Nachbarin 
wieſen ſein. Das Wie iſt auch on 575 

45 : znigen — Not fine! ˖ 

Se mil en eg gertum zufammen; ihr 
Zwang durchmeißelt die 
ſiſchen Mauern, die die Mi 
ſtandsangehörigen um ſich 
bauen pflegten. Möchten fi 
bald gan; gefallen fein fund 


breiten, der, bei der 
le ftung im engen Kreiſe 
ginnend, ein einigendes 
um alle Volksgenoſſen ſchfingt 
und jene inner! Zuſanmen⸗ 
gehör'gkeit zeitigt, die kwir 
brau hen, um wiederum ein 
einiges und dadurch willens- 
ſtarkes Volk zu werden. te 
einander und füreinapder 
meiſſen wir leben, von Phlks. 
ſchicht zu Volksſchicht, 
Menſch zu Menſch, von Tür 
zu Tür. Empor heißt} die 
Loſung. Ein Schritt auf dißſem 
Wege iſt 


Straße entlang. 
wieder dein Gang. 


bringen und Not? 


Die großen 
werden befreit.“ 
Sopbie Kloerss. 
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Wer ſeine Kleider ſchont und demzufolge lange trägt, wird 
öfters daran denken müſſen, fie umzuarbeiten oder doch abzu⸗ 
ändern. Da iſt es denn ein nicht zu unterſchätzender Vorteil, 
wenn man möglichſt große Teile hat und der Stoff möglichſt 
wenig zerſchnitten iſt. Je koſtbarer und teurer das Material, 
beſto mehr wird jede rechnende Frau darauf ſehen, daß fie es 
möglichſt im ganzen verarbeiten läßt. Nebenbei hat ein Kleid 
mit nur wenig Teilen den nicht zu unterſchätzenden Vorzug, daß 
es ſich leichter herſtellen läßt als ein vielteiliges — gewiß für 
biele Frauen ein Anreiz, ſich näher mit der Sache zu befaſſen. 
Die Idee des unzerſchnittenen Kleides iſt ja nicht neu, da ſie 
ſchon vor Jahren durch Hedwig Buſchmann vertreten und aus⸗ 
gebaut wurde; es mag auch Talente geben, die es verſtehen, ge⸗ 
wiſſermaßen gleich am Körper zuzuſchnernden. Immerhin bleibt 
es ein Wageſtück, ganz beſonders bei den heutigen Stoffpreiſen. 
Und jo wird man immer wieder gern zum ſorgfält'g auspro- 


„Jedenfalls iſt nach einem ſolchen, bei dem Aus⸗ 
ſchnitt, Reihfalten, Armlochöffnung und Zugſaum in der Taille 
angegeben ſind, das Arbeiten überaus mühelos und dankbar 
und das Riſiko eines Verſchneidens des Stoffes völlig ausge⸗ 
ſchloſſen. Mit unſeren Abbildungen bringen wir ein Morgen-, 
ein Nachmittags⸗, ein Abend⸗ und ein Kinderkleid, deren Formen 
* jetzigen Mode vollkommen gerecht werden und die zum Teil 
aus zwei, zum Teil nur aus einem Stück beſtehen. Das blufige 
Kinderkleid (Abb. 129) iſt aus einem geraden Stoffteil herge— 
ſtellt und mit weißen Margueriten in Perlgarn beſtickt. Zu dem 
Fzaortroſg Seidenbatiſt eine allerliebſte Garnitur, und das Ganze 
ein Kleidchen, das ohne Mühe und mit billigen Mitteln ge- 
arbeitet werden kann. Schnitt vorrätig in 60, 64, 68, 72, 76 
Zentimeter Oberweite zu 750 M. Stoff bei 1 Meter Breite 1,55 
et. Aus zwei Teilen beſteht das loſe Morgenkleid aus gemuſter⸗ 
tem Material, dem die flügelartigen Armel eine beſondere Eleganz 
verleih 


c . ee! 


Anzerſchnittene Kleider. 


auf der Schulter in Reih⸗ 
falten an das Rückenteil, 
an den Seiten iſt das 
Gewand offen und nur 
durch einen breiten Seiden. 
bandgürtel zuſammenge— 
halten, deſſen lange Enden 
ſeitlich herabfallen. Hier⸗ 
zu iſt der Schnitt in 96 
Zentimeter Oberweite zu 
950 Mark vorrätig. Stoff 
bei 1 Meter Breite 3,95 
Meter. 

Zu dem Kittelkleide aus 
ſchwarzem Samt (Abb. 128) 
iſt ein einz ges Stoff eil 
erforderlich. Am Halſe 


Abb. 130. 


etwas ausgeſchnitten, erhält es an den 
Achſeln je einen kleinen Zwickel ange⸗ 
ſetzt. Unter den Armen bleibt es ein 
Stück als Armloch offen. En Zug⸗ 
ſaum nimmt es in Taillenſchluß leicht 
zuſammen. Schnitt vorrätig in 80, 
88, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 
950 Mark. Stoff bei 1 Meter Breite 
2,75 Meter. 

Das elegante Spitzenkleid (Abb. 130) beſteht aus geraden Teilen, 
was gerade für dieſes koſtbare Gewebe recht vorteilhaft iſt. Um ein 
Zuviel an Falten zu vermeiden, iſt das Vorderteil des ziemlich 
glatten Lebehens extra zugeſchnitten und der leicht gereihten 
Rockbahn angeſetzt. Die Rückenbahn iſt dagegen im ganzen ge⸗ 
ſchnitten und ergibt zugleich den flügelartigen, in einem Waſſer⸗ 
fall endigenden Armel. Zu dieſem durch einen ſchmalen Gürtel 
zuſammengehaltenen und durch ein enges Unterkleid vervoll⸗ 
ſtändigten vornehmen Kleide iſt der Schnitt in 88, 92, 96 Zenti⸗ 
meter Oberweite zu 950 M. vorrätig. Stoff bei 1 Meter Breite 
2,15 für das Unterkleid, für das Oberkleid bei 1,40 Meter Breite 
2,85 Meter. 

Der Ausputz dieſer ſtilvollen Kleider iſt ſehr ſparſam und ſehr 
gewiſſenhaft zu wählen. Ein ſchöner Gürtel aus Metall oder 
Leder, eine geknüpfte Seidenſchnur vervollſtandigen den ſchlichten, 
man könnte faſt ſagen edlen E'ndruck dieſer gewandartigen 
Kleider. Oder der Saum der flügelartigen Armel wird mit 
einem abſtechenden Stoffſtreiſen, einem ſeidenen Band oder 
paſſender Stickerei verziert. Dieſe Kleider dürfen auf keinen Fall 
zu kurz ſein und beanſpruchen eine Fußbekleidung, die zu ihr 
paßt: eine Sandale oder einen Niederſchuh. Weiche, fließende 
Stoffe eignen ſich beſonders gut für dieſe an das klaſſiſche Alter⸗ 
tum erinnernde Art der Gewandung. Auch wird die reifere Frau, 
beſonders wenn ſie ihre Schlankheit eingebüßt hat, darauf ver⸗ 
zichten müſſen. Die modernen Frottéſtoffe und Wollmuſſeline, 
die wieder in vielen blumigen Muſterungen zu haben ſind, wer⸗ 
den ſich für das unzerſchnittene Kleid beſonders gut anwenden 
laſſen. 


Abo. 129. 
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Mit den wärmeren Tagen pflegt ſich das Intereſſe für die 
Bluſe wieder zu erhöhen. Denn für das Jackenkleid iſt ſie noch 
immer ein unentbehrlicher Beſtandteil. Und für die Frau, die 
rechnen muß und daheim auch gern einen nicht mehr einwand- 
freien Rock abträgt, erſt recht. Und ſie iſt bei aller Zweckmäßig⸗ 
keit ſo überaus bequem, daß auch die ſtärkere und ältere Frau 
ohne ſie nicht auskommt, ſelbſt wenn es ſich immer wieder be— 
ſtätigt, daß ſie für das Auge im gutſitzenden Kleide erfreulicher 
wirkt. Die duftigen Schleierſtoffbluſen haben diesmal viel Hohl⸗ 
ſaum⸗Stüfchen und Spitzenſchmuck. Valenciennes find wieder 
beſondere Lieblinge, ebenſo ganz zarte Weißſtickereien. Neu iſt 
die Vorliebe für Bubenkragen, die ſich immer mehr verlängern 
und den Hals oft in ſpitzem Ausſchnitt freilaſſen. Neben den 
Schlupfbluſen mit tiefherabgezogenem Hüftgürtel wird ſich auch 
die ſolide Hemdbluſe zu behaupten wiſſen, der der hochgeſchloſſene 


5 
E 
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Abb. 121. Loſer Mantel 
mit Frottséveſatz. 


Abb. 120. Frühfahrskoſtüm 
mit langer Jade, 


Kragen ſtets den Eindruck des „Angezogenen“ verleiht. Auch 
dieſe Bluſen betonen die verlängerte Taille, wenn auch nicht in 
dem Maße wie die Schlupfbluſen. 

Abb. 120. Frühjahrskoſtüm mit langer Jacke. Das auch für 
ſtärkere Damen recht kleidſame Frühjahrskoſtüm aus marine⸗ 
blauer Gabardine wirkt durch den reichen Beſatz aus ſchwarzer 
Seidentreſſe beſonders elegant. Die ſehr lange, loſe Jacke er— 


Die Garlenlaube = 


Was die Mode bringt. 


ſcheint durch den loſe umgelegten ſchmalen Gürtel leicht bluſig 
und ſchließt am Halſe mit einem ſich tief herabziehenden Revers⸗ 
fragen ab. Der unten etwas weiter gehaltene Armel iſt der 
breiten Schulter glatt eingeſetzt. Unter der wie eine breite Falte 
wirkenden Rückenmitte ſetzt ſich der Halbgürtel an, der über das 
Treſſen-Halbrund hinweggreift und, vorn verſchlungen, in langen 
Enden herabfällt. Der Schoß iſt ſeitlich tief geſchlitzt und der 
Schlitz durch Treſſenbeſatz betont. Von dem engen, glatten 
Bahnenrock wird nur wenig ſichtbar. Zu dieſem ruhig⸗vornehmen 
Koſtüm iſt der Schnitt in 88, 96, 104, 112 Zentimeter Oberweite 
zu 950 M. vorrätig. Stoff bei 1,30 Meter Breite 3,95 Meter, 
Abb. 121. Loſer Mantel mit Frottébeſatz. Sie ſind praktiſch, 
weil weniger ſchwer, die dreivierkellangen Mäntel, die dadurch, 
daß ſie weniger Stoff verſchlingen, auch nicht allzu teuer kommen. 
Unſer ſchönes Modell aus braunem Tuch war ſehr wirkſam durch 
ſandfarbenen Frotte mit bunten Streifen ausgeſtattet, der zu 
den breiten Armelaufſchlägen wie zum vorderen Kragentei 
als Streifen auch zum Schalbeſatz verwendet war. Dem 
farbigen Kragenteil ſind Schalenden angeſchnitten, die loſe 
abhängen. Im Rücken weiſt der loſe Mantel an jeder S 
eine in Taillengegend endigende ſchmale Falte auf. Lg 


2 


ſtepperei verziert in 
dichten Reihen den 
unteren Mantel- 
rand; den Vorder⸗ 
ſchluß bewirkt ein 
großer Knopf. Der 
zur Anfertigung 
dieſes äußerſt be- 
quemen Mantels 
erforderliche Schnitt 
iſt in 88, 96, 112 
Zentimeter Ober- 
weite zu 950 M. er⸗ 
hältlich. Stoff bei 
130 Meter Breite 
3,10 Meter. 

Abb. 122. Ele⸗ 
gantes Nachmittags⸗ 
kleid. Lindenblüten⸗ 
farbener, mit Ra⸗ 
mageemuſter durch⸗ 
ſetzter Seidentrikot 
ergab das Material 
zu dem eleganten 


Abb. 123. Jumperbluſe mit Häfelftreifen. 


Nachmittagskleid, das durch die 
Zuſammenſtellung mit einfarbiger 

0 getönter Seide ſehr an 
gewann. Es iſt ein Schlupf⸗ 
langem, ziemlich glattem 
deſſen lange Armel durch 
eiten einfarbigen Seiden⸗ 
rziert werden, der unten 
offen iſt. Die tiefgerückte 


en ijt der ſchlankfallende Rock 
ringsum leicht eingereiht. Schnitt 
vorrätig in 80, 88, 92, 96, 104 Zen⸗ 
timeter Oberweite zu 950 M. Stoff 
bei 1 Meter Breite 3,80 Meter. 
Abb. 123. Jumperbluſe mit Häkel⸗ 
ſtreifen. Weißer Seidentrikot ergab 
das Material zu der für ſchlanke 
Figuren recht kleidſamen Schlupf⸗ 
bluſe, an der als neu der 10155 von 
ſchwarzen und weißen Häkelſtreifen 
in Kunſtſeide auffällt. Der tiefe 
3 15 Ausſchnitt, der ein bequemes 
Schlüpfen erlaubt, wird von einem ſpitz verlaufenden Kragen 
begrenzt, der im Rücken gerade abſchließt. Den eingeſetzten 
Amel nimmt ein Häkelſtreifen zuſammen, unter dem eine ſich 
nach vorn erweiternde Manſchette auf die Hand jene Unterhalb 
der natürlichen Saillenlinie iſt die Bluſe in den Gürtel ge: 
nommen, der ſeitlich mit Knöpfen ſchließt. Zu dieſer jugendlichen 
Bluſe iſt der Schnitt in 80, 88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite 
zu 750 M. vorrätig. Stoff bei 1 Meter Breite 2,20 Meter. 
Abb. 124. Hemdbluſe mit a d ec Die ſchlichte 
Hemdbluſe aus weißem Opal kann offen und geſchloſſen getragen 
werden und hat a unde Schmuck Gruppen elle Säum- 
chen, die ſowohl die Vorderteile wie ER den Rücken verzieren. 
Vorn herunter durch Gruppen von Knöpfen geſchloſſen, endet ihr 
Stehkragen mit breitem Ueberfall; unter dem Achſelſtück fallen 
Vorderteile wie Rücken leicht gereiht 12 5 Den 5 
i b eine Überfallmanſchette ab. Hierzu iſt der 
Schnitt in 80, 88, 92, 96, 104, 108, 116 Zentimeter Oberweite 
750 M. vorrätig. Stoff bei 1 Meter Breite 1,90 Meter. 
Abb. 125. Seidenbluſe mit Bubenkragen. Die große Mode 
der fe indiſch, ägyptiſch bedruckten Seidenſtoffe zieht auch 
die Bluſe in ihren Bereich, deren glatte Formen ganz befonders 
A dieſe gemuſterten Gewebe geeignet find, Unſere Schlupf: 
Huſe aus indiſch bedruckter Seide hat einen ſpitzen, von einem 
henkragen aus weißem Glasbatiſt umrandeten Ausſchnitt und 
eihnittene Halbärmel, die Glasbatiſtaufſchläge begrenzen. 


ſchließt unten mit breitem Hüftgürtel ab, der, ſeiklich ge⸗ 


Bu 
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Abb. 124. Hemdbluſe mit Stüſchengruppen. 
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knöpft, die Bluſe in leichten Reih⸗ 
falten aufnimmt. Zu dieſer über⸗ 
aus leicht herzuſtellenden Bluſe iſt 
der Schnitt in 80, 88, 92, 96, 104 
Zentimeter Oberweite zu 750 M. 
vorrätig. Stoff bei 1 Meter Breite 
1,55 Meter. 

Abb. 126. Schlanker Rock aus 
Frotté. Der für die jetzige Schlank⸗ 
heit beſonders charakteriſtiſche Rock 
aus weißem, farbig karriertem 
Frotté iſt unten 1,54 Meter weit 
und ſeitlich mit eingeſchnittener 
Taſche verſehen. Seine beiden 
Bahnen ſind oben in ganz leichten 
Reihfältchen dem Gürtel unter- 
geſetzt. Zu dieſem überaus leicht 
herzuſtellenden hochmodernen Rock 
iſt der Schnitt in 96, 100, 108 Zen⸗ 
timeter Hüftweite zu 750 M. vor⸗ 
rätig. Stoff bei 1 Meter Breite 
2,05 Meter. 

Die modernen „ſchlanken“ Röcke 
ſind mit Vorſicht zu tragen. Sie 
kleiden nur ſchlan⸗ 
ke Figuren. Stär⸗ 
kere Damen ſehen 
in ihnen noch ſtärker 
aus. Es muß darauf 
geachtet werden, daß 
der Rock für eine 
volle Figur ſo weit 
zugeſchnitten wird, 
daß er ſich auf den 
Hüften nicht ſpannt. 
Auch iſt karierter 
Stoff für ſtärkere Fi⸗ 
guren nie ſo kleid⸗ 
er wie geſtreifter, 
er in beſonders 
ſchöner Farbengebung zu haben iſt. 

Schnittmuſter. Gut paſſende und mit 
praktiſcher, überſichtlicher Anleitung ver⸗ 
ſehene Schnitte zur bequemen Selbſtan— 
fertigung von Kleidungsſtücken ſind zu 
den Modefiguren Nr. 120 bis 130 gegen 
Einſendung des 
Betrages von der 
Schnittabteilung 
der „Gartenlau⸗ 
be“, Leipzig, Kö⸗ 
nigſtr. 33, zu be⸗ 
ziehen. Für Tail⸗ 


Abb. 126. Schlanker Rock 
aus Frotté. 


len, Mäntel uſw. 
iſt das Oberweiten⸗ 
maß erforderlich, 
das über den ſtärk⸗ 
ſten Teil von Bruſt 
und Rücken zu 
nehmen iſt, und für 
Röcke das Hüften⸗ 
maß, das 15 Zenti⸗ 
meter unterhalb der 
Taillenlinie gemeſ⸗ 
ſen wird. In einer 
Zeit der beſtändigen 
Preisſchwankun⸗ 
gen ſind wir genö⸗ 
tigt, den Verſand 


unſerer Schnitt⸗ 
muſter nur noch 
durch Nach: 
nahme ( preiſe 


freibleibend) erfol⸗ 
gen zu laſſen. Wir 
werden nach wie 
vor bemüht ſein, ſie 
ſo billig wie irgend 
möglich zu liefern. 


Abb. 125. Seidenbluſe mit Bubenkragen. 
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müſſen wir durch Wochen großen Gemüſemangels hindurch, der 
in unſerer Zeit um ſo empfindlicher wirkt, als uns auch die 
ſchwer immer erhältlichen Gemüſekonſerven fehlen oder doch nur 
ſchwer erreichbar ſind, ihrer enorm 90 50 Preiſe wegen. ni 
e eit iſt immer die Notzeit der Küche geweſen, fie 
iſt es jetzt mehr denn je, und paſſende abwechſlungsreiche Ge⸗ 
richte, wie ſie die nachfolgenden Speiſen bringen, dürften die 


„Gartenlaube“ Leſerinnen mit beſonderem Beifall begrüßen. 


Kroatenreis. Man nimmt irgendeinen Süßwaſſer⸗ oder 
Seefiſch beliebiger billiger Sorte, rechnet davon 750 Gramm, 
„ ch in kleineren Stücken aus Haut und Gräten. In der 
Koch 5 müſſen inzwiſchen 375 Gramm Reis in Waſſer mit einem 

Stückchen Margarine nach 10 Minuten Ankochzeit dick und körnig 
ausgquellen, auch muß man 100 Gramm ſcheibig geſchnittene 
Zwiebeln in etwas Fett lichtbraun braten. In eine paſſende ein- 
Ei Form gibt man ſchichtweiſe Reis, hy. und Bwie- 
beln, würzt mit wenig Paprika, legt auf die letzte Schicht Reis 
kleine Butterflöckchen und ſtellt dann den Reis ſo lange — etwa 
15 Minuten — in den heißen Ofen, bis er oben eine ſchöne gold⸗ 
gelbe Kruſte zeigt. Er wird in der Form aufgetragen und zu 
ihm eine Tunke gereicht, zu der man eine Taſſe eingemachten 
Tomatenbrei mit % Liter Fee und 1 Teelöffel Knorr. 
doch vermiſcht und mit glattgerührtem Mondamin bündig 

0 f 


Tomatenklops. Aus 200 Gramm gekochten weißen 
Bohnen, die man nach dem Erkalten durch die Maſchine dreht, 
100 Gramm gewiegtem Büchſenfleiſch, 1 Taſſe dickem, eingemach⸗ 
tem Tomatenbrei, etwas Grieß, geriebenen Kartoffeln, Salz und 
wenig geriebener Zwiebel bereitet man einen Kloßteig, aus dem 
man Tangtiche Klöße formt, die in einer halben Stunde gar ziehen. 


Vom Kloßkochwaſſer nimmt man % Liter, gibt Knorrwürze dazu, 


bindet ſie mit etwas Mondamin und fügt reichlich gehackte Peter⸗ 
ſilie daran. Die Tunke füllt man über die Klopſe, Salzkartoffeln 


dazu. N 
Nudelfleiſch, ſparſames Fleiſchgericht. Man gebraucht 
375 Gramm ef geſchn tener Kalbfleiſch dazu, das 
man in Mehl wendet und mit 50 Gramm kleingeſchnittenem 


gibt man dazu 


Biomalz aufs Brot — macht die Wangen re 


Biomalz aufs Brot geſtrichen iſt nicht nur aus⸗ 


giebiger, ſondern auch weſentlich billiger als die 


meiſten Fette. (Vor dem Kriege war 
es umgekehrt.) Aber auch ſonſt noch 
ſind mit dem Gebrauch von Biomalz 
mannigfache Vorteile verknüpft. f 
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1) Biomalz iſt fett⸗ und eiweiß⸗ 
ſparend, de 

2) von Vorteil für alle blaſſen, blut- 
armen, überanſtrengten, nervöſen 
Kinder und Erwachſene. Das 
Ausſehen wird beſſer und 
blühender, 

3) für ſtillende Mütter zur Stei⸗ 
gerung der Milchabſonderung 
von einzigartigem Wert, 

4) zur Streckung von Milch geeignet. 
Man ſetzt ½ Liter Milch eben⸗ 
oviel Waſſer und 1— 2 Eßlöffel 

iomalz zu), 

5) für alternde Perſonen ſeiner 
leichten Verdaulichkeit wegen (es 


— Die Öartenlaube — 


Gerichte für die gemüſeärmſte Zeit Von Luife Holle. 


Bevor uns Mutter Natur die erſten Grüpgemü e ſchenkt, 


DB ge in gewürztem, kochendem Salzwaſſer gar ziehen und löſt 
s Flei 


15 unſerer W Tochter a wir 
2 2 22 f He 5 Dofe > fe 
geht in 15 Minuten ins Blut über) wi abe und 19 ee her Glalſe 
unentbehrlich. Da ferner volle rote Baden treten. 


Sehr gutes Kochbuch und ausführliche Druckſchriften koſtenfrei von 


Nummer 15 


Speck, zwei feingeſchnittenen Zwiebeln und 250 Gramm enten 
geſchnittenen Winterwurzeln in einen paſſenden Kochkiſtentop 
gibt. Man gießt! Liter Brühwürfelbrühe darüber und ſchmori 
das Gericht 10 Minuten, worauf man es 2% Stunden fin die 
Kochkiſte ſtellt. Inzwiſchen muß man 300 Gramm klein gebkochene 
Kätchennudeln in Salzwaſſer gar kochen, abgießen und. dann 
unter das fertige Schmorgericht miſchen, das man mit S Iz und 
Pfeffer abſchmeckt und zuletzt noch mit einigen Löffeln geriebe⸗ 
nem Kräuterkäſe würzt. „ 
Weißer Bohnenberg. 500 Gramm weiße Bohnen 
weicht man über Nacht ein, ſetzt fie mit Waſſer knapp bedetkt auf, 
kocht fie 15 Minuten an und ſtellt fie 3—4 Stunden in die Koch⸗ 
kiſte. Inzwiſchen ſchmort man 750 Gramm dicke Apfelſcheiben 
mit wenig Schmalz und Waſſer ganz weich, ſo daß ſie ein nicht 
ſehr ſteifes, ſtückiges Mus bilden, auch brät man 50 Gramm 
Speckwürfel und 75 Gramm kleingeſchnittene Zwiebeln lichtgelb. 
Die weich ausgequollenen Bohnen werden mit Salz abgeſchmeckt, 
mit wenig Margarine vermengt und bergförmig auf eine kleine. 
Schüſſel geſchüttet. Man überfüllt ſie mit den Apfeln, beſtreut 
fie mit den Speck und Zwiebelwürfeln und umgibt fie mit klei⸗ 
nen Bratkartoffeln. 8 
Würziger Sagoauflauf. Man rechnet 200 Gramm 
Sago, den man in leichter Brühwürfelbrühe ausquellen läßt, 
worauf man ihn auskühlen läßt. Mit dem abgekühlten Sago 
vermiſcht man 4 Löffel dicken Haferflockenbrei, 100 Gramm fein⸗ 
gewiegtes Büchſenfleiſch, eine geriebene Zwiebel, etwas Salz und 
Pfeffer und 1 Eßlöffel Mondamin. Ein ſteifes Eiweiß wird 
nebſt einem Teelöfel Backpulver zuletzt unter die Maſſe gemiſcht, 
die nicht zu ſteif fein darf. Man füllt fie in eine gebutterte Form 
und bäckt den Auflauf etwa 45 Minuten. Inzwiſchen bereitet 
man die Miſchtunke zu dem Auflauf, Zu ihr wird eine helle 
Mehlſchwitze mit Knochenbrühe, verdünnter Bü ſenmilch und 
Spargelwaſſer (A-Kilogramm-Dofe Brechſpargelkonſerven) zu 
ziemlich dünner Tunke gekocht, die man mit etwas Zitronenſaft 
und Pfeffer ſchärft. Man gibt in die Tunke vier Eßlöffel voll 
kleine Spargelſtückchen und 10 Eßlöffel voll gekochte Kaktoffel⸗ 
ſtücke und zieht zuletzt die Tunke mit dem Eigelb ab. Sie wird 
beim Auftragen zum Teil auf den Sagoauflauf gefüllt, zum Teil 
nebenher gereicht. Schluß des redaktionellen, Teils. 
sg 
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! 


6) Biomalz unbegrenzt haltbar iſt, fo ſtellt es für die 


Tage der Not eine Kraftreſerve erſten Ranges dar. 


Biomalz-Ei — ohneſci. 


Man ſchlage etwas Biomalz in 
einer Taſſe zu Schaum. Eine wahre 
Leckerſpeiſe für Feinſchmecker, z den 
kräftigen Wirkungen eines Hühnexeies 
vergleichbar. : 5 

x 5 

15 
Was ſagt der Arzt? 
IT Er 

Meine Kinder nehmen Ihr Biomalz 
mit einem wahren Heißhunger kund 
fühlen ſich recht wohl und gefräfligt 
danach. Dr. med. F. Sch. in L. 

x 0 
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Ich habe ſofort den Gebrauch Ihres 
Biomalz aufgenommen und gedenke 
ihn monatelang fortzuſetzen, da. ich 
nach 60 jähriger angeſtrengter ärztlicher 
Tätigkeit einer beſonderen, ſtärkenden 
Zugabe zu der gewöhnlichen Ernäh⸗ 
rung das Bedürfnis fühle. 1 

Geh. Sanitätsrat Dr. Carl W. in D. 


Gebr. Patermann, Leto. Berl 72. 
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N. H. in F. 
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einigt mit „Die Weile Well⸗ 
und „Vom Fels zum Meer” 


. 


| Träumeriſch wiegte ſich an der Azurküſte die 
— Luusjacht eines amerikaniſchen Truſtkönigs 
rt auf den tiefblauen Wellen. Unſchuldweiß lächelte 


elnde Briſe. Sonnengeglitzer. Salzhauch. Oran— 
Auf dem Verdeck der Jacht, in Liegeſtühlen, bei 
d Havanna, ein Dutzend Männer der Geſchäfte — 
n internationalen Geſchäfte. Männer in weißem 
blauen Bordjacken, in grauen Frühlingsanzügen. 
ller Nationen. — 

e Deutſchland etwa nicht die Weltherrſchaft?“ 

e Frage aus Yankeemund hin ſtreckte Werner 


5 ; egen hielten wir offenbar fünfzig Jahre 
„während Engländer, Amerikaner, Ruſſen, Japaner, 


Illuſtriertes Familie 


Begründet im Jahre 1853 
von Ernſt Keil in Ceipzig. 


f d wenn die Welt voll Teufel wär... 


Br Roman von Rudolph Straf. 


Werner Grimm nickte höflich beiſtimmend. 

„Genau ſo iſt es. Deswegen fehlte uns bei Kriegsaus⸗ 
bruch Getreide auch nur für ein Jahr. Faſt aller Salpeter. 
Bald auch Kupfer, Gummi, Benzin, Sl, Naphtha, Metalle — 
kurz, ſo ziemlich alles, was man zur Kriegführung braucht.“ 

„Wirtſchaftlich — gut! Doch geiſtig, Sir!“ 

„Sie haben recht. Deswegen haben wir uns vor dem 
Krieg Jahrzehnte hindurch nirgends auf der Welt auch nur 
den beſcheidenſten Einfluß auf die Zeitungen und die öffent- 
liche Meinung geſichert.“ 

„War vielleicht in der Tat nichts bei euch vorbereitet, 
Mr. Grimm, weil der Schlag gegen die Menſchheit heimlich 
und überraſchend 
geſchehen ſollte?“ 

„Nichts iſt kla⸗ 
rer! Deswegen be— 
fand ſich bei Kriegs⸗ 
ausbruch der Kai⸗ 
ſer in den nordi⸗ 
ſchen Gewäſſern, 
der Kanzler auf 
Gemſenjagd, der 
Miniſter des Au⸗ 
ßeren in der Som⸗ 
merfriſche, der Chef 
des Generalſtabes 
in den böhmiſchen 
Bädern, der Bun⸗ 
desrat und Reichs⸗ 
tag in Ferien.“ 

„Und doch, Mr. 
Grimm, wollte 
Deutſchland den 
Krieg auf der 
ganzen Erde ent⸗ 
feſſeln.“ 

„Ein Sonn⸗ 
tagsſchulkind muß 
a das erkennen. Des⸗ 
wegen war Südweſtafrika ohne Munition, Kiautſchau ohne 
Artillerie und Flugzeuge, unſere Panzerflotte im Oſten 
ohne Stützpunkt, deswegen fielen unſere Landsleute drau⸗ 
ßen in der ganzen Welt zu Hunderttauſenden ungewarnt 
in Gefangenſchaft.“ 

„Sie ſagen, Mr. Grimm, Krieg war nicht eure Abſicht. 
Warum ſtimmtet ihr denn im Haag und bei allen Ab» 
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rüſtungskonferenzen, Deutſchland allein von allen, gegen 
die Schiedsverträge?“ 

„,weil wir alle Dinge dieſer Welt nur militäriſch an⸗ 
ſehen“, ſagte Werner Grimm. „Das iſt es ja, wogegen ich 
ſeit Jahren kämpfe und weswegen ich in die Schweiz flüchten 
mußte. Ich glaube nicht an die Schuld Deutſchlands, Gentle⸗ 
men, ſondern an die Schuld Europas, zu dem Deutſchland 
gehört. Und ich glaube an den Wunſch und Willen eures 
großen Amerika und eures großen Präſidenten Wilſon, dieſe 
europäiſche Schuld gleichmäßig gerecht gegen alle, alſo auch 
gegen uns Deutſche, als ein weiſer Salomo zu ſühnen! Ich 
ſage mit Goethe: „Amerika — du haſt es beſſer als unſer 
Kontinent, der alte!“ Ihr Amerikaner habt Raum genug, 
um frei, und Zeit genug, um gut zu ſein.“ 

Werner Grimm erhob ſich. Er ſtand auf dem leiſe 
ſchaukelnden Deck, breitbeinig, auf feinen Stock geſtützt. Er 
ſchloß: „Aber nun auch billiges Spiel! Wir haben verloren. 
Wir werden zahlen. Wir wollen zahlen, was wir können. 
Aber legt uns nichts Unmögliches auf — nichts materiell 
Unmögliches und vor allem nichts ſeeliſch Unmögliches! 
Und nun, Gentlemen, geſtatten Sie, daß ich mich für dieſen 
Nachmittag beurlaube. Ein aus Deutſchland gekommener 
Freund erwartet mich drüben am Ufer.“ 

Die Dampfpinaſſe mit Werner Grimm an Bord zerſchnitt 
duhinſchießend das weiße Schaumgekräuſel der blauen Flut. 
Vom Deck der Jacht aus blickten fie ihm nach — ein glatt- 
raſierter Koloß von einem Vankee, glatzköpfig, preisboxer⸗ 
ähnlich, mit von Dollarrunen verwittertem Cäſarenkopf, 
aus eisblauen Augen, in denen der tiefe Widerwille gegen 
alles Deutſche eingefroren war. Ein ſchlichter blondbärtiger 
Eiſenbahnkönig neben ihm beſorgt, mit einem unbehaglichen 
Kopfſchütteln: f 

„Man ſollte die Deutſchen nicht ſo einlullen“, ſprach er 
vorwurfsvoll. „Es iſt nicht recht! Wir können es nicht 
verantworten!“ f 

Ein paar Yankees in der Runde nickten, mißbilligend wie 
er. Ein dürrer, einem Geiſtlichen ähnlicher Wallſtreetgreis 
reckte den frommen Geierkopf: 

„Die Deutſchen werden nicht klüger“, ſprach er trocken. 

„Und dies hier war noch einer ihrer klügſten Männer — 
ſchätze ich.“ i 

„Wir brauchen den Deutſchen gar nichts zu neh— 
men“, verſetzte träumeriſch, die Stummelpfeife im Mund— 
winkel, aus den Tiefen ſeines Schiffsſtuhls Gordon Le 
Grandt, der Kanadier und Londoner Zeitungsmann. „Die 
Männer und Frauen, die ſie jetzt über ſich geſetzt haben, 
geben ja von ſelber alles her.“ ö 
Laopfſchütteln. Stilles Lächeln. Zweifel. Immer noch 
Furcht vor Deutſchland. Ehrlicher Ingrimm — Hunnen— 
propaganda — Gotengreuel — das Unrecht in Belgien — 
eigenes, feierliches Geſtändnis des deutſchen Kanzlers vor 
der Welt! Strafe! Und doch wieder ein Wellenſchlag der 
Ehrlichkeit durch manche Seelen: Amerikas Wort verpfändet. 
Ein Friede des Rechts und der Gerechtigkeit. 

Gordon Le Grandt ſann freundlich und ſchweigend vor 
ſich hin. Er kroch in das Labyrinth deutſcher Seelen wie 
der Teckel in die Röhren des Fuchsbaus. Er übte ſich täglich 
in dem ſchwierigen Kunſtſtück. Er wußte, wie man Michels 
Schlaftrunk miſchte. Es war das alte, durch den ganzen 
Krieg bewährte Rezept: Ein Leitartikel des „Mancheſter 
Guardian“. Gärung in Agypten. Eine Freundesſtimme 
aus Mexiko. Gärung in Irland. Ein Friedensruf der 
„Humanité“ in Paris. Gärung in Indien. Das Wort— 
gehaſpel eines ſteinalten Lords. Gärung in Vorderaſien. 
Das Urteil eines Neutralen. Gärung in Rußland. Das 
Interview eines internationalen Finanzmannes. Gärung 
auf dem Mond. Gärung auf der Milchſtraße. Die ganze 
Latwerge gut geſchüttelt und hübſch roſenrot gefärbt. Man 
ſchluckte zwiſchen Maas und Weichſel immer wieder hoff— 
nungsvoll den Lethetrank. 

Ein langes Schweigen. Blicke ſuchten die Pinaſſe. Ein 
Krimſtecher hob ſich. „Eben ſteigt Mr. Grimm an Land.“ 
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„Ein Freund erwartet ihn da. Sie begrüßen fh.” 
Die beiden Deutſchen wandelten unter Palmgefächel zu 
dem ewigen Frühling des Felſens von Monte Carlo empor. 
Werner Grimm ſtützte ſich auf feinen Stock. Daß er das eine 
Bein leicht beim Gehen nachzog, fiel niemandem auf. Die 
ganze Riviera war voll geneſender Krieger des Weltbundes. 
„Gut, daß Sie endlich da find, verehrter Freund! Es 


kommt einem doch ein bißchen ſchwummerig vor — ſo ganz 


allein auf ſich und ſein bißchen Grütze geſtellt — in ‚diefer 

Runde von Pokercharakteren.“ 
„Aber Sie wirken?“ 
„Man hört mich an. 


+ 
Mehr brauche ich nicht. Meine 


Wort!“ 
Auf der ſelbſtbewußten, glattraſierten, vornehmen R 
des Antlitzes neben ihm zuckt keine Wimper. Nur ein! 
diplomatiſchen Lächelns um die ſchweigſamen Mundtpin 
„Verargen Sie mir meine Geſchwätzigkeit nicht, Graf. 
Aber ich bin froh, wenn ich mich mal Deutſch reden höre. 
Sie ſind, ſeit Wochen, unter Larven die erſte fühlende Brust. 
Und meine Bruſt iſt voll — übervoll. Die Welt Hat zu 
lange — vier Jahre — ausſchließlich den Männern gehört. 
Nun rächen fi) die Frauen an uns. Wenigſtens ankmir.“ 
Werner Grimm blickte auf die weiße Jacht im Plzur- 
meer zurück. . 
„Dieſe himmelblaue Brühe da“, ſagte er, „iſt fü 
der Trunk Vergeſſenheit. Na, genug davon. Verzeih 
Ich mache Ihnen da Geſtändniſſe — zwiſchen Ta 
und Spielhölle. Sie waren ja ſchon in Berlin meint 
licher Beichtvater. Sie haben fo etwas beruhigend Gle 
haftes ... Junggeſelle und Mormone u 
Der Graf war mit derſelben ſtreng-angelſächſiſchetz 
ſüdlich-lichten Eleganz des letzten Tages, nach dem 
eines Londoner Schneiderkönigs, gekleidet wie ſein Ger 
Werner Grimm wurde jäh heftig. Er blieb ftehen, 
„Augenblicke hatte ich — da hätte ich vor $ 
Kummer ins Meer ſpringen mögen! ... Aber den Ge 
tue ich ihnen nun gerade nicht!... Ich hab' mich, dank i 
Tätigkeit als ehrlicher Makler hier, wieder ganz g 
Kandare. Auch innerlich. Sie wiſſen doch na! 
mir paſſiert iſt . . 2“ ä 
„Manches ... Und mehr ...“ r 
„Alſo gut! Es geht viel edle gelt unniib verloren da 
kann ich nichts dafür. Es wird noch mehr Zeit verloren 
gehen, als manche Seele vielleicht ahnt. Ich bin lich 
Mann, dem man den Laufpaß gibt und der auf den 
Pfiff zwiſchen zwei weißen Fingern wiederkommt.“ 
Der Graf ſchwieg. 5 
Werner Grimm ſchritt finſter weiter, den Blick am 
Boden. Nach einer Weile ſagte er in verändertem Ton, 
ruhig: „Und wie ſteht's bei uns daheim?“ 1 
„Die alte Geſchichte.“ RS 
„Das heißt: Die, die ſtark find, haben Scheuklappen und 
die, die geſcheit ſind, haben Angſt! Iufolgedeſſen führen 
uns die Leute, die ſich weder durch Geſcheitheit noch durch 
Stärke auszeichnen.“ N . 
Oben, im Garten Eden, um den Tempel des Spieltehfels, 
ein paar Stunden ſpäter, ſaßen die beiden nachdenklich und 
ſchweigſam auf einer Bank. Der Graf malte mitf dem 
Spazierſtock Korpszirkel in den Sand und verwiſchle fie 
mit dem Fuß. re 
„Nun haben wir uns alſo über alles ausgefproden,iwes- 
wegen ich gekommen bin“, ſagte er. „Ein Tag Sonne, 
Palmen und Meer und wieder in den Augiasſtall.“ 7 
„Wollen Sie gleich wieder heim?“ 3 
„Heute abend noch. Aber durch die Schweiz. Nicht! 
den Brenner.“ EN 
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„Warum?“ 

„Ich kam auf dem Herweg über München. Ich war froh, 
wie ich wieder draußen war. Das iſt jetzt ein tolles Pflaſter.“ 

Werner Grimm zuckte gleichgültig die Schultern. 

„Eine blauweiße Moskauer Filiale“, ſagte der andere. 
„Ich fürchte, da wird bald nicht mehr das Bier, ſondern das 
Blut in Strömen fließen ... Und was das merkwürdigſte 
it: Dieſe ruſſiſche Luft ſteckt an.“ 

S 

Es klang ſehr zerſtreut. Der Graf meinte ebenſo obenhin: 

„Menſchen, bei denen man es nie für möglich halten 


ſollte. Der Architekt Lotheiſen zum Beiſpiel 2 


„Was iſt mit dem?“ 
„Der kam vor ein paar Wochen — allerdings, wie es 
ſcheint, ſchon in entſprechender geiſtiger Verfaſſung — nach 


Blick ins Weite. 


München — ſchwört dort glatt zur ſchwarzen Fahne der 
Enterbten, biedert ſich mit den ſlawiſchen Apoſteln an, ver- 
ſchwindet mit einem von ihnen nach Moskau ...“ 

„Nach Moskau?“ 

„Ja. Offenbar auf Nimmerwiederſehen.“ 

„Das ſagen Sie mir jetzt?“ 

„Ich wollte erſt unſere Geſchäfte erledigen. Es hätte Sie 
vielleicht doch von der Politik abgelenkt.“ 

„Iſt es denn ſicher wahr?“ 

„Ganz ſicher.“ 

„Hat man es Ihnen in München erzählt?“ 

„Nein. In Berlin.“ 

„Jemand, der zuverläſſig iſt? 

„Jemand, der es ſchließlich am beſten wiſſen muß.“ 

„Wer?“ 

„Seine eigene Frau.“ 

Werner Grimm faßte mit wildem Griff die Schulter des 
anderen und beugte ſich jäh zu ihm nieder: 


7 
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„Sie haben ſie getroffen?“ 

„Zufällig auf dem Bahnhof. Sie fragte am Schalter 
wegen der Züge nach Baden-Baden. Sie wollte dort zu einer 
Schwägerin von ihr — in dieſen Tagen — einer Frau 
Dingsda ... Warten Sie mal ... Sie hat da eine Villa 
in der Lichtentaler Allee ...“ 

„Ich weiß. Das iſt jetzt auch gleich. Was hat ſie Ihnen 
geſagt?“ 

„Frau Lotheiſen? Weiter nichts.“ 

„Haben Sie ihr geſagt, daß Sie hierher, zu mir, fahren?“ 

„Bei Gelegenheit, im Lauf des Geſprächs, gewiß! Sogar 
Ihre Adreſſe hier.“ 5 

„Was hat ſie dann geſagt?“ 

„Nichts! — Ich denke, ſie iſt jetzt ſchon in Baden-Baden.“ 

Werner Grimm ſchwieg. 


Gemälde von Otto H. Engel. 


„Und ihr Mann in Rußland?“ ſagte er endlich. 

„Ihr Mann in Rußland, woher er vor ein paar Mo⸗ 
naten kam.“ — 

In weißwirbelndem Staub fuhren die beiden im Auto 
nach Nizza zurück. 

Unterwegs fragte der Graf beiläufig, die ausgeraäuchte 
Zigarette aus dem Wagen werfend: 

„Können Sie ſich denn hier für ein paar Tage frei- 
machen?“ 

„Immer .. . Die Beſprechungen hier ſind ja ganz un: 
verbindlich ...“ 

„Und Sie können auch ohne weiteres wieder hierher 
zurück?“ 

„Jederzeit!“ 

Werner Grimm trat aufgeregt in die Halle ſeines Hotels. 
Er ſagte zu dem Portier: 5 

„Meine Rechnung — bittel 
einige Tage.“ — 


Ich verreiſe morgen auf 
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„Ich habe ein Coupé⸗Lit für mich“, fagte ihm abends 
der Graf. Er reiſte offiziell, in Amt und Würden. 
„Klein — aber wir werden uns ſchon vertragen.“ 

„Wir beide?“ 

„Sie kommen doch natürlich mit?“ 

„Ich weiß es noch nicht ...“ 

„Was hindert Sie? Es hängt doch nur von Ihnen ab.“ 

„Es hängt nicht davon ab, was ich will, ſondern was ich 
kann. Und ob ich kann.“ 

Eine Stunde ſpäter ſah der Kammerdiener zu ſeinem 
Erſtaunen, daß der offene Koffer von ſeinem Herrn eigen⸗ 
händig wieder ausgepackt worden war. Mit derlei Hand⸗ 
griffen hatte ſich der ſonſt niemals befaßt. Unten ging er 
unter den Palmen längs des Ufers zwiſchen dem Kaſino 
und den Bädern mit dem Grafen auf und nieder. 

Eine ſteife Briſe wehte vom weißgefräufelten Meer. 
Staubwirbel tanzten. Werner Grimm drückte ſich den 
Strohhut feſter in die Stirn. Er verſetzte rauh: 

„Ich bringe Sie da in eine komiſche Lage, lieber Graf. 
Eigentlich eignet ſich ein kühler, ſkeptiſcher Junggeſelle wie 
Sie gar nicht zum Beichtvater. Wir ſtehen einander ja 
auch mehr in äußeren Dingen als mit dem Herzen nah. 
Aber es drückt mir das Herz ab. Ich muß mit einem 
Menſchen reden. Ich habe ja ſonſt keine Menſchenſeele hier. 
Seien Sie nicht böſe!“ 

„Böſe? Ich ſehe ja, wie Sie leiden. Warum aller⸗ 
dings ...? Eigentlich ſtehen Sie doch vor dem Ziel Ihrer 
Wünſche. Es koſtet Sie jetzt vielleicht — wahrſcheinlich — 
nur noch einen Schritt.“ 

Werner Grimm machte halt. 

„Aber an mir iſt es nicht, dieſen erſten Schritt zu tun“, 
ſagte er kurz, verbiſſen. Der andere lächelte menſchenkundig: 

„Sie tun dieſen Schritt — heute abend noch — in mein 
Eiſenbahnabteil.“ 

„Nein! Nein! Ich darf nicht. 

„Aber Sie müſſen!“ 

„Sie unterſchätzen mich und meine Willenskraft.“ 

„Kommen Sie. Wir wollen weitergehen. Ich glaube 
zu ahnen, was in Ihnen vorgeht. Jedenfalls unterſchätze 
ich nicht die hohe Meinung, die Sie ſelbſt von ſich haben.“ 

„Ich würde Sie vielleicht in einem anderen Volk nicht 
haben“, ſagte Werner Grimm kalt und ſpöttiſch. „Aber 
unter den Blinden iſt der Einäugige König! Ich bilde mir 
allerdings ein, weiterzuſehen als die meiſten Leute bei uns 
daheim. Kein Kunſtſtück — heutzutage. Und früher erſt 
recht nicht.“ 

„Leider!“ 

„Ich will nicht von meinem Reichtum ſprechen. Aber 
meine Perſönlichkeit iſt doch ſelbſt von meinen Gegnern als 
führend und bedeutſam anerkannt. Legenden knüpfen ſich 
ſchon daheim bei uns an mich. Jeden Tag leſe ich in der 
Zeitung, ich ſei zu dieſer Geſandtenſtelle auserſehen oder 
hätte jenen Miniſterpoſten abgelehnt. Es iſt natürlich nicht 
wahr. Die kleinen Leute von heutzutage haben genau die⸗ 
ſelbe Angſt vor klugen und überlegenen Menſchen wie die 
großen Herren von geſtern. Aber ich gelte doch für einen 
ſolchen Menſchen.“ ; 

„Mit vollem Recht!” 

„Nicht wahr, ich bin's? Ich bin doch nicht der erſte 
beſte. Ich habe doch wahrhaftig was zu bieten. Ich gebe 
viel, wenn ich mich gebe. Lieber Gott: Wen hätte ich ſchon 
alles heiraten können, wenn ich gewollt hätte .. Ich 
wollte nicht. Ich ſuchte Abenteuer. Nun wollte ich einmal 
wirklich. Ich war leidenſchaftlich verliebt. Anders wie je. 
Ich bin's heute noch. 

. und die alte Wunde. blutet wieder.” 

„Zum erſtenmal in meinem Leben wirklich verliebt. 
Zum erſtenmal wollte ich kein Abenteuer. Wirklich ein 
reiner und ein anſtändiger Menſch. Ich ehrte in ihr ſchon 
meine künftige Frau. Wenn ich wie ſonſt Sturm gelaufen 
hätte — ihr Auge und ihr Mund ſagten mir ja ſchon nach 
zwei Wochen alles .. . Aber es ſollte kein Schatten über 


Und ich kann nicht.“ 
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unſerer Ehe liegen Ich habe wahrhaft geliebt und glauhte, 
geliebt zu werden . . .“ 
„Reißen Sie jetzt die Wunde nicht noch weiter auf.“ 
„Da kommt ihr Mann zurück, und im Augenblick iſt alles 
verflogen. Ich erhalte leichthin den Laufpaß. Ich War 
nur der künftige Erſatz für einen Totgeglaubten geweſen.— 
für einen Mann — Herrgott — was iſt der Mann denn 
gegen mich? Nein! Dagegen empört ſich mein 1 
Das bin ich meiner Selbſtachtung ſchuldig.“ 
„Ich glaube nicht, daß ſie es ſo auffaßt. Sie ſah elend 
aus — in Berlin — auf dem Bahnhof.“ . 
„Alle Leute in Deutſchland ſehen elend aus. Kein 
Wunder! Sie wiſſen ja nicht, was ſie wollen und wohin 
ſie wollen — am wenigſten fie. Niemand führt — ſeit 
beinahe fünf Jahren — bei uns die Menſchen. Die, 
der wir ſprechen — das iſt ſo recht die im Krieg führer! 
gewordene deutſche Seele, die ſich nicht mehr führen laſſen 


will und ſich ſelbſt nicht führen kann, weil Zeit und Schicſſal 


mit ihr ſpielen und mit Deutſchland ſpielen wie die Kftze 
mit der Maus.“ i 

„Um ſo mehr bedarf ſie Ihrer feſten Hand.“ 

„ . . . wenn ſie erſt dieſe Hand über ſich anerkannt 
Das wird fie nie, wenn ich ſofort jetzt wieder zu Krzuz 
krieche und ihr gehorche und ungebeten vor ihr ſtehe. 
werde ihr niemals das fein, was ich ſein muß, ſobald ſſie 
ſich jetzt als die Stärkere gefühlt hat. Ich muß mich be— 
zwingen, feſt zu ſein. Ich muß!“ 

„Lieber Freund, da Sie mich 
digen — ſoll ich offen ſein?“ 

„Jad . 

„Sie reden ſich das als Pflicht ein, was bei Ihremk ſo 
ſtark ausgeprägten Selbſtbewußtſein — nehmen Sie es 
nicht übel — einfach verletzte Eitelkeit iſt. Durch eine Frau 
verletzte Eitelkeit.“ 

„Ich kann mich nicht anders machen, als ich bin. 
ich habe eine ſehr hohe Meinung von mir. Ich gehe n 
ohne Schuld nach Kanoſſa.“ 1 

„Das iſt ja auch nicht nötig.“ 1 

„Ich kann einfach nicht. Sie muß erſt ihr Schickſal ül 
ji) erkennen. Ihre Ohnmacht muß fie erkennen, ohne ı 
die Zeit zu meiſtern. Sie muß nach mir rufen. Nicht fich 
nach ihr.“ 1 

„Sie machen es ſich und ihr unnötig ſchwer.“ i 

‚Sie hat es mir zu ſchwer gemacht. Nun kann id) Ahr 
die Lehre nicht erſparen. Sie muß zu mir flüchten. Sch 
ſuchen bei einem der wenigen noch vernünftigen Menſchen 
in Deutſchland. Sie wird es auch tun. Und, weiß Gßtt, 
ich werde es nicht mißbrauchen. Dazu liebe ich fie zu je 

„Iſt das Ihr letztes Wort?“ 

„Mein letztes.“ 

„überlegen Sie es ſich bis nachher.“ 

„Ich Tage Ihnen jedenfalls noch auf dem: Bahn 
Adieu.“ 

Der Zug hielt abfahrtbereit in der Halle. Der 
ſtand, ſchon da drinnen für die Reiſe eingerichtet, in 3 
offenen Tür feines Abteils. Ihm gegenüber, in glei 
Höhe, Werner Grimm auf der hölzernen Plattform 
Bahnſteigs. Er hatte keinerlei Gepäck mit. 
ſagte aufmunternd: „Sie brate nur den Fuß zu hehe 
Ein Schritt hier herein .. . Fahrkarte und das alles fe 
ledigen wir unterwegs.“ 

„Nein.“ 

„Ein Schritt . . . ins Schickſal.“ 

„Nein. Ich kann nicht.“ ’ 

Glockengeläute. Rufe der Schaffner den Zug entlang: 
„En voiture!“ Der Wagen ſetzte ſich langſam in Be 
gung. Werner Grimm ging nebenher. Blieb ſchon, 
ſeinen Stock geſtützt, zurück. Ein letzter Ruf aus dem 
offenen Fenſter: „Und wenn eine Anfrage an mich kommt, 
wo Sie bleiben?“ 


Ihres Vertrauens wür. 


aus Baden- Baden.“ Gortſetzung r N 


Flunkern und 
Schwindeln hier 
kaum möglich iſt, 


die Vorliebe 
Sammler für 
dierte Blätter. 
repräſentie⸗ 
1 jo gut wie 
ausnahmslos ſo⸗ 
lide Werte, dazu 


ſchwingbarenPrei⸗ 


{ meiſt die 
freundliche Gewo⸗ 
genheit 


land, in einer 
wahren Blütezeit 
der modernen Ra⸗ 
dierung, und es 
bedarf, wo nicht 
bedeutende Na⸗ 
men ſichere 
il) dienen 
ö können, immerhin 
einiger Orientie⸗ 
kung, um das 


Tänzerin. 


immerhin zu er⸗ 


Die Gartenlaube 


[Eenſt Schäffer Bon Franz Gervaes. 


Mit Arbeiten des Künſtlers aus dem Kunſtrerlag Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. 


Während es mit- 
unter ſchwer fällt, 
ſich mit der moder— 
nen Malerei zu be— 
freunden, die leider 
gar zu ſehr zu Aus- 
wüchſen ſich geneigt 
zeigt, gewinnt die 
Kunſt der Radierung 
zuſehends immer 
mehr Anhänger, Die 
Zahl der Sammler, 
die Wert darauf le⸗ 
gen, alle guten Na⸗ 
men in hervorra— 
genden Exemplaren 
bei ſich vertreten zu 
ſehen, wächſt in ge- 
radezu erſtaunlichem 
Maße. Und faſt in 
demſelben Maße 
wächſt auch die Zahl 
der Radierer. We- 
nige Maler von 
Rang, die ſich nicht 
zumindeſt hie und da 


darin verſucht haben. Und wie viele treten hinzu, denen die Radie⸗ 
tung, allenfalls neben anderer Graphik, eigentlicher Lebensberuf 
il Dieſe Entwickelung iſt natürlich. Die Radierung kommt in 
echnik und Ausdrucksweiſe dem modernen Empfinden beſonders 
entgegen. Der Künſtler kann ſich mit erfriſchender Unbefangen— 
heit darin geben, und dies verleiht ihm eine köſtliche Freiheit, 
die ſein Schaffen beflügelt. Andererſeits iſt jedoch das Zeichnen 
mittels Ritzen in eine Kupfer- oder Zinnplatte eine ſo ſolide 

und phraſenloſe Art der künſtleriſchen Betätigung, daß ein 
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Der Großinduſtrielle F. Klöckner, Mitglied des Staats— 
gerichtshofes. 


Hervorragendere vom Mittelgut zu unterſcheiden Einer der 


jüngeren Radierer 


an deren nachhaltigem Aufſtieg wir uns 


beſonders freuen 
können, iſt der 
Berliner Ernſt 
Schäffer, der 
jetzt im 41 Lebens⸗ 
jahre ſteht. Nach 
gründlicher Aus- 
bildung an der 
Berliner Kunſtge— 
werbeſchule und 
der Akademie der 
Künſte unternahen 
er längere Stu— 
dienreiſen nach 
Schweden. Nor— 
wegen, Holland, 
Italien und Paris 
und ſchärfte dort 
ſeinen Blick an der 
großen Natur und 
den Werken be— 
deutender Meiſter. 
Er iſt kein Sucher 
neuer Wege — 
was übrigens ge— 
rade auf dem Ge— 
biet der Radie⸗ 
rung ſeine beſon⸗ 
deren Beſchwerden 
und Gefahren 
hätte — aber er 
hat alle Aus- 
drucksmittel ſeines 
Fachs in ſo ſteti⸗ 
ger und anſchmieg⸗ 
ſamer Art ſich zu 
eigen gemacht, daß 
er kaum vor einem 
großen Meiſter 
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Was man in Schwarz und Weiß zu 


u 


noch zu weichen braucht. 
ſagen vermag, das verſteht er gewiſſermaßen „aus dem ff... 
Er weiß nicht nur die feinſten Wertabſtufungen in kaum merk⸗ 
baren Übergängen ineinanderſpielen zu laſſen, er beherrſcht auch 
die Kunſt der kühnen Kontraſte, indem er ein ſchroffes Schwarz 
mitunter ſehr effektvoll in ein wie im Lichtmeer verſchwimmendes 
Weiß vorſtoßen läßt. Hierdurch find zumal Schäffers landſchaft⸗ 
liche Kompoſitionen überaus reich an feiner und ſtarker Melodie 
und gewinnen immer mehr bei öfterer Betrachtung. Vielleicht iſt 
Schäffer, deſſen Vielſeitigkeit wir noch kennenlernen werden, vor 
allem urſprünglich Land— 
ſchafter. Da ſein Sinn für die 
Reize von Licht und Schatten 
und deren ziervolles Hinund— 
herhuſchen aufs reichſte ent— 
wickelt iſt, ſo bietet ihm natur⸗ 
gemäß die Landſchaft einen 
beſonders willkommenen Vor— 
wurf. Zumal das Gebiet unſe— 
rer engeren Heimat, das der 
Mark Brandenburg und des 
nördlichen, zur Oſtſee hingela— 
gerten Deutſchland, hat Schäf— 
fer mit allen Feinheiten ſeiner 
reichen Vibrationen in ſich 
aufgenommen, um es mittels 
der Radiernadel künſtleriſch 
feſtzuhalten. Und hier iſt es 
wieder vor allem die Verbin— 
dung von Land und Waſſer, 
die unſerem Künſtler manche 
Motive hergeliehen hat und 
die er zumeiſt auch figürlich 
zu beleben verſteht. Wir bil— 
den hier das Wannſee-Bild ab, das in mancher Hinſicht für 
Schäffer ſehr charakteriſtiſch iſt. Die glatte Waſſerfläche bildet 
einen hellen Spiegel, gegen den das Ufer mit ſeinem Buſchwerk 
und der breithingelagerten Reihe ſeiner Kähne ſich dunkel ab— 
hebt, während zugleich die menſchlichen Figuren der beiden 
Fiſcher ornamentale Silhouetten bilden. Die tiefſte Schwärze 
aber entſteht im Vordergrunde, wo die Brückenbalken ſich im 
Brackwaſſer widerſpiegeln. Eine zweite Lichthelle daſelbſt, die 
ſich zackig einſchiebt, betont dieſe dunklen Tinten deſto mehr und 
ſchafft ſo gleichſam eine breite Baſis, von der die nach oben 
ſtrebende Helle um ſo wirkſamer ſich emporbreitet. Derartige 
feine Berechnungen im Wechſel zwiſchen Dunkel und Helle, unter— 


Erntewagen. 


Die Gartenlaube 


Aus der Studienmappe des Künſtlers. 


ſtützt durch eine ganze Skala verſchiedener Valeurs, ſind gerade 
bei landſchaftlichen Kompoſitionen ſehr belangvoll und beſtimmen 
den bildmäßigen Eindruck des Ganzen. In anderer Weile hat 
unſer Künſtler das gleiche Problem in dem ebenfalls wieder⸗ 
gegebenen „Parkſee“ gelöſt. Hier ſind die geballten ſchwarzen 


Maſſen, in der Form mächtiger Parkbäume, an die Seitenründer 
und nach oben genommen und umrahmen ſo den hellen ſich nach 
unten breitenden Lichtkern des Bildes. Zugleich ſchlängelt ſich 
ein Stück Licht höchſt anmutig nach oben und ſchafft reizvolls 
Unterbrechungen. 


In die nach unten ausgeſparte Helligkeit iſt 
dann das eigentlich Gegen > 
ftändliche, die beiden Geei ; 
und ein Stück menjdlid 
Staffage, mit ganz leichtem 
Stift hineingezeichnet. Durch 
dieſe Anordnung erhält das 
Blatt etwas ungemein Diftint- 
tes und Durchſichtiges. Man 
bekommt den Eindruck eines 
weiten Durchblicks, und unſer 
Auge ſchweift gleichſam ſehn⸗ 
ſüchtig über die Geſtalten f 
in den Mittelgrund geſtellten 
Figuren zu dem jenſeitigen 
Waldufer hinüber. BR 
Beſonders gern iſt dann 
der Radierer bis an den 
Strand des Meeres vo h 
ſchweift, hat das Leben ae N 
beobachtet und mit 0 
nadel umſchrieben. Er liebt 
die breitgelagerten dun 
Fiſcherbarken mit hoch 
bendem Maſt und Saum 
und mit den Schiffern, die ſtill-bedächtig daran arbeiten ı 
durchs Strandwaſſer dorthinwaten, um Gerätſchaften abzul 
Das gibt, abermals im wechſelvollen Kontraſt von Licht um 
Dunkel, ſehr anziehende Konpoſitionsmotive. Oder er belau 15 
wie wir es auf der hier reproduzierten Studie wiederfin den, 
das muntere Treiben der Knaben auf der Düne, wie ſie von 
ſtehenden Lachen aus Kanäle ziehen und Segelſchiffchen 
ſchwimmen laſſen, wobei dann die ſich bückenden und 
rechtſtehenden Figuren hübſche Widerſpiele bieten. 
Im ganzen liebt es Schäffer ſehr, ſeine Freiluft⸗Wied 
ausgiebig mit menſchlichen Figuren zu beleben; ja die 
fage, wenn man ſie noch ſo nennen darf, zur Hauptſache 
zu laſſen. So ſehen 
einem beſonders anſpr 
Blatt das muntere T 
Knechte beim Kor 
Der Erntewagen mit dem har⸗ 
renden Geſpann ſteh 6 
da, aber auf ihm und 
wo die großen Gabeln er 
gereckt und mit ihren Lo en 
(ie h cm a 990 SDR 
pielt ſich ein rhythmi 
Leben ab. Wie dur al 
es verſtanden hat, dieſes © 
genſtändliche gerade für 
radierte au a 
werden Zu 


Schatten, d ie 

viel Stoff zu 

terhaltung biet 
Ein beſonder 
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gereifter, charaktervoller Männlichkeit, 


ter in beſonderem Maße angezogen. Schäffer fand hier den von 
ihm ſo bevorzugten Gegenſatz von Waſſer und Land wieder, 
bereichert durch die feinen Konturen künſtleriſch ſchöner Gebäude, 
zumal hochgewölbter Kirchenkuppeln. Auch das rege Treiben 
der langgeſtreckten ſchwarzen Barken mit ihren hochgeſtellten, 
fabſtoßenden Gondelieren feſſelte ihn ſehr, und wenn dazu ein 
breiter Blick über die im Sonnenſchein ſich lagernde Lagune 
ſich bot, hinter der, ſchon im feinen Horizontnebel, die Linien 
Venedigs auf⸗ 
tauchten, ſo fand 
ſein Radierſtift 
eifrig zu tun. 
Doch auch ins 
Innere italieni⸗ 
ſcher Städte drang 
er gern vor und 
beobachtete etwa 
— wie früher 
ſchon in deutſchen 
Städten, ſo z. B. 
Mainz — das Ge⸗ 
triebe auf einem 
Marktplaz: wie 
an den Ständen 
die Käufer ſich 
ſammeln und feil⸗ 
ſchen und wie 
die aufgerichteten 
Formen alter 
Häuſer einen ge⸗ 
heimnisvollen 
Hintergrund dazu 
bilden. Auch Bet⸗ 
kelkinder, die müs 
Big umherſtrol⸗ 


chen, dürfen nicht En 
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Wiedergaben hat er z. B. eine ganze Reihe deutſcher Parlamen— 
tarier überaus zutreffend feſtgehalten. Auch Männer der Wiſſen— 
ſchaft und Praxis wie hervorragende Arzte und Gelehrte haben 
ihm wiederholt geſeſſen, und er hat ihre Phyſiognomien ſchlagend 
herausgearbeitet. An zwei Proben, die Männer der ſchöpferiſchen 
deutſchen Induſtrie, einen davon aus dem Offizierſtande her— 
vorgegangen, feſthalten, mögen unſere Leſer ſich überzeugen, bis 
zu welchem Grade von kraftvoller Natürlichkeit Schäffer Auf— 
gaben dieſer Art 
zu löſen verſteht. 
Man weiß gar 
nicht, welchem 
Blatt man den 
Vorzug geben ſoll, 
der großen Rötel- 
zeichnung mit dem 
Sitzbild F. Klöck⸗ 
ners oder der auf 
vornehmes Grau 
abgeſtimmten Ra⸗ 
dierung des Haupt⸗ 
manns a. D. Tip⸗ 
penhauer. In bei— 
den Fällen iſt der 


Kopf, mit ſeiner 
Vereinigung von 
Intelligenz und 
Energie, mit hoher 
Wucht herausge— 
arbeitet — auch 
hier wieder ein 


Beweis, wie ſehr 
dieſer Künſtler in 
ſeinen Wiederga— 
ben ſtets auf das 
Weſentliche einge— 


fehlen. Derlei er- 
höht das Italieni⸗ 
ſche der ganzen Zuſammenſtellung. — Von Darſtellungen ſolcher 
Art zur alleinigen Wiedergabe ganzer menſchlicher Figuren iſt 
nuv ein kleiner Schritt, Ernſt Schäffer, der Vielſeitige, hat auch 
auf dieſem Gebiete Hervorragendes geleiftet, Er iſt ein ganz 
ausgezeichneter, ſcharf das Weſentliche erfaſſender Porträtiſt. 
Macht nur die kleine Tänzerin, die, läſſig an die Mauer gelehnt, 
ihren Träumereien nachhängt, vermag er niedlich zu erfaſſen. Er 
it ſogar, und zwar in beſonderem Maße, ein Oarſteller ernſter, 
In einem Zyklus von 


Parkſee. 


ſtellt ift. 


Dieſe wenigen 
Beiſpiele mögen genügen. Sie geben einen Einblick in das viel- 
ſeitige Schäffen des Kunſtlers, — freilich nur andeutungsweiſe. 


Denn gerade dieſer Radierer iſt, wie wir geſehen haben, nicht 
einſeitig auf eine Manier beſchränkt, iſt vielfältig in Motiv und 
Behandlung. Jedes Blatt trägt ein eigenes Gepräge, weil 
Schäffer nicht nach der ſo beliebten Manier ſich für alle Motive 
mit einer Strichart begnügt, ſondern mit ungeheuer feiner Ein— 
fühlungsgabe ſeine Technik dem darzuſtellenden Vorwurf ent— 
ſprechend abwandelt. 


— 
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Aus dem Lale herauf ſtieg die heiße Luft des 

— Südens. Von den Dolomiten wehte ein friſcher 
Bergwind. Die trafen ſich hier oben auf dem Rittenplateau, 
floſſen ineinander, glichen ſich aus und atmeten auf- und ab» 
ſchwellend als ein mildfriſches Frühlingswehen, das für Blumen, 
Tiere und Menſchen zu einem Paradieſeshauch wurde, der mit 
dem Duften der Frühlingsblüten und Kräuter, des jung ſprie 
ßenden Lärchengenadels in einem Rauſche daherflog: Oſtern! 
Oſtern! Auferſtehungl Friede auf Erden! 

Viktoria ſchlief nicht. Sie war auf einen kleinen Bühel hin⸗ 
aufgegangen, hatte im Graſe geruht an einer Stelle, wo die 
Sonne heiß auf verſpätete Oſterglocken und Erika brannte, dem 
Thymian ſeinen Würzgeruch kräftiger entlockte und Hummeln 
und Bienen zu den Honigdüften von Brunellen, Vergißmein⸗ 
nicht, Aurikeln und Gentianen trieb. Aber nicht lange hielt es 
Viktoria auf ihrem blumenüberſäten Lager. In ihr tönte weiter 


der Nachhall von Korbins Muſik, der Ton der Schwägler und 


Trommler. In ihr jauchzte das befreite Tirol. Wenn ſie die 
Augen ſchloß, konnte ſie ſich den Anblick vorſtellen der marſchie⸗ 
renden Sſterreicher, wie fie von Moritzing her die Straße nach 
Gries und Bozen dahergekommen waren. Sie ſah die kleinen 
Trupps der Gebirgler herabſtoßen beim Aufgebot, ſich vereinigen 
— ja, ſah auch den jungen Leutnant Korbin hinabeilen zu feinem 
Fähnlein und begleitete in der Erinnerung noch einmal ihn und 
die Landsleute ins Welſchland hinab. i 

Einmal war er inzwiſchen daheim geweſen. Pferde hatte er 
geholt. Sarner Pferde. Und vor dem raſchen Wiederaufbruch 
— ja, da — da, die Nacht — oh, mein Gott, was war ſie glücklich 
im Gedenken, floß denn dieſe Seligkeit nicht hier um ſie in der 
klaren blauen Luft? Fiel ſie mit der Kühle von den Gipfeln? 
Stieg fie mit der Glut aus dem Talkeſſel, ſchwang fie im Rau- 
ſchen des Waldes daher — kam ſie, ein Silberſtrom in dem Bäch⸗ 
lein, zog ſie auf den weißen Wolken aus dem offenen Himmel 
ſelber zu ihr? Oder flutete ſie da drinnen in ihrem Herzen, 
ſchlug an enge, viel zu enge Wände, weitete ſie, öffnete das Herz 
und ſtrömte heraus, allen ſichtbar: Ich bin glücklich! Ich bin 
glücklich! Es iſt Waffenſtillſtand, wird Friede, er kommt, er, er! 

Sie preßte die Hände auf den Buſen. Alles auf einmal, alles 
Glück; es ſchrie in ihr: Tirol iſt freil Frei — und ich? Auch 
ich frei! Kann warten auf ihn, kann die Arme breiten: Komm! 

„Komm!“ rief fie ganz laut vom Bühel herab. „Tirol! 
Tiroll“ jubelte fie „Mein Land! Meine Heimat! Mein Ge⸗ 
liebterl“ 

Und ſie begann auf und ab zu gehen, nein, ſie konnte nicht 
ſtillſizen. Auch noch nicht ins Salettl hinabgehen zur Mutter. 
Die dämpfte immer. Die wehrte dem Jubel, die wollte ihn ver ⸗ 
bergen, zurückdrängen in ihr übervolles Herz hinein. Bei der 
Mutter, da ſollte fie noch die trauernde Frau von Tablat, des 
Gefallenen Witwe ſein — und war doch längſt los von dem 
armen Toten, der ſo jung, ſo dumm, ſo bedeutungslos, ſo ein 
Nichts, fo einer unter vielen geweſen — pfui! Nein, unrecht 
wollte ſie ihm nicht tun. Sie hatte er auf ſeine Art geliebt. 
Ihr war er ſicher treu geweſen in den wenigen Wochen der Ehe, 
von denen er bis zu ſeinem frühen Tode die meiſten fern von 
ihr im Felde verbracht hatte. N 

Aber dies Erinnern ſtieß nur ſchüchtern wie verkümmerte 
Hälmchen in einer üppigen Blumenwieſe empor und gelangte 
nicht bis ans Licht hinauf. Zum Verhallen verdammte ſchwache 
Untertöne in dem Klingen eines vollen Orcheſters. Die Muſik 
des Lebenden hörte nicht auf in ihr. Die Weiſen ſchwangen ſich 
weiter, Ton für Ton, die ſie mit Korbin zuſammen geſpielt. 
Nicht nur die helle Flöte hörte ſie in Gedanken immerfort, ſelbſt 
die Harmonien vielklängig dazu, mit denen ſie begleitet hatte. 
Voran das Mozart-⸗Menuett — es war aber immer wieder die 
Einleitung zu dem Marſche, der fie ſchon den ganzen Tag ver ⸗ 
folgte, der nicht aufhörte, in ihrem Innern zu erklingen, vom 


Erwachen an bis zu dem Augenblick, wo fie ihn aufſchrieb —: 


nicht, daß fie ihn aufs Papier bannte, um ſich von dieſer Ver ⸗ 
folgung zu erlöſen — nein, um ihn ganz auszukoſten, ihn darzu⸗ 
ſtellen als einen Zauberſpruch, der alle Bilder heraufbeſchwor, 
die ſich mit dem Pfeifen der Schwägler verknüpft hatten. Alles 
Trübe löſte fi) in ihr zu wunderbarer Klärung; ganz im Reinen 
war fie mit ihren eigenen Gefühlen und dem Oſterfrühling rings» 
um, mit dem Jubel des Landes, im ſicheren Aufatmen: Friedel 
Not und Tod find vorüber, kein Schuß fällt mehr. Kein Ver. 
wundeter bricht zuſammen. Kein Kämpfer ſtürzt mehr ſterbend. 
— 
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Der Schwägel Erzählung von Gertrud Lent. 


Sie kann an ihn, den fie liebt, denken als an einen, der in Sicher- 
heit iſt, den jeder Tag in die Heimat bringen, in ihre Arme führen 


kann. 5 

Ins Perdatſcherhaus kam der Bote von Bozen zuerſt. Es 
lag vor den übrigen Sommerſitzen am Saumwege. Der Mulo 
wurde in den Schatten geführt, die Filomen erſchien zur Be— 
grüßung und viſitierte gleich ein wenig die Körbe und Packen. 
Der Hanſi wollte helfen tränken und den Korb abſchnallen, der 
für das kleine Hausweſen der zwei Zurückgebliebenen beſtimmt 
war. Schmal, hager, aufgeſchoſſen, mit unwahrſcheinlich langen 
Armen und Händen, braunen Knien, die wie aus Holz gemeißelt 
zwiſchen Lederhoſe und viel zu kurzen Stutzen hervorſahen, 
bronzebraun das ernſte, immer zuckende Bubengeſicht mit den 
kleinen ſchwarzen Vogelbeeraugen, jo baſtelte er nervös und un« 
geſchickt an dem Riemenzeug. g 

„Laß nur ſein, Hanſerl“, wehrte der Bote. ö 

„Er hat halt nur Geſchick für die lateiniſchen Bücher“, ent⸗ 
ſchuldigte die Filomen. { 

„Iſt nicht wahr“, murrte Hanſi. „Ihr ſeid nur zu langſam 
und kommt mit euren Händen immer dazwiſchen, wo ich was 
tun will.“ i 

„Beim Hanſel muß alles geſchwind gehn, das Herobenſitzen 
hat ihn ſo nervös gemacht; der wär' am liebſten alle Tage fort, 
hinterdrein, hinterm Herrn Leutnant — Gott ſei Dank, daß 
Frieden iſt!“ 

„Frieden? Hoho, meine Liebe! Wißt das Neueſte noch nicht? 
Der Waffenſtillſtand iſt gekündigt — ſchon am Zehnten — um 
Trieſt geht's jetzt, das kann noch viel Blut koſten — — “ 

„Heilige Mutter Gottes!“ ſtammelte die Filomen. „Und 
unſer Korbin ſteht da drunten — und iſt wieder Krieg! Iſt auch 
gewiß wahr? Und hab' ſolche Oſterfreude gehabt, ſolchel“ 

Den Hanſel traf aber die Nachricht ganz anders. Seine für 
einen Fünfzehnjährigen ſo lange, ſchmale Geſtalt reckte er noch 
höher, der alternſte Ausdruck wich einem Schimmer von Jugend 
und Begeiſterung. 

„Jetzt komm' ich doch fort. Jetzt geh' ich zum Korbin — er 
kann mich ſchon brauchen, er ſchickt mich nicht fort!“ Und er 
machte einen Satz beiſeite von den andern weg, als wolle er 
gleich die Heerfahrt antreten. Die Filomen aber ſchüttelte den 
Kopf und erhob, beide Hände gegen ihn: ; 

„Erlaubt's ja der Herr Vormund doch nicht! Und der Bruder, 
der Herr Leutnant?“ . 

Der Hanſel tat den ſchmalen, faſt lippenloſen Mund auf; bevor 

: aber noch eine Erwiderung herausbrachte, fuhr fie ſchon fort: 

„Der Herr Leutnant, was der wohl ſagen möcht', wenn du 
in den Krieg gelaufen kämeſt! Wo er der Mutter verſpröchen 
hat, dich zu hüten — wo du lernen ſollſt, ſtudieren —“ 

Der Hanſi ruckte wieder an zu einem Gegenwort. 

„Wo er der Mutter verſprochen hat, auf deine Geſunbheit 
zu ſchauen!“ Und leiſer ſprach fie, zum Boten gewendet: „Er 
hat doch Anfälle gehabt, die Fallande hat er als Kind gehabt, 
der Bub, der armel“ ı 

Aber Hanſi hatte ſcharfe Ohren. Er wurde flammend rot' und 
ganz bleich darauf: ö 

„Ich hab's gehört, Filomen! Ich hab ſchon lang', lang' keinen 
Anfall mehr gehabt, und es kommt auch keiner wieder, wenn du 
mich in Ruh’ läßt und nicht penzt und mich zurüdhältftl® 

Aber fie ſchüttelte nur wieder den Kopf, ging zu ihm hin, 
wollte ihm über die Wange ſtreicheln: „Weißt nimmer, was der 
Herr Hofrat geſagt hat? Gerad' die Jahr'. jetzt ſollten wir noch 
recht Obacht geben —“ 8 

Aber der Bub fuhr vor ihrer Herzlichkeit zurück. Sein, Ge⸗ 
ſicht nahm einen finſteren, faſt böſen Ausdruck an, er brachten kein 
Wort heraus, kniff die Lippen zuſammen und ſprang ins Haus. 

„Sagt nur beileibe der jungen Frau nebenan nichts von 
Eurer Botſchaft. Sie und unſer junger Herr — es geht da was 
— fie hat ſchon fo viel Angſt um ihn ausgeftanden! Ihr Erſter 
iſt doch auch geblieben und war kaum drei Monat’ verheirat'“ 

Der Bote nickte: „Ich weiß, ich weiß!“ Dann ſetzte er ſeinen 
Weg fort. Ins nächſte Haus, ins Salettl, kam der 5 


ne 


der Kaffee, allerlei Paketerl und Packerl von guten Freuf 
mit Oſtergebäck, der Ballen Stoff, die Sendung von Wien, eine 


Rolle Noten, die Schachtel mit dem Hut, noch die 3 . 


der Apotheke, das Paket Bücher — eine ganze Liſte hatte der 


Bote aufſtellen müſſen, nach welcher das Verſchiedenartige vom 
Mulo geladen wurde. Die Cenzi brachte eine Bewirtung. Die 
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h merkwürdig ernſt und doch erregt aus, als ſie mit 
er erhaltenen Brief noch in der Hand von der Linde 


hörte auch ſie die Beſtätigung der aufregenden Nac)- 
die der Gſchwendtner ſchon vorweg gebracht. Alſo ganz 
alten vor der Tochter! Und der Inhalt des Briefes zu— 
mit der Botſchaft vom Kriege, der aufs neue entflammt, 
hr einen Vorſatz ein, den fie heute noch ausführen wollte. 
kräftiges Wort mußte ſie mit der Tochter reden. Denn was 
ter da geſchrieben hatte — — Kam es auch hart an, war 
ſchmerzlich für Viktoria: Es ſollte und mußte geſagt ſein. 
erblickte ſie die ſchlanke Geſtalt, die in Sprüngen vom 
hel herunterkam. über die Blumen hin und ſo leichtfüßig, 
erühre ſie Gräſer und Blüten gar nicht. Das lila Kleid und 
blondleuchtende Haupt ſahen von fern aus wie eine große, 
Binde ſegelnde Blüte, fo leicht und ſchwebend löſte fie ſich 
? ügel und näherte fie ſich. Und als die Mutter ihre Augen 
en konnte, aus denen die helle Freude ihres Innern ihr 
mvorauf glänzte, da ſchob fie ihren Vorſatz auf. 
dem Nachtmahl, wenn's dämmert, red' ich mit ihr! 
llich, beim Eſſen ſchon war die Baronin merkwürdig be⸗ 
Das merkte Viktoria bald und hörte mit Plaudern auf. 
er nun ganz ſtill am Tiſche blieb, wurde es auch der 
en Viktoria faſt beklommen im Zimmer. 
geht's denn dem Vater? Was ſchreibt er denn?“ fragte 
og der Mutter unfrohes Weſen auf einen Mißmut, 
iener Brief heraufgebracht. 
ätte Frau von Grabeiner ſprechen können. Aber der Mut 
fehlte immer noch. Es brannten fünf Kerzen auf einem Silber⸗ 
ichter gar jo hell über dem weißen Tiſchtuch. Bei ſoviel Licht 
ar es unbehaglich, über den heiklen Brief des Kaiſerlichen 
zu ſprechen. Und ſeit die Tochter jo ganz offenbarlich mit 
erfreude auch ihre Liebe zum Perdatſcher⸗Korbin zur Schau 
war ſie von einem ſo neuen kräftigen Schein der Selbſt⸗ 
ei und Eigenmacht umglüht, daß die Mutter ſich ihr nicht 
fühlte wie einſt dem abhängigen Kinde gegenüber, das 
dia ſogar als Frau von Tablat noch geweſen war. 

em Vater gehts gut. Daß du auch ſo ſpät erſt nach BR 


hab’ den Brief doch jest erſt bei Ihnen gefehen!“ 
wir noch ein wenig ins Freie?“ 55 von SEAN 


draußen mit Viktoria zu en 

ter ſtimmte ihr zu. Geſchwind ſprang fie auf, ſchob 
iſeite und rief: „Dann kommen Sie geſchwind, 
chlern list, in einer Glut, als brenne er, und die 
nz grün“ — fie ſtieß ein Fenſter auf — „und es 
ar! Kommen Sie, Mutter!“ 

der Mutter ein Tuch um die Schultern, mit 
e die Kerzen aus bis auf eine, aber doch mit 
e Haſt war noch ſchön bei Viktoria. Frau von 
„Soviel Leben, ſoviel Übermut“ — konnte 
5 „ohne daß es für immer erſtickt würde? 

e taubenblauen und aſchbleichen Schatten herauf— 
das Alpenglühen der Dolomiten drüben. Sah ſie 
el reſſen, bis auch die Gipfel erloſchen und als kalte 
e ſenſtarrnis erſtarben. Und ſprach immer noch nicht. 
waren 15 ‚ boraufgegangen, Mutter und 1 


e Be. ſchwankend geworden, wenn ſie auch 
zu Viktoria zu ſprechen. Sie mußte ſich 
| aden Worte ihres Mannes ins Gedächt- 


rede cht hatte. Sie wollte 1 5 
umdung an dieſem Geſchwätze ſei, das 
. war. ; 


r vielleicht dadurch 150 inniger, wenn 
r Viktoria. Frau von Grabeiner war zumute, 
urch die Ausſprache geſchehen, daß ihre Tochter 
chen Herzen gerückt würde, als ſolle 
treten, und der Gutenachtgruß wurde 
Der 


Die Garlenulau be uote: 


Perdatſcherhaus. 
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Viktoria trat in ihr kleines Zimmer. Wie ein Gehäuſe war 
es nur, ſo eng, ſo beſchränkt in den getäfelten Wänden und der 
niederen Decke. So nahe beiſammen war alles Geräte darin, daß 
man meinen konnte, es ſei für die lebendige große Viktoria gar 
kein Raum mehr. Und doch war das Bett ſchon in die Wand ge: 
laſſen wie in einen Schrein. Aber die Fenſterwand, die ſorgte für 
Raum und Luft genug. Die war nichts als eine breite Tür zu 
einer Altane. Und ſtand jene auf — und das tat fie meiſt —, 
ſo erweiterte ſich die enge Zelle zu der ganzen großen Alpenwelt 
draußen. Die Lüfte atmeten herein, und nachts drang die Bläue 
und das Flimmern ferner Sternenwelten heran, ſog die Enge, 
die Behauſung in ſich auf und verſetzte Viktoria in die Weite und 
Fülle, die ihr junges reiches Weſen zum Atmen und Leben brauchte. 

An einer mitgebrachten Kerze zündete Viktoria ein kleines 
grünumſchirmtes Lämpchen an und begann ſich auszukleiden. 
Sie trat auf ihre Altane. Im Perdatſcherhaus erleuchtete ſich 
ein Fenſter. Der Hanſi ging wohl zu Bett. Spät für den Buben, 
der recht nach der Regel leben ſollte. Viktoria hatte aber kaum 
dieſen einen Gedanken für ihn, ſo erfüllt war ſie vom Gedenken 
an ſeinen Bruder. 

In jener Nacht war der Mond ſchon herauf geweſen, da Korbin 
in feinem Sommerhauſe geraſtet, als ihn die Pferderemonte in 
die Heimat geführt hatte. Das war noch nahe dem Winter ge⸗ 
weſen. Schnee hatte hier oben gelegen. In eine Lodendecke gehüllt, 
hatte Viktoria in jener Nacht hinausgeſpäht. Um ihr Antlitz, 
in ihr Haare war der Schirokko geweht, der Tauwind vom Süden; 
Schnee und Wald hatten ſo naß gerochen, vorm Mond waren 
Wolken gefahren in großer Eile. Von irgendwoher der Hall von 
Schüſſen — vielleicht aus der franzöſiſchen Kanone drüben bei 
St. Georgen — da war das Licht vom Fenſter im Perdatſcher⸗ 
haus, das Viktoria damals wie heute beobachtet hatte, verſchwun— 
den, unten im Hauſe tauchte es auf, hinter dem Flurfenſter — 
dann erloſch es, und fie hatte den Leutnant Korbin Perdatſcher 
erkannt — oh, wie deutlich erinnerte fie ſich jeder Einzelheit —, 
er war ins Freie getreten und wurde vom Mondlicht getroffen. 


Am Nachmittag war ſie mit ihm ſpazieren geweſen, vor ſeinem 


Hauſe hatten ſie ſprechend verweilt, dann lud er ſie ein, einzu⸗ 
treten. Nein, ſie hatte es abgelehnt. Sie trug damals ſtändig 
ihr ſchwarzes Trauerzeug — ſelbſt der Marderpelz war ihr an 
jenem Tage als ein Trauerſchmuck erſchienen — und erſt der 
Schleier — nein mit dem Witwenflor wollte ſie nicht in ſein 
Haus treten. „Sie zögern? Sie wollen nicht eintreten, Viktoria?“ 
hatte er erblaſſend und zürnend geſagt. „Ein anderes Mal 
lieber —“, war ihre ſchüchterne Erwiderung geweſen. 

„Ein anderes Mal? Morgen früh muß ich wieder fort — 
wer weiß, ob es ein anderes Mal gibt für mich!“ 

Bleiſchwer war dieſes Wort in ihr Gehör geſtürzt und hatte 
ſie durchfallen, ins Herz und ſchwer in jeden Muskel, bis in die 
Füße ſie getroffen, daß ſie ſich nicht bewegen und nicht ſprechen 
konnte. 

„Er lebt alſo noch, Viktoria! Er lebt!“ hatte Korbin da ge— 
flüſtert. Ganz heiſer war er. „Der Herr von Tablat lebt noch, 
Viktoria! Ja?“ 

Und hatte ihr drohend, dann zu Tode traurig in die Augen 
geſehen. Ihr Schleier erhob ſich da in die Luft, der Südwind 
jener Taunacht entfaltete ihn, und ſie mußte den feinen Stoff 
zuſammenraffen, ſo ſchwer zerrte er an ihrem Hütchen und ihrem 
Haupte. 

Der Leutnant hatte ſie an der Hand gefaßt gehabt bei ſeiner 
letzten Frage. Und als ſie jetzt nicht antworten konnte, ließ er 
ihre Hand fallen und trat einen Schritt zurück: 

„Der Herr von Tablat lebt alſo noch!“ Und er verbeugte ſich 
mit großer Zeremonie. 

Noch überwand ſie das Würgen im Halſe nicht. Sie ſchüttelte 
nur mit dem Kopfe. „Nicht, Viktoria?“ fragte er, aber im Ton 
des Ungläubigen. Da hatte ſie ſprechen können. So, nein, ſo 
durfte er ſie nicht verlaſſen, um in den Krieg zurückzukehren: 

„Er iſt tot, Korbin.“ 

"Und du trittſt bei mir ein?“ 

Da hatte fie ganz deutlich gefühlt, daß fie dem Leutnant Per- 
datſcher ſchon im Hausflur würde an die Bruſt ſinken, träte ſie 
ein. „Nicht mit den ſchwarzen Kleidern“, hatte ſie geflüſtert. 

Da hatte Korbin den Schleier, der ſich eben wieder im Winde 
von ihr blähte, ſanft erfaßt, um ihre Schultern gelegt und geſagt: 
„Du haſt recht, Viktoria!“ 

Am Abend ſpät dann — nein, es war ſchon in der Nacht 
geweſen, in eben jener Nacht vor ſeiner letzten Abreiſe, da hatte 
ſie nicht ſchlafen gekonnt und hinausgeſpäht zu den Lichtern im 
(Fortſetzung folgt.) 
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zu ihnen gehören die Feld⸗ 
lerchen und Heidelerchen. 
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Abendunterhaltungen der Tiere. 


Von Hermann Radeſtock. 
Mit fünf Scherenſchnitten für die „Gartenlaube“ von Otto Wiedemann. 
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„Einſt, als der Menſch noch neuer und friſcher lebte in der 
vollen Welt, da war jener dumme Egoismus, der ſich von Gott 
alle Tierreiche und alle bevölkerten Meere und Wüſten mit allen 
ihren mannigfachen Lebensfreuden als bloße Zins- und Deputat⸗ 
tiere, Martinsgänſe und Rauchhühner ſeines Magens liefern 
läßt, noch nicht geboren. Je jünger, einfacher und frömmer die 
Völker, deſto mehr Tierliebe.“ So ſagt einmal Jean Paul, und 
wir können ſinn⸗ und erfahrungsgemäß hinzufügen: „Je jünger 
und einfacher die Menſchen, deſto größeres gegenfeitiges Ver⸗ 
ſtändnis zwiſchen Tier- und Menſchenſeele.“ Denn mit wem 
ſpielen Hunde, Katzen, Vögel am liebſten? Stets mit Kindern, 
natürlich nur mit gutgearteten; übelwollende, grauſame werden 
inſtinktiv gemieden, und das beruht auf Gegenſeitigkeit. Denn 
friſche, unverdorbene Kinderſeelen zeigen eine gewiſſe Ahnlich⸗ 
keit mit der ungebändigten und meiſt bis ins Alter fortdauern⸗ 
den Lebensfreude und Naivität der Tiere. Dieſe Erkenntnis 
drängt ſich einem immer wieder auf, wenn man ſich mit den 
Abendunterhaltungen der Tiere beſchäftigt. Wie die Kinder 
kurz vor dem Schlafengehen noch einmal alle ihre Lebensgeiſter 
in Freude, Spiel und Neckerei aufſprühen laſſen, um eine Viertel⸗ 


ſtunde ſpäter dies bereits im Schlaf und Traum geſänftigt fort⸗ 


zuſetzen, genau ſo bei vielen Tieren. Das gilt ſelbſt für Einzel⸗ 
beſchäftigung. Ahnlich dem ganz in ſein abendliches verſonnenes 
Spielen und Vorſichhinſingen vertieften Kinde ſehen und hören 
wir am Abend ſchöner Spätſommer⸗ und Frühherbſttage zu⸗ 
weilen den leiſen, zarten 
Geſang von Rotkehlchen, 
Staren, Amſeln, Bachſtel⸗ 
zen. Das ſind keine Männ⸗ 
chen, ſondern Weibchen, die 
jetzt erſt, nach Aufzucht 
ihrer Bruten, ſozuſagen 
zum Aufatmen, zu eigener 
Muße, zur Spiel⸗ und 
Singfreude des Abends 
kommen. Und es gibt 
Arten, die ſogar noch im 
Schlaf und Traum ſingen; 


Jeder Hundebeſitzer kennt ferner den zur ſpieleriſchen Gewohn⸗ 
heit gewordenen Abendrundlauf ſeines Tieres, der noch aus jenen 
alten Zeiten ſtammt, wo die wilden Vorfahren erſt die kitzeligen 


Gras- und Kräuterſtengel zu einem weichen Nachtlager zuſam⸗ 


mentrampeln mußten. Und wer weiß, ob das häufig zu beobach⸗ 
tende abendliche Herumwälzen und tollen mancher Kinder auf 
ihrem vorher ſo hübſch glatten Bettchen nicht auf ähnliche Re⸗ 
miniſzenzen aus der menſchlichen Urzeit hinweiſt. Andererſeits 
iſt die merkwürdige Gewohnheit mancher gezähmter Affen, ihre 
geliebten Spielſachen, ſo wie Kinder ihre Puppen uſw., ins Bett 
mitzunehmen, ein Beweis der fortwirkenden abendlichen Spiel⸗ 
luſt im beſonderen, wie für die Richtigkeit der Jean Paulſchen 
Anſchauung im allgemeinen. . 
Viel auffallender und lebhafter werden die Abendunterhal: 
tungen, wenn ſich Tiere einer und derſelben oder von zwei und 
mehr Arten dazu vereinigen. In größeren Städten ſehen wir 
an ſchönen Juliabenden die jungen Turmſchwalben oder Mauer⸗ 
ſegler in Trupps von zehn bis zwanzig mit offenbarem Wohl⸗ 


behagen und Übermut ſchreiend und kreiſchend ihre hohen Niſt⸗ 


und Schlafſtätten umſegeln. Draußen auf dem Lande vollführen 
um dieſelbe Zeit große Scharen von jungen Staren, zwiſchen 
Kirſchbaumbeſtänden hin und her ziehend, einen ebenfalls nichts 
weniger als kläglich klingenden Heidenſpektakel in der Luft. Die 
merkwürdigſten abendlichen Luftſpiele aber leiſten ſich die Krähen 
und Dohlen. Die Saatkrähen halten ſich beim Brüten an die 
klimatiſch, früher ja auch politiſch ſo bedeutungsvolle Mainlinie; 
ſie bevorzugen den Norden und beſiedeln ihn in der Stärke von 
ungefähr einer Million. Mecklenburg⸗Schwerin beſitzt z. B. 37, 
Pommern und Rheinprovinz je 30, Hannover 22 Brutkolonien. 


Die größte iſt in Pommern und zählt nicht weniger als 23 000 
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Horſte. Im Spätherbſt ziehen dieſe Vögel nach Süden' und 
führen in Süddeutſchland ein eigenartiges Wanderleben. Jeden 
ſchönen Wintermorgen fliegt z. B. aus den ſüdöſtlich von Stutt 
gart gelegenen Nachtquartieren des Schurwaldes ein Schwarm 
von 2000 bis 3000 Krähen, unabläffig krächzend, aber in ziem⸗ 
licher Höhe über die Stadt nach Welten auf die Felder des Vor⸗ 
ſchwarzwaldgebietes. Hier ſuchen ſie tagsüber, in viele Trupps 


zerſtreut, ihre Nahrung und kehren abends, ſich nach und nach 5 


wieder zu der Rieſenſchar vereinigend, zurück. Dieſer Abendzug 
geht völlig lautlos vonſtatten, man hört nur das Rauſchen der 
Flügel; erſt bei der Ankunft auf den als Schlafbäume bevor⸗ 


zugten Tannen und Kiefern beginnt die laute Unterhalkung, 


verbunden mit einem langandauernden Platzſuchen und -wechfeln. 
Völlig abweichend von dieſem ſattbehaglichen und daher laut 
loſen Abendrückzug der Saatkrähen iſt der abendliche Luftunter⸗ 
haltungsflug der ihnen ſo nahe verwandten Dohlen. Profeſſor 
Szymanski⸗Baſel hat dieſes eigenartige Treiben vom Auguſt bis 
April in einer kleinen Ortſchaft beobachtet. 


nördlich und ſüdlich von ihr beginnt der Kiefernwald, in der 
gleichen Richtung zieht die Eiſenbahnlinie. An ſchönen ſonnigen 
Abenden, oft ſchon 1% Stunden vor Sonnenuntergang, kamen. 
regelmäßig die Dohlen in größeren oder kleineren Trupps von 
Süden her, hoch über dem Schienenſtrang als Wegweifer) auf 
die zwei hohen Backſteintürme der Kirche zugeflogen, die ſie 
tagsüber nie beſuchten. 


Sie umkreiſten ſie ein paarmal und 
nahmen dann auf ihnen 
Platz. Nachdem ſie einige 
Zeit ruhig geſeſſen hatten, 
erhob ſich plötzlich unter 
großem Geſchrei der ganze 
Schwarm, wie von einem 
inneren Drang getrieben, 
und ſchlug die Richtung 
gegen Norden ein. er 
nach Zurücklegung kiner 
größeren oder 
Strecke kehrten alle wie 
auf Kommando um Fund 


fünfzehn Minuten wiederholten ſie nun dieſen Spielflug, 
oft in großer Höhe und ſtets mit freudig klingendem Geſchrei. 
Allmählich aber, nach Sonnenuntergang, erfolgte das Um- 
kehren langſamer und zögernder; man konnte ſchließlich fein 
unſchlüſſiges Stehenbleiben in der Luft beobachten. Dann I 


und flog nach den Schlafſtätten des nördlich gelegenen Kiefern: 
waldes, während die übrigen in einem jedesmal etwas größer 
werdenden Kreiſe nach den Türmen zurückkehrten. 
halbe Stunde nach Sonnenuntergang verſchwand der letzte Trupp. 
Nach Szymanski haben wir in dieſen lebhaften Flugſpielenfdas 


Ausklingen und Verebben der großen Tageswanderungenz der 


Dohlen zu erblicken, wobei ſich die zum Wachbleiben und Spielen 


verlockende Sonnigkeit der Trürme immer mehr zugunſtenf des 
Schlafengehens im Walde verſchiebt, alſo ein ganz ähnlicher An⸗ 


ziehungswettſtreit wie zwiſchen Spielplatz und- Nachtlager für 
unſere Kinder. 7 

Die meiſten kleineren Singvogelarten begnügen ſich mit einer 
kurzen Abendunterhaltung am oder im Nachtquartier ſelbſt. 
Beſonderen Wert legen darauf die Staren⸗, Finken- und Sper⸗ 
lingsvögel. 
auch der Feldſperling huldigt der alten Sitte. „Eine Vieftel⸗ 
ſtunde“, fo beſchreibt fie Hermann Löns, „hält das Ruſcheln und 
Nappeln, Quieken und Quäken im alten Efeu an. Ab und zu 
kommt noch ein Nachzügler, und dann geht das Gezeter won 
friſchem los. Oder fo ein kleines Kerlchen ſauſt plötzlich aus dem 
Efeu heraus, ſetzt ſich in den Birnbaum, ſchimpft gewaltig und 
macht dann wieder, daß er in den Efeu hineinkommt, dennbdie 
Sonnenmale hinter dem Kirchturm verblaſſen immer mehr, ſind 
vom Walde her macht ſich der Nachtwind auf und rührt die 


en —— 


Je ein Kilometer 


kleiſeren 
flogen zurück auf zihre 
Turmplätze. Alle zehn bis 
igte 


ſich ein größerer oder kleinerer Trupp von der Hauptſchatz ab 


Erſt feine. 


Nicht nur unſer Haus- und Straßenſpatz, jondern 
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Hume im Pfarrgarten an. Einmal noch rucchelt es, und es zirpt 
oder zetert, und dann iſt es ſtill in dem Efeu.“ Die dichte Efeu— 
de de an Gebäuden wird ſehr geſchätzt. Auch von den am Main 
und Rhein jetzt vielfach bereits in größeren Scharen überwin— 
Fk ternden Staren. Vor dem Schlafengehen im Efeu alter Bäume 
und überſponnener Mauern halten fie z. B. in Frankfurt a. M. 
gelmäßig an ſchönen Winterabenden ihren „großen Rat“ auf 
dem Verzierungskranz des Matthäuskirchturms. In Köln ſieht 


und hört man Hunderte, zu einem halbſtündigen „Plauderchen“ 
vereinigt, beſonders auf dem Kreuz der St. Vinzenzkapelle ſowie 
auf den Telephondrähten über dem Dach der benachbarten Stolk— 
Schon im März be- 


gaſſenſchule. Natürlich nur im Winter. 
ziehen die Frankfurter und 


Kölner Starmätze ihre 
Sommerfriſche auf dem 
Lande zum Brüten. Nach 


\ 


dem Kölner Abendkonzert 
verſchwinden nach und nach 
— zehn, zwanzig, dreißig und 
immer mehr Teilnehmer 
in kurzem Bogenflug hinter 
dem Efeugiebel. Ganz ohne 
ſtörende „Zwiſchenfälle“ 
geht es hier jo wenig wie 
bei den Spatzen ab, und 
man ſieht, wie hie und da 
einer „hinausgeworfen“ 
„der ſich dann unter 
2 0 en Gezeter ein ande⸗ 
tes Plätzchen ſucht. Bei 
feinen wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchungen über die 
Dauer der Ruhezeiten fand Profeſſor Szymanski dieſes 
endliche unruhige Unterhaltungsbedürfnis ſelbſt bei einem 
ogel, der, ſeit über 300 Jahren unter Zucht und Pflege, 
ein vollſtändig verändertes Geſchöpf geworden iſt, beim 
FLanarienvogel. Er macht es noch genau fo wie feine wilden 
Berwandten auf den Kanariſchen Inſeln, die dort täglich ſehr 
4 lebhaft ihre gemeinſchaftlichen Abendunterhaltungen ähnlich wie 
= Stare und Sperlinge feiern, d. h. ſeine abendlich ungemein ge— 
ſteigerte Spiel⸗, Sing⸗ und Lebensfreude verwandelt ſich binnen 
fünfzehn Minuten in echten, tiefen Schlaf. Und noch bei einer 
anderen Vogelfamilie können wir ähnliches beobachten. Viele 
Entenarten haſchen und jagen ſich erſt lange Zeit mit großem 
Geſchrei an ſchönen Sommerabenden, dann verſammeln ſie ſich 
mitten im Gewäſſer. Jede Ente ſchiebt ein Bein unter die 
lügel, um mit dem andern ſachte und vergnüglich zu paddeln, 
daß fie fi fortwährend im Kreiſe herumdreht. Dieſe Be: 
. ng läßt beim Einſchlafen mehr und mehr nach, erliſcht aber 
nicht ganz, jo daß man mit Recht von ſchlaſſchwimmenden Enten 
brechen kann. Natürlich iſt dieſes Kreisrudern kein bloßes Ver— 
nügen, ſondern es bewahrt die Ente davor, im Schlaf von 
nd oder Strömung ans Ufer getrieben und dort vom Feind 
ffen zu werden. 
ur bei ganz beſtimmten hochſtehenden Tierarten treten die 
Männchen bei den Abendunterhaltungen als Soliſten auf. So 
gelegentlich des Balzſpiels der Laubenvögel in Auſtralien und 
Neuguinea. Whitlock gelang es, durch Stimmnachahmung des 
dcn gefleckten Laubenvogels eine ganze Anzahl 
ännchen und Weibchen auf den von einem heiratsluſtigen 


= DienViavtenlauber u 


Seite 281 


Männchen mit bunten Blättern und Blüten verzierten Spielplatz 
vor ſeiner ebenfalls ſelbſtgebauten Laube zu locken. Die meiſten 
ſetzten ſich auf die niederſten Aſte dicht über dem Spielplatz und 
beobachteten, durch krächzende Töne ihren Beifall kundgebend, 
aufmerkſam den Hochzeitsabendtanz ihres Kollegen. Dieſer ſprang 
auf den Spielplatz, ſträubte die Federn und zeigte ſein ſchönes 
Lilaband am Nacken. Dann ſtürzte er mit rauhem Geſchrei in 
die Mitte und begann da mit einem rötlichen Band zum Schein 
zu kämpfen. Dieſes Band erwies ſich ſpäter als ein zufammen- 
geſchrumpfter toter Tauſendfüßler; er wurde Abend für Abend 
zu dem gleichen Zweck benutzt. Dann folgte ein eigentümliches 
Vor- und Rückwärtsmarſchieren mit vielen Seitenſprüngen und 
haſtigem Scheinpicken. Zum 
Schluß ein heftiger Schein— 
angriff auf eins der Weib⸗ 
chen, das bisher gefliſſent— 
lich ſo getan hatte, als 
ginge es die ganze Komödie 
nichts an, bis es nun doch 
dieſem Schlußeffekt Beifall 
zollte und mit ihrem Romeo 
davonflog. Auffallend iſt, 
daß auch gewiſſe höhere 
Affenarten ſolche Soliſten⸗ 
abende haben. G. Teuber 
beobachtete auf der früheren 
deutſchen Station im Ba⸗ 
nanenhain von Teneriffa 
wiederholt, wie Sultan, 
das ſtärkſte Männchen und 
der anerkannte Führer der 
Schimpanſenſchar, beim Be⸗ 
treten der Hütte vor dem Schlafengehen im Kreiſe der Seinen 
eine Art Schuhplattler tanzte, wobei er, fortwährend hüpfend 
und tänzelnd, in beſtimmtem Rhythmus immer je dreimal mit 
ſeinen langen Händen auf den Boden ſchlug. 

Vom menfchlich-fittlichen Standpunkt beſonders ſympathiſch 
berührt es, daß bei dieſen Abendunterhaltungen der Tiere, 
wenn zwei oder mehr verſchiedene Arten dasſelbe Nachtquartier 
benutzen, durchweg eine große Friedfertigkeit, ja ein gewiſſes 
Wohlwollen herrſcht. Profeſſor Kobelt beobachtete oft und lange, 
wie gut ſich die in Schwanheim a. Main überwinternden Stare 
im dichten Gerank einer Wiſtaria an feinem Haufe mit den dort 
eingeſeſſenen Dutzenden von Sperlingen vertrugen: Letztere 
empfingen nach anfänglicher Zurückhaltung ſpäter die meiſt nach 
ihnen eintreffenden Stare ſtets mit einem großen begrüßenden 
Freudengeſchrei. Noch ſchöner und großartiger zeigt ſich dieſes 
gute Einvernehmen in den Tropen, wie es z. B. Profeſſor Franz 
Doflein auf Nordceylon beobachten konnte. „Nun rückten von 
allen Seiten“, jo ſchreibt er, „die Vögel des Oſchungels, der 
Sümpfe, Seen und Wälder in die Nachtquartiere (einen Hain ab⸗ 
geſtorbener hoher Bäume in einem unzugänglichen Sumpfe). 
Da drüben herrſcht jetzt Gottesfriede: Die ſich am Tage befehdet 
haben, ſchlafen jetzt friedlich beieinander. Allerdings die Quar⸗ 
tiere der einzelnen Arten ſind auf jedem Baume ſtreng geſchieden. 
Unten im Sumpf ſtehen die Nachtreiher, über ihnen vorn an 
den unteren Aſten ſitzen die kleinen weißen, daneben die großen 
weißen Reiherarten, etwas weiter rückwärts die kleinen grauen 
Reiher. Auf der anderen Seite ſind die Ibiſſe, Marabus und 
Pelikane verſammelt. Die äußerſten Zweige find mit Tauſenden 
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von Seeſchwalben bedeckt. Das Stockwerk 
darüber iſt mit ſeltſamen Schlangenhals- 
vögeln und einer Entenart beſetzt. Die 
oberſten Aſte find für die Raubvögel 
reſerviert. Da bäumen die Fiſchadler, 
Seekopfadler und die ſchönen Brahminen⸗ 
Weihen auf. Während die Sonne ver⸗ 
ſchwindet, kommen immer noch Nachzügler 
einzeln oder in ganzen Flügen. Sie 
kommen von ihrem Tagewerk, das fie 
einſam vollbrachten, und ſammeln ſich 
hier, als ſeien ſie eine große Familie. 
Lange kreiſen ſie hoch in der Luft, ehe ſie 
wagen, ſich niederzulaſſen. Brauſend und 
mit Geſchrei ſtürzen ſie ſich nieder, und 
jeder von ihnen wird dann mit einem 
tauſendſtimmigen Geſchrei begrüßt; das iſt ein Geſchnatter, Ge⸗ 
kreiſch, Heulen und Wimmern, wie ich es nie gehört habe. Jetzt 
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wird es immer dunkler... Mond fiel, 
Sterne und Inſektenlaternen fpiegeln: ich 
im See, fliegende Hunde umflattern uns, 
Nachtſchwalben und Eulen eilen in’ ge 
räuſchloſem Fluge vorüber ... Ermüdet 
kehre ich in das Raſthaus zurück, zum / 
morgen zur Stelle zu fein, wenn der fall. 
gemeine Aufbruch der Vögel erfolgt: 
Wenn ſie in kleinen Zügen in die Sümpfe 
hinausziehen und die Raubvögel ſich ein⸗ 
zeln auf ihre Bäume verteilen.“ Und ſo 


Nach dem heißen Tageskampf ums Da⸗ 
ſein tritt der allgemeine Frohſinn und 
Gottesfriede des Abends die Herrſchaſt 
an und bald der feſte, tiefe Schlaf der 
aber und aber Tıenfende, die einem neuen Tag voller he 
und Mühen engen emen 


Der Lehmbau Vom Landesgeologen Prof. Dr. Wolff 


giegelſteine ſind nicht bloß teuer, ſondern auch ſchwer zu haben, 
Zement wird mit Gold (man könnte auch ſagen mit Butter) auf⸗ 
gewogen, Mörtelkalk iſt ebenſo knapp wie alle anderen Dinge, 
die durchs Feuer müſſen, weil es uns an Kohlen fehlt — was 
bleibt dem einfachen Mann da zum Bauen übrig als der Lehm, 
der doch Gott ſelber nicht zu gering war, um den Adam daraus 
zu machen] Aber ſogleich werden Geſchichten von eingeſtürzten 


Lehmhäuſern erzählt, und jedermann warnt den verzweifelten 


Baubegehrenden, doch um Gottes willen nicht mit dieſem elenden 
Stoff zu bauen, wenn er ſicher wohnen und ſein Häuschen der⸗ 
maleinſt ſeinen Kindern vererben oder, wenn es nötig ſei, an 
andere verkaufen wolle. Wenn dieſe ſchwere Notzeit einmal vor⸗ 
über wäre, und ſie müſſe ja früher oder ſpäter ein Ende nehmen, 
ſo würde ſolch ein Lehmhaus ſo wertlos und unverkäuflich ſein 

wie ein durchgeroſteter Emailletopf. 


Was iſt daran richtig, und was iſt falſch? Richtig iſt, daß, 


ein ſchlecht gebautes Lehmhaus allerdings ſo wertlos iſt, wie 
ein ſchlecht gebautes Stein⸗ 
haus niemals ſein kann, 
und daß gutes Bauen mit 
Lehm nicht jedermanns 
Sache und nicht ſo leicht 
Zu unternehmen äft wie der 
bereits zum Kinderſpiel 
gewordene Steinbau (wo⸗ 
bei man übrigens die 
Mauermannskunſt auch 
nicht verachten ſoll). Es 
ſind in den letzten Jahren 
unter den vielen neu erbau⸗ 
ten Lehmhäuſern leider eine 
beträchtliche Zahl ſchlechter 
erſtanden, deren Beſitzer 
den Mangel an Erfahrung 
der Baumeiſter oder auch 
ihre eigene Vorwitzigkeit 
und Sorgloſigkeit aufs un⸗ 
angenehmſte büßen müſſen. 
Denn zum Lehmbau ge⸗ 
hören drei Dinge: Richti⸗ 
ges Material, wohlüberlegte 8 
Verarbeitung und gute Jahreszeit. Und angeſichts des hohen 
Prozentſatzes ſolcher Bauten, die infolge der Kinderkrankheiten 
der modernen Lehmbaukunſt ſchlimmer oder gelinder mißraten 
ſind, kann man es dem Siedler, der ſeine letzte, ſauer erworbene 
Mark davan ſetzt, nicht verargen, wenn er den teueren, aber auch 
ſicheren Steinbau vorzuziehen geneigt iſt. Auch ſind die Be⸗ 
denken des Volkswirts gerechtfertigt, der eine Bauweiſe nur 
dann als „ſparſam“ anerkennt, wenn ſie ſo ſicher gelingt, daß die 
5 nicht die Erſparniſſe der guten Bauten verſchlingen 
gar, wie es vorgetommen ift, für das geſamte Siedlungs⸗ 
Bat ein höheres Maß von Koſten als der Steinbau verſchulden. 
Ein für die Beurteilung der ganzen Frage ſehr wichtiger 
Umſtand iſt aber dem großen Publikum faſt gar nicht bekannt: 
daß es nämlich in verſchiedenen deutſchen Gegenden alte, ſogar 


bundertjährige Lehmhäuſer von f vortrefflichem Zuſtande gibt, 


Altes Wohnhaus, neu bedacht, aus Lehmpatzen erbaut. 


deren heutige Beſitzer manchmal erſt durch einen Zufall entdeckt 
haben, daß ſie nicht in Steinhäuſern wohnen. Damit ſind zicht 


die alten Fachwerkhäuſer mit lehmbedeckten Flechtuanden ge - 


meint, die ja auf dem Lande früher allgemein üblich gewefen., 
und oft erſt in neueſter Zeit mit Ziegelſteinen ausgeſetzt worden 
find, ſondern Häuſer aus Lehmvollmauern (Maſſivbauten“. 


Solche findet man ſowohl im Gebirgslande, z. B. in Heſſen, 5 


Bayern und dem ſächſiſchen Vogtlande, wie in der Ebene, z. B. 
in der Provinz Sachſen und in Mecklenburg. Es ſind ländliche 
Einwohnerhäuschen, Guts-Herrenhäuſer, Scheunen, Speicher, 
Stadthäuſer, ja ſogar (in Weilburg in Heſſen) eine Waſſermühlel 
Und was vor Zeiten möglich geweſen iſt, das kann die heutige 
Baukunſt ſicherlich auch leiſten, wenn fie nur zu genau denfelben 


geht es Tag für Tag, Abend für Abend: _ 


Stoffen greift und die gute, alte Arbeitsweiſe ſorgſam beachtet. 5 


Das Lehmhaus iſt alfo für Siedlungsbauten keineswegs zu! per · 
werfen! 

Wir wollen nun kurz die Bauweiſe betrachten. Zwei Arten 
find zu unterſcheiden: Ent- 
weder behandelt mant die 
Mauer als ein Stück, fdas 
im ganzen hergeſtellt wird, 
alſo ähnlich wie eine Be⸗ 
tonmauer, oder man ſſetzt 
ſie aus einzelnen Lehm⸗ 
ſteinen, ſogenannten Gkün- 
lingen oder fogenany ten 
Lehmpatzen, mittels Lehm⸗ 
mörtels zuſammen, ähſilich 
wie beim Ziegelbau. 
erſte Art kann Stampfbau 
oder Wellerbau ſein. 
Stampfbau benutzt man 


wie möglich eingefta! npft 
wird, Hierbei iſt größte 
Sorgfalt geboten, damit 


bleiben; der ſchwere 
Stampfſchläger ſoll von dem Lehm ſchließlich federnd zu ck · 
prallen. Anders bei dem beſonders in Sachſen, z. B. in der 
Gegend von Halle und Eisleben üblichen Wellerbau. Da u 
der Lehm tüchtig angenäßt und in einem Haufen mit Stro 
gehörig durchgearbeitet. Dieſe Maſſe von Strohlehm wird ann 
mit der Gabel auf die Mauer geſchichtet und hernach außen 
ſenkrecht abgeſtochen und ſauber geſchnitten. 
langſam vorwärts, weil ſolch eine Mauerlage trocknen m 55 
man die nächſte aufbringt. 
bare und vor allen Dingen gut verputzbare Mauern. Bei b [3° 
Bauarten muß man mit beträchtlichem Schwinden des Leh 
und Setzen der Mauern rechnen, und es ſoll deshalb zum Sta 
bau kein zu fetter und ſchwer trocknender Lehm verwendet wer den. 


lingen oder Patzen. „Grünlinge“ ſind lufttrockene Steine aus 


eine verſchiebbare Holaver- - 


feine Poren und hl: j 


Das gibt dann aber auch ehe Bette 


SGoudron oder Teerpappe. 
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keinem Lehm, „Patzen“ ſolche aus Lehm mit einem Faſerzuſatz, 
„ B. Stroh, Rapsſchoten, Heidekraut, Seegras. Den Grün⸗ 
lingen, die wegen ihrer Dichtigkeit langſam trocknen und leicht 
Riſſe bekommen, gibt man gewöhnlich kein größeres als Ziegel— 
fteinformat, während die Patzen, auch Quadern genannt, be— 
deutend größer ſein dürfen. In alten mecklenburgiſchen Häuſern 
ſah ich ſie 16 x 18 K 34 cm groß. Während der Siedler beim 
Stampf⸗ und Wellerbau fremde Hilfskräfte nicht entbehren kann, 
deren Entlohnung nicht der Bauarbeit allein, ſondern zugleich 
der Material verarbeitung zur Laſt fällt, kann er ſich die Grün⸗ 
linge oder Patzen — letztere würde ich ſtets vorziehen — ſelbſt 
herſtellen und dadurch eine große Bauverbilligung erzielen. Den 
Lehm gräbt er ſich aus ſeinem künftigen Keller heraus, das Stroh 
nimmt er vielleicht von 
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Hilfe den Putz befeſtigt. Aber er liegt dann doch häufig hohl 
und iſt riſſig, wenn er auch nicht abfällt. Am beſten haftet er 
auf ſehr gut ausgetrockneten Weller- oder Patzenmauern, die 
rauh ſind von der Strohbeimiſchung. Eigentlich bedürfen ſolche 
Wände kaum des Putzes; ſie ſind ſelbſt gegen Schlagregen ſehr 
wenig empfindlich, laſſen nicht durch und trocknen raſcher als 
Ziegelmauerwerk. Es genügt, ſie ein wenig mit Lehm zu glätten 
und darauf zu tünchen, um ihnen ein gutes Ausſehen zu geben, 
und ſie laſſen ſich leicht einmal ausbeſſern. Man hat auch wohl 
einen Anſtrich von heißem Teer auf die Lehmwände gebracht 
und darauf dann eine hübſche Farbe. Das richtigſte iſt, die 
Natur des Lehms nicht zu vergewaltigen, ihn einfach zu glätten 
und zu tünchen und jeden „Putz“ zu vermeiden. Will man durch— 

aus putzen, ſo warte man 


ſeinem vorher beſtellten 
Acker, und die Patzen formt 
er ſich dann auf einem 
großen Tiſch in einfachem 
Rahmen nach Feierabend 
und des Sonntags. Hat 
er alles fertig, ſo nimmt er 
den Meiſter Maurer zu 


Hilfe und mauert mit 
Lehmmörtel unter deſſen 
Anleitung. So wird ſein 


Haus ſeiner Hände Werk. 
Das Patzenhaus iſt das 
billige Haus des ſelbſt 
arbeitenden Siedlers! Da⸗ 
zu gehört dann noch ein 
Lehmſchindeldach, d. h. ein 
Dach aus Strohlehmplatten, 
mit der Strohſeite nach 
außen, ein ſommerkühles, 
winterwarmes, unübertreffliches Strohdach, das als feuerſicher 
anerkannt wird und den Gebäuden das behagliche Ausſehen 
alter Bauernhäuſer, aber ohne deren Gefährlichkeit verleiht. 
Zündet man ſolch ein Dach an, ſo ſengt das Stroh oberflächlich 
ab, aber die dicke Lehmkruſte darunter verhindert die Entzündung 
der Sparren und Latten. Man kann ruhig unter dem brennen- 
den Dach mit Waſſer und naſſen Lappen aufpaſſen, um jeder 
Gefahr für das Innere zu begegnen. Auch die Lehmſchindeln 
kann der Siedler ſich ſelbſt bereiten, wenn er gute Anleitung hat. 
Zum mindeſten kann er ſeine Arbeitskraft mit hineinſtecken. 
Selbſtverſtändlich kann man das Fundament und die Keller⸗ 
wände des Hauſes nicht aus Lehm bauen; der Lehm darf erſt 
in trockener Höhe über dem Erdboden anfangen und muß gegen 
aufſteigende Feuchtigkeit gut iſoliert ſein; in den alten Häuſern 
geſchah das vielfach durch Glasſcherben, in den neueren durch 
Ebenſo müſſen Sockelvorſprünge, auf 
denen ſich das Traufwaſſer fängt, vermieden und die Tür⸗ und 
Fenſterrahmen ſorgfältig abgedichtet werden. Zuweilen findet 
man dieſe von einem Ziegelſteinrahmen umgeben und auch die 
Hausecken mit Ziegelſteinen verblendet. Eine beſonders ſchwierige 
Sache iſt der Putz. Starrer Putz aus Kalk⸗ oder Zementmörtel 
haftet ſehr ſchlecht auf Lehm, weil dieſer, ähnlich wie feſter 
Tiſchlerleim, durch die Feuchtigkeit und Temperatur der Luft auch 
nach Jahren noch ein wenig beeinflußt wird, Feinbewegungen 
ausführt und den Putz abwirft. Man hat deshalb Rohrgewebe 
oder Drahtgeflechte auf die Lehmmauern gezogen und mit ihrer 


Lehmſtampfbau mit Lehmſchindeldach. 


bis zum zweiten Sommer 
nach dem Bau. 
Lehm gibt es, 
man von 
Sandflächen 
lands, 


wenn 
den größeren 

Norddeutſch⸗ 
insbeſondere den 
Gefilden des „märkiſchen 
Schnees“ abſieht, faſt in 
allen Gegenden, aber nicht 
jeder Lehm eignet ſich zum 
Bauen. So iſt z. B. der 
fruchtbare, weitverbreitete 
Löß Mitteldeutſchlands, 
eine lehmartige Bodenart, 
ſchlecht verwendbar. Der 
Löß beſteht nämlich aus 
ſtaubfeinem Sand mit ge⸗ 
ringer Tonbeimiſchung. In 
naſſem Zuſtand iſt er 
ſchmierig und täuſcht den 
Unkundigen. Verwendet man ihn aber zu Lehmbauten, ſo kehrt 
er ſeine ſchlechten Eigenſchaften hervor: ſaugt Waſſer wie ein 
Löſchblatt, ſchwindet und verzieht ſich, ſtößt den Putz von ſich 
und ſtäubt ſtark ab. Es find mir ſolche Bauten aus einer Ver⸗ 
ſuchsſiedlung bekannt, die der beſtändige Kummer des Architekten 
und der Bewohner find, Anders iſt es, wo Löß in Miſchung 
mit Verwitterungslehm oder Geſchiebelehm auftritt, wie im 
Mansfeldiſchen. Da gibt er gute Wellerbauten. Ebenſo unge: 
eignet wie der Löß ſind fette, tonreiche Lehmarten, wie z. B. der 
„Klai“ in unſern Marſchen, ganz abgeſehen davon, daß auch das 
feuchte Klima der Marſchen für den Lehmbau ungünſtig ſein 
dürfte. Der beſte Baulehm findet ſich in unſern Gebirgen. Es iſt 
der ſogenannte „Berglehm“, die unmittelbare Verwitterungs⸗ 
rinde von Schiefer und anderen in Auflöſung begriffenen Ge⸗ 
ſteinen. Dieſer Berglehm enthält zahlloſe eckige Geſteinstrümmer 
und gibt gewiſſermaßen einen Naturbeton ab, wenn man ihn 
ſtampft. In Heſſen gibt es alte mehrſtöckige Häuſer aus Berg⸗ 
lehm, u. a. auch die ſchon erwähnte Waſſermühle in Weilburg. 

In Norddeutſchland iſt weithin verbreitet der Geſchiebelehm. 
Dieſer fette, meiſt kalkhaltige Geſchiebemergel eignet ſich am beſten 
zum Patzenbau. In Dresden wirkt ſeit zwei Jahren ein unab⸗ 
hängiger „Deutſcher Ausſchuß zur Förderung der Lehmbauweiſe“, 
der die rechte, handwerkstüchtige Kunſt des Lehmbaues pflegt, und 
in Preußen hat das Wohlfahrtsminiſterium in allen Provinzen 
Lehmbau⸗Beratungsſtellen eingerichtet, an denen praktiſche Unter: 


richtskurſe ſtattfinden und Bauluſtige ſorgſam beraten werden. 


Scheune, 800 vierſpännige Fuder Getreide faſſend, aus Lehmpagen. 
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Glen z ur Rechts— und Linksbändigkeſt. 


Als mein kleiner Neffe ſich im erſten Schuljahre die rechte 
Hand verletzte, brauchten ſeine Eltern den Lehrer nicht zu bitten, 
daß er ihm bis auf weiteres die ſchriftlichen Arbeiten erlaſſe; 
er war mit verblüffender Selbſtverſtändlichkeit dazu über⸗ 
gegangen, ſich beim Schreiben der linken Hand zu bedienen. Ohne 
ſich deſſen bewußt zu fein, hatte man ihm die urſprünglich jedem 
Kind eigene gleichmäßige Gewandtheit beider Hände bewahrt, 
und zwar lediglich dadurch, daß man es unterließ, ihn jemals 
auf die bevorzugte Verwendung des „ſchönen Händchens“ hin 
zuweiſen. Wie viele Menſchen, denen das Schickſal im Verlauf 
ihres Lebens den Gebrauch der Rechten verſagte, müſſen es be⸗ 
klagen, daß ihre Erzieher nicht in ähnlicher Beife mit ihnen 
verfahren finöl 

Auf die widerfinnige Behandlung der Hände in der Er⸗ 
ziehung bezieht ſich die hübſche Geſchichte von jenen zwei un⸗ 
gleich ausgebildeten Schweſtern, von denen die eine dazu aus⸗ 
erſehen wurde, ſpäter einmal die Familie zu erhalten, während 
der anderen einzig die Aufgabe zugewieſen war, ihr gelegentlich 
zur Hand zu gehen. Der Ausbildung der erſten war große Sorg⸗ 
falt gewidmet, die der zweiten ver- 
nachläſſigt worden. Als nun die 
Schweſtern erwachſen waren, ging 
alles gut, ſolange ſie die ih nen 
obliegenden Pflichten gemeinſam 
erfüllen konnten. Nachdem aber 
die ältere durch eine Erkrankung 
arbeitsunfähig geworden war und 
die andere ſie vollwertig vertreten 
ſollte, erkannte man zu ſpät die 
Lücken in ihrer Erziehung, die 
nicht mehr auszufüllen waren. 
Erſt die Hilflofigleit jener hatte 
diejenige der jüngeren offenbart, 
und die Ungerechtigkeit, mit der 
ſie behandelt worden war, rächte 
ſich nunmehr an der ganzen 
Familie. — Wie mag man auf 
die ungleiche Entwicklung der 
Geſchickl'ichkeit beider Hände ver⸗ 
fallen fein? Es läßt ſich nach. 
weiſen, daß ſie dem Menſchen der 
Urzeit fremd war; auch bei den 
Naturvölkern der Gegenwart herrſcht weder Rechts. noch Links. 
händigkeit vor; Beidhändigkeit (Ambidextrii) iſt die Regel. Da 
nun im Gegenſatze hierzu beim Kulturmenſchen Rechtshändigkeit 
überwiegt, bringen deren Verteidiger ſie in Zuſammenhang mit 
deſſen geiſtiger Überlegenheit und fordern, daß die Erziehung ſie 
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bewußt begünſtige. Offenbar liegt hier aber eine Verwechſlung 


von Urſache und Wirkung vor: Müßte Beidhändigkeit zweifellos 
als Kennzeichen der Minderwertigkeit gelten, fo wäre es unver- 
ſtändlich, daß große Künſtler wie Lionardo da Vinci, Holbein 
und Menzel ſich ihrer beiden Hände mit gleicher Geſchäcklichkeit 
bedienten. Und wenn die Geſchichte meldet, daß Friedrich der 
Große und Nelſon — dieſer nach Verluſt des rechten Armes im 
Kriege, jener infolge gichtiſcher Lähmungen in dieſem Gliede — 

im ſpäteren Leben die gleiche Fähigkeit erwarben, was doch 
ſchließlich auf entſprechende Veranlagung ſchließen läßt, ſo 


ſträubt ſich der geſunde Menſchenverſtand gegen die Vermutung, 


deren rechtzeitige Ausbildung würde der geiſtigen Entwicklung 
dieſer Perſönlichkeiten Hemmungen bereitet haben. 

Somit läßt ſich von dieſem Geſichtspunkt aus nichts gegen 
die gleichmäßige Ausbildung beider Hände einwenden. Der all. 
gemein körperlichen Entwicklung aber iſt ſie zweifellos zuträg⸗ 
licher als die Bevorzugung der rechten Händ. Dieſe nötigt die 
Kinder, beim Schreiben ſtets die gleiche ſchiefe Haltung einzu⸗ 
nehmen, während im anderen Fall ein Ausgleich ſtattfände. 
Beidhändige Gewöhnung ſichert auch Überlegenheit bei allen auf 
körperlicher Gewandtheit beruhenden Spielen, was jeder Tennis- 
ſpieler beſtätigen wird: Wer den Ball mit jeder Hand gleich 
geſchickt und kraftvoll geben oder auffangen kann, hat von vorn⸗ 
herein auf jedem Turnier einen Vorſprung vor ſeinen auf die 
rechte Hand angewieſenen Mitkämpfern. Für viele Gewerbe iſt 
eine ſolche Ausbildung gleichfalls von Bedeutung; J. Liberty 
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Frühling. 
Mich wundert's nicht, wenn ſich im zarten Mai 
Das leichte Volk mit hellem Grün bekränzt. 
Wenn Erlen, Ahorn, Birken oder Rüſtern 
Sich Kleider anziehn, jung und neu. 


Doch wenn die hohen Tannen zu den düſtern 
Talaren zarte Spitzenkragen tragen, 

Mit zierem Triebe ihren Dank zu ſagen — 
Dann ſchlägt mein Herz laut, wie die Oroſſel ſingt. 
Denn durch der Zeiten böſes Wirrſal klingt 
Der Sang der Ewigkeit, nie alt, nie jung, 

And jeder Atem haucht Erneuerung. 


Tadd, ein Amerikaner, der ſich bereits vor zwanzig Jahren in 
der Zugenderziehung für die Geſchicklichkeit der linken Hand 
einſetzte, behauptet, daß nicht weniger als 24 v. H. aller Gewerbe 
die beiden Hände des Arbeiters in Anſpruch nehmen und ihn 
die durch die bisherige Erziehung bewirkte Vernachläſſigung der 
linken empfinden laſſen. Um wieviel ſchwerer die Fingerfertigkeit. 
der linken Hand zu erwerben iſt als die der rechten, davon weiß 
jeder Klavierſpieler ein Klagelied zu ſingen, und neuerdings 
mögen es auch die vielen auf den Gebrauch der Schreibmaſchine 
angewieſenen Perſonen bezeugen können. Frühzeitige Gewöh⸗ 
nung würde allen dieſen Menſchen die Ausübung ihres Berufes 
weſentlich erleichtern, ganz abgeſehen von dem Vorteil, der ihnen 
bei vorübergehender oder andauernder Unbrauchbarkeit der 
rechten Hand erwüchſe. ; 
Wer ſich ein abſchließendes Urteil über die Zweckmäßigkeit 


der Erziehung zur Beidhändigkeit bilden will, darf auch an der 


Tatſache nicht vorübergehen, daß ein kreuzweifer Zuſammenhang 
der beiden Hände mit den Gehirnhälften beſteht, jo daß dier rechte 
Van von der linken Gehirnhälfte geleitet wird, und umgekehrt 
die linke Hand von der rechten 
Hemiſphäre. Wie fo viele Ent. 
deckungen, hat auch dieſe zu den 
einander widerſprechendſten Schluß: 
folgerungen Anlaß gegeben: Sie 
iſt ſowohl für Beibehaltung der 
Rechtshändigkeit als auch für 
Rückkehr zur Beidhändigteit Stilz⸗ 
punkt geweſen, je nachdem man 
ſich zu der Anſicht bekannte, daß 
vermehrte Betätigung beider Hände 
die gleichmäßigere Benutzung bei- 
der Gehirnhälften bewirken und 
ſo die ſtärker in Anſpruch ge⸗ 
nommene linke entlaſten würde, 
oder die Meinung vertrat, eben 
dieſe ſtärkere Inanſpruchzahme 
habe dem Menſchen erſt den ene 
ſcheidenden Schritt von der Tierheit 
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Agnes Harder. 
nämlich die Fähigkeit entifdelt, 
Gedanken durch das geſpröchene 
Wort zum Ausdruck zu Öringen, 


Diefe Auffaſſung ift aber nunmehr widerlegt durch die. Fe 


ſtellung, daß urſprünglich die Anlagen des Sprachzentru 
jedem Menſchen in beiden Gehirnhälften vorhanden ſind. Wäh⸗ 


rend ſie aber in der rechten Hälfte verkümmern, entwickeln ſie 


ſich in der linken als Folge überwiegenden Gebrauchs der rechten 
Hand ſehr ſtark. So ſcheint der Verſuch in der Tat ausjihts« 
reich, durch ſtärkere Verwendung der linken Hand die rechte Hemi 
ſphäre mehr als bisher zu geiſtiger Arbeitsleiſtung heranzuziehen. 
Man darf ihn um fo cher wagen, als wenigſtens eine un 
günſtige Wirkung auf Kinder und Erwachſene durch dieſes Ver 
fahren nicht zu befürchten iſt. Dafür zeugen — neben Beob⸗ 
achtungen in Lazaretten — mehrjährige Erfahrungen moderner 
Jugenderzieher, die mit gutem Erfolg und ohne die mindeſſe Be 
einträchtigung des kindlichen Organismus ihre Schüler zus beid . 
händigen Schreibübungen angehalten haben. Für die den 
Erziehung ergibt ſich die Folgerung, daß man zum mind deſten 
nichts dazu tun ſollte, das urſprünglich auf wahlloſe Benſtzung 
beider Hände geſtellte Kind zur Bevorzugung der rechten anzu- 
halten. Selbſt ausgeſprochene Linkshändigkeit ſollte man. nicht 
bekämpfen, da ja bisher durch die im normalen Unterricht übliche 
vermehrte Inanſpruchnahme der rechten Hand keine Gefahr be⸗ 
ſteht, daß deren Geſchicklichkeit hinter der der anderen zurück; 
bleibt. Ob eine derartige Veranlagung als Hinweis auf Ei 
ders glänzende Begabung zu werten iſt, wie dies neuetdings 
manche Forſcher behaupten, oder im Gegenteil ein geringeres 
Maß von Fähigkeiten norausjegen läßt, ſteht dahin; es wäre 
aber zur Klärung dieſer Frage intereſſant, wenn Eltern und 
Erzieher ihre Beobachtungen über die Neigung ihrer Pflege · 
beſohlenen zur Rechts-, Links- oder Beidhändigkeit feſthalten 
würden, um ſie ſpäter mit denjenigen über ihre ſonſtige Ver · 
anlagung zu vergleichen. M Ba EX Weinbe iz 
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zur Menſchheit ermöglicht, indemfie 
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Wenn die Sportjacke Gnade bei den jungen Herren finden 
ſoll, muß ſie leuchtend grün, orange oder tabakfarben fein und 
ine zweite Farbe als Verzierung aufweiſen; denn der Sportplatz 

kräftige Farben, ſeltener das reine Weiß haben. Die 
derne Herrenſportjacke, wie eine ſolche unſere Abbildung 
beranſchaulicht, iſt vorn herunter durchgeknöpft und mit ange— 
ſtrickten Armeln ge⸗ 7 
arbeitet. Ihre Gar⸗ 
nitur bilden ein 
abſtechender Schal⸗ 
agen, ebenſolche 
Armelaufſchläge und 
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e Herrenſportjacke in Strickarbeit. 


zu ſtricken. Für das Vorderteil werden wieder ſo viele Maſchen 
aufgenommen, wie der Schnitt erfordert. Darauf wird der 
Ärmel wie das Vorderteil fertiggeſtrickt. Bei der anderen Vorder— 
teilhälfte wiederholt ſich der gleiche Vorgang. Beim Einſtricken 
der Knopflöcher werden auf der hingehenden Reihe die Maſchen 
für das Knopfloch abgekettelt, auf der zurückgehenden Reihe aber 
wieder aufge⸗ 
ſtrickt. Die Vor⸗ 
derteilskanten 
ſind dann auf 
der linken Seite 
durch einen un⸗ 


er Strickarbeit ſi⸗ 


Fig 1. 


acke einen vorzüglichen Sitz in der Schulter⸗ 
d. Nebenbei ermöglicht der ſorgfältig aus⸗ 
e Schnitt nicht nur ein bequemes Arbeiten, 
gewährleiftet auch eine gute Paßform. Man 
beim Rücken an, ſtrickt hin und zurück ganz 
t bis zur Stelle, wo die Armel beginnen. Für 
en rechts und links vom Rücken ſo viele Ma⸗ 
aufgenommen, wie der Armel lang fein muß. Hierbei 
und zu die Arbeit auf den Schnitt gelegt werden, 
0 abgeſchrägte Armelkante nicht genau heraus⸗ 


Fig. 2. 


ann. Am einfachſten iſt es, ab und zu die Nadeln 
ite aus der Arbeit herauszuziehen, da ſich die Arbeit 
er auflegen läßt. Die andere Seite kann man danach 
Abzählen einrichten. Da man beim Stricken der Armel 
zaſchen auf der Nadel hat, heißt es die Maſchenbündel 

und her zu ſchieben, bis man an das Halsloch kommt. 
ſich die Arbeit. Die Maſchen des einen Armels werden 
genommen, dann iſt die Länge des Halsloches 
anderen Armel ſind vier bis ſechs Reihen 
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Laſchenbeſag. Bei 1 tergeſetzten Stoff— 
den angeſtrickten Ar⸗ TE ftreifen vor dem 
meln fällt die ſtets . Ausdehnen zu ſi⸗ 
unschön wirkende Ar. Äh; chern, indem die 
melanſatznaht weg, eingeſchnittenen 
und die Dehnbarkeit Knopflöcher mit 

den geſtrickten 


durch Stiche verbunden wer⸗ 
den. Der aus einem geraden 
Streifen beſtehende Kragen 
wird mit überwendlichen 
Stichen in das Halsloch ge- 
ſetzt. Aus einem geraden 
Streifen beſteht auch der 
abſtechende Kragenbeſatz, der, 
wie Fig. 2 erkennen läßt, 
nur leicht aufgenäht wird, 
was bei hellen Beſätzen, die 
öfters gewaſchen werden 
müſſen, beſonders vorteil⸗ 
haft iſt. Für den Verſchluß 
werden Holzknöpfe dicht mit 


Das Stricken der Jacke. 


Wollfäden überſpannt, die 

in die ſtrahlenförmig über 

2 den Knopf geſpannten Fä⸗ 

. den mit Rückſtichen greifen. 

5 NN Zuletzt wird die Jacke mit 

2 N den Armelaufſchlägen und 

ON Taſchen verſehen, was fo 

i 0 einfach iſt, daß es nicht erſt 
ER 


8 erläutert zu werden braucht. 
Schnitt vorrätig in 80, 88, 
96, 104 Zentimeter Ober: 
weite zu 750 Mark. Mate⸗ 
rial ungefähr 600 Gramm 
Wolle, 

Eine ſolche geſtrickte Jacke 
aus guter Sportwolle iſt 
nicht billig, aber ſie iſt, wenn 
das Material wirklich erſt⸗ 
klaſſig iſt, unverwüſtlich. Sie 
haben ſich außerordentlich 
ſchnell eingebürgert, dieſe 
geſtrickten Jacken, und ſie 
ſind auch als bequemes und 
ſchmiegſames Kleidungsſtück 
ſolchen Herren zu empfehlen, 
die nicht Sport treiben. 
Eine derartige Jacke iſt ſehr 
angenehm für Wander- 
touren, ſie iſt leicht einzu⸗ 
packen und für jedes Wetter 
paſſend. Aber es muß eine geſchickte und peinliche Arbeiterin 
ſein, die in der Kunſt des Strickens ihre Fertigkeit einwandfrei 
nachweiſen kann, die eine ſolche Jacke herſtellen will, ſonſt iſt 
alle Mühe vergeblich, und die Jacke wird keine Freude, ſondern 
Qual bereiten. Bei der Farbenzuſammenſtellung nehme man 
Rückſicht auf die Kleidſamkeit. Dunkelhaarige Herren können 
leichter jedwede Farben tragen als blonde. Orange zum Bei⸗ 
ſpiel iſt für blonde, blaſſe Geſichter ſehr unkleidſam. Außerdem 
iſt mit Freuden zu begrüßen, daß die Farbenfreudigkeit ſich auch 
in der Männerkleidung bemerkbar macht: im Schlips, im 
Strumpf und in der Sportjacke — dennoch ſei Vorſicht an⸗ 
empfohlen. 
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Wie der Kragen in das 
Halsloch geſetzt wird. 
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Mit der fortſchreitenden Jahreszeit ſtehen uns allerlei Über- 
raſchungen bevor. Wenigſtens was die Buntheit anbelangt. 
Oſtaſien iſt hier Trumpf und der echte alte Longſchal eine Koſt⸗ 
barkeit, die wieder an beſonderem Intereſſe gewonnen hat. 
Farbenreich gemuſterte Krepps und Seiden verlangen ſchlichte 
Formen, neben ihnen gelten Schottiſch und Geblümt als kommende 
Mode. Wer ruhige Wirkungen liebt, wird Marineblau bevor⸗ 
zugen, das mit Kragen und Manſchetten aus weißem Glasbatiſt 
alle Ausſicht hat, ein Schlager zu werden. Enzianblau mit einem 
Stich ins Violett, weiche grüne Töne in Sumpf- und Graugrün 
gelten gleichfalls als Modelieblinge. An den engen Armeln viel 
neuartige Garnituren: Stulpen, die weit abſtehen, Aufſchläge, 
die tief herabhängen, kelchartige Manſchetten. An den 9 0 
langen Röcken eine Neigung zum Glockigen. Daneben viel Phan⸗ 
taſtiſches in gewickelten, gerafften, drapierten Kleidern, die alle 
dem Gebot Aan Schlankheit unterworfen ſind. N 

Abb. 131. Bluſenkleid mit bulgariſcher Stickerei. Das jugend⸗ 
liche Kleidchen aus gelblichem Neſſel läßt ſich durch ſeine einfache 


5 Die Gartenlaube 


Abb. 132. Kittelkleid mit Revers. 


Abb. 131. Bluſenkleid mit bulgariſcher Stickerei. 
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Was die Mode bringt. = 


Machart überaus leicht herſtellen, und auch die reiche Stickerei 
in dem dankbaren Sparſtich wird fleißigen Händen keine Mühe 
verurſachen. Sie iſt in verſchiedenen bunten Farben ausgeführt, 
deren Angabe auf dem Bügelmuſter (Preis 510 M.) vermerkt iſt. 
Das Kleid iſt zum Schlüpfen eingerichtet, was der flache Quer- 
ausſchnitt erlaubt. Es hat lange angeſchnittene Armel, die ein 
ſchmales Bündchen zuſammennimmt, und in der verlängerten 
Taillenlinie einen Zugſaum, den der ſchmale Gürtel deckt. .Die 
Stickerei wiederholt ſich in gleicher Weiſe im Rücken, der Pr 
5 0 ziemlich ſchlank und in ungezwungenen Falten herab. f Zu 
ieſem echt ſommerlichen Kleide iſt der Schnitt in 80, 84) 88, 
g A 92, 96 Zentimeter 
: Oberweite zu 950 M. 
vorrätig. Stoff bei 
1 Meter Breites 
Meter. = 
Abb. 132. Kittel- 


ner Wollſtoff mit 
zartfarbigen or⸗ 
düren diente f zur 
Herſtellung des in 
feiner Form ziem⸗ 
lich ſchlichten Kittel 
kleides, das ſichtauch 
geſchloſſen tragen 
läßt. In diefem:gall 
ben 0 ſich die gro⸗ 
en Reverſe 

innen um, und das 
rechte knöpft Fau 
das linke Vordertei 
über. Der glattlein⸗ 
geſetzte Ärmel] ift 
unten in ein Blind» 
chen gefaßt. Ir. der 
verlängerten ail⸗ 
lenlinie wird! das 


durch je einen ſchma⸗ 
len Halbgürtel f zu⸗ 
fammengenommen, 
der die vordereßund 


läßt. Der Rockt 
feinen wirkunggvol⸗ 


falten ſchlank und 


4 Meter. 
Abb. 133. 
kleid mit Paſſe 
elegante Nachzit - 
tagskleid beſtanß an 
unſerer Vorlage: 
grauem Samt, 
reich mit Stahſper⸗ 
len beſtickt war Im 
Rücken geſchlch 
hat es vorn ki 
kleine Paſſe, u 
der die Vorderfeile 


Abb. 133. 
Samtileid mit Paſſe. 


in dichten Wellenlinien mit Stahlperlen beſtickt. 

eleganten Kleide iſt der Schnitt in 88, 92, 96 8 . 
Oberweite zu 950 M. vorrätig. Stoff bei 70 Sentimkter 
Breite 3,75 Meter. . 


Abb. 134. Drapierter Reiſemantel mit eingeſetztem Güftel. 


Graues Tuch ergab das Material zu dieſem vornehmen 
Mantel, deſſen Garnitur in etwas dunklerer Seidenfteſſe 


kleid mit Re pers. j 
Lindenblütenfarbe⸗ 
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Kleid an jeder Seite 
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beſtand. Er iſt mit breiter Schulter gearbeitet, der der mäßig 
weite Armel glatt angeſetzt iſt. Mäßig loſe herabſallend, wird 
ſein Schrägſchluß durch einen ſich tief herabziehenden Schal⸗ 
kragen betont, der, teilweiſe mit Treſſen beſetzt, mit der übrigen 
Garnitur harmoniert. Der in der tiefgerückten Taillenlinie ein⸗ 
geſetzte Gürtel läßt die vordere und hintere Mitte frei und 
nimmt die Seitenpartie leicht bluſig zuſammen. Das rechte 
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eigentlich unentbehrlich und nicht durch die Handtaſche zu er⸗ 
ſetzen; es iſt deshalb eigentlich rätſelhaft, daß geſchickte Schneider 
dieſe Frage noch nicht löſen konnten. Hoffen wir, daß eine Zeit 
kommt, in der auch dieſe hochwichtige Frauenkleiderfrage zu⸗ 
friedenſtellend entſchieden wird. 5 5 8 
Schnittmuſter. Gut paſſende und mit praktiſcher, überſicht⸗ 
licher Anleitung verſehene Schnitte zur bequemen Selbſtanferti⸗ 


Vorderteil, durch eine Galalith⸗ 
ſcheibe in Taillengegend leicht ge⸗ 
rafft und dadurch unten etwas 
kürzer, iſt durch den Scheiben⸗ 
verſchluß auf dem linken befeſtigt, 
deſſen Gürtelabſchluß gleichfalls 
eine Galalithſcheibe bildet. Der 
zur Anfertigung dieſes eleganten 
Mantels erforderliche Schnitt iſt 
in 88, 96, 104 Zentimeter Ober⸗ 
weite zu 950 M. erhältlich. Stoff 
bei 1,30 Meter Breite 3,40 Meter. 
Abb. 135, 136. Zwei Schlupf: 
bluſen. Zartgraue Seide mit 
ſchwarzen Streifen diente zur Her⸗ 
ſtellung der trotz aller Schlichtheit 
reizvollen Schlupfbluſe, die durch 
einen Bubenkragen und Armelauf⸗ 
ſchläge aus weißem Glasbatiſt 
vervollſtändigt wurde. Ihre 
mäßige Weite wird unten in 
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1 Abb. 137. Sportkoſtüm mit bogigen Taſchen. 
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Abb. 135, 136. Zwei Schlupfbluſen. 


einen breiten, glatten Gürtel genommen, 
der ſeitlich mit Knöpfen ſchließt. Der 
halblange Armel iſt angeſchnitten. Der 
Schnitt zu dieſer überaus leicht herzu⸗ 
ſtellenden Bluſe iſt in 80, 88, 92, 96, 
104 Zentimeter Oberweite zu 750 M. 
vorrätig. Stoff bei 1 Meter Breite 
1,55 Meter. 

Aus weißem Schleierſtoff beſtand die 
zweite Bluſe, deren Garnitur Hohlſäume 
bildeten. Der tiefe, durch Knöpfe ge⸗ 
ſchloſſene Schlitz erlaubt ein müheloſes 
Hindurchſchlüpfen; unter dem ſchmalen 
Achſelſtück fallen Vorderteil und Rücken 
leicht gereiht hervor. Den Halsabſchluß 
bildet ein vorn eckiger Kragen. In 
bluſiger Form iſt der eingeſetzte Armel 
gehalten, den ein durchgeknöpfter Auf⸗ 
ſchlag vervollſtändigt. Schnitt vorrätig 
in 80, 88, 92, 96, 104, 112 Zentimeter 
Oberweite zu 750 M. Stoff bei 1 Meter 
Breite 1,85 Meter. 

Abb. 137. Sportkoſtüm mit bogigen 
Taſchen. Das flotte Koſtüm aus grau⸗ 
meliertem, rot und ſchwarz kariertem 
Sportſtoff läßt ſich auch offen tragen, in 
welchem Falle ſich die oberen Vorderteil⸗ 
kanten reversartig nach außen um⸗ 

ſchlagen. An unſerer ge⸗ 

ſchloſſenen Anſicht legt 

ſich der hohe Kragen mit 

e einem Umfall nach außen 
N = um. Die ſchlankwirkende 
BT. Jade wird in der ver- 

= längerten Taillenlinie 


durch den ſchmalen Gürtel 


etwas zuſammengehalten. Den Vorder- 
teilen wie dem Schoß ſind Taſchen 
eingeſchnitten, deren bogig geſtaltete 
Patten durch Ledervorſtoß bereichert 
ſind. Den ſchlanken Armel hält am 
Handgelenk eine Spange zuſammen, die 
gleichfalls mit Ledervorſtoß verſehen iſt. 
Der ſchlichte Bahnenrock fällt in mäßiger 
Weite glatt herab. Zu dieſem ohne viel 
Mühe herzuſtellenden praktiſchen Koſtüm 
iſt der Schnitt in 80, 88, 96, 104 Zenti⸗ 
meter Oberweite zu 950 M. vorrätig. 
Stoff bei 1,30 Meter Breite 3,95 Meter. 
Taſchen find gerade an einem Sport⸗ 
koſtüm beſonders ſchwer zu entbehren, 
und es iſt bedauerlich, daß an Jacken⸗ 
kleidern, überhaupt am Frauenkleid die 
Taſchenfrage ſo ſtiefmütterlich behan⸗ 
delt wird, oder vielmehr immer noch 
nicht praktiſch gelöſt wurde. Die Taſche 
iſt für Beſorgungsgänge, für Reiſen 


gung von Kleidungsſtücken ſind 
zu unſeren Modefiguren Nr. 131 
bis Nr. 138 von der Schnitt- 
abteilung der „Gartenlaube“, Leip⸗ 
zig, Königſtraße 33, zu beziehen. 
Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das 
Oberweitenmaß erforderlich, das 
über den ſtärkſten Teil von Bruſt 
und Rücken zu nehmen iſt, und 
für Röcke das Hüftenmaß, das 
15 Zentimeter unterhalb der Tail⸗ 
lenlinie gemeſſen wird. In einer 
Zeit der beſtändigen Preisſchwan⸗ 
kungen find wir genötigt, den 
Verſand unſerer Schnittmuſter 
nur noch durch Nach⸗ 
nahme (Breife freibleibend) er⸗ 
folgen zu laſſen. Wir werden 
aber nach wie vor bemüht ſein, 
ſie ſo billig wie nur irgend mög⸗ 
lich zu liefern. 


Abb. 134. 
Drapierter Reiſemantel mit angeſetztem Gürtel. 
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Praktiſches Aufheben der Zitronen. Auch fie, 
die einſt ſo billige Zitrone, koſtet heutzutage Hunderte von Mark, 
ſo daß jede Hausfrau ſie möglichſt ſo aufzuheben ſucht, daß nichts 
von dieſem für unſere Küche kaum entbehrlichen Gewürz 
verlorengeht. Am beſten nutzt man die Zitronen auf folgende 
Weiſe aus: Angebrochene Zitronen faulen leicht, zumal bei Be⸗ 
ginn wärmerer Witterung, daher tut man beſſer, ſofort die ganze 
Zitrone zu verwerten. Man reibt fie auf dem Reibeeifen voll⸗ 
ſtändig ſo weit ab, bis das weiße Weide ſichtbar iſt, worauf man 
die abgeriebene Schale auf einem weißen Papier ausbreitet und 
ſie in mäßig heißem Ofen gut trocknet. Erſt nach dem Trocknen 
vermiſcht man das Geriebene mit feinem Zucker und füllt es 
in kleine Gläſer, die mit einem Wattepfropfen luftdicht ver⸗ 
ſchloſſen werden; monatelang bleibt dann die Zitronenſchale 
friſch, ſo daß ſie bis zum letzten Reſt verwandt werden kann. 
Auch den Zitronenſaft kann man lange erhalten, wenn man ihn 
gut aus der Zitrone auspreßt, dann durchſeiht und darauf kurz 
aufkocht, worauf man eine Meſſerſpitze 1 5 unter den Saft 
rührt, ihn ebenfalls in kleine Fläſchchen füllt und dieſe in der 
gleichen Weiſe wie bei der Zitronenſchale verſchließt. 

Verſchluß an gebrochener Konſervenbüchſen. 
Gar manchmal wird der Inhalt einer Konſervenbüchſe nicht völlig 
verbraucht, die Hausfrau weiß dann nicht au fe ſie den 
Inhalt am beſten friſch erhält. Das kann auf einfache Weiſe 
geſchehen. Man nimmt gutes feſtes Pergamentpapier, von dem 
man eine runde Scheibe ſchneidet, die zwei Zentimeter größer 
ſein muß als die Offnung der Büchſe. Dieſes Pergamentpapier 
taucht man in eine heiße Gelatinelöſung und ſtreift es nun ſofort 
über die Büchſe, deren Deckel natürlich vollſtändig abgelöſt ſein 
muß. Die Ränder des Gelatinepergamentpapiers müſſen ſorg⸗ 
fältig an der Büchſe feſtgedrückt und durch Umlegen von einem 
Bindfaden noch geſichert werden. Das Gelatinepapier haftet 
jo jeit, als ob es angelötet wäre an der Blechbüchſe, die es luft⸗ 

icht abſchließt, ſo daß der Inhalt nicht verderben und ruhig 
einige Zeit aufgehoben werden kann. 11 beachten iſt, daß der 
Verſchluß der geöffneten Konſervenbüchſe ſofort erfolgen ſoll, 
nachdem man ihr die zum Verbrauch benötigte Menge entnom— 
men hat. Pa 3 

Auffriſchen und Reinigen der Schwämme. 
Wenn die koſtbaren Badeſchwämme lange erhalten bleiben ſollen, 
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müſſen fie 1 behandelt werden. Niemals darf man 
die Schwämme direkt mit Seife in Verbindung bringen, ſie 
auch niemals unausgeſpült oder unausgedrückt nach Geb 
liegen laſſen, in ſolchem Fall werden fie bald ſchleimig und jin 
dann nicht mehr zu gebrauchen. Man kann nach jeder Benutzung 
den Schwamm in klarem Waſſer 1 150 auswaſchen und dann 
an einer Bandſchlinge, mit der man ihn durchzieht, an Luft und 
Sonne zum Trocknen aufhängen. Von Zeit zu Zeit iſt es zweck⸗ 
mäßig, den Schwamm in eine tiefrote Löſung von übermangan⸗ 
ſaurem Kali und warmem Waſſer zu legen, in welcher man den 
Schwamm einige Stunden liegen läßt, damit alle Infuſorien und 
Keime zerſtört werden. In der Kalilöfung wird der Schwamm 
allerdings eine braune Farbe annehmen, die aber wieder ver⸗ 
ſchwindet durch Einlegen über Nacht in eine Löſung von Waſſer 
und etwas Salzſäure. Am anderen Morgen iſt der Schwamm 
wieder weiß und locker, er muß dann noch einige Zeit in klarem 
Waſſer liegen, feſt ausgedrückt und in Luft und Sonne getrocknet 
werden. Auf dieſe Art bleibt er lange Zeit fo gut wie neu. 
Befeſtigen von Korbhenkeln. Bei den zum Be 
ſorgen von Kleinigkeiten beſonders beliebten Spankörben lockern 
und löſen ſich zum großen Leidweſen der Hausfrau gar leicht 
die Henkel; in dieſem Fall wird man verſuchen, die Henkel wieder 
dauerhaft zu befeſtigen. Dies kann man auf die folgende Weiſe 
erreichen. Man nimmt einen Streifen von l Stoff: 
Drell, Inlett, ſtarkes Leinen, der die doppelte Breite des Korb⸗ 
henkels und eine ſo bemeſſene Länge hat, daß er über den Henkel 
hinweg um den ganzen Korb gelegt werden kann und doppelt 
über den äußeren Korbboden reicht. Man nimmt außerdem zwei 
ebenſo lange Enden von dickem, kräftigem Draht, biegt den Gtoff- 
ſtreifen ſo um, daß er die Breite des Korbhenkels behält, und 
ſäumt den Draht in den Stoffumbruch der beiden Seiten des 
Stoffſtreifens ein. Der fo geſteifte Stoffſtreifen wird nun der 
größeren Haltbarkeit wegen nicht nur über den Henkel bie 
ſondern um den Korb, und zwar am Boden von jeder Kor 1 1 
bis nach der anderen, geführt und auf dem Korb mit recht feſtem 
Zwirn feſtgenäht. Man kann den bezogenen Henkel auch noch 
mit einfachem bunten Zierſtich verſehen und das Ausſehen da: 
durch hübſcher geſtalten. Am zweckmäßigſten iſt es immer, ſofort 
den Henkel jedes neu gekauften Spankorbes auf die angegebene 
Weiſe zu verſtärken. Schluß des redaktionellen Tells, 


Man versuche: 


Dr. Oefker's Rodonkuchen 


Zutaten: 500 f Mehl, 1 Päckchen von Dr. Oetker's 
Backpulver „Backin“, 200 g Butter oder Margarine, 
200 g Zucker, % Liter Milch, 2 Eier, das Weiße zu 
Schnee geschlagen, 100 g Rosinen oder gehackte Feigen, 
ein halbes Päckchen von Dr. Oetker’s Vanillin-Zucker, 
Salz nach Geschmack, : = 

Zubereitung: Die Butter rühre schaumig, gib 
Zucker, Vanillin-Zucker, Eigelb, Mehl, dieses mit dem 
Backin gemischt, Milch hinzu und zuletzt die Rosinen, 
Salz und den Eierschnee, Fülle die Masse in die ge- 
fettete Form und backe den Kuchen 1 bis 1% Stunden. 


Dr.Oetker’sVanille-Gebäck 


Zutaten: 250 g Butter oder Margarine, 150 8 
Zucker, 1 Päckchen von Dr, Oetker's Vanillin-Zucker, 
50 g Mandelo, 1 Ei, 500g Mehl, %—W Liter Milch, 
% Päckchen von Dr. Oetker's Backpulver „Backin“, 

Zubereitung; Butter und Mehl (dieses mit dem 
Backin gemischt), knetet man zu einem Teig, Das 
Eigelb, 100 g Zucker, den Vanillin-Zucker und die Milch 
verklappert man und arbeitet alles mit obigem Teig zu 
einer Masse, die sich gut ausrollen läßt, oder aber man 
fügt noch etwas Mehl hinzu, Den ausgerollten Teig 
schneidet man in rechteckige Stücke, bestreicht diese 
mit Eiweiß, streut die in Spänchen geschnittenen Man- 
deln, die man mit 50 g Zucker gemischt hat, darüber 
und bäckt bei Mittelhitze, In Blechdose aufzubewahren, 
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Ernſt Keil in Leipzig. 


Guſtav Kribbe, der Kriegsgewinnler, war in 
ſeiner Villa in der Lichtentaler Allee in 


| 16. Fortſetzung. 


Baden⸗Baden unvermutet von ein paar Geſchäftsfreunden 


abgeholt worden. Ein verbeultes, verwettertes Auto hatte 
mit raſſelnder Auspuffklappe, in eine ſchwarze Stinkwolke 
gehüllt, vor dem Hauſe gehalten. Koffer hinten. Im offenen 
Innern zwei Gewaltmenſchen in ſchwediſchem Leder. Ein 
dritter ſteuerte, den Filzhut ſchief aufs Ohr gedrückt, die 
Havanna im Mund. Reichlich Kognakflaſchen und Mund- 
vorrat am Boden. „Flugs, Guſtav! — Menſch — mach' keine 
Zicken! — Eilig!l Ganz große Nummer!“ Der ſtille blonde 
Mann war ins Haus gelaufen, ſofort wiedergekommen, ein⸗ 
fach drei Mäntel übereinander, Reiſeſack in der Hand, 
Kragen hoch, die geblähte Brieftaſche mit ein paar Millionen 
in Tauſendmarkſcheinen achtlos in den Rock geſtopft ... 
Blick auf die 
Uhr ... Los! 
Wohin? Guſtav 
Kribbes eigene 
Frau wußte es 
nicht. Er ſagte 
nie die Wahr⸗ 
heit. Wenn er 
verkündete, es 
ginge nach Klein⸗ 
Baſel oder Kon⸗ 
ſtanz, dann reiſte 
er ſicher nach 
Köln oder Frank⸗ 
furt. Er fuhr los, 
in ſauſendem 
Auto, wie der 
Feldherr in die 
Schlacht. In das ; 
Völtergewimmel: - | 
am Rhein. In 
das Chaos des 
Weſtens. In ein 
Land, in dem es 
kaum Maße mehr. 
gab, nur noch 
Möglichkeiten. 
Guſtav Kribbe 
war bei Freund 
und Feind, dies⸗ 
ſeit und jenſeit 


Waldſee. 
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des Rheins. Khaki und Käppis in Köln, der Völker⸗ 
jahrmarkt der Hohen Straße, Tanks vor dem Dom, Ma⸗ 
rokkanerfratzen, feindliche Wimpel auf dem heiligen Strom, 
Senegalneger im Angeſicht der Lorelei, franzöſiſche Offiziere, 
die mit ihrer Kompagnie eigens herüberkamen, um ihre Not⸗ 
durft am Denkmal Kaiſer Wilhelms des Erſten am Deutſchen 
Eck in Koblenz zu verrichten — er ſah es nicht. Es lief 
von ihm ab. Es intereſſierte ihn nicht. Er ließ ſich von 
braunen Araberfäuſten vom Bürgerſteig auf den Fahrdamm 
puffen, er zog den Hut vor jedem belgiſchen Leutnant, er 
erhob ſich in der Straßenbahn und räumte ſeinen Platz der 
Freundin eines welſchen Kapitäns. Er tat es mechaniſch. Er 
ſah vor ſich nur das Rheingold, das aus den Fluten ge⸗ 
ſtiegen war und in tauſend Bächen an den Kaffeehaus⸗ 
tiſchen, in den Hotelportierlogen, in allen Gaſſen und 
Goſſen rollte. 
Mammon hieß 
der König des 
neuen Reichs. Die 
Königin Valuta. 

Vierzehn Tage 
watete Guſtav 
Kribbe, unbeirr⸗ 
bar nüchtern, ſtill 


prüfend, durch 
den Sumpf des 
Weſtens und 


fiſchte im Trüben. 
In dem Auto, in 
dem er vor ſeiner 
Villa vorfuhr, 
brachte er für die 
Küche einen gro- 
ßen, friſch in Eis 
und Stroh ver- 


packten Rhein⸗ 
lachs mit — als 
Andenken, daß 


auch er jetzt eben 
im Felde und vor 
dem Feind ge⸗ 
weſen war und 
wie viele tauſend 
andere in ſeiner 
Weiſe die Wacht 
am Rhein gehal- 
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ten hatte. Seiner Frau beſcherte er einen Diamanten- 
anhänger, einen protzenden und funkelnden Schotterhaufen 
rieſiger Steine. Er konnte ſich das leiſten. Die Millionen in 
Tauſendmarkbündeln, mit denen er ausgezogen, hatten ſich 
unter den Augen des Vater Rhein durch einige vertrauliche 
f Geſpräche, einige Frachtbriefduplikate, Einfuhrzertifikate, 
einige Hieroglyphen auf herausgeriſſenen Notizblättern ge— 
räuſchlos wie die Kaninchen verdoppelt. Gewöhnliche 
Menſchen merkten die neue Welle von Weſten daran, daß ſeit 
einigen Tagen wieder alle Preiſe in den Läden ſtiegen. 
Der Diamantſchmuck war ein Rittergut wert. Aber Söfchen 
wog ihn nur ſeufzend in ihrer Patſchhand und ſagte leiſe: 
„Ein Segen, daß du 
kommſt, Guſtavl“ 
Guftan Kribbe ſchwieg 

Rund erwog raſch alle mög⸗ 

lichen Störungen des Ge⸗ 
ſchäfts im Kopfe Der Ar⸗ 
beiterrat ... das. Wucher⸗ 
amt. „Spartakus 8 
Staatsanwalt . . . die 
Preſſe. N 
„Die Sonny, Guftav.... 
die Lonn 

„Iſt ſie weg?“ 

„Gott verzeih' mir die 
Sünde: Ich wollte, ſie 
wär' esl Sie iſt noch da. 
Aber in. einer Verfaſſung, 

Guſtav.“ . 
ö - „Kran?“ 

„Nein. Aber die Frau 
-ift total auseinander. Du 7 
erkennſt fie einen mie 2 


„So?“ N 
„Ich bin in einer Auf⸗ 
regung um ſie. Da hat 
man nun glücklich noch ein 
Kreuz mehr im Hauſe, zu 
allem anderen. Ach — ich 
bin ſchon eine menden 
Frau. Aber die arme 
Lonny erſt recht.“ 
„Was iſt ihr denn?“ 
„Er ſchreibt ihr nicht, 
Guſtar — du weißt ſchon, 
wer — er kommt nicht. Er 
ſitzt an der Riviera und 


Die Bartentäude ——— Kummer 17 


wa 


langſam erwartungsvolles, banges Leben in Eren oben 
Augen auf, ein Gaukelſpiel zwiſchen Glück und Angſt in 
dem unbeſtimmten, bläulichen Grau der Pupillen. Ein 
roter Mützenrand leuchtete unten auf einem Strubbelkopf. 
Die Kriegsbriefträgerin kam. Sortierte im Sehen: die 
nächſte Sendung aus ihrem Sack. 

Es war ſelten, daß ſie bei Guſtav Kribbe klingelte. . 
war kein Freund von Briefen. Tinte dickte ſich durch die 
Jahrhunderte ein. Konnte bei Gelegenheit in der Hand 
gewiſſer unangenehmer Leute in ſchwarzen Talaren und 
Baretten ſelber ſehr unangenehm werden. Selbſt Tele⸗ 3 
gramme waren ihm ein gefährlicher Notbehelf. Sein Leit⸗ 
faden durch dieſe ſchlechte 
Welt war der Telephon⸗ 
draht. Das geſprochene 
Wort verflog auf Nimmer⸗ 
wiederhören. ö 

Nun war die junge 
Briefträgerin am Ein. 

gangsgitter. Schaute gar 
nicht recht hin. Schlürfte 
achtlos weiter. Lonng 
Lotheiſen folgte ihr auch. 
eine Weile mit Testen 
Blicken. Ihr ſchmerzver⸗ 
zogenes Geſicht war per⸗ 
ſteinert. Es verfärbte fi 
in einen weißen Schein. 
Sie drehte ſich langſam 
um, ging, das Blondhaupt 
matt geſenkt, die Arme 
ſchlaff herabhängend, wie 
eine Nachtwandlerin; in 
die Mitte des Zimmers. 
Dort ſtürzte fie plöblich 
ohne einen Laut auf das 
Kanapee nieder und blieb 
da liegen, das Antlitz 2 x 
unten, in den Kiffen 
graben, und rührte ch 
nicht mehr. = 

Sie gab auch keine nt ⸗ „ 
wort, als ihre Schwägerin 
nach einer Stunde Ieife, 
beſorgt, mit fetten Singer: 
knöchelchen pochte. Schließ⸗ 

lich faßte die kleine Frau 
Mut und ſchlich von ſe 
auf den Fußſpitzen herein. 
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läßt nichts von ſich hören. 
Seit geſchlagenen vierzehn 
Tagen. Die Lonny verzehrt ſich. Sie iſt mit ihren Kräften 
am Rande. Es gibt noch ein Unglück mit ihr, Guſtav — hier 
— in nächſter Zeit — du kannſt es mir glauben.“ 

Guſtav Kribbe liebte die Öffentlichkeit ungefähr ebenſo 
wie ein Maulwurf die Sonne. Nur keine Geſchichten! 
Keine neugierigen Augen! Sein Haus war ſeine Burg. Es 
gab da zuviel Geheimniſſe. Sein nüchternes, ſtilles, blond— 
bärtiges Geſicht wurde unruhig. 

„Wo iſt ſie denn jetzt?“ 

„Oben bei ſich. Sie kommt kaum mehr zum Vorſchein.“ 

In ihrem Gemach im erſten Stockwerk ſtand Lonny Loth— 
eiſen am Fenſter. Man ſah von da hinaus über die 
Lichtentaler Allee. Unter deren alten Baumrieſen war 
jetzt, am frühen Vormittag, noch wenig Leben. Lonnys 
Antlitz war ſtarr und übernächtig müde. Die Lider vom 

einen gerötet. Blaue Schatten der Schlafloſigkeit unter 
den Augen. Die Wangen blutleer vor Gram und Scham. 
Sie ſpähte, die Finger krampfhaft zu Fäuſten geſchloſſen, 
die blaſſen Lippen zuſammengepreßt, hinunter auf die 
Straße, in der Richtung nach der Stadt zu. Nun glomm 
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Hand über die Augen. Sie verſuchte zu lächeln: „Jetzt . 


Lonny Lotheiſen ſetzte . 
auf. Sie ſtrich mit 


ich, glaub' ich, wahrhaftig am hellichten Tag geſchlafen. 
iſt die weiche Treibhausluft bei euch in Baden⸗Baden. 
macht ſo müde. Söfchen, tu mir den einzigen Gefallen und 
ſchau' mich nicht ſo feierlich mit deinen kugelrunden Auge 
an. Was iſt denn paſſiert? Man wird ja direkt nervös!“ 
Sonn] Darf ich dich mal was fragen?“ ; 
„Frag', Schätzchen — frag'.“ 
„Wirſt du auch nicht böſe ſein?“ 
Lonny hielt gleichgültig zwei Fingerſpitzen vor die h lb. 
offenen Lippen, als unterdrückte ſie ein Gähnen. 8 
„Warum denn?“ ſagte fie gelangweilt und zerſtr b. 
„Es wird ſchon nicht jo welterſchütternd fein. Alſo los 
Herrgott, Söfchen, ich beiße doch nicht.“ i 1 
„Lonny, wenn er ſchon nichts von ſich hören läßt — 
willſt du dich nicht ſchließlich mal in Gottesnamen hinſe en 
und ihm ſchreiben? Am Ende iſt das Ganze nur ein IB 
verſtändnis.“ 
„Haſt du das mit deinem aan beſprochend der m 
doch vorhin an.“ 


Nein. Bon ſo was veriteht Guſtav nicht die Bohne. 
> iſt meine eigene Idee.“ 

„Sie iſt auch danach“, ſagte Lonny und lächelte abge⸗ 
unt vor ſich hin. Dann hob fie jäh, unwillkürlich zu⸗ 
ammenzuckend wie unter dem elektriſ chen Schlag eines Ge⸗ 
ankens, den ſchlanken Oberkörper im Sitzen ſteil in die 
höhe, legte die Hände im Schoß zuſammen und maß die 
leine, rundliche Schwägerin kopfſchüttelnd mit einem trau⸗ 
igen und zweifelnden Blick. 

„Ob du das nun kapierſt, du Dickerchen, wenn ich dir 
as erkläre, warum das mit geht? Ich fürchte: Nein.“ 
„Ich bin doch auch eine Frau.“ 

„Aber eine ganz andere 
e 11 5 armes, verrücktes 55 


ſöre, was ich dir ſage — 
was ich mir ganz klar ge⸗ 
cht hab'.“ 
Ja?“ 3 
Wenn ich ihm jetzt von 
aus ſchreibe: Komm, 
mein Mann iſt wieder 
irgendwo bei den Ruſſen 
verſchollen diesmal 
reiwillig — ſeine Adreſſe 
ir nicht zu ermitteln — 
Brief gelangt bis in 
e Moskauer Hölle — 
n ich ſogar gegen ihn 
Scheidung wegen Ver⸗ 
ung klage, wozu ich 
5 Gott das vollſte Recht 
— bis alle Aufgebote 
wären, vergeht 
und Tag. Sicherlich 
Inzwiſchen bin ich 
noch eine ver⸗ 
heiratete Frau und kann 
3 Eier: anderen heiraten. 
g iſt doch nun mal klar 
t wahr?“ = 
atürlich.“ 
o: Wenn ich jetzt 
ſten Schritt tue und 
Stolz hinunter⸗ 


tviera mich ruhig 
igen läßt, ſchreibe: 
— komm — id) er⸗ 


77 1 Söfchen Kribbe zögernd und geängſtigt 
rückte unruhig auf 15175 Stuhl hin und her. 


bie verraten: 39 werde einfach ſchließlich ſeine Ge⸗ 
— notwendig — wenn nicht heute, dann morgen.“ 
onnyl“ 

Fall' nur nicht gleich vom Stuhl vor Schrecken“, ſagte 
% Lonny Lotheiſen ruhig. „Das iſt ſo. 
Schickſal. Schließlich. .. Aber weißt du, was dann weiter 
? Dann verliert er vor mir die Achtung. Und mit 
tung allmählich die Liebe. Die Liebe, die ich von 
ern kann. Dann rücke ich für ihn einfach in die 
r vielen GR mit denen er ſchon Geſchichten ge⸗ 
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Das iſt dann mein 
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„Das wäre ja ſchrecklich.“ 

„Und dann bin ich genau ſo weit wie jetzt.“ Lonny 
Lotheiſen glättete ergeben die Seidenfalten ihres pflaumen⸗ 
farbigen Mantelkleides. „Und habe das letzte Opfer um⸗ 
ſonſt gebracht. Ich kenne ihn. Wenn ich ihm ſchreibe, 
führe ich nur damit mich in Verſuchung ... Und dann?“ — 
Lonnys halblaute Stimme klang der Schwägerin unheimlich 
dumpf und ruhig. „Dann, gutes Söfchen, erliege ich der 
Verſuchung. Denn das iſt das Gräßliche: Ich liebe ihn 
ja noch immer ...“ 

Auch wenn er ſich nichts mehr aus dir macht?“ 

„Dann womöglich noch mehr. Wir ſind ja unglückſelige 


Frauenzimmer! ... Ver: 
Rt ſtehſt du jetzt, daß ich 
ſchweigen und warten 


muß, wenn ich nicht einfach 
alles verlieren will?“ 

Söfchen Kribbe wiſchte 
ſich bekümmert die Augen 
und ſchnupfte durch die 
Naſe. Die junge Frau vor 
ihr ſprang ungeſtüm und 
elaſtiſch auf und ſtreckte 
mit einer wilden Bewe⸗ 
gung die Arme. 

„Ich bin ſo gedemütigt“, 
ſagte ſie leiſe zwiſchen den 
Zähnen. „Ich bin ſo ins 
Herz getroffen — aber 
mitten hinein. Ich hätte 
eher gedacht, der Himmel 
ſtürzt ein, als daß er. 
Pah . .. Wie man ſich in 
den Menſchen irrt 
Eigentlich komiſch— nicht?“ 

„Was ſoll denn nun 
werden?“ 

„Acht Tage warte ich 
noch. Nicht eine Stunde 
länger.“ 

„Und dann?“ 

Lonny Lotheiſen lachte. 

„Gott — ich weiß noch 
nicht. Ich bin ein leiden⸗ 
ſchaftlicher Menſch. Ich 
kann nicht ewig daſitzen 
und ſchimmeln und an 
Mann und Liebhaber den⸗ 
ken, die beide was Beſſeres 
zu tun haben, als ſich mit 
meiner Wenigkeit zu be⸗ 
ſchäftigen. Man muß die 
Männer nicht zu tragiſch nehmen, Söfchen. Es lohnt nicht.“ 

„Aber Lonnyl“ 

„Heul' doch nicht in einem fort. Du haſt ja deinen 
Guſtav. Aber er . Ich wollte nur, daß er 'mal an die 
Rechte kommt, die es ihm im Namen unſeres Geſchlechts 
heimzahlt .. fo eine rechte kaltſchnäuzige Giftſpinne. Ich 
war nicht die Rechte. Ich hatt' ihn vielzu lieb. Da iſt 
man ſchwach. Dumm. Ohrfeigen möcht' ich mich.“ 

„Lonny — was machſt du denn für ein leichtſinniges 
Geſicht?“ 

Lonny Lotheiſen ging durch das Zimmer, den ſchlanken 
Körper in den Hüften wiegend, verächtlich mit den ſchmalen 
Schultern zuckend. 

„Was hilft das Trauern? Da heißt es eben: Behüt' 
dich Gott! Es wär' zu ſchön geweſen“ .. Sie lachte 
hell und hart. „Da muß man eben ein Endchen weiter⸗ 
f gehen. Vielleicht hab' ich anderswo mehr Glück. a gibt 

ja viele Männer.” 

„Das biſt nicht mehr du, Lonnyl 


Du glaubst ja ſelber 
kein Wort von dem, was du ſagſt.“ N 
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„Irgendeiner erbarmt fi) am Ende doch meiner ...“ 

„Ach — du lachſt — und dabei zucken deine Lippen vor 
Verzweiflung.“ N 

„. . . und nimmt mich, fo wenig auch offenbar an 


mir iſt. Viel weniger, als ich mir in meiner Unſchuld ein⸗ 
bildete.“ n “ 

„Eine Frau wie du! ... Weißt du: Der Mann iſt ja 
verrückt.“ 


„Oder klug. Klüger als ich. Dazu gehört weiß Gott 
nicht viel. Das merk ich jetzt mit Schrecken.“ 

Lonny Lotheiſen ſtand wachsbleich, wildatmend in ihrer 
gertendünnen blonden Länge vor der angſtvoll aufgeftande- 
nen kleinen ee Heißes Waſſer ſchwamm in ihren 
Augen. 

„Söfchen. Schäfchen Meine Eigenliebe er⸗ 
leidet einen furchtbaren Stoß. Das wäre mir nie im Traum 
eingefallen, daß man mich ... mich ... mich fo ein⸗ 
fach ... darüber komme ich nie wieder hinweg und wenn 
ich ſiebzig Jahre alt werd'. Aber beruhigt euch: Ich werd' 
nicht ſiebzig Jahre alt. Ich werd' auch nicht dreißig 
Jahre alt.“ 

5 Lonny Lotheiſen ſtand vor dem Spiegel und ordnete 
mit bebenden Fingern ihre Friſur. 

„Ich hab' meinen Mann geopfert. Und mich dazu. 
Ganz umſonſt. Das iſt mehr, als ein Menſch von Stolz 
aushalten kann. Das kann mir kein Menſch übelnehmen. 
Ich hab' das Leben dick bis dahin.“ 

„Lonny — Lonny ... hör' auf. 
Ohren zu.“ 

„Es geſchieht mir ſchon recht. Warum hab' ich Pute 
mir eingebildet, ich müßte ihm mehr bedeuten als meine 
unzähligen, unbekannten Vorgängerinnen? Warum denn 
eigentlich — he? Du, Söfchen, warum?“ 

Sie wurde mit einem Schlag ruhig, ſetzte ſich, ſah Söf⸗ 
chen Kribbe an und ſagte: 

„Ich ſchlaf' jetzt ſo miſerabel. Da denkt man über 
vieles nach. Weißt du, daß es gar nicht ſo einfach iſt, ſich 
umzubringen?“ 

Der Schwägerin ſtand vor Schrecken Verſtand und Herz— 
ſchlag ſtill. Sie konnte nichts tun, als Mund und Augen 
. aufzureißen. Lonny grübelte, den Ellbogen auf dem Tiſch, 

die geſpreizten Fingerſpitzen an der Schläfſe. 

„Zum Beiſpiel: Aufhängen! Brrr. Nein. Ekelhaft. 
Oder wo runterſpringen! Ja — ich bitt'. dich: wo denn? 
Ins Waſſer? Wo ich ſchwimmen kann wie 'ne Ente.“ 

Die Hausfrau faltete die fetten Händchen. Ihre runde 
Leiblichkeit zitterte. Ein Kopfſchütteln drüben: 


.Ich halt' mir die 


„Gift? Woher nehmen und nicht ſtehlen? Und 
Schießen? Wo ich noch nie in meinem Leben einen 
Revolver abgedrückt hab'. Nachher hält man das Ding 
falſch. 


Jetzt liefen bei der Schwägerin die Tränen. Tropfen 
von der Größe und dem Waſſer ihrer Diamanten am Hals. 
Sie heulte los. 

„Ich bin eine Dame auf Reiſen“, ſagte Lonny, ohne auf 
ſie zu achten, den Kopf in die a geſtützt. „Die Lokomo⸗ 
tive auf dem Bahnhof... das geht! .. Schön 
ſieht man ja nachher ar aus...” 

„Suftev . .. Guſtav .. . zu Hitfel“ 
doch nicht fo. . . . Nun u einem alles ver: 
-gällt... daß man mich e Na. . . Bald 
hat die arme Seele Ruh’ . 
„Hilfel ... Feuer!. . Sie will ſich umbringen!“ 
„Laß es lieber gleich ausſchellen“, ſagte Lonny zornig. 
„Über nichts kann man doch mit dir vernünftig ſprechen.“ 
Söfchen Kribbe vernahm es nicht mehr. Sie war zum 
Zimmer hinausgerannt. Sie berichtete draußen mit ſtot⸗ 
ternder Zunge und ſchlotterndem Gebein ihrem die Treppe 
emporſtürmenden Mann. Er hörte in ſeiner ſtillen Weiſe 
zu. Er verriet keine Aufregung. Seine Ruhe verlor er nie. 
Er ſagte: „Nu sie nicht, Mutter! Acht Tage find eine 
lange Zeit. Nizza. Gott. Das Städtchen liegt 


Die Gartenlaube 


Nummer 17 ö 


doch micht außer der Welt. 
Kiſten aufgemacht.“ 
Damit tat er, was er in allen Lebenslagen tat: En ging 
an den Fernſprecher. Er ließ ſich mit gedämpfter Stimme 
Baſel geben. Er hatte ein kurzes Geſpräch mit einem port. 
gen Geſchäftsfreund. : 
„Alſo haben Sie ſich den Brief genau nach 11 
phonat aufgeſchrieben — ja? Sie müſſen ihn dem Herrn 
ſelber in die Hand geben. Ich verlaſſe mich darauf. Noch⸗ 
Hotel Oaſis. Späteſtens bis übermargen. 


Da hab ich hoff genug Be 


mals: Nizza. 


Wird gemacht? Gut. Danke. Wenn ich Ihnen einmal 
dienen kann . . . Schluß!“ 8 
* * * 


Jankeeſtimme an Bord der vor Monte Carlo verankerten 
amerikaniſchen Luſtjacht. „Heute,“ ein Blick auf dief Uhr, 
„iſt er zum erſten Male unpünktlich. Er läßt uns waften.“ 
„Dieſe Geſpräche geben einen lehrreichen Einblick it, die 
deutſche Seele. Dieſe Seele iſt gar nicht jo dunkeſ und 
myſtiſch, wie man immer ſagt. Der L Deutſche trägt fie ja 
umgewendet, das Innere nach außen, wie der ruſſiſche 
Bauer im Winter ſeinen Schafpelz.“ 
„Wo nur Mr. Grimm heute bleibt?“ 
Ein Paff aus der Stummelpfeife. } 
„Er wird ſchon kommen. Er iſt ehrlich und arge = 
„Man ſoll es nicht mißbrauchen, Gentlemen! Ich ente 
mit peinlicher Beklemmung an Verſailles. 4 N 
Nichts Arglofexes als der Hunne überhaupt! 


trauen zu gewinnen, 100 den Worten, nach denen 
Deutſchen uns im Lauf des Krieges hundertmal ihr f 


langſam vor! Geht langſam vor! 
dächtig vor! . . .“ ö 

Der Brite liebtoſte feinen Foxterrier, klopfte feine R urze 
Pfeife aus und ſtopfte ſie neu. Er fuhr fort: 

„Ich war früher oft in Deutſchland, und jeder Dentſche 
ſchüttete mir ſchon nach fünf Minuten fein Herz aus; wie 
ich hier die Aſche aus dem Pfeifenkopf. Niemand kennt 
andere Menſchen weniger als der Oeutſche! Er legt üperall 
nur feinen eigenen Maßſtab an und iſt darum fo ſpfelend 
leicht ſelber abzumeſſen. Denn er gibt uns ja ſelbſt die 
Maße in die Hand.“ N 

Ein Lächeln umher. ER 

„Wohl. Das tut jetzt ja auch Mr. Grimm. Man muß 
ihm aufrichtig dankbar ſein.“ 5 

„Er iſt ein liebenswürdiger Gentleman!“ 

„Ein Deutſcher. Die Deutſchen ſind ein ſeltſames 
Sie verſtehen nicht zu haſſen.“ 

„. . . und glauben, i 
ſitzen, daß auch andere nicht haſſen können.“ 

Wieder ein „Blick ‚Sur. die RR 


Geht langſam u 


unſere geit. 7 
„Da kommt er ja! Da landet er eben am Fallreef 
„Verzeihung, Sir: Es iſt Gordon Le Grandt.“ >. 
Der Kanadier klomm behend wie eine Katze an 

Kalte, erwartungsvolle Augen empfingen ihn.“ 
„Nun — wo haben Sie heute Ihren Goten?“ 
„Mr. Grimm iſt ſehr traurig, ſich durch mich entſch 

gen zu müſſen“, ſagte Gordon Le Grandt. „Dringendk Ge⸗ 

ſchäfte riefen ihn heute mittag plötzlich auf einige Tape in 

ſein Vaterland.“ * 
„In der Tat?“ a 
„Ich war zufällig gerade bei ihm. Es erſchien ein N nch 

bei ihm und übergab ihm einen Brief. Er hatte den Brief 

noch kaum zu Ende geleſen, ſo ſprang er auf, mietetch das 

Auto ſeines Hotels und fuhr, wie er ging und ſtand, davon. 

So ängſtlich war er, um ee Preis nach Deutſchland zu. 

kommen.“ (Fortſezung folgt.) - 
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Aus meiner photographiſchen Studienmappe * Bon Käthe Hecht. 


Hebbel jagt einmal in feinen Tagebuchblättern: „Wenn ich 


mich mit einem Tier beſchäftige, ſo habe ich es mit einem Ge— 
danken der Natur zu tun und mit einem unergründlichen; denn 
wer gelangt zum Begriff des Organismus?“ 

Goethe begrenzt dieſen Ausſpruch mit den Worten: 


„Das 


Ein Naſenſtüber. 


ſchönſte Glück des denkenden Menſchen iſt, das 
Erforſchliche erforſcht zu haben und das Uner⸗ 
forſchliche ruhig zu verehren.“ 

„Das Er forſchliche erforſcht zu haben?“ Ja, 
was wußten wir Menſchen bis vor wenigen Jahr- 
zehnten von Gedanken, Gefühlen und Empfin⸗ 
dungen jener Weſen, die als unſere Mitgeſchöpfe 
ſeit Jahrtauſenden mit uns die Erde beleben und 
die ſchon vor Jahrtauſenden den Menſchen zu 
künſtleriſcher Darſtellung begeiſtert haben? Aller- 
dings, die Wiſſenſchaft wußte allerlei von den 
Tieren; ſie konnte ihren Leibesbau beſchreiben, 
kannte mehr oder weniger ihre Lebensgewohn⸗ 
heiten, wußte über Fortpflanzung und Nach⸗ 
kommenſchaft zu erzählen, aber von einem geiſtigen 
oder ſeeliſchen Leben in ihren N wußte fie 
wenig oder nichts. 
Sie beſchrieb le⸗ 
diglich das Nor⸗ 
maltier, wie man 
es nach ſeiner 
äußeren Geſtalt 
überall erkennen 
konnte und einer 
beſtimmten Gat⸗ 
tung einzureihen 
wußte. Erſt ſeit⸗ 
dem die Natur⸗ 
wiſſenſchaften auf⸗ 
hörten, ausſchließ⸗ 
lich geiſtiges Eigen⸗ 
tum von Gelehr⸗ 
tenkreiſen zu ſein, 
erſt als die Volks⸗ 
ſeele erwachte, be⸗ 
einflußt durch das 


Feingefühl der 
Dichter für die 
Natur, 


lebendige 
da erkannte man 
die große lehrhafte 


Drei alte Klatſchbaſen. 


Bedeutung, die das Studium der Tierſeele hat. 
man auf die feinen Akkorde ihrer Seelenſchwingungen zu horchen, 
da kriſtalliſierte ſich aus dem Normaltier das Einzelgeſchöpf, das, 
wie der Phyſiologe Wundt ſagt, ein Weſen iſt, „deſſen Erkenntnis 
von der des Menſchen nur durch die Stufe 


Da begann 


der erreichten Aus- 
bildung verſchieden iſt“. 

Dieſe Stufe der Ausbildung, die dem Menſchen 
ja ein unbeſtreitbares Übergewicht über das Tier 
gibt, berechtigt ihn aber nicht, im Tier nur ein 
untergeordnetes Weſen zu ſehen, von dem ihn eine 
unüberbrückbare Kluft trennt. Der wahre Natur⸗ 
und Tierfreund ſieht im Tier ein Mitgeſchöpf, das 
der höchſten Achtung und Bewunderung wert iſt. 

Hebbel, dem feine Zeitgenoſſen einen ſchneiden— 
den Verſtand nachrühmten und den ſie einen mit 
höchſter Bildung geſättigten Menſchen nannten, 
ſchämte ſich nicht der Tränen, die er um den frühen 
Tod eines gezähmten Eichhörnchens vergoß. Er 
ſchildert in feinen Tagebuchblättern mit Begeiſte— 
rung die Fülle anmutiger Bilder, die ihm das 
zierliche Geſchöpf gewährte, und ſetzte dem Lieb- 
ling ein Denkmal in dem lieblichen Gedicht „Das 
Geheimnis der Schönheit“. 

Ich betrachte meine photographiſche Studien— 
mappe auch als eine Art Bekenntnis und als Aus: 


Liebfofung, 


druck tiefer Dank⸗ 
barkeit für die Un⸗ 
ſumme von Freu⸗ 
den, die meine Tiere 
in mein Leben ge⸗ 
bracht haben. Aber 
es iſt ein langer und 
mühſeliger Weg, der 
zwiſchen dem Be⸗ 
trachten der Natur 
und dem Werk liegt; 
denn meine Auf⸗ 
nahmen ſind nicht 
immer dem Zufall 
glücklich abgelauſch⸗ 
te Wirklichkeitsbil⸗ 
der, ſondern der 
mit bewußter Ab⸗ 
ſicht nach vorgefaß⸗ 
ten Ideen ausge⸗ 
führte Aufbau von 
nach Ausleſe zu⸗ 
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„Kumm, lat uns toſahm! / Ick kann as de Dahm, f 
De Krey ſpelt de Fiedel, / Dann get et kandidel!“ — 
Ja, meine zahme Dohle, Bubi genannt, die iſt ein Hauptkerl, die 
allen Rabenvögeln eigene Klugheit und Anpaſſungsfähigkeit an menſch⸗ 
liche Handlungen macht fie zu meinem beſonderen Liebling und Helfers⸗ 
helfer bei meiner Arbeit. In einer Reihe Gerienbilder ſpielt fie ausge, 
zeichnet die Rolle des ſchließlich angetrunkenen Hans Hudebein (Busch) 
in der Szene mit der Likörflaſche. Bubi hat weder vor der Katze noch vor 
dem Hunde Angſt, iſt dreiſt wie ein Straßenjunge und gemiltvoll wie ein 
Kind. Als ich nach mehrmonatiger Abweſenheit das Zimmer betrat, gebärdele 
ſich der Vogel beim Klange meiner Stimme wie toll, ſchlug mit den Flügeln, 
ſtieß alle möglichen Töne des Erkennens und der Freude aus und war nicht 
eher ruhig, als bis ich ihn auf meine Hand nahm und liebkoſte. Bubi ver- 
ſucht, alle möglichen menſchlichen Worte zu radebrechen; am deutlichſten Klingt = 
ſein lautes „Ja!“, das er manchmal ganz merkwürdig paſſend anzuwenden 
weiß. Erſchreckt durch unvorſichtige Behandlung, war Bubi einmal in die 
nahegelegenen Anlagen geflogen und nicht wieder zurückgekehrt. Abends bei 
meiner Heimkehr erfuhr ich dieſe Trauerbotſchaft. Unruhe und Angje krieben 
mich bei Togesgrauen am nächſten Morgen hinaus. Als ich die Straße beirat 
und in der faſt noch nächtlichen Stille laut und eindringlich „Bubiſe di 
antwortete mir aus den entfernteren Anlagen ebenſo laut ein freud ges dell. 


* 


SE 


Durch dieſe hohle Gaſſe muß 
er kommen. 


ſammengeſtellten Einzelweſen. 
In jahrelangem innigen Ber- 
kehr mit Tieren habe ich ge— 
lernt, ihre ſtumme Sprache 
zu deuten und ihre Verſtan⸗ 
des⸗ und Herzensfähigkeiten 
zu erkennen, hier ausgeprägt, 
dort unter der Oberfläche 
ſchlummernd, aber faſt immer 
zu erwecken mit Geduld und 
Liebe. „Eine ſchöne Menſchen— 
ſeele finden, iſt Gewinn“, ſagt 
Herder, aber den Wert einer 
Tierſeele umfaſſend zu er— 
gründen, die in einfacher 
Selbſtverſtändlichkeit mit 
ſelbſtloſer Treue ſich dem Das Neſthäkchen. 
Menſchen zu eigen gibt, iſt 2 
ein Genuß, der jedem zuteil 
werden kann, der in dem 
großen Buche der Natur auf⸗ 
merkſam leſen mag. 

Und wieviel Humor liegt 
in den ſcheinbar oft ſo felbjt- 
verſtändlichen Handlungen 
meiner Tiere. Bei dem lang⸗ 
ſamen Umblättern in meiner 
Mappe tauchen kaleidoſkop⸗ 
artig bunt Erinnerungen und 
Geſtalten auf: Mit welcher 
Bedachtſamkeit gibt Wittfot, 
die Katze, dem jungen Wind- 
hund, der mit ſeinen noch 
ungeſchlachten Gliedern wie 
ein großer Tollpatſch daſitzt, 
für allzu ungeſtüme Annähe⸗ 
rung einen tüchtigen Naſen⸗ 
ſtüber! Mit welcher ſchmieg⸗ 
ſamen Grazie reicht ſie dem 
verängſtigten Angorakaninchen 
beide Pfoten, um mit ihm ein 
Tänzchen aufzuführen nach 
dem frei nach Klaus Groth 
illuſtrierten Gedicht „Lütt 
s Böfe Nachbarn. 
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1a, da euf mein Anrufen mehrmals wiederholt wurde. Ich 
e klenge nach und fand den Ausreißer auf halber 
Er kam ſogleich auf meine Hand und ſchmiegte 


elbſt d ls-häßlich und garſtig — trotz ihrer 
chkeit — verabſcheuten Kröten haben 
üge an ſich, wenngleich auch ich per⸗ 


zärter des Hamburger Inſektenhauſes aus 
ehälter nahm und ſtolz von ihr erzählte, 


Hypnotiſche 
Sitzung. 


daß er ſeinen „Fritz“ nun 
ſchon neun Jahre gepflegt 
habe und mit welcher An⸗ 
hänglichkeit ihm dieſe Kröte 
ſeine Pflege lohne. Das 
Tier drückte ſich an ihn und 
ſah zu ihm auf mit einem 
Blick, daß mir den ganzen 
Tag Märchenbilder von An⸗ 
derſen und Grimm durch den 
Kopf gingen, die von in 
Froſchgeſtalt verwunſchenen 
Menſchen erzählen, die ſich 
nach Erlöſung ſehnen. — Lebt 
nicht in jedem Tier ein ſol⸗ 
cher Märchengedanke, etwas 
Menſchliches, das zwar in den 
Grenzen ſeiner Stufe haftet, 


Das Penſionat. 
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aber durchwebt und durchleuchtet ift von der Welt feines Gefühls⸗ 
lebens? Dieſe Verinnerlichung, die das Märchen dem Tier ver- 
leiht, iſt die erſte Saat, die in das Kinderherz ausgeſät wird, 
um die Liebe für das Tier und die Natur in ihm zu wecken. 
Sie ſchlummert in jedem Menſchenherzen; es liegt an der Um— 
gebung, in der das Kind Aufwägt, daß ſolche Saat auf frucht— 
baren Woden falle. 

Aber bie: Eulen, dieſe geheimnisvollen, abſonderlichen, viel 
perkannten »der beſſer, nicht gekannten Vögel der Nacht, könnte 
ich eine beſondere Monographie ſchreiben, denn viel habe ich 
mit. ihnen erlebt und erfahren. _ Ihre Vorfahren waren als 
Symbol der Klugheit. der weiſen. Schirmherrin von Athen bei- 
gegeben; wie fie mit. ihren ſcharfen Augen die Finſternis der 
Nacht dulchdringen, öffnen fi ihrem Verſtande ungeahnte 
Tiefen der Weisheit, ſo-dachten die Griechen. Und ein Abglanz 
aus Minervens Tagen liegt noch heute auf den Nachgeborenen. 


DR Man braucht nur in die in tauſend Lichtern des Humors ſpie— 


0 lenden ſchwefelgelben „Augen meiner kleinen Waldkäuze zu ſehen, 


um das zu verſtehen. Liſt, Verſchlagenheit, Liebenswürdigkeit, 
Gutmültigkeit, verſtecktes Lachen, Schelmerei, hundert Züge der 
Eigenart und Beſonderheit blitzen uns entgegen, und der beweg— 
liche kleine nee bildet zu der Mimik der Augen die Staf— 


Der Sch wa gel * Erzählung von Gertrud Le 


Jetzt ſchloß ſich für Viktoria der Ring ihrer Ge— 
D danken. Sie kehrten zurück zu jener einzigen 
ſeligen Nacht, da Korbin an der Altane emporgeklommen — 

„Ich muß noch einmal Abſchied nehmen, Viktoria“, waren 
ſeine erſten Worte, mit denen er ſich auf die Brüſtung der Altane 
geſchwungen hatte. 

In dieſem Augenblicke war es geweſen, daß ſie ſich zum erſten 
Male ſeit dem Tode ihres Mannes ganz frei gefühlt hatte und 
ſchon bereit, dieſe köſtliche neue Freiheit und ſich ſelbſt ganz und 


gar hinzugeben. Beſiegte und Siegerin zugleich, empfand ſie das 


Berauſchende dieſer erſten und einzigen Liebe, und eine unge 
kannte Kühnheit erwachte in ihr, die geſtand: Dieſen Mann haſt 
du ſchon geliebt, wie du als Braut des Herrn von Tablat mit ihm 
muſizierteſt - 

Da erwachten auch ſie wieder, die Melodien! Viktoria wandte 
ſich ins Zimmer zurück. Es zitterte in ihr das ſelige Gedenken 
an den nächtlichen Beſuch, der Schmerz des Abſchieds verklärte 


in der Gewißheit, daß jetzt eben der Geliebte in Sicherheit fei, 


es erſtanden die Stunden des Hochſommers aufs neue in ihrem 
Geiſt, da der Schwäglermarſch ſie trunken Sea von Begeiſte— 
rung und Wehmut zugleich. 

Wie nun der Klang des Schwägels und der Flöte Viktoria 
das Symbol ihrer Liebe, der Angſt um den Geliebten geweſen, 
ſo war er zum Symbol ſeiner freudvollen Heimkehr geworden 
in dem Augenblick, da ſie vom Waffenſtillſtand erfahren hatte. 
Nicht die Trauer um vielleicht unwiderbringlich Verlorenes, nicht 
»das Zittern um Korbins Leben klang jetzt mehr aus dem Schwäg— 
lermarſch. Er war in die Fanfare der Ankunft des Siegers, zum 
„Jubelruf der Liebe verwandelt. 

An einem leichten Überwurf ſchritt Viktoria zur Gangtür — 
ſie wollte noch einmal zum Klavier hinüber — noch einmal 
leiſe, in nächtlicher Einſamkeit die Melodien ſpielen, die ſo zauber— 

haft die Erinnerung ſchärften an das Zuſammenſein mit dem 
Geliebten. Sie wußte nicht, wo er weilte. Seine kleine Tiroler 
Truppe konnte noch im Küſtenland, aber auch in der Steiermark, 
im Ampezzo, konnte ſich heimmarſchierend im Eifad- oder Etſchtal 
befinden. Korbin mochte auf dem Wege nach Wien ſein — — 
Wohin die Gedanken ſenden? Nach Süden oder Oſten? Nur 


eines ſchien ihr gewiß: ſie mußten ihn erreichen, ihm fühlbar 


werden, wo immer er war. So wie ſie ſelbſt ſtändig ſeine Nähe, 
oft, ſo im Traume, bis zu körperlicher Berührung verſtärkt, 
empfand. Der Schwäglermarſch war es, der dies geheime Ge— 
dankenband ſpannte, der Schwäglermarſch, der auf Atherwellen zu 
ihm drang oder von. ihm herüberklang von Geiſt zu Geiſt, Sehn— 
ſucht zu Sehnſucht. 
Sie hatte ſchon den Türgriff angefaßt — 85 hörte ſie den 
leiſen Schritt der Mutter im Gang. Sie W fühlte ihren 
Gedankenkreis geſtört und fragte: 

„Sie, Mutter, noch auf?“ 
Frau von Grabeiner trat nur halb ins Zimmer; „Ich mußte 
nur zuſehen, ob du. noch a amt Ba es a zu kühl mit der 
in Tür!“ 
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fage. Bald dünn und langgezogen wie eine alte dune bald 


zu einer kleinen Kugel geformt, iſt dieſe reizendſte der Eulen 
gleichſam zum Clown in der Vogelwelt vorherbeſtimmt. . 

Der Rahmen dieſer kleinen Abhandlung verbietet, weiter zu 
plaudern. In der Mappe liegen noch viele Erinnerungs Jlätter 
an Rehe, Eichhörnchen, Wieſel, Rotkehlchen und an unſere Haus 
genoſſen. Ein heller Schein umgibt jede dieſer Geſtalten. Mehr 
oder weniger trugen fie alle dazu bei, durch Charaktereigen- 
ſchaften und liebenswerte Züge, die ſo oft den Menſchen man. 


geln, Sonnenſchein, Heiterkeit und Frieden um ch zu verbreiten, ie 


einen Abglanz jener großen herrlichen Natur, 
ift, um fie zu empfinden und zu genießen: 


So ſchauet mit beſcheidnem Blick ; 5 
Der ewigen Weberin Meiſterſtück, F. 
Wie ein Tritt tauſend Fäden regt, 4 
Die Schifflein hinüber, herüber ſchießen, 
= Die Fäden ſich begegnend fließen, 

Ein Schlag tauſend Verbindungen ſchlägt; 
Das hat ſie nicht zuſammengebettelt, . 
Sie hat's von Ewigkeit angezettelt, 
Damit der ewige Meiſtermann 
Getroſt den Einſchlag werfen kann. 


die uns * 


(Goet 


„Ich gehe gleich ins Bett, Mutter. Ich wollte nur einen 2 gen. 
blick in den Saal — den Mozart noch einmal ſpielen — 

„Den Mozart?“ 

Wie eigentümlich betonte das die Mutter! 

Sie trat ein, ging langſam durch den engen Raum u 
die Altane hinaus. Die Tochter folgte ihr. Was hatte die 
denn nur? 2 


und vorwurfsvoll 
„Ja, Mutter? 2“ 


wieder fort ift mit den Pferden — vor dem ger Tag 
derſelben Nacht, Viktoria?“ ; 
„Ja, Mutter?“ 
„Der Korbin Perdatſcher —“ 
Ja. Mutter, der Korbin Perdatſcher —“ 


„Ja, ja, „ Mutterl“ 
en du nit willſt — Viktoria, du brauchſt es 10 


ker ſich — 
„Aber was e Mutter?“ 
Gar zu lange ſtockte Frau von orabelner und b 8 in . 
wo jetzt ſpät der Mond heraufkam. Ä i 
Sie war wie eingeſchüchtert. 
„Was iſt denn mit dem Vater?“ fragte Bit g and d 
ganz verſtändnislos. $ 
„Viktoria, mir war, als fei an dieſem Abend der Leutne 1 
Nun faßte fie die Tochter an die Schultern, ſenkte die Stiß 
19 mehr und ſchien noch verlegener: Wige es 25 Hk 


willft, ſo — ſo laß nur —“ 
Da lachte Viktoria. Willich ſie lachte. Und wie fe 
merte dieſes Lachen über ihr ganzes Antlitzl 


„Wir haben Sie doch nicht geſtört, Mutters W 
leiſe, ſo heimlich — . N 
„Daß, er das getan hat! Und du, Bittorial und we — 
wenn —“ . 
a: Mutter?“ wiederholte Vittoria, ſchien dar \ den 
bitteren Ernſt der Mutter zu bemerken, der faft die © Anen 
kamen. 
„Viktoria, wenn es nun ſein ſollte, daß A ihn et Hei ten 


kannſt?“ 

„Aber Mutter, einen Heiratsantrag BR er mir ja gar hie ge. 
macht in ſelber Nacht, der Herr Leutnant Perdatſcherl Eigenklich 
nicht einmal eine Liebeserklärung!“ Und Viktoria drückteſ die 
kleine Mutter an ſich, ſtreichelte ihr Haar, küßte ſie aufs Ge 
wohl und traf Ohr und Wange. „Und warum ſollt' ich Ahr 
ſchließlich nicht heiraten? Der SE der ya Re SE 1443 
ihn haben?“ — — 


. 
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„Er iſt doch nicht daheim“, flüſterte Frau von Grabeiner, und 
die Stimme ſchien ihr zu verſagen. Oh, wenn er fiele! Wenn er 
nicht heimkehrte! Alle Vorwürfe, die fie der Tochter hatte machen 
wollen, ſie zerrannen vor der Gewißheit dieſer großen Liebe, vor 

der Angſt um den jungen Menſchen, den ihre Tochter ſo liebte. 
Konnte ſie ihr ſagen, daß wieder Krieg ſei? Sie fand den Mut 
nicht. Alle widerſtrebenden Gedanken ſtrömten zuſammen in ein 
ſtummes flehentliches Gebet: „Gib, daß dieſer lebend heimkehrel“ 
Das Bild der leidenden fegnenden Gottesmutter erftand in ihr. 
Sie brachte ihre Sorgen zu ihr, legte ſie wie Opferblumen zu 
ihren Füßen. „Gib, daß dieſer heimkehre! Lebend!“ 

Da hörte ſie die Stimme Viktorias — mit einem Male ganz 
ernſt, faſt traurig: „Mutter, nehmen Sie es nicht fo ſchwer! 
Verzeihen Sie uns, Mutter, wir lieben uns ſo ſehr!“ 

Ach, ſie konnte nicht anders, ſie brach in Tränen aus. Gab 
es Erhörung? Was, wenn er fiele? 

„Mutter,“ bat Viktoria, „er wird kommen, und wir werden 
uns heiraten! Weinen Sie nicht! Ich will ja niemand kränken! 
Niemand zu Schimpf bringen, nicht Sie, nicht den Vater! Nein, 
auch mich nicht, Mutter!“ Be 

„Ach,“ ſeufzte Frau von Grabeiner, „es ift nicht das mehr, 
nein, liebe Viktoria — ich bin dir nicht böſe, Viki! Nicht mehr!“ 
“ „Und was iſt es, was, das Sie fo betrübt, Mutter?“ 

Viktoria lächelte ſchon wieder: „Es iſt die Aufregung? Ja? 
Seien Sie ruhig! Wer weiß, was für dummes Zeug man dem 
Vater vorgeredet hatt“ j 

„Aber Frau von Grabeiner wurde nicht getröſtet. Sie trocknete 
wohl ihre Tränen, ſie ſchüttelte leiſe mit dem Kopf. Das war 
eine ungewiſſe Antwort für Viktoria! Morgen, morgen wird 
ſie es ſowieſo erfahren, daß er wieder in Gefahr iſt. i 
„Schlafe, ſchlafe, Viktoria! Ich bin alt und ängſtlich — 
ſchlael Ich gehel! N 

Und Viktoria ging in ihr Zimmer und ſchlief ein, ganz ſicher 
in ſich, ganz ruhig, im Erwarten von Oſterfreude, im Neid): 
tum einer Herzensfülle, die geben will und beglücken. 


« * 
1 


Das Glöckchen läutete wieder am Oſtermorgen. Der Herr 
Kurat las eine Meſſe. Die Marienkapelle war vollgedrängt von 
denjenigen, die nicht die prächtige Filialkirche beſuchen oder 
den weiten Weg nach Bozen zum Feſtgottesdienſt machen wollten. 
Die Alpenblumen dufteten ſtark auf dem Altare Unſerer lieben 
Frau. e 
5 Viktoria mußte draußen ſtehenbleiben bei ein paar Hüter: 
buben und alten Weiblein, die vor Gedränge nicht mehr hinein- 
Groß, wie ſie war, konnte ſie gerade die Kerzen 
vom Altare und die Spitzen der Sträuße ſehen. Hanſis Kopf 
entdeckte ſie nicht unter den Bubenköpfen drinnen. Weit vorn 
kniete die Filomen. . 

Jetzt bekreuzigte ſich Viktoria zum letztenmal, beugte das 
Knie, erhob ſich ſchlank und rank wie eine Bergbirke und eilte 
zum Perdatſcherhaus. Den Hanſi ſehen. Oder iſt er nach Bozen 
hinab? ar : 

l Nein, der Bub war im Hauſe. Im Zimmer des Bruders. 
Dort lief er auf und ab und hörte ihren leichten Schritt erſt, 
als fie ſchon über die Schwelle trat. Die Tür war offen 
geweſen. Filomen hatte Blumen in das Zimmer geſtellt. Ein 
Olzweiglein ſtak am Pult bei der Flöte. Es war wohl geweiht. 
Ein Freudenzeichen des Friedens deuchte es Viktoria. Es war 
„gerade, als hätte dies 8weiglein noch gefehlt zu ihrer Oſter— 
freude, als locke es ſie ganz heraus vom übervollen Herzen. 

„Hanſi!“ vief Viktoria, nahm die Haltung eines Marſchieren⸗ 
den an, bog die Schultern zurück wie ein Mann, reckte ſtolz den 
Nacken) bewegte Arme und Füße im Talt: . 

„Non siate ritrosi / occhietti vezzosi — — — jo brach 
der Schwäglermarſch von ihren Lippen. Hanſi fuhr herum. Ein 
wilder ſchwarzer Blick fuhr von ihm, ſeine Brauen zogen ſich zu⸗ 
ſammen, die Lippen preßten ſich — was hat der Bub? f 

„Hanſi, der Schwägler! So hör' doch!“ Und fie fette ihren 
Marſch fort — — „da dom, da di diii dom — — aber er er- 
ſtickte auf ihren Lippen, fo wild, fo erregt ſchaute der Bub drein. 

„Was haſt? Was iſt denn?“ fragte ſie, und ein merkwürdiges 
Gefühl wie ein Schrecken ſchien von dem Knaben in fie überzu- 

en. . Mr 5 
85 Schwägler? Iſt ſchon recht! Wohl, wohl! Was ich hab'? 
Krieg iſt wieder! Und ich geh' jetzt fort, zum Korbin!“ 

Das ſagte er nicht voll Begeiſterung, voll jugendlichem Un⸗ 
geſtüm, voll Freude — — nein, mit Groll, mit Schmerz, mit der 
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ernſten Entſchloſſenheit des Alten. Seine Augäpfel de. 1 
größert, das Weiße gelblicher, der Mund noch ſchmaler, die 
Furche an der Naſenwurzel noch tiefer. : 
„Krieg — jal“ wiederholte er. Viktovia ftieß ein leiſes Stöh⸗ 
nen aus. Sie ſchlug die Hände vors Geſicht — — der GH lag 
kam zu unerwartet. 
„Krieg wieder? Das hat die Mutter gewußtl Was, was iſt 
mit ihm? Du weißt etwas? Vom Korbin?“ 1 
„Nichts weiß ich,“ murrte der Hanſi, „aber zu ihm will ic —. 
und die Frau von Tablat fol mir helfen!“ — KR 
„Dir helfen? Ja, jal“ ſtieß fie hervor. „Sag' nur wiel Oh, 
daß ich mit dir könnte!“ = 
„Ein Geld braucht' ich — ein Pferdl kaufen — daß zs ſchneller 
vorangeht — hab' mir alles ausgedacht.“ Ganz abgehackt, atem- 
los ſtieß der Bub die Worte hervor —, „und daß ich auf dwei, 
drei Täg' zu leben hab' — und die Leut' ſchmieren kann, dier wo 
mich nicht durchpaſſieren laſſen wollen —“ 5 1 5 
Viktoria nickte. „Iſt ſchon recht, alles, Hanſi, aber der Herr i 
Vormund?“ Der Bub würgte und ſchoß wieder einen feiner 
ſchwarzen Blicke: N. 
1 gnä Frau will alfo nicht? Nicht, daß ich zum Korbin 
geh'?“ — 7 
Beim Kopf wollte fie ihn nehmen, und ganz milde und 
mütterlich meinte ſie: . Sr 
„Geh' Hanſerl, kannſt ja eh nicht die Kugeln aufhalten vor 
ihm!“ Hanſi riß weit die Augen auf: „Kugeln aufhalten vorm 
Korbin? Ja, wer will auch ſo was? So dumm bin ich nicht! 
Ach fo! Sie, gnä Frau — ja, — aber ich! Nein, ich, ich 5 
nun ballte er ſeine mageren langen Hände: 5 . 
„Ich will den Franzoſen verjagen helfen — das will ich! 9 
Franzoſen!“ N 
Er machte ſich heftig los aus den freundlichen Händen; die 
ihn liebkoſen und beruhigen wollten, faſt— fo, als habe er einen 
Abſcheu vor den ſchönen reinen Händen der Frau von Tabldt. 
Viktoria trat an das Pult mit dem Ölzweiglein bei der Flöte, 
legte den Kopf über ihre Arme auf das Holz und eee 
regungslos. 2 8 
„Die gnä Frau will alfo nicht?“ wiederholte der Hanfi, und 
als nicht gleich eine Antwort erfolgte, kam er ganz nahe hinter 
ſie, ſchob den Kopf weit vor und fragte: > 
„Verraten mich aber wenigftens nicht?“ 
Pauſe: „Beim Herrn Vormund?“ 8 
Da hob Viktoria den Kopf. „Nein, ich verrat' dich nicht, 
will ich nicht. Ich kann dich nur bitten: Bleib da, Hanſt, 
machſt ihm Sorge, wenn du auch in den Krieg läufſt!“ . 
Sie ſah ihn bittend an. Aber Hanſi ſchüttelte den Kopf, 
ſtieß die Hände in die Taſchen, lief einmal durchs Zimmer, blieb 5 
plötzlich vor ihr ſtehen: „Soll ich ihn grüßen, den Korbin?“ T 
„Ja, ja!“ rief fie, wollte den Knaben an ſich ziehen, griff 
ſeiner Hand — da ſtürmte er fort: . 
„Alſo!“ rief er im Davoneilen. 8 
Sie blieb im Zimmer allein zurück. Nein, verraten 1 
fie ihn nicht. In der Frühe wird er ſich davonſtehlen — db 
bei Nacht. Aber ihm Geld geben? Durfte ſie das? Dami 
handelte ſie den Wünſchen Korbins zuwider. Und doch: Ja 


Und nach e ner 


. 


ſoll fort. Nicht Kugeln aufhalten — nein, den e 
jagen — oh, prächtiger, guter Bub! Und kommt er wirkl ei 
Bruder — ob er ihm nicht zum Schutzgeiſt wird — oder |; 
Troſt? Wenn — — Jal Sie will ihn ziehen laſſen! 
Nichts verraten. 5 2 
Unten trat die Filomena ins Haus. Kam von der ! 
Die beiden Frauen begegneten ſich. „O meinl Frau Barozi 
Unſer Bub! Wenn er nur keinen Anfall kriegt! Die Auf 
regung! Grad' ſchießt er an mir vorbei auf die Wieſen 
— ich weiß ſchier nicht, wie ihn halten, ſeit die Nachricht 
vom Krieg!“ N r 
„Er will fort“, antwortete Viktoria tonlos und ſah an per 
alten Hauſerin vorbei. Die griff ſchüchtern nach der Frau ba 
Tablat Hand. RT: . 
„Nicht ſchenieren, gnä Frau, da kämen wohl jeder die Trä 
— o mein Gott — ſo iſt unſer Oſtern hin —“ 5 
Aber Viktoria hatte ja nicht die feuchten Augen vor der Alten 
verbergen wollen. Doch blieb ſie feſt. Sie konnte den Hanfi 
nicht verraten. So ſollte er lieber ſeine Krankheit noch einmal 
erleiden, von ihr vielleicht daniedergeworfen und an jeinem 
Entſchluß gehindert werden, als irre werden an dem Warte 
eines Menſchen, dem er vertraute. Er weiß ja, daß 
Korbin liebe! Da darf ich ihn nicht belügen. —gortiegungs 


en * 


ich 5 n. 1 


* 


„ 


der große 


. dem gleichen Wege eine Dauerleiſtung herbeizuführen. 
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Ein gar gewaltiger Umweg iſt es, auf dem wir die Energie 
beziehen, deren wir zum Antrieb unſerer Maſchinen, zur Heizung 
und Beleuchtung unſerer Wohnungen ſowie noch zu zahlreichen 
anderen Zwecken bedürfen. Jahrmillionen iſt es her, da ließ 
die belebende Kraft der Sonne auf Erden ein üppiges Wachstum 
entſtehen. In jener Zeit, die der Geologe heute als das „Car⸗ 
bon“ bezeichnet, waren weite Strecken von rieſigen Bäumen und 
unwahrſcheinlich großen Farnen bedeckt. Sie verſanken im Meer 
und wandelten ſich in Kohle um. Und nun bohrt der Menſch 
die Erde an, um dieſes Erzeugnis der Sonne mit Hilfe ſinnreich 
erdachter Maſchinen und unter 
großen Mühſeligkeiten und 
Gefahren wieder an das Licht 
des Tages emporzufördern. 
So gelingt es ihm, die Son⸗ 
nenenergie auszunutzen, die 
einitmals auf den Erdball 
niederſtrahlte und bewirkte, 
daß in einem heißen, ſchwülen 
und feuchten Klima Märchen⸗ 
wälder emporſchoſſen, aus 
denen die Kohle entſtand. 
Dieſe Kohle iſt weiter nichts 
als aufgeſpeicherte Sonnen⸗ 
ſtrahlung. Auch jetzt noch 
ſchenkt uns die Sonne Ener⸗ 
gie in Mengen: Unter ihrem 
Einfluß bilden ſich aus dem 
Waſſer, das ſie verdampft, 
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Die Sonne — unſere Kohle Von Dr. Paul Schröner. 


war, mit prachtvollen Waſſerkünſten ausſtatten. Um das Waſſer 
aus dem Neckar auf die Höhe des Schloßberges emporzuheben, 
erdachte er allerlei ſinnreiche Vorrichtungen. Darunter war auch 
eine, die wir heute als einen „Sonnenmotor“ bezeichnen würden. 
Einige Keſſel wurden mit Waſſer gefüllt und ſo aufgeſtellt, daß 
die durch Brenngläſer geſammelten Strahlen der Sonne auf ſie 
fielen. Dadurch wurde das Waſſer in Dampf umgewandelt, 
deſſen Druck dazu ausgenutzt wurde, den in den Keſſeln vor⸗ 
handenen Waſſervorrat durch eine Rohrleitung nach oben zu 
drücken. Hier konnte dann das Waſſer aus Springbrunnen uſw. 
ausfließen. Salomon de Caus 
beſchreibt dieſe Vorrichtung in 
ſeinem im Jahre 1624 erſchie— 
nenen Werke „Les raisons des 
forces mouvantes“, Ob fie 
nun nur auf dem Papier ſteht 
oder ob ſie tatſächlich zur Aus⸗ 
führung gelangt iſt, iſt nicht 
bekannt. Jedenfalls ſtellt ſie 
die erſte und in ziemlich voll: 
kommener Weiſe durchgebildote 
Sonnenkraftmaſchine dar. 
Als nun in neuerer Zeit 
— und zwar bereits vor dem 
Kriege — infolge des ſtändig 
anſteigenden Bedarfs der In⸗ 
duſtrie und des ſo beträchtlich 
anwachſenden Verkehrs die 
Kohle immer knapper und 


Flüſſe und Ströme. Sie iſt 
es, auf die letzten Endes die 
Entſtehung des Windes zurück⸗ 
zuführen iſt. Wir machen 
auch die Kraft des Waſſers 
ſowie die des Windes unſeren Zwecken dienſtbar. Aber auch 
dies bedeutet einen Umweg. Wäre es nicht viel einfacher, ihn 
zu vermeiden und das, deſſen wir bedürfen, unmittelbar aus der 
Sonne zu ſchöpfen? Der Gedanke liegt nahe, und doch geſchah 


es erſt in neuerer Zeit, daß man ihm näher trat. Die Erkenntnis 


des großen Umweges, den wir gehen, blieb früheren Geſchlechtern 
verſchloſſen. In ihrem Unterbewußtſein mag ſie vielleicht ge- 
schlummert haben. Dies läßt ſich daraus ſchließen, daß in langen, 
langen Zeiträumen immer wieder einmal der eine oder andere 
Verſuch gemacht wird, Kraft unmittelbar aus der Sonne zu 
entnehmen. So berichtet eine allerdings unverbürgte Sage, daß 
Phyſiker und Mathematiker Archimedes von 
Syrakus im dritten Jahrhundert v. Chr. Brennſpiegel benutzt 


x 


Vaterſtadt belagerte. Von unferem heutigen Standpunkt aus 
betrachtet, bedeutet dies nichts anderes als eine Umwandlung 
der Sonnenenergie in Arbeit. Faſt zwei Jahrtauſende vergingen, 
bis dann der erſte wohldurchdachte Verſuch gemacht wurde, auf 
Der 
Baumeiſter und Ingenieur des Kurfürſten Friedrich V. von der 


Pfalz, Salomon de Caus, wollte den Park des Heidelberger 


Schloſſes, an deſſen Bau er in hervorragendem Maße beteiligt 


Sonnenmotor nach Salomon de Caus. 


f Sonnenkraftmaſchine mit Parabolſpiegel in Kairo. 
habe, um die Flotte der Feinde in Brand zu ſtecken, die ſeine 


teurer wurde, da tauchte von 
neuem der Gedanke auf, Ma: 
ſchinen zu bauen, deren Ener- 
gie unmittelbar aus der 
Sonne geſchöpft wurde. Wenn 
dieſer Gedanke als nur in beſchränktem Maße durchführbar 
erachtet wurde, ſo lag die Urſache in erſter Linie darin, daß 
die Sonne eine allzu unzuverläſſige und launenhafte Freun: 
din der Menſchheit iſt. Es iſt kein Verlaß auf ſie. Wir brauchen 
das ganze Jahr über Kraft, um unſere Maſchinen anzutreiben, 
wir benötigen ſtändig Licht und Wärme. Darum aber kümmert 
ſich die Sonne nicht im geringſten. Sie ſcheint, wann es ihr 
beliebt, und verbirgt vielleicht gerade dann ihr Antlitz hinter 
Wolken, wenn der Energiebedarf ein beſonders großer iſt und 
wenn man ſie am nötigſten hätte, um damit die Sonnenmotoren 
anzutreiben. Es waren natürlich einige Auswege denkbar, dar: 
unter vor allem der, daß man während der Sonnenſcheintage 
überſchüſſige Energie erzeugen und ſie in Form von Elektrizität 


— 


in Akkumulatoren aufſpeichern könnte. Dann ließ ſich an Tagen 
ohne Sonnenſchein aus dieſen Akkumulatoren elektriſcher Strom 
entnehmen. Aber wer wußte denn, ob hinreichend Sonnentage 
zur Verfügung ſtehen würden, um einen Vorrat für vielleicht 
viele Tage ohne Sonne zu gewinnen? Wer konnte für jedes 
einzelne Jahr oder für jeden Monat das Verhältnis der Sonnen⸗ 
tage zu den ſonnenloſen im voraus ahnen? Auf Vermutungen, 
auf Hypotheſen oder gar auf eine Art von Hellſeherei laſſen ſich 
techniſche Betriebe nicht aufbauen. So glaubte man geraume 
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Zeit hindurch, daß die Sonnenkraftmaſchine nur in jenen Ge- 
genden Aufſtellung und Verwendung finden könnte, wo faſt das 
ganze Jahr hindurch die Sonne ſcheint. Als ſolche Gegenden 
kamen die Tropen ſowie die Subtropen, dann aber auch Agypten, 
vor allem aber das glückliche Kalifornien in Betracht, wo man 


Sonnenmotor von Frank Shuman. 
as Rohrſyſtem zum Verdampfen des Waſſers, davor die Dampfmaſchine und Pumpe.) 


(Links der Spiegel, rechts d 


an verſchiedenen Orten nur etwa vier bis 
Jahre kennt. 

Hier wurden nun in der Tat Sonnenkraftmaſchinen aufge- 
ſtellt. Den Reigen dieſer Maſchinen eröffnete ein für eine Farm 
in Kalifornien gebauter Sonnenmotor, deſſen weſentlicher Be— 
ſtandteil ein rieſiger Brennſpiegel iſt. Die Achſe des Brenn- 
ſpiegels iſt auf die Sonne gerichtet. Damit die Strahlen ſtets 
parallel zu dieſer Achſe auf den Spiegel fallen, wurde das Ganze 
als „Helioſtat“ ausgebildet, d. h. als 
eine Vorrichtung, die durch eine Art 
vergrößertes Uhrwerk ſo bewegt wird, 
daß fie dem Laufe der Sonne folgt. 
Da die Herſtellung eines derartigen 
gewaltigen Brennſpiegels aus einem 
einzigen Stück Glas natürlich unmög⸗ 
lich geweſen wäre, jo wurde, er aus 
Tauſenden kleiner Spiegelſcheiben 
zuſammengeſetzt. Der Rieſenſpiegel 
vereinigt die auf ihn fallenden Strah- 
len in ſeinem Brennpunkt, in dem 
natürlich eine ganz außerordentliche 
Hitze herrſcht. In dieſem Brennpunkt 
befindet ſich ein Dampfkeſſel, der ſich 
von den gewöhnlichen Dampfkeſſeln 
unſerer Dampfanlagen in der Haupt⸗ 
ſache nur dadurch unterſcheidet, daß 
- er anftatt mit Kohle oder Koks un- 
mittelbar mit Sonnenſtrahlen geheizt 
wird. Der in ihm gebildete Dampf 
wird in einer Dampfmaſchine ausge- 
nutzt. Dieſe treibt eine Pumpe an, 
die Waſſer aus den Tiefen der Erde 
in einen Sammelbehälter pumpt, das 
dann zur Bewäſſerung der Farmen 
dient. 

Die Maſchine arbeitete ſo zufrie— 
denſtellend, daß man das ihr zu⸗ 
grunde liegende Prinzip auch für alle 
weiteren Sonnenkraftmaſchinen beibe- 
hielt und nur Einzelheiten verbeſſerte. ) 
Ein aufrechtſtehender großer Brennſpiegel wird leicht durch 
Stürme umgeworfen. Deshalb ſchuf der Amerikaner Frank Shu⸗ 
man eine Anlage, bei der die Sammlung der Sonnenſtrahlen auf 
den Boden verlegt iſt. Anſtatt des einzigen runden Hohlſpiegels 
werden lange Reihen von Spiegeln aufgeſtellt, die durch eine 


fünf Regentage im 


Oe Garlen laube 


Die Wärmefalle von u Prof Adolf Mareuſe, 


di N >: 
ie neueſte Sonnenkraftmaſchine. denkbar weiteſten Umfange an das 


erhitzende Waſſer abzugeben. Die Strahlen werden unte 
wendung von Linſen auf eine Kugel gelenkt, die im Inn 
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einfache Vorrichtung ſo bewegt werden können, daß ſie ſich ohne 
Mühe ſtändig der Sonne zudrehen laſſen. Bei einer der Shu⸗ 
manſchen Anlagen ſind 26 ſolcher Spiegelreihen vorhanden. Der 
Dampf wird nicht in einem einzelnen Keſſel, ſondern in zahl: 
Dieſe Zellen ſind außen 


reichen kleinen Waſſerzellen erzeugt. 


ſchwarz angeſtrichen, da ſchwarze Körper die Sonnenwärme 
leichter aufnehmen als helle, eine Tatſache, von der man ſich 
leicht überzeugen kann, wenn man im Winter je ein Stückchen 
helles und dunkles Tuch auf den Schnee legt. Er ſchmilzt am 
ſchnellſten unter dem dunklen Tuch. Damit die aufgeſpeicherke 
Wärme nicht ſo leicht wieder durch Ausſtrahlung verlorengehen 

kann, ſind die kleinen Keſſel in je zwei Glasſcheiben eingeſchloſſen, 
zwiſchen denen ſich ein mit Luft gefüllter Hohlraum befindet. 

Da die Luft ein ſchlechter Wärmeleiter 
iſt, kann die aufgefangene Wärme 
nicht ſo leicht durch die Luft hindurch 
ausſtrahlen. Bei einer der Shuman⸗ 
ſchen Anlagen, die verſchiedentlich in 
den genannten Gegenden aufgeſtellt 
wurden, find alles in allem 572 der⸗ 
artiger Keſſelchen vorhanden. Der er⸗ 
zeugte Dampf wird geſammelt und 
durch ein mit Kork und Aſbeſt gut 
iſoliertes Hauptrohr nach einer Nie 
derdruckdampfmaſchine geleitet, die 
eine Pumpe antreibt. Die Seiftung 
diefer Anlage iſt ſehr beträchtlich: 

Es werden in der Stunde 12 000 iter 
Waſſer 11 Meter hochgepumpt. Bei 
einer Shumanſchen Anlage in Agypten 

liegen die Spiegelſcheiben derartig in 
großen eiſernen Geſtellen, daß eine 
ſpiegelnde Fläche von a 5 
Form entſteht. 

Um nun die Energie der So 
auch in weniger günſtig geleg: 
Gegenden ausnützen zu können, 
den verſchiedene ſehr ſinnreiche Ei 
richtungen erdacht. So hat der deut: 
ſche Aſtronom Prof, Dr. Adolf Mar⸗ 
cufe einen Sonnenmotor gebaut, bei 
dem die Sonnenſtrahlen gewiſſerm 
in einer Kugel eingefangen und ſo ge⸗ 
zwungen werden, ihre Wärme im 


ſchwärzt iſt. In der Kugelwandung befindet ſich eine 8 
von nur wenigen Millimetern Größe. Der Brennpunkt 
Wärmeſtrahlen fällt in dieſe te) die Strahlen geld 
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burch ſie hindurch auf die gegenüberliegende Innenwand der 
Kugel, von der aus ſie nach allen Richtungen hin zurückgeworfen 
werden. Sie ſind in der Kugel gefangen, deren Innenraum ſie 
in vielfacher Wiederholung durchlaufen. Mit Recht hat Marcuſe 
d Kugel als „Wärmefalle“ bezeichnet. Die Kugel iſt mit der 
isenden Flüſſigkeit umgeben, die aus einem hochſiedenden 


Waſſer dadurch in hochgeſpannten Dampf umgewandelt 
Vom Keſſel ſtrömt das Siedeöl nach der Kugel zurück. 
rd es von neuem erhitzt, es gibt die aufgenommene Wärme 
im an das Waſſer ab uſw., ſo daß ein ſtändiger Kreislauf 
Dit dieſer Maſchine konnten auch in unſerem nörd⸗ 
ima dreiviertel der ausnutzbaren Sonnenenergie in nutz— 
it umgeſetzt werden. 
2 guch noch auf andere Weiſe laſſen ſich im Norden mit 
venigen Sonnentagen Sonnenmotoren betreiben. Der be- 
insbeſondere um die Entwicklung der drahtlofen Tele⸗ 
hochverdiente Phyſiker und Ingenieur Reginald Aubry 
Be ſich mit Recht, daß es hier nicht rätlich iſt, in 
ren Waſſer zu verwenden, das zu ſeiner Verdampfung 
me benötigt. Benutzt man ſtatt des Waſſers Flüſſig⸗ 
it ſehr niedrigem Siedepunkt, wie Alkohol, Ather, Ben: 
um, jo kann man auch mit der geringen bei uns zur Ver⸗ 
henden Wärme beträchtliche Mengen von Dampf er⸗ 
Hat der Ather⸗ oder Benzindampf Arbeit geleiſtet, ſo 
von neuem zur Flüſſigkeit verdichtet, die dann wiederum 
Dampf verwandelt wird. Man kann alſo mit verhältnismäßig 
in oder Ather eine große Arbeit leiſten. Der von 
gebaute Sonnenmotor ähnelt in gewiſſem Sinne den 


er Bulle von Uslar. Die Uslarer 108 früher ihre Weide 
dem „Spann“ 109 oben im Solling und ließen dahin 
Kühe treiben. Aus jedem Haufe mindeſtens zwei. Geit- 
at ſich die Zahl der Kühe dort ſehr vermindert, ſo daß 
deren heute nur noch einzelne gibt, weil die Einwohner 
on der Viehzucht allmählich dem Gewerbe zuwandten. 
en gibt es in Uslar noch eine größere Zahl von Ziegen; 
während ihre Zahl früher an 500 reichte, zählt man 
wohl kaum mehr als Hebie Natürlich verlor damit 
einen ert für die Uslarer, und ſie 


es für 
Und die 
toten wieder „ja“. 
ädeln, 
e Uslarer merkten noch immer nichts, aber ihr Bulle 


{ etwas, brach in feiner Wut in einen Horſt ein und richtete 


ler zu, worauf der Hirt Appel angezeigt wurde, 
ter fragte ihn, warum und wiejo der Bulle dazu 


wäre, in die Fichtenſchonung einzubrechen? Darauf 


gelebt wurde, beanſpruchte der Fiskus die be⸗ 
tellen als fiskaliſches Eigentum. Es kam deshalb zum 


geß, der 12 Jahre dauerte und ſchließlich damit endete, daß 


prochen wurden. 
Ausſtellun fände der Ghllagoer SWellansfiellung v 
Ausſtellungsgegenſtände der agoer Weltausſtellung von 
Berlin. „Michts ist p unbekannt wie die Ereigniſſe von 
, heißt es einmal bei Hegel. Das wird einem bei 
wieder klar, was der ehemalige f en 
Oberbürgermeiſter von Berlin Adolf Wermuth 
intereſſanten und inhaltsreichen Buche erzählt, das 
lichten Titel „Ein Beamtenleben“ gli im Ver⸗ 
on Auguſt Scherl G. m. b. H. in Berlin erſchienen iſt. 
ni war 1892-94 deutſcher Ausſtellungskommiſſar für die 


bepflanzten Stellen dem Fiskus zug 


sſtellung in Chikago. Es galt damals, für das deutſche 
lungsgebäude am Michiganſee einen charakteriſtiſchen 


en, und dabei kam es Wermuth zuſtatten, daß 
Meter hohe Gruppe der Germania, die jetzt das 


8 


beſteht. Das Sl gibt ſeine Wärme an einen Waſſerkeſſel ab, 
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Dewarſchen Flaſchen, wie ſie zur Aufnahme und Aufbewahrung 
der flüſſigen Luft und in Form der bekannten Thermosgefäße 
zum Kalt: und Warmhalten von Getränken zur Anwendung kom— 
men. Hier iſt ein luftleerer Raum zwiſchen zwei ſpiegelnde 
Flächen eingeſchloſſen, durch die alle Wärmeſtrahlen zurückge— 
halten werden. Zur Sammlung der Wärmeſtrahlen dient ein 
großer Behälter aus Zement, der von den eben erwähnten Gpie- 
gelflächen umgeben iſt. Feſſenden färbt außerdem auch die ver- 
dampfende Flüſſigkeit ſchwarz. Der erzeugte Dampf ſtrömt in 
eine Turbine, die er in Umdrehungen verſetzt. Die Feſſenden— 
ſche Dampfmaſchine arbeitet auch an trüben Tagen, an denen 
durch die Wolkenſchicht hindurch nur geringe Mengen von Wärme: 
ſtrahlen auf die Erde gelangen. Daß die Aufſtellung von Sonnen— 
motoren auch bei uns möglich iſt, geht des weiteren aus den 
Unterſuchungen des berühmten ſchwediſchen Phyſikers und Nobel— 
preisträgers Svante Arrhenius hervor, der fi) auf Grund ein— 
gehender Forſchungen vor der Akademie zu Stockholm über die 
Möglichkeit des Erſatzes von Kohle durch Verwendung von 
Sonnenkraft ausgeſprochen hat. Von den Berechnungen des 
Ingenieurs Ackermann ausgehend, legte er dar, daß die Sonnen— 
kraft dann als Erſatz für die Steinkohle dienen kann, ſobald der 
Preis dieſer auf 50 ſchwediſche Kronen für die Tonne geſtiegen 
iſt. Außerdem weiſt er mit Recht darauf hin, daß auch die im 
Süden aufgeſtellten Sonnenmotoren dem Norden zugute kommen. 
Sie wirken kohleſparend und führen dadurch zu einer Senkung 
der Kohlenpreiſe ſowie zu einer Streckung der Kohlenvorräte der 
Erde. So ſcheint die Zeit nicht mehr fern zu ſein, wo ein 
ſtändig wachſender Teil unſeres Energiebedarfs durch die Ver⸗ 
wendung von Sonnenkraftmaſchinen gedeckt wird. 


Blätter und Blüterr 


Reichstagsgebäude ſchmückt, nach dem Modell von Reinhold Begas 
ſoeben, durch den Münchener Seitz in Kupfer getrieben, fertig 
geworden war. Da das Reichstagsgebäude erſt 1894 eingeweiht 
werden konnte, war gerade noch Zeit, die Figur mit nach Chikago 
zu nehmen. Sie hat dort auf einem 20 Meter hohen Sockel den 
Hintergrund des Aufbaues gebildet. Nach der Chikagoer Aus: 
ſtellung erhielt ſie dann ihren Platz auf dem Reichstagsgebäude. 
Auch ein anderes Stück der deutſchen Abteilung auf der Chi- 
kagoer Weltausſtellung befindet ſich in Deutſchland. Den Ab⸗ 
ſchluß der Hauptfront bildete damals ein dreitoriges ſchmiede⸗ 
eiſernes Gitter. Das Hauptportal dieſes Gitters und ſeine 
beiden Seitenportale befinden ſich heute am Eingang des Parkes 
von ‚Sansjouci, wohin ſie nach Schluß der Ausſtellung an die 
Schloßverwaltung verkauft wurden. Auch das „Deutſche Haus“, 
das damals neben ähnlichen Bauwerken anderer Nationen in der 
Nähe der Ausſtellung errichtet wurde und mit einem hohen 
Turm im Stile des Rathausturmes in Rothenburg o. T. ge⸗ 
ſchmückt war, iſt als einziges dieſer Bauwerke, weil allein in 
maſſivem Mauerwerk aufgeführt, heute noch erhalten. 

Erſter Lufiſchifferbericht. Der erſte Luftfahrerbericht, der ſich 
eingehender mit atmoſphäriſchen und Erdverhältniſſen beſchäftigt, 
ſtammt aus dem Jahre 1855. Ein damals ſehr bekannter ameri⸗ 
kaniſcher Luftſchiffer, Mr. Elliot, weiß in einem Briefe, der uns 
abſchriftlich aus der Zeit vorliegt, intereſſante Einzelheiten von 
feiner Luftfahrt in Baltimore zu melden. Ins Deutſche über⸗ 
tragen lautet der Bericht folgendermaßen: 

„Ich konnte nicht genug ſtaunen über die blauen Tinten über 
mir, manchmal ins Strengſatte und Zyanblaue übergehend, die 
roſafarbene Tiefe unter mir und die ſeltſamen Wolkengebilde, die 
ſich dazwiſchenſchoben, ineinander überfloſſen und gleich giſcht⸗ 
ſprühenden, weißglitzernden Nebelſchwaden zerrannen, von 
traumhaften Beleuchtungen durchtränkt. Man ſieht beim Niagara, 
wenn die Sonne darüber leuchtet, ſolche wechſelnden Farben- 
KR denen beſonders grüne Töne nicht ermangeln, jo daß 
unkelnde Smaragde ausgeſtreut zu ſein ſcheinen; auch im Hoch⸗ 
gebirge, in den Anden, habe ich derartiges beobachtet, in den 
Schnekalpen — der Sierra Nevada —, wenn die Mittagsſonne 
glaſtet. — Eine Erſcheinung aber iſt ganz merkwürdig, welche 
die Geſtalt der Erde betrifft, wie ſie vom Ballon aus ſich kund⸗ 
gibt. Ich weiß nicht, ob ſchon jemand zuvor bemerkt hat, wie 
weifelhaft ein Lu al über die runde Geſtalt der Erde 

nken kann. Philoſophie zwingt uns die Überzeugung davon 
auf; aber der Anblick der Erde von oben, aus dem Ballon, iſt der 
eines ungeheuren Erdbeckens, deſſen tieferer Teil der gerade unter 
lat Füßen iſt. Je höher wir ſteigen, deſto mehr ſcheint die 
Erde zurückzuweichen, förmlich zu verſinken, während der 
Horizont ſich immer weiter, immer herrlicher ausdehnt. An 
einem hellen Tage iſt es dem Luftſchiffer, als ſchwebe er tajt in 
gleicher Entfernung in dem ungeheuren Raum: oben die blaue, 
Ge konkave Wölbung, unten das ebenſo ausgedehnte 

rdbecken.“ 
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Die Käthe⸗Kruſe⸗Puppe iſt längſt zum Liebling unferer 
Kinder geworden. Dieſes mollige, weiche, unzerbrechliche Ding, 
mit ſeinem rührend dummen, unſchuldigen und freundlichen 
Babygeſichtlein, feinen wirklich kindlichen und doch von einem 
feinen künſtleriſchen Geſchmack zuſammengeſtellten Kleidchen, 
Müctzgchen, Schuhchen — es hat in der Zeit feiner Erdenlaufbahn 
den Sieg über alle andern Puppen davongetragen, auch ſeine 
ungeſchickten Nachahmungen leicht überwunden. Ja — dieſes 


harmloſe Puppenkind hat in der Zeit, da die Völker ſich in wildem 
Haß und endloſem Mißverſtehen bekriegen, eine Brücke geſchlagen 
zwiſchen den Kindern der feindlichen Nationen. Beinahe in allen 
Lindern des Erdballs drücken die kleinen Mädchen ihre Käthe⸗ 
Kruſe⸗Puppe mit der gleichen mütterlichen Zärtlichkeit an ihr 
Herz, und die Erfinderin empfängt Briefe von den Müttern der 


glücklichen Kinder, die ihr den Dank ausſprechen für die Freude, 


die ſie ihren Lieblingen bereitet hat und noch bereitet. 
Dia dürfte es ’ 
wohl für wei. 8 — 
tere Kreiſe von 
Intereſſe ſein, 
. ein wenig da⸗ 
von zu hören, 
wie Frau Kä⸗ 
the Kruſe — die 
ſelbſt eine Mut⸗ 
ter von ſie⸗ 
ben Kindern — 
zuerſt auf den 
Gedanken ver⸗ 
ſallen ift, eine 
Puppe für die 
eigenen Mädel⸗ 
chen herzuſtel⸗ 
len. Nicht nur 
dem Auge ſollte 
fie wohl gefal⸗ 
len, wie die 
bisherigen 
Puppen; nein, 
ſie ſollte vor 
allem auf das 
Gefühl des 
Kindes wirken. 
Durch ihren 
Gatten, den be⸗ 
kannten Bild⸗ 
hauer Max 


des Begriffes „Gefühl“ geoffenbart, abgeleitet von 
len“ eines Gegenſtandes mit den Fingerſpitzen, i 
entſtehenden Empfindungen der Luft oder Unluſt. 
Sinn für Mütterlichkeit in dem weiblichen Kinde 3 
muß es die Empfindung bekommen, ein richtiges Kind 
Arm zu halten, das ſich weich und warm dem eigenen 
chen anſchmiegt, das ihm nicht den entſetzungsvollen 
bringt, bei einer unvorſichtigen Bewegung in ſcharfe, 
tuende Porzellanſcherben zu zerbrechen, ſondern ihm eine 
Gefährtin wird, durch alle Jahre feiner Kindheit. 
Glück des Spiels entſteht auf ſolche Weife, allmäh 
Herzen des heranwachſenden Mädchens die ahnungs ehn⸗ 
ſucht nach dem eigenen lebendigen Kindchen. Je heilige 
Sehnen, das die beſte Grundlage bildet für Beſtand und Que 
friedenheit einer Ehe. Welches Volk könnte gedeihen und Heine 
Stellung in der Welt behalten, wenn feinen Frauen die Gehn⸗ 
ſucht und der ſtarke Wunſch nach der Mutterſchaft abhanden 
käme? ; 5 

Man ſieht: die Puppe der Frau Käthe Kruſe iſt nichf ein 
induſtrielles Produkt wie das meiſte Spielzeug, ihre |Ente 
ſtehung iſt auch nicht rein aus künſtleriſchen Gründen ekklär. 
bar — ſie entſtand aus einem tiefen und wahren ſittlichen 
Prinzip heraus. Und dieſes ſittliche Prinzip hat = 


der Werkſtätte ift niemals eine Fabrik geworden. So ı 
Frauen und Mädchen fie auch Arbeit und Brot ſchafft, es 
dort keine Mechaniſierung des Betriebes. Jedes Püppchen 
fein mit der Hand gemaltes Geſichtchen; unaufhörlich iſt 
Käthe ſorgend bemüht, daß der lieblich kindliche Ausdruck nicht 
zur gleichgültigen Maske erſtarrt. Hat ſie doch an dem frohen 
Kinderleben, das in ihrer Familie um ſie heranwächſt, 5 
und gedeiht, Gelegenheit genug, das kindliche Weſen in 
zarteſten Daſeinsäußerungen zu ſtudieren. z E 
So gelang es ihr, jetzt wieder zwei neue Puppenmodelte zu 
ſchaffen, wie die nebenſtehenden Bildchen ſie zeigen, die ihrem 
Ideal, einer völligen Weichheit in Bewegungsmöglichkeit, noch 
näher kommen als die bisherigen Erzeugniſſe, und die fauch 
den Zeitverhältniſſen Rechnung tragen. Sie find be ] 
tend preiswerter als die bisher bekannten Käthe⸗Kr 
Und ſie brauchen weniger Stoff zu ihrer Bekleidung. 
Das Babychen in der Badewanne iſt dem Bilde 
oberflächlichen Betrachtern für ein wirkliches Kindchen 
worden — ſo fein der Natur abgelauſcht ſind ſeine 


2 
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ſo proportioniert iſt ſein Körperchen modelliert. Es 
iſt nach dem jüngſten der Kruſe⸗Kinder, dem Magel, 
hergeſtellt. Frau Käthe nennt es „das Schlen⸗ 
kerchen“. Es hat das Hilfloſe in dem beweglichen 
Hälschen, das noch ein wenig unterſtützt werden 
muß, um aufrecht zu bleiben, — es hat Händchen, 
in die die Puppenmutter kleine Gegenſtände geben 
U, die es dann feſthält. Und es hat das un⸗ 
lich füße, unſchuldsvolle Lächeln des Säug⸗ 
deſſen geöffnetem Mündchen noch ein 
en Milch zu hängen ſcheint. 

die kleinen Puppenmütler werden Schul⸗ 
ind es iſt eine belannte Muttererfahrung: 
die Kinder, deſto lleiner wünſchen ſie ſich 
en. Sie wollen ihnen ſelbſt Kleidchen 
en nähen, wollen für ſie häkeln und ſtricken 


3. 


ö 
\ 
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I werden auf dieſe freundliche Weiie viel geſchickter 
ihren Händen als durch den Nähunterricht in den 
len. Auch dieſem Bedürfnis trug die Puppen⸗ 
1 Köſen Rechnung. Mit einer ganz 
moung. Das kleine Geſchwiſterpärchen 
„Schlenkerchen“ iſt nicht geſtopft wie 


borgene Kräfte 


exweckt ſchlummernde Kräfte; allerlei bis dahin ver⸗ 

Hllfsgeiſter melden ſich zum Widerſtand gegen die feind⸗ 
Bedrohung. Sehen wir das nicht deutlich jetzt in der 
[ nen Notzeit rund um uns her bei Männern und 
Frauen? Immer wieder ſtaunen wir, welcher Reichtum ver⸗ 
borgener Kräfte ans Licht tritt, wo es gilt, die Schwierigkeiten 

des Lebens zu überwinden, Ideal gerichtete, nur dem Geiſtigen 
zugewandie Menſchen entdecken praktiſche Talente in ſich, von 
deren Vorhandenſein ſie nichts ahnten, und nützen ſie aus, um 
mit dem, was ſie ihnen eintragen, weiter treu ihren Studien 
oder ihrer wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Arbeit leben zu 
können, von deren Ertrag ſich ihr Unterhalt nicht beſtreiten läßt. 
Und welche Frau des gebildeten Mittelſtandes hätte jetzt nicht 
ſchon verborgene Kräfte in ſich entdeckt, von deren Vorhandenſein 
ſie ſelbſt früher nichts geahnt? } 

Verwöhnte Damen zwingt die Not zum feſten Angreifen häus⸗ 
licher Arbeit, und ſie beweiſen zur eigenen Freude ein beſonderes 
Geſchick dazu; viele, die bisher nur an ſich gedacht, lernen dabei 
das beglückende Gefühl kennen, für andere tätig zu ſein. Und 
dann die große Zahl derer, welche, aus behaglichem Wohlleben 
herausgeriſſen, ſich vor die Notwendigkeit geſtellt ſehen, für ihren 
Unterhalt einen Erwerb zu ſchaffen. Sie verſuchen es auf den 
bverſchiedenſten Gebieten, je nach Neigung und Begabung, und 
entwickeln dabei unerwartete Fähigkeiten. Der Zwang der Not 
iſt die Wünſchelrute, die verborgene Kräfte hervorlockt und nutz⸗ 
bar macht. Und darauf beruht ein Segen unſerer ſchweren Zeit. 

Wir werden leiſtungsfähiger und tüchtiger durch ſie und darum 
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dieſes — es ift auf einem genau nach den Maßen des menſch⸗ 
lichen Körpers hergeſtellten Drahtſkelettchen aus Watte und 
Wolle gewickelt und dann mit feinem Trikot bezogen. Die 
Köpfchen find aus techniſchen Gründen von einer unzerbrech⸗ 
lichen Maſſe hergeſtellt und wie alle andern K.-K.-Puppen 
mit der Hand gemalt. Der allerliebſte Kopf des dreijährigen 
Friedebald diente hier zum Vorbild. Dieſe kleinen, zierlichen 
Püppchen können alle nur denkbaren menſchlichen Stellungen 
annehmen. Sie reizen ſelbſt Erwachſene, mit ihnen zu ſpielen 
— amüſante Szenen mit ihnen auszuführen. In noch kleine- 
rem Format ſind fie die beſten Puppen für das Puppentheater, 
Zu dieſem Zwecke, und auch für Vitrinen, werden ſie in vielen 
Varianten hergeſtellt. Da gibt es ganze Biedermeier-Familien, 
Großväter, die die Zeitung leſen, kleine Gratulanten, leicht⸗ 
beſchwingte Tänzerinnen und geflügelte Putten. Man kann ſich 
nicht ſatt ſehen in den Räumen der fleißigen Puppenarbeite⸗ 
rinnen. In dieſen zerfahrenen Zeiten erfüllt es mit freudigem 
Stolz, zu erkennen, wie eine deutſche Frau und Mutter unent⸗ 
wegt ein ſchönes, ſegenbringendes Werk geſchaffen hat. 


Von Adelheid Stier. 


Aber 
nicht nur in uns ſelbſt gilt es verborgene Kräfte aufzuſpüren, 


mutiger und zuverſichtlicher allen Gefahren gegenüber, 


erſt recht in anderen. Wer jetzt ſeinen Mitmenſchen die wirk⸗ 
ſamſte Hilfe bringen will, der muß auch die Wünſchelrute in 
die Hand nehmen und ihnen nachgehen in liebevollem Suchen 
und Verſtehen ihrer Weſensart. Ein fremdes Auge ſieht oft 


klarer als ſie ſelbſt, was in ihnen ſteckt und herausgeholt werden 


kann. Da gibt es wohl hie und da manchen Widerſtand zu 
brechen, Zaghaftigkeit zu überwinden und Schwäche zu ſtützen. 
Denn nicht jede ſchlummernde Anlage iſt gleich eine wirkliche 
Kraft; ſie erſtarkt dazu erſt allmählich in unabläſſigem, heißem 
Bemühen. Dies in andern zu wecken und zu unterhalten, bedarf 
aber der eigenen Kraft, die immer neu geſpeiſt wird aus dem 
Quell warmer Menſchenliebe im Herzen. Wem dieſer in uner- 
ſchöpflicher Fülle im Innern ſprudelt, der trägt die ſtärkſte aller 
Kräfte in ſich, die Wunder zu tun vermag in dieſer dunklen Zeit. 

Und ſchließt euch enger zuſammen in dieſer Zeit der allge⸗ 
meinen Not! Unſer Leben wird trotz aller Armut reich, wenn 
wir Freunde haben, denen wir die Hand reichen können. Leider 
Gottes iſt die Fähigkeit zur Freundſchaft, die opferbereit nicht 
ihren Vorteil ſieht, auch bei jo vielen Menſchen abhandengekom⸗ 
men. Wahre Freundſchaft iſt wie edler Wein: je älter, je beſſer. 
Ein echter Freund ſoll wie das Gewiſſen ſein: er ſoll mahnen 
oder anſpornen und ſo ein wahrhafter Förderer verborgener 
Kräfte werden. Und das ſoll jeder bedenken, daß der unſer 
beſter Freund iſt, der ohne Scheu tadelt, aber mit warmem Her⸗ 
zen, Hoffnung auf Beſſerung weckend. 


* 


— 1 
l 
Bigitized by A IC) 8 Ic 


Die Öartenlaube 


Was die Mode bree 


Man ſoll ſich nicht irre machen laſſen von all den fchein- Bubenkragen aus weißem Glasbatiſt aufgehellt. D 
baren Gegenſätzen, die jetzt die Mode durcheinander würfelt. bini des Gewebes und der tiefe Schlitz in der vor 
Die oft ſehr kühnen Wege, die einzelne Modeſchöpfer gehen, en ſchwarzes Samtband zuſammenhält, geſtatten 
tragen oft mehr zur Verwirrung als zur Klärung über das, Überbenkopfziehen, was auch der angeſchnittene 
was man tragen wird, bei. Grundlegend werden aber immer laubt. Dieſer iſt unten geſchlitzt und ſcheinbar dur 
wieder gewiſſe Linien der Silhouette bleiben, für die Schlankheit bandſchleife zuſammengehalten. Unterhalb der natü 
oberſtes Gebot iſt. Straßen- und Nachmittagskleider, beſonders linie tritt das bluſige Leibchen in einen glatten 
für wärmere Tage, werden noch viel in bluſiger Form getragen, dem der gereihte Rock hervorkommt. Seine linke S 
weil die leichten Stoffe ſich weniger für die ſchlanke Machart ſtändigt ein graziöſer ſchlanker Waſſerfall, der we 
eignen. Die längeren Röcke ſind nicht mehr allzu eng, um ein iſt. Zu dieſem überaus leicht herzuſtellenden Kleide 
bequemes Schreiten zu ermöglichen und dürften bei den ſommer⸗ Schnitt in 80, 84, 88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweil 
lichen Leinen- und Frottejackenkleidern noch weiter und 950 M erhältlich. Stoff bei 1 Meter Breite 3 Mete 
länger werden, trotzdem ſie immer noch ſchlank fallen müſſen, Abb. 140. Wamskleid mit Schleifengarnitur. 
was durch die ſeitlich gelegten Falten bewirkt wird, die, ſcharf Gabardine diente zur Herſtellung⸗ ic bei Je für ki 
niedergebügelt, gerade herabfallen. Auch an den Koſtümen iſt viel beſtimmten Frühjahrskleides, das ſich bei Bedarf auch 
lebensfrohe Buntheit, die beſonders der Jugend zugute kommt. tragen läßt. Der ſchlanke, nur wenig gereihte Rock beſte 

Abb. 139. Bluſenkleid aus gemuſtertem Seidentrikot. Das wei glatten Bahnen, die oben in einen ſchmalen Bund geno 
anmutige Kleid war bei unſerer Vorlage aus delfterblauem, in ind. Die Vorderbahn ſchlägt ſich hier an der linken Sei al 
ſich gemuſtertem Seidentrikot hergeftellt und durch einen flotten Falte nach innen um und tritt mit dieſer auf die Rockhinte 
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Abb. 139. Bluſenkleid Abb. 140. Wamskleid 
aus gemuſtertem Seidentrilot. mit Schleifengarnitur, 


er vechten Seite ſind beide 

e glatt zuſammengenäht. Der 

ck wird mittels Druckknöpfe 

auf einem Futterleibchen befeſtigt, 

s unter dem Schlitz mit Stoff 

eckt iſt. Das extra überzu⸗ 

ende wamsartige Leibchen hat 

tiefen Schlitz, über den das 

— Stehbündchen hinweggreift, 
das ſeitlich unter voller ſchwarzer 
N Jene ſchließt. Der lauge enge 
1 iſt eingeſetzt. Seitlich ſtrah⸗ 
len nach vorn und dem Rücken 
Schrägfalten aus; an der linken 
Seite wird das Leibchen durch eine 
tiefige hai Schleife auf dem 
Rock feſtgehalten. Zu dieſem vor⸗ 
nehmen Kleide iſt der Schnitt in 
80, 84, 88, 92, 96 Zentimeter Ober⸗ 
weite zu 950 Mark erhältlich. Stoff 
bei ! Meter Breite 3,15 Meter. 
Abb. 141. Bluſenkleid für 
junge Mädchen. Das überaus 
leicht herzuſtellende jugendliche 
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Abb. 143. Taghemd 
mit Achſelſchluß. 


Kleidchen aus weißem, 
gelb bedrucktem Schleier⸗ 
ſtoff wird der beliebten 
Berthenmode gerecht, die 
ganz beſonders für junge 
Damen kleidſam iſt. Die 
zwanglos über die Achſeln 
fallende Berthe beſteht 
aus weißem Glasbatiſt, 
der mit Hohlſäumen 
verziert iſt. Den lan⸗ 
gen Bluſenärmel ver⸗ 
vollſtändigt eine 
breite Glasbatiſt⸗ 
manſchette mit 
Hohlſäumen. Um 
die tiefgerückte 
Taillenlinie 
ſchlingt ſich ein 
geflochtener Gürtel 
aus gelbem Seiden⸗ 
band in der Farbe des 
Muſters. Der ſchlichte Rock 
fällt in weichen Reihfalten 
herab. Zu dieſem netten 
Kleidchen iſt der Schnitt 
in 80, 84, 88, 92, 96 Zenti⸗ 
meter Oberweite zu 960 
Mark vorrätig. Stoff bei 
1 Meter Breite 3,80 Meter, 
Abb. 142. Morgenkleid 
mit breitem Kragen. Das 
ſchöne Morgenkleid aus 
weichem lila Wollſtoff er⸗ 
hielt eine ebenſo aparte 
wie reizvolle Garnitur 
durch graue Seidenfälbel⸗ 
chen, die, mit durchſchnit⸗ 
tenem Hohlſaum abgekan⸗ 
tet, gleichfarbigen Vierecken 
dicht aufgeſetzt waren. 
Vorn herunter unfichtbar 
geſchloſſen, wird es in der 
verlängerten Tajllenlinie 
durch einen geflochtenen 
Gürtel leicht zuſammen⸗ 
genommen, unter dem es 
ziemlich ſchlank herabfällt 
Den tiefen ſpitzen Aus⸗ 


ſchnitt begrenzt ein brei⸗ 


ter, vorn zipfeliger Kra⸗ 
gen, der weich über die 
Schulter fällt. Unter ihm 


kommt der unten weite 


und offene Armel hervor. 
der etwas glockig ausladet. 
Hierzu iſt der Schnitt in 


88, 96, 104, Zentimeter 


Oberweite zu 950 Mark 
vorrätig. Stoff bei 1 Me⸗ 


ter Breite 3,60 Meter. 


Abb. 144. Nachthemd mit 
viereckigem Ausſchnitt. 


Zentimeter Oberweite zu 
750 Mark vorrätig. Stoff 
bei 80 Zentimeter Breite 
4,75 Meter. 

Abb. 145. Frotté kleid 
mit langem Leibchen. Wei⸗ 
ßer ſtarkkörniger Frotté 
diente zur Herſtellung des 
ſchlichten ſommerlichen 
Kleides, das, zum Schlüp⸗ 
fen eingerichtet, den ty⸗ 
piſchen flachen Ausſchnitt 
aufweiſt, der durch einen 


leicht ſeitlichen Schlitz, 


van ſchließen Häkel⸗ 
töpfe) unterbrochen 
wird. Das lange, 
ziemlich glatte Leib⸗ 
chen hatangeſchnit⸗ 
tene Armel, die in 
halber Länge ein 
breites glockiges 
Anſatzteil berei⸗ 


Halsausſchnitt und Schlitz 
mit rotem Langettenſtich 
umrandet. Unterhalb der 
natürlichen Taillenlinie 
zieht ſich über den un⸗ 
teren Leibchenrand eine 
breite rote Strichſtickerei, 
zu der das Bügelmuſter 
zu 350 Mark vorrätig 
iſt. Der ſchlichte, unter⸗ 
geſetzte Rock iſt oben leicht 
eingereiht, er beſteht aus 
zwei breiten Bahnen, die, 
ſeitlich als Falten umgelegt, 
ſich über einem ſchmalen 
Einſatzſtreifen begegnen. 
Der zur Anfertigung die⸗ 
ſes netten Kleides erfor⸗ 
derliche Schnitt iſt in 86, 
88, 92, 104 Zentimeter 
Oberweite zu 950 Mark 
vorrätig. Stoff bei 1,10 
Meter Breite 3,45 Meter. 

Frottékleider find mit 
Recht ſehr beliebt. Es ilt 
ein unverwüſtlicher Stoff, 
der in vielen auffallend 
ſchönen Farben und Strei⸗ 
fen zu haben iſt. Man 


arbeitet heute auch Jacken 


kleider aus dieſem Stoff 
und hat damit ſehr gute 
Erfahrungen gemacht 
Frottekleider beanſpruchen 
wenig Beſatz; Wende 
ſchürzte Langetten oder 
eine weiße Treſſe — mehr 


chert, dieſes iſt wie dern AU: 


Abb. 143, 144. Taghemd mit 
Achſelſchluß, Nachthemd mit vier⸗ 
eckigem Ausſchnitt. Es läßt ſich 
überaus ſchnell und leicht her: 
ſtellen, unſer ſchlichtes Taghemd 
aus feinem Linon, das, durch Grup⸗ 
pen von Hohlſäumen verziert, ſonſt 
keinerlei Schmuck aufweiſt. Völlig 
faltenlos, iſt ihm das kurze Armel- 
chen angeſchnitten, das ſeiner Länge 
nach durch Knöpfe geſchloſſen wird. 
Der Schnitt iſt in 88, 96, 108 
Zentimeter Oberweite zu 750 Mark 
vorrätig. Stoff bei 80 Zentimeter 
Breite 2,10 Meter. 

Das durch Schweizer Stickerei 
verzierte Nachthemd hat einen vier⸗ 
eckigen Ausſchnitt, unter dem das 
Vorderteil in Reihfalten hervor⸗ 
fällt. Den Vorderſchluß vermit⸗ 
teln Knöpfe. Der breiten Schul⸗ 
ter iſt der bluſige Armel unter⸗ 
geſetzt, den unten ein geſticktes 
Bündchen abſchließt. Hierzu iſt 
der Schnitt in 80, 88, 96, 104 


Abb. 145. Frottskleid mit langem Leibchen. 


öl 
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verträgt dieſer Stoff nicht. Einfarbige Frottékleider können mit 
Kragen und Manſchetten von weißem Batiſt aufgehellt werden. 
. * ** 


Schnittmuſter. Gut paſſende und mit praktiſcher, überſicht⸗ 
licher Anleitung verſehene Schnitte zur bequemen Selbſtanferti⸗ 
gung von Kleidungsſtücken ſind zu den Modefiguren Nr. 139 bis 
145 gegen Einſendung des Betrages von der Schnittabteilung 
der „Gartenlaube“, Leipzig, Königſtraße 33, zu beziehen. Für 


Haus wirtſchaftl 


Die Entfernung von Stockflecken aus Wäſche. 
In unſerer Zeit engſter Raumbeſchränkung in unſerer Wohnung 
haben wir oft nicht die richtige Aufbewahrungs möglichkeit für 
manche Dinge, die dann Schaden nehmen; das geſchieht bei 
Wäſche, wenn ſie nicht vollſtändig trocken fortgepackt wird und 
unberührt längere Zeit an feuchtem Ort liegen bleibt. Mit 
großem Schrecken findet die Hausfrau in guten Wäſcheſtücken 
dann die grauen Stockflecke, die durch winzig kleine Pilze, ähn⸗ 
lich den Seen hervorgerufen werden. und die einen 
beſonders guten Nährboden in der Stärke geſteifter Wäſche 
finden. Wo man ſolche Stockflecke findet, muß man ſie bald⸗ 
möglichſt zu entfernen ſuchen, und zwar wird man nicht nur das 
die Flecke ſchon zeigende Stück, ſondern auch das über und unter 
dem befallenen Wäſcheſtück liegende Stück mit bearbeiten, denn 
wenn es vielleicht auch noch nicht ſtockfleckig iſt, ſo kann es doch 
ſchon infiziert ſein. ER 

Alle dieſe Stücke müſſen vorerſt gründlich durchgewaſchen 
und dann die Stockflecke ſelbſt durch chemiſche Mittel, deren es 
zwei verſchiedene gibt, entfernt werden. Entweder nimmt 
man einen Eßlöffel Waſſerſtoffſuperoxyd, vermiſcht ihn mit vier 
Eßlöffeln Waſſer und gibt zuletzt ſo viel Salmiakgeiſt zu, 
daß dieſer ſich durch ſeinen Geruch deutlich bemerkbar macht. 
In dieſe Miſchung legt man die fleckigen Stellen kurze Zeit und 
wiederholt dies einige Male, worauf man die Flecke gründlich 
und wiederholt mit Waſſer nachſpült. De Mittel iſt für den 
Wäſcheſtoff völlig unſchädlich, aber vielleicht nicht ſo wirkungs⸗ 
voll wie das zweite Mittel, das ſchärfer iſt, deswegen raſcher und 
beſſer wirkt, bei ſeiner Anwendung jedoch Vorſicht verlangt. 
Dies zweite Mittel beſteht in der Anwendung von Eau de 
Javelle, von dem man einen Eßlöffel voll auf ein halbes Liter 
Waſſer rechnet. In dieſe Flüſſigkeit legt man die fleckigen Stel⸗ 
len hinein, bis die Flecke verſchwunden ſind. Man muß aber 
nicht verſäumen, die ſcharfe Wirkung des im Eau de Javelle 
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Gewerbe und Induſtrie, Küche und Keller. 
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Er verdlent den Namen Feige 
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Wahre Goldkörner werden dem Lefer 
geboten. G. in B. H. 
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werden dauernder Bezieher bleiben! 
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Die Gartenlaube 


ſammengerollt aufzubewahren, weil 


Gartenbeſitzer . 


Landwirte, Kleintierzüchtee können ihre Erträgniſſe durch wirklich rationelle Wirtſchaft weſentlich beffern, 
wenn fie den ſchon im 31. Jahr wöchentlich einmal erſcheinenden „Praktiſchen MWegmweifer“ leſen. Klar ı 

verſtändlich geſchrieben und illuſtriert, bringt der „Praktiſche Wegweiſer“ in einer für das praktiſche Leben 
wirklich nützlichen Weiſe alles, was den Land- und Gartenbeſitzer, Tierhalter und Tierfreund fördern und 
nützen kann über Land- und Hauswirtſchaft, Obſt⸗ und Gemüſebau, Garten- und Blumenpflege, Weinbau un 
Kellerwirtſchaft, Tieraufzucht und Tierpflege, Geräte⸗Inſtandhallung und Herſtellung, Kleintier⸗ Geflüg = 
Vogel- und Bienenzucht, Jagd, Forſtwirtſchaft und Fiſcherei, Rechtsfragen, Geſundheits⸗ und Kinder i 


In keinem andern Blatt Ift zu finden, 


n R. was Ste alles llefern. 


Der „Praktiſche Wegweiſer“ iſt praktiſch für den Mann und praktiſch für die Frau, er ſteht helfend u 
ratend mit am Arbeitstiſch, an der Werkbank, in der Werkſtätte, er begleitet den Mann in den Stall, durch 
Garten, aufs Feld, er gibt ihm Ratſchläge, Winke, Aufſchlüſſe. Hier zeigt er ihm, wie er etwas beffer ı 
kann, dort, wie er unnütze Ausgaben vermeiden und ſparen kann. Er geht mit der Hausfrau durch 
Keller und Vorratskammer, an Spind und Truhe, zu den Kindern, ans Krankenbett, zu den Jungtieren 
zeigt ihr Hilfen, gibt ihr erfahrenen Rat, bringt ihr gute Ideen, zeigt ihr, wie ſie lindern, pflegen und zu 
Geſundheit entwickeln kann. Er hilft zu zweckmäßiger Wirkſchaftsführung. n 

Machen Sie einen Verſuch und beſtellen Sie ſogleich bei Ihrem Poſtamt oder dem Brie 
Abonnement zum Preiſe von monatlich 400 Mark! Sie werden finden, daß es ſich bezahlt mı 
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enthaltenen Chlors aufzuheben und zu dieſem Zweck 
Flecken befreiten Stellen erſt im Waſſer gründlich n 
und ſie danach noch in einer Löſung von einem Löffel s 
in einem Liter Waſſer nachſpülen, worauf man zum 
noch einmal mit klarem Waſſer nachſpült. Alle von Sto 
befreite Wäſche muß tunlichſt in der Sonne trocknen u 
ſtändig trocken geplättet werden, bevor fie wieder fortgef 
Die richtige ce des Regenjdiı 
iſt von größter Wichtigkeit für ſeine Erhaltung in gi 
ſchaffenheit. Es i bewahre den Schirm längere geit 

; er dezugſtaff in 
ſammengepreßten Falten brüchig und dünn wird und 
vor der Zeit Riſſe bekommt. lee wichtig iſt das r 
Trocknen der durchnäßten Regenſchirme, die man nicht, 
meiſt geſchieht, während dieſer Zeit völlig aufſpannen 
dern nur halb aufſpannt, damit das Waſſer an den 


darf man den geſchloſſenen Schirm über dem Stoffe 
dadurch an den Stäben einreißt und ſchadhaft wird; k 
verträgt außerdem ein trockenes Abbürſten von 
flecken, die man ſtets mit naſſem Schwämmchen oder 
reiben muß. Schlutz des redaktlo 
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Von dem rei rer 8 
Viele Auslagen g En ern 


febr befriedigt, tut es mir ſehr 


werden dem Landwirt dadurch erfpart, von der Exiſtenz Ihres Blattes 
Gutsbeſitzer J. B. [don vor Jahren wußte. An 
W. HER Ingenleur H. R. 
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Wand des Kühlers. 


Brief in deſſen Auftrag 
übergeben hatte — einen 
Brief, deſſen Eingangs⸗ 


Lotheiſen noch lebend ſehen 


nungsſchrei 


Bereinigt mit „Die Weile Welt“ 
und „Vom Fels zum Meer“ 


* Illuſtriertes Familienblatt . 


Begründet im Jahre 1853 
von Ernſt Keil in Xeipzig. 


Und wenn die Welt voll Teufel wär... 


Roman von Rudolph Straß. 


Der Kraftwagen raſte, eine lange Gtaub- 
ee fahne hinter ſich ziehend, zwiſchen dem 
flammend⸗blauen Meer und olivgrauen Berghängen, 
maleriſchen, grellweißen Schmutzneſtern und üppigem, 
ewigem Grün ſeines Weges, überkletterte den Apennin, 
flog im Sturm durch die lombardiſche Tiefebene 
dem fernen Schneegefitinmer des Monte Roſa zu, jagte 
zwiſchen Maulbeerbäumen und Reisfeldern der Schweizer 
Grenze entgegen. Werner Grimm ſaß auf dem Führerſitz 
neben dem Chauffeur, den — 

Kopf voll fiebernder Unge⸗ 
duld in den Luftwirbeln 
vorgebeugt, den Blick immer 
wieder auf der Uhr an der 


Innen im Wagen ſchlum⸗ 
merte gemächlich, den Man⸗ 
telkragen bis über die 
Ohren hochgeſchlagen, für 
gewöhnliche Sterbliche faſt 
unſichtbar und nicht zu 
ſprechen, der Mann, der 
ſich in Nizza im Hotel 
Werner Grimm als Ge: 
ſchäftsfreund des Pri⸗ 
vatiers Kribbe aus Baden⸗ 
Baden vorgeſtellt und ihm 
einen telephoniſch diktierten 


worte ſich Werner Grimm 
immer wieder in der nerven⸗ 
aufpeitſchenden, atemrau⸗ 
benden wilden Jagd des 
Autos, dem blitzſchnellen 
Surren der Gummireifen, 
in dem klagenden War⸗ 
der Sirenen, 
dem raſtloſen Sechſertakt 
des Motors wiederholte: 
„Wenn Sie Frau Lonny 


wollen, ſo ſeien Sie inner⸗ 
halb der nächſten Tage hier 
in Baden⸗Baden, in der 
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Villa ihrer Schwägerin. Sonſt halte ich, deren Mann, mich 
für weiteres ohne Gewähr, und geht der Verlauf der An⸗ 
gelegenheit auf Ihre Gefahr ...“ 

Zuweilen wandte im Dahinſtieben Werner Grimm die 
mit der Lederbrille gepanzerten Augen angſtvoll nach dem 
friedlichen Schläfer innen im Wagen. Alles an dieſem 
Mann war ſonderbar unbeſtimmt und unauffällig zugleich: 
Sein Alter — ſeine Erſcheinung — ſeine Kleidung — ſein 


Weſen. Er ſprach Italieniſch, Franzöſiſch, Engliſch, Hoch⸗ 
deutſch und Schweizer 
Deutſch, alles, was man 


wollte. Er ſchlummerte wie 
ein Kind und hatte doch die 
merkwürdige Gabe, auf der 
Stelle munter zu ſein, ſo⸗ 
bald irgendwo eine Ausein⸗ 
anderſetzung mit Gendar- 
men, Oktroiſchnüfflern, 
Brückenwächtern drohte. Wo 
der Wagen hielt, um Brenn⸗ 
ſtoff zu faſſen, ſtanden fo- 
fort ihm zum Verwechſeln 
ähnliche Geſtalten am 
Schlag, denen er vertrau⸗ 
lich zunickte und mit denen 
er ſich halblaut unterhielt. 
Er hatte in jeder Etappe 
gute Bekannte. Sein Freun⸗ 
deskreis erſtreckte ſich auf 
die Dreiſpitze der Cara 
binieri, die grünen Röcke 
der Zollbeamten, die Tarn⸗ 
kappen der Geheimpolizei. 
Seine rieſige, ſchmierige 
Brieftaſche war unerſchöpf— 
lich. Förderte auf Verlan⸗ 
gen immer neue Bälle, 
Ausfuhrbewilligungen, be— 
hördliche Intereſſebeſcheini— 
gungen, Konſulatsbeſtäti⸗ 
gungen zutage. Freimaurer⸗ 
zeichen. Händedrücke. „C'est 
finil“ — „Va bene!” Das 
Auto ſchlüpfte wie eine rie⸗ 
ſige Ratte geräuſchlos durch 


Begegnung. Gemälde von Johann Bahr. jede hohle Gaſſe. Weiter! 
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Weiter! Zeit iſt Geld! Geld iſt alles! Geld macht alles! 
Und allmählich wurde es Werner Grimm klar, daß er auf 
einem der großen unterirdiſchen Schmuggler- und Schieber— 
ſtröme des hungernden Mitteleuropa ſchwamm. Oben im 
Tageslicht wogen ängſtliche Aktenmenſchen hinter Bergen 


von Geſetzen und Verordnungen in ihren Tabellenſchlüſſeln 


die paar Gramm Kohlehydrate für die offenen Mäuler, ver- 
kündeten ſtrenge Richter Strafurteile, ſchnupperten dienſt— 
eifrige Poliziſten, donnerten Abgeordnete von der Tribüne, 
falbaderten Volksbeglücker, klirrten die Scheiben der Bäcker⸗ 


läden, ſchrien Säuglinge nach Milch, Mütter nach Licht und 


Wärme, Männer nach Brot. Goſſen die Quäker Tropfen 
auf heißen Stein. Waren die Magen und die Speiſekam— 
mern leer, die Herde und die Herzen kalt, die Augen und die 
Abende finſter. Und hier unten 

„Haifiſche!l ... Haifiſchel“ gellte zuweilen vom Weg— 
rand wütend der welfche Schlachtruf wider die Wucherer. 
Der Mann im Wagen hörte gar nicht hin. Ihn trug der 


unterirdiſche Strom der Zeit. Ein Strom von Gold für die 


Kinder der Zeit. Hinter Baſel verabſchiedete er ſich von 
Werner Grimm. Gruß an Kribbe! ... Bitte: Keinen 
Dank! Das war ein Freundſchaftsdienſt für Kribbe. Eine 
Hand wäſcht die andere ..“ 
„Und dabei bleiben beide ſchmutzig. dachte ſich 
Werner Grimm unwillkürlich, trotz aller Segenswünſche für 
den ſchon ſpurlos wie vom Erdboden verſchwundenen Retter 
in der Not. Er zählte die Stunden, die Minuten, bis der 
Wagen in das Tal der Oos einſchwenkte, vor der Villa in 
der Lichtentaler Allee hielt. Er ſprang mit einem Tiger— 
ſatz heraus. Guſtav Kribbe ſtand ſchon am Gartengitter, 
durch Fernruf aus der Schweiz vom Nahen des Autos be— 
nachrichtigt. Mochte das ſichtbare Europa da oben im Chaos 
von Wirrſal, Unordnung, Streik, Bürgerkrieg, Kampf aller 
gegen alle ſtöhnen — hier in den Tiefen, in ſeinem heim— 
lichen Reich, klappte alles wie am Schnürchen. Gold, Waren, 

Menſchen gehorchten ihren verſchwiegenen Meiſtern und 
kümmerten ſich den Kuckuck um Generale, Miniſter, Volks— 
vertreter, Profeſſoren, Bürgermeiſter, Polizeipräſidenten 
und andere große Kinder da oben unter dem himmliſchen 
Licht. 

„Lonny,“ ſprach der ſanfte, blonde, ſchmächtige Mann 
in feiner. ſtillen Ruhe, „Lonny iſt vor einer Viertel— 
ſtunde da die Yburgſtraße hinaufgegangen. Regen Sie ſich 
nicht auf, werter Herr. Es hat noch keine Gefahr. Die 
acht Tage Reſpektzeit, die ſie ſich geſetzt hat, ſind erſt halb 
herum.“ 

Er redete von dieſer drohenden Kataſtrophe ſo ſchlicht 
und ſachlich wie von einem fälligen Wechſel, den er durch 
ſein Giro gedeckt hatte. Werner Grimm atmete aus tiefſter 
Bruſt auf. Er nahm die Lederkappe ab. Er trocknete ſich 
den Angſtſchweiß von der Stirne. Er preßte die Hand des 
anderen zwiſchen den ſeinen. Er hatte noch kaum Luft in 
der Lunge: 

„Wie ſoll ich Ihnen e Das war ein Meiſterſtück, 
mich hierherzuholen. 5 

Drüben nur ein ſchwaches Lächeln. Guſtav Kribbes 
blaue Augen eines einfachen Mannes aus dem Volk hatten 
einen träumeriſchen Schein. Kunſtſtück, einen Liebhaber 
von Nizza nach Baden-Baden zu verſchieben: Wenn es 
nichts Schwierigeres auf der Welt gab . Neulich: — 
das Geſchäft, an dem er ſich zu ſeinem Schrecken infolge 
eines Mißverſtändniſſes beteiligt hatte — die zehn Waggons 
unausgedroſchenen Hafer, die als Stroh nach der Schweiz 
gingen — das war eine andere Sache. Da ſchlugen die 
Funken aus dem Strafgeſetzbuch. So haarſcharf ſtreifte 
man es mit den rollenden Rädern. 

„Ich bin immer noch ganz ſtarr über Ihre Machtſphäre“, 
ſagte Werner Grimm. Der Hausherr bewahrte die vor— 
ſichtige Zurückhaltung eines Meiſters vom Stuhl und vielen 
Graden gegenüber der Neugier eines grasgrünen Adepten. 

„Sie iſt die Yburgftraße hinauf,, wiederholte er, und 
Werner Grimm warf N Pelz in den Wagen, ſtreifte die 
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umwandte, nicht rechts und links ſah wie eine Nonne, t 
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Wildlederſtulpen 0 und. Tief, fo raſch ſein tees Bein ez jet» 
laubte, barhaupt den ſteilen Weg hinauf. 

Seine Pulſe hämmerten. 
nuten Bergſteigens, die er ſchon hinter ſich hatte. ) 
wo die Straße ebener wurde und die Villen ſich allmählich 


lichteten und gegen den Hochwald hin verloren, ging eine 


große, ſchlanke Frau in blauem Mantelkleid langſam, matt 
durch den warmen Frühling. Das Gold ihres Haarknokens 
leuchtete unter dem Silbergrau und Blau ihres breiten 
Hutes. 
mechaniſch wie eine Kranke ihr dünnes Spazierſtöckchenkauf 
den Boden. Ihr weißer Nacken war vornübergebeugt, Fals 
trüge ſie eine unſichtbare ſchwere Laſt. 

Er kannte dieſen Hut. Dies Haar. Dies Haupt. Es 
immer noch Menſchen umher. Spaziergänger. Leute infd 
Gärten. Er folgte der blonden jungen Frau, die ſich 


eine Blinde durch die farbigen, ſchmeichelnden Sonnenwel 
unter dem blauen Himmel dahinſchritt. Er kam ihr n 
Immer näher. 

Da war die feierliche grüne Dämmerung des Tanft 
hochwaldes. Mittagsſtunde. Alles menſchenleer. Da, n 
der Wegbiegung, vernahm Lonny Lotheiſen hinter ſichkdt 
Gang, deſſen Widerſpruch ſie kannte: den einen ra 
Tritt, den zweiten, langſameren der nachgezogenen Hüfte: 


Noch drehte ſie ſich nicht um in einem tötenden Glück, Sie 
Er umſchlang fie. von hinten, Er 


kam nicht mehr dazu. 
riß ſie an ſich. Er küßte ſie. 
„Nicht . . . Nicht ... Laß. 


Wieder. Immer wieder. 


Du ſollſt nicht 


Küſſe. Küſſe. Ihre Knie wankten. Sie ſchloß die A gen. 


„Werner . . . ach Gott ... Werner 
An ſeiner Bruſt. Seine Stimme: 
„Da bin ich 
„Werner ...“ 


„Verzeih'! . Verz ne 


brei des 11 1 5 ein Winters le um die Re 

Ein Gewalthaber ſtieg aus. Ein wohlgenähr 9 
ziger in koſtbarem Aſtrachanpelz. Die Lammfe lm 
ſchwarz und feinflockig wie der Haarkranz, der ſie u 
Rand kräuſelte, und der gelockte Vollbart um die 
leckeren Lippen. Schwarz ſtachen aus dem ge [blid chen 
ſicht die ſcharfen, beweglichen Augen durch den Goldenen. 
Zwicker auf der gebogenen Naſe. Der feiſte gü de 
Schreckens ſchritt raſch und ſicher nach dem offenen Hauf 
zwei Matroſ en, ein rieſiger, pockennarbiger Lette aus K kon⸗ 


ſtadt und ein ſchmächtiger kaukaſiſcher Heizer der Sa Witze» - 


Meer-Flotte, mit ihm. Ein paar ſchlitzäugige⸗ Mongoleß fin 
ruſſiſchem Feldbraun blieben bei dem Auto zu ufück, 
Chineſiſche Leibgarde der neuen Mos kaller Männer der 
Macht. 


Prud verbeugten ſich und nahmen die Schirmkappen or 
dem Sowjetkommiſſar ab, während er in we 3ehnitöh ige 
Haus trat. 

Ein ſchwindſüchtiges weibliches Huſten im Flur. Die 
Türe öffnete ſich. 
Welchen Standes, konnte man nicht erkennen. Alle Melt, 
mit Ausnahme der Gewaltigen, ihrer Frauen und der Halb⸗ 
welt, ging in Moskau gleich fadenſcheinig, farblos. Sie 
trug ein Umſchlagtuch über einer Jacke aus dem dünz nen 
heeresbraunen Schilfſtoff eines einſtigen ſommerlißhen 
Soldatenmantels. Sie war gegen dreißig. Sie mochte 4 einst. 
hübſch geweſen fein. Jetzt war fie zum Skelett et. 
Das bleiche ſlawiſche Antlitz ſpitz und Hager. Note Flake 
auf den eingefallenen Wangen. Sie huſtete wieder. i 


fuhr ſich in ungläubigem Schrecken mit den mageren Fingern 


über den blonden Scheitel. Die blauen Augen entſetzt peit 
auf. Die blaſſen Lippen offen,, beim Anblick der Mälfner 
draußen. ge de DDR der furchtbaren — don 
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Nicht nur von den zehn g Nie. 
Da vorn, 


Sie ſetzte, im Gleichmaß ihrer klappenden Schritte, 


For, 


Die wenigen fadenſcheinigen Geſtalten auf dem Sie ft 


Ein Mädchen ſchaute ſcheu herzus. 
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zur Bekämpfung der Gegenrevolution — nein: Die Tſcheka 
lam meiſt nur nachts — mehr als die Tſcheka: Ein Kom⸗ 
miſſar der Sowjetregierung ſelber. Er fragte barſch: 

„Wer wohnt hier?“ 

Ich. = 

„Wie denn ich? Wo find deine Eltern?“ 

„Mein Vater wurde vor drei Monaten nachts abgeholt. 
war Profeſſor — drüben am Gymnaſium IV.“ 

„Wo iſt er geblieben?“ 

„Wie kann ich es wiſſen? Die Mutter ſtarb.“ 

„Brüder — he?“ 

„„Ein Bruder fiel in Galizien. 
Eymnaſiaſt, floh.“ 


Der Kommiſſar blätterte in einem Notizbuch. 


E 


* 


Der andere, noch ein 


STIER an BR Havel. 


„Nun — du haft dich in der Liſte eingetragen: Sympathi— 
ſeerſt mit der Räteherrſchaft?“ 
„Ja“, kam es kaum hörbar zurück. 
„Man hat Bewohner für die Zimmernummern hier ein- 
gewieſen. Auch einen Deutſchen?“ 
„Ja. Goſpodin Lotheiſen.“ 
„Iſt er da?“ 
„Nein. Er ging aus.“ 
„Wann?“ 
„Heute morgen.“ 
„Wohin?“ 
„Ich weiß es nicht.“ 
„Wann kommt er wieder?“ 
„Ich weiß es nicht.“ 
„Was treibt er draußen?“ 
„Ich weiß es nicht.“ 
Des Kommiſſars ſchwammiges, dunkelbärtiges Antlitz 
war ſtreng, finſter, mißtrauiſch. 
„Beſtell' ihm, ich ſei hier geweſen, der Kommiſſar 
Uaſſilij Jakuſchkin. Oder Dr. Feijt Mannaberg, wenn er 
en e von e her beſſer kennt.“ 
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„Ich höre“, ſagte das Mädchen willenlos. 

„Man vermißt ihn ſeit Tagen. Ihm ſei befohlen, un⸗ 
geſäumt auf dem Arbat, im Hauſe des deutſchen Soldaten— 
und Arbeiterrats, zu erſcheinen. Man braucht ihn.“ 

„Ich höre“, wiederholte der bebende ruſſiſche Schatten, 

„Nun denn — gut! ... Bekommſt du regelmäßig dein 


Brot?“ a 
„Manchmal ein Achtel Pfund. Man hungert.“ 
„Gut“, wiederholte Feijt Mannaberg. Sein brutal- 


ſinnliches Geſicht hatte ſich hier in Moskau in das Aſiatiſch— 
Orientaliſche zurückgebildet. Er lächelte ſonderbar. Er 
ſtieg die Treppe hinab. Draußen raſte der Kraftwagen 
mit ihm weiter durch die Mjaßnizkaja und an der 
Chineſenſtadt vorbei zum Roten Platz und hinauf zu 


Gemälde von Otto Wiedemann. 


dem von roten Fahnen überflatterten Kreml, von deſſen 
Außenmauer die rieſig aufgepinſelte Geſtalt eines ſchwind— 
ſüchtigen Weibes, eines ſolchen, wie er es eben verlaſſen, 
ein blutfarbenes Banner ſchwang. 

Das bleiche blonde Mädchen in dem zerfallenden 
Wolkenkratzer ſah ſtumpf vor ſich hin, ging in ihre Kammer, 
kramte, kam zurück, ein weißes Atlaskleid und einen Spitzen— 
ſchleier unter dem Schutz eines zerriſſenen Gardinenſtücks 
auf dem Arm, das Umſchlagtuch über dem blaſſen Kopf und 
den abſchüſſigen Schultern. Sie huſtete. Sie trat an die 
Türe eines offenen Saales, ſammelte Luft in den kranken 
Lungen und rief, ſo laut ſie konnte, nach dem verſchloſſenen 
anſtoßenden Nebengemach: 

„Goſpodin Lotheiſen!“ 

Es kam keine Antwort. 

„Gosſpodin Lotheiſen! Ich gehe jetzt. 
Rad.‘ 

Schweigen. 

„Auf meinen gewöhnlichen Stand am Adelsklub. Ich 
verkaufe heute das Brautkleid meiner Mutter. Es iſt kein 
Brot da. Kein Tee.“ 


Auf den Ochotny 


2. 
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Immer noch Stille. 
„Goſpodin Lotheiſen! 
Ihnen etwas fagen . 
nach Ihnen 
Sie verleugnet. 
Angſt .“ 
Die Angſt in Form eines Huſtenkrampfs, in dem der 
fröſtelnde, abgezehrte Körper in den fadenſcheinigen Hüllen 
zitterte. Das kranke Mädchen faßte ſich ein Herz. Es 
ſchlich durch den großen leeren Feſtſaal. Ihre Füße, in 
zerriſſenen, mit Bindfaden umwickelten Schaftſtiefeln, ver⸗ 
ſanken lautlos in der Aſchenſchicht des Fußbodens, der 
Zwiſchenfüllung zweier Stockwerke. Die Parkettäfelung 
darüber war längſt herausgeriſſen und verheizt. Durch die 
leeren Fenſterwölbungen heulte ein kalter Wind, von der 
gefrorenen Teichfläche am Ende des Boulevards unten her, 
und ſchichtete Schneewehen im Flockengewirbel zu Haufen 
ſchräg in den Raum hinein. An deſſen Decke ſchaukelte ſich 
noch im Luftzug ein vergeſſener venetianiſcher Kronleuchter. 
Zwiſchen ſeinen geſchliffenen Kriſtallen hingen Eiszapfen 
von oben durchtropfenden Waſſers. Trotz des Winterfroſtes 
ſtanden an den Wänden Betten, da, wo der Schnee nicht 
hinreichte. Matratzenlager waren am Boden. Haufen von 
Lumpen, zerriſſenen Leintüchern, Fetzen von Decken. Auch 
hier wohnten Menſchen. Studenten. Jetzt außerhalb, 
irgendwo bei ſchwerer körperlicher Arbeit. Zum Studium, 
wenn es gelang, ein gedrucktes wiſſenſchaftliches Lehrbuch 
in die Hand zu bekommen, war die Nacht da. Das ganze 
Haus wimmelte von Menſchen umeinander und durchein⸗ 
ander wie ein Kaninchenſtall. Es war bitter kalt. Der ſtoß⸗ 
weiſe Atem der Huſtenden rauchte. Sie ging durch den 
kahlen Saal. Sie drückte auf die Klinke der Nebentüre. 
Die gab nach. Das Zimmer, das ſich öffnete, war etwas 
wohnlicher, noch mit ganzen Fenſterſcheiben. Auch hier an 
den vom Wanzenblut des Sommers befleckten Wänden drei, 
vier windſchiefe Betten, leer jetzt bis auf eines. Auf dem 
lag ein blondbärtiger Mann, angekleidet und in Schafpelz 
und Decke gewickelt. Er hatte die erſtarrten Finger zu 
Fäuſten geballt. Er ſchaute leer aus großen blauen Augen 
vor ſich zum Plafond empor. Dann wandte er ſie matt, 
gleichgültig dem jungen ruſſiſchen Mädchen zu. Sah zwei 
gefaltete Hände, ein ſanftes, lebensmüdes Lächeln, einen 
bittenden Blick: 
nen Lotheiſen, was treiben Sie ſeit drei Tagen?“ 
„Nicht 


Erbarmen Sie ſich. Ich muß 
.. Man war da... Man fragte 
.Ich habe Ihrem Befehl gehorcht. Ich habe 

Vor dem Kommiſſar. Mich erſtickt die 


„Wie ER nichts?“ 

„Nun — hier iſt das Nichts. Bei euch in Moskau iſt 
das Nichts.“ 

Bruno Lotheiſen hatte in den Jahren ſeiner ſibiriſchen 
Gefangenſchaft genug Ruſſiſch gelernt. Er richtete ſich auf 
und ſetzte ſich auf den Bettrand. Lange blonde Haar⸗ 
ſträhnen hingen ihm wirr um das verwilderte Geſicht. 

„Hier iſt das Nichts, Warwara Paulowna“, wieder— 
holte er. 

„Das Nichts iſt der Tod. Noch leben wir.“ 

„Wie lange noch? Ihr glaubt zu leben. Doch ihr ſeid 
geſtorben. Wir ſind ſchon alle begraben. Hier iſt der Tod. 
Die Kälte. Das Grau. Die Nacht. Der Schnee. Das 
Ende. Das Ende aller Dinge.“ 

„Gott will es“ N 

„Von hier kommt das Ende über die Erde. 
wird es kommen. Über alle, alle.“ 

„Kann man es ändern?“ 

„Ertragen. Einſchlafen. Nicht mehr träumen. Nichts. 
Nichts. Nichts mehr. Ich bin müde, Warwara Paulowna. 

Sterbensmüde. Was iſt das Leben? Was iſt die Welt?“ 
Bruno Lotheiſen ſtellte die Beine in den dicken, ſcharf 
nach Tran dünſtenden Heeresſtiefeln auf den Boden, reckte 
ch in die Höhe, ſtand ſchwer, ſchwankend. Gähnte, mit 
einer fataliſtiſchen ſlawiſchen Schulterbewegung. Lachte 
plötzlich auf: 
„Se hörte vorhin draußen die Stimme dieſes Raubtiers 
mit ſieben Namen und zwölf Geſichtern“, ſagte er. 


Von euch 
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ich vor Wochen mit ihm hierherkam, war ich heiß von Haß. 
Gegen mein Weib und mein Vaterland. Ich kann ſſict 
mehr haſſen — ich kann nur noch weinen. Nein. Auch; die 
Tränen frieren hier. Alles erfriert hier. Ich kann nicht 
mehr fluchen. Ich kann nur noch trauern. Ich kann nicht 
mehr an Rache denken — nur noch an Ruhe. * 
Warwara Paulowna . . . Ruhe für immer ...“ 

„Man läßt Ihnen keine Ruhe, Goſpodin Lotheiſen. dan f 
fragt nach Ihnen. Er ſelber. „Man erwartet Sie in wer 
Powarskaja — am Arbat . 

Angſt in der ähcentimme, Mitleid in den blauen 
Augen. Mehr als Mitleid. Bruno Lotheiſen lächelte. Er 
faßte ihre hageren Hände und hielt ſie in den ſeinen und 
ſah ihr in das ſpitze, ſchickſalgezeichnete Geſicht. Von deſſen 
Kirchhofroſen auf den Wangenknochen lief eine leiſe Nöte 
über ihre abgezehrten Züge. Die wurden 12 
Jugend blühte darin auf. Ein letzter, armer Hauch 
Liebreiz. Ein flüchtiger Sonnenſtrahl von geſtern. Sie 
ſchwieg und ſchaute ihn an und er ſie. Bruno Lotheſſen 
nickte: „Ich bin vor der Liebe hierher zu den Bären geflohen“, 
ſagte er langſam auf Deutſch. „Ich dachte, es gibt keine 
Liebe mehr auf der Welt. 
die Liebe wiedergefunden. Sie iſt immer da . Ich ıbeip 
es, Warwara Paulowna . . . und du weißt es auch 

„Warum ſprechen Sie Deutſch, Goſpodin Lothei en? 
Sie wiſſen doch: Ich verſtehe kein Wort Deutſch.“ F 

Aber er blieb bei feiner Mutterſprache. Er hielt immer 
noch ihre kalten Hände. 
uns allen da draußen fehlte die Liebe“, ſagte er. , 
letzte Liebe. Die Liebe, die Leiden heißt. Mitleiden 
den anderen. Hier bei euch, in der Welt des Leidensß iſt 
ſie mir begegnet. Durch dich, Warwara Paulowna. s 
warſt mir ein Bote vom Himmel. Ein Zeichen, daß es f 
einen Himmel gibt. Aber er iſt zu fern. Wir werden ihn 
nicht mehr erreichen. Wir wollen lieber alle ſchlafengehen.“ 

Sie ſchüttelte ſtumm und befangen den Kopf zu den fun⸗ 
verſtändlichen Worten. Dann faßte ſie ſich und nickte 
zu. „Ich muß mich eilen. Sonſt beſetzt man meinen 
an der Sobranje.“ 

Da lächelte er und gab ihr noch einmal die dee 
wieder waren ſeine Worte Deutſch: g 

„Geh! Gehl Du liebe fremde Seele. 
viel gegeben. Ein bißchen von der Liebe, die ich verlor.” 

„Ich verſtehe nicht. 25 1 

„Was wußten wir voneinander? Und doch biſt du 

Du ſprichſt eine andere Sprache. Du Kind eines ſan⸗ 
Der Menſch iſt überall.“ 2 B 


gut. 
deren Volkes. 


Ihnen fragte . .. Man beargwöhnt Siel ... 
daß Sie ſich gewandelt haben . ..“ 
„Nun denn, Brüder: Ja. Ich bin wieder Menſch. 
armer müder Menſch!“ * 
„Heute nacht waren hinter dem Telegraphenamt undder 
Kunſtſchule fortwährend Fenſterreihen hell. Es haben 
wieder Hausſuchungen ſtattgefunden. Hunderte ſollen fab⸗ 
geführt worden ſein. 
zwiſchen Mitternacht und Morgen auch bei Ihnen.“ 
„Nun — laßt ſie kommen“, ſagte Bruno gleichgültig. 
„Gott, erbarme dich! Was wird mit Ihnen geſchehenl“ 
„Mehr als töten kann man einen Menſchen nicht.“ 
„Und das ſagen Sie ſo ruhig?“ 
„Ich bin ruhig, weil ich nichts vom Leben mehr u 
Heutzutage, Warwara Paulowna, iſt das Leben der 8 
und der Tod das Leben. Ich mache einen guten Tauſch. 
„Und doch — verſprechen Sie mir — ſei es auch kur 
um meinetwillen — laſſen Sie ſich nicht hier ſuchen find 
holen. Gehen Sie nach dem Arbat, wohin man Sie ; 
Seien Sie klug — die anderen ſind es ja auch. Vielle 
klärt ſich alles ... Ein Mißverſtändnis ...“ 
„Ich werde gehen, da Sie es wollen. Jetzt gleich. 
Gott, Warwara Paulowna!“ Ihr . SUR a 
auf der Treppe. Alles jtill. i 


Ich fürchte, es pocht bald einmal, 


Ge 


Hier am Ende der Welt habe ich 


— — — — —ů 7.000. 
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Das Land Patagonien 


Immer kleiner wird die Welt. Immer enger müſſen wir 
zuſammenrücken auf dieſer armen Erde. Immer mehr wird einer 
des anderen Wolf, zumal in unſerem nachnovemberiſchen Deutſch— 
land, wo die Menſchen in Dollar denken und ihre Unruhe auf 
Motorrädern ſpazierenfahren. Da kommt für jeden einmal ein 
Augenblick, wo er ſich fortſehnt ſo 
weit wie möglich, nach einem geruh— 
ſamen Lande der rauhen Romantik, 
zu Winnetou und Old Shatterhand, 
nach finſteren Urwäldern und weiten, 
ſtillen Prärien unter einem endloſen 
Himmel, ganz ſo, wie man es im 
„Lederſtrumpf“ leſen kann. Aber 
ſolcher „Wild⸗Weſt“ iſt nur noch im 
Kino zu finden. Wer heute noch die 
Wildnis erleben will mit ihren Freu⸗ 
den und Leiden, der muß weit gen 
Mitternacht reiſen, „dem Rauche 
gleich, der ſtets nach kälteren Zonen 
zieht“. 

Und da wäre das Land Pata⸗— 
gonien ungefähr gerade weit genug. 

Als Patagonien bezeichnet man 
gewöhnlich den Teil Argentiniens, 
der ſich vom Rio Negro ſüdwärts bis 
zur Magelhaensſtraße erſtreckt und die 
drei Territorien Rio Negro, Chubut 
und Santa Cruz umſchließt. Es ſind 
wilde, rauhe und nach europäiſchen 
Begriffen faſt unbewohnte Land— 
ſtriche. 

Der Argentinier ſelbſt weiß von 
ihrem Charakter im allgemeinen 
nicht mehr als der Durchſchnitts⸗ 
europäer, d. h. ſo gut wie nichts. Er 
betrachtet jene Gegenden als eine 
Art Verlängerung ſeines eigenen 
Landes, die man mit in Kauf nimmt, weil ſie nun einmal da 
iſt und weil ſie ſich ſchön macht auf der Landkarte, die man aber 
um nichts in der Welt identifizieren wollte mit der roten Sonne 
auf dem blau-weiß-blauen Bande. Spricht einer auf der Calle 

„Florida zu Buenos Aires von Patagonien, fo ift es, als ob ein 

Schauer der Kälte durch die ganze Verſammlung ginge. „Mucho, 
mucho frio!“ Es 
taucht eine Viſion 
auf von kahlen Fel⸗ 
ſen und heulenden 
Winden, von Uſchu⸗ 
gia, dem argentini- 
ſchen Sibirien, wo 
ſie die ſchlimmſten 
Schwerverbrecher 
unterbringen, einem 
Dorado für ver⸗ 
wegene Abenteurer, 
ungeratene Mutter⸗ 
ſöhne, bankerotte 
Kaufleute und was 
dergleichen zweifel⸗ 
hafte Kabarellos 
mehr ſind. Pata⸗ 
gonien — das iſt 
das Letzte, das Au⸗ 
Berfte, die ultima 
esperanza. Nach Pa⸗ 
tagonien geht man 
nicht, wenn man 
ſonſt noch etwas zu 
erwarten hat auf 
dieſer Erde. 

Und alſo fahren 
wir nach Watago- 
nien. 

Wenn auch Pa⸗ 
fagonien nichts als 
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eine Fortſetzung des eigentlichen argentiniſchen Landes iſt und 
deshalb eine Überlandreiſe theoretiſch ſehr wohl möglich wäre, 
ſo iſt es in der Praxis doch eine Inſel, die man nur per Schiff 
erreichen kann, da man bei dem Mangel an Eiſenbahnen und 
ſonſtigen Verkehrsſtraßen in einem Monat von Sonntagen nicht 
ans Ziel käme. 

Es iſt eine teure Seefahrt. In der 
Tat koſtet die Reiſe von Buenos Aires 
nach dem ſüdlichen Patagonien be— 
deutend mehr als die von Hamburg 
nach Buenos Aires. 

An einem heißen, hellen Sommer— 
tage — ſo heiß und hell und drückend, 
wie man ihn nur in Buenos Aires 
erleben kann — verlaſſen wir auf 
dem alten „Aſturiano“ die Dürſana 
Norte. Eine Weile noch ſehen wir 
drüben die hohe „Caſa Roſada“ 
hinter den Bäumen. Im Hinter— 
grund ſteht die mächtige Kuppel des 
Kongreßgebäudes, von Gold um— 
floſſen im Scheine der ſpäten Sonne. 
Langſam geht es flußabwärts durch 
das ſchlammige Waſſer des großen 
Stromes, der ſehr zu Unrecht „La 
Plata“ heißt. Bald iſt man auf of- 
fener See, und es iſt nicht mehr zu 
ſehen als, die Nacht und das Meer 
und die zahlloſen Sterne. 

Lange geht es ſüdwärts in ein— 
töniger Gleichförmigkeit, bis wir 
nach vierzehn Tagen in der weiten 
Bucht von Rio Gallegos ankommen. 
Es iſt eine kalte, froſtige Nacht. Die 
Sterne ſtehen groß und feurig am 
Himmel. Am Strande ziehen ſich die 
Lichter in langen Reihen wie anein— 
andergereihte Perlen. Das ſieht nach etwas aus, und man iſt 
geſpannt, was ſich einem offenbaren würde, wenn erſt einmal 
die Nacht ihren Mantel weggezogen. — Es gibt aber Dinge, die 
das Tageslicht nie ertragen, und dazu gehört auch Gallegos. 
Langſam zeichnet ſich die Herrlichkeit im Morgengrauen aus den 
davonziehenden Schatten der verſchwindenden Nacht: Sand, 


Seite 812 — 


Sonne, Staub, Steine, grelle Blechhütten, die unordentlich um— 
herſtehen und einander angucken, als ob der wilde Wind ſie eben 
erſt zuſammengefegt hätte, Irgendwo ſteht ein hoher Blech— 
ſchuppen und daneben ein Schornſtein, als ob das ſo ſein müßte. 
In einem plumpen Leichter wird man an Land befördert. 
Knirſchend läuft das Fahrzeug auf den Strand. Mit einem 
Sprung iſt man auf feſtem Boden. Der Koffer wird hinterher— 
geworfen, und 
ſchon ſteht man 
mit ſeinen Sie⸗ 
benſachen allein 
und verlaſſen 
am Rande des 
Blechdorfes am 
Ende der Welt. 
Grau iſt das 
Land, trüb und 
farblos der 
Himmel. Auf⸗ 
geregt flattern 
und kereiſchen 
die Möwen und 
Kormorane 
über dem ſtil⸗ 
len Waſſer. Die 
See iſt weit 
zurückgetreten, 
und der Scho⸗ 
ner mit ſeiner 
Ladung Brenn— 
holz aus Feuer⸗ 
land liegt hoch und trocken am Strande. Man geht durch die 
Stadt. Man betrachtet ſich die Herrlichkeiten und findet bald 
heraus, daß man ſich die Mühe hätte ſparen können. Auf der 
ganzen Erde gibt es keinen Platz, der öder und einſamer wäre 
als ſo ein Blechdorf an der patagoniſchen Küſte. Kerzengerade 
und breit wie die Avenida de Mayo ſelber erſtrecken ſich die 
Straßen durch dieſe Wüſte von Wellblech. Zu beiden Seiten 
ragen die hohen Telegraphenſtangen wie die Galgen. Immer in 
reſpektvollen Abſtänden — als ob ſie ſich voreinander fürchteten 
— ſtehen die kleinen, einſtöckigen Häuſer, rings umgeben von 
dichtgeſchloſſenen Glasveranden. Jedes dritte Haus iſt ein Wirts- 
haus, und hinter dem Wirtshaus türmen ſich die leeren Flaſchen 
zu Bergen. Es 
iſt hier offen⸗ 
bar ein Land, in 
dem man ſpät 
aufſteht und 
viel Whisky 
trinkt. In den 
Straßen kriecht 
der aufdring⸗ 
liche, beißende, 
ſüßliche Geruch 
von verbrann⸗ 
ter Mata Ne- 
gra. Lebendig 
iſt eigentlich 
nur der Wind 
in dieſer toten 
Umwelt. In 
immer gleichem 
Rhythmus 
brauſt er durch 
die leeren Gaj- 
ſen. Er raſſelt 
und klappert 
an den Blech- 
häuſern, er heult in den Telegraphendrähten, polternd jagt er 
die leeren Konſervenbüchſen, und hinterher kommen die gelben 
Staubwolken. Immer iſt es das gleiche Lied an jedem Tage. 
Huii—i—il Da erfaßt einen die ganze Ode und Menſchenleere 
dieſes fremden Landes wie ein greifbares Geſpenſt, zugleich aber 
auch der Zauber, dem niemand widerſtehen kann, der einmal 
dort unten geweilt, und der einen immer wieder mit ſtiller 
Wehmut wie eine Art Heimweh überfällt, wenn man länagft 
wieder in anderen Zonen wohnt. 
Die große Ruhe des patagoniſchen Landes! 


Die Gerben lau be 


Eſtanzia auf der Pampa. 


Schafherde auf der Pampa. 


iſt ent das wahre J der Aal und hat ſich darum 
allen patagoniſchen Farmen als vornehmſtes Haustie 


keitsteufel befeffen. Er liebt es, die Kilometer zu be 
wo könnte er das beſſer als in Patagonien! Es gibt d 
Art Landſtraße. Eigentlich ſind es nur Wagen 


Stundenlang, tagelang taft das benzinſchngubends £ 
wegs in die blaue Ferne, Ars Sonne ee 


ſich darüber wölbt. Ab und zu tauchen 1 5 blau 
über dem Horizonte auf. Sie ſchweben in der Luft, dig 5 
einem hellen Lichtſtreifen Bald find fie wieder zerronnen 

Nichts und ſtehen nach einer Weile noch höher am Himn er 
diesmal mit dem Kopf nach unten. So iſt es ein 
Kommen und Gehen von trügeriſchen Spiegelb 
die den Wanderer narrt. Auf einmal aber, als e 


untergeht, da tauchen gerade voraus die Warn de 


"EH> Sue u ee ae —ͤ Q ů ů 


„ Na 


finfteren, ponchoumhüllten ch Zuweil 
einer Karawane von mächkigen e 
Pferden oder Ochſen gezogenen Karren, 
Küſte ſchaffen. Überall liegen ie ble 
Tiere, aufgedunſene Pferdeleichen N 
rig hineinſtarren in den blaßbla 
Himmel. Irgendein Nachzügl Kan 
und hier liegen ließ, denn ein Tier 
Gegend, und ein Menſch noch vie 
Ganz ſelten nur kommt m 
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= feine Farm verläßt und nad) zweitägiger Reife am vier- 


ſteckt liegt dieſe mitten in der ſchweigenden Wildnis, vielleicht 
fünfzig, vielleicht hundert Kilometer von der nächſten Nachbar— 
ſchaft. So gering ſind hier die Berührungspunkte der Menſchen 
untereinander, daß jede Farm ihre eigene Zeitrechnung hat. Die 
Uhren gehen allenthalben in einer glücklichen Unbekümmertheit, 
die nur in Patagonien möglich iſt. So kann es z. B. ſehr wohl 
vorkommen, daß jemand um ſechs Uhr morgens von einer Farm 
wegreitet und nach ſechsſtündigem Ritt immer noch zur 
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die Freiheit hinein. So geht es weiter Tag für Tag. Immer 
langſam und bedächtig. Wer hätte denn Eile in Patagonien! 
Kommt man an eine Farm, ſo läßt man ſich häuslich nieder, 
trifft man eine Schäferhütte, jo ißt man ſich ebenfalls ſatt, be- 
gegnet man einem „Companero“, ſo teilt man mit ihm ſeinen 
letzten Biſſen. Denn groß und unerſchöpflich iſt die Gaſtfreund⸗ 


lichkeit in Patagonien. 


ſelben Zeit auf der Nachbarfarm ankommt. Es iſt auch 
keineswegs ausgeſchloſſen, daß einer am fünften April 


ten desſelben Monats den Hafen von Gallegos erreicht. 
Selten liegt die Farm auf der offenen Pampa. Faſt 
immer ſteht ſie ganz gekuſcht unter einer hohen Stein⸗ 
wand am Rand einer der großen, düſteren Lagunen, die 
auch zu den Merkmalen des patagoniſchen Landes ge— 
hören, oder aber in den breiten Einſenkungen der träge 
dahinfließenden Flüſſe, die man zum Unterfchied von 
der offenen Pampa als „Vega“ bezeichnet. Hier, wo 
man wenigſtens ein bißchen geſchützt iſt vor der Wut des 
nimmer endenden Windes und wo das gelbe Gras oft 
mannshoch ſteht zwiſchen den zahlloſen Waſſertümpeln, 
da liegt die Farm mit ihren zwei bis drei Häuſern und 
dem großen Lagerſchuppen als eine Welt für ſich. Das 
von ihr in Anſpruch genommene Landgebiet iſt für euro- 
päiſche Begriffe geradezu phantaſtiſch. Eine Farm von 
250 Quadratkilometer Flächeninhalt gehört zu den _ 
kleinen; ſolche von 1000 und 2000 Quadratkilometer und 
hundert⸗ bis zweihunderttauſend Schafen ſind keine 


Seltenheit. Die Beſitzer find zumeiſt Schottländer, die 
von den Falklandinſeln mit ihren Schafen herüberge— 
kommen ſind, die dort angeſtellten Arbeiter, die Peone, eine 
Muſterkarte aller Nationen unter der Sonne. Spanier, Chile- 
nen, Schottländer, Deutſche ... Heine unruhige, unſtet im Lande 
umhervagabumdierende Geſellſchaft. Schwer bewaffnet, mit 


Revolver und Wincheſtergewehr, ziehen fie ihre Straße. Zumeift 


reiſen ſie mit zwei Pferden — einem Reitpferd und einem Pack— 
tier — und doch ſieht man auch ſolche, die mit ganzen „Tropillas“ 
über Land ziehen. Überall ſind ſie zu Hauſe in dem weiten 
Lande. Iſt man müde — und es gibt darunter nicht wenige, 
die immer müde ſind — ſo kampiert man am Ufer einer Lagune 
oder in der Vega am Flußrand. Man macht ſich ein Feuer aus 
Mata Negra oder getrocknetem Guanacomiſt und ſchießt einen 
Strauß oder einen Guanaco für den Kochtopf. Dann ſucht man 
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im hohen Graſe, wo die wilden Gänſe flattern, nach einem Neſt 
mit ſchönen friſchen Eiern. Sind Schafe in der Nähe, ſo ſpitzt 
der Hund ſchon von ſelbſt die Ohren in Erwartung des Kom⸗ 
mandos: „Trax oveja!“ : 

Hort ſchießt er und kommt gleich wieder mit einer Hammel- 


flucht. Dann legt man ſich mit feinen Decken hinter einen Buſch 


= oder eine Barranca und läßt ſich in den Schlaf fingen von dem 
wilden patagoniſchen Winde. Am nächſten Morgen packt man 


ſeine Sachen und reitet gemächlich in die blaue Ferne und in 


Kordilleren im nordweſtlichen Chubut. 


Schön iſt ſolches Reiſen im Frühling und im kurzen Sommer, 
wenn auf der hohen Pampa die jungen Lämmer hüpfen und die 
Braten ſo mühelos zu erhaſchen ſind, wie nur irgendwo im 
Schlaraffenlande, wenn die Hügelhänge ſich weithin überziehen 
mit blauen, nickenden Glockenblumen und den gelben Magel— 
haensveilchen, wenn ein Blütenſtaub über den kleinen ſchwarzen 
Büſchen liegt und das ganze weite Land ſich in bunte Farben 
kleidet, wenn die Vega widerhallt von dem Kreiſchen der Möwen 
und dem Schnattern der Wildgänſe und rote Flamingos und 
ſtolze Schwäne auf den Lagunen ſchwimmen. 

Im Winter aber kuſcht ſich jeder, ſo gut er kann. Im Winter, 
wenn alle Lagunen frieren und der eiſige Wind über die ſchnee— 
bedeckte Pampa fegt, da ſitzt der Schäfer in ſeiner Hütte und hört 
auf das Donnern des Unwetters. Monatelang ſieht er 
kein menſchliches Weſen. — Kann man ſich eine Exiſtenz 
vorſtellen, die eintöniger wäre als dieſe? 

Da ſitzen ſie in ihrer grauen Blockhütte, inmitten der 
grauen Pampa, allein mit ihren Gedanken. Bei Tag, 
wenn man ſeine Arbeit hat, läßt ſich's noch aushalten. 
Aber der Abend — was ſoll man mit dem Abend an⸗ 
fangen? Was ſoll man anfangen mit der Nacht, der 
langen patagoniſchen Winternacht? Wie ſoll man die 
Stunden verteilen, die Sonntags vorüberſchleichen? 
Man ſetzt ſich neben den Herd, man ſchaut dem Rauche 
nach, der aus der kurzen Tonpfeife aufſteigt, und ver⸗ 
treibt ſuch die Zeit mit wenig Gedanken: 

„Only waiting till the shadows 
Are a little longer grown — — 

Man unterhält ſich mit dem großen Teekeſſel, der auf 
dem Feuer brummt, und mit den wildäugigen Schäfer⸗ 
hunden, die ſich knurrend in die Unterhaltung miſchen. 
So iſt es an einem Tage, und ſo iſt es am andern auch, 
und ſo geht es weiter durch lange Jahre, die einander 
gleichen wie die Hämmel in der Herde. 

Und auf der Farm ſitzen fie derweilen um den rot— 
glühenden Ofen, den ſie immer wieder mit der ſtaubigen 
Mata Negra füttern, und erzählen einander erſtens von 
den Pferden, zweitens noch etwas von den Pferden, und drittens 
holen ſie nach, was ſie von den Pferden vergeſſen haben. Wenn 
ſie dann damit fertig ſind, ſo fangen ſie bei den Hunden an, 
und das iſt auch ein ergiebiges Thema. 

Still und tot iſt es ringsum in der ganzen Natur. Wo aber 


= herde, aus der man fi) einen fetten Braten für den Kochtopf aus — die Menſchen nicht find und wo die Pflanzen verkümmern, da 


ſind die Farben lebendig. Zuweilen, wenn es an hellen Winter⸗ 


tagen klar und windſtill iſt — denn das kommt zuweilen vor! — 


wenn die Strahlen der tiefſtehenden Sonne ſich millionenfach 
brechen in den ſchimmernden Kriſtallen der froſtigen Luft, wenn 
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die felfigen Barrancas noch einmal rot aufleuchten im [dwinden- Ochſen brüllen am Flußufer, die langhaarigen Pferde mit den 
den Lichte des ſpäteren Tages und leiſe die Nebel wie Geiſter dicken Köpfen, den langen Schwänzen und den wilden, windzer⸗ 
durch die Täler ziehen, fo iſt es, als ob auf einmal grünes zauſten Mähnen ſchauen düſter in den Aufruhr der Elemente. 
Leben von den Hügeln leuchte, und in der Ferne, in der Richtung Die zottigen Schäferhunde kriechen unter die hohen Karratds, 
der Kordilleren, liegt alles ſo ſchön und verlockend, in alle Alles kuſcht und duckt ſich, ſolange es dauert, und hört auf * 
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Schattierungen von Rot und Grün und Blau getaucht, daß man wilde Windlied zwiſchen den Steinen: Hui — i — i — i! 


bei aller Winterkälte doch kaum der Verſuchung widerſtehen kann, Ach, dieſer patagoniſche Wind! 2 f 
gleich wieder weiter zu wandern, hinüber, hinüber zu den fernen Wer könnte ſich auch Patagonien ohne den Sturmwind En | 
Bergen und von da — ja, immer noch weiter! ken? Und ohne den klirrenden Froſt und die ſchreienden Ea⸗ 


wieder der Wind! Fort find die Farben, fort iſt der Zauber. mir, fo gut wie damals, und dabei überkommt mich, ſelbſt im 
Weiße Windwolken jagen über den Himmel. Dann ſegeln Augenblick, wo ich dieſes ſchreibe, eine kleine Sehnſucht nach der 


Doch das iſt alles nur Schein und Trug. Auf einmal kommt ranchos über den Lagunen. Das alles ſehe ich heute wieder vor ; 
„„ 
ſchwarze Wolkenfetzen wie Raubvögel vorüber, und dahinter großen, weiten, windumheulten Wildnis im Lande Patagonien. | 


kommen, grau und düſter, die Schneewolken herangerückt. Draußen (Die Abbildungen ſind mit freundlicher Genehmigung 5. 
auf dem Kamp verkriechen ſich die Schafe in den Felſen-⸗ Verlages Hermann Paetel, Berlin, dem hochintereſſanten Bu 
höhlen — denn Ställe gibt es dort für keinerlei Getier —, die „Chubut“ von Dr. W. Vallentin entnommen.) — 


Der Schwägel » Erzählung von Gertrud Lenf. 


Am Nachmittag kam ein Trüpplein junger Men. an einem Backwerk, tranken einen alten Leitacher Wein on b 
{ L! ſchen vorbei. Als die Damen fie kommen fahen, St. Juſtina dazu, mit derſelben kennerhaften Vorſicht, die ſie 
ſchienen fie ihnen nicht anders als eine Schar Kinder, die einen ſtets aufwandten, wenn fie etwas fo Köſtliches in den Gläſ 
Oſterſpaziergang machten. Als ſie aber nahebei waren, ſah die wußten wie dies edle ſelbſtgezogene Getränk, empfanden aher 
Sache ernſter aus. Sie waren mit Proviant verſehen, ein paar keinen Genuß dabei. Viktoria fühlte nur, wie der alte Klin 
von ihnen trugen Flinten, einer eine Fahne aus einigen bunten fie dämpfte und betäubte. Nur ſchlafen können, nicht wachen und 
Zeuglappen. Beim Perdatſcherhaus hielten fie an. Da ſah man, denken müſſen! Und Frau von Grabeiner ſchenkte der Tochter 
daß der Hanſi mit ihnen gekommen war. Der verabſchiedete ſich wieder ein. 
jetzt von einigen zwiſchen ihnen und ging in fein Haus. Das „Das tut gut auf den Schrecken“, ſagte fie. „Der Vater triß 
Trüpplein kam unter der Linde an. Viktoria kannte etliche der auch immer davon, wenn er einen Arger oder eine Aufreg 
Buben. Sie hüteten ſonſt Vieh oder machten Botengänge almauf gehabt hat!“ 


ft 
0 


und ab. Ihre Augen blitzten und lachten. Der leibhaftige Mut Als Frau von Tablat in ihr Schlafzimmer kam, zwang ſie 
ſchien fie zu durchzucken bis in die ſchnellenden, wippenden ſich, raſch ihr Bett aufzuſuchen. Nur den Schlaf, den ſegeſs⸗ 


Federn auf ihren verblichenen Hütlein hinein. . vollen Schlaf nicht verſcheuchen, ihn feſthalten, halb ſchon trauß 

„Fräulein Vikki,“ rief der Keckſte unter ihnen, „jetzt endlich wandelnd, abſichtlich dumpf und läſſig ſich ihm hingeben. Schla⸗ 
dürfen wir auch fort! Die Letzten! Ins Welſchland hinunter! fen, ſchlafen — fie wollte es auch nicht hören am frühen Morgen, - 
Heut' abend melden wir uns in Bozen. Morgen geht's vielleicht wenn der Perdatſcherbub fi) davonſchleichen würde, nach Bogen f 
ſchon fort!“ Mit drolligen Sätzen kam er nahe zu ihr hin. zu entkommen — das dachte fie nur noch traumhaft — der Wein 


gelaufen: „Sollen wir den Herrn Leutnant grüßen?“ war ſtark geweſen — oder hatte die Mutter ihr heimlich ſo pft f 

Gar keine Antwort wartete er ab, denn die andern waren eingeſchenkt? 
weitermarſchiert. Mit ein paar Sprüngen war er wieder an Und der erſehnte, behutſam gebannte Schlaf kam ſchnßl ! 
. ihrer Spitze, tat, als ob er eine Trommel ſchlüge, die ihm ſeitlich Viktoria ſchlief ein, ehe noch der fpäte Oſtermond herauf whr. f 
über die Hüfte hätte hängen können, und ſang die Schläge dazu: Die Vorhänge ihres Wandbettes, halb zugezogen, wehſen f 


„Dadom, dadom, dadomdomdom -? leiſe. Es war nachts kalt hier oben. Der Wind vom Schlern 

Nagelſchuhe hatten fie alle an, die Bürſchlein. Das klappte her rauſchte laut. Die Eulen ſangen ihr Frühlingsgelächter. 
auf der Straße. Sur SR Der Mond war jetzt herauf. Er fandte einen ſchmalen Gtre 

„Die Flöte an den Mund reißen und ſpielen dazu können! in Viktorias enges Zimmer. Das Alkövlein mit dem Be 
Und hinab, hinab!“ ſeufzte Viktoria. Da kam der Hanſi zu ihr. aber blieb im Dunkeln. Im Saale ſchlug die alte Uhr. ) 
„Die können⸗s!“ fagte er und ſah diesmal nicht böfe aus: „Ich — Töne für die vier Viertel, je drei, das klang wie ein Glockenſpß 
laufen mit ihnen kann ich auch!“ Dann flüſterte er zu Viktoria: und zwei ſüße volle Silberſchläge für die Stunde. 1 
„Morgen in der Frühe geh ich hinab ich weiß, wo ich fte treffen Viktoria regte ſich. Sie hatte etwas gehört. Im Traunſe? 
ſoll, wir haben's ausgemacht.“ Und laut wieder: „Aber im Aus der wirklichen Welt? Es war nicht der gewohnte Schſag 
Takt und die Muſik erkennen — das lern ich nie — hab's heute der Uhr geweſen. 
einmal verſucht auf dem Korbin feiner Flöten — Hatt Is 15 Auch ihre Mutter, im Zimmer am anderen Ende des Gangps, N 
ſonſt nie an den Mund gebracht — keinen Ton bring ich heraus fuhr im Schlafe zuſammen. Es hatte wohl ein Borübergehende | 


r 
— fie hätten mich haben wollen als Pfeifer. ; 5 gepfiffen? — Nach ſekundenlangem Taſten ihrer ſchlafbefangenen ö 
Er war mit einem Male viel knabenhafter, viel N Sinne ſchlummerte ſie aufs neue ein 5 
als fonft. Er ließ ſich auch über das Haar ſtreicheln, ohne abau- Viktoria aber fuhr jäh empor —: eine Flöte? Im Bette afff⸗ 
wehren u eee, gerichtet, Taufchte fie. Geträumt? Davon geträumt? Alles fil 


„Sa, unmuſikaliſch bift halt von kleinauf geweſen“, ſagte Frau 
von Grabeiner gutmütig, und der ſonſt empfindliche Hanſi nahm 
das Bedauern in ihrem Tonfall nicht übel. 

Den Oſterabend ſaßen fie zu Dritt beiſammen, Mutter und 
Tochter, die Cenzi dabei. Frau von Grabeiner hatte ſie in den 
Saal gerufen. Einen Neffen hatte die Köchin im Kriege, für den 
fie ſorgte. Es war ja Feiertag, und der gemeinſamme Kummer 
nach der Oſtererwartung — das ſchloß zuſammen. Da ſollte die 


Eine Eule lachte. Dann wieder der Ton, der fie aufgeſchrzt 
hatte. Sie war noch dumpf vom Wein und Schlaf. Da — nch 
einmal. Als ſei ein Dolchſtoß ſchmerzhaft in ihr Herz gefahren, 
fo weckte fie jetzt heftig ein ſcharfes Erſchrecken. Sie war nj 
völlig wach. Ein Dolchſtoß? Hatte ſie das geträumt? Es 
der Ton einer Flöte, der die Stille und die Töne der 8 
durchſchnitt, zerviß, zerfetzte. Der Gine 80 1 ae i 

; . blaſene, falſche Ton einer Flöte. Eine große e jetzt. Yin 
en a ach en Geräuſch, das untergeht in dem Sauſen des jetzt gleichmäf 9 
nicht herüberladen ſolle — da hatte Viktoria ſich abgewandt, in ſtarken Schlernwindes. Ein Knacken, ein Tappen — 15 das nicht 
einem Buche geblättert und gemeint, man ſolle den Buben lieber nahe? Ganz nn Und nun — die fünf Töne wieder — 
früh ins Bett laſſen, es ſei doch eine große Erregung für ihn da dom da did! — b 


geweſen, die Kameraden abziehen zu ſehen. Und die Cenzi zog . um Jeſu willen — — können das, ſollen das die fünf erſſen 
vor, in ihrem Feiertagsgewand bei den Damen zu ſitzen. Töne des Schwäglermarſches fein — — Se 
Aber es war ein faft ſchweigſames Beifammenfein. Sie Und wieder — mit einem Sprunge ſtand Viktoria vor ihrem 


ä ö ie ette. en die fünf Töne von neuem — laut, ſchrfll, 
wußten ſchon alles, was ſie ſich hätten ſagen können, und ſie Bette Das waren a ig Y 
5 den Dingen, die ſie am meiſten bewegten. Jeder ſalſch, nur der Rhythmus — der eee ſtimmte und w? 
mit eigenen Gedanken beſchäftigt, mit ſchweren, knabberten ſie Wo? Nahe, ſo nahe wie im Zimmer be nahe — 


1 
N 


ſofort, daß fie einen Schlafwand⸗ 


den Hanſi und krank vor ſich 


Fr mußte fie erkannt haben, ob. 
wohl er den Kopf nicht hob, 
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„Viktoria ſtarrte zur Altane. Dort, dort muß die unheimliche 
geſpenſterhafte Flöte tönen — 

„Der Schwägler — der Schwägler“, flüſtert ſie. Und jetzt — 
es reihen ſich die nächſten Töne an — falſch, jämmerlich falſch, 
das Herz zerreißend falſch — aber der Rhythmus, er iſt da — 
aus dem Zerrbilde erſteht die Linie der Marſchmelodie — Viktoria 
ſchreit auf — die Flöte ſtockt — ein dumpfer Fall draußen — 

Wer, wer ſpielt hier den Schwägel? Auf der Altane regt 
ſich nichts. Der Mond liegt voll auf dem filbrigen alten Holz- 
boden. Aber in dem ſcharfen Schlagſchatten der Brüſtung — 


war der Schatten nicht ausgebeult in die Lichtfläche hinein? Was 


war das? 3 
Schritt um Schritt ging Viktoria vorwärts. Jetzt konnte fie 
die ganze Altane deutlich überſehen. Am linken Seitengeländer 
lag, undeutlich zu erkennen, eine Geſtalt hingeſtreckt. Auf einen 
Hemdärmel fiel das Mondlicht und auf zwei Schuhſpitzen. 

Das iſt der Hanſi — 

Es war die zuſammengeſun⸗ 
kene Knabengeſtalt Hanſis. Seine 
Haltung ließ keinen Zweifel dar⸗ 
über, daß er ſchlief oder, in he⸗ 
ginnender Ohnmacht vielleicht, ſich 
nur mühſam halb aufrechterhielt. 

Viktoria trat nahe zu ihm. 
Leiſe aber. Sie ſcheute vor ihm. 
Seine Linke hing ſchlaff herab, 
ſie hielt noch Korbins Flöte. 

Frau von Tablat erkannte 


ler vor ſich hatte. Da durch⸗ 
zuckte ein unwillkürliches Regen 
den Hingeſunkenen. Arme und 
Beine ſchnellten und zuckten in 
ſich zuſammen, nahmen eine ver⸗ 
zerrte Stellung ein. Sein Kopf 
ſchlug gegen die Holzwand, ſank 
in der Ermattung des Kramp⸗ 
fes dann haltlos zur Seite. 

Viktoria ſah, daß der Knabe 
einen ſeiner Anfälle erlitt. 

Aber warum war er hier 
herauf? Und trotz der klaren 
Erkenntnis, niemand anders als 


zu ſehen, verließ ſie das Grauen 
nicht, das die Töne der Flöte 
hervorgerufen hatten. 

„Hanſi!“ rief ſie halblaut. 


denn auf ihren Ruf hin hörte 
ſie ihn aufſchluchzen. 

„Hanſt, biſt du krank?“ fragte 
Viktoria. Jetzt packte ihn ein 
Schütteln und Zittern, und 
Viktoria fühlte mit ihm erſchau⸗ 
ernd die Nachtkälte. 

„Aufſitzen, Frau Baronin“, 
bat Hanſi mit heftigem Zähneklappern und richtete ſich Halb auf. 

„Ich ruf' die Cenz.“ 

„Ja, die Cenz“, ſtammelte er. 

Da trat die Cenz ſchon auf die Altane. 

„Heilige Mutter Gottes! Der Hanſi!“ ſagte fie, ging reſolut 
zu dem Buben hin und faßte ihn an die Schultern. „So kalt! 
Und zittert, zittert ja, daß 's ihn nur ſo haut! — Ja, Hanſi, 
was tuſt denn da heroben?“ 

Der junge Menſch kam voll zu ſich. Er ſchlug die Augen auf, 


warf langſam einen Blick in die Runde, ſah auf Viktoria, auf 


die Cenz. 

„Da heroben?“ fragte er, wie zu ſich ſelbſt und dann zu 
den andern: „Hab' müſſen — ich hab' müſſen —“ 

„Kannſt aufſtehen? Komm!“ Und die Cenz packte ihn, hob 


und ſtützte ihn kräftig, und mit kleinen zagen, wankenden 


Schritten bewegte ſich Hanſi zum Zimmer. 
Jetzt lag er auf dem Ruhebett. Viktoria half mit Kiſſen, 


Decke, zündete Licht an. Sie wurde ungeduldig über dem Feuer⸗ 
zeug. Die Cenz eilte davon. 


„Einen Enzian hol' ich, und Tee mach' ich.“ Sie nahm eine 
. mit, um ſchneller die Späne in der Küche anzünden zu 
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können. Über alldem wurde der Hanſi wärmer unter der Decke. 
Seine Blicke wanderten umher, hafteten immer wieder auf der 
Frau von Tablat. „Gnä' Frau,“ bat er, „die Flöten! 
denn?“ 

„Da hab' ich fiel” antwortete Viktoria, und zwei Tränen 
liefen über ihre blaſſe Wangen hinab. Der Knabe ſah die Tränen 
und auch, wie blaß die junge Frau war. Wie verſtört ſie aus⸗ 
ſah, und daß ſie jetzt fröſtelnd und erſchauernd ein wollenes 
Morgengewand um ſich hüllte. 

„Ich hab's gewiß nicht gewußt, gnä' Frau. Ich hab' gewiß 
nicht gewußt, daß ich da bei Ihnen herauf bin! Verzeihen mir 
nur! Hab' ſie arg erſchreckt, ja? Wie ſpät is 's denn?“ — es 
ſchlug die Uhr im Saale — „ich muß ja fort — iſt's ſchon Drei? 
Ich treff“ ja die andern nicht!“ Nun brach er in Klagen aus: 
„O mein Gott! Ich komm' ja zu ſpät! Ich kann ja nicht fort! Es 
hält mich ja nicht auf den Füßen!“ 

Viktoria überwand ihre Scheu 
vor dem Kranken. Sie trat nahe 
zu ihm, ſtrich über ſein Haar, 
nahm eine ſeiner noch kalten 
Hände zwiſchen die ihrigen: „Ich 
hab' gar nicht gewußt, Hanſi, 
daß du ein Schlafwandler biſt.“ 

„Ich auch nicht“, gab er leiſe 
zurück. 

„Der Mond iſt ſo hell, haſt 
wohl unruhig geſchlafen, um den 
Aufbruch nicht zu verſäumen?“ 

„Ganz feſt muß ich geſchla— 
fen haben. Über allem Wachen, 
daß ich nicht verſchlaf', bin ich 
ſo feſt eingeſchlafen.“ 

„Biſt denn mit der Flöte 
ins Bett?“ 

Jetzt hob der Hanſi lebhaft 
Kopf und Schultern: „Aber 
nein! Ich hab' nur einmal was 
pfeifen hören. Iſt mir geweſen, 
als träum' ich dem Korbin ſei⸗ 
nen Schwäglermarſch, — und da, 
gnä' Frau, ſo iſt's geweſen: 
Die Cenzi jagt: ‚Was tuſt denn 
da heroben?“ Ich wach' auf — 
da bin ich auf der Altane bei 
Ihnen, da hab' ich die Flöten 
in der Hand — da iſt's durch 
meinen Kopf gefahren, wie wenn 
ich ſag': Haſt ja ſelber geblaſen 
— und: Ich muß auch ſelber 
geſpielt haben dem Korbin ſeine 
Flöten; was ich gehört hab', 
bin ſchon ich ſelber geweſen, 
ſchon ich! Aber, Frau Viktoria, 
ich kann ja nicht ſpielen drauf! 
Wachender! Wie iſt jetzt das?“ 

Leiſe ſtrich Viktorias Hand 
über den zerquälten, müden 
Bubenkopf. „Ich weiß auch nicht, 
Hanſi! Die Schlafwandler tun nachts manches, das fie wach 
nicht können.“ 

„Ja, ſie laufen auf den Dächern und ſind nicht ſchwindelig —“ 

„Siehſt du, es wird wohl wie ein Traum ſein! Und ſo 
haft du den Schwägler geſpielt!“ 

Aber das Grauenhafte wollte nicht weichen. Es ging weiter 
aus von dieſer traurigen armen Bubengeſtalt, als ſtünde ſie 
unter dämoniſchem Einfluß, als hauſe ein Geiſt in ihr, der ſie 
zu Taten trieb, die eignem Wollen fremd waren. 

Die Cenz kam. Sie brachte heißen Tee, einen Enzian, zwei 
Taſſen. Die Frau von Tablat ſolle auch etwas Warmes trinken. 
Und die Kerzen zündete ſie an. 

Vom Saale klang die Uhr. Erſt die vier Viertel — „Ach, 
eure ſchöne Uhr“, ſeufzte der Hanſi —, dann die drei Stunden- 
ſchläge. 

Draußen tat ſich ein grünlicher Schein auf. Ein paar Meiſen 


Badenweiler). 


ö fingen ihr Morgengezirpe an. Eine Lerche trug ihr erſtes Lied 


in hellere Regionen empor. 

Der Wind ſchwieg, und außer dieſem leiſen frühen Morgen- 
ſingen herrſchte die feierliche Stille der ſchwindenden Nacht, des 
kommenden Morgens. (Schluß folgt.) 
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Affen — Eichel. Löwen — Schellen. 
— Deutſche numerierte Tarockkarte (1500 — 1550). 


hervorholen und fie ankleiden und putzen, als ſeien fie np 
kleine Ding mit der großen Schleife im Haar. 

Und da der Menſch nicht nur eſſen und trinken, ſondeß 
ſpielen will, ſo erfanden geiſtreiche Köpfe allerlei ſeltſame 


Spielen iſt ſo alt wie Kriegführen und Seefahren. Denn der 
Menſch braucht nach anſtrengender Betätigung eine Ausſpan— 
nung und Aufheiterung ſeiner Sinne, und es gibt nur wenige, 
die nicht nach getaner Arbeit noch ein Spielchen Karten, eine 


Partie Dame oder gar Schach 
probieren, ehe fie ſich zur Ruhe 
begeben. — 
Spielen iſt nicht das Vor⸗ 
recht der Jugend allein. In 
jedem Erwachſenen ſchlummert 
das Kind, das in ſorgloſen 
Stunden erwacht und ſeinen 
Spieltrieb betätigen möchte. 
Da ſieht man Großväter mit 
ihren Enkeln über die Wieſe 
um die Wette laufen, da be⸗ 
gegnet man dem alten, zahn⸗ 
loſen Schiffer, der kleine Fre⸗ 


Der heilige Wenzel. 
Aus einem für Geiſtliche beſtimmten 
Kartenſpiel 1450 — 1460. 


gatten zuſammenbaſtelt und 
ihre Seetüchtigkeit am einſamen 
Strande verſtohlen ausprobiert, 
oder man überraſcht bejahrte 
Frauen über den Träumen 
ihrer Mädchenzeit, wie ſie die 
Lieblingspuppe ihrer Badfifch- 
jahre aus dem verſtaubten Karton 


f FD Hr 
Das ⸗ alis 
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Hier Mi ein Bogen / Pfeil / und Koͤchers. 
bild verbanden: (Banden / 
Davon der Köcher war fo groß in feinen 
Daß mehrentheils 12. Pfeil darinnen 
tonnen gehn; 
Wie ein Ebteeſches Wort daſſelbe will 
geſteh n. 


Diß iſt Mereurius mit allen fell Sachen 
E i Diß iſt fen See b 


(1) Habn ibut Wachen: 
5 Dib iſt e 40 diß find Ta · 
ria. 


(5) Crumena, (6) Petafus, und biß iſt 
Pœnula. 


„Eine Neu-Erfundene Kunſt-, Sinn- und Lehrreiche 

Antiquiteten-Karthe / In 36 wunderliche Figuren 

verabfaſſet und verfertiget / Von M. Johanne 
Praetorio / Nürnberg 1662.“ 


Chineſiſche Karten aus dem 19. Jahrhundert. . AU Krug, 


um den Spieltrieb zu X 


haben. Die Chineſen 
hölzerne und — elfenbkinerne 
Spieltäfelchen ſchon lange vor 


5 (4466). 


fabrikmäßig hergeſtellt ußd der 
einzelne Gegenſtand unofiginell 


eigenes Geſicht, und kein] Ding 
glich dem andern. Ein Shhrant, 
in Spiel Kartenfwaren 
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5 Blumenkönig. N — — Haſenkönigin. 
Kölner Karte aus dem Jahre 1477. 5 Kölner Karte aus dem Jahre 1477. 
Helmkönigin. Vom Meiſter E. S. (1460 —1470) 


eben nur einmal da in dieſer Geſtalt und Ausführung, und ver- zu ſprengen, ſind rhythmiſch aufgebaut und in ihren Stellungen 
ſuchte man auch Meiſterwerke nachzuahmen, fo glich die Kopie dem Leben abgelauſcht. Und ſo auch viele der anderen Blätter. 
doch nicht dem Vorbild, denn der Nachahmer gab ihr wieder Zwar zeigt der Heilige Wenzel eines unbekannten Meiſters noch 
unbewußt eine neue Note. 5 einige Unbeholfenheit, ſchaut 
Damals beſchäftigten ſich etwas täppiſch aus, aber dafür 
wirkliche Künſtler mit der Her⸗ entſchädigt doch Ammons Spiel⸗ 
4 ſtellung des Kartenſpiels, und karte (16. Jahrhundert), der an 
es erlebte in jedem Lande, in Stelle der Farben Becher und 
das es kam, eine neue Blüte. Humpen ſetzt. Darunter aber 
Was uns aus jenen Zeiten über⸗ ſtichelt er lebenswahr und 
kommen iſt, und nicht zum we⸗ kernig kleine drollig⸗ernſte Sze⸗ 
nigſten aus deutſchen Gauen, nen aus dem Volksleben, wie 
zeigt Laune, künſtleriſche Fülle, ſich denn überhaupt immer 
Friſche und überraſcht immer mehr der Hang zum Fabu⸗ 
von neuem durch eigenartige lieren auf den Karten ausweilt. 
kthythmiſche Auffaſſung, weiſt jo Auch in der Form müſſen uns 
originelle Züge auf, daß die heute manche Blätter über⸗ 
Augen in Freude auf dieſen raſchen. So die Kölner Kreiſe 
Blättern haften bleiben. Ein (15. Jahrh.). Aber auch hier 
Kaleidoſkop öffnet ſich. Bunt⸗ ſind typiſche Szenen dargeſtellt. 
glänzende Bilder tun ſich auf, Eine vornehme Dame ausrei⸗ 
Bilder, die ſich überſchlagen in tend, ein Jäger, ein König zu 
bizarrer Form und Eingebung. Pferde. Immer in glänzender 
Statt der heute üblichen Far⸗ Anpaſſung an den Raum mit 
ben oder Zeichen treibt auf den Zeichen geſchmückt, die ſich 
einer alten Tarockkarte (1500 hier als Blumen, Vaſen uſw. 


bis 1550) allerhand wunder⸗ „Bauerntanz. 5 Muſiker. produzieren. 
liches Tiervolk ſein Weſen. Da Aus einem lehrhaften Kartenſpiel des 16. Jahrhunderts. Zuerſt war das Kartenſpiel 
natürlich Vorrecht der Vor⸗ 


ſind zu ſchauen an Stelle der 
Schellen — Löwen, Eichel — Affen, Grün — Adler, Rot — Pa- nehmen. Karl VI. und franzöſiſche Könige ließen ſich von eigens 
pageien. Mit welcher Sorgfalt find die einzelnen Blätter ge- dazu beſtellten Künſtlern Spiele anfertigen. Aber ſehr ſchnell 
ſchnitten, wie kauern die Tiere im Raum, ihn füllend, ohne ihn fand das Spiel Eingang bei dem Volke, und bald muß ſich die 


19 


Spaniſche Karte aus Not-Anter. Deutſche Karte aus Kaiſer Karl VI. Franzöſiſche 
Sevilla (1617). dem 16. Jahrhundert. Karte aus dem 15. Jahrhundert. 
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Schellen⸗Anter. Deutſche Karte 
4 2 aus dem 16. Jahrhundert. 
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Kirche mit des „Teufels Ge⸗ 
betbuch“ befaſſen. Erſt lang ⸗ 
ſam bilden ſich aber die heute 
üblichen Zeichen heraus. Noch 
der Meiſter E. S., den man 
auch den Meiſter der Spiel⸗ 
karten nennt, ſchuf in der Haupt⸗ 
ſache Vogelſerien, obwohl auch 


Karo-Fünf. Franzöſiſche 
humoriſtiſche Karte Ende 
des 18. Jahrhunderts. 


karten vorweiſen. 


Not-Zehn. Satiriſche deutſche 
Karte aus dem Jahre 1545. 


Blätter und Blüten 


Wer zahlt die meiſten Steuern? In ausländiſchen, beſonders 
franaöfiföen Zeitungen wird immer wieder die Auffaffung ver- 
treten, daß der deutſche Staatsbürger zu wenig Steuern zahle 
und damit nur in geringem Maße zur Stabiliſierung des Reichs⸗ 
gc beitrage. Das entſpricht nicht den Tatſachen. Ein 
Bergleich der ſteuerlichen Belaſtung Deutſchlands und des Aus⸗ 


DIE STEUERLICHE BELASTUNG 


un DEUTSCHLAND 
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1 AUSLAND 


Einkommenstever für einen 

werheiretelen Steverpfüchligen 
mit 2 kindern In % eines Nn. 
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eine Helmkönigin von ihm erhalten iſt. Aus aller Herren 
Ländern kann man Beiſpiele der Entwicklung der Spiel- 
Da trifft man in China jene kleinen 
Täfelchen, in Peru, Perſien, Italien, Spanien, überall ſind 
ebenſo originelle wie zumeiſt künſtleriſch wertvolle Karten 
aufzufinden. Humor und Ernſt wechſeln ſich ab. Draſtiſche 
und -feine Szenen. Dazu noch ſolche, denen man belehrende 
Verſe mit auf den Weg gab. Aber ſie alle weiſen mehr 
inneres Leben, mehr künſtleriſches Wollen und — Können auf 
als die Blätter, die wir heute zur Hand nehmen. Denn 


in alter Zeit einfach die zum Baden beſtimmten Gefäße 101 
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dieſe modernen Karten ſind 
häßliche, in ihrer grotesken Ge⸗ 
ſchmackloſigkeit nicht zu über⸗ 
treffende Gebilde. 5 
leicht finden ſich einmal Künſt⸗ 
ler, die jene alte Linie wieder 
aufnehmen und neue köſtliche 
Blätter fchaffen. - 5 


11 — 


Franzöſiſche 
humoriſtiſche Karte. Ende 
des 18 Jahrhunderts. 


Karo-Zehn. Franzöſiſche Karte 
aus dem 17. e = 


X 


landes ergibt innerhalb der Grenzen, in denen er heute 1. 
führbar ift, daß der Steuerdrud in Deutſchland — wenn Funn 
das Zuſammenwirken der Beſitz- und der Verbrauchsbeſteue ung 
in Betracht zieht — weit ſchwerer iſt als im Auslande. Hierbei 
I beſonders ins Gewicht, daß in Deutſchland die Einkommen⸗ 
teuer auch mittlere und kleinere Einkommen wirkſam erfaßt, 
während in anderen Ländern die breiten Maſſen der Bevölkerung 
im weſentlichen nur von Verbrauchsabgaben getroffen werden. 
Die folgende Überſicht (mit Genehmigung des Zentral-Berlages, 
Berlin, der ſehr leſenswerten Schrift „Deutſchlands Wirtſchafts⸗ 
lage unter den Nachwirkungen des Weltkrieges“ e 
die die Belaſtung von Einkommen gleicher innerer Kaufkraft 
durch die Einkommenſteuer in England, Frankreich, Italien, 
Amerika und Deutſchland vergleicht, liefert den Beweis fürdie 
bedeutend ſtärkere Belaſtung der Einkommen in Deutſchland: 
Einkommenſteuer für das Jahr 1922 bei einem verheirateten 

Steuerpflichtigen mit zwei Kindern in v. H. des Einkommens. 


Einkommen in England Frankreich Italien Amerika Deutſchland 
Papiermark v. H. v. H. v. H. v. H. v. H. 
100 000 — 1,68 14.25 = 8 5 
500 000 — 3,68 16,39 — 10, 
1.000 000 = 6,04 17,21 - 157 
5000 000 14,09 10,04 19,89 1,10 36; 
10 000 000 19,89 15,14 1,86 4,12 N 
20 000 000 28,71 21762 24,43 7,71 
50 000 000 40,02 36,11 29,18 15,95 5 
100 000 000 45,41 45,05 34,2 27,79 


Warum iſt der Taufſtein rund? Zur Tauffeierlichkeit Ade 


dieſe aber wieſen ehemals ſtets die kreisrunde Form auf. Sie 
führten den Namen „Stunz“, und dieſe Bezeichnung verrät 
wiederum deutlich, daß fie urſprünglich aus einem Baumſtumppfe 
hergeſtellt wurden, den man zu dieſem Zwecke aushöhlte. Däher 
alfo die kreisrunde Form der alten Badewannen und fpater 
auch des Taufſteins! In ſeinem großen Werke „Deutſches Re 
weſen in vergangenen Tagen“ führt Alfred Martin aus allen 
Quellen eine Reihe von u 05 Beweiſen für das eben 
Geſagte auf. So fand man z. B. noch im Jahre 1874 bei lden 
Quellen im Val Siniſtra einen halbverfaulten, ausgehöhlten 
Baumüberreſt, in dem noch in den 60er Jahren Bauersleute 
der Umgegend ſowie Tiroler gebadet hatten. Hölzerne runde 
Badegefäße, in denen die Taufe vorgenommen wird, zeigen uns 
ſodann alte Bilder, beiſpielsweiſe ein Holzſchnitt in Stumpfs 
Schweizerchronik aus dem Jahre 1548. Ja, es kam ſogar por, 
daß man ganz einfach in Holzfäſſern taufte. So beſchreibt 
Herbord im Leben des Biſchofs Otto von Bamberg (1124) eine 
an Pommern vorgenommene Maſſentaufe, bei der man Küfen 
und Fäſſer gleich in die Erde gegraben hatte, um den Taufe 
lingen das Einſteigen bequem zu machen. a Ff 
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Der Beruf der Kranfengymnafin. 


Mit der theoretiſchen Ausbildung find praktiſche Übungen ver— 
bunden. Die Staatsanſtalt iſt nicht nur eine Lehrſtätte, ſondern 


Ein neuer ausſichtsreicher Beruf bietet ſich für Frauen und 
Mädchen als ſtaatlich anerkannte Krankengymnaſtinnen; ihre 
Ausbildung ähnelt der einer geprüften Krankenſchweſter, ihre 
Betätigung iſt aber durchaus verſchieden. Während letztere die 
Pflege von ſchweren, meiſt bettlägerigen Kranken ausübt, iſt 
erſtere eine Gehilfin des Arztes bei der Behandlung von Pa⸗ 
tienten. Der vielbeſchäftigte Arzt iſt nicht imſtande, eine Reihe 
von Heilmitteln mechaniſcher und techniſcher Art ſelbſt auszu⸗ 
führen, und überläßt ſie einem gewiſſenhaften und für dieſe 
Zwecke ausgebildeten Hilfsperſonal; es kommen hauptſächlich die 
Anwendungen der phyſikaliſchen Heilmethoden in Betracht, wie 
Maſſieren, Ausführung von aktiven und paſſiven Bewegungen, 
Leitung von Übungen an medikomechaniſchen Apparaten, Elek⸗ 
tiſieren, die Anwendung von Licht, Wärme, Waſſer uſw. Bis 
her lag die Handhabung der genannten Heilmethoden meiſt in 
den Händen von Krankenſchweſtern oder Laienperſonen, die ſich 
der Arzt ſelbſt herangebildet hatte; eine methodiſche Schulung 
gab es für dieſe Berufstätigkeit nicht. Erſt der Krieg hat darin 
Wandel geſchaffen. Als nämlich für die Nachbehandlungen der 
Kriegsverletzungen die beſtehenden Krankenanſtalten und heil⸗ 
gymnaſtiſchen Inſtitute mit ihren Arzten und dem Hilfsperſonal 


nicht ausreichten, mußte man neue Einrichtungen ſchaffen, um die 


zahlloſen Kriegsverletzten wieder herzuftellen. Der verſtorbene 
Generaloberarzt Prof Dr. Smitt bildete deshalb eine große An; 
zahl Gehilfinnen in Maſſage und Heilgymnaſtik aus, um durch 
Maſſage und Bewegungen der verletzten Körperteile die Menge 
der Verſteifungen, Lähmungen, Schwächezuſtände uſw. zu be⸗ 
feitigen, und gründete in allen Garniſonen Sachſens Ambula- 
torien zur mechaniſchen Nachbehandlung. Die Erfolge waren 
ausgezeichnet und fanden überall die höchſte Anerkennung. Es 
entſtand der berechtigte Wunſch auch für die Nachkriegszeit, zur 
Unterſtützung der Arzte ein Hilfsperſonal heranzubilden, das in 
der Anwendung der phyſikaliſchen Heilmethoden, vor allem in 
Maſſage und Krankengymnaſtik, theoretiſch und praktiſch vorzüg⸗ 
lich unterrichtet iſt. Der damalige Landtag veranlaßte ſelbſt, 
daß 1919 eine ſtaatliche Lehranſtalt für Krankengymnaſtik und 
Maſſage — bis jetzt die einzige im Deutſchen Reiche — gegründet 
wurde. Bei der Einrichtung der Staats 
anſtalt für Krankengymnaſtik und Maſ⸗ 


auch eine Heilanſtalt für ambulante Kranke. Die Schülerinnen 
haben demnach reichlich Gelegenheit, die krankhaften Verände⸗ 
rungen am menſchlichen Körper und die bei der Behandlung ein⸗ 


wirkenden phyſikaliſchen Kräfte zu beobachten; fie lernen quch 
eine Reihe von Krankheitsformen kennen, bei denen die mecha⸗ 


niſchen Heilmethoden ſchädlich wirken und deren Anwendung ver⸗ 


boten iſt. Die Handgriffe der manuellen Krankengymnaſtik und 


Maſſage werden anfänglich an Geſunden gelehrt und geübt, 


ſpäter aber, wenn fie völlig beherrſcht werden, an Kranken an 
gewandt. Auch lernen die Schülerinnen diejenigen Maßnahmen 


kennen, die zur Verhütung von Schwächezuſtänden und Körper⸗ 
fehlern ſich nützlich erweiſen, z. B. das orthopädiſche Turnen, das 
mehrmals nachmittags für muskelſchwache 
haltende Kinder ſtattfindet. 

Der Beruf der Krankengymnaſtin erfordert neben den tech 
niſchen Fertigkeiten auch ein hohes Maß wiſſenſchaftlicher Vor⸗ 
bildung. Deshalb erhält die Schülerin der Staatsanſtalt genkue 
Kenntnis von dem Bau des Menſchen und der Funktion. ſeiner 


Organe, ferner ein ausreichendes Verſtändnis für die im 85 


ſunden und kranken Körper ſich abſpielenden Vorgänge; fie 
unterrichtet in der Krankenpflege, der Leiſtung der erſten Sk, 


Krankenbeförderung und Verhütung anſteckender Krankheiten; 8 


kannt gemacht. Während der praktiſchen Übungen an den Patien⸗ 
tinnen der Staatsanſtalt reift allmählich die Erfahrung im Um⸗ 
gange mit den Kranken. 

Kurz geſagt: Die Staatsanſtalt ſtrebt danach, die Kranken. 
gymnaſtinnen auf Grund ihrer wiſſenſchaftlichen und techniſchen 
Kenntniſſe zu zuverläſſigen Gehilfinnen des Arztes zu machen. 
Und wenn ſich dieſelben außerdem in der Aſſiſtenz bei kleinen 
Operationen, in der Führung des Krankenjournals und Ausfer- 
tigungen der Gutachten als geſchickt erweiſen, ſo werden pie 
ſicherlich in jedem ärztlichen Betriebe willkommen ſein. 

Der Lehrgang zur Ausbildung einer Krankengymnaſtin dauert 
anderthalb Jahre, nach einem Jahre findet die Vorprüfung und 


auch wird fie mit den Grundzügen der ſozialen 5 2 


prüfung ſtatt. Nach erfolgreichem 


und ſich ſchlecht 


ſage hat das Stockholmer gymnaſtiſche 
Zentralinſtitut als Vorbild gedient, 


natürlich aber unter Anpaſſung an die 


deutſchen Verhältniſſe. Denn während 
dort das Inſtitut eine Ausbildungs⸗ 

ſtätte gleichzeitig für die Kranken⸗ 
gymnaſtik und das allgemeine Turn⸗ 
weſen beiderlei Geſchlechts iſt, bildet 
die hieſige Anſtalt nur Krankengymna⸗ 
ſtinnen aus; Turnlehrer und Turn⸗ 
lehrerinnen finden hier in Deutſchland 
ihre Ausbildung in der ſtaatlichen 
Turnlehrerbildungsanſtalt. Da aber die 
Krankengymnaſtik aus dem pädagogi⸗ 
ſchen ſchwediſchen Turnen hervorgegan⸗ 
gen ift, fo dient letzteres auch in der 
Staatsanſtalt als Grundlage der Kran⸗ 
kengymnaſtik; die pädagogiſche ſchwe⸗ 
diſche Gymnaſtik trägt demnach zum 
Verſtändnis der mechaniſchen Behand⸗ 
lungsweiſen weſentlich bei. Zu ihnen 
gehören die zur Beſeitigung krankhaf⸗ 
ter Zuſtände methodiſch angewendeten 
Handgriffe und die verſchiedenartigen 
aktiven und paſſiven Körperbewegungen, 
die Maſſage und Krankengymnaſtik ge⸗ 
nannt werden. Ferner werden die 
verwandten Heilmethoden gelehrt, die 
mit Erfolg auf den kranken Körper ein. 
wirken, wie Übungen an mediko⸗ 
mechaniſchen Apparaten, Beſtrahlung 
durch verſchiedene Lichtarten, Anwendung 
von Wärme, Waſſer und Elektrizität. 


Farben. 


Gott ſpielt im Sſebenlichte feiner Farben 
Im Traum der märchenbunten Kirchenſcheiben, 
In denen Himmelslichterſtrahlengarben 


Der Myſtlk zauberbunte Wunder treiben, 


Das glüht und funkelt grün und blau und rot 
Und mufiztert in der Figuren Schweben. 
Weiß bricht die ewige Roſe aus dem Tod. 
Und Scharlachrot ſtrahlt jubelnd ewiges Leben. 
In vellchenſamtnes Dämmerdunkel taucht 
Das Grün der Kränze und das Gelb der Spangen 
Der ewigen Liebe Violett umhaucht r 
Die müden Seelen, die im Staub gegangen, 
In Bergestiefen aber grub ſich Widerſchein 
Von Gottes Spiel mit allem Bunt der Farben. 
Er brach ſich in Kriſtall und Edelftein 
Und lacht den Blicken, die im Dunkeln darben. 
Tief im Saphir fing ſich das blauſte Blau 
Des Himmels ein, das Blut rann zum Rubin, 
Im Katzenauge ſamtete das Grau, 
Des Waſſers Kläre ward Aquamarin, 
Topas wird gelben Feuers lohnder Strahl, 
Im Amethyſt des Veilchens Tinten glühn, 
In allen Farben ſchimmert der Opal, 
Und der Smaragd lacht helles Hoffnungsgrün. 
Gefangnes Feuer ſchläft in Strauch und Stein 
Und wird in tauſend Blüten zum Gedicht. 
Das Bunt der Schöpfung preiſt im Widerſchein 
Die ewige Himmelsglorie: Gottes Licht! 

‚Peut Frtedrich. 


—— * 


am Schluſſe der Lehrzeit die 12 


ſchluß erhält die Schülerin den Ausweis 
als ſtaatlich anerkannte Krankengymnaſfin. 
Zu den Lehrgängen werden Frauen und 
Mädchen, die eine zehnjährige Schul. 
bildung oder mindeſtens eine glei. 
wertige Ausbildung nachweiſen könden 
und das 18. Lebensjahr vollendet hahen, 
zugelaſſen; ſie müſſen ein behördliches 
Leumundszeugnis und ein durch den 
Bezirksarzt ihres Wohnortes ausgeftelftes . 
Zeugnis über körperliche und geiffige 
Tauglichkeit zur Krankengymnaſtin ei 
bringen; auch haben fie einen felbftder- 
faßten, eigenhändig geſchriebenen Lebahs- 
lauf vorzulegen. Über die Zulaſſüng 
entſcheidet der Direktor der Staatsanſtalt. 
Bisher haben ſechs Lehrkurſe mit 
43 Teilnehmerinnen ſtattgefunden. Pon 
den geprüften Krankengymnaſtinnen ſha⸗ 
ben ſämtliche, ſoweit fie nicht aus fami« 
liären Gründen ihren Beruf aufgegeben 
haben, lohnende Anſtellung in Univerſi⸗ 
tätskliniken, Krankenhäuſern, polikliniſchen 
Anſtalten, Sanatorien, Kinder- und Ge⸗ 
neſungsheimen uſw. gefunden. Die Niich⸗ 
frage war immer rege; auch iſt die 
Staatsanſtalt bemüht, den Krankenghm⸗ 
naſtinnen paſſendes Fortkommen zu ker · 
möglichen. . 
Der nächſte Lehrgang beginnt am 
1. Oktober d. J. Auskünfte werden 
bereitwilligſt durch die Direktion, Dfes 
den⸗A., SIDE 3 erteilt, teilt P 
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iſten Evastöchter lieben die Abwechſlung. Zumal in 
ng. „Anders“ fein, nicht alle Tage dasſelbe tragen, 
„neu“ erſcheinen, iſt das nicht der Wunſch vieler, 
onſt keine Sorgen haben? Zuweilen bedarf es nur 
einbar kleinen Anderung, um ein Kleid modern 
ers“ erſcheinen zu laſſen. Ein neuer Armel, eine 
r, ein veränderter Ausſchnitt können hier ſehr 


immerhin dazu, 


e moderniſieren laſſen. 
einen der beliebten 
chnitte, der vorher 

Das Leibchen wird 


man ſich eine 
in der ge⸗ 
ie ebenfalls 


chen Geſchicklichkeit, Geſchmack und Erfindungs- 
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ſchnitt ein ehemaliges langes Oval, das am Körper ſpitz aus⸗ 
zuſchneiden iſt. Die Garnitur beſteht hier in kleinen Stoff- oder 
Seidenvierecken, die wie die Scheibchen von Abb. 1b hergeſtellt 
und gleichfalls zunächſt einer Papierform aufgeheftet werden. 
Auf der Schulter und nach hinten zu ſind dieſe Vierecke nach 
außen etwas breiter zu ſchneiden und etwas weiter auseinander- 
zurücken. Die Verbindung beſorgen hier Stiftperlen. 

Es iſt entſchieden vom geſundheitlichen Standpunkt aus als 


Fortſchritt zu bezeichnen, daß der . 


hohe, den Hals einſchnürende Kra— 
gen dem Ausſchnitt gewichen iſt. 
Was Arzten und Geſundheits⸗ 
apoſteln nicht gelang, erreichte 
mühelos die Mode. Es iſt nicht 
nur geſund, es iſt auch kleidſamer, 
den Hals frei zu laſſen. Nun iſt 
es freilich mit dem halsfreien 
Kleid ähnlich wie mit dem fuß⸗ 
freien Rock; oft ſieht man keine 
wirklich ſchöne Nacken- und Hals⸗ 
linie, ſo wenig dem Auge immer 
tadellos geformte Füße gezeigt 
werden. Aber es iſt nun Veran⸗ 
laſſung gegeben, durch Körpers 
pflege zu beſſern, 
was lange genug 
vernachläſſigt iſt, 
und außerdem gibt 
es kleine Hilfsmit⸗ 
tel, Schönheitsfehler 
zu verbeſſern: Ein 
Einſatz aus Tüll, ein 
Halsband aus Samt 
oder eine mehrrei- 


Abb. 3. 


\ 4 


hige Perlenkette 


ſind leicht zu be⸗ 


Papier unter der Paſſe entfernt und 
eſetzt. Bei Abb. 2 find die Ecken des 
mit Häkelmotiven aus gleichfarbiger 
I ltgoldfaden gefüllt, die den Ausſchnitt 
e laſſen ſich ſelbſtverſtändlich auch größer 
bb. inſchaulicht ein ſolches in die Stoffkanten 
Motiv. Der ehemalige runde Ausſchnitt bei Abb. 3 
0 ckigen verwandelt. Er wird vorn zunächſt 
nitten, wie es die unterſte Kontur bei 
Diefe 
r leichter Seide zu füllen, die die Unterlage 
n Röllchen ergibt. Sie werden über 
derart aufgeſetzt, daß die oberſten 


IE Abb. 2b, 


& 
umfehürzte Stäbchen verbunden. 


ere wie auch die ſeitlichen Rundungen 


Bei Abb. 4 war der ſpitze Aus⸗ 


ſchaffen und mil⸗ 
dern den Eindruck 
einer nicht den 
Schönheitsregeln 
entſprechenden Linie. 
Vor allen Dingen 
aber ſoll man den 
Ausſchnitt am Kleid 
dem Alter und der 
Figur entſprechend 
wählen, auch iſt 
ſtreng darauf zu 
Abb. 2. 


Abb. 3b, 


achten, daß er gut und feſt ſchließt. Altere Frauen müſſen aller⸗ 
dings die Grenzen kennen und beachten, die ihnen von den Jahren 
geſteckt werden. Es wird immer als Geſchmackloſigkeit gelten 
müſſen, wenn das Alter Jugendlichkeit vortäuſchen will. Das 


geſchieht oft unabſichtlich, aber es kann nicht als Entſchuldigung 


gelten. Die Jugend hat es leicht, wenn nur eine einigermaßen 
einwandfreie Geſtalt vorhanden iſt, ſich zu kleiden und ſchön zu 
erſcheinen. Es würde der alternden Frau ebenſo leicht fallen, 
wenn ſie darauf verzichtete, erſcheinen zu wollen, was ſie nicht 
iſt. Eine gut angezogene ältere Frau kann ebenſo herzerfreuend 
wirken wie eine jugendliche Frau, wenn ſie Takt und Geſchmack 
walten läßt. Wenige ältere Frauen begreifen, daß graues Haar 


beſſer kleidet als gefärbtes, das ſtets im Widerſtreit mit der Haut⸗ 


farbe ſteht. Ebenſo erſcheint die ältere Frau nicht jünger, wenn 
ſie ſich jugendlicher kleidet, ſie unterſtreicht nur ihr Alter. 
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Schönes Wetter iſt auch für die Mode zuweilen ein ſchwer⸗ 
wiegender Grund und zweifellos für viele Hane eine d 
dich nach Neuem umzuſehen, das der hellen Beleuchtung ftandhält 


-und der Stimmung des Tages angepaßt 18 Sind es vorläufig 


auch meiſt noch leichte Wollkleider, ſo hält man dieſe gern in 


lichten freundlichen Farben, unter denen als Neuheit Mandel⸗ 
in obenan ſteht. Mit Roſa oder Weiß zuſammengeſtellt, ergibt 
ieſe Verbindung beſonders reizvolle Effekte, die vor allem den 
Sommerkleidern zugute kommen werden. Die ſchlichten ſchlanken 


Kleiderformen ſtellen immer wieder Anſprüche an Farbe, Stoff, 


Garnitur, wenn ſie modegerecht und nicht puritaniſch wirken 


ſollen; daher auch die große Vorliebe für exotiſchen Buntdruck und 


äußerſt N Stickereien. Andererſeits bleibt es den 
das Einfache liebenden Frauen unbenommen, ihr Kleid auch in 
bezug auf Stoff und Auen anſpruchslos zu geftalten, wenn 
Geſchmack, Mittel und Zweck dies erfordern. 5 


Abb. 146. Geſticktes Bluſenkleid. 
Abb. 148. Ein einfaches Schlup. kleid. 


Die Gartenlaube 


W̃ a8 die Mode ber Ing t. 


denen Far 


Nock leicht hervorfällt. Zu dieſem überaus leicht herzuſtellenden 


— Nummer 18 


Abb. 146. Geſticktes Bluſenkleid. Für Haus und Garten, füt 
die Sommerfriſche wie auch zu kleinen Ausflügen wird das 
jugendliche buntgeſtickte. Neſſelkleid in feiner freundlichen An⸗ 
ee igkeit immer wieder viel Freundinnen finden. Wer nicht 


eſſel verwenden will, kann die Stickerei auch auf gefärbten 


Bettuchleinen anbringen, das bei dunkler Färbung dann weniger 
oft gewaſchen zu werden braucht und dadurch noch praktiſcher iſt. 
Unſer nettes Kleidchen hat Rückenſchluß und einen runden Aus⸗ 
ſchnitt, der durch einen Zugſaum beliebig flach oder tief 9175 7 
werden kann. Seine aparte Wirkung erhält es durch den' durch⸗ 
gehend ſchräg beſtickten Raglanärmel, der unten in ein ſchmales 
Bündchen gefaßt iſt. Die reiche Kreuzſtichſtickerei iſt in verſchie⸗ 

ben ausgeführt, die beim Bügelmuſter angegeben find, 
Das Kleid wird in der tiefgerückten Taillenlinie durch einen 
ſaltigen Gürtel leicht zuſammengenommen, unter dem der gereihte 


Abb. 147. Kittelkleid mit Treſſengarnitur. 


Nummer 18 


4 ; 
Kleidchen ift der Schnitt in 80, 84, 88, 92, 96 Zentimeter Ober- 
weite zu 950 Mark und das Bügelmuſter zu 1280 Mark erhältlich. 

Stoff bei 1 Meter Breite 3,40 Meter. . 

Abb. 147. Kittelkleid mit Treſſen⸗ n 
garnitur. Das für kühle Tage beſtimmte 
und auch für ältere Damen geeignete 
Nachmittagskleid iſt durch feine ſchlanke 
Form auch für ſtärkere Erſcheinungen 
kecht vorteilhaft, wenn ein dunkler Stoff 
0 gewählt wird. An unſerer Vorlage aus 
tütenblauem Wollſtoff beſteht ſeine Gar⸗ 
nitur aus breiter ſchwarzer Seidentreſſe, 
die auch den tiefgerückten Gürtel ergibt. 
Der tiefe ſpitze Ausſchnitt erlaubt ein 
bequemes Durchſchlüpfen, feine Umrah⸗ 
mung bildet ein auch hochzuſtellender 
Kragen. Der lange, mäßig weite Armel 
iſt der breiten Schulter angeſetzt. Die 
Rockpartie fällt ſchlank und gerade unter 
dem Gürtel hervor und iſt vorn auf⸗ 
ſteigend mit Treſſe und Knöpfen beſetzt. 
Der zur Herſtellung dieſes ſchlanken 
Kleides erforderliche Schnitt iſt in 88, 
92, 96, 104, 108 Zentimeter Oberweite zu 950 M. vorrätig. Stoff 
bei 1,20 Meter Breite 3 Meter. 

Abb. 148. Einfaches Schlupfkleid. Das praktiſche Schlupf⸗ 
lleid aus römiſch geſtreiftem Wollmuſſelin läßt ſich durch ſeine 
einfache Machart beſonders leicht nacharbeiten. Vorn mit tiefem 
Schlitz verſehen, wird dieſer nach oben durch den jugendlichen 
Kragen aus weißem Batiſt begrenzt, den vorn ein Schleiſchen 
zuſammenhält. Am langen Armel iſt der Stoff quer verwendet, 
erſterer iſt der breiten Schulter glatt angeſetzt und unten teil⸗ 
Aal in ein ſchmales Bündchen genommen, das ein zipfeliges 
Teil freiläßt. Die lange Taille betont ein ſchmaler Gürtel, unter 
ihm fällt der nur ſeitlich etwas faltige Rock ſchlank hervor. 
Schnitt vorrätig in 80, 84, 88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite 
zu 950 M. Stoff bei 1 Meter Breite 3,45 Meter. 

Abb. 149, 150. Zwei Knabenmäntel. Das niedliche Knaben 
mäntelchen kann für kleine Knaben recht gut aus Getragenem 
nner werden, da es keine allzu großen Teile hat. Vorn 
erunter durchgeknöpft, ſchließt es mit kleinem Reverskragen ab, 
Dazu ein Raglanärmel und Taſchenpatten an beiden Seiten. Der 


Abb. 152. 
Schlupfkleid mit Pliſſeegruppen. 


Abb. 151. 
Sportanzug für Knaben. 
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Abb. 149, 150. Zwei Knabenmäntel. 
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Schnitt iſt in 52, 56, 60, 64, 68, 72, 76, 
80, 84 Zentimeter Oberweite zu 750 M. 
vorrätig. Stoff bei 1,30 Meter Breite 
1,75 Meter für Größe 72. 

Auch der zweite Mantel iſt nicht 
allzu ſchwer herzuſtellen. Vorn zwei- 
reihig durchgeknöpft, fällt er gerade 
und loſe herab. Als Halsabſchluß ein 
Reverskragen, der Armel ziemlich ſchlank, 
große aufgeſetzte Taſchen. Hierzu iſt der 
Schnitt in 56, 60, 64, 68, 72 Zentimeter 
Oberweite zu 750 M. erhältlich. Stoff 
bei 1,40 Meter Breite 2 Meter für 
Größe 72. 

Abb. 151. Sportanzug für Knaben. 
Der auch von jeder einigermaßen ge- 
ſchickten Mutter herſtellbare flotte Kna⸗ 
benanzug zeigt eine vorn durchgeknöpfte 
Jacke aus Homeſpun, die am Halſe mit 
einem Liegekragen aus Stoff abſchließt. 
Dem linken Vorderteil wie den ſeit⸗ 
lichen Schoßteilen find Taſchen aufge= 
ſteppt, in der Taille iſt ein Stoffgürtel 
durch Spangen geleitet. Den ſchlanken Armel verziert eine 
geſteppte Patte. Die feſche Sporthoſe in Breechesform iſt oben 
weit und bauſchig, um unterhalb der Knie eng und geknöpft 
das Bein zu umſchlingen. Der zur Herſtellung dieſes Anzuges 
erforderliche Schnitt iſt in 64, 68, 72, 76 Zentimeter Oberweite 
zu 750 M. erhältlich. Stoff bei 1,30 Meter 1,95 Meter. 

Abb. 152. Schlupfkleid mit Pliſſeegruppen. Das niedliche 
Kleidchen aus graugrünem Leinen iſt über den Kopf zu ziehen, 
was der flache, von einer Formblende umrandete Querausſchnitt 
erlaubt. In der tiefverlegten Taille durch einen ſchwarzen 
Seidenbandgürtel, der durch Roſetten geleitet iſt, zuſammengehal⸗ 
ten, fällt es ziemlich ſchlank und gerade herab und zeigt vorn wie 
im Rücken an jeder Seite je eine Gruppe feiner Pliſſeefalten, 
die ſcharf niedergebügelt ſind. Der lange Bluſenärmel iſt ein⸗ 
geſetzt und unten in ein Bündchen gefaßt. Schnitt vorrätig in 
60, 68, 72, 76 Zentimeter Oberweite zu 750 M. Stoff bei 1,10 
Meter Breite 1,65 Meter. 

Abb. 153, 154. Kariertes Bluſenkleidchen, Wamskleid mit 
Stickerei. Das für Mädchen bis zu 14 Jahren geeignete Blufen- 


Abb. 153, 154. 
Kariertes Bluſenkleidchen, Wamskleid mit Stiderei. 
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kleidchen aus kariertem Wollſtoff wird durch braune Seidentreſſe 
ausgeputzt, guifhen der kleine Stahlknöpfchen erglänzen. Im 
augen ae) offen; hat es angefeßte, unten weite Armel, die zum 
Teil ein Bündchen zuſammenfaßt. Unter dem Gürtel, der die 
lange, glatte Bluſe abſchließt, ſetzt ſich das eff offene Röck 

en in Reihfalten an. Seine Ränder kantet Treſſe ab. Hierzu 


iſt der Schnitt in 60, 68, 76, 84 Zentimeter Oberweite zu 750 M. 


vorrätig. Stoff bei 1 Meter Breite 1,65 Meter. 

Zur Herſtellung des eleganten Schlupfkleidchens war fand- 
farbener Wollſtoff verwendet, den ein Käntchen ſowie Mäander ⸗ 
motive in brauner Wollſtickerei belebten. Der flache Ausſchnitt 
des langen Leibchens erlaubt ein bequemes Durchſchlüpfen; bei 
dem unten weiten Armel iſt der Anſatz durch das Käntchen be⸗ 
tont. In der natürlichen Taillenlinie tritt das Leibchen ſeitlich 
in leichten Falten in den der vorderen Mitte angeſchnittenen 
Gürtel. Das kurze, flotte Röckchen iſt oben gereiht dem Leib ⸗ 


8 Die Gartenlaube 


chen untergeſetzt und ſeitlich in Ouetſchfalten gelegt, die geſtickte 


Für die 


geftürat, mit kleinen Bratkartoffeln um» 
taunen Tunke überfüllt. Zu dieſer Tunke 

räunt man 60 Gramm Mehl und 30 Gramm zerkrümelte friſche 
Hefe in 60 Gramm Margarine nebſt vier gehackten Zwiebeln, 
gibt das abgetropfte Spinatkochwaſſer und noch fo viel Knochen⸗ 


b 


Nummer 18 
Motive verzieren. Der Schnitt zu dieſem netten Kleidchen iſt 
in 68, 72, 76 Zentimeter Oberweite zu 750 M., das Bügelmuſter 
zur Stickerei zu 510 M. vorrätig. Stoff bei 1 Meter Breite 
1,65 Meter. 5 a 
Schnittmuſter. Gut paſſende und mit praktiſcher, überſicht ⸗ 
licher Anleitung verſehene Schnitte zur bequemen Gelbftanferti- 
gun der oben beſchriebenen Kleidungsſtücke find zu unſeren 
figuren Nummer 146 bis 154 von der Schnittabteilung 
der „Gartenlaube“, Leipzig, Königſtraße 33, zu beziehen. 1 
Taillen, Mäntel ufw. iſt das Oberweitenmaß erforderlich, d 
über dem ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, 
und für Röcke Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der 
Taillenlinie gemeſſen wird. In einer Zeit der beſtändigen Preis- 
ſchwankungen find wir genötigt, den Verſand unſerer Schnitt. 
muſter nur noch durch Nachnahme (Preife freibleibend) 
erfolgen zu laſſen. Wir werden nach wie vor bemüht ſein, ſie 
ſo billig wie irgend möglich zu liefern. * 


Rüde. 


brühe daran, daß eine gebundene Tunke entfteht, und würzt fie 


mit etwas Pfeffer und Muskatnuß. — Spinatſuppe mit 
Käſeſchnitten. Halb Spinat, halb Wildgemüſe, auch 
e [ und Sauerampfer werden mit einer Zwiebe 


und einigen Peterſilienblättchen feingewiegt, alles wird in 


etwas Margarine mit 25 Gramm friſcher zerkrümelter Hefe 
durchgeſchwitzt und mit dem zur Suppe nötigen Waſſer über. 
füllt. Man gibt 50 Gramm Knorr Eierribeli in die Suppe und 


kocht ſie langſam 30 Minuten. Zuletzt ſchneidet man zierliche 


Brotſchnitten, taucht fie raſch in etwas kalte Brühwürfelbrühe, 


röſtet ſie in der Pfanne lichtbraun und beſtreut ſie dann mit 
eren Kräuterkäſe. Die Käſeſchnitten werden zu der Suppe 
gegeben. = . 
Reiseier. 375 Gramm Reis werden in leicht geſüßtem 
Waſſer weichgekocht, ohne daß die Körner zerfallen dürfen; er 
muß auf einem Sieb abtropfen und erkalten. Unter die eine 
5 fte des Reifes gibt man 12 Gramm weiße, in ſtark geſüßtem 
eißwein gelöſte Gelatine, an die andere Hälfte 12 Gramm 
rote, in ſehr geſüßtem Rotwein gelöſte Gelatine. großes Cf, 
Glasſchüſſel formt man aus dem weißen Reis ein großes Ei, 
tränkt es mit einem kleinen Glas Likör und verziert es mit 
abgetropften eingemachten Kirſchen. Aus dem roten Reis formt 
man glatte, hühnereigroße Eier, die man im Kranz um das weiße 
Ei legt. Man reicht zu der Speiſe Erdbeer⸗ oder Himbeerſaft. 
Schluß des redaktionellen Teils. Zn 


Jugend fiegt. 


überall ift es fo, in der Geſellſchaft und im Beruf. Deshalb 
follte jeder Menſch ſich möglichſt lange jugendlich erhalten. Vor 
allem muß das Geſicht jung ausſehen. Wenn Sie in den Spiegel 
blicken und er zeigt Ihnen ein ſchönes junges Geſicht, ſo ſind Sie 
freudig geſtimmt; dies aber wirkt ſofort auf Ihr Inneres zurück 
und ſtärkt, erfriſcht und verjüngt Sie. 5 

In dieſen Zeiten, wo die Menſchen ſchneller als ſonſt altern 
und die Freuden immer ſeltener werden, muß man ſich eine 
Freude unbedingt zu erhalten ſuchen: Die Freude am eigenen 
Körper, die Freude am Jungbleiben. 

Auch dem Manne gegenüber hat die Frau die Pflicht, ſich 
lange jung zu erhalten. Nichts betrübt den Mann ſo, als wenn 
er ſieht, wie bei ſeiner Frau die Jugend e Er fühlt 
dann, baß auch ſeine ſchönſten Jahre vorüber ſind. Wieviel 
Ehetragödien könnten vermieden werden, wenn die Ehefrau es 
verſtände, ſich länger jung zu erhalten. Wie aber erreicht man 
Schönheit und langes Jungbleiben? Man oll vor allem keine 
feagmürbigen Mittel anwenden; das find falſche Freunde; fie 
äuſchen Hilfe vor und machen die Sache nur ſchlimmer. Wohl 
aber gibt es ein prächtiges Mittel, deſſen Erprobung Sie nichts 
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frei eine Probe dieſes köſtlichen Mittels, 


koſtet! Wie viele Menſchen, die fi) über ihr faltiges, graues Ge- 
ſicht täglich ärgerten und die dadurch häßlicher und mißlauniger - 
wurden, hat dies Mittel jung und hübſch und froh burt 
Wieviel erren, die infolge mäßigen Ausſehens geſellſchaftlich 
nebenſächlich behandelt wurden, hat dies Mittel dazu vetholfen, 
daß man auf ſie aufmerkſam wurde und nun von ihnen ſagte: 
„Hat der ſich aber rausgemacht.“ Dies Mittel ſich zunuze zu 
machen, iſt für jeden Menſchen, ob Herr oder Dame, ein Gebot 
der Lebensklugheit. Laſſen Sie ſich deshalb umſonſt und porto 
das Marylan⸗Creme 
eißt, nebſt einem intereſſanten Büchlein über Schönheitspflege 
enden. Sie können Porto ſparen, wenn Sie dieſen Gratisbezug ; 
ein in ein Kuvert legen und ihn offen als Druckſache enden, 
orto dann nur 20 Mark. Auf die Rückſeite des Kuverts 
ſchreiben Sie dann Ihre genaue Adreſſe. IH 


Gratisbezugſchein. An den Marylan- » Bertrieb, Berlin 178, 
Friedrichſtr. 18. Erbitte gratis und franko eine Probe Marylan . 
Creme und das Büchlein über Schönheitspflege.“ 
ö Warum benutzt die Hausfrau 
Feurio: 1 
5 Weil fie dadurch die Lebensdauer ihrer 
ö wäſche verlängert, denn Feurio haus 
haliſeife enthält 80%) Fett, greift alſo 
die wäſche nicht an und IN im Ge 
brauch viel ſparſamer als Rernfeife. . 


vereinigte Selfenfabriken Stuttgart 


Aktien- Ge ſellſch aft 


wenn 


fe Bruno Lotheiſen ſtülpte ſich die Schirmmütze 
— — auf die blonde Mähne und ging auf die 
chneidender Oſtwind pfiff ihm entgegen. 
m Haufe ſtand Oſſip Timofeitſch, klein, die auf- 
Knollennaſe in flachsgelber Bart⸗ und Haar⸗ 
verloren, aus der zwei wäſſerige Augen ſo liſtig 
ie der Fuchs aus dem Bau. Er war nach Väter⸗ 
n den doppelt um den Leib geſchlagenen und ge— 
en Waſchbärpelz gewickelt, in bis übers Knie reichen— 
enrohren aus Filz, darüber noch Hummigaloſchen 


— 


ji ternacht hindurch 
Straße draußen vor 
welle gekauert und 
bewacht hatte, 

alle ſeine Ge⸗ 
mlich im Sold 
ana, der Geheim⸗ 
es Zaren, und jetzt 
ſt der Tſcheka, der 
N zur Bekämp⸗ 
fung genrevolution. 
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dierung von Saſcha Kronburg. 


Begründet im Jahre 1853 
von Ernſt Keil in Leipzig. 


die Welt voll Teufel wär... 


Roman von Rudolph Straf. 


Für Geld, für viel Geld war da immer alles zu haben. 
Verbotene Waren füllten das Badezimmer und Waſſerkloſett 
bis zur Decke. Wozu dieſe weſtlichen Einrichtungen? Der Hof 
hinten war groß. Dort hatten es ſich auch die Väter einſt 
bequem gemacht. Die Tſcheka, die furchtbare, die nächtlings 
vorbeiſtreifte, ſah und hörte von dieſem Haus auf einmal nichts. 
Der Schieber im Schuppenpelz drinnen zählte ja zur Tſcheka. 
Da kam gerade, am hellen Tag, ein Trupp Verhafteter 
von der Dreifaltigkeitskirche heran. Leute auf der Straße 
blieben ſtehen und ſchimpften ihnen mit geballten Fäuſten 
in den ſchauerlichen Flüchen der ruſſiſchen Sprache nach. 
Andere bargen ſich ſcheu und ſchnell um die Ecke in den 
nächſten Pureulok, die erſte beſte Seitengaſſe, um nicht von 
W Zi einem der Verhafteten an⸗ 

| gerufen und womöglich auch 
gleich mitgenommen zu wer⸗ 
den. Bruno Lotheiſen ſah 
mit leeren Augen das all- 
tägliche Bild. Er ſchritt 
ſchwerfällig weiter. Graues 
Volk ſtrich an ihm vorbei. 
Schmutzſpritzer einer heran: 
fligenden eleganten Equi⸗ 
page bekleckſten ihm Antlitz 
und Bart. Die beiden un⸗ 
ter dem Schleier geſchmink⸗ 
ten jungen Damen innen 
trugen die allerneueſte, ge⸗ 
heimnisvoll auf unterirdi⸗ 


das Ende der Welt gelangte 
Pariſer Mode. Sie ſchüt⸗ 
telten ſich vor Lachen über 
irgend etwas, was die eine 
der anderen erzählte. Eine 
Wolke ſchwülen Parfüms 
wehte hinter ihnen her. 
Bruno Lotheiſen war 
raſch zur Seite geſprungen. 
Es war gut, den Frauen 
und Mätreſſen der Männer 
des Schreckens aus dem 
Weg zu weichen, wie einſt 
den Großfürſtinnen, in 
deren Paläſten jene jetzt 
wohnten. Am Volkstheater 
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wartete er 5 die Straßenbahn. Dicke Menſchenklumpen 
klebten außen wie ſchwarmluſtige Bienenbündel an dem 
träge heranrollenden, verwahrloſten Kaſten und hingen an 
den Fenſterkreuzen der längſt bis auf den letzten Glasſplitter 
verſchwundenen Scheiben. Die Milizionäre, die Stadtpolizei 
des Terrors, rannten herbei, in Soldatenmänteln, den 
Sowjetſtern auf der Mütze, machten ihre Karabiner ſchuß⸗ 
fertig, ſchimpften: „Wollt ihr gleich herunter!“, feuerten 
Schreckſchüſſe in die Luft. Die Menſchentrauben blieben 
ſtumpf haften. Die leeren Geſichter veränderten ſich nicht 
einmal. Leben — Tod — was war das alles? Es war 
ja alles gleich. 

Der Wagen fuhr weiter. Bruno Lotheiſen war irgendwie 
mit einem Schwall anderer in das Innere geſchleudert wor⸗ 
den. Er ſtand eingekeilt. Um ihn herum, ſchien es ihm, 
rings der gleiche, müde Menſch in dutzendfacher Geſtalt. 
Mann und Weib mit demſelben in ſich gekehrten De 
der Hoffnungsloſigkeit auf den teilnahmsloſen Zügen. 
Schweigen. Kein Unterſchied der Stände. Ein ärmliches 
Grau in Grau. Im Eisnebel der fahlen Straßen draußen, 

durch die kahlen Senftervierede, leuchteten zuweilen grell die 
Triumphzeichen der Schreckensherrſchaft — die Büſten 
Lenins und Liebknechts auf den Sockeln geſtürzter Feld⸗ 
herrn, rot drapiert und nachts von unbekannter Hand mit 
Teer beſchmutzt, Trotzki, naſenlos durch einen raſchen, 
böswilligen Hammerſchlag in der Geiſterſtunde. Schwarz 
in weißem Schnee plötzlich ein m den Kämpfen nieder: 
gebranntes Eckhaus. 

Rotgeſtrichene Pyramiden aus Kalkſtein zogen vorbei, 
rotgeſtrichene Kleopatranadeln aus Holz, rotbebänderte 
Triumphbogen und Rednerpulte. Die Hausfronten waren 
mit rieſigen futuriſtiſchen Bilderreihen überpinſelt — rote 
Reiter ritten fette Burſchuis, Maſtbürger, nieder, fällten 
ihre Lanzen gegen entſetzt laufende, knickbeinige, hagere 
Generale. Bewaffnete Ziviliſten ſtanden vor dem Wand— 
ſchmuck als Schildwachen auf den Gaſſen. Von den Türmen 
der Kremlſtadt hoch oben, in der die neuen Selbſtherrſcher 
Rußlands — unerbittliher noch als einſt das gekrönte 
Väterchen gegen die Menſchheit abgeſchloſſen — hauſten, 
flatterten in dem heulenden, flockenwirbelnden Spätwinter⸗ 
ſturm über das Mütterchen Moskau hin die roten Fahnen. 
Hier, auf dem Auferſtehungsplatz, litt es Bruno Loth⸗ 
eiſen nicht länger unter der trüben, ſtummen Menſchenfracht 
des Wagens. Er ſtieg durch das Fenſter aus. Rotgardiſten, 
die hinter ihm herkletterten, bekreuzigten ſich draußen 
ſchweigend, in widerwilliger Gewohnheit, vor der Kapelle 
der Iberiſchen Mutter Gottes. Viel Volk kniete, in An⸗ 
betung des wundertätigen Bildes verſunken, bis weit auf 
den Fahrdamm hinaus. In Bruno Lotheiſen wurden halb⸗ 
verklungene Stimmen lebendig. Von der Weihe des Raumes 
gepackt, trat er zu kurzer Andacht in das Innere des 
Gotteshauſes. 

Dann ſchritt er weiter, durch den ſchmelzenden Schnee des 
Alexandergartens. Bäume ſpreizten da gefällt ihre kahlen 
Aſte, um als Brennholz zu dienen. Die Holzzäune, die ſonſt 

Park und Straße trennten, hatte der Ofen gefreſſen. Der 
Verkehr hatte ſich kreuz und quer neue Wege getreten, wie er 
eben wollte. Finſter, rieſig, ragten oben zur Linken die 
Hintergebäude des Kreml. Der himmellange Iwan Weliki, 
der über alle Dächer und Kuppeln emporſchießende Glocken⸗ 
turm, zeigte Splitterſpuren oben in ſeinem Gebälk, wo frei⸗ 
ſchwebend die Glocken hingen. 

Für die Menſchen auf der Straße war Bruno Lotheiſen 
der Mann im Moskauer Gewand der Sorge und Not und 
ein Tropfen mehr in dem grauen Meer, das Rußland hieß. 
Sie ſahen nicht erſt lange auf ihn hin. Hätten ſie es getan, 
dann hätten ſie gemerkt, daß er keiner der Ihren war. So 
ſtraff, fo aufrecht, fo feſten Gangs ſchritt kein Ruſſe, wie 
Bruno Lotheiſen jetzt den Arbatplatz überquerte und in die 
Powarskaja einbog. In ihr ſtand ein zierlicher, kleiner 
Palaſt, ein koſtbares Spielzeug ſchaffender Kunſt, das das 
Auge des da) chen Baumeiſters entzückte. In den verwahr- 


—— Die Deartenlaude 


Nummer 2 


loſten Kleinod hauſte der nach en Sufammenbrud) sine. 
gebliebene deutſche Arbeiter- und Soldatenrat. 

Es war jetzt niemand da. Es war Mittagszeit. dle 
die ehemaligen luxustollen Tatarenreſtaurants, die alt⸗ 
ruſſiſchen Traktiere, die einſtigen Zigeunerinnendielen der 
Lebewelt verabreichten jetzt, als einheitliche Garküchen „für 
Tauſende von Rubeln jedermann das gleiche, zuſammen⸗ 
gekochte Gericht. Aber das Auto mit dem Sowjetſtern, den 
bewaffneten Matroſen und Chineſen, hielt da. Feijt 
Mannaberg ſtand davor, die rechte Schulter etwas zu hoch, 
den kränklich-gelblichen Kopf im Aſtrachanpelz verkrochen. 
Zum unzubigen Funkeln feiner ſchwarzen Stechaugen 
fuchtelten feine Finger in der kalten Luft. Das Gebärden⸗ 
ſpiel des Orients, das das Werk der Zunge ergänzte. Mit 
Orientalen mußte man orientaliſch reden. Um ihn Sekum 
war Inneraſien. Die ſpitzen, hohen ſchwarzen Lammfell 
mützen einiger Perſer. Ein paar geſchlitzte Kalmückenaugen. 
Dann ſelbſt hier fremdartige Geſtalten in ſeltſam bußten 
Kaftanen. Garten von jenfeit des Kaſpiſchen Meeres aus 
der Schwarzen Wüſte. 


großen Spinnereien rings um Moskau, im Kampf 
den Liverpooler Weltmarkt, die weißen Flocken zum Garn 
lieferten. Auch dort, in den weltverlorenen Oaſen gen ale. 
aſiens, flatterte die rote Fahne. 3 
3 Anblick e Lotheiſens wandelte ſich Or. Ma 


Hon war wie in are und New York und ein Bau 3 
Sacher, Ritz oder Delmonico mit fieben Gängen, es 
hübſchen Weibern entſchieden dem mit den Finge 

Holzſpieß ‚gepflückten „Saar den geröſteten 985 


De aa 5 die Hand. Sein barten be, 
feiſtes, kluges Antlitz ſchwamm in ſchmeichelnder Frei 
ſchaft und Liebenswürdigkeit, während er den anderen er⸗ 
traulich unter den Arm nahm und in das Haus geleitete. 
Dort wirtſchaftete er mit der Umſtändlichkeit des Ruf en 
an dem Samowar, bis er ſich fein Glas blaßgelben K ra: 
wanentee gemifcht hatte. 
„Gute Nachrichten aus München, lieber Freund. en fer 
Gedanke marſchiert. In nächſter Zeit haben wir dort uhllig 
das Heft in der Hand. Wir gewinnen den See 
dem wir Deutfchland aus den Angeln heben.“ 8 
Bruno Lotheiſen ſchwieg. Er ſtand vor dem Machth ber 
ſtumpf, ergeben, wie ein ruſſiſcher Muſchik. 5 13 
„Belieben Sie!“ Eine neue Rauchwolke. „Segel Sie 
ſich doch, Kamerad. Man braucht Sie — zu einem Fünl: 
ſpruch: An Alle! — Der auf das Kommende in Mint 
vorbereitet. Sie find Deutſcher. Sie kennen die * j 


Verhältniſſe in München.“ 

Bruno Lotheiſen ſaß und nickte geiſtesabweſend 

Ein ſchöner Ring aus blauem Dunſt ſchwebte von 
Mannabergs wulſtigen Lippen. 

„Sie begreifen: Wir müſſen da vorſichtig vorgehen. 
dürfen uns nicht den Anſchein geben, als miſchten wir uns 
allzu offenkundig in deutſche Dinge. Andererſeits ſeidfihr 
Deutſchen ſo veranlagt, daß ihr Ausländern, Ruſſen, p 
leichter folgt als euren eigenen Landsleuten.“ 

„Ja. So dumm ſind wir.“ 

Eine Sekunde züngelten zwei Vipern des Mißtra ens 
aus den ſchwarzen Pupillen drüben. Feijt Mannaherg 
lachte gutmütig und ſtrich ſich die Zigarettenaſche aus . 
krauſen Vollbart. 

„Man meldet mir aus München, daß augenblicklich j 
dort, der öſtlich ausfieht und gebrochen Deutſch ſpricht, mühe: . 
los mit den Zuhörern machen kann, was er will. Siefe. 
guten Leute ſtehen um ihn mit offenem Mund und ſtauzen⸗ 
den Augen. Ihr Seelen ſtehen, nach einer glücklichen Fü⸗ 
gung des dee ee uns, ee off * 
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Eene einladende Bewegung der kurznägeligen Raub⸗ 
llerhand: — 

„Seien Sie mein Berater, Kamerad Lotheiſen! Was 

puürden Sie empfehlen, in einem Moskauer Funkſpruch über 

deutſche Dinge zu ſagen?“ 

Ich würde ſagen ., ſprach Bruno Lotheiſen langſam. 

„Belieben Sie: Reden Sie doch!“ 

„Ich würde jagen: Es gibt ein ruſſiſches Sprichwort: 
was dem Ruſſen das Leben iſt, iſt dem Deutſchen der 
db 
Ein aufmerkſames, lauerndes Aufflimmern hinter den 
gwickergläſern drüben. Dann wieder Halbaſiens Ruhe. 
Ich, als Deutſcher, würde ſagen: Die Gemeinſamkeit 
aller Dinge, ohne Eigentum und Erbe, die euch Rußland 
beingt, iſt Rußlands Teil, nicht Deutſchlands, und ſtammt 


haft, in der keiner etwas beſaß, aus ihrem Übergang in 
die Dorfgemeinde, vor fünfzig Jahren, in der alles Land 
der Allgemeinheit gehörte und dem einzelnen nichts.“ 
„Wie denn .. 2“ ; 

„Es iſt dem Ruſſen die perſönliche Eigentumsloſigkeit 
das Natürliche und Selbſtverſtändliche. Von jeher ſchloß 
ſich, aus dieſem Gefühl heraus, freiwillig zu gleich- 
lerechtigten Arbeitsbrüderſchaften zuſammen. Nun über⸗ 
kägt er dieſes Syſtem auf alle Dinge in Rußland. Dieſer 
Sprung fällt ihm nicht ſchwer. Wir wiſſen das in Deutfd)- 
land nicht, weil wir Rußland nicht kennen.“ 

„Höchſt intereſſant — Ihre Gedankengänge.“ 

ch würde jagen: Wer Rußland kennt, dem find dieſe 
Vorgänge in Rußland begreiflich. Denn es wurde von 
3 einen Zaren und beherrſchenden Klaſſen von jeher furcht⸗ 
bar an Rußland geſündigt.“ 

3 „Wahr.“ 8 

Beſonders an den Hebräern. Man ſchlug fie, oft zu 
Zeufenden, tot. Man nannte es Pogrom. Das, was jetzt 
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in Rußland, unter Führung der Hebräer, geſchieht, iſt nichts 
als ein einziger, rieſenhafter, umgedrehter Pogrom der 
Rache, die die vielen Millionen Hebräer an ihren bisherigen 
Bedrückern vollſtrecken.“ 

Feijt Mannaberg lachte herzlich, aber faſt lautlos. Es 
war die ſtille Heiterkeit eines Ahasver. 

„Ich würde ſagen: Laßt Rußland den Ruſſen. Doch 
was geht uns das in Deutſchland an? Liegen bei uns die 
Dinge ebenſo? Nein: Wahrlich nicht! Alles ſteht bei uns 
anders und beſſer. Unſer durch die beſten Volksſchulen 
gegangener, geiſtig ringender und ſtrebender Fabrik⸗ 
arbeiterſtand, unſer Bauernſtand voll Jahrhunderte alter 
Kultur iſt mit dem ruſſiſchen Induſtrieproletarier und 
Muſchik nicht zu vergleichen. Gewiß ſündigten und fehlten 
auch unſere führenden Schichten. Denn es ſind Menſchen. 


Aber ihre Schuld wiegt vor der Geſchichte ein Lot gegen das, 
was bei euch, in Halbaſien, dem Volke geſchah. Eure Me⸗ 
thoden einer Barbarenmaſſe, von der drei Viertel nicht leſen 
und ſchreiben können, auf Deutſchland, das geiſtig höchſt⸗ 
ſtehende Land der Erde, anwenden, das, deutſcher Michel, 
heißt Selbſtmord.“ 

Der Mann des Schreckens drüben verlor nicht einen 
Augenblick die Ruhe. 

„Erklären Sie mir,“ ſprach er gemütlich, „als Sie hier⸗ 
herkamen — erlauben Sie, daß ich es als Freund ſage —, 
waren Sie ein großes Kind. Wie gewannen Sie dieſe Per⸗ 
ſpektiven eines wahren Staatsmannes?“ 

„Ich war ein Träumer. Ein Menſch außerhalb der Welt. 
Ein Deutſcher. Euer Rußland hat mir die Augen geöffnet. 
Es hat mich denken gelehrt. Auch über Deutſchland.“ 
Während Bruno Lotheiſen das ſprach, ſtand vor ihm im 


Zimmer — in der Luft — ganz nahe — nein: dort 


weit ... weit, in der Ferne das Bild feiner Frau. Und 
mitten in ſeinen Worten fragte er ſich: Warum habe ich 
Deutſchland in ihr gehaßt? Iſt ſie Deutſchland? Nein. 
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Ihr geht es gut, und Deutſchland ſchlecht. Sie lacht, und 


Deutſchland weint. Sie ſieht das Leben vor ſich. Deutſch⸗ 
land den Tod. 
Der Ruſſe rauchte und betrachtete ihn ſtumm. Bruno 


Lotheiſen riß ſeine großen blauen Augen auf und hob feier— 
lich die Han 

„Hier erſt ſehe ich, wohin Deutſchland kommen kann und 
kommen wird, wenn man ihm nicht in den Weg tritt und 
es warnt.“ 

„Sie ſind offenherzig. Ein rechter Deutſcher.“ 

„Wenn ich das ſage, fage ich damit nichts gegen Ruß⸗ 
land. Es ſteht mir nicht zu, über Rußland zu richten. Für 
Rußland mag es der Drang der Natur ſein, ſich in Aſien 
zu verwandeln. Ihr ſeid ja Aſiaten. Der weitaus größte 
Teil eures unermeßlichen Reiches liegt ja in Aſien. Iſt die 

Hälfte Aſiens. Aber Europa ſoll nicht durch euch zu Aſien 
werden. Deutſchland nicht.“ 

Er ſprang vom Stuhl auf. Er ſchritt durch das Zimmer. 
Es war mehr ein Selbſtgeſpräch ſeiner Seele, was ſich da, 
im Auf: und Abgehen, in ſtoßweiſen Sätzen entlud: 

„Euer Unglück hier in Rußland war, daß es euch zu 
ſchlecht ging. Unſer Unglück in Deutſchland war: Es ging 
uns zu gut. Vielleicht den Arbeitern und den Bergleuten 
nicht. Aber allen anderen. Wir hatten, was wir brauchten. 
Wir ſchwammen im Glück, und dies Glück war uns ſo ſelbſt— 
verſtändlich wie die Luft, die wir atmeten. Auch mir. Wir 
dachten gar nicht mehr darüber nach. Auch ich nicht. Wir 
glaubten ein Anrecht darauf zu haben. Auch ich. Wir 
nahmen hin, was Gott gab. Dankten Gott dafür flüchtig 
alle acht Tage. Auch ich. Lebten weiter, wie die Mücken 
im Sonnenſchein.“ 

Bruno Lotheiſen blieb vor dem ſchweigenden, lächelnden 
Mann des Schreckens ſtehen und ſchüttelte den blonden Kopf. 

„Wir waren nicht faul wie die Mücken. Wir arbeiteten. 
Auch ich. Wir arbeiteten wahrſcheinlich viel zuviel. Wir 
meinten, durch Arbeit kauft man ſich von dem Schickſal los. 
Auch ich. Durch Arbeit verdient man ſich das Glück.“ 

„Nun? .. . Ich höre 5 

„Wir wußten nicht, daß Glück Opfer heißt. Opfer in Ge- 
danken — Willen — Taten — Leben. Wir brachten dem 


Schickſal nur unſere Arbeit als Opfer. Auch ich. Wir 
brachten keine weiteren Opfer. Niemand mutete ſie uns zu. 
Wir opferten, was wir taten, nicht, was wir waren. Wir 


opferten uns der toten Pflicht, nicht der lebendigen Liebe. 
Denn Opfer heißt Liebe.“ 
„Wie denn? Hatten Sie nicht Weib und Kind?“ 
„Oh ja: Ich habe meine Liebe meiner Frau zugewendet — 
meinem Töchterchen — meinen Eltern — meinen Ge— 
ſchwiſtern — meinen Freunden. Das taten wir alle. Wir 
liebten unſeren Nächſten — aber im wörtlichen, im örtlichen 
Sinne, und vergaßen, daß vor Gott alles Nahe fern und 
alles Ferne nahe. Ich bin fromm und habe doch nicht ge— 
wußt, daß es hätte heißen müſſen: Liebe deinen Fernſten 
wie dich ſelbſt! Hier erſt, in eurer Höhle des Haſſes, habe 
ich es begriffen. Wir liebten die Menſchen nicht. Wir 
waren kalt und ſatt und ſelbſtiſch geworden. Wir konnten 
nicht mehr lieben. Darum konnten wir auch nicht mehr 
haffen, als es nottat und ſich zu unſerem Entſetzen, un: 
verdient, auf einmal der Haß der ganzen Welt gegen uns 
wendete. Und weil wir nicht haſſen konnten, brachten wir 
— unſer Volk, nicht das herrliche Heer — nicht die letzte 
innerſte Kraft im Kriege auf und erlagen uns, nicht euch.“ 
„Wunderlich: Eure germaniſchen Gedankengänge ...“ 
„Aber über dem Haß, hoch über dem Haß ſteht die Liebe. 
Und darum: Wenn ich jetzt einen Blitzſpruch nach Deutſch— 
land funken könnte, ich würde rufen und bitten und be- 
ſchwören: Haltet euch an Deutſchland! Nicht der Haß, den 
euch Aſien mit ſeinen Brandfackeln bringt, wird euch retten, 
ſondern die Liebe, die ihr in Deutſchland findet. Ihr ſeid 
jetzt in Deutſchland im Fegefeuer zwiſchen Himmel und Hölle. 
Steigt empor — nicht hinab. Das, Goſpodin Mannaberg, 
würde ich ſagen ..“ 


Ote Gartenlaube 


Nummer a 


„Gut. Man wird ſechen was man von Ihren Dent 
methoden verwerten kann“, ſprach Feijt Mannaberg: leiſe, 
lächelnd und höflich. Er ſtand auf und entließ Bruno: Loth⸗ 
eiſen mit einem herzlichen Händedruck. Dann, als jener 
fort war, klatſchte er kurz, befehlend mit den Fingerfſpitzen 
gegeneinander. Die Nebentüre öffnete ſich. Sein Adjutant 
trat ein, ein junger roter Hauptmann mit einem harten, 
aufmerkſamen Geſicht, nagelneu eingekleidet, in einer Leder⸗ 
joppe mit umgeſchnallten Revolvertaſchen und * 
ſchuhen bis zum Knie. ; 

„Haft du gehört?” 

„Ich hörte.“ 

„Dieſer deutſche Narr wird heute noch verhaftet. Hrdne 


. 


das Weitere.“ 1 
„Die Verhaftung nachts?“ F 
„Nein. Ausnahmsweiſe gleich nach Einbruch der 

Dunkelheit. Es iſt ſicherer.“ — — 2 
Ein Schneeſturm war draußen über Moskau! los: 


gebrochen. In feinem weißwirbelnden Geheul durch die 
menſchenleeren Straßen ging der trübe Tag über der 
ſtöhnenden Stadt noch früher als ſonſt zur Nacht. Bruno 
Lotheiſen erkämpfte ſich gegen das wütende, Eisnadeln 
ſchleudernde Fauchen Sibiriens mit vorgebeugtem Ober: 
körper den Weg nach dem Tſchiſto Prud— Boulevard. 
Stundenlang war er durch die endloſen Straßen, über die 
ungeheuren Plätze der roten Rieſenſtadt geirrt, vor feinen 
Augen, auf feinen Lippen, in feinem Herzen nur dasteine: 
Deutſchland! Deutſchland warnen. Deutſchland retten. 
Deutſchland — mein fernes Vaterland — höre mich — 
Deutſchland — warte auf mich. Ich komme. Ich bin ein 
anderer geworden, als der von dir ging. Ich bin wieder 
dein Sohn — deutſche Heimat — ich bin dein verlorener 
Sohn. Ich bin dein reuiges Kind. Ich komme. | Aber 
Länder und Meere. Ich komme ... 
Da ragte endlich, durch Nachtnebel und wilde Jagd 
ſtiebender Schneelawinen der düſtere Wolkenkratzer. Bruno 
Lotheiſen taſtete ſich im Halbdunkel hinauf, ſuchte die Woh⸗ 
nung, rief im Flur, die Hand auf der Türklinke einer | 
Nummer: „Warwara Paulownal“ ; ; 
Es kam nicht wie fonft die Antwort der leiſen, ſa ften, 
huſtenden Mädchenſtimme. Aber ihr Zimmer gegenüber | 
| 
1 


ſtand weit offen. 

Bruno Lotheiſen klopfte mit zwei Fingerknöcheln aß das 
Holz. Totenſtille innen. Er trat auf den Fußſpitzen ein, 
ärgerlich über das heiſere Knarren feiner fchneefeul 


Tranſtiefel. Durch die vorhangloſen Fenſter des faſt kahlen 
Raumes warf der ſterbende Sturmabend lein letztes, fahles 
Schneelicht. Über dem Stuhl ſchimmerte etwas Weiße, Er 
fuhr mit der Hand darüber hin. Spitzengerieſel. | Das 
Brautkleid der Mutter. Er dachte ſich traurig: Sie hat es 


nicht verkauft. Man bot ihr zu wenig für ihr letztes Heilig⸗ 
tum. Ihm ſchien es jetzt, in dieſem ſeltſamen weiß ichen 
Zwielicht, unheimlich wie ein Totenkleid. 
Aber wo war ſie ſelbſt? Da — auf dem kärglichen Bett 
— ruhte eine regloſe Mädchengeſtalt. Pit: Sie ſchlieff. 
Doch in einer wunderlichen Lage: den abgezehrten blſichen 
Blondkopf über das Kiffen nach hinten zurückgeworfenf den 
Mund weit offen, eine Hand über der Bruſt gekrampftz, den 
anderen Arm ſtarr und ſteif über dem Bettrand weit f n die 
leere Luft hinausgeſtreckt. 
Sie war ganz angekleidet. Sie trug ſogar an den 8 


niemals auf ihr Lager. 


hörte nicht. Sie ſchlief zu fei und alte dabei die glan; 51 19155 
Augen halb offen. Er beugte ſich über ſie. Da ſah er Blut 


auf ihren auch weit offenen Lippen. Ein ſchmales 
dem ſpitzen, abgehärmten Kinn. Er faßte leiſe ihre i 
Luft ausgeſpreizte Hand. Das Zimmer war eiskalt. 
dieſe Finger waren noch viel kälter. Er legte die Han 
ihr Herz. Da ſchlug nichts mehr. 9 


r 


— — 


Eein Ausdruck aus dem Wörterbuch des Moralpredigers. Er 
ſchaut in die Großſtadt der ſchummrigen Fünfuhrtees, der glei⸗ 
hend hellen Nächte der Cafes, Theater, Ballokale und Hotel⸗ 
dielen, in die Ausflugswirtſchaften, wo in Frühlingsſonne und 
in Sommerhitze die Paare „zu ſcheußlichen Klumpen geballet“ 
gufeinanderkleben, in die verſchwiegenen Probierſtuben der 
Tanzlehrer, die davon leben, ältere Herrſchaften beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts mit geheimnisvollen neuen „steps oder „trotts“ durch⸗ 
einander zu hetzen und zu foltern, der Moraliſt ſieht: eine 
Menſchheit, die über tauſend ſchreiende Nöte und Leiden in gro— 
testen Verrenkungen hinwegraſt, er ſchüttelt den Kopf und mur⸗ 
melt: „Tanzkrankheit“. 
gu allen Zeiten find dieſe Klagen über die Tanzkrankheit er- 
Hungen, die Tadel über die Unzüchtigkeit neuer Tänze und über 


Skalptanz der Indianer. 


die Unzahl der Tanzluſtbarkeiten. Wenn wir daran zurück⸗ 
denken, wie ſchwer in Deutſchland das Tanzverbot während des 
Krieges empfunden wurde und wieviel gerade damals „hinten⸗ 


die Bewegungsfreiheit 
eines ſo erregten Menſchen 
gehemmt, dann verſtärken 
ſich allmählich die Span⸗ 
nungen bis auf einen ſol⸗ 
chen Siedepunkt, daß ſie 
bei irgendeiner paſſenden 
oder unpaſſenden Gelegen- 
heit losplatzen und ſich 
ausraſen. Bedenkt man, 
daß ein Krieg alle daran 
irgendwie beteiligten Men⸗ 
8 in eine ſtarke Nerven⸗ 
erregung bringt, dann ver⸗ 
ſteht man die oben gekenn⸗ 
zeichnete Wirkung unſeres 
Tanzverbots. Man braucht 
daneben nur die Tatſache 
zu halten, daß die ſoge⸗ 
nannten Naturvölker in 
0 155 Kriegstänzen gerade 
die Hochſpannungen aus⸗ 
zutoben pflegen, die der 
Kriegszuſtand im Menſchen verurſacht. Ein drolliges Beifpiel 
12 afür, wie ſich lange verhaltene ſeeliſche Erregungen plötzlich in 
Tanzbewegungen entladen, zeigen uns die hier abgebildeten eng⸗ 
liſchen Börſenmänner, die im Normalzuſtande wirklich alles 
andere als Tänzer ſind. Sie hopſen wie die Wilden auf die 
Nachricht von einer Burenniederlage hin und ſcheinen durch ihre 
5 0 Feen das Steigen der engliſchen Papiere ſymboliſch auszu⸗ 
drücken. n 
Von einer Tanzkrankheit kann man in einem zwiefachen 
Sinne ſprechen: wenn der Tanz als Reaktion gegen gewiſſe 
>» 


8 u 2 
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Jubel auf der engliſchen Börſe über die Kapitulation Cronjes. 
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Hemmungen beſon— 
ders groteske For⸗ 
men annimmt oder 
wenn dauernd eine 
Erregung der moto⸗ 
riſchen Nerven ſich in 
Bewegungen äußert. 
Mit Recht ſpricht 
der Volksmund von 
„Veitstanz“, womit 
ein Extrem des zu 
zweit erwähnten 
Falles genannt ift. 
Als Außerung lange 
gewaltſam gehemm⸗ 
ter Tanztriebe hat 
man gewiſſe ſeltſame 
Zeremonienſchritte 
zu erklären, von de⸗ 
nen die Echternacher 
Springprozeſſion am 
beſten bekannt iſt. 
Dieſe Prozeſſion, bei 
der die Wallfahrer 
immer zwei Schritte 
vorwärts und einen 


Tanzendes Bauernpaar. 
Von Albrecht Dürer. 


zurückſpringen, wird 


auf ein altes Gelübde aus einer Peſtepidemie zurückgeführt und 
wird verſtändlich als eine Gelegenheit, den Körper endlich ein⸗ 
mal ausſpielen zu können in dieſer furchtbaren Zeit, die alle 
Freuden der Geſelligkeit grauſam abwürgte und die Menſchen 
in qualvoller Vereinſamung an ihre Häuſer band. In dieſelbe 
Richtung gehören auch alle jene Klagen über Tanzepidemien 
gerade in politiſch kritiſchen Zeiten, in Tagen großer Nöte. Man 
hat getanzt wie ingrimmig, während die Türken auf Wien heran⸗ 
rückten; während die Revolution durch Europa raſte, blühte das 
Menuett, und unter den Schrecken der Napoleoniſchen Eroberun⸗ 
gen erhitzte ſich die deutſche Jugend in der Streitfrage: Ländler 
oder Walzer? Und in den angelſächſiſchen Ländern verfolgt man 
augenblicklich, zu einer Zeit, da Europa durch den Machtwahnſinn 
der Franzoſen zugrunde gerichtet wird, mit Spannung den 
Rekordkampf einiger tanz⸗ 
luſtiger Damen, von denen 
die eine 50 Stunden un⸗ 


unterbrochen tanzte und 
mehrere Partner „ver- 
brauchte“, während eine 


junge Dame in Amerika 
den Rekord noch um 15 
Stunden übertraf. 

Für die Zeichner waren 
dieſe „Unzeitgemäßen“ ſtets 
ein ergiebiges Sujet. Ge⸗ 
nau wie die Alten, denen 
plötzlich nochmal ein ver- 
ſpäteter Blitz durch die ein⸗ 
geroſteten Knochen fährt 
und die nun losſauſen wie 
die Kinderchen und gar 
nicht, gar nicht wieder auf⸗ 
hören möchten. 

Lächerlich, krankhaft zu⸗ 
weilen erſcheint ein ſolcher 
Tanz alter Gecken und 
Närrinnen, weil dabei ein 
Aufwand an Bewegungen 
getrieben wird, dem gar kein innerer Gehalt, keine Motivierung 
entſpricht. Irgend etwas nämlich muß in jedem Tanze ſtecken, 
jede Tanzbewegung muß durch irgendeine Empfindung ausgelöſt 
werden. Ich brauche dieſe Innenſeite meinen tanzluſtigen Leſe⸗ 
rinnen und Leſern wohl nicht näher zu beſchreiben — ſeit unſerer 
erſten Tanzſtunde haben wir Übung im Verlieben — es kann 
dies auch einfach das frohe Bewußtſein geſunder Lebenskraft 
ſein, die ſich bei gewiſſen Volkstänzen ja auch noch in lauten 
Schreien, in Schuhplatteln, Hütewerfen, Backpfeifen und ähn⸗ 
lichen angenehmen Zeremonien äußert. So könnte man für die 
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Die Garleulau be 


Der Mangbetulönig Munſa tanzt vor 
ſeinen Weibern. 
Nach Georg Schweinfurth. 


bayriſchen Watſchentänzer fürchten, daß 
ſie vor lauter Geſundheit krank werden. 
Krankhaft für europäiſche Begriffe er— 
ſcheinen gewiſſe exotiſche Tänze. In das 
dunkle Gebiet religiöſer Ekſtaſen ge— 
hören die tanzenden Derwiſche. Nicht 
minder rätſelhaft iſt uns die Tanzraferer 
des Negerhäuptlings Munſa, den 
Schweinfurth 1870 beſuchte. Mit Pa- 
vianspelz, Leopardenfell und Schweine— 
ſchwänzen geziert, tanzt der Mangbetu— 
herrſcher zum Klange der Pauken, Hör— 
ner, Pfeifen, Schellen und Glocken, wo— 
bei die 80 Lieblingsweiber, grell bemalt 
um ihren Gebieter herumhockend, mit 
den Händen den Takt klatſchen. Munſa 
ſprang in raſendem Tanze umher, im 
Takte der Muſik die Arme nach allen 
Richtungen ſchleudernd. Bald ſchnellten 
die Beine horizontal am Boden hin und 
her, bald wurden ſie hoch in die Luft 


Tarantella. 


Nach e einem alten Stich. 
Dieſer Tanz artete im Mittelalter zu einer Tanzſeuche, dem ſogenannten Taran⸗ j . 
tismus aus, der auf einer Art pfychiſcher Anſteckung beruhte. hat uns ein anderer Dichter beſchriebe 


Auch galt er 
früher als Heilmittel gegen den Biß der Tarantel, 2 


geworfen. Alle halben Stunden paufierte Munſa etwas; dann raſte er un⸗ 
ermüdlich von neuem los, bis ein vom Sturm in die halbe Halle gepeitſchter 
Regen die Leidenſchaft abkühlte. Einen Abglanz dieſes von Schweinfurth 
beſchriebenen königlichen Tanzes haben die amerikaniſchen Nigger dem Abend? 
lande beſchert. Vor etwa zehn Jahren gab es eine „Cakewalk“ Seuch 2 2 
fehlt in keinem modernen Varieté ein „stepdancer“ hier wie dort ) 
rhythmiſche Stampfen und Klappern mit den Fußſohlen die Aue 
dieſer harte, ſcharf markierte Rhythmus ſchlägt den Zuhörern ins B 
mit und hat den Erfolg dieſer Tänze entſchieden. In den 
Londons und New Yorks konnte man vor dem Kriege allabendl 
wie eine abgehetzte müde Großſtadtmenſchheit durch dieſe raſend n 
aufgepeitſcht wurde: 10, 20, 30 rotbefrackte, zähnefletſchende Sch ar 
von allen Seiten auf die Bühne, ſingend, ſchreiend, kanzend, B 
ſpielend, und der laut durchdringende, kantig klappende Rhythm 
Publikum wie eine plötzlich entdeckte Poeſie der ſteinernen Wel 
Melodie des Aſphalts. 

Müde Großſtädte haben immer fo ihre Tänze gefunden. Pa 
Cancan, dieſen betäubenden Wirbel raſender Weiberbeine; mit 
knalliger Waſhington-Poſt begann dann um 1900 der Siegeszug 
testen Exotismus. Damit find wir ſchon bei den Tanzepidemien 
Maſſenerkrankungen. Bewegungen ſtecken an, das Gähnen iſt ein peinlf 
Beiſpiel dafür; als Mitglied einer Maſſe, bei einem Straßenaufla⸗ e 
kann das jeder an ſich betrachten; Kinder übertragen den Veitstanz 2055 
Grimaſſenſchneiden aufeinander, romaniſche Völker und die nervöſen 
juden unterhalten ſich in einer lebhaften Gliederſprache. Wo Me 
erregt und reizbar, zuſammengepfercht find, pflanzen ſich Bewegungen ſchn >. 
und leicht fort. Dabei iſt es ganz gleichgültig, ob die Nervenjpannı inter 
dem Drucke eines exſchreckenden politiſchen Ereigniſſes erfolgt oder 
Klängen eines ſentimental ſchmachtenden Walzers. Pſychologiſch iſt e: 
ſelbe: ob im gärenden Paris auf den Karnevalsbällen der „Chah 
oder ob im Berlin von 1913 ein friedliches Tänzchen in den Zelten 
wurde. Heine, zu deſſen Zeiten man in Paris bis zu 50 000 en 


en 1 5 mit vollem n Dehne und das 
feuer der Gasbeleuchtung zerreißt einem die Augen. 
das verlorene Tal, wovon die Amme erzählt; 9 t. 
Unholden wie bei uns in der Walpurgisnacht — a 
die Galoppronde erſchmettert, dann erreicht der ſat 
takel ſeine unſinnigſte Höhe, und es iſt, als m 
platzen und die ganze Sippſchaft ſich plötzlich em 
Beſenſtielen, Ofengabeln, Kochlöffeln — ‚oben hing 
an“ — ein gefährlicher Moment für viele unſere 
die leider keine Hexenmeiſter ſind und nicht 
kennen, das man herbeten muß, um 55 
Heer fortgeriſſen zu werden?; 
Die Tanzwut, das unbezwingliche 
unſtillbaren Drang nach körperlicher, 


a Moderne Tanzzdiele. 
Tanzlegendchen“ Dieſe kleine Muſa, die ſich hier in den Himmel 
uftanzt und die Tänzerin unter den Heiligen wird, iſt eine 


logie für alle die armen Sünder unter uns, die wir beſeſſen 
on jenem böſen Dämon, der verflucht wird immer von 


Ina von heute 


er ſich heute den liebenswürdig⸗höflichen, klugen und wohl⸗ 
zogenen Diplomaten des Reiches der Mitte in den Haupt: 
ſtädten Europas gegenüberſieht, der begreift nicht recht, daß fie 
eine fernöſtliche Regierung vertreten, deren Macht nicht weiter 
reiht als wenige Meilen von Peking, und daß China ſich in einem 
Zustand völliger Anarchie befindet, da die Revolution von 
1011 erſt in den letzten Jahren richtig zur Auswirkung ge⸗ 
kommen iſt. Die wichtigſten Provinzen des inneren China 
befinden ſich teils unter Militärdiktatur, teils üben ihre Re⸗ 
gierungen ein eigenmächtiges Regiment aus, das ſich an die 
Heſetze und Verfügungen, welche die Zentralregierung von 
Peking erläßt und als zu Recht beſtehend aufrechtzuerhalten 
ſucht, in keiner Weiſe kehrt. Das übelſte aber iſt, daß die ein⸗ 
zelnen Provinzen des rieſigen chineſiſchen Reiches in einem end⸗ 
ofen Kriegszuſtande miteinander leben, daß ein ſtetig wechſeln⸗ 
des Kriegsglück bald die eine, bald die andere obſiegen oder 
unterliegen läßt und daß dieſe innere Zerriſſenheit alle Schrecken 
und Nachteile eines Bürgerkrieges über China ausgießt. 
Abgeſehen von den Folgen der Revolution, die ſchon vor dem 
Weltkriege überwunden ſchienen, abgeſehen von den politiſchen 
und wirkſchaftlichen Einwirkungen des Weltkrieges, die an dem 
don den europäiſchen Weſtmächten ſtark bevormundeten China 
nicht ſpurlos vorübergehen konnten, ſind es vor allem elementare 
Ereigniſſe geweſen, die man als direkte Urſachen der jetzigen 
Wirren bezeichnen muß. Es war im Jahre 1920, als Taifune 
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denen, die ihn nicht mehr beſitzen. „Tanzwut“ — heute eine 
Modekrankheit. Aber, jo diagnoſtiziert der Arzt, ſchon lange 
bekannt und durchaus harmloſer Natur. Kleine Luftveränderung 
wäre nützlich. Vielleicht Heringsdorf? Oder Sankt Moritz? 


Von E. Trott⸗Helge. 


und ſchwere Wetterkataſtrophen über das Land hereinbrachen, 
daß unaufhörlich niedergehender Regen die Dämme der Flüſſe 
und Kanäle des inneren China berſten ließ. Eine Über⸗ 
ſchwemmungskataſtrophe von kaum jemals gekannter Ausdeh⸗ 
nung vernichtete Chinas Landwirtſchaft. Vernichtete die ge⸗ 
ſamte Ernte der reichen Provinzen Tſchili, Schanſi, Schantung, 
Honan, Hupeh, Tſchetſchuan, Fukien und Hunan. Die Folge war 
eine Hungersnot von rieſenhaften Ausmaßen, für deren Ber 
kämpfung ſich ein internationales Hilfskomitee bildete, die Aus⸗ 
fuhr von Reis und anderen Volksnahrungsmitteln verboten 
wurde und die Regierung alle nur erdenklichen Maßnahmen 
ergriff, um der Landwirtſchaft wieder aufzuhelfen. Vor allem 
aber ging das Beſtreben der Provinzialregierungen, von der 
Zentralregierung veranlaßt, darauf hinaus, umfaſſende Wieder- 
herſtellungsarbeiten an den Flußdämmen vorzunehmen. Dieſe 
Arbeiten ſtellten ſich um ſo koſtſpieliger und umfangreicher, als 
eine allgemeine Erhöhung und Verſtärkung der Dämme am 
Gelben und Blauen Fluſſe ſowie an den Verbindungs- und 
großen Verkehrskanälen des inneren China erfolgte, um ähn⸗ 
lichen Kataſtrophen in aller Zukunft wirkſam zu begegnen. 
Noch waren dieſe Arbeiten nicht vollendet, als ſich im Sommer 
1921 ähnliche Wetterkataſtrophen wiederholten, denen abermals 
große Teile der chineſiſchen Ernte zum Opfer fielen. 

Anmittelbare Wirkung dieſer ſchweren Schädigung der Land⸗ 
wirtſchaft des inneren China, ſeines wirtſchaftlichen Rückgrates, 
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war, daß keinerlei Steuern und Abgaben mehr entrichtet werden 
konnten, weil die Bauern, ihrer Einkünfte aus der Ernte ent— 
blößt, einfach nicht zahlen konnten. Dieſer Ausfall in den fis- 
kaliſchen Mitteln bewirkte, daß die Kaſſen der Provinzial: 
regierungen, durch die hohen Koſten der Wiederherſtellungs— 
arbeiten an den Flußdämmen an ſich erſchöpft, ihren Ber: 
pflichtungen Nicht mehr gerecht werden konnten. Vor allem 
mit dem Solde an die Provinzialtruppen blieben ſie im Rück⸗ 
ſtande. Monatelang. Die Folgen dieſer Zahlungsunfähigkeit 
waren entſetzlich. Denn die Truppen, ihrer Exiſtenzmittel be— 
raubt, hielten ſich auf eigene Fauſt an dem Nationalvermögen 
ſchadlos. Zunächſt an den Eiſenbahnen, deren China 8000 Mei: 
len beſitzt. Sie wurden von den Truppen beſchlagnahmt und 
in eigene Verwaltung genommen. Und nicht der Bruchteil eines 
Taels iſt ſeither mehr an die Regierung abgeführt worden. Die 


Militärdiktatur bewirkte weiter, daß der Verkehr unſicher 
wurde, unſicher für den Perſonen⸗ und Warenverkehr. Dann 


ergoſſen ſich die diſziplinlos werdenden Heeresteile über die 
ländlichen Anſiedlungen und brandſchatzten die Bauern. Was 
an Erntervorräten vorhanden war oder reifend auf den Feldern 
ſtand, wurde kurzerhand beſchlagnahmt. Die Soldaten, denen 
die Regierung den Sold ſchuldig blieb, hielten ſich ſchadlos. 
Auch in Städte drangen ganze Horden der zu Banden geworde— 
nen Truppen ein, beſetzten ſie und beſchlagnahmten die Kaſſen, 
zogen die Abgaben und Akziſen, den Likin, ein, und wenn man 
ihre Führer zur Rede ſtellte, ſo erklärten ſie, gar nicht anders 
handeln zu können, nachdem die Provinzialregierungen ihnen 
den Sold zuweilen bis zu 12 Monaten ſchuldig waren. Auch 
an den Grenzen der Provinzen machten dieſe Banden nicht halt. 
Sie drangen darüber hinaus in die Nachbarprovinzen ein. Das 
hatte ſchwere politiſche Wirren, den Kriegszuſtand von Provinz 
zu Provinz, zur Folge. 

Dieſer Kleinkrieg im Lande kommt nicht mehr zum Erlöſchen. 
Wo eine Provinz obſiegt, iſt die Lage erträglich. Denn dann 
hält fie fi) am Beſitz der unterlegenen ſchadlos und kann rück— 
ſtändigen Sold auszahlen. Wo aber der Gegner triumphiert, 
da iſt die Anarchie vollkommen. Da ergreifen die Soldaten die 
Zügel, da wird die Militärdiktatur erklärt. So in Fukien, wo 
die Südarmee die geſamte Provinz unter ihrer Gewalt hat. 

Raub, Plünderung, Überfälle find an der Tagesordnung. 
Demgegenüber muß man ſich vergegenwärtigen, daß Chinas 
Verkehrsweſen auf vollkommen anderer Grundlage als in Europa 
ruht. Die 8000 Meilen Eiſenbahnen bilden nur einen kleinen 
Bruchteil. Sie vermitteln den Perſonen- und Güterverkehr auf 
einigen Hauptſtrecken von der Küſte her. Nach dem Innern des 
großen chineſiſchen Reiches bilden hingegen Flüſſe und Kanäle, 
20 000 Meilen ſchiffbarer Waſſerſtraßen, die Hauptverkehrsadern. 
Welche Rieſenmengen von Waren ſie bewältigen, davon macht 
man ſich einen ſchwachen Begriff, wenn man einer dieſer Haupt⸗ 
verkehrsadern an einem der Segelſchiffahrt günſtigen Tage fol: 
gen kann. An jedem der zahlreichen Halteplätze kann man 
gegen 30 Oſchunken zählen, beſchäftigt, Ladung zu nehmen und 
zu löſchen. Endlos iſt die Menge der Segel, die auf den breiten 
Waſſerläufen dahinſchaukeln. Weitere Adern des Verkehrs ſind die 
Fußpfade, die ſich durch das ganze innere China Meilen und 
Meilen hinziehen, bis in die letzten menſchlichen Siedelungen 
hinein. Auf dieſen bewegt ſich ein Gewimmel von lafttragenden 
Kulis, Eſeln und Kamelen. Sie befördern ihre Warenballen 
nach den Magazinen, den Lagerhäuſern, den Baſaren, den Läden 
der Kleinhändler, wo dann Landmann und Landarbeiter ihren 
Bedarf decken. 

Dieſes emſige, friedliche Treiben war mit einem Schlage ſtill— 
gelegt, als die regulären Truppen Chinas zu plündernden De- 
ſperados wurden. Nichts war mehr vor ihnen ſicher. Kein 
Bahnzug, keine Oſchunke, kein Laſtkuli, kein Tragtier. Aber auch 
kein Handelshaus, kein Importeur an der Küſte nahm ſeither 
mehr das Riſiko auf ſich, Ware nach dem inneren Markte zu ver— 
ſenden, die den räuberiſchen Soldatenhorden in die Hände fallen 
mußte. Darunter hat auch das ausländiſche Geſchäft nach China 
ſchwer zu leiden. 

Man ſagt, es ſei jetzt beſſer geworden. Die Jahresberichte 
des Seezollamtes ſahen ſchon in 1921 und 1922 — für 1923 iſt 
der Bericht über das Vorjahr noch nicht erſchienen — hoffnungs⸗ 
voller in die Zukunft. Aber die Hoffnung trog. Melden doch 
private Berichte von Augenzeugen Fälle von roher Gewalt 
gegen reiſende Kaufleute, verübt in neueſter Zeit. Wo es ſich 
um Angehörige fremder Staaten handelt, da erheben die Ge— 
ſandtſchaften in Peking Einſpruch. Darüber hinaus haben ſich 
ganze große Wirtſchaftsverbände des Auslandes hinter die Ver⸗ 
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tretungen ihrer Staaten in Peking geſtellt. Eine gemeinſame. 
Aktion mehrerer fremder Geſandſchaften erhob gegen die, be» 
ſtehenden Zuſtände Proteſt. Die chineſiſche Regierung muß jedoch 
erklären, ſie ſei machtlos, ſo lange machtlos, bis es ihr gelihgen 
wird, ihre Finanzen zu ordnen, die rückſtändigen Zahlungen 
die Truppen zu leiften, 
bänden zu machen und mit den allmächtigen Generalen inkden 
Provinzen Frieden zu ſchließen. 1 
An Vorſchlägen für die Beſſerung der Finanzen fehlt es 
nicht. Zunächſt ift eine Heraufſetzung der Eingangszölle f um 
2% Prozent in Ausſicht genommen. Dieſe erhöhten Einkünfte 
will man zur Förderung der landwirtſchaftlichen Produktion in 
Ausfuhrwaren, Tee, Seide, Baumwolle, Wolle uſw., verwenden. 
Weiter erwägt die Regierung ein Opiummonopol. Ein ziwei- 
ſchneidiges Schwert! Wie ſteht es heute mit der. Opiumpro- 
duktion Chinas? Sie war früher eine freiwillige, der Mohn- 
bau ein Teil der Landwirtſchaft, der in vielen Provinzen'faft 
gar nicht in Betracht kam. Fukien baute beiſpielsweiſe fo: gut 
wie gar keinen Mohn. Jetzt ift der Mohnbau ein Zwang. Denn 
die Militärdiktatur fordert ihn. Sie erkannte zeitig gehug, 
welches wichtige und wertvolle Handelsobjekt das Opium! iſt. 
Somit wurde der Mohnanbau mit Abgaben belegt, andererſeits 
aber in Geldſtrafe genommen, wer keinen Mohn baute. 10 
iſt in den geſamten inneren Provinzen Chinas der Moh 
ſeit 1921 ungeheuer geſtiegen. Hand in Hand damit geht bur 
ganz gewaltige Vermehrung des Opiumgenuſſes mit allen jenen 
Begleiterſcheinungen. Die Pekinger Regierung will eingreifen, 
den Mohnbau und Opiumhandel monopolifieren. 
Macht beſitzt, iſt fraglich, mehr noch, ſehr zweifelhaft. Und wenn 
es gelänge, was wäre die Folge? Der Mohnbau, die vergrößerte 
Opiumproduktion würden das Volk immer weiter vergiſten. 
Denn im Zeichen des Monopols, deſſen letztes Ziel die Gewin- 
nung ausreichender finanzieller Mittel iſt, wird von der Rigie⸗ 
rung der Mohnbau nicht beſchränkt werden, da doch hohe Ge⸗ 
winne aus dem Staatsmonopol gezogen werden ſollen. Außer⸗ 


dem wird trotz der Erfaſſung des Opiums immer noch genug in 


die Hände der breiten Maſſen der Bevölkerung gelangen. 
Die internationale Geſellſchaft zur Bekämpfung des Opfum⸗ 
laſters, eine über ganz China verbreitete Organiſation, ſtell 
neuerdings feſt, daß in Futſchau, Provinz Fukien, vor Fur 
fünf Opiumheilſtätten errichtet worden waren, durch eine Ste 


kauf und Verbrauch von Opium fördern. 
internationale Geſellſchaft unter d 


zu kommen. 
Himmel ſchreit Das National Christian C5 of Ch 
die größte Miſſionsgeſellſchaft im Lande, iſt ſchon ſeit Tarp 


beſchäftigten Kinder zu ſchützen, ihre Lage zu erleichtern. I 
ſcheint, die erſten Erfolge ſollen jetzt reifen. 


heutigen China. 
auf lichtere Zeiten. Gelingt es nicht, dem Grundübel, 
finanziellen Not Chinas, abzuhelfen, jo läßt ſich politiſch Eine 
Ordnung ſcheffen. Man 5 nach dieſer Richtung hin auf das 
Opiummonopol. i 0 

austreiben. 
Chinas Zentralregierung die Wp erfaſſen kg 
wird es die Mittel gewinnen, um feine Truppen wieder zu og 
niſieren. 
vorher, aus den Einkünften der Eiſenbahnen, aus dem Lil 
ſogar aus den Zöllen; und die Staatseinnahmen fallen aus. f 
eine internationale Aktion ſcheint Ausſicht auf Erfolg zu ha g 


ſchaffen? Es ſcheint, ſie ſind von der allgemeinen weltpolitiff 
und weltwirtſchaftlichen Unordnung PER —— ö 
allem . gänzlich au ſcwelden 


ſie wieder zu geordneten Truppen 5 


Ob fie dazır die 


Sou Viktoria verſank in Nachdenken. Ganz langſam trank 
8 der Bub ſeinen Tee. Der Cenzi wurde es übernächtig zu⸗ 
und kalt. Leiſe zog ſie das leere Stamperl vom Hanſi über 
u ſich, und ganz langſam hob ſie den Kork von der 
je und ließ von dem Schnapſe in das Gläschen 


hob ſie das Glas, wollte es zum Munde führen — und 
zaſch wieder hin. Sie verſchüttete ein wenig und ſah 
von Tablat hinüber: Hat ſie auch?! Ja, ſie hat das 


hauchte Viktoria tonlos, „du auch, Cenzi?“ 
al gerufen“, flüſterte die Cenzi. 
hat mich gerufen“, ſagte Viktoria und erhob ſich. 
„Was, was iſt denn?“ fragte der Hanſi. 
180 1105 wer Viktoria gerufen“, antwortete die Cenzi und 
a hat es gerufen“, wiederholte Frau von Tablat. 
ar ſchon an der Tür, öffnete und trat hinaus. 
draußen atmete die ſchweigende Morgenfrühe. Die 
eiſen zirpten, und das Frühlicht breitete ſich durch die 
ſtillen Räume. 
r nicht draußen“, murmelte die Cenzi. Viktoria 
von der Altane hinab fragen zum Weg hinunter: „Hat 
gerufen?“ aber die Worte erſtickten in ihr. Sie konnte 
prechen. Es war, als verſtumme ihr Mund vor der er— 
en Stille ringsum. Hatte ſie nicht das Gottvertrauen der 
n Vögel? Oder mehr Ehrfurcht? 
5 n das Zimmer zurücktrat, hörte ſie Schritte. Frau 
einer kam. Sie trug eine Kerze. Mit Erſtaunen ſah ſie 
die Cenzi, erkannte den Buben, der, in eine Decke 
em Ruhebette lehnte. Sah die Tochter in dem 
das Teezeug. 5 
denn? Um Got⸗ 
was iſt denn?“ 
haben wir Sie doch auf⸗ 
utter⸗ „ſagte Viktoria. 
on Grabeiner 


Scherenſchnitt 
von 3 
Curt Naujoks. 


Viktoria. Die Dienerin Pr in ſich zu⸗ 
. ſtöhnte . Der Hanſi blickte von 


. Ahe ſehen!“ fagte Viktoria mit verän⸗ 
Sie ſprach ganz tief, viel älter klang ihre 
ft. Sie ging an der Mutter vorbei, als wolle ſie 
um Saale hinüber. Aber mitten in dieſem Be⸗ 
e, trat zu Frau von Grabeiner zurück, ver⸗ 
nen Stuhl zu drücken, und ſagte: „Es iſt jetzt 
ich fühle es.“ 


el blickte auf den Knaben, als ct von 


0 beſchämt blickte er vor ſich hin: „Ich 
5 55 zelt, Frau Baronin, ich weiß nichts.“ 
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e ſeine Finger ſpielten mit 


Bub“ > meinte die Cenzi mitleidig. Dann 
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daß Viktoria es auch hören konnte: „Ich mein’, es hätt' ſich wer 
angeſagt.“ 

Leiſe ſchlich ſie zur offenen Tür der Altane, ſtellte ſich auf 
die Schwelle, blickte in die Dämmerung hinaus und begann vor 
ſich hin zu murmeln. Drinnen hörten ſie, daß es ein Gebet war, 
und als ganz laut ein paar Vögel draußen den Tag begrüßten, 
fielen an Viktorias Ohr die letzten Worte: „— — in der Stunde 
unſeres Todes, Amen.“ — — 


* * 


Als es vollends Tag war, ſchlief der Perdatſcher⸗Hanſi fried⸗ 
lich. Die Filomen ſaß neben ihm. Viktoria kleidete ſich im 
Zimmer der Mutter an. Lange hatte ſie in dem großen alten 
Schranke unter ihren Kleidern gewählt. Alle Trauergewänder 


3 399 fie beiſeite. Die ſchönen A auch, die zur Ausſtattung 


der Frau von Tablat 
fand fie ein Sommer⸗ 


gehört hatten. Endlich 
kleid der Mädchentage. 


Das hatte ſie auch damals hervorgeholt, 
als ſie, ſchon die Braut des gefallenen Gatten, 
mit dem Perdatſcher— Korbin jenen Spazier⸗ 
gang gemacht, dem Rittnerhorn zu, wo ſie 
vor lauter Sommer⸗ ſeligkeit keinen Schritt 
auf dem ſteinigen Boden gefühlt, ſondern 


frohbeſchwingt zu 
Das Kleid, ja. 

Viktoria hatte ihr 

Bozen hinab⸗ 


fliegen gemeint hatte. 
Die Mutter ſchwieg. — 
angekündigt, daß ſie nach 
ginge. Starke Schuhe zog 

ſie an. Den Stock holte ſie. 
„Wenn der Bub auf- 
wacht, ſo ſagt ihm, ich ſei in 
die Stadt hinab und erwarte 
ihn. Ich würde den andern 
ſagen, daß ſie warten auf ihn 
— oder daß er nachkäme — ſo 
etwas ſagt ihm.“ 
„Und du?“ 
„Ich will ſehen, daß wir von ſeinem 
Bruder Nachricht bekommen.“ 

Da raffte ſich die Mutter zu Widerſpruch 
und Mahnung auf: „Ich ſeh' es ungern, 
daß du hinabgehſt. Das Spitalfieber ſollen 
ſie haben auch im Spital und im Kloſter — daß 
du mir wenigſtens nicht ins Spital hinabgehſt!“ 

„Das kann ich wohl verſprechen, Mutter.“ 

„Und wenn der Korbin —“ 

Da ſchlug Viktoria, die bis dahin ſo feſt und klar geweſen, 
die Hände vors Geſicht, als wolle ſie den Blick vor dem Grauen 
verhüllen, aber nur einen Augenblick, dann ſprach ſie ſchon wieder, 
wenn auch die Stimme bebte: „Nur daran nicht! Daran nur 
ſoll er nicht geſtorben ſein!“ Sie reckte ſich, ergriff den Stock: 
„Ich wünſche ihm, daß er vorm Feind gefallen iſt, Mutter.“ 

Als ſie ſchon in der Tür ſtand, ſprach ſie noch einmal zurück: 
„Die Filomen ſoll den Hanſi nicht zurückhalten, er ſoll nur zu 
mir herunter ins Stadthaus, ich meld' ihn beim Vormund.“ 

Frau von Grabeiner beſchloß im ſtillen, die Cenzi am andern 
Tage oder am ſelben Abend noch der Tochter nachzuſenden und 
einen Brief an des Hanſi Vormund. Sie verſuchte nicht mehr, 
Viktoria zurückzuhalten. 


* 0 
2 


Glühend brannte die Sonne. Jede Wegbiegung ſchien in 
größere Wärme zu tauchen. Über jedem „Loamturn“ der Rivo⸗ 
launſchlucht zitterte eine Glocke von Wärme Das Gewirr der 
Erdpyramiden warf ganz kurze lila Schlagſchatten auf die rot⸗ 
gelb blendende Lehmſchicht der Schlucht. Steil, ſteil ſchoß der 
Pflaſterweg hinab. Bald lag Bozen mit ſeinen graurötlichen 
Dächern, über denen die Sonne kochte, und das weite Gartenland 
des Bozener Keſſels wie zum Greifen nahe ausgebreitet vor 
Viktorias Füßen. In die Straßen Bozens bis in die kühleren 
Steinlauben flutete die hier ſchon ſommerliche Wärme. Nur das 
Grabeinerhaus empfing die Beſucherin mit einem Eiſeshauch 
aller Räume, der kaum vor dem Lichthof zurückwich⸗ in den durch 
die Dachhaube ein Abglanz des leuchtenden Tages ſchien. 

Unter den Vorderzimmern des erſten Stockes erklang das 
Geklapper der über die Holzdielen der Laubengaſſe hingehenden 
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Schritte vieler Vorbeikommenden. Der Oſtermontag hatte zahl- 
reiche Beſucher und ein frohes Getümmel in die Stadt gebracht. 
Die Spalettläden waren geſchloſſen, auch um das Erkerchen, das 
in die Straße ſprang. 

Die kühle Dämmerung des ſo abgeblendeten Hauſes erfriſchte 
Viktoria körperlich nach dem raſchen, heißen Gange aus der 
Friſche des Rittnerplateaus hinab in das glühende Nebenland 
Südtirols. 

Die Einſamkeit des verlaſſenen Stadthauſes ließ Viktoria 
befreit aufatmen. Sie fühlte ſich losgelöſt von der zurückgeblie⸗ 
benen Mutter und dem fernen Vater in Wien. Ganz auf ſich 
ſelbſt geſtellt. Freund- und Gevatterſchaft waren zum Teil nicht 
mehr in der Stadt, zum andern in einiger geiſtiger Entfernung 
von ihr, die ſie faſt unter die Fremden reihte. 

Aber Viktoria war der ganzen Stadt bekannt. Und gab es 
viele blonde, ſchlanke Frauen unter den dunklen — ſie war die 
eine blonde, die vor allen auffiel. Und ſo bekannt war ſie, daß 
ſie viele Grüße erwidern mußte, wenn ſie nur die Straßen 
betrat. 

Gegen Abend ſchon ſah man die junge Frau von Tablat 
den Handelsherrn aufſuchen, welcher der Perdatſcher-Buben 
Vormund und Sachwalter war. Ja, ſie tauchte mit ihm in der 
Tabagie und Kaffeeſtube auf, ſpät noch, wo die Militärs zu 
perlacken und tarocken pflegten, die mit dem Aufgebot und dem 
Stadtkommando zu tun hatten. 5 

Und früh am nächſten Morgen traf man die Frau von Tablat 
auf ihren Gängen nach Erkundigung. Mit dem Hanſi dann, der 
gekommen war, in der Begleitung der Cenzi endlich. Und ſo 
mehrere Tage hindurch. 

Die Cenzi hatte einen Koffer mit Kleidern herabgebracht. 
Das Stadthaus barg noch einen Vorrat. Stets war die Frau 
von Tablat ſchön gekleidet, mit der Eleganz der Wienerin. Nie: 
mals mehr in ihrer Trauerkleidung. Und die Offiziere, die vom 
Kriegsſchauplatz ab und zu kamen, und die jungen Handels- 
herren der Stadt begannen ſich nach der ſchönen Frau von Tablat 
umzuſchauen wie vor ihrer Ehe, als ſie noch die blonde Vikki 
geweſen war. 

Sie aber ſah nicht rechts und links. Ernſt blickte ſie in die 
Welt. Ernſt in die Geſichter der Bewunderer und Grüßenden. 
Und nach ein paar Tagen wußte es ganz Bozen: Viktoria von 
Tablat iſt nur in die Stadt gekommen, um auf Nachricht über 
den Leutnant Korbin Perdatſcher zu warten, von dem es hieß, 
er ſei in der Oſternacht gefallen. 

Gute Nachrichten kamen nach Bozen. Gerüchte beſtätigten ſich. 
Der Sieg von Ternova wurde gemeldet. Die Einnahme von 
Trieſt. Der Aufſtand in Venezien. Bonapartes Rückverbindung 
nach Tirol abgeſchnitten. Friedensverhandlungen in Leoben — 
und Namen über Namen erklangen von Lebenden, die Grüße 
ſandten, von Verwundeten, Vermißten, Gefallenen. Der Name 
des Korbin Perdatſcher war aber nicht darunter. 

Am Abend des Dreiundzwanzigſten aber, ganz ſpät, als die 
Cenzi in ihrer Kammer und der Hanſi beim Vormund in der 
Gaſtſtube ſchliefen, klang der Türklopfer am Grabeinerhauſe. 
Durch die Lauben ſchallte es, weckte einige Hündlein, die zu 
kläffen begannen, ließ ein paar Nachbarn mit den Köpfen zum 
Fenſter hinausfahren, ſetzte den Nachtwächter in raſcheren Gang 
und weckte auch Viktoria. 

„Bitt' ſchön, gnä' Frau,“ klang im Nachtdunkel die helle 
Stimme eines ganz jungen Offiziers, „aufzuwarten vom Exzel⸗ 
lenzherrn — Soeben wär' eine Stafette von Trient angekommen 
— leider eine unfrohe Botſchaft für den Sonntagabend, gnä' 
Frau — bedaure, daß gerad' ich auserkoren —“ Er ſchloß in 
großer Verlegenheit. 

„Sie bringen Nachricht vom Herrn Leutnant Perdatſcher?“ 
„der Herr Leutnant, gnä' Frau — die Exzellenz bedauern 
auch unendlich —“ 

„Alſo ſprechen Sie, bitte, ſprechen Sie!“ 

„Der Herr Leutnant Korbinian von Perdatſcher ſind in der 
Nacht vom Oſterſonntag auf Montag unweit Caſtelfranco auf 
einem Erkundungsritt durch Kopfſchuß — nit umfall'n, gnä' 
Frau —, bitt' ſchön, liebe gnädige Frau —“ 

Aber Viktoria hatte ſich ſchon gefaßt. 

„Ich danke Ihnen herzlich, Herr Leutnant, und ich laſſe 
Seiner Exzellenz herzlich danken für geſchwinde gütige Nachricht 
— werde bald auch noch ſchriftlich danken! Gute Nacht, Herr 
Leutnant!“ 

Der junge Mann ſchlug die Hacken zuſammen, daß die Sporen 
ſilbern durch die Nacht klirrten: „Küß die Hand, gnä' Fraul 
Ich habe die Ehre — 
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Viktoria hielt ihn zurück: „Einen Augenblick! Noch peine 
Frage, bitte.“ f j 

„Aufzuwarten, bitt' ſchön —“ 

„Weiß man, um welche Zeit — —?“ fragte Frau von Talat 

„Um drei Uhr zehn Minuten in der Früh — gnä' Frau, 
Kopfſchuß, war gleich tot, der Kamerad — —“, feine Hand iete . 
im Dunklen nach einer Hand Viktorias. 

Nun ruhten ihre Hände für einen Augenblick in warmem 
Drucke ineinander. 2 

„— - ein ſchöner Tod, liebe gnädige Fraul“ = 

„Ein ſchöner Tod“, fiel es von Viktorias Lippen als ein 
das dem Boten von weit her zu kommen ſchien. b N 

Sie brach in Schluchzen aus, winkte in die Dunkelheit zurück, 
Dank und Abſchied, und ging in ihr Zimmer hinauf. 


* * * 


ſtieg, wie ein Abglanz nur einer fernen Lohe, ein rotes 
höher und höher und überzog das Hellgrün und Taube 
der reinen Himmelswölbung. . 

Die Zäune und Pfoſten der Hürden längs des Weges zur 
eam dane faſt ſchwarz in der graulichen kaltklaren 


179 Lärchen lag. 
Viktoria, ganz allein — ſie war in finſterer Nacht he 


und Weiterſchreiten war ihr, als ſtiege ſie ins Licht und die 
Morgenröte empor. 5 
lich leblos und ſeltſam lag vor ihren Blicken die große ſchlum 
mernde Herde der Alpen. Die Hütten der Alpler ftandenf zer⸗ 
ſtreut wie klobige Felswürfel. 

Ein kleiner Hund erwachte; er lief wedelnd und kläffend auf 
Viktoria zu und hielt ſich ihr zur Seite, als wolle er ſie ſchützend 
durch die ſchlafenden Tiere geleiten. ; 


wie Märchenweſen beinahe, erſtand Tier nach Tier in . 
trunkenen Bewegungen. Und waren ſie eben noch W 


blumen öffneten ſich. Das Wollgras ſchien ſich zu trocknen kund 
aufzupluſtern. 
Die ſchweren Türen der Hütten ſtießen auf, die Hirten 


zu Viktoria, ſchnoberte, ſtieß fie an. Es begann zu däften 
ringsum nach allen Kräutern, Blumen rotgelb und blau, nad) 
dem kräftigen Odem des Moores und der Wieſen, und ein 
warmer Hauch breitete ſich, je mehr das Glänzen ringsum 
nahm, je flammender die fernen Höhen, je röter und ge 
endlich die ganze Alpe leuchtete und funkelte. 

Viktoria ſtand ſtill zwiſchen den Tieren, die fie nach und mad) 
verließen, um ſich den Hütten der Hirten zu nähern. 

Tief aufatmend blickte fie auf die ferne Welt der Firmen, 
Spitzen und Kämme bis tief nach Süden hin, wo fie hinter den 
letzten geifterhaften, im Golddunſt verſchwindenden Spitzen das 
Welſchland ahnte, die Ebene. ; 

Dort im Süden lag des Korbin Perdatſcher Grab. 

Sie zog ihr Tüchlein heraus. . 

Einmal winkte ſie in den Morgen hinein. Es flatterte und 
ward von der Sonne durchglüht. N 

Dann ging ſie zurück. Abwärts. Oberbozen zu. 

In den großen Linden und Eichen RE die Vögel.] Die 
Morgenglocke läutete. 


ſaß ihre Tochter ſtill in dem 351 a an ihrem Bette. 
Du, Viktoria?“ 
Mutter — — er iſt als ein Held gefallen 


Bienenſchwarm am Arm eines 
IJnmkers. R 


allein hat 204588 Völker verloren. 
Dazu iſt gekommen, daß zwei 
Jahre aufeinander gefolgt ſind, 
die ſeit einem halben Jahrhun- 
dert die ſchlechteſten Honigerträge 
brachten. Allerlei Krankheiten 
haben außerdem die Völker heim⸗ 
geſucht. Aber, wie das ja wohl 
bei Leuten, die mit den unver⸗ 
wüſtlich treuen und fleißigen Bie⸗ 
nen umgehen, nicht anders zu 
erwarten iſt: Unter der Not iſt 
die geiſtige Kraft der Bienen⸗ 
züchter gewachſen. Sie haben 
keine einzige Bienenzeitung ein⸗ 
gehen laſſen, ja, es ſind neue ent⸗ 
ſtanden, und immer neue Wege 
werden geſucht, den kärglichen 
Honiggewinn zu mehren, ohne die 
Bienen zu ſchädigen. 


Obenan ſtehen immer noch die 


Lüneburger Berufsimker mit 
ihren Körben, die ſie ſchon von 
ihren Urahnen übernommen ha⸗ 
ben. Jeder Imker iſt ja ganz auf 
die Tracht angewieſen, die ſich 
ihm bietet, und muß ſich darauf 
einſtellen. Die Lüneburger haben 
das große Bienenparadies der 
Heide mit ihren beiden verſchie⸗ 
denen Heidekrautarten, der Topf- 
oder Glockenheide und der ſoge⸗ 
nannten Erika. Dieſes Heidekraut 
blüht etwa im Auguſt — und 
zwar in jo unendlicher Pracht 
und mit ſo reichem Honigſegen, 
daß Hunderttauſende von Bienen⸗ 
völkern den ganzen Ertrag nicht 
bergen können — vorausgeſetzt, 
daß gutes Wetter iſt. Darauf 
hoffen aber immer wieder alle 
Landwirte und noch mehr alle 
Imker. Die Hauptſache iſt, daß 
zur rechten Zeit die gewaltigen 
Bienenmaſſen vorhanden ſind, 
wenn der Segen fließt. Nun ver⸗ 
ſtehen es die Lüneburger unüber⸗ 
trefflich, in ihren Körben dieſe 
Bienenmaſſen heranzuziehen. 
Im Frühjahr, wenn die Bie⸗ 
nen anfangen zu fliegen und die 
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Die dentjihe Bienenzucht nach dem Kriege * 


Noch nie hat die 
deutſche Bienenzucht ſo 
hoch geſtanden wie jetzt. 
Noch nie hat ſie ſo tief 
geſtanden wie jetzt. Sie 
iſt in wiſſenſchaftlicher 
Durchforſchung und rein 
imkeriſcher Weiterbildung 
zu ſtarker geiſtiger Höhe 


gelangt. Durch die Kriegs— 


nachwehen, in denen Not 
und Unverſtand mitein— 
ander in der Zerſtörung 
von geiſtigen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Werten wett- 
eifern, hat ſie ſchwer ge⸗ 
litten. Viele Völker we⸗ 
niger ſind vorhanden als 
vor dem Krieg; Preußen 


Der Imker hat einen Schwarm beim Ausziehen aus dem 
Korbe in einem Beutel abgefangen. 


Ein Schwarm ohne Königin, der aus dem Rumpf infolge⸗ 
deſſen wieder herausgeht, 
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Die Gartenlaube 


Von J. Aiſch. 


Ein 
Schwarm 
wird in den 
Rumpf geſchüttet. 


Sonne wieder höherſteigt, geben 
ſie alle Tage ihren Bienen eine 
Kleinigkeit Honig als „Speku⸗ 
lativfutter“. Die Natur ſelbſt 
kann dies noch nicht ſo regelmäßig 
leiſten. Den Bienen iſt damit eine 
Tracht vorgetäuſcht, und ihr 
Triebleben iſt dadurch angeregt 
und aufgeregt. Die Königin fängt 
an, Eier zu legen, von Tag zu 
Tag mehr, bis ſie ſchließlich im 
Mai mehr als ihr eigenes Kör⸗ 
pergewicht an Eiern leiſtet. Das 
Bienenvolk wird ſo ſtark, daß es 
für ſeine junge Nachkommenſchaft 
keinen Platz mehr im Korbe hat 
und einen Schwarm abgibt und 
zwei, ja drei weitere Schwärme 
hinterher. Der Imker hat nun 
vier- bis fünfmal ſoviel Völker 
als im Frühjahr. Mit ihnen fährt 
er dahin, wo Akazie, Linde, Buch⸗ 
weizen und andere Blumen das 
zur weiteren Entwicklung der 
Völker nötige Futter bieten, und 
ſchließlich, Anfang Auguſt, ſtellt 
er ſein ganzes Bienenkönigreich 
mitten in die Heide zu königlichem 
Mahle. Iſt das Wetter gut, ſo 
wird jedes Volk dreißig Pfund 
ſchwer und darüber. Soviel Völ⸗ 
ker, wie durch die Schwarmver⸗ 
mehrung gewonnen ſind, werden 
auf Honig und Wachs geerntet. 
Die lebenden Bienen werden ver⸗ 
kauft oder getötet. Bei der Aus« 
wahl der Völker, die als Stand- 
oder Zuchtvölker ins nächſte Jahr 
mitgenommen werden ſollen, zeigt 
ſich die ganze Kunſt des Imkers: 
Geſundheit, Schönheit des Baues, 
Schwarmtüchtigkeit, Wetterhärte, 
Fleiß, Sanftmut, eine junge Kö⸗ 
nigin und andere gute Eigenſchaf⸗ 
ten ſind notwendig, damit von der 
edlen Mutter wieder edle Nach⸗ 
kommen eine gute Ausnutzung 
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der Tracht ermöglichen. Hin und her im Deutſchen Reiche gibt 
es ähnliche Trachtverhältniſſe wie in Hannover, doch iſt nirgends 
eine ſo ausgeſprochene Herbſttracht, auch nirgends wird die 
Imkerei ſo als Hauptberuf betrieben wie dort. Die Imker können 
deshalb nicht ſtets mit ihren Bienen zuſammenbleiben und mit 
ihnen im Lande von Tracht zu Tracht fahren; außerdem liegt 
die Haupttracht meiſt oder doch zum Teil im Frühſommer und 
fordert, daß man ſie ſchon ausnutzt und erntet. Die Spättracht 
bleibt für dieſe Gebiete als Notnagel, wenn die Frühtracht ver— 
ſagt hat. Ihre Ausnutzung macht aber viel Arbeit, Reiſen und 
Unkoſten nötig. Trotzdem find im Herbſt viele tauſend Bienen— 
völker auf der Wanderung. Um die Frühtracht auszunutzen, hat 


man in vielen Ge— 
genden, z. B. in der 
Provinz Branden⸗ 


burg und in Bayern, 
zumal auf dem Lande, 
die Körbe oben mit 
einem Loch verſehen. 
Es iſt gewöhnlich 
durch einen dicken 
Stöpſel geſchloſſen. 
Wenn der Raps an⸗ 
fängt zu blühen, wird 
der Stöpſel heraus— 
gezogen und ein 
Kaſten aufgeſetzt, der 
unten ein Loch hat. 
In ihm hängt man 
Holzrähmchen auf, 
die mit Waben aus⸗ 
geſtattet ſind. Die 
Bienen können nun 
dort oben den Honig 
ablagern, der unten 
im Korb keinen Platz 
mehr hat, und der 
Imker kann den 
Honig mit den be⸗ 
weglichen Rähmchen 
herausheben und in 
einer ſogenannten Ho— 
nigſchleuder durch 
ſchnelle Umdrehungen 
zum Ausſpritzen aus 
den Waben bringen 
und gewinnen. Eben⸗ 
ſo iſt es mit der 
Tracht von Akazie, 
Linde, Eſparſette u. a. 
Schwärmt der Korb 
noch, ſo werden neue 
Körbe beſetzt und 
nach Lüneburger Art 
für den Herbſt aus⸗ 
genutzt. 

Wer nur eine 
Fruchttracht hat, et⸗ 
wa bis zur Linde 
Mitte Juli, der muß 
den Plan ganz an⸗ 
ders anlegen, muß 
ganz andere Wohnungen und ganz anders gezüchtete Bienen 
haben als der Heidjer. Bei ihm heißt es, alle Kraft des Volkes 
ſchon Ende Mai zur Verfügung haben! Keine Biene des Volkes 
durch einen Schwarm verlieren! Er muß alſo ſchon frühzeitig 
ſtarke Völker haben. Da nun jede Biene vom Ei bis zur Geburt 
21 Tage braucht und dann noch erſt 14 Tage lang im Stockinnern 
ihrem Beruf zu leben hat, ehe ſie den erſten Ausflug macht und 
Honig ſammeln kann, ſo müßten die Bienen, die im Mai auf 
die Blüten fliegen ſollen, ſchon im März als Eier erzeugt 
werden. Da iſt aber das Wetter noch nicht für ein erſprießliches 
Brutgeſchäft der Bienen geeignet. Alſo muß der Frühtrachtimker 
ſeine Bienen ſchon aus dem Vorjahre mitbringen, wenn er 
z. B. die Obſt⸗ oder Rapsblüte wirklich ausnutzen will. Er 
muß es außerdem in der Hand haben, das Schwärmen zu ver⸗ 
hindern und die für den Schwarm vorhandenen Bienen und alle 
Volkskräfte für das Honigſammeln auszunutzen. Er muß jeder⸗ 
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Bienenſtöcke eines polniſchen Bauern, ein Beiſpiel für den Tiefſtand der 
polniſchen Landwirtſchaft. 
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zeit fein Volk in allen Teilen beherrſchen und den Honig an 
eine Stelle drängen können, wo er ihn ernten will. Er muß 
ferner eine Biene herauszüchten, die ſchwarmträge iſt, dabei 
wetterhart, um eine Frühjahrsbö auszuhalten, außerdem lang⸗ 
lebig und geſund, damit ſie in voller Kraft den gefahrvollen 
Winter überlebt. 

Gerade die Frühtrachtimker haben viele Neuerungen in der 
Bienenzucht ausgeklügelt. Schon ſeit ſiebzig Jahren ſind ja die 
beweglichen Waben in Rähmchen bekannt und in Gebrauch. Seit 
faft ebenſolanger Zeit kann man dünne Wachsblätter gießen, auf 
denen die Anfänge der Honigzellen eingeprägt ſind. Man gibt 
ſie als Kunſtwaben oder künſtliche Mittelwände den Bienen in 
den Holzrähmchen, 
ſo daß man einen 
gleichmäßigen und 
genau in die Rähm⸗ 
chen hineinpaſſenden 
Wabenbau erzwingen 
kann. Aber erſt nach 
und nach hat man ge⸗ 
lernt, dieſe Rähm⸗ 
chenwaben richtig aus⸗ 
zunutzen. Früher 
hängte man läng⸗ 
liche | ſchmale Waben, 
eine hinter die an⸗ 
dere, in einen mehr 
hohen als breiten Ka⸗ 
ſten, ſo viel, wie das 
Volk nach ſeiner Bie 
nenzahl benötigt, daß 
gerade alle Platz ha⸗ 
ben. Jetzt 5 man 
außerdem Wohnungen 
gerade für die Früh⸗ 
jahrsentwicklung, die 
mehr breit als hoch 
ſind, weil die Bienen 
ſich darin ſchneller 
entwickeln. Man ſtellt 
auch die Rähmchen 
mit Vorliebe ſo, daß 
fie nicht mehr hinter, 
ſondern nebeneinan⸗ 
der ſtehen und ſich 
blättern laſſen (Blät⸗ 4 
terſtöcke). Oder man 


baut die Kaſten ſo, 
daß man fie nicht 
durch eine Tür, ſon⸗ 
dern von oben durch 
einen Deckel 19 9 
Dieſe neuen 
2 1 n 


kann. 


ganze Se "Dan ha 
ſogar die Aut 
auf eine Art un 
geſtellt, ſo daß m 
gleich das ganze am 
oder doch einen gro⸗ 
ßen Teil mit einem Male herausnehmen und bis in den letz 
Winkel bequem durchforſchen kann. % 

Befondere Räume der Wohnung werden für die Honig ie 
abgetrennt. Man bringt davor einen Schirm aus dünnen Dre 
an, die ſo eng ſind, daß nur eine Arbeitsbiene, nien 
etwas größere Königin hindurchſchlüpfen kann. In dem dune 
raum kann deshalb keine Brut entſtehen. Eine Vorrichti iſt 
getroffen, durch die man die Bienen aus dem Honigrau 
durch ein Ventil hinauslaſſen kann, ohne daß ſie wiede 
finden. Bei anderen Wohnungen ſind die Honigräume 
als Ganzes abnehmbar. Alles ſtrebt dahin, das Volk | 
quem, zwingend zu behandeln. 

Um das Schwärmen zu verhindern, wird die Köni 


en 


gitter eingeſchloſſen. Beſondere Abſteckräume ſind dazu in 
Wohnungen. Andere Imker wieder laſſen die Bienen ſchw 
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auf dem Ciſch. 


(natürlich warm) mit grünen Paprikaſchoten. 


anderen 


ö eee 


richten es aber jo ein, daß der Schwarm durch ein Nebenſtübchen 


der Wohnung und endlich durch ein Abſperrgitter hindurch muß. 


das Nebenſtübchen und beginnt dort zu arbeiten. Jetzt ſind zwei 
Völker in einem Ka⸗ 
ſten: das urſprüngliche 
Muttervolk und der 
Schwarm. Durch einen 
Kunſtgriff kann man 
alle Flugbienen zu 
dem Schwarm hin⸗ 
ſchalten. Er hat alſo 


mit einem Male eine große Menge 
Honigſammler und kann Honigüberſchuß 
erbringen. Das urſprüngliche Mutter- 
volk erzeugt unter ſachgemäßer Pflege 
und Behandlung eine junge neue Kö⸗ 
nigin und arbeitet bald fröhlich neben 
dem Schwarmvolk. Im Herbſt wird durch 
rechtzeitige Fütterung dafür geſorgt, daß 
die Mütter noch einmal brav Eier legen 
und junge Bienen entſtehen. Der Im— 
ker hat es nun in der Hand, ſchließlich 
vor Beginn des Winters die beiden Völker zu einem ſtarken zu 
vereinigen oder beide Völker zu überwintern, um im erſten 
Frühjahr die Eierlegekraft beider Mütter zur Volksvermehrung 
noch auszunutzen und erſt bei Beginn der Tracht aus beiden 
Völkern ein jo ſtarkes zu machen, daß eine große Menge Sammel⸗ 
bienen vorhanden iſt. : 

Die Durchwinterung iſt allerdings eine ſchwere Kunſt. Früher, 
als es noch keine Zuckerkarten gab, außerdem die edle Zunft der 
Schieber und Likörſtubeninhaber noch nicht ſo groß war wie 


Figur einer Nonne aus 
Holz als Bienenſtock. 


heute, hatten die Imker im Zucker ein Mittel, mit dem die Bienen 
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Dabei fängt ſich die Königin, und der Schwarm geht zu ihr in 


Heide⸗Bienenſtand in der Lauſitz. 
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ſicher und geſund durch den Winter gebracht werden konnten. 
Es iſt unbeſtrittene Tatſache, daß die Bienen auf Zuckerwaſſer 
geſund bleiben, auf manchen waſſerarmen und ſtark dextrin⸗ 
haltigen Honigen aber zur Ruhr neigen. Solche Völker find an- 

a ſteckenden Bienenſeu⸗ 
chen ſofort verfallen. 
Außerdem werden ſie 
unruhig, zehren viel 
und werden leicht Op⸗ 
fer des Hungers oder 
Froſtes. In den Bie⸗ 
nenforſchungsſtellen zu 


— 


Reichs- 
anſtalt zu Dahlem und an vielen anderen 
Stellen des In- und Auslandes iſt man 
fleißig dabei, die Bienenkrankheiten und 


Erlangen, in der Biologiſchen 


ihre Bekämpfung zu erforſchen. Leider 
kommen dabei immer neue Schädlinge 
unter den Bazillen, Protozoen und Mil- 
ben zutage. Aber man lernt doch den 
Feind kennen! 

Um geeignete Bienen heranzuzüchten, 
find Belegſtationen für Königinnen ein⸗ eee 
gerichtet, zuletzt eine auf der Pfaueninſel bei Potsdam. Dort 
ſtehen beſonders gute Völker, deren Drohnen den Poſten von 
gekörten Bienenhengſten vertreten. 

Wenn auch die Imkerei ſelbſt von ihrem mühſamen Streben 
in den letzten beiden Jahren keinen Nutzen gehabt hat, vergeblich 
war es nicht. Die reichen Obſtſchätze Deutſchlands ſind ein Ge— 
ſchenk der Bienen und gerade der über das Land hin zerſtreuten 
vielen kleinen Stände. Obſtzucht ohne Bienenzucht iſt nicht mög⸗ 
lich. Die deutſche Obſtzucht, der Saatbau, der Olfruchtbau blüht 
und verblüht mit der deutſchen Bienenzucht. 


Figur eines Mönches 
aus Holz 
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Vogelneſter mit Kükenbrühe ... Clara Ratzka weilt, wie 
unſere Leſer aus dem Artikel „Wie man in New York lebt“ 
185 1 der „Gartenlaube“) wiſſen, zurzeit in der amerikaniſchen 

iefenftadt. Mit den Augen der Dichterin ſieht fie manche 


Dinge anders als der 15 oder Diplomat und hält 


mit ihrer fein ironiſchen Kritik nicht zurück. Kürzlich weilte 
ſie auch in einem jener kleinen chineſiſchen Reſtaurants in New 
York und ſendet uns nun folgende köſtliche Speiſekarte, die wir 


leider nur iw Geiſte probieren können: 


„Man hör: nur eine chineſiſche Speiſefolge. Ich habe fie ſelbſt 
enoſſen und kann nur ſagen, daß dieſe chineſiſchen Köche auf ihre 
rt Künſtler ſind. Zuerſt gab es Vogelneſter mit Kükenbrühe, 
dann Küken mit Mandeln und fremdartigen feingeſchnittenen 
Gemüſen, dann ganz dünne geröſtete Nudeln, umgeben von 
Nüſſen, gekochten Sellerieſtangen und mir fremden anderen Zu⸗ 
taten. (Perlreis ſtand während des Dinners in kleinen Schalen 

Nun folgte ein ganz fabelhaft gutes Gericht: 
utenbratenſcheiben und Ananasſcheiben geſchichtet 
Als Deſſert gab 
es das Reizendſte, was 1 je zum Schluß ſerviert ſah: Auf 
vielen kleinen dünnen Schalen geröſtete Mandeln, feines Gebäck, 
u. a. hauchzarten Reiskuchen, kleine ſauber geſchälte Water- 
chestnuts (ähnlich einer ſaftigen Marone), Nüſſe mit Kernen 


Zarte, weiße 


wie große Traubenroſinen, und ſogenannte Golden Limes. Das 


1 mir kleine eingemachte Mandarinen zu ſein. Während 
er ganzen Mahlzeit gab es Tead Loo Hon Tea, die feinſte 
Sorte friſchen Tees, der aus einer feinen Schale, die mit einer 

chale zugedeckt war, zwiſchen dem Schlitz RE) in 
‚Heine henkelloſe Schalen gegoſſen wird. Man konnte die grünen 


friſchen Teeblätter in ihrer ganzen entwickelten Form ſehen. Auf 
die Ballen, die ſie hierherbringen, kann der Chineſe nicht, wie 
er es früher ſo gern tat, vor der Verſendung nach Europa 
ſchreiben: „Dreimal abgebrüht für die weißen Chriſtenhunde“. 
Mit einer orientaliſchen, faſt überlegenen Ruhe bringt der 
Chineſe die vielen bunten kleinen Schalen, auf denen das ganze 
Dinner ſerviert wird, heran. Er putzt nur immer wieder nach— 
ſichtig über die feine Holzplatte (Tiſchtücher gibt es nicht); denn 
es fällt uns „krokodilhäutigen Chriſtenhunden“, wie ſie uns auch 
ſo gern nennen, ziemlich ſchwer, den Tee zwiſchen zwei Schalen 
hindurchzugießen. Ich kann dieſe Leute verſtehen. Von der 
Höhe und Sicherheit ihrer uralten Kultur ſchauen ſie auf den 
brodelnden, dollaranbetenden Miſchkeſſel New York mit einem 
kaum merklichen Lächeln hinab. 

Was iſt aus den Deutſchen im Baltikum geworden? Mit dem 
Zuſammenbruch und mit der Rückkehr der deutſchen Truppen 
aus dem Baltikum haben wir leider gar zu ſehr die Fühlung 
mit dem Deutſchtum in Lettland und Eſtland verloren. So wei 
man bei uns viel zu wenig von dem Selbſtbehauptun losen 
dieſes baltiſchen Deutſchtums, das in einer ſchier eh htloſen 
Situation ſeine Zähigkeit auf dieſem alten Kolonialboden von 
neuem bewieſen und ſich trotz allem wieder durchgeſetzt hat. Was 
für reiche geiſtige und kulturelle Kräfte ſich in Lettland und Eſt⸗ 
land wieder betätigen und welche Erfolge auf dem entſcheidenden 
Gebiet der deutſchen Schule und der Hochſchule ſchon wieder er⸗ 
reicht worden ſind, davon gibt der von deutſchen Vereinigungen 
herausgegebene „Kalender und Jahrbuch des deutſchen Eltern⸗ 
verbandes in Lettland für das Jahr 1923“ (Verlag Jonck & Po- 
liewsky, Riga) einen außerordentlich intereſſanten Überblick. 


Digitized by \sO 08 le 


Mädchenſchulreform in Preußen » Von Fritz Böhme. 


In allernächſter Zeit wird in Preußen eine Reform des 
Mädchenſchulwefens vollzogen werden, für die der Kultusminiſter 
vor kurzem „Richtlinien für die Umgeſtaltung der Lyzeen und 
Oberlyzeen“ erlaſſen hat. Dieſe Reform iſt die erſte, einſchnei⸗ 
dende und zugleich bis auf weiteres abſchließende Maßnahme, die 
ſeit 1908, der letzten Neuregelung der Meg auf die⸗ 
ſem Gebiete getroffen wurde. 

Die Entwicklung des Mädchenbildungsweſens hat in den ver⸗ 
gangenen fünfzig Jahren einen beachtlichen Weg durchlaufen, 
beſtimmt nicht allein durch die Frauenbewegung, die naturgemäß 
einen großen Einfluß ausübte, ſondern vor allem durch die Ande⸗ 
rung der geſellſchaftlichen Struktur, durch die die Stellung der 
Frau im Lebensgefüge eine grundſätzliche Umbildung erfuhr. 
Der größte Teil der Frauen iſt heute gezwungen, einen leben⸗ 
erhaltenden Beruf auszuüben. Der Kampf der Frauenbewegung 
ging deshalb folgerichtig dahin, den Frauen auch den Zugang zu 
den führenden und beſtimmenden Berufen zu eröffnen. Um dies 
erreichen zu können, muß⸗ 
ten die Bildungswege der 
weiblichen denen der männ- 

lichen Jugend gleichwertig 
ſein. Dieſe Verquickung 
mit den ſozialen Ent⸗ 
wicklungen der Zeit hat 
es mit ſich gebracht, daß 
die Mädchenſchul⸗Reform⸗ 
beſtrebungen, die etwa in 
den ſiebziger Jahren ein⸗ 
ſetzten, nicht lediglich auf 
die Herausarbeitung einer 
grundſätzlich weiblichen 
Erziehung hinausliefen, 
ſondern vor allem dahin 
gerichtet waren, durch An⸗ 
gleichung der Bildungs 
- anftalten der Mädchen 
dieſen die gleichen Be⸗ 
rechtigungen und durch 
gleichwertige Leiſtungen 
Zugang zum Univerfitäts- 
ſtudium zu erringen. 
In dieſer Entwicklung, 
die aus der Mittelſchule 


höhere Mädchenſchulen, mungen eine Einzelmqß⸗ 
Lyzeen, Studienanſtalten Frl. M. Peſchlow an der Hobelbank. Auſnabme Attante. nahme ſchwerſte Beben. 
machte, deren Lehrplan ſich Als 5 weiblicher Tiſchlergeſelle in Preußen hat Fräulein Maria Peſchlow in Nowawes ken: Die Einf chränkufg 
dem der Knabenſchule im⸗ ihre Geſellenprüfung als Kunſtmöbeltiſchter bei der dortigen Innung beſtanden. des Turnunterrichts in 
mer mehr näherte, iſt der f der vierten Klaſſe zu⸗ 


‚nun erfolgte Reformerlaß infofern ein Schlußakt, als er unter 
Beſeitigung und Behebung der in den letzten Jahren unzweck⸗ 
mäßig gewordenen Vielartigkeit unter fi) beziehungsloſer Bil 
dungswege zuerſt und endgültig einen Normaltypus ſchafft, das 


Oberlyzeum, das, eine Art Oberrealſchule mit ſtärkerer Betonung 


der ſprachlichen Seite, die Berechtigung zur Reifeprüfung beſitzt, 
zum andern aber das Lyzeum ſo aufbaut, daß außer der Berück⸗ 
ſichtigung auch anderer Bildungsentwicklungen ein gradliniger 
Weg vom Lyzeum über das Oberlyzeum zur Univerſität hin ge⸗ 
währleiſtet iſt. Zwar betont der Erlaß, daß die Neuordnung nicht 
bezwede, „die Mädchen in höherem Maß als bisher dem Hoch⸗ 
ſchulſtudium zuzuführen“, weiſt aber zugleich darauf hin, daß 
ein großer Teil der Berufe heute das Reifezeugnis verlange. Das 
Fazit der Reform iſt alſo: Erleichterung des Weges derer, die 
nach wiſſenſchaftlicher Berufsbildung ſtreben. 

Es kann nicht geleugnet werden, daß die in der Reform zum 
Ausdruck kommenden organiſatoriſchen formalen Maßnahmen 
vom Geiſte der Zweckmäßigkeit und Ordnung getragen ſind. Sie 
werden aber an ſich nichts anderes bedeuten als eine Erweiterung 
des Wirkungsbereiches der Frau. Die andere, für unſeren Volks⸗ 
aufbau nicht minder wichtige Seite einer Mädchenſchulreform: die 
Ermöglichung einer ſpezifiſch weiblichen Erziehung, wird von 
ihnen kaum e Und doch iſt fie Ades Zeit nicht minder 


gunſten der Mathematik. 


wie möglich zu korrigieren. 


nötig: denn mehr als alles andere brauchen wir die Erhaltung 
und Pflege des deutſchen Frauenideals, brauchen wir deutſche 


Frauen, die nicht der Ehrgeiz und das Streben, es dem Manne 


gleichzutun, beſtimmend erfüllen, ſondern die in Leben und Beruf 


als rechte Kameradinnen dem Manne das Leben zu gestalten 
helfen. 


Die Frau war bisher der Hort unintellektueller 92 92153 _ 


auffaſſung, war durchglüht von einem gefunden und ſtillwirkenden 
Traditionalismus, aus dem der Mann nur zu leicht durch die 


Haſt und die raſtloſe Entwicklung im Berufsleben losgelöſt 


wurde. Dieſe Aufgabe iſt der Frau geblieben, und zu ihr muͤß 5 

ſie ſich, auch wenn fie im Berufsleben ſteht, weiter bekennen. 
Durch die Neuordnung der Bildungswege darf die Frau nicht 
ſtärker, als es bisher ſchon geſchehen ift, von ihrem gefunden! 


Streben nach Ehe, Mutterſchaft, Familie abgelenkt werden, da 
fie ſonſt den Boden des ihr Lebensweſentlichen und letzthin ihre 


Beſtimmung verliert. Und ſo bleibt denn als Forderung an alle, 


denen Unterricht und Er⸗ 


zu ſtreben, daß im Kampf 
um Leben und Beruf die 


Frau, die Mutterboden 
der Kraft und Zukunft 
eines Volkes iſt, nicht 
verlorengehe, ſo daß Höl. 
derlins Verſe im „Geſang 


bleiben: 


Den 

dankt! Sie haben uns 
der Götterbilder freund⸗ 
lichen Geiſt bewahrt, 


zum Schluß bemerkt, 


Kann man ſchon ſehr geteilter Meinung 
darüber ſein, ob die hervorgehobene Pflege der Mathematik, die 
in dem geſamten Erlaß zum Ausdruck kommt, überhaupt der 
weiblichen Wefensart erſprießlich iſt, die vornehmlich auf Wirte 
lichkeit und Konkretes eingeſtellt iſt, — darüber beſteht kein 
Zweifel, daß Turnſtunden dem Mathematikunterricht nicht zum 
Opfer gebracht werden dürfen. Das iſt ein bebenkuchg Rückſchritt, 
der nicht allein deshalb befremdet, weil Turnen, Sport, GyM- 


naſtik in unſerer Zeit mehr als früher auch bei den Frauen ge⸗ 


ziehung der weiblichen u. 
gend in die Hand gegeben 
iſt, mit aller Kraft dahin 


unbeirrte, ſtarke, in fi, u 
ruhende Weiblichkeit der 


der Deutſchen“ Zu 


deutſchen Frauen 


und ſühnet täglich 7 


der holde 
Friede das böſe ©e- 
wirre wieder! Se 
Allerdings, das 


weckt unter den en. N 


x 


pflegt werden, ſondern weil es nach den letzten Maßnahmen den 


Anſchein hatte, als ſteuere das Kultusminiſterium den gleichen 
Kurs wie das geſunde Beſtreben unſerer Volkserzieher. 


Körperkultur, die er in ſeinem „Minehaha“ zum Ausdruck brachte, 
zu teilen, wird aber doch der Anſicht ſein, daß in Berückſichtigu 2 
der im allgemeinen von der Schule gebotenen, geringfügigen 
körperlichen und hygieniſchen Erziehung der Fortfall auch 
einer Turnſtunde in einer Klaſſe unſtatthaft iſt. Auch 0 
ſich nur um eine Übergangsbeſtimmung handelt, iſt fie job = 
Wir können nicht genug kin ger 

in der körperlichen Aufzucht und Kräftigung unſerer ju 
chen, und jedes Verringern des Beſtehenden iſt N eine * Te 
fündigung an dem heiligen Gut des Volkes. f 


Man 5 
braucht nicht gerade Wedekinds extreme Auffaſſung von weiblicher 


gen Mi d. 


wendbaren 


ſchadhaften Zähne zu ver⸗ 


kunde und Zahnerſatzkunde 


Hauskleides iſt ein an⸗ 


früher als „Frivoli⸗ 


llegt, dem Charakter der 


Der Gebrauch der Taſchentücher läßt ſich lange Jahrhunderte 
zurück verfolgen. Im 16. Jahrhundert waren ſie noch Luxus-; 
artikel, die zuerſt in Italien aufkamen, von da aus ihren Weg 
nach Frankreich, England und dem übrigen Europa fanden und 
vorwiegend den Frauen dienten. Sie wurden mit Spitzen und 
Stickereien verziert und ſtark parfümiert. Auch im Orient waren 


5 ſie lange ein Vorrecht der Fürſten und hohen Würdenträger, die 


fie im Gürtel trugen. Später wurden fie vom Licht des Tages 
ausgeſchloſſen und dienten nur heimlicher Benutzung. Von der 
berühmten franzöſiſchen Schauſpielerin Mlle. Degazet erzählt 
man, daß fie eines Abends auf der Bühne, als der Gebrauch des 
Taſchentuches zur unab- 
Notwendigkeit 
wurde, an deſſen Stelle ein 
Liebesbrieſchen benutzte, 
das ſie gerade in der Hand 
trug. 

Von Maria Louiſe, der 
Gemahlin Napoleons, geht 
die Mär, daß ſie, um ihre 


bergen, dem Taſchentuch 
wieder zur Sichtbarkeit 
verholfen habe, es in der 
Art eines Fächers gehand⸗ 
habt, damit beim Sprechen 

vor dem Munde hin und 
her geweht habe, was in 
hohem Maße glaubhaft er- 
ſcheint, da die Zahnheil⸗ 


damals nicht auf der Höhe 
ſtand wie jetzt und auch 
eine Kaiſerin ſich wohl 
oder übel defekte Zähne 
erlauben durfte. 

Die moderne Frau von 
heute legt viel Wert auf 
die Eleganz des Taſchen⸗ 
tuches. Das Taſchentuch für 
die Straße und das des 


deres als das für die 
Abendtoilette. Spitzen, 
Durchbrüche, Stickereien 
kommen für letztere in Be⸗ 
tracht — vor allem aber 
die wiederum zu Ehren ge⸗ 
kommene „Schiffchenarbeit“ 


täten“, auch wohl als 
„Oechi“ bezeichnet. Wir 
bringen hier deren fünf 
in „geſtaffelter“ Eleganz, 
die ſämtlich den Vorzug 
haben, ſich leicht nach⸗ 
arbeiten zu laſſen. Bei 
gallen iſt Wert darauf ge⸗ 


. Eckfiguren die 
gehende Spitze anzupaſſen, der Ecke den gleichen Abſchluß durch 


rundum⸗ 


3 Sschen (Pikols) zu geben, während die oben in den Stoff ein⸗ 


greifende Kante glatt, ohne Oschen gehalten ift. 
= An ſämtlichen Tüchern wurden die Ecken leicht abgerundet, 
dann dem fadengerade geſchnittenen Rand dicht überwendlich 


Er umnäht, wobei der Stoff ein ganz wenig, nur zwei oder drei 


Faden breit, umgeſchlagen wurde. Beim Annähen der Spitze 


wurde dann genau in dieſelben Stiche gefaßt, die Stiche ſehr 


dicht gefügt, ſo daß ſich eine kleine Schnur bildet. Die Ecken 

und ſonſtigen Figuren wurden von rechts aufgeheftet und von 

links ſehr dicht eingenäht, zuletzt der Stoff darunter fortge⸗ 
ſchnitten, was natürlich große Vorſicht erfordert. 

Es wird Häkelgarn, am beſten ein guter Leinenfaden, Stra⸗ 


min oder Schiras, verwendet, und zwar Nr. 60. Dieſes dient 


auch für den Saum und das Annähen des Spitzchens, und zwar 
2 iſt der Faden abſichtlich fo ſtark gewählt, damit das kleine 


Die Gartenlaube 


Taſchentücher in Schiffchenarbeit Von Clara Blüthgen. 


Kanten in Schiffchenarbeit. 
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Schnürchen ſich bilden kann. Für das Einnähen der Ecken und 
Motive wird jedoch Maſchinengarn Nr. 100 verwendet, um die 
Einſatzſtiche möglichſt unſichtbar zu machen. 

So einfach die Frivolitäten auch ausſehen, ſo erfordern ſie doch 
große Sorgfalt, um wirklich gut auszuſehen. Sie ſind eine 
Arbeit, bei der, im Gegenſatz zu vielen andern, ein Auftrennen 
völlig ausgeſchloſſen iſt. Der einmal zugezogene Knoten iſt mit 
nichts in der Mitte wieder gutwillig zu öffnen. Bei einem Ver⸗ 
ſehen iſt die einzige Rettung, das Mißlungene herauszuſchneiden 
und umzuarbeiten. Dabei heißt es, die häßlichen Knoten — es 
müſſen, um nicht zu ſtark aufzufallen, „Kreuzknoten“ ſein — nach 
Möglichkeit zu vermeiden. 
Unterläuft z. B. ein Fehler 
bei einem kleinen Stern, 
wie bei dem Motiv der 
drei Rädchen, ſo tut man 
beſſer, das ganze Rädchen 
umzuarbeiten, als es durch 
einen Knoten zu entſtellen. 
Bei der Spitze ſind Knoten 
in der Art zu vermeiden, 
daß der Faden nur einmal 
leicht in die letzte Oſe ge⸗ 
ſchlungen iſt und die Enden 
unſichtbar vernäht werden. 
Rauhgenähte Finger ſind 
der Schiffchenarbeit nicht 
günſtig, der Faden bleibt 
leicht daran hängen. Man 
tut deshalb gut, ein Schäl⸗ 
chen voll Talkum auf dem 
Arbeitstiſch ſtehen zu ha⸗ 
ben und Daumen wie Zeige: 
finger der linken Hand 
häufig damit einzureiben, 
um ſie glatt zu machen. 

Das eine Taſchentuch 
zeigt den bekannten dank⸗ 
baren Stern aus zwölf 
großen und zwölf kleinen 
Ringen, abgeſchloſſen durch 
offene, mit dem Hilfsfaden 
hergeſtellte Bogen. Er iſt 
hübſch und ſtilvoll und er⸗ 
innert an die Glasfenſter⸗ 
roſetten gotiſcher Dome. 
Das zweite Taſchentuch ver⸗ 
wendet ihn in Verbindung 
mit zwei kleineren Ster⸗ 
nen, die ohne den Hilfs⸗ 
faden gearbeitet ſind. 

Bei weitem ſchwieriger 
herzuſtellen iſt das vier⸗ 
eckige Motiv. Hier wechſelt 
der Schiffchenfaden mit 
dem Hilfsfaden ab, und 
große Aufmerkſamkeit iſt 
nötig, damit kein Irrtum 
unterläuft. Um ſo ein⸗ 
facher iſt das Motiv der 
drei Rädchen, die auch vom Hilfsfaden umrandet ſind. Hier iſt 
ein ganz einfaches Abſchlußrändchen ohne Oschen gewählt worden. 
Die Ecke des letzten Tüchleins iſt mit dem Hilfsfaden gearbeitet, 
je ein Ring und ein Bogen abwechſelnd. Die Rundung wird 
durch die winzigen, an der Innenſeite angeordneten Ringe er⸗ 
reicht, die zuletzt leicht umhäkelt werden. Das kleine Rundteil, 
das das Kränzchen umſchließt, kann ſehr gut mit einem Mono⸗ 
gramm beſtickt werden. 

Das Waſchen dieſer duftigen Tücher hat mit einer gewiſſen 
Sorgfalt zu geſchehen, wie das bei allen ſpitzenverzierten Wäſche⸗ 


ſtücken geboten iſt. Wenn ſie halbtrocken geworden ſind, zupft 


man die Spitzen behutſam in Form und plättet ſie linksſeitig. 
Die kleinen Oschen behandelt man beſonders vorſichtig. Die 
Schiffchenarbeit iſt wieder ſehr in Aufnahme gekommen, nachdem 
ſie lange Jahre nur von wenigen gepflegt wurde, nur Übung führt 
hier zur Meiſterſchaft. 
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Was die Mode bringt. 


Die Mode verfteht es, ſich Anregungen zu holen. Wenn einmal 
Phantaſie und Geſtaltungskraft verſagen, wozu gäbe es noch 
Muſeen, Bildergalerien und ägyptiſche Grabkammern, um nicht 
aus ihnen nach Herzensluft zu ſchöpfen? Augenblicklich ſind es 
die Schätze des Königs Tutankhamen mit ihrer Fülle koſtbarer 
Gewänder, deren reiche Stickereien und köſtliche Farben es der 
Mode beſonders angetan haben. In Rot und Blau oder Rot 
und Schwarz, mit viel Gold und Silber vermiſcht, ziehen ſich 
eute dieſe dünnfädigen Stickereien in querlaufenden Kanten und 
Rotiven oft über die ganze Vorderſeite der ſchlanken Kleider, 
ſchmücken Bluſen und Jacken, denen ſie den Reiz des Pompös— 
Fremdländiſchen verleihen. Die Technik iſt möglichſt einfach, 
Stiel- und Flachſtich wechſeln miteinander ab. Selbſtverſtändlich 
eignen ſich nur Formen mit möglichſt glatten Flächen für dieſe 
Stickereien, bei komplizierten Kleidern verlieren fie ſich von ſelbſt. 
Mit dieſer feinen Buntheit läuft die Vorliebe für Buntdruck in 


N 


ot 
1 en 


Abb. 155. 
Schleierſtoffkleid mit 
Falbelgarnitur 


Abb. 157. Elegantes Kleid für ältere Damen. 


Seide weiter, die ihr wohltuendes Gegengewicht durch die Zu⸗ 
ſammenſtellung mit einfarbigen ſchwereren Stoffen findet. Bei 
Jackenkleidern z. B. beſteht das Leibchen des Kleides wie das 
Futter der Jacke meiſt aus bedruckter Seide, und erſt beim Ab⸗ 
legen der Jacke wird dieſe Pracht ſichtbar. 

Abb. 155. Schoßbluſenkleid mit reicher Stickerei. Ein für 
ſchlanke junge Damen beſonders vorteilhaftes Kleid. Aus ſand⸗ 
farbenem leichten Wollſtoff, erſcheint es beſonders wirkungsvoll 
durch die reiche ägyptiſche Stickerei, die, in Schwarz, Rot und 
etwas Silber ſich rings um die Bluſe ziehend, nach unten und 
oben in Wellenlinien ausſtrahlt. Es hat Rückenſchluß und den 
beliebten flachen Kragen aus weißem Glasbatiſt; den unden 
Halbärmel ſchließt ein beſtickter Aufſchlag ab. Die Taillenlinie 
iſt tiefgerückt, ſie wird durch einen ſchwarzen Gürtel betont, 
unter dem der kurze Schoß leicht faltig hervorfällt. Der glatte 
Rock fällt ſchlicht und ſchlank herab, feinen Anſatz deckt der Schoß. 

ö Zu dieſem leicht herzu⸗ 

Schutt 19 = 50 
nitt in 80, 88, 92, 

SD Zentimeter Oberweite zu 
3 950 Mark erhältlich. Stoff 
. bei 1,10 Meter Breite 3,10 

Meter. — 
Abb. 156. Schleierſtoff⸗ 
kleid mit Falbelgarnitur. 
Weißer Schleierſtoff ergab 
das Material zu dem durch 
feinen reichen Falbelbeſatz 
recht zierlich wirkenden 
Kleide, Als Schlupfkleid 
gearbeitet, zeigt es das 


lange, nur Maß bose 
Leibchen en 


ſchnittenen Arm 75 die 
eine ab chließt. 
Nach unten zu ſtrahlen 
von den Seiten ſchräge 
Falten nach vorn und dem 
Rücken aus, 2 
partie ift teilweiſe in Bie⸗ 
ſen abgenäht, die nach der 
vorderen Mitte zu aus⸗ 
ſpringen. Der gereihte 
Rock iſt dem Leibchen un⸗ 
tergeſetzt und in Abſtänden 
mit Gruppen gereihter 
Falbeln garniert. Dieſe 


bis zum unteren R 
Der zur 


Oberweite zu 1000 

Mark vorrätig Stoff 
„bei 1 Meter Breite 
4,25 Meter. 

Abb. 157. Ele⸗ 

gantes Kleid für 
ltere Damen. chu 
feinen Schrägſchlu 
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Nummer 19 


und ſeine ſchlanke Form iſt dieſes 


Taftkleid auch für ſtarke Damen 
recht vorteilhaft. Die äußerſt fein 


wirkende Kragen⸗ und Armelgar⸗ 


nitur aus nickelgrauer glänzender 


Seide erhält ihren Abſchluß durch. 


geltitte ſchwarze Würfel. Das ver- 
längerte Leibchen hat Schrägſchluß 
und einen tiefen ſpitzen Ausſchnitt, 
ſeitlich tritt es in Falten in den 


Halbgürtel, der den Rücken und 


die vordere Mitte freiläßt. Ein⸗ 


geſetzter, unten weiter und offener 


Armel. Sehr elegant wirkt der 
hinten gereihte Rock durch die 
zipfligen Teile, die zu beiden Sei⸗ 


ten die Vorderbahn begrenzen. 


Er iſt dem Leibchen untergeſetzt. 
gu dieſem auch für Wollſtoff ge⸗ 
eigneten Kleid iſt der Schnitt in 
92, 96, 104, 108, 116 Zentimeter 

Oberweite zu 1000 Mark erhält- 
lich. all bei 1 Meter Breite 

eter. j 
Abb. 158. Jackenkleid mit ab⸗ 


ſtechender Jacke. Das jugendliche 
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Abb. 159, 160. Zwei Gchleierftoffölufen. 


Jackenkleid beſtand an unſerer 


Vorlage aus einer dunkelblauen 
Jacke und einem dunkelblauen, 
römiſch geſtreiften Rock. Die 
bluſige, mäßig lange Jacke hat 


-je eine von den Schultern aus» 


gehende Faltengruppe, die nach 
unten ausſpringt. Der breite 
Kragen aus geſtreiftem Stoff 
läßt ſich auch hochſchließen, er 
deckt zugleich den Anſatz des 
ſchlanken Armels, der nach 
unten zu etwas weiter 
wird. In der Taille hält 
der ſchlanke Gürtel dieſe 
leicht zuſammen, den kur⸗ 
zen Schoß beſetzen zwei 
große Taſchen. Der über⸗ 
aus ſchlichte geſtreifte Nock 
beſteht aus zwei Bahnen, 
von denen die Vorderbahn 


legten Falte an die Hinter⸗ 


bahn tritt. Zu dieſem flotten 


Koſtüm iſt der Schnitt in 80, 88, 
96, 104 Zentimeter Oberweite 
zu 1000 Mark erhältlich. Stoff, 
bei 1,30 Meter Breite 3,60 


eter. : 
Abb. 159 und 160. Zwei 
Schleierſtoffbluſen. Für freund⸗ 


liche, warme Tage wie 895 
Jackenkleider ſind unſere beiden 


- an jeder Seite mit einer ge⸗ 


eingeſetzten Armel ver⸗ 


vollſtändigt ein breiter 


Aufſchlag. In glatter 
Schlichtheit präſentiert 
ſich der aus zwei Bahnen 


beſtehende Rock, Oben 
leicht gereiht, ſchlägt ſich 


die Vorderbahn an jeder 
Seite als 91 nach in⸗ 
nen um, die dann im 
Innenbruch mit der Hin- 
terbahn verbunden wird. 
Der zur Herſtellung die⸗ 
ſes praktiſchen Koſtüms 
erforderliche Schnitt iſt 
in 80, 84, 88, 92, ‚96, 104 


210 Oberweite er⸗ 
shältlich. Preis 1000 M. 


Stoff bei 130 Meter 
Breite 3,50 Meter. 
* * 
** Se 
Schnittmuſter. Gut pafe 
ſende und mit praktiſcher An. 
leitung verſehene Schnitte zut 
bequemen Selbſtanfertigung 


von Kleidungsſtücken find zu 


unſeren Modefiguren Nr. 155 


bis Nr. 161 von der Schnitt ⸗ 


abteilung der „Gartenlaube“, 
Leipzig, Königſtraße 33, zu be» 


ziehen. Für Taillen, Mäntel 


ufw. iſt das Oberweitenmaß 


erforderlich, das Über den ſtärk⸗ 
Iſten Teil von Bruſt und Rücken 
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eingerichtet, betont ihr tiefgerückter, ſeitlich geſchloſſener Gürtel 
die verlängerte Taillenlinie. Den ſpangenartigen Achſelteilen ift. 
der unten weite, offene Halbärmel glatt eingeſetzt. Vorderteil 


und Rücken ſetzen ſich in leichten 
Reihfalten der breiten Querblende 


unter, das Vorderteil iſt außerdem 


durch Hohlſaum verziert. Zu dieſer 
flotten Gale it der Schnitt in 80, 
88, 92, 96 Zentimeter Oberweite zu 
800 Mark erhältlich. Stoff bei 
(1 Meter Breite 150 Meter. 
Abb. 161. Sportkoſtüm aus 
Homeſpun. Zur Herſtellung des 
ſchicken Sportkoſtüms war gelb⸗ 
bräunlicher Duden verwendet, 
der nur durch ſchöne Knöpfe aus- 
eputzt wurde. Die mäßig weite 
ade hat einen ſich tief herab- 
ziehenden Schalkragen und den 
Vorderteilen aufgeſetzte Taſchen, 
die eine nach innen gelegte Falte 
haben. Dem leicht faltigen Schoß 


ſind gleichfalls große Taſchen auf⸗ 


geſetzt. Der ſchmale Gürtel betont 
die tiefgerückte Taillenlinie, den 


Schleierſtoffbluſen beſtimmt, die du nehmen ift, und für Röcke 
beide durch Hohlſaum verziert e 
werden. In e linie gemeſſen wird. In 
A e die im güde ge. Fran en 2 
ſchloſſen, ringsum etwas über⸗ wir genötigt, den Ver- / 
baue Unter dem ſchmalen fand unferer Schnitt. 
Achſelſtück fallen vorn wie im 11 un: ne 4 
Rücken an jeder Seite Gruppen Greise en)" 
ſchmaler Falten hervor, die bis erfolgen zu laſſen. 
zum Taillenſchluß laufen. Die Wir werden aber 
vordere Mitte ziert eine Gruppe nach wie vor be⸗ 
feinſter Säumchen, die in halber müht fein, ſie fo 
Höhe ausſpringen. Hohlſäume billig wie nur 
in länglichem Viereck über⸗ e i 
ſchneiden einander, der Bluſen. du vo 


ärmel tritt in eine hohlſaum⸗ 

verzierte Manſchette. Schnitt 

vorrätig in. 88, 92, 96, 104 Zen- 

timeter Oberweite zu 800 Mark. 0 

Stoff bei 1 Meter Breite 1,65 7 

Meter. — Jugendlich wirkt die 7 

e 8 zweite Bluſe durch den vier⸗ J 

5 ; Abb. 158. eckigen Ausſchnitt und den halb- — 
Jackenkleid mit abſtechender Jacke. langen Armel, Zum Schlüpfen ̃ 
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Abb. 161. Sportkoſtüm 
aus Homeſpun. 
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Wenn auch der Spargel, wie durch wiſſenſchaftliche Unter⸗ 
ſuchungen feſtgeſtellt iſt, UBS iſt, als man angenommen 
Pin weil er einen hohen Zuckergehalt hat, ſo verlangt er doch bei 
einem großen Waſſerreichtum die Zugabe von mehlhaltigen 
Nahrungsmitteln und Fett, um wirklich nährende und ſättigende 
Speiſen zu geben. 

Dieſe Zuſammenſetzung iſt übrigens außerdem auch in 
geldlicher Beziehung vorteilhaft, denn wie für alle Gemüſe in 
dieſem Sommer iſt auch der Preis für Spargel, der immer unter 
den Gemüſepreiſen an erſter Stelle ſtand, ſchon vor den Teue⸗ 
rungszeiten ein außergewöhnlich hoher. So dürften die folgenden 
ſättigenden Spargelſpeiſen mit ihrem verhältnismäßig geringen 
Spargelverbrauch den Leſerinnen willkommen ſein. 

Sſpargelreis mit Klößchen. 250 Gramm Reis 
brüht man, ſtellt ihn mit leichter Brühwürfelbrühe und einem 
Stückchen Margarine auf und kocht 115 fünf Minuten an, um 
ihn datauf in der Kochkiſte dick ausquellen zu laſſen. 500 Gramm 
Brechſpargel kocht man gar und bereitet aus hellem Buttermehl 
nud Spargelkochwaſſer eine gebundene Tunke, die mit geriebener 
Muskatnuß gewürzt und einem halben Löffel Trockenei abge⸗ 
zogen wird. Man ſchichtet abwechſelnd den ausgequollenen Reis 
und die Spargelſtücke auf eine paſſende heiße Schüſſel und über⸗ 
füllt dies mit der Tunke. Ringsherum legt man kleine Fleiſch⸗ 
klößchen, die man auf bekannte Weiſe bereitet. 

Kartoffelauflauf mit Spargel. 500 Gramm ge⸗ 
ſchälten, in Stücke geſchnittenen Spargel kocht man halb gar, 
außerdem kocht man 1 Kilogramm Kartoffeln mit der Schale, 
zieht ſie ab und ae: fie in Scheiben, die man abwechſelnd 
mit den Spargelſtücken in eine eingefettete Auflaufform füllt. 
Spargelkochwaſſer, an das man einen Teelöffel Knorrwürze gibt, 
bindet man mit einem Löffel kalt angerührtem Mondamin, ver⸗ 
quirlt in der Tunke ein Eigelb, 30 Gramm Margarine und 
30 Gramm geriebenen Kräuterkäſe und gießt ſie über die ein⸗ 
e e Zutaten. Man ſtreut Semmelkrumen über die Ober⸗ 
läche, bäckt den Auflauf lichtbraun und beſtreut ihn beim Auf⸗ 
tragen mit gröblich gewiegtem Büchſenfleiſch. 

Spargel und weiße Bohnen. 375 Gramm weiße 
Bohnen weicht man über Nacht ein, kocht ſie mit dem Weichwaſſer 


Kennen Sie schon de 
Feinkost-Puddings 
von Dr. Oetker? 


Wenn nicht, dann versuchen Sie bitte 


Dr. 
Dr. 
Dr. 
Dr. 


Sie werden entzückt sein über die Feinheit dieser 
dem verwöhntesten Geschmack behagen. 


Die Gartenlaube 


Sättigende Spargelgerichte * Bon Luiſe 6 


Oetker’s Schokoladenspeisen 


am folgenden Tage 30 Minuten an und ſtellt 
in die Kochkiſte. 750 Gramm Spargelſtücke Tor 


EN N 750 Gramm Spargel 
man in leichtgeſalzenem Waſſer nicht ganz aß 5 
and ee gelte af 375 99 9105 es 15 525 = 
und im Spargelkochwaſſer weich ausquellen läßt, ebenfall: 
tropfen läßt und mit den Spargelſticken misch, W an ri 
50 Gramm Margarine weich und mit zwei Ei ſchaumitr 
Spargel und Makkaroni dazu, miſcht 150 Gramm feingemieg 
Büchſenfleiſch darunter und würzt die Miſchung mit Mus 
Pfeffer und geriebenem Käſe. Man rührt 30 Gramm Mo 
an den Teig, zieht den Schnee der beiden Eiweiß 85 
noch einen Teelöffel voll Backpulver an die Maſſe. 
eine vorgerichtete Form gefüllt und zwei Stunden im 
bade gekocht. Man ſtürzt den Spargelpudding b 0 
gibt eine gebundene Tunke aus Spargelkochwaſſer, unter 
Und Löffel eingemachten Tomatenbrei miſcht, zu dem 
pudding. = 


Gericht. 
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von Ernſt Keil in Leipzig. 


| Und wenn die Welt voll Teufel wär... 


Am Boden, zum Bett hin, war eine dunkle 
Spur. Und da, von wo ſie ausging, in 
der Mitte des Gemachs, in dem letzten weißlichen Dämmer⸗ 
dein, ein großer, dunkler Flecken und ein paar kleinere. Blut. 
Schwere, dröhnende Schritte ſtapften in der Stille die 
Stiege empor, traten in dem wuchtenden, bedächtig wiegen— 
den Gang des Urruſſen in die Wohnung, machten halt, 
tiefelten über die Schwelle in das Sterbezimmer. Oſſip 
Timofsitſch, einſt im roten Hausknechthemd und demütiger 
Verbeugung der Dwornik des 


0 
U 
N 


19. Fortſetzung. | 


Roman von Rudolph Straß. 


Lippen. Auf denen war kaltes Blut. In ſeinen Augen 
heiße Tränen. Und ihm war, als läge da die tote Menſchheit 
ſelber und klage ihre Mörder an, und er dachte ſich: Dein 
Mund iſt leblos wie Eis, und doch küſſe ich auf ihm die 
Liebe — die lebendige, ewige Liebe, die all euer Haß nie 

töten wird... : 
„Vorwärts!“ wiederholte Oſſip Timofeéitſch ungeduldig 
und barſch. Es war nicht gut, ſich einem Befehl dieſes 
Vertrauensmanns des Schreckens zu widerſetzen. Bruno 
Lotheiſen ſtieg mit ihm das 


Wolkenkratzers, jetzt ſein gefürch⸗ 
teter Herr und vielhundertfacher 
Papierrubelmillionär, lugte fin⸗ 
ſter, die Bewohner ſuchend, in 
dem Helldunkel von Schneeſchein 
und Nachtſchwarz umher. In 
dem flachsgelben Bartmeer ſei⸗ 
nes Geſichts waren nur zwei 
Löcher für die kleinen ſchlauen 
Augen und eine Inſel, die kleine, 
uche Naſe. Er erkannte Bruno 

theiſen. Der legte den Fin⸗ 
ger auf die Lippen und deutete 
mit der Linken auf das ſtille 
Mädchen auf dem Bett. 
„Was iſt mit ihr?“ 
„Sie ſtarb an einem Blut⸗ 
ſturz. Schon vor Stunden. Sie 
iſt ſchon kalt.“ Re 

Oſſip Timofeitſch überzeugte 

id, daß Warwara Paulowna 
ihren Erdengang vollendet hatte. 
Er faltete ſeine plumpen, rie⸗ 
figen Hände. Sein murmeln⸗ 
der Baß war roh und rauh und 
hatte doch einen feierlichen Klang. 
Er betete für die geflohene Seele: 
Und erbarme dich der 
Magd Gottes, Warwara Pau⸗ 
lowna Lewtſchenko .“ 
Dann war Stille. Es wurde ganz dunkel. Plötzlich 
ſagte Oſſip Timofsitſch laut und ſchroff: 

„Kommen Sie!“ ar 
„Wohin?? 
„Kommen Siel“ 


1923. Nr. 20. 


Bruno Lotheiſen taſtete ſich nach dem Bett. Er beugte 
id) über die Schläferin und küßte ihre klagend offenen 


Treppenhaus hinab. Auf dem 
unterſten Abſatz blieb der ein⸗ 
ſtige Hausknecht ſtehen und ver⸗ 
ſetzte kurz und hart: 

„Man wird Sie verhaften! 
Sogleich! Man hat das Haus 
ſchon umſtellt!“ , 

Bruno Lotheiſen atmete 
ſchwer auf. Er faßte ſich. 

„Ich habe es gefürchtet“, 
ſagte er. Und nach einer Weile: 
„Nun denn: Sie, Oſſip Timo: 
féitſch, haben mich ſchon ver- 
haftet. Wie Gott will!“ 

„Folgen Sie mir!“ 

Aber ſonderbar, nicht nach 
vorn, nach dem Ausgang auf 
den Boulevard, wo jedenfalls 
ſchon die Häſcher der Tſcheka 
ſtanden, ſondern nach rückwärts, 
über den düſteren Hof. Man 
hatte Mühe, in der Finſternis 
nicht in gefrorenen Unrat zit 
treten, der ſeinen Boden in ver⸗ 
ſchneiten Haufen bedeckte. Da⸗ 
bei grollte Oſſip Timofeitſch 
fortwährend in ſeinen Bart: 

„Ihr Deutſchen habt den 
Affen erfunden. Ihr habt uns 
5 den Krieg erklärt. Innerhalb 
achtzehn Stunden. Hat Gott je ſo etwas erhört? Was 
ging euch unſer Handel mit Oſterreich an? 

„Nun — laſſen wir das jetzt, Oſſip Timofeitſch. Es iſt 
geſchehen und nicht zu ändern.“ 

„Ihr ſeid an allem Unglück ſchuld. Nun liegen wir beide 
am Boden, wir und ihr. Doch der Engländer ſitzt auf ſeinem 
Geldſack und lacht uns aus. Niemand kann gegen den Eng— 
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Der Erlöſer. Gemälde von Leonardo da Vinci, 
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länder. Man Riebt an ihm — ob man mit 0m iſt oder 
gegen ihn.“ 
„Was hilft das jetzt?“ 

„Sie find ein Deutſcher. Was tun Sie bei uns? Bleiben 
Sie bei den Deutſchen! Jeder ſoll da bleiben, wo Gott ihn 
hinſtellte. 

„Ich ginge gern nach Hauſe. Es treibt mich mit aller 
Kraft meiner Seele nach der Heimat. Ich habe eine Million 
Rubel bei mir. Ich habe Ausweiſe der Euren hier in der 
Taſche. Ich käme überall durch und ins Ausland. Ich wollte 


ö heute nacht fliehen. Doch nun bin ich nicht mehr frei.“ 


Oſſip Timofséitſch öffnete am Ende des Hofes eine kleine 
Hintertüre, zu der nur er den Schlüſſel beſaß. Schwarz 


gähnte da die Nacht aus einem Gewirr ſtockdunkler, krummer 
SGaſſen. Aus dieſem Labyrinth kamen ihm um die Geiſter⸗ 


ſtunde die verſchwiegenſten Geſchäftsfreunde und die koſt⸗ 
barſten Waren ſeines rieſigen Schieberlagers. Er hatte die 


Bauernhand auf dem aufgeſperrten Vorlegeſchloß und dem 
zurückgeſchobenen geölten Riegel. 
ruſſiſche Abſchiedswort: 


Er ſprach kurz das 


„Mit Gottl“ 
„Wie das?“ 
„Mit Gottl. Gehen Sie!“ 
„Sie laſſen mich frei?!“ 
„Belieben Sie, ſich zu beeilen. Es iſt nicht viel Zeit.“ 
Trotzdem zögerte Bruno Lotheiſen. Er ſtand in der 
Pforte. Er fragte: 
„Oſſip Timofeitſch — warum erbarmen Sie ſich meiner?“ 
„Ich fuhr heute mittag über den Woßkreſſenskajaplatz“, 
ſagte der Ruſſe mit tiefer Stimme. „Ich ließ den Lichatſch 
halten. Ich wollte der Iberiſchen Mutter Gottes meine Ehr⸗ 
furcht bezeigen. Wir ſind alle Sünder. Innen in der Ka⸗ 
pelle ſah ich Sie. Sie ſahen mich nicht. Denn Sie waren 
in wahre Andacht und Zerknirſchung verſunken. Sie, der 
Fremdgläubige, hatten die Hände gefaltet und knieten und 
weinten vor der Iberskaja. Da gab mir die Iberskaja ein, 


ein gutes Werk zur Verzeihung meiner Sünden zu tun und 


mich Ihrer zu erbarmen. Raſch! Mit Gott!“ 


Er ſchob den anderen mit rauher Hand in die Nacht hin⸗ 
aus, und während Bruno Lotheiſen, noch halb betäubt, in 


die undurchdringlichen, ihn bergenden Schatten einer toten, 


hoch mit Schnee gefüllten Gaſſe trat, ging es ihm durch die 
Seele: Ich weinte vor der Madonna vom Berge Athos um 
meine Frau in Deutſchland. Ich ſah in der Iberskaja 
Lonnys Augen und Lächeln. Meine Frau, die mich verließ 
und verriet, hat mich, aus weiter Ferne her, durch Nacht 
und halb Europa hin gerettet. Herr — was ſind deine 
Wege? Wohin führen fie uns Menſchen?. 

Die Pforte ſchloß ſich hinter ihm. Oſſip Timofeitſch f chob 
die Fäuſte in den Ledergürtel und ging breitſchulterig, 
ſchwankend, im Dunkeln zottig wie ein Bär, nach dem Haus 
zurück. Vorn pochte es, mit drei dumpfen Schlägen. Die 
Tſcheka trat ein. 50 8 

Sie hatten ſich geſtritten. Worüber? — Ja — wer das 
wüßte! Zum Glück war niemand in der Nähe. Ein einſamer, 
hoher Hügel, ſonnenheiß, blumenbunt, von frühlingsherbem 
Berghauch umweht, am Südhang der Alpen, faſt auf der 
Grenze zwiſchen Schweiz und Welſchland. 

Eigentlich hatten ſie ſich nur zum Spaß geſtritten. In 


ihren Augen lachte es ſchon wieder. Aber fie fahen einander 


noch nicht an. Werner Grimm lag in dem warmen Gras 
und ſchaute zu dem tiefblauen Himmel auf, Lonny Loth⸗ 
eiſen ſaß daneben, den ſandfarbenen Covertcoat offen, dar⸗ 
unter ein blaubeſetztes, weißes Sommerkleid, und blickte in 
den blauen See hinunter. Oben am Himmel trieben kleine 
weiße Wolken. Unten am See ſtanden kleine, weiße Häuſer. 
Eine ganze Stadt. Hotelpaläſte. Villen. Bahnhof — wie 
ein Spielzeug in der Tiefe, gerade unter Lonny Lotheiſens 
ſchmalen gelben Stiefelkappen. N 

Um ſie war der Boden eine vielſcheckige Palette von 
italieniſchen Feldblumen. Sie pflückte ſie mit zerſtreuter 


Die Öartfeulaude 


‚mit der Klage?” 


weißer Hand. Die gefnidten Blumenſterne waren im Ster 
ben heiß von der Sonne des Südens. 


halb überſchattete, zarte, blutwarme Oval ihres Geſichtes. 


Ein Hauch vom fernen Mittelmeer tändelte mit den durch⸗ 
ſichtig ſeidenen Löckchen, die ſich von ihrem goldblonden Haar 


hinter dem Ohr gelöſt hatten. Werner ſah nichts als dies 
roſige Ohr des ihm abgewandten ſchönen Kopfes. 
lachten ſtill vor ſich hin. Er beugte ſich etwas vor und ge⸗ 
wann den Seitenblick auf ihr edles Profil. Das ſtand kühl 


und kühn, wie von Meiſterhand mit der Schere ausge⸗ 


ſchnitten, vor dem tiefblauen Himmel. Plötzlich guckten ſſich 
beide glückſelig an. Maßlos erſtaunt. 


„Du — worüber haben wir uns denn eigentlich Hedanttꝛ⸗ 


Und Lonnys blaue große Augen: 
„Ja — ich hab' keinen Schimmer ...“ 
„Natürlich: 
das du wieder mit dir hierhergeſchleppt haſt.“ 
„Werner, eine Exzellenz iſt kein Frauenzimmer.“ 
„Gräßlich! Solch ein Elefant!“ 
Sie lachte hell. 
„Ein moderner Menſch wie du und fo vermottete 
drücke! Wie meine alte Muhme.“ 8 
„Ein ſiameſiſcher Zwilling von dir ...“ 


Lonny Lotheiſen ſtrich ſich, ſchlank am Boden a as 


Kleid glatt. 
allein!“ 
„Endlich!“ 
„Endlich? Wo ich geſtern nachmittag erſt aus Beflin 
angekommen bin.“ 
Schweigen. Zittern heißer Mittagsluft. Bienenfummen. 
Unten das flammende Blau des Luganer Sees. Leuchtendes 
Grün. Goldene Sonne. 
He Violett des Horizontes. 


„Na — hier bin ich doch weiß Gott mit dir 


lautlos zuckte. 
in das Blumenbeet net 
zitternde Schulter: „Lonny — was haft du?? 
Sie riß den blaßgewordenen Blondkopf in * ) 
Tränen rannen ihr über die ſchmalen Wangen. 8 
„Ich komm' doch aus Berlin n.“ 
„Ja — und . . . 2“ 
„Herrgott — von Dem Juſtizrat. * 


geduld. „Ich hab's 915 ja geſagt: Die Klage. R 


Er nickte düſter. Beige 
Verlaſſung . . .“ 

„Der unglückſelige Paragraph 15671 
zuſtellen? Er iſt doch nach Moskau. Das iſt ſo gut 
unbekannten Aufenthalts. 
die Puppen. Vielleicht ein Jahr. 
Es iſt gar nicht abzuſehen.“ 

„Haſt du es denn dem Juſtizrat auch dringend gema 1?“ 

Lonny Lotheiſen ſtand frei da, erbittert vor Ungeduld. 

„Soll ich Sturm läuten laſſen? Ich habe doch das 
ſetzbuch nicht 1 ſondern alte, langweilige Kerle 
Die haben Zeit ... Denen läuft das Leben nicht 
davon . ..“ 

Sie ſchwiegen und ſchauten Hand in San hinau⸗ in 
das Teſſiner Land und weit drüben, ſchwül dämmernd die 
Ebene der Lombardei. Noch einmal eine Trunkenheit: 
Welt? Was Krieg? Was Feinde? ... Wir. beidel 
Wir! . .. Dann fröſtelte ſie leicht in der Frühlingst ut. 

„Alſo morgen, Werner?“ : 

„Morgen. reiſe ich nach Paris.“ N 


„Die Scheidungsklage. 


entſetzlichen Freunden!“ 

„Sei froh, daß unſere bisherigen Feinde meine per ön⸗ 
lichen Freunde ſind. Die bringen es fertig, mich inofft fell 
als amerkkanfſchen Privatſekretär Cordon L — Srondig A 
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Goldene Lichtwellen \ 
des Südens überfluteten das vom breiten Strohhut nur 


Beide 


Wegen des unglückſeligen Frauen re, 


Ferner Schnee der Berge por 


Er dead die Hand auf bee 
ar Zu 


— — 7 — un 


Wohin die Klage 


Das verzögert die Sache biß in 
Es iſt ja eine Ewig eit! 


5 iſt der Mann da unten im Hotel, der wie ein ge⸗ 

hier Preisboper ausſieht?“ 

mich nach Paris e e ee 50 

u Ach — ich ſchlaf' 

e Nacht ...“ 

Ausgeſchloſſen, daß fie was merken. Ich kenne die 
rundum. Einen Amerikaner nachmachen iſt kein 

Kunſtſtück. Der Amerikaner hat noch keinen einheitlichen 

Denk' doch nur: Inkognito in Paris! Ein Deutſcher 

Tarnkappel Die Hand heimlich am Puls der Zeit!“ 

Ach, du lieber Doktor!“ Nun küßte ſie ihn, in zärt⸗ 

lichem Vertrauen. Noch einmal umfing ſie der Traum der 

Einſamkeit. Die ewige Ruhe der Berge. Da unten der 

eden der Schweiz. Lonny Lotheiſen atmete ſchwer auf. 

Sie ſagte: 

Itt das nicht verdreht? . Hier iſt alles wie jonit . 

Es wird überall-wieder To werden.“ 


Frühmorgen am See. 


an jenſeit der Alpen — da, woher ich komme, 

in De ſchland — dort knallen ſie eben jetzt wieder und 

wüten einer gegen den andern.“ 

ı München fieht es freilich bös aus. 
ird ind der Regierungstruppen um die Stadt 


ein Schwager Jaſper wieder natürlich mitten 
Wo nur ein 15 55 Hoffnung auf blaue St 


0 I ein Kind 7 85 Kriegs, Lonny. Er hat das Leben 
beim Tod ſtudiert. Der Tod iſt hart an uns allen vorbei⸗ 
Bar, De 1555 leben. 10 an mir.“ 


| bei den erſten Häuſern, Menſchen. Eng⸗ 
ten vorbei. Eine franzöſiſche Gouvernante 
in. Zwei Landſäſſige ſprachen miteinander, der 
0 r e der andere Italieniſch. Lonny Loth⸗ 
ſtehen 8 tief. 


Die Garteulaube 


Radierung von Rudolf Hofmann. 


Aber in dieſen 


Seite 845 


„Armes — armes — armes Deutſchland! 
wider Deutſche! 


Deutſche 
Und hier leben alle Völker im Frieden.“ 

„Es wird auch dei uns Frieden werden. Und überall. 
Verſailles iſt ein bitterer Trank. Ein anderes Verſailles 
als vor fünfzig Jahren, als du noch nicht auf der Welt 
warſt, Lonny, und ich nicht. Aber wir müſſen die ſchwarze 
Medizin ſchlucken! Wilſon iſt ein gewiſſenhafter Apotheker. 
Er wird es ſchon gnädig mit uns machen. Davon bin ich 
überzeugt. Wir haben ſein Wort im Namen Amerikas. Er 
iſt der Anwalt unſeres Rechts auf Daſein, Arbeit und Ehre.“ 

Sie ſah ſich ſchnell nach rechts und links um. Ihre 
warmen roten Lippen huſchten im Flug über ſeinen 
Schnurrbart. Dann hängte ſie ſich wieder in ſeinen Arm. 

„Verſailles, Lonny, iſt für uns der Schlußſtrich unter 
das Geweſene. Wir vergüten dort den Schaden für den 
kaputten europäiſchen Porzellanladen — nach Billigkeit — 
nach amerikaniſcher Buchführung ...“ 


Kunſtver lag Wohlgemuth & Lißner, Berlin. 


„Du — wenn die nur nicht heimlich doppelt iſt ...“ 
Werner Grimm ſah etwas gereizt ihre krauſe Stirne. 
„Lonny — was verſtehſt denn du davon?“ 

„Ich bin halt eine Frau! ... Sowas ſagt mir mein 
kleiner Finger ... Aber vielleicht irrt ſich der kleine 
Finger.“ 

Er lächelte ſchon wieder gutmütig, zärtlich, wie zu einem 
Kinde. 

„Lehre du mich Welt und Menſchen kennen, Lonny ...“ 

„Na jal Mein Grips langt freilich nicht fo weit wie 
deiner.“ a 

„Kopf hoch! Bau' auf das, was ich dir ſage: Wir ver⸗ 
laſſen Verſailles erhobenen Hauptes, als vollberechtigte 
Mitglieder der neuen Menſchheit.“ 

Sie ſtanden am Wegrand dicht über der Stadt, ſonnen⸗ 
überſtrömt, frühlingumblüht, himmelüberblaut. Er legte 
ſeinen Arm um Lonnys ſchlanke Hüfte. Er trank die Schön⸗ 
heit ihrer ſchmalen, ſprechenden Züge, die viel weicher ge⸗ 
worden waren in dieſer letzten Zeit. 

Unten in den Gaſſen umbrandete ſie der Lärm des All⸗ 
tags. Lonny ſchüttelte den Blondkopf. 

„Ich fall' ſeit geſtern aus einem Erſtaunen ins andere. 


Ich bin doch ſeit dem Kriegsanfang, ſeit fünf Jahren, zum 
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erften Male wieder richtig im Ausland. So als lüttes 
Schweſterchen im Leinenkittel und roten Kreuz zwiſchen den 
Feldgrauen in der Etappe — das rechnet nicht mit. Das 
war was anderes. Aber jetzt: Sieh nur, wie komiſch — in 
der Stadt ſprechen die Schweizer ganz gemütlich alle die 
drei Sprachen der Feinde miteinander und gehören zu einer 
Nation.“ 

„Darin ſind ſie freilich tluger als wir blutigen 

Europäer.“ 
„Du — und. wie merkwürdig — wenn man die Schau⸗ 
fenſter betrachtet: Es iſt auf einmal alles da, wie früher bei 
uns: Butter — Würſte — Weißbrot — Goldſtücke. Du: 
Butter! Ein fonderbares Land — die Schweiz.” 

Sie gingen weiter. Wunder über Wunder: Da weicht 

ein vierzehnjähriger Bengel einem alten Herrn aus. Er 
hat nicht einmal eine Zigarette ſchief im Mundwinkel und 
die Mütze nicht im Genick. Ein feldbrauner Milizmann 
hier reißt ſich zuſammen und grüßt ſtramm ſeinen vor⸗ 
geſetzten Offizier. Dort der Chauffeur pafft nicht ſchweigend 
dem Fahrgaſt ſeinen Zigarrenrauch ins Geſicht, ſondern 
öffnet ihm höflich den Schlag. Da gehen junge Arbeiterin⸗ 
nen reihenweiſe in die Seidenſpinnerei, ohne Tellerhüte mit 
Reihern und Kaninchenſtolas und durch die Gitterſtrümpfe 
ſchimmernde Wadenhaut. Nirgends wird geſtreikt. 

Lonny Lotheiſen wunderte ſich über die Schweiz. Über⸗ 
haupt: Ein Volk, das ohne Geheimräte auskommt. Und 
es geht ... es geht ... Man ſollte es nicht glauben. 
„Weißt du: Mir geht allmählich über manches daheim 
eine Gasbeleuchtung auf“, ſagte ſie zu Werner Grimm, als 

‘fie in das Hotel traten und ihre Neifebegleiterin, die Ex⸗ 
zellenz aus der Wilhelmſtraße, ſie empfing. „Wir waren 
ſchön dumm zu Hauſe — in vielem.“ i N 

„Und ich war am allerdümmſten.“ Sie ſtützte trotzig in 
ihrem Salon, in dem ſie beiſammen ſaßen, den Kopf in 
die Hände und ſtarrte feindſelig vor ſich hin. „Ich hab' 
wirklich nach beſten Kräften meine Pflicht getan, wie ich es 
als dummes Frauenzimmer verſtand — gegen mein Bater- 
land — gegen mein Kind — gegen meinen Mann. Das 
Vaterland liegt am Boden. Mein Kind iſt tot. Mein 
Mann iſt über alle Berge. Da hocke ich nun und ſtecke feſt. 
Und kann nicht vorwärts und nicht rückwärts.“ 

Jäh flogen die Zuckungen eines neuen Weinkrampfs 

über ihr Geſicht und durch ihren Körper. Sie hob ſitzend, in 
verzweifelter Ungeduld, tränenſchluckend, die gefalteten 
Hände zur Decke des nüchternen Hotelzimmers: 
„Was mach' ich denn nur? Was mach' ich denn nur? 
Der verwünſchte Paragraph 1567. Ich möchte die Leute 
aufhängen, die den ausgedacht haben. Gott weiß, wie lang 
das mit der Scheidung dauert. Der Juſtizrat ſagt es auch. 
Lieber Gott — ich bin doch auch ein Menſch von Fleiſch 
und Blut.“ 

Sie ſchluchzte bitterlich. Sie trommelte leidenschaftlich, 

mit zuſammengebiſſenen Lippen, mit den nervöſen Fingern 
auf den Tiſch. Sie ſtieß unwirſch die Freundin von ſich, 
die ihr nahen wollte, ſo daß die geräuſchlos das Zimmer 
perließ. Sie duldete nur, daß Werner Grimm ihr die Hand 
auf die Schulter legte und ſie leiſe ſtreichelte. 

„Ach ja. . ., ſagte ſie matt und ſchmerzlich lächelnd 

und langte die winzigen Spitzenkanten ihres Taſchentuches 
aus dem Silberbeutel, um ſich die Lider abzutupfen. „Da 
flennt man nun, und es hilft doch zu nichts. Werner — 
ſei mir nicht bös. Ich bin ſo ſteinunglücklich.“ 
Sie fühlte die leiſe Berührung feiner Lippen auf ihrem 
zarten Nacken, gerade unter dem Anſatz der letzten krauſen, 
blonden Haarſträhnchen. Es durchzuckte ſie. Plötzlich mußte 
ſie lachen. Sein Schnurrbart kitzelte. Sie drehte ſich ſtür⸗ 
miſch im Sitzen um und gab ihm einen heißen Kuß. 

„Ach was — es wird ſchon werden“, ſagte ſie elaſtiſch. 
„Die Freundin trat herein. Sie trug einen Brief in der 
Hand und legte ihn vor Lonny hin. 

„Für dich. Eben angekommen“, ſagte fie, und Sonny 
Lotheifen riß die N auf: 


* 
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„Weiß Gott: Von Jaſper! Das iſt ſeine Schützengräben⸗ 
klaue. Die kenn' ich. Hat der Bengel doch gejözfeben. 
Nett von ihm.” 

„Willſt du den Brief nicht aufmachen?“ 1 


. 
„Ach — nachher . . .“ : F ; 
„Es iſt ein Eilbrief, Lonny.“ 1 
„Na — ich kann ja . ..“ Lonny Lotheiſen ſchoh den 


ſpitzen Zeigefinger in den Falz und riß den Umſchlag auf. 
„Obwohl — was meinem kleinen Schwager wichtig iſt, das 
iſt immer nur Mord und Totſchlag. 2 weiß id) chon 
vorher.“ 

„Na natürlich . ..“ 
murmelte zerſtreut. „. . . Aufmarſch vor Münden j 
endet . . . In den nächſten Tagen sieben wir der Ge 
ſchaft drinnen die Hammelbeine lang . 
er immer an ſich . . . 
aus Leutnants bejtehend . Ich dankel 
wie der Sur find, dann können ſich die anderen 
lieren 


als ſchlüge ihr aus dem eine Flamme entgegen ... 
„Lonny . . . Lonny . . . was ſteht in dem Brieff“ .. 
„Du erſchreckſt einen ja zu Tode.“ j 
„Lonny . . . komm . . . laß mich leſen ...“ 0 
„Du kriegſt ſeine Handſchrift nie heraus, Werner, . 

DG do 
„Was iſt denn nur?“ . 
Lonny Lotheiſen rang nach Atem. Sie hielt das B 

mit zitternden Händen vor das weiß gewordene Gejin 
„So lies doch ſchon.“ N 
„Er iſt da! . . . Mein Mann iſt dal“ 
„Wo?“ 
„Dort . . 
„Was bellt denn dort?“ 


„Dort. Bei denen.“ Sie ſuchte mit haſtigen Augen die 
Zeilen. Ihre Lippen zitterten. „Da... da das 
ſchreibt der Jaſper: Aber unſere Kriegsſpielerei hier — das 
iſt ja für dich Kaff. Nun die Hauptſache, weswegen ich 
ſchreibe: Denke dir: Auf einmal taucht hier, aus dem all⸗ 
gemeinen blauweißen und roten und Ba eoten 
Wirrwarr Bruno auf' . . .“ | 

„Was?“ . 

„Ja. Ja. Das ſchreibt fein Bruder: Er ift it Isfau 


heraus — ganz abenteuerlich — nach Petersburg und lic 
lich von Kronſtadt hinüber nach Finnland und Schweden 
und fo weiter. Vier Wochen unterwegs bis Minden. 
„Und da kämpft er nun Schulter an Schulter mit feinen 
lieben Ruſſen?“ eo 
„Nein. Das iſt ja das Tolle. Da ſchreibt der Jaſper: 
„In München hat dein Mann fanatiſch und a 
wo er nur konnte, gegen die ruſſiſchen Gewalthaber in 
Deutſchland gepredigt, unerſchrocken auf der Straße und in 
den Verſammlungen vor den Moskauer Verführern des 
deutſchen Michels gewarnt. Er hat wachſenden Einfluß 
auf die betörten Menſchen da drinnen gekriegt, gerade weil 
er eben aus Moskau kam und Ruſſiſch kann und ruſſiſche 
Kleidung trug. Er hat ganze Haufen von den Moſtſchädeln 
aufgeklärt“ — ſchreibt Jaſper — ‚immer vornew für 
deutſche Art und Einigkeit.“ 
Lonny Lotheiſen ließ den Brief ſinken, ſtrich ſich über 
die Augen, las weiter: 
„Den verſchiedenen Narrenregierungen, die ſich i 
in der Stadt bekämpfen, war der Mann der Vernunff aus 
Moskau natürlich ein Dorn im Auge. Eine ganze geit 
lang hat er ſich ihnen entzogen, und ſie haben ihn nicht 
erwiſcht. Wie die Geſchichte anfing, für ihn ganz millmig 
zu werden, haben ihn unſere Vertrauensleute immer glück 
lich noch im letzten Augenblick mit einem falſchen Paß 
herausgeſchafft. Nun iſt er bei uns hier im Lager, Heil 
und wohl. Nicht wieder zu erkennen. Ein famoſer ſterl. 
Wir können ihn brauchen“ ...“ errang for ) 


* 


Sie überflog die Zeilen und 


Der Mordbrenner Melac. 
Nach einem alten Stich. 


zweite zu arquebufieren, die 
ö gen Stabsoffiziere ſind zu 

n, die Subalternoffiziere 
k mit Arreſt zu beſtrafen“, 
autete das Urteil des kur⸗ 
iſchen Kriegsgerichts zu Zie⸗ 
ain vom Jahre 1794 gegen 
Kommandanten v. Reſius 


ii ine Offiziere, die den 

fen Aheinfels ohne Schwert⸗ 
1 an die franzöſiſchen 
} utionshorden ausgeliefert 
hatten. Es war derſelbe Rheig⸗ 
fils, der im Jahre 1255 vierzig 
Stürmen unbezwungen trotzte, 
u dem im Jahre 1692 der 
1 anzoſe Tallard mit Schimpf 
ind Schande abzog, nachdem er 
in feinen achtundzwanzigtau⸗ 
4 end Helden wochenlang umſonſt 


. hatte, der tapferen 


en, die die Burg unter 
tem General Grafen Schlitz 
erteidigten, Herr zu werden. 
Es war eine große Genugtuung 


Der Rhein bei Caub (Gutenfels und die Pfalz.) 
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Deulſche Burgen als franzöſiſche Schandmale Von Viator. 


Mit photographiſchen Aufnahmen aus dem Kunſtverlag Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. 


„Wegen eigenmächtig für galliſche Tapferkeit, den völlig wehrloſen alten Kämpen ver— 


unternommener Räumung brennen zu können. 


Culture! Erfahrung hatte man ja, fie war 


dieſer Feſtung iſt nach ſeit Jahrhunderten am Rhein geſammelt. Turenne, Mélac und 
Maßgabe des verſchiedenen Montclar, die Namen dieſer Heldenſöhne des glorreichen Frank— 
Grades ihrer Verſchuldung reich, ſind mit ſeinem damaligen Ruhme ſo untrennbar verknüpft 


der Erſte Kommandant mit wie heute die der Sarrail, 
dem Schwerte vom Leben ſuchte Montclar 
zum Tode zu bringen, der: „Tochter“ 


Burg Rheinſtein. 


Le Rond und Degoutte. Im Elſaß 
und Brand die widerſpenſtige 
zur Rückkehr zum Mutterland zu bewegen, am Rhein 


übernahmen das ehrenvolle 
Henkeramt Turenne und Melae. 
Von der Quelle bis zur Mün⸗ 
dung zog ſich der Siegeszug der 
culture, und über den tauchen 
den Trümmern, den modernden 
Leichen und den brennenden 
Saaten eines wehrloſen Landes 
flatterte ſiegreich das ruhm— 
bedeckte Banner der grände 
nation. 5 

Es iſt nie Frankreichs Art 
geweſen, dem Feind mit offenem 
Viſier als ehrlicher Kämpfer 
entgegenzutreten. Sein feiges 
Hyänentum konnte ſich nur am 
gefallenen, am völlig wehrloſen 
Gegner in ſadiſtiſchem Taumel 
auswirken. 

Es war der rechte Augen: 
blick, die Zeit der völligen Ohn⸗ 
macht des Reiches, als der 


Mätreſſenkönig zum neuen Ban⸗ 


ditenzug gegen das wehrloſe 
Rheinland rüſtete. Zwiſchen 
Deutſchland und dem armen be— 
drängten Frankreich ſollte eine 
Wüſte liegen, ein Gedanke, wie 
er nur der grenzenloſeſten Heu- 
chelei oder dem Blutwahnſinn 
einer ſittlich bis ins Mark ver» 
faulten Nation entſpringen 
konnte. Oder war es die ſchlot— 
ternde Angſt der Feigheit? 
Längs des Rheins flog der Rote 
Hahn in die Städte und Dörfer, 
ſtarben Menſchen und Vieh an 


> Ne 17 > 
Digitized by S0 IC 


Seite 348 Die Gartenlaube 


Nummer 20 5 


eine ſtändige Bedrohung des friedlieben⸗ 
den Frankreich zu ſehen. Im Jahre 1805 
ſollte fie in die Luft fliegen, aber fie kat 
es illoyaler Weiſe nur zum Teil. Dafür 
ſah fie neun Jahre ſpäter den greifen = 
Marſchall Vorwärts mit feinem Heer⸗ 
bann nach der Leipziger Schlacht über 
die Schiffbrücke zu ihren Füßen ins 
Feindesland hineinziehen. Wie mag der 
alte Kämpe ſeine Freude gehabt haben 
an dem Gleichgeſinnten da unten, der 
fröhlich mit den Cauber Schiffern auf 
ein gedeihliches Gelingen ſoff und von 
Mere Letitias großem Sohn nicht an⸗ 
ders redete als vom Kujon und Hunds⸗ 
fott. Und auch eben dieſen Cauber 


St. Goar mit 
Nheinfels. 


der galliſchen Peſti— 
lenz. Aber über den 
Talſiedelungen ſtan⸗ 
den gewaltig und 
altersgrau, gleich 
narbenbedeckten Ve⸗ 
teranen der großen 
deutſchen Zeit, die 
Burgen am grünen 
Strom. Zwar konnte 
jede von ihnen nur 
eine Handvoll Ver⸗ 
teidiger bergen, aber 
dieſe waren Deutſche, 
und der welſche Mi- 
les gloriosus wußte, 
was das hieß. 

Man muß zuge⸗ 
ben, daß es keine 
leichte Arbeit war, 
die harten Köpfe der 
deutſchen Burgen zu 
zerbrechen. Sie ſchie⸗ 
nen für die Ewigkeit 
gebaut. An ſo man⸗ 
cher vermochte der 
geifernde welſche 
Gockel nur ein paar 
Brocken herunterzu— 
Brocken herunterzu— 
renfels bei Aßmannshauſen. So feſt war das alte 
Bollwerk, daß die Mainzer Erzbiſchöfe in un⸗ 
ruhigen Zeitläuften ihren Beſitz von dieſer Welt 
dorthin retteten. Schon der ſchwediſche Oberſt 
Hohendorff hatte ſich die Zähne dort ausgebiſſen, 
und den Franzoſen ging's 1689 nicht viel beſſer. 
Wie ein Rocher de bronze ſchauen heute noch die 
beiden klotzigen Türme auf den deutſchen Strom, 
mit hohlen Augen freilich, ein Menetekel für alle 
die, die das Heil der Welt auch heute noch in fran— 
zöſiſcher Patſchulikultur ſehen wollen. 

Gewiß iſt es nicht einer Anwandlung von 
Menſchlichkeit zu danken, wenn der Gutenfels bei 
Caub nicht ſchon im gleichen Jahre als Schandmal 
Frankreichs zurückblieb. Er ſtand damals zu feſt, 
und das Geſchmeiß hatte es wieder einmal höchſt 
eilig, heimwärts zu ziehen, weil deutſche Fäuſte in 
ſeinem Rücken auftauchten. Dem „großen“ Napoleon 
blieb es vorbehalten, in der von einem halben 
Dutzend lendenlahmer Involiden bewohnten Burg 


Ruine Sooneck. 


Stolzenfels vom Run aus 88 


Schiffern, die die 0 185 le 
ganzen Rhein haben, war 117 He 
ganz nach dem Herzen; u 

nicht das Letzte gegeben, Bi ie 

fo bis in die letzte Safer 6 ; 
weſen, wer weiß, ob jene U 
nacht ſo raſch eine vera 
bracht hätte. - 


3. 


zu jenem hoffentlich nicht mel 
da noch einmal das wilde, kl er 
BN zur lezten oa der den 


Der Mälfeum und Schloß Shrenfele, 
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ü ärgſten, erbärmlichſten Feind bis zum 
Jjubelnd klingenden Halali. 

Dem Gutenfels gegenüber ragen 
zwei andere Zeugen deutſcher Größe und 
welſcher Schande: Burg Stahleck ob 
Bacharach und die Schönburg bei Ober- 
ö weſel. Melac, die Spottgeburt aus Dreck 
und Feuer, hat ſich auf Stahleck ver- 
ewigt. Obwohl ihre, der feſteſten Burg 
1 des Rheins, Mauern vierzehn Meter dick 
f ſind, ſank ſie bis auf die Grundmauern 
ziuſammen, während die Rauchſchwaden 
des brennenden Bacharach zu ihr herauf⸗ 
ſchlugen. Militäriſche Bedeutung hatte 
fie ſchon damals längſt nicht mehr ge= 
habt, Aber der Name klingt ſo drohend 
und deutſch, daß man wohl glauben mag, 
er ſei den Franzoſen wie heulender 
Schreck ins klappernde Gebein gefahren. 
Und fluchbeladen klingt der Name des 
Mordbrenners auch von der Schönburg 
herunter, die dem preußiſchen Heer einſt 
leinen Generaliſſimus, den berühmten 
Marſchall Schomberg, ſchenkte. 

tun den Franzoſen zweifellos 
wenn wir ihnen den Sinn für 


fteht nur 
ine trümmer⸗ 
N ‚während 
geborſtene Berg- 


nd: wankte 
ielleicht weil 
ein Geiſt in 
hm lebte, der der 
ſtärkſte ſeiner Zeit 


war und der wohl 


chkeit abſprechen. Von der Pfalzverwüſtung bis Ver⸗ 

nd Spa hat ji) jedenfalls dieſer 
tet. Inſoweit Deutſchland dabei in Betracht kam. Denn 
langen Jahrhunderten, in denen Frankreich mit der 
e deutſcher „Bedrohung“ beſchäftigt war, iſt kaum ein 


Trieb ſehr gründlich 


-äger unbeſudelt geblieben. Um ſo mehr mußte das in 
den entlegeneren Gegenden am Rheinlauf der Fall ſein, dem 
ewigen Schauplatz der Auswirkungen franzöſiſchen Helden⸗ 
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Bacharach und Burg Stahleck. 


Heidelberg vor dem Brande. Im Oval: Die Ruinen des Heidelberger Schloſſes. 


hätte Deutſchlands 
Retter werden kön⸗ 
nen, wären Men⸗ 
ſchen und Zeit nicht 
gegen ihn geweſen: 
Franz von Sickingen. 
Es iſt derſelbe ſtolze 
deutſche Reichsritter, 
der dem verluderten 
Franz J. und ſeinem 
verlumpten Hof voll 
tiefſter Verachtung 
den Rücken kehrte, 
als dieſer ihn unter 
ſchwülſtigen Ver⸗ 
ſprechungen in 
Frankreichs Sold 
zum Kampfe gegen 
ſeinen kaiſerlichen 
Herrn hetzen wollte. 
Leider war dieſer 
Kaiſer ein Spanier, 
dem deutſches Weſen 
und deutſche Art 
völlig fremd waren. 
Hätte er Sickingens 
Pläne verſtehen 
wollen und können, 
der Gang der deut⸗ 
ſchen Geſchichte wäre 
ein anderer gewor= 
den. So aber iſt er 
mitſchuldig am Un⸗ 
tergang dieſes Treu⸗ 
eſten der Deutſchen. 
Franz v. Sickingen 
fiel im Heldenkampf 
auf ſeiner Burg 
Landſtuhl, und we⸗ 
nige Jahrzehnte ſpä⸗ 
ter verſuchte ſich der 
welſche Aasgeier an 
feiner Burg im 
Sauertal, ohne dem 
alten Edelſitz den 
völligen Untergang 
bereiten zu können. 

Gleich dem Boll⸗ 
werk eines Rieſen⸗ 
geſchlechts ſchaut 
hoch über Oppen⸗ 
heim die gewaltige 
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Ruine der Landskrone in die rheiniſchen Lande. Über kaum eine 
andere Burg am grüngoldenen Strom ſind die Kriegsſtürme mit 
ſolcher Macht dahingebrauſt wie über dieſe Gründung Kaiſer 
Lothars. Und das prächtige Städtlein zu ihren Füßen litt mit. 
Kreuzheere und deutſche Stämme, Spanier, Kaiſerliche und 
Schweden ſchlugen ſich hier in erbittertem Kampfe die Köpfe ein, 
und die Sage will, daß in gewiſſen Nächten um die Geiſterſtunde 
die Knochen der Erſchlagenen auf der Burg ſich zuſammenſetzen, 
wum mit unverminderter Wut den Kampf der Lebenden fortzu— 
ſetzen. An dreißigtauſend Schädel find im Beinhaus der Ka— 
tharinenkirche aufgeſchichtet. Kein Menſch weiß, wem ſie 7 
gehörten. Was aber alle dieſe Kämpfer nicht vermochten, das 
brachte galliſche Feigheit fertig: Die Riefenburg ſank in Schutt 
und. Aſche; und wenn ſie auch nicht ganz zerfiel, ſo iſt ſie doch 
trümmerhaft genug, um ein“ ewiges Wahrzeichen franzöſiſcher 
Schande zu ſein. 

Rheinauf und rheinab, wohin der Blick ſich wendet, ſtehen 
dleſe Sinnbilder welſcher culture. Lahneck und Fürſtenberg, 
Katz und Maus, Liebenſtein und Sterrenberg, Stolzenfels und 
Fürſtenberg, Reichenſtein und Heimburg, Schwarzenſtein und 
Sooneck, ſie alle künden uns mit furchtbarer Wahrhaftigkeit: 


7 
Das erſte Veilchen 

Mein Vetter Ewald, der nach dem Tode ſeiner Mutter in 
meinem großelterlichen Haufe erzogen wurde, hatte meine Ve— 
kanntſchaft mit dem langen Finke vermittelt. Aus der Bekannt— 
ſchaft entwickelte ſich eine innige Freundſchaft. Wenn dieſe von 
allen maßgebenden Perſönlichkeiten mißbilligt oder nur not— 
gedrungen geduldet wurde, ſcheint mir das heute ebenſo ver— 
ſtändlich, als es mir damals unbegreiflich erſchien. 

Vom langen Finke hatte ich die Wiſſenſchaft übernommen, 
daß geſtohlener Weizen auch blüht und geſtohlene Abſenker am 
beſten gedeihen, ganz zu ſchweigen von dem Wohlgeſchmack ge— 
ſtohlener Früchte. Der lange Finke hatte das Wort „Mund— 
raub“ in ſeinem Sprachſchatz, und um den letzten Widerſtand 
zu beſiegen, führte er die Geſchichte von den Ahren raufenden 
Züüsgern an. Er ſtand in ſeinem Konfirmationsjahr, als unſere 
Freundſchaft zuſtande kam. Daher feine bibliſchen Kenntniffe. 

Ich wurde eines Tages von ihm veranlaßt — es war im 

März, wo vernünftige Leute anfangen, ihre Gärten zu be— 
ftellen —, über den Staketenzaun zu ſteigen, der unſeren Garten 
von dem einer adligen Freundin meiner Mutter trennte, die 
beſonders ſchönen Lawendel und eine gelb und weiß geſprenkelte, 
ſüß duftende Thymianart zog, nach der wir trachteten. Sicher 
hätte die Gute auf eine Bitte hin uns Abſenker dieſer Kräuter 
geſchenkt — aber „geſtohlene“ gediehen beſſer. 
Auf dem Rückweg über jenen Staketenzaun blieb ich beim 
Abſpringen mit meinem Rock hängen. Als meine Mutter die 
Urſache für einen großen Riß in meinem Kleid in meiner 
Diebesfahrt entdeckte, gab ich dennoch meinen Freund Finke 
nicht preis. Das brachte mir ſeine unbegrenzte Hochachtung ein: 
„Du biſt viel zu ſchade für ein Mädchen! Hatteſt ein Junge 
werden müſſen!“ 

Mein Vetter Ewald nannte den langen Finke, der den Namen 
Gotthold trug, einen feinen Kerl, auf den man ſich verlaſſen 
könne. 

Mir fiel auf, daß ſich die beiden Jungen in mancher Hinſicht 
ähnlich waren. Ja, als ich mit dem langen Finke einmal ge— 
meinſam in das ſpiegelklare Waſſer einer Quelle blickte, er⸗ 
ſchrak ich über die Ahnlichkeit unſerer Augen und Naſen. 

„Du, wir gleichen uns ja auch!“ rief ich, worauf der lange 
Finke gelaſſen ſagte: „Das ſoll wohl ſo ſein.“ Als ich Mamſelle 
Dortchen, die dem großelterlichen Haushalt vorſtand, dieſe meine 
Entdeckung mitteilte, antwortete ſie mit dem mir rätſelhaften 
Ausruf: „Gerechter Gott im hohen, hohen Himmel!“ 

Es war an einem wunderſchönen Frühlingstag, als ich mit 
meinem Freund auf dem breiten Rücken der Stadtmauer lag, 
die meines Vaters Grasgarten begrenzte. Wir ſchauten dem 
Flug der erſten Schwalben zu, die heute, am elften April, alſo 
ſpäter als ſonſt, eingetroffen waren: Finke meinte, ſie zögen 
immer am vierten April ein, es müſſe irgend etwas im Weltall 
in Unordnung ſein. Wir hatten jeder zwei Silbergroſchen in 
den hohlen Händen und klapperten damit. Denn das gehörte 
ſich fo; man hatte dann, ſolange Schwalben im Land find, das 
notwendige Geld. Dieſe vier Silbergroſchen gehörten mir, aber 
der lange Finke vergaß es, mir die beiden geliehenen wiederzu— 
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Wir find Zeugen franzöſiſcher Kultur. So mancher Vergötferer 
des Korſen hat dieſen als den wahren Befreier Deutſchlind 

geprieſen. Nun, wir wären ein einig Volk geworden auch 
ohne das Schandjahr 1806, ohne die Mord- und Brand: 
ſegnungen franzöſiſcher Halunken. Der Rheinländer vertrug 
ſich mit feinen kleinen ‚Herren’ in guten und böſen n; 
dafür bot das reiche deutſche Leben an beiden Ufern des Gttpms- 
den beſten Beweis. Den Herren Franzoſen mag's allerdings 
jedesmal zumute geweſen fein wie den Hunnen auf ihrem ug 
nach Weſten, wenn ſie die hochkultivierten Gaue betraten, in 
denen es reiche Beute gab. Zum Dank dafür warfen fier die 
Brandfackel in die Städte, Dörfer und Burgen und riſſen oben- 
drein noch, als echte Hyänen, die Gebeine der Toten aus den 
Gräbern. Und heute? Es macht wirklich keinen Unterſchieh, ob 
ein Degoutte oder ein Melac an der Spitze ſteht, ob das Efſaß, 
die Pfalz, der Rhein oder die Ruhr in eine Wüſte verwandelt 
werden ſoll. 
ändert. Das Schmachvollſte aber iſt, daß es niemals durch ei 
Kraft zum Beſieger Deutſchlands wurde. Nur unſere Uneinigt 
unſer mangelndes vaterländiſches Ehrgefühl gab ihm die M 
feine Schandmale auf deutſchem Boden aufzurichten. — 


ene 
eit, 


Erzählung von Lotte Gubal e. 


geben, und ich wagte nicht zu mahnen, in dem Gefühl, daß f 
mit einem guten Freund feine Habe teilen müſſe. 
Plötzlich pfiff der lange Finke leiſe durch die Zähne 


dem er das welke Gras vom letzten Herbſt vorſichtig zur ( 
ſchob. „Duck' dich“, mahnte der lange Finke. „Er braucht ſuns 
nicht zu ſehen, er ſucht Veilchen, der falſche Hund.“ 

Ich folgte ſeinem Befehl, obgleich ich nicht verſtand, 


hatte mir Ewald das erſte blühende Veilchen verehrt, 
hatten wir es gemeinſam geſucht. 


zu A „Nun holt er einen Bling ra 95 at 
„und will es einpflanzen! Das werd' ich ihm verſalzen“ IE 
„Aber weshalb denn? So laß ihn doch —“ nr 
„Damit er Tilalene den Veilchentopf bringt? dos fi 
gerade noch!“ 
Flink kletterte er von der Mauer herab, hob den ach 
horſt aus, band Ewalds Taſchentuch wie eine Fahne an 
Stock, pflanzte dies Siegeszeichen dahin, wo vordem das Beil 
geblüht, und befand ſich gleich darauf wieder an meiner Site. 
„So, nun komm!“ Er zog mich in den alten 


wegen Baufälligkeit ſtreng unterſagt war. x 
Ich ſaß bebend vor Aufregung auf einem alten Sieingkst. 
haufen, der einftmals eine Treppe dargeſtellt hatte und b ite 
gemeinſam mit meinem Freund durch eine Schießſcharte. N 
„Wie kommſt du denn auf Tilalene? Er hat mir doch 1 In 
das erſte Veilchen gegeben!“ 
„Das war einmal. Jetzt iſt Tilalene an der Reihe.“ 
Tilalenel Sie war die Tochter eines erſt kürzlich in uffere 
kleine Stadt verſetzten Obergendarmen. Sie war ein fchlahtes: 
ſchwarzhaariges Mädchen in meinem Alter, eine Straßenſpiel⸗ 


0 


bekanntſchaft. Sie ſprach einen ſüddeutſchen Dialekt und a 


zu ehr 8 
Ich wagte, das zu bezweifeln; das gehörte doch nisch um 
Räuberſpiel! Der lange Finke ſchnitt eine Grimaſſe und Ihgte 
wegwerfend: „Die ganze Tilalene gehört nicht zum Spieſ“ ̃ 
Nun verteidigte ich das fremde Mädchen erſt recht. 
„Teilſt du denn an den, der dich findet, Küſſe aus?“ 
„Ohrfeigen!“ antwortete ich umgehend. — „Na, ſiehſte 
So biſt du: uranſtändig — Silalene iſt eine Schlange.“ 
Inzwiſchen kam Ewald zurück; wirklich mit einem 3 lui 
topf und Schäufelchen. Schon von weitem ſchien ihm die Taſche 
tuchfahne aufzufallen; er ſtutzte, eilte dann i langen er 
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Frankreich hat ſich ſeit tauſend Jahren nicht, ge. 


dehitm . 
hinein, der juft an dieſer Stelle ſich befand und beſſen a ten 


* 15 10 von der Stelle 9 55 In 25 Rechten 
) Veilchen. „Der ſoll ſich wundern!“ ziſchte er. Ich 
Garten verlaſſen hatte. Erſt als keine Gefahr mehr 
b mich nachdenklich heim, dachte über Tilalene nach 
keinem Ende. 
ten Sie von Tilalene?“ fragte ich Mamſelle. 
tter könnte von einer Karuſſellgeſellſchaft ſtammen, 
benſowenig ein Umgang 5 dich wie der Lange 
ich zur Antwort. 
doch nicht leugnen, daß wir uns ähnlich 0051 
ind ich!“ rief ich ärgerlich. 
roßvaters jüngſtem Bruder gleicht der lange Finke, 
ar ein ausgekochter Taugenichts!“ Als ſie dieſes 
abgelegt hatte, gab ſie ſich ſelbſt eine Maulſchelle. 


Der 


Was heißt „Kavalier“? 
— Das Wort kommt vom 
lateiniſchen Caballus und 
würde urſprünglich Reiter 
bedeuten. Der Reiter wurde 
zum Ritter, der Ritter zum 
Edelmann, jedenfalls ver⸗ 
band ſich mit dem Begriff 
Kavalier der Begriff von 
Rittermäßigkeit. Eine Ritter⸗ 
kaſte kannte man ſchon im 
alten Rom, die beſondere 
Vorrechte beſaß und auch zu 
Er ihr gehörten gewiſſermaßen ie 


Die Gartenlaube 


der Geprellte zurückkehre, entfernte ſich Finke eilig. 


kleinen Heimatjtadt . 


Sapvpalven 
Von Fedor von Zobeltitz. 


i Der „Gent“ auf der Kennbahn. 
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Als ich gegen Abend an Tilalenes Fenſter vorüberging, ſtand, 
davor ein blühender Veilchentopf. en 
„Von wem haft du ihn?“ fragte ich. ee 

„Vom langen Finke.“ 

Ich war ſprachlos. Als ich dann wiederum mein Herz Mart 
ſelle Dortchen ausſchüttete, ihr lang und breit mein Erlebnis, 
auf der Stadtmauer erzählte — faltete fie ihre Hände,, legte, 
fie ſeufzend auf ihren Magen und ſagte: „So iſt das Leben.“, 

Am Sonntag Quaſimodogeniti wurde der lange Finke ein; 
geſegnet und kam dann in die Lehre zu einem Büchſenmacher⸗ 
im Thüringiſchen. Ich verlor ihn ganz aus den Augen, und, 
mein Verhältnis zu Ewald, das vordem ein unbefangen ges 
ſchwiſterliches geweſen war, erfuhr eine Trübung — obgleich nie 
die Rede zwiſchen uns von Tilalene und dem erſten Veilchen 
oder den Prinzeſſinnenküſſen die Rede geweſen wäre. Ich hörte, 
erſt wieder von Gotthold Finke, als mich die Kunde von feinem. 
Tode bei Mars la⸗ Tour erreichte. Nun fteht fein Name in 
goldenen Lettern? Su der Ehrentafel in der Kirche unjpree 


Sohn fort, fein Anſehen 
ſtieg, es entwickelten ſich 
feierliche Formen, der 
bloße Berufsſtand wan⸗ 
delte ſich in einen Ges 
burtsſtand um. Charak⸗ 
teriſtiſch für ihn war die 
Ausbildung eines beſon— 
deren Ehrenkodex, waren 
eigene Familiengeſetze 
und Feſte, wie die Tur⸗ 
niere, und höfiſches We- 
ſen, dann aber auch das 


1 
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Der nachrevolutionäre „Kavalier“. 
Entſtehen der ritterlichen EN ZT, 


Poeſie und die Minnepflege. Die Minneſänger im eigentlichen 
Sinne gehörten in der älteren Zeit ſämtlich der Ritterſchaft an, 
und wie ſie in ihrer Dichtung zumeiſt den Frauen huldigten, ſo 
wurde für ſie auch im Leben der Frauendienſt zu einer ritter⸗ 
lichen Aufgabe, die beiſpielsweiſe 
bei Ulrich von Liechtenſtein zu 
albernſter Übertreibung ausartete. 
Jedenfalls trat nun der Ritter 
als umwerbender Beſchützer dei 
Dame, als ihr Held und Diener, 
als cavaliere servente ſchärfer 
umriſſen in die Erſcheinung — 
der Ritter wurde zum Kavalier, 
Die Zeit modelte weiter an 
ihm. Das Land der 1 Ka⸗ 
valiere ſchuf einen anderen Typus 
als den der ritterlichen Sänger⸗ 
welt. Unter den beiden italieni⸗ 
ſchen Königinnen auf Frankreichs 
Thron war der Kavalier der Trä⸗ 
ger des höfiſchen Tons, der das 
ganze Arſenal des Luxus in ſiche⸗ 
rer Vollendung beherrſchte. Er 
war ein König der Mode und war 
inſofern Weltmann, als er zu 
8 gleicher Zeit alle Grazie der Ma⸗ 
nieren entfalten und im Wirts⸗ 
hauſe zum Rowdy werden. konnte. 
Immer ſaß ihm der Stoßdegen 
locker in der Scheide, und immer 
hatte er Schulden. Gewöhnlich 
zeigte er im Kriegsfalle ſich als 
tapferer Soldat und ſonſt als 
arbeitverachtender Müßiggänger, 
und in moraliſchem Sinne war er 
ziuumeiſt ein Lump. Der Herzog 
von Richelieu, der Neffe des gro⸗ 
hen 3 war wenigſtens 


5 


d Ei. 


Seite 352 


ein geiſtreicher Kopf, aber ſonſt taugte er auch nicht viel. Immer⸗ 
hin hatte das achtzehnte Jahrhundert einen äußerlich veredelten 
Stil in die Kavaliererſcheinungen Frankreichs gebracht. Die 
liebenswürdigen Eigenſchaften beginnen zu überwiegen, die in 
jener Zeit einer zügelloſen Verwilderung der Sitten und in 
einer durch und durch ſkeptiſchen und atheiſtiſchen Geſellſchaft 
mehr Schätzung fanden als das bru⸗ 
tale Draufgängertum der Höflinge 
der Katharina von Medici. Und in 
der Rüſtung dieſer alle Welt bezwin⸗ 
genden Liebenswürdigkeit mag der 
Herzog von Lauzun der glänzendſte 
Kavalier unter den Ludwigen ge⸗ 
weſen fein, der im zweiten Kaiſer⸗ 
reich in dem Grafen Morny, dem 
Halbbruder Napoleons III., ein mo⸗ 
derniſiertes Gegenſtück fand. 

Nicht umſonſt nannte man die 
Reiſen der deutſchen adligen Jugend 
nach Paris ehemals die „Kavalier— 
tour“. Was man in dieſer Sitten⸗ 
ſchule lernen konnte, lieſt man am 
beſten in den Briefbündeln der Her⸗ 
zogin von Orleans nach, der Liſelotte 
von der Pfalz. Die jungen deutſchen 
Edelleute legten das Hauptgewicht 
ihres Kavaliertons auf das nobiliter 
bibere, das „adlige“ Zechen, und auf 
den Kleiderprunk. Im übrigen wan⸗ 
delte auch hier der Begriff des Stan⸗ 
des ſich bald in den des Ranges um. 
Im Zeremoniell des ſiebzehnten Jahr 
hunderts erſchienen zum erſtenmal 
die verſchiedenen Hofchargen als „Ka⸗ 
valiere“ der Fürſtlichkeiten beiderlei 
Geſchlechts, alſo als Begleiter. Das 
war nur ein leerer Titel, der freilich 
dann und wann auch Inhalt an⸗ 
nehmen konnte, wenn es ſich um den Kavalier einer jungen 
Hoheit handelte, der als Prinzenerzieher dem Zögling den guten 
Ton in allen Lebenslagen beibringen ſollte. 

Denn der gute Ton war für den Kavalier die Hauptſache, und 
dazu gehörte auch eine peinliche Rückſichtnahme auf die Kleidung, 
wie fie Balzac in feiner Phyſiologie des eleganten Lebens an- 
mutig zu beſchreiben weiß. Die Abirrung des Kavaliers zum 
Dandy umging der Fürſt Pückler⸗-Muskau mit großer Geſchick⸗ 
lichkeit. Das war in der Tat noch ein Kavalier der alten Schule, 
der in ſeinem äußeren Auftreten und Gehaben niemals ein Ver⸗ 
fechter der Modenarrheit war wie der „Beau“ Brummel, der 
ſich ſelbſt gern als erſten Kavalier Englands bezeichnete oder auch 
als „Elite-Gentleman“, 
was nicht beſcheidener 
klingt. Dieſer George 
Bryan Brummel wurde, 
als Enkel eines Kam⸗ 
merdieners, der intimſte 
Freund des Prinzen von 
Wales, des ſpäteren 
Königs Georg IV. Er 
lehrte ihn, als Kavalier 
zu leben, und lehrte ihn 
die „Philoſophie der 
Weſten“, die ein anderer 
Prinz von Wales, der 
nachmalige King Ed⸗ 
ward, erfolgreich wieder 
aufnahm. Aber Brum⸗ 
mel blieb doch immer 
nur der „prince of dan- 


dies“, dem Barbey 
d'Aurévilly ſogar ein 
intereſſantes literari⸗ 


ſches Denkmal geſetzt 
hat, und den zweifel⸗ 
haften Ruf hat er jeden⸗ 
falls, der Schöpfer des 
Dandysmus zu ſein, 
dem ſelbſt ein Dichter 


Der ritterliche Kavalier. 
Holzſchnitt von Albrecht Dürer, 
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Ein Kavalier des 17. Jahrhunderts. 


Gemälde von Frans Hals. 


ſchen Gedankens, 
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wie Wilde Berechtigung zuſprach: als eine Erweiterung im Reich 
der Formen, die mehr noch Gefühl als Kunſt zur Voraussetzung 
haben muß. 

Und ſo ging die Verfälſchung des Kavalierbegriffs weiter. 
Von den Pluderhoſen des jungen Edelmanns, der von jeiner 
Pariſer Kavaliertour nach Kölln an der Spree heimkehrte, den der 
Hofprediger Musculus mit der 
Schale ſeiner wütenden Satire über⸗ 
goß und dem Kurfürſt Joachim die 


bis zu der Affenkleidung des „Gi⸗ 
gerls“ in den neunziger Jahren führt 
ein ziemlich gerader Weg. Ein da⸗ 
mals berühmter Opernſänger wurde 


weil er im Ballſaal im blauen Frack 


lons erſchien. Extravaganzen der 
Mode aber bezeichnen höchſtens einen 
Stutzer. Es mag richtig ſein, daß 
die meiſten von uns dem Einfluß 
der Kleidung unterliegen. Sterne 
ſagt einmal, daß die äußere Toilette 
mit der geiſtigen in Reflexwirkung 
ſtehe, daß die Ideen, die einem ra⸗ 
ſierten Menſchen kommen, nicht die⸗ 
ſelben ſeien, die ein unraſierter habe. 
Aber das grundlegende Prinzip eines 
ſogenannten eleganten Kavaliers iſt 
unter allen Umſtänden eine relative 
Einfachheit, hinter der auch der Auf⸗ 
wand, den ſie erfordert, ſich ſcham⸗ 
haft verbirgt. 

Nun iſt gewiß das Außerliche 
nicht ein Hauptbedingnis für einen 
vollendeten Kavalier. Ich will damit 
ſagen, daß ich mir ſogar Kavaliere 
der Geſinnung denken kann, die in 
Lumpen der Armut ſtecken. Doch der Sprachgebrauch will es nun 
einmal, daß man mit Kavalier einen Menſchen bezeichnet, der 
nach einer Übereinſtimmung des äußeren Sichgebens mit ſeiner 
Innerlichkeit ſucht. Dieſe Innerlichkeit wird gewöhnlich eine Ver⸗ 
ſchmelzung von angeborenem Anſtandsempfinden mit der Er⸗ 
ziehung der Kinderſtube ſein. Aber auch dies Angeborene geht 
vielfach auf eine Veräußerlichung des Gefühlsmäßigen hinaus 
und wird zu einer flachen ⸗Ritterlichkeit“, die ſich im Umgang 
mit der Damenwelt erſchöpft und zu einem bloßen Benehmen 
herabſinkt. Und das Benehmen wiederum findet einen gewiflen 
maleriſchen Ausdruck in der Anpaſſung an die Kleidung. 


wird das Außere zu einer Vollendung des materiellen Lebens, 


bei der der gute 
Geſchmack auch 
als Verdienſt 
zählen kann. Die 
großen Maler 
unſerer eleganten 
Geſellſchaft haben 
dies vortrefflich 
wiederzugeben 

gewußt. Ein ve⸗ 
nezianiſcher No⸗ 
bile bei Carpac⸗ 
cio iſt nicht nur 
ein Modenbild, 
ſondernſozuſagen 
die Verkörperung 
des ariſtokrati⸗ 


wie ſie ſich ähn⸗ 
lich in Grecos 
reizendem Pagen 
des Grafen Orgaz 
ausſpricht, der 
ſicher einmal zu 
einem tadelloſen 
Kavalier im Typ 
ſeiner Zeit her⸗ 
anwuchs. Denn 


Kavalier des 18. Ja 
ach einem ei 


Beinkleider vom Leibe ſchneiden ließ, 


als „Kavalier der Bühne“ gefeiert, 


mit Goldknöpfen und hellen Panta⸗ 


1 


Haltung des geborenen 
Kavaliers. 

Als es in Deutſch⸗ 
land noch Höfe gab, 
glitt eine ſtattliche Reihe 
eleganter Kavalierer⸗ 
ſcheinungen an uns 
vorüber, und auch unter 
den Kanzlern des Reichs 
hatten wir wenigſtens 
einen, der nie den 
Grandſeigneur verleug- 
nete — ſelbſt nicht in 
ſeiner Politik. Die Re⸗ 
volution räumte mit 
der hiſtoriſchen Geſell⸗ 
ſchaft auf, es kam ein 
neuer Reichtum, und 
ein neues Geſchlecht 
wuchs heran, das von 
der Aſthetik des Lebens 
keine Ahnung hatte und 


Begegnung. 
Lithographie aus dem Jahre 1794. 


Die Öartenlaude = 


in dieſer Epoche 
ſchliff die alte 
rauhe Ritterherr— 
lichkeit ſich in 
das Chevalereske 
ab, und die ſteife 
Grandezza wich 
einer anmutigen 
Leichtigkeit der 
Bewegung. Der 
Infant des Ve⸗ 
lasquez trägt den 
Hut ungleich an⸗ 
ders als der 
brave Bürgers⸗ 
mann des Frans 
Hals, und wie er 
den abgezogenen 
Handſchuh an ei⸗ 
nem Finger in 
der Rechten ſchau⸗ 
kelt, zeigt ganz 
die vornehme 
Läſſigkeit in der 


2% 


an den Fingern, 
trat der neue In⸗ 
eroyable der jun⸗ 
gen Republik im 
Riegelrock und 
in den Shimmy⸗ 
ſchuhen. So war 
denn die Klei⸗ 
dung nicht mehr 
eine Anpaſſung 
an gewiſſe ſelbſt⸗ 
verſtändliche Ge⸗ 
ſetze des Ge— 
ſchmacks, ſondern 


wurde zum Aus⸗ 


druck einer noch 
völlig in Gärung 
und in der Um⸗ 
bildung begriffe⸗ 
nen Geſellſchaft. 
Wenn deshalb 
ein Maler einen 
ſogenannten Ka⸗ 
valier von heute 


Se 


Ineroyable. 
Lithographie aus dem Jahre 1801. 


im Bilde feſthalten will, 
ſo kann es kaum anders 
als im Stile des „Sim⸗ 
plieiſſimus“ fein. 

Man könnte alſo 
ſagen, daß bei uns der 
Kavalier zu den aus⸗ 
geſtorbenen Geſchöpfen. 
zu rechnen iſt, wenn 
man von der üblich ge⸗ 
wordenen Begriffsbe⸗ 
ſtimmung ausgeht. Denn 
es iſt ganz klar, daß 
dieſe Menſchenſpezies 
ſich nur in einem Zu⸗ 
ſtändlichen entwickeln 
kann, in dem beſtimmte 
geſellſchaftliche Phäno⸗ 
mene noch nicht der 
Ausgleichung verfallen 
ſind. Der Kavalier 
wollte auch eine ſoziale 


Pariſer Mode um 1812. 


in mühſamem Kopieren Stich von Charles Vermet. Schranke ſein und hatte 


zumeiſt nur Karika⸗ ſein eigenes Recht der 
küren ſchuf. Neben den Neureich⸗Typus, die köſtliche Figur Zugbrücke, das ihn von den Mächten der Nivellierung trennte, 
— des Schiebers mit den dicken Brillanten in der Hemdbruſt und die wieder in proletariſcher Verachtung oder mit philoſophiſch 


Pariſer Kavaliere. 
Lithographie aus d er Mtle des 19. Jahrhunderts. 


In Balltoilette. Der ſchöne Mann von 1829. 
N Lithographie aus der Mitte des 19. Jahrhunderts. 
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lächelnder Überlegenheit auf ihn herabſahen. Er r war eine kultur⸗ 


und ſittengeſchichtliche Erſcheinung, die in der Bildungsform der 


Geſellſchaft den Gedanken der Vergangenheit zu klarem Ausdruck 
brachte, natürlich wechſelnd im Laufe der Zeiten und nicht immer 
auf Grund jener Bilanz ſtrengſter Art, die äußere und alte 
Vornehmheit Banana zuſammentlingen ließ. . 


&i in Romantiker auf dem Thron det Dharaonen: 


7 
— 


N 


Es iſt ſchwer zu 1 ob bis gukunſt den Typus des echten 
Kavaliers einmal wieder hervorbringen wird. Unſere Zeit. iſt 


Die: Öartenlaube mm =, Runımer 20 


jedenfalls nicht zum ruhigen Lebengenuß — einer Bedingung des 


Kavalierdaſeins — angetan. Und ſchließlich gibt es ja auch 
wichtigere Aufgaben in dieſer Notzeit, da ein rechter Mann mit 
ſchwieligen Fäuſten hundert äſthetiſierende Salonlöwen aufwiegt. 


Von Dr. Ferdinand Grautoff. i 


Der rob. Lord e der ſich bei der Offnung des 
Grabes des ägyptiſchen Pharaos Tut-anch⸗Amon im „Tal der 
Könige“ bei Theben eine ſchwere Infektion durch einen Moskito⸗ 


ſtich zugezogen hatte, und die Erkrankung ſeines Mitarbeiters, 
des engliſchen Agyptologen Carter, des eigentlichen Entdeckers 
des Pharaonengrabes, hat phantaſievollen Gemütern, die okul⸗ 


tiſtiſchen Dingen zuneigen, Veranlaſſung gegeben, in dieſer aller ⸗ 
dings auffallenden Erkrankung die Fernwirkung einer myſteriöſen 
„Raché der Pharaonen“ zu erblicken. Sicherlich mit Unrecht, 


denn auch die jetzt plötzlich wieder auftauchenden Geſchichten von 


-der Rache aus ihrer Ruhe aufgeſtörter Mumien find alleſamt 
ſchlecht oder gar nicht beglaubigt. 
ſcheinlich viel einfacher und natürlicher dadurch, daß zur Siche⸗ 
rung des Grabes des Pharaos Tut⸗anch⸗Amon von der ägyptiſchen 
Prieſterſchaft wahrſcheinlich fehr ſtarke Gifte verwandt worden 
‚find, die vielleicht in dem eee Moskitoſtich noch nad): 
gewirkt haben. 

Die ägyptiſche Prieſterſchaft hatte nämlich allen Grund, die 
Ruheſtätte des Pharaos Tut⸗-anch⸗Amon und ihren Inhalt ganz 
. befonders zu ſichern. War er es doch ge , 

. iefen, der als ein gefügiger Sohn der ägyp⸗ 

tiſchen Staatskirche den alten Göttern, be⸗ 

„ſonders dem Amon, dem höchſten Gott, wie ⸗ 
der zu ihrem alten Anſehen verholfen hatte; 
„gegenüber dem Sonnenkultus des Aton, den 
»Tut⸗anch⸗Amons Vorgänger, der Pharao 
Echnaton, in Agypten eingeführt hatte. Und 
das lenkt den Blick von dem herzlich unbe⸗ 
deutenden Tut-anch⸗Amon, der obendrein 
nur ein paar Jahre regiert hat, auf jenen 
weitſchauenden und geiſtig ſeiner Zeit weit 
vorauseilenden König, der den vergeblichen 
Verſuch gemacht hat, ſein Volk über das 
ſtarre Dogma und den äußerlichen Bilder- 
dienſt der ägyptiſchen Kirche zu den inneren 
Höhen eines Kultus der reinen Idee empor ⸗ 
zuheben. ö 

Fallen die feinen durchgeiſtigten Büge der 
Porträtbüſte Pharao Echnatons, wie wir ſie 
nach dem in der Sammlung des Louvre be 
befindlichen Original wiedergeben (beide Ab⸗ 
bildungen find mit Genehmigung des Ber: 

. lages von Karl Curtius, Berlin, dem Werke 

„Breaſted, Geſchichte Agyptens“ entnommen), 
ganz aus dem traditionellen Schema der 
Pharaonenköpfe, die wie ihre Träger meiſt 
mur Nummern in der Reihe der 18 ägyptiſchen 
Dynaſtien find, fo gleicht auch feine Regie- 

‚Fungszeit dem kurzen Aufleuchten eines Meteors, das alsbald 
wieder in Nacht verſinkt. 
Aögie der ägyptiſchen Königsdaten bezeichnet, hatte, als er 1875 


5. Chr. zur Regierung kam, von feinem Vater ein weites Reich 


übernommen, deſſen Grenzen. faſt die geſamte damalige Kultur⸗ 
welt Weſtaſiens und Nordafrikas einſchloſſen. Babylon, Syrien 
iind das Reich der Hethiter in Kleinaſien ſowie die Bewohner 
ſchaft ben we zahlten dem König von Agypten Tribut, deſſen 
Macht noch weit bis in den Sudan reichte. 

Reich, das eine feſte Hand gebräucht hätte und das nur durch 
eine geſchickte Politik zuſammenzuhalten war, iſt während der 
Regierungszeit Amenhöteps IV. völlig verfallen und war bei 
ſeinem Tode faſt nur noch auf die Grenzen des eigentlichen 
Agyptens beſchränkt. Der König ließ die dringenden Hilfgeſuche 
der Kommandanten der bedrängten Grenzfeſtungen völlig un⸗ 


beachtet. Eine nach der anderen fiel, und im zwölften Jahre der 


„Regierungszeit Amenhoteps IV. ſchon iſt der letzte Tribut aus 
Aſien bezahlt worden. Jeruſalem geriet in die Macht der Beinde, 
und kaum ließ ſich die Landenge von 88 halten. ö 


Die Sache erklärt ſich wahr⸗ 
des Buches „Rembrandt als Erzieher“. 
königs, die Königin Teje, kennen wir aus einer Porträtſtatue 
Sie war eine Frau von 
einfacher Herkunft, aber ihre nachdenklichen Geſichtszüge feſſeln 
immer wieder, und wenn wir hören, daß fie und ihre Schwieger⸗ 
tochter ſowie ein Prieſter Eje, der Gatte der einſtmaligen Amme 
s Königs, in den entſcheidenden Jahren die nächſte Umgebung 


Büſſte des Ketzerks nig, Echnaton. 


- Amenhotep IV., wie ihn die Chrono. 5 


Und dieſes große 


aus der polen Geschichte Agyptens gemacht: 


Denn der König war weder ein Feldherr noch ein Politſter, 
er war Philoſoph, er war ein Theologe, ein Romantiker auf dem 
Throne der Pharaonen. Sein weltabgewandter Blick eilte. in 
ferne Weiten, ſeine Gedanken hängten ſich an die Sterne, er 
wollte ſein Volk über den großen Materialismus des Alltags 
emporheben zu den reinen Höhen der Gottesidee. Und fo gab 
er ihm einen neuen Gott, und er, der Herrſcher der damaligen 
Kulturwelt, dem alle Länder Tribut zollten, er ward zu einem 
religiöſen Fanatiker. Und dieſer religiöfen Idee zuliebe vergaß 
er die Dinge dieſer Welt und ließ das Reich zugrunde gehen. 

„Sehr wichtig wäre es für uns, wenn wir etwas von der 
Mutter Rembrandts wüßten“, ſagt einmal der geiſtvolle Verfaſſer 


im Beſitz eines Berliner Sammlers. 


05 dieſes Pharaos gebildet haben, ſo haben wir 
damit die Keimzelle der neuen Gottesidee. 
engen alt des Bilderdienſtes emer 
Prieſterſchaft, die mit allen Mitteln eines 
äußerlichen Hokuspokus das Volk bei 

Stange zu halten verſtand. Von den 98 


und der Sonnengott Re in Heliopolis; an 
erſter Stelle. Der König verinnerlichte 
Sonnenkultus der Gottheit Aton, die en zu 
- der Univerfalgottheit feines Reiches erhob, 
indem er ihre Verehrung auf die „Glutſdie 
in der Sonne (Aton) iſt“, richtete. 
ghöttlichte alſo die lebenſchaffende Glut,; in 
der 
kannte. Als Zeichen dieſes neuen Kuftus 
finden wir auf Grenzſteinen und auf bild- 
lichen Darſtellungen des Königs und jenes 
Hofſtaates die Sonnenſcheibe, die ihre Straf: 
len zur Erde ſendet. 
Wenn der König auch weiter die Ber 


doch bald den Widerſtand und die Feindſchaft 
der Prieſterſchaft, als er dem Aton zwiſchen 


richtete. Und dieſe Gegnerſchaft des um feine 


machte den König ſehr ſchnell zu einem 
giöſen Fanatiker. Im ſechſten Jahre ſeiner Regierung än 
er ſchon en Namen Amenhotep (Amon ift zufrieden) in 
Echnaton (Es iſt dem Aton angenehm), und bald ließ er R 


Dieſe neue religiöſe Anſchauung Ks 


Er ber ⸗ 


. 


Die Mutter des Keger · N 


malen ägyptiſchen Gottheiten ſtanden 5 a 


er die Begleiterin alles Lebens fer ⸗ 


ehrung anderer Götter zuließ, fo empfanden 


Luxor und Karnak ein neues Heiligtumkers . 


Stellung und feine Einkünfte beſorgten Klekus 


Atonkultus zuliebe auch den Namen ſeines Vaters Amenhotep 11. 


“auf allen großen Tempelinſchriften ausmeißeln, um damit pen 


Amon⸗Namen in Theben zu tilgen, ein paralleler Vorgang zin 


der Verfolgung und Vertilgung ehemaliger Hoheitszeichen, 
wir ſie in unſeren Tagen erlebt haben. 


Drei Städte an den Brennpunkten des Reiches ſollten 54 


Ehren Atons entſtehen: in Aſien, in Agypten, in Nubien. 


Gorthont des u und Gard Senne Sie iſt nach Etat ns 


„Tode der Rache der Prieſterſchaft anheimgefallen und ſank wieder 


in Trümmer. Aber in dieſen Trümmern, in einem ehemaligen 
Aktenraum des Staatsarchivs, wurde 1885 der wichtigfte 
die 300 


er Babylon und Agypten kennen, aus Deren uns Aber 
uch die Hilferufe aus den belagerten Grenzfeſtungen an das 
Auswärtige Amt in der Königſtadt mit eindrucksvoller Gegen⸗ 
ſländlichkeit entgegenklingen. Die Ruinen und Gräber der neuen 
i 3 Reſidenz haben uns aber auch die Hymnen bewahrt, die der 
König ſelber an die von ihm verehrte Allmacht richtete, zu deren 
Erkenntnis er fein: Volk führen wollte. Mit der Gewalt von 
Pfalmworten, wie ſie 300 Jahre ſpäter in Jeruſalem ertönten, 
„ die Verſe Echnatons zu der ſchaffenden Allgewalt empor. 
Der amerikaniſche Forſcher J. H. Breaſted widmet in ſeiner 
eſchichte Agyptens“, dem derzeit beſten Buche dieſer Art, das 
in einer vorzüglichen Verdeutſchung des 
2 ekannten Orlentaliſten Hermann Ranke im 
Verlage von Karl Curtius in Berlin“) 
erſchienen iſt, der religiöſen Revolution des 
Pharaos Echnaton ein langes, außerordent- 
lich intereſſantes Kapitel. Aus der vor⸗ 
züglich gelungenen Nachdichtung der Hymnen 
Echnatons ſeien hier nur folgende Verſe 
des Gedichtes „Der Glanz des Aton“ wieder⸗ 
egeben: 
Dein Aufleuchten iſt ſchön am Rande 
des Himmels, 

Du lebender Aton, der zuerſt lebte! 
Wenn du dich erhebſt am öſtlichen Rande 
des Himmels, . 
So erfüllt du jedes Land mit deiner 

Schönheit. 

Denn du biſt ſchön, groß und funkelnd, 

du biſt hoch über der Erde; 

© Deine Strahlen umarmen die Erde, ja 

alles, was du gemacht haft. . 

u biſt Re, und du haſt ſie alle ge⸗ 

fangen genommen; 

u fe ar fie durch deine Liebe. 

Obwo du Kae bift, find deine Strah⸗ 

len doch auf Erden; 

Obwohl du hoch droben biſt, ſind deine 

Foußtapfen der Tag! 

m einer anderen Stelle: 8 

Wie mannigfaltig ſind alle deine Werke, — 
e ſind vor uns verborgen 

D Sr einziger Gott, deſſen Macht kein anderer hat, 

Du ſchufſt die Erde nach deinem Begehren, 

ährend du allein warſt. 

N Dem freundlichen Entgegenkommen dieſes Verlages ver⸗ 

Br wir aus dem abe des Werkes auch die Wieder⸗ 


der Sugendgeit der Rbetterkunder, als Sa ‚Junge Wiſſen⸗ 
als eine Art willkürlicher 
5 e als auf die Du 


Unzuverläſſigkeit Be Prophezeiungen 
u A Iten hatte. Er war bee der Welter 
lorbueſtdeulſhland. und rühmte ſich, daß alle, denen an 
r ſchlechtem Wetter gelegen ſei, zu ihm zu kommen 
Wenn etwa eine Wäſcherin aus Weende bei Göttingen 
8 um fiir den anderen Tag um Sonnenſchein zum 
n zu bitten, ſo antwortete er wohl a (ea ent: „Es tut 
fei 5 1 rau, daß Sie nicht eine Stun üher gekommen 
e ich einem Gutsbeſitzer aus Geismar mit Be⸗ 
een zugeſagt. Und mein Wort kann ich doch nicht 
Wermuth erzählt dann, wie er ſpäter als Direktor im 
des Innern dem deutſchen Wettepdienſt die Wege ge⸗ 
je, und wie dieſer ſich dann über das ganze Reich erſtreckt 
Aber über den erſten Anſchlägen am Poſtbrettchen habe 
[ ich der Geiſt des Göttinger Profeſſors Klinker⸗ 
Erſt allmählich man ſo die Wettervorausſage 
. Terausfgen von ae gehn wo⸗ 
Vorau uper! er wu ine ganz 
e die Hetterkund 


Hatten prakliche derte vor Beginn 
n pr ute vor Beginn 
llonfahrt ft ch Ae h von den nächſten 

die 5 und die e melden 


bung 


Die Öartenlaube — 


Porträtkopf von einer r Statuelte der 
Königin Teje, der Mutter des Ketzer⸗ 
königs Echnaton. 
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Iſt das nicht dieſelbe tiefe Verehrung des Höchſten, die aus 
den Worten des 104. Pſalms ſpricht: „Herr, wie ſind deine Werke 
ſo groß und viel! Du haſt ſie alle weislich geordnet, und die Erde 
iſt voll deiner Güter?“ Und faſt ein Jahrtauſend ſpäter fand der 
Hymnus des Pharaos Echnaton ein Echo in dem Chor aus der 
Antigone am Fuß der Akropolis von Athen, der der leuchenden 
und ſchaffenden Sonne entgegenjubelte: „Strahl des Helios, 
höchſtes Licht . a 5 

Dieſer Phra der hoch über ſeiner Zeit ſtand, war ein Ein⸗ 
ſamer, mußte ein Einſamer bleiben. Breaſted zieht die Summe 
dieſes Lebens mit den ſchönen Worten: „Mit Echnaton ging ein 
Geiſt unter, wie ihn die Alte Welt noch 
nicht gekannt hatte. Ein kühner Geiſt, 
der furchtlos dem uralt überlieferten Glau- 
ben ſich entgegenſtellte und fo heraustritt 
aus der langen Reihe überlieferungstreuer, 
farbloſer Pharaonen, um Gedanken aus: 
zuſtreuen, die unendlich weit über das 
Verſtändnis ſeiner Zeit hinausgingen. Die⸗ 
fen Mann, der in einer fo fernen Zeit der 
erſte Idealiſt und die erſte Perſönlichkeit 
in der Weltgeſchichte wurde, mußte die 
moderne Welt erſt feinem Werte entſprechend 
würdigen oder gar erſt kennenlernen.“ 

Nach dem Tode des „Ketzerkönigs“ at⸗ 
niete die ägyptiſche Prieſterſchaft wie von 
einem ſchweren Drucke erlöſt auf. Sie 
machte ſich an ſeinen Schwiegerſohn und 
Nachfolger Tut-anch⸗Aton (Lebendes Abbild 
des Aton) heran, und wie die ganze Ent- 


wicklung jetzt rückwärts ging, wie der 
Amonkultus mit ſeinem Bilderdienſt die 
monotheiſtiſche Idee der Atonverehrung! 


wieder ablöſte, ſo änderte der neue Pharao 
als Zeichen der eingetretenen Reaktion auch 
bald wieder feinen Namen in Tut«⸗anch⸗ 
Amon (Lebendes Abbild des Amon), und 
alles war wieder beim alten. Damit wird 
es auch verſtändlich, daß die Prieſterſchaft 
dafür ſorgte, daß die Grabkammer Tut⸗anch⸗ 
Amons mit ungewöhnlicher Pracht und vielen Koſtbarkeiten aus: 
geſtattet und mit größter Sorgfalt gegen jeden Eingriff geſichert 
wurde, während der „Ketzerkönig“, Pharao Echnaton, der auf 
Jahrhunderte eine Ausnahmeerſcheinung bleiben ſollte, feine 
letzte Ruheſtätte in einem einſamen Felſengrabe am Rande der 
Wilſte, unweit ſeiner Aton⸗Stadt, gefunden hatte. 


n 


Blätter und Blüten = 


laſſen, um einigermaßen die Gegend berechnen zu können, wo. die 
Landung erfolgen werde, ſo ſtellte die Verwendung des lenkbaren 
Luftſchiffes als Verkehrsfahrzeug und als Kriegswaffe ganz neue 
Anforderungen an den Wetterdienſt und hat ihn auch praktiſch 
durch entſprechende Beobachtungen weiterbilden helfen. Um aus 
den einlaufenden Wettermeldungen die nötigen Schlüſſe zu 
ziehen und beim Aufſteigen der Militärluftſchiffe zu verwerten, 
wurde von der Militärverwaltung zuerſt im Kaiſermanöver in 
Oſtpreußen 1910 der Meteorologe 0 Pohlis heran- 
gezogen. Es war das ein erſter Verſuch, und es wurden damals 
noch allerhand Witze über den Wetterprofeſſor Nein wenn. 
er ſich in ſeinem „Wettermantel“ ſehen ließ. Die Unfälle der, 
Lenkluftſchiffe führten aber ſehr bald zu der Erkenntnis, daß ein 
großzügiger und zuverläſſiger Woetterdienſt, durch erfahrene Fach⸗ 
leute ausgeführt, eine unentbehrliche Vorbedingung der Luft? 
ſchiffahrt jei. Dieſe Ergebniſſe von damals find für unſere deutſche 
Wetterkunde unverloren geblieben, wenn auch der Zwangsvertrag 
von Verſailles inſofern einen Abbau der deutſchen Kultur ers 
zwungen hat, als er uns den Bau und den Beſitz leiſtungsfähiger 
Luftſchiffe verboten hat. Alles im Sinne einer gwangserziehung 
des deutſchen Volkes zur 1 Freiheit und des Fort⸗ 
ſchritts im Sinne Dollarikas. ra 
Ein Zehntel Dollar jährliches Einkommen! Der Deutſche 
Städtetag hat durch eine Umfrage feſtgeſtellt, daß von 22 216 


Kleinrenknern 

ein Eink. von 600— 1500 M. jährlich, 
419 10 un [2 a 1500— 2000 n ” 
1 Mn „ 3000— 6000 „ — 
1 0 m 80600 J 5 = 
n 91% „ über 10000 M. jährlich 
hatten. Über 87 % hatten alſo ein Einkommen von noch nichk 
3000 Mark im Ser oder ½0 Dollar. * 
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„Ein immer fröhlich ie 


Was der alte Kirchenliederdichter Martin Rindart in feinem 
Lobliede „Nun danket alle Gott“ uns von dem Höchſten erbitten 
läßt, iſt etwas unendlich Großes, „ein immer fröhlich Herz“. 


Wie oft in dieſer ſchweren Zeit, deren Druck ſich laſtend auf 
unzählige legt und beklemmend auch auf die wirkt, die in freierer 


Lebenslage aufatmen könnten, habe ich an das immer fröhliche 
Herz denken müſſen, das größte Gnadengeſchenk Gottes, das wir 
gerade in den Tagen der Not und Trübſal ſo beſonders brauchen. 
Und ich wünſchte es allen, allen Menſchen. 

Ab und zu trifft man einen, der es beſitzt. Man erkennt es 
gleich an den leuchtenden Augen und an dem, wie dieſer Menſch 
ſpricht und wovon er redet. Meiſt nicht von ſich und den eigenen 
Angelegenheiten, und wenn ſchon, fo erzählt er nicht alles Trau- 


rige und Schwere, was er erlebt hat und was ihm ſo wenig er⸗ 


ſpart blieb wie anderen, er ſucht vielmehr von Erfreulichem zu 
berichten, und wenn er Klagen anzuhören bekommt, ſo tröftet er 
und ſtärkt den Mut und läßt etwas vom eigenen Sonnenſchein 


ſeines immer fröhlichen Herzens hineinfallen in die Seele des 


anderen. Und wenn er fortgegangen iſt, ſo bleibt ein heller 
Schein von ihm zurück, und man ſehnt ſich danach, ihn bald 
wiederzuſehen, recht bald, weil man fühlt, wie gut das tut. 
Es muß nur auch wirklich das echt goldene, immer fröhliche 
Herz ſein, das etwas ganz anderes iſt als das oberflächliche, 
leichtſinnige Herz, deffen zur Schau getragene Fröhlichkeit gerade 
die Sorgenvollen und Betrübten verletzt und abſtößt. Sein Licht 


iſt kein Sonnenſchein, ihm fehlt die innere Wärme, die fo wohl⸗ 


tuend und belebend wirkt, ſowohl auf den. eigenen. Organismus 
wie auf den der . : 


Abhärtung des Kindes Von Dr. W. Schweisheimer. 


Was bezweckt Abhärtung? Der ganze Körper, namentlich die 
Haut, ſoll ſo geübt werden, daß bei eintretenden Veränderungen 
in Temperatur und Feuchtigkeit die natürlichen Schutzmittel raſch 
in Tätigkeit treten können. Die Blutgefäße der Haut erweitern 
ſich bei Wärme, verengern ſich bei Kälte der Umgebung. Je 
nachdem gibt die Haut mehr oder weniger Wärme ab. Durch 
geeignete Abhärtung ſollen die Blutgefäße der Haut erlernen, 
ſich raſch zuſammenzuziehen und wieder auszudehnen, wie es 
gerade nötig iſt. Auf dieſe Weiſe gelingt es, örtliche Unter- 
kühlungen zu vermeiden. Die Schaffung eines Angriffspunktes 
für Krankheitskeime wird dadurch vermieden. 

Das Beſtreben, Kinder frühzeitig abzuhärten, geht alſo von 


einem ſehr richtigen Geſichtspunkt aus. Nur wird nicht immer 


in der richtigen Art dabei vorgegangen. Gerade bei Kindern 
muß man bedenken, daß hier ein zwar junger, daher elaſtiſcher 


und anpaſſungsfähiger Organismus vorliegt, daß man ihn aber 


nicht künſtlich und naturwidrig unter Bedingungen bringen darf, 
die nicht gegeignet für ihn ſind. Vorübergehende oder länger 
währende Schädigung iſt ſonſt die ſichere Folge. 

Gewiß iſt, daß mit unvernünftiger Anwendung der Kalt ⸗ 
waſſerabhärtung bei Kindern ſchon viel Schaden angerichtet 
worden iſt. Eine Zeitlang war es Mode, die Kinder dadurch 
abzuhärten, daß man ſie abends oder morgens in eine Wanne 
mit leitungskaltem Waſſer oder unter eine kalte Duſche brachte. 
Das abhärtende Prinzip beſtand darin, die Zeit dieſes kalten 
Bades allmählich immer mehr zu verlängern. Als Folgeerſchei⸗ 
nung trat aber keine geſundheitliche Förderung ein, ſondern es 


kam zu Blutarmut, häufigen Katarrhen und recht beträchtlicher 


Nervoſität. 


Zur vernunftgemäßen Abhärtung wird man die Luft be⸗ 


nutzen. Die Kinder gehören von Jugend auf möglichſt viel ins 
Freie, bei Regen und Wind ſo gut wie bei mildem Wetter und 
Sonnenſchein. Das Kind, das ängſtlich vor jedem Windhauch 
behütet und beim kleinſten Regen gleich im Zimmer gehalten 
wird, iſt Erkältungskrankheiten viel mehr ausgeſetzt als das 
Kind, das ſich an wechſelnde Witterung gewöhnt hat. Nur ſelten 
wird die Witterung einmal das Kind wirklich ans Haus bannen. 
Eine ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung iſt dabei aber geeignete 
Kleidung. Hierbei „ſpartaniſch“ vorgehen zu wollen, rächt ſich 
bitter. Ein Kind macht ſich ja für gewöhnlich ſo viel Bewegung, 
daß es ſchneller warm wird als ein Erwachſener, der langſam 
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wieder ins Licht hinaustreten wird. 


Minuten, ſonſt wird die Abkühlung zu ſtark. 
das Zimmer, in dem das Luftbad genommen wird, natürlich 
genügend erwärmt ſein. N 


dabei. 


d er Frau 
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zum Leben und Gedeihen, und das echte immer fröhliche Herz 


ſammelt beides und gibt es ab in den Zeiten, wo es äußerlich 


daran fehlt. Es erhellt und durchwärmt auch die grauen Tage, 
daß alles Dunkle nicht gar zu dunkel ſcheint und man klar 


ſieht, wie ſchwere Laſten am beſten zu tragen ſind. Ein fröhliches 


Herz macht immer tapfer und zuverſichtlich, macht ſtark im 
Kampf und hilft überwinden, was unüberwindlich ſchien. Es 


ſagt ſtets zu allem, das den Mut beugen will, ſein gläubiges: N 


„Trotzdem!“; und muß es ins Dunkel hinein, ſo geht es nur 
mit dem zielbewußten: „Hindurch!“ und bleibt gewiß, daß jes 


Solche immer fröhlichen Herzen find die wahren ess 
bejaher und werden zu Lebensweckern für ihre Umwelt. n 
ſpricht jetzt ſoviel vom Aufbau unſeres Volkslebens, hier haben 


wir die wahrhaft Aufbauenden, mag auch der Wirkungskrkis 


der einzelnen manchmal nur eng und begrenzt ſein. Nichts 
uns jetzt fo not wie dieſe Mutgebenden, Frohmachenden! 
Ob es ſo ſchwer iſt, zu ihnen zu gehören? Ja, ob es 
unmöglich für viele? Der alte fromme Martin Rinckart hat 
uns ja gelehrt, das immer fröhliche Herz als ein Gnadkn⸗ 
geſchenk. vom ewigreichen Gott zu erbitten. Wir müſſen nur and 
unſer Sehnen darauf richten, es zu bekommen. Wir mülfen 
verſuchen, jeden Morgen mit dem feſten Vorſatz zu beginne 
keinen kleinen Lichtſtrahl, der auf unſeren Weg fällt, unbea 
zu laſſen, keine kleine Freude ungewürdigt und ohne Dank h {189 


zunehmen; damit ſchon machen wir einen guten Anfane 50 u. 


uns ein immer fröhlich Herz zu gewinnen. 


und geſetzten Schrittes Fo erde Doch kühlt das Kind aſich 
raſcher wieder ab. Jedenfalls muß es bei kaltem Wetter warm 
angezogen fein. Sinnlos ift eine Abhärtungsmethode, die ihten 
Stolz dareinſetzt, die Kinder mit Halbſtrümpfen und hochſommkr⸗ 
licher Kleidung herumlaufen zu laſſen, wenn ſie infolge der Kälte 
zittern und ſchaudern. Immer die Kinder ins Freie, aber immer 
in genügend warmer, im Sommer genügend leichter Kleidungl 


Von manchen Arzten werden Luftbäder für kleine Kinder ſchr 


empfohlen. Bei vernünftiger, nicht übertriebener Anwendung 
ſind ſie zweifellos imſtande, Gutes zu leiſten. Die Kinder werden 


beim Luftbad abends vor dem Schlafengehen kurze Zeit ganz efit⸗ 
kleidet, was ihnen großes Vergnügen bereitet und auch günſtig 


auf die Tiefe des Schlafes einwirkt. Nur geſunde, nicht erfältste 
Kinder dürfen Luftbäder nehmen, und höchſtens fünf bis zehn 
Im Winter muß 


Zur Abhärtung der Lungen wie des ganzen Körpers iſt das 


Schlafen bei offenem Fenſter da, wo wirklich friſche Luft Dr ee 


kommt, ſehr zu empfehlen. Die ſtändige Erneuerung der vßr⸗ 


Von Adelheid Stier. 


Wir Erdenkinder brauchen nun einmal Sonne und Wärme 


% ͤ ie St. 


brauchten Luft und ihr Erſatz durch ſauerſtoffreichere iſt für bie 


Atmungsorgane gut; auch der Schlaf erfährt dadurch erwünſchte 
Vertiefung. Hinreichende, der Jahreszeit entſprechende Decken 
ſind dabei unentbehrliche Vorausſetzung. Säuglinge und kleine 


Kinder ſollten aber in der kalten Jahreszeit ſtets bei geſchlo ſe· N 


nem Fenſter ſchlafen. - 

Manche kleinen Kinder ſchlafen ohne Schaden von fellhe 
Jugend an im ungeheizten Raum und befinden ſich wohl 
Andere vertragen das jedoch nicht, zumal ſich Kinder ehr 
häufig im Laufe der Nacht aufdecken. Im allgemeinen ſollſen 
Säuglinge im erwärmten Raum ſchlafen. 

Wirklichen Erfolg wird man in der ganzen Abhärtungsfrage 
nur mit völligem Eingehen auf die Eigenart jedes Een 
Kindes haben. Wie es verkehrt ift, weil das Nachbarskind 


neun Monaten ſchon laufen kann, dies nun auch vom en 


Kind zu erwarten, ſo unrichtig iſt es, dem Kind bei kaltem Wetter 
den Mantel zu verfagen, weil ein anderes ohne ſolchen Dar: 
läuft. Nicht nach Vorſchriften, nicht nach einem falſch v 
ſtandenen „Ehrgeiz“ darf man handeln, ſondern lediglich nich 


dem, was dem einzelnen Kinde gut iſt, und das erkennt man N 


vor allem an dem N auf ſein Augemeinbefinden. - 
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Kopfhülle und Kindermütze Von Roſe Dorn. 


Wenn uns im Weltkrieg die Materialknappheit zu den wun⸗ unten in ein paar Falten zuſammen und beſetzt fie je mit einem 
derlichſten Einſchränkungen und zur Anwendung vielgetragener Knopf. Man bezieht hierfür zwei Knopfformen mit dem Gewebe 
Sachen zwang, ſo iſt es jetzt die ungeheure Teuerung, die dem und beſtickt ſie mit Perlen. Es wird die Hülle mit dem oberen 
größten Teil der Volksgenoſſen dieſelben Entbehrungen auferlegt Rand um den Kopf gelegt und im Nacken durch ein paar Drud- 
und Neuanſchaffungen unmöglich macht. knöpfe geſchloſſen. Die beiden nieder- 
So zeigen wir denn heute zwei Gegen: [| : 55 hängenden Enden werden, jedes für ſich, 
ſtände, die aus dem Flickenkaſten ſtam⸗ zuſammengewunden, hinten im Nacken 
men und denen ein paar gute Einfälle gekreuzt und ſeitlich, auch mit Druck⸗ 
zu neuem Leben verholfen haben. Die knöpfen, auf den Anfang der Stickerei⸗ 
Kopfhülle, die ſich für Sport, Waſſer⸗ borte befeſtigt. Auf der ausgebreiteten 
fahrten und Beſchäftigung im Garten Anſicht ſehen wir hier je zwei Druck⸗ 
ſehr empfiehlt, iſt aus ein paar knöpfe zum Enger⸗ oder Weiterſtellen; 
Strumpflängen entſtanden. Die aus⸗ der paſſende Druckknopf iſt auf der 
gebreitete Anſicht zeigt, wie dieſe, nach⸗ Unterſeite jeder Endung angebracht. 
dem ſie bei der Naht aufgeſchnitten Jeder gute Baumwolltrikotſtrumpf 
eignet ſich ebenſo wie ein ſeidener 
Strumpf für ſolche Kopfhülle. Die Far⸗ 
ben für die Stickerei wählt man paſſend 
zur Farbe des Gewebes, ſie können recht 
lebhaft und leuchtend ſein. 


Kopfhülle, Seitenanſicht. 


wurden, aneinanderge⸗ Das Kindermützchen 
näht ſind. Der obere iſt für das Alter von 5 


Rand muß natürlich noch bis 8 Jahren gedacht. Die Kopfhülle, ausgebreitet. 
eee unverletzt ſein, ſo daß Es iſt aus ſchönen maul⸗ 


der Bortenbeſatz ausgeführt werden kann. Unſere aus matt- wurffarbenen Seidenreſten gearbeitet worden, deren Dreiecks⸗ 


grünem Seidenkrikot hergeſtellte Mütze iſt oben 54 Zentimeter formen zu der hübſchen Mützenform anregten. Die Stickerei auf 
breit, die Länge beträgt 50 Zentimeter; 30 Zentimeter lang ſind dem Backenteil wurde aus Wollreſten auf einem gleichfarbigen 
die beiden Strumpflängen aneinandergenäht. Die Naht wird Luchſtreifen ausgeführt. Man kann aber das ganze Mützchen 
mit Zierſtichen gedeckt, die den . ER Er aus einem Stoff arbeiten. Die 
beiden Rändern unferer Stik⸗ Verzierung des Badenteiles 
kereiborte entnommen ſind. beſteht in Häkelei und ſchnell 
Die 30 Zentimeter lange Stik⸗ ausführbaren : Stichen. Für 
kereiborte iſt auf einer Woll⸗ die Roſette häkelt man über 
borte ausgeführt, kann natür⸗ einer Fadenſchlinge achtmal 
lich auch auf jeder beliebigen je 2 St. 1 Pikot aus 4 Lftm., 
Seiden⸗ und Stoffblende aus⸗ dann noch eine Tour von je 
geführt werden. Man ſäumt 3 Lftm., 1 f. M, mit dieſer 
die beiden Längen, faßt ſie immer zwiſchen 2 St. greifend. 
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„Abb. 162. Drapiertes Seidenkleid für eine Brautmuttter, 
Das elegante, für große Erſcheinungen beſonders ae 
leid war aus goldbrauner Seide gefertigt und mit aluminkum⸗ 
arbener Seide und Samtband ausgepuzt. Aus dem Ganzen 
gearbeitet, wird fein Schrägſchluß durch eine große Blüte aus 
Goldgaze gehalten und durch den grauen Schalkragen betont, an 
den 19 im Rücken ein Gitterwerk aus Samtband anſetzt. Der 
eingejegle Armel iſt nach unten weit und offen und durch ein 
Gitter aus Samtband zuſammengehalten. Der Rücken tritt 
bluſig in den Halbgürtel, unter dem der Rock nur wenig gereiht 
hervorfällt. Die Vorderbahn iſt an beiden Seiten drapiert, links 
fällt ſie in loſen Falten herab, rechts iſt ihr ein Waſſerfall an⸗ 
geſchnitten. Zu dieſem auch für ſtarke Damen geeigneten Kleid 
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Abb. 162. Drapiertes Seidenkleid 
für eine Brautmutter, 
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Arb. 163. Anzug 
für eine junge Brautjungfer. 


Abb. 164. Brautkleid in ſchlanker Form. 


Nummer 20 


iſt der Schnitt in. 92, 96, 104, 112 Zentimeter Oberweite zu 
1000 M. vorrätig. Stoff bei 1,10 Meter Breite 4,35 Meter. 
Abb. 163. Anzug für eine Brautjungfer, Zur Herſtellung des 
äußerſt aparten Brautjungfernkleides war zartlila Taft ver- 
wendet, der durch keinerlei Ausputz bereichert wurde. Die Mach⸗ 
art des Kleides iſt aber durch den drapierten Rock ſo elegant, 
daß dies nur angenehm empfunden wird. Das durch den Juer⸗ 
ausſchnitt zum Schlüpfen eingerichtete Leibchen hat kurze, an⸗ 
geſchnittene Armel, die eine Püffchenverzierung abſchließt. In 
der verlängerten Taillenlinie ſetzt ſich ihm der enge, leicht dra. 
pierte Rock an, deſſen Gürtelpartie ſich in ſtraffen Querfalten 
vorn wie im Rücken über den Körper ſpannt. Rechts iſt der 
Gürtel zu einer vollen Puffe gerafft, die linke Rockſeite garnieren, 


in origineller Weiſe vier ſtark abſtehende Puffen, die das Kleid, 
von vorn geſehen, breit und flach erſcheinen laſſen. Der zur An⸗ 
fertigung dieſes äußerſt ſchicken Kleides erforderliche Schnitt iſt 
in 88, 92, 96 Zentimer Oberweite zu 1000 M. vorrätig. Stoff 
bei 1 Meter Breite 2,95 Meter. 
Abb. 164. Brautkleid in ſchlanker Form. Das ebenſo elegante 


aus, die die Linien einer guten Figur ins beſte Licht ſetzt. Es 
iſt ein Schlupfkleid aus weißer, weicher Seide, mit köſtlichem ge= 
ſtreiften Spitzenſtoff zuſammengeſtellt, der das Überkleid ergibt. 
Letzteres umſchließt glatt den Oberkörper und iſt vorn wie im 
Rücken an jeder Seite gerafft und an der linken Seite in Hüft⸗ 
gegend durch eine volle Seidenpuffe feſtgehalten, von der ein 
langes Bandende herabfällt. Dieſes duftige Überkleid iſt ſowohl 
vorn wie hinten in ſtarker Schrägung mit einer Seidenblende ab— 
gekantet, die unten etwas zipflig über den Rockrand hängt. Eigen⸗ 
artig wirkt zu dem flachen Querausſchnitt der lange eingeſetzte 
Armel, der am Handgelenk in eine in Querfältchen abgenähte 
Manſchette ausladet, unter der zwei breite Spitzenfalbeln auf die 
Hand fallen. Zu dieſem auch für Schleierſtoff geeigneten Braut⸗ 
kleide iſt der Schnitt in 96 Zentimeter Oberweite zu 1000 M. vor⸗ 
rätig. Stoff bei 1,20 Meter Breite 3,15 Meter für das Überkleid, 
für das Unterkleid 1,25 Meter. 
Abb. 165. Anzug mit Jabotbluſe. Die auch für Jackenkleider 
recht vorteilhafte Bluſe aus weißem Schleierſtoff erhält ihre 
zierliche Wirkung durch das pliſſierte Jabot, das unter einer 


Abb. 165. Anzug mit Jabotbluſe. 
AZ 
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Abb. 166. Anzug mit Hemdbluſe. 
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wie vornehme Brautkleid zeichnet ſich durch feine ſchlanke Form 


Abb. 168. Nachthemd mit rundem 
Ausſchnitt. 


Abb. 167. Prinzeßunterrock mit Trägern. 


Knopfleiſte hervorfällt. Die Bluſe hat ein ſchma⸗ 
les Achſelſtück, unter dem die Vorderteile in 
Stufen hervorfallen, während der Rücken zwei 
Stüfchengruppen aufweiſt. Den Hals begrenzt 
ein flacher Bubenkragen, der lange Bündchen 
ärmel iſt eingeſetzt. Der ſchlanke Sportrock aus 
derbem grauen Stoff tritt links ſeitlich breit 
übereinander, wobei die Vorderbahn loſe hängen 
bleibt. Oben iſt er in einen ſchmalen Gürtel 
gefaßt. Sein Schnitt iſt in 96, 100, 108, 116 
Zentimeter Hüftweite zu 800 M. und der der 
Bluſe in 88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite 
zum gleichen Preiſe vorrätig. Stoff bei 1 Mtr. 
Breite 2,20 Meter, für den Rock bei 1,30 Meter 
Breite 1,95 Meter. 

Abb. 166. Anzug mit Hemdbluſe. Eine ju⸗ 
gendliche Hemoͤbluſe aus weißem Opal, die in 
der vorderen Mitte ſchließt. Im Rücken mit 
Paſſe gearbeitet, fallen unter dieſer zwei Stüf⸗ 
chengruppen hervor, mit denen die Gruppen der 
Vorderteile harmonieren. Dieſer ſind außerdem 
kleine Täſchchen aufgeſetzt. Den tiefen ſpitzen 
Ausſchnitt umrahmt ein flacher eckiger Kragen, 
den ein Flatterſchleifchen abſchließt. Dazu ein 
eingeſetzter Armel mit einem Aufſchlag, deſſen 
Fältchen an der Seite ausſpringen. Sehr hübſch 
macht ſich zu der weißen Bluſe das Dunkelblau 
des ſchlanken Sportrockes, der an der Seite 
ſchließt. Dieſer Schluß wird durch eine Reihe 
großer Knöpfe betont. Schnitt vorrätig in 96, 
100, 108, 116 Zentimeter Hüftweite zu 800 M., 
für die Bluſe iſt er in 88, 92, 96, 104, 112, 116 
Zentimeter Oberweite zum gleichen Preiſe vor⸗ 
rätig. Stoff bei 1 Meter Breite 2 Meter, für 
den Rock bei 1 Meter Breite 2,05 Meter. 

Abb. 167, 168. Prinzeßunterrock mit Trä⸗ 
gern, Nachthemd mit rundem Ausſchnitt. Ein 
überaus leicht herzuſtellender Prinzeßunterrock 
aus weißem Batiſt. Schlank in der RA wird 
er durch Spangen auf den Schultern feſtgehalten 
und durch Hohlſäume verziert. Ein Zugſaum, 
der die vordere Mitte freiläßt, ſchränkt in 
Taillengegend die Weite ein. Der Schluß be⸗ 
findet ſich im Rücken. Schnitt iſt vorrätig in 
80, 88, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 800 M. 
Stoff bei 80 Zentimeter Breite 2,65 Meter. 

Das elegante Nachthemd aus Waſchſeide hat 
einen der Pore verbreiterten Schulter tief an⸗ 
geſetzten Glockenhalbärmel, den Hohlſaum und 
Spie verzieren. Die gleiche Garnitur wieder⸗ 
holt ſich am runden Ausſchnitt, unter dem 
Gruppen ausſpringender Säumchen das Vorder⸗ 
teil bereichern. Da die Anſchaffung von Wäſche⸗ 
gegenſtänden bei den teueren Stoffpreiſen ſtets 
den Inhalt des Geldbeutels beſonders erſchüttert, 
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ſind Schnitte für leicht herzuſtellende Nachthemden gewiß er— 
wünſcht. Hierzu iſt der Schnitt in 88, 96, 104 Zentimeter Dber- 
weite vorrätig zu 800 M. Stoff bei 80 Zentimtr. Breite 3,20 Mtr. 

Schnittmuſter. Gut paſſende und mit praktiſcher, überſicht⸗ 
licher Anleitung verſehene Schnitte zur bequemen Gelbftanferti- 
gung der oben beſchriebenen Kleidungsſtücke ſind zu unſeren 
Modefiguren Nummer 162 bis 168 von der Schnittabteilung 
der „Gartenlaube“, Leipzig, Königſtraße 33, zu beziehen. Für 


Die Gartenlaube 


Nummer 20 


Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß erforderlich, das 
über dem ee Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen ilt, 
und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der 
Taillenlinie gemeſſen wird. In einer Zeit der beſtändigen Preis, 
ſchwankungen ſind wir genötigt, den Verſand unſerer Schnitt⸗ 
muſter nur noch durch Nachnahme (Preiſe freibleibend) 
erfolgen zu laſſen. Wir werden nach wie vor bemüht jein, ſie 
ſo billig wie irgend möglich zu liefern. £ h 


Fleiſchloſes Abendbrot Von Luiſe Holle 


Koſtet das Mittageſſen der Hausfrau ſchon viel Nachdenken 
in der kargen, teuren Jetztzeit, ſo macht ihr das Abendbrot noch 
weit mehr Kopfzerbrechen und Sorge, denn die früheren ſchönen 
Zeiten mit Brot, Butter und kaltem Fleiſch und Aufſchnitt ge⸗ 
hören einer märchenhaften Vergangenheit an, die nicht wieder- 
kehren wird. Das fleiſchloſe Abendbrot 105 die Regel, für die 
vielleicht nur der Sonntagabend die bewußte Ausnahme bildet, 
und gar nicht leicht iſt eine Abwechſlung zu ſchaffen, die doch im 
Intereſſe der Geſundheit und des Appetitanreizes ſo beſonders 
wünſchenswert iſt. Außerdem aber gilt es, bei der Bereitung 
des fleiſchloſen Abendbrotes Sorge zu tragen, daß es bei ge- 
nügender Nahrhaftigkeit gut bekömmlich und verdaulich iſt. Es 
dürften deshalb vielen Hausfrauen die folgenden praktiſch er⸗ 
probten Abendbrotgerichte ſehr willkommen ſein und ſie von der 
Sorge befreien: Was iſt nur auf den Abendtiſch zu bringen? 

Röſtkartoffelkuchen. 750 Gramm friſch gekochte Kar⸗ 
toffeln gibt man in eine Schüſſel und hackt ſie warm darin mit 
einem ſcharfen Meſſer, bis die Maſſe ganz fein iſt, worauf man 
30 Gramm Margarine, eine feingeriebene Zwiebel und einige 
Tropfen Suppenwürze an die Maſſe tut. 50 Gramm Elein- 
würfelig geſchnittenen Speck brät man mit 25 Gramm zer⸗ 
bröckelter friſcher Hefe in großer runder Pfanne durch, gibt die 
feingehackte Kartoffelmaſſe hinein und drückt fie gleichmäßig 
zuſammen, ſo daß ſie einen zuſammenhängenden Kuchen bildet. 
Wenn er auf der Unterſeite bräunlich geworden iſt, wendet man 
ihn mit Hilfe des Eierkuchendeckels, gießt nun ein mit einem 
Löffel Waſſer verquirltes Ei über den Kuchen, deckt ihn zu und 
brät ihn weiter, bis der Eiguß feſt und auch die zweite Seite 
des Kuchens lichtbraun geworden iſt. Zu dem Kuchen gibt man 
geſchmorten Rhabarber oder einen grünen Blattſalat. 


Haferflockenplinſen mit Kürbiswürfelge: 
richt. 200 Gramm Haferflocken überfüllt man knapp mit 
Waſſer, in dem die Flocken einige Stunden weichen müſſen, 
worauf man eine geriebene kleine Zwiebel, einen Eßlöffel Trocken⸗ 
ei, Salz und Mehl nebſt einem Teelöffel Backpulver daran tut 
und löffelweiſe vom Teig in etwas heißes Fett in die Pfanne 
gibt, flach drückt und auf beiden Seiten lichtbraun bäckt. In⸗ 
zwiſchen hat man ſüßſauer eingemachten Kürbis abtropfen laſſen 
und in große Würfel geſchnitten. In etwas Fett röſtet man eine 
kleingeſchnittene Zwiebel, 20 Gramm friſche zerkrümelte Hefe und 
40 Gramm Mehl bräunlich, verkocht dies mit Waſſer und ab» 
getropftem Kürbisſaft zu gebundener füßſaurer Tunke und macht 
in ihr die Kürbiswürfel heiß, Die Haferflockenplinſen werden 
auf heißer Schüſſel aufgeſchichtet und mit dem Kürbiswürfel⸗ 


gericht umgeben. 


Kohlgericht in der Kochkiſte. Einen Kochkiſtentopf 
fettet man an Boden und Wänden gut ein und füllt I is zur 
Hälfte reichlich mit Schichten von abgekochtem kleingeſchnitteten 
Weißkohl, feingeſchnittenen ant Kartoffeln, einer großen 
ſcheibig geſchnittenen Zwiebel und 125 Gramm roten jel- 
ſcheiben. In etwas Fett röſtet man 30 Gramm zerkrümelte 
friſche Hefe durch, gibt eine Taſſe Waſſer, eine Tafje eingemachten 
Tomatenbrei dazu, ſchmeckt die Flüſſigkeit mit Salz und Pfeffer 
ab und bindet ſie leicht mit etwas glatt gerührtem $ amin. 
Die Tunke wird über die eingeſchichteten Zutaten gegoffen, und 
dann werden noch obenauf 75 Gramm feingeſchnitkene Speck 
würfel geſtreut. Man kocht das Kohlgericht eine Viertelſtunde an 
und ſtellt es drei Stunden in die Kochkiſte. Beim Anrichten 
wird es auf eine paſſende Schüſſel geſtürzt. Di: 

Schluß des redaktionellen Teils. 3 


Der Franzen Haß will unfrer Kinder Sterben 
Mit Biomalz wirft Du fein Spiel verderben. 
Dieſe Verſe verdanken wir unſerm letzten hier veröffentlichten Wett⸗ 
bewerb zur Erlangung einer paſſenden Unterſchrift zu nebenftehender = 


Zeichnung und erkannten ihrem Einſender, Herrn Univerſitätsbuch⸗ 
händler Schöpping, München, Kaufungerſtr. 29, den erſten Preis — 


ſechs Doſen Biomalz — zu. 


Von den ſehr zahlreichen anderen Ein⸗ = 


ſendungen erhielten den 2, 3. und 4. Preis (je drei Dofen Biomalz); = 


Herr Jourdan (eln Ahtzigjährigerl), Kiel, Blücerftr. 1, für den Vlerzeller; 
Wirkt — wie bei dieſem hier — das 


Biomalz 


In unſrer Jugend fort als Würz' 


und Salz, 
Fräuleln Elfe Villicus, Frledrichſtadt a. d. Eider, für die 
humorvollen Verſe: 
Stark iſt der Biomalz-Soldat, 
Wenn er, wie ſch, zwei „Büchſen“ hat. 


Hält — Ae den Doſen — feſt ſie Ruhr und 
e 


n > 
Und ſchlägt, wenn nötig, mit dem Schwer 
drein! Rp 5 


Sräulein Dora Prätorſus, Berlin⸗Frledenau, Fehlerſtr, 16 


für den Zwelzeller: 


Rechts und links ein Überfluß — 
Sagt mir, ob ich hungern muß 2! 


Und nun bitten wir wiederum um eine paſſende Unterſchrift für den nebenſtehenden kleinen 


Turner. 


Wir ſetzen wieder vier Preiſe aus: Sechs Doſen Biomalz für den beſten, je 


drei Doſen für die drei nächſtbeſten Vorſchläge, die wir bis zum 15. Sept, 1923 erbitten. 


Biomalz iſt in dieſen Zeiten der Teuerung immer noch preiswert und wie wenige Mittel 
berufen, der Unterernährung entgegenzuwirken und dem Körper eine Kraftreſerve zu 


ſchaffen. 
hilft Brotaufſtrich und Zucker ſparen! 


Es iſt ein wohlſchmeckendes Nährmittel, paßt faſt zu allen Speiſen und 
Das Ausſehen wird beſſer und blühender! 


Druckſachen und Kochbuch auf Verlangen umſonſt und poſtfrei. 
Nimm aber nur das echte Biomalz, kaufe keine Doſe ohne Etikett! 


Gebr. 


Pater mann, 


Teltow Berling 


Generalvertreter für Oſterreich: Dr. Fritz Solt, Wien IX, Latſchkagaſſe 4, Telefon 28662, 
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und „Vom Fels zum Meer“ 
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Begründet im Jahre 1853 
von Ernſt Keil in Leipzig. 


Familienblatt - 


= Lonny Lotheiſen zerknitterte den Brief in 
der Fauſt, ſtopfte ihn in das Silbertäſchchen, 
ſtürzte in das Nebenzimmer, die Tür blieb halb offen. 
Drinnen klappte ein Koffer. Schranktüren flogen auf. Wie 
bunte Vögel flatterten ein paar Abendtoiletten heraus. 
Bluſen und Röcke wirbelten vom Riegel und glätteten und 
falteten ſich auf dem Bett unter Lonnys haſtenden Händen 
für den Koffer. Die Freundin war ihr gefolgt: 
* „Wölfchen, ſteh' doch nicht 90 wie eine Salzſäule. 
doch. Hilf! Fir!“ 
„Was denn, Lonny?“ 


Hilf 


% „Na. Packen Packen... Ich muß doch fort. 
Großer Gott — 
wo ſind denn nu Ra 0 NN 
= die N eepihöhens RN SUR Rn N N 
Wien e u INN N N 
ide’ fie in den x N N 
Secolo“. Dann iſt JD IQ N N 
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gar der mal zu 
was gut.“ 
„Lonny“, ſchrie 

Werner Grimm von 
nebenan. Sie er⸗ 

ſchien auf der 
se; erhitzt, 
atemlos, einen Hut⸗ 
karton unter dem 
5 rechten Arm. „Was 
machſt du da drin⸗ 
ken“ : 
„Ih packe 
Sr mich nicht. 4 

„Du willſt jetzt 
ti 


„Ja. Ich muß 


derte die Papp⸗ 

ſchachtel hinter ſich 

und wehrte mit den 

vorgeſpreizten zehn Fingern jeden Widerſpruch. Die Worte 
uberkugelten ſich ihr auf den Lippen. „Werner das 

eht doch ein Blinder ..“ 

= daß du mich hier Knall und Fall ſitzen läßt?” 

I Herrgott — es geſchieht doch aus Liebe zu dir.“ Sie 

warf leidenſchaftlich die ſchlanken, dünnen Arme über ſich 

in die Luft. „Damit du mich heiraten kannſt. Jetzt auf 
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Sonnenaufgang. Holzſchnitt von R. Grimm-Gachjenberg. 


And wenn die Welt voll Teufel wär... 


Roman von Rudolph Straß. 


einmal iſt uns der Himmel gnädig ... Jetzt geht's. Ich 
muß nach München.“ 

„Kein Menſch kommt jetzt nach München hinein.“ 

„Oder vor München. Da, wo er iſt. Ich ſchwindele 
mich ſchon durch, bis zu ihm ...“ 

„Lonny — ich habe Todesangſt um dich.“ 

„Ach — wer ſoll mir denn was tun?“ 

„Aber du — ich kenn' dich doch — du läufſt mit deinem 
Hitzkopf mitten in die Gefahr ...“ 

„Es iſt ja kein richtiger Krieg — Gott ſei Dank! Du 
haft ja ſelbſt geſagt, es wird nicht jo ſchlimm. — Wölfchen, 
trödele doch nicht. Packe doch inzwiſchen, liebe Seele... 

Und außerdem, 
Werner: Ein Frau⸗ 
DR 


N MM) enzimmer! Ich will 
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ehe 0 1% , 9 e doch nicht mit⸗ 
\ Ne WM 7 „ Da Be 

ſich wieder die Schä⸗ 

del ſpalten. Das 


ſehen ſie mir doch 
an der Naſe an.“ 

Sie lief auf ihn 
zu, daß ihr der 
kurze Rock um die 
flinken Beine flog. 
Er fühlte das auf⸗ 
geregte Schütteln 
ihrer Fingerſpitzen 
auf ſeinen Schul⸗ 
tern. Er war glück⸗ 
lich. Er ſah, wie 
ſehr ſie ihn liebte. 

„Ich muß mei⸗ 
nen Mann finden. 
Ich muß ihn ſpre⸗ 
chen. Ich muß mich 
mit ihm bis aufs 
letzte ausſprechen. 
Er iſt ja ohne jede 
Ausſprache damals von mir fort — rein aus heiler Haut.“ 

„Er muß dich jetzt freigeben.“ 

Er tut es auch. Er hat die Pflicht dazu. Er hat ja 
mich aufgegeben, nicht ich ihn. Ich war bei ihm — eine 
gehorſame Ehefrau. Er iſt über alle Berge.“ 

Sie ſchritt im Zimmer auf und ab, drei entſchloſſene 
Stirnfalten über den finſter blitzenden Augen, mit geröteten 


N 


ii, 


Runſtverlag Auguft Scherl G. m. b. H., Bertin. 
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Wangen, ein Lächeln um den Mund — Gewitter oben, 
Sonnenſchein unten auf dem ſchönen, leidenſchaftlich be⸗ 
lebten Geſicht. Sie machte ſtraff halt. 

„Du — geht heute noch ein Zug?“ 

„Den Abendzug kriegſt du unmöglich mehr. Da blüht 
dir erſt noch die ganze Schererei mit dem Paßviſum.“ 

„Alſo dann morgen früh. Morgen nachmittag reiſt du 
ja ohnedies auch.“ 

„Alſo in Gottes Namen. I Ich darf nichts dagegen ſagen.“ 

„Hilft dir auch nichts, geliebtes Herz. Ich tät' es doch.“ 

„Du haſt recht, Lonny. Man muß N ſein. Es iſt 
die Fahrt ins Glück.“ 

. Jetzt kniet er wirklich vor mir. 
und zärtlich. 
. und küßt dir die Hände — deine lieben Hände 

„Nein. Komm'. Den Mund. Pſcht — das ea 
Hört nebenan nichts. Die iſt gut drefjiert. Die ift wie ne 
Fledermaus. Die kann nicht nur die Augen zumachen, 
ſondern auch die Ohren, wenn fie nichts merken will. 
Verſprich mir, Werner: Bange dich jetzt nicht um mich. 
Mich ſtiehlt keiner. Denke in Paris nicht an mich und mache 
dir damit den Kopf wirr, ſondern an Deutſchland und was 
du Deutſchland ſchuldig biſt.“ 

„Ich denke an euch beide. Und wenn es gut geht und 
ich wiederkomme, dann bringe ich dir den Frieden.“ 

„Und ich dir meine Freiheit.“ 


, ſagte fie leiſe 


* * * 


Im Schnellzug von der Schweiz nach Paris träumte im 
reſervierten Abteil eine Handvoll Angelſachſen von Pfund 
und Dollar. Ernſthafte Geſchäftsmänner. Könige der Kabel 
und Kohlen, des Korns und Kapitals der Welt. Gordon 
Le Grandt, der Kanadier, ſaß unter ihnen, rauchte ſeine 
kurze Pfeife und ſagte: 

„Ich wohnte einmal dem Fang wilder Elefanten in 
Ceylon bei. 
Vorſicht. Menſchen allein hätten es nicht vollbracht. Aber 
da waren bereits gezähmte Elefanten. Sie lockten die 
anderen und wiegten ſie in Sicherheit, bis es glückte, heim⸗ 
lich, um Mitternacht, den Kral im Urwald zu ſchließen und 
jeden Ausweg zu verſperren. Ein aufregender Moment. 
So wie jetzt in Verſailles. Eine Angeſchicklichkeit kann da 
in letzter Stunde alles verderben.“ 

Die anderen lachten. Der Kanadier paffte tiefſinnig und 
befriedigt. 

„Die Deutſchen ſind wie die Elefanten. Unendlich kluge, 
unendlich törichte Dickhäuter, die nicht leicht etwas merken. 
Nur jetzt, knapp vor Toresſchluß, kein lichter Augenblick bei 
ihnen, damit die Herde nicht in zwölfter Stunde trompetend 
durch das Gatter bricht. Das zu verhindern, ſind die zahmen 
Elefanten da. Mr. Werner Grinm iſt ſolch ein zahmer 
Elefant. Er iſt für mich ſo nützlich, weil er nicht ahnt, wie 
nützlich er iſt. Er iſt für mich ein regiſtrierendes Inſtrument: 
der Gradmeſſer der deutſchen Stimmung.“ 

„Deswegen luden Sie ihn ein, Sie als Ihr angeblicher 
Sekretär nach Paris zu begleiten?“ 

„So tat ich“, ſagte Gordon Le Grandt behaglich und 
rückte die goldene Brille auf dem braunen Athletengeſicht 
zurecht. „Er glaubt, daß ich ihm, aus ernſtlichem Ver⸗ 
ſöhnungswillen zu Deutſchland, einen großen Dienſt erweiſe 
und ihm einen heimlichen und tiefen Einblick in Paris in 
die Seelen der Feinde Deutſchlands gönne. Aber der 
Dienft, den er mir wider Wiſſen und Wollen, als Nach⸗ 
ſchlüſſel zu der deutſchen Seele, erweiſt, wiegt dagegen ſo viel 
ſchwerer wie ein Stein gegen eine Unze. Es iſt für mich 
eine wahrhafte Beruhigung, Mr. Grimm in meiner Nähe 
zu wiſſen und ihn jetzt da draußen im Wagengang ſtehen zu 
ſehen.“ 

Werner Grimm blickte durch das Fenſter des dahin⸗ 
rollenden Zugs auf Frankreichs Erde. Zum erſten Male 
wieder ſeit ſeiner Verwundung im Krieg — nach jahre⸗ 


Die Garteulaub e 


Es war ein Werk äußerſter Behutſamkeit und 
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langem Aufenthalt in der Heimat und in der neutralen 
Schweiz — zum erſten Male wieder in Feindesland. Nein 
— nicht mehr in Feindesland. Man fuhr aus allen Enden 


der Welt nach Paris, der Vernunft, der Verföhnung, dem 


Frieden entgegen. 

Er ging dann ſpät abends noch — leicht lahmend 
und auf ſeinen Stock geſtützt, unauffällig, ein Invalide des 
Weltkriegs — durch die Straßen von Paris. Um ihn warme, 
weiche Frühlingsluft. Menſchen in Maſſen auf den Boule⸗ 
vards. Ungewohnt, gegen früher, die Menge von Uniformen 
aus den letzten Fernen der Welt. Fremde Sprachen rechts 
und links ins Ohr. Engliſch. Immer wieder Engliſch. 
Und doch das alte, unzerſtörbare, gleißend-ſchmutzige Paris. 
Werner Grimm atmete tief in der Maiſchwüle auf. Wieder 
die große Hoffnung im Herzen, die Vorahnung des 
kommenden Wunders: 
Völkerbund von Berfailles. 

Der Dunſt der Boulevards ſchien Werner Grimm,. heiß. 
Die Menſchen unruhig. Die Geſpräche laut. Das Hände⸗ 
ſpiel heftig. 

Camelots brüllten ihre Blätter aus. 
heran, las unter einer Laterne in der zweiſprachigen „Daily 
Mail“: 

„Die Geſichter der deutſchen Abordnung in Berfailles 
zeigen hinter ihren Drahtgittern, durch die man uns vor 
ihnen ſchützt, den brutalen Mund und die winzigen, tückiſch— 
funkelnden Pupillen der teutoniſchen Raſſe. Sie wirken ab⸗ 
ſtoßend widerwärtig. Die Achtung Frankreichs vor den 
Überlieferungen der Kultur gebietet, ſie äußerlich als 
Menſchen zu behandeln. Sie erwidern dieſe Höflichkeit mit 
jener barbariſchen Anmaßung, die ein Bocheerſatz für 
Würde iſt, und gehen in arroganter Haltung in ihrem Käfig 
hin und her ...“ 

Werner Grimm ſchritt fröſtelnd weiter. Vor ihm wandel · 
ten zwei Pariſer. Der eine ſagte eifrig zum andern: 

„Mit einem Wort: Noch gibt es zwanzig Millionen 
Boches zuviel auf der Welt.“ 

Der zweite Franzoſe ſchnappte mit der geballten Fauft 
durch die Luft, als haſchte er eine Fliege: 

„Eh — man wird fie ſchon kriegen — die deutſchen 
Oger.“ 

„Bis zum Weißbluten. Wozu haben wir Verſailles?“ 


* * 
* 


„Nichts ſchwieriger abzuſchätzen als die Deutſchen, und 
nichts leichter. Man muß nur umgekehrt denken wie ‚alle 
anderen Menſchen. Dann denkt man wie die Deutſchen.“ 

Gordon Le Grandt, der Kanadier, hob den braunge— 
brannten, goldbebrillten Kopf von feinem blutigen Früh: 
morgenbeefſteak. Er war eben aus der Badewanne geſtiegen. 
Noch in verſchnürtem Seidenpyjama. Aber ſein Zimmer 
voll Beſucher. Ein Gedränge um den Londoner Zeitungs: 
athleten. Morgenblätter auf dem Tiſch, auf den Stühlen, 
auf dem Teppich. Auf jedem oben rieſengroß in Engliſch 
oder Franzöſiſch: „Die Friedensbedingungen von Ber« 
ſailles.“ 

„Die Deutſchen“ — Gordon Le Grandts weiße Schneide: 


zähne blinkten friſch und herzlich — „machen immer gleich 


einen Sprung von fünfzehn Yards über die Wirklichkeit 
hinweg und landen im Mond. Von dort aus betrachten ſie 
die Dinge dieſer Welt. Es iſt kaum glaublich, Gentlemen — 
aber ich würde mich nicht wundern, wenn dieſer Friedens⸗ 
vertrag jeden Menſchen in Deutſchland unvorbereitet; wie 
ein Donnerſchlag trifft.“ 

Der magenleidende Dollarkoloß, der mit dem Kanadier 
frühſtückte, lächelte kalt. Er nährte ſich von Dutzenden von 
Auſtern und ſpülte ihr ſalziges Seewaſſer mit eisgefüßfter 
Milch hinab. Gordon Le Grandt fuhr fort: ; 

„Um Deutſche zu begreifen, muß man immer rechnen, 
daß bei den Klugen unter ihnen der Verſtand zu groß. it 
und zu fern reicht. Er treibt ihre urteilstraft wie inen 


7 


die Völkerverſöhnung durch den 


Er winkte einen 


* 


2 


dunner a: 


N tötet geſchlagenen Golfbal weit über das nächſtliegende a 


| ziel hinaus. Sie wären klüger, wenn fie dümmer wären. 
-, Wer zum Glück find ſie ſo klug, daß fie dumm find. Lachen 
Cie nicht, Gentlemen. Ich ſelber brauche den täglichen Ver⸗ 
5 kehr mit Mr. Grimm, um mir gewärtig zu halten, daß es 
wirklich ſolche Menſchen gibt.“ 
„Was ſagt Mr. Grimm als Hunne zu dem BEE 
vertrag?“ 8 
„Sehen Sie ihn heute ſchon?“ ö € 
„„Ich ging vorhin im Bademantel zu ihm hinüber“, ſprach 
; enden Le Grandt. „Nie fah ich einen fo hart getroffenen 
Mannl Er ſitzt in einem Seſſel. Er regt ſich nicht. Er 
antwortet nicht. Wenn er nicht atmete, würde ich glauben, 
er ſei tot.“ x 
; | 
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Löwenpaar. 


‚Braten Sie nichts aus 915 heraus, was Licht auf 
den Eindruck in Deutſchland werfen könnte?“ 

„Nichts. Ich lud ihn ein, wenn er wieder Luſt, ſich zu 
dare habe, hierher auf mein Zimmer zu kommen, und 
ging.“ 

„Ich fürchte, die Stimmung in Deutſchland wird die fein, 
daß es ſchimpflich hinters Licht. geführt wurde.“ 

„Ei was! Hier habe ich holländiſche Kabelung: Waſhing⸗ 
tons Schätzung ſagt, es ſei eine ſtrenge, aber geziemende 
Strafe für Deutſchland.“ 

„Eine ungerechte. Auf unſere Vertragspunkte hin legte 
der Feind das Schwert nieder. Wir müſſen ſie ihm halten.“ 

„Wir können es nicht.“ 

„Ich packe meine Koffer. 
men. Und mancher andere ehrenhafte Amerikaner mit mir, 
den unſer Präſident in die Irre geführt hat.“ 

„Ich bleibe.“ 

NMRecht fo.” Gordon Le Grandt ſchälte ee und 
bedäcttg einen ie 


u wenn 
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Remis von Erich Schmidt-Reftner. 


Ich reife morgen ab, Gentle⸗ 
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„Und was wollen Sie den Heutſchen ſagen, wenn ſie 


fragen, warum man ſie verraten hat?“ 


Der Kanadier gähnte. 

„Was liegt noch an den Deutſchen?“ 

„Die Antwort, Gentlemen, warum man uns 1 
hat — dieſe Antwort vor Gott und der Welt, im Namen der 
Menſchheit, verlange ich jetzt von euch.“ 

Alle Köpfe wandten ſich nach der Türe. Werner Grimm 
ſtand auf der Schwelle. Sein Antlitz war fahl. Blutlos. 
Bläulich unterſchattet. Um zehn Jahre älter. Er ging mit 


ſchweren Schritten auf Gordon Le Grandt zu. Er hielt ein 


Bündel Papiere in der gekrampften Fauſt. Ex ſchleuderte 
dem anderen ein zuſammengeknülltes Blatt vor die Füße. 
Der Mann aus Oxfordſtreet bückte ſich nicht danach. Er 


Kunſtver ag Auguſt Scherl G. m. b. d. Berlin. 


fragte phlegmatiſch, die Pfeife im Munde, die Hände in 
den Taſchen: = 
„Was heißt das?“ 

Werner Grimms Kehle keuchte: 

„Gab es nicht einen Mann in Amerika, der da ſagte: 
„Die Grundſätze des Friedens ſind, daß Völker und Pro⸗ 
vinzen nicht verſchachert werden dürfen, als ob es bloße 
Sachen oder Steine in einem Spiel wären.“ Sprach das 
nicht Präſident Wilſon feierlich am elften Februar 1918 vor 
den beiden verſammelten Häufern des Kongreſſes?“ 

„Niemand kann es leugnen.“ 

„Und liefert euer Schandwerk von Verſailles nicht die 


rein deutſchen Kreiſe Eupen und Malmedy mit vielen 


Tauſenden rein deutſcher Menſchen ohne Befragen auf ewige 


Zeiten an die Belgier, die rein deutſchen Kreiſe Leobſchütz 


und Ratibor an die Tſchechen aus? Reißt nicht dieſes Do⸗ 
kument der Hinterliſt das rein deutſch geſinnte Memeler 
Land ohne Befragen auf ewige Zeiten vom Reich und ſagt 
nicht einmal, wohin es verſchachert wird?“. 


8 
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j „Herr — mäßigen Sie ſichl“ 
„Nein! — Er hat recht!” 
„Er ſoll reden!“ N 
„Genug! Nicht weiter!” 
Aber Werner Grimms Stimme übertönte den Wirrwarr 


= um ihn her aufgeſprungenen, erregten Alten und Neuen 


elt. 
„Sagte nicht Präſident Wilſon in jener Anſprache: 


Jede Gebietsfrage muß ausſchließlich zugunſten der beteilig 


N ten Bevölkerung gelöſt werden und nicht als Teil eines 
„Alle klar um⸗ 
ſchriebenen nationalen Anſprüche nie die N: 


Ausgleichs“? Fuhr er nicht wörtlich fort: 


Befriedigung finden’? 
„Es waren feine Worte!“ 
„. . und zwingt nicht dieſer ſogenannte Friedensver⸗ 


trag Deutſchland, in ſeinem achtzigſten Artikel, anzuer⸗ 


ſchlagen wird? 
ben aus dieſer Welt Hingeraten?“ N 


Grandt kalt durch das Getümmel. 
zerknäultes Blatt Papier vor die Stiefel. 


kennen, daß der ganze deutſche Süden des heiligen Lands 
Tirol mit ungezählten rein deutſchen Menſchen ohne Be⸗ 
fragen wider ihren Willen auf ewige Zeiten zu Italien ge⸗ 
. Gentlemen .. Wo iſt Treu' und Glau⸗ 


„Wir wünſchen Sie nicht länger anzuhören!“ 

„Er mag weiterſprechen!“ 

„Warum ließt ihr euch beſiegen?“ ſagte Gordon Le 
Wieder flog ihm ein 


„Verſprach Präſident Wilſon nicht in den beiden erſten 


feiner vierzehn Punkte: Vollkommene Freiheit der Schiff⸗ 
fahrt auf See und Herſtellung gleicher Handelsbedingungen 
unter allen Staaten“, und fordert jetzt nicht dieſer Vertrag 


des Wortbruchs in Anlage 3 die Auslieferung unſerer ge⸗ 


ſamten Handelsflotte? Verſprach Präſident Wilſon nicht 
in ſeinem fünften Punkt „freie, weitherzige, unbedingt un⸗ 


parteiiſche Schlichtung aller kolonialen Anſprüche“, und ver⸗ 
kündet nicht der hundertneunzehnte Artikel des Vertrages 


„eutſchland verzichtet auf alle Rechte und SUSE be- 
züglich überſeeiſcher Beſitzungen“? 


„Ihr hättet euch nicht wehrlos ich follen — in 
Deutſchland. Es war ein harter Fehler.“ 


N „War dies ein Pakt zwiſchen Straßenräubern oder 
Männern von Ehre? Haben Wahnſinnige ihn entworfen? 
Ihr ſtellt im zwölften Teil die Elbe bei Dresden unter die 


Aufſicht eines Italieners, gebt den Schweden und Dänen 
die Verwaltung der deutſchen Oder. Ihr verlangt im Ar⸗ 


tikel 246 Abſatz 2 die feierliche Übergabe des Schädels des 
ſeligen Negerkönigs Makaua an die Regierung Seiner bri⸗ 


tiſchen Majeſtät. Die Ablieferung eines Korans an Seine 
Majeſtät den König von Hedſchas! 
„Gut, daß Sie jetzt ſelber lachen. * 


„Es iſt ein Lachen Deutſchlands, vor dem die Welt noch 
ſich bekreuzigen wird. Ein Lachen über Manneswort, Mr. 


Le Grandt.“ 
„Ich muß Sie jetzt erſuchen, uns zu verlaſſen. Ihre 


Methoden der Unterhaltung ſind zu lärmend.“ N 
Aber vor den Augen des Kanadiers blähte ſich in Werner 
Grimms wildgereckter Fauſt eine Nummer des „New Vork N 
Herald“. 


„Erklärte nicht Präſident Wilſon am 27. September 1918 
in einer glänzenden Verſammlung prominenter Männer 
und Frauen im Metropolitan Opera Houſe in New York 
für die vierte Freiheitsanleihe: „Der Friedensſchluß muß 


eine Gerechtigkeit ſein, die keine Begünſtigten kennt und 


keine Abſtufungen, ſondern nur gleiche Rechte für die be⸗ 


teiligten Völker“? Endete er nicht mit den Worten: Ein 
Friede, der nicht alle Feindſchaften in der modernen Welt 


künftig ausſchlöſſe, wäre unaufrichtig und ungewiß“? — 
Rief er nicht dem lauſchenden Erdball zu: ‚Unfere, der Ame⸗ 
rikaner, unparteiiſche Gerechtigkeit darf keine Unterfi cheidung 
zwiſchen denen mit ſich bringen, denen gegenüber wir ge⸗ 


recht zu ſein wünſchen, und jenen, denen gegenüber wir Sir 
ier 


gerecht zu ſein wünſchen'?? Das waren die Wortel 
ſind die Taten und Be zum Himmell“ ö 


> 


Die Oartentaude 


lands Schuld.“ 


Sie meinem Wort: In ang Heutſchland findet 1923 5 


Es war Gordon Le Grandt, den aa icht 1 N 
wohl zumute vor dem Geſicht, mit dem der Deutſche vor 
ihn hintrat. 


Dies Antlitz war ein Leichenfeld toter Hoff. 
nungen. 
den Augen. 
europas. Der altmodiſche, buntſcheckig verzwickte und ver 
zankte, ewig in ſich ſtreitende und rüſtende Erdteil war ihm 
und den meiſten anderen praktiſchen Menſchen auf der Welt 
ſchon lange läſtig. Aber nun beſchlich ihn doch ein Grauen, 
wenn er an die nächſten paar Menſchenalter in Europa 
dachte, einen Hades des Haſſes mit dieſem Deutſchland, dieſem 
Feinde in der Mitte. 

„Es ſind ſchon viele Völker und Städte von dem Sieger 
vertilgt worden“, ſagte Werner Grimm. „Aber kein Blut- 
ſäufer der Weltgeſchichte kam je auf den wahnſinnigen Ge⸗ 
danken, ein Volk ſcheinbar leben zu laſſen und ihm! doch 
den Nerv feines Lebens zu nehmen, feine Ehre.“) 

Jetzt waren die Angelſachſen ſtumm. Höhniſche, gleich⸗ 
gültige, ſehr ernſte, haßerfüllte, unbehagliche Geſichter. Durch 
die Stille drang Werner Grimms Stimme: 

„Die Auslieferung unſerer beſten deutſchen Männer ver: 
langt ihr von uns — in dieſem Denkmal ewiger Schande, in 


den Strafbeſtimmungen des ſiebenten Teils, im zweiten Ab⸗ 


ſatz des zweihundertachtundzwanzigſten Artikels. Mit den 


Tauſenden unſerer Beſten, die als Feldherren und Führer f 


und zu Luft und zu Waſſer und auf der Erde vor. dem 
Feind treu bis zum Tod, nach beſtem Wiſſen, für Weib und 


. Kind, für ihr Vaterland ihre Pflicht taten, wollt ih eure 
Galgen zieren und eure Zuchthäuſer füllen? Deutſchland 


ſelber ſoll den Henkersdienſt an ſeinen Söhnen tun und ſich 


verpflichten, euch alle Urkunden und Auskünfte zur Be 


ſtrafung deutſcher Männer mitzugeben. Nicht einmal Kanni⸗ 
balen verfielen auf dieſe Idee. Denn der Inſtinkt der 


Natur ſagt ſelbſt einem Menſchenfreſſer, daß derlei über 
. Das nennt Präſident Wien in 
ſeiner Anſprache ‚die Beſeitigung aller Elemente von gwiſt 


Menſchliches geht.. 


und Gegnerſchaft in der gemeinſamen Familie des E 


bundes'.“ 4 
„Die aufgepeitſchte öffentliche Meinung des. Endo, 4 


Mr. Grimm, verlangt ein Opfer ... 
„Und dieſem Opfer hängt ihr das Mäntelchen u ſerer 
Schuld um. Wir ſollen in dem folgenden Artikel fi alle 
geiten vor der Weltgeſchichte anerkennen, daß wir die allei⸗ 
nigen Urheber dieſes Krieges geweſen find. Unſer] Volk, 
das ahnungslos in dieſen Krieg hineinſtolperte wie ein 
jämmerlich geführter blinder Rieſe. Wir — wo jedesfKind, 
das eben leſen gelernt hat, ſchon wiſſen kann, daß der Wort⸗ 
bruch der Großen von Petersburg den Krieg 8 2 115 
Mit einem falſchen Ehrenwort im Oſten begann er — 
einem Verrat im Süden ſetzte er ſich fort — mit e 
Meineid im Weſten ſchließt er. Und das nennt man 


Werner Grimm lachte. 
ganz zuverſichtlich geworden: 
„Sie hatten ganz recht eben, Mr. Le Grandt“, fa 
„Ihr feid von Blut und Sieg berauſcht. Ihr ſeht Rdt- 
den Augen. Ihr wißt nicht mehr, was ihr tut. G 
Dank: Ihr habt den Bogen ein = RR 
„Denken Sie fo?” 
„Ich bin ein Deutfcher. 


Er war allmählich ganz 


Hand, die nicht lieber verdorrt, als daß ſie die Schande dieſer 
Strafbeſtimmungen unterzeichnet.“ 1 
„Man wird es ſehen ...“ > 
„Da!“ 5 1 
Das letzte Blatt flog 1 vor den, 1 ande 2 
Boden. a 
„Mr. Grimm. 5 
„So werden wir euch euer Sch von end 
vor die Füße werfen — Männer und Frauen 
ich von heut' ab dazu tun kann, das ſoll oe * 


u N 8 


Zuckender Zorn um die Lippen. Düſtere Glut in 
Gordon Le Grandt war kein Freund Klein⸗ 


2 8 g 


Nummer a 5 ö 


l 1 


nne 


2 


* 
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Rückkehr zum Barbarentum, einer tieferen und primitiven 
Vorſtufe, die wir im Wirtſchaftsleben beobachten, vollzieht 
ſich auch auf dem Parkett, innerhalb der armſeligen Reſte 


im Kinde entzückt, 
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Heſellſchoftsſpi ele Von Hans von Kahlenberg. 


In glücklichen 
Tagen des Rokoko 
oder des Bieder— 
meiertums fan⸗ 
den junge, frohe, 
von der wirt⸗ 
ſchaftlichen Not 
befreite Menſchen 
ſich gern zu 
Scherz und Kurz⸗ 
weil zuſammen. 
Damals ſtrengte 
der Geiſt ſich an, 
bemühte ſich die 
Phantaſie, die 
Geſelligkeit zu 
beleben, ſie zum 
Range der Kunſt, 
einer beſonderen 
und fröhlichen 
Wiſſenſchaft zu 
erheben. Die lei⸗ 
dige Politik 
hat ſeitdem 
den Salon, 
die Konver⸗ 
ſation, das 
freie hei⸗ 
tere Zwie⸗ 
geſpräch von Menſch zu Menſch über Dinge der Philo⸗ 
ſophie, der Liebe und Galanterie, wie es Meiſter Boccaccio 
im Peſt betroffenen Florenz von 1348 oder die kluge 
Königin Margot auf der Wieſe am Gave leitete, getötet. 
Wir ſpotten heut gern, daß der Kurszettel den einzigen 
Geſprächsgegenſtand, die Höhe der Preiſe das immer 
wiederkehrende, eintönige und langweilige Leitmotiv 
bildet. Wir ſind ſehr arm — oder ſehr knickrig geworden, 
auch in Witz, Erfindungsgabe, in Liebenswürdigkeit; die 


von Gaſtlichkeit und Geſelligkeit, die Not und Druck uns 
gelaſſen haben. 

Der Spieltrieb, ſo berechtigt und natürlich, daß er uns 
alt wie die Welt, und vielleicht die 
Nachahmung des höchſten, göttlichen, — des Schöpfer⸗ 
gttributs? findet keinen rechtmäßigen und offnen Auslaß; 


unſere Jugend, wenn fie nicht gottlob noch der Sport und die 
Wanderlust in die friſche Luft und die weite Gotteswelt lockten, 
wäre auf die karge und eigennützige Gaſtfreundſchaft der Bars 
und Wirtſchaften, auf das Schauderdrama im Kino oder den 


— — 


Verſteckſpiel. 
Aus „Mode im 19. Jahrhundert“. Verlag F. Bruckmann, A. G. München. 


Zank und Drang politiſcher Zuſammenkünfte angewieſen. Wo 
ſollen Unbefangenheit, Froͤhſinn, Anmut gedeihen? Nichts wirkte 
bildender als der Verkehr mit guterzogenen, hochgeſtimmten 
Menſchen, um Kulturmenſchen zu erzeugen; unmerkbar, minder 
pedantiſch und zwangsmäßig als durch die Schule, ſchliffen ſich 
da Ecken und Unarten ab: Dem jungen Mann benahm er die 
ſcheue Ungeſchicklichkeit der Flegeljahre, der Backfiſch ſtimmte 
ſeinen Vorwitz, das übertriebene Selbſtbewußtſein unter den 
vielen fremden und beobachtenden Augen ein wenig herab; ganz 
naturgemäß regulierte eine durchaus berechtigte und angemeſſene 
Eitelkeit Betragen und Haltung. Um ſo höheres Verdienſt erwarb 
ſich ein geſelliges, offenes Haus, ein „Salon“ im beſten Sinne 
bei uns in Deutſchland, als es hier am natürlichen Anſtand und 
Formenſinn der Romanen, am engliſchen Reichtum angeerbt 
guter Haltung vielfach mangelte. Ein Bedürfnis nach Fröhlichkeit, 
nach Anſchluß iſt der Jugend eingeboren; wo es fehlt, bedarf es 
ſehr ernſthafter Nachhilfe und Nachprüfung; viel ſeltener wird 
geiſtige Überlegenheit und geſunde Kraft es verleugnen als 
ſchwächlich grübelnde Überempfindlichkeit. Wir müſſen wieder 
ſpielen lernen, wenn wir leben, uns behaupten wollen; Freude 
iſt der Seele ſo notwendig wie dem Körper das Brot, und wenn 
wir in den Vorkriegsjahren protzig und überanſpruchsvoll für 


Verwechſel das Bäumelein. 
Aus „Mode im 19. Jahrhundert“ Verlag F. Bruckmann A. G., Minden. 


die freie und heitere Geſelligkeit von dereinſt wurden, dürfte 
heute die gute alte Zeit uns lehren, daß nicht im beſonders 
reichhaltigen Menü, nicht in der Schwere des Weins, im Funkeln 
des Juwelenſchmucks Sinn und Weſen der Geſelligkeit liegen, 
ſondern in ganz anderen, in wichtigen ſozialen und demo⸗ 
kratiſchen Eigenſchaften, — in freundlicher Rückſichtnahme 
nämlich, gegenſeitigem guten Willen. „Die wahre Höflich— 
keit und der feinſte Weltton“, ſchreibt Moltke an ſeine 
junge Braut, „iſt die angeborene Freundlichkeit eines 
wohlwollenden Herzens.“ Der unſterbliche Zauber, der 
Goethes Frankfurter und Weimarer Tage umgibt, beruht 
nicht zum mindeſten auf ſolcher Herzensfreundlichkeit und 
innerer Vornehmheit jener Mädchen und jungen Männer, 
die damals Pfänder austauſchten, im mondſcheinbeleuch— 
teten Garten den Reigen führten, die lebende Bilder ſtell⸗ 
ten, Scharaden und artige kleine Komödien aufführten, zu 
denen die allergrößten, erlauchteſten Geiſter ſich nicht zu 
erhaben dünkten, Koſtbarkeiten beizuſteuern. Wie ein 
Leonardo einſt die Feſtzüge ſeines Herzens geordnet hatte, 
Correggios und Tintorettos Pinſel im glanzvollen Alt⸗ 
Venedig Gaſtmähler und Zuſammenkünfte feſthielten, die 
uns noch heute als die hohe Schule höfiſcher Zucht und 
guter Haltung gelten. Mit Entzücken begrüßte ein warm⸗ 
blütiges und helläugiges Geſchlecht die Wiedergeburt der 
Antike, den aus den Trümmern erhobenen unſterblichen 
Abglanz früher und glücklicher Zeiten, als, wie Anatole 
France ſagt, „der Geiſt und die Sinnenfreude regierten.“ 

Getreulich in ihrer ſpieleriſchen Betätigung durch die Jahr« 
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hunderte folgten die Völker dem Weſen und der Hoffnung ihrer 
Zeit. Das Kartenſpiel, ſagt man, wurde erfunden, um die 


5 Langeweile eines wahnſinnigen Königs zu übertäuben. Es hat 


ſeitdem bei gelangweilten und vornehmen Leuten viel Glück 


gefunden; die vierzehnzährige Prinzeſſin Margarete von Eng⸗ 


land legt ihrem Verlobten, Jakob von Schottland, eine förmliche 
Probe ihrer Kunſt⸗ ö 
ſertigkeit in den 7 8 
Modeſpielen Pri⸗ 
mo und Trumpf 
ab, und unter den / 
Vorzügen der un⸗ 
glücklichen Katha⸗ 
rina von Arago⸗ 
nien wird ihre 
Geſchicklichkeit im 
Karten- und Wür⸗ 
felſpiel gerühmt. 
Die Geſetzgebung 
war ängſtlich dar⸗ 
auf bedacht, daß 
ſolcher Zeitvertreib 
ein Vorrecht der 
Ariſtokratie blieb, 
und häufte die 
Strafen auf „Kauf⸗ 
mannslehrlinge 
und Handwerks- 
burſchen“, die ſich 
anmaßten, es in 
Zerſtreuungen 1 
jenen „Beſſeren“ 2 - 
gleihzutun: Wat. Blindekuh⸗Spiel im Garten. 
teaus und Lancrets i 0 
Pinſel mußten die farbenprächtigen Koſtüme, die ſchönen Ge⸗ 
bärden der Luftfahrt nach Kythera, des Federball- und Reifen: 
ſpiels entzücken. Maria Antoinette ſpielte die Schäferin im 
: f 5 Trianon, der Tanz ſtieg 
auf die Gaſſe hinab aus 
dem Königsſchloß und 
wurde zum Cancan, zur 
Carmagnole. Nach über- 


ſtandener Schreckenszeit der Revolution und des erſten Kaifer- 
reichs wird der gebildete Bürgerſtand der eigentliche Träger der 
Kultur. Als der Großvater die Großmutter nahm, maßen ſie 
ſich in zierlich⸗ſinnigem oder neckiſchem Pfänderſpiel, es gab 
Stammbuchverſe, Perlſtickereien und Filetgipüre, man flirtete 
—„mieſelte“, wie Goethe es nennt, mit und ohne Spinett oder 
Laute. Immer, zu allen Zeiten, bildete der Klatſch, die Medi- 
ſance, das allbeliebteſte Geſellſchaftsſpiel, von den Karikaturiſten 
Hogarth und Goya ebenſo unbarmherzig verhöhnt wie die Kunſt⸗ 
griffe der alternden Modedame, die Liſten und Umtriebe der 
Liederlichkeit. „Es gibt keine Jugend mehr!“ ſagen Leute, die 
ihren Tag genoſſen haben, müde oder unfähig geworden ſind. 
Sie gähnen und legen Patience. Für Geſellſchaftsſpiele, eine 


Mit Genehmigung des Verlages Velhagen & Klaſing, Berlin, 


ea 


- — Nummer 21 
Geſelligkeit mit Anſprüchen an Herz und Gemüt, find wir zu 
ernſthaft heut, — nicht müßig oder frivol genug. Wir ſollten 
ſagen, wir ſind träge, einfallsarm, — vor allem ſind wir ſelbſt⸗ 
ſüchtig! Wo alles rafft, bleibt die Allgemeinheit arm, wir ſehen 


das nicht nur am Beiſpiel des Staats im großen. Und wehe 


uns, wenn die nackte Dürftigkeit äußerer Umſtände auch innerlich, 
wenn fie ein Dau- 


haben eine Jugend, 
noch blüht uns ein 
Nachwuchs, — 
Schattenpflanzen, 
Kümmernde, ; in 
ihrem oberften 
Recht gekränkt und 
vergewaltigt. 
Einige wenige, be⸗ 
herzte und ſelbſtloſe 
Männer, unſere 
Lehrer und Schu⸗ 


hohe Pflicht: des 
Wiederaufbaus an 
dieſem lebenswich⸗ 
tigſten Punkte vor 
zunehmen. Das 
Charakteriſtiſche 
unſerer Zeit — des 
Wiedererwachens, 
wie wir feſt glau» 
ben wollen, ähnlich 
den Jahren vor 
1813 — iſt die 
Wandervogel-, die 
Turn: und Antialkoholbewegung in der Jugend aller Stände. 
Wir freuen uns, wenn wir fie ſingend, ohne Hut, Buben und 
Mädel, dahinziehen ſehen, einige ſchöne Aufführungen nach guten 
mittelalterlichen Vorbildern in Kirche und Wald weckten frohe 
Hoffnung auf neue dereinſtige Blütezeit im freien, im weikeſten 
großdeutſchen Vaterland. Die Engländer bevorzugen den Sport 
in der Schule — die Teilnahme dort iſt nicht etwa freiwillig, 
ſondern obligatoriſch, um den Charakter, die Mannszucht ' aus⸗— 
zubilden, wie das alte Sparta ſeine Bürger und Bürgerinnen 
’ durch Leibesübungen erzog. Den Gefellfchafts- 
ſpielen liegt eine feinere und tiefere Miſſion 
ob, — aus jedem, auch dem Rauhborſtigen oder 
Scheuen, herauszulocken, was er an freundlichen 
Gaben, an Laune, Witz, Dilettantentalenten be— 
ſitzt. Es find ja keineswegs die bis zur Meiſter⸗ 
ſchaft ausgebildeten Begabungen, die Schmuck 
und Freude unſeres Alltagsdaſeins ausmachen. 
Liebe zur Kunſt, Freude an Muſik, am bunten 
Bild, am Lied oder an klangvoll gefügte 
Worte kann jeder, auch der ſogenannte Un. 
gebildete beſitzen. 5 j 
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2 erfimmen . 2 on Paula Bu ſ ch. 


u den wirklich unbeſtritten ſtummen Tieren gehören wohl 


nür die Fiſche und was ſonſt ausſchließlich im Waſſer lebt. 


Die meiſten Reptilien verfügen über ein, wenn auch kleines, 
Repertoire von Tönen und Geräuſchen, die ſie durch die Naſe oder 
Mund hervorſtoßen. Ja ſelbſt meine Schlangen haben zu mir 
geſprochen durch heftiges oder ſanfteres Fauchen, aber immer 
nur, wenn ſie böſe auf mich waren. 
Wenn ich die Hunde im Stall beſuche, dann empfängt mich 
ein frohes, luſtiges Gebell, das himmelweit verſchieden iſt von 


dem bösartigen, beleidigenden Gekläff, mit dem ſie einen 


Fremden wütend ablehnen. Welch eine Skala verſchieden⸗ 
artiger Töne, welch ein Stimmumfang ſitzt ſelbſt in der kleinſten 
Hundekehle! Alles ſpielt auf den kleinen und größeren Stimm⸗ 


bändern abwechſelnd dasſelbe Lied vom Geheul der Langweile 


oder eines ſonſt gelinden Seelenwehs bis zum ohrenbetäubenden 
grellen Schmerzensſchrei, wenn Schläge ihr Fell gerbt, vom 
dumpfen Knurren, das ſchlechter Laune oder Geſinnung Ventil 
iſt, bis zum Ausbruch der großen Leidenſchaft, wobei das laute, 
zornvibrierende Gebell noch mit ſchrillen Tönen zerſetzt wird, 
bebende 
Stimme vor dem 
nächſten Atemholenn 
noch ſchauerlich 
hervorſtößt. * 

Und dann die⸗ 
ſes ſeltſame Heu⸗ 
len, das ohne 


ſache den kleinſten 
Hund in einen 
Wolf verwandelt! 
Abergläubiſche Ge⸗ 
müter ſehen in die⸗ 
ſem unmotivierten 
Hundeheulen die 
Verkündigung ei⸗ 
nes baldigen To⸗ 
desfalles. Ich halte 
aber unſere harm: 
loſen Hausgenoſſen 
für weniger große 
Propheten und 
glaube, daß ſich 
von Zeit zu Zeit 
ihr Urururgroß⸗ 
vater Wolf in 
ihnen zu Gaſte 
meldet. 

Die Pferde, die 


25 


Der Kapuzinerkuß. 


bei uns nicht weniger zu Hauſe ſind, verfügen nur über ein 


ſehr wenig abwechſelungsreiches Sprachrepertoire. Wenn ich 
mohrrübenſchwer zu ihnen trete, dann pflanzt ſich wohl von 
Maul zu Maul ein verhaltenes, ſagen wir im Flüſterton ge⸗ 
wiſpertes Gewieher fort wie eine Woge, die durch den ganzen 
Stall flutet. Aber über das laute oder leiſe Wiehern als 
Ausdruck, der Freude kommen ſie nicht hinaus, und ihre Wut 
tun ſie durch alles andere als durch Töne kund. Sie legen 
6 . .. dann weiß man Beſcheid und iſt auf der 
Hut. Über Schmerzenslaute verfügt kein Pferd, und kein Gott 


gab ihm zu ſagen, was es leidet. Stumm ſtirbt es ſelbſt unter 


den größten Qualen. Der Gebärdenſprache iſt es faſt ebenſo 


zugänglich wie der Hund. . 


Das feinerzeit jo großes Aufſehen erregende Pferde-Phänomen 
„Der kluge Hans“ des Herrn von Oſten war bei Löſung von 
Rechenaufgaben und anderem mehr allein abhängig von der 
gewiß unbewußten Zeichengebung ſeines Herrn. Er ſcharrte 


_ mit dem Huf fo lange, bis die Zahl, die er zu nennen hatte, 


erreicht war. Bewunderungswürdig bleibt dabei die feine 
Beobachtungsgabe des Tieres, das die für Menſchen nicht wahr⸗ 
zunehmenden, unwillkürlichen Zuckungen ſeines Lehrers 
bemerkte und beachtete. N 5 

Wir können den Tieren nicht ein Verſtändnis für ein 
Gebiet, wie es die Mathematik iſt, abfordern, ein Gebiet, das 


: eine Erfindung des Menſchen iſt und deswegen nur mit feinem 


Hirn gedacht und erfaßt werden kann. Auch kann das Tier wohl 
einzelne Worte verſtehen lernen, nie aber unſere Sprache. 


Geſagten doch ein großes Rätſel. 


nicht ein Liedchen zu ſingen? 


Mit Genehmigung des Verlages Velhagen & Klaſing, Berlin. 
Zu dem nebenſtehenden Artikel „Geſellſchaftsſpiele“, von Hans von Kahlenberg. 
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Wenn ſelbſt geſcheite Papageien ganze Sätze oder gar Ge⸗ 
dichte herzuſchnattern vermögen, ſo bleibt ihnen der Inhalt des 
Anders iſt es, wenn ſie 
durch einzelne Ausdrücke etwas Gegenſtändliches fordern. 

Und wer wird nicht die ſüßen Locktöne unſerer lieben 
Kanarienvögel kennen, wenn ſie von uns einen kleinen Lecker⸗ 
biſſen erbetteln? Dann locken ſie uns beinah mit dem Balzen, 
das ſie ſonſt nur ihrem gelben Bräutlein gönnen mögen. Oder 
wenn Hanſi böſe wird, die Flügel ſpreizt, uns in den Finger 
beißt und ſchrilles Wutpiepen herausſchleudert, wer wüßte davon 
So iſt die ganze Vogelſprache 
voller Liebes⸗ und Haßgeſang, voller Warn⸗ und Lockrufe. 

Weniger angenehm klingt die Affenſprache. Und doch wäre 
die Erforſchung dieſes Sprachgebietes der Schimpanſen, Gorillas 
und Oran⸗Utans eine eines Phonetikers oder gar Philologen 
würdige Aufgabe, deren Löſung auch bereits verſucht wurde. 

Einer der berühmteſten Schimpanſendreſſeure der Welt. hat 
mir viel Intereſſantes über die Verſtändigungsſprache ſeiner 


Zöglinge berichtet. Er ſelbſt hat annähernd zwei Jahre am Kongo 


zugebracht, nur um 
die Gewohnheiten 
und die Sprache 
dieſer Affen zu 
ſtudieren. Er führt 
feine. ans Wun⸗ 
derbare grenzen. 
den Dreſſuren die 
ſer ſchwarzen 
ſchlauen Geſellen 
nur auf das Ver⸗ 
ſtehen und Nach⸗ 
ahmen ihrer Laut⸗ 
ſprache zurück. Ja- 
wohl, er beherrſcht 
die Schimpanſen⸗ 
ſprache. Er weiß, 
was z. B. Obſt, 
insbeſondere „Ba⸗ 
nane“, bei ihnen 
heißt, ihr beliebte⸗ 
gſſter Leckerbiſſen. 
Milch oder Brot 
benennen ſie ganz, 
ganz anders. Prü⸗ 
gel wird ihnen 
auch zunächſt mit 
Lauten angedroht. 
Dieſer Herr ver⸗ 
fügt über ungefähr 
zwanzig bis dreißig Schimpanſenausdrücke. Und hinter wieviele 
er in ſeinem hoffentlich noch langen Leben kommen mag? N 
Er beſuchte im Sommer den Amſterdamer Zoologiſchen 
Garten, in dem ein ſehr alter Schimpanſe unter freiem 
Himmel hinter Gittern ſpazierenging. Der Affenfreund ver⸗ 
ſteckte ſich hinter einem in der Nähe befindlichen Strauch und 
ließ von dort aus einige Begrüßungsworte ertönen, die den 
alten Schimpanſengroßvater in einer ſo ergreifenden Weiſe 
packten, daß alle Zuſchauer gerührt wurden. Zuerſt horchte er 
nur und ſtand bildſäulenhaft an ſeinem Fleck, dann raſte er 
nach der Richtung hinüber, woher die Mutterſprache ihm ent ⸗ 
gegenjauchzte, und dann, da die Gitter ſeiner Sehnſucht ein 
Ziel ſetzten, ſchlug er ſeinen Kopf gegen die Eiſenſtäbe, Antwort 
um Antwort entſendend, um endlich aufzuſchreien wie ein ge⸗ 
quälter Menſch. f N 
Nur auf dieſem Wege ſcheint mir überhaupt eine beſſere 
Verſtändigung zwiſchen Menſch und Tier möglich. Der Menſch 
muß die Lautſprache der Tiere und ihre Bedeutung erforſchen, 
um ſie im Verkehr mit dem zu dreſſierenden Geſchöpf anzuwenden. 
Profeſſor Doegen, Direktor der Lautabteilung in der Ber⸗ 


r 


liner Staatsbibliothek, will ſich jetzt der Erforſchung der Tier ⸗ 


ſtimmen widmen. Er will zunächſt den Tonumfang meſſen und 
die Stimmelodie feſtſtellen, und zwar an Hand phonographiſcher 
Apparate. Dann werden wir bald auf den Lautplatten, die 
im Inſtitut angefertigt werden, die Stimmen unſerer Lieblinge 
erſchallen hören und hoffentlich auch erfahren, was ſie Wort 
für Wort zu ſagen haben! 


Seite 368 ————— 


- Die Öartenlande 


\ R 


Neimmer 21. 


Die Nachtigall in den Dornen * Von Auguſte Super. 


Vor langen Zeiten, als die Menſchen noch fo ſtarke und 
große Seelen hatten, daß fie zur Ehre des Unſichtbaren hoch- 
ragende Dome zu bauen begannen, von denen ſie wußten, daß 
ihre eigenen Hände längſt Staub ſein würden, wenn das hohe 
Werk einſt zur Vollendung käme, — zu dieſer Zeit lebte ein Dom⸗ 
baumeiſter, der hatte eine ſchöne, junge und fromme Frau. 

So fromm war ſie, daß ſie eigentlich mehr im Himmel 
und mitten unter den lieben Heiligen und Engeln lebte als 
unter den Menſchen. Dann bekam ſie etwas Erdfremdes, das 
ihr zu ihrem feinen, blaſſen Geſicht und ihrer zarten Geſtalt 
wohl anſtand, das auch einſtmals den Dombaumeiſter mächtig 
zu ihr hingezogen hatte, das ihm aber nach und nach gar 
nicht mehr gefallen wollte, weil er ſelbſt ſehr auf der Erde 
zu Haus und ein weltkluger, diesſeitiger Menſch war trotz 

ſeines Berufs. So verſuchte 
er mit allen Mitteln, ſein . 7 
junges Weib nach und nach 
aus ihrer Himmelsnähe herab 
und auf die Erde zu ziehen. 
Weil er aber gewohnt war, 
mit ſeinen Steinmetzen derb 
zu reden, ſo vergriff er ſich 
oft im Ton, und Frau Helle 
ſo nannte man die 
„Helena? Getaufte — er · 
ſchrak darüber, wurde ſcheu 
und voll Angſt, und dieſe 
Angſt hinwiederum erzürnte 
den Mann, ſo daß er in 
Hitze geriet und Dinge ſagte, 
die er gar nicht ſagen wollte, 
die aber der Frau ins zarte 
Herz gingen wie ſpitze, furcht⸗ 
bare Dornen. 

So wurde nach und nach 
dieſer Ehebund, der zuerſt aus · 
geſehen hatte wie ein freudi⸗ 
ges Blumengewinde, zu einem 
ſtachligen Geflecht, an dem 
die Leiden ſich blutende Wun⸗ 
den holten, die nicht heilen 
wollten und tägliche Schmer⸗ 
zen machten. 

Frau Helle ſuchte Hilfe 
bei allen lieben Heiligen und 
kam faſt nicht mehr von den 
Altären weg. Darüber erboſte 
ſich der Baumeiſter immer 
mehr, und er wandte ſich von 
feinem jungen Weib und lebte 1.8 


nur noch ſeiner Arbeit, die IN N 
ihm den Dienſt eines Rauſch⸗ N GERN N 


trankes tun mußte. 

Draußen vor der Stadt 
lag eine Kapelle auf waldi⸗ 
gem Hügel. Ein ſteiler Weg mit den Leidensſtationen des 
Heilands führte hinan. Bettler umlagerten an allen Feiertagen 
die Stationen, und Scharen der Beter und Wallfahrer ſtrebten 
zu der Kapelle empor, um den Reliquien der Heiligen, die 
da oben beſtattet war, Ehre zu erweiſen und ſich mannig— 
fachen Segen zu holen. 

In der Woche war der Pfad einſam und das Heiligtum 
meiſt leer, nur beſonders ſchwer Bedrückte fanden den Weg 
herauf. - , 5 

Der junge Frühling lachte über das Land. Es blühten 
die Hecken, und die Wälder, die Wieſen ſtanden in friſcher 
Pracht. Frau Helle ſtieg den ſteilen Weg hinan. Bei der erſten 
Station ſtreckte ein weißhaariges Bettelweib ihr die dürre 
Hand entgegen. Helle neſtelte an der kleinen Taſche, die fie 
am Gürtel trug, und ſchaute dabei mit ihrem ſchwermütigen 
Blick der Alten in die wäſſerigen Augen. 


Da hob das fremde Weib die Hand und deutete den 


menſchenleeren Weg empor. „Fraue,“ ſagte ſie, 
findet Ihr, was Euch wohltut.“ 


„unterwegs 


Frau Helle lächelte trüb. Sie dachte, daß das eine der 


Redensarten ſei, die dieſe Weiber gern gebrauchten, um ſich 


Die Nachtigall in den Dornen. 


als Sibyllen aufzuſpielen. Sie reichte ihre Gabe dar; aber 
die Alte nahm ſie nicht. „Ihr glaubt mir nicht,“ ſagte ſie, 
„da will ich auch nichts.“ a 5 Bar 
Müden Schrittes und müden Herzens ging Frau Helle 
weiter. Aber das Wort des Bettelweibes hing wie einge ⸗ i 
krallt in ihrer Seele. Sie mußte auf den Weg und auf die 
Welt ringsum achten, während vorher ihre Gedanken und ihre 
Sehnſucht weit, weit weggeweſen waren. = 
Sie fah das junge Grün des Waldes, die Blüten am 
Wegesſaum, die flinken Ameiſen, die über den Pfad liefen, 
beladen mit ungeheuerlichen Laſten. Und bei allem, was ſie 
ſah, fragte heimlich ihre Seele: „Iſt es wohl das, was mir not 
tut?“ — So zog ſie alles zu ſich her und erblickte eine Welt, an der 
ſie ſonſt wie blind vorbeigegangen war. Ganz heimlich wurde 
ihr Herz dabei leichter, als 
falle von den ſchweren Steinen 
ihres Leids einer nach dem 
“andern beim Berganſchreiten 
durch eine Naht, die das 
Bettelweib mit ihrem Wart 
ein Stück weit aufgetrennt 
hatte. f = 
So kam Frau Helle auf 
die Höhe zu der letzten 
Station. Die Sonne ging 
hinter fernen Hügeln hinab, 
und Glut überlohte den Him⸗ 
mel. Auch dieſes Aufglühen 
der Welt im himmliſchen 
Glanz, ehe die Nacht ſinkt, Ls» 
bewegte der Betenden das 
Herz, als ſähe ſie es zum 
erſtenmal. i & 
Als die leiſe Dämmerung 
ihre erſten Schleier in den 
-Baumwipfeln aufhängte, kniete 
Frau Helle immer noch, mehr 
bewegt und beſtürmt von un⸗ 
ruhigen Gedanken als ver- 
ſunken in Andacht. 3 
Dann ließ fie die gefalteten 
Hände ſinken und ſchaute hin⸗ 
über nach der nahen Kapelle. 
„Ach,“ dachte ſie, „der Weg 
zu Ende, und ich habe nicht 
gefunden, was mir not tutz - 
Hartgetreten von den Füßen. ' 
vieler Waller war der Plaß, 
und nur eine kahle Dorneh⸗ 
hecke begrenzte ihn, eine Hede, 
die ausſah, als hätte ne! 


Net, ihr Merl ein ſchlimmer Raupenfraß oder 
22 eee ein Brand darin gewütet, ſo 
Radierung von Hedwig Stoll. daß das Lebendige heraus 


gefreſſen und nur ein Gewirr 

von ſtarren, drohenden Dornen übrig war. > 
Eine große Ermüdung kam über die Frau. Sie ſpürte plöß⸗ 
lich, wie ſtark fie gehofft und geglaubt hatte auf ihrem einfamen 
Bittgang, ja, wie ihr das verheißende Wort des Bettelmeibes 
eine Stütze geweſen war auf dem fteilen, mühſeligen Pfad, der 
nun erklommen war. 
Langſam ſtand fie auf. Das letzte Stückchen tennenharten 
Weges, begrenzt von Dornen, kam ihr vor wie ein Symbol ihr 
Lebens. f 
Da drang ein unbeſchreiblich ſüßer Vogellaut an ihr Ohr ud: 
tief in ihr Herz. Die erſte Nachtigall! 
Ach, keiner, der im Leid iſt, kann fie hören, ohne daß ihm 
das Herz erzittert. Frau Helle ſchritt wie im Traum des 
wunderſamen Laut nach. » \ 
In der Hecke, mitten unter den wilden Dornen, ſaß d 
unſcheinbare Vögelein. Schluchzend klang ſein Lied, wie 
Leid geboren, lockend und klagend, ſüß und ſtark, traurig u 
ſelig. Die ſcharfen Dornen zückten ihre Stacheln nach des Vogels. 
zarter Bruſt. Je mehr ſie drohten, je mehr fie ſtachen, desto 


ſelbſtvergeſſener nud ſüßer wurde der ſchluchzende Sang. Ja 
zwang etwas die Lauſchende auf die Knie. War ier noch ei . 
e ze >; 
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Nummer 21 
mal eine Station vom heiligen Leidensweg? Die Tränen rannen, 


ohne daß ſie es wußte, über ihr Geſicht. 
Mit einem ſeligen Erſchauern ſah ſie tief hinein in ein Welt⸗ 


geheimnis. Ein uraltes, merkwürdiges Wort klang in ihr auf 


und ward ihr Har: „Leid, — wer ift deiner wert?” 

Das Bögelein in den Dornen achtete ihrer und der ganzen 
Welt nicht. Schluchzend und jubelnd fang es fort ins Gran der 
ſinkenden Nacht hinein. 

Als Frau Helle von den Knien aufſtand, hatte ſie gefunden, 
was ihr not tat. 


eigenen Welt. Und wenn ein Leid die Dornen in ihre Bruſt trieb, 
dann dachte ſie an das Lied der e und lauſchte, bis ſie in 


Friedrich Theodor Viſcher hat einmal die ſehr ai Be⸗ 
obachtung gemacht, daß eine Katze, wenn ſie ihren Herrn zum 
Spielen und Herumtollen auffordert und mit geradezu poltern · 
den Schritten vor ihm herjagt, den Schwanz ſchräg nach der 
Seite einſtellt, als wollte ſie ſagen: Nun ſoll es mal recht ſchief 
hergehen. 

So wie einem munteren, zu allen Dummheiten und Späßen 


aufgelegten Kater iſt mir zumute, wenn ich meinen Ruckſack 


überhänge, den Wanderſtab zur Hand nehme und den Lodenhut 
mit dem Gamsbart, den mir meine Frau einmal daran befeſtigt 


hat, den unſere Hilde aber liebloſerweiſe einen Raſierpinſel 


nennt, aufſetze. 

Der einzige Wermutstropfen, der an jedem Reiſetage abends 
in den vollen Becher fällt, das einzige, womit uns die ſtaatliche 
Ordnung immer am Ohrläppchen nimmt, iſt der polizeiliche 
Meldezettel, in Orten unter 5000 Einwohnern das ſogenannte 
Fremdenbuch. Er wird uns wortlos hingeſchoben. Wir müſſen 
gänzlich unbekannten Menſchen ſagen, was und wer wir ſind, 
wie viele Vornamen wir haben, wann und wo wir geboren ſind, 
wo wir die letzte Nacht geſchlafen haben und wo wir die nächſte 
Nacht ſchlafen wollen. Und das alles einem gänzlich fremden 
Menſchen, der mir auf die Frage, wann ſein Geburtstag ſei, 
wahrſcheinlich mit einer Grohheit antworten würde, der aber 
grinſend oder gleichgültig dabeiſteht und wartet, bis wir auf 
alle dieſe indiskreten Dinge geantwortet haben. Frauen ſpielen 
dabei keine Rolle. Erſtens werden fie von der Behörde in dieſer 
Hinſicht nur als eine Art Knochenbeilage behandelt; es genügt 
nämlich der Zuſatz: mit Frau. Frauen haben aber auch einer 
Behörde gegenüber kein Gewiſſen und ſchwindeln, wenn fie be⸗ 
hördlich ausgefragt werden, munter darauf los, ohne auch nur 
Spuren von Reue zu empfinden. 

Ich habe dieſes Inquiſitionsverfahren auf Reiſen anfangs 
dadurch zu parieren geſucht, daß ich die 1 1 ſolcher 
ſinnloſen und überflüſſigen Fragen zu verſchieben oder zu um⸗ 
gehen meinte, wenn ich mit dem Jüngling, der mir ſo die Piſtole 


auf die Bruſt ſetzte, ein Katz, und Mausſpiel begann. Ich erhielt 


dann aber die kategoriſche Erklärung, daß ich, wenn ich den 
Zettel nicht ausfüllte, einfach kein Nachtauartier bekäme und im 
Freien übernachten müſſe. 

Seitdem ich erkannt habe, daß man den polizeilichen Melde⸗ 
zettel ſelber als Sprengbombe benutzen muß, um alarmierend zu 
wirken, habe ich danach gehandelt und habe an dieſem Feldzug 
jahrelang meine Freude gehabt, wenn ich erſtaunte Fragen eines 
faſſungsloſen Gaſthofsperſonals mit Ernſt und Würde beant⸗ 
wortete. 

Das erſtemal war es in einem Berliner Gaſthof, einige Jahre 
vor dem Kriege. Ich hatte meinen Anmeldezettel mittags ausge⸗ 
füllt und wurde bei meiner Heimkehr am Abend von dem Ge⸗ 
ſchäftsführer ſehr höflich gefragt: „Auf dem Meldezettel iſt 


Ihnen wohl ein Verſehen paſſiert. Hier un nämlich: Geboren 


1783 am 16. September in Kolberg. 

„Nein, es ſtimmt“, ſagte ich ebenſo höflich 

„17837 Das iſt doch unmöglich. 

„Nein, es iſt richtig,“ ſagte ich ſehr beſtimmt, ich kann mia 
ganz genau erinnern, damals lebte doch Friedrich der Große 
noch. 


nichts weiter gefragt. 
Auf einer Eiſenbahnfahrt habe ich einmal einen Wollreiſenden 


kennengelernt, der den ſchönen Namen Knuſepump führte. Bei 
Ihm habe ich für den Meldezettel öfters eine Anleihe gemacht. 
3 ; 
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Von jenem Tage an genas ſie an der Welt 
Gottes wie an einer ſtarken Arznei von allem Ungeſunden ihrer 


hr . and Stunde der Ankunft und der Abreiſe. 
Der Geſchäftsführer ſah mich erſchrocken an, hat dann aber 


ſich ſelbſt ein Klingen hörte, wo einſt nur tränenvolles Schweigen 


und Dulden geweſen war. So wandelte ſie ſich von einer erd⸗ 
fernen Heiligen zu einer himmelnahen Erdentochter, und ſie fand 
ihres Mannes Herz wieder. 

Ihm aber war die Arbeit jetzt nicht mehr Rauſchtrank. Sie 
blühte ihm auf im Herzen und unter den Händen, und ſein Werk 
gedieh und wuchs enger, wie ein Baum, der das rechte e s 
gefunden hat. 

Auf einen Stein aber im Innern des Domes ließ er vom 
geſchickteſten der Steinmetzen ein Dorngeranke meißeln, darin ein 
ſingendes Vögelein ſitzt. 

Heute noch ſieht man's. 


Aber nur, die Leid tragen, wiſſen, 
was es bedeutet. ö 


Der Meldezettel Von Fe den Srautoff. 


Es bereitet mir ein inniges Vergnügen, mir vorzuſtellen, 


wie zwei Tage darauf St. Bureaukratius die Ankunft des Parti⸗ 


kuliers Harro Eulalius Gottfried Karl Kaverius Knuſepump, 
geboren am 6. März 1817 in Lütgen⸗Dortmund a. d. Neiße ufw., 
fein ſäuberlich in Santa Caſas heiligen Regiſtern einträgt. 

In meiner Jugend entdeckte ich in der Bücherei einer a ten 
Großtante ein heute ziemlich verſchollenes Buch, das den Titel 
trug: „52 Sonntage“. Den Inhalt habe ich ſonſt vergeſſen, weiß 
aber noch, daß im zweiten Bande ein Hauslehrer mit dem ſon⸗ 
derbaren Namen Zizegäh vorkam. 

Auch dieſes Inkognito habe ich öfters gewählt. 

Der Portier des Gaſthofes in Danzig ſah mich ungläubig an, 
als ich mich eintrug. 

ak 8i . . 2“ fragte er. 
; zegäh“ antwortete ich mit Nachdruck und vermerkte für 
die bureaukratiſche Nachbehandlung: Balthaſar Stanislaus, 
Altersrentner, geboren 4. Auguſt 1909 in Neuſtadt a. Doſſe. 

Als ich dann eine Telephonverbindung beſtellte, wirkte der 
Ruf des Kellners: „Herr Zizigäh, bitte ans Telephon!“ auf die im 
Veſtibül des Gaſthofes verſammelten Gäſte alarmierend wie ein 
Feuerſignal. Ich allein blieb ruhig und ernſt und ſchritt würdig 
ans Telephon. 

Man könnte dieſes Syſtem des polizeilichen Meldezettels 


‚ verftehen und entſchuldigen, wenn auch nur die leiſeſte Ausſicht 


beſtände, durch dieſen Bekenntniszwang reiſende Spitzbuben aus⸗ 
findig zu machen. Da dieſe ſich aber nie als „Taſchendiebe“ oder 
„Schwerverbrecher“ eintragen und da fie, wenn die Behörde 
etwa Verdacht ſchöpft, längſt wieder unterwegs ſind, ſo ſollte 
man dieſen chineſiſchen Zopf endlich mit einem entſchloſſenen 
Schnitt beſeitigen. 

Dieſer überflüſſige Meldezettel ſtammt ſicher noch aus einer 
Zeit, da Duodezfürſtlichkeiten, die ſich auf ihren Schlöſſern 
langweilten, aus dem Polizeibericht wiſſen wollten, wer in den 
Gaſthöfen ihrer Reſidenz abgeſtiegen ſei. Heute, wo der Reiſe⸗ 
paß glücklicherweiſe wieder im Verſchwinden iſt, jemand, der 
unbekannt zu bleiben wünſcht, zwingen zu wollen, ſich vor dem 
Pikkolo. gewiſſermaßen bis aufs Hemd zu entkleiden, kann wirk⸗ 
lich nur einem Bureaukratismus in den Sinn kommen, der den 
Kreislauf um ſich ſelber für die Weltordnung hält. 

Und tatſächlich iſt dieſer polizeiliche Meldeſchein eine Er⸗ 
findung des Landes des Zopfes. Marco Polo, jener venezianiſche 
Reiſende des 13. Jahrhunderts, deſſen Berichte von den Gold⸗ 
ſchäzen Japans und Chinas ſpäter für Kolumbus der Anlaß 
wurden, den Verſuch zu machen, das aſiatiſche Goldland auf der 
Fahrt nach Weſten zu erreichen, erzählt nämlich eine ſehr merk 
würdige Beobachtung von ſeinem Beſuche in Hangtſchou, der 
Hauptſtadt Südchinas. Er berichtet, daß als Unterlage für die 
von der kaiſerlichen Steuerbehörde auszuſchreibenden Steuer⸗ 
zettel und für das Regifter der Einwohner der Stadt jeder Ein- 
wohner von Hangtſchou über der Tür feines Hauſes einen 
Zettel anheften müſſe, auf dem alle Bewohner des Hauſes einzu⸗ 
tragen ſeien und der ſtets auf dem laufenden zu halten ſei, alſo 
eine Einwohnermeldeliſte an jeder Haustür. Weiter iſt, ſo er⸗ 
zählt Marco Polo, jeder Beſitzer eines Gaſthofes verpflichtet, die 
Namen ſeiner Gäſte in ein Buch einzuſchreiben, dazu auch Tag 
„Von dieſen Liſten 
werde täglich eine Abſchrift an die Polizeiwachen auf den Markt⸗ 
plätzen geſchickt.“ 

Man ſieht, es handelt ſich um genau dasſelbe Inquiſitions . 
verfahren, wie wir es kennen und gedankenlos ertragen. Bei 
uns wie in China vor 600 Jahren. 
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Röhrenwurm und Purpurroſen (unten). 


zoologiſchen Rätſel, die wir im Berliner 
Aquarium immer noch zur Schau ſtellen 
können, wenn auch ihre Beſchaffung von der 
Nordſeeküſte wegen der unglaublich hohen 
Frachtkoſten ſehr erſchwert und der Erwerb 
aus dem Mittelmeer wegen des Verluſtes 
der zoologiſchen Stationen in Rovigno und 
Trieſt jetzt ſo gut wie ausgeſchloſſen iſt. 

Da ſind zunächſt rote, weiße, gelbliche 
Gebilde, die bei alleroberflächlichſter Be— 
trachtung eine gewiſſe Ahnlichkeit mit man⸗ 
chen Blumen haben, und darum hat man 


Wachsroſe im 


Dickhörnige Seeroſe, Seenelke, S 
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dem Meeresboden. 


Von Dr. O. Heinroth, Kuſtos des Berliner Aquariums. 
Mit photographiſchen Aufnahmen von Alice Matzdorff. 


Der Meeresgrund hat für den Menſchen, namentlich für den Binnen⸗ 
länder, ſtets etwas Geheimnisvolles, Schauerliches. Er denkt dabei faſt 
immer an rieſige Tiefen und hat daher auch meiſt die irrige Vorſtellung, 
daß die Schaubecken eines Seeaquariums Ausſchnitte von ſolchen dar⸗ 
ſtellen: Mit dem Worte Tiefſeetiere iſt er gewöhnlich ſchnell bei der 
Hand. In Wirklichkeit liegen die Verhältniſſe aber anders. Was unjere 
Aquarien an mehr oder weniger feſtſitzenden Grundbewohnern zeigen 
können, lebt im flachen Küſtengebiet bis in wenige Meter Tiefe, wohin 
das Licht noch faſt ungehindert Zutritt hat. Dies dringt zwar bis 
zu einigen hundert Metern in klarſtes Waſſer ein, verliert aber ſehr 
bald ſo an Kraft, daß es in Wirklichkeit kaum mehr von Bedeutung 
iſt. Die dunklen Tiefen ſind ſehr tierarm; ſie beherbergen nur wenige 
und durchaus nicht immer beſonders abenteuerlich geſtaltete Arten, die 
raſch abſterben, wenn man ſie an die Oberfläche bringt und ihnen der 
gewohnte gewaltige Waſſerdruck fehlt; ſie kommen demnach als 
Aquarientiere überhaupt nicht in Betracht. 

Um ſo belebter iſt der Boden des Flachwaſſers. Von den vielen 
Grundfiſchen und Krebſen wollen wir heute abſehen und uns auf die 
ſogenannten niederen Formen beſchränken, mit denen der Uneingeweihte 
häufig nicht recht etwas anzufangen weiß, da er daran die nach ſeiner 
Anſicht bezeichnendſten Merkmale des Tieres: ausgebildete Orts⸗ 
bewegung, Kopf, Augen, Ohren und Gliedmaßen, vermißt. Von irgend- 
einem Geſichtsausdruck iſt da natürlich keine Rede und für die viel⸗ 
beliebte, meiſt recht falſche Vermenſchlichung des Tieres ſomit keine 
Handhabe gegeben. Aber wir wollen ſie einmal näher betrachten, dieſe 
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chmarotzer⸗Seeroſe, auf einer Schneck 


fie Purpurroſen, Wachsroſen oder Seeanemonen, Seenelken ujw. genannt 
und die ganze Gruppe auch als Blumentiere bezeichnet. Das nimmt 
nun der Beſchauer leider meiſt zu wörtlich, er glaubt, es handle ſich 
wirklich um pflanzenverwandte Weſen, zumal ſie auch ſcheinbar unbe⸗ 
weglich ſtillſitzen. Er überlegt aber nicht, daß er ſie doch zum 
mindeſten mit einer ganzen Pflanze, nicht aber nur mit deren Fort⸗ 
pflanzungswerkzeugen, den Blumen, vergleichen müßte, und damit käme 
er natürlich nicht zurecht. Dann hört man von Mißverſtehern der Ab⸗ 
ſtammungslehre etwas von Übergängen zwiſchen Pflanze und Tier reden, 
was von den Begleitern — Zoologie und Botanik gehören nun einmal 
leider nicht zur Allgemeinbildung — ſtets gläubig hingenommen wird. 
Nein, ganz richtige Tiere ſind es, alle dieſe Aktinien oder ſechsſtrahligen 
Polypen, denn fie haben Muskeln und Nerven ſowie Hautſinneswerkzeuge 
und zeigen in ihrem Gewebsaufbau auch nicht die geringſten Anklänge an 
Pflanzen. Sie ſitzen auch gar nicht dauernd feſt, ſondern wandern mit 
ihrer beweglichen Fußſcheibe an einen neuen Ort, wenn ihnen der alte 
nicht mehr paßt. Das geht allerdings langſam: Etwa ein halbes Meter 
legen ſie am Tage zurück. 

Wie ſteht's nun mit der Nahrungsaufnahme? Eine Wachsroſe z. B. 
hat einen ungefähr fauſtgroßen Körper, der einen Schlauch darſtellt, aus 
dem die langen weißlichen Fangarme am oberen Rande herausgeſtülpt 
find. Dieſe find mit Kleb- und Neſſelzellen geſpickt, die zum Feſthalten 
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und Betäuben der Beute dienen. Bringen wir etwa einen 
Regenwurm auf dieſe Arme, ſo wird er raſch umfaßt und dann 
in den Mund, alſo in das Magendarmrohr, hineingezogen und 
dort durch Ausſcheidung von Verdauungsſäften verdaut. Der 
Reſt wandert auf demſelben 
Wege wieder nach außen. 
Die Annahme von ungenieß⸗ 
baren Stoffen, z. B. Papier 
u. ä., verweigert die gut ge⸗ 
nährte Aktinie, die aus⸗ 
gehungerte nimmt zunächſt 
alles, die ſatte gar nichts. 
Die prächtig roten Purpur⸗ 
roſen, die dickhörnigen See⸗ 
roſen und die meiſten andern 
Verwandten können ſich, na⸗ 
mentlich wenn ſie bedrängt 
werden, völlig zuſammen⸗ 
ziehen, ſo daß ſie dann nur 
einen unſcheinbaren Klumpen 
bilden, der, feucht aufbewahrt, 
ſich auch außerhalb des 
Waſſers tagelang hält. Die 
weißliche Wachsroſe dagegen 
hat dieſe Fähigkeit nicht; ihre 
langen ſchönen Fangarme 
bleiben immer außerhalb und 
ſinken in der Ruhe oder, 
wenn ſich das Tier nicht 
wohl fühlt, ſeitlich herab. 


Kammſtern 
von der Anterſeite. 


Beſonders merkwürdig iſt die Lebens⸗ 
weiſe der Schmarotzer⸗Seeroſe. Sie ſetzt ſich mit 
Vorliebe auf Meeresſchneckenhäuſern an, die 
entweder noch von den Herſtellerinnen, den 
Schnecken, oder dann von Einſiedlerkrebſen be- 
wohnt werden. Auf dieſe Weiſe hat ſie den 
Vorteil, beim Umherwandern ihres Hauswirtes 
mit neuen Waſſerteilchen und ſomit auch mit 
Nahrung zuſammenzukommen, andererſeits 
könnte man daran denken, daß der Wirt durch 
die Ungenießbarkeit des neſſelnden Polypen 
etwas geſichert iſt. Ganz klar liegt die Sache 
aber nicht, denn beide können auch ohneein⸗ 
ander leben. Jedenfalls handelt ſich's aber 
nicht um Schmarotzertum, denn dazu gehört, 
daß einer den andern gegenſeitig ausbeutet. 

Auf zweien unſerer Bilder ſehen wir den 
Kammſtern, einen Bewohner des Mittelmeeres, 
einmal, an der Scheibe hochgerichtet, von der 
Unterſeite mit ſeinen zahlreichen Füßchen, mit 


denen er ziemlich raſch, bis zu einem halben 


Röhrenwurm, Kammſtern und Purpurroſen auf Adria-Geſtein. 


Meter in der Minute laufen, ſich aber nicht, wie z. B. unſer 
gemeiner Seeſtern, feſtſaugen kann. Er iſt dabei, ein Stückchen 
Fiſchfleiſch nach dem in ſeinem Mittelpunkt gelegenen Magen⸗ 
mund zu befördern. Seeſterne, Seewalzen, Seeigel, Haar- und 


Schlangenſterne bilden eine eigene, ſtrahlenförmig gebaute Tier— 
gruppe für ſich, die man als Stachelhäuter bezeichnet. 

In ſeiner orangenen Farbenpracht wundervoll wirkt der 
Röhrenwurm. Er baut ſich eine lederartige, ſpannenlange, fejt- 
ſizende Röhre und ſtreckt feine Kiemen heraus, die eine prächtige 
leuchtend gefärbte Spirale aus langen, dünnen Fäden darſtellen. 
Der Beſchauer denkt bei dem Anblick dieſer langgeſtielten „Blume“ 
an alles andere, nur nicht an einen Wurm, weil er nicht weiß, 
daß der eigentliche Körper im Innern des Röhrenſtieles ſitzt. 
Fällt ein Schatten 
auf den Strahlen— 
kranz, ſo zieht ſich 
dieſer raſch in ſein 
Gehäuſe zurück, und 
wir müſſen uns 
ſchon mit Geduld 
wappnen, wenn wir 
die Wiederentfal⸗ 
tung abwarten wol⸗ 
len, denn durch den 
ſcheinbaren Feind iſt 
unſer Wurm ver⸗ 
grämt worden. Der 
bunte Kiemengürtel 
dient der Atmung 
und der Ernährung 
zugleich: Einmal be⸗ 
ſorgt er den Gas⸗ 
austauſch, und dann 
iſt er noch mit Flim⸗ 
merhärchen bedeckt, 
die der Mundöffnung 
an der Wurzel fein⸗ 
ſte Nahrungsteilchen 
zuſtrudeln. Durch 
die lange Reiſe vom 
Mittelmeer her er⸗ 
ſchöpft, werfen die 
Tiere häufig den 

— 5 Strahlenkranz ab, er⸗ 
Wachsroſen auf Bajalt. ſetzen ihn aberwieder. 
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Betrachtet man eine 
Karte des mitteleuropäi⸗ 
ſchen Eiſenbahnnetzes, jo 
fällt die große Bedeutung 
der Lötſchberg⸗Simplon⸗ 
Strecke in die Augen. 
Sie bildet eine faſt grad⸗ 

linige Verbindung von 
Weſtdeutſchland über 
Baſel⸗Bern nach Italien. 
Außerdem iſt dieſer Weg 
für ganz Weſteuropa, 


kehr von England nach 
Italien, außerordentlich 
wichtig. Schon im erſten 
Eiſenbahnzeitalter wurde 
dieſer für den internatio⸗ 
nalen Weltverkehr her⸗ 
vorragend wertvolle Ein⸗ 
fluß einer Lötſchberg⸗ 
Simplon⸗Bahn erkannt. 
Aber eine Ausführung 


Langſtänder- Einbau Sr nicht druck- 


haftem Gebirge. die damals, noch völlig 
unüberwindlichen bautechniſchen Hinderniſſe unmöglich. Denn 
eine ſolche Strecke muß die beiden gewaltigſten Maſſive der weſt⸗ 
lichen Alpen, das Berner Oberland und die Walliſer Alpen, durch⸗ 
brechen; ſie muß in die großartige 
Firnwelt von Blümlisalp, Breithorn 
und Wildſtrubel und drüben in die 
öſtlich von Fletſchhorn und Monte 
Leone eindringen. Ein ſolcher Durch⸗ 
bruch war nur mit ausgedehnten Baſis⸗ 
tunnels, welche tief unter den erhabe⸗ 
nen Gipfeln des Hochgebirges aus 
den nördlichen in die ſüdlichen Täler 
gezogen wurden, auszuführen. Nach⸗ 
dem aber im Laufe der Jahrzehnte 
andere Alpenbahnen gebaut waren, 
konnte ſich die alpine Baukunſt endlich 
mit Ausſicht auf Erfolg an die Gründung 
der Lötſchberg⸗Simplon-⸗Bahn wagen. 

Im laufenden Jahre werden die 
geſamten Bahnbauten vollendet ſein, 
nachdem ſie mehr als 30 Jahre Staat 
und Bauunternehmer beſchäftigt haben. 
Man kann wohl ſagen, daß mit dieſem 
Werk der Bau der Alpenbahnen ſeine Bekrönung erfahren hat. 
Der Lötſchbergtunnel, mit 14,55 Kilometer faſt ebenſo lang wie 
der Gotthardtunnel, war ſchon 1903 fertiggeſtellt. Vom Simplon⸗ 
tunnel, der in zwei Bauabſchnitten angelegt wurde, iſt Tunnel I 
1906, Tunnel II vor kurzem vollendet. Gegenwärtig finden noch 
einige Ausbauarbeiten im Tunnel I ſtatt, nach deren Durch— 
führung der regelmäßige zweigleiſige Zugdienſt vollſtändig auf⸗ 
genommen wird. 

Schon die Bohrung des Lötſchbergtunnels, der unter dem 
Maſſiv zwiſchen den Balmhornfirnen und den ungeheuren 
Breithorngletſchern gelagert iſt, machte mit ihrer bogigen 
Führung die größten Schwierigkeiten. Es waren bisher. wohl 
kurze Kehr⸗ und Scheiteltunnels in gebogener Linie errichtet, 
aber noch kein Baſistunnel von 15 Kilometer Länge. Jedoch 
das Werk gelang glänzend. So konnte man hoffen, daß auch der 
viel ausgedehntere Tunnelbau unter der Simplonſcharte glüd- 
lich ausgeführt werden würde. Die beſonderen Baufchwierig- 
keiten waren hier durch das Geſtein, das ſich nach Bohrungen 
a ſehr brüchig und ſchlägig zeigte, und durch die unerträgliche Hitze 
im Berginnern gegeben. Leider wurden die ſchlimmſten Er⸗ 
wartungen noch übertroffen. Das Geſtein erwies ſich als un⸗ 
gewöhnlich ungünſtig geſchichtet, und die angetroffenen Tempera⸗ 
turen, die auf 42 Grad berechnet waren, ſtiegen auf 56 Gradl 

Der Tunnelbau wäre daher vielleicht nicht gelungen, wenn 
nicht die daran zuerſt beteiligte deutſch⸗ ſchweizeriſche Bau⸗ 
Unternehmung Brandt, Brandau & Co. ein beſonderes Bauver⸗ 
fahren vorgeſehen bite Sie ſchloß nämlich mit der Bahngefell- 
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Das Wunderwerf des Simplontunnels * 


namentlich für den Ver⸗ 


des Gedankens war durch Dadurch war es möglich, auch im Berginnern, wo mehr a 


50 Grad Hitze herrſchten, erträgliches Arbeitsklima künſtlich au j 


Heiße Quellen im Tunnel, 


. Briger Tunnelmundes 
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ſchaft Jura⸗Simplon, bie inzwiſchen von den Schweizer Bundes⸗ = 
bahnen übernommen ift, einen Vertrag dahinlautend ab, daß 
Das 
iſt auch geſchehen. Der Simplontunnel beſteht aus zwei 17 Meter 


der Tunnel in zwei getrennten Stollen auszuführen ſei. 


entfernten eingleiſigen Röhren. Dabei ergab ſich der große, 


für den ganzen Bau entſcheidende Vorteil, daß das Profil in 


dem ſchlechten Gebirge für jeden der Einzeltunnel viel kleiner 
gemacht werden konnte als für einen zweigleiſigen. 


mißlungen. 
Schon vor 25 Jahren begann der Ausbruch des einen 


Tunnels, wobei zugleich der Tunnel II als Stollen mit vor⸗ 
gebohrt und mit dem erſteren durch einzelne Quergänge ver - 


knüpft wurde. Bei der ganzen Tunnelbohrung war es viel 


ſchwieriger, Möglichkeiten zur Arbeitsleiſtung zu ſchaffen, als 
Das Problem wär 5 
hierbei, friſche Luft in ausreichendem Maße in das Berginnere, * 


die techniſche Arbeit ſelbſt zu vollbringen. 


in die Stollen zu ſchaffen. Zunächſt beſtänden⸗ an beiden 
Tunneleingängen Ventilationsanlagen. Für den 
Tunnel wurde die große Lufteinblaſe-Anlage in Brig zu einem 
Zentral- Ventilationsbetrieb mit Turbinenwerk vorgerichtet. 


Dieſe ſchickte einen gewaltigen Friſchluftſtrom durch Eiſenbeton⸗ = 


röhren in den Tunnel, und zwar ſekundlich bis zu 90 cbm. 


erzeugen. Die Ventilationswerke bildeten nur einen kleinen 
Teil der Betriebe, die zur Gründung des Geſamtwerkes an den 
Tunneleingängen für viele Jahre errichtet werden mußten. Nos 
ä lager manches erhalten. Bauſtoff⸗ 
Sand- und Steinmühlen, Lokomotip⸗ 
hallen, elektriſche Zentralen, Tur⸗ 
binenhallen, Betriebsbahnhöfe, Unter⸗ 


bildeten eine kleine Bauſtadt. 
feine Bohrloch für den Tunneleingang. 
Aber dieſer unſcheinbare Eingang 


lich 2000 Meter Gebirgsüberdeckung 
und auf eine Länge von 20 kin, 


kühnſten techniſchen Unternehmungen, 
wie fie die Geſchichte der Menfchheit 
bisher nicht geſehen hatte und künftig 
kaum nochmals erleben wird. Die 
ingenieurtechniſche und geodätiſche, die geologiſche und ged⸗ 
gnoſtiſche Wiſſenſchaft, die Materialienkunde und die 5 e 
Betriebslehre gaben 
ſich mit ihren neueſten 
und vorzüglichſten Er⸗ 
fahrungen vor dem 
beſcheidenen Tor des 


ein impoſantes Stell⸗ 
dichein, um im har⸗ 
moniſchen Beieinan⸗ 
der eine Aufgabe zu 
löſen, die beinahe die 
Grenzen menſchlichen 
Vermögens über⸗ 
ſchritt. Und gerade 
jene Männer, z. B. 
Brandt, Brandau, 
Locher, Sulzer-Zieg⸗ 
ler, Duboux, die vom 
Anfang an das Werk 
betrieben und es mit 
ihrer Energie und 
Klugheit ſo förderten, 
daß es werden konnte, 
ſollten die Vollendung. 


und Krönung . Holzeinbau in brüchigem Gebirge. = 


Der Voll 
ausbruch eines zweigleiſigen Haupttunnels wäre e ö 


zweiten 


heute iſt von dieſem Heer- und Hütten ⸗ 8 


Werkſtätten, Sägereien, Schreinereien, 


kunftshäuſer, Kantinen, Bäder um. . 
Und 
alles konzentrierte ſich auf das winzige, 
aus der Ferne geſehen faſt nadelöhr⸗ 


in den Berg, in einer Tiefe von ziem 


kennzeichnete den Anfang einer der 
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erleben. Sie wurden abgerufen, 
aber ſie ſind mit dem Bewußtſein 
gegangen, daß der längſte Welt⸗ 
verkehrstunnel über alle Hem⸗ 
mungen entſtehen wird. Jene 
Tragik erſcheint gerade bei den 
größten Unternehmungen des Men⸗ 
ſchengeiſtes wie eine Beſtimmung, 
wie ein Verſöhnungsopfer zwiſchen 
der ſchließlich doch kleinen, von 
tauſend Zufälligkeiten abhängigen 
Menſchlichkeit und dem vom Welt⸗ 
willen beherrſchten Walten der 
Elemente. 

Die eigentliche Tunnelbohrung 
umfaßte drei Haupttätigkeiten: die 
Vorbohrung des Geſteins, die 
Sicherung der vorgetragenen Off- 
nung gegen Einſturz der lagernden 
Gebirgsmaſſen und die Auswöl⸗ 
bung des fertiggebohrten Tunnel⸗ 
profiles von Abſchnitt zu Abſchnitt. 
Zum Vorbohren wurden zuerſt 
Drehbohrmaſchinen mit Druck⸗ 
waſſerantrieb, dann, mit der wäh⸗ 
rend der langen Bauzeit fort⸗ 
ſchreitenden Technik, Stoßbohr⸗ 
maſchinen benutzt, die mit kom⸗ 


primierter Luft das Geſtein heraus⸗ 
ſchälten. Das erbohrte Geſtein 
holten Güterzüge, die von ſtarken Druckluftlokomotiven gezogen 
Würden, heraus nach dem Bahnhof Brig. Mit jedem Meter 
Tunnel⸗Vortrieb wurde die Betriebsbahn vorgezogen. 

Bald traten jedoch unheimliche Schwierigkeiten bei der Vor⸗ 
bohrung ein. Das Geſtein des Gebirges erwies ſich als äußerſt 
brüchig und in einer für die Auswölbung ſehr ungünſtigen 
Schichtenfolge. Gefährliche Bergſchläge mit Gefteinsnieder- 
brüchen erfolgten. Waſſeradern wurden plötzlich geöffnet und 
ergoſſen ſich mit unbeſchreiblicher Wucht über die ganze unter⸗ 
irdiſche Arbeitsſtätte. Ja ſogar heiße Quellen wurden ange- 
rührt und drohten die Arbeiter zu verbrühen. Der eiſernen 
Tatkraft der Bauleiter gelang es, dieſe elementaren Hemmungen 
zu überwinden. 

Die erbohrten Öffnungen wurden ſogleich mit einem 
zyklopiſchen Ständereinbau, der ungeheure Maſſen von Kernholz 
und Eiſen erforderte, geſichert. Bei beſonders einſchlagreichen, 
wenig ſchichtfeſten Stellen fand zunächſt kein Vollausbruch ſtatt. 
Das Profil wurde vielmehr in kleinen Bogen ausgebohrt und 
geſichert, bis die ganze nötige Offnung erreicht war. Wegen 
der ungünſtigen Geſteinsverhältniſſe mußte der ganze Tunnel 
mit Natur⸗ und Kalkſtein ausgemauert werden, unter Mauerungs⸗ 
* von zum Teil mehr als einem Meter. Außerdem waren 


Die Verelendung d 


= sei, erhielt 1913 täglich etwa 1,2 Mill. Liter Milch; 1922 
nur 400 000 Liter. Abſatz hiervon aber nur zwei Drittel. 
Für die Bevölkerung zu teuer! Ein Arbeiter mit drei 
5 der täglich 1% Liter Milch erſtehen ſollte, müßte 20 

2 H. feines Einkommens darauf verwenden. Auch 

1 ie Kleidung gilt der gleiche Satz wie für die Nahrung: Es 
ft alles, wer aber kann es bezahlen? So ergeben ſich 
wie nachſtehend: In 24 Gemeinden Thüringens be⸗ 
aßen: 61,09 v. H. der Kinder im Alter von 3 bis 14 Jahren 
nur einen Anzug oder Kleid, 32,06 v. H. hatten zwei Stück 
berkleidung, 6,04 v. H. hatten mehr als zwei Stück Ober⸗ 
i , 71,65 v. H. der Kinder beſaßen nur ein Paar 
de schuhe „und dieſe waren naturgemäß in ſehr ſchlechtem 
e. Zuſtände in 21 Familien in Berlin (Stichproben der 
„Mutter und Kind“ des Deutſchen Roten Kreuzes 
ep ember 1922): Etwas Bettwäſche in 8 Familien, keine 
che in 13 Familien. Leibwäſche einmal in 6 Familien, 
in 8 Familien, dreimal und mehr in 7 Familien. 
tel und warme Oberkleidung fehlten 6 Kindern. Schuhe 
nur ein Paar) — 48 Kinder. Nur einen Anzug bzw. ein Kleid 
5 22 Kinder. 1918 hatten 8,07 v. H., 1919 hatten 11,16 v. H., 
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Bahnhof und Tunneleingang bei Brig: 


gegen Feuchtigkeit und Sickerungen noch beſondere Einrichtungen 
zu treffen. Die Hohlräume des zerklüfteten Gebirges über der 
Decke wurden mit Zement ausgegoſſen. An beſonders druck⸗ 
haften Stellen mußte auch ein Sohlengewölbe vorgeſehen werden. 
Veim Bau des Tunnels II wurden gefährdete Stellen im be- 
nachbarten Tunnel! durch ſehr ſtarke eiſerne Leerbögen geſtützt. 

Die geſamten Bauarbeiten haben ſich dadurch, daß die beiden 
Tunnel nacheinander errichtet wurden, auf Jahrzehnte hin— 
gezogen. Auch hier hat der Krieg, indem er die ausländiſchen 
Bauarbeiter zu ihren verſchiedenen Fahnen berief, die Her- 
ſtellung des Werkes verzögert. Tunnel I wurde ſchon 1906 er⸗ 
öffnet und damit der eingleiſige Zugdienſt. Tunnel II iſt erſt 
Ende 1922 vollendet, nachdem die Schlußſteinlegung am 
4. Dezember 1922 geſchehen war. Im Laufe dieſes Jahres werden 
beide Tunnel völlig betriebsfertig ſein. Durch die beiden Röhren 
werden dann die Schnellzüge vom Kontinent nach Italien ſauſen 
und umgekehrt. In 20—25 Minuten durchfährt man die Boh- 
rung durch das Gebirge. Man erblickt nichts mehr von dem, 
was den Bau mit Schwierigkeiten und Schrecken umgeben hat. 
Die Einzelheiten des Werkes, zu deſſen Vollbringung menſchliches 
Wollen und Können bis an ihre Grenzen ausgenutzt werden 
mußten, ſind Geheimnis des Gebirges geworden. 


es deutſchen Volkes. 


Zahlen ſprechen überzeugender als Worte. 


1920 ſogar 13,40 v. H. der kontrollierten Krankenkaſſenpatienten 
kein Bett für ſich allein. Und ein Fünftel dieſer Pa⸗ 
tienten ift lungenkrankl Kinderelend: Eine in Frankfurt a. M. 
vor Schulentlaſſung vorgenommene Unterſuchung auf Berufs: 
eignung ergab: Nur 69 v. H. der Unterſuchten ſteht eine durch 
ihren Körperzuſtand unbehinderte Berufswahl offen. Die 1916/17 
Geborenen können bis zu 10 v. H. nicht in die Schule aufge⸗ 
nommen werden. In Köln ſtieg dieſe Ziffer bereits auf 19 v. H. 
und in einigen Berliner Schulen auf 20 v. H. In Köln: Pro⸗ 
zentſatz vachitiſcher Kinder von 14,7 v. H. in 1921 auf 25,36 v. H. 
in 1922 angeſtiegen. Zahlreiche Schulärzte berichten: 50 bis 
60 v. H. der Schulkinder unterernährt und ſchlecht entwickelt. 
Aus einzelnen Orten noch erheblich ſchlimmere Zahlen. — Von 
den 320 000 Einwohnern eines Berliner Bezirks wird gegen⸗ 
wärtig etwa ein Viertel bis ein Drittel vom Wohlfahrtsamt 
unterſtützt. In München müſſen bereits 10 bis 20 v. H. der Arzte 
Arbeitsloſenunterſtützung in Anſpruch nehmen. Selbſtmord⸗ 
ſtatiſtik: Es kamen auf 100 000 Einwohner: Im Jahre 1918 
15,7 Selbſtmorde, im Jahre 1919 18,4 Selbſtmorde, im Jahre 1920 
21,7 Selbſtmorde. 


(Aus der Flugſchrift „Not“, herausgegeben vom Deutſchen Roten Kreuz.) 


Digitized by G 18) 08 le 


. 


Die Frau ohne eigene Sedanfen * 


Die Fähigkeit, ſelbſtändig zu denken, ift eine Gabe der gütigen 
Vorſehung, für die die Beſchenkten gar nicht dankbar genug ſein 
können. Alles, was das Leben Hartes und Cchweres mit ſich 
bringt, erleichtert ſie, Schönes und Gutes vertieft ſie, Dunkles 
und Verworrenes erhellt und glättet ſie. 

Aber wie alle Geſchenke von wahrhaft innerlichem und des⸗ 
halb dauerndem Wert, ſie mögen himmliſcher oder irdiſcher Natur 
ſein, wird auch dieſes nur ſelten verliehen — viel, viel ſeltener, 
als man gewöhnlich merkt — und die meiſten armen Erden⸗ 
würmer müſſen ohne feine helfende Kraft ihrer Tage Lauf durch- 
meſſen. Männlein und Weiblein ohne Unterſchied. Aber die 
Weiblein überwiegen auch in dieſer Statiſtik. 

Leute, die es wiſſen müſſen, haben nachgewieſen, daß die 
Frauen ein kleineres Gehirn haben als die Männer; daß es auch 
manchmal nicht nach allen Regeln anatomiſcher Kunſt im Schädel 
ſitzt, ſondern ein bißchen zur Seite rutſcht — was Wunder alſo, 
wenn Frauen im allgemeinen nicht auf der geiſtigen Höhe ſtehen 
oder ſie erklimmen können, die der Mann mit der ihm angebore⸗ 
nen Logik und der ihm gewordenen Vorbildung mühelos be⸗ 
herrſcht. 

Um allen Teilen gerecht zu werden, ſei angenommen, die 
Feen walteten ihres Amtes doch ziemlich unparteiiſch an den 
Buben⸗ und Mädelwiegen. Nur der Menſch ſelber, den die einen 
ein gebrechliches Gefäß nennen und die andern einen Hammer, 
der ſeines Schickſals Amboß kräftig bearbeitet, gehe mit der 
Himmelsgabe nicht ſorgſam genug um, und da die Frauen gemeß 
den oben angegebenen Forſchungen an ſich ſchon „mangelhafter“ 
ſind, bleibt nur die unumſtößliche Wahrheit, daß es überwiegend 


mehr Frauen gibt, denen ſelbſtändiges Denken verſagt iſt, als 


Männer. 
Es will nun leider ſo ſcheinen, als behielte dieſe „vorgefaßte 
Meinung“ recht. Denn im alltäglichen Leben begegnen uns ſehr 


viele Frauen, die mehr oder weniger ohne eigene Gedanken aus» - 


kommen. Welche urſprünglichen Anlagen einſtmals vorhanden 
waren, läßt ſich wohl niemals nachprüfen. In den weitaus 
meiſten Fällen ſind ſie aus Mangel an Nahrung verkümmert, oft 
auch durch Unzulänglichkeiten der Erziehung nicht gefördert. 
Vielfach liegt auch geiſtige Trägheit vor oder das Überwiegen 
oberflächlicher Neigungen und Wünſche. Die eigene Erkenntnis 
geiſtiger Unzulänglichkeit für die zwingenden Notwendigkeiten 
des Lebens läßt manche Frau, der vielleicht auch noch die 
Willensſtärke fehlt, auf ein tieferes Niveau hinabſinken, als es 
mit einiger Anſtrengung geiſtigen Könnens nötig wäre. Als 
Notbehelf⸗greifen ſolche Frauen nach den Gedanken anderer, find 
eifrig bemüht, nachzudenken, nachzuempfinden, nachzuſprechen, 
was dieſes oder jenes Vorbild ihnen gewiſſermaßen vorſagt. 
Dieſe Art geiſtiger Kopiſten ſind im Berufsleben eine Schäd⸗ 
lingserſcheinung, die für ihre Mitſchweſtern und Mitkämpferinnen 
eine ſchwere Gefahr und ein großes Hemmnis bedeuten. Vor 
allem dadurch, daß ſie, als Maſſe gerechnet, den Arbeitgeber ganz 
im allgemeinen mit Mißtrauen gegen jegliche Frauenarbeit er⸗ 
füllen und damit der Geſamtheit der beruflich tätigen Frauen 


einen Minderwertigkeitsſtempel aufprägen, deſſen Spuren zu 


beſeitigen dem einzelnen Begabten und Denkenden vielfach erſt 
nach jahrelangem Mühen gelingt. Der Jugend mag die Hilfe 
loſigkeit geiſtiger Unſelbſtändigkeit allenfalls noch hingehen; in 
reiferen Jahren aber ſtehen ſolche Frauen den Ernſten und Tüch⸗ 
tigen, ſolchen, die ihre Arbeit mit Verſtändnis, mit eigenen Ge ; 
dankengängen und Schlußfolgerungen, mit weitem Blick und ziel⸗ 
bewußtem Streben erfüllen, im Wege, hindern ſie am Aufſtieg 
und beeinträchtigen ſie in der Entfaltung ihrer Fähigkeiten. 
Denn das iſt eine oft beobachtete 
Tatſache, daß die Gedankenarmen 
es vorzüglich verſtehen, die Blößen, 
die ſie ſich wieder und immer wieder 
geben, durch allerlei Aufputz zu ver⸗ 
decken — ſei es etwa durch phan- 
taſievolle Erzählungen von dem, was 
ſie leiſten und was ſchwer nachzu⸗ 
prüfen iſt, durch mehr oder minder 
offenkundiges Eigenlob oder durch 
Hindeuten auf Überraſchungen, die 
beweiſen würden, wie ſie nur gerade 
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„Denken aber bei der Erziehung der Kinder. 
Herſchwanken in der Ausbildung oder Unterdrückung von Cha: 


eee eee Immun 


Mahnung. 
Wer deutſch iſt, ſoll im grauſen Weltgeſchehen 
Mit ſeinen Brüdern treu zuſammenſtehen 
And nicht ſich in des Hauſes ſtille Ecken 
Vor allem Jammer dieſer Zeit verſtecken! 


eee umu 


Von E. Tuart. 


in dieſer Stellung und an dieſem Platze nicht zur Geltung 
kommen könnten. Solche Frauen täuſchen nicht einmal ſich ſelbſt, 
geſchweige andere, und wären vielleicht zu mechaniſchen Arbeiten 


ungleich beſſer zu verwenden als da, wo nach Lage der Dinge 


ſelbſtändiges, folgerichtiges Denken mit Fug und Recht gefordert 
werden kann. Viel Bitterkeit und viele Enttäuſchungen blieben 
ihnen erſpart. 


Was von den Frauen im Beruf gilt, findet auch auf die Frau 


im Hauſe ihre Anwendung, wenn auch nur in ſehr beſchränktem 


Maße. Denn in ihrem Haushalt beherrſcht fie die Situation, iſt fie - 


in ihrem Element, und was ſie nicht an Begabung für Küche und 
Keller mitbringt, zwingt ihr nach und nach die Praxis auf. 
Innerhalb ihrer vier Wände iſt fie Arbeitgeber und Arbeit 
nehmer zugleich, weiß inſtinktiv beides gegeneinander abzuwägen 
und folgt ihrem eigenen Willen, der für ſie allein maßgebend 
und — durchaus zufriedenſtellend ift. 

Am allerſchwerwiegendſten iſt der Mangel an ſelbſtändigem 


raktereigenſchaften entſpringt immer dem Gefühl der eigenen 
Nichtigkeit. 
Geiftes- und Herzensleben es vermag, treibt dann zu jenem 
Syſtem des Probierens oder — noch ſchlimmer — zu dem der 
Iſolierung und ihrem Gegenteil, der Verallgemeinerung in Er⸗ 
ziehungsgrundſätzen, unter den traurigſten Folgen für den Nach⸗ 
wuchs, auf dem die Zukunft der Familie und des Volkes beruht. 

Hier nun ſetzt die Arbeit aller geiſtig tüchtigen, mutigen und 
ſtarken Frauen ein. Hier liegt wahre Frauenarbeit noch ſehr 
im argen. Hier bietet ſich die Möglichkeit, die Unzulänglichen, die 
Bequemen, die Unſelbſtändigen und wirklich Unfähigen zu 
ſtützen, ihrer Verantwortlichkeit zu Hilfe zu kommen, ſie auf 
einen Weg zu weiſen, auf dem ſie künftig aus eigener Kraft und 
mit den Mitteln eigener Gedanken und eigenen Urteils wandeln 


können, ftatt — verſchuldet oder unverſchuldet — wiederum Men⸗ 


ſchen ins Leben zu führen, die an der gleichen geiſtigen Unter- 
ernährung leiden wie ſie ſelbſt, wie ihre Mütter, ie 
oder Pflegerinnen. 

Nun hat dieſes ernſte Thema aber auch noch eine heitere Se. 
Nämlich die der augenfälligen äußeren Nachahmung. Ein Feld, 
auf dem urteilsloſe Frauen unglaubliche Dummheiten blindlings 
und mit kaltem Blute begehen. 
auch kleiden, was Frau K. gut zu Geſicht ſteht. 
tung, Ausdruck dabei eine Rolle ſpielen, 
ſchwachen Gehirnchen nicht ein. 
an dem vielbeneideten Vorbild natürliche Geſte iſt, davon ahnt 
ihre liebe Seele nichts. Den Spruch „Nachahmung iſt die auf 
richtigſte Schmeichelei“ kennen fie nicht. Sie mühen ſich, den Ton» 
fall der Stimme, die Ausdrucksweiſe, die Umgangsformen ge 
treulichſt nachzuempfinden, und ſie wiederholen Anſchauungen, 
Ausſprüche ihres Originals immer wieder mit gleicher Behark⸗ 
lichkeit, auch wenn fie gelegentlich auf „Wiſſende“ ſtoßen, a 


bleiben ahnungslos über ihre eigene Lächerlichkeit. Solche Frauen 


über die Würdeloſigkeit und Nutzloſigkeit ihres Tuns aufzuklären, 
bleibt undankbares Beginnen. Man überlaſſe ſie deshalb ihrem 
ſelbſtgewählten Schickſal. In ihrer beſchränkten Art ſind ſie ja 
auch aufrichtig und reſtlos mit ſich ſelbſt in hohem Maße le 
frieden. 

Die Not der Zeit treibt jetzt fo unendlich viel Frauen aus 96 
wohlumfriedeten Welt des Hauſes in Arbeitsſtätten mancherlei 
Art. Dankbar, w 
gen befreit zu ſein, abſolvieren ſie ihr tägliches Penſum. Aber 

ſchenken ſie ihrer Arbeit auch — 7 
den Inhalt ihrer Gedanken? Ve 
ſuchen ſie, als denkende Menſchen 
ihre Obliegenheiten zu erfüllen, oder 
haſpeln ſie den Faden von der Spu 
der zugewieſenen Arbeit gedantenlog 


dieſe Frage beſchämt ſchweigen und 
der kleinere, der über das Pflichtte 
hinaus Fähigkeiten ins Treffen führt, 
der Kolleginnen „mit ohne Kopff 


Adelheid Stier. 
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Haltloſes Hin⸗ und 


Der Wunſch, Beſſeres zu erzielen, als das eigene 


Nach ihrer dee muß fie. 
Ob Figur, Hal- 
fällt ihrem armen, 
Ob bei ihnen geziert klingt, was 


nicht gerade freundlich gedenken. 


- 


wenigſtens von den drückendſten materiellen Got - 


herunter? Ein großer Teil wird af 


Die Kieler Blufe, der Liebling der 
Mütter, ſteht gewiſſermaßen über der 
Mode. Von allen Modeſtörungen faſt 
unberührt, hat ſie im Laufe der Jahre 
nur kleine Wandlungen durchgemacht, 
die ihren Charakter nur unweſentlich 
veränderten. Von den Mädchen mit 
Faltenröckchen, von den Knaben vor⸗ 
wiegend mit langer Hoſe getragen, läßt 
ſie ſich ohne ſonderliche Mühe von jeder 
Mutter korrekt herſtellen, wenn die 
nachſtehende Anleitung befolgt wird. 
Sie iſt bekanntlich über den Kopf zu 
ziehen und hat nur unter dem Arm 
je eine Naht. Unſere Mädchenbluſe 
zeigt ſie mit unten offenem, die 
Knabenbluſe mit eingezogenem Rand, 
im übrigen iſt die Bearbeitung gleich. 
Im Schnitt iſt der Halsausſchnitt durch 
Längs⸗ und Querſchnitte geſchaffen, die 
beim Zuſchneiden genau ſo lang ſein 
müſſen wie im Schnitt. Die äußerſten 
Enden des Querſchnittes 
erhalten ein Zwickelchen 
eingeſetzt, wodurch ſich das 
Halsloch bildet. Das Rücken⸗ 
teil erhält darauf in der 
Mitte eine gelegte Quetſch⸗ 
falte, die, wie angegeben, 
abzuſteppen iſt. Die Kan⸗ 
ten der untergeſteppten 
Zwickelchen werden auf der 
Außenſeite eingeſchlagen 
und wieder geſteppt. Nun 
wird das Futter des Ma⸗ 
troſenkragens ins Halsloch 
genäht, und 
- zwar müſſen 

ſeine äuße änder genau an den Ein⸗ 
ittrand der vorderen Mitte treffen. 
näht ihn mit den nach dem Innern 
gerichteten Nahtkanten an, da 

ch das Umſchlagen des Kragens mit 
hherigem Aufſteppen des Oberftoff- 
e Kragenanſatznaht von ſelbſt 

vird. Darauf wird der Ma- 
dem Oberſtoff gedeckt, 
e durch Einſchlagſtiche 


{ geheftet, die Kanten 
umgeſchlagen und der Rand 

t. Zuletzt wird der Innen⸗ 
nkvagens längs der runden gelochten Linie 
geſteppt, nachdem die vordere kleine Ver⸗ 
agens ausgeführt und auseinandergeſtrichen 


e am Halſe fertige Bluſe von der linken 
gelegt, da hier das Zwickelchen und der 
tragen am beſten zu ſehen find. Der linke 
lt au in halber Höhe auf feiner Quetſchfalte, 
dieft 001 vurde, ein Marineabzeichen aufgeſetzt, das 
m beſten fertig kauft. Die Quetſchfalte wird darauf am 
melrande 5 em und am unteren Rand 5 em lang an 
niedergeſteppt und die übrige Falte gut ge⸗ 
Armelrand wird durch einen verſtürzt an⸗ 
der Höhe der Manſchette verſäubert. 
eichneten Stellen der Manſchette Knopf 
t. Nun ſteppt man den noch offenen 
oberen Rande der noch nicht zuſammen⸗ 
für beſtimmten Stelle zwiſchen den 
id ſchlägt auf der Kehrſeite die Kante 
Wir erhalten dadurch auf der 
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Fig. 1. Anſicht der Hals- 
partie der fertigen Bluſe. 
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Außenſeite eine innen und außen ſaubere Naht. Hierauf 
werden die Armellöcher in Verbindung mit den Unterarmnähten 
als franzöſiſche Nähte ausgeführt. Soll der untere Bluſenrand 
eingezogen werden, ſo wird er als Zugſaum umgeſäumt und 
mit einem Gummiband verſehen. Bei dem extra anzuknöpfenden 
Matroſenkragen aus blauem Drell mit weißem Litzenbeſatz wird 
das Futter an allen Kanten verſtürzt angenäht. Nur das kleine 
Stück des Halsloches, an das die gefütterte Knopflochpatte kommt, 
bleibt frei. Erſt nachdem ſie angeſteppt, wird das Freigebliebene 
angeſäumt. Die Patte erhält ein, die angeſchnittenen Seiten⸗ 
ränder je drei Knopflöcher, die mit ihnen korreſpondierenden 
Knöpfe werden innen der Bluſe aufgenäht. Auf dieſe Weiſe 
kann der Kragen an- und abgeknöpft werden. Die Manſchetten 
werden auf die gleiche Art gearbeitet und zuletzt, wie im Schnitt 
angegeben, an der einen Seite zwei Knopflöcher, an der anderen 
Seite ein Knopfloch und Knopf angebracht. Auf dieſe Weiſe 
wird die Manſchette mit den doppelten Knopflöchern auf dem 
Knopf der Bluſe befeſtigt, während das einfache Knopfloch der 
Manſchette für ſich knöpft. Der kleine Latz wird gefüttert und 
entweder auf das Leibchen der Hoſe oder auf die Innenſeite 
der Bluſe geknöpft. Ein Schifferknoten aus ſchwarzer Seide, 
der, an Gummiband genäht, über den Kopf gezogen wird, ver⸗ 
vollſtändigt die praktiſche Bluſe. 

Der Schnitt für die Mädchenbluſe iſt in 
56, 60, 64, 68, 72, 76 Zentimeter Ober— 
weite zu 750,— Mark und zum Falten. 
röckchen in 56, 60, 64, 68, 72, 76 Zenti⸗ 
meter Oberweite zum gleichen Preiſe vor- 
rätig. Stoff bei 1,10 Meter Breite 1,25 
Meter, für die Bluſe 1,05 Meter für Größe 
69. Zur Knabenbluſe ſamt Hoſe iſt der 
Schnitt in 56, 60, 64, 68, 72, 76, 80, 84 
Zentimeter Oberweite zu 750,— Mark er⸗ 
hältlich. Stoff bei 1 Meter Breite 2,25 
Meter. 

Manche Mutter, die noch ungeübt im 
Selbſtſchneidern iſt, ſcheut zurück vor der 
Anfertigung dieſer Kieler Matroſenbluſen, 
die nicht nach dem ſo einfach herzuſtellenden 


Kimonoſchnitt gearbeitet ſind, ſondern . 
einen eingeſetzten Armel haben. Selbſt N; M 4 
geübte Schneiderinnen verſagen, wenn . 
es ſich um tadellos ſitzende Armel , 
handelt. Es muß bei ſeiner Her⸗ ö 
ſtellung nicht nur auf den Schnitt ) 
geſehen werden, ſondern auch auf den 0 

Arm, oder auf die Arme vielmehr, N) 
für die er beſtimmt iſt. Wie leider 
viele Menſchen ſchlecht geformte Beine 
haben, gibt es auch viele mit häß⸗ 
lichen Armen. Einige ſind zu kurz, 
andere zu lang, manche ſind unver⸗ 
hältnismäßig dick in ihrem unteren 
Teil, andere haben wieder ein Fett⸗ 
polſter an dem über dem Ellenbogen 
gelegenen Teil, — dies alles muß in 
Betracht gezogen werden, wenn das 
Werk gelingen ſoll. Mit gutem Willen 
zwingt man es. . 


Abb. 178. 
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Was die Mo d e bein 


Es iſt ſo mancherlei, was ſich geſchickte und praktiſche Frauen 
ſelbſt anfertigen können, ohne daß fie ſich dabei ſonderlich an⸗ 
zuſtrengen oder in Unkoſten zu ſtürzen brauchen. Die reizvollen 
bedruckten, geſtreiften, gemuſterten Stoffe verlangen ja zumeift 


eine möglichſt ſchlichte Form, in der ſie bekanntlich immer am 


beiten wirken, find alſo für die ſelbſtſchneidernde Frau befon- 
ders dankbar. Außerdem können ſie, da man ſich hier gern 
mit einem weißen Kragen und ebenſolchen Armelaufſchlägen 
behilft, recht gut auf Garnitur verzichten, was auch eine Er— 
ſparnis an Arbeit und Geld bedeutet. Das Geheimnis, gut 
angezogen zu ſein, beruht eben nicht immer auf koſtbarer oder 
eleganter Kleidung; oft wirkt ein ſchlichtes, ſelbſtgefertigtes 
Sommerkleidchen, das der Jugend und der Erſcheinung der 
Trägerin angepaßt iſt, harmoniſcher als ein reich geputztes. Das 
ſommerliche Jackenkleid überraſcht oft durch ſeine eigenartige 
Garnitur, die meiſt ſehr reich iſt. Ganz beſonders wirkungsvoll 
find zu weißem oder ſandfarbenem Frotté ſchwarze Berl: 
ſtickereien, denen in Berückſichtigung der Reinigung jedoch 
ſchwarze Fadenſtickereien in oft dichten 
Muſtern vorzuziehen ſind Auch türkiſche 
oder ſonſtige buntbedruckte Stoffe wer: 
den gern und mit ſehr anſprechender 
Wirkung als Garnitur der Jackenkleider 
verwendet. 

Abb. 169, Einfaches Sommerkleid für 
junge Mädchen. Echt ſommerlich und 
dabei von jugendlicher Einfachheit iſt 


Abb. 169. Einfaches Sommerkleid 
für junge Mädchen. 
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Abb. 170. 
Anzug mit Schleierſtoffbluſe. 


“ unfer Schlupfkleidchen aus blau- und weißgeſtreiftem Waſchſtoff⸗ 
Die tief herabgezogene Bluſe tritt leicht bauſchend in den guer⸗ 
geſtreiſten breiten Gürtel, den ſpitzen Ausſchnitt begrenzt ein 
weißer Batiſtkragen mit großer ſchwarzer Schleife. Dazu ein 
gleicher Aufſchlag an dem tief angeſetzten quergenommenen 
Halbärmel. Der flotte, dem Gürtel angeſetzte Rock iſt in breite 
Falten gelegt, die, oben leicht eingereiht, zwanglos ausfallen. 
Der zur Herſtellung dieſes netten Kleidchens erforderliche Schnitt 
ift in 80, 88, 92, 96 Zentimeter Oberweite zu 1000 M. vorrätig. 
Stoff bei 1 Meter Breite 4,35 Meter. — 

Abb. 170. Anzug mit Schleierſtoffbluſe. Sie iſt von duft 
zierlicher Wirkung, unſere Hemdͤbluſe aus weißem Schleier 
Zierlich durch die Garnitur von Hohlſäumen, Bieſen und 
ſtickten Punkten und den ganz in feine Säumchen abgena 
Schalkragen, der den Hals in tiefer Spitze frei läßt. © 
Schulter deckt ein Achſelſtück, unter dem die Vorderteile le 
gereiht herabfallen, den Rücken zieren Gruppen von Bie 
ſäumchen. Dazu ein eingeſetzter Bluſenärmel mit 


berziertem Aufſchlag. Der chlanke Miederrock aus marineblauer 
Gabardine iſt oben ganz leicht eingereiht und an jeder Seite 
mit ſchräger Taſche gearbeitet, die durch eine aufgeſetzte Patte 
betont wird. Sein Schnitt iſt in 96. 100, 108, 116 Zentimeter 
Hüftweite zu 750 Mark und der der Bluſe in 88, 92, 96, 104, 
12, 116 Zentimeter Oberweite zum gleichen Preiſe vorrätig. Stoff 
ber 1 Meter Breite 1,70 Meter, für den Rock bei 1,30 Meter Breite 


130 Meter. 
Abb. 171. Bluſenkleid mit Blendengarnitur. 
leicht herſtellbares Bluſenkleid, das durch die abſtechende Blenden⸗ 


| ii, Ni en gefällig wirkt. Das Material war zartlila Schleier- 


N 


Ein überaus 


die Garnitur Schleierſtoff in einigen Schattierungen dunkler. 
1 0 ein Schlupfkleid, deſſen Querausſchnitt durch eine hellere 
und dunklere Blende betont wird. Der unten weite Dreiviertel⸗ 
atmel iſt dem glatten loſen Leibchen angeſchnitten, deſſen Taillen⸗ 
lu ein gewundener Seidengürtel mit langer Quaſte markiert. 
Alter ihm fällt in zwangloſen Reihfalten der mäßig weite Rod 
hervor, deſſen Blendenbeſatz mit dem Armel harmoniert. Dieſes 
dleid macht ſich auch in Weiß mit Lavendelblau oder Schwefelgelb 
ehr hübſch und iſt dabei nicht koſtſpielig. Sein Schnitt iſt in 
85, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 1000 Mark vorrätig. 
Stoff bei 1 Meter Breite 3,85 Meter. j 
Abb. 172, 173. Beſticktes, aus Kittelkleid und Jäckchen be- 
ſeehendes Koſtüm. Immer wieder liebt man es, das beliebte 
ö rn Kittelkleid durch 
a Jäckchen zu ver⸗ 
vollſtändigen, 
die ihm dann 
den Charakter 
des Koſtüms 
verleihen. Un⸗ 
ſere Abb. 173 
zeigt ein ele⸗ 
gantes Kleid 
aus ſandfarbe⸗ 
ner Gabardine, 
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das eine reiche Garni⸗ 
tur von braunen aufge⸗ 
ſteppten Lacetbändchen 
verzierte. Das loſe Kleid 
ſchließt vorn ſeitlich und 
hat an den Vorderteilen 
an jeder Seite eine kurze 
Paſſe, unter der die 
Teile gereiht hervorfallen. 


Der mit geſchweifter 
Manſchette verſehene 
Armel iſt der breiten 
Schulter glatt angeſetzt. 


In der tiefgerückten Tail⸗ 
lenlinie iſt das Kleid ſeit⸗ 
lich leicht zuſammenge— 
nommen, vordere und 
hintere Mitte bleiben da⸗ 
bei glatt. Unterhalb der 
Taillenlinie iſt dem lin⸗ 
ken Vorderteil eine waſ⸗ 
ſerfallartige Garnitur an⸗ 
geſchnitten, die nach unten 
als Zipfel ausfällt. Wird 
das Jäckchen zum Kleide 
getragen, ſo verſchwindet 
das unbeſtickte Leibchen⸗ 
teil völlig unter ihm. In 
mäßig loſer Form und 
ziemlich kurz geſchnitten, 
endigt ſein Schrägſchluß 
in einer der unteren glat⸗ 
ten Partie angeſchnittenen 
Patte, die durch einen 
Knopf geſchloſſen wird. 
Den ſehr ſchlanken Kra- 


Abb. 174. Elegantes Sommerkleid. 
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Abb. 173. Kleld 
aus ſandfarbener 
Gabardine. 


genenden ſetzt ſich ein breiter, 
teilweiſe beſtickter Kragen an, 
der lange Pagodenärmel iſt ein⸗ 
geſetzt. Zu dieſem eleganten 
Jackenkleid iſt der Schnitt in 
92, 96, 104 Zentimeter Ober⸗ 
weite zu 1000 Mark vorrätig. 
Stoff bei 1,30 Meter Breite 
3,05 Meter für das Kleid, für 
die Jacke 2 Meter. 

Abb. 174. Elegantes Som⸗ 
merkleid. Zur Herſtellung des 
eleganten Kleides war zartgel⸗ 
ber Schleierſtoff verwendet, deſ⸗ 
ſen Zartheit durch die Zuſam⸗ 
menſtellung mit türkiſch bedruck⸗ 
ter Seide noch ſtärker betont 
wurde. Mit 8 dente ge⸗ 
arbeitet, zeigt es den beliebten 
Querausſchnitt und einen der 
breiten Schulter angefehten kur⸗ 
zen Armel. Dieſer beſteht aus 
vier übereinanderfallenden fla⸗ 
chen Blenden aus türkiſcher 
Seide. Das lange, mäßig loſe 
Leibchen zieren zwei gewundene 
Seidenro en, unter denen die 
ſchräge Tunika gereiht hervor⸗ 
fällt. Sie iſt mit dem gleichfalls 
gereihten Rock an der rechten 
Seite mit einer Naht verbunden, 
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wodurch der Rock wie gewickelt erſcheint. Die Seidenkanten ſind der „Gartenlaube“, Leipzig, Königſtraße 83, zu beziehen. 
ihm mittels Hohlſäume angefügt. Der zur Herſtellung die» Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß erforderlich, d 
ſes aparten Kleides erforderliche Schnitt iſt in 80, 84, 88, 92, 96, über den ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen 
104 Zentimeter Oberweite zu 1000 Mark vorrätig. Stoff bei und für Röcke das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der 
110 Meter Breite 3,45 Meter. Taillenlinie gemeſſen wird. In einer Zeit der beſtändigen Preis. 

Schnittmuſter. Gut paſſende und mit praktiſcher, überfiht- ſchwankungen find wir genötigt, den Verſand unſerer 188 7 
licher Anleitung verſehene Schnitte zur bequemen Selbſtanferti« muſter nur noch durch Nachnahme (Preife freibleibend) 
gung der oben beſchriebenen Kleidungsſtücke find zu unſeren erfolgen zu laſſen. Wir werden nach wie vor bemüht ſein, jie 
Modefiguren Nummer 169 bis 175 von der Schnittabteilung ſo billig wie irgend möglich zu liefern. 1 


Ein kurzes Kapitel vom weingewordenen Lied der Freude « Von Xuife Holle. 


Vom grünen Kräutlein, das im Frühlingsſonnenſchein in und durch leichtes Schütteln und Abblaſen von Staubteile 
deutſchen Buchenwäldern ſproßt, vom lieblich duftenden Wald⸗ gereinigt werden, waſchen ſoll man ihn nicht. Die nit 
meiſter — „Herzensfreud“ nannte ihn ein befreundeter Fein. enden des Maikrautes dürfen nicht mit dem Wein in Berührung 
ſchmecker einſt in guten Zeiten — wird der Maitrank, das weine kommen, weil nicht der Saft, ſondern das Aroma des Wald: - 
gewordene Lied der Freude, bereitet, bereitet auch heute noch hin meiſterpflänzchens ausgeſogen werden ſoll. Deshalb ſtellt man 
und wieder bei fröhlichen, feſtlichen Gelegenheiten, wenn ſie auch die Waldmeiſterpflänzlein in großen Bündeln mit dem Kopf jo 
nur ſelten ſind. in den Wein, daß die Stengel aus ihm herausragen. Ganz ver⸗ 

Auch heute gilt es für die Herſtellung eines echten ſchönen werflich iſt das Hineinwerfen des Waldmeiſters direkt in die 
Maitrankes. was wir Kr fagten: Man muß einen reine Bowle, der auf dieſe Weiſe der volle En mitgeteilt 
ſchmeckenden Wein für ihn haben, ſchwer braucht der Wein nicht wird; über dieſes weingewordene Lied der Freude wird man am 
zu fein, aber man muß ſich vor ſaurem Krätzer hüten, er verdirbt folgenden Tage ein Weh- und Klagelied anſtimmen, weil man 
die Maibowle rettungslos. Dagegen kann ein Drittel des Weines arge Por der ae von ihm erhalten hat. Aber auch nicht zu 
guter klarer Apfelwein ſein, er ſtört den feinen Eigengeſchmack lange darf der Waldmeiſter ziehen, man ſoll von ihm recht reich, 
nicht. Ungemein wichtig find die richtige Zuckermenge und die lich nehmen, ihn aber nur kürze Zeit im Maitrank laſſenz durch 
richtige Zugabe des Zuckers, den man niemals ungelöſt dem Wein längeres Ziehen löſen ſich außer dem eigentlichen Würzſtoff des 
zum Süßen zuſetzen darf, weil man dann nicht genau kon. Maikrautes, dem „Cumarin“, auch noch andere, bitter ſchmeckende 
trollieren kann, ob die richtige Süßung eingetreten iſt, auch hat Stoffe, die Ante und Bekömmlichkeit beeinträchtigen. 
der feine Zucker oft Unreinigkeiten und trübt den Maitrank. Auf Ein viel umſtrittener Punkt bei aller Bowlenbereitung, alſo 
jeden Fall muß man den Zucker löſen und läutern und dann mit auch beim Maitrank, iſt die Frage des Lubre von weiteren 
dem gewonnenen Zuckerſirup, den man in kleinſten Mengen aromatiſchen Würzen oder einem Glas Weinbrand, Rum, Sherrg 
beifügen kann, den Wein fo ſüßen, daß man feinen Indifferenz! und dergleichen. Mein Feinſchmeckerfreund nannte das letztere 
punkt, das iſt der Punkt, wo die Säure des Weins zurücktritt, einfach „Weinpanſcherei“; und wenn ich mir auch nicht dies 
die Süße des Zuckers aber noch nicht hervortritt, richtig trifft. ſeinen ſcharfen Ausdruck zu eigen machen will, jedenfalls verdirb 
Man bereitet den Zuckerſirup aus 1 Kilogramm Zucker und der Fuſatz die „vornehme Einfachheit“. a nr, 
% Liter Waſſer, bringt dies zum 1 1 ſchäumt gut aus, kocht Und nun noch ein Wort über die richtige Temperatur 
den Zuckerſaft 5 Minuten und gießt ihn dann durch eine gut ge. Maitrankes, den man als Frühlingsbowle nicht jo ſtark kühl 
brühte Serviette. Der Zuckerſirup wird in kleine Flaſchen gefüllt darf wie eine Hochſommerbowle; die richtige Temperatur ift eine 
und gut verkorkt, er kann dann einige Zeit gehalten werden; unbe- ſolche von 12—14 Grad Celſius. Dieſe Temperatur erreicht man 
grenzt haltbar wird er dagegen, wenn man ihn 30 Minuten bei leicht, wenn man den Maitrank in Waſſer ſtellt, dem man einige 
90 Grad Celſius ſteriliſiert. Stücke Eis beifügt. Niemals darf man Eisſtückchen direkt in die 

Genau angeben läßt ſich auch nicht die Menge des Wald. Bowle legen; ganz abgeſehen davon, daß Roheis nicht frei von 
meiſters zum Maitrank; der individuelle Geſchmack iſt für eine geſundheitsſchädlichen Keimen iſt, verdünnt es auch beim Schmel⸗ 
mehr oder minder ſtarke Würzung ausſchlaggebend; aber immer zen das Getränk und raubt ihm ſchnöde einen Teil ſeines Wohl⸗ 
erfordert die richtige Würzung Erfahrung, ſoll der Dufttrank geſchmacks. Und wir wollen uns doch von Herzen freuen, wenn wir 
vollendet im Aroma fein. Der friſche, blütenloſe Waldmeiſter ihn trinken, den Maitrank, das weingewordene Lied der Freude! 
muß von den Stielenden und den unteren Scheinquirlen befreit Schluß des redaktionellen Teils. . 
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von Ernſt Keil in Leipzig. 


Und wenn die Welt voll Teufel wär... 


Roman von Rudolph Stratz. 


ter Gebirgler⸗ und 


f temberger 


und Süd — halb 
Deutſchland in 
Waffen 


wieder beruhigen⸗ 


1 


der erſte behelfsmä⸗ 
zige Güterwagen 


ruckweiſe vorausge⸗ 


ſtoßenen Verſuchs⸗ 
waggons. Düſter der dritte, der Panzerzug „Poſen“, von der 


Schienen 
waren zuerſt die 
Panzerzüge einge⸗ 


ne gelaufen trotz 


Wallenſteins Lager war auf dem Münchener 
ee Hauptbahnhof. Durch die bei der Erſtür⸗ 
Hung durch die Reichstruppen an hundert Stellen zer— 
ſchoſſenen Glasdächer lugte, nach dem kalten Grau der 
euiten blutigen Maitage, der erſte blaue Himmel auf 
die vielen Glasſcherben und Mörtelbrocken am Boden, 
das wimmelnde grüne Tannenreis der Bamberger Regie— 
rung an Mützen und Sturmhauben. 

Preußiſche Huſaren drängten da durcheinander und 
bayeriihe Chevaulegers, Regensburger Volkswehr und 
jüngjt erſt, nach vierwöchiger Winterfahrt, aus den Ko— 
ſakenſteppen heimgekehrte Schwere Reiter — Adlerflaum, 


Lederbuxe und nack⸗ 7 —.— 
Berliner Garde, 


te Knie wahrhaf⸗ 
vaterländiſche Ma⸗ 
rineblaue, Würt⸗ 
Frei⸗ 
korps aus Nord⸗ 


alles 
war drinnen indem 
gewonnenen und 


ſich ſchon langſam 


den München. 
Dort, auf den 
drüben, 


fahren. Geſtrandet 
— auf eine Mi⸗ 


der zur Sicherung 
Auf Kundſchaft. 


ſchwarzen Flagge mit dem Totenkopf überwacht, an den 
Seiten mit Totenſchädeln bemalt, an ſeinem Motorwagen 
das weißgepinſelte Motto: Nur für Nervenftarke!’ 


Immer noch fluteten Ordnungstruppen nach. 


Klang 


draußen, unter Jubelgeſchrei und Blumenwürfen aus den 
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zerlöcherten Hausfronten, der Maſſengeſang der einrückenden 
Marſchkolonnen. Keuchten Züge mit Nachſchub in den Bahn⸗ 
hof. Eben ein Transport aus Stuttgart. Pferdeköpfe — 
die Eicheln der Württemberger — wieder Pferdeköpfe in 
den Güterwagen. Der Zug hielt. Ein Wortwechſel unten 
auf dem Bahnſteig. 

„Nehmen Sie mir's nicht übel, Herr Kamerad, das geht 
nicht! Sie rühmen ſich, Sie hätten da was ganz Beſonderes 
zwiſchen Ihren Gäulen mitgebracht. Ich denke doch minde— 
ſtens: Liebesgaben! Und wie Gott den Schaden beſieht, 
iſt's ein Frauenzimmer!“ 


„Iſt das keine Liebesgabe der Schöpfung? Außerdem 
a kein Frauenzim⸗ 


mer, ſondern eine 
Dame.“ 

„Und wenn es 
eine Dame iſt . ..“ 


„Und hübſch und 
jung!“ 
„Sehr hübſch, 


ſoweit ich das zwi⸗ 
ſchen den Pferden 
da drinnen feſtſtel⸗ 
len kann. Aber wir 
haben hier leider 
keine Schönheits⸗ 
konkurrenz, ſondern 
Bürgerkrieg.“ 

Ein prüfender 
Blick von unten in 
den Wagen voll 
Gäule. Im Däm⸗ 
merlicht der offe⸗ 
nen Rolltür, zwi- 
ſchen den mächti⸗ 
gen Pferdeleibern, 
ein ſchlichter Schu⸗ 
tenhut aus ſchwar⸗ 
zem Stroh, mit 
Bindebändern un⸗ 
ter das ſchmale lebhafte Geſicht geknüpft wie eine Schup- 
penkette unterm Kinn. Zwiſchen den Pferdehufen zwei 
hochgeknöpfte Stiefelchen unter dem kurzen Saum des ein⸗ 
fachen, rohſeidenen Reiſemantels, unbekümmert im Stroh 
und Miſt des Bodenbelags — Gewohnheit einſtigen Kriegs⸗ 
getümmels in der Etappe. 


Kunſtverlag Auguſt Scherl G. m. b. H, Berlin. 
Radierung von Erika von Roux. 
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„Barum fol fie denn in Gottes Namen nicht fahren? 
Nächſtens beginnt Medes der erſte Notverkehr für Per⸗ 
ſonenzüge.“ 

„Immerhin Es iſt hier verflucht ernſt. 

„Iſt ihr nichts Neues. Sie war Schweſter.“ 

„Draußen im Feld?“ 

„Na — und ob. Aber feſte! Ich kenn' ſie von Kurland 
und vom Weſten her. Sonſt hätt' ich ſie watch nicht von 
Stuttgart mitgenommen.“ 

„Wie heißt ſie?“ 

„Schweſter Lonny.“ 

„Familienname?“ Ä 

„Keinen Schimmer. Iſt ja auch ganz egal.” 

„Jungfrau oder Frau?“ 

„Frau! Frau! Sie ſucht doch hier ihren Mann. Der 
ſoll glücklich aus Rußland entkommen ſein und ſich, ſtatt in 
ihre Arme, blindlings hier in den Wurſtkeſſel geſtürzt haben, 
um für Bamberg und die Ordnung zu ſtreiten. Na — 
das iſt doch famos — ſo 'ne Selbſtverleugnung. Das iſt 
doch ne Leiſtung. Das iſt doch ein Ausnahmefall.“ 

„Allerdings. 2 N 


„Und wir hier ſind doch ein Freikorps mit Haaren auf 


den Zähnen. Da nimmt man's nicht ſo genau. Na — kurz 
und gut: Ich nahm ſie auf meine Kappe hin mit, wie ich ſie 
ganz troſtlos und verzweifelt in der Vorhalle vom Stutt⸗ 
garter Bahnhof auf pen Köfferchen ſitzen ſah. Nun iſt 
ſie da.“ 

„Ja — nu iſt ſie da 

„Das Dickſte haben wir u hinter uns. Drinnen 
kommen ja ſchon die Spießer aus den Häuſern. Die Frauen 
auch. Die Stadt fängt ja ſchon wieder an, vernünftig zu 
werden.“ N 

„Gottlob. Schön war's nicht. Bürgerkrieg iſt einfach 
was Schauderhaftes. He? Warum läuft der Württem⸗ 
berger da den Zug entlang? Iſt Ihnen Ihr Verband da an 

der Stirne gerutſcht?“ 
Ad — :? iſch nur e Rapedted. Ich ſuch bloß en Sani⸗ 
täter.“ 

„Führen wir leider nicht auf Lager. Nur Roßarzt und 
Fahnenſchmied. Wir ſind Pferde. Reſervedepot. 8 

Lonny Lotheiſen ſtand lang und ſchlank in der Wagen⸗ 
tür und winkte zwei Feldgrauen unten zu: „Kinder — 
helft mal! Hoppla! Sol“ 

Sie ſtemmte die Hände von oben auf die Schultern der 
Männer, landete mit einem kühnen Sprung durch die Luft 
unten auf dem Bahnſteig, ſtolperte lachend zwei Schritte 
mit elaſtiſchen Knien, von einem um die dünne Taille ge: 

gehalten, und lief auf den Schwaben zu. 

„Sind Sie verwundet?“ 5 5 

„Wie man's nimmt, Fräule. s iſch mir gſchtern abend 
e Schtück von dem Bahnhöfle auf de Kopf gefalle.“ 

„Das haben wir gleich. Pferdepfleger oben: Habt ihr 
Chinoſol? Schmeißt mal ein Röllchen herunter! So — 
nun 'nen Stalleimer mit Waſſer! Fip! Fix!“ 

Sie wuſch ſich die Hände. Miſchte eine ſtärkere Löſung 
in ihrem Feldlederbecherchen. Verband. Sagte, ihre kleine 
Taſchenſchere zwiſchen den Zähnen: 

„Lieber Mann! An dem Andenken an München ſterben 
Sie nicht. In acht Tagen können Sie mit ihrem Schatz 


tanzen gehen. Watte? Iſt nicht? Na — ich tupf' halt mit 


dem Endchen Mull! .. . Sie da, Landsmann: Halten Sie 
'mal den Finger feſt auf den Knoten.“ Sie knüpfte und 
ſchnitt die Zipfel ab. „So. Fertig iſt die Laube.“ 

„Iſt der Mann ordnungsgemäß verbunden?“ 

Sie wandte ſich zu den Offizieren: 

„Jawohl. Das Kind ſchaukelt richtig.“ 

Zu dem Etappenjargon ſchob Lonny Lotheiſen wie zu⸗ 
fällig den aufgeknöpften Mantel etwas von der linken Schul⸗ 
ter zurück, fo daß man die Rote⸗Kreuz⸗Medaille und die an⸗ 

deren Kriegszeichen auf der einfachen Bluſe aufgereiht ſah. 
Ein prüfendes Schweigen um ſie. 
flehend aus ihren ſchönen, großen Augen an. 


Die Garteulaube 


ſoviel Blut wie hier.“ 


helm: 


Kaufhaus da mit den zerſchoſſenen Scheiben — der qual- 


eiſens Augen waren durch ihre ſchweſterlichen u“ 


Sie ſchaute die Offiziere 


Nummer 22 


„Nun machen Sie doch keine Geſchichten, meine Her⸗ 

Ich muß zu meinem Mann. Herrgott: Ich muß.“ 
„Sie haben uns da in eine nette Lage verſetzt, Herr 
Kamerad.“ 

„Bis hierher hat mich Gott gebracht .. . Tag und Nacht 
durch aus der Schweiz .. . Ich bin halbtot .. . Und jetzt .. 
dicht am Ziel . . . Irgendwo da drinnen in der Stadt iſt 
mein Mann .. Vielleicht gleich da draußen ... ganz nahe 


ren. 


von hier ...“ 


„Hm . . . Wie heißt er denn?“ 

„Lotheifen, Herr Hauptmann.“ 

„Genannt: Die Rothaut — von der Freiwilligen off 
zierskompagnie?“ 


„Nein. Der nicht. Sein älterer Bruder.“ 


„Meinen S' den ruſſiſchen Lotheiſen?“ rief von hinten 


eine bayeriſche Stimme. 
Der iſt ſchon geſtern auf d' Nacht mit ſeinem Bruder und 


„Sie — der iſt nicht mehr hier. 


dem ſeinen Leuten hinauf ins Oberland — zur Kirchweih 


in den Filzen.“ 
„Dicke Luft iſt da immer noch — im Alpenvorland.“ 
„Ach — hat ſich auch ſchon aufgeklärt. Gottlob ohne 


„An der Grenze ſteht dort alles voll Italiener.“ 
au „Wenn, die Tſchechen wirklich durch den Büchen 

ald 

e — laßt doch dieſe Latrinengerüchte.“ 

Die Kriegsluft ſummte. Lonny Lotheiſen konnte den 
letzten gemurmelten Kraftausſpruch nicht hören. Sie hob 
beſchwörend die ſchlanken, noch vom Abſeifen geröteten 
Hände: 

„Wo mein Mann doch direkt aus Rußland kommt. 
Bedenken Sie doch, was das heißt. Jahrelang war er in 
Kriegsgefangenſchaft! Ja — ja — natürlich iſt er Offizier 
— verwundet — Orden — ich bin a jeine Frau. Da: 
Ich hab' auch Orden! Genug! ... Da bitte ...“ 

„Ich ſeh' es.“ 8 

„Ich mach' doch keine Dummheiten. Ich kenne mich doch 
aus. Ich dränge mich nicht dazu, mir 'nen Blindgänger 
anzugucken. Ich nehme mir keine glimmende Handgranate 
als Andenken mit. Ich renne wie ein Huhn unter den 
nächſten Baum, wenn der große Vogel da oben em. 
Ich bin doch nicht von geſtern, meine Herren.“ 

„Nee. Das kann ich ruhig auf den Zeugeneid nehmen“ „ 
ſagte ihr Freund aus Schwaben. 

Eine kurze Überlegung. Dann eine Hand am Stahl— 
„Bitte, kommen Sie mit mir, gnädige Frau.) 

Draußen, auf dem weiten Platz vor dem Bahnhof, 
dampfte das mailich überblaute München noch von ver⸗ 
rauchender Wut und Glut des Bürgerkrieges. Das große 


mende Dachſtuhl des mit Minenwerfern ausgeräucherten 
Fuchsbaues des Matthäſer-Bräus die verbrannten 
Mauern des Zeitungskiosks — die maſſenhaften Patrofien- 
hülſen um ihn herum am Boden — drüben, von der An⸗ 
griffsſeite her, über den weißen Marmorfrauen des Nornen⸗ 
brunnens ein in der Mitte geknickter Baum. Lonny Loth⸗ 


an die Zerſtörung gewöhnt. 

Schutzleute mit umgehängten Militärgewehren zerſtx eu⸗ 
ten jede ſich ſammelnde kleine Gruppe. Nur vor den Pla— 
katen durften die Leute ſtehen bleiben und leſen. Überkfebt, 
zerfetzt die wutſchnaubenden letzten Aufrufe der Mächte von 
geſtern: „Bluthunde .. . Ordnungskanaillen' Darüber 
hart, turz: Standrecht! Auf Grund des Artikels fünf: des 
Kriegszuſtands für das rechtsrheiniſche Bayern .. 

Und da: Schußwaffen abliefernl' Und da: An 95 
bayeriſchen Bauern: Kinder, Kranke und Schwache in Les 
bensgefahr! Sendet alle irgend entbehrlichen Lebensmitkell' 

Und da, von ſcheuen, ſchweigenden, entſetzten Häuflein 
umlagert, ein Plakat: Die beſtialiſche Tat vertierter 


en« 
ſchen .. . Luitpoldgymnaſium . . . damit ein chene 
Bild über e ech geſchaffen wird | 
ng: 
2 


er 11 Eine Gräfin. Ein Prinz. 
be e Soldaten und 
Es rieſelte N) 5055 


1 vor einer hohen Befehlsſtelle im Feld. 
ühlern der vorfahrenden Autos die ſchwarz— 
rfel des A. O. K. in rotem Rahmen, die ſchwarz— 
ähnchen des Generalkommandos, die flattern⸗ 
der Diviſionen. Zwiſchen dem wimmelnden 

ingeſtickte Tracht des Werdenfelſer Oberlands. 
Waldeckſches Freikorps. Lützower. Kämpfer 


den Gängen, dem 
tterte noch die Nervenſpannung nach. 
i außen, bei Dachau, der Feuerherd. 
ulnis von Schwabing durch die Stadt. 
ollen Sie hier eintreten, gnädige Frau!“ 
1 Dann der Stempel unter den Baj- 


Telephonieren in den 
Noch 
Noch kroch 


— Die Gartenlaube 
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„Möchte es ſich erfüllen! ...“ 

„Nur Mut! .. . Verzeihen Sie, wenn ich Ihnen das 
ſage. — Ich meine natürlich Zivilcourage. Nur Mut! Den⸗ 
ken Sie an mich, wenn es dieſer Tage fo weit iſt in Ver⸗ 
ſailles und wir alle erlöſt aufatmen.“ 

„Wir wollen es zu Gott hoffen,“ ſagte der junge Mann, 
„daß Sie recht behalten, gnädige Frau. Alſo gute Reiſel“ 


* * 
* 


Die Innſtadt war ſchon ſeit Tagen erobert. Voll von 
Bauern, das Gewehr über dem Buckel, das Hütl mit dem 
Gamsbart überm Ohr, in trotziger Hochgebirgstracht. 
Chevaulegers im Schritt durch die Straßen. Oberpfälzer 
Freikorps. Zurückgekehrte „Vogelfreie“, junge Hono— 
ratioren, zwiſchen ihren Freunden. Wochenlang hatten die 
Flieger der Bamberger Regierung über dem von rotem 
Ring und öſterreichiſchem Grenzwall völlig gegen den Reſt 
der Erdkugel abgeſchloſſenen bayeriſchen Hochland gekreiſt 
und ihm Zettel abgeworfen: „Haltet aus! Reichstruppen 
von allen Seiten im Anmarſch!“ Jetzt tagte da unten kein 
„Revolutionstribunal“ mehr und verdonnerte, geängſtigt 
durch die Luftpoſt 


Märkiſche Stadt. 


Wirrwarr, in dem Abkommen von 
zwiſchen der Bamberger und der 
vereinbart worden war. Ein Per⸗ 


ſie bis dahin geleitet, 

agte er ſehr ernſt. „Es iſt entſetz— 
uns gegenſeitig, und inzwiſchen 
alle ans Meſſer. Die Gerüchte aus 
5. Die , ſollen einfach 


r Kl Sie e fröhlich 155 
zuverſichtlich tröſtend, ein bißchen 


„Herr Leutnant. Es wird nicht 


f Jedenfalls,“ 
. e 1 


Radierung von Johann Bartz. 


e e denn der war angehängt, 


Bergen 


von oben, die An⸗ 
geklagten zu fünf 
Mark Geldſtrafe. Ge⸗ 
nommen ſtand auf 
der Wieſe eine ganze 
rote Batterie. Zwi⸗ 
ſchen den Neugieri⸗ 
gen unſchlüſſig Lonny 
Lotheiſen, den Paſ⸗ 
ſierſchein im Hand⸗ 
ſchuhſchlitz der Rech⸗ 
ten. Wie nun wei⸗ 
ter? Da war wieder 
ein Getümmel: Die 
„Leiber“ wurden ab⸗ 
geſchoben. Lonny 
Lotheiſen machte gro- 
ße Augen: Die Lei⸗ 
ber? Ja und was 
geſchah mit den See- 
len? Endlich begriff 
ſie, daß die „Leiber“, 
dieſe verlotterten 
achtzehnjährigen Ben⸗ 
gel, die Reſte der ehe⸗ 
maligen ſtolzen bay⸗ 
eriſchen Garde waren. 

Lonny Lotheiſen fühlte in dem oberbayeriſchen Getüm⸗ 
mel einen freundſchaftlichen Stups in den Rippen. Ein 
ſteinaltes Bäuerlein ſtand da, in Landtracht, koſtbare, ſeltene 


Pen * 
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v = < 
1 * 5 


Taler und Hirſchzähne an der Uhrkette über der farbigen 


Weſte. Ein weißer Spitzbart in dem wie braunes Leder 
verrunzelten Geſicht. Auf der grauen, mit Eichenblättern 
grüngeſtickten Joppe das Eiſerne Kreuz von 1870, den 
Bayeriſchen Militärverdienſtorden aus dem fernen, großen 
Jahr, ein Verdienſtkreuz am rot-weißen, eine Verdienſt⸗ 
medaille an rot⸗gelbem Band. Am Riemen ein modernes 
Magazingewehr über der Schulter. Zwei vogelhelle Augen 
ſchielten aus dem verwitterten Antlitz des greiſen kleinen 
Waldbauern zu Lonnys ſchlanker Länge empor. Er fragte 
zutraulich: „Kennſt mi leicht nimmer?“ 

Lonny Lotheiſen legte kopfſchüttelnd die Sande zu⸗ 
ſammen. „Wahrhaftig nicht“, ſagte ſie freundlich. 

„Haſt doch den Donat g'pflegt — im Lazarett — in 
Braunſchweig — weißt nimmer? ... Sauber haſt ihn 
g'pflegt ... Er hat's mir noch fleißig erzählt, wie's mit 
ihm auf d' Letzt gangn is. Vor Lichtmeß is er heim⸗ 
g'fahrn ...“ 

Herrgott: Der Donat ... H der Prachtkerl aus den 
Sechs Fuß hoch in den Schuhen ... Adler⸗ 
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nafe . Wilde ee . Ein Lachen wie ein Kind... 
überall in Europa umgetrieben . . . Bei Ypern .. Am 
»Swinin — preußiſche Garde und bayriſches Hochland 
überall da, wo es au den Teufel am Schwanz aus der 
Hölle zu ziehen. Won Lotheiſen reichte dem Greis 
beide Hände: * 

„der arme, Frae Honat', ſagte fie. 
die ewige Ruh’! 
„Hab' noch drei Buben daheim“, ſprach der Alte be⸗ 
dächtig. Lonny dachte ſich: Das mochte ſchon ein Menſchen⸗ 
ſchlag ſein. Der Veteran ſchaute ſie an: 

„J hab' di net vergeſſen“, ſagte er. 

anderes Gewand gehabt.“ 

„Na ja. Ich war doch Schweſter. 5 


„Gott ſchenk ihm 


„Biſt jetzt leicht a ganz a Herriſche? Nachher Tann i mi 
„Ich 


dir net ausdeutſchen.“ 

„Ich bin doch nicht herriſch“, ſagte ſie erschrocken 
will's wirklich nicht ſein. Ich bin doch nett zu allen Leuten.“ 
„ Bildſauber biſt fon. Was fu denn nachher 
hier?“ 

- „Meinen Mann. e 

Lonny Lotheiſen berichtete langſam, damit der andere 
ſie verſtand — und der Johann Dingl, der Fahrbichler von 
Krois, nickte. 

„ dös wer'n m’r glei’ hamm“, ſprach er, als er begriffen 
hatte, und führte ſie zum Bahnhof zurück. Schon unter⸗ 
wegs merkte ſie an Zurufen und derben Späßen, die ihr 
und ihrem Begleiter galten, daß der nicht der erſte beſte 


war, der Fahrbichler von Krois, der Einöd', dem xieſigen, 
weltfernen, einſamen Hof, hoch im Gebirge — drei Stock⸗ 


werk hoch — eine eigene Kapelle — rings weite Almen 
und Wälder — unten im Tal die Sägmühle. Er ging in 
das Kommandanturzimmer und kam gleich darauf mit 
einem Offizier zurück, der ſich an Lonny wandte: 
„Lotheiſen? Hm? Die Geſchichte hier iſt ja Gott ſei 
Dank faſt unblutig zu Ende. 
hat mit Hunderten von Geſchützen und Maſchinengewehren 
kapituliert. Aber ein verſprengter Trupp ſitzt weiter ſüdlich 
noch mitten im Sumpf. Wir haben die Geſellſchaft ein⸗ 
gekreiſt und verſuchen es mit der Hungerkur. Dort iſt Ihr 
Schwager Lotheiſen und jedenfalls auch Ihr Mann.“ * 
„Aber wie komm' ich hin?) 


„Geſchoſſen wird ja nicht mehr. Gefahr iſt kaum.“ 


3 bring di ſchon hin“, ſagte der Fahrbichler. „Da 
feit ſi nig.“ Er 
Sein leichtes Wagerl war bereits angeſpannt. Der 


alte Fahrbichler von Krois ſchnalzte mit der Zunge und 


trieb an. Es war erſtaunlich, was er noch für ein Paar 


prachtvolle Laufpferde beſaß. Auf der Chauſſee ſcheuten 


ſie und ſtiegen. Ein Auto flitzte gell zwitſchernd von hinten 
Gelbe Geſichter, fremdartige Uniformen, Käppis — 
alles nur ein Hufd) . 
„Dös fan die Welſchen⸗, ſprach der Alte. „Woll. Woll! 
Die Italiener. 
Müſſen wiſſen, wie's bei uns hergeht ... Freili 
Lonny Lotheiſen ſchwieg. Italiener im deutſchen Sans, 
Der greiſe Bauer dachte dasſelbe wie ſie. ’ 
„Sfehlt is halt“, ſagte er, im Selbſtgeſpräch vor ſich hin, 
: die Pfeife zwiſchen den Zähnen. „G'fehlt ... G'fehlt. 
Der Kämpfer von 1870 verſtummte. 
lautlos, auf weich federndem Boden, zwiſchen einſamen 
Mooren dahin. Schwarze Waſſergräben. Braune Torf⸗ 
ſtiche. Fahle Heidekrautinſeln. Lichtes erſtes Birkengrün 
an weißer Rinde. Sumpf und Röhricht. Der Fahrbichler 
deutete mit der Peitſche nach vorn. 


„Dös is die Ziegelfcheuer; Sixt: um das Stade baden p > 


rundherum. en 
Die Scheune ſtand verwittert, düſter vor einem niederen 


Urwald von Erlenbruch. Ein Knüppeldamm führte von 


Weg zu ihr hin. Zwei mannstiefe Gräben zu beiden Seiten. 


Hinter Büſchen, Streumieten, Torfabbau kauerte im: Am⸗ 


Die Garteulaube 


kreis lauernd, feldgrau der längſt tote arieg. 


amol haft an. 
zimmer ...“ 


Das Spinnereidorf drüben 


Ihr Geſicht war bleich. 


hierher, als ich deinen Brief kriegte. 
dafür, Jaſper.“ 


Dieſelbigen fahren jetzt oft von Salzburg 
ins Innviertel und bei Kufſtein wieder nach Sſtreich b . 


alle Apparate. 
taſche. 
Der Wagen rollte ö 


Kummer * 


Die schuß. 
fertigen Geſtalten ſchienen Schatten, in fahler Färbung 
zwiſchen Luft und Erde verſchwimmend. Jaſper Lotheiſens 
Leute. Da ſtand er ſelbſt, breitbeinig, indianerbraunge⸗ 
brannt, die Hände in den Taſchen der kokett weitgeſchnittenen 
Breeches, mit dem Rücken gegen die Scheune, und beobachtete N 
tiefſinnig die wilde Wirbeljagd von Wanderfalk und . N 
über die ſtillen Spiegel des reits, BR, 
„Jaſper!“ 0 5 
„Donnerwetter — Lonnyl ... Nu wird's Tag!“ >: 
„Jaſper: Iſt mein Mann hier?“ iz 
„Lonny — du biſt doch ein fabelhaftes Frauen: - 


Ein atemloſes: „Jaſper! Ob der Bruno bei euch iſt — 1 5 


„Wie haſt du 9 denn wieder bis hierher durchge 5 


ſchwindelt?“ e 
„. . . bb er bei euch iſt, will ich wiſſen!“ = ie 
„Da steht fie! — In ihrem ganzen Liebreiz.“ 8 

Ich ſuche meinen Mann ... meinen Mann. 

„Na — da biſt du ja an der Quelle!“ i 
„Er iſt hier?“ 
„In Lebensgröße!“ 
„Gott ſei Dankl“ 
Lonny Lotheiſen ſetzte ſich erſchöpft auf einen Meilen. 

ftein am Weg. Ihr Schwager wies auf eine Gruppe von. 

Feldgrau und leuchtendem Rot auf dunklen Rockärmeln: a 

der Mitte des Damms. Se 
„Da. drüben ift ‚eben große Verbrüderungsfeier. Freier 

Abzug für die Schwefelbande. Kinders ... wenn ich was 

zu fagen hätte ... Na, meinetwegen . . .“ 5 
„Aber der Bruno te der Brung 2 * 
„Da ſteht er ja gerade vor den Baſſermannſchen e. N 

ten und redet ihnen zu wie 'ner kranken Kuh. Wo haſte du 

denn nur deine vielzu ſchönen Augen? Dort: Der einzige 

Ziviliſt auf unſerer Seite. Sieht allerdings ſelber wie fein 


„rr 


beſſerer Raubmörder aus.“ . i 


„Ach ja .. . Großer Gott ... ja!“ 
„Komm! Steh auf! Wir ſchlängeln uns ſachte hin. 
Der Bruno iſt jetzt in ſeinem Element: Friehe er. 


Der bemerkt dich vorläufig gar nicht.“ 


Lonny Lotheiſen erhob ſich matt. 
Sie bat: ae, 
„Geh nicht ſo ſchnell! . . . Ich bin ganz kaputt. uf 
einmal .. . Ich halte mich kaum mehr auf den Beinen — 

„Du ſiehſt auch aus wie Braunbier und Spucke. Das 85 
heißt .. . Verzeih' .. . Es iſt wieder halb Krieg. Da wird 
die Ausdrucksweiſe wieder fo ſchlicht . 

Lonny achtete nicht darauf. Sie atmete ſchwer und hoſtig. 

„Es war eine tolle Jagd,“ ſagte ſie, „von der Schweiz 
Ich danke dir doch 2 


Ihre Knie ‚üitterfen. 


„Ich denke, mich lauſt der Affe, wie dein Mann plötzlich 
vor mir ſteht. Außerlich polizeiwidrig — der richtige Rußki — 
na — er macht ja jetzt noch 'nen verbotenen Eindruck. Aber 
innerlich — unter feinem Flohpelz! Du — den haben fie in 
Moskau ausgewechſelt. Den erkennſt du einfach nicht wieder. 
Deutſch bis in die Knochen. Furcht: unbekannte 1 
Immer vorn. Direkt, wo's am mulmigſten iſt ... Und 
Nicht 'mal 'nen Browning in der 6) en i 
Der Bruno hat eine merten Saber die N | 


165 die ne 550 mit 'ner an erb et 
hätte. 


Er hat uns koloſſal genützt. Er hat: dadurch elner 
Du verdienſt ihn gar nicht, u zur = 
JJaſper: Biſt du wieder ganz verwildert?? . i 

ch bin der einzige Menſch, der dir verwöhnter PI ppe 


ein famoſer K erl. 


gewickelt. Aber wartet nur, wie ſie euch jetzt in Ver 


den K Küppeldamm ein. „Ihr ſeid alle immer noch in ie 
jatll 
die Flötentöne beibringen werden.“ 
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Der Stil der Heimat 


Es gibt einen Philoſophen, der bei allem, was er ſieht und 
hört, ſich und andere zu fragen pflegt: „Was iſt wirklich?“ 
Es iſt anzunehmen, daß er das auch tun würde, wenn ein 
Menſch ihm vom „Stil der Heimat“ erzählt. Wahrſcheinlich 
würde man auch ihm zur Antwort geben, daß „Stil“ ein 
Sammelbegriff für allerlei noch nicht ganz geklärte Dinge ſei 
und daß man vermute, er hänge mit „pſychologiſchen“, „folklo— 
kiſtiſchen“ und „ziviliſatoriſchen“ Eigentümlichkeiten eines 
Volkes zuſammen. „Gewiß,“ würde dann unſer Philoſoph ant- 
worten, „das mag alles ſein. Aber das ſind nur 
Fremdworte, vieldeutig und unbeſtimmt. 
Was iſt wirklich?“ 

Da beginnt der andere nach⸗ 
zudenken. Er findet, der un⸗ 
bequeme Philoſoph hat nicht 
ganz unrecht mit ſeiner 
Gründlichkeit. Eigentüm⸗ 
lichkeiten eines Volkes 
müſſen doch wohl auch 
irgendwo ihre Urſache 
haben. Was iſt alſo 
dieſe Urſache? Und 
nach einigem Grübeln 
wird er mit ziemlicher 
Sicherheit antworten: „Die⸗ 
je Eigentümlichkeiten find be⸗ 
gründet in dem Land, den 
Boden-, den Waſſer⸗, den Klima⸗ 
verhältniſſen eines Volkes. Es muß 
ſeinen Lebens⸗ und Bauſtil dem anpaſſen. 
Der Stil der Heimat iſt die in der Kul⸗ 
tür ausgedrückte Eigenart der Heimat.“ 

Ich glaube, mit dieſer Erklärung wäre unſer gründlicher Phi— 
loſoph nicht ganz unzufrieden. Um ſo merkwürdiger mutet es 
alſo an, daß das Bewußtſein dieſes — doch ſo ſelbſtverſtänd— 
lichen — Zuſammenhanges keineswegs Gemeingut unſeres prak— 
liſchen Wiſſens iſt. Wenn dem fo wäre, jo gäbe es zahlloſe 
Entgleiſungen und Geſchmackloſigkeiten auf der bewohnten Welt 
weniger. Man wäre ſich darüber einig, daß man mauriſche 
Villen nicht in eine deutſche Berglandſchaft, römiſche Säulen— 
hallen nicht unter den deutſchen wolkenreichen Himmel und nicht 
Rengiſſancepaläſte an Stelle der Zweckform eines Großſtadt— 
Kaufhauſes ſetzen darf. Das alles find Vergehen gegen den Stil 
der Heimat; denn es ſind Formen, die aus einer fremden Kultur 
ſtammen, an einen anderen Himmel, an andere Pflanzen, Tiere 
und Menſchen, an ein anderes Wetter und an andere Jahres— 
zeiten angepaßt find. Anderswo wirken fie wie eine Maskerade 
und ſind nicht nur ſtillos, ſondern oft genug ſogar gefährlich, 
wie z. B. die Erbauung hoher Dome nach kaſtiliſchem Muſter 
in dem von zahlloſen Erdbeben heimgeſuchten Lima und anderen 
ſüdamerikaniſchen Städten, die durch ihr Zuſammenſtürzen bei 
manchen derartigen Kataſtrophen Tauſende von hilfeſuchenden 
Menſchen mit erſchlugen. 


Abb. 1. 


- Die Cartenulaube 


Sennhütte im Wengau. 
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„ Von Annie Harrar. 


Die intenſivſte Anpaſſung eines Volkes an ſeine Landſchaft 
wird unbedingt in der Errichtung feiner Wohnftätten fichtbar, 
Darum iſt der Bauſtil nicht nur der Länder an ſich, ſondern 
auch innerhalb der Länder ein ſo überaus verſchiedener und ſo 
hartnäckig in der Beibehaltung einmal gefundener Formen. 
Man kann mit Sicherheit behaupten, daß jede ſeit langem ein— 
gebürgerte Bauform die richtige Löſung dieſes Anpaſſungs⸗ 
problems iſt, jo wie es gerade in einem beſtimmten Landſtrich, 
bei einem beſtimmten Menſchenſchlag möglich war. 

Wir Mitteleuropäer ſtehen nun alle unter einem 
Zeichen, und das heißt „Wald“. Wir ent⸗ 
ſtammen, auch wenn wir in einer 
großen Weltſtadt, in Berlin oder 
Paris oder Wien, geboren 
wurden, immer noch einem 
Waldland. Wir leben alſo 
auch in einem Wald- 
klima, das nur nahe 
den Küſten vom Gee- 
klima abgelöſt wird 
und dort — wie wir 
ſehen werden — auch 
fofort andere Lebens— 
formen mit ſich bringt. 
Unſere Kultur war dadurch 
früher faſt ausſchließlich und 
iſt auch heute noch überwiegend 
eine Holzkultur und wird es auch 
bleiben, troz Weltmarkt und ge— 
ſteigerter internationaler Einfuhr. 

Daran aber muß man ſich immer er- 

> innern, ehe man daran geht, den „Stil 
der Heimat“ zu erforſchen und zu verſtehen. Urform des mittel— 
europäiſchen und vor allem des deutſchen Hauſes iſt das Block- 
haus, das einfach aus Stämmen zuſammengefügt und ſo leicht 
und praktiſch aufzurichten war, daß die Farmer es aus den 


Aufn Stoediner 


deutſchen Wäldern in alle Erdteile und alle Klimate mit⸗ 
genommen haben. 
Es wird daher auch niemand wundernehmen, wenn er 


das Blockhaus überall da findet, wo mehr oder weniger 
urſprüngliche Waldverhältniſſe noch herrſchen. Beſonders gut 
hat es ſich in den Alpen erhalten, denn dort iſt das Waldklima 
bei uns am meiſten ausgeprägt. Überdies hat es ſich dort als 
Senn⸗ oder Schutzhütte (Abb. 1) noch einmal angepaßt. Die 
niedrigen Wände, der flache Firſt, das breite, tief herabgehende 
Dach, das gegen Föhnſtürme und Lawinengefahr noch ſtets mit 
Steinen beſchwert iſt — das alles find ebenſo viele Schutzmaß— 
nahmen gegen große Kälte, ſtarken Schneefall, lange Winter, 
viel Feuchtigkeit und heftige Gewitter. Breit und tief, wie es 
faſt ſtets gebaut wird, hat es noch den Vorteil, das Weidevieh 
mit aufnehmen zu können. Denn weil teils aus geologiſchen, 
teils aus klimatiſchen Urſachen im Gebirge nur wenig Feldbau 
betrieben werden kann, iſt der Menſch gezwungen, hier die ur- 


uufn Stoediner. 


Wohnhaus aus Jenbach bei Kuffſtein. 
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Die Gartenlaube 


Abb. 4. Bauernhof in Heſſen. 


alte Viehzucht und Weidewirtſchaft 
ganz anders zu nützen als im Tief- 
land, wo er auch noch ſonſtige 
Lebensmöglichkeiten beſitzt. Es iſt 
auch noch ein Zeuge der altgerma— 
niſchen Wohnart inſofern, als unſere 
Ahnen ihre einſame Freiheit über 
alles liebten. 

Nicht nur, daß ein ſolches Haus 
auch heutzutage oft genug in weit 
auseinander gedehnten Siedelungen, 
zuweilen ſogar ganz abgeſondert 
und ſtundenweit entfernt von ſeinen 


nächſten Nachbarn ſteht — aus NI 

ſolchen Holzhäuſern läßt ſich über— 3 

haupt keine Stadt errichten, will “a 4 
man nicht von immerwährender 5 
Feuersgefahr umlauert ſein. Die 


Bevölkerung eines Landes, die ſolche 
ganz oder dreiviertel aus Holz ge— 
bauten Häuſer bewohnt, wird alſo 
ſtets freiheitsliebend und im gan⸗ 
zen nicht ſehr zahlreich ſein — 
ſo wie es auch in Deutſchland für 
das alpine und voralpine Gebiet 
zutrifft. 

In deutſchen Mittelgebirgen iſt die⸗ 
ſer Bauſtil etwas abgewandelt. Wenn 
man das „Schwarzwaldhaus“ (Abb. 2) 
betrachtet, ſo wird man ganz dieſelben 
Bauelemente in ihm wiederfinden wie im Blockhaus. Nur iſt alles behaglicher, 
reicher, weniger primitiv, nicht jo ſehr von einer unbändigen und unbezähm⸗ 
baren Natur mit gewaltigen Gegenſätzen bedroht. Auch hier iſt das Dach auf 
eine tüchtige Schneelaſt eingerichtet. Der Wald als „Umwelt“ erlaubt ver- 
ſchwenderiſche Holzverwendung, das rauhe Klima fordert fie, um die Innen- 
räume warm zu erhalten. Aber auch hier muß mit den Produkten der Weide- 
wirtſchaft, mit Heu und Vieh und ihrer Unterbringung gerechnet werden, was 
die langgedehnte, Menſch und Tier Schutz gewährende Form beſtimmt. 

Dagegen fällt etwas anderes auf. 

Faſt alle Beſucher der Südſchweizer und Tiroler Alpen können ſich — be— 
ſonders, wenn ſie aus Norddeutſchland kommen — nicht genug tun in Erzäh⸗ 
lungen über den blendend blauen, ſüdlich hellen Himmel. Daran iſt etwas 
Wahres; denn das, was der Photograph die „Aktivität“, alſo die Hochwertigkeit 
des Lichtes nennt, iſt tatſächlich im Süden weit höher als im Norden. Der 
Schwarzwald — als düſteres Nadelholzland nicht nur, ſondern als deutſches 
Mittelgebirge — beſitzt nicht mehr jenen ſüdlichen Horizont. Der einfache Be— 
wohner, der theoretiſch gar nichts weiß, praktiſch aber ſehr viel beobachtet, hilft 
ſich, indem er mehr und größere Fenſter einbaut. 

Dieſe Neigung, ſich durch Fenſterflächenvermehrung mehr Licht zu verſchaffen, 
ſteigert ſich übrigens in niederdeutſchen Städten, in Holland und an der Meeres- 
küſte ſo ſehr, daß oft die ganze Faſſade in nahe aneinandergerückte, hohe und 
ſpiegelnde Glasflächen aufgelöſt iſt. 

Dieſe „klimatiſche Stilfrage“ wird nun um ſo intereſſanter, wenn man 
die ſtädtiſche Abart der Blockhausform betrachtet. Das hübſche und freund: 
liche Wohnhaus aus Jenbach bei Kufſtein (Abb. 3), das den altgewohnten 


Aufnahme Stoedtn r. 


Abb. 5. Fachwerkhaus in Dörrenbach (Pfalz). 
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Tiroler Bauſtil zeigt, wahrt, auf den Stein und 
die geſchützte Tallandſchaft angewendet, die⸗ 
ſelben Grundformen, was ſich beſonders in der 
gleichen Dachgeſtaltung ausdrückt. Von der 
Holzverſchwendung ſind nur die — häufig ſehr 
ſchön geſchnitzten — altgewohnten Galerien ge⸗ 
blieben. 

Das Auge, an das Farbenſpiel von hell⸗ 
ſtem Weiß bis zum ſchwärzlichen Grau der 
Kalkberge gewöhnt, findet in der durch wenige 
und verhältnismäßig kleine Fenſter unter⸗ 
brochenen Vorderwand dieſelben Farbentöne 
wieder. Aber entſprechend dem heiteren Cha⸗ 
rakter der Bevölkerung, der reichen und bunten 
Flora, den herrlichen Luftſtimmungen hat man 
eine farbenfrohe Bemalung hinzugefügt, die bis 
unter den Giebel reicht. Die räumliche Be⸗ 
ſchränkung durch die Tallage, die nicht willkür⸗ 
lich aufgehoben werden kann, weil ſie durch die 
Bodenſtruktur bedingt iſt, verlockt zu Erkerchen 
und erferartigen Anbauten. 

Es iſt nicht ganz leicht, auf den 
erſten Blick zu erkennen, daß auch 
das Fachwerkhaus aus dem Block⸗ 
haus entſtanden iſt. Vielleicht 
könnte man ſagen, es ſei ſeine 
ſchönſte, jedenfalls aber iſt es ſeine 
reichſte Auswirkung. Das zeigt ſich 
auch in feiner Verbreitung. Es iſt die 
vollkommenſte Verbindung von Holz⸗ 
und Steinbau und geht von der 
Pfalz über Franken und Württem⸗ 
berg bis nach Heſſen, beherrſcht den 
natürlichen Bauſtil von ganz Mittel⸗ 
deutſchland und taucht dann noch 
einmal in Schleſien und den nord⸗ 
öſtlichen Provinzen auf. Die nüch⸗ 
ternſten Fachwerkhäuſer habe ich in 
Heſſen (Abb. 4), die ſchönſten je⸗ 
doch in Franken und Württemberg 
gefunden. 


auch anmutet, fo zäh, phantajielos, 
fleißig und berechnend iſt das 
Bauerngeſchlecht, das auf ihr hauſt 
und ſie gewiſſermaßen bis zum 
letzten Krümchen Erde, bis zum 
letzten Obſtbaumzweig in muſter⸗ 
gültiger Ordnung ausnützt. Von 


alledem iſt ein heſſiſcher Bauernhof 
ein getreues Spiegelbild. 


Sauber, 


Abb. 6. Fachwerthaus in Musberg (Schwaben). 
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ordentlich, ſtattlich, aber ohne die leiſeſte Neigung zu 
Schmuck und Zierlichkeit ſteht er da. Das Fachwerk iſt 
das Eintönigſte, das man ſich denken kann. Es iſt ganz 
Zweckform, auf die der niedrige Firſt aufgeſetzt wurde, 
worauf man die Zwiſchenwände mit Steinen aufüllt. 
Um künſtleriſche Geſtaltung zu finden, muß man 
Fachwerkhäuſer wie jenes pfälziſche aus Dörrenbach 
(Abb. 5), das ſchwäbiſche aus Musberg (Abb. 6) auf: 
ſuchen. Sie alle zeichnet eines aus: der hohe, ſpitze 
Giebel. Aus ihm kann, wer den Stil der Heimat ver— 
ſteht, mancherlei ableſen. Erſtens iſt er nur möglich in 
einem Land, das geringen oder faſt keinen Winter kennt; 
denn ſonſt wären alle Vorbeigehenden durch abrutſchende 
Eis oder Schneebrocken gefährdet. Zweitens iſt eine 
ſolche Dachform eine Anpaſſung an viele Winde, denn 
fie ſtellt faſt eine Dreikante dar, alſo jene Form, zu der 
die „Abblaſung“ jeden Berg⸗ 
gipfel mit der Zeit zurecht⸗ 
ſchleift. Ferner verrät ſie ein 
reiches und fruchtbares Land, 
in dem fo viel eingeerntet 
wird, daß man hoher (faſt im⸗ 
mer dreiſtöckiger) Speicher be⸗ 
darf, ein Obſtland, denn die 
Speicher müſſen weit und 
luftig ſein. Und zum Schluß 
kann man erkennen, daß die 
Weidewirtſchaft in einem ſol⸗ 
chen Gau keine große Rolle, 
dagegen Behaglichkeit, Ge— 
ſchmack und Schmuckbedürfnis 
eine um ſo größere ſpielen — 
alles Eigenſchaften, die erſt 


geſicherten Beſitz und keinen 
ſchweren Kampf um ſeine Le⸗ 
bensmöglichkeiten hat. 

Das Blockhaus als den einen, 
das weiche Fachwerkhaus als 
den anderen Pol — ſo könnte 
man die Entwicklung des Haus⸗ 
baues von Süddeutſchland be⸗ 
zeichnen. Ganz anders iſt es 
mit dem Norden. Dort iſt auf 
viele Meilen weite Strecken 
nicht der Wald die natürliche 
Heimatform, ſondern die Heide⸗ 
flur, die oft arm an Holz und 
nur ſtreckenweiſe mit Wachol⸗ 
der, Kiefer und Fichte durch⸗ 


er 
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ſcher Bauernhof um 1700. 
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Auguſt Scherl G. m. b. H., Fünf erg 
Abb. 7. Haus in der Heide. 


Radierung von Anton Scheuritzel. 


ſetzt iſt. Hier iſt alſo nicht die 
Blockhütte die Urform des 
Hausbaues, ſondern das Heide— 
haus, das meiſt aus Lehm- 
ziegeln aufgeführt und mit be= 
mooſten Heidekrautbüſcheln ge— 
deckt iſt (Abb. 7). Man ſieht 
ihm deutlich an, daß es auf 
ſchwere Stürme — nicht nur 


SR beidei TE 18 5 >> auf kontinentale Winde — be⸗ 
de cen — rechnet wurde. Das Beſtreben 
/ Abb. 8. Mecklenburgiſches Bauernhaus. des ganzen Baues ſcheint zu 


ſein, ſich möglichſt warm zu⸗ 
ſammenzukauern, um den vom 
Ozean kommenden Wetterun⸗ 
bilden Widerſtand zu leiſten. 
Im Bewurf wird häufig Torf- 
aſche mitverwendet, wie denn 
der Torf auch ſonſt als Brenn⸗ 
material eine unerſetzliche Rolle 
ſpielt. Da eine ſolche Bauweiſe 
kein zu großes Haus erlaubt, 
trennt man den Stall oder die 
Scheune gern von ihm ab, 
ſchon um ſie gegen den Wind 
zu ſtellen und ſo deſſen ärgſte 
Gewalt zu brechen. Der Spei⸗ 
cher fehlt faſt ganz. Das Land 
iſt arm, ernährt wenig Kühe 
N und Ziegen, meiſt nur Schafe, 
- und die beſitzen ihren Pferd). 
Abb. 9. Altes und neues Ziegelhaus Alles iſt eng und kümmerlich, 
in der Mark. erdrückt von der unfruchtbaren 
Weite der Heide. Hier iſt der 
Menſch nicht Herr, hier iſt er nur geduldet, und das ſpricht ſich dort, 
wo er noch unter natürlichen Verhältniſſen — nicht als moderner Gied- 
ler — lebt, deutlich genug in ſeinem Wohnſitz aus. 

Dieſer niedrigen Form des Hauſes begegnet man nun immer wieder 
in der norddeutſchen Tiefebene. Wo es ging — z. B. in Weſtfalen, wo 
ſonſt übrigens der Ziegelbau überwiegt —, ſteht es nach uralter Sitte 
noch in einem Eichenkamp zum Schutz gegen die Stürme. Das kann man 
auch auf dem alt⸗mecklenburgiſchen Haus (Abb. 8) ſehen, das etwas wie 
ein „veredeltes“ Heidehaus darſtellt. Auch hier, ebenſo wie auf dem 
nächſten Bild, fallen die vielen und großen Fenſter auf, eine Folge des 
nordiſchen, kühlen und blaſſen Himmels. Daß immerhin Holz vorhanden 
iſt, zeigt das einfache Fachwerk, während die gekreuzten Pferdeköpfe am 
Giebel von uralten Zeiten und mit niederſächſiſchem Starrſinn feſtgehal⸗ 
tenem Heidentum als letzte, ſchon ganz verklungene Erinnerung erzählen. 
Denn wer dieſes Wahrzeichen an ſeinem Hauſe hielt, der tat damit kund, 
daß er Anhänger der alten Lehre und Feind der neuen ſei und daß 
Wodan nach nächtlicher Fahrt an ſeinem Herde Schutz finde. 

In Süddeutſchland haben von je Rohziegelhäuſer als Inbegriff aller 
Scheuſäligkeit gegolten — warum, läßt ſich aus unſeren erſten Betrach⸗ 
tungen über das Blockhaus leicht erklären. Der Rohziegelbau iſt jenſeit 
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des Mains nicht organiſch, nicht Notwendigkeit und wird 
darum von den ſeit Jahrhunderten an die heimatlichen Bau⸗ 
formen gewöhnten Süddeutſchen als Disharmonie empfunden. 
Daß aber auch ein ſolcher Stil hübſch und ſelbſt ſtimmungsvoll 
wirken kann, beweiſt das alte märkiſche Bauernhaus (Abb. 9). 
Von Spalierobſt umwachſen, unter einem tiefen Strohgiebel 
mutet es freundlich und wohltuend an. Das Strohdach, ebenſo 
wie das des mecklenburgiſchen Hauſes, zeigt, daß das Land 
fruchtbar genug iſt, um ſeine Bewohner zu ernähren, während 
die ganze Bauweiſe verrät, daß ein karger und harter Men- 
ſchenſchlag doch nicht auf ein wenig häusliche Bequemlichkeit 
und Behaglichkeit verzichten will. Von einer Holzverſchwendung 
iſt gar keine Rede, auch kaum von Fachwerk, denn der Kiefer 
wird nachgeſagt, daß ſie ſich nicht dazu eigne. Durch weiße 
Fenſterkreuze verſucht man dagegen, 
etwas zu heben, was auch gelingt. Dagegen iſt das neue 
märkiſche Bauernhaus auf, demfelben Bild ein ſolches Schreck⸗ 


— 


Herreninſel - Ersäh 


Das Rudel der neugierig ſich drängenden Fremden ſtaute fi‘ 


vor den gleißenden Schranken, hinter denen das Prunkbett des 
Königs ſtand. Schwer von Gold, breit und wie feſtgerammt auf 
dem Scharlachgrund der Teppiche, die über etliche Stufen rannen, 
thronte es in ſtarrender Einſamkeit. Des Führers Stimme er- 
klärte eintönig: „In dieſem Bett ſchlief Ludwig II. nur viermal. 
In der großen Glaskugel auf der Säule hier am Fußende 
brannten dann Kerzen.“ : 
. Gehorſam hoben ſich ein paar Dutzend vom Schauen ange 

ſtrengter Augen dem Geheimnis des gläſernen Balles entgegen. 
Umſpann nicht das blauſchillernde Wunder ſeiner Wände feier⸗ 
lich gleitendes Licht? ... Jetzt gleich mußten ſich aus den 
ſeidenen Kiſſen des Königs bleiche, von ſchütterem Bart um⸗ 
gebene Züge heben ... Gepeinigt von der Gier, es dem einen 
nachzutun, der zwei Jahrhunderte vor ihm ſeinen Träumen 
Leben geſchenkt. j 


Den Augenblick, da die Menge im Zwang ihrer zufälligen 


Gemeinſamkeit ſich mühte, einander zu gleichen in jeder Geſte, 
die Gedanken hypnotiſch auf das eingeſtellt, was ihnen ein 
anderer eingab, benutzte Eſther, ſich aus der Gruppe zu löſen. 
Sie erreichte eine Türe, deren paſtellzart getönte Blumenranken 
aus Porzellan waren, und ließ ſich in einen der Stühle fallen, 
die vereinzelt in dem Naum dahinter ſtanden. 

Langſam hob ſie die zuſammengelegten Hände zur Höhe ihres 
Mundes. Über fie fort ſagte fie, in die Stille des heiter⸗präch⸗ 
tigen Raumes hinein, ſo laut, daß es vom blaſſen Samt der 
Wände widerhallte: „Deutſchland!“ ... Und es war wie 
ein Beten und ein rüttelnder Anruf zugleich. 8 

Es tat ihr unſäglich wohl, einmal in all dieſen Wochen das 
Rufen ihrer Seele löſen zu dürfen. .. In all den Wochen, ſeit 
ſie den heiligen Boden wieder betreten, war es in ihr. Zuerſt 


vermochte es nur ein Stammeln zu ſein, in Schluchzen und 


Lachen ertrinkend: Deutſches Land ... deutſche Menſchen 
Nun wollte fie ihrem Mann auf Schritt und Tritt beweifen, wie 
empörend und kindiſch töricht die Verleumdungen waren, mit 
denen man ihnen drüben in der Neuen Welt das Bild der 
Heimat verwiſchte. 


Ob je wieder ſolch heiße Glückſeligkeit über ſie herſtürzen 


würde wie in jener Stunde, da Bill Black ihr eröffnete: Man 
könne. jetzt nach Deutſchland hinüber, ohne Gefahr zu laufen, dort 
in die Luft geſprengt oder ſofort bei der Ankunft beraubt und er⸗ 
ſchlagen zu werden. Selbſt geordnete Geſchäfte ließen ſich an⸗ 
bahnen. Er gedenke hinzufahren. .. Und er fügte in großer 
Höflichkeit hinzu: Er würde ſehr froh ſein, wenn ſie ihn be⸗ 
gleiten wolle. 

In dieſem Augenblick ſanken für Eſther Black all die Jahre 
unnennbarer Qual, die ihr Leben zerſtört, zu weſenloſem Nichts 
zuſammen. In dem ſtrömenden Jubel dieſer Stunde vergaß ſie 
es, daß nur der Name ihres Mannes ſie vor ſchimpflicher Strafe 
bewahrt hatte, als fie einmal in öffentlicher Verſammlung flam- 
mende Verwahrung erhoben gegen die ſchmutzigen Verleumdun⸗ 
gen, die dort über ihr Volk und Land ausgegoſſen wurden. 

Weder an jenem tieferregenden Abend noch zu irgendeiner 
andern geit ließ Bill Black es fie fühlen, daß er, wie die meiften 
ſeiner Landsleute, in dem brodelnden Meer von Verleumdungen 
untergegangen war, das den großen Schlußſtrich eines langen 
Nechenexempels darſtellte. Er blieb ihr Freund und Beſchützer. 
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den düſteren Eindruck 
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nis von fabrikmäßiger Nüchternheit, daß es die ſchlimmſten . 


Urteile über den Rohziegelbau durchaus rechtfertigt. i 
Die völlige Erfüllung deſſen, was ein organiſches Haus fein 


müßte, zeigt der ſächſiſche Bauernhof aus dem Jahre 1700. 


(Abb. 10). Hier iſt wirklich alles vereinigt, was zur „Umwelt“ 


des Menſchen gehört, was durch ihn lebt und ihm zum Leben ü 


notwendig iſt. Ein vollkommener Daſeinskreis, wenn auch, in 
engſten Ausmaßen, iſt hier auf die einfachſte und ſelbſtver⸗ 


ſtändlichſte Weiſe geſchaffen. Nichts fehlt, vom Bienenhaus bis 


zum Backofen, vom Taubenſchlag bis zur Schafherde. Und hier 
wird der Begriff der Heimat zum erſtenmal ein typifcher, der 
alle Einzelerſcheinungen in ſich faßt. Mehr als dies alles 
braucht der natürliche Menſch nicht, und mehr kann ihm, unter 
unſerem Himmel und in unſerem Klima, die Heimat auch nicht 
geben. Das iſt es, was jene, die zur Natur zurückzukehren ſſich - 
beſtreben, mit Neid geſtehen läßt: „Ich wäre zufrieden, wenn 
dieſes Haus und alles, was zu ihm gehört, mein wäre.“ 


„Zweiundfünfzigmal nur hat der König hier im Schloſſe ‚ger 
wohnt. Der Boden dieſes Saales ift mit Veilchenholz belegt ..“ 
Die Stimme klang ganz nahe. Wieder begleitete ſie das 
Geräuſch der willigen Füße. Die Frau fuhr auf. Hier durfte 
ſie nicht bemerkt werden. Es erregte unnützes Aufſehen. 
Die Stühle im Schloſſe zu benutzen war unterſagt. Gleich 
zu Beginn der Führung hatte der Mann mit der Dienftmlge : 
dies ſtreng betont. Sie wußte: Man übertrat ſolch ungeſchriebene 
Geſetze auch jetzt noch nicht in ihrer Heimat. 2 
Bill Black ſah fie, als fie ſich ſchon wieder unauffällig unter 
die anderen Beſucher gemengt hatte. Er kam auf ſie zu. Sein 
indianerbraunes Geſicht leuchtete aus der Menge, friſch, uner , 


müdet wie immer: „Ich bin ängſtlich, du möchteſt erſchöpft fein“, 
fagte er in dem mühſamen Deutſch, deſſen er ſich jetzt ſtets ber 


diente. Sie nickte: „Ich bin es. Laß uns gehen ...“ Er ob 
die Lippen von den prachtvoll geſunden Zähnen: „Es wird nicht 
möglich ſein. Der Mann dort erlaubt es nicht. 
lange nicht in Deutſchland.“ „ 
Die beiden ſtanden etwas abſeits im Schatten eines der über⸗ 
ladenen Kamine. Indes fie dicht an ihren Mann herantrat, 


ſtürzte alles Blut aus Eſthers ſchmal gewordenem Geſicht. Leiſe 25 


fagte ſie: „Ich verbiete dir, mein Vaterland zu verhöhnen.“ Ä 
Bill Black knöpfte den Kragen feines rauſchenden Gummi 
mantels zu: „Ich will gehen und ſehen, etwas Hübſches für die 
Kinder zu finden.“ 3 
Um den feſtgeſchloſſenen Mund ſeiner Frau ging ein Lächeln. 5 
Sie folgte ihm ſogleich. ; 5 
Doch wie ſie nun eingekeilt ſtand zwiſchen die regenfeuchten 
Hüllen der Schwatzenden, mit Ausdauer Feilſchenden, hatte fie 
einen leiſen Schwindel zu bekämpfen. Plötzlich kam ihr ein Ge⸗ 
danke. Sie legte die Hand auf die Schulter ihres Mannes: 
„Möchteſt du dich noch ein paar Minuten gedulden, bis ich mir 
den Märchenbrunnen dort unten angeſehen habe? Ich muß ihnen 
doch auch davon erzählen können.“ N an 
Er wandte ſich ſofort: „Sicher. Ich warte auf dich, Eſthet“, 
ſagte er, während er mit eng an den Leib gedrückten Armen kin 
paar Zahlen in fein Notizbuch ſchrieb ... 3 
Nun lagen unter dem Vorhang der mahlenden Waſſer die 
weitgeſtreckten Gartenterraſſen vor ihr. Verlaſſen dehnten fſie 
ſich, dem See zugeneigt. Den üppigen Geſtalten barock gewandeter 


Göttinnen ſchien geſpenſtiſches Leben gegeben. Mächtige Becken, 


in denen ſprühende Waſſerkünſte ſpielen ſollten, deckten ſchön⸗ 
gehaltene Naſenflächen gleich Grabſtätten. Wie in tödlicher 
Verlorenheit an unfaßbares Geſchehen breiteten fie ſich überhll. 
Die Frau empfand dies mit der Gewalt körperlicher Schmerzen. 
Ihr zerſplitterter Glaube an die Größe und Herrlichkeit ihfes. 
Landes, der ihr einſt drüben das ruhige Glück ſtolzer Lebens-. 
bejahung verliehen, regte ſich. Suchte irrend in der graufanten: 
Leere, wand fi unter Erkenntniſſen, die — Streich um Streich. 
— ihn ſtets wieder neu trafen ... 5 

Solange man drüben war, ſchien in allem ringenden Schmerz: 


dies Sicherheit zu bedeuten: Sobald man den Fuß wieder uf 5 
deutſche Erde ſetzte, mußten die unfinnigen Gerüchte zergehen. 


Deutſchland blutete aus Todeswunden ... Ein Volk, das Uns: 
erhörtem durch Jahre getroßt. Neid und blinder Haß allein. 


verſagten ihm bewunderndes Mitleid. Lüge verdunkelte ſein 


—. 


Du warſt ſehr 5 


e 
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Id. Lüge, der man nur in das Geſicht leuchten mußte, 
it ſie zerſtob .. Eſther Black hielt die Fackel in feſter Hand. 
Die Geſchäfte ihres Mannes erledigten ſich raſch und glatt. 
Einmal ſagte er in ſeinem ſachlichen Ernſt: „Ihr arbeitet wieder, 
als ſei nichts geſchehen. Kein anderes Volk tut es. Gut ...“ 
Die Augen ſeiner Frau hatten die längſt verlöſchten, ſteilen 
Lichter wieder entzündet, als ſie ihm antwortete: „Ja. Es wird 
alles gut. Komm und ſieh nun auch, was wir beſaßen. Es iſt 
UAnverlierbares. Und es ſoll dir beweiſen, daß ich ein Recht 
dazu hatte, den Kindern die Liebe zu meinem Vaterland ins 
erz zu legen ...“ 0 
Von da an reiſten ſie ausſchließlich nach Eſthers neuem Plan. 
2 ſtanden im myſtiſchen Helldunkel des Mauſoleums vor dem 
Sarkophag der königlichen Frau, die um ihres Landes Schmach 
höchſte Not gelitten, die darum gekämpft wie keine andere 
duvor auf fürſtlichen Thronen . .. Aber als Eſther dort ihres 
Mannes Blick ſuchte, ſah ſie, daß ſie auf den kaum noch ver— 
wiſchten Spuren verharrten, die Verbrecherhände an dieſem 
Heiligtum eines Volkes zurückgelaſſen . 
Sie fuhren zur ſonnennahen Höhe über den Rhein und 
ſchauten empor zu der ragenden Geſtalt, deren hochgehobener 
Arm den Lorbeer über deutſches Land gereckt hielt. Doch Bill 
Black wandte ſich mit ſteinernem Geſicht von dem Haufen laut— 
echender und lachender franzöſiſcher Offiziere, welche die 
tummel ihrer Zigaretten gegen das wuchtende Gemäuer des 
eſenſtandbildes ſpien .. 
chleifende Wolken hingen bis zu den Gipfeln ſtrenglinig 
eihter Bäume, die Trauernden glichen. Mit einemmal ſchrak 
her zurück. Dicht vor ihr duckten ſich unwahrſcheinlich große 


2 


Wozu Menſchenhaut gut if = 
—— 
Sammlerleidenſchaft treibt bekanntlich oft ſeltſame Blüten. 
find gegenwärtig in Menſchenhaut gebundene Bücher die 
e Leidenſchaft der bibliophilen Snobs angelſächſiſcher Länder. 
u begehrteſten ſind ſolche in der Haut der „Rothäute“, weniger 
geſchätzt iſt die ſchwarze Haut, noch weniger andersfarbige. 
Gerben läßt ſich Menſchenhaut wie jedes andere Leder. Die der 
ißen Raſſen ſieht dem Schweinsleder ſehr ähnlich, iſt nur noch 
as heller, doch großlöcheriger und eigenartig fleckig. In 
chland befinden ſich in Menſchenhaut gebundene Bücher in 
Göttinger Univerſitätsbibliothek und in einer Magdeburger 
liothek. Das Göttinger Buch iſt, die Sache klingt wie ein 
Ei eine Ausgabe des Menſchenfreundes Hippokrates. 
anche ſolcher Bücher haben ihre „Geſchichte“. In Paris 
urden im Sommer 1913 zwei öffentlich verſteigert. Sie brachten 
ammen 495 Fr. Das eine, in der Haut einer Negerin, ent⸗ 
elt die Gedichte des Anakreon, das andere, in der Haut einer 
Wei Ben, umſchloß ein Werk zum — Lobe der Fraul Es war „Le 
qu'on a dit des femmes“ von Emile Deschanel, dem Vater 
se). päteren Kammerpräſidenten Paul Deschanel. Zu einem 
Buche eines Franzoſen, des Aſtronomen Camille Fla— 
„hatte ihm eine Gräfin die Haut ihrer von ihm viel be⸗ 
ten ſchönen Schultern in ihrem „letzten Willen“ ſelbſt ver- 
„um darin fein Lieblingswerk „Ciel et Terre” einzubinden. 
Auch das war nicht ein ganz ungewöhnlicher Fall. Die 
Nünchener Kunſtkammer verwahrt das mit Menſchenhaut über⸗ 
jene Schwert Georgs v. Frundsberg. Der barbariſche Gedanke, 
Scheide eines Schwertes mit der Haut eines getöteten Feindes 


dem eines Franzoſen, der Frundsberg zum Kampfe her— 
rte und dabei ausdrücklich die Bedingung ſtellte, daß der 
e Haut des Getöteten über feine Wehr ſpannen follte. 
erg ſchlug den Franzmann nieder und fühlte ſich dann 
chtet, ihn auch im übrigen nach Wunſch zu behandeln. — 
demſelben Muſeum befindet ſich auch eine mit Menſchenhaut 
unte Trommel, die angeblich aus den Türkenkriegen ſtammt 
hl nicht die einzige ihrer Art geweſen fein mag. Bekannt: 
auch von dem Huſſitenführer Ziska erzählt, daß er feinen 
eine Haut für eine Trommel vermachte, damit „der Lärm 
es Felles alle unſere Feinde in die Flucht ſchlägt“. 
einem ähnlichen Motiv trug der franzöſiſche General 
in allen Schlachten Hoſen aus Menſchenleder, weil er ſich 
nen für unverwundbar hielt. Ebenſolche Beinkleider trug, 
sihen beſonderer Vorurteilsloſigkeit, der ſich als revolu⸗ 
Held gebärdende Herzog von Orleans, Philipp Egalite 
nem Ball. Schuhe aus Menſchenleder — aus der Haut 
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Schildkröten in den feuchten Dunſt der Erde. Im weiten Rund 
glänzten ihre bronzenen Rückenſchilder, ihre gierigen Köpfe 
waren beutelüſtern der Frau entgegengeſtreckt. Sie umſtanden 
die fünffachen Becken des Brunnens, dem ihr Gang gegolten. 
Von ſeinen Marmorrändern ſtiegen, naßglänzend in ſcheußlicher 
Lebendigkeit, vergoldete Reptilien auf. Aus trägem Hindämmern 
emporgejagt, ſchienen ihre heftigbewegten Glieder, die verzerrten, 
weitgeöffneten Mäuler die Geſtalt einer Frau zu umdrohen ... 
In Schönheit hob ſie ſich aus der oberſten der Schalen ... In 
der unwirklichen Stille, die ſie umgab, ſchien es Eſther, als höre 
ſie das geifernde Toben, die hemmungsloſe Wut der Raſenden 


aufgellen zu der in großer Einſamkeit Thronenden ... Sie 
ſtand atemlos und ſchrie auf, als jemand ſie berührte. 
Im taumelnden Erwachen verſchwamm ihr das fröhliche 


Geſicht Bill Blacks zur Fratze. Wie in Abwehr hob ſie die 
Hand. Er ſah ſie an. Seine Augen hatten einen Ausdruck von 
ſolch unverhohlener Beſorgnis, daß ſie, ſich ihrer Erregung da— 
durch bewußt werdend, irgendeine Erklärung murmelte. 

Ruhig hörte er ihr zu und ſagte dann in ſeinem alten Ton: 
„Haſt du dir alles gut gemerkt? Die Kinder werden neugierig 
ſein, es zu hören.“ 

„Die Kinder“, wiederholte ſie halblaut. 
eine heiße und ſtolze Zärtlichkeit mit. 

Da wandte Bill Black raſch ſeine breite Geſtalt der Frau zu: 

„Wir wollen zu ihnen reiſen. Ich habe genug geſehen von 
Deutſchland. Das meiſte iſt nicht gut. Aber vieles iſt es 
dennoch. Man muß es nur ſehen. Es hat Frauen geboren wie 
Luiſe und Auguſte Viktoria ... und wie meine Stau... 
So kann es nicht zugrunde gehen. Ich glaube an Deutſchland.“ 


Von Dr. Johannes Kleinpaul. 


hingerichteter Ariſtokraten — wurden während der „großen Revo— 
lution“ in Frankreich von einem findigen Manne zu Meudon 
maſſenweiſe fabriziert: Ein Rapport des Konvents vom 20. Sep⸗ 
tember 1794 berichtet, daß man dieſe „Induſtrie“ behördlicher 
ſeits mit 45 000 Fres. unterſtützte, und in der „Enzyklopädie“ 
findet ſich eine regelrechte Anweiſung, wie man Menſchenhaut zu 
ſolchen Zwecken am beſten verarbeitet. Noch im Jahre 1823 trugen 
die Führer einer „ſchwarzen Bande“, die damals ganz Frank— 
reich unſicher machte, Jacken aus dieſem — Kleiderſtoff. 

Auch die Geſchichte der engliſchen Bücher in Menſchenhaut iſt 
„romantiſch“ genug, wennſchon in anderem Sinne. Die 
„Athengeum Library“ zu Burg Saint Edmunds in der Grafſchaft 
Weſt⸗Suffolk beſitzt ein Buch in der Haut Corders, des berüch⸗ 
tigten „Red⸗Barn⸗Mörders“, und in Marlborough Houſe be— 
finden ſich zwei Bände in Leder aus der Haut Mary Potmans, 
einer Hexe in Yorkſhire, und ein Band in der Haut George 
Cudmores, der im Jahre 1830 an den Galgen kam. In der Zit⸗ 
tauer Ratsbibliothek wird gar die vollſtändige gegerbte Haut 
eines Räubers aufbewahrt, dem man — das Fell über die Ohren 
zog. Sie ſoll ſich anfühlen wie kräftiges Handſchuhleder. 

Die älteſte Nachricht über die Verwendung von Menfchen: 
haut in Deutſchland bezieht ſich merkwürdigerweiſe auf ein Hei: 
ligenbild in der Dresdener Kreuzkirche, das Luther den „ſchwar— 
zen Abgott“ nannte; es war eine „mater egyptiaca“, eine 
„ſchwarze Madonna“, zuletzt, wie die dortige Stadtchronik meldet, 
„durch Rauch und Ruß der Kerzen völlig geſchwärzt, mit Men: 
ſchenhaut überzogen und ſo verehrt, daß die alten Weiber gar 
gerne die Füß' vor lauter Innigkeit abfreſſen han“. 

Das vorhin erwähnte Teſtament jener franzöſiſchen Gräfin 
wurde noch durch das eines Amerikaners übertrumpft, der im 
Jahre 1912 in New York ſtarb und über den damals folgende 
Notiz unter der Spitzmarke „Einer, der ſich ſelbſt vermacht“, durch 
die Preſſe ging. Er hatte beſtimmt, aus ſeiner Haut ſollten kleine 
Täſchchen gearbeitet, aus ſeinen Knochen Knöpfe gedreht und „die 
Teile ſeines Körpers, die dafür geeignet wären, für Violinſaiten 
benutzt werden.“ So kommt man ſchließlich zu einer ganzen 
„Ausſtattung“ aus menſchlicher Subſtanz, und in der Tat wurde 
vor ein paar Jahren in der „Stampa“ von einer Boftoner Dame 
behauptet, daß ſie ſich eine ſolche — Gürtel, Handſchuhe, Notiz⸗ 
bücher, Portemonnaies und noch viele andere Dinge — aus 
Menſchenhaut anfertigen ließ, zu deren Herſtellung man ſonſt 
Seehundsfell, Maroquin oder Krokodilleder benutzt. Das ge⸗ 
nannte italieniſche Blatt verſicherte allen Ernſtes, „daß im Lande 
der Dollars Menſchenhaut in großem Maßſtabe zu Gebrauchs- 
gegenſtänden verarbeitet würde.“ 


Und es ſchwang 
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Der Stiikonettenfiim „Bon Fritz Sie 


In den Berliner Ufatheatern find, augenblicklich Laufbilder 


von einer Art zu ſehen, die man bisher noch wenig Gelegenheit 
hatte kennen zu lernen, die aber eine bemerkenswerte Neuerung 


auf dem Gebiete des Kinos bedeuten: die Silhouettenfilme. Der. 


Silhouettenfilm als kinotechniſche Errungenſchaft iſt nicht erſt 
jetzt entftanden; es gibt ihn ſchon feit einer Reihe von Jahren. 
Aber die Kinogeſellſchaften waren ihm gegenüber zurückhaltend. 
Sie glaubten nicht, daß das Publikum an ihm Gefallen fände, 
lehnten ihn ab und erſchwerten damit ſeine e Der 
Beifall, den Silhouettenfilme in 
jüngſter Zeit gefunden haben — er 
äußerte ſich, was im Filmleben nicht 
häufig iſt, durch anhaltendes Klat⸗ 
ſchen bei einzelnen Bildfolgen — 
dieſer Beifall zeigt zur Genüge, daß 
es ſich bei dieſen Filmen um ein ge⸗ 
glücktes Experiment handelt. Das 
Publikum geht mit ihnen ebenſo mit 
wie mit den beften Spielfilmen. Sie 
führen allerdings auch jetzt noch ein 
recht beſcheidenes Daſein im Pro⸗ 
gramm und ſind mehr Füllſel als 
zugkräftiges Objekt. Das hängt aber 
damit zuſammen, daß es meiſt nicht 
umfangreiche Filme ſind. Es iſt zu 
erwarten, daß die Bewer⸗ 
tung dieſer Filme fi) bald 
ſteigern wird. Män beginnt 
immer mehr einzuſehen, daß 
ſie nicht allein der Nieder⸗ 
ſchlag einer großen und er⸗ 
ſtaunlichen Summe tech⸗ 
niſcher Bewältigung ſind, 
ſondern daß ſie die Löſung 
eines Problems bedeuten, 
das dem Filmweſen zwar 
nicht einzige und weſent⸗ 
liche Aufgabe ſein kann, 
ihm aber eine notwendige 
und außerordentlich will⸗ 
kommene Verbindung mit 
der Kunſt ermöglicht. ma 
Der Silhouettenfilm iſt 
alſo nicht als eine Art Kon⸗ 
kurrenz zu dem großen, das 
Feld beherrſchenden Spiel⸗ 


film 


8 17 
Werk ſtellen. Der 
Künſtler macht. 
pm — den Verſuch, in 
121 — eine techniſche 
N und unterhal⸗ _ 
Aus dem Glieſe-Fum, Die ſchöne Prinzeſſin von Spina”, tende Singelegen: ‚Aus dem Rexfilm „Dornröschen“. 1— 


* 
films iſt aber Lotte Reiniger, von der jetzt in Berlin einige 


heit ein künſtleriſches Element zu miſchen, indem er eine ver · N 


filmte Schwarz⸗Weiß⸗Kunſt zu ſchaffen ſucht. 

Auf dieſem neuen Gebiet der bewegten Schwarz⸗Weiß⸗Kunſt, 
die ſozuſagen über Nacht fertig auftauchte, kann man ſogar 
ſchon eine gewiſſe Entwicklung feſtſtellen. Sie trägt — vielleicht 
aus den lögiſchen Geſetzen der Kunſt heraus — ähnliche Züge 


und ging ähnliche Wege, wie fie die Silhouettenkunſt überhaupt 


aufzuweiſen hat. Die Silhouettenkunſt iſt lange Zeiten hindurch 
nicht recht zur Kunſt gerechnet worden, trug auch oft Zeichen 
unterhaltſamer Spielerei an ſich, hat ſich heute aber durchaus 


entſtanden 
und aufzufaſſen, 
ſondern will ne⸗ 
ben den naturge⸗ 
treuen. Abklatſch N 
des Lebens ein 
von der eigenſten 
Note des Künſt⸗ 
lers getragenes 
unngaturaliſti⸗ 
ſches, ftilifiertes 


die ihr gebührende Achtung erworben. Die urſprüngliche Form 

der Silhouette, die wir ſeit dem 16. Jahrhundert in Deutſch⸗ 
land kennen, iſt die des Scherenſchnitts. Es handelt ſich hierbei 
um eine ganz ſpezielle Veranlagung, die keineswegs mit eich: 
neriſcher Begabung zu identifizieren if. Der Gilhouetten- 
ſchneider iſt eng verknüpft mit ſeiner Schere, und ihre Geſtalt 


und Form iſt mitbeſtimmend für die Geſtaltung und Formung 


der Scherenſchnitte. Aber nicht jeder auf Schwarz-Weiß einge⸗ 
ae Künftler beſitzt diefe Gabe; und fo ſuchte man unabhängig 
von dem Inſtrument, der Schere, zur 
Silhouette zu kommen. Bekannt find 
die Schattenriſſe, die beſonders "zur 
Zeit Goethes ſehr beliebt waren, aber 
nur zu geringem Prozentſatz echte 
Scherenſchnitte ſind. Neuerdings pflegt 
man die gezeichnete und ausgetuſchte 
oder mit dem Federmeſſer nach der 
Vorzeichnung ausgeſchnittene Silhou⸗ 
ette und hat fie vielfach zur Illuſtra— 
tion von Büchern verwandt. Ahnliche 
Wege ging auch der Silhouettenfilm. 
Die erſten Filme dieſer Art ähnelten 
dem Schattentheater. Man verwandte 
wirkliche Menſchen als Spieler, die ſo 
aufgenommen wurden, daß im Film 
bild nur die Silhouetten. 
der Geſtalten — ſchwarz auf 


weiß — zu ſehen waren. 
Dieſer Verſuch hat nicht 
viele Vertreter gefunden; 


ſehr intereſſant und reizvoll 
war der von Rochus Glieſe 

geſchaffene Film „Die ſchöne 

Prinzeſſin von China“, der 

1916 lief und bei dem u. a. 

Darſteller wie Werner 

Krauß die Hauptrollen ſpiel— 

ten. Er iſt im Kriege bis. 
auf wenige AÜberbleibſel. 

verloren gegangen. Um die 

gleiche Zeit wurde der „To— 
tengräber von Feldberg“ 

- aus den „Reiſeſchatten“ 
Juſtinus Kerners verfilmt. 
Die eigentliche Schöpferin 
des echten Scherenſchnitt⸗ 


Silhouettenfilme gezeigt werden. Lotte Reiniger beſitzt die ur- 
ſprüngliche Gabe der Scherenſchnittkunſt, und ihre Schöpfungen 
tragen auch im Film den Charakter dieſer perſönlichen kün ſtle⸗ 
riſchen Begabung. Es iſt reizvoll zu ſehen, wie ſie dieſen Zu · 
ſammenhang mit dem Ausſchneiden der Silhouette auch im Film 
feſtgehalten hat. Zu Anfang eines ihrer Märchenfilme, des 
„Aſchenbrödel“, erſcheinen in dem von einem ſchwarzen zackigen 
Rande umgebenen Lichtfeld der Leinwand im Schattenbild zwei 
Hände mit einer kleinen Schere und einem eee Stüc 


\ 
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Papier, und nun vollzieht ſich der Akt des Ausſchneidens vor 
dem Zuſchauer: Die kleine Schere, geführt von der einen Hand, 
ſchneidet aus dem von der andern Hand gehaltenen Stück Papier 
mit behendem und ſicherem Schnitt eine Geſtalt aus, die von 
der Schere ſchließlich abgleitet und in dem Film als Titelheldin 
„Aſchenbrödel“ Leben und Bewegung erhält. Bei Lotte Reiniger 
iſt es alſo der alte Scherenſchnitt, der ſich einen Weg zum Film 
gebahnt hat. Als eine dritte Art wurde vor kurzem ein Film 


„Kalif 
(nach 


Aus dem Film „Der fliegende Koffer“ die 


von Lotte Reiniger. 


werk bringen, aber in mancher 
Hinſicht, geführt durch die be⸗ 
quemeren Möglichkeiten des 
geichnens, von dem eigentlichen 
Weſen des Scherenſchnitts fort⸗ 
gehen und Dinge betonen, die 
dem alten Scherenſchnitt fremd, 
weil künſtleriſch unmöglich ſind. 

Es würde zu weit führen, 
die verſchiedenen Arten des 
techniſchen Zuſtandekommens 
dieſer Filme zu erörtern. Den 
Zuſchauer intereſſiert der fertige 
Film, und wenn er ſeinen Bei⸗ 
fall erringt, fragt er nicht viel 
nach der Herſtellung. Das aber 
mag gejagt fein: Leicht herzu⸗ 
ſtellen ſind dieſe Filme nicht. 
Sie erfordern eine ungemeine 
Leiſtung in Geduld und Ge— 
nauigkeit. Auch das ſei noch 
erzählt, daß wohl nie ein ſolcher 
Film zuſtandekommen würde, 
wenn jede Phaſe der Bewegung neu 
ausgeſchnitten oder neu aufgezeichnet 
werden müßte. Deshalb ſchneidet 
B. Lotte Reiniger die kleinen Ge: 
ſtalten aus Pappe oder dünnplattier⸗ 
tem Blei ſo, daß die einzelnen Glieder 
allerlei Bewegungen machen können. 
Sie ſtellt eine ausgeſchnittene Glieder⸗ 
puppe her, von der nun Bewegung 
für Bewegung in ihrem Verlauf auf; 
genommen wird. Das iſt natürlich 
eine ſehr mühſelige Arbeit, da die 
Bewegungen hernach im Film nicht 
rückweiſe, ſondern fließend und ein- 
ander entſprechend ſein müſſen; hier⸗ 
zu iſt ein feines Einfühlen in die 
Bewegung der Geſtalt ſelbſt notwen⸗ 

dig, und welche Höhe dieſe Einfühlung erreichen kann, ſehen wir 
an den überaus bewegten Filmen Lotte Reinigers. Andere 
Probleme der Herſtellung — etwa ob die Aufnahmen beſſer mit 
Durchprojektion und Licht von unten oder durch Aufprojektion 
mit Licht von oben erfolgen ſollen — können wir ruhig den 
Filmleuten überlaſſen. Wir ſehen die Ergebniſſe der Arbeit; 
das Geheimnis des Zuſtandekommens bleibe aber Eigentum 
derer, die uns dieſe Welt vor Augen zaubern. Zuſagen werden 
uns allerdings die Filme am meiſten, die uns die ſichere Hand 
und die perſönliche Eigenart des Künſtlers am ſtärkſten fühlen 
— 
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Storch“ 
dem 
kannten Märchen 
Hauffs) gezeigt, 
den E. M. Schu⸗ 
macher verfertigt 


hat. In ihm iſt 
das Ausſchnitt⸗ 
bild mit der 
Schwarz - Weiß - 
Zeichnung ver— 
einigt. Er trägt 
alle die vorhin 


erwähnten Züge 
des Illuſtrativen 
und Dekorativen, 
zwar 
reizvolles Schau⸗ 


Das Dornröschenſchloß. Rexfilm. 
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laſſen und bei denen uns neben dem feſſelnden Inhalt zugleich 
auch die belebteſte, lückenloſe Beweglichkeit der ſchwarzen Ge— 
ſtalten in Bann hält. 

Inſofern nun ſolche Filme nur unterhaltenden Charakter 
tragen, wird es ſich lediglich darum handeln, ob fie unſer Ge- 
fallen oder Mißfallen erregen, ob ſie uns zu intereſſieren wiſſen. 
Die Silhouettenfilme wollen aber mehr als Unterhaltung ſchlecht— 
hin ſein, ſie wollen künſtleriſche Filme ſein, und der Maßſtab, 


be⸗ 


ſehr 
Kalif „Storch“ ⸗Colonnafilm. 


der an ſie zu legen iſt, muß 
über das Gefallen hinausgehen. 
Das Urteil über dieſe Filme 
wird immer mit der Beant- 
wortung der Fragen gegeben 
ſein, ob ſie die Grenzen der 
Silhouettenkunſt eingehalten 
oder überſchritten haben und 
ob ſie im Rahmen der Forde— 
rungen des Films geblieben 
ſind. Ein Hauptweſenszug der 
Silhouette, der zugleich ihren 
geheimnisvollen Reiz bedingt, 
iſt der des Unperſpektiviſchen. 
Alles iſt auf eine Fläche ge: 
bracht und verwendet keine 
Tiefenunterſchiede. In dieſer 
Hinſicht ſind die Filme Lotte 
Reinigers am konſequenteſten, 
ſie verſchmäht Anleihen an die 
perſpektiviſche Wirkung völlig 
oder doch faſt völlig. Schumacher 
dagegen arbeitet ſehr häufig 
mit Perſpektiven und Raumvertiefun⸗ 
gen, allerdings meiſt nur in ſchema— 
tiſch andeutenden Formen. Ihm iſt 
die künſtleriſche Grenze der Silhouette 
nicht mehr einziges Ziel, er hat ſie 
zugunſten anderer Wirkungen zum 
Teil aufgegeben. Als Hauptforderung, 
die das Weſen des Films ſtellt, iſt 
die des kontinuierlichen, lückenloſen 
Bewegungsfluſſes aufzuſtellen. Für 
dieſes Moment der Bewegung ſcheint 
der aus der unmittelbaren Führung 
der Hand, aus ihrem inſtinktiven 
Bewegungs- und Formungsbedürfnis 
entſtandene Scherenſchnitt ſtärkere 
Vorbedingungen mitzubringen als die 
gezeichnete Silhouette. Sie drängt 
und führt leicht zu einer ſtarken Hingabe an Dekoratives, das 
dann zugleich ſtehende Flächen im Laufbild erzeugt, zu bewe- 
gungsloſen Verſchnörkelungen verleitet, die von der eigentlichen 
Filmaufgabe, dem bewegten Schatten, ablenken. Wie der 
Schumacherſche Film zeigt, können auch in dieſen an kunſt⸗ 
gewerblichen Motiven reichhaltigen Bildern ſtarke Reize 
liegen. Sie werden aber immer auf Koſten der Bewegung in 
die Erſcheinung treten, wenigſtens iſt der Film Schumachers 
nicht ſehr reich an kontinuierlichem Fluß, zeigt meiſt nur Teile 
des Geſamtbildes in ſtetiger Bewegung, während in dieſer Hin⸗ 
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ſicht die Scherenſchnittfilme Lotte Reinigers (vermutlich auf der 
eben erwähnten Grundlage) Erſtaunliches bringen. Da fliegen 
Schwärme von Tauben in die Küche zum Aſchenbrödel und hel— 
fen ihr die Körner ausleſen, da marſchiert ein Pagenkorps im 
Gänſemarſch und bewegt die Beine ſo exakt und lebendig, daß 
es eine Luſt iſt, dieſe Beweglichkeit zu ſehen. Der Schumacherſche 
Film hat allerdings auch einen Höhepunkt, der unerreicht da— 
ſteht, das iſt die langſame Verwandlung des Kalifen und ſeines 
Weſirs in Störche: Eine vorbildliche Leiſtung, die völlig aus 
der Geſetzmäßigkeit des Films erarbeitet iſt. 

Und nun noch ein Wort über das menſchlich Wertvolle, das 
dieſe künſtleriſchen Silhouettenfilme zu leiſten vermögen. Das 
Weſen der Silhouette iſt das der imwirklichen, unnaturaliſtiſchen 
Geſtaltung. Dadurch, daß dieſe Filme ſich von der Wirklichkeit 
des Geſchehens freimachen, bekommt alles bei ihnen einen leich— 
ten, gelockerten, fröhlichen Zug: Wir wiſſen immer, daß das 
kein wirkliches Leben iſt, was ſich da vor uns abſpielt, ſondern 
daß, ein aus der Phantaſie erwachſenes, durch die Seele 
eines Künſtlers gegangenes Stück Welt und Erleben geſchildert 


Die Welteſslehre 
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wird. Heiterkeit und Fröhlichkeit, Poeſie und Humor krahlen 
von dieſen Filmen aus; auch wenn ſich die böſe er 
Aſchenbrödels den halben Fuß abſchneidet, auch wenn der pöſe 
Zauberer die Tochter des Kalifen in eine Eule verwandelt: Wir 
wiſſen, es ſind Bilder von Menſchenhand. Und wegen dieſer 
ſtillen, aus der Kunſt quellenden Heiterkeit, die kein gefpielter 


Märchenfilm wegen der unmittelbar gegebenen Wirklichkeit ſo 


rein enthalten kann, ſind dieſe Silhouettenfilme von unſchätz⸗ 

barem Wert als Entlaſtung von der uns umgebenden, allzu 

ſchweren Not und bedrückenden Wirklichkeit und verzaubern j ns, 
wenn auch nur für kurze Minuten, in eine Welt, die nichtsſo 
laſtend, wicht ſo von Übeln durchzogen iſt wie die Wirklichkeit 
unſerer Tage. Dieſes kurze Vergeſſen aber iſt wie ein b en x 
wie ein heilſames Umſtellen des Schaltwerks der Eindrücke, 

ein Aufatmen in einer beſſeren Luft. Und wenn wir wieder 
weiter in den Tag hineinſchreiten, werden ab und zu die kEr⸗ 
innerungsbilder an dieſe ſchöne Kunſt vor unſer inneres Auge 
treten, und im ſtillen Verweilen bei ihnen ſchöpfen wir aus: der. 
reinen Welt des Künſtlers Kraft und ein ftärfendes Lächefn. 


Bon Mar Balier, 
1 


Das Lebenswerk des Wiener Ingenieurs Hanns Hörbiger. 


Wenn wir die Entwicklung unſeres naturwiſſenſchaftlichen 
Weltbildes rücküberſchauen, dann können wir drei Erkenntnis— 
ſtufen unterſcheiden: 5 

1. Das Weltbild des Ptolemäus, das ſich lediglich in einem 
Darſtellungsverſuch der verwickelten ſcheinbaren Bewegungen der 
himmliſchen Körper erſchöpft, 

2. das Weltbild des Kopernikus, das den erſten wirklichen 
Schritt zur Erkenntnis der wahren Bewegungen der Geſtirne 
bedeutet und das durch Kepler und Newton ſeine Vollendung 
fand, und 
3. das Weltbild der modernen Sternforſchung, das ſich nicht 
nur um die ſcheinbaren und wirklichen Be⸗ 
wegungen der Sternkörper kümmert, ſondern 
auch die Ergründung ihrer Natur anſtrebt. 

Will man den Erfolg dieſer neuen Be: 
mühungen kurz ausdrücken, ſo kann man 
etwa ſagen: Die moderne Sternwiſſenſchaft 
habe alle am Himmel bekanntgewordenen 
Bewegungen mit Ausnahme der raum⸗ 
durcheilenden Fixſternflüge mathematiſch in 
großer Annäherung gelöſt und biete, was 
die Natur und Beſchaffenheit der Geſtirne 
anlange, für jede einzelne aſtrophyſikaliſche 
Frage eine ganze Reihe von Antworten zur 
geneigten Auswahl dem Wißbegierigen dar. 

Das heißt aber nichts anderes, als daß 
dieſes gewaltige Weltgebäude, ſo reich es an 
glänzenden Theorien im einzelnen ſein mag, 
eine einheitliche Darſtellung aller Himmels 
erſcheinungen aus einfachen Geſchehens⸗ 
grundlagen heraus noch bitter vermiſſen läßt. 
. Dieſem Lehrgebäude gegenüber hat nun 
Ingenieur. Hanns Hörbiger 1913 zuerſt 
(in dem mächtigen Werke „Fauth⸗Hörbigers 


Anbeginn ſtets vorhanden geweſenen gegenſätzlichen Stoff. 
gattungen, auf den Kampf des Welteiſes mit dem Weltglut 
Daraus allein werden lückenlos alle Erſcheinungen im Hi mel 
und auf Erden abgeleitet. * 
Dem Inhalte nach umfaßt alſo die Welteislehre nicht nurſdas 
Gebiet der bisherigen Aſtronomie und Aſtrophyſik, ſondern auch 
das Geſamtfeld der Meteorologie, Geophyſik, Paläontologie ſund 
Biologie im Geiſte des auf den Kosmos angewandten techni Eu 
Denkens. 
Aus dieſer Umrißzeichnung der neuen Lehre erkennen | wir 
fofort, ihre Stellung, ihre Stärke und Schwäche gegenüber den 
bisherigen Lehrmeinungen. 
Rein entwicklungsgeſchichtlich müſſen wir 
die Welteislehre für die natürliche 
allslehre des gegenwärtigen Zeitalters fund 
der nächſten Zukunft anerkennen. Denn es 
iſt offenbar kein Zufall, ſondern nur der 
allgemeinen Fortentwicklung des menſchlichen 
Geiſtes gemäß, wenn wir jetzt mit den 
Augen des Technikers das Weltgeſchehe zu 
betracht enanfangen, nachdem wir es ſo ind⸗ 
ſo lange durch die Brille des reinen Natur⸗ 
wiſſenſchaftlers beobachtet haben. Der We 
von Ptolemäus über Kopernikus, Neipton 
und die Aſtronomie zu Beſſels fe 


ja, wie er über Bunſen zur Aſtrophyſik und 
zu der modernen Entwicklung der Lichtbildkunſt 
und ſonſtigen Neuzweige und Forſchuſigs⸗ 
wege der Himmelswiſſenſchaft geführt that, 
ſchließlich früher oder ſpäter zur kosmiſchen 

Technik führen, das iſt zur techniſchen 
Erfaſſung des großkosmiſchen Geſchehens. 

Ingenieur Hörbigers Welteislehre iſt Fber 
nichts anderes als „Kosmotechnik“; denn. 
nicht das iſt fo ſehr das Weſentliche anſihr, 


Glacialkosmogonie“) ein neues, anderes 
Weltſyſtem gegenlibergeftellt, das heute ſchon 
mehr und mehr auch in Gelehrtenkreiſen 
Eingang und Anerkennung findet und neueſtens unter dem 
deutſchen Namen „Welteislehre“ auch allgemach in der großen 
Offentlichkeit der gebildeten Kreiſe ſich verbreitet“). 

Wollen wir das Weltbild der Welteislehre ähnlich kenn— 
zeichnen wie oben die drei alten Syſteme, dann können wir uns 
vielleicht kurz fo ausdrücken: Hier ſtellt ſich der Ingenieur die 
Aufgabe, das Weltgeſchehen unter einem Gedanken zu erfaſſen 
wie früher der Philoſoph⸗Aſtronom, dann der Mathematiker, 
ſpäter der Aſtrophyſiker. Wohl wird das geſamte Tatſachen— 
material der früheren Forſchung übernommen, die Deutung der 
Erſcheinungen im All dagegen ganz neu aufgebaut auf dem 
einen grundlegenden Satz, daß alles Geſchehen im Weltenall 
nr Endes zurüdgehe auf den Widerſtreit zweier im All von 

) Ausführlich be enen werden die neuen Entwicklungslehren des Alls in den 
bel en ſoeben erſcheinenden, gemeinverſtändlichen Büchern von Max Valier 
„Die Ent ehumg bes Sonnenfyftems“ (Herman Paetels Verlag, Blu.⸗Wilmersdorf) 


und tin. 8 Verlag Natur und Kultur, München). Beide Bändchen 
(128 bzw. Seiten) ſind mit e neuartigen Abb! dungen * ausgeſtaitet. 


Hanns Hörbiger. 


wenn wir ihren eigentlichen Geiſt erkei nen 
wollen, daß fie nun die Sonnenflecke öder 
den Saturnring anders erklärt, als die bisherigen Sheokien' 


dies tun, auch nicht einmal, daß gerade die chemiſche Verbindung 


H--H-+ O jenes zum Weltglutſtoff gegenſätzliche Welteis liefert, 
ſondern die ganz grundlegend techniſche Denkungsart iſt es, 
ſie kennzeichnet und von allen bisherigen Syſtemen abheb 

‚Ebenfo ift es ſofort klar, daß die Stärke der ene i 


Stufe der Weltallsbetrachtung — ihrer ganzen Natur nach für 
jede Erſcheinung im Himmel oder auf Erden nur eine 
klärung gibt und geben kann, weil ſie eben; auf das ) 
von einem einzigen Grundgedanken ausgehend, das Weltgeb 
darzuſtellen unternimmt. — Ihre Schwäche wird aber eb fo 
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ein muß, all die ungeheuren (oben genannten) Gebiete mehrerer 


195 bis ins Letzte zu durchdringen, wie es notwendig wäre, 
r auch, weil die Einzelergebniſſe der Forſchung auf dieſen 
erſchiedenen Gebieten nicht immer von der Art ſind, daß ſie 
ohne Boreingenommenheit und Deutung — einfach verwendet 
verden könnten. 
Ohne den eigentlichen Inhalt der Lehren Hörbigers ſchon zu 
n, dürften wir jetzt doch bereits im Bilde deſſen ſein, was 
on der Welteislehre in ihrer heutigen Form zu erwarten 
haben: Sie wird uns entgegentreten als ein geiſtiges Bauwerk 
von überwältigender Einheitlichkeit, unerhörter Erklärungskraft 
N un er von kosmiſchen Lehren bisher nicht erwarteten Nutzbar— 
it, aber ſie wird im einzelnen manchen Ergebniſſen bisheriger 
eſchung glatt widerſprechen und ſich über angeblich erwieſene 
Anſchauungen bisheriger Gelehrſamkeit oftmals kühn hinwegſetzen. 
Gegner der neuen Lehre haben in ihrer Kurzſichtigkeit Ingenieur 
itbiger oft vorgeworfen, warum er ſich nicht zuallererſt bemühe, 
dieſe Widerſprüche mit bisherigen Lehrmeinungen zu beſeitigen 
a d feine Lehren gegen ihre Einwürfe zu verteidigen. Dieſe 
babe en nicht erkannt, daß Hörbiger ja noch mit dem Verkündigen 
ht fertig iſt — wie ſollte er da jetzt ſchon zum Federkriege 
eit finden? Vom höheren Standpunkte des Philoſophen, 
der in allen Dingen vom Zufälligen, Perſönlichen abſtrahiert und 
en Blick allein auf das Weſentliche richtet, muß man das Ver— 
ren Hörbigers nur zu Recht anerkennen: Erſt muß einmal 
ganze Bau im Rohen, in Eiſen und Beton fertig ſein. Erſt 
dem Firſtfeſte mag man an die Ausgeſtaltung der einzelnen 
Mume ſchreiten, und wieder erſt, nachdem dieſe vollendet, mag 
d Baumeiſter vor das Forum der Hffentlichkeit und damit 
Kritik freien und ſehen, wie fein vollendetes Werk vor 
beſtehe. 
ach dieſen einleitenden Worten iſt es jetzt nicht mehr 
Dierig, auch den Inhalt der Welteislehre kurz zu geben. 
dach Hörbiger iſt das Geſamtweltall etwa zu vergleichen 
Menſchheit, die einzelnen Sterne entſprechen dabei den 
zelnen Menſchen. So wie es unter den Menſchen jederzeit, 
wir etwa ein größeres bewohntes Gebiet unſerer Erde 
blicken, Männer und Frauen, Kinder und Greiſe gibt, fo 
unter den Sternen jugendliche und alternde Körper von 
ermaßen verſchiedenem Geſchlechte. Und ebenſo, wie der 
; e Hausverſtand beim Anblick der menſchlichen Geſell— 
der Folgerung kommen muß, daß da offenbar irgend⸗ 
flanzungsprozeß daſein muß — denn anders wäre es 
zu erklären, daß es zu allen Zeiten und an allen Orten 
| t, Frauen, Kinder und Greiſe gibt —, jo kommt das 
Denken über das All auch zu der Forderung, daß es 
nen Vorgang geben muß, der das Abſpiel der Stern— 
ung des einzelnen Himmelskörpers immer wieder auf 
terngenerationen überträgt. 
ade dieſe grundlegende Forderung hat die Sterngelehrſam— 
eit bisher gar nicht oder zu beſcheiden erhoben. Bis vor kurzer 
ſah man alle Sterne einfach als in fortlaufender Abkühlung 
Kugeln an, ohne ſich darüber Rechenſchaft zu geben, 
enn dieſe Kugeln alle ehemals heiß ins Daſein gekommen 
wohin dieſe ganze Entwicklung eigentlich führen 
Und auch die neueren Verſuche der Sternforſcher, zu auf- 
ab eigenden „Temperaturkurven“ der Geſtirne als deren 
slinien überzugehen, ſind auf halbem Wege ſtecken ge— 
Man hat, um ein Gleichnis zu gebrauchen, wohl 
r Kettenglieder gefunden, die ineinandergreifen, außer⸗ 
ar einzelne, weiß aber nicht, wie dieſe letzteren zuſam⸗ 
en, und erſt recht noch immer nicht, ob alle die Ringe 
eine geſchloſſene Kette geben. 
geht von Anfang an von dem Grundgedanken der 
ſchloſſenen Sternſchickſale aus und fragt ſich jetzt als 
wie ein ſolcher, immer neue Generationen fort⸗ 
Prozeß im Weltall draußen überhaupt techniſch vor- 


a Ingenieur von Haus aus ſich bewußt iſt, daß alle 
r Natur und Technik immer durch irgendein „Ge⸗ 
| 9 irgendeinen „Widerſtreit“ gegenſätzlicher Elemente 
erhältniſfe bewirkt werden, kann die bisherige Stoffgrund⸗ 
geſchehens (die Sternforſchung kennt eigentlich nur 
glutgaſige oder doch glutfähige, wenn auch be⸗ 
ltete Sternkörper) unmöglich genügen. Es muß ein 
da ſein, der, zuſammengebracht mit dem Aller- 

s Wärme wieder Bewegung macht, nachdem 
bekanntgewordenen Vorgänge in den Ster— 
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getrennter Wiſſenſchaften in dem Maße zu beherrſchen 
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nenräumen nur immerzu aus Bewegung Wärme erzeugen und ſo 
zu der vernichtenden Konſequenz der Entropie, des Wärmetodes 
des Weltenalls führen. Hier, am tiefſten Grund ſetzt Hörbigers 
techniſch geſchulter Geiſt den Hebel an. Unwiderſprochen kann 
Hörbiger der bisherigen Sternforſchung ins Angeſicht ſagen: 
Euer Weltall gleicht einer Uhr, die, einmal aufgezogen, dauernd 
abläuft, bis ihr Gewicht den tiefſten Punkt erreicht hat und 
ſie dann für immer ſtehenbleibt — und dabei wollt ihr nicht 
einmal an einen Uhrmacher glauben; ihr könnt nur immer 
aus Bewegung Wärme machen, aber ihr könnt die Bewegung 
der Fixſterne im Raume, dieſe mächtigſte und eigentlichſte Be— 
wegung im All, gegen die dynamiſch die Umläufe der Planeten 
verſchwindende Momente vorſtellen, letzten Endes nicht erklären. 
Ich aber mache aus Wärme wieder Bewegung, ich zeige euch, 
welche Kraft das Uhrgewicht des Alls immer wieder aufzieht, 
auf daß das Werk nicht ſtilleſtehe. Denn ich habe dieſen gegen— 
ſätzlichen Stoff entdeckt. Er iſt das Welteis, reines H+ H +O, 
ganz gewöhnliches Waſſer, wie wir es auf Erden täglich ge— 
nießen, nur im Weltenall wegen der Kälte des Raumes in Ge- 
ſtalt glasharten —270 Grad kalten Eiſes. Aus dem Widerſtreit 
zwiſchen dieſem nicht glutfähigen, dagegen furchtbar explofions- 
kräftigen Stoffe mit dem Weltglutſtoff ergibt ſich alles. 
Erkaltete, durch und durch waſſergetränkte Sterne ſtürzen in 
glutheiße gigantiſche Körper des Alls. Tief dringt der kalte 
Einfängling in den Schoß der Gigantin, befruchtet ſie gewiſſer— 
maßen. Bis zur Exploſionsreife des Siedeverzugsſtadiums in 
ihrem Leibe getragen, bereitet er das Gewaltige. Da tritt die 
Gigantſternexploſion ein. Gleich einem ungeheuren Granat— 
trichter öffnei ſich der Schoß der Himmelsrieſin, und ein Chaos 


von Maſſen — vom vielleicht 500 000fachen unſerer Sonnen⸗ 
maſſe — wird mit unerhörter Gewalt in den Raum hinausge⸗ 
ſpien. Einmal dem Gigantſternſchwerebereich entflohen, unter— 


liegt die Glutſchußgarbe den Geſetzen der gegenſeitigen Anwir⸗ 
kung. Das Chaos ordnet ſich, und endlich bildet ſich ein junges 
Sonnenſyſtem hervor, als Krone und Königin eines Wurfes 
von Zehntauſenden von geſchwiſterlichen Kleinglutſternchen. 
Einer ſolchen Gigantſternexploſion verdankt nach der Welteislehre 
auch unſer eigenes Sonnenreich ſeine kosmiſche Geburt! — Es 
läßt ſich unter dieſer Annahme, daß das Urchaos einem Eplo— 
ſionswurfe entſtamme, auch aſtronomiſch-mathematiſch einwand⸗ 
frei die geſamte Ausbildung unſerer Planeten und Monde und 
der beſonderen Verhältniſſe auf ihnen dartun. Ja bis herab zur 
Verteilung der Kohlen-, Salz- und Petroleumlager, bis zum 
Vorkommen hoher Strandlinien im Norden und untermeeriſcher 
in Aquatorgegenden, bis zum Schöpfungsberichte der Bibel und 
der Weltuntergangslehre der Apokalypſe läßt ſich für unſere Erde 
der Werdungsprozeß darſtellen. Ganz ebenſo ergibt ſich das be- 
ſondere Ausſehen jedes einzelnen Planeten, das Syſtem der 
Marskanäle wie die Kraterſchar des Mondes mit unabweisbarer 
Zwangsläufigkeit. — Ja noch mehr: Es zeigt ſich, wie unſere 
Sonne, die alſo die Schweſter, nicht die Mutter der Planeten 
iſt, auch heute noch kosmiſch Speiſe und Trank täglich und 
ſtündlich empfängt, aus Vorräten, die von derſelben Gigant⸗ 
ſternexploſion auf ihren Lebensweg geſtreut worden ſind, und 
daß fie nur fo ihre Strahlung in den Umraum jahrmillionen— 
lang erhalten und ihre Planeten, darunter auch die Erde, er— 
leuchten konnte. 

Dieſelben Kräfte, die aus dem Chaos der Exploſionsglut⸗ 
maſſen das heutige geordnete Planetenſyſtem geſchaffen haben, 
müſſen es freilich auch wieder zerſtören. Alle Monde werden 
auf ihre Hauptplaneten fallen, dieſe in ſpiralig ſich verengernden 
Bahnen in die Sonne ſtürzen. Und erſt dann, wenn die 
Sonne den letzten ihrer Planeten verſchlungen hat, dann erſt 
iſt ſie „perſönlich“ aus ihrem Embryonalſtadium herausgetreten 
und freier Firftern unter Fixſternen geworden. Jetzt erſt, 
Millionen Jahre ſpäter, nachdem der letzte Planet in ihren Glu⸗ 
ten unterging, wird ſich für ſie entſcheiden, ob ſie in die Ent⸗ 
wicklungslinie des erkaltenden Sterns gelangt, der ſpäter, durch⸗ 
tränkt und übereiſt, zum neuen befruchtenden Sperma zukünf— 
tiger Gigantſternexploſion wird, oder ob es ihr vergönnt iſt, 
ſelbſt aufzuſteigen in die Entwicklungslinie der kosmiſchen Gigan⸗ 
tinnen, die ihrerſeits kalte, durcheiſte Sterne in ihren Bannkreis 
zwingen, zum Einſchuß in ihren Glutleib veranlaſſen und fo 
wieder neuen Sternengeſchlechtern das Licht des Kosmos ſchenken. 

Der Ring iſt geſchloſſen. Vom Gigantſtern zum kleinſten Me⸗ 
teor, von der Milchſtraße bis zum Salzkorn oder dem Kohlen- 
block, den wir aus der Erde graben, führt uns das einigende 
umfaſſende geiſtige Band der Welteislehre, manchmal freilich 
kühn und über Abgründe hinweg. 
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Das junge Geſchlecht Von Dorothee Goebeler. 


„Er“ hatte ſich auf „ruſſiſch“ friſiert, trug die Haare zurück⸗ 
geſtrichen und markierte mit jeder Geſte die Nummer „Neue 
Zeit“. „Sie“ blieb in keiner Beziehung hinter ihm zurück. 
Kinder der gegenwärtigſten Gegenwart alle beide. „Er“ war 


etwa zwanzig, ſie knapp über achtzehn. Sie „liebten“ ſich offen⸗ 


bar ſehr heftig und machten daraus durchaus kein Hehl. Die 
ganze Promenade konnte teilnehmen an ihrem „Glück“. 

Das tat ſie denn auch, aber nicht gerade in teilnahmsvoller 
Freude: „Schrecklich, dieſe Jugend von heute“, ſagten die Alte⸗ 
ren. „Ob ſie ſich überhaupt noch zu benehmen weiß! Wie ſie 
umherlaufen, dieſe Jungen und Mädel; was ſie für Manieren 


haben, was alles für Wünſche! So hätten wir unſern Eltern 


kommen ſollen; die würden uns heimgeleuchtet haben.“ Es 
waren die Mütter und die Tanten, die ſo ſprachen. Die Väter 
und die älteren Onkel ſtimmten ihnen zu. Sie ſchalten und 
brummten alle miteinander. Ja, 
die Jugend — dieſe Jugend 
von heute! — „Wir“ waren 
doch ganz anders! 5 

Waren „wir“ es wirklich? 

Ja natürlich waren „wir“ 
— ſehr anders ſogar. Wir fri- 
fierien uns nicht auf ruſſiſch und 
zeigten unſere Gefühle nicht 
gerade allzu öffentlich; wir ta⸗ 
ten noch manches andere nicht, 
was dieſe „ſchreckliche Jugend 
von heute“ einfach für ſelbſtver⸗ 
ſtändlich hält. „Wir“ waren die 
reinen Muſterexemplare. 

Aber wie iſt mir denn? 
Haben nicht auch damals an 
unſerer Seite Onkel und Tan⸗ 
ten und Väter und Mütter und 
gute Nachbarn und Freunde 
geſtanden und kopfſchüttelnd und 
händeringend geſagt: „Nein, aber 
was tut ihr denn da? Wie 
könnt ihr bloß?“ Und haben 
uns dieſelben Mütter und Tanten 
nicht erzählt, wie auch ihre Milt- 
ter einſt über fie ſelbſt die gleiche = 
Weiſe angeſtimmt haben? 5 

Nein, dieſe Jugend, dieſe 
Jugend von heute! Das Lied iſt ü 
alt. Alle Generationen haben es geſungen, ſobald ihre Kinder 
anfingen heranzuwachſen. Jugend iſt immer anders geweſen 
als das Alter, und immer hat das Alter ihr Tun und Treiben 
mit verwunderter Angſt begleitet: Wohin ſoll das führen? Was 
ſoll daraus werden? Sollen „das“ die Väter und Mütter kom⸗ 
mender Generationen werden? Sie ſind es geworden und haben 
zum Teil dabei nicht einmal ſchlecht abgeſchnitten. Auch die 
Jugend, die wir héranwachſen ſehen, wird über kurz oder lang 
in ihren Armen Kinder wiegen und wird, wenn fie größer wer- 
den und eigene Wege einſchlagen, den alten Refrain von neuem 
aufnehmen: „Aber ‚wir’ waren doch ganz anders.“ 

Gewiß, das junge Geſchlecht von heute geht manchen Weg, 
den wir Alteren und Alten nicht verſtehen, den wir auch, ohne 
darum zu vergnatterten Nörglern zu werden, nicht billigen 
können. Aber nicht alles, was uns fremdartig und abſonderlich 
vorkommt und was „wir“ nie getan hätten, iſt darum an ſich 
ſchlecht und verwerflich. Denken wir doch einmal zurück an 
unſere eigene Jugend. Auch wir ſind Idealen nachgelaufen, 
die ſich nachher als falſch und trügeriſch erwieſen, auch wir 
haben Träume geträumt, Wünſche und Sehnſuchten gehabt, über 
die die Alteren den Kopf ſchüttelten. Furchtbar wichtig kamen 
wir uns vor mit unſern jugendlichen Schmerzen und Leiden, 
furchtbar ernſt und bedeutend nahmen auch wir, was uns das 
Leben brachte. Die törichte Jugendliebelei wurde zum „Schick⸗ 
ſal“. An einem Wunſch, der ſich nicht erfüllte, ſchien das Glück 
unſeres ganzen Daſeins zu hängen. Die Zeit iſt über all das 
hinweggegangen. Sie hat an uns geformt und gemodelt, hat uns 
geſchoben und geſtoßen bis — nun ja, bis wir mit einemmal 
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Linder Abend. 


Den heißen Tag verbrannte ſeine Glut, 

Der Sonnenball verſank in dunkelm Blut. 
Nun ſpringt ein Lüftchen auf zum Abendflug, 
Das Städtchen trinkt's in durſt'gem Atemzug. 


Wen Sonnenbrand in enge Wände zwang, 
Der ſchickt ſich an zu einem Labegang, 
Nach ſchwülem, arbeitsvollem Schaffenstag, 
Durch grüner Hecken düftereichen Hag. 


In Apfelbäumen das Gevögel lockt, 

Im Gras ſind weiße Ziegen angepflockt, 

Viel Kinder ſtimmen klingen fern beim Spiel, 
Ein Wandrerſchwarm ſingt ſich zum Herbergsziel. 


Der linde Abend ſtrahlt in Duft und Pracht, 
Iſt wie ein Kind, das ſchwatzt und ſingt und lacht. 
And unterdes ſteckt ſich die Nacht ins Haar 
Als Schmuck aus Filigran ein Sternenpaar. 
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die ernften, vernünftigen und verftändigen Alten waren, die wir 
jetzt find. Es wird mit dem jungen Geſchlecht von heute gehen, 
wie es mit uns, wie es ſchon mit ſo vielen „jungen Geſchlechtern“ 
gegangen iſt. Es wird mancher aus feinen Reihen unter die 
Räder kommen und zugrunde gehen, es werden andere — Mäd- 
chen wie Männer — das, was in ihnen heute unklar gärt, aus⸗ 
reifen laſſen und zur Blüte bringen. Die Anfänge eines neuen 
Weltalters ſehen uns aus den oft ach ſo wunderlichen Geſtalten 
unſeres Jungvolkes an. Wie es werden wird? Wer kann es 
heute ſchon ſagen! Aber hat es nicht eigentlich einen heimlichen 
beſonderen Reiz, dieſer kommenden Zeit ins Geſicht zu ſchauen, 
ſie bei ihrem erſten Keimen und Quellen zu belauſchen? Wie ein. 
ganz fremder Menſchentyp treten uns die Vertreter der jüngeren 
Generation oft entgegen, anders ſchon in ihrer Tracht, die nicht 
mehr bloß „Mode“ iſt, ſondern die Silhouette einer neuen Erz 
5 ſcheinung; anders in ihrem Ger 
ſichtsſchnitt, ihrem Fühlen, ihrem 
Denken. Es iſt leicht, daneben zu 
ſtehen und zu nörgeln, zu ſchelten 
und zu ſtöhnen, mit Meifter An⸗ 
ton zu ſagen: „Ich verſtehe die 
Welt nicht mehr.“ Der Menſch, 
der feines Defeins Zweck und 
Ziel bis in die letzten Tiefen erfaßt 
hat, wird immer „die Welt 
zu verſtehen ſuchen, denn nur fo - 
kann er ſich einreihen in: ihr 
Weſen und Wachſen und ſelbſt 
ſein Teil dazu beitragen. Der 
Gärtner, der auf ſeinem Ackerland 
eine neue unbekannte Pflanze 
entdeckt hat, wird nicht mit gro⸗ 
ben ungefügen Händen ine ihr 
zartes Geranke hineinfahren . Er 
wird beobachten und ſorſchen: 
„Was will da werden?“ : Er 
wird einen geilen Trieb ſſschte 
abſchneiden, einem ſchwachen 
Zweiglein Halt verleihen, aber 
er wird niemals verſuchen, kein 
Unbekanntes, das da erſt werden 
„und wachſen will, hineinzu⸗ 
= preſſen in altbekannte Schablone: 
„So ſind alle geworden, ſo 
mußt alſo auch du ſein!“ . 
Sind die jungen Menſchenſeelen, die wir heranwachſen fehen, 
nicht alle wie feine fremde Pflanzen, deren letzte Entwicklungs- 
möglichkeit wir gar nicht kennen und kennen können? Gind; wir 
Alten nicht die Gärtner, die umhergehen im Menſchheitsgarten 
und pflegen, halten und ſtützen ſollen? Es ſtände uns wahrlich 
ſchlecht an, jedes Neue, das ſich in den Anfängen zeigt, als Un- 
kraut zu verwerfen und auszureißen. ze 
Das junge Geſchlecht ift der Träger einer Zukunft, die uns 
nicht mehr gehört, die wir ſehen wie Moſes das gelobte Land, 
die wir aber nicht mehr ſelbſt betreten ſollen. Nur vorbereiten 
dürfen wir fie, nur den Grundſtein legen, helfen zu ihrem Bau. 
Es iſt ſo leicht, zu ſchelten über die Jugend; viel ſchwieriger 
iſt es, ihr Vertrauen zu gewinnen, ihr zu zeigen, daß manrmit 
ihr jung zu ſein und zu bleiben verſteht. Denn nur, wo, die 
Jugend ſieht, daß kein nörgelndes Alter neben ihr ſteht, daß per— 
ſtändige Liebe und liebender Verſtand fie zu begreifen verſucht, 
nur da wird fie ſich ganz erſchließen. Da iſt es auch dannk ein 
leichtes, ihr fortzuhelfen über Sümpfe und Abgründe und mit 
ihr hinaufzuwandern auf die hohen Berge, wo in goldner Sonne 
freie Winde wehen, wo der Blick in die Lande der Zukunft ſchweeift. 
Wir ſollten ihn wirklich allmählich verklingen laſſen, den 
Jammerruf: Oh, dieſe Jugend! Er iſt fo abgetan und überfebt. 
Wer ſich mit in die Reihen der Jugend ſtellt, der ſieht der Zu- 
kunft in das Rätſelgeſicht, der wird dabei auch ſelbſt wikder 
jung, wenn er ſchon im Herzen alt geworden iſt. Solche Führer 
und Führerinnen aber brauchen wir für unſer junges Geſchlecht; 
wenn fie ſich an feine Seite ſtellen, dann braucht uns um unjeres 
Volkes Wiederaufſtieg nicht bange zu ſein. Se K 
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Kundes Kiffen von Hermine Steffahny. 


Wir zeigen unſern Leſerinnen heute dieſes Kiſſen beſonders aus und diesſeits des Kranzes, gleich oder verwandt im Farbenton 
dem Grunde, weil ſein Entſtehen ſo ganz zeitgemäß war und waren. Die grünlich gehaltenen Ranken verbanden alle Töne 
Nachahmung verdient. Von dem Muſter iſt ſo viel dargeſtellt, ausgezeichnet. Einen beſonderen Reiz gab der aus zwei Kreis— 
daß man danach den ganzen Kranz zeichnen kann. Wie dies linien beſtehende Innenreifen durch ſeinen blauen Ton und die 
geſchehen muß, wird übergreifenden, mit 
unten genau erläu⸗ weinroter Seide ge- 
tert. Es ſoll ein ſchö⸗ ſtickten Blätter, deren 
nes Geburtstagsge⸗ Stile aus den grün 
ſchenk für den Haus⸗ geſtickten Ranken 
herrn gearbeitet und herauswuchſen. Der 
dazu möglichſt das äußerſte Reif war 
vorhandene Mate⸗ in Bronzetönen ge— 
rial verwendet wer⸗ halten, ebenſo wa⸗ 
den. Zu dem Grund⸗ ren die aus dieſem 
ſtoff und dem Puff ſich entwickelnden 
waren brauchbare Formen mit bronze— 
Stüde aus ſchwar⸗ farbenen Seiden— 
zen Kindermäntel⸗ fäden geſtickt. Die 
chen vorhanden, die bunten feſten kleinen 
noch ſehr gut eine Flächen wirkten wie 
Auferſtehung feiern farbige Steinchen. 
konnten. Mit dem Das Grundkiſſen 
Stickfaden ſah es wurde aus leichtem 
nicht ganz ſo ein⸗ dichtgewebten Stoff 
fach aus trotz einer und Federn herge— 
Menge wundervoller ſtellt. Der Puff iſt 
Geidendoden, und der oberen Kiffen: 
dieſe in den verſchie⸗ fläche verſtürzt an⸗ 
denſten Farben. Sie genäht. Das Mus 
waren ſeit Jahren ſter paßte ſich der in 
wohl aufbewahrt, in dem Herrenzimmer 
einer dazu angefer⸗ vorhandenen Tapete 
tigten Stoffhülle. Je⸗ an. Um den Kranz 
des Döckchen lag für aufzeichnen zu kön⸗ 
ſich, nichts war ver⸗ nen, ſchlägt man zu⸗ 
zogen oder durchein⸗ erſt die Kreiſe, deren 
ander gezerrt. Kein Kiſſen für ein Herrenzimmer. Größe nach dem vor⸗ 
gordiſcher Knoten handenen Muſter— 
war zu löſen, und ſo wurde die Luſt, mit dieſen vielen bunten teil beſtimmt werden kann. Für die äußerſte Kreislinie wird eine 
Fäden zu ſticken, groß. Es entſtand ein ganz bunter, fein ge- Zirkelſpannweite von etwa 17½ Zentimeter notwendig fein. So 
tönter Kranz, deſſen Linienführung aus feinem Stilſtich, deſſen würde die ganze Ausdehnung des Kranzes etwa 35 Zentimeter im 
Heime Flächenformen aus ineinandergreifenden Stichen gebildet Durchmeſſer haben. Dieſen Kreis teilt man in acht gleiche Teile, 
wurden. Zuerſt wurden die vier großen Figuren geſtickt, mit die Linien durch den Mittelpunkt ziehend. Es iſt danach ganz leicht, 
heliotropfarbener Seide in mehreren Tönen. Die Ranken um die Muſterformen durch Pauſen nach dem dargeſtellten Mufterteil 
dieſe e Formen wurden , ene a Das Is auf Papier 

Un. o wirkten di i gezeichnete Muſter iſt dann mit Hilfe 
grün. So wirkten dieſe vier / des £ NETTE gezeich ſter if Hilf 


einer geſtochenen Pauſe auf den 


Figuren als Ruhepunkte N 2 

für das Auge. Die 57 4 4 TI EEE U Stoff zu zeichnen. Die Stik— 
andern, in der RE u D kerei iſt im Rahmen 
Form ganz ä — = 7 ö S auszuführen. Man 


hat in den 
Rahmen ein 
quadratiſches 
Stück Batiſt feſt 
einzuſpannen, das 
größer ſein muß als 
der zu beſtickende 
Grundſtoff. Dieſer wird 
auf die Batiſtfläche ge⸗ 
heftet, das Sticken geſchieht 
durch beide Stoffe. Zu raten 
iſt, den Rahmen im trockenen 
gleichfarbig wurden, immer Raum aufzubewahren. Feuchtig⸗ 
aber zwei ſchräg zueinander 5 leit läßt die Stoffe loſe werden, 
ſtehende Figuren, alſo von jenſeits Teil der Stickerei. 5 wodurch das Sticken erſchwert wird. 


gleichmäßigen 
Muſterteile ge⸗ 
wannen einen 
beſonderen Aus⸗ 
druck durch völlig 
verſchiedene Farben⸗ 
gebung. Braunfarbige, h 
grünliche, gelbe und gar N 
blaue Seidenfäden wurden > 
verwendet, ſo daß nie zwei 
zuſammenſtehende Figuren 


N 
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Es find reizende Sommerkleidchen, die uns die Mode beſchert, 
> zart, farbig wie luftige Schmetterlinge; ſchlank, zuweilen auch 


von tändelnder Grazie, bringen ſie Farbenfreude in das fom- 


merliche Bild, in dem das reine Weiß erſt an zweiter Stelle 
ſteht. Um ihm das allzu Einförmige zu nehmen, wird es viel» 
fach mit einer zweiten Farbe, wie Lawendelblau, Lila oder Gelb, 
uſammengeſtelt oder auch mit farbigen Perlen benäht. Dieſer 


erlenſchmuck wiederholt ſich in Schwarz oder Sandfarben auch 


vielſach an den weißen Frottekleidern, denen es einen Einſchlag 
ins Pikante verleiht. An den Querausſchnitten der noch recht 
AIſchlichten Leibchen herrſcht Vorliebe für flache oder breite Berten⸗ 
kragen, die dem Ganzen eine neue Note geben. Die Pliſſeefalte 
feiert am Fee immer wieder ihre Triumphe. Bald 
in breiten Falbeln, die Ausſchnitt und Armel abſchließen, bald 
als ſchmale oder breitere Bahnen am geradefallenden Rock. 
Abb. 178. Bluſenkleid mit Pliſſeegarnitur. Das ſchlanke 
Bluſenkleid aus zartroſa Schleierſtoff wurde durch einen flachen 
Kragen aus weißem Glasbatiſt vervollſtändigt, der vorn durch 
Schluppen aus ſchmalſtem lesen n Samtband zuſammen⸗ 
gehalten wurde. Zum Schlüpfen eingerichtet, hat das lange, 


mäßig loſe Leibchen kurze angeſchnittene Armelchen, die mit 
erbte 0 no Seine Garnitur bilden 


Leiner breiten Pliſſeefalbel abſchließen. 
Gruppen von Längs⸗ und Quer» 
bieſen, die ſich oberhalb des 
Gürtels kreuzen. Dieſer betont 
als ſchmales Band, das ſeitlich zur 
Schleife geſchlungen iſt, die tieſ⸗ 
gerückte Taillenlinie. Unter dem 
Gürtel ſetzt ſich der geradefallende 
ſchlanke Rock an, der, leicht ge-. 
reiht, eine breite, engpliſſterte 
Vorderbahn zeigt. Der zur Her⸗ 


Abb. 179, Sommerkleid 


mit Perlſtickerei. 


Abb. 178. 


ee une Ber Die Garlenlaube 


Was die Mode bringt. 


Lacetbandſtepperei 


9 
2 
I. 


van 


ſtellung dieſes hochmodernen Sommerkleides erforderliche Schnitt. 


iſt in 80, 84, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 1250 M. er⸗ . 


hältlich. Stoff bei 1 Meter Breite 4,70 Meter. 
Abb. 179. Sommerkleid mit Perlſtickerei. b 
ſtoff diente zur Herſtellung dieſes ſchlanken Sommerkleides, das 


— — Nummer 22 5 


Weißer Schleier; 


durch eine reiche Stickerei aus kräftig roſa Perlen belebt wurde. 


Im Rücken geſchloſſen, wird fein kleiner runder Ausſchnitt durch 
eine Formblende begrenzt, unter der Vorder- und Rückenteil fin 
Reihfalten hervorfallen. Der kurze Oberärmel iſt dem Leibchen 
angeſchnitten; mittels Hohlſaums ſetzt ſich ihm der tiefgeſchlitzte 


Dreiviertelärmel an, den unten zwei Bandroſetten zuſammen⸗ 
halten. Den Abſchluß des langen Leibchens bildet ein breiter, 


mit Hohlſaum eingeſetzter, geſtickter Hürtel, unter dem der leicht 


Kir Rock ae a Er hat an jeder Seite je eine Gruppe 


einer Pliſſeefalten, während die vordere Mitte durch einen 


erlſtreifen betont wird. Zu dieſem jugendlichen Kleide iſt der... 


Schnitt in 80. 84, 88, 92, 96 Zentimeter Oberweite zu 1250 M. 
erhältlich. Erforderlicher Stoff bei 1 Meter Breite 4 Meter, 
Abb. 180. Bluſenmantel mit weitem Armel. Der durch ſelne 
Weite auch für ſchlanke Figuren recht vorteilhafte Mantel War⸗ 
aus leichtem grauen Tuch hergeſtellt und mit gleichfarbiger 
Das Bluſenteil 


ausgeſtattet. lange 


at 


Schrägſchluß, den ein ſchlanker 


Schalkragen betont. Der Stark. 
verbreiterten Schulter iſt der 
weite Armel glatt angeſetzt, 
feinen Abſchluß bildet ein be- 
ſteppter, 
ſchlag. 


teiles iſt auch das glattange⸗ 
ſetzte Rockteil 12 


Taſchen vortäuſcht. 
Seiten fällt 
Falten aus. 
in 88, 96, 104. Zentim 
Oberweite zu 1200 Mark er⸗ 
hältlich. 
ter Breite 3,50 Meter. 
Abb. 181, 182. Bluſenkleid 
aus zweierlei Stoff, Schleſer⸗ 
ſtoffkleid für größere Mädchen. 
Das ebenſo b. 481 b⸗ 
ſche mit Abb. 181 veranſchau⸗ 


An 


riertem und einfarbigem Wöbll⸗ 
ſtark verlängerten Taille durch 


mengenommen. la 
Leibchen hat einen einfarbigen 


kurze, nur wenig faltige Röck⸗ 
chen fortſetzt. 1 
eckigen Ausſchnitt ein einfarbi⸗ 
ger flacher Kragen. Am ange⸗ 
farbiger breiter Anſatz. Zu 
in 60, 68, 76 Zentimeter Dher« 
weite zu 1000 M. erhältlich. Stoff 
bei 1 Meter Breite 1,60 Meter. 

Weißer Schleierſtoff, der 
durch Spitzeneinſätze Ind 
war, diente ng 


Abb. 180. Bluſenmantel 
mit weitem Armel. 


s hat Rü 5 


Säumchengruppen 1 8 


knopfverzierter Auf⸗ 
Übereinftimmend mit 
der Steppverzierung des Ober⸗ 


oben mehrmals 


beſteppt, wobei die Stepperei 
den 


der Mantel kin 
Sein Schnitt ;ift- 
r 


Stoff bei 1,60 Me. 


. 


lichte Kleidchen war aus ka- 
muſſelin hergeſtellt und in der 


ein ſchmales Gürtelchen zujam- - 
Das laßge 


Einſatz, der ſich auch über das 


Um den vfer⸗ 


dieſem Kleidchen iſt der Chnitt " 


er. 


ſchnittenen Halbärmel ein ein- - 


Die 55 sad (Sie IH 


erhältlich. Stoffverbrauch bei 1 
Meter Breite 1,05 Meter. 

Für etwas größere Buben macht 
ſich der nebenſtehende Anzug recht 
hübſch. Weiße Satinbluſe, dun⸗ 
kelblaues Waſchhöschen; der An⸗ 
zug kann aber auch einheitlich blau 
oder weiß angefertigt werden. An 
der weißen Bluſe und den kurzen Si 
angeſchnittenen Armelchen dunkel⸗ =; 
blaue Garnitur, das kurze glatte Al N ii 
Höschen wird ihr aufgeknöpft. Der Aa m 

1 


Abb. 184, 185. Waſchkittelchen für Heine 
Knaben, Waſchanzug mit Aufknöpfhoſe. 


Schnitt hierzu iſt vorrätig in 56, 60, 64 
Zentimeter Oberweite zu 1000 Mark. 
Stoff bei 1,10 Meter Breite 2 Meter. 

Es bedeutet eine große Erſparnis, 
wenn die Mutter die Kleider fle ihre 
Buben und Mädchen ſelbſt anfertigt. 
Es iſt auch wirklich keine ſehr große 
Mühe und für den Ungeübten leicht 
zu erlernen, da die außerordentlich ver- 
einfachten Formen für das Kleidchen 
oder den Kittel nur zwei Nähte erfor⸗ 
dern und der Armel am Kinderkleid 
faſt ausnahmslos angeſchnitten iſt. 


= 


Abb. 181, 182, Blufenkleid aus zweierlei Stoff. 
Schleierſtofftleid für größere Mädchen. 


r flache Querſchnitt erlaubt es, ihn bequem 
er den Kopf zu ziehenz auf der Schulter hält 
ihn die Spange feſt. In der tiefgerückten Taillen- 
linie durch einen ſchmalen Gürtel zuſammen⸗ 
2 e fällt unter dieſem das kurze gereihte 
* er hervor, deſſen glatte Vorderbahn mit 
der der Blufe übereinftimmt. Vervollſtändigt 
der Anzug durch ein kurzes glattes Hös⸗ 
chen. Schnitt in 88, 96, 104 Zentimeter Ober⸗ 
weite erhältlich zum Preiſe von 1000 Mark. 
Stoff bei 80 Zentimeter Breite 3,85 Meter. 
Abb. 184, 185. Waſchkittelchen für kleine 
Knaben, Waſchanzug mit Anknöpfhoſe. Das 
niedlihe Kittelchen aus grauem, blaugeſtreiftem 
Waſchſtoff kann jede Mutter leicht nacharbeiten. 
Rüden geſchloſſen, ausgeſchnitten und mit 
Ageſchuttelen Armelchen verſehen, ziert 
8 ed e ſchmaler Aufſchlag. Das 
glatte Mittelteil beſetzen Knöpfe, der Schoß 
fällt ziemlich glatt unter dem ſchmalen Gürtel⸗ 
520 er Die kurzen glatten Höschen ſind 
einem Leibchen angeſetzt. Zu dieſem praftifchen 
und überaus kleidſamen Anzug iſt der Schnitt 


* 


15 


indender Be 
verliert, die i 
Deich 


en 


56, 60 Zentimeter Oberweite zu 1000 Mark 


ockerer. Das Formen der Klöße wird in den meiſten 
mehlbeſtäubten Händen vorgenommen, die Klöße 


Außerdem erfordert das Kinderkleid 
keinen Knopfverſchluß, infolgedeſſen fällt 
das Schürzen der Knopflöcher fort, ſowie 
die Anſchaffung teurer Knöpfe. Beim 
Knabenanzug iſt die Kunſt, eine gut 
ſitzende Hoſe zu fertigen, nicht leicht, 
aber mit gutem Willen auch zu erlernen 


* 

Schnittmuſter. Gut paſſende und mit 
praktiſcher, überſichtlicher Anleitung ver⸗ 
ſehene Schnitte zur bequemen Selbſt⸗ 
anfertigung von Kleidungsſtücken ſind 
zu unſeren Modefiguren Nr. 178 bis 
Nr. 185 von der Schnittabteilung der 
„Gartenlaube“, Leipzig, Königſtraße 33, 
zu beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. 
iſt das Oberweitenmaß erforderlich, das 
über den ſtärkſten Teil von Bruſt und 
Rücken zu nehmen iſt, und für Röcke 
das Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unter⸗ 
halb der Taillenlinie gemeſſen wird. In 
einer Zeit der beſtändigen Preisſchwan⸗ 
kungen ſind wir genötigt, den Verſand 
unſerer Schnittmuſter nur noch durch 
Nachnahme (Preife freibleibend) er⸗ 
folgen zu laſſen. Wir werden aber nach 
wie vor bemüht ſein, ſie ſo billig wie 
nur irgend möglich zu liefern. 


müſſen immer ſo lange din und her gerollt werden, bis fie ganz 
ohne Riß oder Fuge, glatt wie ein Ball find. 

Vorſichtige een kochen ſtets einen kleinen Probekloß, 
um die richtige ln des Kloßteiges feſtzuſtellen. Beim 
Kochen der Klöße iſt es von beſonderem Vorteil, wenn alle Klöße 
auf einmal ins ſiedende Kochwaſſer kommen. Dies gelingt mühe⸗ 
los, wenn man die Klöße nebeneinander auf eine eingefettete 
runde Schüſſel legt, eine Kelle kochendes Waſſer darauf über die 
Klöße füllt und ſie dann in das Kochwaſſer gleiten läßt. Das 

Baſſer muß im Sieden und der Kloßkochtopf während des 
Kochens offen bleiben. 

Gar ſind die Klöße aber nicht, wie es die irrige Meinung der 
meiſten Hausfrauen iſt, wenn ſie „hochkommen“, ſondern von 
dieſem Augenblick an gebrauchen ſie noch zwei bis fünf Minuten 
Kochzeit, wobei man den Kochtopf leicht rütteln muß. Das Gar- 
ein der Klöße erkennt man durch Einführen einer Spicknadel 
in den Kloß, die Spicknadel muß trocken ohne Teiganhängſel 
ſein, wenn man ſie aus dem Kloß herauszieht. Die Klöße müſſen, 
wenn ſie fertig ſind, möglichſt raſch mit einem Schaumlöffel aus 
dem Kochwaſſer genommen werden; man legt ſie auf eine runde 
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; sand in deren Mitte man. einen ungeſtülpten paſſenden geit wieder ſteigt, eignet ſich nicht mehr zum längeren Einfegen. 
Teller legt. Der dankbarſte, billigſte und durch die Zugabe der an muß außerdem beim Einlegen auch richtig verfahren, und 
eiweißreichen und vitaminereichen Hefe beſonders nahrhafte die . rer ung muß die praktiſch erprobte richtige Stärke 

„Kloß iſt unfraglich der Hefekloß. aben. n rechnet am beiten auf 1 Liter Waſſerglas 8 Liter⸗ 

. Man ſchüttet 500 Gramm vorher erwärmtes geſiebtes Mehl Baffer, höchſtens darf man 9 Liter Waſſer nehmen; die oft an⸗ 
bergartig in eine Schüſſel, macht eine kleine Grube in die Mitte gegebene Menge von 10 Liter Waſſer auf 1 Liter Waſſerglas iſt 

und gießt in dieſe 20 Gramm Hefe, die man in einem Viertel⸗ nicht ſtark genug. Die Hälfte der fertigen Waſſerglasmiſe 
liter lauen Waſſers gelöſt hat. n rührt etwas vom Mehl dazu, gibt man in den zum Einlegen beſtimmten Gteintopf, legt mm 
daß ein dünner Teig aße beſtreut die beine leicht mit ie peinlich ſauber gereinigten Eier einzeln hinein und ieh N 
Mehl, verdeckt die Schüffel und ſtellt fie warm, bis das Hefeftüd erſt nach dem Einlegen den Reſt der Löſung über die Eier; dieſe 
gegangen if. Es wird mit dem übrigen Mehl, etwas Salz, muß auf jeden Fall mindeſtens 15 Finger breit über den 
50 Gramm weicher Margarine verarbeitet, jo daß ein glatter Eiern ſtehen. Solange die Waſſerglaslöſung noch dünn iſt, ann 
Teig euch, der noch einmal gehen muß. Aus 1 werden apfel-_ man unbeſorgt Eier nachlegen, erſt wenn fie ſich gallertartig zu 
runde Klöße geformt, die 0 aufgehen müflen. Die ni verdiden beginnt, geht es nicht mehr. Der Topf mit den: ein- - 
klöße müſſen auf Dampf gargemacht werden; man nimmt fie gelegten Eiern darf im Keller nur aufbewahrt werden, wenn 
heraus und reißt ſofort jeden Kloß mit der Gabel in der Mitte eſer nicht feucht iſt. Bewegen ſoll man den Topf mitt ein. 
auf, damit der e entweichen kann. Dieſe Hefeklöße ißt man gelegten Eiern ſo wenig wie möglich. Beim ſpäteren Verbrauch 
mit Speckzwiebeltunke und geſchmortem Obſt, auch wohl mit der Gier ift es am zweckmäßigſten, dem Waſſerglas ſogleich Eier 
brauner Würztunke oder Mustunke. etwa eine Woche zu entnehmen, damit man nicht zu oft in 

Übriggebliebene Hefeklöße können verſchiedenartig verwandt em Waſſerglas herumrührt. Man muß fie nach dem Heraus- 
werden; man kann ſie in Scheiben oder große Würfel 1 nehmen mit lauem Waſſer abſpülen, gut abtrocknen und auf ein 
aufbraten, mit Zucker beſtreuen und mit ae ompott Eierbrett an einen kühlen Ort ſtellen. Sind alle Eier:dem 
reichen; man kann die Hefekloßſcheiben auch wie Arme Ritter Waſſerglas entnommen, fo ift der noch im Steintopf verbliebene 
kurze Zeit weichen und in Paniermehl wenden, bevor man fie Reſt für Scheuerzwecke auszunutzen, und zwar kann man 
aufbrät; ſie werden in en Fall mit Fruchttunke gereicht. hölzerne Küchengeräte wie auch Steinflieſen gut damit reinigen. 
Selbſt eine treffliche 1 ſe kann man noch von N e — Kummer bereitet jedoch die Steintopfſäuberung der Hausfrau, 
bereiten, indem man die Kloßſcheiben 1 Aust nd mit ge⸗ der trotz aller Mühen innen einen weißen Rand behält und der 
a eie friſchen Obſt in eine vorgerichtete Auflaufform ae der Hausfrau deshalb für andere Zwecke untauglich erſcheint. 
n rührt 20 Gramm Mondamin mit einem Viertelliter Mil Aber auch der ominöſe weiße Rand läßt ſich entfernen, wenn 
glatt, gibt etwas Salz, Zucker, abgeriebene Zitronenſchale un man den Topf erſt gründlich mit heißem Sodawaſſer ſcheuert und 
ein ſchaumig geſchlagenes Ei dazu und füllt dies über die Kloß⸗ ut austrocknet, worauf man den ſich noch zeigenden weißen 
maſſe. Die Speiſe wird lichtbraun gebacken und in der Form and mit einem Läppchen kräftig abreibt, das man in eine 
zu Tiſch gegeben. 2 Löſung von Waſſer und benzosſaurem Natron taucht. San 
Das richtige Einlegen von Eiern, Ob wir über ⸗ Süße Abendreisſpeiſe. 250 Gramm Reis brüht man, 
haupt bei den unerhört » en Eierpreiſen von dieſen Eiern, die gibt ihn in geſüßte verdünnte Büchſenmilch und würzt mit abs - 
wir kaufen, eine Anzahl für die ungünſtige Eierzeit einlegen geriebener Zitronenschale. Man kocht den Reis kurze Zeit an 
können, iſt wohl ſehr die Frage. Aber gar oft haben wir Ver⸗ und läßt ihn in der Kochkiſte dick ausquellen. Inzwiſchen ocht 
wandte oder Freunde, die F d d ſind und uns billigere man geweichte Dörräpfel — 50 Gramm — langſam mit Waſſer 
Eier ablaſſen, für die ſich dann doch das Einlegen lohnt. Bei ganz weich, ſtreicht ſie durch, gibt etwas Zitronenſchale, Saft 
allen Eiern iſt dies nur der Fall, wenn man die Friſche der Eier einer halben Zitrone, Zucker und ein Glas Apfelwein, in; dem 
Fei ee hat; feſtſtellen läßt ſich übrigens dieſe Friſche leicht ein Teelöffel Mondamin glatt gerührt wurde, daran und ſchlögt 
eim Einlegen in die zum Konſervieren dienende Waſſerglas⸗ ein ganzes Ei dazu. Man ſchlägt alles zu ſchaumiger Maſſefüber 
löſung, wenn man fie einzeln davin einlegt. Jedes Ei, das beim gelindem Feuer und gießt fie über den bergförmig angerichteten 
Einlegen in die Löſung ſich nicht ſenkt, wohl gar nach einiger Reis. Schluß des redaktionellen Tells. 
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für die Hausfrau? 


Wenn sie zum Kuchenbacken statt des echten Dr. Oetker's b 
Backpulver „Backin“ ein minderwertiges Backpulver verwendet. 1 
. ” * wi 
Wenn sie sich, um eine Kleinigkeit zu sparen, der Gefahr aussetzt, einen mißratenen Kuchen zu erhalten 
und Mühe und Kosten umsonst aufgewandt zu haben. Ze. 


Beim Backen ist ein gutes, erprobtes Backpulver das wichtigste, die Ausgabe dafür aber das geringste. 
Deshalb spare man nicht an verkehrter Stelle, sondern verwende stets das echte Dr. Oetker’s Backpulver „Backin“, : 


denn 5 
Marke Ociker ir besie Qualläl 
Die bekanntesten Erzeugnisse sind: . 
br. Deiker's Backpulver „buckln“ macht Kuchen, Kleingeb£ck aller Art, Pfannkuchen, Klöße usw. groß, locker 
aben üb 2 pudd bel 
Dr. Oetker 's Puddingpulver rand Jung belebte Nadhspeise und ein vorzügliches Nährmiltel für heranwachsende Rif er. 


ben d mit bestem Erſol Stelle teurer E det. Es ist hahrhsff ud e 
Dr. Detken’s Elcelß-Dulver vie 25 sn und eimef dt dard Delkommlaltelf und’ teichte Verdaulieikeit aus f 


3 


1 


sur 


8. 


x 


. 5 1 
D 0 k 0 0 stin“ ist. ein deutscher Speisestärke-Puder, der in keiner Küche fehlen darf. Zur Herstellung von Puddings, 
k. 2 ers 97 u Flammeris, Suppen, Torten, zum Sämigmachen von Tunke 1 aller Art gibt es nichts: Besseres. f 


’ d gibt, ‘Vanille-Sauce aus Dr. Oelker's Vanille-S 1 ichtet, rfrischend 
Dr. Detkor’s Rote Grütze Keks eich besonders an heißen Tagen altseiiger Beliebiheit erfreut z 6 


Dr. Oeiker s bewährte Rezepte sind in den Geschäften umsonst zu haben. Wenn nidıt vorrätig, schreibe man eine Postkarte an Dr. A.Oetker, Bielefeld u 
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t mit „Die Weite Welt” 
om Fels zum Meer“ 


Auf dem Damm ſtanden, von Lonny und 
- ihren Gefährten abgewandt und beide nicht 
einige Offiziere in Feldgrau. In ihrer Mitte, 
wie fie, ein Kommiſſar der Bamberger Regierung. 
ihm einer, der wie ein zur Ordnungsſeite über⸗ 
ener Ruſſe ausſah — lange blonde Haarſträhne unter 
chirmmütze — Schafpelz, jetzt im Mai — hohe Tran- 
fel. Er kehrte ſich plötzlich nach Lonny um. 

Halb ungläubig ſtaunend ſah er ſie an. Er faßte es nicht. 
Sie jatte es ſich ſchon die ganze Zeit gejagt: Wir treffen 
uns 11 15 ich heimlich gehofft habe, unter vier Augen. 


129 1115 nicht ſeinen 

ſchloß die Augen ganz, 

en, fi en Blick nicht 
d 


A eine 111 Stunde erlebt. 815 
epaar Lotheiſen nicht, das langſam auf dem 
u der Fahrſtraße zurückſchritt. 

um A 1 den Arm ihres Gat⸗ 


deen 15 verſtärkte. Nun fie ſie 
ie mußte es. Er ſchaute ſie von der 
Ihr ch = au ſtrenges Profil war blutlos, 


Illuſtriertes Familienblatkt 


Roman von Rudolph Stratz. 


Auf der Lauer. 
Sus e von Curt Naujoks. 


Begründet im Jahre 1853 
bon Ernſt Keil in Ceipzig. 


gelblich-mattſchimmernd wie aus Er fragte 

gedämpft: 

„Biſt du krank?“ 

„Krank nicht. Es kommt jetzt nur der Mückſchlag. Die 
Übermüdung. Die Neife war ſo anſtrengend.“ 

„Wo kommſt du her?“ 

„Aus der Schweiz ...“ 

Sie verſtummte. Das Wiederſehen war ſo ganz anders, 
als ſie gedacht. Weil er ſo ganz anders geworden war. 
Gewandelt — gegen ihre Erinnerung. Sie fühlte ſich viel 
weicher, als ſie wollte und als ſie war. Matt. Hilflos. 
Als Frau, hier im einſamen Land mitten im vergrollenden 

Kampf der Männer, auf ihren Mann 
als ihren natürlichen Beſchützer an- 
gewieſen. Sie empfand in ſich nicht 
mehr die lange geſammelte Kraft des 
flammenden Empörungsausbruchs, mit 
dem ſie ihm von Anfang an hatte 
entgegentreten wollen — das gute 
Recht ſonnenklar auf ihrer Seite — 
und ihn mit Anklagen und Vorwürfen 
überſchütten . 

Später — ja — ſpäter gewiß —, 
da fanden ſich wieder die Worte. Nur 
ein bißchen mehr Kraft. Sie hatte 
jetzt den Arm ihres Mannes losge— 
laſſen. Sie waren ſchon weit weg 
von der Ziegelſcheuer und den letzten 
Blicken von dort. Zwei Menſchen, 
ganz einſam auf der ſchmalen, ſchnur⸗ 
geraden Straße, die ſcheinbar endlos 
die ſonnenüberflimmerte braune Ode 
der Torfmoore durchſchnitt. 

Und jetzt nicht ſprechen können. 
Die Worte nicht finden, die man ſich 
bis aus letzte zurechtgelegt hatte. Aber da war die Schwäche. 

Die ſtak nicht im Kopf und nicht im Herzen, die ſtak ein⸗ 

fach in den Knien. Allenfalls in den Nerven. Man war 

eben ein Frauenzimmer. 5 

„Du ſiehſt elend aus, Lonny.“ 

„Ich hab' mir ein bißchen viel zugemutet“, fate ſie mit 
trockener Kehle und machte mit der Hand eine Bewegung 
durch die Luft. „Ich ſeh' da immer ſchwarze Pünktchen vor 
mir. Das geht bald vorüber.“ 

Sie entzog ſich ſcheu, mit einer ſchlüpfenden Schulter⸗ 
bewegung, ſeinem wieder dargebotenen Arm. Vor ihnen lag 


zartem Wachs. 
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behäbig ein bayeriſches Dorf. Hundertmal hier im Oberland 
dasſelbe freundliche Bild: Der Häuſerkern um den ſpitzen 
weißen Kirchturm, Pfarrhaus, Friedhof. Fernhin, ſtunden⸗ 
weit zerſtreut, die langgeſtreckten, niederen Bauernhöfe im 
Mattengrün, hier am Ende der Moore. Und, wie in jedem 
Dorf, neben der Kirche der „Alte Wirt“ mit Tafernwirtſchaft 
und Metzgerei. Vor dem Wirtshaus die leeren Bierfaſſor a 
Lachen innen und Lärm. Nagelſchuhgetrampel. Türen— 
ſchlagen. Gewehre im Gang. Lange Geſpräche am öffent⸗ 
lichen Fernſprecher. Noch dicke Luft, auch in den Gemütern. 
Aber ſtrahlende braune Geſichter unter ſchiefen Gamsbart⸗ 
hüten vor Maßkrug und Milzſuppe: „Die Maiwochen — 
dös hauk! .. . Jetzt gibt's a Ruh im Land . 

Im oberen Stockwerk war es ſtiller. Da waren hübſche 
Fremdenzimmer. Und ſauber: „A Mark'l, wenn die Frau 
a Floh findet, für a jeden.“ Lonny warf ſich todmüde in 
einen Seſſel und ſchloß tiefaufatmend die Augen. Ihr Mann 

ſchaute fie an und ſchritt dann leiſe nach der Tür. Sie 
ſchreckte bei dem vorſichtigen Knarren ſeiner Stiefel empor. 

„Wohin gehſt du!“ N 

„Hinunter.“ j 8 

„Laß mich jetzte nicht allein.“ 

„Du brauchſt jetzt Ruhe, Lonny.“ 

„Und was tuſt du inzwiſchen?!“ 

„Ich ſehe, was an Neuigkeiten aus der Welt da iſt.“ 
„Kannſt du jetzt daran e — in. dieſer Stunde zwi- 
ſchen uns?“ 

„Wenn Deutſchland ſtirbt. 

„Deutſchland ... ftirbt? . 

„Es ſickert Haarſträubendes vom Frieden durch.“ 

„Ach — laßt euch davon nicht immer ins Bockshorn jagen. 
Habt doch einmal ein bißchen Zutrauen zu unſerem guten 
Stern. Es kommt alles ganz — ganz anders und viel — 
viel beſſer, als ihr denkt.“ 

In Bruno Lotheiſens ernſtem Antlitz ſchwiegen ferne 
Schrecken, die feine Frau nicht kannte: Der Tod von Ypern. 
Der Schnee Sibiriens. Der Brand von Moskau. Das 
Blut von. München. 5 

„In wenigen Stunden erben wir v wahrſcheinlich klüger 
ſein als jetzt“, ſagte er endlich. „Was hilft bis dahin das 
Raätſelraten? Wir wollen alſo jetzt lieber von unferen 
eigenen Nöten veben, Lonny. e e du doch 
8 hierher, 
4 „Ja.“ 2 

„Was wilſt du? - N 

Es war wie ein Riß am Schleuſenriegel. Eine Sturzflut 
und Sturmflut von Wortwellen aus Frauenmund. Ein 
Wirbel abgeriſſenen Atems von ihren Lippen. Sie ſprang 
auf. Sie tat drei lange, ſchnelle Schritte dicht auf ihn zu. 

Ihr heißer Hauch wehte ihm ins Geſicht. 

„Das fragſt du noch? Nicht untergehen will ich an dir 
und durch dich — wie du es wohl willſt.“ 

„Ich — um Gottes willen?“ 

„Auf dem beſten Weg warſt du — wenn ich nicht noch 
foviel Kraft — und ein anderer — ein anderer vor allem — 
Ehre genug beſeſſen hätte, uns ſelber zu widerſtehen. Dein 
Verdienſt iſt es wahrhaftig nicht, daß es nicht anders kam. 
Die Hoffnungsloſigkeit — das iſt die beſte Kupplerin. Zu 
der haſt du mich verdammt. Du biſt fort — eines ſchönen 
Morgens — ohne Abſchied — auf Nimmerwiederſehen. 
Ich durfte darüber nachdenken, als was du mich zurück— 
gelaſſen Haft — als Ehefrau oder Strohwitwe oder Witwe 
oder geſchiedene Frau — oder das Schlimnifte: Keins von 
allem und von jedem etwas, gerade genug, um einen ſtünd— 
lich in Verſuchung zu führen. Du hätteft mich auf dem Ge- 
wiffen gehabt. — wenn du noch ein Gewiffen haft. Aber 
du hatteſt ja gar keine Zeit, an mich zu denken. Moskau 
iſt weit.“ 

„Tag und Nacht hab' ich an dich gedacht — ob ich wollte 
oder 11 4 

. Und warft zufrieden, daß du dich an mir gerächt 
Haft - — mich in dieſe unmögliche, fürchterliche Lage gebracht 
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haſt: eine Frau, die von ihrem Mann verlaffen. iſt Aud. doch . 
Sollte das eine Strafe für mich 
Sieh mir mal ins Geſicht und 22 5 


nicht von ihm loskann. 
ſein? Dann bitte: 
wofür?“ 

„Lonny — ich habe ſchwerer gelitten als du 

„Auf dich kommt es nicht an. Eine Frau kann fallen. 
Ihr nicht. 
zurückgekommen vorigen November. 
ſtanden. Du haſt mich gehen heißen. 
ihm. Ich bin zu meinen Eltern. 
es ſei aus. Du biſt gekommen und haſt mich geholt. 


In 
NS. 


Ich hab' vor dir: 


hab', mit deinem Willen, für immer von ihm Abfchied.ge- 


nommen und bin dir gefolgt. Ich hab' pflichttreu mitt dir 
gelebt. Wo iſt denn da bei mir ein Schatten von Schuld? 
Ich kann jedem Menſchen ins Geſicht ſehen.“ 
handelſt du ſo gewiſſenlos an mir? Sprichl“ ae 

„Aus Verzweiflung — daß ich in deinem Herzen efnen 
anderen gefunden hatte und ihn nicht vertreiben konnte ..“ 

„Bruno: Ich hielt dich für tot. Alle Welt. Ich hatte 
das amtliche Zeugnis in Händen.“ 

Bruno Lotheiſen erwiderte nichts mehr. 
und ſah vor ſich hin. Er fühlte über ſich einen Schatz en. 


Seine Frau ſtand dicht vor ihm, wild atmend, die Hände 5 


in Entſchlußkraft geballt. 

ſengten auf ihn hinab. 
„Noch einmal: Warum biſt du von mir, Bruno > 

daß ich dir Anlaß gegeben hab'?“ F. 
Er hob langſam den Blick zu ihr. — 


Zwei heiße Sonnen von Augen 


„Weil ich dich liebte und ſah, daß du mich nicht me br 
Die Verzweiflung 


liebt. Das hielt ich nicht mehr aus. 
trieb mich fort. Ich wußte ſelber nicht recht, was ich tab... 
und wohl auch nicht, was id) dir antat . 

Müde ſtand er auf. Sie beide in kurzem Schwe 
Aug' in Auge. Er verſetzte leiſe: ) 


heit. 


„Ich 110 5 viel mehr weich Sony, als et N 


fende 
habe eher: Geglaubt. Gebetet. Gewartet. 

Dann hörte ſie, wie aus der Ferne, feine Stimme: 3 

„Ich liebe dich immer noch, Lonny. So wie je. Ich 
dir den letzten äußerſten Beweis meiner Liebe geben: 
gebe dich frei. eb d 
meines geworden biſt. Ich werde keine andere Frau 
heiraten. Mein Leben lang nicht. 
meine Frau. Oder ſagen wir: eine verſtorbene Ffau. 
Das braucht dich nicht zu ſtören. Gehe ins Leben. . 
wie du's verſtehſt. Werde glücklich, wenn 3 8 
giß mich.“ 

Er wandte ſich zum Abſchied. Er lieb, no 
Er ſagte: ü 
Lonny. Ich will dir noch danken. Du haft mich dus k 
ſehr . . . ſehr glücklich gemacht.“ — 

Lonny Lotheiſen lehnte am Fenſter, Bess All! 
von ihm abgewendet. Nun weinte ſie bitterlich. Er ko for 
aus ihrem leiſen Nicken leſen: Du mich auch. FF 

„Wir wollen in dieſer letzten Minute, Sonny 

das Gute und Schöne denken, was uns in alt lie 0 
Jahren, im Frieden, beſchieden war ...“ 

Er nahm ihre kalten, willenloſen Finger f 


„es tut weh . 705 
Sie ſchluchzte leiſe. 
„Du biſt viel beſſer, Bruno, als i 1 
Bruno Lotheiſen ließ ihre Hand los. Sie fiel f. \ 

ihrem ſchlanken Körper nieder und hing wie . 
„Ich habe geträumt, Lonny — einmal nachts — 
Winter — du gingſt im Traum von mir weg — in e l 
weißen Kleid — über grüne Wieſen — immer weiter. 
konnte nicht nach. Meine Füße waren wie von Blei, 9 
bin ie und habe mich im Bett N. 


=: Nummer: 2 Rs 


Was habe ich denn verbrochen — he? Du bit 

ge⸗ 
Ich bin nicht — zu 
Ich hab' ihm geſchrieben, N 


Alſo warum 


Für mich bleibt du 


„Wir haben uns zum letzten Male im Leben \ fe) en; 


Er ſehte ſich. 
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ſüße Nähe — aber nicht du. Deine Seele war weg. Da 
ging ich endlich auch weg von dir. Ich hatte es nicht ver- 
dient. 

N „Ach, Bruno . . . Was iſt ein armer Menſch? Es wirft 
einen hin und her. Es kommt über einen. Ich hab' es nicht 
gewollt. Was mir geſchah, im Guten und Böſen — ich hab's 
nicht getan — ich hab's nur erlitten. Ich bin eine Frau. 
Ich kann mein Schickſal nicht beſtimmen. Es nimmt mich.“ 

„Es hat dich mir genommen. Leb' wohl.“ 

Die Türe, die Bruno Lotheiſen aufklinken wollte, öffnete 
ſich von außen ſelbſt. Sie wurde nach haſtigem, rückſichts⸗ 
loſem Trommelſchlag zweier Finger ungeſtüm aufgeſtoßen. 

„Jaſper!“ 

Jaſper Lotheiſen hielt ein zerknittertes Zeitungsblatt in 
der Fauſt. Er ſchwang es wütend in der Luft. 

„Schweinerei!“ ſchrie er. „Verrat! ... Kinder — nun 
dreht ſich die Weltgeſchichte im Grab um! Es gibt ja gar 
keine Worte für ſolche Viecherei RE 

„Um Gottes willen . Verfailles? . 

Der junge Wilde, halb Knabe, halb Siem, zerriß wie 
ein Raſender das Papier i in ſeiner Hand. Die Fetzen flogen. 

„Da habt ihr euren Bockmiſt von Verſaille . Da 
haben ſie nun ihre Völkerverbrüderung — die Quatſch⸗ 
michel — die ſchlappen! Mit 'nem Haufen berittener Waſch⸗ 
weiber hätt' ich da noch mehr erreicht. Himmel — haſt du 
nicht zehn Pfund Roßäppel — der ganzen Geſellſchaf ft auf 
die Köppe. 

Jaſper Lotheiſen lief im Zimmer auf und nieder. Er 
ſchrie wütend: 

„Ich kenn' die weißen und farbigen Herrſchaften drüben. 
Ich hab' genug von ihnen zur Hölle geſchickt. Jetzt expedieren 
ſie uns hinterher. Jetzt holt uns der Deubel. Sei chieht uns 
recht. Warum waren wir fo dumm.“ 

„So ſprich doch endlich: Was iſt denn geſchehen?⸗ 
N Jaſper Lotheiſen lachte ſeiner bangen Schwägerin ins 
Antlitz. 

„Das kommt davon, daß wir auf jeden Leim kriechen. 
Nu haben wir die Paſtete. Nu kannſt du dir deinen Wilſon 
ſauer kochen laſſen. Verrat! Verrat! Da ſchau' nur deinen 
Mann an, was der für ein Geſicht macht.“ 

Bruno Lotheiſen hatte die zerfetzten Zeitungsſtücke auf— 
gehoben und zuſammengelegt und las. Seine Züge ent⸗ 
geiſterten ſich. Ungläubiges Entſetzen öffnete ſeine lautloſen 
Lippen. 

„Dein Mann, liebe Lonny, der kann nichts dafür. Der 
iſt ein ganzer Kerl geworden, in letzter Zeit. Ein rechter 

Deutſcher auf zwei Beinen. Das hat er uns bewieſen. 
Der iſt nicht mehr vertrauensſelig wie ein Kaninchen. Das 
haben ihm die Ruſſen auskuriert.“ 

„Was iſt geſchehen? — frag' ich.“ 

„Aber da ſind andere Leute, gute Schwägerin — du 
weißt ſchon, wen ich meine. Die meinen, ohne ſie geht's 
nicht — wenn ſie nicht den Brei mitrühren. Die Leute 
mit ihrer Selbſtgefälligkeit, die immer alles den wußten 


Deutſchland im Luftverkehr 1923 Von Bruno Wentſchen ö 


Die Benutzung der Flugzeuge zu Verkehrszwecken iſt noch 
immer eine beſchränkte. Hatte die eiſerne Notwendigkeit des 
Krieges die Schwierigkeiten des Nachtfluges überwunden, ſo 
fehlt für ſeine Anwendung im zivilen Luftverkehr vorläufig 
noch die wichtigſte Vorbedingung, das Vorhandenſein einwand— 
freier Beleuchtungsanlagen nicht nur in den Flughäfen, ſondern 
auch auf zahlreichen Zwifchen- und Notlandeplätzen. Aus dem 
Fortfall des Nachtbetriebes erklärt ſich ohne weiteres die bisher 
übliche Einſtellung des Luftverkehrs im Winter: Mit der kürzeren 
Tageszeit ſchrumpfen die zurücklegbaren Flugſtrecken und damit 
die Rentabilität zuſammen. Als grundlegende Vorausſetzung 
der neuen Sommer⸗Flugpläne aber hat man „die organiſche Ein- 
gliederung der Luftverkehrslinien in das übliche Verkehrsnetz“ 
angeſehen, d. h. den Ausbau von Tagesflugſtrecken in Verbin⸗ 
dung mit Eiſenbahn⸗Schlafwagenſtrecken zu großen durchlaufen: 
den, in Europa notgedrungen „internationalen“ Linien. Nur 
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und jeden, der noch Mumm im Leib hatte, mitleidig e 
lächelten — ich nenne nicht erſt einen gewiſſen Namen ..“ 

„Was iſt? Was iſt?“ 1 

„Das ſind die Leute, die uns jetzt in ihrem blinden Gott⸗ 
vertrauen wie die Hammel ans Meſſer geliefert haben! :.. 
Weiß Gott — ich möchte jetzt in denen ihrer Haut nicht 
ſtecken, wenn ſie mit Schrecken ſehen, was ſie angerichtet 
haben. Die müſſen ja, wenn ſie noch einen Funken Gewiſſen 
verſpüren, 
Verzweiflung. Ein gewiſſer Herr, den du gut W Lonny, 
mit. 

Bruno Lotheiſen faßte den Jungen Wilden raſch an ben 
Schultern und ſchob ihn zur Türe hinaus. 

„Du mußt jetzt die Lonny laſſen“, ſagte er leiſe. 
ſiehſt ja — ſie hat keinen Tropfen Blut mehr im > 

„Nee. Sie ſieht aus wie 'ne Leiche auf Urlaub.“ . 

„Und dabei weiß ſie noch gar nicht einmal, was alles 
in der Zeitung ſteht. Ich bringe es ihr jetzt ſchonend ei 
Aber bleid du in der Nähe. 2 


Jaſper Lotheiſen ging mit finſter glühendem Geſitht 5 


unten vor dem Hauſe auf und nieder. Er trug ein Näit- 
ſtöckchen in der Hand. Damit fäbelte er zornmütig die 
Zichorienblumen ab, die an dem Mauerrand des „Alten 
Wirt“ wucherten. 
„Die Franzoſen ſan Kaſchperle“, ſprach träge im Vorbei i. 
gehen eine Stimme zur anderen. „Dös wird net ſo arg. 
Dann wieder Stimmen vor dem Haustor. Bruno Loth» 
eiſen und die junge Wirtin kamen. Sie wies über die Doff⸗ 
ſtraße: 1. 
„Dort im zweiten Haus wohnt der Doktor.“ 1 
Bruno Lotheiſen näherte ſich ſeinem Bruder. A 
„Ich muß den Arzt holen“, jagte er. „Lonny ift völlig 
mit den Nerven zuſammengebrochen.“ { 
„Glaub' ich.“ 
„Ich hab' größte Angſt um ſie ... Komm. Sand 
„Der Doktor ift daheim. Ich ſeh' ihn da am Fenſtek.“ 
Bruno Lotheiſen geleitete den Arzt hinüber in das 
Wirtshaus. Zwei große offene Augen ſahen die ei 
den leer an. Lonny lag, ohne ſich zu rühren, auf dem B 
den einen Arm zu Boden hängen laſſend, ein Waſſerg 
neben ſich, Bluſe und Taille, um Luft gegen eine Ohnmachfs 
anwandlung zu gewinnen, aufgehakt. Der Arzt unterſuchte 
ſie und e ſich 5 ö 


ſprach er gedämpft zu a en 589 Mu da we tig 
machen. Vor allem Ruhe. Liebevolle Pflege. Er ſchafſtte 


„Iſt ſie denn auf der Reiſe begriffen?“ 

„Ja.“ 

„Hat ſie niemand, der für ſie ſorgen kann?“ 

„Ich werde ſie ſchon treulich pflegen“, ſagte Bruno Lo 
eiſen zu dem Arzt und trat wieder mit ihm an Lonnys Bi 
Und dann, auf einen zögernden Blick des anderen: „Ich Bi 
doch ihr Mann.“ (Fortſetzung folgt) f 


auf ſolchen kann ſich der Zeitgewinn der Flugzeugbenutzung f 
wirklichen Vorteilen für Staatsbeamte, Großinduftrielle uf 
Kaufleute auswachſen und die höheren Koſten rechtfertigen. 

War ſo theoretiſch eine brauchbare Grundlage für den Aufbk 
des Luftverkehrsnetzes gewonnen, fo ging damit Hand in Ha 
ein ebenfalls aus den wirtſchaftlichen Erfahrungen der Vorjahr 


ſchaften. 
Deutſchen Luftreederei vereinigten ſich die dem Norddeutſche 
Lloyd naheſtehenden Geſellſchaften zur Deutſchen Aero-Ligi 
A. G., während die Abteilung Luftverkehr der Junkerswefke 


Kopf ſtehen und mit den Beinen zappeln vor 


u 


\ 


fehrsminifterium der endgültige Verkehrsplan geſtaltet hat. 
e : Junkersplan ſah Liſſabon als weſtlichen Ausgangspunkt 
em Südamerika⸗ und Afrikadampfer und künftig wohl auch 
ransozean⸗Luftſchiffe Paſſagiere und Poſt zuführen. Ein 
flug ſoll durch die Pyrenäenhalbinſel nach Barcelona 
ren, der Nachtſchnellzug nach Marſeille, der zweite Flugtag 


b Berlin und der dritte Flugtag über Danzig nach Riga. Das 
ine Reiſezeit von 60 Stunden, während bei ausſchließ⸗ 
enutzung der Eiſenbahn 115 Stunden nötig ſind, um von 
nach Riga zu gelangen. Alſo eine Zeiterſparnis von 
agen! Auf die vielfachen Anſchluß möglichkeiten, z. B. aus 
eich und Norditalien, braucht nicht näher eingegangen zu 
. 1 Abzweigung nach dem Balkan wurde in München 
Der Grundſatz des Wechſels von Flugzeug und 
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Muſterbeiſpiel für internationale Streckenführung angefehen 
werden. 

Daß die Verbindung zwiſchen Berlin und Königsberg über 
Danzig auch auf dem Luftwege ſichergeſtellt worden iſt, hat 
ſeinen Grund in der Berückſichtigung der abgetrennten Lage 
Oſtpreußens. Junkers⸗Luftverkehr und der Deutſche Aero-Lloyd 
fliegen dieſe Strecke abwechſelnd, und zwar fo, daß fie als Zu: 
bringerlinie für die Strecke Königsberg Moskau und die von 
Junkers in Gemeinſchaft mit litauiſchen, eſtländiſchen und letti— 
ſchen Luftverkehrsgeſellſchaften eingerichtete Randſtaatenlinie 
Königsberg— Memel— Riga— Reval gelten kann. Die Berlänge- 
rung der letzteren bis Petersburg ift in Ausſicht genommen. 
Königsberg iſt ſomit, wie ein Blick auf die Karte zeigt, eins der 
wichtigſten deutſchen Luftverkehrszentren. Danzig gewinnt an 
Bedeutung durch die über Warſchau nach Lemberg führende 
Strecke, an der die Junkerswerke gleichfalls beteiligt ſind. 
Schließlich ſei in dieſem Zuſammenhang noch auf weitblickende 
ruſſiſche Pläne hingewieſen, die zunächſt auf eine Luftverbindung 
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e der München tags zuvor ſchon in den 
erlaſſen hat, jo daß auch fo noch ein Zeitgewinn 
iden erzielt würde. Dieſer an ſich großzügige Ent⸗ 
die ſogenannten Südſtrecken München —Genf 
en —Budapeſt ausſchlaggebend geweſen, über 


e, Norddeutſchland querende Weſt⸗Oſtſtrecke hat 
bee der Deutſch⸗Ruſſiſchen Luftverkehrsgeſell. 


igen len. Von Berlin El nach 
itwürfen der Deutſchen Luftreederei Luft⸗ 
ris, London und Kopenhagen und eine ſüd⸗ 
er Prag nach Wien eingerichtet werden. 
ung machte aber verfrühte Hoffnungen auf 
n amtlichen Frankreich zunichte und eine 
unmöglich. Damit blieb die Haupt- 
remen —Amſterdam London, die ſeit 
chen Aero⸗Lloyd in Gemeinſchaft mit der 
Ltd. beflogen wird. Hamburg —Kopen⸗ 
der Danske Luftfartſelskab betrieben. 
u ergibt im Wechſel von Flugzeug und 
eitgewinn von 2% Tagen und kann als 


m 
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von Moskau über Charkow nach Tiflis und Teheran hinzielen. 
— Für die Südſtrecken iſt, wie geſagt, der Junkersplan aus⸗ 
ſchlaggebend geweſen. Die Forderung des Reichsluftamtes auf 
Einrichtung einer durchgehenden Flugſtrecke Genf — München — 
Berlin iſt nicht durchgedrungen. München — Berlin wird baye⸗ 
riſchen Wünſchen entſprechend als innerdeutſche Verbindungs⸗ 
linie über Fürth—Leipzig—Deſſau gefondert geflogen. (Auf der 
Karte nur als Eiſenbahnlinie gezeichnet.) Die an den Haupt⸗ 
linien beteiligten Geſellſchaften: Die Ad Aſtra Aero A. G., 
Zürich, die Sſterreichiſche Luftverkehrs A. G., Wien, die Unga- 
riſch Aero Expreß A. G., Budapeſt, und die deutſche Junkers⸗ 
gruppe haben ſich kürzlich zu einer Betriebsgemeinſchaft unter 
dem Namen Transeuropa⸗Union zuſammengeſchloſſen. München 
iſt Sitz der techniſchen und organiſatoriſchen Hauptleitung. Es 
bildet einen gleich wichtigen Luftverkehrsknotenpunkt wie Königs⸗ 
berg im Nordoſten. Die beabſichtigte Balkanverbindung über 
Belgrad wird der Cie Franco-Roumaine Konkurrenz machen, 
die unter Verletzung des deutſchen Lufthoheitsgebietes täglich 
von Straßburg über Prag nach Budapeſt und weiter nach Bula- 
reſt und Konſtantinopel fliegt. 

Vergleicht man den Flugplan dieſes Jahres mit dem von 
1922, ſo wird man eine Reihe innerdeutſcher Linien vermiſſen, 
die zugunſten einer angeſpannteren Tätigkeit auf den entſcheiden⸗ 
den Hauptſtrecken zurückſtehen mußten. So bedauerlich das für 
die betroffenen Städte wie Dresden, Magdeburg, Hannover, 
Stettin iſt, ſo war die vorläufige Beſchränkung nicht nur mit 
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Rückſicht auf die hohen Betriebskoſten, ſondern vor allem auch 


infolge der außerordentlichen ungünſtigen Materiallage unbe— 
dingt geboten. Der deutſche Flugzeugbau hat zwar trotz der 


»bedrückenden „Begriffsbeſtimmungen“ der Entente außer dem 


erprobten Junkers⸗Ganzmetalleindecker in dem gleichfalls aus 
Duraluminium erbauten Dornier⸗Komet und dem neueſten acht— 


ſitzigen Albatros⸗Kabinenflugzeug brauchbare Typen geſchaffen, 


N Kreuzſpinne. 


ſie in einen oben offenen Kä⸗ 


5 würdig: Sofort, ohne einen 


Zeitlang mit einer Arbeit. 


halbe Tauſend Tierchen ver ⸗ 


eines dürren Bäumchens im 


Kleinen ſieht, entdeckt er eine 


die ſich bei verhältnismäßig geringer Größe ſehr wohl im inter— 
nationalen Wettbewerb ſehen laſſen können. Geradezu troſtlos 
aber iſt die Lage auf dem deutſchen Motorenmarkt. Von der 
Zuverläſſigkeit der Motoren hängt nach wie vor die Sicherheit 


Bis in die neuere Zeit hat man an die Kabel— 
wunder unſerer einheimiſchen Spinnenarten nicht 
glauben wollen. Zum Beiſpiel beim Altweiber— 
ſommer, den man früher für irdiſche Spuren des 
Schleppkleides der Jungfrau Maria, ſpäter für 
trockene Algen⸗ oder Harzfäden oder für elektriſch 
fortbewegte Erzeugniſſe von Käfern und Schild— 
läuſen hielt. Über die Entſtehung und wahre Be— 


deutung dieſes Luftſchiff⸗Spinnenkabels hat uns 
eigentlich erſt J. J. Fabre die Augen geöffnet. 


Fabre hatte die Kreuzſpinne ſchon oft im Freien 
beobachtet, war aber nie dahinter gekommen, wie 
die 500—600 jungen Kinder einer Spinnenmutter 
ſchon kurz nach dem Ausſchlüpfen aus dem Ei ſo 
ſpurlos aus ihrem kleinen Neſt verſchwanden. Er 
nahm ſich alſo eines Tages eine ganze, ſoeben aus— 
geſchlüpfte Jungfamilie in einer Schachtel mit in 
ſein Arbeitszimmer und tat 


fig, nicht weit vom geöffne⸗ 
ten Fenſter. Es dauerte nicht 
lange, ſo krabbelte dieſes 


gnügt auf allen Zweigen 


Käfig umher. Und merk. 


Biſſen genoſſen zu haben, fin⸗ 
gen alle wie auf Befehl an 
zu ſpinnen. Alles zog Fäden 
zwiſchen den einzelnen Zwei ⸗ 
gen. Fabre beſchäftigte ſich 
nach dieſer Beobachtung eine 


Da, als er wieder nach ſeinen 


bedeutende Abnahme. Wo ſind 
die Tierchen geblieben? Er 
ſucht im Käfig, am Boden, an 
den Seiten, nirgends etwas 
zu entdecken, endlich auch in 
der Luft. Und wahrhaftig, da ſchweben ſie. Einige ſind ſchon an 
der Decke, die meiſten aber befinden ſich ſcheinbar frei in der 


27 
— N 


Luft, laufen dort auf nichts, fliegen ohne Flügel, immer höher, 


— 


ſteil der Decke zu. Einzelne wieder ſtrampeln in einem fort auf 
derſelben Stelle, ſie kommen nicht weiter und ſinken endlich lang— 
ſam, ſehr langſam, ſcheinbar wie entkräftet, zu Boden. Einige 
wenige jedoch fliegen, deutlich bemerkbar, frank und frei zum 
oberen Fenſterflügel hinaus ins Freie. Und die Löſung des 
Nätſels? Während Fabres Beſchäftigung mit feiner Arbeit war 
die Sonne höher und höher geſtiegen, hatte den Käfig mit ihren 
Strahlen getroffen, die Luft darüber war warm und daher auf— 
ſteigend geworden und hatte die von den Spinnchen triebmäßig 
aufs Geratewohl an die Luft hinausgeſponnenen, für menſch— 
liche Augen ohne beſondere Vorrichtung unſichtbaren Fädchen 
erfaßt und wie lange Fähnchen nach oben geweht. Hierdurch 
hatten die vom Glück Begünſtigten die Decke erreicht und ſo eine 
erſte Brücke vom Käfig bis dorthin geſchlagen, die nun von an— 
deren benutzt und durch die eigenen Fäden verſtärkt wurde. An— 
deren war es nicht ſo gut gegangen: Ihr Kabel hatte die warme 
Luft nicht. bis an die Decke entführt, ſie ſtrampelten ſich, am 
Ende ihres Fadens angekommen und allmählich durch ihr Ge— 


- Die Gerten laube 


Netz der Gartenſpinne. 
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des Fluges ab. Die wenigen aus dem großen Zerſchrolfüng⸗ 
feldzug der Kontrolllommiſſionen übriggebliebenen deutſchen 
Motoren mögen allen an fie geſtellten Anforderungen gerecht 
werden. Aber auch die liebevollſte Pflege erfahrenſter Monteure 
iſt einer Dauerabnutzung nicht gewachſen. Und zurzeit fehlt es 
an jeglichem Nachſchub aus den Fabriken. Schon jetzt muß kauf 
ausländiſche Motoren wie den engliſchen Rolls Royce zufück 
gegriffen werden. Das darf und kann nicht fo bleiben! Hier 
erwächſt der deutſchen Induſtrie eine in ihrer wirtſchaftlichen 
Auswirkung höchſt bedeutſame Aufgabe, an der vorübergehen 
gröblichſte Verletzung vaterländiſcher Verpflichtungen hieße. 5 


. 
5 


Die Wunder des Spinnenkabels Von Hermann Radeftod, | 


wicht immer tiefer ſinkend, vergebens müde. 


den Luftzug zum Fenſter hin vermöge ihres feinen Kabel. 
taſtſinns fühlend und benutzend, einfach unten nahe an rdem 
Zweig, um den ſie es geſchlungen, durchgebiſſen. 
nun ſo eine Luftfahrt weiter? Kann die am Faden hängende 
junge Spinne auch ſchon ſteuern? Bis zu einem gewiſſen Grade 
ja. In der Hauptſache iſt ſie natürlich abhängig von ihrer! Be ⸗ 
triebskraft. Es ift dieſelbe, die unſere erſten Luftfreiballonsebe⸗ 
nutzten: erwärmte Luft. Einen Ballon zu bauen, hat ‚unfere 
Spinne nicht nötig. Das, was wir vielleicht beim Altweiber- 


ſommer dafür halten könnten, das weiße flockige Gebilde, jient 


ganz anderen Zwecken. Will die Spinne ſegeln, fo muß: ſie vor 


allem ganz jung und leicht ſein, ſpäter geht das nicht mehr. So g 


aber hat ſie dabei gar nichts weiter zu tun, als ſich, auf ihrem 


langen, dünnen Einbaum ſitzend, von der Luft empor und vom 


Winde in der herrſchenden 


legt ſie in der Tat bei andau⸗ 
ernd günſtigem Wetterf oft 
ganz 
tröpfchen lebend, die a 


zurück; ſogar über See geht 


auf Schiffen ſchon 350 
meter von der Küſte entfernt 
beobachtet. Wie aber ſteht's 


Spinne, 


Fallſchirm, der 
ganz fein zerteilter { 
gleich zuallererſt aus 


Spinnröhrchen herauskommt. 
Schon beim Fliegen leiſtet 
dieſer Fallſchirm gute Bor: 
ſpanndienſte durch ſeine, der 
warmen Zugluft eine ver— 
hältnismäßig ſehr große An— 
griffsfläche bietenden unzäh— 
ligen feinen Fädchen. Dieſen 
Umſtand, dieſes ſelbe Natura 
geſetz benutzt nun die 
Spinne auch im entgegenge— 
ſetzten Sinne, um ihr leich— 
tes Fahrzeug nach Bedarf 
ſinken oder ganz landen zu 
laſſen. Sie zieht einfach ihr 
ſchlankes Fadenflugzeug, es 
mithilfe der gewandten Bein⸗ 
chen an einer oder mehreren 
Stellen aufwickelnd, zuſam⸗ E 
men. Das gibt mit der Zeit, ere a 

je nach Belieben früher oder Derbe 5 


Wie verläuft 


Richtung fortführen zu kla. 
ſen. Auf dieſe bequeme Weiſe 


die Reiſe, denn man hat fie: 
ilo. 


nun mit der Landung? zu 
dieſem Zweck hat ſich] die 


alt 
den 
dem 
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N Die Dritten aber | 
waren die Glücklichſten und Schlaueſten: Ihr Kabel hatte: ſich. 
entweder losgeriſſen, oder fie hatten es, den nebenher beſtehen⸗ 


erſtaunliche Strecken, 
nur von den winzigen Tau- 
ih · 
rem Luftſchiff haften blekben, 


und feſſeln infolgedeſſen beim Auftreffen 
den kleinen Scheinballon augenblicklich. 
Das Heim der heranwachſenden Spinne 
zugleich ihr Jagdquartier. Zum Fang 
er kleinen Inſelten, von denen die Spin: 
en leben, bauen ſie ſich ein je nach ihrer 
Art ſehr verſchieden eingerichtetes Netz. 
zur Herſtellung dient wieder ein Kabel. 
Es iſt zuſammen⸗ 
gedreht aus fein- 
ſten Fäden, die aus 
Spinnwarzen, . 
Zahlreichen 
eſpitzten Spinn⸗ 
chen. flüſſig, 
r ſofort an der 
ft erhärtend 
auskommen. Bis 
1000 ſolcher 
191 beſitzen die 
m weiteſten vor» 
ſchrittenen 
nartenzunſere 
Kreuzſpinne z. B. 
hat deren 680. Sie 
en aber nicht 
ſtets alle auf 
benutzt, 


dreht wird, hat alſo für jeden 
eine genau angepaßte Stärke 
zeſchaffenheit. Die Tragkraft 
Hauptſeils, wie es z. B. die 
nen als Stützrahmen für 
netz benutzen, kann man 
ndem man Haarnadeln, 
- andern, als Reiterinnen 
etzt. Wiegt man dieſe nach⸗ 
rd man mit Staunen er- 


30 Gramm Belaſtung verträgt. 


„der Kreuzspinne, beſteht nicht nur in 
ge ſeines Kabels, die für 18 Senti⸗ 
Netzdurchmeſſer einſchließlich der 
Speichen und 24 Spiralen 18 Meter be- 
trägt, im Notfall aber (bei Ausbeſſerungen 

und Wiederaufbau) auf 108 Meter gejteigert 
den kann, ohne daß das Tier friſche Nah⸗ 
braucht, ſondern dieſer ganze Bau wird 
zeitig mit ſtets flüſſig bleibendem Leim 
em kleinen Hinterleib getränkt. Und 
rahtfangnetz von vollkommen geo- 
eſtalt beſitzt eine ganz raffinierte, 
beſten Techniker berechnete Span⸗ 
Wozu Der ganze Spinnenkörper 
iſagen, ein kleines, überaus emp⸗ 
ikrophon mit feinſtem Taſtvermö⸗ 
ds bis acht Spinnenaugen taugen 
ir nicht viel, fie find kurzſichtig; 
e Spinne ganz genau, an wel- 

ch ſo großen Netzes ſich eine 
Beute gefangen hat. Die 
s nicht einmal nötig, in⸗ 
Ne zu lauern, ſie tut das im 
nter einem Blatt, Stein oder in 
— DE: 


„einen mehr oder weniger dick und dicht geformten Knäuel, 
schließlich nur noch vom Fallſchirm an einem ganz kurzen 
gezogen wird. Die Landung geſchieht unfehlbar und glatt 
dem erſten Gegenſtand, der berührt wird, denn die Fall⸗ 
ſchirmfädchen find von vornherein mit feinſtem Klebſtoff verſehen 


daß z. B. ein langer Faden von drei Metern in ſeiner 
Das Wunderbare, 


menſchlichen Technik zu Übertreffende des Jagdnetzes, 


Die Gartenlaube 


dauernden 


Morgenſchleier der Spinne. 


Erdſpinne in ihrer Höhle. 
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einer Erdhöhle. 
ſie ruhig und geduldig, das 
ſämtliche Leitungsfäden ih⸗ 
res Netzes vereinigende Ka— 
bel mit den Füßen ftraff 2 
anſpannend, und ſtürzt bei 
der geringſten Erſchütterung 
genau auf deren Urſprung 
zu. Und höchſt ſelten ver— 
geblich. Das Tierchen merkt 
am mehr oder weniger fort⸗ 
Rhythmus der 
Schwingungen, ob ſich et- 
was Brauchbares gefangen 
oder ob z. B. nür ein Wind⸗ 
ſtoß das Netz getroffen hat. 
Der Zoologe 


Hier ſitzt 


Das Netz der Strahlenſpinne. 


Barrow 
prüfte das durch eine Stimmgabel, 
die er nacheinander verſchiedenen 
Stellen des Netzes, und zwar in einer 
Schwingungsanzahl von 24—100 in 
der Sekunde und einer Schwin⸗ 
gungsweite von 3—12 Millimeter, 
näherte. In jedem einzelnen Falle 
fand die Spinne ſofort die richtige 
Stelle und begann ſogar, auf das 
Stimmeiſen zu beißen und Fäden 
darum zu ziehen. 

Noch raffinierter betreiben die 
Dreiecks⸗ und Strahlenſpinnen ihr 
Geſchäft. Ihren Namen haben ſie 
von der Form ihrer Netze, die in 
der Tat einem ſpitzwinkligen Drei⸗ 
eck oder einem Regenſchirm gleichen. 
Am ſpitzigſten bzw. gewölbteſten 
Ende des Netzes laufen die etwas 
gekräuſelten und elaſtiſchen Lei⸗ 
tungsfäden zuſammen und werden 
von der Beſitzerin mit den Vorder- 
füßen ſtraff gehalten. Fängt ſich 
ein Beutetierchen, ſo läßt die Schlaue, 
durch die rhythmiſchen Schwingungen 
des Netzes benachrichtigt, einfach die 
ganze Hauptleitung den Vorder- 
füßen entfahren und ergreift ſie mit 
den Hinterfüßen. Das wiederholt ſie 
bei größerem Wild ein paarmal, es 
entſteht in dem Netz ein lockeres Ge- 
kräuſel, und darin verſtrickt ſich je⸗ 
der Gefangene unrettbar. 

Aber nicht alle Spinnen weben 


Netze, viele Arten müſſen ji mit weit beſcheideneren Hilfsmit⸗ 
teln ihre Nahrung verſchaffen. Die Zebraſpinne der Tropen z. B., 
genannt nach ihrer wunderbar glänzenden Färbung, ſchleicht ſich 


katzenartig an ihre Beute heran, befeſtigt ein 
Kabel am Boden und ſpringt nun wie der 
Tiger auf ihr oft recht großes Opfer, ihm die 
tödliche Klaue in den Leib ſchlagend. Das beim 
Sprung gleichzeitig ausgeſponnene Kabel dient 
dazu, das kleine Raubtier auf den Füßen zu 
erhalten, falls der Sprung mißlingen oder 
ein längerer Ringkampf mit dem Gegner nö⸗ 
tig ſein ſollte. Zu einem ganz anderen Zweck 
benutzen die ſüdeuropäiſchen Minierſpinnen 
ihre Spinntechnik. Sie ſchachten ſich in der 
Erde Gänge aus und verſchließen ſie mit 
einem regelrechten Klappdeckel. Hergeſtellt 
wird dieſes techniſche Meiſterſtück, indem die 
Spinne zunächſt die ganze Röhrenöffnung 
dicht zuwebt, darüber eine Lage ausgeſchach⸗ 


teter und etwas angefeuchteter Erde klümp⸗ 


chenweiſe befeſtigt und dicht darauf ein zwei⸗ 
tes Gewebe breitet. Das Ganze erhärtet 
ſchnell an der Luft, wird noch etwas mit Erde 
bedeckt, und nun erſt beißt die Schlaumeierin 
vorſichtig ringsum den runden Türrahmen bis 
auf die eine Angelſtelle ſo durch, daß der 
Deckel nicht von ſelbſt herunterklappt. Damit 
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nicht genug. Oft hat der Bau 
noch eine Seitenröhre zum Ent⸗ 
weichen vor unerbetenen Be⸗ 
ſuchern. Ja, manche Nöhren⸗ 
ſpinnen bauen ſich ſogar eine 
im ſpitzen Winkel nach oben ab⸗ 
zweigende Sackgaſſe. Dieſe 
kann gegen die Hauptröhre 
durch eine unauffällige gewo⸗ 
bene Türe verſchloſſen werden. 
Dringt nun oben der Feind, 
z. B. eine Pompilus⸗Weſpe, ein 
und ſtürmt er der flüchtenden 
Spinne in die dunkle Röhre 
nach, ſo merkt er natürlich gar nicht, daß ſeitwärts ein Gang 
nach oben führt, hinter deſſen Tapetentür die Verfolgte ſitzt und 
ihn beobachtet. Je nachdem dann das Refultat dieſer Beobachtung 
betreffs der Länge und des Geba⸗ 
rens des Angreifers iſt, läßt die 
Spinne ihn entweder ruhig die 
leere Höhle abſuchen und, um eine 
Enttäuſchung reicher, wieder ab» 
ziehen, oder ſie verlegt ihm von 
oben her den Rückweg und ſichert 
ſich die gute Beute. 

Das Netz der Radſpinne iſt, 
wie wir geſehen haben, eine vor⸗ 
treffliche Ferntaſtleitung, ſozuſa⸗ 
gen die Fortſetzung der den gan⸗ 
zen Spinnenkörper bedeckenden 
Taſt- und Hörhärchen. (Die Spin⸗ 
nen beſitzen keine Ohren, ſondern 
hören durch beſondere, äußerſt 
fein empfindliche und bewegliche 
Haare.) Dieſe Verbindung von 
Körperkleid und Kabelfaden, die 
den Landſpinnen bei der Jagd ſo 
gute Dienſte durch Verraten der ins Netz gegangenen Beute 
leiſtet, haben ſich die Waſſerſpinnen noch in ganz anderer, wirk. 
lich bewundernswerter Weiſe nutzbar gemacht. Sie atmen ja ge⸗ 
nau wie ihre Landſchweſtern nur durch Lungenſäcke, nicht durch 
Kiemen, aber ihr ganzer Körper ſelbſt iſt ſozuſagen ein lebendes 
Unterſeebot. Ein dichter Pelz ſamtartiger Härchen, die an der 
Oberfläche noch durch firnisleimige Geſpinſtfäden verbunden wer- 


den, umgibt nämlich den ganzen Hinterleib, und zwar ſo dicht, 


daß die darin enthaltene Luft nicht entweichen kann. Von dieſem 
Vorrat allein kann die Spinne ſchon lange zehren; die Luft: 


Das Erlebnig « Erzählung von Annie Harra. 


Die kleine luſtige und ein wenig überlaute Geſellſchaft wußte 


nicht recht, ob ſie die Panne ihres Autos mitten in dem un⸗ 
bekannten Städtchen bejammern oder als Glück im Unglück be⸗ 
zeichnen ſollte. Immerhin hatten die etwas 
Schreckensſchreie der jungen Damen ſchon erheblich nachgelaſſen, 
während die drei Kavaliere von vornherein geneigt waren, das 
ganze Abenteuer als eine Steigerung ihrer ausgelaſſenen Laune 
anzuſehen. 

So geſchah es, daß die drei mehr oder weniger übermütigen 


Paare in der behaglich getäfelten Wirtsſtube zum „Silbernen 


Roß“ ſaßen, Krapfen und ſchmalztriefende goldbraune Küchle 
aßen und blaßgelben, herbduftenden ſchwäbiſchen Landwein dazu 
tranken. Währenddeſſen mühte ſich der Chauffeur ſamt dem 


mehr hilfsbereiten als geſchickten Bauernſchloſſer, den fo eigen 


ſinnig ſtehengebliebenen Motor wieder in Gang zu ſetzen. 

Aber dieſe Bemühungen hatten zunächſt. nur das Ergebnis, 
daß der Chauffeur, Geſicht und Hände von rußigen Blflecken ge- 
ſchwärzt, nach geraumer Zeit im Herrenzimmer zum „Silbernen 
Roß“ erſchien und überaus mißmutig erklärte, es ſei nicht die 
geringſte Ausſicht, daß man an dieſem Abend noch abfahren könne. 

Ratloſes Erſtaunen. Verzogene Mäulchen. Unterdrüdtes 
Kichern der Mädchen. Befriedigte und triumphierende Blicke 
und hingeworfene, verſtändnisvoll halbe Worte der jungen 


Herren. Die herbeigerufene Wirtin, umſtändlich informiert, ver ⸗ 


ſprach nach einiger ſchwerfälligen Widerrede, das ſorgloſe Völk⸗ 
chen für dieſe Nacht in ihren Staatszimmern unterzubringen, ſo 
gut das eben gehen wolle. 
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Die Springſpinne macht einen Aberfall. 


affektierten 


die rauſcheuden Ohren zu und floh auf die. Straße Pingusck 


Nummer 23 


ſchicht verhindert aber auch gleichzeitig die Benetzung und Ver⸗ 
ſtopfung der Atemlöcher des Spinnenkörpers durch das Waſſer. 
Iſt man nun, wie unſere gemeine Waſſerſpinne (Argyroneta 
aquatica), imſtande, im Waſſer zu weben, was lag näher, als 
auch das Heim ganz im Waſſer zu gründen? 

Wie dieſe kleine Spinne das macht, hat man genau beobachtet. 
Sie ſpinnt zunächſt ein irgendwo an der Waſſeroberfläche be- 
feſtigtes ſtarkes Brückenkabel, eine Art Strickleiter, hinunter 
bis in die zum Hausbau geeignet erſcheinende Tiefe und knüpft 
es hier am Stengel einer Waſſerpflanze oder am Boden des 
Teiches an. Nun folgt, ganz ähnlich wie zu Lande, der äußere 
Stützrahmen und dann das Neſt ſelbſt in Geſtalt einer kleinen 
Taucherglocke. Deren ſchwach geleimte Geſpinſtwände werden 
allmählich luftdicht verſtärkt. Da in dieſem Häuschen aber ſpä— 
ter auch eine Kinderſtube eingerichtet werden ſoll, ſo heißt es, für 
die Jungen und auch für ſich ſelbſt beizeiten Luft zum Atmen 
herunterſchaffen. Wie das ſo ein Spinnenmütterchen ohne jedes 
Werkzeug und Gefäß fertigbringt, 
grenzt ans Wunderbare. Das Tier. 
chen ſteigt an der Strickleiter, zur 
Oberfläche, ſtreckt den Hinterleib 
aus dem Waſſer, breitet die Spinn⸗ 
warzen auseinander und ſchließt 
ſie mit einem Ruck ſchnell wieder 
zu einer jetzt mit Luft gefüllten 
Halbkugel. In demſelben Augen. 
blick tritt aus den Spinnröhren 
ein feiner Firnis, der jedes 
Entweichen der Luft in Verbindung 
mit den kreuzweiſe darüber geleg⸗ 
ten Hinterbeinen verhindert. Mit 
dieſer Luftkugel, die gleich dem 
ganzen Hinterleib ſilbern wie eine 
kleine künſtliche Seifenblaſe ſchim. 
mert, gleitet die ſogenannte Silber. 
ſchwimmerin in die Tiefe unter 
ihre Taucherglocke und läßt das 
Bläschen hineinperlen. So ſchafft fie den Luftbedarf für ihre Fa— 
milie hinunter in ihr vor Anker liegendes, etwa fingerhutgroßes 
Unterwaſſerhäuschen. Was die Verkehrsmöglichkeit betrifft, ſo 
ſcheint unſere Silberſchwimmerin wirklich alle anderen Spinnen. 
arten zu übertreffen. Hat doch Dr. H. Stadler jüngſt beobachtet, 
daß junge Waſſerſpinnen nach Trockenlegung ihres Teiches Fanz 
nen, Fäden zu ſchießen und, wie die jungen Kreuz-, Wolfs- ) 
Krabbenſpinnen, auf ihrem Luftkabel die Reiſe auf gut pr 
zum nächſten Teich anzutreten. Dieſe Spinne beherrſcht alſo 
Land, Luft und Wales mit ihrem Kabel. h 


be 


Als man die Sicherheit eines wenn wohl auch nicht ehr 
komfortablen Nachtquartiers hatte, verdoppelte ſich der bisherige 
Übermut. Man rief nach neuem Wein und um friſche Küchle. 
Die Augen funkelten, und die heißen Wangen wurden dunkelrot. 


Jenes ungewiß verſchwimmende Lächeln leiſer Trunkenheit ver · 


wirrte die glühenden und lachenden Lippen der Mädchen. Lia 
Lou, die kleine Chanſonette, ſprang hinter dem Tiſch hervor und, 
wie eine Taube hin und wider trippelnd, begann ſie ein, 9% 
wagtes Couplet zu fingen, auf welches die übrigen, felber im 
gezügelt ſchwatzend und kichernd, indes nur wenig hörten. 

Jan Biſchoff, der Meifterfahrer, Eigentümer des Autos, der 
Gaſtgeber dieſer ganzen Vergnügungstour von München nach 


Köln, trank, ſprudelte rheiniſche Witze heraus, und während ſeine 


beiden Begleiter in einem wahren Lachkrampf ſich wanden und 
Marion vor Vergnügen helle Schreie wie ein halbflügger j 
ausſtieß, indes ihr gelbgefärbtes Haar ſich unter dem rieſigen 
ſpaniſchen Elfenbeinkamm lockerte und von allen Seiten aufden 
lilaſeidenen Jumper fiel — ſchlich ſich Myrtilla leiſe undf un⸗ 
geſehen hinaus. 

Als ſie die 


Tür hinter ſich geſchloſſen hatte, warf fick die 


brennende Zigarette mit einem plötzlich anſteigendem Gefühl des 


Ekels auf die ſteinernen Hausflurflieſen. Ihr ganzes Giſicht 
war wie angeſtrahlt von Feuerflackern. Die Augenlider wurden 
ihr ſchwer, fie fühlte ihre ſonſt fo gelenkigen Füße wie feine 
Laſt. Sie hörte noch das Kreiſchen der anderen, Lias dü 
ſcharfen Sopran. Marion ... nein, nichts mehr! Sie hieltz ſich 
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er Stirn. Sie ging ganz ſicher in den hochhackigen 
„und ſie ging ſchnell, damit niemand von ihrer Ge- 
Straße, ſchlecht und unregelmäßig gepflaſtert, ſtieg berg— 
‚Überall ſtanden die Scheunentore offen, und aus der kühlen 
merung kamen Schwaden ſchweren Heuduftes. Hunde bellten. 
chſige Hühnchen rannten mit erſchrecktem Gackern an den 
uern entlang und ſchlüpften dann in höchſter Eilfertig⸗ 
1 Loch im 


yr a ging Taralamı und 
bitvergejjen weiter. Ihre 
el Füße ſchritten wie 
aus. Ihre Wangen, 

vom Wein erhitzt, 
den von der tief⸗ 
zuniſonne. Ihr röt⸗ 

Haar, lockig und 
„ſchien in beweglichen 

en aufzulodern. 

einer, der, aus einer 


1 a, ſich ſel⸗ 


e Blicen die 185 
eee Was war 
r eine andere, ſeltſame, 
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trockenes Brunnenbecken. 
wie tiefblauer Samt. 
Es war ſo ſtill um die junge Tänzerin, als ſei dies alles ein 
gemalter Proſpekt. Und dieſe Stille verwirrte ſie ſo ſehr, daß 
ſie glaubte, hinter der Bühne zu warten — hinter irgendeiner 
der vielen Bühnen, auf denen ſie ſchon getanzt hatte — und daß 
nun gleich der Taktſtock des Kapellmeiſters ihr das Zeichen geben 
würde. Das Zeichen, hervorzuſchweben, zu gaukeln, zu wirbeln 
und die wilde, heiß an den Rhythmus hingegebene Marion zu 


Die Schatten hinter ihnen waren weich 


haſchen. Aber es kam kein 

BER ] Zeichen. Nichts geſchah, als 
5 daß ein abendglühender Son— 
nenſtrahl ſich plötzlich in der 
Spitze ihres Lackſchuhs ſpiegelte. 
Daß alles Grün in einen eigen⸗ 
tümlich lichten, lodernden Ton 

5 überging, daß das Scharlach 
— — der Roſen unwahrſcheinlich 

7 flammend aufwallte und der 
ſtumpfgelbe Sand in unzäh⸗ 
r ligen Goldkörnchen gleißte. 

/ N Myrtilla empfand mit einem 
Male die tiefe, in ſich gebor- 
gene Schönheit der Welt um 

Ran fie. Ihr Herz begann zu 
ſchlagen ... nicht heiß und 
erregt, wie nach dem Tanz, 
E ſondern voll, ſchwer und nach⸗ 

zitternd wie eine ſchöne ferne 
Glocke. Sie bewegte ſich nicht. 
Sie vergaß ganz das Bewußt⸗ 
ſein ihres eigenen Lebens. Es 


en 8 Fachwerk⸗ 
1 0 if hen weißem oder lichtem Mauerwerk. 
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Gärten da⸗ 


Wenn ſie mit Marion ihre Nummer getanzt 
ühmte Nummer Myrtilla und Marion, phan⸗ 
e —, dann bekamen fie auch oft Blumen, große, 
x auf die Bühne oder in die Garderobe. Aber 
cht, daß auch nur einmal ſolch prachtvoll 
waren, ſo üppig geſunde. Wie waren ſie alle 
krankhaft, mit dem Geruch 
zerbrechlichen Kelchen! 

d glotzten ſie mißtrauiſch 
rig an. Da ließ ſie den Zaun, 
purblaue Wolljacke feſter um 
lief weiter. 


i met 1995 bergan, die 
eder in dichtes Häuſer⸗ 
e ſchlängelte ſich ſeitlich, 
nd golden aus ihrer 
liches Gitter, hoch, 
eine Tafel: „Zum fürſt⸗ 
Dorthin bog Myrtilla ein. 
Weg aus feinem gelben 
en Sie fühlte 
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ms 920 jede Dame einen Herrn hätte. 
annte Mann würde ſie nicht ſuchen. 
‚erbleiben, wo es grün und 1 und voll 


che ſtanden um ein 


„Was war das für eine andere, ſellſame, unbelannt verſchollene Welt!“ 


„Gärten dazwiſchen, ſtrotzend in reifendem 
Obſt und bunt aufwuchernder eee 


gab keine Grenze mehr zwi— 
ſchen all den makelloſen und 
wunderbaren Dingen um ſie. 

Aber als fie... ſchnell genug ... von der Innigkeit und 
Inbrunſt dieſes Schauens ermüdet war, blieb immer noch ein 
ſüßes Aufgewühltſein, eine Selbſtverlorenheit, die ſie geduldig, 
ſanft und traumverſunken machte. 

In dieſe Stimmung hinein kam das fremde Mädchen. 

Die ſchimmernden, weithin leuchtenden Lichter des Abends 
waren ſchon kühler und blaſſer geworden. Ein ferner Waldſaum, 
den ſie von ihrem Gartenſitz aus erblicken konnte, ſtand ſchwarz 
wie die heraufziehende Nacht ſelber vor dem 
goldfarben dahinſchmelzenden Himmel. 

Das fremde Mädchen hatte ſich ſuchend 
umgeſehen. Die übrigen Bänke lagen ſchon 
ganz im Düſtern. Da kam es mit gleich⸗ 
mäßigen, weit ausſchreitenden Schritten auf 
die Bank zu, auf der ſich Myrtilla befand. 
Grüßte kurz und ließ ſich dann ſchweigſam 
nieder, ohne die Fremde mehr anzubliden. 
Die ſaß mit bleichen Wangen, die von den 
aufquellenden blauen und grauen Däm⸗ 
merungsſchatten ſeltſam fahl übergraut wa⸗ 
ren. Die hellen Augen, düſter in dem immer 
glanzloſeren Licht, ſahen traurig und von einer 
ſchmerzlichen Müdigkeit erfüllt vor ſich hin. 

Nach einer Weile ſagte das fremde Mäd⸗ 
chen: „Iſch dem Fräule ebber nit guet?“ 

Myrtillas kleiner Mund lächelte ein wenig 
mühſam. „Ich danke, mir iſt ganz gut!“ 

Schweigen. 

Von irgendwo über die Giebel her ver⸗ 
wehte Töne einer Okarina, die ſich zu einer 
Melodie zuſammenzufügen verſuchten. 

\ Dann war es Myrtilla, die wiederum be» 
gann: „Sie ſind ſicher ſehr glücklich hierl“ 

Die andere wandte etwas verwundert den runden Kopf mit 
den dicken ſchwarzbraunen Zöpfen. Die Augen, ebenfalls rund 
und braun, ſahen die Tänzerin kindlich gutmütig an. 

„Ha no, ſend Sie ebber nit glücklich, Fräule?“ 

Etwas wie ein Seufzer: „Ich weiß nicht ...“ 5 

Die Bäuerliche rückte mitleidig näher heran: „Gell, das 
hend ich m'r aber glei' denkt, daß dem Fräule ebbes iſch. Gell, 
Sie ſend fremd da? Send noch nie nit in Kirchberg geweſe?“ 

Myrtilla gab ſich Mühe, den fremden Tonfall zu verſtehen. 
Aber ſie vernahm eigentlich nur „Kirchberg“. 
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hin und würde noch Jahre lang dauern 
Und dann einmal ein Ende nehmen, wayın, — 


halb ſpitzbübiſch die Achſeln. 


nu bald fertig?“ 


Wenn ihr Geſicht ſich nicht mehr ſchminken 
ließ. Wenn ſie keine Bewunderer mehr fand, 


Menſchen in ihrer Nähe fühlen! 


daheim, nicht wahr?“ 


ſcho'! 
Mädli le 


marſchall Wrangel. 
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„Heißt die Stadt bier ſo?“ 0 

„No freilel Kirchberg an der Jagſcht. Die Jagſcht, das iſch 
fell We ſſerle, was da unte um d'r Hügel rumgange tuet.“ 

Wie war dies hier alles zufrieden, ſtill, in ſich ſelbſt be— 
ruhigt! Wie anders als ihr eigenes Leben, das, von Agenten und 


Erfolg gehetzt, alle vierzehn Tage, ſpäteſtens alle vier Wochen 
in einer anderen Stadt, einem anderen Varieté theater landete, 


um nirgends und niemals Ruhe, ein Daheim, zu ſich ſelber zu 
finden. Und das ging nun ſo in die Jahre 


wodurch? Wenn ſie nicht mehr ſchlank und 
geſchmeidig und biegſam genug war 


die ihr zuklatſchten und ſie hervorriefen. 
Und was würde dann mit ihr geſchehen? 
Es fror ſie, wenn ſie daran dachte. 
Nein, ſprechen, etwas erleben, einen 


„Sie ſind natürlich bei ihrer Mutter 


Das braune Mädel lachte mit großen, 
blanken Zähnen. „No freile! Die tät ſich 
au’ bedanke, wenn ich ihr Alle Arbeit, uff m 
Hals ließ! Die will doch au' emol e u) 
habe uff ihre alte Tägl- 

„Und was arbeiten Sie denn da? 
„No, was m'r halt jo mache mueß! 
Uff'm Feldle und im Haus. Gibt älleweil 
g'nug zu ſchaffe.“ du 
Fund dann heiraten Sie?“ N 

Die Braunäugige zuckte halb verlegen. 


„Ha no . . . me woiß ja nit. . Emol 
En guete Ma' wünſcht ſich a jed's 


„Und werden Kinder haben?“ 


„No mei, Kender müeffe, Nah ſei'. Wenn s au' recht viel Arbet 


N machel“ 


In der kleinen Tänzerin roch wieder das ſtumme Frieren 
empor. Sie würde nie heiraten. Sie durfte kein Kind haben. 
Sonſt litt der- Körper, und fie konnte zu lange Zeit nicht auf- 


treten. Nichts von alledem würde ihr je zuteil, was eine glück— 


liche und geſunde Frau begehrt. Nicht e nicht Ehe, nicht 


ni 


Menzels eee Kleinkunſt * Von Curt Bau 


In den weiteren Kreisen der Öffentlichkeit hielt man die kleine 
Exzellenz, deren charakteriſtiſche Geſtalt zu den volkstümlichſten 
Erſcheinungen Berlins gehörte, für einen Menſchenfeind. Eine 


Fülle von Anekdoten kennzeichnete Adolf Menzel als einſamen 


Außenſeiter und verſchloſſenen Sonderling. Freilich, der Meiſter 
wußte ſich mit einem ſtachligen Harniſch zu panzern, wenn es 
galt, ſich die vielen läſtigen Zudringlinge vom Leibe zu halten. 
Gegen Autogrammjäger, unberufene Beſucher und Neugierige 
aller Art konnte er grob und abweiſend ſein. „Hier iſt nichts 
zu ſehen, ich bin keine Menagerie“, pflegte er dann gelegentlich 
zu ſagen. Auch manche hochgeſtellte Perſönlichkeit bekam ſeinen 
beißenden Sarkasmus zu ſchmecken. So eines Tages der Feld— 
Als dieſem das Modellſitzen zu lange 
dauerte, ſoll er jovial geſagt haben: „Na, kleiner Mann, ſind Sie 
Menzel, der in bezug auf feine Körpergröße 
überaus empfindlich war, erwiderte prompt: „Exzellenz ſind 
wohl gewohnt, die Menſchen nur nach der Elle zu meſſen.“ Man 
ſagt, Wrangel ſei erboſt aufgeſprungen, indem er ausrief: „Sie 
ſind eine giftige kleine Kröte“, jedoch die Tür ſchnell hinter ſich 
zuwarf. Auch manche fürſtliche Perſönlichkeit mußte an ſeiner 
Ateliertür unverrichteter Sache umkehren. Menzel pflegte ſie 
dann mit der Entſchuldigung abzuweiſen, daß er gerade ein 
weibliches Aktmodell bei ſich habe. 

Unter dieſer ſo ſchroffen Außenhülle verbarg ſich aber ein 
liebenswürdiger Menſch, der ſeinen Freunden äußerſt herzlich 
zugetan war und, ſoweit ihn ſeine Kunſt nicht beſchäftigte, die 
Geſelligkeit liebte. Wer das Glück hatte, ihm perſönlich nahe⸗ 


zutreten, fand wohl reichlich Gelegenheit, feine Menſchenfreund⸗ 


lichkeit zu beobachten. Wo es galt, Not zu lindern, war er zur 


Die Gartenlaube 


„Die ſchimmernden, weithinleuchtenden Lichter 
des Abends waren ſchon kühler und blaffer 
geworden.“ 


„No, und was ſchaffe denn Sie, Fräule?“ 

ch ich tanze 

„Ha no, kann m'r dees? Alle Täg?“ 

Wiederum ein Seufzer. „Jawohl .. 

Warum weinte ſie nicht? 

War nicht alles todtraurig, verloren . 

ſäumt? 

Das braunäugige Mädchen erhob ſich. Es hatte drüben von 
der Straße her einen leiſen Pfiff 4 drei 
Tönen erlauſcht. Fe 


alle Tage!“ 
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Reiſ'l“ 
Sie ſchlüpfte hinaus gegen die aer zu. 
Irgendwo aus dem halben Dunkel kam 
ihr ein Schatten entgegen. Die Tänzerin 
dachte an den Herrn, der im „Silbernen 


hieß er oder ſo ähnlich. Sie wußte nichts 


mitgebracht. Vielleicht war er ſchon elrun . 
ken. Er und die anderen. 

Myrtilla ging durch die lautloſen = Gäß. 
chen, in denen da und dort geruhſaßr ein 
Licht aufglänzte. Der grüne Ste ber 
der Stadt begann verheißungsvoll z fun. 


keln. Sie ſah ihn nicht. 
Das „Silberne Noß“ war 1 zwei 
Fenſtern erhellt. Lachen. Ein Grammophon. 
Die Tänzerin betrat den von Bigaketten. 
qualm erfüllten Raum und feste fi 
und behutſam auf ihren Platz. 
Ihr Mund lächelte gehorſam . 
Aber da fiel Marion über ſie her, 
mit dem trunken gequollenen Geſich und 
dem wirr hängenden Haar: 0 
„Na, weißte, du biſt auch 'ne ve rehte 
Schraube! Was läufſte denn in . öden 


Neſt herum und läßt deinen Kavalier hier ſitzen?“ 
Myrtilla antwortete nicht. 
fremder Blick ging über die Geſellſchaft hin, als ſähe er fies nicht. 
Und als ſie abermals zur Türe ſchritt, hatte ihre Haltung 


etwas fo tief in ſich Verſunkenes, daß niemand wagte, fie zurück ⸗ 


zuhalten. N, : - 

Sie wußte es, daß jeder Weg, welchen fie auch einſchlagen 
mochte, von dieſer Stunde ab irgendwohin in das große Funkel. 
ging. 


. 


Stelle. Verſchenkte er doch noch in den letzten Lebens 
ſeinen Pinſel und ſeinen Malkaſten, um einem armen Ki 
damit aus der Not zu helfen. Bei Wohltätigkeitsveranſtalt 
[pendete er mehr durch den Wert ſeiner Bilder als alle an 
Für die jungen Künſtler hatte er ein hohes Jahresſtipeſz 
ausgeſetzt. Bei Geſelligkeiten in intimem Kreiſe war ek 
ſtiller Heiterkeit und wußte fie auch gelegentlich durch eine zu 


Roß“ vielleicht auf fie wartete. Kiellender 


„Guet Nacht, Fräule. Und ebe. g 


\ 


von ihm. Der Meifterfahrer hatte ihn ihr 


Sie ſtand nur auf. Ihr weſe Iofer; = 


Herzen gehende Feſtrede zu würzen. Er blickte dabei in feinen 


Teller und ſprach fo leiſe, daß die Anweſenden ſich dicht um 
drängten, um ſeine goldenen Worte aufzufangen. Beſt hders 
liebte er die großen Hoffeſtlichkeiten, wo fein Stift unerı 
die maleriſchen Gruppen und Einzelheiten feſtzuhalten ſuchte. 
Dann kam es wohl vor, daß die kleine Exzellenz ins 
geriet und die Ausſicht verlor. Schnell entſchloſſen jedoch 0 
er in ſolchem Falle auf einen Tifch, In zu 
können. Aber auch einzelnen Beſuchern gegenüber vermochte er 
von rührender Freundlichkeit zu ſein. So ſchilderte mir 
junger Künſtler, dem der Meiſter noch an feinem letzten Laer 
abend unermüdlich Modell zu einem Porträt ſtand, md 
rührenden Zug. So war es oft recht bitter kalt in Menze 
Atelier. Im Eifer ſeiner Arbeit vergaß der alte Herr g 0 
nachzulegen, außerdem regnete es durch die Decke, dem 
Meiſter ſcheute die Staub verurſachenden Maurerarbei en 
zog es vor, das Waſſer in einem Eimer aufzufangen. 
er bemerkte, daß der junge Künſtler fror, nahm er ſelb bpeſſen 
Hände und legte ſie zwiſchen zwei Pappendeckel auf ‚denk ver: 
glimmenden Ofen, weil dies die beſte eee e 

Die geſelligen Eigenſchaften Mertgels-Iptege 
feiner Kunſt wider, und u. nur die. unendfige Menge 


N 


; Entwurf für den Dedel einer Suppenterrine. 
Putto in einem Kranz von Stiefmütterchen, von einer Weſpe geſtochen. 


ſeiner winzig kleinen Aquarelle und Handzeichnungen zu durch— 
blättern, um in ihnen dieſe Seite ſeines Weſens deutlich genug 
zu erkennen. Meiſt ſind es kleine Geſchenke, mit denen er feine 

Freunde bei Geburtstagen, Feſtlichkeiten und anderen Anläſſen 
erfreute. Denn jo barſch er den Aufdringlichen ihre Bitten ab- 
zuschlagen wußte, jo freigebig war er gegen die Freunde. Diefer 
legenheitskunſt aber verdanken wir Meiſterwerke allererſten 
nges, deren Sorgfalt ſogar einer Betrachtung durch die Lupe 
ſtandhält. Sie ſind die Überbringer froher Wünſche, Amoretten 


allerhand lukulliſchen Genüſſen. Man möchte angeſichts dieſer 
Fülle lebenſprühender Kleinkunſt die Frage aufwerfen, ob ſich in 
inem verſteckten Herzenswinkel des Künſtlers ein froher Genuß- 
nid) oder gar Gourmet verbarg. Allerdings war Menzel 
einem reichlichen und guten Mahle ſtets zugetan. Namentlich 
bei Hofe bedeckte er nicht nur die ganzen Rückſeiten der Pro- 
je und Menükarten mit unzähligen gezeichneten Notizen, ſon⸗ 
auch dem Büfett ſcheint er tüchtig zugeſprochen zu haben. 
er einmal bei ſolch einem Feſte ſeinen Senatorenmantel zu 
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Delphinen, Käfern, Schmetterlingen, Bratenſchüſſeln und- 
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Entwurf für den Deckel einer Suppenterrine. 
In einem Blumenzweig ein Putto, nach einer Fliege ſchlagend. 


Hauſe gelaſſen hatte und man ihn nach dem Grunde fragte, 
meinte er, daß dieſer Mantel am Büfett gewöhnlich mit Speiſen 
begoſſen würde. Im alltäglichen Leben freilich war feine Le⸗ 
bensweiſe überaus einfach. Er hatte den Grundſatz, daß der 
Magen in feinen Begierden bemeiſtert werden müſſe. Den gan- 
zen Tag über während der Arbeit genoß er nichts als am 
Morgen eine Taſſe Tee oder Kaffee mit einem Brötchen. Das 


Frühſtück, das ihm feine Schweſter ins Atelier hinaufſchickte, ließ 


er meiſt unberührt ſtehen. Erſt am Abend nahm er ein reichliches 
Mahl in ſeiner Stammkneipe, der Weinhandlung von Frederich, 
Potsdamer Straße, ein. Dann allerdings pflegte er ſich ebenſo 
eifrig auf das Eſſen zu konzentrieren wie vorher auf die Arbeit. 
Er nahm an einem Ecktiſch Platz und kippte die übrigen Stühle 
um, damit ihn nicht läſtige Beſucher ſtörten. Auch die Kellner 
hatten die Order, ihn durch keinerlei Begrüßung und Redensart 
zu inkommodieren oder gar die Aufmerkſamkeit anderer auf 
feine Perſon zu lenken. Bei Theater- oder Konzertbeſuchen pflegte 
er die Mahlzeiten in zwei Teilen einzunehmen und den Reſt 
inzwiſchen warm ſtellen zu laſſen. Daß er ſeinen Gaumen nicht 
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allerlei Seeungeheuer und ein Krokodil gefangen find, auf deſſen Rücken ein Putto als Poſeidon ſte 
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gerade verwöhnte, zeigt folgendes Geſchichtchen: 
Ein Kunſthändler hatte ein verlorengegan— 
genes Bild von Menzel durch Zufall wieder— 
gefunden und eilte am Abend zu Frederich, 
um dem Meiſter dieſe angenehme Botſchaft zu 
übermitteln. Erfreut rief dieſer aus: „Darauf 
müſſen wir eine Flaſche beſonders guten Wein 
trinken“, und ſich an den Kellner wendend: 
„Bringen Sie mir eine Flaſche Margaux zu 
2 Mark!“ Einſt war der alte Herr über einem 
Eierkuchen eingeſchlafen. Als er wieder er- 
wachte, war der mittlerweile kalt und ungenieß— 
bar geworden. Schnell entſchloſſen ſchob er 
ihn zur Seite, zog ſein Stizzenbuch hervor, dem 
er ihn mit dem Bleiſtift einverleibte. 

Leben und Arbeiten bedeuteten für Menzel ein 
und dasſelbe. Wie oft ließ er ſeine Gaſtgeber mit 
dem Eſſen warten, weil ihn irgendein Gegenſtand 
zum Zeichnen lockte, und wie oft mag er Meſſer 
und Gabel beiſeitegelegt haben, um ſie mit 
Stift und Skizzenbuch zu vertauſchen. Tat— 
ſächlich gab es keinen Gegenſtand, der ihm zum 
Abzeichnen zu gering geweſen wäre. „Alles 
Zeichnen iſt gut, alles zeichnen noch 
beſſer“, ſchrieb er einſt auf einen unter den 


Entwurf für den Anterſatz der Suppenſchüſſel. 
Auf einem Spargel liegen eine Schildkröte und ein ge⸗ 
ſottener Hummer; dahinter allerlei Suppenkraut, Schoten, 
Karotten, Erbſen und im Grün ein Hahn und eine Taube. 


Künſtlern zirkulierenden Fragebogen. Nur ſo 
iſt es zu erklären, daß dieſer Hiſtorienmaler 
größtes Stiles und Formates gleichzeitig ſolch 
unerſchöpfliche Fülle von Blättern des Genres 
und der Kleinkunſt hervorgebracht hat. Einer 
Kleinkunſt, in der jeder Gegenſtand mit gleicher 
Liebe behandelt iſt, ein Eierkuchen mit der— 
ſelben Sorgfalt wie eine Hand oder ein flie— 
gender Amor. Jedes freie Fetzchen Papier 
pflegte Menzel mit ſolchen Einfällen auszu⸗ 
füllen. Aus dem Papier, an dem er ſeine 
Pinſel abgewiſcht hatte, aus dieſen zufälligen 
Farbfleckchen entſtanden wunderſchöne Aqua— 
relle, indem dieſes Stückchen Papier vorſichtig 
aufgezogen und als Malgrund benutzt wurde. 
Wie viele ſeiner Freunde hat der Meiſter 
mit ſolchen kleinen Gelegenheitsbildchen bei 
den verſchiedenſten Anläſſen beglückt! 

Menzel beherrſchte wie kein anderer ſeiner 
Zeitgenoſſen alle Gebiete der Kunſt mit gleicher 
Gründlichkeit. Er meiſterte jedes Format, vom 
kleinſten bis zum größten, und jede Technik. 
unerreicht aber iſt er ſeit Dürer in der Jlluftra= 
tion und Zeichenkunſt geblieben. Zum Zeichnen 
bediente er ſich lediglich eines breiten Zimmer⸗ 
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Entwurf für die Bratenſchüſſel. 
Auf erlegtem Wildbret ſtehend ein von Jagdhunden 
begleiteter Putto als St. Hubertus. 


mannsbleiſtiftes, und es iſt geradezu geheimnis 
voll, wie er mit dieſem die feinſten Nüancen der 
Natur aufs genaueſte auszudrücken verſtand. 
Unübertrefflich in der Behandlung breiter 
Flächen, die gerade fein Altersftil kennzeichnet, 
ging ſeine Kleinkunſt bis in das feinſte Detail 
hinein. Er, deſſen Hiſtorienbilder jo viel Kraft 
und Energie ausſtrömen, ſprudelte ſich hier in 
reizender Anmut und Grazie aus. Dieſe dier 
lichen Blätter werden heute noch als koſtbare 
Werte von den Freunden oder ihren Samilien 
aufbewahrt. Sie find dazu geeignet, uns die 
kleine Exzellenz, von deren ſchroffer Außenſeite 
die Mitwelt bereits ſoviel Originelles zu ber 
richten wußte, menſchlich nahezubringen 0 
zeigen, daß auch in dieſem en Sei 
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Straußenfang. 


Zeichnungen und Verſe von Kurt Wieſe. 


Streut man ſie hin ihm in die Wüſte, 
Eilt er herbei voll Freßgelüſte. 


Es liebt der Strauß von allen Speiſen 
Vornehmlich Nägel, die von Eiſen. 


* 


Er ſchluckt ſie alle mit Behagen Eh' er nun ſatt von dannen flüchtet, 
And füllt ſich Kropf ſowohl als Magen. Wird der Magnet auf ihn gerichtet. 


Da hängt er nun, es hilft tein Jammern, 


Anwiderſtehlich angezogen 
Feſt halten ihn die Eiſenklammern. 


Kommt er auf dieſen zugeflogen. 
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Serien für die Hausfrau und die Hausangeſtellt Von M. Weinberg. 


Fabrikarbeiter und kaufmänniſche Angeſtellte dürfen ſich all⸗ 
wöchentlich einmal ledig aller Pflicht fühlen, Beamte ihr Bureau 
meiden, die Angehörigen mancher freien Berufe die Hände in 
den Schoß legen und die Gedanken auf andere als ihre berufs⸗ 
mäßigen Intereſſen richten. Aber wie wenig würden ſie es 
ſchätzen, wenn an ſolchem Ruhetage für ihr leibliches Wohl und 
häusliches Behagen ſchlechter geſorgt wäre als gewöhnlich, aus 
keinem anderen Grunde als dem, daß auch die Hausfrau und die 


Hausangeſtellte des Dienſtes immer gleichgeſtellte Uhr auf vier⸗ 


undzwanzig Stunden außer Gang geſetzt hätten! 

In der Hausarbeit gibt es keine vollwertige Sonntagsruhe, 
höchſtens eine Beſchränkung des Tagewerks auf ein Mindeſtmaß, 
das jedoch häufig nur durch beträchtliche Vorarbeit zu ermöglichen 
ift, denn zur Feſttagsſtimmung gehört eine blitzblanke Häuslich 

keit, gehört auch ein reichhaltigerer Speiſezettel, beſonders wenn 
man das Mahl mit Gäſten teilen will. Iſt ſomit den Angehöri⸗ 
gen der häuslichen Berufe die Wohltat des allwöchentlichen Aus⸗ 
ſpannens verſagt, ſo müßten ſie eigentlich daraus erhöhten An⸗ 
spruch auf jene andere Form der Arbeitsruhe ableiten dürfen. 
Die Wohltat einer ſolchen Erholung iſt wahrlich ſo groß, daß 
von ihr niemand ausgeſchloſſen ſein ſollte, deſſen Leben mühe⸗ 
voller Pflichterfüllung gewidmet iſt; am wenigſten die Haus⸗ 
frau und «mutter, der anerkanntermaßen in unſerer Zeit be⸗ 
ſonders ſchwere Aufgaben zufallen, ſelbſt wenn ſie nicht die 


Doppellaſt von Erwerbs» und häuslicher Arbeit zu tragen hat, 


zu deren Übernahme ſich jedoch von Jahr zu Jahr mehr Frauen 
entſchließen müſſen. Aber die Ferien der Hausfrau, nämlich 
ihre wirkliche und vorbehaltloſe Befreiung von allen Alltags⸗ 
verrichtungen, die eben nur durch ihre zeitweilige Abweſenheit 
vom Familienheim bewirkt werden könnte, ſcheitern nur zu oft 
an ihrer Unerſetzbarkeit, am Mangel einer geeigneten zuver⸗ 
läſſigen Vertreterin. Und man kann wohl behaupten, daß ſie 
grade in denjenigen Fällen am ſchwerſten zu ermöglichen ſind, 
wo ihre Durchſetzung am notwendigſten wäre, ſowohl für die 
Hausfrau ſelbſt als auch für ihre Umgebung, der es ja doch in 
erſter Reihe zugute kommt, wenn fi) die Erhalterin und Ge⸗ 
ſtalterin des Familienlebens danach wieder mit erneuten Kräf⸗ 
ten an die Arbeit begeben kann. Von dieſem Geſichtspunkte aus 
wird man auch als modern empfindender Menſch, der der beruf- 
loſen alten Jungfer früherer Zeit gewiß keine Träne nachweint, 
eingeſtehen müſſen, daß mit ihr, ſoweit ſie ſich als Familien⸗ 
tante nützlich zu machen verſtand, ein unſchätzbarer Hausfrauen ⸗ 
erſatz für Krankheitsfälle und Zeiten der Erholungsbedürftigkeit 
aus der Volksgemeinſchaft verſchwunden iſt. Was übrigens gar 
nicht unwiderruflich der Fall zu ſein brauchte; denn recht gut 
ließe ſich denken, daß die gleiche Eignung, die man früher zu⸗ 
gunſten naher Angehörigen auf der Grundlage freiwilliger 
Dienſte verwertete, heutzutage zum Aufbau einer berufsmäßigen 
Tätigkeit ausgenutzt werden könnte. Es gibt ja fo viele allein- 
ſtehende, neuerdings auf Erwerb angewieſene Frauen, deren 
beſte Fähigkeiten und Leiſtungen auf dem Gebiete der häuslichen 
Arbeit liegen, deren beſondere Lebensverhältniſſe ihnen aber die 
Annahme einer Dauerſtellung im fremden Haushalt nicht wün⸗ 
ſchenswert erſcheinen laſſen. Ihnen wäre mit einem Wirkungs 
kreiſe, der ſie immer nur auf eine abgegrenzte Zeit und unter 
Wahrung ihrer Selbſtändigkeit verpflichtet, ſicherlich ſehr ge 
dient, und mit der Gewißheit, durch ihre Arbeit zugleich eine 
ſoziale Miſſion zu erfüllen, ein ſtarker Antrieb zu fo nutzbrin⸗ 
gender Betätigung geboten. Es liegt auf der Hand, daß dieſe 
Erſatzkräfte, wenn ſie auch den weniger bemittelten und folglich 
der Erholung um ſo bedürftigeren Frauen zugute kommen ſollen, 
gegebenenfalls durch Wohlfahrtsorganiſationen geſtellt und ent ⸗ 
lohnt werden müßten. 

Soweit fie von zahlungsfähigen Hausfrauen gegen verein- 
barte Vergütung in Anſpruch genommen würden, könnten die 
Hausfrauenvereine, deren es jetzt in Stadt und Land eine ſtatt 
liche Anzahl gibt, die Vermittlung übernehmen, die ſich natürlich 
von mechaniſierender Erledigung entſprechender Geſuche mög ⸗ 
lichſt freihalten ſollte. Denn bei der Mannigfaltigkeit der Haus 
haltbetriebe und der demgemäß unvermeidlichen Verſchieden 
artigkeit der Anſprüche, die fie an die Hausfrau oder ihre Ver 
treterin ſtellen, iſt verſtändnisvolle Behandlung jedes einzelnen 


— 


gezwungen, ihm die größte Bedeutung ſchon deshalb 


Falles für den Erfolg unerläßlich. Dieſer wird am ſicherſten da 
zu erwarten ſein, wo perſönliche Bekanntſchaft und genaue 
Kenntnis der gegenſeitigen Lebensbedingungen zuverläſſige 


Bürgſchaft für die richtige Wahl bieten. Die Vermittlung durch 


fremde Organiſationen kommt daher ſtets erſt in Betracht, wenn 
nicht eine beſondere Gunſt des Zufalls vorgeforgt hat. Die Ge 
legenheit, die er bietet, rechtzeitig beim Schopfe zu faſſen, iſt 
aber auch eine Kunſt, die nicht ohne weiteres jedem Menfchen 
eignet. Mitunter wird fie aus reiner Gedankenloſigkeit' ver- 
fäumt; wie ſelten beiſpielsweiſe verfällt eine Hausfrau auf den 
Ausweg, ſich den Erholungsurlaub dadurch zu ermöglichen, daß 
ſie mit einer guten Freundin oder vertrauenswürdigen Nach- 
barin ein Abkommen auf Gegenſeitigkeit ſchließt, ſich alfd ver- 
pflichtet, die ihr gewährte Stellvertretung zu einem beſtimmten 
Zeitpunkt ihrerſeits durch den gleichen Dienſt abzugelten-! Sel⸗ 
tener auch, als unbedingt nötig iſt, werden zwiſchen Verwandten 
und nahen Freunden die Möglichkeiten zur zeitweiligen Zu- 
ſammenlegung zweier Haushaltungen ausgenutzt. Fo. 
Iſt die Urlaubfrage für die Hausfrau glücklich gelöſt, fo bleibt 
freilich noch die Wahl eines geeigneten Aufenthalts zu treffen, 
die gleichfalls in mehr als einer Hinſicht Schwierigkeiten be⸗ 
reitet. Auch hier wird in vielen Fällen auf gute Freunde ge⸗ 
rechnet werden müſſen, denen man gelegentlich die gewährte 
Gaſtfreundſchaft heimzahlt. In zweiter Reihe kommt dann 


wiederum Unterſtützung durch Rat und Tat feitens der Berufs⸗ 


organiſation in Betracht, die ja in manchen Städten bereits dazu 
übergegangen iſt, Erholungsheime für Hausfrauen ins Leben zu 
rufen, in anderen wenigſtens das Beſtreben zeigt, ihren; Mit⸗ 
gliedern Ermäßigung zu erwirken. 3 

Wie man ſieht, ſtellen die Ferien der Hausfrau ein zwar. 
ſchwieriges, aber immerhin nicht unlösbares Problem dar.? Ein- 
facher iſt freilich dasjenige des Urlaubs für die Hausangeſtellte 
zu löſen. Einen geſetzmäßigen Anſpruch darauf kann fie zzwar 
nicht geltend machen; aber welche Hausfrau möchte ihn verſagen, 
wenn ſie nur einigermaßen mit den Leiſtungen ihrer häuslichen 
Hilfe zufrieden iſt! Weiß fie doch, daß ſich ein Erſatz Für. fie 
ſchwer beſchaffen läßt, während die Hausangeſtellte jederzeit 


eine paſſende Anſtellung findet, wenn fie die abſchlägige Beſchei⸗ 


dung ihrer Bitte mit der Kündigung beantwortet. Diek Bar- 
koſten, die der Arbeitgeberin aus den Ferien ihrer Hausange⸗ 
ſtellten erwachſen, find allerdings ſehr beträchtlich und mülfen 
von vornherein bei der Berechnung der alljährlichen Ausgaben 
für dieſen Poſten entſprechend angeſetzt werden. Handelt 
doch dabei nicht nur um die Beſoldung einer Erſatzkraft, ſoßdern 
auch um die bare Vergütung des ſonſt in Form von Ratirfalien 
gewährten Lohnes für die Zeit ihrer Abweſenheit. 


ſich 


ſogar in vielen Fällen, wenn die Mädchen den Urlaub im Eftern · 


hauſe verbringen konnten, überhaupt nicht verlangt. Erſt unter 


meſſen, weil der geſchuldete Abgeltungsbetrag naturgemäß der 
Geldentwertung entſprechend andauernd ſteigt. Bei Tärfgerer 


Abweſenheit kann ſich der Anſpruch des Mädchens auff eine 


Summe belaufen, die früher einem großen Vermögen entſprach 
und die Hausfrau, wenn fie mit einer derartigen Forderun 
nicht gerechnet hat, in arge Verlegenheit ſetzt. Es iſt daher rat- 
ſam, ſich vorher über die derzeitigen ortsüblichen Sätze z 
formieren, um nicht durch nachträglich erhobene Forderungen 
überraſcht zu werden. Überſteigen die ſo veranſchlagten Koſten 
die Summe, die bewilligt werden kann, fo läßt ſich vielleicht 


in = 


auf 


dem Wege gütlicher Übereinkunft ein Mittelweg finden der 


beide Teile befriedigt. Nur muß dazu beiderſeitiger Berftän- 
digungswille vorhanden fein+ ihm wird es zuſtatten kommen, 
wenn die Hausangeſtellte nicht hinter jedem Einwande gegen 
ihre geltend gemachten Anſprüche den böſen Willen der us» 
frau wittert, ſondern einfieht, daß deren, Leiftungsbereiffchaft 
materielle Grenzen gezogen ſind. Aber auch die Arbeitgeberin 


darf das Verlangen ihrer hauswirtſchaftlichen Hilfe nach Urlaub 


nicht von vornherein als unberechtigt empfinden, muß vie mehr 
deſſen Begründung anerkennen und ihm daher nach Möglichkeit 
Rechnung zu tragen ſuchen. 


beinahe unerträgliche Teuerung hat uns zu manchen 
erzogen, die uns ſonſt fernlagen oder die wir früher 


Angelegenheit, die man nicht ernſt nahm, obwohl das Aus⸗ 
d längſt von ihm Gebrauch machte. Heute werden die jungen 
hen, die ſich mit beſcheidenen Mitteln gern nett kleiden, ſehr 
ſen Ausweg benutzen, um billig zu einem modernen 
8 zu gelangen. Läßt es ſich doch auch ohne viel Mühe 
d zum Kleide paſſend herſtellen. Starke Regengüſſe kann eine 
„Behauptung“ allerdings ebenſowenig vertragen wie 
Blumen garnierter Strohhut; immerhin iſt auch der 
ierhut gegen einen leichten Regen widerſtandsfähig, wenn 
ihm einen Überzug von Strohhutlack gibt. Die Dauer⸗ 
der Hüte ergibt ſich aus ihrer Anfertigung. Aus acht⸗ 
ltetem Papier werden drei⸗, vier⸗ oder fünfteilige Borten 
en, aus denen die Hüte genäht werden, nur muß die 
recht genau ausgeführt werden. Schon beim Schneiden 
ſieben Zentimeter breiten Papierſtreifen iſt damit zu be⸗ 
nen, das Kreppapier wird dabei quer durchſchnitten. Dieſe 


vor der Verarbei- 
eredt und geplättet 
den, damit die Streifen 
amer werden. Die 
uß ziemlich lang 
shalb die einzelnen 
k wieder 
werden 
Zu dieſem Zweck 
ſen ſie ſo weit ausein- 
ergefaltet werden, daß 
och doppelt liegen. 
gt, wie ſie über⸗ 
geſchoben, und mit 
bikum aufeinan⸗ 
werden. Beim Trocknen ſind ſie mit einem ſchweren 
zu preſſen. Das Flechten geſchieht nach Art eines 
Um eine ſaubere Kante zu erzielen, muß dabei der 
freifen, ehe er wieder eingeflochten wird, umgebrochen 
zwar der rechte nach oben, der linke nach unten. 
ute müſſen ungefähr zwölf Meter Borte geflochten 
man aus zwei Rollen Kreppapier herſtellt. Die 
ann man ſich entweder kaufen oder 
n auf Fig, 2 oder 3 anfertigen. 
g. 1 gezeigte fertige Form iſt 
probieren; man kann dabei den 
Einſchneiden abſtehender oder an⸗ 
chen und den Kopf höher oder 
Zuletzt erhält der innere wie 
einen Draht entgegengefeßt. 
9 zie äußere punktierte Linie die 
Kopfes an. 


Abb. 1. 
Papierhut in Glockenform. 
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Sommerhut aus Kreppapier— 


Die Papierflechte wird zunächſt, am Innenrand beginnend, 
fo weit ſpiralförmig aufgeſteckt, bis der äußere Rand erreicht iſt. 
Die Borten werden nun mit links langen, rechts kurzen Stichen 
aufeinandergenäht. Für den Kopf näht man, von der Mitte aus 
beginnend, einen Deckel von 15 Zentimeter Durchmeſſer, die 
nächſten beiden Reihen ſind dann etwas einzuhalten, damit die 
Kopfrundung herauskommt. Hierauf arbeitet man weiter, bis die 
Kopfhöhe erreicht iſt. Er wird nun über die Gazeform gezogen 
und auf dem Rand feſtgenäht, wobei letzterer an ſeiner Außen⸗ 
kante durch einen mit Papier bewickelten Draht geſteift wird. 
Will man den Innenrand nicht mit Borte benähen, ſo kann er 
mit Seide oder Batiſt 
abgefüttert werden. Als 
Garnitur kann Band 
oder Blumenſchmuck die⸗ 
nen. Ein Lacküberzug 
erhöht ſeine Haltbarkeit, 
doch büßt die Farbe da⸗ 
durch etwas von ihrer 


Friſche ein. 


Die Hutfrage iſt im: 
mer ein Thema für Wiß: 
blätter geweſen. Die 
Frau von ehemals oder 
vorgeſtern legte ſehr 
großen Wert auf ihren 
Hut, der ein außerordent⸗ 
lich koſtbares Gebilde 
ſein mußte, und die Geſchichte, wenn ſich eine Frau einen Hut kauft, 
iſt mehr als hundertmal in ſpöttelnder Weiſe geſchrieben. Es gibt 
auch heute noch Frauen, denen die Hutfrage eine Lebensfrage zu 
ſein ſcheint, die zuweilen den Hausfrieden erſchüttert. Aber die 
Anzahl der Frauen und Mädchen, die dieſe Angelegenheit richtig 
auffaſſen und im Spiegel der Not unſerer Zeit betrachten, iſt doch 
größer. Wie viele Frauen behelfen ſich ohne einen Hut, oder 
ſehen es als eine Erleichterung an, ohne einen ſolchen auszu— 
kommen! Nun mag es Gelegenheiten geben, wo ein Hut nicht 
entbehrt werden kann aus irgendwelchen geſellſchaftlichen Gründen, 
die auch ihre Berechtigung haben; da tritt dann die Selbſthilfe 
ein. Geſchickte Hände fertigen mit leichter Mühe aus vorhandenem 
Band, Spitzen und Seidenreſten kleidſame Hüte an, deren Form 
von der Kleidſamkeit und nicht von der Mode vorgeſchrieben iſt. 
Zu dieſen Hüten gehört auch der aus Kreppapier, wie wir ihn 
oben darſtellen. Seit Jahrzehnten wird er immer wieder an— 
gefertigt. Es iſt ſchon erwähnt, daß eigentlich nichts als Genauig— 
keit dazu gehört, um eine wohlgelungene 
Arbeit zu liefern. Sein Ausputz braucht nur 
in einer ſelbſtgedrehten Kordel aus Wollfäden, 
aus einer einzelnen Blume, Bandroſette oder 
einer Schleife zu beſtehen, wie denn über⸗ 
haupt der Ausputz der Hüte allgemein ſehr 
ſparſam gehalten iſt. Am beſten ſieht ein 
ſchmales Band in paſſender Farbe mit Schleife, 
die entweder ſeitwärts oder vorn in der 
Mitte angebracht iſt, aus. 


Abb. 2. 
Papierhut in breiter Form. 
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Fig 3. Maße zum Glockenhut. 
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Was die Mode bringt. 


Das leichte Kleid, die leichte Bluſe — wer könnte ihrer ent⸗ 
raten, wenn die Sonne immer höher ſteigt? Selbſt die ältere 
Dame wird ſie nicht entbehren können und ſie in gedeckten 
Farben und Muſtern und möglichſt bequemer Machart wählen, 
um ihrer Vorzüge voll teilhaftig zu werden. Die neuen Bluſen 
aus! Schleierſtoff, Opal, Crépe Georgette oder Seidentrikot 
zeichnen ſich beſonders durch aparte besen Selben. und 
Garnituren aus. Schwarze Treſſe zu weißem Seidenkrepp, tür⸗ 
kiſche Beſätze, weſtenartig beſetzte oder beſtickte Vorderteile 
bringen einen neuen Zug in das Althergebrachte. An fertigen 
Bluſen eine Vorliebe für feine Säumchen in reicher Anordnung, 
Jaboteffekte, Bubenkragen. Nicht immer betont die Bluſe die 
lange Taille, nicht immer wird ſie über dem Rock getragen; die 
zahlreichen neuen Hemdͤbluſen verlangen zu ihrer modegerechten 


Vervollſtändigung den ſchlanken Gürtelrock. Spitze, meiſt von. 


einem Kragen begrenzte e weite, unten in teilweiſe 
hängende Bündchen gefaßte Armel und ſchmale Samtband- 
garnituren machen das Charakteriſtiſche der Bluſe von heute aus. 
Abb. 186. Sommermantel mit leichter Stickerei. Naturfarbene 
- Baftfeide diente zur Herſtellung des leichten Sommermantels, 


. 


. 


\ 
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. 6 Abb. 187. Sommerkleid mit pliſſierter Verte. 
Abb. 186. Sommermantel mit leichter Stiderel. 
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der durch eine leichte Lacetband- und Seidenſtickerei in etwas 
dunklerer Tönung feine Eleganz erhielt. Das reichlich :lofe, 
bluſige Oberteil hat den Seitenteilen angeſchnittene Ärmel, die 
unten reich mit Stickerei garniert find. Den Schrägſchlußsbetont 
ein ſich tief herabziehender Kragen, der den Hals in ſſpitzem 
Ausſchnitt freiläßt. Das in der verlängerten Taille angeſetzte 
Rockteil fällt ſchlank und gerade herab und iſt mit geilen 
Zacken garniert, die in Wellenlinien auslaufen. Den Mantel: 
verſchluß bilden zwei große Zierknöpfe. Hierzu iſt der Schnitt in 
88, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 1250 Mark und das 
Stickereimuſter zu 1000 Mark erhältlich. Stoff bei 130. Meter 
Breite 3,15 Meter. . * 

Abb. 187. Sommerkleid mit pliſſierter Berte. Das jugend 
liche Sommerkleid aus zartlila Schleierſtoff wirkt ſehn duftig 
durch den breiten pliſſierten Bertenkragen, der den flachen Aus 
ſchnitt wirkungsvoll begrenzt. Es iſt ein Schlupfkleid mit: kurzen 
angeſchnittenen Armeln, die gleichfalls ein breites Pliſſee um. 
randet, das am Oberarm auseinanderfällt. Dos lange loſe Leib. 
chen iſt an den Seiten mehrmals eingereiht und glatt dem ge⸗ 
reihten Rock angeſetzt. Seine etwas ins Breite gehende Wirkung 
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erhält er durch aufgeſetzte Seitenbahnen, die, oben eingereiht, mit 
item Köpfchen abſchließen. Dieſe Bahnen ſind durch Hohlſäume 
perziert. Der zur Anfertigung dieſes ſommerlichen Kleides er⸗ 
förderliche Schnitt iſt in 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 
1250 Mark vorrätig. Stoff bei 1 Meter Breite 5,20 Meter. 
Abb. 188. Einfaches Schlupfkleid. Das durch ſeine einfache 
Machart überaus leicht herzuſtellende Schlupfkleid war aus 
weißem, altroſa bedrucktem Schleierſtoff hergeſtellt, zu dem die 
schwarze Samtbandgarnitur einen netten Kontraſt ergab. Der 
ausgiebige Ausſchnitt mit dem kleinen, durch eine Schleife zu⸗ 
e Schlitz erlaubt ein bequemes Durchſchlüpfen; 
er Halbärmel il dem langen loſen Leibchen angeſchnitten und 
unten mit Samtband verſchnürt. Den Abſchluß des Leibchens 
bildet der zwiſchengeſetzte Gürtel, der in Zacken mit Samtband 
beſetzt iſt. Unter ihm iſt der Rock in ganz leichten Reihfalten 
angeſetzt, wodurch er ſchlank herabfällt. Zu dieſem jugendlichen 
Fleidchen iſt der Schnitt in 80, 88, 96, 104 Zentimeter Oberweite 
zu 1250 Mark erhältlich. Stoff bei 1 Meter Breite 3,10 Meter. 
Abb. 189. Anzug mit Schoßbluſe. Die auch für ältere und 
15 Damen geeignete Schoßbluſe aus weißem Seidentrikot iſt 
über den Kopf zu ziehen, was der tiefe ſpitze Ausſchnitt, der ſich 
\ 115 durch ein Latzteil füllen läßt, erlaubt. Seine Begrenzung 
bildet ein hinten breiter, vorn ſpitz verlaufender Kragen, den 
eine ſchwarze Samtbandſchleife abſchließt. Eigenartig wirkt das 
glatte Vorderteil, das durch die leichte, in ſchwarzer Seide aus⸗ 
geführte Stickerei einen weſtenartigen Cha⸗ 
kakter erhält. Es bleibt vom Zugſaum frei, 
der die Bluſe im verlängerten Taillenſchluß 
zuſammenhält. Den eingeſetzten weiten 
Amel nimmt zum Teil ein beſticktes Bünd⸗ 
chen zuſammen, das teilweiſe loſe hängt. 


. 


Vervollſtändigt wird der Anzug 
durch einen ſchlanken dunkel⸗ 
blauen Rock, der, ſeitlich offen, 
vorn breit übereinandertritt. 
Oben iſt er in einen ſchmalen 
Gürtel genommen. Sein Schnitt 
ift in 96, 100, 108, 116 Zenti⸗ 
meter Hüftweite zu 1000 Mark 
und der der Bluſe in 88, 92, 96, 
104, 112 Zentimeter Oberweite 
zum gleichen Preiſe vorrätig. 
Stoff bei 1 Meter Breite 2,05 
Meter, für den Rock bei 1,30 
Meter Breite 1,95 Meter. 
Abb. 190, 191. Pliſſeerock für 
dünne Stoffe, Taſchenrock. Für 
junge Damen iſt unſer Pliſſee⸗ 
rock eine äußerſt vorteilhafte 
Form. Beſonders für leichte 
Stoffe geeignet, werden ſeine 
vorn auseinandergehenden Fal⸗ 
ten niedergebügelt und oben in 
einen ſchmalen Bund genom⸗ 
men. Der Schnitt iſt in 96, 100, 
108, 116 Zentimeter Hüftweite 
zu 1000 Mark vorrätig. Stoff 
bei 1 Meter Breite 2,90 Meter. 
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Abb. 190, 101. Pliſſeerock für dünne Stoffe, Taſchenrock. 
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— Für Hauskleider iſt der zweite Rock beſtimmt. Aus kariertem 
Waſchſtoff, iſt er ziemlich weit geſchnitten und oben gereiht in 
einen Gürtel gefaßt. Zwei große, mit Köpfchen abſchließende 
Taſchen ſind dem Rock vorn an jeder Seite aufgeſetzt. Schnitt 
vorrätig in 90, 96, 100, 108 Zentimeter Hüftweite zu 1000 Mark. 
Stoff bei 1 Meter Breite 2,25 Meter. 

Abb. 192. Anzug mit Fältchenbluſe. Es iſt eine Schlupfbluſe, 
unſer ſchönes Modell aus zitronengelbem Seidenkrepp, das zu 
einem lila oder ſchwarzkarierten Rock getragen wurde. Die 
Bluſe iſt vorn wie im Rücken breit in dichte, feine Fältchen ab⸗ 
genäht, die vorn nur die ſeitlichen Bluſenteile freilaſſen. Diefen 
iſt der lange, unten mäßig weite Armel angeſchnitten, den gleich- 
falls Säumchengruppen verzieren. Unten wird die Bluſe an den 
Seiten durch je einen Halbgürtel bluſig zuſammengehalten. Der 
ſchlankfallende karierte Rock iſt oben leicht gereiht in einen 
ſchmalen Gürtel genommen. Die aufgeſetzte Vorderbahn iſt als 
breite Falte behandelt. Sein Schnitt iſt in 96, 100, 108, 116 
Zentimeter Hüftweite zu 1000 Mark und der der Bluſe in 88, 
92, 96, 104, 108 Zentimeter Oberweite zum gleichen Preiſe vor- 
rätig. Stoff bei 1 Meter Breite 2,65 Meter, für den Rock bei 
1 Meter Breite 2,05 Meter. 

So beliebt das Kleid aus einem Guß augenblicklich iſt, der 
Bluſe hat es doch nicht den Garaus machen können. Wenn der 
Sommer naht, wird jede Frau, deren Garderobengeld ſparſam 
bemeſſen iſt, als Aushilfe für heiße Tage immer wieder zur 
weißen Bluſe greifen. Sie bildet mit einem neutralen Rock in 
Dunkelblau oder Grau ſtets einen kleidſamen Anzug, den man 
zu vielen Gelegenheiten, ohne aufzufallen, tragen kann. Leicht 
anzufertigen, leicht zu waſchen, iſt ſie ein Helfer in der Not. Die 
Hausfrau, die ſich im Selbſtſchneidern verſuchen will, ſollte ſtets 
mit einer Bluſe anfangen, die angeſchnittene Armel hat. 
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Schnittmuſter. Gut paf- 
ſende und mit praktiſcher, 
überſichtlicher Anleitung ver⸗ 
ſehene Schnitte zur bequemen 
Selbſtanfertigung von Klei⸗ 
dungsſtücken find zu unferen 
Modefiguren Nr. 186 bis 
Nr. 192 von der Schnitt⸗ 
abteilung der „Gartenlaube“, 
Leipzig, Königſtraße 33, zu be⸗ 
ziehen. Für Taillen, Mäntel 
uſw. iſt das Oberweitenmaß 
erforderlich, das über den 
ſtärkſten Teil von Bruſt und 
Rücken zu nehmen iſt, und für 
Röcke das Hüftenmaß, das 
15 Zentimeter unterhalb der 
Taillenlinie gemeffen, wird. 
In einer Zeit der beſtändi⸗ 
gen Preisſchwankungen ſind 
wir genötigt, den Verſand 
unſerer Schnittmuſter nur 
noch durch Nachnahme 
(Preiſe freibleibend) erfolgen 
zu laſſen. Wir werden aber 
bemüht ſein, ſie ſo billig wie 
nur irgend möglich zu liefern. Abb. 192. Anzug mit Fältchenbluſe. 


69 


S ER 
Digitized-by (1009 10 


Seite 414 


Die Öartenlaude = 


Nummer 3 


Allerlei Gutes von der Erdbeere Von Luife Holle, 


Fraglos iſt die würzige Erdbeere die ſchönſte unſerer heimiſchen 
Beerenfrüchte; wer ſie ſelbſt erntet oder ſie ſich kaufen kann, 
ſollte ſie in verſchiedener Art verwenden zu allerhand guten 
Gerichten. Bei den Erdbeeren iſt es am ſchwierigſten, ſie den 
Zeitverhältniſſen angepaßt zu verwerten; ihre zarte Schönheit 
und ihr feines Aroma vertragen manche Zuſammenſtellung nicht, 
die wir bei den herzhaft mundenden Stachelbeeren und Johannis- 
beeren beiſpielsweiſe unbeſorgt wählen können, andererſeits ſind 
uns die köſtlichen Erdbeerſpeiſen früherer Zeiten nicht mehr er⸗ 
reichbar. Wir Hausfrauen müſſen verſuchen, aus dieſem 
Dilemma herauszukommen, dafür wollen die folgenden Bor- 
ſchriften zu Endbeergerichten Winke geben . 

Erdbeerſulz. Man nimmt 500 Gramm reife Erdbeeren, 
zerdrückt ſie in einer Schüſſel, kocht aus 175 Gramm Zucker 
mit wenig Waſſer einen klaren Zuckerſirup und gießt ihn kochend 
über die Erdbeeren, die gut verſchloſſen über Nacht damit ſtehen⸗ 
bleiben müſſen. Am folgenden Tage preßt man ſie leicht aus, 
gibt noch ſo viel Zuckerſaft zu, wie zur richtigen Süßung nötig 
iſt, und färbt die Maſſe leicht mit einigen Tropfen roter Speiſe⸗ 
farbe. Man miſcht 30 Gramm rote Gelatine, die man in etwas 
lauem Waſſer auflöſte, unter die Erdbeermaſſe und läßt die Sulz 
erkalten und erſtarren. Beim Anrichten gibt man um die ge⸗ 
ſtürzte Sulz kleine Waffelſtücke, auf die man gezuckerte reife 
Erdbeeren legt. 

Reis mit Erdbeeren mundet vorzüglich. Man brüht 


etwa 200 Gramm Reis, kocht ihn mit Waſſer, etwas Zitronen⸗ 


ſaft, einer Priſe Salz und Zucker kurze Zeit an und ſtellt ihn 
un in die Kochkiſte, damit er dick ausquillt. Man füllt dieſen 
Reis nun in eine tiefe Porzellanſchüſſel, und zwar ſchichtweiſe, 
mit reifen Erdbeeren, die man dick mit Zucker beſtreut. Man 
bereitet die Speiſe, deren erſte und letzte Schicht aus Reis be⸗ 
0 5 muß, am beſten am Abend vor dem Gebrauch, damit der 
ſich bildende Erdbeerſaft den Reis völlig durchzieht. Beim An⸗ 
richten legt man in die Mitte einen Berg friſcher gezuckerter 
Erdbeeren. 

Warmer Pudding mit Erdbeerguß. Aus 175 
Gramm Mehl, 75 Gramm Zucker, 50 Gramm Margarine, einer 
Priſe Salz und einem drittel Liter verdünnter Büchſenmilch 
rührt man einen glatten Teig, den man über gelindem Feuer 
abbrennt, bis er ſich locker vom Kochtopf löſt. Unter den Teig, 


den man mit etwas abgeriebener Zitronenſchale würzt, rührt 
man allmählich vier Eigelb, noch etwas Zucker und N 
ſteifen Eiweißſchnee, worauf man die Maſſe in eine 1 
Puddingform füllt und anderthalb Stunden im de 
kocht. Inzwiſchen durchſtreut man 500 Gramm Erdbeeren mit 
Zucker und ſtellt ſie an eine heiße Herdſtelle, wo ſie Saft ziehen 
müſſen, drückt ſie durch und kocht nun das E bern 
etwas glatt gerührtem Mondamin bündig. Der warme Pudding 
wird vorſichtig geſtürzt und mit dem Erdbeermark dick über 
zogen. — 

Kleine Feſttörtchen mit Rumerdbeeren Mu 
bekannte Weiſe bäckt man kleine Mürbeteigtörtchen; man 
ſchwenkt außerdem 500 Gramm entſtielte ſchöne Erdbeeren in 
feinem Zucker gut durch und läßt ſie mit ihm etwa drei Stunden 
durchziehen. Man gießt den Saft, der ſich gebildet hat, ab und 
vermiſcht ihn mit einem Spitzglas Rum, erhitzt dies, ohne daß 
es kocht, und gibt dann die rohen Erdbeeren hinein, die des 
öfteren in dem Saft umgeſchwenkt werden müſſen, bis fie kalt 
ſind. Sie 1 dabei den Saft auf, bleiben voll und rund 
und ſchmecken vortrefflich. Sie werden in die kleinen Mürbe⸗ 
teigtörtchen gefüllt. 

Köſtliche Halben Flasch Am Tage vorher bereitet 
man aus einer halben Flaſche Apfelwein, Zucker, etwas Zitronen⸗ 
ſaft und 16 Gramm aufgelöſter weißer Gelatine eine ſulz; 
am folgenden Tage zuckert man 500 Gramm Erdbeeren eine 
Stunde ein, läßt fie abtropfen und gibt den Saft, der ſich ge 
bildet hat, zu dem Gelee, das mit ihm geſchlagen wird, bis es 
locker wie Eiweißſchnee iſt. Man miſcht zuletzt die Erdbeeren 
ganz leicht unter den Schaum, richtet ihn erhöht an und ſtellt 
ihn bis zum Anrichten recht kalt. - 

Erdbeerſtich. 375 Gramm ſchöne Erdbeeren müſſen eine 
Stunde verdeckt eingezuckert ſtehen; vier Eiweiß muß man mit 
der doppelten Menge gezuckerter Milch etwa zehn Minuten gut 
rühren und dann mit den gezuckerten Erdbeeren durch Schütteln 
vermiſchen. Dieſes Gemiſch füllt man in eine leicht eingefettete 
glatte Form, ſtellt es dann in ein Waſſerbad, das zwar jiedend 
heiß ſein, aber nicht etwa wallen muß, deckt die Form zu und 
läßt die Maſſe langſam ſtocken. Nach dem Erkalten 
Erdbeerſtich geſtürzt. Er ſchmeckt vorzüglich und kann noch mit 
Erdbeertunke gereicht werden. Schluß des redaktionellen Teils. 
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Gartenbeſitzer 


Landwirte, Kleintierzüchler können ihre Erträgniſſe durch wirklich rationelle Wirtſchaft weſentlich beſſern, 
wenn fie den ſchon im 31. Jahr wöchentlich einmal erſcheinenden „Praktiſchen Wegweiſer“ leſen. Klar und 
verſtändlich geſchrieben und illuſtriert, bringt der „Praktiſche Wegweiſer“ in einer für das praktiſche Leben 
wirklich nützlichen Weiſe alles, was den Land- und Gartenbeſitzer, Tierhalter und Tierfreund fördern und 
nützen kann über Land- und Hauswirtſchaft, Obſt⸗ und Gemüſebau, Garten» und Blumenpflege, Weinbau und 
Kellerwirtſchaft, Tie raufzucht und Tierpflege, Geräte⸗Inſtandhallung und „Herſtellung, Kleintier, Geflügel, 
Vogel- und Blenenzucht, Jagd, Forſtwirtſchaft und Fiſcherei, Rechtsfragen, Geſundheits⸗ und Kinderpflege, 
Gewerbe und Induſtrie, Küche und Keller. 


Er verdient den Namen praktiſch. In keinem andern Blatt it zu finden, Von dem reichen Inhalt Ihrer Zeltun 
K. in R. was Sie alles llefern. Diele Auslagen [ehr 1 880 tut es mir ſehr leid, da 
Wahre Goldtörner werden dem Leſer werden dem Landwirt dadurch erſpart. 9 von IE xiſtenz 1 5 lattes nicht 
geboten. ‚in B. 9. ! Qutsbefiger J. B. . W. 3 Gngenleur H. R. 


Der „Praktiſche Wegweiſer“ iſt praktiſch für den Mann und praktiſch für die Frau, er ſteht helfend und 
ratend mit am Arbeitstiſch, an der Werkbank, in der Werkſtätte, er begleitet den Mann in den Stall, durch den 
Garten, aufs Feld, er gibt ihm Ratſchläge, Winke, Aufſchlüſſe. Hier zeigt er ihm, wie er etwas beſſer machen 
kann, dort, wie er unnütze Ausgaben vermeiden und ſparen kann. Er geht mit der Hausfrau durch Küche, 
Keller und Vorratskammer, an Spind und Truhe, zu den Kindern, ans Krankenbett, zu den Jungtieren; er 


zeigt ihr Hilfen, gibt ihr erfahrenen Rat, bringt ihr gute Ideen, zeigt ihr, wie ſie lindern, pflegen und zu vollen 


Geſundheit entwickeln kann. Er hilft zu zweckmäßiger Wirtſchafts führung. 


Machen Sie einen Verſuch und beſtellen Sie ſogleich bei Ihrem Poſtamt oder dem Briefträger ein 


Abonnement zum Preiſe von monatlich 500 Mark! Sie werden finden, daß es ſich bezahlt macht und Sie . 


werden dauernder Bezieher bleiben! x 
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Bereinigt mit „Die Welle Welt“ 
und „Vom Fels zum Meer“ 


% Der einſtige Schreibtiſch Ludwigs XV. von 
D Frankreich ſtand einſam auf dem abgeſperrten, 
leeren Parkettviereck inmitten des tauſendköpfigen Gewim⸗ 
mels aller Völker und Erdteile in der Spiegelgalerie von 
Versailles. Vor dem Tiſch ſtand leer der Rokokolehnſtuhl, 
auf dem einſt der Nachfolger des Sonnenkönigs geſeſſen. 
Der jetzige Herr Frankreichs thronte dem Prunkſtuhl gegen— 
b Ik: in der Längsmitte der Hufeifentafel feitlings an der 
Wand. Lichtfluten brachen durch die ungeheuren romani⸗ 
ſchen Glasfenſter in den ungeheuren Saal. Der Maiglanz 
des Frühnachmittags beſchien Clemenceaus blutdürſtigen 
Geiſenſchädel zwiſchen dem grauen Advokatenkopf des Sehr 
Ehrenwerten David Lloyd George, M. P., und dem bebrill— 
ten, faltigen Pro⸗ 
feſſorengeſicht des 
Ehrenwerten 


ſon, Präſidenten 
der Vereinigten 
Staaten, und wei⸗ 


niſchen Markgra⸗ 
fen Saionzi und 
die ſchlauen chi 
neſſchen Schlitz. 
augen des Herrn 
‚Lu Tſeng Tſiang 
und all die Män⸗ 
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Ariſtokraten. 


ches waren noch leer. Deutſchland war noch nicht da. 
Nur fein Kriegsgerichtshof war bereits verſammelt. 
Aachtundſechzig Richter. Zuerſt noch europäiſch weiße 
HGeſichter an der langen, an ein Feſtbankett erinnernden 
Tafel hinter dem ſchweren Hufeiſentiſch der Großmächte. 
Dann ging die kaulkaſiſch lichte Hautfarbe allmählich vom 
Gelb des fernen Aſiens über den Zimtſchimmer Indiens 
und das Kaffeebraun Arabiens zum Negerdunkel über. Die 
Nachkommen Mohammeds waren aufgeboten, um den Streit 
der Bekenner Jeſu zu entſcheiden. Der König von Hedſchas 
richtete durch ſeine beiden mauriſchen Geſandten vom fernen 
Mekka her über Ehriſten. Der Ehrenwerte Dunbar King 
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And wenn die Welt voll Teufel wär... 


Roman von Rudolph Stratz. 


urteilte im Namen der befreiten Sklaven von Liberia über 
die freien weißen Männer zwiſchen Weichſel und Moſel, 
Königsau und Etſch. Herr Tertullien Guilbaud war auf⸗ 
geboten, um im Auftrage von Haiti Europa neu zu ordnen. 
Honduras entſchied über Oberſchleſien, Panama und Guate⸗ 
mala über das Schickſal Südtirols. Der Wüſtenſcheich ſaß 
neben dem polniſchen Pianiſten Paderewski, der Maha⸗ 
radſcha neben dem kubaniſchen Profeſſor des Völkerrechts, 
der Neuſeeländer neben dem ſüdamerikaniſchen Revolutions⸗ 
general. Europa vollzog feierlich ſeinen Selbſtmord vor 
der Menſchheit und den Jahrtauſenden. 

Auf der einen Seite der ungeheuren Spiegelgalerie 
ſaßen, aus allen Teilen der Erdkugel herbeigeflattert wie 
die ſchwarzen Ra⸗ 
ben zum Hoch⸗ 
gericht, die öffent⸗ 
lichen Kronzeugen 
des Harakari der 
Alten Welt. — 
Hungrig harrten 
die Bleiſtifte der 
Zeichner, die Plat⸗ 
ten der Photo⸗ 
graphen, die Kur⸗ 
beln der Kino⸗ 
Operateure, die 
Füllfedern der 
Journaliſten, die, 
nach Nationen ge⸗ 
ſchieden, in drei 
Abteilungen ſa⸗ 
ßen. Im Haupt⸗ 
ſchiff die Englän⸗ 

der, die Franzoſen 
und die Italiener. Gordon Le Grandt, der Kanadier, ge⸗ 
hörte der Abkunft nach in das nächſte Gehege, zu den Ver⸗ 
tretern der britiſchen Dominien und den japaniſchen Be⸗ 
richterſtattern, doch ſein Amt wies ihm den Platz unter den 
Leuten von London an, zwiſchen den Jüngern des großen 
Preſſegewoltigen von der Themſe, Northeliffe. Gordon 
Le Grandt war nicht nur ſtilettſicherer Macher der öffent⸗ 
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lichen Meinung am Morſeſtreifen, Fernſprechtrichter und 


Telefunkenmaſt. Er war auch zäher Sportsmann. Mit 
einer Katzenkunſt, die ſein goldbebrilltes, bartloſes braunes 
Antlitz nicht verriet, hing er, mit einem Fuß in der Luft, 
an einer erkletterten Wandleiſte und überſchaute von da 
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oben, wie ein Feldherr, das Durcheinander und Stimmen⸗ 
gewirr des Völkerjahrmarkts, auf das von den Decken⸗ 
gemälden oben majeſtätiſch in immer neuer allegoriſcher 
Geſtalt Louis Le Grand, der Mordbrenner der Pfalz, der 
Verwüſter der Niederlande, der Räuber Straßburgs, herab⸗ 
ſah. Der britiſch⸗kanadiſche Zeitungsmann mußte ſchreien, 
um ſich mit ſeinen Freunden unter hm durch den wilden 
Lärm im Saal zu verſtändigen. 

„Wie? Es mangelt dem großen Schauſtück an Würde?“ 
rief er. „Nichts irriger als dieſe Behauptung, alter 
Burſche. Wir ſind hier nicht unter uns, Gentlemen, ſon⸗ 
dern auf einem orientaliſchen Baſar. Farbige aller Schat⸗ 
tierungen: Moslim, Hindus, Confuzianer, Buddhiſten zwi⸗ 
ſchen uns. Könnt ihr euch die weite Welt und ihre Märkte 
ohne Geſchrei und Getümmel denken? Ich nicht.“ N 

N „Immerhin: Die Regie könnte beſſer ſein.“ 

„Die Regie der Franzoſen iſt bewunderungswürdig“, 
ſprach Gordon Le Grandt in ſeiner Seiltänzerſtellung auf 
der Marmorkante. „Es iſt eine kunſtvolle Regie der ver⸗ 
gifteten Nadelſtiche für die Jahrhunderte. Wenn ich Nadel- 
ſtiche ſage, ſo meine ich ſolche mit der Miſtgabel, die ſelbſt 
durch die Haut eines Flußpferdes dringen würden. Zu⸗ 
nächſt die ſinnige Wahl des Ortes: Da, wo das Deutſche 
Kaiſerreich vor einem halben Jahrhundert gegründet wurde, 
da beſteigt es heute das Schafott.“ 

„In der Tat: Der Platz iſt gut.“ 

„Weiter: Die beiden Deutſchen werden jetzt im Auto her⸗ 
beigeholt. Der Franzoſe, der ſie bringt, iſt allerdings Be⸗ 
amter im Auswärtigen Amt, aber zugleich auch Vorſitzender 
der öffentlichen Bedürfnisanftalten in Paris.“ 

„Die unten lachten. 

„Ferner: Er führt die Deutſchen hier von Norden durch 
den Saal des Kriegs herein, von deſſen Kuppel, farbig ge⸗ 
malt, Frankreich als Kriegsgöttin Blitze ſchleudert und als 
Kriegsfurie mit flammender Fackel das Entſetzen nach 
Deutſchland trägt.“ 

„Wenn ſie's nur merken.“ 

„In der Tat: Es iſt ſchwer, Deutſchen etwas begreiflich 
zu machen. Weiterhin: Sind ſie im Saal — wo ſitzen die 
Deutſchen? Beſcheiden, ganz an der Schmalſeite neben 
Genor Joao Pandia Calogeras, dem Vertreter Braſiliens.“ 

„Sehr gut.“ 

„Man wird ſie einladen, den Friedensvertrag zuerſt zu 
unterzeichnen. Hoffentlich haben ſie ihre eigenen Federn 
mitgebracht. Denn den goldenen Federhalter, der dort be⸗ 
reitliegt, haben die Lothringer, die Landsleute des Herrn 
Poincaré, geſtiftet: Er W einen franzöſiſchen Feldſoldaten 
dar.“ 
„Hal Hal“ 

„Darunter ein elſäſſiſches Dorf mit Kirchturm.“ 

„Sie haben recht: Die Franzoſen verſtehen ihr Hand⸗ 

werk.“ 

„Gleich nach den Deutſchen wird Präſident Wilſon eigen⸗ 
händig den Friedensvertrag unterzeichnen. Die anderen 
unterſchreiben nur im Auftrag ihre Souveräne und Regie⸗ 
rungen. Woodrow Wilſon unterſchreibt ſelbſt als Souverän. 
„Handelnd ſowohl in feinem eigenen Namen wie aus eigener 
Machtvollkommenheit“, wie der Vertrag beſagt. So iſt er 
hier der wahre Schiedsrichter der Welt und der Vertrag ſein 

perſönliches Werk.“ 

„Aber wie, wenn die beiden deutſchen Vertreter hier, 
vor der verſammelten Menſchheit, im feierlichſten Augenblick, 
die Feder hinwerfen und erklären: Im Namen Deutſch⸗ 
lands: Wir unterzeichnen nicht!““ 3 „ 

„Unmöglich.“ 


Gordon Le Grandt ſprang zur Erde. Er dämpfte ſeine 


Stimme: „Verlangt diefer Friedensvertrag denn nicht von. 


Deutſchland Unmögliches? Solange die Welt ſteht, wurde 
einem Volk nicht eine ſolche Schmach zugemutet, und ſolange 
die Welt ſteht, kann ein, Volk ſich einer ſolchen Schmach nicht 
unterwerfen. Ich bin weit auf der Welt herumgekommen, 
doch nie fand ich einen Menſchen, der es fertigbrachte, ſich 
ſelber ins Geſicht zu ſpucken. Das aber tut Deutſchland, 
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wenn es ſich für allein ſchuldig an dieſem Krieg erklärt und 
ſeine Fürſten, ſeine Feldherren, die Blüte ſeiner tapferſten 
Krieger in Ketten für Zuchthaus und Galgen ausliefert.“ 

„Es klingt in der Tat wie Wahnſinn.“ 

„Ich kann mir nicht vorſtellen, Gentlemen, daß eine 
Menſchenhand im Auftrag ihres Volks dieſen Federzug zu 
tun vermag.“ 

„Wer lernt die Deutſchen aus?“ N 

„Schauen Sie einmal hinüber nach den Sitzen der 
Dominions, wo ich ſitzen ſollte und ſtatt deſſen meinen an⸗ 
geblichen Sekretär untergebracht habe. Betrachten Sie 
Mr. Werner Grimms verwüſteten, zerſtörten Kopf mit den- 
eingeſunkenen Augen — dem verfallenen, verbitterten 
Mund — wie er daſitzt, die Schläfe in der mageren Hand — 
um zwanzig Jahre älter geworden in ſieben Wochen ... 
Er war einmal in feiner Art ein ſchöner Mann ...“ 

Ein Brauſen in zwanzig Sprachen durch die Rieſen— 
wölbung von Marmor, Glas, Gold und bunter Bilder: „Die 
Die Hunnen kommen!“ 

„Ein ganz neues Gerichtsverfahren“, murmelte der 
Kanadier. „Die Angeklagten werden vorgeführt, um eigen 
händig ihr Todesurteil zu unterſchreiben. Dafür ſitzen fie 
allerdings neben ihren Richtern.“ 1 

Die beiden deutſchen Vertreter hatten beſcheiden an der 
Schmalſeite des Hufeiſentiſchs zwiſchen dem Japaneſen und 
dem Braſilianer Platz genommen. Werner Grimm ſtarrte 
aus der Ferne, inmitten der Berichterſtatterſcharen aus 
aller Herren Ländern, unverwandt aus gläfern-fiebernden, 
leeren Augen zu ihnen hinüber: Werdet ihr unterſchreiben? 
Iſt es möglich? 

Der Wortlaut des Friedensvertrags ging ihm durch den 
Kopf: Teil VIII, Abſchnitt 1, Artikel 231: „Deutſchland 
erkennt an, daß Deutſchland als Urheber verantwortlich ift 
für den Krieg, den Deutſchland den, Verbündeten dug 
feinen Angriff aufgezwungen hat . 

Mein Gott: Hat denn nicht Großbritannien am vierten 


. 


Auguſt, abends ſieben Uhr, feierlich den Krieg an Deutſch⸗ 


land erklärt — und nicht umgekehrt? Hat nicht Rußland 


zuerſt auf das Machtwort des Zaren gegen Deutſchland 


mobil gemacht? Ihr Männer dort drüben — ihr deutſchen 
Männer — wollt ihr dieſe zum Himmel aufſtinkende Lüge 
im Namen Deutſchlands für alle Ewigkeit bee 

Aber die zwei machen ſich ſchon bereit ... Es iſt zehn 
Minuten nach drei Uhr.. 

Kennt ihr den Artikel 228 des Friedensvertrags: Die 
deutſche Regierung hat den Verbündeten alle Perſonen aus⸗ 
zuliefern, die ihr bezeichnet werden .. . Kennt ihr dieſe 
Perſonen? ... Unſere Helden find es. Was wäre ohne fie 
aus Deutſchland geworden? Eine rauchende Einöde voll 
niedergemetzelter Männer, mißhandelter Weiber, verhunger⸗ 
ter Kinder. 5 

Aber die beiden dort greifen ſchon zur Feder r . Elf 
Minuten nach drei ... 


} 
Unfere Helden find es. Gie haben ihr Leben freudig für 


Deutſchland zum Opfer geboten, aber vor dem F Feind — 
nicht am Galgen ... 


Nun halten die beiden dort ſchon die Feder I der 
Hand. 

Unſere Helden ſind es. Ihr deutſchen Frauen: St das 
die erſte Tat eures neuen Wahlrechts, daß ihr eure Schützer, 
eure Retter zum Dank wie die Verbrecher in der römischen 
Arena den reißenden Tieren vorwerft? 

. Sträubt ſich nicht die Feder? Wird dort ann Ber 
handlungstiſch nicht die Tinte rot vor Scham? . 

Nein: Sie unterſchreiben . .. 

Ein Fallbeil fällt. Kein Haupt rollt in den Staub. 
Aber ein Herz. Deutſchlands Ehre . Zwölf Minuten 
Am 28. Juni 1919. 

Nach den Deutſchen unterzeichnen die Sauptfeinbe, die 
Großmächte. Eilig, geſchäftlich, als füllten ſie einen Wechſel 
aus. Die goldene Poilufeder wandert von Hand zu Hand. 

Nun wird der dicke Foliant hinüber auf den Schreibtiſch 
Ludwigs XV. getragen. Die Kleineren der Sieger : erden 
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in dem Lärm der Reihe nach aufgerufen, treten heran, ſetzen 
chin den Königsſeſſel und unterzeichnen. Die Siegel ſind 
hen vorher angebracht, Reihen auf jedem Blatt, die 
latter durch die dicken, verſiegelten Bänder verbunden. 
Es geht in Eile, mit der Uhr in der Hand. In einer Stunde 
duß das ganze Stück Weltgeſchichte erledigt fein — vom 
Asten Böllerſchuß bis zur Abfahrt des letzten Autos vor 
präsentierten Stahlhelmreihen. Chamorro, Charoon, 
rabandhu drängen ſich, um im Namen Nikaraguas und 
Sans die Kultur wider die Deutſchen zu retten. Ein 
Jenſchengewirr. Ein Turmbau von Babel der Sprachen. 
Lite Stimmung wie bei einer Hinrichtung des Mittelalters. 
Aus 
enſchenmaſſen 
winmelten auf dem 
se tieſigen Platz vor 
dem Schloß von 
Verſailles. Gordon 
Le Grandt blinzelte 
‚2. lauernd durch feine 
© goldene Brille in 
das Geſicht feines 
Sekretärs, um da⸗ 
iin den Gemüts⸗ 
jüſtand Deutſch⸗ 
lands zu leſen. 
# Mr. 


jagen Sie?“ 
Zu feinem Er⸗ 
ſtaunen war Wer⸗ 
er Grimm ruhig. 
guckte die Achſeln. 
Lachte plötzlich: 

Ihr Englän⸗ 
5 der habt in dieſem 
Augenblick Frank⸗ 
10 teich zum Herrn 
Europas gemacht. 
Ihr habt vier Jahre 
7 lang der ganzen 
Welt gepredigt: 
Reder mit dem 
Millitarismus!“ 

und habt den an⸗ 
geblichen Militaris⸗ 
mus vom rechten 
auf das linke Rhein⸗ 
ufer, von Deutſch⸗ 
land nach Frank 
reich verlegt. Ihr 
habt die angebliche 
Bedrohung eurer 
Küſten von der 
Noröfee an den Kanal dicht vor euer Haus verpflanzt. 
Dafür botet ihr die ganze Menſchheit auf, um die Kriegs⸗ 
= gemalt Napoleons des Erſten in Europa wiederaufzurichten, 
ö Nur ohne Napoleons Kraft und Genie. Es war eine Erb: 
1 


Einſiedler. 


borheit ohnegleichen, Sir. Leben Sie wohl!” 

Werner Grimm ſchritt, ohne eine Antwort abzuwarten, 
die Straße hinab nach dem Bahnhof. Solange ihn die 
{ Angelſachſen ſahen, bewahrte er ſeine Haltung. Erſt in 
I einem Hotelzimmer in Paris lag er, das Geſicht in den 
Armen, ohne ſich zu rühren, auf dem Diwan. Wer ein- 
getreten wäre, hätte ihn für tot halten können. Endlich, 
uin Abenddämmern, raffte er ſich ſchwer auf. Schritt 
ſchwankend, verſtört zum Tiſch. Es war gerade noch fo hell, 
daß er ſchreiben konnte: 

des iſt zu Ende, Sonny. Wir haben unterſchrieben. 
ih bin ein toter Mann. Denn auch ich bin ſchuld. Ich bin 
an die Schweiz geflohen. Ich habe von dort aus Deutſch⸗ 
land Jahre hindurch beſchworen, Frieden zu machen. Ich 
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habe ihm den Frieden in lockenden Farben als den Sieg der 
Vernunft über den Sieg des Schlachtfelds ausgemalt. Ich 
bin nach Deutſchland zurück. Ich habe als guter Europäer 
nicht an Europa, ſondern an Amerika geglaubt und damit 
geglaubt, Deutſchland zu dienen. Ich tat es nach beſtem 
Wiſſen, aus heiliger Überzeugung, ohne einen Gedanken an 
mich. Ich glaubte, die Welt zu kennen, und war gerade ein 
Deutſcher. Nie wurde ein Menſch, nie wurde ein Volk fo 
furchtbar betrogen wie wir Deutſche am heutigen Tage. 
Ich habe geholfen, mein Volk in die Irre zu führen, und ſah 
den Abgrund erſt, als es zu ſpät war. Dieſe Laſt der Reue 
nimmt mir keiner ab. Dieſe Selbſtvorwürfe erſticken mich. 
Wenn Deutſchland 
nur untergegangen 
wäre. Aber es hat 
ſeine Ehre verloren 
— auch durch mich. 

Noch iſt ein 
letzter, allerletzter, 
ſchwacher Hoff 
nungsfunke: Noch 
hat Deutſchland 
dieſen Frieden nicht 
ratifiziert. Ich ſen⸗ 
de Dir dieſen Brief, 
Lonny, auf ſiche⸗ 
rem Weg über die 
Schweiz. Wenn Du 
ihn erhältſt, bin ich 
ſchon nach Weimar 
unterwegs. Es iſt 
ja beinahe Wahn⸗ 
ſinn — der Stroh⸗ 
halm eines Grtrin- 
kenden. Aber ich 
will bis zu meinem 
letzten Augenblick 
verſuchen, zu ret⸗ 
ten, was zu ret⸗ 
ei iſt 

Auf dem Thea⸗ 
terplatz in Weimar 
ſchauten von nie⸗ 
derem Sockel Goe⸗ 
the und Schiller 
ehern, olympiſch 
unbewegt über die 
Menſchen des 9. 
Juli 1919 zu ihren 
Füßen hinweg in 
Zeit und Ewigkeit. 
Schüttere, trübe 
Häuflein ſtanden da 
unten in der Vormittagsſonne vor dem zur National⸗ 
verſammlung umgewandelten Schauſpielhaus. Ein Ge⸗ 
murmel — ein gedämpfter Wortwechſel: „Blutiger Ein⸗ 
marſch der Regierungstruppen in Hamburg“ ... Auf den 
Dichterlippen des Doppeldenkmals oben lagen mahnend die 
Worte: „Wir wollen fein ein einzig Volk von Brüdern!“ — 
Aufruhr in Berlin! — „In keiner Not uns trennen und 
Gefahr.“ — Alle Eiſenbahner im ganzen Deutſchen Reich 
ſtreiken! In dieſem Augenblick, da Deutſchland fein Haupt 
auf den Richtblock des Verſailler Weltſchafotts legt .. 
„Ans Vaterland, ans teure, ſchließ' dich an! ... Großer 
Sympathieſtreik aller Berliner Verkehrsmittel. 

Leere Blicke der Umſtehenden auf die Miniſter und Ab⸗ 
geordneten. Ergebung, geboren aus kriegsgeſchrumpften 
Mägen, aus kriegsverdorrten Nerven, aus kriegsgebrochenen 
Herzen, aus kriegsgelähmten Hirnen — dumpfe Ergebung 
die Herrin der Stunde — dieſer Stunde der Ratifizierung 
des Friedens von Verſailles. (Fortfegung folgt.) 
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Die Steinrieſen vom Magdalena. 


5 Oeutſche Forſchung in Kolumbien 4913-4919. Vo 


Kolumbien iſt vielleicht der uns Deutſchen am 
wenigſten bekannte Staat Südamerikas, obwohl er 
ſo groß iſt wie Deutſchland und Frankreich zu— 

ſammen und die Schätze ſeines Bodens eine reiche 
Entwickelung verſprechen, wenn nur erſt das Land 
durch Wege und Eiſenbahnen erſchloſſen iſt. Durch 
dieſe Unwegſamkeit iſt aber dem Archäologen und 
Ethnologen noch ein weites Feld der Forſchung er— 
halten geblieben, ſofern er in entlegenen Gebirgen 
und in den weiten Ebenen der Tieflandflüffe im 
Oſten der Kordillere mit Umſicht ſeine Wahl trifft. 
Als ich im September 1913 im Auftrag der Gene— 
ralverwaltung der Königlichen Muſeen eine For— 
ſchungsreiſe dahin unternahm, war es mir deshalb 
klar, daß meine Aufgabe darin beſtehen müſſe, nur 
die beſten Roſinen in dem großen Kuchen aufzu— 
finden. Die erſte davon war eine in Südamerika 
einzig daſtehende Stätte monumentaler vorge— 
ſchichtlicher Kunſt in der Gegend des Dörfchens 
San Aguſtin, unweit der Quellen des größten ſüd— 
nördlich fließenden Stromes von Kolumbien, des 
Magdalena. Dort, wenig nördlich vom Aquator in 
einer Höhenlage von etwa 1700 Meter, hatte um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts der italieniſche 
Kartograph Codazzi einige dreißig große Statuen 
und Tierfiguren aus Stein entdeckt, ohne daß bis 
zu meiner Ankunft unſere Kenntnis irgendwie be— 
ſonders erweitert worden wäre. Es begann nun 
erſt ein emſiges Forſchen und Graben in dem zum 
Teil von Urwald beſtandenen Gebiet, beſonders 
überall, wo ſtreifende Jäger auf Spuren folder 
Monumente geſtoßen waren, bis in vier Monaten 
alles Erkundete unter⸗ 
ſucht war. Das bisher 
bekannte Forſchungsge⸗ 
biet konnte ich ſo auf 
das Fünffache erwei⸗ 
tern und etwa 120 Sta- 
tuen und Reliefs feſt⸗ 
‚Stellen. Von achtund⸗ 
dreißig der ſchönſten 
würden unter großen 
Mühen Papierabklatſche 
angefertigt und vier⸗ 
zehn kleinere Original- 
figuren und zwei Köpfe 
nach Berlin geſandt. 
Dieſe zu befördern war 
keine Kleinigkeit, da die 
zum Teil vier bis fünf 
HZBentner ſchweren Laſten 
eine Maultierladung 
überſtiegen, auch die Ab= |: 
klatſche ſich viel zu groß 
für den gewöhnlichen 
Transport erwieſen und 
die Fußpfade bis nach 
San Aguſtin nicht für 
Maultiere gangbar wa⸗ 
ren. Erſt 200 Kilo⸗ 
meter weiter abwärts 
beginnt der Magdalena 
für Laſtkähne ſchiffbar 
zu werden, und die 
Strecke bis zur Mün⸗ 
dung des Magdalena 
beträgt dann noch acht 
Breitengrade. Jetzt end⸗ 
lich, nachdem ich, durch 
den Krieg an der Heim⸗ 
kehr verhindert, Ende | 
1919 nach Deutſchland 


N 


zurückkehren konnte und Weibliche Figur. ; 
vor einigen Monaten Relief auf dem Deckel eines Gteinfarges. 


n Prof. Dr. K. H. Preuß, Direktor am Muſeum e 


die letzten Originale 
5 hier eingetroffen wa 
ren, war es möglich, 
die inzwiſchß in Gips 
. ausgegoffenen.Papier- 
abklatſche, die Origi⸗ 
nale und daß Wenige, 
was ſich any Keramit 
und Gerätenk gefunden 
hatte; im einer Sonder · 
ausſtellung znLichthof 
des Fe ee 
gewerbemuſerms in. 
Berlin zu vereinigen, 
denn ſo großes allge: 
meines Intereffe die 
Ausſtellung kaud) er 
weckte, jpätenfann nur 


in die für! Ausftele 
lungszwede.snicht ge 
dachte wiflenfejaftfide 
Studienfammlung in 
den ı neuen!: Ergän⸗ 
zungsbau nach Dah⸗ 
lem wandern, muß. 
Wie entſtand nun 
dieſe rätſelhafte Kul- 
tur, welchen Antrieb 
hatten die Bewohner, 
ſolche koloſſalen, bis 
vier Meter hohen Steinfiguren zu formen, und welches Alter 
müſſen wir ihnen zuweiſen? Das ſind Fragen, die noch lange 
die ſüdamerikaniſche Forſchung bewegen werden. Das Ma. 
terial in einem umfaſſenden Werke zum‘ Vergleiche mit 
andern amerikaniſchen Kulturen zugänglich zu m chen und 
eventuell zu neuen Forſchungen auf weiteren, dort zweifellos 
noch im Urwald verborgenen Kultſtätten anzuregen, das iſt 
die nächſtliegende Aufgabe, die man ſich ſtellen mußf | 
So ſtilſicher dieſe ungeheuerlichen Köpfe auf en e. 
drungenen Körper geſtaltet ſind, ſo oft ſich 1102 10 tierſſch 
vorſtehenden ſpitzen Eckzähne, die breiten Nafenflügel, der 
treppenförmige Abſatz des Haares, die typiſche faeftredte | 
Augenform mit der runden Iris, die ornamentale Auflöfung 
der Geſichtsformen und anderes wiederholt, jo gibtz es doch 
viele Einzelheiten, die nur einige Mal vorkommen, nd alles 
das weiſt auf die verſchiedenſten Gegenden Amerikas. hin, 
nach Norden bis nach Mexiko und Nicaragua, nach Süden bis 
zur berühmten Ruinenſtätte Tiahuanaco am um A in 


Gott mit Tabaksbeutel. 


Peru an der Grenze Boliviens, im Oſten bis zum Mittellauf 
des Amazonas. Namentlich iſt die Idee vertreten, daß über 
einer menſchlichen Figur ein zweiter Kopf oder eine zweite 
Geſtalt dargeſtellt iſt, die nach hinten in einen Schle ngenleib 

oder in ein anderes Tier übergeht, jo daß in einer Figur zwei 


Ausdruck gebracht ſind. — — 
Aus all dem geht hervor, daß die Monumente religiöfer 


|. Natur find, daß der künſtleriſche Trieb in den Dfenft: der 


Religion getreten iſt und daß die Figuren eine fördernde 
Wirkung ausüben ſollten. Die meiſten haben außerdem in 
einer Art unterirdiſchen, mit gigantiſchen Steinen umſetzten 
und mit ebenſolchen Steinen als Dedplatten belegten Tem 
peln von rechteckigem Grundriß geſtonden. Zuweiſen trug 
auf jeder Seite je ein als Krieger geſtalteter Monzlith die 
vordere Steinplatte, während der Eingang offen war. Rur 
durch dieſe Offnung unterſchieden ſich die Tempel don den 

dort gefundenen Gräbern, die zum großen Zeil gewaltige 

trogartige Särge aus Monolithen mit gut gefügten Stein · 
deckel enthielten, abgeſehen davon, daß, die Gräber! kleiner 


waren als die bis drei und vier Meter breiten, tiefen und 
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hohen Tempel. Dieſe 
Verwandtſchaft zwi: 
ſchen Gräbern und 
Tempeln macht es 
wahrſcheinlich, daß 
wir es mit einem 
Kult von Vorfahren 
zu tun haben, zumal 
unter den Figuren 
eine ganze Anzahl, 
männliche und weib— 
liche, mit Hammer 
und Meißel in den 
Händen dargeſtellt 


iſt, ols ob es die zu 
Schutzgottheiten der 


Wattepanzer. 
Oarllber ein zweiter Kopf. Karyatide eines 
Tempels. 
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eſſierenden Forſchungen unter den heute lebenden Indianern 
Kolumbiens zu, bei denen ich zur Förderung des Verſtändniſſes 
der toten Steinbildniſſe San Aguſtins beſonders ihre religiöſen 
und ſozialen Verhältniſſe ſtudierte. Es waren dieſes vor allem 
die Uitoto*), Waldindianer im Tieflande öſtlich der Oſtkordillere 
am Rio Orteguaſa, einem Nebenfluffe des Caquetà oder Yapura 
(in den Amazonas), und ihre weiter flußabwärts wohnenden 
Nachbarn, die Tama und Coreguaje, ferner die hoch auf der 
Sierra Nevada de Santa Marta nach der Seite des Karibiſchen 
Meeres zu lebenden Kägaba, Sprachverwandte des alten Kultur— 
volkes der Chibcha auf der Hochebene von Bogotä (Oſtkordillere). 
Schon die Methode, um einwandfreie Aufnahmen ihrer Über— 
lieferungen und Geſänge zu erlangen, iſt bemerkenswert, zumal 
ſie leider viel zu wenig angewandt wird und deshalb gerade in 
Südamerika noch recht wenig Früchte getragen hat. Nach monate— 
langem Aufenthalt unter einem Indianerſtamm kann man die 
Kenner der Überlieferungen dazu 
bringen, ihr Wiſſen in ihrer eige— 
nen Sprache zu diktieren. Dann 
ſind ſie aber in ihrer Begeiſterung 
darüber, daß ihre Schätze dauernd 
bewahrt bleiben werden, gar nicht 
zu halten und teilen einem Tag 
und Nacht alles bis ins kleinſte 
mit. Den zweiten Schritt bildet 
dann die wörtliche Überſetzung 
und Durchſprache mit den Mit- 
gliedern des Stammes, die etwas 
Spaniſch ſprechen können. Auf 
dieſem Wege allein kann ſprach— 
lich und inhaltlich zuverläſſiges 
Material herbeigeſchafft werden. 

Zu meiner größten Überraſchung 
glaubten ſowohl die Uitoto wie 


Dildhauerkunſt erhobenen Begrün⸗ 
der dieſer geſchätzten Tätigkeit ge⸗ 
weſen find. Andere Figuren wie- 
I derum haben durch Embleme des 
Mondes — z. B. Mondſichel als 
Echmuck des Leibes, der Naſen⸗ 
wurzel, als Naſengehänge und als 
Lin in der Hand getragenes Symbol 
Beziehungen zu dieſem Geſtirn, 
wie es zu unterirdiſch aufgeſtellten 
Statuen paßt. Auch eine Rieſen⸗ 
figur mit zwei gegenüberſtehenden 
* Köpfen, oben und unten, von denen 
der untere tief in der Erde ſtak, der 
obere in die Luft ragte, deuten 
pohl auf den dunklen und hellen Mond, zumal der obere, der 
bachſende helle Mond, einen Menſchen frißt. Wird doch der 
werdende Vollmond in den Mythen immer als großer Freſſer 
geeſchildert. Eine Menge großer Tierfiguren, Eidechſe, Schlange, 
Froſch, Affe, Nagetier, Puma, der eine Beute packt, Eule mit 
Schlange in den Fängen ufw., bezeichnen die tieriſchen Dämonen, 
die vielleicht zum Teil totemiſtiſche Anſchauungen dieſes Volles 
N Be alſo auch auf den tierifchen Urſprung der Sippen hin⸗ 
weiſen. 
Als die Spanier 1538 in die unmittelbare Nähe dieſer Kultur: 
1 ftätten vordrangen, erwähnen fie nichts von den gewaltigen 
= Figuren, obwohl fie ſonſt viel von Kämpfen mit den Indianern 
erzählen. Wahrſcheinlich find ſchon damals diefe Gegenden ver- 
i laſſen geweſen, und der Wald verdeckte die alten Tempel und 
Statuen. Wenn man nun die lange Entwickelung dieſer Kultur 
* 
? 
. 


N 


und gewiſſe Beziehungen zu beſonders alten Kulturen der Küſte 
don Peru bedenkt, die manche Forſcher bis auf Chriſti Geburt 
deriegen, jo wird man die Monumente von San Aguſtin mit 
einigem Recht in der Mitte des erſten Jahrtauſends nach Chriſtus 
anſetzen können. 

Ich übergehe meine archäologiſchen Reiſen im Weſten dieſer 
Stätte, die mich liber die Bentralfordillere bis zum Rio Patia 
an den Fuß der Weſtkordillere führten, wo ich überall Spuren 
ber beſchriebenen Kultur aufzufinden ſuchte, und wende mich 
lever noch mit eim paar Worten meinen vielleicht mehr inter- 


j 
s 
4 
> 
N 
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Eule mit Schlange. 


die Kägaba an eine 
männliche bzw. weib- 
liche höchſte Gottheit, 
aus deren Weſen die 
Welt und die Men- 
ſchen entſtanden ſeien. 
Durch das bloße Da— 
ſein dieſer Geſtalt, in 
der ſich alles Leben— 
dige verkörpert, wird 
die Gewähr für das 
Beſtehen und die 
Fortdauer der Welt 
und der Menſchen ge— 
geben. 

Direkt aber wirkt 
nun die Gottheit 
nicht auf das ein⸗ 
zelne ein, ſondern 


) Religion und 
Mythologie der Ui⸗ 
toto. 3 Bände. Göt⸗ 
tingen 1921 — 1923 


Gott mit einer zweiten Geſtalt 


darüber, deren Kopf hinten in einen Schlangenleib 
und an den Seiten in je einen Tierleib mit langer 
Schnauze ausläuft. 


(Vandenhoeck und 
Ruprecht). 
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dazu hat fie den Men— 
ſchen den Kult und er— 
höhte Kräfte gegeben, 
um die niederen Gott— 
heiten und Dämonen 
durch Tanz, Geſang 
und andere zaube— 
riſche Zeremonien zu 
lenken, damit jeder 
von ihnen in der Ord— 
nung der Natur das 
Beſte zur richtigen 
Zeit leiſte. Die Ver— 
mittler, die den Men— 
ſchen den Kult und alle 
Lehren überliefert ha- - 
ben, ſind die erſten 
Menſchen, die Urväter, 
wie ja die oberſte 
Gottheit ſelbſt eigent— 
lich der erſte Menſch 
15 Wenn die Indi— 


Tänzer mit der Maske des Totendämons 
Kagaba. 


aner aber von den Menſchen im allgemeinen ſprechen, f o meinen ſie zunächſt 


immer ſich ſelbſt. 


materiellen Fürſorge für die eigene Perſon auf. 


Einen langen und dornenvollen Weg iſt die Menſchheit ge— 
gangen, ehe alle Gebiete der Erde im Geben und Nehmen von 
Waren zu einer Einheit verflochten, 55 Weltwirtſchaft zur Tat 

wurde. 

Urſprünglich befriedigte jede Faniilie, jede Sippe und Horde 
ihre wirtſchaftlichen Bedürfniſſe durchaus allein. Man lebte in 

völliger Selbſtgenügſamkeit (Autarkie), und die Wirtſchaft der 
Erde ſtellte ſich dar als eine chaotiſche Fülle kleiner und ſorgſam 
gegeneinander abgeſchloſſener Wirtſchaftseinheiten. 

Je mehr der Menſch zum Menſchen wurde, deſto mehr gerieten 
die einzelnen winzigen Wirtſchaftskreiſe miteinander in Berüh— 
rung. Man hörte von koſtbaren Rohſtoffen oder beſonderer 
Handfertigkeit bei den Nachbarn, Hungersnöte und Kriegszüge 
kamen hinzu, kurz, man lernte ſich in immer größerem Umkreiſe 
kennen; zu dem Handel innerhalb des Stammes geſellte ſich bald 
ein Außenhandel, der urſprünglich ſelbſtändige Wirtſchaftsein— 
heiten mehr und mehr miteinander verſchmolz. 

Von Weltwirtſchaft im heutigen Sinne kann trotzdem bis zum 
Ende des 15. Jahrhunderts nicht die Rede fein. Die Wirt- 
ſchaftsbezirke waren größer geworden, gewiß, aber jeder einzelne 
von ihnen ſperrte ſich gegen den anderen ab, und nur vereinzelt 
kam es an der Peripherie zu einer flüchtigen und dürftigen Be— 
rührung. Als letzten Ausklang dieſer Epoche müſſen wir die 
Abſchlußpolitik des japaniſchen Staates begreifen, der von 
1640—1854 feine Pforten für jedermann verſchloſſen hielt und 
— eine merkwürdige Ironie der Weltgeſchichte — erſt durch ein 
amerikaniſches Geſchwader unter Kommodore Perry gezwungen 
wurde, aus der Verborgenheit herauszutreten und ſich in den 
Trubel einer weltumfaſſenden Wirtſchaft zu ſtürzen. 

Die weltwirtſchaftliche Erſchließung Japans iſt jedoch nur der 
Schlußakt eines Schauſpiels, das viel, viel früher begann. Die 
Entdeckung der Neuen Welt im Jahre 1492 war es, die auch in 
wirtſchaftlicher Beziehung eine neue Epoche einleitete. Die euro: 
päiſche Menſchheit begriff ihre Weltſendung, Zentrum der irdi— 
ſchen Wirtſchaft zu fein, und führte dieſe ihre Miſſion mit er- 
ſtaunlicher Folgerichtigkeit durch. Die Iberiſche Halbinſel wurde 
in wenigen Jahrzehnten zum Herzen der Welt. Hierhin ſtrömten 
die Waren aller Länder, von hier aus ſtrahlten europäiſche 
Ziviliſotion und Kultur in alle Regionen der Erde aus. Die 


Sie ſtehen als Geſamtheit gewiſſermaßen im Mittel— 
punkt der Welt, haben eine hohe Meinung von ſich ſelbſt, fühlen aber dafür 
auch eine große Verantwortlichkeit und gehen durchaus nicht in der 
Man kann ihnen daher 
eine ſittliche Grundlage ihres Handelns nicht abſprechen und muß ihre 
geſunden Inſtinkte in gewiſſer Hinſicht geradezu als vorbildlich anſehen. 
Die ſittlichen Mißſtände, die ſich an anderen Stellen, beſonders in Nord— 
amerika, unter den Indianern ausgebreitet haben, ſind allein auf den un— 
heilvollen Einfluß der Weißen zurückzuführen. Man raubte dem naiven 
Naturvolke die ihm angemeſſenen Lebensbedingungen, vermittelte ihm die 
Bekanntſchaft des Feuerwaſſers und plünderte es bis aufs Hemd aus. 


Die Wirtſchaftsreiche 


Von Dr. Erich Obſt, ordͤentlichem Profeſſor an der Techniſchen Hochſchule Hannover. 


Tänzer und ſein Begleiter, der auf einer Ka 
trompete bläſt. 


der Zukunff. 
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irdiſche Wirtſchaft, einſt ein Chaos unendlicher Vielhei ten 
einen einzigen allumfaſſenden Pol, ein über das Erdall beer | 
des Zentrum zu erhalten. ö 
Ein großartiger Anlauf war es, aber noch war die eu opäiſche 
Menſchheit nicht reif für einen wahrhaften Enderfolgk Man 
dachte noch viel zu wenig wirtſchaftlich, man verfügte noch 
nicht über die erforderlichen ziviliſatoriſch-techniſchen Fertig · 
keiten, um die Wirtſchaft der geſamten Welt von Eurdpa aus 
zentral zu organiſieren und zu leiten. Die Schauſpieler auf der 
weltbühne wechſelten ab; aber Spanier und eden n, Hole 


Wſrtſchaſterenhe Man wußte Au 0 nichts 
anzufangen mit den unermeßlichen Gefilden in Uberſee 5 
Ende des 18. Jahrhunderts annektierten die e 3 


Reichtümer, ſondern aus naiver Freude über den 
Arealzuwachs ihres Kolonial-Territoriums. 2 
Den entſcheidenden Wendepunkt bedeuten die Jahre 6 
1784, die Erfindung und zweckmäßige Ausgeſtaltung der Dampf. 
maſchine durch den Schotten James Watt. Nun plöglic be: 
kamen die Kolonien einen vorher nie geahnten Wert, Mukterland 
und überſeeiſches Neuland verſchmolzen zu einem wirtſch ſtlichen 
Ganzen, Politiker und Induſtrielle reichten ſich die Hände und 
verkündeten dieſe Parole: die Kolonien find Rohſtoffli e 
Fertigwarenempfänger, das Mutterland wird zum Zentrum des 
einheitlichen Wirtſchaftsreiches als Rohſtoffempfänge und 
Fertigwarenlieferant. Was einſtens in der Famili 5 
und Horde der Fall war, das ſollte nun im großen ä 
kontinentalen Kolonialreiche zur Wahrheit werden da: ideale 
Kolonialreich muß fo entwickelt fein, daß bei raſcheſterf Indu 
ſtrialiſierung des Mutterlandes deſſen Bedarf an Roßhſtoffen 
reſtlos aus den Kolonien gedeckt werden kann und ande erſeits 
alle in den Kolonien verlangten Fertigwaren aus Sn tter 
lande bezogen werden können. Beſchränkte Selbſtver örgung 
(Autarkie) auch hier wieder, nun aber⸗riefge-Gebleke lr eb 
als ar 2 4 N N 


Zwei Gedankenreihen durchbrauſten infolgedeſſen die Welt im 
Laufe des 19. Jahrhunderts: der Gedanke der Maſchinenkultur 
2 mit Europa als Zentrum und der Gedanke der Organiſation der 
Weltwirtſchaft in Form großer, leidlich autarkiſcher Kolonial⸗ 
Die harte Wirklichkeit ſtellte beiden Zielen ein katego⸗ 
Nein entgegen. Europa, das vielgekäſtelte, vielſtaatige, 
mig denkende, war in ſich viel zu uneinig, um wirklich 
ttelpunkt der Weltwirtſchaft zu werden. In ewigem 
d Hader zerbrach es und verdarb es ſeine Kraft, Kon⸗ 
ten konnten ſich vorwagen und raſch erſtarken, die nord— 
amerikaniſche Union und Japan vor allem. An Stelle einer ein⸗ 
poligen Weltwirtſchaft bildeten ſich daher mehrere Wirtſchafts⸗ 
reiche aus, von denen jedes, wenn nicht produktiver, ſo doch ein⸗ 
licher und willensſtärker war als das alternde Europa. Dazu 
kam die Jagd aller Großſtaaten der Erde nach kolonialem 
euland, und die dadurch ſchon mit Neid und Mißgunſt ge- 
ängerte Atmoſphäre wurde durch ein atemberaubendes Wett⸗ 
üſten zu Lande und zur See vollends vergiftet. Naturnot⸗ 
wendig trieben die Dinge zur Kataſtrophe. Die weltwirtſchaft⸗ 
lichen Ideen des 19. Jahrhunderts machten auf der ganzen Linie 
krott, und der Weltkrieg beſiegelte 5 
ergang jenes Gedankens, 
tichaft der Welt 
politiſchen 
tspunften 
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gehört auf der politiſchen Karte zwar zum großbritanniſchen 
Kolonialreich, in wirtſchaftlicher Beziehung aber iſt es ein Glied 
des nordamerikaniſchen Wirtſchaftsreiches; 70 Prozent feiner 
Einfuhr entſtammen der Union, und von ſeiner Ausfuhr iſt mehr 
als die Hälfte nach Nord- und Mittelamerika gerichtet. Mexiko 
mag ſich politiſch und kulturell noch jo ſehr gegen die Vorherr⸗ 
ſchaft der Union wehren, wirtſchaftlich iſt es ihr längſt verfallen; 
denn an ſeiner Ausfuhr iſt die Union mit 88,3 Prozent, an 
ſeiner Einfuhr mit 74,0 Prozent beteiligt. Ahnlich liegen die 
Verhältniſſe in ganz Mittelamerika bis hin nach Kolumbien und 
Ekuador. Nord und Süd dieſes gewaltigen Gebietes ergänzen 
ſich in der glänzendſten Weiſe und machen das Ganze zu einem 
völlig ſelbſtgenügſamen Wirtſchaftsreich mit ungeheuren Über⸗ 
ſchüſſen an Rohſtoffen und Fertigwaren. 

Das Gegenſtück hierzu erblicken wir in Südamerika, wo 
namentlich die großen A-B-C-Staaten (Argentinien, Braſilien, 
Chile) mehr und mehr zu einem leiſtungsfähigen überſtaatlichen 
Wirtſchaftsverband zuſammenwachſen. Roh- und Kraftſtoffe 
ſpendet die Natur hier in Überfülle, und die wachſende europäiſche 
Einwanderung beſchleunigt die Induſtrialiſierung hier derartig, 
daß Südamerika bereits als Abſatzgebiet 
vieler europäiſcher und nord⸗ 
amerikaniſcher Fertig⸗ 
waren ausſcheidet. 
In immerwach⸗ 
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Kolonialimperien) 
treiben. 

Was aber kommt nun? 
it man bereits irgend. 
neue Entwicklung ſich 
nen, die uns ein 
s Bild von der 
ift der Weltwirtſchaft enthüllt? Die Frage ift ſchwer mit 
jerheit zu beantworten, und die Urteile weichen ſtark vonein- 
er ab. Viele ſind der Meinung, daß das Laſter des wirt⸗ 
chen Imperialismus ſich noch keineswegs ausgetobt hat, 
dern in Zukunft erſt recht Orgien feiern wird. Vorherrſchaft 
? ſelſachſentums, Kampf zwiſchen dieſer Staatengruppe und 
chtvoll entwickelten Japan um die Herrſchaft über die 
uſammenballung ſchließlich aller irdiſchen Produktions⸗ 


ftlicher Marxismus) und eine gigantiſche Weltkata⸗ 
hinüberleitend nunmehr in jenes glückſelige Zeitalter, 
jedes Volk ſeine wirtſchaftlichen Kräfte frei regen und 
alten kann. : 
rauf geiſtvolle Spekulationen verzichtet, ſtatt deſſen die 
nüchtern durchmuſtert und die weltwirtſchaftlichen Zuſam⸗ 
inge vorurteilslos unterſucht, dem drängt ſich mit elemen⸗ 
walt eine andere Perſpektive auf. Ex ſieht, wie ſich 
alben die Wirtſchaft frei macht von dem Gengelbande, an 
olitik ſie noch immer zu führen beſtrebt iſt; er nimmt 
nz wahr, daß in der Weltwirtſchaft rein ökonomiſche 
ichtspunkte mehr und mehr obſiegen; er ſieht ſich anbahnen 
gatliche zufammenhängende Groß wirtſchaftsreiche, von 
b a Länder gemäßigter bis tropiſcher Breite 
u - 
euen Welt bilden tatſächlich die weiten Länderräume 
en kanadiſchen Norden bis hinunter nach Mittelamexika 
irtſchaftseinheit unter Führung der Union, Kanada 


Die Wirtſchaftsreiche der Zukunft. 
Die ſtark ſchraffierten Stellen bezeichnen die Induſtriezentren im Gegenſatz zu 
den Rohſtoff liefernden Landſtrichen. 


entwickelt ſich 
auch hier ein völ⸗ 
lig ſelbſtändiges Wirt⸗ 

ſchaftsreich, das unab⸗ 
hängig von den bisherigen 
induſtriellen Monopolſtaa⸗ 
ten in wirtſchaftlicher Be⸗ 
ziehung ſeine eigenen Wege 
zu gehen vermag und dieſe Wege auch unbedingt gehen wird. 
Daß Oſt⸗ und Südaſien dem gleichen Ziele zuſtreben, iſt eine 
Binſenweisheit. Der Kampf der Inder gegen britiſche Waren, 
ihr Verlangen nach Entwicklung einer bodenſtändigen indiſchen 
Induſtrie iſt im Weſen das gleiche, was wir, jeder politiſchen 
Feſſel bar, in der Induſtrialiſierung Japans wahrnehmen. Schon 
heute gehen die Fäden zwiſchen Indien und Oſtaſien in mannig⸗ 
facher Beziehung hinüber und herüber. Begegnen ſich die beiden 
aſiatiſchen Kraftzentren erſt einmal offen und in breiter Front, 
ſo entſteht auch hier ein überſtaatliches Großwirtſchaftsreich, das 
ſich ſelbſt im weſentlichen genügt und weder auf Europa noch 
auf Amerika angewieſen iſt. 

Ganz ähnlich liegen die Verhältniſſe in Auſtralien und Ozea⸗ 
nien. Wir ſchätzen dieſe Gebiete im weſentlichen noch heute als 
Rohjtofflieferer und Abnehmer europäiſcher Fertigwaren ein. 
Aber dieſes Bild trifft nicht mehr das Richtige. Auſtralien vor 
allem induſtrialiſiert ſich mit Rieſenſchritten, ſeine Wolle ver⸗ 
arbeitet es in wachſendem Maße im eigenen Lande, und ſeine 
Leder⸗ und Eiſeninduſtrie macht von Jahr zu Jahr ungeheuer- 
liche Fortſchritte. Auch hier alſo ein werdendes Großwirtſchafts⸗ 
reich, das der Bevormundung durch Europa und Nordamerika 
allmählich zwar, aber ſicher entwächſt. 

Nicht anders ſteht es mit Südafrika. Eine Eifen- und Stahl⸗ 
induſtrie hat ſich hier in den letzten Jahren herausgebildet, die 
nicht anders als in jeder Weiſe achtunggebietend genannt werden 
kann. Was einſt die engliſche Schwerinduſtrie nach Südafrika 
lieferte, wird jetzt bereits zu einem erheblichen Teile im Lande 
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ſelbſt fabriziert. 
ähnlich. Auch hier die deutlich erkennbare Tendenz, mit der 
kolonialen Wirtſchaftsparole „Rohſtofflieferer und Fertigwaren⸗ 
abnehmer“ zu brechen, ſich ſelbſtändig zu machen, die Rohſtoffe 
an Ort und Stelle zu verarbeiten und den Bedarf an Fertig ⸗ 
waren durch Entwicklung einer eigenen Induſtrie zu decken. 

Es verſteht ſich von, ſelbſt, daß die hier ſkizzierte Entwicklung 
für Europa von allerſchwerſter Bedeutung iſt. Vorbei die geit, 
in der alle Rohſtoffe der Welt hierher zuſammenſtrömten; vorbei 
auch die Epoche, in der die Induſtrie Europas beliebig weiter 
entwickelt werden konnte in der Gewißheit, daß faſt die ganze 
Erde ihre Fertigwaren von hier bezog. Wir müſſen uns in 
Europa mehr und mehr auf, uns ſelbſt beſinnen, wir müſſen 
lernen, planvoll zu wirtſchaften. Trotz des Wahnſinns, der gegen⸗ 
wärtig noch in Frankreich regiert, trotz der Gleichgültigkeit der 
meiſten Staaten gegenüber alleuropäiſchen Fragen muß ſchließlich 
unter dem 8wang der Not doch ein europäiſches Gemeinſchaſts⸗ 
gefühl entftehen und der Weg gebahnt werden zu einem wirt 
ſchaftlichen Großverband Europa. Oſt und Weſt, Nord und Süd 
werden einſehen müſſen, daß nur ein überſtaatlicher wirtſchaft ⸗ 
licher Zuſammenſchluß i in der Lage iſt, Europa die ihm gebührende 
Stellung im Kreiſe der werdenden Wirtſchaftsreiche zu ſichern. 

Von Europa aus hielt die Maſchine einſtens ihren Siegeszug 
am. die Welt. Am, Afrika, e N e ſie alle 
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waren ehedem bloße Ableger der europäiſchen Wirtſchaft und 
Wirtſchaftsmethoden. Die Kinder ſind nun herangewachſen, ſind 
reif und ſelbſtändig geworden und gehen ihre eigenen Wege. 
Mutter Europa wird ſich entſcheiden müſſen, ob fie, in freund. 
ſchaftlicher Harmonie mit ihren Kindern leben und mit dieſen 
ſich weiterentwickeln oder ob ſich überflügeln laſſen und allmäh⸗ 
lich abſterben will. 

Großes ſteht für uns alle auf dem Spiell Wir können dem 
Rad der geſchichtlichen Entwicklung nicht in die Speichen fallen. 
Ein Stillſtand iſt ein Ding der Unmöglichkeit. Die Wahl bleibt 


uns nur zwiſchen Vorwärts und Rückwärts. Möge es die Miſſion 


des deutſchen Volkes werden, trotz aller ſeiner augenblicklichen 
Not auch hier zum Apoſtel eines begeiſterten und begeiſternden 
Vorwärts zu werden! In wirtſchaftlicher Beziehung ſind die 
Vereinigten Staaten von Europa eine Utopie. Paart ſich mit 
dieſem Empfinden für alleuropäiſche Wirtſchaftsnotwendigkeiten 
eine laufende und ſyſtematiſche Erforſchung des Auslandes 
(Forſchungsinſtitut für regionale Wirtſchaftsgeographie), ſo 
braucht uns um unſere Zukunft nicht zu bangen. Der Weltkrieg 
iſt auch in weltwirtſchaftlicher Beziehung zur Weltwende ge⸗ 
worden; aber in der Morgenröte dieſer neuen geit erſteht in 
Europa ein Geſchlecht, willens, zu leben, zu ſchaffen und weiter⸗ 
zuentwickeln. Deutſchland, ſei du der Träger dieſes Gedankens 
der aueh N 


Das Opfer ihres. Berufs Eine Geschichte von Willy Horne 


Mit Zeichnungen von Ernſt Eimer. 


Niemand kann von Wieschen Röhrdanz ſagen, daß ſie ihren 
Beruf nicht auszufüllen vermag. Der Neid muß ihr zugeſtehen, 
daß ſte Erfolge gehabt hat, die ans Märchenhafte grenzen. In 
den meiften Häufern des Dorfes hat fie gewirkt. 

Von ſelber fallen ihr die Erfolge natürlich nicht zu, fie 
erfordern angeſtrengte Arbeit. In erſter Linie Denkarbeit. 
Füße und Zunge wirken nur mit an des Werkes Vollendung. 
In Wieschens Lehnſtuhl iſt ſchon ne häusliche Glück 
erarbeitet worden. Zu ihrer An⸗ 


hat natürlich gleich das ganze Dorf darum gewußt. 
es Wieschen nicht unlieb, wenn. fie in der Öffentlichkeit arbeitet, 
Nur 


leggen.“ Das iſt der Auftrag geweſen. Hundert Mark hat er 


Wieschen geboten, wenn er Michaelis beim Standesbeamten im 


Kaſten hängt. 
Da Wieschen ihrer Freundin ſofort die Neuigkeit erzählt hat, 
Sonſt iſt 


erhält ſie doch auf dieſe Weiſe oft wertvolle Fingerzeige. 
in dieſem Waere Fall iſt ihr die Offentlichkeit zuwider. 
Denn fie hat in einem langen Viertel 


regung braucht Wieschen nicht, wie 
die Großen im Reiche der Kopfarbeit, 
Theater, Wein oder Konzerte. Ihr 
genügt eine Taſſe Kaffee. Allerdings 
kann ſie dieſe auch nicht entbehren. 
Die Kaffeekanne und das dickbauchige 
Köppen müſſen immer in Reichnähe 
ſtehen. Dann weiß fie ſich der ſchwer⸗ 
ſten Aufgabe gewachſen. Dann findet 
ſie ſpielend die letzten Möglichkeiten, 
Gegenſätze auszugleichen, unbedacht - 
ſame, fahrige Jugend zur Vernunft 
zu bringen, das Schöne mit dem 
Nützlichen in harmoniſcher Weiſe zu 
vereinen. Anlage und Erfahrung 
helfen ihr in ihrem Beruf. Sie ift Wer-/ 
ſtolz auf ihn. Denn er verſchafft ihr: m 
Achtung im Dorf. N 
Das heißt, bisher hat. er das ge⸗ 
tan. Aber ſeit einem Vierteljahr 
hat Wieschen das Gefühl, daß ihr 
Anſehen im Dorf geſunken iſt. Sie 
ſelber vermag nicht. mehr das alte 
Zutrauen in ihr ſtarkes Können zu 
Pe Unſicher iſt fie geworden. 
Daran iſt nur die Geſchichte mit 
Lurwig Möller ſchuld. Gleich nach 
Oſtern iſt es geweſen. Sie hat ge · 
rade zu Mine Stöhlmaker wollen, 
die ſich von der Stadtſchneiderin einn 
neues Kleid hat machen laſſen. Da hat Lurwig Möller, der Alt⸗ 
geſelle bei Schmied Ahlers, ſie auf der Straße angehalten. Er 
will ſich verändern, das ewige Pferdebeſchlagen iſt ihm über. 
Den Krug von dem alten Wienbarg will er ſich kaufen. Dieſer 
hat ihm gefagt, daß er 8ehntauſend zum Anfaſſen der Wirtſchaft 
haben muß. Viertauſend hat er ſelber, hat ſie ſich zum Teil in 
ſeinen zwanzig Geſellenjahren erſpart. 
durch Heiraten erwerben. „Ob ſei olt is orer jung, dat is mi 
egal. Minetwegen kann 't or 'n Ketelſlicker fin, ick will all mit 
ihr farrig warden. Öwer dei Sößduſend möt fei mi up'n Diſch 


„Da Wieschen Ihrer Freundin ſofort die Neuigkeit erzählt bat, 
: bat natürlich gleich, das ganze Dorf darum gewußt.“ 


Den Reſt will er ſich 


jahr ſo gut wie nichts erreicht, — 
und alle Leute wiſſen es. 

Dabei hat fie ſich redlich Mühe ge⸗ 
geben. Hundert Mark ſind hundert 
Mark. Außerdem ſchädigt es ihre 
Zukunft, wenn die Leute ſehen, daß 
i fie auch nur in einem Falle unzuver⸗ 
läſſig arbeitet. Ihre Exiſtenz ſteht 
auf dem Spiele. - 

Was hat ſie nicht alles ſchon ver- 
ſucht! Aber es iſt, als walte ein Un⸗ 
ſtern über allem, was ſie für Lurwig 
unternimmt. Hellmanns Anna, die 
nicht nur die Sechstauſend, ſondern 
auch noch eine gute Ausſteuer mit 

kriegt, hat ihr patzig geantwortet, fie 
nähme keinen Großvater. Und als 
ſie ein zweites Mal bei ihr auf den 

Buſch geklopft hat, hat ſie ſich von 

dem Göhr ſagen laſſen müſſen: „Ick 

bruk keinen Vörmund bi 't Heiraten.” 

Um des lieben Friedens willen hat 

ſie die Kränkung hinuntergewürgt. 

Unverdroſſen hat ſie weitergear · 
beitet. Vor allen andern Fähigkeiten 
braucht ſie Beharrung in ihrem Be ⸗ 
ruf. Und zwei hat ſie ſchließlich dem 

Lurwig doch anbieten können, Guſte 

Babenhof und die Schneiderlene. 

Beide haben ſich nicht lange geziert. 
Aber ganz ſicher iſt ſie ſich nicht geweſen, als ſie Lurwig von 
den Kandidatinnen geſagt hat, von vornherein hat ſie gefühlt, 
daß Lurwig allerlei an ihnen auszuſetzen haben werde.? Daß 
die Guſte ſchon aus dem Schneider iſt, ſchadet zwar nichts, aber 
fie hat bloß 8weitauſend, den Neft erbt fie einmal von; ihrer 
Tante im Hannöverſchen. Die Schneiderlene hat gar Sleben⸗ 
tauſend auf der Bank liegen, aber fie hat fi) nebenher noch 
einen Jungen erworben, der nächſte Oſtern ſchon zur Schule 
kommt. Lurwigs Urteil iſt vernichtend geweſen. „För dat, wat 
Guſte nahher kriegt, kann ick mi hüt keinen Kraug töpen, up en 


„Gerade ſteht fie mit dem Eimer vor dem Trog, um das 


der Mühe Preis.“ 


Gänzli 


immer 24 = 


Disch ſall ſei dat Geld leggen. Un wenn ick dei Sniderlen' 


hebben will, bruk ick di nich, Wieschen. Ick hew kein Luſt, för 
frömd' Lüer ihr Kinner tau arbeiten.“ Ehe fie weggegangen iſt, 
hat er die verſprochene Summe auf dreihundert Mark erhöht. 
„Dormit du di ordentlich Mäuh giwſt, Wieschen“, hat er zuletzt 
; gejagt. Halber 
Spott iſt das 
geweſen. 
Dieſe Summe 
hat Wieschens 
33 Eifer auch ver⸗ 
dreifacht. Jeden 
Tag horcht ſie 
bei ihren Freun⸗ 
dinnen im Dorf 
herum, ob ſich 
nicht ein neuer 
Anknüpfungs⸗ 
punkt findet. 
Als ſie das Dorf 
abgeerntet hat, 
verlegt ſie ihre 
. Tätigkeit auf die 
Nachbardörfer, 


rück vor ſtun⸗ 
denweiten We⸗ 
gen in Sonne 
und Sand. Und 
Abend für 


. 
TE 
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Schwein zu füttern. Da ſpringt plötzlich ein wuchtiger Me ſich mit 
Gedanke in ihr hoch.“ fſruchtloſem 
Grübeln. Ihr 


e Auf der Auktion gleich nach dem Tode des 
Erbmüllers hat ſie das Bild für fünfundſechzig Pfennige gekauft, 
das iſt allein der Rahmen wert. Sonſt hat ſie ſich gefreut über 


den vernünftigen Spruch, aber in dieſem Sommer muß ſie ſich 


oft über ihn ärgern. 
eben kein Segen. N 
Nach wochenlangem Suchen glaubt Wieschen die Rechte ge⸗ 


Auf der Arbeit für Lurwig Möller ruht 


funden zu haben. Fine Murjahn hat ihr von einer Stellmacher⸗ 
witwe in dem benachbarten Kirchdorf erzählt. Ein ſchuldenfreies 


Häuschen hat ſie, und wiederverheiraten will ſie ſich auch. Dieſer 
Wink von Fine iſt wie ein Wink des Schickſals. Aber Wieschen 
rennt nicht einfach drauf los. Erſt fragt ſie bei Lurwig an, ob 
er an einer Witwe ohne Kinder etwas auszuſetzen habe; ſie will 


nicht umſonſt den weiten Weg machen. Nein, Lurwig hat an 


einer Witwe nichts auszuſetzen. „Denn bruk ick ſei nich ierſt in 
'e Wirtſchaft antaulieren“, iſt feine Meinung. 
Frohen Mutes geht Wieschen nach dem Kirchdorf, völlig ge⸗ 


brochen kommt ſie zurück. Mit dieſer Witwe — Fentzahm heißt 


fie — iſt überhaupt kein Reden. Heiraten will fie ja, und gegen, 


Lurwig Möller hat fie nichts einzuwenden. Aber fie will nicht 


aus ihrem Dorf. Sie will erſt recht nicht aus ihrem Hauſe. Von 
ihren Eltern hat ſie es geerbt und iſt ſelber drin groß geworden. 


Wieschen bietet all ihre Beredſamkeit auf, aber fie prallt wir⸗ 


kungslos ab an der hartnäckigen Schrulle, dieſer Fentzahm. 
reſultatlos muß Wieschen wieder nach Hauſe gehen. 

Wieschen empfindet den Fehlſchlag ihrer Mühe ſo ſtark, daß 
ſie kaum noch unter die Leute gehen mag. Ihr iſt, als könne ihr 
jeder die Unfähigkeit vom Geſicht ableſen. Und erſt, wenn gute 
Freundinnen ſie teilnehmend fragen, wie weit denn eigentlich 
die Geſchichte mit Lurwig Möller gediehen ſei, man habe lange 
nichts davon gehört — dann möchte ſie vor Scham und Unzu⸗ 
friedenheit mit ſich ſelber in die Erde ſinken. 

Einen Haß gegen Lurwig Möller fühlt fie in ſich heran⸗ 
wachſen. Der hat ihr alles eingebrockt. Wenn der nicht auf dieſe 
Krugidee verfallen wäre, dann wäre ihr Ruf einer unfehlbaren 
Beraterin in den ſchwierigſten Lebenslagen nicht geſchmälert 
worden. Lurwig hat es auf dem Gewiſſen, wenn man ſie zum 
alten Eiſen wirft. Was wiegen ſchließlich noch die dreihundert 
Mark gegen die moraliſche Niederlage, die ſie erlitten hat! Sie 
fühlt ja felber, daß fie nicht mehr die alte Spannkraft hat. Wäh- 


rend ihr Denken ſonſt in durchaus logiſchen, zweckmäßigen 
— Bahnen gegangen iſt, läuft es jetzt kraus durcheinander. Als 
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ihr verlangen kann: fi 


ſcheut nicht zu⸗ 


Saugen an ſei⸗ 


Sößduſend?“ 
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wenn ſie ihren Kopf gar nicht mehr in Gewalt hat, ſo iſt das. 
Wochenlang iſt es ſo. un 

Aber denn kommt doch ein Tag, an dem ihr die Löſung des 
Möllerproblems wie eine Gnade in den Schoß fällt. Es iſt 
eigentlich ein Tag wie alle andern. Sie verrichtet ihre Haus⸗ 
arbeit wie immer. Gerade ſteht ſie — Wieschen vergißt den 
Augenblick nicht, und wenn ſie hundert Jahre alt wird —, alſo 
ſie ſteht mit dem Eimer vor dem Trog, um das Schwein zu 
füttern. Da ſpringt plötzlich ein wuchtiger Gedanke in ihr hoch. 
Den Eimer muß ſie hinſetzen. Ihre Knie zittern. Sie hört nicht 
das herriſche Grunzen des Schweins. Wie eine Eingebung 
empfindet Wieschen den Gedanken, wie eine Erlöſung. Er iſt 
von imponierender Größe. 

Seine Größe läßt ſie abends nicht zur Ruhe kommen. Sie, 
die ſonſt ohne Mühe in die Gefilde des traumloſen Schlafs hin⸗ 
überwechſelt, muß ſich ruhelos auf heißem Pfühl hin und her 
wälzen. Nach Mitternacht erſt ſinken ihr die Lider zu. Im 
Schlaf hört ſie ſchmetternde Tanzmuſik und das Läufen eines 
Bierhahnes. j 

„Am nächſten Mittag hat fie ihren Entſchluß gefaßt. Sie will 
für ihren Beruf das Höchſte hergeben, was nur ein Menſch von 
ſelbſt. Mit einem Schlage will ſie ihr 
altes Anſehen wieder herſtellen. Keiner ſoll ſie mehr mit ſcheelen 
Augen anſehen dürfen. Bewundern ſollen alle ihre Seelengröße. 

Sie ſelber will die Frau von Lurwig Möller werden. 

Oder kann fie das etwa nicht? Iſt fie ſchlechter als das Göhr. 
von Anna Hellmann oder als die ſchlurige Schneiderlene? Sie 
iſt eine Frau in den geſetzten Jahren und hat ſich ritterlich 
gehalten. Ihre paar tauſend Kröten hat ſie ſich in ehrlicher 
Arbeit erworben. Eine innere Stimme ſagt ihr, daß ſie auch das 
Zeug zu ihrem neuen Beruf hat: Frau Gaſtwirt Möller. 

Am Nachmittage ſchickt Wieschen zu Lurwig, er möchte nach 
der Arbeit zu ihr kommen, der Reifen ihres Schiebkarrenrades 
ſei losgegangen. — Wenn er das nicht verſteht, kann ſie ihm 
nicht helfen. : . 

Aber Lurwig verfteht. Er weiß, daß Wieschen ihm in der 
Heiratsſache eine Mitteilung zu machen hat. Außer der Pfeife 
bringt er gar kein Handwerkszeug mit. | 

Ohne Herzklopfen, tapfer. wie es ſich bei der Tatwerdung eines 
großen Gedankens gehört, erwartet Wieschen ihn. 

„Lurwig, ick hew dacht, wenn wi beid' unſ' Plünn' tauſamen⸗ 
ſmieten deden. Wat meinſt du dortau?“ 8 

Lurwig Möller meint eine ganze Weile gar nichts. Er iſt 
überraſcht von e 
der monumen⸗ pP == 
talen Einfach⸗⸗ 
heit des Vor⸗ 7, 
ſchlages,—ſeine |: 
Überrafhfung | 
zeigt ſich in 
einem heftigen 


ner Pfeife. 
„Heſt du dei | 


Das iſt alles, 
was er ihr zu- „ 
nächſt als vor⸗ ; 
ſichtigen Ge- 
ſchäftsmann zu | ;,“ 
erwidern hat. 


„Wieschen it „ IR en 
durchaus auf ri ER e * 
dieſe Frage DOr= . X Kr: Nam 4 
bereitet. Wort⸗ . 3 5 


los geht ſie an. Bo V 
die Kommode x 


und reicht ihm 


— in — 


in ſtolzem JC ee 
a „Ehrfürchtig blickt eurwig von der Schlußſumme zu 
Schweigen das Wieschen und von Wieschen wieder zur Schlußſumme. 
Sparkaſſenbuch. Achttauſendfünfbundert! ü 
Ehrfürchtig 


blickt Lurwig von der Schlußſumme zu Wieschen und von Wies ⸗ 
chen wieder zur Schlußſumme. Achttauſendfünfhundert!l 
„Dat harſt ok man glik ſeggen künnt, Wieschen. Denn harſt 
all dei Loperi ſport.“ . ; 
So find fie einig. In vierzehn Tagen fol fie der Paſtor zum 
erſten Male von der Kanzel verleſen, — Wieschen iſt nicht für 


7 
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eine lange Zieherei. Morgen wollen ſie beide zu dem alten fügt er ſich. Unterwegs dämmert ihm der Gedanke, daß ſeine 
Wienbarg und den Krug kaufen, künftige Frau nicht zu den willensſchwachen Naturen gehört. 
Und dann ſagt Wieschen: „Dat ſchickt ſick nich, Lurwig, dat du Aber dann geht ein inwendiges Lächeln über ſeine Züge. Das 
noch länger hier in min Stuw büſt. Wi ſünd nu Brutlüer.“ beſte Geſchäft hat er heute gemacht, — die dreihundert Mark hat 
Ganz verdattert guckt Lurwig ſie an. Beinahe iſt etwas wie er geſpart. Dafür kann er an ſeinem Hochzeitstag als neuer 
Andacht in ſeinem Blick. Aber recht hat Wieschen, gehorſam Krugwirt das ganze Dorf freihalten. 


Die Volksſchauſpiele in Otigheim Von Dr. Karl Gutmann. 


Heimatſpiele und Volksſchauſpiele ſind in den letzten Jahren baut. Zunächſt waren die Anlagen naturgemäß noch primitiv, 
wie Pilze aus der Erde heraufgeſchoſſen. Nur wenige haben heute aber iſt Raum geſchaffen für 5000 Zuſchauer. Durch 
ſich auf die Dauer halten können, und von den wenigen haben dachung find die Beſucher gegen Regen und Sommerhitze ge 
viele mit ſtändigen Schwierigkeiten zu kämpfen. Der f ſchützt. Die Vorſtellungen können demnach bei jedem 
urſprüngliche Feuereifer erkaltet ſchnell, finan- 8 Wetter ſtattfinden. Der Bühnenraum erhielt 
zielle Mißerfolge drücken auf die an⸗ ſtattliche Ausmaße, jo daß die 600 Mit: 
fängliche ideale Stimmung, techniſche wirkenden, etwa ein Drittel der ge⸗ 
Hemmungen treten ein, die ſamten Dorfeinwohnerſchaft, voll 
Energie erſchlafft und läßt das 
Angefangene unvollendet. 

Alle dieſe und ähnliche 
Schwierigkeiten hat das 
Volksſchauſpiel zu tig: 
heim ſiegreich überwun⸗ 
den; durch eine lange 
Reihe von Jahren hin⸗ 
durch hat es feine Le⸗ 
benskraft bewieſen und 
hat ſich mit einer ge⸗ 
radezu ſtaunenswerten 
Zielſicherheit und künſt⸗ 
leriſchen Folgerichtigkeit 
entwickelt, ſo daß es heute 
als führendes Heimatſpiel an 
der Spitze aller ähnlichen deut⸗ 
ſchen Unternehmungen marſchiert. 

Otigheim iſt ein anſehnliches Bauern⸗ 


wegung haben. 

1907 wagte man den 
erſten Verſuch auf der fo 
hergerichteten Bühne. 
Man gab ein kleines 

Schauſpiel „Die beiden 

Tilly“, das reichlich 

Gelegenheit bot zu Ent⸗ 

faltung der Maſſen und 

zu bewegter Geſtaltung 
der Handlung. Aber es 
konnte doch den Anfor⸗ 
derungen einer großen 

Naturbühne nicht genügen. 
Darum wählte man für die 
nächſte Spielzeit ein neues Gtild, 
und zwar ein ſolches, deſſen be⸗ 
währter Gehalt von vornherein eine 
dorf auf der ſogenannten Hardt inmitten ſtarke Wirkungsmöglichkeit ſicherte. 1908 
der badiſchen Rheinebene. Es liegt an der ging Schillers „Wilhelm Tell“ zum erſtenmal 
Schnellzugſtrecke Frankfurt⸗Baſel und iſt infolgedeſſen von Karls. über die Naturbühne in Otigheim. Mit einem Schlage ward 
ruhe oder auch von Baden-Baden aus bequem und ſchnellſtens nun das Volksſchauſpiel bekannt; ungezählte Maſſen ſtrömten 


auf Raum zu großzügiger Be⸗ 


zu erreichen. 

Das Volksſchau⸗ 
ſpiel zu Stigheim 
verdankt ſein Ent⸗ 
ſtehen und ſeine 
Blüte dem katholi⸗ 
ſchen Pfarrherrn des 
Ortes, Joſef Saier. 
Die Liebe zur Kunſt 
iſt ihm angeboren, 
die künſtleriſche Re⸗ 
gie iſt ihm zur 
Lebensnotwendigkeit 
geworden. Darum 
gibt es denn für ihn 
keine Schwierigkeit, 
die nicht überwun⸗ 
den werden könnte. 

Bald nach ſeinem 
Amtsantritt in Otig⸗ 
heim ging er an die 
Verwirklichung ſei⸗ 
nes Planes. Eine 
nutzlos gewordene 
Kiesgrube am ehe⸗ 
maligen Hochgeſtade 
des Rheins wurde 
zum Spielplatz um⸗ 
geſtaltet. Die Sohle 
der Grube gab den 
Raum für die Bühne 
ab, an den Wän⸗ 
den wurde nach dem 
Vorbild des grie⸗ 
chiſchen Theaters der 
Zuſchauerraum halb— 
kreisförmig aufge⸗ 


Bilder aus dem Schauſpiel! „Joſeph und feine Brüder“, 


Digitized y — 


allſonntäglich wäh⸗ 
rend der PL 
nad) "Dtigheim, 
Extravorſtellungen 
mußten eingeſcho⸗ 
ben, die Spielzeit 
mußte verlängert 


werden. Der meet 


mit feiner grand 
geſteigerten, ) 
Se 
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Eine Steigerung über die Wirkung des „Tell“ hinaus war überhaupt nur ſchwer 
5 Möglich. Jedenfalls konnte eine ſolche nicht mit einem für die Innenbühne ge⸗ 
ſchriebenen Drama erzielt werden. Darum ging das Streben Pfarrer Saiers 
immer darauf aus, Stücke zu gewinnen, die nach den Erforderniſſen der 
Freilichtbühne und des Volksſchauſpieles aufgebaut waren. In dem bayriſchen 
Schriftſteller Sebaſtian Wieſer fand man einen Bühendichter, der gewillt 
war, auf die Anregungen Saiers einzugehen. Zunächſt ſchuf er das 
bibliſche Spiel „Paradies und Brudermord“. An der Hand des 
urweltlichen Geſchehniſſes wird hier dem Zuſchauer vor Augen geführt, 
wie das Böſe und damit Zwiſt und Krieg in die Welt kam. Das 
Spiel eignete ſich vorzüglich für die Jahre, in denen es zur Auf- 
führung kommen ſollte. Während des Krieges hatte natürlich keine 
Vorſtellung ſtattfinden können. 1918 und 1919 aber gelang es 
Pfarrer Saier, aus Dorfeinwohnern und Soldaten der nahen Gar- 
gion Raſtatt eine Darſtellertruppe zuſammenzubringen. „Paradies 
und Brudermord“ fand lebhaften Anklang. Nicht nur feinem Gehalte 
und feiner dichteriſchen Form nach erfüllte es die hochgeſpannten 
Erwartungen, es bot darüber hinaus auch die Möglichkeit zu einer 
Inszenierung, die für die Otigheimer Volksbühne einen weſentlichen 
HForiſchritt bedeutete. In der rhythmiſchen Stiliſierung ſtellt es das Höchſte 
dar, das auf der Otigheimer Bühne 
bisher erreicht wurde. Das war 
hoher, monumentaler Stil, der ein⸗ 
dringlich auf den Zuſchauer ein⸗ 
ſftwrach. 
Für das Jahr 1922 wagte man 
dann endlich einen weiteren Schritt. 
gur Aufführung war vorgeſehen 
Z Joſeph und feine Brüder“ von 
Sebaſtian Wieſer. Das Stück be⸗ 
handelt den bekannten bibliſchen 
Stoff, der durch Nebenhandlungen 
dramatiſch geſteigert iſt. Mit ge⸗ 
waltigem Koſtenaufwand wurde die 
Szenerie umgeſtaltet, Frauen und 
Mädchen des Ortes ſaßen während 
des ganzen Winters an der Her⸗ 
richtung der Koſtüme. In den 
Abendſtunden wurde in den Ge⸗ 
ſangvereinen unentwegt geprobt 
und geübt. Nach ſorgfältigſter, fein⸗ 
ſter Durchbildung im Kleinen und 


7 
Einzelnen begann die Abrundung 
zum Ganzen. Eine gewaltige, ſtau⸗ 
nienswerte Arbeit, die nur der be⸗ 
werten kann, der das glatte, ein⸗ 
heitliche Spiel einmal geſehen hat. 
2 Nicht effektvoll aufgebaute, trainierte 
Filmmaſſen ſehen wir hier vor Au- 
gen, ſondern eine lebendige, durch 
4 einen überragenden 

| künſtleriſchen 

| Willen ein- 

4 heitlich 


— 


Bilder aus dem Schauſpiel: 
„Joſeph und ſeine Brüder.“ 


der Opferaltar, dahinter 
breite Tempelfaſſade auf. 


gebrochen ſind. 


rr aireenngn 


abgeſchloſſen wird. 


nicht lieben kann und will. 


See breitet ſich der Vorhof des Tempels aus. 

ſteigt majeſtätiſch die eindrucksvolle 
Zum Tempel empor ſteigt unter Vor⸗ 

tritt der Prieſter das Volk und bittet um Regen 

furchtbaren Jahren der Hungersnot, die über Agypten herein⸗ 

„Baal, erhör' uns“ ſingt der Chor, während 
Mädchen in weißen Gewändern zu Ehren des Gottes einen 
Reigen um den brennenden Altar aufführen. 

Vom Tempelplatz aus ſteigt dann der Bühnenraum ſanft an. 
Auf der Höhe ſteht das Haus Jakobs. 
Kanaan, das im Hintergrund durch die Felshänge des Libanon 
Hier oben vor der Hütte des alten Jakob 
ſpielt ſich das Vorſpiel ab. Hier werfen die heidniſchen Brüder 
den verhaßten Liebling des Vaters in den Brunnen, aber über die 

Steppe kommt die Karawane des Potiphar daher, die ſeine Braut 
Suleika in fernem Lande abholen mußte. Der Knabe im Brunnen 
wird entdeckt, Suleika läßt ihn heraufziehen. 
an ihm Erſatz zu gewinnen für den ihr aufgezwungenen Gemahl, den ſie 


geſtaltete Volksmenge. — Die bei- 
gegebenen Abbildungen erlauben es, 
einen Begriff von den derzeitigen 
Aufführungen in Otigheim zu ge⸗ 
winnen. Den Bühnenraum beherr- 
ſchend, ragt im Mittelpunkt über 
mächtiger Freitreppe der in bunten 
Farben leuchtende Palaſt des Pharao 
empor. Vor ihm ſpielen ſich die 
Hauptſzenen des Stückes ab. Es 
iſt ein weihevoller, überwältigender 
Moment, wenn nach Schluß des 
Vorſpieles der Chor in rhythmiſcher 
Bewegung zwiſchen den gewaltigen 
Säulen hervorkommt und mit flehend 
erhobenen Händen den Geſang aus 
Mendelsſohns „Elias“ anſtimmt: 
„Denn ſeinen Engeln hat der Herr 
befohlen“. Hier auf der breiten 
Freitreppe verſammelt ſich das Volk, 
um ſeinen Unwillen über die Herr⸗ 
ſchaft des Fremdlings aus Kanaan 
kund zu geben, hier findet auch 
das Gaſtmahl ſtatt, das Joſeph ſei⸗ 
nen Brüdern herrichten läßt und 
bei dem er ſich zu erkennen gibt. 
Dieſer Moment wird nicht zuletzt 
durch die weihevolle Pracht der 
umgebenden Szenerie zum packend⸗ 
ſten und dramatiſchſten des Stückes 
ausgeſtaltet. Links des Palaſtes 
ziehen ſich hängende Gärten hin, 
deren Säulen ſich in dem heiligen See 
maleriſch widerſpiegeln. Vor dem 
In der Mitte ſteht 


in den 


Hier iſt das Land 


Er gefällt ihr; ſie hofft, 
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Es iſt nur ein knappes, ſpärliches Bild, das man mit be⸗ 
ſchreibenden Worten von der unendlichen Mannigfaltigkeit, von 
der ſtets flutenden Bewegung, von der Farbenpracht und auch 
von der vollendeten Klangfülle des Ötigheimer Spieles geben 
kann. 

Man muß einmal unter der begeiſterten Zuſchauerſchar geſeſſen 
haben, um zu wiſſen, welche tiefgehenden, unauslöſchlichen Wir⸗ 
kungen dieſes Spiel hervorzurufen vermag. Und trotzdem iſt der 


Hausmarken « 


Ein Gang durch die Straßen einer alten Stadt iſt nicht nur 


deshalb fo anziehend, weil das Geſamtbild maleriſch wirkt, ſon⸗ 


dern weil ſich auch beim wiederholten Durchwandern immer 
neue Einzelheiten dem ſuchenden Auge offenbaren. Erſt beim 
aufmerkſamen Betrachten der Bauwerke wird man ſich des künſt⸗ 
leriſchen oder kulturhiſtoriſchen Wertes bewußt, den der Schmuck 
der Schnitzereien oder Malereien in ſich birgt. Allerdings geben 


grade dieſe Einzelheiten oft Rätſel auf, wenn man z. B. zwiſchen 


den Schnitzereien, oder über der Tür ſtatt. der Inſchrift lineare 
Zeichen erblickt, die mit den Runen der Vorzeit Ahnlichkeit 
haben. Es find Hausmar⸗ 
ken, die ſich nicht nur an 
Bauwerken, ſondern auch 
an allerlei Gegenſtänden 


befinden. Sie ſtammen 
us längſt vergangener 


Zeit, ihre Bedeutung iſt 
unſerm heutigen Geſchlecht 
verlorengegangen. 

Die Sitte, beſondere 
Marken (altdeutſch bumark, 
ſkandinaviſch bomaerke) 
als Zeichen des Eigen⸗ 
tumsrechts oder der Per⸗ 
ſon zu führen, war bei 
allen germaniſchen Völkern 
gebräuchlich. Lange ehe 
die Schriftzeichen allgemein 
bekannt waren, ſchnitt 
man ſtatt des Namens 
einfache geometriſche Li⸗ 
nien in Gegenſtände, um 
ſie dadurch als ſein Eigen⸗ 
tum kenntlich zu machen. 
Dieſes Zeichen („signum“) 
wurde als Unterſchrift 
unter Verträge u. dergl. 
von Schreibunkundigen ge⸗ 
zogen und als rechtskräftig 
anerkannt. Im Heliand 
wird das „handgemal“ er- 
wähnt, das Maria und 
Joſeph in Bethlehem vor- 
zeigen, ebenſo iſt im Sach⸗ 
ſenſpiegel davon die Rede. 
Es gab Richterzeichen, 
die der Richter umher⸗ 


1. Kramer⸗Amthaus, Hildesheim 1482. 
ſtuhl zu Miſſelwarden. 
Siegel, Hildesheim. 


dreanum 1662. 
etwa 1550. 
mann, 


Münden, Blaſiuskirche 1603. 


1605. 31—34. Siegelmarken, 
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2. H. Oldecop 1519, Hildesheim. 

4. J. Brandt 1608, Göttingen. 
6. Kanzel, Midlum. 
Göttingen, Siegel, 1425. 9, 10. Bunger 1680, Bung 1684, Hildesheim. 11, 12. Mithop 
1551 und 1564. Hann.⸗Münden, St. Blaſiuskirche. 
14. Rathaushalle, Hann.⸗Münden 1605. 
16. Hameln, Markt 7, 1607. 
Hildesheim 1601. 18. Privatſammlung. 
1612. 21. Sammlung des Kunſtgewerbehauſes, Hildesheim. 22. Berkenfeld, Hann.s 


24—27, Kramer⸗Amthaus, Hildesheim 1482. 28—90. Rathaushalle, Hann.⸗Münden 
N Hildesheim, 14. Jahrh. 
39. Künſtlerzeichen 1618, Georgikirche, Wolbeck. 40. Chriſtoph Dyß, Viſchöfl. Münz⸗ 
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Gedanke des Volksſchauſpieles im Joſeph⸗ noch nicht in der Klar. 
heit und Konzentration verkörpert, wie es die Spielleitung er- 
ſtrebt. 

Vorläufig fehlt es noch an einem geeigneten Stücke, das eine 
Entwickelung über die Stufe des derzeitigen Spieles hinaus er. 
möglicht. Aber ſchon iſt Pfarrer Saier unabläſſig mit neuen 
Vorbereitungen beſchäftigt, ſo daß für das nächſte Jahr eine große 
Überraſchung zu erwarten iſt. 


on L. Zeppenfelbdt. 


marke dem Haufe oder Hofe angehörte und von dem neuen. 
Eigentümer mit übernommen wurde oder auf den Erben von 
Geſchlecht zu Geſchlecht überging. 

Die älteſten bekannten Hausmarken kommen auf Siegeln vor 
und vertreten hier die Stelle des Wappens. 
und mehr bei dem Adel aufkam, wurde die Hausmarke in die 
bürgerlichen Kreiſe zurückgedrängt, manchmal findet man noch 
die alte Hausmarke in dem adligen Geſchlechterwappen. Später 
fingen auch bürgerliche Familien an, ſogenannte „redende“ Wap⸗ 
pen zu führen, bad: brauchten fie die Hausmarke neben dem 
Wappen. Beide unter⸗ 
ſcheiden ſich inſofern, als 
das Wappen am Blut 
haftet, die Marke dagegen 
am Gut. Das Wappen be⸗ 
dingt Schild und Helm, 
Farbe und plaſtiſche Ber 
handlung, in dem Schilde 
ein Bild oder eine heral⸗ 
diſche Form, die Haus: 
marke dagegen iſt nichts 
als eine geometriſche Fi⸗ 
gur, die nur deshalb in 
eine ſchildähnliche Umrah⸗ 
mung oder in einen Kreis 
geſetzt wird, um ſie mehr 


77 


hervorzuheben. Sie iſt ſo 
31 82 einfach gehalten, damit ſie 
mit wenigen Schnitten 
oder Strichen auch von 
00 ungeübter Hand ange⸗ 
11751 en bracht werden kann. Die 


Form des Stammes oder 
44 Stabes „fulerum“, an den 
ſich Arme oder Zweige an⸗ 
ſetzen, herrſcht vor. 
Hinzufügung von graden 
oder ſchrägen Strichen ent⸗ 
ſtehen mannigfaltige Fi⸗ 
guren, die zwar Ahnlichkeit 


8. Kirch⸗ 
5. H. v. Mühden, 1444, 
7. Kirchſtuhl, Midlum. 8. Seriver, 


13. P. Timpe, Hildesheim, An⸗ 
15. Hildesheim, Dammſtr., 


17. Ramin, Andreasmuſeum, H. Kroſe⸗ miteinander haben, aber 

19, 20. Stinnesbeck, Weſtfalen, immer ſelbſtändige Marken 

darſtellen. Je einfacher 

28. Altar der Andreaskirche, Hildesheim 1681. die Form, deſto älter ift 


in der Regel die Marke. 


5588. Schwertermarken. Die beliebteſten Formen 


1 . 15 meiſter, Hildesheim 1612. 41. Harmen Roſter, Glockengießer in Hildesheim, um 
ſchickte, um zu irgendeiner 1500, Glocke zu Wehrſtedt. 42. Cordt Mente, Glockengießer in Braunſchweig, 1540. haken (Fig. 1), das 1 
Leiſtung aufzufordern. Grabplatte Herzog Erichs I., Hann. Münden. 43, 44. Gaunerzeichen 1590, Eger. (Fig. 2), das Hakenkreuz 
Solche einfache Zeichen (Fig. 3), der Merklürſtab 


waren auch in die Losſtäbe geſchnitten, die den einzelnen 
Loſenden gehörten und bei Verteilung von Gemeindenutzungen 
oder Gemeindepflichten angewendet wurden. 

Dieſe signa der germaniſchen Volksrechte ſind Vorſtufen zu der 
Hausmarke, die ſeit dem 13. Jahrhundert ſowohl auf dem Lande 


als auch in den Städten vorkommt. Inzwiſchen hatten auch die- 


Steinmetzen beſondere Zeichen angenommen, die ſich vereinzelt ſchon 
an den Römerbauten finden, in größerer Zahl aber erſt ſeit der 
Mitte des 12. Jahrhunderts und allgemein gebräuchlich ſeit dem 
15. Jahrhundert find. Die Hausmarke ſchließt ſich in der Form ſehr 
eng an das Steinmetzzeichen an, ſtimmt manchmal ſogar völlig mit 
ihm überein; der Unterſchied befteht darin, daß das Steinmetz 
zeichen ein perſönliches Zeichen war, deſſen Verleihung an den 


Lehrgeſell jedesmal in feierlicher Weiſe erfolgte, das an ſeiner 


Perſon haftete und nur von ihm ſelber an dem von ihm be⸗ 
hauenen Stein angebracht werden konnte, während die Haus⸗ 


N 
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(Fig. 4), die Wolfsangel (Fig. 5), das Stundenglas (Fig. G), 
der Krähenfuß (Fig. 7), das Pentagramm (Fig. 8). Eine Haus 
marke erleidet manchmal eine Veränderung, dann nämlich, wenn 
mehrere Glieder der Familie dadurch eine Unte scheidung her. 
beiführen wollen. Während die Hausmarke am Hauſe oder Hofe 


haftet und damit unverändert auf den Erben übergeht, ſetzen die 


anderen Kinder ein Beizeichen in Geſtalt eines Striches, oder 
Sternes hinzu (Fig. 9—12). Anfangs wurden nur die linearen 
Zeichen für die Hausmarke genommen, ſpäter verband man ſie 
mit dem Namenszug, und zwar ſchloſſen ſich die An fangebud 
ſtaben entweder direkt an den Namen an (Fig. 13) oder ftanden 
zu beiden Seiten desſelben (Fig. 14); den Übergang zum feben- 
den Wappen zeigt Fig. 15. Führte man die Marke zugleich mit 
dem Wappen fort, ſo ſetzte man beide in einen gemein 1 55 


Schild, links das Wappen, rechts die Marke, oder ag 
. Marke in der Helmzier an. 


Als dieſes mehr 


Durch. 


ſind: die gekreuzten Feuer - 


Er 
erg 
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Aus der großen gahl von Fe kann der Schluß ge⸗ 
zogen werden, daß urſprünglich jedes größere Beſitztum feine be- 
ſtimmte Marke führte. Vertrat die Hausmarke früher die Stelle 
der Hausnummer über dem Eingang, allen ſichtbar, die ſich dem 
Haufe näherten, ſo wanderte fie von dort zu den Geräten über, 
um auch hier als Erkennungszeichen zu dienen. Das war beſon⸗ 


ders auf dem Lande der Fall. Jeder Bauer brachte fein Hof. 


zeichen an ſeinen Pflügen, Axten uſw. an, ebenſo der Fiſcher an 
ſeinen Fahrzeugen und Fiſchereigeräten. Tafeln mit ſolchen 
Hofzeichen beſaßen der Schmied und der Stellmacher, damit ſie die 
Marke eines jeden, für den fie arbeiteten, erkannten. Dieſe Zeichen 
hatten oft die Formen von den gebräuchlichen Gerätſchaften; an 
manchen Orten wurden auch die Himmelszeichen genommen. Die 
Anwendung dieſer Art von Zeichen führte dahin, daß mehrere 
Ortſchaften dieſelben Marken hatten. Noch jetzt werden den 
Tieren, z. B. den Schafen auf dem Rücken, den Enten am Fuß, 
den Gänſen am Kopf beſtimmte Zeichen gegeben, um ſie bei ge · 
meinſamer Weide voneinander zu unterſcheiden. 

Aber auch in der Stadt legten. die früheren Geſchlechter großen 
Wert auf die Hausmarke. Das ſieht man daraus, daß ſie überall 


da angetroffen wird, wo man ſein Eigentumsrecht hervorheben 


oder ſeine Perſon zur Geltung bringen will. Zunächſt alſo über 
der Tür (Fig. 16) oder an einer andern in die Augen fallenden 


Stelle des Hauſes. Im Innern brachte man ſie auf dem Kamin 


an (Fig. 17) oder am Fenſter als Glasbild (Fig. 18), auf Truhen 
(Fig. 19, 20), an Tonkrügen (Fig. 21), auf Zinn⸗ und Gilber- 
geſchirr, endlich auch an Kirchſtühlen (Fig. 3), auf Leichenſteinen 
(Fig. 22) und Epitaphien. Hier zeigt die Zuſammenſtellung der 
Ahnentafeln, daß die Hausmarke dem Wappen völlig gleich ſteht. 
Bei Stiftungen ſollte die Hausmarke an den Schenkgeber er- 
innern, deshalb findet ſie ſich noch vielfach in Kirchen an Altären 
(Fig. 23), Kanzeln (Fig. 6), Bildern (Fig. 12) u. ſ. f. Die Namen 


ſind oft vergeſſen, aber ah an ſich ſo kunſtloſen Zeichen find als 


treiben Sport. 


Meiers 
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letzte Erinnerung an längſt vergangene Geſchlechter geblieben. 
Bei dem Neubau von Amtshäuſern brachten die Zunftgenoſſen 
ihre Marken zuſammen an, wahrſcheinlich dann, wenn ſie größere 
Summen dazu gegeben hatten. An dem Kramergildehaus in 
Hildesheim ſind an der Setzſchwelle des oberſten Stockwerkes eine 
ganze Reihe von Hausmarken ſo zuſammengeſtellt, daß ſie deko⸗ 


rativ wirken ſollten (Fig. 24—27). Vermutlich hatten die Haus⸗ 


marken in der oberen Rathaushalle zu Hann. Münden denſelben 
Zweck (Fig. 28—30). Wer eine Marke beſaß, ſiegelte auch damit. 
Bei der. Durchforſchung der Archive, der Lagerbücher der Kirchen 
uſw. entdeckt man eine große Anzahl von Hausmarken an den 
Urkunden (Fig. 31—34). 


Marken wurden auch von Körperſchaften, z. B. von Gilden 


und Zünften, geführt; man ſieht ſie noch jetzt manchmal an alten 
Aushängeſchildern auf den Straßen, als Gildewappen an Amts» 
häuſern oder an Meifterladen und „Willkomms“. Aus Lübeck 
wird berichtet, daß jedem Bäcker ſein beſonderes Zeichen gegeben 
wurde, das vor dem Badhaufe hängen und mit dem er fein Brot 
bezeichnen mußte. Nach einem Statut der Lübecker Schmiede 
von 1479 ſoll der „mestmaker „sin merke“ an die Klingen 
ſchlagen. Solche Zeichen an Klingen und Schwertern zeigen 
Fig. 35—38. Die Künſtler wählten ſich beſondere 8eichen, die 


ihre Werke kenntlich machten (Fig. 39), ebenſo die Münzmeiſter 
(Fig. 40) und die Gießer (Fig. 41, 42); Goldſchmiede⸗ und Por⸗ 


zellanmarken ſind noch jetzt gebräuchlich. Die Notare ſetzten ihre 
Zeichen zur Beglaubigung unter die Verträge u. ſ. f., anfangs 
mit der Hand gezogen, ſpäter mit dem Stempel aufgedrückt. 
Ferner gab es Mühlenzeichen, Brauzeichen, Torzeichen, Stein⸗ 
kuhlenzeichen, Kalkzeichen, Almoſenzeichen, Weidezeichen, Holz⸗ 
marken. Auch die Gauner hatten ſchon im Mittelalter ihre be⸗ 
ſtimmten Zeichen, doch dienten ſie wohl mehr der Verſtändigung 
untereinander, als daß ſie Belange Erkennungszeichen waren 
(Fig. 43 u. 44). 


Sechs Bilder von Hans Schweitzer. 


. Bewegung iſt für jeden gut, 

Sie ſtärtt den Arm, belebt das Blut. 
Das weiß Herr Meler, und mit Macht 
Wirft er die Kugel, daß es kracht. 


4. Selbſt Großpapa die Muskeln übt 
Im FJauſtballſpiel, das 8. beliebt. 


Er ſchlägt mit ſeltenem Geſchicke 
- Den Leuchterarm in tauſend Stücke. 


2. Der Willy ſcheucht beim Nollſchuhlauf 
Vieh, Menſchen, Hund und Katze auf, 
And ſelbſt das brave ODroſchkenpferd 

- Däumt auf und macht geſchwinde kehrt. 


3. Als Stürmer im Verein „Freiweg“ 
Iſt Onkel Mar der Gegner Schreck: 
Es fliegt der Ball, es ſauſt das Bein, 
Freund Martin krümmt ſich voller Pein. 


5. Die Zugend 1 zwölf und dreißig 6. „Laßt ſie nur 98 ae bein? 
Spielt Tennis ganz beſonders fleißig. 
Gar mancher ſich 'ne Frau gewann, 
Was ſehr gefährlich werden kann. 


And kegeln, böxen, kraxeln, jodeln! / 
So denkt Frau Meier: „Immerfort 
Bleibt e . der beſte A 2 
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Die Frau und das Rad * Von Eva Gräfin von Baudilfin. 


Im allgemeinen glaubt man ja — und mit ziemlicher Be⸗ 
rechtigung — an die natürliche Entwicklung der Dinge: d. h. an 
ihre Entſtehung, Weiterbildung, Erreichung eines Höhepunktes, dem 
ein Niedergang folgt, und dann an ein Stagnieren oder allmäh⸗ 
liches Verenden, jedenfalls kaum an eine Wiederbelebung oder 
Auferftehung. - i 0 - 

So iſt es mit Ländern, Völkern, dem einzelnen Men⸗ 
ſchen — mit Unternehmungen und Dingen. Da belehrt uns 
nun gerade jetzt ein Verkehrsmittel, das Fahrrad, daß ſich auch 
unumſtößlich ſcheinende Geſetze einmal verändern; denn es kann 
kein Zweifel darüber ſein, daß ſeit dem Kriege, während deſſen 


wegen Einbeziehung der Räder, zum Teil auch wegen Gummi- 


mangels die Räder faſt aus dem Straßenbild verſchwunden 
waren, eine ungeheuer ſtarke Verbreitung des Autos des kleinen 
Mannes, wie ich es früher ſchon einmal getauft habe, eingetreten 
iſt. Freilich, der kleine Mann oder die kleine Frau müſſen jetzt 
ſchon eine gehörige Summe in die Hand nehmen, wenn ſie ſich 


das kleine Auto zulegen wollen. Wo ſind die glücklichen Zeiten 


hin, wo man für hundertundfünfzig Mark das beſte deutſche, für 
drei⸗ bis vierhundert das noch höher geſchätzte amerikaniſche Rad 
kaufen konnte?! Letzteres hat vielleicht den Vorzug größerer 
Leichtigkeit gehabt, unſre deutſchen Marken dafür ſtets den der 
Solidität. . j 

Die deutſchen Firmen find den ausländiſchen überhaupt 
in Herſtellung, Leichtigkeit, Eleganz, Stabilität in jeder Hin⸗ 


ſicht längſt gewachſen, und ſollten je die Verhältniſſe die Ein⸗ 


fuhr fremden Fabrikates wieder geſtatten, ſo werden wir uns 
hoffentlich nicht blenden laſſen und der deutſchen Induſtrie treu 
bleiben, die auch heutzutage ſich tapfer und redlich bemüht, ihre 
Erzeugniſſe immer noch zu vervollkommnen und zu verbeſſern. 
Ich habe das grade in dieſen Tagen erfahren, denn auch ich bin 
wieder unter die Radfahrerinnen gegangen — nach langer, 
langer Pauſe! Als zum Beginn der neunziger Jahre die große 


Begeiſterung fürs Radfahren einſetzte — damals mehr aus 
ſportlichem und Vergnügungsantrieb — und aus den ver⸗ 


ſchlafenen Großſtädten muntere Bienenkörbe, aus den verödeten 
Landſtraßen Wege zur Freude und zur Natur machte, konnte 


ich natürlich auch nicht zurückbleiben. Ich hatte die erſten An⸗ 


fänge des Sports in England und London geſehen, wo ſogleich 
eine ganze Bewegung gegen die „unweibliche, emanzipierte“ 


Mode eingeleitet wurde, die ſich auch gegen das damals übliche 


Koſtüm der radelnden Frau richtete. Sie trug nämlich anfangs 
ausnahmslos das Beinkleid ohne Rock, was ja auch notwendig 
war, ſolange die Schutzvorrichtung durch das Netz am Hinterrad 
noch nicht erfunden war. Dieſer Anzug als Notwendigkeit iſt 


nun ebenſo lange ſchon überwunden wie die Ablehnung der Frau 


als Radlerin — die heutige Generation wird ja überhaupt kaum 
begreifen, daß man je gegen fo eine bequeme, erholende, zeit 
ſparende und körperlich und geiſtig wohltuende Einrichtung ernſte 
Bedenken haben konnte! Aber alle umwälzenden Neuerungen 
ſetzen ſich erſt nach einigen Kämpfen durch. Die Frau iſt durch 
das Radfahren der Enge und Abgeſchloſſenheit ihrer vier Wände 
ſeinerzeit direkt entzogen worden; es war der große, allgemeine, 
alle Kreiſe umfaſſende und allen zugängliche Sport, der eine 
Breſche in ihre vom öffentlichen Leben faſt noch getrennte Da⸗ 
ſeinsweiſe ſchlug. Denn andere Sportarten, wie das Reiten, 
Tennisſpielen, Rudern, Segeln, Bergſteigen, ſind von viel mehr 


äußeren Bedingungen abhängig — das Radfahren konnte und. 
kann jede Frau üben, deren Geſundheit es erlaubt. Allerdings iſt 


dieſer Punkt nicht ganz außer acht zu laſſen, beſonders heute 


nicht, wo durch die wirtſchaftlichen Verhältniſſe die Neigung 


zum Radfahren wieder ſo allgemein geworden iſt. Herzſchwache 
oder leidende Perſonen müſſen es vorſichtig ausüben und jede 
Überanſtrengung, beſonders das Bergauffahren, meiden. Andrer⸗ 
ſeits iſt die Bewegung als ſolche geſund, dem weiblichen Organis⸗ 
mus auch in keiner Weiſe unzuträglich; und die Vorteile: die 
Bewegung in freier Luft, die Möglichkeit, der Stadt ſchnell zu 
entfliehen und unabhängig von allen anderen Verkehrsmitteln 
Tag und Stunde auszunutzen, ſind ſo groß, daß man es mit 
Freude begrüßen kann, wie ſtark gerade die Zahl der Frauen iſt, 
die radelt oder ſich jetzt zum alten Freund zurückgewendet hat. 
Nicht wenig trägt ja allerdings unſere ſoziale Entwicklung dazu 


bei. Unzählige Frauen und Mädchen ſind jetzt beruflich tätig. 


Das daheim ſtaubwiſchende „Haustöchterchen“ iſt ſo gut wie aus. 


geſtorben, es ſei denn, ihr Studium, ihre Arbeit oder ihre Kunſt 
hielten ſie in den vier Wänden feſt. Doch auch dieſe Ausnahme 
liebt das Rad, das ihr Zeit ſpart. Denn mehr denn je iſt geit 
jetzt Geld. Die Frau aber, die ihren Verdienſt außerhalb ſucht, 
kann das Rad kaum mehr entbehren. Bahnen und Elektriſche 
werden immer teurer, ſind gerade zum Beginn oder Schluß der 
Geſchäftsſtunden unheimlich überfüllt und fordern dabei Pünkt⸗ 
lichkeit auf die Minute. Mit dem Rad holt ſich eine kleine Ver. 
ſpätung leicht ein — denn die Frau, auch die beruflich arbeitende, 
iſt ja ſelten ganz unabhängig von häuslichen Pflichten wier der 


Mann; und auch für die ohne eigenen Haushalt lebende bleiben 


genug Beſorgungen, Beſuche uſw., die ſie vor oder nach der 
Arbeitszeit gern ſchnell erledigen möchte. 


Das Rad ermöglicht 


es ihr, auch wenn ſie weitab von ihrem Arbeitsplatz wohnt, 


rechtzeitig, nach anregender Fahrt, in Bureau oder Geſchäft eine 
zutreffen. Es iſt zu ihrem fteten Begleiter und Beförderer 
geworden, zu einer Notwendigkeit für ihr Daſein und dabei eine⸗ 


Quelle ſteter Freude und befriedigenden Vergnügens. Auch ent. : 


wickelt das Radfahren Eigenſchaften bei der Frau, die ihr oft 


fehlen, wie Geiſtesgegenwart, die im Gedränge der Stadt abſolut 


nötig iſt, ferner Furchtloſigkeit, Mut, Ruhe, Unbeirrbarkeit. Nur 
vollſtändig Sicheren iſt es trotzdem möglich, ein Gewirre, wie es 
in Berlin der Potsdamer Platz, in München der Stachus oder 
der Marienplatz bieten, zu durchkreuzen; und bis nicht zede. 


Scheu, jedes Herzklopfen vor daherbrauſenden Autos, tückiſch 
gleitenden Trams, den ungeſtümen Motoren oder anderen Kol, 


legen zu Rad, die heutzutage nicht immer rückſichtsvoll ſind noch 
die Vorſchriften ſtreng innehalten, überwunden iſt, bleibe nan 


belebten Straßen einfach fern. Das Auf- und Abſpringen, die 
Regeln beim Ausweichen und Überholen müſſen außerdem in 
Fleiſch und Blut übergegangen fein; Freilauf und Rücktritt⸗ 


bremſe, die man früher ja noch nicht kannte, find zwei Errungen⸗ 


ſchaften, die das Radeln wirklich bedeutend leichter und ſicherer 
gemacht haben. Doch auch ihrer muß man ſich faſt unbewußt 
bedienen. a N E 
Die Kleidung muß ebenfalls zweckentſprechend fein. Keine 
zu großen Hüte, die bei ſtarkem Wind unangenehm ſind — 
Mützen ſind wegen des feſteren Sitzens vorzuziehen, nur in einem 
gewiſſen Alter bitte keine buntſeidenen Zipfelmützen mehr! Die 
Röcke nicht zu eng und nicht zu kurz, für längere Touren nurf das 
Beinkleid unterm Rock ſtatt hindernden Unterzeuges. Eine 


gut⸗ 


ſitzende Frau zu Rad entſpricht ja gewiß nicht mehr dem Schön. N 
heitsideal früherer Generationen — unſer Auge aber, Tängft- 


mit den techniſchen Errungenſchaften verſöhnt, erkennt auch ihre. 


Anmut, Behendigkeit und Geſchicklichkeit an! — Freuen wirfuns 


auch darüber, daß das Rad eine deutſche Erfindung iſt. r 


badiſche Forſtmeiſter Freiherr von Drais, nach dem heutzutage 


nur noch die Draiſine bei uns heißt und ſelbſtverſtändlich fund 
fälſchlich „Dräſine“ ausgeſprochen wird, weil es doch immer Ho’n 


wie ſein Name ſchon andeutet, ein Geſtell mit zwei niedrigen 
Rädern, die man mit den Füßen fortbewegte und ſich rollen ließ, 
wenn es in Schwung war. 


Alſo eine primitive Art, immerhin 


lutt beten franzö'ſch“ fein muß, erbaute 1817 das erſte 1 ‘ 


aber der Urſprung aller Räder und äußerlich dem jetzigen 


Niederrad entſchieden als Modell dienend, während die 
tümen Hochräder, ſo hübſch ſie beim Fahren auch ausſahen, fund 
ſpäter das Dreirad weit von Drais' Erfindung abwichen. 0 


können, und der uns doch fo oft ärgert, iſt eine Erfindung: des 
Schotten Dunlop. * 


über die Konſtruktion des Rades ſollte jede Frau fo Weit 


unterrichtet fein, daß fie gleich weiß, wo's fehlt, wenn etwas in. 


ger 


er 
Luftreifen, ohne den wir uns das Rad kaum mehr denken 


Unordnung iſt. Der ganze Bau eines Rades iſt techniſch inter- j 


effant und ein prachtvolles Zeugnis menſchlicher Intelligenz, 
ſo einfach das Rad äußerlich auch wirkt. Das junge Mädchen, 
das täglich ins Bureau fährt und ſo gut über Schreibmaſchine, 
Telephon und ſchließlich über ihre eigene, oft techniſche Akbeit 
Beſcheid weiß, ſollte auch dieſe Maſchine bis ins kleinſte kennen — 
ſie iſt es wert, und als einem wertvollen Faktor unſeres Daſeins 
muß ihr mit Hochachtung begegnet werden) - . 
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Jäckchen und Mützchen für kleine Kinder. 


Die allerliebſten, in zwei hübſchen, allbekannten Muſtern ge— 
häkelten Jäckchen und das dazu paſſende Mützchen ſind von einer 
jungen Mutter für die erſten Ausfahrten des Kindchens ge— 
arbeitet worden. Es iſt die ganz weiche, feine weiße Babywolle 


und als Berandung 
ebenſolche hellblaue 
Wolle angewendet wor⸗ 
den. Beide Jäckchen ſind 
nach dem verkleinerten 


Schnitt zu arbeiten; 
das kleinere, im Mu⸗ 
ſchenmuſter gehäkelte 


Jäckchen iſt genau fo 
groß, das andere etwas 
größer. Bei der Ein⸗ 
fachheit des Schnittes 
iſt ein Vergrößern oder 
Verkleinern ſehr leicht. 
Man beginnt beide Jäck⸗ 
chen am unteren Rande 
des Rückens, häkelt bis 
zu den Armelchen em⸗ 
por und ſchlägt für 


Luftmaſchen 
dazu. Die Vor⸗ 
derteile wer⸗ 
den nun, jedes 
für ſich, mit 
Schlitz in der 
vorderen 
Mitte zu Ende 
gehäkelt. 
Schon beim 
Freilaſſen des 
Halsaus⸗ 
ſchnittes wird 
die Arbeit in 
zwei Teile ge⸗ 
teilt. Von hier 
ab iſt jeder 
Armel für ſich 
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Arbeitsprobe zum Stäbchenmuſter. 


Für die nächſte Tour häkelt man für 
das erſte St. 3 Lftm. empor und ar⸗ 


beitet nun ſtets 3 St. um die 2 Lftin, 
voriger Tour, zum Schluß ſtets noch 
1 St. in die letzte f. M. Wenden, 1 f. M., 
hierauf ſtets 2 Lftm., 1 f. M. zwiſchen 
die Stäbchengruppen. Dieſe beiden Tou⸗ 
ren wechſeln nun fortlaufend ab. Man 
kann dieſes Muſter aber auch in rund 


herum laufenden Touren, wie z. B. 


beim Mützenrand, häkeln. Der Eindruck 
iſt derſelbe. Zum Schluß werden die 
Jacken⸗ und die Armelränder mit far= 
bigen Pikots behäkelt. Beim Behäkeln 
des Halsausſchnittes häkelt man die 
Ecken mit einigen Stäbchen voll, ſo die 
Ecken ausrundend und, wenn nötig, den 


mit dem daran 

hängenden Vor— 

derteil zu hä⸗ 

keln. Das Stäb⸗ 

chenmuſter des 
erſten Jäckchens iſt 
auch für den Rand 
des Mützchens an⸗ 
gewendet. Man be— 
ginnt das Muſter 
mit einem Luft- 
maſchenaufſchlag in 
erforderlicher Län⸗ 
ge. Dann wendet 
man, überſpringt 
5 Lftm. und häkelt 
eine f. M. in die 
ſechſte fem. Von 
hier ab immer 2 
Eftm., 1 f. M. in 
die dritte Lftm. 


6 30 


Halsausſchnitt etwas verengend. Dann folgt eine Stäbchentour, 


auf dieſe 


die farbigen Pikots. 


Nun häkelt man weiße Luft⸗ 


maſchenketten, durchzieht mit einer den Halsausſchnitt und be- 


feſtigt an den Endungen kleine Quäſtchen. 


Eine zweite Luft⸗ 
maſchenkette mit 


Zwei gehäkelte Kinderjäckchen. 


gehäkelt. 


Quäſtchen bewirkt, 
doppelt genommen, 
einen weiteren Ver— 
ſchluß. Für das 
Muſchenmuſter des 
zweiten Jäckchens 
wird eine längere 
Luftmaſchenkette ge— 
häkelt, weil mit ihr 
die erſte Bogenreihe 
des Muſters begon- 
nen wird. Man läßt 
3 Lftm, ſtehen und 
häkelt in die vierte 
5 St., überſchlägt 
3 Lftm. und häkelt 
1 f. M. in die vierte 
Lftm. Wiederholen 
bis zu Ende. Nach 
der letzten f. M. 
wendet man, häkelt 
3 Lftm. für das erſte 
St. empor und hä⸗ 
kelt noch 4 St. in 
das doppelte Mas 
ſchenglied der f. M. 
Dann 1 f. M. um 
das dritte St. und 
5 St. in die nächſte 
f. M. uſw. Bei der 
nächſten Tour wird 
ebenſo gewendet und 


Bei dem Halsausſchnitt und dem Verſchluß verfährt 


man ebenſo wie bei dem zuerſt beſchriebenen Jäckchen. Die 
Muſchentour, die den Halsausſchnitt abſchließt, iſt in farbig zu 
häkeln. Eine ebenſolche farbige Muſchentour ſchließt Jacken- und 


Armelränder ab. 
unteren Jacken⸗ 
randes mit je 5 
St. gehäkelt. Für 
die vorderen Jak— 
kenränder und die 
Ränder der Ar⸗ 
melchen nimmt 
man nur 4 St., 
weil man ſonſt 
die hier kleineren 
Zacken zu ſtark 
dehnen würde. — 
Das Mützchen wird 
wie ein Schlauch 
gehäkelt, ungefähr 
32 bis 34 Zenti⸗ 


Ab, 


Verkleinerter Schnitt zu den Jäckchen. 
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Die Muſchen werden in die Zackentiefen des 
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meter weit. Man beginnt mit dem 
oberen Teil, immer Stäbchentouren 
häkelnd, wobei man das volle Maſchen⸗ 
glied faßt. Hieran ſchließt ſich das zu⸗ 
erſt beſchriebene Stäbchenmuſter als 
Rand, der umgeſchlagen wird. Hier 
häkelt man, wie ſchon erwähnt, die 
Touren immer in die Runde, ſtets für 
das erſte St. 3 Lftm. emporhäkelnd. 
Eine farbige Pikottour ſchließt den 
Rand ab, ein farbiger großer Pompon 
ſchmückt das oben zuſammengezogene 
Mützchen. Handelt es ſich bei dieſen 
Anfertigungen um Jäckchen oder Mütz⸗ 
chen für ein kleines Mädchen, ſo wählt 
man gewöhnlich eine roſa Verzierung. 
Doris Kieſewetter. 
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— Die Öarienlaude — 


Was die Mode bringt.. 


Sie iſt weſentlich anſpruchsvoller als im vorigen Jahre, wo 
man ſich ein leichtes Kleidchen in drei bis vier Stunden ohne 
Anſtrengung herſtellen konnte. Heute wollen ſelbſt die Schlupf⸗ 
kleider auf allerlei Drum und Dran nicht verzichten, auch wenn 
der Stoff gemuſtert oder irgendwie effektvoll fein ſollte. Gar⸗ 
nitur und Farbe ſind heute ſo ausſchlaggebende Faktoren, daß 
kein Kleid, das irgendwie Anſpruch auf letzte Mode macht, darauf 
verzichten will. Die Mode von heute wird dadurch ſehr oft 
etwas unruhig, und es gehört ein ſicherer Geſchmack dazu, dieſe 
Klippen zu vermeiden. Weniger gefährlich iſt es, die Lebhaftig— 
keit des Ganzen durch zweierlei Stoff, gemuſterten und glatten, 
zu betonen, wie man das heute vorwiegend bei den oft auf⸗ 
fallend gemuſterten Foulardkleidern findet. Die beruhigende 
25 des Einfarbigen wird hier direkt zur Notwendigkeit, 
ebenſo die Form mit möglichſt glatten Flächen. Im Gegenſatz 
de den ärmelloſen Sommerkleidern wollen Foulardkleider ſchon 

eswegen nicht auf den Armel verzichten, weil fie in der Haupt⸗ 
ſache von der reiſeren Frau getragen werden - 

-Abb. 193. Foulardkleid aus zweierlei Stoff. Das ſchlanke, 
auch für ſtärkere Figuren geeignete Sommerkleid war aus ein⸗ 
farbig dunkelblauem und weißem, blaubedrucktem Foulard 
her efteit und als Schlupfkleid gearbeitet. Das lange, 
mäbig ed Leibchenteil läßt den Hals in kleinem run⸗ 
den Ausſchnitt frei und zeigt eine einfarbige breite 
Vorder⸗ und Rückenbahn, die ſich auch über den 
Rock fortſetzt. Den leicht bluſigen Seitenteilen iſt der 
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Abb. 193. Foulardlleid aus zweierlei Stoff. 


-Zaillenlinie hält ein ge 


originelle Armel angeſchnitten, deſſen untere Weite zum Leil 


eine enge Manſchette zuſammennimmt. In der verlängerten 

Mantener Seidengürtel das Ganze leicht 
zuſammen, unter ihm fällt die Rockpartie ſchlank und gerade 
herab. Der zur Anfertigung dieſes wirkungsvollen Kleides er- 


forderliche Schnitt iſt in 88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite 


zu 1250 Mark vorrätig. Stoff braucht man bei 1,10 Meter 
Breite 1,85 Meter 


für Vorder⸗ und Rückenbahn und 2,30 Meter 
gemuſterten Sto = 8 


Abb. 194. Nia mittags kleid für ältere Damen. Das vornehme 
Kleid aus ſandfarbenem Tuch iſt durch ſeine ſchlanke Form für 
ſtärkere Damen recht vorteilhaft. Das glatt dem Rock aufſitzende 
Leibchen iſt a mit braunen Kettelſtichreihen benäht, 
von denen nur 


der Armel freibleibt. Den ſpitzen Ausſchnitt begrenzt eh al 


fragen, über ihn fällt zum Teil das hellbraune Geidenpliffee, 
das fi nach unten verſchmälert. Die eingeſetzten engen Armel 
endigen in einer auf die Hand fallenden Manſchette. Je ein 
eitlicher Ausnäher, vom unteren Leibchenrand ausgehend; ſichert 
em Leibchen feinen glatten Sitz auf dem ſchlanken Rock, edeſſen 
ſeitlicher Schluß mit dem des Leibchens harmoniert. Der 
Rock iſt oben an jeder Seite in eine Gruppe 11 
Fältchen abgenäht, die ſich auch hinten wiederholen, 

die Vorderbahn fällt in einem kleinen Zipfel aus. Zu 

dieſem ſchlanken Kleid iſt der Schnitt in 88, 92, 96, 
103, 108 Zentimeter Oberweite zu 1250 — er 
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Abb. 104. Nachmuttagstleld für. llers-Damenve 
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er ſchrägſchließende Schalkragen und ein Zeil. 
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iltlih. Stoff benötigt man bei 1 Meter 
Breite 3,50 Meter, für das Pliſſee 15 Zenti⸗ 
meter. EN 
Abb. 195. Anzug mit Schleierſtoffbluſe. 
Weißer S leierſtoff diente zur Herſtellung 
der jugendlichen Schlupfbluſe, die durch 
reiche Hohlſäume verziert war. Sie betonen 
am Vorderteil gewiſſermaßen ein Latzteil, 
En fie im Rücken als Gruppe ver⸗ 
laufen. Die Schultern deckt ein Achſelſtück, 
unter dem das Vorderteil an jeder Seite 
mit einer Stüſchengruppe hervorfällt. Der 
Rüden iſt an den Schultern leicht einge⸗ 
reiht. Den in einen Schlitz auslaufenden 
iefen ſpitzen Ausſchnitt begrenzt ein breiter, 
ib verlaufender Kragen, den eingeſetzten 
ündchenärmel ſchließt ein Aufſchlag ab. 
er ſchlankfallende, ziemlich enge Rock aus 
braunem Wollſtoff beſteht aus geraden 
Bahnen, die oben leicht eingereiht in den 
14555 Gürtel genommen ſind. Links⸗ 
eitlich eine eingeſchnittene, durch Knöpfe 
betonte Taſche. Der Rockſchnitt iſt in 
90, 96, 100, 108 Zentimeter zu 1000 M. 
und der der Bluſe in 80, 88, 92, 96, 104, 
112 Zentimeter Oberweite zum gleichen 
Preiſe erhältlich. Stoff bei 1 Meter Breite 
85 m, für den Rock bei 1 Mtr. Breite 2,05. 
Sommermantel mit Paſſen⸗ 


ärmel. Der bequeme und 
leichte Mantel war aus 
ſandfarbener Rohſeide her- 
geſtellt und nur durch 
große Knöpfe verziert. Das 
Oberteil des Mantels iſt 
eine gerade Paſſe, dem die 
langen, unten weiten Ar⸗ 
mel angeſchnitten ſind. Der 
Rücken iſt in eine nach 
innen liegende Falte geord— 
net, die nach unten aus⸗ 
ſpringt. Als Halsabſchluß 
dient ein ſich tief herab: 
ziehender Kragen, der den 
Hals im ſpitzen Ausſchnitt 
freiläßt und auch hoch ge— 
ſchloſſen werden kann. Die 
tiefgerückte Taillenlinie 
wird durch den ſchmalen 
ſeitlich chest Antes ah 
; eitli räge Taſchen 
ſichtbar ſind. Zu dieſem vor⸗ 
nehmen Mantel iſt der Schnitt 
in 92, 96, 104 Zentimeter Ober- 
weite zu 1250 M. vorrätig. 
Stoff bei 1,30 Breite 3,05. 
Abb. 197. Morgenjacke in 
Strickarbeit. Eine überaus be⸗ 
queme und dabei reizvolle 
Morgenjacke aus gelber und 
weißer Wolle. Sie iſt über den 
Kopf zu ziehen, was der tiefe 
ſpitze Ausſchnitt bequem er⸗ 
laubt. In Querſtrickerei aus⸗ 
geführt, ſind ihr die langen 
Armel angeſtrickt, die ein weißer 
Aufſchlag abſchließt. In Weiß 
iſt auch das geſtrickte Fichu ge⸗ 
halten, das jabotartig den Aus⸗ 
ſchnitt umrandet. Bei dem 
glatt die Hüfte umſchließenden⸗ 
Schoß iſt die Strickarbeit längs⸗ 
laufend, er iſt dem Leibchen 
mittels eines mit Schnur durch⸗ 
zogenen Gürtels angeſetzt. Die 
f der zur Strickarbeit iſt 
auf der dem Schnitt beiliegen⸗ 
den Überfiht gegeben, der 
Schnitt iſt in 96 Zentimeter 
Oberweite zu 1000 M. vorrätig. 
Material: 400-450 Gramm 
Wolle. ö 8 so 2 


Die Gartenlaube 


Abb. 197. Morgenjacke in Strigarbeit. 
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Abb. 198. Feſtkleid mit Flügelärmeln. 
Korallenroter Seidenkrepp diente zur Her» 
ſtellung des hocheleganten Geſellſchafts⸗ 
kleides, deſſen Ausſtattung eine zarte Stahl- 
perlenſtickerei bildete. Es iſt zum Schlüpfen 
eingerichtet und zeigt das völlig glatte 
Leibchenteil bis zum Gürtel beſtickt. Ein 
flacher Querausſchnitt läßt den Hals frei, 
der waſſerfallartige lange Flügelärmel iſt 
den Seitenteilen angeſchnitten und fällt 
zipflig bis unter den Rockſaum herab. Die 
tiefgerückte Taillenlinie betont ein ſehr 
breiter faltiger Gürtel, der im Rücken 
ſchließt. Unter ihm fällt der in der vorderen 
und hinteren Mitte glatte Rock ſchlank 
herab. Der zur Herſtellung dieſes klaſſiſch 
wirkenden Kleides erforderliche Schnitt iſt 
in 96 Zentimeter Oberweite zu 1250 M. und 
das Stickereimuſter zu 500 M. vorrätig. 
Stoff bei 1 Meter Breite 3,60 Meter. 

Die tiefgerückte Taillenlinie, die immer 
wieder im Vordergrund des Modebildes 
erſcheint, wenn eine Zeitlang der Gürtel bis 
dicht unter die Bruſt gelangt war, ſteht nur 
ſchlanken Figuren. Jedenfalls müſſen 
ſtärkere und ältere Damen ſehr genau aus- 
probieren, wie weit ſie gehen dürfen im 
Hinabſetzen der Taillenlinie. Es iſt ſehr 
merkwürdig, daß die naturgemäße Taillen- 


linie ſo ſelten zur Herr⸗ 
ſchaft kommt. Das mag 
daran liegen, weil es 
leider ſo wenig tadelloſe 
Geſtalten gibt und man 
der Annahme lebt, daß 
eine Verkürzung oder | 
eine Verlängerung ver- | 
ſchönernd wirken könne. 
Das geſchieht aber nur 
dann, wenn man Maß 
zu halten verſteht. 
Maßhalten, das iſt 
ſo recht eigentlich das 
Grundgeſetz des guten 
Geſchmackes, wenn es 
ſich um Modeangelegen— 
heiten handelt. Jede 
Übertreibung macht eine 
vielleicht originelle 
Mode unſchön. Wer ſich 
nicht ſelbſt einen ſiche⸗ 
ren Geſchmack zutrauen 
kann, laſſe ſich beraten. 


* * 
*. 


Schnittmuſter. Gut 


ZA 
W 
paſſende und mit über: 


ſichtlicher Anleitung verfehene 
Schnitte zur bequemen Selbſt⸗ 


anfertigung von Kleidungs⸗ 
aue find zu den Mode⸗ 
guren Nr. 193 bis 198 gegen 


Einſendung des Betrages von 
der Schnittabteilung der „Gar⸗ 
tenlaube“, Leipzig, Königſtr. 
33, zu beziehen. Für Taillen, 
Mäntel uſw. iſt das Oberwei⸗ 
tenmaß erforderlich, das über 
dem ſtärkſten Teil von Bruſt 
und Rücken zu nehmen iſt, 
und für Röcke das Hüftenmaß, 
das 15 Zentimeter unterhalb 
der Taillenlinie gemeſſen wird. 
In einer Zeit der beſtändi⸗ 
gen Preisſchwankungen ſind 
wir genötigt, den Verſand un⸗ 
ſerer Schnittmuſter nur noch 
durch Nachnahme (Preiſe 
freibleibend) erfolgen zu Taf= 
ſen. Wir werden nach wie vor 
bemüht ſein, ſie ſo billig wie 
irgend möglich zu liefern. 


Abb. 198. 
Feſtkleid mit Flügelärmeln. 


72 


Digitized.by Google 


* 


Seite 432 


Wichtiger für die Gefundheit, als die Hausfrauen annehmen, 
iſt die Frag garen unferer Speiſen und Getränke, und manche 
rätfelhafte Magenverſtimmung tft durch zu heiß genoſſene Speiſe, 
zu kalt zu ſich genommenes Getränk zu erklären. Bekannte 
Diätetiker verlangen deshalb eine Gradmeſſung durch ein Thermo⸗ 
meter für die Speiſen gerade ſo wie die Meſſung der Temperatur 
von Außen- und Innenluft oder von Bädern. 

Ein annähernd richtiger Gradmeſſer Be eine zweckmäßige 
Peg der Speiſen und Getränke iſt übrigens ſchon der 


mack, der ii a e Kaltſchalen, verſchiedene 


Getränke als wenn wohlſchmeckend empfindet, wenn fie zu warm 
oder zu kalt dargeboten werden, aber er iſt, wie geſagt, nur ein 
annähernder Gradmeſſer ebenſo wie unſere Zunge, die ſich erſt 
gegen den Genuß von Speiſen ſträubt, wenn ſie ſiedend hei 

oder eißg kalt 2 

Die Wiſſenſchaft hat eingehende e eee angeſtellt, 
welche Speiſentemperatur dem Körper am zuträglichſten iſt, wo⸗ 
bei fie zu folgenden Ergebniſſen gelangte. 

Alle warmen Flüſſigkeiten, Getränke und Suppen, ſollen nie⸗ 
mals eine höhere Temperatur wie 37 bis 50 Grad Celſius haben, 
durchſchnittlich iſt 40 bis 50 Grad Celſius richtig, nur 5 
brühen können 52 Grad Celfius vertragen, u alle Obft- 
ſuppen nur 32 Grad Celſius haben follen. Wenige Grade mehr, 
nämlich 35 Grad Celſius, ſind die richtige Temperatur für Milch, 
die dann wohltuend erwärmend auf den Körper wirkt; heißer 
getrunken, erzeugt ſie a kalt getrunken, kann fie böſe 
Magenerkältung hervorrufen. Kaffee und Tee wärmen angenehm 
bei 42 bis 48 Grad Celſius; alle Wärmegetränke: Punſch, Glühwein 
und dergleichen dürfen nicht 50 Grad Celſius überſchreiten. — 
Was die kalten Getränke angeht, ſo iſt 10 bis 15 Grad Celſius 
die angemeſſene, die Geſundheit fe iche Temperatur, kältere Kühl 
trunke ſchädigen die Geſundheit 
darf nur ganz ſchwerer Wein und Schaumwein ſein, beide können 
7 bis 8 Grad Celſius haben. — Eine beſondere Gradmeſſung ver⸗ 
langt der Rotwein, der kalt gereicht 11 ſchmeckt und dabei chlecht 
bekommt, er muß, um wohltätig auf den Magen zu wirken, 17 


7 Kür fla tus ie fein. 115 5 auch bei fester Kost 
s für ige Nahrun muß auch bei feſter Ko 
1 H die mehr als 55 Grad Celſius 


beachtet werden; alle 1 a 
haben, find ſchädlich für Die Blutwärme, alſo 


Körper. 


Die Öarteulande 


Die richtige Temperatur unferer Speiſen Von Luiſe Hol. 


chwer. Unter 10 Grad Celſius 


Nummer 24 


37 Grad Celfius, ift für alles Bratfleiſch die richtige Temperatur, 
die fertigen Braten ſollen verdeckt zehn Minuten erſt ſtehen 
bleiben, bevor man ſie aufträgt. — Viel zu heiß kommen meiſt 
alle breiartigen en zur Tafel, fie müſſen ſtets vor dem 
Auffüllen an heißer Herdſtelle erſt offen abdampfen, damit ſie 
die annähernd richtige Temperatur von 37 bis höchſtens 42 Grad 
Celſius haben. Das gleiche gilt von gekochten und gebackenen 
Mehlſpeiſen, die, wo es irgend angeht, einige Minuten vor dem 
Auftragen geſtürzt werden müſſen; auch Klöße, die ganz beſonders 
. die ſchädliche hohe Siedewärme halten, müſſen vor- 

Zu- Tiſch⸗geben einige Minuten vorher dem Kochwaſſer ent« 
nommen werden. 

Eine Ausnahmeſtelle nimmt das Speiſeeis ein, das wir ja nur 
in ſonſt dem Körper ſchädlicher Temperatur genießen — und das 
uns wenigſtens in den meiſten Fällen gut bekommt. Da ſelbſt 
die Arzte für dieſe „verträgliche Untertemperatur“ keine 
Erklärung zu geben vermögen, werde ich natürlich auch nicht 
wiſſen, wie es kommt, daß das kalte Eis vom Magen und Darm 

ut vertragen wird. Vielleicht, weil in den meiſten Fällen der 
gen Ion mit anderen Dingen gefüllt ift und nicht mehr 
gegen die kalte Speiſe empfindlich iſt. Wo aber nach dem Genuß 
von Speiſeeis jemals kleine Unpäßlichkeiten eintreten, da iſt 
tapfere Entſagung auf alle Fälle anzuraten. 

Ob die Hausfrau nun die Temperatur ihrer Speiſen und Ge⸗ 
tränke mit einem für dieſen Zweck beſtimmten Thermometer 
meſſen will oder nicht — bei jeder Magenerkrankung möchte ich 
ihr die Meſſung unbedingt anraten —, jedenfalls ſoll ſie der 
richtigen Temperatur 1175 Gerichte und Getränke, die ſie auf 
den Tiſch bringt, erhöhte Aufmerkſamkeit ſchenken und die in 
dieſen Zeilen Haage Anhaltspunkte beachten. 

Vor allen Dingen iſt es ſehr wichtig, daß die Nahrung der 
Kinder, nicht nur der Säuglinge, ſondern auch die der älteren 
Kinder, die richtige Temperatur hat. Leider gibt es da viel unan⸗ 
Per Methoden, das Süppchen, das Fläſchchen oder den Brei, 

r für die Kleinen aufgetragen iſt, zu probieren. Man iſt oft 
erſtaunt, wie leichtfertig dabei verfahren wird. Mütter, die 
nicht dulden, daß ihre Kleinen von anderen geküßt werden, 
laſſen es ruhig geſchehen, daß die Pflegerin den Löffel mit der 
Nahrung erſt ſelbſt zum Munde führt, ehe er in das Mäulchen 
des Kindes kommt. Schluß des redaktionellen Teils. 


Eine Million Mark zahlen wir 


für die beſte Kaomalt⸗Kochvorſchrift, die jeder Haus · 
frau die Zubereitung von Kaomalt auf die einfachſte 
und dabei ſchmackhafteſte Weiſe ermöglicht. Die 
Kochvorſchrift kann auch in knappen, launigen Verſen 
verfaßt werden. Für die nächſtbeſten zehn Einſen⸗ 
dungen ſetzen wir Troſtpreiſe von je 3 Pfund Kaomalt 
oder Biomalz aus. 
Anſere Entſcheidung, der ſich jeder Einſender 
unterwirft, iſt auf alle Fälle endgültig. N 
Einſendungen auf Poſtkarten, ausreichend fran- 
kiert, bis zum 15. Auguſt 1923 
mit der Aufſchrift: „Kaomalt⸗ 
Wettbewerb“ erbeten an die unter · 
zeichnete Firma. 
Kaomalt iſt überall zu haben. 
Wo noch nicht vorrätig, kann es 


ſtens beſorgt 
werden. 


durch den Geſchäftsinhaber ſchnell- alternde Perſonen geeignet. 


Was iſt Kaomalt? Ein ſich raſch ein 
bürgerndes neues, köſtliches Frühſtücksgetränk. Edel ⸗ 
ſtes Malz und Kakao ſind ſeine Beſtandteile. Feiner 
Duft und ſeltener Wohlgeſchmack. 

Vorzüge: Leichte Verdaulichkeit, geringer 
Zuckerzuſatz, kurze Kochzeit, mäßiger Preis. 

Wer ſich für den ganzen Tag eine ſolide und 


behagliche Nahrungsunterlage ſchaffen will, nehme 


zum Frühſtück Kaomalt. 
8 ** N 
Wer aber der Kräftigung und Auffriſchung be 
darf, durch Aberanſtrengung nervös und herunterge⸗ 
kommen iſt, weſſen Ausſehen ſchlecht; iſt, 
der nehme das Kräftigungsmittel Biomalz. Für eine 
Biomalz⸗Kräftigungs⸗ und Auffriſchungskur braucht 
man 8—10 Doſen. Auch für Wöchnerinnen und 
Blutarme und Bleich · 
ſüchtige nehmen Biomalz mit Eiſen. 
Gebr. Patermann, Teltow Berlin 72 
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Strohhutrand 


ſchwarze Trauerfahnen 


Vereinigt mit „Die Weite Weli⸗ 
und „Vom Fels zum Meer“ 


- lufriertes Zamifienbitt 


Begründet im Jahre 1853 
von Ernft, Keil in Er 


Und wenn die Welt voll Teufel wär... 


8 Roman von Rudolph Stratz. 


an Ahr morgens. Matte Menge. Milde 
Pre Augen. Leiſe Lippen. Eine hohe junge, lei⸗ 
denſchaftlich verhaltene Frauenſtimme. Die Köpfe wenden 
fi) nach ihr. ee 

„Berlin „Ich komme aus Berlin, Herr Profeſſor — 
da zu meinem Vater, der auch in der Nationalverſammlung 
ist. 

„Liebe Frau Lotheiſen —“ 

„Was hilft's denn, wenn Pr in Berlin mit Plakaten 
gegen den Berfailler 


alle in Deutſchland ſind krank, und wir alle werden ſter⸗ 


ben, wenn ihr da drinnen in der Nationalberſammlung uns 


nicht im letzten Augenblick rettet. Noch habt ihr e 
Schickſal in der Hand. Noch könnt ihr Nein’ fagen . 
zu dem Vertrag. 

„Meine liebe Gnädige 

„Ihr ſeid jetzt Heutſchiand. Sie Mind. doch auch Ab⸗ 
geordneter, ar Profeſſor. Sie e ns eine Dip in 
der Sn 


Frieden durch die Stra⸗ 
ßen ziehen und irgendein 
Greis, um 'ne Rede zu 
halten, auf ein Denkmal 
klettert?“ u 
„Regen Sie ſich nur 
8 Al auf, gnädige 1 
Frau.“ - 
Lonny Lotheiſen riß 
die großen, heißen Augen 
auf. Sie trug über dem 
keinen 
Schleier. Ihr, ſchmales, 
lebendiges Geſicht war 
fahl und fiebernd. Ihre 
halboffenen, blaſſen Lip⸗ 
pen zitterten: 
„Was hilft's, wenn 
in Deutſchland 


wir 


heraushängen und die 
Theater ſchließen? Das 
iſt alles nur Theater. 
Das fordert keinen Mut 
und hat keine Konſe⸗ 
quenzen.“ 
ö „Denken Sie doch an 
Ihre blonde Schönheit, 
Frau Lotheiſen, an der 
85 alle uns erfreuen. 
Sie ſehen ja ganz elend 
aus.“ 
„Mag ich ausschauen 

wie eine Meerkatze 13 3 
Ja: Ich war krank, und 
ich bin krank, und wir 


1923. Nr. 25. 


E Aus der Mappe: „Pfalz, du meine Heimat!“ Verlag D. O. Koch Speyer a. Rh. 
rat a, d. Hardt. Radierung von paul Dur. 


ſchüttelte väterlich den 
„Silberkopf. 


dem Heimweg vom Tag 
zur Kunſtpflege' bin, 
verehrte Frau.“ 
„Irgend ſo eine Ta⸗ 
gung jetzt 2“ 
„Ei — ei: Das iſt 
ſehr wichtig. Mit Politik 
befaſſe ich mich nicht. 
Das tut zu weh — ge⸗ 
rade jetzt. Wir haben 
folgenſchwere Refolutio- 
nen gefaßt neue 
Richtlinien entworfen.“ 
Lonny Lotheiſen 
wendete ſich verzweifelt 
ab und ſtampfte mit dem 
langen, ſchmalen, weiß⸗ 
beſchuhten Fuß. Ganz 
weißgekleidet, überragte _ 
fie in ihrer ſchlanken 
Länge die meiſten Leute, 
die ſich neugierig um ſie 
ſammelten. Der alte 
Herr wandte ſich verdutzt 
an ihren Vater, der ne⸗ 
ben ihr ſtand. Er hielt 
die Hand des ebenfo 
ſchlanken und großen, 
ausgezeichnet angezoge⸗ 
nen Weltmannes vom 
Rhein in der ſeinen: 
„Jetzt gilt es für euch 
Abgeordnete kühles Blut, 


78 


Der Greis vor iht 


„... Weil ich auf 
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Herr Lütjens. Sie als Großinduſtrieller von weitem Blick 


werden hier gewiß in dankenswerter Weiſe aufklärend und 


mäßigend wirken ..“ 

Ein Schütteln des lebhaften, künſtleriſchen Graukopfs 
ihm gegenüber: 

„Alles — nur das nicht, Herr Profeſſor. Der ſchlimmſte 
Berater in allen Lebenslagen iſt immer und überall die 
Furcht — das, was der Gebildete bei uns Mäßigung 
nennt . 

„Ei — — ei — ie blaſen in dasſelbe Dorn wie Ihre Frau 
Tochter. Sehen Sie doch: Die gnädige Frau erregt ja Auf⸗ 
ſehen. Sie redet immer lauter. Die Leute . 

. und das ärgſte Laſter von Menſchen in Gefahr 
iſt die Schwäche. Unter Bismarck hieß es: ‚Hier ſtehe ich. 
Ich kann nicht anders!“ Nach Bismarck hieß es: Hier ftehe 
ich, ich kann auch anders!“ Jetzt heißt es: ‚Hier ſtehe ich, 
ich kann nichts!“ — Nicht einmal Nein’ ſagen .. . Ich bin 
vom Rhein. Ich bleibe deutſch. Rhein und Nein“ — das 
reimt ſich. Das verſteht auch ein Franzoſe.“ 

Und neben ihm Lonny leidenſchaftlich zu einer Dame 
mit Aktenmappe: 

„Liebes gnädiges Fräulein 
gnädige Frau..“ 

„Dann bitte beffer: Frau Abgeordnete ..“ N 

„Alſo Frau Abgeordnete: Ihr Frauen ratet und ſtimmt 
da drinnen mit den Männern — zum erſtenmal in Deutſch⸗ 
lands langer Geſchichte. Vielleicht zum erſtenmal, ſeitdem 
die Welt ſteht. Wollt ihr euer Werk damit beginnen, daß 
ihr deutſche Männer dem Feind ans Meſſer liefert, deutſche 
Mitmenſchen wie das liebe Vieh den Polen und Tſchechen 
und Litauern und Belgiern und Italienern verkauft?“ 

„Tja: Parteibeſchluß, gnädige Frau. Wenn man organi— 


. oder jetzt ſagt man wohl 


fiert iſt. 

„Hol' der Teufel alle eure Parteien und Organi⸗ 
fationen ...“ 

„Um Himmels willen: Eine Dame wie Sie — und 
flucht 

„Ja. Ich fluche euch allen, wenn ihr ... Da ſtehen 


wir im heiligen Schatten Goethes. Er ſagt: ‚Willſt du 
genau erfahren, was ſich ziemt, ſo frage nur bei edlen 
Frauen an.“ .. . Mut ziemt uns jetzt, beſtes Fräulein. 
Verzeihung: Frau Abgeordnete... Mut gegen das 
Schandwerk von Verſailles ... Haben ſich Ihnen denn 
nicht die Haare geſträubt, wie Sie es geleſen haben?“ 
„Ich hab' es noch nicht durchgeblättert. Ich kam nicht 


dazu. Die letzten Wochen brachten fo viel an Steuer⸗ 
fragen ... den Generalſtreik ... die neue Kabinetts⸗ 
bildung . 


„Das iſt ja alles Dreck!“ 

„Aber gnädige Frau ...“ 

„Dreck! Dreckl“ 

„Die Menſchen ſammeln ſich ja um uns.“ 

„Die ſollen es nur hören. Hört nur zu. Alle! Alle! 
Zwingt eure Abgeordneten, jetzt tapfer zu ſein. Auf euch 
Abgeordnete fällt die Verantwortung.“ 

„Ich bin durch den Abſtimmungszwang der Fraktion 
gegen Verantwortung gedeckt.“ 

N „Und das iſt die Hauptſache bei uns — ſich der Verant⸗ 

wortung zu entziehen“, ſchrie Lonny Lotheiſen. Sie wandte 
ſich, die gerungenen Hände erhebend, an die Umſtehenden: 
„Um Gottes willen . . . Ich habe Nachrichten aus Paris. 
Direkte Nachrichten ... Wir ſtürzen uns ja ſehenden 
Auges in den Abgrund. 5 

Ein Landesjäger drängte ſich durch die Menge. 

„Die Dame muß ſich jetzt ſtill verhalten.“ 

„Nein. Die Dame iſt nicht ſtill. Ihr unterſchreibt euer 
Todesurteil, ohne es zu leſen ...“ 

„Ich muß ſonſt gegen die Dame einſchreiten.“ 

„Unſer Todesurteil. Unſer Todesurteil ... Ich hab' die 
ganze Zeit Warnungen aus Paris ... hört doch ... hört 
doch ... jetzt eben die letzten verzweifelten Warnungen eines 
deutſchen Mannes, der heimlich dort unſere Todfeinde am 
Werk ſieht, wie ſie uns den Gnadenſtoß verſetzten. Hört auf 
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ihn . . . Ich möchte niederknien und euch bitten: Eon 
auf ihn.“ 
„Ich muß die Dame jetzt auf die Wache führen. “ik 
„Hört auf den 1 se aus Paris. Da ſſt der 
letzte Brief aus Paris ... da — da ſteht's: Nie wurde ein 


Volt jo furchtbar betrogen ...“ Da leſt: se ver: 


liert feine Ehre .. .“ Da left: ‚Rettet, was noch zu fetten 
iſt. Rettet wenigſtens ſeine Ehre. u 
„Vorwärts jetzt. die Dame ... gefälligſt.“ 
„Faſſen Sie doch die Dame nicht am Arm an.“ 
„Das geht Sie gar nichts an.“ 
„Die Dame hat recht.“ 
„Jawoll: Putſchen will ſe. . 
„Eich Luderſch kännt m'r.“ 
„Weiter reden — die junge Frau.“ 
„Will der Herr da wohl gleich aus dem Weg. 
kommt er mit.“ 


W 


„Ich bin Mitglied der Nationalverſammlung, Herr 
Wachtmeiſter. Hier meine Ausweiskarte. Ich kene die 
Dame. Ich nehme ſie unter meinen Schutz.“ 


Lonny s Lotheiſen drehte ſich A zu dem unter gten, 
Seite getreten war. . 
‚Wie ſtimmen Sie? Sagen Sie mir erſt: Wie n 
Sie? Vorher will ich Ihren Schutz nicht, Herr 
anwalt.“ 4 
„Selbſtverſtändlich mit Nein.“ 
„Endlich einmal ein Mann. 
lich ein Mann.“ 
„Mindeſtens ein Drittel meiner Fraktion fteht. 
meiner Seite, gnädige Frau.“ i 
„Nur ein Drittel? Und die anderen?“ 
„Wir find eine Partei der Mitte. Wir gehen die g dene 
eee Sale geben die ZH fehn frei. Out 


Schaut ihn euch anß End⸗ 


Heft iſt nicht 15 bes enthält ſich 5 Abſtimmung. 

lachen Sie denn?“ 
„Laſſen Sie mich doch lachen. Es iſt doch das Letztz, was 

einem übrigbleibt.“ } 

„Unſere Haltung iſt taktiſch die einzig richtige: ndivi⸗ 
duell nehmen wir dadurch zu allen großen Fragen der geit 
entſchieden Stellung, ohne uns doch als Partei für die du: 
kunft bindend feſtzulegen.“ 

„Schwächlinge ſeid ihr.“ 

„Gnädige Frau — ich verbitte mir ...“ 

„Sie nicht. Aber die anderen . . . Beſchwören She doch 
Ihre Freunde. In letzter Stunde. Sehen Sie: Da hab' ich 
Nachrichten aus Paris . .. von einem, der es wwiſſen 
muß . . . von einem verzweifelten deutſchen 3 der 
eurer Wirkt eit hier flucht.“ 

„Gnädige Frau — ich weiß, wer Sie aus Paris her 
derart bis zur Sinnloſigkeit aufhetzt. Ihre Beziehungen 
zu dem vielgenannten Herrn Doktor Werner Grimm E ich 
ſpreche jetzt, da Sie mich ſo reizen, den Namen ungefdeut 
aus — ſind ja nicht unbekannt.“ 

„Schellen Sie es nur aus. Ich fürchte die Sffentfichkeit 
nicht. Ich habe nichts zu verbergen.“ 

„Ich bin davon überzeugt.“ 8 . 

„Dann hört auf Werner Grimm. Statt deſſen fanzen 
fie in Berlin und veranſtalten maskierte Künſtlerinneiffeſte.“ 

„Gnädige Frau: Ich war immer für die ſcharfe 
auch ſchon im alten Reichstag. Ich wußte, daß es nuf Sein 
und Nichtſein gibt. Aber die Männer vom Schlag 
Freundes i i N i 


haben uns aus neutralem Land her mit überlegener 

vorgeſpiegelt, das ſei alles gar nicht ſo ſchlimm, u 
ſollten uns nur endlich an den Verhandlungstiſch 
Dann käme alles von ſelber in die Reihe. Die haben, 


zuleben. Das ſind mit die Sünder an 
Willen. Sehen Sie: Jetzt werden Sie ſtill, gnädige Frau.“ 
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Hans Herrmann 


= Ronny Lotheiſen ſchwieg. Ihr Geſicht färbte ſich weiß. 
Und nun entſchuldigen Sie mich, gnädige Frau. Die 
„Sitzung fängt an.“ 

Auch Berthold Lütjens ſah auf die Uhr. 

„Schon drei Viertel elf .. . Höchſte Zeit. Sonſt pflegt 
man bei Hinrichtungen pünktlicher zu fein. Komm, Kind.“ 
Lonny Lotheiſen ſtieg mit ihrer Tribünenkarte in der 
, Hand zum erſten Rang empor. Sonderbar — ſolch ein 

Theater im Tageslicht — und wieder kein Theater — ge— 
4 ſchüftiger Alltag — Schlapphüte zwiſchen Goldſtuck. Bier⸗ 
liſche auf dem Parkett des Foyers. Zwitter. Zwieſpalt. 
} 


Wideriprud), wie alles in Deutſchland von Anbeginn und 
„Ewigkeit bis an das Ende aller Tage. 
Auf der Rednertribüne ſtand ein Abgeordneter. 
Er ſprach leidenſchaftlich zu den müden, gleichgültigen, be- 
übten, gereizten, ſpöttiſchen Männern und Frauen unten, 
2 die Deutſchlands Vertreter waren. Seine Schlußworte 
hallten: „Wir ſagen Kampf gegen dieſen Frieden an. Wir 
verwahren uns gegen ein Völkerrecht, laut deſſen wir unſere 
Voltsgenoſſen ausliefern ſollen. Wir verlangen für die 
Schuld am Krieg einen neutralen Gerichtshof.“ 
} Auf der Rechten im Sitzungsſaal brauſte es ſtürmiſch 
5 auf: Bravo! — Bravo! — Bravo! klang es um Lonny Loth— 
eiſen von den Rängen der Zuhörer zurück. Sie ſah Hände— 
paare ineinanderſchlagen — Herren und Damen — auf⸗ 
ſpringen — hörte fie ſchreien — Bravo! Bravo! — Ihre 
eigene laute Stimme mit. Sie ſtand — hoch — ſchlank — 
dufrecht — noch einmal im letzten Hoffnungsflackern. Durch 
f das Händeklatſchen und Ziſchen ein Glockengebimmel — der 
(= 


Greis im Präſidentenſtuhl unten droht: „Ich laſſe die Tri⸗ 


bünen räumen!” . . . 
Hinter dem Rednerpult ein Mann der Arbeit: „Gedenket 
unſerer — eurer verlorenen Brüder im Oſten. Sagt Nein!“ 
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Dordrecht. 


zu dem Vertrag.“ Stumpf ſitzt das Haus. Ein Mann vom 
Glauben Roms: „Die Wacht am Rhein. Helft uns. Rettet 
den Rhein. Sagt „Nein“ zu dem Vertrag.“ Stumpf ſitzt 
das Haus. Ein Volksmann von der Eider: „Schleswig— 
Holſtein ſtammverwandt. Wehrt die Nordmark. Sagt 
„Nein“ zu dem Vertrag.“ Stumpf ſitzt das Haus. Aus dem 
Präſidentenſtuhl mit dem fliegenden Reichsadler ein Klage— 
ton: „Wir werden vom Feind vergewaltigt. Ich ſchließe die 
erſte Leſung.“ 

Lonny Lotheiſen fühlte eine Hand auf ihrer Schulter. 
Ihr Vater ſtand hinter ihr. 

„Eine Viertelſtunde Pauſe ..., ſagte er. 

„Iſt noch irgendwelche Hoffnung?“ 

„Keine. Herr — vergib ihnen. Sie wiſſen nicht, was 
ſie tun. Komm mit heraus, Lonny , . . Luft... Luft ...“ 

Lonny Lotheiſen preßte zitternd die Zähne aufeinander. 
Ihr Vater machte eine trübe Kopfbewegung der Ergebung. 
Er verſetzte gedämpft: 

„Du — heute bekam ich einen Brief von deinem 
Wan 

Lonny antwortete nicht. Er wußte nicht, ob ſie es über⸗ 
haupt gehört hotte. 

„Er bittet mich, ihm zu ſchreiben, wie es dir jetzt geht.“ 

„Wie ſoll es heutzutage irgendeinem Menſchen gehen?“ 

„Nicht irgendeinem Menſchen, ſondern dir. Er möchte 
wiſſen, ob du dich ganz erholt haſt. Er hat ſchließlich ein 
Recht darauf, ſich zu erkundigen — wenn ihr euch auch 
endgültig getrennt habt. Er hat dich doch mit aller Liebe 
gepflegt — in Bayern im Mai ...“ 

„Ja, weiß Gott — das hat er.“ 

„Er will nur hören, ob nicht am Ende ein Rückfall ein- 
getreten iſt, ſeitdem ihr euch Lebewohl geſagt habt.“ 

„Ach Gott .. % ſprach Lonny Lotheiſen. Weiter nichts. 
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u „Du, biſt ihm doch ſclezlich Dank für damals ſchuldig, 
Sonny.“ 

„Ja. Er war rührend gut zu mir.“ 

„Sag', Lonny: Warum hat dein Mann wohl an mich 
geſchrieben und nicht an dich ſelbſt?“ 

„Nun eben, weil wir damals Seltener ge gadget ſind 
— er rechts und ich links“, ſagte Lonny Lotheiſen ruhig. 
„Für immer getrennt. Er hat mich doch freigegeben. Ich 
bin ihm dankbar. Ich hab' ihn ſo ganz anders kennen⸗ 
gelernt in der Zeit, wo er an meinem Krankenbett geſeſſen 
hat. Es iſt ſo komiſch, Papa: Gerade da ſind wir uns 
wieder nähergekommen, wo wir auf Nimmerwiederſehen 
auseinander ſind. Wir haben uns die Hand gegeben und 
ſind in Freundſchaft geſchieden. Seitdem iſt mir viel 
leichter ums Herz. Nein. Nicht leichter.“ Sie atmete 


ſchwer, mit verzerrten Lippen, die von den vielen Menſchen 


verdorbene, heiße, brütende Luft des Reichstheaters. „Ich 

denke unausgeſetzt verzweifelt an Werner Grimm. Die 

Angſt erſtickt mich. Der Brief... der furchtbare 
Brief ... Sein letzter Brief aus Paris.“ 

„Du kannſt nichts tun als warten.“ 

„Seine letzte Hoffnung iſt die Abſtimmung hier. Wenn 
er kommt, und es iſt alles entſchieden — alles vorbei — 
Herrgott im Himmel: -Wie trägt er es dann?“ 

„Sei ſtark, Lonny . 

„Es wirft ihn ja nieder. 
um Gottes willen... helft. 

„Wer kann da Helfen? Bir können uns ja ſelber nicht 
helfen. Du ſiehſt es ja.“ 

„Die Angſt bringt mich ja rein um. 
bald wahnſinnig ...“ 

„Sieh, daß du ihn gleich ſprichſt und um ihn biſt. Er 
braucht dich. Dich vor allem.“ 


And, dann — helft mir doch 


.Ich werd' ja 


Rünftice 3 * 


Als vor Zahren i in Paris 
die Schmuckſachen und die 
Möbel der wegen ihrer 
Schönheit gefeierten Schau- 
ſpielerin Wanda de Boncza 
verſteigert wurden, er⸗ 
reichte ein aus 72 großen 
Perlen beſtehendes Hals⸗ 
band, das drei Jahre zu⸗ 
vor für 100 000 Franken 
bei einem Juwelier ge⸗ 
kauft worden war, den 
damals Aufſehen erregen» 
den Preis von 258 000 
Franken. Ein Ring aus 
Golddrahtgeflecht mit einer 
Perle, der auf 7000 
Franken geſchätzt war, 
wurde für faſt 30 000 
Franken losgeſchlagen. Die 
Perlen waren aber da- 
mals durchaus nicht ſo 
im Werte geſtiegen, daß 
ſich daraus jene Preiſe 
hätten erklären laſſen. Es waren vielmehr Preiſe der Vorliebe 
für — Preiſe der Liebe. Nicht weil es Perlen waren, bezahlte 
man ſo hohe Summen dafür, ſondern weil man die Perlen, 
die die ſchöne Schauſpielerin geſchmückt hatten, als Fetiſche be⸗ 
trachtete, als glückbringende Gegenſtände, denen Zauberkräfte 
der Verführung innewohnen ſollten. Am dritten Tage der Ber- 
ſteigerung, die auf acht Tage bemeſſen war, geſchah aber etwas 
Unerwartetes. In einem Perlenkollier von mehr als 400 Perlen 
waren drei falſche Perlen entdeckt worden, und obſchon der 


Leiter der Verſteigerung erklärte, wenn ſich noch mehr falſche. 


Perlen in dem Halsband finden ſollten, würden ſie durch echte 
erſetzt werden, ſo ſtieg doch der Preis, der auf 37 000 Franken 
angeſetzt war, nur mühſam auf 37 500, und dafür wurde auch 
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Ein Perlmuſchelſucher taucht mit feiner Beute aus dem Meere auf. 


falſche gibt, 
Liebe und echten Schmuck 
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„Wenn ich wüßte, wann er käme. Seit heute früh hab' ich 


‚auf dem Bahnhof geſtanden. Geſtern bis nach Mitternacht. 


Ich bin müde zum Umfallen. Niemand weiß, wann Züge 
kommen. Jeder Weichenſteller hat mein Schickſal in i der 
Hand ...“ : 

„Wir können Deutſchland nicht ändern, Lonny.“ 

„Ihn nur ſehen ... Nur ſehen. Ihm etwas ſein. 
Wenn ich ihm noch etwas ſein kann..“ 

„Wer eher als du? ...“ 

„Wer weiß? Es iſt doch alles ſo anders de Kar 
Es ſtürzt und reißt uns alle mit in die Tiefe . . Er ſteht 
jetzt anders zu mir ... ſeit dem Pariſer Donnerſchlag 9 
ich kenne ihn ... der vernichtet ihn. e kann 
er meinen Blick gar nicht ertragen.“ 

„Aber Lonny ...“ 5 N 

„Ich mach' ihm wahrhaftig keine Vorwürfe. Ich will 
doppelt liebevoll zu ihm ſein. Gerade jetzt. Ich hab' es 
mir heilig gelobt. Nur .. . Es iſt anders .. anders 
Es iſt etwas weg ... das weiß er auch. 

„Lonny — es gibt jetzt ſchlimmere Dinge 115 getäuſchten 
Ehrgeiz.“ 

„Es iſt viel mehr. Es fehlt etwas. Nicht mir — aber 
ihm. Ein Blick von mir nach oben — zu ihm empor. So 
wie er vor mir daſtehen will — ſo wie mein Herr und Gott. 

Ich denke ganz gewiß nicht ſo. Aber er vielleicht. Er denkt, 
irgendein Zauber iſt weg. Ach Gott — ich will ihn ja nichts 
merken laſſen. Ich will ſanft und gut zu Du ſein. Wenn 
er nur ſchon da wäre.“ 

„Mut, Kind — Mut.“ { j 

„Ich will ihn tröſten und 1 8 Aber ob er es von 
mir erträgt — gerade von mir — die ich doch ſein Geſchöpf 
war — ſein Spiegelbild. — Und den Spiegel zerſchlagen 
ſie jetzt da drinnen. Gott ſteh' mir bei.“ (Schluß! da 


Von 1 Kellen. 


der Zuſchlag ertellt. Die 
Begeiſterung Ben eben vet 
ſchwunden. f ſchien 
nicht mehr an he glück 
bringende Kraft der Ju- 
welen der Wanda de 
Boncza zu glauben, und 
man ſchätzte die Perlen 
nur noch nad). ihrem 
wahren Werte. Die ele 
ganten Käuferinnen waren 
allzu grauſam daran cr 
innert worden, [bob es 


5 


neben echten Perlen auch 
und daß die 
Männer nicht immer echte 


bieten. Sie wollten nicht 
um ſchweres Geld falſche 
Perlen einer Schauſpielerin 
kaufen, und ſomit leerte ſich 
denn der Verſteigerungsſaal, 
und die übrigen Gegen— 
ſtände erzielten infolgedeſſen 
hernach durchaus keine un⸗ 
gewöhnlichen Preiſe mehr. 


l VBeim-Offnen⸗der-Perlinuſcheln. 
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Dieſer Vorfall iſt bezeichnend für die ganze Geſchichte der 
echten und der künſtlichen Perlen. Zu allen Zeiten ſind ja die 
Perlen bei den Frauen als Schmuck beliebt geweſen. Aber da 
fie verhältnismäßig ſelten und teuer find, auch nicht, wie etwa 
das Gold, eine ſozuſagen unbegrenzte 
Dauer haben und mit der Zeit ihren 
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lucidus) liegt, beſteht aus äußerſt dünnen, ſchmalen Blättchen, 
die durch Schütteln im Waſſer von den Schuppen getrennt 
werden können. Man ſchützt dieſe Plättchen durch ammoniak— 
haltiges Waſſer vor Fäulnis und bereitet daraus einen dünn— 
flüſſigen Brei, den man durch Zuſatz von 
Hauſenblaſe klebrig macht. Man nimmt 


Glanz verlieren, auch leicht zerſtört 
werden, jo mußte ſich ſchon manche 
Schöne auch wohl mit künſtlichen Perlen 
behelfen; ſie brauchte ja nicht zu be— 
fürchten, daß jemand jo indiskret fein 
würde, ſie an ihrem weißen Halſe auf 
ihre Echtheit zu prüfen. 
14 Neben den künſtlich hergeſtellten 
Perlen, die zweifellos als falſch zu be⸗ 
zeichnen ſind, gibt es auch natürliche 
Perlen, deren Bildung aber künſtlich 
hervorgerufen worden iſt, und da dieſe 
fetzt ſchon in ſeltener Vollkommenheit 
auf dem Markte erſcheinen, wodurch ein 
großer Streit über die Frage entſtanden 
iſt, ob dieſe Perlen als echte oder als 
lünſtliche zu betrachten ſeien, wird es 


. 


nun farbloſe hohle Glaskügelchen und 
bläſt mit einer dünnen Glasröhre den 
erwähnten Silberglanzſtoff hinein und 
läßt ihn an der inneren Fläche in einer 
dünnen Schicht antrocknen. Um dieſen 
künſtlichen Perlen mehr Feſtigkeit und 
Gewicht zu geben, werden ſie mit Wachs 
oder Kitt gefüllt und ſorgfältig durch— 
bohrt. Zuletzt wird ihnen noch durch 
eine Miſchung von Wismut und Queck— 
ſilber ein beſonderer Grad von Glanz 
und Waſſer verliehen. 

Jacquin hatte mit ſeinen künſtlichen 
Perlen, die man urſprünglich nach ihm 
Jacquines nannte, ſolchen Erfolg, daß 
er ein großes Vermögen dadurch erwarb. 
Das Verfahren wurde ſeither noch weiter 


gewiß manche intereſſieren, näheres 
darüber zu erfahren. Es handelt ſich 
dabei zweifellos um 
einen bedeutenden Er⸗ 
folg, der um fo be- 
57 merfenswerter iſt, als 
alle früheren Verſuche, 
künſtliche Perlen her⸗ 
zuſtellen, doch im 
11 Grunde genommen nur 
einen zweifelhaften Er⸗ 
ſatz ergeben hatten, der 
vom Fachmann in der 
Regel ſehr ſchnell er⸗ 
kannt wurde. 
Es waren die Vene⸗ 
1 tianer, die zuerſt falſche 
Perlen in großem Maß⸗ 
ſtab anfertigten. Sie 
füllten hohle Glaskügel⸗ 
chen mit verſchieden 
gefärbtem Firnis, in 
dem das Queckſilber 
vorherrſchte. Dieſes Er- 
zeugnis ſcheint einen 
hohen Grad von Voll⸗ 
kommenheit erlangt zu 
haben, da die Republik Venedig am Ende des 
15, Jahrhunderts ein Geſetz erließ, nach dem 
1 die Anfertigung und der Verkauf ſolcher Perlen 
verboten wurde, weil es Betrug wäre, Perlen 
| 


zu machen oder zu verkaufen, die von den 
echten orientaliſchen nicht zu unterſcheiden 
wären. Trotz dieſes Verbots, das vielleicht nur 
als Reklame wirken ſollte, wurde die Her- 
ſtellung weiter betrieben, und die Stadt 
Murano ift bis heute der Hauptſitz jener Fabri⸗ 
kation geblieben. 

Im Grunde genommen handelt es ſich bei 
dieſen Glasperlen nur um eine plumpe Nach⸗ 
ing, und deshalb mußte man ſuchen, etwas 
an deren Stelle zu ſetzen. Es war 
ifant von Roſenkränzen, namens 
der um 1660 ein neues Verfahren 
erfa d, das noch heute geübt wird. Als er 
es in Paris in einem Garten ſpazie— 
ng, wurde feine Aufmerkſamkeit durch 
berglanz eines Waſſerbeckens erregt, in 

il e Anzahl Weißfiſche gewaſchen wurden, und da er be- 
merkte, daß dieſe Wirkung durch kleine Schuppenteile hervor: 
geb acht wurde, kam er auf den Gedanken, ſie zur Färbung der 
Glasperlen zu benutzen. So erfand er die „Orientaliſche 
Eſſenz“ (Essence d’Orient), die noch heute der Hauptbeſtandteil 
bei der Perlenfabrikation iſt. Der ſilberglänzende Stoff, der 
unter den Schuppen des Weißfiſches oder Uklei (Alburnus 
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Frauen bei der Arbeit auf der Farm des Zoologen P. K. Mikimoto 
auf der Totokuinſel. 


Verſchieden geſormte Perlen. 


ausgebildet. So nahm man zur An— 
fertigung der eigentlichen Perlen ein 
leicht ſchmelzbares, 
farbloſes Glas, das ſo— 
genannte Giraſol. Wenn 
man nun bedenkt, daß 
nicht weniger als 35000 
bis 40 000 Ukleifiſchchen 
erforderlich ſind, um 
ein Kilogramm Perlen⸗ 
eſſenz zu gewinnen und 
daß nur bei ſorgfältiger 
Ausführung ſich ſchöne, 
dauerhafte Perlen er— 
zielen laſſen, ſo er— 
ſcheint es erklärlich, 
daß dieſe Nachahmun— 
gen auch nicht ganz 
billig ſind. Immerhin 
ſind ſie noch bei weitem 
nicht ſo teuer wie echte 
Perlen. Außer in Paris 
und in Italien werden 
auch in Böhmen und 
im Thüringer Wald 
ſolche künſtliche Perlen, 
die man auch Fiſch— 
perlen oder Wachsperlen nennt, natürkich in 
ſehr verſchiedener Güte und verſchiedener Preis— 
lage, angefertigt. Die ſogenannten römiſchen 
Perlen beſtehen aus Alabaſterkügelchen, die erſt 
mit Wachs und dann mit Perleneſſenz getränkt 
werden. Man hat auch verſucht, Kunſtperlen 
durch Abdrehen und Polieren von Perlmutter 
herzuſtellen, doch hat man damit kein be- 
friedigendes Ergebnis erzielt. 

Während man ſich in Europa jahrhunderte— 
lang bemühte, künſtliche Perlen herzuſtellen, iſt 
man im Orient ſchon ebenſolange tätig, die Bil- 
dung natürlicher Perlen künſtlich zu veranlafjen. 
Um dieſes Verfahren zu verſtehen, muß man ſich 
die Naturgeſchichte der Perle vergegenwärtigen. 

Im Grunde genommen iſt eine natürliche 
Perle ein krankhaftes Erzeugnis, das ſich 
hauptſächlich in beſtimmten Muſchelarten vor⸗ 
findet. Schon Plinius war die Tatſache be⸗ 
kannt, daß Perlen von allen Tieren gebildet 
werden können, denen perlmutterglänzende 
Schalen von blättrigem Gefüge eigen ſind. Dementſprechend 
kommt in dieſer Beziehung in der Hauptſache nur der Kreis 
der Weichtiere oder Mollusken in Betracht. Abgeſehen von den 
ſeltenen Fällen der Perlmutterbildung bei Schnecken (3. B. 
Haliotis) und der etwas häufigeren bei” den Auſtern, find es 
hauptſächlich die echten Perlmuſcheln (Meleagrina margaritifera), 
die in den ſüdlichen Meeren leben, und die Flußperlmuſchel 
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(Margaritana margaritifera), in denen ſich Perlen vorfinden. 
Sie beſtehen aus Anhäufungen derſelben Subſtanz, aus der die 
innere oder Perlmutterſchicht der Schale gebildet iſt. Über ihre 
Entſtehung haben die Naturforſcher ſchon ſeit Jahrhunderten ſich 
den Kopf zerbrochen, und namentlich ſeit 
den Forſchungen von Réaumur (1717) ſind 
die verſchiedenſten Mutmaßungen darüber 
aufgeſtellt worden. Es iſt hier natürlich 
nicht möglich, auf die einzelnen Theorien, 
die von dieſem oder jenem Naturforſcher 
aufgeſtellt, dann wieder fallen gelaſſen und 
oft wieder aufgenommen wurden, einzu⸗ 
gehen. Im allgemeinen wird jetzt als feſt⸗ 
ſtehend angenommen, daß die Bildung der 
Perlen meiſt durch äußerliche Zufälligkeiten, 
Verletzungen des Mantels des Tieres, Ein⸗ 
dringen fremder Körper (Sandkörnchen, 
Eingeweidewürmer oder ſonſtige kleine 
Schmarotzer) veranlaßt wird. Nun hat man 
ſchon früher die Beobachtung gemacht, daß 


ſie auch künſtlich hervorgerufen werden 
kann. Namentlich im äußerſten Oſten hat 


man z. B. kleine zinnerne Buddha⸗Bildchen 
zwiſchen die Schalen einer Muſchel einge- 
führt, wo ſie dann mit Perlmutter über⸗ 
zogen wurden. 
Aber auch Linné und andere Forſcher 
waren auf dem richtigen Wege geweſen, 
indem ſie die Schale von Perlmuſcheln 
durchbohrten und durch die Öffnung kleine 
Fremdkörper (Kalkſtein, Perlmutter, 
Knochen) einführten, das Loch wieder feſt verſchloſſen und dann 
die Bildung von Perlen abwarteten. Nach einiger Zeit waren 
die Kügelchen mit Perlmutter überzogen, aber man war mit 
dem Erfolge doch nie zufrieden. N 
Die Orientalen haben mit der ihnen eigenen Geduld dieſes 
Verfahren immer weiter verfolgt und verbeſſert. Jahrhunderte— 
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lang haben ſich Chineſen und Japaner bemüht, die Perlen- 


muſchel oder =aufter künſtlich zur Erzeugung von Perlen in einer 
reinen Kugel- oder Tropfenform zu veranlaſſen, ja gleichſam 
zu zwingen, aber lange Zeit kam man nicht weiter als bis 
zur Erzeugung von Perlen, die in der Hälfte ihrer Oberfläche 
eine Kugelform aufwieſen. Ein japaniſcher Forſcher, Dr. Niſchi⸗ 
kawa, Mitglied der Staatsbehörde für die Fiſchereien in Japan, 
befaßte ſich zehn Jahre lang mit dem Problem, aber erſt kurz 
vor ſeinem 1909 erfolgten Tode war es ihm beſchieden, die erſten 
auf dieſe Weiſe erzeugten Perlen von vollendeter Form in der 
Hand halten zu können. Bei der ihm zu Ehren in der Univerſität 
Tokio abgehaltenen Gedächtnisfeier wurde dann auch ſein Ver— 
dienſt gewürdigt. In Gegenwart des Mikado wurden eine 
Anzahl der lebenden Perlauſtern aus dem Nachlaß Dr. Niſchi⸗ 
kawas geöffnet und die vollkommen kugelrunden Perlen daraus 
entnommen und im Anſchluß an einen Vortrag über den Verlauf 
ihrer Erzeugung den An⸗ 
weſenden vorgezeigt. 
Berechtigtes Aufſehen er⸗ 
regte vor einiger Zeit die 
Meldung, es ſei einem japa- 
niſchen Perlenzüchter na⸗ 
mens Mikimoto gelungen, 
in größerem Maßſtab die 
Bildung ſolcher Perlen her⸗ 
vorzurufen. Und als die 
erſte Sendung dieſer Perlen 
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Chineſiſche Perlmuſchel mit eingelegte 
kleinen Buddhafiguren aus Zinn. 


5 Nummer 25 


Nippon, in der Bucht von Ago. Das Meer iſt dort ungewöhnlich 


ruhig, das Waſſer klar und nicht tief, das Klima ſehr milde. 
Die Bucht von Ago ſteht ſchon lange in dem Rufe, die ſchönſten 
Perlen in Japan zu erzeugen, weil dort im Meere die Mele. 

agrina martensis, eine Muſchel, die nahe 


man natürlich andere Sorgen, aber. der Ja 


der Lage, ſeine erſten Perlen auf dem Ju⸗ 
welenmarkt von Hatton Garden in London 
zum Verkauf anzubieten. 


an dem ſogenannten Mantel der Molluste 
bildet, der einerſeits den Zweck hat, die 
fleiſchigen Organe zu ſchützen und anderer 


theliums die Perlmutter abzuſondern, 
ſchlägt Mikimoto folgendes Verfahren ein. 


dieſer Schale entnimmt er ein, kleines 
Stück des losgetrennten Mantels und führt es in die unteren 
Schichten einer zweiten Muſchel ein. Dadurch bringt erk in Diele 
einen Fremdkörper, der die Bildung einer Perle hervotruft. 
Man könnte aber. auch das Verfahren mit dem in der Gärtnerei 
üblichen Pfropfen und Okulieren vergleichen. Die zweite Muschel 
wird durch beſonders dafür ausgebildete Taucherinnen wieder in 
das Meer verſenkt. Dort muß ſie dann ſechs, ſieben oder acht 
Jahre bleiben, und wenn keine Krankheit ſie heimſucht, jo bildet 
ſich in dieſer Zeit eine Perle, die genügend groß iſt, um in den 
Handel gebracht zu werden. In der Bucht von Ago handelt es 
ſich übrigens nicht um beſonders große Perlen, denn ſie wiegen 


in der Regel nur 2 bis 8 Gran (0,0532 Gramm). 


Da ſowohl der Perlenhandel als auch die Wiſſenſchaft ein 
Intereſſe daran hatte, das Weſen dieſer neuartigen Perlen zu 
ergründen, hat man einzelne zerſchnitten und näher unterſucht. 
Dabei ſtellte ſich heraus, daß ſie aus einem Kern von Perlmutter 
beſtehen, der von einer Schicht Perlſtoff umgeben iſt. In den 


echten Perlen iſt im Innern ein ſchwarzer Punkt oder eine kleine 


Zelle enthalten, an die fi dann konzentriſche Schichten an 


=) 
n Er löſt eine Perlmuſchel aus der Schale, 


Kügelchen Perlmutter, wickelt es in ein 


verwandt iſt mit den Auſtern von Ceylon, 
vorkommt. Im Jahre 1898 war es Mitte 
moto gelungen, halbe Perlen zu erzeugen, 
d. h. ſolche, die noch an der Schale haftelen. 
Erſt 1912 gelang es ihm, durch ein neues 
Verfahren die Bildung von vollſtändigen 
Perlen hervorzurufen. Allerdings handelte 
es ſich noch nicht um eine größere Zahl, und 
die Nachricht davon drang auch nicht bis 
nach Europa. Während der Kriegszeit hatte 


paner ſetzte mit großer Zähigkeit inzwiſchen 
feine Verſuche fort, und jo war er 1921 in. 


Da die Perle ſich in natürlichem Zustand 


feits durch die Zellen ſeines äußeren Ep 


ſchließen, die mehr oder weniger gefärbt ſind und auf. die am 
Außenrand hellere Schichten folgen. In den erwähnten. japo - 


niſchen Perlen, die man wohl auch 


ſowohl Durchſchnitte durch 


auf dem Londoner und bald 
darauf eine weitere Sen⸗ 
dung auf dem Pariſer 
Markte erſchien, entſtand 
die Frage, ob man dieſe 

Perlen als natürliche 
oder als künſtliche zu be= 
trachten und zu bewer⸗ 
ten habe. N 

Mikimoto befaßt -fich 
ſeit etwa dreißig Jahren 


Bu a mit der Sucht von Perl⸗ 
Natürliche Japaniſche muſcheln, und zwar an 
Perle. Kulturperle. 


der Oſtküſte der Inſel 


Perlauſtern mit gezüchteten Perlen. 
phiert und vergrößert, 


ſchen Perlen unter dem 


Perlen der beiden Art als 


ſo daß man ſich daraus 
von der Ahnlichkeit der 
beiden überzeugen kann. 
Man hat aber auch ein⸗ 
zelne Teile der japani⸗ 


Mikroſkop unterſucht, ver⸗ 
ſchiedene Verſuche damit 
angeſtellt und dabei ge— 
funden, daß die ganze 
Struktur und ſämtliche 


— 


Natürliche Perle. aten 
(Beide durchſchnitten. . 


auch ihr Außeres photogra- | 


Kulturperlen (alſo gezüchtete 
Perlen) nennt, bildet der 
Perlmutterkern ungefähr ein 
Viertel des ganzen Raumes, 
und er iſt von peripheriſchen 
Schichten umgeben, die von 
ähnlicher Dicke und Verfa 
ſung ſind wie die ohne 
menſchliches Eingreifen ent 
ſtandenen natürlichen Per- 
len. Zum Vergleich hat nan 
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biologiſche Einzelheiten, wie z. B. der Glanz, mit denen der 
natürlichen Perlen übereinſtimmen. Das iſt auch aus dem 
Grunde begreiflich, weil ſie ja genau in derſelben Weiſe ent⸗ 
ſtehen. In bezug auf Elaſtizität, Dicke und Härte hat man keinen 
nennenswerten Unterſchied herausgefunden. So kamen die 
Naturforſcher zu dem Schluß, daß es nicht möglich iſt, eine 
Mikimoto⸗Perle von einer unbeeinflußt entſtandenen anderen 
japaniſchen Perle zu unterſcheiden, falls man fie nicht etwa zer- 
ſchneidet. 5 

Mit dieſer Auffaſſung der Naturforſcher waren die Perlen⸗ 
händler begreiflicherweiſe nicht zufrieden, und ſie behaupteten, 
ebenſowenig wie man eine Schmuckſache aus Double als echten 


Goldſchmuck betrachten dürfe, könne man die neuen japaniſchen 


Perlen als echte Perlen anſehen. Das iſt aber inſofern unrichtig, 
als der Wert einer goldenen Schmuckſache in der Natur des 
Metalls beruht; bei einer Perle aber kommt es lediglich auf die 
äußeren Eigenſchaften, d. h. nicht bloß auf das Ausſehen, ſondern 
auch auf die Dauerhaftigkeit an. Nun iſt es ja bekannt, daß die 
Perlen nicht, wie das Gold, von gleichſam unbegrenzter Dauer 
find, ſondern mit der Zeit ihren Glanz verlieren und ſich ge⸗ 
radezu zerſetzen, fo daß z. B. Perlen, die man oft in größerer 
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Zahl in alten Gräbern gefunden hat, bei der Berührung in 
Staub zerfielen. Soweit man bis jetzt beurteilen kann, haben die 
neuen Perlen genau dieſelbe Feſtigkeit wie ſogenannte natürliche. 

Rein naturwiſſenſchaftlich kann man dieſe neuen Perlen mit 
dem künſtlich gezüchteten Champignon vergleichen, deſſen Ent- 
ſtehung ja auch durch menſchlichen Willen hervorgerufen, der 
aber im übrigen völlig natürlich gewachſen iſt, oder mit Früchten, 
die man auf einem gepfropften Baum geerntet hat. 

Eine andere Frage betrifft die Bemeſſung des Wertes dieſer 
neuen Perlen. Vorläufig ſind ſie z. B. in Paris etwa nur halb 
fo teuer wie andere Perlen von gleicher Dicke und gleichem Aus- 
ſehen. Dieſe vorläuſige Preisbildung iſt aber für die Zukunft 
natürlich nicht maßgebend. Es fragt ſich nur, ob es durch das 
Verfahren von Mikimoto gelingen wird, ſolche Perlen in größerer 
Zahl auf den Markt zu bringen. Da die Bildung etwa acht Jahre 
dauert und die Behandlung der Muſcheln immerhin koſtſpielig 
iſt, iſt es nicht ſehr wahrſcheinlich, daß der äußerſte Oſten ſchon 
ſo bald größere Mengen dieſer Perlen auf den Weltmarkt 
bringen wird. Aber man kann bei einer neuen Induſtrie, die 
noch in ihren Anfängen ſteckt, nie vorausſehen, wie ſie ſich 
entwickeln wird. 


Abenteuer eines jungen Füchsleins Von Hans Bongardt. 


Es war ein leuchtender Maimorgen. Die Sonne war eben 
aufgegangen und ſpiegelte ſich in Millionen kriſtallener Tau⸗ 
tropfen, daß ſie aufblitzten wie lauter Diamanten. Schon liefen 
geſchäftig die erſten Käfer durch das hohe Gras, und die Bienen 
vor ihren Körben putzten ſich zum Morgenflug. Die Blumen 
hoben ihre Köpfchen vertrauensvoll der ſtrahlenden Sonne zum 
Gruß entgegen, und die Vögel in Buſch und Baum jubilierten 
um die Wette. 

Der Bauer aber ſah und hörte von alledem nichts. Er ſtand 
mitten auf dem Hofraum und baſtelte an einer beſchädigten 
Egge herum, wodurch ſeine Gedanken ſo ſehr in Anſpruch ge⸗ 
nommen wurden, daß er die Umgebung vergaß und erſt auf⸗ 
horchte, als der Hahn drüben in der Woffsweide ſeine ſcharfen, 
abgeriſſenen Warnſignale ausſtieß und die ganze Hühnerherde 
mit lautem Gegacker, mehr fliegend als laufend, ſich aufgeregt 
in den ſchützenden Hofraum rettete. Da legte er die Säge 
auf den Göpel der Dreſchmaſchine, pfiff dem Jagdhund und 
kam im Obſtgarten noch eben zurecht, um Augenzeuge zu ſein, 
wie der Fuchs durch den jungen Klee ſchnürte und in mächtigen 
Sätzen im angrenzenden Roggenſchlag verſchwand. In feinem 
Maule trug er eine weiße Henne. 

„So'n Bieſt!“ Der Hund hatte bald die Fährte aufgenommen 
und war wie ein Wirbelwind hinter dem Fuchs her, daß die 
jungen Halme feine Flanken peitſchten und er in dem wogenden 
grünen Meer wie ein Boot bei hohem Seegang auf. und nieder⸗ 
tauchte. Es währte nicht lange, ſo kehrte er zu ſeinem Herrn 
zurück und legte die geraubte Henne ihm zu Füßen. Dann 
nahm er die Fuchsfährte wieder auf und ſcharrte mitten im 
Kornfelde aus einer flachen Mulde vier weiße Hennen, die 
noch warm waren. Jede trug auf dem Rücken nahe dem 
Flügelanſatz zwei feine Löcher, durch die die Zähne des Fuchſes 
den Weg in die Lunge der überrumpelten Tiere gefunden hatten, 
und dann war der Tod ſo plötzlich eingetreten, daß ſie nicht 
einmal mehr einen Warnruf auszuſtoßen vermocht hätten. 

Der Bauer ſchwur Rache und durchſuchte das Kornfeld mit 
ſeinem erregten Hunde, der ſich jedoch durch die vom Fuchs 


vorſichtig angelegten Schleifen in die Irre führen ließ. Schließ ⸗ 


lich brachte der Bauer ſeine Hühner in Sicherheit, koppelte 
Nero los und ſtreifte in Begleitung beider Hunde durch Wieſen 
und Felder dem Walde zu, wo fie mitten in einer Tannen⸗ 
ſchonung den Fuchsbau aufſpürten. 

Schon am Nachmittag desſelben Tages zog ein Trupp Bauern 
und Knechte, ſchwerbeladen mit Waffen und allerlei Gerät, 
dem Walde zu, wo ſie ſehr umſtändlich mit Sägen und Axten 
für ein freies Schußfeld ſorgten — und dann trabten die beiden 
Teckel auf ihren ſchiefen Beinen zuverſichtlich in die 
dunkle Tiefe E 
Es war für alle eine ſehr große Enttäuſchung, als fie ſchließ⸗ 
lich endgültig feſtſtellen konnten, daß weder Meiſter Reineke 
noch Frau Gemahlin eingefahren war. So mußten fie unver- 
richteter Sache ins Dorf zurückkehren. Der Bauer ſperrte ſeine 
Gänſe, Hühner und Enten ein, errichtete in der Nähe des 
Fuchsbaus einen Hochſitz, auf dem er jeden Morgen vor Tag 


und Tau und jeden Abend, bevor „der Fuchs in den Wieſen 
baute“, den Dieben auflauerte, ohne auch nur ein einziges Mal 
der Blume Meiſter Reinekes anſichtig zu werden. N 

Des Rätſels Löſung fand er erſt ſpäter zur Zeit der Ernte, 
als ſie das Korn mähten und zu guter Letzt, da nur noch eine 
Fläche von einigen Ruten Breite auf dem Halme ſtand, plötzlich 
aus einer verlaſſenen Ecke die Füchſin mit drei Jungen hervor⸗ 
ſchoß und durch den Klee zum Walde ſchnürte. Da ſtand mit 
einem Ruck die Mähmaſchine, und all die Menſchen nahmen 
mit Harken und Gabeln unter lautem Gejohl die Verfolgung 
der flüchtigen Füchſe auf. Nur einer beteiligte ſich nicht an 
dieſer Hetzjagd, der alte Peter, in deſſen Nähe die Füchſe aus- 
gebrochen waren. Er hatte beobachtet, wie ein Füchslein bei 
ſeinem Anblick plötzlich kehrt machte und ſich in den ſchützenden 
Wald von Halmen zurückrettete. Peter folgte ihm und ſtand 
bald vor einer großen Fläche, die von Halmen entblößt war 
und ein Gewirr von Fährten aufwies, die deutlich erkennen 
ließen, daß in dieſem Paradieſe die Jungfüchſe ihre Spiele 
aufgeführt hatten. Inmitten der zertretenen Fläche entdeckte 
der Knecht den Eingang zum Bau, den er mit lockerer Erde 
verſtopfte, während er vor dem Ausgang, den er in einiger 
Entfernung fand, mit ſeiner Heugabel Wache hielt, bis die 
andern zurückkehrten. Dann wurde das Füchslein ausgegraben. 
Es knurrte, kratzte, fauchte und biß, als Peter es im Genick 
faßte. Es war ein ſtruppiges Tier mit ſchlanker Rute von 
der Größe einer Katze. 5 

Das Füchslein wurde auf den Namen „Fox“ getauft und 
dann mit einem jungen Spitz in den Hundezwinger geſperrt, 
wo es alsbald in die Hütte fuhr, in deren halbdunklen Ecke 
es allen Lockungen zum Trotz zwei Tage und zwei Nächte ver- 
harrte und den Schwarm der Gaffer aus ſeinen ſchiefen Sehern 
ſcheu und zugleich verſchlagen anblinzelte. 

Am dritten Morgen herrſchte auf dem Bauernhof große Auf. 
regung: Vor dem Zwinger lag mit abgebiſſenem Kopf die weiße 
Glucke, die in den Brenneſſeln hinter der Scheune ihrem Brut- 
geſchäft obgelegen hatte, und die beiden Raubtiere gaben ſich 
in ſchönſter Eintracht ohne Erfolg alle erdenkliche Mühe, den. 
ſchmackhaften Biſſen durch die Maſchen in den Swinger zu zerren. 

Der Bauer ſchimpfte wie ein Rohrſpatz und lauerte der 
Füchſin in der Laube ſeines Gartens die ganze mondhelle Nacht 
hindurch auf. Zwei Tage ſpäter lag vor dem Gitter ein toter 
Junghaſe. Der Bauer warf ihn in den Käfig, und die beiden 
Raubtiere fielen mit Heißhunger darüber her und waren von 
Stund an die beſten Freunde. Das Füchslein legte mit der 
Zeit den letzten Neſt Scheu ab und führte mit feinem Gefährten 
die niedlichſten Spiele auf zum Ergötzen ſowohl der Hof⸗ 
bewohner als auch der Dorfkinder, die der Vorſtellung bei- 
wohnen durften, wenn ſie vorher einen Spatz, eine Maus, 
einen Froſch oder einen Maulwurf als Eintrittsgeld bezahlten. 

Fox war bald Dorfgeſpräch. Die ſeltſamſten Geſchichten wurden 
ſeiner Liſt und ſeiner Verſchlagenheit nachgerühmt. Das 
Sonderbarſte aber war, daß ſein Balg am hellichten Tage 
Funken ſprühte, wenn man mit der flachen Hand behutſam von 
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der Rute zu den Lauſchern über feinen Rüden fuhr. Das mußte 
Paſtors Fritz, der Dorfſchlingel, doch einmal ausprobieren. Er 
ſchlich ſich vorſichtig in den Käfig, verſperrte den Eingang zur 
Hundehütte mit einem Brett — und dann begann eine tolle 
Jagd auf den ſchlauen Fox, der von Fritz ſchon manchen Lecker⸗ 
biſſen entgegengenommen hatte, im übrigen aber jegliche Be⸗ 
rührung mit ihm ſowohl als auch mit allem, was nach Menſchen 
roch, peinlichſt mied. 

Nach einigem Hin und Her entſchlüpfte Fox mit einem zier⸗ 
lichen Sprung auf die Hundehütte, und ſeine Seher wanderten 
liſtig und wagemutig von dem ſich ihm behutſam nähernden 
Burſchen zum Gitter und vom Gitter zurück zum Burſchen. 
Dann war er mit einem Satz dem Jungen auf der Schulter, 


und bevor dieſer zur Beſinnung kam, hatte Fox in einem präch⸗ N 


tigen Bogen das Gitter überſprungen. 

Der Junge ſtarrte ihm faſſungslos nach und ſchrie die Leute 
herbei. Das Füchslein aber trabte durch die Weiden dem 
Walde zu und fand den Bau wieder, aus dem die Mutter ihn 

und feine Geſchwiſter einft ins Kornfeld getragen hatte. Er 
verkroch ſich in die tiefſte Röhre, wo er ſich in Sicherheit wähnte. 

Es währte aber nicht lange, ſo hörte er Stimmen über ſich. 
Ein Teckel ſchlug an ... Da fing er auch ſchon den wider⸗ 
lichen Hundegeruch auf. Jetzt wurde es höchſte Zeit. In aller 
Eile entwiſchte er durch eine Notröhre und flüchtete durch die 
Schonung dem Bruch zu, während die Menſchen durch lauten 
Zuruf die Hunde im Bau anzuſpornen verſuchten und lange 
vergeblich auf den Ausreißer warteten. 

Die ganze Nacht ſtrich er durch Wieſe, Feld und Wald, die 
Naſe am Boden. Es war ein ſeltſames Gemiſch von Gefühlen, 
die ihn durchrieſelten: das erhebende Gefühl der Freiheit und 
der Hoffnung, das quälende Gefühl der Unſicherheit und des 
Hungers. Zum erſten Male in ſeinem Leben war er auf ſich 
ſelbſt geſtellt, und ſo witterte er allerwärts Gefahr. Jedes 
neue Geräuſch gab ihm Veranlaſſung zu neuem Argwohn. So⸗ 
lange er wohlgeborgen im Schoße der Erde ein ſorgloſes Dafein 
geführt, hatte er nicht im entfernteſten geahnt, wie reich die 
Nacht an Leben war. Allüberall war Leben und Bewegung, 
ſo daß ſeine Sinne nicht zur Ruhe kamen. Es raſchelte im 
Laub, es krabbelte im Buſch, es kniſterte im Dickicht, es ſchwirrte 
in der Luft, es rumorte in der Erde, und aus weiter Ferne 
kam es dumpf und ſchwer. Dazu die merkwürdigen Gerüche, 
die ihm auf Schritt und Tritt von neuem in der Naſe kitzelten. 
Er vermochte ſich nicht zu orientieren, wußte nicht, was Freund, 
was Feind war. Immerzu ſpielte er mit den Lauſchern, und 
ſobald ſie ein Geräuſch auffingen, duckte er ſich ſchleunigſt und 
horchte oft lange, lange Zeit. Ach, wenn er doch endlich ſeine 
Mutter wiederfändel Die wußte alles richtig zu deuten 

Inzwiſchen war der. Mond aufgegangen; jo wurden Naſe und 
Lauſcher durch die Seher unterſtützt; das gab Zuverſicht. Es 
war aber auch die höchſte Zeit, da der Hunger in feinen Ein- 
geweiden wühlte und Zunge und Gaumen ausgetrocknet waren. 


über die Wieſe hoppelte ein Häslein; es machte einen Kegel 


und ſicherte. Dann fing es arglos zu äſen an. Dem Füchslein 
kribbelte es bis in die Blume hinein. Es erinnerte ſich einer 
luſtigen Stunde, da die Mutter ein lebendes Häslein in den 
Bau brachte und es ihrer Brut überließ. Damals waren ſie 


ohne der Mutter Hilſe mit ihm fertig geworden. Oh, wie das 


geſchmeckt hatte! Unwillkürlich leckte er ſich die Schnauze, und 
dann pirſchte er ſich ganz vorſichtig heran. Das Häschen, das 
noch ebenſo unerfahren war wie ſein junger Feind, äſte ruhig 
weiter. In ſeiner Ungeduld und Aufregung aber geriet dem 
Fuchs der Sprung wieder zu kurz. Verdrießlich trabte er 
weiter und kam an einen ausgedehnten Teich, der von einem 
mächtigen Schilfgürtel umſäumt war. Ei, was für ein Leben 
da im Dickicht und auf dem Waſſer herrſchte! Die ſeltſamſten 
Stimmen ſchlugen an ſeine Lauſcher. Da quakten die Fröſche, 
und die Nachtvögel ſchrien und lockten und warnten wild durch⸗ 
einander. Es raſchelte im Schilf, irgendwo piepte ganz kläglich 
ein Mäuslein, quietſchte eine Ratte. Hier ſchnellte ein Fiſch 
aus dem Waſſer empor, und dort zog eine feine Furche durch 
die Flut. Sobald aber das Füchslein aus dem Dickicht auf 
die Lichtung ſchnürte, war alles Leben wie erſtorben. Wie 
ſeltſam, dachte es, die kennen mich ja noch gar nicht. Warum 
es nur plötzlich fo ſtill ringsum wird? Vorſichtig ſtrich er 
durch die Schilfhalme und blieb witternd ſtehen. Was war 
das? Ein feiner Duft in nächſter Nähe. Behutſam folgte er 
der feinen Witterung, duckte ſich zum Sprunge — — — da 
flatterte das erſchrockene Vöglein auf und davon. Im Nefte aber 
fand der Räuber mehrere Eier, die ihm ganz vorzüglich munde- 
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Mutter leckte den wiedergefundenen Sohn blank. 
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ten, zur Sättigung aber bei weitem nicht reichten ... Hin 
und wieder ſtieß er noch auf eine Waſſerrate, ohne daß es ihm 
gelang, eine einzige zu erwiſchen. Der letzte Fehlſprung war 
allerdings nicht ſeine Schuld, ſondern die eines großen unbe⸗ 
kannten Etwas, das mit leiſem Flügelſchlag über ihn daher. 
ſtrich und ihm, als er ſich gerade zum Sprung anſchickte, mit 
feinem ſcharſen Schnabel über den Rüden fuhr, daß die Wolle 
ſtob. Drüben aber aus einer alten Moorweide kam ein Hohn- 
gelächter, ſo gellend, ſo ſcharf! Das Füchslein war zu Tode 
erſchrocken. Alſo ſelbſt von oben drohte ihm Gefahr. Wie aber 
ſollte er ſich ihrer erwehren, da im Kampfe mit ſolchen Feinden 
weder auf ſeine Lauſcher noch auf Naſe und Seher Verlaß war. 
In wilden Sprüngen flüchtete er mit eingeklemmter Rute: dem 
Walde zu und ſuchte für den Reſt der Nacht Unterſchlupf im 
wildeſten Dorngeſtrüpp. Es quälte ihn der Hunger, es 9 15 
ihn der Durſt, und in ſeinen Träumen erſchreckte ihn immer 
wieder das garſtige Ungeheuer, das ihm ſo jählings zu Leibe 
gerückt war. Ach, wenn doch endlich ſeine Mutter ihm zu Hilfe 
kommen wollte! 7 
Der Hunger weckte den Fuchs, als die Sonne ſchon hoch am 
Himmel ſtand. Vorſichtig nach allen Seiten witternd, hin; und 
wieder ängſtlich nach oben ſchielend, las er hier einen Käfer, 
dort einen Wurm, eine Schnecke, eine Larve auf. Der Hunger 
aber wurde dadurch nur noch peinigender. Es währte auch 
nicht lange, ſo drohte ihm ſchon wieder eine Gefahr, und zwar 
war es diesmal der Wächter des Waldes, der Eichelhäher, der 
ſie heraufbeſchwor. Er erſpähte den ſchleichenden Räuber, und 
bald wußte es der ganze Wald. Schon kamen große ſchwarze 
Vögel mit mörderiſchem Spektakel herangeflogen, umkreiſten ihn 
mit lautem „Kaak, kaak“ ſehr geſchickt, ſtießen immer kiefer 
zu ihm herab und riſſen die Rieſenſchnäbel entſetzlich weit, auf. 
Jetzt ſchnellte die eine bis zu den Dornen hinab und ſchrieß ... 
und ſchrie. Was hatte er ihnen denn nur getan? — In Fuer 
Angſt fing er an zu knurren und ſchnappte, wodurch aber ſſeine 
Lage noch bedenklicher wurde. In ungezählten Scharen ſilten 
fie herbei, ſtießen ihre grindigen Schnäbel durch das Geftrüpp 
und erwiſchten einen Flock Wolle nach dem andern. Beinahe 
hätte ihm die Aufdringlichſte der ſchwarzen Schar, augenſcheſnlich 
ihre Führerin, ein Auge ausgehackt. Da warf er ſich in 
Todesangſt drohend auf den Rücken, biß um ſich, zeigte 
und Branten. Das alles aber vermochte die frechen R 


Mulde, die von überhängendem Geſtrüpp verdeckt war, 
wartete zitternd der Dinge, die da kommen ſollten. ... 

Da wurde es plötzlich ſtill. In feiner Nähe aber verdahm 
der Fuchs die Schritte eines Menſchen, der durch das Gebaren 
der ſchwarzen Vögel Verdacht geſchöpft haben mochte. Sußhend 
bahnte er ſich durch das Geſtrüpp einen Weg, ſchlug bald hier, 
bald dort mit dem Stock auf das Geſtrüpp und machte inmer⸗ 
zu: „Brr . .. brr.“ In ſeiner höchſten Not ſteckte das Füchs⸗ 
lein den Kopf unter die Standarte — jetzt ſchlug der Menſch 
mit dem Stock auf den Buſch, der ihn ſchirmte. .. Dann 
ging er langſam weiter. „Ber . .. brr.“ Der Fuchs faber 
war um eine Erfahrung reicher geworden: Man mußte est nur 
verſtehen, ſich zu gegebener Zeit tot zu ſtellen ... 

Erſt gegen Mitternacht wagte er ſich aus feinem Va 
heraus. 
deſſen Oberfläche mit einer grünen Schicht Waſſerlinſen bkde 
war. Einige Meter vom Ufer entfernt „hockte“ eine Wildente, 
die gierig das ſaftige Grün verſchlang. 


h eck 


und plumpſte ins Waſſer. Es war ſo erſchrocken, daß es 
mit Mühe das Ufer erreichte, wo es ſchwer nach Luft p 
da es Waſſer geſchluckt und die Schnauze voller Linſen 5 


Bekanntſchaft gemacht. 
mehr heraus. Es fing an zu bellen, zu klagen, zu wifſeln. 
Wenn die Mutter nicht bald kam, dann war es mit [Ai 
Kräften zu Ende. Schließlich fiel es in einen unruß 
Schlaf .. . und dann erwachte es plötzlich. Etwas Welches, 
Feuchtes ſtrich ihm über den Rücken, die Flanken . 
Der ſpfrang 
auf, drängte ſich nach ihren Zitzen und trank... 
Und fie ließ ihn gewähren. Dann ſchleppte fie ihn in den B 
wo er von ſeinen Geſchwiſtern zuerſt angeknurrt, dann 
als ihre Naſen ihn wiedererkannt, freudig aufgenommen -whrde. 
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Reid mir die Hand, mein 


Von Vicki Daum. 


Werden heutigentags überhaupt noch Heiratsanträge 
gemacht? Wirkliche, feierliche und offizielle Heirats— 
anträge, mit Frack und Zylinder, mit ſegnenden Eltern 
und dem flüſternd gegebenen Jawort der Braut? Ach 
nein, in unſerer Zeit, die dem Zeremoniell ſo abgewandt 
iſt, geht der Augenblick, in dem zwei Menſchen den Ent⸗ 
ſchluß faſſen oder ausſprechen, ihr Leben gemeinſam zu 
leben, viel ſtiller, mit weniger Komik, mit weniger Rüh⸗ 
rung und im ganzen wohl ſchamhafter und ſtärker ins 
Innere gewendet vor ſich. Es iſt noch nicht ſo lange her, 
als es uns bedünken möchte, da war der Heiratsantrag 
das einzige Ziel, auf das hin Mütter ihre Töchter er⸗ 
zogen und das den Töchtern Erwartung, Höhepunkt und 
Ende ihrer Jugend bedeutete. Seit das Heiraten nicht 
mehr das Einzige, das Unumgängliche, das abſolut Wich⸗ 
tigſte im Frauenleben iſt, hat man aufgehört, die Wer— 
bung mit einem ganzen Apparat von Aufregung und 
Wichtigkeit zu verbrämen, und der Heiratsantrag ſtirbt 
aus; unſere Kinder werden ihn vielleicht als altmodiſches 
Requiſit in altmodiſchen Komödien anſtaunen, wenn ſie 
erwachſen ſind ... 

In Brautbriefen aus dem achtzehnten Jahrhundert 
(nicht zu verwechſeln mit Liebesbriefen) berührt es uns 
ganz wunderlich, wie geſchraubt und ſteif der Ton 
zwiſchen den Verlobten iſt, ſofern ſie auf Bildung und 
Erziehung Gewicht legen. Kein inniges Du-Wort, Neve- 
renzen am Anfang und am Ende, und das echte Gefühl 
wird unter Schnörkeln verſteckt, in hochtrabende und 
übertriebene Verſicherungen gekleidet, durch die ſelten 
wahrhafte Wärme durchzuſchimmern vermag. Damals 
war der Heiratsantrag eine große zeremonielle Ange— 
legenheit; Hofmannsthal hat in ſeinem Buch zu Strauß' 
„Roſenkavalier“ eine ſolche Werbung mit feinſter Kenntnis 
der Zeitkultur gemalt; wie die Duenna dekretiert: „Der 
Brautvater, — ſagt die Schicklichkeit, — muß ausge⸗ 
fahren fein —“, und wie der Brautvater ausfährt, um 
den Bräutigam einzuholen, und wie der Brautwerber 
indes zu erſcheinen hat, mit einem Troß von Lakaien 
und Läufern, und wie die ganze Straße an dieſer großen 
hochadeligen Angelegenheit teilnimmt, das iſt aufs ent- 
zückendſte geſchildert. Und die kleine, fünfzehnjährige 
Braut ſteht indeſſen da und betet: 

„In dieſer feierlichen Stunde der Prüfung, 
Da du mich, o mein Schöpfer, 

über mein Verdienſt erhöhen 

Und in den heiligen Eheſtand führen willſt, 
Opf're ich dir mein Herz in Demut Gi g 

Denn freilich, in der Zeit der großen Heiratsanträge, 
da der Eheſtand ein heiliger Stand war, da gab es mehr 
geopferte Herzen als heute. Wille und Vernunft der 
Eltern gaben den Ausſchlag und waren unwiderruflich, 
zumindeſt in den höheren Kreiſen, und die jungen Herzen 
mußten ſehen, wie ſie mit ihrem Schickſal fertig wurden. 
Der Kleinbürger, der Handwerker, Bauer, Lehrer, der 
hatte es beſſer, und ſein Heiratsantrag mochte ſich von 
demjenigen unſerer Tage weniger unterſchieden haben. 

Von Chodowiecki führt eine Reihe von Stichen 
aufs ergötzlichſte durch alle möglichen Schattierungen 
der Werbung durch, ein kleiner Spiegel, in dem das 
Beſondere ſeiner Zeit und das immer Gleiche, Menſchliche 
aller Zeiten in gleicher Stärke eingefangen iſt. So zart 
und klein dieſe Stiche ſind, ſo lebendig ſpringt das 
Weſentliche der Menſchen und der Situation daraus 
hervor und erinnert daran, daß Chodowiecki ein Seit⸗ 
genoſſe der Lavaterſchen Lehre der Phyſiognomik war. 
Wir ſehen die kleinen Meiſterwerke durch und wiſſen 
ſofort, welche dieſer Ehen glücklich ſein wird und wo 
ein Herz geopfert wird und wo es aus ſonſtigen Grün⸗ 
den ſchief gehen dürfte mit dem Verheiratetſein ... 

Der Bauer, der ſeinen Ochſen einen Augenblick raſten 
läßt, den Pflug fortſtellt und von der Arbeit weg ſeinem 
Mädchen die Hände gibt, wird es gut haben. Und ſein 
komiſches Gegenſtück, der dicke Fleiſcher in der Metzger⸗ 
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ſchürze, weiß auch, was er will: eine kräftige 
Frau mit der Geldtaſche am Gürtel, eine 
gutgelaunte und ſolide Witwe, vor dem 
Mebgerladen gefreit, das iſt die rechte Haus— 
mannskoſt, die er braucht. Wenn es bei der 
Wahl des Fleiſchermeiſters ein wenig aus— 
ſieht, als taxiere er Frauen nach Gewicht wie 
Kälber, ſo zeigt auch der Arzt eine gewiſſe, 
dieſem Geſichtspunkt verwandte Sachkennt— 
nis. Die Dame ſeines Herzens iſt von ge— 
ſunder Konſtitution, weder Migräne noch 
Bleichſucht werden ſie plagen, und wenn ſie 
ein etwas ſchmachtendes Gehaben an den 
Tag legt, ſo iſt das wohl mehr dem großen 
Augenblick zuliebe, da der freundliche und 
behäbige Herr Doktor ſich vom Beſuchsſtuhl 
erhoben hat, um ihr Jawort zu erbitten. 
Dieſe drei handfeſten Bewerber, die ihrer 
Sache gewiß ſind, machen ihre Anträge von 
der Arbeit weg, mitten im Alltagsbetrieb. 
Aber dann gibt es die ſchüchternen Liebhaber, 
ſolche, die lange herumgehen, zögern, zwei— 
feln, um einen Entſchluß ringen und endlich 
an einem ſchönen Sonntag ihren beſten Rock 
antun und ſich in irgendeinem ſtillen Winkel, 
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unter einem Torbogen, hinter der Kirche, ein 
Herz faſſen. So einer iſt der Küſter oder der 
Schneider, zarte und beſinnliche Menſchen, 
denen die Mädchen gut find. Auch der Herr: 
huter iſt von ähnlicher Art, obwohl feine 
ſtrengen Grundſätze es ihm verbieten, ſeinen 
Antrag in Abweſenheit der Eltern vor 
zubringen. Seine Braut iſt gut erzogen und 
ſanft, und ſie wird ihm eine ſtille und ge⸗ 
duldige Frau bleiben fein frommes Heren: 
huter Leben lang. Aber was ſoll man dem 
Tanzmeiſter prophezeien, der hinter ge 
ſtutzten Hecken ſeine meiſterhaften Kome 
plimente macht und ſeine wohlgedrechſelle 
Werbung vorbringt? Seine Dame iſt ein 
kühles, wohlgeputztes und verwöhntes Püpp⸗ 
chen und vielleicht von höherem Stand als 
er; dieſe beiden Leutchen ſind ſo überaus 
wohlerzogen, daß es ſich ſchwer entjheiden 
läßt, ob hier eine Frage des Herzens oder 
eine der Vernunft, der Nepräfentation ver: 
handelt wird. Oder betrachtet die Dame am 
Ende die ganze Sache nur als Vorbereitung 
gewiſſermaßen als einen Teil des Anjtande 
= unterrichtes, bei dem fie lernt, wie man ſich 
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ı Heiratsantrag gegenüber zu verhalten ha⸗ 
Bedeutend einfacher hingegen liegt der Fall 
75 vor unſeren Augen. Dieſer Schulmeiſter 
ein Sonderling, ein armſeliges und gedrücktes 
ein Unglücksrabe. Er hat ſein ganzes so 


r Geſinnungsart; er wird es ſchlecht haben und 
den, aber er wird ſeine Brille über die Träumer⸗ 
ind in ſeinen Büchern leſen und glauben, daß 


0 ein Korb ausſieht, weiß Chodowiecki ſehr gut. Da 
ertumskenner, ein magerer ältlicher Junggeſelle, ein 
n ganzes Leben lang hübſche Dinge geſammelt 
eine ſchöne und reizende Frau für ſich zu er— 
t. Aber das Fräulein ſcheint ſelbſtändig und 


Windbeutel wahrſcheinlich abfallen wird, der 
m Sturm zu erobern trachtet, der ſein Mode— 
0 hält und die e Licgfelt danken 


ie ee bei welcher der a me 
ingt, ſcheint nicht eben die beſten Grundſätze zu 
e Duenna, die ihn ermunternd unter das Kinn 
r als zweifelhaft aus. Wir ahnen eine Kata- 


‚ eine kleine enen aus dem 16. nde 
ird u damals nur einen ganz geringen Kaufwert gehabt 


Witwe aus dem Evangelium geläufig. Und fie 
ngefähr die Stelle der Kupferpfennige bei uns 
egszeit vertreten haben, die man als Bettelpfennige 
in der Kirche in den Klingelbeutel legte. Wer 
bei ſich hatte, mogelte auch wohl einen Hoſenknopf 
ie oft klagte ein Küſter, wenn er den Ertrag des 
ujammenzählte: „Herr Paſtor, meiſtens find es 
Hoſenknöpfe ...“ Ein Ergebnis, das heute — 
zuf 19231 — allerdings ganz annehmbar ſein 
ch die Geſchichte, daß ein Junge, der auf der 
Fünfzigpfennigſtück liegen ſieht und ſich nicht 
Manne, der ihn auf das Geldſtück aufmerkſam 
„Ich ſoll mir beim Bücken wohl einen Hoſen⸗ 
wieder anzunähen mehr Zwirn koſtet, als das 
wert iſt?“ ſchon aus dem Sommer 1912. Seit⸗ 
ſertung jo weit fortgeſchritten, daß man für 
ſtück heute ſchon den Fünfzigmarkſchein 


terſten Grenze von Geldwerten ſchließlich 
zum erſten Male empfunden, als ich 1907 
au meinen Kreditbrief beim Credit Lyonnais 
rhob und dabei die letzten Piaſter in der Form 
einem kleinen rotſeidenen Beutelchen erhielt. Das 

Einftitut wollte damit offenbar bei feinen Kunden 
erwecken, als ſei es bis in die letzten Bruchteile 
zuverläſſig. Tatſächlich war mit den 
pferblechſtücken, die nur einen hauch⸗ 
ilber trugen — ähnlich wie die ehemaligen 
nſtücke, auf denen Friedrich Wilhelm IV. 
ſe bekam — gar nichts anzufangen. Der 
Teil ſie darſtellten, war ſchon an ſich 
war nicht mehr wert als 18—20 Pfennig. 
ünze von noch nicht einem halben Pfennig 
rſcheinlich die Herſtellungskoſten den 
übertrafen, das konnte wohl nur 


a Auf dem Rhönſegelflug im Auguſt 
ein gewiſſes Aufſehen, das ein 
primitiven Mitteln gebaut hatte. 
daß er anſtatt kleiner durchlochter 


to 1155 können, wie das Se 9115 
r dem Selbſtkoſtenpreis lieferte. Da⸗ 


te damals 
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ſtrophe, wir fürchten, daß irgendwo auf einem Landſitz eine 
Mutter weinen wird, daß ein Vater auftauchen, mit Flüchen 
und Enterbungen drohen und den jungen Herrn am Ohrläppchen 
von dieſer Braut wegführen müſſen wird... 

Aber des Menſchen Wille iſt ſein Himmelreich — denkt 
Chodowiecki; und er geſellt ſeinem Odendichterling eine Dame, 
die keine anderen Reize beſitzt als jene, welche die Phantaſie 
ihres ſchwungvollen Bewerbers ihr andichtet. Jedoch hat ſie 
eine große, eine ſeltene Tugend: Sie hört gern ſeinen Oden 
zu — und ſomit iſt bei dieſem Paar alles in Ordnung. 

Und dann der letzte Heiratsantrag, der mit einer Frage ent⸗ 
läßt: Da iſt ein kranker Mann, ein Menſch, der noch jung 
iſt und mit einem rührenden und hoffnungsvollen Blick ſeiner 
eingefallenen Augen um die Hand eines Mädchens fleht. Das 
Mädchen iſt noch unſchlüſſig, ſie ſteht da und zögert, und wenn 
ſie ja ſagt, ſo wird ſie es nicht aus Liebe tun. Die Mutter 
iſt nicht ſehr klug, meint Chodowieeki, und vielleicht find wir 
Beſchauer aufgefordert, zu entſcheiden, und können es nicht. .. 

Vielleicht iſt deshalb dieſer Stich uns Heutigen am nächſten, 
bleibt am ſtärkſten im Gedächtnis, weil er nicht, wie die anderen, 
nur einen in ſich geſchloſſenen Vorgang ſchildert, weil hier nicht 
nur ein Augenblick von einem eingefangen wurde, der ein 
techniſch Vollendeter und ein großer Menſchenkenner war, 
ſondern weil hier an eine Tiefe, an eine Zwieſpältigkeit gerührt, 
ein Problem aufgedeckt wird, das aus dem Rokoko des Spiels, 
der vollendeten Form und der zierlich-feierlichen Heiratsanträge 
weit hinausweiſt in unſere Tage. .. 


mals ſtand der Dollar erſt auf 1000. Und trotzdem hat man bei 
uns die ſinnloſe Ausprägung von Fünf- und Zehnpfennigſtücken 
in Millionenbeträgen Monat um Monat bis in den November 
fortgeſetzt, während ſchon überall bei öffentlichen Kaſſen alle 
Pfennigbeträge einfach geſtrichen wurden. Das war für ein ver⸗ 
armtes Volk ſicherlich ein ſinnloſerer Luxus als einſt die Her⸗ 
ſtellung von Paras in der Türkei. Seltſam iſt es nur, wohin 
denn eigentlich dieſe Maſſen von Fünf- und Zehnpfennigſtücken 
gekommen find. Niemand hat doch mehr welche, und man ſieht 
keine mehr. Wahrſcheinlich werden viele in techniſchen Betrieben 
aufgebraucht, wenn man kleine Metallſcheiben braucht. Es bleiben 
eben unerklärliche Vorgänge immer als ein Reſt. Wo kommen 
z. B. die alten Zylinderhüte hin? Mit ihnen die Neger in 
Afrika zu verſorgen, iſt einigermaßen umſtändlich und teuer ge— 
worden. Aber wo bleiben ſie? 

Mit der Streichung der Pfennigbeträge ſind wir praktiſch ſehr 
ſchnell auch dort angelangt, wo unſer Schrittmacher Sſterreich 
ſchon im Herbſt 1921 war. Damals griff ich am Ende einer 
Währung zum zweiten Mal ins Leere. Ein Bekannter gab mir 
einiges öſterreichiſches Notgeld im Betrage von insgeſamt 75 
Hellern. Ich zog die Brieftaſche und wollte ihm die Scheine be⸗ 
zahlen. Er wehrte ab und meinte lächelnd: Wie wollen Sie denn 
die bezahlen? Es ſind doch nur 75 Heller! Ja, damals, als 
in Wien die Straßenbahnfahrt 10 Kronen koſtete, war die kleinſte 
Einheit eine Krone, die man aber kaum noch zu ſehen bekam. 
Eine ſchlechte Währung, mit der es rapide weiter bergab geht, 
franſt eben ſchnell unten aus wie eine alte Hoſe. Einſt wurde 
als abſchreckendes Beiſpiel einer herabgekommenen Valuta er⸗ 
zählt, das bare und das Papiergeld ſei in Argentinien während 
der Finanzkriſis in den 80 er Jahren des vorigen Jahrhunderts 
ſo rar geweſen, daß man allgemein Straßenbahnfahrkarten und 
Raſierabonnements als Zahlmittel benutzt habe. Das trifft nun 
wieder nicht für uns zu, denn ſolche Art Inhaberpapiere, die 
den Anſpruch auf eine Leiſtung darſtellen, ſtänden mit einigen 
hundert Mark ſehr viel höher im Kurſe als unſer entwertetes 
Papiergeld an ſich. Aber auch die neue Scheidemünze, das 200 
Mark⸗Stück aus Aluminium, wird ſchon von der Induſtrie als 
bequemes Selbſtfabrikat benutzt. Ein findiger Kopf ſertigt aus 
dieſen Aluminiumſtücken, die er für 250 M. aufkauft, Fingerhüte 
an, die er dann für 1000 Mark verkauft. 

Schwindlig wird einem jedoch, wenn man die Goldwerte von 
Dann be⸗ 
greift man es, daß ältere Leute, die ſich mit einigen erſparten 
Hunderttauſenden in geſicherter Stellung und vor Not und Elend 
geſchützt glaubten und die jetzt den rapiden Verfall unſerer Wäh- 
rung miterleben, einfach nicht mehr mitkönnen und zeitig vor 
dieſer völligen Umwertung aller Werte kapitulieren. Wer etwa 
300 000 Mark vor dem Kriege beſeſſen hat und ein jährliches 
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Einkommen von 15—18 000 Mark zu verzehren hatte, konnte ſchon 
als ein wohlhabender Mann gelten. Wenn er fein Geld ſicher an- 
gelegt hatte, ſo beſaß er für 100 000 Mark Realpapiere, hatte 
ebenſoviel in Aktien angelegt und hatte das letzte Drittel auf 
Hypotheken ausgeliehen, weil man doch Grund und Boden, Steine 
und Balken nicht wegtragen könne; die blieben auch, wenn das 
Geld ſeinen Wert verlöre. Iſt dieſer Rentner während des 
Krieges ein guter Patriot geweſen und iſt er der Mahnung ge⸗ 
folgt, das Gold gehöre in die Reichsbank, und hat er in den 
Nachkriegsjahren nicht an der Börſe ſpekuliert, ſo hat ſich ſein 
Barvermögen von 200 000 Mark auf dem Umwege über die 
Kriegsanleihen in etwa 150 000 Papiermark verwandelt, in einen 
Betrag alfo, den heute ein Tippfräulein als ein monatliches Ein⸗ 
kommen entrüſtet und naſerümpfend zurückweiſen würde. Und 
eines Tages kommt ſein Hypothekenſchuldner und drückt ihm 
lächelnd zwei neugedruckte 50 000⸗Markſcheine in die Hand und 
erklärt, damit ſei der Fail erledigt. Damals, als er die Hypothek 
vor dem Kriege erwarb, hat er die 100 000 Mark mit 5000 Zwan⸗ 
zigmarkſtücken bezahlt. Das ſind bei einem Preiſe von 180 000 M., 
womit die Reichsbank Ende Mai 1923 das Zwanzigmarkſtück ein. 
löſte, 200 Millionen Papiermark, an deren Stelle er 100 000 
Papiermark erhält, die ungefähr zum Ankauf von einem Paar 
Stiefel reichen. ö 

Iſt man ſelber auf der entgegengeſetzten Seite, ſo ſieht ſich die 
Sache natürlich anders an. Ich hatte auf meinem vor dem Kriege 
erbauten Landhauſe eine Sparkaſſenhypothek im Betrage von 
35 000 Mark, die ich natürlich jetzt zurückgezahlt habe, nachdem 
die geſamte Landwirtſchaft ja ſchon während des Krieges alle 
ihre Hypotheken abgeſtoßen hatte. An dem Tage, da ich der 
Sparkaſſe die Hypothek zurückzahlte, beglich ich durch Poſtſcheck 
gleichzeitig zwei andere Zahlungen: meine Gasrechnung für zwei 
Monate und die Rechnung für eine Sendung von neun Pfund 
Margarine. Es war zufällig jedesmal derſelbe Betrag, den ich 
einzuzahlen hatte. So ſehr haben ſich alle Wertverhältniſſe ver⸗ 
ſchoben, daß 18 Pfund Margarine heute zahlenmäßig denſelben 
Betrag ausmachen, für den man einſt ein Haus baute. Wollte 
man aber etwa eine Rückzahlung von Hypotheken in Goldmark 
anordnen, ſo würden alle Beſitzer von Kriegsanleihen und Spar⸗ 
kaſſenguthaben, die ſie ja auch in Gold eingezahlt haben, dasſelbe 
Recht für ſich fordern können. Und da bin ich mit ihnen wieder 
auf der ſchlechten Seite. ” 

Mein Univerfitätsftudium hat im ganzen 10000 Mark gekoftet. 
Denſelben Betrag hatte ich vor etwa zehn Jahren für jedes meiner 
Kinder zuſammengeſpart und in Staatsanleihen und gleich⸗ 
wertigen Papieren angelegt. Teilweiſe in Abſchnitten zu 100 


Blätter und DBlüfen 


Eine Bittjhrift der Witwe Schlüters an die Kaiſerin Katha⸗ 
rina von Rußland. Der Bildhauer Andreas Schlüter ſtarb plötz ⸗ 
lich während ſeines Aufenthalts in Petersburg, gerade als ſeine 
Frau mit ihren Kindern ebenfalls dorthin überſiedeln wollte. 
Die Witwe, die ganz haltlos daſtand, wandte ſich in ag Not 
mit einem Geſuch um eine Penſion an Peter den Großen, dem 
fie eine Bitte um Fürſprache beim Zaren an Katharina e 
Das letztere Schreiben lautete folgendermaßen: „Allerdurchlauch. 
tigſte, Großmächtigſte Zarin, Allergnädigſte Frau! Es hat mein 
e Andreas Schlüter das große Glück gehabt, 
vor dem Jahre in Ew. Kaiſerl. Majeſtät Dienſte als Oberbau ⸗ 
direktor zu treten und iſt von Sr. Maj. vieler und großer Gnade 
mittler dei gewürdigt worden; dahero die Freude bei mir un- 
be chreibli be ich e Allein, daß die Weltfreude nicht lange 
beſtändig, habe ich auch in dem Fall leider allzufrüh erfahren 
müſſen, indem mein hertzlich lieb geweſener Ehemann, wie ich 
vernehme, in St. Petersburg ohnlängſt Todes verblichen und alle 
meine Hoffnungen und deedorchſen mit ſich in die Erde ge⸗ 
nommen. Weil nun, Allerdurchlauchtigſte, Großmächtigſte Kai⸗ 
ſerin, Allergnädigſte Frau, ich durch dieſen Riß 
armen Kindern eine von den allerunglückſeligſten Frauen in der 
Welt geworden, indem mir mein Mann wegen allerhand Fata⸗ 
litäten keine Mittel hinterlaſſen, ſondern noch zum Überfluß 
habe ich meine koſtbaren Meublen um ein Spottgeld verkauft, 
und parat geſtanden, alle Augenblick ihm nachzufolgen, und alſo 
faſt von aller menſchlichen Hülfe eme 5c lebe, ſo fal ich Ihro 
Großkaiſ. Majeſtät als meiner in mir höchſt angerühmten Aller⸗ 
gnädigften Kaiſerin und Frauen in voller Demuth zu Füßen und 
bitte mit Thränen, Dieſelben wollen allergnädigſt geruhen, Dero 
hochgeliebten Gemahl, des Zaren Maj. dahin zu disponieren, daß 
Dieſelben mich zu meinem und der meinigen Lebensunterhalt mit 
einer jährlichen Gnadenpenſion zu begnadigen geruhen möchten. 
Solche nicht gar umſonſt zu genießen, werde ich äußerſt mich 


mit meinen 
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Mark. Was ift daraus geworden! Eine Stadtanleihe im Nenn 
wert von 100 M. reicht heute in Papiermark gerade aus, um 
einen einfachen Brief zu frankieren. Die 10 000 Mark find alſo 
eigentlich nichts weiter als ein hundert Stück umfaſſender Bogen 
von Freimarken im Werte der alten roten Zehnpfennigmarke. 
Läge ‚es doch da, dann wüßte man, was man hätte. Tatſächlich 
find Stadtanleihen in Abſchnitten zu hundert Mark genau jo 
wenig wert wie jenes öſterreichiſche Papiergeld von 1921. Man 
kann ſie nämlich überhaupt nicht mehr verkaufen, wenigſtens nicht 
einzeln. Die Bankſpeſen und Gebühren betragen allein ſchon ein 
Mehrfaches des Nennbetrages, ſo daß man beim Verkauf noch 
darauf zahlen müßte. Da läßt man ſie lieber liegen und wartet 
beſſere Zeiten ab. 
Und während ich dieſe bunten, ſchön gedruckten Scheine anſehe, 
fällt mir ein Satz aus dem Proſpekt einer neuen Geſellſchaſt 
ein. Darin heißt es nämlich, daß die Koſten des Aktiendruckes 
der Bank zufallen ſollen, die die Aktien ausgibt. Wenn man be 
denkt, daß jede Behörde einem für jedes löſchpapierene vorge 
druckte Formular etwa 50 M. abnimmt, ſo dürfte die Herſtellung 
einer Aktie auf Kunſtdruckpapier mit allerhand farbigen Ber: 
zierungen und holdlächelnden Glücksgöttinnen ſicherlich auf 
mehrere hundert Mark kommen, alſo nicht weit unter dem 
Nennbetrag bleiben, auf den eine Tauſend-Mark-Aktie lautet, mit 
anderen Worten eigentlich ſchon das einzuzahlende Aktienkapital 
verſchlingen. N TE 
Meine ebenſo ſchönen Stadtanleihen aber find tatſächlich unver 
käuflich und damit wertlos. Und was hat es, beſonders zu 
Anfang, für Mühe gekoſtet, den Betrag Mark um Mark zu⸗ 
ſammenzuſparen. Das erſte auf 100 Mark lautende Papier 
kauften meine Frau und ich aus dem Erträgnis unferer 
Pfennigkaſſe, die wir uns im erſten Jahre unſerer Ehe ein 
richteten. Mit lauter Ein- und Zweipfennigſtücken legten wir 
den Grund zu unſerm kleinen Vermögen. Und nun iſt ‘es gar 
nichts mehr wert. i 
Da wären wir wirklich geſcheiter geweſen, wenn 
Ein- und Zweipfennigſtücke aufgehoben hätten. 


für jedes kupferne Zweipfennigſtück ein Glas Grog liefe 
wären jene 100 Mark wenigſtens 500 Glas Grog wert, die in 
dieſem kalten und regneriſchen Sommer auch nicht zu vekachten 
find, und das für meine Jungens zuſammengeſparte Gel ſtellte 
den Wert von 50 000 Glas Grog dar, während ihr 
wert auf dem Umwege über die Finanzen der betreffendeiß 
heute noch nicht einmal hinreicht. um ein Stück Zucker für einen 
einzigen Grog zu kaufen. 2 


bemühen, Ihro Groß Zaarl. Maj. nach und nach mit einer Hand- 
arbeit Plaiſier zu machen, zu dem Ende ich hiermit eind kleine 
Probe zu überſenden mich erkühne; mit curieuſen Stühlen, 
Betten, Tapeten und dergleichen alleruntertänigſt zu dienen, 
würde auch nicht ermangeln, auch von anderen Galanterien, fo 
welche aus Deutſchland verlanget würden, Sorge zu tragen. 
Gott erhalte Ihro Zaarl. Maj. in unverrücktem hohen Wohlſegen, 
benedeye Dero hohes Kaiſerliches Haus mit unendlichem? Gegen 
und gebe, daß ich bis in mein Grab mich nennen dar hrs 
Großzaarl. Majeſtät meiner allergnädigften Kaiſerin und Frau 
allerdemütigſte gehorſamſte Magd A. E. Schlüterin, Witwe. 
Berlin, den 23. Juni 1714.“ 5 
Bernſteinluxus in alter Zeit. Die Vorliebe für das „Meeres- 
gold“, den Bernftein, iſt einigermaßen verblaßt, und Souveräne 
würden ſich nicht mehr, wie es früher geſchah, mit Befnſtein⸗ 
immern beſchenken. Doch ſelbſt im 18. und 19. Jahrhundeft war 
ie Freude an Bernſtein nicht fo groß wie im Altertum; zumal 
bei den Römern, die mit dem damals ungemein koſtſpieligen 
„Elektron“ unerhörten Luxus getrieben. Ein römiſcher Ritter 
brachte zu Neros Zeit auf einmal an 13 000 Pfund von derdftfeer 
küſte nach der Hauptſtadt der Welt. Der Kaiſer war nämlich ein 
großer Freund des koſtbaren Stoffes und wollte beiſteinem 
Kampfſpiel möglichſt viel davon verwendet ſehen. Deshalb hatte 
fein „Intendant“ Claudius Julianus jenen Ritter, d. he wohl 
einen Großhändler, der dieſen Rang einnahm, in ferne 
ſpätere Oſtpreußen entſandt. Nun wurden die Barrieren und 
Netze, die den Zuſchauerraum des Zirkus von der Arena trennten, 
die Waffen der Gladiatoren, die Totenbahren, auf dem die zer- 
fleiſchten Kämpfer fortgebracht wurden, kurz alles, waß dazu 
ehe, mit Bernſtein geziert. — Man arbeitete damals Trink 
efäße aus Bernſtein, gab den Schermeſſern Bernfteingriffe und 
ſchnigte ſogar Bildniſſe daraus. Beſonders geſchätzt war die 
Sorte, die die Farbe des Falerners hatte. . Br 
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Der Dollar ſteigt — Der Dollar fällt. 


Zeichnungen und Verſe von Fritz Koch-Gotha. 
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* SON 25 N — — 2 a 
Die Not meines Landes, was kümmert ſie mich? 
Am wieviel Millionen reicher bin ich? 


Doch wehe, wenn plötzlich der Dollar fälltl 
Ein Schreckensgeſchrei gen Himmel geftt! 


Vom Auslande kommen in Scharen herbei 
Die SGeier, weil gut hier zu freſſen ſei. 


chel alsbald 


= „Den Gürtel nun löſ' ich“, der Michel ſpricht, 
F Dien Gürtel wieder mal enger ſchnallt. Da heißt es: „Nicht nötig, bemühn Sie ſich nicht.“ 


Wogegen der arme Mi 


And damit fängt für den armen Mann 
Das Liedchen wieder links oben an. 


Zeitgenöſſiſche Reiſegedanken Von Margarete Weinberg. 


In Zeiten der Verarmung werden Selbſtverſtändlichkeiten aus 
den Tagen der Fülle wieder zu ſeltenen Genüſſen, auf welche 
nur beſonders Bevorzugte rechnen können. Allmählich hat man 
ſich nicht nur an die mancherlei Abſtriche gewöhnt, denen der 
bürgerliche Speiſezettel und jeglicher ſonſtige Alltagsbedarf 
der Bevölkerung unterworfen werden mußte, ſondern auch ge⸗ 
lernt, es als reichlichen Gewinn zu achten, wenn die bittere 
Forderung „Verzicht“ durch das verheißungsvolle Wort „Erſatz“ 
gemildert erſcheint. Nach einem ſolchen Erſatz werden in dieſem 
Jahre wieder unzählige Menſchen Umſchau halten müſſen, denen 
früher die mit dem ſteigenden Jahre ſich einſtellende Sehnſucht 
in die lockende Ferne einen leicht erfüllbaren Wunſch erregte. 
War doch in jener geſegneten Zeit der Extrazüge ſelbſt für 
mäßig bemittelte Bürgersleute eine Reiſe in die Schweiz oder 
in die Tiroler Berge kein unerſchwinglicher Luxus, von den 
unzähligen Möglichkeiten ganz zu ſchweigen, die ſich inner⸗ 
halb der deutſchen Grenzen boten, Wald. oder Seeluft in der 
Sommerfriſche zu genießen. Jetzt iſt das Ausland zum unbe⸗ 
tretbaren Gebiet geworden: Für die überwiegende Mehrzahl 
der Bevölkerung bilden ſchon die unglückſeligen deutſchen Wäh⸗ 
rungsverhältniſſe die Trennungsſchranke, über die ſie ſich nicht 
hinwegſetzen könnten, ſelbſt wenn ſie die mannigfachen Paß⸗ 
und ſonſtigen Schikanen überwinden wollten, mittels deren ſich 
neuerdings die Völker voneinander abſchließen. Aber auch im 
Inlande iſt das Reiſen erſchwert durch die verſchlechterten und 
verteuerten Verkehrsmittel, die Schwierigkeiten der Unterkunft⸗ 
beſchaffung und die unerſchwinglichen Preiſe, die dem Kur⸗ oder 
Sommergaſt abgefordert werden, und die gewöhnlich noch als 
„freibleibend“ vereinbart find, was wiederum den Voranſchlag 
der Reiſekoſten erſchwert. Mancher Erholungsbedürftige oder 
Reiſeluſtige, der ſich die Mühe nimmt, einen ſolchen aufzuſtellen, 
dürſte ſich nur zu ſchnell davon überzeugen, daß ſeine Einkünfte 
dieſer Ausgabe nicht gewachſen ſind und er ſein Verlangen auf 
andere Weiſe befriedigen muß. 

Es gilt alſo, ſich einen „Reifeerfaß” zu ſchaffen, der nach 
Möglichkeit die gleiche Wirkung zeitigt wie die richtige Reiſe 
mit ihren Darbietungen neuer Eindrücke, veränderter Luft und 
Befreiung vom Kreislaufe der Alltagspflichten. Ziel iſt die 
Auffriſchung der geiftigen und körperlichen Kräfte. Freilich 
läßt es ſich inmitten unſerer vier Wände und im Bereich 
unſeres ſtändigen Wohnſitzes weit ſchwerer erreichen, immerhin 
tut der Wille zur Erholung viel zur Sache, ohne den man ja 
auch unterwegs ſeinen Zweck nicht durchſetzt. Wir ſollten alſo 
verſuchen, uns von Alltagsſorgen und Berufspflichten genau in 
dem gleichen Maße loszulöſen, wie dies fonſt beim Antritt der 
Sommerreiſe zu geſchehen pflegte; und dann? Ja, dann müßte 
man ſich einmal dazu entſchließen können, die eigene Wohnung 
als Gaſthaus anzuſehen, in dem man ſich ſo wenig wie möglich 
aufhält, außer um ſich auszuruhen und zu ſtärken, und die 


Heimatſtadt als Fremde, in der man eifrig Entdeckungsreiſen 


unternimmt, um ja in der kurzen Zeit des Verweilens alle 
Sehenswürdigkeiten und Naturſchönheiten kennenzulernen, 
von denen die Reiſebücher zu berichten wiſſen. Ein richtiges 
Reiſehandbuch für dieſen Zweck zu benutzen, iſt ſehr empfehlens⸗ 
wert. Es macht nicht nur die Illuſion vollſtändiger, ſondern 
erſpart dem „Heimreiſenden“ auch viel unnötiges Kopf 
zerbrechen und Fragen. Vor allen Dingen läßt es ihn aber 
erkennen, wie wenig er bisher von den Reizen ſeines ſtändigen 
Wohnſitzes wußte. Da gibt es ſicherlich unzählige Ausflüge, 
die er noch nie gemacht hat, hiſtoriſche Gedenkſtätten, von deren 
Daſein er nichts ahnte, künſtleriſche Sehenswürdigkeiten, die 
zu beſuchen kein Fremder unterlaſſen würde, während der 
Einheimiſche kaum von ihrem Vorhandenſein weiß. Gedent- 
tafeln, an denen der Vielbeſchäftigte ſonſt achtlos vorübereilte, 
geben Anlaß, ſich mit der kulturgeſchichtlichen Vergangenheit 
der engeren Heimat bekannt zu machen. Kurzum, es gibt für 
gutes und ſchlechtes Wetter Abwechſlung in Fülle, für Geiſt, 


Gemüt und Körper Stoff genug zu beſchaulicher Betrachtung 


und ruhigem Genießen, wenn man ſich dann nur endlich einmal 
das nimmt, was man in der Haſt des Berufslebens nie hat: 
Zeit und Muße. Sie find das weſentlichſte Erfordernis für 
die Erholung und das wichtigſte Geſchenk, das die Reiſezeit 


ſonſt bot. Um ſich beide daheim zu ſichern, bedarf es eines 
gewiſſen Aufwandes von Energie, der ſich in der Fremde er- 
übrigt: Nicht nur die Gedanken an Berufspflichten und den 
übrigen Alltagskram ſind auszuſchalten, ſondern auch die 
Menſchen, die ſich uns unweigerlich wieder aufdrängen würden. 
Man melde ſich alſo für Verwandte und gute Freunde als 
verreiſt ab und beſchränke ſeinen Verkehr, wenn man ſolchen 
nicht ganz entbehren mag, auf wenige Gleichgeſinnte, die ſich 
zu „Heimatreiſegefährten“ eignen. Wer es fertig bringt, 
innerhalb ſeiner Ferien auf Zeitungslektüre zu verzichten und 
eintreffende Briefe nicht zu erbrechen (wäre er verreiſt, ſo 
würden fie ihn ja vermutlich auch erſt nach Tagen erreichen), der 
wird von dem Erfolg dieſer Diät beſonders befriedigt ſein und 
noch intenfiver die Beſtätigung des Dichterwortes erleben: Die 
Welt iſt vollkommen überall, wo der Menſch nicht hinkommt mit 
ſeiner Qual. g 

Die Kunſt, eben dieſe Quälereien auf kurze Zeit von ſich ab 
zuſchütteln, will gelernt ſein. Wer ſie nicht meiſtert, der ſchöpft 
ſelbſt aus einer richtigen Reiſe nicht den Gewinn, den ſie ihm 
eintragen ſollte; wer ſie beherrſcht, den entſchädigt auch die an 
ihrer Stelle unternommene Heimatreiſe. Schließlich liegt der 
einzig bleibende Gewinn von beiden doch in der inneren Be— 
reicherung, die das Sammeln und Bewahren neuer Eindrücke 
und eigenartiger Erlebniſſe vergönnt. Legt man freilich dieſen 
Maßſtab an, ſo ergibt ſich leicht, wie wenige Menſchen vormals 
von der Möglichkeit, zu reiſen, den rechten Gebrauch gemacht 
haben — im Gegenſatz zu früheren Generationen, denen diefe 
Möglichkeit noch einen ſeltenen und koſtbaren Genuß bereitete. 
Man leſe die Reiſebeſchreibungen und Tagebuchaufzeichnungen 
von Menſchen, die etwa vor hundert Jahren das Glück, in die 
Ferne zu ſchweifen, auskoſten durften, und vergleiche damit, was 
unſere Zeitgenoſſen von ihren Reifen zu ſchreiben und zu berichten 
wußten, ſo wird man bald ermeſſen, in welchem Grade mit der 
Vervollkommnung der Verkehrsmittel, die das Reiſen demokra⸗ 
tiſiert hat, die innere Einſtellung der Menſchen dazu ſich ver. 
flachte. Folgerichtig ſollte man für die Zukunft die entgegen⸗ 
geſetzte Entwicklung erwarten dürfen, allerdings nicht bei den 
„neuen Reichen“, denen weniger ein kulturelles Bedürfnis als 
der auf die äußeren Gewohnheiten der vornehmen Welt beſchränkte 
Nachahmungstrieb die Reiſeluſt entfacht. Indeſſen werden ſich 
außer ihnen doch auch noch andere Elemente des Bürgertums 
hin und wieder ein kurzes Umherſchweifen in unſerm ſchönen 
Vaterlande gönnen können, und ſie werden dieſen Genuß um 
feiner Seltenheit willen weit intenſiver und dankbarer aus 
koſten als früher. Ihnen ſei empfohlen, ſich auf die Reiſe nicht 
nur äußerlich, ſondern auch innerlich gehörig vorzubereiten, wie 
man es in den letzten Jahrzehnten verlernt hatte, in früherer 
Zeit aber ſelbſtverſtändlich fand. Und auch für die Reifenad- 
wirkung ſollten ſie in ähnlicher Weiſe vorſorgen, wie unſere 
Urgroßeltern es taten. Zwar, um weitſchweifige Briefe in die 
Heimat zu ſenden, die geſammelt und ſpäter zur Auffrſſchung 
der Erinnerungen dienen könnten, dazu iſt das Porto zu 
teuer, auch die Zeit gewöhnlich zu knapp bemeſſen. Allein 
wenige kurze Aufzeichnungen über das am Tage Erlebte 
und Genoſſene kann ſich jeder Reiſende allabendlich doch 
wohl ins Notizbuch eintragen und das Geſammelte bei derſHeim 
kehr aus dem Gedächtnis ergänzen. Dann wird er ſich geboiiſſer⸗ 
maßen einen feſten Beſtand von „Reiſekonſerven“ anlegen, von 
dem ſich ſehr gut einmal zehren läßt, wenn die Verhältniſſe es 
nicht geſtatten, die Ferien anders als daheim zu verbringen. 
Wer alsdann wehmütig der beſſeren Zeiten gedenkt, die ihm 
geſtatteten, Herz und Sinne auf einer abwechſlungskeichen 
Wanderfahrt zu ſtärken, der möge auch nicht unterlaſſen, ſich zu 
vergegenwärtigen, um wieviel ihn das Schickſal bevorzugt hat 
vor den vielen Tauſenden, denen die ſchöne und weiter Welt 
wahrſcheinlich für immer verſchloſſen iſt und die ſich nicht aus 
der Erinnerung eigener Anſchauung die Kenntniſſe ergänzen 
können, die ihnen davon Bücher und Bilder notdürftig ver ⸗ 
mitteln. Nicht mit Bitterkeit, ſondern mit frohem Dank ſoſl man 
dieſer freigebigeren Vergangenheit gedenken und ſich ai 
der mit allen Reizen des Lebens knickernden Gegenwart fröften 
mit dem Worte: Ich beſaß es doch einmal, was jo köſtlich iſt. 
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Auch in der ſchönſten Sommerfriſche gibt es Regentage, an 
denen eine Handarbeit direkt als Wohltat empfunden wird. 
1 Ganz beſonders angenehm find die Wollhäkelei⸗ und Strick⸗ 
\ arbeiten, die keinerlei große Anſprüche an irgendwelche Kunſt⸗ 
fertigkeit und peinlich ſaubere Hände ſtellen und dabei ohne 
ſonderliche Aufregung vonſtatten gehen. 5 

Den Müttern größerer Schulmädchen bringen wir heute eine 
gehäkelte Wams- und Kimonobluſe mit dem dazupaſſenden 
” Müschen, zwei nette Arbeiten, die in ihrer luſtigen Buntheit 
nicht nur den Beſchenkten Freude machen dürften. Das mit 
Abb. 206 veranſchaulichte Wams war ſamt der Mütze in korallen⸗ 
toter Schwanenwolle in ziemlich dichter Stäbchenhäkelei aus⸗ 
geführt, in die mit grau und 
lila Wolle leichte Käntchen 
— eingeſtickt waren. Die Außen; 
kanten von; der Wamsbluſe 
und der Mütze zeigten als 
. Abſchluß eine feſte Maſchen⸗ 
— reihe in abſtechender Farbe. 
= Das Wams iſt hin- und zu⸗ 
! rüdgehend in einfacher Stäb- 
„ chenhäkelei auszuführen. Man 
t arbeitet von unten nach oben 
und häkelt zuerſt eine Luft 
=; maſchenkette, welche fo lang 
+ fein muß wie der untere 
- hintere Rand von Schnitt⸗ 
teil 1. Auf dieſe Kette häkelt 
-; man: 1 Stäbchen, 1 Luft⸗ 
x maſche, 1 Maſche liegen laſſen, 
* wieder ein Stäbchen, 1 Luft⸗ 
=, mafe, 1 Maſche liegen laſſen 
in uſw. Bei allen nächſten 
Reihen greift das Stäbchen 
immer in den Zwiſchenraum 
der vorhergehenden Reihe. 
Hat man die Höhe bis zu den 
5 Armeln erreicht, fo häkelt man 
: die hierfür erforderliche Luft- 
F maſchenkette an und geht 
* weiter bis zum Halsausſchnitt. 
Hier teilt ſich die Arbeit, und 
man häkelt das eine Vorder⸗ 
tell mitſamt dem Armel fertig, 
ſo wie es der Schnitt ver⸗ 
langt, und hierauf das andere. 
: Man näht die zuſammen⸗ 
* hängenden Seiten⸗ und 
, Armelkanten mit überwend⸗ 
lichen Stichen zuſammen und 
- umhäkelt den unteren ſowie 
* Ausſchnittrand und Armel⸗ 
', ränder mit feſten Maſchen. N 
Der Latz, Teil 2, iſt auf 
. dieſelbe Art wie das Wams zu häkeln, er kann zum Anterſchied 
von dieſem ganz durchſtopft werden. Dem linken Vorderteil 
i. wird er den Zeichen entſprechend untergenäht, während er auf 
„ der rechten Seite durch Knöpfe und Schlingen ſchließt. Knöpfe 
. find auch dem rechten Vorderteil aufzuſetzen. Der Schnitt iſt 
in 60, 68, 72 Stm. Oberweite zum Preiſe von 1000 M. vorrätig, 
Material ca. 100 Gramm Wolle. Teil 3 des Schnittes iſt der 
: Mützenſchnitt, nach dem man zunächſt eine Luftmaſchenkette zu 
häkeln hat, welche von einer hintern Mitte bis zur anderen 


reichen muß. Man häkelt hin- und zurückgehend, und zwar in 
Hat man der Form entſprechend das 


der Art des Wamſes. 
LTeil fertig gehäkelt, fo näht man die hintere Mitte fowie die 
einzelnen Zacken mit 'überwendlichen Stichen zuſammen. Zuletzt 
iſt die Krempe dem unteren Rand anzuhäkeln. Gleich dem 
Wams iſt die Mütze mit andersfarbigem Wollfaden zu beſticken. 
Das zu einem Faltenröckchen beſonders niedliche Kimonobluschen 
(Abb. 207) iſt durch feine luftige Stäbchenhäkelei für wärmere 
Aage geeignet. Die Grundfarbe war grasgrün, die Stickerei 
und die dunklen Gürtelteile waren lila gehalten. Fig. 1 zeigt einen 
Teil des in feſten Maſchen gehäkelten, breitgeſtreiften Gürtels. Den 
Achſelſchluß vermitteln Häkelknöpfe, um Ausſchnittrand und 


Schulterſchluß zieht ſich ein geſticktes abſtechendes Käntchen, auch 


Die Garteulaube 


8 Leichte Häkelarbeiten für die Sommerfriſche. 
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die Sterne find eingeſtickt. Was die Anfertigungsart der Blufe an ⸗ 
belangt, fo iſt fie hin⸗ und zurückgehend in einfacher Stäbchen⸗ 
häkelei auszuführen. Man arbeitet von unten nach oben und 
häkelt für den Anfang eine Luftmaſchenkette, die ſo lang ſein 
muß wie der untere vordere Rand von Schnitteil 1. Auf 
dieſe Kette häkelt man: 1 Stäbchen, 1 Luftmaſche, 1 Maſche 
liegen laſſen, wieder ein Stäbchen, 1 Luftmaſche, 1 Maſche liegen 
laſſen uſw. Bei allen nächſten Reihen greift das Stäbchen 
immer in den Zwiſchenraum der vorhergehenden Reihe. Hat man 
die Höhe bis zu den Armeln erreicht, ſo häkelt man für dieſe 
die erforderliche Anzahl Luftmaſchen an und geht nun gleich- 
mäßig weiter, das Halsloch berückſichtigend, bis zur Schulter. 
j Hier iſt in Länge, wie die ge⸗ 
lochten Linien angeben, je ein 
Schlitz offen zu laſſen, welcher 
für das An- und Ausziehen 
der Bluſe unbedingt nötig iſt. 
Man häkelt dieſe nun dem 
Schnitteil entſprechend fertig, 
ebenſo den kleinen Zwickel, 
Teil 2. Hierauf häkelt man, 
und zwar quer in feſten 
Maſchen, den vorderen und 
hinteren Bund je für ſich. 
Man kann hierzu verſchiedene 
Farben verwenden, wodurch 
ein Streifenmuſter erzielt 
wird. Die unteren Bluſen⸗ 
ränder find durch einen Reih⸗ 
faden bis auf die Länge des 
Gürtels einzuziehen und die⸗ 
ſem mit dichten überwendlichen 
Stichen anzunähen. Erſt jetzt 
führt man die zufammen- 
hängende Seiten⸗ und Armel⸗ 
naht aus, wobei der kleine 
Zwickel den Zeichen ent⸗ 
ſprechend mit einzufügen iſt. 
Armel⸗ und Ausſchnittrand. 


ſowie die Schlitzränder ſind 
N mit einer andersfarbigen feſten 
725 Maſchenreihe zu umhäkeln. 

Hir die Mütze, Teil 5, 

UN bhäkelt man eine Luftmafchen- 

275 kette in Länge dieſes Teiles 

7 9 5 und arbeitet hin- und zurück 

ART 42  gehend das Teil dem Schnitt 
88 entſprechend fertig, das heißt, 


das Stück oberhalb der ge⸗ 
1 lochten Querlinie. In Breite 
unterhalb dieſer iſt gleich dem 
Gürtel in feſten Maſchen ein 

- quergehäfelter Streifen anzu- 


ſetzen. Nachdem man die 


ö hintere Mittelnaht ausgeführt hat, befeſtigt man am Ende dieſer 


eine 10 Ztm. lange Troddel, die an einer 6 Stm. langen Luft⸗ 
maſchenkette hängt. Die ſchräglaufende gelochte Linie gibt an, 
wo die Mütze nach einer Seite umſchlägt. Zur Bluſe iſt der 
Schnitt in 60, 68, 72 Ztm. Oberweite zum Preiſe von 1000 M. 
vorrätig. Der Mützenſchnitt liegt bei. Material: 100 Gramm 
Wolle für die Bluſe, 50 Gramm für die Mütze. f 

Dieſe gehäkelten Kleidungsſtücke ſind ſehr angenehm im Tragen. 
Da ſie ſich dem Kinderkörper gut anſchmiegen, ſind ſie beſonders 
an kühlen Tagen außerordentlich praktiſch, und da ſie ſich dehnen, 
wachſen die kleinen Mädchen nicht ſo leicht heraus. Außerdem 
könnte durch Anhäkeln mit einer auch andersfarbigen Wolle dem 
Zukleingewordenſein leicht abgeholfen werden. Die gehäkelte 
Kopfbedeckung hat den Vorteil, daß ſie im Verlauf des heißen 
Sommertags bei Wanderungen in die Taſche geſteckt und in den 
kühlen Abendſtunden wieder hervorgeholt werden kann. Beim 
Herſtellen dieſer hübſchen Häkelarbeiten hat die Phantaſie weite⸗ 


ſten Spielraum. Vorhandene Wollreſte und bunte Seidenfäden 


können Verwendung finden. Buntheit iſt gern geſtattet, nur nicht 


auf Koſten des Geſchmacks. Farbenfreudigbeit iſt eine empfehlens- 


werte Sache — nur ſoll man ſich hüten, wahllos dabei vorzu⸗ 


gehen und der Jugend ein Narrenkleid umzuhängen. 
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Was die Mode bringt. 


Seit Lenzes Anſang beſtimmt eine männliche Linie die Form der 
Jackenkleider. Und es iſt nicht zu leugnen, daß ſie dadurch nur ge⸗ 
wonnen haben. Hat doch bei den meiſten der elegante Smoking 
Pate geſtanden, der, für ſchlanke Erſcheinungen fo. überaus vor⸗ 
teilhaft. auch an der weiblichen Figur nichts von ſeiner Eleganz 
verliert. Covercoat, Gabardine, Marengo und Baſtſeide find für 
dieſe nur mit einem Knopf zu ſchließenden Jackenkleider Lieb. 
lingsmaterialien, an denen in bezug auf Garnitur nichts von 
der ſonſtigen modiſchen Buntheit zu ſpüren iſt. Um ſo mehr 
macht ſich dieſe am Kleide breit, und ſelbſt das Kleid der älteren 
Dame, ſonſt ganz auf Ruhe geſtimmt, will heute des vielfarbigen 
belebenden Auspußes, ſei es in Stickerei oder bedruckter Seide, 
nicht entbehren. Iſt man deſſen müde, ſo kann er ja leicht ent⸗ 
fernt und durch einfarbige Garnitur erſetzt werden. An den 
leichten Kleidern der jungen Mädchen beſteht wieder eine Neigung 
für Falbeln und Biedermeieranklänge, wobei die modiſche Schlank⸗ 
heit keineswegs ins Hintertreffen gerät 

Abb. 199. Einfaches Kittelkleid mit Blendenbeſatz. Mittel⸗ 
blaues Leinen ergab das Material zu dem praktiſchen Sommer— 
kleid, deſſen Garnitur in ſchmalen dunkelblauen Blenden beſtand. 
die, nach unten ſchräg verlaufend, das Vorderteil des Kleides 
beſetzen. Den ſeitlichen Schluß betonen Knöpfe, um die tief— 


Abb. 199. Einfaches Kittel dield 


mit Blendenbeſatz. für ſtärtere Damen. 


Abb. 200. Nachmittagstleid 


> BR: 
gerückte Taillenlinie legt ſich ein ſchmaler Gürtel. m ſtark⸗ 
verbreiterten Schulter iſt der lange, unten etwas bauſchende 


Armel glatt angeſetzt, den unten ein abſtehender Aufſchlag wir- 


kungsvoll abſchließt. 85 N 
Das Kleid hat eine durchgehende Vorder— nen 
bahn, während die ſchmalen, als Falte wirkenden Seitenbahnen 
unter dem Gürtel angeſetzt find. Der zur Anfertigung dieſes 
mühelos herzuſtellenden Kleides erforderliche Schnitt iſt in 80, 
88, 92, 96 Zentimeter Oberweite zu 1250 Mark erhältlich. Stoff 
bei 1 Meter Breite 3,40 Meter. * 
Abb. 200. Nachmittagskleid für ſtärkere Damen. Das auch für 
ältere Damen fehr vorteilhafte Mantelkleid aus hellgrauer 
Gabardine erhielt feine wirkungsvolle Garnitur durch eine in 
Sparſtich ausgeführte Buntſtickerei, in der hier und da Goldfäden 
aufglänzten. Dieſe dichte Stickerei ergab die ſchmale, ſich freu 


zende Weſte und den der unteren Armelhälfte angeſetzten drei⸗ 


eckigen Garniturteil. Das loſe, lange Leibchen hal Schrög⸗ 
ſchluß, den ein Reverskragen begrenzt. Die ſchmale Welte 
läßt den Hals in kleinem ſpitzen Ausſchnitt frei. Der 
unten weite, oben enge Armel ift der breiten Schulter 
glatt angeſetzt und unten durch Knöpfe bereichert. Derſfſchlank⸗ 
fallende Rock iſt dem Leibchen untergeſetzt und an jeder Seile 
; mit einer Gruppe 

gelegter Falten ge. 
| arbeitet, die vom 
durch je eine Knopf⸗ 

reihe betont. wer · 
den. Den Rod 
anſatz deckt. bis auf 

die freibleibende 
Vorderbahn ein 
ſchmaler, hinten ge: 
ſchlungener Gürtel. 

Zu dieſem über: 


aus wirkungsvollen 
Kleid iſt der Schnitt 
in 92, 96,104, 103 
Zentimeter Ober 
weite zum Preiſe 
von 1250 Mark 
und das] Bügel 
muſter zu 300 Marl 
vorrätig. Stoff bel 
1 Meter Breite 430 


3 


ausſe unter 
— 2 2 dem die 
Abb. 201. Sommerkleid N 5 


mit gebogten Falbeln. 
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Gabardine, die ohne jede Garni⸗ 
tur blieb. Die ſchlankwirkende 
Jacke iſt ziemlich tief ausgeſchnit⸗ 
ten und durch einen ſchlanken 
Schalkragen vervollſtändigt, deſſen 
Enden durch je einen den Schluß 
vermittelnden Knopf begrenzt wer⸗ 
den. Die Vorderteile werden 
durch Ausnäher anliegend erhal⸗ 
ten, den Rücken durchteilen eng⸗ 
liſche Nähte. Der ſchlanke Armel 
iſt nach unten kelchartig erweitert. 
Der aus zwei Bahnen beſtehende 
Rock iſt oben leicht gereiht mit 
einem kleinen Futtermieder ver⸗ 
bunden, die Vorderbahn ſchlägt 
ſich an der Verbindungsnaht mit 
der Hinterbahn als Falte nach in⸗ 


Armelchen iſt der Bluſe angeſchnitten, 
ihm ſind zwei breite Falbeln angeſetzt, 
die wie die Rockfalbeln ausgebogt ſind. 
Den tiefverlegten Taillenſchluß betont 
ein ſchwarzer Samtbandgürtel, der ſeit⸗ 
lich zur Schleife geſchlungen iſt. Unter 
ihm ſetzt ſich der Rock dem Leibchen an; 
er beſteht aus drei gereihten Falbeln, 
die, übereinanderfallend, unten ausge⸗ 
bogt ſind. Zu dieſem anmutigen Kleid 
it der Schnitt in 80, 88, 92, 96 Zenti⸗ 
meter Oberweite zum Preiſe von 1250 
Mark erhältlich. Stoff bei 1,10 Meter 
Breite 4,35 Meter. 

Abb. 202. Einfacher Badeanzug für 
Kinder. Der überaus leicht herzuſtellende 
Kinderbadeanzug war aus hellblauem 
Waſchſtoff hergeſtellt und mit hochroten 


Blenden ausgeputzt. Der vorn tiefe, nen um. Der zur Anfertigung 
1 ſpitze Ausſchnitt erlaubt ein bequemes dieſes hochmodernen Jackenkleides 
. N ? Durchſchlüpfen, doch kann erforderliche Schnitt 
1 4 5 der Anzug auch im iſt in 88, 96, BESTE 
1 ö er Rücken geſchloſſen — 104 Zentime⸗ 52 — 
Abb. 202. Einfacher Bade⸗ oder mit Achſel⸗ a RR ter Ober⸗ — 
1 2 = N ? Abb. 205. Badeanzug aus 


anzug für Kinder. ſchluß verſehen ,. 
1 werden. 
} 
1 


Dem ärmelloſen Bluschen iſt das 
kurze, unten offene Höschen glatt 
angeſetzt, den Anſatz deckt eine 
1 gürtelartige Blende. Schnitt 
1 vorrätig in 60, 68, 76 Zenti⸗ 
meter Oberweite zum Preiſe 
von 1000 Mark. Stoff bei 
990 Zentimeter Breite 1,45 
re Meter. 
Abb. 203. Smoking⸗ 
koſtüm aus Marengo. 
Das beſonders für 
ſchlanke Erſcheinungen 
recht vorteilhafte ſom⸗ 
merliche Koſtüm war 
aus leichtem Ma⸗ 
rengo hergeſtellt. Die 
mäßig lange Jacke 
ſchließt in Taillen⸗ 
gegend mit zwei 
Knöpfen und wirkt 
trotz loſem Sitz 
doch 5 915 an⸗ 
liegend. Die Vor⸗ 
ge ae 
ur engliſche 
Nähte 1119 je 
einen ſeitlichen 
Ausnäher durch⸗ 
teilt, der unter 
der Taſchenpatte 
verläuft. Dem 
Rüden geben zwei 
Ausnäher etwas 
Form. Den tiefen 
Ipisen Ausſchnitt 
begrenzt ein im 
TFaillenſchluß ver: 
ufender Revers⸗ 
klagen. Dazu ein 
ſchlanker, glatt ein⸗ 
geſetzter Armel. Glatt 


zweierlei Stoff. 


weite zum Preiſe von 1250 M. 
vorrätig. 
Breite 3 Meter. 
Abb. 205. Badeanzug aus 
zweierlei Stoff. Der nette 
Badeanzug für größere 
Mädchen macht ſich be⸗ 
ſonders in zweierlei Stoff 
ſehr hübſch, was den 
Vorteil hat, daß man 
auch vorhandene Reſte 


Stoff bei 1,30 Meter 


mitverwenden kann. 
Das mit viereckigem 
Ausſchnitt verſehene 
Kittelchen hat kurze 
angeſchnittene Ar⸗ 
melchen mit einfar⸗ 
bigem Abſchluß. 
Die durchgehende 
Vorderbahn iſt 
gleichfalls einfar⸗ 
big gehalten und 
harmoniert da⸗ 
durch mit dem 
Beſatz des Röck⸗ 
chens. Ein ſchma⸗ 
les Gürtelchen, 
vorn durch Knöp⸗ 
fe feſtgehalten, be⸗ 
tont die tiefge⸗ 
gerückte Taillen⸗ 
linie. Von den 
kurzen glatten 
Höschen wird nur 
ganz wenig ſicht⸗ 
bar. Schnitt vor⸗ 
rätig in 68, 76 Zen⸗ 
timeter Oberweite 
zum Preiſe von 
Mark 1000.—. Stoff 
bei 80 Zentimeter 
Breite 2,60 Meter. 
Schnittmuſter. Paſſende 


Schnitte find zu den Mode⸗ 
figuren Nr. 199 bis 207 gegen 
Einſendung des Betrages 
von der Schnittabteilung der 
„Gartenlaube“, Leipzig, 
Königſtraße 33, zu be⸗ 
ziehen. Für Zaillen, 
Mäntel uſw. iſt das Ober⸗ 
weitenmaß erforderlich, 
das über dem ſtärkſten 
Teil von Bruſt und Klik⸗ 
ken zu nehmen iſt, und 
für Röcke das Hüftenmaß. 

In einer Zeit der beſtän⸗ 
digen Preisſchwankungen 


ſem eleganten Ko⸗ 
im iſt der Schnitt 
in 88, 96, 104 
Zentimeter Ober⸗ 
weite zum Preiſe 
von 1250 Mark vor⸗ 
a Stoff bei 1,30 


reite 3 Meter. ind wir genötigt, den 
Abb. 204. Jacken⸗ alle unſerer San 
= 0 muſter nur no 
. 0 3 SRH = dur Nachnahme 
lacke. Das elegante ö 2 Preiſe freibleibend) er» 
Jackenkleid beſtand ; x N E Aden zu laſſen. Wir 

1 x € werden nach wie vor be= 


Abb. 204. Jackenkleid mit 
Smokingjocke. 


Abb. 203. Smokingkoſtüm 
aus Marengo. 


in unſerer Vorlage 
„aus dunkelgrauer 


. 


müht ſein, ſie ſo billig wie 
möglich zu liefern. 2 
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Kinderſpielzeug im Lichte der Geſundheitspfletze. 


Jegliche poſitive Arbeit im Dienſte der Gefundheitspflege 
unſerer Kinder bleibt vergeblich, wenn deren Umwelt nicht alle 
ihr entgegenwirkenden Elemente ferngehalten werden. Die 
Aufgabe lautet dahin, zu verhindern, daß das Kind ſchädlichen 
Wirkungen ausgeſetzt wird, daß vor allen Dingen die gefähr⸗ 
lichen Krankheitserreger auf irgendeine Weiſe in ſeinen Körper 
gelangen. Da Kinder die Gewohnheit haben, alles in den Mund 
zu ſtecken, beſonders aber ihre Händchen — gleichviel welchen Be⸗ 
rührungen dieſe zuvor ausgeſetzt waren —, iſt auf ganz beſondere 
Reinlichkeit aller Gegenſtände zu achten, die in Reichweite des 
Kindes gelangen. Dieſer Anforderung müſſen beſonders ſeine 
ſtändigen Begleiter und liebſten Freunde, die Spielſachen, ent⸗ 
ſprechen. Hieraus ergibt ſich ſchon als erſte Forderung: Kinder⸗ 

ſpielzeug ſollte aus leicht abwaſchbarem- Material hergeſtellt 
ſein. Wir aber geben den Kleinen mit Stoff beſpannte Bälle 
oder aus farbigem Wollftöff hergeſtellte Tiere zum Spielen, ohne 
zu überlegen, daß ſich in den Haaren des geliebten Teddybären 
ungezählte Bazillen anſammeln, die das Kind, wenn es ihn licb- 
koſt, einatmet oder mit den Lippen auffängt, daß der Vall, der 
feiner Beſtimmung gemäß fortwährend mit dem Fuß⸗ oder Erd⸗ 
boden in Berührung kommt, unvermeidlicherweiſe Unreinlich— 
keiten aller Art auf ſeiner Oberfläche feſthält, die ſich den Händen 
des ſpielenden Kindes mitteilen und von ihnen aus in die Mund⸗ 
höhle übertragen werden. Ein ſolcher Ball entbehrt aber auch 
der genügenden Leichtigkeit, die das Kind vor der Gefahr von 
Verletzungen ſchützt, wenn es ihn ungeſchickt auffängt; freilich 
iſt ſeine runde Form vorteilhafter als jede andere, die ein Kin⸗ 
derſpielzeug aufweiſen kann. Dieſes ſollte beſonders keine Ecken 
und Kanten haben, die dem Kinde leicht Beulen und Wunden 
beibringen können. Ganz zu vermeiden ſind ſcharf zugeſpitzte 
Beſtandteile, etwa Drahtſpiralen, mit denen mitunter die Tiere 
verſehen ſind, um luſtig auf und nieder ſpringen zu können, oder 
blecherne und hölzerne Spitzen an Klappern und Kreiſeln. Be⸗ 
vorzugen ſollte man die leicht abwaſchbaren, dauerhaften, elafti- 


= ſchen, mit gebogener Oberfläche verſehenen Gegenſtände aus 


Zelluloid und Kautſchuk, doch darf das Gummipferdchen nicht 
mit einer Metallpfeife verſehen ſein, welche die Kinder gar zu 
leicht herauslöſen und in den Mund ſtecken. Die Gefahr des 
Erſtickens iſt in dieſem Falle ebenſo groß wie beim Spiel mit 
den ſo beliebten Murmeln. Für kleinere Kinder muß man dieſe 
ſchon ſo groß wählen, daß die Möglichkeit des Hinunterſchluckens 
ausſcheidet. — Ein Mittel, das Kind von Fremdkörpern, die 
in die oberen Luftwege geraten ſind, zu befreien, beſteht darin, 
daß man es auf den Kopf ſtellt und fo den Gegenſtand veran⸗ 
laßt, dem Geſetz der Schwere folgend nach unten zu ſinken. 
Gegebenenfalls muß man dies ſofort anwenden; bis zum Ein⸗ 
treffen des Arztes wäre es zu ſpät, das vom Erſtickungstode be⸗ 
drohte Kind zu retten. Eine andere Gefahr iſt die der Vergiftung 
durch unzweckmäßiges Spielzeug, beiſpielsweiſe ſolches aus Blei. 
Es ſollte in keiner Kinderſtube geduldet werden. Auch mit bun⸗ 


Haus wirfſchaftl 
Kleben und Leimen im Haushalt. Gar mancherlei 
Dinge bedürfen im Haushalt der ausbeſſernden Hand der Haus⸗ 
frau, und beſonders Kleben und Leimen iſt des öfteren erforder⸗ 
lich. Das billigſte Klebemittel iſt immer der Kleiſter, der aus 
Waſſer und Roggenmehl oder, wo eine Selbe Farbe notwendig 
ift, mit Stärke hergeſtellt wird. Dem fertigen heißen Kleiſter 
muß man halb ſoviel Terpentin zuſetzen, wie man Mehl nahm; 
durch dieſen Terpentinzuſatz macht man die mit dem Kleiſter 
geklebten Sachen widerſtandsfähl gegen Feuchtigkeit. Koft- 
ſpieliger, aber dafür haltbarer iſt Gummiarabikum, das 
man mit Waſſer zu einer 1 trüben Flüſſigkeit auflöſt, 
der man beſſerer Haltbarkeit wegen einige Tropfen Karbolſäure 
zu cher muß. Das beſte Klebemittel aber bleibt immer der 
Tiſchlerleim, der für faſt alle Dinge im halt gebraucht 
werden kann. Der hellgelblich oder heurötli ausſehende harte 
Leim iſt der beſte. Beim Leimen iſt ſtets zu beachten, daß alle 
Flächen, die man hach Leim verbinden will, ganz glatt ſein 


und Ya die Bruchflächen vor dem Zuſammenleimen leicht er- 
wärmt ſein müſſen; verſäumt man dieſe Vorbedingungen, klebt 


auch der beſte Leim nicht feſt. Der Leim muß ſtets gleichmäßig 
. auf den beiden Flächen, die man vereinigen will, aufgetragen 
werden, dann preßt man die Flächen feſt aufeinander und hält 
ſie unter Druck zuſammen. — e 5 

lic Schleier koſten 111 55 ein kleines Vermögen, und eine 
ſorgliche, ſachverſtändige Behandlung der Schleier iſt deshalb 


ten Farben bemalte Gegenftände verdienen Mißtrauenzi das 


Geſetz über die Verwendung ſchädlicher Farben reicht leider nicht 
dazu aus, bei der Herſtellung von Spielſachen jede Gefahr zu 
bannen, ſo verzichte man lieber auf ihre freilich für Kinder 
recht reizvolle Wirkung. Ein ausgeſprochen giftiges Spielzeug 
iſt ferner die ſogenannte Pharaoſchlange, welche Queckilber⸗ 
rhodanid enthält; doch ſcheint ſie in den letzten Jahren aus dem 
Spielwarenhandel verſchwunden zu ſein, ebenſo wie das getade · 
zu gemeingefährliche Diaboloſpiel, deſſen metallener, in ſchwindel⸗ 
hafte Höhen geſchleuderter Flugkörper beim Herabſauſen die be 
denklichſten Verletzungen anrichten konnte und in vielen Fällen 
wohl auch verurſacht hat. Derartige wie alle Wurfsf. und 
Schleuderſpiele ſollte man Kindern nur geſtatten, wenn die dabei 
verwendeten Beftandteile leicht und von runder Form fir. 
Größere Kinder ſind auch vor gewiſſen Abziehbildern zu 
warnen, die mitunter nachträglich mit Bleiweißfirnis gedeckt 
werden; das Anfeuchten ſollte in jedem Falle auf einwandfreie 
Weiſe geſchehen; unbeobachtete Kinder bedienen ſich dazu nicht. 
ſelten der Zunge, was natürlich verhindert werden muß. £ 
Spielſachen und Bilderbücher, die man Kindern während 
einer anſteckenden Krankheit zur Verfügung geſtellt hat, ſollen 
danach gründlich desinfiziert werden. Als radikalſtes Mittel 
zur Verhütung von Krankheitsübertragungen iſt die Vernichtung 
folder Dinge zu empfehlen. Hieraus ergibt ſich ſchon, daßf man 
für dergleichen Gelegenheiten keine beſonders koſtbaren Gegen- 
ſtände wählen darf, am beſten tut man daran, ſie ſelbſt zu ver⸗ 
fertigen. berhaupt rücken ja die unerſchwinglich hohen Preiſe 
für Spielzeug und Bilderbücher die Frage in den Vordergkund, 
wie die fürſorgliche Mutter ihre Lieblinge ohne allzu großen 
Koſtenaufwand damit verſehen kann. Sie iſt aber nicht fallzu 
ſchwer zu löſen für diejenige, die gut zu beobachten verſtehf und 
daher weiß, daß ſchließlich jeder Gegenſtand dem Kinde zum 
Spielzeug wird, wenn ſich nur überhaupt etwas mit ihm: an⸗ 


fangen läßt, was gewöhnlich mit geringer Nachhilfe zu errtichen 


iſt. Hat man hierbei erſt einige Übung erlangt, jo kann man 
aus Paketknebeln, Streichholzſchachteln, Papphülſen, Gelden«. 
papier, leeren Garnrollen oder Farbbandſpulen und anderen 
ſonſt dem Mülleimer zugewieſenen Abfallgegenſtänden Einen 
ganzen Miniatur-Spielſachenladen zuſammenſtellen, dejfent Be ⸗ 
ftandteile den Vorzug haben, leicht ergänzbar zu ſein, wennfman 


die hübſchen Titelbilder und ſonſtigen Abbildungen aus illuſfrier - 
ten Zeitſchriften für ſolchen Zweck zu ſammeln, der hat ſtets Finen 
ausreichenden Materialvorrat zur Hand, um nach Belieben die 
luſtigſten und reizvollſten Bilderbücher zuſammenzuſtĩllen, 


Zerſtörungstriebe der Kleinen, dem Reinlichkeitsdrange dez Er⸗ 
wachſenen oder ihrer vorbeugenden Geſundheitspflege zum Ypfer 
fallen. „W. 


7 2 1 
iche Ratſch läge. 
von ac denn nicht durch den Gebrauch, den m 
eine nachläſſige Behandlung beim Fortlegen werden ſie ig 
ſehnlich. Für feine Schleier ſollte man ſtets einen paſſenden Be⸗ 
hälter beſitzen, der die abgebundenen Schleier aufnimmt. [ent- 
weder ſtellt man ſich aus beliebigem Waſchſtoff eine Taſche in 
Form eines großen Briefumſchlages her, oder man nimmt e fach 
einen glatten, runden, ſtarken Solaltah, den man ABEL GR 
mit Watte umwickelt und dann glatt mit waſchbarem St 
bezieht. An beiden Enden wird der ne mit Anhang 
aus Band oder Schnur verſehen, jo daß man ihn an beließ 
Stelle aufhängen kann. Beim u er leiers fol 
e U 


mit den Wilbrafix⸗Farben auf kaltem Wege ohne Schwierz 
zu neuer Pracht auffärben. In jedem Falle wird man durch ſorg 
ſame Behandlung der Schleier viel Geld ſparen können. 3 
. en eee ee 
, 2 
* 7 x 
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5 Raſens gegen den eigenen Sinn 
= ebensbedingungen ſelbſt. Es hilft nichts: 
8 ale Aa und geſunden Unterbau in der mate- 


eutſche Werkmann muß herausgeführt werden 
er Hörigkeit, in die er durch die Maſchine 
em Zuſehen der Freien geraten ift. Ohne De 


Träger der nationalen Idee nennen, iſt jede 
nationalpäbagogifge Bemühung eitel. Erſt wenn 
der Wille und der Weg gezeigt iſt zu materieller 

chwertung des deutſchen Reichsbürgers — der 
j Pendelausſchlag nach der Seite der Über⸗ 
ng wird umſchwingen —, erſt dann wird der 
ter aufhorchen, wenn er etwa auf die im 
jerklichen liegende äſthetiſche Höherwertigkeit 
it hingewieſen wird. Denn man glaube nicht, 
ie „Proletkultur“ Rußlands mit ihrer inneren 
genheit, als könne der Proletarier den Aufbau 
Kultur beſtreiten, Beſtand haben kann. Eine 
lebt aus allen Kräften, auch aus denen 
n vermaledeiten „Bourgeoiſie“. Jede künftige 
Kultur wird eine neue bürgerliche Kultur ſein, die 
ir auch den Werkmann der Maſchine mit umgreift, 
abb fie wird chaotiſcher Untergang ſein. 

255 Einführung der „Maſſen“ in eine höhere 
® dung iſt es ähnlich beſchaffen. Hier droht die 
ahr des „Bildungsphiliſteriums“ und des „Bil⸗ 
dung gproletariats“. Beide ſtehen jeder geiſtigen 
ur im Wege. Es iſt keine „allgemeine“, ſondern 
beſtimmte Bildung zu pflanzen, deren markante 
ſich im Perſönlichkeitswert darſtellen — an 
der volle Gegenſatz zu einer proletariſchen 
und zwar ſo, daß auf jeder Stufe der 
sbildung ein Ganzes, die „Totalität“ 
nd Kräfte, von der Schiller ſpricht, ſich 


im Haushalt 


selbst zu brauen ist so einfach 
5 wie Kaffee kochen mit dem Fr 


opfen enthaltend). Päckchen für 25 Elter 

Mark. Jeder ist überrascht von 

nd dem Wohlgeschmack des Erzeug- 
8 in 415 n Drogerien usw., 
i der alleinigen Herstellerin 


Thüringer Essenzenfabrik, Berlin N 113, U 2 


1 


Viele Dankschreiben und Nachbestellungen beweisen die Güte, 
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Freundlich lächelt unfer dicker Koch, 
Schön find Früchte und Gemüſe noch. 


HADENON- 
TABLETTEN 


er benützte 
und fie vor Verderben 
Schützte. 
Einfach. Billig. 
Unfchädlich. 
Überall erhältlich, 


SAGCHARIN-FABRIK, AKTIENGESELLSCHAFT 
vorm, FAHLBERG, LIST & Co., Magdeburg 80, 


Asen nee 


die an Nährkraft und köstlichem 
- Wohlgeschmack nicht zu übertreffen Ist. 
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Leberflecke, gelbe Flecke, Mitesser, Pickel und rein und fleckenios. Ich gebrauche Klorokrem ; 
Rote des Gesichts und der Hände verschwinden zum Einreiben und die Kloroseife zum Waschen 
In kurzer Zelt. Vorzüglich erprobter unschäd- und habe seitdem einen ‚äußerst zarten, feinen, 


licher Bleichkrem gegen unschöne Hautfarbe. blendend weißen Telnt" Man verlange aus- 
in zahlreichen Anerkennungen schreibt man bleicht die Haut ‚entfernt Sommersprossen drücklich 


5 


„Klorokrem“ und „Kloroseife", inf 


o. a.: „Habe alles nur Erdenkliche versucht, aber allen "Apotheken, Drogerien und Parfümerien. | . 
umsonst. Zu melnem größten Erstaunen wurde 2 
mein Teint durch Verwendung des Klorokrem Ol osei & Laboratorlum LEO, Dresden-N. 6. 


Angstgefühl, Lispeln beseitigt 
ndl. Dr. SchradersSpezial- 
ſust itut Berlin, LUtzows tr. 30. 


Sprechstunde 4-7, außer Sonnab. u. Sonntag. 


Gule Heiraten 


Eine bewährte erfolgreiche 
Mittlerin iſt eine Anzeige 
in der „Gartenlaube“. 
Adreſſe Ar Einfendung von 


das kleine Wunder 
läuff bergauf wie berghinunfer 


Anzeigen: 
„Die Gartenlaube“ 
Anzeigen⸗Abteilung, 


Berlin SW 68, 
Zimmerſtraße 35—41. 


das genügt. 
10 Stoffkragen Aus enter Hand r 


= a hygienisch eimvandfreies fen und Seidenflor-Strümpfe. Fellx 


Wern unsauber werden sie for geworfen, Tetzner, Chemnitz, Theaterstr. 
Sie sind trotzdem die 


billigsten 
Versuchen Sie auch Qualität B 


mit Leinenprägung, welche etwa 
“  Zweidrittel billiger ist, 


MEY & EDLICH . LEIPZIG-PLAGWITZ 


Bezugsquellen werden nachgewiesen 


Zschopauer Motorenwerke 
J.S. Rasmussen, Zschopau Sa; 


i 
! 
i 
h 
1 
1 
7 
5 


NS” Beinleidende! a8 
Wenn alles versagt hat, so machen Sie noch einen 
Versuch mit 


Dr. Sidiers Siwalin! 


Unentbehrlich bei 


Blekreter RE von 
der früheren Oberhebamme 
der Charite Berlin gibt sich. 
Rat in allen Fällen! Ver- 
sendet geschloss, gegen Ein- 


sendung von 200 M. ö Veralteten, fliessenden und 
Frau Anna Hein, hygien. den Wauten: 
Versandhaus, Berlin 92, rampfadern, offenen Beinen, 
EB x . 0 Venenentzündung, wunden Brüsten 
De. RR 2 a0 ole fre fflin Potsdamer Straße 106 a. a Wundsein der Kinder, Haemorrhoiden, 


Frostbeulen, Quetschungen, 
Brandwunden, Wolf etc. 
Zu beziehen durch alle Apotheken. 
Preis zur Zeit pro Dose 2500 Mark. 5 5 
Hersteller: Dr. Sid le r& Co., G. m. b. H. — - 


Kraft und Eneröie 


ist die Sehnsucht vieler Menschen, darum die vielen Angebote‘ ” 
von Präparaten, welche meist von minderwertiger Zus 

setzung und Wirkung sind. Ein wirksames, Muskel bildtndes 
Mittel ist die 


Roma - Kraft - N 


gesetzl. gesch., 
welche die Aufbaustoffe, die de: Kör- 
per unbedingt braucht, in konzefitrier- 
ter Form enthält und somit inf 6-8 
Wochen eine Gewichtszunahme bis. 
30 Pfund herbeiführt. Viele Dank- 
schreiben bestätigen den Erfölg. 
O. K. aus Berlin schreibt: Senden Sie 
mir noch ein Ae mer bewährten Kraft-Nahrung, hHabeg nach 
der ersten Sendung 8 Pfd. zugenommen usw. Garantie un- 
schädlich, streng reell. Aerztl. empfohlen. Preis 1 Pak. M. 
2 Pak. M. 13450.- ‚u a 2 Me ap 1818 u. Verpackung err. 


Roma-Vertrieb, Bertin-Lharlolienburg 5, 12 


K I 


Te nn 


„u. X-Beine 


Verdeckungsapparate 


lief. billigst. Prosp. gr. 


LU nur den Blufbildner - Eubiose 
— — u 


Gummiwa ren, Eubiose „süß“ ist fast ein vi erte 1 jahrhundert das Vertrauenspräparat 


Enger, Uni, Ae Bres der deutschen Ärzte und ein wahres Labsal für Blutarme, Bleichsüch ige, 
Pharm.-Hyg. Industrie Medicus, Nervenschwache, Genesende, stillende Mütter und der. Weitere Aus- 
Berlin.N 54, Veteranenstr. 26L. i j 


1 Wiaderverkkufer allroris gesucht. muB .  kunft erteilt 


na." 


Dereinigt mit „Die Welle Welt” 
und „Vom Fels zum Meer” 


As. 
— 


„Illuſtriertes Familienblatt - 


Begründet im Jahre 1853 
von Ernſt Kell in Leipzig. 


And wenn die Welt voll Teufel wär... 


Roman von Rudolph Stratz. 


} Drinnen im Theater redeten ſie wieder. Hinter ſchen. Rauchwolken ballen ſich im Geiſterflug zu höhnenden 


dem Eichengeſchnitz der Regierung der Mann, 
der in Verſailles für Deutſchland den Frieden unterſchrie— 
ben. Seine ſchallende Stimme: „Die Nichtannahme des die Arme. Schneller. 


Friedens würde als neue 
Unehrlichkeit Deutſchlands 
gedeutet werden. Schieber⸗ 

geſchäfte wie dieſe neue 
Verwahrung gegen die Aus⸗ 
lieferung deutſcher Män⸗ 
ner machen wir Deutſche 
nicht“ .. . Weiteres Zun⸗ 
gengeplätſcher von da und 
dort. Langſam wandelte 
ſich der brauſende Strom 
der Reden in ſtillen, trü⸗ 
ben Sumpf. 

AJn allen Fugen zitterte 
das Deutſche Reich. Der 
Pole in Schleſien. Die 
Wilden am Rhein. Der 
Brite vor Hamburg. In 
Verſailles aber ſchlug man 
Deutſchland ans Kreuz. 
Die Eiſenbahner in Deutſch⸗ 
land ſtreikten. Langſam kro⸗ 
chen jetzt wieder die erſten 
Notzüge über die Schienen. 
ber die weite Ebene von 
Erfurt her, am Ettersberg 
vorbei, rollten die Räder. 

Der dunkle, verſtörte Kopf 
eines Mannes ſpähte aus 
einem offenen Fenſter ge⸗ 
gen den ſauſenden Luftzug 
draußen nach vorn, nach 
Odſten. Der Wind ſpielte 
mit ſeinem bloßen, im Wir⸗ 
bel der Fahrt ſich ſträuben⸗ 


Schnurrbart. Die Gemüfe-, 
die 


Blumenfelder tanzten vor⸗ 
2 bei, die Wälder, die Wie⸗ 
ſen. Schneller. Schneller. 
Die Telegraphenſtangen hu⸗ 


den Haar, feinem flatternden 


die Brunnenkreſſe⸗, die 


Huhn. Zeichnung von Richard Müller. 


— 


Fratzen. Der getreue Eckart vom Hörſelberg drüben breitet 
weißbärtig, warnend aus den vorüberwehenden Schwaden 
Schneller. Dort, in der Ferne, 


wo die Türme in der blauen 
Mittagsglut dämmern, ſtirbt 
Deutſchland ... 

Werner Grimm warf 
ſich erſchöpft in die zer⸗ 
ſchnittenen Polſter des Ab- 
teils, aus dem Diebesfinger 
längſt den Pflüſchbezug 
ebenſo wie die Lederriemen 
der zerbrochenen Fenſter 
geſtohlen. Er griff, ohne 
zu wiſſen, was er tat, nach 
den zerſtreut umherliegen— 
den Zeitungen, las mit 
leeren Augen. Neunund— 
dreißig verworrene Para⸗ 
graphen weltfremder Beifer- 
wiſſer ... Ein Jahr Ge⸗ 
fängnis ... Zehntauſend 
Mark. .. Was kann man 
von dieſem unglücklichen 
Volk wohl noch verlangen? 
Feierliches Trauergeläut für 
Verſailles am Sonntag in 
ganz Deutſchland. Trauer⸗ 
gottesdienſt in allen Kir⸗ 
chen Preußens und Sach⸗ 
ſens. Was hilft's? Sagt 
lieber: Nein! Schreit lie⸗ 
ber: Nein! So hemmt ihr 
das Verhängnis nicht. Die 
Geſtirne wandeln ewig ihre 
Bahn. Das Schickſal kommt 
doch. 

Geiſtesabweſend wandte 
er das Blatt. Berlin 
Was machen ſie in Berlin 
— in dieſen Tagen des 
Zorns — an dieſen Aben⸗ 
den der Schmach? In die⸗ 
ſem Weltgericht des Juli 
1919? Die Berliner wiehern 
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in ausverkauften Häuſern bei „Charleys Tante“ eineft 
engliſchen Schwankfabrikanten Beifall. Sie ſchmatzen in 
dieſen Wochen deutſchen Jammers bei der „Geiſha“ eines 
britiſchen Muſikanten, bei „Faſchingsfee“ und „Dame vom 
Zirkus“, der „Schönſten von Allen“ und „Weib und 
Hampelmann“. 5 

Ein langgezogener Pfiff. Ein Knirſchen der Achſen. 
Der Zug hielt auf dem Bahnhof von Weimar. Werner 
Grimm ſtieg, ſo raſch ihm ſeine kriegslahme Hüfte gehorchte, 
aus dem Abteil. Er eilte, leicht hinkend, auf den Eben⸗ 
holzſtock mit Gummizwinge geſtützt, die gerade, baum⸗ 
beſtandene Allee zur Stadt hinab. Am Kriegerdenkmal 
vorbei. In das Gewirr denkwürdiger Straßen. An den 
alten Häuſern hin, deren Steine von deutſcher Geiſtesgröße 
redeten. Da ragten die ehernen Geſtalten, Goethe und 
Schiller, auf dem Theaterplatz. Ein Gewimmel zu ihren 
Füßen. Aus dem fünffachen Säulenportal dahinter quollen 


Männer mit Mappen. Frauen mit Mappen. Sehr ernit 


und ſtill faſt alle. Lange, traurige Blicke empfingen ſie 
draußen. Es wurde nicht viel geſprochen. Die Gruppen 
gingen ſtumm auseinander, geſenkten Hauptes, wie Men⸗ 
ſchen bei der Rückkehr von einem Begräbnis. ö 
Werner Grimm ſtockte auf den bebenden, halboffenen 
Lippen -die Frage: Was iſt geſchehen? Ein Widerſpruch in 
ihm ſelbſt, gegen ſein eigenes Ahnen, beharrte: Nichts. Noch 
nichts. Dies eben, wovon die Nationalvertreter kommen, 
war irgendeine belangloſe Sitzung. Irgend etwas Un⸗ 
beträchtliches haben ſie da drinnen verhandelt. Die deutſche 
Ehre haben ſie heute noch nicht eingeſargt. So gleichgültig⸗ 
ergeben kann das Bild dieſer Schickſalsſtunde nicht ſein, 
ſo ſchattenhaft mit dem Alltag draußen in Nichts zerfließend. 
‚Er drängte ſich dem Strom der Herausflutenden ent⸗ 
gegen in das Schauſpielhaus. Er hoffte, drinnen irgendein 


ſachen. Faſt ſchmerzhaft grell leuchtete das viele Papier 
durch die Dämmerung. Zwei aufgeräumte Greiſe wandel⸗ 
ten hinter Werner Grimm dem Ausgang zu. Der eine 
ſprach eifrig: 8 En 

„Der vorhin eingelaufene Antrag auf Abſchaffung der 


Todesſtrafe ift ja an ſich ganz ausſichtslos, Herr Kollege. 


Aber er wird Gelegenheit zu intereſſanten juriſtiſchen De- 
batten geben.“ 8 
„Für vordringlicher halte ich die ſofortige Einführung 
der neuen deutſchen Rechtſchreibung.“ 

Die Stimmen verloren ſich. 8 

„Nun — Sie hier ... Dr. Grimm?“ 

Da ſtand wirklich ein Bekannter. Ein Abgeordneter. 
Er kam vom Fernſprecher oben. Er hatte den Hut auf dem 


Kopf, im Begriff, wegzugehen. Er ſah Werner Grimm ſehr 


ernſt an. Der las Unheilverkündendes in dem Blick. 
„Was wurde eben hier verhandelt?“ nt 
„Die Natifizierung des Friedensvertrags“, ſagte der 
Volksbottee. ar 2 
„Und ... das Ergebnis? ..“ e 
„Der Vertrag von Verſailles iſt endgültig angenommen. 
Mit beinahe hundert Stimmen Mehrheit ..“ . 


Werner Grimm ſtand ein paar Sekunden, ohne ſich zu 3 
dorf. 


rühren. Dann wandte er ſich ſchweigend ab. Ging weg, 
aus dem Haufe von Weimar, in das Freie hinaus. — — 
Der Sommerhimmel blaute über der Stadt, über den 
Thüringer Bergen, über dem deutſchen Land. Drunten am 
Niederrhein trübte er ſich vom Rauch und Ruß der Schlote. 
Düſter ſpannte er ſich über dem Reich der Arbeit, und düſter 
war dieſe Arbeit da unten. Deutſchland war ſchon wieder 
am Werk, aber noch hieß, wider Willen, auf Feindes Geheiß, 


- 


Die Gartealau be 


die ſchaffende Kraft. Daran brach eine Welt zufammenf. 


tun kann — weiß Gott — das ſoll geſchehen. 


=. Nummer 28 


ſein Werk Zerſtörung. Bisher tötete der Krieg die 
Menſchen. 
raubten ihm die Waffen. Sie ſprengten die halbfertigen 
Feuerſchlünde, ſie entflügelten die Flugzeuge. Sie ver⸗ 
nichteten die Konſtruktionsberechnungen, ſie räumten die 
Laboratorien. Deutſchland eilte, ſich wehrlos zu machen. 


Von dem ſchmalen Hinterzimmer in einem der ſchorn⸗ 
ſteinübertürmten Höfe aus, in dem der Architekt Bruno 


Lotheiſen während der Mittagspauſe des Betriebs ſaß, glich 


die rieſige Fabrik im Ruhrgebiet mit ihren halbabgeriſſenen 


Notholzbauten, zur Hälfte abgetragenen kriegsmäßigen Be⸗ 
helfswänden, ihren Schutthaufen, ihren verbogenen und 
verroſteten Alteiſenſtapeln am Boden einem verwüſteten 
Stück Feindesland. Bruno Lotheiſen ſchaute nicht hinaus. 
Von dem großen Tiſch in der Mitte hatte er Lineal und 


Zirkel, Winkelmaß und Reißbrett beiſeite geſchoben. Er 


beugte den blondbärtigen Kopf und kritzelte, in ſich ver— 
ſonnen, auf ein irgendwo ſchief abgeriſſenes Stück Papier 
einen zerknitterten Fetzen, den man unmöglich als Brief: 
bogen benutzen und wegſchicken konnte. - 

„Als wir uns im Mai in Oberbayern trennten, Lonny, 
haben wir uns gelobt, einander niemals wieder zu ſehen 
und zu ſchreiben, und bald wird der Richterſpruch unfere 
Scheidung beſiegeln. Aber ich habe es dir geſagt: Für mich 
bleibſt Du zeitlebens meine Frau. Das kannſt Du mir nicht 
wehren. Du kannſt mich nicht hindern, an meine ferne Frau 
zu denken und an ſie zu ſchreiben. 
Briefe erreichen Dich nie. 
Briefkaſten — das Kanonenöfchen dort in der Ecke. Die 


Leute wundern ſich, daß es jetzt, in den Hundstagen, täglich 


bei mir in der Mittagszeit oder am Feierabend raucht..“ 

Bruno Lotheiſen blickte hinaus in die graue Welt vor 
ſeinem Fenſter. Nein: Dieſe Welt war nicht grau. Ein 
Sonnenſtrahl fiel ſchräg hoch vom Himmel in den düſtkren 
Fabrikhof und übergoß die zerbrochene Mauer und dasker: 


Wir ſehen nur ihre Zei 
nicht. Wir überließen den Ehrennamen: Arbeiter — ei 


doch alle zuſammen Arbeiter — nur nicht ſtolz genug da 
und unſerer ſelbſt nicht genug bewußt. Darum bewunder 
wir das Erbe mehr als den Erwerb. Den Beſitz ı ehr 


Daraus wird eine Welt auferſtehen. Das Hofpki 
gläubig zu Gott. An Hirn, Herz, Hand wird Deutſchz 
geneſen. Und was ich mit meinen ſchwachen Kräften T 

Es pochte an die Türe. „Herein.“ Der Depeſchenſſote. 
Eilig. In der roten Taſche jetzt, in der bewegten Zeit, dem 
Eiſenbahnerſtreik, noch mehr Drahtungen als fonſt 
Niederrhein. Bruno Lotheifen las das aufgeriſſene Ke 
gramm. Las den Aufgabeort: Weimar. Las die Une 
ſchrift: „Dein Schwiegervater Berthold.“ Las noch ein 
den Inhalt. Stand. Strich ſich über die Augen 

Das ſchwarze Land zwiſchen Ruhr und Wupper, 
„Am Rhein — am heil'gen Strom“ „„ deu 
Dampfer fuhren auf dem heil'gen Strom — Feindesfch ben 
am Maſt. Das Verdeck bunt von fremden Uniformen. das 
große heilige Köln. Britiſche Tanks vor dem Dom, F 
Lorelei. Plattnüſtrige, breitmäulige ſchwarze Fratzen ie 
weißen Gebiſſe bleckend, drüben am anderen Ufer. Vor zem 
blauen Himmel die Germania auf dem Niederwald. G 
Deutſchland — ach — in Schmach und Schmerz 


4 


Jetzt töteten die Menſchen den Krieg. Sie 


Sei unbeſorgt: ‚Die: 
Ich habe einen zuverläſſigen. 


8 gummer 26 
Im Flug eine Stadt. 
Ein endloſer Demonſtrationszug. Tafeln im 


Nun deutſches Binnenland. 
Straßen. 


werdet ihr endlich Tafeln tragen: „Empor!“ 


=; Empor! Empor! Trotz alledem. Nun gerade. Und 
. Twenn die Welt voll Teufel wär! ... Empor! N 
55 Auf dem Bahnhof in Weimar der Schwiegervater. Ein 


heftiger Händedruck. 
„Du kommſt über Frankfurt?“ 
Erzähle.“ 


Ja. Es ging ſchneller. 


Berthold Lütjens berichtete, mit gedämpfter Stimme, N 


tiefernſt. Sie ſchritten die Sophienſtraße hinab. 

„Sie fanden ihn auf einer Bank im Park. Lange gingen 
die Leute achtlos vorbei, weil ſie glaubten, er ſchliefe. So 
ruhig lehnte er da und war doch ſchon lange tot. Er hat 
* gut gezielt. Der Browning lag unter der Bank im Sa 
d Er lieh ihn fi) von einem ihm bekannten Offizier . 

S. „Und .. und Lonny ...“ 

9% „Ich mußte dich ſofort kommen laſſen“, ſagte der 
Schwiegervater. „Es iſt mein einziges Kind. Ich hab' ſie 

. fehr lieb. Ich, ihr Vater, bin machtlos. Du, ihr Mann, 

e allein, der einzige Menſch auf der Welt, kannſt ein Unglück 

m: verhüten . .“ 

; Sein Schweigen verriet ſeine T Todesangſt. 

gen ergänzte: .. . „daß fie ihm nicht folgt. 

i Sie waren im Hotel. Berthold gütjens ſprach hart 
And raſch: „Klopf' nicht erſt an. Tritt ein.“ 

Er wartete, mit hämmerndem Herzen, draußen auf dem 


Sein Schwei⸗ 


ſohn kam nicht zurück. Sie ſchickte ihn nicht fort. Sie 


Vie Ga ren laube 


Zug: „Nieder!“ .. = Nieder mit Gott weiß was. Wann 


8 Sang. Zählte die Minuten. Atmete auf. Sein Schwieger⸗ 


Mondnacht. Radierung von Elsbeth Siemers. 
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duldete ihn um ſich. Er hörte undeutlich durch die cure 
feine weiche, halblaute, tröſtende Stimme. Nur ſeine 

Der Kommerzienrat Lütjens ging in ſein Zimmer. Dort 
ſaß er und harrte. Stunde um Stunde. Es dämmerte 
ſchon. Da trat Bruno Lotheiſen ein. Ein Blick in deſſen 
ruhiges Geſicht. Dann ſchaute Lonnys Vater BU 


zum Himmel. 


„Ich habe ihr wieder Mut zum Leben gegeben“, gage 


Bruno Lotheiſen. 


„Gott fei gelobt!” 
„Mut für fie und für mich. 5 
Ein Schweigen. Dann ein les zögerndes: 
„Bruno .. . Glaubſt du, daß Lonny einmal ...“ 
„Sie iſt allein . . Sie iſt gebrochen. Sie hat 115 in 
der ſchmerzlichſten Stunde meines Lebens, im vorigen 
Herbſt, geſagt: Ich liebe dich wie einen Toten. Jetzt iſt der 
tot, den ſie liebt. Er hat ſie einſam im Leben e 


— und ich lebe.“ 


„Und du hoffſt .. 2“ 


„Ich hoffe auf die Macht der Zeit, und ich hoffe auf 


meine Macht über die Zeit. Sich von der Zeit nicht unter⸗ 
kriegen laſſen — nicht als Deutſcher und nicht als einzelner 
Mann, ſondern ſich ſagen, was ich mir vorhin auf der Fahrt 
vom Rhein her ſagte: ‚And wenn die Welt voll Teufel 
wär“. ..“ j : 

„Möge es ſich erfüllen.“ 

„Ich weiß: Sie kehrt einmal zu mir zurück“, ſagte Bruno 
Lotheiſen. „Sie kehrt zurück — und alles, was wir ver⸗ 
loren.“ — Und in ſeinem Ohr verklang das Lutherlied: 
Das Reich muß uns doch bleiben! f 


Ang. Scherl G. m. b. H., Kunstverlag, Berlin. 4 
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Der Götzenkult der Ewe Von Hans Dem me. 


ſteligion oder Aberglaube? Eine Grenze zwiſchen beiden 
zu ziehen iſt oft ſchwer. Im weſentlichen iſt der Unterſchied aller— 
dings klar. Während echte Religion, aus Andacht und Sehnſucht 
geboren, zum Glauben an eine überirdiſche Macht führt, die alles 
Geſchehens Anfang und Ende iſt, erwächſt der Aberglaube ge— 
wöhnlich aus niederen Inſtinkten des Menſchen, aus Angſt oder 
Feigheit, aus dem Egoismus des— N 
jenigen, der ſich ſelbſt zum Mittel- 
punkt der Welt ſetzt und nun 
glaubt, die übernatürlichen Mächte 
hätten nichts anderes zu tun, als 
Bücklinge vor ihm zu machen oder 
ihn zu ſchikanieren. Religion führt 
zur Unterordnung unter das Gott— 
weſen, in dem ſich alle Weisheit 
und Kraft, alle Liebe und Schön— 
heit erfüllt; der Aberglaube aber 
macht Gott zu einem mit Schwä- 
chen und Fehlern behafteten Weſen, 
das bald Freund, bald Feind des 
Menſchen iſt und nichts vor dieſem 
voraus hat als die Macht. Willkür 
und Grauſamkeit ſind meiſt die 
Attribute eines ſolchen, aus aber— 
gläubiſchem Empfinden geborenen 
Gottes. Nur aus Furcht ordnet 
ſich der Menſch dieſem unter; wo 
er aber glaubt, ihn abwehren zu 
können, verſucht er es mit den bi— 
zarrſten Mitteln. Opfer, Beſchwö— 
rungsformeln, Götzenbilder und 
dergleichen dienen dazu. 

Aus dieſen Geſichtspunkten ift 
der Götterglaube der Neger Weſt— 
afrikas mehr ein weitverbreiterter 
Aberglaube als eine Religion. 
Der oberſte Gott der Ewe-Neger, 
Mawu, der Welt und Menſchen ge— 
ſchaffen haben ſoll, iſt 
ein machtloferNiichts- 
tuer. Er hat ſein 
Werk vollendet und 
ruht nun aus. Seine 
Macht hat er den 
Untergöttern über— 
laſſen, die ſtatt feiner 
auf Erden ſchalten 
und walten. Er kann 
nicht ſtrafen und 
nicht belohnen; man 
fürchtet und verehrt 
ihn daher nicht. Ge⸗ 
rade die Geſtalt Ma- 
wus, des nun macht⸗ 
los Gewordenen, hätte 
die Religion unſerer 
ehemaligen ſchwarzen 
Landsleute in Togo 
verinnerlichen kön⸗ 
nen. Sinnende Welt- 
betrachtung hätte den 
Urquell alles Geien- 
den und Werdenden 
in ihm entdeckt und 
verherrlicht. Sie mach⸗ 
ten ihn jedo u N 
85 Hai Abb. 2. Oer Feliſchhain 
und verteilten ſeine Macht auf eine Reihe von Untergöttern, die 
ihrer Bedeutung nach nicht mehr als Dämonen ſind. Bald ſind 
ſie böſe Geiſter, die Sturm oder Dürre, Krankheit oder Krieg 
über das Land bringen, bald ſind ſie gute Geiſter, die Regen und 
reiche Ernten, Sieg und Beute gewähren. Zur Abwehr der böſen 
Geiſter findet man auf den Straßen und in der Nähe der Dörfer 
und Niederlaſſungen vielfach Fetiſchfiguren aufgeſtellt. Dieſe ſind 
meiſt aus Ton oder Holz in naiven, kunſtloſen Formen gefertigt 


Die Gartenlaube 
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(vergl. Abb. 1); fie dienen nicht als Gegenſtand der Verehrung 

wie Götzenbilder, ſondern find nur Symbole. Die Schwor⸗ 

zen glauben, daß ſich an den Stellen, an denen Fetiſchfiguten 

ſtehen, Schutzgeiſter verfammeln; daher ſieht man auch oft Speſſen 
und Gewänder als Opfergaben bei den Fetiſchen liegen. Andere 
Mittel der Beſchwörung oder Abwehr von Geiſtern ſind Opfer, 
bei denen Fetiſchfiguren, Hühner 
oder Schafe verbrannt werden, 
Dabei werden den Göttern regel 
mäßig nur die Gedärme darge⸗ 
bracht, während die Prieſter cs 
vorziehen, die eßbaren Teile der 
Tiere für den eigenen Genuß zu 
bewahren. Die Kaſte der Prieſter 
iſt größtenteils zuſammengeſezt 
aus Schwindlern und Erpreſſerſ, 
Sie betören und belügen das Voll 
um des einen Vorteils willen 
und ſchrecken in manchen Gegenden 
zur Erreichung ihrer Zwecke vor 
Mord und Totſchlag nicht zurid, 
Mit ihrer Macht müſſen ſelbſt die 
Häuptlinge rechnen. Größere Seile 
der Bevölkerung leben in völliger 
Abhängigkeit von ihnen. Sie haben 
nicht nur die Leitung der religio: 
ſen Feierlichkeiten; fie werden auch 
als Rechtſprecher zu den öffent: 
lichen Gerichtsverſammlungen, deg 
ſogenannten Palavern, berufen 
(vergl. Abb. 4). Nur derjenige, 
dem es gelingt, fie zu beſtechen, ill 
feines Lebens ſicher. Die Beweis 
mittel, welche die Fetiſchprieſter 
zur Ergründung der Wahrheit vor 
Gericht verwenden, find ſtreng or. 
mal, fie erinnern an die Goltes 
urteile des germaniſchen und mit 
telalterlichen Rechts, 
So muß der Ange 
klagte in gewiſſen 
Fällen einen mit Gift 
gefüllten Becher aus 
trinken. Stirbt er dat: 
an, ſo gilt er als 
ſchuldig; fein Leid: 
nam wird in den 
Buſch getragen, auf 
ein Holzgeſtell gelegt 
und den Geiern über: 
laſſen. Iſt es dem 
Angeklagten aber ge. 
lungen, den Prieſter 
zu beſtechen, fo wird 
ſtatt des Giftes ein 
unſchädliche Fl 
keit in den Gift 


det, daß der 
klagte durch ei 
der dieſes ode 
Gottes geſund 
ben ſeiz feine 9 


Groß ⸗ Be bei Lome. 


Hexenprozeſſe im Mittelalter, aus einer Schüſſel mit fie nden 
einen Ring herausholen; nur, wenn er ſich nicht verbril 
als unſchuldig. Noch grauſamer iſt es, wenn dem A 
die Augen mit einem ätzenden Gift eingerieben we 

ſich unter dem follernden Schmerz zu jeder Schuld bei 
er ausgeſagt, ſo werden ihm die Augen mit ei 
die das Gift beſeitigt, ausgewaſchenz ſagt er ni 
man das Gift wirken, bis er das Augenlicht fü 
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federn befinden. Der Farmer, der 
bel dem Umgraben des Ackers 
den Topf findet, erzählt in aber⸗ 
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5 diefem Zweck große Branntwein: 


zdiuſammengeſtohlen. Alle Mitglie- 


fettig zu überbieten und ſtacheln 


ofen Lebens im Orden die Sinn: 
lichkeit und damit die Luft zum 
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Wenn auch das Treiben der Prieſterkaſte vielen bekannt iſt, 
ſo können ſie doch nichts gegen die Prieſter ausrichten. Die 
letzteren haben Häſcher, die verpflichtet ſind, alles, was über den 
Prieſterſtand Ungünſtiges ausgeſagt wird, zu melden, und wehe 
dem, der einen Prieſter einer Lüge oder eines Verbrechens ge: 
ziehen hat, das Haus wird ihm über dem Kopf angezündet und 
verkündet, daß ſich der Gott des Blitzes, Hebieſo, wegen der Ver— 
leumdung gerächt habe. 

Am gefährlichſten iſt das Treiben des berüchtigten Yewe— 
ordens, der ſich aus Prieſtern und Prieſterinnen zuſammenſetzt. 
Letztere ſind die ſogenannten Vo⸗ 
diuſi oder Fetiſchweiber, die man 
an den Ketten von Kaurimuſcheln 
erkennt (vergl. Abb. 3). Yewe iſt 
der Name eines Gottes. Nach 

anderer Anſicht ſoll das Wort 
Mwe nichts anderes bedeuten 
als „Schlauheitsgraben“. In 
dieſen Schlauheitsgraben werden 
Männer und Weiber hineinge⸗ 
lockt. Junge Mädchen werden ge⸗ 
raubt oder nachts in die Gehöfte 
des Neweordens gelockt. Unter 
Bedrohungen mit Folter und Tod 
werden ſie dazu beſtimmt, ſich 
wahnſinnig zu gebärden, mit dem 
Ruf „Yewel Yewel” durch das 
Dorf zu ſtürmen, endlich an der 
Schwelle des Elternhauſes nieder⸗ 
zufallen und ſich tot zu ſtellen. 
Die Fetiſchprieſter, zu denen die 
abergläubiſchen, angſtvollen Eltern 
gelaufen kommen, erwecken die 
Scheintote und erklären den El: 
kern, daß der Yewegott ihre Toch⸗ 
ter zur Prieſterin erkoren habe. 
Die Aufnahme in den Orden ge⸗ 
ſchieht ſelbſtverſtändlich nicht um⸗ 
ſonſt. Unter liſtiger Ausnutzung 
des Aberglaubens werden auch 
reiche Grundbeſitzer in den Orden 
gelockt. Die Yewepriefter ver: 
graben heimlich in dem Acker des 
Betreffenden einen verſchloſſenen 
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Macht, Tote zu erwecken. Iſt jemand ſchwer erkrankt, ſo nehmen 
ihn die Yewepriefter in das Yewegehöft auf. Scheint er zu ge: 
ſunden, ſo verkünden ſie, er ſei geſtorben. Eine Bahre, auf der 
eingehüllt ein halbverweſter, Leichengeruch ausſtrömender Tier⸗ 
kadaver liegt, wird unter Trommelſchlag, Geſang und Lamen⸗ 
tationen durch das Dorf getragen und der Eindruck erweckt, der 
Kranke ſei wirklich tot. Kaum aber iſt nachher der Leichenzug 
wieder in das Yewegehöft zurückgekehrt, jo verkündet ein Prieſter 
dem verſammelten Volk, daß Yewe den Toten wieder ins Leben 
zurückgerufen habe. Einige Augenblicke ſpäter erſcheint dann 
der Geſundgewordene lachend vor 
der Menge. Die Yewepriejter 
erhalten bei dieſen Feſtlichkeiten 
anſehnliche Geſchenke, und der Ge— 
neſene wird gewöhnlich gezwun— 
gen, in den Orden einzutreten, 
damit das Geheimnis beſſer ge— 
wahrt bleibe. Die Miſſionen — 
Miſſionsgeſellſchaft des Göttlichen 
Wortes (Steyler Miſſion), Nord- 
deutſche Miſſionsgeſellſchaft in 
Bremen, Wesleyaniſche Miſſion 
— haben der Sippſchaft dieſer 
Prieſter ſchon bedeutenden Ab— 
bruch getan, ebenſo die Regierung, 
vor allem die frühere deutſche 
Verwaltung im Togogebiet. Aber 
über Tag und Nacht läßt ſich der 
tiefeingewurzelte Aberglaube eines 
Naturvolkes nicht ausrotten; es 
wird noch manches Jahr vergehen 
müſſen, bis Kultur und chriſt⸗ 
licher Glaube in vollem Umfang 
geſiegt haben, nachdem der Welt: 
krieg die Miſſionsarbeit faſt ganz 
unterbunden und allgemein dem 
Anſehen der weißen Raſſe erheb— 
lich Abbruch getan hat. 

Zu welchen Gefahren für die 
europäiſche Kultur ſich die Auf⸗ 
klärung unter den Afrikanern, 
die durch die Negerpolitik der 
Franzoſen noch gefördert wird, 
auswachſen kann, erörtert Ge— 
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Topf, in dem ſich der Kopfſchmuck 
einer Vodiuſo und Papageien⸗ 


gläubiſcher Furcht den Fetiſch— 
prieſtern von dem ſeltſamen 
Fund, und dieſe erklären ihm, daß 
er den Yewegott ſelbſt gefunden 
habe und nun Prieſter werden 
müſſe. Das Vermögen des Be⸗ 
treffenden fällt an den Orden, und 
auf feiner Beſitzung muß ein 
Mwegehöft, das der Aufnahme 
don Yewemitgliedern dient, er⸗ 
tihtet werden. Gewiſſe Feſte die: 
nen dazu, junge Leute in den 
Orden zu locken. Es werden zu 


gelage uſw. veranſtaltet, die Spei⸗ 
fen für dieſe Feſte werden einfach 


der des Ordens gehen nackt, ſuchen 
fi in Unanſtändigkeiten gegen⸗ 


durch Vorſpiegelung eines zügel⸗ 


Linteitt in den Orden an. 

Bei allen religiöſen Handlun⸗ 
gen und Feſtlichkeiten find den 
Fetiſchprieſtern die Einnahmen 
die Hauptſache. Der Einnahmen 
wegen hat der Yewegott auch die 


Fetiſchfrauen aus Anecho. 


E — — — 2 
Abb. 4. Verſammlung eingeborener Häuptlinge zum Palaver. 


heimrat Gagel im nächſten Artikel. 
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„Afrika den Afrikanern!“ . Von Geh. Rat Prof. Dr. Gagel 


Die Geſchichte iſt die ſtete Wiederholung derſelben menſch⸗ 
lichen Widerſinnigkeiten und Affekthandlungen. Wir erleben jetzt 
am Anfang des zwanzigſten Jahrhunderts. in und durch Frank⸗ 


reich dieſelbe Raſſentragödie, die ſich vor 2000 Jahren in Italien 


abſpielte. Ein überziviliſiertes und überaltetes Kulturvolk ohne 
natürliche Volksvermehrung (die Einwohnerzahl Frankreichs hat 
ſich 1922 um 200 000 Menſchen vermindert h), das in hem⸗ 


mungsloſer Herrſchſucht und Gewinnſucht feinen Machtbereich 
weit über ſeine natürlichen und völkiſchen Grenzen auszudehnen 


trachtet, ſieht ſich außerſtande, die Ziele und Zwecke ſeiner ſtets 
weitergehenden imperialiſtiſchen Politik mit der immer mehr 
zurückgehenden eigenen Bevölkerung zu erreichen bzw. zu be⸗ 
haupten, und iſt daher in ſeiner Selbſtverblendung gezwungen, 
feine Herrſchaft durch volks- und raſſefremde Söldner zu 
ſtützen, zu feinem Schutz eine rieſige Armee farbiger Kolonial- 
völker aufzuſtellen, militäriſch auszubilden und in Europa zu 
verwenden — nicht nur gegen den deutſchen Landesfeind am 
Rhein, ſondern auch in ſeinen eigenen ſozialiſtiſch⸗kommuniſtiſch 
verſeuchten Induſtriezentren, mit dem Enderfolg, daß es in ab- 
ſehbarer Zeit ſich ſeiner farbigen Prätorianer, nachdem inzwiſchen 
durch Vermiſchung mit den farbigen Truppen ſeine eigene Be⸗ 
völkerung raſſenbiologiſch rettungslos verdorben und mulattiſiert 
und dadurch die Grundlage ſeiner ganzen Kultur unwieder⸗ 
bringlich zerſtört iſt, nicht mehr erwehren kann und von dieſen 
ſeinen farbigen Truppen über den Haufen gerannt wird. Es 
bezahlt ſeine augenblickliche Macht⸗ und Eitelkeitspolitik mit der 


Vernichtung ſeines völkiſchen, kulturellen und ſtaatlichen Daſeins 


durch jene zwar kulturloſen, aber an Zahl und Beumehrung ihm 
unendlich überlegenen farbigen Kolonialvölker! ö 
Im vorigen Jahre, 1922, enthielt das franzöſiſche Heer ſchon 


200 Bataillone 245 000 Mann farbige Truppen; in diefem- 


Jahre, 1923, ſoll die Zahl dieſer fremdraſſigen Kolonialtruppen 
auf 332 000 Mann (4 Million) — 40 Prozent des Heeres — 
vermehrt werden, von denen ein ſehr erheblicher Teil im Rhein⸗ 
und Ruhrgebiet und in und bei den großen franzöſiſchen 
Induſtrieſtädten und in Paris ſteht. Während der vier Kriegs⸗ 
jahre hat ſich eine noch viel größere Anzahl farbiger engliſcher 
und franzöſiſcher Hilfstruppen und farbiger Hilfsarbeiter in 
Frankreich befunden. Man ſtelle ſich einmal deutlich vor, was es 
bedeutet, daß ſich nun ſeit neun Jahren 1½ bis (jetzt) & Million 
raſſefremde Farbige in Frankreich und am Rhein ſtändig auf- 
halten, die, im kräftigſten Mannesalter ſtehend, ſich hemmungslos 
mit der weißen europäiſchen Bevölkerung vermiſchen, die ſchutzlos 
allen Begierden einer zügelloſen Soldateska ausgeliefert iſt, wobei 
die große wirtſchaftliche Not im deutſchen Gebiet und die hohe 
Kaufkraft der fremden Währung noch ein beſonderes Verfüh⸗ 
rungsmoment darſtellt. Es muß hier mit Naturnotwendigkeit 
eine Mulattenmiſchvaſſe entſtehen mit allen üblen Eigenſchaften 
eines ſolchen vielfach im Verbrechen oder Trunk erzeugten Be⸗ 
völkerungsteiles, und die Folgen für die Kultur und die Raſſe⸗ 
reinheit von Franzoſen und Rheinländern müſſen troſtlos fein, 
wenn das noch lange fo dauert. Man braucht ſich nur das Schick. 
ſal des an ſolcher Baſtardierung zugrundegegangenen römiſchen 
Volkes vor Augen zu halten (ſiehe die ausgezeichnete Darſtellung 
dieſer Tatſachen in Chamberlains „Grundlagen des neunzehnten 
Jahrhunderts“), und man braucht ſich nur die Zuſtände in den 
zentral» und ſüdamerikaniſchen Republiken zu vergegenwärtigen, 
um die kulturellen und völkiſchen Folgen einer ſolchen Mulatten⸗ 
und Meſtizenbevölkerung zu ermeſſen — ja ſelbſt ein Aufenthalt 
von nur wenigen Tagen in Liſſabon zeigt jedem reinraſſigen 
Mitteleuropäer mit troſtloſer Deutlichkeit, was aus dem Volke 
Vasco da Gamas und Heinrichs des Seefahrers in fünf Jahr- 
hunderten durch Mulattiſierung infolge ſeines übergroßen, für 
das kleine Volk nicht zu verdauenden Kolonialbeſitzes geworden iſt. 

Aber die Raffezerftörung durch Mulattiſierung iſt nicht die 
einzige furchtbare Folge dieſer wahnſinnigen franzöſiſchen Far⸗ 


bigenpolitik. Vielleicht noch verderblicher iſt die vollſtändige 


Zerſtörung jeden Reſpektes der Farbigen vor der weißen Raſſe 
dadurch, daß die Farbigen den Haß und die Selbſtvernichtung 
der weißen Völker untereinander mit eigenen Augen kennen; 
lernen, daß fie als Überwachungs- und Polizeitruppe im als 
feindlich betrachteten beſetzten Rhein⸗Ruhrgebiet und im fran- 
zöſiſchen Induſtriegebiet gehalten werden mit der ihnen bewußten 
Abſicht, die weiße Bevölkerung dieſer Gebiete im Zaum zu halten 
und eine Herrenſtellung dieſer gegenüber einzunehmen — die un⸗ 
geheure Reſpektzerſtörung bei dieſen farbigen Völkern, die rein 


darin liegt, daß jeder Senegaleſe oder Tonkineſe ſich jetzt rüh: 
men kann, die Frauen des weißen Serrenvolkes beſeſſen und ſich 
unterworfen zu haben. Auf dem Reſpekt der Farbigen gegen⸗ 
über der weißen Herrenraſſe beruhte bis jetzt bei der großen 
zahlenmäßigen Überlegenheit der Farbigen ganz allein die 


„Herrſchaft der Europäer in den großen Kolonialgebieten Afrikas 


und Südoſtaſtens; iſt dieſer Reſpekt dahin, fo iſt es mit der 


Herrſchaft der weißen Völker in dieſen Gebieten auch bald zu Ende. 


Daß das keine peſſimiſtiſchen Befürchtungen von Schwarzſehern 
ſind, zeigen mit niederſchmetternder Gewißheit die Erfolge der 
ſogenannten panäthiopiſchen Bewegung oder des ſogenannten 
Garveyismus, wie dieſe panafrikaniſche Strömung nach ihrem 


zweifellos hochbegabten und maßlos ehrgeizigen Führer Marcus 


Garvey, einem in Amerika akademiſch gebildeten Neger, benannt 
wird. Dieſe Bewegung, geführt von einer Anzahl wohlhabender 
und europäiſch gebildeter weſtafrikaniſcher und amerikaniſcher 
Neger, hat ſich ſeit dem Weltkriege wie ein Lauffeuer über ganz 
Afrika verbreitet, von Monrovia und Lagos über Darfur und 
Kordofan bis zum öſtlichen Sudan einerſeits und über Gtan- 
leypool am Kongo bis nach Natal und dem ſüdafrikaniſchen 
Minengebiet andererſeits. Sie hat durch Marcus Garvey eine 
glänzende Organiſation — auch publiziſtiſch durch Negerzeitungen 
— erhalten und wirkt überall in Afrika durch Geheimverbin- 
dungen, die großenteils von kriegsentlaſſenen Senegaleſen be— 
gründet und geführt ſind mit dem Schlagwort: Afrika den 
Afrikanern! Diefe Negerzeitungen der panäthiopiſchen Ber 
wegung — z. B. die ſüdafrikaniſche Zeitung Abantu Batho — 
führen eine höchſt aufreizende Sprache, beſonders da ſich durch 
ſtarke bolſchewiſtiſche Propaganda und Geldunterſtützung auch 
reichlich kommuniſtiſche Bewegungen und Motive hineinmiſchen, 
und haben ſchon zu ſehr gefährlichen, nur mit äußerſter Anſtren⸗ 
gung niedergeſchlagenen Eingeborenen-Minenarbeiter-Aufſtänden 
in Transvaal (1921) und in Kiuſchaſſa gegen die Belgier geführt. 

„Die Deutſchen haben die Belgier elend im Kriege geſchlagen, 
wir haben die Deutſchen beſiegt, alſo werden wir auch mit den 
Belgiern fertig werden“ — fo predigen die kriegsentlaſſenen Se 
negaleſen am Kongo und wo ſie ſonſt hinkommen. f 

Der Garveyismus bezweckt die völlige Befreiung der Neger 
und der ganzen afrikaniſchen Kolonien von der Herrſchaft der 
Weißen; fie hat bereits ſehr innigen Anſchluß an die :gleid- 
gerichtete indiſche Eingeborenenbewegung unter Gandhi 'gefun- 
den und verteilt höchſt aufreizende Flugblätter nicht nur an 
die Eingeborenen der afrikaniſchen Kolonien, ſondern auch vor 
allem an die farbigen Truppen in dieſen Kolonien, ſowohl in 
den engliſchen und franzöſiſchen als auch in den italieniſchen 
und portugieſiſchen Schutzgebieten. „ 


Im Winter 1922.23 erließ Marcus Garvey einen Aufruf 


„A la race noirel“, der in zahlloſen Exemplaren in ganz Afrika 


verbreitet wurde — vor allem unter den farbigen Truppen — 


mit dem Untertitel: „Der Kampf gegen die Nationen der weißen 
Raſſe iſt verkündigt“. Darin heißt es: 5 
„Die Millionen Neger, die noch unter der Herrſchaft der 


Weißen leben, find als einige und ſolidariſche Raſſe feſt entſchloſſen, 


auf den Aufruf eines beliebigen Fremden, der fie unterdrückt, nicht 
mehr zu hören! Wir werden für die Verteidigung der anderen 
keinen Schritt mehr tun; aber wir werden einig ſein für die 
Verteidigung unſeres Vaterlandes Afrika und für die Befreiung 
unſerer Raſſe! Der Neger hat nur noch einen Wunſch, daß näm- 
lich alle Fremden, alle anderen Raſſen den afrikaniſchen Boden 
verlaſſen, das Mutterland der ſchwarzen Raſſe. Wir müſſen den 
günſtigen Moment benutzen, um unſere Freiheit wiederzuerobern 
und um unſerer Bedrücker uns wieder zu entledigen, ſei ey Eng 
länder oder Franzoſe oder ein anderer. Es darf keinen Glaubens 
ſtreit mehr geben, ob Mohammedaner oder Chriſt! Das einzige 
Ziel, das wir erſtreben müſſen, iſt das, unſer Vaterland von den 
Bedrückern zu befreien! Der Augenblick iſt günſtig!“ F 
Dieſer Aufruf wurde verbreitet nach dem Siege der Türken über 
die Griechen und dem Marſch der kemaliſtiſchen Truppen auf 


Konſtantinopel, als England in feiner Not wegen diefer Be 


drohung Konſtantinopels ſich mit feinem Aufruf an die Dominions 
wandte. j 

Er zeigt, mit welcher Aufmerkſamkeit und mit weldem: poli⸗ 
tiſchen Verſtändnis die Führer des Garveyismus die Vorgänge 
in Europa betrachten und genau beobachten und wie ſie die daraus 
fi) ergebenden Möglichkeiten für ihre Rechte zu benußen ver · 
ſtehen. —— 
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in Beſitz zu nehmen! 
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Gleichzeitig ließ ſich die ſüdafrikaniſche Eingeborenenzeitung 
Abantu Batho folgendermaßen vernehmen: — 
„Der Krieg, der kommen wird, wird ein Krieg der Ausrottung 
der Weißen ſein. Europa iſt unfruchtbar und erledigt! Der 
ungeheure Fortſchritt vor dem Kriege war das letzte Aufflackern 
einer erlöſchenden Kerze. Peſtilenz, Mord und Hunger werden 
durch die Länder der Kinder Japhets fahren. Ihre Wohnungen 
werden leerſtehen, und aus allen vier Ecken der Welt werden 

die Kinder Hams zuſammenſtrömen, um die Länder ihrer Ahnen 
Wenn die Schwarzen ſich orga- 
niſieren, können. fie Europa verhungern laſſen! 
Die Europäer wiſſen das — die Kraft ihres Gehirns hat nach⸗ 


gelaſſen. Heute leiſtet ein Neger dasſelbe, was ein Weißer Ieiftet.. 


Seid bereit!“ 

Das ſind die Folgen der ſyſtematiſchen Zerſtörung des Reſpektes 
der Neger vor den Weißen durch die Verwendung der Farbigen 
im Weltkrieg und durch die ſyſtematiſche Verhätſchelung der 
Neger durch die geradezu unſinnige Raſſenpolitik der Franzoſen 
in ihren Kolonien. 


Frankreich hat längſt begriffen, daß es ſein ungeheures Ko⸗ 


lonialreich mit ſeiner geringen, ſtetig abnehmenden eigenen Be⸗ 
völkerung nicht halten und beherrſchen kann, wenn es ſich dieſe 
ſeine farbige Kolonialbevölkerung nicht innerlich wohlgeneigt 
macht, ſie mit der franzöſiſchen Herrſchaft zufrieden erhält und 
fi innerlich aſſimiliert. Frankreich hat daher als erſtes und 


einziges aller weißen Kulturvölker ſich grundſätzlich auf den 
Standpunkt der Gleichberechtigung der farbigen Raffen mit der 


weißen Raſſe geftellt, hat grundſätzlich, und mit Erfolg, feit einem 
Vierteljahrhundert — ſeit Faſchoda — darauf hingearbeitet, 
ſeine farbige Bevölkerung durch Schule und Unterricht mit der 
franzöſiſchen Sprache und Kultur bekannt zu machen und ſie zu 
franzöſiſchen Staatsbürgern zu erziehen! 


berechtigt an — und dieſe Ehen ſind bei Kolonialbeamten und 
Offizieren nicht mehr ſelten! In den franzöſiſchen Kolonien gibt 
es Bezirksamtmänner und Richter mit obrigkeitlichen Befugniſſen 
auch gegen und über Weiße; es erkennt den Farbigen das Recht 
zu, farbige gleichberechtigte Vertreter in das franzöſiſche Parla- 
ment zu entſenden, und es ſchmeichelt ſeinen farbigen Truppen, 
„den Helden von der Yſer und von Verdun“, in unerhörter Weiſe. 
Dadurch wird das Selbſtgefühl der Nigger in gefährlichſter Weiſe 


geftärkt, wie obige Belege beweiſen. Ein Nordafrikaner ließ ſich 


weiterhin im Sommer 1922 im Figaro folgendermaßen ver⸗ 
nehmen: „Wir freuen uns alle, daß unſere ganze Jugend durch 
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ſchen Franzoſen und Farbigen grundſätzlich als gültig und voll ⸗ 
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eure Kaſernen geht; ſie wird gereift daraus hervorgehen! In 
zwölf Jahren ungefähr wird eine Million Muſelmanen unter euren 
Fahnen gedient haben. Dieſe Million Männer wird eine Achtung 
gebietende Macht darſtellen! Und in dieſem Augenblick iſt es 
unſer Wunſch, daß Frankreich uns für unſere Loyalität belohnen 
möge durch Einführung von Reformen, die unſeren Herzen teuer 
ſind. Werden wir es nicht verdient haben, mit größerer Autorität 
zu ſprechen als bisher? Wir freuen uns beſonders, daß 80 000 der 
Unſrigen in Frankreich leben. Sie werden euch kennenlernen!“ 

Das iſt eine Sprache, die an Deutlichkeit nichts zu wünſchen 
übrig läßt. 

Und in demſelben Figaro klagen die franzöſiſchen alten Kolonial ⸗ 
offiziere, „daß unſere Rekruten nicht mehr den Geiſt der Auf⸗ 
opferung haben wie vor dem Kriege; die neu ausgehobenen Män⸗ 
ner find diszipliniert, aber nicht mehr fo anhänglich wie vor dem 
Kriege. Unſere alte afrikaniſche Armee, die unerſchrocken und 
ihren Führern bis zum Tode ergeben war, iſt nur noch eine ſchöne 
Erinnerung. Haben die Theoretiker es bedacht, welche Unan⸗ 
nehmlichkeiten aus dem Zuſammentreffen dieſer Truppen mit der 
franzöſiſchen (lies ſozialiſtiſchenl) Bevölkerung erwachſen müſſen?“ 

An Frankreich ſelbſt wird ſich der Wahnſinn ſeiner Negerpolitik 
zuerſt rächen! f 5 

Der geiſtreiche Ruſſe Andrej Bjely hat ſchon vor dem Kriege 
1912 in einem ſehr treffenden Aufſatz „Die Negerrepublik Frank ⸗ 
reich“ die kulturellen und vaſſebiologiſchen Folgen der ſelbſtmör⸗ 
deriſchen franzöſiſchen Kolonialpolitik geſchildert, wie fie jetzt tag 
täglich deutlicher in die Erſcheinung treten. 

Wie weit die Zerſtörung der wirklichen Kultur und jeden Raſſe⸗ 
empfindens in Frankxeich ſchon gediehen iſt und wie unter dem 
Einfluß der Kriegspſychoſe, der Deutſchenfurcht und des hem- 
mungsloſen Chauvinismus auch in den geiſtig führenden Schichten 
Frankreichs jedes Raſſe⸗ und Zuſammengehörigkeitsgefühl zu 
anderen europäiſchen Völkern bereits geſchwunden iſt, zeigt 
blitzartig die Krönung des von dem Vollblutneger Rene Maran 
geſchriebenen Nogerromans „Batanola“ mit dem Preiſe der fran · 
zöſiſchen Akademie, eines Romans, der wie mit einem Scheinwerfer 
die beſtialiſche innere Beſchaffenheit und Denkweiſe, die Frechheit, 
Moralloſigkeit und die Hoffnungen dieſer „Beſchützer“ und „Er⸗ 
neuerer“ Frankreichs beleuchtet. . ; 

Frankreich ift jetzt Schon kein Kulturvolk mehr — es wird bald 
nicht mehr viel raſſereine Franzoſen geben, und es iſt ſicher, daß 
bei der erſten großen europäiſchen Verwicklung, die durch die fran⸗ 
zöſiſche Ruhrpolitik kommen muß, das franzöſiſch⸗afrikaniſche Ko⸗ 
lonialreich zuſammenbrechen muß. i N 


Hermann Eine Kin dergeſchichte von Ludwig Bäte. 


Die Oſterferien waren vorbei. Viel Freude hatten ſie Her⸗ 
mann Büchter, dem neunjährigen einzigen Kinde des ehe⸗ 
maligen Regimentsmuſikers Peter Büchter, nicht gebracht. Sein 
Schulzeugnis, ſonſt auch nie über dem Durchſchnitt, wies dies⸗ 
mal im Deutſchen ein „Kaum genügend“ auf. Und gerade jetzt, 
wo er zur Realſchule übergehen ſollte, die gleich mit einer 
fremden Sprache, für deren Verſtehen die Mutterſprache doch 
grundlegend ſein mußte, begann. Aber die gefürchtete Auf⸗ 
nahmeprüfung ging gut und bald vorüber. Hermann hatte 
in den Ferien kaum die Straßen geſehen. Den ganzen Tag 
über hatte er hinter feinem Leſebuche und der kleinen Schul 
grammatik gehockt, und wenn ſeine junge, eingeſchüchterte 
Mutter ihn gern nach draußen geſchickt hätte, ſo ſchreckte ſie doch 
vor ihrem Manne zurück, der nach ſeinen Bureauſtunden unweiger⸗ 
lich das am Tage Gelernte abhörte. Nicht, daß er ſeinen Jungen 
hätte quälen wollen! Aber er, der nach dem Austritt aus dem 
Heer mit Mühe eine ſchlechtbezahlte Schreiberſtelle gefunden 
hatte, wollte für ſeinen Jungen eine hellere Zukunft und hielt 
ihn ſtrenger, als es ſeinem im Grunde nachgiebigen Herzen 
entſprechen mochte. Deswegen wurde auch das ſonſt gute 
Einvernehmen mit ſeiner Frau oft geſtört, weil er ihr bei 
jeder ſchlechten 8enſur vorwarf, nicht ſtrenge genug- mit ihm 
zu ſein. Daß Hermann im höchſten Grade blutarm war und 
dringend Schonung nötig hatte, ſah er kaum. Und wenn, ſo 
vertiefte das nur die Bitterkeit gegen ſein Schickſal, in. das 


ihn ein Zerwürfnis mit einem Vorgeſetzten gebracht hatte und 


das ihm nur die beſcheidenſte Lebensführung ermöglichte. 
Hermann vermißte die Straße weniger als ſeine beiden 
Geſchichtenbücher, die ihm weggeſchloſſen waren, und ſeine 
Kaninchen, die der Vater verkauft hatte. Die Kinder draußen, 
blonde blaue Frieſen, wußten mit dem ſtillen, ſcheuen Thü⸗ 


ringer, deſſen Sprache ihnen zudem ſehr komiſch vorkam, nicht 
viel anzufangen, und ebenſowenig er mit ihnen. Mehr aber 
Frau Ahrens, eine alte feine Dame, die ihn ſehr in ihr Herz 
geſchloſſen hatte, in dem des Novalis Wahrheit glänzte, daß, 


wo Kinder ſind, ein goldenes Zeitalter iſt. Oft lief er zu ihr, 


wenn es der Vater auch ſo gern nicht ſah, da ihn das von ſeinem 
Lernen abhalten konnte. Aber er fürchtete ſich doch ein wenig 
vor ihr, die ihm des öſteren ſchon klar gemacht hatte, daß ſein 
Junge unter der überhäuften Arbeit litt. Ihr entgegenzutreten 
in ſeiner gewohnten ſchroffen Art aber wagte er nicht recht, 
da er ihr im Grunde zuſtimmen mußte. Ihn aber ſpäter einen 
Beruf wählen zu laſſen, der nur Volksſchulkenntniſſe voraus⸗ 
ſetzt, litt ſein Ehrgeiz in eifernder Liebe nicht. 

Frau Ahrens wohnte in der Grönenſtraße, einige Häuſer von 
ihnen entfernt. Durch einen kleinen Vorgarten kam man über 
eine breite, immer blumenbeſtandene Steintreppe in den großen 
dunklen Flur, von dort in das ſchöne Zimmer nach dem Garten 
hin, in dem ſie meiſtenteils ſaß. Sie hatte ihn kennen gelernt, 
als er für feinen Vater, mit dem fie manchmal mufizierte, eine 
Beſtellung ausrichten mußte, und ihn in ihrer impulſiven Art 
den ganzen Nachmittag dabehalten. 

So auch heute. Hermann, der ihr gegenüber ſeine ganze 
Schüchternheit verlor, erzählte ſogar von der Schule: 

„Wir haben auch ein Lied gelernt!” 

„So? Und welches denn?“ fragte Frau Ahrens. 

„Der Mai iſt gekommen,“ erwiderte er. „Und der Lehrer 
hat geſagt, das wäre das ſchönſte Frühlingslied, das es gäbe. 
Und es ſei von einem Studenten gedichtet, und ein anderer 
Student habe die Muſik dazu gemacht, und dem ſei ein Denk⸗ 
mal gebaut worden, an dem es in jedem Jahre in der erſten 
Mainacht geſungen würde“, ſprudelte es aus ihm heraus, daß 
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die Augen, dieſe tiefen, ſtillen Seen, Wellenringe zu werfen 
begannen und der ſchmale, ſchlanke Körper vor Erregung zitterte. 

„Wollen wir's einmal ſingen?“ fragte ſie. Ob er wolltel 

Sie ſetzte ſich ans Klavier, und beide ſangen, die alte Frau 
und der Junge, das helle, ewig ſchöne Lied von ſorgloſer Wander⸗ 
frömmigkeit und unbekümmerter Jugendfreude. 

Hermann vergaß ganz, daß ihm der Vater heute morgen ſchon, 
als er kaum erwacht war, eine Menge guter Lehren mit auf 
den Weg gegeben, nachdem er haſtig das Zeugnis unterſchrieben 
hatte, woran ihn die Frau nicht hatte erinnern mögen. 

In der Schule ging es beſſer, als Hermann dachte. Das kam 
einmal daher, daß der Lehrer, den er bald innig in ſein Herz 
ſchloß, wegen der Kinder, die aus der Dorfſchule kamen, manches 
ihm⸗ſchon Bekannte durchnehmen mußte, zum andern, weil die 
kleine Schülerzahl eine gründlichere Behandlung geſtattete, die 
in der überfüllten Volksſchulklaſſe nicht immer möglich geweſen 
wäre. Dann aber war Herr Kauffer ein Lehrer, der wie kaum 
einer die Kinder verſtand. Unter zahlreichen, weit jüngeren 
Geſchwiſtern aufgewachſen, hatte er früh ſchon einen Einblick in 
die Kindesſeele getan, den reiferes Alter und ausgebreitetes 
pädagogiſches Studium vertieft hatten. Er wußte, daß das 
Kind nur ſein Herz hat und keine der Waffen, die der Erwachſene 
in ſeiner Erfahrung und ſeiner Bildung beſitzt. Er beſaß einen 
lichten Schimmer von Peſtalozzis allumfaſſender Lehrerliebe. 

Am meiſten freute es Hermann, wenn Herr Kauffer ſeine 
Geige aus dem Schrank holte und mit ihnen ſang, alle die alten, 
lieben Lieder, die eine neuzeitliche Pädagogik wieder in die 
Schule einziehen ließ und in denen manchmal ſogar die Wörter 

„Schatz“ und „Liebe“ vorkommen. Der Lehrer erkannte bald 
in dem kleinen Kerl auf der unterſten Bank ein ganz unge⸗ 
wöhnlich ſtarkes muſikaliſches Gefühl, das, kaum mit Noten 
bekannt, ein Lied ſicher und rein aus dem Buche zu ſingen 
verſtand, ein lebhaft geſteigertes Erbteil vom Vater her und 
eine 05 ſeiner frohherzigen Heimat. Der Vater, dem Herr 
Kauffer davon erzählte, war wenig erfreut davon. Hermann 
ſollte lernen! Er ſelbſt ſpielte ſelten und trug den Schlüſſel 
zum Klavier bei ſich, um feinen Sohn vor Ablenkung zu be 
wahren. Auch liebte er die Allotria nicht, wie er insgeheim 
die Erziehungsweiſe nannte, die der Lehrer übte, und die aller⸗ 
dings ſehr von der abwich, nach der er gebildet worden war. 

Frau Ahrens, zu der er, ſeitdem er im erſten Diktat ein „Gut“ 
heimgebracht, öfters gehen durfte, ſpielte ihm manchmal vor. 
Es war ein eigentümlicher Anblick, ihn dann zu ſehen. Die 
dünnen Händchen ineinandergekrampft, den ſchmächtigen Kopf 
über die Tiſchkante gebeugt, waren ſeine Augen Widerſchein eines 
tieferregten ſeeliſchen Mitgenommenſeins. Eine lodernde Phan- 
taſie ſchoß aus ihnen hervor, unheimlich in dieſem jungen Leib, 
die grelle Seligkeit, die nicht eher ruht, bis ſie alles zu dem 
gemacht hat, aus dem fie erzeugt ift, zur Flamme. 

Als ſeine Freundin ihn zum erſtenmal ſo ſah, hatte ſie 
ſofort mit dem Spiel aufgehört und wäre auch ſchwer zu be⸗ 
wegen geweſen, jemals in ſeiner Gegenwart eine Taſte wieder 
anzurühren, wenn er ſie nicht flehentlich darum gebeten hätte. 
Soviel Traurigkeit lag darin, daß ſie wieder zu ſpielen begann, 
wenn auch ſeltener und mit vorſichtigerer Wahl. 

Der guten Arbeit waren zwei weniger gute gefolgt, in denen 
das geſchulte Lehrerauge nichtsdeſtoweniger einen Fortſchritt 
erkannte, während der Vater, der nur die roten Striche rechnete, 
in ihnen einen Rückfall ſah. So mußte Hermann noch mehr als 
ſonſt in der engen Stube ſitzen, in der die Juliſonne glühte und 
ſeine ſchwachen Glieder willenlos löſte. 

Es war zwei Uhr am Mittag. Die Mutter war geſtern 
plötzlich zu einer erkrankten Schweſter gereiſt. Soeben hatte 
ſich der Vater ſein Butterbrot in die Taſche geſteckt und war 
in ſeine Fabrikſchreibſtube gegangen. Hermann hatte abräumen 
müffen. So gern er das auch ſonſt tat, fo ſehr ſchmerzte ihn 
heute jede Bewegung. So kam es, daß er nachher, als er bei 
feinen Schularbeiten ſaß, immer müder wurde. Die Fliegen 
ſummten, draußen klang ſchläfrig das Rauſchen der breiten 
Linden. Dann wurde es ſtill im Zimmer. Hermann ſchlief ein 
und erwachte erſt, als der Vater vom kurzen Nachmittagsdienſt 
heimkehrte. Verärgert durch einen Streit mit einem Kollegen, 
ſtieg fein Zorn, als er die unfertige Arbeit ſah. Er packte den 
Jungen, der ſcheu zurückgewichen war, und ſchlug ihn, noch er ⸗ 
regter durch die Willenloſigkeit geworden, mit der jener alles 
hinnahm. Dann ſchickte er ihn ins Bett. 

Hermann lag ſtarr in den Kiſſen. Weinen konnte er nicht. 
Er fühlte auch kaum einen Schmerz. Es wurde langſam dunkel. 
Das Gejauchze der in der Abendkühle ſpielenden Kinder ver- 


Die Gartenlaube 
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ſtummte. Die Uhr auf der Kirche ſchlug. Mechaniſch zählte er 
mit. Dann kam der Vater. Er tat, als ob er ſchon ſchliefe. Dann 
ſchien ein Stern in die enge Kammer. Ob der liebe Gott ihn 
wohl ſah? Und ob er ſehr böſe ſein würde? 

Ein dünner Strahl taſtete über feine Bettdecke. Hermann ſchlieſ. 

* 2 * 

Kurz nach den Sommerferien hatte ſich bei ihm eine ſchwere 
Herzſtörung feſtgeſetzt. Auch Herr Kauffer hatte den Vater 
wiederholt auf das ſchlechte Ausſehen ſeines Jungen aufmerkſam 
gemacht. Der aber hatte aus des Lehrers Munde nicht mehr 
als ſchonende Vorbereitung auf ein ſchlechtes Herbſtzeugnis 
gehört, obwohl er ihm nachdrücklich verſichert hatte, daß er in 
allem mit ihm zufrieden ſei. Ein zufälliges Zuſammentreffen 
Herrn Kauffers mit ſeiner Frau, deſſen er Zeuge wurde, hatte 
feine Vermutung, daß die Mutter für Hermann eintreten fole, 
nicht gemindert. Immerhin war er freundlicher mit ſeinem 
Jungen, ließ ihm auch, ſoweit das die beſchränkten Mittel nur 
eben geſtatten wollten, die beſte Pflege zuteil werden. Heute hatte 
er ihm ſogar Pfirſiche mitgebracht. Als Hermann fie in; der 
Hand hatte, brachen ihm die Tränen aus den Augen. Peter 
Büchter ſah faſt verlegen auf ihn. Als ihn dann noch ſſeine 
Frau mit ihren verhärmten Augen feucht anblickte, drehte er 
fi kurz um und ging in die Stube, um einen Poſten Schfeib⸗ 
arbeit, den er noch nebenbei erledigte, fertigzuſtellen. 

Hermann erholte ſich langſam und ging ſeit einigen 
ſchon wieder zur Schule, einen gelegentlichen kleinen Sch 
anfall tapfer verbeißend. Es war September geworden. S 
lichter, letzter Sommermonat voll ſtillen Glanzes und 
Güte. Als Frau Ahrens ihn ſah — ſie war den Sommer 


wie immer, bei ihrem Sohne in Kiel geweſen — erſchrag fie. 
Kaum ein Blutstropfen rötete fein Geſicht, aber unter derfſelt⸗ 
ſam hohen, früh ausgeprägten Kinderſtirn leuchteten die Augen 


ſo durchſichtig, als ſähen fie ſchon das Land, das der Kßrper 


leiſe ahnte. 

Sie ging oft mit ihm, häufig von der Mutter begleitet, in 
den Garten. Das Mädchen brachte dann ihren langen Siege: 
ſtuhl aus dem Zimmer, und die beiden Frauen betteten ihn 
weich in Tüchern und Decken. Wenn er ſich ausgeruht hatte, 
halten fie ihn ein. Sie gingen dann zu den Obftbäument und 
pflückten die ſaftigen gelben Birnen und die roten Apfel, von 
den Spalieren. Oder Anna ſchnitt von den herrlichen Bein- 
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trauben ab, die wie ein Geſchmeide ſchimmernden Vernfteins die 


Rückwand des alten Patrizierhauſes deckten. 

Sie ſpielte ſelten, und es ſchien ihr, als ob er weniger als 
ſonſt danach verlangte. Ihn ſchmerzte der Ton des Kla diers. 
Die Melodien, die er hörte, fangen viel feiner und ſtiller.“ Die 


tönten von einem fernen, guten Lande, in dem der Himmel lganz 


hell war, die Roſen noch ſüßer dufteten als die, die auf; dem 
Tiſchchen vor ihm ihre milde Wärme verſtrömten. 
* * 


Faſſungslos hatte Peter Büchter die Botſchaft vom unauf« 
hörlichen Hinſiechen ſeines Sohnes gehört, an dem 18 
Landaufenthalt, nach dem er ängſtlich gegriffen, etwas änbern 
könne. Ein wilder Grimm würgte ihn; dafür fein Quälenz ſein 
Hungern in der Dürre des elendeſten Alltags unter gleihgültigen 
Menſchen! Aber er riß ſich zuſammen. Zehn Jahre Soldak und 
zeitlebenlanges Entbehren hatten ihn nach außen hart geffacht. 
Nichts verriet ſein Inneres. 

Hermann ſtrahlte, wenn er feinen Vater ſah. So lieb kännte 
er ihn nicht. Und glücklich fühlte er ſich, wenn er ſeine Hand in 


die Mutters legte, und ahnte nicht, daß fie dort leiſe Halt ſuchte. 
So ſchön war alles! ö 
Manchmal kam Frau Ahrens, kam Herr Kauffer, der vom 
Aquarium in der Schule, von dem neuen Bilde im fel- 
rahmen, von den Blumen am Fenſter, von den okulierten Roſen 


im Verſuchsgarten erzählte. 

Dann wurde es dunkel um ihn. Aber eine Dunkelheit, wie am 
Abend, wenn Mutter das große Deckbett über ihn zog und mit 
ihrer fanften Stimme fagte: „Schlaf, ſchön, mein lieber J gel 


Es regnete, als man vom Kirchhof heimkam. Der Pfarrer 
hatte von kleinen Himmelserben geſprochen, die beim Pater 
droben glücklich ſeien, die Kinder hatten geſungen, man hatte 
Peter Büchter die Hand gegeben. Er hatte hin und wieder ein 
Wort gehört und gleich vergeſſen. Er ſah feinen Junger: vor 
ſich, dem ſeine Kameraden das Herbſtzeugnis hatten b gen 
müſſen, und der fo fröhlich gerufen hatte: „Vater, im Deu chen 
habe ich diesmal Gut!“ 

Wie glücklich hatte er doch ausgeſehen - 
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Die Schönheit der alten deutſchen Stadt. 


Von Paul Meißner. 


Liebe alte deutſche Stadt — die vielhunderttauſend Augen, 
die dich in allen Teilen Deutſchlands für ſich entdeckten, die 
Herzen, die dich fühlten, die Wanderfüße, die dich gern erreichten, 
fie gehören nur zum kleinen Teil zu Köpfen, die ein hiſtoriſches, 
kulturgeſchichtliches, kunſtwiſſenſchaftliches Intereſſe dazu trieb. 

Die Liebe zu dir wohnt auch in ganz einfachen Seelen, die 
fühlend ſehen, die ſchauen gelernt haben. Es iſt 
ſo vieles in dieſer Liebe. 

Da iſt zunächſt das frohe Wandergefühl 
aus der blickfreien Weite hinein ins trau⸗ 
lich und klug genutzte Enge, wo die 
Menſchennähe anheimelt. Hier iſt 
der Gaſt ſogleich zu Hauſe. Der 
Plauſch auf der Gaſſe iſt am 
Brunnen oder dem Treppenſitz 
natürlich vorbereitet. Die ſo⸗ 
lide Gaſtlichkeit gibt in gemüt⸗ 
lich eingewohnten Räumen 
warm erhöhte Stimmung. 

Volksliedklang liegt innig 
über den Dingen und ſummt 
durchs Schweigen von denen, 


wege hin und her, zu und 
ab gingen. 

Sie hatten nicht ſo vieler⸗ 
lei, hatten die Welt nicht ſo 
weitum wie wir. Doch ihre 
kleine Welt umfaßten ſie mit 
Kraft, ihr prägten ſie ihr Weſen auf. 

Da leſen wir noch heute ohne Mühe 
den fleißigen Werktag und den derb⸗ 
frohen Feſttag oder den hohen Feier⸗ 
tag ab. Hier trotzigſtolzer Bürgergeiſt, 
dort demütiger Gottesglaube. Praktiſcher 
Sinn in der Geſtaltung aller Dinge, der 
doch das warme Flämmchen feiner Schön⸗ 
heit nie erſtickte, ſondern liebreich nährte. So ganz und ſo 
herzhaft ſind dieſe mauerumhegten kleinen Welten! Denn klein 
nach unſerer Rechnung blieben ſie ſtets; noch um 1500 barg keine 
mehr als 25000 Menſchen in ihren Mauern. 

Durchs nahe Tor wieder hinaus, und bald verwächſt ein Ge⸗ 
ſamtbild mit der Landſchaft, als wär's ein Stück von ihr. — 
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Hier iſt Jugend unſeres 
Volkes — froher, naiv⸗ſinnlicher, beſcheidener, minder wiſſensbe⸗ 
laſtet. 

Welch ein anderes Grundgefühl wecken die alten Städte Italiens! 
Bewunderung für das verwandt gefühlte Fremde, das im warmen 
hellen Land üppiger gedeiht, doch eine edle Kühle atmet. 


Und dies iſt auch ein Stück von uns! 


Doch dies iſt unſer! Dies macht uns das Herz 
warm! Hier lebt ſtill und ſtark, ohne Hurra⸗ 
geräuſch und Wortgeſchalle, Heimat, Vater⸗ 
land, Deutſchtum. Unſer Glaube iſt hier 
ein Nichtzweifeln an dem, was manſieht. 
Wir glauben an unſeres Volles 
ſchöpferiſche, aufbauende Kraft, 
weil wir ſchauen. 
Das Kind trennt die Puppe 
auf im Erkenntnisdrang, und 
der gründliche Deutſche, 
wenn er wiſſen will, warum 
er fo fühlt, treibt Stilkunde. 
Romaniſch: Rundbogen. 
Wechſel von Säule und 
Stützpfeiler. Gotik: Spitz⸗ 
bogen. Stammtaus Frankreich. 
In Süddeutſchland konſtruktiv 
aufgelöſt, aufſtrebend. Nor⸗ 
—diſche Backſteingotik: maſſiver. 
Renaiſſance: italieniſches und 
niederländiſches Pflanzreis, um⸗ 
gebildet und eingedeutſcht. Kunſt 
der Flächenaufteilung. Barock: 
Fürſtenbauzeit, großgliedrige Wucht. 
Würde und Prunk. Rokoko: aſym⸗ 
metriſch zierliches Spiel. 
Und hat der Tüchtige dies und vieles 
andere, was ihm gewiß nicht ſchaden kann, 
gelernt, ſo weiß er manches, kommt ſich 
klug und kundig vor und kann, wenn guter 
Inſtinkt dieſe Augengymnaſtik unterſtützt, etwa ſagen: Über⸗ 
gangsſtil, ſtammt von 1640 — und vielleicht ſtimmt es ſogar! 
— Er hat vieles, aber hat er das Eigentliche? Iſt ihm ſein 
Grundgefühl geſtärkt und erhellt? Hat er nicht nur die Teile 
in der Hand — ? Den Geſamtorganismus der altdeutſchen 
Stadt zu begreifen und dann jedes Glied auf ſeine Mitwirkſamkeit 
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im Ganzen zu prüfen, ift 
der Fremde vorzudringen. ei 

Ein paar Wegweiſer: Wo und wie liegt die Stadt? Wie 
ordnet ſie ſich den Gegebenheiten der Landſchaft: Fluß, See, 
Hügel, Bergwelt, Plateau, Ebene ein? Was veranlaßte und wie 
nützte ſie ihre Lage? 
dem ſie ſich ja den Bauſtoff geholt hat? 


in beſſerer Weg, zum eigentlichen Quell 


Iſt die Stadt allmählich gewachſen oder nach einheitlichem Plan 


gegründet? Da ſcheidet ſich Deutſchland mit einigen Ausnahmen, 
die auf Römergründungen aufbauten, in Weſten und Oſten. Faſt 
alle Städte von Lübeck öſtlich ſind urſprünglich Koloniſtenſtädte: 
Gründungen, an die freilich oft Neuſtädte minder planſtreng 
anwuchſen. 
Stadtplan ab. 
Oder war und blieb ſie als Landſtadt an Fürſt, 
Schloß, Kirche, Kloſter, Orden gebunden? 
Das beſtimmt in jedem Falle ſtark den 
Charakter ihres Wachstums. 

Ausgleichend faßt Stammes⸗ 
verwandſchaft räumlich zu⸗ 
ſammen und trennt Landes⸗ 
teile. Des Hauſes Hut, 
das Dach zum Beiſpiel, ſitzt 
über die Stilzeiten 
hinweg ſehr verſchieden 
tief, breit und ſteil ſogar 
auf den nachbarlichen bay⸗ 
eriſchen, ſchwäbiſchen und 
fränkiſchen Hausſchädeln! 
Beinahe alle Stile haben nicht 
nur Deutſch, ſondern auch Dialekt 
reden lernen müſſen. 

Bei den geringen Transportmöglich— 
keiten der alten Tage beſtimmte der nahe 
Bauſtoff die Baugeſtalt. Wo Hauſtein 
überwiegt, iſt der Berg und der 
Steinbruch nahe, in der Ebene herrſcht der Backſtein, verputzt 
oder als Rohziegel, aber nicht monoton einfarbig, ſondern 


mit dem Farbſpiel feinſter Tonunterſchiede zwiſchen Braun und 
Rot oder durch Muſter und Formziegel belebt. Wo Holz: und Fach⸗ 


werkbau überwog, iſt der Wald nicht weit. Das Fachwerkhaus gibt als 
eine feine Sonderblüte deutſcher Profanbaukunſt vielen Städten beſon⸗ 
ders im Harz, in Weſtfalen, in Niederſachſen ihren Charakter. 
Hier iſt er nicht Flächenſchmuck; das tragende Baugerüſt dieſer 
Häuſer iſt wirklich aus Holz. Durch Vorkragen gewinnen ſie 
geſchoßweiſe den Raum wieder, den die mauerumengte Stadt unten 
auf der Straße braucht. Ob Gotik oder Renaiſſance: Dieſe 


Die Oartenlaube 


Wie verwächſt fie mit dem Boden, aus 


Der etwas kundig Gewordene lieſt das ſchon vom 
War die Stadt freie Reichsſtadt, Hanſaſtadt? 


. — 
St. Marien in Danzig. 


Nummer 2 


Häuſer ſind aus einer Familie. Der Bauſtoff beſtimmt die Weser 


art eines Bauwerks oft ſtärker als der Bauſtil. - 


2% * 
„ 1 
Stärker als das Trennende der Landſchaftsart, der Ent 
ſtehungsweiſe, des Stammesausdrucks, ſchließlich des Materials 
bleibt doch das Gemeinſame der alten deutſchen Stadt. 
„Wie alles ſich zum Ganzen webt — Eins in dem andern 


wirkt und lebt“, dies harmoniſche Grundgefühl gibt uns die alte 


Stadt überall. Nirgends ſteht in ihr ein Bauwerk, und ſei es 
das wichtigſte und größte, in tödlicher Vereinſamung — ein 
lähmendes Prinzip, dem jüngſtvergangene Jahrzehnte mit kunſt⸗ 
mörderiſchen Freilegungen vor allem von Kirchen ſogar rück 
wirkende Kraft gegeben haben. Unſere Altvordern bauten immer 

„in der Gruppe“. Die Plätze ſchließen fid 
als Räume, deren Türen nicht ungeſchick 
offenſtehen. Die Straßen führen fo 
in die Plätze hinein, daß ſie von 


ſind. Will doch ein Loch ent⸗ 


eingang überwölbt und 
N überbaut. So wird der 
größte Platz traulich, ein 
Saal, mit dem Himmel 
als Decke. Der Markt, 
platz bildet einen Teich, der 
die Ströme des Verkehrs 
ſammelt und am Rand ent⸗ 
lang weiterleitet. Ob der nun 
als „Langermarkt“ ausgebildet, 
wie auf unſerem Danziger Bilde, 
oder mehr quadratiſch: Am Marktplatz 
mehr zuſammenfaßte als nur die Ber 
fe waltung der Stadt. Marktplatz und Rat 
haus, ob es, wie auf unſerem Bilde, ſteil gotiſch begonnen und 
von Renaiſſance gekrönt oder breiter gelagert iſt: Hier war das 
lautpulſende weltliche Herz der Stadt. m 


Fügt ſich das Rathaus ſtolz⸗ beſcheiden ins Platzbild ein und 


will wohl hervorragen, aber nicht alles überragen: Die Kirche 


will es. Aber ſo gewaltig tun es doch wenige wie St. Marien, die, 
woher man auch kommt, das Bild Danzigs übergipfelnd beherrjht.— 
Die Hauptkirche liegt faſt nie am Marktplatz, aber meiſt nicht fern 
von ihm, fo daß oft ihr Turm noch mit ins Bild des Platzes Fin 
eingrüßt. Über den Kirchplatz führen keine Verkehrswege, kunſt⸗ 
voll iſt er dem Verkehr entrückt. Er ſoll ein ſtiller Hort des Friedens, 


— 


. „Der Rieſe“ in Miltenberg. 


Aufrapmen eloedlnekr. Alte Häuſer in der Dierſtraße gu, Ona 


“ . 


keinem Punkt alle zu überſehen 


ſtehen, wird der Straßen. 


ſteht das Rathaus, das ja früher viel 
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der Sammlung für die Kirchgänger, ein Vorhof ſein. — Wenn 
wir in dieſe Kirchenräume treten, ihre Feierſtimmung empfinden und 
all die liebevolle Innigkeit, die herzliche Opferfreudigkeit nachfühlen, 
mit der dieſe Stätte bedacht und ausgeziert ift, fo erkennen wir, 
wieviel ſtärker als heute in der alten deutſchen Stadt die Kirche 
der Kernpunkt ſeeliſchen Lebens war, wie nahe ſich damals die 
Begriffe Geiſtig und Geiſtlich deckten. Auf dem Markt vor dem 
Rathaus der fleißige Werktag, hier die hohe Feierſtunde der Seele. 
Und das war es auch, was namentlich in den Zeiten 
der Gotik die Türme gen Himmel trieb. Ihr prak: 
tiſcher Zweck als Glodenftube und Feuerwache 
hätte ſich auch näher dem Kirchendach erfüllen 
laffen. Nein, fie find recht eigentlich idealer 
„Ausdruck ſeeliſchen Bedürfniſſes! Sie 
ſind die Wahrzeichen, die Himmel⸗ 
andringer einer glaubensſtarken Zeit. 
Unten in den Straßen herrſcht 
behagliches Zweckgefühl. Wie es im 
menſchlichen Organismus Haupt⸗ 
und Nebenadern gibt, ſo gibt 
es in den alten Städten ſehr 
verſchiedenartige Straßen. Die 
Verkehrsadern ſühren möglichſt 
klar und unmittelbar zum Ziel, 
die andern, die Wohnſtraßen, 
vermeiden den Durchgangsver. 
kehr, wollen für. ſich bleiben, 
laufen, wie es den Nachbarn 
gefällt, in ſtille Winkel aus — unter 
Durchgangsbögen — über Trep⸗ 
penſtufen — in weltſtroment⸗ 
legene Innenhöfe. Aber ſo ent⸗ 
züdende Raumbildungen — und 
gerade ſie, nicht die Stilformen 
könnten uns noch vorbildlich ſein 
— erlaubt heute keine Bauordnung. 
Die „krumme“ Straße iſt gewiß nicht 
alleinſeligmachend. Aber ſie gibt 
Windſchutz, öffnet, ſtatt in endloſen Fluch⸗ 
ten, die uns vorwärtshetzen, ein be⸗ 
ſchränktes Gehziel. Sie bringt die Einzel: 
hiäiuſer zur Bildwirkung — man ſehe unſer 
Bild aus Osnabrück —, und ſchließlich 
führt die Kurve zu den meiſten 
Zielen ſchneller hin als der Zickzack 
der rechtwinklig geraden Straßen. Auch Türme ſtellen ſich über 
geſchwungenen Straßen immer wieder anders ins Bild. Wo ge⸗ 


ſchwungene Straßen gabeln, entfteht ein kleiner Platz, und die Ge. 


ſtaltung der „Schilder“ des Baublocks zwiſchen den Gabeln gibt eine 


gute Stelle für ein hervorragendes Gebäude. Unſer „Rieſe“aus 


Miltenberg iſt gar keiner, wirkt aber an dieſer Stelle ſtattlich groß! 
Und auch die gerade Straße hat in den alten Städten immer 

einen Abſchluß, einen Augenpunkt, der ihr Bild abriegelt. 
Freilich: Straßenpflaſter, Reinlichkeit, Nachtbeleuchtung — darin, 
o Jeztzelt su du's beſſer, muß aber dafür all den 8 


Die Gartenlaube —— 


wenn ich von all diefen lieben Dingen noch ſprechen wollte. 
ein . 


Rathaus, Langermarkt und Langgaſſe in Danzig. 
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in Geſtalt von feſter und beweglicher Reklameunzier in Kauf 


nehmen. Die Belebungsmittel, die unfere Altvordern anwandten 
um Zweckmäßigkeit und Schönheit ihrer Straßen und Plätze zu 
ſteigern, heißen: Laubengänge, Erker, Treppen und Terraſſen, Brun⸗ 
nen, ſelten, ganz ſelten einmal — Denkmäler! So enge die Stadt 
war, dafür hatte fie Raum! Aber ich hätte nun Raumnot, 
Nur 
Wie vermitteln zwiſchen der abſinkenden und der 
ſteigenden Torſtraße die Treppenſtufen auf unſerem 
Nothenburger Bilde den kurzen Gehweg! Das Ge⸗ 
lände iſt bezwungen, genutzt, geftaltet. 
2 Um das Ganze der Schutzring der turm⸗ 
bewehrten Mauern — dunkler, drohend 
abweiſender im lange umkämpften Oſten, 
freundlicher und naturhafter durch den 
Hauſtein im Weſten. Aber auch da, 
wie auf unſerem Rothenburger Mauer⸗ 
torbild: wehrhaft! Verkehr galt in 
der Tornähe weniger als Vertei⸗ 
; digung, die auch noch innerhalb 
J des Tores mit vorſpringenden 
„ Buaublöcken, Winkelſtraßen dem 
J Eindringenden den Weg nicht 
gleich frei gab. Wie maleriſch 
iſt gerade dies Bild! Sind nun 
alle dieſe Dinge bewußte künſt⸗ 
leriſche Leiſtung? Die Antwort 
iſt zweifelhaft. Eine glückliche 
Miſchung von Inſtinkt, der im 
Kleinſten das Natürliche und 
Schöne ſucht, mit planvoller Be⸗ 
wußtheit, die auch durch der Zei⸗ 
ten Veränderung immer wieder 
den Weg fand, Zerſtörtes neuzu⸗ 
bilden, waltet. Eine auch im Schlich⸗ 
ten vornehme Baugeſinnung, 
Dieſe Baugeſinnung war verloren ſo 
ſehr, daß eine nahe Vergangenheit 
nicht nur ſelber augenlos und lieblos 
gebaut hat, ſondern auch viel wahrlich 
erhaltenswertes Altvätergut zerſtört hat. 
Unſere Baugeſinnung iſt eine beſſere geworden, 
und ſie kann nun am Vorbilde der 
alten deutſchen Stadt gerade heute 
auch das wieder lernen: ohne Man⸗ 
gelgefühl mit weniger Raum und Räumen auszukommen als früher. 
Vorbilder, an die man unmittelbar anknüpfen könnte, finden wir, 
abgeſehen von der Kirche vielleicht, nicht in der alten deutſchen 
Stadt. Die haben wir in den Bautypen der letzten zwei Jahr⸗ 
hunderte. Aber wenn wir, die heute der Valutadruck zum ver⸗ 
tieften Erleben deſſen, was wir in Deutſchland ſelbſt an geſtaltetem 
Leben beſitzen, zwingend auffordert, uns recht herzlich durchdringen 
laſſen von dem Geiſt und Willen, der hier mit glücklicher Mühe 
waltet, ſo werden wir bald erfühlt und erkannt haben, was du Ralf 
und. uns fein kannſt: liebe alte deutſche Stadt. 


Das geſteuerte Steuerruder Von Friedrich Barkas 


Man iſt es gewöhnt, in Zeitungen techniſche Enten zu leſen; 
die Leſer ſind deshalb gegen Berichte über neue Erfindungen mit 
Recht etwas mißtrauiſch; denn gar zu viele Vertrauensſelige 
ſind ſchon auf Aktiengeſellſchaften zur Einfangung der Erdſtröme 
oder der Elektrizität aus der Luft oder gar auf irgendein Per- 
petuum mobile hineingefallen. Dieſes Mißtrauen ergreift ſogar 
oft Fachmänner, und es iſt bei der Eigenart des Flettnerruders, 


über das im folgenden berichtet werden ſoll, nicht verwunderlich, 


daß ein ausländiſches Patentamt dieſes Ruder für nicht paten- 
tierbar erklärte, weil es unmöglich ſei, damit ein Schiff zu 
ſteuern, und daß eine Reederei erklärte, mit einer Wetterfahne 
als Steuer könne man kein. Schiff auf die See ſchicken. Es iſt 
nur zu begreiflich, daß gegen eine Erfindung Abneigung 
herrſchte, die eine durch Jahrtauſende grundſätzlich unveränderte 
und bewährte Einrichtung grundſtürzend ändern wollte. 


Dieſe durch Jahrtauſende bewährte Vorrichtung beſteht darin, 


daß hinten an jedem Schiff eine ſenkrechte Fläche, das Gteuer- 
ruder, angebracht iſt, das durch irgendeine Kraft, bei kleinen 
Schiffen durch n verſchwenkt werden kann. An 


deren Spreekähnen iſt die Einrichtung etwa ſo, wie ſie in 
Bild 1 dargeſtellt iſt: 1 iſt das Steuerruder, 2 die Steuerwelle, 
3 ein langer Hebelarm, mit dem der Steuermann die Steuer; 


welle drehen und damit das Steuer 1 verſchwenken kann. Fährt 


das Schiff, ſo fließt das Waſſer zu beiden Seiten am Schiff 
entlang und ſucht das Steuer in die in Bild 2 ausgezogen ge⸗ 
zeichnete Mittellage zu ſtellen. Es gehört eine ziemlich große 
Kraft dazu, das Steuer bei Fahrt des Schiffes aus dieſer Mittel- 
lage zu bringen, z. B. in die punktierte Lage, wenn man einen 


; Bogen nach links fahren will. Die Kraft muß um fo größer 


ſein, je größer das Ruder iſt und je ſchneller das Schiff fährt. 
Infolgedeſſen braucht man auf. großen, ſchnellfahrenden See⸗ 
ſchiffen große Steuermaſchinen von oft mehreren hundert Pferde 


N kräften zur Bewegung des Steuers, da ein Menſch mit ſeiner 
winzigen Kraft nicht imſtande wäre, das für ſolche großen 


Schiffe erforderliche große Steuer gegen, die Kraft des daran 


entlang fließenden Waſſers auszulegen. Noch ſchlimmer aber 


wird es, wenn man gezwungen iſt, rückwärts zu fahren: Hat 
man dabei das Steuer etwa in der in Bild 2 gezeichneten punk 


77. 
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tierten Lage liegen, fo ſucht es der Waſſerdruck nach der Schiffs⸗ 
ſpitze zu umzulegen, und es müſſen oft mehrere Matroſen am 
Steuerrad anfaſſen, um dies zu verhindern. Wer z. B. jemals 
auf Binnenſeen, z. B. auf dem Bodenſee, 
gefahren ift, hat dies ſchon geſehen, wenn 
die Dampfer aus den zum Wenden zu en⸗ 
gen Häfen rückwärts herausſahren. 

Beim Flettnerruder braucht man nun 
überhaupt keine Steuermaſchine, ſelbſt für 
die größten Schiffe nicht, ſondern man kann 
das Steuer ſpielend leicht von Hand be⸗ 
wegen, und zwar beim Rückwärtsfahren 
genau ſo leicht wie beim Vorwärtsfahren. 
gendermaßen zu: 

Nehmen wir einmal an, das Schiff habe überhaupt kein 
Steuer, dafür ſei aber ein kleiner Kahn 4 angehängt, etwa ſo, 
wie dies Bild 3 zeigt. In dem kleinen Kahn ſitzt ein Steuer⸗ 
mann und legt das Steuerruder 5 nach rechts. Dann ſtellt 
ſich der Kahn 4 etwa ſo ein, wie es gezeichnet iſt. Man ſieht 

deutlich, daß dann 
Bild 2 die Troſſe 6 nicht 

> 3 . 

— — ten geht, ſondern 
daß ſie das Schiff 


mehr in der Ber- 
am hinteren Ende nach rechts zu ziehen ſucht; das Schiff fährt 


Und das geht fol- 


längerung des 
Schiffes nach hin- 


infolgedeſſen nicht mehr geradeaus, ſondern etwa ſo, wie es die 


punktierte Linie angibt. Welche Kraft iſt nun noch zum Steuern 
des Schiffes erforderlich? Doch nur die, die man braucht, um 
den kleinen Kahn 4 zu ſteuern, alſo eine ganz kleine Kraft, nur 
die Kraft, die man zum Umlegen des Steuers 5 braucht. 

Auf dieſem Gedanken beruht das Flettnerruder. Man 
hängt dabei freilich keinen kleinen Kahn an das zu ſteuernde 
große Schiff an, 
ſondern man gibt 


Bild 5 A ˙ddieſem ein Steuer- 


85 ruder. Dieſes 
6 Steuerruder wird 

4 aber nicht vom 
Schiff aus bewegt, 


ſondern iſt frei drehbar am Schiff befeſtigt, alſo in der Tat wie 
eine Wetterfahne. 

Am Ende dieſes Steuers 1, das (ſiehe Bild 4) an die Stelle 
des Kahns 4 tritt, befeſtigt man ein ganz kleines Hilfsſteuer 5. 
Dieſes Hilfsſteuer wird vom Schiff aus eingeſtellt, alſo nicht das 
Steuer 1. 

Infolge ſeiner Kleinheit kann man das Hilfsſteuer 5 
ganz leicht von Hand, z. B. 
mit einem gewöhnlichen Kraft: 
wagenſteuerrad, bewegen. 

Will man nun nach links 
fahren, jo hat man das Hilfs- 
ſteuer 5 nach rechts zu legen, 
wie wir das in Bild 5 ſehen. 
Dadurch ſtellt ſich das Steuer 
1 nach links und lenkt das 
Schiff hinten nach rechts, vorn 
alſo nach links. 

Nun könnte man einwenden: Ja, aber das Flettnerruder kann 
man ja nicht ſo weit herumlegen wie ein gewöhnliches Steuer, 
z. B. kann man es nicht rechtwinklig zum Schiff ſtellen, wie 
dies unſer Bild 6 zeigt. Die Antwort hierauf iſt die: Das 
wäre auch ganz verkehrt, denn dann würde das Steuer ſehr 
ſchlecht wirken, und das Schiff würde einen viel weniger ſcharfen 
Bogen beſchreiben, als wenn das Steuer weniger weit herum⸗ 
gelegt worden wäre. 

Wie iſt es nun beim Rückwärtsfahren? Ganz einfach! Sobald 
man anfängt rückwärts zu fahren, legt ſich das Ruder ganz von 
ſelbſt nach der Schiffsſpitze zu um, ſo daß es ſteht, wie es in dem 
Bild 4 punktiert gezeichnet iſt. Es gehört dann durchaus keine 
größere Kraft zur Einſtellung des Ruders als beim Vorwärts⸗ 
fahren. Unſer Bild 7 zeigt, wie das Steuer dann ſteht, wenn 
man beim Rückwärtsfahren einen Bogen 
nach rechts machen will. Aber noch in 
vielen anderen Beziehungen iſt das 
Flettnerruder dem bisherigen überlegen. 
Schlägt z. B. eine Welle hart gegen das 
Ruder, fo befteht beim bisherigen Ru der 


Bild 4 


Die Gartenlaube 


Bild 8 
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immer die Gefahr eines Bruches der Steuerwelle. Beim Fletmer⸗ ö 


ruder aber ſchadet ein ſolcher Schlag natürlich gar nichts, denn 


da das Ruder auf ſeiner Welle frei drehbar iſt, weicht es dieſem 
Schlag einfach aus und kehrt dann gleich 
wieder in die richtige Lage zurück. Das 
Schiff wird auch durch den Schlag gegen 
das Ruder nicht aus ſeinem Kurs gebracht, 
denn da das Ruder ausweicht, wird die 
Kraft des Schlages nicht auf das Schiff 
übertragen, oder doch, im Vergleich mit 
dem bisherigen Ruder, nur in ganz ge⸗ 
ringem Maße. 

Fährt man eine S- Kurve, jo wird das jetzt übliche Steuer 
beim Übergang aus der einen Krümmung in die andere meiſt 
zu weit ausgelegt. Man muß dabei folgendes bedenken: Hat 
man ein Schiff einen Bogen nach rechts beſchreiben laſſen, ſo 
macht die ganze ſchwere Maſſe des Schiffes eine Drehung im 
Uhrzeigerſinn um eine ſenkrechte Mittellinie 7 (Bild 8). Dieſe 
Drehung kann unmöglich plötzlich aufhören, wenn man nun das 
Steuer nach links 8 
legt, ſondern das i 
Schiffshinterteil 5 Bild 5 7 


dreht ſich noch eine 1 51 
ganze Zeitlang im 5 
Uhrzeigerſinn 2 1 


weiter. Das nach 
links gelegte Steuerruder bewegt ſich dabei mit feiner Fläche 
annähernd ſenkrecht gegen das Waſſer, alſo genau ſo, wie wenn 


man es beim Geradeausfahren nach Bild 6 im rechten Winkel 
gelenkt werden kann. Das Flettnerruder kann ſich unmöglich ſo 
ſchlecht einſtellen, da es vom Waſſerſtrom ſelbſt bewegt wird. 
Stellt alſo auch der Steuermann das Hilfsruder 5 nach rechts, 
ſo ſtellt ſich dieſes nicht 

gleich ganz herum, fon- 

dern erſt allmählich, 

in die neue Kurve; es liegt dabei immer in der wirkſamſten 
Lage, ſo daß tatſächlich ein mit dem Flettnerruder geſteuertes 
Schiff viel ſchneller in die neue Kurve einſchwenkt als ein auf 
gido“, mit dem Flettnerruder zwiſchen Holland und England, 
und es hat ſich noch nicht der geringſte Anſtand ergeben. Zur⸗ 
zeit werden neue große deutſche Schiffe mit dem Flettnerkuder 
wohl einſehen 

müſſen, daß es . 

daneben gehauen Bild ? 

einer Wetterfahne als Steuerruder über den Ozean fahren werden. 
Dem Techniker bietet die von Flettner gefundene Löſung der 
Schiffsſteuerung einen reinen Genuß, weil dabei durch ein 
von den bisherigen Anſchauungen losgemacht und die auf der 
Hand liegende Überlegenheit des Flettnerruders begriffen: hat, 
dann muß man ſich eigentlich an den Kopf faſſen und ſich fragen: 
ruder mit einem Steuerruder zu ſteuern, ftatt es mit rohe 6er 
walt zu bewegen? Die Vorgänge bei einer Gierfähre hätten 
ſehr wohl den richtigen Weg weiſen können. Inſofern iſt g ade 


umgelegt hätte. Wir wiſſen aber ſchon, daß dies ungünſtig iſt 
und daß das Schiff fo nur langſam in die neue Kurve. um⸗ 
um das Steuerruder 1 2 
nach links umzulegen, Bild ö 
0 — 5 

entſprechend dem Ein⸗ 5 
ſchwenken des Schiffs en 
die bisherige Weiſe geſteuertes. 

Seit 1921 fährt bereits ein großes Schiff, der Dampfer rl 
gebaut. Es handelt ſich alſo beim geſteuerten Steuerruder um 
keine techniſche Ente; das erwähnte ausländiſche Patentamt wird 
hat, und vielleicht N ; 
ift die Zeit nicht „ 
mehr fern, wo 82 . 
alle Schiffe mit 
außerordentlich einfaches Mittel zahlreiche recht weſentliche Fort 
ſchritte auf einmal gemacht worden ſind. Wenn man ſich erſt 
Wie war es möglich, daß man nicht ſchon früher auf dieſen doch 
eigentlich naheliegenden Gedanken gekommen iſt, das Steuer · 
dieſe Erfindung — im Gegenſatz zu den meiſten andere 
ganz beſonders lehrreich: Sie zeigt, daß das geſchickte An 


ten Löſungen ſühren kann, und daß es 
zwar bequem, aber oft ein Serum iſt, 
wenn man meint, eine Sache ſeiß gut 
und vollkommen, weil le „immer ſo ge⸗ 
. weſen“ iſt. — — 
N 
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Volk in Not Bon 1 Kaldewey. 


Wahrlich, es läßt ſich nicht leugnen: In den letzten ſogenannten 
„Friedensjahren“ hatten wir vollauf Veranlaſſung, mit ſcheelen 
Blicken auf unſere früher ſo tadellos funktionierende Reichspoſt 
zu ſchauen. In kurzen Zwiſchenräumen beſchert ſie uns immer 
wieder irgendeine Überraſchung! Bald ift es eine neue Tarif- 
erhöhung, die alle vorhergehenden in den Schatten ſtellt, bald die 
Verminderung der Zahl der Briefbeſtellungen, die ſeltenere Lee⸗ 
rung der Briefkaſten oder etwas ähnliches. So waren ſie gar nicht 
mehr gut Freund miteinander: Publikum und Poſtverwaltung. 

Da klingt die Kunde, daß vor wenigen Monaten Beamtinnen 
eines Berliner Fernſprechamtes die Anregung gaben, daß alle, 
die „vom gleichen Bau“, ſich an einem großzügigen Liebeswerk 
beteiligen möchten, doppelt erfreulich. Gewiß war es die ge⸗ 
ſchloſſene Abwehrfront an Ruhr und Rhein, die ſie mahnte, auch 
ihrerſeits mitzuhelfen an der Stärkung des Volksganzen, an der 
Minderung menſchlicher Not und Verzweiflung. Denn das be⸗ 
darf eigentlich keiner beſonderen Betonung: Je größer. Elend 
und Entbehrung im Hinterland, deſto ſchwieriger das Aufrecht 
erhalten des Widerſtandes gegen die Machenſchaften eines un⸗ 
erbittlichen Feindes. 

Man ſchloß ſich alſo an einem Fernſprechamt des Groß- 
Berliner Weſtens zu einer „praktiſchen Altershilfe 
der Poſtbeamtenſchaft“ zuſammen, und zwar in der 
Weiſe, daß man ſich bereiterklärte, von dem jeweiligen Dienſt⸗ 
einkommen monatlich bzw. vierteljährlich ein halbes Prozent 
für Hilfsbedürftige ſo lange zur Verfügung zu ſtellen, bis die 
Notzeiten vorüber. Entſcheidend für die Beteiligung der Beamten 
an der Sammlung war die Frage über die Art der Verwendung 


der aufgebrachten Mittel. Dieſe in fremde Hand, etwa an eine 


Zentralſtelle abzuliefern, dafür war keine Neigung vorhanden. 
Es wurde vielmehr der Wunſch laut, das Geld durch Angehörige 
des Amtes ſelbſt zur Verteilung bringen zu laſſen — im nächſten 
Umkreis der Dienſtſtelle, alſo an Bedürftige, von deren Not 
man ſich täglich durch den Augenſchein überzeugen konnte. Ein⸗ 
mal in feſten Umriſſen zuſammengefaßt, ſchritt man auch gleich 


Deutſche Jugendherbergen 


Die ungeheure Erhöhung der Koſten für die Bahnfahrt zwingt 
neben der ſonſtigen Verteuerung der ganzen Lebenshaltung zahl⸗ 
reiche Familienväter, von der ſo lieb gewordenen Gewohnheit 
der alljährlichen Ferienreiſe abzuſehen. Den Kindern wenigſtens 
möchte man aber die langerfehnte Ferienerholung verſchaffen. 
Doch die Kinderheime ſind gleichfalls ſehr koſtſpielig geworden, 
die Ferienkolonien müſſen die Anzahl der Hinausgeſandten be⸗ 
deutend einſchränken. Wie ſchön wäre es, wenigſtens einige 
Tage hinauswandern zu können, in Luft und Sonne Kräftigung 
zu ſuchen, die Heimat kennenzulernen. Aber immer wieder 
kommt der Koſtenpunkt, vor allem die ſchwierige Angelegenheit 
des Übernachtens, in Frage. Gaſtſtätten ſind ſelbſtverſtändlich 
ausgeſchloſſen, und die ſeligen Zeiten der Wandervögel, denen 
der Bauer nachts gaſtfrei das Heulager zur Verfügung ſtellte, 
ſind längſt vorüber. 

Aber der Wunſch weiter Kreiſe war ſo zwingend, daß ein 
Ausweg gefunden werden mußte, und fo entſtanden die Jugend⸗ 
herbergen. In allen Gegenden des deutſchen Vaterlandes ſind 
dieſe Ubernachtungsſtätten anzutreffen, und die eifrige Werbe⸗ 
tätigkeit des Verbandes für Deutſche Jugendherbergen iſt un⸗ 
ermüdlich bemüht, immer neue zu ſchaffen. Wie ſehr dieſe Ein⸗ 
richtungen in Anſpruch genommen werden, beweiſen einige 
ſtatiſtiſche Zahlen. Im Jahre 1920 kamen auf eine Herberge 
266 Wanderer, 1921 dagegen 560 und 1922 ſchon 620 Wanderer. 
Leider iſt die Zahl der Jugendherbergen nicht dementfprechend 
geſtiegen, 1920 gab es 700, 1922 die doppelte Zahl. Während 
alſo 1920 in 700 Herbergen 186 000 Wanderer Unterkunft fanden, 
mußten 1922 in 1400 Herbergen 863 000 Wanderer untergebracht 
werden. Dieſe Zahlen ſind beredt genug. Sie beweiſen das 
ſehnliche Verlangen, das die Jugend hinaustreibt in die Natur, 
und das gar nicht genug gefördert werden kann; ſie beweiſen 
aber auch, daß noch viel Arbeit auf dieſem Gebiet zu leiſten 
iſt. Die kürzlich in der Mark Brandenburg veranſtaltete 


zur Ausführung des Plans und brachte im erſten Monat die 
Summe von 34 000 Mark auf. 


Es lag ein werbender Gedanke in dieſer Art praktiſcher Flir- 


ſorge. Bereits nach wenigen Wochen hilft das Perſonal von 
mehr als einem Dutzend Berliner Verkehrsämtern an dem 
Liebeswerk und ſtellt anderthalb Millionen Mark monatlich zur 
Verfügung. Selbſt das Poſtfuhramt ſchließt ſich nicht aus, ob⸗ 
gleich hier weibliche Beamte ſo gut wie gar nicht beſchäftigt 
find und die männlichen zu fünf Sechſteln aus jungen unver« 
heirateten Poſtillionen beſtehen. Angeſichts dieſer 
dürfen wir da nicht von einer langſamen Wiedergeſundung 
unſeres Volkes ſprechen, an Stelle des ewigen Zweifelns Hoffe 
nungsblüten auf endliche Verſtändigung emporkeimen ſehen? 
Über die Auswahl der zu Unterſtützenden kam man zu folgen» 
der Entſchließung: Es wird ohne Anſehen der Perſon, des 
Standes und des Bekenntniſſes den Bedürftigſten Hilfe zuteil. 
Beiſpielsweiſe verwaltet und verteilt beim Fernſprechamt 
Charlottenburg J ein aus acht weiblichen und einem männlichen 
Beamten beſtehender Ausſchuß die eingehenden Gelder. Bis zum 
April wurden in dem Bezirke dieſes Amtes 25 Perſonen laufend 
mit 10 000 bis 15000 Mark in bar unterſtützt, außerdem er⸗ 
hielten die Allerärmſten noch Heizmaterial, Lebensmittel und 
Kleidungsſtücke, die einzelne Geber beſonders geſpendet hatten. 
Mit Fug und Recht kann behauptet werden, daß der Gedanke 
dieſer neuen praktiſchen Altershilfe auf dem Marſche iſt und 
wohl ſo bald nicht wieder zum Stillſtand kommen wird. Anfang 
Mai beteiligten fi) 39 Kreiſe an der Liebesarbeit, die monatlich 
eingehenden Unterſtützungsgelder beziffern ſich auf 5 Millionen 
Mark. Aber das iſt natürlich nur ein winziger Tropfen auf den 
ziſchenden Stein menſchlichen Elends. Sehr erwünſcht wäre, es, 
wenn unſer Hinweis friſche Quellen erſchlöſſe, die ebenfalls dazu 
beitragen würden, den Strom der Not einzudämmen. Für die 
Gründung einer ſolchen Hilfsaktion bedarf es keiner langen 


Vorbereitung. Wo einige Gleichgeſinnte an einer Arbeits- oder 


Erholungsſtätte zuſammen ſind, kann ſofort begonnen pen! 


Von Käte Hirſchfelb. 


Jugendherbergs⸗Werbewoche hat hoffentlich einen ſo günftigen 
Erfolg gehabt, daß auf dem einmal begonnenen Wege * 
weitergearbeitet werden kann. 

Wie ſieht nun eine derartige Jugendherberge aus? Sab 
verſtändlich ſehr verſchieden, von der primitivften Lagerſtütte 
auf Stroh in den Klaſſenräumen der Dorfſchule zur Ferienzeit 
bis zum Eigenheim der Jugendherberge, dem ſchlichten Landhaus 
mit Schlafräumen, Tagesraum, Waſchraum und Wohnkiche. 
Muſtergültig z. B. iſt die Charlottenburg-Falkenberger Jugend 
herberge zu Uchtenhagen, wunderhübſch im Walde an det 
Straße Falkenberg⸗Freienwalde gelegen, von einer treuen 
Schweſter als Hausmutter beſtens verſorgt. Es gibt Jugend 
herbergen, in denen einfache Verpflegung geboten wird, in den 
meiſten iſt Kochgelegenheit zur Selbſtbeköſtigung vorhanden. 
Dies wird natürlich ausgiebig benutzt, und bei großer Über 
füllung iſt es oft ſchwierig, die verſchiedenen Parteien nach⸗ 
einander zu verſorgen. Alkohol- und Nikotingenuß in Pr 
Herbergen ift abſolut ausgeſchloſſen. 

Aufnahme in dieſen Herbergen finden die unter einem alte en, 
verantwortlichen Führer wandernde Jugend ſowie Ei A 
wanderer bis zum vollendeten 20. Lebensjahre, einerlei;o 
höhere oder Volksſchüler, Arbeiterjugend, Turner, A 
uſw. Wenn Platz vorhanden, finden auch ältere Gäſte, die ſſich 
als Mitglieder des Bundes für Deutſche Jugendherbergen = 
weiſen, Obdach, die Jugend hat aber ftets den Vorrang. Träger 
der Herbergen find Gemeinden, Gebirgs- und 2 
Guts- und Hausbeſitzer und andere Gönner. Iſt die erſte Ein⸗ 
richtung geſchaffen, ſo wird ſich die Herberge meiſt . 
halten. Es wird von jedem Übernachtenden eine geringe Kö Br 
‚teuer erhoben, für Küchenbenutzung noch eine beſondere Geb übe, 
vom Erlös wird die Einrichtung inftand gehalten und verbeſſert. 

In dieſen Jugendherbergen entwickelt. fi zu allen Jahkes⸗ 
zeiten ein fröhliches Treiben. Einzelne Heime ſind heizbar, hier 


* 


Tatsache, 


R kehren Winterwanderer und Schneeſchuhläufer gern ein. Andere 
wieder ſind nur auf Hochſommerbetrieb in den Ferien eingeſtellt. 
2 Es iſt das Ziel jeder Ortsgruppe, eine eigene Jugendherberge 
zu beſizen. Die Wohnungsnot iſt auch hier äußerſt erſchwerend, 
Neubauten find kaum erſchwinglich, doch hat die Charlotten— 
burger Gruppe z. B. während der Jugendherbergs-Werbewoche 
eine neue Herberge in Weſtend eingeweiht. Um dem Raum— 
mangel zu begegnen, werden ſeltſame Auswege geſucht und 
gefunden. Eine der beſuchteſten Jugendherbergen wurde in Buckow 
in der Mark in einer geräumigen Sägemühle eingerichtet, in 
Burg im Spreewald iſt das Feuerwehrgebäude, in der Schorfheide 
eine Windmühle, ein Torturm in Templin in der Uckermark, 
in Tangermünde gleichfalls ein alter Turm dazu umgewandelt. 
Oft ſtellen Geiſtliche auf dem Lande gaſtfrei irgendwelche Räum— 
lichkeiten zur Verfügung. In Saalfeld iſt ein ehemaliges Kloſter 
eingerichtet worden, im Werratal eine Burgruine. Männliche 
Jugendwanderer finden auch in Kaſernen und auf Truppen— 
übungsplätzen Aufnahme. Etwas einzig Daſtehendes iſt die 
Wandervogelburg Ludwigſtein a. Werra. Sie iſt die größte 
Jugendherberge, bietet Unterkunft für 650 Wanderer. Der 
Ausbau der Burg Ludwigſtein als Wandervogelburg ſoll ein 
Denkmal für Deutſchlands im Kriege gefallene Jugend fein. 
Ein ſchwieriger Punkt iſt die Führerfrage, denn nur ſolche 
Jugendwanderergruppen finden Aufnahme, die unter Führung 
von Erwachſenen wandern. Entweder ſind es Lehrer oder 


Praktiſche Hausarbeiten 


Ein apartes Kiffen ſtellte ich mir auf folgende Art her Ich 
hatte von einer Freundin aus Rumänien einen wunderſchön 
geſtickten Pornpadour zum Geſchenk erhalten, der mir aber zum 
Gebrauch zu groß war. Er maß 27 cm Länge und 22 cm 

Breite und war mit roter und ſchwarzer Seide und Waſchſilber 

kunſtvoll und mit der Meiſterſchaft rumäniſcher Frauenhände 


. 


geſtick. Eine . 
rotihwarze 
Schnur mit 


Troddeln ſollte 
ihn zuſammen⸗ 
halten. Da ich 
gerade ein klei⸗ 
nes Kiſſen für 
mei Sor⸗ 
1 955 
btauchte, deſſen 
"Überzug ſchad⸗ 
aft geworden 
war, ſo zog ich 
kurzentſchloſſen 
den 


Futterkiſſen 
und nähte ihn 


wie 
Seitenwände, 
mit Zierſtichen 
zu. Dann 
ſchlang ich die 
dünne Schnur 
unten zur 8 
Schleife, und da mir das zu dürftig ausſah, leitete ich noch 
ein ſchmales ſchwarzes Samtband in doppelter Lage durch die 
zum Zuſammenziehen vorgeſehenen Seidenſchlingen und ver— 
knüpfte es an der anderen Seite des Beutels ebenfalls zu 
vollen Schleifen. Nun habe ich ein ſehr reizendes und apartes 
Kiffen, das jedem gefällt, der es ſieht. 

Praktiſche Gartenſchürze. Gartenarbeit ohne einen Korb 
oder eine Schürze ift nicht gut denkbar. Immer gibt es etwas 
zu baſteln und zu beſſern, abzupflücken oder aufzuleſen. Baſt, 
Schere, Holzſtäbchen und allerlei andere Hilfsmittel ſollen auch 
zur Hand ſein und müſſen es, wenn die Arbeit flott von- 
ſtatten gehen ſoll. Da hat ſich nun eine Gartenbeſitzerin eine 
ſehr praktiſche Schürze hergeſtellt, die Schürze und Beutel 
zugleich iſt und auch nicht das Nützlichkeitsprinzip auf 


— 


iſſen aus einem Pompadour. 
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Lehrerinnen der betreffenden Schulen oder Führer der Wander— 
und Sportvereinigungen. Lehrgänge zur Ausbildung von Führern 
werden von Zeit zu Zeit von den Jugendämtern veranſtaltet. 
Aber der Lehrgang allein macht noch nicht den Führer, erſt aus 
der Praxis ergibt fi, ob jemand ſich zum Jugendführer eignet. 
Mit gutem Beiſpiel vorangehen, kameradſchaftlich mit der Jugend 
verkehren, ohne ganz die Autorität aufzugeben, die nicht zu 
entbehren iſt, verſtändnisvolles Eingehen auf jugendliche 
Wünſche und Ideen find Grundbedingungen, 

Hunderte von Jugendherbergen gibt es in deutſchen Landen, 
von Oſtpreußen bis zum Rhein, von der Waſſerkante bis zu 
den Alpen. Aber ihre Zahl reicht bei weitem nicht aus, es 
gilt, immer neue zu ſchaffen. Dazu kann jeder beitragen, ſei 
es durch Gaben, durch Werben in weiten Kreiſen, durch Über— 
laſſung und Einrichtung von geeigneten Räumen. Die Jugend 
von heute, deren Kinderland Not und Entbehrung hieß, ſoll 
hinaus in den Sonnenſchein, ſoll die Schönheiten der Heimat 
genießen und zu geſunden Menſchen heranwadjen. 


Heraus aus der Großſtadt ins friſche Grün; 
Siehſt du die Buben, die Mädel ziehn? 
Wandernde Jugend iſt Zukunftshoffen; 

Helft drum, macht ihr die Wege offen — 

Daß ſie am Abend die Ruhſtatt fände, 

Gib auch du eine Herbergsſpende. 


Von Alice Matzdorff. 


Koſten des hübſchen Ausſehens betont. Ja, die Schürze hat ſogar 
einen ſehr originellen Urſprung; ſie war nämlich einſtmals ein 
Kiſſenbezug, der aber ſchon ſeit geraumer Zeit ſeines Amtes 
enthoben war und ſich müßig im Schube langweilte. Nun iſt er 
mit ſeiner flotten Wollſtickerei zu neuem Leben erwacht und tut 
ſeiner Beſitzerin beim Schaffen im Garten gute Dienſte. Wie 
erſichtlich, iſt die offene Kiſſenſeite zu genanntem Zweck einfach 
breit umgeſäumt und der ganze Beutel an drei Seiten mit 
breitem Bauernband eingefaßt worden. An beiden Seiten— 
rändern ſteigt das Band bis an den Gürtel hinauf und tritt 
hier in den ebenfalls aus Band gebildeten Bund der Schürze. 
Damit der Beutel, wenn er gefüllt iſt, nicht nach vorn über— 
kippt, iſt in ſeiner hinteren Mitte noch ein drittes Band be— 
feftigt, wie die Abbildung deutlich zeigt. Auch zum Stopfen 
und Flicken im Garten oder auf dem Balkon würde ſich eine 
derartig gearbeitete Beutelſchürze ſehr praktiſch erweiſen, da 
ſie den zu heilenden Invaliden ſamt allem dazu gehörigen 
Material in ſich faßt und nach der Arbeit gleich mit ihrem 
ganzen Inhalt fortgehängt werden kann, bis man ſie wieder 
braucht. Auch als Klammerſchürze kann eine ſolche Schürze 
gut verwendet werden, die für Hausfrauen, die das Glück 
haben, ihre Wä⸗ 
ſche im Freien 
trocknen zu kön⸗ 
nen, ebenfalls 
unentbehrlich 
iſt. Überhaupt 
iſt eine Taſche 
an der Wirt- 
ſchaftsſchürze 
unentbehrlich. 
Die Taſche am 
Frauenkleid iſt 
leider eine im⸗ 
mer noch un⸗ 
gelöſte Frage. 
Sie iſt oft ge⸗ 
nug erörtert, 
aber niemals 
wurde ein be⸗ 
friedigendes 
Reſultat erzielt. 
Hoffen wir, daß 
es dazu kommt 
dem Frauen- 
kleid die not⸗ 
wendigen Ta⸗ 
ſchen zu geben. 
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Was die Mode bringt. 


Sie iſt ſeit langem nicht fo lebhaft und bunt gewefen, die 
Sommermode, wie die von heute. Bedruckte, geſtickte und farben⸗ 
prächtige Stoffe ſorgen für oft brillante Wirkungen, das Gegen⸗ 
gewicht die Betonung 
ihrer Schlankheit heute bei den allermeiſten Kleidern ver⸗ 
hältnismäßig einfach iſt und ſich darum recht gut zur Er⸗ 
probung der eigenen Geſchicklichkeit eignet. Eine Ausnahme 
machen nur die drapierten eleganten Kleider, die man am beſten 
915 Händen anvertraut, da vom richtigen Faltenwurf meiſt 

ie Wirkung des Ganzen abhängt. Durch ie glatten Machen 
ſind ſie ganz beſonders für gemuſterte Stoffe geeignet, machen 
ſich aber, wenn man das 
bah gut. Die Vorliebe für das Schlupfkleid hält weiter an, 
aher auch immer wieder der flache Quer- oder tiefe ſpitze Aus⸗ 
n oder bei beſcheideneren Ausſchnitten der tiefe Schlitz, 
en man gern durch Flatterſchleiſchen zuſammenhält. 

Abb. 208. Elegantes Kleid mit ſeitlichem Jabot. Es iſt zum 
Schlüpfen eingerichtet und war in unſerer Vorlage aus fand- 
farbener, blaubedruckter Seide, zu der die ſchwarze Rieſenſchleife 


Abb. 208. Elegantes Kleid mii ſeitlichem Jabot. 
Abb. 209. Sommerkleid aus zweierlei Stoff. 


Abb. 210. Vordürenkleid mit Einſatz. 
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des Ruhigen, fällt der Form zu, die in 


Ruhige vorzieht, auch in einfarbig 


EV a 


Nummer % 


einen wirkungsvollen Kontraft ergab. Die kurzen eingefehten . 
Armelchen find unten geſchlitzt, in der verlängerten Taillenlinte 
wird das Kleid ſeitlich durch Reihlinien zufammengehalten, fo 
daß es vorn und hinten glatt herabfällt. Seine Eleganz! betont 
ein ſich bis zum Rockſaum herabziehender Waſſerfall, der, Ip 
eingefaßt, feine größte Breite oben aufweiſt und dem Vofdertei 
angeſchnitten iſt. Nach unten verläuft er in einer Spiße. Zu 
dieſem hocheleganten Kleid iſt der Schnitt in 80, 88, 92, % Jim. 
Oberweite zum Preiſe von 2000 Mark erhältlich. Stoff benötigt 


man bei 1 Mtr. Breite 4,10 Mtr. N 

Abb. 209. Sommerkleid aus zweierlei Stoff. Durch ſein 
Zweierlei an Stoff iſt dieſes nette Kleidchen auch ſehr gut für 
Umarbeitungen geeignet. Beiſpielsweiſe könnten zwei ee 
weiße Kleider, eins aus Batiſt, das andere aus Stickereiſtoff, 
in dieſer Form recht gut zu einem verarbeitet werden. An 
unferer Vorlage war blaßlila Wollbatiſt mit farbig bedruckten 
Wollmuſſelin zuſammengeſtellt, was ſich ſehr hübſch machſe. Das 
Kleid hat Rückenſchluß und um den flochen Ausſchnitt eine 
Formblende, der die Seitenteile angeſchnitten ſind. Zwiſchen 
den Seitenteilen find die gemuſterten Stoff. 
teile in leichten Reihfalten eingefügt, der der 


gleichfalls gemuſtert, aber mit einer 
Blende abgeſchloſſen. Die lange Taille wird 
durch einen breiten dunkellila Geidengürtel be⸗ 
tont, unter dem der Rock in leichten Reihfalten 
hervorfällt. Die mittlere Hinterbahnf befteht 
hier ebenſo wie die Vorderbahn aus gemufter- 


Paſſe glatt untergeſetzte e e ; 
glatten 
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tem Stoff. Schnitt vorrätig in 80, 84, 92, 96 cm Oberweite zu 2000 M. 
Stoff bei 1,16 Mtr. Br. 1,50 Mtr. glatt und 1,85 Mtr. gemuftert. 
Abb. 210. Bordürenkleid mit Einſatz. Leichter dunkelblauer Woll- 
ſtoff mit weißen Tupfenkanten ergab das Material zu dem jugend— 
lichen Sommerkleide, das durch die Kanten und einen weißen 
Einſatz aus Glasbatiſt aufgehellt wurde. 
Das lange loſe Leibchen hat einen vorn 
ſpitzen Ausſchnitt, der ein bequemes 

Schlüpfen erlaubt. Die langen ange⸗ 


n ſchnittenen Armel bauſchen leicht nach 
unten, wo ſie ein ſchmales Bündchen 
zuſammenhält. Der bis zum Gürtel 


reichende Einſatz iſt in feine Fältchen 
7 abgenäht, ein Schnurengürtel betont 
die Taillenlinie. Schlicht und ſchlank 
fällt der mit Kanten beſetzte Rock 
2 bherab, er iſt in leichten Reihfalten 
dem Leibchen angeſetzt. Zu dieſem 
ohne viel Mühe herzuſtellenden Kleide 


500 M. vorrätig. Stoff bei 1,10 Meter Breite 90 Zentimeter. 
ktiſche Knabenbluſe iſt überaus leicht herzuſtellen und beſtand 
inſerer Vorlage aus geſtreiftem Waſchſtoff. Mit glatten Vorderteilen 
ehen, hat ſie einen Stehumfallkragen und eine ſchmale Paſſe, unter 
der Rücken gereiht hervorfällt. Der Kragen kann auch umgelegt 


werden, ſo daß 
die Bluſe hals. Abb. 212. Paſſenhänger Abb. 213. Knabenanzug 

frei getragen für kleinere Mädchen. mit Hemdbluſe. 

werden kann. Da- = 

u langer Bündchenärmel. Das kurze glatte Höschen aus dunklem Waſch⸗ 
ſtoff iſt der Bluſe aufgeknöpft und der Anſatz durch den Gürtel gedeckt. 
Schnitt für den Anzug in 52, 56, 60, 64, 68, 72, 76, 80 em Oberweite zu 
1500 M. vorrätig. Stoff bei 1 Meter Breite 1,50 Meter. 

Abb. 214. Mädchenkleid aus zweierlei Stoff. Das niedliche Kittelkleid⸗ 
chen aus zweierlei Stoff iſt auch für Umarbeitungen recht vorteilhaft, bei 
denen, wenn die Stoffmenge knapp, auch nur das Röckchen einfarbig ge⸗ 
halten fein kann. Weiß⸗blaubedruckter und einfarbig blauer Wollmuſſelin 
dienten zu ſeiner Herſtellung. Das lange loſe Leibchenteil hat Rückenſchluß 
und kurze angeſchnittene Armelchen, den kleinen Ausſchnitt begrenzt ein 
flacher runder Kragen. Die Mitte des Leibchens deckt ein einfarbiges 
Weſtenteil, das dem Röckchen angeſchnitten iſt. Dieſes iſt in Reihfalten dem 
langen Leibchen untergeſetzt. Schnitt vorrätig in 56, 60, 64, 68 Zentimeter 
Oberweite zu 1500 M. Stoff bei 1 Meter Breite 1,10 Meter. 

Abb. 215. Schleierſtoffkleid für Schulmädchen. Weißer Schleierſtoff 
diente zur Herſtellung des eleganten Sommerkleidchens, das durch Hohl⸗ 
ſäume und farbiges Seidenband ausgeputzt wurde. Im Rücken geſchloſſen 
und rund ausgeſchnitten, iſt das Vorderteil um den Ausſchnitt leicht ein» 
gereiht. Dazu halblange angeſchnittene Armel mit Salbelabfhluß, Die 
Weite der durchgehenden Vorderbahn wird in Taillengegend durch zwei 
nach oben und unten ausſpringende Säumchengruppen etwas eingeſchränkt, 
von den Seiten an iſt das gereihte Röckchen angeſetzt und der Anſatz durch 
einen farbigen Seidenbandgürtel mit ſeitlichem Schleifenabſchluß gedeckt. 
Gruppen von Bieſenſäumchen kanten unten das Röckchen ab. Der Schnitt 
zu dieſem zierlichen Kleidchen iſt in 56, 60, 68, 76 Zentimeter Oberweite zu 
1500 M. vorrätig. Stoff bei 1 m Breite 1,65 m. Die Einfachheit der Machart 
erleichtert der ungeübten Hand das Anfertigen der Kinderkleider ganz außer. 
ordentlich. Der hübſche Paſſenhänger für kleine Mädchen würde ſich beſon⸗ 
ders gut für eine Anfangsarbeit eignen. Man kann ihn aus zweierlei Stoff 
herſtellen, alſo vorhandene Reſte verwenden; das Riſiko iſt dann nicht groß. 
Unſere Schnitte ſind ſo zuverläſſig, daß ein Mißlingen unmöglich iſt. 

Schnittmuſter. Gut paſſende und mit überſichtlicher Anleitung verſehene 
Schnitte zur bequemen NE von Kleidungsſtücken ſind zu den 
oben näher beſchriebenen Modefiguren Nr. 208 bis 215 von der Schnitt⸗ 
abteilung der „Gartenlaube“, Leipzig, Königſtr. 33, zu beziehen. Für Taillen, 
Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß erforderlich, das Über dem ſtärkſten Teil 
von Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, und für Röcke das Hüftenmaß, das 
15 Zentimeter unterhalb der Taillenlinie gemeſſen wird. In einer Zeit der 
beſtändigen Preisſchwankungen ſind wir genötigt, den Verſand unſerer 
Schnittmuſter nur noch durch Nachnahme (Preife en er⸗ 
folgen zu laſſen. Wir werden nach wie vor bemüht ſein, ſie ſo billig wie 
irgend möglich zu liefern. — 
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Geſalzene Mehlſpeiſen an Stelle von Kartoffelgerichten. 


Die neuen Kartoffeln kommen in dieſem Jahre durch die an« 
985 55 kühle Witterung ſehr ſpät, und ſie werden Preiſe haben, 
aß uns armen e e die Augen übergehen; die alten Kar⸗ 
STE jedoch haben wir nahe, 
wieder einer Kartoffelknappheit gegenüber. 
verlangen die Gemi 1 als Ergänzung mehlreiche Zukoſt, wir 
müſſen deshalb die knappe Kartoffel durch andere me lreiche 
Beilagen zu erſetzen ſuchen. Es dürfte den Hausfrauen eine 
Erleichterung in dieſer Küchenſorge bedeuten, wenn ich hen in 
den folgenden Kochvorſchriften Erſatzbeilagen für Kartoffeln zu 
grünen Gemüſen gebe. Br 
Gebackene Grießbällchen zu grünen Gemüfen. Man 
nimmt einen Suppenwürfel von Reis, drückt ihn recht fein, 
vermiſcht ihn mit 100 Gramm Grieß und rührt alles mit “ Liter 
Waſſer glatt, worauf man unter Rühren auf gelindem Feuer 
einen dicken Brei davon kocht. Er muß erkalten, wird mit einem 
gut zerquirlten Eigelb und mehreren Löffeln geriebener Semmel 
vermiſcht, und dann werden aus dem Leig kleine Bällchen geformt. 
Sie werden in heißem Fett lichtbraun und knuſperig gebacken; fie 
ſchmecken vorzüglich zum Gemüſe. . 
Haferſchmarren zu Kohlgemüſen. Etwa 250 Gramm 
gutes Hafermehl rührt man mit % Liter halb Milch, 
glatt, gibt zwei Eigelb, einen Teelöffel aufgequollenes Trockenei, 
etwas Salz hinzu, zieht den ſteifen Schnee der beiden Eiweiß 
unter die Maſſe und mengt zuletzt noch 40 Gramm kleine, N 
braun geröftete Brotwürfelchen unter den Teig. Man gibt ihn 
Rin eine große Pfanne in fiedendes Fett, läßt ihn ſich am Boden 
der Pfanne anſetzen und leicht bräunen und ſticht dann mit der 


Gebieteri N 


Schmarrenſchaufel kleine Stücke ab, die man unter wiederholtem 


Wenden auf beiden Seiten lichtbraun röſtet. N 
Mondaminſchnitten zu jungen Erbſen und Karotten. 
Man löſt in % Liter ſiedendem Waſſer 3 rühwürfel, rührt 
250 Gramm Mondamin glatt, unter Rühren in die kochende 
Flüſſigkeit und kocht einen ganz ſteifen Brei davon, den man 
zum Auskühlen in eine große, flache, vorher kalt ausgeſpülte 

ſel ſchüttet. Von der ſteifen kalten Maſſe werden fingerdicke 

iben geſchnitten, die man in Fett lichtbraun brät und beim 
Anrichten leicht mit geriebenem Käſe beſtreut. 

brochen Bub lein au ange ng 

rochene eln müſſen in zwaſſer garkochen, 

mit kaltem Waſſer In pielt werden, damit fie nicht anein: 

a eben, und, wenn ſie trocken geſchwenkt ſind, mit einigen 

Löffeln geriebenem Käſe und gehackter Peterſilie vermiſcht wer⸗ 
den. Man mae Fine in großer Pfanne heiß werden, ſtreut ge⸗ 

riebene Semmel hinein und drückt von der Nudelmaſſe Küchlein 

in der ee auseinander. Wenn ſie auf einer Seite braun 
geworden, wendet man ſie, nachdem man die ungebackene Seite 
mit Semmelkrumen beſtreut hat, und brät auch ſie lichtbraun. 

Ne zu allen Gemüſen. 250 Gramm 
pe erflocken weicht man, knapp mit Waſſer bedeckt, einige Stun ⸗ 

en ein, fo daß fie die Flüſſigkeit ganz aufſaugen. an gibt 
dann 1 Ei, etwas Salz, g genen einige Löffel Semmel- 
krumen und Mehl ſowie % 18 an die Haferflockenmaſſe, 

11 Küchlein davon ab, drückt fie flach und brät fie in heißem 

ett auf beiden Seiten lichtbraun. Fa: 
Zwiebelwickelchen zu allen Gemüſen. Aus 375 Gramm 
ae Gramm in % Liter lauem Waſſer gelöfter Hefe, etwas 


„Margarine und ganz wenig geriebener Muskatnuß bereitet 


man einen Hefeteig, der verdeckt an warmem Ort aufgehen muß. 

Der Teig wird aufgerollt zu länglicher Platte, mit Fett beſtrichen 

und en Zwiebelwürfelchen beſtreut. Man rollt den 
g auf, lä 

mit Fett und bäckt den Wickel bei a 

Man ſchneidet den Wickel in dicke Scheibe 

Beilage zu allen Gemüſen geben. 


iger Hitze lichtbraun. 


. . . „Glaubſt du, daß wir uns das leiſten können? Wie ich dir 
ſagte, muß ich In: rechnen. Die Anforderungen, die jeder Tag an 
Ber ie 5 „ find wirklich ſehr groß.“ 5 
„Ja, liebe 
wöchentliche — wahrlich faſt einzige — Erholung verzichten, auf 
den ſpannenden Roman, die belehrenden Ye, ale, die wir 
nun ſeit Jahren ſtets eifrig erwarten? Nein, ich werde die 
Gartenlaube weiter leſen, und wenn ich auch hier und da etwas 
anderes entbehren müßte. Sie ſoll mir ein willkommener Gaſt 
in meinen Feierſtunden auch fernerhin bleiben, nachdem fie mir 
in ſchweren Zeiten nun ſchon fo oft Troſt ſpendete, mich Mühe 
und Sorgen des Tages auf Stunden le vergeſſen ließ. 
Vergleiche, was die „Gartenlaube' von dir fordert, mit all den 
anderen Anſprüchen. Iſt da unſer liebes altes Familienblatt 
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die Küche. 


aufgebraucht, und wir ſehen uns 
aber. 


halb Waſſer 


Mairüben, Bohnengemüſe. Kleinge-⸗ 
abtropfen, 


ihn noch einmal gehen, mäßiger die Oberfläche 


n, die eine treffliche 


rau, du haft recht, möchteſt du aber auf unſere N 


. fein, künftigen wirtſchaftlichen Kämp 


Nummer 6 
5 2 le 


Allerlei nahrhafte, ſättigende Obſtſpeiſen. 2 R 
p daß zu 


nrichten bergförmig auf den Nudelſockel gehäuft. — 


die gefüllten Grießplatten ſtreicht man leicht einige Löffel Scho ⸗ 
kolade, die man mit wenig Waſſer lauwarm rührt, ſo daß ſie 
eben ſtreichfähig iſt — fie trocknet feſt ſchon während des Aber. 
ſtreichens — und gibt den Saft der Beerenfrüchte als Tunke. 

Mannheimer Speiſe. 125 Gramm Semmelkrumen 
vermiſcht man mit 2 Teelöffeln Kokosraſpel, füllt dies in eine 
Glasſchüſſel und überſchüttet es mit 500 Gramm geſchmorten Jo- 

nisbeeren. Inzwiſchen bereitet man aus halb Milch, halb 

ſſer, Zucker, Salz, Vanille und kalt angerührtem Mondamin 
eine zarte Creme, unter die man zuletzt zwei ſchaumig geſchlagene 


Eier rührt. Die Creme wird über die Zutaten in der Glas 


knen verteilt. Nach dem Erkalten verziert man die Speile mit 
einen Marmeladenhäufchen und gibt fie ohne Tunke zu Tiſch: 
Karamelreis mit Kirſchenfülle. Schwarzer ent- 
fteinte Kirſchen müſſen gargeſchmort werden und auf einem Sieb 
abtropfen, außerdem kocht man 200 Gramm gebrühten Reis in 
leicht geſüßtem, mit Zitronenſchale gewürztem Waſſer dick und. 
weich, läßt den Reis etwas auskühlen, rührt 40 Gramm Mar- 
garine und zwei en geſchlagene Eigelb unter den Reis und 


weiſe mit geſchmorten abgetropften Kirſchen in die Form 
gefüllt und darauf eine Stunde im Waſſerbad gekocht. Er muß 
behutſam geſtürzt werden. Ben - 
Gefüllte Obſtrolle. Von 250 Gramm Mehl, 20 Gf 
in % Liter lauwarmem Waſſer gelöſter Hefe, etwas Salz, Mar⸗ 
garine und Zucker muß man einen einfachen decke en bexeiten, 
ihn aufgehen laſſen und dann “ cm dick ausrollen. Man gedeckt 
den Teig dick mit geſchmorten abgetropften Beerenfrüchtef fen, 
feſt, 


rollt ihn darüber zuſammen, drückt Ränder und Enden recht 
läßt noch einmal aufgehen und bäckt die Rolle lichtbraunf Sie 


wird beim Anrichten mit Zucker und Zimt beſtreut. I H. 


Das Zwiegeſpräch. 


nicht doch immer wieder am preiswerteſten geblieben Ar. - 
Ja, Verlag und Schriftleitung haben ihr möglichſtes Zetan, 
eiten. 


das Zwiegeſpräch zugunſten der „Gartenlaube“ 1 
und verknüpfen damit gleichzeitig die Bitte, wer 
„Gartenlaube“ bei Verwandten und Bekannten, wo ſich Gelegen⸗ 
55 bietet, einzutreten. Können wir unſeren Bezieherſtand' dank 
olcher Mitarbeit langſam erhöhen, 5 wird das der beſte Weg 
en die Spitze zu bieten. 
Verlag und Schriſtleitung der „Gartenlaube“. 


Dereinigt mit „Die Weile Welt 
und „Vom Fels zum Meer“ 
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im Jahre 1853 
Ernſt Keil in Leipzig. 


Begründet 
von 


Hochofen J. Roman von Hans Richter. 


Karin Nyreen ſtand am Fenſter und ſtarrte auf die Waſſer 
der Dreiſam, die unten vor dem Hauſe vorbeiſchoſſen. Die 
Wellen überſchlugen ſich, und die weißen Spritzer tanzten 
umeinander. Oben im Gebirge ſchmolz der Schnee, da füllte 
ſich das feſtgemauerte Bett des Fluſſes. Im Weſten, über 
der Rheinebene, da, wo man die Vogeſen ahnen konnte, ging 
die Sonne unter. Ihre letzten Strahlen trafen die Villa 
Almer und ſpiegelten ſich in den Zügen des Mädchens. 
Vor einer Stunde etwa hatte die Penſionsinhaberin den 


„ 
22 


Freiburg im Breisgau, der Schauplatz dieſes Romankapitels. 


Brief heraufgeſchickt, er lag offen auf dem Tiſch, der Um⸗ 
ſchlag zerknüllt am Boden. Karin hatte geleſen, und ſeitdem 
— ſie wußte nicht, wie lange ſie ſchon ſtand. So oft hatte ſie 
nun das Bild ſchon geſehen, den rauſchenden Fluß, die 
Brücke, die über das Waſſer führte und auf der man ſtets 
Menſchen ſehen konnte, drüben, über die Häuſer hinweg, den 
Turm des Lorettoberges und im Weſten die Ebene. 

Vom Münſter her klangen die Glocken, ſie läuteten den 
Abend ein. Erſt beherrſchten ſie die Stadt allein mit ihrem 


1 3 Mh, 


79 


Digitized by ® 009 le 


Seite 470 — 


ſchweren, vollen Ton, dann miſchten ſich andere Glocken 
darunter, St. Marien, die evangeliſche Kirche. Das Mädchen 
legte den Kopf an die Scheibe. Morgen iſt Sonntag, 
dachte ſie. 

Auf dem Tiſch leuchtete das weiße Papier des Briefes. 
Es zuckte in Karins feinen, hochmütigen Zügen. Senkrechte 
Falten ſtanden auf der hohen, regelmäßigen Stirn, die von 
ſchwarzem Haar in ſtrenger Linie eingerahmt wurde. Die 
dunklen, ein wenig zu kleinen Augen ſuchten durch die 
Dämmerung. Was hätte ſie darum gegeben, wenn der Brief 
nicht gekommen wäre! Das war kein Brief, ein Schickſal 
war es, ihr Schickſal. Und ſie ſtand heute an dem Scheide⸗ 
wege, an dem jeder Menſch einmal ſteht. Ganz klar wußte 
fie das. Sie würde nicht in die Zukunft tappen wie in etwas 
Dunkles, das man nicht kennt. Alles war klar und deutlich, 
fie ſah ein Bleis vor ſich, unendlich lang, immer ſchnur⸗ 
gerade. Sie brauchte ihren Wagen nur daraufzuſetzen und 
ihm einen Stoß zu geben, dann würde er davonrollen. Sie 
würde ein Leben führen wie tauſend andere, wie es alle 
taten, die ſie um ſich geſehen hatte, ſeit — ja, eigentlich ſeit 
ihrer Geburt. Denn das Gleis war ja ſchon immer dä⸗ 
geweſen von Anfang an, der Wagen war geradeaus gerollt, 
und ſie war gedankenlos gefahren — bis ſie die Heimat 
verlaſſ en hatte, um zur Vorbereitung für den ſpäteren Beruf 
auf ein Jahr nach Freiburg zu gehen. 

Späterer Beruf, das war das Gleis — aber Freiburg war 
für ſie Leben geworden. 
Draußen tönten Schritte. Sie fuhr auf. Richtig, heute 
tagten ja die Literariſchen bei ihr, Diskuſſionsabend über 
Allermodernſtes. Sie ſah ſich um: Nichts war vorbereitet, 
die Teemaſchine brannte nicht, keine Taſſen, die Rumflaſche 
und die Zigaretten fehlten noch. Nur der Brief lag auf dem 
Tiſch und grinſte ſie an. Sie riß ihn an ſich und ſtopfte ihn 
haſtig in den Ausſchnitt der Bluſe, drehte das Licht an, warf 
einen prüfenden Blick in den Spiegel, der Helm, wie ſie die 
Friſur ſelbſt ſpottend nannte, ſaß, ein paar Tropfen Kölni⸗ 
ſches Waſſer in die Handfläche, über die Stirn — ſo — 
Gleich darauf war das Zimmer von Stimmen und Ziga⸗ 
rettenrauch erfüllt. 

„Die Witwe Almer hat uns ſtrafend angeſehen, als wir 
in dein Reich ſtiegen,“ berichtete die blonde Gerda Thum, 
„die männliche Geſtalt Achim Wolfings erregte ihr Miß⸗ 
fallen.“ 

„Du hätteſt mit der Zigarette auch warten können, bis 
wir oben waren“, entgegnete der junge Mann. 

Die blaſſe, dunkle Ruth Jülicher miſchte ſich ein. „Wolfing 
verſteht immer noch nicht, daß die Zigarette für uns keine 


Koketterie iſt, ſondern ein Stimulans, das wir brauchen“, 


ſagte ſie ſcharf. 
„Du wirſt als weiblicher Anwalt manche Sitzung ohne 
dieſes Stimulans durchhalten müſſen“, meinte er. 

Gerda lachte. „Womit wir bei dem alten Thema an⸗ 
gekommen ſind. 
ökonom in dir erwacht, dann hältſt du uns einen Vortrag 
über den Einfluß des Tabakimportes auf die deutſche Valuta 
und die Notwendigkeit, wenn es ſchon ſein muß, inländiſche 
Kräuter zu rauchen.“ 

„Deren ſtimulante Wirkung f lechterdings lluſoriſch iſt“, 
ſagte Ruth. 

„Bleibt der Brechreiz.“ Die blonde Medizinerin ließ nicht 
gern eine Gelegenheit vorbeigehen, bei der jie ihre Forſche 
beweiſen konnte. 

„Laßt doch den Unſinn, wir ſind doch hier nicht i im medizi⸗ 
niſchen Kolleg.“ Karin begrüßte dje drei. 

Gerda ſaß auf dem Kopfende der Chaiſelongue und fixierte 
Wolfing. „Ich habe mich viel mit Steinach beſchäftigt in der 
letzten Zeit, vielleicht lege ich ſeine Theorien meiner Doktor⸗ 
arbeit zugrunde. Achim, ich kann mir nicht helfen, du haſt 
etwas Feminines an dir. Wenn du mal heirateſt.“ 

„Dann hüte dich, daß du nicht eine Frau mit maskulinen 
Eigenſchaften faßt. Ich habe den Film geſehen, s genügt 
mir. Kinder, übermorgen reiſe ich.“ 


Achim, wenn nun noch der National⸗ 
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„Wohin?“ 

„Nach Hauſe, die Zeit iſt zu Ende, die Pflicht ruft.“ 

„Unſinn, nach zwei Semeſtern.“ 8 | 

Karin krauſte die feine Stirn. „Ihr vergeßt, daß ich nicht 
Studentin bin, ſondern ganz einfach mit meiner Bildung 
als höhere Tochter einen Laboratoriumskurſus mitgemacht 
habe, der ja nur ein Jahr dauern ſollte.“ 

7298 iſt viel zu wenig“, unterbrach fie Ruth. 

„Für den Beruf genügt es.“ Die ſcharfe Falte ſtand 
wieder auf Karins Stirn. „Und mehr war ja nicht vor- 
geſehen. Ich werde als Aſſiſtentin in dem Laboratorium der 
Carolahütte ſein und jeden Tag Erz, Roheiſen, Stahl und 
Kohle auf ihre chemiſchen Beſtandteile hin unterſuchen. Das 
iſt Handwerk, Herrſchaften, das macht man im Schlaf. 1 

„Alſo gehft du wieder nach .. .?“ Ruth ſchien zu ſuchen. 


„Nach Schleſien,“ nickte K Karin, „nach Oberſchleſien Ken. 


ganz ans Ende des Reiches. Bei uns iſt die polniſche Grenze 
noch näher als hier die franzöſiſche. Wir ſind Vorpoſten, oft 
ſogar noch Kampfgebiet.“ N 
„Wenn ich das Wort Schleſien höre, dann ſteht der Alte 
Fritz vor meinem geiſtigen Auge, und irgendwoher klingk's 
wie Trommeln und Pfeifen, wie Fanfaren des Hohenfried⸗ 
gers Marſches, wie der Tritt der Grenadiere, Leuthen das 
Lager von Bunzelwitz, Soor, Keſſelsdorf.“ . 
„Militariſt!“ Die feingliedrige Jüdin ſah ihn ſpöttiſh 
„Das iſt überwunden.“ 8 
In ſeinen Augen blitzte es auf. „Das verſtehſt du nf 
„Ich ſehe Zweck und Ziel der menſchlichen Intellige 5. 
Weltbürgertum.“ +2 
wet (fing ſprang auf. 


an. 


tl“ 


„Im Nationalen. = 


1155 nationalen Eigenheiten, ſoweit ſie für die Geſan 
von Vorteil ſind“, ſagte Ruth ruhig. „Es iſt bedaug 
daß der menſchliche Intellekt noch immer nicht die 
gefunden hat, völkiſche Eigenarten im internationales 16 
e en zu verwerten.“ 
Laßt doch die Politik.“ Karin wurde ungeduldig. Das 
find ja alles Utopien. Ein Jahr im Induſtriegebiet, Ruth. 
Schutz — oder auch 8 — und du denkſt anders, 
„War es ſo ſchlimm?“ fragte Gerda. 0 
Karins Augen ſuchten in der Weite. „Ich höre 
Schüſſe und das Krachen der Handgranaten, die B 


fie ihn fortſchleppen. Wir haben ihn im Rauchfang 55 f 
und ich habe am Telephon gehangen und das engliſche $ 
mando beſchworen, ſie möchten uns Hilfe hie — 
„Und?“ 8 
e 79 hat es noch gedauert. 


5 in jeder Angeben weiß man nich ob man i 
nächſten noch lebt. Mitten im Frieden, nur weil man d 
iſt. Völkiſche Eigenarten, Ruth. Wir haben ſie kennen⸗ 
gelernt. i 


Feſte gefeiert — damit ſie blieben.“ 
Wolfing ſah ſie an. „Wie ſchön iſt die Prinzeſſin Salome 
heute abend“, flüſterte er. 
Ein Blick aus ihren ſchwarzen Augen ſtreifte ihn. 


geſchoſſen worden iſt im Kriege. 
Deutſchen um uns waren, deren Leben iche wert 
wenn die e abzogen. Was nützten die Trupp 


die ſchwarze Erdel⸗ 

Ruth Jülicher ſah die Freundin faſt bewundernd an. nd 
dahin gehſt du zurück?“ 

„Mein Vater hat mir im Laboratorium der Carolahutte 
einen Poſten als Aſſiſtentin erwirkt.“ Karin ſprach ganz 


N 
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leidenſchaftslos. „Den joll ich am Freitag antreten. Das 

iſt ein Hochofenwerk mit Stahlwerk und Walzwerk, eine der 

größten Hütten im oberſchleſiſchen Revier, Korffſcher Beſitz.“ 
Gerda wurde neugierig. „Wer iſt Korff?“ 

8 „Denke dir ein Land, das nach allen Richtungen hin nach 
Kohle durchwühlt iſt. Schächte, mit mächtigen Förder— 
türmen, auf denen ſich die Räder Tag und Nacht drehen, in 

denen Förderkörbe ſich in die Tiefe ſtürzen, um Kohle ans 

Tageslicht zu fördern. Denke dir Strecken, tief unter der 

Erde, drei, vier, fünf übereinander, Tunnel, durch die elek— 

u = feifhe Züge hin und her jagen, kilometerweit in den Berg 
hinein, wo nur die Grubenlampen leuchten, Gänge durch 


1 
N 


ſchwarze Kohle, Sprengſchüſſe — und überall Menſchen, die 
„ mit der Hitze und der Kohle kämpfen. Denke dir Hochöfen, 
in denen es ſiedet und ziſcht, flüſſige Ströme feurigen Erzes, 
mächtige ſprühende Pfannen, rotglühende Blöcke, die über 
. Walzen liegen die gepreßt werden, Dampf, Hitze, Lärm, 
Sitenenheulen Tag und Nacht, jahraus, jahrein, ein Land 
ohne Ruhe, ein Volk ohne Sonntag. Das ſind wir. Und 
die meiſten Werke in unſerer Gegend gehören den Korffs.“ 
„So etwas gibt es?“ 
Karin fühlte den Brief auf ihrer Bruſt. Sie ſah das 
mächtige Räderwerk, das ruhelos lief, und ſah ſich als ganz 
a winziges Rädchen, das eingeſetzt werden ſollte, irgendwo in 
der mächtigen Maſchine, von dem niemand etwas wußte und 
das nur abzuſchnurren hatte. Erzanalyſen, Kohlenanalyſen, 
tahlanalyjen jeden Tag. Und doch find wir Vorpoſten, 
| Bet: lie, jeder einzelne iſt's. 
Ruth warf ein Stück Zucker in den Tee und rührte ge- 
dankenlos mit dem Löffel in der Taſſe. „Ich kenne den 
Dr. Korff“, ſagte fie. 


„ 
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„Du?“ Das klang erſtaunt. 

„Aus dem Unionklub, er hat einen guten Rennſtall. Ich 
bin ja mit der oberſchleſiſchen Induſtrie durch meinen Onkel 
Roſenheim bekannt, Samuel Roſenheim“, fie unterſtrich 
bewußt das Jüdiſche in dem Namen. „Auch Papa hat Geld 
in der Induſtrie, vielleicht auch bei den Korffs. Sie machen's 
auch nicht mehr mit eigenem Kapital, die großen ſchleſi— 
ſchen Herren.“ 

„Warum ſtudierſt du eigentlich, Ruth?“ fragte Gerda. 

Die ſah die andere groß an. „Aus Bedürfnis. Zur Er⸗ 
kenntnis der Pſyche eines Volkes gibt es keinen beſſeren Weg 
als die Jurisprudenz. Vielleicht werde ich mich als Anwalt 


Kunſtverlag Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin 


niederlaſſen, aber es iſt unwahrſcheinlich, Praxis iſt Hand⸗ 
langerarbeit, und die widerſtrebt mir. Ich habe keinen Ehr⸗ 
geiz, nur Wiſſensdrang. Das liegt im Blute: Der Semit, der 


ſich vom Kampf um den Alltag emanzipiert hat, iſt der ge⸗ 


borene Gelehrte.“ 

„Aber erſt, wenn ſeine Mittel es ihm erlauben; darin 
unterſcheidet er ſich vom Germanen, der für ſein Wiſſen 
3 kann.“ 

„Für mich ſelbſt möchte ich das zugeben,“ ſagte Ruth kühl, 
„für die Allgemeinheit ſtelle ich keine Lehre auf. Wie haſt du 
über die letzten Tage beſtimmt, Karin?“ 

„Eigentlich noch gar nicht, mein Entſchluß iſt ja ſo jung, 
der Brief kam vor einer Stunde.“ 

„Morgen iſt Sonntag“, meinte Gerda. 
Münſter?“ 

Karin nickte. „Ja.“ 

„Mich bitte ich auszuſchließen, ich bin für die Myſtik des 
Katholizismus zu ſehr Tatſachenmenſch.“ 

„Auch für einen Ausflug in den Schwarzwald?“ 


„Hochamt im 
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„Nein, Natur, wenigftens die Natur, die ich ſehe, ift 
Tatſache.“ N 

„Aber wir ſuchen keine Tatſachen. Über der Welt um 
Oſtern liegt etwas von — ſagen wir: Karfreitagszauber, ein 
großes Befreien, ein Erlöſen.“ 3 N 

„Alſo Fortſetzung der Hochamtsſtimmung.“ 

Karin ſtand auf und ſchritt zum Fenſter. „Laß deine 
ewigen Definitionen, Ruth, mir iſt heute nicht danach.“ 

Die trat neben ſie. „Ich wollte dir's nicht ſchwer machen“, 
ſagte ſie leiſe, der kühl überlegene Ton war verſchwunden. 
Etwas klang in ihrer Stimme als Unterton durch, was man 
ſonſt vermißte — Seele. 

Karin ſchlief lange nicht ein in dieſer Nacht. Mit tauſend 
Feſſeln hielt es ſie zurück, hier in dem Lande, wo alles ein ſo 


viel helleres Lachen zeigte als daheim. Hier wußte man, 


weshalb man lebte. Es graute ihr vor dem flachen Lande, 
vor den ſchmutzigen Straßen, den Arbeitern mit dem 
ſtumpfen Zug, der in jedem Geſicht lag. Sie ſah die 
qualmenden Koksöfen, hörte den ununterbrochenen Lärm, 
ſah in der Nacht die Flammen zum Himmel lecken. Aber 
was half das alles, ſie mußte. Die Einkünfte des Sanitäts⸗ 
rats Nyreen waren ja ganz gut, aber es reichte doch nicht. 
Sie mußte verdienen. Der Vater hatte ſich ſicher gefreut, 
als er ihr den Poſten in der Carolahütte verſchaffen konnte. 
Und die Mutter? „Eine Frau, die mitverdienen kann, 
heiratet jetzt leichter als eine, die nur Hausfrau iſt“, ſagte 
ſie. Heirat, das war ihr Horizont. Karin warf ſich hin und 
her. Wozu das alles, wozu? Sie wollte eine Weltordnung 
nicht verſtehen, die ihr nur Pflichten auferlegte. 
Und am anderen Tage ſtand ſie im Münſter, dicht ge⸗ 
drängt zwiſchen tauſend anderen, hörte den Chor oben von 
der Empore ſingen und ſah vorn die Prieſter in langen, 
fließenden Gewändern hin und her ſchreiten. Jetzt öffnete 
ſich eine Seitentür, und eine Knabenſchar ſchritt langſam 
und feierlich herein, immer zwei nebeneinander, lange bren⸗ 


nende Kerzen in den Händen. Sie trennten ſich und fanden 


ſich wieder, knieten, gingen vorwärts und rückwärts. 

Oben vom Chor tönte wieder Geſang. Eine weibliche 
Stimme hob ſich aus dem Meer von Tönen heraus, getragen 
von ihnen. Immer freier wurde der Ton, immer klarer 


und reiner. Der Chor gab nur die Begleitung, die Stimme 


füllte den Naum, ſtieg empor zu der gotiſchen Decke. 

Leiſe tönten die Glocken der Chorknaben vom Hochaltar, 
der berauſchende Duft des Weihrauchs zog durch das Haus 
— die Lichter, die wallenden Gewänder. Karin ſuchte Gerdas 
Hand. „Das iſt Gottesdienſt“, flüſterte ſie. 

Als ſie auf den Platz heraustraten, lachte die Sonne und 
ſpielte auf den ſteinernen Geſichtern der Schutzheiligen des 
Münſters. ö 
Karin war noch wie benommen, ſie verſtand es nicht, daß 
die Menſchen um ſie her ſchon wieder von gleichgültigen 
Dingen ſprechen konnten. 

Aus der Tür am Hochaltar kamen die Prieſter und die 
Mönche der geiſtlichen Orden, der ganze Klerus, den der Erz⸗ 
biſchof um ſich verſammelt hielt, und zogen auf das biſchöf⸗ 


liche Palais zu. Frauen drängten ſich heran, ſchlugen das 


Kreuz und ſuchten die Gewänder zu faſſen. 

Noch einmal nahm Karin das Bild in ſich auf. Sie dachte 
an die Heimat. Schleſien war auch ein katholiſches Land, 
und doch hatte der Chriſtus der Bergleute ein anderes Ge⸗ 
ſicht als der dieſes blühenden Landes. So bunt und farbig 
hier die Kirchen waren, ſo düſter kannte ſie die in Schleſien. 

„Sie ſchaffen ſich ihren Gott nach ihrem Herzen“, ſagte ſie. 
„Hier brauchen ſie nur zu bitten, und er gewährt. Sieh die 
Weinberge, denke daran, wie das Land blüht, wenn der 
Frühling ſeinen Einzug hält.“ = 

Gerda verſtand fie nicht. „Sie beten aus Gewohnheit, 
weil ſie es ſo gelernt haben.“ 

Der Alp wollte von Karin nicht weichen. „Wir in Schle⸗ 
ſien haben einen harten Gott, bei uns müſſen die Menſchen 
dem Schickſal alles abringen. Sie leben in ewiger Gefahr, 
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die Natur iſt ihnen keine lachende Wieſe, kein ſprudelnder 
Bergbach. Übermächtig ſteht ſie vor dem Menſchen, der ihr 
alles opfern muß, um nur das Notdürftigſte zu erh 
Freude. Geſundheit, oft auch das Leben.“ * 
Gerda ſchob ihren Arm unter den der Freundin. f 
dich frei, Karin, denk' nicht an das, was kommt. Ez iſt; 
nur halb fo ſchwer.“ : 
Die vier ſchritten kräftig aus. 
gefragt. . 
Karin hatte ihn ausgelacht, ſie hatte die Stimmun über: 
wunden. „Der Sonne entgegen!“ Sie ließen die Stad hinter 
ſich und marſchierten in eins der breiten grünen G 
waldtäler. 
„Oben, Hinter Günterstal, weiß ich ein Berggaſt 
wollen wir die Nacht bleiben, und morgen ſtehen un 
der Sonne auf und ſteigen auf den h der 
Auf ſchmalem Weg, der ſich am Hang den Berg hinauf: 
ſchlängelte, zogen ſie hinein ins Gebirge, die Häuſer wurden 
immer kleiner unter ihnen. 
„Die hohen Herren liegen im Nebel“, meinte Wolfing: 
Im Gaſthaus war kein Bett mehr zu haben, und- fie 
mußten weiterlaufen bis zu einem Bauernhof, Betten gab's 
nicht, aber Streu. 
„Du wirſt noch lange an dieſes Frühjahrsunternehmen 
denken, Ruth“, ſpottete Gerda. * 
„Ich bin Philofophin genug, um mich in die Gegenwart 
zu ſchicken, auch wenn fie meinen Wünſchen nicht ganz ent- 
ſpricht.“ Sie dachte an ihre elegante kleine Wohnung unten 
in Freiburg, die zwei Zimmer waren ſtets der Neid der 
Kommilitoninnen geweſen. Allen Neckereien und Einwen⸗ 
dungen war fie hochmütig begegnet: „Ich ſuche an der Alma 
mater kein Alt⸗Heidelberg-Idyll und kann deshalb mit Fug 
und Recht davon abſehen, mir ſelbſt und anderen Theater 
vorzuſpielen. Die Zeit hier iſt für mich wie das Blättern 
in-einem guten, geiſtvollen Buche, oder beſſer, wie das Hin⸗ 
einverſenken. Zum vollen Genuß brauche ich einen gewiſſen 
Stil.“ De 
Als Karin am anderen Morgen vor das Haus trat, brei— 
teten ſich die Bergſpitzen im hellen Sonnenlicht vor ihr. Der 
Hof lag einſam in grüne Matten gebettet, überall rieſelten 
Waſſerbäche über die Wieſen zu Tal, es lag ein Klingen in 


„Wohin?“ hatte 


der Luft, das nur der Frühling kennt. 


Sie breitete die Arme aus, der Sonne entgegen. Den 
dunklen Wald mit feinen grünen Bergwiefen hatte fie in 
dem einen Jahr lieben gelernt. Leiſe Schritte näherten 
ſich ihr, ſie wandte ſich um: Achim Wolfing ſtand neben ihr. 

„Abſchied, Karin?“ 3 

Sie mochte nicht ſprechen, nur mit dem Kopf konnte fie 
nicken. wu 

„Nimm alles mit dir in Gedanken, Karin, und gib den 
Menſchen, zu denen du jetzt gehſt, von deinem Reichtum. 
Schönheitsempfinden iſt eine Gabe und verpflichtet. Pie 
Welt iſt für alle da, aber nicht jeder hat gelernt, fie zu:fehen.” 

„Alles redet immer von Pflichten“, fuhr ſie leidenſchaftlic 
auf. „Ich will von Rechten ſprechen, von Anſprüchen, die 
jeder ans Leben ſtellt. Was weiß der Vogel in der Luft von 
Pflichten?“ 8 Su 

Er fah fie ernſt an. „Nichts, er erfüllt feine Miſſton unbe 
wußt, die im ewigen Kreislauf allen Lebens begründet liegt. 
Der Menſch unterſcheidet ſich vom Tier, indem er die Welt 
bewußt weiterbringt — oder es wenigſtens verſucht.“ 

„Siehſt du Zweck und Ziel eines Menſchen in der Arbeit 
im Laboratorium einer Fabrik?“ } 

„Nein. Ich kenne dich gut, Karin, ich weiß, du „wirft 
Aufgaben finden, und deshalb will ich dir heute nichts 
ſagen. Das iſt am wertvollſten, was man ſelbſt finde.” 
Ein heller Zuruf unterbrach ſie. Gerda ſtand in der Tür 
des Hauſes und blinzelte in die Sonne. „Drinnen auf dem 
Herd ſteht ein mächtiger Topf mit Kaffee, und ein Brot liegt 
auf dem Tiſch, kommt, es wird Zeit, daß wir in did Berge 
ſteigen.“ (Fortfegung e j 
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Die Würzburger Reſidenz aus 


. 


der Vogelſchau von Südweſten. 


Das Meiſterwerk des deutſchen Barock Von Curt Bauer. 


Wie ſchnell Niedergang und Aufſchwung einander folgen 
fonnen, zeigt uns die Zeit des Barock. Kaum war die große 


Menaiſſance im Ausklingen begriffen, kaum drohte ihre Kultur 
in äußerem Zwang zu erſtarren, da ſetzte bereits ein neuer Zeit— 
geiſt ein, der ihre Formen und Linien zu einem ungeahnten, 
wild drängenden Leben erweckte. Zwei Triebe waren es, aus 
denen das Barock her⸗ 


vorging: der religiöſe, 
der ſich wieder ſeiner 
mittelalterlichen Her— 
kunft entſann und ſich 
nun zur Elſtaſe ſtei⸗ 


auszuleben ſuchte. Die 
teligiöſe Erneuerung 
lom aus Spanien, wo 
damals die Zefuiten- 
ſchule blühte, und durch: 
drang mit ihren viſio⸗ 
nören Traumgeſichten 
hamentli die roma- 
nischen Länder. Der 
Glanz des Hofr und 


* 


ſchaftliche Pomp, deſſen 
Uberſchwang ſich im 


k in Paris feinen Mittel- 


gerte, und der geſell— 


Großen wie im Kleinen 


Oeſellſchoftslebens hatte 


punkt. Von dort aus durchzogen ſeine Strahlen die ganze kulti— 
vierte Welt. Dem einen wie dem anderen Triebe aber fehlte 
die Naivität. Der Ablauf einer Jahrhunderte ausfüllenden 
Kulturarbeit hatte ſie mit raffiniertem Bewußtſein durchtränkt. 
Daher klang der Niederſchlag beider in der Kunſt ſeit Bernini 
zu einer mehr oder minder äußeren Formenſprache zuſammen, 
die ſich oft zu hohlem 
Pathos ſteigern konnte. 
Dies gilt beſonders wie— 
derum von den roma— 
niſchen Ländern, die 
damals ihre eigentliche 
Kulturblüte bereits hin- 
ter ſich hatten. Es ijt 
auch der Grund zu einer 
ſo ſchnellen Reaktion, 
wie fie der Klaſſizis⸗ 
mus darſtellt, und bis 
zur neueſten Zeit iſt 
das Barock daher in 
ſeinem wahren Weſen 
verkannt oder gar miß⸗ 
achtet worden. 

Zu einer ungleich 
ſtärkeren Vertiefung 
gelangte die barocke 
Kunſtform in Deutſch⸗ 
land, wo die politiſchen 
Vorausſetzungen ganz 
anderer Art waren. 
Lange Kriege hatten 
die Länder verwüſtet, 
die Städte kannten nur 
noch Not und Armut. 
Erſt nachdem ſie ſich 
von dieſer langen Lei- 
denszeit zu erholen be» 
gannen, erwachte das 
Bedürfnis nach Kunſt 


, als eine gewiſſermaßen 
d von innen hervor⸗ 
Ne brechende Kraft. Die 
BR neue Kunſtſorm war 
N hier nicht die Fort⸗ 
TE ſetzung der alten, fon« 
TR dern ſchlechtweg die 
TR Offenbarung eines er= 
Ds / wachenden Lebenswil⸗ 
e — — lens in der Kunſt. Zwei 
Innenraum der Hofkirche. Anſicht in der Achſe vom Eingang her. Zentren gab es damals, 

1733 1744. Links: Grundriß der Kirche. aus denen die empor ⸗ 

(Die Abbildungen entſtemmen dem Werk „Die Fürſtbiſchöfliche Reſidenz zu Würzburg“ ſtrebenden deutſchen 

von Richard Sedlmayer und Rudolf Pfister. Verlag Georg Müller München! Länder ihre Antegun⸗ 
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gen zu holen vermochten. Das 
eine lag im Weſten: Paris, wo 
das Hofleben unter Ludwig XIV. 
ſeine verſchwenderiſche Pracht 
entfaltete und die Kunſt ihre 
höchſte Blüte erreichte. Das an— 
dere lag im Oſten, wo die Habs— 
burger auf der Höhe ihrer Macht 
mit Paris zu wetteifern bemüht 
waren. Dieſe beiden Kunſtformen 
des Barock mußten damals in 
Deutſchland zu einer neuen, durch 
Leid und Entbehrungen vertieften 
Abwandlung verſchmelzen. Mehr 
noch: In Deutſchland gab es kein 
Zentrum, aber viele aufblühende 
Städte. Jede von ihnen war von 
einem anders gearteten Volksteil 
beſeelt, deſſen Eigenart ſich auch 
in ihrem künſtleriſchen Schaffen 
ausprägen mußte. So kam es, 
daß überall, wohin die barocke 
Kunſtform nach Deutſchland über— 
tragen wurde, ihre Formen auch 
eine größere Abwechſlung und 
Mannigfaltigkeit aufwieſen. Ihr 
allen gemeinſamer Grundzug 
gegenüber der romaniſchen Ur⸗ 
form war indeſſen ein gewiſſer 
Ernſt, der ſich ſelbſt dem lebens— 
freudigen Barock bis in ſeine 
kleinſten Züge mitteilte. Es war 
der Geiſt der Er- 
bauer. Er läßt 
ſich faſt in jedem 
Bauwerk aufs 
genaueſte erfen= 
nen. Wir können 
uns heute nur 
noch ſchwer eine 
Vorſtellung ma— 
chen von der 
Kunſtfreudigkeit 
jener Zeiten. Die 
damaligen Für⸗ 
ſten betrachteten 
das Bauen nicht 
als Nebenzweck, 
ſondern gerade— 
zu als Lebens— 
aufgabe. Sie 
glaubten durch 
die Kunſtpflege 
ihre Macht zu 
ſtärken und ihr 
nach außen hin 
Ausdruck zu ver⸗ 
leihen. Die Kennt— 
nis der Architek- 
tur und ihrer 


Geſetze gehörte geſims über der Portalwand. 
zum unentbehr- Rechts: Blick aus dem Venezianiſchen Zim— 
lichſten Bildungs⸗ mer ins Spiegelkabinett. 


kodex der welt- 
lichen wie der geiſtlichen Fürſten. 


wieder zu bewundern beginnen. 


Ehrenhof: Teilſtück der Attika und Haupt. 


Daraus ergab ſich dann ein 
enges, gegenſeitig ſich befruchtendes Verhältnis der Bauherren zu 
ihren Architekten, und es iſt oft ſchwer zu ſagen, welchen ſchöpferiſchen 
Anteil der eine und welchen der andere an einem Bauwerk hatte. 
Die Bauluſt war ſo groß, daß die meiſten Schlöſſer eigentlich 
weniger aus praktiſchem Bedürfnis als aus dem Bedürfnis nach 
Luxus entſtanden und daher häufig die geſellſchaftlichen Anforde— 
rungen der einzelnen Höfe weit überſchritten. Man glaubte da⸗ 
durch hohen, einflußreichen Beſuch anlocken und beherbergen zu 
können. Aber man glaubte vielleicht auch, einſt ſeine geheimen 
Zukunftsträume von Macht und Glanz darin verwirklichen zu 
können. So erwuchſen die vielen herrlichen Schlöſſer, wie wir 
ſie heute noch in Deutſchland bewundern oder, richtiger geſagt, 
Denn lange genug ſind wir 
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im Auslande auf der Suche nach 
ſchönen Kunſtwerken umherge⸗ 
ſchweift, ohne das jo Naheliegende 
zu würdigen. Erſt heute beſinnen 
wir uns wieder auf die eigenen 
Schätze. Wir wiſſen heute, daß 
wir in den Schlöſſern von Dres: 
den, Schleißheim, Nymphenburg, 
Mannheim, Bruchſal, Raſtatt, 
Ludwigsburg, Stuttgart u. g, 
Kunſtdenkmäler beſitzen, die ſich 
zum Teil an Pracht, zum Teil an 
Eigenart allen anderen jener Zeit 
zur Seite ſtellen laſſen. Gleich 
zeitig aber beginnt auch für uns 
die barocke Kunſtform wieder er⸗ 
heblich im Werte zu ſteigen, und 
wir erkennen, daß wir Unrecht 
daran taten, ſie jo lange zu über: 
ſehen oder zu mißachten. 

Zu den ſchönſten Schlöſſern des 
deutſchen Barock gehört aber die 
Reſidenz von Würzburg. Schon 
eine Zeitgenoſſin, die Markgräſin 
von Bayreuth, ſchreibt darüber in 
ihren Memoiren: „Obgleich ich 
krank war, raffte ich mich doch 
auf, das Innere des Schloſſes an- 
zuſehen, das als das ſchönſte in 
ganz Deutſchland gelten darf, 


alle Gemächer find groß und weil, 


Kamin mit fand ich abſcheulich.“ Wir können 
Nocailleaufſatz und heute nicht mehr wiſſen, welche 
Bildnis Friedrich Carl von Oemächer die Markgräfin ſo ab: 
Schönborns. 1749 — 1756 ſcheulich ausgeſtattet fand; jeden: 
falls iſt die architektonische An: 

5 5 lage des Schloſſes in fpateren 
Zeiten kaum von der eines anderen übertroffen worden. Mächtig 
und zugleich höchſt prunkvoll erheben ſich ihre Mauern, gekrönt 
durch ovale und polygone Flankentürme, inmitten der Stadt, die 


1736-1742. 


Die Treppe iſt wundervoll, und 


Kaiſerſaal: aber die Ausſtattung derſelben 


der Volksmund treffend als die Stadt des Barock bezeichnet hal. 
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Der Schönheit ihrer Ge— 
ſamtanlage entſprechen 
die architektoniſchen Ein⸗ 
zelheiten, deren Orna— 
mentik auch da, wo ſie 
uns heute überladen er- 
ſcheinen könnte, äußerſt 
harmoniſch anmutet. Dies 
trifft namentlich auf die 
innere Ausſtattung zu. 
Es erfüllt uns moderne 
Menſchen mit Erſtaunen, 
wie dieſe Fülle verſchnör⸗ 
felter Stukkaturen, Ver- 
zierungen und Vergol— 
dungen in ein edles Eben- 
maß gebracht und zu einer 
ſo reinen Formenſprache 
verbunden werden konn⸗ 
te. Hätten nicht die 
ſpäteren Zeiten ſo viel 
davon zerſtört und mit 
einem bürgerlichen An— 
ſtrich übertüncht, es gäbe 
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und ſoll nach England 
gekommen ſein. Um jene 
Zeit entſtand eine Reihe 
unvergleichlich prächtiger 
Räume, fo die reich orna⸗ 
mentierte Schloßkirche, in 
der alle Künſte in einer 
Harmonie zuſammenwir— 
ken, wie wir ſie ſonſt 
kaum noch in der Kunſt 
des Barock vorfinden 
dürften, der überaus 


feierliche Kaiſerſaal und 


die ganze Gartenfront. 
Im Jahre 1750, als Carl 
Philipp von Greiffenklau 
den Bau fortſetzte, ſollte 
der Kaiſerſaal durch eines 
der weltberühmteſten 
Werke gekrönt werden: 
Giovanni Battiſta Tie— 
polo, der damals von 
Venedig nach Würzburg 
kam, ſchmückte die Decke 


lein anderes Schloß in der Hofpromenade. 
Deutſchland, in dem ſämt⸗ 
liche Stilarten des deutſchen Barock und Rokoko ſo klar und 
vollſtändig zum Ausdruck gelangten. Es war daher eine 
ö große und dankbare Aufgabe, dieſen Bau und ſeine Ge— 
f ſchichte in einem umfangreichen Werke feſtzulegen, wie wir 
es in dem im Verlag Georg Müller, München, erſchienenen 
Buche „Die Fürſtbiſchöfliche Reſidenz zu Würzburg“ von 
Nichard Sedlmayer und Rudolf Pfiſter beſitzen. Zwei ſtarke 
1 Bände, von denen einer den Bau in koſtbaren Tafelbildern 
bis in feine kleinſten Einzelheiten veranſchaulicht, während 
der andere textlich feine Entſtehungsgeſchichte behandelt. 
Unſere Abbildungen find mit Genehmigung des Verlages 
dieſem prachtvollen Werk entnommen. 
Der Gründer des Schloſſes war Fürſtbiſchof Philipp 
Franz von Schönborn. Seine ganze Regierungszeit von 
1719—1724 füllte er mit den ſorgfältigſten Plänen zu 
dieſem Bau aus. Er hatte noch die Genugtuung, den Nord- 
block des Schloſſes einrichten und beziehen zu können. Mit 
der techniſchen Leitung betraute er Balthafar Neumann, 
er zu dieſem Zwecke ſogar nach Paris ſchickte, wo er 
enge Fühlung mit den damals am franzöſiſchen Hofe hoch— 
gef eierten Architekten de Cotte und Boffrand gewann. Aber 
e eigentliche Pracht ſollte der Bau erſt unter Fürſt⸗ 
of Friedrich Carl von Schönborn (172946) entfalten. 
Diefer prunk⸗ und kunſtliebende Kirchenfürſt führte feinen 
Wiener Künſtler nach Würzburg. Namentlich war 
er Architekt Lucas v. Hildebrandt, der damals den 
größten Einfluß auf den Bau ausübte. Daneben betätigten 
ich hervorragende Künſtler, wie der öſterreichiſche Hofmaler 
„der Bildhauer Johann Wolfgang von der Auverna, 
90 after Dominicus Eder und Hofſchloſſer Oegg, der hier 
in dem berühmten Ehrenhofgitter fein größtes Werk ſchuf. 
Leider wurde auch dieſes koſtbare Gitter ſpäter entfernt 


Treppenhaus: Diagonaldurchblick aus dem Erdgeſchoß. 
Links: Dachregion um den vorderen Südhof. Glocken- 
türmchen und Südoval. 


mit einem ſeiner ſchönſten Gemälde. Gleichzeitig malte er das 
Rieſengewölbe des herrlichen Neumannſchen Treppenhauſes aus 
und ſchuf darin das an Ausmaßen größte Gemälde der Welt, 
das eine der künſtleriſch hervorragendſten europäiſchen Leiſtun— 
gen des 18. Jahrhunderts darſtellt. Inzwiſchen waren auch das 
köſtliche Spiegelkabinett ſowie eine ganze Reihe weiterer Prunk— 
ſäle entſtanden. Die ſchönen Stilarten des Barock und Rokoko, 
die in den Bau des Schloſſes hineinſpielten, hatten damit ihre 
höchſte Blüte entfaltet. Langſam bereitete ſich ſein Verfall vor, 
indem die ſpäteren Bewohner vieles durch den mittlerweile 
auftauchenden klaſſiziſtiſchen Stil übertünchten, namentlich als 
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die Reſidenz durch die politifhen Wandlungen in den Beſitz der 
Kurfürſten von Bayern überging. 

Der eigentliche Grundriß mit ſeinen ovalen Türmen iſt auf 
den Architekten Maximilian von Welſch zurückzuführen, den 
Philipp Franz von Schönborn zuerſt zu Rate gezogen hatte. 
In feiner Geſamtheit jedoch galt die Würzburger Reſidenz bisher 
als das Hauptwerk Balthaſar Neumanns. Erſt das Buch von 
Sedlmayer und Pfiſter klärt an der Hand zahlreicher Dokumente 
darüber auf, daß hier ein alter, liebgewonnener Irrtum vorzu ; 
liegen ſcheint. Danach war während der ganzen Bauzeit Balthaſar 
Neumann im weſentlichen nur in der untergeordneten Beſchäfti⸗ 


gung eines techniſchen Bauleiters beteiligt, wogegen die eigent⸗ 


lichen architektoniſchen Anregungen über Mainz von Paris und 
Wien ausgingen. Allerdings wird Neumann die Aufgabe zu⸗ 
gefallen ſein, all dieſe verſchiedenartigen Einflüſſe mit taktiſcher 
Geſchicklichkeit zu einer einheitlichen Wirkung zuſammenzu⸗ 
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ſchließen und auch den örtlichen Verhältniſſen anzupaſſen. Doch 
iſt dieſem Würzburger Künſtler durch die Forſchungen der beiden 
Gelehrten viel von ſeinem Nimbus genommen, mit dem die 
Kunſtgeſchichte ihn bisher umgab. i 3 

Eine fo heftig ſich überſpannende Aufwallung, wie wir fie in 
der Kunſt des Barock und feiner Abwandlungen im Rokoko 
haben, mußte naturgemäß ſchnell in ihrer eigenen Flamme ver“ 
brennen. Nicht weniger ſtark war die Reaktion, die darauf 
folgen mußte. Das Höchſtmaß an Kurven und Verſchnörkelungen, 
an trunkenen Phantaſiegebilden wurde durch die nüchterne, gerade 
Linie abgelöſt, um ſich dann mit dem deutſchen Biedermeier in 
bürgerlichem Behagen zu ergehen. Erſt die moderne Zeit mit 
ihrem expreſſioniſtiſchen Liniendrange hat uns der ſchaffungs⸗ 
frohen Kunſt des Barock wieder nähergebracht. Wir erkennen 
an den Formen den wahren Geiſt, der hier bei allem Büßeren 
Pathos nach innerem Ausdruck rang. 


Von Lotte Gubalke. 


Mit Zeichnungen von Dora Baum. 


ls Johann Kaſper Gtüdlein, des Proc u- 
rators Georg Konrad Gtüdlein jüng- 
ſter Sohn, ſeine Heimatſtadt Lenzrode 
verlaſſen mußte, um in Marburg an 
der Lahn Medizin zu ſtudieren, be⸗ 
gleitete ihn feine Mutter allein bis 
zum Weinbrunnen, der vor dem Oſtertor 
im Schatten einer Balſampappel und 
zweier Trauerweiden lag. Der Pro 
kurator hatte einen auswärtigen Ter⸗ 
min wahrnehmen müffen und wer 

ſomit auch verhindert, feinem Sohn 
das Geleit zu geben. Obgleich die Stückleins zu den wohlhaben- 
den Familien des Ortes gezählt wurden, hatte es der Proku⸗ 
rator für richtig befunden, wenn ſein Jüngſter den Weg von vier 
bis fünf Tagereiſen zu Fuß unternahm. Es war an einem Mai⸗ 
morgen des Jahres 1828, als die beiden auf der Landſtraße 
unter blühenden Kirſchbäumen dahingingen. Die Mutter wiſchte 


zuweilen verſtohlen eine Träne ab, Johann hätte am liebſten 


geſungen oder gepfiffen, wenn ihn der Reſpekt vor ſeiner Mutter 
Wehmut nicht davon abgehalten hätte. Am Weinbrunnen an⸗ 
gelangt, entließ die Mutter ihren Jüngſten, hing ihm zuvor 
ein ſeidenes Säckchen, in das ein Doppeldukaten eingenäht war, 
um den Hals mit der Weiſung, ihn nur im Notfall zu wechſeln, 
ermahnte ihn, die Empfehlungsſchreiben, die ihm ſein Vater mit⸗ 
gegeben, nicht zu verlieren, und ſtrich ihrem Liebling noch einmal 
zärtlich am Armel entlang. Er ſchloß fie mit einem kurzen Auf⸗ 
ſchluchzen in die Arme, ließ ſeinen Kopf einen Augenblick lang 
auf ihrer Schulter ruhen, und ging dann, ſanft von ihr fort- 
geſchoben, davon, ohne ſich noch einmal umzuſehen. 

Johann Kaſper kam ſich ſehr reich vor. Außer dem Doppel⸗ 
dukaten trug er in einem grünſeidenen Beutel, den ſeine Mutter 
ſelbſt geſtrickt hatte, zehn harte Taler und ſechs gute Groſchen. 
In ſeiner Bruſttaſche ſteckte in einer Lammledermappe eine 
notariell beglaubigte Urkunde, die ihn zum alleinigen Herrn und 
Beſitzer eines Gartens vor dem Barfüßertor in Marburg machte. 
Dieſes Grundſtück war ſeit fünfzehn Jahren im Beſitz der 
Familie Stücklein und ſeit ſieben Jahren an den Major Trende 
verpachtet. Seit ſieben Jahren hatte der Major weder Pacht 
bezahlt noch einen Mahnbrief des Prokurators beantwortet. 
Die Pacht betrug für das Jahr vier Taler Gold. So ſtanden 
dem jungen. Stüdlein als Herrn des Gartens 28 Taler Gold zu, 
nicht gerechnet Zins und Zinſeszins. Ja, Johann Kaſper durfte 
ſogar den Garten verkaufen, wenn ſein Studium es verlangte. 

So wanderte der junge Stücklein frohen Sinnes ſeine Straße, 
fand überall gute Aufnahme und freundliche Wirte und kam 
nach etlichen Tagen in Marburg an. Durch Vermittlung des 
Herrn Proſektors Feye fand er Wohnung bei einem Schneider. 
meiſter, der auf Zahlung des Mietzinſes warten wollte, bis 
Johann Kaſper Stücklein in der Lage ſei, ihn zu entrichten. 
Schneidermeiſter Ulrich hatte eine Vorliebe für die mediziniſche 
Fakultät ſowie für anſehnliche, ſchöne Menſchen. Er ſelbſt war 
klein und ſchwächlich; eine alte Schweſter führte ihm die Wirt- 
ſchaft. Seine Einnahme bildeten in der Hauptſache die ein- 
gehenden Schuldbeträge ehemaliger Mieter und Kunden, denen 
er Kredit gewährt hatte. „Wieviel ehrliche und gutwillige Leute 
in der Welt leben, das weiß ich“, pflegte er zu ſagen. ! 


Als nun der junge Stücklein von feinem Garten erzählte, 
deſſen Pächter er aufſuchen und an feine Pflicht mahnen wolle, 
hoben die alten Geſchwiſter abwehrend die Hände. Es ſchicke 
ſich nicht, ſagten ſie, einen alten Herrn von vornehmem Stande 
zu mahnen. Ja, in dieſem Falle ſei es ſogar ganz und gar un⸗ 
angebracht. Ob denn Herr Stücklein nicht wiſſe, daß der Major 
ſehr tapfer in den Freiheitskriegen gekämpft und ſeinen linken 
Fuß eingebüßt habe, abgeſehen von anderen Wunden, und daß 
er auch Geld und Gut verloren durch ſeinen Widerſtand, den er 
dem König von Weſtfalen geleiſtet? Gewiß, das wußte der 
junge Stücklein. Er wolle ja auch in aller Freundlichkeit ein 
gutes Wort verſuchen; der Garten ſei doch nun einmal, ſein 
Eigentum, Recht müſſe Recht bleiben, Major Trende werde das 
einfehen! 

Der Major habe ein fehr feines Ehrgefühl und ein lebhaftes 
Temperament, Herr Stücklein möge alles wohl überlegenz wer 
ſich in Gefahr begebe, käme darin um, meinte der Schneider · 
meiſter. 

Trotz der Abmahnung der beiden Alten begab ſich der e 
Stücklein ſchon am dritten Tage ſeiner Anweſenheit vor das 
Tor, um ſein Beſitztum in Augenſchein zu nehmen, 

Er fand ſeinen Garten vortrefflich inſtandgehalten. Er ce 
dies Beſitztum fo leicht nicht fahren laſſen. Die Hainbuchenhecke, 
die den Garten gegen die Straße abſchloß, glich einer lebenden 
grünen Mauer. Sie reichte ihm bis an die Bruft; wenn ek ſich 
reckte, konnte er hinüberſehen und ſich an den ſymmetriſch Ange. 
legten Wegen, an den blühenden Blumen und Sträuchern erfreuen. 
Er tat unwillkürlich ein Gelübde: „Den Garten verkaufe ich 
nicht!“ 

In frohem Beſitzergefühl legte er 155 Hand auf die Türk inte, 
Sie gab nach; gleich darauf betrat er feinen Garten. Unwill« 
kürlich griff er nach der linken Bruſtſeite; hier befand ſich nicht 
nur fein lautklopfendes Herz, ſondern auch feine notariell be 
glaubigte Schenkungsurkunde. Er ging langſam auf dem brkiten, 
mit gelbem Sand beſtreuten Weg in den Garten hinein. Rechts 
und links begleiteten ihn von Buchsbaum eingefaßte, be 
ſtämmigen Noſenbüſchen bepflanzte Rabatten. Hinter dleſen 
waren Gemüſebeete, die, der Jahreszeit gemäß beſät oder be⸗ 
pflanzt, noch im Wachſen und Werden ſich befanden. Der Gärten 


Als er jetzt unter einen mit Pfeifenkraut bewachſenen 
trat, der ſich über fünf Treppenſtufen wölbte, die zur nächſten 
Serraffe, führten, fah er ein Mädchen, deſſen Züge er Su er 


se Beet. Sie hatte feine Schritte auf dem weichen Gandbbben 
des Weges nicht gehört. Jetzt, als er die Steinſtufen hinabkam, 
fuhr ſie erſchreckt auf. Dunkle Locken, die ihr beim Bücken ins 
Geſicht gefallen waren, warf ſie mit einer ſchnellen Bewezung 


ihrer Überraſchung erholt hatte: 


„Wie kommt der Burſch pier⸗ 
her? Was will Er?“ ä 


velhem Recht?“ Ihre dunkelblauen Augen fun- 
71 
Recht des Beſitzers“, antwortete er trotzig. 

ich das verſtehen? Bitte, erkläre ſich der Herr! 
noch, Er verläßt dieſen Ort, an dem Er nichts verloren 
lichts zu ſuchen hat.“ 

Erl ube die Demoiſelle, daß ich meinen Namen nenne: Jo— 
N er Stücklein aus —“ 

ümmert mich Sein Name!“ 

emerkte ſchon, daß ich der Beſitzer dieſes Gartens bin. 
n Sie als die Tochter des Herrn Majors Trende nicht 
„daß dieſer Garten das Eigentum des Prokurators Stück— 
? Jetzt durch Überfchreibung gehört er mir, feinem Sohn. 
gefälligen Kenntnisnahme.“ 

Er ſich ausweiſen?“ fragte ſie erregt. 

hl, das kann ich.“ Er zog feine Urkunde hervor und 
r entgegen. Sie trat näher und las, neben ihm ſtehend, 
en Inhalt des Schriftſtückes. 

hier ſteht, daß der angehende Student Johann Kaſper 
vom erſten Mai dieſes 8 
Beſitzer dieſes Gartens 
Er beweiſen, daß Er 
ehende Student iſt?“ 
hl, Demoiſelle.“ 
bitte, mich mit der An⸗ 
Demoiſelle zu verſchonen. 
die Jungfer Agathe Käm⸗ 
Mein Oheim und Pflege⸗ 
wohnt, wie Er wiſſen wird, 


n, wenn Er geſchäft⸗ 
ige erledigen will.“ 

r, wie ich ſehe, eine 
icklichkeit von mir, mich 
begeben, ſtatt zuerſt 


eendet ſei. Johann 
ngfam ſeine Ur⸗ 
und ſagte un: 
es ſeiner Natur 
Jungfer hat eine 
nüber, als ob ich ein 
ei, als ob lein gutes 
Seite ſtünde!“ 


uf der Hut ſein muß! Ich mußte annehmen, 
inge mit einem loſen Streich zuſammen.“ 

wie eine Entſchuldigung. 

Jungfer gerne erklären, wie es kam, daß ich 


nzwiſchen den Eindringling genauer betrachtet 
er durchaus keinen ſchlechten Eindruck mache. 
annt und nicht verwegen aus, trug das Haar 
Hemd nicht zurückgeſchlagen. Der ſchwarze 
ete ihn gut, fein Geſicht hatte einen vornehmen 
e bartlofe Mund mit den ſchmalen Lippen und weißen 
vertrauenerweckend und der treuherzige Blick ſeiner 
faſt kindlich aus. 
derſprach, nur kaum merklich die Schultern 
Daß ich mir dieſen Garten, den mir mein 
(usreife überſchrieb, anſehen wollte, iſt der 
rſtändlich? Als ich, von dem ſchönen An⸗ 
Klinke niederdrückte und eintrat, als ſie 
ie Jungfer das zum Verbrechen anrechnen?“ 
ein Urteil über Ihn.“ 
der Herr dieſes Gartens geworden bin, 
Teile gut, in ein freundliches Einver⸗ 


< tüdlein heißt der eine Teil, der andere 
be mit dieſer Angelegenheit ganz und gar 

ei denn —“ Sie brach ab und ſchüttelte den 

ich ſelbſt Schweigen gebieten. 

t zu Ende reden?“ 


Ars 
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„Da ich nun einmal hier in der Mitte des Gartens ange- 
kommen bin — wollen Sie mir nicht die andere Hälfte zeigen?“ 

„Es kann den Herrn Stücklein niemand hindern, ſein Eigen— 
tum in Augenſchein zu nehmen.“ 

„Will die Jungfer Kämmerer meine Führerin ſein?“ Er legte 
einen ſo beſcheidenen und warmen Ton in ſeine Frage, daß 
Agathe mit einem leichten Seufzer einwilligte. 

„Die Jungfer erfüllt meine Bitte ungern? Am Ende leiden 
die Pflänzlinge? Darf ich helfen, den Reſt vorher in die Erde 
zu bringen?“ 

Ehe Agathe ſich wehren konnte, hatte Johann Setzpfahl und 
Pflänzlinge ergriffen und kunſtgerecht die Arbeit begonnen. Er 
erzählte, daß ſeine Eltern zwei große Gärten beſäßen, daß ſeine 
gute Mutter eine wahre Gartenkünſtlerin ſei, daß ſein Vater 
mit Erfolg Kirſch- und Roſenwildlinge veredle. Erſt hörte fie 
widerwillig, dann intereſſiert zu und überlegte, ob ein junger 
Burſche, der ſo herzlich und ehrerbietig von Vater und Mutter 
ſprach, vielleicht eine andere Behandlung verdiene. 

„Wir ſind ſieben Geſchwiſter daheim: ſechs Brüder und eine 
Schweſter. Ich bin der Jüngſte — “, 
ſagte er. 

„Er gehört zur Burſchenſchaft, 
die mit den Landsmannſchaften 
im Widerſpruch ſind?“ 

Er lachte. „Ich gehöre zu dem 


einen nicht und nicht zu den 
andern.“ 
, 8 „Oder etwa zu denen, die ſich 
> 010 Ni 1 chriſtlich-deutſch nennen, nicht tan⸗ 
eee g zen, nicht —“, fie brach ab, bei- 


nahe hätte fie geſagt: „nicht Fü» 
ſen“. Sie beſann ſich noch zur 
rechten Zeit und verbeſſerte ſich: 
„nicht von Herzen fröhlich ſind“. 

„Ich bin erſt drei Tage in die⸗ 
ſer Stadt; aber mir ſcheint, ich 
brauche noch mehr als drei Wochen, 
bis ich mich entſchloſſen habe, 
einem Verband beizutreten. Das 
iſt gewiß: Ich liebe mein Vater⸗ 
land über alles, und der Wahl: 
ſpruch: Tugend, Wiſſenſchaft, Ba- 
terland‘ iſt nach meinem Herzen.“ 

Er richtete ſich auf, die letzte 
Pflanze war eingeſenkt. 

„Gewiß, ich ſtimme Ihm bei! 
Ich meine nur, man ſoll von 
dieſen ſelbſtverſtändlichen Dingen kein lautes Weſen machen, 
damit nicht Heuchelei, Renommiſterei und Hohlheit Platz greifen. 
Das iſt die Anſicht meines Pflegevaters. Und nun will ich dem 
Herrn Stücklein ſeinen Garten zeigen.“ 

Das letzte klang wie leiſer Spott. Er reckte ſich noch gerader 
und blickte ſie feſt an. Ihre Augen begegneten ſich — keins 
ſchlug vor dem andern den Blick nieder. 

„Daß der Garten ein wahrhaftiges Paradies iſt, verdankt Er 
der Arbeit meines Pflegevaters. Major Trende wird Seinen 
Eltern bekannt ſein?“ 

„Gewiß. Man ſchätzt daheim ſeinen Heldenmut, ſonſt weiß 
ich nur, daß er —“ Er beſann ſich zur rechten Zeit und ſagte 
nicht: „daß er ſeit ſieben Jahren keine Pacht zahlte“, ſondern 
er drückte ſich höflich umſchreibend ſo aus: „daß er keinen 
einzigen Brief meines Vaters beantwortet hat.“ 

Agathe lachte laut auf. „Beantwortet? Oh, er hat dieſe Briefe 
wahrſcheinlich gar nicht geleſen!“ 

„Aber das iſt kaum anzunehmen!“ 

„Doch, nehm' Er das ruhig anl Leſen und ſchreiben iſt ihm 
verhaßt. Niemand ſoll ihn deshalb für einen groben Bauer 
halten. Ganz im Gegenteil. Er iſt ein ſehr ſubtiler Mann, 
obgleich er nicht viel von dem Wiſſen hält, das man aus Büchern 
bezieht.“ 

Er war inzwiſchen an der Seite ſeiner Führerin — ſchön war 
dies ſchlanke Kind in Tat und Wahrheit — in den dritten Teil 
des Gartens gelangt, in dem ſich nur Blumenbeete und Buſch⸗ 
werk befanden. 

Der Garten war hier von einer halbhohen Mauer begrenzt, 
hinter der ein ziemlich breiter Bach dahinfloß. Im rechten Winkel 
ſtand eine Lindenlaube; in der Mitte dieſes Abſchnittes wuchs 
eine breitäſtige Eſche durch einen runden Tiſch, den Stühle ein- 
ladend umſtanden. (Fortſetzung folgt.) 
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Tanz als Ausdrudsfunft « Von Vicki Baum, 


Was ift Tanz? Schwer, das in Worten auszudrücken, was zugeführt hatten, war verkalkt, und das Ballett trieb in allen 
jenſeit der Worte, über ihnen, hinter ihnen lebt, was ſein Weſen Theatern ſein foſſiles, mumienhaftes Unweſen. Dies geſchah 
in den ungegenſtändlichen Bezirken des Ahnungshaften, nur Ge- in Mitteleuropa, während alle aſiatiſchen Kulturen den Tanz 


fühlten hat. Was 
iſt Muſik? Hör⸗ 
bar gewordene 
Schwingung, von 
geheimnisvollen 
Geſetzen ſo ge— 
leitet, daß ſie 
uns zu beglük⸗ 
ken und zu er⸗ 
ſchüttern ver⸗ 
mag? Dann wäre 
Tanz wohl ſicht⸗ 
bar gewordene 
Schwingung, 
ähnlichen Geſet— 
zen unterſtehend, 
ähnlicher Wir⸗ 
kungen und Aus= 
löſungen fähig. 
Aber welchen 
Mißverſtändniſ⸗ 
ſen iſt das Wort 
Tanz im ganzen 
unterworfen! 
Wir ſagen „Mu⸗ 
ſik“, und es iſt 
klar, daß wir 
nicht den letzten 
Operettenfchla= 
ger noch den be- 


liebten Schmacht⸗ Abb. 1. Maria Pawlowna. 


fetzen der Kaffee- 

hauskapelle meinen. Muſik iſt 
Bach, Beethoven, Bruckner, Wag- 
ner — das wiſſen wir ohne 
weiteres oder fühlen es. 

Wir ſagen „Tanz“: und ſofort 
ſchaltet das Gehirn die etwas 
zweifelhafte, erotiſch lockende Vor⸗ 
ſtellung von einem reizvoll und 
wenig bekleideten Körper ein, 
der ſich in ein paar hübſchen Be— 
wegungen und Sprüngen ergeht. 
Nun ja — auch dies iſt noch Tanz, 
fo wie das übelſte Coupletmach— 
werk noch Muſik iſt. Doch um von 
vornherein klarzuſtellen: Nicht von 
dieſem Tanz iſt die Rede, nicht 
um jene tauſend Niedlichkeiten, 
Süßigkeiten und Lieblichkeiten 
handelt es ſich, die allabendlich in 
Theatern, Varietés und Kabaret- 
ten ihr Weſen treiben und ihren 
Zweck erfüllen, wenn ſie dem Auge 
einige angenehm geformte Glie— 
der, ein wenig Geſchmeidigkeit 
und allerhand Koſtümzauber zur 
Srhanung geben. Sondern von 
jenem Tanz iſt die Rede, der 
in dem Urboden jeder Kunſt, im 
Kultiſchen, wurzelt, und von jenen 
Tänzern, die, mit prieſterlichem 
Ernſt ihrer Aufgabe hingegeben, 
Fanatiker, Beſeſſene, zwangvoll 
Schaffende, unſerem Jahrhundert 
den Tanz neu geſchenkt haben. 

Etwa ein Jahrhundert lang 
war der Tanz für unſer Gefühl, 
für unſere Kultur erſtorben, zur 
Form ohne Inhalt erſtarrt; das 
Blut, das die Reformatoren frü— 
herer Zeiten: Noverre, Gluck, ihm 


i lichkeit, u 


in vollem Blühen 
erhielten, als 
vollwertige 
Kunſt, als Kult, 
als Tempel⸗ und 
als Gottesdienft, 
Und ähnlich 
wie in Zeiten 
des muſikaliſchen 
Niederganges, 
der Verkünſte⸗ 
lung (Epoche der 
Meiſterſinger, 
der niederländi⸗ 
ſchen Kontra 
punktiker) das 
Volkslied ſeine 
Ranken weiter 
ſchlang und 
Brücken ſchlug 
von einem Zeit⸗ 
alter zum an: 
dern, ſo blieb 
auch der Volks 
tanz am Leben, 
während der 
Kunſttanz völlig 
vertrocknete und 
abſtarb. wu 
Rußland mi 


ver. 
mochte ſein Ballett, als einen de 


höfiſchen Glanzes und Serena 
ells, auf j jener Höhe zu hal die 
es bei uns im achtzehnten Jahr: 
hundert gehabt haben mag. d 
ruſſiſche Ballett, nerrei Jar in 


boden, dem Me 
großen, pomp 


den Plan, 15 
Jahre ſpäter 5 
und halb rührend anr 
aber damals die ga 


Kleidchen, diele e 
und gar 
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unferem Drang nach körperlicher und ſeeliſcher Befreiung gemäß 
iſt, Vorkämpfer werden leicht vergeſſen über dem, was die Nad)- 
folgenden erreichen. Die Duncan alſo tanzte ohne Modefriſur, 
ohne Mieder, ohne Trikot, ohne Ballettſchuhe, ſie tanzte nicht 
nach dem Schema des Ballettſpitzentanzes, ſondern vollführte ein 
paar freiere, mehr oder weniger gelungene Poſen. Das ſind 
Selbſtverſtändlichkeiten, ſagen wir heute. 
Selbſtverſtändlich⸗ 
keiten ſind, das 
danken wir dieſer 
Tänzerin, die nicht 
ſo ſehr Einzelweſen 
als Symptom war, 
von der Gärung 
und der Sehnſucht 
einer Zeitwende 
an die Oberfläche 
geſchleudert und 
mutig ihre Auf⸗ 
gabe erfüllend. 
Wenige Jahre 
nachher brachen 
die Schweſtern 
Wieſenthal aus 
dem alten Ballett 
aus, ſprengten auf 
ihre Weiſe die ver⸗ 
trocknete Hülſe 
und drangen zum 
Kern des Tanzes 
vor. Wie das ge⸗ 
ſchah, hat Grete 
Wieſenthal ſehr 
zart, ſehr lieb in 
ihrem Buch „Der 
Aufſtieg“ erzählt. Auch ſie hatten Mut und Ernſt — viel— 
leicht ohne es zu wiſſen, wie ſie auch in ihrem Tanz immer 
unbewußt, unbeſchwert blieben. Was ſie konnten und wollten, 
iſt heute lange überholt, und vielleicht wurde die ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Anmut ihres Weſens für die Nachfolgenden und Nach— 
ahmenden zu einer Gefahr; ihr holdes Beſchwingtſein iſt in 
hundert Kopien zur leeren Süßlichkeit verbraucht worden — 
ober auch ihr Tanz war aus jenem Müſſen geboren, das den 
wahren Künſtler ausmacht, und ſie ſollen deshalb als begeiſterte 
Fahnenträgerinnen der neuen Bewegung unvergeſſen bleiben. 


Aber daß es heute 


Abb. 5. Der Walzer. 
Die Schweſtern Wieſenthal. 
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Abb. J. Rhythmiſche Gymnaſtik. 
(Schule Jacques Daleroze in Hellerau.) 
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In den Jahren, da die Wieſenthals ihren Aufſtieg hatten, kam 
überall und an vielen Stellen zugleich und unabhängig von: 
einander der Drang durch, die verlorengegangene, aber ewige 
Kunſt des Tanzes neu zu finden. Kriſtalliſiert wurde dieſer 
Drang in vier Schulen, die auf verſchiedenen Wegen dem ähn— 
lichen Ziel zuſtreben. Die Duncanſchule (geleitet von Elizabeth 
Duncan und Max Merz) iſt an Grundſätze der Iſadora Duncan 
gebunden geblieben 
und deshalb ein- 
geengt; ihr iſt die 
Befreiung. und 
Höherzüchtung des 
Körpers das Wer 
ſentliche. Die Mäd- 
chen dieſer Schule, 
von Kindheit an 
gepflegt, genährt 
und erzogen nach 
feſten Geſetzen, 
haben wundervoll 
gebildete Körper; 
ihr Gehen, Schrei- 
ten, Springen, 
Laufen ift zauber— 
haft. Ihre kleinen 
einfachen Reigen 
haben volkslied⸗ 
haften Reiz. Aber 
wo der eigentliche 
Tanz beginnt, wo 
ſeeliſches, geiſtiges, 
kosmiſches, meta⸗ 
phyſiſches Erleben 
zu geſtalten wäre, 
da iſt ihre Grenze. 
Ihre Körper ſind lediglich Material, ſind Bauſteine, aus denen 
das eigentlich Tänzeriſche erſt noch gefügt werden müßte. 

Jacques Daleroze in Hellerau hat mit feinen Beſtrebungen das 
breiteſte Echo gefunden. Ihm iſt Rhythmus das A und O feiner 
Ausbildung; wobei nicht nur der muſikaliſche Rhythmus, fondern 
der Rhythmus der Bewegung ebenſo verſtanden iſt, während 
der tänzeriſch ſo wichtige Rhythmus des Raumes ein wenig 
zurückgedrängt erſcheint. In Hellerau wurden wohl zuerſt die 
polyphonen Möglichkeiten des Tanzes erfaßt, die Gruppen⸗ 
bildungen, bei denen jeder Körper feinen Eigenwert hat, perſön⸗ 


Abb. 6. Der exotiſche Tanz. 
Sent M'aheſa. 
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lich geführt wird, wie im Orcheſter erſt der Zuſammenklang aller 
Inſtrumente den ganzen Klang ergibt. Auch die Grundſätze 
von Hellerau führen in ihrer letzten und einſeitigen Auswirkung 
zu einer gewiſſen Beengung. Das Nachzeichnen jeder muſikaliſch⸗ 
rhythmiſchen Figur behindert letzten Endes die ſeeliſche Freiheit 
des Tänzers, und die enge Bindung an eine muſikaliſche Unter— 
lage kann wohl einen Weg zum Tanze bilden, mag aber ebenfo- 
wohl nicht nur Auftrieb, ſondern auch Feſſel werden. Denn 
Muſik iſt eines, und Tanz iſt anderes, und die eheliche Ver⸗ 
bindung, in die man dieſe beiden Künſte gebracht hat, wird nicht 
immer glücklich ſein können. 

Tiefer an die Wurzel tänzeriſchen Weſens greifen die Lohe⸗ 
länder. Loheland 
iſt nicht ſowohl eine 
Schule als eine Ko⸗ 
lonie, und zwar 
eine Kolonie von 
Frauen, der Lei⸗ 
tung einer Frau 
Rohden Langaar⸗ 
de unterſtellt. Hier 
iſt der Tanz ein 
Teil des Lebens, 
nicht eine Kunſt, 
zur Schauſtellung 
beſtimmt, ſondern 
Feier, Befreiung für 
alle, die willens ſind, 
ihre Körper zu bil⸗ 
den und ihre Seele 
dem tänzeriſchen Er- 
leben hinzugeben. 
Die Loheländer füh⸗ 
ren ihr ganz befon- 

deres Leben, in dem 
Ernten und Pflanzen, Weben und Bilden, Handwerken und Tan- 
zen in eine kultiſch geübte Einheit zuſammenfließen ſollen. 

Rudolf von Laban (früher in Zürich, jetzt in Hamburg), der 
in feinem abgründigen Buch „Die Welt des Tänzers“ es ver- 
ſuchte, das Unausſprechbare über den Tanz auszuſprechen, iſt mit 
ſeiner Tanzgruppe am weiteſten vorgedrungen in dem Bemühen, 
den Tanz ſeiner Verkleidungen und Feſſeln zu enthüllen, den 
abſoluten Tanz zu finden, den es gibt, ſo wie es eine abſolute 
Muſik gibt. Er verneint nicht die Umwege, auf denen man 

zum Tanz gelangen kann. Handlung, Pantomime, Muſik, Erotik, 
Nachahmung, Programm — aber er überwindet ſie völlig, er löſt 
ſie gänzlich und ohne Reſt ins Tänzeriſche auf. 

Dies find die Schulen, dies iſt der Boden, aus dem die ein- 
zelnen wachſen und der uns die vielſtimmigen Tanzchöre ſchenken 
wird, deren die zukünftige Entwicklung des Theaters und der 
Kunſt und — wir hoffen es — auch des Lebens zu ihren Feſten 
und Feiern bedürfen wird. Gemeinſam iſt allen die völlige Ver⸗ 
neinung des alten Ballettſchemas und die Befreiung und Löſung 
des Körpers auf der Grundlage ſtrenger drnnaſtiſcher Durch⸗ 


Athletik im P 


Die Entwicklung der Pflanzen würde ſehr beengt ſein, wenn 
die Pflanzengewebe nicht die Fähigkeit beſäßen, den Widerſtand 
ihrer Umgebung zu überwinden” und auf dieſe eine derartige 

Druckwirkung auszuüben, daß ſie den wachſenden Pflanzenteilen 
Raum für ihre Ausbreitung geben. Die Widerſtände, die ſich den 
Pflanzen entgegenſtellen, ſind faſt immer ſehr beträchtlich, und 
dementſprechend vermögen auch ſchon anſcheinend recht zarte 
Pflanzengebilde außerordentlich bedeutende Druckkräfte zu ent⸗ 
falten. Das zeigt ſich bereits in der niederen Pflanzenwelt. Legt 
man z. B. Lebermoos in einem dunſtgeſättigten Raume auf 
mehrere Lagen von feuchtem Filtrierpapier, fo haben ihre wur⸗ 
zelähnlichen Saugzellen ſchon nach zwei Tagen die Unterlage 

Da das Faſergeflecht des Filtrierpapiers ſich 

durch eine große Dichtigkeit auszeichnet, ſo können die Saug⸗ 
zellen des Lebermooſes nicht etwa ſchon vorhandene, äußerſt win: 
zige Löcherchen zum Durchbruch benutzen, ſondern müſſen ſich 
erſt durch die Auseinanderdrängung des Faſergeflechts einen 

Weg bahnen, zu welcher eine verhältnismäßig große Kraftäuße 
rung nötig iſt. 

Die hutförmigen Waldpilze mit ihrer weichen, leicht zerdrüd- 
baren Maſſe ſehen gewiß nicht danach aus, als ob ſie einen 
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Abb. 7. Der Gruppentanz. Bewegungsſtudie. 
(Tanzgruppe des Opernhauſes zu Hannover, Schulen Laban, Wigman und Terpis). 
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bildung. Die Tänzer, die außerholb dieſer Schulen ihren Möenen 
Weg gefunden haben und an Weſentliches rühren, find feltener . 
als man bei der Unzahl der Tanzabende annehmen follte, Sent 
Mahefa gehört zu dieſen, die ihre Tänze der ägyptifchen; oder 
aſiatiſchen Kulturwelt entnimmt, vielleicht allzu abhängig. von 
dem Zauber und Beiwerk der Koſtüme, aber manchmal doch von 
größtem Format. Sacharoff, in exotiſchen und liturgiſchen Tänzen, 
hat ſeine eigene und bedeutende Note. Ruth St. Denis mit ihren 
indiſchen Tempeltänzen war frühe Vorläuſerin dieſer Exotismen. 
Liſa Kreſſe, der Loheländer Schule entſtammend, biegt neuer · 
dings in eine ähnliche Linie ein, ohne fie ganz auszufüllen.] Die 
Kieſelhauſen, oft ins Novelliſtiſche, allzu Süße abgleitend, führt 
den Weg der Wie: 
ſenthals weitet. Die 
Derp, die Schrenck 
zeigen in Können 
und Begrenzung die 
Hellerauer Schule. 
Max Terpis, im 

Gotiſch⸗ Myſtiſchen 
ebenſo beheimatet 
wie in der tragi- 
ſchen Groteske, iſt 
ſchnell bekannt ge⸗ 
worden durch ſeine 
Darſtellung des 
Gauklers in Wein 
richs „Tänzer un 
ſerer lieben Frau“. 
Zukunftweiſend iſt 
er Über die perfön- 
lich⸗tänzeriſche Be 
deutung hinaus da⸗ 
durch, daß er der [>23 
ſte ift, der den i neuen 
Tanz in den laufenden Theaterbetrieb einzugliedern wußte und 
das alte Ballettkorps einer Bühne (Opernhaus Hannover) in eine 
nach Labanſchen Grundſätzen geführte Tanzgruppe umwandelte. 
Auch Mary Wigman kommt aus der Schule Rudolff von 
Labans, ſie verdankt ihm das Rüſtzeug eines zur Vollendung 

ſchulten Körpers und erreicht durch die Tat das, w 

Laban nur Wille, Entwurf, Gedanke iſt. In ie 
Frau, die alles, was ſonſt Tanz genannt wird, weit hinter 
ſich zurückläßt, fließen alle Kräfte der Seele, Heroſſches, 
Tragiſches, Leidenſchaft und Groteske, Aufſchwung und Zerſchmet⸗ 


terung zu einer unerhörten und einzigen Gewalt des n ; 


zufammen. 
Bas alle Tänze der Wigman zeigen, ſo verſchieden ie! fin, 


von einer tat enden wird ind ſich in Ihre 
Eine ſehbar . Antwort auf die Frage: Ds Se 


Flanzenreid. 


großen Kraftaufwand entfalten könnten. Und doch finde m 
auf ihren Hüten nicht felten ziemlich umfangreiche Erdbrocken 
liegend, die fie, emporwachſend, losſprengten und emporhbben. 


Von Champignons hat man wiederholt beobachtet, daß ſie ſchwere 


Blumentöpfe umwarfen, wenn dieſe ihnen beim Wachſen im 
Wege ſtanden. 
Eine beſonders hohe Kraftentfaltung weiſt die als Unkraut 
bekannte Ackerquecke auf. Ihre Ausläufer durchbohren nicht nur 
die Wurzeln alter, morſcher Bäume, ſondern auch diejenigen 
von jungen, kräftigen Bäumen. Auch durch die Mitte von ar 
toffelknollen hat man öfters Queckenausläufer wachſen fehen wie 
man denn auch durch Verſuche feſtgeſtellt hat, daß ſie ſogar 
Stanniolplatten zu durchdringen vermögen, wozu ſtcherlic eine 
bedeutende Kraftanſtrengung gehört. N 
Wenn man im Gebirge auf vor längerer Zeit gerodete 
flächen trifft, fo bemerkt man oft, wie auf der Oberfläche 
ſtehengebliebenen Baumſtümpfe Preiſelbeerſträucher und 5 idel- 
beerbüſche grünen. 
Man iſt nun gewöhnlich zu der Annahme geneigt, daß e ige 
Samenkörner dieſer Sträucher vom Wind auf die Baumſtüfnpfe 
verweht wurden, hier keimten, bee. 8 * 
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verwitterten. Strünke hinabſenkten und nun ſich weiter ent- 
wickelten. j 


»Dieſe Anſicht iſt aber keineswegs richtig. Denn wenn 


man die alten Baumftümpfe ſpaltet, jo findet man, daß nicht 


die Sträucher ihre Wurzeln in das Holz hinabſchicken, ſondern 
daß einige Büſche, die um den Stamm herum auf dem Wald⸗ 
boden gedeihen, einzelne Sproſſen in den unteren Teil des 
Baumſtumpfes eingeſchoben haben, die dann durch das morſche 
Holz fo lange emporwuchſen, bis fie auf der Oberfläche des Baum⸗ 
ſchnittes wieder an das Tageslicht gelangten. Damit dieſer Weg 
zurückgelegt werden konnte, war ſicherlich ein bedeutender Druck 
auf die umgebende Holzmaſſe erforderlich. 
Beim Kürbis hat man experimentell ſeine Widerſtandskraft 
zu beſtimmen verſucht. Clark berichtet, daß eine junge Kürbis⸗ 
frucht, nach und nach mit Gewichten belaſtet, und ſchließlich durch 
ein Gewicht von mehr als 4000 Pfund, nicht gänzlich am Wachs⸗ 
tum behindert worden ſei. N 
Noch gewaltiger iſt die Kraftentwicklung, über die die Bäume 
verfügen. In einem kleinen Waldtal Tirols wuchs auf einem 


Land i n. Sicht. 
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zwei Meter hohen Steinblock eine Lärche. Wie der Augenſchein 
ergab, hatte ſich der Baum vorzeiten auf dem Block angeſiedelt 
und ſeine kräftigſte Wurzel von der Seite her in eine ſchon vor⸗ 
handene enge Querſpalte hineingezwängt. Durch das Wachstum 
der Wurzel war nun die Spalte mehr und mehr erweitert wor- 
den, ſo daß die obere Hälfte des Blocks von der unteren getrennt 
und um 30 Zentimeter emporgehoben würde. Nach einer unge⸗ 
fähren Schätzung betrug das Gewicht dieſes gehobenen Slod- 
teils wenigſtens 1400 Kilogramm, und die Wurzel, die dieſe Laſt 
zu heben vermochte, zeigte an der dickſten Stelle einen Durch. 
meſſer von 30 Zentimeter. Die Kraftanſtrengung, die dieſe Wurzel 
aufzubringen vermochte, war alſo ganz außerordentlich. 

Aber auch ſchwächere Baum⸗ oder Straucharten ſind durchaus 
imſtande, beträchtliche Kraftleiſtungen zu vollbringen. So er- 
wähnt Clark eines Haſelbaums, der zufällig durch das Wellen⸗ 
loch eines auf dem Boden liegenden Mühlſteines wuchs. All- 
mählich füllte er dasſelbe vollſtändig mit ſeinem Stamm aus 
und nahm nun den Mühlſtein mehrere Fuß über den Boden mit 
in die Höhe. . 5 Dr. K 


Eine Bildergeſchichte für Heine Leute. Von Kurt Wieſe. 


Sommergeſelligkeit⸗ 


Auch ehemals, in normalen Zeiten, trug die ſommerliche Ge⸗ 
ſelligkeit einen zwangloſeren Charakter als der allwinterlich 
regelrecht ſich abrollende feſtliche Verkehr. Nur ſelten wurde 
lange vorher eingeladen, die Bewirtung war weniger umſtändlich, 
die Kleidung war weniger beſtimmt vorgeſchrieben. Als Trümpfe 
wurde die Blumenfülle, wurden die im Garten gezogenen Obſt⸗ 
ſorten, die einen umgebende laue, ländliche Sommerluft ange⸗ 


ehen. - 

Und während inzwiſchen unſere Winterfeſte langſam ſchwinden, 
zuſammenſchrumpfen, geht es auf dem Lande immer noch 
einigermaßen fo wie früher zu — hier kann man vergeſſen! - 

Eine beträchtliche Rolle im Sommerleben der Städter fpielen 
die Einladungen ihrer in den Vororten lebenden Freunde. In 
der Winterzeit wagte man kaum, den Stadtbewohnern zwei nächt⸗ 
liche Reiſen und vier nächtliche Wege zuzumuten, jetzt wiſſen 
die blumenumgebenen Landhausmenſchen, mit welcher Begeiſte⸗ 
rung ihre ſtädtiſchen Freunde, von denen viele auf eine Sommer⸗ 
erholung verzichten müſſen, zu ihnen hinauskommen werden. 
Zum Wochenende bleibt keines ihrer Gaſtbetten unbenutzt, am 
Sonnabend nachmittag ſtehen Zahlloſe in freudiger Erwartung 
mit ihrem Handköfferchen auf den Bahnſteigen, und wo man am 
Sonntagabend hinſieht, überall ſitzen draußen, von brennenden 
Windlichtern beleuchtet, hellgekleidete Menſchen an gaſtlichen 
Tiſchen. . 5 

En verlaufen ſolche Tage und Stunden. Hier werden 
junge Menſchen von ihren Gaſtgebern im Boot abgeholt, man 
rudert nach einer entlegenen, buſchreichen Uferſtelle, ſchlüpft in 
die Badeanzüge, ſchwimmt umher, treibt heiter⸗harmloſen Unfug, 
während die übrigen auf dem Rafen das mitgebrachte Abendeſſen 
anrichten, das Tiſchtuch mit Schilf, mit Vergißmeinnicht und 
gelben Mummelkelchen ſchmücken. Im nahen Wald wandern ſie 
fingend noch lange mit bunten Papierlaternen umher, erſt zum 


letzten Zug wird heimwärts gerudert. War es ein weichwarmer 


Sommerabend, überſtieg die Vergnüglichkeit, die erregende Freude 
jene der glänzendſten Winterfeſte, 
und dieſe in der freien Natur zu 
gebrachten poeſieerfüllten Stunden 


SAN 


Von Marie von Bunſen. 


kläglich und dürftig, gerade ihnen vor allem möchte man Gutes er- 
weiſen. Als Gegengewicht iſt überſprudelnde Jugend zugegen, 
auch reife Männer und Frauen mit ihrer Anregung, ihrer Er 
fahrung, ihrer liebenswürdigen Verbindlichkeit, die unauffällig 
den Kreis beeinflußt, fein heiter-herzliches Zuſammenſein fördert. 
Es ſtellen ſich die Nachbarn ein, ſie bringen ihre Gäſte. Ehemals 
ſaß die Gutsherrſchaft nachmittags auf der Veranda und freute 
ſich, wenn gänzlich unerwartet die „Kleinwerdener“ oder die 
„Ringenwalder“ vorfuhren. Heutzutage find ſolche Über 
raſchungen weniger beliebt, man bevorzugt eine telephoniſche 
Benachrichtigung, um ſich auch innerlich auf die Ankommenden 
einſtellen zu können. . 
Ebenfalls wird heutzutage nicht mehr, wie ehemals, der 
Schäfer herangeholt, um zum Tanz aufzuſpielen, aber im ſelben 
hellen Gartenſaal wird mit derſelben Freude wie ehemals ge 
tanzt. Wie ehemals fahren vollgepackte alte Jagdwagen die 
Gäſte in den Wald, wie ehemals rufen die übrigen Hausbewohner 
den auf den Bock gehenden Jägern von den Portalſtufen „Weid⸗ 
mannsheil“ nach. a 
Loendliche Geſelligkeit und Gaſtfreundſchaft beſchränkt ſich jedoch 
keineswegs auf die großen Villen, Landhäuſer und Schlöſſer, ſie 
blüht und gedeiht beim Paſtor, Schullehrer, Mühlenbeſitzer, beim 
Bauern und Koſſäten, bei dem Laubenkoloniſten. So erzählen 
auch ſtädtiſche Briefträger, Ladenverkäuferinnen und Nähetinnen 
hocherfreut von der bei Verwandten und Jugendfreunden ger 
noſſenen Urlaubserholung; ſchwerlich gibt es ein Dorf im ganzen 
Deutſchen Reich ohne gütig aufgenommene Sommergäſte. . 
Beſcheidene, aber erfreuliche Geſelligkeit kennen auch die Wälder 
und Berge im Umkreis einer jeden Stadt. Es ladet die kleine 
Volksſchullehrerin zwei Freundinnen, einen Vetter und beinen 
Kollegen ein. Da ihre Mutter kränkelt und ſie einem Neffen 
zum Studium verhilft, hat ſie es nicht ſo leicht wie andere ihrer 
Fachgenoſſen; aber mehrere Thermosflaſchen und umfangreiche 


Pakete mit Margarine⸗ und Marmeladenſchnitten werden in Ruck 


ſäcken verſtaut. Die fünf Menſchen 
ziehen fröhlich durch den Wald und 
über die Höhen, ſie lagern ſich an 
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nen Stern in Schiff⸗ 
cgenarbeit dem Stoff 
- einfeßen, fo umhä. 
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Garn, immer mit 


ſteht ſo eine ähnliche ö 
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Kragen * Von Doris Ke 


Wir geben mit unſeren Abbildungen Anleitung und Anregung 


flr ſolch zeitgemäße Handarbeiten. Am meiſten ſieht man die Hohl⸗ 


ſaumverzierung bei den Kragen angewendet, die aus feinen Stoffen 
hergeſtellt ſind. Leinenkragen arbeitet man ua ganz glatt mit 


Futter, jedoch auch 


das genähte oder . mm 
gehäkelte feine Bört- . - 
chen, das Börtchen 
aus Schiffchenarbeit 
dient als Umran⸗ 
dung. Will man ei⸗ 


Luftmaſchenbogen 
aus ganz feinem 


einer feſten Maſche 
das mittlere Pikot 
der Außenringe 
faſſend. Es: ent» 


Wirkung wie.beim 
Häkelſtern. Mit dien 
Luftmaſchenbogen wer⸗ 
den die auf den Stoff 
gehefteten Sterne in den 


anzupaſſen und dann erſt 


Vatiſtrragen mit Häkelverzierung. bmg. aan 
Stoff langettiert. Zuletzt wird der Stoff unter ra Menfepette 
der Schiffchen⸗ bezw. Häkelarbeit fortgefchnit- 

ten. Bei dem erſten Kragen wird der Rand mit Hohlſaum ab⸗ 
geſchloffen, je drei Sterne ſind den Ecken einzuarbeiten. Der 


gleiche Teile zu teilen und jeder Teil mit Rolfaum fertig zu 
ka Die Teile find mit einer Borte in Schiffchenarbeit mit. 


„ Ditaſern Stern in Schiſſchenarbelt. 


| bei einigem Geſchick unſere 


Richtung wie die Kragen 


Pikottour, häkelt man je 
Kragen, für den derſelbe Schnitt benutzt wird, iſt in acht 


. Drel Vörtchen In Schiffchenardelt. 


einander zu verbinden oder auch mit Zierſtichen aneinanderzu. .' 


nähen. Jedem Teil iſt je ein Stern zu inkruſtieren. Der untere 


Rand iſt mit dem oberen der drei Börtchen zu beſetzen. Der mit 
Manſchetten abgebildete engen ift in derſelben Rundung wie 


55 ! un N 


der oval ausge- 
ſchnittene 


ſchneiden, er iſt, 
wie aus der feinen 
Linie in dem ver- 
kleinerten Schnitt 
erſichtlich, 13. Zen- 
timeter breit. Auch 
in welcher Richtung 
eine moderne Man- 


ift, zeigt der ver- 
kleinerte Schnitt. 
Jedenfalls iſt es rat. 
ſam, jeden Schnitt, 
auch den für die 
beiden nächſten 
. Kragen mit ſpitzem 


en 1 11 0 | | | 
Zwei e mit Verzierung in Schiffchenarbeit. 
Ausſchnitt, gut in Papier 0 


auszuprobieren, dem Aus⸗ 
ſchnitt des Kleides oder 
der Weite des Armels 


zuzuſchneiden. Der Lei⸗ 2 
nenkragen iſt mit paſſen⸗ 
dem Stoff abzufüttern, 30 
der Batiſtkragen wird mit 
Hohlſaum abgeſchloſſen. 
In dem dargeſtellten „ i . 
Schnitt iſt der kleinere Nerkleinerter Schnitt 
gerundete Kragen dem zu den Schulterkra 
größeren Kragen mit fei- gen mit Linie für 
ner Linie eingezeichnet. es kleineren 
Auch für die drei auf der gen. 
kleineren Abbildung ſkiz⸗ 
zierten Kragen kann man 


Schnitte benutzen. Der 
übereinandertretende lau⸗ 
ge. Kragen mit türkiſchem 
Muſter iſt in derſelben 


mit ſpitzem Ausſchnitt zu 
verlängern. 

Für den Häkelſtern hä. 
kelt man um eine Faden⸗ 
ſchlinge 20 Stäbchen. Es 
folgen je 1 feine Maſche 
3 Luftmaſchen. Bei der drit⸗ 
ten Tour werden je 3 Gtäb: 
chen 2 Luftmaſchen ausge⸗ 
führt. Bei der vierten, der 


2 feine Maſchen um die Luft⸗ 
maſche voriger Tour da. 
zwiſchen die Pikots: 5 Luft. 


au verſchiedene 9 


u maſchen fürdas erſte 
Pikot, es ſchließt mit 
¹J¹wy ffeiner Maſche in die 

2. Luftmaſche, dann 
. folgen 5 Luftma⸗ 


ſchen, es ſchließt mit 
feiner Maſche in die 
i vorige feine Maſche, 
dann⸗Luftmaſchen, 
mes ſchließt ebenſo, 
dann 2Luftmaſchen. 
Die letzte Tour be⸗ 
ſteht aus je 1 Dop« 
pelſtern und 10 
Luftmaſchen. 


große 
Schulterkragen zu 


ſchette zu ſchneiden 


—— 


an jeder Seite leicht 


ter, vorn ſpitz verlau⸗ 


ſchluß beſteht in einem 
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Was die Mode bn t 


So verhältnismäßig ſchlicht die Leibchen der neuen Kleider 
ſind, ſo vielgeſtaltig und voller Abwechſlung ſind die Bluſen 
von heute. Ja, man könnte kühnlich behaupten, daß jede Frau 
hier ihr Perſönlichſtes finden kann, ſofern ſie einiges von der 
Kunſt, ſich anzuziehen, date Wer den Stil für Außergewöhn⸗ 
liches, Exotiſches hat, dürfte in all den buntbedruckten oder im 
türkiſchen, indiſchen chien beſtickten Bluſen das Gewünſchte 
finden; wer das Flotte, Jugendliche bevorzugt, wird die zarte Bluſe 
mit dem Bubenkragen oder duftigen Jabot wählen, und für die 
Soliden, weniger Anſpruchsvollen iſt und bleibt die Hemdͤbluſe 
immer das Gegebene, während den Hüftſchlanken die langtaillige 
Gürtelbluſe bleibt. Die richtige Bluſe am richtigen Ort und an 
der richtigen Perſon wird immer eine Harmonie auslöſen, die 
Grundbedingung für die wahre Eleganz iſt. Obwohl man ihr 
gerade die letztere gern aberkennen möchte. Zum Glück iſt aber 
die ek Bean in dieſen Dingen ſelbſtändig genug geworden, 
daß ſie Praktiſches und Hübſches um eines Vorurteils willen 
nicht ohne weiteres aufgibt. 

bb. 216. Anzug mit beſtickter Schoßbluſe. Eine Schlupfbluſe 
aus grünem Wollkrepp mit einer nickelgrauen Seidenſtickerei, 
die zu einem glatten grauen Rock getragen wurde. Mit kleinem 
Ausſchnitt und knapp 6e angeſchnittenen Armeln ge⸗ 
arbeitet, iſt ſie unterhalb des Ausſchnittes vorn wie im Rücken 


eingereiht, wodurch ſie 
nicht ganz glatt wirkt. 
An den Seiten iſt ſie in 
der verlängerten Tail⸗ 
lenlinie durch einen Zug 
leicht zuſammengenom⸗ 
men, der den Schoß ſeit⸗ 
lich faltig erſcheinen 
läßt. Die vordere glatte 
Mitte ziert ein geſticktes 
Motiv, das nach unten 
in eine geſtickte Kante 
verläuft. Das Bügel⸗ 
muſter iſt hierzu zu 940 
Mark vorrätig. Der 
ſchlanke, aus zwei Bah⸗ 
nen beſtehende glatte 
Rock tritt ſeitlich über⸗ 
einander und iſt oben 
in einen ſchmalen Gür⸗ 
tel genommen. Sein 
Schnitt iſt in 96, 100, 
108, 116 Zentimeter 
Hüftweite zu 1500 Mark 
und der der Bluſe in 
80, 88, 92, 96 Zenti⸗ 
meter Oberweite zum 
gleichen Preiſe vorrätig. 
Stoff bei 1 Meter Breite 
145 Meter, für den 
Rock bei 130 Meter 
Breite 1,95 Meter. 
Abb. 217. Jabotbluſe 
mit Stüſchenrock. Die 
zierliche, für ſchlanke 
Erſcheinungen recht vor⸗ 
teilhafte Bluſe aus 
weißem Schleierſtoff er⸗ 
hielt ihre reizvolle 
Garnitur durch das 
graziöſe Jabot, das un⸗ 
ter dem ſpitzenbeſetzten 
Schalkragen hervorfällt. 
Den tiefen ſpitzen Aus⸗ 
| nitt dieſer leicht bau 
enden Bluſe füllt teil⸗ 
weiſe ein Latzteil, ſeine 
Begrenzung bildet ein 
auf den Schultern brei⸗ 


fender Kragen. Der 
Rücken iſt ebenſo wie 
die Vorderteile leicht 
eingereiht, der lange 
Armel eingeſetzt. Sein 
origineller unterer Ab⸗ 
in Fältchen abgenähten 5 
Bündchen, das einen 
Teil des Armels freie 
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die Bluſe in 88, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite zum glei 


* 8 8 
Abb. 216. Anzug mit beſtickter Schoßbluſe. 
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läßt. Der duftige Rock aus Schleierſtoff iſt aus geraden Bahnen, 
oben eingereiht und in Abſtänden durch Querftufen, verziert 
Zwiſchen ihnen werden Gruppen feinſter Säumchen ſichtbar. Sein 
Schnitt iſt in 108 Zentimeter Hüftweite zum Preiſe von 1500 N. 
und der der Bluſe in 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite zum 
gleichen Preiſe erhältlich. Stoff bei 1,10 Meter Breite 175 Meter, 
für den Rock 2,75 Meter. 

Abb. 218. Bedruckte Seidenbluſe, Rock mit Faltenvorde 
Die elegante, türkiſch bedruckte Seidenbluſe ift durch en ff 
gürtel beſonders für die Schlankhüftigen kleidſam, an denen die 
lange Form des glatten Leibchens am beſten zur Geltung kommt. 
Zum Schlüpfen eingerichtet, erlaubt dies der flache Quems | 
ſchnitt, die halblangen, mit einfarbigem Auffſchlag verfehenen 3 
Armel find angeſchnitten. Das breite, glattſitzende Gürtelteil it 
der vorderen und Rückenmitte angeſchnitten, die ſeitlichen Seile 
treten leicht gereiht in dasſelbe, die Rückenmitte bleibt gleihfels 
glatt. Dazu ein ſchlankfallender Rock aus einfarbigem Wolff 
mit breiter Vorderbahn, die als Falte aufgeſetzt iſt. Die übrigen 
Rockteile find oben leicht eingereiht. Schnitt vorrätig in 96, IM, 
108, 116 Zentimeter Hüftweite zum Preiſe von 1500 Mark, für 


Preiſe. Stoff bei 1 Meter Breite 1,30 Meter, für den Nock bei 
1 Meter Breite 2,05 Meter. N 


Abb. 218. Bedruckte 
Seidenbluſe, Rock mit! 
Faltenvordervbahn. 

1 


Abb. 217. Iabotblufe 
mit Stüfchenrock. 


| 
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Abb. 219. Taghemd mit geſchweif⸗ 
tem Ausſchnitt. Das ſchlanke Träger⸗ 
hemd wirkt durch ſeinen geſchweiften 
Ausſchnitt recht gefällig, der durch 
Banddurchzug glatt auf dem Körper 
feſtgehalten werden kann. Ueber die 
Schultern greifen Bandſpangen; die 
ſeitlichen Nähte ſind leicht geſchrägt. 
Schnitt vorrätig in 88, 96, 104 Zenti⸗ 
meter Oberweite zum Preiſe von 
1500 Mark. Stoff bei 80 Zentimeter 
Breite 1,65 Meter. 

Abb. 220. Jumperſchürze mit Rücken⸗ 
ſchluß. Die ebenſo hübſche wie prak— 
tiſche Schürze hat ein im Rücken ges 
ſchloſſenes ärmelloſes Leibchen, an 
deſſen durchgehendes Mittelteil ſich der 
geſchweifte Gürtel anſetzt, der die feit- 
lichen Teile in Reihfalten aufnimmt. 
Das ſtark gerundete, nach hinten auf— 
ſteigende Schürzenteil ſetzt ſich glatt 
dem Leibchen an, wobei ihm zwei Aus- 
näher die nötige Form geben. Der für 
dieſe Schürze erforderliche Schnitt iſt 
in 88, 96, 104 Zentimeter Oberweite 
erhältlich. Preis 1500 Mark. Stoff 
bei 80 Zentimeter Breite 1,90 Meter. 
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derobe ſo leicht und eng wie möglich 
hergeſtellt, weshalb die Hemdhoſe all- 
gemein beliebt iſt. Auch die Knappheit 
des Wäſcheſtoffes, der, wie alle baum- 
wollenen Gewebe, außerdem noch ſehr 
im Preiſe geſtiegen iſt, befürwortet 
das Anfertigen dieſes praktiſchen Klei— 
dungsſtückes. Man kann eine Hemd— 
hoſe ſehr einfach, wie die hier abgebil- 
dete, herſtellen oder kann ſie mit reichem 


Spitzenbeſatz verzieren. Man ſpricht 
dann mit Recht von Luxuswäſche. Die 
ernſter gerichteten Hausfrauen von 
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heute legen mehr Wert auf Verwen- j 


dung gediegenen Stoffes als auf über- 
triebene Eleganz, ohne auf eine ge- © 


ſchmackvolle Verzierung und guten Sitz 
ihrer Unterwäſche zu verzichten. Als 
Ausſchmückung für gediegene Leib— 
wäſche kommt ſowohl Weißſtickerei wie 
Häkelſpitze in Betracht. Auch Schiff⸗ 
chenarbeit und Fileteinſätze ſind zu 
empfehlen. Seit die Hausfrau in den 
meiſten Fällen ohne dienſtbaren Geiſt 
auskommen muß, if die Hausſchürze 
wieder ſehr in Aufnahme gekommen, 
beſonders diejenige, die das Kleid voll— 


Abb. 221, 222. Träger⸗ 
elegantes Morgenlleid. 
überaus bequeme und 


es im 

„Jugſaum 

wel= 

fenbeine jind im 

und unten offen, 

wo ſie Stickerei verziert. 
dieſem überaus leicht 
herſtellbaren Wäſcheſtück iſt 
chnitt in 80, 88, 96, 
neter Oberweite 

ö reiſe von 1500 Mark 
tätig. Stoff bei 80 Zenti⸗ 
er Breite 2,65 Meter. 
durch ſeine Flügel⸗ 
wie ſein Zweierlei 
ae recht elegante 
enkleid war aus leich⸗ 
andelgrünen Wollſtoff 

iſch bedruckter Seide 
Zum Schlüpfen 

a Aden Passe 
ausgeſchnittene Paſſe 
berkeil; ihr find die 
urzen Armelteile an⸗ 

i die ſich nach 

u ſchmalen, hängen⸗ 


r- und Rücken⸗ 


tpliffiert unter 
die 
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Abb. 220. Jumperſchürze 
mit Rücenfchluß. 


vollkommen bedeckt. Eine 
ſolche Schürze ſoll nicht 
nur eine praktiſche Schutz— 
hülle darſtellen, ſie ſoll auch 
kleidſam und zierlich wir- 
ken. Man wähle zu ihrer 
Anfertigung dauerhafte 
und waſchechte Stoffe und 
nehme keine allzu leb— 
haften Farben. Weiße ge- 
muſterte oder dunkelblaue 

Stoffe ſind am meiſten 


gute Hausfrau wird 
viel Wert darauf le⸗ 
gen, auch ihre Arbeits⸗ 
kleidung geſchmackvoll zu 
geſtalten. Sie kann ſich ſo 
einfach wie möglich kleiden, 
ohne deshalb reizlos zu 
erſcheinen. Im Gegenteil: 
gerade das Haus- und Ar⸗ 
beitskleid gewinnt nicht 
nur an praktiſchem Wert, 
ſondern auch an Kleid— 
ſamkeit wenn es einfach 
gehalten iſt. 

Schnittmuſter. Gut paſ⸗ 
ſende und mit überſichtlicher 
Anleitung verſehene Schnitte 
zur bequemen Selbſtanfer⸗ 
tigung von Kleidungsſtücken 
ſind zu den oben näher be⸗ 
ſchriebenen Modefiguren 
Nr. 216 bis 222 von der 
Schnittabteilung der „Gar⸗ 
tenlaube“, Leipzig, König⸗ 
ſtraße 33, zu beziehen. Für 
Taillen, Mäntel uſw. iſt das 
Oberweitenmaß erforderlich, 
das über dem ſtärkſten Teil 
von Bruſt und Rücken zu 
nehmen iſt, und für Röcke 
das Hüftenmaß, das 15 Zen⸗ 
timeter unterhalb der Tail⸗ 
lenlinie gemeſſen wird. In 
einer Zeit der beſtändigen 
Preisſchwankungen ſind wir 
genötigt, den Verſand unſerer 
Schnittmuſter nur noch 
durch Nachnahme 
(Preiſe freibleibend) er⸗ 
folgen zu laſſen. Wir werden 


zu empfehlen. Eine 


nach wie vor bemüht ſein, 
ſie ſo billig wie irgend 
möglich zu liefern. — 


A b. 221. Trägerhoſe. 
Abb. 222. Elegantes Morgenkleid. 
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Tunken für kleine Fleiſchſtücke, die jetzt wieder 
bei den hohen t ch dit gebraten werden, bilden eine ziem⸗ 
liche Schwierigkeit für die Köchin, da der Bratenſatz der kleinen 
Fleiſchſtücke nicht dafür ausreicht. Man kann eine Tunke aber 
unſchwer gewinnen, wenn man auf folgende Weiſe verfährt. 
Bevor man die Fleiſchſtücke brät, löſt man ihre Knochen ab — 
ſie verſchlucken doch nur unnütz Fett — ſchlägt ſie klein, brät ſie 
mit einer feingeſchnittenen Zwiebel und einer 12 8 geſchnit⸗ 
tenen halben roten Wurzel ſowie 10 Gramm zerbrödelter friſcher 

efe in ganz wenig Fett an, gibt ein Viertelliter Waſſer dar- 

ber und kocht dies 35 Minuten, worauf man die Brühe durch⸗ 
eiht. Sie wird, wenn die Fleiſchſtücke fertiggebraten ſind, an 


en Bratenſatz geſchüttet, mit ihm kurze Zeit durchgekocht und die 


Tunke dann mit etwas Mondamin gebunden. Sie ſchmeckt vor ⸗ 
züglich, durch den Zuſatz der friſchen Hefe faſt wie eine mit 
Sahne bereitete Tunke. — Man kann übrigens dieſer Tunke 
durch Beigabe von Tomatenbrei, gewiegten feinen Kräutern, 
Kapern, gehackten Pilzen und dergleichen, je nach der. Art der 
n Fleiſchſtücke, leicht einen ganz verſchiedenen Ge⸗ 
ack geben. 

Pakdtknebel können einen guten Erſatz für Kleiderhaken 
eben, wenn die praktiſche Hausfrau dieſe im Laufe der Zeit ge⸗ 
amt hatte. Heutzutage bekommt man ja keine Paketknebel 
mehr mit beim 1 ſelbſt wenn man ein unhandliches Paket 
von dannen tragen muß. Um Paketknebel zum Au unge, herzu⸗ 
richten, muß man ſie im mittleren Einſchnitt mit Bindfaden feſt 
überbinden, pe daß der Knebel nicht aus der Schlinge rutſchen 
kann. Man legt die freien Enden des Bindfadens, nachdem man 
den Knebel durch den Aufhänger der Kleidungsſtücke geſchoben 
11 einfach um die im Schrank befindliche Eiſenſtange für Kleider⸗ 
ügel und knüpft die Enden oben feſt zuſammen. Dieſe einfachen 
improviſierten Kleiderhaken haben den Vorteil, nicht feſt an 
einen lab gebunden zu fein, fie können nach Bedarf hin und 
her geſchoben werden. ö 

Auch Kitten muß man des öfteren im Haushalt, einen 
Univerſalkitt aber, der alles kittet, gibt es nicht, verſchiedene 
Dinge verlangen auch einen verſchiedenen Kitt. Für Porzellan 
iſt weiße Olfarbe in Tuben der trefflichſte Kitt; mit dieſer Ol⸗ 


farbe werden die Bruchflächen recht gleichmäßig be 
worauf man ſie feſt zuſammendrückt, ſorgſam umwickelt 10 0 
Wochen unberührt trocknen läßt. Das iſt allerdings eine Gedul 
robe, aber fie lohnt ſich; denn weder Kälte, Wärme noch Ne 
öfen d. Kitt wieder. Gut kitten, und zwar Porzellan odet 
Glas mit Metall zuſammen, tut eine heiße Löſung von Zifäler 
leim, der man etwas Terpentin zuſetzen muß; bei der Anwen- 
dung müſſen die Bruchflächen vorgewärmt werden, und die 
Sachen bedürfen einer dreiwöchigen Trockenzeit. Anders 
kittet man Porzellan oder Glas mit Holz; man löſt dann Gela ⸗ 
tine mit der dreifachen Menge Waſſer, ſetzt der heißen Lift 
ein Zehntel ihrer Menge Leinölfirnis zu und läßt dies Gem 
unter beſtändigem Nühren aufkochen. Die Bruchflächen-werden 
gut damit beſtrichen und eng zuſammengehalten; dieſer Kitt it 
ſchon nach vier Tagen völlig erhärtet. — Alle Dinge aus Elfen 
beinmaſſe und dergleichen kittet man am beſten mit gebrannten 
Gips und Gummiarabikum. Vier Teile Gips werden mit einem 
Teil Gummiarabikum vermiſcht, beides möglichſt fein pulverifiert 
und dann mit Waſſer zu dickem Brei verrührt, der gleichmäßig 
und nicht zu dünn auf die Bruchflächen geſtrichen wird. Die 
ft zuſammengedrückten und umſchnürten Gegenſtände nie 
ünf bis ſechs Tage trocknen, wobei man etwa hervorquellen 
Kitt am zweiten Tage mit einem Meſſer behritſam entfernen 
muß. Holz auf Holz wird ſtets am beſten dutch Tifchlerleim 
ekittet, dem man etwas pulverifierte Kreide zuſetzt. — Kauft die 
usfrau einen fertigen Kitt, der für Porzellan und Glas gut 
brauchbar ift, kann wohl der bekannte Diamantkitt empfohlen 
werden. Zu beachten iſt übrigens bei allen Sachen, die man 
kitten will, daß dieſe an den Bruchflächen gründlich geſäubert, 
nach dieſer Säuberung aber nicht 1 mit den Fingerne berührt 
werden ſollen; natürlich ſoll man die gekitteten & m nicht 
früher benutzen, bis der Kitt völlig getrocknet und erhärtet i 
Die Hausfrau aber, die Kleben und Kitten ſachgemäß vornim 
kann bei den heutigen hohen Handwerkerlöhnen und den no 
höheren Neuanſchaffungen gar manchen Tauſendmarlſchein un 
manchen Arger erſparen, denn iſt heute ſchwer, einen Handwerker 
zu finden, der ſich „liebevoll“ mit ſolchen Kleinigkeiten abgibt. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


Was ist 


— = — 
ein Risiko 
für die Hausfrau? 

Wenn sie zum Kuchenbacken statt des echten Dr. Oetker's 


Backpulver „Backin” ein minderwertiges Backpulver verwendet. 


Wenn sie sich, um eine Kleinigkeit zu sparen, der Gefahr aussetzt, einen mißratenen Kuchen zu erhalten 
und Mühe und Kosten umsonst aufgewandt zu haben. 


Beim Backen ist ein gutes, erprobtes Backpulver das wichtigste, die Ausgabe dafür aber das geringste. 
Deshalb spare man nicht an verkehrter Stelle, eee e stets das echte Dr. Oefker's Backpulver „Badin“, 
enn N 
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Die bekanntesten Erzeugnisse sind: 


Dr. Oetker’s Backpulver „Backin“ vag ee, ese ste Ar 


Pfannkuchen, Klöße usw. groß, locker und 


„Dr. Oetker’s Pudelngpulver .Fr Face ere Fan eee bose 
N d mit bestem Erf. telle te ; erte 
Dr. Detker’s Eiweiß-Pulver 5e 28 weib und zeichnet zich dard Belem und lichte Verdaulichkeit au 


Dr Detker's Gustin“ ist ein deutscher Speisestärke-Puder, der in keiner Küche fehlen darf. Zur Herstellung von Puddings. 
. ” Flammeris, Suppen, Torten, zum $ämigmachen von Tunken aller Art gibt es nichts Besseres 


U ibt, mit einer Vanille-S Dr. Oetker’s Vanille-S 1 ichtet, vfrlichende 
Dr. Deiker's Rote Grütze see, de sich besonders an heißen Tazen atsciiger Beiiebiheit erfreut 1 t 


Dr. Oetker's bewährte Rezepte sind in den Geschäften umsons! zu haben. Wenn nicht vorrätig, schreibe man eine Postkarte an Dr. A. Oetker, Bleiefehl. 
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F Mit hochgeſchlagenem Kragen, den Hut tief 
Dee ins Geſicht gezogen, ſtampfte der Chef— 
ingenieur der Carolahütte durch die Dämmerung dem 
Hauptportal des Werkes zu. Um ihn herum patſchten 
were Arbeiterſtiefel durch den Schmutz, im Zwielicht 
des jungen Tages ſahen die Geſichter noch fahler aus, 
die Augen noch glanzloſer als ſonſt. Elektriſche Lanı- 
pen brannten an den Ecken der Arbeiterhäuſer, aber ihr 
Licht genügte nicht, um die Straße zu beleuchten. Die 


ea 


Dämmerung machte ein klares Sehen unmöglich, jo traten 


die Füße öfter, als es notwendig war, in den Schlamm. 
Abgeriſſene deutſche und polniſche Worte flatterten an 
inem Ohr vorbei; die Leute ſprachen nicht viel. Wozu 
uch? Das Kreiſchen einer Weiberſtimme unterbrach die 
Eintönigkeit, Ar⸗ 

eiter die 


an den Tafeln 
it den Num⸗ 


. Alte Liebe roſtet nicht. 
mit ſlawiſcher Un⸗ 
terwürfigkeit die 
Hüte ab. Die Weiber kicherten und ſahen ihm nach. 
Der Chefingenieur blieb auf dem freien Platz innerhalb 
der Umzäunung ſtehen. Eine elektriſche Maſchine kam mit 
mißtönendem Pfeifen heran, die Räder kreiſchten in der 
Be: ein paar Wagen polterten hinterher. Bruck trat 
1 8 
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Gemälde von Johann Bahr. 
Aus dem Künſtlerhaus zu Berlin, Frühlahr 1923. 


einen Schritt zurück, um der Hitze auszuweichen, die von den 
Wagen ausſtrahlte. Schlacke! Noch glühend, wie ſie aus 
dem Hochofen kam. 

Und um ihn atmete die Arbeit. Drüben vom Walzwerk 
her tönte das Rollen der Walzenſtraße, auf der glühende 
Blöcke hin und her fuhren, gepreßt und gequält. 


Bruck ſtieß die Tür des Maſchinenhauſes auf und trat 


ein. Donnern und Toſen umfing ihn. Da ſtanden ſie in 
einer Reihe, die mächtigen Gasmaſchinen, die die Kraft 
für das ganze Werk lieferten. Wie Vorwelttiere ſahen ſie 
aus, ſeine zehn Elefanten. Die Kolben jagten ruhelos hin 
und her, die Luft in der Halle zitterte. 

In einer Wandniſche ſaß zuſammengekauert eine Frau, 
wie ein Tier eingedrückt in den Stein. Bruck trat zum Ma⸗ 
ſchinenmeiſter: 

„Ich habe oft 
genug verboten, 
daß die Leute 
hier ſchlafen. Wie 
kommt die Frau 
überhaupt in die 
Nachtſchicht?“ Die 
grauen Augen 
[blitzten energiſch. 


Anuſchka.“ 

„Die Tochter 
von dem Gicht⸗ 
meiſter, den im 
vergangenen Jahr 
die Polen erſchla⸗ 
gen haben?“ 

„Die iſt's.“ Der 
Mann ſuchte mit. 
den Augen nach 
Hilfe, er fühlte 
ſich recht unbe⸗ 
haglich. 

„Sie haben 
Frau und Kinder 
zu Haus, Kries. 
Ich weiß, was man 
Ihnen nachſagt. Was gehen Sie die Mädels an? Sorgen 
Sie, daß das Weibsbild fortkommt! 
noch einmal, ſind Sie entlaſſen. Das Mädel ſoll ſich wo⸗ 
anders Arbeit ſuchen, hier auf der Carolahütte dulde ich 
das nicht.“ RER 
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enzimmer ſtrich um ihn, überall begegnete er ihr. 


war ſchon faſt hell, 


noch als helle 
Punkte in der 
Luft. Plötlich 


was an ihm vor⸗ 
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Ein böſer Blick traf ihn aus den Augen des Mannes. 
Bruck ſah noch einmal in die Niſche, die Geſtalt war ver⸗ 
ſchwunden, wie eine Katze hinausgeſchlüpft, unhörbar. 

Er beachtete den Gruß des Maſchinenmeiſters nicht und 
ging die eiſerne Treppe hinauf zur Bühne. Hier war der 


Lärm gedämpfter; lange Schalttafeln mit Manometern, He⸗ 


beln und Zahlen waren da. Der Mechaniker ging von Tiſch 
zu Tiſch und bediente die Hebel. Das war die Seele des 
Werkes, von hier aus lenkte ein Wille die zehn Niefen, deren 
Kraft in allen Adern zu ſpüren war. 

Der Mechaniker drückte auf einen Knopf: Maſchine acht 
ſchnellerl j 


Ein Glockenſignal tönte von unten her, und auf der be⸗ 


leuchteten Fläche erſchien in ſchwarzen Buchſtaben der Be⸗ 
fehl, der dem achten Elefanten galt. 
Bruck legte dem Maß chinenmeiſter die Hand auf den Arm: 
„Warum?“, 
Der zeigte auf das Schaltbrett. „Das Hochofenwerk braucht 
viel Strom.“ 
ar Maſchine ſechs betriebsfertig?“ 


a laſſen Sie . 5 55 ging raſch weiter, trat 
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„Die Leute wiſſen ſchon, daß ich meiſt nicht ausweihe⸗ zu 
ſagte der andere ſorglos. „Übrigens, ich habe geſtern eine 
neue Bücherſendung bekommen, Sie ſollten das ſehen. Es 
kommen jetzt wieder Sachen heraus — ein Werk von Schleich 
iſt dabei — —“ 

„Leſen Sie etwa auch den modernen Inder? Wie beißt 
er doch?“ 

„Tagore? Ja, gelegentli), mein Spezialgebiet it ein f 
anderes.“ 

„Maſchinenbauten?“ 

„Nein, ägyptiſche Kultur und Philoſophie.“ 

„Woher nehmen Sie nur die geit?“ 

Dem Ingenieur ſchien das Geſpräch plötzlich unſympß if 
zu fein, er lenkte ab. „Soll ich die Zeichnungen für die 
Schlackenführung anfertigen laſſen?“ E 

Sie waren in das Stahlwerk eingetreten. Ein Kran, 
der eine rieſige Pfanne an ſchweren eiſernen Hakenßp trug, 
fuhr auf ſie zu. Oben ſprühte und leuchtete es. Bruch fſtand 
ſo nahe, daß der Sprühregen faſt ſeine Kleider tra 

„Das iſt mein Spezialgebiet“, ſagte er kurz. 

Bruck hatte in feinem Leben keine Zeit geha 
Dingen ISIN, die 2 ſeines Beruf 
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wieder hinaus in 
die freie Luft. Es 


die elektriſchen 
Lampen leuchte⸗ 
ten nicht mehr, 
ſie ſtanden nur 


erloſchen ſie. Im 
Oſten ſchimmerte . 
es rot, aber ein 
Nebel lag über 
dem Lande. 
Rauch, überall 
Rauch und Kohle. 
Es huſchte et⸗ 


bei. „Guten Mor⸗ 
gen, Herr!“ 
War das nicht 
die Anuſchka ge 
weſen? DasFrau⸗ 


war, als wolle ſie etwas von ihm. Er würde den Pförtnern 
»Beſcheid ſagen. Schließlich — er lachte innerlich bei dem 
Gedanken — die Leute waren mit Verdächtigungen raſch 
bei der Hand. 

Kurz vor dem Stahlwerk 9 ah er einen Mann mit langen 
Storchſchritten über die Gleiſe ſteigen, die Hände auf den 
Rücken gelegt, den Kopf nach vorn gebeugt. Er ſchien in 
Gedanken verſunken. Ein heranrollender Wagen ſtreifte ihn 
faſt, der an der Bremſe ſitzende Rangierer pfiff und ſchrie, 
ohne den anderen aus ſeinem Tempo zu bringen. 

Mit ein paar vaſchen Schritten war Bruck neben ihm und 
ſprach auf ihn ein: 

„Sie werden noch einmal überfahren werden, Mende. Ein 
et ift kein Stadtpark, in dem man herumträumen 

ann.“ 

Der Ingenieur beachtete das gar nicht. „Wenn wir die 
Schlackenrinne an dem neuen Hochofen nicht gerade, ſondern 
gebogen führen, bekommen wir den Raum, den wir brauchen, 
oben frei und können die Gießhalle um zwei Meter näher 
heranſchieben. Das macht“ — er trat an die Mauer und 
ſkizzierte mit dem Bleiſtift — „Platz für ein neues Gleis, 
die läſtige Rangiererei an den Hochöfen hat dann ein Ende.“ 
Er ſtrichelte noch an ſeiner Zeichnung herum. 

„Und deshalb laufen Sie unter einen Wagen?“ 


Der prachtvolle Neubau der Aniverſität Freiburg, die im erſten Kapitel Bu — 
‚Romans erwähnt wird. = 


Es 


Das tat Schulmeiſters Walter nicht. 
Birnen, die roten Kirſchen und die tiefblau 
lachten ihn ja gerade fo an wie die anderen I 
da war zu Hauſe der Vater: „Auch die klein 
die man übernommen hat, muß man durchführer 
und gerecht erzog er ſeine Kinder, wenn's auch i 
wurden und das Verhältnis zu dem ſchmalen E 
ſich von Jahr zu Jahr ſchiefer geſtaltete. = 

Oft, wenn Walter am Abend mit den jüngeren q Ge chi 
ſtern im Bett lag, hörte er die Mutter, nebenan ſe fen: 
„Was ſoll nur werden!” 

Dann klang des Vaters ruhige Stimme dazwiſ chen 
geſunden Körper geben wir den Kindern mit, einen g 
Sinn und all das Wiſſen, das wir haben. Wollte 
wäre mehr!“ 5 

So wurde der kleine Walter in ſeinem Pflichtenk 


er ein Waſserrad geballt, das id flink drehte und 
Hammer trieb, der munter auf einen Amboß klopft 
ſaß der Junge und verfuchte, ob der Hammer wohl Näß 
ein Brett einſchlagen könne. Aber das tat er nicht, 

wurden ſie ſchief, die Kraft genügte nicht. Der Hamn ler ift 
zu leicht, dachte er, und band einen ſchweren Stein dm an; 
aber nun wollte wieder die Waſſerkraft nicht genügen Er 
ſann und ſann. Schließlich gab er das muntere Klopfen 


— 


7 
7 
2 
7 
7 
; 


ETF 


DR Sr en rr r ee TE 


Nummer 28 


auf, brachte eine Vorrichtung an, die den Hammer langſam, 
in Abſtänden, in die Höhe hob, ihn auslöſte und fallen ließ. 
Wenn er jetzt mit der Zange den Nagel hielt und auf den 
Amboß ein Brett legte, dann trieb der mechaniſche Hammer 


den Stift mit kräftigen Schlägen tief hinein. 


Das waren die Spielereien des Jungen. Ohne jedes Vor⸗ 
bild ſchaffte er und hütete ängſtlich ſein Geheimnis. Die 
Ziegen kamen aber nicht ſchlecht dabei weg, er vergaß ſie 
auch bei der eifrigſten Arbeit nicht, und das Gras am Bach 
war beſonders gut. 

Noch mehr Freude machte es dem Jungen, an der Schmiede 
zu ſtehen, die am Ende des Dorfes lag, wo die Chauſſeen ſich 
gabelten, und den Männern zuzuſehen. Da leuchteten ſeine 
Augen, wenn der Meiſter Schmied ein rotglühendes Eiſen 


Symphonie. 


aus dem Feuer nahm, das der Lehrling mit dem Blaſebalg 
an der Decke immer wieder zu hellem Aufſchreien bringen 
mußte, wenn er es auf den Amboß legte und den Hammer 
ſchwang. Dann ſtöhnte das Eiſen, aber es formte ſich nach 
dem Willen des Menſchen. Staunend ſah er, wie ein Bolzen 
für den Wagen entſtand, ein Hufeiſen, ein Räderbeſchlag. Er 
bewunderte die muskulöſen Arme der Männer und ſchlich 
ganz leiſe herein, um den Hammer auch einmal zu heben. 
Der Schmied lachte: „Mußt mehr Fleiſch eſſen, Jung'.“ Und 
damit war's gerade knapp im Hauſe des Schulmeiſters. Es 
waren da zu viele Mäuler, die offenſtanden. 

Weil er ſich in der Schule gut hielt und leicht auffaßte und 
weil der Herr Pfarrer den Vater gut leiden mochte, bekam 
er ein Stipendium für das Gymnaſium in der Stadt. 

Nun war's fürs erſte vorbei mit dem Baſteln am Wieſen⸗ 
bach und mit dem Stehen an der Schmiede. Der Dorfjunge 


Gemälde von A. Caputo. 
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war gegen die Stadtkinder zurück und mußte viel nachholen. 
Doch das gelang ihm bald, er ſtand gleich mit den Mitſchülern 
und hielt ſich immer in der oberen Hälfte. Ein Muſterſchüler 
war er nicht. 

An der Stadtmauer in dem Häuschen, das ſo klein war, 
daß man dachte, ein Rieſe habe einen Lehmkloß geformt und 
gegen die Mauer geworfen und das ſei gar kein Haus, ſon⸗ 
dern dieſer Lehmkloß, da wohnte er bei der Schweſter ſeines 
Vaters. Die ging den Tag über nähen zu wohlhabenden 
Leuten. 

Zweimal in der Woche durfte Walter zum Mittagstiſch 
bei einem reichen Fabrikanten ſein, der einen Sohn in 
Walters Alter hatte. Das reichliche Eſſen tat dem geſunden 


Jungenmagen wohl, aber er träumte ſchon tagelang vorher 


von Erwins Dampfmaſchine, die man mit Spiritus richtig 
heizen konnte und die dann fauchend und pruſtend das 
mächtige Schwungrad drehte. Er konnte den Augenblick gar 
nicht erwarten, wo Erwins Mutter Mahlzeit ſagte und ſie 
aufſtehen durften. 

Dann ſtanden die beiden Jungen mit glühenden Köpfen 
über die Maſchine gebeugt. Valter baute die ſchönſten 
kleinen Modelle, die getrieben werden mußten. Handwerks- 
zeug fand er genug, denn der Vater Erwins war Beſitzer 
einer Maſchinenfabrik und gab dem Sohn, was er haben 
wollte, um die Liebe zum Ingenieurberuf in ihm zu wecken. 

Da ſtand Walter zum erſten Male in einer Fabrik, ſah 
Hämmer, die nur von Dampfkraft gehoben werden konnten, 
weil auch der kräftigſte Schmiedarm zu ſchwach geweſen 
wäre, ſah eiſerne Preſſen, Bohrer, Feilen. Hörte die Ma⸗ 
ſchinen ſtampfen, die Bohrer kreiſchen und beneidete die 
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Arbeiter glühend, die hier den ganzen Tag ſtehen durften. 
Erwins Vater ſah die leuchtenden Augen, und ſeitdem 
durfte Walter öfters in der Fabrik ſein. Aber die freie Zeit 
wurde inmer beſchränkter; je weiter er in der Schule kam, 
deſto mehr verwandte er darauf, durch Nachhilfeſtunden zu 
verdienen, um dem Vater nicht mehr zur Laſt zu fallen und 
eine kleine Summe zu erübrigen, die ihm ſpäter das Stu— 
dium erleichtern ſollte. 

Als Walter in die Oberprima verſetzt wurde, fuhr 
Erwins Vater eines Tages hinaus in ſein Heimatdorf und 
ſprach mit dem Vater. Der Junge mußte Ingenieur wer- 
den, das ſtand für ihn feſt. Der alte Lehrer Bruck dachte 
darüber anders. Er hatte ſein Leben lang eine große Hoch— 
achtung vor der Wiſſenſchaft gehabt; nur bei ihm wollte es 
nicht reichen, er hatte das Seminar beſucht und war dann 
bald in eine Stelle gekommen. Was ihm das Schickſal verſagt 
hatte, das wünſchte er dem Sohn. Der ſollte auf die Uni— 
verſität, ſollte Philologie ſtudieren und an einem Gymnaſium 
unterrichten, vielleicht auch an einer Univerſität. Und da 
kam nun ein Mann und erzählte ihm etwas vom Ingenieur. 
Der Alte wollte nicht; Schloſſerei war das —, wozu dann die 
vielen Jahre auf der hohen Schule, dann hätte der Walter 
ja in der Dorfſchmiede ſeine Lehre durchmachen können. 

Die Mutter dachte anders. Draußen vor dem Hauſe ſtand 
fauchend und ſchnaubend das Auto des Fabrikanten. Sie 
ſah die Jahre vor ſich, die ſie durchlebt hatte, in denen es 
immer knapp und kärglich geweſen war. Ihr Junge ſollte 
es einmal beſſer haben. Sie ſah nur den Reichtum, das 
ſichere Weſen des Mannes, der ſo gar nicht in das einfache 
Wohnzimmer paßte, und hörte, daß er Gutes von ihrem 
Walter ſprach. 

Anm nächſten Sonnabend ſchloß der alte Bruck die Schul— 
ſtunde früher, nahm ſeine Reiſetaſche und fuhr in die Stadt. 
Er fand den Jungen oben in der Giebelſtube über Zeichnun— 
gen gebeugt, mit Stift und Zirkel. Von dem Beſuch des 

Fabrikanten wußte Walter nichts. 
An dem Tage ſprach der Vater zum erſten Male mit ſeinem 
Sohn über die Zukunft. Er wollte ihn ja nicht zwingen, 
und doch lag in den Fragen immer ein Unterton, der ängſt— 
lich forſchte, ob der Sohn nicht ſeiner Meinung ſei. Der 
Alte ſprach vom klaſſiſchen Altertum, von dem hohen Beruf 
des Lehrers, der ein neues Geſchlecht mit geiſtigen Waffen 
e hatte; aber ſeine Wörte fanden keinen Wider— 
all. 
Die Zeit, die aus Walter ſprach, verſtand er nicht. Unſer 
ö Zeitalter iſt der Maſchine untertan, ſagte der; Stahl, Eiſen 
und Kohle beherrſchen die Welt, und der Ingenieur iſt ihr 
Herr. Mit Rieſenſchritten geht die Welt weiter, überall iſt 
der Ingenieur der Titan, der den Erdball weiterrollt. Er 
zwingt Feuer, Waſſer' und Luft unter feinen Willen, ſchlingt 
mit der Technik einen Gürtel um den Planeten. Dem Erz, 
das ſeine Kunſt der Erde abliſtet, quält er das Eiſen ab, 
Eiſen macht er zu Stahl, baut mächtige Brücken, die den 
Elementen hohnlachen, Maſchinen, in deren Kolben er Tau— 
ſende von Pferdekräften bändigt. Seine Schiffe durchfur— 
chen die See, tief in die 


Erde wühlt er ſich ein, um SUN 


Kohle zu fördern, die Kohle, 
auf die er ein Zeitalter auf- 


Söhne nicht mehr verſtehen. 
Jugend iſt rückſichtslos und 
geht einen geraden Weg, 
jedes Geſchlecht hat ſeine 
Zeit. Der Vater, der den 
Sohn beraten konnte, muß 


gebaut hat. Die Welt ſteht € hältniſſe im Oſten nfei 
ihm offen wie keinem. Die Bhododendren blühn, zerblühn im Vegen. konnte. K 
Der alte Bruck fühlte, Die Iris knickt zerfetzt am hohen Stiel. = Mächtig erhob ji 

955 9 9 197 nun der Oer Wind huſcht fröſtelnd um auf feuchten Wegen. = 0 Ae fel 
ugenblick gekommen war, ; „ Er = alten, überragte fie 

in dem die Väter bie Die Oehnſucht hat vertan ihr buntes Ziel = heraus aus der Reihe 
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Drüber Sommer. * N 


And hockt im Winkel, ſpinnenetzumſponnen. 

And wo der Frühling ging auf lichter Spur, 
It jeder Schein des Lichts in Grau zerronnen: 
And „Sonne!“ ſeufzt verhärmt die Krcatur. 
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eines Tages e und wird wieder zum Per 
Er wollte dem Jungen nicht im Wege ſtehen. 

Walter gab ihm die Bücher, die er ſich gekauft hatte, das 
Hohelied des Dichteringenieurs Max Eyth. So faß: denn 
der Alte und las, las von dem Manne, der die mächtige 
Brücke konſtruiert hat und der doch nicht weiß, ob ſeine Be: 
rechnungen richtig ſind, der ſein Ende findet an ſeinem 
Werk, las von den erſten Lokomobilen drüben in Amerika, 
von den Pflügen in Agypten, und die neue Welt ging ihm 
auf. 

Walter fand keinen Widerſtand, als er die Hochſchule! in 
Hannover bezog. Er kam nach Luxemburg, ſah dort die mo: 
dernſten Hüttenwerke, wo die größten Träger der Welt auf 
eiſernen Bahnen gewalzt wurden. Nach Beendigung: eines 
Studiums fand er in einem Werk am Niederrhein eine An⸗ 
ſtellung, kam mit den größten Männern ſeines Se | in 
Verbindung. 

Nach kurzer Tätigkeit in einer Kohlengrube ging er wieder 5 
zur Hütte zurück und bekam an der Ruhr einen verantwor⸗ 
tungsvollen Poſten übertragen. Dort lernte ihn Korff fen: 
nen, der eine Reife nach Weſtdeutſchland zum Studiim der 
Induſtrie unternommen hatte, und bot ihm die Leitun ſejnet 
größten ſchleſiſchen Hütte an. 

„Man ſah e im a 2 auf den Oſten rob, 


hältniſſe, die doch in Wirklichkeit ungünſtig waren. 
8550 mächtige Slöge in ee VON von zehn 


furchtbare Geſpenſt der Gruben im Weſten, kannte n 
Oſten faſt gar nicht. 


mühſam kriechen mußte. ‚ 
Hochöfen im Weſten ſtanden in der Produktion tufmhoch 
über den ſchleſiſchen. In den achtziger Jahren waren die 
Verhältniſſe in Schleſien zum Teil kataſtrophal gaweſen, 
Gruben und Hütten hatten liquidieren müſſen. Dazu kam 
jetzt die polniſche Gefahr. ö 
drängter, die Gerüchte von einer Beſetzung durch dielFran⸗ 
zoſen wollten nicht verſtummen, und dann mußte Ober 
ſchleſien Deutſchland retten. Man mußte auch in Sp 
weiterkommen können. 0 

Deshalb ſchlug Bruck ein. Seit drei Jahren ſaß er nun 
im Reiche der ſchwarzen Erde, manchen Kampf hatteſes ge⸗ 
koſtet, die Arbeiter widerſetzten ſich dem Eindringen der 
Ingenieure aus dem Welten, ein ſinnloſer Partikularismus 
erhob fein Haupt. Aber Bruck wich nicht, der Widfrſtand 
reizte ihn. ı 

Und er griff durch. Mit Altem wurde aufgeräumt Neue · 
rungen, die er auf ſeinen wiederholten Reiſen durch den 
Weſten fand, brachte er mit und verſuchte ſie. Und jetzf baute 


1 


er den neuen Ofen, der die ſchleſiſche Hütten induſt e mit 


wollte zeigen, 
auch die ſchwierigen 


eee 


son Albert Sergel. 


durch feinen zweckmäßſg 
leichter erſcheinendenf Ba. 
Das ſollte fein Meiſtkrwerk 
werden, auf ihm bauteger jet: 
ne Hoffnungen für die gu - 
kunft auf. ortſezuß folk) 


NN 


Wer das Glück gehabt hat, einmal mit 
Goe he in nähere Beziehungen zu treten, 
Anſpruch darauf machen, daß fein 
ö er Nachwelt überliefert wird, um 
1 mehr, wenn auch eigene Tüchtigkeit An⸗ 
erkennung verdient. Eine ſolche Perſönlich— 
b fe bei der beides zuſammentrifft, iſt der 
Zeichner Chriſtoph Heinrich Kniep, der Be— 

er Goethes auf ſeiner Reiſe durch Si— 
Er, ein Kind niederſächſiſcher Erde, 
n Künſtler von beſonderer ee 


dien, ſo daß der ne um die Exiſtenz 
erbindung mit ſeiner Naturanlage ihn 
zu völliger Entfaltung feiner künſtle⸗ 
en Kräfte gelangen ließ. Wenn wir 
l; Außerungen ſeiner Zeitgenoſſen 
bi achten, fo tritt uns Kniep als ein Sonder: 
1 entgegen, der, obwohl er die längſte 
ines Lebens in Italien auf klaſſiſcher 
geweilt hat, dennoch ſeine Abjtam- 
nd ſein ſchweres niederſächſiſches 
nicht verleugnen konnte. In Hildes- 
im, auf dem Boden 
iner großen kunſtge⸗ 
ichen Vergangen⸗ 
von der noch jetzt 
hof Bernwards Werke 
ablegen, ſtand 


einfachen Verhält⸗ 

n hervor. Sein Va⸗ 

Johann Konrad, 

schneider von Be⸗ 

„ lebte als Bürger 

dauer im eigenen 
auf den Steinen“. 

Mutter Marga- 

the Eliſabeth ſtammte 

Familie Ohlen. 

top Heinrich wurde 

1 Kind die⸗ 


87 


als Knieps 
ahr angegeben; 
05 eine 


unſch erweckt hat, 
an zu 
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Selbſtbildnis des Künſtlers aus der 


Jugendzeit. 


3 : 85 ee bei Neapel. 
r Aus einem Studienband mit 45 Handzeichnungen, der ſich im Beſitz des Roemer ⸗Muſeums 


(Roemer-Mufeum,) 


cn 


zu Hildesheim befindet. 


Von CLuiſe Zeppenfeldt. 


daß ſeit der erſten Hälfte des 18. Jahrhun⸗ 
derts durch Heranziehung tüchtiger auswär— 
tiger Künſtler bei der inneren Ausſchmückung 
des Domes und des Biſchofshofes reges 
künſtleriſches Leben in Hildesheim pulſierte. 
Daß der Knabe in der Familie mit engen 
kleinbürgerlichen Anſchauungen rechtes Ver— 
ſtändnis fand, iſt kaum anzunehmen; we— 
nigſtens berichtet noch jetzt die Familien— 
tradition, daß man auf Chriſtoph Heinrich 
nicht ſehr gut zu ſprechen war. Er ſchlug 
eben einen anderen Weg als die übrigen 
Glieder der in Hildesheim weit verzweig— 
ten Handwerkerfamilie cin. Das iſt auch 
wohl der Grund geweſen, daß Kniep ſeiner 
Vaterſtadt früh den Rücken gekehrt und in 
Italien, fern der Heimat, ſein Leben be— 
ſchloſſen hat. Die äußeren Lebensumſtände 
führten ihn zuerſt nach Hannover, wo er 
bei einem Verwandten (Biefenis?) Zeichnen 
und Malen lernte. Dann ging er nach 
Hamburg und verdiente hier ſeinen Unter— 
halt mit Porträtzeichnen. Schon früh er— 
warb er darin eine große Geſchicklichkeit, 
das beweiſen die Porträte 
der Hamburger Profeſſo— 
ren Buſch und Ebeling 
und des Malers Jens 
Juel (1780), die in Kup⸗ 
fer geſtochen ſind. Der 
Verkehr in einem geiſtig 
angeregten Kreiſe, in dem 
außer Klopſtock Matthias 
Claudius, der Wands⸗ 
beker Bote, Joh. Heinrich 
Voß, der Überſetzer des 
Homer, und andere Gei- 
ſtesgrößen ſich befanden, 
konnte nur fördernd auf 
den jungen Künſtler wir- 
ken. Er begab ſich nach 
einiger Zeit auf die Wan— 


und Berlin auf, wo er 
einen Gönner in dem 
Fürſtbiſchof Kraſchinsky 
fand (1781), der ihn zus 
nächſt nach feinem Bi- 
ſchofsſitz Heilsberg mit— 


Mittel zu einer Reiſe 
nach Italien gewährte. 
In Rom angekommen, 
hatte Kniep das Unglück, 
dieſen Wohltäter wieder 
durch den Tod zu ver— 
lieren. Statt ſich dem 
Kunſtſtudium hinzugeben, 


Neapolitaner. 
Zieififitie 


derſchaft, ſuchte Kaffel 


nahm und ihm dann die 
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ſah er ſich gezwungen, ſelbſt für ſein Fortkommen zu ſorgen. 
Er tat es, indem er Vedutenzeichner wurde; die Reiſenden kauften 
gern die kleinen Landſchaftsbilder und Anſichten klaſſiſcher Stät— 
ten. Wichtig wurde für Kniep die Bekanntſchaft mit dem Hijtorien- 
maler W. Tiſchbein und dem Landſchaftsmaler Phil. Hackert. 
Beide nahmen ſich ſeiner freundſchaftlich an und ſuchten ihn zu 
fördern. Kniep verdankt Tiſchbein die Verbindung mit Goethe 
und damit die glücklichſte Periode in ſeinem Leben. Goethe, 
1787 mit Tiſchbein von Rom kommend, hätte gern mit dieſem 
die Reiſe fortgeſetzt; er 
wählte jedoch auf des Ma— 
lers Empfehlung Kniep, 
der ſich inzwiſchen als 
Zeichner in Neapel nieder— 
gelaſſen hatte. Tiſchbein 
erzählt, wie er Kniep end— 
lich nach langem Suchen 
gefunden habe: „Niemand 
konnte mir ſeine Wohnung 
angeben. Selbſt Hackert 
wußte ſie nicht, und alle, 
die ich nach ihm fragte, 
hatten ihn wohl zuweilen 
geſehen, aber ſein Aufent— 
halt war niemand be— 
kannt. Leider verkehrte er 
nur mit Menſchen, die 
unter ihm ſtanden, die ihm 
ſtets ehrerbietig zuhörten 
und ihn für etwas Großes 
hielten, während er alle 
floh, von denen er merkte, 
daß ſie ſich nicht viel aus 
ihm machten.“ TCiſchbein 
ſchildert dann, wie er ihn 
in dem oberſten Stockwerk 
in einer Stube, in der 
viele Zeichnungen von den 
ſchönſten Gegenden Neapels 
hingen, entdeckt habe. 

Es fehlte Kniep nicht 
an Beſtellungen, aber ſeine 
Preiſe waren zu niedrig, 
und er arbeitete zu lange 
an ſeinen Sachen, da 
er alles aufs genaueſte 
ausführte. Dabei konnte 
er nicht beſtehen. Bei Tiſch— 
beins Eintreten 
ſprang Kniep von 
der Arbeit auf und 
rief: „Ihr kommt 
mir wie ein Schutz— 
engel.“ Schon in 
Rom hatte man 
Goethe auf Kniep 
aufmerkſam ge⸗ 
macht und ihn als 
tüchtigen Zeichner 
empfohlen, aber 
ſeinen Fleiß nicht 
gelobt. Goethe 
nennt es Unent- 
ſchloſſenheit, die 
zu überwinden ſei, 
wenn ſie eine geit- 
lang zuſammen 
wären. So wurde 
denn das Abkom⸗ 
men getroffen, daß 
Kniep Goethes 
Reiſebegleiter nach 
Sizilien ſein und 
Zeichnungen für 
ihn anfertigen 
ſolle, Der Dichter 
ſchreibt bald ſehr 
zufrieden, daß ſich 
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Die heilige Cäcilie, 
(Im Beſitz der National-Galerie in Berlin.) 


das Verhältnis zu Kniep auf eine recht praktiſche Weiſe gusge⸗ 
bildet und befeſtigt habe. Er betont, daß Kniep durch das eiftige 
Zeichnen ſelbſt Freude an dem bewegten arbeitſamen Leben 
hätte, „wodurch ein Talent aufgeregt wird, das er ſich ſelbſt kaum 1 
zutraute“. Knieps Pedanterie ſcheint Goethe oft belustigt zu 
haben. So erzählt er ſpäter Riemer von der Gewohnheit feines 
Begleiters, die Bleiſtifte zu ſpitzen, worüber er manchmal von 
dem Zweck abgekommen ſei und die Zeit vertan habe. Auch der 
Maler und Architekt Zahn erwähnt in feinen Erinnerungen, 
Goethe beſonders gern 
feinem Aufenthalt in Ita 
lien geſprochen und dabei 
des Malers Kniep gedacht 
habe, der ihnen das Een 
häufig ſelber kochte, aber, 
bevor er ſich zum Mahle 
niedergeſetzt, den Braten 
rock hervorgeſucht habe, an 
dem jeder der talerg 
Knöpfe ſorgfältig in Pap 
eingeſchlagen geweſen fei, 
Nach beendigter Tafel wur 
den die Knöpfe wie 
umwickelt und das koſtl 
Kleidungsſtück weg 
Wenn Goethe du 
befriedigt von ſe 
ſebegleiter wa 
er Palermo, M 
die klaſſiſchen Stätt 
geſta, Girgenti, I 
u. |. f. aufſuchte, fo 
wohl daher, weil 
fallen an Knieps 
riſtiſcher Art hatte, 
übrigen aber, von 
fleißig zeichnen 
ten ungeſtört, 
Gedankenw 


Sepia zeichnung. 


Plan n, der 80 und b 195 einen Hane Von 
Ch t der Dichtung überwältigt, trug Goethe feinem Be⸗ 
ich aus dem Stegreif die Überſetzung eines Geſanges 
ſſee vor. Wenn Kniep noch in ſpäteren Jahren — 1805 — 
5 zart ausgeführte Zeichnungen zur Odyſſee gibt (zwei 
en i in . Nationalgalerie zu Berlin), ſo können 


{ 1 Neapel er — waren für Kniep al 9 5 
ae weil Kniep durch Goethe ein größeres ae 


eine andere ng zu beziehen und ſein Leben ange— 
hmer zu geſtalten. Nach der Trennung von Goethe ſcheint 
p fi eifrig der Arbeit hingegeben zu haben. Der 
verschaffte ihm von Weimar aus mehrere Aufträge. 
och Briefe von Kniep an Goethe vorhanden und 
von Goethe an Kniep. Alfred 
; urteilt darüber, daß jene die 
) anſprechendſten von den mit 
niſchen Reife zufammenhängen- 
> meint, daß Kniep vielleicht 
elbarſten Eindruck von 
rſönlichkeit empfangen habe, 
wohl die geiſtige Größe 
licht g ermeſſen konnte. Durch Tiſch⸗ 
ein erhielt Kniep noch mancherlei Be⸗ 

zu anderen Künſtlern und 


ſe Ibft blieb dem Freunde 
t. Tiſchbein erlebte mit 
Mummel und a 


eine re um den 
ick ganz in der Nähe zu 


1 ben 
tele, mit Begeiſterung 
das Urteil eines Be⸗ 
big Richter, der Kniep 
nchen, iſoliert, abge⸗ 
Vaterland geſtorben“, 
ch eine Frage, nämlich 
bewegte, als Klatſch 
r alte Künſtler wird 
rt Seite als wohltätig, ganz anſpruchs⸗ 
bis zum Übermaß beſcheiden geſchildert. 
Kniep nie an den Hof gehen wollte, um 
werden. Kamen Hofleute zu ihm, ſo nahm 
r er ließ ſich nicht bereden, wieder hinzu⸗ 
apolitaniſchen Staatsregierung erhielt Kniep 
feſſors und Mitglieds des Rats der Akademie. 
ogenannte Zeichenſchule für Landſchaften 
jedoch nur einige Hefte erſchienen ſind, 
7 der die Zeichnungen vervielfältigte, dar⸗ 
ei Ja re vor Are, Er ſcheint der Plan der 


tuttg 
tale Leichenzug in Begleitung von acht 
aus dem Haufe, das er dreißig Jahre be⸗ 
ng des Gartens empfing jeder der Leid⸗ 
Alle ſtellten ſich rund um das unter 
eitete Grab. Ehe der Sarg hinab- 

ö cher Geiftlicher eine ſehr paſſende 
1 orte unter dem dunklen, durch 
mag beleuchteten Laubdach hinaus in 
arg, mit dumpfem Gepolter rollten 
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Porträtzeichnung. 
Roemer-Mufeum zu Hildesheim. 


rt: 5 12. Juli 11015 ſich mit ein⸗ 
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die Erdſchollen auf denſelben hinunter. Aber ſie weckten den 
Schläfer nicht und wölbten ſich ſchnell zum Grabeshügel ...“ 
Kein Menſch kennt jetzt noch die Stätte, wo Goethes Reiſe— 
begleiter ſeine letzte Ruhe fand, aber ſeine mit ſo vieler Sorgfalt 
ausgeführten Zeichnungen ſind zum größten Teil noch erhalten. 
Teils mit dem Bleiftift, teils mit der Feder oder dem Rötel, 
vielfach auch in Sepia angefertigt, befinden fie ſich in verſchie⸗— 
denen Muſeen (Berlin, Weimar, Gotha, Hannover, Hildesheim) 
und in Privatſammlungen. Alfred Peltzer hat im „Goethe-Jahr⸗ 
buch“ 1905 ein Verzeichnis der in Weimar und Gotha befindlichen 
Bilder mit genauen Beſchreibungen veröffentlicht. Neuerdings 
iſt der Hildesheimer Beſitz des Roemer-Muſeums durch einen 
Sammelband mit 45 Landſchaften aus den letzten Lebensjahren 
Knieps (1816—22) vermehrt. Das Roemer-Muſeum weiſt inſo⸗ 
fern die intereſſanteſte Sammlung auf, weil die einzelnen Stücke 
aus allen Schaffensperioden des Künſtlers ſtammen. In ſeiner 
Jugend bis zu der Reiſe nach Italien hat ſich Kniep vorwiegend 
mit Porträtzeichnen beſchäftigt. Das Wertvollſte dieſer Bilder iſt 
ſein jugendliches Selbſtbildnis, eine aufs genaueſte ausgeführte 
Rötelſtiftzeichnung. Zwei andere Porträte, die mit 1776 und 
1777 datiert ſind, ſtellen ſeinen Verwandten Ziegenmeyer und 
wahrſcheinlich ſeinen Vater dar; die 
Ahnlichkeit dieſes (nebenſtehend wieder- 
gegebenen) Bildes mit ſeinem eigenen iſt 
ſo auffallend, daß dieſer Schluß wohl 
gezogen werden kann. Kniep muß ſich 
alſo vor der Hamburger Zeit wieder in 
ſeiner Vaterſtadt aufgehalten haben. 
Zu den Figurenbildern, die ſicher vor 
der Überſiedelung nach Italien ange⸗ 
fertigt find, gehört die Heilige Cäcilie, 
eine Sepiazeichnung in der Berliner 
Nationalgalerie. Die Heilige ſitzt in 
weitem Gewand an einem Spinett, ein 
Engel mit großen Flügeln ſchwebt über 
ihr, ſein himmliſcher Geſang begleitet 
das Spiel. Auch in Italien ſcheint 
Kniep ſich anfangs noch mit Figürlichem 
beſchäftigt zu haben. Mehrere Studien 
des Roemer-Muſeums zeugen davon, 
darunter köſtliche Federzeichnungen von 
neapolitaniſchen Straßentypen. Haupt⸗ 
ſächlich aber hat ſich Kniep in Italien 
dem Landſchaftlichen zugewandt. Iſt er 
darin von Hackert beeinflußt, ſo bildete 
ſich doch bei ihm bald ein eigener Stil 
heraus, jo daß man die Kniepſchen Land⸗ 
ſchaften von anderen leicht unterſcheidet. 
Ein klaſſiziſtiſcher Einſchlag in der Art 
der heroiſchen Landſchaften iſt ihnen 
eigen. Mit großer Sorgfalt zeichnet 
Kniep ſtets den Vordergrund, die 
Pflanzen ſo naturgetreu, daß ein 
Botaniker ſeine Freude daran haben kann, Bäume und Fels⸗ 
partien realiſtiſch durchgeführt, der Hintergrund mit in Dunſt 
verſchwindenden Gebirgen. Als Staffage verwendet Kniep 
Figuren in den verſchiedenſten Stellungen — ein badendes Mäd⸗ 
chen, einen Schiffer auf ſeinem Kahn, Gruppen von neapolita⸗ 


niſchen Frauen und ſolchen in klaſſiſcher Gewandung. Die Zeich 


nungen der letzten Schaffenszeit Knieps unterſcheiden ſich kaum 
von denen der früheren Jahre. Dieſelben Merkmale finden ſich 
in den 1787 für Goethe gezeichneten Landſchaften wie in den 
Zeichnungen zur Odyſſee und in den 45 Blättern des Roemer- 
Muſeums, die anſcheinend als ein zuſammenhängendes Werk ge⸗ 
dacht ſind, denn das Titelblatt zeigt auf ſchrägem Block die In⸗ 
ſchrift: C H Kniep, disegni Originali, Napoli 1818. Vielleicht 
find dieſe Zeichnungen für jene oben erwähnten Veröffent⸗ 
lichungen gemacht. 

Kniep war nicht ein Maler im eigentlichen Sinne, wenn er 
ſich auch zuweilen der Farbe bedient hat. Er war Zeichner, 
in dem ſich die Begeiſterung für die Antike mit der Liebe zur 
Natur aufs glücklichſte vereinigte und der gerade in der ein⸗ 
gehenden Schilderung der Pflanzenwelt die deutſche Künftler- 
ſeele offenbarte. Er gehört nicht zu jenen großen Männern, deren 


Werke epochemachend geweſen find, aber trotzdem dürfen wir ihn 


unter die Künſtler rechnen. Die Freude, die Goethe an ſeinem 
Reiſebegleiter und deſſen Bildern gehabt hat, möge auch in uns 


Verſtändnis für den Mann erwecken, der wochenlang unmittelbar 
unter Goethes bezwingendem Einfluß ſtand. 
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Drofuratorg Garten 


f Der glückliche Beſitzer dieſer wohlgepflegten Gar⸗ 

ine. tenherrlichkeit gab ſeinem Entzücken Ausdruck. 
Agathe meinte mit ein klein wenig Spott und Liſt in den Augen⸗ 
winkeln: „Bedank' Er ſich bei dem Herrn Major! Als der den 
Garten übernahm, war es hier wilſt und leer. Sein Beſitzer 
hat ſich nie um ihn gekümmert — das fol kein Vorwurf fein —, 
er wohnt ja weit ab.“ 

Johann widerſprach nicht. 

Dann ſperrte Agathe die Pforte in der Mauer auf, und er 
überſchritt einen Bohlenſteg, der auf das andere Ufer des Baches 
führte und auf den Weg, der am Eingang der Stadt endete. 
Zu Hauſe angekommen, erzählte er auf Befragen den Alten etwas 
kurz und karg von feinem Zuſammentreffen mit ſeines Pächters 
Pflegetochter. - 

„Ich möchte faſt behaupten: Sie ift die Schönfte in Marburg. 
Wenn ſie überhaupt Rede und Antwort ſtand, können Sie ſich 
etwas einbilden. Sie iſt gemeinhin ſehr kurz angebunden“, 
meinte Meiſter Ulrich. 

„Mir, dem Beſitzer, mußte ſie doch antworten!“ 

„Das meinen Sie fo —” 

„Wie kam der Major Trende zu dieſer Pflegetochter?“ 

„Sie iſt ſeiner frühverſtorbenen Schweſter einzig Kind.“ Der 
Major habe nichts weiter auf der Welt als dieſe Pflegetochter und 
zwei Steckenpferde: nämlich den Garten und ſeine Schreinerei. 
„Dieſe beiden Steckenpferde ernähren ſozuſagen die beiden. Der 
Garten bringt ihnen, was ſie zum Leben brauchen, wirft noch das 


Futter ſür eine Ziege ab, und die Schreinerei — nun, das muß 


man ſelber ſehen, was der Major da leiſtet! Da ſpielt keine Kom⸗ 
modenſchieblade auf der Diagonale, kein Tiſch wackelt! Alles und 
jedes ein Meiſterſtück.“ 
„Zum Verkauf arbeitet er dieſe Dinge?“ . 
„Muß er wohl, wenn er leben will. Jedoch ſieht er ſich fein 
Leute vorher an, ehe er für ſie arbeitet.“ j 
* * 


Während Johann Kaſper Stücklein durch die Hinterpforte ent⸗ 
laſſen wurde, betrat der Major Trende den Garten durch 
die Tür in der Hainbuchenhecke. Der ſtattliche Mann, dem 
das weiße Haar voll und lockig unter der Schildmütze 
hervorquoll, ſtützte ſich auf einen Krückſtock. Sein Antlitz 
mit der leicht gebogenen Naſe, den blitzblauen Augen unter 
buſchigen Brauen, dem Mund, deſſen ſchmale, ſchön geſchwungene 
Lippen bartlos waren und ein tadelloſes Gebiß — ſeine Gegner 
ſagten: ein Fuchsgebiß — ſehen ließen, überflog ein Staunen, 
als er in dem gelben Sand des Weges Spuren von Männer- 
tritten bemerkte. Er blieb zögernd ſtehen, ſteckte dann zwei 
Finger in den Mund und ließ einen lauten Pfiff ertönen. Als 
er einige Sekunden — ſeiner Anſicht nach viel zu lange — 
warten mußte, bis die kam, der der Pfiff galt, wiederholte er 
ihn ungeduldig. Jetzt erſchien Agathe auf der oberſten Treppen⸗ 
ſtufe, faſt atemlos und mit fliegenden Locken. Sie hatte, auf 
dem Bohlenſteg ſtehend, dem Eindringling eine Weile gedanken⸗ 
voll nachgeblickt, ‚fo ganz in Sinnen verſunken, daß fie den 
Pfiff nur wie im Traum hörte. - 

Der Major machte eine Bewegung mit dem Stock, die von 
dem Wort „Stillgeſtanden!“ nicht allzu leiſe begleitet war. 
Dann zeigte er auf die Spur im Sand und fragte: „Was ſoll 
das heißen? Und wo warſt du?“ 

„Soll ich das von hier aus beantworten, Oheim?“ 

Der Major horchte auf; was für ein Ton lag in dieſer Ant⸗ 
wort? Er blähte die Nüſtern und kniff das linke Auge zu⸗ 
ſammen, als wolle er ſein Gegenüber näher betrachten. Dann 
ging er, ſorglich die Spur ſchonend, auf dem ſchmalen Weg an 
der Innenſeite der Rabatte bis zum Standort der herangepfif⸗ 
fenen Nichte und meinte, ſeine Finger grüßend an die Mütze 
legend, mit ironiſchem Ton: „Die Erklärung kann nicht kurz und 
bündig abgegeben werden, wie mir ſcheint, ſo wollen wir uns 
ſetzen.“ Er zeigte auf eine Bank neben dem Levkojenbeet und 
ſagte: „Alſo bitte, die Erklärung.“ . 

„Die Spuren dort im Sand, die dem Herrn Oheim auffallen 
mußten, führen bis zum andern Ausgang des Gartens. Sie 
rühren von einem Jüngling her, der ſich als Beſitzer dieſes 
Gartens auswies.“ 

„Wieſo auswies?“ 

„Er zeigte eine Urkunde von ſeines Vaters, des Prokurators 
Stücklein. Hand unterfertigt, die ihm den Garten zuſchreibt ſamt 
dem Recht, ihn zu verkaufen.“ - 8 


„ 
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Von Lotte Gubalke. 

„Ausgezeichnet! So kaufe ich den Garten! Warum haſt du 
den jungen Mann nicht hier behalten, bis ich kam?“ 

„Ich hab' ihn an den Herrn Major Trende, Ketzerbach 13, 
gewieſen, als den Pächter des Gartens.“ f . 

„Ein Frauenzimmer ift wie das andere.“ 

„Die Männer ſcheiden ſich in höfliche und unhöflichel“ 

„Die Jungfer will aufſäſſig werden? Was iſt Ihr in die 
Krone gefahren?“ 

„Daß es mir nicht paßt, wie ein Hund auf den Pfiff zu hören.“ 

Der Major ſchlug ſich mit der flachen Hand aufs Knie und 
lachte laut auf, dann griff er ſeiner Nichte unter das Kinn, bog 
ihr den Kopf etwas zurück, ſah ihr feſt in die Augen und meinte 


kopfſchüttelnd: „So ſchnell ging das?“ 


„Sie vergeffen immer, daß ich kein Kind mehr bin! Ich laſſe 
es nie an ſchuldigem Reſpekt fehlen, aber manchmal bringt mich 
Ihre Art zur Verzweiflung! Ich bin doch kein Rekrut!“ 

„Leider nein, oder ſoll ich ſagen: Gott ſei Dank. Aus dit 
wäre kein Soldat geworden, der Order pariert.“ 

Agathe ſtand auf, nahm die Gießkanne und überbrauſte die 
Levkojenpflanzen. Das lenkte des Majors Aufmerkſamkeit von 
dieſem Thema ab: „Ich muß ſagen, dieſe Levkojenpflänzlinge 
ſind mit einer ſeltenen Akkurateſſe in die Erde geſenkt.“ 

Da fuhr es Agathe wider Willen trotzig heraus: „Dafür hat 
ſie der Beſitzer des Gartens eingeſetzt.“ 5 

„Donner und Doria, jetzt verlange ich einen ausführlichen 
Bericht — kein Wort zu viel und keins zu wenig!“ - 

Den Bericht erſtattete Agathe wahrheitsgetreu. Der Oheim 
konnte ſchließlich ihr Benehmen nicht tadeln. Er wollte nur zum 
ao noch wiſſen, weshalb fie plötzlich an feinem Pfiff Anſtoß 
nähme. 
„Weil ich eben einen höflichen Mann kennenlernte.“ 

„Meinſt du, wenn einem Mann Höflichkeit abhanden kam im 
Kampf mit dem argen Leben, fehlt ihm alles?“ ß 

Da ſchlang Agathe ihre Arme um den Hals des Alten, legte 
ihren Lockenkopf auf ſeine Schulter und bat: „Verzeihen Sie 
mir doch, Pflegevater — es kam fo über mich.“ s 

Major Trende padte das Mädchen an den Schultern, ſah iht 
wieder in die Augen, lachte laut auf: „Warte, du Hurlebufch“, 
und rieb ſein Kinn an ihrer zarten Wange. N 

„Haben Sie Angſt um den Garten?“ fragte ſie. . 

„Ich Angſt? Ich denke nicht daran, den behalten wir auf alle 
Fälle.“ 5 

* 4 * 4 

Am folgenden Spätnachmittag verließ Johann Kaſper ſeine 
Wohnung, um dem Major Trende, wie er zu Fräulein Ulrich 
ſagte, feine Aufwartung zu machen. Die erklärte ihm, das fe 
eine ganz unpaſſende Zeit. Eine Antrittsviſite mache man am 
Vormittag. Major Trende ſei eine Standesperſon und könne be 
anſpruchen, daß man ihn danach behandle. Er ſolle nicht etwa 
denken, wenn neben dem Lorbeer der Bettelftab ſtehe, daß, damit 
ein ſaloppes Benehmen zu rechtfertigen ſei! Im Gegenteil, hier 
paare ſich Armut und Edelſinn, der Herr Studioſus möge das 
recht bedenken. t 

Johann Kaſper bekam einen roten Kopf und antworte dem 
alten Fräulein, das ſtrickend auf der Bank neben der Haustür 
ſaß: „Meiner Mutter Sohn iſt wirklich und wahrhaftig 1 er 
zogen!“ 

„Der Herr Studioſus ſollte einen Sonntag abwarten, borher 
am Gottesdienſt teilnehmen und dann mit geziemender Ehkfurcht 
Herrn Major Trende aufſuchen.“ N 

Johann Kaſper konnte im Grund feines Herzens den Vofſchlag 
nur billigen. Da er aber jung und unbeherrſcht war, gab kr nur 
zur Hälfte nach und ſagte kurz entſchloſſen: „So werde ic heute 
verſuchen, dem Major in feinem, vielmehr meinem Garten. mid 
vorzuſtellen.“ . 


| 


Nun fand er zu feinem Leidweſen die Tür in der Hainbuden- 
hecke verſchloſſen und einen Zettel angenagelt, auf dem 1 5 
le 


inem 
un 


ungelenken Männerhand geſchrieben ſtand: „In dieſem, 
Garten liegen Fußangeln und Selbſtſchüſſe. Dieben un 
befugten Eindringlingen zur Kenntnis.“ 4 

„Ich bin weder ein Dieb noch ein unbefugter Eindringling“, 
ſagte Johann Kaſper in Gedanken zu ſich ſelbſt, maß die Breite 
der Hecke und ſchwang ſich hinüber. 

Anfänglich erblickte er niemand und bereute bereits feinen 
Sprung: dann aber, nachdem er den Mittelweg hinabgeſchländert 


war, bemerkte er unter der Eſche den Major und feine Aflege 
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tochter. Er rauchte aus einer kurzen Pfeife, Jungfer Agathe 
band abgeſchnittenen Lavendel in kleine Bündel. Der Major 
ſaß ſo, daß er den Hauptweg im Auge hatte, Agathe wendete 
ihm den Rücken. N 

Als Major Trende den Eindringling, der Fußangeln und 
Selbſtſchüſſen zum Trotz daher kam, bemerkte, flog ein fatales 
Lecheln über fein Geſicht; er ſagte jedoch nichts, ſondern überließ 
Johann Kaſper das erſte Wort. j 

Gekundenlang ftand Johann Kaſper wie angenagelt auf der 
letzten Steinſtufe der Treppe; dann zog er feine Mütze und bot 
einen guten Abend. Der Major machte eine ſtumme Verbeugung, 
Agathe fuhr erſchrocken auf. 


„ ch = 8 u; 

Die blauen Augen des Majors blitzten ihn hohnvoll an und 
verſchlugen ihm die Rede. 
N ee — mein Gott, die Tür war doch zu“, ſagte Agathe. 

1 ch — N 

„Sum Donnerwetter, was will Er eigentlich?“ 

Johann Kaſper hatte ſich zuſammengerafft und trat noch einen 
Schritt näher. f g 

Nachdem er eine Verbeugung auch gegen Agathe gemacht, 
erklärte er, wie ihn die Anſchrift auf der Tür dermaßen 


geärgert habe, daß er einfach über die Hecke geſprungen ſei, 


denn es ſei doch klar, daß man ſie 
bracht. Da er weder Dieb noch Eindringling ſei, ſondern Be⸗ 

ſitzer, ftände er, Fußangeln und Selbſtſchüſſe nicht achtend, hier. 
Der Major hatte ihn ausreden laſſen. „Daß Er daſteht, ſehe 
ich. Was iſt nun Sein Begehr?“ 

Ja, das auseinanderzuſetzen, war eben nicht ſo einfach. Sollte 
er ſagen: „Ich will die fällige Pacht einnehmen“? Fräulein Ulrich 
hatte ſchon recht: dieſen Mann konnte man unmöglich mahnen! 
Ihm den Pachtvertrag kündigen? Das tat man beſſer ſchriftlich. 
— Und da faß Agathe und ſah ihn halb bittend, ein wenig ärger⸗ 
lich und ein klein wenig zärtlich an. . 
ch wollte mich als Beſitzer dieſes Gartens vorſtellen und 

in aller Ergebenheit um die Erlaubnis bitten, zuweilen hier 

luſtwandeln zu dürfen.“ : 

„Hat Er denn eine Ahnung von der Ungehörigkeit Seines Be- 
nehmens?“ brauſte Major Trende auf. „Erſt beläſtigt Er eine 
ehrſame Jungfer mit Seinem Beſuch, überlegt nicht, wie leicht 
ein junges Frauenzimmer ins Gerede gebracht werden kann, und 
heute hat Er gar alle Contenance verloren und ſpringt einfach 
über die Hecke! Schließlich will Er auch noch in meinem Garten 
luſtwandeln!“ N Ä 

„Der Herr Major möge ein Einfehen haben — 

„Ich will Ihm was! Er mache kehrt und trolle fih, wo Er 
herkaml“ f ; 
en Sie, lieber Oheim, daß ich ihm die Tür auf- 
perre ..“ 

„Tür aufſperren! Das fehlte gerade noch. Ich werde den Musje 
bis zur oberen Terraſſe ſelbſt 
begleiten und zuſehen, wie er 
übet die Hecke ſetzt.“ - 
„Es ift der Leute wegen, 
lieber Oheim! Die Mamſell 
Freiloff iſt nebenan, in ihrem 
Garten, bedenken Sie, welche 
Geſchichten ſie erzählen wird.“ 

Der Major blickte ſich um 
und ſagte ärgerlich: „Wahr⸗ 

haftig, dort zirpt die ältliche 

Zikade bereits in ihrem Gar- 

ten mit einigen Genoſſinnen.“ 

„Es wird am beſten fein, 
der Herr Studioſus verläßt 
den Garten durch die Hinter 
pforte, nachdem Er ſich bei dem 
Herrn Oheim mit feinem no» - 
tariell beglaubigten Schreiben 
ausgewieſen und geziemend um 
Entſchuldigung gebeten hat.“ 

Die beiden Männer ſahen 
die Sprecherin mit ſehr ver- 
ſchiedenen Geſichtern an. Ma ⸗ 
jor Trende ſchwang ſeinen 
Krückſtock und lachte laut auf. 
„Wie fie kommandiert! An 

N jedem Weibſtück iſt ein Kor⸗ 
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feinetwegen ange- 
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poral verlorengegangen!“ Johann Kaſper war es nicht zum 
Lachen. Sieh da, er wurde wie ein dummer Junge behandelt — 
höchſtens geſtattete man ihm, ſich zu legitimieren, aber um Ent 
ſchuldigung ſollte er auf jeden Fall bitten! Er blickte finſter auf 
die blanken ſilbernen Schnallen ſeiner Schuhe. Dann reckte er 
ſich gerade und reichte mit einer Verbeugung fein Beſitzer⸗ 
dokument hin. 

Major Trende nahm es entgegen, fagte kurz: „Setz' Er ſich“, 
ließ ſich auf eine Gartenbank nieder und las, während Johann 
Kaſper trotzig ſtehenblieb. Auch Agathe war ſtehengeblieben. 
Sie ſah lieblich genug aus, wie ſie, bleich vor Erregung, die 
ſchwarze ſeidene Schürze mit dem Lavendel feſthielt und manch⸗ 
mal zaghaft von einem zum andern blickte. 

„So — fo — ſo“, meinte Trende, als er an dem Paſſus an⸗ 
gelangt war, der Johann Kaſper, falls ſein Geld nicht reichte, 
ermächtigte, den Garten zu verkaufen. N 

„Ich kaufe Ihm den Garten ſofort ab; mag Er ihn ſchätzen 
laſſen — ſofort, ſofort. Das Geld wird Er umgehend erhalten, 
darauf kann Er ſich verlaſſen!“ 

„Der Herr Major iſt in einem Irrtum befangen! Ich habe nicht 
die Abſicht, den Garten zu verkaufen. Nie — niemalen nichtl 
Im Gegenteil, ich gedenke ein Haus darin zu erbauen für mich 
und die Meine.“ 

„Für ſich und die Seine? Siehe dal Hat Er denn ſchon eine? 
Potztauſendl“ ; 

„Ich werde mir eine erringen ... Ich will ja nichts, als daß 
mich der Herr Major als Beſitzer anerkennt.“ 

„Die Pacht will Er?“ 

„Ich brauche ſie nicht, ich bin mit Geld und Kredit verſehen.“ 

„Meint Er, ich laſſe mir von Ihm etwas ſchenken?“ 

„Ich hegte keinen ſolchen Gedanken.“ 

Wieder miſchte ſich Agathe ein: „Herrn Stückleins Vater war 
beſorgt, weil der Herr Oheim alle ſeine Briefe ohne Antwort 
ließ. Ich erklärte dem Herrn Studioſus, daß Sie, lieber Oheim, 
weder Briefe leſen noch beantworten — niemandes Briefe, daß 
alſo in dieſem Fall keine Beleidigung vorliegt.“ 

„Wie ein Advokat ſchnackt das Frauenzimmer! Nun, es iſt ſo, 
wie ſie ſagt.“ 3 

„Wäre es nun nicht angebracht, der Herr Stücklein erzählte 
einiges von den Abſichten ſeiner Eltern und teilte uns den In⸗ 
halt ihrer Briefe mit?“ 

„Ich kannte den Inhalt der Briefe nicht, ich wollte ſagen, 
ich habe keinen derſelben geleſen. Was die Abſichten meiner 
Eltern anlangt, ſo ſind ſie immer gut. War der Herr Major nicht 
in jungen Jahren mit meinem Vater bekannt? Auch mit meiner 
guten Mutter? Sie erwähnte den Herrn Major des öfteren, 
wenn ſie von ihrer Jugend erzählte.“ 

Major Trende fuhr ſich mit dem Zeigefinger zwiſchen Hals und 
Binde, als wäre ſie ihm zu eng. g : 

„Seinen Herrn Vater kenne ich flüchtig. Seine Frau Mutter 
- iſt meine Baſe im dritten 
Glied — kaum noch Verwandt⸗ 

ſchaft zu nennen. Ich habe ſie 

gut gekannt. Sie konnte wie 
eine Mücke im Sonnenſchein 
tanzen — ich konnte das auch 

— damals —“ : 

Eine Pauſe entftand. Der 
Major ſah an den beiden Jun⸗ 
gen vorbei und ſeufzte. „Don⸗ 
ner und Doria, ſagte ich nicht, 
Er ſoll ſich ſetzen?“ * 

Agathe bemühte ſich mit 
einem Blick, den Studioſus 
nachgiebig zu machen. Aber 
Johann Kaſper fühlte ſich in 
ſeiner Ehre zu tief gekränkt; 
er dankte etwas ſteif, wenn 
auch höflich, und bat um ſeine 

Entlaſſung. 

„So bringe den Herrn Stu⸗ 
dioſus durch die Mauerpforte 
auf den Bohlenſteg.“ ö 

Das geſchah, und Agathe 
reichte ihm ihre Hand mit 

einem leiſe geſprochenen: „Auf 

Wiederſehen, Herr Stücklein.“ 

Gortſetzung folgt.) 
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Im Garten ſteht ein ſtrohern Haus — 

Die Bienen fliegen ein und aus, 

Der Frühling lacht, die Luft iſt lau, 

Sie kriechen aus dem Winterbau, 
Putzen die klaren Flügelein 

And taumeln in den Sonnenſchein. 


Habt ihr euch näher ſchon beſchaut, 
Wie wunderbar ihr Leib gebaut? 

Ein ſeidenflornes Flügelpaar, 

Ein braunes Pelzchen, weich von Haar, 
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Die Füßchen find gebaut zum Raub, AN 
Sie ſammeln ein den Blumenſtaub, 91 5 
Ein Bürſtchen kehrt ihn rein und fein BEN 


Ins angehängte Körbchen ein. 
So fliegt die kleine Bienenfrau 
Beladen in den Wunderbau. 


So leiten ſie die Königin 

Voll Ehrfurcht zu den Wiegen hin; 
Damit ſie gern die Eier legt, 

Wird ſie geſtreichelt und gehegt, 
Ja, man kredenzt der goldnen Frau 
Nektar als ſüßen Labetau. 


Heut iſt ein Feſttag ohnegleichen, 
Die Königin tanzt den Hochzeitsreigen. 
Sie wiegt ſich aus dem Winterbau 
And ſteigt ins azurhelle Blau. 

Viel Drohnen werden dadurch wach 
And fliegen pfeilgeſchwind ihr nach, 
Doch eine küret ihre Wahl 

Hoch in der Luft zum Prinzgemahl. 


Die Bienen ſummen: Welches Glück, 
Als Mütterlein kehrt fie zurück. 

And legt uns in die Wiegen fein 
Viel hundert runde Eierlein, 

In kleine Wiegen Arbeitsbienen, 
Die, fleißig Honig ſammelnd, dienen, 
In größere die faulen Drohnen, 
Die nur als Gäſte bei uns wohnen, 
Doch in die größte wird zuletzt 

Ein Königinnenei geſetzt. 


Die kleinen Pflegeammen nun 
Haben von früh bis ſpät zu tun, 
Sie ſchleppen Pollenſtaub herbei 
And miſchen ihn zum Kindelbrei, 
Damit das kleine Wickelkind, 


Erwacht, gleich ſüße Nahrung find't. 10 


Am Tore ſteht die Bienenwacht 

And ſorgt, daß nicht in ſtiller Nacht N 
Wachsmotten oder Mäuſe ſchleichen, i 
Die müſſen bald im Tod verbleichen, 500 
Man wickelt reinlich ſie und fein . 
Als Mumien dann in Wachshaut ein. x 


Schon rührt ſich's leiſe in der Runde, 
Es naht die Auferſtehungsſtunde: 

Ein Vienchen kroch ſchon aus dem Ei, 
Die andern kommen ſchnell herbei, 

Wie Bernſtein iſt es, weich und fein, 
Bald härten ſich die Flügelein, 

Doch bummeln darf das Bienchen nicht, 
Bald hat es Sammelunterricht. 


& 
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Es ſpricht die alte Biene weiſe: 
Ihr Bienenkinder, gebt ſchön acht, 
Wie man die erſte Sommerreiſe 
Mit Grazie und Anſtand macht. 


Nehmt euch beim Fliegen und beim Tanzen 
In acht vor borſtgen Stachelpflanzen, 

Die reißen euch die Flügelpracht 

Vom Leibe, ehe ihr's gedacht, 

And hütet euch ja allenthalben 

Vor dem Quiwitt der flinken Schwalben. 
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Hört ihr, wie's dort im Stocke lärmt, Wenn lind erwacht der Frühlingswind, 
Es iſt der Nachbarſtaat, der ſchwärmt, Wagt fi) heraus manch Bienenkind, 
Er brauſt aus ſeinem Heimathaus Doch war zu früh ſein kühner Flug, 
Wie trunken in die Luft hinaus Es bläſt Herr Oſt mit ſcharfem Zug, 
And hängt ſich, eine braune Laſt, And dann ſieht man an Weg und Stiegen 
An Pfarrers großen Lindenaft. Erſtarrte kleine Bienen liegen. 

u | Nehmt fie mit heim, fie werden wach 
Im warmen fonnigen Gemach. 


r . 


’ 7. 

Im alten, nun verlaſſnen Haus Hier ſeht ihr eine Königin, 
Kriecht junge flügge Brut heraus, 5 Die ſchwere Herrſcherbürde trägt 
Doch dumpf ertönt ihr Kriegsgeſchrei: ) Und mit Geduld und Mutterſinn 
Wohl hunderttauſend Eier legt. 
Dies ſind die faulen, dicken Drohnen, 
Die freſſend mit im Stocke wohnen, 
Sie werden in der Drohnenſchlacht 
An einem Tage totgemacht. 


I 


Sie reden ſich in goldner Wehr, 
And jede ſammelt ſchnell ein Heer. 
Die jüngre biegt voll Stolz und Hohn 


einer kann Gebieter ſein, 
merkt euch gut, ihr Kinderlein. 


So ſehen aus die Arbeitsbienen, Für dich den ſüßen Honigſeim. 

— e fleißig ihrem Stocke dienen, Erkennſt du dort die dicke Hummel? 
Sie bauen, kleinen Künſtlern gleich, Sie macht fi wichtig mit Gebrummel, 
„= seckig auf ihr Zellenreich Scheut aber Arbeit und Beſchwerde 

tragen an den Höschen heim And baut ihr Neſtchen in die Erde. 


Was aber lehrt die Biene dich? 
Hübſch fleißig ſein und ſäuberlich. 
Was noch? Den ſtillen Opferſinn, 
Denn jede gibt den Honig hin. 
Was ſie heimträgt an goldner Sohle 
Gehört dem allgemeinen Wohle, 
So ſchafft ſie ein geordnet Reich: 
Ihr Kinder, tut's den Bienen gleich! 
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aner Bader einſt und jetzt Von Eva Gräfin von Baudiſſin, 


Mit zwei Zeichnungen von Fritz Koch⸗Gotha. 


O temporal O moresi Eigentlich hat man dies Wort jetzt 
ſtets auf den Lippen und im Herzen, wenn auch vielleicht oft 
unbewußt. Wer ſich aber in ſeinem engeren und weiteren 
Vaterlande etwas hin⸗ und herbewegt und unwillkürlich die 
Dinge, Menſchen und Verhältniſſe von einſt und heutzutage 
vergleicht — den Wechſel in allem und jedem, an den man ſich 

daheim allmählich gewöhnt hat und der ſich einem unterwegs 

in kraſſer Schärfe aufdrängt, mit wieder wachen Augen auf⸗ 
nimmt, der erkennt die fundamentalen Unterſchiede und ſieht 
ſich ob er will oder nicht, immer von neuem, vor die Ent⸗ 
ſcheidung geſtellt, ob er Ja und Amen zu den veränderten 
Lebensbedingungen und. formen ſagen oder ſich verknurrt zu⸗ 
ö rückziehen will. 

Ich bin noch nicht fürs Zurückziehen. Man braucht ſich nicht 
zu überſchätzen und darf doch vielleicht ſagen, daß Leute der 
alten Schule immer noch ein Faktor ſind, mit deſſen Einberech⸗ 
nung die Neuzeit nichts verliert — und vielleicht hie und da ſogar 


noch etwas ge⸗ 
winnt. Es gibt 
eine unſichtbare 


und doch gefühlte 
Wirkung, einen 
Sieg im ſtillen und 
kleinen, einen Ab⸗ 
wehrkampf, deſſen 
Mittel ſich durch 
die Gelegenheit be⸗ 
dingen und deſſen 
Endergebnis zu⸗ 
weilen erſt nach 
langer Zeit und an 
ganz anderem Ort 
ſich auswirkt. 
* * 


* 
Zu Heiligenblut 

in Kärnten war's. 
Da ſtanden Som⸗ 

merfriſchler und 
- Souriften und hör⸗ 
ten auf die Böller⸗ 

ſchüſſe und die 
‚mehr gutgemeinte 
als liebliche Muſik, 
von denen der Zug 
begleitet wurde, — e 

der die ſchönge⸗ ; 3 
putzten neuen 
Glocken zur alten Kirche herbeiführte — als Erſatz für die im 
Kriege geopferten Glocken. „Mir kriegen Glocken“, hatte mir 
ein Hütebub ganz oben im Gebirge zugerufen. Darauf war ich 
zu Tal geſtiegen. Die größte Glocke trug ein weißes Atlas⸗ 
banner, darauf ſtand: „Zur Eintracht, zu herzinnigem Ver⸗ 
eine verſammle ſie die liebende Gemeine“. N 

„Der olle Vers von Schillern“, ſagte ein dicker Herr in dicken 
Wadenſtrümpfen. 

Neben ihm ſtand ein alter Hirte. Der konnte wohl nicht 
mehr leſen, weder Gedrucktes noch Geſchriebenes. Aber als die 
Glocken kamen, zog er den Hut, faltete die Hände und ſagte 1 
und innig: „Dös is doch das Beſt', was mir ham“. — Da be⸗ 
hielt niemand den Hut mehr auf, 5 nicht der Schillerfeſte mit 
den Wadenſtrümpfen. 

* * 

„Daran ſind Sie ſchuld“, ſagte der Arzt des Sanatoriums 
zu mir. — Ich ſah ihn erſchrocken und beleidigt an, während der 
Kellner über meine Schulter fragte, ob ich noch Eis beliebe oder 
ſonſt einen high-tea mit allen Schikanen. — — High-tea — und 
vor mir die Zugſpitze in ihrer herben Schönheit, und Wälder 
und Hänge und die kleinen Heuſchober geduckt auf den Wieſen; 
und um mich her Sodom und Gomorrha in moderner Auf⸗ 
machung, in hölliſchem Schwefelgelb und teufliſchem Feuerrot, 
in bunten Jahrmarktskleidern und mit Bauernſchmuck beladen, 
wie ihn ſicher nie eine Bäuerin anrühren würde. Aber es iſt 
alles „echt“ — leider auch das Geſchrei in dieſem großſtädtiſchen 
Café, und der Kellner und der high-tea. — — 


Und nun ſollte ich — —? N 

„Wer hat vor zehn oder zwölf Jahren, vielleicht iſt es auch 
etwas länger her, einen Artikel oder zwei im ‚Berliner Lokal- 
Anzeiger“ veröffentlicht: „Weihnachten in den Bergen‘ 2 — Da 
find nach wenig Tagen die erſten telegraphiſchen Anfragen. nach 
Quartier gekommen, und Berlin hatte für ſich Oberbayern als 
Winteraufenthalt entdeckt. Wir hatten die erſte Winterfport- 
ſaiſon. Wir ſind Ihnen damals unendlich dankbar geweſen“ — 
(Schade! Ich habe nichts davon gemerkt!) — „und heute“ — ſein 
Auge ſtreift das ſcheckige Gewoge der „Dirndl und Bua“, und 
ſein Ton wird ſpöttiſch —, „heute müſſen wir uns damit ab 
finden, daß wir eine norddeutſche Kolonie find. In allen 
Jahreszeiten. Auch im Winter.“ 

Im Winter — nein, da möchte ich gerade dies Tal nicht 
wiederſehen! Ich weiß, wie es einſt war und wie wir auf 
unſern Rodelſchlitten und ſpäter auf unſern Skiern durch den 
ſchweigenden Wald glitten, ein ſchlanker, zarter Knabe und ich. 

Wie eine junge 
Dee RER, Schwedin am 
N leuchtendſonnigen 

Weihnachtstag 
nach ihrer Heimat, 
ſitte einen Baum 
mit brennenden 
Lichtern und 
Kornähren für die 
Vögel ausgeputzt 
hatte; und: nun 
ſtand er da in 


heiliger 
und eine 
e Knabenſtimme 
fragte leiſe uno 
ſchamhaft: Kann 
es nicht doch ſein, 
daß auch die Engel 
kommen?“ — Nein, 
im Winter tönnte 
ich den entheiligten 
Wald nicht hen 
„Hier iftk noch 
toast“, sagt der 
befliffene Kellner. 
Das Sommeteffen 
für die vielen 
fremden Zugvögel 
Manchmal rumpelten wir von meiner Heimatſtadt aus mit 
der Poſt hin, Bahn gab's noch nicht. Viel ſchöner aber war es, 
wenn wir mit einem der auslaufenden Dampfer fahren dürften 
und langſam und voll ſtolzer Freude mit ihm den Fluß abwärts 
glitten. Im kleinen Ort an der Mündung ging der Lotie von 
Bord, ein Boot kam längsſeit, um ihn abzuholen — und in das 
tanzende und an die Bordwand ſchlingernde Ding kletlerten 
auch wir, unter Entfaltung größter Gewandtheit, mit hinab. 
Dann lag man am Strand, wo die im Sommer hier anſäſſigen 
Patrizierfamilien kleine Pavillons ſtehen hatten. Reichte das 


Pracht, 


Taſchengeld zu einem Bad im lauen, leichtgewellten Waſſer, 


welche Wonne! Von „Familienbad“ keine Spur. Männlein 
wie Fräulein ängſtlich getrennt — begegnete man, fi) beim 
Schwimmen draußen, ſo kannte man ſich nicht; ſogar nichf mal 
Bruder und Schweſter — das war ungeſchriebener Komment, 
über den man heutzutage als altmodiſch, lächerlich I 
wohl lacht. Dennoch: auch er hatte fein Gutes. Man hielkzeben 
noch ſtreng auf das Dekorum. — Im beſcheidenen Kurhau . 

allerdings noch lange etwas Haſardſpiel erlaubt war, od ine 

einem der primitiven Gaſthäuſer gab es dann das ber Uhmte 
Dorſchgericht mit holländiſcher Sauce. Als ich jetzt eineß der 
Fiſcher fragte, ob ich etwas von ſeinem friſchen Fang jaben 
könnte, antwortete er nur: „Döſch?! (Dorſche), Se ſünd jaf wol 
nich von hier!“ — was in der geliebten Sprache meiner Hfimat 
bedeutet, daß ich verrückt wäre. Der Mann hatte auch nichtäganz 
unrecht. Denn ich habe es in allen Seebädern bejtätigt ger- 


funden, N es dort N gut wie urmbglich 5 Fische. au W 


fremder und doch 


ſcheue 
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Entweher herd ſie gleich nit ber Bahn fort in die Städte, 
oder ſie ſind von den großen, eleganten Gaſthäuſern mit Be⸗ 


ſchlag belegt, die ja jetzt überall ſtehen, auch da, wo's früher nur 
Fiſcherhütten gab, und die unſereiner nur von außen „be⸗ 
wundern“ darf. 


Auch unſer eigenſter kleiner Badeort iſt fo verwandelt, ‚Die. 


Dünen find gepflaftert und haben ein Geländer, am Strand 


ſitzen in Strandkörben Damen mit Florſtrümpfen, und vor ihnen 


lagert ſich eine „pitfeine“ Herrenwelt, ſportlich angetan. Wer 
nicht im Familienbad im koketten Anzug badet, hat ſeine 


Exiſtenzberechtigung fo gut wie verloren — der Komment iſt 


eben anders geworden. Am jenſeitigen Ufer iſt eine Rennbahn 


angelegt. Wo wir Pilze ſuchten, ſtolzieren die Buchmacher umher 


| und ſchließen Geſchäfte mit den aus den benachbarten Groß- 


„ AR 


reinigenden 


lichkeit An) Reinheit ——. 


erleuchteten Zug mit feinen 


vil. De vaer saa godt“ 


ftädten in Autos herangeſauſten üppigen Herren und Damen in 
Leder mänteln ab. Das Spiel wird abends im Kurhaus fort⸗ 


geſetzt — ſo wie ja leider in faſt allen Bädern an der Nordſee⸗ 


und Oſtſeeküſte. 
dreimal täglich. 


Die Nächte ſind e Konzerte gibts 


Ja, du biſt anders ohren mein kleines Fiſcherdorf, and 
ich muß die Augen ſchließen, will ich mir deinen Zauber von 


einſt vorſtellen. Nur die See iſt dieſelbe geblieben — und doch 
fo köſtlich in ihrem Wechfel. 

wie das Antlitz Gottes, 
das wir in allem und jedem 
ſehen. Vielleicht, daß ſich 

einmal nach einem luft⸗ 
Sturm die 
fremden Geiſter verlaufen 

und. dein Strand wieder 
daliegt in alter Urſprüng⸗ 


Wenn si Führe. abends 
einläuft und den hell⸗ 


eleganten Wagen ablädt, 
kann man ſich ohne beſon⸗ 
dere Phantaſie einbilden, 

einmal ſelbſt wieder eine 
Reiſe ins Ausland gemacht a 
zu haben. Nur fremde 

Sprachen umſchwirren 
einen, vor allem das harte 


(bitte) der Dänen. Die 
mecklenburgiſche Küſte iſt 
ſo recht das Ziel ihrer In⸗ 
vaſion wie die pommerſche 
das der Polen. Das große, 
einſt von Mecklenburger. 
Familien faſt allein be⸗ N 

ſchlagnahmte Bad hat ſeinen Charakter durch zielen internationa⸗ 
len Einſchlag vollſtändig verloren. Früher grüßte man ſich von 


Tiſch zu Tiſch, in jedem Sommer war hier ein großer Familien⸗ 
und Freundestag. 
plant und bis zur nächſten Saiſon zur Reife reſerviert. 


Verlobungen wurden geſchloſſen, neue ge⸗ 
Denn 
wer ſich hier aufhielt und zur Geſellſchaft zugelaſſen wurde, 
hatte damit die beſte Legitimation erreicht. Stolz ſaßen die 
Mütter mit ihrer Handarbeit neben den ebenſo emſigen Töch⸗ 
tern — man mußte auch in der Muße die ewig tätigen Hände 
beſchäftigen, außerdem machte es einen guten Eindruck, wenn „er“ 
gleich ſah, was für eine Prachtfrau ihm zugedacht war — und 
bei einem Walzer wurde ein leiſes Verſprechen der Treue bis 
zum kommenden Sommer eingetauſcht. — 

Statt der Arbeitsbeutel gibt's nun Lackleder⸗ oder Krokodil⸗ 
oder Goldtaſchen. Und ſie können kaum die Scheine halten, die 
man zum Spielſaal hineinträgt — ſelten hinaus. Getanzt wird 
auch, und zwar nach Melodien und Rhythmen der entfernteſten 
Neger und Kaffern, nur nicht nach deutſchen. Man muß eben. 
mit ſeiner Zeit mitgehen. Der Staat braucht Steuern. Das 
„Jeu“ und die internationale Aufmachung zieht die Fremden 
an. Wir werden reich! Die Verluſte an Moral und Anſtand 
rechnen nur noch die Dummen. — Ein Verſprechen bis zum 
nächſten Sommer — Hier ſind Eintagsfliegen. Leben und 
Genießen iſt ihnen ein Vasiff, 2 


Ein anderer Badeort war 55 25 Retiro des Adels; und 
wer . du ihm gehörte. ging u nicht hin. Denn 
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als höchſtens acht Tage. 


N 


u en 


Außenſtehende 1 ſich gewiß nicht wie brüskiert, aber ein 
klein wenig wie geduldet vor. Das entzückende weiße Kurhaus, 


das eine ſüdliche Note an den deutſchen, von ſeltſam geformten 


Buchen beſtandenen Strand bringt, beherbergt noch immer die 


köſtlichen Empire⸗Möbel, mit denen es der Landesvater ſelbſt 


bei der Gründung ausgeſtattet hat. Auch die Beſchaffenheit 
der Küſte, die dicht mit Steinen bedeckt iſt “und nur einen 
einzigen kurzen Streifen weichen Sandes aufweiſt, hat es wohl 
verhindert, daß ſich hier zu viel Kinderſpiel und ⸗lärm aus⸗ 
breiten konnte. Es war ſtets ein Bad der Erwachſenen, die 
aber viel Sport, beſonders Tennis, treiben konnten. Alljährlich 
finden auch noch Tennisturniere- ftatt und ziehen viel Publikum 
an. Aber ſelten ſieht man noch die typiſchen Geſtalten unſerer 
Offiziere und Rennreiter, die aus den benachbarten Garniſonen 
herüberkamen und von denen wohl der eine oder andere dem 
alten, berühmten Schauplatz ſeiner Erfolge die Treue bewahrt 
hat. Und die weißen Villen und Heinen Schlößchen, die in dem 


windverwehten Buchenwald geduckt ſtehen, halten ihre Türen 
geſchloſſen. Ihre Beſitzer ſind fort, zum Teil außer Landes, zum 
Teil in die Städte gezogen, untergetaucht in der Menge, ihrer 
Würden beraubt, ihrer ererbten Beſitztümer für: verluftig er 
klärt. 


Die Stille von früher unterbrechen Autos, die um das 
; Rafenrondell. vorm Kur⸗ 

haus herumſauſen und de» 
nen fremde „Größen“ ent⸗ 
ſteigen; oder ein Motorrad 
rattert vor, beſetzt mit zwei 
vermummten Geſtalten, de» 
ren Geſchlecht niemand zu 
beſtimmen vermag. Aber 
wie einſt, wenn eine junge 
Prinzeſſin oder Fürſtin 
zum Steg wandelt, der 
weit ins Meer hinausge⸗ 
baut iſt und eine wunder⸗ 
volle Ausſicht über die un⸗ 


beſonders zauberhaft in 
Mondnächten! folgen 
den Angekommenen fieber. 
haft erregte Blicke, und von 
Mund zu Mund geht's: 
„Das iſt die und die — 
‚eine Filmdiva, ein aller⸗ 
.erfter Stern, —“, andere. 
ſcheint der Film überhaupt 
nicht zu kennen — und er? l, 
den man nun auch erkennt: 
der himmliſche Menſch, der 
in der Flora⸗Diele auſtritt 
und ſo entzückend frech 
j ſpricht, denn fingen kann 
er leider nicht mehr — und der keiner Frau länger treu bleibt 
Alſo auch dieſe, die mit ihm das Nad 
teilte, wird dasſelbe Schickſal erleiden — und wie einſt aus dem 
Leben der jungen Prinzeſſin oder Fürſtin flüſtert man ſich Details 
aus ihrem Privatleben zu. Man braucht ein „Ideal“, ein erſtre⸗ 
benswertes Vorbild, etwas, zu dem man die Augen emporheben 


kann, um es zu beneiden. Dieſe Unmöglichkeit, ſich an ſich ſelbſt 


zu begnügen, hat beinahe etwas Rührendes. Der neugewonnene 
Reichtum, die geſellſchaftliche Stellung in gleichen oder inter 
nationalen Kreiſen befriedigen nicht. Was nützt es. Frauen, 
die daheim ſchon eine Rolle zu ſpielen gelernt haben, wenn -fie 
hier draußen „in der großen Welt“, wo ſich nur Milliardäre 
und Berühmtheiten, mit Ailsſchaltung aller Zwiſchenſtufen, zu. 
begegnen ſcheinen, überſehen werden? Daß ihr geblümter 
Bademantel aus echtem Seidenbatik, kleidſam und durchſichtig, 
ſchon von einem noch durchſichtigeren übertrumpft wurde, haben 
ſie verſchmerzt. Aber den „Schick“ ſolch einer großen Dame — 

wer den lernen könnte! So ſorgt auch hier der liebe Gott da- 


für, daß die exotiſchen Pflanzen nicht gleich bis in den Himmel 
wachſen, ſondern duckt fie nieder wie die Buchen im Strandwald. 


Vielleicht daß ſich einſt auch die „Dielen“ und „Bars“ in unſeren 
Bädern überleben und daß man außer geteerten Autoſtraßen 
auch See, Strom, Wald und Berge wieder „ſchick“ findet. Denn 
dieſe Umwandlung unſerer einfachſten und gemütlichſten Bade⸗ 
orte in Großbetriebe mit allen ſchrecklichen Schikanen iſt zu 
bitter, und man muß hoffen, daß auch hier einmal eine Grenze 


8 erreicht wird, wo e und . wieder einſetzen. 


endliche Fläche bietet - 
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Jetzt, wo wir, von äußeren und inneren Feinden bedrängt, 
unſere Kulturfaktoren auf allen Gebieten bedroht und ins Wanken 
kommen ſehen, gilt es beſonders für die Frauen, davon zu ſtützen 
und zu halten, was möglich iſt. Das deutſche Volk iſt ſo reich an 
Werten wie kaum ein anderes; die materiellen haben ſie uns zu 
nehmen vermocht, die geiſtigen aber gilt es unermüdlich zu 
ſchützen und zu bewahren, damit ſie über dieſe Notzeit hinaus 
gerettet werden in die Zukunft derer, die nach uns kommen. Und 
keine Stätte gibt es, wo dies kräftiger und erfolgreicher geſchehen 
könnte als das Haus, dieſe Keimzelle des nationalen Lebens. 


Mehr als früher ſind wir jetzt — und für die kommende Zeit 


ſicher ebenſo — auf das Haus gewieſen. Mag ſich eine gewiſſe 
Schicht der heutigen Geſellſchaft an Vergnügungen und Zerftreu- 
ungen außer dem Haufe nicht genugtun können, jo daß es ober— 
flächlicher Betrachtung wohl ſcheinen möchte, als ob das deutſche 
Volk in ſeiner Mehrheit keine höheren Intereſſen pflege, ſo ſind 


doch gerade die Kreiſe des gebildeten Mittelſtandes mehr als 
früher dem Leben im Hauſe zugewandt, hier trotz Not und Sorge 
den ruhſamen Punkt ſuchend, wo man — abgeſchloſſen von der 
unerfreulichen Wirrnis draußen — den eigenen Intereſſen und 
denen ſeiner Nächſten leben kann. Und ſo wird jedes deutſche 


Haus, das die Seinen recht umfängt und zuſammenſchließt, wieder 


zu einem kleinen Königreich für ſich. 

In dieſem Königreich aber waltet unſichtbar ein Herrſcher, der 
alle beeinflußt und regiert, das iſt der Geiſt des Hauſes, und 
von ſeiner Art und Beſchaffenheit hängt nicht nur das Wohl des 
Familienkreiſes ab, ſondern noch weit mehr. Trägt ihn doch 
jedes Glied desſelben mit hinaus in die weitere Gemeinſchaft 
des Lebens, wo er unberechenbare Wirkungen ausüben kann. 

Wer aber beſtimmt den Geiſt des Hauſes vornehmlich? Wer 
hat beſonders in unſeren Tagen die heilige Pflicht, ihn zu einem 
brennenden und ſcheinenden Licht zu machen, das erhellend und 
wärmend zugleich wirkt? Sicher iſt es in den meiſten Fällen die 
Frau, die beſtimmend iſt für den Geiſt, der in ihrem Hauſe 
lebt. Wohl iſt hier und da der Mann ausſchlaggebend, auch ſind 
wohl heranwachſende Kinder von Einfluß auf ihn, die Kraft aber, 
welche alle anderen Zuflüſſe eint zu einem harmoniſch wirkenden 
Ganzen, geht in den meiſten Fällen von der Frau aus, die wirk⸗ 
lich der Mittelpunkt ihres häuslichen Kreiſes iſt. 

Und dies zu fein, immer mehr zu werden, iſt eine Haupt⸗ 
aufgabe der Frauenwelt von heute. Nicht, als ob ihr damit 
der Blick ins Weite, das Wirken auch außerhalb der Grenzen 
ihres Königreichs verwehrt werden ſollte, nicht, als ob man in 
Verkennung ihrer Fähigkeiten und Leiſtungen ſie wieder ein⸗ 


ſperren wollte in die Enge häuslicher Pflichten; aber be 55 1 


Alter Waſſerhof i im Minfterlande. 


regen Intereſſe und eifrigem Wirken nach außen hin muß ihr. 
das Wohl des Drinnen Hauptſache bleiben. Iſt dies der Fall, 
ſo wird gerade eine auch nach außen hin wirkende Frau unend⸗ 
liche Bereicherungen heimtragen ins Haus, die auf den? Geiſt, 
der darin herrſcht, von ſegensreichſtem Einfluß ſein können 0 
Denn wir wollen nicht verkennen, daß oft gerade die vörtref 


lichen, mit voller Hingabe dem häuslichen Leben ſich widmenden 


Frauen es find, die einem engen kleinlichen Geiſt dauernde Wohn. 
ſtatt im Hauſe geben. Verſteht es doch nicht jede Frau, zinner 
lich über den kleinen Dingen ihres täglichen Pflichtenkreſſes zu 
ſtehen und ihnen nicht mehr an Raum und Einfluß zu gönnen, 
als notwendig iſt. Und gerade in der heutigen Zeit, wo Sorgen 
und Mühen ſich für die Hausfrau häufen und oft ihre körper ⸗ 
lichen Kräfte übermäßig belaſten, wird leicht ihr eigenef Geiſt 
bedrückt und teilt dieſe Bedrückung dem Geiſte des ganzen pe 


Aufn. Dr. Hermann Relchling, Münſter. - 


mit. Der enge, an kleine alltägliche Dinge Dee Geist 
aber und der Sorgengeiſt dürfen nicht die Herrſchaft ge innen 
im Haufe, wo andere freiere und beſſere Geiſter von Einfluß 
ſein ſollen. 

Da will im deutſchen Hauſe wohnen der Geiſt der Lie , der 
Duldſamkeit und der Weitherzigkeit, deſſen Wehen man ſſpüren 
kann weit über die Mauern des Hauſes hinaus. Cr verträgt ſich 
gut mit dem Geiſte der Zucht und Ordnung, wie er ii alten 
Tagen heimiſch geweſen am Herde unſerer Väter; obwohl die 
Menſchen von heute oft meinen, das ſei unmöglich. In olchem 
an gute Sitte gebundenen und doch freien Geiſt gedeiht der 
junge Nachwuchs am beften; fein ſegensreicher Eiafluß blei t ihn 
bis ans Lebensende. 

Unter dem Zepter dieſes Geiſtes, der das obere Se im 
Haufe vorſchreibt, können ſich frei und leicht viele ander gute 
Geiſter bewegen, die Träger idealer Lebenskräfte, die 
notwendig ſind zur täglichen Erneuerung. Sie ſind altes . 
der Väter und wollen uns treu bleiben, wenn wir ihne 
Wohnſtatt im Haufe bereithalten. Gleich den guten Hausgſiſtlein 
aus der deutſchen Sage geben ſie das Genug und ſelbſt daf Voll- 
auf in den Zeiten der Armut, denn ſie lehren nach k Öheren 
Werten rechnen als nach dem Dollarkurs. Sie Tehren das 
lächelnde Entbehrenkönnen materieller Güter im Bewu Hl 
Beſitzes höherer geiſtiger. Sie helfen uns Deutſchen, 
deutſch bleiben, und retten uns unſere Eigenart, unſe “ 
innere Kultur durch alle Bedrückung und Bedrängnis h duch 
in eine geit, wo wieder die Senne ea eit aufgeht fr ” 
deutſchen Lande. RT ; <= 8 


fömaler Beutel ift ſchon ſehr oft der Vater praktiſcher 
ungen geworden. Wer heute mit ſeiner Kleidung auf der 
bleiben will und nicht viel dafür ausgeben kann, wird 
ehr oft den Kopf wegen eines Ausweges zerbrechen müſſen. 
Mode will es den ſparſamen Frauen doch ab und zu 
eicht machen, mit einfachen Mitteln Nettes zu ſchaffen, 
reude am Kleide wacherhält. Die große Buntfarbigkeit 


„abſtechender Garnitur oder in Stickerei, wie fie an 
andersfarbige Effekte 

einer liebenswürdi⸗ 

dlung von Spar⸗ 

jedes Fädchen ver⸗ 


5 Sommerkleider, die 
oft naiven Wirkung 
er Herſtellungsmög⸗ 


15 auf 1015 
e W ollſtickereien anzu⸗ 


chte lila Schleier. 
rde durch eine 


5 breiter zu⸗ 
das fertige 


Figur 1 zeigt ferner, wie dieſe Teile 
I en leiterartig durchſtopft ſind. 

dabei ſehr dankbar iſt die Verzierung des 
em die Stüfchen nicht gereiht, ſondern 
= feftgehalten find. Man hat dazu in Ab: 


ufeinandertreffenden ausgezogenen Linien 


Wollfaden durchzogen. 


Wolle ee find. Man arbeitet 
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Der Hohlſaum wird dabei ein Zentimeter breit ausgezogen und 
iſt, wie Fig. 2 zeigt, an der Außenkante durch Stiche zu be- 
feſtigen, ſo daß fih Stäbchen bilden. Unter dieſes Quadrat 
wird nun ſtarkes Papier geheftet und das Ganze, wie Fig. 2 
lehrt, derart durchſtopft, daß die Wollfäden einer Farbe quer, 
die andersfarbigen aber längs laufen. 

Sehr nett macht es ſich auch, wenn man in Schleierſtoff große, 
flache Hohlſaumbogen vier- bis fünfmal übereinanderſchlagen 
läßt, die dann mit farbiger Wolle durchzogen werden. Dieſe 
Garnitur hat den Vorteil, daß die Fäden vor dem Waſchen her— 
aus- und ſpäter wieder eingezogen werden können. 


Auch die Hüte werden heute 
vielfach, da ſeidenes Band 
und Blumen ſehr teuer ge— 
worden ſind, mit Garnituren 
aus bunter Wolle verſehen. 
Wir gaben ſchon früher ein⸗ 
mal Muſter und Anleitung 
für das Häkeln farbiger Woll- 
blumen, die auch als Anſteck⸗ 
blumen an hellen Bluſen ge⸗ 
tragen werden können. Man 
kann ſich die Herſtellung einer 
Hutgarnitur aus bunten Woll⸗ 
fadenreſten aber ſehr erleich- 
tern, indem man kleine bunte 
Roſetten oder Vierecke aus 
verſchiedenfarbigen Fäden her⸗ 
ſtellt und eng aneinander⸗ 
reiht, ſo daß ſie entweder wie 
ein buntes Band den Hutkopf 
umgeben oder gefällig am 
Rand in einzelnen Gruppen 
hingeſetzt ſind. Es bleibt dem 
Belieben und der Phantaſie 
des einzelnen überlaſſen, einen 
hübſchen Schmuck herzuſtellen. 
Je bunter die Zuſammenſtel⸗ 
lung iſt, deſto origineller wirkt 
ſie. Es kann jeder einzelne 
Stern, Viereck oder Dreieck 
aus verſchiedenen Farben be= 
ſtehen, es ſchadet auch der 
Wirkung nicht, wenn ein 
bunter Sei⸗ 
denfaden oder 
glanzbaum⸗ 
wollener mit 

verwendet 
wird. Einige 
dazwiſchenge- 
ſetzte ſchwarze 
oder farbige 
Holzperlen 
oder Stahl⸗ 
perlen ver⸗ 
derben eben⸗ 
ſowenig den 

Eindruck. 
Man kann 
auch, wenn es 
an Wollfäden 
mangelt, die Garnitur aus kleinen ſeidenen Roſetten, die mit 
Wollroſetten abwechſeln, herſtellen. Bei der Anfertigung ſolcher 
Arbeiten kommt der fleißigen Hausmutter immer wieder zum 
Bewußtſein, wie notwendig und heilſam es iſt, jeden kleinen 
Faden und Stoffreſt auf ſeine mögliche Verwendbarkeit hin zu 
prüfen, ehe man ihn fortwirft. Die Materialnot iſt ja ſo groß, 
daß tatſächlich Dinge hohen Wert bekommen, die man einſt 
leichten Herzens dem Lumpenſammler überließ. Ein Beutel für 
kleine Stoffreſte, ein ſolcher für ſorgſam auf leere Garnrollen 


2 


Am 


gewickelte Fadenreſte können die Quelle mancher Freude werden. 


Die kleinen Läppchen ergeben, ſorgſam zuſammengeſtückt, Bezüge 
für Stoffbälle, auch kann man einen Ball ſehr hübſch mit bunter 
Wolle beſticken oder beſtricken. 


n Ten 
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Es iſt etwas Schönes um Farbenfreude. Nur braucht fie die 
rechte Zeit und den rechten Ort. Heiteren Himmel, frohe Menſchen 
und Jugend. Aber auch die ältere Generation läßt ſich von 
dieſer farbigen Fröhlichkeit gern ein wenig anſtecken und ver⸗ 
meidet beſonders an Sommertagen mit Vorliebe alles Eintönige 
und farblos Langweilige. Es gibt ja gerade für die Älteren fo 
prächtige Foulardſeiden, ſo reizvollen Schleierſtoff in gedruckten 
Muſtern und Farben, daß auch die heißeſten Tage von ihren 
Schrecken verlieren, wenn man ſich im Beſitz ſolch leichten Kleides 
oder einer dünnen Bluſe weiß. In der Hitze ſind die loſen 
Kleider ganz beſonders zu ſchätzen, und dann, welch großer Vor— 
zug, ſie ſind faſt mühelos herzuſtellen, ſo daß beinahe jede Frau 
ihre eigene Schneiderin ſein kann, wenn ſie den Gatten vor 
Schneiderrechnungen bewahren will. Dunkle Kleider hellt man 
gern durch weiße auswechſelbare Glasbatiſtgarnituren auf, zu 
denen auch die zierlichen Jabots zählen, die heute wieder be— 
ſonders Kleider und Bluſen ſchmücken. Oder man belebt ſie durch 
eine reiche farbenbunte Stickerei, die beſonders in querlaufenden 
Kanten ſehr wirkſam und letzte Mode iſt. Für bedeckten Himmel 
viel geſtreifte Frottékleider in oft ſehr bunten Tönen, daneben 
Burekſeide, gleichfalls geſtreift. 

Abb 226. Bluſenkleid aus zweierlei Schleierſtoff. Das wegen 
ſeiner ſchlichten Form leicht herzuſtellende Sommerkleid beſtand 
aus weißem und lila Schleierſtoff, der durch eine in Lila und 


Abb. 226. Bluſonkleid aus 
zweierlei Schlelerſtoff. 


Abb. 227. Schleierſtoffkleid 
mit Pliſſeebahnen. 
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Waſchgold ausgeführte Stickerei ſehr wirkſam verzier 
Als Schlupfkleid iſt es über den Kopf zu ziehen, da: 
bildet eine breite Paſſe, der das kurze Armelchen ange 
iſt. In der tieſverlegten Taillenlinie hält ein lila Gürtel 
das Kleid leicht zuſammen. Der ſchlanke Rock fällt in 
zwungenen Falten herab, feinen hellen Anſatz deckt gleic 
Stickerei. Das Bügelmuſter hierzu ift zu 4350. Mark un! 
Schnitt zum Kleide in 80, 84, 92, 96 Zentimeter Oberwe 


ſtoff dient zur Herſtellung des durch ſeine loſe Ma 
bequemen Sommerkleides, das ſich als Schlupfkleid prä 
Sehr zierlich wirken an ihm die Gruppen feiner Pliffeefa 
die vorn zu beiden Seiten und in der hinteren Mitte das 
beleben und feine ſchlanke Geradlinigkeit betonen. De 
ſpitzen Ausſchnitt umgibt ein ſpitz verlaufender Kragen, 
Armel iſt der breiten Schulter glatt angeſetzt. Nach ı 
geſchnitten, nimmt ihn an der Hand teilweiſe ein ſchm 
chen zuſammen. Die tiefgerückte Taillenlinie betont ein z 
geſetzter Säumchengürtel, über den ſeitlich je ein Filetor 
hinweggreift. Gleiche Spitze am Kragen. Der zur V 

digung des Anzuges dienende Pelzkragen läßt m bei 
denem Material ſelbſt herſtellen, der Schnitt iſt zu 60 
erhältlich. Für das Kleid iſt das Schnittmuſter in 92, 


"unter dem 


Nummer 28 


Zentimeter Oberweite zu 3000 Mark 
vorrätig. Material bei 1,10 Meter. 
Breite 340 Meter © ab ut lh 
„ Abb. 228. Foulardkleid mit Jabot. 
Es deichnet ſich gleichfalls durch feine 
ſchlanke Form- und eine gewiſſe Ge⸗ 
. rodlinigkeit aus, unſer dunkelblaues 
5. Foulardkleid, das ein weißes Jabot 


. aus Glasbatiſt beſonders reizvoll 
T. geſtaltet. 
einen viereckigen, von einem Glas⸗ 


Als Schlupfkleid hat es 


. baliſtkragen begrenzten Aan 
das weiße, hohlſaum⸗ 
= verzierte Jabot hervorfällt. Zu bei⸗ 
5 9 lor, Een 1 beef 10 
geſchloſſen, ſetzten ſich dieſe vorn au 
= über den Rod bis zum Saum fort, 
Der Rücken bleibt 55 glatt. 
ückte Gürtel 


. 
ſchloſſen. 
ſchlicht-vornehmen Kleides erforder⸗ 


Schulter. 
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Abb. 230. Spielhoſe Abb. 231. Badeanzug für Mädchen. 


Bluſe iſt zum Schlüp⸗ 
fen eingerichtet, hat 
den beliebten Quer⸗ 
ausſchnitt und eine 
ſtark verbreiterte 
Dieſer iſt 
der etwas glockig wir ⸗ 
kende Halbärmel, den 
unten Bieſen verzie⸗ 
ren, angeſetzt. Unten 
iſt die Bluſe an den 
Seiten, vorn 1 
wie im Rücken, in. 
Ni Weite durch je 
eine Gruppe nach 
oben ausſtrahlender 
Säumchen einge ⸗ 
jene fo daß fie 
em Körper glatt aufe 
fit. Die Gürtelpartie 
iſt in Bieſen abge⸗ 
näht. Von eleganter 
Schlankheit zeigt ſich 
der weiße Pliſſeerock, 


deſſen Falten, von der 


vorderen Mitte aus⸗ 
geben, nur ſcharf nie» 
ergebügelt ſind. Der 
Schnitt iſt in 96, 100, 
108, 116 Zentimeter 
Hüftweite zu 2200 M. 
und der der Bluſe in 


88, 92, 96, 104 Zenti⸗ 


meter Oberweite zum 
gleichen Preiſe vor⸗ 
rätig. Bei 1 Meter 
Breite braucht man 
1,95 Meter of, für 
den Rod bei 1 Meter 
Breite 2,90 Meter. 
Abb. 230/231. Spiel» 
Bee, 3 8 für 
dchen. Das beſon⸗ 
ders für heiße Tage 


recht praktiſche Spie 


öschen iſt überaus 
eicht herzuſtellen und 
am beſten aus grauem 
oder dunkelblauem 
Wollſtoff zu fertigen, 
den man dann mit 
farblich abſtechenden 
Stoffblenden oder 


meln⸗ Der Gürtel iſt 
dem Vorderteil wie 6 


Zentimeter Oberweite 
i Mn Preiſe von 3000 


de 
is ku 
Ab wie gent Den a 


eu man bei 80 Zentimeter Breite 1,10 Meter. 


Zug kann jede 
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reikäntchen verzieren kann. Man 


ſchließt es im Rücken mittels Knöp⸗ 


fen. Das kurze Armelchen iſt dem 
Leibchen ongeſchnitten, das kurze 


glatte Höschen dem Leibchen angeſetzt 


und ſeitlich durch Knopfpatten ge- 
ſchloſſen. Die Schnitte ſind vorrätig 
in 52, 60 Zentimeter Oberweite zum 
Preiſe von 2200 M. Stoff braucht 
man bei 80 Zentimeter Breite 1,20 
Meter. er 
Dunkelblauer Trikot (man kann 


aber auch Satin oder Sitz verwenden) 


diente zur Herſtellung des netten 
Badeanzuges, der auf der Achſel ge⸗ 
ofen wird. Seine Außenkanten 
ind mit weißer Litze umrandet, dazu 
ein weißer Gürtel. Völlig ärmellos 
und viereckig ausgeſchnitten, hat er 
ein kurzes weites Höschen, das unten 
ſeitlich etwas geſchlitzt iſt. Den An⸗ 
utter mit Hilfe des 
vorrätigen Schnittes ſelbſt anferti⸗ 
gen. Der Schnitt iſt in 56, 60, 68 


Zentimeter Oberweite zum Preiſe 
von 2200 Mark vorrätig. Stoff 


b. 232. Sommerkleid aus geſtreiftem Frotté. Die fröhliche 


Buntheit der modernen Gtreifen-Frottes 


wirkendes Sommer⸗ 
kleid beſtimmend ge⸗ 
weſen. Durch feine an- 
geſchnittenen Drei- 
viertel-Armel und die 
loſe S iiohne mühe 
es ſich faſt ohne Mühe 
herſtellen. Seine Gar⸗ 


nitur bildet ein ſchma⸗ 


ler weißer Glasbatiſt⸗ 
Eee um den flachen 
alsausſchnitt und 
oſe hängende Garni⸗ 
turteile an den Ar⸗ 


dem Rücken ange⸗ 
ſchnitten, in ihn tre⸗ 
ten die halte, Teile 
in Reihfalten, wo⸗ 


dur ein leichter 


Bausch entſteht. An N 


dem untergeſetzten 
Rock ſind die Streifen 
quer genommen. An 
den Seiten eingereiht, 


glas ihn an jeder 


eite zwei ereſfen, 
gende Stoffſtreifen, 
ie unten inwendig 
am Rock befeſtigt ſind. 


Zu dieſem hochmoder⸗ 


nen Kleide iſt der 
Schnitt in 92, 96, 104 


erhältlich. Stoff 
braucht man bei 1,10 
Mtr. Breite 3,35 Mtr. 


* „ 
* 


Schnitte ſind zu d 
fenen Nr. 226 2 
gegen Einſendung des Be- 

ages von der Schnitt 
abteilung der „Garten 
Taube”, 


ai 
Oberweitenma 
Len das Über dem ſtärkſten 


en 
et» 
ft 


d 
fand unferer © 0 5 er 


ur noch durch Nach⸗ 
me (Preife freibleis 
) erfolgen zu laſſen. 
Wir werden nach wie vor 


n 
na 
ben 


Schnittmuſter. Baflende 
en Mode ⸗ 
bis 292 


dag. 
Eee et Ds 


ft für unſer lebhaft 


10 


— 


möglich zu liefern. 


e 
bemüht billt 
wie ag ch zu fern. 0 geſtreiftem Frott. 


Vous. 220. Tennis-Anzug,. einem bunten Sticke: 
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Die Gartenlaube 


Die Friſchhaltung Junger Erbſen „Von £uife Holle. 


Spargel haben wir in dieſem verregneten kühlen Vorſommer 
kaum friſch für unſeren Mittagstiſch ausnutzen, noch viel weniger 
aber einmachen können; um ſo größer iſt das Verlangen der 
Hausfrauen, wenigſtens, wenn irgend möglich, junge Erbſen für 
den Winter zu konſervieren. Nur das „Säuern“ eingeweckter 
Erbſen, das die Hausmutter aus gar oft gemachter böſer Erfah⸗ 
rung kennt, erweckt bei den teuren Preiſen für Erbſen ihr Be⸗ 
denken und zugleich das Verlangen, dieſes verluſt⸗ und koſten⸗ 
reiche Mißgeſchick zu vermeiden. 

Das Säuern der Erbſen läßt ſich vermeiden oder doch — wie ich 
mich vorſichtig ausdrücken möchte — einſchränken, wenn man ver⸗ 
ſchiedene Umſtände beachtet. Die Gewähr für die Haltbarkeit 
der Erbſenkonſerven hat man nur, wenn man die Erbſen friſch 
gepflückt, und zwar in den kühlen Morgenſtunden gepflückt, er- 
halten kann und ſie dann tunlichſt ſofort verarbeitet, ſie aber auf 
jeden Fall, iſt das Einmachen nicht in den nächſten Stunden 

ſchon möglich, in kühlem Raum weit auseinandergebreitet auf: 
bewahrt, nicht einfach, wie es meiſt geſchieht, aufeinanderliegend 
fortſtellt. Man ſoll auch niemals kleine und große Schotenkerne 
einer Sorte zuſammen einmachen, da dieſe durcheinandergemiſcht 
nicht gleichmäßig weich und gar bei der Steriliſation werden. 
Die dickeren Erbſen aber, die beim Einkochen nicht ganz gar 
geworden, ſäuern im Glaſe und verderben den ganzen Inhalt 
des Glaſes. Deshalb muß man beim Enthülſen der Erbſen dieſe 
leich in verſchiedenen Geſchirren ſortieren und in die Gläſer 
üllen, ſo daß immer nur die gleichdicken Erbſen zuſammen 
ſteriliſiert werden. N 


Von Wichtigkeit für die Haltbarkeit der Erbſen iſt es, daß 


dieſe ſo heiß wie nur möglich in die Gläſer und dann darin ſo 
raſch wie möglich zur Steriliſation kommen. Zu dieſem Zweck 
kocht man die Erbſen in reichlich Waſſer mit etwas Salz und 
einer Kleinigkeit Zucker kurze Zeit, gießt die Erbſen auf einen 
Seiher und füllt ſie heiß in die bereitſtehenden Gläſer, aber ohne 
ſie einzudrücken oder feſt aufzuſtoßen, eine Erſchütterung und 
einen Druck muß man bei der zarten Gemüſefrucht vermeiden. 


Das Kochwaſſer wird heiß über die Erbſen gefüllt und dieſe dann 


in handheißes Waſſer in den Weckapparat geſtellt, in welchem 


man ſie 90 Minuten bei 96 bis 98 Grad Celſius ſteriliſiert, 


eine zweite Steriliſation iſt dann überflüſſig. 


ane 


einen kühlen Raum ſtellen. 


Man rene 


ü IM 
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Vor dem Einfüllen von Gemüſe oder Obſt in die Gläfer muß 
man dieſe wie auch Deckel und Ringe genau prüfen, ob ſie 90 
intakt find und luftdicht ſchließen. Weder Glasrand noch d 

darf die geringſte Spur anhaftender Gummiteilchen zeigen. Erſtere 


. müffen in Sodawaſſer erweicht und mit Bimsſtein abgerieben 


werden. Alle Gläſer oder Deckel mit Abſplitterung, ſelbſt wenn 
ſie geringfügigſter Art ſind, muß man ausſchalten, ſie ſchließen 
niemals auf die Dauer dicht. Die Ringe müſſen ſich iſm den 
Finger biegen und auseinanderziehen laſſen, alſo fen kin 
Nach erfolgter Steriliſation muß man die Gläſer ſofort aus 
dem Waſſerbad heben, mit grobem Küchentuch überdeckt 15 M. 
nuten auf den Küchentiſch und darauf zum völligen Erkalten in 
Erſt nach völligem Erkalten dürſen 
ch ae entfernt und müſſen die Gläſer auf luftdichten Ver⸗ 
u 


tut man ſtets gut, den Inhalt in ein neues, vorher heiß: ausge 


ſpültes Glas zu füllen und darin ſofort noch einmal 80 Minuten 


a fterilifieren. Daß vollkommen ſaubere Hände und ein ſauberes 
aſchkleid von der Hausfrau bei dieſer Arbeit verlangt werden, 
iſt ſelbſtverſtändlich. f i 

Alle friſcherhaltenen Gemüſe, beſonders empfindliche, wie es 
ac die Erbfen find, muß man ſtets noch einige Zeit unter Kon 
trolle behalten. Wo immer ſich ein leichter Schaum oder eine 
Trübung zeigt oder am Boden ein weißer Satz, die fogenannte 
Milchſäure, zu ſehen iſt, kann dies als untrügliches Kenn a 
beginnender Säuerung gelten. Es iſt in dieſem Fall vergebliches 
Beginnen und verlorene Liebesmüh, ſolche Gläſer noch einmal zu 
ſteriliſieren, man rettet dadurch den Inhalt nicht vom Verderben; 
will man die Gemüſe nicht verlieren, 
Möglichkeit, ſie ſofort zu verbrauchen. ; 

eh iſt noch für die Friſcherhaltung der Erbſen ein, Augen ⸗ 
merk auf die richtige Sorte zu richten, denn nicht alle Erbſen 
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geprüft werden. Iſt ein ſolcher Verſchluß ni ht erzielt, 


ſo gibt es nur die einzige 


forten eignen ſich zur Steriliſation. Man muß möglichſt die ber . 


kannte Schnabelerbſe oder die grünbleibende Volgererbſe, von 
den Markerbſen die „Telephonerbſe“ wählen, die ſich bejonders 
gut zur Steriliſation geeignet erwieſen haben. j 

Die Leſerinnen, welche all die verſchiedenen angegebenen 
Punkte beherzigen, dürften mit der Friſcherhaltung der. Erbſen 
gute Erfolge haben. € 


za 
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5: 
Dereinigt mit „Die Welle Welt“ 
nd „Vom Fels zum Meer“ 


Be] Als Anuſchka durch das Haupttor gehen 
- — wollte, trat der Wächter aus feinem Verſchlag. 
s iſt eben vom Perſonalbureau telephoniert worden, 

6 ie jollen ſich heute mittag die Papiere abholen.“ 

das Mädchen wurde blaß. „Entlaſſen?“ 

Der Mann zuckte die Achſeln und ging an fein Pult zu- 

rück. Durch die Glasſcheibe warf er noch einen Blick auf 

das Mädchen, das ratlos im Tor ſtand. 

„Traurig, daß der alte Schneider nicht mehr lebt!“ 

brummte er. „Das Mädel geht vor die Hunde.“ 

Es zog in dem Eingang, und der Wind ſchlug ihr den 

Rock um die nackten Beine und riß an ihrem Umſchlagetuch. 
ie merkte, daß fie fror, und zog das Tuch feſt über der Bruſt 

zuſammen. Einen höhniſchen Blick warf ſie in das Werk 

zurück, dann ging fie mit wiegenden Hüften die Straße ent— 

lang den Häuſern zu. 

Sie hatte nicht weit zu gehen. Vor einem rohen giegelſtein⸗ 
bau bog fie ein, ſtieg die Steinſtufen empor und ſtieß eine 
auf. Kinderplärren empfing ſie. Eine alte Frau ſtand 

erd und ſchürte das Feuer. Es roch nach Kaffee, Men- 
ad Windeln. 2 
du endlich?“ ſchalt die Frau. „Es iſt keiner da, 
ikel das Frühſtück machen kann, und ich muß zur 


d auch einmal warten können.“ Sie warf ihr Tuch 
Stuhl und ſchob die Armel der Bluſe in die Höhe, 
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von Ernſt Keil in Leipzig. 


Hochofen 1. Roman von Hans Richter 


ſo daß man den kräftigen weißen Arm ſah. „Wird ohnehin 
jetzt anders, ſie haben mich rausgeſchmiſſen.“ 

Die Alte trat dicht an ſie heran. „Was ſoll nun werden?“ 

Das Mädel antwortete nicht. 

„Endlich haſt du's“, keifte die Frau. „Ich hab's immer ge— 
jagt, daß es einmal jo kommt. Mußt du denn immer mit 
dem verheirateten Kerl da herumliegen? Jetzt können wir 
dich durchfüttern.“ 

„Ich will nichts geſchenkt haben“, ſagte das Mädel trotzig. 

„Nichts geſchenkt!l Nichts geſchenkt!“ äffte die Frau ihr 
nach. „Biſt wohl 'ne Prinzeſſin, die von ihren Renten leben 
kann, oder hält er dich aus von dem, was bei ihm übrig⸗ 
bleibt?“ 

Drinnen polterte einer gegen die Wand. 
ſchlafen!“ 

Die Frau warf einen böſen Blick nach der Stube hin. 
„Wenn der Joſeph hört, daß einer dich ſchilt, macht er Krach, 
der Eſel. Weiß ganz genau, was an dir dran iſt, und läuft 
dir doch nach.“ 5 

Die Tür flog auf, und in Hemd und Hoſe ſtand ein junger 
Mann in der Offnung. „Ihr könnt einen auch nicht ſchla— 
fen laſſen;“ — er ſtrich ſich die wirren Haare aus dem Öe= 
ſicht — „was iſt denn mit der Anuſchka?“ 

„Rausgeſchmiſſen haben ſie ſie“, höhnte die Alte. 

Das Mädel ſchob ſie zur Seite. „Halt den Mund und 
mach', daß du fortkommſt, mußt doch deine Schreibſtuben auf⸗ 


„Ruhe, ich will 


5 . 
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wifhen und die Ofen heizen, damit die Herren es ſchön 
warm haben.“ Sie drängte die Frau zur Tür. „Und du 
geh gefälligſt ſchlafen.“ Sie wollte den Schlafburſchen der 
Tante ins Zimmer zurückſchieben, aber der ſetzte ſich bedäch⸗ 
tig neben den Herd und ſah ſie an. 
„Alſo rausgeſchmiſſen?“ 
„Ich ſoll mir meine Papiere holen, heißt es“, ſagte ſie. 
„Wer hat's befohlen?“ a 
„Der Bruck. Ich habe Nachtſchicht in der Maſchinenzen— 
trale gemacht, der Meiſter hat's erlaubt, obgleich es ver⸗ 
boten iſt, und da — ſie denken immer, wenn unſereins mit 
nem Manne zuſammenkommt, paſſiert was, wenn's in der 
Nacht iſt — na, und da iſt er ihm grob geworden.“ 
„Dem Kries?“ 


Joſeph griff nach ihrem Arm. „Haſt du was mit dem 
Kries, Anuſchka?“ 5 . 

Sie rückte den Kaffeetopf auf der Platte zur Seite, damit 
er nicht überkochen ſollte. „Was geht's dich an?“ 

„Ich hab' ganz guten Lohn und bin lange im Werk. Wenn 
ich mal heirate, krieg ich ſicher bald 'ne Wohnung und —“ er 
ſtotterte — „da hab' ich gedacht — —“ 

Sie ſtemmte die Arme in die Seite. „Hör zu, Joſeph, 
den Kries mag ich nicht, der iſt mir zu alt, aber dich, dich mag 
ich auch nicht.“ Sie ſchob ihn zur Tür. „Und nun mach', 
daß du auf deinen Strohſack kommſt; wenn der Alte dich 
hier noch trifft, gibt's wieder Arad.” 3 

Der zog brummend ab. Draußen, auf den Steinen des 
Flurs, polterten ſchwere Stiefel; gleich darauf kam ein alter 
Bergmann ins Zimmer. 

„Morgen.“ 
—Anuſchka zog den Kaffee vom Herd, ſtellte ihn auf den 
Tiſch und legte das Brot daneben. Dann ſetzte ſie ſich und 
ſchnitt ſich ſelbſt ein großes Stück ab. Kauend ſah ſie zu, 
wie der Onkel ſeine Taſche an die Wand hing und den ſchwe— 
ren Knotenſtock in die Ecke ſtellte. Er ſtieß mit dem Kopf an 
eine Windel, die zum Trocknen ausgeſpannt war. 

„Überall hängt das naſſe Zeug“, ſchimpfte er. 

Anuſchka lachte. „Kommt davon, wenn man Großvater 
iſt und den Vater nicht finden kann.“ 

„Halt's Maul!“ i 

„Ich hab' genug von eurem Windelgeſtank und Kinderge— 
plärr.“ Sie ſteckte dem ſchreienden Baby, das in altem Zeug 
auf dem Boden lag und ſchlafen ſollte, einen Schnuller in 
den Mund. „Ich geh' woanders hin.“ 

„Ins Bergwerk?“ u 

„Werde ſchon ſehen“, lachte fie. „Wenn's Zeit ift, werde 
ich erzählen.“ 

Der alte Häuer ging ſchwerfällig auf die Stubentür zu. 
„Red' du, ich will ſchlafen.“ Er gähnte laut. „Wenn's nicht 
um deines Vaters willen wäre, der mein Bruder war und 
ein braver Kerl, ich hätt' dich längſt hinausgeworfen. Und 
wegen der Wanda“ — er ſah ſie verächtlich an —, „wenn er 
nicht verunglückt wär', hätt' er ſie geheiratet, da kannſt du 
ſicher ſein. Wenn eine Unglück hat, ſollt ihr euch nicht das 
Maul zerreißen.“ Er ſchlug die Tür hinter ſich zu. Anuſchka 
hörte, wie drinnen die Bettſtatt knarrte, als der Alte ſich hin— 
warf. Dann wurde es ruhig. 

Sedankenlos warf fie Kohlen in den Herd, die eiſerne 

Platte glühte, die Hitze ſchlug ihr ins Geſicht und färbte ihre 
Backen rot. Das Kind am Boden war ruhig geworden. Sie 
hatte die Holzpantoffeln abgeſtreift und ging auf bloßen 
Füßen leiſe umher. Seit einem Jahre lebte ſie nun hier 
im Hauſe des Onkels, ſeit das Unglück mit dem Vater ge⸗ 
ſchehen war. Bald nach der Abſtimmung war's geweſen, 
da waren polniſche Banden gekommen und hatten gegen die 
Deutſchen gehetzt. Der Vater hatte ſich immer zu weit vor⸗ 
gewagt, war mit feinen Reden unvorſichtig geweſen und 
hatte viele Feinde. Da hatten fie ihn auf der Straße abge- 
fangen und totgeſchlagen — wie einen Hund. Damals war 
ſie im erſten Schrecken zum Bruder des Vaters gelaufen; der 
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ſaß mit Frau, Tochter und dem Schlafburſchen ſchon eng 
genug, das Kind wurde damals erſt erwartet, aber ſie 
rückten zuſammen und machten Platz. So hatte fie wenig⸗ 
ſtens ein Dach über dem Kopf, denn die Werksleſtung 
brauchte die Wohnung. Unterkommen waren knapp, und in 
die Stube, die fie mit dem Vater bewohnt hatte, zog. nun 
eine Familie mit ſechs Kindern. Seit der Zeit war lie, eine 
andere geworden. Der Bater, der hätte das nie geduldet, 
totgeſchlagen hätte er fie, wenn er gewußt hätte, daß ſie 
liederlich geworden wäre. Aber hier beim Onkell Srmer 
in der heißen, kleinen Küche ſitzen, immer das Geplärk von 
dem Kinde, den ganzen Tag Zank und Streit, da ging man 
lieber fort, wie die Wanda es ja auch getan hatte. Dasifollte 
wahr ſein, er hätte ſie geheiratet, wenn er nicht in der Grube 
geblieben wäre, aber jetzt, jetzt war die Wanda gen u ſo |: 
eine, nur der Alte wollte es nicht wiſſen. N a 
Am Mittag ſtand Anuſchka im Lohnbureau und ließ ſch . 
ihr Geld auszahlen. Mit ungelenker Handſchrift ſeßte fe J; 
ihren Namen in die Lohnliſte, „Anuſchka Schneider“ nahm 
ihre Papiere, ſo, jetzt konnte ſie gehen. Der Lohnbuchhalter 
ſah auf einen Zettel. z 
„Sie follen noch einmal zum Chefingenieur kommen“, 
ſagt er. ö 
Anuſchka nickte gleichmütig. — — 5 g 
In Brucks Vorzimmer wartete nun ſeit faſt einer halben 
Stunde Karin Nyreen. Geſtern abend war ſie angeko men, a 
fie hatte die freie Zeit noch bis zur letzten Stunde qusge- 
koſtet. Ruth Jülicher war in die Ferien gefahren, ſchhatte 
fie bis Berlin Geſellſchaft gehabt — und noch einen Tag. 
Berlin, lachendes, ſchillerndes Berlin, im Hauſe des Beier 
men Kommerzienrats Jülicher, im Haufe, nein, in feinem 
Schloß im Grunewald. Go nannte es Karin in Gedanken. 
Nur der Beſitzer hatte ſo gar nichts vom Schloßherrn in ſich 
er war ein einfacher, gutmütiger Menſch, in dem das 
ſtechende die abgöttiſche Liebe zu feiner Tochter war. Auth 
hatte ihr vom Vater erzählt, in ihrer kühlen, veferievenden 
Art, ſo daß man den Eindruck gewinnen mußte, ſie zähle 
die Geſchichte ganz fremder Menſchen. Nathangel Ihlicher 
war irgendwo in einem galiziſchen Dorfe geboven wp 
der Vater war Händler geweſen, es waren viele Kinder, Da 
gab es nicht viel Geld für Schule und Erziehung: Mil vier⸗ 
zehn Jahren war der junge Nathanael nach Deutſchlapd ge⸗ 
kommen und in Breslau in ein Bankhaus eingeſtellt worden, 
als Lehrling. Die nächſten Jahre des Jungen waren ein 
dauerndes Lernen und Darben geweſen, mit der Zähigkeit 
feines Stammes hatte er ſich durchgebiſſen — er, der zuerſt 
kaum leſerlich und orthographiſch ſchreiben konnte, verfaßte 
bald die beſten kaufmänniſchen Briefe. Wo es eine Gllegen 
heit gab, etwas für den praktiſchen Beruf zu lernen, da war 
Nathanael Jülicher zu finden. Eine Fuſion, die fein Bank⸗ 
haus in der ſchleſiſchen Induſtrie vorzunehmen hatte, rachte 
ihn in das Induſtriegebiet und verſchaffte ihm eine or 


in der kaufmänniſchen Leitung einer Hütte. Da k 
neuer Schlag: das Bismarckſche Ausländergeſetz fand a 
Anwendung, er ſollte ausgewieſen werden. Mit vieler Mü 
ſetzte er es durch, daß er am Tage in Deutſchland iten 
durfte, die Nacht mußte er jenſeit der Grenze in ki 
kleinen Bauernhauſe verbringen. Geſuche über 0 
wurden eingereicht, und doch dauerte dieſer Zuſtand md 
lang. Erſt viel ſpäter gelang es feinen Freunden, die Na⸗ 
turaliſation durchzuſetzen. An der Bank hatte man feine 
Kraft erkannt und berief ihn in die Leitung der Zentra nach · 
Berlin, wo er nun raſch von Stufe zu Stufe jtiegk ohne 
innerlich ein anderer zu werden. Seiner Frau wege und 
der Tochter zuliebe nahm er erſt eine Wohnung am Kürfür- 
ftendamm und zog dann in den Grunewald. Gehfimrat 
Jülicher war in der Finanzwelt ein Faktor geworden, mit 
dem man rechnen mußte. 2 48 
„Mein Vater ift ein kaufmänniſches Genie und ein Renſch 
mit einer geraden Linie“, fagte Ruth. „Das liebe ich aß ihm, 
wenn. wir auch in der geiſtigen Auffaſſung verschieden find.“ 
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Die Jülichers nahmen die Freundin der Tochter mit offe- 
nen Armen auf. 
„Sie gehen in das Land, in dem ich die arbeitsreichſten und 
ſchwerſten Jahre meines Lebens zugebracht habe“, ſagte der 
HGeheimrat. „Ruth hätte mir von Ihrer Abſicht ſchreiben 
ſollen, mein Schwager Roſenheim hätte Ihnen die Wege 
ebnen können. Haſt du nicht an Onkel Samuel gedacht, 
Ruth?“ 
Die warf den Kopf zurück. 
unſere Hilfe haben wollte.“ 
Der Geheimrat ſprach nicht weiter über das Thema. Er ließ 
den Wagen anſpannen, und die beiden Mädchen fuhren durch 
den Grunewald und hinein nach Berlin. 
„Warum haſt du das geſagt?“ fragte Karin. 


„Ich wußte nicht, ob Karin 


„Du weißt, 


= Die Gartenlaube 


Geite 507 


mit den Augen, als fie durch das Zimmer ſchritt, um eine 
Schale mit Zigaretten zu holen. In jeder ihrer Bewegungen 
zeigte ſich ihre Überlegenheit. 

Ruth wußte, daß ſie Eindruck auf den Mann machte, es 
ſchmeichelte ihrer Eitelkeit ein wenig, beſonders, da es in Ge⸗ 
genwart der Freundin geſchah. Karin hatte noch kein Wort 
geſprochen, ſie mochte ſich in das Verſtehen, das zwiſchen 
den beiden vorhanden zu ſein ſchien, nicht hineindrängen. 
Jetzt traf ſie ein Blick Korffs, ruhte auf ihrem Geſicht, und 
ſie fühlte deutlich, daß eine plötzliche Erkenntnis ſich in ihm 
Bahn brach, eine Erkenntnis, nein, eine Frage: Wer biſt 
denn du? Sie hielt ſeinen Blick aus. 

„Ich bin Oberſchleſierin“, ſagte ſie, „und fahre nun wieder 
zurück, kehre heim zur ſchwarzen Erde. Ich habe geſehen, 

daß es eine Welt gibt, 


* 

2 

1 daß der Glaube mit un⸗ 
ſerer Freundſchaft nie et 
was zu tun gehabt hat.“ 
Nuth nickte. „Du 
haft recht, aber gegen 
1 etwas, was uns ſeit 
Jahrhunderten im Blut 
liegt, kann man nicht an. 
Es kommt an die Ober⸗ 
fläche — manchmal un⸗ 
bewußt.“ 

Als ſie von ihrer Aus⸗ 
fahrt zurückkamen, ſaß 
ein Beſucher im Salon 
der Geheimrätin. Ruth 
ſtellte den Herrn vor: 
„Doltor Ko ff!“ 
Karin wurde einen 
Augenblick verlegen, als 
= fie dem Manne gegen⸗ 
ülberſtand, der der Leiter 
des gewaltigen Uhrwerks 
war, in das ſie nun als 
Nädchen eingeſetzt wer⸗ 
den ſollte. Wie es ihre 
Art war, verbarg fie 


„Sie ſehen Ihre jüng⸗ 
ſte und ſicher bedeu- 
tendſte Hilfskraft vor 
ſich, Doktor Korff.“ Ruth 
mußte ſpotten, um über 
das Eigenartige der Be⸗ 
gegnung hinwegzukom⸗ 
men, Hier, im Grune⸗ 
wald, waren ſie noch 
gleich, der junge Groß⸗ 
industrielle und die kleine Laborantin. Wenn fie erſt in 
Schleſien ſein würde, dann — die Korffs hatten etwa 40 
Gruben und an 20 Hütten und ſonſtige Eiſenwerke für Halb- 
und Fertigfabrikate. Was war das junge Mädchen dort für ihn? 
Karin muſterte ihn genauer. Er war blaß und ſchmäch⸗ 
lig, in den Augen lag etwas Weiches, Nachgebendes, die 
Hand war ſehr gepflegt, die Stirn intelligent. Er erkun⸗ 
digte ſich nach Ruths Studium; die blieb abweiſend. 
„Wiſſenſchaft iſt eine zu ernſte Sache, um zum Gegenſtand 
eines Salongeſprächs gemacht zu werden.“ Sie ſah ſehr über⸗ 

legen aus. „Ich ſtudiere nicht aus Laune und bin auch 
nicht emanzipiert.“ 

„Aber noch weniger als Broterwerb.“ Er verſuchte, die 

Alnterhaltung auf ein leichteres Gebiet hinüberzuſpielen. 

1 „Eine müßige Frage, deren Antwort Ihnen die Namen 
Bulicher und Roſenheim ganz allein geben.“ Er folgte ihr 


Im Hafen. 


Radierung von Karl Haenfel. 


Entſcheidung, blätterte dabei in den Briefen. 


die ſchöner iſt als un⸗ 
ſer Land, aber ich habe 
auch gelernt, daß das 
Leben Forderungen an 
michſtellt, denen ich mich 
nicht entziehen kann.“ 

Der Mann antwor⸗ 
tete nicht, aber ſein Blick 
forſchte weiter in ihr. 
Forderungen ſtanden in 
ihm auf und Pflichten, 
in ihm erwachte etwas 
Neues. 

„Du hängſteiner nüch⸗ 
ternen Arbeit ein ethi⸗ 
ſches Mäntelchen um.“ 
Ruth wollte ſich nicht 
fangen laſſen. „Das 
Ideal vergeht, und es 
bleiben Stunden in öder 
Tagelöhnerei, Leeren, 
denen man faſſungslos 
gegenüberſteht.“ — — 

An all das mußte 
Karin denken, während 
ſie in dem Vorzimmer 
wartete. An der Wand 
hing „Menzels Eiſen⸗ 
walzwerk“ in einer bun⸗ 
ten Reproduktion, die 
Poeſie der Arbeit, wie 
der Meiſter ſie geſehen 
hatte, die Poeſie der 
Kraft des Menſchen, die 
längſt abgelöſt war durch 
die Kraft der Maſchine. 
Ein Schreiber ſaß über 
ſeine Papiere gebeugt 
und malte eifrig. Ab 
und zu ſtand er auf 
und horchte an der Tür. „Sie reden noch“, ſagte er. 

Jetzt flog die Tür auf, und Bruck ſtand in der Offnung. 

„Bitte!“ Das klang kurz und energiſch, der Mann war 
gewohnt, zu befehlen, er gab ſich nicht einmal Mühe, die Be⸗ 
fehlsform zu verſchleiern. Irgend etwas in Karin wollte ſich 
wehren, aber ſie kämpfte es nieder. Hier kam es nur darauf 
an, daß das Rädchen abſchnurrte. Und jedes Rädchen war 
wichtig, das mußte ihr Glaubensbekenntnis ſein und bleiben. 

Sie ſaß ihm gegenüber. Der Schreiber hatte die Gelegen⸗ 
heit benutzt, um einen Stoß Briefe auf den Tiſch zu legen, 
das Telephon ſchnarrte. Von der anderen Seite kam der 
Bureauchef. 

„Die Schneider iſt draußen.“ 

Bruck ſprach in den Hörer, gab ruhig und ſachlich ſeine 
Ein kurzer 
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»Anuſchka blieb in der Tür ſtehen, ihr Blick fuhr ſuchend 
durch den Raum und blieb auf Karin hängen. Brennende, 
heiße Augen, dachte das Mädchen. 

Bruck ſah auf. „Wir haben Sie entlaſſen müſſen, weil 
ich Klagen über Sie und Kries gehört habe.“ 

Die Augen flammten auf. „Das iſt nicht wahr.“ 

»Der Chefingenieur ließ ſich nicht aus der Ruhe bringen. 
„Sie haben die Warnungen nicht annehmen wollen, jetzt iſt es 
zu ſpät. Eine Wiedereinſtellung auf der Carolahütte iſt 
unmöglich. Aber wir haben nicht vergeſſen, daß Ihr Vater 
ein braver Mann war, Anuſchka. Auf der Sophiengrube 
wird man Sie annehmen, wenn Sie ſich bewerben. Das wollte 
ich Ihnen noch ſagenl“ 

Das Mädchen war herangetreten und verſuchte, nach pol⸗ 
niſcher Art Brucks Hand zu küſſen. Der zog ſie unwillig zu⸗ 
rück. „Laſſen Sie das.“ > 

Das Hündifch-Unterwürfige in Anuſchkas Blick jagte 
Karin einen Schrecken ein, ſie wurde plötzlich blaß. Es war, 
als könne Anuſchka die Gedanken der anderen leſen, denn 
jetzt lag in dem Auge etwas wie Spott. 

Aber nein, ſie hatte ſich wohl nur getäuſcht, ſtumpf und 

glanzlos kroch der Blick der Arbeiterin durch das Zimmer. 
Die Tür fiel hinter ihr zu. 
Bruck wandte ſich zu Karin. „Ich freue mich, daß ich un⸗ 
ſerm verehrten Sanitätsrat einen Dienſt erweiſen konnte 
und Ihnen, Fräulein Nyreen, einen Poſten in unſerm La⸗ 
boratorium übertragen durfte. Ich werde Sie jetzt mit Ihren 
Vorgeſetzten bekannt machen.“ 5 

So war nun Karin Nyreen als Rädchen dem großen Uhr⸗ 
werk eingefügt. 


* 
* 


— „Fräulein Nyreen, bitte, machen Sie die Analyſe der 
Eiſenproben von Hochofen II, aber recht raſch!“ Der Chef⸗ 
chemiker der Carolahütte war aus ſeinem Arbeitszimmer in 
den großen Laboratoriumsſaal gekommen, die Brille hoch 
auf die Stirn geſchoben, mit den kurzſichtigen Augen zwi⸗ 
ſchen all den Flaſchen, Röhren und Kolben ſuchend. „Fräu⸗ 
lein Nyreen!“ : 

> Karin ließ gerade eine rötliche Flüſſigkeit in eine Schale 
laufen und rührte eifrig mit dem Glasſtab. Endlich die ge⸗ 
wünſchte Reaktion. Sie las auf der Skala ab und trug 
die Zahl in ihr Buch ein. „Hier bin ich.“ 

Enters ſtand vor ihr. 
gebnis. Wie lange brauchen Sie?“ 

„Sehn Minuten.“ . 

Er ſtand ſchon wieder an einem anderen Tiſch, hob einen 
Kolben, der über einer Gasflamme ſtand, hoch und ſchüttelte 
ihn ſachgemäß, obgleich das gar nicht nötig war. Dann ent⸗ 
zündete er eine Zigarette an dem Gas und lief in ſein 
Käfterchen zurück. N a. 
„Wir Chemiker haben alle einen Vogel“, hatte er feiner 
neuen Mitarbeiterin treuherzig verſichert, als ſie den erſten 
Tag bei ihm war. „Das bringt das Metier ſo mit ſich, und 
wir können nichts dafür.“ 

Da ftand nun Karin jeden Tag acht Stunden in der 
Hexenküche, hantierte an den Ofen, kochte Säuren, miſchte, 
deſtillierte, wog ab und trug alles gewiſſenhaft in ihr Buch 
ein. Auch jetzt griff fie raſch nach den Eiſenſtückchen; eine 
bunte Flüſſigkeit darauf, fo, jetzt löſten fie fi auf, die Hand⸗ 
griffe flogen, ſie brauchte nicht mehr nachzudenken, alles ge⸗ 
ſchah mechaniſch. Immer dasſelbe, jeden Tag. 

Seit acht Tagen ging das ſo, und ſie ſah eine unendliche 
Reihe von Tagen vor ſich, von denen einer wie der andere 
ſein würde, die Tage wurden zu Monaten, die Monate zu 
Jahren. — Wir Chemiker haben alle einen Vogel — —. 
Beinahe hätte ſie jetzt eine falſche Säure gefaßt. Dort, die 
Flaſche — man brauchte nur ein paar Tropfen Waſſer hin⸗ 
einfallen zu laſſen, und das ganze Laboratorium flog in die 
Luft — es prickelte ihr in den Fingerſpitzen — aber das 
Rädchen ſchnurrte ſchon viel zu gehorſam. Und lief doch 
erſt acht Tage. N 
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früh am Morgen durch das Werk. 


„Herr Bruck wartet auf das Er: 
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Ein wenig ängſtlich war ſie zuerſt ihren Weg gegangen, 
Die Züge fuhren fo 
ſcheinbar regellos durcheinander, und überall waren Ge⸗ 
leiſe, es gab kaum einen Weg ohne Schienen. Und dann 
das Walzwerk, das fie zu paſſieren hatte. Da zuckten Flam⸗ 


men am Boden entlang, daß ſie ganz ängſtlich ftehengeblie- - 


ben war, und da fuhren Krane hin und her mit glühenden 
Blöcken, ſchwebten quer durch den Raum. Sie wußte nicht, 
wo ſie hintreten ſollte. * 

Ein Mann mit langen Beinen, die in Ledergamaſchen 
ſteckten, ſtand vor ihr. 

„Neuling?“ 

„Ja.“ 

Da führte er ſie an die Flammen heran. „Da drinnen 
wärmen wir die Blöcke, die vom Stahlwerk kommen,“ ‘er: 
klärte er, „das iſt nicht die Hölle aus Dantes Göttlicher Ku: 
mödie, das ſind ganz proſaiſche Tieföfen. Sehen Gie, jetzt 
kommt von oben die Zange und nimmt den Deckel fort — 
da ſchwebt er ab —, und nun kommt die andere und nimmt 
den Block heraus. Beißt ſich feſt ein und reißt ihn nach 


drüben, da wird er umgekippt, und nun faſſen ihn die Wal. 


zen. Dann quälen wir ihn, bis er lang wird und immer 
länger, zerſchneiden ihn, und dann fort mit ihm in eine 
andere Fabrik.“ 1 

Er nahm ſeinen Hut ab und ſtellte ſich der jungen Dame 
vor: „Ingenieur Mende.“ : 

Sie nickte mit dem Kopf, er ſchien auf eine Antwort zu 
warten, aber die erfolgte nicht. i. 

„Ich danke Ihnen, jetzt weiß ich wenigſtens, wie die Blöde 
gehen und wo ich durchwiſchen kann.“ Sie nickte noch ein: 
mal und ging raſch fort. I 

Bruck hatte fie in den acht Tagen nicht wiedergeſehen, 
ins Laboratorium ſchien er ſelten zu kommen, ſeine Befehle 
kamen immer telephoniſch, und Enters ging zu ihm. Eins 
fah ſie vom erſten Tage an: Ein Wille regierte das fange 
Werk, ſtand über den Tauſenden von Arbeitern, befahl den 
Maſchinen, ein überragender Kopf war die Seele des Wer⸗ 
kes — Bruck. f 

Während ſie noch mit ihrer Analyſe beſchäftigt warf kam 
Enters mit einem Beſucher wieder in den Saal. Die beiden 
blieben neben ihr ſtehen. Der Chemiker zeigte zum Fenſter 
hinaus auf die Hochöfen, die drüben einer neben dem 
anderen ſtanden. f E 

„Sehen Sie dort unjeren Neuen.” Enters zeigte auf den 


Niefen, der am weiteften links ſtand. „Tag und Nacht wird. 


gearbeitet, Bruck ſetzt ſich da für eine Sache ein, diß nie 
etwas werden kann. Wozu die neue Konſtruktion, all die 
Einrichtungen, die auf eine doppelte Produktion berechnet 
ſind, wenn er doch mit dem oberſchleſiſchen Koks den ruck 
des Erzes gar nicht aushalten kann?“ en 

„Es gibt ja noch anderen, härteren.“ 

Der Chemiker klopfte dem Beſucher auf die Schulter, 
mein Lieber, aber die Transportkoſten, die Preiſe.“ 

„Das muß Bruck wiſſen.“ | 

Enters verzog die Lippen. „Ihr glaubt alle an ihn. wie 
an einen Gott. Ein Kraftmenſch iſt er — ja — habe Sie 
die Geſchichte mit der Betonierung gehört? Na alſch die 
Firma, die die Kläranlagen baut, hat Termine, die fielaber 
nur halten kann, wenn ſie nichts tut als bauen. Bruch will 
aber auch, daß aufgeräumt wird. Das macht die Firma 
nicht. Da ſtellt er ihr vorgeſtern ein Ultimatum, und als 
das nicht zieht, ſtehen heute hundert Mann auf Koften der 
Baufirma da und räumen auf. Freunde ſchafft mark fi 
ſo nicht.“ 

„Bruck will auch keinen oberſchleſiſchen Freundſchaftsßzund 
begründen.“ 

Karin unterbrach. „Hier iſt das Ergebnis.“ 

Der Chemiker griff ſich an die Stirn. „Richtig, Brut 
verlangte das ja, da muß ich eilen. Entſchuldigen Sie nid.” 
Er lief haſtig davon. Der andere ſah ihm lächelnd dad. 


„Bruck hat ſie doch alle am Bändel“, ſagte er leiſe. 


(Fortfetung folgt.) 


„3a, 


Wiederholt ſchon gingen durch die Preſſe der letzten Jahre 
Verichte über die Gefährdung, die dem deutſchen Walde durch 
die unſinnigen Reparationsforderungen an Holz drohte, wieder⸗ 
holt wurde darauf hingewieſen, daß die Erfüllung dieſer Forde— 
kungen aus eigenen Beſtänden den deutſchen Wald zu Tode 
fen würde. Begehrlichkeit und Rachſucht ſtrecken gierig ihre 
rallen nach den deutſchen Forſten aus, und nur dem energiſchen 
Eintreten aller berufenen Stellen war es zu verdanken, daß bis 
jetzt das Schlimmſte verhütet wurde. Der Wald gab, was er zu 
geben vermochte, ohne ſich ſelbſt für immer zu zerſtören, bis es 
eben nimmer ging. Dann kam der verbrecheriſche Einbruch ins 
Ruhrgebiet. Unter dem Vorwande, ſich nunmehr ſelbſt bezahlt 
machen zu wollen, eröffneten Frankreich und ſein belgiſcher Spieß⸗ 
geſelle im beſetzten Gebiet einen Vernichtungsfeldzug ſonder— 
gleichen. In erſter Linie auch gegen den deutſchen Wald. Sinn— 
und planlos werden täglich hier Werte zerſtört, zu deren Aufbau 
5 Jahrhunderte bedurft hatte. So haben wir gerade in den 
legten Wochen wieder geleſen, daß auf weite Strecken Waldungen, 
die zu beiden Seiten der Eiſenbahnen gelegen find, nieder- 
ge lagen werden. 
Als Grund wird an⸗ 
gegeben, daß damit 
eine beſſere Über⸗ 
ung der Strek⸗ 
möglich ſei! 
Kein vernünftiger 
Mensch wird dies 
di zuben. Die Welt 
muß eben wieder 
ei mal belogen wer- 
de den, um derartige 
Waldſchlächtereien 
einigermaßen ge⸗ 
rechtfertigt erſchei⸗ 
zu laſſen. Nicht 
n Holz, nicht um 


nahmen ift es 
den Franzoſen zu 
tun, ſondern um 
d e Schädigung 
Deutſchlands um 
jeden Preis. Alles, 
dem deutſchen 
wert, lieb und 
NEBEN ift, 

Gefällte Rieſen. 
Dazu gehört 


allem auch der herrliche deutſche Wald. 
ſie das deutſche Volk am empfindlichſten 
Wiſſen ſie doch durch die ſchlimmſten Er⸗ 
200 15 die ſie in ihrem eigenen Lande gemacht haben, nur 
gut, was die Vernichtung des Waldes für ein Volk be⸗ 
Schon wiederholt, das letztemal vor mehr als hundert 
Jahre ren, hat der franzöſiſche Forſtmilitarismus in deutſchen 
ngen gewütet. Heute noch find in ausgedehnten Wald- 


Mit ſeiner Zer⸗ 


wendeten Flächen konnten die Schäden auch in einem vollen 
thundert nicht wieder ausgeglichen werden. Auf weite 
en blieben die urſprünglich guten Wachstumsbedingungen 
er geſchwächt, der Boden hat an Erzeugungskraft Ein⸗ 
itten oder ſie nahezu ganz verloren. Dies iſt beſonders 
teilhängen und felſigen Bergrücken der Fall, die durch die 
5 iusgegangene Abſchwendung die letzte Schicht armer Boden⸗ 
krun e eingebüßt haben. Hier iſt der erſte Schritt zur endgülti⸗ 
ernichtung ehemals fruchtbaren Landes ſchon getan. 

r gleiche Vorgang rückſichtsloſer Waldverwüſtung ſpielt ſich 
nach 120 Jahren wieder in denſelben Gegenden ab. Nur 
der Vernichtungswille des Franzoſen noch ſtärker, 
Mittel, ihn auszuüben, ſind noch größer. 
irkungen drohen viel furchtbarer zu werden. Nicht nur 
ſärtige Volkswirtſchaft mit ihrem weit empfindlicheren 
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Organismus wird durch die Vernichtung der Waldbeſtände, die 
für viele Betriebe die einzige Rohſtoffquelle war, ſchwer ge: 
ſchädigt, ſondern durch die nun wiederholte Waldabſchwendung 
iſt ein weiterer Schritt zur Verödung weiter Strecken getan. 
Aus den „Franzoſenforſten“ werden „Franzoſenheiden“ und 
ſchließlich noch „Franzoſenwüſten“ werden, wenn dem wahns 
ſinnigen Beginnen unſerer Feinde nicht Einhalt getan wird. — 
Bei den ungeheuren Freveln, die ſich die fremden Eindrings 
linge an Leib und Leben, an Hab und Gut, an Ehre und Ser 
laſſen, bei all dem Ungeheuerlichen, was da drüben täglich an 
einem wehrloſen Volk verbrochen wird, iſt es begreiflich, daß die 
Allgemeinheit zunächſt nur dieſe Scheußlichkeiten erfaßt. Und 
doch ſind die vorgenannten Schädigungen in ihrer letzten, freilich 
erſt in weiter Zukunft erkennbaren Auswirkung vielleicht noch 
furchtbarer. Nicht der gegenwärtige Verluſt an Holz und nicht die 
augenblickliche ſchwere Gefährdung der deutſchen Volkswirtſchaft 
find es, welche die Waldſchlächtereien der Franzoſen fo verbreche⸗ 
riſch erſcheinen laſſen, ſondern die damit verbundene Abs 
. ſchwendung der Bo: 
denkraft und ihre 
ſchweren Folgen für 


die geſamte Landes⸗ 
kultur. Haben wir 
doch in der Ge— 


ſchichte vieler Län⸗ 
der genug warnen⸗ 
de Beiſpiele für die 
unglückſelige Wir: 
kung der Waldver⸗ 
nichtung. Gerade 
Frankreich ſelbſt hat 
weite Strecken ehe⸗ 
mals fruchtbaren 
Landes durch ſinn⸗ 
loſe Entwaldungen 
in nahezu ertrag⸗ 
loſes, waſſerarmes 
Odeland verwan⸗ 
delt, ebenſo Italien, 
Dalmatien, Spa: 
nien. Nur zum 
kleinen Teil waren 
dieſe verödeken, ver⸗ 
karſteten Gebiete mit 
Aufwand von un⸗ 
endlich viel Mühe, 
Zeit und Geld wie— 
der in Beſtockung zu bringen, auf weitaus den größten Strecken iſt 
dies ſchon längſt nicht mehr möglich. Sie find immer weiterfort⸗ 
ſchreitender Verödung und Verſandung ausgeliefert und werden 
dadurch auch für ihre Nachbarſchaft zu wachſender Gefahr. 
Schon allein in den Reparationsforderungen, deren Aus⸗ 
dehnung auf Holz man leider Gottes zugeſtanden hat, liegt der 
Todeskeim für unſern Wald. Unſere Feinde wiſſen ganz genau, 
daß Deutſchland niemals ein Holzausfuhrland war, ſondern zur 
Befriedigung des eigenen Bedarfs Holz einführen mußte, und 
doch verlangen ſie alljährlich Millionen Feſtmeter Qualitätsholz, 
zu deren Bereitſtellung eine noch weit größere Holzmaſſe ein- 
geſchlagen werden müßte. Aus eigenen Beſtänden dieſe Maſſe 
neben Deckung des dringendſten heimiſchen Bedarfs zu liefern, 
hieße Raubwirtſchaft ſchlimmſter Art an unſeren Forſten treiben. 
In wenig Jahrzehnten wäre es für immer mit unſerem ſchönen 
deutſchen Walde vorbei. Strenger denn je müſſen wir über ihn 
als über eines unſerer letzten Volksvermögen wachen. Die 
Nachhaltswirtſchaft darf auch in den Zeiten der Not niemals ganz 
aufgegeben werden, es darf im großen und ganzen alljährlich 
nicht mehr eingeſchlagen werden, als dem Walde im gleichen 
Zeitraum wieder zuwächſt. Der ſtrengen Durchführung dieſer 
Nachhaltswirtſchaft dankt neben andern forſtgeſetzlichen Maß: 
nahmen das deutſche Volk, daß es trotz fortſchreitender Siedlung 
und Induſtrialiſierung immer noch ſeinen Wald in einem Um 
fange erhalten hat, wie es die Rückſicht auf die geſamte 
Landeskultur ſowie die klimatiſchen und waſſerwirtſchaftlichen 
Verhältniſſe des Landes verlangten. An dieſem Mindeſtbeſtand 
durfte nicht gerüttelt werden. Darum mußte auch zur Deckung 
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des eigenen Bedarfs ſchon feit vielen Jahrzehnten Holz aus dem 
Auslande hereingebracht werden. } 

Dieſe wirtſchaftlich notwendige Einfuhr belief ſich kurz 
vor dem Weltkriege auf jährlich rund 15 Millionen Feſtmeter 
Nutzholz. In dem heutigen, verkleinerten Deutſchland, in 
welchem auf den Kopf der Bevölkerung 20 Prozent weniger 
Waldfläche trifft als vor dem Kriege, ift der Holzbedarf verhält⸗ 
nismäßig noch geſtiegen, da durch Wegnahme von Eifen- und 
Kohlenlagern das Holz in der geſamten Wirtſchaft, ſei es zur 
Heizung, ſei es zu Konſtruktionszwecken, eine weit größere 
Rolle ſpielt als vorher. Dazu haben wir bei den unglücklichen 


Valutaverhältniſſen kaum mehr die Möglichheit, Holz aus dem 


Auslande einzuführen. Dem durch die lange Kriegszeit ſchon 


Eine Anzahl ſchöner Schattenriſſe von Städten wird mir vor— 
gelegt. Ich bin kein „Kenner“, keiner der „Spezialſorſcher“, die 
es heute ja für jedes Gebiet gibt. Ich erinnere mich nicht, in 
den großen Sammlungen aus der Biedermeierzeit Silhouetten 
von Städten geſehen zu haben, kenne auch keine aus dem Kunſt⸗ 
bereich des Oſtens; vielleicht iſt die Stadt im Schattenriß eine 
Eigentümlichkeit ge⸗ 3 
rade unſeres Zeit⸗ 
alters? Es könnte 
ein Ausdruck des 
Rouſſeauſchen in 
uns ſein, jener 
oft ſo ſchmerzlichen 
Sehnſucht: heraus 
aus dem Getümmel 
der Steinmeere zur 
Ruhe der Natur. 

Die Stadt im 
Schattenriß hat et- 
was Elegiſches, Me⸗ 
lancholiſches zuwei⸗ 
len. Dies St. Ma- 
rien, im Schwarz⸗ 
wald irgendwo ein 
fleißiges Landſtädt⸗ 
chen oder ein rei« 
ches Bauerndorf, 
vielleicht ſogar ein 
Kurort, in dem Ber- 
liner in Waden⸗ 
ſtrümpfen ſpazieren⸗ 
gehen — für den 
Künſtler, der diefen . 
Ort im Schatten 
reißt, nur noch: eine 
weiche, ſanfte Linie, 


Guftav-Adolf-Turm in Büdingen. 


1 Regensburg. | 
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Nummer 20 


mitgenommenen Wald aber können wit neue 


ſchwere Laſten nicht mehr aufbürden, jo daß wir ſchon längſt 
nicht mehr imſtande find, den eigenen Bedarf voll zu, decken. 
Einem Volke neben Eiſen und Kohle auch noch Holz wegzu 
nehmen, heißt eben nichts anderes als die vollkommene get. 
ſtörung aller Lebensmöglichkeiten. Während alſo der eigenen 
Volkswirtſchaft im Intereſſe der Walderhaltung die ſchwerſten 
Opfer auferlegt werden, ſtellt der Feindbund ohne dringende 


Not unſinnige 


Forderungen an Holz, die bei den heutigen Valuta. 


verhältniſſen ausſchließlich aus dem deutſchen Wald zu, leiſten 
1 


wären. 


Das bedeutet nichts anderes als die Aufgabe der N 
wirtſchaft und damit das Ende des deutſchen Waldes. 


Stadt im Shattenriß - Bon A. 6. Kobe 


Zu den Scherenſchnitten von Kurt Naujoks. 


halts 


die ſchöne weite Schwingung, von deren Harmonie unſeke Klo. 
ſiker entzückt waren, die in „Hermann und Dorothea“ nachllingt, 
ſelbſt in der Kurve eines vom Wagen fallenden Gegenftandes 
noch. Auf ein paar große beſtimmende Kurven und Linien zieht 
ſich die Stadt im Schattenriß zuſammen: alles Berwirrende, 


Zufällige fällt 


ab, es bleibt nur Weſentliches. Das ſcharfe Recht 
eck eines Turmes, breit wuchtende Mauern, 
himmelwärtsſtrebende Kirchturmſpitzen, ein lang: 
gezogener Fluß, der dunkle Kreis eineß Gees, 
endloſes Meer. Nur in der Silhouettef können 
wir die Stadt, befreit von allen ablenkenden 
Einzelheiten, als ein Ganzes erfaſſen; ein klares 


Bild, eine Abſtufung aller Zeile aufeinander, 


eine feſte Melodie, ein beſtimmter Rhythmus 


kommt zuſtande. Darin beruht ein guter Leil 
der geheimnisvollen Zwingkraft der Gtadtfilhon. 
ette: eine Einheit wird uns offenbar, die wir — 
wenn wir im „Wachzuſtande“ 
durchwandern — nicht finden, die Cie des 
Stadtbildes, äſthetiſch nicht nur, fondern ſchick⸗ 


ſalhaft. Wenn ich, abends zuweilen von meinem 


Fenſter aus, die hohen Steinkäſten Berlins. in 
der Silhouette ſehe, wie einer neben demfandern, 
in ſchauerlichem Gleichmaß, hartkantig! in die 
Luft ſchneidet, dann ſpüre ich die ganze Traurig 


keit, die Kälte, Liebloſigkeit, die Tragik dieſer 


modernen Gefängniskolonie; und ſo entdeckt man 


die Straßen f 


viele Städte erſt von ihrer n im. 


Schattenriß her. 

das Weſentliche gibt, desilluſioniert, läßt den 
ganzen bunten Glitzerkram tagheller krif 
Straßen verſinken, erſchreckt uns oft durch ſeine 
eindeutige Schärfe, und doch werden wif immer 
wieder magiſch zu ihm hingezogen. Ichſ glaube, 
dies erklärt ſich fo: Wir modernen Gtadtmenfden 
vermögen heute eine Stadt — eine Landſchalt 


Es iſt ganz ſeltſam: Der Schattenriß, 15 f 
5 


ſuchen nach charakteriſtiſchen Wahrzeich 
wir verſuchen, mit dem Baedeker in ihren Ginn 
einzudringen, jedesmal lenken wir uns ab von 
dem äußerlich wirklich Gegebenen in das Reich 


des Geiſtes, der Geſchichte, der geſchißtlichen 


„Bedeutung“, wir haben mit unferer „ dung“ 
das einfache klare Sehen verloren. Um 

wegen lieben wir die Stadt im Schgttenriß: 
weil wir da einmal etwas erfahren und ſerleben 
vom wirklichen, unter allem perſönlich Erfahre ⸗ 
nen und Hineingedeuteten liegenden feigen 
lichen Sinn des Stadtbildes. Wie glücklich bin 
ich, nichts von Büdingen zu wiſſen, von ſeinet 
Geſchichte, feinem Handel und Gewerbf, 
rein kann ich dieſe Silhouette genießen: 
kleine Stadt irgendwo, mit dieſem klei 
lich heroiſchen Turm, klar, feſt, krotzig wehrhaft, 
in deſſen Schutz die einfachen Häuſer ſich ſicher 
fühlen, Heimſtätten geſunder Menſchen, Bürger 
einer alten ehrlichen Stadt, nahe bei Strom, 
Wald und Hügel ſicherlich, verwurzelt, eingebettet 


elnder ° 
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in kräftige, fruchtbare Erde, natürliche Tochter dieſer Erde. — 
Marienburg — ein teurer Name für jeden Deutſchen; Kultur- 
kämpfe um deutſche Ideen und Ideale haben hier blutig getobt. 
Und dieſe Silhouette: ein einfaches großliniges Gebilde aus ein 
paar mächtigen Mauern, Türmen, hartem Steinwerk, und davor 
das ſchweigend in die Unendlichkeit weiſende Waſſer. 
ich Schickſale konzentriert auf ein klares, wenige Quadratzenti⸗ 


meter großes Bild. 
In Rußland bin 


ich manchmal, ver- 


zweifelnd an aller 
Vernunft, aus den 
Straßen vor die 


Stadt geflohen. Dann 


erſchien mir, wenn 
ſich der Mond hinter 
die Stadt geſtellt hatte, 
plötzlich hoch über 
allen Dächern der 


Wald der Kirchtürme, 
herrſchend, ernſt au⸗ 


, ee 
7 7 


pr 
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toritativ, und doch 
heiter bizarr in den 


wunderlich gekrümm⸗ 


ten Kuppelſilhouetten, 


und mit dieſer ſelt⸗ 


amen, unwirklich⸗ 
wirklichen Schatten⸗ 
Kirchenſtadt kam ich 


dem wunderſamen 


Slawenvolke wieder 
nahe. Eine Stadt 
gibt es, bei der mir 


die harmoniſche Ein⸗ 


heit des Schatten⸗ 
bildes nie aufgehen 
wollte: Konſtantino⸗ 
pel. Hier blieb Wirr⸗ 
ſal Wirrſal, die be⸗ 
törende Fülle der un⸗ 
endlichen Vielheit, 
das Gewimmel der 


tauſend Kuppeln, Mi⸗ 


narette, Türme und 


Spitzen löſte ſich nie. 
Aber eine andere Ei⸗ 
gentümlichkeit des Sil⸗ 
houettenbetrachtens 


wurde mir in dieſem 


Falle beſonders deut⸗ 
lich? Die Phantaſie; 
ſpielt. Schattenriſſe 


haben ja für uns 


immer etwas Märchen⸗ 
haftes; ſchon wenn 
wir die ſchwarzen 
Bilder in die Hand 


Die Garteulaube 


St. Marien im Schwarzwald. 


Hier ſehe 
mungsgehalt. 


Die Marienkirche zu Gelnhauſen. 
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nehmen, überſpinnt uns jene traulich unwirk— 
liche Stimmung, als kramten wir in Urgroß— 
mutters Truhe herum, und unſer Auge ſtellt ſich 
anders ein: Es ſieht neue Formen. Nehmen wir 
den Kölner Dom oder eine Kirche von Regens— 
burg als Photographie und als Schattenriß 
nebeneinander, dann ſind das zwei ganz verſchie— 
dene Formbilder; im einen Falle herrſcht das 
Detail, im anderen der Umriß, einmal zwingt 
uns das Objektive in ſeinen Bann, dann wieder 
kommt die Subjektivität unſerer eigenen Bhanta- 
ſie zu ihrem Recht. Strenge Formbildung waltet 
beidemal, und dies iſt eine ſchöne Beſonderheit 
der Silhouette: ſie erzieht unſere Phantaſie zur 
Form. Unſer Blick gleitet zärtlich über die Um— 
riſſe eines Schattenbildes, zieht und ſpinnt die 
Linien traumhaft aus, die ſchweigende Schwärze 
zieht uns vom feſten Boden der Wirklichkeit weg 
in ſentimentale Stimmungstiefen; aber wir 
können nicht ins Bodenloſe verſinken, nicht ver- 
dämmern ins hemmungslos Phantaſtiſche, der 
ſcharfe Umriß, der klare Schwarzweißkontraſt 


wahrt die harmoniſche Vernunft der Form. Kindermärchen, mit 
Silhouetten illuſtriert, gewährleiſten wahrſcheinlich eine ein⸗ 
dringliche Formdiſziplin, und kulturgeſchichtlich wäre es ſicher 
intereſſant, einmal die Entwicklung der Silhouette im jeweiligen 
Verhältnis zum Formſinn der Generation zu beobachten. 

Die Stadt im Schattenriß hat immer einen lyriſchen Stim⸗ 


Selbſt harte Motive wie die alte Staufenkaiſer⸗ 
ſtadt Gelnhauſen ſchweben da in einer weichen, 
ſtillen Atmoſphäre. Vielleicht, weil wir die 
Stadt im Schattenriß in der „mondbeglänzten 
Zaubernacht“ erblicken? 

Die eigenartig wunderſame, myſtiſch ſtille 
und tiefe Nacht, da zwiſchen Mondlicht und 
blaubeſpanntem Himmel unſere märkiſchen trocke⸗ 
nen Kiefern ſelbſt in märchenhafter, phantaſtiſch 
froher Schönheit aus dem Dunkel treten, webt 
um alle Schattenriſſe ihren erlöſenden Zauber. 

Alle Gegenwart, alles Diesſeits, alle Qual 
und alle Verworrenheit fällt von uns ab, 
aus dunkelem Nichts herauf wachſen uns neue 
Bilder, neue Klänge zu, unſer Denken ſchläft ein, 
ein neues keimt auf, reiner und zarter, unſer 
Empfinden wird feiner, leiſe taſten wir uns 
empor aus tiefen Gründen unſerer Seele, 
unſer innerer Menſch erwacht. 

Der dunkle Sandboden unter uns iſt nun 
weicher Samt, die Luft ſtreichelt uns zärtlich, 
Klänge verweben ſich, die Nacht ſingt, das 
Dunkel der Nacht erſchließt ſich unſerem neuen 
tiefen Blick, der ſtille Mond gießt Silberglanz 
in die ſchlafende Welt: die Stadt im Schattenriß 
erſcheint uns. Ein wenig Schwermut, ein wenig 
ſüßtraurige Melancholie liegt über dieſen Blät⸗ 
tern, eine deutſche Schwere und Weite des Ge- 

fühls, das keine Begrenzung findet im Spiel der 
Phantaſie. Und darin liegt der beſondere Reiz 
dieſer kleinen Kunſtwerke. 


Die Marienburg. 
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Prokurators Garten 


5 Der Auftritt war nicht unbeachtet geblieben. Die 

Deng „ältliche Zikade“, Jungfer Minchen Freiloff, hatte 
die Gruppe unter dem Eichenbaum in Gemeinſchaft mit ihren 
Freundinnen von ihrer „Kleiderſchranklaube“ aus, ſo nannte der 
Major ihr hölzernes Luſthäuschen, begutachtet. Wer konnte der 

ſchlanke, blonde Burſche ſein? Wie kam es, daß Trende, der ſeine 
Pflegetochter wie ein Drache behütete, Jungmännerbeſuch in ſeinem 
Garten empfing? Das mußte ergründet werden. So begab ſich 
Minchen nach Rückſprache mit ihren Freundinnen an den nachbar 
lichen Gartenzaun, der aus einer kurzgehaltenen Hecke von Kornel⸗ 
kirſchen beſtand. Sie ſchwenkte zum Gruß ihr Taſchentuch und 
rief einen ſchönen guten Abend hinüber. Trende humpelte lang · 
ſamer, als die Rückſicht auf ſeinen Stelzfuß nötig machte, zum 
Zaun und fragte: „Jungfer Mine, was iſt Ihr Begehr? Sie hat 
Bäcklein faſt zinnoberot! Der Kaffee wird reichlich ſtark ger 
weſen fein! Sie kann, fo alt Sie ift, Ihre Laſter nicht bezähmen! 
Sie ſollte endlich tugendhaft werden!” 5 

„Trende, jedes Seiner Worte ift eine Beleidigung! Ich wundere 
mich, daß ich das immer noch jo ruhig hinnehme!“ g 

„Ich wundere mich auch, Jungfer Mine, aber es kommt nur 
immer wieder der alte Zuſtand dabei heraus. Alſo, womit kann 
ich dienen?“ 

„Eigentlich geht meine Bitte an Agathe, aber ſie ſcheint ſich 
entfernt zu haben?“ 

„Nicht, daß ich wüßte! Da kommt ſie ja von der Mauerpforte 
her. Etwas langſamer als nötig vielleicht. Sie hat einen Gaſt 
hinausgelaſſen.“ j 

„Einen Gaſt? Hatte Er Beſuch?“ 

„Ich glaubte, ſeinetwegen ſtänd' Jungfer Mine hier?“ 

Mine Freiloff verſchlug der Atem. Dieſer Major Trende war 
unglaublich unmanierlich. „Wieſo — wieſo?“ ſtotterte fie ver- 
legen. 

„Nun, die Generaluntugend aller Frauenzimmer, die Neu⸗ 
gierde —“ 

„Will Er mich beleidigen?“ 

„Ich kann ja auch ſagen: Die Generaltugend aller Frauen⸗ 
zimmer, die Wißbegierde, wird Ihr nicht fehlen! Groß und ftatt- 
lich genug iſt außerdem dieſer Prinz.“ Trende ſchlug ſich mit 
dem Handrücken auf den Mund. 

„Prinz?“ fragte Mine Freiloff betroffen. 

Inzwiſchen war Agathe herbeigekommen. „Haſt du dich auch 
geziemend benommen dieſem — nun, dieſem Prinzen gegenüber?“ 

„Oheim!“ rief Agathe ärgerlich und erftaunt, Was follte 
dieſe Frage bedeuten? 

„Nun ja, du haſt Grund, ärgerlich zu ſein. 
man geſchwätzig! Es fuhr mir ſo heraus: Prinz. 
etwa kein Prinz?“ 

Agathe kannte die zwieſpältige Art des Majors. 
er ſich über ſie beide luſtig. N 1 

„Sein Benehmen war männlich und edel“, antwortete ſie un⸗ 
eingeſchüchtert und wollte ſich zum Gehen wenden. 

„Stillgeſtanden!“ rief Trende. „Ich brauche Zeugen für das, 
was ich jetzt Jungfer Mine unter dem Siegel der Verſchwiegen⸗ 
heit anvertraue. Denn es könnte immerhin möglich ſein, daß 
dies Siegel in einer ſchwachen Stunde gebrochen wird ...“ 

„Niemals!“ beteuerte Jungfer Freiloff. 

„Alſo dieſer junge Mann war der echte und rechte letzte 
Hohenſtaufe, der, wie Sie weiß, von einer geheimen Bruderſchaft 
erzogen und erhalten wird, damit, für den Fall der Kaiſerthron 
des Römiſchen Reiches Deutſcher Nation einmal frei werden ſollte, 
gleich ein Sproß vorhanden iſt, den man hinaufſetzen kann. 
Verrate Sie niemand, daß der letzte Hohenſtaufe — er ſtammt 
in gerader Linie von König Enzio ab — hier in dieſer guten 
Stadt weilt. Sie könnte mit der kurfürſtlichen Regierung in 
Konflikt kommen. Mich brächte Sie in große Schwulitäten, und 
zuguterletzt würde man uns vielleicht in eine Zelle ſperren, male 
Sie ſich den Effekt aus!“ 

„Aber was wollte er von Ihm?“ 

„Meint die Jungfer, ich und meinesgleichen hätten die Frei⸗ 
heitskriege angezettelt, den Franzos aus deutſchen Landen ge⸗ 
trieben, wenn wir nicht alleſamt an den heimlichen Kaiſer 
geglaubt hätten? So, nun habe ich genug angedeutet. Genug, 
um Sie und mich an den Galgen zu bringen. Hüte Sie 
das Siegel!“ ö i 

Trende zog die buſchigen Brauen zuſammen, hob feinen 

Krückſtock befhwörend hoch und nahm den Arm feiner Pflege. 


Im Alter wird 
Nun iſt er 


Jetzt machte 


Die Gartenlaube 


Arzt niederlaſſen. 
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Von Lotte Gubalke. 


tochter, um ſich mit ihr weiter in den Garten hinein zu begeben. 
Mine Freiloff ſah faſſungslos hinterdrein. 

Agathe wagte es, dem Alten Vorwürfe zu machen. „Was 
haben Sie angeſtiftet, lieber Vater! Sie haben den jungen 
Stücklein der Lächerlichkeit preisgegeben, denn Jungfer Mine 
wird noch heute drei Klatſchbaſen ihr Geheimnis unter dem 
Siegel der Verſchwiegenheit anvertrauen, und alle drei werden 
es brechen.“ 

„Ein wenig ins Gedränge zu kommen, ſchadet keinem Mann. 
Mir ſcheint, die Jungfer iſt 
Johann Kaſper Stücklein!“ 

„Warum fol ich leugnen, daß mir der Burſche gefällt!“ — 

Jungfer Freiloff ſetzte ſich mit einem Seufzer zu den drei 
Freundinnen in ihre Kleiderſchranklaube. , 

„O dieſer Trende!“ Sie ſchüttelte ſich vor Entſetzen: „An 
den Galgen — oder feſtgeſetzt in einer Zelle!“ N 

Die drei Parzen wollten wiſſen, wem das zuſtoßen könne, 
etwa dem jungen blonden Mann? Ob es ein Verſchwörer ſei? 
Zur Hinterpforte habe man ihn herausgelaſſen! Jette Geilfuß 
hatte es geſehen. j 
Sie dürfe nichts verraten, klagte Mine. Ach, wenn ſie doch 
niemalen dem Drängen der drei nachgegeben hätte und an die 
Hecke gegangen wärel 

„Du ſollteſt dich erleichtern,“ mahnte Sophie Niederſaß. Aber 
Mine meinte, ſie ſei immer gewiß geweſen, daß ſie nicht in 
politiſche Händel verwickelt werden könne. Und nun? Nein, 
fie könne nichts ſagen. Sie müſſe heim und eine Taſſe Meliffen- 
tee trinken. — — . 

Johann Kaſper Stücklein ging ahnungslos und glücklich in 
ſein Qnartier und berichtete, daß es zwar nicht ganz leicht ſei, 
mit dem Major Trende ins Einvernehmen zu kommen, daß es 
ihm aber beinah gelungen ſei. Er vertraute den Geſchwiſtern 
ſeine Abſicht an, dieſen Garten nie zu verkaufen. Er de 
ſich nach beſtandenem Examen darin anbauen und als bender 
Der Schneider lobte fein Vorhaben. Er 
meinte, es ſei gut, wenn man ſich ein Ziel ſetze und dem nach 
ſtrebe; wenn man es ſchließlich auch nicht erreiche. i 

Johann Kaſper behauptete, er werde fein Ziel erreichen. Er 
wollte nichts davon hören, daß der Menſch, wie der Schneider 
meinte, mit einer Kegelkugel zu vergleichen ſei, die Gottes Hand 
ins Rollen bringe, der aber der Teufel allerlei Heimtücken und 
Hinderniſſe auf die Bahn ſtreue, ſo daß ſie abglitte und ſeit 
geſchleudert in den Graben trudele. Er rief froh und unverzagt: 
„Die Kugel, die der Herrgott aus der Hand warf, k 
ans Ziel.“ 

„Da iſt Liebe mit im Spiel“, ſagte der Schneider zu [Biner 
Schweſter, als Johann Kaſper in feine Manſarde gegangen war. 
„Nur Jünglinge, die von einer erſten Liebe ergriffen find, 
rechnen fo beſtimmt mit Gottes Unfehlbarkeit und Güte.“ 

„Es wird fo fein. Aber Major Trende gibt nicht diefemloder 
jenem feine ſchöne Agathe; er wird zuvor ein Meifterftüd; von 
ihm verlangen.“ „ 
In der Nacht, die dieſem Tag folgte, ſchien der Mond; auf 
verſchiedene Betten, in denen Menſchen lagen, die keine e 
fanden. 

Agathe ſah auf das ſilberne Lichtband, das er auf den Fuß 
boden neben ihr ſchmales Bett legte, und dachte an Johann 
Kaſper, dem ſie „auf Wiederſehn“ geſagt hatte, und faltetf die 
Hände über ihrer jungen Bruſt und ſagte leiſe: „Ich habt ihn 
lieb, jo lieb. . ..“ 

Trende warf ſich von einer Seite auf die andere und ſſtieß 
zuweilen einen Fluch aus: „Daß dich das Gewitter kurz und 
klein ſchlüge!“ Damit meinte er ſich ſelbſt, denn es reuteſ ihn, 
daß er der Jungfer Freiloff einen Bären aufgebunden 
der feine Tatzen gegen dieſen jungen Burſchen kehren konnte, 
gegen den Sohn der braunen Lisbeth, die feine einzige Siebe 
geweſen, gegen den, der feiner Agathe das Herz unruhig 
macht hatte. Er verſtand ſich auf fein Mädel — die hatkt 
gepackt re 
Johann Kafper hatte die Hände zu Fäuſten geballt auß der 
Bettdecke liegen und war bereit, jeden niederzufchlagen, der 
ihm den Weg in ſein Paradies verlegen wollte. b 

Am unruhigſten ſah es im Gemüt der armen Jungfer Frffloff 
aus. Wenn fie doch den Mut hätte aufbringen können ſich 
gegen irgend jemand über dieſen Hohenſtaufenſproß aſßszu⸗ 
ſprechen! N 


ſehr beſorgt um den Studioſus 
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; Ach Gott, den alten Privatdozenten Wagner, der ſeit länger 
als einem Jahrzehnt bei ihr wohnte, hatte ſie nach Konradin, 
dem letzten Hohenſtaufen, und nach dem unglücklichen König 
Enzio gefragt, als ſie heimkam und ihren Meliſſentee getrunken 
hatte. Er hatte alles beſtätigt, hatte ihr von „Kronenwächtern“ 
geſprochen und auf ihre Frage, ob man etwa Major Trende 


als ſolchen hinſtellen könne, gemeint: 
Freiloff, dieſer Major Trende iſt wahr⸗ und wahrhaftig einer 


von denen, die den alten Kaiſertraum verwirklichen könnten. 


Männer wie der haben Be an den heimlichen Kaiſer geglaubt. 


Aber wie kommt Sie darauf?“ 


„Ich meine nur ſo — man hat doch auch ſeine voltiſchen 
Ku 


1 5 Gedanken 


Alſo zog fie, den 


Freiloff ſetzte fie in Erſtaunen, daher fragte fie: 


„Aber das hat mit Politik nichts zu tun. Dieſe Träume und 
Ideale ſtehen über dem, was man gemeinhin unter Politik 


verſtehtl“ 
„In den Kerker kann man aber durch ſie kommen.“ 
Der Privatdozent hatte ſchließlich Jungfer Mine geraten, ſich 
lieber nicht mit dieſen Dingen zu befaſſen. 5 
chluß, daß fie gefährlich ſein müßten. 
Als Johann Kaſper am anderen Morgen ins Kolleg ging, 
begegnete er Jungfer Freiloff, die nur einige Häuſer entfernt 
von dem Haus des Schneidermeiſters Ulrich wohnte. Sie er ⸗ 


kannte den ſtattlichen Jüngling ſofort; es lief ihr heiß und 
kalt über den Rücken, und als ſie ihn mit einer ehrerbietig zu 


nennenden Verbeugung grüßte, ſah er ſie ganz erſtaunt an, und 
obgleich er an eine Verwechſlung glauben mußte, zog. er, höflich 
ſeine Mütze. Dieſe Szene war von Jungfer Ulrich beobachtet 
worden, die, im Begriff, ihre Mittagseinkäufe zu machen, daher⸗ 
kam. Die beiden kannten ſich, wie man ſich in einer kleinen 
Stadt von der Schulbank her kennt. Der tiefe Knicks der Jungfer 
„Wie ich ſehe, 
kennt Jungfer Freiloff unſeren Mieter?“ 


„Der Herr wohnt bei Ihnen? Nein, ich kenne ihn nicht 


eigentlich, aber man weiß doch, wen man vor ſich hat.“ 


„Die Jungfer verwechſelt wohl den guten Stücklein mil 


jemandem?” - 5 
„Stüdlein? Nun, er mag ſich fo nennen. Verwechſlung iſt 
ausgeſchloſſen. Ich kenne jemanden, dem er ſein Vertrauen, um 
nicht zu ſagen feine Gunſt, ſchenkt. Mehr kann ich nicht mitteilen.“ 
Jungfer Ulrich ſah ſich Mine Freiloff näher an. Redete fie 
etwa im Fieber? 


„Johann Kaſper Stücklein iſt kaum eine Woche hier bei uns 2 
eingezogen, empfohlen von dem Herrn Proſektor Feye, er kennt 


nur außer uns und einigen Vurſchen, die ihn keilen möchten, 
den Major Trende.“ 
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zu frühſtücken. 


„Sehen Sie, Jungfer 


* 


„Ganz recht, ganz recht, liebſte Jungfer Ulrich. Laſſen Sie 


uns ſchweigen, ich möchte nicht mit der turfückligen: Regierung 


in Konflikt kommen.“ 
Eilig entfernte ſie ſich und ließ Jungfer Ulrich, die ganz 
ſchwindelig von dieſen Reden war, ſtehen. 


Als fie, zu Haus angekommen, ihrem Bruder dies Erlebnis be- 
richtete, erklärte er, daß ihm dies Geſchwätz über den Horizont 


gehe, daß er aber dem Studioſus mitteilen werde, daß es Leute 


gebe, die durch ſeine Bekanntſchaft fürchteten, mit der kurfürſt · 


lichen Regierung in Konflikt zu kommen. — 
Als Agathe an dieſem Morgen ihrem Pflegevater das zweite 


Frühſtück in ſeine Werkſtatt trug, fand ſie den Platz an der 


Hobelbank leer. Statt zu ſchreinern, ſaß er in ſeinem Zimmer 
an der niedergelaſſenen Klappe ſeines Schreibſchrankes und 
zählte Geld. Neben ihm lagen mehrere Briefe, zum Teil geöffnet. 

Er wendete ſich um und rief: „Ich habe weder Zeit noch Luſt 
Erſt muß dieſe infame Affäre aus der Welt 
geſchafft ſein.“ Man ſollte alle Advokaten meiden wie ſchlagende 
Pferde. Hätte mir gleich ſagen können, daß mir der Kerl, der 


Prokurator, etwas einbrockt.“ 


Agathe ſetzte ihr Brett mit dem Frühſtück auf den Tisch 
zwiſchen den Fenſtern, legte zärtlich die Hand auf des Majors 
Schulter und fragte: 


„Sehr peinlich iſt ihr Inhalt, denn der Kerl iſt in ſeinem 
Recht, er will ſeine Pacht. = fol fie 2 85 mit Zins und 
Zinſeszins.“ 

„Das verlangt er?“ 

„Nein, das verlangt er nicht, aber 10 werde mich doch a. 
lumpen laſſen.“ 

„Man wird ſich über dieſen Punkt rigen, Pan beide Zeile, 
wie mir ſcheint, guten Willens find.” 

„Was die Jungfer klug reden kann!“. 7 

125 85 fataler iſt das andere — das mit dem Hohenſtaufen 
ſproß ..“ 

Der Major ſprang auf, als habe er kein Stelzbein. 

„Himmelkreuzdonnerwetter, mach' mir die Hölle nicht noch 
heißer! 
nung zu bringen?, Immer der Reihe nach; hier heißt es zuerſt 
die Pacht zahlen.“ 

„Ja doch, lieber Vater.“ 

Wenn Agathe „lieber Vater“ ſagte, nahm ſie eine Angelegen⸗ 
beit beſonders wichtig. N 

Der Alte ging ein paarmal durch die Stube. 
blickte die Platte des Schreibſchrankes. Rechnen war. niemals 
die ſtarke Seite des Herrn Majors geweſen. So hatte er auch 


jetzt ſeine Mühe, die Zinsrechnung ins reine zu bringen. Er 


hatte ſieben Häuflein zu je vier Talern aufgezählt; aber wie 
nun Zins und Zinſeszins herausrechnen? Er fluchte feine. läng⸗ 
ſten Flüche, nannte das Geld abwechſelnd Schimäre und Dreck 
und ſchrie cgeßlich & das ent I e Agathe, die 
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„Der Oheim hat die Briefe des Herrn 
Stücklein senior gefunden? Sie werden doch nichts Peinliches 
enthalten?“ z 


Siehſt du nicht, daß ich dabei bin, die Sache in Ord- 


Agathe über ⸗ 


5 
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ihn zu beſänftigen trachtete, entgegen: „Daß du verflucht ſeiſt 


mit deinem Geldel“ 


„Ich will Ihnen einen Vorſchlag machen, lieber Vater: Laſſen 
Sie den Oberamtmann Dileſius kommen, der rechnet Ihnen die 
Summe ſofort heraus.“ 

Major Trende ſetzte ſich aufatmend in den Backenſtuhl am 
Fenſter. Das war ein rettender Gedanke. 

„Lauf ſelber hinüber und hol' ihn her.“ 


Dileſius wohnte dem Major ſchräg gegenüber. In wenigen 


Minuten war er da, barhäuptig, die lange Pfeife in der Hand. 


„Aus Agathes Geſtammel bin ich nicht klug geworden. Ich 


dachte, du liegſt im Sterben, ſo aufgeregt war das Frauen— 


aus der Schlacht bei Leipzig getragen, 


* 


wenn aus dem Elſaß gemeldet 


den konnte, daß damit ſchließ⸗ 


dens, freilich mit wenigen Ausnahmen, 


zimmer!“ Erſtaunt ſah er auf die geldbeſchwerte Platte des 
Schreibſchrankes. So viel Geld lag ſonſt niemals in Trendes 
Wohnung ſichtbar auf dem Tiſch. 

„Der Reihe nach“, erklärte der Major und erzählte dann 
den Hergang der Ereigniſſe, ohne der Hohenſtaufengeſchichte 
Erwähnung zu tun. Als Agathe ergänzend einfallen wollte, 
winkte er mit dem Krückſtock N 

Am Schluß feines Berichtes rief er: „Deͤleſius, du haft mich 

als mir der windige 
Franzos das Bein zerſchoß, einen Streifſchuß an der Stirne.“ 


Goldbergbau in Deutſchland 


it der Wertſteigerung der Edelmetalle, gemeſſen 
an der Papiermark und der Not des durch den 
Verſailler Vertrag rapide verarmenden Deutſch— 
land, hängt es zuſammen, daß man dem Vor— 
kommen von Gold und Silber in deutſchem 
Boden erhöhte Bedeutung beimißt und wieder 
alten Berichten über einen bergmänniſchen Ab— 

bau ſolcher Funde ernſthaft nachgeht. Gemeſſen 
an dem Goldreichtum Kaliforniens, Südafrikas und Auſtraliens 
hatten die Spuren von Gold in den Geſteinen des deutſchen Bo- 
immer nur den Wert 
einer Kuriofität. Und mehr war es auch nicht, wenn beiſpiels— 
weiſe der Kurfürſt Carl Theodor von der Pfalz im Jahre 1679 
aus dem aus den Rheinſanden gewaſchenen Golde eine 60 Du— 
katen ſchwere Schaumünze prägen ließ, die er ſelber dem Grund— 
ſtein der Concordia⸗Kirche in Mannheim einfügte — nach der 
Zerſtörung dieſer Kirche kam ſie wieder zum Vorſchein und be— 
findet ſich zurzeit im Berliner Münzkabinett — oder wenn König 
Ludwig I. von Bayern aus dem pfälziſchen Rheingold ebenfalls 
Münzen ſchlagen ließ mit der ſtolzen Umſchrift „Sic fulgurant 
litora Rheni“ (So leuchten die Ufer des Rheines). 

Gegenüber dem Silberreichtum des Harzes, wo aus dem dort 
gewonnenen Silber die bekannten Taler mit der Umſchrift 
„Segen des Mansfelder Berg- 
baus“ geprägt wurden, und 
des ſächſiſchen Erzgebirges 
waren Goldfunde im deutſchen 
Boden ziemlich belanglos. Und 


wird, daß in den Kies- und 
Sandablagerungen des Rheins 
aus zwei Millionen Teilen 
Kies erſt ein Teil Gold er⸗ 
waſchen wurde, ſo wird es be⸗ 
greiflich, daß der Goldwäſcher 
ſelber nur ſchlecht bezahlt wer⸗ 


lich nur noch einige alte, ge⸗ 
brechliche Leute beſchäftigt 
wurden und daß dieſer Betrieb 
mit der fortſchreitenden Er⸗ 
höhung des Bodenwertes im 
beſiedelten Rheintal und der 
Sicherung immer weiteren Ge⸗ 
bietes durch die Korrektion 
des Fluſſes allmählich auf⸗ 
hörte. Der Ertrag dieſer Gold- 
wäſcherei ſtand denn auch ſehr 
weſentlich unter dem auslän⸗ 
diſcher Goldminen. Denn wäh⸗ 
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„Mach kein Aufhebens von ſelbſtperſtändlichen Dingen: Du 
haſt mich verſteckt gehalten, als mir die Häſcher auf den Ferſen 
waren, und wenn ich eine Gegenaufſtellung machen wollte, 
würden wir viel Zeit vertrödeln. Rechnen wir lieber. ins 
und Zinſeszins —“ 

„Beref ter Oheim Dileſius,“ ließ ſich wieder Agathe ver- 
nehmen, „der Herr Johann Kaſper Stücklein will weder Sins, 
geſchweige Zinſeszins, ja, er will vorläufig gar nicht einmal 
die Pacht.“ 

„Alſo was will er denn eigentlich, und weshalb ref. du 
dich denn auf?“ 

Trende brauſte auf: „Dieſer junge Burſche will die Erlaubnis 
haben, in dem Garten zu luſtwandeln!“ 

„Weiter nichts?“ 

Dileſius ſah wie erleuchtet Agathe an, und als Te: leicht 
errötete wie eine junge Pfirſichblüte, meinte er: 
ſich den Burſchen einmal näher beſehen ...“ 

Es entſtand eine Pauſe. Trende trommelte einen Geſchwind⸗ 
marſch auf der Fenſterbank, Agathe ſah zum Fenſter hinaus 
auf die Straße, und Dileſius überzählte mit den Augen das 
Geld auf der Platte. (Schluß 75 


»Von Ferdinand Grauloff 


derſelben Menge Rheinkies nur ein halbes Gramm erwaſchen, 
ein Goldgehalt, der auch dann noch ſehr gering bleibt, wenn man 
bedenkt, wie primitiv die Mittel waren, mit denen ‚die: Gold- 
wäſcherei damals arbeitete, wobei im beſten Falle 50 v. 5. des 
Goldes wirklich gewonnen wurden. 
Grunde freilich dasſelbe, wie es heute angewandt wird; nur heat 
die moderne Technik es weſentlich verbeſſert. s 4 

Wie unſere, einer alten Chronik entnommene Darftellung 
erkennen läßt, wird der mit Waſſer vermifchte goldhaltige Sand 
durch eine Rinne (G) in einen hölzernen Kaſten (B) geleitet, 
deſſen Boden durchlöchert iſt. Von dieſem Kaſten gelaugt. der 
Sand in einen längeren Trog (A), wo das Gold zu Boden ſinlt 
und ſchließlich, wenn es ſich dort geſammelt hat, durch die Strö⸗ 
mung in ein Auffanggefäß geſpült wird. Im Vordergrunde des 
Bildes ſind die primitiven Gerätſchaften des Goldwäſchek⸗ noch 
einmal dargeſtellt. Das ſchwierigſte blieb natürlich das Auf 
ſaugen des Goldes, da es ſich um einen ſtaubfeinen Niederschlag 
handelte. Schon im 18. Jahrhundert bediente man ſich dazu des 
heutigen, allerdings ſehr vervollkommneten Amalgamierungs » 
verfahrens. In der Anleitung des Stuttgarter Stadtſchultheißen 
Lindenſpür heißt es: „. .. die kleinen Körnlein vermengetz heraus 
zuſammenzufaſſen und von dem Sande zu ſcheiden, brauchten fi ſie 
lebendig Queckſilber, deſſen fie einen gewiſſen Teil, ihrer Et 
fahrung nach, unter den Sand 
mengeten. Damit aber: ſam 
melten ſie alles feine Gold zu · 
ſammen in ein Klümpchen, 
alſo daß das Gold feinen edlen 
Schein verlor und ‚dir weiße 
Farbe des 1 an ſich 
zog 

Die Hauptorte, denen 
aus dem Rheinſand 3 ger 
waſchen wurde, la 0 
Kehl und 1 9 0 2 und 
dkaß erſtuhl 


und Speyer. 
1804 bis 183 
drei Zentner 


rend das Geftein des Johän- 
nesburger Witwaterrandes et« 
wa zwei Gramm Gold auf die 
Tonne Erz liefert, wurde aus 
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2,50 Mark gekommen. Es iſt alſo durchaus verſtändlich, wenn 
alle fachmänniſchen Gutachten eine Wiederaufnahme der Gold- 
wäſcherei wegen der großen Mengen des zu bewegenden Sandes 
für unrentabel erklären. 

Im Bergbau arbeitet man entſchieden unter beſſeren Bedin⸗ 
gungen als im Rheinſand, wenn man goldführende Geſteins⸗ 
ſchichten abbaut und das Erz 
an Ort und Stelle verhüt⸗ 
tet. Nur ſind zwei Dinge 
zu bedenken: Mit der Wieder⸗ 
aufnahme alter Gänge trifft 
man auch Geſtein, das bereits 
in feinen beiten Schichten ab- 
gebaut worden ift und deſſen 
weitere Förderung meiſtens 
deshalb eingeſtellt worden iſt, 
weil das Ergebnis nicht mehr 
befriedigte. Hier iſt es nun 
ausſchlaggebend, ob der Ertrag 
der Erzförderung nach der geo- 
logiſchen Formation ſich dau⸗ 
ernd jo lohnend zu geſtalten 
verſpricht, daß ſich die Fort⸗ 
schaffung des alten Abraumes 
und die Anſchaffung von Ma⸗ 
ſchinen ſowie die Aufſtellung 
der ganzen Verhüttungsan⸗ 
lage als rentabel erweiſt. Sich 
dabei auf einige gute Analy⸗ 
ſen zu verlaſſen, dürfte wohl 
gefährlich ſein. Wenn bei den 
Goldfunden am Eiſenberg bei 
in Waldeck davon 

die Rede iſt, daß der „Gold⸗ 

gehalt der roten Tonne in 
vereinzelten Fällen bis 
zu 40 Gramm für die Tonne 
ſteige“, ſo iſt zu bedenken, daß 
der Gehalt goldführender Erze 
erfahrungsgemäß ſehr ſchnell 

wechſelt und daß bei den im⸗ 

merhin ziemlich gleichmäßigen 

Geſteinen des Johannesbur⸗ 

ger „Riffs“ 40 v. H. der ge⸗ 

förderten Menge völlig 

„taub“ find. Um einen ziem⸗ 
lich gleichmäßigen Ertrag zu 

erzielen, verfolgt man übri⸗ 

gens in den Johannesburger 
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Der goldführende Quarzgang. 
Der weiße Quarz hebt ſich hell von dem dunklen Schiefer, den er durchbrochen hat, ab. 
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Gruben die Praxis, bei Geſteinen, die einen minderen Gold⸗ 
gehalt haben — etwa zwei Gramm für die Tonne — abſichtlich 
„Pfeiler“ ſtehen zu laſſen, die erſt dann abgebaut werden, wenn 
man auf erheblich beſſere Adern ſtößt, die einen ungewöhnlich 
hohen Ertrag liefern. Dann miſcht man damit das ſchlechtere 
Geſtein, um immer auf dem Durchſchnitt zu bleiben. Es 
bleibt jedenfalls bedenklich, 
nach einigen guten Analyſen 
auf die Goldhaltigkeit der 
ganzen Fundſtelle ſchließen zu 
wollen. Um mit einem guten 
Durchſchnittsertrag rechnen zu 
können, bedarf es doch län— 
gerer Vorarbeiten und ganz 
genauer geologiſcher Studien. 
Beides trifft zu für ein Gold⸗ 
bergwerk auf deutſchem Bo⸗ 
den, mit dem jetzt der Wieder- 
abbau eines goldführenden 
Ganges und mit modernen 
techniſchen Mitteln die Ber- 
hüttung des gewonnenen Ge— 
ſteines an Ort und Stelle 
aufgenommen worden iſt. Wer 
auf einer Wanderung durch 
das Fichtelgebirge im oberen 
Tal des am Ochſenkopf ent⸗ 
ſpringenden Weißen Mains 
das Dorf Biſchofsgrün be— 
rührt hat und von dort mit 
der Bahn bis Berneck gefah— 
ren iſt, der iſt kurz vor die⸗ 
ſem zwiſchen hohen Felswän- 
den eingebetteten Kurort an 
der Station Goldmühl vor— 
übergefommen, wo der Zop— 
paten⸗Bach in den Main 
fließt. Dieſer Bach entſpringt 
am Goldberg, und weſtlich 
davon liegt der Ort Gold— 
kronach. In dieſem von 
Waldbergen umſchloſſenen 
lieblichen Tal befinden wir 
uns im Gebiete eines alten 
und auch erfolgreichen Gold— 
bergbaues, deſſen Zentrum 
der Ort Brandholz iſt. Die 
verſchiedenen Schächte an den 
Abhängen des Tales ergaben 


Das Goldbergwerk bei Brandholz im Fichtelgebirge. 
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nach dem fachwiſſenſchaftlichen Werk von Georg Agricola von 
1546 ſchon den Markgrafen von Brandenburg als den Beſitzern 
des Bayreuther Landes allwöchentlich eine Goldausbeute von 
1500 Rheiniſchen Goldgulden. Dieſen zu ſieben Goldmark an⸗ 


geſetzt, wäre das ein Ertrag von wöchentlich 3% kg Gold. Da 


aber bei der damaligen Methode nur etwa 50 v. H. des Gold⸗ 
gehaltes extrahiert werden konnten, würde der Ertrag heute 
erheblich größer ſein. j 

„Die in den Archiven aufbewahrten alten Bergwerksakten, Be- 
richte von Fachmännern und Geſteinsproben, an den Abbauſtellen 
entnommen, haben neuerdings eine Reihe von Männern, die ſich 
in der Bergbau ⸗Aktiengeſellſchaft Fichtelgold zuſammengefunden 


haben, ermutigt, den Goldbergbau in, dieſem Tale wiederauf⸗ 


zunehmen. In Johannesburg wird ein Geſtein verhüttet, das durch⸗ 
ſchnittlich neun Gramm Gold auf die Tonne Geſtein enthält; in 


Brandholz hat man einen guten Durchſchnitt von ſieben Gramm. 


Der goldführende, von Norden nach Süden ſtreichende, vorläufig 
in einer Länge von etwa 3000 Meter feſtgeſtellte Gang beſteht 
aus Quarz, deſſen aus der Tiefe emporquellendes Material einſt 
in einen Spalt des den Untergrund des Fichtelgebirges bilden- 
den Schiefergeſteins eingedrungen iſt und ihn ausgefüllt hat. Oft 
bis zu einem Meter, dann wieder nur handbreit, iſt dieſer Erz— 
gang im Schiefer ſehr leicht zu verfolgen und auch bei Ver— 
werfungen leicht wiederzufinden. (Siehe Abbildung.) 

Dieſen ſelben Gang hatte ſchon der in dieſer Gegend jahr— 


hundertelang anſäſſige Bergbau an mehreren Stellen erfaßt. Nach 
dem Huſſitenkrieg und dann nach dem Dreißigjährigen Kriege 


Mofaif- und 


Ein feines Klingen ferner Vergangenheit taucht in unferer 
geiſtigen Erinnerung auf, ſobald wir heute den Schöpfungen der 
Moſaik⸗ und der Glasmalerei begegnen. In alten, mächtigen 
Baſiliken und Kathedralen, unter hohen Kuppeln oder ſpitzen, 


feierlichen Pfeilerbögen war es, wo uns ihre glühende Farben— 
pracht überſchüttete und in uns Gefühlsſchauer löſte, die unſere 


Seele Jahrhunderte, ein Jahrtauſend weit zurückriß zu den Zeiten 
religiöſer Andacht und heiliger Scheu. Dort umwehte uns der 
Atem überſinnlichen Daſeins, der über alles Zeitempfinden hin⸗ 
ausreicht und ſeinen Hauch noch ſehnſüchtig bis in unſere heutige 
Zeit ergießt. Denn aus jenem tiefen Farbengemiſch, aus jenem 
goldigen Schimmern überkommt uns ein ſtarkes Fühlen, das 
mächtiger iſt als alles Wiſſen, eine klingende, tönende Muſik voller 


Prof. Harold T. Bengen: „Laſſet die Kindlein zu mir kommen.“ 


Ausſchnitt aus dem Chorfenſter für die Charitékirche in Berlin. 
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war es aber mit der Goldförderung zu Ende. Nach mehreren 
vergeblichen Anläufen wollte die preußiſche Regierung! Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts durch Alexander von Humboldt den 
Betrieb wieder aufnehmen laſſen. Die Franzoſenherrſchaft machte 
aber die vielverſprechenden Anfänge bald wieder zunichte, | 1 

Die Verarbeitung des gewonnenen Geſteins erfolgt un⸗ 
mittelbar neben dem Schacht. Das durch ein Poch⸗ 
werk zu Sand zerſtampfte Geſtein wird mit Waſſer vermischt 
und geht als ein dünner Brei über eine Art Schleuſentreppe, 
die aus Kupferplatten beſteht, welche einen Überzug von Queck 
ſilber erhalten. Dieſer Queckſilberbelag zieht die feinen! Gold: 
körner und Goldplättchen, die mit dem bloßen Auge kaum zu 
ſehen ſind, an und nimmt ſie in ſich auf. Die mit der 1 auf 
den amalgamierten Kupferplatten entſtehende Paſte wird dann 
abgekratzt, geſammelt und im Laboratorium ausgeſchmolzen. 
Um auch die bei dieſem Verfahren noch nicht gewonnenen Gold- 
rückſtände zu gewinnen, wird die von dem Amalgamationstiſch 
abfließende ſogenannte „Pochtrübe“ in rieſige Bottiche geleitet, 
in denen ſich der noch immer etwas goldhaltige Sand abſetzt. IR 
der etwa 100 Tonnen faſſende Vottich gefüllt, jo läßt man 
den Sand eine Zyankalilöſung durchſickern, die die in den 
enthaltenen Goldteile auflöſt, zapft fie ab und läßt ſic 
Käſten laufen, die mit Zinkſpänen gefüllt find. Da das Zyan 
eine nähere Verwandtſchaft zum Zink hat, verbindet es ſſch mit 
dieſem und läßt das Gold als einen ſchwarzen Schlamm zu 
Boden ſinken, der geſammelt wird und ebenfalls ins Labora⸗ 
torium wandert, wo dann das Gold ausgeſchmolzen wirdk. - 


Glasmalerei 


Sehnſucht nach Hingabe und Anbetung. Es iſt de l 
Zauber des Mittelalters, für den in unſerer Seele troB- all 
wiſſenſchaftlichen Erkenntnis, trotz aller nüchternen Aufklärung 
noch immer ein leerer Platz übriggeblieben iſt.— 

Bei der Moſaik- und der Glasmalerei handelt es ſich l zwei 
Kunſtgattungen, die erſt jetzt wieder unter dem Einflüß der 
modernen Kunſt jene ſeltſame, in ihrer Farben- und Material: 
wirkung ruhende Schönheit zu entfalten beginnen. Ihre inftige 
Blüte führt uns in die frühchriſtliche Zeit zurück. "Wastwären 
Nom, Byzanz, Ravenna ohne ihre Moſaiken, und was wäre die 
Gotik ohne ihre bunten Glasfenſter? Die Moſaikmalereifiſt die 
ältere von beiden. Sie geht auf das Altertum zurück und zeigt 
einen doppelten Urſprung. Ihre figürliche Struktur erhielt ſie 
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Alfred Vocke: Eins der Fenſter mit den Wappen der Aundes 
ſtaaten für den Sitzungsſaal des Reichswirtſchaftsminiſteriums 
zu Berlin. 3 | 
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Prof. Johan Thorn⸗Prikker: Die Geburt Chriſti. 
Fenſter in der Drei⸗Könige⸗Kirche zu Neuß. 

in Griechenland und Rom, wo man fie meift zur Verzierung von 
Fußböden vornehmer Häuſer, öffentlicher Bäder und Tempel an— 
wandte. Ihre reiche Farbenpracht kommt aus dem Orient. In 
der altchriſtlichen, namentlich der byzantiniſchen Kunſt vermiſchten 
ich beide Eigenſchaften zu einem myſtiſchen, überſinnlichen Zu⸗ 
fanmenklang, Die Wände und die Apfiden der Baſiliken be- 
deckten ſich mit bunten Bildern, aus deren goldigem Grundton 
Ehriſtus, Gott und die Heiligen herniederſchauten. Dieſe Bilder 
waren aus lauter kleinen, quadratiſchen Glasſtückchen zuſammen⸗ 
f geſetzt und zeigten in ihrer ſowohl glühenden wie harmoniſchen 
Miſchung einen hohen Grad techniſcher Vollendung. Tiefes reli— 
giöſes Fühlen wußte damals feine einfache Grundform durch das 
pode Material in einen großen Zeitftil zu bannen. Das 
durch kleine Fenſter nur ſpärlich einfallende Licht erhöhte den 
Eindruck einer myſtiſchen Stimmung im Innern der farben— 
glitzernden Baſilika. Als dann die Moſaikmalerei bereits im 
Verfall begriffen war und der Bilderſchmuck in den Kirchen ſpär⸗ 
licher wurde, ſchuf die Gotik mit ihren Strebepfeilern und Spitz— 
bögen große Fenſter, ſo daß nun das volle Licht in den weiten 
Kirchenraum fiel. Damit waren die Vorbedingungen für eine 
ö Blütezeit der Glasmalerei gegeben. Nun gelangte das Tageslicht 
direkt durch das farbige Glas in den Dom und hüllte feine Schiffe 
in eine magiſche Stimmung. Nicht mehr von den Wänden, fon- 
dern aus den Fenſtern blickten die Heiligen ernſt auf die Schar 
der Andächtigen hernieder. Aber die Technik der farbigen Ver⸗ 
glafung ift noch ſpröder als die der Moſaik. Nur ein lapidarer 
Stil, wie er dem ſakralen Empfinden jener Frühzeit entfloß, ver- 
mochte der Glasmalerei ihr eigenes Gepräge, den geheimnisvollen 
Zauber ihrer Wirkung zu wahren. Spätere, nüchternere Jahr⸗ 
hunderte vergaßen dieſe Grundbedingung. Beſonders der Na⸗ 
kuralismus perſagte hier und führte zu einer völligen Verflachung 
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dieſer Kunſt. Der myſtiſch-goldene Schimmer der Moſaiken, die 
tief mit Blau und Rot geſättigten Farben gotiſcher Glasfenſter 
gingen verloren, die naturaliſtiſche Formenſprache tötete den 
Rhythmus des großen Sakralſtiles. Ode und nüchtern wurde es 
in unſeren Tempeln. Erſt die moderne Kunſt hat ſich die Kraft 
der Farben wieder zu erringen gewußt. Ihre ſtraffe Linien— 
ſprache hat ſich von neuem in den Dienſt glühender Farben— 
kontraſte geſtellt, und damit iſt auch der Moſaik- und der Glas— 
malerei wieder der Weg zu neuer Blüte eröffnet worden. 

In Deutſchland ſind es ausſchließlich die beiden großen Werk— 
ſtätten Puhl & Wagner, Gottfried Heinersdorf, Berlin-Treptow, 
und die Vereinigten ſüddeutſchen Werkſtätten für Moſaik- und 
Glasmalerei in München, die ſich ſeit langem die Pflege dieſer Kunſt— 
gattungen angelegen ſein laſſen. Eine Reihe guter Ausſtellungen, 
namentlich im Kunſtſalon Gurlitt, Berlin, und gegenwärtig die 
einen recht vollſtändigen Überblick gewährende Ausſtellung in 
der Orangerie im Park von Sansſouei bei Potsdam, krönte die 
Bemühungen auf dieſem Gebiet mit vortrefflichen Reſultaten. 
Wagte ſich doch bereits eine Reihe bedeutender Kräfte aus dem 
Kreiſe der jungen Kunſt an dieſe ſchwierige, dankenswerte Auf— 
gabe. Maler wie Max Pechſtein, Ceſar Klein, Harold Bengen, 
Richard Seewald, Thorn-Prikker, der Schwede Linar Forſeth 
und andere ſchenkten uns im Moſaik und in der Glasmalerei 
Kunſtwerke, die uns von neuem in den Bann ihres Farbenrauſches 
zwingen. Wieder werden Miſchungen aus Blau, Gold, Gelb, 
Rot und Grün erzielt, die wie in den Zeiten des Byzantinismus 
und der Gotik in tiefſter Seele zu packen wiſſen. Denn die 
Strenge des ſpröden Materials begegnete in hohem Maße dem 
Streben der jungen Kunſt nach ſtiliſtiſcher Einfachheit und 
Klarheit. C. B. 
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Felix Baumhauer: St. Antonius. 
Fenſter für die katholiſche Kirche in Angermünde. 
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Worenkunde — Warenzeichenkenntnis Von Luiſe Marelle. 


Bei einer tüchtigen Hausfrau oder einer erfahrenen Wirtfchafts- 
führerin war für die Einſchätzung ihrer Leiſtungen ein gewiſſes 
Maß von Warenkunde ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung, nament⸗ 
lich in bezug auf den Einkauf von Lebensmitteln: Kenntniſſe der 
„Merkmale des jungen und alten, des zu friſchen oder bratreifen, 
des vollwertigen und minderen Fleiſches, der Friſche der See⸗ und 
Eisfiſche, des Wildes, der Jugend und der Beſchaffenheit des 
zahmen und wilden Geflügels; Beachten der Feſtigkeit beim 
Kohl, bei den Salatköpfen, der einwandsfreien Qualität von 
Kartoffeln, friſchen Gemüſen, Hülſenfrüchten, des Mehles, aller 
Kolonialwaren überhaupt. Heute gehört das Kapitel „Waren ; 
kunde“ zur Wiſſenſchaft in der Hauswirtſchaft und wurde in der 
Schule und in methodiſchen Lehrgängen erweitert und vertieſt, 
ausgedehnt auf alle die Stoffe und Gegenſtände des täglichen 
Lebens, deren Anſchaffung heutzutage eine Kapitalanlage bedeutet. 
Die noch bei unſeren Müttern erfahrungsgemäße Über⸗ 


lieferung vorhandenen Kenntniſſe von Waren aller Art wiefen . 


bei der letzten Generation, die durch wohlfeile und überreich⸗ 
liche Warenangebote und Einkaufsmöglichkeiten verwöhnt und 
achtlos gemacht war, bereits große Lücken auf. Unzählige Groß- 
ſtadtfrauen ließen ſich nur durch die Aufmachung, den äußeren 
Schein blenden, achteten mehr auf die niedere Auspreiſung der 
Ware als auf ihre Qualität. Viele unter ihnen können Leinen 
von Baumwolle, Wolle von Warp (oder Beiderwand), Seide 
von Kunſtſeide, Maſchinenſpitze und -tüll von Handſpitzen und 
Handgewebtem kaum unterſcheiden, die Begriffe und Unterſchiede 
von Modeftoffen mit ausländiſchen Bezeichnungen wie: Etamine, 
Voile Ninon, Satin merveilleux, Crépe de chine, Chiffon 
u. a. waren ihnen geläufiger; vor Schneiderinnen und eleganten 


Warenhausverkäufern konnte man ſich doch keine Blößen geben. 


Der richtige Kaufmann pflegte Stadtfrauen als Einkäuferin⸗ 
nen nicht ſehr hoch einzuſchätzen um ihrer mangelnden Be⸗ 
achtung der Qualitätsware willen. Auch die Beſchaffenheit des 
Rohmaterials der Zimmereinrichtungsgegenſtände wurde von 
Frauen allzu wenig beachtet, da ſie ſich durch Modeform, Farbe, 
as ließen, alten, ſolide gearbeiteten Hausrat miß⸗ 
achtend. 

Gleichviel, ob echtes Eichen und Nußbaumholz, maſſives oder 
fourniertes Mahagoni, polierte oder künſtlich gefärbte und ge⸗ 


beizte Hölzer verwendek waren, wenn die Anrichte, Schränke, 


Tiſche, Sofa-Umbauten nur „nach etwas ausſahen“. 

Meſſing, Cuivre poli, Sinn, Zink, echte und unechte Bronzen, 
geſchmiedetes und gegoſſenes Eiſen, geſchliffenes und gegoſſenes 
Glas wurden nur von Kennern unterſchieden in der Zeit der 
Übererzeugung von kunſtgewerblichen Gegenftänden in jedem 
Stil und der Überſchwemmung des Marktes in Mark. und Drei ⸗ 
Mark-⸗Baſaren. . 5 
. Nur Sammler wußten mit den Marken des Porzellans Be- 
ſcheid und gaben ihrer Bewunderung für hübſches Geſchirr erſt 
bedeutungsvollen Ausdruck, wenn ſie Vaſe oder Kanne, Taſſe 
oder Teller umgedreht und auf ihre Herkunft, die Schutzmarke, 
hin geprüft hatten. Koch⸗ und Gebrauchsgeſchirr wurde mehr 
nach Billigkeit als Dauerhaftigkeit gekauft, die Warenhäuſer 
warfen ja an Ausnahmetagen immer neue Maſſen auf den 
Markt zu geradezu lächerlich billigen Preiſen; da kam die Halt- 
barkeit gar nicht in Frage. f 

Niemand machte ſich recht klar, daß in erſchreckender Weiſe 
bei dem größten Teil der erzeugten Waren, von der Kartoffel 
und dem Salatblatt, dem Rettig an bis zu der Wohnungs⸗ 
einrichtung, der Kleider⸗ und Schuh⸗Maſſenproduktion zu feſten 
Preiſen, die Arbeit, die hinter den Dingen ſtand, gar nicht mehr 
bewertet und bezahlt wurde, daß hier Raubbau und ein unge⸗ 
ſundes Wirtſchaftsſyſtem vorlagen. - 

Heutzutage, wo es für jede Hausfrau Pflicht ift, beim Einkauf 
vor allen Dingen die Qualität der Ware zu prüfen, kommt 
die Waren- und Schutzmarke des Erzeugers wieder zu allge⸗ 
meiner Beachtung, die vor minderwertigen Nachahmungen gut 
eingeführter und empfohlener Waren ſchützt. Auch hier ver⸗ 
mitteln kurzfriſtige Kurſe in den Hausfrauen⸗Vereinen, ver⸗ 
bunden mit Führungen in Großbetrieben, Werkſtätten und 
Vorratsmagazinen, die allernotwendigſten Vorkenntniſſe. 


alkoholiſcher Getränke, wirkt. 


Beachtung der Warenzeichen deutſcher Herkunft iſt heute für 
die deutſche Hausfrau wie für jeden deutſchen Staatsbürger 
vorauszuſetzende Pflicht (z. B. „D. H. G.“⸗Deutſche Hand⸗ 
arbeits⸗Garne, Neger, Osram u. a., nicht „D. M. C.“ Doll⸗ 
fuß & Mieg, Mühlhauſen⸗Garne; Licht, wetter- und tragechte 


mit Indranthen⸗Farben der deutſchen Farbwerke Höchſt, Lud. 


wigshafen, uſw. eingefärbte, in Deutſchland gewebte Leinen. und 
Baumwollſtoffe müſſen beim Einkauf gefordert werden. Nach 
dem Warenzeichen des deutſchen Landes, deutſcher Seide jeder 


Art forſche die deutſche Frau beim Einkauf und weiſe die einſt 


nouveautées de Paris ent 


ſo beliebten, 
ſchieden zurück. 

Solingen u. a., nicht Sheffield, 
auf Meſſerklingen. 


mißbrauchten 


iſt die deutſche Stahlmarle 


Auf dem Gebiete der Seife, der Wohlgerüche, der Schönheit» F 


und Körperpflege beachte man deutſche Marken und kauſe 
deutſche Erzeugniſſe. 

In Augenblicken, da der Menſch neben den Sorgen auch 
„Likör“ verlangt, greife er zu deutſchem Weinbrand und 
Schnaps; und möchten die Marken deutſcher Weine von Rhein 
und Moſel wieder für deutſche Börſen erſchwinglich werden, da 
es immerhin noch eine Weile dauern wird, bis alle Deutſchen 
Abſtinenzler werden, ſo unheilvoll auch gerade jetzt wieder der 
übermäßige Genuß des Alkohols, 


Die Frau, als Verbraucherin und Einkäuferin, ſuche überhaupt 
mehr Fühlung mit den Erzeugern, nehme Teil an der raſtloſen, 
noch immer ſo wurzelſtarken, ſo wachskräftigen, blühfreudigen 
und fruchttragenden deutſchen Arbeit in ihrem ſtarken Drei 
klang: Wiſſenſchaft, Technik und Arbeiterſchaft. Dazu beſeelt 
von immer reger, verjüngender Phantaſie, die auch in Zeiten 
höchſter Not, tiefſter Depreſſion ſich regt, verbeſſernd, erfinderiſch, 
belebend in deutſchen Werken wirkt. N 
Hier ſind erfreuliche Beiſpiele des Zuſammenarbeitens von 


Mann und Frau zu geben. U. a. in den Steingutfabriken Velten 


Vordamm durch die Einführung von Handmalerei an Stelle 


der Schablonenmaltechnik, der Druckplatte, der zu weit 


N 


namentlich minderwertiger |: 


getriebenen Mechaniſierung des Dekorationsverfahrens, da die ! 


Handmalerei in freier Linienführung auch die Form erlöft von 
der Beſchränkung, der Notwendigkeit gerader Körperflächen, die 
geſchwungene, gerundete Körperform der Gefäße wieder ermög- 
licht, wie fie uns bei den antiken Gebrauchsgefäßen entzückte. 


„Verſchmelzung von Zweck und Schmuck“ wird hier angeſtrebt 


und erreicht, und das Merkblatt führt da neben dem Techniker 
die „künſtleriſch ſchaffende Tat“ einer Frau an, die „mit einer 
unerſchöpflich erſcheinenden Erfindungsgabe das Gebrauchs- 
geſchirr mit ihren Malereien bedeckt“, die charakteriſtiſche, an 
überlieferte Volkskunſt anknüpfende (ohne fie ſklaviſch nachzu. 
ahmen) „Steingut-Malerei“ ſchafft, mit ihrem kräftigen, flott 
und ſicher hingeſetzten Pinſelſtrich. 15 


Auch dieſe Gebrauchsgeſchirre ſind mit einer Schutzmarke vet · 


ſehen, die ſich dem Kenner bald einprägen wird. u 
Einblick in die Fabrikation der Waren, in die Mühe und den 


raſtloſen Fleiß, die hinter dem kleinſten Erzeugnis ſtehen, der 


Papiertüte wie dem Bleiſtift, der Nutzpflanze wie dem jimud- 
gegenſtande, wird auch helfen, Gegenſätze zu überbrücken, den 
Verbraucher, ſoweit er einſichtig und intelligent iſt, dem Gr 
zeuger näherzubringen, ſofern dieſer nur an berechtigten Gewinn, 
nicht an Wucher denkt. Alle Bemühungen in dieſer Richtung, 
die ſich zum Teil auch in den Dienſt des Hausfrauen 
verbandes ſtellen, wie die aufklärenden Induſtrielehr⸗ und 
Kulturfilme find mit Freude zu begrüßen. Auch fie dienen 
der Mehrung und Vertiefung der Warenkunde, der Waren 
zeichenkenntnis, die eine der wichtigen Aufgaben der Frau iſt 
bei der rationellen Führung des Haushaltes und der Verwal: 
tung der Wirtſchaftskaſſe. % 

Gedankenloſigkeit hat im Leben, im Weltverkehr immer den 
meiſten Schaden angerichtet, oft größer als der böſe Wille.] Ge 
dankenloſigkeit iſt es bei den meiſten Frauen, wenn ſie auslän- 


diſche den heimiſchen Waren vorziehen. Gerade unfere geit-Der-- 


langt Treue und Beſonnenheit auch im Kleinſten.— 


| Nummer 29 = 
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Die Mode der loſen 
Kleider mit langer Taille 
fordert als Unterkleid den 
Leibchen⸗ oder Prinzeß⸗ 
unterrock. Seufzend hat da 
ſchon manche Evastochter 
vor ihren ſchönen Stickerei ⸗ 
und Spitzenröcken geſtan⸗ 
den, die mit ihren Volants 
und ihrer Faltenfülle nicht 
mehr zur jetzigen Mode 
paſſen wollen und doch noch 


ſchön garniert und geſtickt 
5 ſind. Bis ihr mit einem 
ö 8 Fig. 1. Male die Erleuchtung kam: 
: Umarbeiten! Was heute ein guter Prinzeßunterrock koſtet, dürfte 
ſo mancher Frau bekannt fein, die Erſparnis lohnt alſo die ver⸗ 
: hälknismäßig geringe Mühe. An Hand dreier Beiſpiele wollen 
. wir heute verſchiedene Möglichkeiten von Umarbeitungen geben, 
„die ſich in bezug auf Ausſchmückung ſelbſtverſtändlich noch ſehr 
erweitern laſſen. Figur 1 zeigt einen Rock mit Zugſaum und 
angeſetzter Falbel, der in den Leibchenrock Abb. 239 umgewandelt 
— wurde. Dieſe Falbel wird abgetrennt, gerade geſtrichen und aus 
J. ihr das oben glatt die Bluſe um⸗ 
„ fpannende Leibchenteil zugeſchnitten. 
Das Leibchen wird dem Racke derart 
angeſetzt, daß zugleich ein Zugſaum 
entſteht, der das Zugband aufnimmt. 
„Für den Rückenſchluß werden Knopf: 
löcher und Knöpfe vorgeſehen, ſchmale 
- Achſelbänder halten das Ganze auf 
„ der Schulter feſt. Die Länge des 
„alten Rodes erlaubt eine mit dem 
Leibchen harmonierende Stüfchen⸗ 
- verzierung, ſelbſtverſtändlich kann 
er aber auch eine andere Garnitur 
erhalten. Von dem Reſt der Falbel 
läßt ſich recht gut noch eine Unter⸗ 
taille oder ein Leibchen zu einem 
- zweiten Rod herſtellen. Der Schnitt 
zu dieſem Leibchenrock iſt in 80, 88, 
. 96, 104 em Oberweite zu Mk. 1500.— 
vorrätig. 5 8 


«bb, 239. 
Nicht ganz ſo einfach iſt 
die Sache bei dem mit Fi⸗ 
gur 2 gezeigten reichlich un⸗ 
modernen weiten Rock aus 
fünf Bahnen mit ſeinem 
Ausputz aus fünf ſchmalen 


5 Falbeln. Und doch iſt aus 
ihm das mit Abb. 240 gezeigte ſchlankfallende Unterkleid ent⸗ 
ftanden, das ſchön genug wirkt, um unter einem völlig durch- 
ſichtigen Kleide getragen zu werden. Vom alten Rock ſind hier 
die beiden Seiten⸗ und Hinterbahnen verwendet, das Auflegen des 


Schnittes auf die eine Hinterbahn veranſchaulicht Figur 3. Da- 


die ſchrägen Rockteile kein Anlegen im Bruch geſtatten, ſo muß 
das Unterkleid ſelbſtverſtändlich in der vorderen und hinteren 
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Aus alten Unterröcken neue Leibchenröcke. 


ſo tadellos erhalten und 
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Mitte eine Naht erhalten, die nach Belieben 
durch Einſatz verdeckt werden kann. Die 
Schnitteile ſind außerdem länger als 
der vorhandene Rock, es find deshalb 
am Schnitt oben 5 und unten 10 Zenti⸗ 
meter für den Saum wegzubrechen, 
welche Teile dann aus dem übrigen 
Stoff und der noch vorhandenen 
Vorderbahn gewonnen werden. 
Dieſe Säume werden mittels 
ſchmaler Einſätze angeſetzt. Man 
gewinnt dieſe Einſätze aus. 
den ſchmalen, die Falbeln 
verzierenden Spitzchen, de⸗ 
ren gezackte Ränder ge⸗ 
geneinander anzunähen 
ſind. Schnitte vorrätig 
in 80, 88, 92, 96, 104 
Zentimeter Oberweite 
zum Preiſe von 
Mark 1500,— 

Für das dritte 
Unterkleid En 
241) iſt ein Uns 
tert mit ſehr . u 5 i 
breiter gereihter Spitzenfalbel verwendet. Es iſt beſonders für 
ſtärkere Damen vorteilhaft, weil es den Oberkörper und die 
Hüften glatt umſchließt. Das Leibchen wie die untere angeſetzte 
Falbel wird wie bei Abb. 239 aus der breiten Rockfalbel 

gewonnen, erſteres wird glatt dem Rock 

angeſetzt. Ein anderer Teil der 

Spitzenfalbel iſt ziemlich glatt dem 

Rock aufgeſetzt, wodurch dieſer ſeine 
beſondere Eleganz erhält. Für dieſes 

Unterkleid iſt der Schnitt in 96 und 

104 Zentimeter Oberweite zum Preiſe 
von Mark 1500.— erhältlich. 
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Die Mode bekundet zurzeit eine große Vorliebe für alles, was 
Schulterkragen ae Von der den flachen Ausſchnitt umranden— 
den Borte angefangen bis zum wuchtigen Cape gefällt ſie ſich in 
den verſchiedenartigſten Formen, die als Allerneueſtes den zum 
Kleide paſſenden Schulterkragen oder das kleine Cape vorſchreibt. 
Manchmal nur den Rücken und die Schultern deckend, werden 
dieſe Kragen gern zum An- und Abknöpfen eingerichtet, ſo daß 
der Straßenanzug im Hauſe als Mantel- oder Kittelkleid er— 
ſcheint. Auch die mäßig weite, mäßig lange Sackjacke erſcheint 
wieder im ſommerlichen Straßenbilde, ſehr oft in hellem Ma— 
terial mit farbigen Stickereien oder abſtechendem Beſatz, denn 
dieſe überaus ſchlichten Formen bedürfen mehr als alle anderen 
der Garnitur, wenn ſie ſich dem modiſchen Geſchmack anpaſſen 
ſollen. Viel, oft ganz primitiv ausgeführte Wollſtickereien an den 
neuen Kleidern, die zeigen, wieviel Schönes und Originelles ſich 
oft mit einfachſten Mitteln erreichen läßt, wenn guter Geſchmack 
vorhanden iſt. 


Ve ne ne, m 


Abb. 233. 2 
Kittelkleid mit Nüdencape, . 


Abb. 234. 
Straßenkoſtüm mit Sackjacke. 


Abb. 235. 
Kitteltleid aus zweierlei Stoff. 
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Was die Mode bringt. 
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Abb. 233. Kittelkleid mit Rückencape. Das hochmoderne Kleid 
aus dunkelblauer Gabardine wirkt ſtraßenmäßig durch den 
Schulterkragen, der nur den Rücken deckt und mittels Druck⸗ 
knöpfen unter dem Halskragen befeſtigt iſt. In 11555 Oberteile 
mit Treſſen beſetzt, läßt ſich dieſer auch hochſchließen. Die ſchlichte 
Kleidform ermöglicht eine beinahe müheloſe Herſtellung. Es ift 
ein Kittelkleid, das in der tiefgerückten Taillenlinie durch einen 
Gürtel leicht zuſammengehalten wird, unter dem an jeder Seite 
ein loſe hängendes Teil hervorfällt. Den langen, engen Irmel 
beſetzen, wie die aufgeſetzten Taſchen, ſchmale ſchwarze Treffen. gu 
dieſem auch für den Herbſt geeigneten Straßenkleide iſt der 
Schnitt in 88, 92, 96 Zentimeter Oberweite zum Preiſe von 
4000 Mark vorrätig. Stoff braucht man bei 1 Meter Breite 
4,80 Meter. 

Abb. 234. Straßenkoſtüm mit Sackjacke. Ein Jackenkleid für 
den Spätſommer und Frühherbſt. Hellbraune Gabardine mit 
ſchwarzer und roter Wollſtickerei am Jackenrand und an den 
Ärmeln. Die mäßig weite Sackjacke hüftlang mit einem Revers⸗ 
kragen, der ſich auch hoch ſchließen läßt. Den Vorderſchluß bildet 
ein einziger in Taillengegend angebrachter Knopf. Eingeſezte, 
mäßig weite Armel. Dazu ein ſchlanker und geradliniger Roc, 
in der vorderen und hinteren Mitte glatt, an den Seiten mit 
ſchmalen Pliſſeefaltengruppen, die nur ſcharf niedergebügelt find, 
Der zur Anfertigung dieſes ebenſo jugendlichen wie ſchichen 
Koſtüms erforderliche Schnitt iſt in 92 und 96 Zentimeter Ober⸗ 


Abb. 237. Anzug mit Hemdbluſe. 


weite zum Preiſe von 4000 
Mark vorrätig. Stoff braucht 
man bei 1,30 Meter Breite 
3,25 Meter. 
2 Abb. 235. Kittelkleid aus 
zweierlei Stoff. Das durch 
feine Farbenzuſammenſtel⸗ 
lung beſonders reizvolle Kit⸗ 
telkleid iſt aus weinrotem 
und hellgrauem Krepp her- 
geſtellt und durch Stiche von 
hellgrauer Wolle, die Kanten 
bildeten, belebt. Zum Schlüp⸗ 
fen eingerichtet, erlaubt dies 
der flache Ausſchnitt. Das 
bis zur Hüfte reichende Leib⸗ 
ce : 3 
chenteil ſetzt ſich glatt dem 
engen weinroten Rock an, 
den vier ſchmale Kanten ver— 
zieren. 


von 4000 Mark vorrätig. Stoff braucht man bei 
Breite 3,45 Meter. N 5 

b. 236. Anzug mit Weſtenbluſe. Weſtenbluſen aus Seide 
nd Wollſtoff erfreuen ſich wieder größter Beliebtheit. Die 
erige beſteht aus weißem Schleierſtoff, dem eine ſtarkgerippte 
weite eſetzt iſt. Mit tiefem ſpitzen Ausſchnitt verfehen, 
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hat das ſchräg übereinandertretende Weſtenteil einen flachen 
Liegekragen. Die ſeitlichen Bluſenteile wie der Rücken ſallen 
leicht gereiht unter dem Achſelſtück hervor, den langen Blufen- 
ärmel ſchließt ein ſchmaler Aufſchlag ab. Das kurze Schößchen 


fällt in zwangloſen Falten unter dem Gürtel hervor, der die 


Weite freiläßt. Dazu ein eleganter zimtbrauner Rock, der, etwas 
rund geſchnitten und oben leicht eingereiht, unten an jeder Seite 
einen angeſchnittenen Zipfel hat. Sein Schnitt iſt in 96, 100, 
108 Zentimeter Hüftweite zu 3000 Mark und der der Bluſe in 
92, 96, 104 Zentimeter Oberweite zum gleichen Preiſe vorrätig. 
Stoff bei 1 Meter Breite 2 Meter, für den Rock bei 1,30 Meter 
Breite 2 Meter. 5 
Abb. 237. Anzug mit Hemdbluſe. Die flotte Hemdbluſe aus 
zitronengelbem Schleierſtoff wird zu einem dunkelblauen Woll- 
ſtoffrock getragen, den Taſchen vervollſtändigen. Er beſteht aus 
zwei Bahnen, die gereiht in kleines Mieder auslaufen. Die ziem— 
lich tief ausgeſchnittene Bluſe hat einen tief herabgezogenen 
Liegekragen, den ein graziöſes Jabot mit Flatterſchleifchen ab= 
chließt. Die Vorderteile wie der Rücken ſind an jeder Seite mit 
ältchengruppen verſehen. Die Schultern deckt ein Achſelſtück, 
unter dem Vorderteile und Rücken leicht gereiht hervorfallen. 
Den weiten Bluſenärmel ſchmücken Gruppen von Querſtüfchen, 
eine abſtehende Manſchette nimmt ihn unten zuſammen. Hierzu 


iſt der Schnitt in 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite zu 3000 Mark 


und für den Rock in 96, 100, 108, 116 Zentimeter Hüftweite zum 
gleichen Preiſe vorrätig. Stoff bei 1,30 Meter Breite 1,30 Meter, 
für die Bluſe 1,95 Meter bei 1 Meter Breite. 

Abb. 238. Praktiſcher Mantel in ſchlanker Form. Der nur 
wenig der Mode un: 
terworfene Mantel 
wirkt durch ſeine 
ſchlanke Form recht 
gefällig. Im Rücken 
mit nach innen lie⸗ 
gender Falte gear— 
beitet, greift über 
dieſe ein Riegel hin⸗ 
weg. Die mit Taſchen 
verſehenen Vorder— 
teile fallen dagegen 
glatt und loſe herab. 
Als Halsabſchluß ein 
ſich tief herabziehen— 
der Reverskragen, den 
Vorderſchluß vermit⸗ 
teln große Knöpfe. 
Den Raglanärmel 
vervollſtändigt eine 
hohe Manſchette, im 
übrigen bleibt der 
Mantel ohne jede Gar⸗ 
nitur. Sein Schnitt 
iſt in 88, 92, 96, 104 
Zentimeter Oberweite 
zu 4000 Mark vor⸗ 
rätig. Stoff bei 1,30 
Meter Breite 3,30 
Meter. 

Dieſe Mäntel 
in ſchlanker Form 
werden auf lange 
Zeit hinaus beliebt 
bleiben. Sie ver⸗ 
vollſtändigen denſom⸗ 
merlichen aus Rock 
und Bluſe beſtehen⸗ 
den Anzug ſehr vor— 
teilhaft. 0 
* 


* 
* 


Schnittmuſter. Paſſende 
Schnitte ſind zu den Mode⸗ 
figuren Nr. 233 bis 241 
gegen Einſendung des Be⸗ 
trages von der Schnitt⸗ 
abteilung der „Garten⸗ 
Taube“, Leipzig, König⸗ 
ſtraße 33, zu beziehen, File 
Taillen, Mäntel ufw. ift das 
Oberweitenmaß erforder- 
lich, das Über dem ſtärkeren 
Teil von Bruſt und Rücken 
zu nehmen iſt, und für 
Nöcke das Hüftenmaß. In 
einer Zeit der beſtän⸗ 
digen Preisſchwankungen 
ſind wir genötigt, den Ver⸗ 
ſand unſerer Schnittmuſter 
nur noch durch Nach⸗ 
nahme. (Preife freiblei⸗ 


Wir werden nad) wie vor 
bemüht fein, fie jo billig 
wie möglich zu liefern. 


Abb. 238. Mantel in ſchlanker Form. 
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Hausmannsgerichte aus Erbſen und Möhren -Von Luife Holle. 


Bunter Pudding von Erbſen und Möhren. Ein 
Kilogramm Möhren ſowie 500 Gramm enthülſte Erbſen kocht 
man jedes für ſich in leichter e e gar, die Möhren 
ſtreicht man nach dem Abtropfen durch, die abgetropften Erbſen 
leiben ganz. Ein Kilogramm kalte geriebene Kartoffeln ver⸗ 
miſcht man mit dem Wurzelbrei, gibt eine geriebene junge 
Schalotte, Salz, Pfeffer, ein Ei und einen Eßlöffel gehackte Peter- 
ſilie daran, mengt die abgetropften Erbſen durch und rührt zur 
Bindung geriebene Semmel oder groben Gries an den Teig. Er 
wird in eine vorgerichtete Puddingform gefüllt und im Waſſer · 
bade eine Stunde gekocht. Man ſtürzt den Pudding ſehr vor⸗ 
ſichtig und beſtreut ihn beim Anrichten mit 50 Gramm gehacktem 
Gael Zu dem Pudding gibt man eine Tunke aus der 
Gemüſekochbrühe, die man mit einem Stückchen Margarine und 
20 Gramm friſcher zerkrümelter Hefe durchkocht, mit einem 
1 Mondamin bindet und mit friſcher Peterſilie würzt. 

öhren a anne Man nimmt zu dem Gericht gleiche 
Mengen von Möhren und Kartoffeln, kocht die Kartoffeln in der 
Schale gar, zieht ſie ab und ſchneidet ſie in Scheiben, während 
die Möhren ganz nicht völlig weich kochen dürfen und dann in 
Würfel zerteilt werden. Man miſcht beide miteinander und 
würzt mit gehackter d worauf man ſie in eine große 
Pfanne, in der Speck und Zwiebelwürfel gelblich gebraten 
werden, ſchüttet und langſam etwa zehn Minuten brät. Man 
verquirlt nun ein achtel Liter Magermilch mit einem Ei und 


50 Gramm gehacktem Büchſenfleiſch, ſchüttet dies über die 


1 RG und ey das Gericht noch kurze Zeit weiter, 
is die Eiermilchmiſchung gar geworden iſt. j 

Möhrengemüſe im Graupenrand. Ein Kilogramm 
junge geputzte Möhren werden in Streifen geſchnitten, mit einer 
kleingeſchnittenen Zwiebel und etwas Mehl in Fett durchgeröſtet, 
mit etwas Brühwürfelbrühe überfüllt und gargeſchmort. Man 
kocht mit dem fertigen Gemüſe 15 Gramm riſche Hefe gut durch, 
würzt es mit gehackter Peterſilie und füllt es dann in den 
Graupenrand. Zu dieſem müſſen 150 Gramm vorgeweichte Grau- 
Ben in der Kochkiſte nach halbſtündigem Ankochen mehrere Stun ⸗ 
en lang ausquellen, mit einigen Löffeln geriebenem Käſe und 
etwas Fett unterrührt und dann in eine eingefettete Rand form 
Gen n werden. Dieſer Rand wird kurze Zeit in einen heißen 

en geſtellt, dann geſtürzt und mit 100 Gramm würflig ge⸗ 
ſchnittener, kurz Duschen en Rotwurſt beſtreut. 


Gemüſeſülze aus Kartoffeln, Erbſen und 
Möhren für ſonntäglichen Abendtiſch. 500 Gramm Kartoffeln 
kocht man in der Schale, 500 Gramm junge Erbſen und ebenſo 
viel junge Möhren kocht man in leichtem Salzwaſſer. Die Kar 
toffeln werden abgezogen und in Scheiben geſchnitten, die Erbſen 
müffen, fo wie fie find, abtropfen, und die abgetropften Möhren 

rteilt man mit dem Bundſchneidemeſſer in Stücke. Im heißen, 
filtrierten Gemüſekochwaſſer löſt man einen Fleifhbrühwilrfel, 
und auf dreiviertel Liter davon gibt man zehn Blatt gelöfte 
Gelatine und ſo viel Eſſig, daß die Brühe genügend Säure Ki 
Man füllt die Gemüfe- und Kartoffelſcheiben in eine Glasſchale 
und übergießt fie mit Sulzbrühe, von der fie ganz bedeckt; ſein 
müſſen. Beim Anrichten legt man einen Kranz grüner Salat⸗ 
blättchen, die leicht mit Ol, Eſſig und wenig Salz angemengt, 
wurden, auf die Gemüſeſulz und gibt eine Tunke dazu, Die: aus 
einem ganz feingewiegten hartgekochten Ei, Ol, Moſtrich, Eifig 
und wenig Brühwürfelbrühe bereitet und mit einigen Löffeln 
gewiegten feinen Kräutern gewürzt wird. 5 

Möhrenpudding mit Graupen oder Reis. 250 
Gramm grobe Graupen muß man am Tage vorher einweichen, 
am folgenden Morgen mit dem Weichwaſſer 15 Minuten an⸗ 
kochen und zweieinhalb Stunden in die Kochkiſte ſtellen. In⸗ 
zwiſchen ſchmort man 500 Gramm Spinat mit wenig Fett und 
zehn Gramm friſcher zerbröckelter Hefe auf heißer Herdſtelle gar, 
um ihn dann durchzuſtreichen, außerdem ſchneidet man 500 
Gramm Möhren nach dem Putzen in Scheiben und kocht ſie mit 
100 Gramm kleinen Blumenkohlröschen in Salzwaſſer etwa 
35 Minuten, worauf man die Gemüſe abtropfen läßt. Unter die 
ausgequollenen dicken Graupen rührt man erſt ein Ei und dann 
behutſam die abgetropften Gemüſe, worauf man die Maſſe in 
eine vorgerichtete Puddingform füllt und im Waſſerbade eine 
Stunde kocht. Der behutſam geſtürzte Pudding wird mit ges 
riebenem Käſe dick beſtreut und mit einer roſa Tunke zu Tiſch 
gegeben. Zu dieſer Tunke verkocht man eine helle Mehlſchwitze 
mit dem Gemüſekochwaſſer, in welchem man einen Sleifhorübe 
würfel gelöft hat, zu gebundener Befchaffenheit, gibt mehrere 
Löffel Tomatenbrei an die Tunke und ſchmeckt ſie mit Salz, 
Pfeffer und Muskatnuß ab. Man kann an Stelle der Graupen 
auch 250 Gramm Reis nehmen, der nur fünf Minuten chen 
braucht und den man auch nur eine Stunde in die Kochkiſte 
ftellt. Schluß des redaktionellen Teils. 


Eine Million Mark zahlen wir 


für die beſte Kaomalt⸗Kochvorſchrift, die jeder Haus⸗ 
frau die Zubereitung von Kaomalt auf die einfachſte 
und dabei ſchmackhafteſte Weiſe ermöglicht. Die 
Kochvorſchrift kann auch in knappen, launigen Verſen 
verfaßt werden. Für die nächſtbeſten zehn infen- 


dungen ſetzen wir Troſtpreiſe von je 3 Pfund Kaomalt 


oder Biomalz aus. i 


Anſere Entſcheidung, der ſich jeder Einfender 
unterwirft, iſt auf alle Fälle endgültig. 


Einſendungen auf Poſtkarten, ausreichend fran- 
kiert, bis zum 15. Auguſt 1923 
mit der Aufſchrift: „Kaomalt⸗ 
Wettbewerb“ erbeten an die 
unterzeichnete Firma. 


Kaomalt iſt überall zu haben. 


Wo noch nicht vorrätig, kann 


ſchnellſtens beſorgt werden. 


es durch den Geſchäftsinhaber 


Was iſt Kaomalt? Ein ſich raſch ein. 
bürgerndes neues, töſtliches Frühſtücksgetränk. Edel · 
ſtes Malz und Kakao find feine Beſtandteile. Feiner 
Duft und ſeltener Wohlgeſchmack. - 

Vorzüge: Leichte Verdaulichkeit, geringer 
Zuckerzuſatz, kurze Kochzeit, mäßiger Preis. N 

Wer ſich für den ganzen Tag eine ſolide und 
behagliche Nahrungsunterlage ſchaffen will, nehme 
zum Frühſtück Kaomalt. g . 
| x | 

Wer aber der Kräftigung und Auffriſchung des 
darf, durch Aberanſtrengung nervös und heruntetge 
kommen iſt, weſſen Ausſehen ſchlecht is, 
der nehme das Kräftigungsmittel Biomalz. Für ine 
Biomalz⸗Kräftigungs- und Auffriſchungskur braucht 
man 8—10 Doſen. Auch für Wöchnerinnen und 
alternde Perſonen geeignet. Blutarme und Bleich⸗ 
ſüchtige nehmen Biomalz mit Eiſen. ö 


1 


Gebr. Patermann, Teltow-Berlin:72 


— — — 


. 


r 


ten. Es gab Zei: 


Sur N. 15. 
* 


— 1 — 


11 141 un 2 
et —— n 


| 


eleganter Herr gegenüber: von Okonski, der Genevalbevoll- 


öfen. Helle Flam⸗ 


d Vereinigt mit „Die Weile Welt“ 
und „Vom Fels zum Meer“ 


— 


Begründet im Jahre 1853 
von Ernſt Kell in Leipzig. 


Hochofen I. Roman von Hans Richter. 


Vor dem Direktionsgebäude ſtand ein Reiſe⸗ 
wagen, drinnen, im Bureau, ſaß Bruck ein 


mächtigte des Doktor Korff, der oberſte Leiter der Korff: 


ſchen Werke. 


„Wir haben Ihnen den Bau des neuen Hochofens be— 


willigt,“ ſagte er in ſeiner leiſen, etwas müden Sprechweiſe, 
um Ihnen unſern guten Willen, den Sie uns ja jo oft 
abſprechen, zu beweiſen. 
nicht hinter dem Berge gehalten. Der Bau verſchlingt im— 


Wir haben mit unſern Zweifeln 


menſe Gelder.“ 
Bruck wies zum 

Fenſter hinaus 

auf die acht Hoch⸗ 


men ſchlugen aus 
dem einen, die 
ganze Gicht war 
ein Feuermeer. 
„Sehen Sie dort, 
Herr vonOkonski, 
dort verbrennt 
täglich ein Ver⸗ 
mögen. Alte, un⸗ 
rationelle Anla⸗ 
lagen können mit 
der neuen geit 
nicht Schritt hal⸗ 


ten, damals, als 
der Alte Fritz die 
Hochöfen an der 
Malapane an⸗ 
ſtecken ließ, da 
heizten wir noch 
mit Holz, da la⸗ 
gen unſere Hütten 
noch mitten im 


Walde. Jetzt — Auf der Weide. 


der Wald iſt fort 


E ein unerſetzlicher Verluſt, den Sie in den Gruben am 


leichteſten nachweiſen können. 


Wir müſſen mit der Kohle 


| haushalten, deshalb trete ich für Neuerungen ein, wenn fie 
auch Geld koſten. Die Finanzabteilung hat meine Bered)- 
nungen doch aufs genaueſte geprüft.“ 


10923. Nr. 30. 


Gemälde von Prof. Philipp Franck, 


„Das wohl, aber in den Zahlen des Ingenieurs ſind 
immer noch gedachte Werte enthalten.“ 

„In meinen nicht.“ 

Okonski lächelte. „Das ſoll mich freuen, und der Termin?“ 
Bruck zog eine Skizze hervor, die den Stand der einzelnen 
Arbeiten anzeigte. „Der Termin wird auf den Tag ge⸗ 
halten.“ 

„Wollen Sie es nicht mit dem oberſchleſiſchen Koks ver⸗ 
ſuchen? Auf der tiefſten Sohle des Sophienſchachtes hat 
man eine beſſere Kohle erſchürft.“ Er ſah Bruck prüfend an. 
„Nein, das will 
ich nicht. Ich 
bleibe bei den 

Abmachungen 
mit dem Walden⸗ 
burger Revier, 
wenigſtens für 
den neuen Ofen.“ 

„Sie haben ſich 
mit Ihrer Stel⸗ 
lung für die Pro⸗ 
duktion des neuen 
Ofens eingeſetzt, 

Herr Bruck.“ 
Okonski ſagte 
alles in dem glei⸗ 
chen verbindlichen 
Ton, der keine 

Angriffsmöglich⸗ 
keit bot. 

„Mit meinem 
Können als In⸗ 
genieur, ich ſtehe 
und falle mit dem 
Ofen.“ 

„Gut.“ Okonski 
lenkte ab. „Ich 
bin durch Ihr 
Erzlager gegan⸗ 
gen. Sie verwen⸗ 
den viel ſchwediſche und lappländiſche Rohmaterialien. Wir 
würden es lieber ſehen, wenn größere Aufträge an das 
Tarnowitzer Becken gingen.“ 

Eine Blutwelle ſchoß Bruck ins Geſicht. „Ich hätte Sie 
gern durch das Werk geführt und Ihnen die notwendigen 
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Erklärungen an Ort und Stelle gegeben. Sie haben es vor⸗ 
gezogen, ſich ſelbſt zu informieren.“ 
„Sie ſind beleidigt?“ Okonski ſchien erſtaunt. 
neraldirektor des Doktor Korff habe ich das Recht 
„Das Recht, meinetwegen. Aber ich bin der verantwort⸗ 
liche Leiter der Carolahütte, und ich, Herr von Okonski, 


„Als Ge · 


wünſche nicht, daß auf meiner Hütte etwas geſchieht, was ich 


nicht weiß.“ 

Okonski erhob ſich ſteif. „Sie überſchreiten Ihre Be⸗ 
fugniſſe, Herr Chefingenieur, wir werden in der Leitung 
davon Kenntnis nehmen.“ Er verbeugte ſich kühl und ging 
zur Tür. „Meine Zeit iſt leider vorbei, es war mir ein 
Vergnügen.“ 

Als ſich die Tür hinter dem Beſucher geſchloſſen hatte, 
atmete Bruck auf. „Mir nicht“, ſagte er. — — . 

Oben auf der Gichtbühne des Hochofens arbeiteten der 
Joſeph und ein anderer. 
die kleinen Karren nach oben, Koks, Erz, Dolomit. Sie 
fuhren ſie heran an den Trichter, kippten ſie ein, daß die 
ſchweren Stücke laut polternd durcheinander kollerten, 
fuhren mit langen Stangen dazwiſchen und verteilten. 
Jetzt Erz, dann den ſilbergrauen Koks und zuletzt den gelben 
Dolomit zur Schlackenbildung. Zwanzig Meter hoch ſtan⸗ 
den ſie über dem Werk. Schmale Eiſentreppen mit durch⸗ 
löcherten Stufen führten herauf und ein Fahrſtuhl, der war 
aber nur für Laſten. Und um ſie überall Getöſe und Ar⸗ 
beit. Wie ein Nebel lagen Staub und Rauch über der 
oberſchleſiſchen Erde. Dort drüben ſtiegen dichte Qualm⸗ 
wolken auf, da ſtanden die Koksöfen, in denen die fein⸗ 
geſtoßene Steinkohle zu ſilbergrauem Koks gebrannt wurde. 
Gerade eben hatten ſie einen Ofen geöffnet, und der glühende 
Kuchen wurde ausgeſtoßen. Von beiden Seiten trafen 
Waſſerſtrahlen die brennende Maſſe, und nun zogen die 
dicken Rauchſchwaden über das Land. Kaum konnte man 
mehr die Eiſenkonſtruktionen der nahen Sophienzeche unter⸗ 
ſcheiden, auf deren höchſtem Punkt ſich die Förderräder un⸗ 
aufhörlich drehten. Eine Schwebebahn brachte die Kohle 
von der Grube zur Hütte. Überall Gruben, Hütten und 
Eiſenwerke. Das Auge war es gewöhnt; gleichgültig warfen 
die beiden ab und zu einen Blick ins Freie. Die Arbeit ließ 


ihnen keine Zeit, der Ofen mußte beſchickt werden. und 


wenn ein Pauſe eintrat, dann hockten ſie lieber unten in 
einer Ecke und döſten vor ſich hin. 

„Der Woczeck iſt wieder auf der Hütte“, ſagte der Arbeiter. 

Joſeph ſtieß mit kräftigen Armen den ſchweren eiſernen 
Wagen herum. „Wieſo denn?“ 

„Bei den Bauleuten an der Kläranlage, die die Bres⸗ 
lauer Firma ausführt, hat er ſich eingeſchlichen. 
ſaß er bei Podinsky.“ 

„Wenn der Bruck es merkt, fliegt er heraus.“ 

Der andere ließ nicht locker. „Komm auch einmal zum 
Podinsky und laß dir erzählen. Der. ſagt dir erſt einmal, 
was du für ein dummes Luder biſt. Wer macht denn die 
Arbeit? Wir! Wer kennt den Ofen? Meinſt du, der In⸗ 
genieur, der unten in der Schreibſtube ſitzt? Ohne uns 
können ſie nichts machen. Hier ſitzt's!“ — Er ſchlug ſich auf 
die Muskeln, die wie Seile angeſchwollen waren. „Wollen 
mal ſehen, wer weiter kommt, die Ingenieure oder wir.“ 

„Weißt du, wie's dadrinnen ausſieht?“ Joſeph zeigte in 
den Trichter hinein, aus dem Dämpfe herausquollen. „Vo⸗ 
riges Jahr ſind mal zwei in den Ofen gefallen und ver⸗ 


brannt — man hat nichts mehr von ihnen gefunden.“ 


„Da ſiehſt du's“, hetzte der andere. „Wir ſind in Gefahr; 
um unſere Kraft, um unſere Knochen geht's, und die ſitzen 
und mäſten ſich. Für die werden große Beamtenhäuſer ge⸗ 
baut mit ſchönen Wohnungen. Haſt du eine Stube? Wir 
ſind Schlafburſchen oder liegen im Arbeitshaus, wie die 
Heringe, und die ...“ 

„Geh weg, er will gichten.“ Joſeph zog ſeinen Genoſſen 
gleich darauf ſchlugen oben die 
Flammen in die Luft, der Gichtmeiſter hatte den Ofen ge⸗ 
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Unaufhörlich brachte der Aufzug 


Geſtern 


Wanda — das war überhaupt eine. 


.. 


öffnet, und all das, was fie aufgeftapelt hatten, ftel nun in 
den glühenden Bauch. In einer Niſche lag ihr Früſtück. 
Joſeph ſaß und kaute. ö 

„Wo ſitzt der Woczeck?“ fragte er. 

Der andere war mißtrauiſch geworden. 
Bruck pfeifen?“ 

Joſeph kaute ruhig weiter. „Wenn du nicht willſt, frag 
ich die Wanda, die wird's ſchon wiſſen.“ 

Der lachte gemein. „Die wird's wiſſen. Iſt doch ein 
Kerl, der Woczeck, was?“ er wurde wieder vertraulich — 
„der ſteckt die alle in den Sack, die Ingenieure und die Kapi⸗ 
taliſten. Wir, die Arbeiter, müſſen in die Werksleitung, die 
Geſchäftsberichte müſſen fie uns vorlegen, fo will's das 
internationale Proletariat. Der Bruck ſoll in unſere Ver⸗ 
ſammlungen kommen, da wollen wir ihn fragen.“ 

„Und wenn er nicht antwortet?“ 

„Dann hauen wir. Alle müſſen ſich einig ſein. Her 
Woczeck durfte nicht entlaſſen werden, und deshalb muß er 
zurück. Jetzt muß ſich jeder überlegen, auf welcher Seite 
er ſtehen will. Haſt geſtern die Anuſchka gehört? Die war 
auch mit da, auf die Sophiengrube haben ſie die abgeſchoben, 
weil ſie es ſich nicht hat gefallen laſſen, daß der Bruck ihr 
ſchöne Augen gemacht hat.“ 

In den großen Kerl kam Bewegung. 
Erinnerung durch fein Hirn. Wie war das doch geweſen, 
neulich früh? Da hatte es Krach gegeben, und dann war 
die Anuſchka noch einmal auf der Hütte geweſen, beim Bruck 
— und wie ſie nach Hauſe gekommen war, hatte ſie gelacht. 

„Auf die Sophiengrube gehe ich“, hatte ſie geſagt. Er ballte 
die Fauſt. 

„Heute abend komme ich zum Podinsky“, ſagte er raih. 

* 

Jeden Morgen ging nun Anuſchka mit Wanda Schneider 
über die große Eiſenbahnbrücke hinüber nach dem Gophien- 
ſchacht und arbeitete am Förderkorb. Die beiden ſtanden 


„Willſt wohl dem 


Langf am 309 die 


nebeneinander, zogen die ſchweren Kohlenwagen aus dem 


Korb heraus und fuhren ſie bis an die ſchräge Bahn, auf 
der ſie allein weiterrollten. Es war ein zugiger Platz, denn 
der Wind fegte durch das offene Eiſengerüſt. Unaufförlich 
ſchüttelten die großen Siebe die Kohle hin und her, for 
tierten fie in große Blöcke, in kleinere, ganz kleine und in 
Kohlengrus. Für jede Größe gab es einen anderen Weg. 
Unten ſtanden Eiſenbahnwagen und wurden gefüllt, das 
meiſte aber fiel in die kleinen Eiſenkäſten der Schwebebahn, 
die hinüberging nach der Carolahütte. Ein Meiſtey ſtand 
an der Wage, ſchrieb das Gewicht an jeden Kaſten, ehe er 
davonfuhr. Dann krochen ſie in unendlicher gehe über das 


Land, und die leeren Wagen kamen zurück, die Bahn ſtand f 


nie ſtill. Anuſchka wußte den Weg genau, den die kleinen 
Wagen nehmen mußten, erſt an der Straße entlang, über ein 
Tal fort, dann über die Eiſenbahnlinie; da waren feſte Netze 
geſpannt, damit nichts herunterfallen konnte. 
liefen ſie hinein in die Hütte und wurden entladen. Da 
hatte ſie oft geſtanden und den Kohlenſtaub fortgefegt. 
Drüben war's luſtiger geweſen, man ſtand mal hier, mal da. 
Hier arbeitete man immer an einem Fleck, und der, Wind 
pfiff um die bloßen Beine. Die Wanda machte den Aſſi⸗ 
ſtenten und Bergſchülern ſchöne Augen, wenn fie einführen, 
nur wenn der Vater in der Nähe war, tat fie ſittſam, Die 
Früh am Morgen, 
ehe die Bergleute einfuhren, war ſie immer in dem großen 
Saal, wo das Harmonium ftand und der Altar. Jeden 
Morgen las da ein alter Bergmann eine Bibelſtelle vor, und 
dann fangen fie. Die Wanda kniete mitten unter Ahnen, 
hielt den Kopf geſenkt und bekreuzigte ſich. Dabei ſchielte 
ſie zu den Jungen, die an der Tür ſtanden und ihre Witze 
machten. Nur die Alten gingen noch zur Andacht. 

Der alte Schneider arbeitete auf der tiefſten So le als 


Häuer, da unten, wo es fo heiß war, daß die lage: nur 


mit einem Schurzfell bekleidet aufladen konnten, und wo die 
niedrigen Gänge weit in den Berg hineingingen. Auf der 
oberen Sohle, da war's anders, da gab es hohe und breite 
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Wege, auf denen eleltriſche Züge kilometerweit unter der 
Erde entlangfuhren, da wußten ſie nichts von der Hitze, 
in der die da unten ſchafften, ſechshundert Meter tief. 
Neugierig ſah Anuſchka immer den großen eiſernen 
Körben nach, die ſich in den Schacht ſtürzten, beladen mit 
Menſchen und leeren Wagen, und die wieder heraufkamen 
poll Kohle. Wenn der Korb ankam, dann mußte zugefaßt 
werden, die Wagen wurden herausgeriſſen, leere hinein, 
ein Klingelzeichen, und der Korb rückte weiter, bis alle 
Etagen neu beſetzt waren, dann ſtürzte er wieder in die Tiefe. 
Jetzt kamen drei Männer mit Grubenlampen, der eine 
tief dem Vorarbeiter ein paar Worte zu. Anuſchka ſah auf. 
Das war ja der Direktor, im Grubenanzug hätte ſie ihn 
kaum erkannt, 
und der neben 
ihm, das war 
— fie ſah noch 
einmal Hirt — 
das war Bruck. 
Ihre Beine 
zitterten. Der 
Steiger, der 
den Bau auf 
der unterſten 
Sohle leitete, 
ſtand neben 
den beiden. 
Jetzt kam der 
Korb, und ſie 
mußte arbei⸗ 
ten. Gerade 
wollte ſie den 
leeren Wagen 
in die Etage 
ſtoßen, da hielt 
der Steiger 
den Stock da⸗ 
vor. 

„Bleibt leer, 
Perſonen⸗ 
beförderung!“ 

Der Vorar⸗ 
beiter gab das 
geichen an die 
Maſchine, daß 
der Korb lang⸗ 
ſamer fahren 
ſollte, man 


Peter Volquardſen. 


fuhr Menſchen nicht mit voller Geſchwindigkeit. Bruck ging 


an ihr vorbei, ganz dicht, ſein Arm ſtreifte ſie faſt. Sie ſchloß 
draußen die Schranke, dann ſtürzte der Korb in die Grube. 
Das Seil raſte an ihr vorbei. 

Einen heißen Blick warf ſie dem Korbe nach. Sie haßte 
dieſen Mann, der ſie von ihrer Arbeit vertrieben hatte, in 
deſſen Zügen etwas lag, als ſei er ein anderes Weſen als 
ſie. Der keinen Blick für ihre Weiblichkeit hatte. Ihr Blick 
ſengte das Seil — wenn doch etwas geſchehen würdel 

Wanda ſtieß ſie an und lachte. „Bruckl“ 

Sie wandte ſich unwillig ab. 

„Halt ihn ja faſt gefreſſen mit den Augen. Der könnte dir 
paſſen, he? Laß das den Joſeph nicht ſehen.“ 

„Was geht's den Joſeph an? Du, du ſollteſt gar nichts 
ſagen, machſt jedem ſchöne Augen.“ 

„Aber ich halt' auf mich.“ 

Anuſchka lachte grell. „Weil dich keiner nimmt. 
nicht jeder gleich ein Balg ins Neſt.“ 

Wanda fuhr auf fie los, der Vorarbeiter griff ein. „Ver⸗ 
fluchte Weiber!“ — — 

Bruck ſtand im Förderkorb, an die Wand gelehnt, und 
ſprach mit dem Grubendirektor. „Ich würde die Sophien⸗ 
kohle gern für den neuen Ofen nehmen, Lanſer, ſchon um 


Mag 
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Von Carl Ludwig Jeſſen. 


den ewigen Nörgeleien bei der Finanzabteilung ein Ende zu 
machen. Aber es wird nicht gehen.“ Er griff in die Taſche 
und holte eine Koksprobe heraus. Das Licht der Laterne 
fiel darauf. „Der Koks, den ich brauche, muß ſilbern aus⸗ 
ſehen und hart ſein, der hier iſt brüchig und grau. Nur um 
des lieben Friedens willen fahre ich ein.“ 

Der Direktor brummte. „Wir haben eben einen großen 
grünen Tiſch in Breslau. Was wir unten in Wochen nicht 
geſehen haben, das finden Sie in der Stunde, die wir jetzt 
herumkriechen werden, auch nicht. Ich wollte den Okonski 
ſelbſt einfahren laſſen, aber er hat abgewinkt.“ 

Bruck lachte. „Das Schwitzbad hätte ihm nichts geſchadet. 
In der Verwaltung würde manches beſſer, wenn die in 

Breslau wirk⸗ 


lich wüßten, 
wie's aus⸗ 
ſieht.“ 


Lanſer warf 
ihm einen war⸗ 
nenden Blick 
zu und zeigte 
mit dem Stock 
auf den Stei⸗ 
ger. „Auch 

Förderkörbe 
haben Ohren“, 
ſagte er leiſe. 

Die Wände 
flogen an ih⸗ 
nen vorbei, 

wie einen 
Strich ſahen 
ſie die Schiene, 
an der der 

Korb glitt. 
Bruck, der die 
Fahrt nicht ge⸗ 
wohnt war, 
bekam Ohren⸗ 
ſauſen. Lichter 
flogen vorbei, 

die zweite 

Sohle, das 
Auge konnte 
den Eindruck 
kaum aufneh⸗ 
men; ehe der 
Verſtand ihn 
verarbeitet hatte, ſtürzte der Korb ſchon weiter. 

„Wir fahren mit zehn Meter in der Sekunde,“ ſagte der 
Direktor, „ſonſt dauert die Fahrt bis unten hin zu lange.“ 

Der Korb hielt. Geſichter leuchteten ihnen entgegen, die 
Leute rückten an den Mützen, als ſie den Direktor erkannten. 
Ein kurzer Zug ſtand bereit. 

„Ein Kilometer weit kann ich Sie fahren, Bruck, dann 
gibt's Fußmarſch. Hier unten ſtecken unſere Zukunfts⸗ 
werte.“ 

„Fördern Sie nur im Sophienſchacht?“ fragte Bruck. 

„Bis jetzt, ja. Wir arbeiten uns in der Richtung auf den 
Viktorſchacht hinüber und können dann von zwei Seiten 
einfahren. Ich wollte, wir wären ſchon ſo weit, die An⸗ 
forderungen ſteigern ſich von Tag zu Tag.“ 

„Dann iſt der Zeche alſo die Weigerung der Carolahütte 
nicht unangenehm?“ N 

„Mir? Nein.“ Er beugte ſich zu Bruck. „Die ganze 
Geſchichte iſt Schikane. Okonski hat etwas gegen Sie.“ 

Bruck ſah gleichgültig aus. „Möglich, mich ſoll's nicht 
ſtören.“ Er ſtieg in den Wagen, in dem ein Holzbrett lag, 
und ſetzte ſich. Lanſer kletterte nach. In dem zweiten 
Wagen ſaß der Steiger mit einem Arbeiter. Ein Zeichen, 
und fauchend zog die Benzolmaſchine an. 
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„Oben fahre ich elektriſch, hier geht's noch mit Benzol.“ 
Lanſer bemühte ſich, das Rattern des Wagens zu übertönen, 
aber er gab das bald auf und muſterte die Wände. Sie 
fuhren noch durch Stein. Aber das Bild änderte ſich raſch, 
a grauen Wände wurden ſchwarz, ſie kamen ins Reich der 

ohle. 

„Schwarze Flöze, el gute Kohle“, brüllte er. 

Der Zug hielt. Als Bruck ausſtieg, trat er in weichen 
Moraſt. „Pfui Teufel!“ Die Stimme hallte eigentümlich. 

„Die Sechshundertmeter⸗Sohle iſt kein Ballſaal“, grinſte 
der Direktor. „Wird noch anders, Verehrteſter, ganz 
anders.“ 

Bald mußten ſie gebückt gehen, dann kam ein langer 
Bremsberg. 

„Lang legen, Bruck, und Naſe herunter, man kommt ge⸗ 
rade durch. Glück auf“ Er gab ihm einen Stoß, 
und Bruck glitt davon, dicht über ſich hatte er 
die Kohle. Er bremſte und prüfte das Flöz. 
Gute Kohle, ja, aber für ſeinen neuen Hochofen war 
das Beſte gerade gut genug. Früher, ja, da wäre 
man mit dem Rohftoff zufrieden geweſen, aber jetzt — — 
Deutſchland ſchwamm nicht mehr in Kohle. Das Saar⸗ 
gebiet fehlte, Lothringen, Luxemburg, früher induſtriell 
deutſch intereffiert, war jetzt in franzöſiſchen Händen. Seit 
Monaten hatten die Franzoſen das Ruhrgebiet beſetzt. Der 
feine Mechanismus mußte unter den grob zufaſſenden 
Fäuſten des Gegners zerſtört werden. Der wirtſchaftliche 
Widerſtand tobte als neuer Krieg auf der roten Erde. 
Deutſchlands Hoffnung war die ſchwarze Erde Ober⸗ 
ſchleſiens. Das Kampfgebiet von geſtern — vielleicht auch 
von morgen. Bruck dachte an die Abſtimmungstage, an die 
Kämpfe mit den Inſurgenten. Noch immer gab es drüben in 
Polen Fanatiker, die die Korfantylinie nicht vergeſſen 
konnten: Oberſchleſien polniſch bis zur Oder. Wie die Aas⸗ 
geier ſaßen ſie um das todkranke Reich, bereit, ſich auf die 
wehrloſe Beute zu ſtürzen. Der Adler hatte ja die Krallen 
verloren. Ein harter Zug lag auf Brucks Geſicht. Er ſchlug 
mit dem kleinen Hammer, in den ſein Stock auslief, nach der 
Kohle. 

„Halloh, Bruck, ſind Sie feſtgefahren?“ Lanſer war ihm 
nachgerutſcht. 

„Ich will nicht nutzlos durch Ihre engſten Stollen 
kriechen“, gab Bruck zurück. „Sie haben mir wohl einen 
beſonders ſchönen Weg ausgeſucht?“ 

Lanſer freute ſich. „Es kommt noch anders, ganz anders.“ 

Von den Wänden tropfte das Waſſer und floß in kleinen 
Rinnſalen neben ihnen her. Sie kamen in Schweiß, es 
wurde immer heißer. 

„Römiſch⸗iriſch“, lachte der Direktor. 
halt, was?“ 

Sprengſchüſſe Halten dumpf durch den Berg. Unheimlich 
lag die Dunkelheit um ſie, die Benzollampen beleuchteten 
nur einen kleinen Umkreis, dann fraß die ewige Nacht das 
Licht wieder. Hunderte arbeiteten in der unterirdiſchen 
Stadt, aber kein Menſch begegnete ihnen. Bruck fragte. 

„Hier kann nicht gearbeitet werden, wir ſind zu nahe an 
dem brennenden Flöz, von dem Unglück im vergangenen 
Jahre her.“ Er zeigte mit dem Stock nach links. „Dort 
hinten haben wir zugemauert — und dahinter — ich glaube, 
es brennt immer noch. Es glimmt und ſchwelt. Durch eine 
Benzolmaſchine iſt's gekommen. Man ſteckt nicht im Ma⸗ 
terial, gerade hier im Bergwerk empfindet der Ingenieur 
ſeine Machtloſigkeit noch am furchtbarſten. Wir prüfen, 
meſſen und berechnen. Da fliegt der Kolben in den Gas⸗ 


„Gefunder Aufent⸗ 


behälter, eine Stichflamme, und die Menſchen ſtehen in 


Flammen. Die Wagen ſtürzen um. Das Unglück will es, 
daß gerade ein Zug mit Grubenholz gefahren wird. Nun 
iſt's wie in einem Ofen. Der Heizer iſt ein Flammenbündel, 
kein Menſch hat ihn wiedergeſehen. Das Flöz ſelbſt fängt 
Feuer, Rauch, Hitze — da tft der Menſch machtlos. Und nun 
toben die Elemente hinter der Mauer, das iſt die letzte Kunſt 
des Ingenieurs. So brennt mancher Berg.“ 
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gern andere für mich Patrouillendienſte tun. 


ſcher Bohrer lärmte. 
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Die Sprengſchüſſe wurden deutlicher, der Boden immer 
feuchter, bei jedem Schritt verſank der Fuß im Waſſer. 
„Drüben, auf Gallilen, haben ſie neue Pumpmaſchinen in 
Betrieb genommen“, erzählte der Direktor. „Ich denke, fie 


ziehen uns damit das Waſſer auch aus unſeren Stollen.“ 


„Selber machen.“ Bruck war an einer Stelle angekommen, 
wo er aufrecht ſtehen konnte. Er reckte ſich. „Ich laſſe nicht 
Ich mar⸗ 
ſchiere lieber ſelbſt an der Spitze.“ 

„Deshalb ſind Sie in Breslau auch ſo unbeliebt. Es iſt 
ſchade um Ihre Energie, Bruck, Sie werden ſich den Kopf 
einrennen.“ 

„Oder ich werde durchkommen, Lanſer. Auf uns kommts 
nicht an, die Sache iſt das Wichtige. An uns iſt es nur, uns 
einzuſetzen mit allem, was wir können. Jeder Ingenieur 
muß glauben, daß er mit ſeinen Werken der Schrittmacher 


der neuen Zeit iſt, daß er, gerade er, dazu beſtimmt iſt, die 


Welt aus den Angeln zu heben. Nur dann marſchieren wir.“ 

Lanſer ſeufzte. „Sie haben gut reden, Sie ſind jung und 
unverheiratet. Wir Alten haben es ſchwerer. Je ſchneller 
die Wiſſenſchaft fortſchreitet, deſto mehr werden wir in den 
Hintergrund gedrängt. Unſere kaufmänniſchen Kollegen 


können an der Spitze bleiben, über den alten Ingenieur 


rollt die Zeit erbarmungslos hinweg. Neue, unverbrauchte 
Menſchen ſchieben uns zur Seite.“ * 

„Mich noch nicht.“ Brucks Geſtalt ſtraffte ſich. „Ich habe 
noch für ein Menſchenleben Pläne und Projekte. Ich ftehe 
an der Spitze eines Werkes, das ungeheure Ausdehnüngs⸗ 
möglichkeiten hat. Die Berufstragik hat für mich keine 
Schrecken. Und wenn ich eines Tages ſehe, daß die Zeit mich 
überflügelt hat, dann trete ich freiwillig zurück. Win ſind 
immer Lernende, immer Strebende, wir werden nie an ein 
Ziel kommen. Ewige Hoffnung iſt ja das Geheimnis der 
ewigen Jugend. Das Haar kann ergrauen, der Menſch 
bleibt jung. Wir müſſen jung bleiben, Lanſer.“ 1 

Der ſah den anderen an. „Sie ſind ein merkwürdiger 
Menſch, Bruck.“ 

Grubenlampen leuchteten vor ihnen auf, ein pneumati 
Eine ungeheure Hitze umfing ſie.“ Die 
Männer, die da vorn arbeiteten, die in dem Stollen entlang ⸗ 
krochen, hatten nur einen Schurz um die Hüften. Sie lagen 
in dem warmen ſchwarzen Waſſer wie in einem Bade, und 
der Schweiß ſtrömte ihnen vom Geſicht. So zogen hell 
Bahnen durch die geſchwärzten Züge. 

„Das iſt unſere ſchlimmſte Arbeitsſtelle“, flüſterte der 
Direktor. „Die Leute nennen ſie die Hölle. Wir ſchürfen 
hier mit verkürzter Schicht und zahlen beſondere Prämien. 


Es muß ſein, wir wollen die Verbindung mit dem Viktor⸗ 


ſchacht herſtellen. Außerdem iſt das unſere beſte Kohle. 
Sehen Sie.“ Er nahm ein Stück und hielt es Bruck 
hin. „Vielleicht finden wir hier in der Tiefe doch die Juali 
tätskohle, die die Carolahütte braucht.“ 

„Oder wir finden ein Mittel, aus minderwertiger Kohle 
erſtklaſſigen Koks zu fabrizieren. In unſerem Laboratorium 
iſt man auch nicht müßig. Der Chemiker iſt die rechte Hand 


des Hüttenmannes.“ 


Der Häuer trat zu dem Direktor. 
ganz langſam vorwärts“, berichtete er. 
brüchig und die Einſturzgefahr groß.“ 

Lanſer trat neben Bruck. „Hier arbeitet der alte e 
der Bruder von Ihrem. Sie haben mir nun ja auch das 
andere Mädel überwieſen.“ 

„Die Anuſchka? Mir iſt, ich habe ſie heute ſchon foben 


gefe ehen?“ 
N } 
} 


„Wir kommen hier nur 
„Die Decke iſt 


„Ja, fie arbeitet am Förderkorb.“ 
„Sie iſt brauchbar, aber leichtſinnig.“ 


Lanſer zuckte die Achſeln. „Das find fie alle. Bet uns 
gibt's weniger Gelegenheiten. Über Tag iſt der Bktrieb 
überſichtlicher als auf der Hütte.“ 


Bruck dachte längſt an andere Dinge. 


Foriſetzung folgt) - 


Die Kohleiffroge 
beſchäftigte ihn. Er ſteckte ſich einige Proben ein. „Für das 
Laboratorium“, ſprach er vor ſich hin. 


* 
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Nie Mönche bon Himmerod „ Studienreife eines Malers“ Von Edmund Erpf. 


Weiß der Teufel, wie ich dazu kam, im Sommer 1922 den 
Gedanken in die Tat umzuſetzen, die Eifel auf dem Rade kennen— 


zulernen. Aber als ich 
im weingeſegneten Früh⸗ 
ſommer 1921 im Renn⸗ 
wagen meines Düſſeldor⸗ 
fer Freundes durch das 
Moſeltal hinauf nach 
Himmerod fuhr und 
ſekundenlang links und 
rechts in die ſchönſten 
Seitentäler ſah, hatte ich 
wohl nicht genügend auf 
die Chauſſee geachtet und 
ſtatt deſſen dieſen dummen 
Plan ausgehedt. 

Der Chauffeur, der mich 
in dieſem Jahr zur Bahn 
brachte, zog ein malitiöſes 
Geſicht, und mein Freund 
hatte mich getröſtet mit 
dem Verſprechen, mich 
wenigſtens mit dem 
Auſtro⸗Daimler wieder ab⸗ 

zuholen — das klang ver⸗ 
dächtig, aber ich zog los 
und ſtand eines ſchönen 
Mittags auf dem Markt⸗ 
platz des Bergſtädtchens 


der Endſtation. 


Weiter hinten übten 
einige ſchwarze Franzoſen, 
und als ich, durch den 

Anblick dieſer famoſen 
Farbflecke (gegen den 


2, 

2 

tiefblauen Himmel) ver⸗ 
anlaßt, näher trat, hörte 


Schinderei vorhat 


jetzt begann. Gleich 
hinter dem Ort 


wieder endlos 


kommen ſchwierige 
Wegbiegungen, die 


und langſam der 
Wadenkrampf. So 


ich zu meinem Erſtaunen 


deutſche Kommandos. Es 


waren Askaris aus unſe⸗ 


ten ehemaligen Kolonien, 


die mon in franzöſiſche 
Uniformen geſteckt hatte, 


brave Kerle, die mit der 
Bevölkerung auf beſtem Fuße ſtanden. 
erſte Kurgäſte, gähnende Kellner, ſchlechte Weine (die ſchöne 
Ausſicht iſt in 


die Rechnung ein⸗ 
kalkuliert)̃ꝛ Man 
ärgert ſich aber 
am beſten über 
Preiſe in der 
Eifel nicht, wenn 
man eine ſolche 


wie die, welche 


ging's los. Ab⸗ 
wechſelnd drei⸗ 
viertel Stunden 
bergan bei 25 Grad 
Réaumur, dann 


lange bergab. Das 
Rad kommt im 
Nu in ein Höllen- 
tempo. Fünf Mi⸗ 
nuten macht's 
Vergnügen, dann 


Rücdtrittbremfe 


Kirchenfaſſade und Klojtergarten. 


geht es ſtundenlang, und direkt vor den Ortſchaften, ſtets tief 
eingebettet in Geländefalten, liegen die ſchönſten Kurven im 


ſteilſten Gefälle, natürlich 
immer voller Hühner und 
Kinder — die Freude 
jedes Autlers. Ich komme 
durch das „Weiberdorf“ 
Clara Viebigs. Hier tut 
man gut, nicht mit ſeinen 
diesbezüglichen literari— 
ſchen Kenntniſſen impo— 
nieren zu wollen — oder 
nur im Auto, wo man 
ſofort Vollgas geben kann. 
Links drüben in weiter 
Ferne liegen die Maare, 
dieſe tief melancholiſchen 
Kraterſeen. Allerdings 
betreffs der Melancholie 
— ſo iſt das natürlich 
Auffaſſungsſache. Man⸗ 
chem ſcheinen ſie auch ge— 
lächelt zu haben. Ich denke 
dabei an die ahnungs— 
loſen Damen vom vorigen 
Jahr, über die die ganze 
Gegend lachte. Die Arm⸗ 
ſten! Sie baden dort ge— 
wiß nicht wieder! Denn 
wie ſie hinterher am lieb- 
lichen Geſtade, genannt 
„Wanzenboden“, die Blut⸗ 
egel wieder herunterbe= 
kamen, iſt rätſelhaft. 
Endlich, gegen Abend 
zu, lag tief unter mir 
das waldige Salmtal, an 
deſſen Endpunkt, das 
ganze Tal beherrſchend, 
die Ziſterzienſer⸗ 
Abtei Himmerod 
liegt. Der Platz iſt außer⸗ 
ordentlich reizvoll und 
vorteilhaft gewählt, wie 


Im Hotel vereinzelte das bei den allermeiſten Klöſtern wohl der Fall iſt — man 


— - 


Die Ruinen des Kloſters Himmerod. 


denke z. B. an Tirol —, und von ferne bereits ſieht man die 


großartige Barock— 
faſſade der Kirche 
in warmem Sand⸗ 
ſteinton gegen das 
Grün des Kloſter⸗ 
forſtes ſtehen. 
Durch das Por⸗ 
tal, das mit der 
Statue des Schutz⸗ 
patrons Bernard 
von Clairvaux ge⸗ 
ſchmückt iſt, trat 
ich in den Kloſter⸗ 
hof ein. Vorn, in 
hohen Schaftſtie⸗ 
feln unter der 
aufgeſchürzten 
Kutte, war ge—⸗ 
rade der Pater 
aus Württemberg 
an den Kuhſtällen 
beſchäftigt inmit⸗ 
ten des verfam= 
melten Hühner- 
volkes. Zwei 
andere kamen vom 
Acker, und der 
Pater aus der 
Eifel warf die 
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Kreuzgang und Seitengiebel Kreuzgang. 


Schaufel in die Mörtelgrube, in der er eben noch eifrig gerührt Sie freuen ſich, daß ich wieder in ihren Mauern arbeiten 
hatte, und kam mit langen, feſten Schritten zur Begrüßung will, und fragen mich nach allerlei Berliner Neuigkeiten. Dann 
heran. Ich drücke allen die Hände, und aus gutgeſchnittenen zeigen ſie mir, was ſie ſeit meinem letzten Beſuch im vorigen 
Geſichtern blicken mich wieder kluge Augen an. Die Ackergeräte Jahre vorangebracht haben. So vor allem einen Bau für die 
in ihren Händen ſtehen in ſeltſamem Gegenſatz zu den durch- erwarteten neuen Brüder. Dann hatten fie einen bereits von 
geiſtigten Geſichtszügen und dem Takt ihres Benehmens. den alten Mönchen angelegten Kanal freigelegt, der, vom 
Salmbach geſpeiſt, im 

Kloſter Mühle und 
Säge treibt. Jetzt hat: 
ten fie, in dem Be 
ftreben, im Klaoſter 
alles ſelbſt zu produs 
zieren, die Waſſerkraft 
weiter ausgenutzt zur 
Verſorgung des Klo⸗ 
ſters mit elektriſchem 
Licht, und der Pater, 
der die geſchäftlichen 
Obliegenheiten des Alt: 
ſters leitet — und zwar 
ſehr geſchickt, wie mit 
von objektiver Seite 
berichtet wurde — 
zeigte mir in feiner 
Zelle eine von ihm 
entworfene Anlage zur 
ſchnelleren Bewäſſerung 
der Gärten. Sie [hal 
fen alles ſelbſt, nur mit 
Hilfe von fünf oder 
ſechs Lajenbrüdern, die 
acht Patres, mit dem 
großen Idealismus und 
der zähen Energie, 
die ſich vorgenommen 
haben, das verwüſtelk 
Haus ihrer Väter zu 
2 „ ER neuer Blüte wieder 
— — ͤ— aufzubauen. Acht Par 
Der Mühlenteich beim Kloſter. tres — und ehedem 
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waren es zweihundertſechzig. Und das Kloſter war eine Kultur⸗ 
ſtätte erſten Ranges. Während ich wieder neben dem Prior 
durch das dunkelgrüne Licht des wundervollen Kreuzganges aus 
dem zwölften Jahrhundert, der den ſonnendurchfluteten guadrati- 
hen Hof umgibt, in dem zwiſchen geſcürzten Kapitälen die 
Kloſterkühe weiden, ſchritt, erzählte er von der Vergangenheit, 
von der damaligen Bibliothek, die bereits Anno 1453 über 
zweltauſend Bände aufwies — alſo alles handſchriftliche Codices, 
von der eigenen 


toniſchen Aufgaben überzugehen. Zum Glück iſt die Kirche, 
von der heute nur noch die Faſſade, das Chor und ein Seiten⸗ 
giebel ſtehen, in ihrer urſprünglichen Geſtaltung wieder auf- 
zubauen, da der Dom in Trier, vom gleichen Baumeiſter erbaut, 
in ſeiner äußeren Gliederung genügend Anhaltspunkte bietet. 
Das anſtoßende Kloſter, das ebenfalls bis auf die Grund: 
mauern in Trümmern liegt, iſt ja erheblich leichter wieder auf— 
zurichten, zumal hier nicht ſo direkte künſtleriſche Werte in Frage 


unſtſchule des ee e 


Kloſters, die Ent⸗ 
würfe und Ausfüh⸗ 
rungen ſogar nach 
der Kunſtſtadt Trier 
lieferte, von der 
erſten romaniſchen 
und der einzig⸗ 


mit ihrer edlen 
Gliederung und 
dem ruhig wirken⸗ 
den Chor. Und ſo⸗ 
dann von dem ehe⸗ 
mals großartigen, 
weitverzweigten 
Wirtſchaftsorganis⸗ 
mus der Abtei, die 
überall ihre Höfe 
hatte und eigene 
Weinſchiffe auf der 
Mofel und dem 
hein Damals ſtand 
das Kloſter in Blüte. 
Dann kam Na⸗ 
poleon und das 
Edikt von 1802, die 
Aufhebung der links⸗ 
rheiniſchen Klöſter 
anordnend. Der Kon⸗ 
vent wurde aufgelöſt 
und dos Kloſter auf 
Abbruch verkauft. 
Der Verſuch, wenig⸗ 
ſtens die prachtvolle 
Barockkirche zu er⸗ 
halten, ſcheiterte an 
der Knauſerei der 
umliegenden Ge⸗ 
meinden, die billiges 
Baumaterial für ihre 
Gchweineſtälle haben 
wollten. Zuerſt kam 
das Kupferdach der 
Kirche an die Reihe 
und zuletzt die — 
künſtleriſch wertvol⸗ 
len — Grabplatten 
der Abte, Grafen 
und Kurfürſten. Zur 
Ausbeſſerung eines 
Mühlteiches ein durchaus geeignetes Material (Der heutige 
Nüdfaufspreis richtet fi nach dem jeweiligen Dollarſtand). 
Während wir durch die toten Hallen ſchritten, erwähnte mein 
Begleiter, daß von Kunſtfreunden immer wieder Spenden 
einlaufen, die den Weiterbau ermöglichen. — Es iſt etwas ganz 
Eigenartiges um dieſe Mönche von Himmerod, die ſich zu 
einer idealen Aufgabe zuſammengefunden und in dieſen 
Ruinen vergraben haben, bevor ſie, in alle Welt zerſtreut, 
auch an den Wirrungen des letzten Jahrzehnts teilnahmen. 
Jeder einzelne von ihnen hat im Weltkrieg mit der Waffe 
gedient, und als ihnen nach Beendigung desſelben die Rückkehr 
in ihr Kloſter in Bosnien, das mittlerweile unter ſüdſlawiſche 
Herrſchaft gekommen, verſchloſſen war, ſtellten ſie ſich hier 
angeſichts der Trümmer von Himmerod ihre Aufgabe. Man 


bedenke — unter den heutigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen! 


Doch die Art, wie ſie es beginnen, zeugt für den praktiſchen 
Sinn der Patres, zunächſt den Hauptbedürfniſſen Rechnung 


zu tragen und vom Ackerbau aus zu ihren höheren architek— 


— — 


Das Schalkenmehrener Maar. 


— 
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ſtehen. Am beſten er⸗ 
halten ſind das Pfor⸗ 
tengebäude mit der 

danebenliegenden 
Kapelle, das zum 
proviſoriſchen Klo— 
ſterhaus eingerichtet 
wurde, ſo daß der 
Wohnungsfrage zu⸗ 
nächſt mal Rechnung 
getragen wurde. Ge⸗ 
nügend Schwierig— 
keiten, die ſich auch 
hier zum Beginn 
dieſer Pionierarbeit 
einſtellten, haben die 
Patres mit ihrer 
zähen Energie über— 
wunden, zumal die 
Arbeit im Spätherbſt 
1919 begonnen wurde 
und der Winter vor 
der Tür ſtand. Welche 
enorme Arbeit noch 
zu leiſten iſt, kann 
man bei der Feſt⸗ 
ſtellung ermeſſen, daß 
zurzeit Schutt und 
Trümmer teilweiſe 
meterhoch den Bo— 
den von Kirche und 
Kloſter bedecken und 
daß der geſamte Auf: 
bau von den Mön⸗ 
chen ohne fremde 
Hilfe vor ſich geht. 
In ſchwerer körper⸗ 
licher Arbeit! Von 
denſelben Mönchen, 
die noch in gleicher 
Stunde das Ave in 
der Kapelle ſingen 
oder mit größter 
Hingabe ihre ſonſti⸗ 
gengeiſtlichen Pflich— 
ten erfüllen und 
abends, über ihre 
Folianten gebeugt, 
unter den alten 
Bäumen im Kloſter⸗ 
garten ſitzen, an 
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gleicher Stelle wie vor finfhundert Jahren ihre Vorgänger, 
die alten Mönche, die, von der Feldarbeit ermüdet, bei den 
Wiſſenſchaften abends ihre Erholung fanden — dieſe erſten 
an dieſem Ort. 

Die geſchilderte Doppelſeitigkeit ihres Wirkens — jedes 
etwas Ganzes — iſt es, was dort ſo ſtark in Erſcheinung tritt 
und ihnen ihr beſonders wertvolles Gepräge verleiht. In ihnen 
vereinigt ſich die unſelige Trennung des Geiſtes⸗ und Hand- 
arbeiters wieder in einer Perſon wie einſt in den Dombau- 
hütten des Mittelalters. 


Prokurators Garten 


Der Major gab ſich einen Ruck und bekannte ſeinen 
. Unfug, den er auf Koſten des jungen Stücklein mit 
Jungfer Freiloff getrieben. 

„So, fo, fo, fo,“ meinte Dileſius, „da hätten wir alſo des 
Pudels Kern. Das iſt doch ganz einfach! Lad' den Burſchen 
ein, erzähl' ihm die Geſchichte und ſchaff' dir einen dankbaren 
jungen Freund.“ 

Der Major ſprang auf und ging wieder ein paarmal im 
Zimmer auf und ab. 

„Man kennt ſein Logement nicht. 

„Das erfragt man beim Pedell.“ 

„Alſo in drei Teufels Namen, ſoll er herkommen.“ 

Da der Major alſo zu allem bereit war, nur nicht zum 
Schreiben des Briefes, erledigte Agathe unter Herzklopfen den 

Auftrag. Sie ſeufzte tief, als ſie ihr Petſchaft auf die ange⸗ 
feuchtete Oblate drückte, und Dileſius ſchmunzelte vergnügt, als 
er jetzt daran ging, dem Freund Zins und Zinſeszinſen zu be- 
rechnen. 

„Sollten deine Erſparniſſe nicht reichen, helfe ich gerne aus!“ 
Der Major fühlte ſich trotzdem nicht in ſeinem Gemüt erleichtert. 
Das war ihm in ſeinem langen, ereignisreichen Leben noch nicht 
vorgekommen, daß er einen jungen Burſchen beinah um Ent⸗ 
ſchuldigung bitten ſollte. 

Die Magd gab den Brief beim Schneidermeiſter Ulrich ab, 
juſt als Johann Kaſper Stücklein zur Haustüre hereintrat. 
Seine Hände zitterten ein klein wenig, als er das Brieflein 
öffnete und die wenigen Zeilen las. 

„Beſtell Sie dem Herrn Major und der Jungfer Agathe, ich 
ſtände pünktlich um vier Uhr zur Verfügung.“ 

Die Magd ging mit wippenden Röcken davon, und der Schnei⸗ 
dermeiſter gab feine Meinung dahin ab, daß der Studioſus ein 
Glückskind ſein müſſe, da der Major Trende ſonſt nicht ſo ſchnell 
bereit ſei, fein Wohlwollen auszuteilen. 

Johann Kaſper rief lachend: „Wenn Gott Gnade gibt, ſoll 
Er ſich noch im Lauf unſerer Bekanntſchaft über mancherlei 
wundern.“ 

Mit dieſen Worten ging er ſingend die Steige zu feiner 
Manſardenwohnung hinauf. 

„Was meinſt du nun?“ fragte Jungfer Ulrich. „Irgend etwas 
wird wohl ſtimmen von dem, was die Freiloff ſagt.“ 

Nach kurzer Überlegung folgte der Schneider feinem. Haus- 
genoſſen. Der war gerade dabei, feinen Samtrock auszubürſten, 
als Ulrich eintrat, und fand, der Beſuch käme zu ungelegener 
Zeit. Er wäre gerne noch eine halbe Stunde mit ſich und 
ſeinen Gedanken allein geweſen, um zu überlegen, wie er ſich 
dem Major und ſeiner ſchönen Nichte gegenüber benehmen 
ſolle: von Herzen ergeben, ohne ſich zu demütigen. 

Der Schneider begann nach kurzem Zaudern auseinander- 
zuſetzen, wie er erfahren habe, daß man im Umgang mit ihm 
vorſichtig ſein müſſe, wolle man nicht mit der kurfürſtlichen 
Regierung in Konflikt kommen. N 

Johann Kaſper blickte den Sprecher verſtändnislos an. 

„Mit der kurfürſtlichen Regierung? In Konflikt!“ Das gerade 
Gegenteil könne da eher der Fall ſein. 

Hier müſſe entſchieden ein Mißverſtändnis vorliegen. Der 
Herr Proſektor Feye würde ihn ſicherlich nicht mit ſeiner Pro⸗ 
tektion beehrt haben, wenn er ein anrüchiges Subjekt ſei; ob 

ihm das denn nicht einleuchte? 

„Jedermann kann Ihm beſtätigen, daß mein Herr Vater, der 
Prokurator Stücklein, während der Fremdherrfchaft fein Amt 
niedergelegt und außerdem Gelder in beträchtlicher Höhe, die er 
für den Kurfürſten verwaltete, vor dem Fremden in ſeinem 
Garten unter einem Birnbaum verſteckt gehalten hat.“ Er 
erfreue ſich daher der perſönlichen Gunſt ſeines Fürſten. Wie 


Die Gartenlaube 


Nummer 30 


Der Tag der Auferſtehung der Abtei Himmerod, die über 
hundert Jahre in Trümmer lag, ift nun gekommen. Der Welt- 
krieg, der ſo ungeheure Werte zerſtörte, war mit die Urſache 
dieſer Auferweckung. In Jahrzehnten wird ſich wohl das äußere 
Bild der Abtei völlig geändert haben. Allerdings bekämpfen ſich 
bei dieſem Gedanken, vom künſtleriſchen Standpunkt aus geſehen, 
viele widerſtrebende Auffaſſungen. Auf alle Fälle aber iſt es 
dann aus mit den Beſuchen, wenn erſt wieder die Klauſurmauer 
die ſtrengen Ordensregeln der Ziſterzienſer feſt umſchließt, deren 
oberſte — das Schweigen iſt. 


Von Lotte Gubalke. 


ſolle nun gerade der Sohn dieſes Mannes Konflikte herauf 
beſchwören wollen? 

Im übrigen habe er jetzt keine Zeit, er müſſe der an ihn er · 
gangenen Einladung nachkommen. Sagte das alles kurz ange⸗ 
bunden, ließ den Schneider ſtehen und eilte davon. 


* * * 


Agathe, die vordem niemals in ihrem Leben irgendeine In- 
trige geſponnen, hatte die Schwarzwälderin im Zimmer ihres 
Pflegevaters um eine Viertelſtunde zurückgeſtellt. Sie wollte 
Zeit gewinnen, um mit dem Gaſt einige aufklärende Worte zu 
reden. Denn der Major regelte ſein Leben mit militäriſcher 
Pünktlichkeit. Sie ſtand wartend auf der Diele, mit klopfendem 
Herzen, als begehe ſie eine Untat. 

Endlich ſtand ihr Johann Kaſper gegenüber. Auch ſein Herz 
klopfte ungeſtüm. War ſie rot vor Verlegenheit, ſo er bleich vor 
Aufregung. Es war ihm lieb, daß er die Nichte zuerſt allein 
vorfand. Er gedachte ihr zu ſagen, daß er bei aller Hochachtung 
vor dem Herrn Major ſich nicht wie einen Dieb und Eindringling 
behandeln laſſen wolle. Aber Agathe kam ihm zuvor und bat, er 
möge doch an des Majors Weſen einen anderen Maßſtab anlegen. 
Er ſei nun einmal ein Sonderling — oder nein, das ſei nicht 
der rechte Ausdruck, er ſei verbittert und enttäuſcht. Die Zeit 
nach den Freiheitskriegen ſei doch dazu angetan, einen Mann, der 
ſein Vaterland heiß geliebt, aus der Faſſung zu bringen, „Wo 
iſt das Deutſchland, das verjüngt und lebenskräftig und einig in 
ſich unter den Völkern Europas daſteht? Daran, daß alles po 
anders gekommen iſt, leidet mein Pflegevater.“ 

„Ich verſtehe das alles, mein Vater denkt und fühlt genau ſo, 
und ich ſchäme mich jetzt ehrlich, daß ich einem Helden aus den 
Freiheitskriegen nicht ganz den ſchuldigen Reſpekt ge zollt habe 
und zu ſehr auf meine Rechte pochte. Ich handelte da nich im 
Sinne meiner guten Mutter.“ 

Agathe ſchwieg verlegen. 
Sache kommen? 

Johann Kaſper legte ihr Schweigen falſch aus. „Wenn ich 
irgendeine Ungeſchicklichkeit zu büßen habe, ich tue es gern.“ Was 
hätte er nicht getan, um dieſes lieben Mädchens Wohlgefallen zu 
erringen? 


Wie ſollte ſie nur auf den Kern der 


„Er hat keine Ungeſchicklichkeit begangen, die nicht wett 


machen wäre. Aber mein Pflegevater —“ Sie fah ihn an, die 


Augen hatten einen angſtvollen Ausdruck. 


Johann Kaſper glaubte ſeinen Ohren nicht trauen zu können, 
als ſie ihm dann die Geſchichte mitteilte, die der 805 dem 
Fräulein Freiloff aufgebunden. 

„Er bereut es und will den Herrn Stücklein ſelbſt um Ent 
ſouldigung bitten. Mache Er es dem alten Herrn Wacht allzu 
ſchwer.“ 

Stücklein konnte nichts erwidern. Man hörte eine Tür gehen, 
der Major kam die Treppe herab, und Agathe führte den Gaſt 
in das Eckzimmer zu ebener Erde. 

Der Major Trende liebte nicht, Umwege zu machen. ei hatte 

manche Attacke in ſeinem Leben geritten. So reichte er heute 
ſeinem Gaſt die Hand und ſagte kurzentſchloſſen: „Ehe Er ſich 
niederläßt, muß ich Ihm eine Mitteilung machen. Nämlich hier 
ſteht ein alter Eſel vor Ihm, den die Luft, einer alten biffigen 
Jungfer etwas auszuwiſchen, verführt hat, an Ihm ſchulbig zu 
werden.“ Nun kam der Bericht, wie er ihn zum N 
ſproß gemacht habe. 

„Herr Major,“ rief Johann Kaſper mit ſtrahlender Mien, „wle 


glücklich bin ich, daß die ‚ältliche Zikade' in Ihrem Garten zu 


zirpen anfing! Wenn das alles nicht gekommen wäre, ſtänd' ich 
wahrſcheinlich nicht hier und dürfte Ihnen ſagen, daß ez mich 
ehrt, wenn Sie mich in einen Scherz mit einbezogen.“ “ 
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„er übertreibt! Er überbietet fi) — das kann mir nicht ge» 


fallen — ſei Er ehrlich — tut Er das um meinetwillen?“ 


So war nun der alte Trende, und Frage will Antwort. Jo⸗ 
hann Kaſper Stücklein war auch ein Mann, der das Herz auf dem 
rechten Fleck hat, und er gab zur Antwort: „Um wahr und wahr⸗ 


häftig zu fein, ich tue das auch um der Jung- 
fer Agathe willen, deren Gunſt zu erringen 
mein heftigſter Wunſch iſt.“ 

„Da hab' ich die Beſcherung! Geſchieht 
mir ganz recht. Weshalb legte ich die Briefe 
Seines Vaters ungeleſen beiſeite? Ich werde 
Ihm den tieferen Grund ſpäter erklären, ein 
gebrochenes Herz ſpielt eine Rolle dabei. Nun 

bin ich in Seine Hand gegeben. Er iſt der 

Herr des Gartens. Wenn ich den behalten 
will, muß ich klein beigeben, leicht wird es 
mir nicht.“ 

„Es fol dem Herrn Major ſehr leicht ge⸗ 
macht werden. Sehen Sie den Garten als 
Ihr Eigentum an — laſſen Sie mich nur 
manchmal darin luſtwandeln.“ 
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„Allein?“ 5 
„Der Herr Major kann verſichert ſein, daß ich nicht die Conte⸗ 
nance verliere, wenn ich jemand in dem Garten antreffe.“ 
„Agathe, was meinſt du daga?“ j 
„Geben Sie dem Herrn Stücklein getroft einen Schlüſſel zu 


dieſem Garten.“ 

Da lachte Major Trende und fragte: „Wei. 
ter nichts — nur den Schlüſſel zum Garten?“ 

Nun, es dauerte kein Vierteljahr — die Leo- 
kojen, die Johann Kaſper bei ſeinem erſten 
Einbruch gepflanzt, blühten juſt —, da gab 
er ihm die ſchöne Agathe als Braut 

Jungfer Freiloff hat, ſolange fie lebte, an⸗ 

genommen, daß irgend etwas von des Ma. 

jors Behauptung — Johann Kaſper habe 
etwas mit dem „heimlichen Kaiſer“ zu lun — 
ſtimme; ſelbſt Meiſter Ulrich iſt nie ganz ſicher 
geweſen, ob nicht doch etwas Wahres an 
dieſer Geſchichte ſei. Wahr iſt: Agathe uud 
Johann Kaſper ſind Könige im Reich der 
Liebe geweſen. 8 


Die Glocke von Syn x Ballade von Helene Brauer. 


Lautlos liegt Keitum, von nächtlichem Grau verhüllt, 
Alle Winde schweigen um Sylt. 
Alle Stimmen des Tags sind zur Ruhe gebracht — 
Da horch! N N 
Schlürten nicht Schritte schwer durch die Nacht? 
Scheues Gevögel flattert im Glockenturm auf: 
Schritte tappen die schmale Stiege hinauf. 
Kenntlich kaum in der Schallöcher halbem Licht 
Hängen die dunklen Glocken und regen sich richt, 
Zwei Geschwister, in Schweigen und Nacht gebannt, 
Zwei schlafende Riesen ob dem schlafenden Land. 
Zwölf Fäuste packen, wuchten, heben mit Macht, 
Haben die eine Glocke zu Fall gebracht. e 


Du dort oben, was hängst du so reglos und kalt? 
Siehst du nicht? Sie tun deiner Schwester Gewalt! 


Doch die hängt dunkel und ruhig, tief, tief im Schlaf, . 


Weiß nicht das Los, das die Gefährtin traf. 

Sie schleifen sie, schleppen sie, fahren hinab an 
den Strand, 
Tiefe Spuren lassen die Räder im Sand. 

Glocke, so läßt du dich rauben wie lebloses Erz? 
Wehrst du dich nicht? Schlägt vor Scham nicht 
. dein Herz? 51 
Doch sie schläft und schläft und weiß nicht, 

was ihr geschieht, 

Und träumt, sie läute hoch überm Lande ihr Lied. 

Rasch — in den Kahn — an die Ruder — sie 

lachen breit — 

Los! Zum Festland! Bald sind wir in Sicherheit! 


Über das Inselland und über das Meer 
Ziehen der Frühe kühlende Schauer her, . 
Über die Acker, über zückende Flut 
Fliegt und flammt der kommenden Sonne Glut. 
Der Ostersonne, die dreimal vor Freudeht springt, 
Die alle schlafenden Glocken zum Tönen bringt. 


Durchs Schalloch stiehlt der erste Strahl sich ganz 


j sacht, 
Spiegelt sich in der Glocke und tanzt und lacht. 
Da regt sich das Erz — sie erwacht, sie schwingt 
und schreit: 
„Schwester, Schwester, wo bist du? Barmherzigkeit!“ 
Über Düne und Dort, über Feld und. Pfad 
Schallt und schwillt ihr Geläute und ruft: „Verrat!“ 


1923. Nr. 30. 


Wehklagt vom Strande über die Wasserbahn — 


- Und erwachend rührt sich die Glocke im Kahn. 


Nimmer noch rief die da droben ins Land allein, 
Sie kannten beide nur Lieder, gesungen von zwei'n; 
Und wie vom Lande lauter aufrauscht der Schall, 
Regt sich und hebt sich ihr Klöppel und schlägt 

das Metall. 
Machtvoller wächst ihr Ton und klagt und braust, 
Der Kahn erzittert, und den Männern graust. 
Laut und lauter rufen die Treuen zu zweit, 
Rufen Zorn und Trauer, Rache und Leid. 


Sie rudern nicht mehr — die Flanke des Kahnes fliegt, 
Wie bei einem geängstigten Tier, das im Sterben liegt. 
Gewaltiger,.als je ihre Zunge erklang, 
Braust und donnert der Glocke Sterbegesang, 
Braust, bis der Kahn die Stöße nicht mehr erträgt 
Und bis zum Rande voll eisigen Wassers schlägt. 
Todesschreie, von Grauen und Wahnsinn erfüllt — 
Dann kein Laut... nur die einsame Glocke auf Sylt, 

"Die unterm Himmel sich schwang, liegt. am 

Meeresgrund, 

Zum Schweigen verdammt ist der liederselige Mund.. | 
Nur am Ostertag, wenn die Sonne vor Freuden springt, 
Wenn aller Glocken Geläut von den Türmen schwingt, 
Da wird der Versunkenen wieder der Stimme Gewalt, 
Da ruft sie dumpf aus der Tiefe und tönt und hallt. — — 
Tagaus, tagein tun die Glocken ihr Fühlen kund, 
Ihr war-nur eine Stunde entsiegelt der Mund. 
Eines ganzen Jahres Jubel und Überschwang, 
Eines ganzen Jahres Trauer braust ihr Gesang. 
Nach ihrer Schwester ruft sie tief aus dem Meer — 
Wie Adlerflug kommt die Antwort vom Turme her. 

Und hört ein Mensch der begrabenen Glocke 

Gesang, : 


Den Ton vergißt er nimmer sein Leben lang. 


Ein Stiller wird er unter den Menschen sein, 
Gram und Glück, er trägt sie stumm und allein. 


- Doch Stunden sind ihm geschenkt wie dem schwei- 


genden Erz, 
Da ringt sich zur Höhe, was lange verhohlen sein Herz: 
Alles Jauchzen und alles blutende Leid, - 
Was er verborgen getragen in Einsamkeit — 


Einmal wird ihm sein Ostern, da braust es ins Licht 


Und findet den Bruder, der seine Sprache spricht. 
5 > 
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Luftforſchung 
Von Profeſſor Dr. Groſſe, 


Unſere Erde iſt von einer nach außen immer dünner werden— 
den Lufthülle umgeben, in der ſich alle wechſelvollen Vorgänge 
abſpielen, die wir als Witterung bezeichnen. Wir ſind geneigt, 
das Wetter als launenhaft anzuſehen, und gebrauchen ſogar den 
Ausdruck „wetterwendiſch“ bei Menſchen, die ihren Launen ſtark 
unterworfen ſind. 

Erſt das Zeitalter der Luftfahrt und der Fliegerei hat uns den 
Blick für die Geſetzmäßigkeiten der vielſeitigen, aus mannig— 
fachen Faktoren ſich zuſammenſetzenden Vorgänge, die ſich über 

Hund um uns im Luftmeer abſpielen, eröffnet, obwohl ihre Beob— 
achtung und ihr die Jahreszeiten durchlaufendes Wechſelſpiel 
ſchon ſeit des Ariſtoteles und 
Hippokrates Zeiten die 900 
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hoch. In 22 Kilometer Höhe haben wir alſo noch ein | Sech⸗ 
zehntel, in 44 Kilometer Höhe ein 256tel des am Boden herr. 
ſchenden Druckes. Ein Barometer würde dort alſo noch 3 Mill. 
meter Druck anzeigen. Ganz ſo hoch iſt man freilich auch heute 
noch nicht mit unbemannten Ballonen, die ſelbſtſchreibende In. 


ſtrumente tragen, gekommen. Das Geſchoß unſeres Si 


ſchützes hat im Scheitelpunkt feiner Bahn nahezu dieſe Höhe 
erreicht, und das Geheimnis feines weiten Fluges lag eben in 


dem geringen Widerſtande, den das Geſchoß in dieſer 25 . 


Höhe durch die Luft erfährt. 

Intereſſant iſt die Tatſache, daß ſich die Sue des 
Luftgemiſches mit der Höhe. 
ändert. Denken wir uns die 


Menſchheit naturgemäß ſtark 


ganze Luft in gleicher Dichte 


beſchäftigt haben. Die fol⸗ 


wie am Boden aufgefchichtet, 


genden Zeilen verfolgen den 
Zweck, dem Nichtfachmann 
einen Einblick in die im 
Luftmeer ſich abſpielenden 
Vorgänge zu geben und die⸗ 
jenigen praktiſchen Maßnah⸗ 
men des Staates kurz anzu⸗ 
deuten, die uns eine im In⸗ 
tereſſe unſerer Volkswirt⸗ 
ſchaft heute mehr denn je ge: 
botene, auf wiſſenſchaftlicher 
Grundlage beruhende Wet⸗ 
tervorausſage täglich zu- 
gänglich machen. 

Die Luft iſt ein Gemiſch 
verſchiedener Gaſe, deren 
wichtigſte nahe dem Boden 


ſo würde dieſe Schicht nur 
8000 Meter hoch ſein. 1 Be 
ſtände fie aber nur} aus 
Waſſerſtoff, ſo würde die 
Höhe vierzehnmal fo gruß 
ſein. Nun iſt etwas Waſſer - 
ſtoff im Luftgemiſch enthal- 
ten, und dieſer wird daher 
in größeren Höhen immer 
mehr Uebergewicht bekom⸗ 
men. In 100 Kilometer 
Höhe beſteht die Luft be 
reits zu 96 Prozentf aus 
Waſſerſtoff, während Sauer ⸗ 
ſtoff in meßbaren Mengen 
nicht mehr vorhanden iſt. 
Für die Entwickelung der 


Geocoronium- 
Sphäre 


Sauerſtoff, Stickſtoff und 
Kohlenſäure ſind. Die erſt 
in neueſter Zeit als „Tri⸗ 
umph der vierten Dezimale“ 
entdeckten Edelgaſe machen 
nur einen winzigen Raum⸗ 
teil aus, und auch von der 
im Wechſelſpiel zwiſchen 
Pflanzen- und Tierleben 
wichtigen Kohlenſäure ſind 
in zehntauſend Kubikmeter 
nur drei enthalten. Da wir 
außer durch das Gefühl, auf 
das die Luftſtrömungen ein⸗ 
wirken, keinerlei ſinnliche 
Eindrücke von der Luft 
haben, fo mußte die Menſch⸗ 
heit inſtrumentelle Hilfsmit⸗ 
tel ſchaffen, um die klimati⸗ 

ſchen und die meteorologi⸗ 
ſchen Zuſtände geſetz. und 
zahlenmäßig zu erfaſſen. 


Schon das Mittelalter ſchenkte uns das Thermometer, 
um den Wärmegrad, das Hygrometer, um die Feuch— 
tigkeit, und das Barometer, um den Luftdruck zu meſſen. 


Ein ſehr wichtiger Faktor iſt der Luftdruck, der mit dem 
Quedfilber- oder Doſenbarometer beſtimmt wird und in der 
Wettervorausſage deshalb eine große Rolle ſpielt, weil die Unter: 
ſchiede im Luftdruck die Winde und damit auch die Wärme und 
die Feuchtigkeit ſowie Bewölkung und Niederſchlag beſtimmen. 
Am Erdboden werden rund dreiviertel Meter Queckſilber oder 
10% Meter Waſſer von der Luft getragen. Das war die wichtige 
Entdeckung Torricellis im Jahre 1643, die ſich dann der Fran— 
zoſe Paſcal 5 Jahre ſpäter zunutze machte, um die Höhe eines 
Berges mit einem Oueckſilberbarometer zu beſtimmen. Das 
Niveau desſelben ſenkt ſich nämlich alle 80 Meter, die man höher 
ſteigt, um vier Prozent ſeines jedesmaligen Wertes. Wenn 
man dies Geſetz überdenkt, wird einem bald klar, daß eine ab— 
ſolute Luftleere in noch ſo großer Höhe nicht eintreten kann. 
In 11 Kilometer Höhe iſt noch der vierte Teil des Druckes. 
Dieſe Höhe haben zwei deutſche Gelehrte, Baſon und Süring, am 
81. Juli 1901 nahezu erreicht. Kein Berggipfel der Erde iſt ſo 


Grenze des blauen Lichtes (C C__ 


Luftfahrt auf große 


Querſchnitt der Atmoſphäre 


(Aus „Thermodynamik der Atmoſphäre“. 


tfet · 
nungen iſt es wichtigf. daß 
das Flugzeug oder 905 ufte 
ſchiff in großen Höhen fahren 

Wasserstoff- kann, wo der Luftwide and 
Sphäre 
Polarlicht 

(strablige 

Formen) 
Das dene 
welches wir von 55 
nahme des Luftdrucks 
oben gegeben haben,! 
noch der Ergänzung 
Berückſichtigung der 
ratur in den verſchie 
Höhen. Da dürfte 
wir die Ergebniſſe 


aerologiſchen on 


Stick- I|Strato- 
Stoff- Sphäre 
sphäre 

4 Tropo- 


'sphäre 
700 160mm 


Verlag J. A. Barth, Leipzig.) 


en 
heute den Drachen- und Pilotſtationen ſowie 
zeugfahrten verdanken, angebracht ſein, 


oberfläche zu ſagen. Unſere Erde, die 
von 500 Billionen Quadratmeter hat und d 
Lufthülle ſchalenförmig umgeben iſt, die 5000 Billi 
wiegt, ſo daß jedes Quadratmeter von 10 Tonn 
Quadratzentimeter von einem Kilogramm belajtet 


Ofen vergleichbar, der von der Sonne, der O der 
Menſchheitskultur verfügbaren Energie, am Tage 1 

Ehe die Strahlung den feſten oder flüſſigen Erdbod aus 
dem die Flora und Fauna ihre Nahrung erhält, mu die 


Lufthülle paſſieren, die einen Teil der Strahlungs 8 
ſchluckt. Aus Gründen, die mit der Sonnenſtellung und 
Tagesdauer zuſammenhängen, nimmt die durch en 


mitgeteilte Temperatur vom Aequator nach den Polen zu 
nimmt aber auch vom Boden nach oben hin in vertika 
tung ab. Durch Berührung mit n ſonnenbeſtrahlte 


a Nummer 30. 


und Wetterdienf. 


Direktor der Landesſternwarte in Bremen. i 


— Hummer 30 


Dabei wird fie vom Druck entlaftet, muß aber im Auffteigen 
den Druck überwinden, und das koſtet Arbeit, die dem Wärme— 
borrat der Luft entnommen wird. Trockene Luft, die ein 
| Kilometer ſteigt, würde ſich um 10 Grad abkühlen, feuchte Luft 


— 


dagegen nur etwa um 6 Grad, weil beim Aufſteigen infolge 
des Kälterwerdens der Taupunkt erreicht wird, bei welchem die 
Kondensation des Waſſerdampfes eintritt. Dieſe Nebel- oder 
PWolkenbildung iſt aber mit einer bedeutenden Wärmeerzeugung 
verbunden, wodurch die Abkühlung der 
Luft beim Aufſteigen verringert wird. 
HBeſonders im Winter und nach ruhigen, 
mit ſtarker Ausſtrahlung verbundenen 
klaren Sommernächten kann ſogar der 
Fall eintreten, daß in einer gewiſſen 
Höhe oder auch an mehreren Stellen 
des oberen Niveaus Temperaturumkeh— 
E rungen (Inverſionen) vorkommen. Die 
Auswertung der Regiſtrierung des Ther⸗ 
mographen ergibt dann etwa, daß die 
Luft in 800 Meter Höhe um drei Grad 
wärmer iſt als in 500 Meter. Von 
800 Meter ab erfolgt dann wieder die 
normale Temperaturabnahme. Dem 
Freiballonfahrer ſind ſolche Störungs⸗ 
ſchichten ſehr wohl bekannt und erfreu- 
lich, weil ſie ihm eine lange Fahrt ge— 
währleiſten. 
Bon zwei Pariſer Gelehrten wurde 
eine Forſchungsmethode mit kleinen un⸗ 
bemannten Gummipiloten ausgearbeitet, 
mit denen ſelbſtſchreibende Druck-, Tem: 
peratur⸗, Feuchtigkeits⸗ und Windmeſſer 
bis zu Höhen über 30 Kilometer hoch- 
genommen wurden. Der abgeſchnürte 
Ballon vergrößert ſich infolge des immer 
geringer werdenden äußeren Luftdruckes 
immer mehr, platzt zuletzt, und jo gelangen die in einem Korb 
eingelagerten Inſtrumente, deren Gewicht übigens ſehr gering 
it, zuletzt zu Boden, werden dort meiſtens aufgefunden und 
entſprechend der angehefteten Adreſſe des Obſervatoriums zur 
Poſt gegeben. Bei ſchwachem Winde wird dieſer Ballon an einem 
Draht mittels einer Winde ſchnell hochgelaſſen und dann wieder, 
wenn er die gewünſchte Höhe erreicht hat, eingezogen. Bei ftär- 
| ferem Winde 
fann aber der 
Draht auch rei- 
ßen und das 
ganze Material 
verlorengehen, 
beſonders wenn 
es auf dem 
Meere herun⸗ 
terkommt. Je⸗ 
denfalls iſt 
dieſe Ballon⸗ 
methode recht 
koſtſpielig, und 
eine größere 
Anzahl deut⸗ 
ſcher Stationen, 
die vom preu⸗ 
ßiſchen Aero— 
nautiſchen Ob⸗ 
ſervatorium 
unter Herge— 
ſells Leitung, 
der jahrelang 
Präſident der 
Internationa⸗ 
i len Kommiſſion 
* ; für Luftfor⸗ 
En Ballon int ſelbſtſchreibenden Apparaten, lan 11557 
eingerichtet wurden und jetzt auch vom Reiche weiter aus⸗ 
gebaut werden ſollen, begnügt ſich heute mit Aufſtiegen kleiner 
Gummiballone, die man „Piloten“ nennt. Sie ſteigen mit 
einer von ihrem Auftrieb abhängigen konſtanten Geſchwindig⸗ 
keit auf, jo daß man, wenn jede Minute mittels eines Theo— 
dioliten ihre Seitenrichtung und ihr Höhenwinke“ vom Auflaß—⸗ 
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* 
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punkt aus feſtgeſtellt wird, Richtung und Geſchwindigkeit der 
Luftſtrömung in verſchiedenen Höhen beſtimmen kann. Das 
genügt ja immerhin für den Luftverkehr. Für den Wetterdienſt 
wäre es beſſer, wenn man auch Druck, Temperatur und Feuch⸗ 
tigkeit beſtimmen läßt. Vielleicht läßt ſich erreichen, daß 
auf jedem größeren Flugplatz täglich einmal, am beſten früh 
morgens, ein Flieger mit einem am Tragflügel befeſtigten ſelbſt— 
ſchreibenden Apparat einen hohen Aufſtieg macht, um damit 
den Zuſtand der Luft an dem betreffen- 
den Ort feſtzuſtellen. Solche Aufftiege 
werden häufig in Utrecht, in Hamburg 
und in Adlershof im Intereſſe des 
Wetterdienſtes und der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erforſchung der Luft gemacht. 
Leider werden unſere wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe heute einen weiteren Aus- 
bau ſolcher Flüge vorläufig nicht ge- 
ſtatten. 

Beſonders durch die unbemannten, 
mit ſelbſtregiſtrierenden Inſtrumenten 
verſehenen Freiballone iſt eine wichtige 
Feſtſtellung gemacht worden. Die oben 
erwähnte und kurz begründete Tempes 
raturabnahme nach der Höhe hört je 
näch Jahreszeit und Klima in neun bis 
zwölf Kilometer Höhe auf. Tiefere 
Temperaturen als — 80 Grad Celſius 
ſind in der Höhe nie gemeſſen worden. 
Immerhin liegt dieſe Temperatur noch 
um faſt 30 Grad tiefer als diejenige 
des in Sibirien bei Werchojanſk liegen— 
den Kältepols des Erdballes. In rund 
10 Kilometer Höhe hört die ſogenannte 
„Tropoſphäre“ auf und die „Strato— 
ſphäre“ beginnt. Hier gibt es keine 
aufſteigenden Ströme und daher auch 
keine Wolkenbildung mehr. Die Feuchtigkeit nimmt überhaupt 
in den oberen Schichten der Tropoſphäre immer mehr ab, weil 
die Diffuſion des Waſſerdampfes in das Luftgemiſch nicht ſo 
gut vordringt. Die höchſten Wolken, welche wir kennen, ſind 
die aus Eisnadeln beſtehenden Federwolken, die als Vorboten 
von Tiefdruckgebieten eine wichtige Rolle ſpielen. Sie ziehen 
nahe unter der Grenze der Stratoſphäre dahin. Hier in Höhen, 
die diejenigen 
unſerer Berge 1 
um ein viels : l 
faches übertref⸗ f 
fen, find die . 250 

Polarlichter, 5 a 


die Dämme⸗ ER 2 \ 
rungsgrenze, 5 g 4 

die leuchtenden | 
Nachtwolken 


und die durch 
Reibung an 
den Luftteilchen 
leuchtend ge— 
wordenen b 
Sternſchnup⸗ 
pen, und die 
Luft beſteht nur 
noch aus dem 
leichteſten Gaſe, 
das wir ken⸗ 
nen, dem Waſ— 
ſerſtoff. Welche 
Temperaturen 
in dieſen Höhen 
herrſchen, iſt un⸗ 
bekannt, da wir 
ſie noch nicht er⸗ 
forſchen können. 
Luftfahrt ſowohl wie Luftforſchung werden ſich vorläufig im 
weſentlichen mit den erſten ſechs Kilometern Erhebung be— 
gnügen müſſen. Daß das Flugzeug der Forſchung in 
Zukunft große Dienſte leiſten kann, iſt bereits geſagt. Vor⸗ 
läufig werden uns die Drachenaufſtiege dabei unter⸗ 
ftüßen. Sie werden bei uns in Lindenberg, Kreis Bees⸗ 


Einziehen des Ballons. 
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kow, in Friedrichshafen am Bodenſee, in Cranz an der Dftfee 
und in Altenwalde bei Cuxhafen an der Nordſee gemacht. Es 
ſind meiſt Kaſtendrachen, die nach alten chineſiſchen Vorbildern 
den Bedürfniſſen der Aerologie angepaßt ſind und mit denen 
man, wenn fie, an gutem Stahldraht befeſtigt, durch elektriſch an- 
getriebene Winden gegen den Wind hachgebracht werden, 
Höhen von zwei- bis ſechstauſend Meter ganz gut erreichen 
kann. In dieſer Zone, vom Boden bis zu 6. Kilometer Höhe, 
befindet ſich die Hälfte der Geſamtmaſſe der Luft, und in ihr 
läuft das. Wechſelſpiel der Witterungserſcheinungen ab. Hier 
ziehen in unſeren Breiten die Wirbel von Weſt nach Oſt, die im 
weſentlichen unſere Witterung beſtimmen und auf die die Auf⸗ 
mceikſamkeit der Wetterwarten ganz beſonders gerichtet iſt. 
Wenn man die Bewegungsenergie der Luft auf Grund einer mitt⸗ 
leren Sekundengeſchwindigkeit von 10 Meter berechnet, ſo 
kommt die gewaltige Zahl von einem Drittel Trillionen Pferde⸗ 
ſtärken heraus, die den geſamten Weltbedarf der Induſtrie und 
des Verkehrs weit übertrifft. Leider können wir ſie nur in 
ganz geringem Ausmaß in Windmühlen und Windturbinen 
ausnutzen. In Stürmen und Gewittern ahnen wir ihre Gewalt 
und bejammern die Schäden, die ſie uns bringen. Sturmwar⸗ 
nungen ſind daher eine wichtige Aufgabe des Seewetterdienſtes. 
Die Wetterdienſtſtellen erhalten heute ſchon ſämtlich ihre 
Nachrichten durch eigenen Funkenempfang, der von der Deutſchen 
Seewarte in Hamburg als Zentralſtelle vorbildlich ausgebaut 
iſt. Die Beobachtungen, welche an den Obſervatorien täglich 
um ſieben Uhr morgens, um zwei Uhr mittags und um neun 
Uhr abends nach Ortszeit an den Inſtrumenten gemacht wer- 
den, find zwei bis drei Stunden ſpäter an den Dienſtſtellen 
zur Bearbeitung der Wetterkarten durch Funkempfang 
bereitgeſtellt. Die danach unter vorſichtiger 
entworfene Vorausſage wird jetzt nicht mehr, 
16 Jahre lang geſchah, in 3500 Orten des 
an den Poſtanſtalten angeſchlagen, ſondern gegen 
morgens den Schriftleitungen der 
Bezirks mitgeteilt, damit die Abendausgabe ſie den Leſern 
bringt. Die mit einer kleinen Druckmäſchine auf einen Karten- 
unterdruck gebrachte Wetterkarte wird mit den Mittagszügen be⸗ 
fördert und kann meiſtens noch an demfelben Tage — häufig 
freilich nur durch eigene Abholung von der Poſt — in die 
Hände der Intereſſenten kommen. Als ſolche ſind in erſter 
Linie Landwirte, Induſtrielle und Kaufleute, deren Verſand oder 
Warenempfang von der Witterung abhängt, anzuſprechen. Es 


wie das 
Reiches 
elf Uhr 


Blätter unnd Blüten 


„Der Erſchreckliche brand deß bergs Aetna, Anno 1669.“ Vor 
uns liegt ein alter, vergilbter Stich, der die größte Aetna-Rata- 
ſtrophe in geſchichtlicher Zeit darſte lt: den e vom Ba 
1669. Der im Juni 
dieſes Jahres er⸗ 
folgte Ausbruch 
war da gegen nur 
ein kleines Schau⸗ 
ſpiel, ein Drohen 
mit dem Finger, 
während ſich da⸗ 
mals der Bergrieſe 
in ſeiner ganzen 
Gewalt aufbäumte 
und mehrere Ort⸗ 

ſchaften und 20000 
Menſchen unter den 
Lavamaſſen be . 
geb. Schon drei 
Wochen vor dem 
ſchrecklichen Tage 
war der Himmel 
dunkelſchwarz mit 
Wolken bedeckt. 
Unaufhörlich rollte 
der Donner, und 

11 Blitze zerriſ⸗ 

n jäh die Bi 

80 kenwand. Im⸗ 
mer ſtärker wurden 
die Erderſchütte⸗ 
rungen, bis ſich 
plötzlich, am 21. 
März, nahe dem 
Krater ein weiter 
Schlund öffnete. 


Die Gartenlaube 


einer Reichsſtelle aus geleitet würden. 


Abwägung 


größeren Zeitingen des für Wochen hinaus oder gar auf ein ganzes Jahr die 


fe gelchehen / 


Der ER vom 81585 1669. 
Alter Stich, der „Gartenlaube“ zur Veröffentlichung Überlaſſen vom Antiquariat Joſe ph Baer & Co., Franlſurt a‘ 
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muß aber mit Bedauern feſtgeſtellt werden, daß das Verſtänd⸗ 
nis für dieſe Karten, alſo die Fähigkeit, ſich auf Grund ihres 
Studiums ein Bild von dem Wetterzuſtand über Mitteleuropa. 
und damit für den Witterungsverlauf am eigenen Wohnort zu 
machen, heute noch nicht ſehr entwickelt iſt. 

Das Bedürfnis nach intenſiver Wirtſchaft und nichr 
Gliederung aller Betriebe macht heute die Wetterwarten zu 
wichtigeren Anlagen, als man früher glauben wollte. Der 


praktiſche Amerikaner iſt uns ſchon ſeit Jahrzehnten in dieſen 


Dingen vorbildlich geweſen. Seit 1880 hat auch der preußiſche 


Landwirtſchaftsrat ſich eingehend mit den Fragen des Wetter. 


dienſtes beſchäftigt, und für Norddeutſchland beſteht eine Wet 
terdienſtorganiſation, die vom preußiſchen Miniſterium für 
Landwirtſchaft, Domänen und Forſten aus geleitet wird. Wün⸗ 
ſchenswert wäre ja, daß alle deutſchen Wetterdienſtſtellen von 
Zurzeit erhalten ſie 
nur einen Zuſchuß für den Höhenwetterdienſt im Intereſſe der 
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Luftfahrt, die noch ſchwer unter dem Druck der Entente leidet. 


Die Beſtrebungen der Meteorologen gehen dahin, alle Zweige 
ihrer Wiſſenſchaft, alſo Klimatik, Beobachtungsnetz, Landes⸗ 
und Höhenwetterdienſt, in eine Hand zu bringen, damit eine 
einheitliche Entwicklung zur Möglichkeit wird. Die Wetter 
dienſtſtellen ſollen ſich möglichſt an Orten mit Hochſchulen und 
Zentren des Luftverkehrs befinden. Auch in Volkshochſchulkurſen 
und Lehrerbildungsanſtalten darf die Wetterkunde nicht fehlen. 

Zuverläſſigkeit und Entgegenkommen ſeitens der Poft- und 
Eiſenbahnverwaltung iſt eine Grundbedingung für die. Aus- 
übung des praktiſchen Wetterdienſtes, da die ſchnelle Verbrei⸗ 
tung der Vorausſagen und Karten eine Lebensfrage ie ihn 
iſt. Langfriſtige Vorausſagen find in abſehbarer Zeit ausge» 
ſchloſſen. Die Zeiten der hundertjährigen Wetterkalend er ſind 
vorüber, und nur einige verſtiegene Köpfe finden auchf heute 
I. den Mut, auf die Stellung und den Lauf des Mon⸗ 
des hin oder dem guten Glück ihrer Vermutungen vertrauend, 
itte · 
rung vorauszuſagen. Der wiſſenſchaftlich gebildete Fachmann 
dagegen weiß recht wohl, daß wir faſt gar keine Geſetze, ndern 
höchſtens Regeln (mit leider vielen Ausnahmen!) über. 
künftigen Mitte cungsverkauf kennen. Gewiß iſt neben 


forderlich. Wer aber kurze, klare und unzweideutige 
ſagen geben will, beſchränkt ſich ſtets auf die e eines 
oder weniger Tage. 
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ausſtoßend. Zwei neue Krater taten ſich auf, und ein glühender 
Aſchenregen verwüſtete alle Kulturen. Und dann, am 25. März, 
erbebte den; Berg 
bis in feine Tie 


Überall am Kegel brachen Spalten auf, Rauch und Stile 


brach ein gewalti- 
ger Lavaſtram und 
Saag ee die 
Stadt Catania, um 
ſich danach zif a 
ins Meer zu 

zen. Weithi füchte 
ſich das er 
blutrot, und Mil- 


ſchwammen auf 
dem Meeresſpiegel. 
Die Sonne perfin⸗ 
ſterte ſich und blieb 
wochenlang Anficht: 
bar, und erſt nach 
Monaten trat wie · 


Zeit. 24 Jahf 
ter wurden 
Menſchen dur 
einen neuen Aus; 


fen, mit furchtba⸗ 
rem Getöſe ſank 
der rieſige Aſchen ⸗ 
kegel  zufammen, 
ein mächtiger neuer 
Schlun ffnete 
ich, und hervor 


lionen toter Fische 
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Von Dr. Olto Krack. 


Wenn man fi zu Schiff 
er Aae en rüfte nähert 


Hauptſtadt 
andes das „Venedig 


Denn wie ein unwirkliches 
wundervolles Märchenbild 
fteigt Helſingfors aus den 
Fluten des Meeres. Und 
obwohl Gee- und Handels⸗ 
blog, iſt es doch keine alte 
und altertümliche Stadt mit 


Segelpavillon. 


fen, die Vororte, die romantiſche 
Inſel- und Schärenwelt der näheren 
und ferneren Umgebung. Der 
Fremde aber, der finniſchen Boden 
betritt, wird gern und gaftlich auf- 
genommen im Lande der tauſend 
Seen oder der weißen Nächte. Be— 
ſonders der Deutſche. Das merkt 
man, ſowie man den Fuß an Land 
ſetzt und mit der Bevölkerung in 
Berührung kommt, und das iſt ver⸗ 
ſtändlich. Waren es doch unſere 
Landsleute, die vor fünf Jahren den 
jungen nordiſchen Freiſtaat von 
der ſchrecklichen Gewaltherrſchaft 
der „Roten“ befreiten. Ihnen zu 
Ehren hat man das Denkmal auf 
dem alten Friedhof errichtet, das 
in ſeiner ſchlichten Schönheit eine 
beredte Sprache ſpricht. Als ich 
kürzlich vor dem mächtigen Stein 
ſtand, war es mit friſchen Blumen 
und Sträußen geſchmückt. Die 
Opfer, die in Finnland gebracht, 
das Blut, das unſere Braven für 
ſeine Unabhängigkeit vergoſſen 
haben, das vergißt man drüben 
nicht. Ein dankbares Volk, das auch 
in ſchweren Zeiten, in Not und Tod 
treu zu Deutſchland hält. 


Zrunnen von Wille 
Dit Igten auf 


hm: en, winkligen Gaſſen, mit 

kraulichen Ecken und Winkeln — 
5 vergebens ſucht man nach ehrwür⸗ 
5 5 e und ſpitzen Giebeln, 


er Waſſerkante finden. Hel⸗ 
ft eine durchaus moderne [ng 
Eine Stadt mit ſchönen 
Straßenzügen, mit prächti⸗ 
aats- und Privatgebäuden, 
Kirchen und Bank⸗ 
N tSheatern und Mufeen, | 
mit g g de e und gut⸗ ; 


Aufnahmen M. Dreblow, Stettin. 


Blick auf Helſingfors v. von 155 See aus. 
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Neueinſtellung = Umwertung im Haushalt „Von Luiſe Marelle. 


ſchwierigſten Problemen der Gegenwart. f 


Der Begriff der Verantwortlichkeit ihres Amtes, ihres Be 
rufes — nicht nur der eigenen Familie gegenüber, ſondern auch 


im Hinblick auf den Staatshaushalt, auf die Volksgemeinſchaft 


in einem verarmten Land — iſt der Mehrzahl der Hausfrauen 


allerdings wohl aufgegangen. Dieſes Mehr an Berantwortungs- 


und Pflichtgefühl macht die Alltagsaufgaben, wenn auch werte 


reicher und bedeutungsvoller, aber nicht leichter. 
Wie in den Schichten der Halb. und Ganz⸗Erwerbsloſen, find 
es auch im Mittelſtande die Mücter, die Hausfrauen, die alle 
Fürſorge beſonders beſchäftigen neben der Sorge um Säuglinge 
und Kinder. 5 N 8 

Da die Löhne — ſelbſt die Mindeſtlöhne und Unterhaltungs⸗ 
koſten (pro Tag zwiſchen 3 bis 6000 Mark ſchwankend) — das 


Halten von Hausangeſtellten in immer weiteren Kreiſen aus⸗ 


ſchalten, find alle Bemühungen, Aufklärungen und Ratſchläge 
führender Hausfrauen auf die Ver⸗ 

einfachung der Haushaltsführung 
gerichtet. ö ; 

Arbeitſparende Raumbeſchrän⸗ 
kung ergibt ſich von ſelbſt aus der 
Wohnungsnot, Zwangsvermietung 
uſw. Vereinfachung der Mahl- 
zeiten, der Speiſenfolge, der Zube⸗ 
reitung, der Gerichte ift in den 
meiſten Häuſern ſelbſtverſtändlich; 
im Miltelſtand iſt meiſt nur von 
einem Mittagsgericht die Rede, 
deſſen ſchmackhafte und nahrhafte 
Herſtellung der Hausfrau ſchon 
mancherlei Sorge macht und an 
ihre Phantaſie, ihre Geſchicklichkeit 
und Wirtſchaftlichkeit höchſte Anfor⸗ 
derungen ſtellt. Nicht nur „alle 
Hände voll“ hat ſie zu tun, — die 
Kopfarbeit, die vor und hinter je ⸗ 
dem Alltag ſteht in einer größeren 
Familie, kann nicht hoch genug ein ⸗ 
geſchätzt werden. Die Sorgen, die 
Aufgaben der Hausfrau und Fa- 
milienmutter nehmen täglich zu in 
Küche und Kammer. Schon die 
Aufrechterhaltung der primitioften 
Reinlichkeit iſt ſchwierig, denn nicht 
nur die Seife, auch das Waſſer an 
ſich ſteigt täglich im Preiſe, und 
dazu müſſen die Koſten für das Er⸗ 
hitzen gerechnet werden, wenn es 
zum Baden und Waſchen verwendet 
wird. Wer aber kann Kinder und 
Arbeitende davor ſchützen, daß ſie 
Wäſche und Kleidung ſchmutzig machen? Fehlt dann gar der 
Flicken, das Garn zum Ausbeſſern und Stopfen, wer weiß da 
Rat für die Hausmutter! Nur kleine Hilfsmittelchen können 
Erfahrung und nachdenkliches Prüfen an die Hand geben, tat⸗ 
ſächlich muß ſich jeder allein helfen mit Kraft von innen heraus. 
Ein lehrreicher Film über „[parfame Hauswirtſchaft“ 
iſt in Vorbereitung. Noch vor wenigen Jahren konnte zur Ent⸗ 
laſtung der Hausfrau bei der Verringerung von häuslichen Hilfs⸗ 
kräften nicht dringend genug auf die notwendige und mögliche 
Mechaniſierung des Haushaltes hingewieſen, der Apparat 
als Erſatzkraft für die Menſchenhand empfohlen werden. 

Selbſt heute, wo ſowohl für die Erſtanſchaffung wie für den 
Betrieb mit Gas oder Elektrizität große Mittel gehören, liegt 
hier wohl die einzige Möglichkeit, um dem Familienhauſe die 
unerſetzliche Kraft der Hausfrau und Mutter zu erhalten und 
mit ihr die Zukunft der Nation. Denn entnervte, ausgemergelte, 
erſchöpfte Mütter bedeuten Verfall der Volkskraft. N 

Hochzeitsgeſchenke ſollten in erſter Linie in hauswirtſchaftlichen 
Apparaten beſtehen, die von der jungen Hausfrau leicht gehand⸗ 
hast werden können und von vornherein z. B. das Verſtauben 
in einer neuen Wirtſchaft, die man mit fo wenig „Staub- 
fängern“ als möglich belaſten ſoll, hintanhalten. Wer ſich den 


Die rationelle Führung des Einzelhaushaltes gehört zu den 


n 5 
Gute Freunde. 


„Lux“ mit kleinem elektriſchen Motor nicht leiſten kann, wird 
den Handſtaubſauger „Duplex⸗Favorit“ (Herſtellerin: Firma Rich. 
C. F. Dauſel, Charlottenburg 9) oder andere benutzen. Waſch⸗ 
maſchinen, kleine Hausmangeln ſind kaum zu entbehren und 
verzinſen ſich, wenn man die Tarifpreiſe der Wäſcherelen 
dagegengerechnet, für das Stück. . 
Auch die Anſchaffung von kleineren Gruden, Koch-, Brat., 
Vackapparaten, Turmkochern uſw. werden ſich bei genauer Er - 
rechnung der verminderten Gas- und Feuerungsausgaben als 
gute Kapitalsanlage erweiſen. Sogar kleine Feuerlöſchapparate 
ſind als nötige Wirtſchaftsrequiſiten anzuſehen, da die 
Feuerverſicherungsprämien unerſchwinglich find. 


Verſunken aber find die Idealbilder, die Dr. Ing. G. Siegel . 


im Dezember 1911 in einem Vortrage bei der Feſtſitzung des 
Elektrotechniſchen Vereins entwickeln konnte unter dem Leitwort: 
„Die Elektrizität als Kulturfaktor mit beſonderer Berückſichtigung 


der Elektrizität im Haushalt“, und die in den Darſtellungen 


zund Zeugniſſen über elekteiſche 
Kocheinrichtungen im Arbeiter 
wohnhaus ihren Höhepunkt 
fanden und in allen elektriſchen 
Hilfsmöglichkeiten bei der Kranken⸗ 
pflege und im Kinderzimmer. So. 
weit kleine Haushaltmotoren zu be⸗ 
ſchaffen und zu bezahlen ſind, wird 
man ſich dennoch, um Zeit und 
Kraft zu ſparen, im größeren Pri. 
vatbetriebe dafür entſcheiden, da 
der Mindeſtlohn für ein Küchen⸗ 
mädchen, die das Rohmaterial zum 
Kochen vorbereitet, täglich Dutzende 
von Meſſern u. a. zu reinigen hat, 
gegen 20 000 M. im Monat, für eine 
Putzfrau täglich Tauſende beträgt. 
Die Hausfrau muß eben alle Be- 
triebskoſten kaufmänniſch errechnen, 
um feſtzuſtellen, wie weit ſich der 
Apparat im Haushalte verzinſt und 
die Kapitalsanlage, die die Anſchaf. 
fung heute bedeutet, einbringt durch 
erſparte Löhne, Unterhaltungs 
koſten, Materialſchonung, wie fie 
als Werte erhaltend und Werte 
ſchaffend anzuſehen iſt. E 
Auch das Handwerk im Hauſe, 
die Selbſthilfe bei notwendigen 
kleinen Reparaturen an dere 8im⸗ 
mereinrichtung, am Werkzeug, am 
Gasherde, an der Waſſerleitung 
uſw. muß die auf die Neuzeit 
eingeſtellte Hausfrau berückſichtigen. j 
Lehrkurſe in Hausfrauenvereinen 
unter dem Leitwort: „Hilf dir ſelbſt“ dienen dazu, eine Grund- 
lage nötigſter Vorkenntniſſe zu ſchaffen, damit nicht mehr Schaden. 
als. Nutzen angerichtet, mehr verſchlechtert als ausgebeſſert wird 
bei dieſer Selbſthilfe. Man muß das Geſetz, das jede, auch die 
kleinſte Arbeit in ſich trägt, kennen und beachten. Die Zentrale 
der Hausfrauenvereine, unermüdlich im Dienſte der bedrängten 
Hausfrauen, bereitet für den Herbſt eine kleine Wanderaus 
ſtellung vor, gerade für einfachſte Haushaltungen lehrreich, um 
viel in dem letzten Jahrzehnt unter dem Druck der Zeit im 
ſtillen von intelligenten und praktiſchen Hausfrauen Geleiſtetes 


— ——— 


Aufn. Allee Maßdorſſ. 


mit der Loſung „Behilf dich“ und „Hilf dir ſelbſt', 


als Belehrung und Anregung zugleich in weitere Kreiſe zu 
tragen. Auch als „Erfinderin“ tritt die neuzeitliche Hausfrau 
auf den Plan, und manches wertvolle Patent wurde von Frauen 
angemeldet. 5 „ I 

An dieſer Stelle ſei noch zum Schluß gedacht der längſt rühm- 
lichſt bekannten, aber gerade recht in dieſe Zeit hinein erdachten, 
von einer Frau erfundenen raumſparenden Ultilis-Möbel, die meiſt 
mehreren Zwecken dienen, — ſiehe die Arbeitstruhe, die durch einen 
einfachen Handgriff in einen Schneider, Zeichen- und Plättiſch 
verwandelt werden kann, um mit zurückgeſtellter Klappe, mit 
Kiſſen belegt, nach getaner Arbeit als Ruhebank zu dienen. 


\ n trüben Tagen in der Sommerfriſche, die uns in dieſem 

te leider reichlich beſchert find, kann die Herſtellung der hier 
{ bildeten. Hökerin zum angenehmen Zeitvertreib und zur 
chen Beſchäftigung werden. Mutter muß dabei helfen — 
o entſteht dann ein ſchönes Gebilde, das man ſogar als 
tstagsgeſchenk oder Verloſungsobjekt verwenden kann. 
erin dient eine mitgenommene, gekaufte oder ſelbſt an⸗ 
gte Puppe. Die letztere iſt vorzuziehen. Aber es gehört 
Übung dazu, einen Puppenbalg ſo anzufertigen, daß er 
iſſe Beweglichkeit erhält. Sägeſpäne zum Füllen des 
ſſel zugeſchnittenen 
erhält man beim 
emüller. Iſt keiner am 
muß man ſich mit 
Kleie oder Werg helfen. 
Man ziehe die Puppe ſo 
an, daß ſie wohlbeleibt 
ausjieht: reich gereihte 
glatte Taille, Latz⸗ 
und Kopftuch. Je 
ter, je hübſcher wird 
Frau Hanne ausfehen. 
der Herſtellung ſämt⸗ 
Gegenſtände iſt das 
Größenverhältnis gegen⸗ 
er Hökerin genau zu 
en, ſonſt geht der 
ſche Geſamtein⸗ 
druck verloren. 5 
Dann fertige man Körb⸗ 
ch verſchiedenen 
n an, und zwar ent» 
ganz und gar aus 


weiche man den Baſt 
n. Das Gerippe muß 
eine ungleiche Zahl Stäbe 
[ ſſweiſen, damit der Baſt 


EL 


nommen, von denen das 
dierte bis zur Mitte die 
übrigen drei zuſammen⸗ 


Fig. 1. 


o ſieben Stäbe (vgl. Fig. 2). Dieſe Zahl muß jedoch 
mehrere Weidenſtücke erhöht werden, denn je mehr Stäbe, 
o ſchöner das Geflecht. 

Geflecht beginnt man auf der Mitte des Gerippes. 
tritt abwechſelnd über und unter den Stab (vgl. 
Denkt man, daß man zum Boden des Korbes genug 
alergröße), ſtelle man die Stäbe hoch und flechte 


Gemüſe- und Obſtverkaufsſtand. 


jeder Stab nur noch ein Zentimeter ſichtbar iſt. f 


Nummer 30. 


Hier biege man die Stabenden um und faſſe den Rand mit 
einem Baſthalm ein. Er greift dabei überwendlich laufend 
ſtets durch die letzte Runde des Geflechtes und zieht die Stab⸗ 
enden feſt an. (Die Fig. 4 zeigt den Vorgang der Deutlichkeit 
halber loſe.) Zuletzt bringt man noch zwei Henkel an, und der 
Korb (Fig. 5) iſt fertig. Auf dieſe Weiſe ſind nun verſchiedene 
Körbchen anzufertigen. Für die Herſtellung der Kohlköpfe 
empfiehlt ſich Krepp⸗Papier in Weiß und Lilarot. Mit einiger 
Geſchicklichkeit find allerlei Gegenſtände zum Füllen der Körb— 
chen, Käſten und Säcke fertiggeſtellt. Auch kann man die 
Körbchen mit wirklichen 


man eine Wage aus Nuß⸗ 
oder Kaſtanienſchalen an⸗ 
fertigt, ein regelrechtes 
Kaufgeſchäft jetzt eröffnen. 
Phantaſie und Geduld 
müſſen bewährte Helfe— 
rinnen fein. Selbſtgefertig— 
tes Spielzeug, auch wenn 
es zuerſt nicht vollkommen 
gelungen ſein ſollte, macht 
dem Kind viel mehr 
Freude als das gekaufte 
von künſtleriſcher Voll⸗ 
kommenheit. Die Schöp- 
ferfreude iſt auch vom er⸗ 
zieheriſchen Standpunkt 
außerordentlich hoch anzu— 
ſchlagen. Oft ruft die 
Mutter beim Arbeiten 
ſolcher Spielereien bis 
dahin ſchlummernde Talen— 
te ihres Kindes wach. Auf 
jeden Fall aber wird der 
Schafſensdrang geweckt und 
gefördert, die Langeweile, 
dieſe Urſache ſo vieler 
kindlicher Ungezogenheiten, 
ausgeſchaltet. Unſere Bor: 
lage ſoll deshalb nur als 
Anregung aufgefaßt werden. 
Wenn das Anfertigen einer 
Figur mit Verkaufsſtand 
auf Schwierigkeiten ſtoßen 
ſollte, ſo kann man wenig⸗ 
ſtens verſuchen, die Körb— 
chen zu flechten, und dieſe, 
mit Konfekt gefüllt, als 
willkommene Mitbringfel 
verwerten. — Es iſt ſehr 
zweckmäßig, wenn die 
Mutter verſchiedene Stoff- und Garnreſtchen und der⸗ 
gleichen Dinge, die beim Herſtellen von Spielzeug 
und anderen kleinen Handarbeiten zu verwenden ſind, 
mit einpackt, wenn ſie in die Sommerfriſche geht. 
Nimmt fie doch auch für ſich ſelbſt Material für Hand» 
arbeiten mit, die im Alltagswerk keinen Raum finden. 
Es iſt eine feine Kunſt: Kinder 
zweckmäßig zu beſchäftigen und 
gleichzeitig die Freudigkeit zu 
fördern. Harten Zwang ſoll man 
nie ausüben, ſondern mit liebens⸗ 
würdiger Liſt die Kleinen für die 
Arbeit, die hier angenehme Be- 
ſchäftigung ſein ſoll, einfangen. 


Früchten füllen, und, wenn 
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Nummer 30 


Was die Mode bringt. 


Die ſparſamen Frauen werden es immer mit Freude begrüßen, 
wenn ſie an Stelle eines Jackenkleides ihr Kittelkleid durch ein 
paſſendes Jäckchen vervollſtändigen können. Man macht dieſe 
Kleider gern aus zweierlei Stoff, helleren und leichteren für das 
Oberteil und dunkleren für Rock und Jäckchen, das völlig das 
Bluſenteil zu decken hat, um eine einheitliche Wirkung zu gewähr⸗ 
leiſten. Dieſe Jäckchen gefallen ſich zuweilen in phantaſtiſchen 
Formen oder doch zumindeſt originellen oder reichen Garnituren. 
An den Röcken einzelner Kleider findet man gleichfalls eine 
Neigung zu allerlei Phantaſie, zu Drapierungen, Zipfelbahnen, 
loſe hängenden Teilen, die, eine Zeitlang ganz verſchwunden, jetzt 
aber den Kleidern zum Sommer wieder etwas Leichtes, Flottes 
verleihen. Neuer iſt die Vorliebe für den geſchlitzten Armel, der, 
oft nur am Handgelenk zuſammengehalten, zuweilen den ganzen 
Arm in ſeiner Länge obenauf entblößt. 

Abb. 242. Drapiertes Kleid aus Foulard. Das für ältere und 
ſtärkere Damen recht vorteilhafte Sommerkleid iſt aus flieder- 
farbenem, weißbedrucktem Foulard hergeſtellt und nur durch große 

länzende Galalithknöpfe, die die Drapierung halten, ausgeftattet. 
Als Schlupfkleid hat es einen flachen Querausſchnitt und eine 
durchgehende glatte Rückenbahn. Das Vorderteil wirkt wie ein 
breites glattes Latzteil, unter dem ein wenig das Seitenteil ficht- 
bar wird, dem die langen, unten weiten Armel angeſchnitten find, 
Als Fortſetzung des Vorderteiles eine ſchürzenartige Tunika, die 


He! an \ 


88 — 


3 se | 


links im langen Zipfel über den Rock fällt, um abgeſchrägt nach 
hinten zu verlaufen, wo ſie ſich zwanglos mit einer Ecke auf die 
Hinterbahn legt. In Taillengegend iſt das Kleid an beiden 
Seiten gerafft und durch die Galalithſcheiben gehalten. Zu dieſem 
vornehmen Kleide ift der Schnitt in 84, 92, 96, 104 Zentimeter 
Oberweite zum G.-Preiſe vorrätig. Stoff bei 1,30 Meter Breile 
3,45 Meter. s 2 

Abb. 243, 244. Kittelkleid mit abſtechendem Oberteil und kur⸗ 
zem Jäckchen. Es iſt ein ebenſo aparter wie reizvoller Anzug, 
unſer Straßenkleid aus marineblauer Gabardine, die am Kleide 
mit graugrünem Trikot für das Bluſenteil zuſammengeſtellt 
wurde. Das lange glatte Leibchen hat den zum Schlüpfen be 
währten Querausſchnitt, den eine ſchwarz⸗rot⸗gelbe Wollftiderei 
umrandet. Mit ihr harmoniert ein viereckiges Motiv, das über 
dem Gürtel an den Seiten angebracht iſt (Bügelmuſter zur Bunt 
ſtickerei zum N.-Preiſe vorrätig). Der unten weite und kieſge⸗ 
ſchlitzte Armel iſt der ſtarkverbreiterten Schulter glatt angefekt, 
dazu ein geſticktes Achſelſtück. Den Anſatz des ſchlankfallenden 
Rockes deckt ein ſchmaler doppelter Gürtel, der vorn ſchließk, An 
jeder Seite mit einer Pliſſeefaltengruppe gearbeitet, die das 
ſchlanke Gepräge des Rockes unterſtreicht, begrenzt dieſe die breite 
glatte Vorder- und ebenſolche Hinterbahn. 

Am bluſigen Jäckchen lange angeſchnittene Armel von eiwas 
phantaſtiſcher Form, unten weit und etwas abgerundet, treten ſie 


Abb. 243, 244. Kittelkleid mit abſtechendem Oberteil und kurzem Jäckchen. 
Abb 212. Drapiertes Kleid aus Foulard. 
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Nummer 31 


ſchräg übereinander und werden ſchein⸗ 
bar von einem aus Treſſe gebildeten 
Viereck zuſammengehalten. Treſſen— 
beſatz auch am ſpitz verlaufenden Kra⸗ 
gen und an dem loſe hängenden Garni⸗ 
kurſtreifen, der unterhalb des Schoßes 
in treſſenbeſetzte Vierecke ausläuft. Ein 
breiter glatter Gürtel, der die Jacke 
leicht e bm greift über die 
Streifen hinweg, das Schößchen fällt 
in leichten Falten unter ihm hervor. 
Zu dieſem jugendlichen Koſtüm iſt der 
Schnitt in 92, 96, 104 Zentimeter 


Oberweite zum G.⸗Preiſe vorrätig. 


Stoff braucht man bei 1,30 Meter 
350 Meter für Rock und Jacke, für 
die Bluſe 1,30. Meter. 

Abb. 247. Bluſenkleid mit geſchlitz⸗ 
] Graugrüner, ſchwarzbe⸗ 
druckter Foulard diente zur Herſtellung 


des für ältere Damen geeigneten Nach⸗ 
mittagskleides, das im Rücken zu ſchlie⸗ 


Ben iſt. Der viereckige Ausſchnitt 


berläuft vorn an jeder Seite in je 
einem mit dunkler Seide gefüllten 
Schlitz, der das glatte Vorderteil vor⸗ 
teilhaft unterbricht. Den langen ein⸗ 
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Abb. 245. Hemdhoſe mit vier⸗ 
eckigem Ausſchnitt. 
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Abb. 246. 
mit Zugſaum. 


Schlupfbeinlleid 


geſetzten Bluſenärmel nimmt unten dann ein 
ſchmales Bändchen zuſammen, im übrigen iſt 
er faſt bis zur Schulter geſchlitzt und offen. 
Ein breiter, faltiger Gürtel nimmt in der 
tieſgerückten Taillenlinie das Kleid leicht zu— 
ſammen, unter ihm fällt der mäßig weite 
gereihte Rock hervor, dem an jeder Seite 
zipfelnde Bahnen etwas Flottes, Beſchwingtes 
verleihen. Die Schnitte ſind vorrätig in 92, 
96, 104 Zentimeter Oberweite zum G.-Preiſe. 
Stoff braucht man bei 1 Meter Breite 4,20 
Meter. 

Abb. 245. Hemdhoſe mit viereckigem Aus⸗ 
ſchnitt. Dieſe ſehr praktiſche Hemdhoſe hat den 
Vorteil, daß man fie mit verſchiedenen Halsaus— 
ſchnitten arbeiten kann. Der auf obenſtehender 
Abbildung gezeigte viereckige Ausſchnitt vari= 
iert demzufolge mit einem ſpitzen und herz- 
förmigen. Die Hemdhoſe hat Achſelſchluß und 
iſt im Schritt offen. Eine ganz reizvolle Gar- 
nitur entſteht durch die Hohlſaumquadrate, die 
ſich um die obere Kante und die Kanten der 
Beinteile ziehen. Der Schnitt iſt zu E.⸗Preis 
in 80, 88, 96, 104, 112 Zentimeter Oberweite 
erhältlich. Bei 80 Zentimeter Breite wird 2,50 
Meter Stoff für Größe 112 gebraucht. 

Abb. 246. Schlupfbeinkleid mit Zugſaum. 
Das Material hierzu lieferte taubenblauer 
Trikotſtoff. Es können jedoch auch andere Ge— 
webe und Farben verwendet werden, je nach— 


S dem, für welche Jahreszeit und welchen Zweck 
. f 


5 
Bet 4 Sen 


4 


- 96.247. Bluſenkleid mit geſchlitzten Ärmeln, 
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das Schlupfbeinkleid beſtimmt iſt. Sein prak⸗ 
tiſcher Schnitt macht es ſowohl für den täglichen 
Gebrauch wie auch für die verſchiedenſten 
Sportarten, z. B. Turnen, Rudern und Wan⸗ 
dern, ſehr empfehlenswert. Die ſehr einfache 
Form ermöglicht ein raſches Arbeiten, und 
dieſer Arbeit find auch Laienkenntniſſe gewach⸗ 
fen. Bequem zum Aus- und Anziehen, erhält 
das Beinkleid Zugſaum in der Taille und in 
den einzelnen Beinteilen. Eine kleine, aus 
Trikotſtoff gearbeitete Roſette wird ſeitlich als 
Abſchluß an den unteren Zugſäumen befeſtigt. 
Der Schnitt iſt unter C.-Preis in 96, 100, 108, 
116, 125, 135 Zentimeter Hüftweite erhältlich. 
Bei 80 Zentimeter Breite wird 1,70 Meter Stoff 
gebraucht. a 
Abb. 248. Raglanmantel aus Covertcoat. 
Der in ſeiner Linienführung beſonders hübſche 
Mantel aus grauem Herrenſtoff war nur durch 
Einfaß und ſchöne Knöpfe verziert. Im Rücken 
mit nach innen liegender Falte gearbeitet, iſt 
dieſe bis zur Taillenlinie niedergeſteppt, um 
nach unten auszuſpringen. Die Vorderteile 
verlaufen in geſchweifter Linie und ſind den 
Seitenteilen aufgeſteppt. Als Halsabſchluß 
ein breiter, übereinandertretender Schalfragen, 
Raglanärmel mit hoher, etwas abſtechender 
Manſchette. Der zur Herſtellung dieſes prak⸗ 


tiſchen Mantels erforderliche Schnitt 
iſt in 92, 96, 104 Zentimeter Ober⸗ 
weite zum G.⸗-Preiſe vorrätig. Stoff 
braucht man bei 1,30 Meter Breite 
3,65 Meter. 

Schnittmuſter. Gut paſſende und 
mit überſichtlicher Anleitung ver⸗ 
ſehene Schnitte zur bequemen Selbſt— 
anfertigung von Kleidungsſtücken 
ſind zu den oben näher beſchriebenen 
Modefiguren Nummer 242 bis 248 
von der Schnittabteilung der „Gar— 
tenlaube“, Leipzig, Königſtraße 33, 
zu beziehen. Für Taillen, Mäntel 
uſw. iſt das Oberweitenmaß erfor⸗ 
derlich, das über den ſtärkſten Teil 
von Bruſt und Rücken zu nehmen 
iſt, und für Röcke das Hüftmaß, das 
15 Zentimeter unterhalb der Taillen= 
linie gemeſſen wird. In einer Zeit 
der beſtändigen Preisſchwankungen 
find wir genötigt, den Verſand uns 
ſerer Schnittmuſter nur noch 
durch Nachnahme (Preife frei⸗ 
bleibend) erfolgen zu laſſen. Wir 
werden nach wie vor bemüht ſein, 
ſie ſo billig wie möglich zu liefern. 
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Abb. 248. Raglanmantel aus Covertcoat, 
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fein oder einen kleinen, kaum merklichen Splitterriß haben, das 
en einen Haarriß beſitzen, der dem Auge nicht fiht- - dam 
bar iſt, o 
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feſtſitzen, man hat dann die Gewähr, daß das G 


dunkeln oder, 


wirkt aber bei empfindlichen Konſerven auch auf den Geſchmack 
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Für die Rüde 


Richtiges Aufbewahren von eingemachten Früchten 
und Gemüſen. 


Für jede Hausfrau, die in jetzigen Verhältniſſen Früchte oder 


Gemüſe einmacht, bedeuten die Konſerven einen ganz anderen 
> er, und es erregt deshalb großen Kummer, wenn 
man ein gefülltes Konſervenglas offen oder gar ſeinen Inhalt 
verdorben vorfindet. Es gilt, nicht nur beim Einmachen pein- 
lichſte Sorgfalt zu beobachten, ſondern man muß auch dem Auf ⸗ 
heben der de denß hel Schätze große Aufmerkſamkeit ſchenken; 
außer acht laſſen darf heutzutage keine Hausfrau ihre Konſerven 
auch nur wenige Tage. Ar . 
Alle Konſerven halten ſich am beiten an einem 170 0 dunk⸗ 
len, aber trockenen Raum mit guter Luft, gerade die laß ere darf 
nie fehlen. Zugluft faber den eingemachten Sachen nie, feuchte 
und verbrauchte Luft aber lockert mit der Zeit den Verſchluß, 
gibt ſomit den ſchadenbringenden Bazillen den Eingang 
frei und verurſacht Schimmelbildung und Verderben. Wo 
kein ganz einwandfreier Vorratsraum für Konſerven vor⸗ 
handen il tut die Hausfrau gut, eine tägliche — ſonſt genügt 


eine dreitägige — Reviſion ihrer e Schätze vorzu⸗ 


nehmen, dann kann der Schaden nicht ſo groß werden, weil man 

in dieſem Falle entweder den Inhalt des geöffneten Glaſes 

gleich verbraucht oder dieſes geöffnete Glas dasselbe les ei 

einer Nachſteriliſation 

halten, man kann ja nicht wiſſen, ob nicht am Glaſe der Grund 
chen iſt; der Glasrand kann nicht ganz eben babe fe 


r aber der Gummiring kann ausgeleiert fein. Man 
muß alſo den Inhalt des geöffneten Sa in ein neues Glas 
füllen, das man vorher im Waſſerbad ſteril gemacht hat, 11 iſt 
zweckmäßig, jedes Glas auf feinen einwandfreien Ber- 
chluß zu prüfen, indem man in das Glas raſch einen brennenden 
pierſtreifen wirft und den Gummiring mit Deckel en feſt 
darauf di: Wenn das Papier verlöſcht iſt, muß der Deckel 
las intakt iſt. Wer 

en Aufbewahrungsort hat, ſollte dieſen ſtets ver · 
wo dies aus irgendwelchen Gründen nicht 
angeht, wenigſtens ſeine Konſerven vor Licht ſchützen, denn dieſes 
verändert auf alle Fälle die Farben der eingemachten Sachen, 
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ollte man niemals dasjelbe Glas be. 


| 


ungünſtig ein. Als ſehr zweckmäßig erweiſen ſich Hüllen für die 
Einzel üer die, aus Wellpappe geſchnitten, mit Zwicken zuſam⸗ 
mengehal en werden; oben legt man über die Gläſerreihe Bogen - 
von braunem Packpapier; die Wellpapphüllen haben den Vorteil, 
laß fie fi bei der Reviſion leicht abheben und wieder auſſezen 
laſſen. er einfacher verfahren will, befeſtigt dunkelblaues 
Papier, in paſſender Weiſe aneinandergeheftet, dicht zwiſchen und 
vor den ganzen Borten, auf denen die Konſerven ſtehen; man 
befeſtigt den lichtabhaltenden blauen Papierſtreifen am einfachſten 
mit 8 rec an den Borträndern. | 

Alle mit Eſſigzuſatz eingemachten, mit Pergamentpapier 
Fine e Konſerven zeigen leicht eine Neigung zu Schimmel. 
bildung, wenn man keinen reinen einwandfreien Ehe hatte oder 
der Zuſatz zu ſchwach war. Die Hausfrau muß in dieſen Fällen 
fofort einſchreiten, am beſten den Eſſig erneuern, den neuen Eſig 
mit Zucker und Gewürzzuſatz aufkochen und kochend übergießen, 
worauf man die Konſerven nach dem Erkalten zubindet. Zu 
retten iſt aber nichts mehr, wenn ſteriliſierte Gemüſe oder 
Früchte die Farbe verloren haben und eine unliebſame Geruchs⸗ 
veränderung zeigen oder wenn Eſſigfrüchte oder Gemüſe weich 
geworden ſind; dann wird die Hausfrau ſchweren Herzens die 
Sachen vernichten müſſen und hinfort niemals vergeſſen, täglich 
ihre eingemachten Schätze prüfend zu muſtern. He. 


Gefüllte Kartoffelrollen mit Mangold oder Spinat. 
Ein Kilogramm kalte gekochte Kartoffeln reibt man, gibt 
eine geriebene Zwiebel, Salz, Muskat und einige Löffel Mon- 
in, ein Ei und einen Teelöffel Backpulver daran und ver⸗ 
arbeitet alle Zutaten zu einem geſchmeidigen Teig, aus dem man 
eine Rolle formt. Dieſe Rolle ſchneidet man in dicke Scheiben, 
die man mit dem Rollholz platt ausrollt. Aus gekochtem ger 
wiegten Spinat oder gekochten feingehackten Mangoldblättern, 
etwas geriebener Zwiebel, Salz, Fett, 10 Gramm zerkrümelter 
friſcher Hefe und einem Löffel geriebener Semmel rührt man 


über dem Feuer eine gute Fülle. Mit ihr belegt man die Teig 
platten, rollt ſie auf, drückt ſie an den Seiten gut zuſammen, 
bräunt ſie, nebeneinanderliegend, in der Kaſſerolle in aua fu 


leichte Brühe daran und dämpft die gefüllten Rollen etwa 
zehn Minuten. Die Tunke wird gebunden und beim Anrichten 
über die Rollen gefüllt. 

Schluß des redaktionellen Teils. 
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Vereinigt mit „Die Weite Welt” 
3 und „Vom Fels zum Meer“ 


Illuſtriertes Familienblatt - 


Begründet im Jahre 1853 
von Ernſt Keil in Xeipzig. 


korb, die Schicht war vorbei. 


dem prächtigen Bilde, das dieſer flammende Himmel bot. 
Narren ſind die, die nur in 
der Vergangenheit das Schöne 
und die Poeſie erkennen können. 
Kraft iſt Schönheit, und Arbeit, 
die uns weiterbringt, iſt Poeſie. 
Ihr left von Hephaiſtos' Schmiede 
und begeiſtert euch. Was it 
Vulkan gegen uns? Wir find die 
Schrittmacher der neuen Zeit. 
Stahl und Eiſen, das iſt unſer 
geitalter, und wir ſind ſeine 
Herren.“ 

Als er am Laboratorium vor- | 
beikam, fühlte er in der Taſche 
die Kohlenproben. Er beſann ſich 
Augenblick und ſtieg dann 
Treppe hinauf. In dem 
n Arbeitsſaal war Licht, 
er ſah keinen Menſchen. 
s Zimmer war ſchon dunkel. 
de wollte er wieder umkehren, 
er Schritte hörte. In einem 
langen Arbeitskittel kam Karin 
Nyreen durch den Saal. 

Herr Enters iſt nicht mehr 
AT 2 


Bruck war zerſtreut. „So, ſo, 
Sie ſind noch da?“ N 


Als die beiden Herren wieder oben ankamen, 
dämmerte es bereits. Bruck ſah ſich unwill- 
kürlich um, aber jetzt ſtanden andere Arbeiter am Förder— 
Drüben auf der Hütte loderten bunte Flammen zum 


Abendhimmel empor, das nächtliche Feuerwerk begann. 
Während er von der Grube zur Hütte ging, freute er ſich an 


Hochofen | - Roman von Hans Richter. 


„Können Sie mir 
Fräulein Nyreen?“ 

„Selbſtverſtändlich.“ 
eine Probe ſein? N 

„Und dann, ich brauche die Ziffern von der Waldenburger 
Kohle. Ich habe ſie, glaube ich, vorgeſtern verlangt.“ 

„Vor drei Tagen, ich habe die Beſtimmung ſelbſt gemacht.“ 
Sie ſchlug in ihrem Buche nach. „Hier ſind die Zahlen.“ 

Charaktervolle Handſchrift, 
dachte er, eigenwillig, noch nicht 
ganz gefeſtigt, aber voll Willens⸗ 
kraft. Er ſah ihr bei ihren Hand⸗ 
griffen zu. 

Karin mußte ſich ſehr zu⸗ 
ſammennehmen. Sie fand die 
richtigen Flüſſigkeiten zuerſt nicht, 
dann wollte die Reaktion nicht 
kommen. Sollte ſie ſich vergriffen 
haben? Aber nein, da, endlich. 
Sie atmete erleichtert auf. Nun 
noch eine raſche Berechnung, der 
Bleiſtift flog über das Papier, 
dann hielt ſie Bruck die Zahlen 
hin. 

Er verglich. Es ſtimmte, das Er⸗ 
gebnis blieb noch immer hinter 
dem Waldenburger zurück, ſein 
Widerſtand war alſo berechtigt. 

„Sie garantieren mir für die 
Richtigkeit Ihrer Zahlen?“ 

Karin wurde rot. „Ja.“ 
klang ein wenig gereizt. 

Bruck griff nach ſeinem Hut. 
„Ich danke Ihnen.“ 

An dieſem Abend ging Karin 
ſehr nachdenklich nach Hauſe. 

„ k * 


raſch eine Kohlenanalyſe machen, 


Sie ſah ihn fragend an. Sollte das 


Das 
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ch habe Spätdienſt, Nach⸗ 

arbeit für einige Stunden, die ich 

geſtern verſäumt habe.“ 

Er hörte kaum hin, nur der 

klang ihrer Stimme lag ihm im Ohr. Zum erſten Male 

r ihr mit Bewußtſein ins Geſicht. Eigenartige Züge — 
— darüber war er ſich nicht ganz klar — aber ganz 

beſtimmt klug. Hinter der Stirn ſaßen Gedanken. Er mußte 

nachdenken, weshalb er überhaupt ins Laboratorium ge⸗ 

gangen war. Dann wandte er ſich wieder Karin zu. 


Die Schauſpielerin Fleck⸗Schröder. 
Zeichnung von Gottfried Schadow. 


In der Hinterſtube der Wirt⸗ 
ſchaft, die dem Zacharias Podin⸗ 
ſky gehörte, ſaßen nicht immer die 
beſten Elemente der Arbeiterſchaft. Seit einigen Tagen 
wohnte Woczek, ein brutal ausſehender Menſch mit breiten, 
vorſtehenden Backenknochen, in einer Kammer des Kneip⸗ 
wirts und verſammelte jeden Abend ſeine Anhänger um ſich. 

Der Ingenieur Mende hatte bei ſeiner Morgenreviſion 
den Arbeiter Woczek bei den Kläranlagen erkannt und dem 
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Chefingenieur Meldung erſtattet. Die Hüttenleitung hatte 
ſofort darauf gedrungen, daß der Mann von der Hütte ent⸗ 
fernt wurde. Die Firma wollte ihn an eine andere Arbeits⸗ 
ſtelle verſetzen; da dem Agitator aber nur daran lag, im 
Bereich der Carolahütte tätig zu ſein, hatte er ſich geweigert. 
Der Kneipwirt war von der Werksleitung unabhängig, man. 
konnte einen Druck auf ihn nicht ausüben. 
„Außerdem will ich keine Märtyrer ſchaffen“, hatte Bruck 
geſagt. „Ich vertraue auf den guten Geiſt der Mehrzahl 
unſerer Leute.“ 

Mende war ſkeptiſch geblieben. „Es iſt keine Dummheit 
ſo groß, daß ſie nicht geglaubt wird“, hatte er gemeint. 

Als Karin auf ihrem Wege ſich der Kneipe näherte, hörte 
ſie ſchon von weitem das Grölen und Schreien. Aber das 
war nichts Neues, die Arbeiter verdienten viel Geld, und am 
Abend waren die Kneipen voll. So war es immer geweſen. 


Aus dem hellerleuchteten Hausflur taumelte eben ein Mann 


auf die Straße und rempelte ſie an. Karin wich aus. Von 
drinnen tönten Lachen und Weiberſtimmen, gleich darauf 
ſtanden zwei Mädchen auf der Schwelle. 

„Der hat genug“, lachte die eine. 

Die andere hatte Karin erkannt und 1 9 2 daß der Be⸗ 
trunkene auf ſie zutorkelte. „Bring' die feine Dame nach 
Hauſe, Zech,“ rief ſie ihm, zu, „ſie geht ſo allein und braucht 
ſicher männlichen Schutz.“ 

Der Mann rülpſte etwas und verſuchte, ſich Karin zu 
nähern, die erſchrocken und, um ihn nicht zu reizen, ſtehen⸗ 
geblieben war. Ein Zug von Ekel ſtand um ihren Mund. 

„Halt' ihn, Anuſchka, er macht ſonſt Krach“, ſagte Wanda, 
die die freie Luft ernüchtert hatte. Aber Anuſchka war nicht 
zu beruhigen. j 

„Sie will wohl nicht mit dir gehen, Zech?“ hetzte fie. „Ja, 
die iſt auch zu fein für dich. Muß auch für Geld arbeiten, 
aber anders wie wir. Die läßt der Bruck bei ſich auf dem 
Stuhl ſitzen.“ 

Karin ſah hilflos auf das Mädchen. Was hatte ſie der 
getan, daß ſie ſo hetzte, ſie kannte ſie ja gar nicht. Aber doch, 
das Geſicht kam ihr jetzt bekannt vor. Damals, am erſten 
Tage war es geweſen, da ſtand ſie an der Tür, als ſie ſich 
vorſtellte. Wie war's doch? — Sie wurde entlaſſen? 

Der Arbeiter hatte ſich wieder aufgerappelt und kam auf 
ſie zu. Karin wollte zurückweichen, aber er ließ nicht nach 
und kam immer näher. Dazu hetzte das Mädchen von der 
Schwelle aus, ohne aufzuhören. 

Plötzlich ſtand ein Schatten neben ihr, und eine Hand 
faßte den Arbeiter am Arm. „Gehen Sie nach Hauſe, Mann, 
Sie ſind betrunken.“ 

Der verſuchte noch einen Widerſtand, aber der andere 
griff kräftig zu und drückte ihn an die Wand. „Im Guten, 
Mann, gehen Siel“ 

Die Mädchen waren ſchreiend in das Haus gelaufen, gleich 
darauf erſchienen mehrere Männer in der Tür, voran ein 
brutaler, kräftiger Menſch. 

„Was will er von dir, Zech?“ brüllte der. „Laß dich von 
ſo einem nicht anfaſſen, hau ihm!“ 

Der ganze Chor ſchrie mit: „Haut ihm!“ Trotzdem wich 
keiner von der Schwelle. 


Der Helfer hatte Karin bei der Hand genommen und zog 


ſie in eine Seitenſtraße. 
„Sie werden uns verfolgen“, flüſterte das Mädchen. 

Ihr Begleiter lachte. „Das iſt nicht Brauch bei ſolchem 
Geſindel. In der Kneipe, da haben ſie den großen Mund, 
aber draußen ſind ſie feige. Wenn's mehr geweſen wären — 
in der Maſſe ſind fie gefährlich, aber ſo — —“ 

Sie waren in das Licht einer Laterne gekommen, Karin 
ſah ihn forſchend an. Er nahm den Hut ab. „Kämpfer.“ 

„Ich bin Laborantin auf der Hütte“, ſagte ſie. 

„Und ich Baumeiſter und Architekt, ſeit heute abend.“ 

Da ſtreckte ſie ihm die Hand hin: „Alſo Kampfgenoſſen, 
Glück auf!“ Der alte Bergmannsgruß war ihr unbewußt 
über die Lippen gekommen. 

Er erwiderte ihren Händedruck. „Glück aufl“ 
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„Sie lernen meine Heimat von keiner guten Seite kennen. 
Die Leute bekommen viel Geld in die Hände, die Wohnungen 
ſind eng, ſo kommt mancher zum Kneipenlaufen, der ſonſt 
nicht daran denken würde.“ Sie mußte etwas über den 
Vorfall ſagen, entſchuldigen, gerade dem Fremden gegen. 
über. 

Vorn, im großen Zimmer bei Podinſky, ſaß Joſeph hinter 
einem Glaſe Bier. Nun war er doch gekommen, hatte eigent⸗ 
lich nicht gewollt, aber die Geſchichte mit dem Mädel und 
Bruck . . . „Er denkt langſam, aber wenn einmal, gründlich“, 
hatte der Lehrer in ſeinem Dorf geſagt. Der kannte ihn. 
Jetzt ſah er alles mit anderen Augen an. Früher hatte er 
beiſeitegeſtanden, wenn fie tuſchelten und redeten, bejonders 
den Woczek hatte er nie leiden können, den eitlen Kerl. 

Eine ſchwere Hand legte ſich ihm auf die Schulter. „Komm 
hinter!“ Joſeph ſah den Genoſſen vom Hochofen kaum an. 
„Euretwegen bin ich nicht gekommen.“ 

Der andere ſetzte ſich breit neben ihn. „Weswegen denn?“ 

„Nur ſo.“ Joſeph trank bedächtig, wiſchte ſich den Mund 
und ſetzte das Glas auf den Tiſch. 

„Ich habe dem Woczek ſchon geſagt, daß du kommſt, er 
wartet auf dich.“ 


Joſeph ſah ſtarr auf das Bild, das über dem Schenktiſch 


hing. Ein wunderſchönes Mädchen ſtand da auf einer Leiter 
und pflückte Trauben, unten wartete ein junger Kerl, der 
lachte ihr zu. Hübſch war der — überhaupt... er holte be⸗ 
dächtig eine Zigarette aus der Taſche. „Gib mir Feuer.“ 

Der andere wurde ungeduldig. „Nun komm ſchon, er 
wartet nicht gern. Die Anuſchka iſt auch da.“ Er ſah ihn 
ſchlau an. 1 

Auf Joſephs Stirn ſchwoll eine Ader an. „Was will 
denn die?“ 

Der Genoſſe beruhigte: „Iſt nur mitgekommen mit der 
Wanda.“ 

Joſeph ſah verächtlich aus. „Das Stück Weib iſt auch 
überall.“ Aber er ſtand auf. „Ich zahl' hinten.“ 

Der Kneipwirt nickte. Der Arbeiter trat zu ihm. Schreib 
zu dem andern, Podinſky, und ſchick' Schnaps Hinter 

„Und wenn die Grünen kommen?“ 

„Der Bruck wird ſich hüten und was melden. Und!wenn, 
dann iſt der Woczek heute fort nach Kattowitz.“ } 

Der Wirt hantierte längſt wieder mit feinen Gläſern, als 
hätte er nichts gehört. „Is gut“, brummte er. 

Hinten ſaßen ein paar junge Kerle um den vierſchröttgen 
Woczek herum. Der hatte den Arm um Wandas runde 
Hüften gelegt. h 

„Was willſt du mit dem Joſeph, Alois?“ fragte der eine. 
„Der iſt tapſig und ſchwerfällig. 2 

„Beſſer als ſo'n Luftitus, wie du biſt.“ Woczek war ſchleh⸗ 
ter Laune, die acids mit dem Mädel vorm Hanfe är⸗ 
gerte ihn. „Müßt ihr Frauenzimmer denn immer Stunk 
anfangen?“ fuhr er die Anuſchka an. 

Die lachte. „Hat dir wohl gefallen, die Puppe, he 
ſind nicht mehr gut genug.“ 5 

Wanda kreiſchte laut auf. „Ich kratz' dir die Augen aus.“ 

Der Vierſchrötige goß ein Glas Schnaps herunter. 
verſteht ihr Weiber von Politik“, ſagte er verächtlich. 

„Aber wenn wir dir einen ranholen ſollen, dann ſi 
gut genug.“ Anuſchka ſah ihn ſtarr an. „Was willſt du von 
dem Joſeph?“ 

Ehe er antworten konnte, ging die Tür auf, und Bofeph 
trat ins Zimmer. Woczek ſtand ſchwerfällig auf und ging 
auf ihn zu. 

„Tag, Joſeph.“ 3 

Der andere ſah ihn finfter an. „Sie haben mir gefägt, du 
warteteſt auf mich?“ 6 

Woczek lachte dröhnend. „Weil ich mit 'nem alten fame ⸗ 
raden 'nen Schnaps trinken wollte. Setz' dich.“ 

Joſeph blieb ſtehen. „Haben dich heute wieder (raus 
geworfen“, ſagte er. 

„Weil ſie Angſt vor mir haben, die Kapitaliſten. 
wiſſen, daß ich ſie durchſchaue, und daß 
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: dem, was ich ſage. Auf uns kommt's an, wir müſſen die 
Arbeit leiſten, wir wollen auch den Verdienſt einſtecken.“ Er 
ſprach wie ein Volksredner, die Phraſen waren ihm in 
: leiſch und Blut übergegangen. Be 

' Poſephs Augen ſuchten Anuſchka, dem Woczek war das 
nicht entgangen. „Findeſt gute Geſellſchaft hier, die Wanda, 


meine Braut. Anuſchka iſt auch gekommen“, er ſprach leiſe. 


„Hat mir erzählt 
von neulich, das 
- mit ihr und dem [IR 
8 Bruck.“ 
. „Was?“ fragte 
Pſeph heiſer. 
. Woczek ſah ihn 
an, „Ich an 
= deiner Stelle ließ“ 
mir das nicht ge⸗ 
fallen, wenn mich 
ein Mädel leiden 
würde.. 
N den ſchwer⸗ 
fälligen Joſeph 
kam Bewegung. 
„Ich geh’ bin 
zum Bruck, gleich 
„ morgen geh' ich.“ 
Der Vierſchrö⸗ 
tige hatte ihn 
"zum Tiſch ge⸗ 
zogen und ſaß 
„neben ihm. Er 
ſchob ihm ein 
„großes Glas zu. 
„Trink, ſagte er. 
und das mit 
dem Hingehen, 
das iſt Unſinn. 
-Er wird nichts 
zugeben und 
:fhmeißt dich 
raus. Wir find 
Ja rechtlos. Das 
macht man an⸗ 
ders. Er blin⸗ 
zelte mit den 
Augen. „Hiſt 
doch am Hoch⸗ 
ofen, was? An 
:welhem denn?“ 
je en ne 
„Mußt ſehen, 
daß du an den 
:erften kommſt, an 
en neuen, der 
darf nicht brennen.“ 
„Warum denn nicht?“ 
„Weil fie den Bruck hinauswerfen, wenn's da nicht klappt. 
Und dann .“ N : 
In Joſephs Hirn ſtand nur der Satz: Weil fie den Bruck 
hinauswerfen — wie die Anuſchka. Das wollte er. 
„Was ſoll ich tun?“ fragte er. 5 
„Abwarten und den Mund halten, laß dir nichts merken.“ 
„„Aber wenn der Bruck geht, kommt ein anderer, was habt 
ihr dann?“ N 
Woczek lachte breit. „Das laß nur meine Sorge fein, 


dafür find wir da.“ Er ſchlug auf den Tiſch. „Alle Macht 


dem Proletariat!“ — — 

„nacin war mit Kämpfer bis an ihre Haustür gegangen. 
Der Sanitätsrat wohnte in einem kleinen Häuschen, das 
mitten in einem Garten lag. 
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= Sommertag an der Havel. 
Photographiſche Aufnahme von Auguſt Rupp. 


Joſeph blickte geſpannt empor. 
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Nun ſtand fie im Eßzimmer, der Vater ſaß noch am Tiſch. 
„Kommſt ſpät heute“, begrüßte er ſie. ö 
Sie ſetzte ſich neben ihn. „Es geht ja immer genau nach 
der Uhr, acht Stunden, wenn mal eine ausfällt, muß man 

ſie am nächſten Tage einholen.“ N N 
- Der Sanitätsrat hörte nur halb zu. „Iſt auch richtig“, 
meinte er. „Hab' heute mit Bruck über dich geſprochen.“ 
w, Mit Bruck?“ 
„Wir haben 
eine neue Sied⸗ 
lung; angeſehen, 
die er kaufen 
will, weil's hier 
doch zu eng wird. 
Die ſanitären 
Verhältniſſe. 

Karin wurde 

ungeduldig. „Was 

. haft du mit Bruck 
von mir ge⸗ 
ſprochen?“ 

„Sei doch nicht 
fo ungeduldig. 
Die Siedlung 
ſoll für Arbeiter 
und Beamte ſein, 
ſehr ſchöne Häu⸗ 
fer. Bruck iſt 
zufrieden mit dir, 
du wärſt eifrig 
bei der Sache, 
hat er geſagt.“ 

Karin warf 
den Kopf in den 
Nacken. „Was 
weiß denn Bruck 
von meiner Ar⸗ 
beit?“ ſagte ſie 
hochmütig. 
Der Sanitäts⸗ 
rat zündete ſich 
behaglich ſeine 
Zigarre an. „Das 
iſt ein Mann, 

wie er uns hier 
gefehlt hat, tat- 
kräftig, energiſch 
und fleißig. Von 
früh bis Abend 
iſt er auf der 
. Hütte.“ . : 
Sie zuckte ver⸗ 
ächtlich die Ach⸗ 
ſeln. „Arbeits⸗ 


hier. Alle ſind ſie gleich, und Bruck iſt der Schlimmſte. Sie 
denken an weiter nichts als an ihre Hochöfen und Maſchinen. 
Sie überlegen ſich den ganzen Tag, ob ſie noch mehr Ma⸗ 
ſchinen aufſtellen können oder noch höhere Ofen. Aber 
Leben — was wiſſen die hier vom Leben?“ ö 
Sie dachte an die Zeiten in Freiburg, die gerade heute 
wieder in ihr aufgeſtanden waren. Sie hatte ſchon ange⸗ 
fangen, denken zu lernen wie die hier, hatte auf dem Nach. 
hauſeweg an ihre Analyſen gedacht und an den Stadtklatſch. 
In Freiburg hatten ſie disputiert über Menſchenrechte, da 
hatte Nuth geſeſſen und Gerda — eigentlich war Gerda 
ein Dummchen geweſen, und wenn es zu philoſophiſch wurde, 
hatte ſie auch meiſt geſchwiegen. Aber Wolfing hatte geredet, 
über Arbeiterfragen, hatte von den Rechten der Maſſe ge⸗ 
ſprochen und von den Pflichten der Intellektuellnn. 


ar 


pferde find das 
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„Du kennſt Bruck nicht“, fagte der Sanitätsrat. „Natürlich 
denkt er zuerſt an ſeine Arbeit und an die Arbeiter, aber 
daneben — ich bin erſtaunt geweſen, was er alles geleſen 
hat.“ 

Karin wollte ſich heute nicht fangen laſſen. „Seine Ar— 
beiter — man kann nicht ruhig nach Hauſe gehen, ſelbſt auf 
der Straße wird man beläſtigt.“ 

Nyreen ſah auf. „Iſt dir etwas geſchehen?“ 

„Ein Betrunkener hat mich angerempelt, beim Podinſky, 
und dann ſind noch mehr Männer gekommen, auch Frauen. 

Es war ſo häßlich.“ 

„Die Kneipe iſt ein Weſpenneſt“, nickte der Alte. „Da 
ſitzen die böſeſten Elemente. Er hat mir erzählt, der 
Woczek. 

„Was iſt mit dem Woczek?“ 

„Ein Aufwiegler iſt er und Querulant, der die Leute nicht 
zur Ruhe kommen läßt. 
Das iſt ja das Traurige, 
daß es ein paar unruhi⸗ 
gen Köpfen immer wieder 
gelingt, die Maſſen auf⸗ 
zuſtacheln. Irgendeine 
Parole findet ſich ſchon. 

Die wird dann gedreht 
und gewendet, bis ſie 
zündet. Auf die Beſon⸗ 
nenen hört kein Menſch 
mehr. Sie ſchreien alle, 
und die meiſten wiſſen 
gar nicht, warum ſie 
ſchreien. Der Woczek 
hat das Blaue vom Him⸗ 
mel gelogen, ſie haben es 
ihm bewieſen, aber er 
findet immer wieder 
Leute, die ihm mehr 
glauben als den Gutge⸗ 
ſinnten.“ 

„Sind die Leite denn 
im allgemeinen unzu⸗ 
frieden?“ fragte Karin. 

„Nein. Die Unzu 
friedenheit wird künſtlich 
gezüchtet. Es ſoll keine 
Ruhe fein. Es ſoll trübe 
bleiben, damit die un⸗ 
ſauberen Elemente fiſchen 
können. Bruck iſt ihnen ein Dorn im Auge, weil er durch— 
greift. Die Vernünftigen ſehen das auch ein, aber die 
gehen nicht in die Verſammlungen, wo geſchrieen wird, 
und vor allem nicht in die kleinen Kneipen. Beim Po— 
dinſky iſt ſicher nichts Gutes gebraut worden.“ 

„Sie waren betrunken wie die Tiere, auch die Weiber.“ 

„Ich werde morgen mit Bruck ſprechen“, ſagte der Sani— 
tätsrat. „So manches, was man von drüben hört, will mir 
nicht gefallen. Die, die hier die Brandreden halten, ſind 
nicht gefährlich, die ſind die Geſchobenen.“ 

Karin mochte dem Vater heute auf dieſem Wege nicht fol— 
gen. „Du ſiehſt Geſpenſter“, meinte ſie. 

Der Sanitätsrat ſah vor ſich hin: „Ich wollte, es wäre ſo.“ 


* * * 


Auf grob zuſammengeſchlagenen Leitern ſtiegen die Män— 
ner von oben in den Hochofen ein, von Abſatz zu Abſatz, 
bis unten auf den Grund, bis dahin, wo ſpäter das flüſſige 
Eiſen ſich ſammeln würde, in das Reich der unendlichen 
Hitze. Jetzt war's noch kühl da und roch nach friſchen Steinen. 
Elektriſche Lampen beleuchteten den Kamin. Der Tritt der 
Arbeiter hallte dumpf von den Wänden wider. Leitern, 
kreuzweis übereinandergeſtellt, Sproſſen in unendlicher 
Neihe. Dort, die Offnung, das war das Stichloch, da würde 
der glühende Strom hervorbrechen, weißglühend, heiß, glü— 
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Die niederländiſchen Sprichwörter. 
(Zu dem nebenſtehenden Artikel „Das Sprichwort im Bilde “.) 
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hend heiß, würde ſeinen Weg — die Sandgrüben ent» 
lang, hineinrinnen in die Beete, langſam erſtarren. 

Bruck ſtand unten im Ofen und ſah ſein Werk i Geiſe 
fertig vor ſich; er ſah nicht die Gefahren, er ſah 
nur den Sieg. Mit dieſem Ofen wollte er der ſchleſiſchen 
Induſtrie einen neuen Weg weiſen. Der Rieſenzhlinder 
da über ihm ſollte vollgepfropft werden mit Erz en 


Draußen ſtanden ſchon die erſten Eiſenbahnwagen mitjbeftem 

Koks, wie ihn der Ofen haben ſollte. Noch kurze Zeit, dann 
würden ſie hier unten Holz ſchichten und Kohle und Erz, 
den Rieſenbauch füllen. Draußen ſtanden die Winderhitzer, 
die wie mächtige Blaſebälge die heiße Luft hinei ſpreſſen 
würden. Dann gab's einen Hexenſabbat hier en. wo 
es jetzt noch fo kühl und feucht war. Dann — er [ch die 
Produktionsziffern vor ſich, die Tabellen, er kanntef keinen 
Zweifel. Warum war es ſo ſchwer geweſen, denen J Bres · 


Gemälde von Pieter Brueghel d. A. 


lau den Erfolg deutlich zu machen? Hier waren dog fe 
Die für ſich ſprachen, Zahlen, die ſchrien. 5 


„Wir Sie ſtehen an der Fol dei 
wir ſitzen nicht in der Etappe. Wir haben gelern einzu, 
ſetzen, Werte und uns ſelbſt. Und wir BES ark uns.” 
Er ſah das höflich lächelnde Diplomatengeſicht dieſeg 
von Okonſki vor ſich. „Sie haben leicht reden, Herr 
Sie fordern, und wir ſollen Millionen nene viele Mili- 
onen, Herr. Wenn nun Ihre Berechnungen nicht en? 
Alles Blut war ihm ins Geſicht geſchoſſen. „Ich bi bin nicht 
der erſte beſte, Herr von Okonſki.“ Das klang mefjer 
Der Diplomat lächelte kühl. „Wir ſchätzen Ihre Arbe 
kraft hoch ein, ſehr hoch. Aber die Korffſchen Werke umfaffen 
nicht nur die Carolahütte. Die Anforderungen an Die Fi 
nanzabteilung ſind ungeheuer. Es Dana N n 
ardenwerte.“ 414 
Damals hatte Bruck zum erſten Male in Okot 
etwas aufblitzen ſehen, was ihm nicht gefiel i 
Tage waren fie Feinde. Noch einmal hatte e 
ſich und ſeine Zahlen — und war zufriede ewejen 
Zahlen ſtimmten⸗ und er ſelbſt fühlte ſich fre On A 


tanzten. 


2 dust = 8 


FP 


t 


Nummer 31 


Wie reich unſere Sprache an ſinnlichem Leben iſt, wieviel 
= Hılder wir in der Redeweiſe des Alltags unwillkürlich ge= 
brauchen, wird uns bewußt, ſobald wir auf die wirkliche Be- 
deutung des Sprachguts zu achten beginnen, deſſen wir uns 
bedienen. Aber eben weil wir das fo ſelten tun, und weil zu— 
gleich die innige Beziehung zur Außenwelt, wie ſie dem der 


Natur näheren Men⸗ 
ſchen eigen iſt, im 
modernen Leben mehr 
4 und mehr verſchwindet, 
wird unſere Sprache 
= = hlaffer und unſinnlicher. 
Am meiſten von der 
Bildlichkeit der frühe⸗ 
ten Sprache hat ſich 
noch in unſeren al⸗ 
ten Redensarten und 


en Zahl 921 
nge befind⸗ 
richwörter im⸗ 
t zuſammen⸗ 
die ſtehenden 


d die eigene 


wir ob des 
derreichtums unſerer 
Altvordern. 
Die Zeiten, denen 
ei ſolchen Wendungen 
ch wirklich das Bild, 
das ſie enthalten, ſinn⸗ 
lig entgegentrat, ha⸗ 
en ſich dieſes Reich⸗ 
auch bewußt er⸗ 
keut. Die alten Pre⸗ 
gten find voll von 
dern; wenn ein 
Abraham a Santa 
Clara, deſſen bildwuch⸗ 
liger Sprache die Pre⸗ 
digt des Kapuziners in 
„WVallenſteins Lager“ 
kachgeahmt iſt, Bild 
auf Bild häufte, To 
ußte er wohl, daß 
das ſeiner Zuhörer⸗ 
ſchaft nicht nur am 
‚leiöteften einging, ſon⸗ 
dern daß die Freude 
daran ſie auch dem 
‚Sinn ſeiner Rede am 
geeignetſten ſtimmte. 
Die Märchenerzähler 
ſlatteten ihre Geſchich⸗ 
ten mehr oder weniger 
bewußt mit ſolchem 


dungen immer bildärmer und weniger anſchaulich. 
wir einmal an einen alten Folianten, etwa aus dem 
7, Jahrhundert, und achten auf den Ausdruck, nehmen 
Sprichwörterſammlung oder auch ein Wörterbuch wie 
) mmſche zur Hand und leſen darin ſo, wie es ſich die 
Grimm einſt träumten, als ſie ein Hausbuch zu ſchaffen 
aus dem „der Vater ein paar Wörter ausheben und ſie 
mit den Knaben durchgehend zugleich ihre Sprachgabe 
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Wer durch die Welt will, muß ſich krümmen. 


Das Sprichwort im Bilde * Bon Dr. Paul Neuburger. 


Schmuck aus, und die Brüder Grimm ſuchten nicht umſonſt der 
idealen Form des Märchens immer näher zu kommen, indem 
ſie von Auflage zu Auflage die Sprache ihrer Sammlung bild— 
Wie im „Don Quixote“ Sancho Panſa als 
ein rechter Vertreter dumm-ſchlauen Bauerntums lebendig ein— 
prägſame Sprichwörter eines nach dem andern zum beſten gibt, 


ſo ſtanden ſie auch in 
alten volkstümlich lehr⸗ 
haften Schriften, wie 
bei Moſcheroſch und 
anderen, in reicher An— 
zahl. Der Witz nun, 
der in ſolchen Sprich— 
wörtern und Rede— 
wendungen ſteckte, ver— 
führte dazu, ſie ins 
Närriſche zu übertrei⸗ 
ben oder den Sinn 
des Sprichworts umzu⸗ 
kehren. Die Lehre 
wirkte ja noch ſtärker, 
wenn das abſchreckende 
Gegenteil in grotesker 
Verzerrung hingeſtellt 
wurde, während ande— 
rerſeits hinter der 
Freude am Nebenein— 
ander ſolcher Narre— 
teien der didgaktiſche 
und ſatiriſche Sinn 
auch wieder oft zurück— 
trat. Die Luſt an der 
Zuſammenſtellung einer 


„verkehrten Welt“ aus ſolchen Einzelzügen war allgemein. Sie 
reihten ſich zunächſt in „Vielſprüchen“ oder Priameln wie dem 
folgenden ganz einfach nebeneinander: 


„Der tut unnütz Arbeit gern, 

Der einen Kahlen will beſchern, 

Und Narren will binden an ſin Seil, 
Und Unglück will tragen feil, 

Und allen Wind in ein Truhen ſperren, 


Rofen vor die Säue werfen, 


2 


Und an der Sonne 
Snee will dörren, 
Und drauf leget ſinen 
ganzen Fliß, 
Wie er einen Raben 
will baden wiß.“ 
Man geht aber auch 
zu umfaſſenderen Schil⸗ 
derungen über, die bes 
ſonders durch die Per- 
ſon des Erzählenden 
als desjenigen, welcher 
dergleichen geſchaut hat, 
aneinandergebunden 
werden. Das ſind die 
„Lügenmärchen“, wie 
ſie auch bei Grimm 
ſtehen. In dem „Mär⸗ 
chen vom Schlauraffen⸗ 
land“ z. B. bedeutet 
das Land der „Schlu— 
deraffen“, der ſchlen— 
dernden Müßiggänger, 
noch einfach das Land 
der Narrheit, in dem 
der Erzähler nachein— 
ander alle möglichen 
Narreteien wahrnimmt— 
Unmögliches oder Zweck— 
loſes reiht ſich anem— 
ander, immer aber doch 
ſo, daß der Hörer ein 


lebendiges Bild davon 


empfängt. Zwei Mäufe 


ed G00 le 
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weihen einen Biſchof, eine Schnecke kommt gerannt und erſchlägt das erpichte, des dicht dabei tätigen Nebenmenſchen nicht 
zwei wilde Löwen. Ein Blinder, ein Stummer und ein Lahmer achtende Tun jedes einzelnen auch da, wo Brueghel keine Zweck⸗ 
fangen einen Hafen; der erſte ſieht ihn zuerſt, der zweite ruft loſigkeiten verkörpert, ſondern ſich an andere ſprichwörtliche 
dem dritten zu, der das Tier fängt. Während hier das Un- Redensarten hält, hervorgerufen. Im Halbdunkel ganz links 
= hat ſich einer „zwiſchen zwei Stühle“ gejekt 
und wehklagt nun, während links vorne einer, 
den etwas „in Harniſch gebracht“ hat, erboſt 
„mit dem Kopf gegen die Wand rennt“. Im 
Mittelgrund mühen ſich eine Reihe ſolcher 
Narren nebeneinander: Einer ſchert ein Schwein, 
was denn naturgemäß „viel Geſchrei und wenig 
Wolle“ gibt, einer ſchaufelt den Brunnen zu. 
nachdem das Kalb hineingefallen iſt, deſſen tos 
Augen noch aus dem Waſſer glotzen, und ein 
dritter ſtreut den Schweinen Roſen hin, ſich 
blöd verwundernd, daß ſie für ſolche Gabe nicht ö 
empfänglich ſind. Wenn es ſchon nicht weniger 
töricht iſt, wie im Hintergrund ein reichgekleide⸗ 
ter Junker es tut, ſein Geld ins Waſſer zu 
werfen, fo ſcheint es zum mindeſten in der Dar: 
ſtellung doch auch ein Ausfluß menſchlicher 
Narrheit, wie da einer „auf glühenden Kohlen 
ſitzt“, während hoch auf dem Turm ein anderer 
den „Mantel nach dem Winde hängt“. Es wird 
ihm ſo wenig zu ſeinem wahren Heile helfen, 
wie dem im Vordergrund rechts deutlich als 
Narren Charakteriſierten, der „ſich krümmt, um 
durch die Welt zu kommen“. Die Welt, die 
daneben ein geſpreizter Junker glaubt, „auf 
ſeinem Daumen tanzen laſſen“ zu können, die 
Welt, der ſolche Narren, wie ſie hier abgebildet 
ſind, und — wie man aus dem Umfaſſenden von 
Brueghels Bild entnehmen kann — überhaupt die 
meiſten Menſchen angehören, iſt ja deutlich durch 

ER ER g . das Wahrzeichen des Bauernhauſes links als die 
5 ht R > 700 ; „verkehrte“ gekennzeichnet. Wer ſich recht in das 
Den Brunnen zuſchütten, nachdem das Kalb ertrunten it. Bild und die hier wied a A e 
mögliche vorherrſcht, ſchließt Rabelais' „Sprichwörtereiland“ (fie ſind mit Genehmigung des Verlags dem genannten Buche 
eine Reihe von ſprichwörtlichen Redensarten aneinander, die entnommen) vertieft, dem wird ſich noch manches Rätſel enz 
zweckloſes Tun kennzeichnen. Hier werden Eſel geſchoren und hüllen. Die Mehrzahl der vom Bauern⸗Brueghel aufgegebenen 
Ziegenböcke gemolken, Feuer wird mit dem Meſſer geſchnitten Bilderrätſel zu löſen, dazu bedurfte es freilich der Kenntnilie 
und Waſſer in einem Netz geſchöpft, Trauben . 2 
werden von Dornen geleſen, und dem Mond wer— 
den die Wölfe abgewehrt. 

Auf dieſen Abſchnitt bei Rabelais macht Dr. 
Wilhelm Fraenger in einer bei Eugen Rentſch 
in Zürich-Erlenbach im Rahmen der „Komiſchen 
Bibliothek“ erſchienenen Monographie aufmerk- 
ſam; das Buch ſelbſt gilt einem Werke, in dem 
große Kunſt den Schritt von der Bildhaftigkeit 
der Rede zum Bilde ſelbſt getan hat. Es iſt das 
Gemälde Pieter Brueghels, des ſogenannten 
Bauern-Brueghel, „Die Sprichwörter“, das, kurz 
vor dem Kriege aus engliſchem Privatbeſitz er— 
worben, jetzt im Kaiſer Friedrich-Muſeum zu 
Berlin zu ſehen iſt. Hier ſpringen uns nun 
wirklich die Bilder, die in den alten Sprich— 
wörtern oder, was richtiger iſt, in den ſprich— 
wörtlichen Redewendungen enthalten ſind, in 
bunten Farben entgegen, und die Phantaſie 
braucht ſich nicht mehr anzuſtrengen, dem ſprach— 
lichen Bild Leben zu verleihen. Wohl aber hat 
ſich der Fleiß der Gelehrten bemühen müſſea, 
dem Sinn des Dargeſtellten auf die Spur zu 
kommen; denn gar vieles von dem, was Brueghel 
wiedergegeben hat, iſt, ganz abgeſehen davon, daß 
dem Gemälde der niederländiſche Sprichwörter— 
ſchatz zugrunde liegt, heute nicht mehr im Ge— 
brauch. Brueghel hat auch nicht, wie er ſelbſt 
und andere es früher getan hatten, einzelne 
Sprichworttätigkeiten unabhängig voneinander 
dargeſtellt und mit entſprechender Unterſchrift 
verſehen, ſondern er hat das Material zu einem Ganzen ver- eines jo hervorragenden Forſchers auf dem Gehe Bol 
einigt, ein Sprichwörterdorf mit landſchaftlichem Hintergrund kunde, wie es Johannes Bolte iſt. Wilhelm Fraenger iſt e ge 
dargeſtellt, deſſen verſchrobene und ſchlecht zuſammenpaſſende lungen, die Erklärungen Boltes noch in einzelnen Punkten zu 
Bauart, deſſen wirbelndes, ſinnloſes, in ſeinen einzelnen ergänzen. So läßt uns gerade die üppig⸗ 5 
Gruppen unzuſammenhängendes Treiben uns ein rechtes Brueghels Bild recht fühlbar werden, welche ſi 
„Schlauraffenland“ verkörpert. Dieſer Eindruck wird durch Lebens einſt in unſerer Sprache herrſ chte. 
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Das Märchen vom Raufchen Von an Stehr. 


Das Licht war von der Wimper des Ewigen geglitten, und 
nach der langen, langen Finſternis wandelte die Erde in der 
Schönheit der Sonne durch den Raum. Die frohe Erde genoß 


ihr junges Glück, und der Umfang ihrer Seligkeit wuchs und 


baute ſich als leuchtender blauer Kreis in die Unendlichkeit des 
Weltalls. Als Gott der Herr das ſah, ſagte er zu ſich: „Siehe, 
nun hat auch die Erde ihren Himmel.“ 

Die freundlichen Gedanken des Ewigen ſanken zur Erde 
nieder, und ihre willige Scholle ſchuf daraus die zarten Leiber 
der kleinen Pflanzen, die ihre Blätter um ſich ausbreiteten und 
dann ihr buntes Geſicht zum Himmel wendeten, Gott entgegen, 
ohne zu ermüden, fölange über die Sonne nicht die Nacht des 
Schlafes kam. Wenn aber das Dämmern immer dichter das Licht 
verhüllte, legten ſie ihr Köpfchen auf die Blätter und warteten 
geduldig, bis das Auge der Sonne wieder aufging. Darauf be⸗ 
gannen ſie von neuem ihren ſtummen Dienſt. Sie erhoben ihre 
Blätter, die ſüß und weich waren wie die Händchen winziger 
Kinder, und wenn ſie ihr Geſicht wendeten, ſo erbebte ihr Leib in 
großer Freude. 

Aber nichts hatte eine Stimme auf der ganzen weiten Gottes⸗ 
erde. Wie der glühende Traum einer ſtillen Seele rann Tag um 
Tag von den Bergen. Die Waſſer reihten lautlos Welle an Welle. 
Regungslos hing das ſchimmernde Tuch der Luft über der Erde, 
und ſelbſt das Gewölk des Himmels wandelte geräuſchlos ſeine 
Farben und ſchlüpfte ſtumm aus Geſtalt in Geſtalt. Das dauerte 


Tag um Tag und Nacht um Nacht und wurde nicht anders. Der 


Atem der Erde geriet ins Stocken und lag ſengend in ihrem ge⸗ 
heimen Munde. Die Hitze der Luft ſtieg, das Auge der Sonne 
rötete ſich an ſeiner eigenen Glut. Das Gewölk des Himmels 
zitterte wie im Fieber, und wenn die Pflanzen ihre Blätter in 
die Waſſer ſenkten, um ſie zu kühlen, wurden ſie ſchwarz und ver⸗ 
welkten; denn auch die Wellen waren warm geworden und gingen 
ihren Weg mit glaſig⸗irren Augen. 

„Die Erde leidet an ihrer Inbrunſt“, ſagte nachdenklich die 
ewige Vorſicht zu ſich. „Ich will ihr eine Stimme geben, daß ſie 
ſich nenne. Sie ſoll entzweit ſein in ſich. Ihre Seele gehe einher 
zwiſchen dem Ruf des Mundes und ihrem Weſen immerdar.“ 

Alſo ſprach der Herrgott, der ſah, daß ſein Frieden auf Erden 
eine Krankheit geworden war, erhob ſich von ſeinem Sitze, ſank 
auf die Kraft ſeiner Flügel und eilte durch das Weltall. Der 

Donner ſeiner Schwingen erfüllte den Raum, und die Säulen des 
Seins bebten. Die Welten zitterten bei ſeinem Vorüberflug wie 
Küchlein unter dem Gefieder des Adlers. ö 
Ewigen über die Erde hinſtrichen, rüttelte er ſie, daß eine Deck⸗ 
feder ſich daraus loslöſte. Sie ſank hernieder und bohrte ſich 


drunten mit ihrer Spitze in den Raſen, der den Abhang eines 


Berges bedeckte. Wurzeln liefen alsbald aus von ihr, und das 
Land tränkte ſie mit ſeinen Säften, die darin auf und nieder 
ſtiegen und ihre Form wandelten nach den Geſetzen der Erde. 
Ihr ſchimmernder Schaft wurde ein Stamm, hart wie Stein und 
riſſig anzuſehen gleich dem Felſen. Ihre Fahne aber verwandelte 
ſich in ein grünes Gefieder. Das hob und ſenkte ſich an tauſend 
Aſten und Zweigen. Ehe ſich dreimal der Morgen erneut hatte, 
war das Rauſchen heimiſch geworden auf der Erde, die dahinein 
ihre Seele goß, die ſonſt ſtumm in den Tiefen gelegen er ihr 
Glück und ihren Kummer, ihr Lachen 
und ihre ſchwere Weisheit, und alle⸗ 
mal, wenn das Rauſchen feine grü⸗ 
nen Schwingen rührte, klang es, als 
ſtrichen Fittiche des Unnennbaren vor⸗ 
über. 


ſtanden fernab am Himmel in laut. FH 


Als die Fittiche des 


liches Rauſchen. 


Zeilen von Hermann Stehr. 


Die Luft ſtieg immer höher. Als das Rauſchen die Weiten 
des Weltalls fühlte, dehnte es ſich zu einem großen Brauſen und 
war kaum mehr zu bändigen. Die Wolken konnten ein Bangen 
nicht bemeiſtern, ihr Herz pochte ſo gewaltig, daß ſie am ganzen 
Leibe zitterten. Endlich wurden ſie ganz grau vor Schrecken und 
flohen am Himmel dahin. Die Luft ſchrie ihnen aus Leibes⸗ 
kräften zu, ſich doch nicht zu fürchten. Die Wolken aber wollten 
nicht hören, ſondern eilten ohne Umſehen immer weiter. Der 
Schweiß troff nur ſo von ihnen und fiel in großen Tropfen zur 
Erde. Zuletzt konnten ſie nicht mehr, lagen wie erſchlagen und 
fielen darauf erſchöpft ganz hinter die Berge. 

Die Luft hatte das Rauſchen unterdes auch verloren. Sie ließ 
ſich mißmutig in die Ebene nieder. Nach einigem Brüten aber 
raffte ſie ſich auf und war heiterer als ſonſt; denn ſie hat eine 
gar leichte Seele. Während ſie hin⸗ und herging, probierte ſie, 
ob das Rauſchen nachzumachen ſei. Allein, ſo ſehr ſie ſich 
auch zuſammennahm, ſie brachte nichts heraus als einen langen, 
verſchwommenen Ton. Der flog nur ein weniges über die gelben 
Blumen des Ginſters. Außer den kleinen Blüten vernahm ihn 
nur noch die Sonne mit ihren allgegenwärtigen Strahlen. Sie 
wurde von dem eintönigen Summen der Luft ſo müde, daß ſie 
vergaß, die Dämmerung von ihren Augen zu verſcheuchen, und 
vorzeitig einſchlief. 

Der Geſang der Luft ging auch gemach in ein traumhaftes 
Lallen über. Die kleinen Pflanzen falteten ihre Blättchen, die 
weich und ſüß waren wie die Händchen winziger Kinder, neigten 
das bunte Köpfchen zur Seite und ſchlummerten ein. 

Da war es wieder Nacht, und der blaue Himmel wachte allein, 
hoch und ſtill. Die Erde aber redete ununterbrochen mit dem 
grünen Rauſchen, das ihr Gott geſchenkt hatte. Sie redete ſchon 
allenthalben mit ihm; denn es waren kleine Flügelein von dem 
erſten Baum ausgegangen, die in ſich lebendiges Rauſchen trugen. 
Die flogen überall umher, und fanden ſie einen Ort, wo es gut zu 


wohnen ſchien, ſanken ſie nieder und wuchſen und rauſchten, wie es 


ſein mußte. 

Bald hatten alle Erhebungen der Erde ihr Rauſchen: die 
hohen Berge ein mächtiges, tiefes, das wie Brauſen klang; 
die Hügel ein mildes, ſingendes, und es war, als trügen ſie die 
Flügel der Wildtaube, die über dem Neſte kreiſt. Die Luft jedoch 
lag noch immer über der Ebene und ſchlief, und niemand war 
da, der das viele Rauſchen nahm und es forttrug. Da floß es auf 
die Erde nieder und gab ſeinen Geiſt auf. Es wurde ein ſchwarzer, 
ſchwerer Schatten, der über den Berg hinunterrieſelte. 

Er kam bis an das Waſſer und fiel hinein. Als er aber die 
lebendigen Wellen berührte, bekam er ſeinen verlorenen Geiſt 
wieder, verwandelte ſich und wurde, was er geweſen: ein fröh⸗ 
Die Wellen freuten ſich, auch eine Stimme zu 
haben, und ließen ihre Seele hineinfließen. Die Waſſer haben 
ein tieferes, vielfältigeres Innere als die Erde, und ihr Nauſchen 
war bald ein Schluchzen, bald ein Singen, und manchmal redete 
es mit den dunklen, unbegreiflichen Lauten eines uranfänglichen. 


Tiefſinnes. 


So trugen die Waſſer das Rauſchen aus dem Gebirge, immer 
weiter in das Land hinein und noch viel, viel weiter. Sie glänz⸗ 
ten und zitterten vor Glück, ſooft ſie die tiefen Augen des 
Himmels auf ſich ruhen fühlten. 

Aus den Bächen wurden Flüſſe, 
aus den Flüſſen Ströme. Es kam 
zuletzt ſo viel Rauſchen zuſammen, 
daß es die wandernden Waſſer kaum 
zu ertragen vermochten. Sie blieben 


kennt gar wohl die N des 


Nun war der erſte Baum er⸗ Ole Wahrhelt gibt's, und keiner kann fe ſprechen. = ſtehen und bildeten das unabſehbare 
ſchaffen, und die Luft ſtand um ihn Schoͤnheſt beſteht, doch wer hat fir geltaltet? 25 Meer. Das Rauſchen der ganzen 
und lauſchte erſtaunt, was ſeine Wird Gutes Tat, entartet es durch Schwächen, k Erde lag darüber hin. Darunter 
grünen Zungen redeten. Sie war And brum nur ſtröͤmt das Leben unberaltet. 53 atmete die wi des endloſen Waſſers 
in jener erſten Zeit ſchon wie heute Nn jedem Hal me ft dle Welt sehe u in ruhigen, tiefen Stößen nach dem 
ber Ara 3 5 3 . And konnte ich vom Flug das Fliegen, trennen, 88 1 0 5 1 die in den Höhen 
Weile f Amel 15 0 ehbrt hatte = Aus Sonnenangeln hübe ich den Morgen, 8 S0 it 2 geblieben bis air. 801. 
lud ſie ſich mit l viel Rauſchen, als eee Fünklein zu Serbrennen, 55 heutigen Tag der unraſtvollen Men⸗ 
ſie zu tragen imſtande war, und eilte Aus Sehnſu ht lernen Wir im Daſein wandeln, 2 ſchenzeit. Noch immer wiegt das 
davon, um ihren leiblichen Schwe⸗ Doch nur Beſtändigen ſinkt die Verhüllung, 85 Rauſchen fein Gefieder über den 
ſtern, den Wolken, zu melden, was Daß hinter allem Wort und Werk und Handeln d Meeren. Wer es hört, den ergreift 
ſich Neues ereignet hatte. Die Sa bee in uns ruht die Erfüllung. es in tiefer Bruft; denn die Seele 


loſer Bläſſe. 


Ess 


ewigen Herrn, 
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Auftrieb zur Alm. 


Auf der Alm Von Hans Hey ck, 


Mit fünf photo graphiſchen Aufnahmen von Lily von DR 


„Das Himmelreich aber ift bei den Kühen!“ 
Nietzſche-Zarathuſtra. 
Auftrieb — ein helles, ein leichtes, ein freies Wort, mag man nun an 
den moraliſchen Auftrieb oder an den Auftrieb eines Luftfahrzeuges oder 
an den Auftrieb des Gebirgsviehes zur Alm denken. Der ethiſche Drang 
unſerer Seele iſt vertikal gerichtet; den Weg zur Vollendung laſſen wir 
aufwärts ſteigen; Schwäche, Ohnmacht und Verfall erblicken wir als 
Stationen des menſchlichen Abſtieges. Darum ziehen uns die Berge 
magiſch an; darum ſtreben wir aus ihren Tälern heraus, empor zu den 
Gipfeln, weil hier eine der ſeltenen Gelegenheiten lockt, wo Seele und 
Leib, Geiſt und 
Sinne einmal 
vereinigt ihres 
überlegenen 
Standpunktes 
froh werden 
können. Unwill⸗ 
kürlich laſſen wir 
unſere Sorgen 
und üblen Zaus 
nen, unſere Mei⸗ 
nungsverſchie— 
denheiten und 
Kurszettel im 
Tal zurück; ver⸗ 
geſſen find Po- 
litik und unbe⸗ 
zahlte Rechnun⸗ 
gen, und der 
Menſch wird 
wieder zum ein⸗ 
ſachen, erlebnis⸗ 
frohen Gottes— 
geſchöpf. Wie 
der Käfer am 
ſchlanken Halm 
aufwärts läuft, 
um von der 


Allein auf weiter Flu 


2 


oberſten Spitze 90 


Auf den Höhen über d | 
gen der Städte ſchaut u 5 


Nach dem Neuſchneefall. 


Nummer 31 


der Natur reiner und friſcher an als drunten. Alle Farben find 
leuchtender, alle Formen kräftiger, alle Umriſſe und Linien 
klarer und mächtiger. Das liegt freilich nur zum Teil an 
unſerer geſteigerten Aufnahmefähigkeit; denn hier oben ſpricht 
auch die Natur an ſich eindringlicher. Nirgends finden wir eine 
ſo überwältigend reiche Mannigfaltigkeit an Blumen wie auf der 
Alm; unſer Auge weiß anfänglich gar nicht, wo es ausruhen 
ſoll in dieſem Meer von Farben einer ungeahnten Leuchtkraft, 
das im Juni und Juli die Berghalden da überflutet, wo der 
Baumwuchs be⸗ 
reits zurückbleibt 
und die ſanften 
Hänge ſich an die 
ſteile, nackte Fels⸗ 
wand empor⸗ 
ſchmiegen. Gleich 
großen, roſenroten 
Kiſſen ſchimmern 
die verſtreuten 
Gruppen der Al⸗ 
pennelken, durch⸗ 
ſtickt mit dem tief⸗ 
ſatten Blau der 
prangenden En⸗ 
ziankelche; dazwi⸗ 
ſchen ganze Felder 
violetter, dem 
Auge ſchmeicheln⸗ 
der Primeln, voll 
weißen Steinbrechs 
und jubelnd gelber 
Ranunkeln, und 
das alles ſtrahlt 
und funkelt durch⸗ 
einander wie ein 
rieſiger Schmuckkaſten voller Edelſteine, umſäumt von den 
ſchimmernden roten Ketten der Alpenroſen, die in den Geſteins⸗ 
ſpalten über der Halde emporklimmen und von jedem Fels⸗ 
vorſprung mit ihren rubinroten Glöckchen herniederläuten. 
Auch wenn uns der Botaniker nicht darüber belehrte, daß all 
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dieſe Alpenblumen ſo intenſiv leuchten müſſen, um die 
fliegenden Inſekten, dieſe Vermittler der Fruchtbarkeit, in den 
wenigen Wochen, wo kein Eiswind und Schnee ſie verſcheucht, 
ſondern Sonne und Wärme zu fröhlichem Schwärmen rufen, zum 
unfreiwilligen Liebesdienſt für die Hochgebirgsflora um ſo 
ſtärker anzulocken — auch wenn wir das Märchenbild einer 
Almenwieſe nur mit dem genießenden Blick des Naturverehrers 
betrachten, erfaßt uns eine tiefe Ehrfurcht vor der Schöpferkraft 
des Allweſens, das dieſen leuchtenden Mikrokosmos vor uns 
ausbreitet und ihm 
einen Hintergrund 
gibt, wie er in 
ſeiner ſchweigen— 
den, gelaſſenen 
Größe, im zarten 

Wechſel ſeiner 
Farben und in 
der Weltentrückt⸗ 
heit feiner Gottes 
nähe nicht gewal= 
tiger und packen⸗ 
der gedacht wer= 
den kann. 

Auch das Tier⸗ 
volk auf der Alm 
hat ſeine eigene, 
faſt möchte man 
ſagen: perſönliche 
Note. Es bekommt 
etwas Selbſtändi⸗ 
ges, verliert den 
Herdencharakter, 
weil auf den ſtei⸗ 
len Kletterpfaden 
der Almenhänge 
jedes Tier auf die eigene Geſchicklichkeit angewieſen iſt. Die 
feſtlich-erregte Stimmung des Auftriebs, der im ſpäten Frühjahr 
ſtattfindet, teilt ſich auch der Kreatur mit: Ungeſtüm drängt das 
Vieh hinter der blumengeſchmückten Leitkuh her, froh, dem 
winterlichen Stall entronnen zu ſein. Das brüllt und glöckelt 
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und bimmelt aufgeregt durcheinander; man denkt dabei an eine 
Kinderſchar auf dem Schulausflug. Auf der Alm löſt ſich dann 
das Ungeſtüm in behaglichen Genuß auf. Seit vielen Generatio⸗ 
nen haben die Rinder und Schafe die ſteil empor geſchrägten 
graſigen Hänge für ſich gangbar gemacht, indem ſie ein enges Netz 
wagrechter Weidepfade in den weichen, dunklen Almenhumus 
getreten haben; das gibt den Halden ein eigenartiges geripptes 
Ausſehen. Und von dieſen Pfaden tönt das weiche, unregel⸗ 
mäßige Geläute der Kuhglocken erquickend durch die reine Luft. 
Wenn wir aufſteigen, lockt es uns ſchon lange, bevor wir aus 
dem Walde auf die Alm kommen, und wenn wir vom einſamen 
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Gipfel zurückkehren, klingt es als erſter Lebensgruß von den 
heimeligeren Triften zu uns empor. Einmal, als ich hoch in 
Wetterſtein durch die dichten Wolkennebel des Abends meinen 
Weg ſuchte, rieſelten plötzlich melodiſche Weideglockentöne durch 
die Nacht hernieder in meine Verlorenheit: Ich fühlte mich fofort 
getröſtet, dem befreiten Leben der Höhe verbunden. Und ich 
gedachte der Worte des Bettlers bei Zarathuſtra, da er den 
Niederungen entrann: „Lüſterne Gier, gallichter Neid, vergrämte 
Rachſucht, Pöbelſtolz: das ſprang mir alles ins Geſicht. Es iſt 
nicht mehr wahr, daß die Armen ſelig find. Das Himmelreich 
aber iſt bei den Kühen.“ 


Der Heilige Joſef und die Valufa Von Wilhelm Langewieſche. 


Geſenkten Hauptes, leiſe vor ſich hinlächelnd, ſtand der Heilige 
Joſef auf einer bauchigen Nußbaum⸗Kommode mit reich ver⸗ 
ſchnörkelten Meſſingbeſchlägen, die mit einem Tiſch aus dunkel 
gebeiztem Fichtenholz, zwei hochlehnigen Stühlen mit binſenge⸗ 
flochtenem Sitz und einer Staffelei die Geſamtausſtattung des 
Ateliers bildete. j 

Jahrhundertelang hatte er auf dem Altar und in dem milderen 
Licht einer Kirche geſtanden und auf die Heilige Mutter Gottes 
und das Chriſtkindlein in der Krippe niedergeſehen. Die waren 
ihm nun beide längſt abhanden gekommen, und er ſelber hatte 
von jener Kirche zu dieſem Atelier ſeltſame Umwege gemacht, 
bis er zu Herrn Rudolf Köberle kam — ſo hieß der blonde junge 
Mann, der ihm gegenüber vor der Staffelei ſtand. Das war 
vier Jahre vor dem großen Krieg geweſen. Da ſtand der Heilige 
Joſef monatelang hinter dem Schaufenſter eines Althändlers und 
ſah auf Ohrringe und beblümte Kaffeetaſſen, Roſenkränze und 
Siegestaler und wer weiß was ſonſt noch nieder. Für alles fanden 
ſich immer raſch Liebhaber, aber ihn wollte keiner, denn der 
Händler forderte für ihn ſage und ſchreibe achtzig Mark, weil er 
halt gar fo natürlich ausſchaue und fo ein herziges Figürl fei. 
Das fand Herr Rudolf Köberle auch, der täglich, wenn er in die 
„Drei Roſen“ zu Tiſch ging, an ihm vorüber mußte und ſich 
geradezu in ihn verliebte. Aber achtzig Mark! Das Mittageſſen 
koſtete fo ſchon einſchließlich der halben Maß und des Zehnerl 
für die Roſa eine Mark, macht dreihundertfünfundſechzig Mark 
im Jahr, und die wollen verdient fein! — Da begab es ſich eines 
Tages, daß Herr Rudolf Köberle durch den Beſuch feines Paten- 
ohms erfreut ward, der zu dem Feſt in die. Stadt kam, das nach 
dem Oktober heißt, aber im September gefeiert wird, weil man 
die Gaudi nicht abwarten kann. Der alte Schwabe ward nicht 
müde, ſich durch die Stadt führen zu laſſen, die ihm vor allem 
durch ihr Bier Eindruck machte, und die Wirkung dieſes Ein ⸗ 
drucks weiſe benutzend, führte Herr Rudolf Köberle ihn auch vor 
den Heiligen Joſef und geſtand ihm unverſehens ſeine Liebe. 

Der gerührte Patenohm ließ ihn warten, trat allein in das 
dunkle Lädchen, handelte lange und glücklich und erſtand den 
Heiligen Joſef um fünfzig Mark. . 

Jetzt war es ungefähr ebenſo lange nach dem unglücklichen 
Ausgange dieſes Krieges, nämlich im Jahre 1922, und Köberle 
konnte ſich nicht verhehlen, daß ſeine Kunſt wie ſein Fleiß den 
Preiſen nicht gewachſen war, die ſein bißchen Leben koſtete. Denn 
für ſein einfaches Mittageſſen in den „Drei Roſen“ mußte er 

hundertundfünfzig Mark bezahlen, wozu noch die halbe Maß 

kam, die jetzt fünfzehn Mark koſtete, und das Trinkgeld für die 

Roſa. So begann er, es mit feiner Kunſt nicht mehr ganz ernſt 

zu nehmen, ſondern zu malen, nicht was der Geiſt ihm ſchenkte, 

innerlich zu ſehen, ſondern was ſich raſch fertigſtellen und leicht 
verkaufen ließ. Aber das Geld wollte trotzdem nicht reichen, und 
zuweilen, wenn ſein Blick den Heiligen Joſef ſtreifte, hatte er 
anz häßliche Judasgedanken. Silberlinge würde er ihm ja nun 
freilich nicht einbringen, aber vielleicht doch einen ganzen Haufen 
Papierlinge, wenn er ihn zum Althändler zurücktrüge, denn un⸗ 
mittelbar an einen Amerikaner heranzukommen, dazu ſah er in 
ſeiner Unſchuld keinen Weg. 

Mit lüſternen Blicken pflegte Herr Rudolf Köberle, ſeitdem 

jene Judasgedanken in ihm erwacht waren, die Fremdlinge zu 
beobachten. Auch die in und dank der allgemeinen Not aufs 
beſte gedeihenden Inländer behielt er im Auge, die in Kleidung, 

Ausdruck und Auftreten jenen möglichſt ähnlich zu werden mit 

augenſcheinlichen Erfolg ſich angelegen fein ließen. Und ſchließlich 

trug in ſeinen Gedanken und Träumen der Althändler über den 

Amerikaner den Sieg davon. 

Weil Herr Rudolf Köberle nun der Anſicht war, daß er ſich 
in den praktiſchen Dingen nicht genügend auskenne, beſchloß er, 


zunächſt einen Schulfreund um Rat zu fragen, der, von Kindes⸗ 
beinen an ein Finanzgenie und bis vor kurzem Buchhalter in 
einer Bonbonfabrikz um eben diefe Zeit mit feinen kleinen, aber 
wohlweislich längſt in Schweizer Franken angelegten Erſparniſſen 
eines der zahlreichen Bankgeſchäfte gegründet hatte, die der 
Valuta ihre Exiſtenz verdankten. Von einem galonierten Diener, 
der täglich etwas mehr verdiente, als Herr Rudolf Köberle 
wöchentlich verbrauchen durfte, angemeldet- und durch unter 
ſchiedliche gepolſterte Doppeltüren geſchoben, betrat der Beſitzer 
des Heiligen Joſef das Arbeitszimmer des Freundes, das ſeine 
Vorſtellung von dem des Reichskanzlers übertraf. Der Bankier 


‚hörte ihn verbindlich an und meinte dann lächelnd, ſelbſtver⸗ 


ſtändlich ſtelle er ihm gegen ausreichende Sicherheit jeden Kredit 
zur Verfügung. Die Bedingungen der Bankvereinigung, an 
denen er freilich nichts ändern könne, ſeien: Zinſen 1 Prozent 
über Lombardſatz der Reichsbank, zurzeit 10 Prozent pro anno, 
Proviſion 1% Prozent pro Quartal und Prozent vom drei 
fachen Kreditfrage pro Semeſter. Dazu komme eine Bereit: 
ſtellungsgebühr von 2 Prozent und ein Teuerungszuſchlag von 
10 Prozent auf den Geſamtbetrag der Zinſen und Proviſionen. 
Herr Rudolf Köberle erklärte, als Sicherheit nur den Heiligen 
Joſef anbieten zu können und im übrigen nur zu verſtehen, daß 
Bankkredit eine ziemlich koſtſpielige Sache zu ſein ſcheine, was 
das Finanzgenie unwiderſprochen ließ. Nach einer kleinen Pauſe 
ſprach fein ſmarter Freund: „Rudolf, fo geht es nicht! Ich will 
dir eine andere Löſung vorſchlagen, die für dich immerhin eine 
große Sache, für mich ein Bagatellgeſchäft, aber immerhin ein 
Geſchäft bedeutet. Nur aus alter Freundſchaft, verſteht fihl Wir 
gründen eine G. m. b. H. Aus ſteuertechniſchen Gründen nur 
mündlich und ohne Buchführung. Die Sache bleibt ganz unter 
uns, verſtehſt du? Du beteiligſt dich mit dem Heiligen Joſef, 
und ich beteilige mich mit achttauſend Mark, denn ſo viel mag 
das Figürle unter Brüdern heute wohl wert ſein. Speſen machen 
wir nicht, vom Reingewinn kriegt jeder die Hälfte, und bei Auf⸗ 
hebung der Geſellſchaft kriegt jeder ſeine Einlage zurück. Ich 
ſchätze, wir werden proſperieren! Hör' zu: Unſere Geſchäftszeit 
iſt werktäglich von fünf bis ſechs Uhr nachmittags, alſo für uns 
beide nach Feierabend. Unſer Geſchäftslokal das Café Union, 
und zwar der mittlere von den drei Tiſchen vorn am Büfett. I 
werde mit dem Wirt ſprechen, daß er für uns reſerviert bleibt. 
Morgen fangen wir an! Du trägſt deinen Heiligen Joſef zum 
Althändler zurück und fragſt ihn, was er dir dafür zahlen wolle. 
Wenn er ihn vor zwölf Jahren um achtzig Mark feilhielt, wird 
er dir jetzt vielleicht achthundert bieten. Vielleicht auch nicht. 
ſoviel. In jedem Fall ſagſt du, das ſei dir viel zu wenig, betonſt 
die Schönheit und das hohe Alter der Figur, die Entwertung 
der Reichsmark, die Chancen durch die vielen Ausländer, die 
Valuta uſw. und ſchlägſt ihm vor, er möchte den Heiligen Jofef 
in Kommiſſion nehmen gegen die Verpflichtung, dir die Hälſte 
von dem auszuzahlen, was er damit erziele, aber unter vier⸗ 
tauſend Mark dürfe er ihn nicht verkaufen. Er wird darauf ein 
gehen, und dann macht ihr das ſchriftlich. Mit dem Schrieb 
kommſt- du zu mir ins Café, und dann arbeiten wir weiter. Du 
wirſt ſehen, ich werde dein Reichmacher.“ 

Herr Rudolf Köberle tat alſo. Der Althändler wollte zwar 
nicht achthundert Mark, ſondern höchſtens hundertſechzig zahlen, 
weil das Figürle gar ſo fad lächele, aber er ließ ſich bereitfinden, 
den Heiligen Joſef in Kommiſſion zu nehmen und die vereinbarten 
Bedingungen ſchriftlich feſtzulegen. Herr Rudolf Köberle ging 
zu ſeinem Reichmacher und berichtete. Der aber ſprach: „So, jetzt 
geh' ich hin und kauf’ den Heiligen Joſef, und du warteſt. hier, 
bis ich wiederkomme!l“ Und er ging zu dem Händler und fragte 
nach alten Holzfiguren und nahm den Heiligen Joſef in die Hand 
und unterſuchte ihn kritiſch und fragte beiläufig, was das Man 
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nerl koſten ſolle. „Zwölftauſend Mark“, ſagte der Althändler 
gelaſſen, und das ſei das äußerſte, denn er habe feſte Preiſe, und 
die Luxusſteuer ſei enorm. Schließlich einigte man ſich auf acht⸗ 
taufend Mark. Der Bankier bezahlte und ließ ſich quittieren, 
denn es ſei nicht für ihn. Ein Amerikaner habe ihn beauftragt, 
irgendein altertümliches Holzfigürle religiöfen Charakters und 
männlichen Geſchlechts für ihn zu kaufen, und fünf Dollar habe 
er ausgeben dürfen, ſo daß nunmehr, da der Dollar auf zwei- 
taufend Mark ſtehe, für ihn eine Proviſion von 2000 Mk. her⸗ 
ausfpringe, was nicht mehr als recht und billig fei, denn die 
halbe Stadt habe er durchſucht. Die Quittung aber brauche er, 
damit der Amerikaner nicht denke, er habe ſich die Proviſion zu 
reichlich bemeſſen. Der Althändler lächelte verſtändnisvoll, und 
man trennte ſich, beiderſeits mit dem Handel zufrieden. 

Der Bankier ging ins Kaffeehaus zurück und vertraute den 
Heiligen Joſef der Pepi an, die ihn behutſam hoch oben auf das 
Büfett ſtellte. Dann ſprach er zu ſeinem Sozius: „So, jetzt gehſt 
du zum Althändler und ſagſt, du wollteſt deinen Heiligen Joſef 
wiederhaben, die Sache ſei dir leid geworden. So wird er ſagen, 
das Figürle ſei ſoeben um viertauſend verkauft worden, und 
deine Hälfte davon mache zweitauſend Mark, und da ſei das 
Geld, und du könnteſt dich freuen, das wurmſtichige alte Ge⸗ 
rümpel ſo vorteilhaft losgeworden zu ſein. Du nimmſt das Geld 
und bieteſt ihm eine Quittung an, die er ablehnen wird, dann 
läßt du ihn den Preis auf deinem Schein beſtätigen, bloß ord⸗ 
nungshalber, mußt du ſagen! Dann kommſt du wieder her!“ 

Und Herr Rudolf Köberle ging zum Althändler und wollte 
ſeinen Heiligen Joſef wiederhaben, aber der Althändler ſagte, 
den habe er ſoeben verkauft, und zwar um viertauſend Mark, und 
ſoviel ſei das wurmſtichige Trum nie und nimmer wert geweſen, 


und nur ein Amerikaner habe ſo viel zahlen können wegen der 


Valuta, und hier ſeien die zweitauſend Mark, die dem Herrn zu⸗ 
ſtänden, indeſſen er, der Althändler, die Luxusſteuer allein be⸗ 
zahlen müſſe, die enorm ſei. Eine Quittung lehnte er ab, dagegen 
ließ er ſich bereitfinden, den erzielten Preis und die Auszahlung 
der Hälfte auf dem Schein des ordnungliebenden Herrn Köberle 
zu beſtätigen, der daraufhin gute Miene zum böſen Spiel machte 
und ins Cafe zurückkehrte. 

„So,“ ſprach fein Reichmacher, „jetzt kommt das Eigentliche, 
jetzt gehen wir zuſammen hin und ſchließen das Geſchäft ab.“ 
Unterwegs ſetzte er ſeinem Sozius alle Feinheiten auseinander, 
dann betraten ſie die Tändlerei. j 

Und Herr Rudolf Köberle ſchien fehr erregt und ſagte, ganz 
zufällig habe er im Cafe beobachtet, wie dieſer Herr hier feinen 
Heiligen Joſef einem Amerikaner ausgehändigt, und es ſei eine 
Himmelſchande, wie man ihn in dieſer muffigen Budike belogen, 
übervorteilt und betrogen habe, und er verlange noch ſechs⸗ 
tauſend Mark für den Heiligen Joſef, denn der Althändler dürfe 
keinen Pfennig an dem ſauberen Handel verdienen. Und wenn 
er nicht auf der Stelle ſein Geld kriege, dann gehe er von hier 
aus direkt zum Staatsanwalt, denn der Fall gehöre vor die 
Strafkammer, und es ſei ein öffentliches Intereffel 

Aber noch viel erboſter war der Bankier. Er bebte vor Zorn, 
hatte eine dicke blaurote Ader auf der Stirn und ſchrie mehr, 
als er ſprach, nun habe der Amerikaner von dieſem Herrn hier 
gehört, daß. der Händler ihm das Figürle um viertauſend verkauft, 
indeſſen er doch achttauſend dafür bezahlt habe. Natürlich glaube 
der Amerikaner ſich jetzt übervorteilt und weigere ſich, ihm mehr 
als fünftauſend Mark zu zahlen. Und wenn er ſich ja ſchließlich 
auch mit einer Proviſion von eintauſend Mark begnügen wolle, 
ſo müſſe er doch verlangen, daß der Tändler ihm die viertauſend 
Mark ſofort zurückzahle, widrigenfalls er von hier aus direkt 
zum Staatsanwalt gehen werde, denn der Fall gehöre in die 
Strafkammer, und es ſei ein öffentliches Intereſſe und ruiniere 
die Fremdeninduſtrie. Von dem Herrn hier aber könne er die 
viertauſend Mark nicht zurückverlangen, denn der habe ſeinen 
Heiligen Joſef um achttauſend Mark wirklich billig genug ab- 
gegeben, weil doch der Althändler ſelber hoch und heilig ge- 
ſchworen, daß das Figürl unter Brüdern mindeſtens zwölftauſend 
wert ſei. Der einzige, der in dieſem Handel ein gutes Geſchäft 
gemacht habe, ſei der Amerikaner, aber das gehe ihn nichts an, 
er wolle ſeine viertauſend Mark und damit baftal 

Der verwirrte Althändler, der ſich ſchon im Zuchthaus und ſein 
Geſchäft ruiniert ſah, mußte nun ſeinerſeits gute Miene zum 
böſen Spiel machen. Er murmelte etwas wie „Mißverſtändnis“ 

und zahlte Herrn Rudolf Köberle ſechstauſend und ſeinem Sozius 
viertauſend Mark aus. „Beehren Sie mich bald wieder“, ſagte 
er dann ſehr höflich, indem er den beiden Herren befliſſen ſeine 
Ladentür öffnete. 
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Eine Viertelſtunde ſpäter machte die G. m. b. H. im „Café 
Union“ die Bilanz ihres erſten Geſchäftstages. Der Bankier 
nahm das Betriebsvermögen von 8000 Mark unverſehrt in ſeine 
Obhut, und viertauſend Mark Reingewinn wurden zu gleichen 
Teilen verteilt. Die Geſchäftseinlage des Herrn Köberle aber, 
den Heiligen Joſef, verſprach die Pepi bis morgen nachmittag 
gut wegzuſchließen. 

Die kleine G. m. b. H. arbeitete nun ein paar Wochen hindurch 
ganz programmäßig jeden Werktagnachmittag von fünf bis ſechs, 
ohne Haſt und ohne Raſt, wie Herr Rudolf Köberle ſagte, ohne 
Hauſſe und ohne Baiſſe, wie ihn ſein Sozius korrigierte. Da nun 
in jedem zehnten Haus der Stadt ein Althändler oder Tändler 
florierte, hätte die kleine G. m. b. H. wohl noch ein Jahr oder 
länger weiterarbeiten können, wenn nicht eines ſchönen Tages 


etwas ganz Unerwartetes paſſiert wäre. 


Die beiden Geſellſchafter ſaßen nach Erledigung ihrer Tages- 
arbeit an dem mittleren der drei Tiſche vorm Büfett und machten 
Bilanz, und vor ihnen ſtand der Heilige Joſef und wartete auf 
Pepis Betreuung. i 

Da erhob ſich in ihrer Nachbarſchaft ein vierſchrötiger Herr, dem 
man den Amerikaner ſchon von weitem anſah, trat an ihren Tiſch 
und bat in gebrochenem Deutſch um die Erlaubnis, die Plaſtik 
näher betrachten zu dürfen. ö 

Während er den Heiligen Joſef in die Hand nahm und mit 
ſeinen dicken Fingern prüfend betaſtete wie ein Schlächtermeiſter 
die Kuh, die er kaufen will, führte die G. m. b. H. ihre Tages- 
bilanz mechaniſch zu Ende. Als Herr Rudolf Köberle feine zwei- 
tauſend Papiermark verſtaut hatte und aufſchaute, war der Ame⸗ 
rikaner, indem er den Heiligen Joſef wieder auf den Tiſch ſtellte, 
gerade im Begriff, ſich ohne weitere Förmlichkeit an eben dieſem 
Tiſche niederzulaſſen. Er führte dieſe Abſicht auch aus und 
begann dann mit augenſcheinlicher Ergriffenheit eine umſtänd⸗ 
liche Erzählung, aus der die beiden entnahmen, daß jener zum 
drittenmal über den Großen Teich geſchwommen ſei, um in. 
Deutſchland nach eben dieſem Heiligen Joſef zu fahnden, denn 
die Maria und das Chriſtkind in der Krippe habe er vor einigen 
zwanzig Jahren in Nürnberg erſtanden, und die drei Plaſtiken 
gehörten zu den beiten Arbeiten der Schule des Tilman Riemen- 
ſchneider. Er wolle gern einen hohen Preis für die Figur be⸗ 
zahlen. Dabei ſah er Herrn Rudolf Köberle fragend an. Dieſer, 
der Verſicherung der vielen Althändler eingedenk, daß der Heilige 
Joſef unter Brüdern mindeſtens zwölftauſend Mark wert ſei, 
wollte gerade hundertzwanzigtauſend Mark verlangen, als ſein 
Sozius ihm ſo heftig gegen den Unterſchenkel trat, daß ihm das 
Wort im Munde erſtarb. Der Bankier meinte nachdenklich, der 
Heilige Joſef gehöre zum Geſchäftsvermögen einer G. m. b. H. 
(was der Amerikaner anſcheinend nicht verſtand), möglicherweiſe 
aber laſſe ſich von dieſer ſeine Freigabe erwirken; wieviel Dollar 
der Herr denn für die Figur biete? Fünfhundert, ſagte der Ame⸗ 
rikaner. Siebenhundertfünfzigtauſend Mark, dachte der Bankier, 
denn der Dollar ſtand auf fünfzehnhundert, und ſein Antlitz 
nahm einen mitleidig ſpöttiſchen Ausdruck an. 

Es ſei ausgeſchloſſen, ſagte er dann, daß die Freigabe um 
einen ſo niedrigen Preis zu erlangen ſein werde, und er be⸗ 
daure ſehr, aber man könne ihm nicht zumuten, ſich durch die 
Weitergabe eines ſolchen Gebotes lächerlich zu machen. Wenn 
der Herr aber ſein Gebot verdoppele, ſo hoffe er, bis morgen um 
dieſe Zeit die Freigabe erlangt zu haben und das Kunſtwerk 
aushändigen zu können. Als Proviſion für ſich beanſpruche er 
fünf Prozent, zahlbar zur Hälfte ſofort, zur Hälfte bei Abſchluß 
des Geſchäfts. Der Amerikaner war einverſtanden und ſchob ihm 
fünf Fünfdollarnoten hin, die der Bankier nachläſſig zuſammen⸗ 
faltete und feiner Weſtentaſche einverleibte, worauf man, aller⸗ 
ſeits befriedigt, ſich trennte und heimging. 

Am anderen Nachmittag, während ſie auf den Amerikaner 
warteten, faßten die beiden Geſellſchafter die Auflöſung der 
G. m. b. H. ins Auge. Schon fürchteten ſie, der Amerikaner 
möchte die ausbezahlten fünfundzwanzig Dollar ſchwimmen 
laſſen und ausbleiben, als ſie ihn einem Auto entſteigen ſahen, 
das halten blieb. Er ſchien ſehr eilig zu ſein, hatte die tauſend 
Dollar ſchon abgezählt in der Hand — zwei Millionen Mark, 
denn der Dollar ſtand auf zweitauſend — und überreichte ſie dem 
Bankier ſtehenden Fußes. Pepi brachte den Heiligen Joſef, der 
Amerikaner nahm ihn liebevoll in den Arm, dankte den Herren 
für ihr Entgegenkommen, verabſchiedete ſich und fuhr davon. 

Die beiden Geſellſchafter beſchloſſen, die letzte Bilanz in einer 
verſchwiegenen Weinſtube zu machen und alsdann die Auflöſung 
der G. m. b. H. durch ein einfaches Abendeſſen zu feiern. Und 
ſie taten alſo, und jeder ſtrich zufrieden das kleine Vermögen ein. 
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Vom Küſtenpanzer zum Motorfahrzeug⸗ Von Spectator. 


Man kennt die verſteckten Hafenwinkel, in denen früher ab⸗ 
getakelte Segelſchiffe und falſch konſtruierte und deshalb un⸗ 
rentabel fahrende Frachtdampfer in Reihen vertäut jahrzehnte⸗ 
lang lagen, weil man ſich nicht entſchließen konnte, ſie auf Ab⸗ 
bruch, zum Abwracken zu verkaufen. Die deutſche Marine hat 
ausrangierte Kriegsſchiffe vielfach als Hulks, d. h. als Wohn⸗ 
ſchiffe, als ſchwimmende Kaſernen, die die Errichtung koſtſpieliger 
Bauten am Lande überflüſſig machten, aufgebraucht. Nur die 
Panzerſchiffe wurden abgewrackt, um das koſtbare Baumaterial 
zurückzugewinnen. 

Mit dieſen Marinefriedhöfen in Kiel, Wilhelmshaven und 


Danzig, wie man die Liegeplätze der ausrangierten Kriegsſchiffe 
billiger fährt. . 


bezeichnete, an denen man die ganze Entwicklung des Kriegs- 
ſchiffsbaus im Laufe eines halben Jahrhunderts ſtudieren konnte, 
hat die neue Zeit aufgeräumt. Vielleicht ſogar etwas raſch auf⸗ 
geräumt. Denn mit dem Fehlen der abgewrackten alten Hulks 
als Wohnſchiffe für die Mannſchaften der kleinen Flotte, die man 
uns gelaſſen, haben die Kaſernen am Lande nur teilweiſe zu 
Wohnungen her- 
gerichtet werden 
können, und es 
iſt die groteske 
Tatſache zu ver⸗ 
zeichnen, daß es 
in dem mit dem 
Verſchwinden der 
Marine ſehr ſtill 
gewordenen Wil⸗ 


etwas wie eine 

Wohnungsnot 
geben ſoll, ſo daß 
die Arbeiter und 
Angeſtellten den 
Werften in der 

Schweſterſtadt 
Rüſtringen nur 
ſchlecht Unter- 
kunft finden kön⸗ 
nen. 

Dieſe Werft in. 
Rüſtringen ge⸗ 
hört mit zu den 
Betrieben der 
Deutſchen Werke, 
die heute alle 
ehemals ſtaat⸗; 
lichen Werften 55 
und Waffenfabriken umfaſſen. Dieſes gewaltige Unternehmen 
hat mit deren Einrichtungen auch zugleich die gewaltigen 
Mengen von Rohſtoffen, Eiſen, Kupfer, Holz uſw. als Bau⸗ 
material übernommen und nach einer großzügigen und durch— 
greifenden Umſtellung aller Anlagen auf den Friedensbetrieb 
ſchon nach verhältnismäßig kurzer Zeit dieſe gewaltigen Lager- 
beftände beim Bau von Schiffen, Motor- und Eiſenbahnwagen, 
Maſchinen und Werkzeugen aller Art zu verwenden verſtanden. 
Das Material der Panzerſchutzſchilde wurde zu Maſchinenteilen, 
Meſſern und Beilen verarbeitet, Gewehrſchäfte verwandelten ſich 
in Stuhlbeine, und die abgelagerten Hölzer lieferten den Bauſtoff 
zu Booten, Motorſchiffen und Fiſcherfahrzeugen. Die Ver⸗ 
wertung des Altmaterials iſt geradezu zu einer Spezialität ge⸗ 
worden. Denn nach der rieſigen Eiſenverſchwendung, wie ſie der 
Weltkrieg darſtellte und wie ſie ſich die Menſchheit auch nie wieder 
wird leiſten dürfen — denn Eiſen iſt unerſetzbar —, ift die Welt 
eiſenhungrig geworden. Und das Ablagern veralteter und un⸗ 
brauchbarer Schiffe in irgendwelchen Hafenwinkeln darf es heute 
nicht mehr geben. Eiſen, das nicht mehr rentabel arbeitet, muß 
umgeformt werden, entweder direkt oder indem man es als 
Schrott wieder in den Hochofen ſteckt. 

Die Schrottgewinnung iſt deshalb für unſere Induſtrie ſo 
wichtig, weil wir nach dem Verluſt von drei Vierteln unſerer 
Eiſenvorräte, die uns mit den lothringiſchen Kleinerzgebieten ge⸗ 
nommen worden ſind, einen großen Teil unſerer Hochöfen mit 


Alteiſen, mit Schrott ſpeiſen müſſen; denn dieſes iſt, ſolange die 


Beſtände noch reichen, immer noch billiger, als wenn wir Eifen- 
erz in Schweden und Spanien kaufen müſſen. Die Abwrad- 


Er — 


Der zum Transportſchiff umgebaute ehemalige Küſtenpanzer „Odin“ 
Lokomotiven für Rußland auf der Fahrt durch den Kaiſer⸗Wilhelm Kanal. 


betriebe ſpielen daher auf den Werften heute eine große Rolle, 
da alle Schiffe, die keinen Ertrag mehr liefern, heute als⸗ 
bald wieder verſchrottet werden. Darunter befinden ſich heute 
Fahrzeuge, bei denen der Laie ſich wundert, daß man fo: neue 
Schiffe, z. B. große eiſerne viermaſtige Segelſchiffe, ſchon wieder 
abwrackt. Einſt einen großen Ertrag abwerfend, weil ſie keine 
Kohle brauchten und die Mannſchaftslöhne faſt die einzigen Aus⸗ 
gaben waren, da der Wind nichts koſtete, arbeiten ſie heute gerade 
deshalb zu teuer, weil bei der langen Fahrtdauer und nach der 
internationalen Einführung des Achtſtundentages und der da⸗ 
durch bedingten Einſtellung einer ſtärkeren Bemannung die 
Löhne eine Höhe erreichen, daß man mit Dampf wieder bedeutend 


Damit erklärt es ſich, daß an den Werften in Wilhelmshaven 
neben zahlreichen älteren Dampfern mehrere große Viermaſter 
liegen, die dort der Abſchlachtung harren. Im Gegenſatz zu dem 
Gehämmere beim Bau eines Schiffes, wie man es von einem 
Werftbetriebe her kennt, vollzieht ſich das Abwracken geräuſch⸗ 

= los und für das 
Laienauge faſt 
unmerklich. Man 


2 


fieht, während 
man an der 
hochaufragenden 


Wand eines ſol⸗ 
chen zum Tode 
verurteilten 
Dampfers vor 
überfährt, plötz ⸗ 
lich eine weiß⸗ 
blaue kniſternde 
kleine Flamme 
an der Seite 
hinunterlaufen, 
dann rechtwink⸗ 
lig abbiegen und 
ſchließlich f ein 
Rechteck umſchrei 
ben. Es iſt die 
tödliche Flamme 
des Gauerftoffge- 
bläſes, die laut 
los die Schiffs 
ſeiten wie Pa⸗ 
= pier zerſchneidet 
mit einer Ladung und der auch 

eine Banzerwand 
keinen größeren 
Widerſtand leiſtet. Dann greift ein Kran zu und legt das her⸗ 
ausgeſchnittene Rechteck beiſeite. So verſchwindet eine Schicht 
nach der anderen, während der Schiffskörper immer weiter: auf 
ſchwimmt und zunächſt anſcheinend gleich hoch bleibt, bis dann 
ſchließlich nur noch die letzten Plattenreihen beiderſeit N des 
Kieles übrig find und mit ihnen ein eiſerner Schiffskörpet, der 
trotzdem immer noch ſchwimmt und damit allen Geſetzen der 
Schwerkraft Hohn zu ſprechen ſcheint und der dann aufs Land 
gezogen und dort zerlegt wird. Auf der Werft in den 


wird zurzeit die alte „Hohenzollern“ abgewrackt, die damit: dem 
Schickſal entgeht, als Prunkſtück in der Ausſtellung eines der 
Nutznießer des Verſailler Vertrages zu dienen, eine Möglid- 
keit, die zeitweife beftanden hat. Auch zwei engliſche Dread- 
noughts find auf der Rüſtringer Werft abgewrackt worden. Mit 
etwas gemiſchten Gefühlen konnte man an den an Bord während 
des Krieges vorgenommenen Umbauten ſehen, wie ſehr man ſich 
gegen die Wirkungen deutſcher Torpedos ſichern zu müſſez ger 
glaubt hatte r 

Eine der Hauptaufgaben der Werftbetriebe iſt neben Meu- 
bauten aber der Umbau und die Nutzbarmachung von Schiffen, 
die ihrer Spezialaufgabe entzogen find. So iſt z. B. ein Minen» 
ſuchboot der Marine zu einem ſchmucken Pafjagierdampferfum- 
geſtaltet worden, der den Dienſt zwiſchen den griechiſchen Infeln 
übernehmen ſoll und der trotz eines Tiefganges von nur 
1,60 Metern mit feiner griechiſchen Beſatzung die Fahrtf um 
Gibraltar unternehmen wird. Ben 

Eine glänzende Leiftung hat man aber. mit dem Um der 
drei ehemaligen Küſtenpanzer „Odin“, „„Agir und., Frithjof zu 


x 


Dieſe Panzerfahrzeuge waren Nachfolger unſerer 
n „Ausfallskorvetten“, bei denen man noch die Idee 
e, ſie ſollten gegen einen blockierenden Feind überraſchend 

feren Flußmündungen vorſtoßen und dann ſchleunigſt 
umkehren. Beim Umbau ſind dieſen kleinen, 80 Meter 
aus dem Jahre 1890 ſtammenden Panzerſchiffen die Auf⸗ 
und der Panzer genommen. Anſtatt ihrer Kolben— 
n haben ſie zwei ſechszylindrige Viertaktdieſelmotoren 


„die ihnen eine Geſchwindigkeit von etwa 9 Seemeilen 


ſpielige Kohleneinnehmen fortfällt und für den das Heizöl im 
Hoppelboden untergebracht wird, wodurch auch der Raum für 
Kohlenbunker geſpart wird. 
Die drei Motorfrachtſchiffe gehören einer Hamburger Reederei, 
die mit ihnen der Eigenart des deutſch⸗ruſſiſchen Handelsverkehrs 
lechnung getragen hat. Der große und ungeteilte Laderaum 
Schiffe macht ſie beſonders geeignet zur Aufnahme von 
ngen. Unſer Bild zeigt eins der Schiffe, den „Odin“, 
r Ladung von Lokomotiven für Rußland an Bord. Für 
Transport von Lokomotiven haben ſich die erſten beiden 
Schi ſchon ganz vorzüglich bewährt; fie beſitzen zu dieſem 8weck 
uch beſondere Vorrichtungen auf dem Oberdeck. Faſt möchte es 
heinen, als drohe das Schiff bei der Verlagerung ſolcher 
wergewichte an Deck oberlaſtig zu werden. Das ſieht aber 
o aus, denn das Hauptdeck, auf dem die Lokomotiven ſtehen, 
eigentlich das Zwiſchendeck. Das Hauptdeck, von dem nur die 
ick und das eigenartig geformte Heck ſtehen geblieben ſind, hat 
nämlich beim Umbau fortgeſchnitten. Der frühere Charakter 


altung und Wiſſenſchaft. In der Zeit kurz vor dem 
ege war das britiſche Parlament zu einer bis dahin 
vorgekommenen Maßnahme gelangt: Es hatte einen Aus⸗ 
nennen müſſen zur Prüfung der Verwaltung des Lon⸗ 
uth⸗Kenſington⸗Muſeums. Die Beſchwerden über den 
s berühmten Inſtituts waren nicht neu geweſen, kamen 
ſam zur Exploſion, als ein furchtloſer Gelehrter, der 
ekar Weale, ſich gegen die ſonderbare Betriebsweiſe auf⸗ 
b Die hohe Verwaltung fühlte ſich ſo ausnehmend 
chte des Vorgeſetzten, daß ſie den Mann aus der Stellung 
was jedoch den Parlamentsausſchuß nicht mehr be⸗ 
nte, von Mr. Weales Vernehmung abzuſehen. Im 
98 erſchien dann der Unterſuchungsbericht, von dem 
ſagt wurde, er enthalte den Rekord vernichtender 
jem Gebiete öffentlicher Sammlungsanſtalten. Er 
lem feſt, daß mehr als ein Fünftel der Beamtenſchaft, 
onen, untereinander verwandt ſeien — ein Moment, 
an auch anderswo in ähnlichen Fällen jedesmal beginnen 
eſe angenehmen Verhältniſſe wurden dann bei den Lei⸗ 
artet. Man kaufte z. B. einen Stuhl angeblich aus dem 
s Kardinals Wolſey (Zeit Heinrichs VIII.) an, der eine 
des 18. Jahrhunderts war. Ein Vetter des Vor⸗ 
Kupferſtich⸗Abteilung erhielt den Auftrag, einen 
naler Porträtſtiche au liefern. Die Herſtellung 
1 ermal mehr, als zuläſſig geweſen wäre. Dabei 
5 ſtolze Werk von Ungereimtheiten und beſaß, viel⸗ 


bewundernswert guten Ge⸗ 
iger Deutſch, aber die hier 
cht mit dieſem Ausfall, das 


im 


einem 
orhandenen Nummern kein Exemplar unver» 
eale hatte über 200 prächtige Maroquinbände 


We et 
unt Evereſt 
e von 8321 Meter, 
el mit feinen 8840 
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der ehemaligen Kriegsſchiffe iſt nur noch an dem Rammſteven 
am Bug zu erkennen. 

Aus den ehemaligen, übrigens niemals beſonders wertvollen 
Küſtenpanzern ſind alſo drei ſehr brauchbare Kauffahrteiſchiffe 
geworden, die ſehr gute Seeeigenſchaften haben. Und wenn auf 
der Probefahrt des „Frithjof“ ein Hamburger Reeder ſagte, daß 
der Umbau ſich wohl gelohnt habe, denn ſo beſitze man drei 
ſchöne Frachtdampfer, während man andernfalls nur etwa 3000 
Tonnen Schrott gehabt hätte, dann bleibt es zu bedauern, daß 
nicht auch die anderen fünf Küſtenpanzer erhalten geblieben ſind. 

Für dieſelbe Hamburger Reederei ſind übrigens auf der 
Rüſtringer Werft zwei intereſſante Neubauten in Arbeit. Dabei 
benutzt man ſehr geſchickt die Schwimmdocks der ehemaligen 
Marinewerft, wodurch die Herrichtung von Hellingen 
mit ihrem vielen Holzwerk vermieden worden iſt. Nach— 
dem die Fahrt des kleinen Dampfers „Pionier“ im 
vorigen Herbſt feſtgeſtellt hat, daß der von Peter 
dem Großen angelegte Schiffahrtsweg von Petersburg durch 
den Ladoga- und Dnega-Gee bis Rybinſk an der Wolga noch be— 
nutzbar iſt, man alſo mit flachgehenden Schiffen auch die Wolga 
abwärts und durch das Kaſpiſche Meer bis nach Nordperfien ge⸗ 
langen kann, ſind zwei Flußdampfer in Auftrag gegeben worden, 
die den direkten Frachtverkehr Hamburg —Petersburg—Marien⸗ 
kanal— Wolga nach Enſeli, dem Hafen der perſiſchen Handelsſtadt 
Reſcht am Südufer des Kaſpi⸗Sees, aufnehmen ſollen. Es iſt 
zu hoffen, daß dieſer Hamburger Unternehmungsgeiſt aus den 
Leiſtungen deutſcher Werften die wirtſchaftlichen Fäden zu Ruß— 
land und Perſien, dieſen Ländern kaum erſt erſchloſſener wirt: 
ſchaftlicher Möglichkeiten, ſehr bald feſter knüpfen wird. 


Blätter und Blüte rr 


Metern vorgedrungen. Eine neue engliſche Expedition ſoll nun 
im Sommer 1927 den Verſuch wiederholen. Und ihr wird es 
wahrſcheinlich auch gelingen, den Gipfel zu beſteigen. Denn wie 
Sven Hedin in feinem ſoeben im Verlage von F. A. Brockhaus in 
Leipzig erſchienenen, hochintereſſanten Buche, das den Titel 
„Mount Evereſt“ trägt, erklärt, iſt das Problem an ſich gelöft. 
Die Annahme, daß Menſchen in diefer gewaltigen Höhe nicht mehr 
ohne Sauerſtoffapparate atmen und klettern können, iſt durch die 
Erfahrungen der Expedition im Sommer 1922 widerlegt worden. 
Denn deren Mitglieder haben ohne Sauerſtoffapparate die letzten 
Aufſtiege bewältigen können. Damit iſt die Höchſtgrenze, bis zu 
der Menſchen vordringen können, auf rund 9000 Meter feſtgelegt, 
und größere Höhen hat auch niemand bisher im Freiballon er- 
reichen können, wobei zu beachten iſt, daß der Luftfahrer dabei 
keine körperlichen Leiſtungen zu vollbringen hat. Wenn man nun 
bedenkt, daß in den Johannisburger Minen in Südafrika der 
Goldabbau bis etwa 1400 Meter Tiefe betrieben wird, ſo beträgt 
die Schicht der Erdoberfläche, innerhalb derer Menſchen der 
Aufenthalt möglich iſt, wenig über 10 Kilometer. Unter dieſer 
dünnen Schicht — fo ſchreibt Sven Hedin an einer Stelle feines 
Buches —, die verhältnismäßig nicht ſtärker iſt als die Schale 
eines Apfels, verbirgt die Erde ihr geheimnisvolles Innere; über 
ihr breitet ſich die Unendlichkeit des Weltraumes aus. —ra 


Die deutſche Wahrheit ins Ausland! 
Eine Bitte an unſere Leer ! 


Wieder ſteht Deutſchland vor Kämpfen, die ſein Schickſal be⸗ 
ſtimmen werden. Wieder ſteht es allein und ohne wirkſames 
Eingreifen eines anderen Volkes da. Wieder iſt es im Kampfe 
um ſein Recht nur ſich ſelbſt überlaſſen! Und wieder hat die 
feindliche Lügenpropaganda begonnen, die Deutſchland vor der 
Welt ſchuldig machen und unſeren Gegnern das Heuchlergewand 
der 1 und des Rechts zu Strafpfändern umhängen ſoll. 

Dem wollen wir mit allen Mitteln entgegentreten. Schickt des⸗ 
halb deutſche Zeitungen ins Ausland! Und alle, die draußen, 
außerhalb deutſcher Grenzpfähle und über dem Weltmeer Freunde 
und Verwandte wohnen 1 — ſie bitten wir: Gebt uns 
recht zahlreiche Adreſſen Eurer Freunde, Ber- 
wandten und Bekannten im Auslande an, damit 
wir eine umfaſſende Aufklärungsarbeit durch Überſendung von 
Zeitſchriften, Zeitungen, Druckſchriften uſw. vornehmen und alle 
dieſe Adreſſen von uns aus mit aufklärendem Material verſehen 
können. Es darf nicht wieder, wie im Weltkrieg, der Kampf um 
die Seele des Auslandes verſäumt werden; unſere Volksgenoſſen 
draußen dürfen nicht wieder ohne genügende Nachricht gelaſſen 
werden über alles das, was im alten Vaterlande geſchieht und 
was ihre Angehörigen in der Heimat durchmachen müſſen! 

Wir bitten unſere Leſer — auch Nichtbezieher unſerer Zeitſchrift 
—, die Adreſſen Deutſcher im Auslande an den Verlag Ernſt 
Keils Nachf. (Auguſt Scherl) G. m. b. H. in Leipzig zu ſenden. 
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freien und doch anmuti⸗ 


| Vom Wandern »Von Eva Gräfin Baudiſſin. 


Während das Gehen, das Laufen und das Springen ſport⸗ 
mäßig der Athletik eingeordnet ſind und ihre beſtimmten Geſetze 
und Vorſchriften erhalten haben, beſchränkt ſich das Wandern 
auf die naturgemäße Ausübung und die eigene Ethik. Das heißt, 
Vereine und Verbindungen, die ſich zum Wandern zuſammen⸗ 
geſchloſſen haben, werden ihre Mitglieder zur Innehaltung ge⸗ 
wiſſer Verpflichtungen zwingen, aber über das Wandern ſelbſt 
wird nichts weiter angeordnet, als daß man vielleicht friſch und 
munter, in einmal angegebenem Tempo vorwärtsſtrebt. Die 
übrigen Paragraphen beſchränken ſich auf Anſtand, Schonung der 
Natur uſw. Denn das Wandern in Gemeinſamkeit will nichts 
als geſunde Bewegung in freier Luft und Freude an allen 
Schönheiten — es hält ſich fern von Wettkampf und Konkur- 
renzen. Beim Wettgehen heißt es, daß immer der Hacken des 
einen Fußes den Boden berühren muß, ſolange noch die Spitze 
des rückwärtigen Fußes auf demſelben ruht und daß beide Beine 
im Knie geſtreckt ſein müſſen. Wer das einmal über eine längere 
Strecke hin ausprobiert, wird bald merken, welch eine An- 
ſtrengung dies „Gehen im engliſchen Stil“ verurſacht und welch 
energiſches Training es erfordert. Wandern aber — allein, in 
Geſellſchaft, wie es bekannterweiſe ja nur zu zweien fein fol 
oder in Gruppen — legt den Schwerpunkt der Leiſtung nicht 
auf Raum und geit, ſondern auf die innere Befriedigung. Sieht 
man im Frühling die Läufer wieder an der Arbeit, ſo be⸗ 
dauert man ſie ein bißchen. Denn beim ſportmäßigen Gehen 
hat man am Ende. noch die Möglichkeit, die Umgebung zu ge⸗ 
nießen. Der Läufer aber wird vom Rekordeifer voll» 
ſtändig in Beſchlag genommen. Daß damit durchaus nichts gegen 
die Leichtathletik geſagt werden ſoll, die ihre großen Verdienſte 
um Geſundheit und Diſziplin hat, iſt ſelbſtverſtändlich. Aber 
die Tendenz des Wanderns gefällt mir an und für ſich beſſer. 
Wie man ſich überhaupt bei manchen bei uns gepflegten Sport 
arten genauer des Grundſatzes des griechiſchen Penthalons, des 
klaſſiſchen Fünfkampfes, der alle Abungen des Körpers umfaßte, 
erinnern ſollte, nämlich: es nicht auf rieſenhafte Leiſtungen 
abzuſehen, ſondern das hohe Ziel des ſchönen, harmoniſch aus⸗ 
gebildeten Körpers nie aus den Augen zu verlieren. 

Auch das Wandern kann ungewollt dieſen Zweck erreichen. 

Wer lange wandern will, darf ſich nicht im Anfang überſtürzen, 
ſich nicht mit zuviel Gepäck beladen — bei Wandervögeln oder 
ähnlichen Vereinigungen wird oft gegen dieſen Grundſatz ver⸗ 
ſtoßen, die Kinder ſchleppen zuweilen ganze Haushaltungen mit 
ſich! — ferner müſſen Kleidung und Schuhwerk geeignet ſein 
‚(feine engen Kragen, kein Korſett, nicht zuviel Unterzeug, am 
beſten Beinkleid und leichter Kleiderrock, ohne Kopfbedeckung 
nur, wer unempfindlich iſt und geſunde Augen und Ohren hat, 
dazu feſte, leicht genagelte Schuhe oder Stiefel). Die Haltung ſei 
aufrecht, das Kreuz leicht durchgedrückt, ſelbſtverſtändlich die 
Oberkleidung ſo weit, daß Bruſt und Lungen volle Ausdehnung 
gewährt wird. Immer wieder hört man, die deutſchen Frauen 
gingen nicht gut. Es wird auch im allgemeinen von kleinauf zu 
wenig darauf geachtet. Die Schulen von Hellerau und ähnliche, 
in denen richtige Körperkultur betrieben wird, haben darin wohl 
eine Wandlung geſchaffen, die aber leider noch nicht allgemein 
iſt. Eine ſchlechte Haltung, zuſammengepreßte Bruſt, ſchlendern⸗ 
der Gang ermüden leicht. Wer beim Wandern auf ſich achtet, 
wird auch im Alltags. 
leben die Vorteile ſpüren 
und zu dem natürlichen, 


gen Gang gelangen, der, 
in der griechiſchen Plaſtik 
feſtgehalten, uns noch 
heute als Ideal vorſchwebt. 
Der Tanz, deſſen Bedeu⸗ 
tung und Wertſchätzung 
in unſerem heutigen Le⸗ 
ben meines Erachtens ſonſt 
übertrieben wird, wenig · 
ſtens wenn man ihn als 
„Kulturfaktor“ betrachtet, 
hat um die Ausbildung 
des Körpers große Ver. 
dienſte; und da nach einer 
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Abendſtunde. 


In blaſſe Abendſelde ſichelt Himmelsglanz der Mond. 

Ein Stern läßt Frieden von den goldnen Jacken rinnen. 
Die Wälder ſchmiegen müde ſich in graues Linnen, 

Von ſpäter Andacht it die nahe Kirche hell bewohnt. 

Ein holder Traum ſtrelft mit den dunklen Fittichen die Runde — — 
Die Welt iſt gut in dieſer kurzen Stunde. 
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nicht zu ermüdenden Wanderung jung und alt ihm gern 
frönt, ja, ihn faſt als natürlichen Abſchluß eines frohen Tages 
im Freien betrachtet, jo mag feiner als einer geſteigerten Be— 
wegung wie des ſportmäßigen Gehens, Laufens und Springens 
auch hier gedacht ſein. 

Die Wanderluſt des Deutſchen iſt von jeher berühmt geweſen. 
War es doch von alters her Brauch, den jungen Handwerksgeſellen, 
ehe er zur Meiſterprüfung zugelaſſen wurde, auf Wanderſchaſt zu 
ſenden. Das iſt der „Wanderburſch“ oder „Handwerksburſche“, 
ein Name, der ſich in der deutſchen Sprache ſo eingebürgert hat, 
daß man eigentlich jeden, der die Landſtraße „bereiſt“, noch heute 
ſo nennt. Auch der „fahrende Schüler“, der Student, der von 
einer Univerſität zur anderen pilgerte, ſogar nach Italien hin. 
über, gehörte vom Mittelalter bis ins neunzehnte Jahrhundert 
zum deutſchen Volksleben, ebenſo wie Maler und Muſiker ſich gern 
auf die Wanderſchaft machten, um die Welt kennenzulernen und 
ihre Künſte zu fördern. Wie intereſſant erzählt nicht noch 
Ludwig Richter von ſeinen Wanderungen über die Alpen! Wer 
eben ein Land gründlich kennenlernen will, kann es nur, wenn er 
gemächlich von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf pilgert. Das 
Land unſerer Sehnſucht war und iſt Italien: Wie viele Menſchen 
kennen mehr als die landläufigen Stätten, die jeder Reiſende 
auſſucht? Jetzt, da den meiſten von uns das Land jenſeit der 
Alpen noch immer verſchloſſen iſt, ſchätzt man vielleicht doppelt 
das Werk eines „großen Spaziergängers“, Alfred Steinitzer, der 
in drei Bänden „Aus dem unbekannten Italien“ mit zahlreichen 
ſelbſtaufgenommenen Bildern auch dem ſogenannten guten Kenner 
Italiens unſagbar viel Neues, Entzückendes erzählt und zeigt. 
Ich führe das Werk an, um zu beweiſen, wie flüchtig und ober⸗ 
flächlich wir ſelbſt einem Lande gegenüber ſind, das ſeit Jahr⸗ 
hunderten dem Deutſchen als Wanderziel galt. Sollten ſich die 
Verhältniſſe beſſern und das Ausland ſich uns wieder erſchließen, 
fo wäre es wünſchenswert, daß man ſich genauer als früher vor⸗ 
bereitete und ein fremdes Land nicht durchjagte, ſondern nach 
ſorgfältigem Plan durchwanderte. Ich ſelbſt habe ſoviel Schönes 
auf meinen Fußwanderungen in faſt ganz Deutſchland, Tirol, 


Italien, England, den ſkandinaviſchen Ländern, Ruß land, der 


Schweiz, auch im Orient erlebt und ſolch einen Reichtum von 
Eindrücken heimgebracht, daß ich um nichts in der Welt dieſe Er⸗ 
innerungen miſſen möchte. Wer ſich einbildet, er könne in 
ſpäterem Alter nicht noch mit Wanderungen beginnen, irrt ſich. 
Man kann allmählich, natürlich nur, wenn man nicht direkt 
leidend iſt, mit kleinen Strecken und möglichſt mit täglicher Übung 
ſich trainieren und wird bald merken, wie ungeheuer wohltuend 
für das ganze Befinden dieſe gleichmäßige Bewegung iſt. Denn 
ſie wirkt ebenſo auf die Geſunderhaltung des Körpers wie auf 
die geiſtige und ſeeliſche Entwicklung. Heimatliebe und Vater 
landsempfinden werden dadurch gefördert, daß man das wirklich 
kennenlernt, was man beſitzt. Man nehme ſich z. B. den Lauf 
eines Fluſſes zum Ziel und folge ihm bis zur Quelle oder bis 
zur Mündung, oder eine gewiſſe Provinz, ein Seengebiet, große 
Waldungen, einen beſonderen Küſtenſtrich. Was für Abwechs⸗ 
lungen, was für Köſtlichkeiten gibt es da in Deutſchland! Die 
Mittelgebirge, Harz, Schwarzwald, Rieſengebirge, Fichtel⸗ 
gebirge, Odenwald, unſere verſchiedenen „Schweizen“: die 
ſächſiſche, ſchleswig⸗holſteiniſche, fränkiſche — die alten, kleinen 
Städte, die ſernab der 
großen Eiſenbahnlinien 
liegen und deshalb noch 
ihr geſchloſſenes mittel. 
alterliches Bild, ihre wun⸗ 
dervolle Architektur; be 
wahren konnten, Ruinen 
und Burgen, die uns die 
Welt von einſt wieder vor 
Augen zaubern, das Hoch⸗ 
gebirge — ſo ſchmerzlich 
jedem Deutſchen der Ver⸗ 
luſt an Gebiet im Oſten 
und Weſten, Norden, und 
Süden iſt, noch unendlich 
viel Schönes iſt uns ge 
blieben; und dadurch, daß 
wir, die wir früher fo 
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ſchwierig zu arbeiten feien. 
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gern in die Ferne ſchweiften und wenig von unferm eigenen 
Vaterland kannten, es nun durchwandern, wird uns recht klar 
werden, was wir ſchon hergeben mußten oder was noch in Ge⸗ 
fahr ſteht, verloren zu werden, und um ſo feſter wird ſich unſer 
Sinn darauf richten, uns nichts mehr entreißen zu laſſen. Um 
eine Gegend genau kennenzulernen, ſich die geologiſchen Verhält⸗ 
niffe wie die geographiſchen, ihre Fauna und Flora einzuprägen, 
auch mit ihrem Menſchenſchlag in nähere Beziehungen zu treten, 
kann es nichts Beſſeres geben als das Wandern. Es birgt ſeinen 
Lohn in ſich, es bietet höchſte Befriedigung und noch tauſend⸗ 
fältige Überraſchungen und reine Freuden an Natur und 
Menſchenwerk. 

Eichendorff ſagt: „Ein friſch'“ Gemüt mag wohl die Welt 
bezwingen —“, und er, der Deutſche, dem wir mit unſere 
ſchönſten Volks⸗ und Wanderlieder verdanken, hat dies Wort 


gewiß auf die alte Wanderluſt der Deutſchen gemünzt. Denn 
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Wie man einen Rock mit 

Sie ſind recht flott und hübſch, die Röcke mit eingeſetzten 
Faltenbahnen, und doch geht manche Frau nur mit Zittern und 
Sagen an ihre Herſtellung, weil fie glaubt, daß fie beſonders 
Vielleicht aber lernt ſie anders 
denken, wenn wir ihr an Hand einiger techniſcher Zeichnungen 
die einzelnen Vorgänge erläutern. Für einen derartigen Rock 


— kommen eigentlich nur derbe Wollſtoffe, aber auch Leinen, Frotté 


Roh- oder Buretteſeiden in Frage. Sparſames Zuſchneiden iſt bei 


. der jetzigen Koſtbarkeit der Stoffe wohl ſelbſtverſtänd · 


. lich, ebenſo dürfte das Übertragen der Schnittkonturen 


bekannt fein. Zunächſt iſt Teil 1 und 3 an der groß · 
: gelochten Linie nach innen als Falte umzubiegen, 


: die gebügelte Fläche, das den Dampf für eine Weile 
feſthält. Wie Figur 1 zeigt, werden dieſe fo vorge⸗ 


zu machen, was Figur 2 veranſchaulicht. Dieſe Ecke 


Nocknähte zuſammenzuheften, wobei an der hinteren 


„Hat die nun folgende Anprobe einen guten Sitz er- 


auf den Stoff mit Heftſtichen, die Schlingen bilden, 


während bei Teil 2 und 4 nach den vorgehefteten 
Linien die Falten geheftet und dann gebügelt werden. 
Dies hat recht ſorgfältig über einem naſſen Leinen⸗ 
tuch zu geſchehen, das auf der rechten Seite auf die 
Falten zu liegen kommt und ſo lange geplättet wird, 
bis es trocken iſt. Ganz beſonders haltbare Brüche 
erzielt man durch Aufpreſſen eines Holzbrettes auf 
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richteten Faltenteile den Teilen 1 und 3 untergeheftet. 
Vorher iſt aber die durch das Umſchlagen entſtehende 
Ecke an dieſen Teilen mit kleinen Hexenſtichen ſauber 
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. 


Abb. 255. 


gruppen an 
Reihenfalten 
Milte. 


Fig. 2. 
Fig. 1. Durch Hexenſtich vet · 
Unterheften des Faltenteiles. 


ſäuberte Ecke. 


iſt nun den Faltenteilen aufzuſteppen. Nun ſind die 
Mittelnaht 30 cm für den Schlitz offen bleiben müſſen. 


geben, ſo iſt der Rock zuſammenzunähen, und die Nähte 
find ſauber zu machen. Es geſchieht mittels kleiner lber- 
fangftiche, die, ziemlich tief in den Nahtrand greifend, 
das Unſaubere der Schnittkante nach rückwärts ziehen. 
Bei der Schlitzbearbeitung iſt dem Untertritt ein drei 
Zentimeter breiter Futter- oder Satinſtreifen anzu · 
ſteppen, der nach der linken Seite zur Hälfte der 
Breite umgeſchlagen und verſäubert angeſteppt wird. 

t man es verſäumt, die Nahtzugabe des rechten 
Schlitzteiles beim Zuſchneiden breiter zu ſchneiden, ſo⸗ 


- Die Gartenlaube 
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In 96, 100, 108, 116, 
125, 135 Zentimeter Oberweite ö 
vorrätig. 1 Il 


R 8 1 Fig. 3. 
iſt auch hier ein 2 Zentimeter breiter Futterſtreifen Innenanſicht des halbferligen ſchneidet man ſich einen Streifen Pappe, genau fo 
. angufteppen, der ſo weit nach innen umzuſchlagen iſt, m ne lang, daß er vom Boden bis zur Nadel reicht. Mit 
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„die Trägen, die zu Hauſe ſitzen“, ſind nie Welteneroberer im 
großen oder kleinen geweſen. Gott ſchickt noch immer, wem er 
rechte Gunſt erweiſen will, in die weite Welt, und unſere, in 
Deutſchland, iſt noch weit genug! Sprach ich doch zufällig vor 
kurzem mit einer Berlinerin, die gern wandert, und machte ſie 
auf die eigenartige Schönheit der Uckermark, auf ihre zahlreichen 
Seen, herrlichen Wälder und allerliebſten Städte aufmerkſam: 
Sie kannte nichts davon. Und doch gab es einen Fontane, der 
ſeine entzückenden „Wanderungen durch die Mark“ geſchrieben 
hat! Vielleicht geht es uns allen mit unſerer allernächſten 
Heimat ſo. Darum: Ergründen wir ſie! Durchwandere jeder 
fein Vaterland, fo weit es nur geht. Wir find es ihm ſchuldig 
und wollen uns nie mehr von Fremden, wie es oft geſchehen 
iſt, erſt auf den Beſitz all des Schönen, Unvergleichlichen hin⸗ 
weiſen laſſen. Und ganz gehört erſt mir, was ich bis in fein 
Innerſtes kenne! 


eingeſetzten Falten arbeitet. 


daß der Bruch die genaue Fortſetzung der hinteren Mittelnaht 
bildet. Dieſer Bruch iſt zu heften und die nach innen umge⸗ 
ſchlagene Kante des Streifens mit ganz kleinen unſichtbaren 
Stichen (man faßt dabei nur 1 oder 2 Stoffäden) dem Rockteil 
anzunähen. Figur 3 zeigt die Bearbeitung des Schlitzes, der 
ſtets von rechts nach links geſchloſſen wird. Um einem Zerreißen 
vorzubeugen, empfiehlt es ſich, einen Riegel auf der Innenſeite 
einzuarbeiten, der, aus 4 Fäden beſtehend, dicht mit Knopfloch⸗ 
ſtichen umſchürzt wird. Das richtige Annähen der 
Druckknöpfe wird von vielen oft als Schwierigkeit 
betrachtet. Der Schluß ſitzt aber tadellos, wenn man 
die Drücker ziemlich dicht annäht und die Köpfchen 
mit Kreide beſtreicht. Nun legt man den Schlitz auf 
dem Tiſch feſt aufeinander, ſpannt ihn ſtraff und 
ſchlägt auf die Drücker, ſo daß ſie ſich als Kreidepunkte 
auf dem Untertritt abzeichnen. Auf dieſe Weiſe ſind 
die Stellen für die Drückerſchalen zuverläſſig angege⸗ 
ben. Iſt der Miedergurt auf ſeine Weite hin aus⸗ 
probiert und fertiggemacht, ſo erfolgt das Einarbeiten. 
Zunächſt ſind die Hinterbahnen oben einzureihen und 
mit einem ſchmalen Gürtelchen zu verſehen, das unter 


Fig. 4 
Anſteppen des Futterſtreifens am Mieder. 
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Miederrod 


mit zwei eingeſetzten Falten 


jeder Seite und 
in der hinteren 
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Fig. 5. 
Linksſeitiges Anſäumen des Futterſtreifens 


den Seitenbahnen verläuft. Dieſe Hinterbahn wird 
nun mit der rechten Seite nach außen knapp an der 
oberen Kante dem Miedergurt angeheftet, dann iſt ein 
etwa * Zentimeter breiter Schrägſtreifen mil dem 
Rock zugleich aufzuſteppen, nach innen umzuſchlagen 
und anzuſäumen (ſiehe Figur 4 und 5). Vorder- und 
Seitenteil find glatt über den Gurt zu ſchlagen, an- 
zuſteppen und durch Nahtband zu verſäubern. Nun 
iſt noch der Saum fertig zu machen. Nachdem man die 
gehefteten Falten einige Zentimeter hoch aufgetrennt 
hat, iſt er der Eigentümerin oder einer anderen ihr 
gleichgroßen Perſon anzuziehen und zunächſt mit einer 
Stecknadel die gewünſchte Länge anzugeben. Nun 
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dieſem Maße fährt nun die Schneiderin knieend langſam um den 
Rock herum, wobei ſie in Höhe der Stecknadel Kreideſtriche zieht, 
Nun iſt nach 8 Zentimeter Saumabgabe der Rock gleichmäßig zu 
verſchneiden. Dieſe 8 Zentimeter werden gleichmäßig umgeſchla— 
gen, niedergeheftet und mit Langettenſtichen, die unſichtbar blei— 
ben müſſen, angenäht. Dieſe Art des Säumens erleichtert nicht 
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Alles ſteht unter dem Zeichen der Streifen. Ob längs, ob 
quer genommen, beleben ſie die an und für ſich einfache Schnitt— 
form der Damenkleider. So erfüllen auch die Streifen gleich— 
zeitig die Anforderungen, die hinſichtlich der Garnitur geſtellt 
werden. Es gibt ganz wunderſchöne Wirkungen, wenn man zu 
einem mattfarbigen Stoff geſtreiftes Material zur Belebung ver— 
arbeitet. Sogar bei einfarbigen Geweben kann man ſich nicht 
von der Macht des Streifens losſagen. Sehr oft werden da 
dem Kleide breite Quetſchfalten gegeben, die, untereinander mit 
andersfarbigen Zierſtichen verbunden, ſo eine Art Streifen zu— 
ſtande kommen laſſen. Von ganz entzückendem Erfolge aber 
weiß die Garnierung von Stiftperlen an Stelle der Zierſtiche zu 
erzählen, die in Art der Leiternaht die Quetſchfalten unterein= 
ander verbinden. Hauptſächlich werden dann die Perlen in Rot 
oder Gelb, den typiſchen Modefarben des diesjährigen Sommers, 
gewählt. Vor dem Tragen von geſtreiften Stoffen aber — das: 


Abb. 249. Kleid aus dunkel⸗ 
blauem Seidentrikot. 


Abb. 250. 
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ode bringt. 


Kleid aus Burette⸗Selbe. 
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nur ein Verlängern, ſondern beugt auch dem Sperren durch 
Maſchinenſtepperei vor. Man kann auch einen Futterſaum auf 
dieſe Art befeſtigen. Vor dem Säumen müſſen alle Längsnähte 
gut gebügelt werden, wie denn ſorgfältiges und öfteres Bügeln 
eine dringende Notwendigkeit iſt, deren Nichtbeachtung immer die 
Laienhand verrät. 


ſelbe gilt auch von den gemuſterten — ſollten ſich auf jeden 
Fall Damen mit lebhaftem, nervöſem Mienenſpiel hüten, es hätte 
ſonſt das Auge des Beſchauers gar keinen Ruhepunkt. Auch 
lange Figuren tuen gut, die vertikale Linienführung der Streß 
fen durch horizontale Garnierung aufzuheben, bzw. zu mildern 
es kann dies ſchon durch eine breite Gürtelung — die Gürtel 
werden wieder ſehr breit — erzielt werden. Als Armel wählt 
man wohl für Streifenſtoffe, um ein einheitliches Bild zu bieten, 
den immer noch ſo beliebten Pagodenärmel oder einen Bünd⸗ 
chenärmel. Glatte, anliegende Armel ſind für Streifenſtoffe nicht 
ſehr zu empfehlen. a 
Abb. 249. Kleid aus dunkelblauem Seidentrikot. che dcn 
ſehr kleidſame Modell werden ſich in der Hauptſache eu 
ſchultrige, ſchlanke Damen entſcheiden, da die Paſſe ſehr für 
Verbreiterung ſorgt. Die jetzt modiſche ſchmale Linie wird troz 
des Quetſchfaltenrockes, der eine bequeme Ausſchreitung ermög 
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5 licht, beibehalten. Die etwas düſtere Wirkung des blauſeidenen 
e Stitots wird durch die korallenrote Treſſengarnierung auf das 
h reizvollſte gehoben. Korallenrot iſt auch die Perlenſtickerei, 
die am Bluſenteil und teilweiſe auch am Rockteil die Quetſch⸗ 
falten miteinander verbindet. An Stoffverbrauch rechnet man 
beim vorſtehendem Modell mit vier Meter, ſobald der Stoff 

10 Meter breit liegt. Die untere Weite des Rockes beträgt 

mit Falten 240 Meter, und es iſt das Schnittmuſter für dieſes 

Kleid zu G⸗Preiſen in den Oberweiten 80, 88, 92, 96 Zenti— 

meter vorrätig. 

Abb. 250. Kleid aus Burette-Seide, Für kühlere Sommer: 
tage, wie fie uns leider der Himmel Mitteldeutſchlands in 
mehr als gewünſchtem Maße ſchenkt, iſt dieſes Modell ganz 
beſonders geeignet. Die gedeckte Behandlung des buretteſeide⸗ 
en Gewebes verhindert ein leichtes Schmutzen, ohne doch un— 
uh freundlich auszuſehen. Der feſche Schalkragen, der vorn zu einer 
— Schleife geſchlungen wird, iſt in kontraſtierender Farbenbehand— 
lung ſchwefelgelb gehalten. Schwefelgelb find auch die ſchma— 
len Armelaufſchläge, wie auch der Grund des Kleides ſchwefel⸗ 
gelb war. Die großen Karos, deren Tragen allerdings nur 
ben Figuren vorteilhaft iſt, find bleufarben dem Stoff, ein— 
gewebt. Vorder⸗ und Rückenteil des Kleides laufen glatt hin- 
durch, während die Seitenteile dem Kleide in Hüfthöhe ein- 
N find. An Stoff braucht man bei diefem Modell unge— 
5, fähr 4,05 Meter, ſobald er einen Meter breit liegt. Die untere 
ws Deite beträgt 1,84 Meter. Das Schnittmuſter für das Modell 
15 it in 92, 96, 104 Zentimeter zu G⸗Preiſen erhältlich. 

1 Abb. 352. Zu 
dem pflaumen⸗ 
blauen Daunen⸗ 

ſtoff des 
Morgenrockes 
harmoniert der 
dunkelblau und 
weiß geſtreifte 
Seidenbelagdes 

Schalkragens 
ſowie der Ar⸗ 
melaufſchläge. 
Die Weite des 
Morgenrockes 
wird in Hilft: 
höhe durch ein 
ſchmales, in der 
Farbe der Strei⸗ 
fen gehaltenes 
Gürtelband re- 
guliert. Es tän⸗ 
deln in der Brei⸗ 
te des Schal⸗ 
kragens die En⸗ 
den des Gürtels 
bis in Kniehöhe 
herunter, um 
dann in einer 
Quaſte zu enden. 
Der Armel mit 
ſeiner ange⸗ 
ſchnittenen Paſ⸗ 
ſe iſt als kleid⸗ 
ſam zu bezeich⸗ 
nen, Galalith⸗ 
knöpfe oder klei⸗ 
ne Poſamenten 
können am Gür⸗ 
tel den Anſatz 
der lang herun⸗ 
tertändelnden 
Streifen beſon⸗ 
ders kennzeich⸗ 
nen. Bei ein 
Meter Breite 
braucht man 
ungefähr 3,90 
Meter Stoff. Die 
untere Weite des 
Morgenkleides 
beträgt 2,15 Mes 
ter. Das Schnitt⸗ 
muſter iſt unter 
G-Preis in 88, 
96, 102 Zenti⸗ 
meter Oberweite 
erhältlich. 

Abb. 253. Für 
Laienhand iſt 
die Herſtellung 
des Mädchen- 


Sig. 22. Morgenrock mit geſtreiſtem Schaltragen. 
1, Nr. 31. 
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kittels von verblüffender Leichtigkeit, bedarf das Kleidchen doch 
keinerlei überflüſſiger Nähte. Kimonoartig geſchnitten, wird 
Vorder- und Rückenteil miteinander durch verſtürzte Nähte ver» 
bunden. Die Weite des Kleidchens reguliert die gleichzeitig als 
Garnitur geltende Smoknäherei, welcher wir auch am Vorderteil 
des Kleides begegnen. Dieſe Smoknäherei war in dem weißen 
Schleierſtoffkleid in ihrer lavendelblauen Farbe ganz beſonders 
wirkungsvoll. Das ganz duftende Ausſehen des Kleidchens 
wurde noch durch den Handhohlſaum am Armelchen und Röckchen 
beſonders gehoben. Irgendwelche andere Garnierung würde die 
einfache kindliche Wirkung nur beeinträchtigen. Das Schnitt- 


muſter iſt unter C-Preis in 56, 60 Zentimeter Oberweite erhält— 


lich. Bei 1 Meter Breite wird 1,10 Meter für Größe 56 gebraucht. 
Abb. 251. Foulardkleid mit U⸗förmigem Halsausſchnitt. 
Die Materialien zu dieſem Modell werden durch die Schnittform 
von ſelbſt beſtimmt. Ein leicht fallendes, ſeidiges Gewebe erhöht 
die Wirkung des Kleides, und zwar kam für dieſes Kleid Fou— 
lardſeide mit weißer Muſterung zur Verarbeitung. Der U-förmige 
Halsausſchnitt wurde durch einen Schrägſtreifen weißen Glas— 
batiftes hervorgehoben. Die Armel erhielten einen Anſatz gleich⸗ 
farbiger, aber ungemuſterter Seide mittels Stege angeſetzt. Stege 
auch zierten die ſeitlich loſe fallenden Fahnen. Die Seitenfahnen 
ſind als die einzige Rockgarnitur anzuſehen. Das Weſtchen iſt 
aus weißem Schleierſtoff gearbeitet und wird in ſeiner Weite 
durch ein ſchwarzes Flatterbändchen eingehalten. Das Schnitt⸗ 
muſter iſt in 92, 96 Zentimeter Oberweite erhältlich, bei 1 Meter 
Breite wird mit 4 Meter Stoffverbrauch gerechnet. Die untere 
Weite beträgt 1,70 Meter. 
Abb. 254. Kleid aus ge⸗ 
ſtreiftem Muſſelin. Für Da⸗ 
men, die ſich nicht für ein aus⸗ 
geſchnittenes Kleid entſchließen 
können, wäre dieſes Modell 
ſehr geeignet. Schmalgelb ge— 
ſtreifter Muſſelin kam als 
Material zur Verwendung. 
Treſſengarnitur betont den 
vorderen Schlitz, ſchmückt die 
Armelmanſchette, betont den 
vorderen Rand der Bluſe, wie 
auch die Garnitur des Rockes 
durch Treſſen und eventuell 
durch kleine Knöpfchen be— 
ſtimmt werden kann. Die 
wamsartige Bluſe iſt in der 
Taillengegend etwas gerafft. 
Die Schleife und der Teller⸗ 
fragen waren in ſchwefelgel⸗ 
bem Tone verarbeitet. Der 
Stoffverbrauch 6 
beträgt 3,65 
Meter bei 1 
Meter Breite. 
Die untere 
Weite iſt 1,80 
Meter. Der 
Schnitt iſt in 
96, 104 Zenti⸗ 
meter zum G= 
Preis vorrätig. 
Schnitimuſter. 
Paſſende Schnitte 
zur Selbſtanferti⸗ 
ung von Klei⸗ 
Binz sſtücken find 
zu den oben nä⸗ 
her beſchriebenen 
Modefiguren 
Nr. 249 bis 255 
von der Schnitt- 
abteilung der „Gars 
tenlaube“, Lelp ig, 
Teen e ell 
en. * 8 
fen, Mäntel uſw. 
iſt das Oberweiten⸗ 
maß erforderlich, 
und für Röcke wird 
cas Hüftenmaß 15 
entimeter unters 
500 der Taillen⸗ 
linie d 
In einer Zeit der 
beſtändigen Preis- 


genötigt, den 
Verſand unſerer 
Schnittmuſter nur 
noch durch Nach⸗ 
nahme Preiſe 
freibleibend) erfo!= 
gen zu laſſen. Wir 
werden nach wie 
vor bemüht ſein, ſie 
ſo billig wie mög⸗ 

lich zu liefern. 


Fig. 253. 
Kittel in Kimonoſchnitt, 


Fig. 254, 
Kleid aus geſtreiftem Muſſelin. 
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Weiſe wie 


* 


iſt 
. Waſſer noch einmal gut auszukneten, damit alle 


Aft aus der Wäſche — faſt wie Vogel Phönix 


Schlächter 


ſeife dazu und miſcht dies forgfältig miteinander. 
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Haus wlerktſchaftliche Ratſch läge. 


Gründliche Teppichwäſche — eine Arbeit für warme 
Sommertage. Jede Hausfrau weiß, daß eine gründliche ee 
Fa zur Zeit des großen Hausputzes nur ſchwer durchführbar ift, 
daß man beſſer tut, ſie zur warmen Sommerzeit vorzunehmen, da 


der Teppich im Zimmer wohl einmal fehlen und nach der 
Wäſche in Ruhe trocknen kann. Am glänzendſten erſt a 
aus r 


ſche —, wenn man ihn mit Ochſengalle wäſcht. Man gebraucht 
roßen Teppich ſechs Ochſengallen, die man vom 
ekommen kann. Dieſe Gallenflüſſigkeit teilt man in 
vier Teile. Jeder Teil reicht für den vierten Teil eines großen 
Teppichs. Auf jeden Teil Ochſengalle nimmt man einen knappen 
alben Eimer warmes Waſſer, gibt 30 Gramm gute Scmier- 

an taucht ein 
auberes altes Leinentuch in die Miſchung, wringt es nicht zu 
tart aus und reibt damit kräftig über den Teppich, wobei man 
as Eintauchen in die Gallmiſchung a oft vornimmt, 


für einen 


vorher aber jedesmal das gebrauchte Tuch in lauem Waſſer, das 


man in einer Schale bereitſtehen hat, gut auswäſcht, damit der 
aufgenommene Teppichſchmutz entfernt wird. Wenn ein Viertel 
des Teppichs auf die angegebene Weiſe gereinigt iſt, muß dieſer 


Teil ſofort mit friſchem lauwarmen Waſſer, dem man einen Guß 


Salmiakgeiſt zuſetzt, nachgerieben werden, und zwar in derſelben 
ei der Gallöſung, nur muß man das Tuch feſter aus ⸗ 
wringen; zuletzt wird dann der Teppichteil, der fertig ertel der 
iſt, mit trockenem Tuch kräftig nachgerieben. Alle vier Viertel des 
Teppichs werden auf die angegebene Weiſe gereinigt, und der 
anze Teppich wird dann, glatt ausgebreitet, in einen warmen, ver⸗ 
dunkelten Raum gelegt, in welchem er ruhig einige Tage un⸗ 
berührt liegenbleiben kann, bis er vollſtändig trocken fe Jede 
5 ie dieſe Art der Teppichreinigung erprobt, wird vom 

erfolg überraſcht fein. 5 72 
Butter längere Zeit friſch zu eee Butter 
iſt jetzt im wahren Sinne des Wortes eine Koſtbarkeit; wer von 
ihr auch nur einen kleinen Vorrat hat, wird ängſtlich bedacht 
ſein, ihn tadellos im Geſchmack zu erhalten. Es gibt dafür zwei 
gleich empfehlenswerte Möglichkeiten, die nie verſagen. Stets 
es anzuraten, die Butter, die man aufheben 2 ile mit 


ilchteilchen 


: Die Oartenlaude = 


denſten praktiſchen Dingen verbergen. 


N Nummer 3¹ 


entfernt werden; das Waſſer muß ſo oft erneuert werden, bis es 
beim Auswaſchen der Butter klar bleibt. Dann kann man die 
Butter entweder unter Salzlake oder unter Karamelſchicht längere 
Zeit friſch erhalten. Für die erſtere Methode ſtreut man den 
Boden der kleinen Steintöpfe — größere Töpfe ſind niemals 
empfehlenswert — mit einer Schicht Salz aus und knetet die 
Butter ſelbſt hinein, kocht nun eine Salzlake, die ein Ei trägt, und 
Laßt fie zweifingerhoch über die Butter nach dem Erkalten. ber 
Lake. Die Steintöpfe werden mit weißem Papier zugebünden, 
das Papier durchſticht man mit grober Stopfnadel und ſtellt die 
Butter an einen dunklen kühlen Ort mit reiner Luft. Das Auf. 
heben unter Zucker — Glaſteren der Butter könnte man es faſt 
nennen — empfiehlt ſich beſonders für nicht zu große Mengen; 
dafür muß man die Butter in einen niedrigen, möglichſt breiten 
Steintopf oder Napf feſt eindrücken, nachdem man ſie, wie ſchon 
oben angegeben wurde, gründlich ausgewaſchen hat. Dann muß 
man Zucker mit etwas Waſſer zu Sirupdicke kochen und von dieſer 
jeißen Zuckerlöſung eine ganz dünne Schicht über die Butter 
illen. Etwas von der Butter ſchmilzt an der Oberfläche und 
verbindet 10 beim Erkalten mit dem Zuckerſirup zu einer Glaſur, 
die den Luftzutritt völlig abſchließt und die Butter rein und 
unverändert im Geſchmack erhält, 15 — ſie kühl und trocken 
aufbewahrt wird. Die obere Zuckerbutterſchicht wird für: Bad. 


ne en Sit 1 ı 
3 ne luſtige zfamilie kann für Geſchenkzwecke 
allerlei Büchſen, Tüten und kleine Päckchen mit ae 
Alle die verſchiedenen 
Dinge werden erſt glatt mit gelblichem Seidenpapier verkleidet. 
Dann ſchneidet man längliche ovale und viereckige Stücke aus 
rotem Kreppapier, rollt ſie nach innen a und zieht dann die 
Ränder auseinander, ſo daß man ſpitze, glodenförmige glatte und 
trichterförmige Pilzh te ei die man leicht mit Watte aus⸗ 

ttert und über die gelb eingehüllten Dinge zieht. Aus bräun- 
ich oder grünlich angemalten dünnen Pappröllchen erhalten die 
ein wenig bizarr ausſchauenden Pilze ihre Stiele. Die ganze 


bunte Pilzfamilie kommt in ein flaches Körbchen in ein Y 


von grünem Moos; fie wirkt ſehr hübſch in ihrer Formenſchön⸗ 
heit und Farbenpracht. : | 5 
Schluß des redaktionellen Teils. = 


1 


er Stolz 


jeder 
ausfra 


U, 


ist ein selbstgebackener 


Oefker-Kuchen | 


Man versuche: 


Dr. Oefker’sMürbefeig für Obstkuchen. 


Zutaten: 125 g Butter oder Margarine, 1 Ei, 100 f 
Zucker, * Päckchen von Dr. Oetker's Backpulv. 
„Backin“, 300 g Mehl, etwa 2 Eglöffel Milch, . 

Zubereitung: Ei und Zucker werden mit einem 
Teil des mit dem Backin gemischten Mehles verrührt. 
Dann arbeitet man die kalt gestellte und in Stückchen 
zerpflückte Butter mit dem Rest des Mehles unter die 
Masse und fügt noch so viel Milch.hinzu, daß ein fester 
Teig entsteht. Man bäckt den 2 Messerrücken dicken 
Teig in einer butterbestrichenen Springform bei mäßiger 
Hitze in etwa % Stunde hellbraun. : 

Diese Anweisung gibt 2 bis 3 Böden. Man belegt 
sie mit beliebigem gekochten Obst, wie Stachelbeeren, 
Erdbeeren, Kirschen, Zwetschen usw. Den Obstsalt ver- 
dickt man mit Dr. Oetker’s „Gustin“ und gibt ihm heiß 
über die Früchte, Die Tortenböden kann man einige 
Tage aufbewahren, belegt sie jedoch erst e des 


am Tag 
Gebrauchs mit dem Obst. - 


Dr. A. Oetker, Nährmittelfabr 


Bielefeld 


Oliva bei Danzig — Baden bei \ 
Brünn 


ien 


* q— r— — a RER 


Bereinigt mit „Die Weile Welt* 


und „Vom Fels zum Meer“ 


ä Neben Bruck ſtand Mende und betaſtete die 
—.— Wände. „Alles gut und trocken“, brummte 
er. „Ich denke alſo, wir fteigen nun wieder an die 


Oberwelt.“ 


Bruck ſah ihn an. „In vier Wochen ſtehen wir nicht mehr 


| hier drinnen“, fagte er. 


daran? Es gibt 


i 


ö das?“ 


halb des Fahr⸗ 
plans von Kra⸗ 
kau nach Katto⸗ 


. e 


r 


Oswiecim 
müſſen.“ 


ben worden.“ 


| nur auf einen Tag herübergekommen.“ 


e ri a 


werden und merf- 


weibliche Paſſa- 


Mende ſah vor ſich hin. „Wollen's hoffen.“ 
„Nanu?“ Bruck zog den Fuß von der Leiter. 
Sie denn etwa N 


„Zweifeln 


keine Zweifel, 
Mende.“ mc 
„Haben Sie die 
Zeitung ſchon ge⸗ 
leſen?“ Mende 
lich ſich nicht 
aus der Ruhe 
bringen. 1 
„Was fol 
„Steht allerlei 
Leſenswertes 
drin. Von Ziü⸗ 
gen, die außer⸗ 


witz 


gefahren 


würdig wenig 
giere haben, von. 
Regimentern, die 
gerade jetzt bei 
üben 


„Dergleichen iſt Am Strande. 


Ion oft geſchrie⸗ 
Mende fuhr fort: „Alex war geſtern abend bei mir. Iſt 
Bruck lachte. „Der Pole aus Oſtfriesland?“ = 


Hmm.” Hat feine hübſchen Sachen erzählt. Sie krakeelen 


mal wieder. Den deutſchen Arbeitern haben ſie die Ver⸗ 


; keheskarten zerriſſen, haben deutſche Firmenſchilder mit 


ihren widerlichen Inſchriften bemalt, und“ — er ſah ſich 
1923. Nr. 32 


Begründet im Jahre 1853 
von Ernſt Keil in Celpzig. 


Hochofen 1. Roman von Hans Richter. 


um — „auf dem Bahnhof in Kattowitz hat er unfern Okonſkt i 


geſehen.“ f 

„Der iſt oft drüben.“ 

„Weiß ich, kommt aber ſelten mit dem Schnellzug aus 
Krakau an.“ N = 
Bruck fuhr auf. „Was wollen Sie damit ſagen?“ 

„Gar nichts. Iſt ja möglich, daß Okonſki auch mal in 


Gemälde von Max Anold. 
Aus der Ausſtellung der Münchener Seceſſion. 


Bruck trat dicht an die Brüſtung. 


Krakau zu tun hat. Aber warum verſteckt er ſich dann ge⸗ 
. N 2 — fliſſentlich vor 
2 SE | Alex?“ . 
= „Wird ihn nicht 

geſehen haben.“ 


Mende lachte. 
„Das fällt ſchwer 
bei unſerem Rie⸗ 
ſen aus Fries⸗ 
land. Den baum⸗ 
langen Kerl über⸗ 
ſieht man nicht. 
Alex erzählte mir 
auch von Schwie⸗ 
rigkeiten, die man 
ihm auf ſeiner 
Hütte gemacht hat. 
Er iſt der einzige 
deutſche Inge⸗ 
nieur auf dem 
Werk, die Direk⸗ 
tion iſt ſtockpol⸗ 
niſch. Die Züge 
haben ihm auch 
nicht gefallen.“ 
Bruck ſtieg die 
Reiter hinauf. 
„Um ſo mehr 
Grund haben wir, 
die Arbeiten hier 
zu beſchleunigen. 
. ö In vier Wochen 
muß unſer neuer Hochofen rauchen. Kommen Sie, Mende.“ 
Oben auf der Bühne blieben die beiden Männer ſtehen. 
„Kein Wort anderen 
gegenüber von dem, was Sie mir geſagt haben.“ Seine 
Stimme klang rauh. = N Re e 
„Ich bin kein Schwätzer.“ N 
Unter ihren lärmte das Werk. Wie in einem Ameiſen⸗ 


94 
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haufen liefen geſchäftige Menſchen. Eiſenbahnzüge rollten 
hin und her, die elektriſchen Maſchinen des Werkes jagten 
grell pfeifend durcheinander. 

„Sie wollen ernten, wo ſie nicht geſät haben“, ſagte Bruck 
vor ſich hin. Er ſah ſich um. So weit das Auge blicken 
konnte, ſah es die Stätten deutſcher Arbeit, deutſchen 
Fleißes und deutſchen Unternehmungsgeiſtes. Dort unten 
im Tal zog ſich die Grenze, drüben die Grube, die gehörte 
jetzt zu Polen. Die Grenzwächter patrouillierten. Jeden 


Tag konnte man ſie ſehen. Vor einem Jahr hatten da unten 


die Inſurgenten gelegen und mit ihren Maſchinengewehren 
das Werk bedroht. Vorpoſten war man hier, Vorpoſten und 
Pionier zugleich. Er kannte die da drüben; hinter all dem 
Geſchrei und Gefafel ſtand ein Wille, der auf fein Ziel hin- 
ſteuerte, unbeirrt, und der dieſes Ziel noch nicht aus dem 
Auge gelaſſen hatte in den letzten Jahren. Bruck dachte an 
die Tage der Abſtimmung und an die Entſcheidung, die 
Menſchen gefällt hatten, die das Land und ſeine Eigenart 
nicht begriffen. Eine blühende Industrie war damals 
Polen in den Schoß gefallen, aber die Linie, die Korfanty 
haben wollte, war nicht erreicht worden. Bis zur Oder — 

Auf der Gicht am Hochofen III begann es ſich zu regen. 


Eine Rauchwolke ſtieg pfeifend und ziſchend zum Himmel. 


nung heraus, Kämpfer trat einen Schritt 


mich an den Farben. Im Architekten ſteckt 


wie Sie angefangen ſind, und am Dach 


en ſchlugen dazwiſchen. 
. fand uit 92 1 der die Bauarbeiten beauf— 
ſichtigte, an der Gichtglocke und ſchrie ihm ins Ohr, um den 
Lärm zu übertönen, der ihn umtoſte. Der Ofen war in 
guten Händen. 

Langſam ſtieg Bruck die eiſernen Trep⸗ 
pen hinunter und ging an den Ofen ent⸗ 
lang. Strahlende Helle leuchtete ihm aus 
der einen Gießhalle entgegen. Abſtich! 
Er bog in die Halle ein und blieb an den 
Sandbeeten ſtehen, in denen die glühende 
Maſſe langſam ſtieg. Dicht am Ofen 
lehnte einer und ſtarrte in das Loch. 
Bruck trat zu ihm hin. a 

„Wollen Sie den Bau eines Ofens am 
brennenden Objekt ſtudieren, Herr 
Kämpfer?“ N u 

Sn andere fuhr herum. „Ich ftehe als 
ganz gewöhnlicher Laie hier und freue 


immer fo ein Stück. Zeichner und Maler. 
Sehen Sie den Mann da, jetzt nimmt er 
mit der Eiſenſtange einen Tropfen flüſſi⸗ 
gen Erzes auf, er prüft wohl, nein, nur 
die Pfeife ſteckt er ſich damit an.“ 

Ein Funkenregen ſprang aus der Hff- 


zurück. „Eine hölliſche Schmiede,“ fagte- 
er, „anſtrengende Arbeit.” . 

Bruck ſchüttelte den Kopf. „Iſt nicht ſo 
ſchlimm. Wir ſtechen ja nicht den ganzen 
Tag ab. Haben Sie die Pläne für die neue 
Gießhalle geprüft?“ N = 

„Sie tft luftig und frei gebaut.“ Kämpfer 
ſuchte in ſeiner Taſche nach den Zeich; 
nungen. „Aber die Konſtruktion iſt doch 
noch zu ſchwerfällig, die Pfoſten ſind viel 
zu ſtark.“ 

„Bruck lächelte. „Andern Sie's, aber 
vergeſſen Sie die Termine nicht. Der neue 
Ofen muß auf Tag und Stunde in Betrieb 
genommen werden.“ a 

„Dann werden wir die Pfoſten ſo laſſen, 


entſprechend umbauen. Es iſt nur der 

Schönheitsſinn, der zum Durchbruch kam, 

die praktiſche Wirkung iſt die gleiche.“ 
„Ihr Schönheitsſinn wird ein reiches 


Die Garteulaube — 


Kornblumen. 
Scherenſchnitt von Marie Marg. Behrens. 


— Nummer 9 


Betätigungsfeld hier finden,“ fagte Bruck, „die Arbeiter- 
häuſer ...“ N 
Kämpfer unterbrach ihn. „Ich habe ſie geſtern geſehen, 
ſie ſtammen aus einer ſehr praktiſchen Zeit, die nur nuß - 
baren Raum, aber keine Linien kannte und keine Farben. 
Ich bin durch die Straßen gegangen, überall dieſe roten 
Backſteinkäſten.“ * 
„Man hat ſparen müſſen in Oberſchleſien.“ Bruck fah 
ihn ernſt an. „Es hat Zeiten gegeben, in denen das aus: 
ländiſche Eiſen uns Deutſchen das Waſſer abgegraben hat. 
Wir liegen weit ab vom Weltverkehr, die Frachten belaſten.“ 
„Aber jetzt können wir's ändern.“ Kämpfer wurde eifrig. 
„Wir Architekten haben die Angſt vor dem Farbtopf ver⸗ 


loren. Warum Türen und Fenſter immer eintönig braun? 


Es gibt rote Farbe und Grün und Blau. Auch das” Auge 
will etwas haben. Farben wirken auf die Menſchen, 
ſehen. Der ſtumpfe Zug muß aus den Geſichtern heraus. 
9 „Und das wollen Sie alles mit Farben erreichen?“ fragte 
ruck. ; 9 
„Es iſt ein Moment von vielen, von einer ganzen; Kette 
von Gedanken. Sehen Sie, geſtern abend ...“ und fer er⸗ 
zählte ſein Erlebnis mit Karin. 1 
„Ich habe ſchon gehört“, ſagte Bruck. „Der Sanitätsrat 
war heute früh bei mir. Es tut mir beſonders leid, daß es 
gerade Fräulein Nyreen betroffen hat. Wir haben in der 
Induſtrie bisher wenig Damen des gebildeten Mittelſtandes. 
In den Städten liegen die Verhältniſſe günſtiger. Solche 
Hetzereien verderben uns unſere ‚Seften 
Hilfskräfte.“ 


Der Strom floß langſamer; der Wann 


glühende Maſſe geworfen und arbeitete 
jetzt mit zwei anderen daran, den Ofen 
wieder zu ſchließen. . 

„Da ſteht der Bruck, Joſeph“, ſtieß der 
Vorarbeiter den einen an. 
und frag' ihn wegen dem neuen Ofen.“ 

Joſeph arbeitete verdroſſen weiter. 
„Hat ja noch geit.“ Br 

Der andere ftieß die Stange noch einmal 

hinein in die Glut, daß der Feuenſchein 
ihm das Geſicht rötete. „Dann nicht.“ 

Aber der Joſeph hatte ſeine aufel 
ſchon an die Wand geſtellt und war auf 
Bruck zugegangen. Langſam u 
dächtig. Es war ihm nicht fo ganzl wohl 
bei der Frage. Geſtern noch, ja, dat hätte 
er leichten Herzens vor den Mann hin⸗ 
treten können — aber zwiſchen geſte 
und heute lag die Nacht beim Podinſty. 
Gegen den Bruck hatte er nie etwas ge 
habt, und der Woczek war ihm in 
ein widerlicher Kerl geweſen. Er ſah das 
lauernde Geſicht vor ſich: Sieh, daß du 
an den neuen Ofen kommſt! 

Bruck ſah erſtaunt auf, als der 
vor ihm ſtand. „Was wollen Gie?r 

Joſeph mochte ihm nicht in die 
ſehen; der Ingenieur mußte es 
im Geſicht leſen können, daß er i 
trügen wollte. 


der hatte er —. 


trotzig und hart. „Ich wollte frag 


ich als Vorarbeiter an den neuen 
kommen könnte?“ 
heraus. f 

In Brucks Blick lag etwas Jus 
bohrendes. „Warum wollen Sie dahin?“ 
Joſeph drehte ſeine Mütze. Was hatte der 


So, jetzt war es 


am Stichloch hatte ein Eiſenblech über die 


„Geh hin 


d be⸗ 


die fe 
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t und will was leiſten.“ 


Bruck hörte nur die Worte, nicht den Tonfall. Er ſah 
„Wer ſind Sie?“ 


n Arbeiter genauer an. 
‚Der Joſeph Matuſchka.“ 


t den neuen Ofen.“ 


fer ſah ihn ſkeptiſch an. 

er ſprach wie ein Uhrwerk.“ 
er Bruck wollte heut nichts 
„uUnſere Arbeiter find 
fällig mit der Zunge.“ 


auf der Stelle, an der er mit 


ch hin. Jetzt war er kein ehr⸗ 
Menſch mehr; jetzt hatte er 
getan, was ihm ein anderer 
eingegeben hatte. Wenn's ſo ge⸗ 
jangen wäre, wie er gedacht hatte, 
n hätte er den Ingenieur zur 
e geſtellt, offen, von Mann zu 
mn. Hätte ihm die Fauſt unter 
Naſe gehalten. Dann hätten 
ie ihm herausgeworfen — da hatte 
der Woczek recht. Der war doch 
klüger als er — und die Anuſchka. 
ywerfällig ging er wieder an 
Arbeitsplatz zurück. 


1 * 
2 # * 


Die Vorleſung war zu Ende, 
und eben hatte der berühmte Volks⸗ 
irtſchaftler unter dem Beifall⸗ 
eln ſeiner Hörer das Kolleg 
aſſen. Wolfing ſaß noch immer 
inem Platz und ſtarrte in das 
llegheft. Ruth ſtieß ihn an. 
du ſo ergriffen von der 
wirkung ſozialiſtiſcher Ideen 
die Volkswirtſchaft zur Zeit 
32“ ſpottete fie. 
student ſah auf. „Offen 


bin eigene Wege ge⸗ 


Genie bricht ſich Bahn.“ 
inen Blick auf ſein Heft, 
att der ſtenographiſchen 
trihe und Kreiſe im 
Durcheinander gezogen 
Du haſt zeichneriſches 
e ſie. „Solche Bild⸗ 
ch von meinem Vater; 


doch.“ Er ſah nach 
n zwanzig Minuten iſt 
er Anatomie fertig; wir 
an effen.“ 

em 


verles 
tterte, „bei mir. 


er follte — wie eingelernt kam es heraus: „Weil doch der 
neue Ofen größer iſt als die andern und ich ſchon lange auf 
Werk bin. Man hat doch auch was übrig für ſeine 


chön, will mir's merken; die beſten Arbeiter brauche 
Er rückte an ſeinem Hut und 
ging mit Kämpfer in der Richtung auf das Direktions⸗ 
gebäude davon. „Man erlebt es nicht oft, daß der Arbeiter 
mit unſeren Gedanken an das Werk herantritt“, ſagte er. 
„Der Mann gefiel mir 


ſeph Matuſchka ſtand noch, 


gesprochen hatte, und ftarrte 7 


„Ruth, ich habe gar nicht 


prüfend an. 


nicht. 


nicht.“ 


u 
N 


7 
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Zeichnung von Karl Alexander Wilke. 


Maſchinen Von Robert Hohlbaum. 


Ihr habt das Qled der Lerchen übergrellt, 
jauchgende Farben würgte ſchwarzer Regen. 
Auf zeitverfhonten deutſchen Dräumerwegen 
habt ihr den letzten Blütenbaum gefällt. 


Singt euer Lied! Ich höre „Seld“ und „Seld“ 

und „Macht' und „Macht“ durch Eure Näder fegen, 
dem einen tönt ihr Fluch, dem andern Segen 

durch ſtarkes Wirrſal elner neuen Welt. 


Draumſonne ſankl. Was nützt es, zu bewelnen 
den weichen Tag, wenn harte Sterne ſcheinen, 
ein Tor, wer feiner Zeit Gebot entflleht. 


Singt, Bäder, ſingt, Hammer, ſchlagt droͤhnend dreln, 
woge zum Himmel, roter Eſſenſcheln | 
Brauſt, Räder, brauſtl — Doch brauſt ein de utſches Lied! 


Das Gedicht und das Bild find mit Erlaubnis des Ber 
lags Gebritder Stiepel in Reichenberg onen) dem kürzlich 
erſchienenen Buche „Deutſchland. Eine Sonettenfolge“ ent⸗ 
Robert Hohlbaum beweiſt in dieſen dreißig glän⸗ 
gend geſchliffenen, wahrhaft „eiſernen“ Sonetten aus der 

eutſchen Geſchichte von neuem, daß er einer unſerer aller» 
beſten, allererſten Dichter iſt. Meiſterhaft charakterifiert er in 
knappſter Form die wichtigſten Begebenheiten, typiſche Er ⸗ 
nen e unge Perſönlichkelten, und fo weiß er — 
elbſt ein Gabe und Deuter wahren und echten Deutfd)- 
ums — in dem 1 05 unſerer Zeit die ewigen Güter 


nommen. 


unſeres Volkes angufpl ren und zum Troſt, zur Erhebung 
uns vorzuführen. Dies Buch müßte ein vaterländiſches Brevier 
werden und ſeinen 8 edem ENDE, vertraut und 
verehrt machen. Karl Alexander Wilke bewährt feine hohe 
Künſtlerſchaft in den Zeichnungen zu den Sonetten Hohlbaums. 


verliert den Kontakt mit dem wirklichen Leben. 
ihr zu jung, und ſchließlich, du haſt nichts und Gerda auch 


zuſammen. 


ich nicht. 


Seite 561 


„Und da habt ihr euch zuſammengetan?“ Ruth ſah ihn 
„Nimm mir's nicht übel, lieber Junge, aber 
das mit Gerda, das iſt nichts für dich — und für ſie auch 
Ihr baut euch eure Sonderwelt auf, lebt allein und 


Dazu ſeid 


„Wir denken ja auch gar nicht an eine Ehe.“ 

„Um ſo beſſer, aber für eine Liebelei iſt Gerda zu gut oder 
— zu ſpießbürgerlich.“ g 

„Du haſt ſie ſtets unterſchätzt.“ 
leghaft zu und ſtand auf. 
Tagen eine große Hilfe geweſen. Wir haben überlegt, was 


Achim klappte das Kol⸗ 
„Gerda iſt mir gerade in dieſen 


werden ſoll.“ Er biß die Zähne 
„Es reicht nicht mehr,“ 
ſtieß er hervor, „man kann rechnen, 
ſoviel man will.“ 

Ruth ſah ihn halb erſtaunt, halb 
mitleidig an. Sie hatte das längſt 
kommen ſehen. In ihrem real den- 
kenden Kopf ſtanden die Dinge an⸗ 
ders da als vor den Augen dieſes 
ſchöngeiſtigen Idealiſten. Gerda 
ſchaltete ſie innerlich dabei aus, die 
war für fie nur ein Anhängſel. 
Achims wegen hatte ſie ſich an den 
Freundeskreis angeſchloſſen und 
wegen Karin, deren Weſen fie feſ⸗ 
ſelte. Gerda war für ſie der Typ 
des Weibchens, des fülligen, ein 
wenig denkfaulen Weibchens, das 
einen Menſchen wie Wolfing mit 
der Erde verband und deshalb ſei⸗ 
nen Zweck erfüllte, allein durch ſein 
Daſein. Dabei glaubte ſie nicht, 
daß die beiden ſich über ihre Bezie⸗ 
hungen zueinander ſchon klar ge- 
worden ſeien. : 

Solange Wolfings Mittel reich⸗ 
ten, ſolange er ſich nur dem Stu⸗ 
dium widmete, gehörte Gerda in 
Ruths Berechnung neben ihn. Jetzt 
griff der Alltag nach dem Manne — 
jetzt würde Gerda ihn nur her⸗ 
unterziehen. Das, was nur ein 
kurzes Untertauchen werden durfte, 
konnte jetzt vielleicht ein neues Ni⸗ 
veau werden. 

„Du ſtehſt am Anfang eines 
neuen Semeſters,“ ſagte ſie, „das 
muß durchgehalten werden. Kann 
ich dir helfen?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Denk an 
unſere Abmachung, Ruth, de 
pecuniis non est disputandum. 
Von Geld fol zwiſchen uns nie die 
Rede ſein, heute ſchon gar nicht.“ 

Sie konnte ſich innerlich den Vor⸗ 
wurf nicht erſparen, daß ihre Frage 
eigentlich nur eine Probe geweſen 
war. Es freute ſie, daß er beſtanden 
hatte. Das Problem feſſelte ſie. 
„Wie denkſt du dir die Zukunft?“ 

Sie waren in den Flur hinausge⸗ 
treten und ſchritten dem Ausgang 
zu. „Das Sommerſemeſter iſt an 
und für ſich kurz“, ſagte er. „Die 
langen Ferien liegen da, und beſon⸗ 
ders wichtige Vorleſungen verſäume 
Geſtern abend habe ich 
eine Verſammlung der Werkſtuden⸗ 
ten beſucht, du weißt ja, ſie ver⸗ 
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dienen ſich ihren Unterhalt ſelbſt nebenbei. Es find 
Köpfe darunter“ — er begann ſchon wieder zu ſchwärmen, 
als ob die Frage ihn gar nicht perſönlich berühre, — 
„da wachſen Männer heran, ein anderes Geſchlecht 
. als das jetzige. Denen fällt die Wiſſenſchaft nicht in den 

Schoß, fie erkämpfen ſich jeden Grad. Die werden auch mit 
der Zukunft fertigwerden. Die Gefahr des Aufgehens im 
behäbigen Bürgertum, die für den Wiſſenſchaftler immer 
beſtand, nimmt ab.“ 

„Dafür zieht eine andere am Horizont auf,“ warf Ruth 
ein, „das Brotſtudium und der Materialismus. Mehr noch 
als je wird nur auf das Examen hingearbeitet werden, und 
mancher wird Geſchmack am Verdienen finden und beim Ver⸗ 
dienen bleiben.“ 

Wolfing ließ keinen Einwand gelten. „Brotſtudium? 
Materialismus? Das iſt ja alles Unſinn. Du hätteſt geſtern 
mit dabei ſein ſollen. Da ſaß einer neben mir, der in einer 
Kolonialwarenhandlung arbeitet, mit roten Händen. Die 
bekommt man, wenn man in Heringsfäſſern herumpanſcht. 
Wenn der einmal als Richter auf die Menſchheit losgelaſſen 
wird, bringt er mehr Verſtändnis für die Pſyche der Maſſe 
auf als einer, der die Hälfte ſeiner Semeſter am Kneiptiſch 
verbummelt hat. Oder meinſt du, der Monteur bei Siemens 
wird ein ſchlechterer Theologe, weil er nicht mehr die weiße 
gepflegte Hand des Hofpredigers hat, von der du in jedem 
Roman leſen kannſt? Iſt dir das Jüngchen lieber, das heute 
neben dir ſaß und die Börſenzeitung in der Rocktaſche hatte? 
Haſt du ihm ins Geſicht geſehen? Mit Kokainſchnupfen 
kommt man volkswirtſchaftlichen Fragen erſt recht nicht 
näher, und wenn dein gefürchteter Materialismus den nicht 
ganz in den Fingern hat, laß ich mich hängen. Wenn der 
eine oder andere beim Verdienen bleiben wird, gut, der 
wäre für die reine Wiſſenſchaft doch verloren geweſen. Aber 
die, die durchkommen, die ſind geſtählt, das iſt Saatgut für 
die Zukunft, und wenn fie jetzt auch nur fürs Examen ar: 
beiten, der Idealismus hält durch, die holen ſpäter alles 
nach; darauf kannſt du dich verlaſſen.“ 

Trotz ſeines Schwunges fiel die praktiſche Ruth ſofort 
wieder in die Gegenwart zurück. „Und wo willſt du dein 
Stahlbad nehmen?“ fragte ſie. 

„Die Ausſichten ſind miſerabel“, berichtete er. „Der Bund 

gibt ſich große Mühe und kann doch nicht alle unterbringen, 
wenigſtens nicht in Berlin. Aber daran liegt mir wenig. Ich 
will gar nicht hierbleiben, ich habe belegt und verliere das 
Semeſter nicht.“ Er ſtockte. „Ich habe an dich gedacht und 
deine Verbindungen. Praktiſche Volkswirtſchaft will ich 
treiben, dem Geiſt unſerer Zeit will ich nahekommen. Nicht 
vom hohen Kothurn aus, nicht ſtudienhalber. Aus der Not 
ſoll eine Tugend werden, ich gehe mitten unter die Maſſe 
und will gleich zu denen, die die Hand an der Gurgel des 
Staates haben, wie es in den Programmen ſo ſchön heißt. 
In die Kohle will ich, und du ſollſt mir helfen.“ 

Ruth erſchrak. 8 

Was fiel dieſem Menſchen ein, ſeinem zarten Körper 
ſolche Anſtrengungen zuzumuten? „Das iſt ausgeſchloſf en“, 
ſagte ſie hart. 

„Wenn du mir nicht hilfſt, biete ich mich allein an.“ Er 
wurde trotzig. „Es wird wohl auch ohne Verbindungen mög⸗ 
lich ſein, Arbeiter zu werden.“ 

„Ich. will dir ja helfen.“ Sie ſah ihn verzweifelt an. 
„Aber deine Idee iſt einfach Selbſtmord. Ich will mit Papa 
ſprechen, er verſchafft dir eine Stelle bei der Bank oder in 
einem großen Bureau. Man muß nicht gleich übern 
wie du es tuſt.“ 

„Du kennſt Korff, damals haſt du's geſagt, am letzten 
Abend in Freiburg, und dein Onkel iſt an induſtriellen 
Unternehmungen intereſſiert. Ich habe geſtern Abend noch 
mit Gerda darüber geſprochen. Für den Volkswirtſchaftler 
iſt die Welt von Stahl und Eiſen einfach die hohe Schule, 
die er beſucht. Die blaſſe Theorie wird Praxis. Wer 
Führer werden will, darf ſich nicht ſcheuen, ſeine Perſon 
a Ich will ein ee Semeſter da unten ab⸗ 
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ſolvieren, du ſollſt weiter nichts tun als mir die Verbin. 
dung ſchaffen. Ich will keine Bevorzugung.“ ! 
„Und Gerda?“ or 
„Gerda hat ſchon, was fie braucht. Ein Privatdozent 
geht nach Schleſien an ein Krankenhaus, um Material für 
eine Arbeit über Berufskrankheiten zu ſammeln. Er bringt 
ſie in dem Krankenhaus als Gehilfin an. Sie braucht ihre 


Arbeit nicht zu unterbrechen und kann ihren Mitteln wieder | 


einmal auf die Sprünge helfen.“ 

Ruth ſah ſtarr geradeaus. „Mit Karin zuſammen könnt 
ihr ja dann dort unten eine Filiale des Freiburger Kolle⸗ 
giums aufmachen. Nur auf mich müßt ihr verzichten, ich 
bleibe hier.“ 

Sie preßte die Lippen feſt aufeinander, ſo daß, ein 
ſcharfer Zug um ihren Mund ſtand. So alſo ſahß der 
Idealismus aus! Schöne Worte, und wenn man der Sache 
auf den Grund ging, war doch wieder das Weibchen die 
Achſe des Erdballs. Gerda ging fort — und um Gerdas 
willen . . . Dröhnend und fauchend raſſelte der Autobus 
um die Ecke, der nach Halenſee fuhr. Die Bremſen zogen 
an, der Motor zitterte. Ruth ſtreckte Wolfing flüchtig die 
Hand hin. „Will ſehen, was ich für dich tun kann, auf 
morgen!“ Sie ſprang raſch auf das Trittbrett. 1 

Achim Wolfing ſah ihr nach. Sie ift doch ein a" 
ges Geſchöpf! dachte er. 

Ruth war auf das Verdeck des Omnibus geſtiegen; und 
ſaß ganz vorn. Das war ihr altes Mittel, mit Gedanfen; 
die auf fie einſtürmten, fertigzuwerden. Ihre Natur !ver 
langte ſtets abſolute Klarheit. Andere mochten einenr Ge 
danken undurchdacht in ſich verſchließen, ſei es aus Fürcht, 
ſei es aus Bequemlichkeit, Ruth konnte das nicht. Ihrfwar 


heute etwas Seltenes geſchehen: Wolfings Gedanken hätte 
ſie mitgeriſſen, eine Saite hatte in ihrem Innern itge⸗ 


fühl für den blaſſen, urg 91 gehebl, 
ihn für einen Helden der Idee gehalten. 

Sie lachte laut auf, fo daß die Umſitzenden erſtaunt nach 
ihr hinſahen. Der Wagen raſte den Kurfürſtendamm ent⸗ 


blühten rote Mandelſtämmchen und weiße Zulpenbäftme. 
Sie ſah das alles und ſah es doch wieder nicht. Eine eigen- 
tümliche Luft wehte um fie, voll Großſtadt und Frühling. 
Ein warmer Regen war gefallen, und all die Pflanzen und 
Büſche ſchickten ihre Düfte aus. Sie umfingen fogay die 
kühle Denkerin dort oben, zwangen ſie, tief Atem zu 
und die Stirn dem Wind entgegenzuhalten. 

Ruth zuckte verächtlich die Schultern. 

Sie wohnte jetzt bei den Eltern; das hatte einen Kampf 
gekoſtet, aber dieſes Mal hatte der alte Jülicher feinen Kopf 
durchgeſetzt. „Wenn du in Berlin ſtudierſt,“ hatte er gejagt, 
„kannſt du nicht in der Stadt wohnen.“ Sie hatte die Ent. 
fernung vorgeſchützt, aber nichts half. „Du kannſt den Wagen 
nehmen, jeden Tag.“ Nein, das wollte ſie nicht. Zu 
Zeit, in der die meiſten Studenten ihr Studium nur 
den größten Opfern durchführen konnten, ſollte man 
zeigen, daß man aus Kreiſen ſtammte, in denen Geld 
Rolle ſpielte. 

Sie hatte ſich das nie überlegt. Geld war immer 
geweſen, Jülichers Kampffahr⸗ lagen lange hinter ihm 
er geheiratet hatte. Die Frau war für ihn keine Ka 
genoſſin. 

Ruth hatte ja immer gewußt, daß ihre Freunde 
über große Einkünfte verfügten; auf der ſüdden 
Univerſität war das nicht ſo zum Vorſchein gekommen, 
jetzt wußte ſie plötzlich, daß ſie arm waren. 
ſie ſie mit anderen Augen. 


8 er wieder muß es geſagt werden: Viel zu wenig kennen 
die Deutſchen ihr Vaterland. Freilich iſt es auch ſo überreich 
an landſchaftlichen Köſtlichkeiten und eindrucksvollen geſchicht— 
ichen Denkmalen, daß die Urlaubszeiten eines ganzen Menſchen— 
lebens nicht ausreichen würden, alle Schönheit auf deutſchen 
hen und in deutſchen Tälern, am deutſchen Strande und im 
utfhen Flachlande erleben zu laſſen. 
Es gibt Stätten, deren Zauber ſo ſinnenfällig iſt, daß ſie eben 
deshalb zu Gemeinplätzen der Reiſeluſt geworden ſind, zumal, 
1 wenn ſie an bequemen Verkehrswegen liegen. So iſt zum Bei— 
3 ſpiel die grünumwogte rote Herrlichkeit Heidelbergs aller Welt 
wenigſtens dem Rufe nach bekannt. Und allſommerlich flutet 
Neckar ein breiter Menſchenſtrom entgegen und brandet an 
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Wimpfen am Neckar Von Arthur 00 0 0 


Mit zwei Zeichnungen und zwei Radierungen von Prof. Martin Hönemann. 


überm linken Ufer türmereich die alte freie Reichsſtadt Wimpfen 
auf, zum Unterſchiede von dem im Tale liegenden Orte gleichen 
Namens Wimpfen am Berg genannt. Um die in ihren Trüm— 
mern noch trotzig-wuchtige Kaiſerpfalz der Hohenſtaufen ſchachteln 
ſich maleriſch die alten Häuſer, deren Dächerlinie (Silhouette) 
im Blauen und Roten Turm und dem hohen „Steinhaus“ der 
Pfalz, in den ſpitzen Zwillingszacken der Liebfrauenkirche, im 
Barockhelm der Dominikanerkirche, in den Tortürmen und 
anderen Bauklippen gipfelt. Das Ganze wird von der mittel- 
alterlichen Stadtmauer wie von einem Rahmen zuſammenge— 
ſchloſſen. 

Ich weiß nicht, was ſchöner iſt: der Blick aus dem Tal auf 
das organiſch erwachſene Kunſtwerk dieſer Mauerkrone auf grü— 


. den Granitftufen. des Königsſtuhles empor. Leider ziehen die 
meiſten Beſucher dann aber zu anderen Baedekerberühmtheiten 
weiter, ohne zu ahnen, daß ſie bloß das Tor, bloß die allerdings 
prunkvolle und hold umblühte Mauerpforte eines Märchenparks 
kennengelernt, haben. Wer das Tor durchſchreitet, den locken 
Schritt neue Wunder, und beglückt findet er zwiſchen 
nd. Roſen die blaue Blume der Romantik, die nur in 
imlichkeit recht gedeiht. N 
Neckar iſt in dieſem Gottesgarten ein ſilberner Gleitweg 
: deutſche Wort nicht beſſer als das Welſchwort trottoir 
100) Wohl dem, der ſich von ihm durch die von Menſchen⸗ 
nicht 8 nein, geſchmückte ee tragen 


en Heidelberg und Heilbronn, dort, wo Kocher und Jagſt 
Ben Neckar vereinigen, ſteigert ſich die U Uferſchönheit 
uffe 

Bil 


nem Samtkiſſen oder die Schau von oben ins weite Land oder 
endlich die Streife durch die Gaſſen und Winkel, die Hallen und 
Gänge dieſes ſchwäbiſchen Klein-Nürnberg. 

Schwäbiſch? Ich muß einem Irrtum vorbeugen. Wimpfen 
iſt zwar ſeiner ganzen Erſcheinung und der Artung feiner Be— 
völkerung nach echt württembergiſch, es gehört aber zu Heſſen. 
Das iſt um fo ſeltſamer, weil es juſt in der Ecke liegt, wo Würt⸗ 
temberg und Baden aufeinanderſtoßen. In dieſer Verſprengtheit 
oder Einkapſelung ſpiegelt fi) noch ein letztes Mal die Wechſel— 
fülle ſeiner Geſchichte. 

Helvetier und Markomannen ſtritten ſchon um den Beſitz der 
Gegend, dann ſetzten ſich die Römer hier feſt, bauten am Fuße 
des Berges zur Sicherung der über die Höhe führenden Straße 
ein Kaſtell als Glied einer ſicheren Verteidigungskette und er⸗ 
richteten ihren Göttern Altäre, von denen noch Reſte mit In⸗ 
ſchriften auf unſere Tage gekommen ſind. Alemannen rannten 
ſtürmiſch und hartnäckig gegen die welſche Front an, zwangen 
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den Kaiſer Probus, Wimpfens Befeſtigung zu verſtärken, und 
machten ſich ſchließlich zu Herren des Landes. Dann flutete die 
Völkerwanderung, brauſte der Hunnenſturm über Wimpfen weg. 
Mit den Hunnengreueln bringt die Sage auch den Namen 
Wimpfen in Verbindung, der damals an die Stelle eines älteren 
Namens Cornelia getreten ſein ſoll. Danach ſoll der neue Name 
„Weibpein“ bedeuten, zum ſchrecklichen Gedächtnis daran, daß 
die reiſigen Horden den Frauen die Brüſte abgeſchnitten hätten, 
damit ſie keine Kinder mehr ſäugen könnten. 

Et tunc iste locus primum Wimpina vocari 

„Weibpein“ teutonice „mulierum poena” latine, 

In Wirklichkeit iſt der Name zweifellos viele Jahrhunderte 
älter, vielleicht ſogar keltiſchen Urſprungs. 

Die Franken kamen, und mit ihnen kam das Chriſtentum. Erſt 
waren die Biſchöfe von Worms, nachmals die Hohenſtauferkaiſer 
Herren zu Wimpfen, bis dann die Glanzzeit des Bürgertums 
beginnt und Wimpfen freie Reichsſtadt ward. Grauenhaftes 
erlitt fie aber, wie fo manche mauergekrönte deutſcho Schweſter, 
im Dreißigjährigen Kriege. Bei Wimpfen beſiegte Tilly den 
Markgrafen Friedrich von Baden (in der Schloßkirche zu Pforz⸗ 
heim erinnert ein Denkmal an den Heldentod der vierhundert 
Pforzheimer, die in dieſer Schlacht — am 6. Mai 1622 — den 
Markgrafen vor der Gefangennahme durch Tilly gerettet haben 
ſollen); alle Vorräte der Bürger wurden aufgezehrt, Weinſtöcke 
und Fruchtbäume abgehauen, die Gärten und Felder durch 
Schanzarbeiten verwüſtet. Hungersnot und Seuchen waren die 
ſchrecklichen Folgen des Kampfes; im weiteren Verlauf des 
Glaubenskrieges wurde die Stadt noch zweimal niedergebrannt; 
faſt jede Ernte fiel der zu Räubern gewordenen Soldateska in 
die Hände, wenn nicht ſchon die Saat verwüſtet worden war. 
Vorbei war's mit der reichsfreiſtädtiſchen Herrlichkeit, und die 
Aufhebung der Reichsunmittelbarkeit durch einen Reichsdepu⸗ 
tationshauptſchluß vom 25. Februar 1803 war nur das ſchwarze 
Siegel für eine längſt fertige Tatſache. Im gleichen Jahre wurde 
Wimpfen durch einen Vertrag mit Baden endgültig heſſiſch. 

Beſonders deutliche und wertvolle Spuren hat die Hohen⸗ 
ſtaufenzeit in Wimpfen hinterlaſſen. Eben in der Kaiſerpfalz, 
die vermutlich im erſten Viertel des 13. Jahrhunderts oder um 
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die Wende vom 12. zum 13. Jahrhundert zuſamt der ſie ſchützen⸗ 
den Burg errichtet worden iſt. Daß die Befeſtigung auf Funde: 
menten älterer Wehranlagen fußt, iſt höchſtwahrſcheinlich, Heute 
noch bewundern wir die herrliche Arkadenreihe mit ihren roma⸗ 
niſchen Zwillingsſäulen an der Nordwand; noch ſteht das (be 
reits erwähnte) hohe „Steinerne Haus“, das im Vergleich zu 
dem, was wir ſonſt an Profanbauten aus dem Mittelalter 
haben, geradezu als Wolkenkratzer, jedenfalls als außerordent⸗ 
liches Beiſpiel des Hausbaus jener Zeit erſcheint; auch die kaſſer⸗ 
liche Hofkapelle iſt erhalten, freilich durch ſpätere bauliche Ein: 
griffe vielfach entſtellt und mit den Arkaden zu Wohnhaus, Stall 
und Scheuer profaniert. Die beiden Türme, nach ihren Bau: 
ſteinen blauer und roter genannt, ſind gleichfalls Reſte der 
Hohenſtaufenpfalz, doch iſt der blaue Turm von einer späteren 
Zeit mit einem gotiſchen, einen Dachreiter aufreckenden Spiz⸗ 
dach verſehen worden, das von vier Tochtertürmchen umgrenzt ill, 

In der Reihe der Doppelarkaden bewundern wir neidvoll die 
unendliche Liebe ihrer Schöpfer zu ihrer Arbeit und den ver 
ſchwenderiſchen Reichtum ihrer Phantaſie: Jede Säule hat ihre 
eigene Form, ohne daß dadurch die ruhige Würde ihrer Gejamt: 
heit beeinträchtigt wäre. 

Die Liebfrauenkirche (heute evangeliſche Pfarrkirche) iſt in 
ihren älteſten, romaniſchen Teilen (den zwei unteren Geſchoſſen 
der beiden Türme und einem Stück der Chormauer) wohl noch 
älter als die Kaiſerpfalz. Die gotiſche Zeit hat um⸗ und weiter⸗ 
gearbeitet, und da ſie das in ihrer eigenen Formenſprache getan 
hat und nicht in einer, die fie nicht mehr beherrſchte, jo ist, wie 
ſtets in ſolchen Fällen, aus der Verſchiedenheit eine vortreffliche 
Einheit entſtanden. Im ganzen Stadtbilde iſt das hohe Dach des 
Langhauſes und ſind die beiden ſpitzen Helme ſehr wichtige 
Teile. Der näheren Betrachtung bietet das Gotteshaus außen 
und innen eine überaus lohnende Beute. Man braucht nur an 
die Mutter Gottes zu denken, die an der Südoſtecke des Lang: 
hauſes übers Dach der Sakriſtei hinwegſchaut, um wieder mit 
Neid erfüllt zu werden über eine Zeit, in der die Kunſt jo in: 
ſtinktſicher und liebevoll arbeitete. Man ſollte denken, die jung: 
fräuliche Mutter ſtände hier auf verlorenem Poſten, aber bald 
fen ſich bewußt, wie weſentlich fie in dem Bilde des Gan: 
zen iſt. 


gens, fo vermitteln 
ſeine drei anderen 


Einzelheiten. Aber 


undßenſteranlagen 
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Die Dominikanerkirche, jetzt katholiſche Pfarrkirche, nach 
Kautzſch die älteſte Bettelordenskirche in Deutſchland, ſtammt 


aus dem Ende des 13. Jahrhunderts, hat aber im Anfang des 
18. ihr heutiges Geſicht erhalten. Ihr Pfarrhaus war einſt 
domus caesarea, Abſteigequartier der deutſchen Kaiſer, zu der 
8eit, da die Kaiſerpfalz wohl nicht mehr genug „Komfort“ bot. 

Gibt die erſte Zeichnung Martin Hönemanns einen 
925 Eindruck von N j 
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und dann in ſchönem Bogen ausweicht. Zwiſchen ihm und uns 
noch Wimpfen im Tal, ein Städtchen, das mit feiner feinen Stifts 
kirche unſere ganze Aufmerkſamkeit hätte, wenn ihm nicht die 
hochgeborene Schweſter den Wind der Begeiſterung aus den 
Flügeln nähme. Die Saline Ludwigshall hüben und Friedrichs. 
hall drüben, das Salzbergwerk Kochendorf etwas weiter neckar⸗ 
N ſalzgefüllte Reitenjäiffe auf. dem Fluſſe belehren uns, 
daß der Unter. 


der Wirkung des 
ganzen Bergſtädt⸗ 


hier wiedergegebe⸗ N 
nen Blätter eine 
Ahnung von den 
vielen reizvollen 


wegen der Be. 
ſchränkung in der 
Zahl eben doch nur 
eine Ahnung. Ich 
bin ſicher, daß des 
Künſtlers Skizzen⸗ 
buch gefüllt iſt mit 
froh feſtgehaltenen 
rinnerungen an 
anmutige Erker, er⸗ 
findungsſtarke Tür. 


einladende Trep. 
pen, maleriſche 
Galerien, lauſchige 
Winkel, feierliche 
Hallen, andachts⸗ 
ſtille Kapellen, 
fromme Bildwerke. 
Wie der Bub im 
Märchenland, ſo 
ſchlendert man 
durch die Gaſſen 
und Gäßchen der 
alten Reichsſtadt und iſt bei jedem Schritt aufs neue beglückt. 
Und ſitzt dann, die Seele mit reicher Fracht beſchwert und doch 
von Herzen ſo frei und leicht, im Schatten alter Kaſtanien oder 
Linden irgendwo bei einem Glaſe hier gereiften Weines und läßt 
die glänzenden Blicke durch die liebliche Landſchaft wandern. 


Gerade unter uns der Neckar, der ſeine Kraft an unſeres Bau⸗ 
denkmals feſtem Muſchelkalkfelſenfundament vergeblich verſucht 


Eine ſchwierige Feſtung. Bon Georg Hirſchfeld. 


Schulze⸗Donath ſaß in dem Muſikzimmer der Villa Veſper 
mann und blickte ſeufzend umher. Er hielt ſich für Tantalus, 
wenn er auch ein wohlgepflegter, moderner Mann von etwas 
weichen Formen war. 

Die Klavierſtunden, die er der Tochter des Hauses gab, führten 
ihn zweimal wöchentlich in die vom Reichtum geſegneten Räume. 
Manches hier war ſeiner künſtleriſchen Empfindung unangenehm 
und zeigte den ahnungsloſen Philiſtergeſchmack, aber kernhaft 
und echt war alles, wie die Menſchen, die es beſaßen, und Lotte 
vor allem, Lotte — in ihr ſah er Klaus Veſpermanns köſtlichſten 

Sf 

Ja, Lottes war Schulze-Donath ſicher. Nicht nur als Schü⸗ 


lerin, ſondern auch mit ihrem ganzen, treuen, wenn auch zu- 


weilen widerſpenſtigen Menſchentum. Die biedere Mutter war 
ihm ebenfalls wohlgeſonnen. 

Aber der Vater, der Vater! Dieſer eigenſinnige „Quadrat⸗ 
ſchädel!“ Schulze⸗Donath hegte eine unglückliche Liebe für ihn. 
Gerade weil er ſelbſt ſo völlig anders war als der weſtfäliſche 
Fabrikant, der ſeit dreißig Jahren Eiſen bearbeitete. 

Aber was ſollte werden? Klaus Veſpermanns Launen ſchienen 
unbezwinglich zu ſein. Nun dauerte die heimliche Verlobung 
Thon drei Jahre. 

Das war ſicherlich eine harte Probe für die Treue 
eines ſo beliebten Künſtlers. Und wie ſchwierig wurden die 
derzensheimlichkeiten in der engen, boshaften Induſtvieſtadt. 


Mit Genehmigung der Kunftverlagsgefeufgaft Wohlgemuth & Liffner, Berlin. 


Straße in Wimpfen. 


grund unſeres Hö⸗ 
henſitzes aus purem 
Kriſtall gefügt iſt. 
Grüne Fülle all- 
überall, zwiſchen 
dem Überſchwang 
die geregelte Un- 
ſcheinbarkeit der 
doch- fo verhei- 
ßungsvollen Reben 
hänge. Gradaus 
im Oſten bauſcht 
ſich die Wipfelfülle 
des Harthäuſer 
Waldes. Und über. 
all im Grünen er⸗ 
freuliche Spuren 
menſchlichen Kunſt⸗ 
fleißes in Schlöffern, 
Burgen, Kirchen, 
Städtchen, Dörfern. 
Das ſtattliche, von 
hohem Rundturm 
überragte Schloß 
neckarabwärts über 
Gundelsheim 
iſt Horneck, lange 
Jahre Hochmeiſter. 
ſitz des Deutſch⸗ 
ordens, von Götz 
von Berlichingens 
Bauern eingeäſchert 
und dann (1532) 
in dem heutigen mächtigen Umfang neu gebaut; weiter abwärts 
die alte Burg Hornfels, auch, aber in beſſerem Sinne, vom Ritter 
mit der eiſernen Hand geſchichtlich gemacht. „Und Burgen hier und 
Burgen dort, zur Rechten und zur Linken!“ Wahrhaftig, der Mann 
hat recht, der in der Unterſchrift einer alten Zeichnung Wimpfens 
in lateiniſcher und deutſcher Sprache feſtſtellte, daß der Ort 
jacet in regione amoena, in einer „luſtigen Gegend“ liegt. 


Lotte lachte über alles in ihrer derben Frohnatur — er aber, 
der gefolterte Nervenmenſch, woher ſollte er noch Waben an 
die Zukunft nehmen? 

Er ſchlug einen melancholiſchen Mollakkord an und lehnte ſich 
gramvoll zurück. Jetzt hörte er leichte Schritte — Lotte war 
eingetreten.“ Sie huſchte zu ihm hin und küßte ihn; doch als 
er zu ihr auffah, traf ihn wieder der Blick, der ihn irritierte: 
In Lottes ſchwarzen Augen leuchtete der Schelm. 

„Wie ſteht es?“ fragte er umflort. „Was ſagt deine Mutter?“ 

„Ach, Philippchen, wir haben es wirklich ſchauderhaft ſchwer. 
Wir armen Fröſchchen, was haben wir eigentlich verbrochen? 
Alſo mit Sonntag iſt es wieder nichts. Mutter hat Vater heute 
morgen angekriegt — er läßt ſich nicht beſuchen, auch am Sonn⸗ 
5 nicht. Da lieſt er ſeine Zeitung, da will er unbedingt Ruhe 

aben.“ 

„Und im Kontor? Ich bin zu jeder Stunde mit Freuden 
bereit —“* 

„Um Gottes willen! Was ſtellſt du dir vor? Du haft 'ne 
Ahnung, Philippchen! Ins Kontor kommen in einer Privatan⸗ 
gelegenheit?! Da fliegſt du bis in die Bahnunterführung!“ 

„Lottchen, bedenke bitte deine Ausdrücke. Ich leide namenlos. 
Es iſt doch ein entwürdigender Zuſtand. Ich bin ein geachteter 
Mann in geſicherter Poſition. Auch dein Vater wird von 
unſerer muſikaliſchen Akademie wiſſen. Aber wenn ich ganz von 
meiner Künſtlerſchaft abſehe — ich verſtehe ja ebenſo wenig von 
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feinen Maſchinen wie er von meiner Muſik —, rein bürgerlich 
genommen — da verlange ich feine Achtung!” 

„Rege dich nur nicht ſo auf, Philippchen.“ — Lotte baſtelte an 
ſeiner Krawatte. N 

„Was tuft du denn? Lenke uns doch nicht auf Außerlichkei⸗ 
ten ab.“ ö 

„Du kannſt noch immer keine Krawatte binden. Achtung hat 
er aber ſicher vor dir. Ich glaube nur, du liegſt ihm nicht.“ 

„Ich — liege ihm nicht?“ 5 

Jetzt kam Frau Veſpermann. Sie hatte für alle Außerungen 
denſelben gleichmütig behaglichen Ton — man mußte ihre fee- 


liſche Anteilnahme immer erſt heraushören. Deshalb war auch 


fie ziemlich ſchwierig für den erregten Schulze -⸗Donath. 

„Alſo, Lottchen,“ ſagte Frau Veſpermann, „ich habe Vater 
noch mal angekriegt.“ 5 ; 

Lotte ſtampfte: „Wirklich? Haben Majeſtät die Gnade gehabt? 
Der Mannl Er ſoll mich bloß nicht aus der Faſſung bringen!“ 

„Na, ſei man ſtille — du kuſchſt doch auch, wenn er ſo unter 
die Büſche vorkiekt. Er iſt nu mal ſolch eigenartiger Mann, 
Herr Schulze —“ 

„Ja, das iſt er“, ſeufzte der Klavierlehrer. N 

„Alſo, beſuchen — feierlich anhalten oder ſowas —. das gibt 
es nicht bei ihm. Da hält er Ihnen nicht ſtille. Er weiß ja 
ſchon, was Sie wollen.“ : 
„„Und das Reſultat, gnädige Frau? Was ſoll aus uns beiden 
hier werden?“ N 

„Das hab' ich ihm auch geſagt. Ich hab' heute viel riskiert. 
Ich hab' ihm geſagt: Du mußt den Mann doch endlich kennen⸗ 
lernen, Klaus, das iſt nämlich gar kein unebener Mann, wenn er 
auch Klavierlehrer iſt —“ 

Lotte klatſchte in die Hände und rief: „Bravo, Mutter!” wäh: 
rend Schulze⸗Donath ein ſäuerliches Geſicht machte. 

„Und da wurde er doch ein bißchen vernünftiger“, fuhr Frau 
Veſpermann fort. - 

„Wann darf ich ihm meine Aufwartung machen?“ . 

„Um des Himmels willen, Herr Schulze — Aufwartung! Das 
gibt es nicht bei meinem Mann. Aber reden will er mal mit 
Ihnen.“ 

„Ich bin bereit! Ihr Herr Gemahl ſoll nur beſtimmen —* 

„Nee, das tut er auch nicht! Er iſt ja ſolch eigenartiger Mann! 
Aber ich rate Ihnen, gehen Sie mal heute abend zwiſchen ſechs 
und fieben in die Klauſe“. Hinten am Stammtiſch ſitzt er immer, 
und da iſt er am zugänglichſten. So beim Wein, wiſſen Sie? 
Ich hab' ihm auch ſchon einen Wink gegeben. Sie überraſchen 
ihn nicht.“ 

Lotte umarmte ihre Mutter, und auch Schulze⸗Donath war 
tief gerührt. — N 

Gegen Abend machte er ſich ſchweren Herzens auf den Weg. 


Das Entwürdigende feiner Lage verließ ihn nicht — er hatte fi 


ſeine Werbung um Lotte Veſpermann ganz anders vorgeſtellt. 
Aber was tat er nicht alles um der Geliebten willen? Die 
Fidelio⸗Arie ſummend, betrat er die Weinſtube. Ehrerbietig 


grüßend ging er auf den alten Stammgaſt zu. Fremd und ein 


wenig boshaft war das Lächeln, mit dem Herr Veſpermann ihn 
anſah. 

„Na? Setzen Sie ſich doch.“ 

Man ſaß ſich gegenüber. Eine ſchlimme Verlegenheitspauſe 
kam. Konfus beſtellte Schulze⸗Donath denſelben Wein, den er 
Lottes Vater trinken ſah. 

„Vertragen Sie den?“ fragte dieſer. Ein hochmütiger Un- 
glaube ſchimmerte in ſeinen großen blauen Augen. 

„Es iſt mir eigentlich gleichgültig, was ich trinke, Herr Ves 
permann.“ N u 

„Oho! Das iſt aber keine gute Charaktereigenſchaft!“ Lottes 
Vater ſchlug mit ſeiner ſchweren Hand auf den Tiſch. Der un⸗ 
glückliche Freier glaubte in die Erde ſinken zu müſſen. Dann 
hörte er einen langen Vortrag des alten Herrn über den Wert 
der Weine, wie man ſich als anſtändiger Menſch dazu zu ver⸗ 
halten habe, und daß man nicht ſündigen dürfe an einem ſo 
edlen Gewächs. All das gehörte nicht zur Sache, und die koſt⸗ 
bare Zeit des erſten Zuſammenſeins verſtrich. Kalter Schweiß 
trat Schulze⸗Donath auf die Stirn. Er ſprach nicht, er trank 
nicht, er ließ alles über ſich ergehen. Einen Vorſtoß wagte er 
noch, indem er ſeine Familie erwähnte, die ſeit vielen Jahren 
in Köln anſäſſig ſei. Er wußte nämlich, daß Lottes Vater für 
Köln eine Vorliebe hatte. Aber zum Unglück kannte er ſeinen 
Onkel Heſſe und hielt ihn für einen unſoliden Geſchäftsmann. 
Nun ging ſeine Geſprächigkeit vom Wein auf Onkel Heſſe über. 
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Er ſchimpfte und wetterte und beſchwor, daß er Leute, wie dieſen 
Heſſe, nicht ausſtehen könne. In feiner Verzweiflung gab Schulze 
Donath ihm recht und ſchimpfte mit. So ſaßen ſie ſchließlich 
ganz vertraut beiſammen und tranken mehr, als der Muſiker 
vertragen konnte. Von Lotte wurde kein Wort erwähnt. 

Schlag ſieben Uhr ſtand Herr Veſpermann auf, wickelte ſeinen 
Schal um den Hals, ließ ſich von Schulze-Donath in den Mantel 
helfen und ſagte: „War mir ſehr angenehm. Guten Abend.“ 


Damit ging er. 


Dieſes Ergebnis trug der gebrochene Bräutigam am nächſten 
Tage zu Lotte. Seltſamerweiſe nahm ſie es nicht ganz enttäuſcht 
auf. In unverwüſtlichem Optimismus rief ſie: „Na, ihr ſeid 
doch wenigſtens mal zuſammen geweſen! Wenn du ihm gar 
nicht gefallen hötteft, hätte er heute mittag eine eklige Bemer⸗ 
kung gemacht!“ 

Das war nur ein magerer Troſt. Schulze-Donaths düſtere 
Ahnung aber beſtätigte ſich bald. Als Vater Veſpermann ver⸗ 


ärgert aus der Fabrik kam, ſagte er an der Familientafel: „Das 


Leben wird mir zu teuer. Man muß jetzt alles Unnötige auf⸗ 
geben. Deine Klavierſtunden find auch ganz unnötig, Lotte. Ja- 


wohl! Außerdem — der Mann, der Müller oder Schulze oder 


wie er heißt — der kann doch ſicher nichts — das ſeh' ich ihm 
doch an der Naſenſpitze an — der kann gar nichts!“ 1 

Lotte beachtete die warnenden Blicke der Mutter nicht. Sie 
fuhr als echte Tochter ihres Vaters los: „Das kannſt du nicht 
beurteilen! Davon verſtehſt du nicht 'ne Bohne!“ 

Wütend erwiderte der Alte: „Der hat keine Forſche! Das is'n 
Döskoppl Ein Klimperfritz! Der ſoll ſich keine Illuſionen machen! 
Verſtanden?!“ 

Nun war alſo alles verdorben. Bald konnten Schulze-Donath 
und Lotte Veſpermann nur noch ein heimliches Stelldichein wa⸗ 
gen. Viele hoffnungsloſe Tränen floſſen. 5 

Aber im alten Weſtfalenland folgen den ſtürmiſchen Tagen 
immer wieder friedliche und behagliche. Beſonders wenn nach 
ehrwürdiger Sitte alljährlich die Kirmeß auf dem Marktplatz ge 
feiert wird. a 

Dort erſchien ſeit Jahrzehnten auch Klaus Veſpermann 
und wandelte lächelnd, wie ein neugieriger Bauer, zwiſchen den 
Buden umher. Früher hatte er immer ſein Töchterchen an der 
Hand gehabt — auch voriges Jahr noch hatte Lotte den Vater 
begleitet. Diesmal aber war ſie mit ihm böſe, und gleichmütig 


ging der alte Fabrikant allein auf die Kirmeß. Er ahnte nicht, 


daß auch Lotte anweſend war und daß an ihrer Seite der Kla⸗ 
vierlehrer ſich zeigte. 

Die große Attraktion der Kirmeß waren diesmal Ronalds 
dreſſierte Bären. Mächtige Beſtien, die erſtaunliche Kunſtſtücke 
machten und ſich nicht unbedenklich frei bewegten. Große Heiter 
keit weckten die täppiſchen braunen Geſellen — beſonders die 
Kinder liebten ſie und wagten ſich immer näher heran. Im 


„Kreiſe der Zuſchauer ſtand Klaus Veſpermann — ihm zur Seite 


Lotte, feine Tochter, neben Schulge-Donath. Die beiden hatten 
den Vater bemerkt, konnten ſich aber aus der Menge nicht, mehr 
herauswinden. Veſpermann war ahnungslos. ö 
Plötzlich ertönte ein. angſtvolles Geſchrei. 
hatte einen vorwitzigen Jungen gepackt und zerrte ihn zu ſich 
heran, um mit ihm ein böſes Spiel zu treiben. Noch war das 
Tier nicht blutgierig, aber man wußte nicht, was der nächſte 
Augenblick bringen würde. 
Kurz entſchloſſen trat ein Herr aus dem Publikum, ſchlug mit 
ſeinem Spazierſtock dem Bären über die Pranken, ergriff das 
beſreite Kind und gab es ſeiner Mutter wieder. Es war ein 
tiefernſter und zugleich erheiternder Anblick — der Retter; hatte 
den Bären wie ein ſtrenger Schulmeiſter gezüchtigt, und das 
verblüffte Tier ſtarrte ihm ganz betreten nach. So folgte dem 
Angſtſchrei ein fröhliches Gelächter. 
Das aber war eine Tat nach Klaus Veſpermanns Sinn. Er 
ftiefelte ſofort auf den wackeren Mann zu, um ihn zu beglück⸗ 
wünſchen. Im nächſten Augenblick ſah er, daß er den Klavier- 
lehrer ſeiner Tochter vor ſich hatte. Dieſer „Klimperfritz“, dieſer 
„Döskopp“ war ſolchem Impuls gefolgt — das brachte eben doch 
nur ein Künſtler fertig. Klaus Veſpermann aber bekannt; ſich, 
wo er ſich bekennen wollte. Lotte traute ihren Augen nicht — 
Vater und Bräutigam gingen plötzlich Arm in Arm. Auch Lotte 
hängte ſich ein, und fo verließen fie dreieinig die Kirmeß.t Bei 
der Verlobungsfeier, die am Abend noch ſtattfand, ſagte der 
Vater in feiner Rede: „Ich hab' es ihm nicht zugetraut! Gr hat 
doch Forſche! Klavierſpielen — das kann jeder — aber, man 


muß auch dem Bären auf die Pfoten kloppen können!“ | 


Der größte Bär 


Da kam eine zweite Überraſchung: 
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Es war ein Freiherr fromm und gut, 
nd N 


Von Kattenla und Kattenblu⸗ 
O bapfpes Land der Heſſen! 
Der haßte tief den welſchen Tand, 
Der konnte Ehr und Vaterland 
Und Freiheit nicht vergeſſen. = 

i E. M. Arndt. 


Die furchtbare Umwälzung des Jahres 1918 hatte ſchon ein⸗ 
mal ein — freilich ſchwächeres — Gegenſtück in der troſtloſen Zeit, 
als. 1806 das alte Deutſche Reich zu Grabe ging, als im Weſten 


der Rheinbund gebildet ward, der ſieben Jahre lang an Frank⸗ 
reich gefeſſelt blieb, und im Oſten Preußen ſamt feinem ruſſi⸗ 
ſchen Bundesgenoſſen niedergeworfen und durch den Ziljiter 
Frieden 1807 zu völll. en 
ger Ohnmacht ver⸗ 
dammt ward. 
Die Niederlage bei 
Jena brachte auch das 
Ende. des Kurfürſten⸗ 
tums Heſſen, das trotz 
feines. Neutralitätsver⸗ 
trags mit Frankreich 
von den Franzoſen be⸗ 
‚fest und alsbald in 
Verwaltung nach fran⸗ 
zöſiſchem Mufter ges 
nommen wurde. Kur⸗ 
fürſt Wilhelm I. floh 
nach Itzehoe und Prag, 
Mund der an vielen 
Orten ſich erhebende 
Widerſtand, ja Auf. 
ſtand ſeiner alten 
kriegsgeübten Truppen, 
die zum Eintritt in 
neue franzöſiſch⸗heſſiſche 
Regimenter gezwungen 
werden ſollten, wurde 
in wenigen Wochen 
hniedergeſchlagen und in 
etwa zehn Fällen mit 
Hinrichtung Schuldiger 
beſtraft. 


Caſſel ward nun die 
Hauptſtadt des König ⸗ 
reichs Weſtfalen, das 
am 18. Auguſt 1807 
durch Napoleons Wil. 
kür aus geſchichtlich gar 
nie zuſammengehörigen 
Ländern gebildet wurde 
und (1811) auf 825 

Quadratmeilen etwa 
2 Millionen Einwohner 
zählte. Zum Herrſcher 
ernannte der Kaiſer 
ſeinen jüngſten, 23. 
jährigen Bruder Je. Ener RE 
: xöme, den er 1805 aus Amerika zurückgerufen, von feiner Gattin 
hatte ſcheiden laſſen und mit der ſchönen, aber ſtolzen und kalten 
württembergiſchen Prinzeſſin Katharina verheiratete. 
10. Dezember zog das Königspaar in die Reſidenzſtadt ein. 

Der Kaiſer war überhaupt der rigentliche Herrſcher im 


5 Lande, der die Steuerkraft des neuen Staates rückſichtslos für 


ſich ausnutzte. Daher ſuchte der neue Scheinkönig feine Ohnmacht 
; durch Glanz und Prunk und Verſchwendung ſeines ganz fran⸗ 
zſiſchen Hofes zu verdecken. 


Trotz mancher an ſich guten Neueinrichtungen konnte der 


Staat, durch die ſteten willkürlichen Eingriffe des Kaiſers be⸗ 
unruhigt und gebrückt, nicht gedeihen; eine Menge heſſiſch⸗ und 


deutſchgeſinnter Männer verabſcheute das neue Regiment und 


ſann auf feine Beſeitigung, und der Mann, der, um Schmach 


ı und Elend des Volkes zu enden, unter Einſetzung feines Lebens 


die zwar geſcheiterte, aber doch ſtets denkwürdige Erhebung 
Heſſens von 1809 vorbereitete und ins Werk ſetzte, war der 


Oberſt Wilhelm Freiherr von Dörnberg. 
ö Er war ein ſtattlicher, hochgewachſener Mann von anſprechen⸗ 
N den Zügen, mit ſchwarzen, feurigen Augen, von ritterlichem, an · 
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genehmem Weſen, der durch Ruhe und Beſonnenheit Vertrauen 
einflößte. „Es gibt wenig Menſchen,“ ſagt Steffens von ihm, 
„die gleich bei der erſten Erſcheinung alle Herzen ſo gewinnen 


wie dieſer redliche und wahrhafte, ausgezeichnete Mann.“ 


In Hauſen, dem Schloß ſeiner Familie, nicht weit von 
Hersfeld, 1768 geboren, hatte er, mit 15 Jahren ſchon im heſſi⸗ 
ſchen Dienſte ſtehend, von 1792 bis 1795 am Kriege gegen Frank 
reich teilgenommen und ſich beſonders bei der Erſtürmung Frank⸗ 
furts durch die Heſſen hervorgetan. 8 — 

In preußiſche Dienſte übergetreten (1796), hatte Dörnberg 


unter Blücher die Schlacht bei Jena und deſſen Zug nach Norden 


mitgemacht und war 
am 7. November 1806 
bei Lübeck mit ihm ge⸗ 
fangen worden. Bald 
freigelaſſen und nach 
| _Heflen zurückgekehrt, 
ging er mit dem Für 
ſten Wittgenſtein nach 

London. Hier ſuchten 

beide im Auftrage des 

Er Kurfürſten, unter Vor⸗ 

legung eines von Dörn⸗ 

berg ausgearbeiteten 
Planes, eine engliſche 
Landung an der Weſer⸗ 

- mündung zur Unter⸗ 
ſtützung eines Auf⸗ 
ſtandes in Heſſen zu er⸗ 
wirken, der das Land 
von ſeinen Bedrängern 
befreien ſollte und zu 

dem Taufende in Heſſen 
bereit waren. Die Bri⸗ 
ten verſchleppten aber 
die Verhandlungen, die 
dann durch den Tilſiter 
Frieden (9. Juli 1807) 
gegenſtandslos wurden. 

Nach Berlin zurück⸗ 
gekehrt, trat Dörnberg 
nunmehr mit den preu⸗ 
ßiſchen Vaterlands⸗ 
freunden Stein, Scharn⸗ 
horſt, Blücher, Gneiſe⸗ 
nau, Hardenberg, Schill, 
die alle zunächſt die 
ſittliche Erneuerung des 

„Volkes zu nationalem 
Opfermut, dann aber 
auch zu geeigneter Zeit, 

zuſammen mit den 

beiden deutſchen Groß⸗ 
mächten, die Erhebung 


und. Selbſtbefreiung 
Deutſchlands fördern 


wollten, in dauernde enge Verbindung, die alle gleichgeſinnten 


Franzoſenhaſſer in England, wo Graf von Münſter, Miniſter 


für Hannover, die Seele des Bundes war, in Preußen und Öfter- 


reich umfaßte und bis in die Umgebung des Königs von Preußen 
reichte. Dörnbergs Beziehungen zu Stein insbeſondere wurden 
durch deſſen geiſtesverwandte, hochgeſinnte Schweſter Marianne 
unterhalten, Dechantin im Damenſtift Wallenſtein zu Homberg, 
die für dieſe Parteinahme durch lange Haft in Paris zu büßen 
hatte. Da Preußen nun 1807 ſein Heer ſehr vermindern mußte, 
ſchied Dörnberg aus dem preußiſchen Dienſt aus und begab ſich, 
um nicht- ſeiner Güter verluſtig zu gehen, nach Heſſen zurück; er 
wollte zunächſt nur den beſcheidenen Poſten eines „Maire“ in 
feinem Heimatorte Haufen übernehmen, wobei e unauffällig für 
ſeine politiſchen Zwecke wirken konnte. Doch wurde er, nachdem er 
auf königlichen Befehl feine Papiere eingeſandt hatte, im De 


zember 1807 durch Zuſtellung eines Patents als Bataillonschef in 


ſchwere Seelenkämpfe geſtürzt. 


Ein Gelingen jener Pläne erſchien nicht unmöglich. Erſte . - 


Vorausſetzung dafür war freilich ein gleichzeitiger Krieg Hfter: 


reichs gegen Napoleon, der ſich durch den ſchwierigen Volkskrieg 


95 


Geite 568 


in Spanien behindert ſah. Für einen ſolchen neuen Feldzug, der 
im Frühjahr 1809 beginnen ſollte, war damals in der Tat eine 
kraftvoll betriebene Rüſtung des Habsburger Staates im Gange. 


So ging denn Dörnberg zuverſichtlich an fein Werk. Zus 
nächſt wußte er die drei weſtfäliſchen Bataillone aus 


heſſiſchen Landeskindern, die er innerhalb ſechs Monaten nach— 
einander ausbildete und führte, ſo für ſich einzunehmen, daß er 
ſie zu einer Erhebung für den Kurfürſten, dem noch die meiſten 
im Lande treu anhingen, mitzureißen hoffen durfte. 

Auch Tauſende von Bauern, Kleinbürgern, alten Soldaten 
und Offizieren, viele Beamte, ſelbſt Geiſtliche, viele Adelige ge⸗ 
lobten ſich ihm an, und unter ihnen allen hat ſich kein Aus— 
plauderer oder gar Verräter gefunden. 

Aber es ſtand doch ein Unſtern über all den Kriegs- und 
Befreiungsplänen dieſes Jahres. Noch war das Nationalgefühl 
nicht erwacht, das deutſche Volk war noch nicht reif für ſolche 
Pläne. Sodann war öſterreich, wie fo oft, nicht fertig, als es 
wegen Napoleons Vordringen ſein Hauptheer nach Bayern 
werfen mußte. So ward der erſte öſterreichiſche Kriegsplan, aus 
Böhmen nach Mitteldeutſchland vorzubrechen, umgeſtoßen, und 
da ſeine getrennten Heeresteile von Napoleon (mit meiſt deutſchen 
Truppenl) zwiſchen Landshut und Regensburg am 20. und 
23. April geſchlagen wurden, kamen auch ſpäter nur wenige 
tauſend Oſterreicher nach Sachſen um Franken. Zwar ſchlug 
Erzherzog Karl am 21. und 22. April den nie Beſiegten bei 
Aſpern, aber dieſer machte ſeine erſte Niederlage am 5. und 
6. Juli bei Wagram wett, und Preußen blieb daher neutral. 
Auch die Engländer kamen drei Monate zu ſpät, und ihre 
Landung auf Walcheren endete ſchmachvoll. 

Dies allgemeine Unglück des Jahres verfolgte auch Dörnberg. 
Sein Standort war anfangs in Oberheſſen, nämlich in Marburg, 
ſpäter in Caſſel; von beiden Orten aus erſchien er aber öfters in 
dem etwa 8 Stunden ſüdlich der Hauptſtadt liegenden Städtchen 
Homberg zu geheimen Zuſammenkünften der Seinen, und zwar 
gerade im Stift Wallenſtein, deſſen ehrwürdige Inſaſſen auch, am 
lebhafteſten Marianne vom Stein, an ſeinen Plänen Anteil 
nahmen. Dies Städtchen war überhaupt der Mittelpunkt der 
ganzen Verſchwörung, und auch die Mehrzahl der dort ſtehenden 
Küraſſiere ſchloß ſich ihr an. Mit doppelter Ungeduld erwartete 
man dort das Aufgebot, weil ſchon ein für Mitte Februar 
angeſagter Aufſtand widerrufen worden war und bei der Mit— 
wiſſerſchaft ſo vieler Tauſende die Gefahr der Entdeckung wuchs. 
So wurde der Abend des 22. April zum Aufgebot beſtimmt. 

In der Nacht zum 23. ſollte Jéröme mit feinen Generalen ver— 


haftet und in das „Kaſtell“ an der Fulda gebracht, eine vor⸗ 


läufige Regierung für den Kurfürſten aus höheren Beamten ge— 
bildet werden, und alle Aufſtändiſchen ſollten ſich in der Frühe 
vor und in Caſſel zufammenfinden.. 

Da erhielt Oberſt von Dörnberg ſchon um Mittag des 
22. April, bei einer Beſichtigung der zum Abmarſch nach der 
unteren Elbe am 25. beſtimmten Truppen die irrige Mel: 
dung, er ſei dem König verraten, und auf dem gerade ihm be⸗ 
fohlenen Marſch zur Sicherung des Schloſſes eine zweite War⸗ 
nung. In Wahrheit erfuhr Jérôme erſt am Nachmittag von der 
Erhebung, von Dörnbergs Verhältnis dazu erſt abends. 

Dörnberg hatte kaum noch Zeit, die Mitverſchworenen bis 
nach Berlin hin zu benachrichtigen, und eilte dann, die Caſſeler 
auf ſeine Rückkehr am nächſten Morgen vertröſtend, nach Homberg. 

Dort fand er um 5 Uhr eine ihm zujubelnde, gegen 1500 Köpfe 
ſtarke Menge nur ſchlecht oder gar nicht bewaffneter, nur mit 
Dreſchflegeln und dergl. verſehener Aufſtändiſcher vor, die der 


beſonders in der Sache tätige Friedensrichter Martin vergeblich 


zu ordnen und einzuteilen ſich bemüht hatte. 

Bald darauf rückten aber auch ſchon aus Melſungen zwei 
königstreue Schwadronen Küraſſiere gegen die Menge vor. 
Konnte Dörnberg ſie auch nicht gewinnen, ſo gelang es ihm 
doch, die Reiter zum Abzug nach Caſſel hin zu beſtimmen. 

Dieſe Gefahr war alſo beſchworen, und gegen 8 Uhr abends 
folgte ihnen die ganze Schar unter Dörnbergs Befehl nach, alle 
ernſt geftinimt, fromme Lieder ſingend oder mit ſolchen empfangen. 

In Diſſen ſtießen etwa 800 Mann aus dem Städtchen Fels— 
berg und Umgegend zu ihm und ſetzten ſich an die Spitze des 
Zugs, was eigentlich die Küraſſiere hätten tun ſollen. 

Im Morgengrauen des 23. April traf denn nun der ſehr 
ſchwache Vortrupp bei der „Knallhütte“, einem etwa 1% Stun⸗ 
den ſüdlich von Caſſel an der Frankfurter Straße liegenden 
Gehöft, auf eine etwa 1000 Mann zählende weſtfäliſche Hceres- 
abteilung, gebildet aus Jägern und leichter Reiterei nebſt zwei 
Geſchützen, und ſtob auf das Gewehrfeuer ſofort auseinander. 
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Raſch rückten die Truppen eine halbe Stunde nach Süden 
auf der Straße vor und trieben, auf dem Nordufer der Baune, 
den Haupttrupp der Felsberger, etwa 1000 Mann, auch bloß. durch 
Gewehrfeuer, auseinander. ; 
Nach einem weiteren Vormarſch quer durch das Baunetal 
trafen fie mit der Hauptmacht der Aufſtändiſchen, den! Hom- 
bergern unter Dörnbachs Führung, ſüdlich der „Knallhütte“ zu 
ſammen, und hier entſchied ſich das Schickſal des Unternehmens. 
Dazu mußten freilich wegen der feindlichen Übermacht die 
zwei Geſchütze, aber auch nur ſie, arbeiten. Doch hielten die Bauern 
fünf Lagen Kartätſchenfeuer auf 300 Schritte Entfernung aus, ehe 
fie flüchteten. Dörnberg ſelbſt, der feine Hoffnung auf den 
Übertritt feiner Jäger getäuſcht ſah, mußte das Zeichen zum 
Rückzug geben und floh dann auch. . . 
Auch anderwärts brach nun alles zuſammen. Oberheſſen 
blieb zunächſt ruhig; Truppen und Bürger Caſſels e 
nicht; der größte, die Hauptſtadt am ſtärkſten bedrohendef 4000 
Mann zählende Trupp aus dem Norden von Caſſel löſte ſſch bei 
Ehlen auf. Der Kurfürſt hatte den Aufſtand i 
nicht gewünſcht, dann aber, zu gelegener Zeit, wenn Oſtei 
Hilfe ſchicke, ihn mit Geld unterſtützen und ſeine eige J 
truppe von 800 altgedienten Soldaten verſtärken und zi 
ſenden wollen. So machte denn der alte Herr ſelber noch ſe 


reichiſchen Kriegsplans darſtellt, und kein Herne 
Aſpernſieger ſelbſt war es, der ihn dazu angetrieben hat B 

Weſtfalen war freilich gerettet, und ſein König war ks für 
feine Perſon ſchon ſeit jenem 23. April; er blieb alſo in der 
Stadt, wohl aus Furcht vor der Flucht und vor feinem Bruder; 
wie ängſtlich er aber bei allen dieſen Vorgängen war, erkennt 
man aus ſeinen Briefen an Napoleon und aus deſſen herben und 
ſcharfen Antworten. In ſeiner Gutmütigkeit verhängte er aber 
meiſt nur gelinde Strafen über die von allen Seiten ins „Kaſtell“ 
der Hauptſtadt zuſammengeſchleppten zahlreichen Gefangenen; 
nur acht ſtarben auf dem Sandhaufen. Auch Dörnberg war zum 
Tode verurteilt, und 3000 Franken waren ausgeſetzt worden für 
den, der ihn tot oder lebendig einliefere; er hat ſich aber den 
Franzoſen noch oft in Erinnerung gebracht. k 

Auf feiner Flucht an jenem 23. April kam er glücklich über 
Schweinfurt, Bayreuth, Eger nach Prag zu feinem alten Landes⸗ 
herrn, der ſich über das Mißlingen feines Planes zwar erregte, 
aber ſonſt nicht unfreundlich gegen ihn war, und von da nach 
Budweis zu Erzherzog Karl, auf deſſen Rat er in das Freikorps 


des Braunſchweigers trat. Mit deſſen Vorhut überſchritt er 


alsbald am 14. Mai die ſächſiſche Grenze, reiſte dann; aber, 
deſſen Zug voraus, nach London, wo er dafür ſorgte, daß eng⸗ 
liſche Schiffe zur Rettung der Schar in der Weſermündung 
lagen. Unentwegt hielt er am Ziel feines Lebens feſt, den 
Korſen bis zu deſſen Sturze mit allen Kräften zu bekämpfen. 
Dazu war 1810 und 1811 außer in Spanien freilich 
keine Gelegenheit. Aber von 1812 ab nahm er ſofort, erft als 
ruſſiſcher, dann als hannöverſcher General, an den Feldzügen 
bis 1815 teil. Seine Haupttat im Jahre 1813, wo er mit 
Tſchernyſchew wieder mit kleinen Freikorps das nordweſtliche 
Deutſchland zum Aufſtand bringen wollte, war die Einnahme 
des zwei Stunden vorher von General Morand beſetzten Lüne⸗ 
burg am 2. April, wo er nach kurzem Kampfe 2300 Franzoſen 
gefangennahm und ſo die Begeiſterung im Volke mächtig hob. 
Im Jahre 1814 leitete er unter dem Kurprinzen von Heſſen 
die Blockade von Luxemburg und Diedenhofen und zeichnete ſich 
1815 bei Quatrebras und Waterloo beſonders aus. 
Sein ſpäteres Leben verlief ruhig und gleichförmig in 
ſchönem Familienglück. Mit 27 Jahren hatte er einſt die Gräfin 
Julie von Münſter heimgeführt, eine nahe Verwandte des foben⸗ 
erwähnten Minifters, der auch ihm ſehr zugetan war. Neben. 
ſeiner militäriſchen Tätigkeit war Dörnberg auch diplomatiſch be⸗ 
ſchäftigt, beſonders an der hannöverſchen Geſandtſchaft in Peters ⸗ 
burg, deren erſter Vertreter er 1842 ward. Am 19. Mä 
beſchloß er, 82jährig, in Münſter, in der Nähe des Famili 


Leben, deſſen Wert nicht verloren hat durch die Art, mit 


einſt den Knoten widerſtreitender Pflichten durchhieb. Seine 


Gegnerſchaft gegen den Korſen hat ſein Leben geadelt, und nicht 
ohne Grund hat ihn der Geſchichtſchreiber Joſeph von Hormapt, 
der den Plan des Tiroler Aufſtandes 1809 entworfen hat und an 

fried 


der Spitze der Tiroler Landesverwaltung ſtand, „den Si 
der Befreiungskriege“ genannt, wie denn auch Arndt ihn 
ſein Lied gefeiert hat. — a 


Deren mern 
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Rüprbaffin. 


Daß aus dem ſchwarzen 
Teer die ſchönen, leuchtenden, 
klaren Farben gewonnen 
werden, iſt eine der geläu⸗ 
es figften erſtaunlichen Wunder: 
taten der umwandelnden 


Ehemie, und dagegen tritt 


manches Wunder zweiten 
Ranges zurück, abgeſehen 
davon, daß wir uns bei den 
fait täglich auftauchenden 
Wunderleiſtungen der Tech⸗ 
nik das Erſtaunen abge⸗ 
wöhnt haben und ſie für 
ſelbſtverſtändlich halten. Wo 
jollten wir auch hinkommen, 
110 101 wir jeden Tag dreimal 
„oder noch mehr in beunruhi— 
gendes Erſtaunen und tief⸗ 
ji Imiges Nachdenken darüber 
geraten ſollten, daß die 
10 blanken weißen Schüſſeln 
und Seller auf unſerem Eß⸗ 
u aus einem Material 
geſtaltet werden, das man in 
Jſandiger, erdiger, manchmal 
bohlſchwarzer Form aus der 
„ LErdkruſte grub und in das 
mit den Stiefeln hineinzu⸗ 
teten, man ſich ſcheuen 
* 
würde! Im allgemeinen legt 
man — und das mit Recht 
„ den Dingen, die ſich in 
den Schüſſeln und auf den 
Lellern befinden, eine we⸗ 
0 gentlich größere Bedeutung 
4 1 e ſie Ion eher 
en — aber man 
dolle ſich doch auch mit dem 
4 1 15 etwas mehr be⸗ 
en. And da tun fi 
gleich mehrere Wunder IR 
Betrachten wir zunächſt das 
eeſte noch einmal, Natürlich 
5 0 es nicht irgendeine be⸗ 
kebige Erde, die man für 


Abb. 1. Blick in die Schlämmerei mit 


Die Gartenlaube 


und 


Seite 569 


Geſtaltung. 


die Steingutherſtellung ausgräbt. 
Es muß plaſtiſche Erde, Kaolin 
und Ton ſein, und da iſt wieder 
lange nicht jedes Vorkommen 
tauglich, ſondern nur ſolches, das 
ſich weißbrennen läßt. Gerade das 
Steingut erfordert eine ſehr ſorg— 
fältige Auswahl der Tonſorten, 
und zwar mehrerer von verſchie— 
denen Eigenſchaften, die in einem 
Schlämmprozeß auf das innigſte 
gemiſcht und vom Sand befreit 
werden. Dieſer wird nur in äu⸗ 
ßerſt feiner Mahlung gleichzeitig 
mit Feldſpat zugeſetzt. Abb. 1 
zeigt das große Baſſin, in dem 
durch drei mechaniſch bewegte 
Rührer dieſe Maſſe mit großen 
Mengen Waſſer aufgeſchlämmt 
und zuſammengerührt wird. In 
Filterpreſſen drückt man aus 
dieſem Schlicker mit Hilfe ganz 
dichter Baumwolltücher das 


Abbildung 2 
Dreherei. 
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Waſſer heraus und hat dann end— 
lich die plaſtiſche Maſſe, die jeden, 
der ſie in die Hand bekommt, zum 
Kneten und Formen reizt. 

Wie dann auf der gedrehten | 7 
Scheibe in Gipsformen und mit 
aufgedrückten Schablonen aus dem . 
formloſen Tonklumpen im Hand— 
umdrehen der Teller entſteht, das 
zeigt Abb. 2. Das iſt eigentlich 
ſchon das zweite Wunder, daß ein 
Material ſich ſo willig und nach— 
giebig geſtalten läßt, im Vergleich 
etwa zu Eiſen und Holz. Auf den 
Gipsformen trocknen dann die Ge— 
genſtände und erhärten, aber nur 
ſo weit, daß man ſie noch bequem 
aus ihnen herausnehmen und 
mit Meſſer und Schwamm bear— 
beiten und glätten kann (Abb. 4). 


Abb. 4. Verputzen der geformten Gele 


der Form herausgenommen werden. Der 
Gießprozeß geſtattet die Herſtellung von 
Gegenſtänden mit Henkel und Schneppe in 
einem Guß, die im Falle des Form 5 gt: 
ſondert hergeſtellt und nachträglich 
klebt und angarniert werden müfle 
geſehen davon, daß nur auf diefe Weile 
eckige Formen gewonnen werden können, 
Und nun kommt derjenige Prozeß, der 
das dritte Wunder bedeutet. Zum Formen 
war die Maſſe plaſtiſch und weich, zum 
Gebrauch aber ſoll fie hart und feſt fein 
Dieſer vollſtändige Wandel der Eigen 
ſchaften vollzieht ſich im Feuer. Durch Cr 
hitzen auf hohe Tempergturen — etwa auf 
1200 Grad — verliert der Ton feine Ba 
weglichkeit, er wird durchaus ſpröde und 
unelaſtiſch. Die vorher noch leicht jet 


Füllen des 
Brennofens. 


Die unter den geſchickten Händen 
der Putzerinnen befindlichen Kan— 
nen und Töpfe ſind nun nicht auf 
der Scheibe geformt, ſondern viel- 
mehr gegoſſen;z denn auch dazu gibt 
ſich die vielſeitige Tonmaſſe her. 
Sie läßt ſich, mit möglichſt wenig 
Waſſer zu einem dicken Brei ange— 
rührt, in Gipsformen eingießen 
und ſetzt, indem der Gips ihm das 
Waſſer entzieht, an deren Wan⸗ 
dungen in feſter Konſiſtenz eine 
mit der Zeit immer dicker werdende 
Schicht an. Iſt nach Verlauf von 
einer bis zwei Stunden die erfor— 
derliche Scherbenſtärke erreicht, 
gießt man das noch flüſſig Geblie— 
bene aus, was in der Weiſe ge— 
ſchieht, daß im Innern der Gegen— 
ſtände eine glatte Wandung ent— 
ſteht. Nach einiger Zeit des Trock— = - 

nens können dieſe ebenfalls aus Abb. 6. Das Glaſieren der einmal gebrannten Waren. 
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brechlichen Gegenſtände 
werden vorſichtig in Scha— 
mottekapſeln eingefüllt, 
die dann kräftige Arme 


im Ofenraum zu 
hohen Stößen bis 
zur Wölbung auf⸗ 
(Abb. 5). 


graue, zerbrechliche 
Steingutgeſchirr 

vollſtändig weiß 
und mit klingendem 


harten Scherben heraus, iſt aber vorerſt porös und 
damit noch untauglich zum Gebrauch. Um dieſem i 
Mangel abzuhelfen, überzieht man den Scherben mit einer 
glaſigen, dünnen Haut, der Glaſur. Das vorher für ſich geſchmol— 
ene Glas wird in feinſter Mahlung in Waſſer aufgeſchlämmt. 
Da hinein taucht man den poröſen Gegenſtand (Abb. 6), und 
im Augenblick iſt er mit dem Glaſurpulver bedeckt, das nun in 
einem zweiten Brand zum Zuſammenſchmelzen gebracht wird. Ob- 


Is die eingeſetzte Ware den Ofen wieder verläßt. Auch muß 
e mit noch größerer Sorgfalt durchgeführt werden, da die 


allem ganz peinlich vor der Berührung mit den Feuergaſen durch 
Abdichten der Kapſeln mit Tonwürſten geſchützt werden muß. 
Auch das Brennmaterial und die Feuerführung ſpielen eine große 


e abgeſehen davon, daß mit großen Schwankungen in der 
N 


ſtattfinden, 
he es ins Lager 
wa 0 ert. R 
Die glatte, blanke 
Oberfläche des fertigen 
8 teingutſtückes kann 
zun, wie das beim F 
| Porzellan faſt allgemein geſchieht, mit Aufglaſurfarben bemalt 
werden. Aber dies wird eigentlich in größerem Umfange nur bei 
der Vergoldung geübt. Vielmehr wird zur Dekorierung der vor⸗ 
X ich als Malgrund geeignete unglafierte, poröſe rohgebrannte 
herben verwendet. Und zwar wird dabei die feinſtgepulverte 
Farbe feſt in die Oberflächen eingeſaugt, ſo daß ein nachträgliches 
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Verbeſſern und Aus— 
wiſchen nicht möglich iſt, 
was eine flotte und ſichere 
Malweiſe verlangt. Die 


die Farben bedek⸗ 
kende Glaſur bietet 
ihnen einen ſol⸗ 
chen Schutz, daß ſie 
damit unverwüſtlich 
ſind und ihnen 
gleichzeitig eine 
Leuchtkraft und ein 
Glanz verliehen 
wird, der von kei— 
nem anderen kera— 
miſchen Erzeugnis 
zu erreichen iſt. Da⸗ 
mit ſtehen wir wie⸗ 


der vor einem Wunder. Die keramiſchen Farben be⸗ 
ſtehen zum größten Teil aus unſcheinbaren pulverigen 
Erdprodukten, mit denen wir unſere Speiſen beileibe nicht in Be— 
rührung bringen möchten. Die zarte Glaſurſchicht, das fie erſchmel⸗ 
zende Feuer üben eine ſo umgeſtaltende Wirkung aus, daß gerade 
dieſe Farben zu den nur materiellen Werten der Gegenſtände und 
ihrem Inhalt äſthetiſche Reize hinzufügen, die keiner mehr miſſen 
möchte. Hier iſt der Punkt, wo der Fabrikant ſeinen Käufern 
außer den praktiſchen Zwecken bedeutſame Schönheitswerte ver— 
mitteln kann. Die Hausfrau ſoll in weiteſtgehendem Maße mit 
den Gebrauchsgeſchirren ein Schmuckmittel in die Hand bekommen. 
Freilich hatte man die eigentliche Aufgabe ganz vergeſſen. Man 
verſchüttete durch mechaniſche Dekorationsweiſen, Schablonen— 
technik und Abziehbilder die Quellen äſthetiſcher Wirkungen, in— 
dem durch jene die Farbe ausdruckslos und ſtumpf, das Leben 
der Linien und Farbflächen ertötet wurde. Dabei gewann 
man nicht einmal viel hinſichtlich einer Verbilligung der Deko⸗ 
ration. Erſt neuerdings iſt man in größerem Maßſtabe zur 
Handbemalung zurückgekehrt und hat dabei gewiſſermaßen die 
beſonderen maleriſchen 
Reize des Steinguts und 
ſeine reichen Dekora⸗ 
tionsmöglichkeiten neu 
entdeckt. Damit macht 
dieſes ſich auch von der 
Sucht frei, Porzellan 
nachzuahmen, tritt viel⸗ 
mehr als ſelbſtändiges 
keramiſches Erzeugnis 
von eigenem Charakter 
: auf. In wenigen Jahren 
iſt im Verfolg dieſer Beſtrebungen in dem auf das modernſte 
eingerichteten Veltener Betriebe der Steingutfabriken Velten⸗Vor⸗ 
damm G. m. b. H., aus dem auch die anderen Abbildungen ſtam⸗ 
men, eine ganze Schar von Malerinnen herangewachſen, wie es 
der Blick in den Malſaal (Abb. 7) dieſer Fabrik zeigt. Die auf dieſer 
Seite abgebildeten Geſchirre ſind ebenfalls Erzeugniſſe der Fabrik. 
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Ein Buch der Erinnerungen » Bon Elfe Frobenius. 


Vor einigen Monaten iſt ein „Buch der Erinnerungen“ er⸗ 
ſchienen, das aus dem Rahmen der üblichen Biographien 


heraustritt, indem es Freunden einer Verſtorbenen über ſie das 


Wort gebt und nicht nur Erinnerungen ihres Lebens, ſondern 
auch zahlreiche Dokumente ihrer Arbeit bringt. Es iſt Frieda 
Duenſing, der genialen Mitbegründerin der ſozialen Jugend- 

wohlfahrt, gewidmet und verdient heute, wo durch Schaffung 
des Reichsjugendwohlfahrtsgeſetzes viele ihrer Ideen erweitert 
und ausgebaut worden ſind, beſondere Beachtung. Ricarda 


Huch, Marie Baum, Ludwig Curtius u. a. haben daran mit⸗ 


gearbeitet. Dem erſten Teil („Worte von Freunden“) ſchließen 
ſich Auszüge aus Briefen und Tagebuchblättern an. Im dritten 
Teil ſchildert Marie Baum ihre Arbeit. ü 
Frieda Duenſings geiſtvolles Geſicht 
mit den faſt männlichen Zügen iſt den 
Beſucherinnen ſozialer Kongreſſe und 
Veranſtaltungen ſeit Jahren bekannt 
geweſen. Es war ein weiter Kreis, auf 
den ſie durch ihre Arbeit wirkte. Den⸗ 
noch haben nur wenige gewußt, welch 
reiche Perſönlichkeit ſie war, wie viele 
künſtleriſche und menſchlich warme Eigen- 
ſchaften in ihr vereinigt waren. Ricarda 
Huch ſagt von ihr: „Sie war ein pro- 
duktiver Menſch. Das Werk, an dem ſie 
ſchuf, waren die lebendigen Menſchen, 
das eigentliche Leben. Nicht weniger 
als Künſtlern eignet produktiven Men⸗ 
ſchen dieſer Art die ewige Spannung, 
das tief innen Ruheloſe, ja, ich möchte 
es ausſprechen, das Dämoniſche 
Mir ſcheint, es umgab ſie etwas von 
der Heideluft ihrer niederſächſiſchen Hei⸗ 
mat, der wilden, freien, die Über weite 
Flächen zu wehen gewohnt iſt.7 
Frieda Duenſing war am 26. Juni 
1864 als Tochter des Okonomierats Duen- 
ſing in Diepholz geboren und ſtarb am 
25. Januar 1921 als Direktorin der So⸗ 
zlalen Frauenſchule in München. Die 
Liineburger Heide war ihr Kinderland, 
und in Wahrheitsliebe, Trotz und Freiheits 
ſinn empfand ſie ſich als deutſch im Sinn 
ihrer Raffe. Sie liebte Blumen und Tiere. 
Für Kunſt und Wiſſenſchaft hegte fie regſtes Intereſſe. Vor allem 


aber war fie von tiefer Menſchenliebe beſeelt, die ſich mit unver ⸗ 


gleichlicher Menſchenkenntnis verband. Menſchliche Phyſiognomien, 
in ihnen ausgeprägte Charaktere und Schickſale zogen fie unwider 
ſtehlich an. Damit verband ſich ein prächtiger Humor, der neben 
der Tragik jedes Menſchen. auch feine Schwächen entdeckte. Un⸗ 
erſchöpflich war ſie in Erzählungen über Leute aus dem Volk, 
über menſchliche Verſchmitztheit und Unbeholfenheit. Ihre Briefe 
fließen über von Schilderungen ſolcher Erlebniſſe, in denen ſich 
auch ihr künſtleriſches Weſen dartut. Schon früh tritt in ihr 
neben die künſtleriſche Sehnſucht die erzieheriſche. Konnte ſie 
nicht ſelber unſterbliche Werke ſchaffen, fo wollte ſie ihre tiefe, 
weiche Seele und ihr unerſchöpfliches Wiſſen in die Jugend 
pflanzen. Schon als Dreiundzwanzigjährige ſchrieb ſie in ihr 
Tagebuch: „Das Ziel Deiner Arbeit für Dein äußeres Leben ſei 
die Gründung einer Unterrichtsanſtalt, wo Du alle Mängel, 
die der weiblichen Bildung anhaften und die Du felbft fo 
ſchmerzlich empfunden, vermeideſt, und wo Du Deine Schüler 
lehrſt vernünftig denken und gut zu handeln!“ 

Dreiunddreißig Jahre hat es gedauert, bis fie dieſes Ziel ver- 
wirklichen konnte. Sie wird Volkslehrerin in Hannover, aber 
dort iſt es ihr zu eng. So geht ſie von der Volksſchule in die 
ſoziale Arbeit, ſtudiert um die Jahrhundertwende in Zürich 
Jurisprudenz, um als Juriſtin dem verelendenden Kinde der 
Großſtadt zu geſetzmäßig geordneten Lebensverhältniſſen verhel« 
fen zu können, und ſchreibt als Doktordiſſertation ein bahn- 
brechendes Werk über die Verletzung der Fürſorgepflicht gegen- 
über Minderjährigen. 1904 beginnt ſie in Berlin ihr großes 
Werk praktiſcher Jugendfürſorge, indem fie die „Deutſche Zen- 


Das Wetterſtein⸗Gebirge. 


Frau 


. 


trale für Jugendfürſorge“ begründet, als deren Geſchäftsfüh⸗ 
rerin fie bis 1911 tätig iſt. Durch ihr warmes Verſtändnis für 
Menſchen gab ſie der Arbeit eine neue, lebensvolle Richtung. 


Das perſönliche Nahetreten war ihr in der ſozialen Hilfsarbeit - 
weſentlich. Viel wertvoller als die materielle Gabe iſt das per- - 


ſönliche Opfer der herzlichen Liebe, der warmen Teilnahme. 
Nicht das Was, ſondern das Wie entſcheidet, nicht auf die Quan. 
tität der Gaben, ſondern auf die Qualität des Gebens kommt es 
an... Beide müſſen zuſammenwirken, Staat und Karitas, als 
Macht und Liebe ſich ergänzend und unterſtützend, einander an⸗ 
regend, einer auf den anderen rechnend, ſeine Mitarbeit richtig 


bemeſſend und einſchätzend — ſo wird hier viel geleiſtet werden 


können. Mit geſchärftem Empfinden für 
Recht und Unrecht ſucht ſie die Stellung 
der gefährdeten und verlaſſenen Kinder 
klarzuſtellen. Ihre Richtlinien und Tätig⸗ 


dern ſie ſind auch das Lebendigſte 
und Reizvollſte, was je auf dieſem Ge⸗ 
biete geboten wurde. In überwiegen; 


mißhandelte Jugend ein. Die Jugend- 
gerichtshilfe, die Sorge für pſychopathiſche 
Minderjährige, die Gewinnung geſchulter 
Mitarbeiter und die Heranziehung der 
Frau zur Einzelvormundſchaft waren in 
die Zukunft weiſende Gebiete, auf denen 
ſie bahnbrechend gewirkt hat. Sie wurde 


vormundſchaft“ und ſchuf damit eine neue 
Form der Kinderfürſorge, die heute durch 
Verbindung mit der Berufsvormundſchaft 
in das Reichsjugendwohlfahrtsgeſetz auf 
genommen iſt. Sie ſchrieb ein „Hand⸗ 
buch für Jugendwohlfahrt“ und ſetzte ſich 
ſtets dafür ein, daß man die Kinder er. 
ziehe, fie auf- und in die Höhe richte 
und ſo ihren guten Anlagen gegen die 
ſchlechten zum Durchbruch verhelfe. Unſere 
Kinder ſollen Menſchen werden, die aus 
eigener Kraft gegen einen See von Not 
und Plagen ihr Lebensſchifflein durch⸗ 
zwingen. Des hohen menſchlichen Adels, 
der hierin liegt, ſoll ſich das Volk bewußt werden und bleiben. 
Im Jahre 1911 gab Frieda Duenſing die Leitung der „Zentrale“ 
auf, der ſie als Vorſtandsmitglied treublieb, und wurde Dozentin 
an der Sozialen Frauenſchule in Berlin. 1918 begründete ſie 
eine ſoziale Frauenſchule in München, deren Leitung fie über 
nahm und deren Lehrplan fie mit viel Liebe und Zukunftshoff⸗ 
nung aufſtellte. Die weibliche Perſönlichkeit für ihren ſozialen 


Phot. Frledr. Heſſe, Dresden. 


Beruf vorzubereiten, ſo daß ſie über alle Konventionen und 
Schranken hinweg die Idee einer brüderlichen Gemeinſchaft 


unter die Menſchen trage, war ihr Ziel. . 
Ihre Schülerinnen hingen mit leidenſchaftlicher Liebe an ihr. 


Eine nennt fie „die raſtlos Tätige, Schaffende, die mit ihrem 
Geiſt die Schule beſeelt hat bis ins Kleinſte, die wundervolle 


Erzieherin, die aus jeder von uns das Beſte herausholte, die 
große, gütige Freundin, die Anteil genommen hat an jeder ein 
nen.“ So verbrachte ſie ihre letzten Lebensjahre in heiterer Vollen⸗ 
dung und opferte mit einer Selbſtverleugnung und Willens ⸗ 
kraft ohnegleichen ihre ſchwachen Kräfte der Arbeit. Auch ihre 


leidenſchaftliche Liebe zur Kunſt und zur Natur kam noch ein. 


mal zum Durchbruch. „Das Elementare erwacht wieder, das 
Menſchliche verſinkt, ich bin wieder Vogel, ſäuſelnde Pappel, 
Tautropfen und Sonnenlicht ... wie ſchön, wie endlos, wie 
ſeligl“ 6 

Als fie dem ſchweren Lungenleiden erlag, das ſie ſchon: lange 
bedrohte, konnte ſie auf ein reifes Lebenswerk zurückblicken. 
Aber nicht nur ihr Werk, ſondern auch ihre Perſönlichkeit hat 
unauslöſchliche Spuren hinterlaſſen bei denen, die aus dem 
Dunklen ins Helle ſtreben und deren höchſtes Glück darin beſteht, 
einer wahren, reinen Meuſchenſeele zu begegnen. 


keitsberichte find nicht nur Muſterbeiſpiele 
klarer, ſchöpferiſcher Aufbauarbeit, ſon. 


die Begründerin des „Vereins für Einzel. 


dem Grade trat ſie für die leidende, | 


Die Öartenlaude 


Die Haube Überhaupt feiert ja jetzt eine 
Art Auferſtehung, und deshalb ſei dieſe 
Form für Nacht⸗ und Morgenhäubchen 
als ſehr praktiſch empfohlen. Sie läßt 
ſich ſo tragen, daß eine ſchon fertige 
Friſur nur ein wenig zum Vorſchein 
kommt, ſie kann aber auch das unfriſierte 
Haar ganz decken. Ferner trägt man fie 

auch für Sportzwecke, um das Haar bei 
Wind und Wetter zuſammenzuhalten und 
zu ſchützen. Zwei Schnitteile find für 
das Häubchen notwendig, der originelle 
Kopfteil und der Rand. Unſer verklei⸗ 

nerter Schnitt gibt von jedem Teil die 
Hälfte. Der Kopfteil iſt an der „Bruch“ 
telle zuſammenzubiegen und an den 
Seitenrändern mittels Ziernaht zu ver- 
binden. Der Rand iſt aus doppeltem 
Stoff zu ſchneiden. Bei der oberen 
Kante iſt die Kante des Kopfteils den 
beiden Stofflagen einzuſchieben und feft- 
ziuſteppen, unten herum iſt eine Spitze 


8 


Holländiſches Häubchen, 
Entwurf und Ausführung von Lotte Troſt. 


Holländiſches Häubchen mit Stickerei. 
Vorderanſicht. 


anzuſetzen. So iſt das erſte, von Lotte 
Troſt hergeſtellte Häubchen aus 
weißem Glasbatiſt gearbeitet, 
deeſſen einzige wertvolle Ver⸗ 

zierung eine ſchöne hand⸗ 
geklöppelte Spitze 
bildet. Wir zei- 
gen noch eine 
elegantere 


U 
Eu 


DDr 


Seidener Beutel. 


reihe ein hellbraunes Futter ſehen. 
Schürze ſehen wir die Figuren in den 
Ecken angebracht, wo ſie den ringsum⸗ 
laufenden Hohlſaum etwas uber⸗ 
neiden. Wir glauben hiermit 
gezeigt zu haben, wie man⸗ 
nigfach die Dreiedfigur 
anzuwenden iſt, die 
auch für Decken, 
Läufer, Kiſſen, 

Kleider die⸗ 
nen kann. 
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Die einfache und kleidſame Form des holländiſchen Häubchens führung in weißer Seide, bei der unſer ſchönes naturgroßes 
hat ſchon ſtets zur Nachahmung gereizt, und fo bringen wir Stickereidreieck dreimal angewendet iſt, in jeder Ecke des Rand⸗ 
denn ein ſolches in zwei Ausführungen für verſchiedene Zwecke. teiles und vorn im Kopfteil. Im Kopfteil, zu dem nur eine 


Stofflage genommen wird, legt man für 
die Stickerei, um ſie haltbar zu machen, 
ein Stoffdreieck unter. Die Stickerei hat 
die allbekannte Ausführung der Aus⸗ 
ſchnittechnik. Überall iſt der Langetten⸗ 
ſtich einreihig angewendet, nur einmal, 
bei der Innenreihe des Stäbchenrandes, 
find zwei ſich gegenüberſtehende Langet- 
tenſtichreihen notwendig. Unſere beiden 
Ausführungen ſind nicht die einzigen, 
man kann das Häubchen auch in farbig 
aus anderen Stoffen arbeiten. 

Wie unſere Stickereifigur noch ſonſt 
anzuwenden iſt, zeigen wir an unſeren 
anderen drei Gegenſtänden. Bei dem hell⸗ 
farbigen, zartgemuſterten Kinderkleidchen 
iſt ſie dreimal, einmal unten beim Vor⸗ 
derblatt und dann auf beiden Armelchen, 
hier abgeändert, angebracht. Stäbchen⸗ 
reihen ſetzen ſich um den Armel und 
am Kleidchen wie am Halsausſchnitt fort. 
Der lilaſeidene Beutel läßt durch die 
Ausſchnitte der Stickerei und der Stäbchen⸗ 


Schür 
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Die Gartenlaube 


Nummer 32 


Was die Mode bringt. 


Was es Neues gibt? — und würde die Frage täglich an die 
Mode geſtellt, es wäre jene nie um eine Antwort verlegen, 
namentlich jetzt wieder, wo fie in den alten ägyptiſchen Königs⸗ 
gräbern fleißige Studien machen kann. Daß da unſere Kleider 
ſtark orientaliſches Gepräge tragen, iſt ja wohl nicht verwunder- 
lich — aber man iſt über die glückliche Einigung von ägyptiſchem 
Geſchmack und deutſchem Charakter erſtaunt. Zu großgemufter- 
ten Stoffen werden, um eine ruhige Wirkung zu erzielen, ein- 
farbige Armel gewählt, und die Armel gefallen ſich faſt aus- 
ſchließlich darin, ihre Weite durch ein ſchmales, ein Zentimeter 
breites Bündchen einhalten zu laſſen. — Auf Garnituren ver— 
zichtet man im allgemeinen, höchſtens, daß man ein Leinenkleid 
mit Baumwolltreſſen ausſtattet oder Koſtüme mit Blenden aus 
gleichem Material benäht. — Der viereckige Ausſchnitt hat eine 
große Stimmzahl erhalten, er belebt in immer größerem Maße 


a 


Bluſenkleid mit Treſſengarnitur. 


Abb. 257. J 
Bluſenkleid in orientaliſchem Stil. 


Hr 
al 
el 


) 
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das Modebild; und der Trumpf der diesjährigen Mode beſteht 
in dem Tragen von hellen, bunten Weſten, die als notwendiges 
Beſtandteil von Koſtümen oft aus ſehr koſtbaren Brokalſtofen 
gearbeitet werden. — Scharf ausgeſprochene Herrenform iſt als 
gangbarſter Weſtenſchnitt anzuſprechen. 

Abb. 256. Bluſenkleid mit Treſſengarnitur. Dieſes Bluſenkleid 
mit den ſeitlichen Faltengruppen iſt aus gelbem Leinenſtoff 
gearbeitet und die Garnitur mittels weißer baumwollener 
Treſſen hervorgerufen. Als ſehr modern iſt der hier gearbeitete 
viereckige Halsausſchnitt zu nennen. Trotz des ſchmalen Falles 
des Kleides iſt ein bequemes Ausſchreiten durch die vorhin 
ſchon erwähnten ſeitlichen Faltengruppen ermöglicht. Das 
Kleid wird mit einem ſchmalen Stoffſtreifen in vertiefter Tail⸗ 
lenlinie gegürtet. Das Kleid iſt zum Schlüpfen eingerichtet, 
und daher erübrigt ſich das zeitraubende Arbeiten eines 
Schluſſes. Die längslaufenden Linien und Fal⸗ 
ten geſtatten ſelbſtverſtändlich das Tragen für 
ſtarke Figuren, trotz der Querſtreifen, die im⸗ 
merhin eine verbreiternde Wirkung erzeugen 


9 ittmuſter iſt für das Modell unter G- Preis in 88, 
92, 96 Zentimeter Oberweite erhältlich. Bei einem Meter Breite 
rechnet man mit 2,85 Meter Stoffverbrauch. Die untere Weite 
Be 2 beträgt 1,98 
RT Meter. 
Abb. 257. 
Bluſenkleid 
in orientali⸗ 
ſchem Stil. 
Von ſtark ori⸗ 
entaliſchem 
Einſchlag er⸗ 
zählt dieſes 
Kleid. Die Wir⸗ 
kung wird noch 
durch den aſia⸗ 
tiſchen Stil des 
gemuſterten 
Stoffes unter⸗ 
ſtrichen. Die 
aus anders⸗ 
farbigem Stoff 
gearbeiteten 
Armel fü⸗ 
gen ſich der 
Schnittart 
harmoniſch ein 
und dämpfen 
die Wirkung 
des Materials. 
Der Saum⸗ 
Zipfelrock iſt 
rückwärts 
glatt. Das 
Bluſenteil 
* 5 liegt wams⸗ 
auf dem gereihten Rock auf. Es wird ſeitlich durch eine 
engarnitur verdeckt geſchloſſen. Das UÜberteil ſchließt auf 
r Schulter. Schlanke, gut gewachſene Figuren werden an dieſem 
Modell ſtets Freude haben. Das Schnittmuſter iſt zu G-Preis 
iu 92 und 96 Zentimeter Oberweite vorrätig. Bei einem Meter 
Breite wird 3,05 Meter Stoff gebraucht. Die untere Weite be⸗ 
trägt 2 Meter. 


für die jetzt ſehr moderne Smokingjacke und nicht für das 
Schneiderkoſtüm entſchließen kann, trozdem aber eine der Mode 
nicht ſo ſehr unterworfene Schnittart wählen möchte, wird in 
diejem Modell ein Entgegenkommen für feine Wünſche finden. 
Das hier gezeigte Jackenkleid beſteht aus Jacke, einfachem Rock 
und einer abſtechenden Weſte. Das Material war modefarbene 
Gabardine. Die Garnitur, ebenfalls modefarben, bilden aus 
de nfelben Stoff des Kleides gearbeitete Blenden. Der Rock hat 
ſeitlich eingelegte Falten, und das Rückenteil der Jacke läuft 
glatt herunter. Die Gürtelung beginnt erſt 21 und wird 
born unterhalb des Schalkragens weitergeführt. Aufmerkſam 
wäre auch noch auf den eigenartigen Armel zu machen, deſſen 
ttart und Garnitur die jetzt wieder jo modern werdenden 
tulpen vortäuſcht. Das Schnittmuſter iſt zu G⸗Preis in 92, 
‚104 Zentimeter Oberweite zu beziehen. Bei 1,30 Meter Breite 
be 3,35 Meter Stoffverbrauch zu rechnen. Für die Weſte be- 
nötige man bei einem Meter Breite 95 Zentimeter Stoff. 
Abb. 259. Moderner Schlafanzug. Einer der wenigen Schlaf- 
anzüge, der keinerlei unſchöne oder unkleidſame Linien aufweiſt. 
Das Vorderteil geht glatt herunter, während die Weite des 
Nüdenteils durch einen Gürtel reguliert wird. — Großgemuſterte 
ner Seide lieferte das Material, Schalkragen, Armel- und 


Bi 
eee. ſind aus lavendelblauem Fries gearbeitet. 
Die Jacke mit dem glatten Schoß ſchließt mit drei Knöpfen, 
m beiten in der Farbe der Aufſchläge zu wählen find. Der 
iſt der etwas verbreiterten Schulter einzuſetzen. Das 
üttmuſter iſt unter E⸗Preis in 88, 96, 104 Zentimeter Ober: 
e Bei 80 Zentimeter Breite braucht man 5,40 
Stoff. " 
Abb. 260. Neuartiges Trägerhemd. Bei dieſem Trägerhemd 
jest fi) an eine breite Paſſe mit ziemlich viel Reihfalten das 
Röckchen an. 
Gar itur zieren gruppenweiſe die Paſſen. Handhohlſaum iſt es 
au ch, der den Trägern als Verzierung eingearbeitet wurde. Die 
Träger können auch durch Seidenbandheben erſetzt werden. Es 
fe dieſe 11 dann mit Tüll abzufüttern. 
Ein gepflegteres Ausſehen erhält das Taghemd auch, wenn man 


Das Hemd iſt zum Schlüpfen eingerichtet. Das Schnittmuſter 
„Preis in 80, 88, 96, 104 Zentimeter Oberweite vorrätig. 


Zentimeter Breite rechnet man mit 1,80 Meter Stoff⸗ 


Die Gartenlaube 


Abb. 258. Jackenkleid mit abſtechender Weſte. Wer ſich nicht 


Handhohlſäume und Bieſengruppen als modernſte 


die unterfte Saumkante ebenfalls mit Handhohlſaum befeſtigt. 
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rend das rückwärtige Teil in einen ſchmalen Bund zu faſſen iſt. 
Der untere Rand kann gerade oder abgerundet werden. Hier 
waren es Bieſen, die die Garnitur beſtimmten. Auch die kleine 
Stoffalbel iſt mit Bieſen ausgeſtattet. An Stoffverbrauch würden 
bei 80 Zentimeter Breite 1,50 Meter für mittlere Größe in Frage 
kommen. Das Schnittmuſter ift unter C-Preis in 96, 100, 108, 
116, 125, 135 Zentimeter Hüftweite vorrätig. 

Abb. 262, 263. Zwei Untertaillen. Die erſte Untertaille, mit 
beſonderem Achſelſtück verſehen, erhält Rückenſchluß und Zug- 
ſaum in die Taille eingearbeitet. Das Achſelſtück ift durch Hand⸗ 
hohlſäume und hochgeſtickte Weißſtickereipunkte ausgeſtattet. Auch 
der obere, vermittels Leiternaht dem gereihten Vorder- und 
Rückenteil angeſetzte Abfchlußftreifen wurde mit Loch- und 
Weißſtickerei, die ſehr leicht ſelbſt aufgezeichnet werden kann, 
ausgeſtattet. Die Untertaille eignet ſich ſehr gut zum Tragen 
von langen Bluſen, läßt ſie ſich doch vermittels des Schößchens 
über dem Unterrock tragen. Es iſt gut, wenn man den Knopf⸗ 
verſchluß rückwärts mit verdeckter Leiſte arbeitet, ſo daß er bei 
durchſichtigen Bluſen nicht kenntlich wird. Das Schnittmuſter 
iſt zu B-⸗Preis in 88, 96, 104 Zentimeter Oberweite vorrätig. 
Bei 80 Zentimeter Breite rechnet man mit 75 Zentimeter Gtoff- 
verbrauch. 

Auch die in Abb. 263 gezeigte Untertaille ſchließt im Rücken. 
Sie bekommt gleichfalls Achſelbänder und Zugſaum. Reizvoll 
iſt die Garnitur, welche das Vorderteil Hel Sie beſteht 
aus lauter Leiterſtichen, deren mühſame Herſtellungsweiſe durch 
die wirklich reizende Wirkung bei weitem übertroffen wird. 
Selbſtverſtändlich muß 
ür dieſe Art Garnitur 
ie Arbeit ſehr peinlich 
ausgeführt ſein, und die 
Stiche müſſen einer wie 
der andere ganz gleich- 
mäßig ausgeführt wer⸗ 
den, denn unregelmäßige 
Leiternähte wirken ebenſo 
unſchön, wie regelmäßige 
ſehr vorteilhaft ausſehen. 
Durch den Zugſaum in 


Abb. 259. Moderner Schlafanzug. Abb. 260. Neuortiges Trägerhemd. 
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der Untertaille Dort man am beften ein Leinenband, da Gummi 
ſich bei der Wäſche und beim Kochen ſehr bald abnittzt. Das 
Schnittmuſter für das Modell iſt unter B-Preis in 88, 96, 104 
Zentimeter Oberweite vorrätig. Bei 80 Zentimeter braucht man 
75 Zentimeter Stoff. ' ö 


Schnittmuſter. Gut paſſende und mit überſichtlicher Anleitung ver⸗ 


ſehene Schnitte zur bequemen Selbſtanfertigung von Kleidungsſtücken 


s Für 


Schnell bereiteter Nachtiſch aus friſchen Früchten. 


Vorrätig hat eine arme Hausmutter jetzt wohl in den felten- 
ſten Fällen etwas, um für einen unerwarteten lieben Beſuch von 
auswärts eine kleine Erfriſchung raſch herzuſtellen oder um 
durch einen Nachtiſch dem ge meiſt recht fan Mittagbrot 
unſerer Tage in ſolchem Fall einen etwas en Anſtrich zu 
verleihen. Es dürfte deshalb allen Hausfrauen willkommen 
ſein, einige Anregungen für raſch herzuſtellenden Nachtiſch aus 
riſchen Früchten zu erhalten, die man vielleicht gar ſelbſt aus 
em Garten holen oder ſich im Sommer verhältnismäßig raſch 
verſchaffen kann. Ich meine mit dem 2 one übrigens nicht 
die Fruchtflammeris oder Fruchteremes, 
bietungsmöglichkeiten. 

Rote und weiße kriſtalliſierte Johannis - 
beeren. Reife, 17705 volle rote wie weiße Johannisbeertrauben 
reibt man trocken ab, taucht ſie in leicht ſchaumig — aber nicht 
ſteif — geſchlagenes Eiweiß und dann in feinſten Kriſtallzucker 
und breitet die eingezuckerten Trauben nebeneinander auf einem 
dene Siebe aus, worauf man ſie an einen warmen Ort ſtellt, 

amit ihr Eiweißzuckerguß erſtarrt. Die Johannisbeeren werden 
dann wie kriſtallitert ausſehen und fi, auf grüner Blätterunter- 
lage angerichtet, reizend ausnehmen. 

5) 51 bee 71 aich m 655 e Art am 90915 f Nena 
taucht ſie zum leichten Erweichen in Zuckerſaft, höhlt ſie behutſam 
aus 2 0 brät die ausgehöhlten Kruſten in etwas Fett leicht knufprig. 
In die 0 8 50 erkalteten Zwiebackneſtchen füllt man einge⸗ 

uderte Himbeeren, rührt dann aus etwas chem durchge⸗ 
ſtrichenen Quark, verquirlter Sauermilch, Vanillegewürz und 
Zucker eine ſchaumige Maſſe und bedeckt mit ihr die eingezucker⸗ 


Die Garteulaube c 


di e 


ondern andere Dar⸗ 


— Nummer 9 


find zu den oben näher beſchriebenen Modefiguren Nr. 256 bis 8 
von der Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Leipzig, Königſtraße 88, zu 
beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Nicken u erforderlich, 
das über dem ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken zu nehmen ist, und 
für Röcke das Hüftmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der Talllenllule 
gemeſſen wird. In einer Zeit der beſtändigen Preisſchwankungen find 
wir genötigt, den Verſand unſerer Schnittmuſter nur noch durch 
Nachnahme (Preiſe freibleibend) erfolgen zu laſſen. Wir werden 
nach wie vor bemüht ſein, ſie ſo billig wie möglich zu liefern. 5 


Kü ch e. 


ten Himbeeren. Kleine Tupfen von rotem Fruchtmus verzieren 
die Oberfläche. ! 

Weintrauben aus A Kirſchen. Man nimmt 
einen ſpitzen Trichter und füllt dieſen dicht mit einer Sorte guter 
Kir Her deren Stiele man beim Einſchichten eng miteinander 
verſchränken muß, damit die Kirſchen zuſammenhalten. Der 
Inhalt des Trichters wird ganz behutſam auf ein friſches Wein⸗ 
blatt geſtürzt, ſo daß man eine großfrüchtige Kirſchweintraube 
erhält. Sehr hübſch ſehen Trauben aus dunklen und ganz 
hellen Herzkirſchen nebeneinander aus. Kleine Kuchen werden 
auf einem Extraſchüſſelchen nebenher gereicht. 

unte Fruchtſchüſſel. Sie kann aus einem bunten 

Gemiſch ſchöner reifer Früchte bereitet werden. Die Steinfrüchte 
muß man entſteinen, ſchälen und in Scheiben teilen; Beeren: 
1755 entſtielt man nur, worauf man Fruchtſcheiben und 


rüchte einzeln in feinem Zucker wendet und darauf, in den 

farben abwechſelnd, in einer Glasſchale zierlich ordnet. Uber 
ie Früchte muß man etwas leichten weißen Wein gießen und 
ſie an kühlem Ort einige Stunden durchziehen laſſen, worauf 
man ſie mit kleinen Kuchen darreicht. 

Kleingebäck zu Obſt und Tee, außerordentlich lange 
haltbar und ſehr ausgiebig. Man rührt 250 g Margarine gen 
und dann mit drei ganzen Eiern und 250 f Zucker ganz d 
ſchaumig. Zu der Dafe rührt man zwei Meſſerſpitzen Bad: 
vanille, eine Priſe Salz und 200 g Mondamin ſowie 400 g 
Sade de und 1 Paket Backpulver. Der glatte Teig wird in 
Stücke geteilt, dieſe werden dünn ausgerollt und zu kleinen 
Kuchen ausgeſtochen. Bei mäßiger Hitze mliſſen dieſe Kuchen licht 
gelb backen. Sie find ganz zart und ſehr ſchön im Geſchmack. 
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* mit | . 
Dr. Oetfer’s Backpulber 
„Badin” 

dann gelingt der Kuchen immer. 


Man verſuche: 
Dr. Oetker's Käſekuchen. 


Zutaten: 65 g Butter oder Margarine, 1 Ei, 50 g 
Zucker, 150 8 Mehl, 2 Teelöffel voll Dr. Oetker's Back 
pulver „Badin“, ö 


dutaten zum Belag: 200 g Quark, % Liter N 
ſauren Rahm oder Milch, 50 g Kuder, 1 Teelöffel 
Dr. Oetker's Vanillin⸗Zucker, 1 Päckchen Dr. Detker's 


Dr. A. Oetker 
| Naͤhrmittelfabril 


Bielefeld 


Ofiva bei Danzig Baden bei Wien + Brünn 


Milch⸗Eiweißpulver, 1 Eßlöffel voll Dr. Oetker's Guſtin. 
Zubereitung: Ei und Zucker rühre mit einem 
Teil des mit „Backin“ gemiſchten und gefiebten Mehles 
gut durch. Dann menge die kalt geſtellte und in 
Stücken zerpflückte Butter mit dem Reſt des Mehles 
unter die Maſſe und füge nötigenfalls fo viel Mehl hin. 
zu, daß ſich der Teig ausrollen läßt. Mit dem fertigen 
Teig belege den Boden einer Springform. Dann rühre 
den Quark durch ein Sieb und menge den Rahm oder 
die Milch, Zucker, Vanillin⸗Zucker und das mit dem 
Milch⸗Eiweißpulver geſiebte Guſtin gut durch, gieße 
dieſe Maſſe auf den Teig und backe ihn im heißen Oſen 
ſchnell gar. a 


— 


Korff geht, jagen 
Sie ihm, ich ließe 


Moderniſierungs⸗ 


Ehren, aber wer 
in Oberſchleſien 


vereinigt mit „Die Weite Welt ⸗ 
und „Vom Fels zum Meer“ 


„ Illuſtriertes 


Familienblatt 


Begründet im. Jahre 1853 
von Ernſt Keil in Leipzig. 


& \ 


Hochofen! Roman von Hans Richter. 


— Raſcher als ſonſt eilte Ruth Jülicher durch 
Leg. zie Kolonie. Als ſie durch die Halle ging, 
hörte ſie im Zimmer des Geheimrats Stimmen. 

„Herr Bankier Roſenheim und Herr Korff find bei dem 
Herrn Geheimrat“, meldete ihr der Diener. N f 
Korff? Das traf ſich ja gut. Nur etwas, was man tun 
wollte, nicht auf die lange Bank ſchieben! „Geſchäftlich?“ 
fragte ſie. i N 
„Ich glaube wohl. Die Herren hatten Aktentaſchen bei 


Herr 


ſich, und Herrn Rofenheims Sekretärin wartet im Neben⸗ 


zimmer.“ 
„Wenn 


noch einen Au⸗ 
genblick bitten.“ 

Drinnen ſaßen 
die drei Herren 
in dicken Nauch⸗ 
wolken. Samuel 
Roſenheim führte 
das Wort. „Ich 
habe mir gedacht, 
daß Sie kommen 
würden, Herr 
Korff.“ Er lehnte 
ſich behaglich in 
ſeinen Seſſel zu⸗ 
rück und ſtreckte 
die Beine weit 


von ſich. „Ihre 


pläne in allen 


Hochöfen bauen 
will, die es mit 8 
denen im Weſten f 6 
aufnehmen ſollen, braucht anderen Koks, das iſt nun 
a fo.“ Er lachte. „Und den Koks, den fie brauchen, haben 
ir.“ nr a a N 

Doktor Korff blätterte in ſeinen Papieren. „Ich habe da 
die chemiſche Analyſe der Kohle, die die Sophiengrube lie⸗ 
fern kann. Man iſt auf neue Flöze geſtoßen.“ 


Der Bankier unterbrach. „Auf der Sechshundertmeter⸗ 


Sohle, weiß ich.“ 
1933. Nr. 33 


Möwen. Farbige Radierung von W. Schmidt- Hild. 


über das Geſicht des jungen Induſtriellen huſchte ein är⸗ 
gerlicher Zug. „Sie ſind recht genau unterrichtet, Herr 
Roſenheim.“ ö . 

„Nun ja. Was auf den Zechen geſchieht, iſt doch kein Ge⸗ 


heimnis.“ 


„In dieſem Falle nicht,“ — man konnte in Korffs Zügen 


nicht leſen — „die Funde ſind ja für uns günſtig. Aber 


wenn man nichts gefunden hätte?“ x 


„Dann wüßte ich es auch, verlaffen. Sie ſich darauf“, ſagte 
Rofenheim trocken. „Und ich weiß auch, daß die Funde doch 
noch nicht ganz das ſind, was Sie auf der Carolahütte 
Se a brauchen. Übri- 
gens, Hut ab vor 
dem Chefingeni- 
eur, der wird der 
ſchleſiſchen Indu⸗ 
ſtrie noch man⸗ 
chen Weg zeigen. 
Alſo, die Sicher⸗ 
heiten, die die 
Eiſenbahn für die 
Stundung der 
Frachten braucht, 
die ſtelle ich Ih⸗ 
nen, ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Und 
nun das andere. 
Aktien der Wal⸗ 
denburger Zeche 
in der Menge, 
wie Sie ſie haben 
wollen, geben wir 
ab, wenn Sie 
uns den gleichen 
Betrag Aktien 
der Carolahütte 
überlaſſen.“ 
Korff dachte 


| einen Augenblick nach. „Sie wiffen, daß unſere Papiere in 


der Familie bleiben und daß nur zehn Prozent der Aktien 
überhaupt im Börſenverkehr ſind. Ihr Vorſchlag wäre nur 
bei Berechnung zum heutigen Börſenkurs diskutabel.“ 

„Sagen wir zum Stand von morgen“, ſchlug Rofenheim. 


vor. 


Korff mußte lachen. „Ehrliches Spiel, meine Herren! Die 
Börſenſchiebung wollen wir bei unſerer Transaktion doch 
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lieber ausſchalten. Die Fuſionsgerüchte Noſenheim⸗Korff, 
die die unbedingte Folge ſind, werden die beiderſeitigen 
Papiere allein genug in die Höhe treiben.“ 

Der Bankier rieb ſich vergnügt die Hände. 
werden ſie klettern, aber es iſt noch zu früh. Die Aktien 
ſind in meinem Beſitz, die Korffſchen nicht im Handel. Man 
wird gut tun, die Aktion noch geheimzuhalten.“ 

Geheimrat Jülicher hatte bisher kein Wort geſprochen, 
jetzt miſchte er ſich ein. „Ihre Produktionsziffern ſind kein 
Geheimnis, über den neuen Ofen auf der Carolahütte wird 
ſchon genug geſprochen. Stahl und Eiſen' brachte neulich 
einen Artikel, der Ihnen alle Möglichkeiten nachrechnete 
und aus dem man mühelos herausleſen konnte, daß die 
Frachten nur durch ein Fuſionsabkommen kompenſiert wer⸗ 
den können. Von den Funden auf der oberſchleſiſchen Zeche 
wußte man noch nichts, als der Artikel geſchrieben wurde. 
Die Gerüchte werden vielleicht mehr treiben, als es die 
Wahrheit tun würde.“ 

Roſenheim war aufgeſprungen und lief mit feinen 
Schritten auf und ab. „Laß fie doch ſpekulieren, was geht's 
uns an?“ ö 

„Setz' dich hin, Samuel, du machſt mich nervös. Solche 
wilden Spekulationen können ſich Familienbetriebe nicht 
leiſten, das mußt du doch einſehen.“ 

Samuel Roſenheim bockte. „Gar nichts ſehe ich ein.“ 

Aber Korff gab Jülicher recht. 

Der kleine Geheimrat träumte vor ſich hin. Alles ging 
ſo, wie er es ſich gedacht hatte. Beherrſchen wollte er die 
Induſtrie. Als junger Mann, damals, als er zum erſten 
Male nach Schleſien gekommen war, war er durch eine 
Straße gegangen, die nach einem bekannten Induſtriellen 
ihren Namen führte. Das war ſein erſter Ehrgeiz geweſen: 


Er wollte feinen Namen auf Straßenſchildern ſehen. Oft- 


genug hatte er den naiven Ehrgeiz belächelt und war doch 


nicht frei davon geworden. Jetzt aber kam ein neues Ziel 


dazu —, der Gedanke war noch ſo fein, daß ihn Jülicher kaum 
zu denken wagte, eine abergläubiſche Scheu hielt ihn davon 
ab. Er, der die Macht der Idee oft genug kennengelernt 
hatte, der wußte, was Maſſenpſychoſe bedeutete, glaubte auch 
an die Feinheit und Zerbrechlichkeit des Gedankens. Heute 
war die erſte geſchäftliche Verbindung zwiſchen ihm und den 
Korffs geſchloſſen. Wenn Ruth .. . der Diener unterbrach 
ſeine Gedankengänge. . 

„Das gnädige Fräulein läßt fragen, ob ſie fört?“ 

Roſenheim ſprang auf. 
fixieren.“ 

Korff hatte ſeine Akten in die Tasche geſchoben. „Ich 
denke, das wird nicht notwendig ſein. Wir werden morgen 
auf der Deutſchen Bank den Austauſch vornehmen.“ 

Der Geheimrat nickte. „Wozu die unnötigen Schreibe⸗ 
reien? Schicke deine Sekretärin fort und laß uns früh⸗ 
ſtücken.“ 

Ruths Eintritt machte den Einwendungen des Bankiers 
ein Ende. „Ich komme als Bittſtellerin zu Ihnen, Doktor 
Korff“, ſagte ſie. „Guten Tag, Onkel Samuel, was machen 
die Geſchäfte? Darf man ſich hier ſetzen?“ 

Jülicher ſah ſtolz auf ſeine Tochter, die jetzt neben dem 
Doktor ſtand. Die blaſſe, vornehme Geſtalt war ein guter 
Hintergrund für Ruths dunkle Schönheit. Kontraſte wirken. 
Ihr Haar erſchien noch ſchwärzer, ſein Blond noch heller. 

Ruth ließ ſich in den Seſſel gleiten. „Ein Studiengenoſſe 
von mir wünſcht ein praktiſches Semeſter im Bergfach zu 
abſolvieren, das heißt, es geht ihm wie manchem anderen 
auch. Die Mittel ſind zu Ende. Er will Werkſtudent wer⸗ 


den, Bergarbeiter auf Zeit, und bat um meine Protektion.“ 


Korff ſah nachdenklich vor ſich hin. „Hat Ihr Schützling 
da ſeine Körperkräfte nicht überſchätzt? Ich war einmal auf 


der tiefſten Sohle, die es auf den Korffſchen Zechen gibt. 


Die Arbeit iſt ſchwer.“ 

„Er iſt nicht viel kräftiger als Sie, Doktor Korff, es wird 
ihm nicht leicht werden. Was ihm an Körperkräften fehlt, 
erſetzt Energie.“ 
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Korff zuckte zuſammen. Es war ſein wunder Punkt, daß 
er körperlich nicht zu den Stärkſten gehörte. Er glaubte, 
Ruths Bemerkung zielte auf ihn. Dem Geheimrat war das 
nicht entgangen. 

„Dein Bekannter ſollte dann lieber eine Stelle im kauf. 
männiſchen Betriebe annehmen“, ſagte er raſch, um den Ein. 
druck zu verwiſchen. 

„Nein.“ Ruth ſchüttelte den Kopf. „Wir haben ein⸗ 
gehend darüber geſprochen, und ich habe mich von der Not⸗ 
wendigkeit der Studien für ihn überzeugen laſſen. Darf 
ich auf Sie rechnen, Doktor?“ Sie ſah ihn offen an. 

Korff ſchalt ſich innerlich. Seine lächerliche Empfindlich⸗ 
keit! Natürlich hatte ſie gar nicht an ihn gedacht. „Hat Ihr 
Protegé beſondere Wünſche? Die Korffſchen Gruben ſtehen 
ihm alle offen.“ 

Ruth dachte nach. „Sie erinnern ſich meiner Freundin, 
die Sie vor kurzer Zeit hier kennenlernten, die iſt auf der 
Carolahütte, gibt es da eine Grube in der Nähe?“ 

Onkel Samuel lachte. „Die Krabbe, als ob ſie Gedanken 
leſen könnte. Natürlich iſt da eine Zeche, den ganzen Tag 
haben wir darüber geſprochen, der Sophienſchacht. 

„Iſt es dort möglich?“ 

„Ich werde Ihnen ein Empfehlungsſchreiben an Direktor 
Lanſer geben.“ 

Ruth lächelte ihren Onkel maliziös an. „Man ſagte mit, 
deine Sekretärin warte nebenan, Onkel Samuel, vielleicht 
könnte fie die Kleinigkeit ſchreiben?? 

Samuel Rofenheim knurrte, er hatte Ruth verftanden. 
„Meinetwegen.“ 

„Ich werde inzwiſchen für das Frühſtück ſorgen“, lachte 
Ruth, „und nachher Mama würdig vertreten. Chablis, nicht 
wahr, Onkel Samuel? Und Sie, Doktor Korff? Auf 
Mäzene muß man Rückſicht nehmen. Mein Vater hat einen 
ſchweren Burgunder im Keller, ganz verſtaubt.“ 

Geheimrat Jülicher ſtrahlte, ſo hatte er die kühle, abwei⸗ 
ſende Ruth noch nie geſehen. Er folgte ihr in den Flur. 

„Was iſt heute mit dir, Ruth?“ 

Sie lachte. „Gefalle ich dir nicht?“ 

Der Geheimrat ſah ihr forſchend ins Geſicht. 
beute ſo anders.“ 

„Ich fange ein Experiment an, und das war der erſte 
Schritt.“ 

Der Alte ſchüttelte den Kopf. „Experimente ſoll man 
nicht auf Menſchen ausdehnen. Sei nicht leichtſinnig, mein 
Kind“, und er dachte an die Pläne, die er ſelbſt nicht aus- 
zudenken wagte. 


„Du bit 


* * 


In einer alten Mietskaſerne in der Frobenſtraße hatte 
Wolfing ſeine Studentenbude, nach dem Hof hinaus, im 
vierten Stock, bei einem Schloſſer. Bei der Wohnungsfude 


waren alle die Momente, die man ſonſt berückſichtigt, nicht 
in Frage gekommen, nur die Billigkeit. 


Und billig war 
das Zimmerchen, ſonſt aber auch nichts. Gerda ſaß bei ihm, 
und beide bemühten ſich, aus einer Erbswurſt über der 
Spiritusflame eine eßbare Suppe zu bereiten. 

„Ich habe mit Ruth geſprochen,“ berichtete Achim, „fe war 


ſo eigentümlich heute, es ift alles anders als in Freiburg.“ 


Gerda rührte in dem Topf herum und verſuchte, mit dem 
Löffel am Rande ein paar Klunker zu zerdrücken. „Merlſt 
du's auch? Ich habe das lange geſehen und habe es mit 
eigentlich ſchon gedacht, als wir von Freiburg fortgingen. 
In der kleinen Univerſität, da waren wir alle Studenten, 
nur Studenten, das Geld ſpielte da keine Rolle. Hier if 
Ruth die junge Dame aus dem Weſten, die aus Liebhaberei 
oder Launen ſtudiert, aber das erſt in zweiter Linie. gu⸗ 
erſt iſt man Berlinerin und hat ſeinen Kreis. Das iſt die 
Geldariſtokratie, und wir ſind der akademiſche * der 
geiſtige Mittelſtand.“ 

Er dachte nach. „Und in Freiburg war Karin.“ 

„Ja. Karin, die war ein Bindeglied, 1 1 15 in 
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an uns. 
praktiſch durchgeführten Philoſophie warſt für Ruth ein 


Neues, ein Weſen, das fie nicht kannte und das fie des⸗ 


halb inteveſſierte. Ich — Gott, ja — ich bin immer nur 


Anhüngſel geweſen, einmal bei dir, einmal bei Karin, wenig⸗ 


N 


ee 


das große Rätſel. Wir werden 


dann urteilen können. Karin 


Idealismus gegeneinander ab⸗ 


viel zu rein, deshalb iſt es gut, 


das Raubtier — das N 


e Noeiburger Kollegium zu Ende. 


ſtens hat es Ruth ſo aufgefaßt. 
ſicht hervorſtechend, Durchſchnittsſtudentin, dazu noch ohne 


den modernen Typ, für fie alſo 1 das in die Küche 
oder in die Kinderſtube gehört.“ 5 ; 


„Du urteilſt hart“, ſagte er leiſe. 
Sie ſah ihn mitleidig an. „Lieber Huge 9 ganz unbeachtet 


von der Allgemeinheit habe ich doch ſchließlich auch mein 
Leben gelebt und mir ein Bild über Menſchen und Dinge 
gemacht. Die Scheidewand, die jetzt N Babe kommen; 


innerlich war ſie immer da, 
denn innerlich war Ruth nie bei 
uns. Und Karin war und iſt 


ſie ja auch wiederſehen und 


erſcheint mir oft wie das Züng⸗ 
lein an der Wage, in deren 
Schalen Materialismus und 


gewogen werden. Sie wird 
noch zu beweiſen haben, wohin 
fie gehört. Du biſt reiner Ide⸗ 
aliſt, für dieſe Welt eigentlich 


daß ich mit meiner etwas 
kompakteren Natur neben dir 
ſtehe. Du ſiehſt im Menſchen 
immer nur das Geiſtige, das, 
was nach oben will. Es gibt 
aber noch ein anderes in ihm: 


du nicht ſehen.“ 

Draußen zirpte die Klingel, 
die Wirtin brachte einen Rohr⸗ 
poſtbrief. Wolfing riß ihn auf: 

„Von Ruth! da: .. „ ſende 
ich Dir das Empfehlungsſ chrei⸗ 
ben des Doktor Korff an die 
Direktion der Sophiengrube. 
Du kannſt Deinen Poſten ſo⸗ 
fort antreten.“ Er faltete 
Korffs Brief auseinander und 
legte beide vor Gerda auf den. 
Tiſch. „Nun ſag' noch, daß 
ich mit meiner Auffaſſung nicht 
recht habe. Hat ſie mir nicht 
kameradſchaftlich geholfen?“ 

Gerda ſchüttelte den Kopf. 

„Du wirſt aus Menſchenſeelen 
immer nur das herausleſen, 
was du leſen willſt.“ 

Für ſie war innerlich das 


* 
Mitten unter den Bergleu⸗ 
ten, die ſich zur Einfahrt fertig 


N machte n, ſtand Achim ee in. dem Größen Umkleideraum. 
des Zechengebäudes. Geſtern war er angekommen, und es 


hatte ihm keine Ruhe gelaſſen. Er war ſogleich auf die 


Zeche gefahren und hatte ſich beim Direktor melden laſſen. 
Lanſer hatte ihn erſtaunt angeſehen, als er ſein Anliegen 

„Sie wollen einfahren?“ Achim hatte ſich unter 

dem prüfenden Blick aufgerichtet, er wollte nicht ſchwächlich 


vorbrachte. 


erſcheinen, die Kräfte mußten ausreichen. 


Noch einmal hatte der Direktor ihn gemuſtert: „Die Arbeit 
iſt ſchwer. Ich habe eine Stelle frei, auf der unterſten Sohle. 8 


Du mit deinen äfthetifchen: Anſchauungen, deiner 


Ich war in keiner Hin⸗ 


Sommern Gemälde von Hans Salufget 
g Große Berliner Kunſtausſtellung. 
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Das war Wolfing gerade recht. 


alle ſtrebten ja dem einen Ziel zu. Vor dem Eingang ſtauten 
die Menſchen ſich. Wolfing ſah daß ſie alle Blechmarken in 
der Hand hatten. Man hatte ihm geſtern im Bureau ja 


Mit dem dämmernden 
Tag war er hinausgezogen, der Weg war nicht zu verfehlen, 


auch ſo eine Nummer gegeben. Im Torhaus war ein großes 


Brett. Die Leute legten die Marken auf den Tiſch, und der 


Wächter hing ſie an die Haken. Nun war er drinnen. Wie 


alle anderen hatte er ſeine Kleider ausgezogen und den 


ſchwarzen Bergmannsanzug übergeſtreift. Von der Decke 
hingen Ketten herunter. 
ihren Packen zuſammen und zogen ihn nach oben, das Ende 
wurde mit einem Schloß an der Wand befeſtigt. 
Immer mehr mu Geſtalten ftanden um ihn herum, 
immer mehr Packen flogen in 
»die Luft und blieben da hän⸗ 


in dem Raum, nach Schweiß 
und Arbeit. ! 

Schwer tapfend verließen 
die Männer den Saal, Wolfing 


ter nahm jeder eine Gruben⸗ 


ging es weiter durch Gänge, 
die ihm endlos erſchienen, 
bis in einen großen Saal. 
Er- ſah wieder auf feinen 
Zettel: Vorn an dem Ciſch ſollte 
er ſich melden, bei dem Be⸗ 
triebsaſſiſtenten. Er drängte 
ſich durch. Der Beamte ſaß 
über ſeine Liſte gebeugt. 


hier wieder der 
muſternde Blick. 
Sie unſerem älteſten Häuer 
zuteilen, dem alten Schneider, 
deſſen einer Auflader iſt krank 


erſtaunt 


drängte ſichlangſam nach vorn. 
Wir haben noch eine kurze 


„dann beginnt die Einfahrt. 


moniumſpieler für 
Schulze?“ 


Wolfing ſah ſich um. Der 


vorn mit brennenden Lichtern 
und daneben das Inſtrument. 


ſagte er leiſe. 


„Sie? Run, 1 Sie's, ein kleines Vorſpiel, auf f 


Kunſt kommt's nicht ſo ſehr an, dann ein Kirchenlied. Noten 
ſind da.“ 
Achim mußte lächeln. 


nügen.“ 
Der Häuer war inzwiſchen herangetreten. N 
„Hier iſt der neue Auflader, der für den Blaczek eden 


ſoll. 9 zum „ Male 85 eis Behalten Sie ihn 
bei l N 


on 


Haben Sie denn keinen Har⸗ 
heute, 


große Saal ſah faſt wie eine 
Kirche aus, ein Altar ſtand 


Mit denen ſchlangen die Männer 


gen. Es roch nach Menſchen 


folgte ihnen. An einem Schal⸗ 


lampe in Empfang, und nun = 


5 


„Sie find der Neue?“ Auch 
„Ich werde 


geworden.“ Er flüſterte dem 
jungen Mann, der neben ihm 
ſaß, etwas zu. 

„Schneider!“ 

Der Ruf wurde weiter⸗ 
gegeben. 
N „Hier!“ Der alte Häuer 


Andacht,“ ſagte der Affiftent, - 


Der junge Mann verneinte. 15 


„Ich ſpiele Harmonium“, f 


„Das Harmonium ift mein Lieb⸗ 
lingsinſtrument, ich dente, ich werde den Anſprüchen 8 


—— 
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Der Häuer brummte. „Na, denn komm.“ 

„Aber das Harmonium ...“ Wolfing wurde verlegen. 

„Richtig, erſt wird er die Andacht begleiten. Bleiben Sie 
vorn, Schneider, damit Sie ihn wiederfinden.“ 

Der junge Student war an das Inſtrument getreten, ſein 
Blick flog über die Menge, die Kopf an Kopf gedrängt ſtand, 
dazwiſchen leuchteten die Grubenlampen. Er hatte ſchon oft 
geſpielt, aber noch nie vor einem ſochen Auditorium. Leiſe 
verſuchte er die Töne, das Inſtrument war gut. Die Noten 
lagen aufgeſchlagen auf dem Pult. Noch einmal überflog er 
den Raum, die hohen Wände, die mächtigen Fenſter. Zog 
die Regiſter und begann das Vorſpiel. Ganz leiſe erſt, dann 
mächtig anſchwellend mit allen Flöten. Die Leute horchten 


auf. Das war neu, ſie waren nicht viel Kunſt gewöhnt. Und 


Achim vergaß, wo er war, vergaß den nüchternen Raum und 
ließ die Töne brauſen und ſingen. Eine Hand zeigte auf die 
Noten; richtig, er ſollte ja begleiten, leicht ging er in die 
Melodie über, die Stimmen fielen ein. Er ſah nur die 
Köpfe, die Augen der Männer, die Lichter der Gruben⸗ 
lampen und ſpielte. 

Das Lied war zu Ende. Ein Bergmann ſtand vorn und 
las eine kurze Andacht. Sie beteten zur heiligen Barbara, 
der Schutzheiligen der Bergleute. Neben ihm flüſterte eine 
Stimme: „Zum Schluß noch einen Vers.“ 

Er nickte. Und wieder quollen die Töne unter ſeinen 
Händen hervor, und in ihm war eine große Andacht. 

Dann ſtand der arte Schneider neben ihm und legte die 
Hand auf ſeinen Arm. „Komm jetzt,“ ſagte er rauh, „kannſt 
ſchön ſpielen, beſſer als der Blaczek, der mit ſeinen dicken 
Fingern auf den Taſten nicht Platz genug hatte. Sie ſagen, 
du ſollſt morgen wieder ſpielen, und ich ſag's auch.“ Er ging 
langſam voran, Wolfing folgte ihm. Den erſten Tag im 
Bergwerk hatte er ſich anders gedacht, ganz anders. Noch 
immer ſangen die Töne in ihm, hörte er die Stimmen der 
Männer, ſah er das Flackern der Grubenlampen. 

Mit ein paar raſchen Schritten holte er den Alten ein, der 
langſam über den Hof ging. „Singen Sie jeden Morgen?“ 
fragte er. 

„Wir Alten ja, und die Jungen, die's nicht tun, werden 
auch noch kommen.“ Er zog den Hut feſt in die Stirn, denn 
der Wind pfiff um die Ecke. „Fährſt zum erſten Male ein?“ 

Ja u 


Schneider ſtieß eine Tür auf und trat in die große Halle. 
„Iſt noch Zeit,“ ſagte er, „kannſt noch ſehen, wie's oben aus⸗ 
ſieht.“ Sie ſtanden vor einer großen Trommel, auf die ſich 
ein armdickes Seil aufrollte. Oben im Dach war ein Loch, 
da lief das Seil hinaus. Vor einem großen Hebel ſaß ein 
Mann, die Tafel mit Zeichen vor ſich und eine Skala. Ein 
Glockenſignal tönte durch den Raum, der Mann riß den 
Hebel herum, und die Walze begann ſich zu drehen. 

„Jetzt fahren ſie ein“, ſagte der Alte und zeigte auf die 
Skala, auf der ein Zeiger raſch fiel. „Hier fahren ſie nur 
bis zur erſten Sohle, dort bis zur zweiten — und nun 
komm.“ Er ging wieder hinaus, und ſie ſtiegen hinter⸗ 
einander auf eiſernen Treppen auf den Förderturm. Oben 
ſtanden die Bergleute beiſammen und warteten. Vorn, am 
Korb, drängten ſie ſich hinein. Schneider ging raſch durch 
die Gruppen. 

„Haben weiten Weg.“ 

Im Korb trat ein junger Arbeiter zu dem Alten. Der 
nickte. „Gut, daß du da biſt.“ 


Plötzlich war es Achim, als bliebe ihm das Herz ſtehen. 


Der Korb fiel. Er ſuchte in den Geſichtern der anderen, 
aber die ſahen ſtumpf vor ſich hin, die meiſten kauerten am 
Boden und hatten ihre Lampen vor ſich hingeſtellt. Die 
Schachtwände flogen. Das Blut ſtieg ihm in den Kopf, in 
die Augen, Kreiſe und Sterne tanzten um ihn im wilden 
Galopp. . 

Der Alte ſtand neben ihm. „Getz dich hin, iſt beſſer.“ 
Er gehorchte willenlos. Er fühlte, daß er im Geſicht grün 
wurde. Ein paar junge Kerle feixten, das ärgerte ihn, aber 
er konnte nicht aufſtehen, die Beine zitterten. Es war ihm, 
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als läge die ganze Erddecke auf ſeinem Hirn. Und das 
wochenlang, monatelang! Er biß die Zähne zuſammen. Nur 
nicht ſchwach werden! 

„Iſt uns allen fo gegangen das erſtemal, auch den Dös⸗ 
löppen, die dort grinſen. Weißt du noch, Tobias, bei dir 
war ich dabei.“ 

Jetzt hielt der Korb. Einer gab ihm einen Stoß. „Steig 
aus!“ Ohne zu denken, nahm er die Grubenlampe und folgte 
den anderen. Erſt hielten die Lichtchen ſich noch beieinander. 
Dann gähnten links und rechts Seitenwege auf, der 
Widerſchein ſpielte an den Wänden. In kleinen Trupps 
ſchaukelten ſie davon. 

Wolfing wiſchte ſich die Stirn und riß das Halstuch auf. 
Der Kopf wurde ihm klarer, aber die Hitze, die furchtbare 
Hitze! Die Füße traten in Schlamm. Unverdroſſen ging 
der Alte mit den Jungen voran, und er folgte ihnen, Mi⸗ 
nuten — oder waren es Stunden? Er wußte es nicht. 

Dumpf hallten die Sprengſchüſſe durch den Berg. Ein 
Zug jagte aus dem Dunkel heran, ratternd und pfeifend. 
Sie ſprangen zur Seite, und es donnerte an ihnen vorbei, 
Kohlenwagen, kleine, niedrige eiſerne Grubenhunde und da— 
vor eine Lokomotive, klein, wie aus der Spielzeugſchachtel. 

Kohle — Kohle — immer wieder Kohle. 

Und der Student träumte von den Sklavenketten, in die 
dieſe Kohle die Menſchen geworfen hatte. Alle die Tauſende, 
die oben neben ihm geſtanden hatten, die geſungen hatten, 
während er ſpielte, die wühlten ſich nun hinein in den Berg. 
Überall in all den Gängen waren Menſchen, ſchwarz und 
ſchmutzig wie er, triefend von Schweiß. N 

Der Alte ſtieß eine Holztür auf. „Komm!“ 

Der Student ſchauderte. Das war ja unmöglich, auf dem 
Weg konnte kein Menſch gehen, nicht einmal kriechen. Der 
Häuer ermunterte ihn. „Komm nur, der Weg iſt näher.“ 

Er legte ſich lang auf den Boden und rutſchte ab. Seht 
erſt ſah Wolfing, daß ſie an einer ſchiefen Ebene ſtanden. 
Der Genoſſe wartete. „Fahr ab, ich komm' nach.“ 

Da legte er ſich auch hin und glitt ins Bodenloſe. 

Unten wartete der Alte auf ihn. „Wir fördern ſchon nach 
dem Viktorſchacht hin“, ſagte er. „Seit der Bremsberg hier 
fertig iſt, geht das. Jetzt iſt auch die Wetterführung beſſer, 
vorher war hier die Hölle.“ 

Wolfing ſchrak zurück. „Noch heißer?“ 

Der Alte lachte, daß es blechern von den Wänden wider 
hallte. „Haben nackt hier gelegen, immer nur eine Stunde, 
dann ſind andere gekommen, nicht mit dem Bohrer, mit der 
Hacke — ſchwere Arbeit.“ Er blieb ſtehen. „Hier ſchürfen wit.“ 

Der Junge ſchob aus dem Dunkel den Wagen heran und 
gab Wolfing eine Schaufel. Der Alte ſchraubte den Bohrer 
an die Luftleitung und ſetzte an. Lärmend fuhr die Spitze 
in die ſchwarze Wand. Überall um ſie Kohle. i 

Das Loch war fertig; ſorgfältig ſetzte der Häuer die 
Sprengladung ein und entzündete fie. „Jetzt müſſen wir 
fort“, ſagte er und zog ihn in den nächſten Seitenſtollen. 

Der Schuß hallte, und die Flämmchen auf den Lampen 
zitterten. Vorn lag jetzt ein Schuttfeld. Der Häuer zeigte 
darauf. „Nun könnt ihr laden.“ 

Das war ſchwere Arbeit. Kaum konnten die Akne die 
Schaufel heben. So leicht ſah es aus, wenn der andere lud, 
und doch war ſeine Schaufel doppelt ſo voll wie die eigene. 
Die Kohle polterte in den eiſernen Kaſten. Seit Ewigkeiten 
glaubte er nun ſchon zu laden, und der Kaſten wurde nicht 
voll. Es zog in den Gelenken, und die Armkräfte drohten 
zu verſagen. Aber mit eiſerner Energie arbeitete ir 

Der andere merkte feine Ermattung und feirte „a 
wohl bisher auch nur auf der Schreibſtube geſeſſen? 15 


er. Der alte Häuer miſchte ſich ein. „Laß den ein paar 
Tage weiter ſein, dann lädt er beſſer als du.“ 
Endlich war der Wagen voll. „Nun fort damit, zum 


Bremsberg.“ Wolfing ſah auf den Genoſſen, wiel er die 
Schulter einſtemmte, dann machte er es ebenſo, und der Kar⸗ 
ren rollte davon. „Nur langſam,“ brummte der andere, 
FCortſezung folgt) 
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Die Borläufer des Klaviers x Bon Prof. Carl Krebs. 


(Wiener Ho ſbibliothet.) 


Guido von Arezzo und ſein Protektor Biſchof 
Theodal beſchäftigen ſich mitdem Monochord. 


Eine Hausmuſik 


ohne Klavier kön⸗ 


nen wir uns heute 
kaum noch vor⸗ 
ſtellen; der Flügel 
oder das Pianino 
ſind einfach „die“ 
Hausinſtrumente, 
ſie gehören, auch 
wenn ſie nicht 


ſtändig benutzt 


werden, wie durch 
Übereinkommen 
zur Ausſtattung 
der Wohnung. War 
das immer ſo? 
Nein, denn in 
früheren Jahr⸗ 
hunderten nahm 
die Laute denfel- 
ben Platz ein, den 


jetzt das Klavier 


innehat. Wie es 
gekommen iſt, daß 
ſie durch beſaitete 
Taſteninſtrumente 
ſo völlig hat ver⸗ 


drängt werden können, und wie dieſe erſten Klaviere beſchaffen 
waren, das will ich verſuchen, kurz auseinanderzuſetzen. 


Ich verzichte darauf, in das Dunkel, das die Anfänge des 


Klaviers umgibt, hineinleuchten zu wollen, denn es würde ver⸗ 
geblich ſein. und beginne mit der Feſtſtellung, daß bereits im 
fünfzehnten Jahrhundert zwei durch die Art der Tongebung völlig 
verſchiedene Klaviere in Gebrauch waren: das Clavichord und 


das Clavicymbalum. Am An⸗ 
fang des ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derts ſtellt ſich das Clavichord 
ſeinem Außern nach als ein 
vier: oder ſechseckiges Holz⸗ 
käſtchen dar, in deſſen innerem 


Hohlraum über einem Reſonanz⸗ 


boden die Saiten aufgeſpannt 
waren. An der Längsſeite, recht 
winklig zur Saitenrichtung, be⸗ 


fand fi) die Klaviatur, größten. 
teils im Umfang von etwas 


über drei Oktaven chromatiſch. 
Die Taſten beſtanden für ge⸗ 
wöhnlich aus Holz, und zwar 
die Untertaſten aus hellerem 
(Buchsbaum) die Obertaſten aus 
ſchwarzem (Ebenholz). Später 
erſt wurde das Verhältnis öfters 


. verkehrt, indem man weiße Ober: 


und ſchwarze Untertaften fer⸗ 
tigte, für Prunkinſtrumente auch 
edles Geſtein, edle Metalle und 
dergleichen verwendete, wie ſich 
denn in der Berliner ſtaatlichen 
Sammlung alter Muſikinſtru⸗ 
mente ein herrliches Clavichord 
mit koſtbar eingelegter Klaviatur 
aus Schildpatt und Elfenbein 
befindet. — Die beſondere Eigen. 
tümlichkeit des Clavichords 
beſtand nun darin, daß, alle 
ſeine Saiten von gleicher Länge 
und auf denſelben Ton geſtimmt 
waren; die Höhenunterſchiede 
der Töne kamen dadurch zu⸗ 
ſtande, daß die Taſtenhebel, die 


(Aus: Oscar Ble „Das Klavier“. Verlag Paul Caſſirer in Berlin.) . 


Ein Konzert. Stich von H. Goltzius (1558—1617). 


an ihrem Ende ein aufrechtſtehendes Meſſingplättchen trugen, die 
Saiten an verſchiedenen Stellen trafen, ſie zugleich teilend und in 
Schwingungen verſetzend. Der Teil der Saiten, der nicht mitſchwingen 
follte, wurde 9 Tuchſtreifen e Der Klang We In. 


Zupfinſtrumente. 


Federkiel anknipſte. 


ſtruments war natürlich ſehr leiſe, und wenn die Klavierbauer dem 
auch dadurch abzuhelfen ſuchten, daß ſie die Ausmaße des Kaſtens 
immer mehr vergrößerten, ihm ſelbſt einen doppelten Saiten⸗ 
bezug gaben, ſo blieb der Ton ſogar bei den größten Inſtru⸗ 
menten, die auf eigenen Beinen ſtanden (während die älteren 
Clavichorde beim Spielen einfach auf den Tiſch geſtellt wurden) 
und etwa wie unſere früheren Tafelklaviere ausſahen, ſo zart 
und dünn, daß er kaum ein kleines Zimmer füllte. Doch hatte 
das Clavichord ſeine eigenen Vorzüge. Man konnte durch ver⸗ 
ſchiedenen Anſchlag ſtarke und ſchwache Töne hervorbringen, oder, 
beſſer geſagt, man konnte leiſe und noch leiſer darauf ſpielen, und 
da der Taſtenhebel ſo lange mit der Saite in feſter Berührung 
blieb, als die Taſte niedergedrückt war, ſo ſtand dem Spieler 
noch ein beſonderer Effekt zu Gebote: die ſogenannte Bebung. 
Setzte er nach dem Niederdruck die Taſte mit dem Finger in eine 
Art wiegende Bewegung, ſo teilte ſich dieſe der Saite mit, und 
der Ton bekam jenes leiſe, beſeelte Vibrato, wie es Geiger und 
Violoncelliſten durch eine ähnliche Manipulction auf dem Griff- 
brett noch heute hervorbringen. Wegen dieſer Eigenſchaften 
empfahl Philipp Emanuel Bach das Üben auf dem Clavichord 
beſonders zur Erlangung eines „unterſchiedenen Anſchlages“. 
Denn auf dem Clavicymbalum (ital. Clavicembalo oder auch 
abgekürzt bloß Cembalo) war ein ſchattiertes Spiel, ein Hervor⸗ 
bringen ſchwächerer und ſtärkerer Töne, nicht möglich. Deutet 
das Clavichord ſeinem Tongebungsprinzip nach auf das Hacke⸗ 
brett zurück, ſo das Cembalo auf Pſalterium, Harfe und ähnliche 
Seine Saiten wurden auf folgende Art zum 
„Klingen gebracht: Die Taſtenhebel ſchlugen mit ihren äußerſten 
Enden nicht direkt an ſie an, ſondern drückten eine Holzdocke hoch, 
die ſich dicht neben der Saite vorbeiſchob und ſie mittels eines 
kleinen, ſpitzgeſchnittenen und ſeitwärts eingeklemmten Stückes 
Das Federſtück wurde an ſeinem hinteren 
Ende durch eine Schweinsborſte ſo feſtgehalten, daß es nur beim 
Aufwärtsgehen der Docke Widerſtand leiſtete, bei ihrem Ab- 


wärtsgehen aber ſich zurück- 
legte und mit ihr geräuſchlos 
an der Saite vorbeiglitt. Die 
Abdämpfung beſorgten kleine 
Streifchen Tuch, die über dem 
Federſtück angebracht waren und 
die im Ruhezuſtand der Taſte 
auf den Saiten auflagen. Beim 
Andruck wurden ſie mit der 
Docke in die Höhe geſchoben 
und nahmen beim Zurüdfallen 
wieder ihre alte Lage ein. 
Der Klangcharakter des Clavi⸗ 
eymbals war nun von dem des 
Clavichords gänzlich verſchieden. 
Hier die Töne leiſe, hauchig, 
verſchwimmend, dort rauſchend, 
hart und von ſilbrigem Glanz. 


Jede Saite war auf ihren 


eigenen Ton geſtimmt, infolge⸗ 
deſſen verkürzten ſie ſich nach 
der Höhe zu und das Saiten⸗ 
lager nahm die Form einer 


Harfe an. Das Gehäuſe glich 


anfangs dem des Clavichords, 
wurde aber nach und nach der 
Form des Saitenlagers ange- 
paßt, mit Klaviatur an der 
Schmalſeite, ſo daß die größeren 
Cembali, die auf eigenen Bei- 
nen ſtanden, faſt ganz wie ein 
kleiner moderner Flügel aus⸗ 
ſahen und auch dieſen Namen 
führten, wenn man ſie nicht, 
was in Deutſchland öfters ge. 
ſchah, „Schweinskopf“ nannte. 
Das Cembalo wurde nun das 


eigentliche Konzertinſtrument und fehlte nach der Einführung des 
Generalbaſſesin keiner Oper, in keinem Orcheſter, bei keiner Kammer 
muſik. Daß man immerfort auf Verbeſſerungen ſann, lag in der Natur 
der Sache. Der zu wurde verſtärkt, erſt auf zwei, dann bis auf 
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vier Saiten für jeden Ton, wo⸗ 
von zwei Normalſtimmung hat⸗ 
ten, eine um eine Oktave höher 
und eine um ebenſoviel tiefer 
ſtand. Sie ließen ſich durch 
Züge in der verſchiedenſten 
Weiſe kombinieren und auf 
zwei Manuale verteilen, wo⸗ 
durch die Möglichkeit einer Ver⸗ 
änderung nicht nur der Stärle⸗ 
grade, ſondern auch der Klang⸗ 
farbe gegeben war. Der Kla⸗ 
vierbau nahm einen großen 
Aufſchwung, und es gab ſchon 
im ſechzehnten und ſiebzehnten 
Jahrhundert Häuſer von Welt⸗ 
ruf, wie das der Ruckers in 
Antwerpen, deren Inſtrumente 
damals ſehr hoch im Preiſe 
ſtanden. Wer ſich hierüber 
und über andere Dinge, die 
damit zuſammenhängen, unter- 
richten will, dem ſei ein Buch 
von Oscar Bie „Das Klavier“ 
(Berlin, Paul Caſſirer) ans 
Herz gelegt, wo der ganze Stoff 
elegant und kurzweilig dar⸗ 
geſtellt und durch trefflichen 
Bildſchmuck erläutert wird. 
Clavichord und Clavicymba⸗ 
lum nebſt ihren Abarten — 
ich erwähne von ihnen nur das 
ſogenannte Clavicitherium mit 
aufrechtſtehendem Reſonanz⸗ 
boden, wie unſere Pianinos, 
während Virginal („Jungfern⸗ 
klavier“) nur ein anderer Rame 
für dasſelbe Inſtrument iſt — drängten die Laute immer mehr 
in den Hintergrund und ließen ſie ſchließlich ganz verſchwin⸗ 
den. Das iſt nicht weiter verwunderlich. Die Erlernung 
des Lautenſpiels koſtete viel Zeit und Mühe und bot nicht ge⸗ 
ringe Schwierigkeiten; das fortwährende Stimmen der ſechs 
o der zwölf Saiten war unbequem, und ſchließlich blieb die Laute 
ſelbſt bei virtuoſer Beherrſchung als Soloinſtrument ſehr un⸗ 
vollkommen, da ſich polyphone Sätze auf ihr kaum regelrecht 
wiedergeben ließen. Wie anders bei den Klavieren! Da war 
der Ton gleich fix und fertig da, ſobald man nur die Taſte 
niederdrückte; nach kurzer Übung ſchon konnte jedermann leichte 
Stücke ſpielen, und jede beliebige Mehrſtimmigkeit und Vollgrif⸗ 


(Aus Oscar Ble: „Das Klavier“. 


figkeit war durch die zehn Finger bequem darzuſtellen. Was war 
natürlicher, als daß nicht nur Berufsmuſiker, ſondern auch Lieb⸗ 
haber ſich mit Eifer dem Klavierſpiel zuwendeten und daß bald 


Spinett (Vorderſeite) mit aufgeſchlagenem Deckel. 


Die Gartenlaube ——— 


Dirk Hals: Dame am Klavier (17. Jahrhundert). 


gefolgert, Beethovens übrige Sonaten ſeien 


Nummer 33 
-das Clavicymbalum als „In. 
ſtrument “ ſchlechthin bezeichnet 

wurde. Aber wie in der Natur, 
ſo gibt es auch in der Kunſt 
keinen Stillſtand, ſondern nur 

Kampf, Kampf auf Leben und 

Tod, und allein der Stärkere 
oder beſſer Gerütete bleibt in 
ihm Sieger und erhalten. Ton. 
formen und Ausdrucksmittel 
entſtehen und vergehen, ganze 
Inſtrumentengruppen, wie die 
Blockflöten, die Violen da gamba 
verſchwinden und werden durch 
andere erſetzt, die ſich in der 
Praxis beſſer bewährt haben. 
War die Laute einſt durch 
Clavichord und Clavieymbalum 
verdrängt worden, ſo geſchah 
ihnen ſchließlich dasſelbe durch 
das Hammerklavier, das a 
beſcheidenen Anfängen ſich al» 
mählich zu einer beherrſchen⸗ 
den Stellung emporſchwang. 

6 Der Erfinder des Hammet⸗ 
klaviers iſt ein gewiſſer Barlo. 

lomeo Chriſtofori in Florenz, 

der 1711 eine Beſchreibung fei- 
nes neuen Inſtruments ver: 
öffentlichte. Hier wurden durch 
den Taſtenanſchlag kleine be 
lederte Hämmerchen gegen die 
[Slcaiten geſchleudert und fielen 
ſofort zurück, ſo daß der Ton 
weiterklang, ſolange man die 
Taſte niedergedrüdt hielt, denn 
, fo lange blieb auch die mit 
dem Anſchlag zugleich gehobene Dämpfung unwirkſam, die erſt 
wieder in Tätigkeit trat, wenn die Taſte losgelaſſen wurde und 
in Ruheſtellung zurückkehrte. Chriſtofori nannte fein neues Inſtru⸗ 
ment „Pian’ e Forte“, und mit dieſem Namen iſt fein Weſen gut 
gekennzeichnet, denn die Möglichkeit. „leiſe und laut“ zu fpielen, 


Verlag Paul Caſſirer in Berlin.) 
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Spinett. 


it in der Tat die charakteriſtiſche Eigenſchaft des. Pianofortes. 
Es gleicht darin dem Clavichord, nur daß ſein Ton viel kräftiger war 
und ſelbſt große Räume leicht füllte. Beethoven hat das italieniſche 
Wort mit Glück als „Hammerklavier“ verdeutſcht und dieſe deutſche 
Bezeichnung auch ausdrücklich im Titel ſeiner Klavierſonaten 
op. 101 und op. 106 angebracht. Daraus wurde merkwürdigerweiſe 
für das Cembalo 
beſtimmt geweſen, was natürlich falſch iſt. Seine Klavier⸗ 
werke ſind ebenſo wie die von Mozart ausſchließlich für das 
Hammerklavier geſchrieben. \ 
Das Pianoforte muß anfangs ziemlich unvollkommen ge 
weſen ſein, es kam über Italien kaum hinaus, und erſt als 
Gottfried Silbermann, der berühmte Freiberger Orgelbauer, ſich 
der Erfindung bemächtigte und ſie weſentlich verbeſſerte, fand 
das Inſtrument weitere Verbreitung und ſchlug am Ende die 
älteren Konkurrenten ganz aus dem Felde. Weſentlich vervoll⸗ 
kommnet wurde. das Hammerklavier durch den Augsburger In⸗ 
ſtrumentenmacher Johann Andreas Stein, deſſen Inſtrumente 


Mozart 1777, als er mit ſeiner Mutter auf dem Wege nach 


Mannheim war, kennenlernte und in einem Briefe an ſeinen 
Vater ſachkundig beſchreibt und belobigt. Er kann nicht genug 


a 


— 
— 
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Nummer 33 


die ſaubere Ausführung aller Einzelheiten rühmen und fügt hin- 
zu, Stein arbeite fo ſorgfältig, weil er es nur „zum Nuzen der 
Muſique, und nicht ſeines Nuzens wegen“ tue. Steins Tochter 
Nanette heiratete den Klavierbauer Joh. Andr. Streicher und 
gründete mit ihm in Wien ein eigenes Geſchäft, deſſen Inſtru⸗ 
mente ebenfalls zu hohem Anſehen kamen. Die Silbermann⸗ 
Gtein⸗Streicherſche Mechanik, die „deutſche“, wurde von Broad⸗ 
wood in London aufgenommen, in einigen Teilen verändert 
und kam dann als „engliſche“ Mechanik wieder nach Deutſchland 
d. 


zurü 

Viele Verbeſſerungen find im Lauf von anderthalb Jahr⸗ 
hunderten am Hammerklavier angebracht worden; ſeit etwa 
1760 hat es feinen Siegeszug durch die Welt angetreten 


Die Gartenlaube : 
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und iſt jetzt zu einem beſtimmenden Faktor unſeres Muſik⸗ 
lebens geworden. Sein Ton hat an Fülle, Wucht und Rundung 
ſtetig zugenommen, und ſchon melden ſich Stimmen, die für die 
Wiedergabe von Klavier- und Kammermuſik des ſechzehnten 
und der erſten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts den zarten, 
filbrigen Klang des Cembalos fordern, der ſich ja freilich mit den 
Streichern viel beſſer miſcht als der des Hammerklaviers. Aber 
trotz der genialen Konſtruktion Karl Maendlers in München, 
deſſen vierchöriges Cembalo die Möglichkeit des ſchattierenden 


Anſchlags bietet, iſt es ausgeſchloſſen, daß der Kielflügel je wie⸗ 


der den Hammerflügel verdrängt, denn deſſen Vorzüge ſind, 
neben kleinen Nachteilen, zu überragend. Aber ein befcheidenes, 
Plätzchen neben ihm mag ſich das Cembalo vielleicht erringen. 


Fernduft⸗ Nur zwei Briefe Bon Ida Boy-Ed. 


Berlin, Penſion Schulz, den 1. November 1921. 
Steglitzer Straße. 


Teure Freundin! Niemals iſt mir der Anfang eines Briefes 
ſo ſchwer geworden wie bei dieſem. Sie wiſſen, ich bin kein 
Briefſchreiber, ich darf vielleicht ſagen: nicht grade aus Mangel 
an Begabung zur Briefkunſt, ſondern weil ich die Überzeugung 
habe und von je hatte, daß man ſich in Briefen zu nahe kommt. 
Und Sie kennen mein Lebensprinzip, um Menſchen den Fernduft 
zu laſſen — jene bezaubernde Belichtung, die uns in der Land⸗ 
ſchaft unvergleichliche Reize ſchenkt und eine Gegend aus der 
Ode oder aus der Bilderbogenſchönheit zu einem Lande der Ver⸗ 
heißung umwandelt. — Wenn ich während meines ägyptiſchen 
Winters (Sie entſinnen ſich vielleicht, daß mich vor etwa zehn 
Jahren Graf Dransdorf einlud, ihn dahin zu begleiten, und da 
er mein Vetter und mein Jugendgenoſſe war, konnte ich ein ſo 
langes Zuſammenſein wohl wagen), wenn ich alſo in Agypten 
aus dem Fenſter des Hotels in Heluan die rötlich überſtrahlten 


„Pyramiden mit ihren Spitzen aus dem Morgennebel über dem 


Niltal auftauchen ſah, als ſeien fie aller Schwere entkleidet und 
ſchwimmend geworden, war es ein Anblick von überwältigender 
Schönheit. In der Nähe deuchten ſie mich unbegreifliche und un⸗ 


nütze Steinhaufen, umgeben von Wüſte, Führern, Kamelen, Lärm 


| und Touriſten. 


Ich habe die Verheißung und die Möglichkeit immer der Er⸗ 


füllung und wahrſcheinlichen Ernüchterung vorgezogen. Und je 


anziehender eine Perſönlichkeit mir ſchien, deſto bedachter war ich 
darauf, daß ſie für mich im Fernduft an meinem Lebenshorizont 


ſtehenbliebe. N 


Aber wir beide, innig verehrte Frau, hätten doch einen etwas 
regeren Briefwechſel unterhalten ſollen, der über Glückwünſche 
und Grüße und Gelegenheitsanläſſe hinausgehen durfte. Die 
Geſahr lag weitab, daß wir mit banalen Berichterſtattungen und 
Klagen in allzu bequemen Hausſchuhen einander entgegen⸗ 
gekommen wären. Es gibt zwiſchen uns eine Erinnerung, die 
tragiſch und doch auch erhebend iſt, und die uns auf eine zarte 
Weiſe verband. Ich habe nie die wunderbare Haltung vergeſſen, 
die Sie behaupteten, als ich, ein Unglücksbote des Zufalls, Ihnen 
mit Braſſow Ihren Gatten brachte, dem eine unglückliche Ent- 
ladung des eigenen Gewehres auf der Jagd den Tod gegeben. 

Es war mir ſpäter ſehr troſtvoll, daß ich Gelegenheit hatte, Ihr 
Wiederaufblühen zu beobachten. Die heitere Geſelligkeit in dem 
Kreiſe, dem wir beide durch Verwandſchaft, Tradition und Nach⸗ 
barſchaft angehören, führte uns ja immer wieder zuſammen. Und 
unvergeßlich iſt mir jener Herbſt auf Moorhutl Auf den roſt⸗ 
braunen Wipfeln der Buchen im Park lag goldiger Metall- 
ſchimmer, und in den Perſpektiven der Alleen ſtanden dünne 
Nebelſchleier, zart⸗bläulich, die ſich in der Morgenſonne leiſe auf · 
löſten. Vor allem entſinne ich mich eines gemeinſamen Spazier 
ganges im Park in dieſer prunkenden und doch irgendwie 
von einer entfagenden Stimmung überfüllten Herbſtſchönheit. Es 
iſt wunderbar und voll tiefſter Bedeutung, daß dieſe, grade dieſe 
Erinnerung und ihr etwas melancholiſcher Zauber mich nicht 
mehr loslaſſen will. Es iſt, als rufe mir dieſe Erinnerung eine 
Frage zu. Solche Fragen können einen ſtarken Nebenklang des 


Vorwurfs haben. Welcher Erfahrene wüßte es nicht.. Soll ich 


die Geſchmackloſigkeit begehen und Schiller zitieren? Die Anti⸗ 
theſe von der Minute und der Ewigkeit? Nein, ich tue es nicht. 
Denn ich hoffe, es gibt Exlebniſſe, die ihr, trotz allem, wider ⸗ 
ſprechen. Was damals kaum verhüllt zwiſchen uns vibrierte — 
teure Mechthild — ich war noch zu ſehr der Sklave meines 
Prinzips vom Fernduft. . 


deren man überdrüffig ift: 


Wenn die Beſtreitbarkeit aller Theorien vor dem gereiften 
Wiſſen vom Leben allzu deutlich wird, ſchaut man nachprüfend 
auf Jahre zurück, die bunt, glänzend, unterhaltend waren, aber 
doch mehr den Charakter des Vorbeiwanderns an höchſten Wer⸗ 
ten gehabt haben mögen. Und da ſollte ein Erkennender nicht 
zurückkehren dürfen? Das hieße doch dem Menſchen jede pfycho- 
logiſche Entwicklung verbieten. — Wie denken Sie über den Fall, 
teure Mechthild? ö 

Von unſerer gemeinſamen Freundin Juliane Braſſow hörte ich 
viel von Ihnen. Ich war wieder einmal auf Moorhut zum Be- 
ſuch; meiner Vorſicht und Gewohnheit gemäß nur einige Tage, 
ehe die Stimmung ſank und ehe einem die Gelegenheit auf- 
gezwungen wurde, in dieſe oder jene Vertraulichkeit hinein⸗ 
gezogen zu werden ... Sie wiſſen ja: Fernduft unzerſtört laſſen! 
Juliane ſprach viel von Ihnen. Ich darf geſtehen: ſie tat es mit 
viel Betonung! Sie ſagte, daß Sie ſich ganz auf Ihre Beſitzung 
zurückgezogen hätten und ein einſtedleriſches Leben führten. Wie 
es ja nun ſo viele unſerer Kreiſe tun ſeit dem Umſturz aller 
Dinge. — Dieſe Stille, die ſich über die Geſellſchaft gelagert hat, 
iſt auch die Urſache, daß man ſo wenig voneinander hört. Aber 
es traf mich ſeltſam, als ich von Ihrer Einſamkeit hörte — ich 
wage nicht auszuführen, was ich empfand... Wie darf man 
ſoviel Scharm, Geiſt und Güte feinen Mitmenſchen entziehen! 

Ganz gewiß kommt für jeden von uns, die wir in der großen 
Welt zu Haufe find, die 8eit — und auch ich fühle mich an ihren 
Pforten ſtehen —, wo der Zauber einer ſchönen, unabhängigen 
Häuslichkeit fo ſtark auf die Vorſtellung wirkt, daß alles Geſell⸗ 
ſchaftstreiben dagegen den Charakter der Schablone annimmt, 
Gönnen Sie mir das Glück, dieſe 
Ihre Häuslichkeit, die natürlich ganz von Ihrem innerſten Weſen 
die Prägung empfing, kennenzulernen. 

Vielleicht iſt doch auch in Ihnen die Erinnerung lebendig ge⸗ 
blieben an jenen Herbſtmorgen voll Sonnenſchein auf bronze⸗ 
farbenen Buchenwipfeln und feinem Nebelblau in der Ferne 
ſtolzer Alleen. Und Ihr Herz hat die Gnade, zu ſich zu rufen 
einen, der Ihnen immer mehr gehört hat, als er ſich damals ein ⸗ 
zugeſtehen wagte. Ihr Fritz Vechta. 


Klauſenrode, den 5. November 1921. 
Lieber Baron! Sie haben mir einen ſehr ſchönen Brief ge⸗ 


ſchrieben. Ich aber kann nur ganz einfach antworten und mit der 


vollkommenen Aufrichtigkeit, die mir gerade Ihnen gegenäber 
eine Pflicht — eine Herzenspflicht iſt, wenn denn von meinem 
Herzen überhaupt die Rede ſein ſoll. 

Die gute Juliane ſieht mein Leben nicht richtig. Sie, die immer 
Gäſte haben oder Gaſt fein muß und an geſelligen Maffenunter- 
nehmungen ein organiſatoriſches Vergnügen hat, nennt ſchon Ein⸗ 
ſamkeit, was ich Auswahl nenne. Mir genügen wenige Menſchen, 
aber ſolche, die ich nicht künſtlich mit Fernduft zu umgeben 
brauche, um ihrer Erträglichkeit gewiß zu bleiben, ſondern ſolche, 
die vielleicht von weither kaum bemerkenswert erſcheinen, mir 
aber im nahen Verkehr das Gemüt bereichern. Denn ich ſtimme 
darin ganz mit Ihnen überein, daß alles Geſellſchaftstreiben zu⸗ 
letzt den Charakter der Schablone erhält. : 5 

Die gute Juliane hat zu Ihnen von mir ſehr betont geſprochen? 
Ebenſo hat fie auch einen ſtarken Akzent gehabt, als fie mir neu» 
lich von Ihnen ſchrieb. Was fie mir mitteilte, nahm ich fehr . 
nachdenklich und voller Mitgefühl auf. Sie ſind nicht mehr mit 
Ihrer Geſundheit zufrieden? Sie haben das Bedürfnis nach 
Ruhe und Pflege? Und da es Ihnen gerade an Einladungen 
fehlte, gingen Sie wider Neigung und Willen in eine kleine 
Penſion in Berlin? Es iſt mir ſchmerzlich, dieſe Umſtände zu 
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erfahren. Die ſchweren wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe zwingen manches einſt offene Haus zur Ungaſtlichkeit. 


Und das werden diejenigen erſtaunt empfinden, die gewohnt 


waren, für jede Jahreszeit beſtimmt mit einer Reihe von Ein⸗ 
ladungen rechnen zu können. 

Sie glauben, lieber Baron, die Erinnerung an jenen Morgen⸗ 
ſpaziergang auf Moorhut bei mir wachrufen zu ſollen? Das war 
unnötig, denn dieſe Stunde iſt immer, immer ſehr deutlich in 
meinem Gedächtnis geblieben. Ich ſehe uns erſchreckend genau. 
Sie waren ſehr impoſant und ich noch jung und töricht genug, 
von der ſtolzen Schlankheit eines Mannes, der im roten Jagd— 
frack einfach überwältigend ausſah, mich beglückt zu fühlen. Wie 
ſchlicht und beſcheiden kam ich mir neben Ihnen vor. Dieſe Art 
von Demutsgefühl kann aber ſehr beglückend für ein argloſes 
Frauenherz fein, wenn es glaubt, Gründe zum Hoffen zu haben. 

In einer unausſprechlich ſchweren Stunde ſah ich Sie zum 
erſten Male. Von Ihrer Perſönlichkeit hatte ich einen ſtarken, 
ſehr 3 Eindruck, deſſen na mir aber ich viel I 
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bewußt ward. Als ich dann dankbar zu meinen nächſten Bekann⸗ 
ten davon ſprach, hörte ich Lob über Lob. Ihr Takt — nie ver⸗ 
traulich und doch immer zuverläſſig — die zarte Herzlichkeit 
Ihres Tones im Umgang — Ihre Erſcheinung — wie geſucht 
als Gaſt Sie ſeien — ja, Lob aller Art. Daß ich fortan 
einen ſo vielgeprieſenen Mann, der mir in ſchwerer Stunde 
ritterlich beigeſtanden, immer aufmerkſam beobachtete, war be⸗ 
greiflich. Wir trafen uns auch oft genug, als mein Trauerjahr 
um war und ich in die Geſellſchaft eintrat, mit der zu leben 
meines Mannes Abſicht geweſen, als er ſich nach kurzem diplo⸗ 
matiſchen Dienſt in der Gegend ankaufte. Es kam mir mehr und 
mehr der Eindruck, als ob auch in Ihnen eine beſondere Teil⸗ 


nahme für mich wach werde. Sie ſchienen mir mit zarteſter Vor⸗ 


ſicht dies Gefühl zu geben. Und gerade dieſe Zartheit, die ich auf 
die verſchiedene Vermögenslage glaubte ſchieben zu müſſen, war 
‚es, die mich allmählich zu umzaubern begann. Es kann Ihnen 
nicht entgangen fein und iſt Ihnen auch nicht entgangen, daß ich 
von Ihnen ſeeliſch abhängig wurde. Und ich denke, daß auch 
‚einige ſcharfe Augen in unſerm Kreiſe es bemerkten — zum 
wenigſten hat es Juliane beobachtet. . .. Wenn eine gereifte 
Frau liebt, iſt das unter Umſtänden ein Zuſtand, dem tragiſche 
Nebenempfindungen von vornherein eingeboren ſind. Die 
Naivität fehlt. Der Leidenſchaft iſt die Angſt vor Demütigung 
. beigefellt! Beſonders wenn die liebende Frau gewohnt iſt, ſich 
beherrſcht zu halten 
Und dann kam jener Herbſttag .. »Sie rühren an das, was 
kaum verhüllt zwiſchen uns vibrierte? Zwiſchen uns? Es ge: 
ſchah damals, daß ich begreifen mußte, daß nur mein Herz 
zitterte... Nur meines ... Ja, fo war es. Ich ſchritt neben 
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wunderbaren Herbſtſtimmung. Und ſpäter habe ich bemerit 
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(Zu dem e Aufſatz über Carlshafen.) 


zuweichen, iſt doch immer Ihre Bemühung gewefen. 
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Ihnen. Eine Erwartende. Bereit zu jedem Opfer. Froh des 
Wiſſens, daß ich außer meinem beſcheidenen Selbſt auch einiges 
an ſtattlichem Beſitz zu bringen habe. Und war dankbar, daß ich 
bringen durfte. Und mein Herz horchte auf das eine Wort. Sie 
aber begannen viele Worte zu ſprechen. Es war eine große Aus⸗ 
einanderſetzung über die Kunſt des Lebens, die vor allem darin 
beſtehe, ſich Illuſionen zu erhalten, Menſchen und Verhältniſſe 
immer nur in einem gewiſſen Fernduft zu ſehen, Nähe 1 ver⸗ 
meiden. Sie ſei immer gefährlich und beraube, indem ie zu⸗ 
nächſt tue, als bereichere ſie. Und dann ſprachen Sie a 
als 
Takt 


ich Sie erſt unbefangen ſah), welch ein Requiſit für Ihren 
Ihr Naturempfinden war. Sie benutzten es ſtets, um abz 

Aber damals, als ich das hörte, ſchien mir, als erlöſche ich 
das vergeſſe ich nie! Mir war, als ſänken mir die Augen ſtieter 
hinein in ihre Höhlen und füllten ſich mit Blut. Eine ungeheure 
Demütigung war mir zugefügt. Meiner Hoffnung an nortete 
eine Theorie, die eines 1 Lebenskünſtlers, de 
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dem Zuſammenbruch und dem Niedergang der gewohnten Ver⸗ 
hältniſſe noch nichts träumen ließ! 

Wir Frauen find nun fo: Wir geben vor unſerem Gefü l nie 
zu, daß wir unſere tiefſten Empfindungen vergeudet habenf Wir 
ſchuldigen lieber uns ſelbſt an. Ich ſagte mir, daß ich fallein 
dieſe Demütigung mir auf die Seele gebürdet habe, daß ich Ihr 


Weſen mißverſtanden, daß Sie mich gar nicht liebten, ſichſkaum 


näher für mich intereſſierten, daß Sie das ſelbſt ganz unberührte 
Objekt einer Frauenliebe geweſen, wie vielleicht oft in Ihrem 
Leben. Unter dieſen Erwägungen wurde ich langſam wieder frei. 

Und nun kommt Ihr Brief und knüpft an jene Stunde an und 
ſagr mir, daß ich damals doch nicht allein bewegt war.... Und 


gegangen, Be lernt, ne 9 0 weiter ohne 9 zu 0 den? 
Ich habe oft gedacht, daß Ihre Theorie von Fernduft doch viel⸗ 
leicht manchmal ſehr richtig fein mag. — — Und deshalb ft 
ich auch nicht, Sie in meine Häuslichkeit einzuladen. Sehr raſch 
könnte die Nähe Sie ernüchtern. Und wenn mir die Erkenntnis 
dieſer Ihrer wahrſcheinlichen Ernüchterung auch nicht das ſſtille 
zufriedene Glück an meinem Heim und in meinem Wirküngs⸗ 
kreis zu ſtören vermöchte, jo würde es mir doch ſchmerzlichſſein, 
Sie eine Illuſion verlieren zu ſehen — Verluſten ſolcher Artfaus⸗ 


Frauen, die ihre eigenen Gefühle achten, bewahren imme eine 


warme Anteilnahme an dem, der ihnen einmal wichtig war. Und 
aus dieſer Empfindung heraus wünſche ich Ihnen von Herzen. 


Gutes. 
Ihre Mechthild Rragomtt- 5 
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Carlshafen an der Weſer Von Dr. Adolf Reuter. 
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Von einer Stadtanlage zwiſchen zwei 
zuſammenfließenden Strömen pflegt 
man ſich viel zu verſprechen, und 
Namen wie Coblenz, Donaucoblenz 
haben einen guten Klang. Nun 
kann zwar das in ein Engtal zu⸗ 
ſammengedrängte Weſercoblenz 
weder mit der ſchönen Rhein⸗ 

mMoſelſtadt noch mit Paſſau an 
Großartigkeit des Stadtbildes 
ſich meſſen. Und doch — Carls⸗ 
hafen iſt einzig! Hier fällt 
teißend und brauſend die un⸗ 
gebändigte Kraft der Diemel in 
den ſchon ruhigen und in ſich 
gefeſtigten Weſerfluß, Waldes⸗ 
grün umkränzt hier die hanno. 
verſchen, die heſſiſchen roten Bunt⸗ 
ſandſteinklippen, ſteigt von allen 
Seiten bald in ſteilen Hängen, 
bald in ſanfteren Böſchungen ins 
Tal hinab bis unmittelbar an die 
Stadt und ſetzt in den Straßenzeilen 
als träumende, Erinnerung beſchwö⸗ 


der alten Volksburg. Vergeſſenheit 
lagert darüber und der wachſende, 
ewig ſich verjüngende Waldesboden. 
Ein Orkan raſt im Frühjahr 1916 
über den Solling, den Reinhards- 
wald und die weite Paderborner 
Hochebene und entreißt der Erde 
ihr ſchlummerndes Geheimnis. 
Vierzigtauſend Feſtmeter Stamm⸗ 
holz liegen geknickt, entwurzelt 
hier oben: In den Wurzelſcheiben 
alter Tannen findet man, mit 
ſeltſamen Ornamenten verziert, 
allerlei ſteinerne Werkſtücke, Reſte 
der Sieburg oder der älteren 
Volksburg. Der eiſerne Karl 
mit feinen hochmütigen Franken 
dringt ins Land, ſetzt bei Her⸗ 
ſtelle an der Weſer ſeine Zwing⸗ 
burg zwiſchen die freiheitstrotzigen 
Sachſen, ſein Sohn Ludwig ge⸗ 
winnt ſie von Corvey aus für das 
ſanftere Joch des Chriſtentums. Die 
Edelhöfe, die weithin zerſtreuten, ſchilf⸗ 
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rende Lindenallee ſich fort. Und hier W 4 x 1 N, gedeckten Holzhütten der Sachſen wachſen 
wird uns in der Sprache der Steine die 2 ER zuſammen zn ſtattlichen Dörfern. Klöſter 
ganze eigenartige Entſtehungsgeſchichte des 2 ö entſtehen überall, ſo unweit der Diemel⸗ 


ſelſſamen Oberweſerſtädtchens erzählt. Auf 92 , ündung die ſchöne Benediktiner⸗Abtei Hel⸗ 
der Hochfläche des von Weſer und Diemel um⸗ 2 7 marshauſen. Ihr aus dem Kreuzzug zurück 
faßten Reinhardswaldes geben ſpärliche Reſte 000108 kehrender Abt erbaut auf der Sieburger Höhe eine 


einer Wallanlage Kunde von dem einſtigen Vor. Verlag 2. Müller, Garıöpafen. . Kapelle genau nach dem Vorbild der heiligen 
handenſein einer Volksburg, ſtammend vielleicht Amtsgericht, früher Packhaus, Grabeskirche in Jeruſalem. Der Kölner Erzbiſchof 
aus frühgermaniſcher Zeit oder aus den Tagen der am Hafenpla. Engelbert errichtet zum Schutz der Abtei die Kruken⸗ 


Nömerherrſchaft, als der lange unterdrückte Haß der Nechts oben der Lugenottenturm., burg, die drohend den unter Ruinen heute noch er. 
Cherusker gegen den bösartigen welſchen Unterdrücker jäh aufflammte, kennbaren frommen Kapellenbau umſchließt. Eine neue Zeit 
als Hermann der Befreier vermutlich hier aus der Burg des kommt, neue Religion, neues Leben! Aber das Städtchen Carls. 
cheruskiſchen Häuptlings Segeſtes feine geliebte Thusnelda ent. hafen ift noch nicht vorhanden, nicht einmal eine Anſiedlung von 
führte. Aber das iſt lange her. Eine Burg, die Sieburg, ein Fiſchern und Schiffern als Keimzelle einer ſpäteren Stadtanlage. 
Dorf gleichen Namens entftehen und vergehen im weiten Ring Im innerſten, ſumpfigen Weſer⸗ und Diemelwinkel herrſchen welt⸗ 
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verlorene Einſamkeit, Urwald, Hochwaſſer, Eisgänge. — Da kommt 
ein Fürſt, der heſſiſche Landgraf Carl, Schöpfer der Carlsaue bei 
Caſſel, des Oktogons mit der Herkulesſtatue, läßt den Sumpf mit 
Holz, Erde, Steinen ausfüllen und zaubert die Stadt Sieburg, 
das ſpätere Carlshafen, in dieſe Einſamkeit. Man ſchrieb das 
Jahr 1699, und es war die Zeit des landesväterlichen, aber 
deſpotiſchen Fürſtenwillens, gegen den es keinen Widerſpruch gab. 
Der Landgraf Carl iſt mit Recht verdrießlich geweſen, daß ſeine 
Uferſtaaten durch dazwiſchengeſchobenes hannoverſches Landgebiet 
in der freien Weſerſchiffahrt behindert wurden. 
Beſonders das von der hannoverſchen Stadt 


Münden für alle durchkommenden ee. 


Waren beanſpruchte Stapelrecht N, 
machte den Handelsverkehr auf G. 


der Weſer faſt unmöglich. 
Um dieſes läſtige Stapel- 
recht zu umgehen, plant 
der Landgraf unter 
Benutzung des unte— 
ren Diemellaufes 
eine Kanalverbin— 
dung der Fulda 

mit der Weſer, alſo 
einen Waſſerweg 
zwiſchen Caſſel und 
Bremen, und gründet 
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lick in das Diemeltal bei Carlshaſen. 


an der Diemelmündung die heſſiſche Hafen- und Handelsſtadt 
Sieburg, die ſpäter dem fürſtlichen Gründer zu Ehren Carlshafen 
genannt wird. Ein ſtattliches Pack- und Lagerhaus wächſt aus 
dem Boden, zwei anſehnliche Häuſerreihen ſäumen bald die beiden 
Langſeiten des ſteingefaßten Hafenbeckens. Das ſchöne Invaliden- 
haus entſteht in jenen Tagen fürſtlicher Huld und Freigebigkeit. 
Der zuerſt einziehende Invalide, Leutnant Franz Konrad Röttger, 
hatte in der Schlacht von Höchſtädt beide Füße verloren; der 
erſte Kommandant, Oberſtleutnant Friedrich Johann von Gohr, 
ließ ein Bein in der Bataille von Caſtiglione. 

Franzöſiſche Hugenotten, denen nach Aufhebung des Schutzedikts 
von Nantes ihre Heimat verleidet war, werden in der jungen 
Stadt angeſiedelt. Unter den zuerſt aufgenommenen 37 franzö⸗ 
ſiſchen Familien werden außer Ackersleuten und Handwerkern, 
beſonders Leinwebern, Wollkämmern und Strumpfwirkern, auch 
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je ein Apotheker, Chirurgus und Kantor genannt, ſowie Guillaume 
Barjon, der erſte Geiſtliche der kleinen franzöſiſchen Gemeinde, 
Bis zum Jahr 1712 trafen dann weitere 29 Familien ein, 
die z. T. wohl nur vorübergehend in Sieburg ſich aufhielten — 
alles einfache, fleißige Leute, die um ihres Glaubens willen heim⸗ 
lich und unter Lebensgefahr die Heimat aufgaben. Im Jahre 1825 
wird die franzöſiſche Kolonie mit der deutſch⸗reformierten Ge: 
meinde zu gemeinſchaftlichem Gottesdienſt vereinigt. Noch heute 
gibt es in Carlshafen Familien mit franzöſiſchen Namen, Gegen 
Ende des Jahrhunderts kommen wieder Fran⸗ 
zoſen angerückt: Le Comte Alexandre de 
Foudras nebſt Gattin, Tochter, Haus: 
lehrer und Dienerſchaft, la Mar⸗ 
quiſe de Bonneval mit fünf 
Perſonen, le Comte Srangois 
d'Olonne, Marechal de 
champs, mit acht Ber: 
ſonen, Pauline Eliſa⸗ 
beth de Poyer, Veuve 
Comteſſe de Ligny 
mit drei Söhnen, 
Verwandten und 
zahlreicher Diener: 
ſchaft uſw., alles 
ſtolze Namen, hoher 
und höchſter Adel, im 
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Im Oval: Ruine Krukenburg. Verlag Ludwig Müger, Carlshaf 


ganzen 63 Perſonen, eine verwöhnte und anſpruchsvolle Geſell⸗ 
ſchaft, der die grauenhaſt mechaniſche Arbeit der jakobiniſchen 
Enthauptungsmaſchinen unheimlich ward. 

Der vom Landgrafen Carl begonnene Kanalbau blieb unvoll⸗ 
endet. Durch die techniſchen Schwierigkeiten, die man unterſchätzt 
hatte, zog ſich die Arbeit in die Länge. Dem Sohn und Nach⸗ 
folger Carls, Landgraf Friedrich J., der 1730 zur Regierung kam, 
zugleich König von Schweden, war die Entwicklung Carlshafens 
gleichgültig. Immerhin war deſſen Handelsverkehr nicht un: 
bedeutend. Von hier aus wurde die nähere und fernere Un: 
gegend nach allen Richtungen hin mit Waren verſorgt, die man 
auf dem Waſſerweg bezog. Das alles ließ freilich nach, als mit 
der Ausbreitung des Eiſenbahnnetzes auch über dieſe Gegend der 
Weſerhandelsverkehr ſeine Bedeutung zum Teil verlor. In neue⸗ 
rer Zeit beſteht hier eine nicht unbedeutende Tabak⸗, Zigarren⸗, 
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Lon und Holzwareninduſtrie. Als Solbad übt das faubere 
\ Beferftädtchen eine gewiſſe Anziehungskraft aus: Im Auto, mit 
der Eiſenbahn kommen weither die Fremden, um an ſeiner eigen⸗ 
attigen Schönheit und der herrlichen Umgegend ſich zu erfreuen. 
Aber vor allem der Dampferverkehr gibt heute Carlshafen ſeine 
beſondere Note. Zweimal täglich flutet von der altväteriſch trau⸗ 
lichen Dampferlandungsſtelle eine Menſchenwelle durch die ſtillen 
Straßen, löſt ſich auf in fröhlich plaudernde Gruppen und nad)- 
denkliche Einzelgänger. Die Stille, die weiten Wälder haben 
bald alles verſchluckt, Carlshafen verſinkt wieder in Träumerei. 
Der Fremde, der flüchtig die Straßen durchwandert, ſieht zu 
wenig, dieſer Ort ladet zu nachdenklichem Verweilen ein. Weit 
und breit iſt er bekannt durch das behagliche Unterkommen, das 
* ſelbſt verwöhnten Gäſten geboten wird. N 
Wie einheitlich ſchön wirkt dies Stadtbild durch die Bauart 
der Häuſer: beſtes Material, Freitreppen vor den Türen, über 
den Torbögen die Initialen des Fürſten mit Jahreszahl und der 
Ktone darüber. Man wird an das friderizianiſche Potsdam er⸗ 
- innert, Ein Hauch von Vornehmheit umſchwebt noch dies Ge⸗ 
mäuer. Man merkt: die fürſtliche Schatulle zahlte alles für den 
kleinen Mann. Der Hafenplatz träumt noch von Reichtum, Macht, 
= von der fürſtlichen Gnadenſonne, die ſtrahlend über dem verrufe- 
„ nen Sumpfgelände aufging. In der ſtillen, leeren Waſſerfläche 
- des Hafenbeckens ſpiegeln ſich die Handels⸗ und Lagerhäuſer, das 
Denkmal, welches Carlshafen feinem Gründer errichtete. Wir 
: fehen Seine Hochfürſtliche Durchlaucht bei der landes väterlichen 
Arbeit, wie Sie die Baupläne ſtudieren oder wohl gar die vom Hof⸗ 
marſchall untertänigſt zugerichtete Meßlatte ſelbſt in die Hand zu 
nehmen Allerhöchſt geruhen, jo feierlich⸗umſtändlich, wie es die 
höfiſche Etikette verlangt, aber doch ſo eifrig, wie es die hoch⸗ 


Neue Ru 

Heft 14 unſerer Zeitſchrift brachte eine vielbeachtete Unter⸗ 
ſuchung Konrad Elerts über den „zeitloſen Stil“. Die Abbil⸗ 
dungen zu dieſem Aufſatz waren zum Teil dem im Verlag 
R. Piper & Co. in München erſchienenen reichilluſtrierten Werk 
„Das Tier in der Kunſt“ von Reinhard Piper entnommen. Dies 
in weſentlich vermehrter Neubearbeitung vorliegende Werk er⸗ 
hebt natürlich nicht den Anſpruch, ſein Thema völlig erſchöpfend 
zu behandeln; es iſt gerade fein Vorzug, in überſichtlicher Grup ⸗ 
pierung das Typiſche ſcharf herauszuſtellen, ſo daß ſich oft höchſt 
überraſchende Ausblicke und RNeſultate ergeben, auch ſeltſame 
dufammenhänge und Verbindungen, wie fie etwa Elert in unferm 
Auffaß gezeigt hat. Von den „Steinzeichnungen“ der Menſchen 
der Urzeit führt Piper über die kindliche Kunſt der Naturvölker 
zu der bewußt und bedacht ausgeübten Malerei und Bildnerei 
der Völker des nahen und fernen Oſtens (Agypter, Aſſyrer, Inder, 
Chineſen, Japaner, Perſer); es folgt ein Überblick über die 
Antike, das nordiſche Mittelalter, die frühen Italiener, die alt⸗ 
deutſchen Meiſter, die Holländer und ſchließlich die Romantiker 
und Realiften und die Gegenwart. Eine Fülle von vorzüglich 
wiedergegebenen Abbildungen illuſtriert Pipers kluge, gehalt ; 


teiche Abhandlung. Alles in allem ſtellt dies ſchöne Buch eine 


vorbildliche Monographie über ein beſonders intereſſantes Ge⸗ 
biet der Kunſtforſchung dar. — Mit einem einzelnen Künſtler 
beſchäftigt ſich in eindringender Form Leopold Zahn. Wie er 
Moritz von Schwind in feine Zeit, die der Spätromantik, 
hineinſtellt, wie er den ausgezeichneten Maler und Zeichner, den 
prachtvollen Menſchen aus dieſer Zeit und mit ihr begreifen 
lehrt, wie er dann Lebenslauf und Entwicklungsgang ſchildert, 
das iſt des Künſtlers durchaus würdig, ebenſo die reiche Aus- 
ſtattung des Buches und die genau in den Farben der Originale 
wiedergegebenen Abbildungen. (Verlag O. C. Recht in München.) 


Der Sinn im Ornament 


Die geiſtige Arbeit der vorgeſchichtlichen Menſchen iſt unter 
verſchiedenen Formen zu uns gekommen. Wohl alle älteren 
Völker haben ſich ſehr intenſiv mit der Aſtronomie beſchäftigt, 
und man hat bei der Entzifferung der mexikaniſchen Handſchriften 
ſo viele Berechnungen über Erſcheinungen am Sternenhimmel 
gefunden, daß man über die mit einfachſten Mitteln geleiſtete 
Beobachtung ſehr erſtaunt ſein muß. Und in gleicher Weiſe 
zeigen alle Aufzeichnungen aus vorgeſchichtlicher und früh ⸗ 
geſchichtlicher Zeit einen außerordentlichen Weitblick über die 
kosmiſchen Beziehungen der damals lebenden Menſchen. 
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getürmte Allongeperücke und das mit Gravität in der Hand ge⸗ 
führte ſpaniſche Rohr zulaſſen. Wie Sie ſchwülſtige Lobreden an⸗ 
hören und ſchließlich auf den Vorſchlag der Höflinge die Um⸗ 
änderung des Namens Sieburg in Carlshafen Allerhöchſt und 
huldvollſt geſtatten. Die Bauern freilich der umliegenden Dörfer, 
denen die vom Landgrafen beim Bau des Oktogons allzu reichlich 
beanſpruchten Fron- und Spanndienſte nicht paßten, find bis auf 
den heutigen Tag bei ihrem Sieburg geblieben. Wir ſehen auch, 
wie „Ihro Hochfürſtliche Durchlaucht mit Ihrer Hohen Perſon ſelbſt 
den Anfang der Schiffahrt gemacht und Probe getan, ſo er in die 
Weſer zu Schiff ging, durch die Schlüſſe, Hafen und übrigen 
Schlüſſe und Kanale geſchifft bis nach Stammen.“ 

Es zieht uns auf ſchattigen Waldungen empor zu dem der 
Erinnerung an die franzöſiſchen Religionsflüchtlinge gewidmeten 
ſogenannten Hugenottenturm. Bewegt gedenken wir des wackeren 
Pfarrers Iſak Suchier, der mit genauer Not in Fuhrmanns⸗ 
kleidung der ihn verfolgenden reitenden Gendarmerie, der ge⸗ 
fürchteten maréchaussée Ludwigs XIV., entrann und deſſen 
Nachkommen von 1758—1887 ohne Unterbrechung in Carlshafen 
des geiſtlichen Amtes walteten. Es iſt, als ſähen wir die Huge⸗ 
notten, die ſtillen, treuen Menſchen, wie ſie den Fleiß, den Segen 
der Arbeit in dieſe menſchenleeren Täler trugen. Auch in den 
benachbarten, damals entſtandenen Anſiedlungen Gottstreu und 
Gewiſſensruh haben ſie Ruhe gefunden und den ſchwer erkämpften 
Seelenfrieden. ö 

So friedlich liegt das ſtille Städtchen zu unſeren Füßen! Über 
den weiten Solling, den Reinhardswald rauſcht es wie eine leiſe 
ferne Friedensbotſchaft: Auch unſerem gequälten und zerriſſenen 
Volk wird der Friede wiederkommen aus ſeiner Natur, aus ſeinem 
Innerſten heraus, wenn es ſich ſelber treu bleibt. : 


n ft bücher 


— Ebenfalls in getreuer Reproduktion der Urbilder legt der Ver⸗ 

lag Wilhelm Andermann, Königſtein im Taunus, „Deutſche 
Landſchaften“ von Albrecht Dürer vor. Der Offfet- 
druck vermittelt vortrefflich ſolche farbigen Bilder. Die Land⸗ 
ſchaftsaquarelle unſeres großen Meiſters ſind wenig bekannt; 
warum eigentlich? Sie zeigen die knappe Art des Sehens ſo⸗ 
wohl wie der Übertragung des Eindrucks auf das Papier, die 
Friſche und Unmittelbarkeit der Beobachtung wie der Kühnheit 
der Farbengebung. Das Büchlein iſt ſehr zu empfehlen. 

Nicht nur der Gummidruck des Offſetverfahrens eignet ſich 
zur getreuen Wiedergabe von Gemälden, die chemigraphiſche 
Technik leiſtet gleichfalls höchſt Erfreuliches. Der Verlag 
E. A. Seemann in Leipzig hat uns durch feine Reproduk⸗ 
tionen ſeit jeher verwöhnt. Der Erfolg ſeiner Unternehmungen 
„Meiſter der Farbe“ und „Die Galerien Euro 
pas“ iſt wohlverdient. Vom Jahrgang 1923 liegen die erſten 
Hefte beider Zeitſchriften vor. Das eine iſt der Dresdener 
Galerie gewidmet, bringt aus der Feder Dr. Hans Vollmers eine 
knappe Geſchichte dieſer weltberühmten Sammlung, dazu Bilder 
von Tizian, Rembrandt, Terborch, Potter und Batoni. Das 
erſte Heft des „Meiſter der Farbe“ zeigt in Wort und Bild 
„Etappen der modernen Malerei“, Texte von Dr. Otto Holtze, 
ſehr gut einführend, gliedernd und abwägend, Bilder von 
Courbet, Manet, van Gogh, Corinth und Rohlfs, klug gewählte 
Beiſpiele der jüngſten Kunſtentwicklung. Es iſt ein guter Ge⸗ 
danke, die Einzelhefte unter ein beſtimmtes Thema zu ftellen. 
Die Blätter wollen keine Originale vortäuſchen, ſondern nicht 
mehr ſein, als ſie ſind: farbentreue Wiedergaben bedeutender 
Gemälde; das aber find fie in — man darf wohl ſagen: unüber- 
trefflicher Form. Dieſe Mappen ſind ein wahrhafter Hausſchatz 
für jeden Kunſtliebhaber. 


Von Ernſt Fuhrmann. 


Die älteſten Schriften, aus denen uns fortlaufende Berichte 
der vergangenen Völker erſchloſſen werden können, ſind die 
Schrift der Hieroglyphen und die Keilſchriften Kleinaſiens. Die 
Mittel zum Verſtehen dieſer beiden Schriften hat das junge 
Europa erſt ſeit etwa 100 Jahren gefunden. Seitdem iſt neues 
Material geſammelt, das wir noch kaum zum kleinſten Bruchteil 
verſtehen und das doch beſtimmt iſt, unſere Auffaſſungen über 
die Vorgeſchichte der Kulturmenſchen weſentlich umzugeſtalten: 
Das ſind einmal die ſchwediſchen Felsbilder, von denen Arthur 
Norden in feiner Ausgabe des Folkwang ⸗Verlages ſagt, daß fie 
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den älteften ‚Überlieferungen aus der Periode der Keilſchrift 
und der Hieroglyphen an die Seite zu ſtellen ſind, und außerdem 
iſt es das Ornament der Völker. 

Genau ſo wenig, wie das kleinſte Hieroglyphenzeichen durch 
Zufall entſtanden iſt, ſondern aus einer ganz fundamentalen 
Reflexion heraus geſchaffen wurde, genau ſo wenig iſt irgendein 
Ornament der Völker aus einem Zufall oder aus rein imi⸗ 
tativem Zeichentrieb der Völker hervorgegangen, ſondern die 
ganze Ornamentik aller Zeiten hat ihre höchſt bedeutungsvolle 
Geſchichte. In meinem Buche „Der Sinn im Gegenſtand“ (Ber- 
lag Georg Müller, München) habe ich zum erſten Male verſucht, 
nachzuweiſen, daß die Ornamente in ihrer Entwicklungsgeſchichte 
nicht auf mechaniſche Grundſätze zurückzuführen ſind, ſondern 
daß ihre Geſchichte das reale Leben der Völker darſtellt und 
daß deſſen geiſtige Ergebniſſe in der Ornamentik ſymboliſch 
niedergelegt wurden. 

Die Forſcher hatten das natürlich längſt vermutet, weil ſie 
geſehen haben, daß auch das jüngſte Ornament, das irgendein 
Südſee⸗Inſulaner auf ſeinem Ruder oder an einem anderen Ort 
anbrachte, das gleiche wie ſchon auf ſehr viel älteren Stücken 
war; aber wenn man die Eingeborenen fragte, welche Bedeutun⸗ 
gen in dieſen Ornamenten zum Ausdruck gekommen wären, er⸗ 
Härten fie, es handle ſich da um Fiſche, Haifiſchzähne, Speer- 
ſpizen und dergleichen, alſo um Dinge, die ſie ſelbſt in ihre 
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Weg der täglich zunehmenden Sonne. Nach rechts 
A Ö laufend, also von innen wachsende Spirale. ¶ Uinge- 
kehrt, nach links laufend: abnehmende Sonne.) 
Formen hineingedeutel hatten, wie wir in Europa. Denn es 
iſt uns ſelbſt ja nicht mehr möglich, die Ornamente zu deuten, 
die wir z. B. auf älteſten chriſtlichen Taufſteinen finden. 

Da alle dieſe Völker im Grunde ganz gut naturgetreu zeichnen 
konnten, aber ihre Ornamentik nicht naturgetreu war, konnte 
man ſchon leicht begreifen, daß die Ornamente nicht ihrer eigenen 
Erfindung oder Imitation entſprungen waren, und ſo mußte 
man demnach an die Syntheſe der Bedeutungen der Ornamentik 
herangehen. Ich habe alſo verſucht, für eine größere Zahl von 
Ornamenten, die weit über die Erde verbreitet ſind, eine Deu⸗ 
tung zu geben, und dieſe Art der Unterſuchung wird natürlich 
in viel umfangreicherem Grade fortzuſetzen ſein. Die einfachen 
Linien, um die es ſich in den Beifpielen handelt, laſſen ſehr cft 
mehrfache Deutungen zu, und deshalb wird eine genaue Leſung 
erſt möglich fein, wenn man ſich auf jeden einzelnen ornamen- 
tierten Gegenſtand konzentriert; denn hier kommt die zweite 
Frage, die beachtet werden will: Man machte früher auf die 
Gegenſtände nicht ein Ornament, um das Objekt zu ſchmücken, 
ſondern weil man durch die Zeichen den Gegenſtand mit dem 
Kosmos verbinden wollte, zu dem er gehörte. 2 

Es gibt z. B. kaum eine Kultur auf der Erde ohne Geſichts⸗ 
krüge. Im alten Europa, im älteſten Troja wie auch in Süd⸗ 
amerika finden wir immer wieder Gefäße mit einem Eulen⸗ 
geſicht. Die Vorſtellung dabei kann man mit voller Genauigkeit 
nur dann treffen, wenn man weiß, wozu das Gefäß gedient hat. 
Wenn darin die Überreſte von toten Kindern aufbewahrt wurden, 
wie in den großen Urnen der Calchaqui⸗Kultur, dann war die Eule 
die Wächterin der Seele des Kindes für die Wiedergeburt. Wenn 
Getreide oder andere Werte in einem Gefäß aufgehoben wurden, 
fo ſollte die Eule die Räuber fernhalten. . 

Um die Deutung der Ornamente durch Beifpiele zu belegen, 
gebe ich aus dem erwähnten Buch die oben abgebildeten Dar- 
ſtellungen wieder. ö 

Es kann ſich natürlich nicht jedermann mit der geheimnisvollen 
Symbolik vergangener oder untergehender Völker befaſſen, ſon⸗ 
dern es iſt mehr die Frage, was wir aus dieſer Geſchichte der 


Beide Halbjahre verbunden zum ſahresꝛeichen. 
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Ornamentik für uns ſelbſt zu lernen haben; und da handelt es. 
ſich um eine ernſte Entſcheidung. Denn entweder verzichten wir 
künftig auf Ornamente, deren Sinn wir nicht verſtehen, oder 
wir ſuchen uns die Geſchichte einer Symbolik neu aufzubauen. 
Dafür iſt Vorausſetzung, daß wir eine gemeinſame Weltanſchau⸗ 
ung haben, die bereits ſymboliſiert werden kann, ſo daß jeder 
den Sinn des Symboles verſteht; aber in Wahrheit ſind wit 
davon noch weit entfernt. Die chriſtliche Kirche hat aus den 
Zeiten, die ihrer Entwicklung vorhergingen, eine große Zahl von 
ſymboliſchen Ornamenten und Handlungen beibehalten, deren 
Sinn man heute kaum mehr verſteht. Eine Kulthandlung gewinnt 
aber naturgemäß ſehr an Tiefe, wenn der Gläubige auch die Be 
deutung in jedem Zeichen kennt. Weiter aber iſt es merkwürdig, 
daß unſere Zeit, die ja zu ſtenographiſcher Kürze in jeder Hin⸗ 
ſicht zu neigen ſcheint, die Dinge, die uns dauernd beſchäftigen, 
nicht in Symbolen zuſammengefaßt hat. Unſere überwiegend 
techniſche Welt hat mit Kräften zu tun, die über unſer Leben 
herrſchen wie früher die Naturgötter über die unter ihnen 
lebenden Menſchen, und doch haben wir für Wärme und Lei. 


tungselektrizität, für Spannung und Schwingungselektrizität 


noch keine ornamentalen Symbole gefunden, denn auch unter 
jeder Hochſpannungsleitung müſſen wir zu dem Schild, das den 
roten Blitz zeigt (und der iſt aus der etruskiſchen Kultur über | 
nommen), noch eine Warnungstafel ſetzen. 
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Mindanao). 


Das Pflanzenornament hatte ſich aus dem Barock entwidelt, 
und ich habe perſönlich keinen Zweifel, daß die ganzen Barock 
formen auf dem Seewege über Italien, Portugal und Holland 
aus dem Orient gekommen ſind, wo ſie aber auch nicht willkürlich 
entſtanden, ſondern ein Einfluß der buddhiſtiſchen Lehren waten, 
in der der Baum eine beſondere Rolle ſpielte. Er 1 
ſelbſt, der in älteſter Zeit nicht als Menſch dargeſtellt wurde, 
ſondern nur durch Symbole, das heißt, durch ein Paar Fuß 
ſohlen, durch den Bu-Baum uſw. Dieſe Symbole waren fünt 
lich von einer fo langen Tradition und einer ſolchen Gedanken. |: 
tiefe, daß es nicht leicht iſt, in Kürze ihren Inhalt wiederzugeben. 
Es iſt nicht nur die Vorbildlichkeit im Leben des Baumes, jet 
abſolute Ruhe, fein Gleichgewicht, fein zugleich aktives, gedeiher 
des und zugleich paſſives, ſich allen opferndes Daſein, das man 
da bedenken müßte, ſondern es iſt eine ganz ungemeine Ful 
von kosmiſchen Erlebniſſen, die ja auch ſchon früher einmal zur 
Geſtaltung des Begriffes Yggdraſill und im Orient zu eint 
Periode der Pflanzenornamentik geführt hat. Das geometriſhe 
Ornament dagegen hat ſich aus dem arabiſchen Geiſt be 
war hier aber auch kein Produkt der freien Erfindung, ſondern 
durchaus ein Reſultat aſtronomiſcher Kenntnis. ! 

Uns aber geht unfere eigene Entwicklung und Zukunft an, 
und da wäre es ſehr erfreulich, wenn ſich die Kunſtgewerbe, 
ſchulen mit der Aufgabe der Schaffung einer neuen Ornamentik 
beſchäftigten, die weder auf Zufall noch auf Aſthetik beruht, ſon 
dern auf Geſtaltung gemeinſamen Wiſſens. Wir leben In einer 
Zeit beginnender Armut; die Dinge, die wir ſchaffen, folen 
wieder hochwertig fein, jo daß wir ihrer nicht in kurzer geit 
überdrüſſig werden. Dazu gehört, daß fie aus einem über 
ragenden gemeinſamen Geiſt geſchaffen und mit tiefer Kraft 
ſymboliſiert ſind, daß ſie einen Sinn in ſich ſchließen, uns 
immer wieder etwas zu ſagen hat. Jede Imitation lärlgft ver 
gangener Vorgänge aber iſt ein Verbrechen am eigenen Geist; 
die Geſchichte bleibt in unſerem Gedächtnis, damit wir us iht 
lernen, und nur die Stärke der Konzentration iſt im“ ffen 
entſcheidend. s Tr 
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Feierabend Von 
Feierabend! Ein Wort, in dem fanfte Abendkühle geiſtert. 
‚in dem es von fernen Glockentönen klingt. Die Luft iſt beruhigt, 
alle Fernen werden groß und weit, ein ſtiller Friede breitet 
feinen Mantel über die ermüdete Welt. Was ſich durch ein in- 
neres Band zueinandergehörig fühlt, finden ſich nun auch räum⸗ 
lich zuſammen: Eltern und Kinder, Kleine und Große, die 
Freunde des Hauſes. Eine Stunde der Weihe wird dem ſchei⸗ 
denden Tage noch abgerungen, im Dämmerungsgeplauder auf 
dem Balkon unter Lindenblüten und Jasminduft oder drinnen 
unter Lampenlicht, bei Muſik, Rezitation, dem Vorleſen eines 
guten Buches. 2 3 

Feierabend! Ein Glockenton, der immer ferner und ferner 
ſchwingt, denn die jetzige Notzeit kennt den Feierabend kaum 
mehr. An feine Stelle ift für die Neureichen und die erwer⸗ 


bende Jugend der 


Clara Blüthgen. 
wenig vor dem Abendeſſen, ordne ihr Haar friſch, feife die | 
Hände gründlich, um nicht den Küchendunſt des Alltags in die | 
gute Stunde zu tragen. Werden Gäfte erwartet, fo ziehe fe‘ 
eine friſche Bluſe an oder muntere ihr⸗ Hauskleid durch einen 
lich ung Kragen, durch irgendein hübſches Schmuckſtück freund: | 
ich auf. nr . 7 u 

Auch von ihrer Seele ſuche fie den Alltagsdunſt zu ſcheuhen, 
fi mit ihren Gedanken von all der Plage des Rechnens, Spa ! 


rens, Arbeitens zu löſen, ſie zum Aufſchwung zu zwingen in det 


Erkenntnis: Wie niedergedrückt du auch ſcheinbar biſt, es t 
eben nur ſcheinbar, im Grunde biſt du dieſelbe wie früher, 
ja eine Beſſere als früher, denn du ſetzeſt alle deine Kräfte dafür 
ein, die Not der Zeit zu beſiegen, — für dich ſelbſt, für deine 
Nächſten. Was haben nun dieſe Nächſten an der Ausgeſtallung 

" f f des Feierabends zu 


Genuß, oft in un⸗ 
ſchönen, übertriebe- 
nen Formen, ein 
Sichausleben bis 
zum Außerſten ge⸗ 
treten — für die 
älteren Mitglieder 
des Mittelſtandes 
aber eine Fort⸗ 
ſetzung der Tages. 
fron. . 
Die Frau des 
Mittelſtandes weiß 
wenig vom Feier⸗ 
abend. Für ſie 
beſteht der „Acht⸗ 
ſtundentag“ nicht 
mehr, ſeitdem man 
auf ihre Schultern 
neben den ſonſti⸗ 
gen Pflichten der 
Hausfrau auch noch 
die des Dienſtboten, 
der Flickerin, oft 
auch noch die 
der Wäſcherin ge⸗ 
laden hat. Für ſie 
heißt es, als die 
erſte auf den Füßen 
zu ſein, für Mann 
und erwerbende 
Kinder das Früh⸗ 
ſtück zu richten, die 
ganze Wohnung al⸗ 
lein reinzumachen, 
einzukaufen, zu ko⸗ 
chen, Geſchirr zu 
ſpülen — eine Mehr⸗ 
laſt ungewohnter 
Pflichten, die ſie zer⸗ 
mürben und miß⸗ . 
mutig machen. Denn wenn Arbeit auch an ſich kein Fluch, ſondern 
ein Segen und für den jungen und gefunden Menſchen eine Natur. 
notwendigkeit iſt, fo erſcheint fie doch in ihrer Übertreibung als Geiße⸗ 
lung für die Abgehetzte, und ihr Gefolge heißt: Übermüdung, 
Unmut, ein Grollen mit dem Geſchick. Denn jeder Körper 
verlangt einen Ausgleich zwiſchen Krafteinnahme und ausgabe, 
eine Bilanz der Kräfte, und in jeder Seele liegt eine inbrünſtige 
Sehnſucht nach ſtillem Ausruhen, nach Stunden, die Wertvolleres 
bieten als ſchwere Tagesarbeit. Je ſchwerer dieſe iſt, um ſo 
größer wird auch jene Sehnſucht ſein — und um ſo peinigender, 
je weniger Befriedigung fie findet. 85 
Wie ſoll nun dieſer Feierabend in der Familie ausſehen? Wer 
ſoll ihn ſchaffen? NER: ’ 8 
In erſter Linie wird man ihn von der Hausfrau verlangen, 
von der man jetzt ſelbſtverſtändlich alles verlangt: Arbeit, Froh⸗ 
ſinn, Ablenkung, Aufmunterung, Rat und Troſt. N j 
Die geplagte Hausfrau verſucht alfo, ſoviel es angeht, für 
dieſen Feierabend ihre Kräfte aufzuſparen. Sie ruhe ſich ein 


F 
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Mädchen von Goßfelden in Heſſen. Radierung von Ludwig Emil Grim 


tun? Nichts ober 
wenig, wie man es 
nehmen will, denn 
alle Werte haben 
ſich jetzt verſchohm. 
Der Mann ſel gü. 
8 tig, liebevoll, an. 
erkennend. Er lage 
nicht über Gefhäfts : 
ärger; denn fo we; 
nig, wie er um 
nützes Lament 
hören will, das an 
der Sache nichts an 
dert, fo wenig er. 
ſchwere er das m 
ſich ſchon hint 
chend harte Eu- 
genbündel der Oct ö 
tin durch das feine. | 
Die erwerbenden 
Scheer kennen dieſe 
Sorgen nicht, wem 
ſie wohl auch [elf 
verſtändlich . etmes 
zu den Haushal 
tungsfoften zucht 
ßen. Ihr Gehalt 
; fließt reichlich und 
.in einer nach der 
Teuerung gefl. 
ten Weiſe, ſo daß 
bei ihnen nie von 
Sorge und En 
behrung die Rede 
fein wird, alſo auch 
kein Grund zun 
Stöhnen - voclegt. 
Zeigen fie ſich alo 
grogmütig, verlor 
1 u: gen fie hinter den 
Rücken der Mutter die Speiſekammer mit irgend etwas @ 
freulihem! Bringen fie für das Abendeſſen etwas Nettes 


Nr — — 


m. 


mit, für das das Wirtſchaftsgeld. der Mutter nicht reichen 


würde! Beſonders uber, wenn Gäſte da find, fo forgen fie füt 
die einfache Bewictung. Jeder Gaſt nimmt jetzt mit dem Ein. 
fachſten fürlieb — nur ausgeſprochene Dürftigkeit ſoll vermieden 
werden, denn fie drückt, vergrämt. Beſonders aber erwarte i 
von dieſen erwerbenden Töchtern, daß ſie verſuchen, der Mutter 
oft eine kleine unerwartete Freude zu machen, in Geſtalt eine? 
Stückchens Kuchen, einer ſaftigen Frucht, einer duftenden Blume 
Wie aber der Ton erſt die Mufit macht, fo auch die Art des 
Gebens die Gabe. Es fol bei dieſer hindurchleuchten, daß Mt 
aus warmem Herzen kommt, aus einem innern Muß des Freude. | 
machens — vor allem aber aus der Anerkennung für die Leiltun 
gen der Mutter. Anerkennung, das iſt's, was wir brauchen, 
iſt's, was Arbeit und Anſpannung leicht macht. 

- Zft dann der Abendtiſch friſch gedeckt — irgendein geftidter 
Tiſchläufer, ein Deckchen läßt ſich trotz des Sparens mit der 


Er 
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Wäſche ſchon erſchwingen —, fteht ein buntes Blümelein in der 
Mitte, ſo wird es der Familie wie dem Gaſt wohl und behaglich 
zu Sinne werden. Die Stimmung iſt vorbereitet, ſie wird noch 
ſchwingen, wenn der Tiſch abgeräumt, die Unterhaltung raſcher 
fließt. Jeder und jede gebe das Beſte. Nimmt das Geſpräch 
politiſche Richtung, ſo verſuche man wenigſtens, nicht allzu 
ſchwarzſeheriſch zu fein, die Hoffnung auf beſſere Zeiten aufrecht ⸗ 
zuerhalten, denn die Geſchichte lehrt ja, daß dem Niedergang 
eines an ſich ſtarken und tüchtigen Volkes der Aufſtieg folgen 
muß. Vor allem aber verſuche man es mit der Ablenkung. 
Trotz der hohen Preiſe wird irgendeiner das Theater, ein 
Konzert, einen Vortrag beſucht haben — davon erzähle er fo 
anſchaulich, daß die andern glauben, mit dabei geweſen zu ſein, 
er entfeſſele einen Meinungsaustauſch, bei dem es lebhaft zu⸗ 
gehen ſol l. Auch ein Buch, ein Zeitungsartikel kann dazu ver⸗ 
helfen. Vor allem aber vergeſſe man nicht, daß Muſik und Dicht⸗ 
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kunſt als Troſt der Menſchheit in die Welt geſandt wurden! Wer 
rezitieren kann, wähle keine allzu traurigen Sachen, ſondern 


ſolche, die einen Ausblick eröffnen, die hinauf, nicht hinunter 
ziehen. „Muſik erfreut des Menſchen Herz“, ſagt ein altes Volks⸗ 


wort — wir gebrauchen fie heute mehr denn je als Freudenbringe⸗ 


rin. Alſo ans Werk, alle ihr, die ihr zu ſingen, zu fiedeln, Klavier 
zu ſpielen verſtehtl Zuletzt aber erklinge ein gemeinſchaftliches 
Lied, eines unſerer ſchönen, ewig jungen Volkslieder, oder ein 
vaterländiſches, das unſere Hoffnung ſtärkt! 

Ich gebe zu, dieſe Feierabendſtimmung hat etwas Gewalt⸗ 
ſames, ſie trägt den Willen zur Illuſion in ſich. Aber leben wir 
nicht alle von Illuſtonen? Sind ſie nicht das Wertvolle, das 
eigentlich Wirkliche auf unſerer Erde, die ſo aller dunklen 
Wunder voll iſt? Erhalten wir uns alſo die Illuſion, daß wir 
uns noch immer einen Feierabend ſchaffen können — wenn wir 
nur wollen! 


Die . einer . Unterhofe. 


In dem Garderobenſtand der meiſten 
Herren wird die Kniehoſe nicht fehlen, da 
fie ſich als praktiſchſte und bequemſte Bein ⸗ 
kleidung beim Sport und beim Wandern 
erwieſen und damit unentbehrlich gemacht 
hat. Und die Jugend wird ohne ſie über⸗ 
haupt nicht auskommen. Zur Kniehoſe 
gehört aber auch die kurze Unterhoſe; denn 
wenn die Unterhoſe lang iſt, ſo wird ſie meiſt 
recht unbequem und auch unſchön, da ſie 
ſich in der Regel unter den Stutzen oder 
den langen Strümpfen markiert. Jeden⸗ 
falls erfüllt die kurze Unterhoſe ihren 
weck vollkommen; fie braucht auch weniger 
Stoff und iſt leichter zu waſchen, — alles 
Vorzüge, die zu ihren Gunſten ſprechen. 

Da gewirkte Unterhoſen in kurzer Form 
nicht überall zu haben ſind, ſo empfiehlt 
es ſich, ſie ſelbſt herzuſtellen, um ſo mehr, 
als ihre Anfertigung keinerlei große 
Schwierigkeiten macht. Iſt Waſchtrikot 
nicht zu haben, ſo tut es auch irgendein 
mittelſtarker Hemdenſtoff oder Rohneſſel, 
falls der geſtreifte Baumwollflanell, wie man ihn zu Sport . 
hemden verwendet, zu teuer ſein ſollte. Feiner weißer Baum⸗ 
wollkrepp iſt zwar am eleganteften, aber dafür am koſtſpieligſten. 

Die kurze Hoſe braucht ver⸗ 
hältnismäßig wenig Stoff: nur 
1,20 m bei 80 cm Breite. Liegt 
das Gewebe ſchmäler, ſo muß ein 
Zwickel (am beſten mit Kappnaht) 
angeſtückt werden, was auch bei 
größeren Schnitten notwendig 
ſein wird. Beim Nähen beginnt 

man damit, daß die beiden 
Schlußkanten je einen nach der 
Kante zugeſchnittenen Beſatzſtreifen 
aufgeſetzt er- 
halten. Er 
muß ſo breit 
ſein, wie ihn 


Abb. 264. 


ae e für Herren und 
Knaben. Schnitt in 62, 72, 80, 88, 96, 104 em 
Geſäßweite. Stofecbraud) bei 80 cm Breite 
1,20 m für Größe 88. 


ren Rande umgebrochen und auf. 


Arten angebracht werden. Ent; 


Vorderhoſe der Untertritt in Länge der 
Verhindungsnaht abzuſchneiden, an der 
offenen Stelle aber ſtehenzulaſſen. Die 
Naht iſt dann als einfache Kappnaht aus⸗ 
zuführen, die naturgemäß viel dünner iſt. 
Nach der Schlitzbearbeitung iſt die Naht im 
Schritt ebenfalls mit Kappnaht auszu⸗ 
führen, wobei am oberen Rande ein kleiner 
Schlitz offenbleiben muß. a 

Beide Beinlinge werden hierauf am un⸗ 
teren Rande 1 bis 1% cm breit umſäumt. 
In den oberen kleinen, zur Regulierung 
der Bundweite dienenden Schlitz wird nun 
ein kleines Stoff⸗Dreieck mit Kappnaht 
eingeſetzt, wie es an Figur 4 deutlich er⸗ 
ſichtlich iſt. Darauf iſt die Beinnaht fertig 
zu ſtellen, die, die Vorder⸗ mit der Hinter⸗ 
hoſe verbindend, mit Kappnaht auszufüh- 
ren iſt. Für den Bund iſt der Stoff dop⸗ 
pelt zu nehmen. Der als Futter dienende 
Bundteil iſt zunächſt mit verſtürzter Naht 
an den oberen Hoſenrand zu ſetzen. Die 
überflüſſige Weite iſt daber zwiſchen den 
im Schnitt angegebenen kurzen gelochten Linien einzureihen. 
Das obere Stoffteil wird nun an dem oberen Rande mit ver⸗ 
ſtürzter Naht angeſetzt, am äuße · 


geſteppt. Als Schluß werden in 
der vorderen Mitte drei Knopf⸗ 
löcher mit Knöpfen angebracht. 
Die zum Durchziehen der Hofen- 
träger nötigen Bandſchlingen 
können auf zwei verſchiedene 


weder können ſie, wie Figur 3 
zeigt, gleich mit zwiſchen die 
beiden Bogen des Bundes ge⸗ 
faßt werden, 
was ſehr ein- 
fach iſt, oder 
man ſetzt hin ⸗ 


die gelochte ten das Band 
Linie angibt, dem Bunde 
ö und iſt der derart auf, ana 3 
ae weite Schlipbenzbeitung. vorderen 619. 3. daß ; man . 2 Erste Schlisbearbettung. 
Kante ver⸗ Bandbefeftigung für die Hosenträger ſeine beiden 
ſtürzt anzu : 8 ger. umgeſchlage · 


„ nähen, wobei er mit N hinteren Kante 


r 


. übereinandertreten, ſind zur Sicherung 
te Riegel anzubringen. Sollte die vier⸗ 


n 


Fall ſein kann, ſo empfiehlt es ſich, den 


umgeſchlagen und feſtgekappt wird. Beide 
Hoſenbeine werden nun, wie auf Figur 2 
erſichtlich, ungefähr 2 cm breit überein 
andergeheftet und feſtgekappt. Wo ſie 


zwei kleine, mit Knopflochſtich umſchürz 


fache Stofflage dieſer Bearbeitung ſtörend 
fein, was bei ſtärkeren Herren leicht der 


Schlitz ſo zu arbeiten, wie es an Figur 1 


nen Enden feſtnäht und die Mitte eben · 
falls durch einige Stiche feſthält. 

Die letzte Arbeit iſt das Einnähen der 
Schnürlöcher in die hinteren Bundteile, 
das mit Langettenſtich geſchieht. Durch 
dieſe wird dann das zur Regulierung 
der Bundweite nötige Schnürchen hin⸗ 
durchgeleitet. — Wenn man Sorgfalt 
obwalten läßt, die ja ſtets bei derartigen 
Arbeiten notwendig iſt, dürfte die Her. 
ſtellung eines ſolchen nützlichen und 
praktiſchen Wäſcheſtücks, wie es dieſe 


hezeigt wird. Hier iſt an der linken Fig. 4. eile Urt des — ER Unterhoje darſtellt, nicht allzuſchwer fallen. 
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Was die Mod e bringt. 


„Sommer iſt noch nicht gegangen“, aber einzelne kühle Tage 
ſind doch ſchon eine leiſe Mahnung an den nahenden Herbſt und 
an Zeiten, in denen wieder die duftigen Schmetterlingskleider des 
Sommers in der Schrankecke träumen werden. Das wollene Kleid, 
die wärmere Bluſe — werden ſie den Anſprüchen des Herbſtes 
noch genügen, oder heißt es doch an Neuanſchaffungen zu denken? 
Wie wäre es zunächſt mit einer der hübſchen Weſtenbluſen, die mit 
ihrem buntfarbigen Einſatz zurzeit zu den beliebteſten Bluſen— 
formen gehören? Vielleicht liegt noch ein Reſtchen türkiſchen 
Stoffes oder gemuſterter Seide irgendwo, das ſich auf dieſe Weiſe 
gut verwerten läßt. Ebenſo können farbige Stickereien ſolch einen 
Weſteneinſatz wirkſam beleben, wie auch an den naturgemäß wieder 
dunklen Wollkleidern der farbige Beſatz, die bunte Stickerei nicht 
zu miſſen iſt. Denn auch der Herbſt will auf Farbenfreude nicht 
verzichten, obgleich die Töne gedämpfter, ruhiger geworden ſind. 


D 


Abb. 265. 
Anzug mit Weſtenbluſe. 


Abb. 266. Kittelkleid mit Doppelrock. 


Schlankheit bleibt für die Kleider nach wie vor oberſtes 
Gebot, eine Schlankheit, der bei ſeitlicher mäßiger 
Faltenfülle die glatte Vorder- und Rückenanſicht eine 
eigene Note verleiht. 

Abb. 265. Anzug mit Weſtenbluſe. Champagner⸗ 
farbener Krepp diente zur Herſtellung der hochmoder— 
nen Weſtenbluſe, deren Weſtenteile aus farbig be= 
druckter Seide beſtanden. Mäßig loſe gehalten, zeigt 
die Bluſe ſchmale Achſelſtücke, unter der die Vorder— 
teile wie der Rücken leicht gereiht hervorfallen. In 
der verlängerten Taillenlinie, durch einen ſchmalen 


Gürtel leicht zuſammengehalten, läßt dieſer die Weſtenteile frei, 
die gekreuzt übereinander treten. Ihren ſpitzen Ausſchnitt um: 
rahmt zum Teil ein Liegekragen. Der glatt eingeſetzte Bluſen⸗ 
ärmel iſt nach unten etwas weiter eingeſchnitten und durch einen 
ſchmalen Aufſchlag abgeſchloſſen. Von gefälliger Schlichtheit zeigt 
ſich der ſchlanke Rock aus dunklem Wollſtoff. Gerade geſchnſtten 
und oben leicht eingereiht, iſt er in einen ſchmalen Gürtel ge 
nommen. Der Schnitt ift in 90, 96, 100, 108 cm Hüftweite und 
bei der Bluſe in 92, 96, 104 em Oberweite erhältlich. Stoff, 
verbrauch bei Im Breite 2 m, für den Rock bei 1m Breite 205 fn. 
Abb. 266. Kittelkleid mit Doppelrock. Das elegante Kittelklei) 
aus marineblauer Gabardine war durch einen Einſatz aus fand: 
farbenem Tuch ausgeputzt, den eine in Rot, Schwarz und Silber 
ausgeführte leichte Stickerei deckte. Zum Schlüpfen eingerichtet 
und mit flachem Ausſchnitt verſehen, hat es ſtark verbreitert 


7 
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die vordere und hintere Mitte bleiben glatt. Die untere Partie 
des Überkleides ſchmückt die Stickerei. Der eigentliche Rock, der 
nur wenig zum Vorſchein kommt, iſt eng und glatt. Zu dieſem 


A 
Eine ohne viel 1 
Schoßbluͤſe aus fliederfarbener Seide, 
die eine leichte ſchwarze Woll und Alt⸗ 
e bereicherte. 


F EUER ET 


Gie ift über - 


vornehmen Kleide wird der Schnitt in 92, 96 cm Oberweite vor⸗ 

tätig gehalten. Stoffverbrauch bei 1,10 m B 

05. 267. 1 a0 mit Schoßbluſe. 
ühe herzuſtellende 


reite 4m. 


unten weiten 
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weißem Batiſt umrandet. Gleiche Auf- 
ſchläge finden ſich am angeſchnittenen, 
Halbärmel. Die Bluſe 
fällt völlig loſe herab und iſt durch 
ſchwarzes Samtband verziert, das auch 


den Gürtel ergibt. Der Schnitt iſt in 


80, 88, 92, 96, 104 em Oberweite er⸗ 
hältlich. a Stoffverbrauch bei 110 m 
Breite 1,65 m. 

Abb. 271. Mantel mit Treſſen⸗ 


en 10 zu ziehen, was der breite garnitur. Mehr denn je beherrſcht die 
„ ODuerausſchnitt bequem erlaubt. Be⸗ Mantelmode das Feld. Man ſieht daher 
grenzt wird er durch die geſtickte Kante, Modelle in allen Ausführungsarten, 
d die zugleich über den kurzen angeſchnit⸗ vom einfachſten bis zum koſtbarſten, und 


: tenen Armel übergreift. Stickereimotive 


5 1 8 in der vorderen Mitte weiterhin 
ie Bluſe; an den Seiten iſt ſie durch 


111 


zuſammengenommen. Der. zipflige 


ſchlitzt. Dazu gehört ein eleganter 
185 aus N warzem Taft. Er ift in 
dichte Pli 


charf 
niedergebügelt 
ausſpringen. Sein Schnitt iſt in 96, 


eefalten gelegt, die 


e- ein ſchmales Halbgürtelchen faltig 


ſind und beim Gehen 8 


00 iſt ſeitlich bis zum Gürtel ge-. 


ſchränken muß, ein unten 
dungsſtück bildet. Der elegante Mantel 


kann feſtſtellen, daß der Mantel in jeder 
Form praktiſch und kleidſam iſt und 
owohl für die Modedame wie auch für 
ie Frau, die ihre gen be⸗ 

ehrliches Klei⸗ 


aus grauer Garbardine erhielt ſein vor⸗ 
nehmes Gepräge durch die reiche 
Treſſengarnitur, die ihn längs und 
quer verzierte. Zum Hochſchließen ein⸗ 


d de hat er einen ſehr breiten, ſeit⸗ 
ich zipfligen Kragen, an den ſich 
ſchmale Reverſe anſchließen, die den 
\ Schrägſchluß betonen. Die Armel haben 
treſſenbeſetzte fee Die mäßi 
weite Form hält ſeitlich je ein Halbgürtel zuſammen, ſo da 
auch die hintere Mitte glatt fällt. Vorn täuſcht Lreſſenbeſ 


„100, 108, 116 cm Hüftweite, der der 
Bluſe in 92, 96, 104 cm Oberweite vor⸗ 
tätig. Stoffverbrauch bei 1 m Breite 9 . 
190 m und für den Rock 2,90 m. j g 

. Abb. 268. Bluſenkleid aus Buretteſeide. Ein nettes Übere 
2 1 15 aus der beliebten römiſch⸗geſtreiften fehr tieſem Es 

at ein langes, mäßig loſes Leibchen, in deſſen ſehr tiefem Aus ⸗ 
ſchnitt ein duftiger Latzteil mit Banddurchzug ſichtbar wird. Die 


Abb. 209, 270. Zwei Iofe Bluſen. 


aß die 
Schnitt in 92, 96-cm Oberweite erhältli 


mit einem 


ſchmalen Schalkragen abfhließenden: Vorderteile 


treten unten gekreuzt übereinander. Der lange ſchlanke Armel 
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Ib. 208. Blufenkleid aus Burettefeid‘, 


ji eingeſetzt. Die tiefgerückte Taillenlinie wird durch 


einen 
breiten faltigen Gürtel be⸗ 
tont, unter dem der ſchlanke 
Rock in leichten Reihfalten 
hervorfällt. Er 10 unten 
etwas zipflig geſchnitten, 
wobei Vorder⸗ und 
bahn über ein ſchmales 
Seitenteil fallen, bei dem 
der Stoff quer genommen 
iſt. Schnitt vorrätig in 96 


und 104 cm Oberweite. un 


Stoff werden bei 1 m Breite 
4 m gebraucht. 

Abb. 269, 270. Zwei loſe 
Bluſen. Die Bluſe an ſich, 
vor allem aber die Schlupf ⸗ 
bluſe, iſt heute zu größter 
Beliebtheit gelangt. Er⸗ 


möglicht ſie es Vielſeitig⸗ 


keit. und Abwechſlung ohne 
die koſtſpielige Anſchaffung 
ganzer Kleider. Je nachdem 
man ſie aus Seidengeweben, 
Eu en, Waſchſtoffen oder 
u 
Jahreszeit und jedem 8wecke 
gerecht. Hellbraune Seide 


0 ergab das Material 5 der 


bequemen Schlupfbluſe, die 
durch eine leichte Stickerei 
belebt wurde, die den vier- 
eckigen 1 begrenzte. 
Der lange Bluſenärmel iſt 
eingeſetzt und durch ein zum 
Teil loſe hängendes Bünd- 
chen und Stickerei abge⸗ 
ſchloſſen. In der tiefverleg⸗ 
ten Taillenlinie hält ein 


ſchmaler Gürtel die Bluſe 


leicht zuſammen. Der kur, 
Schoß fällt in 1 


Bogen aus. Schnitt vor⸗ 


rätig in 80, 88, 92, 96, 


104 cm Oberweite. An 


Stoff wird bei 1,10 m 
Breite 1,30 m gebraucht. 


Für die zweite Bluſe war 


buntbedruckte Seide verwen⸗ 


det. Sie iſt gleichfalls zum 
Schlüpfen eingerichtet und 


zeigt den ſpitzen Ausſchnitt 


durch einen Bubikragen aus 


inter⸗ 


herſtellt, wird ſie jeder 


Stoffverbrauch bei 


. 
1 


Fortſetzung des Gürtels vor. Zu dieſem Ben Mantel iſt der 


1.30 m Breite 3,50 m. 


* * 
* 


Schnittmuster. Gut 


paſſende Schnitte zur 
Selbſtanfertigung von 
Kleidungsſtücken ſind 


u den oben Be 


eſchriebenen Mode: - 
figuren Nr. 264 bis 271 


von der Schnittabtei⸗ 


lung der „Garten⸗ 


laube“, Leipzig, König ⸗ 


r Taillen, 
ufw. iſt das Ober⸗ 
weitenmaß erforderlich 
und für. Röcke das 
Hüftenmaß, das 15 em 
unterhalb der Taillen⸗ 
linie gemeſſen wird. In 
einer Zeit der beſtän⸗ 
digen f a e uns 

en find wir genötigt, 
In Berfand unferer 
Schnittmuſter 
noch durch = 
nahme (Breije frei⸗ 
bleibend) erfolgen zu 


ar 33, zu beziehen. 


laſſen. Wir werden nach 


wie vor bemüht ſein, 
ſie ſo billig wie möglich 
zu liefern. 
ſeren Leſerinnen je⸗ 


doch wenigſtens einen 


Anhalt über die 
Preiſe zu geben, tei« 
len wir mit, daß ab 


6. Aug. kleine Schnitte 
(Gruppe A) je 12 000 


Mark koſten, mittlere 
Schnitte (Gruppe B, 
C, D, ) je 60 000 


Mark, große Schnitte 


(Gruppe F, G) je 
80 000 Mark. Dieſe 
Preiſe werden frei ⸗ 
lich längſt überholt 


ſein, wenn dies Heft 
der „Gartenlaube“ in 


die Hände unferer 


Leſerinnen gelangt. 


Mäntel 


Um un⸗ 


Abb. 271. Mantel mit Treſſengarnitur. 
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F üer 
Vom Anrichten des Obſtes. 
Von Luiſe Holle. 

Auf die großen, bunt und farbenprächtig mit verſchiedenſten 
Obſtſorten gefüllten Fruchtſchalen, die einſt im Sommer und 
Herbſt auf unſerer Tafel prangten, werden wir wohl verzichten 

‚ müffen angeſichts der Preiſe, aber den Kauf von Obſt ganz b. 
unterlaſſen und ihn etwa als Luxus zu erklären, wäre grund- 
kin von der Hausfrau gehandelt, denn Obſt iſt ſchon allein 
ſeiner reichen Vitamine wegen 115 unſeren Körper unentbehrlich, 
ganz abgeſehen von Fruchtzucker, Fruchtſäure und Nährſalzen, 
ie es für unſere Ernährung wertvoll machen. In unſerer Zeit 
empfiehlt ſich das hübſche Darbieten des Obſtes in Einzel: 
anrichten, die auch dargereicht werden können, wenn ein 
lieber Hausgaſt mit uns am Tiſch ſitzt; auch für unſere Kinder 
ſchar iſt das Verteilen der Früchte an die einzelnen praktiſch, es 
vermeidet Kummer und — ein klein wenig Neid, wenn Bruder 
oder Schweſter etwas Größeres aus der Fruchtſchale erwiſchen. 

Es laſſen ſich alle möglichen Früchte in Einzelanrichten hübſch 
darbieten, ſchöne Beerenfrüchte Ken I wie Stein- und Kernobſt. 
Die Beerenfrüchte ſehen ſehr hübſch in kleinen buntglaſierten 
Obſtſchälchen aus, die man in vielen Haushaltungen zur diese 
bewahrung kleinſter Speiſereſte beſitzen dürfte. Man legt dieſe 
Schalen mit einigen zierlichen Laubblättern aus, ſ 1 die 
Beerenfrüchte dann locker und erhöht hinein und ſteckt oben 
wiſchen die Beeren einige leuchtend gelbe Blüten oder umgibt 
ie mit einem Kranz weißer Maßliebchen. Johannisbeertrauben 
wirken in kleiner Schale beſonders reizvoll, wenn man die dunkel ⸗ 
roten Beerenträubchen mit weiß e Beeren reicht. Die 
letzteren erhält man, wenn man ein Eiweiß zu leichtem, nicht 
etwa ſteifem Schaum ſchlägt, in dieſem die Johannisbeeren wen- 
det, fie darauf in ganz feinem Zucker wälzt und fie erſt an war- 
mem Ort weit auseinandergelegt ordnet, bevor man ſie zwiſchen 
die ausgereiften roten Johannisbeeren miſcht. Will man mehrere 
Sorten Beerenobſt gemiſcht darreichen, rollt man aus großen, 
ſaubergewaſchenen und wiedergetrockneten Weinblättern Tüten 
1 die man am Pie Ende mit einem kleinen Dorn 
e In dieſe Blättertüten füllt man nun mehrere 

eecenfruchtſorten in reizvollem Durcheinander, oder man füllt 


Die Garteulaube 


die Küche. 


Nummer 33 


in jede Tüte eine beſondere Sorte Obſt, die man dann neben⸗ 
einander in einem mit roſa Kreppapier ausgelegtem Körbchen 
ordnet und mit einigen farbigen Blüten beſteckt. Hat der Korb 
einen Henkel, fo bindet man an dieſen einige große rote Johan ⸗ 
nisbeertrauben wie ein Blütenſträußchen feſt. Hat man bunte, 
zes Porzellan- oder Steingutteller (Bauernteller), ſo können 
ieſe als kleine Einzelfruchtſchalen dienen, die man mit Wein ⸗ 
laub belegt, mit Trauben, Pflaumen, einigen goldgelben Birnen, 
einem ſchönen Frühapfel, mit einigen Aprikoſen oder Pfirſichen 
füllt und mit ein paar Blüten beſteckt. Auch in kleinen geflochte⸗ 
nen Baſt- oder Weidenkörben läßt ſich Obſt hübſch anrichten. 
Selbſtredend muß man alles Obſt vor dem Anrichten ſorglich 
äubern, entweder nur abreiben oder auch abſpülen und vor ⸗ 
ichtig nachtrocknen. Richtet man mehrere Sorten Obſt an, Br 
man ſowohl auf ihre Farbenharmonie untereinander wie 
auf die Blüten, welche die Schalen zieren ſollen, acht geben, um 
eine wirklich reizvolle Wirkung zu erzielen; wunderhübſch ſehen 
gelbrote Birnen mit einigen blauen Trauben, einige rote Apfel 
mit hellen Pflaumen, reife Pfirſiche mit ihrem Samtflaum und 
friſche, halb aus der Schale gelöſte Walnüſſe aus. Blüten und 
chmückendes Laub wird man jtets nur Tanzen verwenden, beide 
ind ja nicht dae uh ſondern nur zierendes Beiwerk, fie follen 


eleben und heben, nicht etwa verdecken. Deshalb genügen mei 
eine hübſche, nicht zu dichte Laubranke oder wenige ſchöne Einzel 
blüten, idrebe und Clematis nebſt Weinranken; auch ein- 


zelne Sternblumen, Aſtern, kleine einfache Dahlien ſind beſonders 
zum Ausputz der Obſtanrichten geeignet. Selbſt wenn man nur 
wenige Früchte heutzutage darbieten kann, ſo ſollte man dies 
doch in reizvoller Anrichteweiſe tun. 

öſtliche kalte Pfirſiche. Reife Pfirſiche muß man 
ſchälen und jede Frucht einzeln zwei Minuten, nicht mehr und 
nicht weniger, unter behutſamem Wenden in Zuderfaft, der ſtark 
mit Vanille gewürzt iſt, erhitzen. Die Pfirſiche nimmt man mit 
dem Schaumlöffel aus dem Saft und richtet ſie bergförmig in 
einer Glasſchüſſel an. Der Zuckerſaft muß dicklich eingekocht 
und über die Früchte gefüllt werden. Sie müſſen völlig er⸗ 
kalten und werden mit Kleingebäck zu Tiſch gegeben; im Ge⸗ 
ſchmack ſind ſie unübertrefflich. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Eine Million Mark zahlen wir 


für die beſte Kaomalt⸗Kochvorſchrift, die jeder Haus 
frau die Zubereitung von Kaomalt auf die einfachſte 
und dabei ſchmackhafteſte Weiſe ermöglicht. Die 
Kochvorſchrift kann auch in knappen, launigen Verſen 
verfaßt werden. Für die nächſtbeſten zehn Einfen- 
dungen ſetzen wir Troſtpreiſe von je 3 Pfund Kaomalt 
oder Biomalz aus. | 

Anſere Entſcheidung, der fich jeder Einfender 
unterwirft, iſt auf alle Fälle endgültig. N 

Einſendungen auf Poſtkarten, ausreichend fran- 
kiert, mit der Aufſchrift: „Kao⸗ 
malt- Wettbewerb“ erbeten an die 
unterzeichnete Firma. Schluß. 
termin (auf vielfachen Wunſch 
verlegt): 15. Oktober 1923. 


Kaomalt iſt überall zu haben. 


Wo noch nicht vorrätig, kann 
es durch den Geſchäftsinhaber 
ſchnellſtens beſorgt werden. 


Was iſt Kaomalt? Ein ſich raſch ein⸗ 
bürgerndes neues, köſtliches Frühſtücksgetränk. Edel · 
ſtes Malz und Kakao ſind ſeine Beſtandteile. Feiner 
Duft und ſeltener Wohlgeſchmack. N 

Vorzüge: Leichte Verdaulichkeit, geringer 
Zuckerzuſatz, kurze Kochzeit, mäßiger Preis. 

Wer ſich für den ganzen Tag eine ſolide und 
behagliche Nahrungsunterlage ſchaffen will, nehme 
zum Frühſtück Kaomalt. 

̃ * 


Wer aber der Kräftigung und Auffriſchung be⸗ 
darf, durch Aberanſtrengung nervös und herunkerge 
kommen if, weſſen Ausſehen ſchlecht iſt, 
der nehme das Kräftigungsmittel Biomalz. Für eine 
Biomalz-Kräftigungs⸗ und Auffriſchungskur braucht 
man 8— 10 Doſen. Auch für Wöchnerinnen und 
alternde Perſonen geeignet. Blutarme und Bleich⸗ 
ſüchtige nehmen Biomalz mit Eifen. ö 
Gebr. Patermann, Teltow: Berlin 72 
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Begründet im Jahre 1853 
von Ernſt Keil in Leipzig. 


Hochofen 1 Roman von Hans Richtet. 


5 Als die Schicht zu Ende war, ſchlich Achim tod⸗ 
: — müde durch die Stollen. Jetzt verſtand er die 
Blicke des Direktors und die Frage des Aſſiſtenten. Aber 
ſeine Energie war nicht gebrochen. Wie oft hatte er von 
der neuen Zeit geredet, hatte über das Zeitalter des Eiſens 
- und der Kohle geſchrieben. Wer dieſem Zeitalter nahe⸗ 
kommen wollte, der durfte kein e ſein. 
Der alte Schneider wartete auf ihn. „Wo wohnſt du?“ 
fragte er ihn. 5 
Moch nir gends, bin erſt angekommen.“ 
Der andere überlegte. „Im Schlafhaus iſt's nicht gut, 
„ da kommen ſie und gehen fie. Mein Schlafburſch, der Joſeph, 
iſt gezogen, hab's nicht mehr anſehen mögen mit dem Mädel, 
mit der Anuſchka. Das Bett iſt frei. Scheinſt ein ordent⸗ 
licher Menſch zu ſein.“ ü 
| Wolfing dachte an fein Zimmerchen in Berlin, da war er 
„ venigftens allein geweſen. „Ich hätte gern eine kleine Kam⸗ 
mer,“ ſagte er, „zum Schreiben.“ j 
„Schreiben? Wir effen nur und ſchlafen. Aber ich will 
: mit der Frau reden wegen dem Verſchlag, vielleicht wird's 
gehen. Komm nur mit.“ we 
Als fie ihre Sachen angezogen hatten, ſah der Alte feinen 
Auflader forſchend an. „Biſt doch kein Arbeiter?“ ſagte er. 
Wolfing hatte ſeine älteſten Sachen angezogen, er kam ſich 
jetzt wie ertappt vor. „Nein, ich bin Student.“ 
„Schullehrer?“ m 
„Nein, Volks ⸗ 
wirtſchaftler. Aber 
hier bin ich nicht 
Student, ſondern 
Bergmann wie je⸗ 
der andere. Ich 
muß Geld verdie⸗ 
nen, um weiter⸗ 
ſudieren zu kön⸗ 
nen.“ Es ſchien 
ihm ganz natür⸗ N . 
lich, daß er feinem Arbeitsgenoſſen gegenüber offen war. 
„Dann wird Ihnen die Kammer nicht gut genug ſein.“ 
„Der Häuer wußte nicht, wie er ſich dem Studenten gegenüber 
benehmen ſollte. 


„Doch, doch!“ Achim wurde eifrig. „Wenn Sie mich haben 


wollen, mir iſt's ſchon recht. Viel Platz für die Bücher brauche 
ih gar nicht.“ j 
So gingen fie zufammen über die Eifenbahnbriide den 
Arbeiterhäuſern zu. * 


0 
1923. Nr. 34. 


Die Landpartie. Zeichnung von Carl Midelait. 


Gerda ſaß in einem Zimmer des großen Knappſchafts⸗ 


lazaretts und ſchrieb. Doktor Niemann ging diktierend auf 


und ab. Neben ihr lagen die fertig geſchriebenen Bogen. 
Seit Stunden arbeitete ſie nun ſchon, der Dozent ſchien 
unermüdlich. Immer häufiger konnte ſie nicht mehr folgen, 
mußte ihn unterbrechen und fragen. 

Er blieb dicht vor ihr ſtehen. „Sind Sie müde?“ 

„Ich ſchreibe jetzt ſeit drei Stunden ununterbrochen“, ſagte 
ſie leiſe. „Wenn ich es erſt gewöhnt bin, wird's beſſer 
gehen.“ N N N N 

„Schön, alſo nur noch einen Abſatz .. . ‚muß man zu der 
Überzeugung kommen, daß die Arbeit im Bergwerk an ſich 
wohl ſchwer und gefährlich, aber für kräftige Naturen nicht 
geſundheitsſchädlich genannt werden kann. Schwächliche 
Menſchen ſollten von dieſer Arbeit, die ein Vorrecht des 
Starken iſt, grundſätzlich — ſoweit das nicht ſchon durch 
eigene Wahl geſchieht — ausgeſchloſſen werden.“ So, haben 
Sie das?“ . 

Sie nickte und ſchraubte ihren Federhalter zu. „Sie halten 
die Arbeit im Bergwerk für den körperlich ſchwachen Men⸗ 
ſchen alſo für gefährlich?“ fragte ſie. N 

„Obwohl ich erſt am Anfang meiner Studien ſtehe, kann 
ich dieſe Frage unbedingt bejahen. Bergarbeit iſt eine Mus⸗ 
kelfrage.“ f 

„Und die Folgen für den körperlich Schwachen?“ Sie ſah 

ö N ihn ängſtlich an. 
„Werte Kolle⸗ 
gin, woher das 

Intereſſe gerade 

für dieſen Teil mei⸗ 

ner Abhandlung? 

Wollen Sie ihn 

zum Gegenſtand ei⸗ 

ner Sonderdiſſer⸗ 
tation machen?“ 
Gerdawurde rot, 
das Blut ſchoß ihr 
in die Stirn — ihr alter Kummer. „Ein guter Freund 
von mir, Werkſtudent, iſt ſeit kurzer 8eit in der Grube 


tätig. N . 

„And da glauben Sie nun, daß die Vorausſetzungen, wie 
ich ſie vorhin geſchildert habe, gegeben ſind?“ 

Sie nahm ſich zuſammen. „Ja, er iſt ſchwächlich und 
mutet ſich körperlich zuviel zu. Aus Idealismus. Er ſchätzt 
den geiſtigen Arbeiter hoch ein und meint, Energie müſſe 


fehlende Muskeln erſetzen können“ 8 
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Doktor Niemann ſchüttelte den Kopf. „Stimmt nicht, 
ſtimmt nicht, auf kurze Zeit mag das hingehen. So lobens⸗ 
wert der Idealismus des jungen Mannes iſt, Sie ſollten ihn 
doch warnen. Es gibt ja auch im Bergwerk genug Poſten, 
an denen er ſich betätigen kann. Wo arbeitet er?“ 

„Auf der Sophiengrube, auf der unterſten Sohle.“ 

„Sophiengrube?“ Niemann überlegte. „Da liegt die 
Sohle tief und ungünſtig. Die Hitze ſoll faſt unerträglich 
ſein. Wir haben hier im Lazarett einen Fall, einen typiſchen 
Nervenzuſammenbruch als Folge von Überarbeitung. Der 
Mann kam von Sophiengrube. Ortsfremder, ungewohnte 
Arbeit.“ Er nahm ſeinen Spaziergang wieder auf. „Wir 
werden die Krankheitsgeſchichte des Falles als Beweis an 
dieſer Stelle einfügen. Machen Sie eine entſprechende 
Notiz und laſſen Sie ſich Krankenblatt und die nötigen An⸗ 


gaben von der Verwaltung geben. Ich empfehle den Mann 


Ihrer beſonderen Beachtung. Aber es iſt höchſte Zeit, ich 
wollte mit dem Chefarzt die Viſite machen. Kommen 
Sie mit?“ 

Er lief zur Tür hinaus. Gerda ſtreifte ſich den weißen 
Operationskittel über, den ſie im Lazarett immer trug, und 
folgte ihm. Die Gedanken ließen ihr keine Ruhe. Man 
mußte Achim überzeugen, daß er ſich zuviel zumutet. Ge⸗ 
dankenlos ſchloß ſie ſich der Gruppe an, die dem Chefarzt 
folgte. Der Profeſſor ging neben dem Dozenten, und beide 


Herren ſprachen eifrig miteinander. Der Chefarzt erklärte, 


meiſt mit mediziniſchen Ausdrücken, um die Kranken nicht 
zu beunruhigen, deren Augen an ſeinen Lippen hingen. 
Wenn er mit dem Mann ſelbſt ſprach, ſagte er oft etwas 
anderes, ermunternde Worte — und der mediziniſche Fach⸗ 
ausdruck, der dann für den Kollegen folgte, war ein Todes⸗ 
urteil. 

Das kannte ſie ſchon, aber immer wieder überlief es ſie 
kalt, wenn ſie die hoffnungsvollen Geſichter ſah, wenn ſie 
die unſichtbare Binde erkannte, die den Menſchen nicht in 
die Zukunft blicken läßt und die es für den Arzt nicht gab. 
Hier erſt, der Praxis gegenüber, glaubte ſie den wahren Sinn 
ihres Berufes zu erkennen. Alle Schwere, die darin liegt, 
mehr zu wiſſen als die andern, und alle Freude, die helfen 
will und helfen kann. 

Für den Abend hatte ſie ſich mit Achim verabredet, auch 
Karin wollte kommen, das alte Kollegium war faſt wieder 
beiſammen. Sie freute ſich auf den Abend, nach den an⸗ 
ſtrengenden Tagen brauchte ſie eine Entſpannung, der ein⸗ 
ſeitig beſchäftigte Geiſt mußte wieder vor eine Vielheit ge⸗ 
ſtellt werden. 

Aber vor der Erholung lag noch Arbeit. Krankenblätter, 
aus denen Auszüge gemacht werden mußten, Sichtung des 


Diktierten. „Wir haben keine Zeit, kleine Kollegin,“ pflegte 


Doktor Niemann zu ſagen, „uns ſtehen nur Wochen zur Ver⸗ 
fügung für Erfahrungen, die andere in Jahren ſammeln.“ 

Ihre Gedanken wollten heute nicht bei der Arbeit bleiben, 
immer wieder flogen ſie hinaus. Sie hörte die Worte des 
Dozenten, ſah den „Fall“ vor ſich, der oben in dem Kranken⸗ 
ſaal lag, ſah die fieberglühenden Augen, die eingefallenen 
Züge. Lungenſchwindſucht — vielleicht hatte eine Veranla⸗ 
gung vorgelegen, der Vater, der Großvater oder die Mutter. 
Ja, wußte fie denn, ob Achims Eltern geſund gewefen waren, 
ob nicht auch bei ihm der Keim ſchon gelegt war? Die Uhr⸗ 
zeiger krochen, und immer wieder mußte ſie ihre Gedanken 
zurückzwingen. Endlich, der letzte Abſatz: „Schwächliche 
Naturen ſollten von dieſer Arbeit grundſätzlich ausge⸗ 
ſchloſſen werden.“ i 

Sie warf die Feder fort und lief über den Flur in ihr 
Zimmerchen. Gedankenlos wuſch ſie die Hände; der Medi⸗ 
zinerin war das in Fleiſch und Blut übergegangen, keimfrei, 
man kam ja aus dem Reiche der Keime und Bakterien. Hut 
und Schirm. Sie trat vor den Spiegel. Da lachte ihr ein 
hübſches blondes Mädel entgegen, nicht die Kollegin — ſie 
zupfte ſich die krauſen Löckchen in die Stirn und über die 
Ohren, drehte ſich kokett vor ihrem Bilde, ſo, jetzt war die 
Medizinerin abgeſtreift, und der Menſch kam zu ſeinem Recht. 
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Sie ſtürmte die Treppe hinunter und rannte an einem | 


Abſatz fait mit dem Dozenten zuſammen. 

„So eilig, Kollegin?“ N 

„Für heute iſt's aus mit der Kollegin“, lachte ſie ihn an. 
„Draußen ſcheint die Sonne, und eine geſittete junge Dame 
will ſpazierengehen.“ 

Er drohte mit dem Finger. „Allein, oder ſpielt da der 
junge Schwärmer auch eine Rolle, für den heute alles medi⸗ | 
ziniſche Wiſſen angeſpannt wurde?!“ | 

Trotz der ſchlechten Beleuchtung konnte er jehen, daß fe 
wieder dunkelrot wurde, aber er bekam keine Antwort, nur 
ein kurzes, halb ärgerliches, halb verlegenes: „Auf Wieder 
ſehen!“ Dann war ſie vorbei. 

Während er langſam die Treppe nach oben ſtieg, wo auf 
ſein Zimmer lag, dachte er nach. Es hatte viel für ſich, daß 
das heutige Geſchlecht von der Zeit anders angefaßt wurde 
als die letzte Generation. Die Mädchen, die nur auf die 
Heirat dreſſiert worden waren, ſtanden nie vollwertig neben 
dem Manne. Hausfrauen, aber keine Kameradinnen. Die 
Welt des Mannes, fein Beruf, blieb ihnen verſchloſſen. Jcht 
mußte auch das Mädchen daran denken, wie fie ſelbſt mit dem 
Leben fertig wurde. Überall war die Frau neben den Num 
getreten, in allen Berufen. Sogar die Politik war nidt 
freigeblieben. Das war ſchön und gut — manchmal aut 
nicht ſchön —, aber es mußte fo fein. Jede geit ſchafft fh 
ihr Geſchlecht, und das Geſchlecht baut wieder eine neue 
Zeit auf. Der Dozent in dem Doktor mußte ſich immer nit 
Grundſätzen herumſchlagen. Ablenkung des Überfluſſes an 
weiblichen Weſen in Bahnen, die ihrem Können entfpraden 
Die Mehrzahl der Geburten iſt weiblich, Tatſache; daran mar 
nicht zu rütteln. Nur ein Teil konnte heiraten. Abe 
ſchließlich, Hausfrau und Mutter war doch auch ein Beruf. 
Dieſe blonde Gerda konnte er ſich viel eher in der Kinder: 
ſtube als im Operationsſaal denken. N 

Indeſſen ſchlenderte die kleine Medizinerin durch die Stu 
ßen. Überall Menſchen, in dieſen Induſtrieſtädten gab es 
unheimlich viel Menſchen. Eigentlich wäre es ja geſcheite. 
geweſen, fie wäre durch den Park gegangen, dachte die Ne 
dizinerin, aber das blonde Mädel in ihr dachte anders. ie 
wollte Menſchen ſehen und von Menſchen geſehen werden. 
Blicke, die ſie trafen, ſchmeichelten ihr. . 

Sie trat vor ein Schaufenſter und betrachtete die Aus. 
lagen. Rümpfte das Näschen. Provinzgeſchmack — man 
kam doch eben aus Berlin. Gott ſei Dank, daß ein Spiegel 
im Fenſter war, fo ſah man wenigſtens etwas Nettes. Und’ 
fie freute ſich, daß die Sonne in ihrem blonden Haar jpielt. 
Eine Rußflocke war ihr ins Geſicht geflogen, richtig, man 
war ja im Zentrum der Induſtrie; vor der Stadt, an der 
Bahnſtrecke, überall rieſige Schornſteine, Fördertürme und 
über all dem eine dunkle Wolke, ein Schleier, der über der 
ganzen Gegend zu liegen ſchien. 

Und erſt dieſe Stadt! Die Häuſer waren wie von einen 
dunklen Hauch überzogen. Kohle, überall Kohle. Jetzt an 
es ihr erſt zum Bewußtſein, daß um fie herum Menſchen 
waren, die jeden Tag in die Erde einführen, tief, ſehr tief, 
die Meterzahlen ſagten ihr nichts, und daß Achim Wolfing 
zu dieſen Menſchen gehörte. Sie ſah ihn ſo, wie fie in 
kannte, mit Zeitſchriften unter dem Arm oder mit Büchern. 
Hörte ihn einzelne Stellen, die ihm beſonders gefielen, il 
tieren. Sah ihn inmitten des Freiburger Kreiſes bei den 
Diskuſſionsabenden, auch Gedichte fielen ihr ein, die er 
gemacht hatte. f 

Sie ging raſch weiter, alle Freude war ihr verdorben 
worden, der düſtere Schleier hatte ſich auch über fie geſenl. 
Nüchterne Proſa und Arbeit; in all den Geſichtern, die an 
ihr vorbeihuſchten, ſtand nur Arbeit, und ſie wollte doch 
gerade einmal frei ſein. ö 

In dem Lokal ſaß eine Menge Menſchen, Stimmen 
lärmten durcheinander, es roch nach Kaffee, Gebäck und 
kaltem Rauch. Jeder Tiſch war beſetzt. Auf dem Podium 
ſaß eine Kapelle, aber die Muſik wurde von den vielen 
Stimmen, die durcheinanderſchüirtken, pn Cu 
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: ängftlich ſah fie ſich um; an einzelnen Tiſchen hatte man fie 

bemerkt, ſie fühlte, daß Augen ſie muſterten. Am liebſten 
wäre ſie wieder hinausgelaufen — aber die Verabredung! 
Richtig, oben, hatte Karin ja geſchrieben, fie ſtieg haſtig die 
Treppe empor. An der Brüſtung ſaß ein junger Mann, in 


leine Zeitung vertieft, das war Wolfing. Sie ging. auf 


ihn zu. 
„Guten Tag, Achim!“ N 


biſt du ja, Gerda, es iſt eigentümlich, wenn man wieder 
- Menfchen feiner alten Umgebung ſieht.“ Er half ihr beim 
Ablegen. 1 N ö 
„Aber du biſt doch auch erſt wenige Tage hier.“ 
Er ſah ſie abweſend f 
an. „Tage? Mir ſchei⸗ g 
nen es Wochen — Ewig⸗ 
„keiten. Mir iſt, als lebe 
ich ein neues Leben, und 
alles Alte tönt nur im 
Unterbewußtſein mit. So 
muß es Menſchen zu⸗ 
mute fein, die das Ge⸗ 
fühl haben, nicht zum 
erſten Male auf der 
Erde zu leben. Es ift |. N 
etwas in ihnen, aber fie e 
kbönnen es nicht greifen, 
nicht definieren.” 
„Fühlſt du dich wohl 
dabei?!“ Ihre Augen 
forſchten ängſtlich in ſei⸗ 
nen Zügen, er ſah blaß 
und eingefallen aus. Das 
ſchwarze Land hat ihn 
: [on gezeichnet, dachte ſie.ñ 
„Wohl?“ Er ſah ſin⸗ 
nend vor ſich hin. „Ich 
habe eine ganze neue 
Einſtellung zum Leben 
bekommen — und zu den 
Menſchen. Eine umwer⸗ 
tung aller Dinge vollzieht 
fh in mir. Körperliche 
Aubeit und ein anima⸗ 
liſches Schlafbedürfnis 
treten in den Vorder⸗ 
grund. Um mich find 
Renſchen, denen all das, 
was ich erſtrebe, nichts 
gilt, noch nichts gilt. 
Weil ihnen das Organ 
zur Aufnahme fehlt. 
Ich verſuche, mich in ihre ‚gen 
Denkart einzuleben, verfuhe zu ergründen, was ihnen 
erſtrebenswert iſt. Bunte Heiligenbilder mit ſtarren Zügen 
hängen an ihren Wänden, Möbel ſtehen umher, die ich ab⸗ 


foßend häßlich finde, beſonders, wenn es Stücke find, die 
ihnen wertvoll erſcheinen. Blumen höchſtens aus Glas oder 


aus Papier; das Wichtigſte iſt das Bett.“ 
„Und was tuſt du?“ ; 


„Nichts. Jeder voreilige Schritt kann falſch fein und mehr 


ſchaden als nützen. Ich verſuche, mich in ſie hineinzudenken, 
das ſcheint mir der einzige Weg zu ſein, auf dem etwas zu 
erreichen iſt.“ 5 we 5 

ch glaube, das alles find Verſuche am untauglichen Ob⸗ 
jelt.“ Karin war unbemerkt an den Tiſch getreten, ſie hatte 
einen langen, bis obenhin geſchloſſenen Flauſchmantel an 
und einen ſchwarzen Hut auf, tief in die Stirn gedrückt. „Wir 
leben ſeit Tagen in einem Dorf, Achim, und müffen hier in 
die Stadt laufen, um einander zu ſprechen. Ich hatte dich 
längſt bei mir erwartet.“ a ö 
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Er wich aus. „Ich will nichts halb tun, deshalb habe ich 
mich ganz der Bergarbeiterſchaft verſchrieben.“ a 

„Du hätteſt ein kleines Zimmerchen bei uns haben können, 
es ſteht noch frei.“ N De 

„Ich wohne bei dein Häuer und möchte dort bleiben.” 

„Iſt das nicht furchtbar eng?“ 

„Sie haben mir Platz gemacht, mehr als ſie ſelbſt haben, 


\ 


ich habe einen ganzen Verſchlag für mich.“ 
Der legte haſtig die Zeitung fort, fein Geſicht lachte. „Da 


Karin ging darüber hinweg. „Nun, ich will dich in deinen 
Gefühlen nicht ſtören, ſchließlich wirſt du ja ſelber wiſſen, 
was du tuſt““?“?“?“?“ ; j 

Sie grüßte flüchtig nad) einem großen Tiſch hin. Gerda 
war ihrem Blick gefolgt. „Ihr kennt euch wohl alle hier?“ 

5 — — Un der Induſtrie iſt 
das nicht ſchwer“, ſagte 
ſie gleichgültig. „Heute 
iſt der Tag, an dem alles 
hier zuſammenkommt. 
Dort ſitzt auch unſer 
Chefingenieur Bruck.“ 
Sie hatte das Glas ans 
Auge gehoben. „Auch 
deinen Direktor Lanſer 
ſehe ich da, willſt du ihn 
nicht begrüßen?“ 

„Nein.“ Achim blieb 
abweiſend. „Ich will al⸗ 
les vermeiden, was wie 
ein Eindringen ausſehen 
könnte.“ 

„Du biſt ſchwerfällig 
geworden.“ Sie knöpfte 
ihren Mantel auf. „Wir 
ſind beweglicher. Bruck 
hat mich hergefahren, als 

Hüttendirektor hat er 

ſein Auto. Nach dem 
Dienſt hört das Vorge⸗ 
ſetztenverhältnis doch 

auf. Hier bin ich nur 

Dame, und er iſt nur 

Herr.“ 15 N 
Sie dachte an die 
Fahrt. Es war wirklich 
nur ein Zufall geweſen, 
daß ſie an der Ecke ſtand 
und auf die Straßen⸗ 
bahn wartete. Da war 
ſein Wagen gekommen, 
und als er ſie ſah, hatte 
er halten laſſen. Sie ſaß 
gern in dem hübſchen 
5 g Auto, und ſofort erſchien 
ihr die Welt anders. Die Tatſache des Gefahrenwerdens 


gibt andere Perſpektiven. Karin lernte mehr und mehr im 
Geiſt der Menſchen denken, die um fie waren. Es gab ge⸗ 


wiſſe. Dinge, die man als notwendig hinnahm. Alle 
dieſe Menſchen hatten ein gutes Einkommen und ſahen 
die Welt von ihrem geſicherten Standpunkt aus an. Karin 


fühlte, daß darin ein Beſcheiden lag, aber fie 
mochte es ſich nicht eingeſtehen. Die großen 


Worte, die man in Freiburg im Munde geführt hatte, 
waren farblos für fie geworden. Ihre Arbeit war eintönig, 
ſagte ihr nichts, ſie tat ſie nur des Geldes wegen. Und 


Geld! Karin belächelte ihre Rechnerei in der Studentenzeit, 


aber ſie hätte noch mehr zur Verfügung haben können. 
Bruck hatte fie auf der Fahrt ein paarmal forſchend. von 
der Seite angeſehen. Las er die Freude in ihrem Geſicht, 
die ihr die Fahrt machte? Sie hatte ſich behaglich zurück 
gelehnt. Ob ſie auch an den Induſtrietiſch komme, hatte 
er ſie gefragt. Sie hatte verneint. Freunde erwarteten 
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ſie, Studiengenoſſen von der Univerfität. Sie mochte von 


Wolfings Werkſtudententum nicht ſprechen. Nicht, daß fie 


ſich ſeiner geſchämt hätte, aber Bruck hätte ſie nicht ver⸗ 
ſtanden, glaubte ſie. 

Lanſer hatte inzwiſchen drüben von Wolfing geſprochen. 
Gerade heute früh war er mit ihm zuſammengekommen. 
In gewiſſen Abſtänden nahm er an der Andacht der Berg⸗ 
leute teil und fuhr dann auch mit ein. Im Betſaal ſaß 


Wolfing und ſpielte. Der Direktor war nahe an das In⸗ 
ſtrument herangetreten und hatte den Spielenden beobach⸗ 


tet. Das Geſicht gefiel ihm nicht, es lag ein gequälter Zug 


darin. Lanſer dachte an ſeine erſte Warnung. Der junge 


Mann war zu ſchwächlich. Nach der Andacht ſtellte er ihn. 
„Es freut mich, daß wir einen ſo guten Spieler gefunden 
haben, aber Sie gefallen mir nicht, Herr Wolfing, der Dienſt 
da unten iſt nicht leicht.“ 
Achim war erſchrocken. 
kommen?“ Der Direk⸗ 
tor ſchüttelte den 
Kopf. „Keineswegs, 
aber ich bin jetzt in 
der Lage, Sie an ei⸗ 
nen angenehmeren 
Poſten zu verſetzen, 
nach Sohle 1 oder 
oben. Die Schachtluft 
greift an.“ 

„Und ich möchte 
ſehr bitten, mich an 
meinem jetzigen Po⸗ 
ſten zu belaſſen.“ 

Das war Lanſer 
noch nicht vorgekom⸗ 
men, von der unter⸗ 
ſten Sohle gingen ſie 
alle gern fort. 

„Und warum?“ 

Der Student ſah 
ihn feſt an. „Dieſe 
Zeit ſoll für mein Le⸗ 
ben nicht nutzlos vor⸗ 
übergehen, und wenn 
ich ſpäter an ſie denke, 
will ich mir den Vor⸗ 
wurf erſparen, daß 
ich weniger geleiſtet 
hätte als andere, die 
nicht gefragt werden 
und auf die man 
keine ee neh⸗ 
men kann.“ „Gut, aber vergeſſen Sie nicht: Wenn Sie 
eine Anderung wollen, ich bin jederzeit bereit.“ 

Dann war Achim eingefahren. 

Bruck hatte intereſſiert zugehört, als Sanfer von Wolfing 
erzählte. 

„Ein ſeltener Vogel im ſchleſiſchen Hüttengebiet, “ ſagte 
er, „ein Menſch alſo, dem die Idee über dem Wltägligen 
ſteht. ud 

Lanſer griff nach der Flaſ che, die vor ihm ſtand, 8 goß 
bedächtig ſein Glas voll. „In = Jugend haben wir alle 
Ideen gehabt.“ 

Bruck ſah ihn ſpöttiſch an. „Wirklich?“ N 

„Na, nicht gerade als Menſchenbeglücker. Feder nach 
ſeiner Art. Ich habe immer viel Geld verdienen wollen, 
und mit dem, was ich erreicht habe, kann ich ganz zufrieden 
ſein.“ > 

„Laſſen Sie fid) einmal ein Privatiſſimum von Jrem Auf⸗ 
lader und Werkſtudenten halten, damit Ihnen klar wird, daß 
Geld im Kopfe eines Idealiſten e recht untergeordnete 
Volle ſpielt.“ 

b Na aber, er Tommi doch auch zu mir, um zu verdienen.“ 


„Sind Klagen über mich ge⸗ 
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f nach Hauſe zu fahren.“ 


„Wir machen einen Umweg und ſetzen ert 


ar den 


„Um das Geld wieder in Wiſſen umzuſetzen.“ 
Dem Grubendirektor wurde das Geſpräch unbehaglid, 


„Ach, laſſen Sie doch die ewigen Sticheleien, Bruck, Sie 


trinken doch auch ganz gern eine Flaſche. Alſo, wie. is, 
wollen wir eine ausknobeln ? 


„Schön, aber eine Bedingung. Ihr Mann intereſſiert mich, 
wir laden ihn dazu ein.“ | 


Lanſer verſuchte noch einen Widerſtand. 
Geſellſchaft.“ 


Aber Bruck war ſchon aufgeſtanden und ſteuerte auf den 


andern Tiſch zu. Er ſtellte ſich Achim vor. 
„Wir würden uns freuen, wenn die Herrſchaften mit an 


unſerm Tiſch Platz nehmen würden. Wir ſind ja alle von 


Fach. Ihre Studien intereſſieren mich lebhaft, Herr Wolfing“ 
Karin machte ihn mit Gerda bekannt. Bruck lächelte. Jie 


Wiſſenſchaft greift uns von allen Seiten an. Neues Blut 


m unſern ee e nicht ſchaden.“ 


„Ich habe nicht das 
Gefühl, daß das Blut 


te Wolfing. 


aber ideell, literuriſch, 
künſtleriſch, äſtheiſch 
fürchte ich, werden 
wir vor Ihrem Ur 
teil ſchwer beſtehen 


können.“ 


LCiſch hinüber. „An 
ſind zum Lernen ge 
kommen — und zun 
Arbeiten, nicht zun 
Lehren.“ ö 
Bruck ließ ſich nicht 
beirren. „Das behaup⸗ 
tet Jugend immer und 
windet uns doch das 
Zepter aus der Hand. 
Gerade der Ingenieur 
weiß die Jugend zu 
ſchätzen und zu für 


deren.“ 


Zu nebenftehendem Auffag 9 5805 Eledlung“. 


nen, die Tro 


die Scheiben. Narin erſchrak. „Wir werden ſchön ß 
werden auf dem Heimweg.“ 

„Mein Wagen iſt da, es wird mir ein Vergnügen fein, Sie 
Er richtete zum erſten Male %3 
Wort an Karin. 
Ihre Freundin ab; Sie, Herr Wolfing, wohnen wohl draußen 
bei der Grube?“ 

Der Student ſprach eifrig mit dem Zechendirektor. Cie 
waren auf ſein Spiel gekommen. „Vielleicht laſſen ſich mi 


„Er it ja in 


hier ſtagniert“, mein: | 


„Induſtriell, un, 


ten. Man wird in 
© unferm Beruf raſcher 
alt als in einem am | 


Sie ſchritten zun 


Draußen hatte es 
angefangen zu reg 


ſchlugen ſchwer gen 


ſikaliſche Talente entdecken, Geigen wird man ſchon auftrei⸗ 


ben.“ 
Häuer.“ 

Immer wieder ſuchte Gerda den Freund mit den Augen. 
Sie war ſtolz auf ihn, als ſie ſah, daß die Fachleute in 


Er wandte ſich an Bruck. 


„Ich wohne bei meinen 


Beſtrebungen anerkannten. Seine Vorſchläge hatten Hand 


und Fuß, und dabei leuchtete aus feinen Augen eine 0 


ehrliche Begeiſterung, daß ſie ihre Beſorgniſſe zurückſtelle. 


Vielleicht war er gar nicht der kränkelnde Aſthet, für den ft 
ihn immer hielt. Sie dachte an die Menſchen mit den blaſſen, 


ſtumpfen Geſichtern. Es war eine Tat, da zu beſſern, zu 
he 5 
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Geſellige Siedlung * Von Gu fl 0 b Wolf. 


Die en AA des a Dorfes. 


Zwei augenfällige Vorteile gewährt 


die Einzelſiedlung: Uberſichtlichkeit des x 


WVirtſchaftsbetriebes und das volle Ge⸗ 
fühl ungeſtörter perſönlicher Unabhän⸗ 
gigkeit. 
wurzeltem Freiheitstriebe der nordweſt⸗ 
deutſchen Volksſtämme entſprochen zu 
: haben, vielleicht dieſem Triebe entſprun⸗ 


: gen zu fein, ſieht man fie doch heute noch 
im Flachlande zwiſchen Rhein und Weſer 


vor anderen herrſchen. Aber auch Nach⸗ 
teile bringt ſie, und zwar gewichtiger 


Art. So kurz und ungehindert die Wege 


vom Hof zu allen Teilen des Beſitzes, 


ſo lang und beſchwerlich find fie zu 


Feuerwehr und Waffenhilfe, zu Arzt 
: und Gericht, zu Kirche und Schule. 
- Gebiet der Einzel- oder Streufiedlung 
„ (Abb. 1) baut ein jeder den Weg zu 
beſchränktem eigenen Nutzen allein, läßt 
ihn am Haustor endigen und webt ſo 
: mit an einem planloſen Gewirr von 
« Gadgaffen. Erſt allmählich laſſen beſſere 
= Einſicht und Erfahrung zwiſchen den 


verſtreuten Plätzen des Privateigentums 


- ein fortlaufendes Band des allgemeinen 
= Intereſſes entſtehen: die Straße. 
; Wird ſchließlich zum Rückgrat der Gied- 

lung. Je geringer nun Umfang und 


„Leiſtungsfähigkeit der einzelnen An⸗ 
weſen, deſto kürzer werden ihre beſonde⸗ 
ten Zufahrten, und in deſto dichterer 


Reihe knüpfen ſie ſich an das Verkehrs⸗ 
: band, Ein Rittergut mit all ſeinen 
. „Baulichkeiten und Bewohnern kann eine 
Art Dorf für ſich vorſtellen und entflieht 
mit langer Auffahrt in die Mitte feiner 


Flur; Kleinſiedler aber wollen und 


„ müffen für alle Fälle der Not und 


ö Gefahr in Hör. und Seh⸗Nähe zufam- 


- menrüden und ſich hilfeheiſchend an die 
öffentliche Straße drängen. 
dichteren Gruppierung der Höfe kann 
„aber auch im Gebiete der Einzelſiedlung 
der Zuſammenhalt der Familie führen. 
es entwickelt ſich fo eine neue, weit 
"über das Ge⸗ N 

biet der Einzel⸗ N 
höfe hinaus in 
5 Teilen 

Oeutſchlands 

verbreitete 

Hauptform der 

ländlichen Sied⸗ 

lung. Hangen 
ihr auch, wenn 
man ſo ſagen 
darf, die Eier⸗ 
ſchalen der Ein- 
zelſiedlung 

noch an: Das 
berſeberf iſt 
doch wohl das 

‚ erfte echte Dorf 
im Sinne ber 

f geſchloſſenen 

driſchaft. 

„Die häufigſte 


e Einzelſiedlung iſt das altſächſiſche Haus. 
Im Haufendorf aber iſt das mitteldeutſche Gehöft ebenſo heimiſch. 
Das Geſamtbild des altſächſiſchen Haufendorſes (Abb. 3) iſt 
‚um der wenig unterſchiedlichen Giebelgeſtalten willen meiſt bei 
‚aller Regelloſigke it immer noch von größerer Einheitlichkeit als 
das des mitteldeutſchen, wo ein beſtändiges 


Sie ſcheint damit tief einge⸗ 


Im 


Sie 


Zu einer 


flur. 


ſtellt: 


Giebeln und Traufen, Mauer, Tor und 
Zaun waltet. Den Eigenwillen der 
Hofſtatt innerhalb des Dorfganzen zeigt 
uns dabei aber die mitteldeutſche eben⸗ 
ſogut wie die altſächſiſche Bauart. Iſt 
beim Altſachſen das geſamte Leben der 

menſchlichen und tieriſchen Bewohner 


unter einem Dache vereinigt, von vier 


Wänden umſchloſſen und alſo der um⸗ 
welt entzogen, ſo iſt es im mitteldeut⸗ 
ſchen Gehöft ganz ähnlich im gehegten 
Raume des rechteckigen Hofes geborgen. 
Den Geſamtcharakter der Siedlungs- 
form beſtimmen aber nicht Landſchaft 
und Volksſtamm, Wirtſchaftsweiſe und 


Bauart allein, er iſt auch abhängig von 


der beſitzrechtlichen Gliederung der Feld⸗ 
Das wird deutlich, wenn man 
dem einſamen Sonderhof der Familie 
vergleichend ſeinen Antipoden entgegen⸗ 
die genoſſenſchaftliche Landſied⸗ 
lung. 

wichen der ſtarrköpfigen Einzelſied⸗ g 


lung der Kelten und dem herdenmäßigen 


Abb. 1. Streuſiedlung Hartmannsdorf bei 
Landeshut in Schleſien. 


Abb. 2 Dorf und Schloß Barntrup in Lippe. 


Aus: Guſtav Wolf „Das norddeutſche Dorf”, Verlag R. Piper & Co. in. München. 


oder Hecke umfriedet, ſo wird die elan Mark der Dorfgenoſſen 
mit einer großen Umfriedigung eingehegt, in der es nur wenige 
Ein- und Ausfahrtstore gibt. 

Innerhalb dieſer zuſammenfaſſenden großen Linien ergibt ſich 
aus der Gemengelage der Anteile ein eigentümlich kleinformiges 
und vielfärbiges Flurbild. Lange Zeit 9 hat es unſerer 


Auf und Ab von 


8 Kommuniſtendorf der Slawen hält die 
alte innerdeutſche Siedlungsweiſe eine 


eigenartig vermittelnde Zwiſchenlage 
inne. Ihr Dorf iſt genoſſenſchaftlich 
gebaut und verwaltet, aber Haus und 


Hof, Garten und Acker find Privateigen- . 
tum. Sie teilen die gemeine Dorfmark 


in Gewanne und die Gewanne in An⸗ 


teile, aber die Anteile eines jeden ein⸗ 


zelnen Hofbeſitzers bilden deſſen blei⸗ 
bendes Eigen, ſeine „Hufe“, und wenn 
er den Boden verbeſſert, ſo wird ihm 
auch der Lohn dafür. Das iſt ein 


. ſtarker Anſporn auch für den Läſſigen. 


Gemeingut ſind die Wege; gemeinſam 
wird die Zeit des Säens und Erntens 
beſtimmt, weil die Gemengelage der 
Anteile die Zufahrt zu fernen Feldern 
nur über freigelegte nahe geſtattet; fo 


beſteht ein Flurzwang. Die Wohnplätze 
der Markgenoſſen ſammeln ſich inmitten 


des ö wie ſich der Einzel⸗ 
hof inmitten des 
Privateigen⸗ 
tums erhebt. 
So geſtaltet ſich 
an einem Dorf⸗ 
platz, am Anger, 
der Linde, dem 
Dorfteich, dort, 
wo die Zeiten 
der Arbeitsab⸗ 
ſchnitte in Ver⸗ 

ſammlung be⸗ 


ſchloſſen wer⸗ 
den, am „Thing⸗ 
platz“ oder 


„ Thie“, das Ge⸗ 
wanndorf. Und 
wie der e 

ſiedler ſein 
Land mit Wall 
und Graben, 
mit Flechtzaun 


N 


Seite 600 


bebauten Landſchaft feinen Stempel aufgeprägt, PT 
zumal in Mitteldeutſchland. Im Wandel der 
Zeiten, im Wechſel der Beſitzverhältniſſe ward 
ſchließlich die Vielform häufig zur Zerſplitterung. 
Der Bauer hatte gar weitläufige Wege zu gehen, 
um im großen Flickenteppich der Dorfflur all 
ſeine kleinen Anteile zu bearbeiten, und ſchon das 
Wegenetz ſelber wurde leicht kleinlich und un⸗ 
überſichtlich. So war die Verkoppelung, Zuſam⸗ 
menlegung oder Flurbereinigung, die man zu 
Ende vorigen Jahrhunderts begann, vielfach not- 
wendig und ſegensreich. Nur traurig, daß auch 
hier das Kind mit dem Bade ausgeſchüttet wurde, 
daß ein gedankenloſer, den Geſetzen geſchichtlich 
gewordener Art und Schönheit entfremdeter 
Landmeſſergeiſt die große Aufgabe durchführte! 
Unſere Dorffluren ſind troſtlos und uniform ge⸗ 
worden; das Wegenetz ſtarr, voll Widerſpruchs 
zu den Bodenformen, Bächlein ſind zu trübſeligen 
Rinnen verwandelt, und das Feld dehnt ſich in 
ſchattenloſen Breiten, gemieden von den nützlichen 
Singvögeln. Voreilig und übertrieben war es 
auch, daß man Wald und Weide, die einſt als 
ein breites Band von Gemeindebeſitz um die 
Felder gelagert waren und gerade ſo am beſten 
vor Raubbau geſchützt blieben: die „Allmende“ 
oder „Gemeinheit“, allzuhäufig aufteilte und in 
ein oft ohne höhere Geſichtspunkte verwaltetes Privateigentum 
zerſplitterte. — Aber nicht die Verkoppelung allein arbeitete an 
der Vernichtung der alten Dorfgemeinſchaft, es war der ganze 


Streberſinn der Gründerzeit, ein Tanz ums goldene Kalb, bei 


dem jeder einzelne möglichſt viel für ſich allein zu gewinnen 
trachtete. Die wohlhabenden Bauern ſtrebten nicht nur in Be— 
fißform, ſondern auch räumlich aus dem Verbande, fie bauten 
aus dem Dorfe heraus, vom Dorfe ab, und entfernten ſich auf 
die Einzelflur. 

So laufen in der Siedlungsgeſchichte zwei gegenſätzliche Be— 
wegungen einander zeitlich parallel, die ſammelnde, die von der 
Ein⸗Siedelei zum geſchloſſenen Dorfe drängt, und die auflöſen— 
de, die vom Dorfe fort zum „Abbau“ oder „Ausbau“ ftrebt. 
Wie nach verborgenem Geſetz ſcheint jede der anderen hemmend 
entgegenzuwirken, als ſolle im ganzen ein gewiſſes Gleichge— 
wicht von gerftreuung und Sammlung bewahrt werden. 

Rechtsform des Privateigentums und Raumform der gefelli- 
gen Bauweiſe haben ſchließlich gemeinſam die beiden großen 


Abb. 4. Rundling, Grüneberg in der Mark. 


Aus: Guſtav Wolf „Das norddeutſche Dorf“, Verlag R. Piper & Co. in München. 


Die Öartenlaube 


Abb. 3. Haufendorf mit Bauten weſtfäliſch 
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er Art, Rühle an der Weſer, 


Gruppen der Dorfformen geſchaffen, die uns in der Gegenwart 
das größte Intereſſe abgewinnen: den Rundling und die Reihen > 


ſiedlung. Die Reihen- oder Zeilenſiedlung tritt in verſchiedenen 
Geſtalten auf, einzeilig, doppelzeilig oder mehrzeilig, an Her, 


kehrsſtraße oder Wohnweg, mit oder ohne Gemeinjdaftstem 


ſomit als Einreihen⸗, als Straßen- und als Angerdorf, ſchlieſ, 


lich aber auch in Abarten, die ſich aus der Miſchung folder 


Formen erklären. 

Wie ſich die Einzelrodungen urſprünglich zwiſchen Wald und 
Hügel, Düne und Sumpf regellos und mißtrauiſch zerſtreuten, 
ebenſo ſelbſtverſtändlich müſſen ſich Siedlerſtellen friedlich in 
geordneter Reihe fügen, wenn mit vereinter Kraft und unter 
ſtarker Leitung Odland nach vorgefaßtem Plan erſchloſſen wer; 
den ſoll. Ganz ſelbſtverſtändlich mutet uns die Cinzeiligleit 
der Siedlung im Fiſcherdorfe an. Auch dem Marſchendorf if 
die einzeilige Anlage zunächſt das Gemäße. Das Meer oder der 
Strom iſt der Schöpfer, der Deich aber der Erhalter des 
Marſchenlandes. Das fruchtbare Land, das ſich in Abb. G. 5W 
zeigt, iſt vom Elbſtrom (hier nicht mehr ſichtbar) 
geſchaffen und vom Deich, deſſen gekrümmter Lauf 
deutlich ſichtbar wird, beſchützt. Zwiſchen dieſen 
beiden Lebensfäden — rechts im Bilde — ftredt 
ſich nur ein ſchmales, unbebaubares Außenland, 
das von der Flut oft noch überſpült und darm 
nur zu Weideflächen benutzt wird. Erſt auf ber 
anderen Seite breitet ſich das Siedlungsland, An 
den Deich heran, deſſen Krone den alten Fahrung 
trägt, noch in den Windſchutz ſeiner Boldun, 
drängen ſich die Gehöfte. Sie kehren ihre dl, 
ſeiten mit der Wohnung dem Deiche, ihre Border: 
giebel mit der Ausfahrt dem Felde zu. 


der am Meeres⸗ oder Stromufer entlangſtreich. 
Binnendeiche ſich rechtwinklig in die Marſch hin: 
einziehen. Die Siedlung gliedert ſich dann in 
mehrere Zeilen an Paralleldämmen, oder fie wir 
zur Doppelzeile mit dem Fahrdamm als mittlerem 
Rückgrat. Entwickelt ſich eine doppelzeilige Sieh, 
lung auf der Grundlage wohlhäbigen Ackerbaues 
in der Ebene, jo werden die Flurſtreifen breit und 
die Abſtände zwiſchen den Hofſtätten beträchtlich. 
Rückt man nun bei einer Doppel zeile die Gehöſte 
ſo dicht zuſammen, daß ein jedes ſich nur als 
Glied einer feſt geſchloſſene Reihe geſtalten und 
verſtehen kann, fo ſteht das eigentliche Straßen, 
dorf vor uns. Das iſt die Erſcheinungsform, in 
der ſich der Grundgedanke des Reihendorfes am 
häufigſten ausprägt, in der er bei der Rück, 
wanderung deutſchen Volkstums in das jaht: 
hundertelang verlaſſene und verlorene, von Ela. 
wen eingenommene Oſtland jenfeit der Elbe un. 


Digitized by Google x 


Das Syſtem ändert ſich, wenn vom Außendeich, 


Heimbach in der 


gezählte Siedlerſtellen vereinigt hat. Zwanglos und locker iſt die 
Ordnung des Straßendorfes in der Waldhufen⸗Siedlung, zumal 
wo ſie ſich Krümmungen eines Bachlaufes, wechſelnder Breite 


eines Talbodens, welligem Abhang eines Gebirges anſchmiegen 


muß. Holzwirtſchaft oder Bergbau laſſen die in eine Gebirgs⸗ 
fuche eingeengte Siedlung ſich gedrängt geſtalten, wie es 
Abb. 5 darſtellt. Da entſteht ein wunderlicher Gegenſatz zwi. 
[hen der Berg- und Waldnatur, die fi) auf den Höhen und 


oberen Hängen faſt unberührt erhalten hat, nur durch die 


ſchwellenden Wieſen oder Weiden der tieferen Lagen geſchmälert, 
| einerfeits, und dem doppelzeiligen Dorfe andererfeits, das in 
ſeiner Geſchloſſenheit der Gaſſe einer gewerbfleißigen Stadt gleicht. 
Neben dieſer Dorfanlage tritt uns vielfach eine andere ent⸗ 
gegen. Das große Verkehrsband der Landſtraße gabelt ſich beim 
Eintritt ins Dorf in zwei Arme, die beim Dorfausgang wieder 

| zuſammenfließen. Eingeſchloſſen von dieſen beiden Armen wird 
eine bald kleinere, bald größere Fläche: ein Mittelanger. Er 


nimmt wiederum ein Weideland, gelegentlich auch wohl einen 


VBeſtand von Obſtbäumen auf, der dient aber vor 
allem den Gemeinſchaftsanlagen der Einwohner⸗ 
ſchaft, nimmt den. Friedhof, den Dorfteich, das 
Gpritzenhaus, die Schmiede auf. Sd trägt der 
Anger als Mittelraum der Siedlung auch deren 
kulturellen Gipfelbau, das Gotteshaus. In 
Abb. 6 iſt ein Beiſpiel gegeben, an dem wir die 
Einſchmiegung des Geſamtplanes in den ge⸗ 
gebenen Umriß der Bodenfläche zwiſchen zwei 
Seen beſonders bewundern, ein Beiſpiel des 
Angerdorfes in geradezu vollendeter Geſtaltung. 

Wo die Häuſer des Reihendorfes zu dichter Ge⸗ 
ſelligkeit zuſammentreten ſollen, da ergibt das Be⸗ 
ſtreben, Haus und Feld zu verbinden, leicht 
ſchinale, überlange Grundſtückſtreifen. Dieſe 
Schwierigkeit wird im Rundlingsdorf geſchickt 
vermieden. Auch im Rundling ſind die Gehöfte 
an das Verkehrsband der Dorfſtraße geknüpft. 
Aber das Band iſt nicht ausgeſtreckt zwiſchen An⸗ 
fangs · und Endpunkt der Siedlung, ſondern es iſt 
zur Schlinge gebogen, und der in der Schlinge 
eingeſchloſſene Raum bildet, weder ſtörend noch 
geſtört, den natürlichen Gemeinſchaftsplatz der 
Dorfbewohner. 

Im Mecklenburgiſchen heißt es von den Inſaſſen 
mancher Rundlingsdörfer: „Dei Erbpächter wah- 
nen up dei Bann’, dei Hüsler up den Stel“ — alſo 
die Erbpächter find in „der Pfanne“, im Rund- 
ling angeſeſſen, die Büdner oder Häuslinge „am 
Stiel“, am Zuwege angeſiedelt. Groß-Wilsdorf a 
ob der Unſtrut ift aus zwei dicht nebeneinander 
liegenden Rundlingen, deren jeder einen Feuer⸗ 

teich als Kern hat, erſt jüngſt zu einer Dorfge⸗ 
m zuſammengewachſen. 


D 
„ 
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Abb. 5, Stadtähnlich gedrängte Sit auf fomaler TR 


Ab 
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Wie das Haufen- und das Zeilendorf, fo iſt auch 
der Rundling bald aus mitteldeutſchen, bald aus 
altſächſiſchen Gehöften gefügt. In der Mark 
ſcharen ſich die beſcheidenen fränkiſchen Hof ⸗ 
anlagen um die Kirche auf dem Rundanger 
(Abb. 4). Im hannoverſchen Wendlande um⸗ 
ſtehen den Mittelraum ſtolze Giebel altſächſiſcher 
Bauart. Ihre reichen Fachwerkmuſter, ſo ſehr ſie 
im einzelnen verſchieden ſein mögen, geben doch 
dem Ganzen eine ſtattlich wirkſame Einheitlich 
keit; die friſchen Farben aber, deren faſt jeder 
Beſitzer eine andere für ſein Haus gewählt hat, 
ſpielen in dieſe ſchöne Einheitlichkeit eine nicht 
minder reizvolle Mannigfaltigkeit hinein. 

In Mecklenburg verraten die Häuſer eines 
Rundlingsdorfes ſeltſam die Gleichzeitigkeit ihrer 
Entſtehung. Wie ſonſt wohl jedes Haus einen 
eigenen Denkſpruch beſitzt, ſo zieht ſich hier 
durch den Rundling fortlaufend ein ganzer Ge⸗ 
ſangbuchvers, jedem Hauſe ein abgebrochenes 
Stück zumeſſend. Selten iſt der Gemeinſchaftsgeiſt 
der Bauenden und ihrer Handwerker im Dorfbilde 
fo augenfällig nachweisbar wie in dieſem „Rund- 
lingsſpruch“. Und doch iſt es ja immer gerade 
die Ausprägung einer inneren Verbundenheit, 
die uns, wenn auch unbewußt, im äußeren Bilde des 
Rundlings fo wohltuend anſpricht. Der Sammelplatz des öffent- 
lichen Lebens, mit dem ſich aus dem Straßendorf die feinere 
Bildung des Angerdorfes entwickelte, erſcheint im Rundling recht 
wie der Magnet aller Einzelbauten. Er gleicht dem Tiſche, an 
dem ſich die Dorfgenoſſen wie „um des Lichts geſell'ge Flamme“ 
niederließen; die Häuſer ſcheinen in einer friedlichen Geſprächs⸗ 
runde um ihn vereinigt ſtehengeblieben zu ſein. 


Mit Erlaubnis des Verlages R. Piper & Co. in München iſt 
dieſer Aufſatz, ſtark gekürzt, mit den Abbildungen entnommen. 
dem in dieſen Tagen erſcheinenden, reichilluſtrierten Buch „Das 
norddeutſche Dorf, Bilder ländlicher Bau⸗ und Siedlungsweiſe im 
Gebiet nördlich Moſel und Lahn, Thüringer Wald und Sudeten“ 
von. Guftav Wolf. Es beſchließt eine Gruppe von fünf Büchern, 
die in gedrängter Faſſung zeigen, welche Schätze an Eigenart 
und Schönheit uns in deutſchen Siedlungen in Stadt und Land 
überkommen ſind. Drei Bände ſind der Stadt, zwei dem Lande 
gewidmet. 


6. Angerdorf Heiligenfee‘ bei. Tegel. 
Aus: a Wolf „os eee Dorf“, Verlag R Piper & Co in München. 
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Das Quartett» Novelle von Kurt Martens. 


Inmitten des ſtädtiſchen Verkehrs und der mißtönigen Alltags ⸗ 
geräuſche ruhte das kleine weiße Palais mit dem Giebelfries und 
den korinthiſchen Säulen abſeitig ſtolz, beſeelt und durchdrungen 
vom Geiſte der Muſik. Der Tondichter Joſua Lentz hatte es ſich 
erbaut und ſeiner Göttin Euterpe, der Muſe kunſtreichen Saiten⸗ 
ſpiels, als Tempel geweiht. Nur wer ihr diente, in Andacht und 
heiligem Eifer, fand Einlaß. Der Meiſter hütete mit ſeinen 
Jüngern ihren Altar. 

Zwar gab es auch eine Herrin des Hauſes, doch nur im Range 
einer Schaffnerin. Frau Gertrud Lentz hatte an feiner Beſtim⸗ 
mung keinen Teil. Anteil daran zu nehmen hatte fie ſtets er⸗ 
ſehnt und ſtill erſtrebt. Es war ihr nicht gegeben. Der Kreis 
der Eingeweihten blieb ihr verſchloſſen. vo: 


Wohl empfing fie die Gäſte, als Gattin des Meiſters von jeder ⸗ 


mann achtungsvoll begrüßt, führte den Vorſitz an der Tafel, die 
ſie feſtlich herzurichten verſtand, hatte während des Spiels ihren 
Platz am Ende des Flügels; doch die Geſpräche, denen zu folgen 
ſie nicht befähigt war, glitten über ihr in Demut geneigtes Haupt 
hinweg. Die Tonwellen wiegten oder umſpülten ſie, ohne ſie je 
wie die anderen mit fortzureißen auf den Ozean der berauſchenden 
Gefühle. Unſcheinbar, fremd und gealtert kam ſie ſich vor unter 
all den jugendlichen Enthuſiaſten, die den Meiſter umwarben, an- 
betend jeden ſeiner Griffe auf dem Inſtrument verfolgten, jedes 
Wort ihm von den Lippen laſen. 

War ſie allein mit ihm in den ſchönen, ernſten, mit Statuen 
und Gemälden feierlich geſchmückten Gemächern, ſah er ſie kaum. 
Das Wenige, das notwendig war, ſprach er mit freundlicher, ge⸗ 
dämpfter Stimme, die wie aus weiter Ferne, durch leeren 
Raum zu ihr herüberdrang. Die Rückſicht, mit der er ihr ſtets 
begegnete, entſprach gepflegter Lebensform und ritterlicher Kühle. 
Aufglühen ſah fie Joſua Lentz nur dann, wenn der Schaffens⸗ 
drang ihn packte, an ſeinem Schreibtiſch vor den Notenblättern 
und Partituren, über den Flügel, die Geige, das Cello gebeugt, 
und im Kreiſe derer, die ihn verſtanden. 

Warum er vor zwanzig Jahren gerade ſie zur Frau gewählt, 
war ihr immer ein Rätſel geweſen, ſo ſehr es ſie auch beglückte. 

Schon damals zog ein anſehnlicher Schwarm von Verehrerinnen 
hinter dem intereſſanten jungen Manne und hoffnungsvollen 
Komponiſten her. Schwer zu faſſen, was ihn beſtimmte, ihnen 
das beſcheidene, muſikaliſch durchaus unbegabte junge Mädchen 
vorzuziehen. 

„Ich liebe dich,“ hatte er ihr bei ſeiner überraſchenden Werbung 
geſagt, „aber noch lange nicht genug. Du mußt dich damit be⸗ 
gnügen, daß ich dich einſtmals ſo lieben werde, wie du es wert 


biſt. Wo uns dies Ziel geſteckt, ich weiß es nicht, vielleicht noch 


weit hinaus. Nur das eine fühle ich, daß du vor allen anderen 
Frauen mir beſtimmt biſt, als mein ſeeliſcher Widerpart und 
meine Ergänzung.“ 

Eine unbeſtimmte, vieldeutige Zuſage, die lange Wartezeit in 
Ausſicht ſtellte. Nun begann ja erſt ſein eigentlicher Aufſtieg als 
Künſtler — nicht zu weithallendem Ruhm vor der Menge, der 
ſeine überfeinerte Kunſt ewig fremd bleiben mußte, ſondern zu 
der vor wenigen Auserwählten ſich offenbarenden und ſtaunend 
von ihnen anerkannten Meiſterſchaft. Und ſolche Meiſterſchaft 
war allerdings nur zu erringen in ſtrengſter Abgeſchloſſenheit 
‚und Sammlung. Da durfte die Unruhe äußerlichen Lebens das 
Wachstum der inneren Klänge und Geſichte niemals ſtören. Da 
war es auch erſprießlich, daß die Ehe frei von Kindern blieb. 
Ach, nur ein einziges wäre Frau Gertrud ſchon Troſt und Labſal 
geweſen. So jedoch blieb Jofua Lentz, der große Künſtler, Brenn⸗ 
punkt ihres armen, ausgekälteten Daſeins, ein ehrfurchtgebieten⸗ 
der, vielleicht auch wundervoller Menſch, deſſen Menſchlichkeit 
nur leider ganz aufgeſogen wurde von dem Strudel ſeines 
Könnens. Seine Güte zu ihr wie zu aller Welt war ſittliche 
Verantwortung der überlegenen Perſönlichkeit, gewiß mehr als 
zerſtreute Geſte, doch nicht einmal der Keim zu warmherzigem 
Mitgefühl. ö 

Das Köſtliche der Lentzſchen. Kompoſitionen war feine 
Kammermuſik. Von einer Fülle muſikaliſcher Gedanken und 


ausgeſuchtem, geläutertem Formenreichtum, ſtellte ſie an die 


Schärfe des Ohrs, die Sammlung der Gefühls- und Berftandes- 
kräfte die höchſten Anforderungen. Wer ſich ausübend mit ihr 
befaßte, mußte ſchwierige Vorſtudien treiben und ſein Inſtrument 
als Virtuos beherrſchen. Joſua Lentz' Schüler allein brachten die 
dazu nötige Zeit und Begeiſterung auf; fie plagten ſich redlich 
damit ab und fanden ſich genügend belohnt, wenn der Meiſter 


ihr Zuſammenſpiel vor dem kleinen Zuhörerkreiſe feiner aus 
erwählten Gemeinde freudig anerkannte. en 

Nun war kürzlich ein Quartett von ihm beendet, an dem er ein 
volles Jahr lang ausſchließlich und angeſtrengt gearbeitet hatte. 
Bevor er es vom toten Papier zu klingendem Leben erwecken 
ließ, nahm er es unzählige Male unter ſtrenge, zerfaſernde 
Selbſtkritik. Am Flügel wog er jeden Part auf Dynamik und 
Klangfarbe wie mit der Goldwage ab. Und immer wieder mar⸗ 
ſchierten über die engbekritzelten Notenblätter neue Takte wie 
zum Kampf vorwärtsgeſchobene und zurückgerufene Heerſcharen. 

Frau Gertrud allein war in gemeſſener Entfernung Zeuge 
dieſes Kampfes zwiſchen Chaos und Genius. Bruchſtückweiſe, 
ungeordnet drangen die Tonfolgen, bald ein Klavierakkord, bald 
ein Geigen⸗Pizzikato, bald wieder nur ein ſeufzender Celloſtrich, 
in ihre Häuslichkeit herüber. j 

Das iſt nun feine ganze Welt, dachte fie bekümmert, eine Welt 
geheimnisvoller Töne, zu der mir der Eintritt verſagt bleibt, wo 
es auch nicht den geringſten Winkel gibt für all die Liebe, mit 
der ich mich dort feſtzuklammern ſehne. 

Traf fie ihn dann, fo war fein Kopf erhitzt, feine Auge irre 
Geiſtesabweſend glitt er wie ein Nachtwandler an ihr vorüber. 

Endlich fand er das Werk ſo weit gediehen, daß er ſeine vier 


Lieblingsſchüler zu ſich lud, die Ausführung mit ihnen zu 


ſtudieren: drei Jünglinge und ein Mädchen, muſikaliſch bis in die 
Fingerſpitzen und ihm zugetan als willenloſe Geſchöpfe ſeines 
formenden Geiſtes. . 

Sobald er ſie bei ſich hatte, jedes vor ſeinem Inſtrument, war 
er wie umgewandelt. Sprühendes Leben brach aus ihm hervor. 
Blick und Stimme erwärmten ſich in einer Herzlichkeit, daß Frau 
Gertrud, die ſich abſeits in einer Niſche hielt, nicht wußte, ob 
ihre aufſteigenden Tränen der Freude über Joſuas Erwachen 
oder dem Bewußtſein ihrer Nichtigkeit entquollen. 

„Dem erſten Anſchein nach“, ſetzte er feinen Jüngern ausein⸗ 
ander, „für den oberflächlichen Zuhörer, iſt dieſes Quartett in 
F. Dur eine heitere Ausſprache, faſt ein Geplauder. Ich rede mit 
meiner Umgebung im vergnüglichen Allerweltston. Das iſt der 
Charakter beſonders des Allegretto vom erſten Satz. Es ſtellt 
den am Leben heimlich leidenden Menſchen in der Geſellſchaft 
dar, verkappt unter der Maske einer verlogenen Ziviliſation. 
Geſchwätzig unterdrückt die Bratſche den ſchmerzlichen Wider 
ſpruch der hellhörigen Viola. — Aber im zweiten Satz dringen 
die ſchwereren Akkorde durch. Ihr werdet es ſpüren, daß dieſes 
qualvolle Adagio unerbittliche Wahrheit kündet. Hier geht die 
Viola unter den übrigen Inſtrumenten ihre eigenen Wege und 
legt ſich Rechenſchaft ab von dem bösartigen Egoismus der 
einzelnen, der Weſenloſigkeit irdiſchen Getriebes. — Der dritte 
Satz, ein Scherzo, biegt die Erkenntniſſe des vorigen in 
ſchneidende Ironie und Galgenhumor um. Man muß mit den 
Wölfen heulen, man ſpottet der Welt, indem man ſich ihre Dor⸗ 
heiten zunutze macht, den Luſtigen und Zufriedenen ſpielt, 
während das Herz in Sehnſucht nach Reinheit verſchmachtet. — 
Das Finale bringt keine Löſung. Es iſt ein einziger Mißklang. 
Die Saiten der Violinen wimmern in hoffnungsloſer ewiger 
Pein, die Bratſche meckert und leiert das Motiv herunter, daß 
alles eitel iſt, aus dem Cello grollt der an Ketten geſchmiedete 
Geiſt. So taumelt der einzelne inmitten der Maſſe dem tödlichen 
Abgrund zu... 

Ich zweifle, ob es mir gelungen iſt,“ ſchloß Joſua Lentz, „dies 
alles muſikaliſch auszudrücken. Aber das weiß ich: nie habe ich 
mich mehr darum bemüht. Eine Grenze habe ich erreicht, die 
weder ich ſelbſt noch irgend jemand nach mir überſchreiten kann.“ 

Aufatmend hielt er inne. Die vier jungen Leute blieben ſtumm 
in reſpektvoller Erwartung, faſt ein wenig bedrückt von der Auf 
gabe, die ihrer harrte. 

Ein paarmal hatte Joſuas Blick ſeine Gattin geſtreift, als ob 
er auch an ſie das Wort mit richten wolle. Sie aber verſtand nur 
zu gut, daß es bloß aus Höflichkeit geſchah. In die friſchen, von 
aufhorchender Andacht geſpannten Geſichter der Jünger verſenk 
ten ſich ſeine Augen anfeuernd und mit zärtlicher Eindringlid- 
keit. Der Blick für feine Frau blieb leer und kühl. N 
Still ſchlich fie ſich davon, mit dem Gefühl, daß fie nur ſtöre. 
Weder der Meifter noch die Schüler bemerkten ihr Verſchwinden; 


keiner vermißte ſie. 


Nun nahm Joſua Lentz mit Eifer, Geduld und nachſchtiger 
Güte jedes einzelne Inſtrument ſich vor. Die beiden Violinen 
wurden von zwei Sechzehnjährigen bedient, der blonden, an 
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mutigen Rita und dem feurigen Zigeunerbuben Jöszy. Beide 
galten als Wunderkinder und waren ſchon oft im Konzertſaal 
umjubelt worden. An der Bratſche und am Cello ſaßen zwei 
Brüder, Söhne eines armen Landpfarrers, die Lentz auf ſeine 
Koſten aufgezogen und ausgebildet hatte. = 

Mit ihnen übte nun der Meifter Tag für Tag und oft bis in 
die Nacht hinein an dem Quartett, das an ihre Faſſungskraft, 
ihre Aufmerkſamkeit und ihr Gehör, an die Gewandtheit ihrer 
Finger ganz andere Anforderungen ſtellte als irgendein muſika⸗ 
liſches Werk zuvor. . 

Oft ließen fie ermüdet, ja entmutigt den Bogen ſinken, blickten 
befangen, ſorgenvoll, ratlos zu dem von ſeiner Arbeit ekſtatiſch 
erfüllten Lehrer auf. Je mehr Erklärungen ſie erhielten, deſto 
dunkler und verworrener kam ihnen das Ganze vor. 

Nach Wochen hatten ſie mit unendlichem Fleiße den Meiſter 
einigermaßen zufriedengeſtellt, wenn er auch meinte, der tiefere 
Sinn werde ſich ihnen erſt mit der Zeit erfchließen. 

„Es iſt doch das Beſte und Eigentlichſte, was ich je geſchaffen 
habe,“ ſagte er ſich und ihnen immer wieder, „Gipfel und Krone 
meiner Werke. Hier bin ich am Ziel und biete den Prüfſtein für 
alles Vorangegangene. Das iſt es, was ich unter Kunſt verſtehe: 
das Unausſprechliche an der Wurzel gepackt, der myſtiſche Orgel⸗ 
ton des Erdenlebens feſtgehalten und gedeutet.“ — j 

Jedesmal, wenn Joſua Lentz ein Werk vollendet hatte, bekam es 
zuerſt — zuweilen allein — die Jugend zu hören. So lud er 
auch zur Aufführung des F-Dur-Quartetts einen ſtattlichen Kreis 
junger Verehrer und Verehrerinnen in fein Haus. Bei ihnen 
durfte er bereitwilliges Eingehen auf ſein künſtleriſches Wollen, 
Begeiſterungsfähigkeit und ein unbeſtechliches Urteil vorausſetzen. 
Sie waren frei von Neid wie von Liebedienerei, in ihnen ver⸗ 
körperte ſich der Geiſt der Zukunft. . 

Frau Gertrud tat, was ihres- Amtes war. Mit viel Sinn. und 
Geſchmack für die intime Feier ſchmückte ſie den Saal und die 
Tafel, bekränzte eigenhändig die Notenpulte mit Blumengewinden. 
Als Joſua hinzutrat, fragte ſie, dürſtend nach ſeiner Anerkennung: 
„Ist es recht jo? Werden fie bei dieſem Schmaus, bei Kerzen⸗ 
licht und Roſenduft in eine frohe, weihevolle Stimmung kommen?“ 

Er klopfte ihr liebenswürdig die Wange: 

„Ausgezeichnet, kleine Fraul Auf dergleichen verſtehſt du dich. 
Sorge auch, daß fie zu trinken haben, genügend, um ſich innerlich 
zu erwärmen, doch nicht ſo viel, daß ihre Sinne ſich trüben und 
ihr Enthuſiasmus ſich zum Taumel ſteigert.“ . 

In ſchöner, gehaltener Heiterkeit verlief das Mahl. An der 
Spitze der Tafel thronte Joſua Lentz zwiſchen zwei der reizvollſten 
jungen Mädchen, denen er unter galanten Scherzen den Hof 
machte; ihm gegenüber Frau Gertrud, höflich bemüht, ihre Nach⸗ 
barn, angehende Komponiſten gegenſätzlicher Richtung, ins Ge⸗ 
ſpräch zu bringen. Es wurde viel disputiert, aber auch viel 
gelacht. Das Gefühl, als Bevorzugte und Auserwählte ihrer 
Generation hier an würdiger Stelle zu fein, hob das Selbſt 
bewußtſein dieſer frei emporſchießenden und doch zuchtvollen 


jungen Talente in eine Sphäre geläuterten Übermuts, - 


Erwartungsvoll ſammelten ſie ſich dann im Muſikſalon um 
die vier Inſtrumente. Abgeſehen von den Doppelkerzen, die 
jedes Pult beleuchteten, lag der Raum im Dunkel. Da Joſua 
Lentz von eigentlicher Programm⸗Muſik nichts wiſſen wollte, 
unterließ er es, über die gedanklichen Abſichten des Werkes 
irgend etwas zu verraten. 

Das Zuſammenſpiel der vier war wundervoll zart und aus⸗ 
geglichen. Joſua Lentz ſtand dirigierend zwiſchen ihnen. Jeder 
Wink ſeines Auges, jede belebende und dämpfende Bewegung 
der nervöſen Hand ſtrahlte elektriſch aus in die Bogenſtriche. 
Dennoch hatte er in dieſer langerſehnten Stunde zum erſtenmal 
die beunruhigende Empfindung, als wolle das ſeeliſche Fluidum 
zwiſchen ihm und den Spielern ſich nicht herſtellen laſſen. 

Als der erſte Satz verklungen war und nach einer Pauſe 
von wenigen Sekunden der zweite begann, glaubte Lentz aus 
der Haltung der Zuhörer zu erkennen, daß dieſe wiederum 
Fühlung mit den Spielenden nicht erlangen konnten. Und je 
weiter das Werk fortſchreitend ſich entfaltete, deſto deutlicher 
frilete er einen gewiſſen feindlichen Widerſtand — nicht bei den 
jungen Leuten ſelbſt, die ihm ja alle von Herzen ergeben waren, 
wohl aber in der ganzen Atmoſphäre, der ſeeliſchen Luftſchicht, 
die ſie gemeinſam atmeten. Eine Strömung von Unluſt und 
Kälte umſpielte ihn, ſo ſehr er ſelbſt auch glühte. Zurückgeſtoßen, 
entſetzlich einſam kam er ſich plötzlich vor in und mit ſeinem 
Werke. Es klang und tönte und fand doch keinen Widerhall. 

Das Finale erſtarb in den letzten, aufſtöhnenden Takten des 
Cellos — und es blieb nun eine geraume Weile totenſtill. Den 
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Beifall klatſchender Hände hatte Joſua Lentz nicht erwartet. 
Was aber die Mienen der Zuhörer in der jetzt grell aufflam- 
menden Helle des Kronleuchters ausdrückten oder nicht auszu⸗ 
drücken ſich bemühten, erſchreckte ihn. 

Scharf muſterte Joſua Lentz jeden einzelnen feiner Schar, um 
zu ergründen, was hinter den gefalteten Stirnen oder den nieder⸗ 
geſchlagenen Augen vorging. Zitternd, mit belegter Stimme 
brach er endlich das peinliche Schweigen: 

„Nun, was meint ihr? War es nicht nach eurem Sinn?“ 
Mit einem verunglückten Verſuch zu ſcherzen, fügte er hinzu: 
„Sonſt war die Jugend doch ſchnell fertig mit dem Wort?“ 

„Sonſt .. .“ murmelte einer der Älteren und verſtummte 
wieder. „Ihre früheren Werke, ja ...“ lenkte begeiſtert eine 
Mädchenſtimme ab. N - 

„Die früheren find euch alfo, ſcheint es, lieber?“ Des Meifters 
nachſichtiges Lächeln verzerrte ſich zu einer Grimaſſe. A 

„Vielleicht nur, weil fie leichter zu verftehen find“, meinte ein 
Dritter und entſchloß fih zu dem Bekenntnis: „Ihre früheren 
ſind die ſchönſten und die klarſten.“ 

„„Dann alſo befindet ſich mein Schaffen auf dem Abſtieg!“ 
rief Lentz mit ſchonungsloſer Selbſterkenntnis, als fiele ihm mit 


einmal die Binde von den Augen. „Geht zurück im Gehalt, über⸗ 


feinert, überkünſtelt und verdunkelt ſich. Das iſt es doch, was 
ihr zu ſagen habt, nicht wahr?“ i 

Es erfolgte kein Widerſpruch; einige nickten ſich untereinander 
ſogar verſtohlen zu. . 

„Demnach ein glatter Mißerfolg, meine Lieben! Und da ich 
ihn von euch erlitt, ein endgültiger!“ 

Dagegen aber bäumten ſich die jugendlichen Spieler auf, nicht 
aus Eitelkeit noch aus Überzeugung, ſondern aus Mitleid mit 
dem Meiſter. Joſua Lentz verſtand ihre Regung und ehrte ſie, 
ſo vernichtend ſie ihn auch traf. Mit gütigen Worten dankte er 
ihnen für ihre Mitwirkung; leider ſei ſie umſonſt geweſen. Sie 
hätten ihr Beſtes gegeben, ſo wie er ſein Letztes. Aber dies 
Letzte — das habe ſich ihm ſoeben blitzartig offenbart — ſei ein 
trübes Altersprodukt, Endſtation auf einer falſchen Bahn. 

„Wir wollen es begraben und vergeſſen und als gute Freunde, 
der Alternde mit der Jugend, noch einmal bei einem kräftigen 
Trunk recht fröhlich fein.“ a 

Er ſah ſich nach ſeiner Frau um, daß ſie Wein und Tee 
beſorge. Sie war nicht aufzufinden. Unbemerkt hatte ſie ſich 
auch diesmal zurückgezogen. Sie fühlte nur als Weib, als 
Lebensgefährtin des Mannes, den ſeine Jünger im Stiche 
ließen. Deren Urteil, ob es nun berechtigt oder unreif war, 
verwundete ſie wie eine bittere Kränkung. ̃ 

Joſua Lentz aber beſchloß die Feier des mißglückten Werkes 
mit den Abtrünnigen in menſchlich ſchöner Harmonie. Noch 
lange ſaß er mit ihnen beiſammen, ſprach freudig teilnehmend 
über ihre eigenen Leiſtungen und diele, gedachte nicht ohne 


Melancholie ſeiner früheren Werke, die von denen der Jugend 


nun bald überholt ſein würden, überholt werden müßten nach 

dem Geſetz des künſtleriſchen Wandels, bei deſſen periodiſchem 

Auf und Ab man doch am Fortſchritt nicht verzweifeln dürfe. 
6 8 * 


Seines Schaffens, das ſich als abwegig, zum mindeſten als 
abgeſchloſſen herausgeſtellt hatte, entledigte ſich Joſua Lentz wie 
eines Gewandes, das ihn nicht mehr kleidete. Er verkaufte ſein 
Haus, den Tempel der Euterpe, verließ die Stadt und ſiedelte 
ſich mit ſeiner Gattin weit draußen auf dem Lande an. 

Dort aber ging ihm allmählich eine neue Welt der Töne auf. 
Die kindhafte Muſik der ſtillen, unergründlichen Natur, die ihm 
in ſeinem Ringen um die vollkommenſte, koſtbarſte Form der 
Kunſt nie bekannt geworden, entzückte ihm Ohr und Gemüt als 
ein himmliſches Wunder. Unter dem Rauſchen des Waldes und 
dem Gemurmel der Quellen, dem Zwitſchern der Vögel und 
Zirpen der Grillen verjüngte und erneuerte ſich ſein Herz. Ein 
neues Wachstum, eine zweite, geſündere Jugend ward ihm, dem 
gealterten Künſtler, unverhofft beſchieden. 

Zugleich taten ſich auch die Augen ſeiner Seele auf, daß er 
den Wert der Frau erkannte, die ihm durch ſo viel Leid und 
Nichtachtung die Treue gehalten. Frau Gertruds Stimme klang 
mit in den ſanften Akkorden der Landſchaft zuſammen und hob 
ſich immer eindringlicher, beſeligender daraus hervor. 

So war die deit erfüllt, auf die er fie einſt vor langen Jahren 
zu Beginn ſeiner Laufbahn vertröſtet hatte, die Zeit, wo er ſie 
lieben würde, ſo wie ſie es verdiente: als Ergänzung ſeines 
Weſens, das viel zu ſehr Talent und Klugheit war, als Wider ⸗ 
part ſchlichter, urſprünglicher Natur gegen den nur formenden, 
allzu bewußten und deshalb unfruchtbaren Geiſt. 
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Jeder Goethefreund kennt Kochberg, das Stammſchloß der 
Steins, wo Goethe gern und oft weilte und auch Carl Auguſt 
zu Gaſt war. Ein hübſches, freundliches, ſehr ſauberes Dörf⸗ 
‘hen, in anderthalb bis zwei Stunden zu Fuß von Rudolſtadt zu 
erreichen, wenn man anſtatt der Landſtraße, die einen weiten 
Umweg macht, den Fußweg über die Berge wählt. Er iſt ſtellen⸗ 
weiſe etwas beſchwerlich, führt ziemlich ſteil bergab und bergauf, 
aber eine wundervolle weite Ausſicht entſchädigt für die kleinen 
Mühen, und wenn. man erſt das ſtattliche Dorf Teichweiden 
hinter ſich hat, iſt der ſchlimmſte Teil des Weges überwunden, 
und die letzte halbe Stunde führt ein 
ebener Wieſenpfad zum Ziel. Trotzdem 
Kochberg hochgelegen iſt (etwa 1000 Fuß 
über dem Meeresſpiegel), liegt es in 
einem Tal, umgeben von bewaldeten 
Höhenzügen. Helle Fachwerkhäuſer mit 
grünen oder blauen Fenſterläden, ſtatt⸗ 
liche Gehöfte ſtehen zu beiden Seiten der 
fauberen Straßen, mehrere ſehr alte, 
aber kaum ein wirklich ärmlich an⸗ 
mutendes Haus. Unter der breitäſtigen 
Linde auf dem Goetheplatz, auf dem um⸗ 
mauerten „Plan“ tanzen die Kochberger 
an ihren Feſten. Dort findet auch das 
ſogenannte „Straußſchießen“ ſtatt, eine 
Art Kegelſpiel für die Männer des Dorfes, bei dem die Kegel: 
bahn eine der ziemlich ſtark ſteigenden Dorfſtraßen darſtellt. In 
den Pauſen ertönt dann die Muſik unter der Linde, und die 
jungen Paare drehen ſich im Tanz, wobei die hübſchen, geſunden 
und kräftigen jungen Leute beiderlei Geſchlechts auffallen. Hier 
auf dem Goetheplatz fand auch im Juli 1921 das Feſt ſtatt, das 
Freiherr Felix von Stein, der Ururenkel Charlottes, anläßlich 
ſeiner Vermählung den Kochbergern gab und bei dem einige 
Burſchen und Mädels in der alten ſchönen Thüringer Tracht 
den Neuvermählten ihre Wünſche darbrachten. Sonſt iſt dieſe 
leider ganz verſchwunden, und nur für den Kirchgang tragen 
die älteren Bäuerinnen den langen und weiten ſchwarzen, ärmel⸗ 
loſen Pelerinenmantel aus fei 
nem Stoff, oft mit Samtſattel, 
der ihnen ein ſo würdiges, ge⸗ 
diegenes Ausſehen gibt und 
heutzutage einen anſehnlichen 
Wertgegenſtand darſtellt. Bei 
jungen Frauen ſieht man folche 
Pelerinenmäntel aus hellen 
Waſchſtoffen, um darin ihre 
Säuglinge beſſer tragen zu 
können. Er wird dann von der 
einen Schulter hinuntergelaſſen 
und um das Kindchen gefhlun- 
gen. Sonſt trägt ſich die jün⸗ 
gere Generation ganz modiſch, 
und viele junge Kochbergerin⸗ 
nen ſieht man Sonntags im 
Dirndlkleid. Unter der Linde 
haben auch einſtmals zu Char⸗ 
lotte von Steins Zeiten Prin- 
zeſſin Karoline von Sachſen⸗ 
Weimar und ihr Bruder, der ; i 
Erbprinz, und Prinz Bernhard auf der Kochberger Kirmes ge 
tanzt, wenn ſie in dem Schloß zu Gaſt waren. j 

Wenn man von Rudolſtadt kommt, fieht man ein wenig über 
den Dorfhäuſern das graue, viereckige Maſſiv des Schloſſes fi) 
erheben, hinter dem der ſchöne alte Park ſich erſtreckt. Reiz⸗ 
voller wirkt das Schloß, wenn man den Wirtſchaftshof betritt 
und auch den niedrigeren, im Barockſtil gehaltenen Weſtflügel, 
den breiten Waſſergraben, der vor dem Schloß fließt und in dem 
es köſtliche Forellen geben ſoll, und die Brücke, die darüber 
führt, überſehen kann. 

Anfang Dezember 1775 war es, als Goethe zum erſtenmal 
auf Schloß Kochberg weilte, und hier, in der alten, traulichen 
Burg, fern dem höfiſchen Leben, wo Charlotte und er ſich un⸗ 
geſtört über alles, was ſie bewegte, ausſprechen konnten, wurde 
der Grund zu der langen, innigen Freundſchaft gelegt, die dieſe 
beiden Menſchen verband. Damals ſchrieb er auf die Platte 
ihres Schreibtiſches, der noch in Kochberg bewahrt wird, feinen Na · 


Ote Gartenlaube . 


Nr. 3135 


Tanner. 


men und das Datum des Beſuches: Goethe, den 6. Dezember 76°, 
Er war dann noch oft, ſehr oft auf dem Steinſchen Landſitz, allein, 
mit dem Herzog, mit Knebel auf Wanderungen in der Umgebung 


von Ilmenau, und endlich zum letztenmal mit Herders Frau, 


Fritz von Stein und Frau von Schardt am 5. September 1788, 


als ſchon die Schatten der Entfremdung ſich auf das innige 


Freundſchaftsverhältnis geſenkt hatten — ein halbes Jahr ſpäter, 
im März 1789, wußte Charlotte dann: „Er hat die junge Vulpius 
zu ſeinem Klärchen und läßt ſie oft zu ſich kommen.“ 
Goethe hat ſehr gerne in Kochberg geweilt, er hat viel dort 
f in der näheren und weiteren Umgebung 
gezeichnet; fo iſt im Goethe-Haus in 
. Weimar eine Zeichnung von ihm auf 
. gehoben, die einen Teil des Schloſſes 
5 | mit dem Schloßteich darſtellt. Goethe 
hat auch Charlotte beraten bei Ber- 
änderungen und Verſchönerungen, im 
Park und hat die ganze nähere und 
weitere reizvolle Umgebung durchſtreift. 
Sogar in ihrer Abweſenheit war er 
mehrmals in Kochberg und beſuchte ihre 
Kinder. Es iſt im Schloß von Kochberg 
noch ſo mancherlei bewahrt, das an ihn 
erinnert. So der nach ſeinen Entwürfen 
gefertigte, ſehr ſchöne und praktiſche 
Schreibtiſch aus Mahagoni mit unendlich vielen großen und 
kleinen Schubladen, an dem ein Jahr gearbeitet ſein ſoll, Bilder 
von ihm, ein Abguß ſeiner Hand und anderes mehr. Auch der 
Briefwechſel zwiſchen ihm und Charlotte wurde bis vor nicht 
langer Zeit in Kochberg aufbewahrt, iſt dann aber von dem 
jetzigen Beſitzer, Freiherrn Felix von Stein, dem Weimarer Goethe · 
muſeum übergeben worden. ; 
Charlotte weilte faſt alljährlich im Sommer und Herbft: auf 
dem Steinſchen Gut, und dort wurde fie auch zur tätigen Haus- 
frau. So ſchreibt ſie einmal an ihre Schwägerin: „Ich habe 
immer ſo viel zu ſchreiben, daß mir ganze Tage damit 5 1 — 
und um die Wirtſchaft kümmere ich mich auch, denn ich ſtudiere 
die Hausmutter und gehe auch 
manchmal in den Kuhſtall und 
kriege eine vortreffliche Einſicht, 
wie ich betrogen werde, aber 
ohne abhelfen zu können.“! 


an fie: „Auch in der Art, wie 
Du die Kochberger Wirtſchaft 
angreifſt, lieb' ich Dich aufs 
neue — —.“ Wurde fie aber 
gar zu lange in Kochberg ffeſt⸗ 
gehalten, fo wurden ihre 
Freunde ungeduldig. Die Her⸗ 
zogin Luiſe ſchreibt einmal 
an ſie: „Ich muß wegen Ihrer 
langen Abweſenheit mit Ihnen 
zanken! Welchen unüberwind⸗ 
lichen Reiz hat denn Ihr 
Kochberg, daß es Sie trotz 
des trüben und kalten Winters 
ſo lange zurückhält?“ fund 
Goethe meint zu Carl Auguft 
auf deſſen Frage nach Charlotte: „Sie ſchleppt an dem Koch⸗ 
berger Wirtſchaftskreuze.“ 
Wenn man gleich hinter dem Schloßpark auf ziemlich ſſteil 
aufſtrebendem Fußpfad den Blaſſenberg emporſteigt, kommt man 
an ein aus Stein und Brettern gefügtes, nach vorn nes 
Berghäuschen, das Charlottes Lieblingsplatz geweſen fein ſſoll. 
Eine weite, wunderliebliche Ausſicht bietet ſich von dort über 
die bewaldeten Höhenzüge des Thüringer Waldes und die be⸗ 
nachbarten Dörfer, und man verſteht, daß Charlotte hier gern 
nach des Tages Unraſt verweilte. 0 
Die Einſamkeit wohnt hier auf den Bergen, und man kann 
in den Wäldern ſtundenlang umherſchweifen, ohne einem Men⸗ 
ſchen zu begegnen. Nur zur Erntezeit ſchwankt einmal ein 
ſchwerer Wagen auf den ſteilen Bergſtraßen hinab, oder einige 
Schnitter ziehen nach dem Tagewerk heimwärts. Die Wäldek, in 
denen Erdbeeren, Brombeeren und Haſelſträucher üppig wuchern, 
erinnern an die Urwälder Altgermaniens. i 


* 


Goethe meint in einem Brief 
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Der Satan bei Goethe * Bon Prof. Hans Gerhard Gräf. 


berückſichtigt zu werden. (In dem 


ihm das Geſuchte auf Tafel 2 mit 


zung „M. d. S.“ bedeutet, Memoiren 


noch geleſenen, ſatiriſch-romantiſchen 


Wilhelm Bode hat im erſten Heft des dritten Bandes ſeiner 
8eitſchrift ‚Stunden mit Goethe’ (1907) dankenswerterweiſe 
ein verſchollenes Almanachbildchen wieder ans Licht gezogen, 
dem er die Unterſchrift gab: „Goethe, Beſucher empfangend. Nach 
einem Kupferſtich von Friedrich Fleiſchmann.“ Die zunächſt 
offengelaſſene Frage, wer die beiden dargeſtellten Beſucher 
Goethes ſeien, beantwortet Bode ſpäter (S. 158) dahin: Das Bild 
ſtelle eine Szene dar in Wilhelm Hauffs Dichtung „Mitteilungen 
aus den Memoiren des Satans“, der ſich verbeugende, dem Be⸗ 
ſchauer den Rücken zukehrende Gaſt ſei der Satan, der andere. 
ein junger Amerikaner. Wann und wo das Bild zuerſt ver⸗ 
öffentlicht worden ſei, dieſe Frage blieb offen. - 

Sie ließ mir keine Ruhe. Die vom Künſtler offenbar mit 
großer Liebe ausgeführte Darſtellung Goethes auf dieſem über⸗ 
aus zierlichen Stahlſtich (nicht Kupferſtich) iſt fo charakteriſtiſch, 
ſprechend und lebendig, daß ſie verdient, in den Werken über die 
Bildniffe Goethes mehr als bisher . 


ſchönen Buche ‚Goethes äußere Er⸗ 
ſcheinung' von Emil Schaeffer, Leip- 
zig, Infel⸗Verlag, 1914, findet man 
jetzt erfreulicherweiſe unter Nr. 75 
eine Wiedergabe des Blattes. Daraus 
iſt unſere Abbildung entnommen.) 
Daß es ſich um ein Almanachbild⸗ 
chen handelt, hatte Bode bereits ganz 
richtig vermutet. Und nach langem 
vergeblichen Suchen ſtieß ich endlich 
in der Sammlung des Hofbuchbinders 
Adolf Henß in Weimar auf den Al⸗ 
manach ‚Vergiß mein nicht. Taſchen⸗ 
buch für das Jahr 1830. Heraus: 
gegeben von C. Spindler. Stuttgart 
bey Gebrüder Franckh“, und fand in 


der Unterſchrift: „Stahlſtich von 
F. Fleiſchmann. da kommt Göthe — 
die Thüre gieng auf, — er kam. 
M. d. S. I. B. 17. Cap.“ Die Abkür⸗ 


des Satans“. 
Der Verfaſſer dieſer jetzt kaum 


Dichtung, Wilhelm Hauff, ſtarb fünf- 
undzwanzigjährig im Jahre 1827; in 
demſelben Jahre war der zweite Teil 
feiner Mitteilungen aus den Me⸗ 
moiren des Satans“ erſchienen, der u 
erſte Teil 1826. Im 17. Kapitel diefes erſten Teils, das die Über- 


ſchrift trägt ‚Der Beſuch', erzählt der Satan (ein recht harmloſer 
Teufel im Vergleich zu Goethes Mephiſtopheles), er habe ein 


großes Verlangen gefühlt, Goethen einmal zu ſehen. „Ich hätte ihm 


einen unerwarteten Beſuch machen können, ja, wenn ich oft recht 


f ärgerlich über mein Zerrbild war, ſtand ich auf dem Sprung, 


ihm einmal im Koſtüm des Mephiſtopheles nächtlicher Weile zu 
erſcheinen und ihm einigen Schrecken in die Glieder zu jagen. 
Aber eine gewiſſe Gutmütigkeit, die man zuweilen an mir ge⸗ 


funden hat, hielt mich immer wieder ab, dem alten Mann eine 


ſchlafloſe Nacht zu machen. — Ich entſchloß mich daher, als 
Doctor legens, mein ehrſamer Titel auf Reifen, ihn zu beſuchen. 
Ich fuhr von Jena aus mit einem jungen Amerikaner hinüber. 
Auch in fein Vaterland war des Dichters Ruhm ſchon längſt 
gedrungen, und er machte auf der großen Tour durch Europa 
dem berühmten Mann zu Ehren ſchon einen Umweg von zwanzig 
Meilen. In dem Gaſthof, wo wir abgeſtiegen waren, fragten wir 
fogleih, um welche Zeit wir bei Herrn von Goethe vorkommen 
könnten. Wir waren in Reiſekleidern ... Der Wirt muſterte 
uns daher mit mißtrauiſchen Blicken und fragte, ehe 
er noch unſere Frage beantwortete, ob wir auch Wäſche bei uns 
hätten. — Wir waren glücklicherweiſe beide damit verfehen, und 
unſer Wirt verſprach, uns ſogleich anmelden zu laſſen. Sie 
werden wahrſcheinlich nach dem Diner, um fünf Uhr angenommen 
werden. Um dieſe Zeit find Seine Excellenz am beſten zu 
ſprechen. Sweifle auch gar nicht, daß Sie angenommen werden, 
wenn man, wie der Herr hier, eigens deswegen aus 
Amerika nach Weimar kömmt, wäre es doch unbarmherzig, einen 


Die Öarteniaude — 


— Seite 605 


ungeſehen wieder fortzuſchicken. — Dieſer Patriotismus ging 


doch wahrhaftig ſehr weit. Doch wir ließen den guten Mann auf 
dem Glauben, der junge Philadelphier komme recte nach Wei- 
mar und gehe von da wieder heim. Abrigens hatte er richtig 
prophezeit: Doctor legens Supfer, wie ich mich nannte, und 


Forthill aus Amerika waren auf fünf Uhr beſtellt.“ 


Der Satan berichtet über ihren Eintritt in Goethes Haus und 
ſtellt während des Wartens Betrachtungen an über Goethes 
glänzende Laufbahn. „Ich kann mir noch wohl denken“, fährt er 
dann fort, „welch heilloſes Leben ‚Werther‘ in das liebe Deutſch⸗ 


land brachte. Die Lotten ſchienen wie durch einen Zauberſchlag 


aus dem Boden zu wachſen. Die Zahl der Werther war Legion. 
Aber was war hierin Goethes Verdienſt? Hatte es wirklich nur 
daran gefehlt, daß er das Hörnchen an den, Mund ſetzte, und bei 
dem erſten Ton, den er angab, mußte Pfaffe und Laie, Nönnchen 
und Dämchen in wunderlichen Kapriolen ihren Sankt⸗Veitstanz 
5 N beginnen. Wie heißt dieſes große 
ſchöpferiſche Geheimnis? Alles 
zur rechten Zeit. Der „Sieg⸗ 
wart‘ hatte die harten Herzen auf. 
getaut und ſie für allen möglichen 
Jammer, für Mondſchein und Gräber 
empfänglich gemacht, da kommt 
Goethe.“ f 5 
Nach dieſer bedenklichen literar⸗ 
hiſtoriſchen Entgleiſung (Müllers 
LKloſtergeſchichte ‚Siegwart‘ erſchien 
erſt 1776, zwei Jahre nach den Lei⸗ 
den des jungen Werthers“, fährt der 
Satan fort: ö 
„Die Türe ging auf — er kam. — 
Dreimal bückten wir uns tief — 
und wagten es dann, an ihm hinauf 
zu blinzeln. Ein ſchöner, ſtattlicher 
Greis! Augen ſo klar und helle, wie 
die eines Jünglings, die Stirne voll 
Hoheit, der Mund voll Würde und 
Anmut. Er war angetan mit einem 
feinen ſchwarzen Kleid, und auf 
. feiner Bruſt glänzte ein ſchöner 
Stern. — Doch er ließ uns nicht 
lange Zeit zu ſolchen Betrachtungen. 
Mit der feinen Wendung eines Welt⸗ 
mannes, der täglich ſo viele Bewun⸗ 
derer bei ſich ſieht, lud er uns zum 
Sitzen ein.“ f 
Was der Satan weiter über die 
N ö nun folgende Unterhaltung berichtet, 
(Goethe ſprach zumeiſt mit dem Amerikaner von den meteorolo- 
giſchen Verhältniſſen Amerikas — gewiß ganz in Goethes 
Charakter), laſſen wir auf ſich beruhen und wenden uns lieber 
dem Bilde Fleiſchmanns noch etwas mehr zu. . . 
Goethe, in ſchwarzem Frack, ſchwarzen Kniehoſen und ſchwarzen 
Strümpfen, mit dem Stern des ruſſiſchen St.⸗Annen⸗Ordens auf 
der Bruſt, tritt mit ſehr zierlicher Fußſtellung aus einem 
kleineren Gemach in das Empfangszimmer; noch hat ſeine Linke 
den Türgriff umfaßt, aber ſchon „wälzen“ ſich ſeine Augen auf 


„den einen der beiden Beſucher, der ſich, wie fein Reifegefährte, . 


ſchnell von dem dicht hinter ihm ſtehenden Stuhl erhoben hat. 
Sollte dieſer von Goethe ſcharf ins Auge Gefaßte wirklich, wie 
Wilhelm Bode vermutet, der junge Amerikaner ſein? Nein, der 
Amerikaner iſt der ſich Verbeugende, dem Beſchauer den Rücken 
Zukehrende, in ſeiner ganzen Geſtalt Beſcheidenheit und Ehr⸗ 
furcht Ausdrückende; jener aber, der ſich nicht verbeugt, ſondern 
aufrecht den eintretenden Fauſt“⸗Dichter gleichfalls, wie dieſer 
ihn, ſcharf ins Auge faßt, das iſt der Satan; in ſeinen Blick 
ſcheint mir der Künſtler die Frage haben legen zu wollen: ‚So 
alſo ſiehſt du aus, der du in deinem Mephiſtopheles ein Zerrbild 


meiner gezeichnet haft?” - 


Man betrachte das Bild ein wenig genauer, und man wird 
vielleicht mit mir finden, daß der Kopf des Satans einige Ahn ⸗ 
lichkeit mit Goethes Sohn hat. Wir wiſſen, daß dieſer in dem 


großen Maskenzuge ſeines Vaters vom Jahre 1818 die Rolle 
des Mephiſtopheles ſpielte, und zwar ſoll er ſie ſo vortrefflich 
gegeben haben, daß Goethe ihn noch ſpäterhin gelegentlich ſcherz · 
weiſe Mephiſtopheles nannte. er 
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Die von Bode aufgeworfene Frage: ob Fleiſcmann Goethen in 
Weimar geſehen habe, kann ich nicht, beantworten; ſoviel ich ſehe, 


kommt der Name des Künſtlers weder in Goethes Tagebüchern, 


noch in den ſonſtigen einſchlägigen Quellenſchriften vor. Mit 
Hermann Rollett möchte ich vermuten, daß Fleiſchmann feiner 
Darſtellung das bekannte, im Jahre 1828 von dem Münchener 
Hofmaler Joſeph Stieler im Auftrage des Königs Ludwig I. 
von Bayern gemalte Bildnis zugrunde gelegt habe; mit ihm hat 
Fleiſchmanns Bild eine auffallende Ahnlichkeit, beſonders in der 
nach Karl Barths Urteil „anti⸗Goetheſchen exzentriſchen Kopf⸗ 
und Augenwendung“. Dieſe Vermutung wird zur Wahrſchein ⸗ 
lichkeit, da Fleiſchmanns Stahlſtich Ende 1829 in dem genannten 
Taſchenbuch für 1830 erſchienen, alſo wohl 1829, bald nach 
Stielers Bildnis entſtanden iſt. 

Zum Schluß ſei noch ein wichtiges Zeugnis für die Ahnlichkeit 
von Fleiſchmanns. ö angeführt; es k ſich in dem 


"Während meines, Aufenthalts in Süd. 


intereſſante Umgegend von Paſto nach in⸗ 
dianiſchen Grabſtätten zu durchforſchen. Es 
fand ſich dort reichliches und wertvolles 
Material, 


Chibchas zu rechnen iſt, ferner Pfeifen ver⸗ 
ſchiedener Art, 
. (Bernftein), Götzen aus Ton gebrannt und bemalt, 
Halsketten aus feinen Steinen u. a. m. Da über 
die Völkerſchaften, die zwiſchen den aus Peru ſtam⸗ 
menden Inkas und den Chibchas (Bogota) wohnten, 
noch ſehr wenig bekannt iſt, möchte ich ein Körnchen. 
dazu beitragen, Licht in das Dunkel rätſelhafter 
untergegangener Indianerkultur zu bringen. 

An der Grenze von Kolumbien und Ecuador, da, 
wo die zwei von Ecuador kommenden Kordilleren ſich 
in einem Knoten vereinigen und ein Wirrſal ver⸗ 
ſchiedener Höhenzüge bilden, die wieder durch Quer⸗ 
riegel verbunden ſind, erhebt ſich der mit ewigem 
Schnee bedeckte Bergſtock des Chiles bis zu einer 
Höhe von 5000 Metern. 

Er hat eine beſondere kulturhiſtoriſche Bedeutung. 
Das Gelände ſüdlich vom Gipfel bildet die Kuppen 
des Paramo Angel, zu Ecuador gehörig, und der 
Paramo Angel iſt der nördlichſte Ausläufer der Kul⸗ 
tur des alten Inkareiches geweſen. Die tieferen Täler 
von Angel ſind eine wichtige Fundſtätte für Alter- 
tümer, und da man dort Gold in größeren Mengen 


Götze aus Ton. 


kilometer ſeit Jahrzehn⸗ 
ten reichlich durchwühlt 
und ausgeforſcht worden. 
Charakteriſtiſch für die 
Grabſtätten dieſer noch 
dem Inkareiche ange ⸗ 
hörigen Völker iſt die 
Lage der Toten. Die 
ſehr reichen, Gold ent⸗ 
haltenden Gräber ſind 
nach Oſten zu gebaut, 
d. h. das Geſicht der 
Mumien wendet den 
Blick nach Oſten; die 
Armen, deren Gräber 
keinerlei Gold aufweiſen, 
lagern dagegen nach 
Weſten. Die Toten- 
ſchalen, gefüllt mit Mais 
und Chicha (berauſchen⸗ 
dem Maisferment) ſind 
hinſichtlich der Form in 
den Gräbern der Armen 
und Reichen gleich, bei 
letzteren aber Bu 


Links: Tongefüße; 
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Sräberfunde in sen Anden. 
Von Werner Hopp. 


kolumbien hatte ich Gelegenheit, die äußerſt 


darunter als Prachtſtück ein 
Goldgötze, der zu dem Kulturkreiſe der 


eine Okarina aus Kopal 


Goldfigur vom Guata- 


bitaſee bei Bogota. 
fand, fo find die in Betracht kommenden 50 Quadrat-. Hochvollendeter Kunſiguß.) 


Rechts oben: Muſchelartige Tonfiguren, auf denen durch Ein⸗ 
blaſen ein ſcheiuer Ton erzeugt wird. Rechts unten: Totenſchale mit e e 
In der Mitte: Halskerten. 


Rr. 3485 


N Buche Wolf Goethe. Ein Gedenkblatt von Otto Majer' (Weimar 


1889), S. 69. Majer erzählt hier über ein gelegentliches Zufam- 
menſein mit Goethes Enkel im Jahre 1858 unter anderem fol⸗ 
gendes: 

„Wolf ſah unter meinen Goethebildern das Gagel Titel: 
kupfer (dieſe Bezeichnung iſt unrichtig) eines Taſchenbuches, ich 


denke des Frauentaſchenbuches etwa von 1825, welches den in 


Hauffs ‚Memoiren des Satans“ erzählten Beſuch bei Goethe dar⸗ 
ftellt: indem im Hintergrunde der Dichter hereintritt, orden⸗ 
geſchmückt, im Geſellſchaftskleide, erheben ſich die Beſuchenden 
von ihren Sitzen. Von dieſem Bildchen war er, ich darf ſagen, 


ergriffen: noch keines habe ihm die Geſamterſchei⸗ 
nung des Großvaters, wie er ſie in der Erinnerung 


trage, ſo völlig wieder vor Augen geſtellt. Er 
bezeichnete dieſes Geſamtbild als das „nicht eines Dichterg, 
ſöndern eines großen Weiſen 25 


prächtige Bemalung verſchönert. Haste Se WW 
Grabbeigaben ſind große Tonkrüge bis zu = 
einem Meter Höhe. In allen Gräbern 
findet man Halskettenſchmuck, aus Steinen 
kunſtvoll gearbeitet, oftmals in ungeheuren 25 
Mengen, bis zu 20 Kilogramm in einem 4 
Grab. Die Goldgegenſtände ſind meiſt 
„Patenas“ „runde dünne Goldplatten, mit 
einem Loch zum Anhängen verſehen, ſelten 
reich verzierte Armbänder, und als größte Seltenheit 
findet man Götter aus purem Golde, ziemlich roh 
gearbeitet. Niemals jedoch erreichen dieſe Arbeiten 
die Höhe derjenigen der Chibcha⸗Völker Kolumbiens. 
Auf den hohen Hängen des Chiles, dort, wo die 
Waldvegetation ihr Ende nimmt, bis herab zum gu⸗ 
ſammenfluß der Gewäſſer, die den Carchi bilden, in 
einer Ausdehnung von etwa 30 Quadratkilometern, 
fand ich Grabſtätten von Völkern, die, obwohl nur 
wenige Kilometer von denen des Paramo Angel ent⸗ 
fernt, ein gänzlich anderes Gepräge haben. Dieſes 
„Chiles⸗Volk“ übte einen hohen Totenkult aus. Die 
Gräber ſind tief in die Erde gegraben, 
7 bis 8 Meter tief. Im Gegenſatz zu den Inkagräbern 
finden ſich hier die Toten nicht auf dem Grunde, 
ſondern in großen „Salons“, die in Höhlenform ſeit⸗ 
lich vom Eintritt eingebaut wurden. Merkwürdig iſt 
der Zugang, der nur einen Durchmeſſer von 40 Zenti⸗ 
meter hat; er iſt rund und führt genau ſenkrecht in 
die Tiefe. Die Werkzeuge, mit denen dieſe Löcher 
gegraben wurden, waren „Chontas“, harte Palm⸗ 
hölzer, die aus den Waben Lagen der Weſtſeite des 
Chiles ftammen; fie ha⸗ 
ben eine Breite von nur 
10 Zentimeter. 
Grabkammern 
man die Toten in hocken. 
der Stellung, umgeben 


„Götze aus Ton. 


die ſich von denen des 
Paramo Angel unter 
ſcheiden. Ihr Inhalt be 
ſtand zwar auch hier aus 
Chicha, dem 10 09 
lichen Nationalgetränk, 
aber häufig ‚findet man 
noch die Anode von 
Meerſchweinchen ub ane 
deren Tieren. In einem 
Grab entdeckte ich den 
Kopf eines. Mannes in 
einem Tongefäß. | Der 
Kopf war beinahe völlig 
zerfallen, nur die Zähne 
blieben tadellos erhalten, 
und das Merkwürdige 
iſt, daß. ich 64 Bft 


gewöhnlich . 


In den 
findet 


von 12 bis 20 Tonſchalen, 


Per; 


Nr. 84185 


ſelten ein Toter 
allein 


. tet; denn nirgends 


geringerer Tiefe (etwa 3 Meter) 


kin beträchtlicher Zahl, aber nie die 


fand. Ind dieſen 
Gräbern iſt fehr- 


beſtattet, 
mindeſtens ſind es 
zwei. Während am 
Paramo Angel 
niemals menſchen⸗ 
ähnliche Tonfigu⸗ 
ren in den Grä⸗ 
bern. gefunden 
wurden, find ſol⸗ 
che hier regel⸗ 
mäßige Grabbei⸗ 
gaben, die ſicher⸗ 
lich die Geſtalt 
des Toten wieder⸗ 
geben ſollten. Sonſt 
ſind die Gräber 
ſchlicht ausgeſtat ⸗ 


Die Gartenlaube 
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ſchalen und großen 
Salons, liegen alle 
von Oſt nach Weſt, 
während der übrige 
Friedhof von Nord 
nach Süd angelegt 
war. Auch die tie⸗ 
fen Gräber haben 
geringen Abſtand, 
manchmal nur 40 
Zentimeter. Nur in 
dieſen Gräbern fan⸗ 
den ſich Tonfiguren, 
alle Koka kauend 
und auffälliger⸗ 
weiſe ſtets beklei⸗ 
dete Geſtalten dar- 
ſtellend. Der kleine 
Flecken Chiles und 
die Gegend der 
Fundſtätten liegt 


enthalten dieſe 
Schmudletten oder 
Gold, obwohl die 
Bewohner den Goldplätzen des 
Weſtens (Mayasquer) näher 
waren als die des Paramo Angel. 
Und doch hatte das Chiles⸗Volk 
Verbindung mit dem Weſten, wie 
die Chonta⸗Palmwerkzeuge be⸗ 
weiſen. 2 
Auch bei den Gräbern vom 
Chiles laſſen ſich deutlich zwei 
Klaſſen unterſcheiden. Einmal 
Gräber, die, die heutige Bevölke⸗ 
tung „Chicheros“ nennt, d. h. 
Gräber, die wahrſcheinlich der ge⸗ 
meine⸗Mann hatte, von bedeutend 


Die Fundſtätte 


und ſtets ohne Totenſchalen, aber 
mit mancherlei Werkzeugen aus⸗ 
geſtattet, wie Steinäxten, Chonta⸗ 
Spaten, Muſikinſtrumenten und. 
Geweihſtücken eines Hirſches, der 
bis. in die Schneeregion des 
Chiles hin vorkommt. Auch in 
den Gräbern des gewöhnlichen 
Volkes findet man Tonfiguren, oft 


ſo außerordentlich charakteriſtiſchen 
Totenſchalen. 
In Chiles entdeckte ich ferner einen Friedhof, der Gräber 


in einem Abſtand von etwa einem halben Meter hatte, um⸗ 
ſäumt von einer Hügelkette, die auf dem höchſten Rücken Gräber 


der „beſſeren Leute“ aufwies. Es war nicht ganz leicht, die 


Ausgrabungen vorzunehmen. Ein Indianer mußte die Schlamm - 
erde herausbuddeln, bis wir an die eigentlichen Gräber und die 


in ihnen verwahrten Schätze herankonnten. Ich habe von dieſer 


Arbeit eine ſchwierig herzustellende Aufnahme gemacht, die hier 
bis zu der 


wiedergegeben wird. Dieſe Chicheros⸗Gräber, 


beträchtlichen Tiefe von fieben Metern reichend, mit Toten⸗ 


Songeſaße und Gögenfiguren aus den Gräbern von er 


Ein im Schlamm arbeitender Indianer. 
Sechs Meter tief unter Erdoberfläche. 


auf einer Meeres⸗ 
höhe von 3400 bis 
3800 Metern. Viel⸗ 
leicht erhellt daraus die Tatſache der 
ſtets bekleideten Götzen, während 
dieſe bei den Inka. und Chibcha⸗ 
Völkern unbekleidet waren. Das 
Klima iſt in jenen Höhen ſehr rauh, 
5 bis 7 Grad im Durchſchnitt. Hier 
oben wohnten Hirtenvölker, die 
Lamas hüteten, wie ein fehr in- 
tereſſanter Fund beweiſt: Ich ent⸗ 
deckte nämlich in einem Grab⸗ 
tonkrug ein Knäuel Lamawolle, zu 
feinem Faden gedreht. Vielleicht 
alſo durften dieſe Hirtenvölker, 
unterjocht von den „Angel“ ⸗Indi⸗ 
anern, keine Halsketten und. kein 
Gold befigen?. i 
Jedenfalls ftehen die Chiles- a 
Funde ganz ifoliert da. Tonkrüge, 
Geräte uſw. ſind im Süden 
(Angel) ganz verſchieden von denen 
des Chiles; dasſelbe gilt von 
Gräberfunden nördlich von Paſto 
(Tambo), wo die Götzen fehlen, 
aber reichlich Halsketten und Gold⸗ 
ſchmuckſachen vorhanden ſind. Je 
mehr man von Paſto aus nach dem 
Norden geht, nach Bogota zu, um ſo 
deutlicher zeigt ſich, daß dort die Völkerſchaften zum Kulturkreis der 
Chibchas gehörten, wenn man auch nicht ſo herrliche Arbeiten aus 
Gold findet wie im See Guatabita bei Bogota, Kunſtgüſſe von 
einer Vollendung, wie ſie heute nicht mehr erreicht werden kann. 
Zu beachten iſt bei der letzten Abbildung, daß die Frauen 


in den Anden. 


ſtets in der rechten Backe, die Männer dagegen in der linken 


ihren Koka kauend, dargeſtellt werden. 
nach meinen eigenen Aufnähmen angefertigt worden! 


Alle Abbildungen ſind 
Auf. 


Wunſch der Schriftleitung werde ich noch demnächſt über man 
Srjehrungen A und Erlebniſſe in i Kolumbien . 


pouppen gefeit; 


Werfpuppen Von Dorothee Goebeler. 


Im Schaufenſter der großen Spielwarenhandlung ſtanden ſie 
als „Allerneueftes’. — Eine ganze Reihe war aufmarſchiert. 
große, kleine, allerkleinſte. Aus Zeug waren ſie geſchnitten, mit 
irgendeinem Füllſel geſtopft und dann bunt angemalt. 
„Werfpuppen“ ſtand darüber und weiter mit rieſengroßen 
Buchſtaben: „Außerſt praktiſch.“ 
Ja, das mögen ſie in der Tat ſein! s 
Werfpuppen — ja, man kann ſie — werfen, in jede Ecke, an 
jede Wand, die Treppe hinauf und hinunter und ſogar zum 
Fenſter hinaus, es wird ihnen dabei kein Fuß abgehen, kein Kopf 
zerbrechen. Sie ſind ſchon darauf eingerichtet, daß man mit ihnen 
umgehen kann wie mit einem xbeliebigen Stück Holz. Sie find 
wirklich „äußerſt praktiſch“. 


Trotzdem — ich habe lange vor dem Fenſter geſtanden und bin 


die Straße hinabgegangen in tiefem Sinnen. Werfpuppen — 
was liegt nicht alles in dem einen kleinen Wort! Schreit uns 
nicht die ganze Roheit und Rückſichtsloſigkeit unſerer Zeit aus 
ihm entgegen? Puppen zum Werfen gibt ſie ihren Kindern. 
Sind ausgerechnet Puppen ein Spielzeug, mit dem das Kind um⸗ 
gehen ſoll und darf wie mit dem erſten beſten gefühl⸗ und ſeelen⸗ 
loſen Gegenſtand? Gewiß: an ſich iſt die Puppe ein totes Ding, 
ſie hat keine Schmerzen, wenn ſie in die Ecke fliegt, aber wohnt 
nicht trotzdem heimliches Leben in ihr? ⸗Iſt es nicht des Kindes 
Seele ſelber, die in ihren Körper hineinſchlüpft? Sind es nicht 
die erſten inſtinktiven, ahnenden Muttergefühle, die das kleine 
Mädel der Puppe entgegenbringt? Des Kindes Kind wird ſie, 
ſie lacht und weint mit ihrer kleinen Spielmutter, fie hört die 
Lieder und Geſchichten, die man ihr erzählt. Iſt ſie wirklich ein 
Weſen, das man werfen und ſchmeißen darf, wie es einem gefällt? 
Ja — Kinder ſind ungeſchickt und unvorſichtig, in wildem Spiel 
vergeſſen ſie ſich leicht, die Puppe fällt ihnen aus der Hand und 
zerbricht, und Puppen ſind heute ſehr teuer. Gegen ſolche Zufälle 
find die Werf⸗ ö 


ungeheuer prak⸗ 
tiſch ſind ſie in 
der Tat. Jawohl: 
ungeheuer prak. 
tiſch! Vor eini- 
gen Jahren war 
ich einmal im 
Struves Hof, es 
iſt das eine Er. 

ziehungsanſtalt 
nicht weit vom 


Wäre es nicht vielleicht richtiger, wir ſuchten die Grundſäze 
von Struves Hof auch in unſeren Kinderſtuben einzuführen? 
Ich glaube, wir würden beſſere Ergebniſſe mit ihnen erzielen als 
mit — Werfpuppen. Wie muß es in der Seele eines Kindes aus- 
ſehen, das ſeine Puppe mir nichts dir nichts bald in dieſe, bald 
in jene Ecke — wirft??? Seine Puppe — ſein Kindl Kann in 
dieſer Seele ſo etwas wie Zartgefühl, Rückſicht, Teilnahme für 
andere wohnen? Das Kind, das feine Puppe rauh umherwirſt, 
einerlei, ob ſie dabei Schaden nimmt oder nicht, dieſes Kind wird 
auch kaltherzig und ungerührt an den Leiden der Geſchwiſter, 
der Mutter vorübergehen. Es wird nicht denken an die Küm⸗ 
merniſſe des Kindermädchens, der Bonne, an die Schmerzen von 
Hund und Katze. Es iſt im Spiel vertieft, es wiegt die Puppe 
im Arm, da kommt plötzlich ein neuer Gedanke, eine Anregung 
von außen. Muſik ertönt von der Straße, ein Freund ruft — 
fort in die Ecke mit der Puppe. Wie du fällſt, To liegſt du gull 
— Und heidi — der neuen Lockung nach. Was heute Spiel if, 
wird im Leben bitterer Ernſt. Wie heute die Puppe in dm 
Winkel flog, ſo werden morgen Liebe und Freundſchaft, werden 
— Menſchen beiſeitegeſtoßen, wenn irgend etwas Neues lockt. 

Freilich, Kinder find noch gedankenlos; es iſt nicht Bosheit, 
wenn ſie das Spielzeug einfach hinwerfen, ſie wiſſen kaum, was 
ſie damit tun. Nein, ſie wiſſen es nicht; aber wir Großen wiſſen 
es und wiſſen, was ſich entwickeln kann aus ſolcher Gedanken- 
loſigkeit. Wir haben die Pflicht, das Kind — denken zu lehren. 
Wir tun es nicht, indem wir ihnen Werfpuppen geben, die 
ihre Gedankenloſigkeit unterſtützen, weil man mit ihnen umgehen 
kann, wie es gerade die Laune vorſchreibt. Wir tun es, indem 
wir ſie Rückſicht und Zartheit lehren, auch gegenüber ihren 
Spielſachen. Behutſam ſoll das Kind mit der Puppe umgehen, 
ſie hegen und hüten wie ein Weſen, das mit ihm Schmerz emp⸗ 
findet. Aus Unvorſichtigkeit kann ein Spielzeug zerbrechen, aus 

: Gedankenloſig⸗ 
keit darf es nicht 
zugrunde gehen. 
Das Mädchen, 
das die Puppe 
ſorgſam beltet, 
damit ihr nur ja 
kein Leid ge: 
ſchieht, ehe es it 
gendeiner neuen 
Anregung folgt, 
das wird auch 
beſtimmt nicht 


alten Schlacht rlickſichtslos und 
felde von Groß., ohne jedes Nach 
beeren. Die denken an den 
Stadt Berlin gibt Kitmmerniffen 
da ihre Fürſor⸗ und Leiden der 
gezöglinge hin, Seinen vorüber. 
Jungens, die aus ſtürmen, nut 
dem enen e 
Dunke mmen, 8 Gebr. Haeckel, Berlin, phot. eigenem er. 
oftmals ſelber eee gnügen folgend, 


ſchon halbe Verbrecher, rohe, brutale, verwilderte Jungens, die nie 
gelernt haben, mit feinen, zarten Dingen zart und fein umzugehen. 

In Struves Hof lernen fie es. Wir befanden uns im Waſch⸗ 
raum; eine ganze Reihe hübſcher bunter Porzellanſchüſſeln und 
zierlicher Waſſergläſer ſtand in Reih und Glied. 


viel praktiſcher, den Jungens eiſerne oder Emailleſchüſſeln und 
ebenſolche Trinkbecher zu geben, da könnten fie mit draufloswirt- 
ſchaften, wie wilde Jungens das gerne tun; das ſollen ſie aber 
eben nicht. Sie ſollen lernen, mit dem zerbrechlichen Material 
behutſam und rückſichtsvoll umzugehen. Wer etwas zerbricht, 
muß von ſeinem Taſchengeld zum Erſatz beiſteuern. Das vermeidet 
natürlich jeder gern, und ſo werden auch die Wildeſten ganz von 
ſelbſt achtſam und ruhiger und rückſichtsvoller. Sie bekommen 


Achtung vor den Sachen und wenden ſie ſchließlich nicht bloß 


hier, fondern auch bei anderen Gelegenheiten an.“ 
Die Jungens von Struves Hof und ihre Porzellanſchüſſeln 
fielen mir ein, als ich vor den Werfpuppen ſtand. 


„Ja, ſehen 
Sie — fagte der führende Direktor — „es wäre natürlich ſehr 


nur der Verhütung eigner Schmerzen und Sorgen zugewandt. 
Ein Symbol find die Werfpuppen. — Was flir ein Geſchlecht 
wächſt mit ihnen heran? Kaum ein ſolches, das zarte Rüchſcht 
und Feingefühl kennt. Praktiſch mag es ſein, dem Kinde ein 
Spielzeug zu geben, das nicht leicht zerbricht — was aber der 
bricht im Herzen des Kindes, das keine inneren gefühlswarmen 
Beziehungen zu ſeinem Spielzeug hat? Iſt es nicht vieleidt 
doch noch „praktiſcher“, dem heulenden Mädchen tröſtend zu ver⸗ 
ſichern, daß der Puppendoktor Puppchens zerbrochene Naſe, das 
verlorengegangene Bein wieder anheilen wird? Im Herzen 
Kindes, das darüber weinen kann, lebt Gefühl, im Herzen deſſen, 
das mit feinen Puppen um ſich wirft, kann es gar nicht auf 
kommen. | 
Praktiſche Grundſätze find ſehr ſchön, manchmal aber iſt es 
doch beſſer, etwas weniger praktiſch zu ſein. — Es gibt Werte, 
die ſich nicht in Geld ausdrücken laſſen und die doch wertvoller 
find als Geld; mit den „praktiſchen“ Werſpuppen⸗gewinnt man 
ſolche Werte aber nicht. Du 
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Serbiſche Borten Von Charlotte Herms. 


Die reizvollſten und die am meiſten nachahmenswerten die Konturlinien der Formen notwendig, in die man die Ketten. 
Stickereien finden wir in der Volkskunſt. Sie entſtehen aus linien ſtickt. Die Füllungen ſind danach frei einzunähen. Gewiß 
einem angeborenen, ſeit Jahrhunderten vererbten Schönheitsſinn findet ſich in manchem älteren Haushalt ein noch gut erhaltenes 
und werden von Frauen und Mädchen mit ſicheren Händen meiſt Leinenſtück, das zum Handtuch, zu einer Decke, einem Läufer ein ⸗ 
in derbes Hausleinen gearbeitet. Man ſollte mehr denn je ſich gerichtet und mit den hier dargeſtellten en beſtickt werden 
ſolchen Vorlagen zuwenden und damit unverwüſtliche Werte kann. Es ift keine fo große Arbeit im Vergleich zu der Freude, 
ſchaffen. Die hier dargeſtellten Muſter entſtammen einer ſer⸗ die ſchönen Muſter entſtehen zu ſehen. Unſere Modelldecke hatte 
biſchen Bauerndecke, von der wir zugleich eine Anſicht der zu. eine Größe von 175 Zentimeter im Geviert. Das charakteriſtiſche 
ſammengelegten Decke und daneben die ſchematiſche Einteilung Echte bekundete ſich zum großen Teil in der Anordnung der 


für die Borten auf der . Muſter. Während an zwei Seiten die ſchmälere 
ausgebreiteten Fläche } , | . . ef andbordüre angebracht war, blieben die an- 
veranſchaulichen. Beide 2 u dr | deren beiden Seiten frei von jeder Stickerei, 
Borten find in dem uns z 82 2 und ein ſchmaler Saum 

N 1 5 ſchloß an allen vier 


vorliegenden Original Fr S 9 . 
mit ſtarkem roten Faden d 8 Seiten die Decke ab. Es 
geſtickt, und getrennt N ee 


FR | fol nicht geſagt fein, 
‚find dieſe Stickereiſtreifen (le Al: | daß man beim Nach⸗ 
durch ſchmale, blauweiß Sul | arbeiten genau dieſe 
gewirkte, zwiſchengeſetzte WS 27 | Ausführung als Vor⸗ 
Bänder. Die eigenartigen : San X S- bild nimmt, aber man 
Formen find mit Kette. Zr follte auch in der An⸗ 
ſtichen eingenäht und be⸗ \e OSLO ah ordnung nicht ganz 
kommen eine ganz beſon⸗ e N 4 willkürlich vorgehen. Es 
dere Note durch die ein- | 1 D 9270 2 N ift zum Beiſpiel auch 
zelnen beſtimmten än. e V ſehr charakteriſtiſch, daß 
dern angefügten pikot. 7° s 47 55 RSS, 2 die ſchmäleren Borten 
artig wirkenden Schlin⸗ : 026 Al 82 7 \, u . in den Wendungen keine 
genſtiche. Aus den natur · 1 N Das Schema der Eckbildung geben, ſon⸗ 
groß dargeſtellten Mu- — DD N nn 1 ausgebreiteten Decke. dern daß ſie — wie ſie 
fern erkennt man die rik 5 We NN N . gerade zuſammentreffen 
. er Als 8 RENTEN Fe ZA ee Bonden eſehende Cet . aim ee 85 
orzeichnung ſind nur ; , orten beftehende Stickereiſtreifen durch die ganze 
Die zuſammengelegte Dede. „Fläche bis zu dem ſchmalen Abſchlußſaum läuft. 
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Das Randmufter. 
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Der Mittelftreifen. 
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Was di e Mo d e bringe 


Es iſt immer vorteilhaft, dann und wann den Inhalt ſeines 
Kleiderſchrankes einer Muſterung zu unterziehen. Manches wird 
einem da in die Hände fallen, das erneuerungsbedürftig iſt und 
gerade in der Übergangszeit wieder recht gut hergerichtet und auf— 
gefriſcht werden kann. Verſchoſſenes, Verſtaubtes läßt ſich auf— 
färben oder waſchen, untilgbare Flecken können ſehr oft durch 
geſchickt angebrachte Garnituren oder irgendeine Stickerei ver— 
deckt werden, die auch häufig über aloe Stellen hinwegtäuſchen 
kann. Durch einen veränderten Ausſchnitt, eine neue Kragen— 
garnitur, einen moderniſierten Ärmel oder verlängerten Rock 
kann ein altes Kleid oft erheblich gewinnen und damit gern 
wieder getragen werden. Die beliebten türkiſch gemuſterten wie 
auch die geſtreiften Seiden ſind vor allem als Garnitur für un— 
ſcheinbar gewordene oder dunkle Kleider ſehr zu empfehlen, denn 


fie bringen eine friſche Note in das Ganze und find hochmodern. 
Auch die Vereinigung zweier verſchiedener Stoffe iſt geſtattet, 
und nicht nur, wenn es ſich um ältere Sachen handelt, da ſich 
dieſe Zuſammenſtellung der jetzigen Lebhaftigkeit der Mode be⸗ 
ſonders gut anzupaſſen weiß. 

Abb. 272. Bluſenkleid mit Waſſerfall. Das ſchöne Bluſen⸗ 
kleid beſtand an unſerer Vorlage aus lila Buretteſeide, die durch 
einen pliſſeeumrandeten Schalkragen aus weißem Glasbatiſt auf 
gehellt wurde. Mit Schrägſchluß verſehen, zeigt das verlänger⸗ 
te, loſe Leibchen auf den Schultern je eine Gruppe feiner, nach 
unten ausſpringender Fältchen und einen langen, engen Armel, 
den gleichfalls eine Glasbatiſtgarnitur belebt. Um den tiefen, 
ſpitzen Ausſchnitt legt ſich der ſich kreuzende Schalkragen, deſſen 
rechtes Ende unter der Gürtelkokarde verläuft. Den tiefverleg: 


Abb. 273. 
Einſaches Kittelkleid. 


Abb. 272. Bluſenkleid 
mit Waſſerfall. 


Abb. 274. 
Anzug mit Schoßbluſe. 
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ten Taillenſchluß betont der ſchmale Gürtel; unter ihm iſt der 
ſchlankfallende Rock dem Leibchen angeſetzt. Oben leicht einge⸗ 
reiht, weiſt er an jeder Seite einen mit Stäbcheneinſatz verzierten 
Waſſerfall auf, deſſen Enden etwas über den Rockſaum 
hängen. Zu ber eleganten Kleid iſt der Schnitt in 92, 96 cm 
Oberweite erhältlich. ale l m Breite 4,40 m. 

Abb. 273. Einfaches Kittelkleid. Das überaus ſchlank wir⸗ 
kende Kittelkleid war aus blauem, gelb und ſchwarz geſtreiftem 
Wollſtoff gefertigt, wobei der Streifen quer verwendet wurde. 
Es iſt über den Kopf zu ziehen, was der tiefe ſpitze Ausſchnitt 
erlaubt, den ein Schalkragen aus weißem Batiſt umrandet. Dem 

langen, loſen Oberteil find die Rodteile angeſchnitten, wobei die 
vordere und hintere Mitte glatt herabfällt. Die gleichfalls an⸗ 
geſchnittenen ſeitlichen Teile ſind ee in Reihfalten dem 
a eibchen untergeſetzt. Die 


tert, der lange Bluſen⸗ 
ärmel glatt angeſetzt. Er 
iſt unten in eine enge 
Manſchette gefaßt, über die 
ein ſchmaler Aufſchlag fällt. 
Der zur Anfertigung dieſes 
überaus leicht herzuſtellen⸗ 
den Kleides erforderliche 
Schnitt iſt in 92, 96, 104 
Zentimeter Oberweite vor⸗ 


Abb. 275. Feſttleid mit reicher Garnitur. 


tätig. Stoffverbrauch bei 1 Meter 
Breite 4,05 Meter. 
Abb. 274. Anzug mit Schoß⸗ 
bluſe. Die reizvolle, zum Schlüp⸗ 
en eingerichtete Schoßbluſe aus 
arbig bedrucktem Krepp zeigt als 
vorab des ſpitzen Halsaus— 
ſchnites den beliebten Bubikragen 
er en net 1 ſchen i 
ſchwarzes atterſchleifchen 
ſchließt. Die Bluſe ift mit langem 
angeſchnittenen Armel gearbeitet; 
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Abb. 276. 
Herbſtroſtüm mit Treſſenbeſatz. 


herab⸗ 


Schulter iſt ſtark verbrei⸗ 


bei 1 Meter Breite 1,65 


dieſer endigt mit 
einem ſchmalen Auf⸗ 
ſchlag aus Glasbatiſt, 
der zum großen Teil 
loſe hängt. In der 
tief verlegten Taillen⸗ 
linie wird die Bluſe 
an den Seiten durch 
einen Zugſaum leicht 
zuſammengenommen, 
unter dem das Schoß⸗ 
teil faltig und mit je 
einem Zipfel hervor⸗ 
fällt. Die vordere und 
die Rückenmitte blei⸗ 
ben glatt. Der ſchlank⸗ 
fallende Rock aus 
dunklem Wollſtoff iſt 
oben mit glatter Paſſe 
und ſeitlichen ſchma⸗ 
len Einſatzſtreifen ge⸗ 
arbeitet, die von der 
glatten Vorder. und 
Feige Hinterbahn 
egrenzt werden. 
Sein Schnitt iſt in 
100, 108, 116 Senti⸗ 
meter Hüftweite und 5 
der der Bluſe in 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite vorrätig. 
Stoff bei 1 Meter Breite 2,10 Meter, für den Rock bei 1 Meter 
Breite 1,70 Meter. BZ) 

Abb. 275. Feſtkleid mit reicher Garnitur. Ein elegantes Kleid 
für kleine Veranſtaltungen und Feſtlichkeiten. Dunkelgrau und roſa 
ſchillernder Taft ergab das gan e aus dem auch die ſchmalen 


Abb. 277, 278. Zwei Mädchenkleider. 


Fälbelchen beſtanden, die, mit durchſchnittenem Hohlſaum abge⸗ 
ſchloſſen, das Kleid in reichem Maße garnierten. Das lange, 
loſe Leibchen fällt unten etwas blufig und 
hat kurze angeſchnittene Armelchen, die, ebenſo 
wie den runden Ausſchnitt, ein Fälbelchen 
umrandet. Den gebogten Seitenſchluß be⸗ 
e dieſe Garnituren, die 1155 in 
derſelben Weiſe auch auf dem ſeitlich gebogten 
Rock fortſetzen. Dieſer iſt gereiht dem Leib⸗ 
chen untergefeht, wobei über den Anſatz ein. 
Fälbelchen fällt. Auch unten iſt der Nock 
bogig gehalten und auf die gleiche Weiſe 
garniert. Zu dieſem in ſeiner Form ziemlich 
ſchlichten Kleide iſt der Schnitt in 92, 96, 104 
Zentimeter Oberweite erhältlich. Stoffver⸗ 
brauch bei 1 Meter Breite 2,85 Meter, für 
die Falbeln 80 Zentimeter. a N 
Abb. 276. Herbſtkoſtüm mit Treſſenbeſatz. 
Das für ſchlanke Erſcheinungen recht vorteil ⸗ 
hafte Straßenkleid war aus blauer Gabar- 
dine hergeſtellt, zu der die 1 Seidentreſſen einen feinen 
Kontraſt ergaben. Die mäßig lange Jacke hat bluſige Seitenteile 
und einen durchgehenden glatten Rücken. Als Abſchluß des 1 
ſpitzen ua dient ein im Taillenſchluß verlaufender Re⸗ 
verskragen; den Vorderſchluß vermittelt ein großer Knopf. Den 
eingeſetzten ſchlanken Armel zieren Patten mit ane 
dem Treſſenbeſatz. Treſſenbeſatz findet ſich auch an den ſeitlichen 
glatten Schoßteilen, in die das Oberteil in Reihfalten tritt. Der 
ziemlich enge Rock befteht aus glatter Vorder- und Hinterbahn, 
deren Berbindungsnaht- an den Seiten je eine ſchmale Bahn 
deckt, die etwas länger als der übrige Rock geſchnitten iſt. Zu 
dieſem für die Übergangszeit und den Herbſt beſonders geeigne⸗ 
ten Jackenkleide iſt der Schnitt in 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite 
vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,30 Meter Breite 3,60 Meter. 

Abb. 277, 278. Zwei Mädchenkleider. Weißer Schleierſtoff 
ergab das Material zu dem netten Bluſenkleide für größere 
Mädchen. Um den runden Ausſchnitt leicht eingereiht, hat es 
kurze angeſchnittene Armelchen und längslaufende Hohlſaumver⸗ 
zierung nebſt etwas Weißſtickerei. Dem langen bluſigen Leibchen 
iſt das kurze Röckchen in Reihfalten angeſeßt. Den Anſatz deckt 
der ſchmale, hinten zur Schleife geſchlungene Gürtel. Als Rod. 
verzierung dienen Gruppen von querlaufenden Bieſen. Schnitt 
vorrätig in 56, 60, 68, 76 mine Oberweite. Stoffverbrauch 
eter. 

Für das niedliche Hängerchen aus kirſchrotem Wollkrepp bes 
ſtand die Verzierung in weißer Smocknäherei, in die oben ziem⸗ 
lich breit das faltige Hängerteil abgenäht war. Die kurze glatte 
Paſſe iſt rund ausgeſchnitten, dazu ein kurzes Puffärmelchen, 
ebenfalls durch Smockarbeit verziert. Zu dieſem zierlichen Kleid⸗ 
chen iſt der Schnitt in 56, 60 Zentimeter Oberweite erhältlich. 
Stoffverbrauch bei 1 Meter Breite 1,15 Meter. : 

Die lange und die kurze Taille find am Kinderkleid gleichmäßig 
beliebt. Für band Kinder iſt die kurze Taille mit breitem Gürtel 
vorzuziehen, das tief gegürtete Kleidchen ſieht bei Zweijährigen 
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Die Garteulaube Nr. 3485 


leicht etwas ungeſchickt aus. Jedenfalls ſind beide Formen leicht find zu den oben näher beſchriebenen Modefiguren Nr. 272 bis 28 


dan tellen an der Hand unſerer Schnitte, und wenn eine Haus⸗ ben der Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Leipzig, Königſtraße 8, zu 


beziehen. Für Talllen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß erſorzerlich 


rau die Garderobe für ihre Kinder ſelbſt anfertigt, erſpart ſie das über dem ſtärkſten Teil von Bruſt und Rücken 
8 ! zu nehmen fit, un 
viel Koſten und bereitet ſich ſelbſt viel Freude. . für Röcke das Hüftmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der Talern 
* x * 17 0 0 I a Es ge find 
Schnittmuſter. Gut paſſende und mit überſichtlicher Anleltung ver Nachna Me l zeife freibleibend) eek nen u loft hi 58 1 
ſehene Schnitte zur bequemen Selbſtanſertigung von Kleidungsſtücken nach wie vor bemüht Si fie fo billig ain Monti ya liefern, 3 


Für die Rüde. 


Rohes O b ſt. : Wer ſich an den regen äßigen Genuß von rohem Obſt gewöhnt 
Es gab eine Zeit — meine Kindheit gehörte ihr an —, in der hat, wird erſtaunt über die wohltätigen Folgen ſein, Ne 
85 niemand Gedanken über die Bazillen machte, die mit rohem ſeine 1 daraus entſtehen. Vor allen Dingen follte 
ſt verſchlungen wurden und im Innern des menſchlichen Kör⸗ 105 zum erſten Frühſtück rohes Obſt gereicht werden. Wem 
Bir in Magen und Därmen üble Verheerungen anrichteten. es zuerſt als Ketzerei erſcheint, der wird bald Anhänger dieſer 
ir aßen nach Herzensluſt rohes, zuweilen auch unreifes Obſt. naturgemäßen Lebensweiſe werden. Beſonders Leute mit krägem 
Wir bekamen zuweilen heftige Seine en von dem Übermaß Blut, Leute, die durch einen Beruf zu ſitzender Lebensweiſe ger 
des Genoſſenen — aber darum wurde uns das Obſt nicht ver⸗ zwungen ſind, 1 dieſe Art zu frühſtücken einführen. Neben 
boten, ſondern nur die Unmäßigkeit gerügt. Das war in der rohem Obſt ſollten auch mehr Salate verſpeiſt werden. Es kann 
kleinen Stadt, und es waren Früchte, friſch vom Strauch ge- a grüner Salat auf dem Tiſch ſtehen: Rapunzel, Winter: 
pflückt, vom Baum geſchüttelt, die im eigenen Garten gewachſen, endivie, früher Schnittlattich, Löwenzahn, Kopfſalat, der bel 
manchmal auch — entwendet waren. (Mundraub.) Oder es richtiger Kultur bis tief in den Herbſt zu haben iſt. Daneben 
handelte ſich um Beeren, die im Wald und an ſonnigen Halden Salat aus feingehobeltem Rot- und Weißkohl, Rotebete, Selle 
gediehen: Erd-, Him- oder Brombeeren. Dann kam die Lehre rie und Möhren. Die letzten drei Arten müſſen natürlich ab⸗ 
auf, daß gekochtes Obſt auf jeden Fall gefünder ſei, und man gekocht werden. Zur Bereitung eines guten Salates ift milder 
richtete ha danach. Der Zucker war billig und reichlich vor. Obſteſſig oder Zitronenſaft zu nehmen; feinen Wohlgeſchmat 
anden. Ein gutes Kompott iſt eine herrliche und geſunde Bei- en Würzkräuter, die in jedem Garten gezogen werben 
gabe für jede Mahlzeit. In der Großſtadt, wo das Obſt in ſollen, me auch wild wachſen: Dill, Esdragon, Pimpernel, 
Markthallen und auf Märkten oder vom fliegenden Händler Schnittlauch, Peterſilie, Borretſch uſw. Es gilt nicht nur, nahe 
gekauft werden mußte, war der Genuß rohen So fo wie fo hafte Speiſen zu einem Küchenzettel zuſammenzuſtellen, man 
problematiſch geworden. Jedenfalls war es geboten, die durch ſoll auch für Abwechſelung und Anregung ſorgen. Gerade das 
viele Hände gegangenen Früchte gründlich, aber behutſam vor rohe Obſt, die grünen Salate und Kräuter regen die Eßluſt an. 
dem Genuß zu ſchälen. Nachdem die Wiſſenſchaft feftgeftet at, Man kann getroſt gefunden Kindern vom dritten Jahr an Galgte 
wie wichtig Vitamine für das Wohlbefinden des Menſchen find, als Zuſpeiſe geben. Man wird erſtaunt fein, wie gerne die 
wird die Rohkoſt als unbedingt heilfam empfohlen. Man ißt Kleinen dieſe erfriſchende Koſt neben dem oft verſchmähten 
wieder viel rohes Obſt und gibt Kindern gerne rohe Möhren 1 annehmen und dabei jenen dann doch noch eſſen, weil 
rohe Sellerieſcheiben und Radieschen zu eſſen. Das iſt auch no ie Anregung nicht fehlte. Noch einmal ſei betont, daß rohes 
aus einem anderen Grunde mit Freuden zu begrüßen. Kohlen- Obſt nur dann einwandfrei genannt werden kann, wenn es voll⸗ 
not und er verlangen eine vereinfachte Speiſenzuberei. kommen friſch und fauber gewaſchen iſt, ſobald es durch die 
tung. Rohe, leicht eingezuckerte Beerenfrüchte find entſchieden Hand des Händlers ging. A. Sch. 
billiger als ein auf dem teueren Feuer zubereitetes Kompott. Schluß des redaktionellen Teils. 
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ſparen Sie, wenn Sie zum Backen von Kuchen, 
Torten, Klößen und Kleingebäck aller Art nur 


verwenden. SER . 


Man verſuche 


Keks N 
Zutaten: 150 g Butter, 150 g Zucker, 1 Päckchen Dr. Oeiker's 
Vanillinzucker, 500 g Mehl, 1 El, 1 päckchen Dr. Oetker's Milch. 
Eiweißpulver, 1 Päckchen Dr. Oetker's „Backin“. : 
Zubereitung: Butter, Zucker und Vanillinzucker verrühre gut 
miteinander, dann gib nach und nach das mit dem Mild-Eiweiß- . 
pulver und dem „Backin“ gemiſchte und geſiebte Mehl hinzu und 
ſo viel Milch oder Waſſer, daß ſich der Teig gut auf einem bemehlten 
Breit ausrollen läßt. Mit einem Weinglas ſtich Formen aus, 


auf die dann mit einem Relbelſen oder einer Gabel Muſter auf 
gedrückt werden. Die Kelſe werden in etwa 10 bis 15 Minuten Dr. A. Oetk er 
ſchön knuſperig gebacken und in einer Blechdoſe aufbewahrt. : Nährmittelfabrik 


Vollſtändige Rezepte umſonſt in den Geſchäften! Bielefeld / Oliva bei Danzig 
Wenn vergriffen, ſchreibe man eine Poſtkarte an Baden bei Wien / Brünn 


. 
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Ingenieur Mende. „Das 
iſt alles ſchön und gut 
und klingt verheißungs. 
voll,“ ſagte er zu ihr, 
„und Ihr Freund wird 
ſich doch den Kopf ein⸗ 
rennen. Einzelnen wird 
er mit ſeinen Theorien 
helfen, aber die Maſſe 
bleibt ſtumpf. Jede Maſſe, 
die ein Ziel im Auge 
hat, auf das ſie hinarbei⸗ 
tet, iſt einſeitig beein⸗ 
flußt, materiell 
tiert und, vom äſthetiſchen 

Standpunkt gefehen, ge⸗ 

mein. Das Hemd iſt den 
Leuten näher als der 
Rock. Bei der ſchweren 

Arbeit muß der Mann 
ſich kräftig nähren, dann 
iſt die Frau da, die 

Kinder, der Lohn wird 

verbraucht, und für hö⸗ 
here Fragen fehlen die 

Mittel und die Luſt. 
Dazu kommt die ſtarke 

politiſche Einſtellung, die 
Partei. 5 


Beſtrebungen eigentlich 
für zwecklos?“ fragte 
Karin. N 


Bereinigt mit „Die Weite Welt 
und „Vom Fels zum Meer“ 


n 

N 3 

7 N 
— FON 8 NL 


amilienblatt - 


„ Zfluffriertes 3 


Begründet im Jahre 1853 
von Ernſt Keil in Leipzig. 


Hochofen I - Roman von Hans Richtet. 


die neue Zeit entwickeln.“ 
Neben Karin ſaß der 


orten⸗ 


„Alſo halten Sie ſolche 


„Zwecklos, nein, aber mir tun die Apoſtel der neuen Lehre 
leid, die mit Idealen ans Werk gehen und deren Ideale 
zerſchlagen werden müſſen. Ein Anſtemmen gegen die ni⸗ 
vellierende Macht der Maſchine iſt notwendig. Das geit⸗ 
alter der Kraft befreit den Menſchen nicht, im Gegenteil, dem 


1923. Nr. 36. 


„Nicht der Dozent iſt hier am Platze, der Lehr⸗ 
8 ſätze aufſtellt und geiſtig über dem Arbeiter 
* ſtehen will“, ſagte Achim Wolfing. „Aus der Denkart, aus. 
° dem Weſen der Leute heraus 
: und was ihnen erſtre⸗ 
; benswert dünkt, muß ſich 


„aus dem, was ihnen gefällt 


Aſtern. Gemälde von Th. Th. Heine. 
Ausſtellung der Münchener Geceffion, Sommer 1923. 


trat ein. 


ſchen, 


Moloch werden Hekatomben geopfert. Unheimlich raſch iſt. 
der neue Stand, das Proletariat, herangewachſen. Wir leben 
im Zeitalter der Umwälzungen. 

Welt auf eine andere Grundlage. 
f 5 ſolchen Zeiten Menſchen 
gefunden, deren klares 
Auge über die Gegen⸗ 


Die Maſchine ſtellt die 
Immer haben ſich in 


wart hinausſah, Men⸗ 
die Wegweiſer 
wurden. Und immer ſind 
ſie ihrer Zeit ein wenig 


närriſch erſchienen.“ 


„Alſo halten Sie Wol⸗ 


fing für einen Narren!“ 


„Ich nicht, aber die 
meiſten von denen wer⸗ 
den es tun, denen er 
helfen will.“ ö 

Als Karin zu Hauſe in 


ihrem Bett lag, ſtürmten 
die Gedanken auf ſie ein. 


Sie ſah die Menſchen, die 
um ſie herum waren, mit 
anderen Augen. Sie hörte 
Achims begeiſterte Reden, 


ſah Bruck, den kühlen, 


überlegenen Bruck, ihm 
aufmerkſam zuhören. Sie 
hatte ſich in dieſen 
Wochen mit ſo viel Gleich⸗ 
gültigkeit gepanzert, daß 
ſie glaubte, ſie habe eine 


neue Lebensanſchauung 
gewonnen. Und nun kam 


dieſer Junge und blies 
das ganze Kartenhaus 
um. er: 

Achim Wolfing aber 
lag in feinem Verſchlag 


und ſchlief ruhig und 


traumlos. — — — 


Anuſchka ſtand in der Küche und wuſch ſich. Sie hatte 
das Hemd heruntergeſtreift und ließ aus einer Blechkanne 
das Waſſer über die bloße Haut laufen. N; 

Eben wurde die Tür haſtig aufgeftoßen, und Wanda 
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„Mach', daß du fertig wirſt, der Alte will die Schüſſel.“ 
Sie ſah Anuſchka höhniſch an. „Hätteſt ſpäter anfangen 
müſſen, wenn der dich hier ſehen ſoll.“ 

Die fuhr herum. „Wen meinſt du?!“ 

Wanda war an den Herd getreten und hantierte mit den 
Töpfen. Jetzt drehte ſie den Kopf ein wenig und ſah über 
die Schulter. „Bei dir muß man doch bloß fragen, welches 
Mannsbild gerade in der Nähe iſt. Den Feinen mein ich, 
der im Verſchlag ſchläft; du frißt ihn ja mit den Augen.“ Sie 
ſah zu, wie die andere mit einem derben Leinen den Ober⸗ 
körper rieb, daß die Haut ganz rot wurde. Ein anſehnliches 
Mädel war ſie, das mußte der Neid ihr laſſen. Sie, Wanda, 
war ja auch keine von den Dürren, aber mit der konnte ſie 
ſich nicht meſſen. Auch der Woczek hatte das letztemal große 
Augen gemacht, als Anuſchka dabei war. Und Anuſchka? 
Wem hätte die keine Augen gemacht! Das Kind in der Ecke 
fing an zu ſchreien. Sie nahm es heraus, knöpfte die Bluſe 
auf und reichte ihm die Bruſt. 

Anuſchka ſtand vor ihr. „Jetzt willſt du wohl Bilder her⸗ 
ausſtecken?“ Aber fie bekam keine Antwort. 

Drinnen in der Stube rumorte der alte Schneider herum. 
Heute war Sonntag, da brauchte er nicht einzufahren. Er 
ſtand vor dem Schrank und ſuchte den guten Anzug heraus. 
Seine Frau lief mit ungemachten Haaren umher. 

„Mach' zu, Alte, 's iſt Zeit für die Kirche.“ 

Die brummte: „Ich geh' nicht, muß auf die Hütte. Geſtern 
haben ſie das Zimmer vom Bruck überſtrichen, da muß auf⸗ 
gewiſcht werden.“ i 

„Am Sonntag?” 

„Ja, am Sonntag“, äffte fie ihn. „Morgen iſt keine Zeit 
mehr dazu.“ 

Der Mann klopfte an den Verſchlag. „Kommſt mit zur 
Kirche?“ Er hatte ſich das Du doch wieder angewöhnt, ſchließ⸗ 
lich war das ſein Auflader und auch nichts Beſſeres als die 
anderen. Vor den Büchern hatte der Alte einen Rieſen⸗ 
reſpekt. Daß ſo einer nach der Arbeit noch leſen und ſchrei⸗ 
ben mochte! — Dafür ſchien ihn alles zu intereſſieren, was 
er erzählte. 

Wanda hatte das Kind wieder in den Korb gelegt. „Du, 
geſtern abend iſt er im Auto mit dem Bruck nach Hauſe ge⸗ 
kommen. Ich hab' an der Ecke geſtanden, als er ausſtieg, 
vorn, wo die große Straße kommt, daß wir's nicht ſehen 
ſollten. Ich trau' dem Kerl nicht, ich glaube, das iſt ein 
Spion.“ 

„Was gibt's denn hier zu ſpionieren? Ihr ſeid ja alle 
verrückt. Mit dem Bruck iſt er gekommen, ſagſt du?“ 

Wanda ſah ſie lauernd an. „Der Bruck ſaß drinnen und 
die Tochter vom Doktor Nyreen, die Karin, die eingebildete 
Pute. Weißt noch, neulich abend?!“ 

Anuſchka wurde blaß. Überall begegnete ihr die. Beim 
Bruck damals hatte ſie auf dem Stuhl geſeſſen, und ſie, 
Anuſchka, hatte an der Tür ſtehen müſſen. Neulich abend 
war's anders gekommen, als ſie es gewünſcht hatte. Wenn 
der Herr nicht dazu gekommen wäre, dann hätte der Be⸗ 
trunkene ſie ſicher angerempelt. Umarmen hätte er ſie 
ſollen, küſſen, der Zech, damit ſie ſich nicht mehr einbilden 
ſollte, ſie wäre etwas Beſſeres. Ging doch auch auf Arbeit! 
Ob eine den Hof fegte oder in der Stube ſaß, das war gleich. 
Geld iſt Geld. Und jetzt — den da drinnen, den hatte ſie 
natürlich auch ſchon. Das wollte ſie ihr eintränken. 

„Iſt der Woczek heute beim Podinſky?“ 

Wanda wurde eiferſüchtig. „Was geht das dich an? 
Frag' ich nach dem Joſeph?“ ; 

„Der Joſeph, pah“, fie warf die vollen Lippen auf. „Nach 
dem kannſt du ruhig fragen. Der Joſeph kann mir was.“ 
Wanda lachte in ſich hinein. Die eingebildete Gans! Hatte 


nicht verſtanden, daß der Woczek nicht fie wollte, ſondern. 


den Joſeph. „Geh nur hin,“ lachte ſie, „heut wird er beim 
Podinſky ſitzen. Erzähl's ihm, aber das mit dem Joſeph 
auch.“ Sie ſchwänzelte durch die Küche. „Mußt nicht 
denken, daß alle Männer nach dir ſcharf ſind, es gibt auch 
andere Mädels.“ 


Die Oartenlaude 
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Anuſchka muſterte ſie. „Wenn der Woczek Kinder haben 
will, braucht er keinen anderen dazu.“ 

Da fuhr die Wanda auf fie los wie eine wütende Kate. 

Der Regen trommelte auf die großen Steine vor dem 


Hauſe, als der alte Schneider mit Wolfing auf die Straße 


trat. Mit hochgeſchlagenem Kragen, den Hut tief ins Geſicht 
gezogen, drückte ſich ein Mann an die Mauer, als wolle er 
nicht geſehen werden. 
Der Alte brummte. „Iſt wieder da, der Kerl, drückt ſich 
jetzt bloß rein zu den Weibern. Ich muß die Anuſchka auch 


rauswerfen, eher gibt's keine Ruh'.“ 


„Ihre Nichte, was iſt mit der?“ 

„Auch wenn ſie mein Bruderkind iſt. Der Alois, der war 
ein Kerl, aber das Mädchen iſt nichts wert. Drückt ſich 
überall herum und macht den Männern ſchöne Augen. Da⸗ 
bei will der Joſeph ſie heiraten, und ſie zieht ihn zan der 
Naſe herum.“ 1 

„Dann ſollten fie ihr lieber zureden“, meinte der Student, 

„Nein, was wird denn dann anders? Wohnungjtriegen 
fie nicht, und der Kerl liegt mir wieder im Haufe, [Kinder 
kommen, und der Lärm nimmt kein Ende. Wenn der Mann 
auf Arbeit iſt, macht das Weib, was es will. Ich ſbin alt 
und will meine Ruhe haben.“ Er preßte das Gebetbuch ft 
unter den Arm; man ſollte andere Gedanken haben, wenn 
man Sonntags zur Kirche ging. } 

Die Straßen waren ein undurchdringlicher Maxaſt ge 
worden, es regnete ſeit zwölf Stunden ununterbrochen. der 
Student dachte an die geſtrige Heimfahrt. Der Schmuß war in 
großen Wellen zur Seite geflogen, und die ſchweren Zropfen 
hatten gegen die Scheiben geſchlagen. Solange Gerda mit⸗ 
fuhr, hatte Bruck neben ihm geſeſſen, dann war der Plat 
im Fond freigeworden. Achim hatte nur halb zugehört, 
was die andern ſprachen, und ſich nicht an der Unter- 
haltung beteiligt. Er hörte nur ihre Stimmen, di 
tiefe des Mannes, die energiſch klang. Wenn map Brut 


abweiſend in die Welt blicken konnten und dan 
kindlich erſtaunt. Es war ihm, als zeige Karin ihre wahre 
Natur exit jetzt. In Freiburg war ihm dieſer Zpieſpalt 


zwiſchen Studentin und Dame nie zum Bewußtſein gelom 


men. Sie iſt ein Chamäleon, dachte er, ſie nimmt d 
ihrer Umgebung unbewußt an. Das war ihm wie ein Vor⸗ 
wurf erſchienen, den man nicht machen dürfte, ohne genau 
zu prüfen. Deshalb hatte er ihre Einladung für den Som: 
tag nachmittag angenommen, er mußte den Menſchen in 
Karin ergründen. f 
Von allen Seiten kamen eingehüllte Geſtalten unter 
Regenſchirmen heran, die Männer mit umgeſchlagenen Vein⸗ 
kleidern, die Frauen die Röcke geſchürzt, daß man die in 
buntfarbigen Strümpfen ſteckenden derben Beine fee 


konnte. Meiſt waren es Frauen und ältere Männer. n 


dem eiſernen Gittertor brachten ſie ſich in Ordnung und 
ſtreiften den Schmutz von den Schuhen, an der Kirgentit 
bildete ſich ein Moraſt. 


Sie gingen durch die einfache Holztür, umſtändlich bee 


kreuzigte ſich der Alte am Weihwaſſerbecken und trug mühe 
voll Schirm, Zylinder und Gebetbuch in einer Hand. Drin⸗ 


nen ſaßen die Geſchlechter getrennt, rechts die Männet, 


links die Frauen. Der Raum war düſter und unfreundlich, 
als habe die kohlengeſchwängerte Luft auch hier drinnen die 
Mauern geſchwärzt. Kunſtloſe Heiligenbilder hingen an 
den Wänden, ein paar Frauen knieten vor grobgeſchnizten 
Altären und hatten brennende Kerzen vor ſich geſtelt. 
Nüchtern und kalt wie die Menſchen war auch ihre Kirche. 
‚Man führt fie nicht und wundert fi, daß fie ſtumpf blei⸗ 
ben, dachte Wolfing. In kunſtliebenden Zeiten hatte die 
Kirche auch auf dieſem Gebiet die Führung gehabt. Mußte 
es überhaupt einen Zwieſpalt geben zwiſchen Religion und 
Kunſt? Hatten nicht beide dasſelbe Ziel, den Menſchen über 
die Alltäglichkeit zu erheben, ihm zu zeigen, daß der gef 
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des Lebens nicht im Moteriellen liegt, daß nur das Geiſtige 
den Menſchen vom Tier ſcheidet. Unſer Zeitalter iſt zu raſch 


gewachſen, Stahl und Eiſen haben die Welt der Maſchine 
geſchaffen, aber der Menſch hat nicht gelernt, Herr der 


Maſchine zu ſein, er iſt ihr Sklave geworden und ſpannt 


Hunderttauſende in ihr Tretrad. Das ſchien ihm ein Ziel 
zu ſein: dem Menſchen ſeine alten Herrenrechte zurückzu⸗ 
geben, denn im Anfang rar der Menſch Herr. 


Sie ſangen eintönig und gedankenlos; was Sammlung 


| fein follte, war zur Form erſtarrt — und doch gab es denen 


A . ĩł r 


>. um Th” — 24 NEE — K —— ——— — — 2 p 3 ET 


— in — 3 


N 


ſeinem Munde. 


etwas, die da ſaßen, hob ſie hinaus aus dem Bannkreis der 
engen Stube, der gedrückten Verhältniſſe. Der Mann oben 


auf der Kanzel ſprach einfach, und ihre Augen hingen an 
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Der lachte. „Kongreßpolen? Natürlich war ich in Kra⸗ 


kau und in Kattowitz und in — was geht's dich an. Wenn 


dich einer fragt, ſag', ich hätte Gelegenheitsarbeit drüben im 
Neupolniſchen. Braucht keiner Angſt zu haben, mit den Polen 
halten wir's nicht, aber es iſt gut, zu wiſſen, was ſie tun.“ 
Er kniff die Augen zuſammen. „Andere find auch in Krakau 
geweſen, hab' mit einem Herrn zuſammengeſeſſen; hier kennt 
er mich nicht, aber drüben bin ich der Herr Woczek, der 
liebe Herr Woczek. Weil ſie mich für dümmer halten, als ich 
bin. Weil ſie denken, wir Arbeiter warten darauf, daß an⸗ 
dere Herren hierherkommen. Wo die Regierung ſitzt, ob in 
Krakau oder in Berlin, geht uns nichts an, ſolange es keine 
Räteregierung iſt. Wir machen die Arbeit, wir wollen uns 


Ideale Landſchaft. Gemälde von Karl Friedrich Schinkel. 
Aus der Ausſtellung der Berliner Akademie der Künſte, 1922. 


Waren ſie wirklich frei geworden von den 


Altäglichkeiten, oder lag es nur über ihnen wie ein Stimu⸗ 
lans, äußerlich, vergeſſen, wenn ſie wieder auf die Straße 


die um ihn waren. Fragen tauchten auf, er fand keine 
e 


ſarrte höhniſch lachend hinaus in den R 


traten? Er verſuchte, ſich in die Seelen derer zu verſetzen, 


* * 


% 
Bei Podinſty ſaß Woczek mit Ken Vertrauten und 
egen. 

„Gutes Wetter für uns,“ ſagte er, „ſchlechtes Wetter, 


schlechte Laune. Die Leute ſitzen in den engen Stuben und 


kriegen Zank und Streit, die Arbeit wird ſchwerer und müh⸗ 


seliger. Auch die Polizei ſperrt die Augen weniger auf, 
gt ſie ſich den Iſchalo gegen den Negen bis auf die Nafe 
zie 


Der andere rückte vertraulich neben ihn. „Sie ſagen, du 
wärſt in Krakau geweſen; nimm dich in acht, von Kongreß⸗ 
polen mögen unſere Leute nicht gern Den 2 


auch ſelbſt regieren, was, Brüderchen? Er lachte berſchmizt 
„Podinfty, gib die Flaſche her, die ich mitgebracht habe von 
drüben 


Der Wirt ſchlürfte auf einen Augenblick herein und ſetzte 
die Flaſche auf den Tiſch. „Solltet euch lieber oben hin⸗ 
ſetzen; nach der Kirche kommen viele Leute, braucht dich 
einer zu ſehen.“ f 

„Die Leute, die zu dir kommen und die ins Hinterzimmer 
gucken, die können mich ruhig ſehen. Seit wann kommt 
denn der Kriegerverein und der katholiſche Jungfrauen⸗ 
verein zu dir?“ Er ſchlug auf den Tiſch. „Brauchſt's bloß 
zu ſagen, wenn wir dir nicht mehr gut genug ſind. Kann ja 


fragen, drüben in Krakau, ob ich wo anders hingehen ſoll.“ 


Der Wirt brummte: „Iſt nicht ſo gemeint.“ 
polniſch. „Wiſſen ſchon, die Herren, wer deutſch gewählt 
hat und wer nicht. Auch in den Minderheitsgebieten. 
Können ſich auf mich verlaſſen.“ 

„Dobſche, Panje, nun mach', daß du rauskommſt, haben 
zu reden, und weißt ja, wen du hereinlaſſen kannſt.“ Er 


Er ſprach 


10. 
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ſchob ihn zur Tür. „Wenn der nicht ſolche Angſt vor denen 
in Krakau hätte, wäre hier kein Loch zum Unterkriechen.“ 

„Die Leute wiſſen nicht, für wen du eigentlich biſt, mußt 
es ihnen erklären.“ 

„Hüten werde ich mich, alle Unzufriedenen müſſen erſt 
einmal zuſammenſtehen, ſpäter wird ſich's finden. Aber 
erſt die Grünen fort und die Brüder vom Selbſtſchutz. 
Immer ſchön hetzen und ſtacheln. In den Lohnverſamm⸗ 
lungen, wenn's gegen die Direktoren geht oder gegen die 
Kapitaliſten, meinetwegen auch gegen die von rechts. Die 
Hauptſache iſt, daß wir überall Leute haben, auf die wir 
uns verlaſſen können, nicht junge Kerls, die nur ſchreien, 
alte erfahrene Leute brauche ich, auf die in den Verſamm⸗ 
lungen gehört wird.“ 

„In der Carolahütte haſt du dir den Joſeph ſelbſt aus⸗ 
geſucht.“ 

Der Woczek blähte ſich auf und ſah den andern überlegen 
an. 
erklären kann. Aber für Sophiengrube brauche ich einen 
Alten. Wer iſt denn da?“ 

„Die Alten hören am meiſten auf den Schneider, der 
kommt nicht zu dir.“ 

„Der Vater von der Wanda — wär' gelacht! Der kommt, 
ſage ich dir. Haft das Mädel beſtellt, die Anuſchka?!“ 
w Müßte längſt hier fein.“ 

Woczek überlegte. Der alte Schneider, der war ſchweres 
Geſchütz. Jetzt, wo der andere daran gezweifelt hatte, jetzt 
mußte er kommen. Jetzt war's Ehrenſache geworden. Auf 
der Sophiengrube waren die Verhältniſſe ſchon ungünftig, 
da mußte etwas geſchehen. Sophiengrube und Carolahütte, 
das ſollte ein Schlag werden. Die mißliebigen Direktoren 
mußten fort, die radikalen Elemente in die Betriebsräte. 
Stahl, Eiſen und Kohle mußte man in die Hand bekommen. 

Vorn vom Schanktiſch tönten Stimmen, eine weibliche 
klang vor. Na, endlich, die ichs Schon . das 
Mädel in der Tür. 

„Morgen allerſeits.“ 

Er brummte: „Kommſt ſpät.“ 

Mit einem Schwung warf ſie Mantel und Umſchlagetuch 
in die Ecke und ſtand vor ihm. „Du, kommandieren laſſe 
ich mich nicht, von dir nicht und von keinem andern. Ich 
komme, wann ich will, und gehe, wenn's mir paßt.“ 


Sie ſprang vor ihm auf den Tiſch und ſaß auf der Kante. 


Er legte den Arm um ihre Hüften. 

„Hände weg! Alſo was gibt's?“ 

„Haſt den Joſeph ſchon geſehen?“ 

„P“, fie warf die Lippen auf. „Dageſtanden tft er heute 
früh im Regen, und als der Alte endlich fort war, iſt er 
gekommen.“ 

Woczek war erſtaunt. „Schläft er nicht mehr bei euch?“ 

„Nein, der Alte hat ihn rausgeſchmiſſen, wegen mir.“ 

„Na, und?“ Woczek ſah ſie neugierig an. 

„Na, und“, ſie äffte ihm nach. „Jetzt ſitzt er zu Hauſe 
bei der Wanda und hilft ihr das Kind warten. Schläft ein 
anderer jetzt bei uns, was Beſſeres.“ 

Der Vierſchrötige horchte auf. „Wer iſt das?“ 

„Einer, der auf der Grube arbeitet.“ 

„Iſt er organiſiert?“ 

Anuſchka lachte. „Der und organiſiert! 
mit dem Bruck gefahren, erzählt Wanda.“ 

Die beiden Männer wechſelten einen raſchen Blick. 
„Spitzel“, pfiff Woczek dem anderen ins Ohr. 

„Was habt ihr da zu tuſcheln? Der Junge geht euch nichts 
“an, der gefällt mir.” 

„Bleib du beim Joſeph.“ N 

Sie ſprang vom Tiſch herunter und lachte ihm ins Geſicht. 
„Woczek, du biſt doch ſonſt nicht fo’n dummer Kerl. Wenn 
du von dem Neuen was willſt, erfährſt du's von mir am 
beſten. Und der Joſephl Wenn einer eiferſüchtig iſt, dann 
läuft er nicht weg. Der Joſeph iſt ſicher.“ Sie wurde ernſt. 
„Wiſſen will ich, wozu das alles iſt. Mit den Polen will 


Geſtern iſt er 


Die Gartenlaube 


„Das hat ſeine beſonderen Gründe, die ich dir nicht N 


„ 


oberen Hüttenbeamten, der andere Flügel ſein 
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ich nichts zu tun haben — und die anderen auch nicht. 
Wenn du uns polniſch machen willſt, dann ſieh lieber, daß 
du rauskommſt.“ 
Der Mann warf ſich in die Bruſt. „Wer redet von Polen?“ 
„Na, dann iſt's gut“, ſie war raſch beruhigt. „Ich muß 


Als die Männer allein waren, zwinkerte Woczek dem 
anderen mit den Augen zu. „Paſſ' auf den Neuen aufl 
Wenn's ein Spitzel iſt, muß er weg. Wo arbeitet er?“ 

„Beim Schneider, ganz unten.“ 

„Fällt leicht mal ein Stück Kohle von der Decke, oder ein 
Karren ſpringt aus dem Gleiſe. Ein paar Wochen liegt 
einer ſchon feſt, wenn's ihn trifft.“ 

Der andere wurde blaß. „Du, das iſt 

Woezek blieb gleichgültig. „Wenn einer im Lazarett 
ſpitzelt, dann ſchadet er nicht.“ Er trat ans Fenſter. 

Und draußen ſtrömte der Regen. 


* * * 


Das weiße Haus, inmitten eines prächtigen Parkes, das 
mit ſeiner Rückfront auf die vorbeiſtrömenden Kalten Waſſer 
blickte, nannten die Leute das Schloß. Die Bezeichnung 
ſtammte aus der Zeit, in der die Dörfer klein waren, nur 
ein kleines Häuflein armſeliger Katen, eng gedrängt um den 
Gutshof. Damals, als man von der Induſtrie nichts wußte, 
mochte das weiße Haus weit ins Land geblickt haben, und die, 
die drinnen wohnten, wußten nicht, daß ſie ihr Haus auf 
eine Schatzkammer gebaut hatten. Denn unten in der Erde 
war das Reich der Kohle. 

Die Zeiten waren vorbei, die Katen vom Erdboden ver- 
ſchwunden. An ihrer Stelle waren hohe Backſteinhäuſer ent⸗ 
ſtanden, ohne Zierat, ohne Farbe, nüchtern und praktiſch. 
Außen der rote Stein, von Ruß und Staub längſt geſchwärzt, 
innen ſteinerne Treppen, eiſerne Geländer, kleine Wohnun⸗ 
gen, eng nebeneinander; die Kaſernen der Induſtrie. 

Es war, als fei die geit mit ihren hygieniſchen Forde⸗ 
rungen achtlos an dieſen Häuſern vorbeigegangen: keine 
Kanaliſation, keine Waſſerleitung. Innen und außen nüch⸗ 
terner Wirklichkeitsſinn. 

Das weiße Haus hob ſich jetzt wieder aus der Reihe der 
anderen hervor, hatte Formen, auf denen das Auge ruhen 
Sr Und Farbe. Sie ſagten auch jetzt noch: Es iſt das 

lo 

Dort wohnte Bruck. Der eine Flügel war das Kaſino der 
Heim. Große 

Alles war 
War immer 
Werkes, der 


gehen jetzt.“ 


Zimmer liefen in langer Flucht ineinander. 
darauf eingerichtet, eine Familie aufzunehmen. 
ſo geweſen. Bruck war der erſte Leiter des 
unverheiratet war. 

An Verſuchen hatte es nicht gefehlt; die Mütter hatten 
ihm ihre beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet, und manches 
junge Mädchen hatte ihm ſchöne Augen gemacht. Aber in 
den drei Jahren, die er nun in Schleſien war, hatte man 
ſich reſigniert daran gewöhnt, Ihre für einen unverbeſſer⸗ 
lichen Jungeſellen zu halten. Nur Frau Martha, f eine alte 
Wirtſchafterin, nicht. 

„Wenn ein Mann ſich eine Wirtſchaft einrichtet wie der 
Herr Bruck,“ ſagte ſie immer, „dann kommt da einmal eine 
Frau hinein.“ Sie hatte erzählt, was alles da war. In 
der Küche fehlte kein Stück, Töpfe aus glänzendem 
Aluminium, Kannen, Kännchen, Löffel und Quirle. Ein 
Eßzimmer war da mit Stühlen, die mit ſchönem Gobelin⸗ 
ſtoff bezogen waren, im Muſikzimmer ſtand ein ſchwarz⸗ 
polierter Flügel, das Herrenzimmer war ganz aus ſchwerem 
Leder, und eine große Standuhr ſchlug mit ſchwerem vollen 
Klang. Nicht nur voll und halb, nein, alle 5 0 
ſchlug ſie. Tief wie eine Orgel, erzählte die Martha. 
das Schlafzimmer. Zwei Betten ſtanden da, aber: an 
etwa... nein, ſo etwas gab es bei Herrn Bruck nicht, 
das eine war immer zugedeckt. Schöne Decken hatte er, 
und überall Spiegel, daß eine junge Frau ſich von allen 
Seiten bewundern konnte. Gortſetzung folgt.) 


* a 
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berühren und Aulomaten . Bon E. b. Baſſermann. Jordan. | 


Ale RA 


Me ſich Ion on 


— Warum alte Sr 
Räderuhren, große Aufgaben | ef 


alte Uhren? 
wird vielleicht 
mancher Leſer 
fragen. Weil 


der Räderuhr 
ſind, und weil 


Am 1540. 


Abb. 1. Tiſchuhr. derts zunächſt 


3 re 
. Aus dem Befise Olto nn v. d. Pfalz (15021559. _ bie Sonnen- Straßburger 
uhr verſtand. — Uhren mit verzahnten Rädern kannte ſchon das Münſteruhr von 
klaſſiſche Altertum, aber es waren noch keine Näderuhren im 1384, an der beim a 
eigentlichen Sinn, ſondern die Zeitmeſſung geſchah durch ab⸗ Stundenſchlag ä 
laufendes oder einlaufendes Waſſer, und nur das Zeigerwerk die hl. drei Kö⸗ N 
und andere Hilfswerke verwandten manchmal Zahnräder. Wer nige, ſich ver- Abb. 2. Automatenuhren. Südd. Arbeit 


die ſogenannte „Hemmung“ erfunden hat und damit die Räder⸗ 
uhr, jene Vorrichtung nämlich, die ein ſonſt raſch abrollendes 
RNäderwerk zu langſamem und geregelten Ablauf zwingt, wiſſen 


wir nicht, kennen auch den Zeitpunkt der Erfindung nicht, 
auch ſie ein ragendes Denkmal 
menſchlichen Scharfſinnes iſt. 
um die Wende vom 13. zum 
14. Jahrhundert hören wir un⸗ 
vermittelt von der Räderuhr als 
etwas Fertigem, Dante (geſt. 
1321) beſchreibt ſie dichteriſch 
wie etwas Neues und Merk⸗ 
würdiges, er ſpricht nur vom 
Werk, das offen ſichtbar geweſen 
ſein muß, nicht von einem Ge⸗ 
häuſe. = 
Wie die erſten Räderuhren 
genau ausſahen, kann niemand 
ſagen; wir dürfen aber unbe⸗ 
denklich annehmen, daß ſie nicht 
weſentlich anders gebaut waren 
als die uns erhaltenen ſpäteren 
Räderuhren bis zur Verwendung 
des Pendels als Gangregler ſeit 
1657. Im Gegenſatz zu den 
Waſſeruhren iſt bei den Räder⸗ 
uhren die bewegende Kraft von 
der regulierenden getrennt, jede 
Verwendung von Flüſſigkeiten 
als Regulator ausgeſchloſſen. 
Die Triebkraft, das Gewicht, 
wirkt zunächſt auf ein großes 
Zahnrad und von dieſem auf 
eine Anzahl ineinandergreifen⸗ 
der anderer Zahnräder, ſo zwar, 
daß ſtets ein großes in ein 
kleines Rad eingreift, das letzte 
Rad alſo ſehr ſchnell laufen 
. würde, während das der Zug⸗ 
kraft nächſte Rad nur langſam 
abläuft. Hat die Hemmung den 
langſamen Ablauf des Werkes 
erzwungen, ſo dient der „Gang⸗ 
regler“ dazu, das Ablaufen 
möglichſt gleichmäßig zu geſtalten. Jahrhundertelang beſtand 
der Gangregler — bis zur Anwendung des Pendels — aus 
einem horizontal hin und her ſchwingenden Balken oder Rade 


obwohl 


Abb. 3. 


nicht einfach. 


Sonnenuhr Sonne und Mond 
‚und Waſſer⸗ und — unter an⸗ 
uhr viel ältere tikem Einfluß, 

Schweſtern den die Byzanti- 


man unter tergeleitet hatten 

„Uhr“ noch Bauch an Auto- 

bis in den matenwerke, die 
Anfang des mit der Uhr ver⸗ 


19. Jahrhun⸗ 


neigend, an der 
Maria und dem 


AR 


Teil einer Schlaguhr von Thomas Teichmann vom 
Jahre 1513. Aus der Klosterkirche in Heilsbronn. 


von mäßigen Abmeſſungen, die Hemmung aus dem fog. rüd: 


fallenden Spindelgang. Noch war die Kunſt der Uhrmacherei 
jung und taſtend, der Schloſſerei noch nicht entwachſen, als 


heranwagte, an 
Stundenſchlag. 
werke, an. die 
Wiedergabe der, 
Bewegung von 


ner und Araber 
nach Weſten wei⸗ 


bunden waren. 
So an der erſten 


1704 —1720 zirka, Sockel ſpäter. 


1 d l. R in Min 
Chriſtuskinde Aus er Kgl. Reſidenz n i chen. 


vorüberzogen, während ein Hahn dazu krähte, mit den Flügeln 
= 8 ſchlug und den Schnabel und. 
die Kehllappen bewegte. Dieſer 
Hahn iſt heute noch erhalten 
(Abb. 5). Zwar iſt ſein Ge⸗ 
fieder von den Stürmen der 
Zeit zerzauſt, aber er iſt ein 
hochbedeutendes Werk alter 
Feinlechnik, wenn man das 
ſchwere ſchmiedeeiſerne Gebilde 
ſo nennen darf, und die älteſte 
uns erhaltene Automatenfigur 
überhaupt. — Kaum weniger 
bedeutend, in ſeiner künſtleri⸗ 
ſchen Wirkung geradezu koloſſal 
ift eine ſpätere Automatenfigur, 
die zu einer Uhr in der Kloſter⸗ 
kirche zu Heilsbronn in Mittel⸗ 
franken gehörte (Abb. 3). Der 
Sieger Tod reitet auf einem 
Löwen, dem Symbol der Stärke, 
und ſchlägt auf einer Glocke, die 
im Schädel des Löwen verbor⸗ 
gen iſt, die Stunden. Schmerz 
voll krümmt ſich der beſiegte 
Löwe und ſcheint ein dröhnen⸗ 
des Gebrüll auszuſtoßen. Der 
Name eines Thomas Teichmann 
iſt mit dieſem Kunſtwerk von 
1513 verbunden. 

Es dauerte geraume Zeit, bis 
die der Öffentlichkeit dienenden 
Räderuhren von Türmen und 
aus Domen allmählich auch in 
das Privathaus wanderten. 
Dazu mußte das Bedürfnis nach 
genauerer Zeitmeſſung und nach 
ſteter Kenntnis der Zeit immer 
mehr wachſen. Dies geſchah 
durch das Aufblühen des bür⸗ 

R gerlichen Lebens im ſpäteren 
Verlaufe der Gotik. Die alte gotiſche Hausuhr, in der wir 
den älteſten Typus der Räderuhr überhaupt wiedererkennen 
dürfen, übernimmt, wie alles Kunſtgewerbe dieſes 8eitſtiles, 
ihre Formen von der Architektur; eigentliche Gehäuſe wurden 
meiſt vermieden, um das Konſtruktive und das Werk ſehen zu 


2 


laſſen, das noch den Reiz des Neuen beſaß. Heimiſch im Privat · 
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Abb. 4. Wanduhr mit Stundenſchlag. 
Am 1500. j 


den Namen Otto Heinrichs von der Pfalz trägt (Abb. 1). Das 


hauſe wurde die Rü- 


deruhr erſt ſeit dem 


Aufkommen der ſpi⸗ 


ralförmigen Zugfeder, 
deren unbekannter Er⸗ 
finder um 1400 gelebt 
haben muß, und die 
es geſtattete, auch 
tragbare Uhren her⸗ 
zuſtellen. 

Das Schmuckbedürf⸗ 
nis der Renaiſſance 
verlangte nach Flä⸗ 
chen, um ſie mit rei⸗ 
cher Ornamentik be⸗ 
decken zu können. Des⸗ 
halb wurden die Uhren 
des 16. Jahrhunderts 
in feſte Gehäuſe ein⸗ 
geſchloſſen, das In⸗ 
tereſſe am Werk tritt 
hinter dem künſtleri⸗ 
ſchen Intereſſe zurück, 
wenn auch noch lange 
dem Werke, beſonders 
der Taſchenuhren, 
künſtleriſcher Schmuck 
geliehen wird. So bei 
der doſenförmigen 
Tiſchuhr um 1540, die 


parallel der Tiſchplatte angeordnete Ziffernblatt zeigt aſtrono⸗ 
miſche und mittlere Zeit und die ſog. Viertelsuhr, die viermal 

ſechs Stunden für Tag und Nacht zählt. Die Wandung umzieht 
ein gravierter Fries mit Jagdſzenen, den Boden ſchmückt das 


pfalz⸗bayeriſche Wappen und der Wahl 


„Mit der Zeit“. Das eiſerne Werk 
iſt reich geätzt mit Ranken und 
Vögeln. - 
Die Freude am Automatenweſen 
war durch den Humanismus und das 
Studium der antiken techniſchen 
Schriftſteller neu belebt worden. 
Manchmal iſt der Automat nicht mehr 
Beiwerk der Uhr, ſondern Haupt⸗ 
ſache. Ein Papagei vom Anfange des 
17. Jahrhunderts, wohl Augsburger 


Arbeit, trägt das Zifferblatt der Uhr . 


ganz klein auf der Bruſt. Die Uhr 
ſchlägt nicht die Stunden, ſondern 
der Vogel pfeift ſie mit Hilfe eines 
kleinen Blasbalges im Sockel, dazu 
bewegt er taktmäßig Flügel, Augen 
und Schnabel und läßt dabei — nach 
altarabiſchen Vorbildern — ſoviel 
Kugeln fallen, als die Uhr Stunden 
angibt. — Ahnlich das Kamel mit 


dem Neger als Lenker (Abb. 2), eine 


Augsburger Arbeit der Zeit gegen 
1720. Die Zifferblätter der Uhr ſind 
unter den Satteldecken verborgen, die 
Glocke im Turm. Beim Gehen der 
Uhr bewegt das Kamel - ununter- 
brochen die Augen. Ein eigenes Lauf⸗ 
werk befindet ſich im Sockel, um das 
Ganze auf dem Tiſche fortrollen zu 
können, wobei der Neger den Arm 
mit dem Streitkolben bewegt. — Bei 


der Kruzifixuhr von 1674 (Abb. 6) 


hat ſich die eigentliche Uhr ganz auf 
die Spitze des Kreuzes zurückgezogen, 
wo eine ſich drehende Kugel mit dem 
Siffernringe die jeweilige Stunde an 
einem feſtſtehenden Zeiger angibt. — 


ſpruch des Kurfürſten: 


ET 


Die Einführung des Pendels wirkte formbeſtimmend auf die 
Gehäuſe der Standuhren und Wanduhren ein, wenn auch eine 
plötzliche Anderung der Gehäuſeform nicht ſtattfand. Die 
Kaſtenuhr entwickelte ſich im 17. Jahrhundert ganz allmählich 


Die Garteulaube 


aus der Ge⸗ 


wichtsuhr mit 


oder ohne 
Konſole. Bald 


ließ man die 


Gewichte zum 


Schutze vor 


Kindern und 
Haustieren in 
einem oben 
offenen Kaſten 
laufen, ſo 
daß ſich im 
Märchen vom 
Wolf und den 
ſieben Geiß⸗ 
lein das ſie⸗ 
bente noch iin 
Uhrkaſten ver⸗ 
ſtecken konnte. 


Später wur⸗ 


den Gewichte 
und Pendel 


in einen cin⸗ 
zigen Kaſten 


eingeſchloſſen 
und dieſer feſt 
mit der eigent⸗ 
lichen Uhrver⸗ 
bunden. Die 


et pP 


Abb. 5. Der Hahn an der Straßburger Münfte 
uhr von 1354. 


künſtleriſche Vereinigung der Teile geſchah im weiteren Berlaufe 
der Entwicklung in verſchiedener Weiſe: Bald wurde der Fuß 
des Kaſtens und das Gehäuſe des Werkes betont und durch den 
möglichſt ſchlanken Kaſten verbunden, bald bildeten alle drei 
Teile ein künſtleriſches Ganzes, das durch eine einheitlich 
Kontur zufammengehalten wurde; die großen Flächen des Ge 


Abb. 6. Kruzifixuhr aus dem Jahre 1674. 


zeit ſpricht und uns etwas | 
Die Taſchenuhr hat im Laufe der Jahrhunderte weniger Wand- 


pire⸗Stil 


bungen des 


häuſes gaben reichliche Gelegenheit 


Zu Einlegearbeiten, auch zu aller 


hand Schnitzwerk. War die Uhr der 
Renaiſſance vor allem Werk der 
Edelſchmiedekunſt und Einzelkunſt⸗ 


werk, ſo wurde ſie im Verlaufe des 


17. Jahrhunderts immer mehr zun 
Möbel, manchmal in Möbel einfach 
eingelaſſen; im 18. Jahrhundert wird 
fie Beſtandteil des Raumes als Ge 
ſamtkunſtwerk und als folder Be 


ftandteil oft geradezu ein Zeil det 


Raumarchitektur, 
ment, wie es die Stukkaturen und 
Holzſchnitzereien des Louis⸗XV. Stiles 
ſchon längſt waren. Das Pokolo 
vermeidet ſchließlich ſogar Stand⸗ 
uhren auf Konſolen und läßt die 


Uhr als Bronze-Cartel mit der 


Wand gleichſam verwachſen. Dar 


Standuhren nicht zu umgehen, vie 
. auf dem Kamin, fo benutzte nn 


der Gartel-Uhr verwandte Bronze 
Bendulen, 
Louis-XVI-Stiles Steigerungen ins 
Monumentale erfuhren. Der Em 
ſchließlich 
mehrte die 
vorausgegangenen 
Louis⸗XVI-Stiles bis zu foldem 
Grade, daß durch überwiegende 
Verwendung von Figuren ftatt der 


Ornamente, von Marmor in Ber 
bindung mit Bronze, eine Art denk ⸗ 
mälerſtil in der Uhrenkunſt entſtand, 
der noch aus den Zinkgußpendeln 


unſerer Vorfahren der Biedermeier 
ſteif anmutet. — n 


lungen durchgemacht als die Standuhr. Ihre künſtleriſche Aus 
ge altung wurde durch die Art, wie man die Uhr trug, weſent 


oder Raumorna⸗ 


die im Verlaufe des 


klärte und 
klaſſiziſtiſchen Beſtre⸗ 


lich beſtimmt. In der Renaiſſance trug man die Uhr offen und- 
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behandelte deshalb ihr Gehäuſe wie ein Schmudftüd. Im Ver⸗ 
laufe des 17. Jahrhunderts verſchwinden die tragbaren Uhren 
allmählich in den Taſchen, weshalb die Gehäuſe einfacher werden; 
wenigſtens vermied man plaſtiſchen Schmuck nach Möglichkeit, 
griff, wie ſchon in der Renaiffance, zur Gravierung, dann aber 
auch zu feinem Maleremail, mit dem manchmal Innen- und 
Außenſeite des Gehäuſes überzogen werden. Was an künſt⸗ 
leriſcher Durchbildung der Gehäuſe öfters vermißt wird, findet 
ſich alsdann verſchwenderiſch an den Werken, deren Spindel ⸗ 
kloben, Plattenſäulchen uſw. durch Gravierung und durchbrochene 
Arbeit verziert find. Die Einführung der ſpiralförmigen Re⸗ 
gulierfeder bei Taſchenuhren feit 1674 beeinflußte weniger die 
Gehäuſeform als die Werke der Taſchenuhren: Der kleine kellen 
förmige Spindelkolben wird groß und ſcheibenförmig. — Noch 
einmal, zur Zeit des Rokoko, wurde die Taſchenuhr frei ge⸗ 
tragen, und zwar am Gürtel, das Zifferblatt dem Träger zu ⸗ 
gewendet. So wird die Taſchenuhr, wie in der Renaiffance und 
im Gegenſatz zum Barock, wieder Schmuckſtück und erfährt dem⸗ 
entſprechend eine reichere, und zwar zumeiſt plaſtiſche künſtleriſche 


Mit vollen Segeln 


I 


Unerſchöpflich ift der Baum der Erinnerungen. Man braucht 
nur zu ſchütteln, und ſchon praſſeln ſie herunter wie die Früchte 
vom Baume im Spätſommer. Aber erſt, wenn ſie am Boden 
liegen, kann man ſich einen Begriff von der Beute machen. Da 
find die tauben Nüſſe. Die intereſſieren niemanden. Da find die 
faulen, voller Würmer und Maden. Von denen erzählt man am 
liebſten fo wenig wie möglich. Und wie ich nun dabei bin, die 
guten zu ſortieren, ſo kann ich den Anfang und das Ende nicht 
finden. 

„Greift nur hinein ins volle Menſchenleben, 
und wo ihr's packt, da iſt's intereſſantl“ 


Wenn man nur immer gleich wüßte, wo man anpacken folttel 

Ich ſitze nun hier ſchon eine Stunde und überlege mir, wie ich 
das alles in die richtige Reihenfolge bringe. Es iſt eine lange 
und verworrene Geſchichte, und meine Gedanken eilen dabei von 
Paris nach New Pork, von Texas nach Arizona und immer noch 
weiter. Doch das iſt eine andere Geſchichte. So will ich denn 
beginnen unter den Palmen und Blumen der amerikaniſchen 
Riviera, in Los Angeles. = 

Los Angeles — das heißt zu deutſch die Stadt der Engel. 
Ebenſogut — und mit noch mehr Recht — könnte man ſie die 
Stadt der Sterne nennen. Oder vielmehr der „stars“. Einer 
nach dem anderen ſteigen ſie dort über den Horizont im Kommen 
und Gehen der Jahre und wandeln über die zappelnde Leinwand 
in den entlegenften Vorſtadtkinos an den Enden der Erde: 
Tommy Mix, Charly Chaplin, Baby Daniels, Billy, Fatty und 
wie ſie alle heißen mögen. Los Angeles iſt New Pork, Paris, 
Wildweſt und Sibirien zugleich. In Angeles wiegen ſie ſich heute 
im Tanze bei ſchmelzender Muſik im Palaſte der polniſchen 
Barone, im Palmbeach mit den funkelnden Dollarprinzeſſinnen, 
und ſitzen morgen bei den Apachen im Bouillonkeller. In Los 
Angeles gibt es Cowboys, Detektive, Boxkämpfer, Jimmytänzer, 
Gentlemanverbrecher und alles, alles, was Leben und Inhalt iſt 
für den Kulturmenſchen des 20. Jahrhunderts. 

Doch das iſt Höllenſpuk und Hexenſabbat aus den Ateliers 
der Vorſtadt Holywood. Das Los Angeles, das ich in der Er ⸗ 
innerung habe, ſieht anders aus. 
blauen Rivierahimmel, blaue Berge, die fi) blau aus der blauen 
Ferne abheben, und helle Schneegipfel, die glitzernd und funkelnd 
wie ſchimmernde Märchenſchlöſſer über dem lachenden Lande 
ſtehen. Ich fühle den Wind, der weich und ſchmeichelnd, wie 
ewiger Frühling, vom blauen Meere herüberweht, ich ſehe die 
dunklen Orangenbäume, die in geraden, endlos langen Linien 
wie die Soldaten an den Berghängen ſtehen, die weiten Gärten, 


wo hohe Palmen und zierliche Araukarien ſich ſchwarz und ſcharf 


vom zitternden Abendrot des klaren Himmels abheben und ſüß 
15 verwirrend der Duft der Blumen in der regungsloſen Stille 
egt. 


Ja, und da ſehe ich wohl auch wieder mich ſelbſt in der ganzen 


tollpatſchigen Würde meiner neunzehn Jahre! Das große Grün⸗ 
horn, das mit lüſternem Munde und gierigen Augen die Ferne 
mit all ihren Wundern auffaugt. N ö 


— 


Die Gartenlaube 


Da ſehe ich einen großen 
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Ausſtattung. Schlüſſel und Petſchaft werden zuſammen mit der 
Uhr an einer Chätelaine getragen und erhöhen ſomit die 
Schmuckwirkung. 

Als mit dem Klaſſizismus die Taſchenuhr wieder in 
den Taſchen verſchwand und es Mode wurde, nur noch die 
Chatelaine ſehen zu laſſen, kehrten ähnliche Dekorationsarten 
der Gehäuſe wieder wie in der Barockzeit, vor allem wurde häufig 
wieder die ganze Rückſeite der Uhr emailliert. Im 19. Jahr- 
hundert beſchränkte ſich der Schmuck der Taſchenuhr bald auf die 
Guillochierung, und heute iſt auch dieſe beſcheidene maſchinelle 
Verzierung ſo gut wie verſchwunden und die Taſchenuhr iſt nur 
noch Gerät, Zeitmeſſer, Meiſterwerk der Technik, nicht aber zu- 
gleich Schmuck und Werk des Kunſtgewerbes. 5 

Mit Genehmigung der Verlage ſind die Abbildungen 1, 4, 5 
dieſes Aufſatzes meinem Sammlerhandbuche „Uhren“, dritte Auf⸗ 
lage 1922, Verlag von Richard Karl Schmidt u. Co., Berlin, 
entnommen, die Abbildungen 2, 3, 6 meiner „Geſchichte der 
Räderuhr“, zweite Auflage 1921, Frankfurter Verlagsanſtalt, 
Frankfurt a. M. 


Von Kurt Faber 


Irrfahrten und Abenteuer eines Grünhorns. 


Ich ging vorbei durch das mepikaniſche Viertel, wo die Häuſer 
ſtill waren und die Menſchen ſchliefen, wo die Hitze in den engen 
Gaſſen tanzte und man das Echo ſeiner eigenen Schritte auf dem 
holprigen Pflaſter hörte. Da und dort ſchwankte ein ſchwerbe⸗ 
ladener Eſel vorüber. Da und dort ſaß an der Straßenecke ein 
altes Weib und verkaufte Empanadas und das ſtark gepfefferte 
chili con carne, das ebenſo unappetitlich war wie ſie ſelber. Wie 
war das häßlich! Und doch ſo furchtbar ſchön und intereſſant 
trotz allem! N 

ch ging durch andere Straßen, wo der nahe und der ferne 
Orient auf lautloſen Pantoffeln ſchlürften, wo bezopfte Chineſen 
auf langen, quer über die Schultern getragenen Stangen die 
Körbe mit den Fiſchen und den Krautköpfen balancierten, wo 
üppige Araber vor ihren Kaffeehäuſern träumten, nicht anders 
wie ein Scheich aus Tauſendundeiner Nacht, an blitzſauberen 
Wäſchereien in ſchmutzigen Häuſern, wo geſchäftige Söhne des 
Himmels ihre Zungen ſo ſchnell wie das Bügeleiſen bewegten. 

5 Wu Chang 

Chinese Laundry. 
Ich ſtand vor einem Baſar, der ausſchaute wie ein Kapitel aus 


Hauffs Märchen. Alle Schätze beider Welten waren hier auf ⸗ 


getürmt in wildem Durcheinander und quollen über bis weit 
hinaus in die Straßen. Meſſer, Scheren, Taſchenſpiegel, Smyrna ⸗ 
teppiche, japaniſche Holzſchnitte und bemalte Buddhafiguren, die 
ſchaurig aus dem dunklen Hintergrund hervorſchauten. Und ich 
dachte mir: So wild und verworren ſieht es wohl auch in deinem 
Kopfe aus. 

Ich kam in eine andere Gegend, wo die Droſchken nur auf 
Gummirädern gingen und hohe, unbewegliche Palmen in ſtarrer 
Unnahbarkeit wie die Lakaien die Wegränder ſäumten. Da ftand 
ein Hotel, das auch wie ein Märchen anmutete. Ein Märchen 
aus lauter Dollars: Terraſſen, Säulen, Marmorſtatuen; weite, 
teppichbedeckte Freitreppen, vor denen die Autos ſchnaubten, 
Marmortiſche, an denen man aus langen Gläſern mit dünnen 
Strohhalmen das ice cream soda ſchlürfte, und Klubſeſſel, in 
denen ſich gelangweilte Gentlemen räkelten. — Das waren wohl 
Mr. Gould oder Vanderbilt, die hier den Winter an der Riviera 
verbrachten? Das konnte ich mir auch leiſten. 

Die würden hier unter Palmen ſpazierengehen? 

Das konnte ich auchl 

Die würden ſich mit Kaviar und Auſtern und den erleſenſten 
Früchten des Landes California delektieren? 

Ja, und bei alledem konnten ſie doch nicht zweimal zu Nacht 
eſſen, beim beſten Willen nicht! 

Und alſo hatte ſelbſt William K. Vanderbilt nichts vor mir 
voraus. 

Jemehr ich dieſen erfreulichen Gedanken nachging, deſto beſſer 
wollten ſie mir gefallen. Stundenlang ſchlenderte ich ziellos 
weiter durch die breiten, ſtillen, vornehmen Straßen mit den 
weißen Villen, an denen die hellen Roſen und der wilde Jasmin _ 
emporkletterten. Eine Weile blieb ich ſtehen und weidete mich an 
dem berauſchenden Dufte der Blumen und klimperte mit den 
Dollars in der Taſche. Das gab mir ein gewiſſes Gefühl der 
Beruhigung. Im Oſten der Vereinigten Staaten find die Dollars 
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alle nur „greenbacks“. Sie raſcheln und kniſtern wie Papier und 
geben keine rechte Befriedigung. Der Weſten aber kennt nur 
Silberdollars und die großen, runden, funkelnden „yellow boys“ 
aus reinem Golde. Von dieſen letzteren beſaß ich nun allerdings 
keine, — wo ſollten ſie auch herkommen! — Aber ein Silberdollar 
fühlt ſich am Ende gerade ſo an, und wenn man nur genug davon 
in der Taſche hat, ſo kann man ſich zur Not ſchon vorkommen wie 
John D. Rockefeller in eigener Perſon. 

Los Angeles — und mit ihm das ganze herrliche Südkalifornien 
— iſt die Riviera Amerikas. Es iſt Nizza, Mentone, San Remo 
zugleich; der Platz, wo die Söhne und Töchter der Milliardäre 
und Multimillionäre beim Teetango die Dollars ausgeben, die 
Papa in Wallſtreet gemacht hat. 

Und das alles können die Vagabunden auch. Wer große Reiſen 
machen will, der muß entweder viel oder gar nichts beſitzen. 
Beides verleiht die gleiche Unabhängigkeit. Wie Sand am Meer 
iſt zur Winterszeit das Heer der Ritter vom „boxcar', die hier 
im ſüßen dolcefarniente die Saiſon zubringen. Und mit ihnen 
kommt die ganze phantaſtiſch⸗hyſteriſche, echt amerikaniſche Gefell- 
ſchaft der Gaukelſpieler, der Straßenredner, der Wanderapoſtel, 
der Wunderdoktoren, der Patentmedizinmänner. Allabendlich 
ſtehen ſie auf den Seifenkiſten beim Scheine der wildflackernden 
Fackeln: Methodiſten, Anarchiſten, Mormonen, Temperenzfana⸗ 
tiker, was weiß ich! 

Mit großem Lärm kommt die Heilsarmee herangezogen. Es 
wird ein bißchen geſungen und gebetet, ein bekehrter Sünder 
legt ein Bekenntnis ab, dann wirft der Hauptmann die große 
Trommel mitten auf die Straße. 

„Now, friends . .. ruft er mit näſelnder Yankeeſtimme. 

„Come on! Come on!” 

Er klatſcht in die Hände. 

„Nur nicht ſchüchtern! Werft eure Nickels auf die Trommel, 
während die Schweſtern ſingen! Je mehr ihr daraufwerft, je 
ſüßer können ſie ſingen.“ 

Sie ſingen mit dünnen Stimmen, die ſich pathetiſch anhören, 
im Lärm der Straße. 

„Sho — o- o-owers o' bless ing. 

Zuckend liegt der Schein der Fackeln auf den bleichen Ge⸗ 
ſichtern unter den hohen Kapottehüten. 

„Come on! Come on, my friends!“ 
Hauptmann. 

Luſtig tanzen die Nickelſtücke auf der Trommel. Das wirkt 
faszinierend. Man muß das Eiſen ſchmieden, ſolange es heiß 
iſt. Geſchäftig zählt er die Geldſtücke. 

„Zwanzig, dreißig, fünfunddreißig .. . fünfundſiebzig Cents 

. fehlen noch fünfundzwanzig Cents, um den Dollar voll zu 
machen! — Iſt vielleicht hier in der Verſammlung ein geſegneter 
Freund, der ſich eine Spende von fünfundzwanzig Cents er- 
lauben kann?“ 


ruft ermunternd der 


Einen Augenblick herrſcht verlegenes Schweigen. Schwer fällt 


das Geldſtück auf die Trommel. 

„Hallelujal Der Herr ſegne die fünfundzwanzig Cents!“ 

Vizefeldwebel Jones iſt eben dabei, ein Bekenntnis abzulegen. 
Nur halb hört man ſeine Worte über dem Lärm der vorüber⸗ 
fahrenden Straßenbahn. 

. Der Whiskyteufel, der Tabaksteufel, der © Soffätigeite 
teufel, . aber dank der Gnade des Herrn 

„Halleluj al“ 

Endlich iſt die Kollekte beendet. 
bracht. Der Hauptmann lieſt die Groſchen auf der Trommel 
zuſammen. Wieder ſetzt die Muſik ein. Alle ſinken auf die Knie, 
und wangen faſt feierlich klingt es in den Lärm der Straße: 

„Just as I am 
Without one plea . 

Es iſt ein ſchönes Lied, und man mag es nicht hören, hier 
zwiſchen den Birtshäufern, Lange noch, während fie nach ihren 
Standquartieren abrüden, hört man die große Trommel und den 
Takt der wilden Lieder. 

Kaum ſind dieſe fort, ſo ſteigt ein anderer auf die Seifenkiſte; 
einer mit ſchwarzen Haaren, roter Krawatte und einer Cäfaren- 
gebärde. 

„Arbeiter von Los Angeles.!“ 

An einer anderen Ecke predigen Mormonen zu den „Heiden“. 
So geht es weiter durch die halbe Nacht in echt hyſteriſch⸗ameri⸗ 
kaniſchem Überſchwang. Hin und her ſchieben ſich die Zuhörer 
im Scheine der wilden Fackeln. Es iſt kein Ende der Beredſam⸗ 
keit, ſei es nun zum Preiſe einer nagelneuen Religion, einer 
politiſchen Überzeugung oder eines beſonderes wirkſamen Patent⸗ 
hühnerfutters. Alles fällt auf fruchtbaren Boden; alles findet 
ſeine ee — ja, und wie N doch Shakeſpeare? 


1 ** 


Die Gartenlaube 


Topfe ſieht. 


Drei Dollars hat ſie einge⸗ 


Boß hier in der Office mit deinen Dollars in der Taſche 
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„What fools these mortals bel“ 

An jedem Abend lungerte ich dort an den Straßenecken und 
begaffte den grellen Mummenſchanz mit den andern. Es war 
indes nicht getan mit dem Gaffen und mit dem Spazierengehen. 
„Time is money!” ſagt die amerikaniſche Luft auch in Kalifornien. 

„Hurry up! t a move on you“ — „Gebe einen Muhv an 
dich!“ überſetzen es die Deutſchamerikaner. Die Dollars, die fo 
vertrauenerweckend in der Taſche klimperten, wurden immer 
weniger. Von den vielgeliebten „gelben Jungens“ hatte ich ohne⸗ 
hin keine beſeſſen, und die ſilbernen waren unerhört rund. 

Indes: Wer ſich einigermaßen auskennt, der braucht nicht zu 
verhungern in Kalifornien, zumal zur Winterszeit, wenn die 
Orangen reifen, wenn die letzten an der Sonne gedörrten Feigen 
an den Bäumen hängen und die heruntergeſchlagenen Walnüffe 
handhoch in den Bewäſſerungsgräben liegen. Solche Koſt iſt 
freilich auf die Dauer nur bekömmlich für Theoſophen und 
Steinerianer. Für den Normalmenſchen dagegen aber verliert 
ſelbſt der blaueſte Himmel ſeine Farben und die ſanfteſte Luft 
ihren Schmelz, wenn er nicht ab und zu ein Stück Fleiſch im 
Fleiſch aber ſchreibt ſich Dollar, und die wieder 
Arbeit. — Woher aber nehmen und nicht ſtehlen? 

Die Zeiten waren in der Tat die denkbar ſchlechteſten. Drüben 
in den Nord- und Südſtaaten war heuer der Winter kalt und 
lang geweſen, und da hatten ſich ſelbſt die bequemſten unter den 
Rittern der Landſtraße und der Eiſenbahn auf den Weg gemacht 
nach dem ſonnigen Süden. Während des ganzen Winters waren 
ſie gekommen, und noch immer ſpeiten die „boxcars“ neue 
Scharen aus. Es war, als ob die ganze Zunft der Unge— 
waſchenen ſich hier ein Stelldichein gäbe. Es waren ihrer 
hunderttauſend zuviel. Selbſt die wohltätigſten Farmersfrauen 
und die freigebigſten Köche in den funkelnden Küchen der 
Rivierahotels wurden ſtutzig über die Scharen, die da wie 
Heuſchreckenſchwärme das Land heimſuchten. — Und Arbeit? Sie 
lachten einen aus, wenn man danach fragte! Wohl oder übel 
mußte ich wieder mein Glück verſuchen bei den Herrſchaften, die 
ich fo ſehr haßte: den „employment agents“. 

Es gab deren eine ganze Anzahl in einer ſchmutzigen Straße, 
wo die Armlichkeit zu Hauſe war. Vor allen Türen ſtanden die 
Tafeln, die es mit Rieſenbuchſtaben in die Welt hinausſchrien: 

„Fünfhundert Mann für Goldmine in Nevada!“ 
Oder etwas dergleichen. 

Die ſich hier herumtrieben, ſchienen aber nicht allzuviel zu 
halten von den Goldminen, für ſie war das alles nur Kreide 
auf der Tafel. Mürriſch ſtanden ſie davor und vergruhen die 
Hände in den tiefen Taſchen ihrer Arbeitshoſen. 

„Goldminen! Es macht mich krank, wenn ich davon leſel 
Suckerbrot für die Grünhörner! Die Sorte iſt nicht umzu⸗ 
bringen.“ 

An einem ſchmutzigen Hauſe ſtand es zu leſen in egen 
vergoldeten Buchſtaben: 

„Atlantic-Pacific Agency“. N 

Über eine ſteile Treppe ging es hinunter in einen großen 


Raum, in dem nur ſo viel Licht war, als die kleinen, vergitterten 


Kellerfenſter hindurchlaſſen wollten. Es roch nach armen Leuten 
und ſchmutzigen Kleidern, wie auf einer Pfandlelhuntet bei 
uns zu Hauſe. Dicht aneinandergedrängt ſaßen die Kandidaten 
auf den harten Bänken und warteten auf Arbeit und hatten eine 
Bin Angſt, daß fie ſich finden würde. Unermüdlich ſchrieb 
der Boy die neuen Aufträge auf die Tafel, bald in großen; bald 
in kleinen Buchſtaben, bald mit weißer, bald mit roter Kreide, 
bald mit vielen Ausrufungszeichen. Mir gingen die Augen 
über vor den vielen verlockenden Stellungen mit den bohen 
Gehältern, aber die da herumſitzenden Habitues hatten nur ein 
mitleidiges Lächeln über meine Begeiſterung. 

„Drei Dollars pro Tag in Salton? — Muß einer ſchon ein 
ganzes Grünhorn ſein, um darauf hereinzufallen. Das liegt 
dort drüben, mitten in der Vumawüſte. Dort kannſt du Sand 
und Steine ſehen, die Schakale werden dich in den Schlaf ſingen, 
und nirgendwo auf hundert Meilen in der Runde wirſt du 
einen geſegneten Tropfen Waſſer finden. Derweilen wird der 
lim- 
pern. — Salton! Hal hal Da müßte ich erſt vollends meinen 
Verſtand verſoffen haben, ehe ſie mich dorthin bringen!“ 

Die anderen ſtimmten eifrig bei. Jawohl, ſo ſei > 
Angeles ſei das Fegefeuer, Salton aber die Hölle. 

Und weiter ging die zerſe tzende Kritik über das Orakel 1 der 
Tafel. 

„Zwei Dollars Tagelohn für einen ungelernten Arbeiter? da 
brauchſt du keinen Dollar auszugeben, um das zu wifjen! iſt 
ie in der Konſervenfabrik. Pat O'Brien Ei dort Meiſter. 


—— — 
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Nummer 36 


Er und der Boß ſind gute Freunde. Zwei Vögel von gleichen 
Federn, und beide aus des Teufels Küche. Pat und der Boß! 


Die geben dir immer eine Stelle, wenn du ſie haben willſt. Fünf 
Dollars nehmen ſie dir ab als Vermittlungsgebühr, und wenn 


du lang genug gearbeitet haſt, um dir ſie abzuverdienen, ſo ſetzen 
ſie dich ganz ſachte wieder auf die Straße. Das kennt man ſchon. 
Du wärſt der erſte nicht!“ . 

Man konnte indes nicht allzuviel geben auf das Gerede der 
Ritter von der traurigen Geſtalt, die hier umherſaßen. Unſchwer 
konnte man ihnen anſehen, daß ſie ſchon müde auf die Welt 
gekommen waren und feither nicht lebendiger wurden. Mich 
wunderte, warum der Boß, der doch offenbar ein ungewöhnlich 
handfeſter Mann war, dieſe Läſterer ſeines Gewerbes in dem 
Lokale duldete. Offenbar benötigte er ſie als effektvollen Hinter⸗ 


grund für die Abwicklung ſeiner Geſchäfte. Kein neues Geſicht 


entging ſeinem ſcharfen Buſineßauge. Kaum war ich zur Tür 
hereingekommen, als er auch ſchon händereibend auf mich 
zukam. Sogar ein „Lächeln“ verſuchte er ſeinem harten Geſicht 


abzuringen. 


„Good morning, Sir — what can I do for you?“ 
Ich ſuchte mir auf der Tafel die Stellen aus, die am beſten 
bezahlt waren. Das waren die Waldarbeiter. Der Boß aber 


meinte, das wäre nichts für mich. Da müßte ich erſt noch eine 


Weile warten. Derweilen wolle er mir eine angenehme Stelle 
als Laufjunge in einer Bäckerei verſchaffen. Tiefgekränkt ging ich 
hinaus und ſchaute mich nicht einmal um. 

Nachdem nun alles ſo ſchmählich verſagt hatte, blieb als 
ultima ratio nur noch die Fabrik; jene vielgenannte, vielberüch⸗ 


tigte Konſervenfabrik, die da irgendwo im freien Felde in der 


Richtung nach Paſadena lag. Ein Deutſcher, der ſich auskannte 
in der Gegend, bot ſich mir als Begleiter an; ein dürrer, be⸗ 
brillter Menſch, ſo lang wie ein Tag ohne Sonne. 

Ganz früh am Morgen machten wir uns auf den Weg. Der 
untergehende Mond guckte eben noch einmal über die dunklen 
Orangengärten, die hohen Eukalyptusbäume warfen lange, ſcharfe 
Schatten in den hellen Sand der ſilberweißen Straße. Es war 
alles ſo ſtill und tot. Zuweilen rumorte es in den Bäumen, 
wenn ein Windſtoß vorüberfuhr, zuweilen zwitſcherte irgendwo 
ein Vogel wie im Traum. Dann legte ſich ein dicker Nebel wie 
eine naſſe Decke über Gärten und Felder und hockte wie ein 
Geſpenſt auf der Straße. Da ſtand auch ſchon die Fabrik mit 
den hohen Schornſteinen und den kahlen, düſteren Gebäuden, die 
alle ins Rieſenhafte verzerrt waren im Grauen des Morgens und 
im Rieſeln des Nebels. Von irgendwoher kam ein bitterlich⸗ 
ſüßlicher Geruch von verbrannten Knochen und verdorbenem 
Fleiſch oder etwas dergleichen. Wir ſtellten uns zu den rund 
zweihundert Menſchen, die bereits vor dem Tore warteten. Wir 
warteten eine und noch eine Stunde; der Nebel verzog ſich, und 
die Sonne fing an zu ſtechen, und wir warteten noch immer. 
Nirgendwo verſtehen ſich die Leute ſo gut aufs Warten wie in 
Amerika. — Ja, und wenn alle, die dort drüben warten müſſen, 
etwas mehr arbeiten dürften, und alle, die da arbeiten, etwas 
mehr Zeit zum Warten hätten, es ſtünde wahrlich beſſer um 
ſie alle! j 

Ein großer, wohlgenährter, aber ſchon etwas abgeriffener 


Mann, der zufällig neben mir ſtand, begrüßte mich wie einen 


langvermißten Freund: „Halloh, Johnnyl“ 
Dann fing er an, mich aufzuklären über Kalifornien und die 


Kalifornier und darüber, wie es überhaupt ſo zugehe auf dieſer 


armen Erde; eine krauſe Weisheit, die ich gierig auffaugte wie 
lauteres Evangelium, obwohl es keineswegs ſchön war, was er zu 
ſagen wußte. Das alte, ewig neue ceterum censeo, das den 
Mann der Landſtraße auf allen ſeinen Wegen verfolgt: 

„Haſt du viel, ſo wirſt du bald ö 

noch viel mehr dazu bekommen. 

Haſt du wenig, ſo wird dir 

Auch das Wenige genommen.“ 

„Nun willſt du dir wohl auch den blauen Himmel anſehen und 
die Palmen und die hohen Schneeberge und was man ſonſt 
noch in den Büchern leſen kann! — Kalifornien! Daß ich nicht 
lache! Glaubſt du, daß der Himmel hier blauer iſt oder daß 
die Sonne anders ſcheint wie anderswo? Oder der Schnee dort 
oben auf dem Mount Lowe oder auf dem Monte Jacinto — 
glaubſt, daß der ein anderer iſt als der, den du ſehen kannſt in 
Commerceſtreet in Chicago? Oder daß die Chineſen hierzulande 
etwas anderes ſind als die, die du herumlungern ſiehſt in den 
Hinterhöfen an der Bowery in New York? Oder daß du hier 
weniger frierſt, wenn du übernachten mußt in den Boxcars oder 


bei Mutter Grün in den Anlagen, oder daß der Hunger hier 


weniger wehtut wie vor den Fabriktoren in New Jerſey? Oder 
Nr. 36. 1923. a 
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daß die Orangen, die Feigen, die Datteln hier anders ſchmecken 
wie die, die ich mir für fünf Cent in Saint Louis kaufen kann? 
Nur daß ich fie hier nicht habe — das iſt der Unterſchied! — 
Und von wegen des blauen Himmels und der ſchönen Sonne, da 
brauchſt du dir mal nichts darauf zugute zu tun. Das kannſt 


du alles viel ſchöner leſen in ‚Sunfet Magazine“, womit fie die 


Gimpel fangen für die Touriſtenbillette der ſüdlichen Pacific 
bahn.“ j j 


Die anderen, die umherſtanden, ſpitzten die Ohren bei folder 
Rede und murrten über Kalifornien. Wie ſie aber beim beſten 
Murren waren, da erſchien der Portier der Fabrik im Fenſter 
des kleinen Hauſes neben dem Tore. Da ſpitzten ſie noch mehr 
die Ohren. Einen Augenblick trat Totenſtille ein, nicht anders 
wie in einem Raubtierkäfig, wo die wilden Tiere auf die Füt⸗ 
terung warten. — Nun warf der Mann im Fenſter eine Handvoll 
Blechmarken unter die Männer, worauf ein wilder Kampf 
aller gegen alle um die ausgeſtreuten Schätze folgte. Es gab 
blutige Köpfe und blaue Augen. Ich aber ging fort und ſchaute 
mich nicht einmal um. Manches hatte ich ſchon erlebt in Amerika, 
aber dieſes war das comblel Ein richtiger Yankeetrick! In der 
Tat: Warum die Menſchen erſt umſtändlich unterſuchen auf ihre 
Tüchtigkeit, wo es doch ſo viel einfachere Mittel gibt zur Feſt⸗ 
ſtellung der — wie ſagt doch Darwin? — der Überlebung der 
Tüchtigſten? Man wirft die Marken unter die Menge der 
Hungerleider dort unten, wo ein jeder des anderen Wolf iſt. Die 
„Tüchtigſten“ werden ſich ſchon damit auf dem Kontor einfinden! 
Schweigend ging ich zurück nach der Stadt. Neben mir ſchritt 
der Deutſche und putzte immer wieder ſeine Brille und murmelte 
ab und zu etwas vor ſich hin: „Verdammt, verdammt das Land 
Amerika!“ 

* 

Zwei Tage ſpäter ſtand ich zum erſten Male in meinem Leben 
am Strande des großen Pacific. 

Dort auf den Landungsbrücken des Hafens von San Pedro. 
Er ſoll ſich inzwiſchen zu einem anſehnlichen Umſchlagsplatz aus⸗ 
gewachfen haben. Damals jedoch war er nicht viel mehr als 
ein beſſeres Fiſcherdorf. Still und verſchlafen lagen die Schoner 
in der Bai mit ſchlaffen Segeln. Überall am Strande türmten 
ſich mächtige Bretterſtöße, zwiſchen denen die Eiſenbahnwagen 
träumten. Da und dort brummte eine Sägemühle. In den 
Wirtshäuſern lärmten die Matroſen. Hoch und trocken lagen die 
Fiſcherboote am Strande, wo die großen Netze zum Trocknen aus⸗ 
geſpannt waren. Es roch nach Teer und Seegras, eine ſalzige 
Briſe wehte vom Meer herüber, und es war alles ſo, wie ich es 
gern hatte. Nicht ſattſehen konnte ich mich an dem blauen 
Himmel, dem blauen Meere und den glitzernden Wellen, die 
darauf tanzten, nicht an den weißen Möven, die kreiſchend über 
den Felſen flatterten, und nicht an den glatten Seehunden, die 
glotzend aus dem Waſſer tauchten. 


Es wurde dunkel, und ich merkte es kaum. Die halbe Nacht 


ſaß ich am Strande und ſchaute auf die hellen Sterne und die 
leuchtende Brandung, die ſchäumend und brauſend immer wieder 


aus dem Dunkel aufſprang, und meine Gedanken waren un⸗ 


ruhiger als das Meer und wilder als der Wind, der darüber⸗ 
wehte. Mir ahnte manches ſchon damals. Wäre mir aber in 
jenem Augenblicke ein Prophet begegnet, der mir ein wenig 
erzählt hätte von dem, was ich in den nächſten Jahren erleben 
ſollte an allen Ecken und Enden dieſes weiten Meeres, — nur 
ein klein wenig! N f 


Es iſt manchmal gut für unſeren Seelenfrieden, daß die 


Propheten nicht mehr hienieden wallen! 

Am anderen Morgen in aller Frühe hatte ich endlich wieder 
das gefunden, was ich ſeit Wochen vergeblich ſuchte: Arbeit! 

Dieſe Arbeit hätte ich allerdings ſchon vorher haben können! 
Tagaus tagein war ſie das nie verſagende Geſprächsthema der 
Stammgäſte in der „Atlantic⸗Pacific⸗Ageney“. „Am San⸗ 
Pedro-Wellenbrecher: Da kann man freilich immer Arbeit be⸗ 
kommen! Und gut bezahlt wird man auch. Aber das iſt nur 
etwas für Selbſtmordkandidaten. Ehe du dich verſiehſt, wirft 
dich der Kran von der Brücke herunter, und du biſt Futter für 


die Haifiſche, oder du wirſt gepackt zwiſchen den Steinen und 
zerdrückt wie ein Pfannkuchen, und nicht ein Knochen von dir 


wird übrigbleiben für ein chriſtliches Begräbnis.“ Solche 
Reden — geſchmückt mit bilderreichen Beiworten, wie ich ſie 


hier nicht gut wiedergeben kann — verfehlten nicht ihren Ein- 


druck. Je mehr ich aber davon hörte, deſto beſſer gefiel mir die 
Sache, und ich beſchloß, meine Kunſt an dieſen vielgeſchmähten 
Wellenbrechern zu verſuchen. Das ſchmeckte nach Abenteuer, und 
ohnehin bewegten ſich meine Gedanken in ſelbſtmörderiſcher 


Richtung nach den Mißerfolgen der letzten Tage. (Gortf. folgt, 
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Bon Krebſen und vom Krebſen Von Dr. Zohaunes Aleinpaul, 


Mit Zeichnungen von Kurt Wiefe und drei photographifchen Aufnahmen, 


Der Volksmund fagt: 

Der Krebs gut in dem Monat iſt, 
In welchem man das „r“ vermißt. 

Aber das iſt irrig. Tatſächlich ſchmeckt er im September und 
Oktober am beſten, nachdem der „Butterkrebs“ ſeine vorjährige 
harte Schale durch eine neue erſetzt hat, und ehe er durch Sorgen 
und Mühen um feine Nachkommen⸗ 
ſchaft in Anſpruch genommen wird. 
In dieſen Zeiten iſt er alſo eigentlich 
ſchonungsbedürftig, aber alle Ver⸗ 
nunſtgründe werden der altüberkom⸗ 
menen Gewöhnung gegenüber nicht 
viel helfen, zumal die Krebszucht in 
unſeren deutſchen Gewäſſern ohnedies 
keine große Bedeutung mehr hat. 

Früher ſtand es damit ganz anders. 
Die beſte Krebsgegend war ehedem 
die Landſchaft rings um Berlin. Im 
Oderbruche waren die Krebſe ſo 
maſſenhaft, daß man ſie — Theodor 
Fontane erzählt davon in ſeinen 
„Märkiſchen Wanderungen“ — nach 
Ablauf der Hochwaſſer von den Bäu⸗ 
men ſchütteln konnte, und daß man 
den Mähern während des Wieſen⸗ 
ſchnitts ganze Backtröge voll ge⸗ 
ſottener Krebſe zu beliebigem Genuß 
hinſtellte. In Wagenladungen wur⸗ 
den ſie an jedem Markttage in die 
Städte gebracht. Ahnlich im Spree⸗ 
walde, wo im Jahre 1682 Herzog Chriſtian von Sachſen⸗Merſe⸗ 
burg das Tor ſeines neuerbauten Lübbener Schloſſes außer mit 
ſeinen Initialen auch mit zwei in den Stein gehauenen Krebſen 
zierte. Das Städtchen Krebsjauche in der Mark Brandenburg 

verdankt ihnen ſogar ſeinen Namen. Ebenſo mehrere ſächſiſche 
Städte (Mügeln) und Flüſſe (Müglitz), wo das weniger leicht 
erkennbar iſt, weil ihre 
Namen ſich von der alt« 
ſerbiſchen Bezeichnung 
für Krebſe ableiten. Da⸗ 
von handelt eine kleine 
Anekdote noch aus dem 
Jahre 1805. Als da⸗ 
mals Kaiſer Alexander 
von Rußland den Aus⸗ 
gang der Schlacht bei 
Aufterlig erfuhr, be⸗ 
fand er ſich gerade bei 
Mügeln, wenig ober⸗ 
halb Dresden; ſofort — 
wie ein Krebs — kehrte 
er wieder um. Noch 
im Jahre 1828 wurde 
anläßlich der Berliner 
Naturforſcherverſamm⸗ 
lung eine Medaille ge⸗ 
prägt, die den „Strand“ 
von Strahlow (Stra⸗ 
lau) und davor einen 
leckeren Krebs zeigt, — 
wie übrigens ſchon eine 
andere vom Jahre 1729 
auf den Kongreß von 
Soiſſons. 

Wer zum erſten Male einen Krebs ſieht oder gar das Glück 
hat, ſelber einen zu ſangen, wobei ihn die unverhoffte Beute 
unausweichlich in den Finger zwickt, wird ſie in ihrer „greu⸗ 
lichen Ungeſtalt“ mit den hundert zappelnden Füßen und dem, 
ſeltſamen Schwanz kaum ohne weiteres für etwas Leckeres 
halten. So erſchien denn der Krebs auch den Menſchen der 
Vorzeit als Waſſerdämon. Daher tragen die Flußgötter der 
alten Griechen Krebſe oder Krebsſcheren im Haar, und in 
anderer Weiſe galt er auch im deutſchen Mittelalter als Waſſer⸗ 
ſymbol, bis in neuere Zeit. Als im Jahre 1737 Graf Friedrich 


Der Fang 


Verpacken der Krebſe in die Fiſchkäſte n. 


Wilhelm von Wied, Runkel und Iſenburg geſtorben war, wurden 
ſeinen Beſitznachfolgern durch den Schultheißen von Grenzhauſen 
die dortigen Waſſergerechtigkeiten in altüberkommener Weiſe 
dergeſtalt übertragen, daß ſie „in der herrſchaftlichen Mühle zu 
Hundsdorff mit Ab⸗ und Wiederzulaſſung des Waſſers, und in 
denen Fiſchwäſſern mit Fangung einiger Krebſe die poſeſſion 
ergriffen“. 

Heute noch iſt die Meinung. weit; 
verbreitet, daß der Krebs ſich mit 
Vorliebe von Verweſtem nähre, Doch 
das iſt irrig. Im Gegenteil wird 
er am meiſten den flinkeſten Fiſchen, 
den Forellen, gefährlich, deren Wäl- 
fer er am liebſten teilt. Ei weid⸗ 
gerechter Krebsjager wird niemals 
mit Kadavern krebſen, fonders 
wendet nur friſches 


unheimlicher Sagen geht auf dieſe 
ſchier unausrottbare Anſchau ng zu · 
rück. 

Beiſpielsweiſe ſoll im Inaer 
See ein großer Krebs an einer lan⸗ 
gen Kette angeſchmiedet leben, der 
alljährlich ein Menſchenopfer heiſcht. 
Reißt er ſich los, dann wird die 
ganze Stadt vom See verſchlungen 


und ſeine Beute. Dieſer Krebs 
wird gefichtet. müßte ſonach ein ewiges [Leben 
haben! Auch dieſe Anſicht iftk mehr · 


fach vertreten. Ein Graf von Wintzenburg im Stift Hildesheim 
machte einmal eine Probe darauf. Er ſetzte einen jungen Krebs 
aus, den er mit einem kleinen Blechſchild verſehen hatte; 63 Jahre 
ſpäter wurde das Tier, das ſich inzwiſchen ſtattlich ausgespachſen 
hatte, wieder aufgefiſcht. Die Erfurter Chronik aber b 1 
vom Jahre 1511 folgende Schauermär: „Am Abend Petri 
Paul wurde der 


germeiſter einrich 
Kollner mit 
Strange hing richtet, 


der veruntreut f hatte. 
Drei Tage danach hieb 
die Freundſchaftz (Ver⸗ 


wandtſchaft) d Ges 
henkten Körper und 
bohrte ein großeß Faß, 


darin fie ihn ſpfindete, 
voller Löcher, warfen 
viele Krebſe zu ihm ins 
Faß, und nachdeiß dieſe 
den Körper aufge 
hatten, haben 
Freunde die 
laſſen feilhalten, darum 
die Reichſten das g 


ſchichte „von dem zärtlichen Bäuerlein, das mit der Leiche 
Ehehälfte Krebſe fing“, hat Hans Sachs dichteriſch beark 
Das iſt ſeitdem ſprichwörtlich. Im Jahre 1829 ſchrieb Elßmens 
Brentano an Freiligrath: „Mir iſt dieſer Bauer immer eine 
Parabel geweſen für jene Dichter, welche ihre Liebesmy 
für Geld preisgeben und mit einem Köder krebſen, dem 
Ehre gebührte.“ Er ſpielte dabei auf Heines Verſe an: f, 
meinen großen Schmerzen mach' ich die kleinen Lieder.“ [Nach 
Rahels Tode mußte ſich auch Varnhagen gegen den vielleicht 
nicht ganz N Vorwurf verteidigen, „er krebſe mit. 


0 
| 


Gedränge gehabt und 
haben fie keinem armen 
Manne gönnen Wollen, 
weil die Krebſck von 
Menſchenfleiſch gar 
friſch und lieblich 
ſchmecken. 
Eine ähnliche Ge 


einer 


toten Frau“, und noch 1884 
warf Bismarck im Deutſchen 
Reichstage den Liberalen, die 
den toten Lasker feierten, vor, 


nam krebſen gehen“. 
Ebenſo gegenſtandslos iſt die 
allgemeine Anſchauung vom 


Die Gartenlaube 


„fie wollten mit Laskers Leich⸗ 
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Krebsaugen ſpielten in der mittelalterlichen Heilkunſt eine große 


Rolle. Beiſpielsweiſe vertrieb ſich im 16. Jahrhundert der 
Dresdner Superintendent Daniel Greſer, indem er ſie in rotem 

Wein auflöſte und einnahm, das Fieber. N 
Im übrigen war der Genuß von Krebſen nicht jedermanns 
Sache, vermutlich, weil man gar nicht daran dachte, ſie zu 
ſieden, ſondern fie — roh auf den Tifh brachte. Das war 
auch wohl der Grund, weswegen man ſie mit ſcharfen Sachen 
5 — Salz, Eſſig und Pfeffer — 


5 


Krebsgang. Dieſer Meinung 
waren wieder ſchon die alten 


Griechen, die infolgedeſſen 
den Krebs unter die Sterne 
am Himmel verſetzten (der 
„Wendekreis des Krebſes“) 
und die alten Römer, die eine 
der entſetzlichſten Krankheiten 
nach ihm benannten. Nach 
dem Geſetz der Sympathie, 
der man im Mittelalter weit⸗ 
hin huldigte, vermochte das 
unheimliche Tier ſolche Lei⸗ 
den, die es hervorrief, aber 
auch zu heilen. So meinte 
man, daß Salben aus Haſen⸗ 
fett und lebendig zerſtoßenen 
Krebſen die Eigenſchaft hät⸗ 
ten, daß Splitter „zurück⸗ 
gehen“, und Krebsſuppe 
wurde als Mittel gegen die 
Auszehrung empfohlen. — In 
Wirklichkeit weicht der Krebs 
nur, wenn er ſich plötzlich an⸗ 
gegriffen ſieht, zurück, indem 
er ſich mit ſeiner breiten Schwanzfloſſe einen kräftigen Schwung 


> 


gibt, der ihn pfeilſchnell zurückträgt und feinen Verfolgern ent» 


zieht. Seine Beute ſucht er, wie jedes andere Tier, in vorwärts⸗ 
gerichtetem Lauf, und da er ſich auch auf der Flucht kaum ſeiner 
Füße bedient, kann man ihn nicht wohl einen „Rückſchrittler“ 
nennen. 

Immerhin ſpielt auch der Krebsgang in der Literatur eine 
große Rolle. Volkstümliche Überlieferungen laſſen ihn in Heſſen 
und Paderborn Landesgrenzen beſtimmen in der Weiſe, daß ein 


rückwärts kriechender Krebs (oder ein blindes Pferd) ſie abläuft; 


infolge des unſicheren Laufes der Tiere wurden die Grenzen 


außerordentlich zackig. Ahnliches erzählt das im Jahre 1597 zu 
Frankfurt a. M. erſchienene Schildbürgerbuch; es berichtet, wie 


die Schildbürger „einen unſchuldigen armen Krebs, der ſich zu 
ihnen verirrt, erſt als einen Schneidergeſellen anſehen, ihn des⸗ 
halb auf ein Stück lündiſch (Londoner) Tuch ſetzen und dieſes 
nach feinen Kreuz- und. Querzügen zerſchneiden, dann aber, weil 
er einen von ihnen mit ſeiner Schere zwickt, durch ein peinliches 
Gericht zum Tode des — Ertränkens verurteilen“. . 


Dazu noch eine weitere Merkwürdigkeit, die Krebsaugen. 
Deren hat der Krebs nämlich zweierlei, die in einem fort mit⸗ 


einander verwechſelt werden., Seine „Guckaugen“ trägt er 
geſtielt — wie die Schnecke — ſo, daß er rings um ſich her 
ſehen kann, wie durch ein Periſkop, vorn am Kopfe. Nach der 
Volksmeinung aber hat er ſie auf dem Rücken. Wieder hat ſich 


die Legende dieſer Anſchauung bemächtigt: Dieſe Stellung ſeiner 
Augen fol die Strafe dafür fein, daß der Krebs eine beiſpiel⸗ 


loſe Frechheit an den Tag legte, als der Herrgott Namen und 
Gaben an die Tiere verteilte. Nachdem er ſie alle geſchaffen 
hatte, ſetzte er ihnen zuletzt die Augen ein, und als er dabei zum 
Krebſe kam, ſagte er: „Nun, Krebslein, für dich ſind nur noch 
ganz kleine Auglein übriggeblieben.“ Darauf erwiderte der 
Krebs: „Nun, fo kleine ſteck dir an den Rücken.“ Darauf der 
liebe Gott: „So will ich es dir tun.“ In Wahrheit trägt der 
Krebs aber die andern „Krebsaugen“ nicht auf dem Rücken, fon- 
dern unter feiner Schale. Es find das perlenartige Kalk ⸗ 


gebilde, die ſich jedesmal wieder auflöſen, wenn er viel Kalk zur 
Bildung ſeines neuen Panzers nötig hat. — Auch dieſe ſogenannten 


Das Leeren der Reufen. 


würzte und mit Ol einiger⸗ 


maßen ſchmackhaft machte. 
Walther von der Vogelweide 
wollte davon gar nichts 


wiſſen. Er ſagt in einem 
ſeiner Gedichte, in dem er 
über einen langen Winter 
klagt: . 
E danne ich lange lebte alſo, 
Den Krebs wolt ich e eſſen ro. 
Das Leipziger Kochbuch 
der Suſanne Egerin führt 
erſtmalig im Jahre 1712 
Krebsſuppe neben anderen Ge⸗ 
nüſſen auf. Aber noch fünfzig 
Jahre ſpäter bereitete man 
Krebſe in der Weiſe zu, daß 
man ſie mit Spiritus begoß 


und anzündete, und man beluſtigte 
ſich an den Sprüngen, die die ge⸗ 
quälten Tiere machten. Auch 
heute noch geht es beim Krebſe⸗ 


kochen nicht ohne Grauſamkeit ab; was eine richtige Krebsköchin 


fein will, reißt den lebenden Tieren die mittelſte Schwanzfloſſe 
mitſamt den daran feſtgewachſenen Därmen heraus und ſetzt ſie 
fo in ſiedendes Waſſer. Rollenhagens „Froſchmäuſekrieg“ ſcheint 
indeſſen zu beſtätigen, daß man auch ſchon im 16. Jahrhundert 
Krebſe kochte, denn er ſagt von dem ſtattlichen Anführer der 
den Nagern zu Hilfe eilenden Krebsvölker: ’ 
Ihr Feldoberſter war Aſtachs, 
Schön rot wie fürſtlich Siegel wachs. 
Daß er dabei eine Sorte Kruſter im Sinne hatte, die in rotem 
Naturgewande ſich im Waſſer tummelt, iſt kaum anzunehmen. 
Nach alledem iſt der Krebs, und was man von ihm weiß, 
wunderlich genug. Auch über ſeine Herkunft hatte man lange 
höchſt ſonderbare Vorſtellungen. Von dem Helmſtedter Juriſten, 
Mediziner, Chirurgen, Mathematiker und Chemiker Gottfried 
Chriſtoph Beireis ging die Rede, er verſtände es, mit Hilfe 


eines geheimnisvollen „Univerſale“ Maikäfer in junge Krebſe 


zu verwandeln, und noch in einer im Jahre 1781 in Berlin 
erſchienenen „phyſikaliſch⸗chemiſchen Erklärung von einer Geſell⸗ 
ſchaft echter Naturforſcher“ heißt es: „Die Aſche von Krebſen, 
an einem feuchten Orte bewahrt oder mit Regenwaſſer be⸗ 
feuchtet, gibt innerhalb 20 Tagen kleine Würmer, und wenn 
man Rindsblut darauf ſpritzt, fo werden Krebſe daraus.“ 

Auch den Buchhändlern iſt das Wort „Krebs“ geläufig. Es 
bezeichnet die Bücher, die keinen Abſatz finden, und die Manu⸗ 


ſkripte, die den Verfaſſern immer wieder zurückgeſchickt werden. 


Doch damit nicht genug. Es gibt fogar „Krebswörter“ und 
„Krebsſätze“. Das ſind ſolche, die ſich von vorn und hinten 
leſen laſſen, z. B. die Wörter „Anna“, „Otto“ und „Kelief⸗ 
pfeiler“ — ein Einfall Schopenhauers. Der Komponiſt Reger 
ſcherzte einmal, daß von ſeinem Namen dasſelbe galt. Hummer 
dieſer Art ſind die Sätze: „Ein Ledergurt trug Redel nie“, „Ein 
Neger mit Gazelle zagt im Regen nie“, „Eine treue Familie. 


bei Lima (Hauptftadt Perus) feuerte nie“. 
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Oſtfrieſi ſche Reiſe . Von ee Bäte, 


Hovel. Eine Teeroſe rankt in mein Fenſter. Hin und wieder 
fährt jemand auf feinem Rade die blanke, klinkerbedeckte Land⸗ 
ſtraße. Hier geht kaum einer, ſelbſt die Milchkannen holt man 
mit dem Fahrrad von der Weide. Einige Jungen boſſeln mit 
ihren Holzkugeln. Die „Anzeigen“ künden für den Sonntag ein 
großes Klotſchießen und Boſſelfeſt in der Kreishauptſtadt 
zwiſchen dem Har⸗ 
lingerland und But⸗ 
jadingen an. 

Schwerfällig hol⸗ 
pert ein Wagen mit 
ſchwarzem Torf vor⸗ 
bei. Unten in der 
Klaſſe läßt jetzt 
mein Freund, der 
Lehrer, ſingen. Er 
teilt Jahr für Jahr 

ſeine Kinder in drei 

Stufen ein: die, die 

es allein wagen, die, 
welche ſich ſtützen 

müſſen, und dann 
die gänzlich Gehör⸗ 
loſen. Die überwie⸗ 
gen bei weitem: 

Frisia non cantat. 

Man hört auch nir⸗ 

gendwo ſingen. Nur 

abends entquellen 
dem Matroſenklavier Da 
des Knechts nebenan De ee 

Töne, die ſich allenfalls zu einer Art Melodie fügen. — Aber 

wunderſchön ſind die Wälle, die überall die vollen, ſatten Wieſen 
der Geeſt einhegen. Note Ebereſchenbüſchel flammen aus dichten 

Schlehen⸗ Hundsroſen⸗ und Brombeergebüſchen. Geißblattduft 

miſcht ſich mit dem üppigen Arom von Zaunwinde, wilden Gtief- 
mütterchen, Melde, Gartenſchierling, Nachtſchatten, Rainkohl, 
Gänſediſtel und Quecke, Ackerminze, Treſpe und Windfahne, 

Droſſelſang ſchwillt ab und zu ins dumpfe Brüllen des Weide⸗ 

viehs oder ins ſchmatzende Geſchnatter der Gänſe. Grüne, faſt 

immer feucht umdunſtete Laubwälder grenzen überall den Sicht⸗ 
kreis ab. Manchmal 
dient die Weymouths⸗ 

kiefer als Windbrecher. 

So auf der einſamen, 

verſonnenen Landſtraße 
nach Reepsholt, das 
einſt Adalgagus von 
Bremen zum Kloſter 
des heiligen Moritz er⸗ 
hob. Seit 1474 ſteht 
der Turm zerfallen, und 
eine unſichere Treppe 
führt durch die roten 
Backſteinmauern zu der 
einen Glocke des mäch⸗ 
tigen Gotteshauſes, deſ⸗ 
ſen letztes Gewölbe man 
durch eine Wand ab⸗ 
ſchloß, um den Raum 
nicht zu groß erſcheinen 
zu laſſen. Man geht 
hierzulande ſowieſo ſel⸗ 
ten zur Kirche, ſo ſchön 
oft die Gotteshäufer 
ſind, wie das hier mit ſeinen prächtigen Meſſingleuchtern oder 
das in Leerhafe mit der edlen Wiedergabe von Rubens' 
Kreuzabnahme. 

Eine Strecke weiter erbaute 1359 Edo Wiemken die 1763 ab» 
gebrochene Friedeburg. Nichts erinnert mehr an Almuths 
bitterſüße, hinter Kerkerſtäben beſchloſſene Liebe zum weſt⸗ 
fäliſchen Droſten Engelmann von Horſtell, den die Mutter, 
Gräfin Theda, zum Burghauptmann ernannte. 

Abends ſizen wir an Büntings Kaminfeuer in Burmönken 
und trinken Tee. Erſt Kluntjes, über die leiſe kniſternd der 


Oſtfrieſiſche Fehntolonie Weſtrhanderfehn. 
(Aus dem Buche: „Das norddeutſche Dorf“ von Guſtav Wolf, Verlag R. Piper, München.) 


braune Trank läuft, darüber borſichtig geſchöpfte Sahne. gur 
Abwechſlung ein Doornkaat aus der großen Nordener Genever- 
brennerei, wortkarge, verſchloſſene Rede. Der Sohn ſpielt Her⸗ 
mann Allmers' „Wir woll'n uns freu'n, daß wir Frieſen ſind“ 
auf dem Spinett in der Ecke. Der Alte nickt, die freundliche Frau 
bringt friſches Gebäck. Zorfolut fließt an den weißen. Kamin- 
platten hoch. Nach⸗ 
her brennt der Him- 
mel in den‘ tiefen 
Abendrotfeuern des 
nahen Meeres. Un⸗ 
aufhörlich ſchaufeln 
Mühlen. Es riecht 
nach naſſem. Heu. 
Zu Haufe erzählt 
Menno, der mit ei. 
nen knapp vier Yahı 
ren den Allas 
in⸗ und auswendig 
kennt, daß der Briefe 
träger, der einmal 
am Tage kommt, 
vier Briefe, fehs 
Poſtkarten und ein 
dickes 
Büchern gebracht 
habe. Lolo fiſchiebt 
vergnügt eine faüre 
Morelle nach der 
anderen im „ den 
nimmerſatten Mund. 

Dann trinkt man wieder Tee und träumt bei dieſem fanft- 
mütigen Getränk von den ſtarken, wilden Hegelingen, nach 
denen das Land genannt fein will. 

Marcardsmoor. Unterſtaatsfekretär von Marcard er· 
warb 1890 eine große Fläche Moor am Ems-Jade⸗Kanal und 
ließ ſie in Kolonate aufteilen. Man torfte das Moor nicht ab, 
ſondern ſuchte es durch Auffuhr von Sand und 5 Tau 
bar zu machen. Das iſt trefflich gelungen, und Acker und 
Wieſen legen ſich um Schule, Kirche und Verwaltungsgebäude. 
Aber es gibt immer noch Strecken, in denen kein Laut: klingt. 
Schwarze, naſſe Erde, 
ſpärlich mit Hei de über 


in Emden. 


berſtämmige Birke, ei⸗ 
nige verwetterte, rauh · 
rindige Kiefern. Auf. 
geſtapelte Torfſtück, 
ein liegengebliebener 
Spaten, leere Karren. 
Mühſam ſchieben wir 
unfer Rad fort! Jedet 
iſt mit ſich beſchäftig. 
Dann und wann ein 
einſamer Vogelruf, das 
Gehetz eines mageren 
Haſen, hoch im Blau 
die ruhigen Ringe des 
Habichts. Endlich Häu⸗ 
fer, niedrige Katen mit 
Moosdächern, einem 
blumenbunten Gärtchen 
und weißköpfige n Nine 
dern. Rauch wölkt aus 
eingebrochenen Schorn⸗ 
ſteinen. Ich muß plötzlich der guten, fabelvollen Historia naturalis 
des Plinius gedenken: „Den mit den Händen geformten Erd · 
ſchlamm trocknen ſie mehr am Winde als an der Sonne, um 
ihre Speiſen dabei zu lochen und die vom Nordwinde erſtarrten 
Glieder zu erwärmen.“ 

Währenddes hat mein Freund von einem Erdwall, 5 dem 
die violette Blüte des Buchweizens ſchäumt, einen zunder ⸗ 
vollen Strauß gelbblauer Wildſtiefmütterchen e 

Emden. Ob Aurich ſchaurig iſt, wie ein alter Reim be 


hauptet, en ich ae Die —b die ſich bis dicht an das 
— ee al 


dunn 8 


Paket mit 


deckt, eine niedrige, fl 


. beeinflußt 


gegenüber koket⸗ 


„Foöſtlichkeit birgt, 


Nummer 36 5 


ſich das 1574.76 


N üble Backſteinmauſoleum der Cirkſenas ſchieben, ſehen nicht da⸗ 
nach aus, und was ich, von Ardorf kommend, an flüchtigem 


Einblick gewinnen kann, auch nicht. Jedenfalls ruht das Auge 
fi aus in den wundervollen Baummaſſen um Gymnaſium und 
Bahnhof und erträgt nachher geduldiger die äußerlich unſagbar 
öden, ſtumpfen Bauernhäuſer mit den zwar praktiſch, aber häß⸗ 
lich eingegliederten Türen und Fenſtern und dem bis faſt auf 
den Boden ee Dach, bis bald hinter Abelitz Oftfries- 


lands eigentliche 


Stadt kommt. 
Und doch iſt ſie 
ganz holländiſch 
und 
hat lange genug 
mit den Mynheers 
nicht ſehr weit 


tiert, bis ſie gut 
preußiſch lernte. 
Der Delft geht 
mitten in den 
mäßig großen, ka⸗ 
naldurchzogenen 
Ort. Rechts hebt 


nach dem Vorbild 
Antwerpens ge⸗ 
baute Rathaus 
hoch, das hinter 
dem üppigen 
Renaiffanceorna- 
ment mancherlei 


ſo die ſieben 
ſchweren Silber⸗ 
geräte aus dem 
ſechzehnten und 
ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert, die ge⸗ 


Die Öartenlaube 
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ketten, im Dröhnen der ftählernen Ladewinden Hopfen die 
Verſe eines unbegrabenen Heldenliedes. 

Marſchland. Langſam ſchiebt ſich der Zug durch die 
grenzenloſe Ebene. Weiden, Weiden, Weiden. Schweres, ſattes 
Vieh, Geblink ſchmaler Waſſeradern, Windmühlen. Behäbige; 
breitgelagerte Höfe, oft ſorgſam abgemeſſene, ſaubere Gärten 
vor und neben der Tür, eine beſondere, auch in Emden feſtzu⸗ 
ſtellende Liebe für ſchmiedeeiſerne, formenreiche Wetterfahnen. 

Und doch alles 

ſich ewig wieder⸗ 

holend in glei⸗ 
cher Starre und 

Strenge. Man 

begreift, daß Oſt⸗ 

friesland weder 

Dichter, Maler 
noch Mufſiker hat. 

Nur Männer des 

graden, harten 

und unbeirrbaren 

Denkens: Rudolf 

Eucken, der be⸗ 

deutendſte Sohn 

feines Landes. 
iſt das Endglied 
einer langen 

Kette. Und nur 

einmal erblüht 

dieſe Erde im 

„Glanze dichteriſch 

hochgeſtimmter 

Tat: Als Klaus 

Störtebeker vom 
befeſtigten Ma⸗ 

rienhafenerKirch⸗ 

hof aus feine ver 
wegenen Wiling- 
fahrten begann 
und Beute auf 


waltige, ſchier un 
erſchöpfliche Rüft- 
kammer des oberen Stockwerkes, die tiefen Blick in die Entwick · 


lung der Kriegstechnik ſeit der Reformation gewährt und neben 


riſche Lebensfreude ſeltſam 


grüne, abgeſchloſſene Plätze, 


ſinnend in die wie einſt leb 


den Waffen für den Gebrauch im Feld und auf dem Wall er⸗ 
leſen gearbeitete Luxusſtücke birgt. Entzückend iſt eine gezogene 
Kammerbüchſe von 1616 mit koſtbaren elfenbeinernen Figuren, 
in Zedernholz eingelegt. . . 

Nahebei liegt die große 
Kirche mit dem Marmor⸗ 
mauſoleum Ennos II., das 
ſeine Gemahlin 1548, acht 
Jahre nach ſeinem Tode, 
erbauen ließ, und in dem 
ſich ſprühendſte, verſchwende · 


mit tiefem Todesſchweigen 
eint. Ausgelaſſenſte Renaiſ - 
ſance, fremd in dem ſonſt 
nüchternen, kahlen Predigt⸗ 
hauſe. f 
Noch manches feine, kul⸗ 
turvolle Bürgerhaus ſchaut 


haft bewegten Straßen, auf 


in das träge ziehende Waſſer 
der Kanäle, unbeſchädigt 
durch Kriege und verzehrende 
Feuersbrünſte. Meiſt ver⸗ 
einigt das Gebäude Wohn- 
und Lagerhaus, bis dann, 
als die Mauern nicht mehr 
engten, ein ſelbſtändiges 
Padhaus. ſich zu entwickeln 
begann. 

Draußen aber dehnt ſich 
der mächtig erweiterte Hafen, 
und im Geklier der Auen 


Am Rarpaus-Deff in Emden. 


Die kleine Brückſtraße in Emden. 


Beute häufte. 
Raſſe, zäh, trot- 
zig, oft widerborſtig, aber treu und ſtetig an guter, geſicherter 
Überlieferung beharrend, ſpricht aus allem. Störtebeker beſaß 
all dieſe Eigenſchaften des Friefen. Die Geſchichten, die von ihm 


erzählt werden, ſtrotzen von Kraft, Lebensmut und verſchlagenem 


ge So ſoll er eu dem Richtplatz zu Hamburg dem 
Henker zugerufen haben: 
„Wenn Ihr mir den Kopf 
abgeſchlagen habt, laßt mich 

gehen, und diejenigen mei⸗ 


noch vorbeikomme, laßt lau⸗ 
fen!“ Dieſe Bitte wurde ihm 
gewährt, und in der Tat: 
Als man ihm den Kopf her- 
untergeſchlagen hatte, rich⸗ 
tete er ſich noch einmal auf, 
kam wirklich noch an elf 
ſeiner Kameraden vorbei, 
ehe er zuſammenbrach, und 
dieſe wurden begnadigt. So 
leiſtete er noch über den Tod 
hinaus ſeinen Freunden 
einen Dienſt, wie er zu Leb⸗ 
Zeiten vielen Bedürftigen 
geholfen und ſeine großen 
Sünden durch Spenden an 
die Kirche wieder gut zu 
machen ſuchte. Er ſpendete 
für die Verſchönerung der 
Marienhafener Kirche man⸗ 
ches Goldſtück und ließ ſie 
ganz mit Kupfer und Blei 
decken. Ja, er ſoll ſogar ge⸗ 
lobt haben, dos ganze Dach 
mit Silber zu panzern, wenn 
ihm der letzte große e 
gelingen würde. 


ner Geſellen, an denen ich 


— — — 


Die Alten Von „ Stier. 


Wenn wir jetzt — was häufig der Fall iſt — alten Leuten be⸗ 
gegnen, die ſich mutlos und grollend vom öffentlichen Leben 
zurückziehen, ſo möchten wir ihnen immer wieder bittend zu⸗ 


rufen: „Tut es nicht! Deutſchland braucht heute ſein Altvolk 
nötiger als jemals zuvor!“ N 

Wohl iſt ja die Abkehr der Alten, welche Deutſchlands Aufftieg 
und ſeine Glanzzeit erlebt haben, verſtändlich in dieſen Tagen 
des äußeren und inneren Zuſammenbruchs, wo ſelbſt die heilig⸗ 
ſten Güter unſeres Volkstums in Frage geſtellt werden, aber ſie 
iſt dennoch nur da berechtigt, wo das Verſagen der körperlichen 
und geiſtigen Kräfte fie bedingt. Wer noch im Beſitz dieſer koſt⸗ 
baren perſönlichen Güter iſt, darf nicht aus Gram oder Verbitte⸗ 
rung ſich ganz zurückziehen und nur noch im engſten Kreiſe ſich 
ſelbſt und den Seinen leben wollen, ſondern muß ſeine An⸗ 
ſchauungen und Erfahrungen, die noch gewonnen wurden in 
beſſeren Tagen, erſt recht heute im niedergebrochenen und doch 
aufwärts ringenden Deutſchland nutzbar machen. Das Wort: 
„Ich paſſe nicht mehr in die neue Zeit,“ mochte allenfalls noch in 
guten Tagen ohne Schaden für die Allgemeinheit geſprochen 
worden dürfen, jetzt aber nicht mehr. 

Wie herrlich ſtehen doch gerade jetzt die tapferen, aufrechten, 
von höchſten Idealen erfüllten Alten beiderlei Geſchlechts vor 
uns! Sie ſind die Verkörperung deſſen, was wir Deutſchen einſt 
geweſen ſind und was die Beſten unter uns für unſer unglück⸗ 
liches Volk von der Zukunft erſehnen; dieſe Männer und Frauen, 
von den Gebildeten herab bis zu den ſchlichten, unge⸗ 
lehrten Leuten herunter, die ihre Scholle bauen oder in Haus und 
Werkſtatt ſchaffen. 

Nein, dieſe Alten ſind ein ſo wertvoller Teil unſeres Volkes, 
daß wir ſie nicht entbehren können in dieſer Zeit, wo alle Werte 
in die Wagſchale geworfen werden müſſen, um Deutſchland vor 
dem völligen Niedergang zu bewahren. Töricht, wenn ſie ſelbſt 
oder gar andere von ihnen meinen wollten, ſie paßten nicht mehr 
hinein in unſere Zeit! Gerade weil ſie in dieſe Zeit in gewiſſem 
Sinne nicht mehr hineinpaſſen, ſind ſie uns ſo wertvoll. 

Ein Teil unſeres Volkes fühlt das mit vielleicht unbewußtem 
Verſtändnis heraus, das iſt unſere Jugend, die vaterländiſch 
geſinnte, die ſich mit dem Zukunftsideal eines Deutſchland trägt, 
dem gleich, deſſen Bild die Alten treu in ihrem Herzen bewahren. 
Es iſt von keinerlei Bedeutung dabei, unter welcher Regierungs- 
form ſich die einzelnen dies Vaterland erträumen; die Haupt; 


Gaſtfreundſchaft 


Gaſtfreundſchaft iſt eine Tugend, aber das ſoll den Ausübenden 
nicht zum Bewußtſein kommen; wie Blumen ahnungslos ſchön 
blühen, wollen dieſe Wohltaten geſpendet werden. Die Tugend 
darf ihr äußerlich auch nicht anzumerken ſein; natürlich gehört 
ſie zu den weiſen, nicht zu den törichten Jungfrauen, jedoch 
ſteht ihr der leichte Gang, das heitere Lächeln dieſer letzten 
beſſer als die herbe Unnahbarkeit der anderen. 

Gaſtfreundſchaft iſt eine Pflicht; aber dieſe Tatſache ſoll man 
unterdrücken, dieſe Kenntnis ſoll man in die entfernteſte Herzens⸗ 
kammer verbannen. Hingegen kann man das Recht, Gaſtfreund⸗ 
ſchaft auszuüben, nicht oft genug vor Augen halten. Dieſe Be⸗ 
vorzugung, dieſe Befähigung, die einem das Schickſal verliehen 
hat, iſt koſtbarſtes Gut, wird von vielen Seelen, die im übrigen 
Neid nicht aufkommen laſſen, vergeblich ſich gewünſcht. 

Es iſt der kleidſamſte Schmuck; nie erſcheint eine Häuslichkeit 

ſo anziehend, ſo lebenserfüllt, ſo harmoniſch, als wenn dankbare 
Gäſte dort frohe und auch wertvolle Stunden verleben. Wo ſie 
verſäumt wird, iſt die glänzendſte Pracht unwirtlich, ſchematiſch 
ſtarr. Niemals kommt das Weſen, die Linie, die Anmut einer 
Frau vorteilhafter zur Geltung, als wenn ſie Gäſte begrüßt, 
unmerklich, aber wachſam für ihr Wohlbehagen ſorgt. Da wirkt 
auch die unſcheinbare, die hausbackene, die vom Leben mit⸗ 
genommene Frau weiblich und reizvoll. 

Selbſt wenn man von der Weisheit dieſer Güte nichts wiſſen 
will und nichts merken ſoll — ſchwerlich wird die nüchternſte 
Berechnung beſſer für die Zukunft ſorgen. Selbſtverſtändlich hat 
zu allen Zeiten Übermaß und verſchwenderiſche Art Gaſtfreund⸗ 
ſchaft Vermögensverhältniſſe untergraben und erſchüttert — daß 
Übermaß und Verſchwendung vom Übel find, braucht doch nicht 


ſache bleibt, daß es die Gemeinſchaft eines ſtarken, einigen, auf⸗ 
ſtrebenden Volkes ſei, eines treuen, tüchtigen, ehrlichen Volkes, 
wie es einſt geweſen, da die Alten jung waren. 

Und wo Junge und Alte im nationalen Intereſſe dieſer Art 
zuſammenſtehen, da gibt es immer einen guten Klang, da iſt ein 
freudiges, verſtändnisvolles gegenſeitiges Geben und Nehmen. 
Da ſtrömt eine Fülle von Lebensweisheit und Erfahrung von den 
Alten zu den Jungen, und jungfriſche Kraft, heißes Sehnen und 
freudige Zukunftshoffnung fluten zurück und machen die alten 
Herzen wieder jung. Sie verſtehen einander gut, die Alten und 
die Jungen unſerer Tage, und es iſt eine Herzensfreude, das 
hier und da mit anzuſehen. 

Darum dürfen die Alten nicht vorzeitig ſich zurückziehen, 
dürfen nicht für ſich grollend in die Einſamkeit retten, was ſie 
noch geborgen haben an geiſtigen Gütern früherer Zeit. 

„ | 

Es war an einem ſchönen Sommertag im Auguſt dieſes 
Jahres. Die Kirſchbäume am Saum der Felder hingen voll 
ſchwarzroter Früchte, die Wieſen ftanden in zweiter Blütd — 
lila, weiß und gelb leuchteten Sternblumen, Skabioſen und 
Malven. Es war in dieſem Jahr alles ein wenig durcheinander⸗ 
gekommen. Aber bunt und ſchön war der Tag. Zwei Frauen 
ſaßen auf einer Bank am Waldſaum. Die eine klagte über 
die Verderbtheit der Zeit, inſonderheit der Jugend, und belegte 
ihre Behauptungen mit Beiſpielen: Sie erzählte von jungen 
Rohlingen, Dieben und Mördern und prophezeite den Unter— 
gang Deutſchlands. Die andere wußte ebenſoviel Beifpiele an- 
zuführen von tüchtigen, arbeitſamen, ſparſamen jungen Men— 
ſchen, die bereit waren, zu helfen und dem Vaterland zu dienen. 
Sie kamen zu keinem Ende in ihrem Streit der Meinungen, 
jede beſtand auf ihren Erfahrungen. Da klang von weitem der 
Geſang junger Stimmen. Auf der Kammerbachſtraße, die, vom 
Hohen Meißner kommend, ins Tal der Werra führt, zog ein 
Trupp junger Leute beiderlei Geſchlechts, geführt von einem 
Alten mit ſchlohweißem Haar und Bart, der ein Fähnlein 
trug — die Mädchen hatten Blumenkränze im Haar, die Knaben 
gingen barhäuptig — ſie ſangen: „Dir hab' ich mich ergeben 
mit Herz und mit Hand, zu ſterben und zu leben, mein teures 
Vaterland“. — Da ſchwieg die Schwarzſeherin — auch die 
andere ſchwieg —. Die Alten und die Jungen gemeinſam werden 
die Rettung bringen. 


Von Marie Bunſen. 


nachdrücklich ausgeſprochen zu werden! Nicht leicht iſt immerhin 
eine beſſere Altersverſicherung zu finden. Die Altersgrenzeß in 
der man aufhören ſoll, Gäſte freundlich zu empfangen, läßtf ſich 
überhaupt nicht ziehen. Soeben habe ich eine TijSeinladung zu 
einer Fünfundachtzigjährigen angenommen; fie iſt in ghter 
Lage, ſie darf es ſich leiſten, faſt allwöchentlich Gäſte zu bitten. 
Nie verläßt fie die Wohnung, fo wird ihr die Gaftfreundft 
nie erwidert, die Freunde kommen zu ihr, freuen ſich, 
angeregten kleinen Kreis an ihrem Tiſch zu ſitzen. 
dieſe Männer und Frauen nachmittags auf eine Teeſtunde 
ihr vor, ſie iſt nicht vereinſamt: Wie ſeit 60 Jahren hat ſie 


Würde, mit mütterlicher Anteilnahme ein Haus. 

Von gaſtfreien Eltern erhalten Kinder eine überaus 
bringende Erziehung. Leichtes, ſicheres Auftreten, die Fähig⸗ 
keit, mit Menſchen aller Schichten den rechten Ton zu treffen, 
iſt Kernpunkt einer jeden „guten Kinderſtube“, iſt ein Sp 
brett zum Weiterkommen im Leben. Nicht in der Lupusdſele, 
nicht in dem Palaſthotel wird dieſe Umgangskunſt erlernt, wohl 
jedoch ſelbſt im beſcheidenſten Rahmen gebildeter Famil len. 
Schenkt der Jugend dieſe koſtbare Ausſteuer, dieſe nicht! zu 
erſetzende Mitgift. Gewährt euch ſelber dieſe reine Anregung, 
dieſe edle Freude; Dank werdet ihr nicht beanſpruchen, man Eird 
ihn mit Zinſeszins darbringen! 

Harmlos und heiter iſt das Werk; Blumen, helle Kleiber, 
vergängliche Gaben der Erde, vergehende Worte, verhallendes 
Lachen gehören dazu. Aber auf dieſem leichten Boden wird 
man ein treugepflegtes, euer Daſein noch lange. überdauerndes 
Denkmal errichten. 
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Modiſche Zierlichkelten. 


Es ſind viele kleine, ſcheinbar unwichtige Dinge, die täglich unſer 
Auge ſtreifen, ohne daß wir ſonderlich davon Notiz nehmen. Das 
flattert und tändelt um zierliche Hälschen und ſchlanke weiße Hände 
und gibt ihnen Umrahmungen, die, gut gewählt, ſchöne Linien und 
die Zartheit der Haut ſtärker betonen. Die aber anderſeits auch 
manches Unſchöne verdecken können, wie es z. B. die auf die Hand 
fallenden Garnituren tun. Alle dieſe kleinen modiſchen Dinge ſind 
beſonders da am Platze, wo es gilt, ein nicht mehr ganz modernes 
Kleid, eine nicht mehr „auf der Höhe“ ſtehende Bluſe auf leichte 
Art zu moderniſieren und ihnen ein friſches Ausſehen zu geben. 
Faſt immer iſt es weißer Glasbatiſt, manchmal aber auch 
ſchwefelgelber Schleierſtoff, die zu dieſen hochmodernen Garnituren 
verwendet werden und wie eine Selbſtverſtändlichkeit die aller 
neueſten Kleider, Bluſen, Jacken bereichern. Unter den Kragen⸗ 
formen ſteht der Bubikragen in hoher Gunſt. In ſeiner typiſchen 
Form erſcheint er bei Abb. 288, wo er durch ein zierlich gehaltenes 
Jabot vervollſtändigt wird. Doch ſieht man ihn auch rund oder 
bogig geſchnitten und ſehr oft fo ſtark verlängert, daß er beinahe bis 
zur natürlichen Taillenlänge reicht. (Schnitt 
vorrätig zu 5000 Mark.) Sehr nett macht 
' ſich ſolch ein flotter Kragen auch als Ab⸗ 
Abb. 285. ſchluß einer glatten Leiſte, der zu beiden 
f j Seiten ein feines elegantes hohlſaumverziertes 
Pliſſee untergeſetzt iſt. Aus zarten Seiden⸗ und duftigen Schleier⸗ 
ſtoffkleidern liebt man als Halsausſchnitt die fein pliſſierte Berte, 
die unſere Abb. 284 mit gezacktem Rand wiedergibt. (Schnitt zu 5000 
Mark.) Der kurze Armel hätte dann die gleiche Garnitur zu er⸗ 
halten, am langen wäre das Pliſſee am Anſatz einzuziehen, ſo daß 
es die Hand zur Hälfte deckt. Eine Rückkehr zu früheren Moden 
bedeutet das ſeitliche Pliſſee, das ſelbſtverſtändlich nur an Kleidern 
mit Seitenſchluß zu ſehen iſt (Abb. 286). Oben breit, verſchmälert es 
ſich nach der Taillenlinie zu ziemlich ſtark und bildet eine kleidſame 
Garnitur, die auch den Beifall älterer Damen finden dürfte. (Schnitt 
zu 5000 M.) Und nun die Armel! Es ſind eigentlich nur Aus⸗ 
nahmen, die keinerlei Ausputz aufweiſen und ſich in beſcheidenen 
Formen gefallen. Hier ſind der Phantaſie keine Grenzen gezogen, er⸗ Abb. 290, 
laubt iſt, was gefällt und ſich dem Rahmen der Mode anpaßt. Da 
iſt z. B. der oben glatte Armel mit voller ſtehender Armelpuffe, die 
rund geſchnitten oder gereiht ſein kann (Abb. 285). Ein zierliches, 
ſchlankes Perſönchen im duftigen Kleidchen mit ſolchem Armel, welch 
ein reizendes Bildchen! (Schnitt in 96 em Oberweite zu 5000 M.) 
Einen künſtleriſchen Einſchlag erhält Abb. 287 durch den breiten, 
unten weit fallenden Serpentinanſatz, der in wirkſamem Kontraſt 
zu dem langen, ſchlanken Oberärmel ſteht. Eine Form, die ſich für 
leichte, aber auch für kräftige Stoffe eignet. (Schnitt 5000 M.) Und 
wer dächte bei Abb. 289 nicht an die vielteiligen Kutſcherkragen 
ſeligen Angedenkens, deren Grundgedanke hier in dieſer überaus 
originellen Armelgarnitur verkörpert iſt? Vier Rundſchnittfalbeln 
aus weißem Glasbatiſt, ſchwarz gerändert, fallen hier als Armel⸗ 
abſchluß übereinander, um an der Hand durch ein ſchwarzes Samt: 
bündchen feſtgehalten zu werden. (Schnitt zu 5000 M.) In weichen, 
fließenden Stoffen macht ſich der mit Abb. 290 gebrachte Halbärmel 
ſehr gut, dem zwei lang herabfallende Schluppen das Gepräge vor- 
nehmer Eleganz verleihen. Die anſpruchsvolle Frau ſowie die reifere 
Dame werden ſich ſeiner gern erinnern, wenn es gilt, ein Kleid zu 
moderniſieren. (Schnitt zu 5000 M.) Auch die Armelform der 
Abb. 291 iſt einer Umarbeitung ſehr günſtig; der enge glatte Armel ift 
dann bis zum Ellbogen aufzuſchneiden und 
durch ein keiliges Einſatzteil aus gemuſterter 
Seide zu vervollſtändigen, das, ſcheinbar ein- 
geknöpft, unten reichlich weit fällt. (Schnitt⸗ 
preis 5000 M.) Zum Schluß ſei noch des 
vielgetragenen Pagodenärmels gedacht, der, 
heute nicht mehr auf der Höhe, gern kleine 
Anderungen erfährt. Es macht nicht viel 
Mühe, wenn man ihn unten zur Hälfte in ein 
zehn Zentimeter breites Bündchen faßt, die 
andere Hälſte aber loſe hängen läßt. Der 
Beſatz des Bündchens wiederholt ſich dann am 
hängenden Teil. ur ’ 
Es ift wirklich fo: der Armel verleiht einem 
Kleid Charakter. Damit iſt aber nicht gejagt, 
daß irgendeine gewagte Form originell wirkt. 
Man beachte den Stoff, die Geſtalt der Trä. 
gerin, und gehe erſt dann an eine Umänderung. Abb, 201. 
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Für den Herbſt hat die Mode allerlei Schönes in Bereitſchaft, 
das nur den großen Nachteil beſitzt, daß es ob der unerhörten. 
Preiſe für die allermeiſten unerſchwinglich ſein wird. Mehr denn 
je werden ſich fleißige Hände rühren müſſen, werden haus⸗ 
bag l e daran zu denken gezwungen ſein, ihre Klei⸗ 

ung ſelbſt herzuſtellen, um das Soll und Haben einigermaßen 
ins Gleichgewicht zu bringen. Selbſtverſtändlich werden allzu 
komplizierte Formen, die der Meiſterhand bedürfen, davon auszu⸗ 
ſchließen ſein. Wir haben es uns deshalb je Aufgabe gemacht, 

Serben e nungen von Kleidungsſtücken zu bringen, deren 
Herſtellung im Hauſe keine Schwierigkeiten bereitet. Wir gehen 
einer ſchlanken Mode entgegen, bei der die Enge der Rockpartie 
b zuweilen das Extreme ſtreift. Trippelſchrittchen dürften, da 


ie Röcke wieder ziemlich lang gedient wieder an der Tages⸗ 


ordnung fein. Scheinbar gemildert wird dieſe Enge durch loſe 
hängende, zipfelnde oder Tunikateile, die Leben und Bewegung 
in 1205 Futteralformen zu bringen beſtimmt find. 

. 277. 


I Abb. 277. Bluſenmantel mit 
eingeſetztem Gürtel. 


Abb. 279. Schrägſchliezender Mantel mit ceiher Eticerel. 


—:. .... Geese : 
Was die Mode bringt. 


chat ſehr tief angeſetzte weite 


rakter unſeres aus 
ſehenen 


Bluſenmantel mit eingeſetztem Gürtel. Weicher 


Abb. 278. Herbſtkoſtüm 
in Sportcharalter. 


Nummer 36 


brauner Wollſtoff war zur Herſtellung des bequemen Blusen. 
mantels verwendet, deſſen Oberteil reichlich loſe gehalten ift, Er 
Armel, die ein umfangreicher Auf⸗ 
| lag abſchließt, und um den tiefen fpigen Ausſchnitt einen 

lanken, bis zum Gürtel reichenden Schalkragen. Das Oberteil 
iſt in gelegten Falten dem breiten, mit einer leichten Wollſtickerei 
verzierten Gürtel angeſetzt, dem wieder das glatte Rockteil unter⸗ 
geſetzt iſt. Dieſe Stickerei greift ſowohl auf das Blufen- wie auf 


das Rockteil über. Zum bequemen Ausſchreiten hat letzteres an 
jeder Seite je eine gelegte Falte. Zu dieſem, auch für ſtärkere 


Figuren geeigneten Herbſtmantel iſt der Schnitt in 88, 96, 104 em 
Oberweite vorrätig. Stoff bei 1,30 m Breite 3,50 m. j 
Abb. 278. Serölfofim im Sportcharakter. Der ſportliche Cha ⸗ 
erbem grauen, mit lila Linienkaros ver 
ollſtoff hergeſtellten Straßenanzuges ſtellt an ges 
wiſſermaßen über die Mode. Und wer ſein Koſtüm jahrelang 
tragen muß, ohne altmodiſch darin zu wirken, wird gern zu ſolch 
einer Form greifen, für die allerdings nur beſtimmte Gewebe in 


ee 


—— 
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mit Seitenſchluß. Unſer Radfahrrock aus 
marineblauem Cheviot iſt e e 
ders praktiſch, als ihm die ſchmale Vorder⸗ 
1911 abgeknöpft werden kann. Hinten ge⸗ 
teilt und auseinanderfallend, hängt er dann 
neu er zu beiden Seiten des Sitzes 
herab. Der rechten Seite iſt eine große 
Taſche aufgeſteppt. Schnitt vorrätig in 96. 
00, 108, 116, 125 em Hüftweite. An Stoff 
braucht man bei 1,30 m Breite 2,50 m. 
Der nette Bluſenrock, der auch als Sport⸗ 
rock dienen kann, fällt ſchlank und gerade 


Frage kommen. Ausgeputzt war das Koſtüm 
mit lila Leder, das auch den Stoffhut ziert. 
Die halblange, mäßig loſe Jacke hat im 
Rücken eine Paſſe und eine nach innen ge⸗ 

legte Falte, über die der ſchmale Gürtel 

j are greift. Um den ſpitzen Fr na 
egt ſich ein Reverskragen, große Bruft- 

- schen erſcheinen auf den Vorderteilen. Die 
Armel ſind mäßig weit, mit ſchmaler ab⸗ 
Sh b. e Fa Am leichtfaltigen 

Schoß befinden ſich gleichfalls aufgefehte 

alte. 


Taſchen mit nach innen liegender F 


Der mäßig weite Zwei⸗Bahnenrock hat an 


jeder Seite eine nach innen gelegte Falte. 
ben iſt er eingereiht und in einen ſchma⸗ 
len Gürtel genommen. Zu dieſem prakti⸗ 


ſchen Koſtüm ift der Schnitt in 80, 84, 92, 


96, 104 em Oberweite vorrätig. Stoff- 


verbrauch bei 1530 m Breite 3,50 m. 
Abb. 279. S vägjäließender Mantel mit 
reicher Stickere r wirkt beſonders ele⸗ 


gant, unſer Die Mantel aus bräun⸗ MW 


lichem Tuch, durch die reiche, in hellerem 
und dunklerem Braun ausgeführte Ketten⸗ 
ee Das lange loſe Leibchenteil, 


as die Stickerei ganz bedeckt, hat ſchrägen 


Vorderſchluß, deſſen reversarkige Enden 
oben in den breiten, hochzuſtellenden Kra⸗ 


herab. An den Seiten leicht eingereiht, iſt N 
er in einen ſchmalen Bund genommen. Der 


etwas ſeitlich verlegte Vorderſchluß wird 
durch Knöpfe und Knopflöcher betont. Hierzu 
iſt der Schnitt in 100, 108, 116 cm Hüſt⸗ 
weite vorrätig. Stoffverbrauch bei 1,20 m 
Breite 2a m. N 

Abb. 283. Mantelkleid, vorn mit Schoß ⸗ 


teilen. Es tft einmal etwas anderes als 


der übliche Typ des Mantelkleides, unſer 
ſchickes Modell aus dunkelblauer Gabardine. 
Anders dadurch, daß dem Leibchenvorderteil 


[ein Schoß angeſetzt iſt, der dem Ganzen den 
Charakter des Jackenkleides verleiht. Das 


ziemlich glatte Leibchen öffnet ſich vorn über 
einem Einſatz mit Jabot aus weißem Glas ⸗ 


gen verlaufen. Der eingeſetzte Armel iſt 
oben ziemlich weit. Zwei große Galalith⸗ * 
ſcheiben vermitteln den ſeitlichen Schluß. 

5 Abb. 281. Radfahrrock. 


n Aueob.. 282. Glatter Rock 
> mit Seitenihluß. 


„ batiſt, das nach oben ein Bubenkragen ab» 
15 ice Dieſer Einſatz wird von einem 
ſchmalen Reverskragen begrenzt, der im 


Das ziemlich enge Rod» Nacken gleichfalls ſchmal ver» 
teil fällt glatt und läuft. Den eingeſetzten, oben 
chlank herab, ſein An⸗ ſchlanken Armel ziert unten 
atz wie der ſeitliche ein durchgeknöpftes ange: 
Schluß werden durch ſchnittenes Teil. Ein Gürtel 
eine geſtickte Kante bee mit ſchöner Schließe betont 
tont. Schnitt vorrätig die tiefgerückte Taillenlinie; 
in 88, 96, 104 cm Ober- unter ihm find vorn die 
weite. Stoffverbrauch ziemlich lend 
bei 1,30 m Breite 3,35 m. Schoßteile angeſetzt, die eine 
Abb. 280. Elegantes leichte, in Rot und Schwarz 
Nachmittagskleid. Sand. gehaltene Stickerei verziert. 
farbener Wollſtoff war Praktiſch iſt es, die Schoß⸗ 
zur Herſtellung des teile zum Andrücken ein⸗ 
aparten Nachmittags⸗ zurichten, fo daß ſie im Zim- E 
kleides verwendet, das mer abgelegt wer en können. 
eine Neuheit der Strei- Dies hübſche und praktiſche 
felt aufweiſt. Die ein⸗ Kleid kann auch in grüner 
eitige Falbelgarnitur oder. brauner Gabardine 
verleiht dem ſchlanken hergeſtellt werden. Man wird 
Kleide einen beſonderen dann dementſprechend die 
Reiz. Der Ausputz be. Stickereiverzierung in an⸗ 
ſtand in dunkelblauem Fark n 1 - 
. Seidenvorftoß und einer Ten. Vielleicht in zwei Schat⸗ 
kurzen vollen Schleife, tierungen braun mit Auf⸗ 
die vom Gürtel auf hellung durch Goldfäden, 
die Falbeln fiel. Als oder in Grau. und Schwarz 
Schlupfkleid hat es den für den grünen Stoff; das 
- typifchen Querausſchnitt, bleibt dem perſönlichen Ge⸗ 
von dem es faltenlos ſchmack vorbehalten 
herabfällt. Der lange S 
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. "enge Icmel ift eingefeßt, ! ® 
bis ziemlich zum Ell⸗ fertigung von Kleidungsſtücken 
bogen mit vier Rund- ſind zu den oben näher be 
f bb een garniert, schriebenen Modeſiguren Rr. 
die ein Bündchen ab. 277 bis 291 von der Schnitt⸗ 
ſchließt. Die tieſgerückte abteilung der „Gartenlaube“, 
Taillenlinie betont ein Leipzig, Königſtraße 33, zu 
ſchmaler Gürtel, unter beziehen. Für Taillen, Män⸗ 
em an der rechten tel ufw. iſt das Oberweiten⸗ 
Seite die ſich nach unten maß erforderlich und für 
verbreiternde 15 mit Röcke das Hüftenmaß, das 


15 


ech; 


— 


den ſchmalen Falbeln 15 Zentimeter unterhalb der 
ervorkommt. In der . Saillenlinie gemeſſen wird. 
interen und vorderen 


Mitte erſcheint das Kleid Preisſchwankungen ſind wir 
n latt. Sein Schnier den Verſand unſerer 
Schnitt iſt in 88, 92, anne nur noch 
96 em Oberweite vor⸗ ch Nachnahme 
rätig. Stoffverbrauch bei (Preiſe freibleibend) erfolgen. 
1 8 1,10 m Breite 4,20 m. - 
j g Abb. 281 u. 282. Rad» wie vor bemüht fein, fie fo F 
Abb. 280. Elegantes Nachmittagskleibd. fahrrock; glatter Rock billig wie möglich zu liefern. vorn mit Sckoßtellen. A 
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1 7 
Für die 
Gurkeneinlegen für den Winter. 

Selbſt die hohen Preiſe für Gurken wie für alles Gemüſe 
ſollten die Hausfrauen nicht abhalten, für den Winter verſchiedene 
Gurkenkonſerven herzuſtellen, denn dieſe auf verſchiedene Weiſe 
würzig eingelegten Gurken werden uns zu allerlei Kartoffel⸗ 
gerichten und anderen Speiſen, die wir ja in unſerer wirtſchaft⸗ 
lichen Not meiſt ohne oder doch mit ſehr geringer Menge Fleiſch 
herſtellen müſſen, hochwillkommen ſein. Gurken laſſen ſich zudem 
ſo vielſeitig einmachen; man kann ſie ſauer, ſalzig und würzig 
konſervieren, kann ſie als Gemüſe ſteriliſieren und als Salat friſch 
erhalten, wie es die nachſtehenden verſchiedenen Vorſchriften den 
Leſerinnen zeigen. Salzgurken gehören zu den beliebteſten 
Gurkenkonſerven, die übrigens verſchieden bereitet werden kön⸗ 
nen, zu denen man aber immer möglichſt glatte und fleiſchige 
Gurken von Handlänge und bis Dreifingerbreite wählen ſoll. 
Größere Mengen Gurken macht man am beſten in kleinem leeren 
Weinfaß ein, deſſen eingezogener Säureinhalt die Reife der Salz⸗ 
gurken beſchleunigt; für kleinere Mengen wählt man Steintöpfe. 
Für Salzgurken gebraucht man reichlich Dill, auch Zweiglein von 
Eſtragon ſind beliebt. Den Salzgehalt des Waſſers, den man 
über die Gurken gießt, wählt man verſchieden ſtark, je nachdem 
man die Gurken raſcher oder langſamer gebrauchen will; bei 
raſchem Verbrauch rechnet man auf ein Liter Waſſer 40 Gramm 
Salz und etwas guten Weineſſig. Beſchleunigt wird die Gärung 
der Gurken, wenn das Salzwaſſer heiß über die Gurken ge— 
goſſen wird, um nach 14 Tagen ein zweites Mal aufgekocht und 
abermals heiß übergegoſſen zu werden. Solche Salzgurken ſind 
ſchon nach drei Wochen genießbar, aber halten tun ſie ſich natür⸗ 
lich nicht ſehr lange. Eine lange Haltbarkeit wird für die Salz⸗ 
gurken erzielt, wenn man das Waſſer, mit dem man ſie übergießt, 
ſo ſcharf ſalzt, daß ein friſches Ei auf der Oberfläche ſchwimmt; 
91855 Waſſer läßt man nach dem Aufkochen erſt erkalten und 
gießt es dann über die Gurken, über denen dieſe Salzlake zwei⸗ 
fingerbreit ſtehen muß. Bis zum Beginn der Gärung, die an 
aufſteigendem Schaum erkennbar iſt, müſſen die Gurken an 
warmem Ort ſtehen, dann bringt man ſie in den Keller, bindet 
ſie zu, nimmt wöchentlich den Schaum, der ſich gebildet hat, ab 
und gießt, falls es ſich im Verlauf der Zeit als nötig erweiſt, 
abgekochte kalte Salzlake nach. 


Drei Eigenschaften: 


Erstens: 


Der Wohlgeschmack der Kuchen 
sind es, denen 


seine allseitige Beliebtheit bei den Hausfrauen verdankt! 
Geschäften. Wenn vergriffen, schreibe man eine Postkarte an Dr. A. Oeiker, Nähr 


Bielefeld * Oliva bei Danzig 


Die Garteulaube 


Zweitens: 


Die Sicherheit des Erfolges 


Dr. Ociker’s Bacpuver „Backin‘ 


Küche. 


Ebenſo beliebt wie Salzgurken pflegen auch ſau 
zu ſein, die man, wie die Salzgurken, ſo einmache 
ſie raſch tafelfertig ſind oder langſamer fertig werden 
lange haltbar bleiben. Zu vaſch fertigen ſauren Gurken wich 
man längliche handgroße Gurken ſauber ab, tro N 
fie mit zwei Teilen nicht zu ſtarkgeſalzenem Wa 
Teil guten Eſſig — ich warne ausdrücklich vor Geb 
minderwertigem Eſſig! — bis vors Kochen, zieht fie i 
Feuer und ſchichtet fie nun mit Dill, Eſtragon, Ge 
Meerrettichwürfeln und kleinen Zwiebeln in Gteintö 
gießt ſie mit der heißen Brühe und ſtellt ſie küh 
einer Woche ſind dieſe ſauren Gurken genußfertig, 
aber nur kurze Zeit. Haltbare ſaure Gurken erhä 
man die mit kaltem Waſſer abgebürſteten Gurken ein 
in ſchwaches Salzwaſſer legt, dann abtrocknet, mit 
gon, Meerrettich und kleinen Schalotten in Stein 
und obenauf ein kleines Beutelchen mit Senfkörnern 
Liter guten Eſſig, drei Liter Waſſer und 130 Gramm 
man auf und gießt dies nach dem Auskühlen über 
nach drei Tagen muß man den Eſſig ein zweites Ma 
und nach dem Erkalten übergießen, worauf man die Gu 
bindet und kühl aufhebt. Man kann diejelben Gurken 
ganz kleine Traubengurken in dieſem Falle! — au 
reichlich Pfefferkörnern einmachen und die Genflörner 
ir laſſen, man erhält in dieſem Fall die ſcharfen Pf. 
gurken. Kar 

Die würzigen Gurkenſtücke, die den Ab 
ſollen, bieten den Vorzug, daß fie aus allen Gurk 
und kleineren, bereitet werden können, ſo daß man 
ſonders die letzten Gurken, die auf den Markt i 
Größe kommen, benutzen kann. Man ſchält di 1 
ſchneidet fie dann in zweifingerdicke Stücke. Sie mülle 
leicht mit Salz durchſtreut, über Nacht ſtehen bleiben, abge 
werden und mit viel kleinen geſchälten Schalotten und 
mittelgroße Gläſer geſchichtet werden. Dann kocht m 
geſüßten guten Eſſig wie zu den beliebten Aziagurk 
behandelt die Gurkenſtücke auch weiter wie dieſe. 
zigen Gurkenſtücke ſchmecken vorzüglich und ſind 
ſchaffenheit beſonders zart. Schluß des redaktione 
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Draußen im Park ſtand das Treibhaus. 
- Aus dem ſchickte der Gärtner jeden Tag 
e Blumen für die Zimmer. \ 
eilt jah Herr Bruck das gar nicht. Am Tage ſaß er in 


vor der mächtigen Bibliothek und las. Dann brannte 
Lampe mit dem gelben Schirm, die ſo ſchwer war, daß 
die alte Martha ſie gar nicht von der Stelle rücken konnte. 
m Park ſtanden Pfützen auf den Wegen, und der Ne- 
gen ſchlug durch die jungen Blätter. Bruck ſtand am Fen⸗ 
| nd ſtarrte hinaus in das Wetter. Die Kalten Waſſer 


9 gen, trübe und lehmig. Unten im Tal die Stroh⸗ 
wiſche, die zeigten die Grenze an gegen Polen, die neue 
enze, die es erſt ſeit einem Jahr gab. Drüben der Ham— 


eingebaut waren, 
man konnte noch 

ſehen, 
geln ins Haus 
eingeſchlagen wa⸗ 
ren. Damals hat⸗ 
e es auf ihn 
en, wollten ihn als Geiſel fortſchleppen nach Polen. 


chutze ins Land gezogen waren, nicht kamen. 
einem Zimmer hatten fie gelärmt und gezecht. 
ren Tagen war's geweſen wie im Kriege. Drau⸗ 
er Straße hatten fie gelegen, Feldwachen geſtellt, 
die ganze Nacht hatte man das Gewehrfeuer gehört, 
enſchläge, und dumpfes Krachen, das waren die 
N en geweſen. Die drüben wollten ſich mit der 
bſtimmung nicht zufrieden geben, mit Gewalt wollten ſie 
da > ehmen, was man ihnen nicht gegeben hatte. 
N — 


28. Nr. 37. 


Illustriertes Familienblatt 


Kartoffelernte. Radierung von Anton Bartz. 


die alte Martha ihn oben in der Räucherkammer 


Begründet im Jahre 1853 
von Ernſt Keil in Leipzig. 


dochofen I » Roman von Hans Richter. 


Die im Reich hatten kaum geahnt, daß hier Männer auf 
Vorpoſten ſtanden, daß jede Hütte, jede Grube wie eine 
Feſtung bewacht werden mußte, um friedlich arbeiten zu 
können und dem Reich zu erhalten, was ihm noch gehörte. 

Er ließ die Vorhänge wieder zurückfallen und ging mit 
großen Schritten durch die Stube. Sah alles das, womit er 
ſein Heim gefüllt hatte, was er zuſammengetragen hatte, 
auf Reiſen, von Ausſtellungen. In jungen Jahren war 
er ſchon auf einen einflußreichen und gut bezahlten Poſten 
gekommen. Es war alles da, nur die Frau fehlte, die 
Frau — 

Bisher hatte er das nicht empfunden, aber jetzt laſtete es 
auf ihm. Er brauchte einen Menſchen, mit dem er die 
Dinge beſprechen konnte, die ihm durch den Kopf gingen. 
Mit feinen Ingenieuren konnte er techniſche Fragen er⸗ 


örtern — wer teilte die menſchlichen Sorgen mit ihm? 
N a An den Wo- 
8 chentagen konnte 


man den Lärm 
der Hütte bis 
hierher hören, ge⸗ 
dämpft, aber man 
fühlte, daß man 
mitten in ſeinem 
Reiche war. 

Sonntags wur⸗ 
de nur mit kleiner 
Belegſchaft gear⸗ 
beitet — an den 
Hochöfen war ein 
Ruhe und Still⸗ 
ſtand; im Stahl⸗ 
werk und Walz⸗ 
werk arbeitete man Sonntags nicht; dort herrſchte Stille. 

Morgen würden ſie anfangen, den neuen Ofen zu be⸗ 
ſchicken, den Ofen, an dem alle ſeine Pläne und Konſtruk⸗ 
tionen die Feuerprobe beſtehen ſollten. Für deſſen Pro⸗ 
duktion er ſich eingeſetzt hatte mit ſeinem ganzen Können 
als Ingenieur. Immer wieder hatte die Verwaltung in 
Breslau neue Anfragen, dieſer Okonſki ließ ihm keine Ruhe. 
Ob man in der Kokerei nicht doch einen Verſuch mit der 
Sophienkohle gemacht habe? Die Frachten wären zu hoch, 
die Waldenburger Kohle zu teuer. 

Bruck nahm den Hörer vom Telephon und rief Enters an. 
Bei dem Wetter war der ſicher zu Hauſe. Mochte kaum 
erbaut ſein, daß er am Sonntag geſtört wurde, was half das? 
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Geſtern abend hatte man noch Anahſen gemacht, berich⸗ 
tete der Chemiker. 


Die Oartenlaude - — 


Die Ergebniſſe ſeien ähnlich, die Wal- 


denburger Kohle ſei härter, der Koks feſter, ſchließlich, viel⸗ 


leicht könne man erſt einen Verſuch in einem anderen Ofen 
machen. Fräulein Nyreen ſei heute früh bei ihm geweſen 
und habe die Beſtimmungen zur Ausarbeit mitgenommen. 
Er glaube, daß Hochofen II für einen Verſuch geeignet ſei. 
Bruck hing ab, das wollte er nicht wien.“ 
Verſuche an den anderen Ofen? Auf den neuen kam's an. 
Immer wieder begegnete ihm Karin Nyveen, er ſah ſie vor ſich 
im Labovatoriumskittel, an den elektriſchen Ofen, ſah fie mit 
den bunten chemiſchen Flüſſigkeiten hantieren. Eigentlich 
waren ihre Hände für Frauenhände ein wenig zu groß, das 
Geſicht war herb. Ob ſie wohl einen Mann lieben konnte? 
Als Kameradin mußte ſie ein prächtiger Menſch ſein. 


Sie hatte ſich verändert, ſeit ſie im Werk tätig war. Ein 


gleichgültiger Zug war in ihr Geſicht gekommen, die Augen 


blickten überlegen in die Welt, zu kühl be ein junges. Mäd- 
chen. 

Die Arbeit war eintönig. Er, der Site tee der Erfinder, 
ſtand ewig im Kampf, dauernd traten neue Fragen an ihn 
heran. Im Laboratorium? Auf der Fahrt hatte ſie 
"über ihren Beruf geſprochen. „Die Begeifterung legt ſich, 


Wozu die ſtarrte ihn mit ihren dunklen Augen an, ohne ein Wort zu 


wenn man ſieht, daß man heute dasſelbe tut, was man 


geſtern getan hat, und morgen nichts anderes vorfinden wird. 
„Ich fange an, 


Erſt geht es auf die Nerven, dann tötet es. 
die ſtumpfen Geſichter um mich zu haſſen. Nein, haſſen iſt 
wohl nicht das richtige Wort, ich fürchte ſie, weil ich weiß, 
daß derſelbe Zug. auch eines Tages in meinem Geſicht. liegen 
wird. Das will ich nicht.“ 

Das war am Abend geweſen, als er ſie in ihre Wohnung 
gebracht hatte, als Wolfing ausgestiegen war und ſie allein 
nebeneinander im Wagen ſaßen. 

5 8 ſind Arbeitsmenſchen und haben keine Zeit, über 
ſolche Fragen nachzudenken. Man muß ſeine Pflicht tun“, 
hatte er ernſt geſagt. 

„Pflicht!“ Sie war aufgefahren. „Hat man denn nicht 
auch die Pflicht, das Geiſtige in ſich weiterzubilden? Hat 
denn Wolfing recht, wenn er ſagt, die Menſchen hier ſeien 
nicht mehr Herren der Maſchine, ſondern ihre Sklaven? 
Irgendwo in der Welt gibt es Schönheit, hier weiß man 
nichts davon. Ihr kennt nur die Pflicht — Arbeit und 
tötende Langweile.“ 

Das Auto hatte vor dem Sauf e des Sanitätsrats gehalten. 
Er hatte ihr die Tür geöffnet und noch einmal ihre Hand 
in der ſeinen gefühlt. Kräftig zudrücken konnte dieſe Hand. 

„Machen Sie ſich keine Gedanken über mich, Herr Bruck,“ 
hatte ſie geſagt. 
die Welt zurückſieht, in der man gelebt hat. Es beruhigt 
ſich auch wieder, und am Montag früh gehe ich ſittſam wie 
jede andere meinen Weg und meſſe und berechne. 
uns Mädchen darf man ſolche Wallungen nicht zu tragiſch 
nehmen.“ 

Durch die vegennaſſe Scheibe hatte er ihre Hand winken 
ſehen, dann zog der Wagen an. 
ſeine Zimmer ging, im Herrenzimmer unter der großen 
Lampe ſaß, hatte er zum erſten Male das Alleinſein 

empfunden. 

Und nun ließ es ihn nicht mehr los. Er ſchüttelte un⸗ 
willig den Kopf. Das lag an dem Wetter. Alles ſah grau 
und verhangen aus, man konnte keinen vernünftigen Ge⸗ 

danken faſſen. 


Wenn er die Analyſen gehabt hätte, hätte er arbeiten 


können. Und ſchon ſtand er im Flur und ſuchte nad dem 
Regenmantel. Die Wirtſchafterin kam aus der Tür. Ob 
Herr Bruck denn ausgehen wolle, bei dem Wetter? ö 
Er lachte. „Wichtige Arbeiten.“ 
Aber zu Mittag —? 
Zu Mittag würde er zurück ſein, pünktlich wie immer. 
Auf der Straße ſah er vergnügt um ſich, wie ein Schul⸗ 
junge, Der dem Lehrer een iſt. Freute ſich trotz 


Als er am Abend durch 


machen, fie gehen alle lieber in die Induſtrie. Nur die 

- Dümmften bleiben im Haufe.” Er nötigte den R die 
Stube. . 

Bruck fand jetzt die Idee ſeines Beſuches verglich ahſurd. 
Was wollte er eigentlich hier? — 


„Es bäumt ſich leicht auf, wenn man in = 


Bei 


das waren bedenkliche Anden 


des ſchlechten Wetters 


Rum 57 


Sie hatte ſchon recht, man durde 
Sklave, nicht nur der Maſchine, nein, Sklave der Haus. 
hälterin und feines eigenen Ordnungsſinnes. 5 

Als er an der Podinſkyſchen Wirtſchaft vorbeikam, trat 


gerade ein Mädchen aus der Tür. 
blick ſtehen, um das Tuch feſter über die Haare zu ziehen 
und den Schirm zu öffnen. Bruck erkannte Anuſchka. Sie 


ſprechen, ohne einen Gruß. Dann öffnete ſie den Schirm 


und ging raſch nach der anderen Seite davon, er hörte die 


Abſätze auf den Steinen klappern. 
Was hatte denn die beim Podinſky zu ſuchen, dachte Brud, 
Der alte Schneider verkehrt nicht da. 
neulich die Geſchichte mit Karin paſſiert, der Woczek 
da wohnen, der Hetzer. 
Bruck wollte ſich heute nicht ärgern. 


kommen. 


keinen neuen Stoff geben. 


ſie reden; er dachte an Karin. 


Er ſchritt durch den Vorgarten und drückte auf die allg. 
Ein junges polniſches Mädchen öffnete und ließ ihn im Flur 
ſtehen, als er nach dem Sanitätsrat fragte. 
ging die Tür auf, und der Hausherr begrüßte 29199 


„Seltene Ehre, Herr Bruck, entſchuldigen Sie, daß »das 


Mädchen Sie ſtehen ließ. Iſt ein Trampel, was ſollf man 


„Ich will gar nicht ſtören. Nur einen Augenblick. 
tige Notizen, die Ihr Fräulein Tochter. 
ſich. 

Der Sanitätsrat ſchob die Brille auf die Stirn. 
n Da N = Er lachte 0 


legenheit zu 'nem Fläſchchen ſollte man nicht a 9090 
laſſen. Einen kleinen Augenblick —“ Er ging 5 * = 
die ſoeben von außen aufgeſtoßen wurde.“ an 
ihm. Se 
„Da iſt das Mädel. Erledigen Sie das basel 2) 
ſchen, ich hole das Vergnügen.“ S: 
Karin ſah ihn lächelnd an. „Was für gefeit D 
führen Sie am en zu uns?“ i 


das die helle Bluſe, die ſie trug, oder war das 909 At 
günſtiger? Geſtern hatte er etwas Blaſiert-Müdes 
bemerkt, heute ſah fie ihn mit offenen, klaren Augen 


„Eigentlich hätte ich die Notizen für Herrn Enters on 
ge- 


bearbeiten ſollen“, ſagte ſie. „Es iſt noch nichts dra 
worden. Ich habe mich hauswirtſchaftlich betätigt, Vorberei⸗ 
tungen für den Nachmittag, ich erwarte Gäſte. Küche iſt 


fonft nicht mein Fall. Eins kann der Menſch bloße Wer 
Säuren kocht, iſt für Kalbskeulen verdorben.“ Sie ſetzze ſich 
in den Seſſel und ſchlug die Beine übereinander. „Banden 
Sie vielleicht gerade die Notizen?“ 

Er murmelte etwas von wichtigen Arbeiten. Zu al 
jetzt zerſtörte er ihr den Sonntag. Sie ſprang ſofort wieder 
auf. 

„Das iſt eine Kleinigkeit, in einer halben Stunde haben 
Sie, was Sie brauchen. Ich höre Vater auf der Kellertt pe, 
er wird Ihnen die Zeit vertreiben.“ 

Jetzt wußte Bruck ganz genau, weswegen er gekommen 
war. Arbeit, Notizen, das war ja alles Unſinn. Die dummen 


Reden der alten Martha gingen ihm im Kopf herum, diz ihm 


immer wieder eine Hausfrau für ſeine Wohnung prophezeite. 
Das Gefühl des Alleinſeins, fein jungenhaftes Fortlaufen, 
Er . den en der 


Podinſky? ‚Da war ö 
N 


Er mußte faſt dur 
den ganzen Ort gehen, um zum Hauſe des Sanitätsrals zu 
Es war ihm angenehm, daß die Straßen leer 
waren, ſie riſſen die Mäuler genug auf, er wollte ihnen 
Nicht ſeinetwegen — möchten. 


Gleich darayf 


e ge 


Sie blieb einen Aigen 


Pr 
A — 
5 


Nummer 37 


Karin hatte ihn genau beobachtet. „So tief in Gedanken?“ 
fragte ſie. 

Hatte ſie etwa ſchon etwas bemerkt? Frauen ſollen einen 
unheimlich ſcharfen Blick für ſolche Dinge haben. Manchmal 
merken ſie etwas, ehe der Mann daran denkt. Es wäre 
vernünftiger geweſen, er hätte ſich zu Hauſe mit einem guten 
Buch in den Lehnſtuhl geſetzt, oder er wäre in ſein Bureau 
gegangen — wenigſtens ins Kaſino, da fand man am Gonn- 

tag immer Geſellſchaft. 

Karin hatte auf keine Antwort gewartet. Als der Vater 
mit einer Flaſche unter dem Arm eintrat, war ſie raſch zur 
Tür hinausgeſchlüpft. 

Der Sanitätsrat hielt ſeinen Fund ſtolz in die Höhe. 
„Sehen Sie, Staub und alte Spinnweben, guter Jahrgang. 
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die Stimmen feiner Wirtsleute. Er mußte dicht an den 
Spiegel herantreten, es war dunkel, immer noch ſchlug der 
Regen an die Fenſterſcheiben. 

Plötzlich zerriß ein gellendes Pfeifen die Eintönigkeit. 
Wolfing fuhr auf. Das waren doch — aber nein, heute war 
Sonntag, wozu da die Sirenen? 

Das Pfeifen hörte nicht auf. 
alle Gedanken, rief, forderte. 

Er ſprang auf, lief ins Nebenzimmer. 
und horchten. 

„Was ſoll das?“ 

Der alte Schneider ſchüttelte den Kopf. 
von der Grube — am Sonntag?“ 

Wolfing faßte ihn am Arm. „Bedeutet das Gefahr?“ 


Stand plötzlich da, zerriß 


Sie ſtanden alle 


„Die Sirenen — 


Abendſonne auf Bergeshöhen. Künſtleriſche Aufnahme von Auguſt Rupp. 


Gerade recht für ſolch ein Wetter, ſchon der Geſundheit 
wegen.“ 

Bruck war mit ſeinen Gedanken in ganz anderen Regionen. 
„Haben Sie eigentlich auch gefunden, daß man hier viel zu 
materiell wird und daß die Ideale mit der Zeit leiden?“ 
fragte er. 

Der Sanitätsrat widmete ſeine ganze Aufmerkſamkeit der 
Flaſche und den Gläſern. „Kann ich nicht finden,“ brummle 
er, „hab' immer mehr Ideale gehabt, als notwendig war.“ 

Und oben in ihrem Zimmer ſchlug Karin ſich mit den 
Zahlen herum, die ihr heute gar nicht gehorchen wollten. 

* * 


1. 

Wolfing hatte ein kleines Stück Spiegel an der Wand 
befeſtigt und mühte ſich davor, ſeinen Schlips zu binden. 
Er hatte Arbeitshände bekommen, die Fingernägel waren 
abgebrochen und mußten kurz gehalten werden. Trotz aller 
Mühe ließ die Sauberkeit zu wünſchen übrig; die Kohle 
fraß ſich überall hinein. Über die halbhohe Wand hörte er 


Die Frage ſchien den Alten aus ſeinem Nachdenken zu 
reißen. Er ging zum Bett, griff nach dem Arbeitsauzug, 
nach den Schmierſtiefeln und fing an, ſein Sonntagszeug 
auszuziehen. 

„Das iſt Alarm“, ſagte er. 

Wolfing zitterte an allen Gliedern. Die Grube, ſeine 
Grubel Die Sirenen heulten immer gellender, klagender. Der 
Ton ſchmerzte im Ohr. Wenn ſie nur aufhören wollten! 

„Ich gehöre zur Bereitſchaft,“ ſagte Schneider, „ich muß 
hin.“ 

Um alles in der Welt hätte Achim jetzt nicht zu Hauſe 
bleiben können — zu Karin gehen, unmöglich! Die Grube 
war in Gefahr. 

„Nehmen Sie mich mit“, bat er. 

Der Alte brummte: „Meinetwegen.“ 

Auf der Straße wurde es lebendig, Fenſter wurden auf- 
geriſſen, Menſchen ſtanden im Regen, ohne Hut, ohne Kopf⸗ 
tuch, mit blaſſen Geſichtern. f 
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Die Grube, ihre Arbeitsſtele — was mochte 1 fein?. 


Gefahr unten im Berg war Gefahr für die Menſchen, die 


in ihm arbeiteten. Draußen klang das Heulen noch gellen⸗ 


der, noch hilfeſuchender. 

Wolfing wußte kaum, wie er in ſeine Sachen gekommen 
war, ſeine Hände flogen, er konnte keinen Gedanken faſſen. 
Die Grube, die Grube — 

Frauen redeten aufgeregt durcheinander, Kinder ſchrien, 
der Regen peitſchte die Straßen, riß den Frauen die Haare 
auseinander, fing ſich in ihren Röcken. Und dazu das mark⸗ 
erſchütternde Heulen. 

„Meiner gehört zur Bereitſchaft, muß einfahren“, die 
Stimme, die das fagte, zitterte, Die andern ſahen ſie ſcheu an. 
„Mein Mann auch.“ 


„Meiner nicht.“ Die Frau, die ein Kind auf dem Arme 


trug, nur wenige Wochen alt, f chrie es faft hinaus. „Meiner 
nicht. Diesmal iſt er nicht in Gefahr, kann obenbleiben. 5 
„Wenn die Gefahr groß iſt, müſſen auch die andern ein⸗ 
fahren. 8 
Das Weib fuhr herum. Wer hatte das geſagt? Auch die 
andern? Auch die, die ſeit einem Jahr verheiratet ſind 
und ein Kind haben? Ein Jahr, was iſt denn ein Jahr? — 
nichts. Sie lief ins Haus zurück, mußte ihn ſehen, ihn zu⸗ 
rückhalten, er durfte nicht aus der Stube. 


Wenn nur das Heulen aufhören wollte, das entfebliche 


Heulen — man verlor ja den Verſtand — 


Da klirrten ſchon ſchwere Abſätze auf dem Pflaſter, Män⸗ A 
ner kamen um die Ede, im Laufſchritt, Haustüren flogen auf 
und zu, immer mehr wurden es. A ni der Straße 


den Hut auf, knöpften am Rock. 
Frauen zeterten, Kinder brüllten. 
Und die Sirenen! 


Achim ſah nichts, während er neben Scjneiber dehintrabte, 


über die Eiſenbahnbrücke, immer weiter, immer weiter. Nur 
Menſchen, Geſichter, nur eine Frage in allen Augen. 
Was iſt geſchehen? 
Jetzt konnten ſie den Förderturm ſehen und das Zechen⸗ 
gebäude, die lagen ganz ruhig. 
„Kein Feuer!“ entfuhr es den Lippen des Studenten. 
Der Alte ſah ſtarr nach vorn. „Oben nicht.“ 
Achim ſah ſeine Arbeitsſtelle im Geiſt, die engen Stollen, 
die ſchwarze Kohle. Wenn es da unten brannte — in der 
Hitze — mitten im Berg. 
Radfahrer kamen ihnen entgegen, Menſchen; Fragen 
flogen durch die Luft, Rufe. 
„Die Kalten Waſſer! Der Damm ift gebrochen 
Der Regen ſchlug ihnen ins Geſicht. 
„Der Schacht erſäuft! Die Waſſer ſind in den Sophien⸗ 
ſchacht eingebrochen!“ j 
Der alte Häuer blieb ſtehen, die Hand auf die arbeitende 
Bruſt gepreßt. „Wenn das wahr iſt, dann — dann —“ 
»Wolfing hing an ſeinen Lippen „Was iſt dann?“ 


„Dann haben wir alle keine Arbeit mehr und können ver- 


hungern“, ſtieß er hervor. „Vorwärts, vielleicht iſt es nicht 
wahr, vielleicht nur ein Brand —“ 
„Nur ein Brand.“ Das ſchien dem Bergmann klein. 
Gegen Feuer konnte man ſich wehren, aber das za — 
Am Tor ſtauten ſich die Menſchen. 


„An den Schacht Tann kein Menſch heran, der Hof iſt ein 


See.“ 
And der Schacht? In dem polterten die Waſſer in den 
Berg, ſtürzten mit raſender Gewalt, ſechshundert Meter 
tief. Waſſer mit Sand und Steinen, mit Holz und Stäm⸗ 
men, zermalmend. Er ſah ſie vor ſich, hörte ſie ſtürzen. 

„Der Damm?“ N 

It fortgeſchwemmt auf dreißig Meter — vielleicht jetzt 
ſchon vierzig. Die Kalten Waſſer toben. Er iſt nicht zu 
halten.“ 

Ein Mann ſpvang auf die Steinumwallung, hielt ſich am 


Zaun feſt. Wolfing erkannte den Aſſiſtenten, ſeine Stimme 


klang durch. „Ruhig, Leute, zuerſt muß die Einbruchſtelle 
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ſprach ruhig. 


dem Zechengebäude zu. 


den eintraten. 
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gedichtet werden, am Portal zwei i ſteht der Steiger von, Sch 
eins. Dorthin die Bereitfchaften.” 5 
„Zum Portal zwei!“ Der Ruf wurde von denen z in der 


Nähe aufgenommen, wurde weitergegeben von Mund zu 
Mund. Einzelne liefen zurück, um die Nachkommenden zu 


lenken. Hier war nichts zu machen — am Portal zwei. 

Wolfing blieb ſtehen, als die Menge ſich fortwälgtel Was 

ſollte er dort? Der Aſſiſtent ſtand noch immer am!gaun. 
„Gehen Sie mit, es werden alle Hände und Arme gebraucht!“ 

Endlich ſchwiegen die Sirenen, die Belegſchaft war alar⸗ 
miert. Jetzt wußten ſie es auch drüben im Dorf, daß die 
Kalten Waſſer den Schacht erſäufen wollten. Saßen in den 
Stuben und in den Fluren beieinander, warteten. Der 
Mann war draußen, der Bruder, der Verlobte, der: Vale. 
Sprachen miteinander, leiſe flüſternd. 

Wenn der Schacht erſäuft, dann — — 
tauchte auf, Arbeitsloſigkeit, Hunger, Elend. 

Wenn nicht gefördert wurde — 

„Sie dürfen uns nicht verhungern laſſen, wir find Pen: - 
ſchen!“ Nur nicht rechnen, nur nicht nachden vielleicht 
war es nicht ſo ſchlimm. f 

Wolfing ſtand immer noch am Tor. Der Aſſiſtent hatte 
mit einem der Steiger geſprochen und wollte jetzt hinein ins 
Zechengebäude. Er blieb noch einmal ſtehen. g 

„Warum gehen Sie nicht?“ 

„Weil ich glaube, daß ich an anderer Stelle mehr nüßen 
kann.“ Der Student hatte feine ganze Energie wiederge⸗ 
funden. Sein Blut floß ruhig, klar ſah er dem anderen in 
die Augen. ; 5 


Ein Gef pe 


„Wo denn?“ 5 

„Am Schacht!“ 5 \ 

Der Aſſiſtent lachte bitter. „Da ift ein See. Unten, an 
der Einbruchſtelle kann gearbeitet werden, hier Abt Ich 
habe Eile — die Pumpen.“ 

Wolfing ging neben ihm her. Sie waren ganz allem, die 
Hilfsmannſchaften wurden ſchon draußen abgelenkt. Er 
„Nicht am Sophienſ chacht, drüben am Viktor 
ſchacht kann man einfahren.“ 

Der Aſſiſtent blieb ſtehen. „Sind Sie wahnfinnig? Der 
Korb fährt unten ins Waſſer, und Sie werden erſäuft wie 
eine Katze im Sack.“ N 

Wolfing ließ ſich nicht beirren. „Ich kenne den Schacht 
und den Weg ganz genau. Die Ausfahrtſtelle am Bitter. 
ſchacht liegt höher, vielleicht iſt es noch Zeit.“ f 

„Kommen Sie mit!“ Der Aſſiſtent eilte im Saufiäpitt 
„Zum Direktor!“ 

Lanſer hing am Telephon. Er unterbrach ſich, als bie bei⸗ 
„Ich habe den Landrat angerufen, i drüben 
im Polniſchen müſſen ſie das Wehr ziehen, ſonſt we gen wir 


das Waſſer nie los.“ Er ſprach wieder in den Apparat, 


Der Ingenieur hatte die Profilkarte herausgeri 0 5 maß 
und berechnete. „Es ift möglich, aber ebenſogut 0 
Waſſer ſchon höher ſtehen.“ 22 

„Man muß es verſuchen.“ Wolfing ſtand 5 i 
„Eine Mauer an der Durchbruchſtelle kann den 
neuen Teil des Bergwerks vom Waſſer freihalten.“ 

„Aber wer ſoll einfahren?“ Bi» 


„Ich. u 
Der Direktor miſchte ſich ein. „Eine Ginfapek Am den 
Viktorſchacht iſt unmöglich.“ 2 
Immer noch ſtand der Aſſiſtent und rechnete. Wenn 


der Druck nicht zu ſtark wird, iſt der Plan durch hrbar. 
Ein paar beherzte Männer können das ganze Bergwerk 
retten.“ Er ſah den Studenten an. „Ich fahre mit Ihnen 
ein, ich denke, wir beide werden genügen.“ - . 
Lanſer widerſprach nicht mehr. Die Zeit drängte an 
ftand fein Auto, mit dem er eben von feiner Villa 
geraſt war. „Ich übernehme die Leitung am Damn g' 
rief er. Dann ſtreckte er den beiden Männern noch ei 
die Hand hin und ſah ihnen in die Augen. „Glück auf 
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Vergleichen wir unſer Geſicht 
mit einer Miniaturlandſchaft, ſo 
finden wir trotz mancher Ab— 
weichung eine große Übereinſtim⸗ 
mung. Die Stirn, oben durch 
einen Wald von Haaren begrenzt, 
gleicht einer mehr oder weniger 
durchfurchten Hochebene. Die 
beiden Augen, vom Gebüſch der Brauen beſchützt, ähneln Gebirgs- 
ſeen am Fuße des impoſanten Naſenhochgebirges mit ſeinen zwei 
Höhleneingängen, die oft im Walde eines dichten Schnurrbartes 
verſteckt liegen. Dann folgt der Hauptzugang zu dem gewaltigen 
Kopf⸗ und Rumpf⸗Höhlenſyſtem, der Mund, deſſen Geheimniſſe 
durch die kraterähnlich bewegliche Spalte der Lippenwülſte be⸗ 


Stirnrunzeln, hervorgerufen 
durch den Stirnmuskel. 


hütet werden. Und die kleine Tiefebene des Kinns iſt oft ein ein- 


ſchaft, hier von gewiſſen herausgemeißelten 


ziger Haarurwald, während die in heiteren Farben lieblich 
prangenden Wangenebenen durch ihren Gegen— 
ſatz das ſchöne Landſchaftsbild vollenden. Ja, 
man kann noch einen Schritt weitergehen und 
die Einwirkung der Außenwelt auf die wirk⸗ 
liche und die kleine Geſichtslandſchaft ver⸗ 
gleichen. Formen und bilden nicht hier wie dort 
das Sonnenlicht, der Schatten, Wärme, Kälte, 
Sturm und Niederſchläge fortwährend das 
Außere der „Landſchaft“? Und wirkt nicht ein 
beſtimmtes Klima fo gewaltig auf ihre Ober— 
fläche, daß wir dort vom „Charakter“ der Land⸗ 


„Raſſemerkmalen“ des Geſichts ſprechen können? 
Freilich, dringen wir nun bei beiden „Land⸗ 
ſchaften“ in die Tiefe, ſo ſtoßen wir auf Unter⸗ 
ſchiede, die auch, wie wir ſehen werden, die 
Oberwelt nicht unweſentlich beeinfluffen. Zwar 
gleichen die großen und kleinen Venen und 
Arterien ſehr gut den unterirdiſchen Waſſeradern, ferner die 
Knöchelchen und Knochen noch durchaus dem harten, weit und 
mannigfad) verzweigten Felſenkern der Erde, aber das, was ſich 
um dieſe Gebilde herumlegt, die fleiſchigen Muskeln, die Sehnen, 
die Haut und vollends die zwiſchen Geſicht und Gehirn hin und 
her telegraphierenden Nerven, dieſe lebendigen und beweglichen 


Untergründe können wir nicht mehr mit den Erſcheinungen der 


Erdbeben, Vulkane und heißen Quellen vergleichen. 

Das, was unſerm Geſicht nicht nur die allgemeine Bildung 
der „Landſchaft“ mit ihren Hügeln, Bergen, Ebenen, Tälern und 
Spalten verſchafft, ſondern obendrein jedem einzelnen Geſicht 
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rend die übrigen Muskeln“, ſo 
ſchreibt Profeſſor Hans Virchow, 
„zwar bei ihrer Zuſammenziehung 
die Oberfläche der Geſichter ver— 
ändern, ihr Einfluß aber, wenn 
ſie in Untätigkeit zurückkehren, 
mehr oder weniger abblaßt, ſo 
hat dieſer Muskel, dem der 
mittlere Abſchnitt der Braue 
zur Verfügung ſteht, ſeine Einwirkung dauernd auf das Geſicht 
geſchrieben, und zwar in doppelter Weiſe, erſtens in der Linie der 
Braue und zweitens in der Stellung der Haare im Brauenkopf.“ 
Runzeln wir die Stirn, wobei die Augenbrauen durch den Stirn⸗ 
muskel gehoben werden, ſo fühlen wir einen Gegenzug, den eben 
jener kleine, dreieckige, ſchmal am äußeren Augenwinkel, dem 
oberen Ende des ſogenannten Stirnfortſatzes, entſpringende und 
mit ſeinen Faſern die mittlere Hälfte der Braue, 
den ſogenannten „Brauenkopf“, erfaſſende 
Muskel ausübt. Dementſprechend ſtehen die 
Haare des Brauenkopfes genau in der Richtung, 
in der fie von ihrem Muskel am meiſten ge— 
zogen werden, nämlich am äußerſten Ende oft 
mehr als ſenkrecht und nach außen gebogen, 
nach der Brauenmitte hin mehr und mehr nach 
der entgegengeſetzten Seite gekrümmt. An einer 
beſtimmten Stelle der Brauenmitte hört dieſe 
Zugmuskelwirkung auf, und die vereinigte 
Wirkungsweiſe des Stirnmuskels von oben und 
des Augenringmuskels von unten beginnt: Sie 
läßt die jetzt folgenden Haare der Augenbraue, 
getreu dem nun von oben und unten ungefähr 
gleich ſtarken Zuge, eine Art Zöpfchen bilden. 
Die Stelle und Deutlichkeit des Übergangs der 
Brauenkopf- in die Zöpfchenhaare iſt bei jedem 


Horizontale Falte 


an der Naſenwurzel durch 
Naſenrückenmuskel. 


Menſchen verſchieden und für das ganze Leben feſtgelegt, ein Um⸗ 


ſtand, der für Feinbetrachtung, für kriminaliſtiſche 8wecke als 
Merkmal oft entſcheidend ſein kann. Was die Form der ganzen 
Braue betrifft, ſo geht daraus hervor, daß gewöhnlich der mittlere 
Teil leicht abwärts geneigt, der innenſeitliche leicht gehoben iſt. 
Die „ſchön geſchwungene Braue“ der Dichter, Maler und Bild⸗ 
hauer, das heißt die, bei welcher die Braue gleichmäßig gebogen 
iſt, kommt verhältnismäßig ſelten vor. 

Sehr wichtig für den ganzen oberen Geſichtsausdruck iſt ſodann 
der breite Stirnmuskel. Er erhebt einerſeits die Augenbrauen 
und legt andererſeits die Stirn in horizontale Falten. Das 


einen ganz beſtimmten Aus⸗ 
druck verleiht, ſind in erſter 
Linie die Muskeln. Denn, 
» wie fie unſeren Sinnes⸗ 
organen, den Augen, der 
Naſe, dem Mund, aber 
auch der Stirn und den 
Kinnladen angeſetzt ſind, iſt 
bei jedem Menſchen ver⸗ 
ſchieden und bewirkt da⸗ 
durch erſt, daß wir gewiſſe 
Perſonen mehr oder weni⸗ 
ger leicht wiedererkennen, 
daß wir: ein Geſicht ſchön 
oder häßlich, charakteriſtiſch 
oder puppenhaft nennen. 
Auf welche Kleinigkeiten es 
dabei ankommt, zeigen ſo 
recht die beiden Augen⸗ 
brauen. Ihre Härchen ) 
ſitzen auf einem hervor⸗ 
tretenden Muskel und wer⸗ 
den in ihrer Anordnung 
ſo ſtreng durch einen kleinen 
Muskel beherrſcht, wie es 
ſonſt in keinem anderen Ge⸗ 
ſichtsteil vorkommt. „Wäh⸗ 
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Regelmäßige A daß die galten ununterbrochen mit Abwärts— 
biegung in der Mitte über die ganze Stirn gleichmäßig verlaufen. 
Ein beſonderes Kennzeichen iſt demnach Streckung auch in der 
Mitte oder plötzliches Abbrechen der erſten, zweiten, dritten und 

ſo weiter Falte auf der rechten oder 
linken Seite. Dieſes Faltenbild der 
Stirn beherrſcht den Geſamtaus- 
druck des Geſichtes in hohem Grade: 

eine ſchöne Linienführung ohne 
Unterbrechung macht auf jeden Be⸗ 

ſchauer den unbewußten Eindruck 

des Geordneten und Klaren, eine 
ſolche mit Unterbrechungen mehr 

oder weniger den Eindruck des 

Wirren und Regelloſen. „Ein Ge⸗ 
ſicht der erſten Art ſcheint uns“, 

wie Virchow ſagt, „von einem 

klaren, einheitlichen Gedanken be⸗ 
herrſcht zu ſein, ein ſolches der 
zweiten Art ſcheint zu verraten, daß. . 
viele Gedanken durcheinanderlau⸗ 
fen und ſich gegenſeitig kreuzen.“ 
Das ganze mittlere Geſicht wird 

N von der Naſe beherrſcht. Obwohl 
nun die Form der Naſe ein nicht 
zu unterſchätzendes Kennzeichen iſt, 
ſo wird fie an Bedeutung über- 
troffen von der überaus charak· 
teriſtiſchen Linienführung einer 
Furche, die, ſeitwärts von der 
Naſenſpitze beginnend, am Naſen⸗ 
flügel nach oben läuft, dann, im 

ſchroffen Winkel. am Naſenbein um: 
biegend, auf der Wange ſchräg ab⸗ 
wärts zu einer einen Zentimeter 


ſeitwärts von dem betreffenden 0 Miptrauifche Beobachtung. Empfindungen die davon ‚betroffe: 


Mundwinkel liegenden Stelle führt. Dieſe ganze lange Furche 
entſteht aus der Tätigkeit eines einzigen zuſammenhängenden 
Muskels, was man bei einem lachenden Geſicht leicht beobachten 
kann, wo der Naſenflügel und jene Naſen-Lippenfurche ſtets 
gleichzeitig gehoben werden. Das Maß, in welchem dieſe Furche 
mit angreifenden Muskelfaſern beſetzt iſt, wechſelt bei einzelnen 
Perſonen ſo erheblich, daß nicht nur die Furche ſelbſt, ſondern 
das ganze mittlere Geſicht dadurch in Linie und Form beeinflußt 
wird. Es kommt ganz darauf an, ob dieſer Muskel ſeine Haupt— 
ſtärke am Naſenflügel, auf der Wange oder am Mundwinkel be— 


ſitzt; je nachdem zeigt ſich dann ſeine Wirkung an folgenden ſechs 


Punkten: erſtens am Naſenknorpel nebſt Naſenrücken, zweitens 
an den Seitenflächen der Naſe, drittens am mittleren, viertens 
am unteren Augenhöhlenrand, fünftens an den höchſten, ſechſtens 
an den tiefſten Stellen der Wange. 

Im unteren Geſichtsteil beſitzen wir dann noch ein wichtiges 
Geſichtsausdruckmittel in der Oberlippe. Hier tritt nämlich der 
Mundkreismuskel in erheblicher Dicke bis unmittelbar an das 
Lippenrot heran, und zwar plötzlich, ohne Übergang. Dadurch 
erhält dieſer Teil des Muskels eine abſolut ſtrenge Herrſchaft 
über den roten Teil der Lippe. Hier bietet ſich zugleich eins der 
untrüglichſten ARE für das Lebensalter. Das Lippenrot 
iſt von vielen, überaus 
feinen ſenkrechten Furchen 
eingenommen, in die hin— 
ein von dem an die 
äußere Haut grenzenden 
Rande her noch weit 
zahlreichere und feinere, 


laufen. Je nachdem dieſe 
zarten Übergänge mehr 
oder weniger deutlich zu 
erkennen ſind, darf man 
auf ein niederes oder 
höheres Alter ſchließen. 
y Alle dieſe und noch viele 
wandere Muskeln würden 
aber Berg und Tal 
in unſerem Geſicht gar 
bald zu einem mond— 


Stotterer. landſchaftartigen Bilde 


auch ſchräg gerichtete ver- 
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erſtarren laſſen, wenn es nicht durch die an den 0 
den Nerven vom Gehirn aus fortwährend, bald hier, balb da in 
einer beſtimmten Richtung in mannigfachſter Weiſe erregt und 
bewegt würde. Wenn nun das Geſicht häufig in einer bestimmten 
Richtung verzogen wird, ſo ſchleifen 
fi die Bahnen für dieſe Nerven: 
arbeit beſonders ſtark aus, 5 bleibt 
ein gewiſſer Rückſtand in der Ver⸗ 
kürzung des betreffenden Muskels, 
und es entſteht allmählich ein neuer 
Berg, ein neues Tal, die un ern Ge⸗ 
ſichtsausdsruck dauer verändern. 
Nun kommt es natürlich ſehf darauf 
an, wie das Innenleben eines Men 
ſchen ſich vollzieht. Die ineueren 
Forſchungen der Geſichtsausdruc⸗ 
kunde haben jetzt bereits für fat alle 
ſeeliſchen Erregungen I gewiſſe 
Grundregeln feſtgeſtellt, nach denen 
fie unſer Geſicht allmählich aus 
meißeln. Der Grad, in welchem 
ſich ſeeliſche oder körperliche Reize 
auf dem Geſicht äußern, hängt nach 
Profeſſor Krukenberg ab einmal von 
ihrer Stärke, dann von ihrem mehr 
oder weniger plötzlichen Auftreten 
ſowie von ihrer Nachhaltigkeit und 
endlich von der größeren dder ge 
ringeren Lebhaftigkeit des! Tempe- 
raments. Dabei rufen angenehme 
Empfindungen ſolche Muskelbewe⸗ 
gungen hervor, welche die Aufnahme 
des Reizes durch das bekreſfende 
Sinnesorgan begünſtigen, während 
im umgekehrten Falle unangenehme 


nen Muskeln unwillkürlich in Abwehrſtellung verſetzen. 
Die bewegte Geſichtslandſchaft iſt ein getreues Spiegelbild des 
ganzen ſeeliſchen Innenlebens, und wer aus dieſem Spiegelbild 
zu leſen gelernt hat, kann vieles über deſſen Träger erfahren, 
ohne daß dieſer auch nur ein N C . 
Wort ſpricht. So wird ſich 5 
geiſtige Tätigkeit, die den 
Verſtand ſtark beſchäftigt, 
ſtets in den das Auge um— 
gebenden Muskeln, nament— 
lich nach der Stirn zu, durch 
charakteriſtiſche Bewegungen 
verraten, Gemütsſtimmun— 
gen, mögen ſie heiterer oder 
trauriger Art ſein, dagegen 
durch ſolche in der Umgebung 
des Mundes. Heben ſich 
Lippen und Wangen, ſo kann 
man auch auf eine „ge— 
hobene“ Stimmung der 
Seele ſchließen, während 
umgekehrt Erſchlaffung und 
Senkung der unteren Ge— l 1 
ſichtsteile ſtets eine Herab— Alceesverändsrungen des 
ſtimmung anzeigen. Ja, es Mundes. 
gibt mehr Menſchen, als man 
glaubt, deren Mund uns durch eine gewiſſe Tätigkeit 15 gik 
den Grad der die Seele beherrſchenden Wut oder der Angriffs 
luſt verkünden; alle ſolche urſprünglichen, ſich beim Tiexe offen 
und deutlich durch ein Hervorkehren des Gebiſſes biigenden 
Empfindungen offenbaren ſich, nur je durch die Kunſt den Gelbſt 
beherrſchung mehr oder weniger abgeſchwächt, in ataßiſuſcer 
Weiſe durch Bereitſchaftsſtellung der Mundpartien. 
Von den vielen charakteriſtiſchen Geſichtsausdruc bildern, 
deren Beobachtung beſonders reizvoll iſt, möchten wir folgende 
hervorheben. Bei Ermüdung ſehen wir eine Erſchlaffn ng des 
ganzen Geſichts, verbunden mit einem Senken der Au tenlider. 
Kämpft nun der Betreffende gegen die Müdigkeit a oſwechn 
die Brauen bei geſenkten Lidern gehoben und die Stirn in 
horizontale Falten gelegt. Iſt dieſer Ausdruck ein dazlernder, 
fo kann man auf wenig Intelligenz ſchließen. W. dei Jedoch 
bel enen, Lidern die N das 


Geſang (forte). 


übrige Geſicht angeſpannt iſt und beſonders die Lippen feft 
geſchloſſen werden, jo iſt dies ein deutliches Zeichen von Schlau— 
heit. Die Scheinheiligen aber erkennt man an dem Beſcheiden⸗ 
heit und Demut vortäuſchenden geſenkten Blick, verbunden mit 
einem leichten Lächeln an den breitgezogenen Mundwinkeln bei 
geſchloſſenen Lippen. Sehr anziehend iſt es, Geſichter, beſonders 
jugendliche, beim Riechen, Schmecken und 
Lachen zu beobachten. Bei ſchlechtem Ge- 
ruch: Naſen rümpfen und Heben der Ober— 
lippe, bei Ekel und ebenſo bei Verachtung 
wird dazu noch der Kopf erhoben. Bei 
Wohlgerüchen ſenken ſich die Naſenflügel, 
der Mund wird geſchloſſen, die Augen 
werden bei leicht erhobenen Brauen ſanſt 
geſenkt. Ein ſüßlicher Geſchmack äußert ſich 
durch Anſaugen der Lippen, beſonders der 
Unterlippen, an die Kiefer, gleichzeitig 
verbreitert ſich der Mund, heben ſich die 
Wangen und vertieft ji) die Naſenlippen⸗ 
ſpalte wie zum Lachen. Bei widerwärti⸗ 
gem Geſchmack jedoch werden die Lippen 
nach außen geſtülpt und auseinanderge⸗ 
zerrt ſowie die Oberlippe gehoben, ſo daß 
geöffnete Mund ein richtiges Viereck 
gt; dazu kommen Rümpfen der Nafen- 
und Zukneifen der Augen. Beim 


iterung der Mundſpalte ſowie Sms 
Rundwinkel und Wangen beſonders 
e reizende Verkleinerung der Lidſpalte, wobei ſich an den 
Augenwinkeln ſtrahlenförmige Fältchen, auch ſcherzhaft 
them genannt, bilden. Junge, heitere und ſorgloſe 
enkinder wird man ſofort an letzteren, dauernd ſtehen⸗ 
benen Zeichen erkennen; bei alten Leuten, beſonders bei 
die viel Freude und Leid im Leben durchgekoſtet haben, 
en ſich hingegen die Spuren des Lächelns häufig mit 


Tanzender Traum. 


Dem dunkelblauen Baum 
der Nacht 
Entblüht ein Traum — 
And hebt ſich ſacht, 
Im Takte ſüßer Aolsgeigen 
Empor aus feinen Sternenzweigen. 
Tief unten dunkelt 
Schlafentſeelt 
Die Welt. 
Doch über ihr in zauberiſchen Kreiſen 
Schwingt ſich der Traum auf ſanftem Silberflügel. 
Sein Fuß erklingt in nie gehörten Weiſen — 
Da weint im Schlafe Welle, Wald und Hügel 
And Ja des Lichts, den Herrn des Alls zu preifen. 
Fritz Albert. 


Die Gartenlaube 


Abgeklärte Züge einer Greiſin. 
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Geſang (piano). 


einem leichten bitteren Zug um den Mund: Dieſe Verbindung iſt 
ſtets ein äußerſt ſympathiſcher Ausdruck wiſſender Wehmut, der 
uns ein reiches und tiefes Seelenleben verrät. Ungemein geſichts- 
belebend wirkt bei Kindern, aber auch noch bei vielen Erwachſe⸗ 
nen das Singen ſolcher Lieder, die ſozuſagen recht von Herzen 
kommen: Wie grundverſchieden find Berg und Tal bei Geſangs⸗ 
ſtellen in korte oder piano einerſeits, bei 
hoch- oder recht tiefliegenden Stellen 
andererſeits! 

Die Geſichtsausdruckskunde iſt noch ein 
ziemlich junger Zweig der Wiſſenſchaft. 
Sie hat den nicht oft zu findenden Vor⸗ 
teil, zugleich zu unterhalten und zu be⸗ 
lehren. Sie ſollte daher viel mehr und 
recht gründlich betrieben werden, nament= 
lich von Richtern, Kriminalſchutzleuten, 
Detektiven und Ärzten. Der klug beob- 
achtende Arzt wird oft aus dem Geſicht 
des Kranken herauszuleſen vermögen, ob 
es ſeine Diagnoſe beſtätigt oder nicht. 
Namentlich bei Geiſteskranken. Denn dieſe 
haben ihre Züge am allerwenigſten in der 
Gewalt und erhöhen bzw. vertiefen Berge 
und Täler ihres Antlitzes durch fort⸗ 
währendes Grimaſſenſchneiden, Grinſen, 
Blinzeln oder rüſſelförmige Mund: 
bewegungen. Dann aber auch bei ſolchen 
Kranken, die an unterdrückten ſeeliſchen 
Schmerzen leiden, wie Hypochonder und 
Schwermütige. Eine leichte Hebung, ein Zucken des Kinns bei 
ſonſt ſchlaffen Geſichtszügen, eine kleine Schwellung der unteren 
Augenlider, vermag dem kundigen Betrachter oft mehr zu ſagen 
als dem Unkundigen die Seiten eines aufgeſchlagenen Lehrbuches. 
(Die Abbildungen find mit freundlicher Genehmigung des Ver⸗ 
legers Ferdinand Enke (Stuttgart) dem Buche „Der Geſichtsaus⸗ 
druck des Menſchen“ von Profeſſor H. Krukenberg entnommen.) 


Geh ſchlafen! 


Geh ſchlafen! Laß der Arbeit Alltagskleid, 

Bis Morgen wird, in ſeinem Winkel hangen. 

Geh ſchlafen! — Lärm und Farben ſind vergangen, 

Wie Balſam fließt nun Ruh und Dunkelheit. 

Löſch' aus die Lampe! Es iſt Schlafens Zeit. 

Löſch' mit der Lampe Sorgen und Verlangenl 

Die Nacht iſt eine Prieſt'rin: zu empfangen 

Das Sakrament des Schlummers ſei bereit! 

And warte ſtill, ob die Befreiende 

Sich neige über deines Lagers Decke 

And ihre Hand, die kühle, weihende, 

Die ſühnende und allverzeihende 

Zum Segen über deine Stirne ſtrecke, 

Bis neuer Tag zu neuem Tun dich wecke! 
Johannes Schürmann. 
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Mit vollen Gegeln 


- 1 In einer Bretterbude ſaß der Auffeher. 
4. ben] „Was willſt du?“ fragte er nicht eben höflich. 
„Arbeit.“ „Al right.“ 
Er gab mir eine Blechmarke mit einer Nummer, die er dann 


ſogleich in ein Notizbuch eintrug. Nach Namen, Stand, = 
kommen, Vorkenntniſſen fragte er nicht. Nummer Soundſoviel — 


das genügte. 

Draußen ſtand ein langer Eiſenbahnzug mit Flachwagen, auf 
denen mächtige Granitblöcke lagen. Oben auf den Felsblöcken 
ſaßen die „Todeskandidaten“, ein ſo freches, vorlautes Geſindel, 
wie man es nur immer finden mag. 

„Jump up. Joe!“ rief mir einer zu, als ich eben hinauf⸗ 
klettern wollte. Ich hatte meinen Namen weg. Denn das war 


hier alles Joe, Jim, Jack, Charley, Nummer eins, Nummer 


dreihundertfünfundſiebzig, wie's gerade trifft! 
Langſam fuhren wir hinaus ins offene Meer. 
Küſte weit hinter uns in blauer, verſchwommener Ferne, und 
wir fuhren immer noch weiter. Unterwegs klärten mich die 
anderen darüber auf, daß dieſes keine gewöhnliche Arbeit ſei. 
Schon ſeit Jahren ſei man daran, und es werde wohl noch Jahre 
dauern, bis man damit fertig werde. Denn dieſer hier im Bau 
befindliche Wellenbrecher ſei der längſte der Welt, und wenn 


er erſt einmal fertig ſei, ſo könnten die Schiffe hier alle langſeit 
gehen, und der Hafen von San Pedro wäre der größte der 


ganzen Erde. Das ſagten ſie mit einem großen Gefühl der Be⸗ 
friedigung, als ob ſie ſelbſt dafür verantwortlich wären. Bis 
dorthin hatte es aber offenbar noch gute Weile. Vorerſt war 
noch von der ganzen Herrlichkeit nichts zu ſehen als eine 
Art Landungsbrücke, die in mächtigem Bagen weit ins Meer 
hinausführte. Auf dieſer lief eine Eiſenbahn, mit der die 
Granitblöcke herangeführt wurden. 

Bald hatten wir die Arbeitsſtelle erreicht; den mit einem fahr ⸗ 
baren Dampfkran verſehenen Kopf des Wellenbrechers. 
Hilfe von ſchweren Stemmeiſen machten wir uns daran, die 
Schlingen unter den Granitblöcken anzubringen. 

„Stand olear!" rief der Meiſter. 

Der Dampfkran begann zu puffen. Alles flüchtete Hals über 
Kopf über die Blöcke weg in den nächſten Wagen mit einer 
Geſchwindigkeit, die von großer Praxis und böſen Erfahrungen 
zeugte. Nur ich war nicht fig genug. 

„Come on! Come onl“ ſchrien fie aufgeregt von oben aber 
ſchon rumpelte es unter den Blöcken. Wild fielen ſie überein⸗ 
ander; ein richtiges Miniaturerdbeben! Mit mächtigem Schwung 
fiel der große Block hinaus in das Meer. Im Anziehen riß er 
mich mit und ſchürfte mir die Haut von der Hand. Noch im 


allerletzten Augenblick faßte ich einen Balken der Landungs⸗ 


brücke und hing nun zwiſchen Himmel und Waſſer. Der Boß 
fluchte, und die „Jungens“, die auf en anderen Wagen ſtanden, 
lachten, daß ihnen die Tränen in die Augen traten. 

„Das ſollſt du mal lieber ſeinlaſſen!“ meinte einer von den 
Burſchen. „Sonſt wird am Ende nicht mehr viel übrigbleiben 
von dem Neffen deiner Tante!“ 

Jedenfalls war mir das Abenteuer gewaltig auf die Nerven 
gefallen. Nicht einen Augenblick länger wollte ich hier meine 
Knochen zu Markte tragen für lumpige drei Dollars am Tage. 
Als ich aber erſt wieder in Sicherheit war und ſie mich alle ſo 
höhniſch muſterten, da brachte ich doch nicht die nötige Courage 
auf, um ſtehenden Fußes „den Sack zu hauen“, wie man bei 
uns in Deutſchland ſagt. Während des ganzen Tages wußte ich 
mir nicht zu helfen vor Angſt und Unbehilflichkeit. Ringsum 
plumpſten und polterten die Blöcke. Wohin man blickte, war 
alles Leben und Bewegung. Wo man zu ſtehen glaubte, da 
rutſchte der Boden unter den Füßen. Überall ſauſten die 
ſcharfen, ſalzigen Spritzer, und zuweilen ſchoſſen mächtige 
Waflerfontänen über den Wagen. Am nächſten und über⸗ 
nächſten Tage ging es auch nicht viel beſſer, nur daß man beſſer 
aufpaſſen lernte, denn die Gefahr macht fixe Augen und flinke 
Füße. Eines Tages kam ein junger Norweger herbeigelaufen, 
ein ſtrammer Burſche mit blonden Haaren und blauen Augen. 
Der machte ſich — ganz ähnlich wie ich am erſten Tage — zu 
lange mit der Schlinge zu ſchaffen. Als der Dampfkran anzog, 
wurde er mit dem Block ins Meer geſchleudert und war im 
Augenblick verſchwunden. 

„Damn fooll“ fagte der Voß. en ihm recht. 
hat er nicht aufgepaßt!“ Dann zog er ſein Notiz uch heraus 
und ſtrich die Nummer aus. 


Die Garteulaube 


* Bon Kurt F hel. 


Irrfahrten und Abenteuer eines Grünhorns. n 


Schon lag die 


Mit 


euch die Füße zermalmen unter den Steinen. 


Warum 
gehſt — ich werde gehen — 


Nummer 37 


Nie wieder habe ich einen Menſchen ſo ſang⸗ und lid, 
ſterben ſehen. — 

Ich habe einmal ein Buch geleſen von Theodor Rooſerelt mit 
dem Titel: „The strenuous life“. Es handelt von Cowboys, 
Laſſos, Revolvern, Pferdedieben und was ſonſt noch zum Sn 
ventar einer rauhen Romantik gehört. — Nun ja, der Mann 
hat eben noch nie Felsblöcke ins Meer geworfen am ele, 
brecher von San Pebrol — 

Langſam ging ein Tag um den andern vorbei in dieſer f lebens 
gefährlichen Knochenmühle, und es wären wohl noch mehr Lage 
daraus geworden, wenn ich nicht mit dem Boß in Meinungs 
verſchiedenheiten geraten wäre über die beſte Art der Ai 
bringung einer Schlinge. Es gab ein hitziges Wortgefecht. Jeder 
beſtand hartnäckig auf ſeinem Standpunkt, und da wir is 
beide recht haben konnten, geſchah, was geſchehen mußte. Er 
zog ſein Notizbuch heraus. 

„Well, du kannſt gehen!“ 5 \ 

Das nahm ich nun keineswegs tragiſch. Früher — 12 als 
ich noch ein ganz großes Grünhorn war und zum erſten Male 


ſo ein harter Yankee dieſe verhängnisvollen Worte an mich 


richtete, da fühlte ich mich gar hilflos und verlaſſen in diefer 
kalten, böſen Welt und ich ging tief gebückt in meinem verlegten 
Arbeiterſtolz. Seither hatten fie mir jedoch das ſchon fo oft 
geſagt und ich den anderen auch, daß ich beim beften. Willen 
mir darüber keine Gewiſſensbiſſe mehr machen konnte. Denn 
das war hier des Landes ſo der Brauch. „Hire and fire,” Das 
ging wie in einem Taubenſchlag. „Ich gehe, du gehſt, ich werde 
gehen —“ So war es bisher gegangen hierzulande, rund fo 
würde es wohl weitergehen bis an das Ende meiner merila 
niſchen Tage. Davon war ich vollkommen überzeugt. Un 
bekümmert rollte ich meinen blauen Schaffkittel zuſammen. 
Vollauf befriedigt mit mir und der ganzen Welt ſchaute iich dem 
kleinen Eiſenbahnzug mit den Felsblöcken nach, auf denen die 
1 wieder hinausfuhren nach ihrer ozeaniſchen Pe 
tätte 
Der Hölle wärft du wieder einmal entronnen! — Ade 

laßt es euch ſo gut gehen, wie ihr nur immer könnt! Laßt euch 
weiter die Hände blutig ſchürfen an dem harten Granit, laßt 
Fallt ins Waſſe, 
Jungens, und werdet Futter für die Haifiſche, = gehts 
mich an! 


Schon ſaß ich wieder in der elektriſchen Schnellbahn und ſauſte 


durch das weite Land, den hohen Bergen entgegen, die, weiß 
und verlockend wie ſchimmernde Schlöſſer aus einer anderen 
Welt, über den blauen Nebeln des frühen Tages ſtanden. 900 
zählte die Barſchaft in der Lohntüte und fühlte mich reich! wie 
ein König, als ich dort neben einigen Silberdollars auch einen 
dicken, vunden, funkelnden „gelben Jungen“ bemerkte. 

In der „Atlantic-Pacific-Agency” begrüßte mich der Poß wie 
einen langvermißten Freund. Ehe ich recht wußte, wis es ger 


ſchehen, hatte er mir ſchon drei meiner ſauer vel ienten 


Dollars abgenommen als Vermittlungsgebühr fin eine 
Stelle in einer dairy farm — einer Milchwirtſchaftt Dort 
hatten fie. noch nicht genug mit dem Vierundzwanzigſtundentag, 
und alſo mußten wir ſchon um elf Uhr nachts aufjtehen und 
zur Arbeit antreten. Die Kühe wurden um Mitternacht ge⸗ 
molken, und zu dieſer Zeit mußten auch die großen, chweren 
Kannen gewaſchen werden. Dann mußte man in den Buſch 
reiten und die Kälber ſuchen, dann mußte man die Pferde an 
ſpannen und Futter holen, und wenn man einen Augenblick 
auf das Mittageſſen wartete, ſo mußte man Holz hacken zum 
Zeitvertreib. Zuweilen, wenn einer der Melker ftreikte, mußte 
man dreißig boxbeinige Kühe zweimal am Tage melken, und 
wer das noch nicht getan hat, der weiß nicht, was; ſchwer⸗ 
Arbeit iſt. Abends waren meine Hände ſo ſteif, daß ſch nicht 
einmal eine Fauſt ballen konnte gegen meine Unterdrücker — ja, 
und da wundert man ſich, warum es arbeitsſcheue Menſchen gibtl 

Nach acht Tagen packte ich meine ſieben Sachen und ſagte 
umgekehrt, wie einſt der Boß zu mir am Wellenbrecher: 

„Well, ich werde gehen!“ 

Und nun ſollte ich wohl wieder zur Agentur laufen, 
würden mich für teures Geld zu einem anderen Halsabſchneider 
ſchicken, und fo ſollte es nun weitergehen in alle Ewigteit nach 
der Weiſe, die ich nun ſchon aug kannte? Ich gehe — du 


Wie war das langweilig! 


)) war dich kalifornienmüde. Eine ganz neue Schimäre 
0 25 die überlaufende Phantaſie meiner neunzehn Jahre. 

der⸗Kalifornien! Jene lange mexikaniſche Halbinſel, die 
h ſchon auf der Landkarte jo gar phantaſtiſch ausnimmt. 
gen wo in einem chineſiſchen Reſtaurant, dort, wo ſie die 
deln mit Stäbchen eſſen, hatte ich einen ſchwediſchen Matroſen 
getroffen, der in Santa Rofalia von einem Segelſchiff weg⸗ 
aufen war und faſt die ganze Halbinſel zu Fuß durchmeſſen 
te. Was der zu erzählen wußte! Von Palmen, Blumen 
kindskopfgroßen Melonen, von Schakalen, die zwiſchen den 
heulen, von hohen Schneebergen, die über endloſen 
ſtehen, von heißen Sanddünen an blauen Meeren. Da 
ich Augen wie Teetaſſen. Alles, was er erzählte, nahm 
wie lauteres Evangelium. In der a Nieder «Ralifor- 


ie I geit gelebt hatte ohne einen Unken an dieſes Wunder- 
Noch um Mitternacht machte ich mich auf den Weg nach 
fernen Paradieſe. 
ar * x * 

i Monate waren vergangen ſeit meiner Ankunft von 
na. Der Vollmond ſtand wieder groß und rund über der 
ſchaft. Ringsum war alles ſchwarz und weiß. Der Wind 
nelte wieder leiſe in den Bäumen, und rieſige Hunde bellten 
der Ferne. Während der ganzen Nacht marſchierte ich 
5 und am Morgen dachte ich nicht ans Ausruhen. Gegen 
als die Sonne ſchon recht heiß vom klaren Himmel 
kam ich nach einem kleinen, ganz unter dunklen 
ungenbäumen verſteckten Städtchen. Wohin man blickte, 
merten die goldgelben Früchte aus dem dunklen Laube, 
i berall rieſelte luſtig das Waſſer in den Bewäſſerungs⸗ 
iben. Es war ein Sonntagnachmittag. Aber keiner von 
langweiligen puritaniſchen Sonntagen mit ihrer toten, 
men Müdigkeit. Da lärmte auf dem Platze ein luſtiges 
ſſell, auf dem die Kinder jubelten, da ftanden die Burſchen 
ihren Schätzen an den Straßenecken, da leuchteten helle 
en vor den blanken Fenſtern, und merkwürdig: da redeten 
e deutſch. Und deutſch war auch der Name des Ortes. 
Annaheim. 

5 In einer Wirtſchaft kehrte ich ein, und da ich ſo abſeits von 
1 mderen an einem Tiſche ſaß, kam die Wirtin auf mich zu 
Rab deutſch, als ob das jo fein müßte. Sie fragte mid) 
dem Woher und Wohin und was ich wohl ſo triebe 
Amerika? Ich wollte bezahlen und fortgehen, aber ſie meinte, 
ſolle meine paar Batzen nur wieder einſtecken, die könne ich 
ſpäter noch nötig gebrauchen. Heute ſei hier fo eine Art Kirch⸗ 
eih im Ort. Sie hätten große Kuchen gebacken, und ich ſolle 
hig dableiben und es mir ſchmecken laſſen. Dann wurde 
ler neugieriger und fragte mich, wo ich herkäme und ob 
auch ſchon einmal nach Hauſe geſchrieben hätte. Das ärgerte 
Da ſie mich aber gar ſo vertraulich anſchaute, erzählte 
hr alles. Nun fing fie an zu lachen und meinte, ich ſolle 
das Bagabundieren an den Nagel hängen. Annaheim 
ſo guter Platz wie die anderen auch. Da ſolle ich bleiben 
eines von den vielen Mädchen heiraten, und ſchon wäre ich 
machter Mann. Die anderen hätten es auch nicht anders 
t. Dann lief ſie fort und machte einen mächtigen Lärm 
n Tellern und Schüſſeln. 

Abend kamen die Männer und erzählten von Deutſch— 


Nachdem ſie genug erzählt hatten, fingen ſie an zu 
Die alten Lieder aus Deutſchland. 
„Nach der Heimat möcht' ich wieder“ 


D doch mein Schicksal will es nimmer, 
3 Fern von 5 15 1 muß —“ 


ener mac ff eh in einem fo 11955 hellen, ſauberen 
wie ich es ſchon lange nicht mehr geſehen. In einem 
ichen Bett, daß ich mich ordentlich genierte, hineinzu⸗ 
5 Lange lag ich dort halbwach und träumte mit offenen 
o ſchön und lebhaft, wie nur die Jugend träumen kann. 
das geöffnete Fenſter kam der ſüße Duft der Orangen⸗ 
en. Draußen plätſcherte der Brunnen. In der Ferne 
knurrte 155 Hunde wie im Traum. Weiß und ſcharf fiel das 
5 t auf den Bibelſpruch an der gegenüberliegenden 
er war aus den Sprüchen Salomonis. Bis heute 
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habe ich ihn nicht vergeſſen, wenn ich ihn auch nie beherzigt 
habe: 
„Es iſt beſſer eine Handvoll Ruhe, denn beide 
voll Mühe und Haſchen nach Wind.“ 


Fäuſte 


Auf, über und unter der Eiſenbahn. 


Doch was ſind Vorſätze! Am anderen Tage ſchlich ich mich 
früh und heimlich davon und war vor der Sonne ſchon wieder 
auf dem Wege. Es war ja ſoweit alles ſchön und richtig, was 
mir die liebe Frau gejagt hatte; auch das, was auf dem Bibel- 
ſpruch ſtand, und ich war ganz in der Stimmung, ſolche Weis- 
heit zu beherzigen. 

Es war ſchon dunkel, als ich nach einem einſamen Waſſertank 
am Bahngleiſe kam, wo die dicken Tropfen melancholiſch in einen 
öligen Tümpel fielen. Eintönig klankte die Pumpe in der 
ſtillen Nacht. Während des ganzen Tages war ich unabläſſig 
marſchiert. Ich war todmüde und ich ſchwor mir, keinen Schritt 
mehr weiter zu tun in der Richtung nach San Diego, obwohl 
die Kunden in Los Angeles und alle anderen Kenner der Ver⸗ 
hältniſſe einſtimmig der Meinung waren, daß das Schwarz⸗ 
fahren in dieſer Gegend ein Verſuch am untauglichen Objekte 
ſei. Es laufe dort eine Zweiglinie der Santa-Fé⸗Bahn. Da 
wimmle es allenthalben von „fly cops“, und die Sheriffs ſeien 
hinter den Hobos*) wie die Füchſe hinter den Truthähnen auf 
den Hühnerhöfen, weil ſie für jeden eine Prämie bekämen. 

Das war in der Tat keine tröſtliche Gewißheit für einen müden 
Wandersmann. Ich machte mir ein Feuer aus den halbver— 
kohlten Holzſcheiten zwiſchen den umherliegenden Konferven- 
büchſen in der Dſchungel und hörte mit halbem Ohr auf das 
Heulen der Coyotes zwiſchen den Steinen. Ein froſtiger Hauch 
kroch mir kalt über den Rücken, ſelbſt in der ſchwülen Stille 
dieſer lauen Nacht. Hin und her überlegte ich mir, was da wohl 
zu tun wäre, als plötzlich ein langer Güterzug von Norden 
herangerumpelt kam. Er hatte fo viele leere box cars, die zum 
Fahren einluden, daß ich der Verſuchung nicht widerſtehen 
konnte. Sobald der Zug ſich wieder in Bewegung geſetzt hatte, 
ſprang ich in den erſten beſten Wagen und überließ das weitere 
dem Schickſal. Dieſes ereilte mich ſchon gleich an der nächſten 
Station. Ein ſpitzbärtiges Yankeegeſicht ſchaute von draußen 
herein. 

Da hatten wir die Beſcherung. 

Wir gingen zuſammen in ein nahes Wirtshaus, wo der 
Sheriff je einen Whisky für uns beide beſtellte. Es war ein 
ſehr ſtarkes Getränk. Bis ich mit meinem Glaſe fertig wurde, 
hatte er ſchon zwei weitere genehmigt. Über dem war er mit 
einem anderen Gaſte in einen Disput geraten. Sie redeten über 
Politik, ein Thema, das dort ebenſo ausgiebig und vielſeitig 
iſt wie bei uns zu Hauſe. Während des ganzen Vormittags 
ſtanden ſie an der Bar und ſtrichen ihre grauen Ziegenbärte 
und hielten ihre Zungen in eifriger Bewegung. 

Der andere prophezeite eine demokratiſche „Lawine“ für die 
nächſten Wahlen. Der Sheriff aber hatte nur Hohngelächter als 
Antwort auf die Drohung. Ganz das Gegenteil würde ein⸗ 
treten. Das ganze Land werde republikaniſch wählen. Und 
dann wollte er auch noch wiſſen, wie es mit dem letzten demo⸗ 
kratiſchen Antrag betreffs Anſchaffung einer Feuerſpritze ſtünde. 
Da ſtrich der Demokrat bedächtig den Bart und meinte, der 
Sheriff ſei doch Presbyter an der Methodiſtenkirche in Oceanſide, 
die eine neue Glocke anſchaffen wolle. Wenn er ſich darum in 
ſeiner Eigenſchaft als Mitglied des Stadtrats von Escondido 
dazu verſtehen könnte, den demokratiſchen Antrag betreffs An⸗ 
ſchaffung der Feuerſpritze — 

Der Sheriff aber wollte nichts weiter hören und verbat fi 
alle weiteren Anträge mit Nachdruck, Er ftehe voll und ganz 
auf dem Boden ſeiner Partei und erachte es als ſeine oberſte 
Pflicht, die finſteren Machenſchaften ſeiner Gegner zu enthüllen, 
und er werde die nötigen Schritte ergreifen, damit das ſchändliche 
Angebot durch Vermittlung von „San Diego Independant vor 


die breiteſte Öffentlichkeit gelange. Lieber würde er feine Würde 


als Presbyter niederlegen, als daß er denken müßte, daß die 
Glocken ſeiner Kirche noch einmal klingen könnten von demo⸗ 
kratiſchem Golde, und er wolle eher zuſehen, daß ſein Haus 
abbrenne bis zu den Grundmauern, als daß es gelöſcht werde 
mit einer demokratiſchen Feuerſpritze. — 

„So, jetzt wißt Ihr, was ich von Euch denke, Mr. Caſſidyl⸗ ; 
Er ſpuckte auf den Boden, er ſtürzte noch einen Whisky 
hinunter, wütend biß er ein Stück Kautabak ab. Dann eilte 

er hinaus und ritt davon. Gortſezung folgt.) 


*) Hobo — in Amerika gebräuchlicher Name e ir 3 die 5 der 
Eiſenbahn fahren. 
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Vom Seelenleben gefangener Vögel Von Prof. Fit Braun. 2 


Wenn ich den freundlichen Leſern hier einen Einblick in das 
Leben und Treiben gefangener Vögel geben möchte, lohnt es ſich 
kaum, dabei ſyſtematiſch vorzugehen. Das wäre viel zu ermü⸗ 
dend. Viel beſſer ift es, ich fordere ſie auf, mich im Geiſte in 
meine Vogelſtube zu begleiten. 


Da wir das Vogelzimmer betreten, bringe ich mit der Zunge 


einen leiſen Schnalzton hervor, ähnlich dem, welchen das Ent⸗ 
korken einer Flaſche verurſacht. Sofort anworten darauf alle 
meine Großpapageien mit erregtem Geplauder. 
Laut bei Tag oder bei Nacht hören laſſe, ich kann ſicher ſein, daß 


jeder Papagei ihn ſofort beantwortet. Er hat offenbar für dieſe 
Vögel einen ſehr bedeutſamen Sinn. en Art der wohl iſt? 


Ja, liebe Leſer, da fragt ihr mich zuviel. 

Nun trete ich an den Käfig eines Roſakakadus heran und halte 
ihm eine Walnuß hin. Walnüſſe ſind ſeine Schwärmerei, und 
doch läßt er die Nuß ſofort fallen, als ich ihn zu krauen beginne. 
Augenſcheinlich erregen dem geſelligen Vogel dieſe Liebkoſungen 
ein höheres Luſtgefühl als ſelbſt ſeine Leib. und Magenſpeiſen. 
Erſt als er einfieht, daß ich des Krauens müde geworden bin, holt 
er ſich die Nuß wieder herbei. 
rock ſchon zu lange. Mein Nacktaugenkakadu beginnt deshalb 
unwillig zu zetern und gibt dann feiner eiferſüchtigen Er⸗ 
regung durch undeutliche, ſich überſtolpernde Worte Ausdruck. 

Wie meine Vögel wohl ſprechen lernen und Lieder nachahmen? 
Nun, das kann ich euch ganz genau ſagen. Ich ſelber erteile 
ihnen darin nicht. den geringſten Unterricht. Immer wieder 
zeigt es ſich nun, daß ſie vor allem ſolche Dinge aufſchnappen, die 
ſich durch ihren Stimmungswert oder durch ihre Lautſtärke von 
den gewöhnlichen Eindrücken unterſcheiden. Neulich bekam mein 
Junge wegen irgendeiner Unart in dem weiten Vodenraum, der 
die Vögel beherbergt, von ſeiner Mutter gehörige Prügel, wobei 
das Schelten der Mutter und das Weinen des Knaben ſich zu 
einem ſeltſamen Tongemiſch vereinten. Als meine Frau am näch- 
ſten Morgen den Boden betrat, gab der Nacktaugenkakadu dieſes 
ganze Tongemälde täuſchend wieder, ſo daß ſie eilends den Jun⸗ 
gen. herbeirief, der nun, da der Sturm verzogen, ſich lachend die 
Ereigniſſe des letzten Tages vergegenwärtigte. 

Ahnlich verhält es ſich auch mit den Lautnachahmungen jenes 
Starmatzes, der im Juni 1921, als er noch im. grauen Jugend- 
kleide ſteckte, mit Schrot flügellahm geſchoſſen, von meinem Kirſch⸗ 
baum herunterpurzelte und mittlerweile durch Zutunlichkeit und 
anſtelliges Weſen mein erklärter Liebling wurde. Auch er hat 
nur ſolche Laute ſeiner Zimmergenoſſen nachahmen gelernt, die 
ſich ſcharf von dem Durcheinander halblauter Lieder und Rufe 
abheben, das in der Vogelſtube die Regel iſt. Zu ſolchen Ton⸗ 
folgen gehörten vor allem die lerchenartig aufjubelnden Strophen 
des Grauedelſängers und der helle, ſo fröhlich klingende Früh⸗ 

lingsruf des Kleibers. 

Von dieſem Starmatz habe ich auch die Überzeugung, daß er 
mich perſönlich ganz genau kennt, und daß er mich auch dann 


wiederzuerkennen vermag, wenn 1 einmal meine übliche Klei. 


dung wechſele. Der Starmatz in jenem Käfig, der im Kirſchmond 
dieſes Jahres daran glauben mußte, iſt noch nicht ſo weit und 
nimmt mir die Mehlwürmer nur dann aus der Hand, wenn ich 
in der gewohnten Montur ſtecke. Dabei hat er's allemal bodenlos 
eilig, während ſein Artgenoſſe ſich bei der Mahlzeit ſoviel Zeit 
läßt, daß ich darüber manchmal ordentlich unwillig werde, weil 
ich noch mehr zu tun habe, als Starmätze mit Mehlwürmern zu 
füttern. 

Ob die Spatzen, die Mitbewohner unſerer Häuſer, beſonders 
leicht zahm werden? Im Gegenteil! Wäre ihr Fluchtreflex vor 
dem Menſchen — wir alle ſind ja einmal Gaſſenjungen geweſen 
und kennen unſerer Sünden Blüte nur zu gut — nicht ganz be⸗ 
ſonders ſtark entwickelt, ſo gäbe es wohl längſt keine Haus⸗ 
ſperlinge mehr. 
Siedelungen, den Gartentäubchen des Orients, dem Notſchwanz 
unſerer Dächer und Türme, dem Zaunkönig der Gartenzäune und 
Hofremiſen, ſteht es nicht anders, fie find zum Teil viel ſchwerer 
nn als die Kinder des wilden Waldes, der freien 

eide 

Mit den Feldſperlingen verhält es ſich ganz ebenſo, und. fehr 
zu Unrecht werden diefe Vögel in manchen Büchern wegen 
ihrer Zähmbarkeit geprieſen. Sie gewöhnen ſich wohl allmählich 
ihr blödes Toben ab, daß ſich aber ein Feldſperling ſo vertrauens⸗ 
voll an den Menſchen anſchließt, wie das bei den Zeiſigen und 
Stieglitzen die Regel iſt, babe ich bisher noch nicht ee 


Ob ich dieſen. 


Doch wir verweilen bei dem Rot⸗ 


Unbdill, d. h. für Lagen, die ihnen Furcht einflößten, 


Und mit anderen Mitbewohnern menſchlicher 


men, obgleich ich zuzeiten ganze Flüge dieſer Vogelart Berge, 


Rum mich an ihrem komiſchen Gemeinſchaftsleben, ihren Palavern 
5 und Redeſchlachten zu ergötzen. Von den Hausſperlingen wurden 
nur die zahm, die im früheſten Jugendalter in meine Linde 


kamen. 

Einige von denen gehörten allerdings zu den; lien 
lichſten Vögeln, die ich jemals beſeſſen habe. Ein ſtarkes Mäm. 
chen, das den Stieglitzgeſang erlernt hatte — welcher Singvogel 
würde nicht unter günſtigen Verhältniſſen zum Spötter! — hatte 
vor meiner Perſon nicht die geringſte Ehrfurcht und wurde jedes⸗ 
mal furchtbar böſe, wenn ich es dadurch aus dem Schlafe weckte, 
daß ich ihm liebkoſend den grauen Scheitel kraute. Wie unſinnig 
hackte dann der Sperling auf meine Finger los; daß ich ihm 
nichts tun würde, ſondern mich eilends davonzumachen hätte, 
verſtand fi) ja für den vertrauensſeligen Vogel ganz von ſelber. 

Ob jener vereinſamte Zwergpapagei wohl leben bleiben wird, 
obgleich ihm die Gattin durch den Tod entriſſen wurde fe gwelfl. 
los, denn dem Witwer fehlt erſichtlich nicht das geringſte. : Aller: 
dings will ich durchaus nicht in Frage ſtellen, daß Vögel aus 
Gram zugrunde gehen mögen. Aber ſicherlich find das ganz sel. 
tene Ausnahmen. Viele ſolcher Fälle mögen von laienhaften Be 
urteilern ganz falſch gedeutet werden. Oft genug zieht der eine 
Gatte den andern nach ſich, weil er an einer anſteckenden Krank. 
heit ſtarb, die ſich auf jenen übertrug. Manch liebes Mal wurden 
die Tiere auch falſch verpflegt, fo daß fie ſich beim beften- Willen 
nicht auf die Dauer halten konnten. Jedenfalls gibt! tes kaun 


eine Vogelart, die nur paarweiſe zu erhalten wäre, ſoviel das 


där mitunter zum Wohlbefinden der Pfleglinge er 
rfte. 

Daß fie ſich aber ſchon nach ihrem Pflegeherrn ganz ger 
hörig bangen, iſt über jeden Zweifel erhaben. Es zeigt ſich bei 
meinen Papageien jedesmal, wenn ich für längere Zeit verreiſen 
muß. Selbſt wenn ich in der tiefſten Nacht zurückkehre, erheben 
die Krummſchnäbel ſofort einen Mordsſpektakel, ſobald fie meine 
Stimme erkannt haben, obgleich fie ſonſt zu ſolcher Zeit keinen: 
Laut von ſich geben; und trete ich dann an den Käfig meines 
Nacktaugenkakadus, ſo kann ich ſicher ſein, daß er ſich mit den 
beſorgten Worten: „Haſt du dir auch nicht wehgetan?“ — nah 
meinem Wohlbefinden erkundigt. Da die Krummſchnäbler ihte 
Redensarten zumeiſt in der Erregung aufſchnappen und auc 
wieder in der Erregung zum beſten geben, kommt es dahin, daß 
ſie oft ganz vortrefflich zur Sachlage paſſen. Bringe ich beim 
Einfangen eines Vogels, der dem Käfig entwiſcht iſt, meine ganze 
Vogelſtube in Aufregung, ſo kann ich ſicher ſein, daß nach Wieder 
herſtellung der Ruhe der ſchneeweiße Kakadu mit Grabesſtimme 
feine Allerweltsredensart: „Haft du dir auch nicht wehgetan?“ 
altklug zum beſten gibt, und als ich einmal, haſtig heruimhantie 
rend, den Roſakakadu ſamt feinem Käfig vom Ständer riß, paßle 
ſein trübſeliges: „Na, Jakobchen!“ ſo gut zur Sachlage, wie 
man das nur verlangen konnte. Auf ähnliche urn, 
nicht aber auf ein Verſtehen des Sinns ihrer Worte müffen wit 
es zurückführen, daß das Plaudern des Papageis oft in volt 
Verſtändnis der Sachlage vorauszuſetzen ſcheint. 5 

Unglaublich iſt das Gedächtnis der Papageien für an 
tin das 
tatſächlich erlittene Ungemach kann dabei überaus ge ing ſein. 
So hatte einmal ein Malerlehrling, deſſen buntſcheckigks Bans 
den Kakadus ſchon an und für ſich teufels- und kobbhldmäßig 
erſcheinen mochte, die erregten Vögel arg genedt. och nach 
Jahren entſtand ein Höllenlärm, wenn ſich deu un n 
auch nur ſehen ließ. 3 

Doch nun iſt's wirklich genug! Wir wollen nur 11 
die Veranda gehen, damit ich einen kleinen Verſuch mi 
Rothänflingen vornehmen kann. Wartet nur, ich will 
des Vogelzimmers ſchließen. Mein Gott, was machen 1 0 
geien nur für einen Spektakel! Das ift jedesmal fo, wenn it 
alleingelaſſen werden, denn nichts ift den geſelligen Tigr 
haßter als die Einſamkeit. So! Hier find. meine Rollßß 
Jetzt nehme ich den erſten in die Hand, ſo daß nur 
chen hervorſchaut. Was tut er? — Er fingtl 9 
den andern. Was macht der? Er ſingt auch. Jetzt den 
Wie ſteht's mit dem? Auch der fängt zu fingen an 
das geſchieht? — Ja, liebe Freunde, das weiß ich 
Ihr könnt euch überhaupt gar nicht vorſtellen, wie oft nfan feine 
Unwiſſenheit zugeben muß, wenn man erſt tiefer in eien Stoff 
ra Degen iſt. . 8 re" 


Geite 641 


Nummer 37 = Die Gartenlaube 


Das Schickſal Mexikos Von B. Haldy. 


Ein Gruß zum Nationalfeiertag des mexikaniſchen Volkes. 


der führende Offizier wohl⸗ 
verborgen und ſicher nach 
Spanien brachte. Somit 
blieb uns eines der wich— 
tigſten Literaturdenkmäler 
über Mexiko erhalten. 
Man kann dieſen und 
die übrigen Berichte des 
Konquiſtadors Hernando 


Pulquegefäß. Figur eines Buckligen. 

Cortez nicht ohne Schaudern und Bewunderung 
zugleich leſen. Sicherlich iſt dieſer Spanier 
ein bedeutender Mann geweſen, und er darf 
ſich auch vieler der beſten menſchlichen Eigen⸗ 
ſchaften rühmen. Aber er war durchaus ein 
Kind ſeiner Zeit, voll von Widerſprüchen. 
Der Trieb, der ihn nach Mexiko führte, ent: 
ſprang lediglich der Luſt an Abenteuern, 
einem fanatiſchen Glaubenseifer und dem un- 
bezähmbaren Drang, die ganze Welt der Krone 
Spaniens zu unterwerfen. Er ließ ohne Be⸗ 
Weg alles Geldes gegangen. Den für uns ſinnen Zehntauſende von Indianern abſchlachten 
eutige Menſchen beſten Schatz fanden die a —— — und ſetzte auf die Schändung einer Frau die 
raten indes nicht. Es war der Bericht des Monolith mit Fratzen Todesſtrafe. Er war zuzeiten human im 
Cortez an die Höchſt katholiſche Majeſtät, den und geheimnisvollen Zeichen. beſten Sinne und ließ bei anderen Gelegen- 


Im Jahre 1522 wurde bei den Azoren ein 
Ipaniſches Schiff von königlich franzöſiſchen 
Korſaren überfallen und bis aufs letzte aus- 
geplündert. Die Beute kam den franzöſiſchen 
SEchnapphähnen um ſo gelegener, als das Schiff 
aus einem Lande kam, von deſſen ſagenhaften 
Peichtümern damals die ganze bekannte Welt 
zu erzählen wußte: Es kam aus Neuſpanien 
und trug die von Cortez für Karl V. zu⸗ 
ſommengeraubten Schätze. Dieſe wanderten in 
ſtanzöſiſche Schatzkammern und find längſt den 
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Inneres der Ruinen von Mitla mit reicher Moſaikverzierung. 
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heiten wieder Dutzende von Indianern verbrennen, nur weil ſie 
ihr Vaterland verteidigt hatten. 

Vom ſittlichen Standpunkt aus iſt der Raubzug Cortez' nach 
Mexiko durchaus verwerflich. Sieht man aber von den Greueln 
ab, die ihn begleiteten, ſo bedeutete er doch unſtreitig eine 
Wohltat für das Land. Denn dort herrſchte der Kannibalismus in 
der ſchauderhafteſten Form, die Menſchenfreſſerei war in einer 
Raffiniertheit ausgebildet wie in keinem anderen Lande der 
Erde. Ihr huldigte auch das Volk der Tlaſcalaner, die anfangs 
dem Eindringen der Eroberer ſcharfen Widerſtand entgegenſetzten, 
dann aber zu Bundesgenoſſen von unverbrüchlicher Treue wurden. 
Es waren allerdings ich ideale Gründe, die die Tlaſcalaner 
zu den Spaniern hinzogen, vielmehr war es die Todfeindſchaft 

gegenüber den Azteken, die die benachbarten Völker peinigten 
und durch Menſchenraub verminderten, wo es nur anging. 
Der Sitz dieſes feindlichen Aztekenvolkes war die Stadt 

Tenochtitlan, das heutige Mexiko. Sein Herrſcher war der noch 
in ziemlich jugendlichem Alter ſtehende Montezuma, richtiger 
Mocteuzoma, „der Geſtrenge“ genannt. 

Tenochtitlan beſaß eine Kultur, die in 
Erſtaunen ſetzen muß. Gewiſſe Zweige 
des. Lebens zeigten eine Entwicklung, 
wie ſie ſtellenweiſe im Abendland nicht 
zu finden war. Man beſaß eine 
Hieroglyphenſchrift, und auch ſonſt ev: 
innerte manches an das alte Agypten. 
Dieſes aber mit Mexiko in nähere Be- 

ziehung bringen zu wollen, wie manche 
HForſcher es verſucht haben, iſt natür⸗ 
lich Unſinn. Aber jedenfalls war alles 
auf die materielle Kultur zugeſchnitten, 
und an ihr gemeſſen, iſt die geiſtige 
recht unbedeutend. Das Aztekenreich 
war ein Feudalſtaat ſchlimmſter Art. 

Im großen und ganzen gab es nur zwei 
Stände: den Adel und die Cuitlapilli, 
die „Dreckkerle“. Jeder dieſer Cuit⸗ 

lapilli war Untertan in des Wortes 
erſchöpfendſter Bedeutung, während die 
Adelskaſte abſolut herrſchte. Ihr ent⸗ 
ſtammten die Offiziere, Beamten und 

Prieſter. Im Grunde genommen waren 
allerdings die letzteren die Alleinherr- 

ſchenden. Zwar war auch der König 
Selbſtherrſcher und genoß göttliche 
Ehren, in der Praxis aber waren die 
Prieſter die uneingeſchränkten Herren 
über Leben und Tod. Dieſe Prieſter⸗ 

herrſchaft iſt der Fluch des Azteken⸗ 
ſtaates während feines Beſtehens und 

die Urſache ſeines Unterganges geweſen. 

Vierzigtauſend Tempel beſaß das Gebiet Montezumas. Und 
dieſe Tempel beſaßen unermeßliche Güter und ernährten eine 
Unzahl paraſitiſcher Baalspfaffen, deren einziger Lebenszweck 
darin beſtand, ihren ſchmutzigen Liebhabereien nachzugehen und 

das Volk zu foltern und zu ſchinden. 

Dank dieſer Prieſterſchaft war das tägliche Leben von 

Tenochtitlan ſozuſagen in Blut getaucht. Nicht, daß man einfach 
tötete, man ſchlachtete die Opfer unter den unerhörteſten Mar— 
tern. Die übliche Methode war die, das Opfer lebend und ge— 
ſchmückt über den Opferſtein zu legen und ihm das Herz bei 
lebendigem Leibe herauszuſchneiden. Der kopfloſe Rumpf wurde 
dann zum leckeren Schmaus die Tempeltreppe hinabgeſchleudert, 
während das rauchende Herz dem Huitzilopochtli dargebracht 
wurde. Wie Cortez mitteilt, hauchte die Schlachtſtätte einen 
peſtilenzartigen Geruch aus. Alljährlich ſollen auf dieſe Weiſe 
zwanzigtauſend Menſchen, während der Regierungszeit Monte— 
zumas einhundertdreißigtauſend abgeſchlachtet worden ſein. Das 
iſt leicht erklärlich, wenn man bedenkt, daß Montezuma ſelbſt 

Prieſter war und von der Opferſtätte weg zum König gewählt 
wurde und daß die Azteken nur deshalb Krieg führten, um 
Material für ihre ſcheußlichen Barbareien zu gewinnen. Reichten 

die Gefangenen und Sklaven nicht aus, dann ſchlachtete man 

Schuldner und namentlich kleine Kinder. Wie weit die Ver— 
kommenheit ging, zeigt ſich darin, daß alljährlich ſelbſt einer 

Anzahl Frauen bei lebendigem Leib ad majorem dei gloriam 
die Haut abgezogen wurde. Dieſe ſelbſt wurde nachher den 

Bettlern zugeſprochen, die in dieſem geſchmackvollen Gewand 
ſchnorren gingen. 

Es find fo manche Züge innerhalb der aztekiſchen Kultur vor- 


handen, die uns freundlicher ſtimmen möchten, wenn nicht dieſer 
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ſchauderhafte Menſchenmord immer und überall zutage träte. 
Auf den Märkten konnte man geſchlachtete Menſchen kaufen wie 
bei uns das Geflügel, kurz, der Menſch als Genußmittel. fpielte 
hier eine beherrſchende Rolle. 5 
Dabei ſteht dem vertierten Volk der Azteken für feine 
ſcheußliche Gepflogenheit noch nicht einmal ein Entſchuldigungs⸗ 
grund zur Seite. Fleiſch gab es in Hülle und Fülle, Seen, Flüfe 
und Wälder boten deſſen genug. Die Dinge lagen hier alfo 
nicht jo wie etwa bei den Eingeborenen Neuſeelands, die erf 
durch das Ausſterben der Moa-Vögel zum Kannibalismus ge 
trieben wurden. m. 
Die Religion der Azteken ftroßte von Aberglauben. Die Belt 
wimmelte von Göttern, Hexen, Geſpenſtern und anderen Aus 
geburten einer korrupten Phantaſie. Brauchte man auch nicht 
allen zu opfern, ſo mußte man ſich doch wenigſtens mit ihnen 
beſchäftigen. Wenn es freilich irgend ging, mußte Blut fließen. 
Inmitten einer blühenden, ſchönen, freundlich geſinnten. Natur 
wurde der ärgſte Hokuspokus getrieben mit fratzenhaften Göpen, 
deren über alle Maßen ſcheußliche Geſichter nur einer von 
Wahnſinn geſtreiften Phantaſie zu 
verdanken ſein können. 1 
Man baute Tempel, wo und wam 
es nur anging. Dieſe Teocalli — 
Cortez zählte deren zwanzigtauſend 
allein in der Hauptſtadt Mexiko — 
beſaßen oft eine außerordentliche Aus 
dehnung, jo daß fie Taufende det 
Tempelparaſiten aufnehmen konnten, 
andere wieder waren winzig klein. 
Sie machten Cortez und ſeinen Spaniern 
viel zu ſchaffen, weil ſie ſich leicht in 
gute Feſtungen umwandeln ließen. Ihre 
Reſte ſtehen noch vielfach im Lande, in 
Mitla, Uxmal, Kabah und an anderen 
Orten. Neben manchem hübſchen 
Ornament macht ſich überall die bar 
bariſche, dazu oft noch überladen 
Kunſt mit ihren Fratzengeſichtern breit, 
Vieles iſt freilich in feiner Geſamtwir 
kung großartig, in der Technik be 
wundernswert; man darf hier eben 
keinen europäiſchen Maßſtab? anlegen. 
Auch die Kleinkunſt, namentlich die der 
Goldſchmiede und Steinſchneider, zeigte 
eine überraſchende Höhe. } 
Neben der Kunſt ſtand auch die 
Wiſſenſchaft auf einer gewiſſen Hochſuft 
Eine beſondere Entwicklung durfte man 
ihr von vornherein nicht zutrauen, da 


Hernando Cortez, der Eroberer Mexikos. 


die moraliſch und geiftig verkommene 
Prieſterſchaft immer als Hemmſchuh 
wirken mußte. Wer die vorgeſchriebene Linie überſchfitt, den 
drohte der Opfertod, ein, wenn auch in verſchiedener Form, allezeit 
beliebtes Mittel, unbequeme Leute zu beſeitigen. Man entwickelte 
die Bilderſchrift immerhin recht weitgehend, übte die Dichtkunst 
und hatte es in der Zeitrechnung ziemlich weit gebracht und ft, 
wie fo ziemlich alles in dieſem Staat, recht verzwidt|geftaltel. 

Betrachtet man das Leben der Aztekenbürger flüchtig, fo 
könnte es im Hinblick auf die Scheinkultur eigentlich recht ſorg 
los und erfreulich genannt werden. Aber es iſt Cortez und 
ſeinen Zeitgenoſſen ſehr wohl zu glauben, wenn ſie berichten, daß 
die Leute von Tenochtitlan an ihrem Daſein ſchwer trugen und die 
Unterworfenen voll Haß und Wut auf den Tag der Befreiung 
warteten. 5 = 

Unter ſchweren Opfern von Gut und Blut ſeufzend, 
konnten ſie ihrer ſchönen Heimat nie froh werden. 65 iſt des 
halb auch erklärlich, wenn ein Stamm nach dem andern) manchet 
erſt nach wackeren Kämpfen freilich, den Eindringenden zufiel. 
Alle leiſteten fie nur auf Befehl des Montezuma Widerſſand, den 
Ungehorſamen drohte das Obſidianmeſſer des Schlachpprieſters 
Totpilzin. e 

Der Herrſcher ſelbſt ſuchte die Spanier mit allen möglichen 
Mitteln von der Hauptſtadt fernzuhalten, ſchon weil er ım 
feine Herrſchaft fürchtete. Denn es ging die Sage, ſaß ein 
weiße Männer kommen würden, um die Herrſchaft ah ſich zu 
nehmen. u 

Es half nichts, Cortez zog in Mexiko ein. Und nun 
zeigte ſich das grandios⸗traurige Schauſpiel, daß ein unum ' 
ſchränkter Herrſcher und ein Volk, zahllos wie der Sand an 
Meer, auf einer kaum nachzuprüfenden Sage⸗fußendpeſich einen 


Häuflein Spanier bedingungslos unterwerfen. Die Gpanit 
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wunderten ſich über die Maßen, daß die Indianer dem Kreuz 
die höchſte Ehrfurcht erwieſen. Sie wußten nicht, daß es als 
Symbol der Sonne ſchon längſt hier alle Ehren genoß. 
Montezuma war völlig gebrochen. Zwar wühlte er hier und 
da gegen die Spanier, aber der Konquiſtador nahm ihn kurzer— 
hand gefangen. Die Menſchenopfer wurden ſofort abgeſtellt, in 
der Hitze aber ging man weiter. Anſtatt langſam und vorſichtiger 
zu wirken, verbot man ſchroff die ſeitherige Religion, warf die 
Götzenbilder von den Teocalli 


als eine ſpaniſche Stadt. Er errichtete ſeinen Palaſt an der 
Stelle, auf der der des Montezuma geſtanden hatte, da, wo 
heute der Palacio nacional ſteht. Das cherchez la femme 
brachte die junge Kolonie in Ungelegenheiten. Cortez kannte 
ſeine Pappenheimer und befahl, daß jeder Unverheiratete ſich 
binnen anderthalb Jahren in aller Form Rechtens verheiraten, 
jeder Verheiratete ſeine Frau herüberkommen laſſen müſſe, ein 
Gebot, das nicht jedem dieſer rauhen Kriegsknechte willkommen 
geweſen ſein mag. Man hatte 


herunter und die Prieſter ihnen > 
nach, als ſie ſich widerſpenſtig F 
zeigten. Sonſt vermied der kluge 
Cortez allerdings Härten. Die 
Beſatzung aber, die er zurückließ, 
begann gemeine Ausſchreitungen 
gegen die wohl im ganzen fried⸗ 
lich geſinnte Bevölkerung. Da 
brach der Aufruhr los. War das 
Volk zufrieden geweſen, die Blut- 
herrſchaft der verkommenen 
Prieſterbande los zu ſein, ſo 
hörke es jetzt willig auf die Hetz⸗ 
Steven. Vielleicht, ſogar wahr⸗ 
ſcheinlich, war es nicht die Sorge 
um den Verluſt der bluttriefen⸗ 
den Götzen als die um den 
Untergang des Vaterlandes über⸗ 
haupt, die dem ſo dienſtwilligen 
braunen Menſchen auf einmal 
Rieſenkräfte gab und ihn den 
letzten Atemzug für das Vater⸗ 


das freie Leben ſchätzen gelernt. 
Selbſtverſtändlich erſchienen auch 
ſofort die Sendboten der Kirche 
auf dem Plan, die Gründung 
von Kirchen, Klöſtern und Mif- 
ſionsſtätten wurde mit Hochdruck 
betrieben. Doch pflegte man im 
Anfang kaum noch Gewalt aus⸗ 
zuüben, vielmehr kamen ſehr 
tüchtige Leute ins Land, die ſich 
die gründliche Erforſchung und 
die wirkliche Hebung der Ein⸗ 
geborenenbevölkerung angelegen 
ſein ließen. Das zerſtörende Ele⸗ 
ment vertrat freilich der 
erſte Erzbiſchof, Zumarraga, ein 
Banauſe und Frömmler vom 
reinſten Waſſer, der alle Schätze 
der Eingeborenenkultur, Hand⸗ 
ſchriften, Tempel und Bildwerke, 
vernichten ließ, wo er nur konnte. 
a Neuſpanien blühte auf. Seine 


land einſetzen ließ. Cortez wollte Relief mit phantaſtiſchem Tierkopf auf einer Steinkiſte. Erzminen warfen ungeheure Ge— 


barmherzig ſein 
und bot wieder 
und wieder den 
Frieden an. Die 
Pfaffen ließen es 
nicht zu. Endlich 
fiel Mexiko. Her⸗ 
nando Cortez 
ſchonte, was er 
konnte, aber er 


Gott. Vielleicht 
wäre er nicht in 


winne ab. Eng⸗ 
liſche und fran⸗ 
zöſiſche Seeräuber 
ſuchten zu ſchaden, 
wo ſie nur konn⸗ 
ten. Die Aben⸗ 
teurer der ganzen 
Welt zogen ſich 
nach dem Wunder- 
land und ſchlepp⸗ 
ten Blattern, 
Lues und andere 
Kulturerrungen⸗ 
ſchaften ein. Die 
Eingeborenen gin⸗ 
gen zu Hundert⸗ 
tauſenden zu⸗ 
grunde, ganze 
Stämme ſtarben 
aus. Die Ecclesia 
militans wurde 
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terhaufen zu arbeiten. Schließlich 
ſah man ein, daß man, wenn man 


der Spanier waren. Alles Lebende 
würgten fie ab, und was irgend 
ging, das fraßen fie auf. In dieſer 
eziehung waren ſie um kein Haar 
heſſer als die von ihnen bekämpften 
Azteken. 
Mit dem Beſitz von Mexiko 
waren die Spanier Herren des 
Landes. Cum grano salis natür⸗ 
lich. Was früher dem Monte⸗ 
uma nicht unterworfen war, 
kümmerte fi auch jetzt nicht um 
die neuen Herren. Es wurden 
noch mehrere kleinere Reiche 
unterworfen, aber ſie brachten 
’ mehr nachdrückliche Schlappen als 
Ehre ein. Dahingegen begann 
i Cortez mit Eifer die zerſtörte 
Hauptſtadt wieder aufzubauen und 


du koloniſieren; ſie ſollte, wie er 


alle Indianer in den Himmel 
ſchickte, keine mehr für die Hölle 
auf Erden behielt. Der „Menſchen⸗ 
freund“ Las Caſas empfahl daher 
die Einführung des kräftigen afri⸗ 
kaniſchen Negers. So wurde zum 
höheren Ruhme Gottes und ſeiner 
kaiſerlichen Majeſtät der Sklaven⸗ 
handel ins Leben gerufen und der 
Neger in Amerika heimiſch. Aus 
den ehemaligen Sklaven ſind jetzt 
freie Herren geworden, die zäh 
und mit immer größerem Erfolge 
um ihre Gleichberechtigung neben 
den Weißen kämpfen. Der Aus⸗ 
gang des Kampfes iſt deutlich: der 
Schwarze wird ſiegreich bleiben. 
(Die erſten drei Abbildungen 
entſtammen dem Archiv des Folk⸗ 
wang⸗Verlages in Darmſtadt.) 


ö an Karl V. ſchrieb, ſchöner werden Pyramide der Sonne in Teotihuacan. f (Ein zweiter Artikel folgt.) 
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Die ee im Handwerk * 
Schon dem Kinde iſt es höchſte Luſt, ſichtbare Gebilde mit der 
Hand zu formen. Sein Spieltrieb iſt die erſte Regung des 


Schaffensdranges, der ſpäter in der Kunſt, im Handwerk, in jeder 


ſelbſtändigen Art menſchlicher Betätigung feinen Ausdruck 
findet. Das Kind baut Burgen aus Sand und Steinen oder 
ſchneidet Puppen aus Holz und Papier. Der Mann legt Häuſer 
‚und Gärten an. Die Frau findet ihre Freude daran, Hüte und 
Kleider für ihre Kinder herzuſtellen, Vorhänge aufzuſtecken, 
Möbel auszubeſſern, Schuhe zu beſohlen. Sie hat von jeher 
ein beſonderes Geſchick für die Arbeiten der Hand gehabt, und 


ihre Phantaſie und ihr Erfindungsgeiſt gefielen ſich darin, Ge⸗ 


genſtände des täglichen Gebrauchs ſelber herzuſtellen. 

Darum iſt in primitiven Zeiten, wo es noch keine zünftigen 
Handwerker gibt und alle Arbeiten im Hauſe hergeſtellt werden, 
häufig die Frau 
die Trägerin des 
Handwerks. Sie 
mahlt das Ge⸗ 
treide, dreht 
Töpfe aus Lehm, 
webt Gewebe 
aus Wolle und 
Flachs, weiß mit 
Meſſer und Mei. 
ßel umzugehen. 
Bei ſteigendem 

Wohlſtande 
werden ihre Ar⸗ 
beiten den Skla⸗ 
ven übertragen. 
Erſt die Ent⸗ 
wicklung der 
ſtädtiſchen Kul⸗ 
tur zieht die des 
zünftigen Hand. 
werks nach ſich. 
In Zeiten, wo 
das Handwerk 
in hoher Blüte 
ſteht und der 
Sinn für Quali⸗ 
tätsarbeit be⸗ 
ſonders entwik⸗ 
kelt iſt, tritt auch 
die Frau in das 
zünftige Hand⸗ 
werk ein. Im 
Mittelalter geſtattete man ohne Widerſtreben den Frauen, den 
Meiſtertitel zu erwerben und Geſellen und Lehrlinge zu beſchüfti⸗ 
gen. Man zwang ſie ſogar in die Zünfte, um ſie zu gleichen 
Konkurrenzbedingungen zu nötigen. Es gab ſelbſtändige Frauen 
in der Leinen⸗ und Wollweberei, der Tuchmacherei, der 
Schneiderei und Teppichwirkerei. Es gab weibliche Gold- 
ſpinner, Goldſchläger, Gürtler, Riemenſchneider. Wir finden 
weibliche Kürſchner in Frankfurt und Schleſien, Bäcker in den 
mittelrheiniſchen Städten, Wappenſticker und Gürtler in Köln 
und Straßburg, Lohgerber in Nürnberg. In dem Maße, wie die 
Verhältniſſe der Handwerker ſich verſchlechterten, nahm auch das 
Wohlwollen gegen die weiblichen Konkurrentinnen ab. In Frank⸗ 
reich wurden die Frauen ſchon Ende des 14. Jahrh. vom Gewerbe 
ausgeſchloſſen, in Deutſchland erſt gegen Ende des 17. Jahrh. 
Anfangs verbot man ihnen, Meiſter zu werden, mit Ausnahme 
der Witwen. Später ſchloß man ſie auch als Gehilfinnen aus. 
Die Aufhebung des prunkvollen katholiſchen Kults hatte eine 
Menge Gewerbe, in denen Frauen beſchäftigt wurden, ſchwer 
geſchädigt. Die Verarmung Deutſchlands nach dem 30 jährigen 
Kriege ließ viele Zweige des Kunſtgewerbes völlig eingehen. 
Der Frau blieben nur diejenigen Handwerkszweige, in denen ſie 
ſchwer vom Mann erſetzt werden konnte: die Damenſchneiderei, 
Wäſchenäherei, Putzmacherei. Doch gehörte ſie nicht Zünften und 
Innungen an, ſondern leiſtete häufig im Verborgenen ſo ſchlecht 
bezahlte Arbeit, daß ſie kaum ihr Daſein friſten konnte. 

Erſt die ſozialen Umſchichtungen des letzten Jahrhunderts 
haben die Frau wieder in die Reihen der Handwerkerinnen 
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5 N er Frau 


beim Reichswirtſchaftsrat in zuſtändigen Fällen als 


Großmutterhausrat 6 lach 


ſie auf die Stufe des Handwerks emporheben. 1 


re 


on Elſe Frobenſüs 


treten laſſen, haben ihr wieder geftattet, Meiſterin zu 988 
Lehrlinge auszubilden und Geſellen zu halten. Wir hal heute 
geprüfte Goldſchmiedinnen, Friſeurinnen, Buchbindexinnen, 


Schneiderinnen und Hutmacherinnen. Ja, die Maßſchneidfrinnen 


für Damenkleidung haben ſogar eine eigene Innung eie 
Ihre Vertreterin wird in den parlamentariſchen Ausſchüß 

ver 
ſtändige zugezogen. Die gewerbliche Frauenarbeit tritt 1 
mehr in geordnete Bahnen. Der Ausbau der Fach- und Pflicht 
fortbildungsſchulen ſchreitet Hand in Hand mit dem Ausbau 
des geſamten Schulweſens fort. Immer neue Zweige er] ließen 
ſich der Frau. Und der gebildete Mittelſtand wendet Ein. 
tritt der Frau ins Handwerk erhöhte Beachtung zu. 

Wo ſind heute die Häuſer, die ihren Töchtern ein beru freies 
forglofes Dafein 
ermöglichentön 


nimmt ſtetig ab. 
Auch wer heute 
und ichn 
kann nicht wiſ⸗ 
fen, ob fie feinen 
Kindern hoch ge⸗ 
hören werden. 
Darum laſſen 
weitblidtndeGl, 
tern ihre Sf. 
ter unter allen 
Umſtänden ei 
nen ‘Beruf er⸗ 
lernen. Sf ala: 
demifcheh Bern: 


Die gußbezahl. 
ten 
piltinnenftellen 


ſchlechterung der 
Wiriſchaftslage 
ab. Ba 
ſteigt die Nach 
frage naß Qua- 
beit, 


und ſchöner Wäſche. 
dem Kunſthandwerk im Dienfte- der Mode P20 92 


geſchenkt. Spitzenſtickerei und Klöppeln, die Herſtell von 
Puppen und Spielwaren, von Hüten und Schlafröcken gibt. un 
gezählten Frauen des Mittelſtandes den Lebensunterhalk ‚Die: 


Heimarbeit leidet jedoch in ihrer Bewertung darunter, | aß fie. 
d 


nicht gelernte Arbeit iſt. Will man hochqualifizierte und gut 
bezahlte Arbeit liefern, ſo muß man fie gründlich erlernen, muß 


Wir ſehen daher ſchon heute in den Putzfachſchulen 
Schneiderſchulen gebildete Frauen aus allen Kreiſen: Offiziers 
witwen und Flüchtlinge, Töchter aus vornehmen Bürgerf 
Der ſelbſtverſtändliche Geſchmack eines kultivierten Hauſts und 
eine gewiſſe Selbſtändigkeit⸗ des Denkens kommen ihnen au Hilfe 
Oft erwerben fie in kurzer Zeit eine große Fertigkeit dei Hand. 
Beſitzen ſie außerdem noch Unternehmungsgeiſt und Geschäfts 
ſinn, ſo können ſie es zu ſelbſtändigen Handwerksmeiſte 
bringen und einen großen Betrieb leiten. 
immer einen goldenen Boden gehabt. Und die Bedarfsgegen⸗ 
ſtände, die es liefert, werden auch in den ſchlimmſten gei ge · 
braucht. Darum gibt die Erlernung eines Handı 
eine gewiſſe Lebensficherheit, und Töchter gebildeter Stän , 
keine Neigung zu gelehrten und kaufmänniſchen Berufen 
hingegen Geſchmack' und eine geſchickte Hand beſitzen, 
nicht zögern, ſich einem Handwerk zuzuwenden. Die an 
Berufsberatungsſtellen führen ſie in „die — ee Ein 


feſter Wille muß ihnen das Ziel ſeben. . 


Ss 


nen? Ihre ahl 


noch Wohlſtand 


fein eigen nennt, 


fe find perfülll. 
Stenoty⸗ 


nehmen bei Ver. 
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Das Handwerk hat 


Farbe 


Sehe ich „das Beet“ aus kraß roten, von kraß blauen Lobelien 
1 Pelargonien, ſo weiß ich Beſcheid. 
Oer Beſitzer freut ſich über ſeinen Garten, die Beete, die 
Raſenflächen, die geharkten Wege, wie er ſich an ſeinem geboh⸗ 
nerten Porkett, an den ſeidengefütterten Vorhängen, den ge⸗ 
ſchliffenen Weingläſern erfreut. Notwendigkeiten einer befriedi⸗ 
genden herrſchaftlichen Exiſtenz. 
Der Gärtner mag mit Frühbeeten, mit Okulieren, mit der 
Pflege heikelſter Ehryſanthemen vortrefflich Beſcheid wiſſen — er 
hat kein Blumenverſtändnis, keine Blumenliebe. Er bevorzugt 
Hetze, die was ausmachen“ und recht lange vorhalten. Dabei 
ergeben verſchieden getönte Pelargonien ein koſtbares Beet, dabei 
iſt die als intime Fenſterblume beglückende Lobelie auch in 
Beeten, wenn mit ihren hellen und dunklen Arten untermiſcht oder 
hit andern Blumen, etwa mit tief purpurnem Heliotrop, weißen 
Glockenblumen und hell⸗lila ſibiriſchen Skabioſen vereint, über⸗ 
aus reizvoll. An der Gemeinheit des oben genannten Lieblings⸗ 
"bestes der breiten Menge tragen die armen Blumen keine 
Schuld: Sie kommen auf das Konto: Ungeſchmack. 
Aber auch in „beſſeren“ Gärten herrſcht noch die traurige Vor⸗ 
lie für Beete mit Einheitsfarbe; ſolche find koſtſpielig, altmo⸗ 
diſch, und unkünſtleriſch. Jene klaſſiſche Formel, die ſich ſchwerlich 
übertreffen läßt, die trotz aller Geſchmacksänderungen ſich ſiegreich 
aupten wird, lautet: Streng geregelte Beete und innerhalb 
ie er ein mannigfach abgetönter Reichtum. Feſt ſtiliſiert, wie 
ee m Gärten, wie in denen unſeres Mittel 
"a ers, der Renaiſſance, wie noch in guten Paftor- und Bauern: 
| gärten, werde das Beet entworfen und eingefaßt, dort wuchere 
ppige Farbenfülle. 
Vielleicht zeigt ſie nur eine Blumenart, aber dann ſchimmere 
von mannigfachen, ſich ſteigernden, ſich hebenden T Tönen, ſo der 
krrlichen Skala der Tulpen, jo der Roſen. Statt umſtändlich 


Die Handtaſche iſt eine unentbehrliche Begleiterin der Graue 
u d wird es bleiben, jolange nicht die Frage der Taſche am 
f ſrauenkleid zweckentſprechend gelöſt iſt. Dieſe Löſung wird ſo⸗ 
bald nicht gefunden werden, wenigſtens nicht, ſolange enge Röcke 
on der Mode vorgeſchrieben find, an denen Taſchen nicht ange: 
racht werden können, ohne die Linie zu verderben. Die kleinen 
Taſchen 
en im beſten Fall 
Aufbewahrung 
ig kleinen 
oder 


ommen 9 150 nicht 
betracht. In der 
dtaſche werden 
verſchiedenen not⸗ 
1 digen, im täg⸗ 
lichen Leben unent⸗ 
behrlichen Dinge auf⸗ 
b. wahrt und mitge⸗ 
Haus⸗ 
, Geldtafche, 
Laſchentuch uſw. Zu⸗ 


len kommen noch 


rflüſſigkeiten da⸗ 
Es hat einmal ein 
Freiersmann behaup⸗ 
er beurteile jede 
au nach dem In⸗ 
ihrer Handtaſche, 
mag damit nicht 
recht gehabt haben. 
Jedenfalls ſollte jede Frau, die etwas auf Geſundheitspflege 
jibt, dem Inhalt ihrer Handtaſche Aufmerkſamkeit ſchenken und 
nicht wahllos ihr Taſchentuch neben Schlüſſel und ſchmutzige 
Geldſcheine legen, wie man das täglich in der Straßenbahn 
zobachten kann. Für die Schlüſſel ſollte immer ein geſondertes 
ederbeutelchen vorhanden ſein, und das Taſchentuch müßte in 
ner Kleidertaſche Unterkunft finden können. — Die Formen 
d Größen der Handtaſche find ebenſo verſchieden wie der Stoff, 
us dem fie hergeſtellt werden. Sie macht ſozuſagen den Wechſel 
Jahreszeiten mit und richtet ſich nach dem Kleid und der 
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Innenanſicht der Handtaſche. 
ſo daß ſie gleichzeitig den natürlichen Zuſammenhalt 


Seite 645 


im Blumenbeet. 


den Stolz darin zu ſuchen, möglichſt den gleichen, 0 
wirkenden Ton hervorzubringen, flimmere das Beet in wohl 
überdachten, von der Natur entgegenkommend erleichterten Akkor⸗ 
den. In ſehr großen, ſtreng ſtiliſierten Anlagen wird man 
gelegentlich den einheitlichen Farbenfleck bevorzugen wollen; oft 
find Ausnahmen geſtattet, wie man mit Blumen niemals pedan⸗ 
tiſch verfahren ſollte. Schwerlich wird irgend jemand an dem roſa 
Überfluß der Dorothy Perkins-Rankenbüſchelroſen etwas auszu⸗ 
ſetzen haben, eine lange Hintergrundsreihe der nämlichen gold⸗ 
gelben Sonnenblumen wird die Beete koloriſtiſch zuſammenhalten. 
In der Regel ſoll jedoch das Beet kunſtvoll „ſingen“, nicht plump 
mit demſelben Laut auftrumpfen. Hat man unter den mecha⸗ 
niſchen Farbenflächen der langen Beete gelitten, erholt man ſich 
an einem, dem die Gleichförmigkeit verſagt blieb, etwa an einem 
mit der ſatten Sammetpracht braunroter und purpurner Salpi⸗ 
gloſſum, mit der zartroſa und tiefroten Mannigfaltigkeit der 
Penſtemon, Solche Beiſpiele und Gegenbeiſpiele müßten eigentlich 
dieſe überlebte bureaukratiſche Gartenmode erſchüttern. 

Als ſei es abſichtlich, vermeiden hochanſehnliche Gärtner wahr- 
haft entzückende Farbenklänge. Die roſa Hydrangea erhält durch 
Eiſenzutaten ein ebenſo leuchtendes wie zartes Blau, Zwiſchen⸗ 
ſtufen gibt es in Lila. Etwas Verfeinerteres, Strahlenderes als 
das Zuſammenſpiel dieſer drei Töne mit ihren vielen Übergängen 
läßt ſich gar nicht denken, und doch belieben viele dieſer Fach⸗ 
leute, ſich auf die eine roſa Farbe zu beſchränken! 

Der endlich errungene Sieg der Blumenrabatte beruht auf der 
Farbenkompoſition, auf dem Rhythmus der in Abſätzen wieder⸗ 
kehrenden Töne, auf den liebevoll durchgeführten Harmonien. Im 
Vergleich zu ſolchen leiſe und doch voll tönenden Beeten wirkt 
das Einheitsfarbenbeet wie ein und derſelbe Trompetenſtoß. 

Das Gärtnern iſt angewandte Kunſt, iſt zugleich oe Dich⸗ 
tung, Architektur und Muſik. v. B. 


Gelegenheit, der dieſes dient. Unſere Abbildung ſtellt eine jener 
hübſchen Taſchen dar, wie ſie mit Vorliebe im Sommer zu Waſch⸗ 
kleidern getragen werden. Sie iſt mit auswechſelbarem und 
natürlich waſchbarem Futter gearbeitet. Dieſe Art auswechſel⸗ 
baren Futters kann man auch an Perltaſchen oder ſolchen aus 
bunter Seide anbringen. Die Abbildung veranſchaulicht ſehr 
deutlich, wie das 
Futter mit Hilfe von 
Ringen mit dem 
Oberſtoff in Verbin⸗ 
dung gebracht iſt. Es 
muß genau die Form 
der Taſche haben und 
kann, wenn es ſich um 
eine Taſche in durch⸗ 
brochener Arbeit han⸗ 
delt, farbig gewählt 
werden. Vielleicht 
Blau, Roſa oder Hell⸗ 
grün. Waſchecht muß 
es auf jeden Fall ſein. 
Weißer Stoff wird 
natürlich immer am 
ratſamſten ſein. Auch 
müßten zwei Futter⸗ 
taſchen vorhanden 
ſein, damit die Taſche 
nicht während der 
Säuberung des einen 
Futters unbenutzbar 
bleibt. Die Ringe ſind 
am Futter und Ober⸗ 
ſtoff abwechſelnd an⸗ 
genäht, 
dieſer beiden Stoffteile bilden. Das Band zum Durchziehen kann 
farbig ſein, auch weiße Schnur iſt dazu geeignet. Mancher Frau 
mag die Arbeit etwas mühſam vorkommen oder als eine Über⸗ 
treibung hygieniſcher Grundſätze erſcheinen. Wir meinen, gerade 
dieſe Grundſätze können nicht ſtreng und ernſt genug genommen 
werden. Man ſollte auch von dieſem Standpunkt aus zu Kinder⸗ 
kleidern nicht feſteingenähte Taſchen verwenden, ſondern einen 
Schlitz ſeitlich anbringen und die Kleinen, beſonders die Schul⸗ 
kinder, waſchbare Unterbindetaſchen tragen Tafjen. ; 
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Durch die Enge der Rockpartie hat die Silhouette der Frau 
wieder einmal ein etwas verändertes Ausſehen erhalten. Da 
der Rock den Körper ſehr oft glatt oder in leichten ſeitlichen 
Falten umſpannt, tritt die Weite wie der loſe Sitz der Leibchen 
um ſo ſtärker hervor. Das Ganze muß aber ſtets den Eindruck 
des Schmieg- und Biegſamen machen, wenn es völlig modegerecht 
wirken fol. Die Weichheit der Stoffe ſpielt dabei ſelbſtverſtänd— 
lich eine große Rolle. Ganz beſonders dankbar iſt in dieſer Hin⸗ 
ſicht der weiße Samt, der in ſchönem Fluß vollendet den Linien 
des Körpers zu folgen vermag. Er wird auch zum Herbſt und 
Winter in allen erdenklichen Farben, ſogar auch in Weiß, wieder 
ſtark bevorzugt werden. Für kleineren Zierat, wie originelle 
Kragen, phantaſtiſche Armelaufſchläge, rieſige Kokarden zur Be⸗ 
tonung des Seitenſchluſſes, hat die Mode zurzeit eine beſondere 
Dürfte von der gelegentlich auch die reifere Frau profitieren 

ürfte. 

Abb. 292. Bluſenkleid für ältere Damen. Das beſonders für 
größere Figuren ſehr vorteilhafte Bluſenkleid war aus bedrud- 
tem lila Foulard hergeſtellt und mit einfarbig lila Seide aus- 


Abb. 292. 
Bluſenkleid für ältere Damen. 
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Was die Mode bringt. 


Abb. 293. Schlankes Kittelkleid 
mit hochſtehendem Kragen. 


Nummer 87 


geputzt. Das lange loſe Leibchen hat auf den Schultern vom 
wie im Rücken Gruppen ausſpringender Fältchen. Den ſchrägen 
Vorderſchluß betont eine einfarbige Blende. In dem Helen 
ſpitzen Ausſchnitt wird ein ſich kreuzendes Weſtenteil aus weißem 
Glasbatiſt ſichtbar. Der Bluſenärmel iſt eingeſetzt und mit 
ſchmaler hängender Manſchette abgeſchloſſen. Ein faltiger 
Gürtel mit ſeitlich abſtehender Schluppe betont die tiefgerücke 
Taillenlinie, unter ihm fällt faltig die lange Tunika hervor, die 
an den Seiten in tiefen Zipfeln ausladet. Vom eigentlicheg, 
ziemlich engen Rock wird nur wenig ſichtbar. Der zur Anferh: 
gung dieſes eleganten Kleides erforderliche Schnitt iſt in 92, 00, 
104, 112 Zentimeter Oberweite zu 80000 M. vorrätig. Stoff 
bei 1 Meter Breite 6,30 Meter. 

Abb. 293. Schlankes Kittelkleid mit hochſtehendem Kragen, 
Ein praktiſches Nachmittagskleid für den Herbſt. Das Material 
war dunkelblaue Gabardine, die Ausſtattung beſtand in etwas 
dunkleren Seitentreſſen. Durch ſeine ſchlichte, ſchlanke Form 
auch für ſtärkere Figuren kleidſam, iſt es zum Schlüpfen einge 
richtet, was der tiefe ſpitze Ausſchnitt erlaubt. Ihn füllt zun 
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Abb. 204. 
Samtlleid mit angeſchnittener paſſe⸗ 
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Nummer 37 


großen Teil ein Latzteil aus weißem Batiſt, dem ſchmale Fälbel⸗ 
chen aufgeſetzt ſind. Das Vorderteil iſt dicht mit Treffen beſetzt, 
über die am Leibchen der ſchmale, mit Seide gedeckte Kragen 
fällt, dem nach dem Nacken zu hochſtehende Schluppen aus Treſſe 
angeſetzt ſind. Der ſich nach unten erweiternde Armel iſt einge- 
ſezt und mit Treſſe und Batiſtfälbelchen garniert. In der ver⸗ 
längerten Taillenlinie nimmt ein von der Seite ausgehender 
ſchmaler Gürtel das ſchlanke Kleid leicht zuſammen. Die Rock⸗ 
hinterbahn iſt dabei in gleicher Weiſe wie die Vorderbahn mit 
Treſſe beſetzt. Schnitt vorrätig in 88, 92, 96, 104, 112 Zenti⸗ 
meter Oberweite zu 80 000 M. erhältlich. Stoff bei 1 Meter 
Breite 3,50 Meter. 

Abb. 294. Samtkleid mit angeſchnittener Paſſe. Dasſelbe 
iſt für große, ſchlanke Erſcheinungen ein äußerſt vornehmes 
Kleid. Aus braunem Lindner Samt, wurde es nur durch eine 
rieſige Kokarde aus Seide und Goldſtoff belebt, die die einzige 
Garnitur ausmachte. Es iſt dank ſeinem Querausſchnitt ein 
Schlupfkleid, deſſen Vorderteil die ne Achſelpaſſe angeſchnit⸗ 
ten iſt. Ihr ſind die ſeitlichen Bluſenteile vorn gereiht unter= 
geleht, dem Rückenteil iſt ſie glatt aufgeſetzt. Von vornehmer 

irkung iſt der lange, enge Armel. In der tiefgerückten Taillen⸗ 
linie iſt das Kleid vorn wie im Rücken in feine Bieſen ab⸗ 
genäht, die gewiſſermaßen den Gürtel bilden, linksſeitlich 


chließt ihn die Kokarde ab. An dieſer Seite iſt der Rock etwas 
erpentineartig geſchnitten, ſo daß er dort in Falten ausfällt. 
Zu dieſem reizvollen Kleide iſt der Schnitt in 88, 96, 104 em 


Abb. 295. Abb. 296. Herbſtkoſtüm 
Anzug mit Weite, mit drapierter Jade, 
1923. Nr. 37. 
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Oberweite zu 80 000 Mark vorrätig. Stoff 
bei 1,10 m Breite 4 m. 

Abb. 295. Anzug mit Weſte. Dieſer 
ſowohl für Sportzwecke wie auch im Hauſe 
recht praktiſche Anzug zeigt zu einem 
engen, glatten Rock eine aus dem 
gleichen geſtreiften Stoff 
gefertigte Weſte, die durch 
Knöpfe geſchloſſen wird. 
Glatt gearbeitet, tritt ſie 
ſeitlich etwas faltig in 
den hier eingeſchnittenen 
Schoß, der vorn in zwei 
Spitzen ausläuft. Das 
Rückenteil nimmt im 
Taillenſchluß ein ſchma⸗ 
ler, hinten verſchlungener 
Gürtel zuſammen. Von 
der unter der Weite ge= 
tragenen weißen Schleier⸗ 
ſtoffbluſe werden nur die 
Armel und der Bubikra⸗ 
gen ſichtbar. Schlicht und 
ſehr ſchlank fällt der aus 
zwei Bahnen beſtehende 
Rock herab, die an der 
linken Seite 
etwas über⸗ 
einandertre= 
ten. Bu dies 
ſem feſchen 
Anzug iſt der 
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Schnitt in 96, Abb. 298. 

108 em Ober⸗ Morgenkleid 
weite zu mit breitem 

60 000 Mark 00 er Kragen. 

vorrätig. An a BR 

Ser eilte Abb. 297. Haustleid mit glattem Leibchen. 


1,10 m gebraucht; der Stoffverbrauch für die Weſte 
beträgt 1,95 m. 

Abb. 296. Herbſtkoſtüm mit drapierter Jacke. Ein 
graugrüner, tuchartiger Stoff war zur Herſtellung 
des ſchlanken Jackenkleides verwendet, das durch die 
im Taillenſchluß leicht drapierten Vorderteile recht 
apart wirkte. Die mäßig lange Jacke hat Raglan⸗ 
ärmel, die unten ein breit abſtehender Aufſchlag be⸗ 
grenzt. Die nach unten ſchräg übereinandertretenden 
Vorderteile halten in Halsbſ luß zwei Schmuck- 
knöpfe zuſammen. Als Halsabſchluß ein beſcheidener 
Liegekragen. Der durchgehende Rücken wird an den 
Seiten von den aufgeſeßten glatten Schoßteilen be= 
grenzt, in die die Seitenpartie etwas bluſig tritt. 
Der ſchlankfallende Rock beſteht aus zwei glatten 
Bahnen, die an der linken Seite ein pliſſiertes, nach 
unten en endes Teil verbindet. Der Schnitt 
zu dieſem jugendlichen Koſtüm iſt in 88, 96, 104 em 
Oberweite zu 80 000 Mark vorrätig. Stoff bei 
1,30 m Breite 3,50 m. 

Abb. 297/298. Hauskleid mit glattem Leibchen, 
Morgenkleid mit breitem Kragen. Das hier abge⸗ 
bildete Hauskleid aus farbig bedrucktem Baumwoll⸗ 
Muſſelin iſt für jene Frauen recht praktiſch, die 
tüchtig im Hauſe mit zugreifen müſſen. Dank ſeiner 
Waſchbarkeit kann es auch ohne Schürze getragen 
werden. Das lange, mäßig loſe Leibchen iſt rund 
ausgeſchnitten und vorn herunter durchgeknöpft. Der 
eingeſetzte Halbärmel iſt als volle Puffe gearbeitet, 
die unten ein Zug abſchließt. In reichen Falten fällt 
der gereihte, dem Leibchen angeſetzte Rock herab, dem 
eine große Taſche aufgeſetzt iſt. Hierzu iſt der Schnitt 
in 80, 88, 96, 104 em Oberweite zu 80 000 Mark 
vorrätig. Stoff bei 1 m Breite 3,15 m. — Zu dem 
durch ſeine Pelerine beſonders modern wirkenden 
Morgenkleid war mandelgrüner Wollkrepp gewählt, 
zu dem die Gert erg Seidenvorſtöße und Knöpfe 
einen feinen Effekt ergaben. Bei dem etwas een 
Oberteil werden die Vorderteilkanten durch Vorſtöße 
betont. Die gleiche Garnitur weiſt der breite Pele⸗ 
rinenkragen auf, der, den Hals freilaſſend, vorn mit 
Knöpfen beſetzt iſt. Dazu ein tiefangeſetzter, langer 
Armel mit einem weiten Anſatzteil. Die lange Taille 
wird durch einen ſchmalen, mit Schnalle geſchloſſenen 
Gürtel betont, der das Gewand leicht zuſammen⸗ 
nimmt. Zu abe ohne viel Mühe herzuſtellenden 
Morgenkleid iſt der Schnitt in 88, 96, 104 cm: Ober⸗ 
weite zu 80 000 Mark vorräti Stoff bei 1 m 
Breite 3,65 m. Knöpfe und Schnallen können getroſt 


108 
Digitized by Google 


Seite GAS mm . ——. Die Garteulaube 


fortbleiben, wenn man ſie kaufen muß, aus alten Beſtänden ge⸗ 
nommen, geben ſie eine hübſche Verzierung. Neue Knöpfe könn⸗ 
ten koſtſpieliger ſein als der all zum Morgenkleid ſelbſt. Man 
kann ſich auch mit Stoffknöpfen den Schmuck billiger herſtellen, 
es muß heute alles überlegt werden. 


Schnittmuſter. Gut paſſende und mit überſichtlicher Anleitung ver⸗ 
ſehene Schnitte zur bequemen Selbſtanfertigung von Kleidungsſtücken 


Für 

Wo friſcher Quark zu haben ift, ſollten die Hausfrauen dieſem 
eine beſondere Aufmerkſamkeit widmen, weil ſie im Quark eine 
gute und — verhältnismäßig billige Möglichkeit haben, das Fleiſch 
zu erſetzen, denn 500 Gramm Quark enthalten die gleiche Menge 
Eiweißſtoffe wie 570 Gramm mageres Nindfleifh. Selbſtredend 
müſſen den aus Quark bereiteten Speiſen die fehlenden Fette und 
Kohlehydrate zugeſetzt werden, um ſättigende und ausreichende 
Gerichte zu erhalten. Quark läßt ſich ſehr verſchiedenartig ver⸗ 
werten, ſowohl zu würzigen wie auch zu ſüßen Speiſen, zu beiden 
gebe ich mehrere Vorſchriften: 

Quarkſchnitten mit Tomatentunke: 500 Gramm 
durch ein Sieb geſtrichener Quark muß ganz fein gerührt werden, 
man gibt zwei kleingeſchnittene gebratene Zwiebeln, etwas Salz, 
geſtoßenen Kümmel, 30 Gramm weichgerührte Margarine, Ei, 
50 Gramm Mondamin und einige Löffel geriebene Semmel hinzu, 
ſo daß ein Teig entſteht, aus dem man eine dicke Rolle formen 
kann, die man in gleichmäßige Scheiben ſchneidet. Die letzteren 
wendet man in Brotkrumen und bäckt fie in Fett auf beiden Seiten 
lichtbraun. Zur Tomatentunke kocht man reife, kleingeſchnittene 
Tomaten mit einer kleinen Zwiebel, etwas Fett, Salz und Pfeffer 
mit Waſſer ganz weich, ſtreicht die Maſſe durch, kocht ſie bündig 
und ſchlägt kurz vor dem Anrichten ein Stückchen Margarine unter 
die fertige Tunke. Die Quarkſchnitten richtet man ſofort an und 
überfüllt fie mit der Tunke. ö 

Quarkkaxrtoffeln: 1 kg Kartoffeln wird mit der Schale 
gekocht, abgezogen und in Scheiben geſchnitten. Unter 375 Gramm 
durchgeriebenen friſchen Quark rührt man einen halben Teelöffel 
Sordellenpaſte, ein Ei, etwas verquirlte ſaure Milch und etwas 
Salz, worauf man die Kartoffelſcheiben mit dieſer Miſchung ver- 
mengt und in eine gut eingefettete Backform füllt. Die Quark⸗ 
kartoffeln müſſen eine reichliche halbe Stunde backen, ſie werden 


Lieben Sie 


Obſtkuchen? & 


dann probieren Sie bitte: 


Dr. Oetker's Apfeltorte mit Guß. 


Zutaten: 200 g Mehl, % Päckchen Dr. Oetker's Milch⸗ 
Eiweißpulver, 1 Eßlöffel voll Butter oder Margarine, 1 Eß⸗ 
löffel voll Zucker, “ Päckchen Dr. Oetker's Backpulver „Badin“, 
6 Eßlöffel Milch oder Waſſer. 

Zutaten zum Guß: 140 g Mehl, 80 & Zucker, 1 Eß⸗ 
löffel voll Butter oder Margarine, 1 Teelöffel Dr. Oetker's 
Backpulver „Backin“, % Päckchen Dr. Oetker's Milch⸗Eiweiß⸗ 
pulver, “ Liter Milch oder Waſſer. 

Zubereitung: Verarbeite das Mehl, Milch⸗Eiweiß⸗ 
pulver, Butter, Zucker und „Backin“ mit der Milch zu einem 
bien Teig, rolle ihn aus und belege damit eine Obſtkuchen⸗ 
orm. 
ſchnitten und gezuckert auf den halb angebackenen Boden ge⸗ 
legt. 

Die Zutaten zum Guß rühre zu einem flüſſigen Teig an, 
gieße die Maſſe über die Apfelſcheiben und backe die Torte 
30—40 Minuten. Nach dem Backen beſtreue man ſie mit 

Zucker. 


Vollſtändige Rezepte umſonſt in den Geſchäften oder direkt von a IR 


Dr. A. Oetker, Nä 
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3—4 Pfund Apfel werden geſchält, in Scheiben ge⸗ 


wir 
Na 
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beim Anrichten geſtürzt und mit einem beliebigen grüne 8 
zu Tiſch gegeben. x a 

Quarkkeulchen mit Hefe: 15 Gramm Hefe löſt m 
Liter lauem Waſſer, gibt 200 Gramm Mehl, 30 Gramm 
garine und etwas Salz dazu, und mengt die Zutaten zu 5 
guten Hefeteig an, den man verdeckt an warmem Ort gehen läßt, 
Unter den Hefeteig miſcht man 250 Gramm feingeriebenen weißen 
Quark, ein Eigelb, 50 Gramm Zucker mit etwas abgeriebene 
Zitronenſchale, jo daß ein glatter Teig entſteht, von dem me n mit 
bemehlten Händen wälzen Sue formt. Sie werden in 
Fett ausgebacken, mit Zimt und Zucker beſtreut und mit einer 
einfachen Fruchttunke zu Tiſch gegeben. 22 

Qarknudelſpeiſe: Am beiten find zu dieſem Gericht 
die dünnen Spagkettinudeln⸗ die man kleinbricht, kurze Zeit in 
Salzwaſſer kocht, auf ein Sieb ſchüttet, mit kaltem Waſſer über⸗ 
ſpült und abtropfen läßt. Aus 500 Gramm durchgerührtem weißen 
Quark, 50 Gramm weichgerührter Margarine, 50 Gramm Zucker % 


und ein bis zwei Eigelb muß man eine dickſchaumige Maſſe rühren, 
unter die man die abgetropften Nudeln mengt. 0 i an 
den ſteifen Schnee des Eiweiß durch, und füllt e Dal eine 
gut vorgerichtete Backform, in welcher man fie 40 Minuten bäckt, 
Man trägt die Speiſe in der Form auf, beſtreut ſie mit Da 
zucker, und gibt geſchmortes Obſt neben ger. 

Quarkplätzchen als Beilage zu Gemüſen und ge 
Pilzen. Guter friſcher Quark muß fein gerjeben werden, wo 
man Salz, etwas Pfeffer, geriebene Zwiebel, 1 Ei, 1 Löffel ! 
ſaure Milch und ein Gemiſch von- Mondamin und 
man mit einem halben Teelöffel Backpulver vermiſcht he 
Aus dem glatten Teig muß man flache kleine Küchlei 
die in wenig geriebener Semmel gewendet und in der P 
Fett lichtbraun gebacken werden. Schluß des redaktiot 


Vorzüglich! 

Zutaten: 100 g Butter, 100 8 Zucker, 1 Ei 

Päckchen von Dr. Oetker's Milch Eiweißpulver, Salz 

Geſchmack, 500 g Mehl, 1 Päckchen von Dr. Oetker's „B 
etwas Milch. 19 ee ; 


Zubereitung: Die Butter rührt man ſch 


Dr. Oetfer's Zwetſchenkuche ee 
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Tereinigt mit „Die Weile Welt“ 
und „Dom Fels zum Meer“ 


3 Der mächtige Motor dröhnte, der Wagen zog 
i an, der Viktorſchacht lag faſt ein Kilometer 
entfernt. Die Menſchen ſprangen zur Seite, als der Wagen 
heranjagte, fluchten und ſchimpften. 

„Ich habe telephonieren laſſen, wir finden alles fertig 
bor“, ſagte der Aſſiſtent. Sein Blick ſtreifte den Jüngeren. 
„Sie haben Mut, junger Mann.“ 

„Wer Führer ſein will, muß ſein Leben einſetzen können.“ 

„Es geht ums Leben“, der Bergingenieur durchbohrte ihn 
mit feinen Blicken. „Ohne Heroismus, ohne große Geſte. 
Wir fahren ein mit dem 
Korb und landen entweder 
unten auf der Sohle oder“ 
— er machte eine Pauſe — 
„oder im Waſſer.“ 

In ſcharfer Kurve fuhr 
der Wagen vor. Ein paar 
Männer erwarteten ſie. 
Drückten ihnen Gruben⸗ 
lampen in die Hand, Werk⸗ 


zeug. 
Ein Steiger trat heran. 
„Hier ſind noch zehn Leute, 
die mitfahren wollen. Sie 
können allein unten nichts 
ausrichten.“ 
Der Aſſiſtent nickte. „Gut, 
ſollen mitfahren, zuerſt bis 
Sohle zwei. Wir fahren 
allein weiter, und wenn der 
Shacht unten noch frei iſt .“ 
Die Männer ſtiegen pol⸗ 
lernd die eiſernen Treppen 


zu 
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nach oben, kamen an den 
Korb, ſtiegen ein. Sechs 
Männer in jeder Etage. 
Der Aſſiſtent hob die Hand, 
der Korb fiel. Mit unheim⸗ 
licher Geschwindigkeit ſauſten fie in die Tiefe. Ein be⸗ 
klemmendes Gefühl legte ih Achim auf die Bruſt. 

Nun waren ſie allein. Vielleicht würde er das Tageslicht 
nie wiederſehen. Er ſchraubte an der Lampe und ließ das 
Licht hell aufflammen. Zwölf Menſchen im Berg — und 
drüben im anderen Schacht ſtürzten die Waſſer. Er glaubte, 
ihr Donnern durch den Berg zu hören, aber es war nur 
das Blut, das in ſeinen Ohren ſauſte. 5 
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langen Gänge. Zwölf Männer allein im Berg und vor ihnen, 
irgendwo, lauernd im Dunkel, das Waſſer. Jeden Augen⸗ 
blick konnte die Flut durch den Stollen heranſchießen, ihnen 
den Rückweg ſperren, die niedrigen Gänge füllen bis zur 
Decke, irgendwo dort vorn — 

Und oben über Tag, an der Einbruchſtelle arbeiten ſie 


Begründet im Jahre 1853 
don Ernſt Keil in Leipzig. 


1 Hochofen 1. Roman von Hans Richter 


Sohle zweil Der Korb bremſte. Der Führer der Bergleute 
trat zu dem Ingenieur. „Wir wollen gleich weiterfahren.“ 

„Nein!“ Das klang hart. 

Jetzt barg der Korb nur noch zwei. Wenige Sekunden 
noch, dann — der Korb hielt. Es war nicht zu ſpät, noch 
lag die Sohle trocken. 

Wolfing ſprang heraus und gab das Zeichen. Der Korb 
flog nach oben. Jetzt wußten die im Direktionsgebäude, daß 
die Rettungsaktion im Gange war, daß man die unterſte 
Sohle retten konnte und damit vielleicht den ganzen Schacht. 

Wieder ſchoß der Korb in 
die Tiefe, die zehn ſtiegen 
aus. Sie packten Steine auf 
und Mörtel, um die Mauer 
ziehen zu können. Wolfing 
ſah ungeduldig, wie die 
Männer langſam und be⸗ 
dächtig ihre Arbeit taten. 
Es waren ſchwere Laſten, 
die ſie tragen mußten, auch 
er belud ſich. 

Dann ſtand er horchend. 
Kamen die Waſſer ſchon? 
Aber die Lachen am Boden 
rührten ſich nicht. An man⸗ 
chen Stellen tropfte es ein⸗ 
tönig von den Wänden. 

Wolfing dachte an die 
alten Bergmannsfagen. Vom 
Berggeiſt, den man nicht 
durch Pfeifen reizen durfte, 
von Gnomen, die dem from⸗ 
men Häuer große Flöze 
zeigten, an denen die Kohle 
faſt von allein in den Karren 
iel. 

Die Lichtchen ſchaukelten 
hintereinander durch die 


fieberhaft. Stehen im Waſſer bis an die Bruſt, umſpült 
von der eiſigen Flut, verſuchen Pfähle einzurammen, aber 


100 


S ES le 


2. 


Seite 650 — 


die wild gewordenen Kalten Waſſer reißen alles mit ſich fort, 


ſpotten ihrer Mühe. Balken und Bohlen treiben heran, 
oben die Brücke hat dem Anſturm nicht ſtandgehalten, hat 
ſich erſt gebogen, geächzt, gekracht, aber ſich doch geſtemmt. 
Bis das Waſſer eine Breſche gefunden hat, in die es hinein⸗ 
a kann. Kein Halten mehr, berſtend fährt die Brücke 

Tal. Lehmgelb und undurchſichtig jagen ſich die ſchweren 
Wogen, immer neu, immer höher. 

Und die Bruchſtelle wird breiter, der See am Schacht 
tiefer. Wie ein mächtiger Strudel zieht er die Waſſer an, 
in wirbelnden Kreiſen ſtürzt ſich der Mahlſtrom in den Berg, 
hinein in den Schlund. Im Zechenhauſe kann man das 
unterirdiſche Donnern deutlich hören. 

Wagen jagen heran mit ſchäumenden Pferden, auf die der 
Kutſcher unbarmherzig einhaut. Sie ſcheuen vor dem Waſ⸗ 
ſer, bäumen auf. Peitſchenhiebe ſauſen auf die dampfen⸗ 
den Rücken — durch. Die Wagen ſollen Halt bieten, In⸗ 
ſeln, von denen aus man bauen kann. 

Schwarze Rauchwolken ſchießen aus den hohen Schorn⸗ 


ſteinen, Flammen lecken dazwiſchen, die Heizer werfen Kohlen 


unter die Keſſel, deren Dampf die Maſchinen treibt. Die 

Pumpen müſſen arbeiten. Armdicke Waſſerſtrahlen ſchießen 

aus den Rohren — vergebens, was iſt das gegen den Strom, 
der ſich ohne Pauſe in die Offnung ſtürzt. 


Was zu ebener Erde nicht gelingt, verſuchen Beherzte vom 


Förderturm aus. Lanſer ſelbſt leitet die Arbeiten, man will 
den Schacht zudecken, um den Strom zu halten. Die Waſſer 
reißen alles mit ſich, die Menſchen, die da hängen, ſchweben 
in Lebensgefahr. 


Hunderte arbeiten am Damm. Zehnmal reißt die Strö⸗ 


mung die Stützen ab, zwanzigmal, immer von neuem finden 
ſich Männer, die ſich mit ihrem Leibe der Flut entgegen⸗ 
werfen, zentimeterweiſe gewinnen ſie Boden. 

Von Mund zu Mund geht es: Unten, auf der Sechs⸗ 
hundertmeter⸗Sohle find Menſchen, die den Schacht abdichten 
wollen. Ihr oben müßt ſie ſchützen. Menſchen in Gefahr! 
Kameraden! Das gibt ihnen die Kraft von Rieſen. 

Und ſie ſtemmen ſich gegen die Elemente — ‘ 

Unten waren die Zwölf an die Stelle gekommen, wo der 
Durchbruch zwiſchen Sophien⸗ und Viktorſchacht lag. 
Schweißtriefend ſtanden ſie unter ihrer ſchweren Laſt, noch 
war es Zeit. 


Sie warfen die Steine zu Boden in griffen nach dem 


Handwerkszeug. Erſt eine Barrikade aus Grubenholz, die 
den Anſturm aushalten ſollte, dann die Mauer. Beſorgt 
ſah der Aſſiſtent in das Dunkel hinein, Wolfing fing we 
Blick auf. 

„Laſſen Sie ein Loch in der Barrikade ſagte er. „Ich 
kenne den Weg, ich werde ſehen, wie weit das Waſſer ſchon 
gedrungen iſt.“ 

Der andere wollte ihn zurücchalten. „Hier ſind zu viele 
Gänge, die Flut wird Sie umgehen, bleiben Siel“ 

„Aber wir müſſen wiſſen, wie es drüben ſteht.“ 

Der Ingenieur nickte. „Wiſſen müßte man — “?“ 

„Dann gehe ich!“ Wolfing warf den Kopf zurück, und ohne 
eine Antwort abzuwarten, ſprang er über die Balken, die 
die Maurer ſchon einrammten. „Laßt ein Loch für mich, 
ſolange ihr es könnt. Wenn aber die Flut ſteigt, dann“ — 
er gab ſich einen Ruck — „dann 12 es zu.“ 

Und er ſchritt ins Dunkel. 

Kopfſchüttelnd ſahen ihm die Männer nach. „Iſt ein 
ſchwaches Kerlchen, aber hat Mut“, ſagte der eine. 

„Soll kein Arbeiter ſein. Iſt ein Studierter, aber nicht 
Bergmann. “ 

„Solange der vorn iſt, können wir ruhig arbeiten.“ 
griffen nach Steinen und Werkzeugen. 
zurückkommt — 


Sie 


Der Aſſiſtent ſtarrte immer noch in den Stollen. Ganz 


hinten ſchimmerte das Grubenlicht, ſpielte an den Wänden. 
Jetzt kam eine Biegung, das Licht verſchwand. Er trat an die 
Bauſtelle: „Hier links bleibt das Loch für den Mann.“ 


Die Gartenlaube 


heit, hinter ihm die Wand, die von Minute zu 


einer Mauer ſtehen, durch die es keinen Weg gab. Bor ihm 


. eigene zu vernehmen. 


wenn es einer Gefahr, die es als ſolche erkannt hal, aus 


Kraft zurückgegeben. 


.töfe. Die Dunkelheit äffte ihn und der Schall, der alles hier 


deutlich. Er ſah auf den Boden, da ſtand immer 


„Und wenn er 


einen Augenblick an die Wand lehnen. Wo lag die ſthiſche 
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Jetzt war Achim Wolfing allein. um ihn Berg und Dunkel⸗ 
nute 
wuchs, in der nur eine enge Offnung für ihn gehalten wurde, 
bis — bis das Waſſer auch dort heranfluten, durchbrechen 
würde. Und wenn er dann nicht zurück war, würde ger vor 


aber lauerte der Feind, die Flut. 
horchte. 
hören, das er noch nicht kannte. 
ſein, die in den Schacht ſtürzten. 

Sein Weg fiel langſam ab, die Sohle ſtieg auf den Bir 
ſchacht zu an, ſonſt wären alle Verſuche zwecklos geweſen, 
aber noch konnte man retten. Die Dede ſenkte ſich, er mußte 
kriechen. Das Raufhen nahm zu, jetzt glaubte er es ganz 
deutlich zu hören. Es klang wie ein Bach, wie ein ie 
bach im Gebirge. 5 

Oder narrten ihn ſeine Sinne? 

Gedanken fuhren ihm durch den Kopf. Lehrſ ätze, über die 
er disputiert hatte. Geſpräche fielen ihm ein über $erois- 
mus, Heldentum im täglichen Leben. Ganz deutlich ſtand 
ein Abend vor ihm. Sie hatten damals über Momente ge⸗ 
ſprochen, die den Führer ausmachen, über die Grenzen des 
menſchlichen Empfindungsvermögens für übermächtige Ein⸗ 
drücke, über Tapferkeit und Feigheit. Er ſah ſich ſitzen, fah 
die Kommilitonen um ſich, hörte ihre Stimmen, glaubte die 


Er blieb ſtehen und 
Ganz in der Ferne glaubte er ein Geräuſch zu 
Das mußten die ale . 


Um die Begriffe Tapferkeit und Feigheit im eitel 
Menſchen feſtſtellen zu können, iſt es notwendig, ſich. ein 
genaues Bild über ſein Empfindungsleben zu machen, zu 
wiſſen, wie ſeine Nerven reagieren. Menſchen, die Nerven 
haben wie Stricke, haben es leicht, tapfer zu la Das 
Tier, das unwiſſend ſich in Gefahr begibt, iſt nicht tapfer; 


weicht, nicht feige. Maßgebend für den Menſchenkiſt die 
ethiſche Notwendigkeit und das volle Bewußtſein. Wer eine 
Gefahr im vollen Maße erkannt hat und feine Perſpn ein 
ſetzt in Erkenntnis der Tatſache, daß er fein Leben einſett, 
ohne geiſtige Berauſchtheit, ohne Affekt, wer auch den fnorali⸗ 
ſchen Widerſtand in ſich ſelbſt niederzwingen dann, ber il 
wirklich tapfer. 5 

Er mußte lachen. Da aus den Seitengängen itte In 
das bleiche Geſpenſt angegrinſt, er hatte gefühlt, pie die 
Nerven zu beben anfingen — und der Gedanke An eine 
logiſche Definition, an eine Kathederweisheit hatte hm x 


Das war der moraliſche Schweinehund im Men en. 
Stärker und ftärfer wurde das Rauſchen, wurde zum Ge⸗ 


unten verſtärkte. Dort hinten machte die Sohle eine Knick 


Dort war ein Bremsberg, einige Meter unter dem 
der Stelle, an der er ſich jetzt befand, von dort Hek- 
der Lärm zu kommen. Auch die Luft war anders, ks 
viel kühler als ſonſt auf der unterſten Sohle, und doch 
fie auf die Lungen. Wie im Treibhaus, dachte er. 

Als Wolfing um eine Ecke bog, wurde das Brauſen 


waſſer, aber es floß nicht, nur höher als ſonſt ſchienf 5 
zu Stehen. 

Das Vorwärtsdringen machte ihm Mühe, eine lab 
Schwere zog die Glieder zu Boden. Die Mauer hint 


irgend etwas geſchah? 5 
Maßgebend für den Menſchen iſt die ethiſche Notihendi 
keit und das volle Bewußtfein . . . 
Stimmen flüſterten ihm ins Ohr, aus den Wänden, 
der Dunkelheit, aus dem Brauſen des Waſſers, das immer 
deutlicher wurde. Für wen ſtand er hier? Er mußte fid 


1 
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Notwendigkeit? Kohle — die Wand über ihm, der Boden. 
Er ſah die langen Kohlenzüge auf der Eiſenbahn. Kohle, 
das war die neue Zeit, das Leben. 

Und der Herr der neuen Zeit, der Herr jeder Zeit war 
der Menſch, der im ewigen Kampf mit der Zeit lebte, die 
ſtärker werden wollte als er, die ſich wie eine Schlange um 
ihn ringelte, ihn umſtrickte, ihn zu würgen drohte. 
Millionen hatte ſie ſchon zu Boden geworfen, die lagen 
in Feſſeln und ſtöhnten — ſchwere Zeit. Andere waren ihre 
Diener geworden, die opferten ihr wie einem Gott, ſich und 
ihre Mitmenſchen. Die Welt ſchrie nach dem Herrn der Zeit, 
nach dem, der ſtärker war. Und daß er hier ſtand, daß er 
fein Leben einſetzte, ohne materiellen Gewinn, nur für die 
Idee, das war ſein Sieg. Deshalb griff die Dunkelheit mit 
ihren langen Fingern nach ihm, deshalb tobten die Waſſer. 
Vorwärts mußte 


N 
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Er ſtieß ſie auf und riß den Hörer ab. Eine Stimme 
meldete ſich oben, zitternd, die Zentrale. Das Mädel glaubte 
wohl an Geiſter. Wer ſollte jetzt aus Sohle drei von dieſem 
Apparat anrufen?! 

Sein Blut raſte, aber er zwang ſich zur Ruhe. Sprach 
ganz langſam, gab Weg und Ort an, ſchilderte. Schlauch⸗ 
leitungen müßte man legen — vom Viktorſchacht — das 
Waſſer — dann brach er zuſammen. 

Oben die Telephoniſtin hatte mit bebenden Fingern nach⸗ 
geſchrieben, jetzt brach es ab — kein Wort mehr — ſie rief — 
trommelte mit der Gabel — nur ein eintöniges Rauſchen 
als Antwort — keine Stimme, kein Menſch. 

Da ſprang ſie auf, um dem Direktor die Meldung zu 
bringen, die ungeheuerliche Meldung: Unten, wo das Waſſer 
tobte — unten — auf Sohle drei — war ein Menſch — 
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er, vorwärts! 
Plötzlich ſtockte 
fein Fuß. Er 
= fand an einem 
Abgrund, und 
unter ihm ſchoß 
es dahin. Das 
Licht der Gru⸗ 


benlampe flim⸗ 
merte und tanzte 
WMaſſer — don⸗ 


nernd ſtürzte es 
in den Schacht, 
pfeilſchnell ſchoß 
es heran, ein 
unterirdiſcher 
Strom. Dort un⸗ 
ten mußte es 
einen Abfluß ge⸗ 
N funden haben wie 
durch ein Wun⸗ 
der — oder die 
Höhlung hatte ſich 
1 nicht gefüllt. 

Er verſuchte, das 
Sg im die Tiefe 
zu ſchicken. Tief 

e glaubte er 
einen ſchäumen⸗ 
den Waſſerſpiegel 

zu ſehen, der 
langſam ſtieg. 

Hier gab es 
noch eine Rettung, die Pumpen vom Viktorſchacht — man 
mußte Leitungen legen. Irgendwo gab es ein Telephon, 
bielleicht war es noch unbeſchädigt. Er taſtete ſich auf 
dem ſchmalen Band über dem Waſſer entlang; oben am 
Bremsberg — er erinnerte ſich ganz deutlich — da hatte er 
das Schild hängen ſehen. Wenn die Fluten das Kabel noch 
nicht zerſtört hatten — 

Das Band wurde immer ſchmaler, immer näher kam das 
Baſſer, jetzt ſpülte es um ſeine Füße, er hatte Mühe, durch⸗ 
zudringen, die Kälte drang ihm durch die Haut. 

i Vorwärts, nur vorwärts! Noch zehn Schritte — 

Das Waſſer riß Sand und Steine mit ih, die ſchlugen 
ihm an die Beine, drohten, ihn hineinzureißen in den 

Strom, der da in der Mitte tobte, der abſtürzte in den 
Schacht, in dem es keine Rettung mehr gab. 

Er taſtete weiter, das Band ſchien zu Ende zu ſein, der 
Fuß fand keinen Halt mehr. Einmal fand er den Weg — 
aber zurück — 

Wer dachte an Zurück? 

Die ethiſche Notwendigkeit — das volle Bewußtſein — 

Endlich fand der Fuß Boden, wieder ein Schritt, noch 

einer, 98 einer, da war die Tür. 


Spaniſche Landſchaft. 


Mit vielen an⸗ 
deren hatte Gerda 
ſich in den Wagen 
der elektriſchen 
Bahn gedrängt, 
der über Sophien⸗ 
grube hinüber 
ins Polniſche 
fuhr. Trotz des 
ſchlechten Wetters 
trieb es die Men⸗ 
ſchen aus der 
Stadt, aus den 
engen Straßen, 
die im Regen 
noch troſtloſer 
ausſahen. Luft 
— am Sonntag 
lagen die Rauch⸗ 
wolken nicht ganz 
ſo dicht über der 
Gegend. 

Der Wagen fuhr 
unter der Eiſen⸗ 
bahnunterfüh⸗ 
rung entlang, der 
Motor keuchte, 
während er den 
Berg hinaufzog, 
bis er oben auf 
der Ebene das 
freie Gleis vor 
ſich hatte. Der Regen klatſchte gegen die Scheiben und 
machte ſie undurchſichtig; drinnen roch es nach feuchten 
Kleidern, eine warme, beklemmende Luft lag über den 

Menſchen. 

Und doch war es nicht der eigentümliche Geruch des Kran⸗ 
kenhauſes, dieſe ſchwere, beklemmende Luft, die über allen 
Räumen lag, die hineindrang in die Wohnzimmer der Arzte 
und Schweſtern. Dieſe Miſchung von Hygiene und Medika⸗ 
menten. Immer mußte man an Gebrechlichkeit und Krank⸗ 
heit denken, immer ſah man Menſchen um ſich, denen „etwas 
fehlte“, blaſſe Geſichter. 

Stündlich ſagte ſich die Medizinerin, daß das ihr Beruf 
ſei, daß ſie dieſen Menſchen helfen müſſe, daß ſie das alles 
vorher gewußt hatte. Auch auf der Univerſität hatte ſie 
mit Kranken zu tun gehabt — ſogar mit Leichen — und doch 
ſchien ihr das Theorie gegen die Praxis, die ſie jetzt von 
allen Seiten umgab. 

Und das ein Leben lang — ihr ſchauderte. Doktor Nie⸗ 
mann hatte ſie ſo prüfend angeſehen, heute morgen, hatte 
ſie nach geſtern abend gefragt, und ſie hatte ihm erzählt. 
Der Gedanke drängte ſich ihr auf, daß ſie zu ſchwach ſei für 
den Beruf, den ſie ſich erwählt hatte. Ob er das fühlte? 
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Nein, er durfte nicht, und ee fie mußte ſolche Gedanten, 


niederkämpfen. Das war zu ſpät. Die ungeheuren Koſten 


— ſie mußte verdienen. Die Zeit, in der die Frau auf den 


Mann warten konnte, nur Hausfrau zu ſein, Mutter, war 
vorbei. Man ſtand im täglichen Leben, kämpfte den Kampf 
ums Daſein wie der Mann, mit gleichen Rechten und gleichen 
Pflichten. a 
Morgen war das alles 60808 Dann hatte ſie ihre Schwäche 
überwunden, ſaß wieder über ihren Arbeiten, beſuchte mit 
dem Dozenten zuſammen die Kranken und — freute ſich auf 
den nächſten Sonntag, an dem ſie das alles wieder einmal 


würde abſchütteln können — auch wenn's nur auf Stunden 


war. ' 
Sie fühlte ſich einſam, ſeit fie nicht mehr täglich mit Achim 
Wolfing zuſammenſein konnte. 
lehnen, ſtützen können. Sein Idealismus riß ſie immer 
wieder heraus, wenn die eigene Kraft nicht reichen wollte. 

Unterwegs ſtiegen neue Menſchen ein und ſetzten ſich auf 
freigewordene Plätze in ihrer Nähe. Unwillkürlich hörte ſie, 

was ſie ſprachen. Namen fielen, die ſie kannte. Sie ſpra⸗ 
chen von der Sophiengrube. Es iſt ein Unglück geſchehen, 
hörte fie — die Kalten Waffer, es iſt kaum eine Viertelſtunde 
her, daß die Sirenen aufgehört haben zu heulen. Oben 
arbeitet die Belegſchaft am Damm, der ganze Ort iſt alar⸗ 
miert, auch unten follen ze fein, mit dem Waſſer 
kämpfen. 

„Iſt ja alles nutzlos“, hörte ie einen anderen jagen. 

„Bringen ſich nur in Gefahr; wenn der Damm gebrochen iſt, 

erſäuft die Grube. Kann keiner aus- und einfahren, wenn 
das Waſſer in den Schacht ſtürzt.“ 

„Und ſie find doch drin,“ wiederholte der andere, „ich 
habe gehört, wie es telephoniert wurde.“ 

„Liegt an der Schlamperei drüben bei den Polen, die 
-haben das Wehr und ziehen es nicht.“ 

Gerda wurde leichenblaß. Die Sophiengrube — da arbeitete 
Achim Wolfing. Vielleicht war der jetzt auch draußen am 
Damm, ſtand im Waſſer. Der blieb nicht zurück. Vielleicht 
— ſie klammerte ſich an die Hoffnung, ſicher würden nur er⸗ 
fahrene Arbeiter verwendet. Sie dachte an etwas wie die 
Feuerwehr, hatte ja geleſen, daß es auf großen Werken eine 
eigene Wehr gab. Zu der gehörte er nicht. Sie wandte ſich 
an den Mann, der eben geſprochen hatte. 

„Es ſind doch nur die eingeſetzt, die zur Wehr gehören?“ 

Der ſah fie an. „Zur Wehr? Wenn's ernſt wird, gehört 
jeder zur Wehr, muß jeder antreten.“ Er ſah ſie zittern. 

„Der Schatz iſt wohl in der Grube, Fräulein?“ 

Gerda wollte auffahren, aber in den Augen des Mannes 
lag kein Spott. Sie fühlte, daß die Leute fie teilnehmend 
anſahen. Wußten alle, was es heißt, einen Menſchen, dem 
man naheſtand, in Gefahr zu wiſſen. Sie ſtotterte: 

„Ein guter Freund von mir, ein Bekannter, aber er iſt 
erſt ganz kurze Zeit da.“ 

Der Mann legte ihr die Hand auf den Arm. 

„Nur ruhig, kleines Fräulein, geht nicht gleich ans Leben. 


Wird viel geredet, iſt nicht immer ſo ſchlimm, wie's zuerſt 


e = 
Sie wiſchte an der Scheibe. Wenn man nur erſt da wäre, 


es dauerte eine Ewigkeit. Wie 3 einen Schleier e 8 


ſie die Gegend. 8 
„Dort drüben liegt die geche “, ; fagte einer. 


Sie ſah die Fördertürme, ſah die Räder oben auf der 


höchſten Stelle der eiſernen Gerüſte. Aus den hohen Schorn. 
ſteinen ſtiegen dicke Rauchwolken. 

„Die Pumpen ſind in Betrieb,“ hörte ſie ſagen, „und da, 
das Förderrad dreht ſich. Das iſt der Viktorſchacht, der liegt 
höher, da kann das Waſſer nicht hinein. Alſo von da aus 
arbeiten ſie ſich vor.“ 

Alle ſtarrten jetzt hinüber nach der Grube. 8 j 

Endlich hielt die Bahn, fie ſprang heraus und lief durch 


die Straßen, trat mit den leichten Schuhen in die Pfützen, 


die überall den Weg ſperren wollten, beſpritzte fi) die Klei⸗ 
der, merkte nichts davon. Nur raſch zu Karin. m war 


Die Bartenfaude. 


An den hatte fie ſich an⸗ 


an und eilte ins Nebenzimmer. 


ſchwebt.“ 


v h te 


— Nummer 3 


heute dort, mußte da ſein. Mit 1 91 Rn ſtand fe 
an der Tür des Häuschens, riß an der Klingel. 

Karin öffnete ihr ſelbſt. 

„Iſt Achim ſchon da?“ Sie forſchte in den Age der 
anderen. 

„Achim, nein, die Belegſchaft iſt alarmiert, er wird erſt 


ſpäter kommen können.“ 


bebten. „Ja, haft du denn gar keine Angſt?“ 1 
„Angſt?“ Karin ſah ſie erſtaunt an. „Wir ſind hier 
mitten unter den Gefahren groß geworden, wir Haben ge⸗ 
lernt, daß die Elemente uns feindlich ſind und die Menschen 

auch. Da verlernt man es, Angſt zu haben.“ a 

„Ja, aber Achim, Achim!“ 

„Hier im Ort ſind Tauſende, die ihre nächſten Verwandten 
in Gefahr wiſſen. Man darf die Ruhe nicht verlieren.” 

Das ſchrille Läuten des Telephons unterbrach fie. Karnn . 
eilte an den Apparat und ſprach hinein. Gerda hielt den 
Atem an. 

„Von der Grube?“ fragte ſie leiſe. 

Karin winkte ihr zu ſchweigen und hörte n zu. 
„Mein Vater kann ſofort kommen. Alles Weitere übernehme 
ich, natürlich. Das Knappſchaftslazarett, Krankenwagen. 
Schön, alſo in fünf Minuten iſt das Auto hier.“ Sie hing 


Gerda hörte ſie fe auf 
den Sanitätsrat einſprechen. 


Arzte wurden alſo verlangt, Krankenwagen. Dann ſtand 
es doch ſchlimmer. ö 

Jetzt kam Karin zurück. 
des Lazaretts?“ 

Gerda nannte ſie mechaniſch und ſah zu, wie Karin die 
Verbindung herſtellte. 

„Iſt dort das Knappſchaftslazarett? — Hier Sanitäts- 
rat Nyreen, Sophiengrube. Es iſt ein Unglück geſchehen, 
Dammbruch, einige Verletzte, Überführung und ärztliche 
Hilfe notwendig. Außerdem arbeiten Männer unter Tag, 
man nimmt an, daß dort etwas paſſiert iſt — Kranken- 
wagen? Ja. Der Sanitätsrat fährt jetzt ſofort hin, aber 
das Lazarett der Hütte ift überbelegt. Wenn es 55 ganz 
ſchwere Fälle ſind — gut — Schluß.“ 

Sie wandte ſich an Gerda. „Direktor Lanſer hat pngerr, 
fen, du haft ihn geſtern kennengelernt. Am Damm: chat es 
durch angeſchwemmte Balken Verletzte gegeben, fie brauchen | 
Hilfe. Es iſt ja dein Lazarett, das in Frage kommt.“ 

Der Sanitätsrat trat in Hut und Mantel ins Zimmer. 


| 
Wo nahm Karin nur diefe Ruhe her? Gerdas m 


„Weißt du die enen 


„Die Taſche mit dem Beſteck, Mädel.“ 


Karin hatte ſie ſchon in der Hand. „Hier.“ 
Gerda trat zu dem Arzt. „Nehmen Sie mich mit, Herr 
Sanitätsrat, ich gehöre zum Knappſchaftslazarett, ich kam 
Ihnen ſicher nützlich ſein.“ ö 
„Freuen Sie ſich, daß Sonntag iſt, kleine Kolleg 
daß Sie dienſtfrei find. Wird nicht fo ſchlimm ſein 
Wieder ſchrillte das Telephon. Karin wurde blaß. 
ſagten Sie?“ Sie ließ die Muſchel ſinken. Lanſer 


Aſſiſtenten und nur wenigen Arbeitern iſt. 
allein vorgedrungen ſein und von einer Stele den! 
aus Meldung gemacht haben, dann aber iſt es blog ti ch. N ruhig 
geworden. Lanſer glaubt, daß Wolfing in großer Pe 


Draußen brummte ein Motor. Gerda ſah den LH 0 
rat bittend an. „Jetzt muß ich mitfahren. 2 
Der ſtrich ihr über das Haar. „Will Sie ja gar * 
hindern, Kollegin, kommen Giel” i 
„Wenn' 8 ae A bring ihn zu uns“, 


Tempo durch die Straßen, ſie mußte ſich am S 115 1 
um nicht herausgeſchleudert zu werden. Der alte 5 
ihr ſprach kein Wort. Sie fühlte die Ledertajg eo 
Inſtrumenten neben ſich. Helfen — wie. 2 9 15 e 
kleinmütig ſein können? 
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Deuce Kleinbiloͤſtecher der Almanachzeit + Von Vickor Oltmann. 


Als die deutſche 
Leſerwelt noch nicht 
ſo furchtbar mit 

Druckerſchwärze 
überſättigt war wie 
heute und man 
noch Zeit und Muße 
zu behaglicher Ber- 
tiefung in geiſtige 
Genüſſe fand, ſtan⸗ 
den die Almanache 
in Blüte, die zier⸗ 

lichen Büchlein belle⸗ 
triſtiſchen Inhalts, 
die alle Jahre, ſtets 
mit Spannung er⸗ 
wartet, aufs neue 
vor ihre zahlreichen 
Freunde und Freun⸗ 
dinnen traten. Das 
Wort Almanach, ver⸗ 
mutlich aus dem Ara⸗ 
biſchen ſtammend, be⸗ 
deutete urſprünglich 
ſoviel wie ein Kalen⸗ 
der. Gedruckte Jahres⸗ 
kalender gab es 
ſchon ſeit 1513, aber 
der eigentliche, mit 


— — 
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Meno Haas: Die Jubelhochzeit. 
1 Bildern geſchmückte belletriſtiſche Almanach erſtand erſt im Zeit⸗ 


re Fe 


alter unſerer klaſſiſchen Literatur. Der Berliner „Genealogiſche 
Kalender“, mit Chodowieckis Kupfern zu „Minna von Barnhelm“, 
1 eröffnete 1770 den Reigen der ſchmucken Bändchen in Sedez— und 
0 noch kleinerem Format, und in demſelben Jahre begann auch der 
berühmte Göttinger „Muſenalmanach“ zu erſcheinen, der ſo viele 
7 Nachfolger fand, darunter als glänzendſten den Schillerſchen 
? Muſenalmanach von 1796—1800. Mit dem Auftreten der Al⸗ 
5 manache oder Taſchenbücher, wie ſie ſich ſpäter auch nannten, 
war der literariſchen Publikation ein neuer und höchſt erfolg- 
reicher Weg gewiejen; wie bald ſie in Mode kamen, beweiſt das 
raſche Aufeinanderfolgen aller möglichen Jahresbücher dieſer Art. 
Natürlich hatten ſie mit dem eigentlichen Zweck eines Kalendariums 
kaum noch etwas zu tun, höchſtens, daß die Kalendernotizen einen 
gebenſächlichen Anhang bildeten. Der Almanach wurde zum 
Tummelplatz der damals in Blüte ſtehenden Schöngeiſterei, der 
5 ſchwär menden Empfindſamkeit, und neben den ernſthaften, ge⸗ 


oder den ſpäter folgenden Taſchenbuchſerien „Urania“, „Minerva“, 
eme Taſchenbuch“ u. a., machten ſich minder wertvolle 
Unternehmungen 
breit, die nur dem 
oberflächlichen 
Unterhaltungsbe⸗ 
dürfnis dienten 
und deren ſüß⸗ 
liche Seichtheit, 
wie beim „Ver⸗ 
gißmeinnicht“ des 
berüchtigten Clau⸗ 
ren, ſchon durch 
den Titel bezeich⸗ 
net war. Auch an 
der Herausgabe 
kurioſer und ſkur⸗ 
riler Almanache 
ließen es die Nutz⸗ 
nießer der Kon⸗ 
junktur nicht feh- 
len; ſo ſtoßen wir 
u. a. auf einen 
„Obſkuranten⸗Al⸗ 
manach“ und auf 
ein „Nicotina“ be⸗ 
titeltes Taſchen⸗ 
buch für Raucher 
und Schnupfer. 


Die immer mehr 
ins Breite gehende 
Hochflut ſchöngeiſtiger 
Jahresbücher über— 
dauerte noch die Bie- 
dermeierei, um dann 
in raſchem Tempo ab- 
zuflauen. In den vier- 
ziger Jahren waren 
die meiſten Unterneh- 
mungen dieſer Art 
ſchon eingegangen, 
und die Stürme von 
1848 machten dann 
dem tändelnden Spiel 
verblaßter Spät⸗ 
romantik vollends den 
Garaus. 

Wie die 
Almanache 
ſchenbücher inhaltlich 
eine wahre Fund- 
grube zur Quellenge- 
ſchichte der Literatur 
bedeuten, ſo ſind ſie 
es auch, auf die Kul⸗ 
tur angewandt, in 
ihrem künſtleriſchen 
Schmuck, der die 
Wandlungen in den Lebensformen und im Geſchmack der bürger— 
lichen Geſellſchaft von 1770 bis zum Anbruch der modernen Zeit 
in Tauſenden kleiner Bilder ebenſo anſchaulich wie anmutig 
widerſpiegelt. Beides, der literariſche Inhalt und fein artifti- 
ſches Gewand, hat die Bändchen in den Augen der Sammler ſo 
wertvoll gemacht, daß viele von ihnen heute zu den höchſtbe— 
zahlten Seltenheiten gehören. Die tüchtigſten Kupferſtecher vom 
Ende des 18. und Anfang des 19. Jahrhunderts ſtellten ſich in 
den Dienſt der Almanachkunſt, allen voran der „wackere Chodo— 
wiecki“ (1726-1801), wie Goethe ihn nennt, neben ihm, um nur 
einige aufzuzählen, Geyſer, Meil, Pentzel, Jury, Bolt, Schellen- 
berg, jpäter Ramberg und Schwerdgeburth. Viele, ja die meiſten 
von dieſen fleißigen, einſt bewunderten Illuſtratoren ſind dem 
heutigen Publikum ganz unbekannt. Abgeſehen von Daniel 
Chodowiecki, deſſen qualitätvolles Werk heute wiederum hoch in 
Ehren ſteht, nehmen die Handbücher der Kunſtgeſchichte von den 
übrigen Almanachſtechern ſo wenig Notiz, daß man bei manchen 
kaum die Lebensdaten feſtſtellen kann. Die allerneueſte Kunſt⸗ 
gelehrſamkeit vollends geht an der graphiſchen Kleinkunſt der klaſ⸗ 
ſiſchen Zeit mit einem Achſelzucken vorbei und glaubt ſelbſt einen 
Chodowiecki mit der 
Bemerkung abtun zu 
können, er wäre doch 
eigentlich ein großer 
Philiſter geweſen. Et⸗ 
was Wahres iſt ſchon 
daran, das läßt ſich 
nicht leugnen. Von 
Sturm und Drang, 

von genialem 
Schwung, von befruch⸗ 
tenden neuen Gedan⸗ 
ken findet man bei 
ihm und feinen Nach⸗ 
folgern kaum eine 
Spur. Es iſt eine 
durch und durch bür⸗ 
gerliche, ein wenig 
hausbackene Kunſt, die 
ſie pflegten, und ſo⸗ 
oft ſie den Anlauf 
zum Leidenſchaftlichen 
nehmen, ſtreifen ſie 
ſchon bedenklich die 
Grenze einer leiſen 
unfreiwilligen Komik, 
weil man ihnen das 


deutſchen 
und Ta⸗ 


Gottlieb Geyſer: Sentimentale Szene. 
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Pathos nicht glaubt. Es find Künſtler, die man ſich nur in der 
beglückenden Enge einer beſcheiden⸗ehrbaren Häuslichkeit vor— 
ſtellen kann, und deshalb ſind ihre gelungenſten Blätter auch 
jene, die das gemütliche deutſche Familienleben in gemeinver— 
ſtändlicher Breite mit aller Liebe zum Kleinen und Nebenſäch— 
lichen wiedergeben. Biedermeieriſch 


Die Öartenlaubde: 


= Kummer 93 


er ſoll dreitauſend Blätter und Blättchen Fi haben, 
alfo faſt ſoviel wie der noch fleißigere Chodowiecki. Ebenfalls 
ſehr häufig begegnen wir in den Almanachen dem Berliner | 


Wilhelm Jury, der ungefähr von 1790 bis 1810 tätig war und 
hauptſächlich 


in empfindſamen Liebesſzenen wahre Kabinett: 
ſtückchen ſchuf. Der Schweizer a 


freundlich iſt dieſe Kunſt, im Stoff⸗ 
lichen ſtark begrenzt und in ihrer 
e ee Kargheit ein 
treues Abbild des deutſchen Bür- 
gertums jener Zeit. Will man das 
alles als philiſtrös bezeichnen, ſo 
ſei es in Gottes Namen philiſtrös 
— aber man wird zugeben müſſen, 
daß es ein ſehr liebenswürdiges, 
ſympathiſches Philiſtertum iſt. 

Sehen wir uns die Erzeugniſſe 
dieſer Almanachkunſt an Hand eini⸗ 
ger bezeichnender Beiſpiele näher 
an. Hierbei mag Chodowieeki, als 
ſchon hinlänglich bekannt, außer 
Betracht bleiben. Da muß vor 
allem berückſichtigt werden, daß die 
Radierungen der Kleinbildſtecher 
faſt durchweg „beſtellte Arbeit“ und 
durch den Zwang der Verhältniſſe 
in ihrem Stil von vornherein feſt⸗ 
gelegt waren. Sie mußten Illu⸗ 
ſtrationen zu vorhandenen Texten 
liefern, zu Romanen, Novellen, 
Gedichten, und würden durch das 
winzige Format der Bändchen zu 
einer unendlich ſubtilen Hand⸗ 
habung des Grabſtichels genötigt. 
So entſtanden dieſe Miniaturen, 
deren größte techniſche Feinheiten 
eigentlich nur mit der Lupe entdeckt 
werden können und die zum Feil nicht im geringſten hinter den 
fo geprieſenen Blättern der franzöſiſchen Zeitepoche, der Eiſen, 
Gravelot uſw., zurückbleiben. 

Die „Jubelhochzeit“ von Meno Haas, aus einer Reihe ähn— 
licher Darſtellungen aus dem Familienleben ſtammend, iſt in 
ihrer zierlichen Anmut bezeichnend für die Almanachkunſt. Groß— 
vater und Großmutter werden an ihrem Ehrentage von den 
Enkeln zum Tanze geführt, Harfen- und Geigenſpiel ertönt. 
Meno Haas (1752—1833) war einer der ſorgfältigſten Miniatu— 
riſten feiner Zeit, hat aber auch großformatige Blätter geſtochen, 
von denen Friedrich der Zweite zu Pferde, nach der Zeichnung 

5 von L. Wolff, eines 
der bekannteſten 
Porträte des gro— 
ßen Königs iſt. 
Gottlieb Geyſer 
(1742-1803), hier 
mit einem ſehr fei— 
nen Miniaturblatt 
vertreten, galt zu 
ſeiner Zeit als 
einer der erſten 
Meiſter der Radie— 
rung und war der 
beliebteſte Illu— 
ſtrator der Erſt— 
ausgaben unſerer 
Klaſſiker. Chodo— 
wiecki ſchätzte ihn 
als Mitarbeiter ſo 
hoch, daß er ſeine 
eigenen Zeichnun— 
gen — die er nur 
zum Teil ſelbſt auf 
die Kupferplatte 
übertrug — von 
keinem andern als 
von Geyſer geſto— 
chen haben wollte. 
Seine Fruchtbar— 
keit iſt erſtaunlich; 


Joh. Heinrich Ramberg: Das 8 
‚seit. zu Plundersweilern. 


Joh. Vaptiſt Sonderland: Der Grübler. 


von 


Rudolf Schellenberg (17401500 
bevorzugte kleinbürgerliche Motiv, 
er iſt am meiſten durch ſeine Stiche 
für das „Elementarwerk“ des Er⸗ 
ziehungsreformers Bajedaw ſowie 
durch die künſtleriſche Mitarbeit 
an Lavaters großem phyſiogno⸗ 
miſchen Werke bekannt geworden. 
Einer ſpäteren Periode gehört 
der Hannoveraner Joh: Hein. 
Ramberg (1763—1840) An, Auf 
der Londoner Akademie inter den 
berühmten Stechern Reyriolds und 
Bartolozzi ausgebildet, lebte er 
ſpäter in Hannover als Hofmalet 
des Königs. Ein ſehr ta 1 
aber zur Flüchtigkeit Reigender 
Arbeiter, zeigt er in derf Illuſtta⸗ 
tion eine leicht karikierende Schall 
haftigkeit. Ungewöhnlich langes 
Leben war dem weimariſchen Hof 
kupferſtecher Karl Auguſtf Schwerd⸗ 
geburth beſchieden (178 
Leben, das von der 
Blütezeit unſerer Literatur | 
neuen deutſchen Kaiſertum währte. 
Goethe hat Schwerdgebürth, der 
auch als Bildnis⸗ und Hiſtorien. 
maler einen Namen erwarb, ge. 
ſchätzt und gefördert; vonſSchwerd⸗ 
geburth ſtammt auch eines der be 
kannteſten Porträte des Dichterfürſten. Den Übergang zur neuen 
Zeit verkörpert der von Schadow und Cornelius ausgebildete 
Düſſeldorfer Joh. Baptiſt Sonderland (48051878), n frohes 
rheiniſches Naturell, das ſich am liebſten in humorvollfn Genre 
bildern nach Art des hier wiedergegebenen „Grüblers“ betätigte. 
Es iſt ja keine „große“ Kunſt, was die wackeren deuſchen 
Kupferſtecher der Almanachzeit zu bieten hatten, abet. es geht 
doch von ihren ſauberen Blättern und Blättchen ein ſo zattet 
Hauch feiner alter Kultur aus, daß man fie Liebgewinnen kann. 
Wie ſie nicht in vornehmen „Ateliers“, ſondern n engen 
Künſtlerſtübchen bei liebevoller Vertiefung in . Ar 
ſtanden, und wie die 
Stecher ihre Modelle 
mit Vorliebe dem 
eigenen Familien- und 
Freundeskreiſe ent⸗ 
nahmen, ſo ſind dieſe 
Erzeugniſſe graphi⸗ 
ſcher Kleinkunſt auch 
einer Innigkeit 
der Empfindung be— 
ſeelt, die den Be— 
ſchauer augenblicklich 
in ihren Bann zieht. 
Es find ſittengeſchicht— 
liche Dokumente, ge: 
treue Spiegelbilder 
der die Zeit beherr— 
ſchenden Stimmun⸗— 
gen. Der Sammler 
vertieft ſich gern in 
dieſe graziös-gemüt⸗ 
lichen Miniaturen, und 
es wäre zu wünſchen, 
daß auch in den Kreis 
ſen der Kunſtforſchung 
die jo zu Unrecht ver- 
nachläſſigten Zeitge⸗ 
noſſen und Nachfolger 5 
Chodowieckis eines — 
Tages, ihren „Ente Joh. Rudolf seyn 9 Nen un 
decker“ finden möchten. 


ET TE EN 


Unnütz zu jagen, daß ich dieſen Vorgängen mit einem 
I naſſen und einem heiteren Auge zuſah. Ich ſaß in 
e und hörte nur mit halbem Ohr auf das Gerede. Um 
erraſchender traf mich die dramatiſche Wendung. Der Wirt 
lte mir zu mit jener Eindeutigkeit, die nur dem Gaſt⸗ 
„Lauf! Nimm die Beine unter die 
Man muß ein gutes Ding wahrnehmen, wenn es einem 
den Weg gelaufen kommt!“ 
5 brauchte er mir nicht zweimal zu ſagen. Bald marſchierte 
ieder auf der langen, ſchnurgeraden Landſtraße, die nach 
führte. Es war eine breite und fo gut erhaltene Land— 
wie man ſie nur ſelten zu ſehen bekommt in Amerika. 
ar drückend heiß. Die Hitze flimmerte über dem weiten 
de, und die Sonne ſtand ſo hoch, daß ſelbſt die hohen pappel⸗ 
n Eukalyptusſtämme nur einen ganz kurzen, harten 
attenfleck in den gelben Sand der Straße warfen. Irgendwo 
pperte eine Mühle, eine Art Lerche trillerte hoch oben in 
dunkelblauen Luft des heißen Tages, und es war eigentlich 
5 nz ſo, wie es in den Gedichten Ach 
einer Weile überholte mich ein Farmer, der mich zum 
ahren einlud. Ich hatte nichts dagegen, und während nun 
la mächtig ausgriff, während die Milchkannen hinten 
Wagen polterndes, raſſelndes Getöſe aufführten und man bei 
m Stein am Wege einen Luftſprung machte auf dem harten 
„ erzählte ich dem Farmer das ſoeben gehörte große Argu- 
n der Kirchenglocke und der Feuerſpritze. 


5 ban von der Politikl 's iſt ein Geſchäft wie alle anderen. 
demokratiſch und republikaniſch — da drehe ich die Hand nicht 
daf m Alle ziehen uns das Geld aus der Taſche. — Nun 
len nod) eine neue Partei gründen. Die will uns den 
erbieten. Aber damit wird es wohl noch gute Wege 
In dem Punkte verſtehen die Jungens keinen Spaß. — 
ſt bin von der G. O. P.“) Das war ſchon mein Urgroß— 
Bei uns iſt das ein Familienerbſtück. Ich 
in Dollar gewettet mit meinem Nachbar Jim Hawkins, 
dy Rooſevelt auch diesmal das Rennen macht, und ich 
jetroſt auch noch meine Mula hier daraufſetzen gegen 
Tabak.“ 
em Sheriff — ſo meinte er — hätte ich mich nicht zu 
7 55 Im Gegenteil. Die ſtünden alle auf beſtem 
it den Hobos. Um ſo ſchlimmer für die Farmer. Die 


1 von fünf Dollar ausgeſetzt für jeden einwand⸗ 
feſtgeſtellten Fall einer Hinterziehung des Fahrpreiſes. Da 
nun auf einmal Richter, Sheriff und Delinquent wie eine 
ckliche Familie geworden und teilten ſich in den 
e einem Monat von Sonntagen hätte man ſie 
So ein gutes Ding ſpräche ſich natürlich 
bald hätte man alle Vagabunden im ganzen 
Halſe gehabt. Da hätten ſich denn in ihrer 
n mei en zuſammengetan und noch eine Extraprämie 
r für jeden verurteilten Miſſetäter verſprochen. 
ürden ſie wohl alle verurteilt, dann aber wieder 
veil kein Raum ſei in der Herberge. 

ſie das wohl täten? wagte ich zu fragen. 
ſich * den Ohren und ſtrich bedächtig den 


ben weil es fo der Brauch iſt hierzulande! Es 
zu, wie er zu ſeinem Gelde kommt. Zu was 
1 1 eine Regierung? We are living in a 


0 


ſelbſt am beſten wiſſen. Hier brauchſt du 
ſtehen vor jedem Soldaten, hier brauchſt du 
die ein zu legen vor jedem Brief- 
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Irrfahrten und Abenteuer eines Grünhorns. 


boten, hier mußt du nicht auf die Knie fallen und den Boden 
küſſen, wenn der Kaiſer vorübergeht.“ 

Ich ſagte ihm, daß ich das auch noch nie getan hätte, aber 
da hatte er bloß Hohngelächter. Das könnte ich doch nicht gut 
ableugnen. Die ganze Welt wüßte doch, daß dem fo ſei. 
Ja, und die Frauen würden ſie dort vor die Pflüge ſpannen, 
und die Männer würden ſie mit der Peitſche antreiben, er ſelbſt 
habe das vor kurzem geſehen auf einem Bilde in „McClure's 
Magazine“. Und es müßte auch wohl ſo ſein, denn wie ſonſt 
kämen ſie darauf, ſolche Bilder zu drucken? Und wozu ſonſt 
kämen ſie wohl alle herüber, wenn dort nicht der Teufel um⸗ 
ginge? 

Unverſehens waren wir nach dem nächſten Dorf gekommen, 
und da ſtand auch ſchon der Sheriff mitten auf der Straße. 
Sein Kollege hatte ihn telephoniſch von meinem Kommen in 
Kenntnis geſetzt. Mit ſeinem großen Schlapphut und dem 
Revolver in dem Gürtel ſah er aus wie Buffalo Bill in eigener 
Perſon, doch war er ebenſo gaſtfrei wie der andere. In der 
Buggy — ſo nennt man dort die landesüblichen zweirädrigen 
Kutſchen — fuhren wir nach dem etwas abſeits auf einem Hügel 
gelegenen Wohnhauſe, wo die Miſſis ſchon mit dem Dinner 
wartete. Es gab Beefſteak und Tee und eine mächtige appelpie, 
wie ſie die Amerikaner lieben. Nach dem Eſſen zündete der 
Sheriff ſeine Maiskolbenpfeife an, die Miſſis wiegte ſich im 
Schaukelſtuhl, und ich war neugierig, was nun kommen würde. 
Nach einer Weile, als die ſchlimmſte Mittagshitze vorüber war, 
ſpannte der Boß die Buggy an, und wir fuhren hinunter nach 
dem Städtchen, wo an einem ſchmutzigen Hauſe, kaum entziffer⸗ 
bar, die Inſchrift zu leſen ſtand: 

U.S. Justice of the peace. 

„Well,“ ſagte der Sheriff, „ich habe an dir getan, was recht 
iſt; das mußt du zugeben. Nun ſollſt du mich auch nicht im 
Stich laſſen. Eine Hand wäſcht die andere. Wenn der Alte 
dort drinnen dich fragt, ob du ſchuldig oder nicht ſchuldig biſt, 
fo ſag' nur immer herzhüft: „Schuldig, Euer Gnaden.“ Es 
kann dir gar nichts paſſieren. Er iſt ein guter Junge, und ich 
habe alles ſchon mit ihm gefixt.“ 

Drinnen ſaß der Friedensrichter hinter dem großen Tiſch 
mit den vielen Akten. Neben ihm ſtand ein kleines, vertrock⸗ 
netes Männchen, das aus einem Bogen etwas vorlas, auf das 
ich nicht hörte und „Seine Gnaden“ noch viel weniger. Es 
war drückend heiß in dem kleinen Raum. Draußen ſummten 
die Mücken vor dem Moskitonetz. Endlich ſtockte die eintönige 
Stimme des Männchens. Der Richter ſetzte die ſchwarze Mütze 
auf ſeinen Kahlkopf und ſchaute mich an mit jener gewiſſen 
mechaniſchen Feierlichkeit, die er ſich durch lange Übung an⸗ 
geeignet hatte. 

„Schuldig oder nicht ſchuldig?“ 

„Schuldig, Euer Gnaden“, antwortete ich, ohne mich einen 
Augenblick zu beſinnen. 

Nun rückten His Worship, Seine Gnaden, die Mütze zurecht 
und ſagten etwas, von dem ich nur die letzten Worte verſtand, 
aber die auch klar und deutlich wie ein Menetekel. 

„— wegen Fahrkartenbetrugs verurteile ich Sie deshalb zu 


zehn Dollar Strafe oder zehn Tagen Gefängnis in San 
Diego.“ 

— — 2 

„Da dies jedoch die erſte Übertretung iſt und Sie auch ſonſt 
— hm jal — ein anſtändiger junger Mann zu ſein ſcheinen, 


gebe ich Ihnen Bewährungsfriſt für unbeſtimmte Zeit und hoffe, 
daß Sie ſich das in Zukunft zur Lehre dienen laſſen.“ 
Mit einem Satz war ich draußen. Mir war es abwechſelnd 


| kalt und ſiedendheiß über den Rücken gelaufen in der ſchwülen 


Luft des engen Raumes, und nun, da ich wieder auf der hellen 
Straße ſtand, tanzte alles vor meinen Augen und drehte ſich 
im Kreiſe. Der Sheriff, der vor der Tür auf mich gewartet 
hatte, mußte mich mehrmals kräftig ſchütteln, ehe ich wieder 
das Gleichgewicht gefunden hatte. 

„All right?“ fragte er mit der Miene eines Mannes, der ſich 
ſeiner Verdienſte um die lieben Mitmenſchen bewußt iſt. 

„All right“, antwortete ich vergnügt. 

Da gab er mir einen halben Dollar und entließ mich mit 
den beſten Segenswünſchen. — Ich ſolle es mir gut gehen 
laſſen und auch die Adreſſe nicht vergeſſen, wenn ich wieder 
zurückkomme. Er meinte auch, daß ſeine Kollegen weiter unten 
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in der Richtung nach San Sieht alle intabetiie Gentlemen 
feien, die einem armen Reiſenden zu helfen wüßten. Dieſe 
Reiſemethode ſchien mir jedoch zu anſtrengend für meine in- 
zwiſchen ziemlich dünn gewordenen Schuhſohlen, und alſo ging 


ich auf den Bahnhof und bezahlte meine Reife bis hinunter 


nach San Diego. Es war eine Blamage für die ganze Zunft. 

Dicht am Strande fuhr der Zug, entlang den weißen Gand- 
dünen, auf denen der Sonnenſchein tanzte. Das Toſen der 
Brandung übertönte ſelbſt den Lärm des Zuges. Eine ſalzige 
Briſe kam friſch, wie das Leben ſelber, über das weite Meer. 
Allenthalben lag das Land öde und trocken, wie überall in 
Kalifornien, wo der Menſch nicht hinkommt mit ſeinem 
Brunnenbohrer. Auf einmal aber, als es ſchon anfing dunkel 

zu werden, wuchſen Olivenhaine und dunkle Lorbeerbüſche aus 
der Erde, weiße Häuſer verſteckten ſich hinter Kaſtanienwäldern, 
und hohe Pinien ſtanden ſchwarz am abendlichen Himmel. Tief 
unten dehnte ſich die mächtige, von niedrigen Landzungen um— 
ſchloſſene Bay von Coronado mit der N San Diego, die wie ein 

Schachbrett am Ufer lag. 

Bei den Amerikanern — die ſich bekanntlich alle gern in 
Superlativen ausdrücken — genießt San Diego den beneidens— 
werten Ruf, das mildeſte und geſündeſte Klima der Welt zu 

beſitzen. Das mag vielleicht zutreffen, 1 — Ah! wenn 
man von der Geſundheit leben könnte! 

Langſam lief der Zug in den Bahnhof ein, der mehr einer 
deutſchen Jahrmarktsbude glich. Auf dem Bahnſteig lungerten 
dunkle Mexikaner mit breitkrempigen, zuckerhutartigen Som— 
breros und breiten Gürteln, die mit lauter Silberdollars beſetzt 
waren. Ein paar Hobos ſaßen auf der Steintreppe und muſter— 
ten die ankommenden Reiſenden. Draußen ſtanden die Eſel— 
karren in langen Reihen. Weiß ſchimmerten die kleinen, flachen 
Häuſer in den letzten Sonnenſtrahlen, die ſich in den Fenſter— 
ſcheiben ſpiegelten. Mitten auf dem Platze träumte einſam und 
verlaſſen ein Auto. 

Das war San Diego. Ich hatte es mir anders vorgeſtellt. 
In einem ſchmutzigen Hauſe in einer dunklen Seitenſtraße 
fand ich eine mexikaniſche Fonda (Gaſthaus), die nach ihrem 
ganzen Außeren einigermaßen in Übereinſtimmung ſchien mit 
meinem ſchon wieder bedenklich leicht gewordenen Geldbeutel. 
Sie waren dort gerade beim Eſſen, und ich ſette mich auch 
dazu. Es gab ein Menü von „Chili con carne“, das wie das 
hölliſche Feuer brannte, Paſteten, die mit Knoblauch gewürzt 
waren, und von dem roten Vino carajo, der die Menſchen zu 
Teufeln macht. Nach dem Eſſen ſetzten ſich alle Gäſte vor die 
. Zür und hielten ſchläfrige Geſpräche. Der Fondero fragte, ob 

ich nun ſchlafen wolle, was ich eifrig bejahte. Es war mir ein- 

gefallen, daß ich das ſchon lange nicht mehr getan hatte, ſicher— 

lich nicht mehr ſeit jenem Abenteuer in Annaheim. Seither 
war ich ſchon über und unter und in den Eiſenbahnzügen 
gefahren, zweimal war ich den Händen der Obrigkeit entwiſcht 
und einmal vor His Worship geſtanden. Das war zuviel, 
ſelbſt für meine jungen Nerven! 

Das „Zimmer“ aber, das er mir zum Schlafen anwies, war 
nicht gerade das letzte Wort von Bequemlichkeit. Es hatte keine 
Fenſter und war zementiert wie eine Gefängniszelle. Überall 
ſtanden Kiſten und Kaſten unordentlich umher. Bei einiger 

Phantaſie konnte man ſich in die Höhle des Robinſon Cruſoe 
verſetzt glauben. Ich warf meine Siebenſachen in die Ecke 
und legte mich in die Hängematte, die hier als Lagerſtätte 
diente. Von Schlafen war jedoch keine Rede. Es war, alles in 
allem, ein ungemütlicher Abend. Die offene Tür führte in eine 
Art Laube, wo. die Gäſte lärmten. Es war ein Schreien und 
Schnattern, ein Schlürfen von Pantoffeln und Klappern mit 
dem Geſchirr, nicht anders wie in einem Afſenkäfig. Ein 
Mexikaner klimperte auf einem Banjo und ſummte dazu ein 
eintöniges, nimmer endendes Lied, das offenbar auch den an— 
deren auf die Nerven fiel. Es gab einen Streit, der im wefent- 
lichen auf homeriſche Weiſe ausgefochten wurde mit großen 
Worten und grauſamen Flüchen und Verwünſchungen, vor 
denen ſich in meiner Höhle die Balken gebogen hätten, wenn 
welche dageweſen wären. Eine Frau ſchrie hyſteriſch, dann 
bellten die Hunde. Dann kreiſchte ein Papagei in einem Käfig. 
Dann kam polternd der Wirt und verbat ſich die Störung, und 
auf einmal krachte die Hängematte, und plumps lag ich auf 
dem Boden. ö 

Das war zuviel. Ich nahm meine Mütze und ging hinaus 
in die nachtdunkle Straße. Lange irrte ich planlos umher. Ich 
kam durch ſtille Gaſſen, wo die kleinen Häuſer alle geduckt und 
verſteckt hinter Büſchen ſtanden, als fürchteten ſie ſich vorein⸗ 
. ander. Ich ging über weite Plätze, wo die Muſik ſpielte und 
die Fröhlichkeit luſtwandelte, ich kam vorbei an großen Hotels, 
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ſo vornehm und faſt noch vornehmer wie in Los Angelo es, an 
hell erleuchteten Reſtaurationen und Kaffeehäuſern und ſah den 
Leichtſinn ſorglos ſitzen an reichgedeckten Tiſchen. Immerkweiter 
wanderte ich durch die laue Nacht. Endlich kam ich in eine 
ftille Vorſtadt, wo alles ſchon in tiefem Schlafe lag. Kalm ein 
Licht ſchimmerte in den engen Gaſſen. Etwas abſeits — !mitten 
in einem Kirchhof — ftand eine Kloſterkirche in dem: alten, 
mexikaniſch— kaliforniſchen Miſſionsſtil. „Das mußt du bir an⸗ 
ſehen!“ ſagte ich mir und betrat ohne weitere Umſtände die 
geweihte Stätte. Es war in der Tat ein idylliſches Plätzchen. 
In dem kleinen Türmchen hing eine große Glocke. Ringsum / 
führten weite Wandelgänge mit höhen Säulen, an denen wilde 
Roſen wucherten. Mitten im Hofe ſtand ein mächtiger Ofangen. | 
baum mit zahllofen goldenen Früchten. Kein Menſch wär weit 
und breit zu ſehen. Eine Weile luſtwandelte ich in denſweiten 
Hallen und ſchaute auf das Mondlicht im Garten und auf die 
Schatten, die ſchwärzer noch als die Nacht in allen Pinkeln 6 
hockten. An einer Ecke, wo die Blumen üppig am Manermert 
wucherten und man eine weite Ausſicht hatte über das nacht · 
ſchwarze Meer, ſetzte ich mich auf das Geſims und hörte auf das 
Plätſchern des Brunnens und ſchaute lange auf das weiße 
Mondlicht über den Flieſen. Plötzlich tauchte am anderen Ende 
des Ganges ein Mexikaner auf. Lauͤtlos kam er heranzehuſcht 
auf ſeinen Segeltuchpantoffeln, richtig wie ein Geſpenſt im 
weißen Mondlicht. 
„Buenas noches, senor!“ f 
„Buenas noches!“ antwortete ich und war ordentlich fold auf 
mein Spaniſch. 
Dann hielt er mir eine Rede in klingendem ital das 
laut und faſt feierlich widerhallte in den langen Gängen! Dann 
— als er merkte, wie ſpaniſch mir das alles vorkam — wieder 
holte er den ganzen Sermon in bedeutend weniger ſonorem 
Engliſch, das ebenſo greulich war wie mein damaliges Spanisch 
und ſich anhörte wie ein Hohn auf dieſes ritterlich— u” 


klöſterlich-katholiſch-phantaſtiſch-kaſtilianiſche Milieu. 

Er ſei der Portier dieſes Märchenlandes und als ſolcher dazu . 
verpflichtet, alle Caballeros auf das Unſtatthafte des ufent- 
haltes in dieſen Hallen aufmerkſam zu machen. Ohnehin ſei hier 
keine paſſende Schlafgelegenheit für einen Chriſtenmenſchen. 
Wenn ich aber mit ſeinem Hauſe vorlieb nehmen wolle, ſo wäre 
ihm das eine Ehre und ein Vergnügen. — Con muchissimo 
gusto, senor! 4 

Ich war nicht abgeneigt, ihm dieſe Ehre anzutun, und alſo 
gingen wir zuſammen nach feiner Hütte, die etwas Jabſeits 
unter dem Schatten eines rieſengroßen Feigenbaumes ſtand. 
Es war eine kümmerliche Herrlichkeit aus Lehm und Wellblech. 
Ein dicker, beißender Rauch quoll aus der ſchwarzenf Höhle 
Ringsum trockneten große Fiſchnetze, die einen angenehm 
ſcharfen Seegeruch verbreiteten. Um ein Feuer vor def Hütte 
kauerten fröſtelnde Frauen, von denen man kaum die Naſen⸗ 
ſpitze unter der umgeſchlagenen Mantilla ſehen konnte 
ſtanden auf und gaben mir die Hand, mit ſpaniſcher Gran 
Ein junges Mädchen ſervierte einen ſehr ſtarken Kaffee mit ſeht 
viel Zucker. Dann tiſchten fie geröſtete Maiskolben uf 
große Platte in HI gebackener Fiſche auf. Schweigen) ſaßen 
fie däbei und rauchten Zigaretten, während der Alte mich 
gewiſſenhaft ausfragte nach dem Woher und Wohin. =, 
ſtändigung ging nur ſchwerfällig vor fih in einem 
gemachten Eſperanto, und oft mußten ausgiebige Pantemimen, 
in denen wir beide Meiſter waren, die fehlenden Worte rſetzen. 


Kaſtilianiſch den holperigen Fluß der Unterhaltung. 

„Cosa Bärbaral Nach Nieber-Ralifornieng Was wollen Sie 
denn dort?“ 

Das wußte ich eigentlich ſelbſt nicht recht Ich meinte 
ein intereſſantes Land wäre. Da machten fie Augen wie! 
räder über ſolche Anſichten. 5 

„Nieder⸗Kalifornienl« Aber, Freund, dahin geht man 
nicht! Es iſt die letzte Miſere. Dahin gehen die Räube 
Ladrones und die anderen Caballeros, die etwas auf dem Ge ⸗ 
wiſſen haben, wie eine arme abgeſchiedene Seele, die nach dem 


Fegefeuer geht. — Und was ſoll es dort groß zu erleben geben? 


In Nieder-Kalifornien ſcheint die Sonne wie anderswo quch, da 
ſtehen die Menſchen morgens auf und gehen abends z u. Belt 
wie hier und reiten auf der Mula und arbeiten und effen ihren 


Aſado, wenn fie welchen haben.“ 8 
Spät abends gingen wir auseinander. Der Mexika er gab 
mir zum Abſchied eine Tüte mit gedörrten Feigen. Die 
drückte mir herzhaft die Hand. „Que dios le ayud IE 
faſt feierlich und fhaute. mich⸗dabersſo-kraurig⸗ e mik ihren 
großen e Augen, 8 ich e weinen mögen. Der 


d noch immer groß am Himmel, und die Grabſteine 

ge ſchwarze Schatten in das weiße Land. Ganz 
nem beſonders hohen Grabſtein, miaute eine Katze. 
r alles jo ſeltſam grauſig⸗romantiſch, daß ich gar 


Ich ſetzte mich auf einen 
Ich war todmüde, aber wacher 


Hängematte in der Fonda. 
ſerſuchte zu denken. 
bedanken. 
rte das, was ich ſoeben gehört hatte über das Land 
ume. — Ja, hätte er mir erzählt, daß dort die 
nd Skorpione haufen, daß dort die Bären hinter 
che lauern und wildgeputzte Indianer auf den Kriegs⸗ 
ja dann! — Daß aber auch dort die graue Nüchtern⸗ 
grauen Wüſte wohne, daß dort die Menſchen ar— 
mund ſchlafen und abends Zigaretten rauchen und 
Wirtshäuſern raufen wie anderswo auch, das 
) nicht ertragen! 
ch ſchaute lange vor mich hin und fühlte die kühle Luft, die 
9 eere herkam, und ſah tief unten die großen, ſchlanken 
iffe, die ſich leiſe vor ihrem Anker wiegten, und ſah die 


Dort unter den Myrtenbäumen 

In heimlich dämmernder Pracht — 

Was ſprichſt du wirr wie in Träumen 
Zu mir, phantaſtiſche Nacht? 


Li inger ich da ſaß, je mehr kam ich ins Grübeln. Ein 
iſcher Katzenjammer kroch mir kalt über den Rücken. Un⸗ 
:derbt und verkommen, ja faſt wie ein Narr kam ich 
auf dieſer Erde. Mir war eine Rede eingefallen, die 
5 e Mutter früher gehalten hatte. „Wenn du einmal 


dich deſto mehr mit den unwichtigen Dingen abgibſt, 
3 weniger zu denken haben und es deſto weiter 


e ge baer kalten, böſen ER wenn es aud) ne 
05 rſuchte einen Überſchlag zu machen von dem amerika— 
1 und war ſehr wenig zufrieden mit dem Saldo, 


de Amerika. Von Meer zu Meer bit du gelaufen wie 
denes Perpetuum mobile. Mit der Eiſenbahn, 
ndſtraße, in den Güter⸗ und Perſonenwagen, auf, 
d 5 wiſchen den Wagen, in den Eiskiſten und ſonſtigen 
en. Auf allen Ab- und Beiwegen biſt du ihm 
Glück, dem Erleben, dem Abenteuer und 


2 Weg zur Hölle iſt gepflaſtert mit 


cht — ungefähr zur ſelben Stunde — hatte 
e des Schnellzuges ausgemacht, 
je als Kohlenzieher, und wir fuhren hinaus 


e Land, Los Angeles zu. Es war derſelbe 


n 7915 war nicht ſchwer. Ich brauchte 
och etwas nachzuhelfen mit der Schaufel. 


uollen die Rauchwolken aus dem kurzen, 
Keſſel hinausragenden Schornſtein. 
inken am ſternhellen Nachthimmel. 


— 
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Wie ſchwarze Teufel huſchten die Männer vor dem Feuer und 
ſchaufelten Kohlen in den gierigen Rachen und rüttelten mit 
langen Stangen in dem weißglühenden Schlunde und ſchlugen 
die Türen zu, daß es krachte. Und immer von Zeit zu Zeit, da 
ziſchte der Dampf, da heulte die Sirene; ein langes, wildes, auf⸗ 
reizendes Heulen, das keinen Widerſpruch und keinen Wider— 
ſtand duldete. Platz, Platz da, ich komme, ich, die Lokomotive! 
Und ſage einer, die Lokomotive habe kein Leben! 

Am frühen Morgen, als die Nebel noch ſchwer auf dem Lande 
lagen und die dicken Tropfen von den Lagerſchuppen fielen, 
liefen wir wieder in den Bahnhof von Los Angeles ein. Ich 
tappte über das Gewirr der Schienen am Güterbahnhof, wo 
noch die Bogenlampen durch den Nebel ſchimmerten wie große, 
verhangene Monde. Ich ging durch die vielen Straßen und war 
froh, daß ich wieder da war, trotz aller Enttäuſchungen. Mir 
war, als ob ich nach langen Irrfahrten wieder nach Hauſe käme. 
Der Menſch iſt eben doch ein Gewohnheitstier, ſelbſt, wenn er 
ein Wandersmann iſt von Paſſion. Als dann der Tag ordentlich 
angebrochen war und die Menſchen wieder in den Straßen 
lärmten, da begann auch gleich wieder das alte Lied der ameri⸗ 
kaniſchen Tretmühle. 

Arbeiten! Dollars machen! 

Diesmal war das Orangepflücken die große Saiſon. Das war 
gerade die Beſchäftigung, die ich ſuchte. Beſchaulich, idylliſch, 
romantiſch. Aber die da umherlungernden Kenner der Ber- 
hältniſſe ſchlugen die Hände zuſammen über ſolchen Größen⸗ 
wahn. 

„Orangepflücken! Gerade ſo gut könnteſt du daran denken, 
als Gouverneur von Kalifornien zu ‚rennen‘, wenn demnächſt 
die Wahlen find. Da mußt du erſtens einmal zu der ‚Union‘ 
gehören und zwanzig Dollar Beitrag bezahlen. Du mußt deine 
eigene Leiter mitbringen und alle Früchte mit deiner eigenen 
Scheere abſchneiden, denn die kannſt du nicht ſchütteln wie die 
Pflaumen in Miſſouri. Du mußt ſie alle ſauber in die Kiſten 
packen und mit Holzwolle verſehen, und in der Nacht nach Feier⸗ 
abend mußt du die Kiſten nach Hauſe tragen und auf den Wagen 
verſtauen, während du ausruhſt. Wer ſich aufs Handwerk ver- 
ſteht, kann fünf Dollar im Tag machen und ſo viel verdienen, 
daß er nachher einen ganzen Monat lang nicht mehr nüchtern 
zu werden braucht in Pat o'Briens Bar. — Aber Orangepflücken! 
Das tut man doch nicht!“ 

Und ſie ſchüttelten alle mißbilligend die ſachverſtändigen Köpfe. 

So iſt es! Ein jeder Stand, auch der geringſte, hat ſeinen 
Stolz und ſeine Unmöglichkeiten. Willſt du Steine klopfen, ſo 
mußt du eine Brille haben. Willſt du die Straße kehren, ſo mußt 
du Protektion beſitzen bei der Stadtverwaltung. Willſt du 
Lumpenſammler werden, ſo mußt du zuvor den Gewerbeſchein 
beziehen und dir einen Sack anſchaffen. Überall iſt es im großen 
und kleinen das gleiche, nimmer endende Wechſelſpiel zwiſchen 
Arbeit und Anlagekapital, und nur die, die nicht wiſſen, wie es 
zuweilen zugeht auf dieſer armen Erde, können ſo leichtſinnig 
dahinreden: „Ich will lieber Steine klopfen ...“ 

Wenn aber alles verſagte und ſich ſelbſt in der Sphäre der 
Straßenkehrer keine Betätigungsmöglichkeit mehr bot, was blieb 
da anders übrig, trotz aller guten Vorſätze? 

Die alte Regel, die dem amerikaniſchen Wandersmann noch 
immer zur Richtſchnur gedient hat in ſolchen Fällen: 

„Hit the road! Go at the bum!“ 

Die große, helle Landſtraße oder — genauer geſagt — die 
Eiſenbahn. 

Und dazu war hier die ſchönſte Gelegenheit. Aus irgendeinem 
Grunde, der eines der vielen ungelöſten Rätſel iſt, die mir das 
Land Amerika aufgegeben, ſind die Perſonenzüge im fernen 
Weſten der Vereinigten Staaten oftmals angefüllt mit großen 
Trupps reiſender Abenteurer, die auf Koſten der Eifenbahngefell- 
ſchaften von einer Arbeitsſtelle zur anderen fahren. Warum ſie 
es tun können, weiß ich nicht, denn von hundert Rittern der 
Eiſenbahn, die hier das Fahrgeld ſchinden, ſind im günſtigſten 
Falle drei oder vier, die die Arbeit wirklich antreten. Eine be⸗ 
quemere und billigere Reiſemethode läßt ſich in der Tat wohl 
kaum denken. Man geht nach dem Employment office, wo es in 
rieſengroßen Buchſtaben an der Tafel ſteht: 

„Fünfhundert Arbeiter für Eiſenbahnarbeit nach Arizona. Ab- 
fahrt heute!“ 

Man zahlt ſeinen Dollar und fährt nach dem Lande ſeiner 
Sehnſucht, nicht anders wie einer, der fünfzig, ſechzig oder gar 
hundert Dollar für die Reiſe bezahlt hat. Als Garantie muß 
man freilich ſein Gepäck zurücklaſſen, das in dem Packwagen mit⸗ 
geführt wird. Fortſezung folgt.) 
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Das Schickſal Mexikos Bon B. Halde 


Ein Gruß zum Nationalfeiertag des mekikaniſchen Volkes. 


II. Napoleon, dem das Abenteuer bitter genug zu ſtehen kam fehle 
Spanien ſtand feiner ſchönen Kolonie wohl mit ehrlichem Willen den Erzherzog Maximilian als Kaiſer ein, und kurze Zeit 
gegenüber. Aber es arbeitete nur zu oft mit untauglichen endete das grotesk. traurige Schauſpiel mit der Er 
Mitteln. Anfänglich ging es noch, aber alles in allem hatten Maximilians in Queretaro. ge 
die zweiundſechzig Vizekönige einen ſchweren Stand, und die Juarez kam wieder ans Ruder, dann Lerdo und end 
letzten lonnten dem unverſtändigen Willen des Mutterlandes Jahre 1876, das beſte Staatsoberhaupt, das Mexiko je 
nicht mehr gerecht werden. Das Nationalgefühl war im Lauf Porfirio Diaz. Er war Diktator, aber er war auch 
von zwei Jahrhunderten in Mexiko mächtig erſtarkt, und man dazu einer, der das Beſte ſeines Vaterlandes wollte, 
ſeiner Regierungs 
hat, erſcheint ungehe 
nahm die paſſende 


ne Wunderbar 
Augen ſeiner es 


kaniſchen Nachbarn 
ihnen ein Dorn im zug 


Stirn. Die gemeint 
wurden gegen ihn amt 


die Beute. Der Pre 
mulierte ihren 
Drohnoten. iz 


Ein mexikaniſcher Junge zapft den Saft 
der Agave ab. 


tat alles, um die Landesbewohner vor 
den Kopf zu ſtoßen. Rebellionen kamen 
vor. Man packte den Vizekönig Itur⸗ 
rigaray ſorgſam ein und ſchickte ihn 
nach Sevilla. Aber die Dinge beſ— 
ſerten ſich nicht. Da ergriff der Pfar⸗ 
rer Hidalgo y Coſtilla die Fahne des 
Aufruhrs. Er ſchlug den neuen Vize⸗ 
könig bei Toluca, verſagte als Organi⸗ 
ſator vollſtändig und wurde ein Jahr 
ſpäter von den Königlichen gefangen und 
hingerichtet. Andere traten in ſeine Spuren, 
Guadalupe Victoria, Iturbide. Der letztere, 
ein auf dem Katholizismus fußender politiſcher 
Abenteurer, hatte Glück: am 21. Juli 1822 ſalbte 
man ihn in der Kathedrale von Mexiko zum Kaiſer unter 
dem Namen Auguſtin J. Ein Jahr ſpäter warf ihn der Ge⸗ 
neral Santa Anna vom Thron und machte ſich ſelbſt zum Prä⸗ 
ſidenten. Die Anarchie begann. nahbar. Die Dollars rauſchten ftrommeife 
Inzwiſchen lag ein anderer auf der Lauer, um den Fall der kommenſten Banditen mußten mit ameril 
reifen Frucht zu erwarten: Uncle Sam. Stück um Stück riß er Prätendenten auftreten. Der Präſident Ti 
von dem von Parteikämpfen zerriſſenen Lande los, und was er ſie fand. Unele Sam heulte vor Wu 
nicht ftehlen konnte, kaufte er. Dann kam nach mancherlei Wechſel- Mitteln. Eine wohlorganiſierte Lügenpt 
fällen der Vollblutindianer Benito Juarez ans Ruder. Er hatte mit „mexikaniſchen Greueln“; der Band 
mancherlei gute Anlagen und brachte eine friſchere Luft in das Waſſern gewaſchener Verbrecher, war de 
Land. Die Klöſter wurden aufgehoben, den Kirchen die Staats, Union und hatte die göttliche Sendung um 
mittel entzogen, jedes Bekenntnis hatte Daſeinsberechtigung. Aber paar ähnliche Herrſchaften von gleichen Ei 
Juarez war kein Finanzmann, die Einnahmen verſchenkte er an ebenfalls zu beſitzen, und der Hegentefjel v 
ſeine Parteigänger, und ſchließlich verweigerte er die Zahlung von dem Treiben, legte der ehrenhafte 5 ho 
der ausländiſchen Schulden. Das traf Ehren-England und Frank- Amt nieder, mit blutendem Herzen. Das, ı 
reich an der verwundbarſten Stelle. Der wenig ehrſüchtige John rung feines Lebens während zweier 
Bull überließ, wie immer, den Bütteldienſt dem politiſchen De- hatte, war auf dem Wege, durch di 
ſperado Napoleon III. Zunächſt mit dem Erfolg, daß zweitauſend Doktrin zugrunde zu gehen. 
Mexikaner unter Zaragoza die dreifache franzöſiſche Übermacht Nunmehr glaubten die Vereinigten S 
bei Pueblä ſchlugen. Das half indes nur vorübergehend. Trüben fiſchen zu können. Sie ſpielten 
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Eiſenbahnbrücke hoch über einer Gebirgsſchlucht. 


einander aus. Huerta erſchien geeignet. Aber als er Präſident 
war, zeigte es ſich, daß er Anſtand genug beſaß, den Weg Diaz' 
zu gehen. So mußte er fallen. Nun war man in Waſhington 


mißtrauiſch geworden und wollte die Sache ſelbſt in die Hand 


weiteres in die Taſche ſtecken 


E 


nehmen. Man glaubte das Land mürbe genug, daß es ſich ohne 
ließ. Die Humanität ſpielte 
wieder einmal die erſte Rolle unter den Phraſen. So begann 
der große Faſtnachtszug des vergangenen Jahres nach Mexiko, 


der mit einer ungeheuren Blamage der Humanitätsapoſtel endete. 


Denn wenn auch die paar Dutzend Parteihäuptlinge ſich ſonſt 


untereinander befehdeten: Sobald der Feind von außen kam, 


waren fie einig und brachten die großmäuligen Yankees fo in die 
Klemme, daß es den Drahtziehern angſt und bange wurde. 

Dem amerikaniſchen Unweſen in Mexiko kommt ein eigenartiger 
Zug des Volkscharakters zu Hilfe, der mit die Hauptſchuld an dem 
Ruin des Landes trägt. Jeder Mexikaner glaubt nämlich, daß 
er der geeignete Mann ſei, den Präſidentenſtuhl einzunehmen, 
und daß der jeweilige Inhaber ganz und gar zu Unrecht dort 
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Am Vigokanal bei den „ſchwimmenden Gärten“ in Mexiko. 


Porfirio 
der bedeutendſte der 
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fige. Daher die unzähligen Parteien 
und Kamarillakämpfe. Das Land kann 
nicht zur Ruhe kommen, ſolange nicht 
der Gedanke Wurzel gefaßt hat, daß nur 
nach Niederwerfung des inneren Feindes 
der äußere zur Ruhe kommen kann. Ob 
dies ſo bald möglich ſein wird, ſteht 
dahin, denn Mexiko hat wohl die bunt⸗ 
ſcheckigſte Bevölkerung, die man ſich 
denken kann. Die Urbevölkerung der 
Indianer zählt heute etwas über fünf 
Millionen Seelen, Miſchlinge dagegen 
gibt es faſt eine Million mehr. Die Zahl 
der Weißen beträgt etwa drei Millionen, 
doch iſt dieſe Ziffer mit äußerſter Vor⸗ 
ſicht aufzunehmen, wenn man weiß, daß 
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es in Mexiko als höchſte Ehre gilt, als Weißer dazuſtehen. Bei 
den Miſchlingen liegen die Verhältniſſe noch viel verwickelter, 
dort iſt die Kreuzung des Blutes hundertfältig. Weiße, Neger, 
Indianer, Meſtizen, Mulatten, Quadronen und deren Sproßuuge 
miſchen ſich wieder in der vielfältigſten Weiſe miteinander, und 
alle Laſter der ganzen Welt finden dort ihre Perſonifikation. 
Allerdings darf man den Miſchling keineswegs ohne weiteres als 
ſchlechtes Element hinſtellen, vielmehr ſind aus ihnen ſchon recht 
tüchtige Perſönlichkeiten hervorgegangen. Auch Porfirio Diaz 
war ein Meſtize. 

Die Indianer ſind in der großen Hauptſache ein durchweg fried— 
liches, meiſt ſchwer am Leben tragendes Volkselement geworden. 
Von ihnen ſind Ruheſtörungen kaum noch zu erwarten. Hier und 
da bricht freilich die alte Beſtialität noch einmal durch, aber ſie 
kommt nicht aus Eigenem, ſondern der Anreiz von außen iſt der 
auslöſende Faktor. Die Tage der Vergangenheit unter dem 
Regiment der Kirche haben ihren Trotz gebrochen, ihren Willen 
gelähmt. Sie ſuchen das höchſte der irdiſchen Güter in einem 
ſoliden Pulque- oder Schnapsrauſch. Allerdings gibt es in den 
Berggebieten des 
Landes noch Stam= 
me, die bisher un⸗ 
gebändigt geblie— 
ben ſind oder in 
den urſprünglichen 
Zuſtand zurückver⸗ 
fielen. Trotzdem 
hat in ruhigen 
Zeiten das Reiſen 
in dieſen Gegen⸗ 
den kaum Gefahr. 
Der Sprachenwirr⸗ 
warr iſt natürlich 
ſehr groß — wenn 
auch der weitaus 
größte Teil der 
Indianerſprachen 
längſt ausgeſtorben 
iſt — und es kom⸗ 
men Fälle vor, 
daß ſich ſelbſt Ehe⸗ 
gatten nur ſchwer 
verſtändigen kön⸗ 
nen. 

Wenn ſich auch 
die Vertreter der 
verſchiedenen Raſ⸗ 
ſen theoretiſch über 
die Achſel anſehen, 
in der Praxis ver⸗ 
tragen ſie ſich durchweg. Die gemeinſame Baſis, auf der ſie ſich 
finden, iſt die allgemeine Abneigung gegen die Arbeit. Aber auch 
dieſe iſt notgedrungen vielfach nur in der Theorie vorhanden, und 
namentlich der Eingeborene leiſtet als Laſtträger Erſtaunliches. 
Allen angeboren iſt auch die Höflichkeit, die freilich beim Miſch⸗ 
ling fabelhafte Formen annehmen kann, ſo daß man ſich hüten 
muß, den Phraſenſchwulſt für bare Münze zu nehmen. Seine 
Bedürfnisloſigkeit läßt den Mexikaner Lebensverhältniſſe er⸗ 
tragen, die bei uns undenkbar wären. 

Eine beſondere Rolle ſpielt die Religion in Mexiko. Es beſteht, 
wie ſchon geſagt, Freiheit aller Bekenntniſſe, und die proteſtan⸗ 
tiſche Kirche iſt nicht ganz unbedeutend vertreten. Trotzdem iſt 
das Land römiſch⸗katholiſch, ſozuſagen. Denn man kann ſich 
ſchwerlich dem Eindruck verſchließen, als ob die Eingeborenen 
unter dem Namen der neuen Religion noch aus vollem Herzen der 
alten dienten. Sie wollen das freilich nicht Wort haben und 
haben es auch gar nicht im Sinn; aber gar zu vieles im Treiben 
und Tun und Laſſen erinnert noch an den Kult der alten Fratzen⸗ 
götter Texcatlipoca, Nacxitl, Quetzalcoatl und anderer. Im Feſt 
zu Guadalupe im Dezember erreicht die Frömmigkeit ihren Höhe⸗ 
punkt. Alle Gauner, Diebe und Caſchenſpieler des Landes 
kommen hier zuſammen, um ihr Schaf zu ſcheren, und die Ernte 
iſt oft genug in Anbetracht des pulqueberauſchten Publikums gar 
nicht arm. Der Mexikaner feiert eben ſeine Feſte anders als der mehr 
zum Ernſte neigende ſpaniſche Stammvater, wenn auch dieſer recht 
ausgelaſſen fein kann. Am tollſten geht es da zu, wo das Nigger- 
blut in den Adern rollt. 

Die Grundlage des mexikaniſchen Staates iſt immer wieder der 
Indianer, denn er arbeitet. Er plagt ſich ab in den Erzminen 
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dieſen in der Schneeregion die buntfarbigen Flecht 


und auf den Feldern, er vermittelt den Verkehr und tut eben alles, 
Trotzdem iſt er das geringſt geachtete Glied feiner Heimat, Der 
Meſtize iſt Land⸗ und Grubenbeſitzer wie der Weiße auch; oft 
genug ſteht er in Lebenshaltung und Kultur über dem letzteren. 
Die Erz⸗, namentlich die Silberminen bringen ungeheure 
Summen ein. Milliarden an Wert ſind ſchon in alle Welt gegangen, 
trotz allem Raubbau, der getrieben wurde. Würde 5 
Land ſorgſamer und intenſiver bebaut — aber von Mexike 
nicht von Amerikanern — ſo könnte Mexiko das reichſte 
der Welt ſein, denn in ihm ſind alle Vorausſetzungen Beta 
Erfolg fleißiger Hände gegeben. 

Mexiko ift im Beſitz aller Klimate. In wenigen Stunden kann 
man aus der kochenden Gelbfiebergegend zum ewigen € 
hinaufpilgern. Drei Zonen ſind ziemlich ſcharf voneinander ge: 2 
ſchieden: die Tierra caliente mit der üppigſten Tropenvegetation, 
die Tierra templada, die gemäßigte Gegend mit dem herrlichſten 
Klima, und die Tierra fria als kühlere Region mit der al inen 
Zone. 

Die Tierra caliente ſteigt von der Küſte bis zu taufen! 
Höhe 


1 x 
Wolfsmilch ume, 


Zone zu auf nordisch Arten nach derb oberen. N 

pflanzen des Landes, Agave und Kaktus, erschein 
der anſtoßenden Tierra fria wächſt die Rebe 
tauchen in der Nähe der Baumgrenze unt 
tezumakiefern auf. Dann folgen die Alpenpflanz 


Nimmt man alles zufammen, fo hat Mexiko 
lichkeit, ein glückliches und reiches Land zu we 
aber, der dort Ordnung zu ſchaffen vermöchte 6 
Hand und einen geraden Sinn haben. 8 us 
Staaten kann das Heil für das geplagte Land 
kommen. Die europäiſchen Mächte haben di 
Monroe-⸗Doktrin viel zuviel reſpektiert und da 
Treiben der Amerikaner zu viel freie Han 
anderen Seite hat Unele Sam, trotz der fam 
Anſtand genommen, ſich mit der ihm eigene 
die Angelegenheiten der Türkei zu miſchen. 
haßt den Amerikaner bis aufs Blut. € 
vergangenen Jahrhundert noch zu friſch in 
ſich die Brücke nach Waſhington jemals ‚ala, e 
Urbevölkerung blühen würde, das zeig 


gänge der amerikaniſchen Zingopreſſe d bels 
erkennen, wie * den Mexikanern eh c 


Die Sauce als Ding an ſich * 


Von den Worten des 
Menſchen heißt es, ſie 
dienten nicht ſowohl da⸗ 
zu, feine Gedanken aus» 
zudrücken, als fie zu ver⸗ 
bergen. Ahnlich iſt die 
Stellung der Sauce zu 
den Lebensmitteln. Die 
Sauce hebt deren natür⸗ 


* liche Eigenſchaften und 

verſchleiert ihre kleinen 
. Fehler der Form, der 
Br Farbe, des Geſchmacks. 


Sie Schafft ſelbſt Wider⸗ 
wärtiges zur Gaumen⸗ 
letze um. „Mit Wor⸗ 
ceſterſauce“, ſchreibt der 
Reiſende Ehlers in ſei⸗ 
nem Indienbuch, „kann 


man ſogar weißes 
Löſchpapier genießbar 
machen.“ Sie iſt vor 


allem eine Abwehr gegen 
die ärgſte aller gaſtro— 
nomiſchen Sünden, die 
Einförmigkeit, denn ihrer 
; Spielarten find Legion. 
80 möchte hier die Säfte ausſchalten, die ſich aus einem 
cht von ſelbſt ergeben, um nur von den „Salſen“ zu er- 
en, die eine eigene Perſönlichkeit haben, ein „Ding an ſich“ 
aber dazu würden eigentlich auch die Beigaben zu den 
Süßſpeiſen gehören. Deshalb will ich den Kreis noch enger 
en und nur von den warmen und kalten Saucen ſprechen, 
im Gefolge von Fiſch, Eiern und Fleiſch erſcheinen. 
r größte Salſenfertiger aller Zeiten, Antoine Caréme, hat 
ſeinem Buch „Von der Kunſt der franzöſiſchen Küche im 
Jahrhundert“ acht ausgewachſene Kapitel der materiellen 
chreibung und geiſtigen Durchdringung unſerer Materie ge⸗ 
met. Da ſind zunächſt die vier Grundſaucen, die Eſpagnole, 
ie Veloutbe, die Allemande und die Beéchamelle, die ihren 
amen vom Marquis Nointel de Bechamel hat, dem Haushof⸗ 
fer Ludwigs XIV. Auf ihnen beruhen ſämtliche Varianten 
warmen Küche. Die „Spaniſche“ iſt eine braune Sauce auf 
Grundlage von kräftiger Brühe und „Roux“, d. h. braun⸗ 
anntem Mehl und gelegentlichen Karamelzuſätzen. Zur 
ißſamtenen“ nimmt man helle Brühe und hellgebranntes 
Hell iſt auch die „Deutſche“ — von der man aber nicht 
ob fie aus Deutſchland ſtammt —, und überdies iſt fie 
en. Die Bechamelle bereitet man aus Milch, rohem 
und Schalottezwiebeln. „Das ſind erſt die Namen, nun 
fie fingen!“ heißt es in den „Meiſterſingern“. Denn in der 
einfach ſie klingen, ſo ſchwierig ſind die „grandes sauces“ 
reiten, will man nach dem Rezept eines Meiſters ver- 


Zw wei Köche. Aus einem alten Kochbuch. 


„Grande velout&e“ braucht Gareme neben feiner eigenen 
noch mindeſtens zwei Hilfen. Er beginnt nachts um 
Uhr, wenn er bis zum nächſten Abend fertig ſein will. 
wird die Brühe hergeſtellt, indem magerer Speck, Kalbs⸗ 
„ zwei Hühner in der Kaſſerolle mit Rinderbouillon aufge- 
werden. Iſt das Fleiſch gar, ſo gießt man die Doppelbrühe 
ein Seihtuch und ſtellt ſie wieder aufs Feuer. Vier Schöpf⸗ 
davon miſcht man mit einem Pfund leicht angebräunter 
„rührt ſie glatt, gibt wieder zwei Löffel Brühe dazu uſw. 
n ſchäumt ab, ſetzt ein Körbchen Edelpilze zu und ein Würz⸗ 
del und läßt ſie ſanft weiter ziehen. Nach anderthalb 
n beginnt unter weiterem löffelweiſen Brühezuſatz die 
ung, bis die Sauce völlig geklärt iſt. Nun wird die 
in zwei Hälften geteilt und je einem Unterkoch übergeben, 


Schi A. gibt ſeiner Hälfte langſam drei Pinten (etwa 
Liter) rohen Vollrahm zu, ſtreicht fie durch das Haarſieb 
5 ſie feſt verdeckt beiſeite. Gehilfe B. hat inzwiſchen 

fte getreulich eingedickt und verreibt fie mit acht bis zehn 
i, denen Butter und geriebene Muskatnuß zugeſetzt 
einer Kaſſerolle. Nunmehr darf das köſtliche Elixier 
it einem Holzlöffel behandelt werden, wenn man es 
dem Feuer hat. Es muß ſo ſchnell gerührt werden, 
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daß Blaſen entſtehen. Nur dann wird das Eigelb wirklich gar 
und trennt ſich nicht vom Ganzen, wenn die Sauce zurückgeſtellt 
wird. Auch dieſe Miſchung wird durchgetrieben und in der 
Kaſſerolle verdeckt beiſeite geſtellt. Sol Die Gehilfen wiſchen 
ſich aufatmend die Stirnen, aber für den Meiſter beginnt nun⸗ 
mehr die Arbeit, denn aus dieſer beſcheidenen Grundſauce wird 
erſt das eigentliche Kunſtwerk der „Kleinen Saucen“, die das 
Mahl verſchönen ſollen, hergeſtellt, und zwar durch Zuſätze 
von Gewürzen, Madeira, Pilzen, Hachés, die allein aus 
der Phantaſie entſtehen und dann mit der probenden Zunge 
reguliert werden. 

Die „kleinen“ Saucen teilt man in ſolche, die mit Extrakten 
von Trüffeln, Edelpilzen uſw. verſetzt werden, und in ſolche, die 
nach Würzen von Wild oder Geflügel ſchmecken ſollen. Dann 
gibt es die Kraftbrühen von Schinken, Wild und Geflügel, die 
ſich von den Würzen unterſcheiden, und eine ganze Reihe Wein⸗ 
ſaucen, rot und weiß. Daneben laufen die „Aromaten“ mit 
ihrem Zitronen-, Pomeranzen-, Moſtgeſchmack. Verſchiedene 
Küchenkräuter bilden wieder eine Variation der Variationen. 

Wollen Sie eine ſehr edle Trüffeltunke nach Caréme? Nichts 
leichter als das und ſo einfach! Ein fettes Huhn wird in Fleiſch⸗ 
brühe mit einer halben Flaſche Champagner gekocht. Würz⸗ 
bündel, eine Priſe Pfefferkörner, einen Hauch Muskat und die 
Schalen von einem Pfund friſcher Trüffeln läßt man leiſe 
darin ziehen. Nach dem Durchſeihen muß die Maſſe auf den 
vierten Teil eingekocht werden. Etwas „Allemande“, ein Glas 
Champagner und das Pfund gewürfelter Trüffeln werden dazu 
gegeben, ſpäter ein weiteres Glas Sekt, das aber nur einmal 
aufwellen darf. Ein letzter Guß durch das Haarſieb und im 
Augenblick des Anrichtens ein Stückchen friſcher Butter dazu. 
Gut ſo, nicht wahr? 

Oder die „Financière“, heute noch der Stolz des Kochs 
zu Rehſchnitzeln oder Turnedos (doppelte Lendenſchnitzel von 
Ochſenfleiſch). Das iſt eine Veränderung der „Spanierin“ durch 
Beigabe von Madeira, Trüffeln, Pilzen und Schinkenwürfeln, 
Thymian und Lorbeerblatt. 

Andere hingegen ziehen zum Ochſenſtück die „Bordelaiſe“ vor. 
Eine Zehe jungen Knoblauchs oder Schalotten, Eſtragon, das 
entkernte Fleiſch einer Zitrone, ein Glas ſüßen Weißweins und 
zwei Eßlöffel Ol! Nach der Entfettung tritt die Allianz mit der 
„Eſpagnole“ ein, der man noch zwei Eßlöffel Kalbsgelee zugibt. 
Den kitzlichen Vorgang des Einkochens geſtaltet man durch einen 
Trunk Weines gelinder. Ein Stückchen Butter und einige Tropfen 
Zitronenſaft werden kurz vor dem Anrichten zugefügt. 

Die alten deutſchen Kochbücher kennen nur wenige ſelbſtändige 
warme Saucen, deſto mehr kalte. Eines der älteſten bekannten 
Küchendokumente, das „buch von guter ſpiſe“, aus einer 
Würzburger Pergamenthandſchrift des 14. Jahrhunderts, nennt 
deren eine ganze Anzahl. Eine „gute Salſe“ beſchreibt es 
folgendermaßen: „Nim ſure Winber, und tu dar zu ſalbey und 
zwei knobellauchs haubt und fpec. Und ſtoz daz zuſammene, 
drükez uz und gibz für eine guten ſalſe.“ Immerhin iſt noch 
eine Stammähnlichkeit mit der „Bordelaiſe“ zu erkennen. Unter 
den kalten Laken iſt der „Agraz“ ſehr üblich geweſen. „Nim 
wintriubele und ſtoz zu ephele (Apfel). diz tu zu ſammene. 
menge es mit wine. und drüches uz. diſe ſalſe iſt gut zu 
ſcheffinem braten und zu hüeneren und zu viſchen und heizzet 
agraz.“ (aigre douce?) 

Derartige Pikanterien waren ſchon in der antiken Welt 
berühmt. Coelius Apicius in ſeinem römiſchen Kochbuch 
beſchreibt zahlreiche kalte Saucen, aus Mangel an Zucker mit Honig 
und Wein gebunden. Unſere heutige Sardellenketchup etwa hieß 
damals „Garum“, wurde allen pikanten Laken zugeſetzt und 
folgendermaßen gewonnen: „Koche ein Sextarium Sardellen und 
drei Sextarien guten Wein ſo lange, bis beides zu einer dicken 
Maſſe geworden iſt. Dies treibe durch ein Haarſieb und hebe 
es in geſchloſſener Flaſche auf.“ 

Derſelbe Apicius weiß übrigens auch eine ſchlecht riechende 
Fiſchſauſe wieder brauchbar zu machen. „Räuchere ein 
umgekehrtes leeres Gefäß mit Lorbeer und Zypreſſenzweigen 
aus und gieße die vorher in friſcher Luft gut geſchlagene Sauce 
hinzu. War ſie zu ſalzig, gib Honig dazu und ſchlage ſie mit 
einer Dornrute gut durch. Sie wird dann wieder brauchbar 
ſein. Statt Honig tut auch neuer Met dasſelbe.“ 

In viel überzeugenderer Weiſe, wie etwa der große Braten 
oder das ſüße Nachgericht, iſt die Sauce der Prüfſtein jedweder 
Kochkunſt; ja, ſie iſt der geſammelte Ausdruck der Küchenkultur 
einer Zeit und eines Landes. 
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Meditationen über einem 3 


Von der Hausfrau zu — ja, bis zu was eigentlich? Zu was 
entwickelt ſich allmählich die Frau, die die „Frau des Hauſes“ 
ſein ſoll und danach auch ihren Namen trägt? Als ich neulich 
meine alten Bücherkiſten ordnete, tauchte mir die Frage auf. Es 
fanden ſich da in vergeſſenen Tiefen allerhand zerſchliſſene Bände, 
auch ein Kochbuch kam hervor. Irgendeine alte Urgroßmutter 
hatte es einmal benutzt. Morſch und vergilbt lag es vor mir, 
eine Hand, die längſt zu Staub zerfallen, hatte den gedruckten 


Anordnungen auch allerhand geſchriebene Notizen hinzugefügt, 


Rezepte, geſammelt in aller Herren Ländern, Anmerkungen über 
Bezugsquellen i in den verſchiedenſten Städten. 

Es iſt ein Kochbuch, in dem noch das berühmte „Man nehme“ 
regiert. „Man nehme: 10 Eier, drei Pfund Butter, drei 
Pfund Mehl! Man nehme: zehn Pfund Kalbfleiſch oder einen 
Schweineſchinken oder einen Rinderſchmorbraten von fünfzehn 
Pfund.“ Zahlen tauchten auf und ſchwirrten umher, bei denen 
ſelbſt der Vorkriegshausmutter der Kopf wirblig werden konnte. 

Aber was erzählten dieſe Zahlen? Bilder ſtiegen mit ihnen 
herauf, die „lang ich vergeſſen geglaubt“, Bilder, die man in 
ihren letzten verſchwimmenden Schatten ſelbſt noch gekannt in 


erſten Kinderzeiten. Da war das Haus der Urgroßmutter wieder, 


dieſes wunderlich liebe, geräumige alte Haus. Mit feinem hal 
lenden Flur ſtand es da, mit feinen vielen Zimmern, Kinder⸗ 


jubel ſchallte durch die weiten Räume, denn es waren viele 


feſte, womöglich mit Wäſcheſpülen „an der Waſſerbank“ am 


‚Raum ängſtlich zugezählt, 


Kinder da — ſechs oder ſieben wenigſtens, vielleicht gar noch 
mehr. Im Giebelſtübchen wohnte die Urgroßmutter, die hatte 
man ſelbſtverſtändlich im Hauſe. Ein paar alte Tanten hauſten 
auch noch irgendwo. Wenn man ſich zum Eſſen. zufammenfand, 
war. eine lange Tafel aufgeſchlagen, denn auch die Lehrlinge aus 
dem Geſchäft, die „Kommis“, nahmen daran teil. Da hieß es 
denn wohl Braten machen von vielen Pfunden, da wurde das 


E Sal in großen Keſſeln gekocht. 


Urahne hatte noch wirklich ein Haus zu verwalten und zu 
e Sie konnte es haben. Noch 
Spekulationsobjekt. Noch gab es keine Großſtädte, wo ſich die 


Gaſſen enge zuſammendrängten und die Menſchen noch enger. 


Noch ſaßen nicht ein Dutzend oder mehr Familien unter 
demſelben Dach. Man konnte fi ausdehnen in feinem Haufe. 
Man hatte wirklich „Küche und Keller“, nicht bloß einen dunklen 


Kellerverſchlag. Man hatte geräumige Böden, einen weiten 


Hof, wohl gar ein Stück Garten. Es war einem nicht jeder 
man beſaß viele Zimmer, und ſo 
konnte man denn auch viele Kinder haben und trotzdem noch 
eine alte Mutter, ein paar Verwandte mit im Hauſe aufnehmen. 


Man hatte ſogar Räume für Logierbeſuch, und man konnte dieſen 


Beſuch oder andere Gäſte ohne Sorge bewirten. 
Großmutters Vorratsräume waren immer gefüllt, das ſehe ich 


aus meinem alten Kochbuch. Sie ſteigen ordentlich vor mir 


empor, dieſe Keller mit ihren Fäßchen marinierter Heringe 
und ſaurer Gurken, mit ihren langen Borden voller Eingemachtem. 
Ich ſehe die Würſte hängen, die Speckſeiten und den Schinken. In 
einer Ede, auf dem „Sandhaufen“, hat man Kohl und Rüben und 
Suppengrün für den Winter eingeſpart. 

Das Einkaufen war noch nicht ſo bequem, wie wir das in den 
letzten Vorkriegsjahren gewohnt waren. Man konnte nicht um 


jedes Viertel Leberwurſt zum Schlächter laufen; es gab noch kein 
Warenhaus, bei dem man ſich per Telephon eine größere oder 


kleinere Sendung beſtellte. Man ließ ſich die Heringe aus Ham⸗ 
burg kommen oder aus Stettin und die Dauerwurſt aus irgend⸗ 


einer anderen Stadt, die eine für dieſe Waren geſchätzte Firma 


hatte. In Goethes Briefwechſel mit Chriſtiane ſpielen ſolche 
Beſtellungen von Stadt zu Stadt eine ziemlich ausgiebige Rolle. 


Die Frau, die diefem Haufe vorſtand, war wirklich „Haus“ 


frau. Sie regierte ein kleines Königreich. Sie hielt ihre Waſch⸗ 


Fluß, ſie buk ihr Brot ſelber und hatte, wenn die Einmachezeit 
da war, tatſächlich keine Minute für Zerſtreuungen oder Ber 
gnügungsreiſen übrig. 


In demſelben Maße wie die Großſtadt emporwuchs und die 


Maſchine die Arbeit an ſich riß, verringerte ſich auch das Reich 
der Hausfrau. Sie hatte zu Anfang des zwanzigſten Jahr- 


hunderts ſchon lange kein „Haus“ mehr zu verwalten, fie war 


ſchon längſt bloß N geworden und wa die Etage 


- oft genug mit einer zweiten Partei teilen. 


hatte noch Arbeit genug damit, aber ihre Arbeit war nüchferner 


war der Boden kein 


Was ſoll die Hausarbeit nun aber der Frau von heute 
- fein? Sie iſt oft genug nicht einmal Etagenfrau mehr, 
ſelbſt ihre elende, enge Etage hat ſie noch teilen fien. 


mit in ihrer Küche, oder fie ſelbſt muß fid) als junge Fral 


ſchrieb, war die Herrin, die Herrſcherin eines Hauſes, wa 5 


-ift der reine Hohn, fie noch Hausfrau zu nennen. 
gerade fie noch viel mehr Hausfrau fein als all ihre 0 ern · 


dieſe den Segen einer Heimkultur an ſich ſpüren. 


r Frau 


eg a 


Bon, Dorothee Goebeler 


Sehr eng und be⸗ 
Wo war das weite Kinder⸗ 


drückt war ihr Raum geworden. 


‚zimmer geblieben, in dem fie ſelbſt einſt groß geworden? Wo 


der Mutter Näh- und Spindenzimmer? An all das konnte man 
nicht mehr denken. Die Kinder hatten ihre „Ecke“ im Wohn 
raum und ſchliefen womöglich nachts auf dem Sofa oder in 
einem Bettkaſten. Die Nähmaſchine ſtand im Eßzimmer, Feller 
und Boden waren nur noch enge, halb oder ganz dunkle Ver 
ſchläge, die ſogenannte Speiſekammer beſtand zumeiſt in feiner 
von der Küche abgeſchlagenen Ecke, wenn nicht das Sufifpind 
unter dem Fenſter fie erfegen mußte. Schließlich genügte das 
ja auch. Mit der Wohnung war die Familie zuſammengeſ mol» 
zen. Sieben Kinder hatte man nicht mehr oder nur noch in 
ganz beſonderen Ausnahmefällen, alte Angehörige konnte man 
nicht mehr verpflegen, dazu fehlte es an Mitteln und auch an 
Raum. Für wen ſollte man alſo große Vorräte halten? Man 
bekam ja auch alles fo bequem. Wer ſchrieb noch um ein Fäß · 
chen Heringe nach Stettin und Hamburg? Beim Kaufmann 
nebenan hatte man, was man brauchte. 
Konſerven und Eingemachtes, und kam ein unvorhergeſchener 
Gaſt, ließ man ſchnell vom Schlächter ein halbes Pfund Auf 
ſchnitt und vom Kaufmann ein paar Eier holen. : . 
Solch Leben war im Grunde genommen fehr bequem; obf nicht 
aber gerade dieſe Bequemlichkeit daran ſchuld war, 
Wirtſchaft der Frau oft fo wenig Freude mehr machte? Sie 


geworden, trivialer. Es fehlte ihr der Schwung, die 
zügigkeit, die der Wirtſchaft im Hauſe der Urahne ſolch ei 
ſondere, ſolche beinahe königliche Geſte verlieh. Der Bauer, der 
hochbepackte Erntewagen, die Frucht ſeiner Felder, in Finelt 
geöffnete Scheuern fahren fieht, hat am Ende auch andere Gefühle 
als der kleine Beamte, der zehn Pfund Mehl gekauft hal und 
ſie nun hübſch ſorgſam in der Tüte nach Hauſe trägt. 


Entweder hat man ihr ſelbſt 8Zwangsmieter hineingelegt oder ſie 
iſt 8wangsmieterin geworden. Die Schwiegertochter wirt ai 


Schwiegermutter fügen. Noch ſehr viel banaler und klei En 
iſt die Wirtſchaft geworden, von irgendeinem „königlichen [dug 
darin iſt keine Spur mehr zu finden. Urahne, die ihr Kochbuch 


die Frau von heute und was wird die von morgen feint 
Dabei pi 


mütter zuſammen, denn von dem Wie ihrer Wirtſchaftsfü rung 
hängt heute fo gut wie alles ab, und gerade in dem Maße, wie 
ſie es verſteht, Mann und Kindern das „Haus“ oder richtiger 
den elenden Torſo des Hauſes, die Ruine, die davon übrigblieb, 
zum gemütlichen Heim zu machen weiß, in dem Maße werden 


Wie ein Baum iſt die Frau von heute, den der Sturm 
wurzelte und liegen ließ und der fi) nun doch wieder feſtwet 
eee ſpenden und Frucht tragen ſoll. Hut ab vor den 


Es iſt eine Herkulesarbeit, die die rauhe Zeit der deut 
Frau auf die e gelegt hat. Vielleicht gelingt es 1 
85 5 elings- 

ht die 
Siedlung auf, die Gate d mit dem Einfamilienhauſe. Noch 
ſind es nur wenige, die ſich ihrer erfreuen können, aber 1 
Augen wenden ſich 1575 in hoffnungsvoller Freude zu. — 


dafür. } 
Sid wieder RR im Stalle Eier legen, die wieder 
dem Rezept „Man nehme“ kochen kann, die fern von den Be 
quemlichkeit der Großſtadt Vorräte bereiten muß für Küche und 
Keller, die ein Haus voller Kinder haben kann und vor p 
Dingen dies Haus ſelber hat, die es wieder vermag, im I 
und edelſten Sinne des Worts Hausfrau zu ſein. 


— 2 — 


\ on x 


Das Warenhaus lieferte 


genug Damen ind ſpeziell ältere Damen geber, die ſich für 
d die kommende kühlere Jahreszeit ein warmes Kleidungsſtück, 
das s zugleich bequem und ſchmiegſam iſt, gern ſelbſt arbeiten. 
a luftig 7 wie zum Beiſpiel unſere Schoßbluſe 

= Abb. 306, jo läßt ſich darunter recht 
gut eine ältere oder ſonſt nicht mehr 
ganz einwandfreie Bluſe tragen, wäh⸗ 
rend die ärmelloſe, ziemlich dicht ge⸗ 
häkelte Weſte als Hausjäckchen direkt 
zum Überziehen beſtimmt iſt. Die 
Bluſe iſt, wenn ſie recht hübſch ſein 
ſoll, aus Wolle oder Seide zu häkeln, 
wobei die Farben möglichſt vonein⸗ 
ander abſtechen können. Hellgrau mit 
Orange oder Kirſchrot, Mandelgrün 
mit Altroſa, Lila mit Goldgelb ſind 
beſonders hübſche Zuſammenſtellun⸗ 


gen, die hier nur als kleine Beiſpiele 
Ehe man die 


genannt ſein mögen. 
Arbeit be⸗ 
ginnt, trennt 
man im 
Schnitt das 
Bluſenteil L. 
zunächſt an 
beiden klein⸗ 
gelochten 
Querlinien 
ab. An der 
nun entſtan⸗ 


IN 
7 it 
SU 


n mit einer Luft. 
in erforder: 
und häkelt 


ftr afe hen Überfpeinge, ſieben Heppelfabchen in die nit 
fin e zwei Luftmaſchen überſpringen, eine feſte Maſche in 

ea uftmaſche, zwei Luftmaſchen überſpringen, ſieben 
a in die nächſte Luftmaſche uſw. Jede neue Reihe 
wo die vorhergehende begann. 2. Reihe: Seide; 
Stäbchen in die feſte Maſche, zwei Luftmaſchen, 
ſche in die Mitte der durch Doppelſtäbchen gebilde- 
eine Luftmaſche, noch eine feſte Maſche in die Mitte 
Zwei Luftmaſchen, ein einfaches Seat in die 


ſchel uſw. 3. Reihe: Wolle; wird wie die 1. Reihe ge⸗ 
greift hier, wie in allen folgenden Reihen, die 
n gwiſchenraum zwiſchen beiden feſten Maſchen. 
921 wechſeln ſich immer 1. und 2. Reihe ab. Das 


0 5 5 man die Slate nur bis zur 10 155 Linie; 
ehlenden zwei Zentimeter werden zuletzt durch eine 
n nen Muſchelreihe erſetzt. Dem Schnitt ent⸗ 
En Aen. Teil 2, 11185 man wie Teil 1 im 
Kante erhalten, ſo trennt man in der gewünſchten Breite 


tert. Den Zeichen entſprechend, verbindet man 
. Bluſenteil und Armel und führt die 
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Maſchen beſtehende 
i 3 b 
0 „eine Luftmaſche, noch kin feſte Maſche in die Mitte 


iſchelmu er, am unteren Rande beginnend. Soll der Armel 


hnitt einen Streifen ab. Teil 2 wird an beiden Seiten 
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zuſammenhängende Seiten⸗ und Armelnaht auf gleiche Weiſe 
aus. In Breite der abgetrennten Streifen häkelt man der Bluſe 
am unteren Taillen⸗ und Armelrand Kanten in einem loſeren 
Muſter an. An der mit Zugſaum bezeichneten Stelle iſt zum 
leichten Zuſammenhalten eine Häkelſchnur durch die Bluſe zu 
ziehen. Schnitt vorrätig in 88, 96, 104 Zentimeter Oberweite. 
Material: 300—350 Gr. Wolle, 175 Gr. Seide. 

Die ärmelloſe Weſte (Abb. 307) hat gleichfalls durch die Farben 
zu wirken. So würde ſich zu Giftgrün ein grauer, mit Lila und 
Gelb beſtickter Rand ſehr gut machen, zu Schwefelgelb wäre er 
weiß zu nehmen, zu dem die Stickerei in Orange und Blaßlila 
beſtehen könnte. Die unten offenſtehenden Vorderteile hält 
eine Häkelſchnur mit Quaſtenabſchluß zuſammen, die unter dem 
flachen Liegekragen angeſetzt iſt. Beim Arbeiten ſind die einzel⸗ 
nen Teile des Boleros von unten nach oben zu häkeln, und zwar 
hin und zurück gehend. In Breite, wie die gelochten Linien im 
Schnitt angeben, iſt eine andersfarbige, andersgehäkelte Kante 
anzufügen. Fig. 1 veranſchaulicht das Muſter mit der abſtechen⸗ 
den Kante. Die einzelnen Teile ſind alſo vorerſt um ſo viel kürzer 
und ſchmäler zu arbeiten. Man beginnt mit je einer Luftmaſchen⸗ 
kette, welche für Teil 1 und 2 ſo lang ſein muß, wie die untere 
gelochte Linie 
angibt. Man 
häkelt die ein⸗ 
zelnen Teile 
der Schnitt⸗ 
form entſpre⸗ 
chend⸗ fertig 
und näht ſie 
mit über⸗ 

wendlichen 
Stichen zu⸗ 
ſammen. Zu⸗ 
letzt häkelt 
man dann, 
hin und zu⸗ 
gehend, 
die aus feſten 
Maſchen be⸗ 
ſtehende Kan⸗ 
te an. Man 
kann dieſe 
Kante mit 
bunter Wolle 
beſticken, wo⸗ 
durch das 
Ganze ein friſches Ausſehen 
erhält. Für den Kragen iſt 
eine Luftmaſchenkette nötig, 
welche ſo lang ſein muß, 
wie die untere Kante von 
Teil 3, und zwar innerhalb 
der gelochten Linien. Er ift 
nach demſelben Mufter wie 
das Bolero zu häkeln, und auch hier wieder iſt die aus feſten 
Kante in anderer Farbe anzuhäkeln. 
Den Zeichen entſprechend iſt er dem Halsloch anzunähen. Durch 
zwei entſprechend lange Luftmaſchenketten, an deren Enden kleine 
Quaſten angebracht ſind, wird das Bolero, ae erſichtlich, zu⸗ 
ſammengebunden. 

Häkelmuſter: Auf eine entſprechend ange Luftmaſchenkette 
häkelt man eine Reihe feſter Maſchen. Die zweite Reihe zurid- 
gehend ein einfaches Stäbchen, welches über die feſte Maſchen⸗ 
reihe hinunter in die Luftmaſchenkette greift, wobei eine feſte 
Maſche liegenbleibt, eine feſte Maſche in die nächſte feſte Maſche, 
und nun wieder ein Stäbchen, wie beſchrieben, uſw. Die Zurück⸗ 
reihe beſteht wieder aus feſten Maſchen, und immer iſt das ganze 


Abb. 307. 


Maſchenglied zu faſſen. Bei der nächſten, alſo der Stäbchenreihe/ 


greift das Stäbchen jedesmal um ein Stäbchen der vorhergehen⸗ 


den Stäbchenreihe herum. Der Schnitt iſt vorrätig in 80, 96, 


104 Zentimeter Oberweite. Material: 150 Gr. Wolle. 
Es iſt unbedingt notwendig, die Häkelarbeit gleichmäßig ſauber 


auszuführen. Zu loſe Stiche bewirken, daß ſich die Arbeit leicht 


verzieht, zu feſtes Arbeiten verhindert jede Schmiegſamkeit, ganz 
abgeſehen davon, daß durch ungleichmäßiges Arbeiten ae 
und De * werden. 
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haben. Notdürftig hat man nach den Ferien zu kurz Gewor⸗ Vorderteile wie der { 
denes, Verwaſchenes, Verſchoſſenes für die kurze Zeit ſommer⸗ in 5 ie dem 
licher Wochen noch ergerihte, aber nun drängen die kühleren ver 

Tage nach wärmerer Kleidung. Hier iſt es ein Schulkleid, 


Bluſenkleider ha 


ann am Rockteil ausſpringen. 


für Mädchen bis zu 12 Jahren 
graugrünem Lindener Samt 


} 


Dr: 


- 


- Die Öarteunlaube 


Was die Mode bringt. 


Es ſind allerlei Sorgen, die die Mütter im September tragen, den langen Ra lanärmel ſchließt⸗ ein Aufſchlag a 


dort ein Mäntelchen, das man gern aus einem abgelegten 80 


Stück der Erwachſenen machen möchte, wenn — ja wenn ein Oberweite vorrätig. 
ſolches zur Verfügung ſteht! Sonſt heißt es für einen paſſenden 1,75 Meter. 

Sell tief, tief in. den Beutel greifen. Die neuen Mäntelchen A 

werden vorwiegend aus dem dauerhaften Lindener Samt und 


tuchartigen Geweben hergeſtellt. Sie ſind durch ihre Farbigkeit rüner, ſ 
uu die flotten Pelerinen⸗Kragen von kindlicher Anmut und f 8 
können des aden e Gürtels kaum entraten. Wie die 

en ſie zuweilen 1 5 Rockteile, die ſehr 
urchgehend mit Stepperei oder Stickerei verziert ſind. Bei manſchette 
5 blufigen Formen ift der lange Ärmel maß angeſchnitten, 
rend lediglich praktiſche Mäntel vorwiegend Raglanärmel te e 
aben. In weichen Stoffen viel nach innen gelegte Falten, die tiefgerückte Taillenlinie wird 


Abb. 299. Samtmantel mit Raglanärmel. Das niedliche, e 
eeignete Mäntelchen war aus eine gefällige Garnitur. 
ae und nur durch ſchöne 
nöpfe verziert. Der Kragen läßt ſich 


auch umlegen und offen 
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Abb. 299. Samtmantel mit Raglanärmel. Abb. 301. Mädchenmentel mit Pelerine. Abb. 302. Einfaches! erbfttlei 
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ſpringende Fältchen hervor, der Bluſenärmel 
iſt eingeſetzt und in eine enge hohe, in Quer— 
fältchen abgenähte Manſchette genommen. 
Schnitt vorrätig in 92, 96, 104 Zentimeter 
Oberweite. Der Stoffverbrauch beträgt bei 
1 Meter Breite 1,75 Meter. 

Abb. 304. Eleganter Mantel mit Serpen⸗ 
tinanſa. Der Neigung zum weiteren Rock 
wird unſer hocheleganter Mantel gerecht, der, 
aus hellbraunem Tuch und dunklerem Samt 

AN beſtehend, durch eine reiche Litzenſtickerei aus⸗ 
geputzt erſcheint. Das glatt und ſchlank den 
Oberkörper umſchließende Oberteil hat ſeit⸗ 

lichen Schluß und iſt an der linken Seite in 
Hüfthöhe etwas gerafft, wobei die Raffung 
durch eine große braune Seidenſchleife betont 
wird. An dieſes Oberteil ſetzt ſich, ſchräg auf⸗ 
ſteigend, der breite, etwas glockig geſchnittene 
Anſatz aus braunem Samt, der nach unten 
zu tollig fällt. Die Anſatznaht deckt die 
Stickerei. Der ſehr breite, gleichfalls gar— 
nierte Kragen läßt ſich auch flach legen und 
offen tragen, ſo daß er dann breit über 
Schultern und Rücken fällt. Den eingeſetzten 
Abb. 303. Hemdbluſe ſchlanken Armel vervollſtändigt eine kelch⸗ 
mit artige Manſchette mit Stickerei. Zu dieſem 
Stüfchengarnitur. wirkungsvollen Mantel wird der Schnitt in 
96 Zentimeter Oberweite vorrätig gehalten. 
Stoff bei 1,30 Meter Breite 2,10 Meter Tuch 
und 1,85 Meter Samt. 
Abb. 305. Schlupfbluſe mit Weſtchen. 


Abb. 305. Schlupfbluſe mit Weſtchen. 


301. Mädchenmantel mit Pele⸗ 
ine Es iſt für kleinere Mädchen bis 

Jahren recht hübſch, unſer Mäntel⸗ 
us ſandfarbenem, nur durch Gtep- 
erziertem Tuch. Loſe gearbeitet, 
im Rücken zwei gelegte, nach 
und unten ausſpringende Falten, 


Mandelgrüner Wollbatiſt war zur Her- 
ſtellung der netten Bluſe verwendet, die 
ein Bubikragen mit kleinem Jabot aus 
weißem Glasbatiſt aufhellte. Zum 
Schlüpfen eingerichtet, deckt den vorde⸗ 
ren Schlitz die Batiſtgarnitur, die auch 
ſo ziemlich das Weſtchen aus dem Blu⸗ 
ſenſtoff füllt. Vorderteil und Rücken 
ſind an jeder Seite in je einer Gruppe 
feiner Stüfchen gebügelt, die unter dem 
ſchmalen Achſelſtück verlaufen. Am ein⸗ 
geſetzten Bündchenärmel ein Batiſtauf⸗ 
ſchlag. Der zur Anfertigung dieſer zier— 
lichen Bluſe erforderliche Schnitt iſt in 
80, 84, 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite 
Nerhältlich. Stoffverbrauch bei 1 Meter 
Breite 1,75 Meter. 

Bluſen find unentbehrliche Ergänzungs- 
teile der Frauengarderobe, ſolange das 
Jackenkleid die Straßenmode beherrſcht. 
Aber auch unter dem jetzt wieder belieb- 
ten Mantel iſt Rock und Bluſe eine gerne 
gewählte Zuſammenſtellung, gibt ſie 
doch der Trägerin Gelegenheit zur Ab⸗ 
wechſlung. Mit billigen Mitteln kann 
durch eine hübſche Bluſe unſere Garde⸗ 
robe in dieſen kargen Zeiten reicher ge= 
ſtaltet werden. Kurzum: die Bluſe wird 
immer ein angenehmer ale bleiben. 

Man hat der Bluſe oft genug ein 


rrätig gehalten, Stoff bei 1,30 
Breite 1,60 Meter. 

302. Einfaches Herbſtkleid mit 
beit, Ein Kittelkleid aus 
blauem Serge, das auch ſtärkere, 
en tragen können. Seine ſchlichte 
verträgt ſich gut mit dem reichen 
en Treſſenbeſatz, der das Kleid 
s vorteilhafteſte belebt. Es iſt 
chlupfkleid, läßt ſich aber durch den 
auch mit Vorder⸗ oder 
luß einrichten. Mäßiger run⸗ 
ausſchnitt, enge eingeſetzte Ar⸗ 1 
t dreifacher treſſenbeſetzter Stulpe. \ ] ſchnelles Ende vorhergeſagt und ſich da⸗ 
5 lange, ziemlich glatte Leibchen vorn 8 ‘ mit ſtets getäuſcht. Sie blieb trotzdem 
im Rücken mit Treſſe beſetzt, breiter, \ 13 auf dem Plan, behauptete ſich, weil ſie 
chließender Gürtel. Unter ihm n N eben zu denjenigen Kleidungsſtücken ge⸗ 
ziemlich enge Rock ſchlank und 8 ö hört, die für jedes Alter, ſogar faſt für 

or. Er beſteht aus zwei Bah⸗ ; Re jede Gelegenheit zu brauchen find. 
die an der linken Seite ein Schnittmuſter. Gut paſſende Schnitte 
ipfliger Garniturteil fällt, der zur Selbſtanfertigung von Kleidungs⸗ 
e beſegzt iſt. Zu dieſem ſchlich⸗ ſtücken ſind zu den oben näher beſchrie⸗ 
e iſt der Schnitt in 92, 96, 104 benen Modefiguren Nr. 299 bis 305 von 
eter Oberweite vorrätig. An Stoff 5 en Det e e 
‚erden bei eipzig, Königſtraße 33, zu beziehen. 
F . Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Ober⸗ 
303. Hemdbluſe mit Stüfchen- weitenmaß erforderlich und für Röcke 
„Die leicht herzuſtellende Hemd⸗ B das Hüftenmaß, das 15 em unterhalb 
zitronengelbem Schleierſtoff 8 1 = der Taillenlinie gemeſſen wird. In einer 
ich die Verzierung von dunkel⸗ 0 . Zeit der beſtändigen Preisſchwankungen 
mtband eine pikante Note. Sie i A ſind wir genötigt, den Verſand unſerer 
orn unſichtbar zwiſchen dem in A Son nur noch durch 
then abgenähten Einſatzteil, ER Nachnahme (Preiſe freibleibend) er⸗ 
er dem flotten Liegekragen ver⸗ 5 5 Abb. 304, folgen zu laſſen. Wir werden nach wie 
au 2 nter dem Harald Achſelſtück 2 Eleganter vor bemüht ſein, ſie ſo billig wie möglich 


allen vorn im Rücken kurze aus⸗ Mantel mit Serpentinanſatz. zu liefern. 
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die Hausfrauen vielfa 
sender gute Buttermilch ni 


gramm . 
Buttermilch erhalten können, dieſe in ihrer Küche vielſeitig aus⸗ 


Pflaumen, die man entſteint und in Stücke | 


50 gung fefa wenn man zufälli 


Suppe legen 
31 10 müffen. 


: bereitet. 


‚und in 


Küche und Ha 
N j Buttermilchverwertung. 


Mit der Buttermilch, die man in den günſtigen Monaten 
— Juni bis Oktober — auch in der Stadt kaufen kann, Ale 
nichts Rechtes anzufangen, doch liefert 

nur wohlſchmeckende, bekömmliche, 
ondern auch nahrhafte Speiſen. daß doch durch die Ernährungs⸗ 
wiſſenſchaft feſtgeſtellt worden, daß 2% Liter Buttermilch zu⸗ 
ſammen mit 500 Gramm Kartoffeln den Nährwert von % Kilo: 
leiſch beſitzen. Deshalb ſollten die Leſerinnen, wo ſie 


nutzen. Es gibt eine ganze Anzahl. von Buttermilchſuppen, die 
ſättigende Abendmahlzeiten geben. 
Buttermilchgrgupen. 200 Gramm grobe Graupen muß 
man über Nacht einweichen, am Morgen mit Waſſer, etwas Salz 
und Zucker ankochen und drei Stunden in die Kochkiſte ſtellen. An 
die weichgequollenen Graupen muß man 5 viel Buttermilch 
geben, daß eine gut gebundene Suppe entſteht, die unter Rühren 
un e muß. Sie wird mit Zucker und Zimt abgeſchmeckt 
und erhält als Einlage 50 Gramm e e getrocknete 
hneidet, bevor man 
ſie in die Suppe legt. 
Buttermilchſuppe Kartoffel: 


mit kleinen 


klößen. 2 Liter Buttermilch bringt man mit etwas Salz, 


Zucker und wenig Zitronenſchale ins Kochen und bindet fie leicht 
mit 30 Gramm glattgerührtem Mondamin, Inzwiſchen bereitet 
man die kleinen El klößchen, zu welchen man 250 Gramm 
kalte gekochte erg n reibt, mit 30 Gramm Margarine, 
% Eigelb, % Teelöffel Backpulver und 0 viel Mehl 21 
daß ein glatter Teig ent. Er wird zu kleinen Klößchen 
geformt, die für ſich in Sa 2 85 langſam garziehen muͤſſen. 
Dieſe Klößchen. werden in die fertige Suppe beim Anrichten 


gelegt. 5 
Buttermil . Wasser, en 150 Gramm Reis wird ab— 


gebrüht, mit Liter Waſſer, etwas Margarine, Salz und Zucker 
5 Minuten angekocht und zum Ausquellen in die Kochkiſte ge- 
ſtellt. Man rührt 1 Löffel Mondamin mit 1% Liter Buttermilch 
Blatt, rings diefe unter Rühren ins Kochen und miſcht dann 
en dick ausgequollenen Reis mit der Buttermilch. Beim Auf— 
tragen. ſche man Zimt und Zucker in die Suppe. 

alſche Weinſuppe aus Buttermilch. 100 Gramm 
Sago müſſen in Waſſer mit etwas Zimt klar ausquellen, dann 


i gibt man unter kräftigem Schlagen fo viel Buttermilch an den 


Sago, da 
Sirup und etwas Zucker ſüßt. Man kann auf die falſche Butter— 

ein Fe übrig hat, dieſes 
agen und von ihm kleine Flöckchen auf die fertige 
ie auf der heißen. Suppe, ohne zu kochen, gar— 
. 


eine gebundene Suppe entſteht, die man mit gutem 
ganz ſteif 


Buttermilchkartoffeln. 1% Kilogramm Kartoffeln 
muß man nach dem Schälen in größere Stücke ſchneiden, in Salz— 
waſſer kochen und recht trocken abgießen, worauf man ſie durch 
ein Sieb reibt, ſo daß eine lockere Maſſe entſteht. Man muß 


50 Gramm Speckwürfel hellgelb braten, dann die Kartoffelmaſſe 
hineinſchütten, damit durch 


hren und dann ſo viel kochend heiße 
Buttermilch zuſetzen, daß ein glatter, geſchmeidiger Brei entſteht. 
Er muß ſofort angerichtet und mit gröblich gehacktem Büchſen— 
ns beſtreut werden. 
eerenfrüchte in Buttermilch, ſtatt in friſcher 
Milch, munden ſehr gut, wenn man fie auf die folgende Weiſe 
Man muß die verleſenen Beeren in etwas Zuckerſaft 
ganz langſam heißmachen, ohne fe jedoch ins Kochen kommen 
u laſſen, und dann im Zu ze langſam bis zu lauwarmer 
eſchaffenheit abkühlen, ſo daß die Beerenfrüchte vollſtändig 


vom Zuckerſaft durchdrungen werden. Friſche Buttermilch wird 


nun unter kräftigem Quirlen mit den Beeren vermiſcht und 
die Suppe möglichſt kalt geſtellt. Beim Anrichten ſtreut man 
gröblich geſtoßenen kleinen Zwieback in dieſe erfriſchende, köſtlich 
mundende Sommerſuppe. 


Vom Gurkeneinlegen. 


u den beliebteften würzigen Gurken gehören die Senf oder 


Aziagurken und die ausgezeichneten würzigen Gur⸗ 
tenftüde. Zu den Senfgurken nimmt man reife ausgewachſene 
gelbe Gurken, die man 95 halbiert, vom Kernhaus befreit 

leichmäßige Stücke ſchneidet, die man, mit Salz durch— 
ſtreut, über Nacht verdeckt beiſeiteſtellt. Man trocknet die Gur- 
kenſtücke dann ab und ſchichtet ſie mit Meerreltichwürfeln, kleinen 
Schalotten, Dill und Eſtragon in Glasgefäße. Eſſig — nur 
guter, reiner, nicht zu ſcharfer Eſſig iſt zu empfehlen — wird mit 
Waſſer verdünnt und mit Bude geſüßt, dann klar gekocht und 
das erſte Mal beiß über die Gurkenſtücke gegoſſen; nach drei 
Tagen muß man den ea noch einmal aufkochen, nach dem 
Erkalten über die Gurkenſtücke geben und zuletzt, bevor man die 
Gurken mit Pergamentpapier zubindet, obenauf ein kleines 
Beutelchen mit Senfkörnern legen. — Übrigens ſoll man die aus 
den Gurken genommene weiche Kernhausmaſſe nicht als 


Die Garteulau be 


Nummr 3 


5 i 
uswirtfdhaff.!- 
unbrauchbar einfach fortwerfen, fie kann mit einer kleinen Gurle 
zuſammen noch eine treffliche Suppe geben. Für üiefe kocht 
man das Kernhaus mit der geſchälten ebe TER chnitte⸗ 
nen Gurke Ad etwas feingeſchnittener Zwiebel und 50 Gramm 
rohen Kartoffelwürfeln in 2 Litern Waſſer etwa 40 Miiſuten und 
reibt die Suppe durch ein Sieb. Man kocht fie mit 3. Gramm 
angerührtem Mondamin bündig, krümelt 30 Gramm ffiſche Hefe 
hinein und gibt dann noch 30 Gramm Fett an die 
Zuletzt erhält fie einen Teelöffel Knorrwürze und einen: 
gehackte Peterſilie zur Aromatiſierung. 


Friſche Blumen im Zimmer. 


ſchmeicheln hoffnungsreiche Gedanken wach. Wo imm 
noch mögli 


ſſen ihre 


eſchnitten 


Spazierwegen nur einfach ins Waſſer ſtellen, immer 
Stiele vorher unter Waſſer ein Stückchen kürzer 


1 
dem ſtets frei im Waſſer ſchweben, ſie dürfen alſo 21 den 
Bodenbehälter berühren, weil ſie auch in dieſem Falle kein 
Waſſer aufſaugen können. Täglich müſſen die Blütenſtiele von 
neuem, und zwar möglichſt ſchräg, etwas kürzer beſchnitlen 


werden, damit die e n eien Se 5 
ebenſo muß ihr Waſſer täglich — in heißen Sommertägen joger 
zweimal! — erneuert werden, wobei ein kleiner Fuſatz von 
Kochſalz als Friſcherhaltungsmittel ſehr anzuraten ff 
Zuſammengebundene Blumenſträuße müſſen  jtet$ ausein⸗ 
andergelöſt und recht locker und loſe in genügend 
geſtellt werden; eine Freundin von mir ſagt, daß in 
aden na d geweſenen Blumen eine verlängert Leben 
auer gibt durch Zuſatz von einer winzigen me pize vol 
Salpeter und ebenſoviel Ammoniumphosphat außerf dem ge: 
ringen Salzzuſatz; es iſt tatſſchlich a wie lange dann die 
Blumen ſich friſch halten. Tatſache iſt übrigens auch daß alle 
Blumen uc länger in undurchſichtigen Vaſen halten alz in Glas 
vaſen, auch verlangen fie Licht und reine Luft; inf dumpfen, 
warmen Zimmern, wohl gar noch im Dämmerlicht der Halb⸗ 
dunkel, ſchwindet alle Amit en in kürzeſter Zeit dahjn. 
Immerhin iſt es mit der Haltbarkeit geſchnitt er ober 
gepflückter Blumen Ih verſchieden; jede Jahreszeit Ant eigent 
lich, beſonders dankbare Vaſenblüher, die jede f Burn 
freundin kennen ſollte, damit ſie 19 dieſer Kenntnis die 
Blumen kauft oder ſammelt, mit denen fie ihr Zimmeh ſchmücken 
will. Im Frühling find. gute Waſſerblüher: f 
Schneeglöckchen, Primeln, Himmelsſchlüſſel, Vergißmeißnicht und 
Narziſſen; auch die erſten Kätzchen und der blühe Wald; 
meiſter halten ſich lange. Im Sommer muß man don vorn. 
herein alle zu krautigen Blumen ausſchalten. Ganz beſcehnders gu 
halten ſich alle Sternblumen und Kornblumen, wunderpoll lange 
friſch bleibt die reizende Aſtrantia, der rote Steinbrech und ver 
ſchiedene Nelken; Roſen entblättern dagegen meiſt zajd, wenn 


Chryſanthemum und manche ſchönen Beerenzweige s 
Mit Trauer erfüllt uns jede Blumenſendung aus er Ferne, 
die zwar jetzt, wie fo vieles andere bei den hohen Poripfägen, zu 
den Ausnahmeerſcheinungen gehören dürfte, aber kroßdem uns 


ihre Blumen meiſt in welkem Zuſtande zeigen wird. Pill man 
von ihnen doch noch etwas retten, jo muß man fie nicht etſda, wie es 
meiſt geſchieht, einfach alle zuſammen in eine große Kchale mit ; 
kaltem Waſſer ſchütten und nun abwarten, ob ſich etwas von der 
Blütenpracht 1 6 erholt, ſondern man ſortiert die Blſfmen und ö 
ſtellt ſie bis zu halber Stielhöhe in handheißes Wafſef, läßt ft ; 
darin, bis ſich das Waſſer abgekühlt hat, und ſchfeidel die 
Blütenſtiele ab, ſoweit ſie im heifien Ballet ſtand Dann 
werden die gekürzten Blumen pars afen in Naſſer nit 
Salzzuſatz locker eingeſtellt. und darin einige Stund k in den 


kühlen Keller gebracht. Die meiſten Blumen erholen yet 
tem wir 


erkannte ſie den Direktor Lanſer, der 
ie Tür kam. „Wo iſt Wolfing?“ Sie 
ſeinen Lippen. 
ckte bedauernd die Achſeln. „Wir 
ch keine Nachricht. Es ſind Berg⸗ 
nit Schläuchen eingefahren, die auf 
Sohle vordringen. Wir wiſſen nichts.“ 
Aſſiſtent hatte unten telephoniſch 
on Wolfings Anruf bekommen 
t drei Männern nach vorn auf⸗ 
Die Bergleute redeten unter⸗ 


‚gen wollen wir ſchon noch raus⸗ 
t weiß man wenigſtens, wie's 
aſſer ſteht.“ Sie ſprachen mit 
on ihm. 
wurde weitergebaut, man 
wiſſen, ob das Waſſer nicht 
gen würde. Aber wichtiger 
auchleitungen. Der Aſſiſtent 
nungen gegeben: Sobald 
p v ns oben ankam, ſollten die 
folgen. Dann zogen ſie den Weg, 
ihnen gegangen war. End⸗ 
Toſen des Waſſers, 
Bremsberg. Die Flut war 
man ſah den Weg nicht mehr. 
orn, ift die Telephonſtation“, 
ine und deutete mit dem Finger 
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ochofen 1 Roman von Hans Richtet. 


Vor dem Zechenhaus ſtanden Männer mit 
— Bahren. „Drinnen im Saal“, ſagten ſie. 
dem großen Raum war ein fliegender Verbandplatz 
chtet. Sanitätsmannſchaften waren an der Arbeit. 
a chte mit den Augen. Dort wurde eine Schiene an- 
Armbruch, dort ein Verband, durch den das Blut 
Der Sanitätsrat hatte ſeinen Operationskittel über⸗ 
ind ging von einem zum andern, griff zu. Wolfing 
icht. Die Männer mochte ſie nicht gern fragen. 


Kornähre mit Grille. 
Scherenſchnitt von Curt Naujoks. 


ſchoſſen an ihnen vorbei, die Männer 

ch hin. „Wird ſchwer halten.“ 

ch hinein in die Flut, die ſie hinabzu⸗ 

taſtete ſich der Aſſiſtent. 

So geht das nicht. Wir müſſen uns 

vor, ich und einer von Ihnen, die an⸗ 
feſten Boden und halten.“ Er ſchlang 


Knie ſtanden ſie im Waſſer, mit jedem Schritt kamen ſie 
tiefer hinein. Die Flut ſtieg jetzt raſcher, das Becken unten 
ſchien gefüllt zu ſein. Der Aſſiſtent leuchtete die Wände 
ab. An der einen Stelle ſenkte ſich die Decke, um dahinter 
wieder anzuſteigen. „Das kann eine Mauſefalle werden“, 
ſagte er. 

Der Bergmann maß mit dem Stock. „Steigt zuſehends, 
müſſen raſch arbeiten.“ 

Ja, aber die Flut, die ſie zurücktrieb. Raſch arbeiten! 

Dort vorn war die Tür, ſie ſchien ge⸗ 

ſchloſſen. Sie kämpften ſich weiter, Zenti⸗ 

meter um Zentimeter. Und das Waſſer 

ſtieg immer mehr. 
Da vorn war ein Kamerad in Not, einer, 
der ſich für ſie eingeſetzt hatte, den durfte 
man nicht im Stich laſſen. Dem dankten ſie 
es, daß ſie jetzt wußten, wo man anſetzen 
konnte. Wenn der Schacht nicht erſoff, hatte 
er ein gut Teil dazu getan. Die Sekunden 
wurden zu Ewigkeiten, der Weg zur Tür 
ſchien endlos. Immer wieder ſtrauchelte 
der Fuß, fand keinen Halt, rutſchte ab. 
Wie war der nur hier weitergekommen? 
Mit den Stöcken wehrten ſie die Hölzer ab, 
die ſie mitzunehmen drohten. Endlich, nach 
bangen Minuten, ſtanden die beiden vor 
der Tür. Noch eine Kraftanſtrengung, 
dann ging ſie auf. Faſt fiel Wolfing dem 
Aſſiſtenten in die Arme, als die Tür auf⸗ 
ſchlug. Er mußte an das Holz gelehnt 
gelegen haben. Sie fingen den Körper auf. 
Warfen ſich einen Blick zu. 
„Bewußtlos, völlig erſchöpft!“ 
Jetzt ſtand ihnen das Waſſer ſchon am 
Leib. Die ſchwerſte Arbeit war noch zu 
tun: zurück mit dem Kranken. Der Aſſiſtent 
griff Wolfing unter die Arme, der Berg⸗ 
mann faßte die Beine, und nun ging es zu⸗ 
rück durch das Waſſer, langſam und vorſichtig, Schritt für 
Schritt. Leichenblaß hing der Student in ihren Armen. Die 
Kälte und die ungewohnte Kraftanſtrengung mußten ihn 
umgeworfen haben. 

Wenn nur das Waſſer nicht mehr ſteigen wollte! 

Und auch der Rückmarſch gelang. Als ſie auf feſtem Boden 
ſtanden, trafen die Kolonnen mit den Schläuchen ein. Der 


Führer berichtete von oben. Sie hatten Nachricht bekommen, 


Er 2 et 2 
ELITE TER bote OOgLE gr 


Seite es 


daß das Wehr gezogen fei, die Kraft des Waſſers war ge- 
brochen, der Damm wuchs. Alle verfügbaren Schlauchlei⸗ 
tungen arbeiteten jetzt an dem See, um den Schachteingang 
freizulegen. 

Der Aſſiſtent warf einen beſorgten Blick zurück. 
war die höchſte Zeit“, ſagte er leiſe. 

Und während die Schlauchleitungen nun auch hier unten 
dem Waſſer zu Leibe gingen, ſchritten zwei Männer mit dem 

bewußtloſen Wolfing langſam nach dem Schacht zurück. 
N 8 2 „5 j = 
Wenn Doktor Niemann an der Tür des kleinen Zimmer⸗ 
chens im Knappſchaftslazarett im zweiten Stock vorbeiging, 
machte er ſtets ein beſonders pfiffiges und vergnügtes Ge⸗ 
ſicht. Da drinnen lag Achim Wolfing mit blaſſen Zügen in 
einem weißen Bett, und Gerda ee jede freie Stunde 
bei ihm. 

In den erſten Tagen war er wenig zur Beſinnung ge⸗ 
kommen, das Fieber warf ihn hin und her und ließ ihm 
keine Ruhe. Die Überanſtrengung der letzten Zeit rächte 
ſich, der Körper hatte keine Widerſtandskraft mehr, das Lie- 
gen in dem kalten Waſſer unten im Bergwerk hatte ihm 
den Reſt gegeben. Der ſchwache egen es kämpfte ſchwer 
gegen eine Lungenentzündung an. 

Der Waſſereinbruch hatte die Betten des Lazaretts mit 
Kranken gefüllt; Brüche, Quetſchungen und Erkältungen 
waren in großer Menge eingeliefert worden. 

„In Ihrem Freunde haben wir einen neuen typiſchen Fall 

für unſere Sammlung“, hatte Niemann zu Gerda geſagt. 

„Eine robuſte Natur wäre mit einer Erkältung davongekom— 
men, hier iſt es Lungenentzündung geworden.“ 

Gerda ſah ihn bittend an. „Sie ſollen nicht ſo kühl und 
ſachlich darüber ſprechen. Muß denn immer der Arzt das 
Wort haben?!“ 

„Wen wünſchen Sie fi denn fonft für Ihren Freund?“ 
„Den Menſchen.“ 

Er ſah ſie ernſt an. „Kleine Kollegin, die Stärke des 
Arztes liegt. darin, daß er alle Weichheiten in ſich ausſchaltet 

und dem Kranken gegenüber nur zum Diener der Wiſſen⸗ 
ſchaft wird, die einerſeits helfen ſoll, andererſeits aber auch 
wan jedem Individuum, an jedem Fall ihr Wiſſen bereichert. 
Tatſachen, die die ärztliche Wiſſenſchaft erkannt hat, verlie⸗ 
ren viel von ihrer Gefährlichkeit. Wenn man klar erkennen 
will, muß alles Menſchliche zurücktreten.“ 

„Ich kann mich aber nicht daran gewöhnen, in einem 
Menſchen, der mir als Freund naheſteht, nur den Fall zu 
ſehen“, ſagte ſie. 

Das war der eine Grund, weswegen Doktor Niemann 
fo beſonders befriedigt: war. Er ſah, daß fein Gefühl ihn 
nicht betrogen hatte: aus dieſer kleinen Studentin würde 
nie eine brauchbare Arztin werden, dazu war ſie viel zu 
frauenhaft und weich. Die Folgerung, die er zog, war aber 
noch nicht bewieſen, ob es nämlich zu einer Arztfrau reichen 
. würde, die dem Manne als Kameradin helfend zur Seite 
ſtand, ſeine Intereſſen teilte und doch in erſter Linie Haus⸗ 
frau und Mutter war. 

Und nun zerbrach er ſich den Kopf, ab dieſe kleine Gerda 
in dem Studenten den Freund ſah oder ob ſie ihn liebte. 
Er kam ſich manchmal recht ſchlecht und berechnend vor. Da 
ſperrte er die beiden Menſchlein nun zueinander wie in 
ein Verſuchsglas und beobachtete ſie. Meiſt fand er Gerda, 
die ſich ihren Arbeitstiſch in das Krankenzimmer hatte ſetzen 
laſſen, über ihre Arbeiten gebeugt. Wolfing war ſelten bei 
klarer Beſinnung, er mußte all die Gefahren, denen er ent⸗ 
gangen war, nun immer wieder und wieder beſtehen, ſein 
Geiſt war ruhelos geworden. 

Ein kleiner Anlaß genügte. Die Sternen der Werke, die 
um die Stadt herum lagen, ſtörten ihn auf, das Pfeifen 
der Lokomotiven, das von fern herübertönte. Das La⸗ 
zarett lag in einem großen Garten, und doch drängte ſich 
der Alltag von allen Seiten herein. 
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Gerdas Nerven gallen an dein Angle einen 
ſchweren Stoß erhalten: Zum erſtenmal war fie in ihkem 
Beruf einem Menſchen, der ihr naheſtand, gegenübergetreſen. 
Und ſie konnte es ſich nicht verhehlen, die Nerven haften 
verſagt. 

Man hatte über Tag genau gewußt, wie es unten Inn 
das Telephon funktionierte, längſt waren weitere Hilfs: 
trupps mit Schläuchen und anderem Gerät eingefahren, in. 
aufhörlich glitt der ſchwere eiſerne Korb auf und ab. Sogar 
im Sophienſchacht hatte man verſucht einzufahren, war 2 
nicht weit gekommen. 

Und ſie hatte oben geſtanden und gewartet. Endlich das 
Signal „Ganz langſam fördern!“ Bis zum Halſe hattefihr 
das Herz geſchlagen, als fie wußte, daß man den Kranken 
nach oben brachte. Das Seil glitt an ihr vorbei. An lle 
die Unfälle hatte fie gedacht, die ſchon in Schächten paſſert 
waren: an geriſſene Seile, an Körbe, die mit unheimlicher 
Geſchwindigkeit hinabſauſten, um zerſchmettert im Su pf 
liegenzubleiben. Mit Menſchen — nein, mit Brei, N 
formloſer Maſſe, die einmal Menſch geweſen war. 


e war zu groß, die Wucht zu übermä tig. 

Ganz leiſe war der Korb herangeglitten, hatte gehalten.. 
Auf einer Bahre lag ein Menſch, regungslos, blaß, mit Hef- 
gefurchten Zügen, die Augen feſt geſchloſſen. ö 

Das war Wolfing geweſen. ; 

Draußen hatte ſchon das Krankenautomobil des Laza be 
geſtanden. Doktor Niemann war mitgekommen und 
unterſucht. Raſch und ſachlich. Das war vor vier T gen 
gewesen, und ſeitdem faß fie nun an Achims Bett. 

Jeden Abend trat der Dozent noch einmal in das im. 
mer. „Sie follten ſich nicht überanſtrengen! Draußen ſcheint 
die Sonne, gehen Sie ins Freiel“ 

Sie ſchüttelte den Kopf, aber der Arzt ließ ſich nicht ab⸗ 
weiſen. „Sehen Sie, Kollegin, der Puls iſt viel ruhiber.. 
Eine Gefahr beſteht längſt nicht mehr. Nur die eine, f 
Sie krank werden.“ u 

Nun ftand fie doch auf. „Wenn Sie meinen?“ 

Draußen im Flur blieben ſie noch ſtehen. „Eigenllich 
wollte ich es Ihnen nicht ſagen — Sie müſſen mir verſprech 
daß Sie reinen Mund halten, bis Direktor Lanſer in de 
nächſten Tagen wiederkommt. Ihr Freund braucht nicht N 
einmal einzufahren, die Grube gibt ihm in Anerkennung 
ſeiner Verdienſte die Möglichkeit, ſein Studium zu been en, 
ohne Werkſtudententum.“ N 

„Das wird er nicht annehmen.“ 2 0 

„Ich denke doch. Es iſt ja kein Almoſen, das Werk [hat 
ganz egoiſtiſche Prinzipien dabei im Auge. Man hat die 
Notwendigkeit, einen Nationalökonomen für Arbeiter fragen 
anzuſtellen, längſt erkannt. Lanſer hat einen Narrenkan 
dem Studioſus Wolfing gefreſſen, gerade weil er trotz ferner’ 
körperlichen Schwäche ſich ſo ganz eingeſetzt hat. Den Doß or. 
Wolfing will er ſich als Mitarbeiter nicht entgehen laſfen. 
Glauben Sie immer noch, daß er ablehnen wird?? 

„Nein, denn über allem ſteht ihm ſein Studium. Er v 
ſicher ſpäter ſeine Kräfte hier beſſer verwerten können. 
freut mich für ihn.“ 1 

Niemann ſah ſie forſchend an. „Nur für ihn?“ 5 

„Ja“, fie hielt feinen Blick aus. „Wir find wirklich 
gute Kameraden geweſen und wollen es auch bleiben. 
Studenten gibt es das.“ Fr 

Der Arzt ſah fie fo vergnügt an, daß ſie jetzt doch 110: 
rot wurde. „Na, dann iſt ja alles gut und ſchön. Ich 3 
mir wird die Luft auch gut tun. Sie nehmen mich d 
mit, Fräulein Gerda?“ . 

„Ich, ich muß mir noch die Hände waſchen“, ft ertef 
und lief in ihre Stube. . 

Der Doktor ſah ihr nach. „Händewaſchen iſt gut mi 
ziniſch“, brummte er vor ſich hin. Eben kam der 092 
des Lazaretts durch den Gang. „Nun, Kollege, das S 
werk a geka, e Sie mit a Dämmer| pen?“ 


Ri mann lachte vor ſich hin. „Nein, heute nicht, wichtige 
andere Dinge, aber vorher, entſchuldigen Sie, Kollege, ich 
ir noch die Hände waſchen.“ Und weg war er. 


Karin hatte jeden Tag in der Stadt angerufen und ſich 
nad olfings Befinden erkundigt. Immer war die Nad)- 
ie gleiche geweſen: Fieber, Phantaſien, der Zuſtand 
unverändert. Auch heute rief ſie noch an, ehe ſie das Labo⸗ 
talorium verließ. Es dauerte lange, bis Gerda an den 
Apparat kam. Im Krankenzimmer ſei ſie nicht, ſagte man 
ih ‚fie würde geſucht werden. Und dann ſchien ſie es fehr- 
eilig zu haben: Ja, es ginge beſſer, man brauche keine Sorge 
zu haben, die Kriſis ſei überſtanden. 

Ob Gerda zu ihr kommen wolle, fragte ſie noch. Nein, das 
wäre unmöglich, wichtige Arbeiten — — der Chemiker war 
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„Wir wollen eine Fabrik bauen, draußen, an der Halde“, 
ſagte der Architekt. „Von jetzt ab fabrizieren wir die Steine 
ſelbſt, mit denen wir die Häuſer bauen. Alles aus Schlacke, 
es darf nichts verlorengehen, und wir gewinnen Platz.“ 

„Wird denn die Siedlung nicht gekauft?“ fragte ſie. 

Er ging neben ihr. „Doch, auch, es hat ſchwer ‚gehalten, 
aber die Verwaltung hat es uns endlich bewilligt. In Bres⸗ 
lau ſitzen fie ſehr auf dem Geldſack. Früher ſoll es anders 
geweſen ſein.“ 

Karin erinnerte ſich, neulich hatten die Herren auch dar⸗ 
über geſprochen, der neue Generaldirektor war wenig be⸗ 
liebt. „Er zieht eine chineſiſche Mauer um Korff“, ſagte man. 

„Man ſollte mit Herrn Korff ſelbſt Fühlung nehmen“, 
meinte fie. 

„Iſt ja alles ſchon geſchehen, aber ſolange dieſer Herr 
von Okonſki regiert, wird nichts OR: Ich weiß auch 


mer getreten. 
„Wollen Sie die 


Das hatte ſie 
be ah vergeſſen, 


Enters' Heilig⸗ 
tum, die man im⸗ 


tete urz, faſt unhöflich. Es drängte ſie heute hinaus. 


rde Tag 118 Nacht gearbeitet, ohne Unterbrechung. 
e brachte die ſchweren eiſernen Käſten 


in langer Reihe, und Mafchinen, die an Brücken 
er Decke hin und her fuhren, fütterten ſie. Man 
kaum hineinſehen in die Helle. Auf der anderen 
rgoß ſich ein feuriger Strom in eine mächtige Pfanne. 
; ſprühten weißglühende Eiſenteilchen in großem Bo- 
oden. Die Arbeiter waren weit zurückgetreten, 
er waren hell beleuchtet. Jetzt faßte ein Kran 
hob fie empor und glitt mit ihr, als ob fie ein 
ſei, durch den Raum. 


oratorium war die Arbeit eintönig, hier be⸗ 
mit 121 e den Menſchen. Ein 


nd vor ie. 815 ee: nenne 
‚Taste er. Gie fah wieder auf das Bild, tag- 
n der langen Halle geworden. Jetzt kam pfei⸗ 


in Karins Zim- — ne 


Madchen ef Radierung von S. eipinsky. 


14 ö In der BE Halle des Stahlwerkes leuchtete es rot 


ſah das alles nicht zum erſtenmal, aber es feſſelte fie. 
wieder. Hier ſah man doch, wozu man da war. 


5 ä nicht, ob die 
Kaorffs noch fo 
wie früher Her⸗ 
ren im eigenen 
Hauſe ſind. Man 
ſpricht von Fu⸗ 
ſion mit einer 
Berliner Finanz⸗ 
gruppe.“ 

„Hat Korff das 
nötig?“ 

Der Architekt 
zuckte die Achſeln. 
„Heutzutage hat 
es jeder nötig, 
ſein Werk auf 
eine breitere Ba⸗ 
ſis zu ſtellen, 
Man rechnet mit 
Summen, die 
man früher nicht 
einmal zu träu⸗ 
men wagte. Es 
iſt eine Freude, 
mit Bruck zu ar⸗ 
beiten, man ver⸗ 
Verlag F. Hanſſtaengl, München. 

kleinen Nadel⸗ 
ſtiche und die ewigen Quengeleien der Finanzabteilung.“ 

„Sie ſchätzen Bruck?“ 5 
Kämpfer wurde faſt begeiſtert. „Schätzen? Ich habe noch 
keinen Direktor geſehen, der ſo in ſeinem Werke aufgeht, 
trotz der Schwierigkeiten, die überall zu überwinden ſind. 
Nicht allein in Breslau, auch hier unter der Arbeiterſchaft 


iſt eine Gruppe, die dem Direktor das Leben ſchwer machen 


muß. Es wird viel gehetzt und leider nicht immer ohne 
Erfolg. Manche Sünden der Finanzleitung muß der Direk⸗ 
tor büßen, manche Entſcheidungen treffen, die gegen ſein 


Gefühl find, weil ihm die Mittel nicht bewilligt werden.“ 


Karin dachte noch an die kurze Begegnung, als ſie zu 
Hauſe in ihrem Zimmer ſtand. Überall Bruck, immer wieder 


Bruck. Zu Hauſe hörte ſie ſein Loblied, Enters war ſein 
begeiſterter Anhänger und nun auch Kämpfer. Wenn die 


Mutter den Namen Bruck ausſprach, ſchien es immer mit 


einem beſonderen Hintergedanken zu ſein, den dann ein 


Loblied des Vaters ſchmunzelnd beſtätigte. Was ſollte das 
alles? 


Als ſie zum Abendeſſen tam, lag ein Brief Ruths auf 
ihrem Platze. 


„Er iſt eben gekommen“, et die Mutter. 


Aus Berlin! Das ließ ihr keine Ruhe, ſie ſetzte ſich in 
den Lehnſtuhl und riß den Umſchlag auf. a 


„Die Erelgniſſe entwickeln ſich in ungeahnter Weiſe anders, 


als ich es mir eigentlich dachte“, ſchrieb Ruth. „Die ſchle⸗ 


985 . ziehen weite Kreiſe, 3 hierher nach 
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Berlin. Seitdem die Fuſion Korffs mit der durch meinen 
Vater. und Onkel Samuel vertretenen Finanzgruppe perfekt 


iſt, ſieht man den Doktor Korff mehr hier, als mir nötig 


erſcheint. 

Mein Studium verſucht man mit der notwendigen 
Rückſichtnahme, aber doch energiſch, zur Seite zu ſchieben. 
An mehr oder weniger klugen Bemerkungen fehlt es 
nicht, meine Mutter meinte ſogar, es ſei doch merkwürdig, 
daß die Buchſtaben J und K im Alphabet hintereinander 
ſtünden. N 

Jülicher⸗Korff, ſagte ſie mit Bedeutung, falls ich 
den zarten Wink mit dem Zaunpfahl nicht verſtanden haben 
ſollte. Ich fagte, daß mir das Alphabet als Schadchen, 
entſchuldige die hebräiſche Entgleiſung, alſo als Heirats⸗ 
vermittler neu ſei. 

Vater Jülicher war natürlich ſtolz auf die raſche Auf⸗ 
faſſungsgabe ſeiner Tochter. Onkel Samuel feixte — er 
kann entſetzlich unklug lachen, außerdem hat er ſchon wieder 

eine neue Sekretärin. Für ſein Alter iſt der Verbrauch 
an Schreibkräften abnorm. 

Ich lebe in Meditationen und Definitionen. 

diert man? Man, das iſt, wenn man meditiert, immer ich. 
Als Beruf — trifft nicht zu. Wiſſensdurſt, Erforſchung 
völkiſcher Eigenart — ſcheint bei näherem Zuſehen ſekundär. 
Aber das Primäre, das Primäre! 


die Allgemeinplätze. Wiſſen macht freil Nicht ſchlecht, nur 


ſcheint eine neue Definition am Platze, was eigentlich Frei⸗ 


‘fein bedeutet. 
beſten. 

Sogar Onkel Samuel ſagt's, und der muß es wiſſen. 
Geld war ſein bewußter Lebenszweck. Ob Freiheit ſein un⸗ 
bewußter? Man ſollte ihm einmal den anderen Weg vor⸗ 
ſchlagen. Aber er wird wohl ablehnen, ſchon wegen der 
blonden Sekretärinnen! 

Aber es gibt noch mehr Gemeinplätze: Wiſſen iſt Macht! 
Sehr ſchön, nur da hinten heult ſchon wieder etwas: Geld 
iſt auch Macht! Alſo ein neues Axiom: Geld und Wiſſen 
ſind Großmacht! Jetzt aber Wiſſen mehr als Geiſtesſchärfe, 
als ausgebildeter Verſtand, nicht als angeochſte Paragraphen. 

Und damit ſind wir — das heißt ich — doch wieder bei 
Korff. Er hat mich eingeladen, mit dem Vater nach Schle⸗ 
ſien zu fahren, um den neuen Ofen, den bei euch ein ge⸗ 
wiſſer Herr Bruck gebaut hat, einzuweihen. Auf der 
Carolahütte. 

Du wirſt ja den Namen Bruck beſſer als ich kennen, 
er ſoll ein ſehr tüchtiger Menſch ſein. Es iſt ein 
befriedigendes Gefühl, daß man mit Geld Wiſſen kaufen 
kann und es vor den eigenen Wagen ſpannt. Wiſſen iſt 


Geld macht auch frei. Das weiß ich am 


Macht, Geld iſt Großmacht, Wiſſen gleich Verſtand, und Geld 
iſt — wo nehme ich eine Steigerung her, ich habe mich ver⸗ 
ausgabt — ſagen wir geiſtige Diktatur. b 


Vaumgruppe mit Brücke. 


Die Gartenlaube 


Hochofen fliegt, an dem ich ſymboliſch eine neue Ira für 


Wozu ſtu⸗ 


Begeben wir uns auf 


geſchickt verwaltet, ſie wurde reicher und reicher, und 


— 


5 Nummer 33 


Alſo dieſer Herr Bruck hat monatelang gearbeitet be⸗ 


rechnet, gedacht, und eines Tages komme ich, Ruth Jülicher, 
nehme die Fackel in die Hand, ſpreche ein paar Worte über 
Dinge, von denen ich nichts verſtehe, und weihe ein. Sehr 
elegant, ſehr überlegen. Das Repräſentative iſt fer. das 
geweſen, was den Fürſten die Überzeugung von dem höheren 
Weſen in ſich am feſteſten eingeprägt hat. Die Indüſtrie 
iſt der neue Staat, das Kapital feine Ariſtokratie, und z ich — 
werde Königin. 
Ich denke an glatten, ſchwarzen, glänzenden Stoff, mit 
grünen Aufſchlägen und Beſätzen, grün hebt mein Haar 
und kontraſtiert mit dem weißen, blaſſen Teint, den ein 
gütiges Geſchick uns Jüdinnen gegeben hat. 
Und an dem Tag, an dem die Fackel in den ſchleſſſcen 


die Hütteninduſtrie in Schleſien einleite, an dem Tag wird 
Korff mich fragen — und ich werde ja ſagen. 
errötend, nein, bewußt. 

Ich werde auch diefem Herrn Bruck Freundlichkeitenfüber 
ſein Werk ſagen, werde an der Feſttafel an dem Ehrepplatz 
ſitzen, und er, deſſen Werk der Moloch Kapital gerade ver⸗ 
ſchlungen hat, wird ſich ſogar darüber freuen. Wie eine 
Königin werde ich unter meinem Volk ſitzen, zwiſchen den 
tauſend Armen und Händen, die für mich arbeiten, neben 
den Köpfen, die für mich denken, weil ich ſie behef rſche. 
Und dann — 

Die Korffs haben ein Palais in Breslau, da woh t die 
alte Dame, Korffs Mutter. Sie iſt als armes Waiſenkind 
geboren worden, und einer, der ſehr reich und mächtig war 
und ſehr vergrämt und verbittert, hat ihretwegen noch ein- 
mal lachen gelernt. Einer, der ein Grundherr war in 
Schleſien. 

Als er dann ſtarb, wurde das Waiſenkind mit dem 


halbpolniſchen Namen feine Univerfalerbin, das klingt wie 


ein Märchen, aber es iſt doch wahr. Man hat ihren e 
5ſt e 
Korff heiratete, der ſchon damals Herr großer Ländereien 
war, wurde ſie unermeßlich reich. 
Breslau und freut ſich, wenn ihr die Sonne ins 81 mer 


ſcheint. 
Doktor Korff iſt einziges Kind und unumſchre nkter 


Herr des. Beſitzes. Und ich — werde bald ſeine errin 
fein — “ 5 
Karin ließ den Brief in den Schoß Be Die ter 


riß ſie aus ihren Träumen. 
„Wer ſchrieb dir?“ . 
„Ruth Jülicher.“ a 2 
Der Vater beſann ſich. 
aus Freiburg?“ 
Karin faltete die Blätter aufommen und kam an den ß if. 
„Ja“, un fie. (Gortfebung: KT 7 


„Iſt das nicht deine Kommildonin 


Radierung von Gertrud Weckwerth . 


Nicht held 


Jetzt ſitzt fie” allein in 


Im März 1922 ritt 
ch von der ſüdkolum⸗ 
bianiſchen Stadt Paſto 
nach Quito, um einen 
Monat Urlaub dort zu 
verleben. Am Tage 
K der Ankunft in Quito 
2 gaben acht deutſche Ber⸗ 
liner Lehrerinnen, die 


rianiſchen Regierung 
zwecks Unterricht im 
Seminar verpflichtet 
wurden, einen Tee mit 
anſchließendem Ball, zu 
dem auch ich geladen 


weiſe wurde ich vor⸗ 
geſtellt mit der Rand: 

bemerkung, daß ich ge⸗ 
5 ade aus dem Urwald 
läme, und ſo mußte ich 


den Wäldern Kolum⸗ 


1 bergen unter dem 
9 quator, von Orchideen 
und Schmetterlingen. 
Schließlich wurde in 
vorgerückter Stunde 
den Damen der 
eſchluß gefaßt, die 
ßen Schulferien im 
Auguſt zu verwenden, 
f das herrliche Ge⸗ 
biet des Caqueta⸗Putu⸗ 


ſagte gern die 
als Kenner 
der Gegend, zu. 

Wer gerade aus Ber⸗ 
lin kommt, kann un⸗ 
möglich wiſſen, welche 
agent, Ausxliſtung 


kürzlich von der ekuado⸗ 


wurde. Scherzhafter⸗ 


denn viel erzählen von 


8 biens, von den Schnee⸗ 


o, öſtlich von Paſto, 


Die Gartenlaube 


Bon Quito nach Mocoa Bon Werner Hopp. 


Ein Aus flug in das Quellgebiet des Amazonas. 


Der See von Paſto. 


3000 Meter über 
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freund (er war ſogar 
ſchon mal auf einer 
Rom⸗Wallfahrt in 
München geweſen und 
hatte im Hofbräuhaus 
einige Maß Bier ge⸗ 
trunken), vor die voll⸗ 
endete Tatſache, daß 
eine deutſche wiſſen— 
ſchaftliche Kommiſſion 
nach Paſto komme, mit 
der Abſicht, das Quel⸗ 
lengebiet des Putu— 
mayo⸗Caquetä zu ſtu⸗ 
dieren und die Mög⸗ 
lichkeit einer Koloni⸗ 
ſation (das Steckenpferd 
des Padre) zu unter⸗ 
ſuchen. 

Padre Hermenegildo 
war begeiſtert und ließ 
die comisiön cienti- 
fica alemana (Deutſche 
wiſſenſchaftliche Kom⸗ 
miſſion) in der führen- 
den Zeitung begrüßen 
und feiern. Einen Tag 
nach Ankunft erſchie— 
nen dann die Preſſe⸗ 
helden, erſuchten um 
ein Interview und ver⸗ 
öffentlichten ſeitenlange 
Berichte der comisiön 
cientifica, die damals 
noch gar nicht die ſpa⸗ 
niſche Sprache beherr- 
ſchen konnte. Am Tage 
der Ankunft ritt ich 
meinen Freundinnen 
und meinem Freunde 
entgegen. ; 

Der Einzug in die 
Stadt erfolgte erſt 
am ſpäten Abend, — 
Gott ſei Dank, denn 
der Aufzug war ziem⸗ 
lich lächerlich. Dr. H., 


als Kavallerieoffizier unter Mackenſen in Serbien ge- 
weſen, ritt einen müden Gaul, der nur durch iiber- 
menſchliche Anſtrengungen zum Weitergehen zu 
bewegen war. Frl. L. ritt, wie Frl. H. im 
Herrenſitz, auf kleinem, kümmerlichem Pferde 
im langſamen Schritt. 

Normalerweiſe gebraucht man von Quito 
nach Paſto fünf Tage, die comisiön 
cientifica hatte zehn gebraucht und das 
auf guten Wegen, auf Wegen, die täglich 

von Frachttieren begangen werden; wie 
ſollte es auf halsbrecheriſchen Pfaden im 

Urwald gehen? 

Kurz und gut, zuerſt blieben die Herr⸗ 
ſchaften einige Tage in meinem Hauſe 
und erholten ſich von den Anſtrengungen 
ihrer zehntägigen Reiſe. Ein Zurück gab 

es nicht mehr, die Zeitungen hatten ſchon 
die bevorſtehende Koloniſation angekündigt. 
Am 12. Auguſt beſchloſſen wir, zu Fuß nach 
dem Oſten zum ſagenhaften Putumayo aufzu⸗ 
brechen, und um 3 Uhr morgens, als Paſto noch 
in tiefem Schlafe lag, gingen wir mit Trägern 
und Führern los. 

Von Paſto aus gebraucht man zwei Stun⸗ 

den, um an den Fuß der Kordillere zu ge⸗ 


Allen, zu alta Ich ließ es denn von 
zus nicht an Briefen fehlen, die möglichſt 
aue Anweiſungen bezüglich der Ausrüſtung 
hielten; ja ich verſuchte, die Reiſegeſell⸗ 
aft, die auf zwei Damen. Frl. A., Frl. L, 
en Oberlehrer Dr. H. zujammen- 
nolzen war, davon abzubringen, eine 
ige Reiſe zu unternehmen. Aber 
u, Anfang Auguſt, erhielt ich 


lafı nifd che legramm: „llegaremos do- 
ngo" (Wir kommen Sonntag). 
alten Stadt, wo niemand einen 


amen zwei Damen, ledige Damen, 
eine 115 Haufe zu wohnen, man ſtelle 
1 age vor. Aber ich habe, glaube 
{ a gut geſchmiſſen, denn CR 


Indianer aus Mocoa mit Federn 
durch die Ohren und Halsketten. 


Digitized-by Google 


reitete der comi- 


Anden“ wird es ge⸗ 


meliaceen behangene Waldrieſen umgeben den See. 


* 
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langen. Hier beginnt ſchon der Wald, der größte Urwald der 
Welt, der ohne Unterbrechung ſich bis zur Mündung des Ama⸗ 
zonenſtromes, bis Parä, ausdehnt. 

Der Kordillerenanſtieg iſt hier ſanft; von 2500 m Meereshöhe 
bis zu 3200 m, dem Kamm des Gebirges, der Waſſerſcheide des 
Stillen Ozeans vom Atlantiſchen, iſt der Weg nicht ſehr ſchlecht. 
Nur der letzte Zeil. 
des Anſtieges be⸗ 


sion cientifica ei- 
nige Schwierigkei. 
ten. Eine der Da⸗ 
men, die trotz drin⸗ 
gender Warnung 
Halbſchuhe trug, 
verlor einen Abſatz 
(hohen), blieb im 
Schlamm bis zum 
Knie ſtecken und 
weinte bitterlich. 
Auf der Waffer- 
ſcheide liegt, von 
unermeßlichen Ur⸗ 
wäldern umgeben, 
der See von Paſto; 
„das Meer in den 


nannt. . 

Bizarre, rieſige, 
mit Flechtenbärten, 
Mooſen, Orchideen, 
Araceen und Bro⸗ 
Nebelwälder 
im wahrſten Sinne des Wortes, denn faſt nie bricht ein Sonnen⸗ 
ſtrahl durch die Wolkenmaſſen, alles trieft vor Feuchtigkeit. In 
dieſem rauhen Klima leben nur wenige, halbnackte Indianer in 
kümmerlichen Hütten. 

Die erſte Raſt wurde in ſolch einer Hütte gemacht und von 
den Damen benutzt, die ſchon völlig aufgelöſten „Herz“ ⸗Schuhe 
gegen derbe Stiefel umzutauſchen. Viel bekommt man nicht zu 
kaufen. Die Leute ſind bitterarm, ſo beſtand unſer Frühſtück nur 


aus ftarfem Kaffee und geröſteten Saubohnen. 


Im Süden des Sees ergießt ſich der Guames- Fluß brüllend 
und fauchend nach dem Oſten und bildet einen Nebenſluß des 
Putumayo. 5 

Wir aber ſtiegen ke 800 Meter aufwärts, der zweiten Rorbilleren. 

8 kette zu. Höher 

== und immer höher 
ſchraubt ſich der 
ſchlechte Weg; un⸗ 
ten liegt der tief⸗ 
grüne See, die 

Flechtenbärte⸗ 
wälder mit den 
Eſpeletia⸗Süm⸗ 
pfen. Die Fels⸗ 
wände ſind über⸗ 
deckt mit hunder⸗ 
ten blühender 
Orchideen. 

Nach Stunden 
mühſeligen Klet⸗ 
terns erreichten 
wir bei 3800 m 
den Kamm der 
zweiten Kordil⸗ 

lere. 

Hohe Schilf⸗ 
gräſer, Krüppel⸗ 
wälder und eis⸗ 
kalte Winde cha⸗ 
rakteriſieren die⸗ 
ſen Höhenzug, auf 
dem es eine Stun⸗ 
de eben weiter⸗ 

geht, bevor der Ab⸗ 


Anſere „comisiön cientifica“ unter den 
Indianern, 


bundoy beginnt. 


Die Öartenlaude 


Brücke a aus Bambus über einen Fluß bei Mocoa. 


ſtieg zum Tale Si⸗ 


Nummer 89 


Die mittlere Meereshöhe vom Tale Sibundoy beträgt 2100 bis 
2300 m, eingeſchloſſen von kalten Nebelwäldern, hat es ein kühles 
Klima von etwa 15 Grad Celſius Durchſchnittstemperatur be 
herbergt einige Indianerdörfer und katholiſche Miſſionen, dieſſchon 
ſeit 150 Jahren die Indianer ohne weſentlichen Erfolg bekehren. 

Kurz vor dem erſten Dorfe, Santiago genannt, bezogen wit, 
mitten im Urwald, 
um 9 Uhr nachts, in 
einer kleinen [Hütte 
Quartier. Todmüde 
zum Unfallen wat 

die comisiön 
cientifica unbdemp 
fand auch das Geh. 
len der Feldzetten, 

die ich ſo dringend 
empfohlen ſpatte, 
nicht hart. Einige 
Büchfen Fleisch. 
konſerven, 125 


toffeln und Kaffee 
bildeten die Mahl 
zeit, dannßf eine 
große Zeltlein. 
wand ausg reitet, 
und die Betten wa⸗ 
ren gemacht. 
Am frühen More 
gen des nöchſten 
Tages lachte uns 
ein herrlicher Son. 
i nentag an. Kurz 
vor uns das Tal von Sibundoy, Almwieſen mit Küher und 
ein Haus im Schweizer Stil, wo die Franzistaner-Schweftern 
wohnen. Dieſe nahmen uns ſehr gaſtfrei auf und ließen uns 
nicht eher fort, als bis wir ein reichliches Mittagsmah ein · 
genommen hatten. g 
Froh mögen die Schweſtern ja auch geweſen ſein, mal mit 
jemand deutſch zu reden. Nicht genug konnten fie hörenk über 
den großen Krieg, von dem ſie nichts im Tale von SS ndoy 
geſpürt hatten. 
An dieſem, dem zweiten Tage der Reife, gingen ie 2⁰ 
Kilometer auf guten Wegen bis zum dritten Kordillerenriegel, an 
dem das Dörfchen San Francisco liegt. Hier iſt der prung 
des Putumayo, der durch das ganze Tal nach Süden fließt und 
dann im Oſten die Gebirgskette durchbricht. L Untekun 
und gutes Eſſen erhielten wir gern 
von den Bewohnern San Fran: 
ciscos, die noch nie europä⸗ 
iſche Damen geſehen hat⸗ 
ten, denn die der comisiön 
cientifica find die erſten 
geweſen, die von Ko⸗ 
lumbien zum Putu⸗ 
mayo gereiſt ſind. 
Am dritten Reife: x 
tage ging es zu⸗ 
nächſt die Berge 
hinauf, zum höch⸗ 
ſten, 2600 Meter 
hoch gelegenen 
Punkte „Puerto 
Achuelo v. Von 
hier aus geht es 
ohne Unterbre⸗ 
chung bergab, zu 
den großen Zuflüſ⸗ 
ſen des Amazonas. 
Laue Winde ver⸗ 
teilten die Nebel und 
ließen die überaus herr⸗ 
lichen Palmenwälder er⸗ 
kennen. Papageien, Koli⸗ 
bris beleben die Natur. 
In wenigen Stunden beginnt 
das warme Land. Präch⸗ 
tige Schmetterlinge und 


. 8 Nummer 39 


unſern Augen, ein Zwitſchern aus tauſend fremdartigen Vogel⸗ 
hälſen ertönte ringsum. Brüllend ſtürzen rieſige Waſſerfälle über 
die marmornen Wände in die Tiefe. 

Der Weg iſt in Fels gehauen, jedoch manchmal recht 
ſchmal. Rechts die Wand und links die purpurfarbene Tiefe, ſo 
geht es ſtundenlang abwärts. 

AJn einer Felshöhle frühſtücken wir, und ein ſprühender Humor 
würzt unſern ſtarken Appetit. 

Unſer indianiſcher Begleiter erzählt uns Schauergeſchichten; als 
der jetzige Weg noch nicht war, da mußten die Miſſionare an 
den Felswänden ſich an Lianen in die Tiefe laſſen, und der Weg 

hat viele Opfer gefordert. 

Humboldt und Bonpland konnten auch nur bis Sibundoy ge- 
langen, und als großes Verdienſt iſt es den Miſſionaren anzu⸗ 
rechnen, dieſen Weg gebaut zu haben. Die einzige Unterkunft 
zwiſchen San Franeisco und Mocoa (etwa 75 Kilometer Entfernung) 

it eine Hütte, Sachamates ge⸗ 
nannt. Hier ſtrömt alles zu⸗ 


Ware 


Die Gartenlaube 
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In Mocoa wohnten wir im Haufe des Polizeiinſpektors von Paſto, 
dem einzigen Haus, das mit Wellblech gedeckt iſt, aßen in einem 
kleinen Hotel und ruhten uns zunächſt aus. 

Nur wenige Häuſer hat Mocoa; alle find aus Palmſtroh gebaut, 
ſelbſt die Kirche und das Miſſionshaus. 

Der ſpaniſche Miſſionar ließ am kommenden Sonntag alle 
Indianer der Umgegend zuſammenholen, damit wir Gelegenheit 
hätten, die primitiven Völker kennenzulernen. Männer und 
Frauen ſind tätowiert, haben Federn durch Ohren und Naſe ge⸗ 
ſteckt und bemalen die Beine bis zu den Knien mit feuerroter 
Pflanzenfarbe. Harmlos und gutmütig, wie ſie ſonſt ſind, be⸗ 
wahren ſie ihre eigenartigen religiöſen Gebräuche und ihre Ge⸗ 
heimniſſe mit einer Zähigkeit, die bewunderungswürdig iſt. Selbſt 
der Miſſionar ſteht dieſem machtlos gegenüber. Viele Heilmittel 
und Gifte kennen die Indianer und geben dieſe auch gern her, 
aber nie verraten ſie die betreffenden Pflanzen. 

Sehr wenig Ackerbau, Jagd 


ſammen, was ſich auf der Reife 
befindet. Indianer kommen vom 
Amazonasgebiet, ſchwer beladen 
mit Kautſchuk oder Fellen, Gold⸗ 
ſtaub, Früchten des heißen Lan⸗ 
des, oder es kommen Maultier- 
treiber mit Laſten des kalten 
Landes, wie Kartoffeln, Sau⸗ 
bohnen uſw., von Paſto. So 
waren auch wir gezwungen, in 
Sachamates Quartier zu beziehen. 
Mein Feldbett ſtellte ich in die 
Mitte des einzigen Raumes, 
der ungefähr vier Meter im Qua⸗ 
drat hat. Der comisiön cien- 
tilica dienten die ca. 50 Zenti⸗ 
meter über dem Erdboden an⸗ 
gebrachten Stämme der Farn⸗ 
krautbäume als Betten. In einer 
Ecke der Hütte bildeten drei Stei⸗ 
ne, um die Töpfe daraufzuſtel⸗ 
en, den Herd. Die Familie war 
auch zahlreich; Kinder von einem 
halben Jahr bis zu zehn Jahren 
wimmelten umher. 
Immer mehr Indianer, Mulat- 
ken, Kreolen, Spanier kamen und 
. nahmen hier Quartier. Spaniſch, 
Inga, Ketſchua und Deutſch wurde 
durcheinander geſprochen. 
Die Wirtin brühte eine Ente 
5 ab, um ſie uns zum Abendeſſen 
zu bereiten. Hunde, Meerſchwein⸗ 
chen, Hühner, Enten, Schweine, 
Flöhe haſteten umher. N 
Phantaſtiſch warf der rote 
Schein der Herdflammen ſeine 
Achter auf dieſes bunte Bild. 
in echter Tropenregen ſetzte ein, und durch die zahlreichen 
handbreiten Ritzen der aus Palmſtämmen gefertigten Hütten ſprüh⸗ 


8 am Herde und erzählte Sagen und Schauergeſchichten. 
Eben etwas eingenickt, beknabberte ein Schwein meine aus dem 
eldbett hängende Hand. 

2 Schon am frühen Morgen rüſteten die Viehtreiber zum Auf. 
. „und als die Sonne die Nebel zerteilte, machten auch wir 
marſchbereit für den 1 Tag, der uns nach Mocoa brin- 
gen ſollte. 

Immer gigantiſcher A del die Palmen, immer phantaſtiſcher 
die Urwaldbäume, immer wilder die Gegend, und immer heißer 
ſiach die Sonne auf uns herab. 

Herrliche große blaue Schmetterlinge gaukelten den Weg vor 
uns her, und ſo gelangten wir faſt mühelos, gefeſſelt von ſo viel 
Pracht, ins ganz heiße Flachland. 

Der Kordillerenzug verläuft hier ſchwach und immer ſchwächer, 
und endlich bei Mocoa haben die Berge aufgehört, die Flüſſe 
ind zu großen Strömen geworden, die ſchon für Boote ſchiffbar ſind. 

Hier liegen die beiden großen Zuflüſſe des Amazonas, Caqueta 
und Putumayo, dicht 5 und nur durch eine kleine 
3 ERS. 


Schwieriger Weg an der Oſtkordillere zwiſchen Paſto 
und Mocoa. 


An Schlaf war nicht zu denken. Ein alter, ergrauter Indianer 


und Fiſchfang ſind ihre Beſchäf⸗ 
tigung. Nur das zum Leben 
Notwendige wollen ſie erlangen. 
Stehlen tun ſie nie, dagegen 
ſind ſie äußerſt neugierig und 
faſſen alles an, was ſie errei⸗ 
chen können. 

Als Jagdwaffen dienen ihnen 
der vergiftete Pfeil und der Speer, 
aus harter Palme gefertigt. 

Rehe, Hirſche, Waſſerſchweine, 
Tapire, Pumas und der große 
Jaguar kommen in erheblichen 
Mengen vor, doch find die Indi⸗ 
aner ſo faul, daß ſie faſt nie die 
Haut der Jaguare abziehen, 
ſondern dieſe einfach verfaulen 
laſſen. 

Trotzdem es in Mocoa Streich- 
hölzer zu kaufen gibt, beſteht 
doch noch die Sitte, fortwährend 
Feuer in der Hütte zu unter⸗ 
halten, und auf der Reiſe, auf 
Jagdfahrten wird ſtets ein glim⸗ 
mendes Stück Holz mitgeführt. 

Die Tätigkeit der comision 
cientifica beſtand im Baden, 
Eſſen und Schlafen, während ich 
auf Köderpfaden den Schmetter⸗ 
lingen nachpirſchte und Orchideen 
ſammelte. Fräulein L. fragte 
mich, nachdem ſie 14 Tage in den 
Urwäldern gehauſt hatte: „Sagen 
Sie mal, Herr Hopp, ſind das 
nun eigentlich Nadelbäume?“ 
Und das war die Naturwiſſen⸗ 
ſchaftlerinl 

Das Wetter wurde ſchlecht und 
ſchlechter, die Regenzeit ſetzte 
ein, und wir beſchloſſen, die Reiſe zurück auf Tieren zu machen. 

Verſchüttete Wege, die erſt mit dem Haumeſſer gereinigt werden 
mußten, Bäche, die zu Strömen angeſchwollen waren, bereiteten 
nicht geringe Schwierigkeiten, aber nach vier anſtrengenden Reiſe⸗ 
tagen ſtanden wir wieder oben auf dem Sattel der Kordillere, 
die die Gewäſſer des Stillen Ozeans vom Atlantiſchen trennt, 


und ſahen entzückt vor uns das immergrüne Tal von Paſto, 


froh, allen Entbehrungen und Mißlichreiten einer Reife durch 
die Urwälder entronnen zu ſein. 

Etwas ſehr Gutes hat die Reife der comisiön cientifica aber 
doch gehabt: Oberlehrer Dr. H. und Fräulein L. verlobten ſich 
kurz darauf. Das Reſultat auf naturwiſſenſchaftlichem und koloni⸗ 
ſatoriſchem Gebiete muß freilich mit einem großen Fragezeichen 
verſehen werden. 

* * 

Der Druckfehlerteufel hal uns in Nr. 34/5 einen ſinnent⸗ 
ſtellenden Streich geſpielt. In dem Aufſatz „Gräberfunde in den 
Anden“ von Werner Hopp iſt auf Seite 607, links zweiter Abſatz, 
eine Zeile fortgefallen. Es muß dort heißen: „... Einmal Gräber, 
die die heutige Bevölkerung ‚Chicheros“ nennt, d. h. Gräber mit 
Beigabe von Totenſchalen. Dagegen ſind die Gräber, die wahr⸗ 
ſcheinlich der gemeine Mann hatte, von bedeutend geringerer 
Tiefe (etwa 3 m) und ftets ohne Totenſchalen .. 
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Mit vollen Segeln 


Irrfahrten und Abenteuer eines Grünhorns, 


- Ein richtiger Hobo führt nicht mehr Gepäck mit fich, 
als was er in der Taſche tragen kann. Wird ſein Hemd 
ſchmutzig, ſo wäſcht er es in einem Fluſſe, fällt es in Stücke, ſo 
kann er ſich ſtets ein neues verdienen durch einen Tagelohn. 
Allerdings iſt das Abliefern irgendeines Vorwandes von einem 
Bündel unbedingte Vorausſetzung für ſolche koſtenloſe Beförde⸗ 
rung auf der Eifenbahn. j 
Wo indes ein Wille ift, da iſt auch ein Weg, zumal dort, wo 
zahlreiche geſchäftstüchtige Kinder Iſraels zu Haufe find. Wo 
immer dieſe in der Nähe des Employment Office ihre Altwaren⸗ 
geſchäfte betreiben, da baumeln zwiſchen alten Hoſen, roſtigen 
Meſſern und ſchäbigen berziehern auch die ſchmierigen Bündel, 
die im weſentlichen aus einer mit Papier ausgeſtopften motten⸗ 
zerfreſſenen Schlafdecke beſtehen. ö 

„Railroadbundeles sold here!“ ſteht darüber in großen 
ſchreienden Buchſtaben. j N f ö 

„Hier werden Eiſenbahnbündel verkauft!” i 

Man kauft fie für fünfzig Cents, man gibt fie ab und läßt fie 
in die Welt hinausfahren à fonds perdu. 

Heute war die Tafel bedeckt mit mächtigen, beinahe manns⸗ 
großen Buchſtaben, die es aufreizend in die Welt hinausſchrien: 

„Nevada! Nevada! Nevada! — Ship to-dayl“ 

Heute Abreiſe nach Nevadal * 

Die Menſchen drängten ſich in Scharen vor der Tür, und die 
Dollars klimperten wie in Tezels Kaſten. — Was die nur auf 
einmal alle in Nevada wollten? Ein alter Kunde, der dabei 
ſaß und mit der abgeklärten Ruhe eines Philoſophen ſeine 
Pfeife rauchte, klärte mich auf über dieſen Punkt. 

„Nach Nevada? Biſt du aber grün! Keinen von den Jungens 
könnten ſie mit zehn Gäulen nach Nevada bringen!“ ö 

„Wohin denn ſonſt?“ 

„Nach Frisco natürlihl" , N j 

Der Zuſammenhang zwiſchen den beiden Begriffen war mir 
nicht ohne weiteres klar, aber nach einigen weiteren erſtaunten 
Bemerkungen über den Grad meiner Grünhornhaftigkeit ließ der 
andere ſich zu einer Erklärung herbei. 

„Menſch, laß dir dein Schulgeld zurückzahlen! Kennſt du 
dich denn gar nicht aus in Gods own country? Wenn man von 
hier nach Nevada fährt, ſo kommt man doch an Stockton vorbei.“ 

„Und —?“ un 

„Dann ſteigt man eben aus und fährt den Fluß hinunter — 
koſtet dich die Neife einen Dollar für den Boß, einen halben 
für das Bündel und noch fünfundzwanzig Cents für die Fahrt 
auf dem Dampfer.“ ; 

Das war in der Tat ein Patent, das ſich ſehen laſſen konnte. 
San Franzisko! N 

Ich rannte förmlich zum nächſten Juden und kaufte mir ein 
Bündel. Da mir der Dollar leid tat, miſchte ich mich unter einen 
eben abgehenden Trupp und ſtand bald auf dem Bahnfteig, 
bereit zur Abfahrt. Der Stationsvorſteher zählte die Häupter 
feiner Lieben. „One — two — three — four. . .“ 

Noch einmal fing er an zu zählen. 

„. . thirtysix — thirtyseven . .. God damn] Das ftimmt 
ja gar nicht! — Never mind! Tut nichts!“ 

Jeder bekam feine Fahrkarte, und fort ging die Reife... 

An jene Reife nach San Franzisko werde ich immer denken. 

Wir fuhren in dunkler Nacht durch ein wildzerklüftetes Ge⸗ 
birge, wo der Pfiff der Lokomotive ſchaurig widerhallte an den 
hohen Felſen; wir kamen in eine Wüſte, die ſich gelb und rot in 
endloſe Fernen breitete, vorbei an kahlen Felſen, die doch in 
allen Farben ſprühten im hellen Lichte des Tages. Dann ging 
es durch das endlos lange kaliforniſche Tal, wo dürre, ſtaubige 
Steppe mit troſtlofen Sanddünen wechſelt. Und immer wieder, 
wo das Waffer. ſprudelte, da graften fette Kühe auf grüner 
Weide, da ſah man Obſtgärten und Weinberge, da ſtanden weiße 
Häuſer faſt verdeckt unter leuchtenden Blumen, da ſah man 
Mandel- und Pinien- und große breitäftige Feigenbäume, nicht 
anders wie in Italien. Eine weiche Luft kam blau gefloſſen, und 
weit, weit in der Ferne ſtanden ſchimmernde Schneeberge unter 
dem dunkelblauen Himmel. 

Ehe man's gedacht, war es ſchon wieder Abend. Faſt ohne 
Dämmerung kam die Nacht, und wir rumpelten immer noch 
weiter durch das endloſe Land. N 

Gegen Mitternacht erreichten wir eine anſehnliche Stadt mit 
Namen Fresno. Dort hatten wir einen längeren Aufenthalt, und 
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da es eine gar ſo warme und wollüſtige Nacht war, benutzte ich 
die Gelegenheit zu einem Spaziergang in die Umgegend. Der 
Wind kam weich aus den Weinbergen. Die Grillen zirpten und 
die Fröſche quakten in den Bewäſſerungsgräben. Ich fing an zu 
träumen unter einem hohen Nußbaum, und als ich nach der 
Station zurückkam, war der Zug natürlich ſchon längſt e 
Berge. Ich hätte mich ohrfeigen können. Alle Romantik der ſauen 
Nacht war mit einemmal verſchwunden. Ein kaltes häßliches 
Gefühl kroch mir den Rücken herunter, das einem Katzenja mer 
ſo ähnlich ſah wie ein Ei dem andern. Während ich noch jaja 
und den finfteren Gedanken nachhing, kam von Süden der acht · 
expreß herangebrauſt. Schnaubend fuhr er in das Sta ons 
gebäude ein. In großen goldenen Buchſtaben ſtand es anz den 
mächtigen Pullmanwagen: E 
„Golden State Limited.“ a 
Und zu denken, daß ſie ſchon in wenigen Stunden in 
Franzisko ſein würden, der Gedanke war genug, um einen Wahn⸗ 
ſinnig zu machen. Sich abends ſchlafen legen in Los Angeles 
und morgens aufwachen in San Franzisko — wie feinf das 
fein mußte! Und auf einmal kam es über mich mit unwider⸗ 
ſtehlicher Gewalt: Der oder keiner! Blitzſchnell überlegte ich in 
den paar Minuten; alle erdenklichen Fahrgelegenheiten, von denen 
ich gehört und die ich ſelber ſchon ausprobiert hatte, zuckt Amir 
durch den Kopf. Blindbagage gab es hier nicht. Kohlenten — 
die Lumpen hatten Slfeuerung. Aber ich wollte, ich ußte 
doch unbedingt nach San Franzisko, und alſo blieb keine andere 
Reiſemethode als die, die ſtets ſoviel geprieſen wurde vonkden 
anderen Jungens an der Eiſenbahn, die ich aber bisher hoch 
nie ausprobiert hatte auf allen meinen Wanderungen, da jiekmit- 
doch gar zu abenteuerlich vorkam. 1 
„Riding the rods.“ 1 
Das Fahren auf den Radachſen. Die amerikaniſchen Perſonen 
wagen — zumal die Pullmans an den Schnellzügen — find ſſehr 
hochgebaut, ſo daß das Geſtänge unter dem Wagen eine bequeme 
Sitzgelegenheit bietet für den blinden Paſſagier. Die Sache fieht 
und hört ſich gefährlicher an, als fie in Wirklichkeit ift. Wer fi 
auskennt dort unten, der fährt faſt ebenſo ſicher und geborgen 
wie der zahlende Paſſagier im Lederſeſſel. Wenn trotzdem fi 
aus, jahrein zahlreiche Unglücksfälle vorkommen, die auf 5 
Reiſemethode zurückzuführen ſind, ſo liegt das nur daran, daß 
ſich immer wieder blutige Grünhörner finden, die ſtatt Eder 
Stangen die breiter und einladender ausſchauenden Bremsblöde 
als Sitzgelegenheit benutzen und natürlich bei deren Anziehen 
unter die Räder geworfen werden. ö Zur 
Das alles hatte ich theoretiſch ſchon begriffen, denn ich Hatte 


„ o 


vs Pin 
Ich ärgerte mich, wenn ſich 


daran dachte, wie viele koſtbare geit ich ſchon verloren h. 
auf den langweiligen Güterwagen, und ich beſchloß, in 8 ti 


tenlang. wartete der Zug auf der Station. Mir ſchienen 
igkeiten. Draußen auf dem Kies gingen eilige Schritte. 
Bremfer kam herbei und beklopfte alle Radachſen. Neugierig 
fe er mir ins Geſicht mit der Laterne. 
„Halloo boy!“ ſagte er freundlich, „kind o' cold, to night!“ 
Kalt heute Nacht? 
Dann eilte er fort ohne ein weiteres Wort. 
ge Nacht. — Ah, dieſe heulende, ſchreiende, fauchende, 
brauſende, donnernde Nacht! Ich habe ſie bis heute 
Ich werde ſie nicht vergeſſen, und wenn ich 
Jahre lebe! 
Grauen des Morgens fuhren wir über holprige Weichen 
5 großen Bahnhof. Das war Oakland. Da lag auch 
er das Meer. Blutrot kam eben die Sonne hinter den 
igeln von Sacramento heraufgeſtiegen. Wie feiner Goldſtaub 
g der Morgennebel über dem hellen Waſſer. Da und dort 
ni johe Inſeln in der weiten See, und weit, weit drüben, 
anderen Seite, da ſchimmerten die Häufer und Türme 
ßen, hochgebauten Stadt, von der ich ſchon geträumt 
ch noch ein kleiner Junge war: 
San Franzisko! 


In San Franzisko. 


Aller ei ge Volk iſt im Laufe der Jahre ſchon 10 
tanzisto gekommen. Matroſen, Goldſucher, Vagabunden, 
chſtapler. Leute, denen die Abenteuerluſt im Blute brannte 
de wilde Übermut aus den hellen Augen ſchaute. Aber von 
ſen iſt wohl nie einer mit jo großen Roſinen am Gol⸗ 
gewandert wie eben jenes Grünhorn, von dem ich 
te. Während der ganzen langen Reiſe von Los Angeles 
er hatte ich kein Auge zugemacht vor gieriger Luſt, zu 
2 gwei Nächte hatte ich um die Ohren geſchlagen, aber 
jes neue wilde Leben auf mich hereingeſtürmt kam, 
D ich alle Müdigkeit und ſaugte mit hungrigen Augen 
chönheit der Fremde mit jener wilden Unbekümmertheit, die 
die Jugend kennt. 
ibt Augenblicke im Leben, die man immer wieder erlebt. 
raucht nur die Augen zuzumachen, und auf einmal ſieht 
es vor ſich, als ob es geſtern geweſen wäre: die Menſchen, 
8 Dinge, das blaue Meer, den blauen Himmel, den letzten 


der anderen Seite der Bai, gelegenen San Franz 
. Nachbildungen der „ferry boats“, ohne die 


a der enter Praktiſchkeit, wie es 55 nur 
er erfinden kann. Ein Stück ſchwimmender Straße, 
3 gen, Pferden, Autos, Fußgängern und allem Zubehör 
abgehängt und am anderen wieder zugeſetzt wird. 


iner Spine bei eden Stoß weit über den Bau 
den Fahrzeuges hinausragen. Dicht 
und ſaßen die Menſchen, die hinüberfuhren 
ihren jeweiligen Arbeitsſtätten und ſich derweilen in die 
itung vertieften, nicht anders wie ihre Leidensgenoſſen 
ndbahn in Berlin. Ich aber ſtand vorne auf 
beſſer geſagt: am Ende der Straße — und 
uf das vorüberrauſchende Waſſer, auf das blaue 
de Sonne und die hohen Inſeln, die ſchroff und 
en Sonne ſtanden. An manchem vielgerühmten 
chen geweſen in einem Leben der Wanderungen 
Neapel, in Genua, Valparaiſo, Sidney, Rio 
s ſonſt noch ſich ſtreiten mag um die Palme 
dieſer Erde. Aber in meiner Erinnerung lebt 
anzisko als etwas Beſonderes, ſo etwa, wie 
n Bret Hartes begeiſtertem Liede: 

[13 

ihn deutlich vor mir, den weiten Hafen; 
ch fe die Maſte ten, den hohen Uhrenturm vom Fährhaus, den 


end vorüberzogen. 

mitten in Marketſtreet, der breiten Hauptſtraße, 
nd kerzengerade durch das Häuſermeer 
ich treiben von dem lärmenden Leben. 
un alles ſtehenbleiben und mich anſehen 
da kommt Fabers Kurt aus Deutſchland! 
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den Morgen über dem hellen Waſſer und die mächtigen 


- Drunten am Kai 
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Aber das dachte gar nicht daran! Das rannte, ſauſte und polterte 
vorüber mit geradezu empörender Gleichgültigkeit. Einſamer 
und verlaſſener als je kam ich mir vor unter den vielen Menſchen. 
Was ſcherten die ſich den Teufel um dich? Was kümmerte es die, 
wenn du hier unter die Räder kämeſt? Das würde höchſtens 
ſo ein ſmarter Reporter auf dem Polizeibureau erfahren. Am 
nächſten Morgen würde es in der Zeitung ſtehen, und die Leute 
würden es kaum noch leſen, wenn ſie auf dem Fährboot nach 
Hauſe fahren. Ein Nichtsnutz weniger unter hunderttauſend! 
Was liegt daran? 

Während des ganzen Tages lief ich ziemlich planlos umher 
und ſchaute mir San Franzisko gründlich an in allen Ecken und 
Winkeln. Und das iſt keine kleine Arbeit. Wenn Rom die Stadt 
der ſieben Hügel iſt, ſo iſt San Franzisko die der hundert Berge. 
Abgeſehen von dem dem Meere abgewonnenen Terrain des 
Hafenviertels geht es ſtändig bergauf, bergab, mit ermüdender 
Regelmäßigkeit. Jeder Berg iſt mit dem anderen verbunden 
durch ein Netz von Straßenbahnen „ohne erſichtliche Exiſtenz— 
mittel“, wie es in der Polizeiſprache heißt; ſogenannte „cable 
cars“, die ohne die Anwendung mechaniſcher Kraft nur durch die 
eigene Schwerkraft in Bewegung geſetzt werden. Die Fahrt auf 
den „Kabelwagen“ aber koſtet Geld, und das war der ſchwache 
Punkt auf allen meinen Wanderungen. Alſo wanderte ich von 
Berg zu Berg per pedes, nicht anders wie einſt Paulus durch die 
heilige Stadt. Ich kam auf einen hohen Berg, wo weiße, vom 
grellen Sonnenſchein umfloſſene Paläſte ſich übereinanderbauten, 
wo blühende Pfirſiche über alle Mauern ſchauten, wo ein mäch⸗ 
tiges Hotel wie ein Märchen aus Marmor hinter ſtolzen Palmen 
träumte, wo die Schiffe in der Bai wie Spielzeuge ausſahen und 
weit draußen das blaue Meer wie ein regungsloſer Spiegel lag. 
Ich ſtand auf einmal zwiſchen den armen Häuſern oben auf dem 
Telegraphenhügel, von wo man eine weite Ausſicht hat über die 
große Stadt und alle die anderen Hügel, und ging durch die 
ganze Länge der Waſhingtonſtraße bis hinunter zum Hafen, wo 
die Matroſen in den Wirtshäuſern lärmten und polternde Laſt⸗ 
wagen durch die engen Straßen rollten. Viele Eckenſteher aus 
aller Herren Ländern ſaßen dort am Pier im ungehemmteſten 
dolce far niente. Ich ſetzte mich auch dazu und ſchaute auf das 
Plätſchern des hellen Waſſers gegen die mächtigen, grünbewach⸗ 
ſenen Pfeiler und auf das Kommen und Gehen der Boote und 
auf das Flattern und Kreiſchen der Möwen. 

Ah, Möwen und Matroſen und qualmender Rauch und ſchlanke 
Maſten im dämmrigen Morgennebel. Und Schiffe und Schorn⸗ 
ſteine und lärmende Dampfwinden und polternde Laſtwagen. 
Und ein bißchen Teergeruch und zuweilen ein Sonnenfleck auf 
den tanzenden Wellen. — Und behaltet dafür eure Lerchen und 
eure Nachtigallen und eure Sommergewitter und eure Mond⸗ 
ſcheinnächte, und gebt mir das für mein Teil der Romantikl 

Unverſehens fing es an dunkel zu werden, und ich mußte mich 
nach einem Nachtquartier umſehen. Das „Palace Hotel“ war es 
nicht. Aber auch die Boardinghäuſer an der Miſſionsſtraße 
gingen noch dark über meine Verhältniſſe. Dort verkehrten die 
„union men“: die Maſchiniſten, die Kranführer, die gewerk⸗ 
ſchaftlich organisierten Schauerleute und dergleichen Ariſtokraten. 
Ein halber Dollar für die Nacht? Das war zuviel. In einem 
ſtillen Winkel zählte ich meine Groſchen zuſammen. Ich durch⸗ 
ſuchte alle Taſchen, aber es wollte nicht mehr werden. — Ein 
halber Dollar! Nein, man konnte ſich den Luxus nicht erlauben, 
wenn man morgen noch etwas eſſen wollte! Und alſo beſchloß 
ich, „eine Platte zu reißen“, wie man fachmänniſch auf deutſch 
zu ſagen pflegt. Wes ſich auskennt, der iſt nie in Verlegenheit 
um einen Platz, x 
wo er fein Haupt 
hinlege, zumal in 
Amerika. Über⸗ 
all gibt es Kiſten 
und Ballen und 
Bretterſtöße und 
leere Packwagen 
auf den Schienen. 
Es dauerte denn 
auch nicht lange, 
bis ich ein Plätz⸗ 
chen fand, das 

geradezu wie 
geſchaffen ſchien 


für meine Zwecke. 


am Ende der 
Felſenſtraße, wo 
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mächtige Bretterſtöße einen angenehm-harzigen Duft verbrei⸗ 
teten und leere Packwagen auf den Schienen träumten, erſpähte 
ich hoch oben auf einem Bretterſtoß eine ſorgfältig mit Stroh 
ausgefütterte und mit einem Segeltuch bedeckte Niſche, die außer⸗ 
ordentlich einladend ausſah. Ich legte mich hin, und im Augen- 
blick ſchoß mir die ganze Müdigkeit der drei durchwachten Nächte 
in die Glieder. Für mein Leben hätte ich nicht mehr aufſtehen 
mögen. Eine Weile lag ich lang hingeſtreckt und ſchaute, ſchon 
halb im Traume, auf das weiße Licht der elektriſchen Bogen— 
lampen über den blanken Schienen, auf das ſchlanke Gebäude 
der Maſten und Rahen, das ſich unendlich verzerrte in dem 
unſicheren Lichte, und hörte auf das Nagen der Ratten und das 
Knurren umherſchleichender Hunde. Ich war ſchon eingeſchlafen, 
als mich auf einmal jemand am Armel zupfte. Es war ein 
kleiner Kerl mit einem bleichen Geſicht unter einer ſchäbigen 
Mütze. 

„Hallo!“ 

„Hallo, Jack!“ 

„Was ſuchſt du hier in meinem Bett?“ 

Ich tat, als ob ich nichts hörte. Da zupfte er mich noch ſtärker 
am Armel. 

„Come on, out o'here!“ 

Noch immer wollte ich nichts hören. Der Beſitz, ſagt ein eng- 


Von Drachen und Lindwürmern 


Der deutſche Sagenſchatz und die Märchenwelt des deutſchen 
Volkes ſind überreich an Fabeln von vorzeitlichen Ungetümen, 
Rieſen, Lindwürmern und Drachen. Heute leben dieſe unheim⸗ 
lichen Weſen nur noch in den Kindermärchen fort, aber vor nicht 
allzu langer Zeit haben auch viele Erwachſene ein Grauen nicht 
unterdrücken können, wenn ſie in den Bergen am Eingangstor 
einer einſamen Höhle ſtanden, deren Inneres ſich in ſchauriges 
Dunkel verliert. 

In Deutſchland hat die Drachenſage ſchon ſehr frühzeitig eine 
eigenartige Ausgeſtaltung erfahren. Unverkennbar iſt die Vor⸗ 
ſtellung von Lindwürmern und Drachen mit Felsklüften und 
Höhlen verknüpft. Und weiter iſt ein gemeinſames Merkmal aller 
dieſer alten Lindwurmſagen die bedeutende Größe dieſer Unholde, 
die nur von beſonders tapferen und ſtarken Helden bekämpft 
werden können, denen aber dann zum Lohne ihrer Tapferkeit 
entweder herrliche, von den Drachen bewacht geweſene Schätze oder 
die vom Lindwurm eiferſüchtig in der Höhle bewachte Jungfrau 
als Preis zufallen. 

Wenn wir die Frage aufrollen, wie denn die Verbindung der 
Vorſtellungen von giftigen Würmern und feuerſpeienden Drachen 
mit ihrem Wohnorte in Höhlen zuſtande gekommen ſein mag, ſo 
iſt es nicht allzu ſchwer, darauf eine Antwort zu finden. 

Da und dort haben ſich bis auf den heutigen Tag unter Fels» 
vorſprüngen im Innern der Höhle, in Felsniſchen uſw., ſelbſt an 
der Oberfläche des Höhlenbodens Skeletteile des Höhlenbären er⸗ 
halten. Sind ſolche Schädel: oder Gliedmaßenreſte noch mit einer 
Hülle von Kalkſinter überrindet, ſo erſcheinen ſie noch größer als 
ohne dieſen Überzug, jo daß ein in dieſer Weiſe freiliegender, von 
der Fackel beleuchteter Schädel eines Höhlenbären einen rieſen⸗ 
haften und wahrhaft geſpenſtigen Eindruck bei einem Beſchauer 
erwecken muß, der nicht weiß, daß er Reſte eines mit dem Meiſter 
Petz verwandten, nur viel größeren und ſchon in der Eiszeit aus⸗ 
geſtorbenen Bären vor ſich hat, der wahrſcheinlich ziemlich harm⸗ 
loſer Natur war, 

So mußte in einer Zeit, da nicht allein der mutige, in eine 
ſolche Höhle eindringende Jäger, ſondern auch der mittelalterliche 
Gelehrte noch an Fabelweſen und Unholde glaubte, die Entdeckung 


Abb. 2. Drache nach der Darſtellung des Sebaſtianus Munſterus 
(Baſel 1598). Man beachte die auffallende Ahnlichkeit dieſes 
Bildes mit dem Lindwurmdenkmal in Klagenfurt. 
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liſches Sprichwort, iſt neun Zehntel des Oefehes. 0 N ae 
mich bei meiner Vagabundenehre. = 
„Biſt du ein zünftiger Hobo, oder biſt du es vn Sei n 


kann's 10 ändern. Du a bist ſtark, und ich bin nu 
voll. Aber ein Hobo biſt du nicht! Nein, nicht eine 
davon. Ein blutiger Schauermann, nicht beffet als 
in den Kneipen!“ 8 
Solche Bezichtigung konnte ich nicht ertragen. Ich iu 
den Platz ein, der ihm zukam, worauf ſich ſeine 
ſofort in honigſüße Liebenswürdigkeit verwandelte. 
auf den Brettern und ſchauten in die Nacht. Der 
das Bedürfnis empfand, ſich zu revanchieren für me 
giebigkeit, klärte mich auf über alle irgendwie i 
kommenden Übernachtungsmöglichkeiten in der Gegen 
Brettern — ſo meinte er — ſei nichts mehr zu mach 
einigermaßen ungeſtörte Plätzchen ſei da längſt ſchon 
alteingeſeſſenen Reflektanten. Die umherſtehenden „ox 
die Fiſcherboote an der Playa könnten als Notbehel 
beſten und bequemſten ſchlafe man immer noch a 
ballen am Dock der Miſſionsſtraße. Aber da gäbe 
Ratten, (For ng 


Abb. 1. Der „Drache von Rhodus“, de 0 
von Gozon 1345 getötet wurde. (Nac 


der Siegfried den Lindwurm erfejlagene haben 
ſcheinlich ebenſo wie die meiften derartigen 


der mit der altgermaniſchen Siegfriedfa: 
verknüpft und verwoben wurde. 

Ein Beiſpiel von vielen ſoll uns 
foſſilen Säugetierſchädels zu einer fi 
Veranlaſſung gegeben hat, 

Auf dem Marktplatze der Hauptſtadt K 
ein im Jahre 1590 von einem unbekannte 
Denkmal eines rieſigen Lindwurms, 
einer Keule bekämpft wird (Abb. 3 
die Chroniken melden, um die Mi 
Zollfelde gefunden worden, und der Fundort 
Namen „Drachengrube“. Der Schädel di 
glücklicherweiſe erhalten geblieben 
Sammlung von Klagenfurt aufbew 
Franz Unger hat 1840 nachgewieſen 
ſchädel“ nichts anderes iſt als der 
Nashorns (Rhinoceros 1 
Europa weit verbreitet war. Der Kün 
denkmal fertigte, hat ſich, wie die Um 
ſichtlich an das Original gehalten, 
horns, das ja damals ſo gut wie un . 
leib und ſogar Flügel angefügt. 

Dieſe Verſchmelzung des Nashornſche 
leibe“ iſt aber nicht auf die Rechnung di 
zu ſetzen. Zu der Zeit, in der das! N 
war das „Schlangenbuch“ von 0 Gesr 
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und in dieſem wie in anderen Werken Gesners, fo in feiner 
„Historia animalium“ (1550 bis 1578), ſowie in anderen Werken 
aus dieſer Zeit (Abb. 2) finden wir Abbildungen von Drachen 
und fliegenden Schlangen, die auf Berichte und Schilderungen 
zurückgehen, die in den Schriften des klaſſiſchen Altertums ent- 
halten ſind. Sicher ſtand die Gelehrtenwelt des Mittelalters und 
der ſpäteren Zeit bis in die Mitte des 17. Jahrhunderts 
durchaus unter dem Banne der aus dem klaſſiſchen Altertume 
überlieferten Fabeln von Drachen, Baſilisken, fliegenden Schlan⸗ 
gen und anderen unheimlichen Fabeltieren, und es ſind wohl 
auch zweifellos derartige Bilder von ſolchen „Drachen“ oder, flie⸗ 
genden Schlan⸗ 
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tapferer Held wie weiland St. Georg feiern zu laſſen, geht aus 
der ziemlich durchſichtigen Schilderung des berühmten Drachen- 
kampfes hervor, den ein wegen Totſchlages geächteter Land⸗ 
flüchtiger namens Winkelriedt bei dem Dorfe Wyler in der 
Schweiz ſiegreich beſtanden haben ſoll. „Gleych im anfang als 
das Schweytzer land erſtlich bewohnet und geſeubert / ward ein 
grauſamer track darinnen gefunden / ob dem dörfflin Wyler / der 
vertrieb leut und vych (daher das dörfflin Oedwyler genennt 
ward) auff das / erbot ſich ein landtmann (genennt Winckelriedt) 
ſo von eines todſchlags wegen daß Land meiden mußt / woh man 
jn widerrumb mit gnaden einnemmen / wölte er den tracken umb⸗ 
bringen / daß 


gen“ in Ges⸗ 
ners Schlangen⸗ 
buch und anderen 

Werken geweſen, 
die dem Klagen⸗ 
furter Künſtler 
zum Vorwurfe 
bei der Ausarbei⸗ 
tung des Rump⸗ 
fes ſeines „Lind⸗ 
wurmes“ ge⸗ 
dient haben. 

Wie lange ſich 
die Vorſtellung 
von der Exiſtenz 
von Drachen in 
unſeren Gegen: 
den erhielt, geht 
u. a. auch aus 
der Schrift Voll⸗ 
gnads aus dem 
Jahre 1763 her⸗ 
vor, der angibt, 
daß zu ſeiner 
Zeit in den Höh⸗ 
len Siebenbür⸗ 
gens noch flie⸗ 
gende Drachen 


v dem Jahre 1672 
mit Sicherheit, daß es ſich bei den vermeintlichen Drachenknochen 
aus den deutſchen und ſiebenbürgiſchen Höhlen um die Reſte von 
Höhlenbären handelt. 

Daß irgendein Gauner, der an dieſe Fabelweſen nicht glaubte, 


2 


55 den ängſtlichen Zeitgenoſſen manch böſes Spiel getrieben 


bon J. Paterſon Hayn aus ergibt ſich 


5 aben mag, um ſich dann als Bezwinger des Drachens und als 
0 


jm mit froeuden 
zugelaſſen. Nach 
dem er aber den 
tracken beſtritten 
hat / warff er 
von ftund an 
den arm frölich 
auff / darinn er 
das blutig ſchwert 
hatt / wegen deß 
ſiegs frohlockende 
dadurch ſprang 
ihm daß tracken 
blut an leyb / 
daß er darvon 
ſterben mußt / 
wie herr Johan 
Stumpff in ſeiner 
Chronik anzeigt.“ 
Auch in dieſer 
Sage ſpielt, wie 
wir ſehen, das 
Drachenblut der 
Siegfriedſage eine 
große Rolle, aber 
hier nicht in dem 
Sinne eines heil- 
kräftigen, ſondern 
eines todbringen⸗ 
den Zaubers. 
Der berühmte Drache von Rhodus (Abb. 1), deſſen Beſiegung 
Schiller verewigt hat, iſt nicht, wie man häufig zu hören 
bekommt, ein Krokodil geweſen, ſondern auch dieſe Sage geht 
zweifellos auf den Fund eines foſſilen Säugetiers in einer Höhle 
zurück. Hier ſcheint es ſich aber vielleicht um ein foſſiles Fluß⸗ 
pferd oder einen der vielen kleinen Inſelelefanten zu handeln, 
die man ſeit dem frühen Altertum bis auf den heutigen Tag 
wiederholt in Höhlen der verſchiedenen Mittelmeerinſeln gefunden 


Abb. 4. Die „fliegenden Drachen“ am Pilatus in der Schweiz. (Nach A. Kircher, 1678). 
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hat und die ebenfo wie die Höhlenbären unſerer en aus 
der Eiszeit ſtammen. Nach einer alten Chronik iſt im Jahre 1345 
unter dem Abte. Elio von Villanova in einer nicht weit 
von der Kirche St. Stephan gelegenen Höhle ein Drache gefunden 
worden, „monstrum horrendum, 
ingens et formidabile visu“ (ein 
ſchauerliches Ungetüm, ungeheuer 
und ſchrecklich anzuſehen). Das 
. tft derſelbe Drache, von dem es 
heißt, daß ihn der Ordensritter 
Deodatus von Gozon getötet 
habe und auf den ſich der be⸗ 
kannte „Kampf mik dem Dra⸗ 
chen“ bezieht. Nun iſt es aber 
vielleicht kein bloßer Zufall, daß 
dieſer Deodatus von Gozon ein 
Gascogner geweſen ift, die feit 
alter Zeit den zweifelhaften Ruhm 
genießen, lügneriſch veranlagt. zu 
ſein. 

Man muß ſich wirklich darüber verwundern, wie noch zu An— 
fang des 17. Jahrhunderts Fabeln wie die vom fliegenden 
Drachen des Pilatus in der Schweiz entſtehen konnten, von dem 
berichtet wird, daß er aus einer Höhle des Pilatus im Jahre 1619 
mit langſamen Flügelſchlägen quer über das Tal geflogen ſei. 
A. Kircher gibt von dieſem Ereignis eine ſchöne Abbildung 
(Abb. 5 die noch ein halbes Jahrhundert ſpäter in dem be— 


Die Arſachen der großen eee 


Von Geh. Rat Prof. Dr. 


Die Nachrichten über das furchtbare Erdbeben von Japan 
vom 1. September 1923 ſowie über das wahrſcheinlich noch 
ſchwerere, wenn auch minder verluſtreiche von Chile vom 11. No— 
vember 1922 legen es nahe, nach den Urſachen dieſer ungeheuren 
Kataſtrophen zu fragen, die Gebiete der Erdoberfläche von vielen 
Millionen Quadratkilometern in heftigſte Bewegung verſetzen, 
ungeheure Spalten von z. B. mehreren hundert Kilometern 
Länge in der Erdkruſte aufreißen, große Teile der Küſtengebiete 
und ganze Inſeln im Meere verſchwinden laſſen, große, volk— 
reiche Städte und Hunderttauſende von Menſchenleben ver— 
nichten und ſo das „Antlitz der Erde“ auf das nachhaltigſte 
verändern. Es ſtellt ſich nun neuerdings immer deutlicher 
heraus, daß die größten und verheerendſten dieſer Kataſtrophen 
an Gebiete der Erde gebunden ſind, wo hohe Gebirge und Hoch— 
länder unmittelbar in die Nähe der Meeresküſte herantreten 
und beſonders große und ſchroffe Niveauunterſchiede, alſo Druck— 
unterſchiede, in der Erdkruſte auftreten. 
Bei der Betrachtung der kurz vor dem Kriege erſchienenen, 
von M. Groll gezeichneten, wundervollen Weltmeerkarten') fällt 
es auf, daß die ſchwerſten und verheerendſten Erdbeben, die— 
jenigen, bei denen nachweisbar größere oder geringere Spalten 
der Erdrinde aufgeriſſen ſind, an denen mehr oder minder be— 
deutende horizontale und vertikale Verſchiebungen der Erdkruſte 
ſtattgefunden haben, alle an den Stellen aufgetreten ſind, wo 
der Tiefſeeboden direkt, ohne dazwiſchenliegenden Schelf, un— 
mittelbar an den Kontinentalabſturz herantritt oder wo gar ein 
„Tiefſeegraben“ ſich in unmittelbarer Nähe des Kontinental— 
randes befindet. 

Die ſchwerſten Zerſtörungen bei dem letzten chileniſchen Erd— 
beben haben ſich bei Copiapô ereignet, das alſo offenbar das 
Epizentrum des Bebens darſtellt. Das iſt nun auffälligerweiſe 
die Stelle der Erdkruſte, die den größten und ſchroffſten 
überhaupt bekannten Höhenunterſchied aufweiſt, 
denn kaum 120 km öſtlich von Copiapé liegen der über 6000 m 

hohe Copiapü und der 6400 m hohe Llulailako, und 75 km weft: 

lich liegt der 7635 m tiefe füdamerikaniſche Tiefſeegraben, der 
„Atakamagraben“, jo daß hier auf weniger als 200 km Horizontal: 
entfernung 13 600 bis 14 000 m (14 Kilometer) Niveaudifferenz 
vorhanden iſt, eine auf der übrigen bekannten Erde Wee 
Erſcheinung. 

Auch weiter nördlich, zwiſchen dem 20. und 15. Breitengtade 
erreichen die Anden im Sahama, Illimani und Sorata 6400 bis 
6500 m Meereshöhe, während der dicht weſtlich anſchließende Teil 
des ſüdamerikaniſchen Tiefſeegrabens noch 6541 bis 6867 m tief 
iſt und noch weiter nördlich, etwa unter dem 12. Breitengrad, ſich 
) Veröffentlichungen des Inſtituts für Meereslunde, Berlin N. F. Heft 2, 1912. 
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Abb. 5. Schädel eines eiszeitlichen Nashorns, der in x » 

der „Drachengrube“ auf dem Zollfelde in Kärnten gefun- 

den wurde und dem Lindwurmdenkmal in Klagenfurt zur 
Grundlage diente. 
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rühmten Seutterſcen Atlas auf der Karte bei ede iert 
worden iſt. 
Daß in einer Zeit, in der man ſo feſt an die Griftenz von 
Drachen glaubte, ſich da und dort geſchickte Betrüger fanden, 
die für die damals beliebten] Ra ⸗ 
ritätenkabinette der großen Kirchen · 
fürften und weltlichen Herrſcher 
Exemplare von Drachen felbit;ver- 
fertigten und ſie um ſchweres Geld 
an den Mann brachten, kann uns 
nicht wundernehmen. Eines] der 
berühmteſten Stücke dieſer Art ift 
der Drache aus der Sammflung 
des Kardinals Barberini in Rom. 


* 
Mit freundlicher Genehmigung 


ruhe, iſt r 
feinen Bildern einem ſoebeif 


hafte Schl derungen von Pragher a Das 
Werk ift mit vorzüglichen Abbildungen ausgeſtattet. „| 


C. Gagel. 


der 5700 bis 5868 ma tiefe Grabenteil anſchließt, die and 0 h im 
Chimboraſſo fi) aber über 6200 m erheben. 
Daß dieſe Gegenden eines der Hauptſchüttergebiete der Erde ſind, 
iſt bekannt; fallen doch etwa 21 Prozent aller Erdbeben Gäh rlich 
etwa 1000) auf die chileniſch-peruaniſche Küſte, und ift| doch 
Lima im Laufe von drei Jahrhunderten über zwei Dutzend ‚mal 
mehr oder weniger durch Erdbeben zerſtört worden, und bei 
dem furchtbaren Erdbeben von Valparaiſo vom 16. Auguſt 1906 
iſt eine über 60 m betragende Hebung des Küftengebietes auf 
große Erſtreckung nachgewieſen. Das gewaltige Erdbebe von 
San Franzisko vom 8. April 1908, bei dem eine über 600 kr 
lange und bis zu 20 m breite Spalte aufriß, an der das weßliche 
Gebiet bis zu 2 m Tiefe abſank und bis zu 6 m Heri tal: 
verſchiebung erlitt, das mit einer ſehr erheblichen Ver tale 
verſchiebung bis hoch in den Norden, bis nach Alaska — Sunne 
von 16 m — beobachtet ift, iſt ebenfalls an einer ſolchen & 
eingetreten, wo der bis 4866 m tiefe Tieſeeboden dicht an dei 1995 
den Küſtenkordilleren gekrönten Kontinentalabſturz herantritt. 
Eins der ſchwerſten Schüttergebiete der Erde, Japan, mit = 
9 Prozent aller Erdbeben, liegt an der Stelle, wo die 37 90 
99 55 Gebirge von Nippon unmittelbar an die 8479 bis 8 . = 


ger nat ger 
Auch die ungeheure Pa vom 1. Geptember 
1925 55 was die Zahl der Menſchenopfer wobei r 10 die 
ſchwerſte iſt, von der wir überhaupt Kunde haben — fiber: 
trifft die Kataſtrophen von Liſſabon vom 1. November Tre und 
5 ehr 
als das Zehnfache) an vernichteten 11 1 I 5 mit 


legene Gebiet um 2 m abgeſunken und weg e 
Weſten verſchoben (gemeſſen an einer zerxiſſenen 0 
ſiehe Zeitſchr. d. Deutſch. geol. Geſellſch. 1911, Bd. 6 
Tafel XX), bei Kaigenko war das nördliche Geblek g gef 185 
um 2 bis 8 Fuß nach Oſten verſchoben, an einer 2 k bis 3 
breiten * Hier. auf Formoſe „testen Die 0 


u Hohen 
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Inſel dicht an den 6585 bis 7481 m tiefen Liukiu⸗ Kontinentalrand ift unverkennbar. Der ungeheure Druckunter⸗ 
9 ben heran — alſo ein über 11% km großer Höhen- ſchied an dieſen Steilabſtürzen der Erdkruſte iſt die wahre 
Urſache der großen Erdbeben. 

ändigen und ſchweren Erdbeben vom Kaiſer⸗Wilhelms⸗ Von den großen verheerenden Erdbeben haben ſich, ſoweit be- 
uf Neu⸗Guinea, bei denen z. B. am 15./16. Dezember kannt, nur die inneralpinen Erdbeben (Kärnten — Friaul am 
% ze Wälder und Dörfer an der Warapulagune im Meere 25. Januar 1348), das fürchterliche Erdbeben von Chanſu 
anken (fiehe Geologiſche Charak⸗ am 16. Dezember 1920 (250 000 
„ 22. Heft, Berlin 1919, Totel), das große turkmeniſche Erd- 
und 00 und am 14./15. No⸗ beben von Andiſchan 1902, und die 
8 gewaltige Abriſſe am furchtbare Kataſtrophe von Caracas 
ge bei Finſchhafen erfolg⸗ 1823 ohne nachweisbaren engen Zu⸗ 
da, Tafel 5), ereignen ſich ſammenhang mit den obenerwähnten 
Gebiet, das zwiſchen dem Tiefſeenachbarſchaften ereignet. 

hen Bismarckgebirge und Ganz offenbar hängen alſo dieſe 
0 m bis 9140 m tiefen großen Kataſtrophen mit den Zer— 
ben der Bougainvilletiefe liegt, rungen der Erdkruſte zuſammen, die 
alſo ebenfalls 13% km Höhen⸗ an dieſen größten und ſteilſten 

[hied vorhanden iſt. Die ande⸗ Höhenunterſchieden der Erdoberfläche 

1 tie en Tiefſeegräben des Stillen auftreten, und die ſich entweder in 

direktem Abſinken einzelner Kruften- 

teile oder in dem Emporſchnellen 

ſolcher an den Stellen äußern, wo 

die vorhandenen Spannungen beim 

Aufreißen der Erdbebenſpalten zur 
Auslöſung gelangen. 

Dieſer Zuſammenhang, der zum 
Teil ſchon früher von Neumayer für 
das Mittelmeergebiet gefühlt und 
vermutet iſt, iſt als allgemeine, ge⸗ 
ſetzmäßige Erſcheinung erſt jetzt nach 
dem Erſcheinen der obenerwähnten 
Weltmeerkarten mit ihren zahlloſen 
Lotungseintragungen und Tiefen⸗ 
inlich ſchwerſte bekannte ſchichtendarſtellungen erweisbar ge⸗ 
en, das von Liſſabon am 1. No⸗ . a worden. — Wie ungeheuer die Er⸗ 
1755, bei dem ebenfalls [ehr k nmoSa 3." — Ge ſchütterungen find, in die bei den 

. Fr Hehe. Gruben. großen Erdbeben die Erdkruſte ver⸗ 
ſetzt wird, dafür mögen folgende 
fe — ereignete fh an Oſtküſte von Aſien. ſtatiſtiſche Angaben der Erdbeben⸗ 
Stelle, wo der über 5000 m karten einige anſchauliche Be⸗ 
eeboden des Atlantik dicht an die Küſte der Pyrenä- lege geben: Bei dem großen chileniſchen Erdbeben vom 11. No⸗ 
nſel herantritt, und die furchtbaren Erdbeben von vember 1922 machte auf dem geodätiſchen Inſtitut in Potsdam 
Meſſina und Mittelgriechenland betrafen ebenfalls — 12 000 km vom Ort der Kataſtrophe entfernt 
3700 bis 4400 m tiefe Meeresbecken (junge „Ein. — der Erdboden noch ſeitliche Schwingungen von 5 mm Aus— 
mittelbar an die Küſten herantreten. ſchlag nach beiden Seiten hin in einer Periode von 18 Sekunden. 
großen Erdbeben in Kalabrien vom 5. Februar bis Bei dem japaniſchen Erdbeben vom 1. September 1923 traten 
783 traten die merkwürdigſten Horizontal- und in Potsdam (9000 km vom Ort der Erſchütterung entfernt) noch 
verſchiebungen des Bodens auf, ſo daß nachher die Schwingungen des Erdbodens von je 1 mm Ausſchlag auf mit 
5 Grundſtücke nicht mehr identifizieren konnten. einer Periode von 15 Sekunden. Bei dem großen Erdbeben von 
0 San Franzisko am 
8. April 1906 ver- 
zeichnete die Erd⸗ 
bebenwarte von 
Göttingen ſeitliche 
Schwingungen des 

i Erdbodens von je = 

FERIEN TIESERSe I 2 mm ſeitlichem 7 

So Ausſchlag, und bei — 
dem fürchterlichen 

Erdbeben von 
Chanſu in Mittel⸗ SER 
china vom 16. De⸗ * 


at 15 werden nur von Ko⸗ 
inſeln begrenzt, von denen 
r nichts über Erdbeben be⸗ 
Daß aber in der Um⸗ 
5 ‚8000 m tiefen Antillen» 


Sb über 11 km. Das 


 Fujiyama 
3780 m. 


12500m. Gesteinsaruck. 
a vom Spez. . 


zember 1920, das et⸗ 7 
Ir 75 wa 250 000 Men: W 
uscarora Tiefe ſchen das Leben 5 
5 — { —8497m koſtete, gab die Erd- 
Der Drud der etwa 12,500 m Geſteine vom ſpez. Gewicht 2,6—3 wird durch die 8500 m R 


Raune bei Königs⸗ 
f e nur zu ½ kompenſiert und bildet die Haupturſache der ſtetigen Bodenver⸗ berg 1,3 mm feit- 


ſchiebungen und der anDaugenDen Erdbeben in Japan. liche Bodenbewe⸗ 7 
® gungen an. 
ren momentanen Ser äußerten, Dieſe ſehr g ofen ſeitlichen Schwingungen des Erdbodens, die } > 


rheerenden Erdbeben von Chios vom 3. bis die Seismographen noch in Deutſchland aufzeichnen, werden von 
den Menſchen nur deshalb nicht empfunden, weil ſie mit der 
erſten, mit ſichtbaren und meßbaren Vertikal- ſehr langen Periode von 15 bis 18 Sekunden auftreten, bei der 
verbunden geweſenen Erdbeben. Der die Bodenbewegung mindeſtens 4 cm betragen müßte, um fühl- 
ngen, tiefen „Meereseinbrüchen“ — bar zu werden. An den Orten der Kataſtrophen betragen die 
i w. mit den ſogenannten „Tiefſeegräben“ meßbaren Bodenbewegungen, wie oben erwähnt, bis zu 16 m in 

tahen Herantreten des Tiefſeebodens an den vertikaler und 18 m in ate Richtung. 
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rauſchenden Frühmorgenklarheit, 


Baden — noch eine lange Reihe anderer 


men vor allem kleine Eiſenbahnfahrten 


ü Abendzeitung berückſichtigt. 


ec 
De 


Oer zeitgemäße Sonnkagaausfug x 


Auch ſolche, denen der Alltag zur Verfügung ſteht, die deshalb 
begreiflicherweiſe Wochenausflüge bevorzugen, werden an jedem 
Sonntagmorgen aufmerkſam die Wetterausſichten prüfen. Falls 
Selbſtſucht fie nicht verſtockt und verfilzt, erfreut fie das Himmels⸗ 
blau, betrübt ſie der niederrauſchende Regen, denn ſie wiſſen, 
was „ein ſchöner Sonntag“ den Millionen ſchwerarbeitender 
Mitmenſchen bedeutet. 

Freiheit umfängt an dieſem Tag die Millionen, es fallen die 
Schranken, die Uhr ſteht ſtill; in ſaubere Gepflegtheit hat Staub 


und Schmutz ſich verwandelt, enge Notdurft weicht dem reich⸗ 


licheren, ſorgloſer zugeteilten Maß. Dieſer eine Tag beſchert 
Millionen Gleichheit und Glück. 

Auch heute noch, gerade heute ſollte jene Alltagsfron, die 
in der lärmenden Arbeitsſtätte wie in den vornehmſten, behag⸗ 
lichſten Räumen Männer und in noch höherem Maß Frauen 
ſchier zu Boden drückt, klarbewußt abgeſchüttelt eh wenn 
es gilt, einen Sonntag freudig zu genießen. 

Nichts iſt heute einfach, auch hierzu bedarf es der Reueinftellung. 
„Ein Ausflug koſtet ja heute mehr als ehemals eine Reiſel“ 
Gut, bewertet ihn dann aber auch entſprechend, plant ihn, genießt 
ihn, gedenkt feiner, als handle es ſich um eine Reife, ſagt euch 
darauf befriedigt am Jahresſchluß, daß trotz aller Not euch doch 


recht viele lohnende Reiſen zuteil werden konnten. 


Die überlegende Vorbereitung iſt an und für ſich unterhaltend 
und bringt Zinſeszins. Nur blöde, ſchwungloſe, aber erſtaunlich 
verbreitete Nüchternheit wird ſich auf ein paar althergebrachte 
Ausflugsziele beſchränken. Neben derbem Schuhzeug, einem 
wetterfeſten Mantel und dem Ruckſack gehört ein mit Karten ver⸗ 
ſehener Führer durch die Umgegend. zu dem eiſernen Beſtand. Ich 


kenne Deutſchland wohl ungewöhnlich gut, in ſehr vielen Teilen 


bin ich umhergewandert, habe ich als Gaſt verweilt — tatſächlich 
reizloſe Strecken find, nicht anzutreffen, überall gibt es in be⸗ 
ſcheidenem oder verſchwenderiſchem Maß beglückende Noten. In⸗ 
duſtrie mordet die Gegend, jedes induſtrielle Unternehmen beein⸗ 


trächtigt unſere ſchöne Mutter Erde, und doch, ſelbſt in den 


ausgeſprochenſten Induſtriemittelpunkten 
der Welt, etwa in rheiniſch⸗weſtfäliſchen zu 
Gebieten, ſind geheimnisvolle Waldberge, 
ſind weltvergeſſene, von klaren Bächen 
durchrieſelte Wieſentäler, find geſchicht⸗ 
liche Stätten, maleriſche Ortſchaften und 
altberühmte Bauten einem jeden erreich · 

bar. Und nun gar begnadete Teile, wie 
Württemberg, Altbayern, Holſtein und 


Gegenden könnte aufgezählt werden —, 
in denen von jeder Stadt, von jedem 
Dorf aus die verſchiedenartigſten und 
erfreulichſten Fußausflüge unternommen 
werden können! u 


Gelegentlich, fo von Berlin aus, kom⸗ Alles verweht. 
in Frage. Die Fahrpläne werden vor- 
genommen, die Wettervorausſage der 
Viele be⸗ 
trachten einen Ausflug zu nachtſchlafen 
der Zeit als ſelbſtverſtändlich und ver · 
achten grenzenlos alle, die erſt zwi⸗ 
ſchen 8 und 9 Uhr das Haus verlaſſen. 
Wer gedenkt nicht gern der Wander⸗ 
ſtunden vor dem Erwachen der Menſch⸗ 

heit, dieſer Welt der. Tautropfen, der. 
ſingenden Lerchen und der ſeltſam be⸗ 
und 
doch läßt ſich gegen dieſe Strammheit, 
wird ſie zur Regel erhoben, mancherlei 
vorbringen. Der Sonntag ſoll Feiertag 
und Ruhetag fein, werde der Aus⸗ 
ſpannung, nur hin und wieder der An- 
ſpannung gewidmet. Gewiß iſt jeder 
Sport ohne ſcharfe Anſtrengung undenk⸗ 
bar, und einige Stunden folder Muskel- 


Welt. 


liches vorſetzen zu laſſen. 
proviant im Ruckſack, ſo daß einzig und allein die Eiſenba 


bedingen und keine andere Möglichkeit ſich bietet, werden Gifte 
wirte an uns verdienen. 


nach. Co 
iſt man den ganzen Tag über verſorgt, ſpät abends une 


NENNE 


Sommers Ende. 
Von Dorothee Goebeler. 
»Nun will der Sommer ſcheiden, 
Der liebe Sommer geht. 

Aber der Heiden, 

Ja über der Heiden 

Grauer Nebel ſteht. 

Ach, grünes Gras und Blümelein 
And Vogelſang und Sonnenſchein, 


Es wuchs ein fremdes Bangen 
Aus einem düſtren Abendrot. 
Wünſchen und Verlangen, 
Wohin ſeid ihr gegangen? 


Liebe, biſt du tote 
= And haſt du geträumt einen ſchönen 


Herz, was legt daran? 
Welkt manche Knoſpe am 


Die nie ſich aufgetan. 
Der Sommer, der will wandern, 
Ja, wandern mit dem Wind. 
Die Liebe — küßt die andern, 
Die noch im Maten find. 


SUN 


» er Frau 


Von Marie von Bu . 


und Willensſtärkungen werden heilſame Abwechſlung bieten 
verweichlicht jedoch nicht die normale Nachtruhe vorher u 
her, ſie kräftigt; nur Hochſommertage, in denen man 
lang (jedoch nur auf kurzgemeſſene Zeit ſich der Sonne auslehent), 
auf dem Nafen oder Strand liegend, ſich ausruht, werden den 
geraubten Nachtſchlaf vollwertig erſetzen. 

Sehr viele glauben, zu Recht oder zu Unrecht, heute i in, 


ſchaften einzukehren und fich dort, wie ehemals, Gutes un 346 
Wir anderen haben jedoch n ue Ge; 
wohnheiten angenommen. Nicht nur fahren wir, wenn icgend 
möglich, vierter Klaſſe, wir tragen auch den vollſtändigen 


Dampferkoſten, etwaige Eintrittsgelder bei Gehenswür glei 
den Tag belaſten. Nur wenn plötzliche Gewitterregen Untertee 


Es bleiben Genügende, für de Aus- 
flüge und Wirtshausbeſuche ſich jo einigermaßen decken. f Jeder 


kann ſich die mitzunehmende Nahrung ausdenken, als Betränt i 


halte ich kalten Tee in einer Feldflaſche (flachen daher 
angenehmer zum Tragen als die Thermosflaſche) für unerreicht. a 
Mit ſinniger Beredſamkeit hat man uns die Vorzüge des Wald | 
und Wieſentees nahegelegt, ich bin unbekehrbar, um fo mir, da 
ich mir die Mühe genommen habe, die geradezu minimalen Koſten 
des aſiatiſchen Tees zu berechnen. Von einem halben Gramm kam . 
man eine ſtarke Portion bereiten, läßt ihn je nach ſeiner Sonder 
art lange, weit länger, als früher für gut gehalten wurdeſ ziehen T 
Viele empfehlen eine kleine Meſſerſpitze von doppeltohlenfautem 
Natron, um den Blättern alle Köſtlichkeit zu entnehmen. Et 
wird, ohne Sieb, des Morgens nach gründlichem Ziehen in die 
Feldflaſche gegoſſen; etwas Teeſtaub, ein paar Blätter! fließen 


ſtets mit hinein, das Getränk würde nach einigen Stunden zu 


ſtark werden, doch fült man regelmäßig kaltes Waſſer 


ein Reſt trinkbaren Tees vorfinden. Dieſes Getränk Hift das 
einzige, das in jeder Temperatur, heiß, 
warm, lauwarm oder kalt, auch verwöhn⸗ 
ten Menſchen zuſagt, es gewähft jenes 
Anregende, das nun mal faſt allen Kul- 
tur- und Naturmenſchen ein Erfordernis f 
iſt und bleibt. Harmlos- heiter jerzehrt 
man das Mitgebrachte im Kirk baum⸗ 
ſchatten an der Landſtraße, am Wald 
abhang, am Weidenufer oder hin der ! 
offenen Feldſcheune ſitzend, man pundert fi 
ſich, daß einem früher dergleichen nie 
einfiel. 

Wie zu einer Reiſe hat man 0 dor 
her die Ausflüge an der Hand des 
Wanderbuches zurechtgelegt, hat in. 
Winter Geſchichtliches, Kunſthiſt 1 
Naturwiſſenſchaftliches nachgeleſel 
kann der Beſuch einer Stätte 1 
richs des Großen Rheinsberg, Möriles 
Cleverſulzbach, Luthers Wittenberg, die 
Kirche Altenberg im Rheinland geol 
giſch merkwürdige Formationen — | 
Lebenseindrücke hinterlaſſen. Mährend 
des Winters hat man Leſeſtoff für dielt F 
Sonntage zurechtgelegt, oft fehlten Muße 
und Ruhe, um gehaltvolle 8 
beiträge mit zukommender Sammlung 
in ſich aufzunehmen; dieſe Auschnitte, 
einzelne Zeitſchriften, Flugſchriftfn wie 
gen rein gar nichts und werden unlieb⸗ 
ſame Wartezeiten im Bahnhof deleben 

Angenehm ermüdet kehrt man, mit 
Feldſträußen, Pilzen und Zwei en be 
laden, in der Dunkelheit heim, ſin der 
Kochkiſte wartet das warme Abeßdeſeen 
und die neuen Eindrücke werd 
ſprochen, durchdacht. Se 
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Traum, 


Noſenbaum, 
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Die hier abgebildeten, von Margot Grupe entworfenen, im 
Fröbel⸗Peſtalozzihaus ausgeführten Kinderkleider können aus 
e Len, ſei es Stoff oder Häkelgarn, hergeſtellt werden. 
Wenn die Leibchen der Kleidchen gehäkelt ſind, das Röckchen aus 
Stoff beſteht, jo entſteht dadurch eine hübſche Mannigfaltigkeit, 
die künſtleriſch wirkt, wenn die Farben geſchickt gewählt ſind. 
Außerdem haben dieſe gehäkelten Leibchen den Vorzug der 
Schmiegſamkeit. Sie laſſen dem kindlichen Körper ſeine volle 
Bewegungsfreiheit, ſchnüren ihn nicht ein und ſtören durch ihre 
Oehnbarkeit nicht die Entwicklung — ein ſchätzenswerter Vorzug. 
Die Kleidchen ſind 
beinfach im Schnitt, 
daß ſie jede junge 
utter, auch wenn 
Anfängerin auf 
dem Gebiet der 
Schneiderei iſt, leicht 
fertigen kann, 
orausgeſetzt, daß 
fe guten Willen 
und etwas natür⸗ 
e Begabung be⸗ 
itt. Nach einem 
[bit hergeſtellten 
gapierſchnitt, dem 
Ne Maße des Bruſt⸗ 
orbes und desHiift- 
a 
gelegt find, der alſo 


— 


. er 


gehäkelten 
Leibchen können in 
berſchledenen Häkel⸗ 
ſüchen und Muſte⸗ 
kungen gearbeitet 
berden. Die Haupt⸗ 
che wird fein, daß 
nuch die verwende⸗ 
en farbigen Garne 
haſchecht find. Die abgebildeten Wäſcheſtücke, Decken, Kopfkiſſen 
nd Übertücher, find mit Hohlſäumen und Durchbruch verziert. 
‚Diefe feinen künſtleriſchen Nadelarbeiten, die nicht aufgeſetzt oder 
Aingefügt, ſondern direkt in den Stoff gearbeitet find, erfordern 
Mühe und Fleiß, der ſich reichlich lohnt, denn es wirkt kaum 
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„Entworfen von Margot Grupe. 


Abertücher und Decken. 
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etwas vornehmer als eine gut ausgeführte Borte im Durchbruch. 
Es werden freilich nicht mehr viel Mütter in der glücklichen 
Lage ſein, ihren Töchtern als Heiratsgut zur Ausſteuer Decken, 
Übertücher und Laken aus reinem Leinen zu geben. Aber wo 
ſich aus früheren beſſeren Zeiten noch Leinenſchätze in Truhen 
und Schränken finden, ſollten ſie mit den allerfeinſten Nadel⸗ 
arbeiten verziert werden. Zum edlen Material gehört eine 
vornehme Ausſchmückung. Überhaupt iſt die Frage nach der 
Verzierung der Haus- und Leibwäſche immer noch nicht ein⸗ 
wandfrei gelöſt, denn dieſe wirkt im allgemeinen noch zu ſpieleriſch. 

Wieviel vorneh⸗ 
mer aber wirkt an 
der Leibwäſche ein 
Hohlſaum, ein Zier⸗ 
ſtich, ein ſchmaler 
Häkelſtreifen ſtatt 
eines Volants, der, 
um gut auszu⸗ 
ſehen, geplättet 
werden muß, wäh⸗ 
rend die erſtge⸗ 
nannten Verzie⸗ 
rungen im Notfall 
mit der Rolle in 
Ordnung zu brin⸗ 
gen ſind. Kohlen 
und Gas ſind teuer 
und werden noch 
teurer, ſo muß auch 
hier ſoviel wie mög⸗ 
lich der Gebrauch 
eingeſchränkt wer⸗ 
den. Die erſtre⸗ 
benswerte Kunſt 
iſt: Sparen und 
Einſchränken, ohne 
der Schönheit und 
dem Wohlbehagen 
Abbruch zu tun. 
Wenn man ſein 
häusliches Leben 
nach dieſem Grund: 
ſatz einrichtet, ſieht 
\ man mit Staunen, 
wieviel Überflüſſigkeiten eine reiche, ſorgloſe Zeit im Gefolge 
hatte. Es wagt heute niemand mehr, geringſchätzig über Haus⸗ 
frauenarbeit zu reden. Denn in Wirklichkeit ſind gerade die 
verſtändigen Hausmütter ſo wichtig für den Wiederaufbau Deutſch⸗ 
lands wie die Sonne zum Gedeihen der Saat. 
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Die jungen Mädchen, die in dieſem Herbſt die Tanzſtunde oder 
Tanzgelegenheiten beſuchen, werden ihre Freude an all den zier⸗ 
lichen Falbelkleidchen haben, die die Mode der ſchlanken Kittel⸗ 
kleider jo überaus angenehm unterbrechen. Es find flotte Kleid⸗ 
chen, die durch die einſeitigen Falbelgarnituren, die meiſt den 
Rock von oben bis unten beſetzen, einen Einſchlag ins Kapriziöſe 
erhalten. An den Armeln gleichfalls Falbelbeſatz, während das 
lange, loſe Leibchen meiſt glatt bleibt. Sehr beliebt ſind auch 
ſchräglaufende Falbelgarnituren, die, dem Rock auf- oder einer 
kurzen Tunika angeſetzt, den ſchlanken Rock wirkungsvoll ver⸗ 
zieren. Den Reiz des Jugendlichen erhalten dieſe Kleider durch 
allerlei kurze Puffärmelchen, die entweder angeſchnitten oder in 
Ellbogengegend angeſetzt ſind. Mäßige Ausſchnitte, breiter Gürtel 
mit oft rieſigen Schärpengarnituren, deren flatternde Enden dem 
Ganzen etwas Beſchwingtes verleihen. 

Abb. 308. Jungmädchenkleid mit Falbelgarnitur. Ein nied⸗ 
liches Tanzkleid aus feinem zartlila Wollkrepp. Im Rücken ge⸗ 
ſchloſſen, iſt es mit viereckigem Ausſchnitt gearbeitet, an den ſich 
kleine Schlitze anſchließen. Dje reichlich halblangen Armel ſind 
angeſchnitten und mit doppelten Falbeln abgeſchloſſen, die von 
einem Bündchen gehalten werden. Den Abſchluß des langen, 
mäßig loſen Leibchens bildet ein lila Schärpengürtel, unter dem 
der ſchlanke Rock in weichen HEUER hervorfällt. Seine bemerkens⸗ 
wert modiſche Garnitur bilden an der linken Seite acht über- 
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Was die Mode bringt. 


einanderfallende Falbeln, die, ſchmal mit lila Seide 
den Rock von oben bis unten beſetzen. Der zur Herft 
flotten Kleidchens erforderliche Schnitt iſt in 88, 92 0 
Oberweite vorrätig. Stoff bei 1 m Breite 415m. 

Abb. 309. Tanzkleid in bluſiger Form. Weiße lei 1 8 
mit roſa Blüten bedruckt, diente zur Herſtellung des ſchicken 9 

“ 1 

wurde. Das Kleid iſt über den Kopf zu la 


mädchenkleides, das durch breites altroſa Samtba 


Ausſchnitt bequem erlaubt. Das kurze Puffärmelchen iftı 
ſchnitten, das Leibchen um den Hals ringsum eingere 15 


tiefgerückte Taillenlinie betont der durch den Ste 
Gürtel, den an jeder Seite breit abſtehende Bandſchlun 
langen Enden unterbrechen. Unter ihm fallt der Roe 
gezwungenen Falten herab. Zu dieſem reizvollen leide 
der Schnitt in 80, 84, 92, 96 cm vorrätig. Gtoffo 
bei 1 m Breite 3,20 m. Br: 
Abb. 310. Bluſenkleid mit adden Das ſchwarze 
kleid wird auch in dieſer San eine Reize Blot 
allerlei Triumphe zu feiern wiſſen. Für zarte Blo 
ders vorteilhaft, tragen es heute junge Mädchen, di 
lieben, deshalb gern, weil die Form kleidſam und 
iſt. Wir zeigen hier ſolch ein nettes Kleidchen 110 d 
Chinakrepp, das durch zwei breite ſchwarze Gpißenfalbe 
elegantes Gepräge erhielt. Es hat vorn und im Rüden 2 
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Sitz. Er hat ſtark geſchweifte Teile und 
läßt ſich ſowohl aus Batiſt wie aus po⸗ 
röſen oder ſtärkeren Stoffen herſtellen. 
Der Schluß befindet ſich vorn. Sein 
Schnitt iſt vorrätig in 88, 96, 104, 112, 
118 em Oberweite. Mit Abb. 315 bringen 


eckigen Ausſchnitt, den ein Latzteil 
aus weißem Chinakrepp füllt. Als 
Schlupfkleid hat es angeſchnittene 
Halbärmel, unter denen ein kleiner 
uffärmel aus ſchwarzem Tüll 
ervorkommt. Um die tiefgerückte 


Saillenlinie legt ſich ein 
ſchmaler Gürtel; der 


wir einen Hüftformer, der 
beſonders leicht herzu⸗ 


Rock fällt unter ihm in ſtellen iſt. Er hat nur 
ichen geihfalten her⸗ eine Naht auf der Hüfte, 
vor, die dann unter den kleine Bruſtzwickelchen 


beiden breiten, ſchräg 


aufgefehten Spitzenfal⸗ 


bein verſchwinden. Der 
Schnitt zu dieſem hoch⸗ 
modernen Kleide wird 
84, 92, 96 cm Ober⸗ 
ite vorrätig gehalten. 
offverbrauch bei 1 m 
eite 3,85 m. 
Abb. 311. Nachmittags⸗ 
d mit Tunika. Dun⸗ 
felblaue Gabardine er- 
das Material zu 
auch für ältere 


Einen ohne große Mühe linie gemeſſen wird. In einer 
herzuſtellenden Hüftformer zeigt Zeit der beſtändigen Preis⸗ 
Abb. 313. Etwas kürzer als das Had ee ſind wir genötigt, 

Korſett geſchnitten, iſt er unten en Verſand unſerer Schnitt⸗ 
ſtark ausgeſchweift. Hierzu iſt muſter nur noch durch 
der Schnitt in 96, 108, 116 em Nachnahme (Preiſe frei⸗ 


Abb. 312, 313, 314, 315. 


Damen recht vorteilhaften Herbſt⸗ 


zu ziehen, was der tiefe, ſpitze 
Ausſchnitt erlaubt, den ein hel⸗ 
les Latzteil füllt. Er wird von 
einem Schalkragen aus ſchwar⸗ 
zer Seide umrahmt, den zu 
beiden Seiten die Stickerei be- 
grenzt. Der unten offene Drei- 
viertelärmel iſt eingeſetzt und 
en durch Knöpfe oder: 
en. Ein ſchmaler Gürtel hält 
in der verlängerten Taillen⸗ 
linie das Überkleid zuſammen, 
wobei er gleichzeitig über die 
Stickerei der glatten vor⸗ 
deren Mitte hinweg⸗ 
greift. Die Seiten⸗ 
bahnen des Ueber⸗ 
kleides ſind ſchmal 
D pliſſiert, der eigent⸗ 
liche, ziemlich enge 
Rock kommt nur 
8 wenig zum Vor⸗ 
ſchein. Der zur Herſtellung dieſes 
wirkungsvollen Kleides erforder⸗ 
liche Schnitt iſt in 92, 96, 104 cm 
Oberweite vorrätig. An Stoff 
werden bei 1 m Breite ungefähr 
4,25 m gebraucht. 

Abb. 312,313,314,315. Korſett, 
Hüftformer, Büſtenhalter. Die 
Anfertigung von Korſetten, Hüft⸗ 
formern und Büftenhaltern iſt 
nicht allzu ſchwierig, wenn man 
die geeigneten Schnitte dazu be⸗ 
ſitzt. Mit Abb. 312 bringen wir 
ein durch feine Form recht elegantes 
Korſett für ſchlanke Figuren. Es 
hat nicht allzuviel Teile, die jedoch 
gut ausgearbeitet ſind, und ſchließt 
unterhalb der Büſte ab. Sein 
Schnitt iſt in 58, 62, 68, 72 cm 
Taillenweite erhältlich. 


Hüftweite vorrätig. 
Der Büftenhalter iſt ſpeziell für 
ſtarke Damen geeignet und bei 


Korſett, Hüftformer, Büſtenhalter. 5 
loſen, mäßig langen Jacke ſind 


kleide, das durch eine reiche die Mittelſeite mit Schoßrand 
ſchwarze Stickerei ausgeſtattet und Umlegekragen ſowie die 
URL wurde. Es iſt über den Kopf Armelaufſchläge einfarbig ge= 


halten, während das übrige be= 
ſtickt iſt. Den eingeſetzten Armel 
ziert ein zum Teil loſe hängen⸗ 
der Aufſchlag. Das kurze Schoß— 
teil iſt der vorderen Mitte an— 
geſchnitten, die Seitenpartien 
ſind etwas eingereiht und tre⸗ 
ten dadurch leicht bluſig in den 
Schoß. Vervollſtändigt wird 
das Koſtüm durch den ſchlank— 
fallenden Faltenrock, der, ER 
in dichtes Pliſſee ge⸗ * 
preßt, die Falten beim 
Gehen ausſpringen läßt. 
Zu dieſem eleganten Jackenkleid 


iſt der Schnitt für die Jacke in 88, 


92, 96 em Oberweite und der 
des Rockes in 96, 100, 108, 
116 em Hüftweite vorrätig. 
Stoffverbrauch bei 1 m Breite 
2,90 m, für die Jacke 2,50 m. 
Pliſſeeröcke verſchwinden zu⸗ 
weilen aus dem Modebild, um 
meiſt aber bald wieder aufzu⸗ 
tauchen als beliebte Rockform 
namentlich für ſchlanke Figuren. 
Bei ihrer Anfertigung erfordert 
das Einplätten der Falten be- 
ſondere Fertigkeit, das öfters zu 
wiederholen iſt. 
Schnittmuſter. Gut paſſende 
Schnitte zur Selbſtanfertigung 
von Kleidungsſtücken ſind zu 
den oben näher beſchriebenen 
Modefiguren Nr. 308 bis 316 
von der Schnittabteilung der 
„Gartenlaube“, Leipzig, König⸗ 
ſtraße 33, zu beziehen. ür 
Taillen, Mäntel uſw. ift das 
Oberweitenmaß erforderlich und 
für Röcke das Hüftenmaß, das 
15 em unterhalb der Taillen⸗ 


bleibend) erfolgen zu laſſen. 
Wir werden nach wie vor be⸗ 
müht ſein, ſie ſo billig wie mög⸗ 


und iſt im Rücken zum 
Schnüren. Der Schnitt 
wird in 58, 62, 64 und 
68 em Oberweite vor⸗ 
rätig gehalten. 

Abb. 316. Elegantes 
Koſtüm mit beſtickter 
Jacke. Das in ſeiner 
Machart ziemlich einfache 
Koſtüm wirkt beſonders 
durch die reiche, etwas 
dunkler gehaltene Woll⸗ 
ſtickerei recht elegant, die 
äußerſt wirkungsvoll das 
maulwurffarbene Koſtüm 
verziert. An der mäßig 


1 Nachmittagskleid mit Tunika. 
g, 


aller Bequemlichkeit von gutem lich zu liefern. 
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Abb. 316. Elegantes Koſtüm mit beftidter Jacke. 
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Sauswirtfhaftlide 


Wir find bei den Den, Preiſen für Fleiſch und Eier mehr 

denn je auf die vielſeitige Ausnutzung von Gemüſen angewieſen, 
die wir, ſollen ſie uns ſättigen und 1111 jedenfalls ganz anders 
zubereiten müſſen wie einſt, da wir zum Gemüſe faſt immer noch 
eine e geben konnten. Heute müſſen wir chr 
nehmen, daß wir am Gemüſe an Fett mit ic nicht zu ſehr 
ſparen dürfen, daß wir ihm durch Kochen mit friſcher Hefe fleiſch⸗ 
erſetzende Eiweißſtoffe, wichtige Nährſalze und Vitamine geben, 
und daß wir durch Vermiſchen mit mehlhaltigen Nahrungs⸗ 
mitteln auch die de find bet nötige Sättigung erreichen. Dieſe 
drei Geſichtspunkte ſind bei den folgenden einfachen Gemüſe⸗ 
gerichten ausſchlaggebend geweſen. Den Leſerinnen können ſie zur 
Erprobung empfohlen werden; die Speiſen ſind nicht nur nahr⸗ 
haft, ſondern auch wohlſchmeckend. 
Schönes Miſchgemüſe. 750 Gramm Mangoldrippen 
— aus dem abgeſtreiften Grün kocht man eine Suppe — werden 
geſchält und in längliche Stücke geſchnitten, die man mit 
500 Gramm geputzten beliebigen Pilzen und ebenſoviel grünen 
Erbſen miſcht. Die Gemüſe müſſen mit einer kleingeſchnittenen 
Zwiebel und 40 Gramm friſcher zerkrümelter Hefe in heißem 
Fett durchſchmoren, worauf man leichte Brühwürfelbrühe 
darüberfüllt, das Gemüſe 10 Minuten ankocht und zwei Stunden 
in die Kochkiſte ſtellt. Man bindet die BETT mit 
15 Gramm glattgerührtem Mondamin, ſchmeckt das Miſchgemüſe 
mit etwas Pfeffer, wenig Zitronenſaft und gehackter fler 
ab und richtet es, mit kleinen gebratenen Speckwürfelchen be⸗ 
ſtreut, an. Zu dem Gemüſe gibt man Salzkartoffeln, die man 
in etwas Margarine mit gehackter Peterſilie durchſchwenkt. 

Kohlrabigericht. 500 Gramm abgezogene Brechbohnen 
werden in Stücke gebrochen, 750 Gramm geſchälte Kohlrabi in 
Streifen geſchnitten und 200 Gramm geputzte Steinpilze in kleine 
Stücke geteilt. Die Herzblättchen der Kohlrabi und die Pilzabfälle 
kocht man in % Liter Waſſer aus und ſeiht dieſes dann durch, 
um darin Kohlrabi und Bohnen weichzukochen, während 
man die Pilzſtücke im eigenen Saft mit etwas Margarine gar⸗ 
ſchmort. 250 Gramm grobe Graupen werden über Nacht ein⸗ 


geweicht, 15 Minuten in Waſſer mit etwas Salz und Fett durch⸗ 
gekocht und dann drei Stunden in die Kochkiſte geſtellt. Die 
Kohlrabibohnen werden, wenn ſie gar u mit 40 Gramm 
friſcher zerkrümelter Hefe durchgekocht, 

gebunden und mit gekochter Peterſilie gewürzt. 


ann mit Mondamin 
Unter die dick 


Die Öarfenlaude — 


— 
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Ratſchläg e. 


und weich ausgequollenen Graupen gibt man die geſchmorken 
Pilze mit 1 Saft; ſie werden beim Anrichten im Kranz 
um die Kohlrabibohnen gelegt. 
Allerleipudding. Eine Miſchung von Blumenkohl. 
röschen, Kohlrabi⸗ und N gröblich 1 5 
Pilzen und Erbſen ift am wohlſchmeckendſten. Die verſchiedenen 
Gemüſe werden in Waſſer mit Salzzuſatz, das ſie nur 
bedecken darf, nicht ganz weich gekocht und zum Abtropfen auf 
ein Sieb geſchüttet, worauf man die Pilze, die in wenig Fe 
mit gewiegter Zwiebel im eigenen Saft ſchmoren müſſen, eben: 
Im zum Abtropfen zu den e üttet. Eine leichte Mehl⸗ 


chwize wird mit der abgetropften Flüſſigkeit und 20 Gramm 
riſcher Hefe zu cremeartiger Beſchaffenheit gekocht und dann 
mit zwei Teelöffeln glattgerührtem Trockenei vermiſcht und mit 
geriebener Mußkatnuß gewürzt. Alle Gemüſe vermiſcht man 
mit der dicken Tunke und füllt ſie in eine gut vorgerſchtete 
Puddingform, in welcher man fie im Waſſerbade 1% Stunden 
kocht. Der Allerleipudding wird behutſam a und mit 
Haferflockenplinſen, deren Zubereitung jeder Leſerin bekannt je 
dürfte, beim Auftragen umgeben. 5 
Gemüſeauflauf. Ein Kilogramm geſchälte Kartoffeln 
ER: man in Scheiben und brüht fie ab, auch wird ein ß 
Wirſingkohl feinſtreifig gehen und 10 Minuten lang 
gekocht, und außerdem werden 500 Gramm geſchälte Tomaten in 
dicke Scheiben geteilt. In eine gut eingefettete Auflaufform legt 
man ſchichtweiſe Kartoffelſcheiben, Kohl und Tomaten, ſtreut ge 
hackte Zwiebeln dazwiſchen und legt auch kleine ettflö chen 
und wieder dazu. Eine Taſſe heißer Brühwürfelbrühe muß mit 
25 Gramm friſcher verkrümelter del durchkochen und dann vor: 
ſichtig mit einem ſchaumig geld agenen abgezogen werden; 
dieſe Flüſſigkeit gießt man über die eingeſchichteten Sutaen u 
ſtreut noch auf die Oberfläche geriebene Semmel und geriebenen 
Käſe. Der Auflauf wird bei Mittelhitze etwa 40 bis 45 Minuten 
gebacken, man trägt ihn in der Form auf. Zu dem Auflauf kann 
man noch eine einfache Tomatentunke reichen, zu der man die 
Tomatenſchale nebſt einigen kleingeſchnittenen friſchen Tomaten 
und einer gehackten Zwiebel in 7 Liter Waſſer Eu und 
dann durchſtreicht. Man kocht die Tunke mit Mondamin bünd 
ſchlägt ein Stückchen Margarine durch und kocht fie zuletzt no 
5 Minuten mit 10 Gramm verkrümelter friiher Hefe durch, 
Schluß des redaktionellen Teils. 


7 m m * a ik en: Dr. Oeiker's Badkpulver | 
„„Badtin“ marine 


PreiswerieSpeisen 
Das hesie Gewürz 


Man versuche: 


Dr. Oetker’s Weizenbrot 


Mische ein Pfund Weizenmehl, einen Teelöffel voll Salz, einen halben Tee- 
löffel voll Zucker, zwei gehäufte Teelöffel von Dr. Oetker’s Backpulver „Backin“, 
dann füge man nach und nach ein halbes Liter Wasser hinzu und schlage den 
Gib den Teig in eine gefettete 
längliche Backform und backe in einem heißen Ofen 45 Minuten. 
bedeckt man die ersten 15 Minuten mit Papier, damit sich oben nicht sofort 


Teig eine Viertelstunde mit einem Holzlöffel. 


eine Kruste bildet. 
Dieses Brot ist sehr leicht verdaulich. 


Tisch bringt. 
In Blechbüchse hält sich dieses Brot lange frisch. 


Den Wohlgeschmack kann man 
noch erhöhen, wenn man die Brotscheiben röstet und warm oder kalt auf den 


bereitet man aus Dr. Oefker's Pudding- 
pulver. Jede Hausfrau sollte solch einen nahr- 
haften wohlschmeckenden Oeiker-Pudding so 
oft als möglich auf den Tisch bringen. 


für Milch- und Mehlspeisen, Kuchen, Torten, 
Kakao, Saucen, Suppen, Eis, usw. usw. ist 
Dr. Oefker's Vanillin-Zucker. 


Dr. A. Oefker 
Nährmiftellabrik 
Bielefeld 
oliva bei Danzig 
Baden bei Wien 
Brünn 
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| 2. Fortſetzung. 


t Heinen türkiſchen Kännchen. 
Der Geheimrat ſog an ſei⸗ 
ner Zigarre. 

kommen.“ 

Roſenheim brummte: 
„Dauert ſchon lange ge⸗ 
nug.“ Er ſetzte die kleine 
Taſſe hart auf den Tiſch. 
„Blödjinnig heiß, man ver⸗ 
brennt ſich den Magen mit 
dem Zeug, meſchuggene 
Angewohnheit, türkiſcher 
Kaffee, zu heiß, zu füß, 
und dauernd hat man den 
Sat; zwiſchen den Zähnen.“ 

Warum trinkſt du ihn 
denn?!“ 

„Sag' du mir, warum 
du all den Unſinn hier in 
Berlin mitmachſt. Weil es 
mit dazu gehört, weil wir's 
noch nicht leiſten kön⸗ 
, als Außenſeiter zu 
leben, wie's uns Spaß 
macht. Unſere Kinder —“ 
licher ſah ihn über den 
des Kneifers an. 
„de ine Kinder?“ 


wir, deine Ruth.“ 
Der Geheimrat glänzte. 
„Ja, meine Ruth, die Bi 8 
haben.“ 

in Genie iſt das Mä⸗ 
n geborenes Genie, 


10 5 bei dem Blut. 


2 „Vieſo?“ 7 


Vereinigt mit „Die Welle Welt“ 
und „Vom Fels zum Meer“ 


Hochofen! 


Geheimrat Jülicher und Samuel Roſenheim 
lagen ſich in der Halle des demokratiſchen 
Aube in tiefen Lederſeſſeln gegenüber. 
ftand ein kleines Tiſchchen mit winzigen Kaffeetaſſen und 


„Jetzt kann Korff bald 


1 


bildlich geſprochen. 


wenn was dans en 7 


Illuſtriertes Fam 


Zwiſchen ihnen 


Begründet im Jahre 1853 
von Ernſt Keil in Leipzig. 


l enblatt 


— 


i 


Roman von Hans Richter. 


Kommerzienrat Roſenheim ſtreckte ſeine langen Beine 
weit von ſich und trommelte mit den Fingern auf der Lehne. 
„Wenn was draus wird? Natürlich wird was draus! Ein 
Mädel wie die 2, mit dem Verſtand, wird die Ge= 


Herbſtzeitloſen. 


ne von ER Stoll. 


dir aus iſt das Gefühl drin, aber die Wenden 
a, ſag' ich dir, prima, prima. 4 
ſollteſt dich ehe e Rosenheim. 2 


legenheit auslaſſen, den 
größten ſchleſiſchen Indu— 
RE ſtriellen zu heiraten! Jü⸗ 
st licher, du biſt doch auch 
g g was. Dollarmillionär, Ge⸗ 
N 2 heimer Kommerzienrat, was 
8 - ir ſoll ich dir deine Amter und 
IE 8 Würden alle herzählen, 
. weißt ſie ſelber! Wenn 
. . Nuth meine Tochter wär', 
ö ihre Kinder kämen ſchon 
aals Großgrundbeſitzer zur 
Welt. Na, bei meinem 
Großneffen weiß ich ja, 
was ich tun muß. Da ſind 
noch Güter, mit denen man 
den Korffſchen Beſitz arron⸗ 
dieren kann, Landwirtſchaft, 
Jülicher, und dann Zechen.“ 
Er ſchnalzte mit der Zunge. 
„Ich hab' da ein paar 
Aktienmajoritäten im Auge, 
die man brauchen kann; 
Korff tritt induſtriell noch 
viel zu wenig hervor. Es gibt 
ſo viele Aktiengeſellſchaften, 
die Aufſichtsräte brauchen.“ 
Jülicher überlegte. „Recht 
haſt du ja. Sieh mal, 
meine Tochter und ihre — 
unberufenen — Kinder, das 
iſt neue Generation. Die 
ſehen von Anfang an das 
Leben anders an. Wir 
haben noch ſparen müſſen, 
haben klein angefangen. 
Über den erſten Taler hab' 
ich mich gefreut, über die erſte Million auch, aber der 
Taler war mehr wert für mich, der war das Samenkorn.“ 
„Haſt zuviel Gefühl“, knurrte Roſenheim. 
„Ja, ja, und über den erſten Orden, das erſte Amt. Nach- 
her iſt viel gekommen; ich hab' Glück gehabt im Leben, geſund 


* \ 
00 05 


115 


Digitized by Google 


Seite 686 


find wir auch geblieben. Die Sorgen, die ich kenne und du 
auch, die wird Ruth nicht haben. Aber ſie ſollen auch nicht 
herabſehen auf ihre Verwandten, und deshalb ſag' ich, Sa⸗ 
muel, menagier' dich. Lieber weniger, aber keine Geſchäfte, 
über die geredet wird, und ſchaff' dir lieber — 'nen Sekre⸗ 
tär an.“ 

„Nee, Mädels ſind viel fixer. 
Menſchen, keine Kinder.“ 

„Am Sonntag warſt du ſogar im Grunewald auf dem 
Rennen.“ 

„Wenn ſie doch tippen muß. Jülicher, jeder muß ſein 
Vergnügen haben. Haſt ja auch ſo einen geheimen Wunſch: 
Jülicherſtraße, was?“ 


Sind ja alles erwachſene 


„Ja, wenn ſie in Schleſien, wo ich als armer Schreiber 
angefangen habe, nach mir eine Straße nennen würden, 


das wäre ſehr ſchön. Meine Enkel ſollen mal ſagen, der 


ſolide, und hat's doch zu was gebracht.“ 
„Wann wird die Verlobung denn perfekt?“ 
Der Geheimrat ſeufzte. „Mit Ruth iſt ja nicht zu Sn, 
wenn ich andeute, lacht fie mid) aus. Sie geht immer noch 
in die Univerſität und ſtudiert, hört Vorträge, den ganzen 


Tag iſt ſo ein Mädel beſetzt. Was braucht ſie Jura, wenn 


ſie heiratet? Der Korff hat Juriſten genug. Ich denke, 


wenn wir in Schleſien den Hochofen einweihen, wird es 


nachher beim Feſteſſen Zeit ſein, die Verlobung bekanntzu⸗ 
geben. Sie will nicht mit uns fahren, da unten wohnt eine 
Freundin von ihr, die iſt Laborantin auf der Carolahütte, 
die will ſie beſuchen. Es ſoll alles nicht ſo ausſehen, als ob 


es vorbereitet wäre. Na, mir iſt's recht, vielleicht iſt das 


überhaupt richtig ſo. Auf dem Rückweg fahren wir ja doch 
zuſammen. 
werden wir beſuchen.“ 

„Ich fahre auch mit.“ 

„Tu das, Rofenheim.” 

„Mein Verlobungsangebinde muß ich · unten anſehen. Hab' 
da einen Stamm Aktien von einer Erzgrube im Tarnowitzer 
Becken, aus dem ſich leicht die Majorität machen läßt. Das 
Kapital darf keine Grenzen kennen.“ — — — 

Unterdeſſen ſaß die, auf die es ankam, in einem der 
eleganteſten Modeateliers in der Budapeſter Straße und ließ 
ſich von Mannequins neue Kleider vorführen. Sie wurde un⸗ 
geduldig, blätterte in den Journalen, die neben ihr lagen. 


„Das iſt nicht das, was ich brauche, zu bunt, zu überladen. 


Einfache, klare Linien und Farben!“ 
Die Direktrice ſtand neben ihr. „Die letzten Modelle.“ 
„Ta ta.“ Ruth wippte mit dem Lackſchuh. „Mag geeignet 
ſein für Rennen, vielleicht auch für Modebäder. Für meine 
Zwecke“ — fie ſtand auf und trat an die eine Probierdame 


heran, die ihr in Figur und Haar am ähnlichſten war — 


„Sehen Sie, hier und hier, das iſt unmöglich. Sie müſſen 


. eben meinen individuellen Geſchmack mit der Mode in Ein⸗ 
Für Gelegenheiten, bei denen der Menſch 
ſich aus der Maſſe herausheben muß, ſind Modelle ungeeig⸗ 


klang bringen. 


net.“ Sie warf ein paar Linien auf das Papier. „So und 
ſo, die Figur muß groß wirken, das Ganze unbedingt ein⸗ 
fach und vornehm.“ 

„Für welche Gelegenheit denken ſich gnädiges Fräulein 
das Kleid?“ . 

Ruth ſah die Direktrice groß an. „Das muß gleichgültig 
ſein, ich beſuche das erſte Atelier Berlins, weil ich eine 
Sonderleiſtung verlange. Man muß ahnen, fühlen.“ 

Die Direktrice biß ſich auf die Lippen. 
verwöhnteſten Geſchmack, die engliſche Geſandtin, die Gattin 
des italieniſchen Botſchafters ...“ 


Eine überlegene Kälte ſtand in Ruth Jülichers Geſicht. 


„Beide Damen können für meinen Zweck nicht als Vorbilder 
dienen. Es gibt kein Vorbild.“ Sie ſah wieder ganz gleich⸗ 
gültig aus. „Ich verlaſſe mich auf Sie, es iſt wenig geit, 
morgen werden Sie mir ſicher das vorführen, was ich 
brauche.“ Sie and auf und ging auf die Tür zu. 


Die orten ten b. 


beſſere Lebensbedingungen, Geld, Macht, Liebe. 


haſtet weiter wie — ein banaler Vergleich — wie das 


vorgekommen, an deren Ende ein beſtimmtes Etwas ſtand, 
Großvater, der iſt ein tüchtiger Mann geweſen, ehrlich, ii 
Vorhang, durch den man nicht ſehen, hinter dem man aber 


neuen Zeit werden. 
brauchen, ihr Wiſſen einſetzen, um die Zeit zu verſteheß, um 


Sie dachte an Wolfing. Das Grenzenloſe im Wollen diefes 
In Breslau e die alte Frau Korff, die 


die jedes Kind, nun, da ſie da waren, mit dem einf ten 


Schlagwort, das wollte fie auch, und das Geld ſollte ihrfeinen 


doch aus anderem Holz geſchnitzt, als ſie geglaubt hatte. 


Schopf gepackt, ſeiner Perſon nicht geachtet und ſichf ganz 


„Wir genügen dem 


Tee hatte ſich Korff angemeldet. 
der lautlos heranglitt, ſtieg ein und lehnte ſich 


ſich einmal malen laſſen: Wer mein Weſen faſſen will, 
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Oraußen hielt der Stadtwagen des Gebeine = af 
feur grüßte. „Fahren Sie langſam nach, ich laufe. dr Sie 
ging die Budapeſter Straße hinab, auf den Tiergarten zu. 

Um ſie ae Berlin. Sie las in den Geſichtern der 
Männer und Frauen: Jagen und Eilen, einem Phantom 
nach, das die meiſten doch nicht erreichen würden. In jedem 
dieſer Augen ſchien ihr ein Ziel zu liegen, neue Kleider, 
Zielef ver ⸗ 
ſchieden nach dem Ideenkreis des einzelnen Menſchen. Sie 
würde nie ein Ziel haben, jedes Ding war nur der Anfang, 
jeder Erfolg der Weg zu einem größeren. Zufriedenheit 
iſt Stehenbleiben, Stehenbleiben iſt Rückſchritt. Die Welt 


Leben auf der Straße, wie alles um ſie. 
Immer war ihr das Leben, ihr Leben, nicht wie eine Bahn 


das man erreichen mußte, es lag vor ihr wie ein dunkler 


alles ahnen konnte, unendliche Weiten, unermeßliche Höhen. 
Es gab keine Vorbilder für ihren Ehrgeiz. er 

Korff hatte ihr von feiner Mutter erzählt, von den merk. 
würdigen Ereigniſſen, die ihr Leben in die Höhe getragen 
hatten. Das, was der alten Frau Ende war, würde für 
Ruth Anfang ſein. Eine neue Zeit brach an, ein Umwertung 
aller Begriffe. Königreiche waren geſtürzt, die Welt ag in 
Zuckungen, Neues kam, neue Könige mußten Herten der 
Sie wollte ihren ſcharfen Vetitand- 


hinter den Vorhang zu ſehen, um die Zukunft zu me tern. 


Mannes, der als Menſch ſo ſchwächlich erſchien, hatte fie 
angezogen. Seine Ideale hatten fie gefeſſelt. Utopien, ſia — 
aber viele Utopien waren ſchon Möglichkeiten geworden, 


Verſtande begreifen konnte. 

In einem dachte fie nicht gleich mit ihm. So ſehr er die 
Macht des Kapitals unterſchätzte, ſo ſehr erkannte ſi 8, die 
echte Tochter des Geheimrats Jülicher, das Geld an. Und 
fie bezweckte dasſelbe wie er: Herr der Zeit, das war fein 


Weg dazu ebnen. Und dieſem Gelde würde auch er ſich 
beugen müſſen. Wie einen Sieg hatte fie es angefehent, daß 
fie ihm helfen konnte. Die Briefe Gerdas und | 
hatten ſie auf dem laufenden gehalten. Dieſer Wolfinz 


Manches hätte er leichter haben können, hätte Verbind 
nützen können und hatte es nicht getan. Seinem Gla 
bekenntnis treu, war er Bergarbeiter geworden wie 
einfachſte Mann. Als habe er nie äſthetiſche Artikel ge chrie⸗ 
ben, nie im Kreiſe Gleichgeſinnter über die ſchwerſten me 
lichen Probleme disputiert. Er hatte die Verhältniſſefbei 


eingeſetzt, wie es ein Führer tun muß, ein Menſch, deift 
der Sache ſteht. Und das für Ruth Unglaubliche v war 
e Er war nicht zerbrochen. b 


Se Diefer önitees des Sen gege über 
fühlte ſie ſich machtlos. Da war das Unglück gefontmen, 
das ihn menſchlich zu Boden warf. Jetzt war er m 
dem Materialismus ausgeliefert. Korff erzählte iht von 
Lanſers Antrag und davon, daß er natürlich dem Studenten 
die Mittel bewilligt habe, ohne einen Wunſch von feiten 
Wolfings. Materiell war ſein Weg jetzt geebnet, nun mußte 
es ſich zeigen, ob das Geld Macht über ihn gewann, Ob er 
Herr der Zeit bleiben würde im idealen Sun ſo, wie er 
es auffaßte. Sie ſah nach der Uhr. g 


behaglſch in 


die weißen Kiſſen. . 
Napoleon ſh 


Es iſt doch ſchön, reich zu ſein, dachte ſie. 


ſich. „Gewiſſer⸗ 
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mich abbilden auf einem wilden Pferde, in tollſter Gangart, 
ganz ruhig. So mußte die neue Zeit aufgefaßt werden, ein 
raſender Wagen und in ihm eine Geſtalt mit ſtarren, un⸗ 
bewegten Zügen. 

Korff war länger aufgehalten worden, als er gedacht hatte. 
Okonſki hatte viele Aktenſtücke mitgebracht, die beſprochen 
werden mußten. Er wurde ungeduldig, als der Berg nicht 
kleiner werden wollte. 

9 7 Sie die Berichte der Carolahütte über den Neu⸗ 

u ud 

Der Generaldirektor kramte in den Papieren. Er ſah 
Korff lauernd an. „Wie wir bereits annahmen, wird der 
Voranſchlag überſchritten werden, die Kalkulationen werden 
dadurch ungünſtiger.“ 

„Und die Termine?“ 

„Herr Bruck will die Termine halten, deshalb die ein⸗ 
gelegten Schichten, die den Finanzplan umwerfen. Es liegt 
eine Berechnung 
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„Nun, und?“ 

„Der junge Herr hat abgelehnt. Er will ſein Studium 
mit eigenen Mitteln zu Ende führen; beſonders wehrt er 
ſich gegen eine Aufgabe der Arbeit in der Grube.“ 

Korff durchflog den Brief. „Merkwürdiger Menſch. 
Lanſer muß ungeſchickt mit ihm verhandelt haben, dis Ab⸗ 
lehnung iſt mir ſehr unangenehm.“ 

„Der Herr wurde uns durch Geheimrat Jülicher emp⸗ 
fohlen.“ 

„Fräulein Jülicher ſetzte ſich für ihn ein, um ſo unange⸗ 
nehmer iſt mir ſeine Weigerung.“ 

In Okonſkis Geſicht war ſchwer etwas zu leſen, jahre⸗ 
lange Gewohnheit hatte dieſe Züge undurchſichtig gemacht, 
vielleicht auch angeborenes Intrigantentum. Okonſki war 
Pole und als ſolcher gezwungen, ſeine wahren Abſichten 
zu verſtecken. Jahrzehntelang hatte es kein Polen auf der 
europäiſchen Landkarte gegeben, aber im Innern hatten ſie 
es getragen, trotz 


der Carolahütte 
bei den Akten, 
die nachweiſen 
ſoll, daß durch 
Einhaltung des 
Termins unter 
Berückſichtigung 
der Produktion 
das inveſtierte 
Kapital beſſer 
verzinſt wird. 
Man muß auch 
berechnen, daß 
unſer Kohlen⸗ 
abkommen mit 
Waldenburg be⸗ 
reits zu laufen 
begonnen hat 
und daß wir 
durch Verlang⸗ 
ſamung einen 
beträchtlichen 
Zinsverluſt ha⸗ 
ben werden.“ 
„Dann hat 
Bruck ja recht.“ 
Okonſki wand 


maßen. Wir hat⸗ 
ten aber damit 


gerechnet, daß auch die Überſchichten nicht notwendig werden 
würden. 


Es handelt ſich um beträchtliche Summen.“ 

Korff ſpielte mit ſeinem Bleiſtift. „Vor Summen darf 
man nicht mehr zurückſchrecken. Übrigens bin ich perſönlich 
an dem Termin intereſſiert.“ 

Der Generaldirektor horchte auf, Korff fuhr fort. „Ich 
werde eine langgeplante Neife nach Schleſien mit der In⸗ 
betriebnahme des Hochofens verbinden, die ich mir außer⸗ 
dem in Form eines Feſtes gedacht habe, zu dem ich unſere 
neuen Finanzfreunde, Geheimrat Jülicher und Kommerzien⸗ 
rat Roſenheim, die Spitzen der bekannten Finanzgruppe, die 
ſich an unſeren Werken lebhaft intereſſiert, eingeladen habe. 
Es liegt mir auch daran, Herrn Bruck meine Anerkennung 
für die Tatkraft zu zeigen, mit der er die Carolahütte zu 
einem modernen Werk zu machen beſtrebt iſt. Fräulein 
Jülicher wird den Ofen in Brand ſetzen. Ich bitte Sie, 


alles Weitere mit der Direktion der Carolahütte feſtzulegen. 
Jetzt aber muß ich wirklich fort, vielleicht begleiten Sie mich 


zu der Zuſammenkunft mit Geheimrat Jülicher.“ 

„Noch eine Kleinigkeit.“ Okonſki ſuchte einen Brief her⸗ 
aus. „Es war Ihr beſonderer Wunſch, dem Studenten 
Wolfing das Studium zu ermöglichen. Direktor Lanſer 
berichtet.“ 


Der Beſuch. Gemälde von Thomas Theodor Heine. 
Aus der Ausſtellung der Münchener Geceifion, 1923, 


Rußland und 
Deutſchland. 
Man mußte lä⸗ 
cheln können und 
warten. Die 
Okonſkis waren 
einmal große 
Herren in Po⸗ 
len geweſen, ſie 
gehörten den 
Familien an, die 
der Regierung 
naheſtanden, 
deren Wille ge⸗ 
ſchah. Auch jetzt 
kannte man den 
Namen in Kra⸗ 
kau, aber an⸗ 
dere hatten die 
Okonſkis über⸗ 
holt, man mußte 
eine neue Tat 
tun. Der Gene⸗ 
raldirektor wuß⸗ 
te, was zu ge⸗ 

ſchehen hatte. 

Das aber, 
was er heute 
hörte, war ihm 

unangenehm. 

Gedanken zuckten durch ſein Hirn. Dieſe Finanzleute 
würden ſchärfer ſehen als Korff, deſſen Vertrauen er ganz 
beſaß. Man mußte verhindern — 

Korff unterbrach ihn. „Sie können ein hübſches Feſt da 
unten arrangieren, es liegt Ihnen ja.“ 

Okonſki verbeugte ſich. „Die Zeit ſcheint mir wenig ge⸗ 
eignet, man munkelt von bolſchewiſtiſchen Umtrieben.“ 

„Wann wird da nicht gemunkelt!“ Korff lachte ſorglos. 
„Nur kein zu großes Zartgefühl. Natürlich ſoll die Arbeiter⸗ 
ſchaft nicht durch rauſchende Feſte brüskiert werden. Ich 
denke mir ein Feſt der Arbeit, ohne Unterbrechung des 
Werkbetriebes und doch eindrucksvoll. Die Einweihung, na, 
man hat da ja Vorbilder, zum Eſſen vielleicht eine Depu⸗ 
tation der Arbeiterſchaft.“ 

„Und wenn es doch Unruhen gibt, die Herren von der 
Finanz werden unnötig vor den Kopf geſtoßen.“ 

Korff wurde ärgerlich. „Direktor Bruck ſoll über die Lage 
berichten; wenn er widerrät, na, dann geht es eben nicht. 
Sie ſind doch ſonſt nicht ſo ängſtlich. Jede Gefahr muß ver⸗ 
mieden werden, beſonders wegen Fräulein Jülicher. Nun, 
es iſt ja bald kein Geheimnis mehr, ich werde mich mit der 
Tochter des Geheimrats Jülicher verloben, die Feier wird 
den äußeren Anlaß geben.“ 
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Alſo doch. Es wurde dem Generaldirektor ſchwer, feine 
diplomatiſche Ruhe zu bewahren. Aber Korff beachtete ihn 
gar nicht. N 

„Fahren Sie mit?“ 

Okonſki verbeugte ſich lächelnd. „Wichtige Geſchäfte. Ich 
hoffe, die Herren bei nächſter Gelegenheit begrüßen zu 
können.“ N 

„Gut. Wie Sie wollen.“ Er gab ihm die Hand. „Auf 
Wiederſehen, und ſelbſtverſtändlich, meine Andeutung bleibt 
noch ſtrengſtes Geheimnis.“ 

Ein ſpöttiſcher Zug huſchte über das Geſicht des Polen. 
„Strengſtes Geheimnis.“ 


Und zur ſelben Zeit, als Doktor Korff ſich in der Grune 
waldvilla über Ruths weiße Hand beugte, ſaß ſein General⸗ 


direktor im D-Zug und fuhr auf Breslau zu. 

Befriedigt faltete er die Zeitungen, in denen er geleſen 
hatte, zuſammen und ſteckte fie in die Taſche. 

„Jetzt iſt es Zeit, zu handeln“, ſagte er leiſe vor ſich hin. 


* E«„253ꝝã2— 


Seit dem Sonntag, an dem Bruck ſo unerwartet bei 
Nyreen aufgetaucht war, ſah er Karin mit anderen Augen 
an, und ſeit dem Sonntag wich das Mädchen ihm aus. Sie 
fühlte, es ſtand etwas Neues zwiſchen ihnen, und ſie wehrte 
ſich dagegen, wollte nichts anderes in ihm ſehen als den 
Leiter des Werkes, in dem auch ſie arbeiten mußte, nicht 
aus Neigung, nein, nur, weil fie Geld verdienen mußte. 
Gleichgültig war ſie an ihre Tätigkeit herangegangen, jetzt 
war fie ihr phyſiſch unangenehm. Das, was. in ihr ſchlum⸗ 
merte, was ſie erſehnte, verſtand er doch nicht. 


Sie ſah ihn früh am Morgen immer durch das Werk 


gehen, er mußte unter dem Fenſter des Laboratoriums vor⸗ 
bei, wenn er aus dem Betrieb kam und in ſein Bureau ging. 
Jedesmal trat ſie vom Fenſter zurück, er ſollte nicht denken, 
daß ſie ſich um ihn kümmere. 


Immer wieder ließ ſie die Ereigniſſe des Sonntagvor⸗ 
mittags vor ihren geiftigen Augen vorüberziehen, prüfte jede. 


Bewegung, jeden Blick, jeden Gedanken. Hatte ſie ihm denn 
ein Recht gegeben, anders von ihr zu denken, zu glauben, 
daß ein unſichtbares Band zwiſchen ihnen beſtünde? 
Ihren Eltern wäre Bruck als Schwiegerſohn ſehr willkom⸗ 
men geweſen. An Andeutungen, beſonders von ſeiten der 
Mutter, fehlte es nicht. Bruck hatte ja alles das, was eine 
Mutter für ihre Tochter erſehnen kann, Mann in den beſten 
Jahren, in geachteter Stellung — vermögend? Nein, eigent⸗ 
lich vermögend-im Sinne der letzten Generation war er nicht, 
aber in der Umwertung aller Begriffe hatte ſich auch dieſer 
geändert: Einkommen war beſſer als Vermögen — und das 
hatte Bruck. 

Karin hatte Zeit, dieſe Gedanken an ſich vorbeigehen zu 
laſſen. Man brauchte den Verſtand nicht für die Beſtim⸗ 
mungen, die die Hütte täglich von ihr verlangte. Neben 
ihr ſtand eine Koksprobe, mechaniſch griff ſie zu den ver⸗ 
ſchiedenen Säuren, hantierte mit ihnen. 

Vielleicht hätte ſie Bruck mit andern Augen angeſehen, 
wenn Ruth nie in ihr Leben getreten wäre. Gerade der 
letzte Brief hatte ihr den Unterſchied gezeigt, der zwiſchen 
ihr und Ruth beſtand. Ruth, das war die Großmacht, das 
Kapital, das unumſchränkt im Induſtrieſtaat herrſchte, Bruck 
und die anderen waren nur der Mittelſtand, brave Men⸗ 
ſchen, fleißig, aber doch nichts gegen die, die mit einem 
Federſtrich über das ganze Werk verfügten. 


Vor ihr lag ein Zettel. Die Begleitnotiz der Koksprobe. 


„Waldenburg“, ſtand da zu leſen, Waldenburg, das war nicht 
nur ein Name für die Induſtrie, das war eine Finanzaktion. 


Sie wußte ja, daß für den neuen Hochofen die bisher ver⸗ 


brauchte Kohle nicht genügte, daß man Erſatz brauchte. Was 
nützte Brucks techniſches Können, wenn die Finanzleute in 
Berlin nicht den Pakt geſchloſſen hätten, der als Walden⸗ 
burger Abkommen hier in aller Munde war. 


überall ſprach man von dem Waldenburger Abkommen, 


von dem neuen Hochofen, nannte Ziffern, die ihr nichts 


-mer. Nichts in feinen Mienen verriet, daß er ihr u 


‚Werks. Höflich, aber ganz neutral begrüßte er fie und ver 
h 


der Gabel. 
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fagten, die aber die Fachleute mit faft ehrfürchtigem Schau. 
der ausſprachen. 5 

Sie wehrte ſich gegen eine Anerkennung Brucks. Seit 
Tagen ſchon ſpielte ſie mit dem Gedanken, fortzugehen. Es 
gab ja noch andere Laboratorien, es mußte nicht hier ſein. 
Der Weſten — von den großen Werken im Weſten ſprach 
jeder mit beſonderer Hochachtung. Das oberſchleſiſche Revier 
konnte ſich mit Weſtdeutſchland nicht meſſen. Sie ließ ihre 
Bekannten Revue paſſieren. Bruck, nein, der ſchaltete aus, 
den würde ſie vor die vollendete Tatſache ſtellen. Enters? 
Der war eigentlich der Nächſte dazu, aber ſie hatte nicht das 
rechte Vertrauen zu ihm. Aber Mende würde ſie fragen, 


der konnte ihr ſicher helfen. 


Sie ſchrieb die Zahlen von der Skala ab in ihr Notizbuch, 
ſtockte — das war doch — ſie ſah noch einmal genau hin, 
nein, die Zahl ſtimmte. Sollte fie ſich in den Säuren geirrt 
haben? 

Das Ergebnis ſah doch zu eigenartig aus. Da lag der 
Begleitzettel: Waldenburg! Wenn ihre Zahlen richtig waren, 
wozu brauchte man dann den Waldenburger Koks, dann 
war der, den man immer hatte, ebenſo. Sie blätterte um 
und verglich das Ergebnis mit dem ihrer letzten Analyſen. 

Im Zimmer des Chefs ſchnarrte das Telephon, ſie hörte 
Enters Stimme: „Einen Augenblick, ich werde nachſehen.“ 
Die Tür flog auf. „Iſt die Waldenburger Analyſe gemacht?“ 

Karin wurde verlegen, ſie mußte ſich geirrt haben. Bruck 
rief jetzt an, um alles in der Welt konnte ſie ihm nicht mit 
einem falſchen Ergebnis gegenübertreten. 

„In zehn Minuten“, rief ſie. 

Enters wurde ärgerlich. „Sie wiſſen doch, daß die Ana— 
lyſe erwartet wird.“ Er ging zurück und ſprach wieder in 
den Apparat. b 

Und Karin goß zum zweiten Male Säuren und Salze 
durcheinander. Dieſes Mal war ſie ganz bei der Sache, 
aber das Ergebnis blieb, wie es geweſen war. N 


Sie lief die Treppe herunter zu dem Jungen, der die 


Proben vorbereitete. Nein, eine Verwechſlung war unmög⸗ 
lich. Alſo ging ſie zu Enters und legte ihm ihre Arbeit vor. 
„Ich habe zwei Berechnungen gemacht“, ſagte fie. 

Der ſchüttelte den Kopf, ſah fie an, las auf dem 8ettel 
herum. ' 

„Herr Bruck hat gefragt, bringen Sie ihm Ihre Berdd: 
nung bitte ſelbſt.“ 1 

Karin warf trotzig den Kopf in den Nacken. Heute hatte 
fi) alles gegen fie verſchworen. Sie konnte ihm eben nicht 
ausweichen. Aber das war ein Wink des Schickſals, wenig⸗ 
ſtens wollte ſie es ſo auffaſſen. Sie würde die Gelegenheit 
benutzen und ihn um ihre Entlaſſung bitten. * 

Wenige Minuten ſpäter ſtand ſie in ſeinem Arbeitbzin⸗ 
gegenübertreten könnte als der Leiter der Angeſtellteß des 
tiefte ſich dann ſofort in ihre Berechnung. 

Das ärgerte fie nun wieder. Wie kam er dazu, fie fo 
wenig zu beachten, man hatte ſich doch zwei Tage nicht ge⸗ 
ſehen — oder waren es drei? 

Bruck merkte nichts, er las und las, griff nach einem Plock, 


machte ſeine Notizen. 


„Das iſt unmöglich.“ 


Sie wurde gereizt. „Ich habe die Berechnung ſelbſt ge⸗ 


macht, zweimal.“ 


„Warum?“ Bruck ſah auf. 

„Weil mich das Ergebnis ſelbſt in Erſtaunen geſetzt 

„Und eine Verwechflung iſt ausgeſchloſſen?“ b 

„Vollkommen.“ 

„Dann, dann“ — er ſtand auf und lief in dem Raum auf 
und ab. Blieb am Telephon ſtehen und riß den Hören von 


t. 


„Den Hochofenchef — der neue Koks fol nicht zur Fül⸗ 


lung des Ofens benutzt werden — fo, iſt Ihnen auch ſchon 


aufgefallen. Gut, wir ſprechen noch darüber.“ 
(Fortfesung f 


— — 


Nummer 40 


EFF 


Die Gartenlaube 


Seite 689 


Von der Oſtſee zum Kaſpiſchen Meer * Von Bruno Wentſcher. 


Nach feſtem Flugplan, 
Richtungen, faſt mit der Pünktlichkeit deutſcher Eiſenbahnen, 
verkehren zwiſchen Königsberg und Moskau die in Holland ge⸗ 


bauten, mit eng⸗ 
liſchen Motoren aus⸗ 
gerüſteten, an den 
Abzeichen als ruſſi⸗ 
ſches Staatseigentum 
kenntlichen, meiſt von 
deutſchen Piloten ge⸗ 
führten Fokker⸗Ein⸗ 


decker der „Deruluft“, 


der Deutſch⸗Ruſſi⸗ 
ſchen Luftverkehrs⸗ 
geſellſchaft. Ganz 
gleich, ob ſengende 


Mittagsglut über den 
Seen bei Dünaburg 


die aufgelockerten 


Lauſtſchichten durch- 


einanderwirbelt oder 
vom Weſt getriebene 
Regenwolken bis auf 
50 m herabhängen. 
In einem Sonder- 
flugzeug dieſer Linie, 
der hier abgebildeten 
RR4, die vom Flug⸗ 
zeugführer Hoffmann 


* geſteuert wurde, hielt 
ich im Juni dieſes 


Jahres meinen erſten 
Einzug in Gowjet- 
rußland. Die nach⸗ 
haltigen Eindrücke 


einſchließlich Führer 


und Betriebsſtoff 


ſchleppt er mit in die 


Luft. Aber ſicher zieht 


er ſeine Bahn, pregel⸗ 


aufwärts auf Inſter⸗ 
burg. Noch einmal 


ſteckt man den Kopf 


aus dem offenen Ka⸗ 


4 binenfenfter, um rück⸗ 


wärts einen Blick auf 
die von der Morgen⸗ 
ſonne prächtig be⸗ 
leuchtete Silhouette 
von Königsberg und 
die ſchimmernde 


Fläche des Friſchen 
Haffs zu tun, zur 


Linken ſieht man noch 


eine Zeitlang den 
ſchmalen Streifen der 
e Nehrung 


wöchentlich dreimal in beiden 


Deruluft⸗Flugzeug über Oſtpreußen. 


eines allzu kurzen Aufenthaltes in Moskau veranlaßten mich im 
Spätſommer, drei Urlaubswochen für eine abermalige ruſſiſche 
Flugreiſe daranzugeben, die mich diesmal weiter über Charkow, 
Roſtow, an der Nordſeite des Kaukaſus vorbei und an der Küſte 
des Kaſpiſchen Meeres entlang bis Baku bringen ſollte. 

Aus dem Berliner Nachtſchnellzug ſteigt man um 6 Uhr früh 
in das vor dem Bahnhof in Königsberg wartende Auto, hat noch 
einen kleinen Aufenthalt vor der Poſt, gelangt dann in flotter 
Fahrt zum Flugplatz, wo noch gerade Zeit iſt, in dem modernen 
Luftbahnhofsgebäude ſich ſelbſt und ſein Gepäck abwiegen zu 
laſſen, den Flugſchein vorzuzeigen, den Paß von der Polizei 
überprüfen und die Koffer von den Zollbeamten beſichtigen zu 
laſſen. Dann heißt es ſchon: 
Eindecker rollt an den Start. Hier ſteigt auch noch der das 
Flugzeug betreuende Bordmonteur in die bequeme ſechsſitzige 
Kabine, der Motor bekommt Vollgas, und nach kurzem Anlauf 
gegen den Wind erhebt ſich der mächtige Flugdrache vom Boden. 
Alber 1000 kg Laſt - 


ſchnurgeraden 
Chauſſee. Auf dem 
Flugplatz der li⸗ 
tauiſchen Haupt⸗ 
ſtadt wird nur bei 
ſtarkem Gegen⸗ 
wind und in⸗ 
folgedeſſen ein⸗ 
getretenem erheb- 
lichen Zeitverluſt 
zum Nachfüllen 
von Benzin ge= 
landet. Gewöhn— 
lich gleitet der 
Führer nur mit 
gedroſſeltem Mo⸗ 
tor bis auf wenige 


„Bitte, Platz nehmen!“ und der 


Mineralnyja Wody. 


ſich nordwärts im Dunſt verlieren, ſchließlich verſinkt auch der 
letzte Zipfel Oſtſee hinter dem Horizont. 
führt der Weg noch über Oſtpreußens reiche Fluren und freund 


Rund eine Stunde 


liche Ortſchaften. Je 
weiter man nach dem 
Oſten kommt, deſto 
mehr fallen einem 
die zahlreichen neuen 
Ziegeldächer mit 
ihrem friſchen Rot 
auf, Zeichen des wohl 
meiſt ſchon während 
des Krieges erfolgten 
Wiederaufbaus. In⸗ 
ſterburg und Gum⸗ 
binnen werden über⸗ 
flogen, und gleich 
hinter Eydtkuhnen 
geht es über die 
deulſch⸗-litauiſche 
Landesgrenze. 

Bis Kowno dient 
die Bahn zur Orien— 
tierung, von dort 
biegt die Strecke der 
polniſchen Grenze 
wegen nach Nord- 
oſten ab und folgt 
bis kurz vor Düna⸗ 
burg der über Wil: 
komierz führenden, 
weithin ſichtbaren, 


Die Beſatzung der 
„Bremſe“. 


hundert Meter her- 
unter, um das Ab— 
leſen ſeiner Flug⸗ 
zeugnummer zu er⸗ 
möglichen. Düna⸗ 
burg, die lettiſche 
Feſtung, mit einem 
wahren Gewirr von 
Schützengräben, die 
noch aus der Kriegs- 
zeit ſtammen, bleibt 
links liegen. Von 
dort über Polozk, 
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Witebsk bis Smolensk hat man reichlich Gelegenheit, den wald— 
und ſumpfreichen Charakter des nordweſtlichen Sowjetrußlands 
zu ſtudieren. Uns war der Windgott günſtig, und in rund fünf 
Stunden hatten wir die 820 km weite erſte Etappe zurückgelegt. 
In Smolensk wird bei der ruſſiſchen Militärflugſtation ge— 
landet und der Betriebsſtoff ergänzt. Gleichzeitig Zoll- und 
Paßreviſion. Nach einſtündigem Aufenthalt erneuter Start 
und nochmals 380 km mit Kurs auf Moskau. Das Inſicht⸗ 
kommen der ruſſiſchen Hauptſtadt, das allmähliche Heranrücken 
an das rieſige 
Häuſermeer, das ge⸗ 
waltige Panorama, 
das ſich ſchließlich 
kurz vor der Lan⸗ 
dung den ſtaunen— 
den Augen im 
Glanz der unter- 
gehenden Sonne 
darbietet, ſind die 

eindrucksvollſten 
Minuten des gan⸗ 
zen Fluges. Sicher 
war das Erlebnis 
an ſich beim erſten 
Anflug im Juni am 
ſtärkſten. Aber der 
Genuß des Betrad)- 
tens der Stadt aus 
dem Flugzeug wuchs 
von Mal zu Mal, 
da inzwiſchen meine 
Kenntnis der Stra— 
ßen, Plätze und Ge— 
bäude immer größer 
wurde und ich ſchließ— 
lich auch den Vergleich mit der ſo geprieſenen und auch wirklich in 
ihrer Art ſehr lohnenden Ausſicht von den Sperlingsbergen ziehen 
konnte. Siebenmal ſah ich Moskau ſo von oben, wie es unſer 
Doppelbild zeigt. Wer die Stadt kennt oder wer ſich eine 
gute Karte der Innenſtadt zu Hilfe nehmen kann, wird ſich 
ſchnell zurechtfinden. Das untere Bild zeigt hinter dem in der 
Mitte überbrückten Dunkel des Alexander-Gartens die Geſamt⸗ 
heit des einen ganzen Stadtteil für ſich bildenden Kremls, der 
die Form eines unregelmäßigen Dreiecks hat und auf der rechten 
der rückwärtigen Seiten vom Moskwafluß begrenzt wird. Mit 
der goldenen Kuppel ein Stückchen Flußwaſſer verdeckend, ragt ein 
ſchlanker Turm, der 
berühmte Iwan We- 
liky, ungefähr aus 
der Mitte des Kreml⸗ 
Bezirkes empor. 
Rechts zu ſeinen 
Füßen und nach der 
Moskwa zu weitere 
Kathedralen und in 
der rechten Drei⸗ 
eckſpitze ſchließlich 
das Gewirr der 
Zarenpaläſte und 
dazugehörigen Häu⸗ 
ſerreihen. Hinter der 
linken Hälfte des 

Alexandergartens 
der mächtige Block 
des Arſenals. Weis 
ter zurück das helle 
weiße Dreieck mit 
der dunkleren gro— 
ßen Kuppel das Ge= 
richtsgebäude, von 
dem jetzt tagaus, 
tagein die rote 
Fahne weht. Vorn, 
von dem dunkeln 
Gebäude des Hiſto⸗ 
riſchen Muſeums 
begrenzt, liegt links 
am Kreml der be= 
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Der Kreml in Moskau. 


Nummer 40 
kannte Rote Platz, der ſchon früher jo hieß und auf dem jezt 
an großen Tagen Trotzki, oder wer es ſonſt ſei, zum Volle 
ſpricht. Die drei langgeſtreckten parallelen Röhren links davon 
find die Glasdächer der Oberen Handelsreihen, in denen heute 
der G. U. M., ein großes ſtaatliches Warenhaus, untergebracht 
iſt. Das rechte Bild, in einem etwas ſtärkeren Winkel aufge⸗ 
nommen, zeigt außer der Erlöſerkirche den Beginn 


Rahmen dieſes 
ſatzes kann ich fie 
leider nur ganz kur 
beantworten: Die 
Wohnungsnot iſt viel ſchlimmer als in deutſchen Städten, das 
hört man ſehr bald heraus. Das Straßenbild iſt durch die ig 
diefem Sommer, wohl mit Rückſicht auf die große Landwirt: 
ſchaftsausſtellung, vorgenommenen umfangreichen Pflaſterarbei⸗ 
ten ſehr verbeſſert worden. Auch Häuferanftriche wurden und 
werden erneuert. Der Verkehr iſt äußerſt lebhaft. Eine gute 
Stadtpolizei ſorgt für Ordnung. Die elektriſchen Straßenbahne 
find trotz ſtändig ſteigender Preiſe meiſt überfüllt. In Lad 
und im Straßenhandel gibt es alles zu kaufen, was de 
begehrt. An Lebensmitteln herrſcht nicht der geringſte 
Die Preiſe ſind durchſchnittlich, in Dollar umgerechne 


— 
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nach Charkow, in 3½ Stunden weiter nach 
Roſtow. Auf dieſen erſten 1100 Kilometern 
konnte ich meine geographiſchen Begriffe in 
aller Beſchaulichkeit durch die unter uns 
dahinziehenden mannigfaltigen Städte- und 
Landſchaftsbilder beleben. Der Waldreich- 
tum des Nordens verlor ſich immer mehr, 
je weiter es nach dem Süden ging, der 
ſchließlich nur noch in Siedlungen und 
Flußtälern Bäume zeigte. Das Donez— 
Kohlenrevier machte keinen überwältigenden 
Eindruck, da ſich die weitauseinander⸗ 
liegenden Werke nirgends zu ſo wuchtigen 
Bildern zuſammenſchloſſen, wie wir ſie in 
Deutſchland finden. Aſowſches Meer und 
das weitverzweigte Don-Delta waren dann 
wieder Prunkſtücke, als wir Roſtow an⸗ 
flogen. 

Die 1300 Kilometer, die noch bis Baku 
zurückzulegen waren, hätten programm⸗ 
mäßig an einem Tage erledigt werden 
müſſen. Aber es kam anders. Unfere 
Junkersmaſchine, die von Flugzeugführer 
Schaefer geſteuerte „Bremſe“, mußte ſchon 


RNoſtow am Don. 


fo hoch wie bei uns, Lebensmittel im Ver⸗ 
hältnis billiger als Induſtrieartikel. Die 
Löhne entſprechen der allgemeinen Preishöhe, 
reichen aber, wie bei uns, meiſt nur knapp zur 
Deckung des notwendigſten Lebensunterhaltes. 
Trotzdem macht die Mehrzahl der Bevölkerung 
einen zufriedenen und dem Volkscharakter ent⸗ 
ſprechend fröhlichen Eindruck. 
Von Moskau aus ging es nach gründlichem 
HBeſuch der ſehr wohlgelungenen Ausſtellung 
weiter nach dem Süden. Der Junkers⸗Luft⸗ 
verkehr hatte in dieſem Sommer auf Grund 
von Konzeſſionsverträgen eine Poſtlinie über 
Charkow und Roſtow eingerichtet, deren Wei⸗ 
terführung nach Tiflis zunächſt über Nowo⸗ 
roſſijsk⸗Batum, ſpäter über Baku erprobt 
wurde. Ich kam noch gerade zurecht, um an 
einem der letzten Flüge teilzunehmen, die bis 
zu dieſer wichtigen Hafen⸗ und Hlftadt gemacht 


Auf der Hochfläche —— —— von Baku. 


wurden. Von Moskau gelangte ich ohne be— 5 (ae 
ſondere Zwiſchenfälle in rund 6 Stunden Junkerseindecker am zerſtörten Armenierviertel. 


> nad) 400 Kilometern 
2 in der Nähe eines 
Dorfes am Kuban⸗ 
fluß zwiſchenlanden, 
um das bei tropi⸗ 
ſcher Hitze aus dem 
leckgewordenen Küh⸗ 
ler verlorene Waſſer 
zu ergänzen. Von 
Sonnenbben kräftig 
geſchaukelt, gelang⸗ 
ten wir dann in der 
Mittagsglut noch 
bis Mineralnyja 
Wody, wo der Küh⸗ 
ler ausgebaut und 
gelötet werden 
mußte. Trotzdem 
hier regelmäßiger 
Zwiſchenlandeplatz 
iſt, war unſer Alu⸗ 
miniumvogel ſofort 
von einer dichten 
Volksmenge um⸗ 
lagert. Ich hörte 
hier von deutſchen 
Koloniſten, daß es 
in dieſer Gegend 
eine ganze Reihe 
deutſcher Dörfer 
gäbe, darunter auch 
einige Mennoniten⸗ 
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gemeinden. Die letzteren tragen ſich mit der Abſicht, nach Kanada 
auszuwandern, falls ſich die jetzige Regierungsform als ſtabil 
erweiſt. Nach einem nächtlichen Ausfluge nach Kislowodsk, 
einem der beſuchteſten Kaukaſusbäder, ging es anderen Morgens 
weiter bis Grosny, zu deutſch „Grauſame“, das mit ſeinen von 
Bohrtürmen bede ten, ſonſt recht unwirtlichen Höhenzügen wenig 
einladend ausfieht. Hier platzte uns beim Start infolge Über⸗ 
hitzung eine Zündkerze weg, und bei anſchließender Notlandung 
am Bergeshang blieb die „Bremſe“ gerade noch einen halben 
Meter vor einem tiefen Graben ſtehen. Aber dann entſchädigten 
uns beim Weiterflug Kaukaſus und Kaſpiſches Meer reichlich für 
ausgeſtandene Angſte. Von Petrowsk an blickt man drei Stunden 
lang auf der einen Seite über endloſe Waſſerweite, ſieht man 


Der erdroſſelte 


Die Gartenlaube 


auf der anderen die ſchroffen Abſtürze der Steilabhänge und 
weit ins Hochgebirge hinauf ſich erſtreckende Felſentäler. Nach 
nochmaliger Zwiſchenlandung bei einem Tatarendorfe, von deſſen 
Lammfellmützen tragenden männlichen Bewohnern wir nach. 
türkiſcher Sitte begrüßt wurden, erreichten wir dann glücklich 
an ausgetrockneten Salzſeen und ſchwarzen Wäldern von Bohr: 
türmen vorbei unſer Reiſeziel. So öde und wüſt die Umgebung 
Bakus iſt, in der ich zum erſtenmal wie Kühe weidende Kamele 
ſah, ſo bunt und vergnüglich iſt das Leben in der wie ein Rieſen⸗ 
amphithoater am Uferhang aufgebauten Stadt, die nach wie vor 
die arbeitſamſte und wohl auch reichſte Rußlands iſt. Nach 
zweitägigem Aufenthalt wurde auf gleichem Wege der Heimflug 
nach Königsberg angetreten. 


Kanarienvogel. 


Eine chineſiſche Geſchichte von Robert Walter. 


In Karaſhar am Himmelsgebirge, wo die Kamelien wie ein 
Wald über den Häuſern blühen, hatte ſich der Gelehrte Ho A Kau, 
der in ſeiner Jugend lange kränklich geweſen war, ein Haus 
erbaut, um ſeinen Studien zu leben. Ho A Kaus Frau ſtarb 
im ſiebenten Jahr nach der Eheſchließung. Und da ſie ihm 
einen Sohn geſchenkt hatte, ehrte er ihr Gedächtnis, verheiratete 
ſich nicht wieder und hielt nur ein paar Dienerinnen für die 
Ordnung des äußeren Lebens. 

Seinen Sohn Yo liebte er abgöttiſch, nannte ihn nur Yü Pe I 
das Kleinod, und es fehlte nicht viel, fo hätte er ihm einen 
Tempel errichtet. Noch ehe der Knabe Yo die Kätzchenſchuhe 
abgelegt hatte, wurde er mit der Würdigkeit eines Erwachſenen 
behandelt. Seine Wünſche erfüllten ſich, wie ſich nie die Gebete 
eines vom Himmel Auserwählten erfüllt haben. 

Zu ſeinen Lieblingen zählte ein fröhlicher gelber Kundrieik 
vogel, der in einem offenen Bauerchen aus Silbergeflecht wohnte, 
das der alte Gärtner Ta Hi mit einem freiſchwebenden Seiden⸗ 
faden hoch in die Krone eines Päonienbaumes geknüpft hatte. 
Wenn Yo lockend durch den Garten pfiff, ſchwang ſich der 
Kanarienvogel irgendwoher aus Laub und Blüten, huſchte ihm 
auf Kopf, Schulter oder Hand und ſchnäbelte zärtlich, als wollte 
er ihn küſſen. Wenn Do ſagte: „Flieg auf die Tempelglocke, 
kleiner Kü Kül“ oder „Flieg wieder in dein Haus!“ ſo gehorchte 
der Vogel. Oder wenn Yo ihn ermunterte: „Kü Kü, du Gelb⸗ 
mantel, jetzt ſing das Laternenliedl“ oder „Singe doch das Lied 
von den hellroten Lilien!“ ſo begann die kleine Kehle zu rollen. 

Eines Tages hörte Ho A Kau, der Gelehrte, den Gärtner Ta Hi 
heftig und wie entſetzt nach Yo rufen. Aus dem Gebüſch tretend, 
ſah er, daß Ta Hi den toten Kanarienvogel in der Hand hielt. 
Vo kam geſprungen und begann plötzlich beim Anblick der kleinen 
Leiche heftig zu weinen. „Was iſt geſchehen?“ fragte Ho A Kau 
ergrimmt den Alten, „haſt du Kü Kü erdroſſelt?“ 

„Bei den Göttern nichtl“ erſchrak der Gärtner und verſtummte. 

90 A Kau unterſuchte den Leichnam. „Er hat keine Wunde“, 
fagte er, „und iſt noch blutwarm. Da — die Kehle wurde ihm 
eingedrückt. Die Tat- geſchah vor wenigen Augenblicken. Ich 
weiß, daß der Vogel nur zu Yo und zu dir zutraulich war. Aber 
Yo liebte ihn. Folglich Haft du ihn erdroſſelt, denn ein anderer 
hätte ihn nicht fangen können.“ 

„O Herr,“ beſchwor Ta Hi ſeine Unſchuld, „mich ſollen die 
ſieben Schrecken des Ausſatzes treffen, wenn ich ſolche Schandtat 
begehen könnte!“ 

„Ja, du haſt recht,“ fuhr Ho A Kau auf und ſtieß den Alten 
mit der Fauſt vor die Bruſt, daß er taumelte, „die Wahrheit iſt 
ein Tiger, ſie wird dich zerreißen!“ 

Vos Tränen waren verſiegt. Er blickte wortlos auf den Gärtner. 

Der bückte ſich jetzt und nahm den toten Vogel von der Hand 
des Herrn. „Wir wollen ihm einen kleinen Sarg flechten und 
ihn unter einem Lilienbeet begraben.“ 

„Ja, bringe ihn nur aus deinem Geſicht,“ ſchnitt Ho A Kau 
ab, „du wirſt ihn nicht aus unſern Gedanken bringen. Die 
Schuld iſt ein lebendiges Weſen. Und Lebendiges läßt ſich nicht 
begraben.“ Damit nahm er Yo bei der kleinen Hand und ging. 

Ta Hi ſetzte ſich einſam hinter ein Gebüſch und begann die 
Sargflechtung. Der Augenblick iſt das Gericht, dachte er. Und 
wenn wir unſchuldig ſind, ſo werden wir nach unſerm Verdienſt 
als Verbrecher gerichtet. Wer hat das gerechte Maß? 

Dann bettete er den Vogel in den Sarg und begrub ihn unter 
den Lilien. Schlich nach ſeiner Hütte, zog ſein beſtes Kleid an 
und ging gedankenvoll vor die Stadt hinaus, gekrönt in ſeinen 
Gedanken ſchon von der Pagode des Han Siang Oſi, des 
Siebenten der Unſterblichen. 


Mit der nächſten Frühe flügelte ein Kanarienvogel durch den 
paradieſiſchen Garten Ho A Kaus, ſchwang ſich auf die Schulter 
des Knaben Yo, der an der Hand feines Vaters ſpazieren ging, 
begann ängſtlich das Laternenlied zu zwitſchern und flatterte 
dann wie erſchreckt in das hochſchwebende Bauer. Ho A Kau 
erſtaunte, denn der Vogel trug einen roten Streif um den Hals, 
wie mit Blut gezeichnet. Es war nicht Kü Kü. 


Aber mittags fand man Ta Hi, den Gärtner, einſam und ſtarr N 


im Turm des Siebenten der Unſterblichen hängen. » 

Jetzt erſchrak der Gelehrte und begab ſich eiligſt zu einem 
Prieſter im Tempel der künftigen Geiſter, erzählte ihn die 
Begebenheiten und befragte ihn. 

„Du würdeſt die Wahrheit wiſſen,“ ſagte der Prieſter, „wenn 
du kein böſes Gewiſſen hätteſt. Jede Schuld zeugt Angſtz und 
die Angſt iſt die Mörderin des Geiſtes. Ta Hi hat in feiner 
Armut das Weſen eines Vogels gehabt, und da er an der 5 
droſſelung des Kanarienvogels Kü Kü geftorben iſt, muß 
in der Geſtalt eines Kanarienvogels wiederkommen. Wes lb? 
fragft du, ohne zu bedenken, daß der Kreis der Dinge noch nicht 
geſchloſſen iſt. Ich bin ein Menſch, unwiſſend der Schickſale 
anderer Menſchen. Und die Götter ſind keine Schulbube 
auf Fragen antworten müſſen. Sei darum weiſe, das heißt: 
Lerne zeitlebens Geduld, ſo werden dir die göttlichen Geheimniſſe 
am Ende offenbar ſein.“ i 

Als Ho A Kau ſich entfernen wollte, ſtürzte einer ſeiner Diener 
über die Stufen des Tempels und brach auf der Türſchwellc hin. 
„O Barmherziger des Himmels,“ keuchte er, „es iſt Entſetzliches 
geſchehen, Herr!“ „Erzähle doch, erzähle!“ fuhr ihn der Geleh 1 
und ſpürte jählings die Erde wie ein Reitpferd unter ji), das 
ausbrechend die 8äumung zerriſſen hat. 

„Ich bemerkte von fern, im Garten arbeitend, Herr,“ keuchte 
der Diener, „wie Yo, mein kleiner Gebieter, dem neuen, dem 
ungezogenen Kanarienvogel, ach, dem Bluthals! befahl,] das 
Laternenlied zu fingen. Aber trotzig verſtummte ihm| der 
jülpſende Vogel auf dem Finger. Willſt du auch nicht gehofchen, 


rief Yo, fo drücke ich dir die Kehle einl' — In dieſem Augenblick, 


Herr, prallte der furchtbare Vogel flatternd in Yos Geſicht und 
bohrte ihm, ſchneller als der die Lider ſchließen konntez den 
Schnabel ins rechte Auge.“ 
Ho A Kau ſtöhnte ſchwankend: „Was noch? Was denn 21° 
„Mein kleiner Gebieter Yo ſchrie, rundumlaufend,“ keuchte 
der Diener, „hielt ſich das zerftörte Auge mit den Händen und 
blickte aus dem linken blitzlang nach mir, der ich jetzt heran ⸗ 
ſtürzte. In dieſem Augenblick fiel pfeilſchnell aus der Luff der 
teufliſche Vogel, fiel, wie ein Tiger ſeine Beute, das himmliſche 
Auge an, zerſchlug es mit einem Hieb und war einem wirbe inden 
Federball gleich in den Baumkronen verſchwunden.“ 
„Do iſt blind,“ ſchrie Ho A Kau, „mein Kleinod ift ewin ge 
blendet!“ und flüchtete taumelnd die Stufen hinunter. 
Aber der Prieſter war ſchon hinter ihm wie ein wehinder 
Mantel, umſchlang ihn mit beiden Armen und hielt ihn gemalt 
ſam. „Du mußt dich unter deine Geduld zäumen!“ rief er, 
unerbittlich in Blick und Ton. „Deine Verzweiflung ift einfauf 
gewühlter Moraſt! Warte, bis ſich feine Trübe ſetzt, bis füber 
dem Schlammgrund dein Schmerz durchſichtig wie klares] Ge⸗ 


wäſſer leuchtet. Yo ſühnt mit feiner Blindheit zeitlebens den 
Mord an einem lebendigen Weſen!“ . 
Der Gelehrte wand ſich in innerlicher Qual. „Aber Y hat 


den Vogel nicht gemordet,“ ſtöhnte er, „Yo liebte Kü Ki 

Der Prieſter öffnete die Arme. „Geh hin, du Ne art 
Menſchen,“ ſagte er, „unwiſſend in dein 
Menſchen nicht auch das mordeten, was . lieben —1⁵ 
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Von Mak Pohlig. 


O Natur, du biſt die heilige Sprache Gottes, 
Dich faſſen, dich genießen, iſt ein ſtummes Gebet. 
Einen ſchlichten Sandſtein mit obiger Inſchrift fand ich einſt 
auf einer Ferienwanderung in einem traulichen Dorfgärtchen 
meiner thüringiſch⸗fränkiſchen Heimat. Noch ſchlummerte der 
freundlich⸗ſtille Ort fernab vom N Weltverkehr im heiligen 
Frieden ländlicher Unberührtheit. Der 
alte Stein, wohl ſchon ſeit manchem 


Menſchenalter zwiſchen die kontraſt · 
reiche und doch ſo harmoniſch wir⸗ 
kende Buntheit alt überlieferter Bauern⸗ 
blumen gebettet, ſtimmte den ein⸗ 
ſamen Wanderer recht nachdenklich. 
Welch ſeltſam hochgeſtimmte und 


begeiſterte Worte 
den Vorfahren in 


für ein Gefühl, das 
hohem Maße zu ei⸗ 


gen war, unſerem nervös haſtenden 
Zeitalter jedoch verlorengegangen zu 
ſein ſcheint — die Naturbetrachtung. 


aber, der es heute 
noch vermag, ſich innig und tief in die 
unendliche Poeſie göttlicher Offenba⸗ 
rungen zu verſenken, dem iſt es in der blütenerfüllten Natur, 


Dem Begnadeten 


Himmelsſchlüſſel. 


im einſamen Garten nicht ſchweigſam. Ihm erzählt jede Blume 


ihre Geſchichte. Alle dieſe kräftig derben, leuchtenden Blüten 
ſprechen zu ihm von ihren Erlebniſſen im Volksempfinden. 


Von keinem iſt dies deutlicher empfunden, begeiſterter zum 


Ausdruck gebracht worden als von dem Romantiker Joſeph 
von Eichendorff in ſeinen beſten Dichtungen. Wie un⸗ 
heimlich lebendig geſtaltet er in feinem Gedicht „Der alte 

Garten“ die eigentümlich herzbeklemmende Schwer⸗ i 


Kaiſerkron' und Päonien rot, 

Die müſſen verzaubert fein; 

Denn a und Mutter ſind 11 tot, 
Was blühn ſie hier ſo allein? 

Dem empfindſamen Sänger iſt die durch treue 
Elternliebe verklärte Kindheit längſt vorüber⸗ b 
gerauſcht. Nur die lieben alten Stauden, die immer 
wieder blühen, wecken ihm zauberhaft Erinnerungsbilder 
an fröhliche Jugendtage. Wohl ſind ihm die geliebten 
Eltern längſt geſtorben, aber die bunten, leuchtenden. 
Blumen, die ſie einſt pflanzten, wie ſingen und klingen ſie 
noch wider von ſeliger Gartenfreude, von heiterem 
Frieden, vom ſtillen, einſt tief im Innern gefühlten 
Gartenglück der erwachenden Kindesſeele. 

Hier iſt der Ausgangspunkt, die Stelle, da der Hebel 
anzuſetzen iſt auch für unſer heutiges, weniger gefühls⸗ 
ſeliges Seitalter. Dem Kinde, dem jugendlichen Gemüt 
müß die ewig junge Natur, die Pflanze ſo nahe wie 
möglich gebracht werden. Die ſchönen, ſo bedeutungsvollen 
Namen unſerer bekannteſten Bauernblumen eröffnen uns 
nicht ſelten einen überraſchenden Blick in unſere älteſte 
germaniſche Vorzeit. Umfaßte doch der Germane mit voller 
Liebe die Erzeugniſſe der Natur, die ihn damals noch in 
faſt ungezügelter Wildheit umgab. Alle ſeine An⸗ 
ſchauungen und Vorſtellungen waren aufs innigſte mit der 
Natur verknüpft. Während wir dem heranwachſenden Ge⸗ 
ſchlecht die faſt vergeſſene Bedeutung alter Pflanzennamen 
darlegen, ziehen an unſerem geiſtigen Auge vorüber die 
alten, in Germanien niemals ge⸗ f 


ſtorbenen Götter. Da leben noch 


der weniger gelehrte Teil des Volkes an. 


auswahl, 


Schwertlilie 


— Mit Scherenſchnitten von Curt Naujoks. 


der alte Wodan, der abergläubiſch gefürchtete Donar, Ziu, die 
ehrwürdige Freia. 
Mit welcher Gemütsinnigkeit hing der Germane an ſeiner. 


Götterwelt! Einſt gab es eine Zeit, da war die der Pflanze 
innewohnende Kraft überhaupt das einzige Heilmittel in 
Germanien. Die geheimnisvolle Kraft der Gottheit ſelbſt 


ſchlummerte in dieſen Blumen und Kräutern. Gab es doch 
damals noch keine Wiſſenſchaft der Heilkunde. Die Frau war 
Arzt im Haufe, fie verſtand es, die. Heilfäfte der Kräuter nutz ⸗ 
bringend anzuwenden. Der Götterglaube der älteſten Zeit wurde 
durch den Einfluß eifernder Mönche in ſpäterer chriſtlicher Zeit 
zum Aberglauben. Ihm hing natürlich mit beſonderer Zähigkeit 
Trotz aller Auf. 
klärung wuchert er heute noch kräftig genug in vielen Teilen 
unſeres Vaterlandes. 
. Doch zunächſt eine Frage von rein praktiſcher Bedeutung: Iſt 
der ſchlichte ländliche Garten, deſſen geſchichtliche Entwicklung 
ſoeben in großen Zügen dargetan wurde, mit 

ſeiner doch immerhin. engbegrenzten Pflanzen 
mit feinen grellen, 
übergangsloſen Farbentönen 
dem neuzeitlichen Verlangen 
nach übergangsreicherer For- 
men- und Farbenſprache über- 
haupt noch angemeſſen? 

Dieſe Frage iſt unbedingt mit 
„Ja“ zu beantworten. Heute 
erſt recht, wo alte 
deutſche Art mehr 
denn je zuvor zu 
verwäſſern droht 
durch Tages» und 
Modeſtrömungen, 2 
die von klimatiſch ; 

weit begünftigteren Ländern zu uns kommen. Sie 
möchten unfere fo wundervoll beziehungsreiche ein ⸗ 
heimiſche Gartenflora verdrängen durch Neuein⸗ 
führungen, die dem einzigartigen Typ des deutſchen 
Bauerngartens ſtets weſensfremd bleiben müſſen. 
Pflanzen, deren fremdartiges Außere in dieſe lieben 
ländlichen Blumenwinkel hineinpaßt wie etwa eine 
Anzahl roſafarbener Flamingos in eine N 
ſchaft der Rhön. 
Wollen wir aber der Blumenpflege im ländlichen 
Hausgarten wieder mehr zu ihrem Rechte verhelfen, ſo 
müſſen wir uns an dem ſchlichten Bauerngarten oder 
ländlichen Pfarrgarten ein Beiſpiel nehmen. Dort ſind 
neben den uralten Heil⸗ und Gewürzpflanzen in erſter 
Linie die anſpruchsloſen Staudenblumen mit ihren 
bunten, kräftigen Farbenkontraſten vorherrſchend. Ge⸗ 
rade weil ein ſehr großer Teil unſerer werktätigen Be⸗ 
völkerung nicht immer und überall viel Zeit für die 
Blumenpflege im Garten übrig hat, iſt es notwendig, 
daß die anſpruchsloſen Staudenblumen des Bauern- 
gartens wieder mehr berückſichtigt und geehrt werden. 
Gerade dieſe einfache Gartenform bietet Gelegenheit, 
auf kleinem Raume die verſchiedenſten Pflanzenarten zu 
vereinigen. Einen Verſtoß gegen die 
Stileinheit des Bauerngartens begeht 
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man damit ſchon deshalb nicht, 
weil ja die altgermaniſche 
Arztin und Hausfrau 
zwar auf kleiner Fläche, 
aber möglichſt in näch⸗ 
ſter Nähe der Feuer. 
ſtelle die gebräuch⸗ 
lichſten Kräuter und 
ſchönſten Blumen für 
feierliche Gelegenhei. 
ten ſtets zur Hand 
haben mußte. Des. 
halb iſt dieſe Garten. 
ſorm beſonders geeignet 
für Eigentümer kleiner 
Familienhäuſer mit Tlei- 
nem Garten. 
Einige Stimmungsbil- 


Fliegendes Herz. 


der und Anregungen zu. 


Nachſchöpfungen aus dieſen ländlichen Blumenſtilleben werden 
gewiß willkommen ſein. 


So darf beifpielsweife in einem echten und rechten Bauern ⸗ 


garten die Hauswurz oder der Hauslauch, Semper- 
vivum tectonum, nicht fehlen. Seine metalliſch glänzen⸗ 
den immergrünen Rofetten niſten von alters her auf 
dem Hausdache oder auf dem Torpfeiler. Immer noch 
nennt es der Landmann „Donnerkraut“. Dieſem Namen 
liegt ein uralter heidniſcher Glaube zugrunde. Das 
feltſam⸗anſpruchsloſe Gewächs war die dem Donnergott 
vor allem heilige Pflanze. Man ſchrieb ihr die Kraft zu, 
Seuchen aller Art und namentlich den Blitz Donars vom 
Hauſe fernzuhalten. Uralt iſt dieſe Vorſtellung; ſchon 
den alten Römern war dies Kraut heilig als Jovis 
barba = Jupiterbart, entſprach doch der römiſche Jupiter 
tonans dem germaniſchen Donar. 

Kaiſer Karl der Große, obwohl ſehr eifriger Anhänger 
der chriſtlichen Lehre und weitausſchauenden Geiſtes, war 
doch als Kind ſeiner Zeit immerhin noch ſo tief in den 
überlieferten Bräuchen ſeiner heidniſchen Vorfahren be⸗ 
fangen, daß er dieſe Pflanze anzubauen befahl, hiermit 
den abergläubiſchen Brauch von neuem ſtützend. Die 
Landgüterordnung, die berühmte „Capitulare de villis“, 
des großen Kaiſers erſchien zwei Jahre vor ſeinem Tode, 
im Jahre 812. Sie iſt uns noch vollkommen erhalten, 
und eine umfangreiche wiſſenſchaftliche Literatur hat ſich 
mit ihr eingehend befaßt. Zumal mit dem intereſſante⸗ 
ſten, dem ſiebzigſten Kapitel, das alle die Pflanzen vor⸗ 
ſchreibt, die der gewaltige fränkiſche Kaiſer auf ſeinen Hofgütern 
angebaut haben wollte. 

Aus jener ſo fern zurückliegenden Frühzeit deutſcher Ger 
ſchichte erklärt ſich fraglos die weitgehende Übereinſtimmung, 


der gemeinſame Grundeinfluß, der für die Kulturen vieler alter 


Heilpflanzen und Gartenſtauden beſtimmend war. Heute noch 
iſt er in allen Ländern des ehemaligen fränkiſchen Rieſenreiches 
deutlich ſpürbar, obzwar nirgends die Überlieferung ſo treu 
bewahrt wurde wie gerade in Deutſchland. 

Ein beträchtlicher Teil der ſchönſten und beliebteſten Stauden 
dankt es wohl nur der weitausſchauenden Staatskunſt dieſer 
großangelegten Herrſchernatur, daß wir heute überhaupt noch 
von ihnen wiſſen und uns über ſie freuen können. 

Auch die weiße oder Kirchen⸗ 
lilie, Lilium candidum, iſt ſeit 
des großen Karls Zeiten ein 
unentbehrliches ce 


unſeres Gartens. Mit der 
hundertblättrigen Roſe, Rosa 
centifölia, iſt fie durch die 
griechiſch⸗römiſche Kultur aus 


dem Orient zu uns gekommen. 
Roſen und Lilien wurden gleich 
den literariſchen Überlieferungen 
des klaſſiſchen Altertums nicht 
nur in den kaiſerlichen Hofe 
gärten, ſondern auch in den 
Kloſtergärten ſorgfältig gepflegt. 
Die keuſche weiße Lilie, die 
Goethe ſo bewundert, daß er ein⸗ 
mal ſagt, ſie entſpreche von allen 
Blumen am meiſten dem oberſten 


Aurikel. 
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ten jenes der Frau Holle 


Nummer 40 


Schönheitsgeſetz, dem der Symmetrie, ſie wurde wohl bun 
zum Kirchenſchmuck verwendet. 

Zu welcher Zeit die gefüllte Gartenroſe nach Deutſchland 
kam, iſt geſchichtlich nicht mehr feſtzuſtellen. Die Dichter des 
Mittelalters, denen nicht jo viele Farben und Gleichniſſe. du. 
Gebote ſtanden wie dem heutigen Literatengeſchlecht, verwandten 
Roſen und Lilien reichlich in ihren Schilderungen. Betrachtete 
der Landmann damals dieſe Blumen, die durch die Mönche auch 
in ſeinen Garten gekommen waren, jo empfand ſein under 
bildetes, naives Gemüt in ihnen ein geheimnisvolles Leben Fer +4 
verglich es gern mit dem des Weibes und nannte die folgen 
Blüten bewundernd oft „Frau Roſe“ und „Frau Lilie“. 

Wenn ich zurückdenke an Tage meiner früheſten Kin eit 
in ſchlichten ländlichen Gärtchen meiner Thüringer Heimat, Gär⸗ 
ten, in denen auf ſauber mit Buchsbaum eingefaßten Beetecß ein 
kunterbuntes Durcheinander waltete von Pechnelken, Brennender 
Liebe, ſtolzen Malven, Königskerzen und berauſchend duftenden 
Nachtviolen, ſo würde das farbenprächtige Erinnerungsbild 
gleich verblaſſen, gedächte ich nicht jener wahrhaft königlich 
wirkenden Pflanzen an bevorzugter Gartenſtelle — der Ritter 
ſporne. Wie ſtand ich oft bewundernd vor ihrer urwüchſigen 
Kraft und Schönheit, ſtaunte ob ihrer hohen ſtarken Stiele mit 
den märchenhaft blauen Blütenriſpen, 
die von honigſammelnden Bienlein 
fleißig umkreiſt wurden. Seit jenen 
Jugendtagen iſt mir ihr Anblid! un 
zertrennlich verbunden mit fommer 
licher, frohfeſtlicher Hochſtimmung. Sie 
vertragen die Nachbarſchaft der weißen - 
Lilien fo gut, aber aud) die großblumige 
weiße Sommermarguerite, Leucaäthö- 
mum maximum, nimmt fid) famos in 
ihrer Nähe aus. Die ſpornartige Ver. 
längerung der Blumenkronblätter gab 
dem Ritterſporn feinen kriegeri chen 
Namen. 

Doch wen durchpulſt nicht eine über⸗ 
aus angenehme, gemütlich anheimelnde 
Empfindung, wenn ihm aus einem 
freundlichen Gärtchen an der Straße 
durch die Zaunlatten hindurch d das 
fliegende Herz ſeine entzückenden 
Blütenriſpen entgegenſtreckt! Inf der 
Tat, wie an langer Kette ſich frei aus» 
ſchwingende Herzchen, jedes an ein Fäd · 
chen gereiht, ſehen fie aus. Wie Farte 
Händchen halbvergeſſener Jugefdge⸗ 
ſpielen aus fernen Kindheitstagen ſtrecken fie ſich uns locke 
werbend entgegen und umſpinnen uns wunderſam mit 29 
eigenen Zauber ihrer Romantik. Aus einem unanfehnt 
ſperrigen Wurzelſyſtem entwickelt ſich mit urwüchſiger Kra oll 


4 


Nelke. 


ſeltſam fremdartigen Reizes im Frühling ein vielverzw igter 


kleiner Buſch. Vom Mai bis in den Juli hinein trägt er die in 
der ganzen Blumenwelt einzig daſtehenden Blumen von köſtlich 
fleiſchroſa Farbe. Nach allen Richtungen der Windroſe ſchwingen 
die fabelhaft zierlich von Allmutter Natur gebauten Herzketten 
aus wie winkende Straußenfedern vom . 
Barett eines indiſchen Großwürden⸗ 
trägers. 

Die Pfingſtroſe, Klatſchroſe oder die 
Putenje, Paeonia sinensis, mit ihren 
mächtigen roſa, weißen und roten 
Blütenbällen iſt in Griechenland be⸗ 
heimatet. Ihre botaniſche Bezeichnung 
iſt abgeleitet von Päon, einem Bei⸗ 
namen des allheilenden Apollo, weil 
ihre Heilkraft, beſonders 
gegen die Gicht, ſeit ur« 
alter Seit bekannt war, 
daher auch der Name 
Gichtroſe. 

Dort, 


halb im Schat⸗— 
geweihten Hausbaumes, 
des nützlichen und dem 
Haufe ſchutzbringenden Ho- 
lunders, Sambucus nigra, 
grüßt uns freundlich 
wieder eine andere blau ⸗ 


artenzierpflanzge. Ihre ältefte Benennung Thors- 
kündet uns noch, daß ſie einſt dem Thor (Donar) 
ar. Es iſt unſer altbekannter Sturm⸗ oder Eiſen⸗ 
onitum napellus. Tiefer poetiſcher Sinn, in dem 
ugleich eine treffliche Beobachtungsgabe ausſpricht, hat in 
3 der Blume eine gewiſſe Ahnlichkeit mit der Ge⸗ 

: ftalt eines Wagens entdeckt, daher die 
wunderhübſche Bezeichnung Venuswagen 
oder noch phantaſievoller Taubenwagen. 
Entfernt man von der Blüte vorſichtig 
den Helm, ſo kommen die Honiggefäße 
als kleine Täubchen zum Vorſchein. Der 
etwas höhere Griffel in⸗ 
mitten der Staubgefäße 
iſt die Venus, von leich⸗ 
ten Amoretten umgeben. 
Die giftigen Wurzelſtöcke 
des Eiſenhutes wurden 
in früherer Zeit als 
Köder gegen Wölfe aus⸗ 
gelegt, daher auch der 
Name Wolfswurz. Der 
in der Pflanze enthaltene 
Giftſtoff Kconitin iſt zu 
Heilzwecken gebräuchlich. 
Die Salbeipflanze, Sal- 
via officinalis (vom latei= 
bei iſt jedoch ausſchließlich eine 
rö⸗Heilpflanze. Der bittere Saft gilt als zu⸗ 
ehendes Heilmittel. Die abgekochten 
erden zu Wund⸗ und Gurgelwaſſer 
Zur Zeit des mittelalterliche Würz- 


Reſt erhalten hat in unſerem Maitrank, 
e 


kennt FE den en Rosma- 
nalis? Das würzig duftende, immer- 
utlein fehlt auch heute noch ſelten 
hüringiſchen Bauerngarten. In der 
nde gilt der Rosmarintee als magen- 


als vorzügliches Magengetränk. Bei 
Altvordern war die Pflanze der Göttin 
Frau Holle) heilig. Man bediente ſich ihrer zu 
Har dlungen, die in den Kultus dieſer Göttin fielen. Als 
eren Jahrhunderten die ſüdliche Myrte noch nicht zum 
E verwendet wurde, beſtand dieſer allgemein aus 
grün. Wenn an lauen Sommerabenden die Dorfſchönen 
rm En die Dorfſtraße wanderten, dann fangen fie 


een 


Nachdem der Hobo in das richtige Geleiſe gekommen 
war, erzählte er von anderen ſeltſamen Nachtlagern 
ändern, während die Nacht mir im Kopfe ſummte 
zer brauchte, um nur die Augen aufzuhalten. 
chlugen die Worte an mein Ohr, wie fernes 
ingapore, Valparaiſo, Jokohama ... dann aber 
te von ihm und ſeinem Kameraden Bill. Die 
ch nicht vergeſſen. 

ſo: Ich komme nach Genua mit der Viermaſtbark 
nt‘, auf der ich Koch war. Es war im Februar, wenn die 
eu & dort in der Gegend find. Und der Himmel war 
u, und die Mandelbäume blühten, und die Sonne ſchien, 
inen Mädchen wandelten mit roten Tüchern um den 
die Via Carlo Alberto, und ich gehe doch nimmer an 
nicht ein! Da treffe ich Kamerad Bill bei den 
unten an der Därfena Reale. Der war ein 
roſe und ſchon länger in Genua als irgend⸗ 
on den Jungens. Er kannte ſich aus und wußte, 
um nicht zu verhungern in der Gegend. 
Strande und ließen uns von der Sonne 
ette Kloſterſuppen und laſen die Centeſi⸗ 
aganini 5 und lärmten in den 
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mit Vorliebe gern die ſchwer⸗ 
mütige Volksweiſe von der un- 
glücklichen Müllerstochter. Ge⸗ 
tragen und wehmutsvoll klang 
es durch den köſtlichen Abend— 
frieden: 
Schmückt mir das Haupt mit 
[Rosmarin, 
dieweil ich Braut und Jung⸗ 
[frau bin. 
Genug von den Heilkräutern; 
die blühenden Stauden ſprechen 
unmittelbar zu unſerem Ge⸗ 
müt. Im leuchtend bunten 
Reigen des Jahres ziehen ſie 
vorüber, unſere Blumenlieb⸗ 
linge, bei deren Namens- 
nennung uns warm ums 
Herz wird. Da leuchtet 
blutigrot die ſchon erwähnte 
chalzedoniſche Nelke oder 
Brennende Liebe, Lychnis 
chalcedonica, dort ſtrahlt in 
der lichten Farbe des Lenz⸗ 
himmels das liebliche Früh⸗ 
lingsgedenkemein, Ompha- 
lodes verna, vom Rabatten⸗ 
beete grüßt die Jakobs⸗ oder 
Himmelsleiter, Polemonium Richardsoni. Hier 
gleißt fahlglänzend das Mondkraut oder der 
Judasſilberling, Lunaria biennis, und am Weg⸗ 
rande blüht der duftende, weißgeſternte Wald⸗ 
meiſter und die Braut in Haaren, unter welch 
ungemein poetiſch gewählten Bezeichnung der 
Volksmund den türkiſchen Schwarzkümmel, 
Nigella damascena, verſteht. 
Welch naiv⸗volkstümliche Freude am Sinn⸗ 
bildlichen iſt in dieſen Benennungen verborgen! 
Wieviel Poeſie und Schönheit ſpricht aus 
ihnen, welch echt deutſches tiefes Gemüt! Ihm 
find die Blumennamen keine ungefühlten, ab- 
ſtrakt⸗wiſſenſchaftlichen Begriffe, ſondern beſeelte 
Weſen, die ein anziehend geheimnisvolles Leben 
voll höchſter Schönheit und Reinheit träumend 
vollenden. 

Deshalb finden die wahrhaften und eigentlichen Blumen- 
freunde gerade in dem das deutſche Gemüt ſo feſſelnden und 
geſchichtlich ſo beziehungsreichen ländlichen Garten am leichteſten 
ihr Wollen und Wünſchen verwirklicht: 

Freude an der Schönheit der alten Stauden im blühenden 
Kreislauf des Jahres. 


* Von Kurt Faber. 


Irrfahrten und Abenteuer eines Grünhorns. 


Trattorias und tranken den ſtarken Rotwein, von dem man eine 
halbe Gallone für zehn Centeſimi bekommt. Und nachts ſchliefen 
wir auf der Piazza Cavour, dicht bei der alten Mole, unter einem 
Torbogen, hinter einem blühenden Kaſtanienbaum. Denn es war 
ſchönes Wetter, und die Sonne wollte nicht aufhören zu ſcheinen. 

Dann aber fing es an zu regnen. Und wenn dort ein Regen⸗ 
wetter kommt, ſo läuft es nicht erſt tagelang am Himmel herum 
wie hier in der Gegend. Das kommt ſchnell wie der Dieb in der 
Nacht und fix, und haſt du nicht geſehen, wie die Waſſer dort⸗ 
zulande. Und hört nimmer auf, und iſt bald kein trockenes Plätz⸗ 
chen mehr im ganzen Lande. Aber Kamerad Bill war nicht um⸗ 
ſonſt ſchon ein ganzes Jahr lang in Italien geweſen. Wir gingen 
durch die breite Via Aſſarotti und kamen durch ein großes Tor 
und endlich auf einen hohen Berg. Da ſtanden wir auch ſchon 
im Kirchhof. Da liegen ſie alle in Schubladen übereinander, und 
jeder hat ein Denkmal für ſich. Am liebſten wäre ich wieder fort⸗ 
gelaufen. Aber Kamerad Bill ging geradezu auf ein großes 
weißes Mauſoleum, auf dem ein weinender Engel aus 
Marmor ſtand. Wir gingen hinein und machten die Türe zu. 
Draußen rauſchte und tropfte der Regen immer weiter, und 
drinnen war es warm und trocken und eigentlich ganz gemütlich. 
Auf einmal aber — glaubſt du, daß es Seifter gibt?“ 
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„Nein“, fagte ich. a 

„Und daß die Toten wieder leben, 
geſtorben ſind?“ 1 

„Wer kann das wiſſen?“ 

Da ſchaute er mich an mit großen, gläſernen Augen, in denen 
eine Welt voll Schrecken ſtand. . 

„Aber ich weiß! Bisher hatte ich's auch noch anders gewußt. 
Da lebt man und ſtirbt und kommt eines Tages unter den 
Boden, und dann iſt's aus! So iſt es bei uns und unſerer Sorte. 
Aber nicht fo bei. denen, die unter Marmorengeln liegen! Nicht 
ſo bei denen, für die ſie Meſſen leſen, damit ihre Seelen immer 
lebendig bleiben! — Da fing es auf einmal an zu rumoren in 
den Käſten, und die Geiſter kamen auf mich zu, und die Knochen 
klapperten, und Kamerad Bill fing an zu lachen, daß ihm die 
Tränen in den Augen ſtanden, und ich rannte hinaus in den 
Regen, ſo ſchnell mich die Beine trugen.“ 3 
Den Schluß der langen Rede hörte ich nur noch wie ein fernes 
Echo, und ehe er ganz zu Ende war mit ſeiner Erzählung, war 
ich ſchon feſt eingeſchlafen, ſo wie ich dort ſaß. Denn wenn man 
jung iſt, kann man, wenn es ſein muß, ſelbſt auf einer Rolle 
Stacheldraht ſchlafen. Wo käme man auch hin in ſolchem Leben 
der Unruhe, wenn man es nicht mehr fertigbringen könnte, zu⸗ 
weilen für ein paar glückliche Stunden das alles zu vergeſſen, 
nach dem Rezept, das ſchon Goethe als ein ganz geſcheites an⸗ 
geſehen hat: j 5 j 


wenn fie einmal ſchon 


„Schlafe, was willſt du mehr?” \ 
Am anderen Morgen bekam ich richtig Arbeit. Diesmal war 
es kein Wellenbrecher, ſondern ein Trockendock. Auch diesmal war 
es angeblich „the biggest of the world“, das Größte der Welt, 
dem ich meine beſcheidene Mitarbeit widmete. Es war in der 
Tat ein großes Unternehmen, das wie ein mächtiger Schwamm 
alle die in ſich aufſog im weiten Lande, denen es nicht darauf 
ankam, wenn ſie ihren Hals brachen für anderthalb Dollars im 
Tag. Noch nie zuvor hatte ich ein Trockendock geſehen. So ſtand 
ich eine Weile wie angewurzelt und ſchaute wie gebannt auf den 
merkwürdigen Anblick. Dort unten lag eine Stadt ganz für 
ſich. Von der Bodenfläche, wo Zelte und Bretterbuden zwiſchen 
Sandhaufen ſtanden und die kleinen Lokomotiven der Feldbahn 
pfiffen, liefen lange Terraſſen, wie in einem der römiſchen 
Amphitheater, die man in den Büchern ſehen kann. Und überall 
wimmelte es von Menſchen, wie von Ameiſen, in dem unge⸗ 
heuren Raum. „Vorwärts! Vorwärts!“ rief der Auffeher. 
Jeder bekam eine Nummer, genau wie am Wellenbrecher, und 
dann einen Schubkarren, mit dem über die ſchwankenden Bretter 
hinweg der Beton zur Bauſtelle gefahren wurde. Und das war 
die gefährlichſte und aufregendſte Arbeit, die ich je getan. Habe 
auch ſpäterhin noch manchen ſchwindligen Auftrag unternommen. 
Ich bin ſpäter unter die Segelſchiffsmatroſen geraten und habe 
die Royalgordinge überholt und bei Kap Horn die Bramfegel 
feſtgemacht. Ich habe den Nietern geholfen beim Bau eines 
Wolkenkratzers. Ich habe einmal den Turm der Kathedrale von 
Callao angemalt, und was ſonſt noch ſo ein armer, verlaſſener 
Tunichtgut alles tun muß für ſein bißchen Leben. Aber da hatte 
man doch immer noch einen feſten Halt und Untergrund, irgend⸗ 
wo. Hier aber ſchwebte man auf ſchwankenden, ſtets ſich ver⸗ 
ſchiebenden Brettern durch die blaue Luft über grundlofen Tiefen. 
Fiel man hinunter, ſo ſtürzte man von Stufe zu Stufe, wohl 
hundert Meter tief, über die Zementplatten und wurde aus⸗ 
geſtrichen im Buch des Vorarbeiters, nicht anders wie in dem 
des Lebens. Wie Miß Lola auf dem Seil mußte man jonglieren 
mit dem Karren. Und iſt doch nicht jeder ein geborener Seil⸗ 
tänzer! Aber es blieb einem hier nicht einmal Zeit genug, um 
das Fürchten zu lernen. Die Aufſeher — es gab deren ſo viel 
wie Sand am Meer — hatten ein wachſames Auge, damit keine 
Unterbrechung einträte im gleichmäßigen Fluß der Karren. Und 
wenn die Aufſeher nicht dafür ſorgten, ſo taten es gewiß die 
anderen Arbeiter, denn dieſer Prozeß duldete keine Unter⸗ 
brechung, ſowenig wie das Arbeiten einer Uhr. Da ſtießen ſie 
einen von hinten mit den Karren, wenn man einen Augenblick 
ſtehenblieb. Da fluchten ſie vorne, wenn man einen Schritt zu 
ſchnell machte. „Langſam dahinten! Kannſt's wohl nicht ab⸗ 
warten, bis das Trockendock fertig iſt?“ Da war alles aus⸗ 
gerechnet und ausgeklügelt. Da erhielt jeder für den Tag ſein 
Penſum zugemeſſen, vom Direktor hinunter bis zur Nummer 
3756. So etwas nennt man Tailorſyſtem. Zehn Stunden lang 
ging die Tretmühle an jedem Tage, bis die Sonne feurig 
hinter dem Goldenen Tor hinunterfank, bis der Abend in tauſend 
Lichtern über dem hellen Waſſer tanzte und die Ferne ſich endlos 
breitete in feurigem Rot und leuchtendem Blau. Da faßte mich 
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an jedem Abend das brennende Fernweh von neuem. Ich ſchwor 
mir, am nächſten Morgen nicht mehr anzutreten zur Arbeit; und 
doch war ich noch immer da nach vierzehn Tagen! f 

Um zwölf Uhr mittags heulte eine Sirene. Da warfen wit alle 
die Arbeit hin, dort, wo wir gingen und ftanden, wenn ess nicht 
gerade auf den Gerüſten war, und rannten durch das große Tor 
nach den benachbarten „hash houses“, den Garküchen. Das ſind 
dunkle, düſtere Lokale mit einer Luft, ſo dick, daß man ſie mit dem 
Meſſer ſchneiden könnte. Auf den erſten Blick iſt nichts zu ſehen 
als eine mächtige Preisliſte an der Wand. An der anderen 
Wand ſteht in rieſengroßen Buchſtaben ein Spruch wie dieſer:. 

„To trust is to bust, * 

to bust is hell, 5 

no trust, no bust, no hell!“ 1 
Was auf deutſch etwa mit dem Wort: „Nur gegen Barzahlung“ 
zu überſetzen iſt. Hinter einer langen, viereckigen, mit Wachstuch 
überzogenen Bar ſteht der Wirt, der faſt noch ſchmutziger iſt als 
das Haus, in dem er wohnt. Vor der Bar ſitzen dichtgedrängt 
die Gäſte auf hohen Stühlen. Wie man arbeitet, ſo ißte man 
auch. Alles wird hinuntergeſchlungen mit amerikaniſcher Schnel— 
ligkeit. Kartoffeln, Eier, Schinken, Speck. Sie leben gut, aber 
ſie haben keinen Genuß davon. Hin und her ſauſt der Ken ner. 
In einer Hand trägt er einen Teller mit Beefſteak und Kartoffeln 
und noch einen mit Sauerkraut und Schweinerippchen, if. der 
anderen vielleicht Speck mit Ei und eine Hafergrütze mit Miſch, in 
einer dritten, unſichtbaren, ein Iriſh Stew und eine Bratwurſt. 
Und dazu noch Biergläſer, Milchgläſer, Kaffeetöpfe und Brot. 
körbe. So ein amerikaniſcher Garküchenkellner muß tauſend 
Hände haben! Plötzlich wirft er die ganze Herrlichkeit vor dich 
hin mit klirrendem Getöſe, wie ein. Miniaturerdbeben. Eben hat 
einer neben dir den Stuhl geräumt, und ein anderer nimmt’ 
Platz. Schon kommt der „Omnibus“ herangeſauſt wie ein brül⸗ 
lender Löwe. : 

„What's yours?“ 

„Ham and eggs.“ 

„A ham a—a—and!“ Dies mit einer Stimme glei e 
Poſaunen von Jericho. Von fern antwortet hinter dem Bretter: 
verſchlag der Chineſenkoch: 

„Wa — wu — wal!“ 

Schon ſteht er vor einem anderen. 

„Yours?“ 

„Gebratene Eier.“ 

„A yellow boy!“ 

So ging die Abfütterung vor ſich in ſinnverwirrender Schfellig⸗ 
keit. Und während man daſaß und fein Beefſteak haſtig hinunter⸗ 
würgte, da ſtanden ſchon immer drei bis vier andere Reflektanten 
hinter dem Stuhle, wie Banquos Geiſt. Und der „Omnibus“ 
brüllte, und die Teller klirrten, und die bellende Stim 
Chineſen tönte hinter dem Bretterverſchlag: 

„Ein lahmer Eſel! — Zwei gelbe Jungens!“ 

„Vier tote Katzen — zurück der lahme Eſel!“ 

„Ein Ze —e—ecbral“ 

So muß man eſſen, wenn man arm iſt in Amerika! 


* * 
* 


Nach vierzehn Tagen packte ich mein Bündel und marſchierte 
fort von Gerüſten, Schubkarren und Garküchen, ohne mich noch 
einmal umzuſehen. 

Allzuviel hatte ich mir nicht geſpart in dieſer Hölle. Da 
Schuhe, Mütze und andere Kleidungsſtücke nach einer Ergätzzung 
nur fo ſchrien, mußte ich wohl oder übel in die Taſche geeifen 
für ſolche Zwecke, und am Abend war meine ganze Barſchaft auf 
einen einzigen Dollar zuſammengeſchmolzen. Es mögen auch bloß 
fünfzig Cents geweſen fein. Genau weiß ich es nicht mehr. 
Unter dieſen Umſtänden war es ein wahres Gottesgeſchenſ daß 
ich noch in derſelben Nacht eine andere Arbeit fand zu dem für 
meine Verhältniſſe geradezu fürſtlichen Honorar von vierzig 
Cents die Stunde, beim Ausladen der Säcke auf einem denknach 
den Hawaiinſeln ſegelnden Schiffe des Zuckerkönigs Sprickels. 

Es war das erſtemal, daß ich das Verdeck eines Segelſchiffes 
betrat. Ich ſah die weißen Planken und das ſchimmernde Mefling 
auf der Brücke. Ich blickte hinauf in das ſchlanke, viel verſchlun⸗ 
gene Gebäude der Takelage, das ſcharf und ſchwarz und chdlos 
hoch daſtand im weißen Lichte der elektriſchen Lampen. ] In 
meinen Ohren klang es wie Meeresrauſchen, und ich fühlte es 
ſchon damals — ja, es gibt fo etwas wie Ahnungen und Be 
ſtimmungen! — ich fühlte, wie es mich packen und nicht mehr 
loslafjen würde, das weite Meer, in den kommenden Zahıen. 

Wir hantierten die anderthalb Zentner ſchweren Güde und 
rollten fie in die große Schlinge des Dampfkrans, und der Huf; 


* 
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ſeher wurde nicht müde mit Treiben und Fluchen während der 


ganzen langen Nacht. Am Morgen, als der Tag eben zu grauen 


begann, kam ein alter, nachläſſig, faſt ſchäbig gekleideter Mann 
an Bord. Jeder ging ihm in weitem Bogen aus dem Wege, und 
wie er nun fo daſtand und unverwandt in die Luke hinunter- 
ſtartte, da ſchimpfte der Aufſeher noch viel lauter, und alle ſtürzten 
ſich mit doppeltem Eifer auf die Säcke. Auf einmal kam er auf 
mich zu und redete mich an: „Biſt 'n Deutſcher?“ 

Ja“, ſagte ich. 

„Von der Waterkant?“ 

„Nein, aus dem Elſaß.“ 

„Dat is ja man 'n ganzes Ende wo anners.“ 


Schließlich, fo meinte er, ſei das doch alles wieder ganz 


eng beiſammen, wenn man es von Amerika aus betrachte. Das 
ſagte er in einem ſo ſchönen mecklenburgiſchen Platt, wie man es 
nur immer bei Fritz Reuter leſen kann. Und ganz ſo wie Fritz 
Reuter ſah er wohl auch aus mit feinen hellen blauen Augen 


5 und dem eckigen Geſicht. Ich wunderte mich derweilen über den 
Aufſeher, der dieſe ganze Szene nicht zu bemerken ſchien, während 
er ſonſt doch ſofort herangeſchoſſen kam wie ein Pfeil, wenn 


Arbeit. 


einer ſich nur Zeit nahm, um den Rücken zu ſtrecken bei der 
Der alte Mann ſchien fürs Reden eingenommen zu 
haben an jenem Tage. Er fragte mich nach dem Woher und 
Wohin und erzählte mir auch etwas aus ſeinem Leben. In 


i Deutſchland hätte er ſchon als Handwerksburſche getippelt zu 
einer Zeit, wo wahrſcheinlich mein Vater noch nicht auf der Welt 


geweſen wäre. 


In Amerika habe er dann auch das und jenes 


und noch einiges andere getrieben; aber dabei komme nichts her 


aus. Das ſei hier nicht wie in der old country. Da müſſe man 


die Ohren ſpitzen und den Leuten auf die Füße treten, wenn fie 
einem im Wege ſtünden. Das ſei ſo der Brauch hierzulande. So 
habe er es auch gemacht. Gnädig klopfte er mir auf die Schulter, 


angeſchloſſen. 


und unter den klingenden Dollars in ſeiner Hoſentaſche ſuchte 
er ein paſſendes Geldſtück, das er mir zum Abſchied in die Hand 
drückte. Als er den Rüden wandte, ſchaute ich mir das Geld⸗ 


ſtück an. Es war ein richtiger runder, glänzender gelber Junge! 


Kaum war er von Bord, fo kam auch ſchon der Aufſeher her⸗ 
„Menſch —!“ 

„Ja, was denn?“ ö 

„Was hat er dir denn gegeben?“ 

Ich zeigte ihm das Goldſtück. Da machte er ein enttäuſchtes 
Geſicht. „Mehr nicht? Da ſteht er hier zehn Minuten lang und 
quaſſelt und klopft dir auf die Schulter und tut, als ob er uns alle 
miteinander demnächſt zu Generaldirektoren machen würde, und 
dann — zehn Dollars! Daß er ſich nicht ſchämt, der alte Geiz⸗ 


hals! — Und du biſt auch der Richtige! Wenn fo ein gutes Ding 


wie das einem über den Weg läuft, ſo muß man es feſthalten 


an beiden Rodihößen. Das ſage ich!“ 


„Aber ich weiß doch gar nicht —“ 

„Natürlich weißt du nicht! Woher ſollſt du es denn wiſſen? 
Das war doch der alte Klaus Spreckels, der Zuckerkönig!“ 

Da machte ich ein erſtauntes, beſtürztes und, wie ich fürchte, 
wohl auch etwas dummes Geſicht. Ein Schauer der Ehrfurcht 
durchrieſelte noch nachträglich meinen Körper, nicht anders wie 


einem, der in vergangenen beſſeren Zeiten in Deutſchland den 


Kaiſer geſehen. Ich war inzwiſchen Amerikaner genug geworden, 
um an die Heiligkeit des Dollars zu glauben. f 

Wenn es indes nun auch nichts war mit dem Generaldirektor⸗ 
poſten, fo war ich doch ganz zufrieden mit dem finanziellen Er⸗ 
gebnis. Zehn Dollars! 


Mann bringen! 


Drei Tager ſpäter dachte ich anders über dieſen Punkt. Von 
Gold und Silber war wenig mehr übrig, und drohender denn je 
ſtand es vor mir, daß graue Geſpenſt der Tretmühle Amerika. 
Arbeiten, Dollarmachen. — 

Dazu ſchien nun die beſte Gelegenheit, — wenn man den 
großen „head-lines“ glauben durfte, die einem von der erſten 


Seite des „San Francisco Examiner“ entgegenſchrien: 


„ Prosperityl 

Wunderbarer Wohlſtand! Ein nie geſehener, nie erlebter Auf- 
ſchwung des ganzen Landes!“ Doch das war alles Druckerſchwärze. 
Das ſchrien ſie ſo in die Welt hinaus aus purer Gewohnheit, 
weil fie nun einmal Amerikaner und darum hyſteriſch ſind. 

Zu allem Unglück kam noch der Regen; ein ſcharfer, peitſchender, 
eiskalter Regen. Die Nebel lagen grau über dem Waſſer, und es 
ſah aus, als ob es eben ſchneien müßte. Tagelang wütete das 
Wetter, und bei Nacht hörte es nimmer auf. Unaufhörlich 
rauſchte der Regen. Das Waſſer floß in Bächen von den Bretter- 
ſtößen, und das matte Licht der Laternen ſpiegelte ſich melan- 
choliſch in dem naſſen Pflaſter der leeren Straßen. Da war es 
nichts mehr mit dem Übernachten bei Mutter Grün. - 
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In einer deutſchen Wirtſchaft ſaß ich hinter einem Glas ſauren 


Bieres und einer uralten Nummer der „New⸗ Yorker Staats- 


zeitung“ und ſchaute trübſinnig hinaus in das graue Wetter. 
Alles in dieſem Lokal atmete Solidität und bürgerliche Wohl⸗ 
anſtändigkeit. Die Gäſte ſpielten Skat oder unterhielten ſich 
lärmend. Alle waren wohlgekleidet und verbreiteten eine 
Atmoſphäre von „respectability“, zu der ich aufblickte wie zu 
einer anderen Welt. Ich war eben noch ein zu großes Grün⸗ 
horn, um zu wiſſen, daß das größte Elend auf dieſer 
Erde noch immer im Stehkragen einhergegangen iſt. Eine 
Geſellſchaft von älteren und — für meine Begriffe — wohl⸗ 
gekleideten Herren beſprach eben mit großer Umſtändlichkeit das 
alte, nie verſiegende Thema aus dem Buche der Lieder: 

„Wie Lieb' und Treu' und Glauben 

Berfhwunden aus der Welt, 

Und wie ſo teuer der Kaffee, 
f Und wie ſo rar das Geld.“ 

Nur die Hälfte verſtand ich von dem Gerede, denn ſie miſchten 
es viel mit gar bilderreichen, mir damals glücklicherweiſe noch 
ganz unverſtändlichen Ausdrücken, wie: „Klinken putzen“, „auf 
die Fahrt ſteigen“, „Kohldampf ſchieben“ u. a. Aus dem 
Wenigen aber, was ich verſtand, wurde mir bald klar, daß es 
fi) hier um eine beſondere Abart des Lumpaci vagabundus 
handelte. Ein dicker Herr mit ſorgfältig geſcheitelten Haaren 
und einem Gummikragen, den fie den Manſchettenemil nannten, 
führte das große Wort. 

Früher — da ſei das Leben noch der Mühe wert geweſen! 
Aber das ſei nun alles aus und vorbei ſeit den letzten 
Präſidentenwahlen. Überall mangele es an barem Geld. Kein 
Farmer falle mehr herein auf das Patenthühnerfutter, mit dem 
man früher ſo leicht ſeinen Unterhalt verdienen konnte, und mit 
den Verſicherungen ſei ſchon gar nichts mehr zu machen. Im 
vorigen Jahre habe er noch ein ſchönes Stück Geld verdient mit 
einem Bilderbuch über den verſtorbenen Präſidenten Mac Kinley, 
das in zweih undertfünfundzwanzig wöchentlichen Lieferungen er⸗ 
ſchien. Aber damit locke man heute keinen Hund mehr hinter 
dem Ofen hervor. Der Sekretär bei der deutſchen Wohltätig⸗ 
keitsgeſellſchaft fange auch ſchon an, ihn mit ſcheelen Augen an⸗ 
zuſehen. Bares Geld rücke er ſchon lange nicht mehr heraus. 
Nur noch Gaſtmarken. Von denen habe er die ganze Tafche voll, 
die könne man aber nur mit großem Verluſt an den Mann. 
bringen, weil der Markt damit überſchwemmt wäre. 

Aus allen Taſchen ſuchte er die zerknitterten Scheine und 
häufte fie vor ſich auf dem Tifche. 5 

„Willſt ſie haben?“ redete er mich an, als er merkte, daß 
ich einen Seitenblick darauf warf. 

„Hier,“ fagte er, indem er mir den ganzen Haufen unter 
die Naſe ſchob, „mich dauert allemal ſo ein junges Grünhorn, 
wenn ich es ſehe! Sollſt nicht ſagen, daß dein Onkel dich übers 
Ohr gehauen habe. Den ganzen Schwung verkaufe ich dir für 


nur einen einzigen Dollar, weil du es biſt!“ 


Ich machte einen ſchnellen Überſchlag. Das Geſchäft war 
günſtig. Der Dollar wechſelte ſeinen Beſitzer. Erſt im Fort⸗ 
gehen zählte ich meine Schätze. Es waren etwa dreißig Zehn- 
centmarfen. Und alſo konnte man damit für drei Cent über. 
nachten oder eine Mahlzeit bekommen, je nachdem. Allerdings 
war ich geſpannt, welche Anſprüche man dafür ſtellen durfte. 
Einem geſchenkten Gaul ſieht man bekanntlich nicht ins Maul, 
und drei Cents waren auch nicht viel beſſer. 

Das Logierhaus in der Miſſionsſtraße, auf das die „Schlaf⸗ 


marken“ ausgeſtellt waren, trug den ſtolzen Namen „Model 


Lodging House“. Das war aber auch das einzige Muſterhafte 
an dem großen, grauen, vielſtöckigen Gebäude, das einem 
Gefängniſſe ähnlicher ſah als irgend etwas anderem. Von 
innen glich es einem Vogelkäfig. Nicht anders wie in einem 


rieſengroßen Bienenſtock waren hier die Stockwerke in Hunderte, \ 


ja Tauſende von kleinen, durch dünne Bretterverſchläge vonein⸗ 
ander getrennte Zellen abgeteilt, die gerade Raum genug boten 
für ein „Bett“ und eine weitere Vorrichtung, die man mit viel 
Phantaſie und Kühnheit einen Waſchtiſch nennen konnte. In 
den Garküchen beim Trockendock aß man en gros, hier ſchlief man 
en gros. Auch hier war man nur eine Nummer. Mein 
Käfig war Nr. 786, das weiß ich heute noch ganz genau. Es 
ging aber noch viel weiter, in die Tauſende, wenigſtens ſtand 
es ſo auf den Einladungskarten des Inſtituts: 
; 2000 first class rooms. j 

Der Hausdiener, der wohl in feinen beſſeren Tagen einmal ein 
Boxkämpfer, und kein ſchlechter, geweſen fein mußte, brachte 


mich nach dem mir zugewieſenen Zimmer unter den zweitauſend. 


Er ſchlug die Tür zu, die nur von außen wieder zu öffnen war, 


und ich war gefangen in meinem Käfig. (Fortſezung folgt) 


„Gnä' Frau ſehen fo blaß und verſtimmt aus?“ fagte eines 
Morgens mein Bäckerfräulein teilnahmsvoll. Ich mußte be⸗ 
richten, daß ich ohne Mädchen war und daß dieſer Zuſtand auf 
die Dauer unhaltbar ſei, da mich mein Beruf täglich von neun 
bis vier Uhr aus dem Hauſe führe. . 

Das Fräulein kannte ein junges Mädchen, allerdings nur 
oberflächlich, die einen neuen Dienſt ſuche, am liebſten bei einer 
einzelnen Dame. Ich bat um des Bäckerfräuleins Vermittlung. 
Am nächſten Sonntag ſprach das junge Mädchen bei mir vor. 

Dunkelhaarig, braunäugig, mittelgroß, ein Mittelding zwiſchen 
Zigeuner und Waſſerpolack, ſo ſchien es mir. Sie trug eine 
mohnrote Bluſe aus dünner Kunſtſeide, eine unechte Wachs⸗ 
perlenkette, einen dunkelgrünen Rock, ein erbsgelbes Jackett und 

. weiße Schuhe zu fchwarzen Strümpfen. Aber es war nicht zu 
leugnen, daß trotz dieſer Farbenzuſammenſtellung und eines 
ſchief geſetzten braunen Strohhutes mit roſa Roſen ein ſympathi⸗ 
ſcher Zug von diefem Mädchen ausging. Über nußbraunen 

Augen ſtanden pinſelſtrichfeine dunkle Brauen, ein Lächeln lag 

um den feingeſchnittenen Mund mit ſeinen tadelloſen Zähnen. 

Die Nafe hatte leichtbewegliche Nüſtern, dazu kam eine geſunde 

Haut, rot und weiß, wie man ſie in der Großſtadt ſelten ſieht. 

„Gnä' Frau ſuchen eine Hausangeſtellte?“ 
Ich dachte: „Hausangeſtellte!“, alſo iſt fie Mitglied eines 

Vereins zur Verbeſſerung ihres Standes — ſie ſtrebt nach 

Beſſerem, Höherem auf ihre Art, wer will es ihr verdenken? — 


Ich ſetzte ihr auseinander, was ich von meinem Mädchen ver- . 


lange. Sie hörte aufmerkſam zu und ſchaute ſich dabei in 
meinem Arbeitszimmer um. Sie holte tief Atem, als ich aus⸗ 
geredet hatte, faſt klang es wie ein Seufzer: 

„Wenn gnä' Frau es mit mir wagen wollten — ſo würde 
ich ſehr glücklich ſein — aber“ — ſie zögerte — „aber ich glaube 
nicht daran.“ 

„An was glauben Sie nicht? An meine Abſicht, Sie zu 
. mieten? Oder meinen Sie den Anforderungen, die ich ſtelle, 
nicht gewachſen zu fein?” 0 

Sie räufperte ſich verlegen. „Ich kann ſelbſtredend Ihren An⸗ 
forderungen entſprechen. Aber wenn gnä' Frau mein Buch 
ſehen, fo mieten Sie mich nicht.“ 

„Bitte, legen Sie mir Ihr Dienſtbuch vor —“ . 

„Ich habe es erſt gar nicht mitgebracht. Es würde einen 
ganz ſalſchen Eindruck hervorrufen.“ 

Ich überlegte. 

Ein bittender, erwartungsängſtlicher Blick ſtand in des Mäd⸗ 
chens Augen. Dennoch ſagte ich nicht ſofort ein bindendes Wort, 
ſondern fragte: „Wie heißen Sie?“ 

„Leocadia Sibulſka.“ N 

„Sie ſind Polin?“ 

„Ganz und gar nicht, gnä’ Fraul Kein Wort polniſch kann 
ich. Meine Mutter ſtammt aus Sachſen, Vater aus Langenau.“ 

„Ich muß mich auf Ihre Ehrlichkeit verlaſſen können, auf 
Ihre Zuverläſſigkeit, da mein Beruf mich oft halbe Tage aus⸗ 
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„Das ſollen Sie wirklich und wahrhaftig. Nur eine Bitte 


möchte ich ausſprechen. 
namen laſſen?“ 
„Aber ſelbſtverſtändlich —“ f . 
„Selbſtverſtändlichl“, wiederholte fie mit einem Jubel in der 
Stimme, als habe fie ein koſtbares Geſchenk erhalten, und küßte 
ſtürmiſch meine Hand. N 
„Keine einzige Herrſchaft wollte darauf eingehen! Nur meine 
Mutter nannte mich ſo, wenn ich heimkam. Kadel nannte ſie mich.“ 


Wollen gnä' Frau mir meinen Tauf⸗ 


Ich ſtellte meinerſeits die Bedingung, daß fie mich nicht. 


„gnä' Frau“, ſondern mit Namen anreden ſolle, worauf ſie 
zögernd einging: „Es käme Ihnen aber zul” 

„Alſo, Kadel, wann wollen Sie antreten?“ i 
Wir verabredeten Tag und Stunde. Im Fortgehen — zwi- 
ſchen Tür und Angel — teilte ſie mir mit, daß ſie verlobt ſei. 
Ihr Bräutigam war im Feld, er lag augenblicklich im Lazarett, 
war durch eine Verſchüttung ſchwer verwundet, befand ſich aber 
auf der Beſſerung. Er ſei der Sohn eines Fuhrherrn, werde 
das Geſchäft ſeines Vaters nach dem Krieg übernehmen. 


„Dann heiraten Sie alſo bald?“ Man nahm damals an, daß 


der Krieg ſpäteſtens im März zu Ende ſei. 
„Ob ich ihn heirate, weiß ich nicht beſtimmt, gnä' Frau. Wir 
haben noch keine Ringe.“ 


Leocadia Von G. Pideri 


deſſen den gelben Kaſten nicht aus, ſondern nur ee 


cadia. 


= 

4 
„ 
„Man verlobt ſich doch, um zu heiraten“, ſagte ich erſtaunt. 
„Bei den vornehmen Leuten ſoll das ſo ſein und viel Un⸗ 


glück entſtehen“, belehrte mich Kadel. „Unſereins probiett ſich 
erſt gegenſeitig aus und überlegt ſich die Sache reiflich. Ich 
bin ja noch jung genug —“ . 
Ich blickte gedankenvoll auf die Tür, die ſich hinter meiner 
neuen Hausgenoſſin geſchloſſen hatte. Was hatte ich mir da ins 
Haus geladen? Ich ſpielte in Gedanken ſogar mit der Mög⸗ 
lichkeit, Leocadia werde mich vielleicht im Stich laſſen .. Aber 
ſie kam nach drei Wochen am Erſten des Monats Dezember 
pünktlich, nachdem am Abend vorher ein Mann wie ein Her⸗ 
kules mit großem Getöſe einen hellgelben Kaſten die Hinter⸗ 
treppe heraufgebracht und mich für den ungenügend geſchützten, 
ſchlecht beleuchteten Kellereingang, der fi) unmittelbar neben 
dem Aufgang zur Hintertreppe befand, verantwortlich 
„Das Fräulein iſt meine künftige Schwiegertochter“ 


Ich bedauerte, daß es nicht in meiner Macht Fi 
Kellereingang beſſer zu beleuchten, worauf er meinte, e 
ſicherlich in dieſem Haufe einen tadelloſen Vorderaufganß, d 
werde er jetzt benutzen. — 

Auch Leocadia benutzte bei ihrer Ankunft den Vorderan 
und fragte erſtaunt, ob der Pförtner immer jo grob fei. 
Ich kannte ihn als einen ſehr ordentlichen Mann ut 


anderen Ton an.“ - Ip 
„Ihr Dienſtbuch?“ fragte ich, das Thema wechſelnd. 


Die letzte Herrſchaft, die augenblicklich verreiſt war, es 
noch in Verwahrung. Sie würde es mir aber ſpäter briiſgen. 
Leocadia war in Trauerkleidern. Ihr Vater fer vor acht 
Tagen geftorben, das ſei auch ein Grund, weshalb fie de An⸗ 


gelegenheit mit dem Buch noch nicht geordnet habe. Dazu 

komme noch, daß ihr älteſter Bruder in einer der erſten G 

ten gefallen und ein zweiter in Gefangenſchaft ſei. =] 
Ich riet ihr, nun zuerst ihre Sachen auszupacken und ff 

ihrer kleinen Stube einzurichten. Ein Kleiderſchrankk 

Kommode, ein Waſchtiſch mit einem Spindchen zum Unterbrin- 


Frau überſchätzen mich — ich habe ſo viele Behälter nicht nötig.” 
Dann ſeufzte fie: „Ich habe mir noch wenig anſchaffen könſien - 
ich habe es nie gut getroffen — ach lieber Gott —“ 5 

Ich ging, um nicht indiskret zu erſcheinen. Sie packte 


Handkoffer, den ſie mitgebracht hatte. Ich hätte es für 
gehalten, wenn dieſer häßliche gelbe Kaſten auf den Ha 
transportiert worden wäre, da er das kleine Zimmer u 
beengte. Er 
„Diefer gelbe Kaften gehört meiner Freundin“, erklärte. 
„Ich habe ihn in Verwahrung, bis Laura eine S 


beſſer 


hat, dann läßt ſie ihn holen.“ 35 | 

Ich wollte mißtrauiſch werden. Ich hatte zwei ſchlafloſe Nächte, 
obgleich Leocadia ſich als ſehr anſtellig erwies und äußerſß fröh | 
lich, unter leiſem Singen ihre Arbeit tat. So ſchwieg ick denn 
\ 


— wußte ich doch auch nicht, wie ich mein Mißtrauen & 
konnte, ohne zu verletzen. I. 
Wieder lag eine ſchlafloſe Nacht hinter mir. Ich wälzte den 
Gedanken in meinem Hirn, wie es möglich ſei, daß die Garde- 
robe einer in noch fo beſcheidenen Verhältniſſen lebenden Haus ⸗ 
angeſtellten in einem kleinen Handkoffer Platz finden konnte. 
Mutig brachte ich die Rede auf das heikle Thema: Wa 
holen Sie denn nun Ihre eigenen Sachen?“ 
„Wie meinen gnä' Frau?“ . 
„Nun, Sie fagten, der gelbe Koffer enthielte die Sadjenke 
Freundin. Ich nehme alfo an, Ihre Garderobe iſt noch bei Zhrer 
Schwiegermutter oder bei Ihrer letzten Herrſchaft, von de 
auch noch Ihr Dienſtbuch einfordern wollten. Am Ende if 
Dame jetzt zurück?“ 9 
Leocadia bedankte ſich für meine Fürſorglichkeit: „Gnä' Frau 
find zu freundlich —.“ Dann erklärte fie, die Dame ſeil noch 
in Oberhof, wo ſie Winterſport treibe. Vor Ende des 
käme fie beſtimmt nicht zurück. Wahrſcheinlich bleibe ſick auch 
noch länger. „Dieſe reichen Damen ſind⸗ ganz unberechen 


grauen oder einem ſonſtigen 
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„Aber Sie können doch nicht mit den wenigen Kleidungs— 
ſtücken auskommen! Sie müſſen doch mindeſtens einmal in der 
Woche die Wäſche wechſeln!“ 

„Tue ich auch, gnä' Frau. Eigentlich iſt es meine Gewohn⸗ 
heit, es zweimal vorzunehmen. Aber ich füge mich in die Ver⸗ 
hältniſſe.“ 

Ich wußte nicht, was ich antworten ſollte. 


„Dann iſt Ihre 
Wäſche wohl bei Ihren Schwiegereltern?“ 
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„Nein, bewahre! So intim ſtehe ich nicht mit den Leuten. 
Der ‚alte Herr' hat ja ein goldenes Gemüt, wenn er auch etwas 
ſtachelborſtig iſt ... aber die ‚alte Dame! — nein, von ihr 
nehme ich keine Gefälligkeiten an! Überhaupt, gnä' Frau ſollten 
ſich um mich nicht ſorgen. Ich kenne das gar nicht, daß ſich 
andere Leute um mich ängſtigen, ich habe es lernen müſſen, mich 
einzurichten. Seit meiner Einſegnung bin ich bei fremden 
Leuten. Du lieber Himmel! —“ (Schluß folgt.) 


Verſchiedene Kiffen für verſchiedene Zwecke Von Gertrud König. 


Wer unter uns ſo glücklich iſt, ein Heim zu beſitzen, und wäre 
es auch nur ein „möbliertes Zimmer“, wird danach trachten, 
dies Eckchen Eden ſo behaglich wie möglich auszuſtatten. Das 


beſte Mittel hierfür ſind, wie bekannt, neben hübſch geſtickten, 


Kiſſen aus weißem Leinen mit einem Schattenriß. 


geſtrickten, gehäkelten oder einfach bedruckten Decken weiche, 
mollige Kiſſen, die uns zärtlich umſchmiegen, wenn wir müde 


und ruhebedürftig ſind, und 
die ſich mit ihrer Federfülle 
willig jeder unſerer Bewegun⸗ 
gen und Launen anpaſſen. 
Daß wir dieſe Kiſſen jetzt, wie 
ſo vieles andere, mit eigener 
Hand und unter Zuhilfenahme 
vorhandener Beſtände anferti- 
gen werden, iſt wohl für die 
meiſten von uns ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, und nicht zu müh⸗ 
ſame und dabei doch wirkungs⸗ 
volle Vorlagen find daher ge— 
wiß für manche Leſerin eine 
willkommene Erleichterung 
ihrer Arbeit. Die Vorliebe der 
Mode für Silhouetten hat ſich 
auch auf die Ausſtattung der 
Kiſſen übertragen. Und nicht 
mit Unrecht; denn das kräftige 
Schwarz auf dem. weißen, 


hellen Grund bildet immer 
eine luſtige Augenweide, zu⸗ 
mal in der Nähe der Fenſter, 
wo zarte Farben und ver⸗ 
wiſchte Konturen leicht von 
Licht und Sonne aufgeſogen 
werden. Zu unſeren Modellen 


wurde weißer Leinengrund (Reſte kräftiger Bettleinwand) ver⸗ 
wendet und die Schattenzeichnung mit ineinandergreifendem 
Plattſtich geſtickt. Schwarze Franſen umranden das Kiſſen. 
Wem die Plattſtichtechnik zu mühſam oder ungewohnt iſt, kann 
die Silhouetten natür⸗ 
lich auch in Kreuzſtich 
ausführen. Hierzu läßt 
ſich jedes einfache groß⸗ 
linige Schattenbild ver⸗ 
wenden, wenn man der 
Vorlage ein Stück des 


käuflichen und durch— 
ſichtigen Kreuzſtich⸗ 
papiers auflegt und 


das Muſter darauf ab⸗ 
zeichnet. Durch die auf 
dem Papier vorgeſehe⸗ 
nen Käſtchen hat man 
dann gleich die Lage 
und Zahl der Kreuzchen 
vor Augen. Leicht in 
der Technik, dabei höchſt 
lebendig im Ausſehen 
iſt auch das zweite 
Kiſſen, hergeſtellt aus 
ſchwarzem Samt mit 
weißer Wollſtickerei. Die 
wie Perlſchnüre wirken⸗ 
de Teilung der Felder 
iſt einfach durch gleich⸗ 
mäßig lange Vorſtiche 
hergeſtellt, zwiſchen 
denen dicke Wollsunkte 
wie runde Perlen ſitzen. 
Die Blumen und Sterne aber zeigen leichte Langetten- und Platt- 
ſtichſtickerei, die weder viel Mühe noch große Kunſt beanſprucht. 
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Sie hat nichts Knabenhaftes mehr, die ſchlanke Silhouette der 
modern gekleideten Frau, da ſie die körperlichen Vorzüge bis zu 
einem gewiſſen Grade wieder zur Geltung zu bringen weiß. 
Man darf bei ungeſchnürter Figur wieder Frau ſein, nur die 


Hüfte muß ſich noch Einſchränkungen gefallen laſſen, wenn die 
Geſamterſcheinung der jetzigen Mode gerecht werden will. Ob 


aber die Gertenſchlankheit der unteren Körperhälfte von Dauer 
ſein wird? Man ſpricht wieder von Glockenröcken, deren wippende 
Grazie ſo vieles al öne liebevoll zu verhüllen - weiß und die 
ſicherlich weniger gefährlich, wenn auch mehr ſtoffverſchlingend 
als die jetzigen engen Rockfutterale ſind, die man vorwiegend am 
Straßenkoſtüm zu „bewundern“ Gelegenheit hat. Auch an den 


weichen Stoffkleidern iſt die Faltenfülle auf ein Mindeſtmaß be⸗ 


ſchränkt, das nur eben noch ein leicht-graziöſes Faltenſpiel zu⸗ 
läßt. Zur Verbreiterung des Oberkörpers tragen vielfach Berten— 
und flache Kragengarnituren bei. 

- Abb. 317. Bluſenkleid mit pliſſierten Bahnen. 
liche Kleidchen aus mandelgrünem Wollſtoff wurde durch eine 
leichte, in Grau, Schwarz und Gelb gehaltene Wollſtickerei ver⸗ 
ziert, zu der das Bügelmuſter vorrätig gehalten wird. Zum 
Schlüpfen eingerichtet, hat es eine ſchmale beſtickte Paſſe, deren 
ausgeſchnittenes Garniturteil auf das kurze Armelchen übergreift. 
Das Vorderteil wie der Rücken des langen loſen Leibchens ſind in 
der Mitte ziemlich breit in feinſtes Pliſſee gepreßt, das ſich auch 


Abb. 317. Bluſenkleid mit 
pliſſterten Bahnen. 
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Was die Mode bringt. oo; 


Das jugend. ; 
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am Rock fortſetzt. Die tiefgerückte Taillenlinie wird durch einen 
flachen Gürtel betont, unter dem der Rock ſchlank und zlemlich 
glatt hervorfällt. Seine glatten Seitenbahnen werden zum 
großen Teil von loſe hängenden Bahnen gedeckt, die, nicht ganz 
ſo lang wie der Rock, unten beſtickt ſind. Zu dieſem netten fg eid 
chen iſt der Schnitt in 92, 96, 104 Zentimeter Oberweite vor 
rätig. Stoff bei 1 Meter Breite 3,55 Meter. 
Abb. 318. Herbſtkleid mit Bertenkragen. Brauner Lindener 
Samt diente zur Herſtellung des eleganten Herbſtkleides, das 
durch eine runde Berte aus Goldſpitze ſein vornehmes Gepräge 
erhielt. Das lange bluſige Leibchen hat Rückenſchluß und lange 
Bluſenärmel, über die ſich ein Aufſchlag aus 08805 legt. 
Die Taillenlinie wird durch einen geflochtenen, aus Golöband: 
und Samtbandblenden beſtehenden Gürtel betont. Der ſchlanke 
Rock fällt unter ihm ziemlich faltenlos hervor. Zu dieſem ohne 
viel Mühe herzuſtellenden Kleid iſt der Schnitt in 80, 84, 88, 
92, 96 Zentimeter Oberweite vorrätig. Stoff bei 1 Meter Breite 
3,80 Meter. 2 j 
Abb. 319. Herbſtmantel mit Raglanärmel. Der praltifhe 
Mantel aus leicht gerauhtem Stoff war nur durch Gtfpperi 1 
verziert. Sein breiter Kragen läßt ſich auch hochſchließenz offen, 
läßt er den Hals in kleinem ſpitzen Ausſchnitt frei. Von ziemlich 
ſchlankem Fall, iſt der Mantel nur mäßig weit geſchnitten und 
von den Seiten ab in der tiefgerückten Taillenlinie durch einen 


Abb. 318. Herbſtkleid mit Be tenftag 
Abb. 319. Herbſtmantel mit Raglan mel 


Rüden glatt und durchgehend erſcheint. 


Mantel iſt der Schnitt in 92, 96, 104 Zenti⸗ 
meter Oberweite vorrätig. Stoff bei 1,30 

Meter Breite 3,15 Meter. 
Abb. 320, 321. Schulanzug für kleinere, 
Herbſtmantel für größere Mädchen. Der 
praktiſche Schulanzug zeigt zu einem Fal⸗ 
tenröckchen eine lange, unten offene Ma⸗ 
troſenbluſe, die über den Kopf zu ziehen 

„was der ſpitze Ausſchnitt erlaubt, den 
ein litzenbeſetzter Matroſenkragen begrenzt. 
Die breite Paſſe iſt vorn geſchweift, im 
Rücken gerade, das bluſige Armelchen 
unten iſt in Bündchen genommen. Unten 
ſchließt die Bluſe mit breitem Saum ab. 
Das Röckchen aus demſelben blauen Che— 
piot iſt in Pliſſeefalten gelegt, die von der 
Mitte ausgehen, und einem Futterleibchen 
angeſetzt. Sein Schnitt iſt in 56, 60, 64, 
68, 72, 76 Zentimeter Oberweite und der 
der Bluſe in 60, 64, 68, 72, 76 Zentimeter 


O 
m 
A) 


größere Mädchen, 


. 
\ 


Abb. 322, 323. Zwei Bein⸗ 


kleider für Knaben. 


? Abb. 320, 321. Schulanzug für kleinere, Herbſtmantel für 
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eſchlungenen Gürtel leicht zuſammengenommen, fo daß der 
Rü Der Raglanärmel er⸗ 
weitert ſich etwas nach unten und erſcheint an der Manſchette 
durchgeknöpft. Zu dieſem auch für ſtärkere Figuren kleidſamen 
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Sie wird durch einen Gürtel feſtgehalten. Schnitt vorrätig in 


74, 78 Zentimeter Geſäßweite. 


Stoff bei 1,30 Meter Breite 


75 Zentimeter. — Die für kleinere Knaben beſtimmte Hoſe iſt 
einem Futterleibchen angeſetzt, das im Rücken geknöpft wird. 


Aus marine Cheviot, iſt es mit Seiten- 
ſchluß verſehen, den Knopfpatten bewir- 
ken. Unten fällt es ziemlich weit und 
offen aus. Sein Schnitt iſt in 52, 56, 60, 
64, 68, 72 Zentimeter Oberweite vorrätig. 


Stoff bei 1,30 Meter Breite 60 Zentimeter. 


Abb. 324. Jackenkleid mit kurzer loſer 
Jacke. Es wird immer Frauen geben, 
die die kurze, flotte Sackjacke jeder anderen 
Farm vorziehen. Gewiſſermaßen über 
er Mode ſtehend, iſt ſie auch für die 
weniger gut Gewachſenen recht vorteil— 
haft, die aus irgendeinem Grunde auf 
ausgeprägtere Formen verzichten müſſen. 
Unſer elegantes Koſtüm aus maulwurf⸗ 
farbenem Tuch zeigt zu einem teilweiſe 
pliſſierten Rock eine kurze, mäßig weite 
Sackjacke, der der breite dunklere Pelz: 
beſatz etwas Elegantes verleiht. Der den 
Hals freilaſſende Kragen läßt ſich auch 
hochſchließen, ſeine Enden laufen bis 
ziemlich zum Taillenſchluß. Den Vorder— 


ſchluß bewirkt ein einziger großer Knopf. Den eingeſetzten Ärmel 
ſchließt ein Pelzauſſchlag ab. Der ſchlankfallende Rock zeigt eine 
glatte Vorder- und Hinterbahn, die zu beiden Seiten von je einer 


Pliſſeebahn begrenzt wird. 


Schnitt in 92, 96 
Zentimeter Ober- 
weite vorrätig. 
Stoff bei 1,30 
Meter Breite 3,25 
Meter. 

Der für dieſes 
Jackenkleid be⸗ 
ſtimmte Hut iſt in 
der Farbe des 
Kleides gedacht und 
mit einem Pelz⸗ 
ſtreifen, ebenfalls 

um Koſtüm paf= 
en garniert. 

Schnittmuſter. 
Gut paſſende und 
mit überſichtlicher 
Anleitung verſehe⸗ 
ne Schnitte zur be⸗ 
quemen Selbſtan⸗ 
fertigung von Klei⸗ 
dungsſtücken ſind 
zu den oben näher 
beſchriebenen Mo- 
defiguren Nr. 317 
bis 324 von der 

Schnittabteilung 
der „Gartenlaube“, 
Leipzig, Königſtra⸗ 
ße 33, zu beziehen. 
Für Taillen, Män⸗ 
tel uſw. iſt das 
Oberweitenmaß er⸗ 
Herr das über 
en ſtärkſten Teil 
von Bruſt und 
Rücken zu nehmen 
iſt, und für Röcke 
das Hüftenmaß, 
das 15 Zentimeter 


unterhalb der Tail⸗ 
lenlinie gemeſſen 


wird. In einer 
Zeit der beſtändi⸗ 
en Preisſchwan⸗ 
ungen ſind wir ge⸗ 


nötigt, den Verſand 


unſerer Schnittmuſ⸗ 
noch 


durch Nach⸗ 


nahme ( Preiſe 
freibleibend) erfol⸗ 
gen zu laſſen. Wir 
werden nach wie 
vor bemüht ſein, 
ſie ſo billig wie 
möglich zu liefern. 


Zu dieſem flotten Koſtüm iſt der 


Abb. 324. Jadenkleid mit kurzer loſer Jake. 
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F üer 

Da der Kaffee immer unerreichbarer für weite Volkskreiſe 
wird und der Getreidekaffee im Intereſſe der Volksernährung 
eigentlich nicht an ſeine Stelle treten ſollte, wird gar manche 
Hausfrau ſich dem Tee zuwenden, der zwar gleichfalls (neben 
unſerer Jammervaluta trägt der Goldzoll beſonders daran die 
Schuld) ſehr teuer iſt, aber einmal außerordentlich leicht wiegt 
und zum anderen nur in kleinen Mengen nötig iſt zur Bereitung 
einer ganzen Kanne Tee. Früher haben wir uns beim Kauf von 
Tee wähleriſch hinſichtlich ſeiner Sorten gezeigt; wir wußten, daß 
unſere feinſte käufliche Sorte der Pekko war, daß dann der 
Souchong und zuletzt der Kongo folgte, und daß außerdem 
der ſchöne Ceylontee ſehr empfehlenswert war. Heute können 
wir armen deutſchen Hausfrauen nicht mehr in Sorten wähleriſch 
ſein, wir müſſen vor allem Wert darauf legen, daß wir einen 
reinen, unverfälſchten Tee erhalten; denn die Unterſuchungen der 
Nahrungsmittelämter haben des öfteren erwieſen, daß Tee in 
den Handel kommt, der mit einheimiſchen Teepflanzen vermiſcht 
oder ſchon einmal gebraucht und dann wieder getrocknet wurde. 
Die Hausfrau wird ſtets gut tun, den Tee nur in anerkannten 
e und in guten bekannten Marken zu kaufen. 

Tee muß ſachgemäß aufbewahrt werden, damit ihm ſein Aroma 
erhalten bleibt; man hebt ihn luftdicht verſchloſſen, fern von 
riechenden Stoffen, an dunklem, trockenem Ort auf. Am beſten 
eignen ſich zur Aufbewahrung Porzellan- oder Blechgefäße mit 
möglichſt kleiner, gut ſchließbarer Offnung, die man, wie der 
Fachausdruck lautet, vorher aromatijiert geber muß. Zu dieſem 
Zweck muß man einen ſtarken Teeaufguß bereiten und in der 
Aufbewahrungsbüchſe erkalten laſſen, worauf man ſie ſorglich 
trocknet und dann erſt mit den Teeblättern füllt. 

Einen wirklichen Genuß gibt uns nur eine richtig bereitete 
Taſſe Tee. Um ſie zu erzielen, müſſen wir die Beſtandteile des 
Tees und ihre Löſung im Waſſer ſowie ihre Wirkung auf den 
menſchlichen Körper kennen. Der Tee erhält ſeinen charakteriſti⸗ 
ſchen Geſchmack durch ätheriſches Ol, von dem er ein Prozent, 
durch Tein, von dem er drei Prozent, und durch Tannin (Gerb- 
ſäure), von dem er 16 bis 18 Prozent enthält. Etwa 33 Prozent 
aller Stoffe des Tees löſen ſich in kochendem Waſſer, und zwar 
1,5 Prozent Tein, 9,5 Prozent Eiweißſubſtanz, 11,5, Prozent 
Gerbſäure, 7,15 Prozent ſtickſtoffreie Extraktivſtoffe und 3,5 Pro⸗ 
zent Aſche. Da der Tee nun 16 Prozent Gerbſäure enthält, ſo 


r. Oetker: 
DES 


sind Glanzleistungen küchenchemischer Er- 
rungenschaftenu.werdenvonerfahrenenHaus- 
frauen als Perlen im Küchenschatz bezeichnet. 


Die bekanntesten Marken sind: 
Dr. Oetker's Backpulver „Backin“ 
Dr. Oetker's Vanillin-Zucker 
Dr. Oetker's Pudding-Pulver 
Dr. Oetker’s „Gustin“ 
Dr. Oetker's Milcheiweiß-Pulver 
Dr. Oetker's Rote Grütze 
Dr. Oetker’s Einmache-Hülfe 
Dr. A. Oetker, Nährmittelfabrik, 
Bielefeld — Oliva bei Danzig 
Baden bei Wien — Brünn. 
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Rüde. 


geht beim Aufbrühen mit kochendem Waſſer, wenn man diefts 
zu lange Zeit — fünf bis zehn Minuten — auf den Teeblättern 
läßt, vom Gerbſtoff der allergrößte Teil in das Waſſer über, und 
man erhält einen dunklen Trank von bitterem, N 
dem Geſchmack. Von Wohlgeſchmack kann bei ſolcherweiſe be: 
reitetem Tee keine Rede fein; den hat der Tee nur, wenn man 
allein feine aromareichen Stoffe im kochenden Waſſer auszieht, 
den größten Teil der Gerbſäure aber ungelöſt läßt, wie dies ge⸗ 
ſchieht, wenn man den Tee nur zwei bis drei Minuten se 

Der Tee verlangt zu feiner Bereitung friſches, ſprudelnd 
kochendes Waſſer, das ſofort auf die Teeblätter kommen muß; 
denn aller Tee verliert an Wohlgeſchmack, wenn er mit Waller 
überbrüht wird, das ſchon längere Zeit gekocht hat — ſich til: 
gekocht hat, wie man zu ſagen pflegt. Die Teeblätter en auch 
ſtets in eine vorher erwärmte Kanne kommen, dann ganz 
ſchnell mit ſo viel ſprudelnd kochendem Waſſer übergoſſen 
werden, daß die Teeblätter eben bedeckt ſind. Dies Waſſer joll 
die Blätter nur aufweichen, es muß ſo dale un möglich 
wieder abgegoſſen und dann ſofort ſo viel ſprudelnd kochendes 
Waſſer übergegoſſen werden, wie man zur Teebereitung ge 
braucht, und zwar rechnet man auf einen knappen halben See: 
löffel Tee eine mittelgroße Taſſe Waſſer. Dieſes zweite Waſſer 
bleibt zwei bis drei Minuten auf dem Tee, der dann von 
Blättern ab in den vorher heiß geſtellten eigentlichen Seetop| 
gegoſſen wird. Teekenner verlangen feines, dünnes Porzellan 
zum Darbieten des Tees; ſie erklären, daß der im Glaſe dar. 
ee 3 ſo gut mundet wie der in feiner, flacher Por⸗ 
zellanſchale. 

Niemals ſoll Tee mit Milch genoſſen werden, denn das Eiweiß 
der Milch bildet mit dem Gerbſtoff des Tees zuſammen im 
Magen eine lederartige Maſſe, die ſchlecht verdaut wird, am 
ſtärkſten tritt das Teearoma ohne jeglichen Zuſatz hervor; wil 
man Tee ſüßen, muß man hellen Kandiszucker dafür wählen, will 
man ihm einen Zuſatz geben, fo verbindet ſich Rotwein, Zitronen 
ſaft, Rum oder Arrak am harmoniſchſten mit dem Teearomg. 

Eine gute Taſſe Tee wirkt auf den menſchlichen Körper be: 
lebend und anregend — und Tee ſoll den Verſtand beſonders 
anregen —, und das können wir in dieſen Zeiten wohl alleſamt 
und ſonders gebrauchen. j 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Man versuche: 


Dr. Oetker's 
einfacher Napfkuchen. 


Zutaten: 125 g Butter oder Margarine, 200 8 
Zucker, 1 Päckchen Dr. Oetker's Vanillin-Zucker oder 
1 Fläschchen Dr. Oetker’s Zitronen- Ol, 500 g Mehl, 
1—2 Päckchen Dr. Oetker's Milch-Eiweißpulver 
1 Päckchen Dr. Oetker's Backpulver „Backin“ 
Liter Milch, Be | 


Zubereitung: Butter, Zucker und Geschmacks- 
zutaten rühre schaumig. Dann füge nach und nach das 
mit dem Milch-Eiweißpulver und „Backin“ gemischte 
und gesiebte Mehl und die Milch hinzu und rühre die 
Masse gut durcheinander. In einer gut vorbereiteten I 
Form wird der Kuchen in etwa 1 Stunde gar gebacken 


er 2 
Dr. Oetker's Sandtorte. | 
Zutaten: 250 g ungesalzene Butter oder ar- 
garine, 250 g Zucker, 125 g Mehl, 125 g Dr. Oetkers 
Gustin, 4 Eier, 1 Teelöffel voll von Dr. Oeikers 
Vanillin-Zucker, 1 Messerspitze voll von Dr. Oetker's. 
Backpulver „Backin“. na 


Zubereitung: Das Mehl, Gustin und Backin 
werden in trockener Schüssel gut miteinander ver- 
mischt, — Die Butter wird etwas erwärmt und 
schaumig gerührt. Dann gibt man allmählich Zucker 
und Vanillin-Zucker hinzu, Hierauf 1 Ei und etwas 
von der Mehlmischung. Ist diese: gut verrührt, wie- 
der 1 Ei und etwas von der Mehlmischung, bis die 
Eier und die Mehlmischung verbraucht sind, Die 
Masse wird in eine mit Butter ausgestrichene Form 
gegeben und bei mittlerer Hitze rund 1 Stunde ge 
backen. Sandtorte hält sich lange Zeit frisch und ist 
ein beliebtes Gebäck für Tee und Wein, zer 
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Verelnigt mit „Die Weite Welt⸗ 
und „Bom Fels zum Meer“ 


Hochofen! 


Sich g Bruck nahm ſeine Wanderung durch das 
Arbeitszimmer wieder auf. Karins Anz: 


' weienheit len er ganz vergeſſen zu haben. 

Sie hüſtelte. ) 

„Ad jo, ja.“ Er gab ihr die Hand. „Ich danke Ihnen, 
daß Sie ſelbſt gekommen ſind.“ 

Karin gab ſich innerlich einen Ruck. „Ich habe noch eine 
| perſönliche Angelegenheit. Ich bitte Sie, meinen Poſten 
al um nächſtmöglichen Termin anderweitig zu beſetzen.“ 
„Nanu? Iſt man Ihnen zu nahe getreten? Iſt irgend 
e was vorgefallen?“ 

„Nein, aber ich halte es für richtiger, wenn ich nicht 
immer hier zu Hauſe ſitze. Ich will etwas von der Welt 
ſehen, und da dachte ich ...“. Sie hätte ſich ohrfeigen 
können, daß ſie ſchon ieder ſtocte Warum ſah er ſie nur 
erſtaunt fragend 
an? Es war kein 
aſchütterndes Er⸗ 
nis, daß eine La⸗ 
borantin ihre Stel⸗ 
5 lung wechſeln wollte. 
„und Ihr Herr 

Vater?“ 

Sie verſuchte, über⸗ 
legen auszuſehen. 
„Ich bin in meinen 
nſchlüſſen unab⸗ 

hängig.“ 8 
Er war wieder an 
den Schreibtiſch ge⸗ 
treten. „Wie Sie 
wünſchen.“ 

Das hatte wieder 
ſo gleichgültig ge⸗ 
Hungen. Als ſie auf 
das Laboratorium 
zuging, ärgerte ſie 
ſich. Sie war mit ih⸗ 
rer Handlungsweiſe 
nicht einverſtanden. 

Bruck hatte ihr nachgeſehen, als ſie über die Schienen der 
9 angierbahn ſchritt, die an ſeinem Fenſter vorbeilief. Die 
Sinnesänderung war ihm nicht klar. Aber er hatte nicht 
lange Zeit, darüber nachzudenken. Die Tür wurde aufge⸗ 
riſſen, und Alex, der Ingenieur aus dem Polniſchen, der 

se Pole, a vor ihm. 


Illuſtriertes Familienblatt 


Vagabund. Gemälde von Johann Bahr. 


Begründet im Jahre 1853 
don Ernſt Keil in Leipzig. 


Roman von Hans Richter. 


„Entſchuͤldigen Sie mein Hereinplatzen, Bruck, aber es 
war niemand da, der mich anmelden konnte, und viel Zeit 
habe ich auch nicht.“ 

„Alſo ſetzen Sie ſich! Wieder im Lande?“ 

Der Rieſe prüfte erſt vorſorglich den Stuhl, ehe er ihm 
ſein Gewicht anvertraute, und ließ ſich dann nieder. „Ich 
komme nicht zum Schwatzen, Bruck, ſondern geſchäftlich, das 
heißt, eigentlich nicht geſchäftlich und dann wieder ...“ 

„Alex, Sie ſprechen in Rätſeln.“ 

„Ach was, alſo gerade darauf los. Zwiſchen dem Korff— 
ſchen Konzern und den Waldenburgern iſt doch kürzlich ein 
Abkommen getroffen worden.“ 

„Wollen wir nicht lieber von anderen Dingen reden?“ 
ſchlug Bruck vor. 

„Nee“, der Rieſe dehnte ſich. „Alſo wir wiſſen's, es iſt 
gar kein Geheimnis. 
Uns iſt es ganz of- 


den, gleichzeitig mit 
der Nachricht, daß 
eine Anderung in der 
Lieferung eintreten 
müßte. Wir mußten 
einen Teil der we⸗ 
niger guten Kohle 
an Stelle der bis⸗ 
her gelieferten ab⸗ 
nehmen.“ 

Bruck lachte. „Na 
und das paßt euch 
nicht?“ 
„Geſchimpft haben 
wir, aber jetzt kommt 
nun das Merkwür⸗ 
dige. Die Lieferun⸗ 
gen gehen unentwegt 
in alter Qualität fort. 
Wir bekommen das, 
was wir hatten. Ich 
habe mit unſeren 
Direktoren geſprochen, da haben ſie nur mit den Augen 
gezwinkert und gar nichts geſagt. Und wenn bei uns ge⸗ 
zwinkert wird..“ 

„Dann iſt was faul. Aber was? Man kann doch nicht 
von Betrug ſprechen, wenn jemand gute Kohle bekommt?“ 

„Nein, aber der, der die ſchlechte bekommt, kann es.“ 
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Bruck begann zu ahnen . .. aber nein, der Gedanke ſchien 
ihm zu abſurd, um ihn auszudenken. Er griff nach den 
Berechnungen, die Karin ihm gebracht hatte. „Dann ſind 
die Lieferungen verwechſelt worden“, ſagte er. „Meinen 
Analyſen nach habe ich die minderwertige Kohle bekommen.“ 

„Verwechſlung iſt gut“, grinſte der Rieſe. „Bruck, ich 
fage Ihnen, da gibt es keine Verwechſlung, da ſteckt eine 
richtige vollwertige Gemeinheit dahinter, die ich nur noch 
nicht ganz durchſchaue. Und deshalb bin ich zu Ihnen ge— 
kommen, denn daß Sie die falſchen Lieferungen bekämen, 
habe ich mir natürlich gedacht.“ 

Bruck war zur Tür gegangen und hatte ſich aus dem 
Bureau den Frachtbrief geben laſſen. „Die Wagen ſind mit 


Nummer und Gewicht angegeben, es muß eine heilloſe Ver— 


wechſlung paſſiert ſein, die Waldenburg viel Fracht koſten 
wird. Sie kommen doch wohl, um mir den Austauſch der 


Lieferungen vorzuſchlagen?“ 


war und daß er ſich mit Okonſki in Krakau trifft. 


„Austauſch? Da kennen Sie unſere Direktoren ſchlecht 
und die polniſche Grenzbehörde ſchon gar nicht. Ehe die 
Wagen zurückrollen, haben Sie ſchon manchen Zentner Roh— 
eiſen aus Ihrem Weltwunder von Hochofen abgeſtochen. 


Aber ich muß Ihnen noch eine zweite Geſchichte erzählen. 


Ich war wieder einmal in Krakau.“ 

Bruck drohte mit dem Finger. „Alex, Alex!“ 

„Sprechen wir nicht darüber. Alſo, da gehe ich am Abend 
durch die Straßen, und vor mir torkelt einer und ſchimpft 
immer vor ſich hin. Einer, der ſich 'nen Affen gekauft hat, 
der nicht von ſchlechten Eltern iſt. In ſolchen Fällen gehe 
ich gern zu dem Mann und frage ihn, wo es den guten 
Schnaps denn gibt. Solche Weisheiten kann man immer 
brauchen. Alſo ich komme näher und höre“ — er 
machte eine Pauſe, um die Spannung zu erhöhen, 
und ſah Bruck pfiffig an — „höre Ihren Namen, 
Bruck. Der baumſtarke Kerl mußte einen großen Zorn im 
Leibe haben; redet davon, daß Sie die längſte geit hier 
geweſen wären, daß Sie auf der Liſte ſtünden, und Ihr 
Nachfolger, der wäre ein ganz anderer Kerl. Aber was der 
Pole wollte, das ſei Unſinn, das Proletariat aller Länder 


laſſe ſich nicht für Polen totſchlagen. Solle doch lieber das 


andere Mittel verſuchen, das mit der Kohle.“ 

Bruck unterbrach ihn. „Lieber Alex, das wird ja ein 
Detektivroman, hatten Sie vielleicht auch...“ 

Der ſah ihn entrüſtet an. „Sie denken, die Klarheit 


meiiner Sinne hätte durch äußere Einflüſſe bereits gelitten 


gehabt? Stimmt nicht. Als der Kerl 'ne beſonders heftige 
Kurve macht, gehe ich ran und nehme ihn beim Arm. Hoppla, 
ſag' ich. Er guckt mich aus verkniffenen Schweinsaugen an. 
„Ihr Deutſchen ſeid alle Schweine, grunzt er, fliegt alle 


raus, hier und drüben!‘ Macht ſich los und torkelt ab. Und 
wiſſen Sie, wer dem edlen Heerführer den Affen verſchafft 


hat? Ihr Generaldirektor von Okonſki.“ 

„Okonſki iſt in Berlin, das weiß ich beſtimmt.“ 

„In Krakau iſt er, abends habe ich ihn im Theater ge— 
ſehen mit einer polniſchen Schönheit. Ich bin in Krakau 
herumgelaufen wie ein Filmdetektiv, und nun weiß ich, daß 
der Arbeiter Woczek heißt und früher auf der Carolahütte 
Nicht 
zum erſten Male. Hier ſteigt ein Gewitter auf. Ihr Okonſki 
hat Sonderintereſſen und hat den Woczek vor ſeinen Wagen 
geſpannt. Der Gedankengang liegt auf der Hand, wenn 
man den Anfang des Fadens gefunden hat. Das bedeutet 


Krieg für Oberſchleſien, Krieg den Deutſchen. Sie find den 


Polen längſt ein Dorn im Auge.“ . 

„Jedenfalls danke ich Ihnen, daß Sie gekommen find,” 
Bruck ſtreckte dem Hünen die Hand hin. „Laſſen Sie Ihre 
Direktoren drüben ruhig zwinkern und zerbrechen Sie ſich 
den Kopf nicht. Und bitte, auch meinen Herren gegenüber 
kein Wort. Sie haben doch noch niemand geſprochen?“ 

„Ich bin kein Schwätzer“, knurrte Alex. 

Es fiel Bruck ſchwer, ſeine Erregung zu meiſtern, als er 
wieder allein war. Das war ja eine Verſchwörung, ein 


. 
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Komplott. Er überlegte. Woczek und Okonſki, das war 
ein ungleiches Paar. Wenn zwei zuſammenkommen, die 
eigentlich nicht zuſammen paſſen, dann bedeutet das für den 
dritten nichts Gutes. Die polniſchen Imperialiſten und der 
kommuniſtiſche Führer. Wir ſind alſo doch noch stärker, 
dachte er mit Befriedigung. Jeder von ihnen will den Teufel 
austreiben und ruft Beelzebub zu Hilfe. 5 
Seine Geſtalt ſtraffte ſich. Und jetzt erſt recht! Jetzt mußte 
er zeigen, was er konnte. Mit allen Kräften arbeiten und 
auf der Hut fein. Kein Angriff durfte ihn unvorbkreitet 
treffen. 3 
Unter den Briefen lag eine Anfrage der gentralleitung | 
des Korffſchen Konzerns in Breslau, von Okonſki finter · 
zeichnet. Es wurde nochmals nach den Terminen gefragt. 
Und dann kam ein Satz, über den er grimmig aufladte: 
Herr Korff erbittet Bericht, ob Unruhen unter der Arbeiter: 
ſchaft von den bekannten Seiten aus zu befürchten find, 
beſonders, ob die Störung einer feierlichen Inbetriebnahme 
zu erwarten iſt. Herr Korff legt Wert darauf, daß An. 
zünden des Hochofens I in beſonders feierlichen 
vorzunehmen und es mit einer Ehrung gewiſſer Fine 
zu verbinden, die neuerdings an den Werken int 
ſind. Eine Dame der Berliner Finanzwelt wird falls 
keine Bedenken erhoben werden, den Ofen anſteck 


finanzieller 
ſchlimmſten Folgen haben würden. 22 
Genaue Erkenntnis der Sachlage. Keiner kan 
beſſer als Okonſki, der feinen Namen unter dies 
Bureaudeutſch, dieſe Miſchung von Gemeinheit 1 
matie, geſetzt hatte. Das Bild wurde immer klarer 
warf ihm Steine in den Weg, denn mit der gelie fer Ö 
konnte der Ofen nicht in Betrieb geſetzt werden; ı 
er es doch, ſo müßte es einen Mißerfolg geben, 
Bruck, die Stellung koſten ſollte. Man ont 
an die Waldenburger Verwaltung ſchreibe \ 
ſuchung fordern, Erſatz heranfahren laſſen. 
Verſuche ſchien ihm die Zeit zu kurz zu ſen 
mußte der Waldenburger Gewährsmann mer 
den Betrug entdeckt hatte. Es handelte ſich ja 
eine kurze geit. r 
Nein, das war kein Weg. ER 
Und nun folgten Konferenzen auf Konfe a 
der Chefchemiker, kam und machte ein beſorgtes 
Bruck auf ihn einredete; erſt langſam und zögern 
ſich auf. ee. | 
„Wird nicht gehen, ift zu gewagt“, redete er vor ſich 
Aber Bruck ſchlug ihm auf die Schulter. „Muß d 
alter Kampfgenoſſe, die Chemie ſoll zeigen, was jie ann. 
In dem Kampf muß der Chemiker neben dem Ingenieur 
ſtehen. Alſo keine Bedenken.“ 2 BE 
Während die beiden noch verhandelten, kamen der 
ofenchef, der Inſpektor der Kokerei, der kaufmänniſche Se 
Zuletzt trat Mende ein. „ 
Nach wenigen Worten waren alle im Bilde. 
Mende lachte vergnügt. „Das wollen wir ſchon m 
Für ſolche Eskapaden bin ich immer zu haben. Ich haß 
gleich geſagt, man kann auch anders.“ | 
Bruck ſah feine Mitarbeiter bedeutſam an. „Und iM 
mals, meine Herren, an die Stellen, auf die es jetzt anke 
nur ganz ſichere Arbeiter. Die Vertrauenswürdigſter 
gerade gut genug; ſieben Sie, meine Herren, jiebenf 
zweimal, dreimal. Es darf nicht mißlingen.“ 
Eine halbe Stunde ſpäter fuhr Brucks Wagen 
vor. 


2 


3 —— 
* * 


Zwiſchen der Carolahütte und dem auf polnif 
befindlichen Hammer lag ein kleines Wäldchen, das fei 
Waldwieſe umgab. Ein romantiſches Fleckchen Erdef ei 
letzter Neft des Waldes, der einmal ganz Schleſien bid 

hatte. Faſanerie nannten es die Leute. Safanen g. 


za 
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jetzt hier wohl kaum mehr, dafür niſteten ſich aber andere 
Vögel gern dort ein, Dunkelmänner, die in der Nacht kamen 
und gingen und die die landſchaftliche Schönheit nicht reizte, 
wohl aber der verſteckte Ort und die nahe Grenze, die ſich 
wenige hundert Schritt entfernt entlangzog. Von einem 
Baume aus konnte man ungeſehen die polniſchen und deut⸗ 
ſchen Grenzwächter beobachten, konnte unauffällig Zeichen 
geben und empfangen. Ein idealer Fleck für Leute, die für 
den Grenzverkehr die offizielle Kontrollſtelle lieber vermei⸗ 
den wollten. Und am Tage ein Ruheplatz für Faulenzer. 

Jetzt lag Woczek auf der Wieſe, blinzelte in die Sonne, 
riß Grashalme aus, an denen er gedankenlos kaute, und 
wartete. Es war nicht gut, wenn man ihn am Tage zu oft 
in der Nähe der Hütte ſah, man fürchtete die Polizei ja 
nicht gerade, aber man durfte ſie auch nicht reizen. Schließ⸗ 
lich hatte man doch mancherlei auf dem Kerbholz, das beſſer 
verborgen blieb. 
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tädel ſaß oben als ewige Braut. Wer wollte denn eine mit 
nem Kinde nehmen? 

Woczek hatte auf die Kapitaliſten geſchimpft, die oben 
ſaßen, wo es ſicher war; hatte den Alten reizen wollen. Aber 
der hatte ihm kaum zugehört. 

„Das hat damit nichts zu tun“, beharrte er. 
ein Unglück, da kann kein Menſch was für.“ 

Aber die Wanda ſei doch ein ſtrammes Mädel, er, der 
Woczek, würde ſich keinen Augenblick beſinnen. 

Der Alte hatte aufgehorcht. „Du?“ 

„Na, bin ich nicht ein Kerl?“ Woczek hatte den Arm auf 
den Tiſch gelegt und ſeine Muskeln ſpielen laſſen. „Da, 
faſſ' an, wie Stahl.“ 

„Haſt ja keine Arbeit, hier wollen ſie dich nicht, und 
drüben im Polniſchen ... ich mag nicht, daß die Wanda 
zu den Polen geht.“ 

„Ach was, Polen“, er war ungeduldig geworden. 


„Das iſt 


„Was 


a Radierung von Emil Orlik. 


Mit dem alten Schneider hatte er ſchwere Arbeit gehabt. 


Der Häuer wollte ſich von den Schlagworten nicht einwickeln 


Alaſſen, wollte — Woczek lachte in ji hinein, was tat es, 


zogen hatten, und um ihn brannte das Flöz. 


ob der andere wollte. Man ſelbſt mußte nur ein Ziel 
kennen, das genügte. Immer wieder hatte er in der Kneipe 
geſeſſen, in der der Alte fein Bier trank, immer wieder 
hatte er ſich zu ihm geſetzt. 

Der Häuer wollte nicht. „Laß mich mit deinem Firlefanz 
in Ruhe. Wir wollen arbeiten und verdienen. Mit deinen 
Flauſen kommt man nicht weiter.“ 

Woczek hatte gebohrt, um die ſchwache Stelle des Alten 
zu finden, und endlich war es ihm gelungen. 

Er ſprang auf und lief hin und her. Ganz döſig wurde 
man von dem Warten. Wo der nur blieb — 

Immer noch wurde es ihm unbehaglich, wenn er an die 
Unterredung dachte, man war ja keine zimperliche Jungfer, 
aber es wollte doch etwas heißen. Schneiders ſchwacher 
Punkt war die Wanda; das Mädel mit dem Kinde machte 
ihm Sorgen. „Sie geht vor die Hunde“, ſagte er. 

Wieder einmal hatte Woczek ſich die Geſchichte von dem 


Bräutigam erzählen laſſen müſſen, der eingefahren war und 


nicht wiederkam. Ganz beſtimmt hätte er die Wanda ge⸗ 
nommen. Aber jetzt lag er hinter der Wand, die fie ge- 
Und das 
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geht's die Arbeiter an, ob Pole oder Nichtpole. Eſſen wollen 
wir und leben. Laß das die miteinander ausmachen, die's 
nötig haben.“ 

Der Alte ſah ihn an. „Woczek, das ſagſt du?“ 

„Na ja, ihr denkt immer, was weiß ich, von mir. Da ſind 
ſo ein paar, die hören das Gras wachſen und die Flöhe 
huſten. Wenn einer denn mal ein offenes Wort ſagt, dann 
ſchreien fie. Denken immer, es ſoll gleich geſtochen und ge⸗ 
ſchoſſen werden. Ich will was ganz anderes. Der Arbeiter 
ſoll ſein Recht haben, ſoll bekommen, was ihm zuſteht. 
Keine Almoſen, keine milden Gaben, die ſie ihm doch bloß 
wieder aufrechnen. Tarifverträge, Schiedsgerichte auf pari⸗ 
tätiſcher Grundlage, und hier, wo der Arbeiter immer der 
Mann an der Spitze iſt, hier ſoll er auch ein Recht haben, 
mitzubeſtimmen, was im Werk geſchieht. Wir haben auch 
ein Recht, mitzubeſtimmen. Wer ſteht denn oben auf dem 
Hochofen und gichtet? Wer ſticht denn die Charge am Sie⸗ 
mensofen ab? Sitzt du unten am Ort und hauſt und 
ſprengſt, daß dir jeden Tag die Decke auf den Kopf fallen 
kann, oder der Direktor? Aber wenn's ums Geld geht, wenn 
die Grubenhölzer dünner werden, wenn Sicherungen ein⸗ 
gebaut werden können oder nicht, dann fragt dich kein 
Menſch. Der Arbeiter trägt ſeine Haut zu Markt, und 
wenn fie mal kaputt geht, bezahlt er auch die Kurkoſten. 
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ſpäter, nicht heute, erſt wenn fie reif dazu find. 


döſige Tölpel und mußten betrogen werden. 


gekommen, da haft du die Num⸗ 
mern.“ Er ſuchte einen ſchmie⸗ 
rigen gettel aus der Taſche und 


heißt es, die Termine werden 
verſchoben, dann wird wieder 
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Wer erhält denn die Lazarette? Wir mit unſeren Beiträgen. 


Und deshalb wollen wir mitbeſtimmen, wollen die Bilanzen 
ſehen, wollen am Gewinn beteiligt ſein. Deshalb gehört 
ſich's, daß alle Gruben und Hütten ſozialiſiert werden, 
Aber wir 
miiſſen ſie reif machen. Auf der Zeche fehlt uns immer noch 
ein vernünftiger Mann. Na, wo du jetzt bald mein Schwie— 
gervater biſt, wird's ja anders werden. Stoß an, die Wanda, 
das Mädel, ſoll leben.“ 

Er hatte das Glas hinuntergegoſſen, um den Kloß weg— 
zuſpülen, der ihm im Halſe ſaß. Wenn der Alte nun er— 
fuhr, daß er in Polen ſchon eine Frau hatte, daß zwei 
Bälger plärrten, wenn er nach Hauſe kam. — — 

Woczek war ganz an den Rand des Wäldchens gegangen 


und ſtarrte die Straße entlang nach der Hütte zu. Weit 


hinten kam ein Menſch, langſam und bedächtig, das konnte 
der Joſeph ſein. 

Der dumme Kerl, Woczel lachte behäbig. Alle waren ſie 
Ein paar 
Worte hatten genügt, dann hatte der die Anuſchka ſitzen 
laſſen. Weil ſie dem neuen Schlafburſchen ſchöne Augen 


gemacht hatte. 


Die Anuſchka, er ſchnalzte mit der Zunge, Donnerwetter, 
das war ein Mädel, da war die Wanda nichts dagegen. 
Wenn die ſich reckte, die Bruſt und die Arme! Die machte 
jedem ſchöne Augen, man mußte nur ein Kerl fein, der 
den andern ausſtach. Nicht gleich weggehen, wenn mal einer 
bei ihr frühſtückte. Man ſelbſt war doch beſſer, ſie kam ſchon 
wieder. Er leckte die Lippen. Ob die wiedergekommen war! 

Mit dem Studenten, das war alles von allein gekommen, 
der war nicht mehr gefährlich, mochte noch ein paar Wochen 
im Lazarett liegen, bis dahin war alles vorüber. 

Er wäre viel lieber bei der Anuſchka geblieben und hätte 
die Wanda laufen laſſen. 

Aber die Zeche — 

Wegen des Mädels, der Anuſchka, hätte er ſeine Frau in 
Polen ruhig ſitzenlaſſen. Polen iſt weit, wer weiß, was 
in dem kleinen Dorf, wo die Frau ſaß, geſchah, wer wußte 
überhaupt den Namen? 

Endlich kam der Mann näher, jetzt verließ er die Fahr— 
ſtraße und ſchritt durch die Wieſen, immer langſam und 
bedächtig. Sah ſich um, ob ihn auch keiner beobachtete. 

Woczek trat hinter dem erſten Buſch hervor. „Haſt mich 
lange warten laſſen.“ 

Der Joſeph brummte: 
ja nichts zu tun.“ 

Der mußte bei guter Laune gehalten werden, nur nichts 
ſagen. „Na, wie ſteht's?“ 


„Wird wohl noch Zeit haben, haſt 


Schwerfällig ließ Joſeph ſich ZÄUNE 


ins Gras fallen. Woczek ſtand 
vor ihm. „Du haſt's gut, wir 
müſſen ſchaffen, mehr als ſonſt, 
Der Ofen muß fertig werden.“ 
„Iſt denn der Koks da?“ 
„Warum ſoll denn kein Koks 
da ſein? Die Wagen ſind an⸗ 


hielt ihn dem andern hin. Der 
verglich. Ja, die Nummern 
ſtimmten. 

„Und mit dem Koks be⸗ 
ſchickt ihr den Ofen?“ 

„Ja, den ganzen Tag. Mal 


geſagt, ſie müſſen eingehalten 

werden. Und die Ingenieure 

8 den ganzen Tag dabei.“ 
„Bruck auch!) 
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Die Öartenlaude 


Nibelungen. 


. . Und Stille nun im rauchgeſchwärzten Saal. 
Der Spielmann löſcht des Brandes letzte Glut. 
Die durſtigen Burgunden trinken Blut. 

Des Tronjers Rieſenleib deckt das Portal. — 


Da horch! — Durch tote Nacht voll müder Qual 
Tönt Kriemhilds Weckruf in ohnmächt'ger Wut; 
„Den Mörder gebt! — And frei in Königshut 
Zur Heimat kehrt beim erſten Sonnenſtrahl!“ — — 


Der Tronjer wirft den VBalmung in die Scheide .. 5 
Da blitzt in jeder Fauſt der blanke Tod. 
And ſchon ſteht Volker an des Freundes Seite — 


And König Gunthers ganzes Aufgebot 


Geht für den einen Mann zum letzten Streite, 
Zu enden frei der Nibelungen Not. 
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„Nein, der kommt ſelten, nicht öfter als früher.“ . 
Woczek ſah ihn lauernd an. „Weißt du, warum j fo 


hetzen?“ 
„Weil die Einweihung ein Feſt werden ſoll, habe is ge⸗ 
hört.“ . 


Der Vierſchrötige lachte. „Das Feſt werden wir ‚ia en 
vorher machen. Haft du mit den Leuten geſprochen, die ich 
genannt habe?“ . 

Joſeph nickte mürriſch. „Ja, das habe ich.“ I. 

„Sei nicht dumm.“ Woczek hatte die Unzufriedenheit wohl 
bemerkt. Er legte ſich neben Joſeph und rückte dicht 78 
heran. 

„Jetzt iſt's noch Zeit: Ehe der Ofen brennt, muß en! end 
gemacht werden mit Bruck, heraus muß er.“ 8 
„Es gibt viele, die nichts gegen den Bruck haben.“ 

Der verdroſſene Zug um den Mund des Arbeiters 
noch mehr hervor. b 

„Und du? Haſt du auch nichts?“ Woczek ziſchte es i m ins 
Ohr. „Haſt wohl alles vergeſſen, damals, mit dem Mädel? 

tonnteft längſt Ehemann ſein mit der Anuſchka, wenn der 
Bruck nicht geweſen wäre.“ 5 

„Mit der Anuſchka iſt's aus, ich will fie nicht mehrf Erſt 
hab' ich ſie gut leiden mögen und hab' immer für ſie ge 
ſprochen, wenn der Alte keifte. Damals war id) hr. zu 
ſchlecht, jetzt ift fie mir nicht mehr gut genug. Aber haft 
recht, der Kerl, der Bruck, muß fort.“ 

Woczek fühlte ſeine Macht. Jetzt war es jo weiß, jetzt 
konnte er zuſchlagen, konnte das ganze Werk ſtillegen 
Netz war fertig. Drüben, auf der Zeche, würden ſie die 
Förderung einſtellen und keine Kohlen mehr zurk Hütte 
ſchicken, dafür hatte er Schneider, der mußte vor den Be 
triebsrat treten. Auf den hörten ſie. Und die Hütte war 
ganz in ſeiner Hand. Er hatte die ſchwache Stelle gefunden 
und wollte nun rückſichtslos die Gurgel zudrücken. Unzu⸗ 
friedene gibt's immer, die hatte er ſofort um ſich, wenn er 
losſchlug. Und die Maſſe? Auf die würde man eißreden, 
die mußte gehetzt werden, Schlagworte gab die Zeit genug. 
Die Maſſe würde da fein, fie wirkte ſchon bedrohlichf wenn 
die Leute im Hintergrund ſtanden. Sie brauchten Mit zu 
wiſſen, um was es ſich handelte. 

Von fern her hörte man den Lärm der Hütte gedämpft 
herüberſchallen, das Pfeifen der Maſchinen, Klirren ſchwerer 
Ketten, das dumpfe Rollen der Krane und dazwiſchen den 
hellen klaren Ton, mit dem Stahl auf Stahl traf. Schle⸗ 
ſiens Glocken läuteten. | 

Joſeph achtete nicht darauf. Er lag im Graſe und ftarrte 
vor ſich hin. Viel Denken war feine Sache nicht, R 
ſich andere den Kopf ke 
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Aber Woczek horchte aßf. 
beitet nur, arbeitet, 
durch fein Hirn, ihrſchuſtet, 


wenn ihr fertig ſeid, 


ten nur noch ein giel: vi 5 
tur des Proletariats, un gef 
verjtand; er, der Woczeſ 


hatten, den ſie am liebſte 
ein Tier jagen würden, ef m 
Führer ſein. Und dan sollten 
die, die jetzt aufrecht fanden, 
vor ihm kriechen. a 

„Sag' dem Bett 
morgen komme ich in 
fie ſollten eine Sitzuſg eur 
berufen, irgendein ungerdäd‘ 
tiges Programm, dann würde 
ich mit ihnen reden.“ Ei 


Paul Wolf. 
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herrliche Zedernwälder in weithin leuchtende ver⸗ 


wandelt; von dort, wo die Sojoden 


Die Garteulaube 


Seite 707 


Durch Aſiens Wälder und Wüſten » Von Hermann Conſten. 


Wir kamen vom Norden, von dort, wo der Schamanismus in 
breiter Tundra herrſcht, wo unterirdiſches Feuer ſeit Jahr und 
Tag tief unter der Erde im Torfmoor glüht und über Nacht 
Fackeln 


Tannu⸗ola rüttelte er mit grimmer Fauſt, warf von ihren 
trotzigen, eisgekrönten Stirnen Felſen von ſtarrender Wand. 
Die Lawinen fuhren donnernd zu Tal, unter ihrem feuchtgelben, 
ſchmutzigen Schneemantel alles Lebende, alles Atmende, was ſich 

in ihren furchtbaren Bahnen befand, 


mit ihren Renntierherden von Weide- 
platz zu Weideplatz durch die hohe 
Bergtaiga ziehen, wo einſame Jäger 
Zobel, Eichhörnchen, Maral (Hirſche), 
Rehe ſchießen und dem Moſchustier 
wegen ſeines Moſchusbeutels nach— 
ftellen, von dort, wo genügſame 

Goldſucher gutes Gold aus Sand 
und Riff holen und wo Zeder— 
nüſſe in düſterer Taiga geſammelt 
werden. 

Das Urjanchaigebiet iſt 140 000 
Quadratkilometer groß, das, rings 
vom weſtlichen und öſtlichen Sajan 
und vom Tannus⸗ola bis zum Koſſo⸗ 
gol eingeſchloſſen, eine gewaltige 
Mulde bildet, die von den Horſten 
dieſer Gebirge umgeben iſt. 

Hier liegt auch die Waſſerſcheide 
des Obern⸗Jeniſſei gegen das abfluß⸗ 
loſe Inneraſien. Im Weſten lagen 
Gipfel an Gipfel in mächtigen, 
himmelſtürmenden Reihen, weiß 
glänzend, geheimnisvoll und drohend. 
Goldbergbau, Viehzucht und Handel 
haben das Urjanchailand mit Ruſſen 
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verſchüttend. Knirſchend und berſtend 
bäumte ſich der von der Lähne er- 
faßte Teil des Hochwaldes mit weit⸗ 
hin hörbarem Schrei gegen feine Ver⸗ 
ſtümmelung auf. Vergebens! — Von 
den Horſten der drei Randgebirge 
kommt ein Brauſen, und mit Grauen 
und Grauſen vernimmt Menſch und 
Getier das ſchwingenreckende Früh— 
lingslied. 

Mühſam arbeiten wir uns durch 
die Taiga. Sümpfe und Flußläufe 
ſind die einzigen offenen Stellen in 
dieſem Waldland, aus dem graue 
Sand- und Kalkſteingipfel, kriſtalline 
Schiefer und Gneiſe ſchroff himmelan 
ragen. Der Boden iſt mit glitſcherig⸗ 
gleißneriſch-trügeriſchem feuchten 
Moospolſter überzogen, in dem 
Menſch und Tier tief einſinken. Mit 
Axt und Haumeſſer muß jedes Ab— 
weichen von gebahnten Wegen er— 
kauft werden. Grabesſchweigen! 
Modernde finſtere Stille, die mich 
lebhaft an Oſtafrikas Urwälder er⸗ 
innerte.“ Mächtige Baumrieſen, die 


durchſetzt. Überall in den tieferen 
Tälern geſegnete Gebirgslandſchaften 
und Steppenbilder, die im Winter 
auf den bis zum Grunde gefrorenen 
Flüſſen mit Schlitten durchzogen werden, wobei oft die Renn⸗ 
tiere und Pferde unter der Laſt der eingeführten, auf Transport⸗ 
ſchlitten verladenen ruſſiſchen Waren zuſammenbrechen. Ich war 
mit meiner Karawane zu ungünſtigſter Zeit ins Land gekommen; 
das Eis der Flüſſe 
erkrachte ſchon, als 
wir mit unſeren 
Schlitten durch 
Schlamm und Schnee 
und eiſige, bizarre 
- Säler hindurchzogen. 
War das Eis nur 
halbwegs feſt, wenn 
es ſich auch unter 
uns bog, knackte und 
krachte und ſchließ⸗ 
lich mit lautem 
Knall in große 
Schollen barſt und 
3 brach, das rührte 
5 unſere Fuhrleute 
nimmer! Mit Fluch 
und Gebet, von den 
Lippen durch Früh⸗ 
jahrsſturm verweht, 
jagten ſie mit den 
Schlitten über das 
ſtellenweiſe über: 
ſchwemmte Eis dem 
nahen Ufer zu. 
Mit furchtbarem 
Aufruhr kam der 
Oſtwind vom Gajan- 
. Gebirge und fegte 
die Wogen der Seen Bat, 
in troſtloſer Leere, ſchleuderte ſiedende Rieſenwellen donnernd 
1 gegen die ſperrenden Riffe; ziſchend, weißaufſchäumend flogen 
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Wogen und Eisblöcke in immer wiederkehrendem Anſturm gegen 
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Fels und Geſtein. An den ſchneeigen Firnen des Gajan:Ge- 
birges, des ruſſiſchen und Gobi-Altais, an den Gipfeln des 


Der Verfaſſer in mongoliſchem Reiſekleid mit 
Fürſt Zezen-Beefe. 


Im Kutſchulugebirge. 


durch Sturmwinds Rieſenfäuſte wie 
Maſten eines Schiffes geknickt wurden, 
haben in ſtürzend-wildem Anprall, 
daß weit die Erde erzitterte, Breſche 
in unüberſehbares Dickicht geſchlagen, das Moospolſter vom 
ſtarren Leib der Bergtaiga geriſſen, daß nackt und bloß das 
trotzige Felsgerippe im ſpärlichen Lichte aufleuchtete. Ein ver— 
zauberter afrikaniſcher Urwald im ſibiriſch-mongoliſchen Grenz— 
gebiet, nur daß hier 
nicht Affe und Nas» 
hornvogel den Ur- 
waldzauber brechen 


und höhnen. Doch 
Modergeruch iſt 
beiden gleich! Nur 


Aſiens verwunſche⸗ 
ner Taigawald iſt 
bevölkerter als ſein 
afrikaniſcher Bruder. 
Hier hauſt der Bär, 
verläßt ſeine Win⸗ 
terwohnung, erhebt 
ſich auf ſeine Hinter⸗ 
branten, vom langen 
Faſten mager noch, 
horcht nach der ſich 
langſam heranſchie— 
benden Karawane 
hinüber, wittert, 
fegt mit feinen 
Krallen moosbe- 
wachjene Rinde vom 
Baume und ver= 
ſchwindet boshaft 
äugend zurück in 
ſein Winterlager. 
Gereizt, iſt Freund 
Iwan Iwanowitſch 
ein ganz gefährlicher 
Gegner, auch wenn er von den mutigen Laiki (ruſſiſch⸗ſibiriſcher 
verbellender Spitz) geſtellt und umkämpft wird. Die Laika iſt 
klug, verwegen, ſcheu und treu. Der Bär verſchläft den Winter 
im Lager, das oft ganz wildromantiſch im dichteſten Bruch, von 
Schnee zugedeckt, angelegt iſt. Wird der Bär aber hier durch eine 
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5 | tötete den über ihm ſtehenden Tiger und rettete ihm ein krüppel⸗ 


8 Schneeſchuhen mit mutigen Hunden. Nur zu oft fallen ſeinem 
hinterliſtigen, blitzſchnellen Angriff die tüchtigſten Berufsjäger 


Mongoliſches Mädchen. 


hineingeſtoßene Stange unſanft geweckt, oder fährt eine Laika in 
den Bau und faßt Freund Schwarzbraun beim Kragen, dann 
wird er ein tückiſch⸗-wüſter Geſell. Er macht ausgiebig von 
feinem Hausrecht Gebrauch, fährt halb aus dem Höhlenbau, ver- 
ſucht die ſtörende Stange zu zermalmen, die mutige Laika abzu⸗ 
ſchütteln. Racheheiſchend ſtürzt er aus dem Lager, gereizt, em— 
pört, von den Hunden umbellt, umtoſt. Die Lauſcher zurück⸗ 
gelegt. Dem furchtbaren Gebiß — in ſtarrer Wutmaske — entſtrömt 
heißer, dampfender Atemrauch. Mit tückiſch ſchielendem Blick 
überſchaut er ſeine Gefechtslage. Blitzſchnell durch wirbelnden 
Schnee fliegt in gewaltigen Sprüngen, die Fänge bleckend, den 
Kamm geſträubt, das Untier heran. Wehe, wenn die Bärenfeder 
(Rogatina) in unkundiger Fauſt dem Jäger verſagt oder das 
Querholz am ſtarken Riemen von der Rogatina riſſe! Feſt muß 
die erprobte Stahlklinge aus ſicherer Hand dem Bären ins 
Leben dringen, das untere ſpitze Ende der Rogatina in den mit 
Schnee und Moos überzogenen Boden geſtemmt werden, damit 
der brüllende, ächzende, tobende, raſende Kämpe aufgeſpießt 
bleibt. Fang und Brante bearbeiten den zähen feſten Schaft 
aus Faulbaumholz; wenn jetzt der Riemen des Querholzes unter 
der Wucht des zentnerſchweren Körpers riſſe und die Rogatina 
über die Klinge hinaus durch den Bären fahren würde, ſo 
wäre der Jäger trotz der Hunde verloren. Heißer roter Geifer 
fährt ſtoßweiſe dampfend aus dem Rachen. Das Brüllen geht 
in dumpfes Gurgeln über. Ein Blutſtrom aus tiefſtem Lebens⸗ 
quell färbt Moos, Eis und Schnee. Ein Urwaldrede hat aus» 
gekämpft! — 

Stille! — Leiſe Katzenſchritte ſchleichen durch die Taiga. Lang⸗ 
haarig, mächtig in Größe und Form, zieht der nordiſche Tiger 
durch ſein Jagdgebiet. Das farbenprächtige Kleid iſt oft in 
nächſter Nähe nicht von der Umgebung zu unterſcheiden. Hals, 
Bruſt und Bauch ſind weiß, der Grundton ſeiner an Bruſt und 
Hals in Strähnen herunterhängenden Haare ift rötlich-goldig. 
Die Unterwolle iſt dicht und feſt. Auch der Tiger iſt durch Er⸗ 
fahrung und Not gewitzigt, ſeiner furchtbaren Kraft ſich bewußt. 
Übereinjtimmend erzählen die ſibiriſchen Taigajäger, daß er, 
verfolgt, ſtets auf eigener Spur einen Haken ſchlagend, im 
Bogen zurückgeht und feine Verfolger von rückwärts niederreißt. 
So fand auch ich einſt einen lieben ruſſiſchen Freund zerfetzt, 
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5 Teilen der Taiga umher, fo der nordiſche Leopard (Felis pardus 
„ | orientalis) und der Irbis. 


Haſen, Schwarzfuchs und das Koſtbarſte, was die Taiga birgt, 


= der Zobel, find zahlreich vorhanden. Der Wildbeſtand richtet 
ſich nach der Zuſammenſetzung des Urwaldes aus Zedern, Lärchen, 


Sümpfen. debe 
Rauch. Überſchüſſige Feuchtigkeit ruft in den Tälern der 


allen gefurchten Borken ein Rieſeln, es ſickert du 
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Nummer 4 


aus fürchterlichen Wunden blutend. Der Tiger hatte ihn, 
zurückgekehrt auf eigener Spur, mit mächtigem, tidiihen 
Sprunge niedergeriſſen. Ein Zufallsſchuß aus feiner Piſtole, 
das Gewehr war unter dem Anprall und Sturz zerbrochen, 


haftes Leben. Gejagt wird der Tiger in hohem Schnee auf 


und die mutigſten Hunde zum Opfer. 
Auch ſonſtige Großkatzen treiben ſich in den verſchiedenen, 


Das ſibiriſche 


Eichhörnchen, Marder, 
Wieſel, Dachs, Hermelin, Hirſch, Reh, Elch und Wüldſchwein, 


Fichten, Tannen, Birken uſw. 
Die waldige Berglandſchaft iſt reich an Seen, Moräſten und 
Über allem ein Wallen und Weben in Nebel und 

und auf den Hängen Moraſtſümpfe hervor. Von hier drohl 
neue Gefahr, wenn Sonne und Frühlingswind her 


triefender Schweiß, es tropft von Buſch und Zwieſel, 
und panſcht aufs Moos, auf moderndem Laub t 
Waſſer. Das Rinnen und Sickern wächſt⸗ 
und brauſend ſtrömen die Waſſer den Trichte 
glitſchig, gleißend und glatt. Die Abendd 


Aus dunkelblauen Wolkenballen fährt wei 
Strahl. Krachende Donner hallen durch Se 
tal, brüllend wirft der Widerhall des Pf 
zurück. Blitz und Strahl zucken durchs Wo 
ruhenden Bergwald. Rauſchend ziehen Ne 
der Zweige Gatter. Die Trichter füllen un 
durch die enge Klamm ergießt ſich die Hochflu 
und Gebirgsſchutt mit ſich reißend. Eine 
durch den engen Tobel, mächtige Felsblöcke 
losgeriſſen, tobend und raſend, ſauſend 
und krachend ſpielen ſchwarzgelbe Wogen 
Felsblöcken, Baumtrümmern und Grdftüd 
grund ſtürzen. Die Maſſe ſtrebt unter fu 
einzigen Ader zu, wo die Waſſer koche 
rippen brüllen. Ein Felsblock, rieſen 
Rinne. Baumſtämme verſpreizen ſi 
Schuttrümmer, Baumkronen verdichten den 
Alle Waſſerluken find geſchloſſen. Die tob 
im Kreiſe, ſteigt, ſchwillt, wächſt zehn, 3 
mehr Meter an. Wie Trommelfeuer auf den 


Mongolenjurte in der Steppe. 


und rattert der Drud der Waſſer und Trümmer gegen 
Die Natur ſelbſt hält den Atem an! Raſend 
ringsum und voraus. Ein Rauſchen und Sauſe 
und Heulen, daß Boden und Felſen erbeben, da 
mit Geſtampf und Gedröhn, mit knallendem 
dem Krach die unheimliche Ladung aus d 
Vernichtung und Tod! Sinkende Trümmer, o 
Fluten verſchlingend, zerfetzend, zerſchlagend, w 
Amoklauf entgegenſtemmt. Neue Muren bilde 
der Elemente, dann noch ein letztes Donner: 
phems Wutgeheul aus taufend Rieſenkeh 
Zyklopenmauer kracht mit Geſchmetter entzwe 


Pr 
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flacht in ebener Bahn. Steinſchlag und Steinlawinen ſind in einem 
Gebiet, das ſo der Feuchtigkeit, dem Froſt und der Sonne aus— 
geſetzt iſt, bekannte Erſcheinungen. Ratternd, knallend, ſchleifend, 
ſurrend fliegen die Kleinkalibergeſchoſſe durch die Luft. Reißen 
nach und nach ſchwere Felsblöcke los, die ihr labiles Gleichge— 
wicht verlieren. Grauenerregend wächſt die Steinlawine, rieſen— 
groß. Felsblöcke werden zu Staub zerſtampft, zerſchlagen, um 
noch als Staublawine auf des Tales anderer Seite Urwald— 
hänge wie Streichhölzer zuſammenzuwerfen. 

Mitten durch alle dieſe Naturgewalten zieht ein Häuflein 
ſchlizzugiger, rotbraungelber, blauäugiger und hellhäutiger 
Menſchen. Fluchend und brummend, ſchimpfend, ſchreiend, ſchel⸗ 

lend, ſchiebend verſuchen wir vorwärts zu kommen. Verwünſcht, 
pyerflucht, verdammt, verteufelt wird die Taiga, wird der Teufel 
ſelbſt. Und doch iſt es nur die heimliche Angſt der Menſchlein, 
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(Vachtpoſten) Agari wurde ich von einer Menge Lamas be⸗ 
grüßt. Ich war im Gebiet des Dſalchen-ſen Khutu Khtu, deſſen 
nördlicher Teil, vom Weſten nach Oſten gerechnet, von den Wacht: 
poſten Dſaigil-Kurai, Karaul Schabir, Karaul Agari durch— 
zogen wird. Wir werden bewirtet. In prächtiger, mit roter und 
gelber Seide ausgeſchlagener Jurte ſteht alles zu meiner Auf: 
nahme bereit. Zende-Aiguſch ſchafft auf meinen Wink meinen 
Stahlkoffer dorthin. Die Saumpferde werden abgeladen, draußen 
gurgeln würgend ſpuckende Kamele, die für dieſes Jahr ihren 
letzten Reiſeweg machen ſollen. Es wird warm, und dann ver— 
liert das Kamel ſeine Haarwolle fetzenweiſe, wird nackt und 
ſchwach und iſt bis zum nächſten Winter nicht mehr zu ge= 
brauchen. — Jetzt wird gebadet, gebürſtet, geſchoren, raſiert, der 
alte zerriſſene europäiſche Jagdanzug Zende-Aiguſch zugeworfen, 
damit er ihn ſäubert und mit den reſtlichen Kleiderflöhen verſtaut; 


Mongoliſche Lamas im Sommer vor ihrer Jurte. 


f dieſer Geiſeln der unberührten Natur, die dieſe Gefühlsausbrüche 
veranlaßt; denn im tiefſten Innerſten hockt grinſend ſchauerliche 
Furcht, wenn die allmächtigen Gewalten der Dämonen, mit denen 
meine Leute die Gipfel der Berge, die Täler, Schluchten, Ge⸗ 
wäſſer, Gletſcherzungen, die ſteilen Wände mit ihren Steinſchlag⸗ 
kinnen und Lawinenriſſen bevölkern, in grauenerregender Schön⸗ 
heit toben. i 
Wir näherten uns dann endlich dem See Sanghin⸗Dalai, wo 
ich im Kloſter Dſalchen⸗ſen Kurai von meinem Freunde, dem 
Ahutu Khtu Dſalchen⸗ſen Gegen, erwartet wurde. Glücklich 
hatten wir die Urjanchai mit dem Flußſyſtem des Jeniſſei und 
Kem hinter uns. Wir waren zum Schluß noch durch die Lan— 
Talga⸗Gebirge gezogen, fanden aus dem Wirrwarr von Schluch⸗ 
ten und Tälern uns zum Flußſyſtem des Telgir-morin durch, den 
wir abwärts zogen. Hinter uns lagen die hohen Berge des 
Sajan, die 3490 Meter emporragen, des Tannu⸗ola, das Gebiet 
der drei Sumune der Darchanten, die zu dem Verwaltungsbezirk 
der Schabi des Bogdo⸗Gegen von Urga gehören. Dieſe Schabi 
ſind leibeigene Hörige Lamas, des Khutu Khtu von Urga, die, 
etwa 100 000 an der Zahl, über die verſchiedenſten Teile des 
Landes verteilt ſind. Die Hauptmaſſe der ODarchanten ſelbſt ſitzt 
als freie Urjanchaier mit mongoliſcher Sprache, im Gegenſatz zu 
den anderen Urjanchniern, die eine türkiſche Mundart ſprechen, 
um den Koſo⸗gol, auch Khubſu⸗gul genannten See. Bei Karaul 


dabei gehen die befreundeten Lamas in der Jurte ein und aus, 
und jeder berichtet den Draußenſtehenden über alles, was er 
geſehen hat, beſonders aber können ſie ihr entſetztes Erſtaunen 
über die von mir gebrauchten Waſſermengen nicht unterdrücken. 
Nach einer Stunde empfängt ein mongoliſierter Europäer als 
gewaſchener Mongole in einem koſtbaren alten Prachtgewand 
feine Beſucher. „Biſt du fett durch den Winter gekommen?“ lautet 
die mongoliſche Höflichkeitsform für unſer ebenſo gedankenloſes 
wie gleichgültiges „Wie geht es Ihnen?“ Der Mongole meint 
dabei ſelbſtverſtändlich nicht die Perſon, an die er dieſe Frage 
richtet, ſondern deren Herden. Erſt Frage, dann Gegenfrage! 
Dann rücken wir näher zuſammen, und nun kommen Fragen und 
Antworten, die haſtig und leiſe geflüſtert werden, damit draußen 
lauſchende Verräterohren taub bleiben. Einer der Gelong erhebt 
ſich haſtig, verläßt die Jurte, und bald kündet mir flüchtiger 
Hufſchlag, daß er dem Kloſter zueilt, um Oſalchen-ſen Gegen 
wichtiges Neues zu berichten; denn ſo will es die mongoliſche 
Höflichkeitsregel, damit der Gegen über das Allerwichtigſte unter 
richtet iſt, wenn ich bei ihm eintreffe. Ein buntes Bild ringsum, 
wohltuend dem Auge und dem Herzen. Es war wirklich die 
höchſte Zeit, daß wir aus der Taiga herauskamen und die tiefer⸗ 
gelegenen Parklandſchaften und Steppen erreichten. Hier ſind 
die Berge mit leichtem Wald beſtanden. Außerhalb und inner⸗ 
halb der Jurten lachende, kahlgeſchorene, rot- und gelbgekleidete 
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Lamas, die ſich kindiſch über die verteilten kleinen Geſchenke 
freuen und gerne verſtohlen einen Zug aus meiner mongoliſch⸗ 
chineſiſchen Nephritpfeife tun möchten, um meinen deutſchen Fein⸗ 
ſchnitt zu koſten. Es iſt ein ſtändiges Kommen und Gehen. 
Zende⸗Aiguſch hat als Oberhofzeremonienmeiſter alle Hände voll 
zu tun, um Tee einzuſchenken, bis ihn zwei rotgekleidete Schabi 
darin ablöſen. Früh abends lege ich mich auf das niedere 
mongoliſche Bett, und Zende⸗Aiguſch deckt mich mit dem Fell 
des mächtigen ſibiriſchen Tigers zu. Halb im Schlafe höre ich noch 
das Grunzen der Jaks, das Schreien der Kamele, das Stampfen 
der Pferde. Die Gerüche des Lagers ziehen mit dem Abend⸗ 
dunkel durch die Jurte. Ununterbrochen unterhalten die beiden 
Schabi in der vorderen Jurte das Feuer, denn meine Haupt 
jurte iſt von vier verſchiedenen Jurten umgeben, die alle, mit 
der meinigen durch Türen, die ſich genau gegenüberliegen, ver⸗ 
bunden ſind. Dieſe Jurten dienen als Vorraum, Küche, zur 
Unterbringung des Reiſegepäcks und zweier meiner Leute, die 
ſtändig um mich find. Hellaufkniſternd ſprüht das Feuer, be⸗ 
leuchtet phantaſtiſch die ununterbrochen betenden Schabi, durch 
deren Finger der Roſenkranz in unendlicher Eintönigkeit gleitet. 
Die beiden Schatten ſuchen und finden ſich, in wilden Sprüngen 
an der runden Jurtenwand auf und nieder tanzend. Plötzlich 
fliegen ſie als Garudi ſibagun (Könige der Gefiederten) hinter 
dem ziſchenden Chin Khagan, dem Näga⸗König, her. Aus allen 
Ecken fahren, ziſchen die Lü's (Nägas) ihrem Schlangenkönig 
zu Hilfe. Ein wütendes Kämpfen beginnt, und als eben der 
Garuda⸗König den Näga⸗König mit ſeinem krummen Schnabel 
ergreifen will, nimmt dieſer mit feinen übrigen Lü's die Geſtalt 
von Menſchen mit ſchlangenumzüngelten Häuptern an. Sofort 
verwandeln ſich die Garudas in Halbmenſchenvögel und ſind eben 
im Begriff, fi auf die Lü's zu ſtürzen, als dieſe ſich unter den 
plötzlich an der Wand erſchienenen rieſigen Kopf des Mahäfäta 
flüchten. Der Kopf des „großen Schwarzen“, die Mongolen 
nennen ihn Jäkä Khara, iſt diesmal dunkelblau, er trägt 
die Schädelkrone, feine Haare find feuerfarben und züngeln 
lichterloh bis zur Decke der Jurte. Der „Beſchützer der 
Jurten des Landes“, denke ich unwillkürlich; dadurch werde ich 
plötzlich halbwach, alles iſt verſchwunden, die Lamas ſchüren das 
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| 5. Fortſetzung. 


So wie ich war, legte ich mich auf die Pritſche und 
verſuchte zu ſchlafen — ein Unternehmen, das mir 


nicht gelingen wollte. Es war in der Tat eine fo ſeltſame Schlaf. 


gelegenheit, wie man ſie ſich nur immer denken konnte. Hoch 
oben an der Decke brannte die elektriſche Bogenlampe und warf 
- ein unſicheres Licht in die zweitauſend „rooms“. Je weiter 
dieſe vom Zentrum entfernt waren, je weniger bekamen ſie ab 
ron dem Lichte der allgemeinen Sonne, und meiner lag faſt an 
der Peripherie. Deſto mehr aber gab es zu hören. Denn das iſt 
keine Kleinigkeit, wenn von zweitauſend Menſchen en gros ge- 
ſchlafen wird! Ein Stöhnen, Seufzen, Schnarchen, das ſich ver⸗ 
einigt zu einem dumpfen, brummenden Unterton, der ſich anhört 
wie fernes Meeresbraufen. Mir war's, als ob ich eben erſt 
eingeſchlafen wäre, als ſchon der Morgen anbrach, und der war 
eine neue Offenbarung in Dielen Nachtlager an der Miffions- 
traße. 
j Mir hat einmal ein Kunde eine Geſchichte erzählt von einem 
Gaſthauſe im dunkelſten London, in Whitechapel, nicht allzu 
weit von der Oxfordſtraße. Dort ſchliefen ſie in Schichten von 
je acht Stunden. Die Hängematten waren nie ohne Beſchäf⸗ 


tigung. Waren die einen fertig, ſo ſtanden die anderen ſchon 


bereit. Damit aber keiner verſchlafe und den Wirt um ſeine 
zwei Pence prelle, wurde jedesmal zur feſtgeſetzten Stunde die 
Leine losgelaſſen, und alle Schläfer plumpſten auf den Boden 
wie Mehlſäcke. 

Hier hatten ſie ein anderes Mittel, das auch ſeine Wirkung 
tat. Punkt ſechs Uhr ſchrillten die Klingeln und hörten nimmer 
auf. Es gab ein Poltern, Lärmen und Fluchen, daß einem Hören 
und Sehen verging. Von unſichtbarer Gewalt getrieben, flogen 
alle Türen auf, und eine eiſig kalte Luft kroch durch die langen 
Gänge. Da war auch dem zäheſten Langſchläfer das Weiter⸗ 
ſchlafen verleidet. Unten gab es noch eine Taſſe ſchwarzen Kaffee 
und ein Stück Brot — alles für die zehn Cents! —, dann ſchlug 
jeder feinen ſchäbigen Rockkragen hoch und ging fröſtelnd hinaus 
in die kalte Straße, auf die Jagd nach Arbeit und Verdienſt. 
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Irrfahrten und Abenteuer eines Grünhorns. 


meinen Wanderungen. 


zu Markt trägt aus reiner Luſt am Erleben und an der 
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Feuer, ihre Schatten tanzen an der Jurtenwand auf und niedet. 
Der eine von den beiden Schabi betet eben: „Erhabenſter Schug 
gott, geruhe herbeizukommen aus deinem Palaſt, welcher in 
mehreren Etagen aus Schädeln gebaut iſt, der Wände und. Um. 
wallungen aus dunklem Jaſpis hat, der umgeben iſt auf ballen 
Seiten von kupfernen Bergen und noch weiter von Seen, die 
angefüllt ſind mit Leichen von Pferden und Menſchen und auf 
deren Grund ſich Pferde- und Menſchenblut geſetzt hat“ — : hier 
verliert ſich das Gebet in einen Murmelton, dann fährt er Deut: 
licher fort — „aus deinem Palaſt komme, welcher ſich befindet 
in vielen öden und finſteren Königreichen.“ Jetzt bin ich: aber 
ganz wach und lauſche der großen Bannformel und dem Bann- 
gebet, die an den fürchterlichen Cam-frin, den mongolifgen 
Ägätsi Jägü, gerichtet find. Weiter und weiter betet der Lama 
zu den Dokſiten. Atemlos vor Aufregung lauſche ich. Beide 
leſen beim Schein des flackernden Feuers die Bannformeln und 
Gebete ab. „Kommt herbei, Verſammlungen von Mitftreitern und 
Scharen der Henker! Jetzt und ſogleich kommt hierher, um mit 
Kräfte zu geben, die Pflichten eines Yogacarja zu erfüllen und 
die zehn mächtigen mörderiſchen Feinde niederzutreten. [.Ich 
bringe dieſe Opfergaben, die offenen wie die geheimen, nehmt ſie 
an und erfüllet meine Wünſche.“ — Na jal Das kommt dAvon! 
Der Lama bereitet ſich auf die kommende große Khural (Kultus 
handlung) vor. Ich ſelber habe mich heute mit dem Gelong 
über Garudas, Na gas und unzählige andere Fabelweſen unter 
halten, habe mir die Unterſchiede zwiſchen den „acht Shred- 
lichen“, darunter den Cam-ſrin, klarmachen laſſen, habe über die 
Vannung des Jäkä Khara (Mahäfäta) allerlei hören wollen und 
im Traume mit halbwachem Gehirn die Erklärungen durch 
gearbeitet. Jetzt fehlt den beiden Lamas nur noch die Menfcen- 
ſchädelſchale und dieſe gefüllt mit ſiedendem Menſchenblut, dann 
kann die Tantrahandlung losgehen. — So ſehr ich auch gewillt 
bin, alles zu beobachten und dem Bannſpruch zu folgen bald 
ſchlafe ich den Schlaf des totmüden Menſchen, der unbekanntes 
Land durchzogen hat und nun endlich morgen früh nicht der 
Erſte zu ſein braucht, um die Karawane durch Eis und Schnee, 
durch naſſe Moore und Steinſümpfe, Urwälder und Steppen m 
meterhohem Gras zu treiben. (Schluß folge.) 


Von Kurt Fab gr 


— Aber was wiſſen die braven Bürgersleute von den ) 
des Mannes der Landſtraße? Von dem grauen, ſchäbigen 
Elend, das mit wilden Augen durch die Länder geht? 

Abends trafen ſich dann alle wieder in dem großen, kahlen 
Wohnzimmer, wo ſie ſtundenlang in einem halbwachen Zuſtande 


der Regen gegen die Fenſter trommelte. 
iſt man dankbar für jedes bißchen Wärme. 
Die Zahl der Gäſte ſchwankte ſehr, je nach dem Wetter. 


Bei ſolchem 


jo war kaum Platz für all die Obdachſuchenden, ſelbſt ic den 
zweitauſend „Zimmern“. Dann drängten ſie ſich noch dichter 


‘als ſonſt um den heißen Ofen, dann ſaßen fie nahe beieinander 


an den langen Tiſchen, dann ſchob und drängte ſich in 
Gängen das graue, ärmliche Gewimmel, wie die Mehlwürmer 
im Topfe. 

Solche Geſtalten hatte ich eigentlich noch nie geſehen aufe 


Gewiß: Es war nun ſchon mehr als ein Jahr verfloſſeß ſeit 
jenem verhängnisvollen Tage, da ich bei Nacht und Nebef von 
Haufe weggerannt war auf der Reiſe nach Paris, undf ſeit⸗ 
her waren mir ſchon allerlei Leute über den Weg gelaufen.] Das 
war jedoch zumeiſt Queckſilber geweſen, wie ich ſelber. Menſchen, 
denen die Unruhe im Blut brannte; unſtete Geiſter, die tagßüber 
in den box-cars ſchliefen und nachts auf dem Dache der Schnell- 
züge durch die Länder ſauſten; arme, ungeduldige, vcſtloſe 
Jugend, die auf den heißen Erntefeldern, in den Tretmfihlen 
der Eiſenbauten und an tauſend anderen Stätten der 
beutung, trotz aller böſen Erfahrungen, ihre Haut immer uf 


heit der Welt. 
Dies aber war nur das Gewürm, das auf tauſend 


.zweitaufend Gäſten, die hier auf den harten 
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dort der Menſch ſch vor dem Menſchen ſo ſchön verſtecken kann 
und beſſer als in der wildeſten Wildnis. Das war die Sorte, 
der man in trüben Nächten an allen Ecken begegnete mit aus⸗ 
geſtreckten Händen und einer Leichenbittermiene. 
Cents für eine Taſſe Kaffee, please!“ Kaum einer von den 
etten ſchliefen, 
wandelte auf dem Boden gut⸗ bürgerlicher Gerechtigkeit. Trotz⸗ 
dem würde ſich für einen Sherlock Holmes der Aufenthalt hier 
kaum gelohnt haben. Denn „messieurs les assassins“ haben 


- ihre eigenen Unterkünfte, und die wirklich tüchtigen Diebe 


logieren im Palace Hotel oder im Waldorf Aſtoria. Am manier⸗ 
lichſten waren hier noch die Deutſchen. Es waren ſamt und 
ſonders Stehkragenproletarier. Während des ganzen Tages 
ſaßen fie an den langen Tiſchen und ſpielten Sechsundſechzig, 
wenn ſie nicht gerade von den „Kommerzen“ redeten. Einer 
unter ihnen — ein ſehr langer, dürrer Menſch mit einem 
Schwalbenſchwanzrock, den ſie den Zinkenfritze nannten — ſchrieb 
lange Empfehlungsſchreiben mit zierlicher Handſchrift, die er 
zum Schluß mit Stempeln verſah mit Hilfe eines hartgekochten 
Eis, das zur Abdrückung des Originals von einem echten Brief⸗ 
bogen diente. Auf alle Arten konnte Zinkenfritze ſchreiben: 


Steilſchrift, Rundſchrift, Kurſivſchrift — wie's gerade traf und 


wie man es wünſchte, ſo äußerte ſich ſein kalligraphiſches Genie. 
Zeugniſſe, Päſſe, Empfehlungen, Beglaubigungen, je nach Bedarf, 
für fünfundzwanzig Cents das Stück oder noch weniger, wenn 
er eben einen Whisky ſehr dringend benötigte. Und es fehlte 
nicht an Kundſchaft für ſein ſauberes Gewerbe. Stellungsloſe 
Handlungsgehilfen, die die Reihe ihrer Empfehlungsſchreiben 
ergänzen wollten, Hochſtapler, die einen Bettelbrief benötigten, 
Matroſen, die ihre Seefahrtsbücher verloren hatten, alle wurden 
prompt und diskret bedient nach guten Vorlagen von Zinken⸗ 
fritze. Täglich ſaß er viele Stunden lang über der Arbeit und 
ſchrieb hochachtungsvolle und ergebene Briefe, nicht anders wie 
jeder ehrbare Kontoriſt in irgendeinem Kontor. Nur zuweilen 
ſchaute er auf in die dicken Tabaksnebel in dem großen Zimmer 
und rieb ſich die rot angelaufenen Augen. 

„Menſch, hätt ich zu Hauſe in Deutfchland 90 To viel ge⸗ 
arbeitet — —“ 

Der Stamm ſeiner Kundſchaft waren die Kavaliere, deren 
melkende Kuh der Deutſche Hilfsverein in San Franzisko war. 

Man muß ſich manchmal wundern, was die Leute, die ihr 


n gutes Geld ausgeben für die Unterhaltung eines derartigen 


t 


Inſtituts, ſich eigentlich dabei denken. Nach meinen Erfahrungen 


— und ich habe ſie in aller Herren Länder beobachtet — ſind ſie 
zumeiſt nichts anderes wie dieſes: Unterhaltungsinftitute für 
Hochſtapler. Der im Ausland anfäffige wohlhabende Deutſche 
iſt im allgemeinen außerordentlich freigebig. Kirche, Schulen, 
Vereine und alle die anderen für die Erhaltung des Volkstums 
unumgänglich notwendigen Einrichtungen ſind allein von den 
in dem betreffenden Orte anſäſſigen Mitgliedern der Kolonie 
zu unterhalten, und ſo wird jedes einigermaßen zahlungsfähige 
Mitglied für derartige Ausgaben in einer Weiſe gebrandſchatzt, 
von der der Reichsdeutſche ſich kaum einen rechten Begriff 
machen kann. Dazu kommen noch die Hilfsvereine und andere 
Wohltätigkeitsgeſellſchaften, die ſich auch noch all der mehr oder 
minder lieben Landsleute annehmen müſſen, die ſich die Köpfe 
angerannt haben im fernen Lande. 

Die Frage iſt nur die, ob dieſes viele ſchöne Geld auch an die 
richtige Adreſſe kommt. Das iſt gewiß nur ſelten der Fall. 
Der Löwenanteil wandert in die Hände der Hochſtapler. Es 
gibt ein nach Tauſenden zählendes Heer von Schnorrern, die 
es einzig und allein auf die Kaſſen derartiger Geſellſchaften ab» 
geſehen haben und die es trotz aller Vorſichtsmaßregeln immer 
wieder verſtehen, ein Leben wie die Lilien auf dem Felde zu 
führen auf Koſten derer, die nicht alle werden. Denn das 
Schnorren iſt offenbar ein Geſchäft wie jedes andere. Es will 
gelernt fein. Wie der Schauſpieler feine Rolle, fo ſtudiert der 
Schnorrer ſeine Mimik der gekränkten Unſchuld, der biederen 
Treuherzigkeit, der raſenden Verzweiflung, je nach Bedürfnis. 
Er kennt alle ſchwachen Seiten der jeweiligen Vereinsvorſtände 
und hat feine Taktik darauf eingeſtellt. Stets kommt er fauber 
und anſtändig gekleidet, und für die nötigen Zeugniſſe und 
Empfehlungen — nun ja, es findet ſich überall zur rechten Zeit 
ein Zinkenfritzel 

Kommt aber nun ein wirkliches, in Not geratenes Unſchulds⸗ 
lamm vor das Forum eines derartigen, durch böſe Erfahrungen 


Vielleicht hat der- arme Teufel ſchon vierzehn Tage bei Mutter 


Grün kampiert, ehe er die Überwindung aufbrachte zu dem 
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mit ſiebenfachem Mißtrauen gewappneten Kaſſenverwalters eines 
Hilfsvereins, ſo muß es für die Sünden der anderen büßen. 
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ſchweren Gange. Schmutzig, abgeriſſen und übernächtigt kommt 
er daher, mit einem ſcheuen, verſchüchterten Blick in den tiefen 
Augen, nicht anders wie ein geprügelter Hund. An ſeinen 
Kleidern hängen noch die Spuren der Nachtlager auf den Woll⸗ 
ſäcken und Heuhaufen. Es fehlen ihm die ſchönen Worte, die 
jenen wie öl vom Munde fließen. Nur ein paar Brocken kann 
er mühſam hervorſtottern zu ſeiner Rechtfertigung, und ſchon 
trifft ihn ein Blick und ein Donnerwetter, und draußen iſt er 
wieder auf der Straße. 

Ja, und das nennt ſich Hilfsverein! - 

Jedenfalls hätte der damals in San Franzisko beſtehende 


Verein fein Geld nicht beſſer anlegen können als durch An- 


ſtellung eines Detektivs in dem Logierhauſe der Miſſionsſtraße, 
wohin ſie ihre Gaſtmarken ausſtellten. Ganze Bücher könnte 
man ſchreiben von den Kavalieren, die da aus und ein gingen 
und luſtig darauf los lebten auf Koſten der Gefellſchaft, als ob 
das ſo ſein müßte. Einer von dieſen ſteht noch heute ſo deutlich 
vor mir, als ob ich ihn erſt geſtern geſehen hätte. Das war der 
Baron. Niemals vermochte ich mir ein Bild zu machen von 
dem Grad ſeiner Legitimität zu ſolchem Titel. Und ich habe auch 
nie gewagt, ihn danach zu fragen. Denn dies war nicht did 
Umwelt, in der man ſich erkundigte nach Rechtstitel und Vor⸗ 
leben ſeiner lieben Mitmenſchen. Ariſtokratiſch genug ſah er 
jedenfalls aus mit ſeiner ſchlanken, hochgewachſenen Geſtalt, dem 
langen blonden Bart und dem ſchaͤrfgeſchnittenen Geſicht. Er 
hatte eine langſame, gemeſſene, ſcharf pointierte Art zu reden, und 
alles in allem ſah er gerade ſo aus, als ob er eben erſt einem 
Roman der Courths⸗Mahler entlaufen wäre. Jedenfalls mußte 
er über gute Papiere verfügen, auch ohne die bereitwillige Bei⸗ 
hilfe des Zinkenfritzen, denn ſonſt konnte er doch unmöglich eine 
d große Nummer haben bei den Herrſchaften vom Hilfsverein. 
Sie verſchafften ihm eine Stelle als Lektor der deutſchen Sprache 
auf der kaliforniſchen Landesuniverſität in Berkeley. Dort hielt 
er es drei Monate aus. Sie brachten ihn als Buchhalter in 
einem großen deutſchen Geſchäft unter. Da gab er nur eine 
kurze Gaſtrolle. Sie ſtatteten ihn aus mit allem Rüſtzeug eines 
Reiſenden in Patentmedizin und Verſicherungen. Das paßte 
ihm auch nicht, und alſo verbrachte er ſeine Zeit mit Nichtstun 
und holte an jedem Wochenende ſeinen Obolus von fünf Dollars, 
nicht anders wie einer, der ſich ſechs Tage lang darum gemüht 
hat im Schweiße ſeines Angeſichts. Das ging ſo lange, als es 
gehen konnte. Nach einiger Zeit trat der geſamte Vorſtand zu 
einer Konferenz zuſammen, man beredete den Fall mit dem 
Kapitän eines deutſchen Dampfers, und der Baron wurde ab⸗ 
geſchoben nach Valparaiſo, mit einem Stückchen Geld und einem 
hübſchen Empfehlungsbrief an den dortigen Deutſchen Hilfs- 
verein. Der Baron war's zufrieden, und der Kaſſenwart in 
San Franzisko rieb ſich vergnügt die Hände. 5 
So weit war alles ſchön und gut. Aber eine Katze ſoll man 
nicht in der Mondnacht im Walde ausſetzen. Eines Tages, als 
ſchon reichlich Gras über die Sache gewachſen war und die ganze 
Affäre fi) ſelbſt ſchon im Kopfe des Kaſſenwarts zu verwiſchen 
begann wie ein böſer Traum, da ging auf einmal die Tür auf, 
und herein kam der Baron mit einem äußerſt lobenden Emp- _ 
Da 


fehlungsſchreiben des Deutſchen Viffe eee in Balparaifol 
riß ihm die Geduld. 
„Unterſtützung? Wie? — Bedauere ſehr! Wir können 


nichts mehr für Sie tun. Sie ſind immerhin ein kräftiger Mann 


in den beſten Jahren. — Gehen Sie arbeiten!“ 


Im Augenblick war der Baron wie erſchlagen über ſolche gu · 
mutung. Dann erhob er ſich zur Höhe der Situation. Er richtete 
ſich auf in ſeiner ganzen Größe und ſtarrte ſein bedauerns⸗ 
wertes Gegenüber in den Boden mit einem harten Blick, aus 
dem eine ganze Ahnengalerie von Baronen herausleuchtete: 

„Was? Ich? Ar— beiten? — Nein, das iſt ja lä—cher — 
til“ B 

Sprach's, ging, hinaus und wurde dort nie wieder geſehen. 

Doch das war alles lange vor meinen Zeiten. Nun lebt er 
ſchon längſt wieder in San Franzisko und nährt ſich kümmerlich 
von Eſſen und Trinken. Er ſitzt tagsüber in den düſteren Knei⸗ 
pen in der Waſhingtonſtraße, am Fuße des Telegraphenhügels, 
wo ſie für zehn Cents ein Liter von dem ſchlechten „dapored“ 
verſchenken und man zur Not ſich ſatteſſen kann an dem trockenen 
Schwarzbrot, das es dort als „freelunch“ gibt, und abends geht 
er mit aufgeſchlagenem Kragen durch die regenſchwere Nacht 
hinunter zum Hafen, auf der Suche nach einem „box car“, wenn 
es nicht reicht zu einem Nachtlager im „Mufterlogierhaus“, Er 
lebt von kleinen Diebſtählen und gelegentlichen ehrenvollen An⸗ 
leihen, . er a pflegt bei den en denen feine 
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Erzählungen gefallen. Er hungert und friert und leidet tauſend 
Leiden auf dieſer armen Erde. Aber gearbeitet hat er nicht! — 

Und was wollte ich eben noch erzählen von den Kavalieren 
im Nachtlager der Miſſionsſtraße? Ah, nichts mehr! Nicht mehr 
ein Wort von dieſer Hölle! Noch heute tut es mir wohl zu 
wiſſen, daß ſie bald darauf abgebrannt iſt im großen Feuer von 
San Franzisko. — 5 f 

Ohnehin blieb mir nicht viel Zeit zu derartigen Studien, denn 
inzwiſchen hatte ich eine Beſchäftigung gefunden, die, wenn ſie 
mir auch herzlich wenig einbrachte, mich doch vom frühen Morgen 
bis ſpät in die Nacht in Atem hielt auf eine Weiſe, die nur in 
Amerika möglich iſt. Nach allem Vorhergegangenen war es ja 
vorauszuſehen, daß ich über kurz oder lang einmal dort landen 
würde, wo die Gaſſenbuben par excellence zu Hauſe ſind, bei 
jener großen Armee des kleinen Gewimmels, das auf allen 
Wegen und Stegen, auf der Elektriſchen, dem Omnibus, der 
Untergrundbahn immer wieder vor uns ſteht mit großen Augen 
und frühreifen und frühverwelkten Geſichtern. Moskitos der 
Großſtadt, die mit ihren Stimmen den Lärm der Straßen über— 
tönen. „Sun —day—morning— Harald!“ In der Tat: Was 
wäre Amerika ohne ſeine „newsboys!“ Paris hat ſeine Came— 
lots, London ſeine Straßenaraber. Doch das ſind nur brüllende 
Löwen. Der Newsboy aber hat ſeine eigene Note! 

Die amerikaniſchen Zeitungen ſind ſehr groß und ſehr billig. 
Für einen Nickel (fünf Cents) bekommt man ein gutes halbes 
Pfund Papier voll von Mordtaten und Prozeßberichten und ſeiten— 
langen „Society News“, in denen über das Tun und Laſſen 
der „prominenten“ Männer und Frauen und kleinen Kinder 
des jeweiligen Platzes aufs genaueſte Buch geführt wird. Sonn— 
tags bekommt man ein ganzes Buch mit vielen Bildern, das 
man in einer Woche nicht ausleſen könnte. Nur ein Bruchteil 
der fünf Cents bleibt übrig als Anteil des Newsboys. Hundert 
Stück muß er verkaufen, ehe er einen Dollar in der Taſche hat. 
Und die wollen verkauft ſein! 

Es gibt in San Franzisko drei große Zeitungen: „Call“, 
„Chronicle“ und „Examiner“. Bei den beiden erſten war nicht 

anzukommen, denn dort war alles „Union“. Wie die Alten 
ſungen, ſo zwitſchern auch die Jungen. Bis zu dem Dreikäſehoch 
waren fie ſämtlich organifiert, mit „walking delegate“ und 
allem Zubehör. Wehe dem, der es wagen wollte, da zu freibeutern! 

Blieb alſo nur der „Examiner“. Um %6 Uhr wurde dieſer 
ausgegeben, aber lange vorher, wenn noch die Dunkelheit in 
allen Ecken hockte und die Müllwagen durch die Straßen polter— 
ten, ſaßen wir auf den Steinſtufen vor dem mächtigen Gebäude 
und warteten auf den Augenblick. Drinnen dröhnten die großen 
Rotationsmaſchinen. Es roch nach Leim und Druckerſchwärze. 
Die Autos kamen und gingen. In dem Hof herrſchte ein großer, 
vierſchrötiger Kerl, der die Naſe ſo hoch trug, als ob er William 
Randolph Hearſt (amerikaniſcher Zeitungskönig, Beſitzer des 
„Examiner“) ſelber wäre. Dieſer wachte über die Verteilung 
der Zeitungspakete und gab jedem fo viel oder ſo wenig, wie es 
ihm gerade gefiel. Ich fürchtete mich vor ihm wie vor dem 
leibhaftigen Böſen. Wer ſein Paket hatte, der rannte davon, ſo 
ſchnell ihn die Beine trugen. Und wer am ſchnellſten rannte, 
der machte das Geſchäft; wer am lauteſten ſchreien konnte, was 
da zu leſen ſtand in den fettgedruckten „head-lines“, der hatte 
am ſchnellſten ſeinen Dollar beiſammen. Auf und ab ging es 
an der Straßenbahn, wohl hundertmal am Tage, und weiter 
durch die drängende Menſchenmenge in den Straßen mit der 
immer ar Parole: „San Francisco defies president and 
mikado!“ oder fo etwas Ähnliches. 

In der Schriftleitung jeder großen amerikaniſchen Zeitung 
ſitzt ein ſehr ſmarter und ſehr phantaſievoller Mann, der während 
des ganzen Tages nichts zu tun hat, als ſich in der Erfindung 
zugkräftiger „head-lines“ zu üben. Er iſt ein großes Tier in 
der Welt der Druckerſchwärze und kommt gleich hinter dem 
City Editor. Denn welchem viel gegeben iſt, von dem wird auch 
viel gefordert. Er muß ein Mann der Superlative ſein, mit 
jenem dem Amerikaner angeborenen Sinn für das, was „big“, 
d. h. umfänglich iſt. Er muß aus einer Mücke einen Elefanten 
machen und den Elefanten zu einem Mammut aufblaſen können. 
Er muß ein Zauberer ſein, der es verſteht, wie Moſes ſelbſt 
das Waſſer fließen zu machen aus den härteſten Steinen der 
ſenſationsloſeſten Wüſte. Der Verleger weiß, was er an ihm 
hat, und bezahlt ihm märchenhafte Gehälter. 

Denn die head-line iſt alles. Sie iſt das Zauberwort, das die 
Nickel aus den Taſchen zieht. Es gibt keinen paſſionierteren 
Beitungslefer oder vielmehr Zeitungsverbraucher als den 
Amerikaner. Oft wird er mit einem halben Dutzend fertig auf 


Die Gartenlaube 


du zu gebrauchen in Amerikal sr (yostjegungefoigt): 


e 


N a 0 


— 


dem Wege von feiner Wohnung bis zum Geſchäft. Aı 
Ecke kauft er die erſte Zeitung, lieſt die Bead-lin 
weg. In der Straßenbahn kauft er eine andere l 
ſich in den neueſten Prozeßbericht. Beim Ausſteigen 
ihm von allen Enden in die Ohren: „Morgan stand p 
Rock Island combination!“ Das muß man geleſer 
Doch, was iſt das: „Murderer makes love on gall 
Auch etwas Hübſches. Oder: „Woodrow Wilson 
heart!“ 5 
So geht es fort von Genfation zu Genfation, 
minder myſtiſchen Redewendungen. ES \ 
Für den Newsboy ift aber das alles nur Konjunktt 
die headlines gut, iſt irgendwo ein Ereignis in d 
drunten im Zuchthaus von San Quentin ein $ 
ſo gehen die Zeitungen fort wie heiße Semmeln. 
es die ſchlimmſte aller Tretmühlen. Man läuft d 
der Straßen. Man ſchreit ſich die Lungen aus. M 
Leute müßten ſtehenbleiben und in die Taſch 
vorbei, vorbei geht das Getriebe. j 
Jeder dieſer harmloſen Piraten des Straß 
ſeinen durch Gewohnheitsrecht erworbenen, ſtren 
Jagdgrund. Und das hat ſeine großen Vorteile 
nicht, wie klein eine Großſtadt iſt! Wird man 
geworfen in dieſes wilde Leben, fo iſt es einem, 
alles im Werden und Vergehen wäre und nichts ſi 
als der ewige Wechſel. Steht man aber erft drei 8 
einer Ecke, fo ſieht man immer dieſelben Geſichter, 
genau zur ſelben Minute. Alle ſind ſie eingeteilt i 
Klaſſen: „Call“, „Chronicle“, „Examiner“. Das fa 
einiger Übung aus ihren Geſichtern ableſen. Seh 
man fie jo weit, daß fie bei „Johnnys“ Anblick g 
die Taſche greifen und den „Examiner“ kaufen; 
wohnheitsmäßige Reflexbewegung. "Se 
Man muß ſagen, daß dieſes Geſetz der Arb 
aller gaſſenbubenhaften Undiſziplin doch ziemli 
halten wurde von allen Mitgliedern der Zunft, 
mich nur einmal dagegen vergangen, und da 
Ende meiner Karriere als Zeitungsjunge. 
Seit langer Zeit — ja wohl zum erſten Male 
San Franzisko war — hatte der Morgen ſich nicht mit 
Wolken und mit kaltem Regen angemeldet. Das Wett 
jo warm, und die Sonne ſchien fo hell, daß ich ei 
über mich brachte, nun gleich wieder zu meiner Tr T 
Jefferſon Square zu eilen. Ehe ich mich's verfah, ftandk ich 
mitten im Golden Gate Park, auf einem breiten, ſandbeſtreuten 
Wege, der zwiſchen hohen, ſeltſamen Bäumen führte. Auf dem 
dichten Raſen ſtanden die Pfingſtroſen wie Feuergarben, am Weg⸗ 
rand blühten die Oleander, und in der Ferne breitete ſich das 
dunkelblaue Meer wie ein klarer, regungsloſer Spiegel. Ich 
ſetzte mich auf eine Bank, und es war mir, als ob alle Blumen 
mich anſchauten mit großen Augen. Die Vögel fangen infme 
lauter, und die Sonne ſchien immer wärmer. Da wolltef ich 
nimmer fortgehen. Seit Wochen hatte ich keine Blume, keinen 
Baum mehr geſehen, wenn man nicht die ftaubigen Gewöchſe 
drunten im Alamopark dafür gelten laſſen wollte, und kaum e nen 
Sonnenblid gehabt in den grauen Himmel zwiſchen den hohen 
Häuſern. Nichts als Zeitungen und Zeitungsjungen fund 
ſchreiende headlines und ſchnaubende Autos und lärmande 
Straßenbahnen und eine einzige große Hatz vom frühen Mo 
bis in die ſpäte Nacht. — Wie war das alles fo häßlich! N 
Und als ich beim beſten Nachdenken war, da lärmten in |b 
Ferne die Dampfſirenen. 


rannte in die erſte beſte Straße hinein, in der Richtung m 
dem Preſidio: „Left vom großen Mord und Gelbftmordl? 

Ich war noch nicht weit gekommen, als ein vorübergehe 
„Kollege“ mich anhielt und nach meiner Legitimation fr 5 
Im Nu erſchienen noch zwei oder drei handfeſte Kerle, denenf ich 
nicht gewachſen war, und beteiligten ſich an dem Argument, 
Dieſes artete in Verbalinjurien und ſchließlich in Handgreiflich⸗ 
keiten aus — ja, und den Ausgang kann man ſich wohl denke 

Solche Diſziplinloſigkeit war natürlich auch das Ende mein 
kurzlobigen Karriere als Newsboy. Beſchmutzt und zertre 
lagen meine Zeitungen am Boden zerſtreut über di 
Pacific Avenue. Ich nahm mir nicht die Mühe, fie noch 
aufzuheben. Traurig ſchlich ich davon und wagte niem 
ſehen. Mir war, als ob mir jeder mein Mißgeſchie 
Augen ableſen könnte. Alſo nicht einmal zum Zeitungsju 
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St. Nubertus. 


Das Holzſchnittwerk des Auguſtin Kolb * Von Dr. 3. A. Beringer. 


Mit Holzſchnitten des Künſtlers aus dem Kunſtverlag Auguſt Scherl G. m. b. H, Berlin. 


Wer heute Wanderungen durch die Kunſt unſerer Tage macht, 


ſei es durch Ausſtellungen, ſei es durch das Kunſtſchriftentum, 
wird mit zunehmendem Erſtaunen gewahr, daß zwei einander 


8 


formen und deren Allgemeinverftändlic)- 


Gültiges zu geben, zu dem die kunſt⸗ 
liebende Welt reif werden ſolle. 


und demſelben Beſtreben des Künſtlers 
welt mitteilen. Der Unterſchied liegt nur 
darin, daß die Weltanſchauungen der 


Künſtler 
liegen, und daß deshalb jedem ſich das 


gleichzeitig noch eine nicht geringe Anzahl 


gelöſt haben und die ſich doch dem Wehen 


ſcheinbar entgegengeſetzte Richtungen um Geltung ringen. Sie 


heiſchen, jede für ſich, das alleinige Daſeinsrecht. Die eine ſtützt 


ſich und ihren Anſpruch auf eine ununterbrochene Abkunft von 


der Kunſt der Vergangenheit und begründet ihr Erſtgeburtsrecht 


mit der Überlieferung ihrer Ausdruds- 


keit. Die andere ſucht ſich als etwas ganz 
Neues und erſtmalig als etwas ganz 
Perſönliches, deshalb allein Wahres und 


Im 


Grunde gehen beide Richtungen aus einem 


hervor. Er will ſich und feine Vorſtellungs⸗ 


Gebieten 


auf verſchiedenen 

Weltbild anders geſtaltet. 
Zwiſchen dieſen ſich oft heftig gegenüber⸗ 

tretenden Kunſtmeinungen geht aber 


von Künſtlern, die ſich nicht naturwidrig 
durch einen Bruch aus der Vergangenheit 


Der heilige Auguſtin. 


eines neuen Geiſtes, ſoweit ſie ihn innerſt empfinden, nicht 
verſchließen, Künſtler, die, auf eine ganz natürliche und doch 
ganz perſönliche und im Eigenſten wurzelnde Weiſe, ihre Welt 
geſtalten und zum Ausdruck bringen. Sie leben meiſt außerhalb 
der großen Kampffelder um das Neue in der Kunſt und laſſen 
das Köſtliche, was ſie der Welt zu geben haben, in der Stille 
und Einſamkeit reifen: ihre Perſönlichkeit. 

Zu dieſen ſtillen, aber von der 
lauterſten, weil innerlichen, Begeiſte⸗ 
rung getragenen Künſtlern gehört ſicher⸗ 
lich Auguſtin Kolb, von deſſen 
Schaffen hier Bericht gegeben werden ſoll. 
Daß Kolb ſeinen eigenen Weg geht, erhellt 
ſchon aus der Tatſache, daß es ſich in 
ſeinen Werken nicht um das Thema 
irgendeiner naturaliſtiſchen Kunſtweiſe 
handelt, ſondern daß er durchweg den 
bedeutungsvollen, d. h. mythologiſchen 
Inhalt einer allgemein menſchlichen Vor: 
ſtellung ausprägt. Sei es nun eine in 
das Gewand des Religiöſen, des Legen⸗ 
dären, des Märchenhaften, des Geſchicht— 
lichen eingekleidete Schaubarmachung einer 
Erkenntnis oder einer Empfindung: immer 
wird bei Auguſtin Kolb das Bild über die 
Naturdarſtellung hinaus zum vieldeutigen 
Symbol einer inhaltsreichen Idee erhoben. 
Mit dieſer Einſtellung ſeiner perſön⸗ 
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lichen Kunſtweiſe iſt die Abwendung Kolbs von jeder Form des 
Naturalismus, des Realismus, des Impreſſionismus gekenn⸗ 
zeichnet. Sein Werk hat die von innen heraus bedingte Formen— 
ſprache, alſo einen Stil, der das Geiſtige und Vergeiſtigende 
ſeines Schaffens durch die Formen hindurchleuchten läßt. 
Auguſtin Kolb hat ſich vornehmlich der Kirchenmalerei zuge— 
wandt, alſo einer Kunſtweiſe, in der er vorzugsweiſe die 
Schaubarmachung großer geiſtiger Inhalte 
und Zuſammenhänge zu geſtalten hat. Ge— 
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zarteſten Empfinden für perſönliches und zeitgenöſſiſches Er- 
leben, dem die Unruhe und Hinfälligkeit des Alltags durch den 
allgemein gültigen menſchlichen Inhalt genommen iſt. 

Dieſe auch im Format großen Blätter ſind in ihrer künſt⸗ 
leriſchen Wirkung und durch ihren bedeutſamen Inhalt zu er⸗ 
greifenden, ja erhabenen Darſtellungen geworden. Es entſpricht 
dem warmen und lebendigen Eigenweſen Kolbs, wenn er in 
dem Blatt „St. Eliſabeth“ uns nicht fo 
ſehr das Bild der wohltätigen Landgräfin 


rade weil die Kirchenmalerei der letzten 
Jahrzehnte unter den Einwirkungen des 
Naturalismus verflacht war und ſich nur 
noch an das Außerliche der religiöſen 
Kunſt, an gewiſſe Schönheitsformen und 
Kompoſitionsſchemata hielt, fand Kolb ein 
dankbares Feld für ſeine perſönliche und 
innerliche Auffaſſung. Er konnte ſeinen 
Werken einen tieferen und ernſteren Charak— 
ter geben, wenn er ſeiner inneren Empfin— 
dung folgte und ſie unverbogen zum Aus— 
druck brachte. In ernſtem Mühen hat er 
ſich die künſtleriſchen Ausdrucksmittel hierzu 
geſchaffen, und zwar je nach dem Zweck der 
Wirkung im öffentlichen Kirchenraum oder 
zum Hausſchmuck. Er folgte den Anregun— 
gen der gotiſchen Zeit, die im Holzſchnitt 
ſich eine dem deutſchen Weſen und Empfin= 
den entſprechende Technik geſchaffen hatte, 
— Aber über das Graphiſche und Zeichneriſche 
des gotiſchen Holzſchnittes hinaus hat Kolb 
ſeinem Holzſchnitt noch die in unſerer Zeit 
beſonders hochgeſchätzte maleriſche Wirkung 
zu ſichern verſtanden, indem er in künſtleriſch-kluger Bedacht⸗ 
ſamkeit ſeine Linien und Formen gegen große helle und dunkle 
Flächen ſetzte und dadurch das einfache harte Schwarzweiß der 
trockenen Linien aus dem Helldunkel der Flächen herausarbeitete 
und ſie rhythmiſch gegliedert in die weiche Wärme des Lichtes 
einbettete. So ſchuf Kolb ſich ſeinen Stil aus der höchſten 
künſtleriſchen Tradition und aus dem Durchdringen mit dem 


Mater 


Die heilige Eliſabeth. 


dolorosa. 


von Thüringen als vielmehr das Symbol 
der reinſten und hingebendſten Liebe gibt, 
der Mutterliebe, die aus dem Dunkel des 
Naturzuſammenhanges heraus in das Licht 
der reinen Seligkeit führt, wie ſie im Kuß 
von Mutter und Kind verſinnbildlicht if. 
Oder wenn Kolb im „St. Hubertus“ uns 
nicht ſo ſehr nur den legendären Stoff vom 
Jäger des weißen Hirſches mit dem ſtrah⸗ 
lenden Kreuz zwiſchen den Geweihſtangen 
als vielmehr das Überwältigende der neuen 
Erkenntnis geſtaltet: Du ſollſt nicht töten. 
Ganz beſonders ſchön und ausdrucksvoll 
iſt hier der helle Hirſch mit dem Strahlen⸗ 
kreuz vor das ſchummerige Dunkel des 
Waldes auf den aufleuchtenden Felſen ge⸗ 
ſtellt, während das künſtleriſche Gegen⸗ 
gewicht des Jägers im Halblicht des durch⸗ 
leuchteten Dickichtes ſteht. 

Der Strom von Liebe, der ſich zum 
menſchlichen Einzelweſen wie zur Kreatur 
des Waldes kundgibt, ſtrömt aber bei Kolb 
durch das All der ganzen Schöpfung in 
jeglicher Form und Geſtalt. Dieſe Alliebe iſt der heiligende 
Hauch, der feine Geſtaltungen durchwärmt. Er erweilt ſich in 
ſeinem „St. Chriſtophorus“, der den zarten Kinderſinn durch 
die Wogen und Wüſten des Lebens trägt, wie aus den „Höhen“ 
oder dem „Geweihten Land“, von deren lichtumſtrahlten 
Gipfeln der ergriffene Blick in die Tiefen und Fernen taucht. 
Er ſpricht aber auch aus den idylliſchen Bildungen von erzäh⸗ 
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Alte Geſchichten. 
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lendem Charakter, wie etwa aus dem „Eremit“ oder den „Alten 
Geſchichten“, wo die Natur in trauliche Nähe zur Weltabgewendet— 
heit gerückt oder Alter und Jugend in liebreiche Verbundenheit 
geſetzt find. Herzenswärme nur konnte ſolche Gedichte in 
Schwarzweiß ſchaffen, Wärme, die ſich ihrer ſtählernen Kraft 
und Unwiderſtehlichkeit bewußt iſt, wie fie etwa im „Parzival“ 
oder im „Florian Geyer“ oder gar im „St. Auguſtinus“, dem 
Namenspatron des Künſtlers, zutage tritt. Im „Parzival“ wird 
die fromme, unbewußte Tapferkeit den Schwierigkeiten des 
Lebens gegenübergeſtellt, im „Florian Geyer“ die heraus— 
fordernde, bewußte Kühnheit den Hemmungen des Lebens ent— 
gegengeſetzt. Alles dieſes find Blätter, die aus echt deutſchem 
Geiſt heraus und in der her- — — 

ben Sprache des Holzſchnittes 
mit wuchtigem und freiem Aus⸗ 
druck das Weſen der Geſtalt 
und Empfindung ſchaubar 
machen. 

n den rein religiöſen Stof⸗ 
ſen kann man am eheſten noch 
die Verbindung der Kolbſchen 
Kunſt mit der Tradition her⸗ 
ausſfühlen. Man könnte 
beim „Ave Maria“ noch an 
guſammenhänge mit der prä⸗ 
raffaelitiſchen Kunſt, in „Er⸗ 
fung“ noch Spuren von 
Dürer ſehen, wenn nicht die 
vollendete Art der Holzſchnitt⸗ 
echnik den Künſtler auf einen 
eigenen und ſelbſtwüchſigen 
Boden ſtellte. Gerade auf 
dieſem Gebiete weiß Kolb jeder 
Anlehnung, die durch Stoff 
und Inhalt des Motivs ver⸗ 
anlaßt fein könnte, entſchieden 
aus dem Wege zu gehen und 
aus Eigenem zu geſtalten. 
Seien es die reinen Paſſions⸗ 
darſtellungen („Via dolorosa“ 
(AKreuztragungl, „Mater do- 
borosa“ oder „Es iſt voll: 
1 15 oder ein ſo oft ge⸗ 
ſtaltetes bekanntes Thema wie 
„Ehriſtophorus: immer brei⸗ 
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man fragt nicht einmal nach der Herkunft dieſer in ſich ſtarken 
Kunſt. Es genügt zu wiſſen, daß der Künſtler in der Haupt⸗ 
ſtadt der Ortenau, im badiſchen Offenburg, wohnt und ſich 
feine Ausdrucksform ſelbſt geſchaffen hat, wie es bei allen Bahn- 
brechern auf künſtleriſchem Gebiet ſeit je und je der Fall iſt. 
Doch hören wir, was der Künſtler ſelbſt über ſein Leben ſagt: 
„Geboren bin ich bei Würzburg in einem ſtillentlegenen 
Bauerndorfe, Güntersleben, im Juli 1869, wo ich eine in ein⸗ 
fachſten Verhältniſſen recht glückliche Jugend verleben durfte. 
Als kleiner Bub begann ich ſehr frühzeitig, mich zeichneriſch zu 
betätigen; ich malte den Schullehrer, die Bauern, das Dorf. Für 
und ſchrieb auf die 
Totenkreuze die Namen; das 
waren meine erſten Einnah⸗ 
men, die allemal ſogleich in 
Farben, Bleiſtifte, Zeichen⸗ 
papier umgeſetzt wurden, die 
ich mit Stolz und großer 
Freude nach zweiſtündigem 
Marſch in Würzburg erſtand. 
Gab es ein Volksfeſt, ſo war 
Rees ſelbſtverſtändlich, daß ich 
die künſtleriſche Ausſtattung 
übernehmen mußte, denn ich 
hatte das Vertrauen des ganz 
zen Dorfes. Das war die 
Sonnenſeite meiner Kindheit. 
Das beſtimmte Gefühl, daß 
ich Maler werden müſſe, nichts 
anderes, das ſtand feſt! 
Aber es kam anders. Mein 
Vater ſtarb. Nun hieß es 
Brot verdienen, ich mußte 
zum Handwerk greifen. Mit 
großem Fleiße und unend— 
licher Begeiſterung füllte ich jede 
freie Minute mit Studien, füllte 
Skizzenbücher und Hefte und 
zeichnete unermüdlich halbe 
Nächte bei ſchlechtem Licht. End⸗ 
lich reichten meine Erſparniſſe 
bei Verzicht auf jede Lebens⸗ 
anſprüche unter kärglicher Ein⸗ 
teilung, meine Kunſtſtudien in 
München zu beginnen, bei 


St. 

let die Technik und Kompoſition 
Motivs ein ſtarkes Licht 
über die zeichneriſch ſichere 
und maleriſch äußerſt wirkungsvolle Haltung des Druckes. Eine 
Kolb eigentümliche großzügige Schnittweiſe und ein nur 
ihm eigenes Druckverfahren weiß die ſonſt harten Gegenſätze von 
Schwarz und Weiß fo fein auszugleichen, daß die Schwarzweiß: 
ter zu ganz farbigen Wirkungen geſteigert werden. 
tter ſind im Techniſchen und Geiſtigen auf den einfachſten 
druck gebrachte inhaltvolle und reich deutſame Vorſtellungs⸗ 
en, die in ihrer Herbigkeit und Unmittelbarkeit hinreißend 
wirken. Man fühlt ſich am Quell reiner, urtümlicher Kunſt und 
läßt ſich von der Gewalt dieſer Sprache gern in das Reich 


tragen, das dem Kampf und der Wirrnis des Tages fernliegt. Ja, 


von Worten. Selten erlebt der Aſtronom am Himmel 
ufblitzen eines neuen Sternes, das Entſtehen einer neuen 
Welt. Nicht viel häufiger iſt es möglich nachzuweiſen, wann 
1 b einer Sprache ein Wort entſtanden iſt, und am 
ſe ten ten anzugeben, wer ſein Vater war. gt ſtehen die Be⸗ 
zeichnungen, die von den früheren „Puriſten“ bewußt geſchaffen 
wurden oder die man in neuerer Zeit ebenſo bewußt zum Erſatz 
Fremdwörter ſchuf, wie „Belange“ für Intereſſen oder das 
unglückliche „Vorgänge“ für Akten, aber die Schöpfung 
eines Wortes, ſozuſagen im Fluſſe der Rede, 5 ſelten feſtzu⸗ 
stellen. Mitunter verdienen ſolche Schöpfungen den Untergang, 
0 das entſetzliche Hauptwort „Nuraufgottbezogenheit“, das von 
Gutzkow herrührte, und erſt gar keinen Eingang in die 51 15 
fand, und das noch furchtbarere, lange Zeit herumſpukende 
5 te der das von dem Kaufmann Robert Dettel in Görlitz 
herrührte. Der „Übermenſch“ iſt lange vor Goethe und Nietzſche 
dageweſen, der Dominikaner Herman Rabe hat ihn 0 on um 
2 gezeugt. Sehr glücklich war Gneiſenaus Umbildung des 


Parzival. 
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Schmitt⸗Beuthe und Fehr Pri⸗ 
vatlunſtſchule, ſpäter bei Pro⸗ 
feſſor Raupp an der Akademie. 

Meiner Neigung lag die religiöſe Kunſt. Nach meiner 
Studienzeit begann ich meine künſtleriſche Tätigkeit in Kirchen. 
Einige Aufträge führten mich nach Baden; dem ſchönen Schwarz: 
walde, an deſſen Fuße, Offenburg, ich wohne, blieb ich treu. 
Der Wald und ſein Getier ſind meine Freude, ihm und meiner 
Familie danke ich meine Erholungsſtunden. — 

Meine Folge Holzſchnitte entſtanden in der Abſicht, gute 
deutſche Volkskunſt zu fördern, ſie wurden gut aufgenommen und 
fanden gute Verbreitung. Namhafte Kritiker, Zeitſchriften haben 
dieſelben günſtigſt beurteilt, und nun iſt aus dem Bauernbuben 
doch noch was Rechtes geworden.“ 


Blätter und Blüten 


engliſchen steady in „ſtetig“, das ſich in feinem Nachrufe auf 

Scharnhorſt findet. Viel gebraucht war der Ausdruck „Mucker“, 

der von dem trefflichen Oberpräſidenten Schön herrührt. In der 

Politik ſpielt der Fremdausdruck „international“ eine große, 
viel zu große Rolle; zum erſten Male hat ihn Bentham ge⸗ 
braucht. Die ſtaatsrechtliche, in Oſtexreich bis zum Zuſammen⸗ 
bruch amtlich geweſene Bezeichnung „Dualismus“ rührt von 

Maylath her und trug ihrem Urheber drei Monate Gefängnis 

ein. Bei dem Worte „Kulturkampf“ HE or nicht nur den 

Bildner, ſondern auch die Zeit der Entſtehung. Am 16. Oktober 

1876 erfand es Virchow in einer Wahlrede zu Magdeburg. — 

Eher iſt es möglich, kechniſche Bezeichnungen auf ihren Urſprung 

zu prüfen. Für den ſchon den Indern bekannten mathematiſchen 

Begriff prägte Edmund Gunter das Wort „Coſinus“. Von Ge⸗ 

heimrat Reuleaux rührt der vollkommen übernommene „Fritter“ 

her, dagegen iſt die durch ihn volkstümlich gewordene Redensart 

„billig und ſchlecht“ ſchon vor ihm in einem Bericht der mittel⸗ 

fränkiſchen Handelskammer gebraucht worden. 
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eocadia 
Aber dann kam ſchneller, als ich gedacht, ſchon am nächſten 
Waſchtag die Aufklärung, wie ſich Leocadia einrichtete. Sie 


Schluß. 


hatte ſich aus meinem Wäſcheſchrank „bedient“. Ich war troſtlos 
über dieſe Entdeckung, denn ſie war ein äußerſt geſchicktes und 
brauchbares Mädchen. Sie naſchte nicht, ſie betrog nicht beim 
Einkauf, führte genau Buch — aber ſie „bediente“ ſich aus 
meinem Wäſcheſchrank! Dieſer Schrank war unverſchloſſen. Was 
hätte ſie wohl vor einem abgeſperrten vorgenommen? Ob ſie 
ihn zerbrochen hätte? Ehe ich mit ihr über dieſe Art, „ſich ein- 
zurichten“, ſprach, kam ich zur Kenntnis deſſen, was ſie mit 
einem abgeſchloſſenen Schrank gemacht hätte. Der Büfettſchlüſſel 
war verlegt. Das machte mich nervös, da in dieſer Kriegszeit 
kaum ein Schloſſer zu haben war. Leocadia tröftete mich: „Gnä' 
Frau ſollten ſich nicht aufregen über eine ſolche Kleinigkeit Ich 
bekomme jedes Schloß auf. Die feineren mit einer Haarnadel, 
die gröberen mit dem Schuhknöpfer.“ Und wirklich, das Büfett⸗ 
ſchloß widerſtand ihrer Haarnadel nicht. Nun wartete ich noch 
bis zum Abend, um die nötige Selbſtbeherrſchung zurückzu⸗ 
gewinnen, zählte indeſſen meinen Silbervorrat nach und meine 

Schmuckſachen, fand alles in Ordnung — aber die Wäſche! Ich 
ſtellte ſie zur Rede. 
Ausdruck in den hübſchen braunen Augen; dann brach ſie in 
Tränen aus und rief: „Alſo muß ich wieder fort, ſagen Sie es 
nur gleich — ich habe kein Glück — es wäre am beſten, ich 
ginge in den Kanal!“ 

Ich verſuchte ihr klarzumachen, daß Ehrlichkeit die Grund- 
bedingung für eine Stellung in meinem Hauſe ſei. 

Leocadia wiſchte ſich die Tränen ab — mit meinem Tafdhen- 
tuch — und ſagte mit bebender Stimme: „Nicht ehrlich? Keinen 
Pfennig habe ich veruntreut! Hemd und Beinkleid hatte ich 
doch nur geliehen! Aus Not und guter Meinung, weil doch 
gnä' Frau auch großen Wert auf Sauberkeit legen! Es iſt mir 
ſchwer genug gefallen, die Wäſche zu nehmen, weil gnä' Frau ſo 
eigen ſind mit ihren Sachen. Ich hätte ſie ſauber een 
und geplättet zurückgelegt.“ 

Ich wußte nicht, was ich erwidern ſollte. Sie fuhr fort, ihre 
Ehrlichkeit zu verteidigen. „Wenn ich unehrlich wäre, würde 
ich Wäſche beſitzen! Selbſt meiner letzten Herrſchaft, die es 
wahrhaftig nicht bemerkt hätte, die überhaupt keine Ordnung in 
ihrem Haushalt kannte, habe ich ſie ſauber zurückgelaſſen. Ach 
Gott, wie ſchwer iſt das Leben!“ 

„Leocadia,“ bat ich, „denken Sie doch einmal nach — 

„Nachdenken? Nein, gnä' Frau, verlangen Sie alles, nur das 
nicht! Wenn ich nachdenken ſoll, werde ich verrückt. Ich will 
ja gehen — wenn gnä' Frau beſtimmen.“ 

„Leocadia,“ begann ich von neuem, „laſſen Sie das Weinen 
ſein, ich will Ihnen einen Vorſchlag machen.“ Sie ſchluckte noch 


Sie ſtand vor mir, einen 1 


Von G. Piderit. 
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f meingut. 


einige Male und wiſchte fi) die Tränen ab — immer mit meinem | 


Taſchentuch — nickte mit dem Kopf, als wolle ſie ſagen: „Deinen 
Vorſchlag kenne ich.“ 

„Alſo Sie brauchen mein Haus nicht zu verlaſſen ... Aber 
eine ſolche Entlehnung aus meinen Beſtänden darf nie wieder 
vorkommen. Ich werde Ihnen Wäſche geben — damit jede 
Nötigung fortfällt.“ 

Leocadia ſtarrte mich erſchrocken an. Ich glaube, ſie zweifelte 
„an meinem Verſtand. Dann brach fie von neuem in Tränen aus. 
„Das kann ich nicht verlangen“, 1 ſie. 

Ich weiß nicht, dachte ich bei mir, 
ob ſie es am Ende nicht doch ver⸗ 
langen könnte? Denn wer zwei Röcke 
hat — gebe dem, der keinen hat 

Leocadia erhielt drei Hemden, drei 
Beinkleider und einige Taſchentücher 
und war einverſtanden damit, daß ich 
für ihren erſten Monatslohn Schürzen 
und andere notwendige Dinge an⸗ 
ſchaffte, wie ſie jedes ordentliche 
Mädchen braucht. Ich hatte keine 
Klage über ihre Zuverläſſigkeit, ich 
war niemals beſſer bedient. Auch der 
gelbe Kaſten wurde nach drei Wochen 
von dem borſtigen Schwiegervater 
wieder abgeholt. „Hat Ihre Freundin 
eine Stelle gefunden?“ fragte ich. 


umme 


Ahead 
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Die Hügel werden noch goldengelber, 

And zwiſchen dem Golde glüht rotes Blut. 
Doch die Winde ſind die Zärtlichkeit ſelber — 
Es iſt alles voll Liebe, innig gut. 


Ein feiner Hauch um die Wälderwände, 
Leiſe flattert der manchmal empor, 
Als wenn Mutter am Tore ſtände 
And winkte uns noch mit dem lila Flor. 


Wee 


Leocadia ſenkte die Blicke, ſie wurde blaß und rot, enbfig 
fuhr es ihr heraus: „Sie kann man auch beim beſten Willen 
nicht täuſchen!“ 7 

Entſetzt fragte ich: „Wieſo? Was iſt's mit dem | . 

„Ach Gott, ach Gott, es bleibt nichts unentdeckt!“ N 

Was würbe ich erfahren! Alſo Leocadia hatte den gelben 
Koffer gewiſſermaßen als Attrappe mitgebracht, weil es doch (gar 
zu armſelig ausſähe, wenn man ohne Gepäck anzöge. Sie wäre 
ja dann ſofort bei allen anderen Mädchen drunter durchfge⸗ 
weſen. Der gelbe Kaſten gehörte ihrem Verlobten ... Ich 
kämpfte einen harten Kampf mit meiner bürgerlichen Dernunft 
und — behielt Leocadia. 

Eine Weile ging alles feinen guten Gang. Dann kamen Klagen 
der Unterbewohner, wie ſo oft, wenn ich fort ſei, oben in meiner 
Wohnung heftige Wortwechſel ausgefochten würden. Zur Rebe. 
geſtellt, erzählte mir Leocadia, wie ihre Schwiegermutter allerlei 
„Anſinnen“ an ſie ſtelle. a 

Die „alte Dame“ fand es vorteilhaft, meinen Bratofen zul ber 
nutzen, wollte einige Wäſche mitwaſchen laſſen und andere Dinge 
mehr. „Aber, gnä' Frau, ich bin für nichts mehr zu h 
denn dieſer Haushalt iſt wie mein eigener Heu halt ſo werde 
ich mich doch nicht ſelbſt betrügen!“ 

Seltſame Logik! Aber ich ergab mich und behielt Leocadia. 
Sie blühte bei mir auf. Eine Fröhlichkeit und Seligkeit 5 
ſie, wie ich ſie nie erlebt hatte. Nur dieſer Bräutigam 
wie ein Schreckgeſpenſt vor mir, wenn ich alles bedachte. 
fragte alſo, ob ſie ihn wirklich heiraten wollte. „Gott bewahrel 
hat mir einen Abſchiedsbrief geſchrieben!“ Sie holte ihn 
herbei. Ich mußte ihn leſen. Er kündigte Liebe und Freu 
ſchaft, weil Leocadia ihm nicht ein einziges Mal, ſeit Refbet 
ihrer „verdrehten alten Schraube“ (das war ich) diene, enen 
Kuchen gebacken habe BE 

„Ja, taten Sie denn das?“ J. 

„Gott, es iſt Krieg, man rechnete es als Liebesgabe.“ ; 

Wieder wurde ich ſchwankend, aber als ſich mein Mitleid zu- 
gunften Leocadias entſchied, brauchte ich es nicht zu bereuen. 

„Es hat ſich kein Menſch um mich bekümmert, ſeit ich von zu 
Haufe fort bin! Jeder wollte mehr von mir, als ich et 
konnte —“ . 

Ich habe Leocadia fünf Jahre bei mir behalten. Ich war 9 
verſorgt. Der Wahrheit die Ehre zu geben — es kam im 
wieder vor, daß fie ſich an Kleinigkeiten „vergriff“. Sie h 
Sicherheitsnadeln, Zwirn und Briefpapier, ſoweit dieſe Dinge 
ohne gewaltſamen Einbruch für fie erreichbar waren, für Ge⸗ 
Dann hat fie einen braven Mann geheiratet, des in 
ihr ein Muſter von Vollkommenheit ſieht. Zuweilen beſuchtz fie 
mich. Sie wäre reſtlos glücklich, wenn fie Kinder hätte = die 
ſind ihr verſagt. 

Neulich war fie gegen Abend gekommen, um mir zu erzählen, - - 
daß fie ſeit einiger Zeit die Verſammlungen einer Sekte, die ich 
„Gottſucher“ nennt, beſuchte. 5 

„Es ift gut und im Natſchluß des Höchſten beſchloſſen, daß ich 
keine Kinder habe“ „ meinte fie ſchwermütig. 

Auf meine Frage, wie fie zu diefer Annahme käme, erhielt ich. 
eine etwas verworrene Erklärung: Sie habe dem Borjteher | 
ganzes bisheriges Leben mit feinen vielfachen Vergehunzen 
beichten müſſen, und da habe er nach einigem Nachdenken geſß 
die Neigung, fremdes Gut zu 
men, ſei erblich — es ſei im Rat 
ſchluß des Höchſten beſtimmt: „d 
ich die Letzte in einer Reihe 


= 


eine mehrfach beſtrafte Diebin. 1 12 5 
Iſt es nicht ſo, daß bei ey 


Frida Schanz. 
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Zähllſtichſtickereien⸗Von Charlotte Herms. 


Aus unſerem großen ſchönen Zählſtichmuſter läßt ſich vieles 


den Kanevasſtoff iſt das Muſter in Blau, Braun und Orange 


machen. Gedacht iſt es als Randverzierung für eine große geſtickt. In derſelben Ausführung iſt das zweite Kleidchen her- 


Kaffeedecke, deren Mittelfläche frei bleibt. 


ſchieht, wie aus dem Muſter erſichtlich, in zwei Farben. Unſere 
Decke war mit Schwarz und Rot in fanevasartigen Stoff geſtickt. 
Die Borte hatte eine Breite von 17 cm. Neunmal kehrte an 


jeder Seite der Decke das Quadrat wieder. 


Größe von 140 em im Geviert. Man kann mit dieſen beiden 
Sternen, die in der Borte abwechſelten, kleine Tellerdeckchen aus 
feinerem Stoff verzieren und dieſe mit der ſchmalen Randborte 


Die Ausführung ge- geſtellt. Hier iſt immer der geſchloſſene Rand des Muſters für 


den Seitenſchlitz, das Armelchen und für den Gürtel angewendet 
und auf den reſedagrünen Kanevasſtoff geſtickt. Schwarzer Vor» 
ſtoß an den Rändern des Kittelchens. Das Kleidchen iſt wie der 


Die Decke hatte eine Mützenboden blau. Das erſte Kleidchen iſt aus dunkelblauem 


Leinen, mit hellgrünem ſchmalen Vorſtoß an den Rändern des 
Gürtels, der Armel, des Halsausſchnittes und des Schlitzes. 
Orangegelbe Zierſtiche verbinden den Vorſtoß mit dem Kleider- 


quadratiſch abſchließen, alfo genau ein Einzelfeld aus der großen ſtoff. Mit dem hellgrünen Stoff find auch die Knöpfe bezogen, 


Ane 


empfehlen. Ebenſo 
für Läufer, Näh⸗ 
tiſchdecken uſw. iſt 
die ſchöne Zählſtich⸗ 
bordüre zu verarbei⸗ 
ten, wobei man die 
Endungen der Ge⸗ 
genſtände mit der 
breiten Bordüre be⸗ 
ſtickt und die ſchmale 
ringsum laufende 
Borte an den Schmal⸗ 
ſeiten der Decken 
weiterleitet. Ganz 
vortrefflich eignet ſich 
dieſe ſchmale Borte 
mit dem Blättchen⸗ 
muſter auch zur Ver⸗ 
zierung von Kinder⸗ 
kleidern, Bluſen uſw. 
In den von Lotte 
Troſt entworfenen 
Gegenſtänden iſt das 
kleine Kreuzſtich⸗ 
muſter angewendet. 
Bei dem Knaben⸗ 
mützchen iſt der 
Rand aus reſeda⸗ 
grünem Kanevas⸗ 
ſtoff, der Boden aus 
blauem Stoff. In 


Borte benutzen. Auch als Flächenmuſter für eine Tablettdecke, 
in die man zweimal drei Sterne ſtickt, iſt das Muſter ſehr zu 


die zum Verſchluß überſchnürt werden. Die Kittelchen eignen 
ſich für kleine Knaben wie auch für kleine Mädchen. 
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Nandborte für eine große Kaffeedecke. 
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Es ſind keine beſonders in die Augen ſpringenden Neu— 
erſcheinungen, die uns die Herbſtmode beſchert hat. Wenn man 
auch nicht von einem Stillſtand ſprechen kann, ſo gleitet doch die 
ganze Weiterentwicklung in ſo ruhigem Fluß dahin, daß nur der 
aufmerkſamſte Beobachter die kleinen Wandlungen gewahr wird. 
Noch dauert das Intereſſe für gemuſterte und lebhaft getönte 
Stoffe an. Bedruckter Seidenkrepp gilt als Lieblingsmaterial, 
daneben taucht als beſondere Neuheit buntgemuſterter Taft auf, 
der vorwiegend zu Stilkleidern verwendet wird, die bekanntlich 
immer ſpröderes Material bevorzugen. An Gabardine und 
Wollvelourskleidern viel ſchöne Stickereien, bei denen ägyptiſche 
Motive an Stelle der bisherigen Flächenſtickerei bevorzugt 
werden. Wie man auch in bezug auf Kleidformen viel Anklänge 
an den ägyptiſchen Stil, z. B. Raffungen in der vorderen Rock— 


mitte bei eng um den Körper geſpanntem Stoff, findet. Für 
die Straße gleichfalls mancherlei Farbenfreude. Gobelinblauer 


Flauſch, ſilbergrauer Velours, lila Ratin, Braun in den ver— 
ſchiedenſten Tönungen tragen dazu bei, das Bild der Straße 
gleichfalls lebhaft zu geſtalten. 

Abb. 325. Herbſtkleid mit bunter Weſte. Das ſchöne Kleid 
aus taubengrauer Gabardine iſt durch ſeine ſchlanke Form auch 
für ſtärkere Figuren vorteilhaft. Zum Schlüpfen eingerichtet, hat 
es einen tiefen ovalen Ausſchnitt, den teilweiſe eine Weſte aus 


Ns 


Abb. 325. Herbſtkleid mit bunter Weite, 


Die Gartenlaube 


Was die Mode bringt. 


Abb. 326. Abendkleid mit Pelerine. 


buntbedrucktem Seidenkrepp füllt und ein ſchlanker Schalkragen 
begrenzt. Das lange, ziemlich glatte Leibchen hat von 5 
Schultern ausgehende Ausnäher und eingeſetzte lange enge 
Armel, die mit einer Ecke auf die Hand fallen. Der vorderen 
wie der Rückenmitte find nicht nur der breite glatte Gürkel, 
ſondern auch die glatten Rockbahnen angeſchnitten, die an jeder 
Seite von einem eng pliſſierten Teil begrenzt werden. Die jül: 
lichen Leibchenteile ſind in Reihfalten in den Gürtel genommen, 
fo daß das Kleid etwas bluſig erſcheint. Sein Schnitt ift in 
88, 92, 96, 104 cm Oberweite erhältlich. Stoff bei Im Breite 4 m. 

Abb. 326. Abendkleid mit Pelerine. Zartlila Seide mit roa 
und grünem Druckmuſter diente zur Herſtellung des aparlen 
Abendkleides, das mit dunklerer lila Seide ausgeputzt war, Mit 
mäßigem Querausſchnitt gearbeitet, hat das lange, loſe Leibchen 
eine breite, glatte Rückenpelerine, die vorn am Halbärmel ver: 
läuft. Dem Vorderteil iſt eine ſeitliche Paſſe angeſchnitten, 
unter der die Seitenpartien gereiht hervorfallen. In der ver 
längerten Taillenlinie wird das bluſig überhängende Leibchen 
durch einen Schärpengürtel abgebunden, der ſeitlich zur Schleife 
geſchlungen iſt. Der Rock fällt ſchlank und weich in unge⸗ 
zwungenen Falten herab. Der zur Herſtellung dieſes eleganten 
Kleides erforderliche Schnitt iſt in 80, 88, 92, 96 cm Obermeile 
vorrätig. Stoff bei 1 m Breite 3,30 m. 
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Alb. 328. Morgentleid mit breitem 


Re 


Abb. 327. Herbſtkoſtüm mit Gürteljacke. Weicher, ſamtartiger 
Wollvelours ergab das Material zu dem kaſtanienbraunen 
Straßenanzug, dem der Beſatz aus ſchwarzem Affenpelz eine 


vornehme Note verlieh. Die mäßig loſe Sackjacke wird durch 


einen tief verlegten Gürtel leicht zuſammengehalten und durch 
große Knöpfe geſchloſſen. Ihren ſpitzen Ausſchnitt umrahmt ein 
ih tief herabziehender, pelzbeſetzter Reverskragen, der ſich 
jedoch auch hochſchließen läßt. Pelzbeſatz auch am unteren 
Jackenrand und an den mäßig weiten Armeln. Der glatte, 
A den Rock tritt linksſeitlich übereinander und iſt oben 
glatt in den Gürtel genommen. Sein Schnitt iſt in 96, 108, 
116 em Hüftweite und der der Jacke in 80, 88, 96 cm Ober- 
weite vorrätig. Stoff bei 1,30 m Breite 1,75 m, für den 


Rock 2 


m, 
Abb. 328, 329. Morgenkleid mit breitem Fichukragen, Nacht: 
hemd mit angeſchnittenen Armeln. Das ohne viel Mühe herzu— 
tellende Morgenkleid aus buntbedrucktem Baumwollvelours iſt 
urch den breiten Fichukragen, den einfarbige Seidenfäbelchen 
verzieren, für ſtärkere wie auch für ſchlanke Figuren recht kleid— 
ſam. Dieſer nach unten breit verlaufende Kragen läßt den Hals 


in ſpitzem Ausſchnitt frei und verläuft im Nacken ziemlich ſchmal, 


der halblange Armel iſt der ſtark verbreiterten Schulter ziemlich 


tief angeſetzt und mit zwei zierlichen Fälbelchen abgeſchloſſen. 


Das ziemlich glatt und ſchlank herabfallende Gewand hält in der 
verlängerten Taillenlinie ein vorn verſchlungener Gürtel zu— 
ſammen. Der Schnitt wird in 88, 96, 104 em Oberweite vorrätig 
gehalten. Stoffverbrauch bei 1 m Breite 3,20 m. 

Ein beſonders hübſches und dabei überaus leicht herzuſtellen⸗ 
! des Nachthemd für 

Damen veran= 
ſchaulicht Abb. 329. 
Aus feinem Hem⸗ 
dentuch, iſt es 
über den Kopf zu 
ziehen, was der 
tiefe eckige Aus- 
ſchnitt bequem er⸗ 
laubt. Die kurzen 
Armel ſind ihm 
angeſchnitten und 
ſtark abgerundet, 
Verzierung durch 


Fichukragen. 


Abb. 329, Nachthemd mit angeſchnittenen Armeln. 
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Spitze. Der zur An⸗ 
fertigung dieſes praf- 
tiſchen Wäſcheſtückes 
erforderliche Schnitt 
iſt in 80, 88, 96 
und 112 cm Oberweite 
erhältlich. Stoffver⸗ 
brauch bei 1 m Breite 
2,80 m, bei 80 cm 
Breite 3,35 m mit An⸗ 
ſtückungsnaht. 

Abb. 330, 331, 332. 
Offene Hoſe mit Sei⸗ 
tenſchluß, Beinkleid, 
hinten mit Zug, Trä⸗ 

gerhemdhoſe mit 
ſchneppigem Leibchen⸗ 
teil. Das praktiſche 
Wäſchebeinkleid dürfte 
jenen Damen beſon— 
ders willkommen ſein, 
die fi) mit der ge— 
ſchloſſenen Hoſenform 
nicht befreunden kön⸗ DE 
nen. Hinten offen und Abb. 330, 4 
übereinandertretend, Offene Hoſe mit 


iſt es dort in Reih⸗ Seitenſchluß. 
falten in den Bund 
genommen, vorn Abb. 331. 


ſichern ihm Abnäher Veinkleid mit 
ſeinen Anſchluß an Zug. 
Sf sn Der 
hluß iſt an die Sei⸗ 
ten verlegt und durch 2 8 
Schlitzpatten bewirkt. En i 
Unten ſchließen die One 15 
Hoſenbeine mit einer Leibchenteil. 
Stickereifalbel ab. 
Schnitt in 96, 108, 
116 em Hüftweite vorrätig. Stoff bei 
80 cm Breite 1,45 m. 

Etwas weiter und dadurch rockartig wirkt das zweite Wäſche— 
beinkleid, das, unten gleichfalls offen, ſeitlich ziemlich tief ge⸗ 
ſchlizt iſt. Vorn durch Ausnäher anſchließend gemacht, iſt es 
hinten mit Zugſaum und Banddurchzug verſehen, der eigentliche 
Schluß befindet ſich jedoch an den Seiten, wo er durch Knopf⸗ 
patten bewirkt wird. Verzierung durch Handſtickerei. Zu dieſer 
für ſtärkere Damen recht empfehlenswerten Hoſe iſt der Schnitt 
in 100, 108, 116, 125 em Hüftweite vorrätig. Stoff bei 80 em 
Breite 1,30 m. 8 

Die für die 915 Mode geſchaffene Trägerhemdhoſe iſt durch 
das loſe, vorn ſpitz verlaufende Leibchenteil überaus bequem. 
Auf den Schultern durch ſchmale Träger feftaebalten, ſchließt das 
Leibchenteil mit einer handgenähten Blendenverzierung ab, die 
fi auch an den Hoſenbeinen wiederholt. Mit Rückenſchluß ver⸗ 
ſehen, ſind ihm die kurzen, unten weiten und offenen Hoſenbeine 
vorn gereiht untergeſetzt, hinten knöpfen ſie mit einer Patte auf 
das Leibchenteil über. Zu dieſer ohne viel Mühe herzuſtellenden 


Hemdhoſe iſt der Schnitt in 88, 96, 104 em Oberweite vorrätig. 


Stoffverbrauch bei 80 cm Breite 2 m. 

Immer mehr finden eanloſel Anklang bei jungen Mädchen 
und Frauen, die der korſettloſen Mode zugetan ſind und Gewicht 
auf größtmögliche Schlankheit legen. Während man früher die 
Unterwäſche weit und bauſchig ſein ließ, fertigt man ſie heute 
ſo an, daß ſie genau den Körperlinien folgt, eben weil man 
möglichſt ſchlank erſcheinen möchte. Auch wählt man den Stoff 
zur Anfertigung ſo fein und leicht wie möglich. Der W 
iſt es ſicherlich förderlich, wenn Leibwäſche aus durchläſſigen 
Geweben hergeſtellt wird. Man fürchte nicht, daß dieſe leichte 
Wäſche für den Winter unvorteilhaft ſei. Wäſche, die luftdurch⸗ 
läſſig iſt, wärmt mehr als ſolche aus feſten Stoffen. Auch ſind 
loſe gewebte und durchläſſige Stoffe leichter in der Wäſche zu 
behandeln. Auf jeden Fall will die Anſchaffung von Wäſche⸗ 
gegenſtänden lie) überlegt werden. 7 

Schnittmuſter. Gut paſſende und mit überſichtlicher Anleitung 
verſehene Schnitte zur bequemen cep dd von Kleidungs⸗ 
ſtücken ſind zu den oben näher beſchriebenen Modefiguren Nr. 325 
bis 332 von der Schnittabteilung der „Gartenlaube“, Leipzig, 
Königſtraße 33, zu beziehen. Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das 
Oberweitenmaß erforderlich, das über den ſtärkſten Teil von 
Bruſt und Rücken zu nehmen iſt, und für Röcke das 


lllinie gemeſſen wird. In einer Zeit der beſtändigen 

Sa Preisſchwankungen ſind wir genötigt, den Verſand 

; unferer Schnittmuſter nur noch durch Nach⸗ 
nahme (Preife freibleibend) erfolgen zu laſſen. Wir 
werden nach wie vor bemüht ſein, ſie ſo billig wie 
möglich zu liefern. 


Hüftenmaß, das 15 Zentimeter unterhalb der Taillen⸗ 
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Nummer 41 


Haus wirtſchaftliche Ratſchläg e 


Die Not der Zeit zwingt die Hausfrau, vor allem in der Groß— 
ſtadt, immer wieder, ihre Gedanken darauf zu konzentrieren: 
Wie kann ich noch ſparſamer wirtſchaften? Jeder Wink in dieſer 
Beziehung wird Beben willkommen fein. Da iſt zuerſt die Frage 
des Brennmaterials. Gekocht muß werden, Rohkoſtler ſind wohl 
die allerwenigſten. Auch Bad und Wäſche verlangen Feuerung, 
ſind aber gleichfalls unentbehrlich. Sauberkeit iſt das erſte Gebot 
2 Geſundheitspflege, und Geſundheit iſt heute unſer koſtbarſter 
Schatz. 

Das erſte Frühſtück, Tee, Kaffee oder Suppe, verlangt meiſt nur 
kurze Kochzeit, deshalb iſt es am rationellſten, den Gaskocher zu 
benutzen. Zum Teeaufbrühen iſt es nicht notwendig, die ganze 
Quantität des Waſſers zum Kochen zu bringen. Man ſetzt etwa 
drei Viertel davon aufs Feuer, gibt den Reſt in einen zweiten, 
gut verſchließbaren Topf, ſtellt ihn auf den erſten und erhält ſo 
genügend warmes Waſſer zum Nachgießen, ein Viertel der Koch— 
zeit iſt erſpart. Überhaupt gewöhne man ſich daran, af jeden 
Topf, der auf dem Feuer ſteht, einen zweiten mit Waſſer zu 
ſtellen, warmes Waſſer iſt immer verwendbar, bei geſchickter Ein— 
teilung erſpart man dadurch vollkommen das Waſſer zum Ab— 
waſchen. Ideal find die Etagenkocher aus Aluminium; wer ſie 
aber nicht beſitzt, muß erfinderiſch ſein und ſich anders helfen. 
Sehr geeignet für dieſen Zweck find auch die Kochkiſtentöpfe; der 
äußere Boden der verwendeten Töpfe muß aber peinlich ſauber 
gehalten werden, da er als Deckel für die darunter befindlichen 
Speiſen dient. — Unentbehrlich in einer ſparſamen inen iſt 
die Kochkiſte, ihre Vorzüge find zu bekannt, um hier noch hervor- 
gehoben zu werden. — Wer Ofenheizung hat, kann dieſe in 
rationellſter Weiſe zugleich zum Kochen ausnützen. Die ſchönen 
praktiſchen Ofen mit dem richtig eingebauten Wärmerohr, in dem 
die Speiſen zum Kochen kommen, beſitzen leider nur die. aller- 
wenigſten. Alle Gerichte, die ſehr lange kochen müſſen, Hülſen⸗ 
früchte, Sauerkohl, auch Reis, Backobſt uſw., können ſehr gut im 
Zimmerofen bereitet werden. Man heizt wie gewöhnlich, ſchraubt 
den Ofen zu und läßt ihn gut durchwärmen. Inzwiſchen hat man 
das betreffende Gericht vorbereitet, in einen eiſernen Topf getan, 
die nötige Flüſſigkeit dazugegeben. Der Topf wird mit einem 
gutſchließenden Deckel bedeckt, den man mit zwei Bolzen oder 
Gewichten beſchwert. Nun ſchraubt man den Ofen auf, verteilt 
die Glut recht gleichmäßig, ſetzt den Topf darauf und ſchraubt 
den Ofen ſchnell wieder zu. Die Zeitdauer muß ausprobiert 


Kinderleicht 


iſt das Backen nach Dr. Oetker's 
bewährten Rezepten und mit 


Dr. Oetker's Backpulver 


„Backin“ 


Man verſuche: 


Dr. Oetker's Creme⸗Torte. 


Zutaten: 50 g Butter oder Margarine, 100 g Zucker, 200 g Mehl 
½% Päckchen Dr. Oetker's Milch⸗Elweißpulver (= ein geſtrich. Eßlöffel), 
½ Päckchen Or. Oetker's Backpulver „Backin“, etwa 10—11 Eßlöffel Waſſer. 


Zur Creme; 1 Päckchen Dr. Oetker's Creme Pulver Dibo na, 
Vanille-, Mandel- oder Schokoladengeſchmack, zubereitet nach auf- 
gedruckter Anweiſung. 


Zutaten zum Guß: 60 f Kakao, 80 g Zucker, 2 Eßlöffel Waffer, 


Zubereitung: Verrllhre Butter und Zucker gut miteinander, 
füge dann das mit dem „Backin“ und dem Milch⸗Eiweißpulver gemiſchte 
und geſiebte Mehl hinzu und gib nach und nach das Waſſer daran. 
Backe die Maſſe in einer gut gefetteten Springform und zwar ½ Stunde. 
Nach dem Erkalten ſchneide die Torte quer durch und belege die untere 
Hälfte mit der fertigen Creme, lege die andere Hälfte darüber und 
beſtreiche die Torte mit dem Schokoladenguß. Zu dieſem läßt man 
die Zutaten auf ſchwacher Flamme kochen, bis die Maſſe Fäden zieht. 
Die richtige Zubereitung von Schokoladenguß erfordert einige Übung. 
Die Torte kann auch mit jeder anderen Glaſur Überzogen werden. 


Dr. 
ist d. beste Gewürz f. Kuchen, Suppen, Nilch-, Mehl- u. Süßspeisen all. Art 


werden, einigermaßen weiß man ja damit Beſcheid, es kommt 
auf den Ofen an ſowie auf die Quantitäten. Auch Kuchen in der 
Form kann man backen. Gute Dienſte bei dieſer Art des Kochens 
leiſten dicke Fauſthandſchuhe, aus alten Stoffreſten gearbeitet, als 
Topfanfaſſer. Bei den meiſten Öfen iſt der enen zur 
Wand groß genug, um Gefäße mit Waſſer aufzuſtellen, eventuell 
benutze man Kruken, große Blechbüchſen und dergleichen. Ab⸗ 
geſehen vom Kochen im Zimmerofen wird das Mittageſſen am 
ſparſamſten auf Kohlenfeuerung, nicht auf Gas gekocht. Idegl 
ſind die neuen kleinen Apparate, die eine bis zwei Kohlen ver⸗ 
brauchen, aber nur für eine kleine Häuslichkeit ausreichen. Auch 
der Kochherd kann mit wenigen Kohlen in Betrieb erhalten wer: 
den, das Feuerungsloch darf vor allem nicht zu groß und tief 
ſein, ſonſt ziehe man den Töpfer zu Rat. Man koche, wenn mög⸗ 
lich, gleich ein Gericht zum Abend mit, ſo auch die Morgenſuppe 
des nächſten Tages, beides iſt dann in wenigen Minuten auf dem 
Gasapparat gewärmt. Wer einen Grudeofen beſitzt, wird dankbar 
ſeine Vorzüge preiſen. 

Nun zum Baden und Waſchen. Es kann ſich hier nur um 
Badeöfen mit Kohlenfeuerung handeln, denn Warmwaſſer⸗ 
verjorgung und Gasbadeöfen find ja unveränderlich, bei letzteren 
läßt ſich eventuell an der Quantität ſparen. Auch beim Kohlen⸗ 
badeofen iſt nur das letztere möglich, die Kohlenglut kann aber 
zum Kochen und ſehr gut zum d von Plättbolzen ausgenützt 
werden. Am praktiſchſten iſt es, das wöchentliche Bad mit der 
wöchentlichen kleinen Wäſche zu vereinen, das Feuer zum Platten 
der Wäſche der vorhergehenden Woche zu verwenden und den 
Reſt der Glut in den Kochherd zu bringen. Meiſt wird das ge⸗ 
nügen, um einen mit warmem, vor dem Bad abgenommenem 
Waſſer gefüllten Wäſchekeſſel zum Kochen zu bringen. 

Sehr ſchwierig iſt die Beleuchtungsfrage. Elektriſches Licht, 
Gas, Petroleum, — alles iſt unſagbar teuer. Gewiß wird die 
Familie gern zuſammenrücken, auch Arbeit am gleichen Tiſch ilt 
möglich; aber die Herbſt⸗ und Wintertage ſind kurz, die Abende 
lang. So viel wie möglich wird man ſeine Tätigkeit noch in die 
helle Zeit verlegen und die ſpäteren Stunden zu Beſorgungen, 


eventuell zu Spaziergängen und Beſuchen verwenden. Als Motto 


beherzige man jedenfalls den Spruch: 
Früh ſchlafengehn und Felt an 
Schafft Reichtum, Weisheit, Wohlergehn. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


ere 


Dr. Oeiker's Puddimipwiver 


ergeben gute preiswerte Speisen für jeden Tisch 


©eiker’s Vaniällinzucker 


Dr. A. Oetker, Nährmittelfabrik Bielefeld, 
Oliva bei Danzig — Baden bei Wien — Brünn. 
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Dereinigt mit „Die Weile Belt“ 
und „Vom Fels zum Meer” 


Anuſchka lag in der Stube und räkelte ſich. 
Heute hatte ſie ihren freien Nachmittag. 
an rumorte die alte Schneidern mit den Töpfen. 


ätte ihre Bluſe nähen können oder den Rock, der neu⸗ 
Loch bekommen hatte, aber ſie mochte nicht. Vielleicht, 


Trat ja im⸗ 
wie ein großer 
Eigentlich konnte 
nicht leiden, er 
Schnaps und 
5 in den 


f die Maria 
m bunten Tuch um 
chultern und dem 
Strahlenkranz. 
idern hielt 
56 5 mußte 
r laſſen: Da lag 
Staub auf der Poli⸗ 
id das Glas von 
Kaſten, in dem ihr 
anz an der Wand 
ar blank wie ein 
Auch der Myr⸗ 
war da drin⸗ 
Schneider zu 
zeit getragen | 
gegenüber 2 EEE 
der ſilberne 
lberhochzeit. 
er Treu' und Redlichkeit!“ ſtand geſtickt auf einem 
off unter dem Spiegel. Anuſchka ſah lieber in das 


chkeit — damit ſaß man als alter Kerl immer noch 
Stub 


Der Naturforſcher R. H. France. Radierung von S. Lipinskly . 


ad beſchaute ſich. Sie warf die Lippen auf: Treu“ 


Begründet im Jahre 1853 
von Ernſt Keil in Leipzig. 


„Roman von Hans Richter. 


Und die Wanda auch. Das war ein Getue geweſen, da— 
mals, als der Anton noch lebte und als die Wanda mit ihm 
verſprochen war. Schlafburſche war er bei Schneiders ge- 
weſen, man hatte immer den Raum ausgenutzt, mußte Geld 
verdienen, es wollte nicht reichen. Damals waren die Löhne 
noch anders geweſen, jetzt, ja, man hatte viel Geld, aber man 
8 brauchte auch viel. Sie 
war ja ganz zufrieden; 
für einen einzelnen 
Menſchen reichte es, ſie 
zahlte ihr Koſtgeld, und 
was darüber war, blieb 
für ſie. Die Alte keifte ja 
doch, wollte wiſſen, was 
ſie verdiente, wollte mehr 
haben, riß das Maul 
wegen jeder Bluſe auf, 
um jeden Rock. Aber 
daran war man ge⸗ 
wöhnt. Damals hatte 
Schneider beide Augen 
zugedrückt, wenn die bei- 
2 den miteinander allein 

im Verſchlag waren — 

Leer heiratet fie ja — 

und dann — das war 
ein Geſchrei geweſen, als 
| es hieß, unten in der 
Grube ſei ein Unglück ge- 
| ſchehen. Die Wanda war 

| 

| 


FRE 


zu Haufe geweſen, mußte 
ja ſchon Windeln nähen 
für das Kind und Hem⸗ 
den und Jäckchen. Und 
hatte den Myrtenſtock be⸗ 
goſſen, der am Fenſter 
ſtand — wenn's auch 
kein Kranz mehr werden 
ſollte, Myrte mußte ſein. 
Da hatten ſie auf der 
Straße geſchrien und 
waren zuſammengelaufen. Bis obenhin hatte man es hören 
können. Feuer in der Grube! n 5 
Leichenblaß war das Mädel aufgeſprungen und, wie ſie 
war, fortgelaufen zum Schacht. Da hatten ſchon viele ge⸗ 


5 . 
F. Hanfftaengl, Kunstverlag, München. 


wartet, zugeſehen, wie Männer mit Rauchmasken einfuhren, 2 85 
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Geſichtern, konnten es nidt- 
glauben und mußten lernen, 
daß es doch fo war, daß der 
Vater, der Mann nicht wie⸗ 

derkommen würde. 


hatten alles verſucht; ſechs 


ſeine Tochter auf dem Arm 
nach Hauſe getragen, und als 


ſchwarzen Uniform mit den. 
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wie Erſchöpfte ans Tageslicht kamen. Und wenn eine ihren 
Mann wiederſah, dann zog ſie ihn raſch fort. Nur weg 
heute vom Schacht! Aber die Wanda hatte warten müſſen, 
hatte viele Menſchen an ſich vorbeigehen ſehen, „Junge und 
Alte. Hatte gefragt, ihnen ins Geſicht geſehen. Der Anton? 
Keiner wußte etwas. Andere hatten ſich zur Seite gedrückt 
und waren ihr ausgewichen. Wollten keine Antwort geben, 


es war ja noch nicht beſtimmt, vielleicht lebte er doch noch. 


Die hatten ihn geſehen auf ſeiner Benzollokomotive, wußten, 
daß es ſeine Maſchine geweſen war, an der der Kolben in 
den Gasbehälter geflogen war. Der war explodiert, und 
nun brannte das Flöz. Es war ja noch möglich, daß er abge— 


ſprungen war. Immer noch konnten Menſchen unten ſein. 


Bis keiner mehr kam, bis der Steiger ihr ſagte, daß nun 


nur noch die Toten unten ſeien. Ganz wenige Frauen ſtan— 


den noch da mit ſtumpfen 


Tn genes 


Die Rettungsmannf chaften 


Tote hatten ſie geborgen, mit 
eigener Lebensgefahr, nur 
zwei fehlten noch — und der 
eine war Anton. 

Wie tot hatte Schneider 


ſie zu ſich kam, hatte ſie ge⸗ 
weint und geſchrien. Unten 
hatten ſie eine Mauer ziehen 
müſſen, um das Feuer zu er⸗ 
ſticken, ſonſt wäre die ganze 
Sohle in Brand geraten. 
Hinter der Mauer lagen die 
zwei. 

Es hatte ein feierliches Be⸗ 
gräbnis gegeben mit Muſik. 
Die Bergleute waren in ihrer 


Federbüſchen gekommen, mit 
Fahnen und Abzeichen. Alle 
waren ſie in ein großes Grab 


geſenkt worden, auf dem ſtand Blumentopf mit Porzellanfigur. Gemälde von Th Vohnenberger. mußte den Woczek; fragen 


ein Stein, der auch die 
Namen der beiden trug, die noch unten in der Grube waren 
-und die nie wieder herauffommen würden. — — 

Das Kind in der Ecke regte ſich im Schlaf, Anuſchka drehte 
den Kopf auf die Seite. Es ſchlief noch. Sie träumte wieder 
vor ſich hin. Wenn der Woczek ſie heiratete — 

Nebenan in der Küche war es ſtill geworden. Sie horchte 
auf. War die Alte fortgegangen? Aber dann hätte ſie doch 
„die Tür gehört. Jetzt kam ein Laut — das klang doch wie 
Stöhnen. Sie ſtand auf und ſah durch die Tür. Da ſaß 
die Alte am Tiſch und hielt ſich mit beiden Händen den Leib. 

„Was iſt denn los?“ 

Die Alte heulte. „Hab“ nicht mehr ſtehen können, mein 
Leib, es zieht und ſticht.“ 

Anuſchka ſah ſie gefühllos an. „Das kommt davon, wenn 
man den ganzen Tag ſchuftet und es nicht rein genug haben 
kann.“ 

Die Alte gab keine Antwort. 

„Ich mach's mal anders. Wenn ich heirate, dann wird 
en ich kriege nicht bloß Kinder und wiſch' die Stuben 
au u 

Die Frau fah fie von unten an. „Dich nimmt ja keiner 
mehr. Der Joſeph, den hätteſt du haben können. War dir 
aber nicht gut genug, als der Student kam, der gar nicht 
nach dir hingeſehen hat. Nun iſt er weg.“ 


Die Garteulaube „„ 


„Der Joſeph?“ Sie rümpfte die Naſe. 185 einen krieg 
ich immer noch, hab' einen ganz anderen.“ 

Die Alte wurde neugierig. „Wen denn?“ 

„Ich geh' nach Polen in die Stadt, nach Kattowitz dan 
Krakau, das iſt ein ander Leben.“ 

„Müſſen auch arbeiten“, wehleidete die Alte. 

„Ja, aber wie Menſchen, nicht wie Tiere. Der Woczel 
jagt = — 

Die Alte fuhr auf. „Laß die Hände von dem, der Gchnei— 
der hat gefagt, die Wanda .. .“, fie fuhr wieder mit den 
Händen an den Leib und heulte. „Das zieht und ſtich / 

Anuſchka rüttelte ſie. „Was hat der Schneider vom Wo 
Nee Ich will das wiſſen!“ 

Die Frau wurde tückiſch. „Was brauchſt denn Hi das zu 
wiſſen? Das geht dich doch gar nichts an!“ F 

„Weil ich ihn heiraten will 

„Den Woczek?“ Die Gchnei⸗ 
dern verſuchte zu lachen. 
„Das ſchlag' dir aus den 
Kopf! Geſtern hat eriſich mit | 
der Wanda versprochen“ 

„Das iſt nicht wahr“ Das 
Mädchen ſchrie es laut her. 
aus. „Sag', daß es gelogen 
iſt! Mir hat er ſchöne Augen 
gemacht und Verſprechungen, 
mich will er mitnehmen.“ 

„Und die Wanda wird er 
doch heiraten. Frag ihn ſelbſ, 
er muß nur ſeine Papiere 
drüben holen, drüben aus 
dem Polniſchen, dann bild 
das Aufgebot beſtellt)! und in 
ein paar Wochen iſt Hoqhzell N 

Mit zitternden Gingern 
kuöpfte Anuſchka an de 
Bluſe, riß das Tuch bon det 
Wand, warf es im die 
Schultern. 1 

„Wo willſt du hins“ 

Aber die alte 11 befom 
feine Antwort mehr. — 

Auf der Straße ile das 
Mädchen ſtehen. Wo ſolle 
fie hin? Eins ſtand feſt: Ei 


aber wo fand ſie ihnf. Ober 
wieder beim Podinſky ſaß? Sie zog das . zu 


ſammen, als ob es fie fröftele, Fragen mußte ſie 
An der Ecke rannte ſie faſt mit einem zuſammen der iht 
entgegenkam. Sie prallte zurück, das war der Joſeßh. Ne 
ſteckte ja jetzt immer mit dem Woczek zuſammen, 4 sr 
es wiſſen. . 
„Wo iſt der Woczet?? € . 
Der Mann war ſtehengeblieben und muſterte N gering 
ſchätzig. „Such' ihn doch, wenn du zu ihm lauf mußt, 
Bin ich fein Wächter?“ Er machte Miene, an 0 valle, 
zugehen. x 
Sie faßte ihn am Rock. „Ich will, daß du es 1 


Du weißt es!“ 

„Geh zum Podinſky und frag'. Wenn er 37 n vil 
werden fie dir dort Beſcheid ſagen.“ 

„Wenn er mich haben will“, ſie lachte grell. „ r u 
ihon wollen müſſen, der Herr Woczek, und du wf au 
müſſen. Ich denk' nicht dran, zum Podinſky zu Ialfen, m 
ich dich habe.“ Sie trat dicht neben ihn, daß ſie le 
Körper berührte. „Ich weiß eine Menge, und ich weiß auß 
Leute, die aufhorchen werden, wenn ich erzähl = 

„Schwatz' du.“ 1 

„Auch von einem gewiſſen Joſeph, der einen EN gen 


poſten an der Hütte bat und d dere in . De mi 


. 
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Leuten zufammenfißt, die das Werk nicht betreten dürfen. 


Wo war denn das Geld her, das polniſche, das du neulich 


gewechſelt haſt?“ 

„Ich will nichts mit dir zu tun haben“, brummte er. 
„Geh die Chauſſee entlang auf die Grenze zu. Iſt möglich, 
daß du ihn triffſt.“ 

„Ach, im Wäldchen!“ Sie triumphierte. „Der tapfere Herr 


will ſich wohl nicht mehr ſehen laſſen im Ort? Hat Angſt 


vor der Polizei und vor den Weibern? Joſeph, du biſt doch 

ein Eſell“ . 

Sie ließ ihn ſtehen und rannte davon, zum Ort hinaus, 
über die Brücke, dann den Feldweg entlang. Ganz außer 
Atem kam ſie. 

»So fand fie Woczek, der eben dabei war, an der Hütte 
ſein Mittageſſen zu kochen. Er hatte ein kleines Feuer 
angezündet und ließ einen 2 
Topf darüber an einem Drei: 
fuß aus Zweigen hängen. 

„Iſt dir die Küche beim 
Podinſky nicht mehr gut 
genug?“ begrüßte ſie ihn. 

Er ſah ärgerlich auf. „Hat 

der dich hergeſchickt?“ 

„Nein, dazu gibt's Düm⸗ 
meré, den Joſeph zum Bei⸗ 
ſpiel. Mußt dir beſſere Leute 
ausſuchen, wenn's um Ge⸗ 
heimniſſe geht.“ Sie wiegte 

ſich in den Hüften. „Man 
hört ja viele Neuigkeiten 
von dir.“ 

Er rührte im Topf. 

| mir?“ .- 

„Paſſ' auf, daß die Grenz⸗ 
leute deinen Rauch nicht 
ſehen! Haſt wohl den Paß 
vergeſſen, daß du hier 
draußen liegſt? Mußt ja bald 
zurück nach Polen, die Pa⸗ 
piere holen und den neuen 
Nock. Wenn einer auf Freiers⸗ 
füßen geht —!” . 

Jetzt ſprang er. auf und 

ging drohend auf ſie zu. „Was 
willſt du eigentlich hier?“ 

Er faßte ſie rauh am Arm. ö ö 

Mit einer kräftigen Bewegung ſchüttelte ſie ihn ab. „Sag', 
daß es nicht wahr iſt, daß du die Wanda heiraten willſt.“ 

Er lachte. „Haft dir wohl ſelbſt Hoffnung gemacht, mein 


„Von 


Schätzchen, mein Täubchen? Möchteſt gern Frau Woczek 
heißen, du Satan?“ Er kam mit den Lippen bis an ihr Ohr. 
„Mädels wie dich braucht man nicht zu heiraten, die nimmt 


man ſo. Weißt du noch, mein Goldenes, neulich?“ 

Sie ſchlug ihn klatſchend ins Geſicht. „Da haſt es — 
und da — und da — lauf nur zu deiner Wanda mit der 
geſchwollenen Backe, komm nur ins Dorf, du elender 

Schuft dul“ 

Mit einem Schrei, der nichts Menſchliches mehr hatte, 
ſprang er auf ſie los, ſein Geſicht brannte. 
mir büßen!“ 

Sie war ihm ausgewichen und. hatte einen brennenden 
Aſt aus dem Feuer geriſſen. 
laß dir raten: Mach, daß du über die Grenze kommſt. 

Denk bloß nicht, daß du durch die Wanda und den alten 
Schneider dahin kommſt, wo du hin willſt. Ich weiß, was 
hi weiß, und wenn's mir paßt, werde ich reden.“ 

„Das Maul wirſt du halten.“ 

Anuſchka war in ein Gebüſch geſprungen. Er hörte nur 

noch ihr höhniſches Lachen und die unter ihren Füßen 
knackenden Aſte. 

ſah er ſie ſchon weit e die Felder laufen; Unten i im Tal 


\ 
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ı Steinkrug.- G m de von 


niſchen Verhältniſſe. 


„Das eu: du 


„Komm mir nicht zu nahe und 
nicht von Grund auf der Zeit angepaßt würde. 


Als er an den Rand des Waldes kam, 
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kam. eine Gresten bedächtig ihres Weges. Er trat 
raſch zurück, die durften ihn heute nicht ſehen, heute war 
er nicht hier. 

Er ſchlug ſich vor den Kopf. Ein Eſel war er geweſen: 
Das Mädel war klüger, als er gedacht hatte, die hatte Augen 
und Ohren offengehalten und den Mund zu. Wenn die 
redete — ef hätte die Geſchichte mit der Wanda lieber laſſen 
ſollen. Die Anuſchka — ja. 

Jetzt mußte raſch gehandelt werden, ehe das Mädel ge⸗ 
redet hatte. Am beſten heute noch. Er überlegte. Wenn 
er jetzt ins Dorf ging, war * ein Menſch auf der e 
da ſah ihn keiner. N 

Nur die Grenzpatrouille mite erſt fort ſein — 

Jeden Schritt beobachtete er, die hatten es nicht eilig, 
blieben ſtehen, ſahen fig um, lachten hinter dem Mädel 
her, die wie der Satan lief, er 
fühlte ſich unſicher in ſeiner 
Haut. Zu dumm, daß er die 


zu ſpät. 

Er hing mit den Augen an 
der Patrouille. Wenn der 
Sturm losbrach, wenn fein. 
Vorhaben gelang, dann war 
alles gleich, dann riß die 

Welle auch die mit fort, die 
lau waren, dann dachte man 
nicht mehr an kleine Fehler. 

Endlich konnte er es wagen, 
jetzt deckte ihn das Wäldchen, 
die im Tal konnten ihn nicht 
mehr ſehen. 

So lief er den Weg, auf 


1 angegangen war. 


* * * 


leſen und im Garten ſitzen 
Tonnte, benutzte Doktor Nie⸗ 
mann jede freie Stunde, um 

mit dem Studenten wiſſen⸗ 

— ſchaftliche Fragen zu be⸗ 
h. Bohn ſprechen. Die beiderſeitigen 
N j Gebiete berührten ſich hier. 
Niemanns Arbeit und Wolfings Studium hatten dasſelbe 
Ziel, eine Beſſerung der Lebenslage der Maſſe und ein Ein⸗ 
dringen in ihre Denkart. 

Oft. faßen ſie in einem ſtillen Winkel des Lazarettgartens 
und disputierten. . 

„Wenn Sie wirklich der Frage von, Anbeginn · an näher⸗ 


treten wollen,“ meinte Wolfing, „dann fahren Sie ein, 


leben Sie. mit den Leuten, ſehen Sie ihre Arbeit, die hygie⸗ 


Niemann lächelte. „Schon die Tatſache, daß ich Bier bin, 
ſollte Sie zu anderer Meinung bekehren.“ 
Aber Wolfing ließ ſich nicht aus dem Konzept bringen. 


Er hatte viel Zeit gehabt, über Fragen, die ihn beſchäftigten, 
nachzudenken. Alles das, was in ihm reifte, mußte heraus. 


Er ſehnte ſich nach einem Disput, nach einer Redeſchlacht, 


wie er ſie von der Univerſität her kannte, wo die Meinungen 


ſcharf äufeinanderplatzten. 
„Es dürfte überhaupt keine Difziplin. mehr geben, die 


gen mit unſerer Denkart, mit unferen Ideen, mit unſerer 
Kunſt immer noch am alten Hellas. Wir haben geiſtig eine 
Brücke geſchlagen, die ja hiſtoriſch ganz intereſſant ſein mag, 


haben angeknüpft an Griechenland, haben andere Epochen 
e und N unſerer eigenen: geit ‚faffungslos . 


10. 


ſo verkannt hatte. Jetzt war's 


dem das Mädchen ihm vor⸗ 


Seit ſich Wolfings Zuſtand 
ſo weit gebeſſert hatte, daß er 


Die Zeiten ſind vorbei, in denen man 
»die Wiſſenſchaft als Kathederweisheit betrachten konnte.“ 


Wir hän⸗ 
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gegenüber. Da laufen Tauſende, ach was, Hunderttauſende 
von Menſchen umher und merken gar nicht, daß das Ding, 
auf das ſie ſo beſonders ſtolz ſind, der Verſtand, um ein 
paar Generationen zurückgeblieben iſt. Die Zeit läßt ſich 
ſo etwas nicht gefallen, die Zeit rächt ſich.“ 

Der Mediziner ſah mit Vergnügen in die blitzenden 
blauen Augen des Jungen. „Recht jo, anſtürmen, nichts 
ftehenlaffen! Jugend kennt keine Weichherzigkeit, keine 
kniffliche Diplomatie, und Jugend iſt das einzige, was die— 
ſer Großmacht, der Zeit, gewachſen iſt. — Und was ver- 
langen Sie?“ fragte er. 

„Fangen Sie an, wo Sie wollen. Am beſten ja mit der 
Schule. Was tun wir? Wir züchten eine weltfremde Kaſte, 
wir drehen den Menſchen den Kopf nach rückwärts, ſtatt 
ſie zu lehren, nach vorn zu ſehen. Wir belaſten den Geiſt 
mit Ballaſt und vergeſſen, daß wir ihn nur ſchärfen ſollen. 
Die neue geit ſoll die Jugend erkennen, in ihr kann und 
muß ſie alles finden, Ideale, Poeſie, Kunſt, alles Gute und 
Schöne. Wir züchten Menſchen, die jede ſoziale Regung 
im alten Rom kennen, aber den brennenden Tagesfragen 
verſtändnislos gegenüberſtehen. Klaſſiſche Bildung, ſchön, 
aber mit Maß. Wir leben im Zeitalter der Maſchine, und 
wir ſollen Herren dieſes Zeitalters werden. Und was 
ſind wir? — elende Sklaven.“ 

„Ich gehe die Wiſſenſchaften im Geiſte durch.“ Niemann 
überlegte. „Medizin, Volkswirtſchaft, da ſtimmt die Theorie, 
aber die anderen?“ 

Der Student wurde unruhig in ſeinem Stuhl. Er wollte 
hin und her laufen, aber das ging noch nicht, er mußte 
feſtliegen. „Denken Sie an die Juriſterei, ſie ſpricht ein 
Recht, das von den Maſſen nicht verſtanden wird. Der 
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geſunde Menſchenverſtand urteilt anders als die Para: 
graphen. Da tut ſich eine Kluft auf, die überbrückt werden 
muß, ſonſt fegt die Zeit den ganzen Krempel einmal fort; 
und auch das, was brauchbar iſt, geht verloren. Wir reno⸗ 
vieren zu wenig. Die Theologie, einſt faſt gleich mit ſchönen 
Künſten, mit Staatswiſſenſchaft, mit Politik, iſt zu doktrinär 
geworden. So kommt es, daß der Glaube der Maſſen nicht 
mehr der Kirchenglaube iſt. Wir brauchen einen neuen 
Doktor Martin Luther, einen Menſchen, der Volk und Kirche 
wieder zuſammenführt. Man hetzt alle Gebildeten durch den 
Homer hindurch. Schickt ſie obligatoriſch durch die Kohle, 
zeigt ihnen die Induſtrie, die Arbeit, dann wird das be 
ſchlecht entſtehen, das wir brauchen.“ 

Gerda unterbrach die beiden. „In acht Ta en 
Ruth“, erzählte fie. „Karin hat es mir eben te 
Sie wird in Carolahütte wohnen. Auch unſer allerhöchſte 
Herr wird erwartet, der Doktor Korff.“ 

Niemann ſah Gerda faſt unverwandt an, während ſie 
ſprach. Sie gefiel ihm in dem Schweſternkleid beſſer noch 
als neulich im Straßenkoſtüm. Er dachte gern an den 
Abend, an den Weg durch die blühenden Roſen, den jie 
gegangen waren, an die Wolken, die goldene Ränder be 


kommen hatten von der ſcheidenden Sonne. Aber das, was 


er eigentlich hatte ſagen wollen, was ihm täglich auf der 
Zunge lag, war ungeſprochen geblieben. Er hatte ſich ſelbſt 
eine lange Rede gehalten, hatte ſich am Abend vor den 
Spiegel geſtellt, hatte mit dem Raſierſpiegel, der alles un⸗ 
barmherzig vergrößert, Falten an den Augen geſucht und 
war mit dem Ergebnis ganz zufrieden geweſen 
Wenn man nur anderen Leuten durch die Augen in den 
Kopf hineinſehen könnte — aber ſo —? Gortſezung folgt) 


Durch Aſiens Wälder und Wüſten * Von Hermann Conſten. 


Kaum graut der Morgen im Dämmerlicht dem Tag 
entgegen, als draußen alles in Bewegung gerät. 
Die Kamele ſchreien ſchimpfend und ſpuckend über ihre Laſten, 
Reit⸗ und Packpferde werden geſattelt oder beladen, keilen aus, 
die unbändigſten brennen durch, werden von zankenden Mon— 
golen mit der an einem drei Meter langen Stock befindlichen 
Fangſchlinge wieder eingefangen. Dann locken die Kameltreiber, 
ein faſt geräuſchloſes Aufſtehen und Schreiten, langſam ziehen 
die langbeinigen Geſtalten davon; von der Pferdekarawane bald 
überholt, tauchen ſie in die Talnebel wie ferne Schatten unter. 
Ein Bild, mir ſeit Jahr und Tag vertraut, ſo daß ich nicht ein⸗ 
mal den Kopf aus der Jurte zu ſtecken brauche, denn das Rufen 
der Leute, das Schreien der Tiere, das Schimpfen und Schelten 
ſtellt mir alles, was draußen vor ſich geht, plaſtiſch vor die 
Augen. Tritt irgend: 
wann einmal durch 
einen brünſtigen 
Kamelhengſt oder 
ſonſtwie eine Stö—⸗ 
rung der Reihen⸗ 
folge ein, ſo wird 
das ſofort als et⸗ 
was ganz Abfon- 
derliches innerhalb 
der Jurten aufge⸗ 
faßt. Die Geräuſche 
der abziehenden 
Karawane find ver- 
hallt, gedämpft fällt 
das Licht durch die 
obere Lichtöffnung, 
die mit blauer Sei⸗ 
de zugedeckt iſt, in 
die Jurte. Dumpf 
tönen Gebete, die 
an katholiſche Li⸗ 
taneien erinnern, 
zu mir herüber. 

Jetzt fällt mir ein, 
daß ich nun nicht 


Lamas an mit dem Schnedenmuſchel ol zum Gebet. 


mehr Selbſtherrſcher, ſondern Gaſt der hohen Seiftfihteit bin. 
Kurz nachher bin ich zum Aufbruch bereit, als Mo u 
Mongolen. ‚Unfere ausgeſuchten Pferde tragen uns 


ſteigende Täler oder über ena nncfaf 
fteilen, bewaldeten Päſſen. An von Weiden um 
entlang reiten wir dem Kloſter des Oſalchet 
das mit ſeinen großen Gebäuden in einem ‚Seite 
wir in die Täler einbiegen, haben wir e ere 


An der Kloſterpforte drängen ſich Lamas je 
Knaben bis zum Greis, alle neugierig und e ndlie 
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einen unbekannten oder verbotenen Genuß, wie z. B. einen Zug 


aus meiner mit deutſchem Tabak gefüllten Stummelpfeife, ver— 
ſchaffen konnten. Übrigens ſahen die Herren in ihren gelben und 
roten Lamakleidern mit meiner Shagpfeife in dem Munde eben— 
ſo komiſch aus wie ich in meinem mongoliſchen Reiſeanzug 
mit geſchorenem Vorderkopf, blauſchwarz gefärbtem Haar und 
falſchem friderizianiſchen Zopf. Die Kloſtervorſteher und die 
anderen höheren Lamas unterhalten mich in einem großen, bunt⸗ 
bemalten Empfangsraum, deſſen Innenarchitektur in ihrer 
Farbenpracht eine Miſchung ägyptiſch-indiſcher Ornamentik zeigt. 
Gerade bitte ich den Khambo trama, mich zurückziehen zu dürfen, 
um mich in mein Prunkgewand zu werfen, als auch ſchon der 
Leiblama des Khutu Khtu erſcheint und mir mitteilt, daß ich 
erwartet werde. Schnell begebe ich mich in die Innenräume des 
Kloſters, gefolgt von Zende⸗Aiguſch, der, vor Aufregung zitternd, 
Khadak und Geſchenke trägt. Schon ſteht Oſalchen-ſen Gegen am 
Fuße der inneren Freitreppe, die zu ſeinen Gemächern führt. 
In der Aufregung des Wiederſehens ſchreitet er mir ſchnell ent- 


Innerer Kloſterhof des Wahrſagers und Zeichendeuters des Khutu Khtu. 


gegen. Ich mache meine „Amugulang“, d. h., ich ſinke auf ein 
Knie nieder und beuge meinen geſchorenen Vorderkopf. Segnend 
legt er mir die Hand aufs Haupt, richtet mich auf, indem auch 
er die „Amugulang“ andeutet, die ich durch eine ebenſo ſcharf 
wie haſtig angedeutete Bewegung des Aufhaltens unter— 
breche. An der Türe ſeiner Wohnung läßt mir der Khutu Khtu 
den Vortritt, nochmals meinerſeits ein langſames Niederſinken 
auf ein Knie mit der Bitte an den Khubilgan (Wiedergeborenen), 
doch vorher einzutreten. Indem dieſer abermals die Kniebeuge 
andeutet, nimmt er mich bei der Hand und führt mich in ſein 
Zimmer. Dſalchen⸗ſen, der mit europäiſcher Höflichkeit wohl- 
vertraut iſt, hat auf dieſe feine Art mongoliſch-europäiſche Höf⸗ 
lichkeit vereint. Wir ſetzen uns auf den Kang an einem niedrigen 
mongoliſch-chineſiſchen Tiſchchen. Der Zeremonienmeiſter weiſt 
mir, auf einen Wink des Khutu Khtu⸗Gegen, die rechte Tiſchſeite 
an, der Gegen ſetzt ſich an die linke Seite des Tiſchchens. Als 
gewöhnliche Gepflogenheit gilt, daß der weniger angeſehene Gaſt 
ſich neben den in der Mitte der linken Seite am Tiſche ſitzenden 
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Gegen rechts niederläßt. Angeſehenere Gäſte werden dem Gegen 
gegenüber an die rechte Tiſchſeite geſetzt, wobei der Khutu Khtu— 
Gegen die linke Tiſchſeite beibehält. In äußerſt ſeltenen Fällen 
wird bei einer ganz beſonderen Ehrung, wie diesmal bei mir, 
dieſe Stellung vertauſcht. Zende-Aiguſch erſcheint mit den Ge— 
ſchenken an der Türe, kniet nieder, legt die Geſchenke auf den 
Fußboden, beugt ſeinen friſchgeſchorenen Kopf dreimal 

zur Erde, legt dabei die Handflächen aneinander 
und betet. Dann winkt der Khutu Khtu— 
Gegen, mein Lama rutſcht nun mit den 
Geſchenken bis etwa zwei Meter zum 


Gegen hin, der ihn mit ſeinen 
braunen Augen durchdringend 
anſchaut. Ich bin aufgeſprun⸗ 


gen und will die Geſchenke 
ſelber kniend überreichen. 
Ein Wink des Oſalchen-ſen, 
Hund einer feiner Gelongs 
kniet nieder, nimmt die 
mit tiefen Verbeugungen 
von dem auf den Knien 
liegenden Zende-Aiguſch 
ihm zugereichten Ge— 
ſchenke, die der Gelong 
nun, bedeckt mit dem 
üblichen blauen ſeidenen 
Khadak, dem Gegen ein— 
zeln überreicht, der ſie ſo⸗ 
fort dem hinter ihm ſtehen⸗ 
den Würdenträger mit Aus⸗ 
nahme einer Mauferpiftole 
weitergibt. Zende-Aiguſch be— 
kommt als Segen keine Hand— 
auflegung, ſondern der Gegen 
berührt den Lamaſchädel des Zende— 
Aiguſch mit dem vergoldeten Otſir 
(Donnerkeil) fo unſanft, daß Zende-Aiguſch 
ganz erſchrocken zuſammenknickt. Ohne dem 
Khutu Khtu⸗Gegen den Rücken zu kehren, 
rutſcht Zende aus der Tür hinaus, wobei 
Dſalchen-ſen Gegen feine Augen — die 
drohende Blitze ſchleudern — nicht von ihm abwendet. Als mein 
Lama hinausgerutſcht iſt, ſagt der Gegen zu mir: „Ein ſchlechter 
Menſch, eine noch ſchlechtere Wiedergeburt ſteht ihm bevor.“ Wie 
oft habe ich ſpäter an dieſe Worte denken müſſen! Rechts vom 
Khutu Khtu, auf einem kleinen Nebentiſch, liegen und ſtehen die 
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verſchiedenen, zum täglichen Gebrauch gehörigen Kultgegenſtände, 
ſo der ſchon erwähnte Donnerkeil (otsir) und ein vaſenförmiges 
Weihwaſſergefäß mit langem ſchlanken Hals und Ausguß, aber 
ohne Henkel und Pfropfen. Lange, engzuſammengeſchnürte 
Pfauenfedern mit möglichſt vielen Augen, die dem „bum⸗pa“ ein 
hübſches Ausſehen verleihen, vertreten die Stelle des Pfropfens, 
Daneben ſteht breit und ſchauerlich die „Gabala“, ein 

aus der Schädeldecke eines Menſchen angefertig⸗ 
tes heiliges Gefäß, das innen aus Silber 
beſteht und mit goldenem Rand ver 
ſehen iſt. Die Gabala wird zum 
Tantrakult und zum Opfer an die 
Dokſiten benutzt; im letzteren Falle 
wird die Gabala nur mit Tier⸗ 
blut gefüllt. Bei Tantrakult⸗ 
handlungen muß aber auch 
Menſchenblut herhalten. 
Eine ganz genau den An⸗ 
ſprüchen der Kulthand⸗ 
lung entſprechende Schä⸗ 
deldecke mit allen ver⸗ 
langten natürlichen Ab: 
RER zeichen iſt äußerſt ſelten. 
Jahrelanges Forſchenund 
Suchen auf lebende 
Menſchenſchädel gibt end⸗ 
lich den gewünſchten Erz 
folg. Der Inhaber eines 
ſolchen koſtbaren Schädels 
verkauft feine Schädeldeche 
bei Lebzeiten dem Koster 
oder der Einſiedelei. Nach 
ſeinem Tode erhalten dieſe ſeinen 
Kopf, von dem dann kunſtgerecht 
das Schädeldach abgeſägt wird, 
Drei Hauptbedingungen knüpfen fid) 
an die vollkommene Wirkung der Gabala; 
Der Beſitzer des Schädels muß erſtens voll 
kommen keuſch gelebt haben, er darf 
zweitens niemals wiſſentlich ein Lebe⸗ 
weſen (wie Kleiderflöhe uſw.) getötet 
haben, und drittens muß er eines natürlichen Todes geſtorben 
ſein. Dieſe letztere Bedingung iſt nach meinem Dafürhalten 
jüngeren Datums und erſt durch die gelbmützige Kirche einge: 
führt worden, damit die Lamas ſich nicht durch die Selten 
der Schädeldecke veranlaßt fühlen ſollen, deren Inh 
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Winde ſurrende Gebetsmühlen der flachen Dächer, umflattert 
von im Winde klatſchenden heiligen Fahnen. In meiner Selle 
bewegen ſich, während draußen die letzten Frühlingsſtürme 
brauſen und die Bäche gurgelnd durch noch von Eisrändern be— 
engte Betten ziehen, leiſe die roten, gelben und blauen 
Khadaks, die von der Decke meiner Zelle herunterhängen. Tief— 
golden blitzen die Wände, in denen kaſſettenartig die feuerver— 
goldeten ſilbernen und kupfernen Burkhane (die verſchiedenſten 
Buddhas) eingelaſſen ſind, 
im Scheine meiner brennen- 
den Kerze. Die Luft weht 
kalt zur Fenſteröffnung 
herein, frierend halte ich 
die Hände über das chineſi⸗ 
ſche Kohlenbecken, das neben 
mir glimmt. Tiefer Frieden 
liegt ſcheinbar rings auf 
allem; Buddhas reiche Lehre 
füllt hier Raum und Zeit. 
Langſam dringt aus der 
Tieſe wieder das große 
Gebet in dumpfem Mur: 
meln durch Fußboden und 
Wände zu mir herauf. 
Hunderte von Lamas beten 
dort unten, unter Neigen des 
Körpers, Händeklatſchen, 
Spielen der verſchiedenſten 
Muſikinſtrumente. Dumpfer, 
lauter ſchwillt das Getön, 
um wieder zu verklingen. 
Hier und da wird es unter- 
brochen durch den melodi- 
ſchen Ton der Glocke des 
dem Gebet vorſitzenden 
Lamas oder den ſchrillen 
Ton der Pfeife, den dumpf⸗ 
dröhnenden Schlag der 

Trommel. Aus allen Win- 

keln ſchallt es immer und 

immer wieder: „Ich glaube“. 
L Nun liegt im fernen 

Nordoſten Dſalchen⸗ſen⸗Kürä 
mit ſeinem Kloſterfrieden 
weit, weit hinter uns. 
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Rings um uns breitet ſich die Wüſte, die „Würgende“. Unend⸗ 
liche Strecken, die niemand betritt! Sternklare Nacht, ſo recht 
zum Sinnen und Träumen. Ringsum Sand, Sand, Sand! 
Nichts als gelbe Wüſte, die ſich hundertfünfzig Kilometer von 
Weſten nach Oſten zieht; die ſchmalſten Stellen ſind acht bis 
fünfunddreißig Kilometer breit. Der Grundboden iſt roter 
Granit, der ganz mit Sand bedeckt iſt. Kein Baum, kein Strauch, 
nicht einmal Sakſaul (Salzſtrauch) iſt zu ſehen. Sder gelber 
Sand! Hart, gleichgültig, 
gefühllos liegen ſphinx⸗ 
gleich Dünen an Dünen in 
nächtlicher Unendlichkeit. 
Die Kungui- oder Khangai⸗ 
Wüſte iſt troſtlos öde, ein 
graugelbes Meer, deſſen 
Wogen plötzlich durch den 
Zauberſtab eines mongoli— 
ſchen Tantrikers feſtgebannt 
zu fein ſcheinen. Nur ver⸗ 
einzelte Spitzen ehemaliger 
Gebirge ragen aus dieſer 
todbringenden Sandmaſſe 
heraus. Leiſe klingt und 
ſingt der vom Winde an 
dieſe Riffe getriebene Sand. 
Waſſerlos, öde und ſchweig⸗ 
ſam, kahl und einſam liegt 
vor uns die Unentrinnbar— 
keit des Todes ausgebreitet, 
denn ein Verirren in dieſem 
Irrgarten der Dünen bringt 
troſtloſen, durſtigen, waſſer— 
loſen Tod. Unbeweglich 
ſcheint dieſe Gobi (die „Wür⸗ 
gende“) gen Himmel, gegen 
Sonne, Mond und Sterne 
zu ſtarren. Und doch be= 
wegt ſich der Sand. Lang: 
ſam bauen ſich im Sand— 
ſtrom die Wellen, die aus 
allerfeinſtem Sand zuſam⸗ 
mengeweht ſind, auf, er— 
reichen unter dem Druck 
des ſtändig aus einer Rich⸗ 
tung wehenden Windes 


7 
PH . 


Eingang zum alten Maidaritempel in Arga. 


Seite 728 — 


ihren Höhepunkt, kippen nach vorne über, werden wieder aufge— 
richtet, und das Spiel fängt von neuem an. In ſolch einem 
Sandſtrom iſt das Sandkorn zu allerfeinſtem Staubmehl zer— 
rieben. Wehe dem unglücklichen Geſchöpf, das da hineingerät! 
Es ſackt weg, als ob es in einen Strom von Mehl geſtürzt wäre. 
Auch die haushohen Dünen wandern, wandern unabläſſig, be— 
graben unter ſich Siedlungen, die es gewagt haben, hier am 
Rande des troſtloſeſten Totenmeeres das Lächeln des Lebens in 
die ſtarre Maske der „Würgenden“ zu tragen. Aber auch rück— 
wärts läuft die Bewegung der Dünen; was heute begraben 
wurde, wird nach Jahr und Tag wieder frei und feiert ſeine 
Auferſtehung. 
Die breiten Sohlen der Kamele ſchritten eintönig knirſchend 
über das Sandmeer, durch Dünentäler, deren Schattenriß die 
Nacht verzaubert. Staub- 
reigen, vom Winde erzeugt, 
tanzen wie lautloſer Spuk da⸗ 
von. Pferde, Reiſewagen und 
Kamelkarren treffen mich, von 
2 Ulgafutai kommend, am-Fluffe 
Kungui im Urton Nuga. Bon 
früher kenne ich dieſe Gobil. 
Deshalb hatte ich keine Luſt, 
mich an der engſten Stelle mit 
Wagen und Karren durchzu⸗ 
wühlen, mit verdurſtenden 
Pferden, verſinkenden Fahrzeugen 
mich fünf bis ſechs Stunden 
abzuquälen, ſo daß Menſch und 
„Tier für Tage erſchöpft am 
Fluſſe Kungui ankommen, der 
im Süden in einer Länge von 
hundertunddreißig Kilometer 
die Grenze des Sandmeeres 
bildet. Denn furchtbar war in. 
jenem Sommer die Wüſte. 
Stahlharter blauer Himmel, 
ſengende Sonne, die das Blut 
in den Adern zu dickem Brei 
zuſammenkochte. Die Luft war 
Feuer, und die Weite ſchien in 
unendlicher Ferne zu ſieden. 
Glühender Sand, würgende 
Pein, dunkle Reſte der Ge⸗ 
birgsſpitzen, die wie verbrann⸗ 
ter Stahl in die zitternde Luft 
ragten. Halb verweht Menſch 
und Tiergerippe! Im Halſe 
bittere, ſchmerzende Trockenheit! 
Das Durſtgefühl war auch durch 
den mitgeführten Tee nicht loszuwerden. Eine Qual für 
Menſch und Tier! Im Winter iſt die „Würgende“ ebenſo graufig 
kalt wie die Stein⸗ und Kieſelſteppe, nur daß es hier in der 
Kunguiwüſte keinen Schnee, keine Bachrinne mit Eisfetzen gibt. 
»Mein Kamelhengſt ſchreitet mächtig aus. Es wird Zeit, daß er 
auf die Frühjahrsweide kommt, er verliert ſeine Wolle fetzen— 
weiſe. Die ſchaukelnde Bewegung des Kamels, der hohe Sitz 
machen dieſe Nachtreiſe unter den hellen Billionen flimmernder, 
glitzernder Sterne am blauſchwarzen Himmelszelt erträglich. 
Leiſe weint der Morgenwind durch die ſterbende Nacht. Im 


Oſten geht langſam der rotglühende Sonnenball auf. Es blitzt 
und glüht im herrlichſten Dunkelrot, goldige Feuerränder 


laufen über die Wolken. Immer goldiger wird das Rot und 
blauer der violettſtrahlende Himmel. Wir ſchütteln uns auf 
unſeren hohen Sitzen. Unſere Kamele werfen fünf lange, ſchräge 
Schatten auf den Sand. Kurz nach Tagesgrauen ſtehen wir am 
Ufer des Kunguifluſſes. Jenſeit des Flußbettes liegt der Urton 
Nuga. Die widerſtrebenden Kamele werden von den Bewohnern 
des Urtons durch die Furt gezerrt. 

Gegen Mittag meldet ein Reiter, daß die Karawane aus dem 
Oſten heranzieht. Alle treffen erſchöpft ein, denn der Weg iſt 
durch den über den Fluß gewehten Sand beſchwerlich. Spät 
nachmittags reiten wir am anderen Tage weiter in der Richtung 
Kobdo. Laft- und Reitkamele werden unter der Obhut der 
Mongolen auf die Weide getrieben, wir können ſie erſt wieder 
im nächſten Winter gebrauchen. Mein Kamelkarren, der mich 
quietſchend bis hierher begleitet hatte, um geſchoſſenes Wild 
fortzuſchaffen, bleibt ebenfalls zurück. Im Urton Nuga gibt es 
nicht Männer genug, um den Wagen am Damnur zu ziehen. 
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Vorn am Damnur — einer vier bis fünf Meter Tan dur . 
ftange, die an den Deichſeln mit Hirſchriemen querüber feſtg . 
bunden iſt — reiten deshalb vier Mongolinnen, zwei Mädchen 
und zwei Frauen, die ſich mit ihren Freunden und Männern im 
Ziehen des Wagens abwechſeln. Denn die mongoliſchen Pferde 

laſſen ſich nicht einſpannen, deshalb nehmen Reiter und Reite⸗ 
rinnen das Querholz auf ihre Oberſchenkel. Meine Amazonen 
ſcheinen ſich auf ihren Sätteln feſtgeſaugt zu haben, fo feſt ſitzen 
ſie zu Pferde und ziehen, die mongoliſche Pfeife raucheld, mit. 
einem buckligen Lama ſcherzend, der ſie mit den ſaftigſten Witzen 
bearbeitet, den ſchweren Wagen mit ihren Oberſchenkelnt durch 
knirſchenden Sand. Die Nacht wird dunkler, wir zieheiß durch 
enge Bergſchluchten. Dumpf treffen die ſchweren mong lischen 
Reiterſtiefel mit hartem Ferſenſchlag die durch Lederſchabracken 
geſchützten Flanken der Pferde. 
Der bucklige Lama kan kaum 
noch deutlicher werdenf. e 
loſes Kichern und Lacheſt. 


hoch, um auf der Hinterhand 
zu tanzen, während die. Vor⸗ 
derhufe in der Luft herum⸗ 
fahren. Ich ſelber abe die 
Rechte mit der Peitſche por die 
Augen und habe, obwohl ge⸗ 
blendet für kurze Augenblide, 
dasſelbe Bild bei meinen Weg: 
gefährten vor Augen. Taghell 
in blauweißem Blitzlicht zieht 
über uns im langſamen Bögen 
ein Meteor weg, der Kungui⸗ 
wüſte zu, wo er ſich ſenkt und 
verſchwindet. Wieder dunkle 
Nacht! Auf dem Wege liegen 
geſtürzte Damnurreitekinnen, 
ſie ſind von ihren Pferden ab⸗ 
geſtreift worden; ein anderes 
Pferd hat ſich mit feinem 


Reiter überſchlagen⸗ 
flüchtiger Hufſchlag. 
auf 

Lachen 


ſchauen ant mich. x 
den Horizont mit den c 
Jetzt! Ein Zittern un 
mern im Glaſe, kaum 


das Glas wieder 

Mit unbewaffneten Augen kann ich jetzt auch ſchon d 
erkennen. Dort oben, dicht über dem Horizont, ſteht 
gem Schweif der längſt erwartete Komet. | 
Scharfe Mongolenaugen haben feinen rötlich ſchimnfernden 
Schweif ebenfalls erſpäht, und die Leute drängen ſich fuſchtſam 
zuſammen. Dumpfes, ängſtliches Schweigen. Gewohn 
fangen die Mongolen die Ausreißer ein. Nach de 
des Kometen gefragt, folgt erſt ein bitteres, ängſtlie 
Dann kommt der Beſcheid: „Das Schwert des N 
Kriegsgottes, Herr, iſt am Himmel; der Kriegs 
gibt Krieg, Blut und Rauch auf Erden.“ 5 
Wir ziehen weiter. Dumpfes Schweigen. Ich k Thinter 
meiner Karawane zurück, das Knarren und Knirſchen der Räder, 
das Stoßen der Hacken, Roſſehufſchlag und Bügelge ver · 
ſtummt nach und nach. Augen und Ohren faſſen di 
fernen und Einſamkeiten. Am Horizont flimmert das 


* * 


Wir möchten unſere Leſer zum Schluß auf 
bedeutendes Werk „Weideplätze der Mongole 
vor kurzem im Verlage von Dietrich Reimer, 
iſt. Wie in dem vorangegangenen Artikel 
dieſem Buche der Verfaſſer ein r 


Irrfahrten und Aben 


Es war, als wollte das Wetter ſelbſt trauern über 

das trübe Ereignis. Die Wolken ſchoben ſich ſchwer 
nach dem kurzen Sonnenblick, und der Regen fegte wild durch 
en. Mir war zumute wie einem in mehrfacher Hinſicht 
en Pudel. Gewiß: Es gab wohl einträglichere Berufe 
des Zeitungsjungen. Bei allem Rennen, Laufen und 
hatte das nicht mehr eingebracht als frühmorgens eine 
affee mit Doughnuts, mittags und abends eine Zehn— 
ahlzeit und einige gebratene Kaſtanien bei den 8 


üb: ungen in dieſen langen zehn Tagen und Nächten zog, io 
lieben ganze drei Dollars übrig. Das war gewiß nicht viel. 
ch — Rockefeller und Vanderbilt hatten auch nicht anders 


ehr zählen könnten, und wenn ſie hundert Jahre lebten. 
konnte — nach allem, was ich geſehen hatte in dieſen 
Tagen — ihre Gaſtrolle nur kurz geweſen ſein in den Jagd— 
den der Newsboys. Und alſo hatte ich auch etwas gemeinſam 
eſen. Die erſte Stufe auf der Leiter zum Dollarkönig war 
zurückgelegt! Das war ein guter und rettender Gedanke, 
lich für den Augenblick vollſtändig beruhigte in meinem ver— 


kam hinunter nach dem Hafen, wo die großen Dampfer 
egungslos im ſtillen Waſſer lagen und die Maſten und Rahen 
gelſchiffe ſich faſt verloren in den grauen Schleiern des 
ger jerhangenen Tages. Ich kam vorbei an lärmenden Schiffer— 
pen, wo Schiffsmodelle, Negerſpeere, Walroßzähne und aller— 
0 iderer phantaſtiſcher Putz an der Decke hingen. An dem 
er, am Fuße der Miſſions⸗ und Folſomſtraße lagen ſchwarz— 
e tte Walfiſchfänger und rüſteten ſich für die lange, lange 
j nach dem Lande der Mitternachtſonne. Das war ein 
lick, wie ich ihn intereſſanter und abenteuerlicher nicht ge— 
5 atte auf allen meinen Reiſen. Hoch oben am Fockmaſt 
der Maſtkorb, von dem ſie nach Walfiſchen ausſpähen 
In der Takelage kletterten die Matroſen und ſalbten 
mit teerigen Fingern. Lange, dürre Portugieſen und 


nd verſchwanden ſurrend in der Luke. 

mich auf eines der umherſtehenden Fäſſer und verſank 
er in das Betrachten des ungewohnten Bildes. 

bas hatte ich ſchon einmal geleſen bei Gerſtäcker, bei 


galfiſchfängern, damals, als ich noch ein kleiner 
Geleſen und wieder geleſen und weitergeſponnen 
überlaufenden Phantaſie einer Kinderſeele. Und 
alles in Fleiſch und Blut hier an der Werft, wie 
Illuſtration zu all den wunderſchönen Geſchichten. 


| ers, islands and maroons 
all the old romance retold! —“ 


1 Wundern 1 8 5 je mehr Sn alles 
zu miſerabler Bedeutungsloſigkeit. 
. Waſſer und Walfiſchfänger und Seeräuber 


Die Rufnenſtadt. 


waren inzwiſchen darüber hingegangen, und 
an dem Pier am Fuße der Miſſionsſtraße und 
Walfiſchfängern zu, die ſich zur Ausreiſe nach dem 
ſte Wieder, wie vier Jahre zuvor, ſtand ich 
en Anblick dieſer fremdartigen Welt. Es war 
als vor vier Jahren — nur ich war ein 
Vorbei war der Schimmer der Romantik, 
rme des Lebens, zerriſſen von der rauhen 
Wie ſie ſo vor mir lag, die fremde und doch ſo 
ſie für mich nur ein Geſchäft wie jedes 
zum Dollar machen, wie es fo viele gab in 

Kane Da war kein Plätzchen auf dieſem 
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Von Kü ft Ss aber 


teuer eines Grünhorns. 


Verdeck, über das ich nicht tauſendmal gegangen wäre in diefen 
Jahren, keine der vielen merkwürdigen Vorrichtungen, die ich 
nicht wieder und wieder in Tätigkeit geſehen hätte, keines der 
langen Walfiſchboote, in dem ich nicht geſeſſen und gefroren 
hätte durch endlos lange Stürme bei jedem Wetter. Das luftige 
Gebilde des Tauwerks, von dem ich damals meine Augen nicht 
abwenden konnte, hatte ſich nun aufgelöſt in eine höchſt nüc)- 
terne Kombination von Fallen, Schoten, Braſſen, Nocken und 
Gordingen, die ich alle ſelbſt ſchon oft geteert hatte mit froſt— 
erſtarrten Fingern, an denen ich jede Webleine, jede Spleiße, 
ja faſt jedes Kabelgarn kannte. — Faſt vier Jahre war es her, 
feit ein böſes Geſchick oder, ſagen wir beſſer: mein eigener Un- 
verſtand mich hineingeworfen hatte in dieſes Seeräubermilieu, 
und ſeither war alles in Erfüllung gegangen, was ich damals 
geträumt hatte — ja, und noch viel mehr dazul Sturm und 
Not und Hunger und Skorbut und wilde Walfiſchjagden auf 
kleinen, zerbrechlichen Booten. Und Winternacht und Mitter- 
nachtſonne und Eskimos und Schlittenhunde und endloſe 
Streifen durch finſtere Urwälder — alles, alles hatte ich in- 
zwiſchen erlebt, was immer die wildeſte Phantaſie ſich aus: 
denken kann und was ich mir damals gewünſcht hatte mit der 
ganzen Unbekümmertheit meiner neunzehn Jahre. In der Tat: 
Wen der Herr verderben will, dem erfüllt er ſeine Wünſche. 
Ich kannte jeden einzelnen der Menſchen, die ſich dort drüben 
auf dem Schiffe zu ſchaffen machten. Ich kannte ſie mit allen 
ihren Launen, wie man an Bord die Menſchen kennenlernt. 


Und es waren nicht wenige darunter, die ich haßte. — War 
das nicht der lange Portugieſen-Sam, der eben auf mich zu⸗ 
kam? — Der wollte wohl gar —? 


Ein Schauder überlief mich bei dem Gedanken. Die ganze 
Kälte des Eismeeres ging mir durch die Adern. Ich lief davon, 
ohne mich noch einmal umzuſehen, und immer geradeaus nach 
der inneren Stadt, möglichſt weit weg vom Hafen. 

Auch San Franzisko hatte ſich verändert in den vier Jahren. 
Vor Jahresfriſt war das Erdbeben und darauf das vernichtende 
Feuer darüber hingegangen, und es war kaum mehr übrig— 
geblieben als ein ungeheurer Schutthaufen. Soweit das Auge 
reichte, war nicht viel mehr zu ſehen als Schutt und Trümmer 
und darüber die von der Hitze phantaſtiſch verbogenen Eiſen— 
gerippe der ehemaligen Wolkenkratzer. Es roch nach Kalk und 
Mörtel. Eine dicke gelbe Staubwolke lag ſchwer über dem 
Trümmerfelde. In den Straßen, die nun alle ſo entſetzlich breit 
ausſahen, zogen langſam die endloſen Wagenreihen, die Steine, 
Zement und andere Baumaterialien nach den zahlloſen Bau⸗ 
plätzen ſchafften und auf der anderen Seite der Straßen in 
ebenſo langen Schlangenlinien den Schutt nach dem Hafen trans» 
portierten. Dort, wo einſt prunkvolle Geſchäftsgebäude ſtanden 
und elegante Läden mit blitzenden Spiegelſcheiben zum Kaufen 
einluden, erhoben ſich nun grell angemalte Bretterbuden, in 
denen die Abenteurer aus aller Herren Ländern lärmten, nicht 
anders als in irgendeinem „mining camp“ im wildeſten 
Weſten. Irgendwo, an einer beſonders belebten Ecke, gähnte 
weithin unter den Trümmern eine große Kelleröffnung, durch 
die es ein und aus ging wie in einem Bienenſtock. Über der 
Offnung wehte ein mächtiges Sternenbanner an einer hohen 
Flaggenſtange. An einem weithin ſichtbaren Schilde ſtand zu 


[efen: First National Bank. 
Entrance here! 

Bei näherem Zuſehen waren noch zahlloſe andere derartige 
Höhlenwohnungen zu entdecken. Banken, Zeitungsredaktionen, 
Reſtaurationen hatten ſich alle in ihre Keller zurückgezogen, wo 
ſie nach Möglichkeit den Betrieb ſo fortſetzten wie gewöhnlich. 
Über jeder Höhlenwohnung aber wehte eine Fahne als Wahr- 
zeichen des wieder in Gang geſetzten Betriebs. Das brachte eine 
freundliche und hoffnungsvolle Note, die gar keine traurige 
Stimmung aufkommen ließ, in dies Bild der Zerſtörung, 
und man war wohl geneigt, jenem Spaßvogel zuzuſtimmen, der 
da an dem ſtehengebliebenen Eiſengerüſt eines Wolkenkratzers 
ein weithin ſichtbares Schild mit den Worten anbringen ließ: 


„Crashed but not erushed 
down but not out!“ 


Noch nie war in San Franzisko der Optimismus fo zu Haufe 
geweſen wie damals, in den Zeiten des Unglücks. Von allen 
Enden der Erde kam das unruhige Volk der Abenteurer, das 


. by Godgle _ 
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überall dabei fein muß, wo etwas los ift, ſei es nun eine neu 
entdeckte Goldmine oder eine Weltausſtellung oder nur eine 
Feuersbrunſt oder ein Erdbeben; die Schar der beuteluſtigen 
Habenichtſe, die bei jeder Störung des Gleichgewichts der ſozialen 
Ordnung noch immer aus dem Boden ſchießen wie das Unkraut 
unter den Hexenfüßen. Jeder „box-car“, der aus dem Oſten 
kam, ſpie neue Scharen aus. Von Auftralien? von Neuſeeland, 
von Europa ſelbſt kam eine Schiffsladung nach der anderen. — 
San Franzisko war abgebrannt. Da gab es Dollars zu ver⸗ 
dienen beim Wiederaufbau. Da brauchte man Handwerksleute 
und mußte ſie bezahlen! Der Buchhalter kaufte ſich eine Säge 
und nannte ſich immermann. Tanzmeiſter gingen unter die 
Maurer. Es gab eine große Umgruppierung aller Berufe. 
Zwiſchen den Ruinen baute ſich ein Zeltlager von niegeſehener 
Größe auf. Nicht einmal zu Sutters Zeiten hatte der Name San 
Franzisko einen ſolchen Klang! Die ganze Welt war lebendig 
von San⸗Franzisko⸗Fahrern; mit ſolchen, die, geſchwellt mit 
tauſend Hoffnungen, zum Goldenen Tore zogen, und anderen, 
die mit leerem Geldbeutel, aber um eine Erfahrung reicher von 
dorther kamen. Denn dieſer Wiederaufbau wollte nicht ſo ſchnell 
und reibungslos vonſtatten gehen, wie man das damals ſchon 
mit amerikaniſchem Überſchwang in die Welt hinausſchrie, 
während noch das Feuer in den Straßen wütete. Erdbeben oder 
Feuer — das war hier die Frage. Schon ſeit Jahresfriſt rauften 
ſich die Advokaten hierüber vor den verſchiedenen Gerichtshöfen. 
Je nach dem Ausfall der verſchiedenen Entſcheidungen gaben die 
Banken Kredit auf die zu erwartenden Verſicherungsſummen oder 
entzogen ihn wieder. Und dementſprechend war es tot oder le⸗ 
bendig auf den Bauſtellen. Es war ein Generalſtreik mit perio⸗ 
diſchen Unterbrechungen. 

Unter ſolchen Umſtänden blühte der Weizen der Employment 
Offices. Wie die Pilze waren fie. aus dem Boden geſchoſſen, 
und mit ihnen die Zahl der „second hand stores“, die die 
Eiſenbahnbündel verkauften. So ſchnell die Leute aus dem 
Oſten herbeikamen, „verſchifften“ ſie ſie auch wieder über die 
Rocky Mountains. Eine ganze Kolonie dieſer ſauberen Herr⸗ 
ſchaften hatte ſich am oberen Ende der Marketſtreet angeſiedelt. 
Obenan natürlich: 

„Murray and Ready“. 


Vor vier Jahren, als er noch in einer dumpfen Bude in der 
Californiaſtraße hauſte, war er ſchon tonangebend geweſen auf 
der Börſe der Armſten der Armen. Vor vier Jahren ſchon 
konnte man nicht in die Zeitung ſehen, ohne immer und immer 
wieder auf ſeine Firma zu ſtoßen, in immer fetteren Buchſtaben, 
mit immer mehr Ausrufungszeichen: 


„Murray and Ready“. 


Und nun war er immer noch da, ſo lebendig und unter⸗ 
nehmend wie je. Denn die Sorte läßt ſich auch durch Feuer 
und Erdbeben nicht imponieren. Nun hauſte er in einem glor⸗ 
reich⸗ſmarten, aus Gips und Brettern hergeſtellten Palaſte, direkt 
an Marketſtreet. Die Autos brummten vor der Tür. Drei 
oder vier Telephone klingelten immer zu gleicher Zeit, und 
mitten durch das wimmelnde Menſchengewühl, das ſich wie ein 
Ameiſenhaufen weit in die Straße ausdehnte, rannte noch immer 
ſo beſeſſen wie damals der kleine Mann mit der Löwenſtimme 
und ſagte ſein Sprüchlein, das er damals ſchon konnte und 
inzwiſchen ſicher millionenmal wiederholt hatte: 

„Who wants to go to Utah — Utah — Utah — Nevada — 
Arizona — who wants to go—0o—o!“ 

„Wer geht nach Utah, Utah, Nevada, Arizona!“ 

Und ſtieß am Ende einen Kriegsruf aus, wie es Winnetou 


ſelbſt nicht beſſer gekonnt hätte, und klatſchte in die Hände 


und tanzte dazu einen Jimmy⸗Foxtrot, und dann kam die 
Kundſchaft gelaufen, ob ſie wollte oder nicht. 

Ich faß dabei und betrachtete mir den Zauber, und mir war 
zumute, als ob ich noch immer das Grünhorn, der News boy 
von damals wäre. Eben ſchrieb ein junger Mann eine neue 
Stelle an die Tafel: „In—ter—pre—tor.“ 

Da merkte ich, daß die Zeit doch nicht ſpurlos an mir 
vorübergegangen war, und ich beſann mich auf die Philoſophie, 
die ich mir zurechtgelegt hatte in den letzten vier Jahren: 

„In Amerika kannſt du gar nicht genug lügen.“ 

Ich ging nach dem Bureau, wo eine Art Univerſalgenie in 
Hemdärmeln, das offenbar zu noch höheren Dingen berufen 
ſchien, ſoeben ein Telephongeſpräch abnahm und Notizen auf 
einem Block machte, während er zu gleicher Zeit der Tippmamſell 
einen Brief diktierte. 

„Well?“ fragte er ungeduldig, ohne mich anzuſehen und ohne 
eine ſeiner verſchiedenen Geſchäfte zu vernachläſſigen. 
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Ich erkundigte mich nach den Bedingungen der Dolmetſcher 
ſtelle. 5 

„Drei Dollars pro Tag“, ſagte er kurz. ö 

„All right“, antwortete ich noch kürzer. 

„Wieviel Sprachen?“ 

„Sechs“, log ich ohne Zögern. . 

„All right“, antwortete das Univerſalgenie in Hemdärmeln. 

Ich legte das als Zuſtimmung zu meinem Angebot aus. Ohne 
weitere Umſtände zog ich meinen Rock aus — denn das gehörte 
hier offenbar zum guten Ton — und redete auch von. Utah, 
Nevada, Arizona. Gleich das erſte Objekt meiner Dolmetſchefkünſte 
war ein Chineſe. Er redete mich an in einer Sprache, die mir fo 
kraus und verworren vorkam wie die fünfhundert Bücher der 
Mandarinenverordnung des Kaiſers Wutſchou. Dann !fehten 
wir die Unterhaltung fort im ſchönſten Pidgin-Engliſch, wie ich 
es im Umgang mit den Eskimos gelernt hatte, und er bekam 
eine Stelle in einer Wäſcherei, bei einem Landsmann. Schon 
kam eine Gruppe italieniſcher Saiſonarbeiter an die Reihe, und 
da lag der Fall erheblich ſchwieriger. Zur Not konnte ich 
fluchen in der Sprache Dantes, aber in allem übrigen war ſie 
mir ein Buch mit ſieben Siegeln, nicht anders wie die der Söhne 
des Himmels. Wo jedoch ein Wille iſt, da iſt auch ein Weg, 
zumal dann, wenn man aus den Abruzzen kommt und durch 
Mienen und Pantomimen mehr als durch alle Worte -feinen 
Wünſchen Ausdruck geben kann. Waren die Italiener fort, ſo 
erſchienen Griechen, Türken, Ruſſen, Polen, Portugieſen auf 
der Bildfläche. Vierzehn Stunden lang an jedem Werk. und 
Feiertage war es eine babyloniſche Sprachverwirrung- rings 
um den bedauernswerten Dolmetſcher, der alle dieſe ſchwierigen 
Fälle zu behandeln hatte und mit allen fertig werden mußte 
wie ein delphiſches Orakel. 
feine drei Dollars für den Tag? Frühmorgens um ſieben wurde das 
Geſchäft geöffnet, und abends um neun Uhr war man immer 
noch da. Kaum daß man Zeit chatte, mittags in aller Haft ein 
Sandwich zu verſchlingen in einer nahen quicklunch bar. Von 
morgens bis abends klingelten die Telephone, von morgens bis 
abends drängten und ſchoben ſich die Menſchen in dem Halb» 
dunkel des weiten Raumes, von morgens bis abends ranhte der 
Boß auf und ab zwiſchen den Bänken, auf denen ſie ſtumpf vor 
ſich hin ſtierten, und klatſchte in die Hände und brüllte das 
alte Lied: . 

„Utah, Utah, Nevada, Arizona . . .“ | ; 

Von allen ſmarten Yankees, die mir je zu Geſicht gekommen 
ſind, war er der ſmarteſte. Er hatte die Gabe, die Leute zu 
faſzinieren mit bloßen Gebärden. Er konnte ihnen dens letzten 
armen Dollar aus der Taſche locken, er ſchickte fie nach Utah, 
Nevada, Arizona, ob fie wollten oder nicht und ob fie auch eine 
halbe Stunde zuvor eher an eine Reife nach dem Mond ger 
dacht hätten als an ſolches Unternehmen. t 

Ja, das war ein rauſchender Akkord von Buſineß und 
Dollarsmachen! 


Und ſo wie er ſelbſt nur in Dollars dachte und nachts mit 


offenen Augen wie ein Haſe ſchlief, fo verlangte er es aich von 
ſeinen Angeſtellten. Man hätte tauſend Beine und n ch ein 
mal fo viele Zungen haben mögen, um allen feinen Anfofderun⸗ 
gen gerecht zu werden. Tagsüber ſummte es mir wie ein Mühl⸗ 
rad im Kopfe, und nachts träumte ich von Utah, Nevada uſw. 
In jeder Nacht, wenn ich meine todmüden Glieder nach Haufe 
ſchleppte, ſchwor ich mir tauſend Eide, mit keinem Schritt mehr 
das Narrenhaus zu betreten, aber der Morgen ſah michzimmer 
wieder in der Tretmühle. Was blieb mir auch anderes 
Das Leben geht ſtreng ins Gericht mit den leichtſinnigen Men⸗ 
ſchen. Aber der Krug geht bekanntlich fo lange zum Waſeſer, 
bis er bricht. Eines Tages kam ein baumlanger Burſſhe mit 
einer grünen Joppe und einem Gamsbarthut ins Lokaf. Der 
war wohl von hinterwärts von Temesvar, denn er redete ein 


Kauderwelſch, das wohl noch nicht oft gehört wurde am Golde⸗ 


nen Tor. Da er zudem die Hände tief in den Hoſentaſchkn ver⸗ 
graben hatte, verſagte auch das Hilfsmittel der Pantomimen. 
Zuſehends geriet er in Harniſch über die — wie ihm ſchien — 
etwas nachläſſige Behandlung ſeines Anliegens. Bald war das 
ganze Lokal in Aufruhr. Er fluchte und wetterte und qpoſtro⸗ 
phierte mich in einer lange Rede, von der ich kein Wort ver- 
ftand, deren Sinn ich aber unſchwer erraten konnte ai dem 
rauhen Tonfall und dem böſen Blick ſeiner wilden Augen, die 
ungefähr folgendes ſagten: } 

„Du Batzi, du trauriger! Geh lieber Steine klopfen! 
das Salz nicht wert, das fie dir bezahlen!“ 

So ungefähr mochte wohl auch der Boß gedacht haben in dem 
Augenblick. Für was ich denn eigentlich hier ſei, fragte ek mid, 
ob er denn zu all ſeiner anderen vielen Arbeit nun auch noch 


Zu was ſonſt bezahlte man ihm 
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zehn Cents bekommen kann! 


Gehen der Menſchen in nimmer endendem Strome. 


beſchäftigungen ſich die Mittel zum 


. 


genannten „Kultur“ gebracht haben. 


völligen Naturfremdheit vereinzelt 


aus Europa entſchwindet und einem 
für Ernährungszwecke umgeſtalteten 


ſchlechter aufwachſen und vergehen, 
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feine Zunge nad) allen Weltſprachen drehen müſſe, wo ich 15 


dafür. bezahlt ſei? Das ſei eine etwas ſtarke Zumutung, und 


er könne mir hinfort nur noch zwei Dollars und fünfzig Cents 


für den Tag bezahlen. 

„All right“, ſagte ich, zog meinen Rock an, ließ mir den Scheck 
ausftellen beim Buchhalter und war froh, als ich das häßliche 
Haus in Zukunft wieder von außen betrachten konnte. 

Es gibt jedoch viele häßliche Häufer auf dieſer Erde, und wenn 


man eines verlaſſen hat, ſo findet man immer wieder ein ande⸗ 


res, das ſich damit meſſen kann. Ein ſolches war das Zehncent⸗ 
reſtaurant des Miſter Pechmayer aus München, dem ich nunmehr 
meine Dienſte zur Verfügung ſtellte. Schon einmal habe ich auf 
dieſen Blättern von einem recht preiswerten Gaſthaus berichtet, 


in dem man für fünfzehn Cents eine erhebliche Mahlzeit vorge⸗ 


ſetzt bekam. Doch das iſt nicht nach jedermanns Geldbeutel. Der 
arme Mann in San Franzisko ſpeiſt in den Zehncentsreſtaura⸗ 
tionen, und nicht einmal ſchlecht. Unglaublich, was man für 
Eine Suppe, ein Beefſteak, ein 
Kotelett, drei gebratene Eier. Dazu Kartoffeln, Gemüſe, ein 
Glas Wein und einen Pudding oder ein mächtiges Stück Kuchen 
als Nachtiſch. Solcher Betrieb arbeitet naturgemäß mit kleinem 


Nutzen am einzelnen Objekt, nach dem Prinzip: „Die Maſſe muß 

Meiſt ſind es Chineſen oder Japaner, die derartige 
Maſſenabfütterungsanſtalten betreiben, weil nur dieſe das nötige 
Der Normal⸗ 


es bringen.“ 


Phlegma aufbringen für ſolchen Hexenſabbat. 
menſch der weißen Raſſe, der ſich auf dieſen Erwerbszweig ſtürzt, 
iſt unfehlbar innerhalb eines Jahres eine Ruine. Tauſend 
Arme und Hände. und Augen wie Luchſe und Nerven wie Batzen⸗ 


ftride muß man in der Sat befigen, wenn u; die Orientierung 


nicht verlieren will in dieſem Chaos. Das iſt ein Kommen und 
Das iſt ein 


salmufen, Fluchen, Schreien und Brüllen von Orders, ein 


Das wirkliche Naturbild 


Ich habe unter meinen vielen Schülern einmal einen gehabt, 
der ſich ein Herz nahm, nach der Vorleſung auf . en und 
ſagte: „Herr Profeſſor, Sie haben 
in mir ſolche Sehnſucht erweckt 
nach dem Wald, daß ich nicht 
anders kann. Ich bin noch nie in 
einem Wald geweſen; möchten Sie 
mich nicht einmal mitnehmen, 
wenn Sie wieder in den Wald 
gehen? 

Und es ſtelte ſich heraus, daß 
der merkwürdige junge Mann 
wirklich noch niemals aus der 
Großſtadt herausgekommen war 
und nie noch des Waldes Einfam- 
keit geſchaut hatte. Ein Sohn von 
Arbeitern — ſelbſt darauf an⸗ 
gewieſen, noch durch Neben⸗ 


Studium zu erwerben, hatte er die 
ſchönſten Jahre ſeiner Jugend in 
den Steinſchluchten der Großſtadt 
gaſſen zugebracht. i 

Dieſer Bedauernswerte iſt mir 
leitdem immer ein Symbol geweſen, 
wie weit wir es mit unſerer ſo⸗ 


Denn wenn er auch in ſeiner 


ſein mag, ſo ſind wir doch auf dem 
beſten Wege dazu, ihm ähnlich zu 
werden und ein Jahrhundert voll 
von Naturentdeckungen und natur- 
wiſſenſchaftlicher Bildung damit ab. 
zuſchließen, daß „Natur“ allmählich 


6 8 — 
emenge von Kulturwüſten und Abb. 1. 

Gebieten Platz macht, in dem Ge⸗ 

die überhaupt gar nicht mehr 


wiſſen, was Natur iſt. So gibt es 
derzeit zum Veiftiel in der ganzen 


‚Die F555 


Das Bild des EEG 

Ein Verſuch, ſich den wirklichen Bau der „grauen Hirnrinde“ anſchau · 

lich zu machen. In ihr ſitzen, geſtützt von einem elaſtiſchen Flecht⸗ 

werk von Schutzfaſern, die „Denkzellen“, die durch Nervenfaſern mit 

einander in Verbindung ſtehen und Faſern entſenden, die, zu Nerven 

vereinigt, aus dem Gehirn in die Organe des Körpers leiten. Stark 
vergrößert. Original⸗Federſtich von R. H. Francs. - 
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Jonglieren mit porzellanenen Fallbrücken, ein Klirren ins Werfen i 
von Tellern und Schüſſeln, ein Drängen und Schieben der Menge. 
Kaum hat einer fertiggegeſſen, ſo wird ihm der Seller 
unter der Gabel weggezogen, und ein anderer ſchiebt ſich an 
feinen Platz. Die langen, wachstuchüberzogenen Tiſche find be- 
deckt mit Speiſereſten und Rotweinflecken. Ein ſaurer Geruch 


von billigem Bier und abgeſtandenen Speiſen liegt in der Luft, 


Nur meine Gutmütigkeit führte mich in dieſen Hexenkeſſel. 
Langſam ſchlenderte ich durch die ſchmutzigen, vom Erdbeben 
zerriſſenen Straßen mit den dicken gelben Staubwolken, durch 
die die Sonne nur matt hindurchſcheinen konnte; ich hörte auf 
das Mahlen der „erushers“ an den Straßenecken und auf das 
Surren der Dampfhämmer, die die mächtigen Pfähle als Funda⸗ 
mente für die Wolkenkratzer in den Boden trieben. Ich ſchaute 
auf das wüſte Treiben in den flüchtig. zuſammengenagelten Wirts⸗ 
häuſern. Vor einer beſonders großen, grellweiß angeſtrichenen 
Bretterbude- ſtaute ſich die Menge. In weithin leuchtenden, 


mindeſtens zwei Meter hohen Buchſtaben ſtand dort zu W an 


einem mächtigen Schilde über dem flachen Dache: 
„Golden State Dining-rooms. 
N Meals 10 cents.“ f 

Ein dicker Mann in Hemdärmeln rannte vor der Tür auf und 
ab wie ein Beſeſſener. Jeden Vorübergehenden redete er an in] 
einer Sprache, die ebenſogut Deutſch wie Engliſch ſein konnte. 

„Was gibt's, Herr Landsmann?“ fragte ich im Vorübergehen. 

Da packte er mich beim Kragen und zog mich in feine „dining- 


rooms“, ob ich wollte oder nicht. Er ſetzte mir eine Taſſe Kaffee 
vor mit fünf mächtig großen Doughnuts. 


Dann ſchleppte der 
Kellner ein Beefſteak herbei mit. zwei gebratenen Eiern. Dann 
traktierte er mich mit einem Glaſe Bier und zuletzt noch mit 
einem Kognak. Dann erſt fing er an, von den Geſchäften zu 
reden. (Fortſetzung folgt.). 


en R. H. France, 


Provinz Sachſen nicht einen einzigen natürlichen Wald mehr, 

auch keine Naturwieſe oder ſonſt ein Stück Land, das ſein 
urſprüngliches Weſen noch bewahrt 
hätte. Alles iſt verändert in Forſte, 
künſtlich erhaltene Wieſen, Felder, 
Teiche und Röhrichtbeftände, die 
geſchnitten und abgelaſſen werden, 
in Gärten oder Schuttplätze, ſoweit 

es nicht gar überbaut und für 
„Kulturzwecke“ in Anſpruch ge⸗ 
nommen iſt. 

DPiafß hier nicht übertrieben wird⸗ 
geht daraus hervor, daß der Be⸗ 
griff „wirkliches Naturbild“ erſt 
allerneueſtens erörtert und von der 
Wiſſenſchaft ſelbſt als Bedürfnis 
empfunden wurde, wie ich in einer 
kleinen Schrift, die unter dem 
Titel dieſer Betrachtung ſoeben er⸗ 
ſchienen iſt (Dresden, A. Huhle), 
des näheren ausgeführt habe. 

Die eigentümliche, der Natur 
entfremdete Richtung, welche das 
menſchliche Denken. eingeſchlagen 
hat, iſt nun bereits ſo weit ge⸗ 
diehen, daß ſelbſt die Naturforſcher 
es verlernt hatten, ſich mit dem 
wirklichen Erlebnis, das die Natur 

bietet, zu befaſſen, ſondern nur 

mehr ausſchließlich ein Kunft« 
produkt an feine Stelle ſetzten und 

von dieſem ihre Begriffe und Ge⸗ 
ſetze ableiteten. 

ch bin mir deſſen wohl bewußt, 
daß ich hier gewiſſermaßen ge · 
heimnisvoll und in Rätſeln ſpreche. 
Das, was ſich aber ereignet hat, 
iſt auch ſo merkwürdig, daß eine 

- andere Ausdrucksweiſe kaum mög⸗ 
lich iſt. Man überlege doch nur 
folgendes: 

In gelehrten und gemeinver- 
ſtändlichen Werken wird uns irgend 


122+ 
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etwas aus der Wunderwelt der Natur geſchildert. Etwa das 
koſtbarſte Organ, das von dem Leben hervorgebracht worden iſt, 
die Hirnrinde des Menſchen. Man erzählt da, daß ſie aus zahl— 
loſen „Denkzellen“ aufgebaut ſei, die in Nervenfäden auslaufen 
und miteinander verbunden ſeien, wodurch es ſich erklären laſſe, 
wieſo Gedankenverbindungen zuſtande kommen können. Man 
bildet zur Erläuterung denn auch die eine oder andere „Denk— 
zelle“ oder einen Schnitt durch die Hirnrinde ab, und damit muß 
ſich der Studierende oder Wiſſensdurſtige genügen laſſen. Will 
er mehr wiſſen, ſo muß er ſelbſt die Präparate ſtudieren, von 
denen man die ſoeben angedeuteten Tatſachen abgeleſen hat. Und 
was ſieht er da? Wie ein 
menſchliches Hirn in Wirklichkeit 
ausſieht? Mit nichten. Nichts 
erhält er als ein winziges 


Stückchen davon, vollſtändig 
verändert, mit Raſiermeſſer⸗ 


maſchinen in tauſend allerfeinſte 
Scheibchen zerlegt, die wieder 
in allerlei Bädern und Farb⸗ 
ſtoffen verändert, bunt gefärbt, 
mit Silber imprägniert, durch⸗ 
.fihtig gemacht, von Grund aus 
verändert ſind. Das wirkliche 
Naturbild ſieht er nicht. 

Man wird mir hier ins Wort 
fallen, dies könne eben nicht 
anders ſein, dieſe ganze Technik 
und gerlöfung ſei vonnöten, an⸗ 
geſichts der Undurchſichtigkeit 
dieſer und abſoluten Unſichtbar⸗ 
keit jener Teile. Und ich beeile 
mich zu verſichern, daß ich das 
auch glaube, daß ich ſogar weiß, 
man könne gar nicht anders 
dem Feinbau der Naturdinge 
zu Leibe gehen. 

Aber — und hier beginnt das 
Neue, dem zuliebe ich die Feder 
zu dieſem Aufſatz anſetze — 
man hat die Ergebniſſe der 
Zerlöſung nicht genügend be⸗ 
arbeitet und hat in der ganzen 
Naturforſchung unſerer Tage 
bis vor kurzem faſt immer ver⸗ 
geſſen, die Einzelkenntniſſe, die 
man verlangte, genügend und 
ſo wieder zuſammenzuſetzen, daß 
daraus etwas dem wirklichen 
Naturbild Ahnliches entſtehe. 

. Man Hat zu viel Zergliede- 
rung getrieben und zu wenig 
aufgebaut. Und ſeitdem man 
das bedacht hat, entſteht auf 
einmal vor dem ſtaunenden Auge ein Wunderland nie ge— 
ſehener Bilder, und man tritt vor die altbekannten Dinge, als 
ob ſie erſt jetzt wirklich entdeckt worden wären. 

Da ſteht als Abb. 1 ein ſolches Bild, von mir entworfen nach 
dem Wiſſen der Durchſchnittskenntniſſe eines Arztes von unſerem 
Denkapparat. Es iſt keine neue Entdeckung darin dargeſtellt und 
kein Körnchen gezeichnet, das nicht ſeit einem Menſchenalter den 
Lebensforſchern wohl bekannt wäre; ja, es iſt nichts darauf zu 
ſehen, was nicht einem Gebildeten geläufig wäre, nämlich daß 


die „Denkrinde“ des Gehirns aus Denkzellen beſtehe mit ihren; 


Büſcheln und Nervenfaſern und den dazwiſchen eingeſtreuten 
lang- und kurzſtrahligen Stützgebilden. Und dennoch wird dieſes 
Bild auf jeden, der es zum erſtenmal ſieht, wie eine ungeheuer— 
liche Neuigkeit wirken. Es entrollt eine phantaſtiſche, kaum 
vorſtellbare Welt und läßt in ſeiner Anſchaulichkeit mit einem 
Schlag verſtehen, warum das Gehirn ein ſo koſtbares, leicht 
geſtörtes und leicht zerſtörbares Organ ſei, warum das Denken 
ſo tauſendfältige Möglichkeiten habe, die der Menſch ganz ſicher 
noch lange nicht erſchöpft haben kann. Hält man gegen dieſes 
Bild eine der in den Lehrbüchern und gemeinverſtändlichen 
Werken üblichen Darſtellungen der Hirnrinde (Abb. 2), ſo erübrigt 
ſich wohl jedes weitere Wort über den Nutzen und Fortſchritt, 
den dieſe Art von „Naturbetrachtung“ gegenüber der Wiſſenſchaft 
von geſtern bedeutet. Es gehört nun allerdings eine An- 
ſchauungskraft beſonderer Art dazu, um die durch wiſſenſchaftliche 


Die Gartenlaube 


Abb. 2. Die bisher übliche Art, Nervenzellen darzuſtellen. 
(Sogenannte Ganglienzellen aus der Sehſphäre.) Stark vergrößert. 
Ein Beiſpiel, wie weit die übliche Art wiſſenſchaftlicher Darſtellung vom 
wirklichen Naturbild entfernt iſt. 
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Zergliederung gewonnenen Einzelheiten in ein derartigts Bild 
wieder organiſch zuſammenfaſſen zu können. Eine ſolche geht 
über den Kreis deſſen hinaus, was man bisher von einem Ver⸗ 
treter der Wiſſenſchaft forderte, und gehört in die Welf künſt⸗ 
leriſcher Betätigung. Es iſt nicht möglich, ohne Intuitißpn eine 
„Wirklichkeit“ dermaßen aufzubauen; hier wird Natur nit bloß 
durch Wiſſen erkannt, ſondern auch erſchaut. 5 

Aber warum ſollen wir gezwungen fein, unſer Naturbild nur 
mit den Mitteln des Gelehrten zu gewinnen? Iſt nicht die 
Arbeit des Philoſophen, wenn er uns ein Weltbild aufbaut, 
eine künſtleriſche? Beruht nicht die große Macht der Weltbilder 
eines Plato, Schopenhauer oder 
Nietzſche auf die menfhlide 
Seele zum eigentlichen Feil auf 
dem großartigen künſtleriſchen 
Schauen, das dieſen erleuchteten 
Geiſtern zu eigen war? 

Es wird gewiß nicht jeder- 
manns Sache fein, das Erkannte 
der Naturtatſachen auch in An⸗ 
ſchaulichkeit zu überſetſen, da 
die Vereinigung einer wiſſen⸗ 
ſchaftlich und künſtlerſſch ge⸗ 
richteten Natur in einer Seele 
nicht allzu häufig iſt. T Troß 
dem wird das Naturefkennen 
von nun an nach dem wir 
lichen Naturbild verlanzen und 
jedes andere als unvolllpmmene 
Hilfslinien und nur Dprftufen 
wahrer Erkenntnis ablehnen. 

Im beſonderen wit 
Forderung von heute 8 
größtem eee 
werden müſſen. 

ftliche“ 
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Das „bloß willen 


Schrift, und von dieſerſ Ff 
rung werde ich und werden alle, die mit mir eines Simfes find, 
fo lange nicht ablaſſen, bis es uns gelungen iſt, jene höhere Stufe 
von Anſchaulichkeit der Natur, welche die Bildung und das 
Weltdenken braucht, auch zum Gemeingut unſeres Kultufbeſitzes 
gemacht zu haben. 5 
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Detailbild gehört in fach- 
wiſſenſchaftliche Werk hund in 
die umgrenzte ſtille Melt der 
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Pr Deadener ee Von Dr ©. Hausmann. 


Baden-Baden im lieblichen 
Hostale iſt die Stadt heil⸗ 
famer Quellen und köſtlicher 
Waldwege. Wer ſie aufſucht, 
trachtet nach Geſundung von 
körperlichen Leiden oder nach 
Beruhigung der abgeſpannten 
Nerven, will aber dort natür⸗ 
lich nicht Kunſtgeſchichte ſeu⸗ 
dieren. Naturgenuß wird jedoch 
durch Freude an der Kunſt 
nicht beeinträchtigt, ſondern im 
Gegenteil gefördert und ver⸗ 
edelt. Deshalb mag es wohl 
geſtattet ſein, einmal mit eini⸗ 
gen Worten auch an die in 
weiteſten Kreiſen viel zu wenig 
gewürdigte Tatſache zu er⸗ 


Abb. 1. Grabmal des 


Abb. 2. 8 
Grabmal des Markgrafen Jakob. 


innern, daß Baden⸗Baden ſich auch 
ſehr bedeutender alter Kunſtſchätze 
erfreut, von denen hier nur einige 
der wichtigeren hervorgehoben ſein 
mögen. 

Allen voran ſteht natürlich das 
herrliche Sandſteinkreuz auf dem 
alten Friedhof an der Gernsbacher 
Straße, das 1467 von dem damals 
in Straßburg tätigen Bildhauer 
Nikolaus von Leyen (Leiden in 
das 
edelſte Kruzifix der mittelalterlichen 
deutſchen Kunſt. (Abb. 3.) Der Körper 
des Gekreuzigten iſt anatomiſch bis 
in die kleinſten Einzelheiten richtig 
durchgebildet, wie mir der berühmte 
Straßburger Anatom Prof. Schwalbe 
ausdrücklich beſtätigt hat, offenbar 
nach einem arg abgemagerten 
Modell. Die Bewegung beſchränkt 
ſich auf eine leichte Neigung des 
Hauptes, das Haar iſt ganz frei be⸗ 
handelt, die mächtige Dornenkrone 
bildet einen trefflichen Abſchluß der 


Abb. 5. 


Abb. 3. Sandſteinkreuz von Nikolaus 
von Leyen. 


Grabmal des Markgrafen Leopold Wilhelm. 


ſchönen Linien. Das Schönſte 
iſt das edle Geſicht: Die 
Backenknochen treten kräftig, 
aber nicht unſchön hervor, die 
ſchönen Augenbrauen ſind im 
Schmerze etwas hochgezogen, 
die Augen ſind geſchloſſen, das 
phyſiſche Leiden iſt ſeeliſch 
vertieft. Geradezu ein Mu⸗ 
ſeum von plaſtiſchen Kunſt⸗ 
werken treffen wir in der 


dem Friedrichsbade an, deren 
Chor nicht weniger als 14 
künſtleriſch wertvolle Grab⸗ 
denkmäler der badiſchen Mark⸗ 
grafen vom 16. bis zur Mitte 
des 18. Jahrhunderts enthält. 


Markgrafen Friedrich. 


Abb. 4. 


Grabmal in der Heiligengeiſtkirche. 


In dem Grabmal des Markgrafen 
Jakob, der 1511 ſtarb, treten uns 
die reizenden Formen der Früh⸗ 
renaiſſance in einem wahren Muſter⸗ 
beiſpiel entgegen (Abb. 2). Eine 
prachtvolle Arbeit aus der Werk⸗ 
ſtätte Peter Viſchers gilt dem 
Markgrafen Friedrich, dem Biſchofe 
von Utrecht, geſtorben 1517: Die 
lebensgroße Bronzefigur ruht auf 
dem Paradebett, darunter liegt das 
Skelett in Bronze, beide Werke vor⸗ 
trefflich ausgeführt (Abb. 1). Dicht 
daneben ſteht ein Denkmal (Abb. 5) 
in den üppigeren Formen einer 
ſpäteren Zeit: Markgraf Leopold 
Wilhelm, der 1671 geſtorben iſt, 
ruht auf einem Sarkophag, der von 
zwei Türkenſtlaven geſtützt wird, zu 
feinen Füßen kniet die betende Frau; 
die behäbige Figur des Markgrafen 
iſt von erſtaunlicher Lebenswahrheit, 
in den Geſichtern der beiden Sklaven 
iſt der düſtere Unmut vortrefflich 
zum Ausdruck gebracht. 
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Schattenſpiele für groß und klein Von Felſcſtas Moos Fugger 


Das Schattenfpiell — Als ernſte Kunſtrichtung wird es gegen- 
wärtig im Staatstheater in Weimar gepflegt und anerkannt. 
Und am 6. Mai d. J. hat der Deutſche Lautenchor in Poſen 

unter meiner Leitung einen großen Volksunterhaltungsabend 
veranſtaltet, in deſſen Mittelpunkt ein Märchen⸗Schattenſpiel 
„Die zertanzten Schuhe“ ſtand, das mit ſehr großem Beifall 
von Publikum und Preſſe aufgenommen wurde. Unter den Mit⸗ 
wirkenden war nicht ein einziger Künſtler von Beruf, wohl 
aber begeiſterte und geſchickte Jugend, die ſich keine Mühe ver⸗ 
drießen ließ. Hier wird ja keine Verſchmelzung von Wort und 
Geſte verlangt; denn die Rolle wird geleſen, am beſten von einem 
Rezitator oder einer Rezitatorin, während die „Schatten“ hinter 
der Leinwand die Bewegungen ausführen. Dazu gehört natür⸗ 
lich Geſchick und vor allem Übung. Linkiſche, ſteife Leute kann 
man allerdings nicht dazu gebrauchen, fie können die ganze Auf⸗ 
führung in Gefahr bringen. Jeder bekommt feine Rolle aus⸗ 
gehändigt, damit er weiß, wann er aufzutreten und welche Be- 
wegungen er auszuführen hat. Doch von den künſtleriſchen 
Proben ſpäter. Ich möchte zuerſt von der Beſchaffung der tech⸗ 
niſchen Hilfsmittel ſprechen. \ 

Da iſt vor allem eine Leinwand nötig, die der Größe des 
auszufüllenden Raumes einerſeits und der Perſonenzahl des 
Stückes andererſeits entſpricht. Es würde unmöglich ſein, mehr 


als drei „Schatten“ hinter einer Projektionsleinwand von 3 bis 


4 Quadratmeter gleichzeitig ſpielen zu laſſen. Um fünf Perſonen 
einigermaßen Bewegungsmöglichkeit — von Bewegungsfreiheit 
ſchon gar nicht zu reden — zu verſchaffen, mußten wir eine 
Leinwand von 6 Meter Breite und 24 Meter Höhe herſtellen. 
Wir halfen uns mit, Bettlaken, die ja nicht weiter beſchädigt 
werden. Den oberen und unteren Rand ſpannt man über eine 
Wäſcheleine, die man dann ſeitlich an Stangen oder Haken in 
der Wand befeſtigt. Wer über zwei durch Schiebetüren ver— 
bundene Räume verfügt, von denen der eine als Zuſchauerraum, 
der andere als Bühne dienen kann, wird ſeine Leinwand in die 


-Harakteriftifche Geſten bis zur Beherrſchung. 


- gefpannte Leinwand an. 


Die beſte Lichtquelle bietet ein guter Projektionsapparat, Für 
den Hausgebrauch genügt aber eine ſtarke elektriſche Birne oder 
eine Karbidlampe (Fahrradlampe). 3 

Die Mitwirkenden müſſen nun vor allem darauf achten, daß 
ſie ſich immer in gleicher Entfernung von der Leinwand be⸗ 
wegen, da ſonſt die Größe der Geſtalt wechſelt. Durch Aus⸗ 
probieren findet man die Stelle, dicht hinter der Leinwand, an 
der die Schatten am klarſten und ſchönſten wirken. Da zieht 
man denn einen breiten Kreideſtrich, den die Anfänger ängſtlich 
beobachten müſſen. Ehe man an das Studium der zur Rolle 
gehörenden Bewegungen geht, probiert man einmal allerlei 
Auf keinen Fall 
darf man, wie es in manchen Anleitungen zu leſen fteht, beim 
Spiel ſeinen eigenen Schatten beobachten. Kommt doch alles 
darauf an, daß man der Leinwand, d. h. den Zuſchauern immer 
das Profil zuwendet, auch alle Bewegungen ſeitlich ausführt. 
Das probiert man aus, indem man ſich gegenſeitig Verbeugun⸗ 
gen macht, ſich hinſetzt und wieder aufſteht, einander zuwinkt oder 
ſich auch einmal „lange Naſen“ ſchneidet. Da wird es gleich 
klar, daß alles auf Deutlichkeit und Linienführung ankommt. 
Will man recht ſcharfe Bilder erhalten, ſo feuchtet man die aus⸗ 
Der Erfolg dieſes einfachen Hilfs⸗ 
mittels iſt überraſchend. 5 

Die Proben beſtehen aus Arbeitsproben und künſtleriſchen 
Proben. In den erſteren werden die Requiſiten hergeſtellt, die 
Kuliſſen geſchnitten, die Koſtüme probiert. Es bedarf. einer 
Menge Zeitungspapiers und biegſamer Pappe als hauptſächlichſten 
Materials. Stecknadeln, Kleiſter, Schere, Nadel, Zwirn, Meter⸗ 


maß, Zirkel, Bleiſtifte und Lineal find nicht zu vergeſſen. Da 
gehen die herrlichſten Königskronen, Burgunderhauben, Lands⸗ 
knechtshüte mit Federſchmuck, Helme und Panzer unter den ger 
ſchickten Händen hervor. Die Kuliſſen werden in Teilen aus 
Zeitungspapier geſchnitten und dann mit Stecknadeln auf det 
n 


Leinwand befeſtigt. Hier braucht man vor keiner 


: Erwiſcht. 


Türfüllung einſpannen, dicht hinter die Schiebetür, die dann vor 
jedem Kuliſſenwechſel geſchloſſen wird. Da ein Vorhang, der 
die Vorbereitungen zum nächſten Teil des Stückes verbirgt, in 
den allerſeltenſten Fällen zu beſchaffen iſt, ſo hilft man ſich am 
beſten mit Wandſchirmen oder Rollwänden, oder man beleuchtet 
beide Räume gleichmäßig, ſo daß hinter der Leinwand keine 
Schatten entſtehen können. 
ſtarke Lichtquelle, die 3—4 Meter hinter der Leinwand anzu⸗ 
bringen iſt, ausgelöſcht werden. Dieſe Lichtquelle iſt während 
der Vorführung jo anzubringen, daß ſich die Strahlen gleich— 
mäßig über die ganze Fläche verteilen. Mehrere an mehreren 
Punkten aufgeſtellte Lampen würden ein unklares Bild ergeben. 


Schattenbild von Hannes Peterſen. 


Selbſtverſtändlich muß dann die 


= 


zurückzuſchrecken: Thronhimmel, auf ſchlanken, gewundenen Säulen 
ruhend, Nadelwälder mit einem Hexenhäuschen darin, in das 
man durch ein Gitterfenſterchen hineinſchauen kann um auf 
deſſen Dach nicht nur ein Schornſtein qualmt, ſondern auch noch 
eine unvermeidliche Eule hockt oder ein Kater mit erhübenem 
Schwanz; Zaubergärten mit hängenden Blütendolden und Palmen 
als ſeitlichem Abſchluß entſtehen alle aus dem unſcheifbaren 
Papier und können auch nach der Aufführung aufgehoben und 
ſpäter wieder verwandt werden. a 

Aus den Bettüchern werden Königsmäntel, aus den Tic 
tüchern Engelsgewänder oder mittelalterliche Burgfrauenkoſtüme, 
je nachdem das Stück es erfordert, gezaubert. 5 2 
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Wo auf den buchsbaumelngefaßten Beeten 


. Nummer 42 — 


Ein warmer, heller Tag zur Sonnenwende! 


. 
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Vei den künſtleriſchen Proben kann man im Anfang auf die 
Leinwand verzichten, nachdem man die allgemeinen Bewegungen 
als Vorbereitung geübt hat. Je ein Stuhl auf der rechten und 
linken Seite deutet die Grenzen der Leinwand an, der Kreide⸗ 
ſtrich wird aber auch hier gemacht. Die Vorleſerin darf ſich die 
Mühe des Immerwiederleſens nicht verdrießen laſſen, wie ja auch 
die häufige Wiederholung der Bewegungen an die Geduld der 
Spielleiter und der Mitwirkenden hohe Anforderungen ſtellt. 
Die letzten drei bis vier Proben werden dann vor der Lein⸗ 
wand ausgeführt, möglichſt ſchon im Koſtüm und mit allen 
Requiſiten. Bei der Generalprobe darf kein Verſagen, weder 
techniſch noch künſtleriſch, mehr vorkommen. Eine fo ſorg⸗ 
fältig vorbereitete Aufführung wird auch hohen Anſprüchen ge» 
nügen. Und wie beglückend das Gelingen für die Künſtler ſelbſt 


iſt, das wollen wir lieber der Erfahrung überlaſſen. 


Soll es ſich nur um eine Aufführung im engſten Familien⸗ 
kreis handeln, etwa-zu Weihnachten oder zu einem Geburtstag, 
wo alle Kinder mitwirken ſollen (und wie gern ſpielen große 
und kleine Kinder Theater!), jo kann man weit einfachere Dar⸗ 
bietungen wählen. Da iſt die große Zahl der Grimmſchen 
Märchen, den Kleinen längſt bekannt. Die Koſtümfrage iſt raſch 
gelöſt, wenn Mutter und Großmutter ihre Truhen öffnen, in 


Dir Kinder fpfelten in dem weiten Garten, 


Und an der moosverhangnen alten Mauer 
Die wunderſchönen weißen Roſen blühten. 
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denen noch manch vergeſſenes Maskenkoſtüm ruht. Die Groß⸗ 


mutter lieſt das Märchen und gibt den Kindern Winke für 


Haltung und Bewegung. Als Einführung zum Schattenſpiel 


ſelbſt mag zuerſt der Märchenerzählerin liebe Geſtalt ſtrickend 


im Seſſel. zu ſehen fein, während die Kinder hereinkommen und 
die Großmutter beſtürmen: „Ein Märchen, bitte, ein Märchen! 
Großmütterchen, erzähle!“ So iſt gleich ein allerliebſtes künſt⸗ 
leriſches Bild fertig. Dann verdunkelt ſich der Raum. Die 
Großmutter vertauſcht nun ihren Platz mit einem für die Spieler 
günſtig gelegenen, von wo aus aber auch die Zuhörer zu ihrem 
Recht kommen, und das Spiel beginnt. N : 9 
Für die Kinderſtube läßt ſich ein Schattentheater im kleinen 
herſtellen. Man ſpannt eine Leinwand von der Breite des 
Tiſches in einen leichten Holzrahmen, den man mit Füßen ver⸗ 
ſieht. Die aus Pappe geſchnittenen Puppen werden auf Holz⸗ 
klötzchen befeſtigt, hinter denen ſich die Hand des Spielers ver⸗ 
birgt. Auch hier kann allerhand Szenerie unter Anleitung mit 


der Schere geſchnitten werden. Die Lichtquelle wird der Unge⸗ 


fährlichkeit halber an der Wand angebracht, der Tiſch in die 
richtige Entfernung davon gerückt, und die Zuſchauer gruppieren 
fi) erwartungsvoll um den größeren Teil des Tiſches, deſſen 
kleineren der „Künſtler“ mit ſeinem Schattentheater beſetzt hält. 


oo, 
Mutterhände. 
Und wieder ſteht die Sonne im Zenith, 
Und wieder kam die Sommerſonnenwende. 

Im alten Garten fpfelen meine Kinder, 
Die braungeäugten, ſchwarzgelockten Bübchen. 
Ich ſtehe wieder unterm Roſenſtrauch, 


Doch liebewarm blickt noch ihr dunkles Auge 
Hin auf der Roſen holde Wunderpracht, 
Und Blüt' um Blüte reicht die liebe Hand. 
Set mir geſegnet, teure Mutterhand, 

Die meinem Leben lauter Roſen bot! 


Da kam die Mutter, ſchlank und jugendſchön, 
Und Roſen ſchnitt ſie ab zum Sonntagsſtrauß. 


Wir Mägdlein eilten bittend zu ihr hin, 


Und Mätterlein füllt lächelnd uns die Hände 


Das Au 


Der hoch erwuchs in langer Spanne Zeit, 
Und Mütterlein pflückt wieder weiße Roſen. 
Wee iſt ſie von des Alters Laſt gebeugt, 


Vermöchteſt du's, du liebe, kleine Hand, 
Du hielteſt mit der Liebe Wunderkraft 
Des herben Schickſals Radesſpeichen auf, 


-Unfere beiden Abbildungen zeigen, wie man Wäſche, die 


Mit ihren allerſchönſten duftgen Rofen. 


Mit zwei Abbildungen 


Abbertnöpflaten mit ſchadhaftem Saum. 


Das Ausbeſſern, das Flicken und Stopfen galt von jeher als 
eine feine Kunſt, die Lohn und Segen brachte. Abgeſehen von 
der Wahrheit, daß die vornehmſte Pflicht einer Hausfrau das 
Erhalten iſt, um dem Verdiener Mann helfend zur Seite zu 
ſtehen, wenn er mit ſeiner Arbeit den Grundſtock für das Fami⸗ 
lienvermögen legen möchte — alſo etwas mehr leiſten, als die 
Mittel für ein Leben von der Hand in den Mund zu ſchaffen — ift 
es auch eine Frage der Schönheit und der Ordnung, zerriſſene 
Wäſcheſtücke ſo bald als möglich in Ordnung zu bringen. Und 
zwar ſo in Ordnung zu bringen, daß ſie wie neu ausſehen. Es 
iſt eine alte Lehre, daß Flicken nicht „auf“, ſondern „ein“ -zu⸗ 
ſetzen ſind, daß Flicken und Gegenſtand ineinanderſchmelzen 
müſſen. Fadengerade müſſen beide geſchnitten ſein. Manche 
Flickereien können nur durch Handnäherei wirklich tadellos zu— 
ſtande kommen, bei anderen bedient man ſich mit Erfolg der 
Maſchine, nachdem der Flicken mit Heftſtichen eingefügt wurde. 
mit 


— 


8 


. Fe 


"SäHlohweiß ihr Haar und zitternd ihre Hand, 


sbeſſern von Stickeretverzierun 


verziert. 


Dann käm' mir nie des Glückes Sonnen⸗ 
A. Müller⸗Thlel. wende. 


| gen. 


von Alice Matzdorff. 


Weißſtickerei verziert iſt, an ihren ſchadhaften Stellen fo aus⸗ 


beſſert, daß der Beſchauer den eingeſetzten „Fremdkörper“ kaum 


bemerkt. Wer heute Bett- oder Leibwäſche kauſen will, iſt vor 
. eine Kataſtrophe geſtellt. Die Preiſe für alle dieſe lebensnot⸗ 
wendigen Dinge ſind ungeheuerlich. Das Überknöpflaken, das 


wir hier zeigen, iſt mit einem Häkeleinſatz und einem Hohlſaum 
t. Dieſer iſt ſchadhaft geworden, eine fertige Webe⸗ 
borte ift geſchickt angeſtückt, jo daß das Laken nichts von feiner 


notwendigen Größe einbüßte. Hierbei war vor allen Dingen 
große Achtſamkeit nötig, um die zweimalige Maſchinenſtepperei 


fadengerade auszuführen. Das zweite Bildchen zeigt, wie mit 


Zuhilfenahme der gleichen Borte die Stickerei eines Unterrock⸗ 
. volants wieder mit einem feſten Rand verſehen wird. Hier 


wurde die ziemlich breite Vorte nicht untergefetzt, ſondern als: 


Einfaſſung benutzt. Leider find ja alle Hilfsmittel für Näherei 
knapp und teuer, vom Zwirn angefängen bis zur Stecknadel. 
Aber ein auf diefe Weiſe ausgebeſſerter Rock tut noch lange Zeit 


ſeine Dienſte und iſt trotz der Unkoſten für die Borte eine Er⸗ 


ſparnis. Es gilt mehr als je, aus jeder Not eine Tugend zu machen. 5 
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Die Mode läßt es ſich angelegen fein, die an und für ſich ſchlichten 
Formen möglichſt abwechſlungsreich zu geſtalten. Ein beſonders 
beliebter Trick iſt es, die Earnituren der Röcke, die ja bekanntlich 
für den Geſamteindruck maßgebend ſind, an beide oder auch nur 
an eine Seite zu verlegen, wodurch ganz eigenartige Effekte 
erzielt werden. Waſſerfälle, Faltenbahnen, loſe hängende Teile, 
Schärpengarnituren wechſeln je nach Zweck und Stoffart unter⸗ 
einander ab, während Stickereien neuerdings ſehr oft die ganze 
Vorderbahn oder die Vorderteile von Bluſe oder Leibchen decken. 
Durch die Garnituren wird gleichfalls die oft ſehr beträchtliche 
Enge der Kleider ſcheinbar gemildert, an den meiſt ſchmuckloſen 
Leibchen ſind es häufig phantaſtiſche Armel oder Bertenkragen, 
die eine gewiſſe Breite vortäuſchen. Eine gemäßigte Farben⸗ 
freudigkeit zeichnet faſt ſämtliche Neuſchöpfungen aus und wirkt 
fr. lich Grau trüber Herbſttage beſonders wohltuend und er— 
reulich. 

Abb. 342. Hauskleid mit Weſtenbluſe für junge Frauen. Das 
nette Hauskleid aus maulwurffarbenem Wollſtoff erhält durch 
den türkiſchen Weſteneinſatz und Kragen fein freundliches Ge⸗ 
präge. Die jäckchenartige Bluſe öffnet ſich vorn über der Weſte, 
die hier von unten abgerundeten Patten begrenzt wird. Die 
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Abb. 342. Houskleid mit Weſtenbluſe 
für junge Frauen. 


Abb. 343. 
Stiltleid aus Samt, 
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Weſte ſchließt ein Umlegekragen mit voller S 
Taille hält ein ſchmaler Gürtel, der unter dem ſchmalen mittleren 
Rücken hervorkommt, die Bluſe Wa Der lange enge 
Ärmel iſt eingeſetzt. Der ſchlankfallende Rock iſt in dichte Pliſſee⸗ 
falten gelegt. Zu dieſem ohne viel Mühe nachzuarbeitenden und 
für junge Frauen beſonders vorteilhaften Kleid iſt der Schnitt in 
96 cm Oberweite vorrätig. Stoff bei 1 m Breite 4,70 m. 
Abb. 343. Stilkleid aus Samt. Dunkellila Samt ergab das 
Material zu dem ebenſo ſchönen wie vornehmen ae 
kleide, das durch eine breite gelbliche Spitzenberte recht koſtbar 
wirkte. Das ziemlich glatte Leibchen hat Rückenſchluß und an 
den Seiten nach vorn ausſtrahlende Falten. Nach unten verläuft 
25 11 1 110 a 85 ende ci 8 ich e ius 
nitt legt ſich glatt die Spitzenberte, die zugleich etwas über den 
Halbärmel fällt. Der weite Rock iſt in Reihfalten 
untergeſetzt und an den Hüften breitſtehend gehal 
volle Schleife an der linken Seite noch unterſtreicht. 
zu dieſem ſtilvollen Kleide iſt in 88 und 96 em Oberwei 
rätig. Stoff bei 1 m Breite 3,35 m. — 
Abb. 344. Abendkleid mit Flügelärmeln und 8 
Ein zartgraues Crépe de Chine⸗Kleid, deſſen Rock 


ee ab. In der 


Nummer 42 


usgeſtattet wurde. 


Auoöb. 345. 
Herbſtkoſtüm mit ſchlanker Sackjack. 


erhielt ſeine vornehme Garnitur durch 
0 dunklen, reichen Pelzbeſatz, der ſogar die 
Laſcheneingriffe betont. Die ſchlanke, 
halblange Jacke iſt in Sackform ge⸗ 
chnitten und nur durch einen Knopf 
geſchloſſen. Ihren Halsabſchluß bildet 
ein breiter Reverskragen aus Pelz, mit 
dem die breiten Aufſchläge des ſchlanken 
Armels harmonieren. Eng und ſchmal 
fällt der glatte Rock unter der Jacke 
hervor, deren Schluß ſcheinbar ſeine 
Fortſezung im Vorderſchluß des Nodes 
findet. Der zur Anfertigung dieſes 
Jackenkleides erforderliche Schnitt iſt in 
88, 96 em Oberweite erhältlich. Stoff 
bei 1,40 m Breite 3 m. 

Abb. 346, 347. Jumperbluſe mit ge⸗ 
müpftem Kragen, glatter Rock mit 
F e Die Schlupfbluſe aus 
lila Wollſtoff erhält ihr lebhaftes Ge⸗ 
präge durch den buntbedruckten Seiden⸗ 
kragen, der, faltig um den ſpitzen Aus⸗ 
ſchnitt gelegt, nach unten verknotet in 
zwei Zipfeln ausfällt. Die loſe Bluſe 


02s. Nr, 42. 


ot, Schwarz und Silber gehaltene zarte Stickerei wirkungsvoll 
Das lange, loſe Leibchen hat vorn einen 
efen Schlitz, der am Hals unſichtbar ſchließt. 
alsausichnitt legen ſich die Bluſenteile in kleine Reverſe um. 
er lange, enge Armel iſt der ſtark verbreiterten Schulter glatt 


Um den kleinen 


angeſetzt, über ihn fällt 
ein langer, loſer 
Flügelteil. Die Taillen⸗ 
linie wird durch einen 
faltigen Gürtel betont, 
unter dem der Rock 
leicht faltig hervor— 
fällt. Seine Vorder⸗ 
bahn deckt die Stickerei 
vollkommen, an den 
Seiten fällt je ein 
Waſſerfall herab. Der 
zur Herſtellung dieſes 
eleganten Kleides er⸗ 
forderliche Schnitt iſt 
in 88, 96 cm Ober⸗ 
weite vorrätig. Stoff 
bei 1m Breite 4,10 m. 

Abb. 345. Herbſt⸗ 
koſtüm mit ſchlanker 
Sackjacke. Das in ſeiner 
ſchlichten Form recht 
anſprechende Koſtüm 
aus grauer Gabardine 


Abb. 348. 


Anzug mit Jabotbluſe. 
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hat der ſtark ver⸗ Abb. 346. 
breiterten Schulter Jumperbluſe 
tief angeſetzte Bünd— mit 
chenärmel mit Geis geknüpſtem 
denausputz, der Gür⸗ Kragen. 

tel iſt dem Vorder- 

und Rückenteil an⸗ Abb. 347. 
geſchnitten und ſeit⸗ Glatter Rock 
lich geſchloſſen. In mit 

ihn treten die Seiten⸗ Vogenverſchluß. 


partien in Reihfal⸗ 
ten. Schnitt vorrätig 
in 80, 88, 96 cm 


Oberweite. Stoff bei 


Im Breite 2,15 m. 
Der ſchlanke Rock 
wirkt beſonders 
hübſch durch den bo⸗ 
gigen Seitenſchluß, 
den Knöpfe betonen. 
Er tritt oben in 
leichten Falten in ein 
kleines Mieder, die 
übertretende Bahn 
fällt nach unten 


Der Schnitt dieſes Rockes wird 
in 96 cm Hüftweite vorrätig 
Stoffverbrauch 


gehalten. 
1,10 m Breite 2 m. 


, a 5 ältere Damen ſollten, 
ie 


Abb. 348. An⸗ 
zug mit Jabot⸗ 
bluſe. Die ſchöne 
Bluſe aus weißem 
Chinakrepp wirkt 
apart durch das 
ſeitlich angeſetzte 
Jabot, das eine 
breite Filetkante 
abſchließt. Vorn 
am Ausſchnitt leicht eingereiht, zeigt ſie lange, 
angeſchnittene Armel, die, am Handgelenk in ein 
Bündchen geno men, bis zum Ellbogen mit einem 
loſe hängenden Teil beſetzt ſind. Kragenloſer 
Querausſchnitt. Der ſchlanke Rock aus ſchwarzem 
Samt tritt ſeitlich übereinander und iſt ſeitlich in 
leichten Falten in ein kleines Mieder genommen. 
Sein Schnitt iſt in 108 em Oberweite und der 
der Bluſe in 88, 92, 96 cm Oberweite zum gleichen 
Preiſe vorrätig. Stoff bei 1,10 m Breite 1,55 m, 
für den Rock bei 1,10 m Breite 2,10 m. 

Damit Röcke, zu denen Bluſen getragen werden 
ſollen, einen guten Taillenabſchluß erhalten, iſt es 
nötig, ihn genau dem Hüftenmaß, nicht nur der 
Taillenweite anzupaſſen. Eine peinlich genaue 
Anprobe iſt deshalb erforderlich. Niemals wird 

Hein Rock, der in einen geraden, womöglich mit 
Steifgaze gefütterten Bund eingefaßt iſt, elegant wirken. 
Man muß ihn in ein kleines Mieder faſſen, das dazu bei- 
tragen wird, die Taille zu verlängern. 

Wenn Bluſen gut ſitzen und einen eleganten Eindruck 
machen ſollen, dürfen ſie nicht zu eng und knapp im Schnitt 
ſein; beſonders der Rücken muß die gehörige Weite haben, 
ohne faltig zu wirken. Es iſt eine ganz beſondere Kunſt, 
gut le e Bluſen herzuſtellen. Auch gehört Erfahrung 
dazu, für eine beſtimmte Figur die paſſende Bluſenform zu 
finden. Die Jugend hat es leichter, eine gute Wahl zu 
wenn ſie ſchlank geblieben 
ſind, Hemdbluſe bevorzugen oder die ſchlichte, hinten 
geſchloſſene Form mit hohem Stehkragen. Die halsfreie 
Bluſe kleidet ältere Damen in ſeltenen Fällen, und ein 
Latz, der die Unſchönheiten des Halſes decken ſoll, wirkt bei 
einer Bluſe immer ſtilwidrig. Die weite Bluſe in der paſ⸗ 
ſenden Form kann von Has d auch im hohen Alter getragen 
werden, vorausgeſetzt, daß die Figur es erlaubt. Farbige 
Bluſen ſollen der Jugend vorbehalten bleiben. Die ältere 
Frau wählt eine ſchwarze Seide, Tüll oder Spitzen; wenn fie 
volles weißes Haar hat und eine friſche Geſichtsfarbe behielt, 
mag ihr Lila geſtattet ſein. a > 

Schnittmuſter. Gut paſſende Schnitte zur Selbſtanfertigung 
von Kleidungsſtücken ſind zu den oben näher beſchriebenen 
Modefiguren Nr. 342 bis 348 von der Schnittabteilung der 
„Gartenlaube“, Leipzig, Königſtraße 33, zu beziehen. Für 


Taillen, Mäntel ufw. iſt das Oberweitenmaß erforderlich und 


für Röcke das Hüftenmaß, das 15 em unterhalb der Taillen⸗ 
linie gemeſſen wird. In einer Zeit der beſtändigen Preis⸗ 
ſchwankungen ſind wir genötigt, den Verſand unſerer Schnitt⸗ 
mufter nur noch durch Nachnahme (preiſe frei⸗ 
bleibend) erfolgen zu laſſen. Ei a 


5 a 
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Abendbrot. 
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„Enger, immer enger noch müſſen wir uns zuſammen⸗ 
ſchließen in dieſer ſchweren Zeit“, ſagte vor kurzem eine liebe, 


warmherzige Frau zu mir, die nach allen Seiten hin der Not 


anderer abzuhelfen ſucht. „Es iſt der nähere Zuſammenſchluß 
untereinander nötig, damit einer den andern und ſeine perſön⸗ 


lichen Verhältniſſe kennenlernt, daß einer den anderen hält 


und ſtützt. Wir brauchen einander ja alle jetzt mehr als vordem. 
Nicht nur um äußerer Hilfe willen. Wir ſind Glieder eines Volkes 
und leiden dieſes Volkes Schickſal, einer gleich dem andern. 
Nun iſt aber das enge Zuſammenſchließen mit anderen nicht 
jedermanns Sache. Es gibt innerlich auf ſich geſtellte Naturen, 


denen; es ſehr ſchwer fällt, die allenfalls noch den nächſten An⸗ 


gehörigen und wenigen gleichgeſinnten Freunden das Recht einer 
engeren Gemeinſchaft einräumen, darüber hinaus aber nicht 
gehen wollen. Und neben dieſen Abgeſchloſſenen, ſchwer Zugäng⸗ 
lichen ſtehen die vielen Gleichgültigen, denen erſt recht nichts 
an einem Zuſammenſchluß liegt, falls er ihnen nicht etwas für 
ihr eigenes Ich bringt. Wer aber nur das Seine ſucht, der 
bringt nicht mit, was einzig als rechtes Bindemittel eine ſolche 
Gemeinſchaft zuſammenſchließen kann: die Liebe, die nach des 
Apoſtels ſchönem Wort nicht das Ihre ſucht, ſondern das, was 
des andern iſt! N : s 
Mehr Liebe, immer mehr Liebe zueinander, und die Volks⸗ 
gemeinſchaft wächſt, welche ſolche trägt, die der Laſt zu erliegen 
drohen, wenn ſie allein bleiben. Fühlen ſie aber, daß andere mit 
ihnen leiden, ſo hebt ſich ihr Mut, es erſtarkt die Kraft, und ſie 
vermögen ihre Laſt weiter zu tragen. 
Wir müſſen alle immer mehr das wahre Mit-Leiden lernen, 
das ſo himmelhoch ſteht über dem gewöhnlichen Mitleid, welches 


Neue zeitgemäße Fiſchgerichte⸗ Von Luiſe Holle. 


Kartoffelſchichtſpeiſe mit Fiſch. Man bereitet 
aus 750 dder in meiſt lee ein Kartoffelmus, wobei man be 
an Gtelle. der ja meift Friſchmilch entweder aufgelöfte 
Trockenmilch oder mit kochendem Waſſer gelöſte friſche Hefe 
(10 Gramm Hefe auf % Liter Waſſer) nimmt; außerdem kocht man 
500 Gramm rote Wurzeln, in feine Streifen geſchnitten, in 
Waſſer mit Salz und wenig Fett ganz weich, ſo daß man ſie 
durchſtreichen kann, worauf man den dünnen Brei mit etwas 
Mondamin bündig kocht und mit gehackter Peterſilie würzt. 
500 Gramm entgräteten Fiſch wiegt man und würzt ihn mit ge⸗ 
riebener Zwiebel, Salz und Pfeffer, außerdem ſchmort man noch 
50 Gramm geweichte Trockenpilze weich, um ſie ebenfalls zu 
hacken. In eine gut eingefettete, mit geriebener Brotkrume aus» 

eſtreute Form füllt man ſchichtweiſe Kartoffelmus, agen 
gisch und Pilze, legt obenauf hin und wieder kleine Fettflöckchen 
und gießt zuletzt den Pilzſaft, den man etwas bündig gekocht 
hat, über das Ganze. Die SL muß etwa 45 Mi⸗ 
nuten baden; fie wird mit einer braunen Tunke zu Tiſch gegeben. 
Reſte können kalt in Scheiben geſchnitten werden und aufgebraten 
mit Sellerieſalat oder roten Rüben aufgetiſcht werden als gutes 


Fiſchreis. 
grätet und enthäutet ihn, teilt das Fleiſch in Scheiben, ſalzt 
ſie und röſtet ſie in wenig Fett raſch gar, worauf man ſie mit 
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= Die Gartenlaube 


Mitleiden und Mitfreuden x Von Adelheid Stier. 


die meiſten nur aufzubringen vermögen, wenn ſie vom Leiden 


und ſchmerzhaften Stellen des anderen, gibt aber 5 — 


500 Gramm Schellfiſch richtet man vor, ent · 
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anderer hören. Dies billige Mitleid, das gleich in die Tür tritt 
wie ein rechtes Alltagsweib, wenn die Nachbarin ihm von einem 
Unglücksfall erzählt; dem die Tränen über das Geſicht laufen, 
die es mit dem Schürzenzipfel abwiſcht, um gleich darauf ge⸗ 
ſchwätzig von anderen Dingen zu reden. Das wahre Mitleiden, 
das aus der Tiefe eines wirklich mitfühlenden Herzens kömmt, 
iſt niemals laut und aufdringlich, ſchont die blutenden Winden 


zu rechter Zeit das Rechte. 


und das nicht nur im Mitleiden, ſondern auch im Mitffeuen. 


Es gibt Leute, welche behaupten, die Kunſt des letzteren ſei 


ſchwerer als als die des erſteren. Sie haben nicht fo ganz un⸗ 
recht, denn die wahre Mitfreude wohnt nur in ganz ſelbſtloſen 
Herzen. Iſt oberflächliche Mitfreude laut, nur von kurzer Dauer 
und hinterläßt keinen wirklichen Eindruck, fo ift dies wahre Mit. 
freuen meiſtens ſtill und anhaltend und die Seele bereichernd und 
beglückend. Wer es recht verſteht, der tut ſich ſelbſt den größten 
Dienſt damit. Aber nur ein reines ſelbſtloſes Herz kennt ſolche 
Art des Mitfreuens. Wo auch nur eine leiſe Trübung von Reid 
oder Mißgunſt vorhanden iſt, da kann kein wahres Mitfreuen 
aufkommen. Erſt wo man dem anderen von Herzen alles! Gute 


gönnt, das ihn trifft, keine begehrlichen Wünſche dabei für ſich 


ſelbſt hat, bekommt man im Mitfreuen gewiſſermaßen ſeinen An⸗ 
teil vom fremden Glück. Und wenn wir uns jetzt in der ſchweren 
Zeit recht eng zuſammenſchließen, ſo werden wir auch das rechte 
Mitfreuen beſſer lernen als vordem, wo wir ſo oft kalt und 
gleichgültig aneinander vorbeigegangen ſind und vom Glück der 
anderen nichts zu nehmen verſtanden. ö 
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gewiegtem Schnittlauch und gehackter Peterſilie durchſchwenkt. 
Fa en kocht man 200 Gramm Reis in leichter Bel el 
brilhe weich (in Kochkiſte nach dem Ankochen ausquellen laſſen) 
und rührt einen Löffel geriebenen Magerkäſe unter den fertigen 
Reis. an richtet ihn 110 9 an und bedeckt ihn mit den Fi 
ſtücken, über die man eine dicke Tomatentunke ſtreicht. Zu ihr 
wird % Liter eingemachter Tomatenbrei mit # Liter Waſſer auf; 
ekocht, 15 Gramm frische zerkrümelte Hefe durchgekocht und die 
unfe mit 20 Gramm Mondamin gebunden, zuletzt mit Salz und 
Pfeffer abgeſchmeckt. N * 

Fiſchkloß mit Schmorkraut. 500 Gramm frohes 
Fiſchfleiſch wiegt man fein und vermiſcht es mit 125 Gramm 
in Waſſer mit Salz körnig ausgequollenem erkalteten Reis, gibt 
50 Gramm gewiegte Pilze, eine geriebene Zwiebel, etwas ‚ge, 
15 7 5 Peterſilie, 30 Gramm geweichtes Brot hinzu, fo daß ein. 
ockerer Kloßteig entſteht, aus dem man einen großen Kloß 
formt, den man in eine gut eingefettete, mit Mehl beſtäubte 
Serviette loſe einbindet und mit durchgezogenen Quirlſtielen in 
einen Topf mit kochendem Salzwaſſer hängt, in dem er etwa 
2 Stunden kochen muß. Der große Fiſchkloß kommt in die 
Mitte einer Schüſſel und wird an einer Seite mit Schmorkohl, 
deſſen Bereitung bekannt iſt, und an der anderen Seite mit 
Bratkartoffeln umgeben. . 
5 Schluß des redaktionellen Teils. 
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von Ernſt Keil in Leipzig. 


Hochofen 1. Roman von Hans Richter. 


1 5 Am anderen Morgen war die Schweſter in 
5 e der Kinderſtation des Lazaretts plötzlich er— 
krankt, und Gerda war als Vertretung eingeſprungen. So ſah 
Dr. Niemann ſie ſeltener. Ihre gemeinſamen Arbeiten hätten 


5 


5 


ſchenkt Ihnen wirklich nichts.“ 
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die 


Dinge, die man auf keiner 
Univerſität lernt, die nur die 


45 nügend anerkennen konnte. 
und Sie ſind doch ein Did- 
iR 

47 


hat Ihnen Korffs Angebot 


den. Wann laſſen Sie mich 


bofens. 
Taſche, „die feierliche Ein⸗ 


auch eine Unterbrechung erleiden müſſen, denn er war von 
der Theorie zur Praxis übergegangen, fuhr den ganzen Tag 
herum, beſichtigte Hütten, fuhr in Gruben ein und tat das, 


i 
1 was Wolfing verlangte, nur in 


einer konzentrierteren Form, 


die der Jüngere nicht als ge⸗ 


kopf“, brummte er. „Lanſer 
zweimal gemacht. Sie können 
ja ſpäter in Gruben fahren, 
ſoviel Sie wollen, der Mann 
Wolfing holte ein paar 
Kolleghefte hervor, die er 
unter ſeinem Stuhl liegen 
hatte. „Da ſehen Sie, prak⸗ 
tiſche Nationalökonomie, für 
Doktorarbeit. Es ſind 

neue Geſichtspunkte, 


ganz 


Praxis bietet. Das Leben, 
Doktor, das Leben. Das prak⸗ 
tiſche Semeſter hier iſt ſchon 
lange genug durch meine 
Krankheit unterbrochen wor— 


denn endlich heraus?“ 

„Nun, vielleicht fo, daß Sie 
das große Ereignis auf der 
Carolahütte mitfeiern können: 
das Anſtecken des neuen Hoch— 
Hier,“ er griff in die 


2 


Sonnenritter. 


ladung der Direktion. Herr 


f Korff hat beſonders gewünscht, daß Sie dabei find. Er will 
1 


Sie kennenlernen. 
gerung bekommen.“ 

Der Student ſah ihn geſpannt an. „Werde ich hingehen 
konnen?“ 3 


1923. Nr. 43. 


Sie haben einen Ruf durch Ihre Wei⸗ 


Gemälde von Catherina Godwin. 


„Ich denke, ja. Vorher noch ein paar Tage Ruhe — die 
Hefte möchte ich Ihnen am liebſten konfiszieren.“ 

„Ruhe, Ruhe — ich ſage Ihnen ja, Doktor, die Diſziplinen 
verſtehen die neue Zeit nicht. Mitten drin ſitzen wir hier, 
und Sie ſprechen von Ruhe.“ 

Gerda ſah ihn ruhig an. „Sei vernünftig, Achim, Ruth 
würde ſich auch freuen, wenn wir das alte Freiburger Kol⸗ 
legium noch einmal zuſammen⸗ 
trommeln könnten. Aber du 
biſt zu unruhig.“ 

Wolfing legte ſich in ſeinen 
Stuhl zurück. „Alſo gut, dann 
werde ich jetzt ſchlafen.“ Immer 
noch lag eine fahle Bläſſe auf 
ſeinen Zügen; beſonders, als er 
den Kopf zurücklehnte und die 
Augen ſchloß, fiel ſein leiden⸗ 
des Ausſehen dem Dozenten 
auf. 

Niemann winkte Gerda, leiſe 
aufzuſtehen. Sie gingen durch 
die Wege des Gartens. 

„Es iſt tragiſch, daß ein 
geiſtig ſo regſamer Menſch, der 
die Zeit mit ſo offenen Augen 
anſieht, einen ſo ſchwachen 
Körper hat. Immer wieder 
hat die Medizin Gelegenheit, 
Meiſterwerke der Natur zu 
ſehen, die ebendieſe Natur 
ſelbſt verpfuſcht.“ 

„Wird er nicht geſund wer- 
den?“ fragte das Mädchen 
leiſe. 

„Seit die Kriſis überſtanden 
iſt, arbeitet er wieder zuviel, 
das macht mir Sorge. Sehen 
Sie ihm in die Augen, Kol⸗ 
legin, da lauert noch das Fie⸗ 
ber. Jeden Tag kann es wie⸗ 
der losbrechen. Man ſollte ihn 
zwingen, den Vorſchlag Korffs anzunehmen.“ 

„Ich werde noch einmal mit ihm ſprechen,“ ſagte Gerda, 
„ſo offen, wie es nur geht. Vielleicht hört er auf mich — 
er muß das doch einſehen.“ 

„Es wäre ein großer mediziniſcher Erfolg.“ 
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Sie blieb ſtehen. „Sind Sie der Anſicht, daß die Frau 
in der Medizin zu nichts anderem zu brauchen iſt, Herr 
Doktor?“ fragte ſie ſtockend. 

Dr. Niemann faßte ihre Hand. „Ich habe Sie lange 
beobachtet, Fräulein Gerda, laſſen Sie mich nun auch einmal 

Ihnen die Diagnoſe ſtellen.“ 

„Nein, nein, ich muß zu den Kindern.“ 
ihm die Hand zu entziehen. 

Aber er hielt feſt. „Die Station wird Ihrer ſchon noch ent— 
ehren können. Sie ſind viel zu ſehr Frau, Gerda, um in 
einem Berufe volle Befriedigung zu finden. Sie gehen an 
die Sache als „Muß' heran, damit wird man kein Arzt. 
Gerade vorhin habe ich mit Wolfing über Erkenntnis der 
Zeit geſprochen. In einem ſind ſich alle Zeiten gleich: Sie 
brauchen Frauen, die neben dem Manne ſtehen, Mütter der 
neuen Generation. Mir iſt heute ein Poſten als Direktor 
gan einem großen Krankenhaus angeboten worden, eine 
Dienſtwohnung gehört dazu, Gerda, ſoll ich annehmen?“ 
Sie ſtand flammendrot vor ihm. „Die Kinder, die 
Kinder!“ 

„Natürlich, für Kinder wird in der Dienſtwohnung auch 
genug Platz ſein“, lachte er. Er legte. ihr den Arm um die 
Schulter und zog ſie an ſich. „Nun, Gerda, willſt du ohne 
Examen Doktorin werden, Frau Doktor Niemann iſt doch 
fo ein ſchöner Name?? 

Das fand Gerda ſchließlich auch. — — — 

Wolfing hatte nicht lange ſchlafen können. Durch den 
Garten waren ſchlürfende Schritte gekommen, zögernd und 
vorſichtig, wie Menſchen gehen, die nicht recht wiſſen, ob 
es nicht beſſer ſei, umzukehren. 

Erſt hatte er ſich nicht darum gekümmert, dann hatte er 
geblinzelt. Das war ja — er ſchlug die Augen weit auf — 
das war doch der alte Schneider. 

Der ſtand mitten auf dem Wege und ſah nach ihm hin. 
Wolfing winkte: „Schneider! Schneider!“ 

Der Alte ſetzte ſich wieder in Bewegung und kam heran. 
Wolfing ſtreckte ihm die Hand entgegen. „Das iſt nett, daß 
Sie kommen.ſ“ 

Der Häuer brummte. „Mußte in die Stadt, Einkäufe 
machen für die Wanda.“ Er ſuchte in Wolfings Geſicht. 
„Siehſt man noch blaß und mickrig aus, Junge, ſchlechte Luft, 
Lazarettluft. Komm lieber wieder runter in die Grube“ — er 
ſtockte —, „oder kommſt nicht wieder?“ 

„Warum ſoll ich denn nicht?“ Achim ſetzte ſich auf. „Jeden 
Tag frag' ich den Doktor, wann ich fortkomme. Mit der 
Arbeit. bin ich noch lange nicht fertig.“ 

Der Alte ſetzte ſich auf den Stuhl, den Niemann vorhin 
innegehabt hatte. „So, dann iſt's gut, ich hab's auch ge— 
dacht.“ ur 

Wolfings Gedanken gingen zurück in die enge Stube. 
Er ſah den Verſchlag vor ſich. „Wie ſteht's zu Hauſe? Was 
macht die Frau? Sind die Mädel munter und der 
Kleine?“ Ar, 

„Wegen der Wanda bin ich in der Stadt.“ 
ſprach langſam und ſchwerfällig. „Hat mir einen langen 
Zettel gegeben. Die Alte hat ja geſchimpft“ — er machte 
eine Bewegung mit der Hand, als ob er eine Fliege fort— 
ſcheuchen wolle — „können keine hs halten, die Weiber. 

Iſt Zeit, daß eine fortkommt.“ 

„Die Anuſchka, Schneider? Redet nicht ſo, ſie iſt doch 
eine Verwandte von Ihnen.“ 

„Sag' ja gar nichts von der Anuſchka, aber das Mädel 
geht fort, die Wanda. Will heiraten, nach drüben.“ Er 
zeigte mit dem Finger in die Richtung hin, in der die Grenze 
liegen mußte. „Nach Polen.“ 

Wolfing fühlte, daß der alte Mann gern noch mehr er 
zählen wollte, es ſchien ihn etwas zu drücken. „Da ſoll oh 
eine Ausſteuer gekauft werden?“ fragte er. 

„Ach nee, der Woczek hat alles, ſagt er. Bloß Schürzen 
ſollen fein und 8eug für Hemden. Gr:ijt rüber nach Polen, 
die Papiere holen.“ 


Sie verſuchte, 


Der Häuer 


Die Bartentande 
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Wolfing hatte den Namen: bu; 1 chen gehort 
marterte ſich den $ 
geweſen? 

„Haben Sie mir nicht neulich vom— Woczel gesch 
fragte er. 

Der Häuer ſah ſich ſcheu um. „Nicht ſo laut, Junge, 
brauchen nicht alle zu hören. Wenn's ſo weit iſt, iſt J. gut. 
War früher auf der Hütte, haben ihn aber nicht mehr. aben 
wollen.“ 

Ja, jetzt wußte er's. Das war ja der Führer der zu · 
friedenen, Karin hatte von ihm erzählt, und Brück ha 
Namen auch genannt. „Und der ſoll die Wanda heiraten?“ 

Der Alte ſetzte ſich aufrecht. 
wiederkommſt.“ 

„Wer ſagt das?“ 

„Alle, auch der Woczek.“ 

„Woher weiß der denn das?“ 
merkſamer. 
Sprache!“ 

„Er ſagt, du wärſt ein Spitzel der K Kapitaliſten und wär 
bloß gekommen, um uns auszuhorchen. Und das folle ei 
uns nicht gefallen laſſen. Solche Leute müſſen a ue 
er. Und wiederkommen tätſt du auch nicht, hätteſt ja henig 
gehört und geſehen. Und die Hajlenbemups ont 
jollte ſich das nicht gefallen laſſen. Für Leute, die nicht. 
organiſiert wären, ſei kein Platz auf der Zeche. Streiken f 
ſollten wir, wenn wieder ſo einer käme. Aber ich glaube 
nicht.“ Er ſah den Studenten fragend an. N 

„Da haben Sie auch ganz recht, Schneider.“ Wolfiſg ſah 
dem alten Häuer gerade ins Geſicht. „Ich bin bloß gelom- - 
men, weil ich arbeiten mußte, um weiterſtudieren zu kännen. 
Und weil ich ſelbſt ſehen wollte, wie der Bergmann: lebt. 
Zum Lohn für die Arbeiten neulich beim Dammbruch hat 
der Direktor mir angeboten, ich ſolle auf Koſten der Direk- 
tion ſtudieren. Aber das tue ich nicht. Ich will keinem 
etwas zu danken haben. Das ſag' denen, die ſolche tötichten Er 
Sachen reden.“ 

Der Häuer nickte. „Das werde ich tun“ — er ſtand uf 
„und nichts für ungut, ich wollte bloß fragen. Den Ber: 
ſchlag iſt noch frei, wenn du wiederkommſt. Die Alte hat 
einen neuen Schlafburſchen annehmen molar aber i leid 
es nicht. Glück auf!“ N 

Der Student ſah ihm nach. Das, was er gehört alter 
beunruhigte ihn. Da gingen Gerüchte um, da wurde ge⸗ 
hetzt. Er hatte es ſchon gefühlt, daß nicht alle u 5 zu 


‚Ei, der 
Kopf. Woczek? Was war nur witz dem 


a Be. 
Jetzt wurde er doch auf 
„Sie haben was, Schneider, alſo raus mie der ; 


ihm waren wie der alte Schneider. 5 

Da brachte einer ein Gerede auf und fand Wensch die 
es glaubten. Der Woczek ſagt — der Mann, der ihn! nie 
geſehen hatte, und der alte Schneider Day ihm halb und 
halb geglaubt, 

An dem Nachmittag verſuchte Gerda noch einmal ih Seil, 
er folle doch das Angebot annehmen. Aber er blieb feſt. 

„Es geht nicht um uns, Gerda: Wenn einer wie id) etwas 
unternimmt, dann ſteht er für die Sache ein. Und diefSache 
erlaubt keine Halbheit, keine Schonung, kein Zurück teten. 
Ich muß Doktor Niemann jagen, daß es bächſte * Kl 


daß ich geſund werde.“ 
„Und Alfred — ich meine Doktor Niemann jagt de 
Sie war bis an die Stirn dunkelrot ‚geworden, N 

betrachtete fie prüfend. „So, ſo, Alfred heißt er? a, k 

Gerda, kann man Glück wünſchen?“ a 
„Du biſt ein ganz ſchlechter e bent en 


rasch davon. 3 
e futsch 
doch immer wieder ins alte SER Grauen fauen⸗ 
beruf — wenn der Dan. kommt, bleibt nur ei Ve- 
ruf übrig, für den die Frau ſich mit ganzem! 
ſetzen kann. „Kleine Gerda,“ fagte er vor ſic hin 1 dc 
das Vernünftigſte, was du in Schleſien tun kon a 7 nn 
Dann legte er ſich wieder zurück. Jede S e muß 
ausnutzen, um geſund zu werden, um wieder arb arbeiter 


Herzeß 


den 


„Sie Na daß au 2 a 
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können. Über ihn durfte die Zeit nicht hinwegrollen. Er 

fühlte eine Macht, die ihm feindlich war, ein Ungewiſſes, 
das ſich ihm entgegenſtemmte. Es lag ein Gewitter in der 
Luft. *. * 8 


Es lag etwas in der Luft, unſichtbar, undefinierbar, nur 
mit einem Sinn zu ſpüren, für den der Verſtand keine 
Erklärung mehr hatte — oder noch keine Erklärung. Bruck 
= fühlte es deutlich, als er durch das Werk ging. In den 

Geſichtern der Arbeiter lag es: Sie ſtarrten ihm nach, und 

er wußte ganz genau, wenn er ihnen den Rücken drehte, 

lachten ſie hinter ihm 
her. Weil ſie etwas 
wußten, was ihm noch 
nicht bekannt war. 
| Mende Hatte ihm 
die gleiche Beobach⸗ 
tung gemeldet. Für 
den, der Zeichen nicht 
deuten konnte, war 
es ein Tag wie jeder 
andere. Das Werk 
lärmte, die Kohlen⸗ 
wagen kamen in un⸗ 
endlicher Reihe, oben 
aus den Hochöfen 
ſchlugen die Flam⸗ 
men zum Himmel, 
die Kokerei war in 
dichten Rauch gehüllt, 
und vom Walzwerk 
her tönte das einför⸗ 
mige Nollen der eiſer⸗ 
nen Walzen. 
Immer hin und her 


„ 
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fuhren die Blöcke, 
ſtürzten ſich hinein in 
den engen Naum, 


wurden länger und 
länger, ſchoſſen wieder 
hervor wie Schlan⸗ 
gen, die ſich dehnten 
und ſtreckten. 


Bruck gab ſich 
ſeinen Phantaſien 
hin. Wenige Tage 


noch, dann brannte 
der neue Ofen, dann 
konnte man wieder 
einen Schritt weiter 
gehen. Die niedrigen 
Steingebäude, die im 
Wege ſtanden, in die 
Luft und Licht nicht 


hineinkamen, würden Schmelzofen. 

fallen und größeren 

Hallen aus Eiſenbeton Platz machen. Draußen auf 
der Schutthalde würde die Steinfabrik entſtehen. Alle 
Ecken und Winkel mußten verſchwinden. Da zogen 


noch immer Arbeitspferde langſam und bedächtig die 
eifernen Wagen. Er ſah elektriſche Maſchinen, die 
mit hellem Pfeifen um die Kurven ſauſten, eine pol⸗ 
ternde Reihe gefüllter Wagen hinter ſich, ſah Schrägaufzüge, 
die die Laſten bis oben auf die Gicht beförderten. Die 
Halle, in der die elektriſchen Maſchinen, ſeine Elefanten, 
ſtanden, mußte ausgedehnt werden. Platz, Raum für neue 
Maſchinen, größere. Er ſah die Eiſenbahnzüge rollen, die 
Erz und Kohle heranbrachten, Stahl in ſchweren Stücken 
davontrugen. Halbfabrikat, das in alle Welt ging. Die 
Zahl mußte verdoppelt werden, verdreifacht. Eine neue Hoch— 
ofenanlage ſah er erſtehen, größere Ofen, ſah die Erzſtröme 


13 


Die Gartenlaube 


Radierung von Julius C. 


Seite 741 


ſich unten aus den Stichlöchern ergießen, die Männer mit 
langen Stangen, mit geröteten Geſichtern. 

In den Winderhitzern pfiff der Föhn. Brauſend jagte 
die Luft durch die glühenden Steine, nahm die Hitze mit 
und fuhr als heißer Strom in die Glut des Hochofens, trieb 
die Flammen vor ſich her. Urkräfte herrſchten da drinnen, 
hinter Mauern, die faſt zu dünn erſchienen, zu ſchwach 
gegen die Gewalten, die in ihnen tobten und deren Herr 
der Menſch war. Tag und Nacht heulte das Werk die 
machtvollen Klänge dieſer Symphonie, das hohe Lied von der 
Kraft des Menſchen, von den Herrſchertaten des Ingenieurs. 

Und wenn man 
eines Tages ſeinen 
Namen nennen würde, 
wenn das Werk an 
der Spitze marſchierte, 
dann hatte er ſein 
Ziel erreicht. 

Das alles waren 
Fragen, die man kühl 
berechnen konnte; er 
war kein Phantaſt, 
kein Spieler. Auf den 
langen Zeichentiſchen 
in den Konſtruktions⸗ 
bureaus lagen die 
Zeichnungen, da rede⸗ 
ten Zahlen ihre nüch⸗ 
terne Sprache. Da 
ſtanden Termine. Mit 
eiſerner Folgerichtig⸗ 
keit ſchritt er vor⸗ 
wärts, raſtlos dem 
Ziel entgegen, das er 
ſich ſelbſt immer wei⸗ 
ter ſteckte. Höchſtlei⸗ 
ſtungen ſchwebten ihm 
vor, nur zu über⸗ 
trumpfen von eigenen 
Höchſtleiſtungen. 

Trotz allem. Moch⸗ 
ten ſie ihm Steine 
in den Weg werfen — 
er wurde nur ſtär⸗ 
ker, wenn der Wider⸗ 


ſtand wuchs. Mit 
kleinlichen Schikanen, 
mit diplomatiſchen 


Kniffen, mit Gemein⸗ 
heiten konnte man 
ihm die Arbeit wohl 
erſchweren, aufhalten 
konnte man ihn nie. 

Der Geiſt, dem die 
Urgeiſter gehorchen 
mußten, war von klai⸗ 
nen Geiſtern nicht zu beſiegen, — er würde ſich durchſetzen. 
— Seit Karin bei ihm geweſen war, ſaß er faſt Tag und 
Nacht im Werk. Seine Wohnung ſchien ihm kalt und leer. 
Die großen Zimmer, die gefüllten Schränke, die alle auf 
etwas zu warten ſchienen. Nein, er ſaß lieber über ſeinen 
Zeichnungen im Bureau, ging durch das Werk. 

Auch in der Nacht, wenn die Farben noch greller wurden, 
die Kontraſte ſchärfer, wenn die Hallen plötzlich in Brand 
zu ſtehen ſchienen von dem Licht der Feuerſtröme, die durch 
ſie geführt wurden. 

Er ſtieg auf die Bühne der Hochöfen und ſah weit hinaus 
in das flache Land, ſah ſein eigenes Werk vor ſich liegen 
und fühlte ſich als Herr. 

Man mußte ein Ziel haben, durfte ſich nicht in Dinge 
verlieren, die nichts wurden. Neulich, an dem Sonntag, 
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als er zu Nyreen ging, da war eine neue Hoffnung in ihm 
erſtanden. Sein Werk ſollte nicht mehr Ding an ſich ſein, 
ſondern es würde ein Menſch da ſein, für den er dachte und 
arbeitete. 

Da kamen Gedanken, die im Kopfe des Ingenieurs nichts 
zu ſuchen hatten. Zwiſchen den Maſchinenteilen, die in 
den Gehirnwindungen ihren berechtigten Platz einnahmen, 
ſpukte ein Mädchengeſicht mit ſcharfen Zügen, die Lippen 
ein wenig aufgeworfen, als mache ſie ſich über etwas luſtig 
— über andere — oder auch über ihn — die Ohren ver- 
ſteckt unter einem feſt anliegenden Helm dunklen Haares. 

Er legte die Hand feſt auf die eiſerne Brüſtung der Bühne. 
Ihm war, als ſtünde ſie neben ihm, als brauche er nur den 


Arm auszuſtrecken, um ſie zu fühlen. Er wollte die Arme 
ausbreiten: Sieh, da unten liegt Schleſien, unſer Land. 
Hier ſtehen wir, an der Front; dort drüben, wo die dunklen 


Wolken ziehen, da ſteht der Gegner. 


Die Hand krampfte ſich, als wolle ſie die Eiſenſtange 
biegen. „Hier ſtehen wir, und hier bleiben wir!“ 
Ein mächtiger Knall erſchütterte die Luft, ein Dröhnen 


und Krachen, dem ein lautes, anhaltendes Pfeifen folgte, 


das die Luft zerriß. Die ae unter ihnen fchien zu 
wanken. 


Bruck ſprang auf die Seite und verſuchte, ſich weit über 


die Brüſtung zu beugen; ein Strom feuriger Funken fuhr 


Y 


unten zif hend und fauchend aus dem Ofen. 


Der Gichtmeiſter ſtürzte aus ſeiner Bude. „Der Ofen 
explodiert!“ Er wollte eilig die Treppe herunter. 

Bruck faßte ihn rauh am Arm. „Dageblieben, Mann!“ 

Der Arbeiter verſuchte, ſich freizumachen. „Wenn Sie 
in die Luft fliegen wollen, meinetwegen, ich habe Frau und 
Kinder.“ Er wollte den Ingenieur zupückſtoßen, aber Bruck 
hielt feſt und zog ihn in die Bude. 

„Vorwärts, Klappe auf, damit das Gas entweichen kann! 
Luftzufuhr verringern!“ herrſchte er ihn an. Der andere 
duckte ſich und knirſchte mit den Zähnen, ein Blick von unten 
herauf traf den Ingenieur. 

Von unten her tönte Schreien und Toben, dazwiſchen 
fauchte unaufhörlich der Feuerſtrom. Bruck ſtand längſt 
wieder draußen. Unten ſah er Mende mit langen Schritten 
Here e f 

„Was iſt los?“ ſchrie er. 

Der formte die Hände zu einem Sprachrohr: „Wand ge— 
platzt, Ventil herausgeflogen, Ofen iſt offen!“ 

Bruck war über die Brücke auf den Nachbarofen geſprun— 


ö gen, um den Gaſen zu entgehen; auf der Bühne nebenan 


herrſchten jetzt die Flammen, die praſſelnd zum Himmel 
ſchlugen. Er ſtürzte die eiſernen Treppen hinunter. 

Auf dem letzten Abſatz ſtanden zwei Arbeiter. „Man kann 
nicht durch, die Funken ſprühen auf die Treppe.“ 

Ohne einen Augenblick zu zögern, lief er weiter. Eine 
unheimliche Hitze umfing ihn, die Helle blendete, er ſprang 


faſt den ganzen Abſatz hinab. Nur duch! Die Hitze drohte, 


Mende zwiſchen den Leuten. 


ihn zu verſengen. Dort drüben die Treppe. Mit raſchem 
Sprung gerreichte er ſie und ſchlug mit der Hand die Fun— 
ken aus, die auf ſeinen Rock geflogen waren. Unten ſtand 
„Sand heran und Steinel!“ 

Das ſah böſe aus: In dem Hochofen klaffte ein Loch von 
einem Meter Durchmeſſer, und aus dem ſprühte und ziſchte 
es heraus. Drinnen glühte das ſiedende Erz. 
w, Wie iſt das gekommen?“ 

Mende zuckte die Achſeln. 
braucht!“ 

„Sind Menſchen verunglückt?“ 

„Nein. a 

Bruck atmete auf. Den Schaden be man erſetzen, 


„Fehler im Material, ver— 


N aber Menſchen — 


Im Laufſchritt kamen ſie heran mit Sand und Steinen, 
bauten einen Wall, verſuchten, den Strom zu leiten. 

„Sieht ſchlimmer aus, als es iſt“, meinte Mende. „Großer 
Materialſchaden, ja, aber ſonſt —“ er wandte ſich den Arbei— 
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tern zu. „Dorthin den Sand. Fahrt ei Wagen mit Net 
Pfanne heran, ſo, nur durch, es brennt nicht gleich. Zar 
Das war in guten Händen. Bruck gab noch ein paar An⸗ 
ordnungen, dann überließ er Mende die Arbeit. e Ur- 
kraft hatte einmal mit dem Finger gedroht. ö 
Als er in ſein Bureau trat, wartete der Bureauche don 
auf ihn. „Von Hochofen III.“ 
Bruck unterbrach ihn: „Komme ich ſoeben her.“ 
Der Beamte griff ruhig nach einem Aktenſtück. „Der n 
triebsrat hat eine Sitzung einberufen, es handelt fig 
Lohnfragen. Man will den neuen Tarif anders ba 
„Geben Sie her“, er überflog das Schriftſtück. „ iſt 
gar kein Zweifel, ich werde ſelbſt in die Sitzung gehen.“ 
Der Bureauchef verſuchte eine Einwendung. „Die Leute 
beraten lieber allein.“ 
Bruck lachte. „Das glaube ich, und wir müſſen ihnen nach. 
her die falſchen Ideen ausreden. Nein, mein Lieber, Zeit 
iſt Geld, gerade jetzt. Iſt die Kokerei nun Sale 
Lieferungen nachgekommen?“ 
„Hier iſt der letzte Bericht.“ 
„Schön, alſo ich gehe.“ Er ſetzte den Hut auf und ging 
über den Hof auf die Baracke zu, in der das Sitzungsz mmer 
untergebracht war. „Wird wieder Mühe koſten“, murm lte er. 
Von drinnen tönte ihm lautes Stimmengewirr entgegen. 
Er blieb ſtehen. So lebhaft? Eine Einzelſtimme hyöb ſich 
heraus. Die kannte er doch? Mit einem Sprunge ſifr nd er 
an der Tür und riß ſie auf. 
„Guten Tag, meine Herren!“ N ö 
Die Männer ſprangen auf, einer verſuchte, ſich 35 ver⸗ 
ſtecken. Bruck ſah ihn ſpöttiſch an. „Bleiben Sie fruhig 
ſitzen, Woczek, ich habe Sie ſchon geſehen.“ Er ſchldß die 
Tür. „Darf ich fragen, was Sie in der Sitzung des 2 liebs. 
rates wollen?“ 3 
Der Mann hatte ſich raſch gefaßt. 
an, ich komme von der Partei.“ 5 
Bruck war an den Tiſch getreten und riß das Protch i 
die Höhe. Las und ſchlug auf die Tiſchplatte. „Dashit ge⸗ 
meiner Verrat. Das iſt nicht die Tagesordnung, die Der Lei · 
tung eingereicht worden iſt.“ i 
Woczek grinſte ihn an. „Nein, aber das iſt die Tages 
nung, die uns heute wichtig erſcheint. Die Arbeiten 
verlangt meine Wiedereinſtellung und die Nüdnanıke de 
Kündigungen, die in der letzten Zeit 1 aus 
chen worden ſind.“ N 
Bruck wandte ſich an den Vorſitzenden. 
wegen dieſes Vertrauensbruches zu verantworten 


„Das Ach Stejnist 


dicht gegenüber. „Ich ſpreche mit Ihnen“, ſchrie 
Der Ingenieur ſah ihn kalt an. „Aber ich nicht 
Die Sitzung iſt aufgelöſt, gehen Sie an Ihre 2 
„Ich proteſtiere!“ 


ausführen laſſen“, ſagte Bruck ne 3% 
„Und das laßt ihr euch gefallen?“ Woczek { 
dunkelrot angelaufen. „Und mit euch verhandel 
Belegſchaft wird euch wegfegen, ihr Duckmäuſe 
beiterverſammlung muß ‚einberufen werde 
müſſen gezogen werden.“ 


Bruck herrſchte ihn an. eine debe 


ben auf der 8 20 auf allen Korffſchen Wer 
0 chaft verlangt ihr Recht. Die Leute ee 


ate Bruck. „Aber jetzt iſt's genug, 0 
Belegſchaft nicht. Laſſen Sie ſich geſagt je 
Ihrer Seite wird uns zu Machtmitteln 
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Waldesſchaftften Von Annie Harrar. 


Die große Stunde des Pan. Der Wald ſteht ſtumm und und feinſte Stimmen des Lebens ſich ringsum erheben 
glühend und tropft von funkelnden Sonnenlichtern, die langſam, und im plötzlich — man weiß nicht, woher Zr auf⸗ 
langſam über den Boden und die Stämme wandern. Die Vögel ſpringenden Sommerwind oben rauſchend und feierlich im 
ſchweigen in dieſer brütenden, wartenden Stille, die von Harz: Blau die Kronen gehen, wie ein ewiger Geſang 


und Erdbeerenduft durch⸗ 
zittert iſt. Wo der Abhang 
ſich ſenkt, ſteht die blaue, 
träumeriſche Ferne, und 
draußen am Horizont wie⸗ 
der Waldketten, ſtarr, dun⸗ 
kelgrün verdämmernd, zu⸗ 
letzt nur noch eine feine 
ſchwarzblaue Linie, die 
weit hinten das Firma⸗ 
ment begrenzt. 

Die Weidenröschen blü⸗ 
hen hoch und üppig wie 
tauſend nebeneinanderge⸗ 
ſtellte roſenrote Kerzen. 
Die Habichtskräuter tragen 
lauter kleine goldene, 
wunderbar runde Gtrah- 
lenſamen. In den Glocken⸗ 
blumen, jenen großen, tief⸗ 
blauen, geheimnisvollen, 
läuten die Hummeln. Der 
Silberſtrich kommt in ſau⸗ 
ſendem Flug mit golden⸗ 
braunem Schwingenſchlag, 
und die Silberfelder auf 
ſeiner Flügelunterſeite 
ſchimmern perlmuttern, ſo⸗ 
bald er ſich ſaugend auf 
dem violetten Samthaupt 


Abb. 1. 


einer Diſtel niederläßt. Die Bläu⸗ 


linge ſteigen und flattern, ein Stück wirbelnd herabgeſunkenes 
Himmelslicht, und umſchweben den großen blühenden Brom⸗ 
beerbuſch, der ins Fichtenjunggrün mit ſeinen dornigen Ranken 
hinaufgeklettert iſt. Im Silbermoos ſchlüpft die Eidechſe, halb 
flink, halb ſonnenträge. Dann verſchwindet ſie irgendwo unter 
Blatt⸗ und Halmwerk, nicht weit von dem zerfallenden Baum⸗ 


Alte Linde in Tegel bei Berlin. 


ſtumpf, in dem 
die Ameiſen ihre 
Burg gebaut ha= 
ben, zu der ſie 
ſich nun auf allen 
gangbaren und 
ungangbaren 
Pfaden hinmü⸗ 
hen, ſchwer be⸗ 
laden mit aller⸗ 
hand Krümchen 
und winzigen 
Samen und was 
ſonſt einem Amei⸗ 
ſenhirn als wert⸗ 
voller Winter⸗ 
vorrat erſcheinen 


Kunſlverlag Aug. Scherk G. m. b. H., Berlin. 


Waldesſchatten. Radierung von Ingwer Paulfen. 


Waldesſtille .. Waldes⸗ 
ſtunde .. 

Die Welt verſinkt. Die 
Zeit verſinkt. Das Ich 
verſinkt. Wieder iſt man 
eins mit der großen, dunk⸗ 
len Harmonie der Heimat. 
Denn dies iſt unſere 
Heimat. Woher wir auch 
kommen, aus welcher 
Steinwüſte einer Groß— 
ſtadt, wohin wir auch 
gehen, in welche menjchen= 
verwirrte Nervenqual eines 
„Berufes“ — dies, das 
klingende Grün, das wan⸗ 
dernde Licht, die traumſüße 
Gleichheit von Tag und 
Nacht, die duftende, 
blumenbunte Stille — dies 
iſt unſere Heimat. Von 
dorther ſtammen wir alle, 
und wenn wir auch ſeit 
vielen Generationen ſchon 
in Städten leben. Dar⸗ 
um ſtreben wir auch ein⸗ 
mal im Jahre in den 
Wald zurück. Es iſt 
Antäus, der die Mutter 


ſucht, damit ſie ihm neue Kräfte und neuen Kampfesmut ſpende. 
Das ganze Jahr müſſen die armen Großſtädter ſich mit dem 
bißchen Walderſatz begnügen, den ſie ſich in Geſtalt von grünen 
Plätzen, bepflanzten Straßen, Parks und Gärtchen in ihre 
ſteinerne Welt hineingeholt haben, in dem unbewußten und doch 
ſo rührenden Beſtreben, ein klein wenig, einen ſchwachen Abglanz 
von dem zu beſitzen, was ihre natürliche Umwelt war und letzten 


Endes immer 
noch iſt, trotz 
allem, was ſie 
Kultur und ihre 
Errungenſchaften 
nennen. 

Aber es geht 
in der Großſtadt 
den Bäumen ſo 
wie vielen Men⸗ 
ſchen. Sie ſind 
nicht zufrieden 
mit ihrem Auf⸗ 
enthalt. Alles, 
was die Men⸗ 
ſchen ſtört, lieben 
auch ſie nicht: 


mag. Staub und 
Unter der gro- ſchlechte Luft und 
ßen Buche, die die Unruhe und 


ſchmale Wald⸗ 
lichtung faſt völ⸗ 
lig mit breiter 
Krone erfüllt, iſt 
es kühl und däm⸗ 
mergrün. Es ruht 
ſich gut auf dem 
trockenen Laub⸗ 
teppich der frühe⸗ 
ren Sommer. 
Man ſchließt die 
Augen, liegt und 
hört wie in einer 
fernen Glücks⸗ 
trunkenheit feine 


Pflaſter und den 
Benzindunſt der 
Autos. Freilich 
ſind die Linden 
in Berlin immer 
noch grün durch 
die ſorgſame 
Pflege, die man 
ihnen angedeihen 
läßt. Und auch 
die Bäume der 
Millionenſtadt 
London leben 
trotz dem berüch⸗ 
tigten Nebel und 


Abb. 3. Die Lutherulme in Pfiffligheim 


bei Worms. 
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den ungünſtigſten Bedingungen. Aber es gejchieht doch nur 
wenigen von ihnen, daß ſie über eine gewiſſe Zeit hinaus ihr 
Daſein friſten, ſo wie jene alte Linde in Tegel bei Berlin (Bild 2) 
oder die uralte Lutherulme bei Worms (Bild 3), die ganz ſicher 
an tauſend Jahre zählen mag. Das ſind Ausnahmen. Die Norm 
iſt, daß der Baum wie jedes lebende Weſen ſeine natürliche 
Umwelt braucht, um gedeihen zu können, — den Wald. 

Dieſes Geſetz von der natürlichen Umwelt — Biozönoſe 
nennt es die jüngſte Forſchung und meint damit den ganzen 
Lebenskreis, der ein Geschöpf 
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viele Feinde gewiſſe Bäume haben, wie leicht ſie de 
unbilden zum Opfer fallen, wie langſam ſie wachſen 


ſind, die andere nicht im mindeſten berühren. Nur ei 
der „Herr der Erde“ ſehr lange nicht einſehen wollen, d 
faſt immer Fremdlinge waren, die aus einer andere 
wie der europäiſchen ſtammten. Daß alſo hier, in der ar 
Biozönoſe, die unbekämpfbare Urſache lag, warum de 
in jedem kalten Winter erfriert, warum die Plate 

vor Nordwinden 


umgibt und beeinflußt — hat 
überhaupt etwas von dem 
Engel, der mit erhobenem 
Schwerte vor der Tür des 
Paradieſes ſteht. Es iſt wirk⸗ 
lich ein großer und allmächtiger 
Gott, dieſes Geſetz, der ebenſo 
gerecht wie unbeſtechlich entſchei— 
det, wo ein Lebeweſen ein an= 
genehmes Daſein führen kann, 
das es mit ſich und der Welt 
zufrieden ſein läßt, und wo ihm 
das erſchwert iſt oder ganz un⸗ 
möglich. 

Wer denkt daran, daß auch 
Bäume dieſem Gott untertan 
ſind? Wir verpflanzen ſie un⸗ 
bekümmert aus einer oft fernen 
Heimat in unſeren Boden, unter 
unſeren Himmel. Sie, die an 
den tropiſchen Urwald, an die 
Dürre eines Wüſtenklimas, an 
die ſengende Glut der berau- 
ſchend duftenden Macchia der 
Mittelmeerländer urſprünglich 
angepaßt waren, ſollen ſich nun hier bei uns, unter unſerem 
von Wolken verhangenen, blaßblauen Sommerhimmel wohl- 
fühlen! Arme Sklaven eines Geſchickes, das ihnen unerklärbar 
bleibt, tun ſie freilich alles, um weiter zu leben. Aber wie 
ſchwer iſt es ihnen, wie ſchwach iſt ihre Lebenskraft, wie leicht 
beginnen ſie zu kränkeln! Eine ganze Bibliothek von Büchern 
hat der Menſch zuſammengeſchrieben, in der tauſend und 
tauſend verſchiedene Erfahrungen darüber niedergelegt ſind, wie 


Abb. 5. Die Dude in Schwarzenberg (Salzburg). 


Abb. 4. Jahrhunderte alter Nebſtock. 


geſe 

Orten wächſt, warum W 
nen Weimutskiefern uns 
gar ſo ſelten ſind, N 
edleren Obſtbäume e 
in Südtirol die } 
Früchte tragen, bei ı 
Launen haben, die i 4 
der mit erſchöpfender Eintönig⸗ 2 
keit darauf hinaus! daß = 
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fie weder blühen n 
reifen wollen, warun 
ſitzer eines Weinberges 
unabläſſigen Sorgen g 
Mann iſt, der mit d 
zahlloſer 119 10 


den 
ungariſchen Boba 
wächſt und dort ganze = 


gen Stamm ba 


aus ſeltenen Exemplar zeigt, und die Akazie — 
heißt ſie Robinie und kam aus Nordafrika — kan 
gleich ſie bei uns ſtets von der Gefahr des Erfri 
iſt und unendlich langſam an Holz und Krone zu 
nahmsweiſe zu einem ungeheuren Baum entwickeln 


und Unbeugjamteit ſein. Sie können dem Lebeweſen, das 
bewußt oder unbewußt, abſichtlich oder n 
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flieht, mit einer Unbarmherzigkeit das Daſein verleiden und ab- 
kürzen, daß der Menſch ſich bis ins tiefſte erſchauernd abwendet 
von einer ſolchen Tragödie der leidenſchaftsloſeſten Sachlichkeit. 
Aber andererſeits verwandeln ſie auch wieder dem, der ſich 
ihnen einfügt, ſelbſt eine Hölle zur linden Blumenwieſe, eine 
Wüſtenei zum exträglichen, faſt behaglichen Lebensraum. Wer 
in dieſem feinem natürlichen Lebensraum bleibt und 

nicht verſucht, „nach fremden Prinzipien zu 
leben“, dem iſt die Dauer eines langen 
und reibungsloſen Lebens gewährleiſtet, 
für den gibt es keine wirklich tödlichen 
Krankheiten, und ſelbſt der Blitz, 
der ihn bis zur Erde ſpaltet, 
kann nicht verhindern, daß im 
nächſten Jahre aus dem Wur⸗ 
zelſtock neue Schößlinge auf⸗ 
ſprießen — wenn „er“ ein 
Baum iſt. Jedermann hat 
doch ſchon irgendwann ein⸗ 
mal einen ſolch uralten, 
wunderſam knorrig ge⸗ 
wordenen, faſt zur Ehr⸗ 
furcht zwingenden Baum⸗ 
rieſen geſehen, der den 
Menſchen immer wieder 
und zu allen Zeiten als 
Sinnbild einer unwandel⸗ 
bar gefeſteten Perſönlichkeit 
gegolten hat (ſiehe Bild 5, 
6 und 7). Er iſt der Aus- 
druck deſſen, was es heißt, na⸗ 
türlich zu leben und ganz der 
zu ſein, der man iſt. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft weiß es aus hundert aufge⸗ 
deckten und längſt feſtgeſtellten Zu- 
ſammenhängen und Anpaſſungen, die hier 
zu erwähnen weder Ort noch Raum iſt, wie 
bis ins Feinſte hinein ein Baum alles tut, 
um dem ihm innewohnenden Geſetz zu ge— 
horchen. Sein Wuchs, ſeine Bemühungen, die 

ganze Blattfülle ſeiner Krone zu einem optimalen Lichtgenuß ge— 
langen zu laſſen, der genau vorbereitete Zeitpunkt ſeines Laub— 
falles, wenn es ein Laub⸗, die zahlloſen Vorrichtungen zur Waſſer— 
erſparnis, um auch im Winter grün bleiben zu können, wenn es 
ein Nadelbaum iſt — das alles und noch vieles andere ſind ebenſo 
piele Zeugen des ſich bis aufs letzte in ſeine natürliche Umwelt 
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Abb. 7. Wetterfichte bei Schlierſee. 
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Einordnens. Und der Lohn für dieſe — wenn es ein Menſch 


wäre, würde man es — Einſicht nennen? Die Konſequenz der un⸗ 
ſäglichen Geduld, womit jeder, beſonders jeder große Baum zahl⸗ 
loſe Tiere und Pflanzen am Leben erhält und von der Krone bis 
zur Wurzel einem ganzen Kreislauf von Lebensformen das Daſein 
ermöglicht? 


Man muß die Ebene verlaſſen und in die Berge 
hinaufſteigen, um ſie zu ſehen. Dort oben, an der 
oberſten Baumgrenze, im Geſtein und Geröll, 
an eiſengrauen Kalkwänden vollzieht ſich 
der letzte Ausgleich zwiſchen Baum und 
der ihm feindlichen Umwelt. 

Man ſieht auf den erſten Blick, daß 
es ſchwer, eigentlich unmöglich 
für ihn iſt, da oben zu leben. 
Die Fichte — nur ſie wagt 
ſich ſo hoch hinauf, denn 
nur ſie iſt von verſchollenen 

Erdepochen her an alle 

Schrecken der Eiszeit ge- 

wöhnt — verliert ihren 

feinen, ſchlanken, untadeli⸗ 
gen Wuchs. Die ewigen 

Stürme brachen ihren 

Gipfel, noch ehe ſie ihn 

erbauen konnte. Häufig 

iſt ſie auf der Wetterſeite 

ganz kahl und verdorrt — 
windgeſchert, wie der Fach⸗ 
ausdruck lautet. Der furcht⸗ 
bare Schneedruck eines faſt 

ſtets dreivierteljährigen Win⸗ 
ters erlaubt ihren Aſten nicht, 
gerade zu wachſen, ſondern drückt 
ſie nach abwärts. Den ſuchenden 
Wurzeln ſetzt der Felsgrund oft hart⸗ 
nädigen Widerſtand entgegen, und fie 
müſſen ihn gleichſam erſt auseinanderſpren⸗ 
gen, um eindringen und ihre kärgliche 
Nahrung dort ſuchen zu können. 

Und dennoch ſteht eine ſolche Wetter— 
fichte (ſiehe Bild 7) und wächſt Hunderte von Jahren und 
überdauert Eis und Stürme, Wetterkataſtrophen von unbe— 
ſchreiblicher Wildheit, überdauert Zeiten und Völker und Ge— 
ſchicke, die wie Eintagsfliegen an ihr vorüberjagen. In glühen⸗ 
den Sonnenſtunden, die das Geſtein ſo erhitzen, daß eine menſch— 
liche Hand es kaum zu berühren vermag, in winterlichen 


Abb. 8. Aralte Rieſenarven in der Schweiz. 
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Sternennächten ragt fie, oft genug tief im Schnee vergraben, zu 
demſelben mitleidsloſen Himmel auf, der nur wenigen Geſchöpfen 
erlaubt, ſo wie ſie da oben Fuß zu faſſen — lauter Geſchöpfen, 
die es gelernt haben, völlig ſich in ihre natürliche Umwelt, in 
ihre Biozönoſe einzufügen und das Geſetz ihres Lebens ganz 
und reſtlos zu erfüllen. — — — ; 

Wir haben — mit fo vielem anderen — die Ehrfurcht vor dem 
Baum verlernt. Für ſehr viele Menſchen iſt ein Wald nichts 
anderes als ein Ort, an dem man durch Holzſpekulation viel 
Geld verdienen kann. Was er ſonſt noch bedeutet, ahnen ſie 


Mit 


Sein „Diſchwaſcher“ ſei heute morgen weggelaufen. 
Ein e bene den Sack gehauen, 
und unter den Kellnern feien gleichfalls Anſätze zu einer Lohn- 
bewegung vorhanden. Er aber könne doch nicht zu gleicher geit 
Diſchwaſcher, Omnibus, Kellner, Kaſſierer und Manager ſein! 
nein, das könne man billigerweiſe nicht einmal von einem Manne 
in Amerika verlangen. Zwanzig Jahre ſei er nun ſchon von der 
„Old Country“ fort, aber ſo hätte er ſich noch nicht multiplizieren 
müſſen in all den langen Jahren. — Und ich ſolle kein Herz von 
Stein haben und ihm die Diſches waſchen. 

Ich war aber inzwiſchen Amerikaner genug geworden, um ein 
gutes Ding wahrzunehmen, wenn es mir über den Weg gelaufen 
kam. ak 
„Fünf Dollars für den Tag“, ſagte ich kaltblütig. Da ſchaute er 
mich an mit offenem Munde und ſtarren Augen, wie einer, der 
einen Geiſt geſehen. „Fünf Dollars! Das bietet einiges! 
Das kann ich nicht erfordern! — Bei zehn Cents die Mahlzeit! 
Was denkſt du wohl? Soviel bringen mir ja die ganzen dining- 
rooms nicht ein! — Fünf Dollars für ſo ein leichtes, ieſiges 
Oſchab!' Du brauchſt nichts zu tun als die Diſches zu waſchen. 
Der Omnibus tut alles andere.“ i 

Während er noch fo ſprach, drängten ſich immer mehr Gäſte 
in dem Lokale. Es war richtig ſo wie bei der Speiſung der 
Fünftauſend. 5 

„Aller Augen warten auf dich, Herr ...“ 

Tränen der Verzweiflung traten ihm in die Augen. 
Schließlich konnte ich nicht widerſtehen. Meine Seele hatte, 
wie geſagt, nicht an Arbeit gedacht an jenem Morgen, und am 
allerwenigſten ans Geſchirrſpülen in einer Garküche. Wir einig⸗ 
ten uns auf drei Dollars, die der Boß als einen Nagel zu ſeinem 
Sarg und die Urſache ſeines unvermeidlichen Bankrotts erklärte, 
und dann ging es Hals über Kopf an die Arbeit. 

Das „Dſchab“ war indes keineswegs fo „ieſig“, wie mir der 
Boß vorausgeſagt hatte, und alles in allem mußte ich meine drei 
Dollars hart genug verdienen. Von allen Küchen, die ich je 
geſehen hatte, war dieſe die kümmerlichſte. Ein finſterer, 
fenſterloſer Raum, in dem es von Menſchen wie in einem 
Ameiſenhaufen wimmelte. Erſt nachdem das Auge ſich einiger— 
maßen an die Dunkelheit gewöhnt hatte, konnte man die einzel⸗ 
nen Teufel erkennen, die in dieſer Hölle hauſten. Vor einem 
Herde von rieſigen Ausmaßen ſtanden zwei gelbe, ſchlitzäugige 
Köche und ſchnatterten unaufhörlich auf chineſiſch. Dicht da⸗ 
hinter ragte wie ein Schatten die mächtige Geſtalt des Oberkochs, 
der mit dröhnender Stimme die Orders wiederholte, die von 
draußen hereinkamen. Dieſe folgten ſich fo ſchnell wie die Schüſſe 
aus einem Maſchinengewehr, und doch fand er dazwiſchen noch 
Zeit zum Fluchen. Es kochte, ziſchte und brodelte an allen Enden. 
Hin und her ſauſten die „Omnibuſſe“, die auf großen Tragbahren 
das ſchmutzige Geſchirr herbeiſchleppten. So wie ſie kamen, 
warfen ſie die ſchmutzigen Teller und Schüſſeln in einen mächtigen 
Keſſel voll ſiedend heißen Waſſers. Schon war er voll, und das 
Material türmte ſich nebenan zu Haufen. 

„Hurry up!“ rief der Oberkoch und ſchaute mich an mit einem 
Blick, als ob er mich eben niederboxen wollte. 

Mit Todesverachtung ſteckte ich die Hand in das heiße Waſſer, 
um ſie ebenſo ſchnell wieder zurückzuziehen. Allerlei hatte ich 
meinen Händen ſchon zugemutet in den letzten Jahren. Mit 
Arten und Piken und mit teerbeſchmierten Tauen waren ſie 
umgegangen. Sie hatten bei klirrendem Froſt die hartgefrore— 
nen Segel feſtgemacht und waren darüber hart wie Horn ge= 
worden und zweimal ſo häßlich. Aber mit Waſſer von hundert 
Grad Celfius hatten fie bisher noch nichts zu tun gehabt. Man 
gewöhnt ſich indes an alles. Mit Tränen in den Augen und 
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Irrfahrten und Abenteuer eines Grünhorns. 


nicht und wollen nichts damit zu tun haben. Aber es iſtz kein 
Zweifel, daß auch dieſe Entartung des deutſchen Gemütes! vor 


übergehen wird, die ſich von dem ganzen Glück und den taufend 
heimlichen Kräften der Heimat losſagte. Denn fie ift Entaftung 
und unnatürlich bei einem Volke, das aus dem Wald ſtämmt 


und nicht leben kann, wenn er ihm nicht das Klima mildert, 


nicht Waſſer ſpeichert, nicht Holz zu unzähligen Dingen ſeibt. 
Aber alle Entartungen haben eine kurzes Leben, und es liegt in. 


zuletzt ſich ſelber verzehren. 


ihrer Natur, daß ſie gleich einem umgekehrten Vogel * ö 


mit Händen, die ſo rot waren wie geſottene Krebſe, ging ich 
der mühſamen Arbeit nach. Jeden Teller wuſch ich, wie Mid's 
gehört, und ſtellte ihn auf den Ablauf. Ich bildete mir. ein, 
daß ich meine Sache ganz leidlich machte, aber der Obkrkoch 
war anderer Anſicht. Einen Augenblick ließ er Orders Orders 
ſein und kam zu mir herübergelaufen mit abſtehenden Ohren 
und einem bläulich-roten Anflug auf feinem eckigen Preis- 
kämpfergeſicht. . 

„Biſt du verrückt?“ 1 

Ein Omnibus ſauſte heran mit neuer Ladung. u 

„Dishes! dishes!“ rief er verzweifelt. Händeringend erfchien 
der Boß auf der Bildfläche. C. 

„Das bietet doch einiges!“ fuhr er mich an. „Sitzen die Gäſte 
dort draußen und haben keine Diſches mehr! 
arbeiten und nicht in die Luft gucken. 
Brauch! — Weg dal“ 

Schon hatte er ſeinen Rock ausgezogen und die Hemdsd el 
aufgeftülpt. Bis über die Ellenbogen griff er hinein in das 
ſiedende Waſſer. So wie es hineingeworfen wurde, holte er 
das Geſchirr wieder heraus, und mit ebenſo atemberaubender 
Schnelligkeit verſchwand der Omnibus damit in dem: Lokal. 

„So arbeitet man in Amerika!“ ſagte er zu mir. Dann 


packte er mit den verbrühten Händen einen Eisblock, der eben 


hereingebracht wurde, und verftaute ihn im Schrank. Darauf; ver⸗ 
ſchwand er blitzſchnell im Lokal und kam wieder zurück und war 
überall und nirgends während des ganzen Tages. Denn wenn es 
ſich um Dollars handelt, haben Eis und Feuer keinen Schkecken 
für einen Yankee, ſelbſt wenn er Pechmayer heißt und: aus 
München ſtammt. a Fir | 
So gut ich konnte, machte ich es ihm nach, und — ſeftſam 
zu ſagen — ich fand Gefallen an dem Geſchäfte. Es iſt inmer⸗ 
hin eine beſondere Art ſportlicher Betätigung, wenn man mit 
den Gäſten um die Wette die Difches wäſcht. 
Doch nicht ein Wort mehr will ich erzählen von den dihing- 
rooms des Miſter Pechmayer! - — 
Nach drei Tagen ſchon bezog ich meine neun Dollars. und 
machte hinfort einen Umweg, wenn mich meine Geſchäfte durch 
dieſen Teil der Californiaſtraße führten. N 
Nach ſolchen Abenteuern in den Niederungen des Lebeng: 
der Wunſch nach einer etwas gehobenen Stellung nur fallzu 
begreiflich. Die großen Wolkenkratzer, die da wie die pilze 
aus dem Boden wuchſen, hatten mir es angetan, und ich fühlte 
mich deshalb fo ſtolz wie der Bürgermeiſter von San Fran- 
zisko, als ich eine Stelle fand als Gehilfe bei den Nietern) hoch 
oben in der Kuppel eines rieſigen Neubaues. Wolkenkratzer 
werden faſt ebenſo weit in die Tiefe wie in die Höhe gebaut. 
Ehe noch ein Stein zu dem luftigen Gebäude aus der erde 


geäſtete, himmelſtürmende Eiſengerüſt als bloßes Gerippe, 
irgendwelche andere Stützung. Dort oben, auf Kirchturnßöhe, 
wo wir mit den Hämmern hantierten, ſchwankte das do 
Gebäude und wiegte ſich im Winde, nicht anders wie die Die 
eines Schiffes. Unten, in ſchwindelnder Tiefe, lag das Geh 
mel der Großſtadt wie ein Ameiſenhaufen, und man Eh 
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Du ſollſtt Hier“ 
Das iſt hier nicht der 


fenfraßers im Lichte der elektriſchen Lampen. Wenn man 
dem hinunterſchaut in das ſinnverwirrende Chaos von 
N ftangen, zwiſchen dem die Schatten huſchen, jo glaubt man 
ch in eine Zukunftswelt der Übermenſchen verſetzt. Denn hier 
nichts mehr Natur, nichts mehr Zufälligkeit. Alles Eiſen 
Stahl im harten Licht einer künſtlichen Sonne. Alles Be— 
nung und Organiſation bis ins Kleinſte. Keine Stimme der 
übertönte das Trommeln der Hämmer, das Raſſeln der 
ane und das Surren der elektriſchen Bohrmaſchinen. Nur 
zuweilen erſcholl von tief, tief unten im Hafen das Heulen einer 
Sirene wie das Echo aus einer anderen Welt, oder von irgend— 
woher kam das Klingeln einer Straßenbahn, und das klang 
komiſch. 

angſam vergingen acht Tage — oder vielmehr acht Nächte — 
r dieſer Arbeit. Bald war ich reicher, als ich je geweſen 
r in meinem ganzen Leben, und ich fing an, das zu tun, was 
ich bisher noch nie getan hatte: die Dollars zu zählen! 

Mehr Nächte, mehr Dollars! Und nach ſo und ſo vielen 
9 Nächten — ja, wahrhaftig! Ich fing an zu träumen, und wie 
immer, wenn das der Fall war, wanderten meine Gedanken 
nach fernen Ländern. Da wir uns aber zur Zeit in San Fran⸗ 
o befanden, war Deutſchland gerade noch weit genug für 
ſolche Wachträume. Ich zählte die Jahre, die verfloſſen waren 
ſeit jener verhängnisvollen Reife nach Paris. Waren es wirk⸗ 
lich nicht mehr als fünf? Mir ſchien, als ob ſchon ein Jahr- 
hundert darüber hingegangen wäre! Und wie es nun dort wohl 
ausfähe? Und was fie fo ſagten und davon dachten? Und über— 
haupt. — Schnell wie ein Wirbelwind war etwas über mich ge- 
men, deſſen ich mich ſelber ſchämte in meiner jungen Männ⸗ 
eit: das Heimweh. Und mit dem Heimweh noch etwas ande— 

es, das ebenfalls ſchmählich zu kurz gekommen war in den fünf 
u ıfteten Jahren der brennenden Unruhe: die Vernunft. Oder 
wenigſtens doch eine Anwandlung vernünftigen und zielbewuß⸗ 
ter Denlens, und das war immerhin ein Fortſchritt. Ich zog den 
do meines bisherigen Wanderlebens und ſtellte feſt, daß es 
icht auf der Aktivſeite ſtand. Mühe und Arbeit und Verdruß 
es geweſen und aufreibende Unruhe an jedem neuen Tage. 
nd wie ſchön hatten es dagegen alle, die die Nächte in den 
men Federn zubrachten, anſtatt auf den Wolkenkratzern, und 
n Morgen vor dem wohlgedeckten Frühſtückstiſch ſaßen. — 
„ fo wollte ich es nun auch einmal haben! Sparen wollte ich 
vie einer von den Sackträgern in der Chineſenſtadt; jeden 
Ö oſchen wollte ich auf die hohe Kante legen, bis es reichte zu 


New York und in der Kajüte erſter Klaſſe nach Europa — 
a, bis nach Deutſchland! 

nd wie ich beim allerbeſten Träumen war, da kam ein vor— 
m gekleideter Herr auf die Arbeitsſtelle. Den kannte ich. 
ar ihm ſchon öfters aus dem Weg gegangen. Es war der 
Iking delegate der Union. Diesmal half fein Ausweichen 
nd kein Leugnen. Eigens zur Unterſuchung meines Falles war 
aufgekommen. Ich wartete gar nicht erſt die weitere Ent⸗ 
lung ab, ſondern ging hinunter nach dem Bureau und ließ 
mein Geld bezahlen. Weiter ging ich, ohne mich noch einmal 
uſehen. Das Weinen war mir näher als das Lachen. 

fort waren die Dollars, der ſchöne Anzug, der Pullman⸗ 
en, die Reife nach Deutſchland. — 

s iſt nun einmal das Los des Wandersmannes, daß auch bei 
eſten Vorſätzen das Schickſal immer von neuem mit grau⸗ 
Füßen ſeine Kreiſe zertritt. 

llos irrte ich durch die Straßen und quälte mich mit böſen 
ken, ob ich wollte oder nicht. Am liebſten mochte ich gar 
denken. 

ier nicht eine Stadt wie die andere? Gleichen ſich nicht 
örfer einander wie die Hammel in der Herde? Und find 
ht die Menſchen hier alle gleich gemahlen von der Mühle 
merika? Mit Geſichtern, ſo weiß wie die Maſchinen und leer 
nd ohne Hintergrund? Und haben keinen Geſchmack und keine 
uld und keine Selbſtzufriedenheit. Und raufen ſich tags» 
ber auf der Jagd nach den Dollars und trinken in ſpäter Nacht 
Whisky und nehmen ſich nicht einmal geit, ſich dabei hin⸗ 
n, und rennen wieder fort ins Kino oder ins Vorſtadt⸗ 
1 ſehen „Polly, the glad girl“. Und heißen das 
r 
is wiſſen dieſe Menſchen vom Leben, was wiſſen fie vom 


8 


\ wiſſen hier nichts von Burgen, die auf den Bergen ſtehen, 
lten, ſchönen Städten, die hinter dicken Mauern träumen, 
krummen Dorfgaſſen, in denen die Jahrhunderte auf uns 
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eiern und was von der großen, ſchönen Kunſt, ſich zu 
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herunterſchauen, von den Geheimniſſen, die im Dämmerdunkel 
an den Waldrändern hocken, von Rittern, Hexen und Heinzel⸗ 
männchen und von dem Frieden des Abends, der Sonntags von 
allen Glocken läutet in unſerem lieben, alten, verläſterten 
Europa. 

Amerika! Es kann dir vielleicht Reichtum und Anſehen, einen 
vollen Geldbeutel und ſchöne Kleider geben — vielleicht! — 
Aber was du in Europa zurückgelaſſen, das wird es dir nimmer⸗ 
mehr erſetzen! 

So ungefähr dachte ich in meiner Amerikamüdigkeit, und es 
war gewiß nicht nur der bloße Zufall, der mich über dieſen 
wehleidigen Gedanken hinunter nach dem Hafen führte. Ohne⸗ 
hin verbrachte ich dort den größten Teil meiner freien Zeit. 
Wer einmal Salzwaſſer gerochen hat, den zieht es immer mit 
magiſcher Gewalt in das Milieu von Tauen, Taljen, Teergeruch 
und dergleichen. Und das war bei mir reichlich der Fall ge» 
weſen an jedem Tage der letzten vier Jahre, wenn ich mir auch 
tauſendmal vorgenommen hatte, in Zukunft nie wieder ein Schiff 
auch nur von ferne anzuſehen. 

Der Hafen war voll von großen, ſtattlichen Segelſchiffen, die 
ums Kap Horn gekommen waren mit Zement und ſonſtigen 
Baumaterialien aus Europa. Groß und breit lagen ſie am 
Pier, die hohen Maſten ſtanden ſcharf am dunkelblauen Himmel, 
und alles ringsum ſchien zu erzählen von großen Reiſen und von 
fernen Ländern. Mit einigen Matroſen, die, wie ich, beſchäfti⸗ 
gungslos am Hafen umherlungerten, geriet ich ins Geſpräch. 
Sie gaben keine Ruhe, bis wir nicht den letzten Klüverbaum am 
letzten ſchmutzigen Küſtenſchoner begutachtet hatten. Jetzt — jo 
meinten ſie — ſei eine gute Konjunktur für Matroſen. Wohl die 
Hälfte der Schiffe, die draußen vor Anker lagen, hätten keinen 
Mann mehr an Bord. Alle ſeien „ausgepickt“, und wenn ſie je 
einmal einen neuen anmuſterten, ſo ſei es gewiß ein Strand⸗ 
läufer, der es auf die Vorſchußnote abgeſehen habe. 

Einer aber — ein junger Burſch aus Liverpool — nahm mich 
beiſeite und erzählte mir von der engliſchen Bark „Samoena”, 
die draußen im Strome liege, klar zur Abreiſe nach Auſtralien, 
und das ſei doch auch ein ganz ſchönes Land! Der Kapitän 
würde ſchon irgendwo zu finden fein, bei einem der Agenten in 
der Batteryſtraße. Da brauchten wir keinen Heuerbas und 
könnten die Vorſchußnote allein an den Mann bringen. Das 
war in der Tat ein Vorſchlag, der ſich hören ließ. Wir machten 
uns ſogleich auf die Suche zwiſchen den windſchiefen, notdürftig 
zuſammengenagelten Bretterbuden. Nach vielen vergeblichen 
Bemühungen fanden wir ihn in einem Ausrüſtungsgeſchäft, wo 
Olzeug und Seeſtiefel an der Decke baumelten und die Luft dick 
war von Tabakgeruch und Whiskydünſten. In einer finſteren 
Hinterſtube, in der am hellen Tage eine rußige Lampe brannte, 
lag er auf einem Sofa. Er nahm ſich nicht erſt die Mühe, uns 
anzuſehen, und von ihm ſelbſt war nicht viel mehr zu entdecken 
als die grüngemuſterten Pantoffel, die auf der Sofalehne lagen. 

„Was wollt ihr?“ fragte er grob. 

„Anmuſtern!“ 

„Fünf Pfund im Monat!“ 

„All right!“ 

Er zog ſeine Stiefel an, während wir draußen warteten. Wir 
gingen nach dem nahe gelegenen britiſchen Konſulat, und in einer 
Viertelſtunde war alles abgemacht. 

Meine Seele hatte an jenem Morgen noch nicht an Auſtralien 
gedacht, aber das Seltſame des Vorgangs kam mir auch jetzt 
noch nicht zum Bewußtſein. In jenen glücklichen Zeiten einer 
leichtſinnigen Jugend dachte ich von einer Reiſe über den Stillen 
Ozean nicht fo groß und machte darüber auch nicht fo viele Um⸗ 
ſtände wie manch einer bei einer Fahrt — ſagen wir von Berlin 
nach Schöneberg. 

Die fünf Pfund ſchwere Vorſchußnote klimperte indes noch in 
der Taſche, und die mußte an den Mann gebracht werden, ehe uns 
abends das Schiffsboot abholte. Da ging es — ſoll ich's geſtehen? 
— von einer ſchmutzigen Kneipe in die andere. Da ſtanden die 
dicken Schankwirte und die geriebenen Heuerbaſe mit lauernden 
Mienen, da drängten ſich die Strandläufer, die ſchlampigen 
Frauenzimmer und all die anderen Landhaifiſche, die auf Jacks 
Leichtgläubigkeit ſpekulieren. Da ſaßen die Matroſen und 
führten dieſelben albernen Geſpräche, die ich ſo oft gehört hatte 
in den letzten vier Jahren im Mannſchaftslogis des „Bowhead“ 
von Sidney, von Singapore, von Antwerpen, von Antofagaſta. 
Das klang dumm und zwecklos. Aber man roch die See und man 
hörte das Donnern der Brandung über dem Lärmen der 
Menſchen. Da fühlte ich mich erſt einmal wieder zu Hauſe. Ich 
war doch ſchon eine richtige Waſſerratte geworden in dieſen 
Jahren. Foriſezung folgt.) 


Piteed by GoBgle 


Ne EP 4 — * * > FERN END | 


Seite 748 - 5 = = 


Es iſt wohl mit eine Sehnſucht, ein Suchen nach den Wurzeln 
des eigenen Daſeins, wenn in manchen Städten die Menſchen 
ihre hiſtoriſchen Stadtteile immer wieder als Poeſie empfinden, 
der Reiſende jenen alten Ortskernen zuſtrebt, die ihm ſo ſehens⸗ 
würdig und merkwürdig erſcheinen, daß die Buntheit und Leb- 
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können. Bei Heidelberg denkt man an die grünen Sir 
Schloßruine, bei Erfurt an den großen Platz mit 
Severinkirche, bei Weimar an Reſidenz und Dichterw 
Und auch dem, der einmal Zeit und Gelegenheit hatte, 
bedeutenden und zweifelloſen Sehenswürdigkeiten der 10 
ſo farbloſen und nüchternen Reichsha 


Der Gendarmen um 1835. 


haftigkeit des modernen Straßengetriebes, welches überall ver- 
wandte Züge trägt, dagegen verblaßt. Wenn dann nach Jahren 
der Name einer Stadt genannt wird, tauchen jene Erinnerungs- 
bilder auf, die mit zwei, drei beſonders deutlich haftengebliebenen 
Eindrücken die ganze Stimmung jener Reiſetage lebendig machen 
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E. T. A. Hoffmanns Wohnung und die Ausſicht um 1815/16, von ihm ſelbſt gezeicht ö 
(Aus „Hoffmanns Briefwechſel“, bg. v. Hans v. Miller, Berlin, Gebrüder Paetel) 
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ſtadt 1 51 8 wer die tauſendfac 115 
wegten Impreſſionen auf ſich wirken ließ, 
die dieſe haſtende Erwerbsmetropole, diefer 
vielfeitige geiftige und künſtleriſche Mi $ 
punkt Deutſchlands ausſtrömt, wi 
ſpäter, wenn er ſich das Bild 
zurückrufen will, vielleicht eine Dämmer⸗ 
ſtunde einfallen, in der die Säulenhalle 
des Alten Muſeums feierlich vor ihm auf⸗ 

wuchs, ein ſonniger Nachmittag „Unter 


Gendarmenmarktes 118 und 1 
dunſtigen Winterhimmel ragt 
triumphiert ein Stück alter Arch 


paläſte, über das bunte, abwechſlung 
Getriebe der Menſchenmaſſen, Wagen 
Pferde. Alles, was von dem 
Rhythmus der Großſtadt zeu 
London oder Paris ebenſo | 
trat beim Anblick jenes Be 
oder Bauwerkes zurück. 


markt die eigentliche Art 
ableſen als von der gar 
Via triumphalis mit 


u“ und Schloß. Denn 
7 früheren Könige wird 
fizibs wirken, 5 0 
großen, ſtillen Viereck, das zwiſchen den T 
Schinkels edlen Schauſpielhausbau trägt, deutlicher 
eines tüchtigen Bürger⸗ und Beamtentums spe 
jener etwas ſpröden norddeutſchen Geiſtigkeit emp 
in bunteſte Romantik überſchlagen 5 N 
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ligkeit auf dem Flügel phantaſierte. 


Krankheit erſchöpften Dichters die „Braut 


ſiebzehn Jahre darauf jene Dichtung, die 


beil 


alles dies iſt doch 


schritten vor hundert Jahren die Beſucher Rahel Levins, in 
deren Salon in der Jägerſtraße ſo ziemlich alles verkehrte, was 
ſchöngeiſtigen Intereſſen huldigte. Zu lebhaftem Geſpräch trafen 
ſich hier die gegenſätzlichſten Geiſter, Alexander von Humboldt, 
der Politiker und Publiziſt Gentz, die Brüder Schlegel; Achim 
von Arnim und die Bettina, Brentano und viele andere waren 
zu Gaſt, deren Namen das Bild einer glänzenden Epoche her— 
aufbeſchwört. Das Zeitideal würdigte den Menſchen nach ſeinem 
inneren Wert, die Geſellſchaftsſchichten = 

näherten ſich, und auch der Hof hielt ſich 
nicht zurück. Die glänzende Erſcheinung 
des Prinzen Louis Ferdinand taucht 
auf, der bei der Rahel mit genialer Fer⸗ 
Es 
war das Berlin, in dem Schiller gefeiert 
wurde, nach dem er ſich aus ſeinem 
kleinen Weimarer Kreiſe dauernd ſehnte, 
in weitere, freiere Verhältniſſe. Das 
war die Stadt der Buchhändler, Schrift⸗ 
ſteller, Künſtler und jener Bühne auf 
dem Gendarmenmarkt, die durch Iffland 
auf eine reſpektable Höhe gebracht wor— 
den war. 

Ohne das Ziel ſeiner Wünſche erreicht 
zu haben, ſtarb Schiller im Mai 1805. 
Ganz in der Nähe des Theaters, in dem 
ein Jahr zuvor zu Ehren des ſchon von 


von Meſſina“, die „Jungfrau von Or⸗ 
leans“, „Wallenſteins Tod“ und die 
„Räuber“ über die Bretter gingen, im 
Hauſe Taubenſtraße 31, entſtand dann 


mit dem Gendarmenmarkt ebenſo ver⸗ 
fnüpft bleiben wird wie der Name ihres 
Schöpfers, der im Ausland mit Goethe 
und Heine überall dorthin gedrungen iſt, 
wo von deutſcher Dichtung rühmend ge— 
ſprochen wird, — — — 

Ein wechſelvolles Programm, das E. 
T. A. Hoffmann in „Des Vetters Eckfenſter“ ſchildert! Seine 
ſcharfe, eindringliche Darſtellung des Markttreibens, des Zu⸗ 
ſammenballens und Auseinanderfließens der Maſſen, des Kom— 
mens und Gehens der mehr oder minder feilſchenden Hausfrauen, 
der Dienſtmädchen und höheren Töchter, der Fuhrknechte, Bürger, 


— 


Poliziſten und Studenten vor den Buden und Verkaufsſtänden 
hat es, wohl durch die mannigfachen realiſtiſchen Reize, zu einer 


gewiſſen Berühmtheit gebracht. 
Lebens; jeder muß 
hier einmal vor⸗ 
Scharf ſind 
die einzelnen 
Typen erfaßt, daß 
man ſie beim Leſen 
ſo leibhaftig wie 
beim Betrachten 
einer jener alten 
kolorierten Litho⸗ 
graphien aus dem 
Berliner Volks⸗ 
leben von Dörbeck 
oder Hoſemann zu 
ſehen ſcheint. Aber 


Es iſt wie der Jahrmarkt des 


noch romantiſcher 
Ausklang. Viel 
Selbſterlebtes zit⸗ 
tert mit. Als der 


Berliner Kammer⸗ 
gerichtsräte und 
phantaſiereichſte 
deutſche Dichter 
auf dem letzten 
ſchmerzhaften 
Krankenbett dieſes 
in ſeiner Miſchung 
von eindring⸗ 
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Eckhaus von Lutter und Wegner. Gemälde von Otto Antoine. 
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lichſter Beobachtung, milder Reſignation und wehmütigem 
Humor höchſt merkwürdige kleine Werk ſchrieb, gedachte er beim 
Schauen auf den ſchönſten Platz der Stadt wohl jener Zeiten, in 
denen er dieſe Wohnung bezog. Damals, es war 1815, hatte 


er vom Fenſter aus den Gendarmenmarkt in ſeiner ſkurrilen 
Art grundrißhaft mit Figuren und Inſchriften gezeichnet. Links 
in der Ecke auf dieſem Blatt erblickt man ihn ſelbſt, pokulierend 
mit dem Schauſpieler Devrient im Weinkeller von Lutter und 
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Wegner, der ſich dort noch heute im Eckhaus gegenüber dem 
Schauſpielhaus befindet, das nach dem genialen Zechkumpan des 
Dichters nur noch einmal in Adalbert Matkowsky einen Dar⸗ 
ſteller von ähnlichem Ausmaß beſaß. In ſeiner Lebensführung 
ebenſo wild und unbändig wie Ludwig Devrient, gehörte 
Matkowsky, deſſen Porträt auch in der Lutter und Wegnerſchen 
Weinſtube zu ſehen iſt, einer ganz anders gewordenen Zeit an, 
in der das Leben mehr iſoliert erſcheint. Schon der große 
5 Partner, den fein 
Vorgänger in E. 
T. A. Hoffmann 
beſaß, fehlte ihm. 

Dieſe neue Epoche 
hatte ſich mit der 
franzöſiſchen Fe⸗ 

bruarrevolution 
von 1848 ange⸗ 
kündigt. Damals 
ſtieg der ſchwarz— 
rot⸗goldene Frei⸗ 
heitstraum in 
Deutſchland auf. 
Im März kam es 
in Berlin zu hef⸗ 
tigen Barrikaden⸗ 
kämpfen. Die aus⸗ 
dauernde Erbit⸗ 
terung, mit der 
hier von Bürgern 
und Militär ge⸗ 
kämpft wurde, 
übertraf ſelbſt 
Paris, meinte da⸗ 
mals Adolph 
„Menzel, der in 
jenen Tagen die 
Aufbahrung der 
Gefallenen auf 
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einem großen Trauergerüſt an der Freitreppe der Neuen Kirche 
auf dem Gendarmenmarkt verewigt hat. Vor dieſem nicht ganz 
vollendeten, jetzt in der Hamburger Kunſthalle befindlichen 
Gemälde empfindet man nicht mehr die Stimmungskunſt der 
Romantik. Es iſt ſchon ein Werk der neuen Zeit. Kecke, breite, 
lockere Farbigkeit zeigt die künſtleriſchen Ziele einer friſchen 
"Generation. Skarbina und Leſſer Ury, die auch und zum Teil 
noch zu Lebzeiten Menzels Berliner Motive für ihre Bilder 
benutzten, haben dann das ſpezifiſch Großſtädtiſche betont. 
Immer mehr erſchien in dieſer Rieſenſtadt der Strom des Ver— 
kehrs, das Haſten der Menge als etwas Beſonderes, und fo ent— 
ſtehen in unſeren Tagen Straßenbilder wie die von Otto 
Antoine, in denen bewegtes Leben mit ſeinen farbigen, flüchtigen 
Reizen durch eine flotte Technik wiedergegeben iſt. 

Im Gegenſatz zu dieſer freien, virtuoſen Malübung ſteht die 
fpröde, trocken anmutende Haltung einiger Bilder, die kaum 
mehr mit dem Namen ihrer Schöpfer belegt werden können und 
nur noch hiſtoriſch, nicht maleriſch intereſſant ſind. Zwar klingt 
ein Gemälde der Biedermeierzeit, das um 1835 entſtand, be— 
ſonders durch die Art des Bildausſchnittes, an gute Kunſt an, 
wenn auch der erzählende Inhalt, die Schilderung des mannig— 
. faltigen, jetzt längſt verrauſchten Marktlebens auf dem Gen— 
darmenmarkt, durchaus die Hauptſache iſt. Architekturſtücke aus 
älterer Zeit beſchränken ſich dann, ohne weſentliche Abſicht auf 
die künſtleriſche Bildgeſtaltung, ganz auf mehr oder minder 
getreue Wiedergabe des Platzbildes. Wie oft zeigen ſich die 
ſchönen Umriſſe und Linien der Gontardſchen Kuppelbauten auf 
Altberliner Ölgemälden und Stichen! Friedrich der Große ließ 
von 1780 bis 1785 dieſe dem Muſter der beiden Marienkirchen 
der Piazza del Popolo in Nom effektvoll nachkomponierten 
Turmbauten den beiden zu Anfang des 18. Jahrhunderts er— 
bauten unſcheinbaren Kirchen vorſetzen, die ſelbſt ihren präch— 
tigen Türmen erſt in viel ſpäterer Zeit architektoniſch angepaßt 
Urſprünglich ſollten beide Türme je ein Stockwerk 
höher werden. Fehler in der Fundamentierung oder Konſtruk— 
tion verurſachten am 26. Juli 1781 den Einſturz des ſogenannten 
deutſchen Turmes, denn die gegenüberliegende Kirche gehörte der 
franzöſiſchen Gemeinde. Man ſchränkte dann das Profekt ein, in— 
dem man bei beiden Türmen das letzte Stockwerk fortließ. Der 
Berliner Witz hat in einer alten Karikatur das unterſetzte Aus— 
ſehen der Bauten charakteriſiert; eine ſtadtbekannte lange, hagere 
Frau der höheren Stände zieht mit eingebogenen Knien die an 


Kann man ohne Motor fliegen? »Von Friedrich Bark 


Eigentlich eine müßige Frage! Wir wiſſen ja, daß man tat— 
ſächlich in der Rhön und an anderen Stellen ohne Motor ge— 
flogen iſt. Die Überfchrift iſt etwas kurz gefaßt; wir wollen fie 
alſo verlängern und fragen: Kann man ohne Motor fliegen, wo— 
hin man will? Wird man das jemals können? 

Die Antwort iſt ein glattes „Nein!“ 

Wenn wir irgendeine Bewegung erzeugen wollen, ſo müſſen 
wir dabei Reibung, zu der wir auch den Luftwiderſtand rechnen 
müſſen, überwinden. Dazu müſſen wir aber nach dem Geſetz der 
Erhaltung der Kraft Energie in irgendeiner Form aufwenden. 
Ebenſo müſſen wir Energie aufwenden, wenn wir einen Körper 
hochheben wollen; wir kön⸗ 
nen aber Energie gewinnen, 
wenn der Körper fällt, alſo 
auf Koſten ſeiner Höhenlage. 
Beim Gleitflug iſt es dem⸗ 
nach ebenſo wie bei einem 
bergab rollenden Fahrzeug 
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dem einen Turm befindliche Uhr auf, wobei dann die zu fange 
Frau und der zu kurze Turm draſtiſch in Erſcheinung treſen. 
Von den dreizehn Häuſern, die Friedrich II. nach Ungersz und 
von den ſieben, die er nach Gontards Plänen errichten ließ, hat 
ſich leider nur noch wenig erhalten. Doch wurde durch die 
zügige Baupolitik des preußiſchen Königs das unregeli 
Terrain, das Friedrich Wilhelm I. noch zum Exerzierplatz 
richten ließ und das er ſogar mit einer ſteinernen Wind 
bebauen wollte, zu einem der ſchönſten Plätze. Noch 173 
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Becher, das glänzendſte preußiſche Ranallvieregtment 
laſſen, wodurch der heutige Platz, nachdem er früher in ſe 
einzelnen Teilen Lindenmarkt, Mittelmarkt, Neuer Mark 
im ganzen Friedrichſtädtiſcher Markt hieß, den gegenwäfti 
Namen erhielt. 5 
Sonderbar mutet es an, daß der Gendarmenmarkt 
große Forum, das Friedrich der Große und Gontard 
Reſidenz nach fremdländiſchem Muſter ſchaffen wollte 
Hauptausgangspunkt jener Beſtrebungen wurde, das dur 
preußiſchen Siege erweckte Nationalgefühl auf die von 
und Hof vernachläſſigte deutſche Literatur zu übertragen. 
17 gab man in einer Bretterbude auf dieſem Platz, au 


mene Herrſcher durch Henkershand eine Schmähſchrift Volfai 
verbrennen ließ, zum erſtenmal in Berlin Leſſings „Miß 
Sampſon“. Nachdem die Döbbelinſche Theatertruppe durch 
Aufführung Shakeſpeareſcher Stücke alle Volksſchichten inß 


dem deutſchen Schauſpiel zur Verfügung geſtellt. > 
dieſes räumlich unzulänglichen Theaters trat in den J 


E 
der bei feiner Bewegung entſteht und immer genau gleich pieſer 
1 195 aber entgegengerichtet iſt. Dieſer Wind tan 


zogen Bi 0 wie z. B. der Drachen. 
Aber der Drachen wird doch gar nicht durch die Luft gefogen 
— er wird es höchſtens beim erſten Steigenlaſſen — nachherſſteht 
er ganz ſtill in der Luft. Der Wind iſt es, der ihn hebtl 
Glauben Sie das wirklich? Dann laſſen Sie doch 
Drachenſchnur einmal los. Am Wind ändern Sie dadurch zukifel 
los nichts; und doch fällt 


Wenn wir Vorgänge 19 


der Höhenverluſt, der uns 
die Kraft liefert, mit der 
das Flugzeug vorwärts, d. 
h. ſchräg abwärts getrieben 
wird. Irgendeine andere 
Kraft als die aus dem Höhenverluſt ſtammende ſteht aber dem 
motorloſen Flugzeug nicht zur Verfügung. 

Schon höre ich zwei Einwände. Der erſte lautet kurz: Der 
Wind! Der zweite aber beſagt: In der Rhön haben zahlreiche 
Flugzeuge ohne Motor den Startplatz hoch überflogen. Alſo iſt 
das mit dem Höhenverluſt Unſinn! 

Gemachl Zunächſt: Für ein in der Luft befindliches Luftfahr— 
zeug irgendwelcher Art, vom Drachen angefangen bis zum Flug— 
zeug mit und ohne Motor, vom Fallſchirm bis zum Ballon und 
zum Zeppelin, gibt es überhaupt leinen Wind, ausgenommen den, 


in der Luft ſchwebe 
Körpern verſtehen umdp 
tig beurteilen „ dal 


B 
nach 2 Std. 


en 


B 
nach 1 Std. 
100 Km. 


dieſe Körper die Bewegung der Luft mitmachen, alſo in k Deaug 
auf die Luft keinerlei Bewegung haben. Sie ſtehen auch m der 
Erde in keinerlei Zuſammenhang. Wie ſich die Erde unteg der 


ſtehenden Luft verſchiebt, iſt für das Luftfahrzeug gleich. ! 
Wir dürfen nie daran denken, daß ſich die Luft als Win d 9 


verfiiebt 155 die Erde unter der Luft; der Phyſiker lab 9 J. 
führt eine Relativbewegung gegen die-Luft⸗ause⸗ — 
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Wenn wir von der Erde aus Vorgänge in der Luft betrachten, 
ſo ſind wir den größten Täuſchungen ausgeſetzt, ſolange wir uns 
nicht klar machen, daß wir mit dieſen Vorgängen keinerlei Ver⸗ 
bindung haben, daß fie in einem ganz anderen Bezugsſyſtem vor 
ſich gehen. Dafür zunächſt ein Beiſpiel: . 

Ein Flugzeug fol bei ſogenannter Windftille von A nach B 
und zurück fliegen. A ſoll von B 100 Kilometer entfernt ſein, 
und die Eigengeſchwindigkeit des Flugzeugs ſoll 100 Kilometer 
in der Stunde betragen. Es kann keinem Zweifel unterliegen, 

daß das Flugzeug hin eine Stunde und zurück eine Stunde 
braucht, zuſammen alſo zwei Stunden. Wenn nun aber von B 
nach A ein Wind von 50 Kilometer Stundengeſchwindigkeit geht? 
Prompt hört man die Antwort: Natürlich ebenſo lange, denn was 
es auf der Hinfahrt an Zeit verliert, das gewinnt es auf der 
Rückfahrt! Falſch! Denn nach B zu iſt ſeine Geſchwindigkeit 
100 Kilometer Eigengeſchwindigkeit weniger 50 Kilometer Wind⸗ 
geſchwindigkeit, macht 50 Kilometer Vorwärtsbewegung in bezug 
. auf die Erde. Das 

Flugzeug braucht alſo 
nach B zu ſchon zwei 
Stunden, zurück aber 
40 Minuten, da es 
dabei 100 Kilometer 

Eigengeſchwindigkeitſ 
plus 50 Kilometer 

Windgeſchwindigkeit 

hat. Es fliegt 

alſo zurück 

, L immer in 
Kilometer Ge⸗ 
nur 100 Kilometer 


Kuppe 


bezug auf die Erde — mit 150 
ſchwindigkeit. Da die Entfernung 


beträgt, fo beträgt die Flugzeit nur * Stunden — 40 Minuten. 


ein Drittel des Weges entgegen. 


Punkten auf der Erde. 


Man kann aber die Sache auch nach der Abbildung 1 erklären: 
Das über der Kirche von A ſichtbare Flugzeug fliegt vom 
Luftteilchen 1 nach dem Luftteilchen 2 in abſoluter Windſtille. 
Es braucht alfo. eine Stunde. Während dieſes Fluges ver⸗ 
ſchieben ſich aber die Luftteilchen 50 Kilometer nach links, oder, 
was dasſelbe iſt, die Erde wandert um 50 Kilometer nach rechts. 
Wenn alſo das Flugzeug bei 2 angekommen iſt, iſt es noch nicht in B, 
das ihm gewiſſermaßen ausgerückt iſt. Das Flugzeug muß alſo 
noch 50 Kilometer fliegen, um nach B zu kommen. In dieſer geit 
rückt aber die, Kirche B noch weiter nach rechts, fo daß das Flug⸗ 
zeug in B erſt angekommen iſt, wenn es das Luftteilchen 3 er⸗ 
reicht hat — alſo nach 2 Stunden. Auf der 
Rückfahrt kommt die Kirche A dem Flugzeug 


In bezug auf die Geſchwindigkeit des Flug ⸗ 
zeugs in der Luft hat ſich in unſerem Beiſpiel 
gar nichts geändert: Es braucht mit oder ohne 
Wind für 100 Kilometer, nämlich von 1 nach 2 und von 
2 nach 3, je eine Stunde. Daß die Kirche A gewiſſermaßen 
vor dem Flugzeug weggelaufen iſt, hat mit den Vorgängen in 
der Luft weiter gar nichts zu tun als das, daß das Flugzeug 
nunmehr, ſtatt von 1 nach 2, von 1 nach 3 fliegen muß, daß es 
alſo länger braucht. Offenbar erfährt es aber den gleichen Wind⸗ 
druck gegen ſeine Stirnflächen, ob Wind geht oder nicht, denn es 
fliegt ja gar nicht im Winde: Es fliegt unter allen Umſtänden in 
abfoluter Windſtille zwiſchen Punkten in der Luft, nicht zwiſchen 


Glauben Sie, daß ein Fallſchirm Höhe gewinnen kann? Sie 
glauben es nicht. Wie ſchon der Name ſagt: Der Fallſchirm fällt, 
der Schwere folgend, allmählich mit Sicherheit auf die Erde 
herunter. Sollte man denken! Und doch ſtimmt das nicht ganz 
genau. Der Fallſchirm fällt in bezug auf die Luft, in der er ſich 


befindet, ganz zweifellos auf die Erde zu, ſagen wir einmal, um 


ein einfaches Beiſpiel zu haben, 1 Meter in der Sekunde. Die 


Entfernung zwiſchen dem Fallſchirm und der Erde wird alfo in- 


jeder Sekunde um 1 Meter kleiner, der Fallſchirm nähert ſich der 
Erde in jeder Sekunde um 1 Meter — falls ſich nämlich die Erde 


von dem Punkt, von dem der Fallſchirm abgefallen iſt, nicht 


ntfernt oder ſich ihm nicht nähert. Nehmen wir einmal an, die 
rde verſänke in jeder Sekunde um 2 Meter, fo würde die Ent⸗ 
fernung zwiſchen ihr und dem Fallſchirm in jeder Sekunde ſtatt 


1 Meter kleiner 1 Meter größer werden. Der Beobachter auf der 


Erde, der ja mit der Erde ſänke, würde alfo behaupten: Der Fall ⸗ 
ſchirm iſt in jeder Sekunde um 1 Meter geſtiegen! 

Nun wird ja die Erde nicht verſinken. Wohl aber kann man 
fi) denken, daß ein Luftſtrom von 2 Meter Sekundengeſchwindig⸗ 
keit, z. B. über einem Vulkan, nach oben fließt. In dieſem Luft⸗ 


tragen. 


Abb. 4. 
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ſtrom fällt der Fallſchirm 1 Meter in der Sekunde; alle Luftteil⸗ 
chen, auch die, die den Fallſchirm tragen, ſteigen aber 2 Meter 
in der Sekunde; infolgedeſſen ſteigt der Fallſchirm nun tatſächlich 
1 Meter in der Sekunde. Aber j 

das kann natürlich nur ein ganz 
örtliches Vorkommnis ſein, denn 

irgendwo muß die Luft wieder 

herunterfließen, ſonſt würde un⸗ 
ten ein luftleerer Raum ent⸗ 

ſtehen, und das iſt unmöglich. 

Kommt dann der Fallſchirm in 

einen ſolchen abwärts gehenden 

Luftſtrom, ſo fällt er in dieſem 

1 Meter, dazu kommt die Ge⸗ 

ſchwindigkeit des Luftſtromes mit 1 Meter, alſo fällt der Fall: 
ſchirm mit 2 Meter — in bezug auf die Erde. In bezug auf die 
Luft bleibt die Fallgeſchwindigkeit immer 1 Meter. 

Nun wollen wir das auf das Flugzeug in der Rhön über⸗ 
Wir wollen uns dazu einmal eine rieſige Kiſte mit 
ſchrägem Boden bauen, wie ſie in der Abbildung 2 dargeſtellt iſt, 
und wollen in dieſer Kiſte das Flugzeug einen Gleitflug machen 
laſſen. Es ſoll dabei den durch die punktierte Linie angegebenen 
Weg nehmen. Wie wir ſehen, fliegt das Flugzeug etwas flacher, 
als der Boden der Kiſte iſt, ſo daß es zwar abſolut einen Höhen⸗ 
verluſt, aber in bezug auf den Boden der Kiſte einen Höhen⸗ 
gewinn hat. Dieſe Kiſte ſamt dem Flugzeug nehmen wir nun mit 
in die Rhön und ſtellen ſie auf den Bergabhang, wie dies die Ab⸗ 
bildung 3 zeigt. Während wir das Flugzeug in der im Innern 
windſtillen Kiſte ſeinen Gleitflug genau wie in der Abbildung 2 
ausfühven laſſen, ſchieben wir die Kiſte ſamt der darin befind⸗ 
lichen Luft bergauf. Nun ſehen wir zu unſerem Erſtaunen das 
Flugzeug über der Kuppe ſchweben: Nach wie vor iſt es in der 
Windſtille ſeiner Kiſte bergab geflogen und hat ſeine Vorwärts⸗ 
bewegung darin mit Höhenverluſt in bezug auf die Luft in der 
Kiſte bezahlt. Daß die Kiſte dabei verſchoben wurde, iſt eine 


Sache ganz für ſich, die gewiſſermaßen das Flugzeug gar nichts 


angeht, und von der auch der Flieger nichts merkt, da er ja 
aus der Kiſte nicht herausſehen kann. Für ihn beſteht zwiſchen 
dem Gleitflug in der Kiſte nach der Abbildung 2 und dem Flug 
nach den Abbildungen 3 und 4 nicht der mindeſte Unterſchied. 
Nun können wir uns alle ſechs Kiſtenwände wegdenken und 
den Luftklotz, in dem ſich das Flugzeug befindet, als Teil der 
vom Winde vorwärts geſchobenen Luft betrachten. Dann hat 
Jſich ſachlich gar nichts geändert: Auch dann hat 
das Flu zeug durch Höhenverluſt feine Vorwärts. 
bewegung erkauft, aber eben durch Höhenverluſt 
in bezug auf die auf dem Hang aufſteigende 
Luft, während in bezug auf die Erde immer 
noch ein Höhengewinn zu verzeichnen iſt. ey 
Die Beantwortung der im Zitel geftell- 
ten Frage: Kann man ohne Motor fliegen? 
muß alſo lauten: Ja, das kann man; 
man kann es aber nur da, wo man ei« 
nen aufwärtsgehenden Luftſtrom hat, bei 
dem ſich die Luft in der Zeiteinheit, z. B. 
in einer Sekunde, mehr hebt, als das 
Flugzeug infolge der Schwere fällt. Man . 
kann alſo nicht fliegen, wohin man 
will, ſondern man muß ſo flie⸗ 


gen, daß man den auf⸗ 
euftſ N last, d wärtsgehenden 

uftſtrom. nicht verläßt, der ja gewöhnlich an 
Ort und Stelle bleibt; man GG kann alſo über fol: 
chen Punkten kreiſen. Sobald man aber den Bezirk des auf⸗ 
wärtsgehenden Luftſtromes verläßt, ſinkt das Flugzeug mit 
Sicherheit herunter, nun aber nicht mehr allein in bezug auf 
die Luft, ſondern auch in bezug auf die Erde, d. h., das Flug⸗ 
zeug kommt ſchnell zur Landung. 

Wagevechter Wind kann niemals irgendein Luftfahrzeug heben, 


Kuppe 


TG 


das keinen Antrieb erfährt, denn es gibt feinen Wind für ein 


von der Erde gelöſtes Luftfahrzeug. Daß wir davon ſprechen, 
ein Luftfahrzeug ſei mit dem Wind, gegen den Wind oder recht⸗ 
winkelig zum Wind geflogen, iſt eine Vorſtellung, die zeigt, wie 
wir nicht nur körperlich, ſondern auch geiſtig an der Erde kleben. 

Nun ſoll man aber nicht etwa aus dieſem Aufſatz ſchließen, 
die Segelflugverſuche in der Rhön ſeien wertlos: Sie haben 
einen gar nicht zu unterſchätzenden Wert. Einmal als Sport, 
dann in der Verbreitung von Kenntniſſen und endlich zur Er⸗ 
mittelung günſtiger Formen von Flugzeugen. _ j 


Adelheid Weber 


Am 13. September dieſes Jahres iſt in München nach kaum 
zweitägiger Krankheit die Schriftſtellerin Adelheid Weber ge: 
ſtorben. Sie iſt mitten im Genuß der beſcheidenen Freuden, die 
uns das Daſein noch gewährt, dahingegangen. Den Leſern der 
„Gartenlaube“ iſt ſie keine Fremde. Ich möchte das Wort weiter 
faſſen; denn wenn der Stil der Menſch ſein ſoll, ſo offenbarte 

ſie ſich wirklich in ihren Werken, ſo daß man bei ihr nicht nur 


ſagen kann: „Ich habe dies und jenes von ihr geleſen“, ſondern: 


„Ich kenne fie durch dies ünd jenes Werk“ — fo durchtränkt find 
ihre Arbeiten von perſönlichen Anſchauungen, ſchönen, leben⸗ 
digen Naturſchilderungen, hiſtoriſchen Erinnerungen und Be⸗ 
trachtungen über Muſik, dieſe Kunſt, die ihr am nächſten lag 
und die ſie ſelbſt als Pianiſtin mit großer Virtuoſität ausübte. 
Sie, die als Tochter des Domänenrates Brueß in Marienwerder 
in Weſtpreußen 1851 geboren war und in dem ſchönen, alten 
Schloß, der Dienſtwohnung des Vaters, ihre Jugend verbracht 
hatte, mußte vorläufig auf alle Künſtlerpläne verzichten und nach 
Szegedin als Erzieherin gehen; ſpäter kam fie in derſelben Tätig⸗ 
keit nach Königsberg und heirgtete hier als Dreißigerin den 
Buchhändler Max Weber. Bald nach der Geburt ihrer beiden 
Kinder, einer Tochter und eines Sohnes, begann ſie zu ſchrift⸗ 
ſtellern. Aber ſie traute ihrer Begabung nicht recht und begab 
ſich deshalb unter einen mächtigen Schutz, nämlich den Gottfried 
Kellers, dem ſie alle ihre erſten Arbeiten vorlegte. Der Dichter 
erkannte zwar ihr großes Talent, hielt ſie jedoch von jeder Ver⸗ 
öffentlichung zurück, bis ſie Reife erlangt hatte. Bis zum Anfang 
der. neunziger Jahre blieb Frau Weber in Königsberg, dann 
fiedelte fie nach Berlin über, vor allem, um ſich vollftändig der 


5 Schriftſtellerei zu widmen und den Unterhalt für ſich und ihre 


beiden Kinder zu gewinnen, die ihrer Fürſorge nun allein an⸗ 
vertraut waren. In Berlin fand ſie nach Eintritt in die lite⸗ 
rariſchen Kreiſe Anſchluß an die Familie Hermann Sudermanns, 
an Joſef Kainz, Fritz Mauthner und Georg Reicke. Im Jahre 
1913 zog Adelheid Weber nach München und fand auch hier bald 
einen Freundeskreis, der nicht- nur ihre dichteriſche Begabung 


anerkannte, fondern. auch den liebenswürdigen, begeiſterungs⸗ 


fähigen Menſchen in ihr hochſtellte. Adelheid Webers Leben war 
reich an Kampf und Sorge; am ſchwerſten traf ſie kurz nach dem 
Krieg der Tod ihres hochbegabten Sohnes, der während des 
Krieges in Amerika, wo er als Austauſch⸗ Profeſſor weilte, feſt⸗ 
gehalten war und kurz nach ſeiner Rückkehr in die Heimat beim 
Baden ertrank. 

Dennoch aber hat ſie ſich Mut und Arbeitsfreudigkeit 
bewahrt. Der heitere Roman „Haus Juchhe“, der das berühmte 
„Schwabingertum“ 
ſpiegelt, obgleich er nach dem Tode des Sohnes geſchrieben 
wurde, die volle Empfänglichkeit ihres Weſens für Fremdartiges, 
von der eee Sitte Abweſchendes voll Humor wider. 


Pelzarbeiten Von 


So ſchwer, wie man es ſich im allgemeinen denkt, ift das Pelz. 


nähen nicht, und die Damen, die überhaupt gut nähen können, 
das heißt, die wiſſen, worauf es beim Verarbeiten von Stoffen 
ankommt, ſollten es nur ruhig wagen. Wir zeigen hier zwei 
Pelzgarnituren, die aus Privathand hervorgegangen ſind; die 
erſte iſt aus Kaninchenfellen neu hergeſtellt, die andere iſt durch 
ſorgfältiges Flicken und Ausbeſſern wieder tragbar gemacht 
worden, und es ſei nur gleich geſagt, daß die zweite Arbeit müh⸗ 
ſamer war als die erſte. Aber dennoch iſt es wohl ratſam, als 
erſte Arbeit eine ſolche Ausbeſſerung zu unternehmen. Hierbei 


ſieht man, wie ein Pelzwerk gearbeitet worden iſt, und lernt 


dabei. Der große Pelzkragen und der Muff ſind aus ſehr ſchönem 
blaugrauen Kaninchenpelz. Für den Kragen waren vier Felle 
verarbeitet, für den Muff drei. Die ausgebreitete Innenanſicht 
des Kragens zeigt ſeine Form. Sie iſt gerade, ein wenig nach 
oben abgeſchrägt. Die vier Felle wurden alſo, jedes nach oben, 
ein wenig ſchmaler geſchnitten, bei den beiden ſeitlichen Fellen 
blieb eine Rundung, die ſich aus der Form des Felles ergab, 
ſtehen. Man füttert Pelzkragen mit einer dünnen Schicht gleich: 


farbiger Watte beſter Qualität und deckt dieſe mit paſſendem 


in München nach der Revolution zeichnet, 


Von Eva . von gl. 


Zuſtände in e im Roman „Die Kette“ das 
oſtpreußiſcher Gutsbeſitzer in feiner früheren Üppigkeit und 
6 7 Arbeit. Figuren wie aus Holz geſchnitzt hat 1 209 


Werk „uber ben Tälern“, 9 in Jena, dem an . 
Tochter, ſpielt, gibt uns das, was vielleicht ihre Se 
tiefften erfüllte: ihre Beziehungen und ihre Liebe zur 
Mit beſonderer Vorliebe wandte ſie ſich auch hiſtoriſchen 
zu. Ein ebenfalls erfolgreiches Bühnenwerk, das Dra 9 n 
elle 


Cezar“ 5 wurzelt in der a e der polniſchen 5 


und Schrift mit. Des luſtigen Königs Jeröme von 


leons Hof, zur intimen Freundin und Vertrauten der Kaſſerin 


eich⸗ 
Der durch die Redolu⸗ 
tion vertriebene und ſpäter wieder in napoleoniſche Dienſſe ger 


Joſephine Beauharnais, führt ſie das 
Bauernmädchen Kathrei Albing von 
namigen Roman „Die Hauenſteinerin“. 


Hauenſtein im 


tretene Marquis von Loſtampes hat die ſchöne und dharäfter- 


volle „Cathérine“ zu feiner Gemahlin gemacht, und fie ſpielß ihre 


Schließlich gelingt es ihr, den in eine monarchiſtiſche, vonkeng- ⸗ 
liſchem Geld unterſtützte Verſchwörung verwickelten Marquis zu 
retten und mit ihm nach Deutſchland zurückzukehren, wo fie ein. 


Rolle als vornehme Dame mit aller Grazie und Sen 


friedliches Leben auf einem Landbefi bei Freiburg führen. 


Alſo auch hier wieder: Rückkehr zur Natur! Man hätte auch ihr, 


der nun Dahingegangenen, ein Leben auf dem Lande in uppig⸗ 
keit und Schönheit gewünſcht! Die beiden Romane „Die Hhuen- 


ſteinerin“ und „Haus Juchhe“ ſind im Verlag Ernſt Keils 5 ach. 


folger (Auguſt Scherl) G. m. b. H., Leipzig, erſchienen. 

Die ſchriftſtellernde Frauenwelt verliert in Adelheid 2 
eine ſtarke, hochbegabte Vertreterin ihres Standes. Wir, d 
ihr naheſtanden, verlieren mehr: einen prachtvoll auf 
Menſchen mit empfänglicher Seele für alles Schöne und fr 
von hoher Geiſteskultur. Die mit ihr lebten, werden ie h 
nicht vergeſſen. 


Doris Kieſe wette 


Seidenfutter. Bei dieſem Kragen geſchah es nicht. Es 
Borten von einem koſtbaren türkiſchen Schal als Futteif 
wendet werden, und ſo erhielt der Kragen nur ein 118 


zuſammengenäht, die untere viermal zur Form abgenäht den 


Kragen eingeſetzt. Der Muff wurde mit dunkelgrauer Se ab- 


ein drittes lan war in Streifen eic und! an ne 
angeſetzt worden. Das zweite Pelzwerk iſt aus dem ſchönen 
dunkelbraunen Zobelfeh. Der Muff wurde an den n. 


105 Stola mit 78 Kragen. 
arbeiteten Felle aus der Nackengegend weggenommen, und auf 
Mitte der langen Enden fielen auch mehrere Felle, die ſehr f ſchad · 
haft waren, ganz fort. Mit den guten Zeilen dieſer hefaus⸗ 
gefallenen Felle wurde nun die Flickarbeit ausgeführt: Diekerfte 
Arbeit bei der Pelzarbeit iſt das Zuſchneiden. Dazu benustiman 
ein Meſſer, nie eine Schere. Nach — —.— 25 rund 
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Auswählen 
dercfelle zeich— 
net man dort, 
wo ſie zer- 
ſchnitten wer- 
den ſollen, Li⸗ 
nien ein. Nun 
hält eine Per⸗ 
ſon das Fell 
ſtraff in der 
Luft, die an⸗ 
dere Perſon 
ſchneidet mit 
einem ſchar⸗ 
fen Meſſer 
das Fell. Auf 
dieſe Art er⸗ 
hält man bei 
der nötigen 
Ruhe und 
Vorſicht ta⸗ 
delloſe glatte 
Schnittkanten. 
Wie nun zwei 
Felle anein⸗ 
andergenäht 
werden, zeigt 
unſere Abbil⸗ 
dung. Es iſt 
die einfache 
überwend⸗ 
liche Naht. Es 
müſſen nur 
die Haare ſtets mit dem Zeigefinger der linken Hand zurück⸗ 
gestrichen werden, jo daß kein Härchen mitgenäht wird. Unſere 
andere Abbildung zeigt den Saum und das Einſetzen eines 
Flickens. Ehe man mit dem Saum beginnt, heftet man dort, wo 
i umgebogen wird, ein kräftiges Bändchen feſt. Dann ſäumt 
man den Pelzſaum wie jeden 
anderen mit Hinterſtichen, 
lets mit dem Daumen der 
linken Hand die Haare zurück⸗ 
ſtreichend. Das Einſetzen eines 
Flickens geſchieht mit über⸗ 
wendlicher Naht. Genau in 
der Größe wie das heraus⸗ 


f Pelzkragen und Muff aus Kaninchenfellen. 


fallende Stück muß der Flicken 
ſein. Aber er muß auch genau 
in Farbe und Strichlage des 
Pelzes ausgeſucht ſein. Ein gut 
eingeſetzter Flicken darf von 
der Pelzſeite nicht zu bemerken fein. Auch bei ganz neuen Fellen 
ommt es vor, daß man flicken muß; es gibt bei ſonſt ſehr ſchönen 
gellen auch hin und wieder ein paar ſchadhafte Stellen, die 
nan durch Flicken erſetzen 
muß. Mit den drei kleinen 
dandzeichnungen iſt gezeigt, 
wie ſich der Verlauf der Ar⸗ 
heit beim Muff vollzieht. Zu⸗ 
t ſehen wir den verkleiner⸗ 
en Schnitt, nach dem die 
Relgplatten und die Futter⸗ 
Aatten zuzuſchneiden find. Wir 
ehen bei der Innenſeite des 
Muffs in ſtarken Stichen die 
ingeſetzten Flicken umrandet, 
as urſprüngliche Zuſammen⸗ 
ehen der kleinen Fehfellchen 


Das Zuſammennähen. 


Die Gartenlaube 


Der Saum und das Einſetzen eines Flickens. 


Die Innenſeite des Kragens aus Kaninchenfell. 


iſt durch feine punktierte Linien angedeutet. Für jede Seite des 
Muffs ſind zehn Fellchen gebraucht worden. Jede Platte wird 
ſo gefertigt, daß der „Strich“ der Haare nach unten geht. Es wird 
ein Saum an jeder Seite umgenäht, die beiden Nähte oben und 
unten werden mit Leinenſtreifen gedeckt. Sichelförmige Watte— 
polſter decken die Endungen der Nähte, Eines der Polſter ſehen 
wir ſchon angenäht. Nun erhält der Muff eine Federfüllung. 
Hierfür iſt die Platte viermal aus undurchläſſigem Stoff zu 
ſchneiden, zuſammenzunähen und mit Federn zu füllen. An den 
Endungen ſind die Federn zurückzuſchieben. Hier wird durch zu⸗ 
ſammenziehende Stiche ein Saum gebildet.” Man ſchiebt nun 
das Federfutter in 
den Muff und näht 
es an den Saum 
des Pelzes; da— 
nach biegt man 
den Rand bis zu 
den Heftſtichen des 
Federfutters um 
und näht ihn hier 
feſt. So entſteht 
die gewölbte Form. 
Zuletzt ſetzt man 
das Geidenfutter 
ein, das die Größe 
der Schnittform 
haben kann, denn 
es muß loſe und 
beweglich ſitzen. 
So iſt der Ver⸗ 
lauf bei unſerer 
Muffenform, die 
ſehr empfehlens⸗ 
wert iſt. Der ſehr 
große Kragen war 
auf zwölf Fellchen 
verkleinert wor⸗ 
den, je zwei und 


Aufgearbeitetes Pelzwerk aus Zobelſeh. 


Das Federfutter und der verkleinerte Schnitt 
zum Muff aus Zobelfeh. 


zwei nebeneinander. Der Strich des 
Pelzes war am Nacken nach vorn ge— 
richtet, ſo daß bei der Nackennaht die 
Richtung der Haare auseinanderging. 
Ein Wattefutter in Größe des ganz 
geraden Pelzſchales wurde mit Seide 
bezogen und dem Pelzſaum angenäht. 
Die Endungen des Schales bildeten 
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Die Innenſeite des ge⸗ 
flickten Pelzmuffes aus 
Zobelfeh. 


die noch gut erhaltenen 
Schwänze und Krallen. 

Man kann auch eine Geld⸗ 
taſche im Futter des Muffes 
anbringen, doch iſt dies nur 
bei großen Muffen anzuraten. 
Die Taſche muß zum Schließen 
mit einem Druckknopf verſehen 
werden. 
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Bei der Vorliebe für grazile Schlankheit fällt es an den 
neuen Koſtümen und Phantaſiejacken immer wieder auf, wie 
glatt und eng der Schoß die Hüfte umſpannt, während dem 
Oberteil genügend Spielraum gelaſſen iſt. Dieſes Unterſtreichen 
der ſchlanken Hüfte wiederholt ſich nicht nur an den Kleidern, 
ſondern auch an einer ganzen Kategorie von Mänteln, denen 
wieder einzelne weitere Formen gegenüberſtehen. Andererſeits 
tauchen an den Röcken hypermoderner Koſtüme und Mantel⸗ 
kleider hier und da Rundſchnittfalbeln auf, die ſchon auf ein 
Brechen mit der allzu ſchlanken Mode hinzudeuten ſcheinen. 
Den Falbeln verſpricht man übrigens zum Winter wieder 
großen Erfolg; in ſtärkeren Geweben rundgeſchnitten, in leichte 


Abb. 349. Herbſtkoſtüm mit Bluſenfacke. 


ren gereiht, iſt es ihnen vorbehalten, das Bild der 
Wintermode weſentlich zu beeinfluſſen. Von dieſer 
Mode werden beſonders die Großen, Schlanken 
zu profitieren wiſſen, während kleine und unterſetzte 
Figuren beſſer davon abſehen. 

Abb. 349. Herbſtkoſtüm mit Bluſenjacke. Das 
hochmoderne Koſtüm aus braunem Velours de laine 
erhielt ſeine wirkungsvolle Garnitur durch ſchwar⸗ 
zen Affenpelz, der einen feinen Kontraſt zu dem 
ſatten Braun ergab. Die bis zur Hüfte reichende 


Die Garteulaube 


Was die Mode bringt,. 


Abb. 350. Mantelkleid 
mit einſeitigem Revers. 


Bluſenjacke iſt unſichtbar geſchloſſen und unterhalb der natir- 
lichen Taillenlinie bluſig in einen breiten Gürtel genommen, 
der glatt und feſt die Hüfte umſchließt. Um den Hals ein hohes 
Bündchen mit Pelzbeſatz, gleiche Garnitur an dem langen engen 
Ärmel. Der enge, ſchlank fallende Rock tritt linksſeitlich über⸗ 
einander und iſt bei einigen Reihfalten oben in einen ſchmalen 
Gürtel genommen. Sein Schnitt iſt in 96, 108, 116 Zentimeter 
Hüftweite und der der Bluſenjacke in 88, 96, 104 Zentimeter 
Oberweite vorrätig. Stoff bei 1,30 Meter Breite 1,45 Meter, 


für den Rock bei 1,10 Meter Breite 2,10 Meter. . 
Abb. 350. Mantelkleid mit einſeitigem Revers. Ein äußerſt 
vornehmes Mantelkleid aus dunkelgrauem Samt mit hellgrauem 


2 
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Porderteilen angeſchnitten, die 


Krimmerbeſatz. Von ausgeprägter Schlankheit, ift es in der tief⸗ 
gerückten Taillenlinie ſeitlich in Bieſen abgenäht, die nach oben 
und unten ausſtrahlen. 


Das hochgeſchloſſene Kleid hat Schräg- 
ſchluß, den ein in Taillengegend verlaufender breiter Pelzrevers 
betont. Den eingeſetzten ſchlanken Armel ziert ein breiter, ab— 
tehender Pelzaufſchlag. Ein breiter Pelzrand ſchließt unten 
19 11 das ſchöne Kleid ab, zu dem der Schnitt in 88, 92, 96, 


108 Zentimeter Oberweite vorrätig iſt. Stoff bei 1 Meter 


Breite 3,65 Meter. 


Abb. 351. Praktiſches Koſtüm mit Gürteljacke. Es trägt 


einen etwas ſportlichen Charakter, unſer nettes Koſtüm aus graus 


lila gerauhtem Stoff. Die ziemlich gerade geſchnittene Jacke 
wirkt dadurch ſehr ſchlank, daß der glatte Schoß faltenlos die 
Hüfte umſchließt. Sein Mittelteil iſt dem Rücken wie den 
ſeitlichen Teile ſind dagegen 
angeſetzt. Unter ihnen kommt der Gürtel zum Vorſchein, der die 


vordere und hintere Mitte überbrückt. Den tiefen, ſpitzen Hals⸗ 
gusſchnitt umrahmt ein umfangreicher Kragen, der ſich auch 
hiochſchließen läßt. Als Abſchluß des ſchlanken Armels dient ein 


breiter Aufſchlag. Dazu ein glatter, ſchlank fallender Rock aus 
zwei Bahnen. Der zur Anfertigung dieſes praktiſchen Jacken⸗ 


kleides erforderliche Schnitt iſt in 88, 96, 104 em Oberweite 
vorrätig. Stoff 


bei 1,30 m Breite 3,40 m. 


Abb. 352. Einfaches Schlupfkleid. Es iſt ein ſchlichtes Kittel⸗ 
kleid aus grau und lila kariertem Wollſtoff, das durch einen 
flotten Bubenkragen aus weißem Glasbatiſt ſein jugendliches 
Gepräge erhält. 


Das bequeme Schlüpfen erlaubt ihm ein tiefer, 
mit Glasbatiſt gefüllter 
Schlitz; den Kragen hält 
ein ſchmales lila Seiden- 
bändchen zuſammen. Der 
lange Bluſenärmel iſt der 
> breiten Schulter glatt an— 

“ gefeßt, an den Seiten 
. nimmt je ein Halbgürtel 
IN die Kleidweite leicht zus 


Abb. 352. Einfaches Schlupftlold. 
1928. Nr. 43. 
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Abb. 353. Hemdbluſe mit garniertem Rock. 
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Abb. 354-356. 
Nachthemd, 
Taghemd, 
Beinkleid 
für Mädchen. 


ſammen, wodurch die vordere und hintere 
Kleidmitte glatt fällt. Die Taillenlinie ift 
ziemlich tiefgerückt. Der zur Anfertigung dieſes 
überaus leicht herzuſtellenden Kleides erforderliche Schnitt iſt 
97400 88, 92, 96 cm Oberweite erhältlich. Stoff bei 1 m Breite 

1 m. 

Abb. 353. Hemdbluſe mit garniertem Rock. Die nette Hemd- 
bluſe aus weißer Waſchſeide wirkt be⸗ 
ſonders nett zu dem dunkelblauen Ga⸗ 
bardinerock, deſſen Seitenbahnen mit 
ſchmaler ſchwarzer Seidentreſſe beſetzt 
waren. Die Bluſe hat einen breiten 
Kragen, der ſich auch hochſchließen läßt. 
Unter dem ſchmalen Achſelſtück 1 
die Bluſenteile leicht gereiht und an 
jeder Seite mit einer Fältchengruppe 
hervor, den Vorderſchluß bewirken 
Knöpfe. Langer Bluſenärmel mit brei- 
ter, ſpitzverlaufender Manſchette. Der 
elegante Rock iſt in leichten Reihfalten 
in einen ſchmalen Gürtel genommen. 
Seine glatte Vorder- und Hinterbahn 
iſt etwas länger als die unten leicht 
abgerundeten Seitenbahnen geſchnitten, 
deren Bogenform der Beſatz folgt. Der 
Schnitt zu dieſem Rock iſt in 108 em 
Oberweite und zur Bluſe in 80, 88, 92, 
96, 104, 112 em Oberweite vorrätig. 
Stoff bei 1 m Breite 1,85 m, für den 
Rock bei 1 m Breite 2,25 m. 

Abb. 354—356. Nachthemd, Taghemd, 
Beinkleid für Mädchen. Die praktiſche 
Wäſchegarnitur iſt für Mädchen von 
10—14 Jahren beſtimmt und mit Hilfe 
der vorrätigen Schnitte ohne ſonder- 
liche Mühe nachzuarbeiten. Das zum 
Schlüpfen eingerichtete Nachthemd hat 
angeſchnittene kurze Armel und einen 
viereckigen Ausſchnitt. Die Verzierung 
bildet eine leichte Stickerei, unter der 
Gruppen von Stüfchen hervorkommen. 
Hierzu iſt der Schnitt in 68, 72, 80 cm 
Oberweite vorrätig. Stoff bei 80 cm 
Dee Peg hemd fa 

as ſchlichte Taghemd zeigt die gleiche 
Garnitur und wird Hach geſtickte ae 
ger auf den Schultern feſtgehalten. Zu 
beſſerem Anſchluß an den Körper iſt 
Banddurchzug durch den Abſchluß des 
Hemdes geleitet und vorn zur Schleife 
geknüpft. Schnitt vorrätig in 68, 72, 
80 em Oberweite. Stoff bei 80 cm 
Breite 1,30 m. 

99 00 praktiſch iſt auch die kurze, ge⸗ 
rade Hoſe, die dem Leibchen aufgeknöpft 
wird. Sie hat Seitenſchluß und iſt 
mäßig weit geſchnitten. Ihre Garnitur 
harmoniert mit der des Nacht- und 
Taghemdes. Auch zu dieſer Hoſe iſt 
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der Schnitt in 68, 72, 80 cm Oberweite erhältlich. Stoff bei 
80 em Breite 155 m, - _ 

Die Zeiten, in denen man Kinderwäſche dutzendweiſe kaufte, find 
vorüber, man kann im Höchſtfall drei Stück von jeder Sorte an⸗ 
W man ſie ſelbſt an, ſo bedeutet das eine weſentliche 

rſparnis. N 

chnittmuſter. Gut paſſende Schnitte zur Selbſtanfertigung von 
Kleidungsſtücken find zu den oben näher beſchriebenen Mode ⸗ 


5 


Wurzelgraupen in der Form. 375 Gramm grobe 
Graupen 1 man am Abend vor dem Gebrauch einweichen, 
fie dann am folgenden Morgen mit 7 Liter leichter Brühwürfel⸗ 
brühe 15 Minuten ankochen und drei Stunden in die Kochkiſte 
ſtellen. Außerdem kocht man 300 Gramm gerußke, Re ge⸗ 
ſchnittene rote Wurzeln in Salzwaſſer halb weich, gießt ſie ab 
und miſcht ſie unter die ausgequollenen Graupen, zu denen man 
dae noch einen Eßlöffel voll gehackter Peterſilie, 30 Gramm 
tatene 8wiebelwürfel mit ihrem Fett und etwas aufgelöſtes 
rockenei gibt. Man füllt alles in eine eingefettete Form, kocht 
die Graupenwurzeln im Waſſerbade noch knapp zwei Stunden, 
ſtürzt die Speiſe auf eine heiße Schüſſel und überfüllt ſie mit 
einer Tunke, die aus Wurzelkochwaſſer, 20 Gramm friſcher Hefe, 
etwas Margarine, Suppenwürze und gelöſtem Mondamin zu 
bündiger Beſchaffenheit gekocht iſt und die zuletzt mit gehackter 
Peterſilie gewürzt wird. 5 
N e mit Rotkohl. Am Lage vor dem Ge⸗ 
brauch muß man ein if. En kochen (Kochkiſte), deſſen 
Bereitungsweife bekannt if, Am folgenden Tage ko 
250 Gramm Reis ab, läßt ihn abtropfen und ſchmort ihn mit 
einer gehackten Zwiebel in etwas Fett durch, gibt leichte Sn 
würfelbrühe darüber, kocht den Reis fünf Minuten an und ftellt 
an zum Dickausquellen in die Kochkiſte. Eine große, flache 
fanne wird mit Fett ausgeſtrichen, der Reis zur Hälfte hinein 
gegeben, das fertige Rotkraut darauf verteilt und mit dem Reſt 
es Reiſes zugedeckt. Obenauf legt man einige oe 
wet das Gericht in den heißen Ofen, bis es durch u Ve 
ft, und gibt es auf die zum Auftragen beſtimmte Schüſſel. 
treut man gebratene Zwiebelwürfel und etwas gehacktes 


auf 
Büchſenfleiſch. 


und zeitweise garnicht zu haben. Da 
empfiehlt es sich, anstelle der teuren Eier 


j Dr. Detker's u 
Milcheiweiß-Pulver 


zu verwenden. Dies ist natürliches, aus 
der Milch gewonnenes Eiweiß, ist nahr- 
haft und leicht bekömmlich, und eignet 
sich vorzüglich zur Bereitung von Pfann- 
kuchen, Klößen, Kuchen, Torten u. s. w. 
Man verlange umsonst das Rezeptbuch „C.“ in 


den Geschäften. Wenn vergriffen, 
schreibe man eine Postkarte an: 


Dr. A. Oetker, 
Bielefeld, 


Die Gartenlaube 


man 


Nummer 43 


figuren Nr. 349 bis 356 von der Schnittabteilung der „Garten ⸗ 
laube“, Leipzig, Königſtraße 33, zu beziehen. Für Taillen, Mäntel 
uſw. f das Oberweitenmaß erforderlich und für Röcke das Hüten 
maß, das 15 em unterhalb der Taillenlinie gemeſſen wird. In 
einer Zeit der beſtändigen Preisſchwankungen find wir genötigt, 
den Verſand ID Schnittmuſter nur noch durch Nah 
nahme (Preiſe freibleibend) erfolgen zu 0 10 5 Wir werden 
nach wie vor bemüht ſein, ſie ſo billig wie möglich zu liefern. 


die Rüde 


Geſchmorter Wirſingkohl und Grießklöße. 
Wirſingkohl wird in acht Teile geſchnitten, dann in etwas aus ⸗ 
Aae Speck⸗ und Zwiebelwürfeln durchgeſchmort, mit einer 

ſſe Brühwürfelbrühe, in der 20 Gramm friſche Hefe gat . 


wurden, überfüllt, angekocht und zwei Stunden in die Ko 


. geftellt, worauf man die Brühe des Kohls vor dem Arrichten 


mit etwas glattgerührtem Mondamin bindet. Zu den Grieß⸗ 
klößen wird von 125 Gramm in % Liter kochendes Waſſer. mit 
etwas Salz beſtreutem Grieß unter Zutat von 20 Gramm Hefe 
ein ſteifer Brei gekocht, unter den man zehn Tropfen Suppen⸗ 
würze und 10 Gramm gelöſtes Trockenei miſcht. Vom Kloßteig 
müſſen kleine ovale Klößchen abgeſtochen werden, die in Salz- 
waſſer garziehen. Dieſe Klöße legt man mit dem Schaumlöffel 
um den geſchmorten Wirſingkohl. Sie paſſen übrigens auch zu 
Sauerkraut oder Kein e geſchmortem Jägerkohl. 
Rührkartoffeln und trockene Pflaumen. Etwa 
375 Gramm trockene Pflaumen weicht man am Abend vorher 
ein, entſteint ſie am folgenden Morgen und ſetzt ſie mit dem 
Weichwaſſer zum Ankochen auf, worauf man ſie zum Aufauellen 
in die Kochtiſte ſtellt. Wenn die Pflaumen fertig ſind, ſüßt man 
fie und bindet ihren Schmorſaft. Inzwiſchen kocht man ein Kilo. 
gramm Kartoffeln in der Schale weich, zieht ſie ab und 
ſchneidet fie in unregelmäßige Stücke. Ein lichtbraunes Butter 
mehl muß mit Brühwürfelbrühe bündig gekocht werden, dann 
gibt man vier kleingeſchnittene Zwiebeln hinein, ſchmort diefe in 
er Tunke gar und macht darauf die Kartoffelſtückchen darin 
heiß. Die Rührkartoffeln richtet man an, beſtreut ſie mit 
50 Gramm gehacktem Büchſenfleiſch und umgibt ſie mit den 


Pflaumen. N 
Schluß des redaktionellen Teils. 


Man versuche: 


Dr. Oefker's Streuselkuchen. | 


Zutaten: 125 g Butter oder Margarine, 80 f 
Zucker, 1—2 Päckchen Oetker's Milch - Eiweißpulver, 
1 Päckchen Dr. Oetker's Backpulver „Backin“, 500 g 

Mehl, % Liter Milch. 
Zutaten zum Streusel: 200 g Mehl, 100 f 
Zucker, 1 Messerspitze Zimt, 100 g heiße Butter. j 

Zubereitung. Rühre die Butter schaumig und 
verarbeite sie mit den anderen Zutaten zu einem ge- 
schmeidigen Teig. Den Teig rolle 1 Ztm. dick aus, be- 
lege damit den Boden einer Springform, darauf bepinsele 
den Teig mit zerlassener Butter und bestreue ihn mit 
dem Streusel, der auf folgende Weise gemacht wird: 

Zucker, Mehl und Zimt vermenge miteinander und 
gieße nach und nach die heiße Butter dazu, so daß sich 
kleine Krümelchen bilden. oo 

Backe den Kuchen bei guter Hitze etwa eine 
Stunde. 


Dr. Oefker's Pfannkuchen. 


Zutaten: 250 g Mehl, % Päckchen Dr. Oetker's 
Backpulver „Backin“, % Päckchen Oetker's Milch- i 
Eiweißpulver, Salz und Milch. 1 

Zubereitung: Das mit dem Milch-Eiweißpulver 
gesiebte und gemischte Mehl rühre mit der Milch glatt 
an und salze nach Geschmack. Kurz vor dem Backen 
gib das „Backin“ hinzu, rühre den Teig gut durch und 
backe die Kuchen in einer Pfanne mit Fett auf beiden - 
Seiten schön braun. 
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Begründet im Jahte 1853 
von Ernſt Kell in Leipzig. 


Hochofen I - Roman von Hans Richter. 


Bruck drehte ſich um und verließ mit raſchen 
Schritten den Raum. Sich nur nicht hin⸗ 


reißen laſſen. Ein Irrſinn war das — man ſtand ganz vorn 


an der Front, die drüben lauerien ja nur auf den Un⸗ 


frieden, um einfallen zu können. Überall lauerten ſie. 
Und Deutſchland war mehr denn je auf den Stahl an⸗ 


gewieſen. Aber immer wieder neue Zuckungen warfen den 
kranken Körper hin und her. Er machte ſich Vorwürfe, 
daß er gegen den Woczeek 

nicht früher eingeſchrit : 

ten war, ſchon da⸗ 


mals, als er ſich ins 
Werk eingeſchlichen hatte. ö = 
Doch man durfte nicht er 
provozieren, immer muß⸗ N i 

te man warten, bis der 


andere angriff. 


Vom Bureau aus rief 


Bruck die Zeche an: vb . | 


dort noch alles ruhig ji? Bee 
„Sie reden und fteden 8 1 
die Köpfe zuſammen.“, . 
meinte der Bergwerks⸗ 
direktor, „das iſt oft ſo.“ 

Als gegen Abend Ka⸗ 
rin von ihrer Arbeit nach 
Haufe ging, ſtand an 
einer Straßenkreuzung 
plötzlich Anuſchka vor 
ihr, wie aus der Erde 
gewachſen. 

„Ich habe auf Sie 
gewartet.“ 

Karin ſah ſich um. 
Die Straße war belebt, 
viele Arbeiter waren auf 
dem Wege nach ihren 
Wohnungen. Wenn das 
Mädchen ſie hier pro⸗ 
vozieren wollte, dann 
waren Zeit und Ort 
ſchlecht gewählt. 

Anuſchka hatte den He 
Blick bemerkt. „Sie braun Er. 
chen keine Angſt zu ha⸗ re 
ben, ich will Ihnen nichts 


1928. Nr. 44. 


Mit Genehmigung des Kunſtverlages Wohlgemuth & Lifiner, Berlin, 


Studienkopf. Radierung von E. Baudrexel. 


tun. Sagen Sie Herrn Bruck, er ſoll ſich hüten: Woczek hat 
die Arbeiter aufgehetzt und hetzt weiter. Daß er da iſt, weiß 
Bruck ſeit heute mittag, aber was er will, das weiß er 
nicht. Es iſt noch nicht zu Ende, es geht erſt los. Er 
ſoll keinem trauen, auch denen nicht, die er für ganz ſicher 
hält. Gerade denen nicht.“ f f 
„Warum ſagen Sie ihm das nicht ſelbſt?“ 
Das Mädchen ſah ſie mit blitzenden Augen an. „Weil ich 
N ihn haſſe, weil ich will, 
daß ihm etwas paſſieren 
ſoll.“ 

„Und dann warnen Sie 
ihn?“ 

Wieder ſah ſie den 
ſpöttiſchen, verachtungs⸗ 
vollen Zug um die vol⸗ 
len Lippen. „Weil die 
anderen Tiere ſind. Er 
ſoll ſich wenigſtens weh⸗ 
ren können. Iſt auch 
ſchon zu ſpät, nur wiſ⸗ 
ſen ſoll er's, Angſt ha⸗ 

ben für ſein Leben.“ 

Karin beherrſchte ſich 
mühſam. Das war ja 
alles phantaſtiſch. Da 

ſtand fie mitten auf der 

. | Straße, um fie. herum 

NMenſchen, und das Mäd⸗ 
chen ſprach von Lebens⸗ 
gefahr. Sie iſt über⸗ 
ſpannt und eiferſüchtig, 
will ſich wichtig machen, 
dachte ſie. 

Die andere ſchien Ge⸗ 
danken leſen zu können. 
„Wenn der Woczek nicht 
ſo ein Schuft geweſen 
wäre, hätte ich nichts 
geſagt, dann wäre ich 
morgen mit dabei ge⸗ 
weſen. Morgen, wenn's 
Ernſt wird. Jetzt will 
ich, daß ſie beide zum 
Teufel gehen, deshalb 
warne ich Bruck.“ 
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Sie lief in einen Hausflur und ſchlug die Tür hinter ſich 
zu. Karin überlegte. Sollte ſie hinterher? Nein, das war 
zwecklos — das Mädchen war vorn hereingelaufen und durch 
den Hinterausgang wieder ins Freie. Die Höfe ſtießen alle 
aneinander. 

Sie mußte ihre Gedanken mit Gewalt zuſammenfaſſen. War 
das ein Spuk geweſen? Oder hatte ſie die Szene wirklich 
erlebt? ö 

Es wurde ihr unheimlich auf der Straße, ſie ging raſch 
weiter, lief ſchneller, immer ſchneller. Nur nicht mehr zwi⸗ 
ſchen dieſen Menſchen ſein, die morgen, vielleicht in wenigen 
Stunden ſchon ihre Feinde waren. 5 

Wenn die Volkswut erſt einmal entfeſſelt war, dann war. 
es gleich, ob ſie ihr Brot wie die anderen auch durch Arbeit 
verdienen mußte, dann gab es nur noch zwei Klaſſen von 
Menſchen: Proletarier und Nichtproletarier. 

Zu Hauſe lag ein Brief. Sie hatte an eine Firma in 
Berlin auf eine Anzeige hin geſchrieben. Hier war die 
Antwort. Ihre Zeugniſſe ſeien zufriedenſtellend, und man 
ſei nicht abgeneigt, wenn ſie in etwa vierzehn Tagen an⸗ 
treten könne m 

Karin atmete auf. In vierzehn Tagen — nicht mehr in 
dauernder Angſt vor Polen und Kommuniſten. Heraus aus 
dieſen engen Verhältniſſen, in die Großſtadt, in das Leben! 

Sofort würde ſie ſchreiben. Sie ſuchte nach einem paſſen⸗ 
den Bogen, nahm den Brief wieder vor, las noch einmal. 
Sehr höflich, ja, links oben das Aktenzeichen: Perſonalab⸗ 
teilung. Das klang ſo unperſönlich. Sie ſetzte ſich in ihren 
bequemen Seſſel am Fenſter und ſah hinaus. Aus dem 
Garten ſtieg Blumenduft zu ihr herauf; ganz hinten, bei der 
Fliederhecke, die jetzt ſo dicht war, daß man nicht mehr durch 
die Blätter hindurchſehen konnte, führte die Straße entlang. 

Würde ſie wieder ſo ein Heim finden? Alles erſchien ihr 
plötzlich in anderem Licht. Hier war ſie zu Hauſe, hier lebte 
man wie in einer großen Familie. Das Intereſſe, das an⸗ 
dere an ihrem Wohlergehen nahmen und das ihr immer ſo 

läſtig geweſen war, löſte jetzt ein großes Heimatgefühl in ihr 
aus. Wer ſollte dieſes Land lieben, wenn nicht einmal die, 
die in ihm geboren waren! Man hatte Pflichten, aber auch 
Rechte. 

Noch immer lag das Papier unbeſchrieben vor ihr. Karin 
hatte die Hand mit der Feder ſinken laſſen. Sie kam ſich ſo 
töricht vor und ſchämte ſich. i 

Und vor ihren geiſtigen Augen ſtand Bruck. Wie oft 
hatten ſie ſich an Idealen begeiſtert, hatten Leitſätze über die 
Forderungen der Zeit aufgeſtellt. Gedanklichen Idolen 
hatten ſie Altäre gebaut. Und dann ſtand ein Menſch vor 


ihr, der in der Arbeit aufging, der ſich ſelbſt einfeßte,- ruhig 


und klar, ohne Überhetzung, aber auch im vollen Bewußtſein 
deſſen, was er wert war. Der war ihr nahegetreten — und 
fie hatte ſich benommen wie ein Backfiſch, wollte fortlaufen, 
aus Trotz. 

Jetzt war es zu ſpät. Sie ſah ſeinen erſtaunten Blick vor 
ſich, als ſie um die Entlaſſung gebeten hatte. Jetzt konnte 
ſie nicht mehr bleiben. 

Eine alte Mädchenangewohnheit hatte ſie nicht aufgeben 
können. Das Tagebuch, das ſie als Backfiſch begonnen hatte, 
führte ſie noch immer fort, trotz aller Selbſtbeſpöttelung. Es 
gibt nun einmal Dinge, von denen man nur frei werden 
kann, indem man ſie in Worte kleidet. So war das Heft 


für ſie ein Spiegel geworden, und ſie hatte gelernt, darin 


zu ſehen — wie nur eine Frau in den Spiegel ſehen kann, 
unbarmherzig, ſadiſtiſch gegen ſich ſelbſt und immer mit 
einer Furcht, daß einmal ein anderer dieſes Konterfei zu 
Geſicht bekommen könne. 

Eigenartige Bilder ſtanden vor ihr auf. War das der⸗ 
ſelbe Menſch, der heute ſo fühlte und morgen ſo? Hier die 
Seite des jungen Mädchens vor der Studentenzeit, kühl und 
überlegen, eigentlich reichlich ſpöttiſch⸗altklug. Kein Pro⸗ 
blem, das man nicht im Sturmlauf nahm, kein Stocken, kein 
Hindernis. Der Mann — eine Angelegenheit von wenigen 
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hof hinunter. Um fie haſteten die Menſchen dem 
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Zeilen. Nur man felbft war der Mittelpunkt der Erde, 
überall das „Ich“. Recht eingebildet. Und dann das Menſch⸗ 
werden, das Erwachen des Bewußtſeins, das In⸗ſich⸗Hinein. 
horchen, das Grübeln. Altäre wurden umgeſtürzt, der Kin: 
derglaube fiel, man räumte auf mit altem Gerümpel, fühlte 
Engen und träumte von Weiten. Damals war ihr Wolfing 
begegnet und hatte ihre Phantaſie mächtig angeregt. Jetzt 
ſuchte ſie die Probleme nicht mehr im gedruckten Wort, nicht 
mehr im Alten, nein, das Leben baute fie um fie auf. Gi 
glaubte zu erwachen. Aus dem triebhaft lebenden Menſchen 
wurde der denkende. Als Ziel — nein, als Station, Wenige 
Monate ſpäter tat fie das alles ab als Dogma. Sie ſuchte 
den Zweck des Lebens — die Hinderniſſe wuchſen, und der 
Mut, fie zu nehmen, wurde kleiner. Immer wieder Im 
der Verſtand, forderte und ſtachelte an, aber neben ihn 
ſtand die Alltäglichkeit auf, die Pflichten kamen, das Muß. 
Und ſie zweifelte an der Richtigkeit der Sätze, von denen 
ſie glaubte, daß ſie ſie erkannt habe. 

Definitionen über den Mann, über die Zweiteilung der 
Geſchlechter. Und dann wieder Geſpräche mit Bruck und 
anderen. Ihr Weg ſchien immer einfacher und wurde doch 
immer verwickelter. Bis ſie eines Tages erkannte, daß det 
Mann als gegenſätzliches Weſen ſeine Rolle in ihrem Leben 
zu ſpielen begonnen hatte. Alle Klügeleien und Leikſäze, 
alle Erkenntniſſe retteten fie nicht vor der Tatſache, daß e 
Bruck mit ganz anderen Augen anſah als zum Beifpiel | 
Achim Wolfing. s | 

Bruck hatte ihrem Stolz einen ſchweren Stoß gegeben, und 
deshalb war ſie hingegangen, um das Verhältnis zu beenden. 
Sie wollte fort, wollte ihre geiſtige Freiheit zurückerobern. 
Es konnte doch nicht immer und ewig alles in demfelben 
Kreislauf enden: Mädchen, Gattin, Mutter. Wozu dann 
die geiſtigen Ziele? 5 N N 

Gerda — ja, bei der war es nun ſo weit. Sie würde nicht. 
mehr lange in Schleſien bleiben, würde nach Haufe gehen, 
zu ihrer Mutter, um dann mit dem Gatten in die Dienſt⸗ 
wohnung in irgendeinem Krankenhaus einzuziehen. Der 
Ring war geſchloſſen. . 

Sie aber, Karin, würde in die Welt hinausgehen, fir ſelbſt 
ihr Schickſal bauen. Sie griff wieder zur Feder und ſchob 
den Bogen zurecht. : 

Irgendwo wartete ein Laboratorium auf fie mitflangen 
Tiſchen voll Schalen und NRetorten, mit Flaſchen, in denen 
bunte Säuren und Löſungen ſchillerten. Irgendwq würde 
fie mit Gasflamme und Windofen hantieren, milden, ver 
reiben, beſtimmen, abwiegen. War das das Schickal? 

Man mußte ſchreiben: An die Perſonalabteilung der. 
Aktien⸗Geſellſchaft. Wer mochte jetzt auf dem Plah ſtehen, 
der auf fie wartete? Warum ging die andere fort? 

Sie tauchte die Feder energiſch in die Tinte. „. danke 
ich Ihnen für Ihr Schreiben und bin bereit, den Posten 
anzunehmen.“ ur 

Dann ſchloß fie das Fenſter und fing an, ſich auszikkleiden. 
Merkwürdige Gedanken huſchten um fie herum: In ſtand 
Anuſchka und flüſterte ihr ihre Geheimniſſe zu — mit 
blitzenden Augen und mit dieſem ſpöttiſchen, veräßllichen 
Zug um den Mund. i ww 

Sie mußte Bruck warnen — 5 

Bruck — Bruck — und ihre Gedanken tanzteſ einen 
wirren Ringelreihen. 


* * 


‚Ruth ging langſam die Treppe im Breslauer Hauptbahn. 


zu, die übliche Eile des Bahnhofs, Maſſenpſychoſe, de jeden 
ergreift, der ſich in den Dunſtkreis der langen, elfganten 

D⸗Wagen begibt. Ruth muſterte intereſſiert. Anders als 

in Berlin, öſtlicher, es roch nach aufdringlichem % 
nach Puder und Schminke, eine auffallende Schöt | 
ſlawiſchen Backenknochen ſtreifte fie. Bruchteile von .. 
ſprächen flogen an ihr Ohr. Geſchäfte überall, Börſe, Kom | 
fektionspreiſe, Getreide. Sie ſuchte in den Geflhtem 


—— 


R war denn nirgends ein anderer Zug, hatte Goethe recht, 
als er den Oberſchleſiern fein „weit ab von gebildeten Men⸗ 
ſchen“ ins Tagebuch ſchrieb? 
Schon im Zuge hatte ſich das polniſche Element hervor— 
gedrängt. In der zweiten Klaſſe elegant — Ruth ſtellte 
eine gute Nachahmung von Paris feſt, man war ja hörig 
von Frankreich, in jeder Beziehung, ſo auch die polniſche 
Dame. 
Das war die Oberfläche, ſpielend, leicht, elegant, aber 
draußen in den Gängen ſtanden Weiber in ſchreiend bunten 
Bluſen, mit plärrenden Kindern auf dem Arm, hockten 
ſtumpf vor ſich hinbrütend auf den Koffern. Männer mit 
langen Bärten, im Kaftan, der bis zu den Knöcheln reichte. 
Vor dem Portal blieb ſie ſuchend ſtehen. Vor ihr hielt 
ein mit Iſabellen beſpanntes Coupé. Sie erinnerte ſich, in 
einer Sportzeitſchrift geleſen zu haben, Frau Korff fahre 
nur Sfabellen eigener Zucht; das Geſtüt auf einem der Korff- 
ſchen Güter hatte Weltruf. Der Diener, der neben dem 
Wagen ſtand, griff an den Hut, als ſie ſicher an ihn heran— 
trat. „Der Korffſche Wagen?“ 

Der Mann verbeugte ſich. Riß den Schlag auf und nahm 
ihr den Gepäckſchein ab. Hinter ihnen hielt ein Jagdwagen 
für den Koffer. 

Behaglich verſank Ruth in den Polſtern. Man hatte Stil 
bei den Korffs. Der Wagen zog an und rollte lautlos davon, 
nur das eintönige Klappern der Pferdehufe hörte man, aber 
auch das wurde bald von dem Straßenlärm verſchlungen. 

In ſchlankem Trabe bog der Wagen in eine Seitenſtraße, 
In. kurzen Augenblick ſah ſie die hellſchimmernden Leiber 
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der Pferde, der Straßenlärm verhallte hinter ihr, wieder 
hörte ſie das taktmäßige Trippeln der Tiere. So wollte ſie 
in ihr Reich ziehen, einſam und ſtolz wie eine Fürſtin. 

A 
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Lange ſchmiedeeiſerne Gitter zogen ſich zu beiden Seiten 
der Straße hin, ab und zu unterbrochen von einem künſtle⸗ 
riſch getriebenen ſchweren Tor. Dann ſah man weit drin⸗ 
nen Häuſer liegen, mitten im Grünen. Sonſt fand das 
Auge nirgends einen Durchlaß; die Menſchen, die hier wohn⸗ 
ten, verſtanden es, ſich den Blicken der Maſſe zu entziehen. 

Vor ihnen flog ein Tor auf; in elegantem Bogen fuhr 
der Wagen hinein. Die Räder mahlten im weißen Kies, in 
ſcharfem Trabe ging es eine Rampe empor, ein kurzer Ruck, 
die Pferde ſtanden. Der Diener riß den Schlag auf. Sie 
hielten unter einem Glasdach, die Tür des Hauſes war weit 
geöffnet, und drinnen in der Halle ſtand eine alte Dame 
und ſah ihr forſchend entgegen. 

Das alſo war die alte Frau Korff. 

„Meine Mutter würde ſich freuen, Sie ſchon auf Ihrer 
Hinreiſe in Breslau begrüßen zu können. Sie bleibt nicht 
mehr lange in der Stadt, der Sommer bedrückt ſie“, hatte 
Korff geſagt. 

Und ſie hatte zugeſtimmt. Sie wußte, was der Beſuch zu 
bedeuten hatte. Korff hatte noch am Bahnhof geſtanden. 
„Wenn Sie es erlauben, komme ich noch vor der ſchleſiſchen 
Reiſe nach Breslau“, hatte er zum Abſchied geſagt. 

Ja, das wollte ſie. Das alte Haus ſchien ihr für ſeine 
Werbung ſtilvoller als die Grunewaldvilla. Mit den Eltern 
war er doch längſt einig. Aber ihr Ja wollte ſie ihm da 
geben, wo ſie Herrin werden würde. Dort ſollte er ſie fragen. 

Raſch ging ſie die Stufen hinauf, beugte ſich über die 
Hand der Greiſin und führte ſie an die Lippen — und doch 
lag etwas Hoheitsvolles in der Gebärde. 

Die ſtahlblauen Augen der alten Dame ruhten auf ihr. 
„Seien Sie mir willkommen!“ Die Stimme klang leiſe, ein 
wenig müde. 


A 
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Nuth ſah ih um. Sie ſtanden ganz allein in der großen 
Halle, kein Menſch war Zeuge ihrer erſten Zuſammenkunft. 
„Ich danke Ihnen, daß Sie meinem Wunſche Folge leiſte⸗ 
ten und ſchon jetzt kamen. Die Stadt ſtrengt mich an, ich 
bleibe nicht mehr lange hier. Ich ſehne mich nach Schönau 
und nach meinen Rofen.” Ein Leuchten kam in ihre Augen. 


„Sie blühen ſchon und warten auf mich. Schönau iſt ein 


Paradies.“ f 

Noch immer hatte Ruth kein Wort geſprochen. Das Halb⸗ 

dunkel und die ſchwere Luft legten ſich beklemmend auf ſie. 

„Sie werden ruhen wollen nach der Reife?“ N 

„Ich bin nicht müde.“ N . 

Die alte Frau lächelte. „Ich vergaß den Unterſchied der 
Jahre. Was für mich ſchwere Arbeit iſt, iſt Ihnen ein Kin⸗ 

derſpiel. Ich freue mich, wir werden alfo plaudern können. 
Kommen Sie in mein Gartenſtübchen, da iſt es wohnlicher 
als hier vorn in den hohen Zimmern.“ : 

Sie ging voran, durchſchritt eine Reihe großer Räume, 
die mit ausgewähltem Geſchmack eingerichtet waren. Endlich 

öffnete ſie die Tür und ließ den Gaſt vorangehen. „Das iſt 
mein Reich.“ 

Ruth ſtand in einem Biedermeierzimmer mit weißen 
Deckchen und hellen Gardinen am Fenſter, die Sonne ſpielte 
auf dem Schreibtiſch. Ein Buch lag aufgeſchlagen neben 

dem bequemen Ohrenſeſſel, der nahe am Fenſter ſtand. 
pier iſt's ſchön, nicht?“ lächelte die Greiſin. „So ſieht 
mein Lieblingszimmer in Schönau aus. Wenn ich dort 
durch das Fenſter blicke, dann ſehe ich nur Roſen vor mir, 
und auch am Fenſter ſind ſie ſchon heraufgeklettert. Sie 
wollen zu mir hereinſehen, wiſſen ja, daß ich ſie gern habe. 
Und nun hat mir mein Sohn dasſelbe Zimmer auch hier 
eingerichtet, damit ich, wenn ich hier bin, von Schönau 
träumen kann und in Schönau von Breslau.“ 

Jetzt erſt konnte Ruth die alte Frau genau ſehen. Sie 
war mittelgroß, das weiße Haar war geſcheitelt, und ein 


guter Zug lag um den Mund. Früher einmal mußte fie . 


ſchön geweſen ſein. 

Frau Korff drückte ſie in den Ohrenſeſſel. „Damit ich 
Sie genau anſehen kann“, lächelte ſie. „Viel erzählen ſollen 
Sie mir, von Ihren Studien, von Ihrem Leben, Ihren 
Eltern und — von meinem Jungen.“ 

„Ich bringe Grüße von ihm und eine Botſchaft: Er wird 
bald ſelbſt hier ſein.“ 

„Wird er das?“ Wieder leuchteten die Augen auf. „Ich 
hoffe immer, daß er bald einmal ganz nach Breslau über⸗ 
ſiedeln wird. Das Haus wartet auf ihn, und ich ſehne mich 


nach Schönau. Ich habe mir mein Altenteil redlich ver⸗ 


dient.“ Sie ſah ſinnend vor ſich hin. Nuth ſpürte, daß 
ihre Gedanken weit fortgeflogen waren. Sicher waren ſie 
in Schönau bei den Roſen, flogen von Blume zu Blume 
und badeten in ihren Düften. 

„Man geht gern dahin, wo man herkommt, in Schönau 
bin ich geboren worden“, die Greiſin gab ſich ihren Erinne⸗ 
rungen zurück. „Nicht im Schloß, nein, damals wohnte da 
der Herr Goduna, der hat die Noſengärten angelegt, die 
waren ſeine Freude und ſein Stolz. Meine Mutter war 
eine von den Gärtnerinnen auf dem Gut, ein ganz armes 
Mädel. Ich habe ſie kaum gekannt. Der Vater war ſchon 


tot, als ich auf die Welt kam, und auch die Mutter ſtarb 


bald. Von ihr habe ich die blauen Augen und die Liebe 
zu den Roſen. Sie ſoll eine beſondere Hand für Blumen 
gehabt haben; wenn ſie einen Stock pflegte, dann blühte er 
viel reicher als die andern. N 8 

Als fie ſtarb, nahm das Fräulein, das dem Herrn Goduna 
das Haus führte, mich zu ſich und ließ mich aufwachſen 
in Sonne und Roſen. Da habe ich auch den Herrn Goduna 
geſehen, wenn er in ſeinem Garten ſaß. Er war damals 
ſchon alt und griesgrämig. Von den Menſchen hielt er nicht 
viel, er kannte ſie wohl zu genau, er war klüger als ſie 
und durchſchaute ſie. Aus eigener Kraft war er reich ge⸗ 
worden. Als erſter hatte er den Bergbau in Schleſien groß⸗ 
zügig betrieben, viele Werke gehörten ihm, an anderen war 


Die Gartenlaube — — 


noch ein Tautröpfchen, das mußte ich koſten. 


der auf dem Boden ſchurrte. 
nicht fortlaufen und ſah mit großen Augen dem Ghred: 


magſt, kannſt du jeden Tag kommen, auch wenn ich im 


* 
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er beteiligt. Sein Leben lang hat er viel arbeiten müffen, 
aber froh wurde er nie, nur in Schönau bei ſeinen Noſen 


fühlte er ſich wohl. 1 
Angſtlich hat das alte Fräulein immer darauf .gejehen, 


daß ich nicht in den Garten ging, wenn er da war. Aber 


einmal habe ich doch nicht darauf geachtet. Da bar aber 
auch eine Roſe am Aufblühen, die mein bejonderer Lieb⸗ 
ling war. Tiefrot war ſie, beinah ſchwarz, die mußte ich 


ſehen, nur einmal, mußte den Duft riechen. Und ſrotz des 
Verbotes bin ich ganz heimlich in den Garten feen ein | 
nn 


Eben öffnete fie ihren Kelch. Ganz tief drinten hing 


in Tau⸗ 
tröpfchen auf einem Roſenblatt, das iſt doch wie ein Märchen 
b. 


für ein Kind. 


. 
Plötzlich hörte ich Schritte auf dem Kies und einen Stock, 
Vor Entſetzen konnte ich 


lichen entgegen, was da kam. Recht griesgrämig und böſe 
ſah der Herr Goduna aus, ich wäre doch beſſer nicht in den 
Garten gegangen. 

‚Willſt wohl meine Roſen ſtehlen, was?‘ fragte er. 

Nein, das wollte ich nicht, feine Roſen — die gehörten 
doch jedem, der ſie ſchön fand. Anſehen durfte ich ſie abet 
wohl, das war ſicher nichts Böſes. Und wenn er nicht fo 
griesgrämig geweſen wäre, dann hätten ſich andere auh 
an den Roſen freuen können, dachte ich. 

‚Da!‘ fagte ich und zeigte mit dem Fingerchen auf das 
Tautröpfchen. Als ich ihn anſah, da entdeckte ich in einen 
Winkel feiner Augen ein Fleckchen. Ganz ſicher, der alte 
Mann konnte auch lachen, er wollte nur nicht. Und all die 
Rofen ſtanden um ihn herum. Da hatte ich gar keine 
Angſt mehr. 

‚Willſt du die Roſe Haben?‘ fragte er. 

‚Nein,‘ ich ſchüttelte den Kopf, ‚aber das Tautröpfchen, 
das da auf dem Blatt liegt.‘ 

Er beugte ſich vor. ‚So, fo, ein Tautröpfchen iſt dat‘ 

‚Wie in meinem Märchenbuch, ſagte ich. 

Und das Tröpfchen glitzerte und ſchillerte. 

„Was ſteht denn in deinem Märchen?“ h 

„Oh, da ift die Roſe eine verwunſchene Prinzeſſin, und 
das Tautröpfchen, das iſt ein Edelſtein. Und wenn der 
Prinz kommt und ſie befreit, dann wird ſie wieder ein 
Menſch und all die Roſen um ſie auch, das iſt dann iht 
Hofſtaat. Jetzt wurde mir doch wieder angst. Aber id 
darf ja nicht in den Garten gehen, ſolange Sie hier ſind, 
das Fräulein wird ſchelten.“ N 

Da ſtreichelte er mir die Backen. Bleib nur hier, das 
werden wir ſchon mit dem Fräulein abmachen, und wenn du 


Garten bin. Aber dein Märchenbuch mußt du mitbringen, 
die ſchöne Geſchichte von der Roſe müſſen wir doch einmal 
zuſammen lefen.‘ . 

Von der Zeit an bin ich immer im Garten geweſen, und 
der alte Herr hat mich oft bei der Hand genommen und mit 
Blumen gezeigt und Geſchichten erzählt, lauter Möthen 
von Noſen. Die Leute haben gefagt, er ſei vieljumgäng 
licher und freundlicher geworden. Und als er geſtorben il 
hat es in ſeinem Teſtament geſtanden, daß ich all ſein Gelb 
und feine Güter erben ſollte. Und fo iſt aus dem Balfer 
kind das Fräulein von Schönau-Goduna geworden, den 
alle Ehren, die fie ihm zugedacht hatten, häuften ſich nun 
auf mich. Bw 

Jahrelang bin ich in Schönau geblieben, bis ich kuf eine 
Reife meinen ſpäteren Mann kennenlernte, der ‚mit 
ſchwere Verwaltung der Hütten und Gruben abgenommen 
hat. Seitdem wohne ich in Breslau. Wenn aber die gel 
kommt, in der die Roſen blühen, dann hält es mich nid 
mehr, dann muß ich hinaus nach Schönau und ſchen d 
die tiefrote Roſe wieder blüht, an der das Kindermärht | 
zur Wirklichkeit geworden iſt.“ j | 

Die alte Frau ſchwieg und lehnte ſich müde in den Cell | 
zurück. 8 u Were! fe) 
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Elefantendreſſur in Siam * Von Viktor Ottmann. 


Mit Aufnahmen des Folkwang-Verlags, Darmſtadt. 


Siam wird gern „das Reich des weißen Elefanten“ genannt, 
weiße Elefanten zeigt auch das Wappen des Königreichs. Im 


galaſtviertel von Bangkok, der Landeshauptſtadt, befinden ſich in 
einem beſonderen, ſozuſagen hochherrſchaftlich eingerichteten Stall 


im:mmer einige Exemplare des Wundertieres. 


Aber der Beſucher 
darf ſich ihnen mit keinen übertriebenen Vorſtellungen von ihrer 
„Weißheit“ nähern, ſonſt wäre er doch zu ſehr enttäuſcht. Wirklich 
weiße Elefanten gibt es nicht. Es handelt ſich nur um eine etwas 


hellere Abart des gewöhnlichen indiſchen Elefanten — vielleicht 


wird auch mit künſtlichen Mitteln ein wenig nachgeholfen. Die 


weißen Palaſtelefanten gelten als heilig, erfreuen ſich ſorgfältig⸗ 


ſter Pflege und genießen königliche Ehren, bei Prozeſſionen und 
anderen Feſten tragen ſie prächtigen Schmuck. Iſt das nun auch 
bezeichnend für die Hochſchätzung, die der mächtige Dickhäuter in 
Siam genießt, ſo wird der gewöhnliche Elefant doch gerade in 


dieſem Lande in umfangreicher Weiſe zu Arbeitsleiſtungen her⸗ 


in Vorderindien, wo er 
eigentlich nur noch die 


| ſpielt, nicht mehr allzu. 
häufig zumutet. 


ungeheuren Waldungen 
bedeckt war, hatte der 


ren Herden frei um⸗ 
herſchweifende Elefant 


rungsſorgen kannte er 


die ins Land kommen⸗ 
den Fremden den rieſi⸗ 


Teakholzes, aus dem 
die Wälder zum großen 


angezogen, die man ihm 


Rolle des vornehmen 
Rppräfentationstieres 


Als Siam noch von 
in kleinen oder größe⸗ 


hier gute Tage; Nahe 


kaum. Da entdeckten 
gen Wert des koſtbaren 


Teil beſtanden, und es 
begann dieſelbe rück⸗ 
ſichtsloſe Raubwirt⸗ 
ſchaft, die lange vorher 
bereits Britiſch⸗ Oft- 


Vor einem ſiameſi⸗ 
j Die 


indien gründlich kahl. . Pe 
gemacht hatte. Allerdings gibt es im ſiameſiſchen Hinterland 


noch immer recht umfangreiche Forſten, aber die Abholzung wird 
fortgeſetzt, und zwar mit Hilfe der durch den Kahlſchlag brotlos 
gewordenen einſtigen Herren der Wälder, der Elefanten. Wo die 
Kraft der Menſchenhände nicht ausreicht, um die außerordentlich 
ſchweren, mächtigen Teakholzſtämme von den Bergwäldern bis zu 


den Flüſſen hinunterzuſchaffen, da greift der Elefant als ebenſo 


Stockade und die Tribüne der Ehrengäſte. a 
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gelehriger und fügſamer 
wie auch ſtets arbeits- 
williger Helfer ein, und 
er bekundet dabei eine 
Auffaſſungsgabe und eine 
Umſicht, die das Staunen 
des fremden Beobachters 
in hohem Grade erregt. 

Zu ſolchen Dienſt⸗ 
leiſtungen muß der Ele⸗ 
fant freilich erſt erzogen 
werden, und dieſe Dreffur _ N 
beginnt bereits im „Kraal“. Unter einem Kraal verſteht man in 
allen indiſchen Ländern das Einfangen der in einem beſtimmten. 


4 
E 
Nach Beendigung des Kraals: 
Eine Maſſenanſammlung von zahmen 
und friſch eingefangenen Elefanten. 


Waldbezirk umherſchweifenden herrenloſen Elefanten in der 


Weiſe, daß fie in weitem Umkreis umſtellt und mit Hilfe der 
— - Treiberketten allmählich 
in den trichterförmigen 
Eingang eines zu die⸗ 
ſem Zweck errichteten, 
von ſtarken Paliſaden 
umſchloſſenen Pferches, 
der Stockade, gedrängt 
werden, aus dem es 
dann kein Entrinnen 
mehr gibt. Dabei 
kommt den Verfüh⸗ 
rungs⸗ und mehr oder 
minder ſanften „Über⸗ 
redungs“⸗Künſten zah⸗ 
mer Lockelefanten, die 
ſich an die wilden her⸗ 
anmachen und ſie in 
die Mitte nehmen, eine 
erhebliche Rolle zu. 
Die Treibjagden ſind 
notwendig, weil der 
Elefant ſich in der Ge⸗ 
fangenſchaft nur ſelten 
fortpflanzt und weil 
deshalb durch das Ein⸗ 
fangen und Zähmen 


ſchen Elefantenkraal: 


wildlebender Tiere von 


Zeit zu Zeit für Nachwuchs geſorgt werden muß. Wie in Ceylon, 
ſo gilt auch in Siam ein größerer Kraal immer als ſportliche 
Veranſtaltung erſten Ranges, die nicht nur die höheren Klaſſen 
der eingeborenen Bevölkerung und die Mitglieder der Fremden⸗ 
kolonie, ſondern auch die Angehörigen des Königshauſes zu Zu⸗ 
ſchauern hat. Es werden dann rings um die Stockade Tribünen 
gebaut, die den bevorzugten Gäſten den bequemen Anblick des 


Seite 762 = 


intereſſanten Schau⸗ 
ſpiels geſtatten, und 
um den Tauſenden 
der von nah und 
fern herbeigeeilten 
Sportliebhaber auch 
Unterkunft und Ver⸗ 
pflegung zu bieten, 
wächſt für die Zeit 
des Kraals eine ganze 
Barackenſtadt in der 
ſonſt einſamen Ge— 
gend empor. Einige 
von unſeren Auf⸗ 
nahmen halten Sze— 
nen aus einem ſiame⸗ 
ſiſchen Elefantenkraal 
feſt. Wir ſehen da, 
wie in der Stockade 
vor der Tribüne der 
Ehrengäſte die auf 
Lockelefanten reiten⸗ 
den Dreſſeure bemüht 
ſind, eine Gruppe von 
eingefangenen Wild— 
lingen in die Ecke zu 
drängen, ferner, wie 
die ſchon einigermaßen 
beruhigten Dickhäu⸗ 
ter, mit zahmen Art⸗ 
genoſſen gemiſcht, des 
Abtransports harren, und ſchließlich, wie die an einem Hinter- 
bein gefeſſelten Wilden unter Anleitung von Lockelefanten, die 
es dabei an manchem „ermunternden“ kleinen Rüſſelhieb nicht 
fehlen laſſen, erſte Bewegungsexerzitien machen. Junge Tiere 
haben ſich meiſtens ſchon nach vier bis ſechs Tagen mit ihrem 
Schickſal ſo weit ausgeſöhnt, daß man dann ihre Feſſeln löſen 
und ſie abtransportieren kann; alte Elefanten dagegen müſſen oft 
wochenlang im Kraal bleiben, bis ſie ſich an den Verluſt ihrer 
Freiheit gewöhnt haben. 

Es wäre ganz ausſichtslos, einen Elefanten durch Anwendung 
brutaler Mittel erziehen zu wollen. Nur Geduld, Liebe zur 
Sache und Liebe zum Tier führen da zum Ziel. Im allgemeinen 
kommt der Elefant, beſonders der weibliche, ſeinem Dreſſeur mit 
großer Bereitwilligkeit entgegen, er iſt verſtändig und fügſam 
und begreift ſehr bald, was man von ihm verlangt. Zumutungen, 
die ihn über Gebühr in Anſpruch nehmen, lehnt er durch Eintritt 


Beim Aberſchreiten eines 
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Fluſſes. 
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Erſte Bewegungsexerzitien der eingefangenen Wildlinge. 


in den Streik entſchieden ab. Er hat ein gewiſſes Gerechtigkeits⸗ 
gefühl, hängt an dem Wärter, der ihn ordentlich pflegt und 
füttert, iſt aber empfindlich und rachſüchtig gegen jeden, der ihn 
boshaft neckt oder ihm etwas zuleide tut. Für ſeinen Haupt: 
fehler, eine nervöſe Angſtlichkeit, die in auffallendem Gegenſatz 
zu ſeiner Körperkraft ſteht und ſchon ſo manche Panik verurfadt 
hat, kann er nichts, denn dieſer Fehler iſt ihm angeboren, 
ihm zugewieſene und verſtändlich gemachte Arbei 
ſächlich im Ziehen und Schieben von Laſten beſtel t 
Tragen iſt er weniger geeignet), erledigt der Elefa 

wiſſenhaft. Dabei iſt er ſtets beſtrebt, den iS 
Rüſſels, der als nervenreiches, empfindliches © r 
edelſter Körperteil iſt, nach Möglichkeit zu Son 1 


tleinere Stämme 
aus einem halb: 
trockenen Flußbett 
herausholen. Der 
Wärter hat ſeinen 
Sitz auf dem Halſe 
des Tieres, un⸗ 
mittelbar hinter 
den Ohren, und 
er erteilt ſeine Be. 
fehle zum Seil 
durch Kommando: 
worte, deren Sinn 
dem Elefanten ver 
traut iſt, teils 
durch Berührun⸗ 
gen mit einem kur⸗ 
zen Stabe. 
Auch zur Beför⸗ 
derung von Per: 
ſonen wird der ſia⸗ 
meſiſche Elefant in 
ſchwierigem Ge 
lände gern benutzt. 
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Elefanten mit 
dem in Siam üb⸗ 
lichen Aufbau für Perſonentransport. 


Trotz ſeiner ſcheinbaren Schwerfällig⸗ 
leit bewegt er ſich auf ſchmalen Wald⸗ 
und Bergpfaden erſtaunlich ſicher und 


ſchnell und gibt dabei Obacht, daß der 
auf ſeinem Rücken befindliche Aufbau, 


in dem der Reiſende ſitzt, nicht von 
den Aſten geſtreift wird. Dieſe mit 
Seilen befeſtigten Aufbauten ſind in 
Siam mit einem gewölbten Schutzdach 
verſehen und gewähren einen ganz 
komfortablen Sitz, allerdings muß ſich 
der Neuling an den eigentümlich 
ſchlenkernden Gang des Elefanten erſt 
gewöhnen. Einen von ſeinen Ahnen 
übernommenen Trieb kann der biedere 
Dickhäuter auf dem Marſche nicht 


Flußbett. 


unterlaſſen: Ganz nach der Gewohnheit ſeiner im Gehen äſenden 
wilden Artgenoſſen muß er im Walde beſtändig naſchen und ſich 
die en passant gepflückten Blätter zu Gemüte ziehen. Und ſo oft 
er einen Fluß zu durchwaten hat, verſäumt er nie, einen ordent— 
lichen Schluck Waſſer mit dem Rüſſel einzuſaugen und in das 
Maul zu befördern. 7 
Noch ein Wort über die Intelligenz des Elefanten. Es ſind 
darüber bei uns auf Grund eines reichen anekdotiſchen, zumeiſt 
erdichteten Materials allerlei übertriebene Vorſtellungen ver— 
breitet. Man trifft wohl das Richtige, wenn man ſagt: Der 
Elefant iſt ein gut begabtes Geſchöpf, das in der Freiheit zweck— 
mäßig handelt und in der Gefangenſchaft, im ſtändigen Umgang 
mit dem Menſchen, feine geiſtigen Fähigkeiten in oft überraſchen— 
der Weiſe entwickelt. Aber die beſondere Klugheit, die ihm ſo 
häufig zugeſchrieben wird, beſitzt er im allgemeinen nicht. Ein 
gut begabter und gut gezogener Hund ſteht bei ſeiner großen 
geiſtigen Lebhaftigkeit und ſeiner Anpaſſungsgabe dem Menſchen 


Arbeitselefanten beim Rollen 
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eines Teakholzſtammes. 
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doch näher. Der Inder betrachtet den Elefanten zwar als „weiſe“, 
das heißt gerechtigkeitsliebend, friedlich und einſichtsvoll, aber 


nicht als beſonders intelligent. Vergleicht man den auffälligen 
Unverſtand, mit dem der wilde Elefant in Fallgruben gerät oder 


Die Gartenlaube 
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H. P. Sanderſon, der dreizehn Jahre lang das ſtaatliche Ele. 
fantenfang-Inftitut in Myſore in Indien geleitet hat und für 
die größte Autorität auf dieſem Gebiete gelten darf, erklärt ihn 
in manchen Dingen ſogar für geradezu dumm, muß aber doch zu⸗ 


ſich beim Kraal einkreiſen läßt, mit der äußerſten Vorſicht und » geben, daß der Elefant in der Hand eines guten Pflegers auf den 


Schläue, die von den meiſten anderen Tieren bei Nachſtellungen 
bekundet wird, ſo ſchneidet der Dickhäuter nicht vorteilhaft ab. 


Mit vollen Segeln 


Auf dem Pazifik. 

Zur ſeſtgeſetzten Stunde ſtanden wir am Pier und 
warteten auf das Schiffsboot, jeder mit einem Seeſack 
an der Seite und keinem Pfennig in der Taſche. Denn anders wäre 
es ein Verſtoß geweſen gegen die Tradition. Der Jüngling aus 
Liverpool war fürs Weglaufen. Dann könnten wir es morgen 


bei einem anderen Schiffe, auf einem anderen Konſulat mit 


einer anderen Vorſchußnote verſuchen. Die Möglichkeiten ſeien 
noch lange nicht erſchöpft, und man müſſe ein gutes Ding wahr. 
nehmen, wenn es einem über den Weg gelaufen komme. Ich 
ſelbſt aber wäre um die Welt nicht mehr umgekehrt. Von allen 
Ländern dieſer armen Erde erſchien mir in dem Augenblick 
Auſtralien als das ſehenswerteſte. — O Erde, wie biſt du voll 
von Namen! Heute iſt es Auſtralien, morgen Afrika, ein 
andermal vielleicht Valparaiſo oder Singapore oder Buenos 
Aires. Die erfüllen dir den Kopf, die erhitzen die Phantaſie, 
die führen dich auf weite Wege und Umwege und ſind doch 
immer nur Namen Namen - 

Ehe ich recht wußte, wie mir geſchah, ſtand ich ſchon auf dem 
Verdeck der „Samoena”, die weit draußen in der Bai vor 
Anker lag. Es war das erſtemal in meinem Leben, daß ich mich 
an Bord eines richtigen großen Tiefwaſſerſeglers befand. Ich 
ſtand vor der Back und ſchaute in das Gewirr der Takelage mit 
den mächtigen Blöcken und den armdicken Tauen an den Fallen 
und Braſſen, zu den hohen Maſten und den weit ausholenden 
Rahen, die mächtig und zierlich zugleich in den blauen Himmel 
ragten. Ich kannte jedes Tau und jeden Block in dem ſchlanken 
Gebäude. Vier Jahre lange hatte ich nun ſchon gelebt im 
Schatten ſolcher Taue und Taljen, aber das war doch alles nur 
gewiſſermaßen eine Miniaturwelt geweſen im Vergleich mit 
dieſer. — Wie muſterhaft ſauber und ordentlich hier alles war! 
Das Meffing funkelte über den weißen Deckaufbauten. Auf der 
Brücke brüſtete ſich das friſch geſcheuerte Teakholz, und vollends 
das Verdeck war mit Sand und Steinen ſo blank geſchrubbt, 
daß einem das Darüberlaufen mit den ſchmutzigen Schuhen faſt 
wie eine Entweihung vorkam. Das Mannſchaftslogis war keine 
finſtere Höhle mit rußiger Lampe und ſteiler, halsbrecheriſcher 
Treppe, wie ich das vom Walfiſchfänger her gewöhnt war, ſon⸗ 
dern ein helles, luftiges Deckhaus, mindeſtens ebenſo hell und 
freundlich wie jene ſchönen, wunderſchönen Salonkabinen der 
Schnelldampfer, die ſich ſo herrlich ausnehmen — auf den 

Proſpekten! . 

Auf dem Tiſch, der faſt von einem Ende zum anderen reichte, 
ſtand eine mächtige Teekanne, und auf den Bänken ſaßen bar⸗ 
füßige Matroſen, jeder mit einem Mug in der Hand, aus dem er 
andächtig den Tee, den Kaffee, den Rum ſchlürfte, oder was 
es ſonſt für eine Flüſſigkeit geweſen ſein mochte. Im Hinter⸗ 
grund ſaß ein Kerl, fo groß wie der Niefe Goliath ſelber, und 
ſpielte auf einer Ziehharmonika das alte Lied vom Lad und 
der Laſſie. 

„But her prayers are in vain, 

for she’ll ne'er see again 

her lad of the Scotch brigade.“ 

„Halloo, kiddy!“ rief er, als er meiner anſichtig wurde. Ich 
überhörte mit Abſicht den Koſenamen und machte mich daran, 
meine Sachen in einer leeren Koje zu verſtauen. Da ſtand er 
auf einmal vor mir in ſeiner ganzen Länge von ſechs Fuß und 
vier Zoll und apoſtrophierte mich in einer Sprache, die Schwediſch 
ſein mochte, wenn ſie nicht Engliſch war. 

„Mal langſam, du mit deinen landlubbrigen Plattfüßen! 
Weißt wohl noch nicht, wie ein Junge ſich zu benehmen hat an 
der Back. Wir ſind hier Männer, und du biſt nur eine Hand⸗ 
voll. Ich bin der Bootsmann Piet Larſen aus Göteborg in 
Schweden, und wenn ich mit dir rede, ſo ſollſt du gefällig ein 
Neff aus deiner Zunge ſchütteln und eine ſchiffsgemäße Antwort 
geben. Das merk' dir mal, wenn du noch lange leben und 
glücklich ſterben willſt hier an Bord!“ 


leiſeſten Wink in höchſt zweckmäßiger Weiſe reagiert. Die Er- 
ziehung iſt eben alles bei ihm. 


„ Von Kurt Faber. 


Irrfahrten und Abenteuer eines Grünhorns. 


Herausfordernd ſchaute ich ihn an. Er war ein ungeſchlachtes 
Ungeheuer. Er hatte Fäuſte wie Kanonenkugeln. Er war Boots- 
mann an Bord, und was das zu bedeuten hatte, das wußte ich 
noch von meinem letzten Schiff. Aber eben dort hatte ich auch 
die andere Lebensregel erworben: „Laß dir nichts gefallen!“ 

Sicher hätte es ein großes Argernis gegeben, wenn nicht in 
dem Augenblick der Kopf des erſten Steuermanns in der Tür - 
erſchienen wäre. 

„All hands! man the windlass!“ 

Das iſt ein Kommando, das auch dem abgebrühteſten Gee 
mann — und dem wohl am meiſten — eine gewiſſe Senſation 
bereitet. Denn das iſt allemal der Anfang eines neuen Lebens 
abſchnitts. Denn alles, was nachher kommt an Kommandos für 
Braſſen, Fallen, Schotten, und wäre es für das Kappen der 
Maſten und das Bemannen der Boote, iſt doch nur auf dieſes 
eine zurückzuführen: das Kommando zum Ankerhieven. 

„Man the windlass!" 

Alle Mann und der Koch waren im Nu auf der Bad und 
marſchierten um das klappernde Gangſpill. Es war eine ein 
tönige Arbeit. Eine Weile hörte man nichts als das Klappern 
der Speichen und das Trampeln der bloßen Füße auf dem Ver⸗ 
deck. Langſam, ganz langſam, wie eine mächtige Schlange, kam 
die Kette durch die Klüſe. N 

„Lively, lively, boys!“ ſchrie der Steuermann von der Brücke 
herüber. „Iſt das hier ein Begräbnis, oder iſt es ein britiſches 
Schiff mit chriſtlichen Seeleuten?“ 

Der Bootsmann fing an zu fingen mit brummendem Seebären⸗ 
baß, der ſeiner Fäuſte würdig war: 

„Sally Brown, ich lieb' deine Tochter —“ 

Worauf ſie dann alle einfielen mit rauhen, wetterzerzauſten 
Stimmen, denen man anhören konnte, daß ſie ihre Ausbildung 
am Gangſpill erfahren hatten: 

„Ho, he, roll’ und gehl” . 

Und dabei ging die Arbeit noch einmal ſo ſchnell. 

Es war ſchon ganz dunkel, als wir damit fertig waren. Die 
Sterne ſpiegelten ſich in dem ſtillen Waſſer. Da und dort ſtand 
die ſchwarze Maſſe eines Dampfers wie ein Schatten, da und dort 
lag mitten in der Bai ein ſtolzer Kap Horn-Renner mit feiner 
hohen Takelage, die ſcharf und ſchwarz am helleren Himmel ftand. 
Eintönig, faſt feierlich, tönten die Schiffsglocken durcheinander, 
wenn fie die Glaſen ſchlugen. NRingsum, am Fuße der dunklen 
Hügelhänge, ſtanden die Lichter wie ein heller Kranz, und der 
Lärm der Großſtadt kam herüber wie ein fernes Echo aus einer 
anderen Welt. 5 

Während der ganzen Nacht lagen wir vor dem kurzgehievten 
Anker, während das Schiff ſchwerfällig ſchlingerte in der Dünung 
und die Maſten gleichmäßig pendelten zwiſchen den hellen 
Sternen. Beim Morgengrauen kam der Schlepper, und wieder 
einmal ging es hinaus durchs Goldene Tor. Es war ein grauer, 
trüber Morgen. Der Nebel lag über dem Waſſer wie ein 
Geſpenſt. Er zog wie ein Rauch durch das Tauwerk; er tropfte 


in dicken Tropfen von den Nahen und Segeln, als hätte er es 


plötzlich mit der Rührung zu tun bekommen und weinte um 
unſere Abreiſe. Überall heulten die Nebelhörner der Dampfer 
und Fährboote, die unſichtbar vorüberzogen durch dieſes graue 
Nichts. - 

Ganz plötzlich kamen wir aus der Nebelbank heraus ins freie 


Meer. Das Goldene Tor lag ſchon hinter uns und mit ihm die 


ganze kaliforniſche Küſte, die jenſeit des Nebels wie unter einet 
dicken Decke ſchlief. Groß und rot ſtand die Sonne im Oſten, 
über dem Nebel. Ein friſcher Nordweſtwind kräuſelte die Wellen, 
die wie Silber glänzten in dem hellen Lichte des frühen Tages. 
Schon hallten die Kommandos über das Schiff. Schon warfen fi 
polternd die Tauenden auf das Verdeck. Schon drehten fd 
ächſend und ſtöhnend die Rahen nach dem Winde. Mich hatten 
fie nach oben geſchickt, um den Royal loszumachen; das oberſte 
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Segel. 


Wurzel gefaßt haben. 


letzt (1718) auch das Banat. 


So hoch war ich noch nie gekommen, auch nicht auf 


aller Segel. 
Höher und höher kletterte ich hinauf durch 


dem „Bowhead“. 


dieſe Welt der Taue und Blöcke, auf ſchwankenden Strickleitern, 


die immer ſchwankender und flimſiger wurden, je weiter man 
hinaufkam. 

Die letzte dieſer Himmelsleitern war die ſchwierigſte. Sie 
ſchwankte in einem Winkel von fünfundvierzig Grad; die 
Sproffen waren morſch und nur mit Siebenmeilenſtiefeln zu er⸗ 
reichen. Auf halbem Wege kriegte ich Angſt, und es e mir 
durch den Kopf: Wärſt du daheimgeblieben! 

Endlich ſtand ich oben auf der Rahe, mit klopfendem Herzen und 
keuchendem Atem. Krampfhaft ſchloß ich beide Augen, um nicht 
hinunterzuſchauen in die ſchwindelnde Tiefe. Dann aber wagte 
ich ein Auge daran und dann noch eins. Nun konnte ich ſie 
beide nicht weit genug aufreißen vor Wundern und Staunen. 
Der Nebel hatte ſich verzogen, und überall leuchtete das blaue 
Meer in der hellen Sonne, überall glitzerten die Wellen in der 
friſchen Briſe. Qualmende Dampfer und weiß leuchtende Segler 
durchpflügten die See nach allen Richtungen. 
Kilſte, dort wo der Wind nicht hinkonnte, lagen Fiſcherſchoner 
mit ſchlaffen Segeln, und nach Oſten, ſoweit das Auge reichte, 
blinkten die Landhäuſer wie weiße Farbenkleckſe aus dem Grün 
der Gärten. 

Schon kletterten die flatternden Segel an den Stagen. Schon 
riſſen fie an den Schoten, die die mächtigen Rahſegel ſetzen. Schon 
hienten fie am Gangſpill die ſchweren Fallen. Von tief, tief unten 


kam der Geſang der Matroſen bei der Arbeit. Friſcher und ſalziger 
angemuſtert, ſo iſt er nicht anders wie einer, der ſeine Seele 


wehte die Briſe vom Meere und fuhr rauſchend in die breiten 
Das Schiff begann weit überzuholen unter dem Druck 
der Leinwand, während die heranrollenden Wellen ſich ſchäumend 


brachen vor dem ſcharfen Bug. Es war, als ob das tote Ge⸗ 


bäude nun auf einmal ſelber Leben bekommen habe und ſich 
jauchzend hineinſtürze in ſein naſſes Element. 


„Weiße Flügel, niemals müde, 
Tragen dich fröhlich über die See.“ 


Nordweſt war der Wind an jenem Tage, Nordweſt am zweiten 


und dritten, und ſo ging es vierzehn Tage lang immer hart 
beim Winde nach Südweſten, bis eines Tages der Wind mallte 


Die Donau- Sana 
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Dicht unter der 
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und dann unverſehens wie ein wildes Tier von EN in die 
Segel ſprang. 

Das war der wilde, der ſchöne Nordoſtpaſſat. — 

Und derweilen ſchlug bei Tag und Nacht die Glocke die Glaſen, 
und die Stunden der Tage und Nächte zerfloſſen ineinander in 
jener ſtillen, ſelbſtverſtändlichen Gleichförmigkeit, wie man ſie nur 
fern vom Getriebe der großen Welt, an Bord eines Segelſchiffes 
erleben kann. Eintönig zirpten die Grillen in den Schiffswänden, 
der Wind rauſchte im Tauwerk, das Waſſer ſchäumte vor dem 
Bug mit ermüdender Regelmäßigkeit. Wilde Böen zogen ſchwarz 
wie die Nacht am hellen Tage über den Himmel, und in den klaren 
Nächten ſchwankten die Sterne zwiſchen den ajtjpisen: 

Und was ſoll man von alledem erzählen? 

Es war ein britiſches Segelſchiſf, und das ſagt alles. 

Es gibt keine Nation, die ſtolzer ift auf ihre Seeleute als 
die engliſche. Jack — in der Tat — iſt populär bei feinen. 
Landsleuten. Sie erfinden für ihn die ſchönſten Koſenamen: 
„our boys in blue“, „our sealions“ und noch taufend andere. 
Sie halten auf ihn die ſchönſten Reden bei feſtlichen Gelegen. 
heiten. Sie machen zu ſeinen Ehren die feurigſten Gedichte: 

„Le mariners of England 
That guard our native shore — 

Die jungen Mädchen der. beſten Geſellſchaft 8 ſich eine 
Ehre daraus, ihn mit Tee und Kuchen und Zigaretten zu be⸗ 
wirten auf den Familienfeſten im Seemannsheim. Sie ſtaunen 
ihn an wie ein Wundertier — ja, und haben ſie dann erſt 
wieder den armen Tropf an Bord, richtig unterſchrieben und 


dem Teufel verſchrieben hat. Die Behandlung — das muß man 
zugeben — iſt beſſer als auf anderen Schiffen; beſſer jedenfalls 
als unter den blaunaſigen Yankeefhiffern, die Sonntags die 
Ankerkette überholen, das Verdeck mit Sand und Steinen 
ſchrubben laſſen und dazwiſchen noch Gottesdienſt halten aus 
purer, reiner Bosheit; beſſer auch ganz gewiß als auf den Wal⸗ 
fiſchfängern, aber — der Name eines jeden engliſchen Schiffes f 


buchſtabiert ſich Hunger! In jedem britiſchen Schiffe hängt groß 


an der Wand des Mannſchaftslogis die Verordnung des „Board 
of Trade“, die. die Rationen feſtſetzt, auf die Seiner Majeftät 
Matroſe einen m. hat. (Gortfegung folgt) 


Bon Dr. Gottfried Sittbogen. 


Zur 1 955 Deutſchen im Banat 1723-1923). 


Das alte Habsburger⸗-Reich iſt nicht mehr; aber viele ſeiner 
Leiſtungen überdauern es und legen noch heute davon Zeugnis 
ab, daß es nicht umſonſt exiſtiert hat und einſt auch ſeine 


hiſtoriſche Miſſion beſaß. Zu den bedeutendſten e 


die es geſchaffen hat, gehört die Anſiedlung der „Schwaben“ i 


ſüdlichen Ungarn (nach der Vorkriegs⸗Geographie), wo fie in 


den drei Landſchaften: der ſogenannten ſchwäbiſchen Türkei (dem 
Dreieck zwiſchen Donau und Drau, d. i. den Komitaten Tolna 
und VBaranya), der Batſchka (im Weſten und Süden von den 
Donauknie, im Oſten von der Theiß umfaßt) 
und dem Banat (dem Viereck zwiſchen Donau, 
Theiß und Maroſch, das im Oſten die Trans- 
ſylvaniſchen Alpen von Siebenbürgen trennen), 
zwiſchen Magyaren, Serben und Rumänen 


Wer ſind dieſe Donau - Schwaben? Und wie 
ſind ſie an die Donau gekommen? 

Ihre Anſiedlung iſt ein Stück der „Wacht im 
Oſten“, die Oſterreich Jahrhunderte lang an 
der Donau gegen den Halbmond zu halten 
hatte. Lange hatten die Türken Zeit gehabt, ſich 
im füdöſtlichen Europa als Großmacht feſt⸗ 
zuſetzen und auszudehnen; nicht bloß die ganze 
Balkanhalbinſel und die Küſten des Schwarzen 
Meeres, auch der größere Teil Ungarns wurde 
ihr Eigentum. Erſt um die Wende des 17. zum 
18. Jahrhundert gelang es den Habsburgern, 
die Türken zurückzudrängen, Ungarn zu be 
freien und ihrem Reiche anzugliedern, zuerſt 
(1699) das mittlere und ſüdliche Ungarn, zu⸗ 


Aber in welchem Suſtand übernahmen fie, 
das Land?! 
Der erſtarrende Hauch der cen Fremd- 


8 Nr. 44. i 


Schw 


iſches Brau paar aus 
dem Banat. 


herrſchaft hatte die Kultur des Landes um Jahrhunderte ue 
geworfen. Es war verwahrloſt und menſchenarm; am ſchlimmſten 
ſah es im Banat aus, wo die türkiſche Herrſchaft am längſten 
gedauert hatte. : 
„Viele Ortſchaften“, fo ſchildert der älteſte Hiſtoriker des Banats 
den damaligen Zuſtand aus der erſten Hälfte des 16. Jahr · 
hunderts, „waren nicht mehr vorhanden; wo dagegen die be⸗ 
wohnten Gegenden abnahmen, vermehrten ſich die ſtehenden 
Week und e Überdies waren die Waſſer der Flüſſe 
nebſt vielen kleineren Bächen und dem Abfluß 
der Ouellen alle ſich ſelbſt überlaſſen; durch 
keine Dämme aufgehalten, traten ſie in allen 
niedrigen Lagen aus und formierten bald 
außer den alten neue, noch größere Moräſte, 
bald Seen, bald Schlammgruben, wo weder 
Menſchen noch Tiere fortkommen konnten. 
. . „Soviel ſtehendes und faules Waſſer be- 
herbergte und entwickelte zugleich unendliche 
Geſchlechter und Arten von Inſekten, was 
den Sommer und Herbſt hindurch für Men⸗ 
ſchen und Vieh äußerſt beſchwerlich ift: 

. Statt der dichteriſchen Stimme der Nach⸗ 
tigall und des frohen Geſanges der Lerche hörte 
man nur das Krächzen der Raben und Elſtern, 
von dem nächtlichen. Trauerliede der Uhus und 

Eulen abgelöſt. Dieſe Vogelarten hatten 
hier ihren Wohnſttz aufgeſchlagen nebſt einer 
erſtaunlichen Anzahl anderer Nau boögel; 
die, vom Adler angefangen, faſt alle in den 
Flüſſen und Moräſten ſowohl wie unter der 
Menge Federwildpret ihre Nahrung fänden. 

. . . . u dem Hafen, Dam⸗, Reh⸗ und 
Hirſchwildpret geſellte ſich damals eine grenzen. 

Jloſe ee von Wildſchweinen, Bären und 
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Hirtenvölker beſchuldigt: 


Landes zu ſtei⸗ 


mittelbar nach der 


Wölfen. Vom Jäger nicht beunruhigt, hatten ſich dieſe Tiere 
außerordentlich vermehrt. Alles Gute und Nutzbare, was die 
Gegend anbot, beſtand in einer Menge Gründe. Dieſe Wieſen, 
wennſchon allenthalben mit Buſchwerk und Geſträuchen überſät, 
konnten doch eine Menge zahmer Tiere verſorgen, welche, wie 
ſie es heute ſind, ſchon damals einen der beträchtlichſten Reich⸗ 
tümer der Provinz ausmachten. ... Wo die Population gering 
iſt, da liegt auch der Ackerbau danieder, und das edelſte Geſchenk 
der Vorſicht, ein fruchtbarer Boden, wird vernachläſſigt. So war 
es im Banat, welches an Fruchtbarkeit jedes andere Land in 
Europa weit übertrifft. Viehzucht und Jagd waren in dieſer 
Provinz die Hauptbeſchäftigungen. Daher herrſchten auch unter 
den Einwohnern alle Laſter, deren man Araber und andere 
die Liebe zum Herumſchweifen, der 
Geſchmack am Müßiggang, der Hang zu Raub, Verräterei und 
Grauſamkeit. Das war der Zuſtand des Banats, in Abſicht auf 


N die natürliche Beſchaffenheit — das waren die Sitten feiner 


Völker (Walachen, Serben, Magyaren, Zigeuner, Türken), da⸗ 
mals, als es dem Deſpotismus der Türken entriſſen ward.“ 

In überraſchend kurzer Zeit wurde die verwahrloſte Erde in 
blühendes Kulturland umgeſchaffen. Dazu halfen Entwäſſerungs⸗ 
arbeiten und Kanalbauten, das wichtigſte Mittel aber war die Ko⸗ 
loniſation. „Popu- 


Die Gærteulaube — 


\ 


Scholle ſitzen. So galt es, für fie Land zu erarbeiten. Bald 
quollen die ſchwäbiſchen Dörfer über von Menſchen, ſchwäbiſche 
Arbeit griff über die Grenzen des eigenen Dorfes in ſerbiſche 
und walachiſche Dörfer über. 
Schwaben an Seelenzahl und Beſitz. - 
Aber der Menſch lebt nicht vom Brot allein. Die 
waren nicht nur Ackerbauer, fie waren auch Deutſche. 
Wie ſtand es nun mit dem deutſchen Charakter dieſer Bauern? 
Gewiß, ſie ſtammten aus Deutſchland. Aber das alte Deutſche 
Reich war damals ein Chaos von etwa dreihundert Kleinſtaaten. 
Gerade der Süden und Weſten des Reiches, woher die Köloniſten 
faſt ausſchließlich kamen — aus dem Herzogtum Zweibrücken, 
Naſſau⸗Saarbrücken, dem Herzogtum Kleve, der Rheingraſſchaſt 
Grumbach, den Grafſchaften Wittgenſtein, Wied⸗Runkel) Braun⸗ 
fels, Neuwied und wie dieſe längſt verſchollenen Vaterländer alle 
heißen mögen —, war das Paradies der Kleinſtaatefei. Da 
konnte ſich kein kräftiges deutſches Bewußtſein entwideln, weder 
der Zugehörigkeit zum deutſchen Staat, noch, worauf: es hier 
ankommt, der Zugehörigkeit zum deutſchen Volk. Ohne ſlebendi⸗ 
ges deutſches Volksbewußtſein alſo ſiedelten ſich dieſe wei⸗ 
land deutſchen Kleinſtaatler unter fremden Völkerſchaften an. 
Erſt an ihrer überlegenen Leiſtung wurden fie des Wertes ih 
rer mitgebrachten 


chwaben 


lation“ ins Land. 
zu bringen, um 
die Arbeitskräfte 
zu vermehren und 
den Ertrag. des 


gern, war das 
Streben der Re- 
gierung. Angehö⸗ 
rige aller mög⸗ 
lichen Nationali⸗ 
täten wurden im⸗ 
portiert, aber am 
arbeitskräftigſten 
und darum am 
erfolgreichſten er⸗ 
wies ſich der Deut⸗ 
ſche. Schon un⸗ 


Vertreibung der 
Türken begannen 
Adelsherren und 
Biſchöfe deutſche 33 
Bauern herbeizu⸗ a — 


Kultur inne, und 
erſt auf diefem 
Umweg entwickelte 
ſich bei ihnen fo 
etwas wie ein 
deutſches Bewußt 


ein. C 
Aus vielenklein- 
ſtaaten, aus allen 
Stämmen des 
deutſchen Südens 
und Weſtens ſtam⸗ 
mend und in all 
deren Daalekten 


fie von den Ein 
heimiſchen ſchlecht. 
hin 
genannt; denn das 
war im Güdoſten 
Europas ſchon feit 
den Kreuzzügen 
der Schwabenkai⸗ 
fer aus dem Ge. 


rufen und an⸗ 


ſäſſig zu machen, 


aber im großen Stil wurde die Koloniſation erſt aufgenommen, 
als im Jahre 1723 der ungariſche Reichstag ſelbſt beſchloß, freie 


Anſiedler nach Ungarn zu rufen. Nun nahm das Siedlungsweſen 


in Südungarn einen bedeutenden Aufſchwung. Im Banat, das 
damals noch nicht zu Ungarn gehörte, ſondern von Wien als 
eigene Statthalterſchaft regiert wurde, war der erſte Gouverneur 
des Landes, der Feldzeugmeiſter Graf Klaus Flortmund Mercy, 
die geniale Seele des Unternehmens. 3 

Hier im Banat war die Völkermiſchung beſonders bunt. Es 
kamen Griechen und Bulgaren aus Mazedonien, Franzoſen aus 
Lothringen, Italiener, Spanier und ſpaniſche Juden, und es 
kamen Deutſche. Türkeneinfall und Bet vertrieben viele Kolo⸗ 
niſten und rafften viele dahin. Die deutſchen Anſiedler über⸗ 
wanden dieſe ſchwere Kriſis am beſten, ſie waren die zäheſten 
und ließen ſich auch von dem anfangs, vor der Entſumpfung des 
Landes, mörderiſchen Klima nicht unterkriegen; zuletzt wurden 
nur noch deutſche Anſiedler gewonnen, und ſie kamen in Scharen. 

Deutſche Städte wurden gegründet, aber die Hauptkraft der 
Einwanderer lag bei den Bauern. Aus den engen, abhängigen 
Verhältniſſen im dicht bevölkerten Deutſchland kommend, ſtürzten 
ſie ſich mit ungeheurer Energie auf ihre Acker. Eine derartige 
Arbeitswut hatte man im Banat mit ſeinem heißen Klima noch 
nicht geſehen. Serben und Walachen ſtaunten. „Schaffen, ſchaffen, 
ſchaffen!“ war die Parole. Binnen kurzem war das Banat in die 
Kornkammer der Monarchie umgewandelt. Und die „Schwaben“ 
ſelbſt gediehen glänzend dabei. Die Nachkommen der Koloniſten 
waren bald wohlhabende, ja reiche Bauern. Reich an Beſitz und 
reich an Kindern. Kinderreichtum war die Regel; denn die 
Kinder waren willkommene Helfer, ſolange ſie jung waren, und 
zugleich ein wirkſamer Anſporn: auch ſie wollten einſt auf eigener 


Schwäbiſcher Bauernhof nach der Einfuhr der Weizenernte. 


ſchlecht der Hohen. 
. ſtaufen die übliche 
Bezeichnung für den Deutſchen. Sie wären auch „Schwaben“ ge 
nannt worden, wenn kein einziger Angehöriger des ſchwäbiſchen 
Volksſtammes (der aber in Wirklichkeit eine recht beträchtliche 
Anzahl von Auswanderern ſtellte) unter ihnen geweſen wäre 
Aber mit dieſer einheitlichen Bezeichnung waren ſie noch leine 
organiſche Einheit geworden. . 

Sie waren zunächſt nur eine große Summe Menſchen, kein 
Volksſtamm. Sie waren ein wundervoller Rohſtoff. Was aus 
dieſem Rohmaterial werden würde, mußte die Zukunft lehren. 


Drei Jahre bilden die Markſteine ihrer inneren Entwicklung: 
1 


die kritiſchen Jahre 1848, 1867, 1918. N 

1848. In Südungarn herrſcht das Chaos. Die Magyaren haben 
ſich gegen Oſterreich erhoben, um Ungarn nach ihrem Willen zu 
regieren. Aber gleichzeitig erhoben ſich die Serben und nah 
ihnen die Walachen gegen die Magyaren, um die Anſprüche ihres 
Volkstums durchzusetzen. Und die deutſchen Koloniften? Bas 
ſollen fie in dieſem Wirrwarr tun? — Überall treten fie zur Ver 
teidigung von Ordnung und Beſitz gegen die aufſtändiſchen Ger 
ben in die Nationalgarden ein, Hand in Hand mit den Mogyaren, 
das bedeutet aber in jenem bunten Jahr zugleich den! Kumpf 
gegen Sſterreich, das damals überwiegend deutſch regierte 
Oſterreich. Während die Siebenbürger Sachſen damals für öſter⸗ 
reich zu den Waffen griffen, traten die Schwaben für Ungarn ein 
Vielleicht ohne es zu wiſſen, haben fie den folgenſchweren Schritt 
unternommen: Sie find Verteidiger des ungariſchen Staates ge 
worden, ſie haben den ungariſchen Staatsgedanken in ſich auf 
genommen. - 

Das Zufammengehen der Schwaben mit den Magparen] vorbe⸗ 
reitet durch das lange Zuſammenleben in demſelben Staat (a 
das Banat war feit 1779 Ungarn-einverleibi)war-feisden ent 


tz 


„Schwaben“ l 
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Von Jahr zu Jahr wuchſen die 


ſprechend, wurden 


Eigenartiger Kopfputz bei einer Kirchweih 


ſchieden. Auch das kurze Zwiſchenſpiel der Herauslöſung des 
Banats und der Batſchka und der Errichtung eines eigenen Kron⸗ 

landes „Woiwodſchaft Serbien und Temeſer Banat“ (1849—1860) 
hat daran nichts geändert. Die Konſequenzen traten vielmehr 
erſt ſpäter zutage. 


1867: das zweite kritiſche Jahr. Der Dualismus wird einge⸗ 


führt. Das heißt: die Donaumonarchie als Großmacht hört auf, 
und an ihre Stelle treten zwei Mittelſtaaten, die durch künſtliche 
Konſtruktion den Eindruck einer Großmacht machen. Jeder dieſer 
Staaten hat feine eigene Regierung; die ungariſche Regierung 
it in den Händen der Magyaren, und die Schwaben gehen auch 
im neuen Ungarn mit den Magyaren zuſammen. Es iſt ein ein⸗ 
Die ſchwäbiſchen Bauern wählen ma⸗ 


trächtiges A 
gyariſche Abge⸗ 
ordnete, und die 
Magyaren haben 
gern Schwaben 
als Beamte. Die 
Schwaben über⸗ 
laſſen ihre deut⸗ 
ſchen Schulen dem 
Staat, der ihnen 
magyariſche Schu⸗ 
len beſchert. Der 
ſchwäbiſche Bau⸗ 
ernjunge wird auf 
magyariſch un⸗ 
terrichtet. Häufig 
tauſchen auch 
deutſche und ma⸗ 
gyariſche Familien 
ihre Kinder aus, 
damit ſie die frem⸗ 
de Sprache lernen. 
Die ſchwäbiſche 
Intelligenz wird 
ganz magyariſch 
erzogen. Es fehlt 
eine klare Schei. 
delinie zwiſchen 
Magyaren und 
Schwaben. Schon 
gibt es manchen 
„Magyaren“/ , 
deſſen Vater ein 


Oi e Gartenlaube 


1 
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Da kam das Jahr 1918. Der ungariſche Staat bricht zu⸗ 
ſammen. Die große Maſſe der Schwaben (nur ein Teil, im 
Norden der „ſchwäbiſchen Türkei“, bleibt bei Ungarn) wird aus 
dem ungariſchen Staatsverband herausgelöſt. Der ungariſche 
Staatsgedanke, dem ſie bisher dienten, iſt für ſie hinfällig ge⸗ 
worden. Was ſind ſie nun? Ungarn (der Staatszugehörigkeit 
nach) ſind ſie nicht mehr, Magyaren (der Volkszuhörigkeit nach) 
ſind ſie noch weniger. Da entdecken ſie ſich als Deutſche. 

Dieſe Bekehrung zum eigenen Volkstum kam allerdings nicht 
ganz unvorbereitet. Seit etwa 1900 hatte, als Reaktion auf den 
Druck zur Magyariſierung, eine deutſche Bewegung in Süd⸗ 
ungarn eingeſetzt; von Wien aus ſuchte der öſterreichiſche Schrift⸗ 
ſteller Adam Müller ⸗Guttenbrunn, ein geborener Banater 
Schwabe, mit feinen Schwabenromanen das deutſche Bewußt 
ſein der Schwaben zu wecken; und der Weltkrieg, der viele reichs⸗ 


deutſche Soldaten in ſchwäbiſche Gemeinden führte, brachte ihnen 
zum Bewußtfein, daß fie nicht nur iſolierte Schwaben ſeien, daß 


ſie vielmehr einem Volke angehörten, das in der Welt etwas be⸗ 
deutete. Aber erſt der Zuſammenbruch Ungarns ließ dieſe Keime 
zur vollen Entfaltung kommen. Plötzlich fand ein Volksſtamm zu 
ſich ſelbſt zurück: Die Banater Schwaben fühlten ſich als Deutſche. 
Sind die Schwaben jetzt ein Volksſtamm? Im Prinzip ſind ſie 


es im Augenblick der „Bekehrung“ geworden. In der Praxis 


ſind ſie dabei, es immer mehr zu werden: ein wirklicher Orga⸗ 
nismus (nicht mehr bloß, was ſie anfangs waren: eine große 
Anzahl von Einzelweſen), der ſein Volkstum ganz und gar auf 
deutſcher Grundlage aufbaut und die Wahrung ſeiner Intereſſen 
in die eigene Hand nimmt. 

Allerdings .ift die volle Erreichung dieſes Ziels durch mancher⸗ 
lei Hinderniſſe erſchwert. Die Schwaben, kaum innerlich eine 
Einheit, und zwar eine deutſche Einheit geworden, ſind in drei 
Teile auseinandergeriſſen und durch die neuen Staatsgrenzen 
voneinander getrennt: Die Schwaben im nördlichen Teil der 
zſchwäbiſchen Türkei“ ſind bei Ungarn geblieben, die Schwaben 
im öſtlichen Banat ſind an Rumänien gefallen, die übrigen ge⸗ 
hören — mit den Tochterſiedlungen in Syrmien und Slawonien — 


zu Jugoſlawien. Die bei Ungarn Verbliebenen haben es hin⸗ 


ſichtlich des Volls⸗ 
tums am ſchlimm⸗ 
ſten, aber auch 
die Schwaben in 
Rumänien und in 
Serbien haben 
über mancherlei 
Benachteiligun⸗ 
gen durch ihre 
Regierungen zu 
klagen. Aber das 
weſentliche iſt: den 
Schwaben ſelbſt 
iſt die Binde von 
den Augen ge⸗ 
fallen. Mit ele⸗ 
mentarer Kraft 
regt ſich überall 
deutſches Leben; 
deutſche Schulen 
Volksſchulen 
und Mittelſchulen, 
im rumäniſchen 
Anteil des Banats 
auch ein Lehrer⸗ 
ſeminar — find 
ins Leben geru⸗ 
fen, deutſche Kul⸗ 
turorganifatio: - 
nen, deutſche Par⸗ 
teien gegründet, 


5 f deutſche Abge⸗ 
Schwabe iſt. Die Zur Feier des zweihundertjährigen ee im Banat: aufnahme gaſſack. ordnete ins ru. 
gebildeten Schwa - Während der Feſtmeſſe auf dem Domplatz in Temesvar. mäniſche und 
ben ſprechen ſogar ins ſerbiſche 


beſſer magyariſch als deutſch, fie ſprechen, auch untereinander 
magyariſch, und das Magyariſche fängt allgemach an, Familien ⸗ 
ſprache zu werden. 

Die Schwaben ſind noch immer kein Volksſtamm. Die ungariſche 
Regierung betrachtet fie als Rohſtoff zur Verſtärkung des mas 
gyariſchen Volkstums. Wie es ſcheint, mit 8 


Parlament gerückt. Die Honau- Schwaben im Banat haben jetzt 
den Willen, 1 5 8 ſein und zu bleiben, und wo ein Wille iſt, 
da iſt auch ein W 

So können ſie ce nicht unbeſchwerten, aber doch freudig⸗ 
zuverſichtlichen Herzens die Zweihundertjahrfeier ihrer inwan⸗ 
derung begehen, und wir mit ihnen. j 
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Panem et circenses — zu allen Zeiten iſt in dieſen drei Worten 
das Wohlbehagen der Menſchheit begriffen geweſen. Mochte ſie 
im einzelnen nun höher oder niedriger organiſiert ſein, der knur⸗ 
rende Magen brachte ſie ſtets dem rein Animaliſchen näher. Wir 
haben zwar heute ſehr lehrreiche Bücher, die die Kunſt lehren, 
wie man den Gaumen am beſten letzen kann. Damit iſt aber 
keineswegs geſagt, daß man dieſe Fähigkeit vor mehr als ſechs⸗ 
tauſend Jahren nicht gehabt hätte. Denn es gibt ägyptiſche Wand⸗ 
gemälde, die ſich auf das eingehendſte nicht nur mit der alltäg⸗ 
lichen Mahlzeit, ſondern vor allen Dingen auch mit dem befaſſen, 
was wir ſchlechthin Praſſen und Schlemmen nennen. Dieſe Gaſt⸗ 
mahle müſſen in Altägypten eine ganz hervorragende Rolle 
115 haben, ſonſt hätten ſie nicht ihre Spötter und Neider 
gehabt. 

Die Seife der Sorge, wie die Altägypter treffend den Wein 
nannten, ſpielte jedoch nicht nur im Pharaonenland eine Rolle. 
Überall im Kulturgebiet des Altertums, das ſich ſo ziemlich mit 
dem Weinbaugebiet deckt, gab's der Süffel viele. In dieſer Be⸗ 
ziehung ſind wir bis heute keinen Schritt vorwärts oder rück⸗ 
wärts gekommen, und keine Enthaltſamkeitsbewegung wird daran 
jemals ekwas Weſentliches ändern. Es iſt zweifellos, daß die 
Gelage des antiken Orients denen Neudeutſchlands wenig an 
Zügelloſigkeit nachgaben. Auf der anderen Seite aber war natür⸗ 
lich auch der ſtille Suff bekannt und geſchätzt, und wer ſich die 
Mühe nimmt, gewiſſe altägyptiſche 
Ziegelſtücke oder die Mauern Pom⸗ 
pejis daraufhin zu betrachten, der 
wird ſehen, daß ſich dort mancher 
vom Bacchus Geſchlagene in heikler 
Lage und mit wenigen Kohleſtrichen 
von Freundes hand abkonterfeit fin⸗ 
det. Das waren, wenn man ſo will, 
die antiken Vorläufer der „Fliegen⸗ 


den“. 

Starke Genußfähigkeit im Eſſen 
und Trinken iſt jedoch keineswegs 
immer ein Zeichen niedergehender 
Kultur. Kräftige Völker bedürfen 
ſtarker Zufuhren, ſchon aus rein prak⸗ 
tiſchen Erwägungen heraus. Als 
Entartungen anzuſprechen ſind aller⸗ 
dings jene Bacchanalien und wüſten 
Orgien, die den Ausgang des vorder⸗ 
aſiatiſchen Orients und des Römer⸗ 
tums kennzeichnen. Lukullus iſt viel⸗ 
leicht kein größerer Schlemmer gewe⸗ 
fen als viele ſeiner Zeitgenoſſen. Das 
Schlimme war nur, daß dieſes Droh⸗ 
nentum für nichts anderes mehr Sinn 
hatte als für den Kitzel ſeines Gau⸗ 
mens. Ein Zeitgenoſſe von heute 
würde als Gaſt bei 
einem Mahl früherer 
Jahrhunderte etwas 
in Verlegenheit kom⸗ 
men. Immerhin wäre 
Herrn und Frau Neu⸗ 
reich Gelegenheit ge · 
boten geweſen, ihrer 
lieben Gewohnheit, 
die Erbſen mit dem 
Meſſer zu eſſen, Ge⸗ 
niige zu tun. Denn un. 
fer nötigſtes Eſſens. 
gerät, ohne welches 
eigentlich eine Mahl⸗ 
zeit kaum denkbar iſt, 
die Gabel, fehlte in 
früherer Zeit vollſtän⸗ 
dig. Man hat in 
Pompeji beiſpiels⸗ 
weiſe die denkbar 
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Vom Eſſen und Trinken zu allen Zeiten „Von B. Haldy. 


brauch noch lange Zeit durchaus ver⸗ 


Bauernpaar im Mittelalter beim Eſſen. 
Kupfer des Monogrammiſten bx. 


a Nummer 4 


zwölfte Jahrhundert taucht ein ähn⸗ 
liches Gerät auf. Bei uns in Europa 
nämlich, denn anderswo kannte man 
dieſes nützliche Inſtrument ſchon 
längſt, ſo beiſpielsweiſe auf den — 
Fidſchiinſeln. Geſchichtlich bezeugt iſt 
die Gabel erſt durch Pier Damiano, 
der darüber berichtet, daß eine byzan- 
tiniſche Prinzeſſin dieſes „verweich⸗ 
lichende Gerät“ nach Venedig gebracht 
habe. Jedenfalls aber iſt der Ge⸗ 


einzelt geblieben, und in Deutſchland 
erſcheint die Gabel erſt im 17. Jahr⸗ 
hundert, in England noch viel ſpäter. 
Denn als der Brite Coryate 1611 
Italien bereiſte, berichtete er als be⸗ 
ſondere Merkwürdigkeit, daß in 
Welſchland die höchſt kurioſe Sitte 
herrſche, die Speiſen mit der Gabel 
zum Munde zu führen. Und ſtreng 
genommen, iſt ſie auch heute noch nicht 
unbedingte Alleinherrſcherin. 
Das ausſchließliche Eßgerät früherer 
5 Jahr⸗ 
hunderte war in allen Kreiſen das 
Meſſer. Man ſchnitt ſich die Stücke 
vom Braten in der beliebten Größe 
ab und führte ſie mit der Hand zum 
Munde. Andere Gerichte wurden 
meiſt in großen zinnernen Schüſſeln 
aufgetragen, aus denen ſich mehrere 
Teilnehmer zugleich mit dem Löffel 
bedienten. Irdene Geſchirre waren 
im Mittelalter noch ſehr ſelten. Im 
allgemeinen beſtand ein bemerkens⸗ 
werter Unterſchied in bezug auf die 
Art der Nahrungsmittel innerhalb 
der verſchiedenen Stände kaum. Die 
Bauern lebten oft beſſer als die Her. 
ren, nur mit dem Unterſchied, daß 
jenen mehr Schweinefleiſch, dieſen 
dagegen Wildbret zukam. An und 
für ſich gab es überhaupt nur ſelten 
friſches Fleiſch, das geräucherte und 
geſalzene ſpielte vielmehr eine Haupt⸗ 
rolle. Friſches Gemüſe und ffiſches 
Brot mußte man ebenfo oft entbehren 
und ſich an grobe Hülſenfrüchte und 
altes Gebäck halten. Was fo an Güte 
verlorenging, das erſetzte man durch 
Maſſe. Der ‚mitte: 
alterlihe Deutſche 
war ein Vieleſſer, und 
die Mengen, die er zu 
feiner Atzung vet 
brauchte, fegen heute 
noch in Erſtaunen. 
In ungezählten ge⸗ 
harniſchten Mandaten 
donnern die Magi 
ſtrate gegen die un 
flätige Freſſerei, na 
türlich ohne jeden er · 
folg. Ging doch ein 
wohlweiſer Rat zu 
meiſt mit gutem oder 
vielmehr ſchlechten 
Beiſpiel voran, und 
es ſcheint manchmal, 
als ob die Erlangung 
der Würde der Wohl 


- Allegorie auf die 
Gefräßigkeit. 


reichſten Tiſchbeſtecke 
gefunden, jedoch keine 
Gabel. Erſt um das 


Vor der T 
Holzſchnitt von Hans Weiditz, 1532. 


weiſen und Cheladt- 
baren von der Lei 
ftungsfähigteit; ihrer 
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Paſteten uſw. ungerechnet, vertilgt wurden. 


induſtrie, die ſo viel 


erſte und letzte Grun 
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Magen abgehängt habe. So gab der Rat der Stadt Franl- 
furt am Main im Jahre 1411 ein Gaſtmahl, bei dem nicht 
weniger als tauſend Krebſe, die Hühner, Fleiſchſtücke, Fladen, 
Die Herren Pro⸗ 
feſſoren der Univerſität Ingolſtadt gaben im Jahre 1536 dem 
Stadtrat ein Eſſen, deſſen Speiſekarte lautete: „Ain Kapaun; 
und ain Henn in der Suppen; ain heißeſſen Fiſch; Wildpret 
in ainem Pfeffer; ain Kraut mit Würſt und Fleiſch; prattneß 
(Gebratenes); Haſen; Kapun; Vögel; ain galte Hennen; Käß 
und pürn und Oepfel.“ EIN 
Im Mittelalter aß man um zehn Uhr zu Mittag und um ſechs 
Uhr zu Abend; das war die Regel. Die Bürger kochten am Gonn- 
tag meiſt für die ganze Woche und wärmten an den Werktagen 
nur auf. Beſaß man ein Tafeltuch, jo hütete man ſich, es allzu 
oft zu waſchen. Die Art der Nahrung war natürlich örtlich ver⸗ 
ſchieden, doch kommen gewiſſe gemeinſame Züge vor. So nahm 
man als Morgenimbiß eine Suppe aus Hafer und Milch, in die 
Stücke von Roggen ⸗ ae 
brötchen gebrodt 
wurden. Mittags 
gab es — um nur 
eine der häufigeren 
Sufammenftellun- 
gen herauszugrei⸗ 
fen —Erbſenſuppe, 
Kraut mit Rüben- 
mus und einen 
Hering. Das Nacht. 
mahl beſtand aus 
Brot und Suppe 
und einem Becher 
Bein. | 
Ahnlich ſchlicht 
war die Beköſti. 
gung während der 
übrigen Tage; aber 
einen Vorteil hatte 
dieſe derbe, geſunde 
Koſt: Sie war frei 
von ſogenannten 
Erſatzmitteln. Eine 
Nahrungsmittel: 


verdorbene Magen 
auf dem Gewiſſen => 
hat, gab es damals ö 2 ü 
erfreulicherweiſe noch nicht. Trotzdem gab es Obrigkeiten, die ſich 
gegen gewiſſe hochgeſchätzte Nahrungsmittel heftig erboſten. So 
erließ der byzantiniſche Kaiſer Leo IV. einmal ein nachdrückliches 


Bauernhochzeit. 


Verbot gegen den Genuß der Blutwurſt und ſagte darin: „Wir 


können nicht länger ausſtehen und zugeben, daß die Ehre des 
Staates durch eine fo frevelhafte Erfindung, bloß aus Schlem⸗ 
merei und Freßluſt ſchnöde geſchändet wird. Auch die Obrig- 
keiten der Städte ſind wir nicht geſonnen, frei ausgehen zu laſſen, 
denn hätten ſie ihr Amt mit mehr Wachſamkeit geführt, ſo wäre 
eine ſolche Untat nie begangen worden. Sie ſollen ihre Nach⸗ 
läſſigkeit mit zehn Pfund Gold büßen.“ Welche Freude würde 
der eifrige Byzantiner an dem heutigen Deutſchland haben, in dem 
durch freundliche Mitwirkung gewiſſer Leute ſich kein anſtändiger 
Menſch mehr ein Stück der vermaledeiten Blutwurſt kaufen kann! 
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Daß es dem braven Bürger ein beſonderer Genuß war, ſich 
gelegentlich der vielen Feſte den Magen einmal mit beſſerer Koſt 
gründlich vollzuſchlagen, läßt ſich denken. Man tat dann recht 
gern ein übriges, zumal, wenn friedliche 8eit im Land war und 


die Wucherer an den höchſten Galgen baumelten. Das Mittel⸗ 


alter verſtand ja mit dieſem Lumpengeſindel keinen Spaß, und 
wenn der Magen knurrte, dann hörte nicht nur die Gemütlichkeit, 
ſondern auch die höhere Staatskunſt auf. So berichtet, als ein 
Beiſpiel unter vielen, die Chronik der Stadt Füſſen über teure 
Zeit bald nach Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges. Es koſtete 
dort eine Metze Korn 16, Roggen 14, Gerſte 9 Gulden, ein Pfund 
Schweinefleiſch 40, ein Hühnerei 4, ein Apfel 8 Kreuzer und ein 
Paar Ochſen 600 Gulden, Preiſe, an denen zweifellos jeder red⸗ 
liche Schieber ſeine Freude haben wird und die etwa unſeren 


gegenwärtigen Verhältniſſen entſprechen. 


Natürlich gehörten zu einer ſolchen Menge von Nahrung auch 
die nötigen Flüſſigkeiten. Es iſt unglaublich, welche Maſſen von 
5 N 5 Getränk damals 
verbraucht wurden, 
wozu ja auch der 
Umſtand beigetra- 
gen haben muß, 
daß die Speiſen faſt 
immer ſehr ſtark ge⸗ 
würzt waren. Auch 
ohne dieſe willfom- 
mene Eigenſchaft 
verſtand man das 
Ergo bibamus vor: 
trefflich, und na⸗ 
mentlich im 16. und 
17. Jahrhundert 
donnern die unter. 
ſchiedlichen Obrig⸗ 
keiten gegen das 
„gottesläſterliche 
Saufen“, zumal in 
den hohen Rats 
verfammlungen. - 
Der Unfug war 
derart eingeriffen,. . 
daß die Zuſammen⸗ 
künfte der Weiſen 
beinahe zu reinen 
Saufkonventikeln 
8 wurden, in denen 
es daher oft genug zu ſehr unheiligen Prügeleien kam, wäh⸗ 
rend die Verwaltungsgeſchäfte verſtaubten und verſchimmelten. 
Im allgemeinen war in ſolchen Fällen der Wein das Haupt⸗ 
getränk; anderwärts tat es auch Bier. Und da die Städte gegen 
die trockenen Kehlen immer ohnmächtiger wurden, ſo vertrieben 
ſie den Teufel mit Beelzebub und ſuchten aus dem allgemeinen 
Sündenfall wenigſtens ihr Teil zu retten. Sie errichteten eigene 
Brauhäuſer oder belegten den Weinſchank mit hohen Steuern, 
worüber es natürlich auch wieder zu Krawallen und Händeln mit 
den Nachbarn kam. War aber der Magen ſatt, ſo blieb man 


friedlich, und darum betrachteten es die vernünftigen Stadtver⸗ 


waltungen des Mittelalters als eine ihrer vornehmſten Aufgaben, 
ſtets für reichliche und billige Nahrungsmittel zu ſorgen. Zum 
Unterſchied von heute. . j 


Blätter und Blüten 


1 Fe Zahlungsmittel in den Vereinigten Staaten. In 
deiten der Entwertung des Papiergeldes macht man immer 
wieder die Erfahrung, daß gern auf die primitivſte Form 
des Handelsverkehrs, auf den 


und Ware gegen Ware getauſcht wird. Bei der Entwertung des 


von der jungen Republik der Vereinigten Staaten ausgegebenen 


e e nach dem Unabhängigkeitskriege gegen England 
m ein ähn licher Tauſchverkehr auf, um die Annahme der auf 
15 Prozent ihres Nennwertes nine Papiernoten zu ver⸗ 
meiden. Wie Friedrich Luckwaldt in ſeiner „Geſchichte der 
Vereinigten Staaten von Amerika“ (Vereinigung wiſſenſchaft ⸗ 
licher Verleger Berlin und Leipzig) erzählt, hatten ſich die 
Farmer in den Neu⸗Englandſtaaten daran gewöhnt, ihr Ge⸗ 

eide, das als ſolches die Koſten des Transportes nicht tragen 
ndlichere Form von Sprit zu bringen. Der 
war alſo der, an Transportkoſten zu 


ſparen, da die Beförderung noch zu Wagen oder auf dem Fluß⸗ 


konnte, in die 


e der Cate wird 


Bit erfolgen mußte. Whisky bildete das einzige wertvolle 
andesprodukt und wurde gern an Stelle von Geld als Tauſch - 
mittel genommen. Eine Gallone (4% Liter) hatte die Kaufkraft 
eines Schillings. Dieſem Tauſchverkehr machte eine vom ame⸗ 
rikaniſchen 1 1790 beſchloſſene Branntweinabgabe plötz · 
lich ein Ende. Die Gallone wurde mit 7 Cents, alſo mit 
rund einem Drittel ihres Wertes, beſteuert. Da dieſe Abgabe 
in bar und nicht etwa in natura entrichtet werden mußte, 
erhob ſich gegen fie allerorten heftiger Widerſtand. In Penn⸗ 
ane am es ſogar zu Revolten in einem Umfange, daß 

aſhington als Präſident gegen die Unruheſtifter nicht weniger 
als 15 600 Mann Miliz unter die Waffen rufen mußte, worauf 
die Whiskyrevolte in ſich zuſammenbrach. Die Vereinigten 
Staaten, heute durch ein radikales Alkoholverbot „trocken“ gelegt, 
aben alſo nach der Erringung ihrer Unabhängigkeit von Eng⸗ 
and als erſte indirekte Staatsſteuer, um aus dem Finanzelend 
herauszukommen, eine Abgabe auf den Whisky eingeführt. 


Der Fächer Bon Chriſtine Holſtein. 


Scheu wie ein Fledermäuschen huſchte ſie immer mit der 
Einholtaſche am Arm über die Höfe und Treppen der Hinter⸗ 


häuſer. Sie iſt ein dünnes, zierliches Perſönchen mit krauſem 
grauen Gelock um den ſchmalen Kopf und großen ſchwarz ⸗ 
braunen Augen. Ihre feinen, leichtgeröteten Naſenflügel 
zittern, um den blaſſen Mund liegt's immer wie verhaltenes 
Weinen, die ehemals hübſchen Hände ſind bläulichrot und ge⸗ 
ſchwollen von den eiskalten Wintern, die ſie in ungeheizter 
Stube geſeſſen. 

Sie wohnt oben im dritten Quergebäude rechts in 
einer kahlen Stube. In dem Bett an der Wand liegt ihre 
kranke Mutter. Achtzig Jahre iſt ſie alt. Am Fenſter ſteht 
eine Nähmaſchine, daran ſitzt die kleine Frau Nanny und näht 
und näht und näht. Lauter dunkelblaue Koſtümröcke. Und 
mitten in der kahlen, traurigen Armut ſteht ein ſchönes, blankes 
Nußbaumklavier. 

Frau Nanny Kühn iſt ſtolz. Mit keinem läßt ſie ſich ein, 
haſtig huſcht fie vorüber. Nur im Vorderhaus bei Profeffor 
Gieſes ſitzt ſie zuweilen ein Viertelſtündchen mit am runden 
Tiſch auf einer Stuhlecke, nippt an der Taſſe Kaffee und läßt 
die ſchwarzen, ſchmerzlich glänzenden Augen im Zimmer herum⸗ 
wandern. „Alles ſo gediegen und ſo gemütlich, ſo war's bei 
uns auch — als mein Mann noch lebte.“ ... Und dann muß 
ſie wieder, von Unruhe gepeinigt, ihr Herz ausſchütten. „Mutt⸗ 
chen iſt ſo ſchwach, ach Gott, ach Gott, ſie wird mir doch nicht 
Muttchen iſt doch mein Einziges, das mir geblieben, der einzige 
Menſch, den ich auf der Welt habe“ ... Und dann wirft fie 
einen erſchrockenen Blick nach der Uhr und ſchnellt auf, und im 
Forthuſchen entdeckt ſie, daß die Frau Profeſſor ihr heimlich 
etwas in die Taſche geſteckt hat, eine kleine Wurſt, ein paar 
Brötchen, ein Tütchen mit Kaffeebohnen. Nun weiß ſie gar 
nicht, was ſie ſagen ſoll. Sie wehrt mit beiden Händen, ſie 
ſchüttelt den Kopf: „Nein aber, das geht doch nicht.. Sie find 
ja jo liebenswürdig ... aber nein, nein ... das iſt mir ja 
fo peinlich ... wie ſoll ich mich denn revanchieren? Ach Gott, 
nein, nein..“ 

Frau Nanny näht und näht. Sie unterbricht ſich nur, um 
Muttchen zu beſorgen und ein bißchen zu kochen. Gegen 
Mittag, wenn die Sonne über die ſchwarzen Dächer ſpaziert 
und zum Fenſter hineinguckt, zieht ſie Muttchen an und trägt 
ſie aufs Sofa, damit ſie ein Weilchen im warmen Sonnenſchein 
ſitze. Wenn die graue Dämmerung hereinbricht, bittet Muttchens 
bange Stimme: „Nannychen, ſpiel' ein bißchen.“ Und die 
kleine Frau ſetzt ſich ans Klavier und ſpiekt, Lieder aus 
ihrer Jugend, Straußſche Walzer, „Die ſchöne, blaue Donau“ 
und „Roſen aus dem Süden“. Und wie die weichen, ſchmei⸗ 
chelnden Töne mit ihrem träumeriſch ſüßen Zauber unter 
ihren armen, verſchwollenen Händen vorquellen, da gerät die 
kleine Frau auch ins Träumen, ihr Geſicht wird jung, die 
großen Augen blicken ſchimmernd und ſehnſüchtig. Oh, ſie war 
einſt hübſch und gefeiert und verwöhnt. Wie flog ſie auf leichten 
Füßen in ihren Goldkäferſchuhen durch die Ballſälel 

Das waren Tänze! Das war ein Leben! Und das Köpfchen 
auf die Seite legend, geht fie in die Melodie vom „Waffen⸗ 
ſchmied“ über und bewegt unwillkürlich den Fuß im Walzertakt 

und ſummt leiſe, leiſe mit: j 


m + + Ihr Herz hat mir manche geweiht, 
Ja, das war eine köſtliche 8eit“ . 


Heute kann ſie's nicht laſſen, noch ein wenig in alten ſüßen 
Erinnerungen zu kramen. Da iſt ein Käſtchen mit verblichenen 
Ballblumen. Ach, und der Fächer, der ſie durch ihre Jugendzeit 
begleitete, der Fächer aus zarter Seidengaze mit dem Hecken⸗ 
roſenzweig, den Schmetterlingen und tanzenden Amoretten. 
Dieſen Fächer hielt ſie zuſammengefaltet mit beiden leis zittern⸗ 
den Händen umfaßt und blickte mit niedergeſchlagenen Augen 
darauf hin; hinter dieſem Fächer verbarg ſie ihr heißes Er⸗ 
röten, auf dieſen Fächer hat ihr Mann ſeinen Namen geſchrieben. 
Noch kann man es erkennen, blaß wie ein Hauch. Frau Nanny 
küßt die geliebten Schriftzüge und legt ihr krauſes graues — 
einſt ſo leuchtend kaſtanienbraunes — Köpfchen auf den Fächer 


und fühlt ſich wie in ſeligem Traum, in einer weichen, wiegenden 


Woge von Licht und Duft und Zärtlichkeit umhüllt. Ja, das 
war eine köſtliche Zeit. 
* 8 

Aber gewiß! Aber natürlich! Aber ſie iſt ja fo froh, wenn 
ſie der lieben Frau Profeſſor gefällig ſein kann! Ihr ſelber 
nützt die Kohlenkarte gar nichts. Sie kann ja doch keine 
kaufen. Du lieber Gott, ja — wenn's möglich geweſen wäte. 
Ihr grauſt ſchon wieder vor dem Winter. 

Diesmal, fie hat ſich's geſchworen, ſoll's nicht wieder fo 
werden. Und ſie hat das ganze Jahr geſpart, jedesmal von 
ihrem Verdienſt was beiſeitegelegt für Kohlen — aber in 
zwiſchen war der Preis wieder und wieder geſtiegen ... Sie 
ſchüttelt wehmütig ihr Köpfchen. 

Ja, ob ſie denn um Gottes willen gar keine Kohlen hat? Doch, 
doch! Ein paar für die Maſchine und ein paar Zentner 
Braunkohlen, ja, ja — nein, nein! So ſteht's ſchon nicht um 


‘fie Aber nun will ſie mal gleich der lieben Frau Proſeſſor 


die Kohlenkarte holen. Die Frau Profeſſor ſoll ſich getroſt 
die Kohlen bringen laſſen. Vier Zentner ſind noch drauf, das 
andere wird wohl verfallen fein... 
Die kleine Frau Nanny hat diesmal ein paar Millionen für 
ihre Koſtümröcke bekommen. Kopfſchüttelnd betrachtet ſie den 
nüchternen braunen Schein mit dem ſchwarzen Stempel quer 
darüber: Drei Millionen. Die hätte ſie ſich früher auch anders 
vorgeſtellt. 
Dann fällt ihr etwas ein: Nun könnte ſie am Ende mal ein 
paar Zentner Kohlen kaufen i 
Sie betrachtet ihre roten, verſchwollenen Hände, an denen ſich 
die Froſtbeulen wieder zu zeigen beginnen. Ach Gott, nur nicht 
wieder ſo frierenl 
Sie erkundigt ſich. Da ſteht ihr beinah das Herz ſtill vor 
Schreck. Tränen ſteigen in ihre Augen: Sieben Millionen ſoll 


der Zentner jetzt koſten? 


Guter, lieber Gott — da bekommt fie für ihre drei Millionen 
kaum einen halben Zentner. Und was bleibt zu Brot, Mar⸗ 
garine und Kaffee⸗Erſatz?! ). 

Aber dann ein Hoffnungsſchimmer. Die Frau Profeſſorl Die 
hat ihre vier Zentner noch billiger gekauft. Ob fie ihr! die 
vielleicht zum Einkaufspreis? ... Es iſt ihr ja fo peinlich, fo 
peinlich — aber der Winter, die Kälte. Ach Gott, nur hic 
wieder ſo frieren! 1 
* 9 * I 

Ein behagliches Zimmer mit Büchern und Blumen. 

Frau Profeſſor Gieſe — Frau Nanny. | 

Die kleine Frau trägt ein fadenſcheiniges ſchwarzes Jäckchen 
und auf den grauen, krauſen Locken ein Hütchen, mit ſchwarzen 
Seidenflicken ſelbſt aufgeputzt. 

Auf ihren ſchmalen Wangen brennt eine fiebrige Röte, die 
ſchwarzen. Augen glänzen ſchmerzlich, im Schoß hält fie; ein 
Päckchen Geldſcheine. Sie iſt nervös erregt. | 

Die Frau Profeſſor ſagt: „Aber natürlich. So gehen Sie 
doch wenigſtens nicht ganz ohne Kohlen in den Winter. Wein 
Junge kann Ihnen helfen, fie aus dem Keller heraufzutragen. f 

„Aber nur gegen Bezahlung, Frau Profeſſor, nur gegen Be 
zahlung!“ 3 

„Gewiß, alles muß ſeine Ordnung haben. Wo iſt denn mein 
Wirtſchaftsbuch? Ach hier! Nun wollen wir gleich mal ſehn.“ 
Sie blättert zurück. „Da haben wir's: Vier Zentner Kohlen 
16 000 Mark. Alſo 16 000 Mark, liebe Frau Kühn, 4000 
der Zentner.“ h 

Frau Nanny ſtreckt ihr Köpfchen vor: „Sechzehn —“, ftottert-fie, 
„ſechzehntauſend, aber das kann doch nicht ... nein, Sie wollen 
mir nur .. . aber das gibt's nicht, nein, meine liebe, verehrte 


Frau Profeſſor, jo nicht, ſo nicht, ich bezahle, was Sie bezhplt 


haben, bitte — alſo?“ 
Die Frau Profeſſor wird ärgerlich. 4 
„Aber was denken Sie denn von mir! Sehen Sie doch ſelberl 
Sechzehntauſend! Auch das Datum.“ | 


Aber da bring’ ich ja noch ſoviel Geld zurück? ...“ 
Frau Nanny ſtaunt, zweifelt, blickt hilflos wie ein Kind und 
verabſchiedet ſich, bedrückt und doch glücklich. — 

Es iſt Abend. Ein grauer, regneriſcher Herbſtabend. Im 
Innerſten bewegt von Erleichterung, Dank und gedemütigtem 


hellten Höfe und Treppen zurück in ihr armes, kahles Heim. 

= > 5 * % 

Am nächſten Morgen klingelt es zaghaft und beſcheiden. Die 
kleine Frau Nanny Kühn ſteht draußen, atemlos, zerweht, ver— 
froren. k 

Iich wollte nur .. Ihre große Liebenswürdigkeit ... nun 
wieder mit den Kohlen ... eine kleine Erkenntlichkeit, ja ... 
ich gehe gleich wieder ...“ 

Und ſie ſtreckt der Hausfrau einen langen, ſchmalen, in Seiden— 
papier gewickelten Gegenſtand hin. 

Frau Profeſſor Gieſe entfaltet mit verwundertem Kopf— 


Weiße Seidengaze mit einem Heckenroſenzweig, Schmetter— 
ingen und tanzenden Amoretten. Sie blickt auf das hauchzarte 
Gebilde — auf das ärmliche, dürftige Frauchen mit den Spuren 


Es ift heute nicht jo einfach, ein billiges und dabei originell 
wirkendes Geburtstagsgeſchenk herzuſtellen. Wir zeigen deshalb 
hier zwei Gegen a 

ftände, die jede 
Frau gut ge⸗ 


en der hüb⸗ 
n Strohkörbe, 


brote gebacken 
werden. Man 
hat ſie in ver⸗ 
chiedenen Grö— 
oft auch in 
icher Form, 
eignet ſich 


Flickenkiſſen. 
Strohſchnur, die mit Span überflochten 
r mißt 35 Zentimeter im Durd)- 
und wurde rings am Innen— 
entlang mit einem luſtigen Kranz 
eeren in giftgrünem Laub ge- 
lt. Die Beeren, Ebereſchenbündel 
darſtellend beſtehen aus roten kleinen 
Holzperlen in drei Tönen Rot, Blätter 
Stiele find aus Zephirwolle mit 
enmaſchen gehäkelt und dem Ge: 
unſichtbar angenäht. Der hand- 
jeräumige Korb iſt als Flick⸗ und 
b außerordentlich angenehm, 
äßt er ſich aber auch im Som- 
Herbſt als Obſtbehälter be— 
in anderes Modell zeigte ſtatt 
eeren eine Ranke bunter, dicker 
lüten, was auch ſehr gut ausſah, 
doch ſind dieſe Wollblüten dem Staube 
mehr ausgeſetzt und ſchlechter zu reini⸗ 
[ 
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Stolz, huſcht die ſchattenhafte kleine Frau über die trübe er⸗ 


chütteln einen Fächer, ein Traumbild aus vergangenen Tagen. 
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einſtiger Lieblichkeit in den vergrämten Zügen. Sie iſt bewegt. 
„Den Fächer, liebe Frau Kühn, nehmen Sie wieder mit.“ 

Aber da flammt die kleine Frau auf. „Auf keinen Fall! 
Kränken Sie mich doch nicht, beleidigen Sie mich doch nicht ... 
Der Fächer ...“ a 

„Aber ich beſuche ja gar keine Bälle.“ 

„Sie nicht, aber doch das Töchterchen, Fräulein Trudchen.“ 

„Trude auch nicht. Die iſt Wandervogel, hat ganz andere 
Dinge im Kopf.“ 

Die kleine Frau ſchüttelt ihr Köpfchen, ein wehmütiges 
Lächeln verklärt ihre Züge. „Ach die Jugend, liebe Frau Pro— 
feſſor, die Jugend ... das kennt man doch ...“ Und es glüht 
in ihren ſchwarzen Augen wie ein fanatiſcher Opferwille. 

* P * 

Die blonde Trude kam heim. Da übergab ihr die Mutter den 
Fächer. Sie blickte verſtändnislos darauf. Dann lachte ſie hell. 
„Wahnſinnig komiſch! So was haben die Leute mal ſchön 
gefunden.“ 

In der Dämmerſtunde ſitzt die kleine Frau Nanny wieder am 
Klavier und ſpielt und ſummt: „Das war eine köſtliche Zeit ...“ 

Eine Träne ſchleicht über ihre blaſſe Wange, 


Zwei originelle Geburtstagsgeſchenke Von G. König. 


oberbayeriſcher Arbeit, zu dem ſich die verſchiedenſten Tuch⸗, 
Stoff: und Sammetreſte verwenden laſſen. Der runde Bezug 
beſteht, wie erſichtlich, aus acht verſchiedenen ſpitz zulaufen⸗ 
den Feldern, von denen vier geftreift und vier beliebig ge⸗ 
muſtert ſind. Sie werden mit der Maſchine auf der linken 
Seite zuſammengenäht und dann jedes mit primitiv 
ausgeſchnittenen Tuchfleckchen beſetzt., die, wie Herzen 
ſcheinbar an dem quer über jeden Kiſſenkeil geſpannten 
bunten Bauernband hängen. Eine Kante aus Tuchzacken 
wird der oberen Kiſſenplatte angeheftet und beim Zu— 
ſammennähen der beiden Teile mitgefaßt. Die Rückwand 
kann glatt oder in gleicher Weiſe gemuſtert ſein, nur 
fallen dann hier die Tuchauflagen und Bänder fort. 

Unfer Leben iſt angefüllt von ſchwerwiegenden Sorgen. 
Die Frage nach dem täglichen Brot beherrſcht in Tat und 
Wahrheit unſer ganzen Sinnen und Trachten, nicht minder 
wichtig iſt die Bekleidungsfrage, beſonders in kinderreichen 
Familien. Deutſchland hat ſchon manche Zeit tiefer Nieder- 
lage erlitten, keine ſchien fo troſt⸗ und ausſichtslos wie 
dieſe, deren Folgen wir ſeit Jahren ertragen. Und, wird 
mancher fragen, in ſolchen Zeiten ſollen wir uns den Kopf 
zerbrechen, was wir anderen Leuten zum Geburtstag 
ſchenken? An Kleinigkeiten denken, die im Grund Über— 
flüſſigkeiten ſind? Gerade in ſolchen Zeiten ſoll man die 
kleinen Geſchenke nicht vernachläſſigen. Es wäre falſch, wenn 
wir nur am Nützlichen kleben wollten. Es gilt, Sonnen⸗ 

8 5 j ſchein, Liebe und Freude 
zu verbreiten, und in dunk⸗ 
len Tagen iſt dieſe Pflicht 
noch mehr zu beachten. 
Nicht die Koſtbarkeit einer 
Gabe iſt es, die ſie wert⸗ 
voll macht, ſondern die 
Fürſorglichkeit, mit der ſie 
ausgedacht wurde, und die 
Mühe, die ihre Herſtellung 
erforderte, läßt ſie im 
Preis ſteigen. Es gehört 
viel und doch wenig dazu, 
gewiſſermaßen aus dem 
Nichts etwas zu ſchaffen: 
Eine geniale Verwendung 
von Reſten und Erfin⸗ 
dungsgabe, Form⸗ und 
Farbenſinn. Damit ſoll 
aber nicht jene ſchreckliche 
Zeit heraufbeſchworen wer⸗ 
den, die unter dem Motto: 
„Schmücke dein Heiml“ 
Staubfänger und Geſchmack⸗ 
loſigkeiten hervorbrachte, 
die nur Ballaſt waren. 
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8 ne Be j As B ; „ es 
Was die Mode bringt. 
Eins der Loſungsworte der Herbſtmode heißt Pelz. Aller eingeſetzt und mit geſtickten Motiven verſehen, zu denen das 
Teuerung zum Trotz hat ſich das Rauchwerk immer wieder als Bügelmuſter vorrätig gehalten wird. 9 5 Kleid ift der Schnitt 
beliebteſte Garnitur durchzuſetzen gewußt, und manch langge⸗ in 92, 96, 104 em Oberweite erhältlich. An Stoff werden bei 
ſchwänzter Kater, manch langohriges Karnickel haben der Pelz. 1 m Breite 3,40 m gebraucht. N 
leidenſchaft zuliebe ihre Haut zu Markte tragen müſſen, um in Abb. 359. Nachmittagskleid für ältere Damen. Weicher 
glänzender Aufmachung Kleid und Mantel der modernen Eva Wollvelours in einem warmen grauen Ton diente zur Her: 
zu ſchmücken. Und da edles Pelzwerk kaum noch erſchwinglich iſt, ſtellung des für ältere Damen beſonders vorteilhaften Kleides, 
werden es heute faſt immer Imitationen ſein, zu denen ſelbſt das auch von ſtarken eben recht gut getragen werden kann. 
die eleganteſte Frau greift. Samt, mit Pelz und Spitze zuſam⸗ Es hat eine vorn übereinandertretende Weſte aus türkischer 
mengeſtellt, iſt auch in dieſem Jahre eine der köſtlichſten Verbin⸗ Seide, die ein Schalkragen begrenzt. Den Halsausſchnitt kann 
dungen, die man ſich denken, leider aber nur an Valutabegünſtig: nach Bedarf ein Einfa aus Tüll füllen. Das lange, Iofe 
ten bewundern kann. Als Kleidſchmuck ſteht der langhaarige Leibchen hat von der Schulter ausgehende, nach der Büſte zu 
Scheitelaffe in hoher Gunſt, der beſonders gern zur Garnitur ausſtrahlende Falten, der lange enge Armel iſt eingeſetzt. Unter 
hoher Stehbündchen und langer enger Armel verwendet wird, dem ſchmalen Gürtel fällt, leicht gereiht, der ea Bere Nock 
an denen er wie eine breite Franſe wirkt. Im übrigen find es hervor, deſſen Seitenbahnen länger als die übrigen Rockteile zu: 
das weiche Fohlenfell, die bräunliche Biberratte, N geſchnitten find. Der zur Anfertigung dieſes an 
- grauer Slinks ſowie alle lockigen Felle, die ſprechenden Kleides erforderliche Schnitt iſt in 
heute als Beſatz beſonders begehrt find. 96, 104, 112 em Oberweite erhältlich. Stoff 
Abendkleider und Abendmäntel gefallen bei Im Breite 3,65 m, für die Weſte bö em. 
ſich meiſt in weißer Tibetgarnitur. Abb. 360. Mantel mit glodigem 
Abb. 357. Morgenkleid mit Schoß. Der praktiſche Mantel aus 
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rägem Schluß. Fahlblauer f FT flauſchigem Grätenſtoff läßt ſich 
Flanell mit braunem Druckmuſter 4 — N auch hochſchließen. Er main 
ergab das Material zu dem f Ar im infofern der kommenden Mode 


ebenſo hübſchen wie bequemen 
Morgenkleide. Die Garnitur 
bildet brauner Pelz. Das loſe 

Gewand hat Schrägſchluß, den 

ein ſeitlich verlaufender Re⸗ 

vers betont, an den ſich der 

breite Liegekragen 
anſetzt. Der lange, 
unten weite und 
offene Armel iſt 
tiefgeſchlitzt und 
mit Pelz umran⸗ 
det. Das glatte 
Vorderteil des 
Rodes iſt gleich⸗ 
falls durch Pelz - 
beſatz abgekantet. 


halten ſchmale 
Gürtelteile das 
Ganze zuſammen. 
Zu dieſem ohne 
viel Mühe nach⸗ 
zuarbeitenden 
Morgenkleide iſt 
der Schnitt in 88, 
96, 104 em Ober⸗ 
weite vorrätig. 
Stoff bei 1 m 
Breite 3,55 m. 
Abb. 358. Blu⸗ 
ſenkleid mit Pliſ⸗ 


Konzeſſionen, als feinem ſchlan⸗ 
ken Rockteil an den Seiten 
glockige Bahnen eingeſetzt find, 
die nach oben ein geſchweif⸗ 
tes Pattenteil abſchließt. Die 
ſes bildet zugleich den Ab⸗ 
ſchluß der ge 
ſchweiften Wiener 
Naht, die jedes 
Vorderteil durch 
teilt. Die tiefge- 
rückte Talllenlinie 
wird gleichfalls 
durch dic Patten 
betont, den Vor⸗ 
derſchluß] bewirkt 
ein einziger Knopf. 
Den ſchlanken ein 
geſetzten } Armel 
hält ſcheifibar eine 
Spange mit Knopf 


＋ 


uſammen. du 


der Schnitt in 9, 
96 em Oberweite 
vorrätig. Stoff bei 
130 m Breite 


ſeeteilen. Ein net⸗ ßerſt reich mir 
tes Nachmittags⸗ kende Schl bluse 
kleid, das auch war a un 


ſtarke Damen tra⸗ 
gen können. Das 
Material, dunkel⸗ 


blaue Gabardine, ar 15 
wurde durchsticke⸗ lie Be 
reiornamente in und ſchwarz de 
Schwarz, Rot und haltene J Seiden, 
Gold belebt, wäh⸗ ſtickerei wirkung» 
rend der Kragen voll abhab. Den 
aus weißem Woll. tiefen fpißen Aus 
trikot eg ar Schnitt begrenzt ein 
angenehm .. aufe chalkragkn, 
hellte. Als Schlupf⸗ ER! U enidtes 
kleid hat es den Latzteil berläuft; 
tiefen ſpitzen Aus · der ftark pperbrei 
e e „ 
mel, die teilweiſe N ien en 
in ein Bündchen ichten lten 
in e d. 2 leichten Reihfe 
gefaßt ſind. Am der langef Bluſen⸗ 


Vorderteil ſind die 
pliſſierten Feile an 
jede Seite verlegt, 


ärmel an, der un 
ten in ein ſchma⸗ 
les Bündchen ge 


im Rücken zieren nommen m 
fie die Mitte. Der i N i N Rücken hat die 
glatte Gürtel iſt Abb. 358. Bluſenkleid mit Pliſſeeteilen. Abb. 359. Nachmittagskleid für ältere Damen, _ 


eee 


„5 „ „ 


. 


Fine er err 


e 
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ausſpringender Fältchen, die 
unter dem Kragen hervorfallen. 
den unteren Rand der Bluſe 
hält ein Gummizug zuſammen. 
Schnitt vorrätig in 80, 84. 88, 
92, 96 em Oberweite. Stoff bei 
Im Breite 1,55 m. — Grauer 
Samt diente zur Herſtellung der 
zweiten Bluſe, die in ihren tieſen 
Schlitzen graue Seide zeigte, die 
von einer mit Altſilber unter⸗ 
miſchten, rot und ſchwarzen 
Wollſtickerei begrenzt wurde. Die 
Bluſe iſt gleichfalls zum Schlüp ; 
fen eingerichtet und hat einen 


mäßigen runden Ausſchnitt. Dem - 


Vorderteil iſt der ſeitlich ſchlie⸗ 
ende Gürtel angeſchnitten, im 
Rücken iſt er dem dort gereihten 
Bluſenteil angeſetzt. Langer Blu- 
ſenärmel mit ſeitlich geſchlitzter 
Manſchette, unter der ein enges 
Armelteil hervorfällt. Zu dieſer 
Bluſe iſt der Schnitt in 92, 96, 


104 em Oberweite erhältlich. Stoff 


bei 1 m Breite 1,90 m. 


Abb, 360, Wahtel mit glodigem Schoß. 


— 


— 
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Abb. 363. Samtkleid in ein⸗ 
facher Form. Ein nettes Schlupf. 
kleid für junge Damen, das ſich 
durch ſeine ſchlichte Form über · 
aus mühelos nacharbeiten läßt. 
Im ganzen geſchnitten, hat es 
angeſchnittene Halbärmel und 
born am Leibchen einen tief ver⸗ 
ſchnürten Schlitz, der ein be⸗ 
quemes Durchſchlüpfen erlaubt. 
In der tiefgerückten Taille iſt es 
an den Seiten mehrmals einge⸗ 
reiht und durch einen breiten 
aufgeſetzten Gürtel feſtgehalten, 
den wie die Armelränder eine 
rotweiße und ſandfarbene leichte 
Wollſtickerei verziert, die ſich 
äußerſt wirkungsvoll von dem 
ſchwarzen Samt abhebt. In der 
vorderen und hinteren Mitte fällt 
das Kleid glatt. Der zu ſeiner 
55 . erforderliche Schnitt 
ift in 88, 96 em Oberweite er⸗ 
hältlich. Stoff bei I m Breite 
2,80 m. Wir bemerken noch, daß 
Samt in dieſem Winter zu den 


Abb. 363. Samtkleid in einfacher F 


fl 


Abb. 857, Morgenfleid mit fehrägem Schluß. 
i ‚ \ 129 


Seite 774 Die Öartenlaube 


beſonders bevorzugten Stoffen gehören wird. Samtkleider er⸗ 
fordern eine einfache Machart, auch muß man in der Wahl 
des Ausputzes beſonders vorſichtig ſein. 

Schnittmuſter. Gut paſſende Schnitte zur Selbſtanfertigung von 
Kleidungsſtücken ſind zu den oben näher beſchriebenen Mode⸗ 
figuren Nr. 357 bis 363 von der Schnittabteilung der „Garten⸗ 


Für die 


In unſeren kargen Zeiten dürfte die ſättigende Suppe wieder 
ſehr zu Ehren kommen, die den Hausfrauen ungeahnte 
Möglichkeiten gibt, vielſeitige kleine Reſte, knappe Mengen von 
Gemüſen und nur wenig Fleiſch zu nahrhafter und doch auch 
Dig folgenden Mittags⸗ oder ban de zu geſtalten. 
Die folgenden Kochvorſchriften ſollen den Leſerinnen eine Anzahl 
ſolcher Kochvorſchriften geben. 

chte Nübtoſſeln Kartoffelſuppe. 500 Gramm kalte, ge⸗ 
kochte Kartoffeln reibt man und miſcht ſie mit 4 Eßlöffeln 
grobem Grieß und einer halben Stange feingeſchnittenem Porree, 
dies röſtet man in wenig Fett gut durch, gibt 2 Liter heißes 
Waſſer unter Rühren daran, fügt 30 Gramm zerkrümelte friſche 
Hefe zu ſowie 100 Gramm kleine rote Wurzelwürfel und kocht 
die Suppe 10 Minuten an, um ſie darauf 2 Stunden in die 
Kochkiſte zu ſtellen. An die fertige Suppe kommt zuletzt ein 
Teelöffel voll milden Moſtrichs, der mit heißem Waſſer glatt ge⸗ 
rührt wird, und 2 Teelöffel voll gehackter Sellerieblätter. Iſt die 
Suppe nicht gebunden genug, muß man ſie zuletzt mit etwas 
Mondamin durchkochen und darauf über ganz kleinen Fleiſch⸗ 
klö Be aus etwa 100 Gramm Friſchfleiſch anrichten. 

ämiſche Suppe. Zwei gehackte Zwiebeln und 50 Gramm 
gehackter Weißkohl werden mit 700 Gramm rohen Kartoffelſtücken 
mit 2½ Liter Waſſer zu Feuer gebracht, angekocht und an die 
Suppe dann 100 Gramm kleingebrochene Nudeln und 
30 Gramm zerkrümelte Hefe getan, mit Salz und kleingeſchnitte⸗ 
nem Suppengrün gewürzt und 2% Stunde in die Kochkiſte 
geſtellt. Dann wiegt man 50 Gramm Büchſenfleiſch und ſtreut 
es beim Anrichten in die noch mit gehackter Peterſilie gewürzte 
Suppe. 

Allerlei⸗Suppe. Was man an fa Gemüſen haben 
kann, wenn es auch nur winzige Mengen ſind, nimmt man in 
buntem Gemiſch, ſchneidet alles möglichſt klein, ſo daß man 


Nummer 44 


laube“, Leipzig, Königſtraße 33, zu beziehen. Für Taillen, Mäntel 
ufw. iſt das Oberweitenmaß erforderlich und für Röcke das Hüften: 
maß, das 15 cm unterhalb der Taillenlinie gemeſſen wird. In 
einer Zeit der beſtändigen Preisſchwankungen find wir genötigt, 
den Verſand er Schnittmuſter nur noch durch Nach⸗ 
nahme (Preife freibleibend) erfolgen zu laſſen. 


Rüde. 


im ganzen 500 Gramm hat, brät alle dieſe Gemülſe in 
etwas Fett durch, gibt leichte Brühwürfelbrühe darüber und, 
wenn die Suppe kocht, 75 Gramm Reis und 500 Gramm kleine 
rohe Kartoffelwürfel daran. Die Suppe muß 10 Minuten an: 
kochen, fie wird 2% Stunden in die Kochkiſte geſtellt. Yulekt 
gibt man 30 Gramm zerkrümelte Hefe an die Suppe und kocht 
lie damit kurze Zeit durch. 50 Gramm gröblich gehackte Beutel: 
wurſt wird zuletzt in die Suppe beim Auftragen gejtreut, 

Fiſcherſuppe. Von einigen kleinen Fiſchen, die ſich nicht 
recht zum Kochen oder Röſten eignen, kann man eine wohl 
ſchmeckende Suppe bereiten. Man braucht 500 1 
richtet ihn vor, löſt fein Fleiſch aus Haut und Gräten, ſtellt die 
Rückenſtücke, in feine Scheiben zerlegt, beiſeite und ſetzt alles 
übrige mit reichlich zerſchnittenen Suppenwurzeln, etwas Ge. 
würz und dem nötigen Salz auf. Wenn die Suppe kocht, ſtellt 
man fie nach 10 Minuten Ankochzeit 1%: Stunden in die Kochkiſte 
und ſtreicht fie durch. Man bräunt 75 Gramm Mehl und ver: 
kocht dieſe Einbrenne mit der durchgeſtrichenen Suppe. In die 
gebundene Suppe legt man die Fiſchſcheiben, die man zurüc⸗ 
ſtellte und jetzt raſch durchbrät, ſtreut gehackten Schnittlauch oder 
gebratene Zwiebelwürfel hinein und kann außerdem auch noch 
kleine, für ſich gekochte Kartoffelſtücke hinzufügen. 

Preußiſche Graupenſuppe. Unter 200 Gramm grobe, 
am Abend vorher eingeweichte Graupen miſcht man 500 Gramm 
rohe Kartoffelſtücke, 2 mit 30 Gramm Hefe in etwas Fett durch 
gebratene Zwiebeln, 100 Gramm ſtreifig gel nittenen Weißkohl und 
eine halbe kleingeſchnittene Sellerieknolle, kocht alles mit 3 Litern 
1 1 eine Viertelſtunde an und ſtellt die Suppe 3 Stunden 
in die Kochkiſte. Die fertige Suppe wird mit Salz, Suppen: 
würze und etwas Pfeffer abgeſchmeckt und muß zuletzt mit ge⸗ 
hackter Peterſilie und Selleriegrün gewürzt werden. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Backpulver 


„Backin” 


ist das Kuchenbacken ein Vergnügen für die Hausfrau. 
Der Kuchen gelingt damit immer! 


Gute preiswerte Speisen 


erhält man aus Dr. Oetker's Puddingpulver. 


dr für Kuchen, Torten, Suppen, Saucen und Süßspeisen 
Das beste Seu ud TZ aller Art: Dr. Oetker’s Vanlllinzucker. i 


Dr. A. Oetker, Nährmittelfabrik, 


Bielefeld / Oliva bei Danzig / Baden bei Wien 7 Brünn. 
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Geſicht ſehen. Sein Beſuch 


vereinigt mit „Die Welle Welt“ 
und „Vom Fels zum Meer“ 


Begründet im Jahre 1853 
von Ernſt Keil in Leipzig. 


Hochofen 1. Roman von Hans Richter 


Eine alte Dienerin trat ein und brachte auf 
[ir —1——i— ſilbernem Brett eine Karte. 


„Das iſt Okonſki,“ Frau Korff gab Ruth das Blatt, „der 
Beſuch gilt Ihnen. Jetzt bin ich vom vielen Sprechen müde 
geworden — empfangen Sie ihn allein und entſchuldigen 
Sie die alte Frau, die ein Stündchen ruhen muß.“ 

Ruth ſtand auf und beugte ſich über die Hand. 
können ſo ſchön erzählen,“ ſagte ſie, „ich danke Ihnen.“ 

Die Greiſin ſtreichelte ihr das ſchwarze Haar. „Wir Alten 
werden geſchwätzig, wenn wir Jugend ſehen, und ſchweifen 
dann gern in vergangene Zeiten 

Als Ruth in einen der Salons trat, erhob ſich Okonſki 
und trat ihr entgegen. „Ich begrüße Sie in Breslau, mein 
gnädiges Fräulein.“ i 

Ruth ſetzte ſich und wies mit einer Handbewegung auf 
den Seſſel, der ihr gegenüberſtand. „Frau Korff iſt müde, 
Sie müſſen mit mir vorlieb⸗ N 


„Sie 


„Namen bedeuten hier nichts“, entgegnete er. „Sie finden 
in Oſtſchleſien viele Namen mit polniſchem Anklang. Die 
Meldung, die ich bekam, gibt Anlaß zur Beſorgnis.“ 

„Ich habe auch meine Gewährsleute“, ſagte Ruth über⸗ 
legen. „Ich werde fahren“ — ſie betonte ſcharf — „auf 
alle Fälle fahren, ſparen Sie Ihre Worte!“ N 

„Und wenn es heute zu Demonſtrationen kommt?“ 

Ruth ſah ihn erſtaunt an. „Sie ſind ja merkwürdig ge⸗ 
nau im Bilde über die Dinge, die kommen werden.“ 

„Vermutungen, die ſich auf alte Erfahrungen ſtützen“, 


parierte er. 


Sie überlegte. Welches Intereſſe hatte der Mann, daß 
ſie den oberſchleſiſchen Boden nicht betrat? Wollte er ſich 
nur wichtig machen? Sie mußte das wiffen. 

„Vorerſt bleibe ich ja noch hier,“ fie ſprach gleichgültig, 


„ich habe noch nichts von Breslau geſehen und habe Korff⸗ 


ſches Beſitztum, wenn man ſo 


nehmen.“ 
Der Generaldirektor lächelte. 
„Mein Beſuch galt Ihnen.“ 
Irgend etwas in den Mie⸗ 
nen des Mannes ſtieß ſie ab, 
er konnte ihr nicht offen ins 


ſchien ihr forciert. Er hätte 
ja auch in Berlin Gelegenheit 
nehmen können. Wollte er 
erſt abwarten, ob ſie wirklich 
nach Breslau kommen würde? 

„Doktor Korff hat mir von 
den Mühen erzählt, die Sie 
ſich gemacht haben, um meine 
Reiſe zu hintertreiben.“ 
Er verbeugte ſich. — 
in Ihrem Intereſſe, Kinderköpfe. 
Gnädigſte.“ 

„Das nahm ich an“, ſagte Ruth kühl. — Okonſki biß 
ſich auf die Lippen, — ſeine Antwort war unklug geweſen, 


„Nur 
meine 


den Eindruck mußte er verwiſchen. Dieſe Ruth Jülicher 


war ein Faktor geworden, mit dem man rechnen mußte. 

„Und ich möchte meine Warnung noch einmal wiederholen. 
Oberſchleſien iſt unruhiges Gebiet; gerade jetzt gärt es dort 
wieder, nicht nur bei den Kommuniſten, auch im Polniſchen 
erkenne ich Sturmzeichen.“ 

„Da müſſen Sie ja gut unterrichtet ſein, Herr von 
Okonſki.“ Ruth blieb gelaſſen. „Ihrem Namen nach find 
Sie wohl Pole?“ 
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Zeichnung von Elſe Fernow. 


ſagen darf, erſt ſeit einer 
Stunde betreten.“ 

Er lächelte verbindlich. „Es 
gibt manche Orte, die den 
Korffs gehören und deren Be⸗ 
ſuch ich nur anraten kann. 
Da iſt Schönau, der Sommer⸗ 
ſitz der alten Frau Korff, dann 
Maxpfeld, unſer berühmtes Iſa⸗ 
bellengeſtüt.“ 

„Und da kann ich gefahr⸗ 
los hingehen? Gerade das 
Kohlenrevier ſcheinen Sie für 
gefährlich zu halten?“ * 

Er merkte das Lauernde 
nicht, das in ihrer Frage lag, 
und bejahte eifrig. 

„Das Grenzrevier, 
Gnädigſte.“ 

Als er gegangen war, ſaß ſie noch lange in dem Salon 
und überdachte das Geſpräch. Karin hatte ihr auf ihre letzte 
Frage geantwortet, daß die Lage geſpannt ſei, aber zu einer 
größeren Aktion würde es kaum kommen, wenn man die 
Vergangenheit als Maßſtab nehmen dürfe. ‚Aus freier Luft 
kommt fo etwas nicht', ſchrieb fie, ‚es wächſt und wartet fein 
Zeit ab. Komm ruhig, bei uns biſt du ſicher. 

„Und ich werde fahren“, ſagte Ruth. N 
* * 


meine 


Die halbe Nacht hatte Bruck mit ſeinen leitenden Beamten 
zuſammengeſeſſen und beraten. Im Dorf war es unruhig, 


120 


x 
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Gerüchte liefen um, Zettel wurden verteilt. Verabredete 
Zeichen, harmlos für die meiſten, luden die Wiſſenden in 
die Verſammlungslokale. Dort ſaßen ſie mit roten Köpfen, 
und ihre Führer redeten auf ſie ein. N 

Die Weiber klönten. 
Gewerkſchaften würden ſich kaum beteiligen, die Kaſſen 
waren leer, ein Streiktag koſtete Unfummen. In Lohn⸗ 
fragen, ja, aber hier, was ging ſie Woczeks Entlaſſung an? 
Die Bedächtigen ſchüttelten den Kopf. Als der Woczek noch 
da war, hatte er nie Ruhe halten können, hatte immer 
gehetzt. Eigentlich waren ſie froh geweſen, als er endlich 
raus war. Es hatte ſich viel gebeſſert. In den Schlafhäuſern 
hatten ſie früher wie die Heringe gelegen, jetzt hatte Bruck 
Wände ziehen laſſen und Stuben eingeteilt, da lagen we⸗ 
nige zuſammen. Sie hatten ihr Bett und ein Spind und den 
großen Ofen in der Mitte. Die Wohnungen waren neu 
geſtrichen worden, zerbrochene Fenſterſcheiben, die früher 
kein Menſch beachtet hatte, wurden wieder eingeſetzt. 

Eine Kommiſſion gab es, die beſtand aus Arbeitern, Be⸗ 
amten und tagte unter dem Vorſitz des Architekten. Da 
konnte man hingehen und anmelden. 

Nur die Weiber waren nie zufrieden; wenn bei der Figulla 
ein Ofen geſetzt wurde, dann ruhte die Tſchetſchet nicht, 
bis ſie auch einen hatte. 

Kämpfer ließ viel machen. Eines Tages war er in allen 
Häuſern geweſen, hatte notiert und alles angeſehen, und 
ſeitdem waren da die Maler und ſtrichen die Fenſterkreuze 
an, nicht mehr braun wie früher, nein, grün und rot und 
blau — ſehr luſtig ſah das aus, und die alten Steinbuden 
bekamen ein ganz anderes Geſicht. Dann kamen die Dach⸗ 
decker und flickten die Löcher zu, die Ofenſetzer, die Mon⸗ 
teure. In jedem Hauſe wurde ein Hausälteſter beſtimmt, 
der auf Ordnung hielt. Sie durften ihren Unrat nicht mehr 
einfach auf die Straße ſchütten, die Gruben wurden regel⸗ 
mäßig geleert, die Treppen mußten geſcheuert werden. 

Aber die Weiber klönten doch. Das machte Arbeit und 
brachte kein Geld. 

In der Hinterſtube beim Podinſki war das Hauptquar⸗ 
tier. Die Läden waren feſt geſchloſſen, und der Wirt ließ 
keinen hinein, den er nicht genau kannte. 

Die Männer ſteckten die Köpfe zuſammen. 
Nachtſchicht vorbei iſt, dann ...“ 

Da kamen ſie, die Vertrauensleute von den Hochöfen, vom 
Walzwerk, von der Kokerei. 5 

„Alles geht an die Arbeit, ſteht an ſeinem Platz, aber 
keiner rührt eine Hand. Bis ſie ſich irgendwo reizen laſſen, 
bis ſie es mit Gewalt verſuchen, dann —“ b 

Auf den Geſichtern lag eine wilde Drohung. 

„Früh um ſechs Uhr bin ich am Hauptportal“, ſagte der 
Woczek. 

„Der Pförtner“, gab einer zu bedenken. a 

Woczek lachte höhniſch. „Den Pförtner werden wir gerade 
fragen, der hält das Maul oder —“ er machte eine bezeich⸗ 
nende Handbewegung. 

„Der Bruck iſt nicht dumm, er wird die Polizei alar⸗ 
miert haben.“ 

„Die Grünen! Soll er doch! Sollen nur kommen, die 
Jungens, im Werk gibt's Eiſenſtangen genug!“ Woczek 
lachte breit. „Und er wird ſie doch nicht holen, weiß ja, was 
es dann gibt.“ i 

Die Wanda faß neben ihm. „Wo iſt der Alte?“ fragte er. 

„Weiß nicht.“ Sie zuckte die Achſeln. 

„Wenn's fo weit iſt, muß die Förderbahn ſtehen, und die 
von der Zeche müſſen uns den Rücken decken. Auf allen 
Sohlen Stillſtand. Wir wollen ſie ſchon klein kriegen.“ 

Der Joſeph ſaß teilnahmslos mitten unter ihnen. Woczek 
ſchlug ihm derb auf die Schulter. „Und dein Ofen wird 
nicht brennen, ſag' ich dir, Junge.“ 

Der nickte mechaniſch. „Nee, nee.“ 

„Du kommſt mit zum Hauptportal, deine Fauſt brauchen 
wir.“ 

„Ich denke, es ſoll ohne Gewalt gehen?“ fragte einer. 


„Wenn die 


Die Garteublau be é 


Streik, das gab magere Tage, die 
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Woczek lachte. „Jawohl, ohne Gewalt, wenn die andern 
nicht anfangen; aber dann — und fie fangen an, ſag' ich“ 

„Der Alte war neulich in der Stadt,“ flüſterte ihm Wanda 
zu, „und ſeitdem iſt er ganz anders.“ 

„Im Spittel?“ 

„Wird wohl ſein. Der Verſchlag ſteht immer noch leer; 
er ſagt, daß der Student bald wiederkommt.“ 

Woczek ſprang auf. „Das laſſen wir uns nicht gefallen, 
daß fie uns ihre Spitzel hinſetzen. Wer nicht organifiert iſt, 
kriegt keine Arbeit.“ 

Die Leute johlten. 

„Haſt die Papiere?“ fragte Wanda. 

„Ach was, wer fragt nach Papieren? Heirat gibt's nicht 
mehr im kommuniſtiſchen Staat.“ 

Sie ſah ihn giftig an. „Iſt ja was ganz Neues.“ 

Er verſuchte ſie zu beruhigen. „Laß doch heute, morgen 
iſt alles anders.“ i 

„Du haſt mir's verſprochen, ich will aufs Standesamt, 
mein Junge fol einen Vater bekommen. Ich hab's fatt, 
bei den Alten herumzuliegen.“ 

„Wo iſt die Anuſchka?“ fragte er. 

„Was geht dich die an?“ kreiſchte ſie. „Bin dir wohl nicht 
gut genug? Weiß ja, daß du ihr ſchöne Augen gemacht haft. 
Die Augen kratz' ich dem Weib aus.“ 

Er packte ſie am Handgelenk. „Blödſinnig biſt du, was 
ſchert mich die Anuſchka? Aber wiſſen will ich, was ſie treibt.“ 

„Auf der Straße geſtanden hat ſie am Abend.“ 

„Auf der Straße?“ 

„Ja, am Werk.“ 

Woczek pfiff durch die Zähne. Wenn die geredet hatte! 
Ach was, jetzt war's doch zu ſpät — mochte ſie reden, in ein 
paar Stunden ging's los, da ließ ſich nichts mehr ändern. 
Zu ihm ftehen mußte fie. Der Bruck konnte nichts mehr da⸗ 
gegen tun. N 5 

Er wandte ſich wieder feinen Leuten zu. „Alſo es bleibt 
dabei, wir werden den Bruck fragen, ob unſere Bedingun⸗ 
gen angenommen werden, und Genugtuung für die Spren⸗ 
gung der Verſammlung verlangen. Da gibt's kein langes 
Verhandeln, ja oder nein.“ 

Er wandte ſich zu Wanda. „Sag' deinem Alten, ich käme 
noch heute Nacht.“ — — — 

Unterdeſſen fuhr Wolfing mit der elektriſchen Bahn hin: 
aus nach Carolahütte. Es hielt ihn nicht mehr im Lazarett. 
Niemann hatte ihm am Abend von dem Zuſammenſtoß auf 
der Hütte erzählt. „Das kann böſe werden,“ hatte er gejagt, 
„der Mann hat die großen Schreier und die unruhigen 


Elemente um ſich und wird mit ihnen die Menge terror 


ſieren.“ 8 

Da hatte Wolfing feine Sachen hervorgeholt und begon- 
nen, ſich anzuziehen. 

Niemann hatte ihn erſtaunt angeſehen. „Was ſoll das“ 

„Ausrücken tue ich, — wenn's ſein muß, heimlich. Wenn 
ich hier liege und grüble, wird's auch nicht beſſer, das müſſen 
Sie doch einſehen. Draußen aber iſt jeder Mann, der ruhig 
bleibt, am Platze. Es muß einer da fein, der dem Alten 
den Rücken ſtärkt.“ N 

Da hatte der Arzt ſeine Verſuche aufgegeben. 

Auf den Straßen war es viel lebhafter als ſonſt, überall 
ftanden Gruppen zufammen. 

Als er am Portal vorbeikam, ſah er einen dichten Knäuel 
Er drängte ſich durch. Die Direktion hatte eine Belannt 
machung anſchlagen laſſen. Leſen konnte er nicht, die Menge 
ftand wie eine Mauer, aber Bruchſtücke flogen ihm zu: Ver⸗ 
trauensbruch des Betriebsrates, Aufhetzung durch land- und 
werkfremde Agitatoren, Verſammlungen innerhalb des 
Werkes unterfagt, Neuwahl des Betriebsrates. Einer los 
laut: „Auf keinen Fall wird die Leitung der Hütte ſich der 
Gewalt und dem Terror beugen. Sie weiß ſich in ihren 
Beſtrebungen einig mit der ruhig denkenden Maſſ ihre 
Arbeiter, die fie vor der Knebelung durch eine vadaulufig 
Gruppe ſchützen wird.“ ö 

Die Menge johlte. AA 
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handelt.“ 


5 ſuchte 
ken. „Weiß denn 
ſchon jemand, was 
eigentlich vorge⸗ 


von vorhin ſprang 
auf. 0 
den Betriebsrat 
auflöſen, die von 
der Hütte haben 
fh an uns um 
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Wolfing ſah drinnen die leuchtenden Hallen, hörte das 
Stampfen der Maſchinen. Die Nachtſchicht arbeitete, als ob 


nichts. vorgefallen fei. 


Bei Schneider war alles hell erleuchtet. Als er eintrat, 
ſah er den Häuer mit drei andern Bergleuten am Ciſch ſitzen. 
Sie brachen ihre Unterhaltung ſofort ab und ſahen ihm 
entgegen. 

„Guten Abend, Schneider.“ 

Der brummte etwas, die andern ſagten nichts. In der 
Küchentür lehnte die Anuſchka. „Meinſt wohl, es gibt etwas 
zu ſpitzeln, daß du zurückgekommen biſt?“ riefen ſie ihm zu. 

Er beachtete fie nicht und trat an den Tiſch. 

„Kannſt heut hier nicht ſchlafen, hier iſt Beratung“, ſagte 
der Alte. Wolfing ließ ſich nicht ſtören. „Ihr habt doch 
geſagt, der Verſchlag ſei frei für mich.“ 

Der Alte wurde verlegen. „Wenn wir doch beraten 
müſſen.“ 

„Ich habe e den Anſchlag an der Hütte geleſen, geht's 
etwa um den?“ 

Einer antwor⸗ 
tete ihm. „Ja, 
darum, die Ar⸗ 


ſolidariſch blei⸗ 
„Ich denke, es 
handelt ſich um 
die Hütte?“ 
„Hütte und 
wenn ſich's um 
Arbeiterfragen 


Wolfing ver⸗ 
einzulen⸗ 


fallen iſt?“ 
Der Sprecher 


„Sie wollen 


Hilfe gewandt.“ 


„Den Betriebsrat?“ — Die Männer ſahen ihn an. In 
dem Augenblick ſprang die Tür auf, und Woczeks breite 
Geſtalt ſtand zwiſchen den Pfoſten. 


Mit einem Blick überſah er die Situation, die letzten 


Worte mochte er gehört haben. 

„Was will denn der Junge hier?“ rief er. 
fragen verhandelt werden, hat der nichts zu ſuchen.“ 
ging auf ihn los. 

Wolfing fühlte ſich am Arm gepackt und in die Küche 95 
zogen. Die Tür ſchlug zu. „Mach', daß du wegkommſt“, 
flüſterte ihm die Anuſchka zu. „Sie ſchlagen dich tot.“ 

Drinnen tobte der Woczek, immer lauter wurde es, andere 
mußten nach ihm hereingekommen ſein. 

„Schlagt die Tür ein!” 


„Wo Arbeiter⸗ 
. 


Die Anuſchka ſtand an der Schwelle und drückte mit ihrem 


Körper gegen die Tür. „Geh doch, gehl Sie zerſchlagen das 
ganze Haus, wenn ſie dich finden.“ 

Schläge tönten gegen das Holz, ſie bearbeiteten es mit 
den Stiefelabſätzen. 
„Her mit dem Kerl!“ 5 

Da ſprang er zum Fenſter hinaus und verſchwand im 
Dunkeln. 
ſtehen, horchte. 
tönten auch Stimmen auf der Straße. 
nicht N 


Jetzt 


Da hinten lärmte es immer noch. 


Die Gartenlaube 


Oorfteich. Gemälde von Eliſabeth Conſentius. 


Bilde. 


Lief um ein paar Straßenecken, blieb keuchend 
Hier durften ſie ihn 
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Er lief weiter, verſuchte ſich zu orientieren. Wo er Men⸗ 
ſchen ſah, machte er einen Bogen. Da hinten, das war das 
Schloß. Er mußte mit Bruck ſprechen, ihn warnen. Er 
rannte an dem Holzzaun entlang und ſuchte die Pforte. 
5 war verſchloſſen. Raſch entſchloſſen kletterte er her⸗ 
über. 

Drinnen wurde er unſanft gepackt. „Haltl“ c 

Der Wächter ſtand vor ihm. 

„Ich muß Herrn Bruck ſprechen“, keuchte Wolfing. 

„Sachte, ſachte, junger Mann, ſo ſchnell geht das u. 

Iſt doch 'ne Klingel draußen.“ 

„Ich werde verfolgt.“ 

Der Mann muſterte ihn. „Na, denn kommen Sie man.“ 

Drinnen ſaß Bruck mit ſeinen Ingenieuren. Atemlos 
ſtand der Student vor ihm. „Ich komme eben vom Schneider, 


ſie ſind hinter mir her. Die Grube ſoll ſich mit den Hütten 


leuten verbinden. Woczek iſt bei ihnen.“ 
Bruck ſchob ihm einen Stuhl hin. „Setzen Sie ſich, Herr 
2 Wolfing. Ich den⸗ 
ke, Sie ſind noch 
im Lazarett? 
„Ich bin fort⸗ 
gelaufen, heute.“ 
„Das hätten 
Sie lieber laſſen 
ſollen. Carola⸗ 
hütte iſt heute 
kein Ort für 
Rekonvaleſzenten. 
Mende, rufen Sie 
doch Lanſer ein⸗ 
mal an und ſa⸗ 
gen Sie ihm, was 


haben. Es ſoll 
ſcheinbar nicht 
friedlich abgehen. 
Sie ſind wie be⸗ 
ſeſſen.“ 

„Ob man nicht 
beſſer doch die 
Polizei benach⸗ 
richtigt?“ 

„Nein, die Hüt⸗ 
te wird alles ver⸗ 
meiden, was rei⸗ 
zen könnte. Nur 

fo find Unruhen zu verhüten.“ Während diefer Worte Brucks 
kam Mende vom Apparat zurück: „Lanſer iſt bereits im 
Sie haben ihm ein Ultimatum geſtellt, falls der 
Streik bei uns ausbrechen ſollte. Man hat es wohl über⸗ 
haupt auf die Korffſchen Gruben abgeſehen.“ i 

„Oder auf das ganze ſchleſiſche Induſtriegebiet. 

ſcheint mir dieſes Mal der Schlag zu früh zu kommen. 
Wir ſind ganz andere Organiſationen gewöhnt. Es kommt 
unerwartet und unvorbereitet.“ 

Die alte Wirtſchafterin trat ein. 
Ihre Hilfe braucht!“ Bruck zeigte auf den Studenten. 


„Hier ſitzt jemand, der 
„Sie 


müſſen es ſich ſchon gefallen laſſen, nun einmal mein Gaſt 


zu ſein. Draußen iſt es mir für Sie nämlich nicht ſicher 
genug. Das Fremdenzimmer und raſch noch ein Abend⸗ 


eſſen. Sie ſind doch . ſo aus dem Lazarett fortge⸗ 
laufen?“ 

Wolfing bejahte. N 5 

„Und nun“ — Bruck streckte ihm die Hand hin —, 1 5 


Nacht, ſchlafen Sie, morgen werden wir unſere Kräfte wohl 
nötig haben.“ 

Aber der Student fand keinen Schlaf. Er lag in dem 
breiten weißen Bett, daß die alte Wirtſchafterin ihm bereitet 
hatte, und ſtarrte nach der Decke. So ſahen alſo die Men⸗ 
ſchen aus, wenn die Leidenſchaft ſie packte. Stumpfe Ge⸗ 
ſichter, Stirnen, e denen kein Gedanke mehr Platz fand, 
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der nicht durchtränkt war von Haß. War das die neue Zeit? 
Männer, mit denen er gearbeitet hatte, gegeſſen, getrunken, 
mit denen er zuſammen Gefahren beſtanden hatte, rührten 
keine Hand, als die wilde Beſtie ihn anſprang. Noch immer 
ſah er den haßerfüllten Blick, glaubte den heißen Atem der 
Männer zu ſpüren. 

Er hatte früher oft mit einem anderen Studenten über 
Arbeiterfragen, über Kapital und alle die Fragen geſprochen, 
die die Zeit bewegten. Er war für die Menſchen eingetreten, 
hatte von ethiſchen Forderungen geſprochen, von Zukunfts⸗ 
ideen, die verwirklicht werden mußten. ; 

Der andere hatte nur den Kopf geſchüttelt: Sie irren, 
wenn Sie glauben, die nächſte Zeit ſtünde im Zeichen des 
Proletariats. Im Gegenteil, Maſſen werden nie große Ge⸗ 
danken faſſen können, ſie brauchen immer Führer. Maſſen 
ſchieben nicht, ſie drängeln nur und wiſſen nicht, wer ſie 


lenkt. Der Herr unſerer Zeit iſt das Kapital, das Kapital, 


das keiner Nation angehört, das kein Vaterland kennt. 
Das Proletariat iſt ihm nur Mittel zum Zweck. Alles iſt 
morſch und roſtig geworden, Dynaſtien, wie ſie das ver⸗ 
gangene Jahrhundert noch kannte, Herrſchaft' des Adels, 
das iſt vorbei. Glauben Sie aber nicht, daß das Proletariat 
die Umwälzung gemacht hat. Nein, das Großkapital, das 
Weltkapital. Es hat ſich der Maſſen nur bedient. Sie 
meinen, das klinge demagogiſch und ſpreche die Revolutio⸗ 
näre von aller Schuld frei. Nein, maßgebend iſt die indivi⸗ 
duelle Auffaſſung, auch wenn ſie die Lage ſo grob verkennt, 
wie das in den letzten Jahren üblich geweſen iſt. Sehen 
Sie ſich doch mit offenen Augen um. Gibt es für das 
Kapital noch Grenzen? Greift nicht längſt der Geiſt ein⸗ 
zelner Großer über die närriſchen Linien hinaus, die Poli⸗ 
tiker und Diplomaten gezogen haben und noch ziehen wer⸗ 
den! Gibt es eine Landeswährung? Die Valuta ſchieben 
die, die Herren des Geldes ſind, nach ihrem Wunſch und 
Wollen hin und her. Das ſind ihre Geſchoſſe, ihre Gewehre 
und Granaten. An den Börſen trommeln ſie aufeinander. 
Nervenſache und klarer Blick. Ganze Völker ſind nur Fi⸗ 
guren in dieſem furchtbaren Schachſpiel. Der Volſchewis⸗ 
mus iſt ein unangenehmer Zwiſchenzuſtand, durch den ein⸗ 
zelne Völker, vielleicht auch alle, hindurchmüſſen, aber er 
iſt ein Hirngeſpinſt, wird eine Phantaſie bleiben. Eines 
Tages werden die wirklichen Herrſcher der Erde ihre Karten 
aufdecken und auch äußerlich die Macht an ſich reißen. Dann 
wird auch der Zweifler erkennen, in welchem Zeitalter er 
lebt. Das Kapital braucht viele Soldaten: Wer ſich anpaßt, 
wird ſein Söldner ſein, Widerſetzliche zermalmt es. 

Satz für Satz ſtanden die Worte noch in ſeinem Kopfe. 
Beſonders noch einer: Die Welt muß immer einen Herrn 
haben, der ſchlechteſte aber iſt die Maſſe. 

Sicher war es ein utopiſtiſches Zukunftsbild geweſen, daß 
der andere ihm entrollt hatte. Noch zeigte es ſich nicht ſo 
klar, es gärte überall. Er erinnerte ſich der Bilder und 
Aufſätze in Zeitungen: Wo das Großkapital ſich zuſammen⸗ 
gefunden hatte, da lebte auch der einfache Mann in beſſeren 
Verhältniſſen, da gab es Siedlungen, Gärten, Büchereien, 
Leſehallen, die Lebenshaltung hob ſich. Das war notwendig, 
wenn nicht aus anderen Gründen, dann aus Selbſterhal⸗ 
tungstrieb. Der gute Arbeiter iſt Geldes wert, man muß 
ihn ſich halten. 

Und wie ſtand es im Arbeiterparadies, im roten Ruß⸗ 
land? Man brauchte die Parallele nicht erſt zu ziehen. 

Dieſer Menſch, der Tauſende von ruhigen Leuten auf⸗ 
hetzte, der ihnen die Köpfe verdrehte, würde nie aufbauen, 
nur zerſtören. Und morgen ſollte es ſich entſcheiden, ob die 
Maſſe wirklich wieder in den alten Wahnſinn zurückfiel oder 
ob die Vernunft die Oberhand behalten ſollte. 

Aber er hatte wenig Hoffnung. 

* * 


Früher als ſonſt war Karin an dieſem Morgen aus dem 
Hauſe gegangen, nicht nach dem Werk zu, nein, ſie bog bald 
von dem gewohnten Weg ab und nahm die Richtung auf 


das Schloß. Sie wußte, jeden Morgen um ſechs verließ 
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im Werk zu ſein. Man ſoll nichts von anderen verlangen, 
was man nicht ſelbſt tut, das war ſein Grundſatz. 

Sie mußte ihn warnen. Sicher bezogen ſich die Worte 
des Mädchens auf ganz beſtimmte Perſonen, auf Menſchen, 
denen er beſonders vertraute. 

Wie jeden Tag zogen die Arbeiter in Scharen auf daz 
Portal zu, und doch war es anders als ſonſt. An gewöhn⸗ 
lichen Tagen gingen ſie ruhig ihres Weges, ſprachen nicht 
viel, mancher war noch verſchlafen, heute las ſie in allen 
Geſichtern eine kaum beherrſchte Erregung. Jeder. beob- 
achtete den andern. Zwiſchen ihnen allen ſtand die große 
Frage: Machſt du mit? 

Über das, was eigentlich geſchehen war, herrſchten nur 
unklare Begriffe. Die Männer, die in der Nacht von Haus 
zu Haus gezogen waren, von Kneipe zu Kneipe, hatten es 
wiſſentlich vermieden, von Tatſachen zu ſprechen. Tatſachen 
regten zum Nachdenken an, Redensarten erzeugten unklare 
Begriffe, nährten die Phantaſie, jeder glaubte feinen Göben, 
ſein Heiligtum bedroht. Und ſo zogen ſie in einen Kampf 
mit ganz verſchiedenem Feldgeſchrei, nur einig in der Wahl 
des Gegners: Das Kapital — und, in ſeiner Ermangelung, 
die Führer. 

Karin ſah nach der Uhr. Es war kurz vor ſechs. Get 
einer Viertelſtunde lief fie nun ſchon hier auf und ab. Ir | 
den Augen der Vorbeigehenden glaubte ſie eine erſtaunte 
Frage zu leſen: Was willſt du hier? Jeder mußte es iht 
anſehen, daß ſie auf Bruck wartete. 

Etwas wie Feigheit wollte ſie überfallen. Sie, das junge 
Mädchen, die junge Dame aus guter Familie ſtand im 
Dämmerlicht auf der Straße und wartete auf einen Mam. 
Das war gegen jedes Herkommen. Sie warf die Lippen auf. 
Herkommen, darum handelte es ſich jetzt nicht, es ging über 
haupt nicht um den Mann, nur um das Werk. 

Den Weg kannte ſie jetzt ganz genau, nach der einen Seite 
bis zur Ede und dann zurück bis zu dem Laternenpfahl. Auf 
dem Rückweg hatte fie die Gartenpforte des Schloſſes immer 
im Auge. Wenn fie umkehrte, glaubte fie Schritte hinter 
ſich zu vernehmen, und es reizte ſie, ihren Weg bis zu der 
gedachten Stelle langſam zu gehen, ohne ſich umzukehten. 
Er ſollte fie einholen, fie anſprechen, er ſollte nicht denken, 
daß ſie nur ſeinetwegen hier ſtünde. | 

Die Kirchenuhr ſchlug langſam ſechs Schläge, fie hallten 
blechern durch die Morgenluft, klangen nach im Ohr. Noch 
nie war der Ton ihr jo aufgefallen. Sie zählte und wartete 
atemlos auf den nächſten. Eigentlich mußte fie jet [den 
im Laboratorium ſein, Enters ſtand ſicher ſchon vor den 
Wandſchrank und mühte ſich mit dem Kunſtſchloß, das er 
immer nicht aufbekam. Man mußte den Schlüſſel auf eine 
beſondere Art einſtecken, drücken —. Jedesmal ſeh er fe 
bewundernd an: Sie find doch zu geſchickt, Fräulein Nyreen! 
Und dann wunderte er ſich, daß die Platintiegel immer noch 
nicht geſtohlen waren — ganz hinten in der Ecke ſtandn 
fie, einer in den anderen geſteckt, wie Blumentöpfe. uud 
er legte ſtets ein paar Bücher davor. Man muß es den 
Dieben nicht zu leicht machen. 1 

Jeden Morgen dieſelbe Geſchichte. Dann band. fie fi 
den großen weißen Kittel zu, ging an ihren langen Si 
und begann ihre Arbeit. Da ſtanden in kleinen. Nöpfen 
ſchon die zerſtoßenen Proben. Erze — Kohlenproben — 
Schlacke. Man verſuchte den Quetſchhahn, regulierte die 
Gasflamme. 

Jetzt war fie wieder an der Ecke. Nein, man konnte niht 
länger warten, was ſollte Enters denken, wenn ſie nit 
kam? ö 

Noch einmal bis zum Pfahl — bis zur Ecke. Die Uhr 
zeigte ſchon faſt viertelſieben. Wenn fie es feiner Bir. 
ſchafterin ſagte? Karin ging raſch auf das Tor zu, ftodte = 
was ſollte er bloß denken — ſie ſah das verwunderte Geſict 
der alten Frau — eine junge Dame aus guter Familie - 
die Hand lag bereits auf dem Drücker, der gab nach, dee 
Weg lag frei vor ihr. (Gortfegung !folgt) 

* 


- Nummer 5 

Bruck feine Wohnung, um mit den Arbeitern zufammen 
| 
| 


D 


Nummer 45 Die Gartenlaube u m Seite 779 


Schneeberge unter dem Aquator » Von Werner Hopp. 


Mit Aufnahmen des Verfaſſers. 


Seit dem großen Weltkrieg 1914 lebe ich in Ekuador und 
Kolumbien, den äquatorialſten Kordillerenſtaaten Südamerikas, 
Als Ingenieur und Naturfocſcher war es mir vergönnt. dieſe 
Länder gründlich kennenzulernen. Von der Grenze Perus, vom 


Rio Macara bis zur atlantiſchen Nordküſte, Cartagena und Bar— 


ranquilla bin ich mehrmals gereiſt, und wenn mich auch einſt die 
Sehnſucht nach tropiſchen 


hochalpines Bild. Der Chimborazo mit 6300, der Cotopaxi mit 
6000 und der Cayambe mit 5800 Metern ſind die höchſten Er— 
hebungen Ekuadors. Kommt man von Ekuador aus nach Kolum— 
bien, ſo liegen gleich an der Grenze zwei Schneeberge, der Chiles 

und der Cumbal mit 5400 Metern. 
In Zentralkolumbien erhebt ſich der dem japaniſchen Fuji 
ähnliche Schneekegel des 


Urwäldern vor langen 
Jahren in die Ferne 
trieb, ſo haben mich die 
Hochanden, die Regionen 
des ewigen Schnees, mehr 
gefeſſelt als die heißen 
Niederungen Braſiliens 
und des Amazonen— 
ſtromes. 

Im Laufe der Jahre 
habe ich zahlreiche Schnee— 
berge über 5000 Meter 
Höhe beſtiegen und durch— 
forſcht, jahrelang in Hö— 
hen über 3000 Meter über 
dem Meere gelebt und 
möchte gerne hier in * 
einem kleinen Aufſatz . as 
einiges über Flora, Fauna x — 
und die Bewohner des 
Hochlandes erzählen. 

Über die Kordilleren— 
ſtaaten iſt eigentlich ſehr 
wenig bekannt geworden. 
Südamerika! Unwillkür⸗ 
lich denkt jeder an eine 
Reklame des Norddeut⸗ 
ſchen Lloyd, die einen 
bunten Ara⸗Papagei dar: 
ſtellt, als Hintergrund 
den blauen Ozean und 
große Palmen. Wie an: 
ders ſieht es aber in 
Südamerika, in den Hoc): 
anden aus! Oben auf 
den Hochebenen, die Hum⸗ 
boldt einſt als die Län⸗ 
der des „ewigen Früh— 
lings“ bezeichnet hat, 
auf denen Quito und 
Bogota gelegen ſind, 
herrſcht vorwiegend ein 
rauhes, feuchtes Klima. 
So konnte wohl der 
durchreiſende Humboldt 
Urteilen; wer aber jahre- 
lang dort oben in einer 
ewig gleichförmigen Tem— 
peratur von 12—14 Grad 
Celſius lebt, iſt entſchie— 
den anderer Meinung. 
Die Hochländer Efua- 
dors und Kolumbiens, 
auf denen ſich die Kultu⸗ 
ren der Inkas und Chib⸗ 
chas, der Völker, die die 
ſpaniſchen Eroberer an- 
trafen, entwickelt haben, 
liegen auf einer Meeres: 
höhe von 2500-3000 m. 
Im Oſten und Weſten 
ſind die Hochebenen von 
den Kordilleren eingeſaßt. 
Zahlreiche ſchneegekrönte 
Häupter ragen hervor 
und bieten bei ſchönem 


Tolima, und, ganz nach 
dem Norden hingeſcho— 
ben, ragt an dem Atlan— 
tiſchen Ozean die „Sierra 
nevada de Santa Marta“ 
empor und grüßt mit 
ihren drei vergletſcher— 
ten Gipfeln den von 
Europa kommenden Rei— 
jenden, 

Die einzigartige Flora 
der Hochanden iſt noch 
ſehr wenig erforſcht. Es 
iſt merkwürdig, daß nach 
Humboldt und Bonpland, 
nach Reiß und Stübel 
nur ſehr wenige Bota— 
niker es der Mühe für 
wert gehalten haben, 
die Andenflora zu durch— 
forſchen. Über 100 neue 
Arten Orchideen konnte 
ich innerhalb von zwei 
Jahren auf einem ganz 
kleinen Gebiet ſammeln. 

Weiden und Gras— 
hänge der bewohnten 
Höhen ſind überſät mit 
Millionen lilafarbener 
Enziane; Walderdbeeren 
und Heidelbeeren kom— 
men von der Grenze 
Perus bis Nordkolum— 
bien maſſenhaft in einer 
Höhe von 2500 bis 3000 
Metern vor. 

Die kultivierten Teile 
tragen ganz europäiſchen 
Charakter.. Weizen und 
Hafer, Gerſte, mit Korn⸗ 
blumen und Kornraden 
durchwirkt, begrüßen den 
Europäer. Auf den Fels— 
abhängen wuchern die 
Fingerhüte in Weiß und 
Rot. 

Steigt man weiter die 
Hänge hinauf, ſo nimmt 
die Flora ganz alpinen 
Charakter an. Rieſen— 
hafte, fünf Meter hohe 
Edelweiße (Espelelias) 
ſtehen in ungezählten 
Millionen auf den Berg— 
einöden, Paramos ge— 
nannt, Steinbrecharten 
bilden harte Pflanzen 
polſter, Ranunculaceen, 
Anemonen wachſen ge— 
drängt an den Schnee— 
halden. Alpenroſenartige 
Sträucher mit großen 
lila, weißen und roſen— 
roten Blüten liegen als 
ganze Farbeninſeln da, 
die ſich kontraſtreich 


Wetter ein einzigartiges Ausbruch des Kraters vom Tunguragua. (Zentral⸗Ecuador.) vom tiefen reinen Blau 
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Ge de 10 5 dem ae in 5610 Meter Höhe. 


des Himmels und dem fahlen Gelb des Graſes hen Die 
krüppelhaften Wälder aus Myrten gehen die Felshänge bis zu 
4500 Meter hinauf. In den dichten, flechtenbartbehangenen 
Wäldern wachſen die wunderbarſten Orchideen: phantaſtiſche 


Odontogloſſum in dicken Trauben- 
blüten, lachsfarbige Blüten von Onei⸗ 
dien ſchlingen fi durch das Aſte⸗ 
gewirr, blaßgrüne Lycaſteblüten, 

ſchneeweiße Mapilarias und nicht zu. 
vergeſſen die Orchideen der Hoch⸗ 
anden, die Mesdevallias mit den 
geſchwänzten Blütenblättern, die faſt 
bis zur Grenze des ewigen Schnees 
emporſteigen, ſtechen merkwürdig von 
der rauhen kalten Umgebung ab. In 
Zentralkolumbien, im Quindiu, trifft 
man die Oreodoxa frigida, 60 Meter 
hohe Wachspalmen, die noch in einer 

Höhe von 3500 Metern unermeßlich 
große Wälder bilden. Auch die Farn⸗ 
krautbäume ſind typiſche Vertreter 
der hochandinen Wälder. . 

Die Kolibris leben bis in die über⸗ 
eiſten Felſen hinein und bauen ihre 
kleinen Heimſtätten aus der wolligen 
Edelweißart. Gerade die ſchönſten 
aller Kolibris kommen in großen au 

Höhen vor. Da gibt es azurblaue Tolima 
mit langen Schwänzen, goldiggrüne 
mit feuerrotem Federnbeſatz, metall⸗ 
glänzende mit weißem Schopf und 

andere mehr, aber über allen Tieren 

und Vögeln, ja über den höchſten 
Erhebungen zieht der Kondor, der 
größte aller Vögel, ſeine Kreiſe. 

Rebhuhnartige Hühner, die ſehr 
ſchmackhaft ſind, bevölkern die Pa⸗ 
ramos, dunkelgrüne Papageien leben 
in den Wäldern, und am häufigſten 
von allen Vögeln iſt der Spatz, der 
fein „Pjilp, Pjilp“ auf den Para⸗ 
mos, den Plätzen der Dörfer und 
Städte und in den heißen Urwäldern 
des Amazonenſtroms erklingen läßt. 

Das Lama, das den Inkas Fleiſch 
lieferte, Wolle zur Kleidung gab und 

als Laſttier diente, iſt in Ecuador 
als wildlebendes Tier völlig ver⸗ 
ſchwunden. Weniger und weniger 
wird es noch als Haustier gehalten, 
und die Eiſenbahn, die Quito mit 
dem Meere verbindet, hat die Kon⸗ 
kurrenz mit den Lamas als Beförde⸗ 
rungsmittel aufgenommen. ; 

Nur wenige größere Säugetiere 
leben in den Hochanden. Der Tapir 
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iſt wohl das größte und kommt in den Wäldern der Ofttordilleren 


Südkolumbiens und Ecuadors vor, ferner zwei Hirſcharten, die 
bis zur Schneegrenze hinaufgehen, die aber, mit dem deutſchen 
Edelhirſch verglichen, bedeutend kleiner ſind, ein Wolf und ein 
ſehr hübſcher Fuchs bilden ſo ziemlich die Säugetierwelt in den 
hohen Regionen. Der Puma lebt in Höhen von 2200 bis. 3000 
Metern in dichten Bambus wäldern, vereint mit ein paar Jaguar 
katzen. Fiſche fehlen faſt ganz, und die Inſektenwelt läßt die 
grellen Farben vermiſſen, die die Lepidopteren Südamerila⸗ 
charakteriſieren. 

Die Bevölkerung, die mehr oder weniger vermiſchten Indianer 


(von den Städtebewohnern ſpaniſchen Urſprungs will ich ganz 


abſehen), die Inkas in Ecuador und die Chibchas Kolumbiens, 
weiſt ſprachlich und auch äußerlich recht bedeutende Unterſchiede 
auf. In einigen Teilen Ecuadors wird nur Ketſchua (indianiſch) 
geſprochen, aber in faſt ganz Kolumbien und auch in Ecuador 
beherrſchen die Indianer das Spaniſche. Aber alle Indianer 
beider Länder durchzieht ein charakteriſtiſcher Zug, der der Schwer. 
mut, des Unterdrüdtfeins und der Hilfloſigkeit. In der Mufit 
und der wenigen Volksdichtung drückt ſich eine überaus trüb. 
ſelige Melancholie aus. Die Hütten find dürftig mit Gras ge 
deckt, und durch die zahlloſen Lücken pfeift der kalte Wind. Die 
bloße Erde bildet das Bett, ein paar traurige Tontöpfe und 
verlauſte Lumpen die übrigen „Sachwerte“. In Quito, der Haupt 
fladt von Ecuador, findet man an jeder Straßenecke Weiber und 
Männer, die ſich die Läufe vom Körper ſuchen und dieſe aufeſſen. 
Analphabeten ſind ſie alle 
und Faulpelze. Durch ein 
billiges Maisferment, Chido 
genannt, verblöden ‚fie völlig, 
und nicht zu fern liegt die 
Zeit, wo die letzten Hochlands⸗ 
indianer ausgeſtorben ſein 
werden. Mit den primitivſten. 
aus Holz gearbeiteten Verl. 
zeugen beſtellt der! Indianer 
ſein Feld, aber nur ſo viel, 
wie er zum Leben braucht. 
Im Tagelohn verdient er nut 
wenige Cents > iſt ſaſt 
rechtlos. 
Ich habe ſtets ne 
daß Leute, die gute Hoch 
touriſten in den Alßen waren. 
bei Bergbeſteigungen in den 
Anden völlig verſagten. Ar 


in Zentralkolumbien. J Vorder · 
grund Alpenroſen und Edelweiß. 
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Grund hierfür liegt nicht nur in der Höhe allein, obwohl ja bei 
5000 Metern erſt die Schneegrenze beginnt, ſondern im völligen 
Mangel an Unterkunft und Verpflegung. Bei einer Beſteigung 
des Cayambe zum Beiſpiel mußte ich in einer aus Gras errichte— 
ten Hütte mit verlauſten Indianern zwei Tage lang in einer 
Höhe von 5500 Metern leben. Jede Bergbeſteigung bedeutet die 
Ausrüſtung einer Expedition mit Tragtieren, vier oder fünf In— 
dianern, Lebensmitteln uſw. und iſt immerhin eine ziemlich koſt— 
ſpielige Sache. Wenn man nun ſehr großes Glück hat, herrſcht 
oben gute Witterung, aber bei fünf Beſteigungen iſt dies ſicher 
nur einmal der Fall. 
Das Schönſte jedoch, was es wohl überhaupt gibt, iſt, einen 
Sonnenaufgang auf einem Tropenrieſen zu erleben. Am 3. De— 
zember 1922 hatte ich dies unerhörte Glück. Die Sonne malt 
dann abwechſelnd Rot, Violett, Grün und Blau auf die Gletſcher, 
die Luft iſt von einer Reinheit wie nirgends auf der Welt, Leider 
iſt Sonnenſchein auf den hohen Andengipfeln nie von langer 
Dauer; bald ziehen die Wolken von 
unten herauf, und Gewitter und 
Schneeſtürme ſind häufige und ge— 
fährliche Begleiterſcheinungen. Oben 
im Neuſchnee findet man den ſoge— 
nannten Büßerſchnee, deshalb ſo ge— 
nannt, weil kleine Schneekegel, wahr— 
ſcheinlich durch Sonnenwirkung, ent— 
ſtehen, die wie büßende Pilger 
ausſehen. Merkwürdige Kontraſte 
fand ich bei der Beſteigung eines ak⸗ 
tiven feuerſpeienden Berges, des 
Cumbal. Noch in der Dunkelheit, 
um 4 Uhr morgens, ſtand ich auf 
einem 200 Meter hohen Eisblock und 
ſah in die feurige Glut des Kraters 
hinab, aus dem flüſſiger Schwefel 
und Lava ausgeſtoßen wurden. Cha: 
rakteriſtiſch iſt auch die Eiszacken⸗ 
bildung. Scheint die Sonne, ſo 
herrſcht eine Temperatur von über 
20 Grad Wärme und die Eismaſſen 
fangen an zu tauen, frieren aber ſo— 
ſort wieder bei bedecktem Himmel, 
So ſah ich auf dem Cayambe Eis— 
zapfen von Mannesdicke und 15 Me- 
tern Länge (ſ. Abb.). In der Nacht 
waren Temperaturen von 18 bis 20 
Grad unter Null, und am frühen 
Morgen iſt ein Hantieren mit den 
Metallteilen eines Photographen— 
apparates oft recht ſchwierig und 
ſchmerzhaft. Die Indianer des Hoch): 
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landes jedoch ſpüren nichts von den 
Schwierigkeiten. Mit nackten Füßen 
begleiteten mich die treuen Geſellen 
bis auf die Gipfel der Anden, ſtun— 
denlang im Schnee und Eis marſchie— 
rend. Das techniſch Schwierigſte bei 
Bergbeſteigungen in den Anden iſt, 
die Erſteigung ſo einzurichten, daß 
man am frühen Morgen, noch vor 
Sonnenaufgang, den Gipfel erreicht. 

Weder Wege noch Führer gibt es, 
und Vollmond bei klarem Himmel iſt 
gewiſſermaßen Vorbedingung. 

Beim unſicheren Lichte des Mondes 
über zerriſſene Eisfelder, über Spal= 
ten und Gletſcherbrücken hinwegzu— 
kriechen, iſt manchmal recht gefähr— 
lich und zeitraubend. 

Wenn ich auch immer froh war, 
eine ſolche Beſteigung hinter mir zu 
haben, wenn ich auch verbrannt war 
bis zur Negerſchwärze und die Er- 
ſchöpfung mich gewöhnlich nicht ſchla— 
fen ließ, fo gehören die Erinnerungen 
daran mit den oft wohlgelungenen 
photographiſchen Aufnahmen zu dem 
Schönſten, was mir der Aufenthalt 
im andinen Amerika gegeben hat. 
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Mit vollen Segeln 


Von Kurt Faber 


Irrfahrten und Abenteuer eines Grünhorns. 


Auf der „Samoèna“ — und die galt noch als 
TDeene. „gutes Schiff · — beſtand die Beköſtigung im we⸗ 


ſentlichen aus jenem eigenartigen Hochſeenahrungsmittel, das der 
Seemann „Salzpferd“ nennt. Um Mittag bekam jeder ſeine 
ihm zugeteilte Portion von einem Pfund überreicht. An einem 
Tage war es „Schweinernes“, am anderen „Rindfleiſch“, aber 
immer war es gleich zäh und ſalzig und roch nach Fäulnis und 
Verweſung zehn Meilen gegen den Wind. Wer ein weniger 
ſchlechtes Stück erwiſchte, konnte von Glück reden, wer ein noch 
ſchlechteres zugeteilt bekam, mußte ſich auch in ſein Schickſal 
finden, und wer ein Stück bekam, in dem das Fleiſch vor den 
Maden nicht mehr zu ſehen war, der mußte ſich den Riemen 
enger ſchnallen bis zur nächſten Mahlzeit am nächſten Mittag. 
Damit nun alles mit rechten Dingen zuging bei der Verteilung, 
mußte immer einer vor die Tür gehen zu einer Art Pfänderſpiel. 
„Wem gehört dieſes?“ 
„Charley“ uſw. 

Ja, und das war eines der grimmigſten Spiele, die ich je 
geſpielt habe in meinem Leben. Außer dieſer Fleiſchration gab 
es nichts Warmes, abgeſehen von einer verdächtigen ſchwarzen, 
gallenbitteren Brühe, die ſie Kaffee nannten. Wer ſeine Ration 
auf einmal aufaß — und das taten ſie beinahe alle, denn man iſt 
hungrig, wenn man jung iſt —, der mußte ſich zur Strafe 
dafür einer vierundzwanzigſtündigen Faſtenzeit unterziehen. 
Mittwoch war ein Feſttag, denn da gab es Erbſenſuppe. Da- 
gegen war der Freitag beſonders ſchwarz angeſchrieben im 
Kalender, weil es dann an Stelle des Salzfleiſches Stockfiſch 
gab, der ſo hart und trocken war wie Kabelgarn. Davor hatten 
wir alle einen beſonderen Abſcheu, und er wurde uns all⸗ 
mählich zum Markſtein, wenn wir die Tage zählten, die uns 
noch vom Ende der Reife trennten. 

„Noch fo viel mal Stockfiſch — —“ 


Sonntag endlich gab es zur Erhebung des Gemütes einen , 


Plumpudding, der ſich wie ein Bleiklumpen anfühlte und bis 
zum nächſten Sonntag zwiſchen den Zähnen ſteckenblieb. Das 
einzige nicht rationierte Nahrungsmittel an Bord waren die 
Viskuits. Die waren fo hart und ſpröde wie Ziegelſteine und 
ein Attentat auf jedes normale Menſchengebiß. Wollte man 
ſie genießbar machen, ſo füllte man ſie in einen Sack, den man 
dann von außen mit einem eiſernen Nagel bearbeitete. Die 
Krumen trug man zur Kombüſe, wo ſie mitſamt den Würmern 
und Maden vom. Koch zu einem glorreichen Brei aufgekocht 
wurden. Ich habe vorher und nachher ſchon beſſere Speiſen 
gegeſſen, aber keine mit größerem Appetit. Denn Hunger iſt 
bekanntlich der beſte Koch. 

Das Murren über Koch und Küchenzettel iſt das Vorrecht eines 
jeden echten Matroſen, nicht anders wie bei den Soldaten. Auch 
an Bord der „Samoöna“ machten wir keine Ausnahme von der 
Regel. Wir taten es auf deutſch, ſchwediſch, norwegiſch, däniſch, 
finniſch, ruſſiſch, ſpaniſch, nur nicht in engliſch, wenigſtens nicht 
in einem, das ſich ſehen laſſen konnte in Weſtminſter Abbey. 
Denn der Engländer von heute hat nur eine gefühlsmäßig⸗ theo ⸗ 
retiſche Liebe für „the bounding main“ feiner Lieder und feiner 
Vorfahren. Dort, wo ſie Hartbrot und Salzfleiſch eſſen, wo die 
ſchäumende Giſcht die Deckhäuſer überſchwemmt und man in 
wilden Sturmnächten zu jeder Zeit zur Koje herausmuß, um 
in den Zähnen des Unwetters die Marsfegel zu reffen, wo es 
keinen Klub, keinen Fußball, kein Golf, kein Kricket gibt, da 
betrachtet man ſich lieber die See am weekend im Seebad von 
Gravesend und von Scarborough, man erlebt ſie ſchaudernd 
in den Romanen von Robert Louis Stevenſon und überläßt 
die ſchmutzige Schiffsarbeit den „damn foreigners”, nicht anders 


wie einſt die letzten Römer, die ihre Kriege mit Hilfe von Bar⸗ 


baren führten. 

Aus dieſem Grunde ſind die britiſchen Segelſchiffe heute 
der Zufluchtsort für alle unruhigen Geiſter. Junges Volk, das 
ſich abenteuernd durch die Welt ſchlägt ohne viele Gedanken. 
Das iſt heute Farmarbeiter, morgen Pikkolo und Zahlkellner, 
übermorgen Hauſierer in Patentmedizin und dann wieder 
Matroſe. Letzteres erbt ſich fort wie eine ewige Krankheit. Denn 
wer einmal Salzwaſſer gerochen hat, der dreht ſeine Naſe 
immer wieder nach dem Winde. Verlockend iſt hier auch die 
gute Bezahlung. Fünf Pfund gleich 100 Goldmark im Monat 
bei freier Station und keiner Gelegenheit zum Geldausgeben 
verſprechen am Endziel der Reife ſchon ein paar glorreiche Tage 
bei Wein, Weib, Whisky und dergleichen Dingen. Jedoch — 


die Auszahlung erfolgt erſt nach der Rückkehr zum Heimathafen 
in England — und das iſt eben die Gemeinheit! 

Wer wollte dieſes Queckſilber zuſammenhalten durch zwei, 
drei lange Jahre? Kaum iſt der Anker geworfen, ſo ſind ſie 
auch ſchon über der Seite und fort, wie die Zugvögel im 
Sommer. Der Kapitän ſteckt ſchmunzelnd die Heuer ein, der- 
weilen der Deſerteur mit großen Augen und mit hungrigen 
Magen in der fremden Welt umherirrt, bis ein des Weges 
kommender Heuerbas mit einer Vorſchußnote kommt und einen 
ſchönen Platz auf einem anderen „guten Schiff“ anbietet. 

Da denke ich in dieſem Zuſammenhang an den alten Tom — 
den armen, alten, graubäutigen Tom, der einſt Schiffskamerad 
von mir geweſen, auf einer deutſchen Bark, drunten am Kap 
Horn. Es war bereits das fünfundzwanzigſte Schiff, auf dem 
er Dienſte genommen, und noch niemals hatte er eine Ab 
rechnung in feiner Hand gehabt in feinem ganzen Leben. 

Ja, auch noch heute — und vielleicht mehr als je — geht mit 
wilden Augen die Unruhe durch die Länder und über die 
Meere. Auch in unſerer Zeit der Motoren und der Dampf 
maſchinen iſt noch Raum für das Abenteuer. Die Back in 
Mannſchaftslogis, die Wände, an denen das HÖlzeug und die 
Seeſtiefel baumeln — wenn ſie reden könnten, ſo würden ſie 
wohl manchen Roman erzählen, der wilder und phantaſtiſcher 
wäre als irgendeiner von denen, die man zu Hauſe in den 
Büchern leſen kann. 

Matroſen erzählen gern und viel, da ſie viel freie Zeit 
haben, mit der ſie ſonſt nichts anzufangen wiſſen. Man 
weiß ja, wie es zugeht, wenn fo ein „oller ehrlicher Seemann“ 
ſein Garn ſpinnt. Er braut ſich einen Grog, er ſchiebt einen 
Priem in den Mund, und nachdem er ſich mehrmals vernehmlich 
geräuſpert, beginnt das Garn ſich bedächtig abzuwickeln, ver- 
flochten mit furchtbar nautiſchen Ausdrücken, bei denen es einen 
ordentlich mit einer Gänſehaut überläuft. So ſteht es in den 
Büchern. Aber die Bücher find nicht immer ein getreues Ab 
bild dieſer kalten, böſen Welt. Seemannsgarne pflegen ſich 
zumeiſt ganz anders abzuwickeln. Etwa nach dieſem Muſter: 

„Haſt du den dicken Jim gekannt?“ 

„Den mit den Sommerſproſſen?“ 

„Nein, den nicht! Jim O'Brien mit den roten Haaren und der 
gebrochenen Naſe, der in Caſeys Bar herumlungerte.“ : 

„Der es mit Nelly ſo gut konnte?“ 

„Rede mir nicht von Nelly! Die hat es noch mit anderen 
gekonnt. Und eben darum iſt er in Streit geraten mit einer 
Geſellſchaft von Alaskafiſchern. Es hat blutige Naſen und ge 
brochene Rippen gegeben und was ſonſt noch. Und der Richtet 
hat ſie eingeſperrt für drei Monate.“ 

„Armer Jim! Er hat immer eine böſe Zunge gehabt, und 
mit dem Meſſer war er faſt noch ſchneller als mit den Fäufen. 
Sonſt aber war er ein ganz netter Junge.“ 

„Well, Sim war Schiffskamerad von mir an Lord det 
‚Bazific Queen‘. Das war vor zehn Jahren. Er war! Steuer: 
mann und ich Matroſe. Und es war fo ein feines Schiff, wie 
man nur ſehen wollte. Doppelte Royal rahen und Leeſegel wie 
ein richtiger Yankeeklipper. Kommt nun eines Tages dort unten 
bei den Paumotuinſeln ein Kanake an Bord und bringt ein 
Schwein. Gagt Jim zu mir: 

‚Komm her, Bill! Schlachte das Schwein. Du verſſehſt dich 
aufs Handwerk.“ \ 

Sage ich: ‚No, sir!‘ 1 

Sagt Jim: ‚Willft du die Arbeit verweigern?“ 

Sage ich: ‚No, sir!“ 

Sagt Jim: ‚Du wirft tun, was ich dir befehle!“ 

Sage ich: „Ich bin Matroſe und kein Koch.“ 

Sagt Bil: „Ich werde dich in Eiſen legen laſſen.“ 

Sage ich:“ — (Folgt eine lange Reihe von Adſektiven, Sub 
ſtantiven, Pronomen, Superlativen und ſonſtigen Werturteile. 
vor denen ſich die Feder ſträubt.) 

Dann, nachdem das ſeeliſche Gleichgewicht wieder 4% 
hergeſtellt iſt, geht das Wechſelſpiel von Frage und Antwort 
munter weiter ad infinitum. „Sag' ich .. „ jagt Jim.“ ws 

über ſolchen und ähnlichen Geſchichten waren wir! — wie 
geſagt — allmählich in die Paſſatregion gekommen. Mächtig 
fuhr der Nordoſt in die Segel, und das Schiff jagte durch des 

blaue Meer mit der ſtetigen um er Schnelligkeit 


eines Dampfers. 
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Wer in ſeinem Leben noch nie durch den Paſſat geſegelt, der 
kennt das Meer nicht mit ſeinem Zauber. Tag für Tag iſt es 
hier immer dasſelbe Bild. Tiefblauer Himmel mit durchſichtigen 
Windwolken und tiefblaues Meer, auf dem die kräuſelnden Wellen 
wie Silber glänzen. In den Nächten — den traumhaft ſchönen 
Tropennächten — der immer klare Sternhimmel und die phos⸗ 
phoreſzierende See, die funkelnd und leuchtend, wie zahlloſe 
Diamanten, im ſchäumenden Kielwaſſer des Schiffes liegt. Dazu 
der immer gleiche Wind, der brauſend durchs Tauwerk zieht und 
kühl und friſch ſich in den Segeln fängt. Wer an Bord eines 
Dampfers dieſe Meere durchmißt, der bekommt nur einen höchſt 
unvollkommenen Begriff von den Schönheiten des Paſſats. 
Denn hier iſt es immer wieder die Maſchine, die die Illuſion 
verdirbt; das Mechaniſche, das ſich den Naturkräften entgegen⸗ 
ſtellt. Das Segelſchiff dagegen iſt ganz ein Spiel der Elemente. 
Hemmungslos gibt es ſich hin an Wind und Wellen, als ob es 
ein Teil des Meeres ſelber wäre. So wie die Wellen kommen, 
ſo ſchwankt es in der Dünung; es legt ſich über im Winde unter 
dem Druck der Segel. Jedes Tau iſt geſpannt unter der Laſt. 
Die Segel ſelbſt ſcheinen etwas Lebendiges zu ſein, wie mächtige 
Vögel, die mit den Möven um die Wette fliegen. Je weiter man 
hineinkommt in die große Inſelflur des Großen Pazifik, deſto 
lebendiger wird es ringsum. Kaptauben, Kormorane, lang⸗ 
beinige Fregattvögel flattern kreiſchend über dem Waſſer. Ab 
und zu läßt ſich ein ermüdeter kleiner Landvogel auf einem Rahe⸗ 
nock nieder, oder ein mächtiger Albatros fühlt ſich bemüßigt, von 
der Maſtſpitze Ausguck zu halten. In ganzen Scharen ſpringen 
die fliegenden Fiſche vor dem Bug des Schiffes auf und huſchen 
über das blaue Wafjer. wie kleine Vögel. Es iſt alles ſo — 
und noch viel ſchöner —, wie man es in den Geſchichten geleſen 
hat, und es ift einem, als ob im nächſten Augenblick der Robin⸗ 
fon Cruſoe ſelber aus dem Meere auffteigen müßte. 
Unmerklich verging eine Woche nach der anderen. Nirgendwo 
kann die Zeit ſo ſchnell und unbemerkt zerrinnen wie in der 
Nirgendwo kommen und 
gehen die Tage mit folder Gleichförmigkeit. — Wie bunt und 
vielgeſtaltig iſt doch das Meer! Für den Dampferpaſſagier iſt 
es freilich nichts als eine grenzenloſe Waſſerwüſte, in der die 
Länder wie die Meilenſteine ſtehen, je näher, je lieber. Anders 
aber ſieht es von der Perſpektive eines Segelſchiffes aus. Da 
gibt es immer etwas zu ſehen, und ſei es nur eine vorüber⸗ 
ziehende Wolke oder ein Schatten auf dem Waſſer oder der 
Goldſtaub eines Sonnenuntergangs, der über der Dünung liegt. 
Zu keiner Zeit fehlt es an Begleitern, hungrigen Mäulern, die 
die weißen Segel verfolgen wie etwas Verwandtes. In der 
Nähe des Landes ſind es die ſchreienden Möven, und ſpäter, 
wenn das Meer blauer und tiefer wird, kommt der Hai. Jeder 
Seemann iſt ein erklärter Feind dieſer Beſtien. Das Angeln 
nach ihnen gehört zu ſeinem Lieblingsſport in den Freiwachen. 
Und wehe dem Burſchen, der ihm unter die Finger kommt! 
Er peinigt ihn mit der raffinierteſten Grauſamkeit und quält 
ihn mit allen Höllenqualen, die Dante vergeſſen. Eine beſon⸗ 
ders grauſame — und leider auch beliebte und vielfach ange⸗ 
wandte — Methode beſteht darin, daß man ihm mit Hilfe eines 
zugeſpitzten Pfahles das Maul zunagelt und dann das arme 
Tier wieder ſeinem Elemente übergibt. Es iſt ſchwer zu ſagen, 


wie lange es in dieſem hilfloſen Zuſtande weitervegetieren kann. 


Kaum ein andres Tier hat eine ſo ungeheure Lebenskraft wie 
der Hai. Man hat Exemplare gefunden, deren Rückgrat bereits 
gebrochen und von ſelbſt wieder zuſammengewachſen war, und 
ebenſo ſind Haifiſche geſehen worden, die, auf jene teufliſche 
Weiſe von dem grauſamſten aller Geſchöpfe, dem Menſchen, zu 
gerichtet, durch wochen, ja vielleicht monatelanges Hungern 
zu einem Skelett aus Knochen und Leder abgemagert waren und 
doch noch die gleiche Lebenskraft bewieſen wie zu ihren beften Zeiten. 
Wie dem auch ſei: Der Widerwille des Seemanns gegen dieſe 
Tiere iſt nur allzu verſtändlich. Sie verpeſten das Meer mit 
lauernden Gefahren, nicht anders wie die Schlangen im Urwald⸗ 
dickicht. Keinen unheimlicheren Anblick kann man ſich denken 
als dieſes ſchleichende Untier, wie es mit weißglänzendem Bauch 
und dem Gebiß voll ſcharfer Zähne wie das böſe 
Gewiſſen ſelber in dem blauen Waſſer neben dem Schiffe einher⸗ 
zieht, oder wenn in den warmen Tropennächten das weite, nacht 
ſchwarze Meer lebendig wird von grellen, helleuchtenden 
Phosphorſtreifen. Jeder Streifen ein Hai, jedes Leuchten 
der Tod. N ö 5 

Der Hai iſt indes keineswegs das einzige der hungrigen 
Mäuler der Tiefſee, die ſich dem vorübergleitenden Segler als 
Begleiter anſchließen. Da gibt es Delphine und Schweinsfifche, 
die ſich vor dem Bug des Schiffes tummeln. Am beliebteſten 
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aber iſt der Bonito, ein ſtattlicher, etwa anderthalb Meter langer 
Fiſch, deſſen überaus zartes Fleiſch eine willkommene Ab- 
wechſelung in den eintönigen Küchenzettel von Hartbrot und 
Salzfleiſch bringt. Zu ſeinem Fang hat man ſich eine ſinnreiche 
Methode ausgedacht. Mit einer aus einer ſehr ſtarken Leine 
hergeſtellten Angel ſetzt man ſich auf dem Klüverbaum feſt und 
läßt den am Haken befeſtigten weißen Leinwandfetzen über dem 
Waſſer auf und ab tanzen, um ſo die Illuſion eines fliegenden 
Fiſches hervorzurufen. Hat man das zappelnde Ungetüm auf 
der Back, ſo ſchlägt es das Verdeck mit wahrhaft teufliſch an⸗ 
mutenden Schlägen, die das ganze Schiff vom Kiel bis zur 
Maſtſpitze zum Erzittern bringen. — — — 

Langſam begann der Wind abzuflauen. Der Himmel fing 
an, ſich mit einem Dunſtſchleier zu überziehen. Unmerklich 
waren wir in die Kalmenzone des Aquators gelangt, die der 
Seemann als „Mallpaſſat“ bezeichnet, offenbar ein Wort 
ſpaniſcher Herkunft, das mit der Silbe „mall“ die ſchlechten 
Windverhältniſſe jener Meeresſtriche, im Gegenſatz zu den 
günſtigen Paſſatregionen, bezeichnet. Die engliſchen Seeleute 
nennen dieſe Gegend die „dull drums“; ein ungemein be⸗ 
zeichnendes Wort. Kommt man aus dem Paſſat, dem hellen, 
luſtigen Paſſat mit ſeiner fröhlichen Briſe und dem immer 
klaren, kriſtallblauen Himmel, ſo iſt es, als ob man aus einem 
hellen Frühlingstage mitten in den November hineinfahre. 
Drückende Hitze und glühende Sonne. Dampfend ſteigt das über⸗ 
hitzte Waſſer in die dunſtige Atmoſphäre und praſſelt wieder 
hernieder in wilden Schauern. Bald wölbt ſich wie eine 
mächtige Glocke ein dunkelblauer Himmel, und das Waſſer liegt 
regungslos darunter wie ein matter Spiegel aus geſchmolzenem 
Blei. Bald wieder brauen wilde Böen am dumpfen, gewitter⸗ 
ſchwangeren Himmel. Schwarz wie die Nacht ſteigen ſie über 
den Horizont und kommen blitzſchnell herangefegt wie der leib- 
haftige Böſe. Sie brüllen in den Segeln, fie ſchreien im Tau⸗ 
werk und peitſchen die Wellen zu ſchäumender Giſcht. Unauf⸗ 
hörlich folgen ſich die grellen Kugelblitze im Krachen des Donners 
und werfen ein geiſterhaftes Licht auf die weißen Schaumkämme 
der hohlrennenden See. Nach einer Viertelſtunde iſt alles vor⸗ 
bei und das Meer wieder ſo ſtill, als könnte es durch alle Geiſter 
der Hölle nicht zum Aufruhr gebracht werden. Dann kommt der 
Regen. Das Wort vom „tropiſchen Regen“ bekommt man oft 
zu hören, wenn es gelegentlich einmal ordentlich gießt bei uns 
zu Hauſe. Wer aber noch nie einen Aquatorialregen auf hoher 
See erlebt hat, der kann ſich ſchlechterdings keinen Begriff 
machen von der Gewalt dieſer Wolkenbrüche. Nicht in Tropfen, 
nicht in Strichen, nicht einmal wie mit Kübeln, ſondern wie 
eine einzige Waſſerwand kommt die Flut vom Himmel geſtürzt, 
als ob ſie Schiff und Waſſer in einer neuen Sintflut erſäufen 
wolle. Das iſt dann allemal eine Zeit der Ernte für den Segel⸗ 
ſchiffmatroſen. Das „friſche Waſſer“ begrüßt er mit Be⸗ 
geiſterung, nicht anders wie die Kinder Iſraels das Manna, 
das vom Himmel regnete. Überall ſtellt er Pfützen und Balgen 
auf, damit fo wenig wie möglich von dem Schatz verlorengehe; 
denn was Süßwaſſer bedeutet, das weiß am beſten der Matroſe, 
der damit ſparen und haushalten muß an kurzen Rationen durch 
lange, lange Reifen. Es kommen Tage, in denen der Wind 
alle drei Minuten aus einer anderen Richtung pfeift, und 
andere Tage und oftmals Wochen, wo nicht ein Hauch von 
Wind über das regungsloſe Waſſer geht. Schlaff hängen die 
mächtigen Segel an den Rahen und ſchlagen mit donnerndem 
Getöſe gegen die Maſten, wenn das Schiff weit überholt in 
der langen Dünung. Brennend heiß liegt die Sonne auf dem 
Verdeck. Das Pech beginnt zu kochen zwiſchen den Planken, 
die ſelbſt wie Feuer brennen und nur durch ſtändiges Aufgießen 
von Waſſer einigermaßen gangbar find. für die bloßen Füße. 
Kein trüberes, kein niederdrückenderes Gefühl kann es geben als 
dieſes! Man ſchaut über die Reling hinweg auf die unendliche 
Waſſerfläche, die ſich gleichmäßig hebt und ſenkt wie unter dem 
Atem eines Rieſen. Dumpf und ſchwer liegt fie da im matten 
Scheine des dunſtigen Himmels. Die heiße Luft zittert über 
dem Waſſer. Zuweilen fährt ein Hauch in die Segel, oder es 
kräuſelt ſich irgendwo die See unter leiſem Luftzug, den der See⸗ 
Aber ehe man noch richtig 
gehofft, iſt ſchon wieder alles vorbei und Todesſtille wie zuvor. 

Das iſt die Zeit, in der ſelbſt die abgehärteſten Seeleute an- 
fangen nervös zu werden, und die am allermeiſten. Die geit, in 
der fie die Maſten am Achterende kratzen und volle Rumflafchen 
ins Waſſer werfen, um den Meergott zu verſöhnen. Die geit, in 
der die Langweile und das Mißvergnügen in allen Ecken hocken 
und die böſe Händelſucht wie ein Geſpenſt über die Decksplanken 
ſchreitet. (Fortſezung folgt 
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Der Hervorruf des Autors 


Der Hervorruf des Autors im Theater ift ein aus welſchen Lan⸗ 
den ſtammender Brauch, den bereits Deutſchlands erſter und 
bedeutendſter Kritiker als abſcheulichen Unfug gekennzeichnet und 
mit Ernſt und Spott bekämpft hat. In Italien kam dieſer Brauch 
vor etwa zweihundert Jahren auf, dann griff er nach Frankreich 
über, wo zuerſt der eitle Voltaire 1743 bei der Erſtaufführung 
ſeines Trauerſpiels „Merope“ dem Verlangen des Pariſer 
Publikums entſprach und ſich zum Danke für den geſpendeten 
Beifall auf der Bühne zeigte und verneigte. Fünfunddreißig 
Jahre ſpäter, am 30. März 1778, ſah Poltaire im Haufe Molieres 
zu, wie die Schau⸗ N N 
ſpieler am Schluſſe 
einer Wiederholung 
ſeiner, Irene“ ſeine 
in der Mitte der 
Bühne aufgeſtellte 
Büſte bekränzten, 
und dankte von 
der Loge aus für 
die Huldigungen 
der Künſtler und. 
des Publikums. 
Nach Voltaire zeig⸗ 
ten ſich auch andere 
franzöſiſche Dra⸗ 
matiker für die 
Ovationen der Pa⸗ 
riſer ſehr empfäng⸗ 
lich und folgten 
bereitwillig, wenn 
die Zuſchauer nach 
der Aufführung ei⸗ 
nes erfolgreichen 
Stückes den Ver⸗ 
faſſer auf der 
Bühne zu ſehen 
wünſchten. Das 
veranlaßte Leſſing, 
im 36. Stück ſeiner 
Hamburgiſchen Dramaturgie (1767) dieſen „übelſtand“ zu er⸗ 
örtern: „Das Parterre war begierig, den Mann (Voltaire) von 
Angeſicht zu kennen, den es ſo ſehr bewundert hatte; wie die 
Vorſtellung alſo zu Ende war, verlangte es ihn zu ſehen und 
rief und ſchrie und lärmte, bis der Herr von Voltaire heraus» 
treten und ſich begaffen und beklatſchen laſſen mußte. Ich weiß 
nicht, welches von beiden mich mehr befremdet hätte, ob die kin⸗ 
diſche Neugierde des Publikums oder die eitle Gefälligkeit des 

ö 5 Dichters...“ Le 
ſing ſelbſt mußte 
ſich einige Jahre 
ſpäter als Autor 


liche Ehrung ge⸗ 
fallen laſſen, doch 
wurde er ſeinem 


nicht untreu. Als 
bei ſeinem Be⸗ 
ſuche in Wien 
im April 1775 
ihm zu Ehren 
im „National- 
Theater“ (Burg⸗ 
Theater) „Emilia 
Galotti“ aufge⸗ 
führt wurde, emp⸗ 
fing ihn das ver⸗ 
ſammelte Publi- 
kum bei ſeinem 
Eintritt mit dem 


„Es lebe Leſſingl“ 
An ſtürmiſchem 
Beifall fehlte es 


Der ausgepfiffene Autor. 
seo im Laufe des 


Franzöſiſche Karikatur 1810. 


begeiſtertenRufe: 
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Ehrung Voltaires im Theätre frangais be 
„Irene“ am 30. März 1778. Nach einer Zeichnung von Moreau. 
(Voltaire » ſieht in der Loge links der Bekränzung feiner Büſte zu.) 


eine außerordent⸗ 


Grundſatz dabei 


gen. Tun Sie mir 
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„Von Wilhelm Widmann 


Abends und am Schluſſe natürlich nicht, doch der Dichter hielt 


ſich beſcheiden zurück. Schiller wohnte der Mannheimer Uraufı 
führung ſeiner „Räuber“ am 13. Januar 1782 in einer Dunkel. 
loge bei und ließ ſich auch durch die wahrhaft elementaren Aus 
brüche des Beifalls und der Begeiſterung nicht verlocken, aus 
feinem Winkel hervorzutreten. In ſtillem Glücksgefühl weidele 
er ſich unerkannt an der Ekſtaſe, die fein Werk hervorgerufen, 
Weder er noch Goethe haben jemals Hervorrufen entſprochen 
und Dankesknickſe auf der Bühne getan; nur von der Loge aus 
dankten fie in einigen Fällen für beſondere Huldigungen. Dei 


Leipzig( September 
1801) und Berlin 
(Mai 1804) wur 
den Schiller in 
Theater ſtürmiſche 
Ovationen darge: 
bracht, doch ver 
ſchmähte auch da 
der Dichter die 
würdeloſe Schau 
ſtellung feiner Ber: 


TEREEERETFUFN 


4 


Für wie anrüchig 
auch ſpäter der 
Hervorruf des Au: 
tors (Dichters oder 
Komponiſten) galt, 
zeigt folgende No; 
tiz über die Um 
aufführung von 
Webers „Oberon“ 
in London (18%): 
„Viele Beifalls⸗ 
zeichen bezeugen 


r 


i der 6. Aufführung feines Trauerſpiels 


2 


des Publikums füt 
den Komponiſten. 
Alles dies wieder 
holte ſich zu Ende der Oper, wo er — einer gemeinen und häßlichen 


Sitte folgend, die ſich in dieſes Land einzuſchleichen beginnt, abet 


jetzt in Frankreich, wo fie entſprang, verboten ift — auf die 
Bühne gerufen ward; ein Ruf, dem er, ſehr zu feiner Che, fd 
auf eine Art fügte, die ſeine Abneigung gegen eine ſolche Bor 
ladung deutlich ausdrückte.“ Den franzöſiſchen Autoren des 
19. Jahrhunderts gab Victor Hugo ein gutes Beifpiel, Als am 
Abend der Uraufführung feiner „Lucrezia Borgia“ (1833) daz 
Publikum ſtür⸗ 2 5 

miſch ſein Erſchei⸗ 
nen auf der Bühne 
forderte, begab ſich 
Harel, der dama⸗ 
lige Direktor des 
Theaters „Porte 
Saint⸗ Martin“, 
in dem die Pre⸗ 
miere ſtattfand, 
in die Loge Vic⸗ 
tor Hugos, um 
ihn flehentlich zu 
bitten, an der 
Rampe zu er 
ſcheinen. „Ge⸗ 
ſchieht das nicht.“ 
erklärte der be⸗ 
drängte Theater⸗ 


leiter, „ſo wir 
das Publikum, 
das ſchon ins 


Orcheſter einge⸗ 
drungen iſt, die 
Bühne ſtürmen 
und alles kurz 
und klein ſchla⸗ 


N 

1 

Der applaudierte Autor, 
Franzöſiſche Karikatur 1810 


feinen Befuden in. 


die ſtarke Vorlicbe 


fon auf der Bühne 
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perſönlich den Gefallen und kommen Sie mit!“ Es iſt nicht je. Nicht nur am Ende der Aufführung, ſondern ſchon nach jedem 


bekannt, ob der Direktor im Intereſſe der Steigerung des 


Premierenerfolges die Situation über⸗ 
trieb; aber Victor Hugos Antwort iſt 
berühmt geblieben. „Herr Direktor,“ er⸗ 
widerte er, „ich liefere dem Publikum 
wohl meine Gedanken aus, aber niemals 
meine Perſon!“ Gutzkow, Gottſchall, 
Laube und andere Dramatiker des „jun⸗ 
gen Deutſchland“ ließen ſich willig an 
die Rampe rufen, und Richard Wagner 
leiſtete den Hervorrufen gerne Folge und 


benutzte dieſe Gelegenheit häufig zu un⸗ 


ſprachen an das Publikum. Eine Schale 
: feines beißenden Witzes goß Daniel 
Spitzer, der ehemalige „Wiener Spazier⸗ 
gänger“, über Joſef v. Weilen aus, der 
: am Schluſſe der Uraufführung ſeines 
langweiligen Trauerſpiels „Roſamunde“ 
im Burgtheater am 26. September 1868 
den mehr der Frau Charlotte Wolter, der 
genialen Trägerin der Hauptrolle und Ret⸗ 
terin des Stücks, als ihm geltenden Her⸗ 
vorrufen übereifrig entſprach. „Es iſt im⸗ 
mer peinlich, wenn das Publikum einen 
Dichter hervorruft und ſich dann an den 
linkiſchen Komplimenten desſelben wei⸗ 


det“, ſchrieb Spitzer am Schluſſe ſeiner 


fpöttifhen Beurteilung des Trauerſpiels. 
„Es ſcheint jedoch, daß dieſe jämmerliche 
Situation den Dichtern Vergnügen macht, 
denn ſie ſtolpern, kaum daß der ſchwächſte 
Lockruf ertönt, aus der Kuliſſe hervor. 
Sie geben ſich zwar immer den 
Anſchein des Überraſchtſeins, ſie 
ſtellen ſich, als wenn ſie zufällig 
hinter den Kuliſſen geweſen 
wären, und hin und wieder iſt 
auch ein Schauſpieler ſo gefällig, 
ſie hervorzuzerren oder ſie mit 
einem gut gemeinten Rippen⸗ 
ſtoß auf die Bühne zu ſchleu⸗ 
dern. Ich begreife nicht, warum 
ein Dichter nicht mit einem 
Handkoffer, einem Plaid oder 
einer Pelzmütze auf der Bühne 
erſcheint, um ſo das Publikum 
glauben zu machen, er hätte ſo 
wenig einen Hervorruf erwartet, 
daß er eben im Begriffe geweſen 
ſei, nach Stockerau abzureiſen, 
oder warum nicht ein anderer 
mit dem Schlafrocke und einem 
um den Kopf gewundenen Tuche 


Akt mit einigermaßen wirkſamer Schlußſzene wird der Autor 


etliche Male herausgerufen. Mitunter 
kommt es auch fo, daß der bedauerns⸗ 


werte Autor in ein gefährliches Kreuz⸗ 


feuer von Applaus und Ziſchen gerät. Iſt 
er tapfer, ſo kommt er trotz der Ziſcher 
immer wieder, denn die Hauptſache iſt ja, 
daß ſo und ſo viele Hervorrufe zuſtande 
kommen und andern Tages in Preffe 
notizen als Beweis eines „großen Erfol⸗ 
ges“ verkündet werden können. An der 
Spitze der Hervorrufer ſtehen in der Regel 
gute Freunde des Autors und des Direk⸗ 


tors, die unter allen Umftänden einen 


Das Leipziger Publikum huldigt Schiller 


am Ausgang des Theaters nach der Auf⸗ 
führung der „Jungfrau von Orleans“ am 


17. September 1801. Nach dem Gemälde 


von Th. v. Der. 


Zeichnung von Schließmann in den „Fliegenden Blättern“. 


„äußeren Erfolg“ herbeiführen wollen. Zu 


dieſen geſellen ſich dann etliche wirklich 


Begeifterte oder wenigſtens. Zufriedene 
und die Schar derjenigen, die gerne eine 
„Hatz“ mitmachen und lediglich aus Neu⸗ 
gierde und Ulkluſt nach dem Autor 
ſchreien. Beſonders ausgeartet iſt die 
Hervorrufmanie in Amerika, wo ſogar 
längſt geſtorbene Dichter verpflichtet ſind, 
dem Hervorruf der Yankees Folge zu 
leiſten. Ein Mitarbeiter der New⸗Yorker 
„Sun“ erzählte vor einiger Zeit, wie er 
in Georgestown, einer kleinen Stadt im 
Staate Nebraska, einer Aufführung des 
„Volksfeind“ beigewohnt habe, für die der 
Zettel das perſönliche Erſcheinen des Au⸗ 
tors, Mr. Ibſen, in ſchreienden Lettern 
angekündigt hatte. Ibſen war ſchon lange 
tot, aber trotzdem ſei der Autor, 
„Mr. Ibſen“, ein ſehr würdig 
ausſehender, glattraſierter älte- 
rer Herr in ſchwarzem Salon⸗ 
anzuge, im Laufe des Abends 
infolge der Hervorrufe fünfmal 
an der Rampe erſchienen und 
habe ſich, ſichtlich erfreut, dan⸗ 
kend verbeugt. Nach der Vorſtel⸗ 
lung traf der „Sun“ ⸗Mitarbei⸗ 
ter den angeblichen Ibſen in Ge⸗ 
ſellſchaft eines anderen Herrn 
beim Abendeſſen in einem be⸗ 
nachbarten Reſtaurant. „Ich trat 
auf den Tiſch zu,“ erzählt der 
Gewährsmann der New⸗Yorker 
Zeitung, „klopfte Ibſen auf die 
Schulter und fagte: ‚Herr Ibſen, 
ſoviel ich weiß, ſind Sie ſchon 
ſeit einigen Jahren tot; wieſo 
kommt es, daß Sie hier noch er⸗ 


ſcheinen können?“ Ibſen ſah mich lächelnd an, ſchüttelte gleich 
mütig den Kopf und aß ſeelenruhig weiter. Sein Partner. da- 
gegen ſprang erſchrocken auf er 
und ſchrie: ‚Um Gottes Wil⸗ 5 V 

len, ſchweigen Siel Sie rui⸗ N I. 
nieren uns jal“ Nachdem ich 
den aufgeregten Herrn bes 
ſänftigt hatte, ſchwand ſein 
Mißtrauen, und er weihte 


aus der Kuliſſe wandelt und ſich die Augen reibt, als wenn er 
eben aus dem Bette geholt worden wäre, um Zeuge feines 
Triumphes zu fein.” An jenen Burgtheater⸗Abend, an dem der 
etwas ſchwerhörige Wiener Dramatiker die Rufe nach der Wolter 
auf ſich bezog, knüpft folgende Anekdote an: Einige Tage nach der 
Premiere fand eine Sitzung des Theaterkomitees ſtatt, an der 
ſowohl Charlotte Wolter als auch Herr v. Weilen teilnehmen 
ſollten. Letzterer fehlte aber, und man überlegte nun, wie und 

ö N wo man ihn wohl 


ER . finden und zur mich in fein Geſchäfts⸗ 
8 Stelle ſchaffen geheimnis ein: Er war 
könne. „Nichts eine Agent für Theaterſtücke, 


ö und der andere Herr, der 
ſagte Charlotte mit uns ſaß, war bei ihm 
Wolter, „meine als „Dichter“ angeſtellt. 
Herren, rufen Sie Mein Gott, es geht nicht 
nur ein paarmal anders,“ meinte der Agent, 
recht kräftig mei- „das Publikum iſt eben in 
nen Namen — Sie ganz anderer Laune, wenn 
werden ſehen: dann der Autor erſcheint. Und 
kommt er ſofort.“ ſo iſt Billy (er wies auf 
In unſeren Ta- Ibſen) einmal Ibſen, ein 
gen herrſcht der andermal Sardou, einmal — 
Unfug des Her- in einem kleineren Orte — 
porrufs ärger denn war er ſogar Schiller.“ 


facher als das,“ 


Oer herausgerufene Richard 
Wagner. Scherzbild. (60 er Jahre). 
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Moderne Muſik Von 


Man kann wohl behaupten, daß niemals in früheren Epochen 
der Muſikgeſchichte die jeweils jüngſte Produktion ſo ausgiebig 
gefördert worden iſt, wie es jetzt geſchieht. Das iſt an ſich 
durchaus lobenswert, denn wie ſoll eine Vorwärtsentwicklung 
zuſtande kommen, wenn die neuen Werke in der Schublade liegen? 
Man ſoll ſie hören, um ſich ein Bild zu machen über den Stand 
des muſikaliſchen Schaffens, wenn man auch vieles zu Ohren 
bekommt, was nicht behagt, zum mindeſten beim erſtmaligen 
Anhören. In den letzten Jahren iſt nun eine ungeheure Menge 
neuer Muſik in der Öffentlichkeit erſchienen, fo daß es wohl an- 
gezeigt erſcheint, eine kurze Aufklärung zu geben, was die muſi⸗ 
kaliſche Jugend eigentlich will. Vorweg ſei erwähnt, daß die 
ganze Bewegung auf internationalem Grunde beruht. Merkwür⸗ 
digerweiſe iſt ſie in allen Ländern, in denen Kunſtmuſik heimiſch 
iſt, faſt gleichzeitig lebendig geworden. Es handelt ſich um das 
Streben nach neuen, differenzierteren Ausdrucksmöglichkeiten. 

Jede Muſik iſt Ausdruck, ſoll es wenigſtens ſein. Es iſt alſo 
belanglos, ob man das jüngſte mufitalifche Schaffen Expreſſionis⸗ 
mus nennt, ob man von Atonalitätsprinzip ſpricht, vom linearen 
Kontrapunkt oder ſonſtige Schlagwörter prägt. Vorbereitet wurde 
die neue Richtung durch die Quinten und Quartenharmonik 
Debuſſys und durch Arnold Schönberg. Da lag es denn für die 
jungen Stürmer und Dränger nahe, zu behaupten, in der bis⸗ 
herigen Satzweiſe könne nichts Neues mehr geſchaffen werden; 
die alten Formen wurden über Bord geworfen, die Tonalität 
bewußt verlaſſen, und Buſonis „Entwurf einer neuen Afthetif 
der Tonkunſt“ hat das ſeinige dazu beigetragen, ſo manche 
Köpfe vollends zu verwirren. Was ſoll ein „Werdender“ damit 


anfangen, wenn er bei Buſoni lieſt: „So eng geworden ift unſer 


Tonkreis, ſo ſtereotyp ſeine Ausdrucksform, daß es zurzeit nicht 
ein bekanntes Motiv gibt, auf das nicht ein anderes bekanntes 
Motiv paßte, ſo daß es zu gleicher Zeit mit dem erſten geſpielt 
werden könnte ... . Plötzlich, eines Tages, ſchien es mir klar 
geworden: daß die Entfaltung der Tonkunſt an unſeren Muſik⸗ 
inſtrumenten ſcheitert, die Entfaltung des Komponiſten an dem 
Studium der Partituren. Vielleicht, daß noch nicht alle Möglich⸗ 
keiten innerhalb dieſer Grenzen ausgebeutet wurden — die poly⸗ 
phone Harmonik dürfte noch manches Klangphänomen erzeugen 
können —, aber die Erſchöpftheit wartet ſicher am Ende einer 
Bahn, deren längſte Strecke bereits zurückgelegt iſt. Wohin 
wenden wir dann unſeren Blick, nach welcher Richtung ſührt der 
nächſte Schritt? Ich meine, zum abſtrakten Klange, zur hindernis⸗ 
loſen Technik, zur tonlichen Unabgegrenztheit.“ 

Das iſt ein förmlicher Freibrief für die Unfähigen, die denn 
auch die neue Bewegung in der modernen Muſik bedenklich in 
Mißkredit gebracht haben. Mit ihnen brauchen wir uns nicht 
zu befaſſen, ihre Taten richten ſich ſelbſt. Anders iſt es, wenn 
junge Komponiſten wirklich etwas können und ſehr wohl etwas 
Rechtes zu ſchaffen in der Lage wären, aber um Gottes willen 
die Konjunktur nicht verpaſſen wollen und ſich um jeden Preis 
modern gebärden. So entſtehen Werke, die in ihren Grundzügen 

gerade gewachſen ſind, aber durch geſuchte Harmonien verunſtaltet 
werden. Jeder Logik bar, wirken Diſſonanzen wie Kleckſe, die 
das Bild verpfuſchen. Gepfefferte Akkorde können nur da ihren 
Zweck erfüllen, wo ſie hingehören; ein Tonſetzer, der ſich ſeiner 
Aufgabe bewußt iſt, wird ſehr wohl bei einem komplizierten 
Werk alle Ausdrucksmittel der Harmonik, des Rhythmus ver⸗ 
wenden können, er wird ſich jedoch auf die einfachſte Tonſprache 
beſchränken, wenn es der Vorwurf erheiſcht. Richard Strauß 
iſt gewiß modern; auch von den jüngſten Modernen noch nicht 
Überholtes finden wir in feinem „Nachtgang“, mit intimſtem 
Reiz wird hier die Stimmung feſtgehalten. Und nun halte man 
dagegen Goethes „Gefunden“! Die ſchlichten Worte „Ich ging 
im Walde ſo für mich hin“ haben die denkbar einfachſte muſika⸗ 
liſche Einkleidung gefunden. Ein wirklich moderner Tonſetzer 
muß und wird ſich eben ſo einfach geben können, wie erforderlich 
iſt, und geſteigerten Ausdruck nur bringen, wo es am Platze iſt. 

Ernſt genommen werden muß die dritte Kategorie unſerer 

jungen Tonſetzer, deren Namen aus dem leider vielfach allzu 
lauten Getriebe der neuen Richtung verheißungsvoll hervor- 
leuchten. Vor allem ſind da Paul Hindemith, Philipp Jarnach, 
Ernſt Krenek, Heinz Tieſſen zu nennen. Tieſſen gehört zu den 
erfreulichen Erſcheinungen, deren feingeiſtiges Schaffen aus ge⸗ 
wiſſenhaft durchackertem Boden organiſch emporwächſt. Seine 
Ausdrucksweiſe entwickelt ſich ſtets logiſch; das vorhin berührte 
Beifpiel Richard Strauß’ paßt auf Heinz Tieſſen ausgezeichnet, 
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Dr. Friedrich Schwabe. 


auch er fährt ſchweres Geſchütz nur auf, wenn es nötig if. Der 
einfach⸗naive Ausdruck iſt ihm dabei nicht verlorengegangen, 
wie aus der im Anſchluß an dieſe Zeilen veröffentlichten Polka 
zu erſehen iſt. An einigen Liedern, die bei nächſter Gelegenheit 
veröffentlicht werden ſollen, wird man erkennen, daß Lieſſen 
das Rüſtzeug moderner Satzweiſe beherrſcht, ohne feiner Eigen. 
art Gewalt anzutun. Von den drei anderen jungen Komponiſten, 
die zuſammen mit Tieſſen genannt wurden, beſitzt Hindemith 
wohl die urſprünglichſte Begabung. Es geht ein muſtikantiſchet 
Zug durch ſeine Arbeiten, er hat Einfälle und kleidet ſie ſpielend 
in ein ſchillerndes Gewand; auf ſeine Läuterung und Entwicklung 
hoffen wir zuverſichtlich. Starke Begabung iſt auch Ernſt Krenel 
nicht abzuſprechen; er arbeitet vorzugsweiſe mit dem linearen 
Kontrapunkt, d. h. er läßt die einzelnen Stimmen für id) in 
horizontaler Richtung weiterlaufen, unbekümmert darum, welde 
Diſſonanzen ſich daraus mit den anderen Stimmen ergeben. Das 
ſpekulative Element ſcheint hier alſo vorzuwiegen. Bei feiner 
zweiten Sinfonie, die beim diesjährigen Tonkünſtlerfeſt des Al. 
gemeinen Deutſchen Muſikvereins in Kaſſel aufgeführt wurde, 
zeigte ſich aber doch ſchon eine gewiſſe Logik des Aufbaus, die 
auch durch die ſchreienden Diſſonanzen, mit denen das Werk 
ſchließt, nicht mehr erſchüttert wurde. Fein und geiſtvoll iſt das 
Schaffen Jarnachs, der ſich mit Glück auf dem Gebiet der 
Kammermuſik betätigt. Bei den Aufführungen in Donaueſchingen 
hörte man in dieſem Jahre fein zweiſätziges Streichquartett, 
deſſen zweiter Satz namentlich im Ausdruck alles wiedergibt, was 
der Komponiſt ſagen wollte; Einfall, Form und logiſcher Aufbau 
entwickeln ſich hier ausgezeichnet. 

Wenn wir von moderner Muſik ſprechen, dürfen wir an einet 
Erſcheinung nicht vorübergehen: dem Vierteltonſyſtem. 

Die Beſtrebungen, unſer Halbtonſyſtem, das ja erſt etwa zwei⸗ 
hundert Jahre im Gebrauch iſt, durch eine andere Teilung der 
Töne zu erſetzen, liegen ſchon weiter zurück. Der Amerikaner 
Dr Thaddeus Cahill hat ſich zuerſt mit dieſem Problem be 
ſchäftigt, ihm folgten Jörg Magers und Richard Stein mit 
theoretiſchen Erörterungen, und Willi von Möllendorf brachte 
ſeinerzeit an einem mit einer bichromatiſchen Klaviatur aus 
geſtatteten Harmonium die Vierteltonmuſik an die Sffentlichkeit. 
Als jüngſter Vorkämpfer auf dieſem Gebiet betätigt ſich jezt 
Alois Haba. Daß das Unterfcheidungsvermögen betteffs der 
Tonhöhe in früheren Zeiten ſchon bei den Griechen, bei den 
Indern, Chineſen, ja auch bei Naturvölkern größer gewefen if 
als heute, kann man wohl zugeben; ob unſer Ohr wieder füt 
feinere Differenzierungen erzogen werden kann, erſcheint 
mindeſtens fraglich. Jedenfalls hat die Kunſtmuſik im Lauſe der 
Zeiten ausgemerzt, was als nicht verwendbar empfunden wurde. 
Jetzt werden Intervalle primitiver Naturvölker künſtlich wieder 
in unſer Tonſyſtem hineinexperimentiert. „Nur ein gewiſſen 
haftes und langes Experimentieren, eine fortgeſetzte Erziehung 
des Ohres werden dieſes ungewohnte Material einer heran 
wachſenden Generation und der Kunſt gefügig machen“, fo fast 
Buſoni. Alois Habas Verſuche erſtrecken ſich bis jetzt auf zuti 
Streichquartette im Vierteltonſyſtem. Vorläufig kann aber nut 
geſagt werden, daß dieſe diſſonanten Klänge in ihrer trüben, 
freudloſen Einförmigkeit wie Konſonanzen indifferent kfür des 
Ohr als breiiger Klangſtrom wirken, es fehlt jede Geg ſatzlich 
keit, die dieſem Tonſatz Licht und Farbe geben könnte. 

Eines aber ſteht wohl feſt: Wir leben in einer geit, der es an 
muſikaliſchen Genies mehr denn je mangelt; ein unttügliches 
Zeichen dafür iſt das Experimentieren, das Spekulative, bas Bor: 
wiegen des Intellekts. Wenn wir die Muſikgeſchichte durd 
blättern, finden wir es immer wieder beſtätigt, daz dds Genie 
neue Wege beſchritt, um neue Ausdrucksformen zu finden, dann 
erſt kamen die Theoretiker und ſtellten die Regeln dafür auf, 
Unſere Zeit ift leider viel zu viel mit Theorien befhäftigt. Das 


4 


Streben nach Originalität, das es, wie Richard Strau einmal | 


fagte, bei einem wirklichen Künſtler nicht gibt, hat ſich bedenllih 
in den Vordergrund gedrängt. Auch diefe Zeit der muſſtaliſhen 
Unfruchtbarkeit muß und wird vorübergehen, das Genie, auf das 
wir warten, wird kommen, und hoffentlich ſchon früher wir 
man allgemein einſehen, daß der Einfall, die Eingebung die 
Hauptſache ift, der Ausdruck findet ſich dann von ſelbſt, In diefem 
Sommer haben beim internationalen Muſikfeſt in Salzburg 
gerade die Werke am beſten gefallen, die aus nationalem Gr | 
hervorgewachſen find. Da hätte alſo die deutſche Muſik gute dur | 
ſichten für die Zukunft, wenn ſie ſich auf ſich ſelbſt beſinnt. 
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Agathe Bergsma gewidmet. 


Armſeligen Beſenbindern“ von Carl Hauptmann. 


(Geſpielt von Klarinette. Bratſche und Kontrabaß zu Beginn des 3. Aktes. Szene im Dorfkretſcham.) 
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Die Vorteile des Grudeherdeg * Bon Anna RE 


Wie konnte ich denken, als ich vor dreißig Jahren bei einer 


Verwandten zum erſtenmal eine Grude ſah, die ſie ſich neben 


ihrem Herd und Gaskocher zugelegt hatte (was mir als überflüſſig 
erſchien) — wie konnte ich ahnen, daß ich ſelbſt die wunder⸗ 
bare Verkörperung und Verſchwiſterung von Herd und Koch- 


kiſte, den Grudeherd, als das Zweckdienlichſte preiſen würde, 


was jemals uns Frauen ins Haus geſtellt ward! 

Heute ſchwöre ich nicht höher als auf meinen Grudeherd und 
möchte nur allen Frauen wünſchen, daß ſie ſich einen zulegen 
könnten, und allen Erbauern von Miet- und anderen Häuſern, 
daß ſie die Einſicht hätten, ſtatt offener Herde in Eiſen oder 
Kacheln dieſen ſparſamſten aller Kochapparate aufzuſtellen. Ich 
wüßte keinen Nachteil, der nicht durch ſeine vielen Vorteile 
reichlich aufgewogen würde. 

Es iſt wahr: Es gibt etwas Staub bei der Entleerung der 
Aſche. Aber gibt 
es das nicht bei 
allen Herden, 
beim Dauer⸗ 
brenner, über- 
haupt ſtets da, 
wo mit Kohle 
oder Torf ge 
arbeitet wird? 
Nur beim Kochen 
mit Gas und 
Elektrizität iſt es 
vermieden. Aber 
das eine iſt bei 
uns nur ſehr 
ſelten in priva⸗ 
ten Häuſern, 
und das Kochen 
mit Gas, wenn 
wir es aus⸗ 
ſchließlich tun 
wollten, käme 
uns zu teuer. 

Um nun aber 
zu den Vor⸗ 
teilen überzu- 
gehen, ſei vor 
allem erwähnt, 
daß es keine 
rußigen Töpfe und Tiegel mehr gibt, und das iſt wohl eines 
der wertvollſten Dinge für uns, die wir ſo oft keine Dienſtboten 
mehr haben. 

Da der Grudeherd ein Dauerbrenner iſt, ſo haben wir den 
ganzen Tag nicht nur eine gewärmte Küche, was bei Gaskochern 
nie und bei den gewöhnlichen Herden nur durch ſtändiges 


Schüren und Nachlegen zu erzielen iſt, ſondern auch fort⸗ 


während warmes, ja heißes Waſſer zur Verfügung. 

Bei richtiger Einteilung können wir alle unſere Gerichte in 
der Grude kochen, braten, backen, daneben einwecken, dörren und 
Wäſche kochen. Ihre verdeckte Glut noch hält unſere Speiſen 
bis zum Abend warm und läßt langwährende Dinge, wie 
Rüben, Kraut, Dörrobſt u. a. m., gar werden. 

Sie iſt die ſparſamſte Köchin. Wenige Schaufeln voll Grude⸗ 
koks genügen während des ganzen Vormittags zum Kochen, dann 
wird ſie in den Ruheſtand verſetzt, „eingebaut“, wozu wieder 


drei bis vier Schaufeln genügen, und wenn man ſie abends 


. nochmals benötigt, muß man wiederum danach ungefähr fünf 
Schaufeln aufhäufen, um die für den nächſten Tag nötige Glut 
zu ſchaffen. 

In Sachſen und Thüringen iſt die Heimat der Grude. Sie 
entſtand aus einer Vertiefung im Küchenherd, die mit heißer 
Aſche angefüllt ward, um angekochte Speiſen langſam darin gar 
werden zu laſſen oder ſie warm zu erhalten. 

Das Heizmaterial iſt ein Schmelzkoks, der, ſchwarz, trocken 
und pulverig, ſich leicht entzündet, aber nie zur Flamme aufs 
ſchlägt, ſondern nur glimmt. Genährt, wie oben geſagt, glimmt 
er Tag und Nacht und kann jederzeit zu lebhafter Tätigkeit an⸗ 


Katzenſtudie. 


geregt werden. Der Grudekoks entſteht bei der Paraffin. und 
Mineralölfabrikation, er bleibt beim Schwelen der Braunkohle 


in den Retorten und Öfen zurück, wenn der Teer abgetrieben iſt. 


Beim Aufſtellen in der Küche, oder wo immer man ihn 
wünſcht, muß ein Rohr in den Kamin geleitet werden, durch 
das der Rauch abzieht. Zum Anheizen iſt Aſche nötig, mit 
der der Feuerungsraum bis zu Dreiviertelhöhe gefüllt wird. 
Dieſe Aſche wird mit in Reihen gezogenen Häufchen von Grude⸗ 
koks beſtellt und nach Angabe der Vertreter der Fabriken durch 
aüfgegoſſenen Spiritus, den man anzündet, in Brand geſezt 
Das möchte heutzutage teuer zu ſtehen kommen. Ich habe mir 
daher ein Mittel ausgedacht und erprobt, den Spiritus zu 
ſparen. Ich mache nämlich in einem anderen Ofen einige 
Briketts glühend, breite fie auf die Grudekoksreihen oder auf 
die glattgeſtrichene Koksfläche, überriefele fie mit Grudekoks mehr 
mals innerhalb 
der nächsten 
halben Stunde 
und habe da 
nach die ſchönſte 
Glut im Herd. 
Dem Neuling 
geſchiehtesnäm⸗ 
lich zuweilen, 
daß die Glul 
erliſcht/ well 
er irgendeine 
Vorſchrift über 
ſehen hat; fo 
kann ier ſich 
leicht helfen, fie 
wieder, anzu⸗ 
fachen.) Ein 
Hauptſache in 
der Behandlung 
dieſer Herde, die, 
meiſt ſchranlar⸗ 
tig, zugleih 
einen Schmud 
der Küche bil: 
den, ift, die Ruhe 
der Hantierung. 
Mit Elle kann 
s nie etwas ge: 
fördert, ſondern nur verdorben werden. Man muß ruhig und 
langſam die Aſche abſtreifen, ruhig und langſam Koks aul. 
ſtreuen, Geduld haben, bis er anbrennt, und Geduld, bis er 
täglich ſeine Arbeit anhebt, was meiſt nach dreiviertel Stunden 
der Fall iſt. Mit Fixigkeit iſt beim Grudeherd nichts zu 
machen. Er arbeitet „langſam, aber ſicher“ und lohnt die Mühe, 
die man an ihn verwandt hat, reichlich. 

Angenehm iſt es, zu unterſt eine Schieblade für den aut a 
haben, wie die vollkommenſten Grudeherde ſie beſitzen. Darüber if 
die Aſchenlade und über ihr der Feuerungsraum mit dem be 
Be Roſt, der die Hitze zum Kochraum vermittelt. Über 

dem Koch- und Backraum iſt ein gleich großes Abteil zum A 
ſtellen für fertige Speiſen oder für Waſſertöpfe, falls der Herd 
kein Waſſerſchaff hat wie der meine. Links iſt ein Thermometer 
angebracht, das beſonders beim Backen und . 


Aufn. G. Riebicke. 


werden muß. 

Für alle Speiſen iſt ein längerer Zeitraum zu berechnen als 
beim Kochen auf offenem Feuer oder auf Gas. Die Hausfrau 
hat danach ihre Vorkehrungen zu treffen. Das ift aber auc 
neben dem oben beſchriebenen Anheizen die einzige Schtiierblel 
für den Neuling. 

Es hieße einen Hauptvorteil des Grudeherdes — ob er nun 
nach dem Syſtem Rieſchel hergeſtellt oder ein anderes Gebet if 
— verleugnen, wenn man nicht hervorhöbe, daß er uns auch ale 
anderen Heizvorrichtungen zum Bügeln überflüſſig macht. 30 
brauche kein Kohleneiſen, kein Gas, und ſogar auf mein elel⸗ 
triſches Eiſen kann ich verzichten. Ich ſtelle einfach meine 
kleinen Gaseiſen in den ce wo ſie, ohne viel L Nies weg 


ft die Lochſtickerei. 


ſtickerei hervorragend ge⸗ 


gearbeitet, laſſen ſich mit 


Leedecken, , 
Vorhängen uſw. verarbeiten. 
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zunehmen, den ganzen Tag über ſtehen können, und ſobald der 
Herd in Hitze iſt, kann ich bügeln. 

Was das für eine ungeheure Erſparnis in jetziger Zeit für 
die Haushaltungen bedeutet, mag jeder ermeſſen. 

Für Frauen, die im Beruf ſtehen oder zu Hauſe eine beruf⸗ 
liche Tätigkeit ausüben, kann es gar nichts Idealeres geben als 
einen Grudeherd. Sie beſtellen ihn des Morgens, können ſich 
ſtundenlang entfernen, kommen zurück und finden die Speiſen 
fertig. Auch hier muß natürlich mit dem Zugießen von Waſſer 
und Fett die lange Dauer des Kochens berechnet werden, wenn 
man ſelbſt weggeht und nicht nachſchauen kann. Man wird 
deshalb für derartige Fälle ſolche Gerichte wählen, die darunter 
nicht leiden. 
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Mein Gasverbrauch iſt ſeit dem Beſitz der Grude auf ein 
Minimum zuſammengeſchmolzen, und höchſtens, wenn unver⸗ 
mutet etwas und raſch in der Zwiſchenzeit hergeſtellt werden 
ſoll, brauche ich das Gas in Betrieb zu ſetzen und damit das 
einzige Zündholz zu verſchwenden, während vieler Wochen. Das 
bedeutet für heutige Zeiten eine nicht geringe Erſparnis. 

Alles in allem — der Grudeherd iſt in kurzer Zeit unſer 
beſter Freund geworden, unſer lieber Hausgeiſt, den wir nicht 
mehr miſſen möchten und der ſeine Anſchaffungskoſten, die 
natürlich jetzt ins Milliardenfache gehen, während er noch vor 
Jahresfriſt kaum mehr als 10 000 Mark koſtete —, der die für 
ihn aufgewandten Koſten in Bälde durch ſeine Sparſamkeit her⸗ 
einbringt. 


Handarbeiten in Weißſtickerei Von Käte Hirſchfeld. 


Eine außerordentlich beliebte und deshalb viel geübte Technik 
Ihre Forderungen an Material ſind auch 
heute noch recht beſcheiden, — für viele Frauen, die gern und 
oft Handarbeiten machen, bedeutet dies die erſte Vorbedingung. 
Aber auch in bezug auf beſondere Kunſtfertigkeit ſtellt dieſe 
Technik keine großen An⸗ 
ſprüche: Mit etwas Übung . 
kann jeder die wunder 
vollſten Stücke dieſer Art 
ausführen. Einen weiteren 
Vorzug bildet die faſt un⸗ 
beſchränkte Verwendbarkeit. 
Zahlloſe Gegenſtände können 
durch Lochſtickerei einen 
wertvollen, dauerhaften und 
praktiſchen Schmuck erhal- 
ten, ſie eignet ſich ebenſo 
gut zur Verzierung von 
Leib⸗ und Bettwäſche, Blu⸗ 
ſen und Kinderkleidern wie 
von Decken, Kiſſen, Vor⸗ 
hängen, Kannenwärmern 
und anderen Sachen. Auch 
zur Zuſammenſtellung mit 
anderem Material iſt Loch⸗ 
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eignet. Duadrate oder 
Streifen, in dieſer Technik 


Klöppel⸗„ Giplir- oder 
Häkelſpitzen, Einſätzen oder 
Quadraten zu koſtbaren 
kleineren oder größeren 
Tiſchläufern, 


r 


Lochſtickereien bildet Leinen und Glanzgarn, die Stärke des 


Garnes richtet ſich nach dem Stoff. Es iſt durchaus nicht Be⸗ 


| dingung, dieſe Stickereien nur als Weißſtickereien zu betrachten, 
im Gegenteil, es gibt wundervolle Farbenzuſammenſtellungen, 


Art und Beſtimmung des 
HGegenſtandes 
Fur den eleganten Teetiſch 


. B. graues Leinen, mit weißem 


echten Garne können Verwendung finden. 


die die einzelnen Stücke beleben und intereſſant machen. Selbſt⸗ 
verſtändlich muß ein ſicherer Geſchmack die Farbenwahl ſtets der 


anpaſſen. 


bleibt Weiß das Schönſte ® 
und Vornehmſte. Für prak⸗ ® ll. 
tiſchere Zwecke dagegen wird © N 
Glanzgarn beftidt, ſehr geſchmack. G Il 
voll wirken, auch alle farbigen waſch⸗ ® 


1 
G | 
man die Arbeit vielleicht zweifarbig ausführen, ® 
— es iſt ja grade das Vorteilhafte und An. 
genehme bei dieſer Arbeit, daß man auch kleine 
Stoff- und Garnreſte geſchickt verwenden kann. 
Unſere Abbildungen zeigen einige in dieſer Technik 
verzierten Gegenſtände, ein zierliches längliches Ded- 
chen, ein Quadrat, das in der vorhin geſchilderten 
Weiſe Verwendung findet, und den im Winter un⸗ 
entbehrlichen Kannenwärmer. Bemerkenswert vor . 
allem ift die geſchickte Verteilung der Muſtervorzeichnung. Motiv in 


Hat man Reſte von Stickmaterial, ſo wird 


Deckchen und Kannenwärmer. 


Das Material für die meiſten 
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Lochſtickerei. 


Das hübſche Motiv iſt ſo gewählt, daß es mühelos verſchiedenſten 
Zwecken angepaßt werden kann. Bei genauerem Betrachten ſieht 
man, wie jede Einzelheit immer wieder ſich aus dem Grund- 
muſter ergibt. Die Übertragung auf den Stoff geſchieht in be⸗ 
kannter Weiſe, das Muſter wird durchgepauſt, die Pauſe durch⸗ 
; ſtochen und mittels Durch⸗ 
j reibens mit Farbpulver auf 
den Stoff übertragen. Das 
Quadrat mißt 17 Zenti⸗ 
meter, es iſt zum Zu⸗ 
ſammenſetzen beſtimmt, als 
Einzelheit würde es für ein 
elegantes Toilettekiſſen oder 
einen CTaſchentuchbehälter 
genügen. In dieſem Falle 
müßten Stoff und Garn 
ziemlich fein gewählt und 
mit farbiger Seide unterlegt, 
gegebenenfalls durch ſchmale 
Spitzenumrandung und 
Seidenſchleifen bereichert 
werden. Das Deckchen iſt 
230 Zentimeter breit und 
40 Zentimeter lang; durch 
Wiederholung des Muſters 
kann es leicht vergrößert 
oder zu einem Tiſchläufer 
auumgeſtaltet werden, auch 
Ei „als Kiffenbezug über einem 
farbigen Seidenkiſſen wäre 
es ſehr paſſend. Der Kan. 
nenwärmer beſteht aus drei 
Teilen; jeder zeigt zur un⸗ 
. f teren Breite von 24 Zen- 
timeter eine Höhe von 32 Zentimeter. Nach beendeter Stickerei 
werden die Teile ſauber zuſammengeſetzt und mit warmem Futter 
verſehen, das nur mit loſen Stichen eingeheftet wird, damit es 
bei der Wäſche leicht entfernt werden kann. Eine farbige Seiden. 
ſchleife vollendet die Ausſtattung. 
Wer ſich in dieſer ſchnellfördernden, dankbaren Technik einige 
Übung erworben hat, wird um die Wahl eines hübſchen Ge. 
ſchenkes nie in Verlegenheit 
ſein. Grade heute, wo die 
meiſten Gegenſtände, die 
beſcheidenſte Blume faſt 
unerſchwinglich ſind, wird 
man gern durch eigenen Fleiß 
lieben Angehörigen und Freunden 
eine Freude bereiten. Man kann 
ganze Garnituren zuſammenſtellen, 
zu Weihnachten die Teedecke, zu einer 
fpäteren Gelegenheit kleine Servietten, 
einen Kannenwärmer, Tiſchläufer, Milieus 
uſw. zuſammenpaſſend arbeiten. Alles mühe⸗ 
O volle Überlegen, Kopfzerbrechen, Hin und Her. 
raten iſt erledigt, und die Arbeit geht noch einmal 
ſo leicht und freudig vonſtatten, wenn man weiß, 
das Richtige zu treffen, und nicht für Überflüſſiges 
Geld und Zeit zu vergeuden braucht. 
Vorlagen für die hier abgebildeten Gegenſtände ſind 
zu beziehen von Fräulein Luiſe Hemprich, Berlin. Süd. 
ende, Brandenburgiſche Str. 11. Rückporto erbeten. 
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ſtückungsnähte unter einer Falte verbergen können. 
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Wenn Mutter ſchneidern will, gibt es ſchon wochenlang Vor⸗ 
bereitungen. Da wird getrennt, gewaſchen, gebügelt, gefärbt 
und die Benzinflaſche in Bewegung geſetzt, bis endlich der Stoff 
ſo weit fertig iſt, um unter ihren Händen in kleine Wunder für 
ihre Buben und Mädel umgewandelt zu werden. Was wird das 
für ein ſchöner Mantel aus Vaters altem Überzieher werden! 


Schneidet fie vorteilhaft zu, fällt auch noch ein Anknöpfhöschen 


für den Jüngſten ab. Die Reſte zweier Cheviotröcke ſollen der 
Vierzehnjährigen ein Schulkleid geben, das durch einen anders 
farbigen faltigen Gürtel und einen flotten weißen Kragen recht 
freundlich wirkt. Verwaſchener Flanell, dunkelgefärbt, ſoll in 
eine Knabenbluſe umgewandelt werden, bei der ag 915 
it Vor⸗ 
liebe wählt Mutter meiſt einfache Formen, die bekanntlich für 
Kinder die hübſcheſten ſind. Und dunkle oder doch gedeckte Far— 
ben, denen ſie N 
durch ein farbi⸗ 
ges Stickerei⸗ 
käntchen, ein 
paar bunte Bier: 
ſtiche oder durch 
weiße Kragen 
mit einer farben- 
frohen Schleife 
das Eintönige 
zu nehmen ſucht. 
Abb. 364. Strick⸗ 
kleid für kleine 
Mädchen. Das 
für Mädchen bis 
zu vier Jahren 
geeignete hübſche 
Kleidchen kann 
jede Mutter mit 
Hilfe des Schnit⸗ 
tes in der Be⸗ 
ſchreibung leicht 
nacharbeiten. 
Das Leibchen mit 
den Armelchen 
wird in einer 
kräſtigen Farbe 
geſtrickt und ſeit⸗ 
lich durch einen 
imitierten 
Schluß und 
Knöpfe verziert. 
Die Taillenlinie 
betont ein auf⸗ 


geſetzter ne 
ter Gürtel, unter 


dem ſich der An⸗ 
ſatz des Röckchens 
verbirgt. Dieſes 
wird am beſten 
in zwei oder drei 
Farben nach dem 
angegebenen 
Muſter gearbei- 
tet, es fällt durch 
ſeine Weite in 
ganz leichten 
Falten aus. Der 
Schnitt iſt hier⸗ 4 * 1 
8 8 1125 Abd Striatteſd 
hältlich. Mate. für kleine Mädchen 
rial 225 g Wolle. N 
Abb. 365. Bluſenkleid für größere Mädchen. Ein nettes 
Schulkleid 5 Mädchen bis zu 14 Jahren. Durch ſeine ſchlanke 
ache onders für kräftige Kinder geeignet, hat das marine⸗ 
blaue Cheviotkleid ſeitlichen Schluß, den eine Knopfreihe betont. 
Dem langen glatten Leibchen iſt der lange Armel glatt eingeſetzt, 
der zur Hälfte des Unterrandes zu einer Ecke erweitert, nach der 
Hand zu wieder enger wird. Als Halsabſchluß ein bootförmiger 
Batiſtkragen mit farbiger Schleife. Um die Taille ein mit ihr 
harmonierender faltiger Seidengürtel. Zu dieſem praktiſchen 
Kleide iſt der Schnitt in 72, 76, 80 em Oberweite vorrätig. Stoff 
bei 1 m Breite 3 m. 
Abb. 366. Bluſe mit Anknöpfhoſe für kleine Knaben. Die nied⸗ 


liche Knabenbluſe aus Waſchflanell hat einen flachen Liegekragen, 


den ein Schleifchen zuſammenhält. Vorn durchgeknöpft, hat fie 
an jeder Seite eine gelegte Falte und halblange, mit Aufſchlag 
verſehene Armel. Das marineblaue Höschen iſt einem breiten, 
oben ausgeſchweiften Gürtel angeſetzt, der der Bluſe aufgeknöpft 
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Was die Mode bringt. 


Abb. 305. 
für größere Mädchen. 
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wird. Es hat ſeitlich breit abſtehende Taſchen und iſt unten well 
und offen. Der zur Herſtellung dieſes praktiſchen Anzuges er- 
forderliche Schnitt iſt in 56, 60 em Oberweite 98505 Stoft 
für die Bluſe bei 80 em Breite 1,25 m, für die Hoſe bei Im 
Breite 75 cm, 

Abb. 367. Backfiſchkoſtüm mit Gürteljade. Für das praktiſche 
Koſtüm unſeres Badfifhes war ein derber melierter Stoff ver 
wendet, zu dem Pelz die Garnitur ergab. Die halblange loſe 
Jacke nimmt ein ſchmaler Gürtel leicht zuſammen, der ſich tief. 
herabziehende Kragen kann - 
auch hochgeſchloſſen wer- 
den. Am Schoß große, auf. 
geſetzte Taſchen, der Ra⸗ 
glanärmel ſchließt mit 
breitem Aufſchlag ab. Der 
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> 
Abb. 366. Bluſe mit Anknöpf⸗ 
hoſe für Heine Knaben. 


Bluſenkleld 


ſchlanke, oben leicht gereihte Rock 
tritt ſeitlich übereinander, wobei 
die vordere Rockbahn loſe hängen 
bleibt. Zu dieſem der Mode nur 2 
wenig unterworfenen Koſtüm ift der Schnitt i 
104 em Oberweite vorrätig. Stoff bei 1,30 
Abb. 368. Geſellſchaftskleid für junge Dame 
Abendkleid aus zartblauem Schleierſtoff wirkt 0 
durch das in Püffchen gezogene Leibchen. Der Se 
hier querlaufend durch Schnureinlage leicht einge 
auch für die angeſchnittenen Halbärmel gilt, di 
Falbel abſchließt. In der verlängerten Taillenlin 
gereihte Rock mit einem breit abſtehenden Köpfchen dem panzer“ 
artigen Leibchen auf. Das Köpfchen wird durch kirſchrotes Sam 
band abgebunden, das ſeitlich in langen Enden herabſällt. er 
Schnitt wird in 88. 92. 96, 104 em Oberweite vorrätig gehalten 
Stoffverbrauch bei 1,10 m Breite 3,40 m. 2 4 | 
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Abb. 369, 370. Zwei Paletots für 
„ Knaben. Der flotte Paletot für Knaben 
D von 6—13 Jahren: kann von jeder 
S einigermaßen 14 Mutter ſelbſt 
* hergeſtellt werden, wenn fie der dem 

Sankt Si al Anweiſung genau 
: folgt. . Aus derbem Herren toff, iſt er 
: mäßig loſe geſchnitten und durch einen 
Y 


N 


Gürtel leicht zuſammengehalten. Ein 
ı Heiner Herrenrevers um den Ausſchnitt, 
dazu eingeſetzte, mäßig große Armel. 
Doppelte Knopfreihe, am Schoß große 
aufgeſetzte Taſchen. Der Schnitt wird in 
64, 66, 68, 72, 76 em Oberweite vorrätig 
Pot. Stoffverbrauch bei 140 m 
reite 1,60 m. 

Für etwas kleinere Knaben iſt der 


nn 


Geite 791 


Alters bedeuten fie eine Kataſtrophe, wie fid) jedermann leicht 
überzeugen kann, wenn er das buntbewegte großſtädtiſche Stra⸗ 
ßenbild genauer ſtudiert. Es wird daher auch ſchon von der 
Mode angekündigt, daß der weitere, glockig geformte Rock im 
Anmarſch iſt. Glücklicherweiſe fußfrei, wird er für alle kleidſam 


ſein. Für die ſchlankhüftige ge und 
nicht minder auch für die, denen die 
Natur rundliche Formen zugedacht. Der 
fußfreie Rock wird ſich behaupten, weil 
er praktiſch ift. In einem Seitalter, das 
vorwiegend Arbeit und Not kennt und 
als et und zur Feſtigung der 
Geſundheit auch für die Frau e 
Übungen, kann es keine Schleppröcke 
geben. Ganz abgeſehen davon, daß die 
Frauen heute mehr Bewegung haben 
als in vergangenen Zeiten. Denn ſie 
beſorgen ihre Wirtſchaft in den weitaus 


zweite Paletot beſtimmt, der ng auch 
in Samt recht gut macht. Er iſt 
völlig loſe und mit ſeitlichem Schluß ge⸗ 90 
arbeitet, der oben ſchräg verläuft. Jedes Abb. 369, 370. 
Vorderteil hat eine gelegte, abgefteppte Zwei Paletots für Knaben. win : ; 
Falte und eine abs mit aufgeſetzter 5 Schuhe, die in einem gewiſſen Einklang 
atte. Als Halsabſchluß ein A N zu ihm ſtehen, die „lich ſehen laſſen 
Kragen, dazu ein glatter, enger Armel. Zu dieſem Mäntelchen können“. Es iſt intereſſant zu hören, daß der Strumpf erſt zu 
: it der Schnitt in 56, 60, 64 cm Oberweite vorrätig. An Stoff Ende des 10. Jahrhunderts aufkam. Daß er aus Tuch beſtand 
wird bei 1,10 m Breite 1,50 m gebraucht. und von reichen Damen wohl auch aus Seide gefertigt getragen 
Abb. 371. Seitlich drapiertes Samtkleid. Brauner Samt mit wurde. In der Schweiz wurden um die Mitte des 16. Jahr⸗ 
buntgeſtreifter Seide war zur Herſtellung des auch für ſtärkere hunderts die erſten Strümpfe geſtrickt. Sie galten ihres hohen x 
5 Damen geeigneten Preiſes wegen für einen „ 
, Nachmittagskleides ungeheuren Luxus, den 
GE verwendet, das ſich ſich nur Könige und Kö⸗ 
durch feine elegante niginnen geſtatten konn⸗ 
355 auszeichnete. ten. Die Kniehoſen der 
:] Suſammenhängend Männer begünſtigten 
5% geſchnitten, iſt es die Entwicklung einer 
vorn ſchräg ge⸗ eleganten Strumpfmode, 
[Aloſſen und ober- ebenſo benötigten die 
un der linken Damen zu der bauſchigen 
üfte durch leichte Rockmode einen ſchön 
ung zuſam⸗ wirkenden Strumpf. In 


meiſten Fällen ohne dienſtbaren Geiſt. 

Ihre Garderobe, paßt ſich unwillkürlich 
dem Leben und ſeiner Arbeit an. — 

Der kurze Rock bedingt Strümpfe und 


Raff 0 f. J 
mengehalten. Dieſe der Biedermeierzeit 
Raffung wird durch herrſchte der felbftge- 
eine Schnalle be⸗ ſtrickte weiße baum- 
tont, unter der ein wollene Strumpf. 
längeres und ein „Scheffelweiſe“ wurde er 
kürzeres Schärpen⸗ für eine gutbürgerliche 
teil aus römiſch. Ausſteuer geſtrickt. Je 
geſtreifter Seide feiner das Garn, je beſſer. 
herabfällt. An der Die Spanne wurde mit · 
rechten Seite wird Durchbruchſtrickerei ver 
das Kleid durch ziert, ebenſo das Ende 
eine kurze. Gtoff- der Beinlänge, die meiſt 
755 8 range in Taillen⸗ den mit Perlen einge⸗ 
gegen eicht zuſammen⸗ F 
ehalten. ER Shulter iſt Heute ſtrickt kaum noch 
ſtark verbreitert und der eine ſorgſame Mutter 
lange Armel glatt angeſetzt. einen Kinderſtrumpf; 
Seine effektvolle Garnitur der gewebte Strumpf iſt 
bildet ein breit abſtehender allgemein eingebürgert, 
Auffölag aus geſtreifter denn die Maſch nenarbeit 
Seide. Su biefem für gute befiegte auch auf dieſem 
Figuren beſonders vorteil- Gebiet die Handarbeit. 
haften Kleid wird der Schnitt Der Florſtrumpf iſt ein 
in 88, 92, 96, 104 em Ober- heikles Kapitel Es fragt 
weite vorrätig gehalten. An ſich ſogar, ob er ſchön iftl 
Stoff find bei 1,10 m Breite Praktiſch iſt er ſicher 
3,80 m notwendig. 
. 6 


Der Kleiderrock iſt länger durchſcheinen läßt, wirkt 
eworden, er reicht bis Ban nicht harmoniſch. Auch 
Fußknöchel — für ſchlanke ſteht die Farbe des 
ane mit tadellos ge- Strumpfes oft in ſchrei⸗ 
ormten Beinen mögen dieſe endem Widerſpruch zu 
engen Röcke tragbar ſein. den Geſetzen der Schön⸗ 
Für ſtärkere Damen jeden heit und der Harmonie. 


—— 
.ureeres 


ser: 


Gchnittmuſter 
für Nr. 364 bis 371 find von der Gchnittableilung 
er gel For af eipzig, Königſtraße 33, zu 


beziehen. — Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Ober⸗ 
weitenmaß erforderlich, für Röcke das Hüftenmaß, 
15 em unterhalb ber Taillenlinje gemeſſen. 
Der Verſand 8 
Abb. 208 e Gate Mb. en. Abb. 251. 
Geſellſchafts kleid für junge Damen. - - . Seitlich draplertes Samtkleid. 
3923. Nr. 45. j Zu m 108 
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Ein hilfreicher Begleiter. 


gebildete kleine 
Gegenſtand iſt 
außerordentlich 
praktiſch. Das 
Netz iſt ungefähr 
55 em lang, es 
wird aus ſehr 
feinem ſchwarzen 
Bindfaden, Filin⸗ 
garn oder ähn⸗ 
lichem feſten Ma⸗ 
terial filiert. Das 
dazu gehörige 
Täſchchen iſt 6 cm 
breit und 7 em 
hoch, es wird aus ſchwarzer Seide mit farbigem Futter oder 
irgendeinem hübſchen Stoffreſtchen hergeſtellt und ſchließt mit 
einem Druckknopf. Das Netz dient zur Aufnahme kleiner Ein⸗ 
käufe, bei dem heutigen Papiermangel hilft es oft unterwegs aus 
der Verlegenheit. Da es faſt gar keinen Raum einnimmt, kann 
man es ſtets im Handtäſchchen oder in der Jackentaſche bei ſich 
tragen. Als kleines Geſchenk wird es überall willkommen ſein. 
Man kann es natürlich noch eleganter ausſtatten, das Netz z. B. 
durch Streifen von violetter oder grüner Farbe verzieren, dem 
dazu gehörigen Täſchchen farblich übereinſtimmendes Futter geben 
und die Außenſeite mit einem Monogramm ausſtatten. 
Das „Einholen“ iſt mehr denn je eine wichtige Angelegenheit, 
die die tüchtige, auf ſparſames Wirtſchaften bedachte Hausfrau 
nicht ohne Not fremden Händen überläßt. 
die bürgerliche Hausfrau ſich nur noch in den allerſeltenſten 
Fällen ein Mädchen halten kann, ſind die Preiſe für die gebräuch⸗ 
lichſten Lebensmittel, die früher eine gleichmäßige Höhe hatten, 
fo verſchieden in den einzelnen Geſchäften angeſetzt und die Ware 
ſelbſt von fo grundverſchiedener Güte, daß es ſich lohnt, wenn die 
Hausfrau genau prüft, wo ſie gut bedient wird, ehe ſie kauft; 


Täſchchen, das Netz enthaltend. 


Der hier ub-. 


Abgeſehen davon, daß 


handelt es ſich doch oft um Milliarden, die bei dem Einkauf für 
einen Tag geſpart werden können. Die umſichtige Hausfrau wird 
auch auf Stadtgängen, die nicht dem Einkauf gewidmet waren, 
die Augen offen halten, um nach günſtigen Einkaufsgelegenheiten 
auszuſpähen. Die allgemeine Warenknappheit zwingt dazu. Und 
gerade für ſolche Ausgänge iſt unſer kleiner hilfreicher Begleiter 
ſehr zu empfehlen. Es fer > einmal ausdrücklich betont, daß. 
N der Beutel filiert 

ſein müß; ein 
gehäkelter Beu⸗ 
tel läßt ſich nicht 
ſo eng und feſt 
zuſammenlegen. 
Das Filieren iſt 
eine nicht allzu 
verbreiteteKunſt, 
was ſehr zu be⸗ 
dauern iſt, da 
ſich in. dieſer 
hübſchen Hand- 
arbeit wunder⸗ 
ſchöne Spitzen, 
Einſätze und el 
ken herſtellen laſ⸗ 
ſen und derfelbft- 
geſchürzte Filet 
grund dieſen Ar⸗ 
beiten erſt den 


wahren, Wert 
verleiht. Am 
beiten: erlernt ſich 


das Filieren mit 
gröberem Mater 
rial, ſpäter geht 
an zu! feineren 
Arbeiten über, 
1 


Das Netz im Gebrauch. z 
Schluß des redaktionellen Teils. 
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Dr. oeiker's 8 Fabrikate Gaclin 


genießen infolge ihrer hervorragenden Qualität den Vorzug der erfahrenen Hausfrau. 


| Dr. Oetker’s bewährte Rezepte 
sind in den Geschäften umsonst zu haben, wo nicht, durch Dr. A. Oetker, Bielefeld. 


Dereinigt mit „Die Weile Welt” 
und „Vom Fels zum Meer“ 


Illuſtriertes Familienblatt - 


Begründet 
bon 


im Jahre 
Ernſt Keil in Leipzig. 


1853 


Hochofen 1. Roman von Hans Richter. 


Karin ging zögernd weiter, ſtand vor der 
Haustür, klingelte. Es dauerte lange, bis ſie 
Seltſam feſte Schritte. Die Tür 


18. Fortſetzung. 


drinnen Schritte hörte. 
ging auf. 

Karin fuhr zurück. „Wolfingl“ 

Er war zur Seite getreten, um ihr Platz zu machen. Me— 
chaniſch trat ſie ein, hörte die Tür hinter ſich ins Schloß 
klinken. 

„Ich muß Bruck ſprechen, ſofort, es iſt ſehr wichtig —“ 
„Bruck iſt nicht mehr hier, 
der iſt ſchon bald nach fünf 
fortgegangen, ins Werk.“ 

„Ins Werk? —“ ſie wurde 
blaß — „und er muß doch vor- 
her wiſſen, was ich ihm zu 
agen habe.“ 

„Ich glaube, Herr Bruck iſt 
iber das, was ihn heute er⸗ 
wartet, längſt im Bilde,“ ſagte 
der Student, „aber wenn du 
eſonders Wichtiges haſt, ſo 
weißt du ja, wo er drüben zu 
nden iſt.“ 

„Und ich habe ſo viel Zeit 
verloren“ — es fiel ihr gar nicht 
auf, daß der Student, den ſie 
im Lazarett wähnte, vor ihr 
ü „Ich warte ſchon ſeit 
al halben Stunde auf ihn. 


85 


Geſtern abend hat man mir 
ine Botſchaft für ihn ge⸗ 


e 
geben.“ 

„Dann geh und ſuch' ihn. 
Ich kann dich nicht begleiten, 
muß zur Zeche hinüber mit 
einer mündlichen Beſtellung 
von Bruck.“ Er drängte ſie 
1 „Eile dich, Karin, 
heute iſt jede Minute koſtbar.“ 
So IR fie wieder auf der e 
Straße, eilte dem Werk zu. Jetzt war es leer, kaum ein 
Menſch begegnete ihr. Sie arbeiten, dachte fie. 
Haſtig lief ſie durch das Torhäuschen, warf mechaniſch 
einen Blick hinein, ſuchte den Pförtner — der war fort. Der 
Eingang lag unbewacht. Jetzt erſt fiel es ihr auf, daß es 
um ſie herum merkwürdig ruhig war. Sonſt hörte man 
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Radierung von Gertrud Eichhorn. 


hier ganz deutlich das Walzwerk. Hoch über ihr führte die 
Drahtſeilbahn von der Zeche. 

Das Blut ſchoß ihr zum Herzen: Die Bahn ſtand. 

Streik! 

Alſo doch! So raſch ihre Füße ſie tragen wollten, lief 
ſie weiter. Sie mußte Bruck ſprechen. Jetzt, wo es ernſt 
geworden war, mußte er wiſſen, auf wen er ſich verlaſſen 
durfte und auf wen nicht. Keine Lokomotive pfiff, kein 
Kran raſſelte — Totenſtille herrſchte überall. 

Sie dachte an das Mädchen. 
Es iſt doch ſchon zu ſpät, aber 
wehren ſollte er ſich. 

Das Direktionsgebäude lag 
an einem freien Platz, kurz da= 
vor war das Laboratorium. 
Sie zögerte. Sollte ſie Enters 
Beſcheid ſagen? Aber ſofort 
verwarf ſie den Gedanken — 
mochte der ſie vermiſſen, mochte 
er denken, was er wollte, hier 
ging es um mehr. 

Plötzlich tönte ihr ein lautes 
Geſchrei entgegen. Sie bog um 


Platz ganz voll Menſchen. Wo- 
hin ſie ſah, auf den Eiſenbahn⸗ 
wagen, auf den eiſernen Trep- 
pen und Leitern, auf den 
Dächern der Schuppen, überall 
Menſchen, die auf einen Fleck 
hinſtarrten. Wie gebannt blieb 
ſie ſtehen. Da oben, auf dem 
Dach eines Eiſenbahnwagens, 
ſtand ein mächtiger vierſchröti⸗ 
ger Kerl und ſchrie auf die 
Menge ein, neben ihm ſtanden 
andere. Was er ſagte, konnte 
ſie nicht verſtehen. Immer wie⸗ 
der unterbrach ihn die Menge, 
brüllte ihm Beifall zu, tobte. 

In all den Geſichtern lag eine verbiſſene Wut, aus den Augen 
zuckte es katzenhaft. Auch Frauen waren darunter; ganz 
vorn, nahe an dem Wagen, glaubte ſie Anuſchka und die an⸗ 
dere zu erkennen, die damals vor der Kneipe gehetzt hatte. 

Damals — eine Ewigkeit ſchien ihr das her zu ſein, und 
es waren doch nur wenige Wochen. 
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die Ecke und ſah den freien 


bead Google 
Digitized by C 08 G 
2 8 a 


8 


Seite 794 


Wieder brüllte die Menge auf, es war, als ob die Erde 
ſelbſt ihren elementaren Schrei ausſtoße. Karin glaubte, 
der Wagen müſſe ſich bewegen, aber es war nur das Blut, 
das durch ihre Adern jagte, das ihr ins Hirn ſchoß, vor den 
Augen flimmerte. ö g 

Und ſo jagte es in all den tauſend Leibern, die da vor 


ihr ſtanden, ſprang von einem zum andern, erhitzte ſich 


immer mehr, kochte. Wie ein elektriſcher Funke zündete es: 
Das war nicht mehr eine Verſammlung von einzelnen Weſen, 
das war ein Menſch, eine Maſſe — nur ein Hirn lenkte ſie, 
der Mann da oben, der auf dem Wagen ſtand, der ſie auf⸗ 
peitſchte. Seine Arme flogen, und er geißelte ſie mit un⸗ 
ſichtbaren Knuten. REN “ 

Und die Hiebe trafen, fie ſah es in den Geſichtern. Jetzt 
glaubte ſie einzelne Worte verſtehen zu können, da flog es 
durch die Luft, ſetzte ſich feſt in den Tauſenden: Errungen⸗ 
ſchaften der Revolution, Gefahr — Arbeiterſchaft — Aus⸗ 
beuter von Frauen und Kindern — Hungerlöhne — Recht⸗ 
loſigkeit — i \ 

Merkten die denn nicht, daß das die alte Litanei war, die 
ſeit Jahren ihnen vorgebetet wurde, an die ſie ſelbſt nicht 
mehr glaubten, wenn ſie ihren kühlen Verſtand hatten? 

Da, der, der war neulich in Breslau geweſen, hatte den 
Schwager beſucht, der in einem Bureau ſaß, dagegen war 
man ein Kröſus. Man hatte Arbeit, Brot. 

Aber die Gedanken kamen nicht durch. Der oben ließ ſie 
nicht durchkommen. An einzelne Gruppen wandte er ſich, 
an die Männer vom Hochofen, die vom Stahlwerk, an die, 
die den flüſſigen Eiſenſtrom in eiſerne Formen leiteten, 
an die Maſchinenführer, die Eiſenbahner, an die Männer, 
die Tag für Tag im Nebel der Koksöfen ſtanden, in den 
Rauchſchwaden, die ſich auf die Lungen legten, das Atmen 
erſchwerten. Alle peitſchte er auf. 

Dort hinten ſtand eine Gruppe, da ſchüttelten ſie mit den 
Köpfen, die Bedächtigen, die Männer, die ihren ruhigen 
Verſtand bewahren wollten, die wußten, daß Arbeit Brot 
bedeutete und Arbeitsruhe Hunger. Einer machte den Red- 
ner aufmerkſam. Wie von der Tarantel geſtochen fuhr er 
herum, ſuchte jeden einzelnen mit dem Auge zu faſſen, zu 
zwingen, nannte Namen, ſchrie ſie über den Platz. 

Im Augenblick war die Gruppe der Mittelpunkt geworden. 
Von allen Seiten drängten ſie heran, von allen Seiten wogte 
und brandete der Geiſt deſſen, der oben redete, auf die Zwei⸗ 
felnden ein. Fäuſte hoben ſich in die Luft, drohende Worte, 
böſe Blicke. N f Sauer 

Und von oben faufte unaufhörlich die Knute auf fie herab. 

Karin wurde blaß. Er bringt ſie zum Weißglühen; wenn 


„fie erſt raſend find, wenn fie keinen Funken von Willen mehr 


haben, dann werden ſie eine furchtbare Macht in der Hand 
des einen ſein, dieſes einen, der da oben ſtand. 

Ganz klar wußte fie es: In kurzer Zeit hatte er die Menge 
da, wo er ſie haben wollte, konnte ſein willenloſes Werkzeug 
auf die ſchleudern, die ihm im Wege waren. Urkräfte waren 
geweckt. Das Weſen aber, das dort geſchaffen wurde, grinſte 
über das Werk feines Meiſters. Aufhetzen konnte er ſie 
wohl, zurückhalten nie. ; 

Wo war Bruck? Sie mußte ihn warnen, das Tier duckte 
ſich ſchon, um ihn anzuſpringen. 

Das Verwaltungsgebäude lag wie ausgeſtorben. Alle 
Fenſter waren geſchloſſen. Durch kam man nicht, aber — 
vielleicht erreichte man ihn telephoniſch. ö 

Sie lief zurück zum Laboratorium, ſtürmte die Treppe 
hinauf, riß an der Tür faſt den Chemiker um, trommelte 
ungeduldig mit der Gabel, die Zentrale meldete id. 

„Den Chefingenieur.“ 

Der Chemiker lachte. „Den werden Sie telephoniſch kaum 
finden.“ 

Sie achtete nicht darauf, hörte im Apparat das eintönige 


Summen — die Zentrale verſuchte, die Verbindung herzu⸗ 


ſtellen — fünf», ſechsmal ſurrte es an ihrem Ohr vorbei, 
dann die eintönige Antwort: „Es meldet ſich niemand.“ 
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zu, und der Riegel flog vor. Die draußen polterteh gegen 
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Ratlos ließ fie den Hörer ſinken. „Und ich muß ihn doch 
ſprechenl“ 

Enters erzählte ihr, vor einer Stunde etwa habe er Bruck 
geſehen, an den Hochöfen; die ſämtlichen leitenden In⸗ 
genieure ſeien ſchon um fünf Uhr durch Boten alarmiert 
worden. Er habe mit Bruck geſprochen und ſolle nun hier 
im Laboratorium bleiben, um Unfälle zu verhüten. „Wenn 
ſie raſend werden, zerſchlagen ſie alles,“ klagte er, „ich 
kenne das, dafür hat man ſich nun eine Muſterhepenkühe 
eingerichtet. Die größten Werke find nicht beſſer ausgeſtattet, 
kommen Sie, wohin Sie wollen. Sie wiſſen ja, die Kacheln 
und die modernen Öfen, es iſt ein Trauerſpiel.“ 

„Und wo iſt Bruck jetzt?“ 

„Irgendwo im Werk, vielleicht hat er die Gefahr auch er. 
kannt und hat ſich zurückgezogen.“ i 

Karin blitzte ihn an. „Bruck zieht ſich nicht zurück.“ 

Der Chemiker wiegte bedächtig den Kopf. „Sie haben ſo 
etwas noch nicht erlebt.“ Er trat ans Fenſter. „Sehen Ei, 
dort.“ 

Um die Ecke bog eine Schar von Arbeitern, meiſt waren 
es halbwüchſige Burſchen, vorn an der Spitze ging ein Mann, 
den Karin nicht kannte. Drüben von den Oleifen her kam 
Mende. Die Leute erkannten ihn und liefen auf ihn zu. 
Im Nu war er umringt, von allen Seiten redeten fie wild 
auf ihn ein. ö 

Karin ſtand zitternd am Fenſter. „Die Leute ſind raſend“, 
es zuckte in ihrem Geſicht von verhaltener Wut. Hatten die 
denn alle den Verſtand verloren? | 

Langſam näherte ſich der Knäuel dem Laboratorium, nn 
konnte den Ingenieur in der Mitte kaum mehr eilennen. 
Fäuſte wurden ihm unter die Naſe gehalten. Jetzt hörte ſe 
auch die Rufe. a < a: 

„Wo ift der Direktor? Wo iſt Brucke“ | 

Plötzlich ſchrie fie auf, fie ſah in den Fäuſten don ein 
paar Kerlen, die ſich im Hintergrunde hielten, eiſerne Stan. 
gen. Jetzt drängten die ſich durch. Sie rüttelte am Fenſter, 
wollte ihm zurufen. Es ging nicht auf. Die Stangen blitzen 
durch die Luft, ſie glaubte den dumpfen Krach zu hören, mit 
dem ſie auf den Schädel flogen. Mende verſuchte, die Hiebe | 
mit den Armen abzuwehren und ſich mühſam einen Weg zu 
bahnen. 3 : u 

Nur ein Gedanke beherrſchte Karin: Er darf nidit-falen . 
— wenn er ſtürzt, iſt es vorbei, dann treten fie ihn bot. 

Immer wieder ſchwirrten die Stangen durch die Luft 
Jetzt war es ihm gelungen, eine zu faſſen, fie dem Kerl, 
der nach ihm ſchlug, zu entreißen. Mit mächtigen! Hieben 
ſchaffte er ſich Bahn. Die Angreifer wichen zurück, ein Kreis 
bildete ſich um ihn. Und doch war es nur eine Frage von 
Sekunden, wie lange er ſich halten konnte. 

„Kommen Sie!“ Karin riß Enters mit ſich die Treppe 
herunter. Die Tür war verſchloſſen, fie riß den Riegel zu 
rück, ſtand im Freien. N ö 

„Mende, hierher!” - | 

„Hoho!“ Er hatte den Ruf gehört und hieb ſich feinen 
Weg. Bange Augenblicke, dann ſchlug die Tür hinter ihn 


die Bohlen. 

Enters lachte. „Die hält, gutes Holz.“ 4 

Karin ſah, daß Mende blaß wurde und wankte. Sie ſtütze 
ihn. „Raſch, kommen Sie.“ 

Enters faßte mit an, und fie zogen ihn die Treppe hinauf. 
„Das infame Surren der Eiſenſtangen“, flüſterte Mende. 
„Der Kopf dröhnt, hat aber ausgehalten, mindeſtens ſech 
Hiebe.“ Sein Geſicht war blutig, unter dem Haar quoll & 
hervor. Als ſie in Enters' Zimmer waren, wurde r ohn 
mächtig. 

Unten krachte ein Schuß. . 

„Jetzt machen fie ernſt“, ſagte Enters, der wieder an 
Fenſter getreten war. „Ein paar find hiergeblieben, die 


anderen holen Hilfe. Wir werden vielleicht m 


Belagerung durchhalten müſſen.“ 5 


9 3 — 8 4 
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Er verſuchte zu telephonieren, aber die Zentrale meldete 
ſich nicht mehr. Er überlegte. „Unten ſind Eiſengitter vor 
den Fenſtern, die Türen ſind feſt. Hier iſt es ſicher.“ 

Karin ſprang auf. „Ich bleibe nicht hier, ich muß fort.“ 

„Sind Sie toll?“ 

„Bruck warnen.“ 

„Ich laſſe Sie nicht fort!“ 

Aber ſie war ſchon an ihm vorbeigeeilt. Rief die Aſſiſten⸗ 
tinnen, die draußen ängſtlich zuſammenhockten. „Helfen Sie 
Herrn Mende.“ Dann lief ſie die Treppe herunter. Enters 
eilte ihr nach. „Schließen Sie die Tür hinter mir!“ 

Als er unten ankam, konnte er nur noch die Tür eiligſt 
zuwerfen. Karin war fort. — — 
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Sie kamen immer näher. Ganz vorn waren Leute, die 
nicht zum Werk gehörten; hinter ihnen verſteckten ſich die 
Männer aus dem Dorf. 

„Verlaſſen Sie ſofort die Hallel“ rief er ihnen entgegen. 

Woczek blieb ſtehen. „Die Arbeiterſchaft will mit Ihnen 
reden, Herr Bruck. Unſere Forderungen —“ 

Bruck unterbrach ihn. „Ich habe Ihnen ſchon geſtern ge- 
ſagt, daß ich Sie nicht als Vertreter meiner Belegſchaft 
anerkennen kann.“ 

Der drüben hob den Stock. 
mit!“ 

Stangen fuhren durch die Luft, von allen Seiten rückten 
ſie näher. Jetzt wurde es gefährlich. 


„Auf ihn, wir nehmen ihn 


An der Kokerei hatte 
Bruck ſich von Mende 
getrennt. Es war über⸗ 
all dasſelbe Bild: Nur 
ganz wenige Arbeiter 
ſtanden an den Arbeits» 
ſtellen, rührten aber keine 
Hand, ſelbſt die wichtig⸗ 
ſten Arbeiten wurden 
vernachläſſigt. Das ſah 
ſchlimm aus. Wenn die 
Öfen auskühlten — — 

Das bedeutete, daß die 
glühende, koſtbare Fül⸗ 
lung, daß Erz, Kohle und 
Schlacke ſich zu einer un⸗ 
brauchbaren Maſſe zu⸗ 
ſammenſchloſſen, die man 
nur durch Aufreißen des 
ganzen Ofens, durch Neu⸗ 
bau beſeitigen konnte. 
Das bedeutete einen Mil⸗ 
lionenſchaden. An ein⸗ 
zelnen Stellen ſprach er 
Arbeitswillige an, ver⸗ 
ſuchte ihnen zuzureden, 
aber ohne Erfolg. 

„Wenn die Arbeiter⸗ 
(daft uns boykottiert, 
können Sie uns auch 
nicht helfen. Hier im 
Werk, ja; aber im Hauſe, 
auf der Straße —?” 

„Ich laſſe mir jetzt die 
Vertrauensleute kom⸗ 
men. In einer Stunde 
wird wieder gearbeitet, 
oder aber wir ſchließen 
das Werk, und die ganze Belegſchaft liegt dann auf der 
Straße.“ $ 

Er ging raſch weiter. Die Polizei war bereits benach⸗ 
richtigt und im Anmarſch, um das Verwaltungsgebäude zu 
beſetzen und zu ſchützen und die wilde Verſammlung aus⸗ 
einanderzutreiben. 

Bruck bog ins Stahlwerk ein. Da hing noch die Pfanne 
mit dem flüſſigen Stahl, aber der Kran ſtand verlaſſen, die 
Rieſenhalle war leer. Nur die Ofen fauchten und ziſchten. 
Er wollte raſch durchgehen. Hierher mußte Hilfe; die Aſſi⸗ 
ſtenten und Ingenieure, die Meiſter mußten ſelbſt anfaſſen: 
Notſtandsarbeit. Da kamen ihm ſchwere Schritte entgegen, 
an der Spitze eines Arbeitertrupps trat Woczek unten in die 
Halle. An dem Geſchrei merkte Bruck, daß ſie ihn erkannt 
hatten. Er ſtand auf dem ſchmalen Weg, der hinter den 
eiſernen Gießformen entlangzog, hinter ihm war die Wand, 
da war er gedeckt. Johlend kam der Haufe näher. Unwill⸗ 
kürlich zählte Bruck: Das waren an dreißig Mann, der An⸗ 
führer hatte einen Stock in der Hand. 

„Bruck! Bruckl“ 


„Keiner kommt mir 
näher!“ brüllte Bruck. 
Ein wüſtes Geſchrei ant⸗ 
wortete ihm. 

Bruck drängte ſich dicht 
an die Mauer und riß 
eine Stange vom Boden 
auf. „Zum letzten Male 
oder — —“ 

„Schlagt ihm das Ding 
aus der Hand! Auf ihn!“ 

Jetzt waren ſie nur 
noch wenige Meter von 
ihm entfernt. Bruck ſah 
das Weiße in den Augen 
der Gegner. Die kleine 
Erhöhung konnte ihn auch 
nicht retten. Immer näher 
kamen ſie, immer näher. 

Da glaubte er oben am 
Dach ein Geräuſch zu 
hören, im Kran. Er ſah 
hinauf. Die eiſerne 
Pfanne, die ganz in ſei⸗ 
ner Nähe hing, bewegte 
ſich, die Ketten klirrten. 

„Halt!“ hörte er eine 
Stimme von oben. „Zu⸗ 
rück, oder die Pfanne 
geht auf.“ Raſſelnd ſetzte 
der Titan ſich in Bewe⸗ 
gung, die Pfanne machte 
einen Bogen, kam auf 
die Männer zu. Sprü⸗ 
hend fuhr ein Feuer⸗ 
ſtrahl nach unten. Nur 
einen Augenblick, dann 
ſtoppte er wieder. 

Mit wildem Geſchrei ſprangen die Angreifer zurück. Wie⸗ 
der kam die Stimme von der Wölbung her. „Gehen Sie 
zum Ausgang, ich decke Sie. Draußen kommt Hilfe.“ 

Langſam ging er auf den ſchmalen Rand der Tür zu, 
immer geſchützt durch die mächtige Pfanne, die, wie von un⸗ 
ſichtbarer Gewalt gelenkt, hinter ihm herſchwebte. 

Von draußen tönten ſcharfe Kommandos: Die Polizeil 

Haſtig verſuchten die Angreifer, die Tür zu gewinnen, aber 
da ſtarrten ihnen Karabiner entgegen. Sie waren gefangen. 

Bruck ſprang vor. „Halten Sie den Führerl“ 

Die Schar ſtob nach allen Seiten. Die Beamten griffen 
ein, und es gelang ihnen, Woczek und vier ſeiner Genoſſen 
zu verhaften. Der Offizier trat an Bruck heran. „Draußen 
hat ſich die Lage geändert“, meldete er. „Nachdem die Haupt⸗ 
ſchreier losgezogen ſind, um Sie im Stahlwerk zu ſtellen, 
haben die beſonnenen Elemente in der Verſammlung die 
Oberhand gewonnen. Die Leute haben ſich zerſtreut, nur 
wenige ſtehen noch umher. Meiſter und Vorarbeiter haben 
ſofort eingegriffen. Wenn noch irgendwo Widerſtand ver⸗ 
ſucht werden ſollte — wir haben das Werk jetzt beſetzt.“ 
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Bruck drückte ihm die Hand. „Und Sie wären für mich 
doch zu ſpät gekommen. Wer iſt denn da oben im Kran? 
Hoheel” 

Aber er erhielt keine Antwort. 

Haſtig kletterte er die Leiter hinauf, lief die Brücke ent⸗ 


lang, trat in die Maſchine. Da lag ohnmächtig am Boden 


Karin Nyreen. Bruck kniete neben ihr und ſtreichelte ihr das 
Haar. „Kleine Karin!“ j 

Sie ſchlug die Augen auf. „Sind fie fort? Oh, es war 
ſchrecklich.“ Sie preßte die Hand vor das Geſicht. „Wenn 
ich die Pfanne hätte öffnen müſſen — das Eiſen — das 
ſprühende Feuer — —“ 

Und wieder fiel ſie zurück. Da nahm er ſie auf den Arm 
und trug ſie vorſichtig nach unten. 

1 * * 


8 * 

Karin hatte keinen klaren Gedanken mehr faſſen können, 
- als die Tür des Laboratoriums hinter ihr zugeſchlagen war. 
Keine Spur von Angſt war in ihr, nur fieberhaftes Erleben. 
Draußen von der Straße her hörte ſie die heulende Hupe 
eines Autos, das Raſſeln der ſchweren Räder. Sie ſah über 
die Mauer Iſchalos und die Läufe von Karabinern. Die 
Polizei- 

Aber Bruck war immer noch in Gefahr; wenn die Menge 
ihn fand, war er verloren. Weit vor ſich ſah ſie einen Trupp, 
der ſich von der Verſammlung entfernt hatte. Ein Mann 
ging voran, die anderen drängten johlend hinterher. Sie 
lief näher, erkannte den Haupthetzer, wußte genau: Die ſuch⸗ 
ten ihn. 

Jetzt bogen ſie ab, ſtiegen umſtändlich über die Schienen 
hinweg, nahmen den Weg auf das Stahlwerk zu. Dort 
waren große Berge von Erz angehäuft, da konnte ſie die 
Männer überholen. Gebückt lief ſie auf der anderen Seite 
entlang, trotzdem die Halde ſie decken mußte, ſie fürchtete 
doch, geſehen zu werden. 

Atemlos ſtand ſie an der Tür, hörte drinnen Stimmen, 
den Hetzer, dem antwortete ein anderer: Bruck. 

Alſo doch zu ſpät! 

Einen Schritt vor, und ſie konnte die Halle überſehen, er 
ſtand an der Wand, ganz in ſeiner Nähe der Kran mit der 
Stahlpfanne. 

Sie flog die Leiter hinauf, überwand den Schwindel, der 
ſie befallen wollte, lief auf der ſchmalen Brücke entlang, 
die unter der Decke dahinlief. Als Kind hatte der Vater 
ſie einmal mit in das Werk genommen, da hatte ſie auch den 
Kran geſehen und hatte mit ihm fahren dürfen, immer hin 
und her. Vielleicht gelang es ihr, die Hebel zu finden. 


Keiner ſah ſie, als ſie die Treppe hinabſtieg und in den 


Führerſtand eintrat. Aber ſie konnte die Halle überblicken, 
ſah, daß die Männer näherkamen, taſtete nach den Hebeln. 


Ein Ruck, der Kran bewegte ſich. Die Handgriffe verwirrten 


ſie. Dort ſtand: Klappe. Sie drückte ihn herunter, da fuhr 
aus der Pfanne der Feuerſtrahl. Sie fühlte die Hitze bis 
oben hin. Jetzt wußte ſie alles, und doch ſchlug das Herz 
ihr bis zum Halſe, als ſie den Mann unten mit der glü⸗ 
181 Pfunne deckte. Ein falſcher Griff, und alles war 
verloren. 


Und als ſie die Kommandos hörte, als die Gefahr vorbei 


war, ſank ſie zwiſchen den Hebeln und Griffen zuſammen. 

Im Laboratorium hatte Bruck ſeine Laſt abgelegt, hatte 
Karin den Aſſiſtentinnen übergeben und war ſelbſt fortge⸗ 
eilt — ihn rief die Pflicht. 

Der Platz, der vor kurzem von Menſchen dicht beſetzt war, 
lag wie ausgeſtorben, als er zum Verwaltungsgebäude hin⸗ 
überging. Der Offizier hatte ihm Beamte zum Schutz mit⸗ 
geben wollen, aber Bruck hatte abgelehnt: „Die Hetzer haben 
Sie, die andern ſind nicht gefährlich.“ 

Der Sekvetär meldete ihm, daß an den Hochöfen und 
überall die Meiſter und Vorarbeiter die Arbeit aufgenom⸗ 
men hätten, auch ältere Arbeiter fänden ſich bereits ein. 

Bruck diktierte einen Aufruf an die Belegſchaft, in dem 
er auf die heutigen Ereigniſſe kurz einging, ſein Mißfallen 
ausſprach, daß der geſunde Geiſt der Arbeiterſchaft nicht 


der bedächtig geſagt. 


ſelbſt ſich der land- und volksfremden Hetzer entledigt habe. 
„Die Leitung der Hütte erwartet ſofort Aufnahme des ge— 
ſamten Betriebs“, ſchloß das Schriftſtück. „Wer in zwei 
Stunden nicht an ſeiner Arbeitsſtelle erſchienen iſt, gilt als 
entlaſſen. Gegen paſſiven Widerſtand wird die n 
einſchreiten. 5 

„Sofort überall anſchlagen!“ befahl er. 

Der Grubendirektor erkundigte ſich telephoniſch 1 dem 
Stand der Dinge. Bruck informierte ihn. Auf der Grube 
war alles ruhig geblieben, die Belegſchaft war eingefahren 
und arbeitete. Das dankte der Direktor hauptſächlich l dem 
alten Schneider. Noch in der Nacht war es zu einem Zu: 
ſammenſtoß zwiſchen dem Häuer und Woczek gekommen, der 
eine bedingungsloſe Unterordnung unter ſeine Befehle ge- 
fordert hatte. 

Aber die vier Alten hatten ſich nicht aus der Ruhe brin⸗ 
gen laſſen. Das iſt eine Sache der Hüttenleute, hatte we. 


Sp wäre am anderen Tag die Geilbahn gelaufen 
die von der Hütte fie nicht abgeſperrt hätten. 
Am Nachmittag kam Wanda ins Polizeigefängni 


hatte die Sachen, die Woczek bei ihr liegen hatte, zufajnmen- 


gepackt, um fie ihm zu bringen. Es war nichts Verdäßßhtiges 
dabei, jedes Stück hatte fie durchgeſehen, auch die [Nähte 
befühlt und das Innenfutter der Taſchen. . 

Seit dem frühen Morgen, ſeit ſeiner Einlieferußg ins 
Polizeigefängnis, wurde Woczek vernommen. Stumm und 
verbiſſen ſaß er auf der Holzbank und ſtarrte vor ſißh hin:. 


„„Ich habe mich für meine Entlaſſung rächen wollen. 4 Das 


war alles, was aus ihm herauszubekommen war. 
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Aber der Kommiſſar blieb bei feiner Anſicht, daß Woczel 


nur der Strohmann ſei. Er ſprach telephoniſch mit. Bruck, 
äußerte ſeine Bedenken, aber der ging nicht darauf ein. 
So mußte man ſehen, was bei den Zeugenausſagen und den 
Vernehmungen der Mitverhafteten herauskam. 

Der Beamte ſah Wanda mißtrauiſch an, als fie das Bünde 
auf den Tiſch legte. „Wie kommen Sie zu den Sachen? 

Sie warf den Kopf in den Nacken. „Er . mein 
Bräutigam.“ 

„So ſo, Bräutigam,“ er lachte, „kommen Sie doch einmal 
mit.“ 

„Sie find alſo die Braut des Woczek?“ wurde Bande 
dann vom Kommiſſar befragt. „Wie ſoll ich das verſtehen 

„Er wollte nach Polen und die Papiere mitbringen“, ſie 
zeigte auf die beſchlagnahmten Sachen, die auf dem Si. 
lagen. „Morgen wollten wir aufs Standesamt gehen,“ . 

Der Kommiſſar griff nach einem Paßheft, das ganz oben 
lag, und ſchlug es auf. „Aber der Mann iſt doch * 
hat Frau und Kinder.“ 

„Nein, nein,“ ſchrie Wanda auf, „das iſt nicht 00 r.“ 

„Hier ſteht es“, er hielt ihr das Buch hin. „Ganz klar 
und deutlich: verheiratet mit Petronella Anaſtaſia geborene 
— das kann man nicht leſen — und hier die Kinder, Und 
Ihnen hat er die Heirat verſprochen?“ 


I 
„Ja, und meinen Vater habe ich ihm ranholen prüfen. 


losgehen. Beim Podinſty bat er immer ee N und mi 
den Leuten geſprochen. Und dann iſt er eines Ta 
Polen gekommen und hat geſagt, nun müſſe es ſo 
gehen.“ 

50 1 1 warum denn?“ 


laſſen, damit er einen Vertrauensmann dort 5095 
„Und hat der Joſeph das getan?“ Der Kommiſſar rückte 
auf einen Knopf und flüſterte dem Beamten ein paar Worte 
zu. Der nickte und ging ab. „Haben Sie keine An 
ſprechen Sie ganz offen.“ 
„Ja, er iſt hinverſetzt wer N Bruck hat da felbſt 
getan.“ Schluß folgt.) 


— 


dummer 46 - 


Wenn es einer unternehmen wollte, alle berühmten, Wirts- 
häuſer Deutſchlands zu würdigen, ſo müßte er wohl ein Werk 
im Umfange eines Brockhausbandes füllen. Hat doch zum Bei⸗ 
ſpiel jede Univerſitätsſtadt mindeſtens eine Trinkſtube, die durch 
mindeſtens einen berühmten Beſucher ſich ihr Sternchen im 


Baedeker geſichert hat. Das Volk, zu deſſen ſeeliſchem Beſitz der 


Begriff Gemütlichkeit gehört (oder muß man ſagen: gehörte?), 
hatte auch aus ſeinen Kneipen etwas anderes gemacht als Stätten 
flüchtiger leiblicher „Reſtauration“. 
gänzung des eigenen Heims geworden, und ſo kam es, daß Gaſt⸗ 
ſtätten, in denen führende oder wenigſtens feſſelnde Geiſter ihre 
Erholung ſuchten, etwas von dem Hauch der Perſönlichkeit be⸗ 
hielten, daß fie, nach einem Goethe⸗Wort, 5 
eingeweiht blieben, daß nach hundert = 
Jahren noch in ihnen Wort und Tat des 
„guten Menſchen“ widerklangen. . 

Weh wird einem ums Herz, wenn man 
ſieht, daß auch dieſer Reſt deutſcher Ro- 
mantik in der nachnovemberlichen Zeit 
zerrieben wird. Die Leute, die Sinn 
hätten für die alte Wirtshauspoeſie, 
haben nicht mehr die Mittel, ſich ihrer 
ſeßhaft und ſchluckzeſſive zu erfreuen; was 
mit geſpickten Geldtaſchen in den „Dielen“ 
ſich drängt, ſucht alles andere, nur nicht 
die alte, ſchlichte, ſtillvergnügte deutſche 
Gemütlichkeit. Komiſch, aber auch bezeich⸗ 
nend genug, daß ſich dieſer moderne Be⸗ 
trieb einen traulich klingenden Namen 
geborgt hat, der die alte Stimmung 
wecken oder vortäuſchen folll g 

Ich will ſie auf ehrliche Weiſe wecken, 
indem ich von ein paar berühmten Wirts⸗ 
häuſern erzähle, wie ſie vor der großen 
Wende waren. Und da ſei mit zwei Stu; 
dentenkneipen angefangen, denen beiden 
gemeinſam iſt, daß ihnen die Eigenart 
ihrer Wirte ihren Ruhm verſchafft und 
ihrem Bilde einen ſicheren Platz in den 


* 
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Die „Krone“ in Aßmannshauſen. 


Berühmte deutſche Wirtshe 


Ihm waren ſie zur Er⸗ 


Das Haus der Lindenwirtin in Godesberg. 
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ufer * Bon Atz vom Rhyn. 
Herzen ganzer akademiſcher Generationen geſichert hat, das un- 
auslöſchlich weiterleben wird. 

Die wir Rheinſtudenten ſind, 

Füllen bis zum Rand gefhwind 

Humpen, Glas und Kännchen. 

An des Wotansberges Fuß 

Sucht dich unſeres Herzens Gruß, 

Liebes ſchwarzes Annchen! N 8 

Der Lindenwirtin in Godesberg galt dieſer Gruß, der Linden⸗ 
wirtin, die jeder Bonner Student der letzten fünfzig, ſechzig 
Semeſter unter dem Namen Annchen verehrt. Und wo immer 
Studentenkehlen die „Lindenwirtin“ ſingen, wird nicht verſäumt, 
dem Baumbachſchen Wortlaut folgende Strophe anzuhängen, von 

\ ö der, wie bei jedem Volksliede, der Ver⸗ 
faſſer unbekannt iſt: N . j 
Wißt ihr, wer die Wirtin war, . 
Schwarz das Auge, ſchwarz das Haar? 
Annnchen war's, die Feine. N 
Wißt ihr, wo die Linde ſtand, 
Jedem Burſchen wohlbekannt? 
Zu Godesberg am Rheine. 

Richtig iſt, daß die kleine Kneipe am 
Fuße des Berges, der dem Siebengebirge 
gegenüber das linke Rheinuferland weit- 
hin beherrſcht, von Linden dicht umlaubt 
iſt, weniger zweifelsfrei iſt aber die 
„Identität“ dieſer Lindenwirtin mit der 
von Baumbach beſungenen. 8 

In ihrer Anſichtskartenſammlung fin⸗ 
den wir aus verſchollener Zeit eine Karte 
aus Kiautſchou (vom Kriegsſchiff „Kaiſerin 
Auguſta“) mit der Anſchrift „An n in 
Deutſchland“, die Annchen richtig erreicht 
hat, oder eine andere, auf der wir ein 
Männchen mit apoſtrophiertem M ge⸗ 
zeichnet und gls Ortsbeſtimmung nur 
„am Rhein“ angegeben ſehen, ſo können 
wir doch wohl von einer Art Welt⸗ 
berühmtheit ſprechen. Was Annchen 
Schumacher den Bonner Burſchen, das 


— 


ad 
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war Kämmer⸗Carl denen von Jena. Er bot ihnen eine Stätte, gekyſelackt haben. Wenn die Sonne das Rheintal und feine = 
wo unbedingter Burgfriede herrſchte, jo daß man in der Ufer Rebenhänge vergoldet, wenn drüben die wie aus dem 8el⸗ 
thüringiſchen Hochſchulſtadt den der deutſchen itio in partes ſen gewachſene Feſte Rheinſtein auftrotzt, an ihrem Fuße die 
ſo erfreulich widerſprechenden Anblick haben konnte, Angehörige Clemenskapelle ihrer ſchauerlichen Geſchichte nachſinnt, wenn der 
aller Verbände und Korporationen in einem großen Blick ins Nahetal eindringt und die Wald⸗ und Weinberge um 
Raume dem Studium des Feuchten obliegen zu ſehen. Bingen umſpannt, wenn ein weißer Rheindampfer wie ein Nie 
Als Kämmer⸗Carl zu Grabe getragen wurde, da gab ihm die ſenſchwan durch die Fluten gleitet — da kann man trunken 
ganze civitas academica das feierliche Geleite, und die Geſchäfte werden, ohne feinen Römer anzurühren. Aber wie Feuer 
der Straßen, die der Trauerzug durchmaß, blieben derweil ge- ſchießt's einem ins Herz, wenn man ſich bewußt wird, daß man 
ſchloſſen. Und Kämmer⸗Carl hatte die Liebe verdient. Ach, wie am Fuße des Niederwaldes ſitzt, deſſen Buchen die eherne Wacht 
manchem alten Jenen⸗ am Rhein umflüſtern. 
ſer mag das Gewiſſen Dann wird der Ge⸗ 
geſchlagen haben, als danke zum Gelübde, 
er die Todesnachricht zum Treu- und Rache⸗ 
bekam! Denn der Wirt ſchwur für das ge 
mit dem Studenten⸗ ſchändete Vaterland. 
herzen war mit un— Der Dichter, der den 
zähligen feiner ehe— kraftvollſten Ton zum 
maligen Gäſte konto— Gruß der wehrhaften 
buchmäßig verwandt, Germania gefunden, 
da er es nicht über ſich er war einer der treu⸗ 
gewinnen konnte, den eſten Gäſte der Krone: 
vielen, vielzuvielen Ferdinand Freilig⸗ 
Nacheiferern des rath. War's ſchon 
Pumpus von Peruſia zu einer geit, als er, 
den Büttel auf den wie viele der 
Hals zu hetzen. 
Bieramtlich hieß 
Kämmer⸗Carl „Herr 
Doktor“, beſaß er doch 
ein von humorgeſeg— 
neten Profeſſoren in 
aller Form ausge— 
ſtelltes Diplom als 
Dr. med. im 4. Ge: 
meſter. Kein Wunder 


Gram um Dieulſch⸗ 

lands Schickſal war. 

„Zu Aßmannshauſen 
in der „Kron“, 

Wo mancher Durſt ge 
ſchon gezecht, 

Da macht' ich gegen 


daher, daß ſich die . OHR 20 ; ; Kron' und Thron 
Legende bildete, er Die Triniusgemeinde im Waldſchlößchen über Erfurt. Dies Büchlein für den 
habe tatſächlich vier Druck zurecht“ 


Semeſter ſtudiert und es ſei ihm ausnahmsweiſe ſchon dann die ſchrieb er 1844 als Vorrede zu feinem zornigen „Glaubens- 
Promotion gewährt worden. Das Auditorium maximum der bekenntnis“ („gegen Kron' und Thron“ verſchlimmbeſſerte er fit 
Aula Vimariensis (wie der Weimarifche Hof für feine alademie den Druck in „gegen eine Kron“). Zu ſeinen Ehren hat auf An: 
hen Beſucher heißt) iſt jener Saal, in dem jede Verbindung regung von Emil Rittershaus der Kronenwirt Joſef Hufnagel 
ihren Tiſch und an der Wand ihre eigene Dekoration hat. in dem von Freiligrath einſt bewohnten Zimmer ein Muſeum 
Die Geſchichte der Jenaiſchen Studentenſchaft kündet, wie wichtig eingerichtet; auch zeigt die Rheinſeite der alten Krone die von 
dieſe neutrale Stelle für das geſamte akademiſche Leben der Stadt Cauer geſchaffene Büſte Freiligraths. Die „Gartenlaube“ ver: 
geweſen iſt. Und wer in einer beſuchsfreien Stunde die Embleme öffentlichte im Jahrgang 1894 die wie Rheinwein funkelnden 
und Bilder und Dokumente ſtudiert, der merkt, daß er hier aus Rittershausſchen Verſe zur Denkmalsweihe.) 
einer ergiebigen Quelle der Forſchung ſchöpft. Omnes eodem Daß auch Viktor von Scheffel mit Aßmannshauſen in De 
cogimur ſteht über einem Winkel, der dem Gegenteil der Bier- ziehung geſtanden hat („Der Pfarr” von Aßmannshauſen ſprach; 
aufnahme gewidmet iſt. Ahnlich iſt das ganze Haus wenigſtens die Welt ſteckt tief in Sünden“), bringt mich auf ein ganz, ganz 
in feinen der wiſſens- und ſonſt durſtigen Jugend gewidmeten anders gelegenes und geartetes Wirtshaus, dem dieſer Poet be: 
Teilen mit fröhlicher ſonders nahe geftan: 
Weisheit geſchmückt. Fan FR SR den hat: das ſſt die 
Eins der berühm⸗ im dichteſten Berg: 
teſten Gaſthäuſer walde zwiſchen allen 
Deutſchlands iſt die Tannen verftedte 
Krone in Aßmanns— Schenke der Gemeinde 
haufen, berühmt ein- Gabelbach, deren Ge. 
mal durch die mär⸗ meindepoet Scheffel 
chenhafte Lage mitten und nach ihm Baum: 
im Weinparadies bach war. Oben hoch 
des Rheins, dann über Ilmenau auf 
durch die Menge er— dem Kickelhahn, einen 
lauchter Geiſter, die, Steinwurf weit von 
eben hierdurch herge⸗ der Pirſchhütte, in der 
lockt, längere oder Goethe fein unfterb: 
kürzere Zeit feſtgehal— liches „Über allen 
ten worden ſind, und, Gipfeln“ auf die 
in ihrer Begeiſte⸗ Bretterwand gekritzell 
rungsglut durch das hatte, habe ich noch 
rote Blut der Aß⸗ unter Scheffels Stu: 
mannshäuſer Rebe diengenoſſen un 
angefacht, ſich mit Fe⸗ Freund, dem alten 
der, Stift oder Pinſel Ilmenauer Oberamts⸗ 
in den Gaſtbüchern richter Schwanitz, 
oder an den Wänden . — - 8 einen jener fin: 
des Hauſes künſtleriſch Vor dem „Weimariſchen Hof“ in Jena. mungs vollen Abende 


Google 2 


mitgemacht, wie fie doch wohl nur in Deutſchland möglich waren. 
Waren? Nein find. Dem Himmel ſei Dankl Ich habe mich 
erſt kürzlich überzeugen dürfen, daß die Trinkſtubenromantik nach 
abelbacher Muſter im Thüringer Walde nach dem Grauen des 
Krieges in friſcher Blüte ſteht. Auf einſamer Bergeshöhe oder 
im weltverſteckten Tale verſammeln ſich allwöchentlich oder all⸗ 
monatlich aus den Orten im Umkreis einiger Stunden poeſie— 
hungrige Männer am Kneiptiſch um einen Dichter, und nun 
vollzieht ſich ein Austauſch, bei dem beide Teile gewinnen: Der 
Poet ſpendet von ſeinen Schätzen, und die Begeiſterung, die er 


' Fern beruht eben. Da 
iſt z. B. das Waldſchlößchen im Steiger über 
furt, der Sitz der Triniusgemeinde. Schon 
Name der Vereinigung ſagt, daß ſie ihre Zu— 
ſammenkünfte unter das Zeichen der Kunſt ſtellt. 
Der Thüringer Wandersmann wandert nicht 
nehr, und nur fein ſtets mit friſchen Tannen⸗ 
brüchen geſchmücktes Bild blickt auf die prächtige 
Schar, die in jeder Jahreszeit und bei jedem 
Wetter aus Erfurt, Arnſtadt, Gotha, Weimar 
ufw, heranpilgert, um den alten deutſchen Brauch 
Becherlupfs zu adeln. Ganz köſtlich iſt es, 
zu rleben, wie z. B. der Weiſe von Weimar, 
nes Schlaf, eingekeilt in die dichte Runde, 
feine neueſte Dichtung vorlieſt. Ich habe als 
Zeitunger viele hundert Dichtervorleſungen in 
meinem Leben gehört, nie aber habe ich ſolch 
niges Ineinanderweben ſchaffender und emp⸗ 
fa ngender Seelen geſehen wie in der Trinius— 
gemeinde. N 
Auch beim Waldſchlößchen iſt die Perſon des 
W rtes von weſentlichem Belang für den Zauber 
der Stätte, ja, hier hilft die ganze Familie mit, 
die Gemütswerte der unſcheinbaren Gaſtſtätte 
zu ſchaffen. Herbergsvater, Mutter und die 
jur agen Zwillingstöchter fühlen ſich ſozuſagen als 
Verwalter unwägbarer Schätze, die Dichter⸗ 
erinnerungen find ihr Stolz, und die Gemeinde⸗ 
inſaſſen find bevorzugte Gäſte. 
daß ein Wirtshaus auch durch die genau ent⸗ 
gegengeſetzten Eigenſchaften ſeines Inhabers be⸗ 
rühmt werden kann, dafür war die frühere 
rmanns⸗ und Wandererkneipe an der 
müde im Thüringer Walde ein Beweis, denn 
di, e des alten Joel, der dort hauſte, 
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Ranges. 
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Wahrzeichen, ſondern mit der Zeit ſogar eine Zugkraft der Schenke 
wurde. So kam denn auch einmal ein vornehmer, aber etwas un- 
geſchickter Fremder hin, um das Original kennenzulernen. Aber 
hatte nun Joel die Abſicht gemerkt oder war er ſchlecht gelaunt 
— jedenfalls enttäuſchte er den Beſucher, jo daß dieſer ſchließlich 
ſeinem Erſtaunen Ausdruck gab und geradeheraus fragte, warum 
es denn ihm gegenüber keine Grobheit gäbe. „Hätt' viel zu tun,“ 
knurrte der Alte in ſeinen Bart, „wenn ich jedem hergelaufenen 
Rindvieh eine Grobheit ſagen wollte.“ 

Wollen noch einen Blick ins Bratwurſtglöckle tun, das wie ein 
Schwalbenneſt an die alte Moritzkapelle zu Nürnberg angeklebt 
iſt. (Natürlich nicht am Firſt, ſondern zur ebenen Erde. Wie 
würd's ſonſt denen ergehen, die — ob das wohl auch heute noch 
vorkommt? — ein paar Krüge zuviel vom dunklen Tucherbräu 
eingenommen haben!) 


Ich las, was allhier geſchrieben ſtund, 
Und weil ich die Herren nit finden kunnt, 
So hab' ich auf ihrem Platz geſeſſen, 

In ihrem Geiſte mich ſatt gegeſſen. — 


ſchrieb Carmen Sylva, die königliche Dichterin, in dieſem Stüb- 
chen. Die Herren, von denen ſie ſpricht, ſind keine Geringeren 
als Albrecht Dürer, Hans Sachs, Peter Viſcher und andere ihres 
Sie ſollen Stammgäſte geweſen ſein im Bratwurſt⸗ 
glöckle. Jedenfalls ift: dieſes noch juſt fo, wie zu Zeiten des 
Schuſterpoeten, nur daß im Laufe der Jahre und Jahrhunderte 
zum damaligen Haus- und Zierat noch ſo viele Andenken ſich 
angeſammelt haben, daß das Beiſel einem Muſeum gleicht. 

Gerade gegenüber liegt das „Poſthörnlein“, die älteſte Wein: 
ſtube Nürnbergs (aus dem Jahre 1498), die auch manch unſterb— 
lichen Gaſt zwiſchen ihren vier Wänden ſah. 

Lieber Leſer, wird dir's auch nicht zu viel der Schenken? Ich 
weiß der berühmten noch eine ganze Menge. Da iſt Auerbachs 
Keller in Leipzig, den der größte Klaſſiker klaſſiſch gemacht hat, 
das „Schwarze Bret“ in derſelben Stadt, durch die akademiſchen 
Semeſter vieler nachmaligen Leuchten der Wiſſenſchaft geweiht, 


T Thüringer Wald. die Torggelſtube in München, die Himmelsleiter in Hamburg, das 


Das „Bratwurſtglöcklein“ in Nürnberg. 
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Königsberger Blutgericht, der Goldene Pfropfenzieher in Ober⸗ 
weſel, das Batzenhäusl in Bozen (das trotz allem ja doch ein 
deutſches Wirtshaus iſt), die Kloog und Mutter Sülzen in 
Köln, die Warme Hand in Stuttgart, die Zeiſe in Jena, die Alte 
Fink in Göttingen ufw. uſw. Nein, wir können nicht alle be⸗ 
ſuchen. Wir wollten ja auch nur ein paar Beiſpiele anführen, um 
die beſondere Note des deutſchen Wirtshauſes zu kennzeichnen. 


Mit vollen Segeln 
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Wollte man nach amerikaniſchem Muſter Deutſchland „trocken 
legen“ — wahrhaftig, das hieße auch im übertragenen Sinne die 
Nüchternheit unſeres ſowieſo ſchon ſo gräßlich grau gewordenen 
Lebens ſteigern. Gebe der gütige Himmel, der Reben, Hopfen 
und Gerſte gedeihen läßt, daß deren flüſſiger Segen bald wieder 
auch ſolchen Leuten erſchwinglich wird, die in den Zeitungen 
nicht bloß den Handelsteil leſen! 


Von Kurt Faber. 


Irrfahrten und Abenteuer eines Grünhorns. 


D. Nichts gibt es in der Tat, das niederdrückender 
E sung wäre für einen Seemann als ſchlaff von Rahe und 
Gaffel herunterhängende Segel. Man ſieht die Leinwand, die 
immer von neuem mit donnerndem Gepolter gegen die Maſten 
ſchlägt, man ſpürt das Rollen des Schiffes von Reling zu Re⸗ 
ling, ein Spiel der Dünung, wie ein totes, verlaſſenes, hilfloſes 
Wrack im endloſen Meere. Da erfaßt einen ein ſchon faſt körperliches 
Gefühl der Niedergeſchlagenheit, und man fängt an zu maulen 
und zu räſonieren, wie es noch allezeit das Vorrecht der See⸗ 
leute geweſen iſt und wie es ſo ſchön und bildhaft auch nur 
dieſe können. 

Nur der Kapitän blieb immer derſelbe. Von allen Kapitänen, 
die ich je geſehen habe, war dieſer der merkwürdigſte. Und ich 
bin doch ſchon unter allerlei Herren gefahren in meinem Leben 
der Wanderungen und Abenteuer. Grimmige Seelöwen und See⸗ 
wölfe, die vor keinem Wetter die Segel ſtrichen, hochmutstolle, 
arbeitswütige, die Sonntags das Verdeck mit Sand und Steinen 
ſchrubben ließen, chriſtlich⸗katholiſche, die jeden Morgen für ſich 
ſelber Meſſe laſen und zwiſchendurch in jedem Hafen für dreißig 
Silberlinge den Schiffsproviant an die Händler verſchacherten. 
Das alles waren Typen, die immer wieder auftauchen aus dem 
Waſſer der Tiefſee, ſolange es Menſchen und Schiffe gibt. Dieſer 
aber war eine Klaſſe für ſich. Gleich nach der Abfahrt von San 
Franzisko tauchte er unter in ſeine Höhle und kam erſt auf der 
anderen Seite der Linie wieder zum Vorſchein. Nicht einmal 
der an jedem Tage um die Mittagsſtunde ſich wiederholende 
feierlichſte Akt an Bord eines engliſchen Seglers, die Ausgabe 
des „lime-juice“, vermochte ihn zu einer Anderung dieſer Ge⸗ 
pflogenheit zu verleiten. Zitronenſaft — engliſch lime-juice — 
iſt das beſte Vorbeugungsmittel gegen die große Geißel der 
Tiefſee, den Skorbut. Aus dieſem Grunde muß laut geſetzlicher 
Beſtimmung einem jeden Manne der Beſatzung an Bord eines 
britiſchen Schiffes zu beſtimmter Stunde am Tage ein Glas 
Zitronenwaſſer verabfolgt werden. Daher rührt der Name 
„lime-juicer“ für britiſche Segelſchiffe, der unter Seeleuten gang 
und gäbe iſt. Das gänzlich ungezuckerte Zeug ſchmeckt abſcheulich 
bitter. Wer immer kann, der drückt ſich von der Kur, und die 


perſönliche Anweſenheit des Kapitäns iſt deshalb unbedingt vor⸗ 


geſchrieben. Aber ſelbſt dieſe eindeutige Vorſchrift vermochte 
den Herrn und Gebieter an Bord der „Samosna“ nicht von 
ſeiner Gewohnheit abzubringen. Unten in der Kajüte füllte er 
die Gläſer und reichte ſie dem Steuermann durch das Schein⸗ 
licht: Dieſes iſt für Jim, dieſes für Jan, Jack, Charley uſw. 

Einmal, als wir noch im Nordoſtpaſſat waren, hatte der 
Kajütsjunge ſich den Magen verdorben, und ich mußte inzwiſchen 
ſeine Stelle einnehmen. Das betrachtete ich als Eingriff in meine 
ſeemänniſchen Vorrechte. Zum Tellerwaſchen, Meſſerputzen und 
Fußbodenſchrubben war ich nicht an Bord gekommen. Am 
meiſten aber ärgerte mich die Taſſe, in der ich dem Kapitän jeden 
Morgen ſeinen Kaffee an die Koje bringen mußte. An der war ein 
wunderſchöner Kranz von Vergißmeinnicht, und darin ſtand in 
zierlichen Buchſtaben: „Love!“ Pfui Teufel! 

Tief litt ich unter den mir zugedachten und zugemuteten 
Demütigungen. i 
wenigſtens die anſtößige Kaffeetaffe zerbrechen bei erſter Ge⸗ 
legenheit. Indes: Zu etwas iſt immer auch das Unglück gut. 
Schon während der ganzen Reiſe hafte ich mit einer gewiſſen 
Ehrfurcht nach dem geheimnisvollen Reich geblickt, das ſich da 
achterkant des Großmaſtes ausbreitete. — Was er dort wohl 
treiben mochte während des ganzen Tages? Und wie es wohl 
ausſehen mochte in dieſer Höhle? In meiner Phantaſie hatte 
ſie ſich ſchon zu einer Art Räuberhöhle ausgewachſen. Ich war 
deshalb nicht wenig erſtaunt, wie ſich alles ganz anders dar- 
ſtellte. Hier war alles blitzblank, ſauber und jedes Ding an 
ſeinem Plätzchen. Vor dem Bullauge hing ſogar ein Spitzen⸗ 
vorhang, und auf dem Tiſch lag eine wunderſchöne Kafſeedecke 


Ich wollte das Schiff abbrennen oder doch 


von gewürfeltem Muſter. Der Kapitän lag lang ausgeftredt 
auf dem Sofa, genau ſo wie damals, als ich ihn zum erſten 
und letzten Male geſehen im Hinterzimmer beim Heuerbas in 
San Franzisko. Und auch diesmal war genau genommen nichts 
weiter von ihm zu ſehen als die grünen Pantoffeln, die auf der 
Sofalehne ruhten. Mürriſch brachte ich ihm den Kaffee, mürrisch 
fegte ich das Zimmer und tat überhaupt das Menſchenmögliche, 
um meine mangelnde Begabung für dieſen neuen Beruf ins 
rechte Licht zu ſetzen. Der Kapitän aber ſchien trotz allem zu: 
frieden zu fein mit ſeiner neuen „Perle“, denn als nach drei 
Tagen der rechtmäßige Kajütsjunge wieder auf der Lildſläche 
erſchien, da ſagte er ihm, er ſolle ſich zum Teufel ſcheren, und 
ich ſolle den Poſten übernehmen für den Reft der Reife. Das 
traf mich wie ein Blitzſchlag, denn ſo etwas glaubte ich nicht 
verdient zu haben nach meinen dreitägigen Bemühungen. Noch 
am ſelben Tage ſchüttete ich die heiße Aſche ſeiner Pfeife auf 
die wunderſchöne Tiſchdecke und wurde ſtehenden Fußes aus 
dem Paradieſe verſtoßen. 
* * 

Wenn es einen Menſchen gibt, der den ganzen Abſcheu des 
Seemanns herausfordert, fo iſt es der Jonas. Der alte, echte 
Jonas zwar, den der Walfiſch verſchmähte, hat ſich längſt zu 
ſeinen Vätern verſammelt. Aber ſein Geiſt erbt ſich fort wie 
eine ewige Krankheit, ſolange es Schiffe und Matroſen gibt. 
Kommt irgendwo ein Jonas an Bord, ſo iſt es aus mit den 
Glück, und man marſchiert von Verderben zu Verderben mit der 
Gewalt eines unabänderlichen Schickſals. 

Aberglauben? 

Gemach! Was wißt ihr von den Launen der Tiefſeel 

Ich glaube faſt, daß ich ſelbſt ſo ein Jonas bin. Wo immer 
ich mir anmaßte, meinen Fuß auf die Decksplanken zu ſetzen, 
da begann auch ſchon ein Wetter zu brauen. Einmal war es 
auf einem Walfiſchfänger. Der blieb drei Jahre lang im Eise 
ſtecken. Ein andermal war es auf einem amerikaniſchen Schoner. 
Der wurde entmaſtet an der chileniſchen Küſte. Wieder ein 
andermal rannten wir mit einer ſchmucken deutſchen Bark einen 
engliſchen Viermaſter in den Grund. — Und das mitten im 
Hafen von Falmouth. Und nun hier! Da lagen wir nun ſchon 
drei Wochen lang regungslos in der Kalmenzone an der Linie: 
ein willenloſes Spiel der Dünung, nicht anders wie das erſte 
beſte Wrack. Immer heißer brannte die Sonne. Das Waſſer 
lief gluckſend an der Schiffsſeite. Schwerfällig hob und ſenkte 
ſich die glatte, ölige Fläche und warf das Schiff von Reling zu 
Reling. Man ſah hinein in die dunſtige, flimmernde, hitze 
ſprühende Atmoſphäre über dem dampfenden Waſſer und wun 
derte ſich, ob je wieder ein Windhauch kommen würde aus der 
brütenden Stille dieſer Aquatorhölle. Die Matroſen maulten, 
der Steuermann ging mit hoher Fahrt auf dem Achterdeck auf 


und ab, und jeder war der Anſicht, daß fo etwas noch nicht vor 


gekommen wäre ſeit Menſchengedenken. . 

Es war ein Glück, daß wir uns in unſerem Unglück noch mit 
anderen tröſten konnten. Ein ganzer Kongreß von aufgehaltenen 
Seglern hatte ſich zuſammengefunden. Kein Tag verging, ohne 
daß irgendwo unter dem Horizonte ein Schiff aufgetaucht wär 
mit ſchlaffen Segeln, ebenſo hilflos wie wir ſelber. 

Eines Tages kam ein Fahrzeug in Sicht, über das ſäntliche 
Fachleute die ſachverſtändigen Köpfe ſchüttelten. Es war ein 
breitgebautes Holzſchiff, das an die Zeiten von Anno dazumal 
erinnerte. Auch die Takelage — eine Brigg mit ſog. „skysails“ 
an den mächtig hohen Maſten — nahm ſich aus wie ein Kapitel 
aus den Seeromanen des ollen ehrlichen Kapitäns Marryat. Dicht 
an unſerer Seite trieb fie vorüber, jo daß der Name deutlid 
zu leſen war am breit ausladenden Heck: „Pacific Queen. — Sa 
Francisco.“ . 

Es war ein fog. „trader“, der die Südſeeinſeln abklapperte 
auf der Suche nach Kopra. Da ſie dort zeitweilig ebenſowenig 
zu tun hatten wie wir ſelber, benutzten ſie die Gelegenheit, un 
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zu beſuchen — zu „gannen“, fagt der Seemann. Drüben wurde 
ein Boot niedergelaffen, und unter Führung eines ſehr ſmart 
ausſehenden Yankees kam eine Geſellſchaft von braunen, hoch⸗ 
gewachſenen Kanaken an Bord, von denen jeder einzelne ein 
Rieſe war, zu dem ich aufſchaute wie nur je zu einem Wunder 
in Caſtans Panoptikum. Sie grinſten über das ganze Geſicht 
und zeigten wunderſchöne weiße Zähne. Es dauerte eine Weile, 
bis die Unterhaltung in Fluß kam mit den exotiſchen Gäſten, die 
da wie Neptun ſelber aus dem Meere geſtiegen kamen, aber 
dann ging es um ſo beſſer in einem glorreichen Pidgin⸗Engliſch. 
Als Gaſtgeſchenke brachten ſie Bananen und Ananas und als 
beſondere Zugabe ein halbes Schwein. Dieſes wurde — wie 
ſich denken läßt — mit Freuden begrüßt als Abwechſlung im 


eintönigen Speiſezettel von Salzfleiſch, Stockfiſch ufw. Am 


zweiten Tage fand es ebenfalls noch Gnade vor den Augen der 
Feinſchmecker. Am dritten fingen ſie an zu murren. Als aber 
am vierten gar ein Huhn auf dem Tiſch erſchien, da kam es zur 
offenen Meuterei: „Iſt das auch ein Eſſen für Männer?“ 

Ein Wort gab das andere, und ehe man ſich's verſah, mar⸗ 
ſchierten ſie alle im Gänſemarſch achteraus, voran ein großer, 
rothaariger Burſche mit Namen Tommy, der von Anfang an 
das große Wort geführt im Mannſchaftslogis. Und ich ging 
auch mit den Demonſtranten, denn mit den Wölfen muß man 
heulen. Oben auf dem Achterdeck empfing uns der Erſte Steuer⸗ 
mann. N 
„Was wollt ihr?“ fragte er verwundert. 

„Wollen den Kapitän ſprechen!“ 

„All right.“ 

Herauf kam der Kapitän mit einem großen bunten Halstuch 
und den unvermeidlichen grünen Pantoffeln. Erwartungs voll 
ſchaute er ſich um. 

„Well?“ 

„Sehen Sie ſich das an, Sir!“ ſagte Tommy mit vor Zorn 
bebender Stimme, während er ihm die volle Suppenſchüſſel unter 
die Naſe hielt. 

„Denke mir, daß das ein Huhn iſt“, antwortete der Kapitän 
mit ſeiner dünnen, pfeifenden Stimme. 5 
„Haben wir für Huhn gemuſtert, Sir?“ 

„Das nicht gerade.“ 

„Oder für Schwein?“ 

„Auch das nicht.“ * 

„Oder für Kokosnüſſe oder für Bananen und ſonſtiges 
Kanarienvogelfutter?“ 

Das war nun eine äußerſt kühne Sprache, die ſonſt nicht üblich 
iſt an Bord des Schiffes in Gegenwart des Kapitäns. Dieſer 
aber ließ ſich nicht aus der Faſſung bringen. Offenbar kannte 
er ſeine Pappenheimer. 

„Und was ſoll das wohl alles?“ fragte er zögernd. 

Einen Augenblick herrſchte erwartungsvolles Schweigen. Dann 
fuhr Tommy in ſeiner Rede fort: 

„Was das ſoll? Das wird wohl was ſollen. Sonſt wären wir 
nicht hierher gekommen. Proteſt der Mannſchaft — beg your 
pardon, sir! 's iſt ein Monat von Sonntagen, ſeit wir unſere 
Rationen nicht mehr bekommen haben. Seit einer Woche haben 
wir kein Salzfleiſch und keinen Stockfiſch mehr geſehen, Sir, 
obwohl es doch groß geſchrieben ſteht auf der Speiſerolle, die 
im Mannſchaftslogis hängt. Darum haben wir uns die Freiheit 
genommen, Ihnen im Namen von, allen Mann an Bord dieſe 
Klage zu unterbreiten — as in duty bound, sir, und Ihnen zu 
ſagen: Behaltet Eure Hühner und gebt uns, für was wir 
gemuſtert haben!“ 

Nach dieſer oratoriſchen Anſtrengung machte er eine komiſche, 
kratzfüßige Verbeugung, und ohne ein weiteres Wort marſchierten 
alle wieder hinunter aufs Großdeck. Überflüſſig zu ſagen, daß 
es fortan keine Hühner mehr gab im Mannſchaftslogis der 


„Samoèna“. 


Die Luft war — wie geſagt — geladen mit Zündſtoff, und 


ſicher wären auf dieſen erſten bald noch weitere Ausbrüche der 
kochenden Volksſeele gefolgt, wäre nicht endlich, endlich doch 
eine kleine, gottgeſandte Briſe aufgeſprungen, die uns ſachte 


hinübertrug in die Region des Südoſtpaſſats. 


Wieder ging es 


wochenlang ſüdwärts vor einer fröhlichen Briſe. An der Steuer- 


bordſeite begann die hohe, waldige Norfolkinſel aufzuſteigen, und, 


alle fingen an zu wetten, ob wir nun Montag, Dienstag oder 
Mittwoch die auſtraliſche Küſte in Sicht bekommen würden. Nur 
Smutje, der Koch — einer von der deutſchen Waſſerkante — 


beteiligte ſich nicht an dem müßigen Spiele. 


lachte er wegwerfend. 
Denn 


„Von wegen auftralifher Küſte!“ 
„Könnt froh ſein, wenn ihr überhaupt noch hinkommt. 
dieſes iſt ein bannig böſes Waſſer.“ 
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Das „bannig böſe Waſſer“ aber ſchien ſich beſſer zu machen, 
als Smutjes Unkenrufe vorausſehen ließen. Luſtig ging es 
weiter wor einer friſchen Briſe. Schon ſaßen verflogene Land⸗ 
vögel auf den Toppen. Fern im Weſten ſtand der Widerſchein 
des mächtigen Blinkfeuers von Sidney unter dem Horizonte. 
Da ſtarb der Wind ganz plötzlich aus. Die See war mit einem⸗ 
mal wieder ſo glatt und glaſig wie nur irgendwo unter der 
Linie, und die Dünung rann unheimlich hoch. Überall wetter⸗ 
leuchtete es in der ſchwülen Nacht, grelle Kugelblitze tanzten am 
gewitterbrütenden Himmel. Als die Nacht vollends hereinbrach, 
zeigte ſich ein Anblick, den ich nimmer vergeſſen werde, und wenn 
ich ſo alt werde wie Methuſalem ſelber. Auf jeder Maſtſpitze, 
auf jedem Rahenock tanzten bläulich⸗weiße Flammen wie das 
Licht über der Spirituslampe. Wo immer ein feſter Punkt hin⸗ 
ausragte, ein Block, eine Talje, ein Rahenock, da ſtanden die 
bleichen Irrlichter bis hinauf zur oberſten Maſtſpitze, wie die 
Kerzen eines mächtigen Weihnachtsbaumes. Sankt⸗Elmsfeuer 
nennt man dieſen auf eine elektriſche Überladung der Luft zurüd- 
zuführenden Vorgang. Keine ſpukhaftere Erſcheinung kann 
man ſich vorſtellen als dieſe. Nur ungern ſieht der Seemann 
die Sankt⸗Elmsfeuer, denn ſicherer noch als jedes Barometer 
deuten ſie auf das Herannahmen eines Sturmes. 

Und er kam. Bald war er über uns mit Schreien und Toben. 
Herausfordernd pfiff der Wind in der Takelage. Die eben noch 
ſo ruhige See war plötzlich lebendig im Aufruhr der Elemente. 
Wie wilde Tiere kamen die Wellen aus dem Dunkel heraus⸗ 
geſprungen, mit grell weißen, phosphoreſzierenden Schaum- 
kämmen, die im Wüten des Sturmes zu Pulver zerſtoben. Wie 
mächtige graue Wände türmten ſie ſich vor der Reling auf, als 
ob ſie im nächſten Augenblick das ſchwache Gebilde des Menſchen 
zu Atomen zerſchmettern wollten. 

Das iſt die Zeit, in der der Seemann zeigen muß, was an ihm 
iſt! Das ganze Verdeck iſt dann lebendig in einem Hexenſabbat 
von kochendem Schaum und ziſchender Giſcht. Immer von 
neuem kommen polternde Sturzſeen, die das Schiff in allen 
Fugen erzittern machen. Alles glüht und funkelt in dunkler 
Nacht im leuchtenden, glimmenden Phosphorlicht. Was nicht 
ganz niet⸗ und nagelfeſt iſt an Deck, wird zuſammengeſchlagen 
wie ein Kartenhaus. Durch alle Luken dringt die Flut mit un⸗ 
widerſtehlicher Kraft. Jedes Bullauge wird eingeſchlagen. Von 
oben bis unten ſtürzt das Waſſer in das Deckhaus. Schwere 
Seekiſten rutfchen polternd von einem Ende des Logis zum an: 
deren. Das naſſe Ölzeug und die Seeſtiefel an der Wand 
ſchwingen melancholiſch hin und her und klatſchem gegen die 
Wand bei jedem Überholen des Schiffes. Und immer tagaus, 
tagein das gleiche Schreien und Heulen des Windes in der 
Takelage, das Donnern und Poltern der Sturzwellen, das hohle 
Brauſen der rennenden See. ; 

Mehr unter als über dem Waſſer liegt das Verdeck. Zur Er⸗ 
möglichung des Verkehrs ſind Strecktaue von einem Ende zum 


. anderen geſpannt, an denen man ſich vorwärts taſten muß durch 


den Aufruhr der Elemente, wenn man nicht gewärtig ſein will, 
im nächſten Augenblick ins Meer hinausgefegt zu werden von 
einer überkommenden Sturzſee. Nicht einen trockenen Faden 
hat man am Leibe, nicht einen warmen Biſſen bekommt man 
zu eſſen in langen Wochen, weil die alles durchdringende Flut 
auch in Smutjes Reich über den Kochherd gelaufen iſt. Frierend 
hockt die Wache auf dem Achterdeck, im Lee des Kartenhauſes, und 
ſchaut auf das Kommen und Gehen der wilden Böen, die, eine 
immer ſchwärzer als die andere, über den Horizont herauf⸗ 
ſteigen, und kuſcht ſich in Erwartung des Befehls, der im Toben 
des Sturmes über das Großdeck hallt: 

„Klar beim Bramfalll“ 

Gerade aus Weſten kam das Wetter und trieb uns bald aus 


dem Bereich des großen Blinkfeuers, das ſchon ſo verheißungs⸗ 


voll herübergewinkt hatte. Ein Tag verging um den anderen, 
und immer weiter wurden wir hinausgetrieben in die hohe 
See. Hart beigedreht lag das Schiff, direkt in den Zähnen des 
Windes. In jeder Woche mindeſtens einmal mußten wir über 
Steg gehen. Achzend flogen die Rahen herum, während der 
Wind mit Ungeſtüm von vorne in die Segel fuhr und das 
mächtige „Reel“ des Kapitäns auf der Kommandobrücke das 
Schreien des Sturmes übertönte. 

Er war es wirklich! Was das ſchönſte und mildeſte Paſſat⸗ 
wetter nicht vermochte, das hatte der erſte Hauch des heran⸗ 
wehenden Unwetters fertiggebracht. Bedächtig war er aus ſeiner 
Höhle heraufgeſtiegen, aber nicht mehr in den grünen Pantoffeln 
und dem ſcheckigen Halstuche, ſondern ganz ſeemänniſch auf⸗ 
getakelt, in Ölzeug und Südweſter, wie Fortinbras in dem 
Dänenſchloß. Und wich nicht mehr von ſeinem Poſten in 
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langen Tagen und Nächten und ſchritt auf und ab auf der 
Wetterſeite des Achterdecks und war auf einmal ganz Kapitän, 
und die Steuerleute, die ſich kurz zuvor noch ſo gebläht hatten 
auf dem Achterdeck, wurden ganz klein und häßlich. 

Nach etwa einer Woche ſchlug der Wind plötzlich nach Oſten 
um. Der Kapitän ließ die Bramſegel heißen und das Groß⸗ 
ſegel beifegen. Da murrten die Steuerleute und ſagten, man 
ſolle ihn in Eiſen legen. Reiner Selbſtmord ſei ſolches Segeln. 
Inzwiſchen taten ſie doch, wie ihnen befohlen, denn das kleine 
Männchen dort oben hatte einen böſen Blick in ſeinen Augen, 
aus dem man unſchwer erkennen konnte, daß die Ara der Pan⸗ 
toffeln vorüber war. Wie ein wildes Tier ſprang der Sturm 
in die Segel. Jedes Tau in der Takelage ſtraffte ſich zum Zer⸗ 
ſpringen, als ob es im nächſten Augenblick das ganze Gebilde aus 
den Fugen reißen wollte. g 

Weit überliegend, mit der Leereling hart auf der ſchäumen⸗ 
den Giſcht, jagte das Schiff durch das Waſſer. Faſt ſchien 


es, als ob das Nock der Großrahe die See berühren wollte. Alle 


Schiffsplanken ächzten und ſtöhnten unter dem mächtigen Druck. 
Wie ein Sturmvogel rannte das Schiff vor dem Orkane, und 
hinterher türmten ſich mächtige Wellenberge wie verfolgende Un⸗ 
geheuer. Das Großdeck war nur noch ein einziger Hexenkeſſel 
von ziſchendem Schaum und fliegendem Waſſerſtaub. Der Erſte 
Steuermann fluchte vor ſich hin, aber der Kapitän ſtand un⸗ 
beweglich neben dem Mann am Ruder und ſchaute ſtarr in das 
helle Kompaßgehäuſe. Mir ſelbſt wurde unheimlich zumute bei 
dem Anblick, und ich wunderte mich, was wohl werden ſolle, 
wenn der Spuk noch länger andauere. Bisher waren wir 
„Schip ohn' Kaptein“ geweſen; wenn es nicht bald anders 
komme, könnte er zur Abwechſlung einmal „Kaptein ohn’ 
Schip“ ſein. 


Blatft minen Von 


Es war im Jahre 1680, als die Bewohner von 
Frankfurt a. O. durch ein ſeltſames Naturſpiel erſchreckt 
und geängſtet wurden. Auf den Blättern der 
Kirſchbäume ſah man überall kleine Bildchen von 
Schlangen, die nach der Meinung des Volkes auf 
irgendein Unheil hindeuteten. In der Tat wurde das 
Land im nächſten Jahre von einer außergewöhnlichen 
Schlangenplage heimgeſucht. So berichtet uns ein 
anonymer „J. C. B.“ aus dem Jahre 1681, und da er 
eine wohlgelungene Abbildung der „ſchlangengezeychne⸗ 
ten Blättlein“ feiner Arbeit mitgibt, können wir jetzt 
dieſes Rätſel löſen, ja, wir können ſelbſt in jedem Jahre 
ſolche Blättlein finden, wenn wir die Apfel“, Birn- 
oder Kirſchbäume in unſerem Garten einmal genau ab- 
ſuchen. In Abb. 1 iſt ein ſolches Kirſchblatt mit 
dem Schlänglein darauf dargeſtellt. 

Wie iſt dieſer ſchlangenähnliche Gang auf das Blatt gekommen? 
Eine winzige Motte, viel kleiner als unſere Kleidermotte, hat 
ein Ei auf das Blatt gelegt, das ausſchlüpfende kleine Räupchen 
hat ſich in das Blatt hineingebohrt und dort, wie in einem 
Schlaraffenlande, immer um fi) herumgefreſſen, wobei es unauf- 
hörlich weiter vorrückte, ſich aber ſorglich hütete, die oberſte und 
die unterſte Haut des Blattes mitzufreſſen, weil es ſonſt an die 
Oberfläche des Blattes gelangt und dort ſchutzlos feinen zahl 
reichen Feinden ausgeliefert worden wäre. So hat es nur die 
inneren Teile des Blattes, die das Blattgrün enthalten, ver⸗ 
zehrt. Deswegen erſcheint das Blatt an jenen Stellen infolge 
des fehlenden Blattgrüns hell weißlich, nur eine ſchwarze Reihe 
von Punkten bezeichnet die als unverdaulich wieder abgegebenen 
Stoffe. Solche Gänge in den Blättern bezeichnet man als Minen. 
Eine Mine iſt alſo der Weg einer Inſektenlarve in einem Blatte, 
wobei die beiden äußeren Blatthäute unverletzt geblieben ſind. 
Solche Minen gibt es bei uns in vielen Tauſenden von Arten; 
ſie werden erzeugt durch die Larven von winzigen Motten, 
Fliegen, Käferchen oder Blattweſpen. Jede einzelne Art aber hat 
ihre ganz beſtimmte Futterpflanze, und auf dieſer legt ſie einen 
ganz für ſie eigentümlich ge⸗ 
£ formten Gang an, der ſich 
N “ ſelbſt von dem ihrer nächſten 

* Verwandten ſo unterſcheidet, 
daß der Kenner, dem ein 
a ſolches Blatt mit einer 


= . Mine vorgelegt wird, fofort 
hehe 6! ſagen kann, welche von den 


Die Gartenlaube 


Abb. 1. Kirſchblatt mit 
gmine betrachten, fo ſehen wir ein Bild, wie es in Abb. 2 dar- 
der Apfel ⸗Miniermotte. 
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„Lenzen“ nennt der Seemann das Davonrennen eines Segel; 
ſchiffes vor dem Sturme. Es iſt die gefährlichſte Art, einen 
Sturm „auszureiten“. Hat man ſich erſt einmal darauf ein. 
gelaſſen, jo kann man bei orkanartigem Winde das Schiff nich 
mehr beidrehen, ſondern nur noch auf Gedeih und Verderb vor 
dem Wetter herjagen. Bei der ſchnell rennenden See kommt's 
darauf an, daß man ſchneller als dieſe ſegelt, da man ſonſt von 
den ungeheuren Wellen gepackt und zerſchmettert wird. Aus 
dieſem Grunde muß man möglichſt viele Segel ftehen laſen, 
ſelbſt auf die Gefahr hin, daß ſie vom Sturme zerriſſen werden. 
Eine weitere Gefahr iſt das unheimliche Schlingern des Fahr. 
zeuges. Liegt das Schiff am Winde, fo verleiht ihm der auf 
den Segeln liegende Druck ein gewiſſes Gleichgewicht, jagt es 
dagegen vor dem Sturme, ſo ſchlingert es hemmungslos nach 
allen Launen der See, als ob es die Maſten ſelbſt aus ſeinen 
Rumpfe rollen wollte. 

Tagelang eilte die „Samoéna“ vor dem Oſtſturm. Eines nat 
dem anderen zerplatzten die Segel mit donnerndem Knall. 
Funkenſprühend ſchlugen die ſchweren Schotblöcke gegen, die 
Maſten. Die zerriſſenen Fetzen blähten fi) wie ſchwarze Nacht, 
vögel und ſtoben davon in das wütende Wetter. Beüngftigend | 
rollte das Schiff von Seite zu Seite, als ob es im nächſten g 
Augenblick in die Wellen tauchen und kopfüber in der Tiefe ver. 
ſchwinden wolle. Bald ſtand der Widerſchein des Blinkfeuen 
von neuem hell am Himmel. Der Sturm ging über in elne friſce 
Briſe. Zwitſchernde Landvögel hockten auf den Rahenocken. Seit 
langem ſchien wieder einmal die Sonne. Das Baffer glizete, 
und die Möven kreiſchten. Von der blauen Küſte kan ein 
qualmender Schlepper. Bei völliger Windſtille liefen wir dur) 
die enge Einfahrt in den Hafen von Newcaftle ein. g 

Da waren wir in Auftralien. (Fortſetzung folgt ) 


Dr. E. M. Hering. 


vielen tauſend Arten ihn erzeugt hat. Die Lebens 
weiſe in Blattminen bedeutet für die kleinen Räupden 
einen bedeutenden Schutz: Sie ſitzen in einer Heinen 
Kammer, und viele ihrer Feinde, beſonders die 
Ameiſen, können ihnen nicht ſchaden. Deswegen gibt 
es in den Tropen, wo viel mehr und viel größere 
Ameiſen vorkommen, auch viel zahlreicher ſolche mini- 
renden Inſekten, deren nächſte Verwandte bei uns uicht 
minieren, weil ſie es nicht nötig haben. | 

Wenn wir ein Blatt mit einer Mine mittels eines 
feinen Raſiermeſſers in ganz dünne Schnitte zerlegen 
und fie bei ſtärkerer Vergrößerung unter dem Mikeoflop 


geſtellt iſt. Oben liegt auf dem Blatt zuerſt eine 

Schicht Zellen, die man als Oberhaut (ep.) bezeichnet 
Sie enthält meiſt kein Blattgrün, ift alſo farblos. Darunter 
folgen dann ein oder zwei Schichten länglicher Zellen (pa), in 
denen mittels des Blattgrüns bei Sonnenlicht die Stärke hergeſtelt 
wird; darunter liegen dann mehrere Schichten unregelmäßiger 
Zellen (schw.), die zur Ableitung der erzeugten Stäkke in die 
übrigen Teile der Pflanze dienen, endlich kommt . 
wiederum auf der Unterfeite eine Schicht Ober— 
haut (ep.). Bei allen Minen werden nun min— 
deſtens dieſe beiden Schichten der Oberhaut un— 
verzehrt gelaſſen, während der dazwiſchen lie— 
gende Raum mehr oder weniger ſtark ausge— 
freſſen zu werden pflegt. 

So findet man an den Blättern des Knöterichs 
oftmals Minen, wie ſie in Abb. 3 dargeſtellt ſind. 
Sie beginnen mit einem feinen Gang, der ſich 
zu einem Platze erweitert. Durchſchneiden wir 
das Blatt an dieſer Stelle, ſo ergibt ſich das 
Bild Abb. 2. Unter der oberen Oberhaut (ep.) 
liegen zwei Schichten ſtärkeerzeugenden (ſogen. 
Paliſaden⸗) Parenchyms (pa.). Das kleine 
Mottenräupchen hat ſich durch dieſe beiden Zell: 

ſchichten feinen Weg gebahnt, indem es die inne⸗ 
ren Hälften der beiden Zellſchichten abgefreſſen 
hat; ſo entſtand ein Hohlraum, der dem Räup⸗ 
chen als Wohnung dient und der, von außen ge= 


ſehen, die charakteriſtiſche Geſtalt aufweiſt, die bb. 
wir Mine nennen. Die unverdauten Stoffe (es Andterchblan 
wird nur das Eiweiß verdaut, das Blattgrün ee 


bleibt unverdaut) werden in großen Ballen. in. Sperrgett 
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dieſem Hohlraum abgelagert (k.) Nachdem 
die einzelnen Zellen fo aufgebiſſen find, 
wird ihr Inhalt zum größten Teile aus ⸗ 
geſchlürft; fie ſehen deshalb viel blaſſer 
als das friſche, unverletzte grüne Gewebe 
derſelben Art aus. Die darunter liegende 
ellſchicht, die man wegen ihres lockeren 
Baues als Schwammparenchym (schw.) 
bezeichnet und die die Aufgabe hat, die 
erzeugten Stärke- und Zuckerſtoffe abzu⸗ 
leiten, wird nicht angegriffen. Nun ändert 
das kleine Näupchen plötzlich ſeine Taktik. 
Es geht an eine andere Stelle des Blattes, 
nagt zuerſt einen ähnlichen Fleck aus wie 
vorher, zuweilen auf der Oberſeite, mit · 
unter auch unterſeits. In dieſem aus ⸗ 
gefreſſenen Platze ſpinnt fie an der Ober- 
haut lauter kleine Fädchen längs des aus» 
gefreſſenen Platzes, läßt aber immer dabei 
einige Stellen aus, fo daß dort die Blatt- 
haut ſich zuſammenzieht und kleine Fältchen bildet (Abb. 3 und 
Abb. 4). Dadurch, daß ſich die Oberhaut zuſammenzieht, wird das 
5 . Blatt nach der einen Seite ge⸗ 
wölbt, der entſtehende Hohl⸗ 
raum, eine ſogen. Falten⸗ 
mine, wird dadurch viel 
größer, entſprechend der jetzi⸗ 
gen Körpergröße des Räup⸗ 
chens. Die Kotballen werden 
an ganz feinen Geſpinſtfäden 
frei aufgehängt, da⸗ 
mit ſie beſſer durch⸗ 
lüften; bei mangel- 
hafter Durchlüf⸗ 
tung in dieſem 
zum größten Teile 
geſchloſſenen Rau⸗ 
me ſiedeln ſich näm⸗ 
lich leicht Schim⸗ 
melpilze an, die 
SR x auch die Geſund⸗ 
heit des Räupchens gefährden. Allmählich wird aber auch dieſer 
Wohnraum der inzwiſchen gewachſenen Raupe zu klein; jetzt hört 
fe gänzlich mit der Miniertätigkeit auf, begibt ſich 
außen an das Blatt, ſchneidet dort mit ihren Zähnen 
einen langen Streifen des Blattrandes aus, der nur an 
einer ſchmalen Stelle noch befeſtigt bleibt, und wickelt 
ihn ſorgſam zu einer Düte auf (Abb. 3). Hierin ver ⸗ 
bringt ſie den Reſt ihres Lebens und verwandelt ſich dann 
in eine Puppe, aus der nach wenigen Wochen die kleine 
Motte ſchlüpft. — Eine andere Art der Miniertätigkeit 
können wir im Herbſte an den Pappelblättern be⸗ 
obachten. Da fieht man oft feine ſilbrigweiße Gänge, 
die den Eindruck machen, als fei eine Schnecke darüber; 
gelaufen, und der abgeſonderte Schleim ſei auf dem 
blatte eingetrocknet. Auch hier handelt es ſich um die 
Mine eines winzigen Mottenräupchens, die aber wieder 
anders angelegt iſt. Dieſes Räupchen iſt fo klein und 
8 anſpruchslos, daß es in der ober⸗ 
ſten Zellſchicht, in der Blatthaut, 
lebt, wo es die Zellen zerbeißt und 
den darin enthaltenen Saft aus- 
trinkt. Man nennt ſolche Minier- 
räupchen deshalb „sap-feeder“ oder 
Saftſchlürfer. Abb. 5 zeigt uns den 
Querſchnitt durch ein ſolches Blatt, 
woran man erkennt, daß nur die oberſte 
Schicht der Zellen, die Decke derſelben, zum 
Schutze des Räupchens ſtehengeblieben iſt. 
Alle anderen Zellen des Blattes werden nicht 
verletzt; dadurch, daß ſich der Raum, der aus ⸗ 
geſogen wurde, mit Luft füllt, erhält die Mine 
ihr charakteriſtiſches ſilbrigweißes Ausſehen. 
Eine ganze Anzahl von Minierlarven ſucht 
ſich als Wohnſtätte die Rippen des Blattes 
aus; dort iſt ihr Gang äußerſt ſchwer zu ſehen, 
und der ihnen dadurch gegebene Schutz iſt viel 
größer. Viele Räupchen, beſonders die von 
größeren Motten, leben nur in der Jugend in 


e 


Abb. 6. Paſtinakblatt mit „herring-boning“. 


Abb. 9. Goldruten- 
blatt mit „Abort“. 
Mine. 


Die Gartenlaube 


Abb. 4. Knöterichblatt mit Faltenminen im 
Querſchnitt. 


Abb 5. Pappelblatt mit der Mine eines 
„sap-ſeeder“ im Querſchnitt. 


Abb. 8. Goldrutenblatt 
mit der längſten Mine. 
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der Mine; ſpäter würden die Minen zu 
groß ausfallen, ſo daß Vögel und andere 
Tiere, die ihnen nachſtellen, darauf auf ⸗ 
merkſam würden; ſie verlaſſen deshalb die 
Minen und ſchneiden ſich aus Blattſtück 
chen ein kleines Säckchen, in dem ſie 
wohnen und das ſie mit ſich herumtragen 
wie die Schnecke ihr Haus. Wenn ſie 
freſſen wollen, heften ſie das Säckchen an 
und freſſen ſich in das Innere des Blattes 
hinein. Sobald ihnen ein Feind droht, 
ziehen fie ſich ſofort in das ſchützende Futte 
N ral zurück. Die Miniertätigkeit ermöglicht 

- auch vielen Tieren, ſich bei Pflanzen, 
ae 
. deren Blätter zum Teil von Waſſer bedeckt 

ſind, unterhalb des Waſſerſpiegels zu be» 
D geben, ohne im Beſitz von Kiemen zu fein. 
In den Pflanzen befinden ſich lange Luft ⸗ 
gänge, die für die nötige Lufterneuerung 
N in dieſen Minen ſorgen. - 

Eine eigenartige Fraßbildung findet ſich bei den Maden vieler 
minierender Fliegenarten. Man bezeichnet das als „herring- 
boning“ oder Fiſchgrätenmanier. Abb. 6 ſtellt ein Paſtinakblatt 
mit der Platzmine einer Fliege mit „herring-boning dar. Man 
ſieht in dieſer Mine dunkle Rippen, von denen ſich auf einer 
Seite wieder andere Rippen abzweigen, jo daß fie etwas mit dem 
Rückgrat und den davon ausgehenden Gräten eines Fiſches 
Ahnlichkeit haben. Wenn wir uns dieſe eigentümliche Erſcheinung 
erklären wollen, 
müſſen wir das Ge⸗ 
biß einer Fliegen am 
made betrachten, 
wie es in Abb. 7, 
von der Seite ge⸗ 
ſehen, dargeſtellt 
iſt. An dem End⸗ 
ſtück ſitzen zwei ge⸗ 
waltige Haken, die i 
von links nach rechts oder umgekehrt bewegt werden. Dabei bleibt 
der Raum zwiſchen den beiden Haken unverzehrt, und ſo entſtehen 
dann die dunkleren Stellen in der Mine, die nämlich immer die 
ſtehengebliebenen Blattreſte find. — Beſondere Sorgfalt müſſen 
alle in Minen lebenden Tiere auf die Kotballen verwenden, da 
eine bei dieſen eintretende Schimmelbildung zu ſchweren 
Erkrankungen des Räupchens führen kann. Bei vielen 
Schmetterlingsraupen iſt das einfach; ſie haben Beine, 
können alſo laufen, und tragen ihn zu einer Offnung 
der Mine hinaus. Viele Raupen und alle Fliegen · 
maden beſitzen aber keine Füße; für fie würde ein Hin ⸗ 
austragen einen zu großen Kraftaufwand bedeuten, des- 
wegen müſſen ſie die Ballen anderweitig unſchädlich 
machen. Das geſchieht durch ſchnellmöglichſte Aus 
trocknung. Die Ballen werden in größeren Abſtänden 
voneinander angeordnet (Abb. 8), an dünnen Fädchen 
frei aufgehängt (Abb. 4), ſo daß ſie ſchnell trocknen, oder 
ſchließlich an beſtimmten Orten in der Mine an- 
geſammelt, wo ſich die Larve ſonſt nicht aufhält, mit 
den gefahrbringenden Stoffen alſo möglichſt wenig in 
Berührung kommt. Abb. 9 zeigt ein Blatt der Gold- 
rute mit der Mine einer Fliegenmade. Man flieht dort 
mehrere folder „Aborte“, wo die Kotballen auf 
geſpeichert werden, während die übrigen Teile der 
Mine, wo die Larve ſich aufhält und frißt, frei davon 
find. Am beſten find in dieſer Beziehung die „sap- 
feeder“ dran; der von ihnen genoſſene Zellſaft wird 
reſtlos verdaut, ſo daß ſie ſolche Sorgen nicht kennen; in 
ihren Wohnungen (Abb. 5) finden ſich in⸗ 
folgedeſſen überhaupt keine Kotballen. 1 

Die Blattminen finden ſich nun in allen 
möglichen Geſtalten. Bald ſind es feine und 
lange, bald kurze und breite Gänge, bald 
große Plätze oder Blaſen. Die längſte Mine 
iſt die in Abb. 8 dargeſtellte einer Fliegen ⸗ 
larve im Blatt der Goldrute, die bis 35 em 
lang wird. Manchmal bleibt das Räupchen 
mehrere Monate im Blatte, in einem Falle 
aber nur 36 Stunden; in dieſer kurzen Zeit 
hat es feine geſamte Entwicklung durch⸗ 
gemacht. Alles in allem findet man eine 


Abb. 7. Gebiß einer minierenden Fliegenlarve. 


Abb. 10. Noſenblatt 
mit Minen einer 
Mottenraupe. 
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außerordentliche Vielgeſtaltigkeit in der Anlage der Minen, die 
ſchon oft die Bewunderung des Forſchers wie des Naturfreundes 
herausgefordert hat. 

Wie ſich auch die Legende um dieſe Gebilde geſponnen hat, 
erzählt uns Scheffel in ſeinen Römiſchen Epiſteln, indem er die 
Stelle geſchildert, wo „St. Benedictus die große tentatio carnalis 
ausgehalten und zur Abwehr gen ſchlimme Teufelsgedanken ſich 
nackten Leibes in Diſteln und Dornen geſtürzet, die in ſpäteren 
egen Sanct Franciscus in Denkte zune chen frommer Er⸗ 


Die Garteulaube 
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innerung zu Roſen umwandelte, deren eyn jegliches Blatt. die 
Schlange der Verſuchung eyngepräget hat“. Auch wir können an 
den Roſenſträuchern in unſeren Gärten ſolche Blättlein mit den 
Schlangen der Verſuchung finden, wenngleich nicht überall dort 
St. Benedict eine tentatio ausgehalten hat; es find die Minen 
gänge einer winzigen Mottenraupe, die in Abb. 10 dargeſtellt 
ſind und deren Feinheit und Zierlichkeit immer von neuem die 
Aufmerkſamkeit eines jeden erregen wird, der mit offenen Augen 
durch die Natur geht. — 


Bardengeſang und Volkslied in Inner-Neuguinen, 


Ethnographiſche Plauderei über Selbſterlebtes x 


Dem phyſiſchen Zuſammenbruch meiner Papuabegleiter auf 
den von eiskalten Winden een Nordweſtkämmen des mäch⸗ 
tigen Saruwagedgebirges waren Tage der eignen ſeeliſchen Ge⸗ 
drücktheit gefolgt. War doch die Hoffnung, die während unſeres 
Rückmarſches zum Standlager am Cromwell-Gebirge die Schritte 
beflügelt hatte, jäh zerronnen — der Weltkrieg tobte weiter. Es 
hieß jetzt, der herben Enttäuſchung die Arbeit entgegenſtellen, 
im Auswerten der reichen Forſchungsergebniſſe Ablenkung 
ſuchen. Beſonders drängten die kartographiſchen Konſtruktionen, 
die als Grundlage für weitere Züge in das bergige Inland 
dienen mußten. Denn ſchon führte jeder neue Tag Paare oder 
Gruppen meiner treuen, zu weiteren Unternehmungen bereiten 
Papuajungen zurück, nachdem ſie die letzten Spuren der in den 
Vormonaten ertra⸗ 
genen. Entbehrun⸗ 
gen unter der Pfle⸗ 
ge ihrer Dorfge- 
noſſen überwunden 
hatten. Täglich ver⸗ 
ſtärkten Neuan⸗ 
kömmlinge den 
Chorus meiner ge. 
ſangsluſtigen Ein- 
geborenen, deren 

unermüdliche 
Stimmen die Stun⸗ 
den am Lagerfeuer 
bis in den ſpäten 
Abend hinein er⸗ 
füllen und mich 
mehr denn einmal, 
um meiner Nacht⸗ 
ruhe willen, zum 
rauhen Dazwi⸗ 
ſchenfahren ver⸗ 
anlaßten. Doch 
eines Abends 


lauſchte auch ich 
bis in die Mitter⸗ 
nachtsſtunde, gepackt von einem neuen Lied, das ein Vorſänger 
mit klarer Stimme in die Finſternis hinausſang und in deſſen End- 
refrain die übrigen, einmal ſchwermütig und düſter, dann wieder 
in lautem Jubel, einfielen. Die Verſe, die von draußen an mein 
Ohr drangen, ließen mich das harte Lager vergeſſen, auf dem ich 
mich, vergeblich mit bohrenden Gedanken ringend und nach Ruhe 
ſuchend, hin und her wälzte. Der Barde, der ſeine Zuhörer, wie 
noch ſelten zuvor, in ſeinen Bann zu ſchlagen und ſie mit fortzu⸗ 
reißen wußte, beſang unſeren letzten Saruwaged⸗Zug, ließ deſſen 
Schrecken und Wunder im Lied erneut aufleben. Düſter künde⸗ 
ten die Eingangsſtrophen die Waffen, mit denen uns der feind- 
liche Berggeiſt zu ſchrecken geſucht: die grauenerregenden Nebel, 
die uns in die Irre geführt, die fürchterliche Kälte, die die 
Glieder erſtarren machte. Auch das kleinſte Stückchen Feuerholz ver- 
ſagte die gewaltige Gebirgswelt, mit dem man notdürftig hätte 
die gefühllos gewordenen Glieder erwärmen oder das karge 
Eſſen garmachen können. Durch die Weiſe zitterte das Ent- 
ſetzen über die Erdſtöße, die uns aus den einzuſtürzen drohenden 
höhlenartigen Unterſchlupfen jagten, die bebende Furcht angeſichts 
des nie geſehenen, blendend weißen Flockenſchauers, der die 
himmelragende Hochfläche mit einer dicken Decke überlagerte, die 
alles Leben zu erſticken drohte. Staunende Verwunderung kün⸗ 
dete das Lied, daß die Waſſer der Seen zu „Stein“ geworden 
waren, daß die großen, von vielen Menſchen bewohnten Inſeln 


vor der Küſte zu kleinen Korallenfelſen zuſammengeſchrumpft. 


e er am Lagerfeuer. 


Von Dr. Hermann Detz ner. 


ſchienen und die Küſtenfahrt ſo gefährlich machten. Aber — 
fo jubelten jetzt die Schlußverſe — der böſe Berggeiſt hatte ver: 
geblich ſeine Schrecken ſpielen laſſen. Trotz der fauchenden 
Nebelwinde waren die Furchtloſen über die ſchwindelerregenden 
Gebirgsgrate hinweggeklettert. Trotz der Schüttelbeben waren 


ſie unter die zahlloſen Känguruhs der Hochflächen gefahren, 
hatten die leckere Beute mit Knüppeln erlegt, wenn ſich das Wild, 


an den Preiſelbeeren gütlich tat. Oh, er hat uns nicht verderben, 


nicht erſtarren und verhungern laſſen können, der feindſelige und 


über unſer Eindringen in ſein Reich erboſte „Tamburan“'l Wit 
haben ſeinem Zorn getrotzt und find von dem „Bongbong“, 
unſerm Maſter, glücklich in die Heimat zurückgeführt worden. 

Jauchzend N der Bardengeſang ab, der die Vergangenheill 
lebendig +. gemacht 
hatte. Von neuen 
hub der Gänge 
an, immer kräftiger 
fiel der Chorus ein. 
Das Lied dröhnte 
die ganze Nacht 
hindurch zan mein 
Ohr. Einige Sage 
ſpäter enipfing 6 
mich am Aua. Fluß 
nach kaim einer 
Woche auf den 
Hängen des Maf- 
weng. Das ganze 
Volk der Kate, hub: 
und Burkum fang 
es ſchon, als wit 


des Scruwaged 


Höhe 


zuvor, das von 
Schneewehen geſchüttelte Nebelreich des „Tamburan“ zu dur 
queren. Mit uns zogen die Weiſen zu abgelegenen Skämmen. 
Ihren Schöpfer hatten wir in Maſangko unter Kokospaf men de 
graben. Die ſchwere Lungenentzündung, die ihn während des 
erſten Zuges durch das Saruwaged-Gebirge gepackt ung ſiech in 
ſein Dorf hatte zurückkehren laſſen, hatte ſein Dichterherz zun 
Stillſtehen gebracht. Das Lied war ſein Sterbegeſang geworden. 
Es aber lebte und wird leben, ſolange die Randkuppen des 
Saruwaged, am Frühmorgen bereift und ewigen Firn vot · 
täuſchend, in das dunkle Bergwaldland der Papua Hingbbliden 
Nur eines ausgezeichneten Papuamannes Stimme hatte auc 
dieſer fortreißende Bardengeſang nicht zu löſen vermocht. Das 
war Nguba aus Tobou, mein wagemutiger und unverdroſſenſter 
Weggenoſſe. Nahezu ein Jahr war es her, daß 2 > 
wundernswert exakt von Ort zu Ort raſch Ko HE et 
fignale der Papua gelegentlich eines fröhlichen Jagd zuges bie 
unerwartete Kunde zugetragen hatten: „Kehr' eilig in deine Hütte 
gurück; dein Weib iſt einem Schlangenbiß erlegen!“ Vo dieſem 
Tage an war Ngubas Mund verſtummt, übertönte nicht mehr 
feine wohllautende Stimme den Chorus am Lagerfeuer, er- 
munterte er nicht mehr durch improviſierte Weiſen die Wander 
genoſſen, wenn fie unter den Anſtrengungen der Hochgebirge 
märſche mutlos zu werden oder zuſammenzubrechen drohten. 
Wieder waren Monate ſchwerſten Ringens mit den Schrein 
der Hochgebirge Innerneugutniens über die gewaltige Injel ge 


ee Zu — 


erneut die Hänge 


auf über; 4000 | 
bimanfie | 
gen, um Aummebt, | 
bedeutend. beſſet 
ausgerülſtet als 
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: zogen, ſchwerer war es mir geworden, der ſeelenzermürbenden 


Einſamkeit Herr zu werden, die mich jetzt ſchon nahezu 2% Jahre 


: von jeder Verbindung mit der Außenwelt abſchloß und deren 


Ende nicht abzuſehen war. 


Eingeborenenbeſuche kamen und 


gingen wieder, nachdem ſie mir in ihrer Einfalt rührende Be⸗ 
: weiſe ihrer treuen Anhänglichkeit zurückgelaſſen hatten. Die alte 
Spannkraft kehrte zurück und führte mich über Berg und Tal 
durch die Anſiedlungen der Cromwell⸗Papua, in deren Geelen- 
leben ich immer tiefer einzudringen vermochte. Noch ein anderer 
hatte ſeine Seelenruhe wiedergefunden: Nguba. Er ſang wieder — 
Die Kombe an den Nord- 


: 


waged ſangen fein = 
Lied; es tönte von \ 
den Lippen der 


„ 


.. abendlich 
wider. An den 
Ufern des breiten 
Markham ⸗Stromes 
und über fie hin⸗ 
. aus tönten feine 
ſchweren, klangvol⸗ 
len Weiſen. 


Weijn, deren Wohn⸗ 


aber in tauſendfältigen Zungen. 
hängen des Saru ö 
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Gebrauch der Waffen lehren. Lohnt es ſich, noch weiterzuleben? 
All dieſe ſchmerzenden Fragen hatte Nguba auf unfern Hoch⸗ 
gebirgswanderungen mit ſich herumgetragen. Wie oft hatte ich 
den ſinnenden Mann, der ſich auf einmal fo gern abfeits ge⸗ 
halten hatte, beobachtet. „Er ſingt innerlich, laß ihn, Herr!“ 
hatte mir einmal Lozoki zugeflüſtert. Ich hatte die Bemerkung 
des Freundes Ngubas nicht zu deuten gewußt. Jetzt verſtand 
ich ſie. Nguba hatte ſtumm gelitten, weil nach Ausdruck rang, 
was ihn leiden machte. Nun hatte er ſich befreit. Sein Kummer 
hatte die dichteriſche Form geſucht und ſie endlich gefunden. Er 
konnte ſagen, was er litt, er konnte es ſingen. Und ſiehe, ſein 
ö Schmerz milderte 


Jangeng und der 


fie durch 4000 m 
hohe Gebirgsgrate 
von denen der 
Kombe getrennt 
ſind. Die gut be⸗ 
ſiedelten Hänge des 
Cromwell⸗Bergſtok⸗ 
kes hallten all⸗ 
davon 


ſich, wenn er ihm 
vor einigen Ver⸗ 
trauten dichteriſchen 
Ausdruck gab. Und 
das Herz dieſer Ber- 
trauten ſchwang 
mit, wurde beim 
Zuhören erſchüttert. 
War es nicht vorher 
ſchon vielen fo er⸗ 
gangen wie Nguba, 
konnte ihnen nicht 
morgen ſchon der 
gleiche Schmerz 
widerfahren? Wie 
tief grub ſich doch 
dieſes Lied in das 
Herz! Wie leicht 
waren die Weiſen 
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2 


Der Verfaſſer in 
Ja, es war Ngubas Lied, das nach Ablauf weniger Monate 


ſchon eine innere Verbindung zwiſchen Menſchen ſchuf, die, durch 


mächtige natürliche Hinderniſſe voneinander getrennt, nichts 


voneinander wußten. Es war Ngubas Klage um das plötzlich 
von feiner Seite geriſſene Weib. Wer hatte die Hütte, das Feld 
ebenſo gut in Ordnung gehalten wie die Verſtorbene? Welche 
Frau röſtete die Taroknolle mit ſo viel Liebe und Sorgfalt wie 
fie? Wer kam ihr im fhinadhaffen Zubereiten der mühſam er⸗ 
jagten Beute, wer im Aufziehen der jungen Schweine gleich? 
Welch kräftige Kinder hätte ſie ihm geſchenkt! All das war nun 


dahin. 


Die Hütte verwahrloſt; Unkraut überwuchert die auf⸗ 


keimenden Feldfrüchte; die Schweine magern ab. Kein eigenes 
: Kind darf der Mann auf dem Arm wiegen, keinen Jungen im 


Blätter und Blüten 


Bismarck und der neue „Reichs und“. Zu unſerem Artikel 
„Bismarck und die Tierwelt“ in Heft 12 erhalten wir aus unſe⸗ 


rem Leſerkreiſe nach folgende Ergänzung: 
rungen erzählt der 


In feinen Erinne- 
ekannte Kynologe Frhr. A. v. Creytz, wie der 


Hundeliebhaber Memminger einſt in Gegenwart des Fürſten 


den neuen Reichshund Tyras II kritiſierte und ſehr häßli 
„Sie haben eo 

‚Hund niemals für 
ſogar kaum zum ge 
Menſchen, die ihre A 


bemerkte der Fürſt, „ich ſelber habe den 
ſchön und klug befunden, er war anfangs 

auen; es gibt jedoch immer und überall 
ſtammung nicht verleugnen und nun ihrem 


verwandten Vetter, dem Hund, ihre Huldigungen darbringen. 


Gab es doch ſchon verzückte Damen, die Haare von dieſem Vieh 


zu beſitzen wünſchten, um fie in goldener Kapſel als teures An⸗ 
denken und Talisman ſtatt eines beagle mit ſich 


herumzutragen! Wenn ſie erſt wüßten, 


aß dieſer Hund ein 


Geſchenk des Kaiſers iſt! Ich hatte wohl einen ſchönen Hund, 


die graue Dogge ‚Rebel 


Hundezüchtervereins war. 3 
vorzügliches Tier, unter deſſen Obhut i 


Bötticher erzählte ihm vom Ende eng 


en Stamm wie mein 
‚Zyras I“, der ein Geſchenk des Münchener 
Dieſer Tyras“ war wirklich ein 
ſicherer war als unter 
dem Schutze der ganzen Berliner Geheimpolizei. Über den Ver⸗ 
luft diefes Hundes war i 
meines früheren Reichshundes Sultan“. Ein elender Schurke, 
ein ungetreuer Gutsbeamter, hat ihn mir vergiftet. Da nun 
erade mein Geburtstag: in Sicht kam, fragte der Kaiſer den 
niſter Bötticher, womit er mir eine id machen könne. 
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traurig ſei; da befahl der Kaiſer ſogleich: „Sehen Sie zu, da 
Sie een neuen Reichshund bekommen“. Und der Bötticher, der 
von Hunden ungefähr: jo viel verſteht wie gewiſſe „Diplomaten“ 
vom Steuerrudern, ging hin zu der 


ka“, vom glei 
herer 


Hundezüchterei Cäſar und Minka' und beſtellte einen neuen 


der vielbeſungenen Hochwildnis des Saruwaged. 


fand. 


Metzger in Rixdorf geſtohlen worden 


ch in der Tat traurig wie über den Tod 


e 
berühmten orientaliſchen. 


zu lernen und zu 
RS: "fingen! Wie dräng⸗ 
ten ſie dazu, daß auch andere fie hörten und ſangenl. — Ngubas 
Freunde gingen — das Lied zog mit ihnen, zum Nachbardorf, 
dann talauf — talab. Es überſprang die Grenzen und drang 
unaufhaltſam zum angrenzenden Stamm. Die eiskalten Stürme 
des Hochgebirges, die fieberheißen Niederungen konnten ſeinem 
Siegeszug nicht Einhalt tun. Wo Männer lebten, jagten und 
fochten, da grub es ſich in Männerherzen ein. Es war ja ihr 
Lied, ihr Kummer, aller Männer Sorge, aller Männer ſchon 
verwirklichter oder drohender Schmerz. Wer fragte danach, wo 
der Dichter dieſer Weiſen hauſte, ob er ein Freund oder ein 
Feind war, ob er überhaupt noch lebte? Mochte er ſterben oder 


ſchon längſt vergangen ſein, ſein Lied wird nicht untergehen; 
denn es war Volkseigentum, es war Volkslied geworden! 


„ N 


Reichshund. Als das Vieh zu mir gebracht und mir vorge ührt 
wurde, vergoß mein Kammerdiener Pinnow Tränen der Rüh⸗ 
rung und wollte ihn gleich, dem Samariterverein übergeben. 
Auf einem klapperdürren Geſtelle, aus dem die ne e 
guckten wie aus einem geſtrandeten Schiff die Spanten, ſaß ein 
unförmlicher Kopf wie das Skelett eines vorſintflutlichen Auer- 
ochſen, und auf dem wackligen Hinterſteven ſaß eine blutige 
Rute, wie eine zerfetzte Fragen Ich wollte die Hände über - 
dem Kopf zuſammenſchlagen, denn ich dachte unwillkürlich an 
ein böſes Omen für die Politik des neuen Kurſes, und meine 
trübe Ahnung hat ſich leider ein wenig beſtätigtt“L . 
„Wie man's nimmt“, fuhr der Fürſt, immer im gleichen ruhi⸗ 
en und gemütlichen Tone, faſt immer ernſt, aber dabei doch 
ſchalchaft, fort. „So einen i oder Miniſter, der von. 
Hundezucht nicht mehr verſteht als ein Wieſel vom Lauten⸗ 
ſchlagen, darf man nur auswärts auf die Handelſchaft ſchicken, 
dann kommt ſo ein Vieh daher!“ Der Hund muß ja bei einem 
fein!’ rief ich unwillkür ⸗ 
lich aus. Füttert ihn, ſonſt fällt er gleich uml. Am anderen 
Morgen kam der Kaiſer zu mir und brachte mir ſeine Glück⸗ 
wünſche zum Geburtstage. Da ich mich für das ſchöne Geburts- 
tagsgeſchenk nicht bedankte und desſelben nicht Erwähnung tat, 
fragte der Kaiſer ſelber: Apropos, Sie äußern ſich ja gar nicht 
über den Hund, den ich Ihnen zum heutigen Tage gefandtl’ 


„Ach fo, erwiderte ich, ‚das hätte ich beinahe vergeſſen.“ Und 


ich rief dem Pinnow zu: Führen Sie den Köter herein!“ Welch 

ein Anblick! Der Kaiſer felber fand vor Staunen kein paſſendes 
Wort über den Kennerblick feines diplomatiſchen Hundehändlers 

und ſah ſichtlich ein, daß er mit dieſem 0 5 chen Geſchenk 

keine große Ehre einlegen konnte. — „Cäſar und Minka“ beſaßen 

noch die Kühnheit, um Ernennung zu — „Fürſtlich Bismarckiſchen 

Hoflieferanten“ zu bitten, was natürlich abgelehnt wurde. 


Aus alter Zeit * Von Agnes Harder. 


„Mein liebes Muhmchen! 


Nun feierſt Du alſo Deinen 80. Geburtstag, und in dieſen 
Tagen, da ich mich im Geiſt ſo viel mit Dir beſchäftigt habe, iſt 
meine ganze Kindheit wieder wach geworden, und ein Stück jenes 
alten Deutſchlands, das nun ſo lange vergeſſen iſt. Dazu will 
es der Zufall, daß ich gerade auf einem Gut weile, nahe der 
kleinen Landſtadt, in der meine Eltern und Du jung waren. Als 
ich geſtern durch das alte Steintor über ihr holpriges Gtein- 
pflaſter ſchritt, ſtand alles ſo lebhaft vor meinen Augen, als ob 
ich wieder zehn Jahre ſei. 

Damals tauften wir in dem großen Eckhaus mein jüngſtes 
Schweſterchen, und Du warſt Patin. Du warſt die unbeſtrittene 
Königin der Geſelligkeit. Hatteſt Du doch keine Kinder, während 
bei uns das Neſt übervoll ſaß! Und Dein Mann liebte es, Dich 
zu putzen! Du trugſt die größte Turnüre, wie ſie damals Mode 
war, Dein Rock wogte förmlich über ihr. Einmal, als Ihr im 
Schlafzimmer ablegtet, wagte ich heimlich hineinzukneifen. Die 
Turnüre war von geflochtenem Stroh und kniſterte. Oh, wie 
war es herrlich, Euch zuzuſehen, wenn Ihr Euch aus Euren 
Pelzen herauswickeltet und vor dem Spiegel unter Eure Chignons 
die beiden langen Schmachtlocken ſtecktet, die in einer Hauben⸗ 
ſchachtel mitgebracht waren! Niemand fand etwas dabei. Mutter 
trug keinen Chignon und keine Schmachtlocken. Mutter war 
immer unmodern mit ihrem dicken blonden Zopf. Niemand 
glaubte, daß er echt ſei. Da verabredetet Ihr anderen Euch, und 
plötzlich ſollten lebende Bilder geſtellt werden, und Mutter ſollte 
die Germania ſein. Ja, da ſtand ſie nun, und die Haare gingen 
bis an ihre Knie, und jeder kam und zupfte daran! 

Aber die Taufe meiner Schweſter war im Frühling, und lauter 
Maiglöckchen ſtanden auf der Tafel. Du kamſt herein und hatteſt 
ein herrliches grasgrünes Seidenkleid an. Mein Vater, der die 
ſtarken Farben liebte und uns Kinder wie kleine Siegellack⸗ 
ſtangen am liebſten in Rot ſah, ſagte bewundernd: „Wie ein 
Papageil“ — Er liebte die Papageien ſehr. Aber Du ſtellteſt 
Dich, als wenn Du die Bemerkung übelnähmſt. Mein Vater 
machte Dir ein wenig den Hof, in allen Ehren, und Ihr plänkeltet 


Dame aus alter Zeit überwindet die geit! 


in der weltfernen kleinen Stadt ſo geiſtreich, wie es jetzt gewiß 
dort nicht mehr der Fall iſt. Als Tiſchkarten hatte er für die 
Damen ſelbſt gepflückte und gepreßte Alpenblumen von der vor⸗ 
jährigen großen Reiſe auf ſteifes Papier geklebt und einen 
hübſchen Vers darunter geſchrieben. Seine Rede auf die Paten 
aber, die hauptfächlich Dir galt, fing mit den Worten an: „Die 
Zeit iſt hin, da Berta ſpannl“ 

Nun, daß Du ſpinnen ſollteſt, konnte man von Dir wahrlich 
nicht verlangen! Dafür war Deine Wohnung blitzblank. In dem 
großen Zimmer ſchimmerten die weißen Dielen förmlich. Und 
doch hatteſt Du den bildhäßlichſten Affenpinſcher und ein Bauer 


mit Kohlmeiſen! Die hatte Dir mein Vater geſchenkt, der große 


Vogelſteller, und das Bauer hatte er ſelbſt gemacht. Er war ſolch ein 
Tauſendkünſtler, trotz feinen Stammbäumen und feinem hiſtoriſchen 
Atlas. Nur daß ſich die Kohlmeiſen nie vertrugen und ſchließlich 
eine der anderen das Gehirn aufhackte, das war ein Jammerl 

Am ſchönſten aber war es doch, wenn Du die große Schublade 
mit zerbrochenem Schmuck aus Halbedelſteinen vor uns hinſtellteſt 
und wir darin wühlen durften! Als Vater verſetzt wurde, 
ſchenkteſt Du uns von den Steinen, und ich beſitze heute noch ein 
Armband von Mondftein und Onyx, in Silber gefaßt. j 

Ja, das alles erſtand wieder fo lebhaft, als ich durch die Heine 
Stadt ging. Ich ſah zu Deinem Fenſter auf. Da pflegtet Ihr 
nach guter alter Sitte abends nebeneinanderzulehnen, auf die 
roten Fenſterkiſſen geſtützt, der Affenpinſcher zwiſchen Euch, und 
wir grüßten und nickten hinauf, wenn wir nach dem Abendeſſen 
noch durch die Felder gehen wollten. . 

Und nun wirſt Du achtzig! Deine Handſchrift iſt noch ebenſo 
ſchön und zierlich, Dein Geiſt ebenſo frei. Denn eine wirkliche 
Und vielleicht, ge⸗ 
liebtes Muhmchen, legt Deine feine Hand dieſen Brief auf das⸗ 
ſelbe rote Fenſterkiſſen mit der grauen Perlenſtickerei. Ich weiß, 
Du beſitzeſt es noch. Du haft mich immer Deinen ‚Golöfafan’ 
genannt. Die leiſe Hoffnung, die in dieſer Bezeichnung lag, hat 
ſich ja nicht erfüllt. Heut möchte ich mich einmal ſo unterzeichnen, 

Dein Goldfaſan.“ 


Anſer Einfluß auf andere Von Adelheid Stier. 


Wir Menſchen ſtehen alle mit unſerem ganzen Sein und ſeinen 
Auswirkungen im Reden und Tun bei weitem verantwortlicher 
innerhalb des Lebens unſerer Volksgemeinſchaſt, als die meiften 
von uns annehmen. Wie unſer eigenes inneres Leben — oft uns 
ſelbſt ganz unbewußt — täglich geſpeiſt wird von einem Zuſtrom 
fremder Einflüſſe, die wir in uns aufnehmen, ſo geben wir ebenſo 
weiter von unſerem eigenen inneren Beſitz an die uns im engeren 
oder weiteren Kreiſe Umgebenden. Und die am meiſten geben, 
die geben nicht nur vom Ihren, ſondern geben gewiſſermaßen ſich 
ſelbſt — einen Teil ihres eigenen Ichs — an andere. 

Weißt du denn auch nur, wie weit dein Einfluß reicht? Ganz 
unberechenbar iſt ſeine Wirkung, ganz unbegrenzt das Gebiet, 
auf das er ſich erſtreckt. Wer da meinte, ein ganz einflußloſer 
Menſch zu ſein, wäre ſehr im Irrtum, ſelbſt wenn er ſich völlig 
abſchließen wollte vom Verkehr mit anderen. Solange der ein⸗ 
zelne lebt, bleibt er ein Teil des Ganzen und nimmt und gibt. 

Wir üben unſeren Einfluß bewußt und unbewußt aus und 
ſind für beides verantwortlich. Steht jemand an beſonders be⸗ 
deutſamer Stelle, ſichtbar für viele, ſo wird ſein Reden und Tun 
viele beeinfluſſen und die Verantwortung für beides groß ſein; 
dennoch aber erreicht vielleicht ein im verborgenen wirkender 
Menſch mehr, der mit ſeinem Einfluß nur bei wenigen wirkſam 
iſt, aber in die Tiefe dringend ſtark und nachhaltig ſeine eigenen 
Anſchauungen und ſein eigenes Wollen auf andere überträgt. 

Dieſen ſtillen, ſtarken Einfluß zunächſt nur auf wenige und 
durch dieſe dann doch auf viele können beſonders Frauen aus⸗ 
üben und haben es getan ſeit alten Zeiten. Und in unſeren 
Tagen, wo ſo viele ſchlimme Einflüſſe vergiftend einwirken auf 
das Volk, muß jede deutſche Frau doppelt danach ſtreben, ihnen 
entgegenzuarbeiten mit dem Einfluß einer reinen, klaren, ent⸗ 
ſchiedenen Perſönlichkeit. 

Es gilt freilich hier erſt recht das alte Geſetz, daß nur das Echte 
ſich dnuuernd behauptet, alſo nur Weſensechtheit einen Einfluß 


ausüben kann, der beſtimmend und wertvoll für die Zukunft iſt. 
Wo unſer ganzes Sein nicht hinter dem Reden und Tun ſteht, iſt 
es ſchwach beſtellt um den Einfluß, den wir auf andere gewinnen. 
Darum ſind ſtarke, weſensechte Perſönlichkeiten immer die be⸗ 
ſtimmenden Elemente in ihrem Kreiſe, niemals ſchwache und 
ſelbſt nur durch andere beeinflußte. h 
Wir haben in unſerer ſchweren Notzeit gerade unter! den 
Frauen eine große Zahl ſolcher feſten, klaren Charaktere, die 
einen weitgehenden Einfluß auszuüben vermöchten, wenn fie fi) 
ihrer Pflicht, es zu tun, nur immer recht bewußt wären. Aber 


der großen Verworrenheit aller Verhältniſſe gegenüber über⸗ 


kommt gar viele das lähmende Gefühl, als ob doch alles: An- 
kämpfen nutzlos und zwecklos wäre. Und man zieht ſich aus dem 
Strom zurück, den Einfluß, den man ausüben könnte, möglichſt 
zurückhaltend. Doch damit verſäumt man feine Pflicht, deren Er⸗ 
füllung doppelt notwendig iſt in einer Zeit, wo die Grundfeſten 
wanken und jede Stütze gebraucht wird. Wer jetzt feſtſteht, der 
kann vielen zum Halt werden, und wer ſelbſt klar erkennt, was 
not tut, der kann anderen den Weg erhellen. Nach zwei Seiten 
hin müſſen die klarblickenden, zielbewußten deutſchen Frauen 


ganz beſonders ihren Einfluß geltend machen, und ſie können es 


ſelbſt da noch tun, wo ihnen das Wirken im weiteren Kreifeiver- 
ſagt iſt, nämlich nach der Seite der Jugend hin und in za auf 
die Glieder unſeres Volkes, die ſich jetzt leider fo oft in feindlichen 
Gegenſatz zu uns ſtellen. Nach beiden Seiten hin vermag gerade 
der Einfluß der Frauen unendlich viel zu erreichen, wenn en mit 
dem rechten Bewußtſein ſeiner Verantwortung für andere aus t 
wird. Gerade da, wo uns die Abwehr entgegentritt, wird! noch 
mit ihrem ſtillen, unauffälligen und doch eindringlichen Ein⸗ 
wirken viel erreicht. Solche Einflüffe find nicht gleich in ihren 
Folgen allen ſichtbar, arbeiten aber oft langſam unter der Decke 
weiter und zeitigen vielleicht ſpäte, aber um ſo köſtlichere Frucht. 


Darum: nur nicht müde werden! 


. 


e 


Die Weihnachtszeit naht, 
und trotz aller Sorgen, die 
unſer Gemüt belaſten, ſollen 
wenigſtens unſere Kinder ein 
frohes Feſt feiern. Geſchickte 
Frauenhände werden auch 
mit beſcheidenen Mitteln 
allerhand hübſche Gegen⸗ 
ſtände für die kleinen Lieb⸗ 
M G linge herſtellen und den 

/ — Gabentiſch mit geſchmack⸗ 
7 vollen und zugleich prak⸗ 
tiſchen Dingen ſchmücken. Unſere heutigen Abbildungen geben 

lerlei Anregungen für dieſen Zweck. Da ſind zuerſt die beiden 
zierlichen Schürzchen. Das kleine Mädchen trägt ein Hänge— 
ſchürzchen von apartem und doch fo einfachem Schnitt, daß es 
ohne Muſter nur aus graden Teilen in jeder beliebigen Größe 
gearbeitet werden kann. Zur Verzierung dienen farbige 
angetten und die beiden in natürlicher Größe abgebildeten 
Sträußchen, die mit Wolle oder Garn in recht lebhaften Farben 
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2 Zwei Schürzen mit leichter Stickerei. 
den einzelnen Teilen vor dem Zuſammenſetzen aufgeſtickt werden. 
Der Knabe trägt die beliebte, aus einem Stück geſchnittene 
Schürze, ſehr hübſch iſt die Ausſtattung der großen Taſche: Stolz 
ſteht der Hahn neben ſeinen Hühnern, das Muſter kann etwas 
vergrößert werden, für die Körper ſchneidet man Auflagen aus 
arbigem Leinen, leichte Stickerei dient zur Ergänzung. — Stets 
willkommen bei Knaben und Mädchen ſind Täſchchen, zu deren 
Herſtellung das kleinſte Stoffreſtchen Verwendung findet. Sie 
den entweder am Gürtel befeſtigt oder an einer farbigen 
€ Schnur um⸗ 
gehängt, die 
aus Wolle ge⸗ 
häkelt werden 
kann. Auch 
hier ſehen wir 
wieder die 
beiden Mo⸗ 
tive, Blumen 
und Tiere, 
in geſchickter 
Weiſe ver⸗ 
wertet. — Das 
letzte Bild- 
chen bringt 
zweikleidſame 
Jäckchen mit 
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Taſchen mit luſtigen Verzierungen. 
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Allerlei für unfere Kleinen. 


dazu paſſenden Käppchen. Für größere Mädchen wird man 
irgendeinen praktiſchen warmen Stoff nehmen, grün, rot oder 
dunkelblau. Die Farbenwahl der Stickerei wird dem Grundſtoff 
angepaßt, das kleinere Stickereimotiv iſt zur Umrandung der 
tiefen, rundgeſchnittenen Paſſe wie zur Verzierung des Käppchens 
zuſammengefügt. Die weitere Ausſtattung übernehmen ſchmale 
Pelzſtreifen oder eine Imitation, als Erſatz läßt ſich ſehr gut eine 
Borte verwenden, die in bekannter Weiſe in Schlingenhäkelei aus- 
geführt wird. Für ein Jahreskind iſt das kleinere Jäckchen und 
Mützchen gedacht. Hier wird man gern helle Farben wählen, 
weißen, hellblauen oder roſa Flanell. Aber auch ein leuchtendes 
Grün oder Rot kann ſehr hübſch wirken und ift jedenfalls be⸗ 
deutend praktiſcher. Das größere Blumenſträußchen ſchmückt die 
Ecken des bogig ausgeſchnittenen langettierten Kragens und 
die Mitte des 
Käppchen⸗ 
randes, die 
Stickerei wird 
in recht leb⸗ 
haften Far⸗ 
ben ausge- 
führt. — An 
den hier ge⸗ 
zeigten Bei⸗ 
ſpielen ſieht 
man, wie 
vielſeitig ſich 
geſchickt er⸗ 
dachte Sticke— 
reivorlagen verändern und verwenden laſſen. Noch viele andere 


Gegenſtände könnte man mit dieſen Muſtern ausſtatten. Wie 


eingangs gejagt wurde, ſollen unſere Abbildungen nur Ans 
regungen geben. Viele Bilderbücher enthalten Vorlagen in ähn⸗ 
licher Art, bei aufmerkſamem Durchblättern wird man zahlreiche 
Ideen für Stickereizwecke finden, die neben den Konturen auch 
zugleich die paſſenden Farbenzuſammenſtellungen zeigen. Gerade 
die Auflagenſtickerei, die hier bei unſerem Hühnerbildchen in Be⸗ 
tracht kommt, iſt eine äußerſt dankbare, ſchnellfördernde und 
wirkungsvolle Technik, die noch viel zu wenig Verwendung findet. 
Vor allem größere Gegenſtände, wie Spielteppiche, Wandbehänge 
im Kinderzimmer u. dgl., ſind in dieſer Technik im Verein mit 
leichter Buntſtickerei verhältnismäßig ſchnell und mühelos herzu⸗ 
ſtellen. Die Muſterzeichnungen für die Stickereien ſind von 
Fräulein Luiſe Hemprich, Berlin-Südende, Brandenburgiſche 
Straße 11, zu beziehen. Bei Beſtellungen iſt Rückporto beizu⸗ 
legen. 
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Kragen und Kapuzen mit Wollſtickerei. 
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Was die Mode bringt. 


Es find vorwiegend ſchmiegſame weiche Stoffe, die zum Winter 
bevorzugt werden. Wollvelours, Affenhaut, ſchmiegſame Ga⸗ 
bardine, Duvetine und alle ſamtartigen Gewebe in dezenten 
Farben und Schattierungen ſpielen heute für Mäntel, Koſtüme, 
Kleider eine Hauptrolle. Einfarbig iſt für Wollſtoffe Trumpf, 
während Seide vorwiegend in Bedruckt, ſeltener in Gemuſtert 
bevorzugt wird. Für Winterkleider wird man den halt— 
baren Lindener Samt vorziehen, der beſonders an den 
glatten und leicht drapierten Kleidern vollendet zur Geltung 
kommt. Im allgemeinen braucht Samt keine oder doch nur 
wenig Garnitur, wer aber lebhafte Effekte liebt, wird vielleicht 
gern zu einer türkiſch bedruckten oder geſtreiften Seide greifen. 
die ſelbſtverſtändlich nur ſparſam verwendet werden darf, 

Abb. 372. Sportpaletot und Rock mit Seitenfalten. Der über⸗ 
aus ſchick und flott wirkende Paletot aus flauſchigem Gewebe 
dürfte all den Damen willkommen ſein, die Intereſſe für Klei— 
dungsſtücke haben, die nicht ſo ſchnell aus der Mode kommen. 
Er ſteht gewiſſermaßen über der Mode und iſt ohne ſonderliche 
Mühe herzuſtellen. Dreiviertellang geſchnitten, fällt er im 
Rücken etwas glockig und zeigt den Vorderteilen aufgeſetzte große 
Taſchen. Der Armel hat Naglanform und breite Aufſchläge, 
den tiefen ſpitzen Ausſchnitt umrahmt ein Schalkragen. Der 
ſchlankfallende Rock hat an jeder Seite zwei gelegte Falten, im 
übrigen iſt er oben leicht eingereiht und in einen ſchmalen Gürtel 


3 Abb. 373. Raglanmantel 
Abb. 372. Sportpaletot und Rock mit Seitenfalten. mit Ledergarnitur. 


gefaßt. Sein Schnitt ift in 96, 100, 108, 116, 125 cm Süfteneite 
und der des Paletots in 80, 88. 96, 104 cm Oberweite vorrätig. 
Stoff bei 1,30 m Breite 2,45 m, für den Rock bei Im Breite 2 m, 
Abb. 373. Raglan⸗ 
mantel mit Ledergar⸗ 
nitur. Der ſchicke 
Mantel aus derbem 
Wollſtoff läßt ſich 
auch offen tragen und 
wirkt durch die reiche 
Ledergarnitur recht 
gediegen und ſolid. 
Er hat unten weite 
und offene Raglan— 
ärmel, die ein breiter 
Lederaufſchlag ab⸗ 
ſchließt. Den hochge= — 
ſtellten Kragen hält 
ein Lederband zuſam⸗ 
men. Die tiefgerückte 
Taillenlinie wird 
durch einen ſchmalen 
Ledergürtel betont, 
zwei Knöpfe vermit⸗ 
teln den Vorder— 
ſchluß. An den 
vorderen Node 
teilen große aufs 
geſetzte Taſchen 
mit breitem Leder⸗ 
beſatz. Im Rük⸗ 
ken iſt der Mantel 
am Halſe leicht 
eingereiht. Sein 
Schnitt iſt in 88, 
92, 96, 104, 116 
em Oberweite vor= 
rätig. Stoff bei 
1,30 m Breite 
3,30 m. 
Abb, 374. Blu⸗ 
ſenkleid aus zue 
erlei Stoff. 
iſt durch n 
ſchlichte Form 
überaus leicht her= 
zuſtellen, unſer 
nettes Nachmit⸗ 
tagskleid aus 
grauem Samt und 
gleichfarbigem 
Wollſtoff. Selbſt⸗ 
verſtändlich kann 
auch nur ein Ge⸗ 
webe verarbeitet 
werden, wenn eing 5 
ruhigere Wirkung 
erzielt werden ſoll . 
oder genügend Bluſenkleid aus “> 3 
Stoff von einer 2 
Sorte Material vorhanden iſt. le Sl upfkl 
hat es in der vorderen Mitte 


von bet 0 
Ende ER eet 88 dieſem 1 
geeigneten Kleid iſt der Sant in 
96 em Oberweite vorrätig. St off 
3,70 m. 
Abb. 375. Nachmittagskleid mit Tr ſeng 

Das ſchlanke Bluſenkleid aus marineb auem 

ſtoff erhielt feine hübſche Wirkung durch de 1 
artigen Beſatz von ſchmaler ſchwarzer 
zwiſchen der iegelrote Seide beroorfei 
Schlupfkleid dat es einen tiefen oval 

den zum Teil ein gezogenes Hemdch us 
Seide füllt. Die Schulterpartie iſt in fein 
chen abgenäht, die am Rücken und Vorde 
ſoringen. Der ſtark verbreiterten 1 
der lange, unten weite Armel 8 
gerückte Taillenlinie wird durch 


. Nummer 46 


nt, der ſeitlich in je einer abſtehenden Schluppe ausläuft. 
Ale ihm in ber Rock in leichten Reihfalten hervor, ſeitlich 
find ihm Garniturſtreifen aufgeſetzt, zwiſchen denen die Treffen- 
garnitur hervorſchimmert. Zu dieſem praktiſchen Kleide iſt der 
Schnitt in 92, 96 cm Oberweite vorrätig. Stoff bei 1 m Breite 

4,15 m. \ j 
b 376. Tanzkleid für junge Damen. Zarter weißer Spitzen⸗ 
15 mit abgepaßten Falbeln war zu dem ebenſo jugendlichen wie 
uftigen Tanzkleidchen verwendet, das als Gürtel einen Kranz 
flacher roſa Roſen aufwies. Das lange loſe Leibchen iſt oval 
ausgeſchnitten und in leichten Falten am Halſe dure 
faß von roſa Seide abgeſchloſſen. Der aus zwei übereinander- 
fallenden Falbeln bestehende Halbärmel ſetzt ſich der ſtark ver⸗ 
breiterten Schulter an, die die natürliche Form der Achſel be- 
tont. Rock aus drei übereinanderfallenden Falbeln, die oben 
eingereiht ſind. Der zur Anfertigung dieſes beſonders für große 
Erſcheinungen vorteilhaften Kleides erforderliche Schnitt ift in 
80, 88, 92, 96 em Oberweite vorrätig. Stoff bei 1,10 m Breite 


435 m. 

Alb. 377, 373. Zwei Rodformen für ſtarke Stoffe. Wer ſich 

nicht zu den überaus engen Rockformen entſchließen kann, die 
das Laufen beſchwerlich und mühevoll machen, wird gern i einer 

Form mit ſeitlichen Falten greifen, die bei tadelloſer Ausführung 
immer beſonders nett ausſieht. Unſer Homeſpunrock hat an jeder 
Geite zwei geleate Falten, die ſcharf niedergebügelt find, Vorder⸗ 
und Hinterbahn ſind leicht eingereiht und das Ganze in einen 
ſchmalen Gürtel genommen. 


Eee 


116, 125 em Hüftweite. Stoff bei 1 m Breite 2 m, 

Eleganter durch ſeine ungleiche Länge und das Material iſt 
der braune Samtrock, der zu einer eleganten Bluſe gedacht iſt. 
Er iſt ziemlich eng und nur wenig Hebei 


t in den ſchmalen Bund 


li 


Abb. 875. 5 Abb. 376. 
Tanzkleid 


Nachmittagskleid mit Treſſengarnitur. N 
1928, Nr. 46. 
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einen Ein⸗ 


Schnitt vorrätig in 96, 100, 108, 


für junge Damen. N 
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genommen. Seine breiten Vorder- und 
Hinterbahnen ſind länger als die Seiten⸗ 
bahnen geſchnitten und fallen loſe auf die 
Seitenteile. Der . 
zur Anfertigung 
dieſes eleganten 
Rockes erforder: 
liche Schnitt iſt 
in 100, 108, 116 
em Hüftweite a 
vorrätig. Stoff = 
bei 1 m Breite 
2,20 m. 8 
* 4 


Es iſt heute 
mehr . denn je 
eine ſchwierige 

Angelegenheit, 
Stoff für ein 
Kleid zu kaufen, 
denn nachdem die 

Kaufkraft der 
Mark auf den 
Nullpunkt geſun⸗ 
ken iſt, werden 
die Preiſe kaum 
noch erſchwing⸗ 
lich ſein. Aber 
es gibt Notwen⸗ 8 EEE 
digkeiten, denen er 
man nicht aus dem Wege gehen kann. Muß man alſo aus zwin⸗ 
genden Gründen zu dieſem Zweck tief in den Gelddeutel 

greifen, ſo wähle man nur das Beſte vom Guten und 
ſcheue nicht das Mehr, das ein wirklich dauerhafter Stoff 
koſtet. War es Pan immer eine Wahrheit, daß das 

Teuerſte ſchließlich doch das Billigſte ift, jo gilt dies heute 

mehr denn je. Und es bezieht ſich nicht nur auf den 

Stoff, ſondern auf alle Zutaten und Beſätze. Wie oft 
wird der Eindruck eines Kleides durch einen billigen Be⸗ 
ſatz verdorben. Wenn das Geld nicht für gute Beſäße aus⸗ 
reicht, verzichte man darauf und behelfe ſich mit Stepp⸗ 

linien und Stoſfblenden. Die Frau, welch e die Mühe 
nicht ſcheute und das Schneidern erlernte, wird eine Menge 

Geld ſparen. Die gutſitzenden Gartenlaubenſchnitte bil⸗ 
den eine Hilfe, die nie verſagt. Eine vielbeſchäftigte 
Hausfrau und Mutter wird ſich, wenn ſie es allein nicht 

ſchafft, eine Hausſchneiderin nehmen. Wenn ſie außerdem 

Ordnung in ihren Flid- und Reſterkäſten hat, Futter aus 
alten Kleidern gewaſchen und leicht gefärbt zur Seite 

legte, Seidenreſte, die zum Beſatz dienen können, nicht un⸗ 
geplättet verwahrte, auch Druckknöpfe, Haken und Gfen 

„ ſorgſam aufhob, kann fie manche Erſparnis machen, die 

einſtmals nicht ins Gewicht fiel, heute aber von großem 

Vorteil ſein wird. 5 4 


„Auch die Möglichkeit, aus dem Stoff zweier zertrennter 

Kleider ein neues Koſtüm zu „bauen“, iſt eine gute Hilfe. 
Die Mode begünftigt ſolche Zuſammenſtellungen, wie es 

ja an neuen Koſtümen vielfach zu beachten iſt. Wen der 
eigene Geſchmack bei ſolchen Gelegenheiten im Stich läßt, 

braucht nur einen Blick in die Schaufenſter der großen 
Kleidergeſchäfte zu werfen und wird dann Anregungen 

genug finden, aus zwei einſt getrennten Stücken 
einen neuen, nicht nur brauchbaren, ſondern auch gefällig 

wirkenden Anzug oder wenigſtens Rod zu ſchaffen. Er⸗ 
»ſchwert iſt die Herſtellung allerdings durch die zunehmende 
Länge der Röcke. Aber ſelbſt da läßt ſich der Ausweg. 
finden, den Hüftteil in Einklang mit der Bluſe oder Bluſen⸗ 
jacke zu bringen, um damit am unteren Saum zu ge⸗ 
winnen. Auch ein Futterrock, an den der eine Stoff 
angeheftet wird, tut gute Dienſte. All ſolche Notbehelfe 
hängen aber freilich nur von der „Selbſtſchneiderin“ ab. 
Sie bedürfen fo vieler Überlegung, namentlich aber jo 
MN vieler geit durch An- und Aufpaſſen an die vorhandenen 
(N Schnitte, daß eine Hausſchneiderin mit ihrem Taghonorar 
das Endreſultat bedenklich verteuerte. ö 


— eig 


. 
— 


— 
w 
— 
O 
— 


Abb. 377, 378. 5 
Zwei Rodformen für 
ſtarke Stoffe. 


SGSchnittmuſter 
fur Nr. 372 bis 378 find von der Schnittabtellung 
er „Gartenlaube“, Leipzig, Königſtraße 33, zu 
beziehen. — Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Ober⸗ 
für Röcke das Hüftenmaß. 
15 em unterhalb ber Taillenlinie gemeſſen. 
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Die kleinen Mengen Fleiſch, die zu kaufen uns unſere Mittel 
erlauben, ſollte jede Hausfrau ſo praktiſch wie möglich ausnutzen, 
das heißt in dieſem Falle ſo zubereiten, daß bei geringem Fett⸗ 
verbrauch — auch dieſen müſſen wir ja leider wieder tunlichſt 
einſchränken — das Fleiſch ſeinen vollen Nährwert behält und 
trotz der Kleinheit des Einzelſtückes in ſeinem vollen Saft auf 
den Tiſch gebracht wird. 

Dämpfen, Schmoren und Röſten gibt uns dafür die geeignete 
Möglichkeit; das Braten laſſe ich außer Betracht, denn es ver⸗ 
langt gerade bei der Kleinheit des Fleiſchſtückes größere Mengen 
von Fett, um ſaftig zu bleiben. 

Dämpfen und Schmoren iſt nicht etwa dasſelbe Verfahren, wie 
fo manche Hausfrauen meinen, ſondern es find zweierlei Be⸗ 
kochend heiten Beim Schmoren wird das Fleiſch noch in etwas 
EN heißem Fett von allen Seiten angebraten und mit 
kochender Flüſſigkeit gargeſchmort, beim Dämpfen dagegen kommt 
das Fleiſch in eine geringe Menge kochende Brühe, die es um⸗ 
ſpülen muß und die man 55 tunlichſt dicht ſchließenden Deckel 
beim Verdampfen am Entweichen verhindert, fo daß das Fleiſch⸗ 
ſtück im wallenden Dampf Saft und aromatiſche Beſtandteile be⸗ 
wahrt. Bei beiden Bereitungsweiſen wird derſelbe Zweck be- 
folgt und erreicht, und zwar das eine Mal durch das heiße Fett, 

as zweite Mal durch die kochende Flüſſigkeit, in beiden Fällen 
werden die Poren der Oberfläche der Fleiſchſtücke gelhtoffen, io 
daß eine aul der Eiweißſtoffe verhindert wird und dem Fleiſch 
dadurch alle Nährſtoffe erhalten bleiben. Beachten muß die 
Hausfrau, daß Dämpfen, weil es ohne Fettzutat vorgenommen 
wird, ſich für fettdurchwachſenes Fleiſch am beſten eignet, mageres 
Hatch aber beſonders gut zum Schmoren iſt. Zum Anbraten 

eim Schmoren iſt reines Kokosfett, wie Palmin, fraglos am 
1 weil es kein Waſſer enthält und man von ihm nur 
kleine Mengen gebraucht. Sparſam iſt Dämpfen und Schmoren 
auch inſofern, als man nach dem Andämpfen und Anſchmoren 
das Fleiſchgericht in unſere zuverläſſigſte Hausfrauenſtütze: die 
Kochkiſte, ſtellen kann, in der gerade a Gerichte bejonders 
ſchön werden. Mit vielen Dämpf- und Schmorgerichten können 
auch gleich Kartoffelſtücke, Gemüſe, Reis und dergleichen gar- 
gemacht werden, was eine weitere Erſparnis an Feuerung be⸗ 
deutet. Erſt zuletzt beim Anrichten wird dann die Tunke mit 
etwas glattgerührtem Mondamin bündig gekocht. 


Der Wohlgeschmack der Kuchen 
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Vom Dämpfen, Schmoren und Röſten Von Luife Holle, 


Drei Eigenschaften: 


Zweitens: 


Die Sicherheit des Erfolges 


sind es, denen 


Dr. Ocikier’s Badmuver „Backin 


seine allseitige Beliebtheit bei den Hausfrauen verdankt! 3 


Vollständige Rezeptbücher umsonst in den Geschäften. Wenn vergriffen, schreibe man eine Po stk 
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An Stelle der Pfannenbraterei, die immer eine gewiſſe Menge 
Fett verlangt, iſt das praktiſche Röſten von Fleiſchſtücken ent- 
weder auf einem der aus den Kriegszeiten wohl noch immer vor⸗ 
rätigen Röſtvorrichtungen oder auch nur in einfacher eiſerner 
Pfanne (Emaille oder anderes Metall iſt unbrauchbar, da es 
durch die trockene ſtarke Hitze leidet) zu empfehlen. Hauptf | 
ift, daß der Roſt gut und gleichmäßig erhitzt iſt, bevor die Fleiſ 
ſtücke aufgelegt werden. Die letzteren müſſen vorher gut geklop 
und von beiden Seiten leicht mit etwas feinem Oel beſtri 
werden, auch zerlaſſenes Kokosfett eignet ſich gut zum Beſtreichen; 
vermeiden muß man Margarine, die beim Röſten einen brenz⸗ 
ligen Geſchmack annimmt, der ſich dann dem Fleſſc mitteilt. Hat 
man einen Roſt, ſo ſtellt man beim Röſten ein kleines Schäl 8 
unter ihn, welches abtropfendes Fett auffängt, das beim Anrich 
zur Tunkenbereitung dient. In die Fleiſchſtücke 5 f man beim 
Wenden niemals mit einer Gabel ſtechen, man muß ſie ee mit 
der Fleiſchſchaufel wenden, und zwar wendet man die Fleiſchſtücke, 
ſobald ſich auf ihrer Oberfläche Bläschen bilden. Gibt das ge 
röſtete Fleiſch nach 5 m Wenden leichtem Fingerdruck 
nach, iſt es fertig. Es muß nun 11855 auf heißer Schüſſel an 
gerichtet, mit Kartoffelſtückchen und Gemüſen umgeben und mit 
der aus dem abgetropften h. bereiteten Tunke überfüllt werden. 
Dies Fett bräunt man raſch, ſtreut etwas Mehl hinein, brät es 
darin durch und verkocht alles mit leichter Brühwürfelbrühe⸗ 

Auf die angegebenen Weiſen erhält man von kleinen Fleiſch?⸗ 
ſtücken die beſten und rationellſten Speiſen. N 


Erbſen mit Kartoffeln und Pilzen. Man rechnet 
ein Drittel Büchſenerbſen, ein Drittel Pilze und zwei I 
Kartoffeln. Die Kartoffeln kocht man für ſich gar, aber nicht zu 
weich, gießt fie trocken ab und ſchneidet fie in Stücke. Büchſen⸗ 
erbſen ſchmort man mit kleingeſchnittener Zwiebel in etw 
Margarine an, gibt die Pilze, in kleine Stücke geſchnitten, dazu, 
gießt etwas kochendes Waſſer daran und dünſtet das Gemülſe gar. 
Es wird mit den Kartoffelſtückchen untermengt, mit etwas Mo 
damin gebunden und mit Salz, iche und gehackter Peter 
gewürzt. 100 Gramm wach löſt man vo 5 
Gräten, zerkleinert ihn, macht ihn warm — nicht braten 
— und legt vom Fiſchfleiſch einen Kranz um das in heißer ( 
angerichtete Miſchgericht. Schluß des redaktionellen 
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Vereinigt mit „Die Welle Welt“ 
und „Vom Fels zum Meer“ 


— In dem großen Zimmer, in dem die Zeugen 
warteten, ſaß auch der Joſeph. Der Kom⸗ 


miſſar hatte ihn herausholen laſſen und ſagte ihm jetzt fein 
Einverſtändnis mit Woczek auf den Kopf zu. 

„Ich habe gar nichts mit ihm zu ſchaffen haben wollen,“ 
gab der ſtockend zu, „aber“ — er machte eine Pauſe und ſah 
. Kommiſſar hilflos an. 

„Wenn Sie offen reden, läßt ſich eine Verhaftung viel- 
eicht vermeiden.“ 
„Der Woczek hat mir geſagt, Bruck wolle etwas von der 
Anuſchka, und deshalb ...“ 

in Lächeln huſchte über die Züge des Beamten: Überall 
e Frauen — die 

e als Braut, 
andere als 
Köder. Aber von 
dem wirklichen 
Zuſammenhang 
wußte der Mann 
offenbar nichts. 

Er entließ 
Wanda und 


Lange Verhöre 
pflegen oft Wun⸗ 
der zu bewirken. 
Wie vor den 
Kopf geſchlagen 


0 ſtieß 
ſie mit Anuſchka 
zuſammen, die E 

ein Kleid in der : 


Sand 

Drinnen in der a a 

St tube ſtand ein offener Karton, das eine Kommodenfach 
war ganz weit herausgezogen. 

„Was machſt du?“ 

Aruſchka ſah fie nicht an, drängte ſich an ihr vorbei in 
die Stube. „Siehſt es ja, ich packe meine Sachen zufam- 
men. Ich geh' fort.“ 

Satt hatte fie das alles hier, überſatt. Tranköpfe und 
üger waren die Männer. Aufeinander hatte ſie jie 
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Begründet im Jahre 1853 
von Ernſt Keil in Leipzig. 


Hochofen 1. Roman von Hans Rich tet. 


hetzen wollen, wie wilde Tiere zerfleiſchen ſollten fie ſich — 
und ſie wollte zuſehen. Und nun ſaß der eine im Gefäng⸗ 
nis, großes Geſchrei war gemacht worden, und ein paar 
Grüne hatten genügt, um alles auseinanderzuſprengen. 
Und ein Frauenzimmer. In allen Häuſern ſprachen ſie ja 
von der Tochter des Sanitätsrats, die die Pfanne mit glü⸗ 
hendem Eiſen herangefahren hatte. 

Sie riß ihre Sachen zuſammen und ſtopfte ſie in den 
Karton, „Kannſt deinen Schatz nun im Gefängnis heira⸗ 
ten“, höhnte fie. „Fangen hat er ſich laſſen, der Woczek, 
der große Herr, der morgen hier Direktor ſein wollte.“ 

Wanda hatte ſich auf einen Stuhl fallen laſſen und heulte 
vor ſich hin. 

„Paßt dir wohl 
jetzt nicht mehr, 
der Zuchthäusler, 
was?“ 

„Er iſt ja ver⸗ 
heiratet, drüben 
in Polen, Frau 
und Kinder hat 
er“, ſchluchzte die 
andere. 

Anuſchka lachte 
laut auf. „Alſo 
betrogen hat er 
dich auch noch. 
Na,“ — ſie trat 
neben das Mäd⸗ 
chen und legte 
ihr die Hand 
auf die Schulter. 


den Balg hier 
und komm mit. 
Nimmt dich doch 
keiner mehr. Das 
Wurm werden ſie 
ſchon füttern. Wenn du erſt Geld haſt, kannſt es dir holen.“ 
Die alte Schneidern kam von ihrem Ausgang zurück. Sie 
ſchlurfte in die Stube. Anuſchka folgte ihr. 5 
„Ich geh' fort“, ſie riß den Karton an ſich. „Grüß' den 
Onkel, und ich ließ' ihm auch ſchön danken.“ 5 
Sie ſchlug, ehe die Frau antworten konnte, die Tür hinter 
ſich zu. „In einer Stunde geht der Zug nach Breslau, 
denk' dran.“ Und hinaus war fie. — — — . 
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Kämpfers Malerkolonnen verrichteten in dieſen Tagen 
Wunderwerke. Mit Farbtopf und Pinſel ging der Architekt 
der ſozialen Frage zu Leibe, und die Häuſer bekamen ein 
anderes Geſicht: An dem einen ſtrich er die Fenſterkreuze 
rot an, am Nachbarhaus grün, machte blaue Türen, ließ 
Blumenbretter zimmern und verſuchte, den Sinn für Schön⸗ 
heit und Farbe in den Leuten zu wecken. 

Eines Tages überraſchte er Bruck mit hundert Blumen⸗ 
käſten, die ihren Platz an hundert Fenſtern von Arbeiter⸗ 
wohnungen finden ſollten. Ein Wettbewerb war damit 
verbunden. Das Werk hatte Preiſe ausgeſetzt für die beſt⸗ 
gepflegten Blumenfenſter. Nichts durfte gekauft ſein —: 
aus dem Samen gezogen, das war die Bedingung, und die 

Leute beteiligten ſich eifrig. 


Bruck drückte ein Auge zu, wenn ihm die Anforderungs⸗ 


liſten des Architekten vorgelegt wurden. Der brauchte mehr 
Arbeiter, als vorgeſehen waren, aber hier galt es, alte 
Sünden aus der Welt zu ſchaffen. Es hatte eine geit ge⸗ 
geben in Schleſien, in der man nur praktiſch gedacht hatte. 


Schönheit und Linie an Arbeiterhäuſern? Wozu? So 


ſtellte man einen viergdigen Kaſten neben den anderen. 
Abreißen ließen ſie ſich nicht, ſo ſuchte man nun wenigſtens 
den kahlen Mauern ein freundliches Geſicht zu geben. 

Wolfing war Kämpfers eifrigſter Mitarbeiter geworden. 
Was der eine auf architektoniſchem Gebiet erſtrebte, er⸗ 

gänzte der andere literariſch und künſtleriſch. Im großen 
Saal des Zechengebäudes übte an den Abenden die neue 
Kapelle und der Geſangverein, den die Gruben⸗ und Hütten⸗ 
arbeiter zuſammen begründet hatten. Wolfing ſpielte Kla⸗ 
vier und Harmonium, Kämpfer unterſtützte ihn mit der 
Geige. Sogar ein Konzert war bereits geplant. 

Daneben war man am Hochofen nicht müßig geweſen. 
Eines Abends ſchritten Kämpfer und Wolfing nebenein⸗ 
ander dem Dorfe zu. Sie hatten noch lange geprobt und 
ſprachen jetzt von ihren Plänen und Zielen. Auf der Eiſen⸗ 
a zwifhen Grube und Hütte blieb der Architekt 
tehen 

Geſpenſtiſch zeichneten ſich die mächtigen Konturen 
der Hochöfen und der Gebäude vom Nachthimmel ab. Lich⸗ 
ter blitzten auf, Flammen ſchlugen zum Himmel empor, 
ruhelos jagten die Maſchinen. 

„Sehen Sie das an,“ ſagte Kämpfer, „welche Menge von 
Kraft hat ſich der Menſch da nutzbar gemacht! Und wie 
verſtändnislos ſteht er ihr noch gegenüber. Der Ingenieur 
hat eine neue Zeit geſchaffen, aber der Aſthet iſt zurück⸗ 
geblieben. Er kann die Schönheit noch nicht ſehen, die in 
dieſer Kvaft liegt, oder er will nicht. Hier zwingt der Menſch 
die Elemente unter feinen Willen. Die Mythen des Alter⸗ 
tums ſind hier Ereignis geworden: Feuer, Waſſer und Luft 
kämpfen miteinander nach dem Willen des Menſchen.“ 

Sie ſchritten weiter auf das Tor des Werkes zu und 
traten ein. 


„Ich verſäume den Gang durch die Hütte bei Nacht 


nie“, ſagte Kämpfer. „Da lebt und webt es um mich, 
da fühle ich die Arbeit als Weſen, glaube ſie greifen 
zu können. Dort in der Ecke die Schatten, da die Reflexe. 
5 Alltag verſchwindet, nur das Großartige bleibt be. 

hen. u 

Am Hochofen I jagte der Aufzug auf und ab. Dicht 
zuſammengedrängt ſtanden unten die eiſernen Karren. 
Schwitzend riſſen Frauen die leeren Wagen heraus, ſchoben 
die vollen hinein — ein Klingelzeichen — und die Wagen 
ſauſten hinauf. 

Auch die letzten Gerüſte waren nun gefallen, frei ſtand 
der Rieſe neben den anderen, ſie weit überragend, luftig 
baute ſich die Gießhalle vor ihm auf. Eiſerne Treppen und 
Geſtänge ſchloſſen den Ring um ſeinen eiſernen Leib. 


Drinnen rumorte es: Unaufhörlich polterten Erz und Kohle 


hinein, wurden verteilt; die Windleitungen, die den heißen 
Föhn in den Bauch des Rieſen jagen ſollten, waren ange⸗ 
ſchloſſen. 5 


Die Gartenlaube 


haben etwas unwiderſtehlich Komiſches für mich. 
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„Hier beginnt eine neue Zeit für Schleſien,“ fagte 
Kämpfer, „und wir können ſagen, daß wir mit dabeigeweſen 
ſind. u —— 

An demſelben Abend ſaßen Karin und Ruth Jülicher 
einander in Karins Mädchenſtube gegenüber. Ruth rührte 
mit dem Löffel in ihrer Teetaſſe, nahm Milch und Zucker. 
Sie ſah elegant aus, raffiniert elegant, und man fühlte, 
daß ſie es wußte. Die Studentin Ruth war vergeſſen, es 
gab nur noch die große Dame. In jeder ihrer Bewegungen 
lag der Abſtand, den ſie von aller Welt wünſchte, auch von 
der Freundin. i 

Die beiden ſaßen dicht nebeneinander und waren ſch 
doch weltenfern. 

„Der Vergleich mit unſerm letzten Zuſammenſein in‘ 
Freiburg liegt nahe“, ſagte Ruth. „Wie du damals von 
Korff und Schleſien ſprachſt, dachte ich nicht .. . na, es iſt 
ja kein Geheimnis, was morgen mein Vater dem erſtaunten 
Publikum verkünden wird. Korff und ich, wie das eben 
gemacht wird. Und dann bin ich Braut, mir will ſcheinen, 
nicht die einzige. Man ſpricht allerlei von dir. Seit du 
dich mit dem Heldenmädchen von Lüneburg auf eine Gtufe 
geſtellt haft, meinetwegen auch mit der Jungfrau von Dr: 
leans .“ 

Karin zog die Brauen zuſammen, die Art der Freundin 
ärgerte ſie. „Du ſollteſt nicht darüber ſpotten.“ 

Ruth griff nach ihrer Hand. „Sei nicht böſe, Kleines, 
das iſt nun einmal ſo meine Art, mit den Dingen fertig 
zu werden, beſonders, wenn ich eine gewiſſe Bewunderung 
nicht unterdrücken kann. Und ich bewundere dich ganz ehr⸗ 
lich, kleine Karin. Als ich heute ankam, habe ich am Bahn— 
hof Gerda mit ihrem Auserwählten geſehen. Brautpaare 
Ich habe 
mir auch von dem Dozenten einen ſtrafenden Blick geholt, 
als ich Gerda eine Bemerkung mediziniſchen Inhalts ins 
Ohr flüſtern mußte. Ich habe ein paar mediziniſche Kol 
legs gehört. Äußerlich find wir drei nun auf ein und dem 
ſelben Fleck und doch an einem Scheidewege. Denn hier 
trennen wir uns innerlich, auch wenn wir noch eine Weile 
Briefe ſchreiben. Jede wird einen anderen Wege gehen.“ 

„Warum ſiehſt du das alles ſo ſachlich an?“ fragte Karin 
deife. „Wenn überhaupt, dann ſollten doch hier die gefühle 
ſprechen.“ 

Ruth zuckte die Achſeln. „Ich kann nicht aus meiner 
Haut heraus. Beginnen wir mit Gerda. Die Wohnung 
wartet ſchon, ganz ſicher iſt ein Kinderzimmer dahei, vor⸗ 
läufig noch ſchamhaft verſteckt, aber gekauft iſt es 5 um 
im geeigneten Moment in Aktion zu treten. Die che ſieht 
im Zeichen des geruhigen Lebens und des 3 4 Im 
nächſten Jahre taufen wir.“ 

„Du widerſprichſt dir ſelbſt“, lächelte Karin. ‚Du frradift 
von einem Scheidewege und denkſt doch an Verbindungen.“ 

„Geiſtig, kleine Karin, oder ſagen wir lieber: gefühls⸗ 
mäßig. Denk' an dich ſelbſt. Ich habe das alte bolniſh 
Schlößchen mit beſonderem Intereſſe betrachtet, als ich an 
kam. Da wirſt du alſo Herrin werden. Als K (meradin 
des Mannes, nicht wie Gerda. Gerda wird hörig fein, du 
nicht. Eure Ehe wird ſchon um einen Grad uftuhiger 
werden, die neue get greift da mehr ein, die ift ein böſer 
Konkurrent für die Frau.“ 1 

„Und du? Wie denkſt du dir deine Ehe?“ Karm wollte 


nicht, daß die Freundin ſich zu ſehr in ihr eigenes X ickſal 
vertiefte. Das gehörte ihr, nur ihr. 
Ruth dachte einen Augenblick nach. „Was dem einen 


recht iſt, iſt dem andern billig.“ Es war, als Habe fie Ka⸗ 
rins Gedanken geleſen. „Von mir ſollte ich am genigſten 
ſprechen, weil ich alles, was da kommen wird, am gekaueſten 
weiß. Ich werde das unbedingt ſtärkere Element in dieſet 
Ehe fein, ich lebe bewußter, kühler. Und ich habe Pin ganz 
beſtimmtes Ziel. Von hier aus fahre ich nach Schönau, 
während das Stadthaus in Breslau eingerichtet wird, dam 
kommt die Hochzeit in Berlin mit all dem Tara, 1 mon 
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Und dann“ — ein it nen et 


ie Zeit der Könige iſt vorbei, die neue Zeit aber, 
wir. So werde ich als Frau bewußt als Herrin 

il Reiches leben, werde die Macht, die mir gegeben iſt, 
voll auskoſten, werde ſie mehren. So will ich meine Zeit 


aumte vor ſich hin. Nicht aus Liebe würde ſie Korff 
eiraten. Aus Berechnung? Nein, aus Ehrgeiz — und 


zu erfüllen De: Nicht für ſich allein wollte ſie 
dern für die Frau im allgemeinen. 


1 


Pinguine. 


Geſchlechter ging durch die Welt. Die Natur kennt nur 
ie Schablone; innerhalb der feſten Form hat je 


Man 1 wee können mit Altem und 
on 


nd. ee um einen klaſſiſchen Vergleich 
e Alexander und Diogenes. Um das Geld zu 
nuß man es entweder in Fülle haben oder gar 
it nur Mittel zum Zweck, um Macht zu er- 
icht iſt der Endzweck allen menſchlichen Strebens, 
enſchen und Dinge. Wolfing verſucht das, 
ine Idealwelt aufbaut, in der er unbedingter 
s er geiſtig beſitzt, gehört ihm.“ f 
ff ſiehſt du einen Alexander?“ fragte Karin. 
mit dem Federmeſſer. „Sehen? Nein, 
wie in Wolfing den Diogenes, den Welt⸗ 
ärker iſt als der Materialismus. Den Töch⸗ 
iſt die beſondere Macht gegeben, Eigen⸗ 
ne zu * zu nähren und zu bilden. 


Die Gartenlaube 


hte tswelle der öden Gleichmacherei der Stände und auch 
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Der Mann braucht das Auge der Frau, um die Welt richtig 
zu ſehen, um dem Bild plaſtiſche Formen zu geben. Mehr 
als bei anderen Völkern hat in unſerer Geſchichte und Mythe 
die Frau eingegriffen. Nur als Weib, als Frau. Daran 
dachte ich.“ 
Und Karin verſtand, daß Ruth recht hatte, als ſie von 
einem Scheidewege ſprach. 
* 


* 
Ganz früh am Morgen des nächſten Tages paſſierte das 
Auto mit den Herren Jülicher und Roſenheim den polni⸗ 
ſchen Zipfel und fuhr auf ſchlechten Straßen der Carola⸗ 
hütte zu. Achzend und ſtöhnend ſaß der Bankier im Fond, 
während Jülicher auf die Landſchaft hinausſah. Jeder 
Baum mutete ihn heimatlich an. Das war Oberſchleſien, 
das Land, in das er als armer Junge ſeinen Einzug ge— 
halten hatte. Hier hatte er die ſchwerſten und die ſchönſten 
Zeiten ſeines 
Lebens durchge⸗ 
macht, hatte Tag 
und Nacht gear⸗ 
beitet, um weiter⸗ 
zukommen, um 
etwas hinter ſich 
zu bringen. Hatte 
Erfolg gehabt; 
man hatte ihn 
nicht anerkennen 
wollen, aber man 
hatte ihn aner⸗ 
kennen müſſen. 
Und jetzt kam 
er zurück: Seit 
vielen Jahren be⸗ 
trat er zum erſten 
Male wieder 
oberſchleſiſchen 
Heimatboden — 
als Machthaber, 
als Gaſt und zu⸗ 
künftiger Schwie⸗ 


gervater eines 

i 23 der mächtigſten 
Radierung von W. Schmidt. Hild. Induſtriellen. 

= 9 Der Weg war 


ein wenig beſſer geworden, und Roſenheim ſchnarchte vor 
ſich hin. Er hatte den Kopf ganz weit zurück auf das 
Polſter gelegt, bei jeder Bewegung des Wagens a die 
er hin und her. Der Mund ſtand offen. 

Der ſtieß ihn an. „Schlaf nicht, Samuel.“ 

Der fuhr in die Höhe. „Was iſt los? Warum weckſt du 
mich?“ 

„Wir fahren ſchon durchs Induſtriegebiet, da drüben, das 
iſt die erſte Zeche, die wir ſehen.“ 

„Wenn ſchon“, der Bankier verſuchte ſich wieder zurecht⸗ 
zuräkeln. „Sind wir beteiligt? Haben wir die Majorität?“ 

„Wer ſpricht von Majorität?“ 

„Ich. Wir haben ja ganz gut gekauft. 
Ruth kommt nicht mit leeren Händen ins Land. 
daſteht, iſt ſie dem Korff gut ebenbürtig.“ 

„Und ſtolz bin ich doch“, ſagte der Geheimrat. „Da hin⸗ 
ten, die Rauchwolken, die Schornſteine, das muß Carola⸗ 
hütte ſein.“ 

Hinter ihnen heulte eine Sirene auf, mächtig brummend 
zog ein großer Rennwagen heran, in deſſen Fond zwei in 
Leder feſtvermummte Geſtalten jagen. Einen Augenblick 
lagen die beiden Wagen auf gleicher Höhe, dann brummte 
es drüben lauter, der Rennwagen machte einen Satz und 
jagte davon. : 

Die drüben hatten mit der Hand gewinkt, und Auch 
Jülicher hatte ſich weit vorgebeugt und gegrüßt. 5 

„Das iſt Su ſagte er. 


Das Mädel, die 
Wie ſie 
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Roſenheim hatte das Etui vorgeſucht und wählte bedächtig 
unter feinen Rieſenzigarren. „Kaffee wäre mir lieber,“ 
brummte er, „man ſtürzt ſich in Unkoſten, Fahren auf den 
nüchternen Magen bekommt mir nicht.“ pa 

„Korff war noch in Schönau, hat die alte Dame hinge⸗ 
bracht“. Der Geheimrat ließ ſich in ſeinen Gedankengängen 
nicht ſtören. „Nuth fährt auch nach Schönau, fie iſt noch nie 
richtig auf dem Lande geweſen.“ 

Der Bankier ſetzte ſich aufrecht. „Jülicher, wenn deine 
Tochter auch zum erſten Male aufs Land kommt, ſie wird 
ſich benehmen, als ob ſie unter dem Landadel großgeworden 
wäre. Roſenheimſches Blut. Du weißt gar nicht, was du 
an ihr haſt.“ 

Der Geheimrat lächelte. „Weiß ich ſchon, Samuel, ver⸗ 
laß dich drauf.“ — — 

Indeſſen wurden an dem rieſigen Patenkind die letzten 
Vorbereitungen getroffen. 
alles inſpiziert, dann überließ er die Leitung Mende, der 
zwar immer noch den Kopf in der Binde hatte und ausſah 
wie ein Student, der auf Menſur geweſen iſt, der ſich aber 
heute nicht ausſchließen laſſen wollte. ö 

Sonſt ſah es auf dem Werk aus wie an jedem anderen 
Tage. Die Arbeit feiert nicht. \ 

Wie an jedem Morgen hatte Bruck feinen Rundgang ge⸗ 
macht, und doch mit anderen Gefühlen als ſonſt. Der 
Ofen war fertig, er hatte alle Berechnungen noch einmal 
. forgfältig geprüft, fein Werk würde ſtehen, trotz der Ver⸗ 
ſuche, ihn zu Fall zu bringen. Der Woczek war in das 
Polizeigefängnis der Stadt übergeführt worden und würde 
ſich dort wegen Landfriedensbruchs zu verantworten haben. 
Heute aber wollte er mit ſeinem wirklichen Feinde abrechnen, 
heute deckte er ſeine Karten auf. 

Als er am Laboratorium vorbeiging, ſah er unwillkürlich 
zu den Fenſtern hinauf. Ein Lächeln flog über ſeine Züge. 
Sie ſaß nicht mehr dort oben. Geſtern hatte er ihre Nach⸗ 


folgerin eingeſtellt. Gerade hier, im kleinen Ort, mußte man 


alles vermeiden, was Anlaß zu einem Gerede geben konnte. 

Der Sanitätsrat hatte ihn mit offenen Armen empfangen. 
Karin hatte ihm den Brief gegeben, den ſie in der Nacht 
vor der Revolte geſchrieben hatte. „Zerreiß ihn,“ hatte fie 
geſagt, „ich bin ja ſo froh, daß ich nicht hier fortgehen muß. 
Neben dir will ich hier auf Vorpoſten ſtehen, wir Ober⸗ 


ſchleſier müſſen das, wir dürfen nicht fahnenflüchtig werden!” . 


Seine alte Wirtſchafterin führte die Sanitätsrätin durch 
alle Zimmer des Schloſſes, öffnete die Truhen und Schränke, 
holte hervor, was da aufgeſpeichert lag. 

„Alles iſt da,“ ſagte ſie, „und alles vom Feinſten, beſtes 
Leinen und Damaſt. Ich hab's immer geſagt, nur die Frau 
fehlt noch.“ f j 

Sogar das Schlafzimmer ftieß fie auf und ließ hinein⸗ 
blicken. „Seit drei Tagen ſchläft Herr Bruck nicht mehr 
hier“, wiſperte ſie. „Jeden Abend muß ich ihm drüben im 
Herrenzimmer ſein Bett machen. Auf der Chaiſelongue 
ſchläft er, der arme Menſch. Wo er doch den ganzen Tag 
ſo viel zu arbeiten hat. Und der Herr Kämpfer war da, 
hat alles angeſehen und Zeichnungen gemacht. Das Schlaf⸗ 
zimmer ſoll nicht tapeziert werden, nein, beſpannt“ — ſie 
19178 die Hände zuſammen. „Hat man ſo was ſchon er⸗ 

Stolz ging Frau Nyreen über die Straße. Wenn Bruck 
ſie ſelber hätte heiraten wollen, ſie hätte nicht erhobeneren 
Hauptes gehen können. 


Kurz nach neun Uhr bog Korffs Wagen in die Einfahrt 


und ſtoppte vor dem Verwaltungsgebäude. Bruck empfing 
ihn an der Tür. 


„Ich will Ihnen nur Herrn von Okonſki hier abſetzen, 


muß noch hinüber zum Sophienſchacht, in einer halben 
Stunde bin ich zurück“, er ſchüttelte ihm raſch die Hand, 
und fauchend zog der Wagen davon. 

Angeſicht in Angeſicht ſtand Bruck ſeinem Gegner gegen⸗ 


über, Na 
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Bruck ſelbſt hatte noch einmal 
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„Bitte“, er trat zur Seite, ohne die ihm angebotene Hand 
zu beachten. Okonſki ziſchte etwas zwiſchen den Bühnen, 
als er an ihm vorbeiſchritt, — es wurde geit, daß mit 
dieſem Direktor ein Ende gemacht wurde. 


Im Bureau ließ er ſich in einen Seſſel fallen. „Ich hoffe, 


es iſt alles fertig?“ ſagte er. „Die Revolte hat Herrn Korff 
recht unangenehm berührt. Hätte ſich das nicht durch ge— 
ſchicktes Verhandeln vermeiden laſſen?“ 8 

Bruck war vor ihm ſtehengeblieben. „Kaum“, ſagte er 
trocken. 

Okonſki zerrte nervös an ſeinen Handſchuhen. Was hat 
er nur? dachte er. Etwas in den Augen des Direktors 
machte ihn ſtutzig. „Sind wir denn heute vor Zviſchen⸗ 
fällen ſicher?“ fragte er wieder. 
„Ganz ſicher, noch ſicherer, 
von Okonſki.“ 

Der ſprang auf. „Was ſoll das bedeuten?“ 

Bruck trat dicht an ihn heran und ſah ihm drohend in 
die Augen. „Das bedeutet, Herr, daß Ihr Spiel zu Ende 
iſt. Daß ich Ihnen rate, ſchleunigſt über die polniſche Grenze 
zu verſchwinden, damit die Anklage wegen Landftiedens 


als Sie glauben, herr 


bruchs nicht auch auf Sie übertragen wird. Mein Ofen 
wird brennen, trotz Ihrer Machinationen.“ 
Okonſki war einen Schritt zurückgetreten. „Sind Gie 


wahnſinnig, Herr Bruck!l“ 

Der folgte ihm. „Ich habe alle Beweiſe in der Hand. 
Bis heute habe ich geſchwiegen. Sie follten glauben, Ih 
Anſchlag ſei geglückt, damit wir vor neuen Intrigen ge⸗ 
ſichert wären. Ich überlaſſe es Ihnen, Herrn Korff von 
Krakau aus um Ihre Entlaſſung zu bitten. Meine Belege 
ſind bereits in ſeinen Händen, Kollege Lanſer übergibt ſie 
ihm auf dem Sophienſchacht zugleich mit einem von allen 
Korffſchen Direktoren unterzeichneten Revers, der Ihre 
Entlaſſung fordert. Draußen ſteht mein Wagen, der Sie 
bis an die polniſche Grenze bringen wird. Dort haben Sie 
ja Freunde genug.“ Er wandte ſich kurz um und fieß den 
anderen ſtehen. SE 

Wenige Minuten fpäter bog das Auto der Hütte ip -fchar- 
fer Fahrt um die Ecke und nahm Richtung cuf die 
Grenze zu. — ˖ 

Schon von zehn Uhr an verſammelten ſich die Fe 
an dem neuen Ofen. Breit und mächtig ſtand erf 
eiſernen Gerüſte waren mit Grün und bunten Föhnchen 
geſchmückt. Am Stichloch war ein großer Berg H 
Holzwolle aufgeſchichtet, getränkt mit Harz, um der 
gleich im Anfang genügend Nahrung zu geben. J 
ſtanden da im Sonntagsanzug: Die Meiſter und Ober 2 

e fi 


alles war bereit. 
Von allen Nachbarwerken kamen die Divektoven 


ſetzen. 
man wirklich mit ſchleſiſchem Koks die Produktion 9 
peln konnte, dann brach eine neue Zeit für die Indußp 


Oſten an, dann würde man den Vorſprung, den die Berk - 


an der Ruhr gewonnen hatten, eines Tages doch einholen. 
Wenige Minuten vor elf kam Korff, mit Ruth am 
gefolgt von Bruck mit Karin, Jülicher, Roſenheim 
alten Nyreens. Ruth ſah blaß aus, als fie den se 
Weg durch die Menſchen entlangſchritt, die zur 
treten waren und ihr grüßend zuwinkten. Erh 
Hauptes trat fie dicht an den Ofen und nahm die Fackel, 
die ihr Mende reichte. 4 
Korff ergriff das Wort, feierte den Geiſt deſſen, K 
Werk erdacht hatte, dankte Bruck, dem hervorragende 
treter deutſcher Ingenieurkunſt, für ſeine Tatkraft und 
ſprach von den neuen Seiten, denen die ſchleſiſche Industrie 
nun entgegengehen würde. 


Hummer 47 


„Die Flamme, die wir heute entzünden, ſoll ein Fanal 
fein deutſchen Geiſtes und deutſcher Arbeit, ein Wahrzeichen 
denen, die uns den Platz an der Sonne nicht gönnen, daß 
N wir nicht untergehen werden.“ 

Er hob die Hand. In dem Augenblick wurde es ganz ſtill: 
Alle Maſchinen des Werkes ſtanden, kein Laut war zu hören, 
die Arbeit hielt den Atem an. 

* Ruth ſchwang die Fackel, daß die Flamme hell aufloderte. 
I Mit feſter Stimme ſagte ſie ihren Taufſpruch: 


werden von den Feſſeln, die unſere Neider um uns geſchlungen 
haben, und Kraft zu gewinnen für die Wiedererneuerung unſeres 
wirtſchaftlichen Lebens. Alle Verſuche, dem drohenden Unheil zu 
begegnen, ſind bisher fehlgeſchlagen. Der Arzt vermag ein Leiden 
mit deſto größerem Erfolg zu heilen, je beſſer er die gegenſeitigen 
Beziehungen der einzelnen Körperteile zu einander und ihre ver— 
erbten Anlagen und 


= kennt. Auch 
F 
\ 


N 
FE 
J Ein gewaltiges Sehnen geht durch die deutſchen Gaue, frei zu 
ü 


unfer deutſches Volks⸗ 
weſen iſt ein lebendi⸗ 
ges Ganzes, das ſich 
entwickelt hat unter 
dem Einfluß der in 
allen belebten Weſen 
wirkenden Kraft nach 
unabänderlichen Ge⸗ 
ſetzen. Wer die Augen 
öffnet und aus der 
Tier⸗ und Pflanzen- [k 
welt die hehre Weis⸗ 
heit zu erkennen trach⸗⸗ 
et, welche alles in \i 
ſchönem Gleichgewicht 
zu erhalten ſtrebt, der 
wird auch manches 
aus ihr lernen, das 
für die Erkenntnis 
unſerer heutigen Lage 
nützlich iſt und Wege 
weiſt zu wirkſamer 
Arbeit an dem Wie⸗ 
deraufbau unſerer 
Bolkskraft. 
Ein Beiſpiel aus 
der Vogelwelt ſoll 
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„So ſchicke ich dich denn hinein, heilige Flamme, deutſcher 
Arbeit zur Ehre und ihren Feinden zum Trotz!“ 

Hellauf loderte das Feuer. Toſend ſetzten die Maſchinen 
wieder ein, die Sirenen der Hütte begannen zu heulen, aus 
den Hochöfen ſchlugen mächtige Flammen zum Himmel. 
Die Sirenen der Hütten und Gruben der Nachbarſchaft 
nahmen den Ruf auf, weiter pflanzte er ſich von Werk zu 
Werk. Ein gigantiſcher Gruß der neuen Zeit. Und um ſie 
tönte laut und mächtig die Symphonie der Arbeit. 


uns hier beſchäftigen. Südlich vom Wendekreis des Steinbocks 
leben merkwürdige Vögel, die ſogenannten Pinguine oder Floſſen⸗ 
flügler. Der Name Pinguine ſtammt von dem lateiniſchen Worte 
pinguis, Fett; er bezeichnet Fettvögel, Vögel, die viel Fett haben, 
deren Rumpf von einer ſtarken Fettſchicht bedeckt iſt als Wärme⸗ 
ſchutz im kalten Waſſer des ſüdlichen Eismeeres. Floſſenflügler 
heißen ſie, weil ihre Flügel der Schwungkraft entbehren Mit 
ſolchen Flügeln kann 
man nicht fliegen, ſie 
ſind aber für eine an⸗ 
dere Aufgabe ſehr ge⸗ 
eignet, nämlich zum 
Schwimmen und Tau⸗ 
chen. Auf unſerem 
dritten Bilde zeigt der 
auf der linken Seite 
dargeſtellte Pinguin 
den Flügel ſehr deut⸗ 
lich. Der Oberarm 
Niſt vom Gefieder ver- 
deckt, der Unterarm iſt 
nicht, wie bei anderen 
Vögeln, nach vorn, 
/ſondern in der Kör⸗ 
perachſe nach unten 
gerichtet, und die 
Hand ſitzt im ſtump⸗ 
fen Winkel an ihm. 
Arm und Hand ſind 
von einer dicken Haut 
umhüllt, die mit klei⸗ 
nen Schuppenfeder⸗ 
chen bedeckt iſt. Das 
ganze Gebilde hat die 
Geſtalt eines Ruders. 
Der Oberarmknochen 
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ift ſehr kräftig und breit, die Knochen des Unterarmes und der 
Hand ſind breit und flach und miteinander ſo eng verbunden, daß 
ſie nur einer leichten, federnden Bewegung gegeneinander fähig 
ſind. So kann dieſe Flügelfloſſe nur ſeitlich auf und nieder bewegt 
werden und muß beim Gebrauch im Meere das Waſſer in der 
Körperrichtung nach hinten treiben. Das geſchieht, weil die Ober⸗ 
armmuskeln überaus kräftig ſind, mit erſtaunlicher Gewalt. Die 
federnde Verbindung der ein⸗ 


zelnen Knochen macht das 
Werkzeug beſonders wider⸗ 
ſtandsfähig. 


Der Rumpf iſt mit ſchma⸗ 
len, ſehr breitſchäftigen, zer⸗ 
ſchliſſenen Federn bedeckt, die 
haarartig wirken und nicht, wie 
die Federn anderer Vögel, in 
Fluren und Rainen angeordnet 
ſind, ſondern der dicken Haut 
gleichmäßig aufliegen. Da die 
Rückenwirbel ſehr beweglich 
zueinander ſind, ſo kann der 
Pinguin den Rumpf leicht 
krümmen, was beim Tauchen 
von großem Vorteil iſt. Der 
Hals ſitzt tief in den Schultern. 
Der Kopf läßt ſich ſo weit nach 
oben drehen, daß der Schnabel 
in die Achſe des Rumpfes ge- 
bracht werden kann und ſo 
dem Waſſer möglichſt geringen 
Widerſtand darbietet. 

Die Beine ſind auffallend 
kurz und ganz hinten am 
Rumpf eingelenkt; die Läufe 
breit, die drei Fußwurzel⸗ 
knochen an den Enden mitein- 
ander verwachſen. Die vier 
Zehen ſämtlich nach vorn ge= 
richtet und außer der kleinen 
Zehe in eine kräftige Schwimm⸗ 


haut eingeſchloſſen. Sie dienen als Steuerruder beim Schwimmen. 


Alle Beobachter ſind voller Bewunderung über die Schwimm⸗ 
und Tauchfertigkeit der Pinguine, die mit Leichtigkeit den ſchnell⸗ 
fahrenden Dampfer überholen, im Bogen ſich aus den Fluten her⸗ 
ausſchnellend in die Tiefe tauchen, wobei ſie die Floſſen dicht an 
den Körper legen, und im heftigſten Sturm ſcheinbar von den 
Wogen nicht im mindeſten gehindert werden. Ihr Körperbau iſt 
eben für das Schwimmen und Tauchen ſo gut eingerichtet, wie es 
nur die höchſte 
Weisheit erſinnen 
kann. Sie ſind 
auch imſtande, in 
große Tiefen hin- 
unterzugelangen. 
Das haben die Ge⸗ 
lehrten, die bei 
der deutſchen Tief⸗ 
fee-Erpedition tätig 
waren, durch das 
Auffinden von 
Leuchtkrebſen, ech⸗ 
ten Tiefſeetieren, 
im Magen der 
Pinguine feſtſtel⸗ 
len können. 

Wie bewegen ſich 
die Vögel aber 
auf dem Lande? 
Stehend iſt ihr 
Körper ſteil auf⸗ 
gerichtet. Sie tre⸗ 
ten mit der ganzen 
Sohle auf, im Ge⸗ 
genſatz zu den an⸗ 
deren Vögeln, bei 
denen der Rumpf 
nur auf den Zehen 
ruht und der Mite 
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Kaiſerpinguine auf dem Feſtland des Südlichen Eismeeres. 


telfuß erhoben iſt. Dadurch wird ihr Gang watſchelnd und 
wenig fördernd. Wollen ſie ſich ſchneller fortbewegen, jo werfen 
ſie ſich nieder und ſtoßen ſich mit den Floſſenflügeln und den 
Füßen vorwärts. Manche hüpfen auch mit beiden Füßen zu⸗ 
gleich ziemlich ſchnell auf dem Eiſe oder dem Boden herum, und 
zwar die zur Gattung der Schopfpinguine gehörigen, die ſich durch 
auffallend gelbe lange Augenbrauenfedern auszeichnen. 

Beim Verlaſſen des Waſſers 
müſſen dieſe Vögel oft ſteile 


dabei, indem ſie ſich aus dem 
Meere emporſchnellen, oft zwei 
Meter hoch und gleiten ſo auf 
das feſte Land oder das Eis 
hinauf. Wenn ſie von einer 
vorſpringenden Zunge eines 
Eisberges ins Meer gelangen 
wollen, ſo rutſchen ſie entweder 
aufrecht ſtehend mit den Füßen 
hinab, oder ſie ſetzen ſich auf 
ihr Hinterteil und fahren ſo 
auf der Rutſchbahn hinunter. 
Dieſer Anblick wirkt auf den 
Beſchauer ſehr beluſtigend. 
Auf dem Lande oder dem 
Eiſe machen die Pinguine einen 
merkwürdigen Eindruck. Wie 
Zerrbilder von Gnomen er: 
ſcheinen ſie, wenn ſie mit vor⸗ 
gebeugtem Rumpfe, die Flügel 
zur Erhaltung des Gleich⸗ 
gewichtes geſpreizt, in wiegen⸗ 


(ſiehe das zweite Bild). 
Wir haben ſchon erfahren, 
daß ſie in ihrer äußeren Er⸗ 


gen zeigen; es werden bis jetzt 
ſechs verſchiedene Gattungen 
unterſchieden. Ihre größte 
Mannigfaltigkeit zeigen ſie an den Küſten der Inſeln um Neu⸗ 
ſeeland und ſüdlich von Südamerika, wo nicht weniger als ſechs 
Arten nebeneinander leben. 

Drei nebeneinander ſind auf den Maquarie⸗Inſeln ſüdlich von 
Tasmanien und auf den Kerguelen zwiſchen der Südſpitze Afrikas 
und Auſtralien nachgewieſen, je zwei an der Südküſte von 
Auſtralien und auf dem Feſtlande des Südlichen Eismeeres, 
Weiter nördlich an der Süd- und Südweſtküſte Afrikas bis zur 
Walfiſchbucht nach 
Norden, an den 


Küſten des ſüd⸗ 


lichen Südamerikas 


bis Rio Grande 


do Sul im Oſt ten 


50 0 
genden getrennt 


nebeneinander 
ben, da hat j 
Art ihre eigentüm⸗ 
lichen 


Geſtalt, ſondern 
auch in ihren de. 


Die Schnäbel zei. 
gen gewiſſe 


2 ſchiede: 
einen Gattung ſind 
die Schnabelſeien 


= verdickt bei der 
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Ufer erklimmen. Sie ſpringen 


dem Gange ſich fortbewegen 


ſcheinung manche Abweichun⸗ 


Merkmale 3 
nicht nur in der 


Bel der 


der n tt, bei der dritten wieder ſehr gedrungen. Und 
mit ähnlicher Schnabelbildung verſehenen haben dann auf⸗ 
de Färbungsunterſchiede. Die Verſchiedenheit in der Schna⸗ 
ildung weiſt auf verſchiedene Nahrung hin. Die Pinguine 
hren ſich von Krebſen, Tintenfiſchen und allerlei Weichtieren; 
eſenpinguine freſſen auch kleinere Fiſche. Für jede Art iſt 
nabel ſo eingerichtet, daß er zum Fang der geeigneten 
ng am geeignetſten tft. 

Art hält ſich für fih: Wenn fie aus dem Meere an das 
d d fteigen, um zu brüten, ſo erſcheinen ſie in großen Heeren, 
en zu Hunderttauſenden vereinigt. Jede Gattung hat ihre 
mlichen Gewohnheiten. Die Augenringpinguine, die 
erſtes Bild darſtellt, tragen kleine Steine vom Strand her 
ien, ſchichten fie ringförmig auf und legen zwei Eier in 
n den Steinen umſchloſſene Grube. Der weite Weg zur 
beſchwerlich, und mancher Vogel ſchätzt die Bequemlich— 
ſtiehlt dem Nachbar, ſobald er außer Geſichtsweite iſt, 
Stein, um ihn für ſich zu verwenden. Dann gibt es bei 
ehr des Beſtohlenen oft argen Streit. Mit durchdringen⸗— 
gackernden Geſchrei wird dem Verbrecher der Standpunkt 
gemacht, und oft ſetzt es heftige Schnabelhiebe. Zum Brüten 
ſich die Tiere auf den Bauch. Dieſes Geſchäft beſorgt das 
chen mit dem Weibchen abwechſelnd, während ſich einer 
zum Meere begibt, um Nahrung zu holen. 


it vollen Segeln 


Intermezzo in Auſtralien. 


Im Hafen von Newceaſtle lag die „Samoéna“ 
n mit vielen Seglern, die ſich wie ein Wald von Maſten 
das ſtille Waſſer der weiten Bai ausbreiteten. Alle 
ſtanden an Deck umher im höchſten Stadium der „Land— 
it“ und warteten ungeduldig auf die Dinge, die da kommen 
mit Ausnahme des Bootsmannes, der eben in ſeinem 
1 mſten Bordzivil mit einem ſchmutzigen Teerpot nach der 
918 aufenterte. 
Adjüs, Jan!“ rief es höhniſch von unten. „Kannſt deinen 
jetzt allein anmalen.“ 
ſoll er wohl,“ antwortete Jan, „und ihr ſollt mir 
helfen, damit er recht fein wird und alles ſchiffsgemäß 
wenn wir im nächſten Jahr nach Liverpool kommen. 
en könnt ihr ja ein bißchen warten!“ 
as taten wir. Stunde um Stunde verrann, ohne daß 
s rührte. Es wurde mittag, und wir warteten immer 
Kapitän ging an Land und kam wieder zurück, aber 
s deutete darauf hin, daß man endlich einmal unſere 
legenheit in die Hand nehmen wollte. Und doch war das 
ſelegenheit, die nun im höchſten Grade aktuell wurde. 
Anmuſterung auf dem britiſchen Konſulat in San Fran⸗ 


rhobener Stimme betont beim Verleſen der Muſter⸗ 
to be paid off in Australia” — Abmuſterung in 
n. Das hatten wir alle deutlich gehört, und es klang 
noch vernehmlich in den Ohren. Und nun? 

urd Nacht, und es regte ſich noch immer nichts. Da 


am Aquator mit ſoviel Beredſamkeit geführt hatte, 
Sprecher erkoren, und alle Mann marſchierten 
ch der Kajüte, wo uns der Kapitän, der inzwiſchen 
ſeine grünen Pantoffeln angezogen hatte, mit ge= 


77770 eſt der Mannſchaft, Sir!“ ſagte er gewichtig. Der 
aute ihn verwundert an, aber Tommy ließ ſich nicht 
nzept bringen. 

"ir unfere Pflicht getan, Sir.“ 


eim Spleißen.“ 
au . ſagte der Kapitän. 


N 
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legma empfing. Tommy pflanzte ſich auf in einer 
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Die Eſelpinguine, die nach ihrem ſonderbaren Geſchrei dieſen 
Namen haben, bauen auf Südgeorgien kleine, kraterförmige 
Wälle aus Erde und verkleiden die innere Neſtmulde mit Gras⸗ 
büſcheln. Die chileniſchen Pinguine graben tiefe Höhlen in die 
Erde, die untereinander in Verbindung ſtehen, jo daß weitver- 
zweigte unterirdiſche Dörfer entſtehen. Die Brillenpinguine von 
Südafrika ſcharren fußtiefe Gruben in den Sand, ſo daß der 
Boden auf weite Strecken ſiebartig durchlöchert erſcheint. Ganz 
anders brüten die Rieſenpinguine. Bei ihnen umhüllt der dichte 
Schuppenfederpelz die Beine bis zu dem Fußrücken. Das Ei wird 
auf dieſem abgelegt und zwiſchen die Schenkel in eine Hautfalte 
eingeklemmt. Auch das Junge wird ſo herumgetragen. 

Wenn die Brutzeit vorbei iſt, beginnt die Mauſer. Die Vögel 
verlieren ſchnell alle Federn und ſchützen ſich hinter Steinen vor 
den Unbilden der Witterung; ſie nehmen während dieſer Zeit 
keine Nahrung zu ſich. Sobald das Gefieder neugewachſen iſt, 
verlaſſen ſie gemeinſam das Land, um auf das Meer zu ziehen. 

Was können wir nun von den Pinguinen lernen? Wir ſahen, 
daß jede Art ſich rein erhält und keine Miſchung mit Fremden 
erlaubt. Die Ehe wird heilig gehalten. Der Körperbau dieſer 
Vögel iſt in wunderbarer Weiſe für das Leben in jenen unwirt⸗ 
lichen Gegenden geeignet. Jeder einzelne Vogel erfüllt feine Auf: 
gabe als Glied einer großen Gemeinſchaft. Und noch eins: Auf 
die Zeiten des Hungerns folgen auch wieder beſſere Tagel 


Von Kurt Faber. 


Irrfahrten und Abenteuer eines Grünhorns. 


„Nein, gewiß nicht.“ 

„Well, God damn your soull Warum, zum Teufel, dürfen 
wir dann aber nicht an Land gehen, wenn unſere Zeit ab— 
gelaufen iſt?“ 

Wir waren alle der Anſicht, daß dieſes hier ein hervorragendes 
Stück ſeemänniſcher Beredſamkeit war, und gaben unſere Zu⸗ 
ſtimmung durch beifälliges Gemurmel kund. Der Kapitän aber 
ließ ſich nicht im geringſten aus der Ruhe bringen. Ohne 
ein weiteres Wort ging er nach dem Spind, wo er ſeine Papiere 
aufzubewahren pflegte. Er breitete die Muſterrolle vor uns aus, 

„Iſt das Ihre Unterſchrift?“ fragte er Tommy. 

„Das mag ſie wohl ſein.“ 

„Und was ſteht hier geſchrieben?“ 

„To be paid off in Australia.“ 

„Aber bitte, weiterleſen.“ 

„ . . at the option of the master — nach dem Ermeſſen des 
Kapitäns. 

Das war allerdings ein ſehr wichtiger Nachſatz, den ſie nur 
leiſe gemurmelt hatten beim Vorleſen in San Franzisko, um 
ihn dann um jo lauter in Auſtralien zu wiederholen. Jeden⸗ 
falls begrub er endgültig die Hoffnungen auf glorreiche Orgien 
an der auſtraliſchen Küſte, in deren Vorgenuß wir ſchon ge= 
ſchwelgt hatten. Sehr bedrückt ſchlichen wir davon, und am 
nächſten Tage begann wieder die Tretmühle, wie an allen 
anderen Tagen. Wir klopften Roſt und überholten die Anker⸗ 
ketten und tünchten das Zwiſchendeck und verrichteten allerlei 
andere Geſchäfte, die zu den Freuden des Seemanns gehören. 
Derweilen tanzte der Sonnenſchein auf dem Waſſer, der Lärm 
der Roſthämmer auf den vielen Schiffen klang zuſammen zu 
einem luſtigen Liede, und die Fabriken heulten und lärmten 
um die Wette mit den ſchwarzen Dampfern, die groß und 
plump an den Landungsbrücken lagen. Qualmender Rauch hing 
über der dunſtigen Hafenatmoſphäre, und in der Ferne ſtanden 
hohe Berge am blaſſen Himmel. Die blauen Berge von 
Auſtralien! An jedem Abend, wenn die Sonne eben hinunter⸗ 
ſank an einem fo klaren und wolkenloſen Himmel, wie man ihn 
eigentlich nur in Auſtralien ſehen kann, und alle Umriſſe ſich 
noch einmal ſcharf und phantaſtiſch abhoben vom dunklen 
Abendrot, da mußte ich fie immer wieder betrachten mit freſſen⸗ 
der Sehnſucht. Denn dort drüben hinter den Bergen, da lagen 
der Große Buſch und die Goldminen, da gingen die Känguruhs 
und die Wallabys, und überhaupt — Auſtralien! 

Als der Samstagabend kam, durften wir wirklich an Land. 
Der Kapitän ließ einen nach dem anderen achteraus kommen und 
übergab ihm zwei Schilling Vorſchuß mit der Miene jenes 
Schwaben, der feinen Sohn mit zehn Pfennigen auf die Kirch: 


weih ſchickte: „Da haſcht a Batza. Aber b'ſauf di nit wie a we 


Sau und bring deime Brüderle a Bretzel mit.“ 
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Von allen Städten, die ich je geſehen habe, iſt Neweaſtle in 
Auſtralien vielleicht nicht die ſchmutzigſte, ſicherlich aber die 
liederlichſte. Wo fünfzig große Segler vor Anker liegen, da 
iſt am Strande ein Jagdgrund für die Landhaifiſche. Kommt 
nun noch dazu eine Bevölkerung von Kohlenbergarbeitern, die 
gleichfalls zu den durſtigen Menſchen zählen, ſo kann man ſich 
ungefähr ein Bild machen von dem Straßenleben jener auf. 
blühenden Stadt. Kneipen, Kinos, Panoptikum und all der 
andere Humbug, den ſie aufputzen, um jenem hilfloſeſten und 
harmloſeſten aller Weſen, Jack an Land, die ſauer verdienten 
Pfunde abzuknöpfen. Überall lauernde Landhaifiſche und 
ſchlampige Barmaids mit ſchwarzgeränderten Augen und 
übernächtigen Geſichtern. Auch die ſchlimmſten Feinde der See⸗ 
leute — die Heuerbaſe — ſind hier in einigen beſonders ge⸗ 
lungenen Prachtexemplaren vertreten. 

Schon gleich in der erſten halben Stunde, als wir voll Unter⸗ 
nehmungsluſt in dem Gewühl der anderen „landfreien“ Ma⸗ 
troſen die Straße entlangſchwankten, nahm ſich einer dieſer 
Gentlemen unſer mit größter Liebe an. Das war Schanghai ⸗ 
Bill. 

Er ſah nicht eben ſchön und vertrauenerweckend aus mit 
ſeinem roten, aufgedunſenen Geſicht und dem lauernden Blick in 
den wäſſerigen Augen. Aber er warf mit den Pfunden um 


ſich, und alſo kam er wie ein Gottesgeſchenk für uns, die wir 


nur zwei Schillinge in der Taſche hatten. Schon hatte er uns 
in einer Kaſchemme verankert, die noch um eine Schattierung 
verkommener ausſah als die anderen. Dort erwies er ſich auch 
weiterhin als äußerſt liberaler Gaſtgeber. Eine Runde Whisky 
nach der anderen ließ er draufgehen und klopfte uns der Reihe 
nach auf die Schulter mit der ganzen Liebenswürdigkeit eines 
beutewitternden Heuerbaſes. Erſt allmählich rückte er mit der 
Sprache heraus. Er habe für uns alle ein wunderbares Schiff, 
eine große britiſche Viermaſtbark auf der Ausreiſe nach der 
chileniſchen Küſte, mit einem Engel von Kapitän. Und wir ſollten 
es uns einmal überlegen. Es ſei die Gelegenheit unſeres Lebens. 

„Manitoba“ war der Name dieſes glückhaften Schiffes. Den 
kannte ich ſchon von früher. Es war einer der berüchtigten neu⸗ 
ſchottländiſchen Totſegler. Die anderen wußten auch um das 
Renommee und verließen das Lokal unter Proteſt. Ich aber 
dachte mir: Das iſt eine Gelegenheit, die du bei den Rockſchößen 
mit beiden Händen feſthalten mußt. 

Schiffe, zumal die Segelſchiffe, ſind wie die Menſchen. Haben 
ſie ſich erſt einmal, im Guten oder Schlechten, ein Renommee 
erworben, ſo hängt es ihnen an wie ein Schatten. Es gibt 
ganze Klaſſen von Schiffen — und zu dieſen gehören neben den 
Walfiſchfängern u. a. auch die mit der Kreuzflagge, die „Tot⸗ 
ſegler“, die aus Neuſchottland kommen —, die von jedem 
zünftigen Seemann gemieden werden, wie man die Goſſe 
meidet, wenn man über die Straße geht. Unter Umſtänden iſt 
das eine äußerſt peinliche Sache für den Schiffsreeder; denn 
ohne komplette Mannſchaft bekommt das Schiff keine Kla⸗ 
rierungspapiere für die Ausreiſe. Da aber das Liegegeld im 
Hafen oft fünfzig und mehr Pfund pro Tag koſtet, iſt der 
Kapitän begreiflicherweiſe bemüht, um jeden Preis die Mann⸗ 
ſchaft aufzufüllen mit irgend etwas Zweibeinigem, das den An⸗ 
forderungen des Geſetzes einigermaßen genügt. Der ſicherſte 
Weg dazu wäre eine Hebung ſeines Rufes durch beſſere Be⸗ 
handlung der Untergebenen. Das ginge jedoch geradeswegs 
gegen die Natur eines ſolchen blaunaſigen Neuſchottlandſchiffers. 
Lieber zahlt er Fangprämien — ſogenanntes Blutgeld — an die 
Heuerbaſe im Betrag von vielen Pfunden. So waren auch wir 
wie die Ratten in die Falle gegangen, und Schanghai -⸗Bill zählte 
die Beute. 

Die anderen hatten ſich nacheinander aus dem Staube gemacht, 
als ſie merkten, aus welchem Viertel der Wind wehte. Nur ich 
war zurückgeblieben. 

Ob ich wohl Luft hätte? fragte Schanghai-Bill. 

„Aber gewiß doch. — Nur, mein Zeugſack an Bord wird mir 
verlorengehen.“ 

„Wird groß was fein! Was haft du denn drin?“ 

„Zwei Hemden, ein Paar Seeſtiefel —“ 

„Und —?“ 

„Und eine Arbeitshoſe und ein Paket Spielkarten und ſolchen 
Kram.“ 

„Weiter nichts?“ 

„Sonſt wird's wohl nicht viel mehr, ſein.“ 

„Na, dem können wir ja abhelfen.“ 

Er verſchwand in dem dunklen Hintergrund ſeiner Whiskyhöhle 
und kam bald darauf wieder hervor mit einem großen, wohl⸗ 
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gefüllten Zeugſack, den irgendein zahlungsunfähiger Matroſe 
gegen ſeinen Whisky zum Opfer gelaſſen hatte. Dazu gab er mir 
noch ein blankes Pfundſtück. Noch einmal tauchte er unter in 
ſeiner Rumpelkammer, um ein paar Seeſtiefel für mich zu ſuchen, 
eine Gelegenheit, die ich ausnutzte, mich ohne Abſchied zu 
empfehlen. 

Mag man über ſolche Handlungsweiſe denken, wie man will. 
Mea culpa. Nur einem Segelſchiffmatroſen geſtatte ich ein Urteil 
darüber. 

Da wird man bei lebendigem Leibe verſchachert und verkauft 
und vor den Konſulaten ſelbſt von den Hütern des Geſetzes nach 
allen Regeln der Kunſt betrogen „at the option of the master“. 
Und gar das hier? Das waren nur Landhaifiſche, denen man 
ebenſo große Rache geſchworen hat wie den anderen, die man 
mit vernageltem Maule wieder ins Waſſer wirft. Das Neppen 
eines Heuerbaſes iſt geradezu ein point d'honneur, eine ver- 
dienſtvolle Tat, die man ſich und feinem Handwerk ſchuldig iſt. 
Nur daß man dabei in neunundneunzig von hundert Fällen 
ſelbſt der betrogene Betrüger iſt. 

So unheimlich war mir noch ſelten zumute wie in jener Nacht 
in Neweaſtle. Das Sündengeld brannte mir in der Taſche, und 
das böſe Gewiſſen zauberte mir Schutzleute und Heuerbaſe an 
alle Ecken der ſchon wieder ſtill gewordenen Straßen. Erſt als 
ich die letzten Häuſer hinter mir hatte, wagte ich einigermaßen 
aufzuatmen. 

Ich kam auf eine breite Landſtraße, die kerzengerade land 
einwärts führte. Keine Ahnung hatte ich von der Richtung. 
Und es war mir auch ganz einerlei. Auſtralien, fo dachte ich 
mir, iſt zwar der kleinſte Erdteil, aber wenn man nur ordentlich 
die Beine unter den Arm nimmt, wird doch wohl noch Platz 
genug ſein, um ſich ſelbſt vor der Rache eines Heuerbaſes zu 
verkriechen. 

Ja, immer denke ich an jene erſte Nacht in Australien Es 
war eine faft taghelle Mondnacht, und alles ringsum wär in 
ſilbernes Licht getaucht. Die Fabriken, die Schornfteind: die 


Straße und die Hügel in der Ferne 11 1 in flüſſiges Silber. 

Bei Tagesanbruch kam ich vor ein kleines Städtchen, ur das 
ich einen großen Umweg machte. Ein großer, reißender Fluß 
kam hier von den Bergen herunter. Ich warf meine Kleider ab 
und ſtürzte mich hinein. Augenblicklich war alle Müdigkei und 
das häßliche, übernächtige Gefühl der langen Nacht kweg⸗ 
gewaſchen von dem eiskalten Waſſer. i 0 
immer auf derſelben Straße, in derſelben Richtung, den 


gemacht hatte. Solche Landſchaft hatte ich ſchon oft geſehen in 
aller Herren Ländern. 1 


hier auf gut Glück in den Tag hinein wanderte. 
das klaſſiſche Land der Vagabunden. Es wimmelt allentl 
von weggelaufenen Matroſen, Bergleuten, Schafſcherer 
ſonſtigen unruhigen Geiſtern, die von der Hand in den $ 
zu leben pflegen. „Sun-downers“ 
Man erkennt ſie leicht an zwei Attributen: dem „swag“ 
„billycan“. Letztere iſt eine rußige Konſervenbüchſe, dig 
Teekochen dient, der „Swag“ ein Bündel von Kleidern. 


der „lingera“ bei der argentiniſchen Abart. Es iſt eink 
unförmliche Laſt, die gut und gern einen halben Zentner 


wenn man aufs Geratewohl durch die Welt zieht als ein 
fein’ Sad)’ auf nichts geſtellt hat, zumal dann, wenn man c 


heit. 
Strecken als Waendwelch andere Benner mi 
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1 und Ergebung ſchleppen ſie ihre Laſt von Queensland über Neu⸗ 
ſüdwales nach Viktoria, von dort nach Süd. und Weſtauſtralien 


und nach dem Nordterritorium, als ob das ſo ſein müßte. 5 
Sehr bald machte ich die perſönliche Bekanntſchaft eines ſolchen 
sun-downers. Er ſaß am Wegrand und kochte ſeinen Tee in der 
billycan. „Hallo, Jack!“ rief er mir nach, „du mit deinem 
Meile-Minutentempol Nur immer langſam, ſag' ich. Ich bin 
kein Schutzmann und kein Heuerbas. Was denkſt du wohl? Setz 
dich her. Man kommt nie zu ſpät zum Teetrinken.“ 
Ich tat, wie mir geheißen. Ich nahm einen Schluck aus der 
billycan, und als dann der Geruch der nebenan über dem Feuer 
bratenden Hammelkeule mir in die Naſe ſtieg, da wäre ich für 
mein Leben nicht mehr fortgegangen. Seit drei Tagen hatte ich 


3 Im Reiche des Todes 


Ebenſo alt wie die Menſchen iſt ihre Furcht vor dem Tode. 
Das Grauen vor dem Unbekannten an der Grenze des Lebens 
hat ſchon die Phantaſie des Urmenſchen ausgefüllt. Dieſes Un⸗ 
bekannte, Unſichere war doch zugleich das einzig Sichere, das im 


Wandel der Dinge beſtehen blieb. Auch der primitive Menſch 


fühlte das bereits und ſuchte ſich damit abzufinden. Aber neben 
der Furcht vor dem Tode war es ein anderes Gefühl, das von 
Anfang an in feiner Bruſt lebte: der feſte Glaube an das Fort⸗ 
leben und die Wiederkehr des Verſtorbenen. 


ſeinem Empfinden einzuräumen, ebenſo ſelbſtverſtändlich mußte 


ihm das Fortbeſtehen aller Dinge und vor allem ſeiner ſelbſt er⸗ 
ſcheinen. Für den Urmenſchen gab es daher kein Vergehen, kein 


Sterben, ſondern nur Sein und Fortbeſtehen. Eine intuitive 
Erkenntnis, zu der auf großen Umwegen ja auch die neue 


Wiſſenſchaft durch tauſend Reflexionen gelangte. Anfang und 


Ende fällt ſo in eins zuſammen. Das gleiche Gehirn iſt im Laufe 


einer überaus komplizierten Entwicklung zu derſelben Anſchauung 


Zurückgekommen, von der es einſt ausging. Derſelbe Glaube, die⸗ 


ſelbe Hoffnung — nur in veränderter Form. Daher liegt für 
uns in dem Kinderglauben des Urmenſchen ein heiliger Ernſt. 


Ein Körnchen Wahrheit, in der wir ſchauernd den Sinn des 

eigenen Lebens wiedererkennen. N 5 . 
Aus diefem Grunde erklärt es ſich, daß alle Sitten und Ge⸗ 

Dräude der Naturvölker, die mit dem Tode zuſammenhängen, eine 


Heſondere Anziehungskraft auf uns auszuüben pflegen. Wir 


Blicken dabei gewiſſermaßen in uns ſelbſt hinein, in den ur⸗ 
ſprünglichſten Zuſtand unſeres Fühlens gegenüber dem großen 
Unbekannten, das in einem Atemzuge ſchreckte und erlöſte. 


Moderner Sammlerfleiß hat es uns ermöglicht, eine ziemlich 
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Mamelutengräver aus Kairo. 


So wenig er im⸗ 
ſtande war, abſtrakt zu denken und dem Nichts einen Platz in 
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nichts Ordentliches mehr gegeſſen. Ich war einfach nicht mehr 
dazu gekommen vor gieriger Sucht zu wandern. Geradeswegs 
war ich hineingerannt ins auſtraliſche Land, ohne mich mit. 
etwas aufzuhalten, wie ein losgelaſſener Kettenhund. 

Während nun mein neu gefundener Freund das Eſſen zus 
bereitete, wurde er nicht müde, von den Vorzügen des Land- 
ſtreicherlebens in Auſtralien zu berichten. Jeder ſei ein „Miſter“ 
hier, und ſogar die Vagabunden würden als Reifende angeſehen. 

„Aber einen swag und einen billycan mußt du dir anſchaffen. 
Sonſt wird dich der erſte Schutzmann feſtnehmen und nach der 
Küſte zurückbringen. So wie du daherkommſt mit dem Zeugſack, 
kann man dir ja von hier bis Newceaſtle anſehen, daß du von 
einem Schiff weggelaufen biſt.“ ’ Fortſetzung folgt.) 


Von Curt Bauer. 


klare Vorſtellung von dem Glauben des Urmenſchen in bezug auf 
den Tod zu gewinnen. Wir find dabei nicht nur darauf an⸗ 
gewieſen, ihn aus dem Kult der zahlreichen heute noch lebenden 
Naturvölker auf Grund von Analogieſchlüſſen zu rekonſtruieren, 
ſondern eine reiche Fülle vorzeitlicher Funde gibt uns Auskunft 
darüber, wie der Urmenſch lebte und fühlte. Einen vortrefflichen 
Überblick über den Totenkult der verſchiedenſten Völker im 
primitiven Zuſtande vermittelt uns Ernſt Fuhrmann in ſeinem 
kürzlich bei Georg Müller in München erſchienenen Buche: „Der 
Grabbau“, deſſen intereſſante Ausführungen durch das vortreff- 
liche, hier zum Teil wiedergegebene Abbildungsmaterial unter- 
ſtützt werden. Natürlich führt uns das auf unſere Tage Erhaltene 
nicht ſo weit, daß wir der eigenen Phantaſie entbehren könnten, 
um uns aus ihm ein Geſamtbild zu geſtalten. Dieſe Phantaſie 
jedoch liegt ja auf der gleichen Linie wie die des Urmenſchen und 


bürgt daher gewiſſermaßen durch ſich ſelbſt für ihre innere Bahr 


heit und Zuverläſſigkeit. N 

Was den Urmenſchen am innigſten mit dem Kosmos verband, 
war die Sonne. Das Geſtirn verlieh ihm Wärme und Lebens 
kraft, ſie war ihm die Gottheit, mit der das Leben am Morgen 
begann und am Abend verlöſchte. Auch das Sterben war ihm 
nur der Abend vor Beginn eines neuen Tages. Er dachte ſich, 


daß die Seelen der Verſtorbenen mit der Sonne verſanken, um 


einſt auch mit ihr wiederzukehren. Auf dieſen Gedanken war 
offenbar der erſte Totenkult eingeſtellt. Wie man ſich die Sonne 
ſelbſt im Schiff über das Himmelsgewölbe fahrend vorſtellte, ſo 
wurden auch die erſten Särge in Geſtalt von Schiffen hergerichtet, 
und zwar bildete der Sargdeckel ein umgekipptes Schiff, eine 
Form, die ſich bis auf den heutigen Tag erhalten hat. Denn auch 


das Sonnenſchiff, ſo glaubte man, kippe am Abend um. Gebettet 


* 
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wurde der Tote mit dem Antlitz nach Oſten, um 
der Sonne bei ihrem erſten Auftauchen entgegen— 
zugehen. Dieſe Reiſe der Seele verlief wie 
die der untergehenden Sonne von Weſten 
nach Oſten. Mehr aus praktiſchen Not- 
wendigkeiten ſcheint die Anlage des 
Grabes hervorgegangen zu ſein. Man 
begrub den Toten unter der Erde, 
um ihn vor hungrigen Wölfen zu 
ſchützen, und beſchwerte das Grab 
mit einem Steinhaufen. Dabei 
ſtoßen wir auch ſogleich auf die 
Anfänge des Einbalſamierens, das 
ſich ſpäter in einzelnen Gegenden, 
wie in Agypten, zu einem beſon⸗ 
deren Kulte entwickelte, der ſich 
auf den Glauben richtete, die Seele 

ſei an den Körper gebunden. In 
nördlichen Ländern nämlich war 
es ſchwer oder unmöglich, in den 
gefrorenen Erdboden ein Grab zu 
graben. Daher iſt es noch heute 
in den Polargegenden üblich, die 
Leiche mit Waſſer zu übergießen und 
einfrieren zu laſſen, um ſie ſo bis zum 
Sommer zu konſervieren. Man muß eben 


Grabmal Theoderichs des Großen in Ravenna. 


Grab des heiligen Altyn Buzuruk in Jarkand (Chmeſiſch-Turkeſtan), an dem die Schiffs⸗ 


form gut zu erkennen ift. 


ſchon in Urzeiten die Entdeckung gemacht haben, daß der tieriſche 
Körper ſich in gefrorenem Zuſtande auf längere Zeit erhält. Die 
primitivſten Sargformen waren wohl einfache Baumſärge, in die 
man namentlich verſtorbene Kinder einzubetten pflegte. Der 
Schutz, den hohle Bäume boten, mag dieſem Gebrauche zugrunde 
gelegt werden. Auch zwiſchen Bäumen hängende Särge gibt es 
noch heute bei wilden Völkern, ebenſo Tierſärge, die mit dem 
Seelenwanderungsglauben zuſammenhängen. 

Kamen auch dem primitiven Menſchen keinerlei Zweifel über 
ein Fortleben nach dem Tode, ſo laſſen ſich doch ſchon auf der 
erſten Stufe zwei verſchiedene Formen dieſes Glaubens unter- 
ſcheiden: eine idealiſtiſche und eine realiſtiſche. Bereits der Ur- 
menſch blickte ſehnſüchtig zu den Sternen empor, wo er die Heimat 
der Seele ahnte. Die Perſonifikation dieſer Sehnſucht war ihm 
der Flug des Vogels, den er der Sonne und den Sternen ent— 
gegenſchweben ſah. Er ſetzte die Leichen der Verſtorbenen dem 
Fraße der Vögel aus. Dieſe ſollten mit den ſterblichen Über⸗ 
reſten gleichzeitig die Seele zu den Sternen emportragen. Da⸗ 
neben gab es Bräuche, die das Fortleben in körperlicher Realität 
an den Kreislauf des Lebens banden. Noch heute exiſtieren wilde 
Völker, bei denen es Sitte iſt, daß die Gebeine der Verſtorbenen 
nach der Verbrennung beim Totenmahl von ihren Verwandten 
und Freunden aufgegeſſen werden, d. h. aus den zerriebenen 
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Knochen wird ein Getränk bereitet, das die Feiern⸗ 
den mit großem Vergnügen genießen. Einer⸗ 
ſeits handelt es ſich bei dieſem ſeltſamen 
Brauch um die Furcht, von den Würmern 
gefreſſen zu werden, andererſeits glaubt 


man dadurch die Toten zu ehren, in: 
dem man ſich zugleich mit dem Ge⸗ 

bein ihre Seele einverleibt und dieſer 
dadurch ein Fortleben fiche: 7288 Als 
Schande für den Verſtorb gilt 
es daher, wenn die ar ehe 


Alten zu ſchlachten und zu ve 
zehren. Nach dem e des 
Wohlgefühls, das dieſe Opfer da⸗ 
bei zu erkennen geben, meint man 
das Maß ihrer künftigen Selig⸗ 
keit erſehen zu können. An den 
Ort des Körpers gebunden dachte 
ſich ſelbſt ein Kulturvolk wie das der 
gypter und andere die Seelen der 
Toten. Aus dieſem Grunde baute 
man ihre Grabkammern zu unterirdi⸗ 
ſchen Wohnräumen aus, ähnlich wie ſie 
die Verſtorbenen zu Lebzeiten beſeſſen 
hatten. Hier brachte man ihnen Trank 
und Speiſe im Überfluß. Man hielt 
ihnen beſondere Weinberge, ja ganze 
Ortſchaften wurden dem verſtorbenen 
Könige tributpflichtig erhalten, um 
ſeinen leiblichen Bedürfniſſen auch nach 
dem Tode noch Genüge zu leiſten. Über 
dem Totenreiche wurde die Pyramide 
gen Himmel errichtet. Auch mit ihr 
wiederum verband ſich die Idee des 
Sonnenkultes. Ihre Spitze wurde des 
halb ſo hoch emporgeführt, damit die 
erſten Sonnenſtrahlen ſie erreichen Toll: 
ten. Wahrſcheinlich war dies urſprüng ⸗ 
lich der Sinn aller ſpäteren {0 
ſtürmenden Sakralbauten, die 
peln und Türmen gipfelten. U: 


„Schiff“, in dem die Biſchd 
vorragende Gemeindemi 
ben wurden. Der Kird 
als die Kirche die = 
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Die Minggräber bei Nanking in China. 


und die Reihen von Grabſteinen über- 
blickt, glaubt wohl, dieſe ſeien von 
jeher dazu beſtimmt geweſen, die 
Namen der Verſtorbenen zu künden. In 
Wirklichkeit jedoch ſind ſie viel älter 
als alle menſchlichen Schriftzeichen. 
Bereits der Urmenſch hatte die Ent⸗ 
deckung gemacht, daß der Stein in 
hohem Maße die Eigenſchaft beſitzt, die 
Sonnenſtrahlen aufzuſaugen. Man 
ſezte daher dem Toten einen Grabſtein, 
um ſo die Sonne ihm näher zu 
bringen. Auch die Form des Kreuzes 
iſt viel älter als aller chriſtliche Kult. 
Wir haben ſie bereits in den Dolmen 
des Steinzeitmenſchen: ein einfacher 
horizontaler Steinbalken über einen 
ſenkrecht emporſtrebenden gelegt. Uralt 
iſt auch die Sitte der Grabdenkmäler. 
Sie waren urſprünglich Porträtdar⸗ 
ſtellungen oder Nachbildungen, die den 
Verſtorbenen in ſeinen gewöhnlichen 
Lebenshandlungen zeigten. Wir ver⸗ 
danken dieſen Grabdenkmälern früherer 
Völker, wie der Agypter, Griechen und 
anderer, Einblicke in die Sitten und 


Gebräuche von Zeiten, in die ſonſt Aus €, Fuhrmann: „Grabbau“ Verlag Georg Müller, München. 
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Attiſches Grabrelief, ſterbenden Krieger darſtellend. 
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Archaiſcher Sarkophag aus Cerveteri, um 500 vor Chriſti. 
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Steinerne Elefanten bewachen die Toten. 


keine ſchriftliche Überlieferung zu 
führen vermag. Die Sitte der Porträt⸗ 
darſtellungen hat ſich heute namentlich 
auf den ſüdländiſchen Friedhöfen er⸗ 
halten, wo ſie in Geſtalt von Büſten 
und Photographien eher dazu geeignet 
iſt, die ſo herrlich von Zypreſſen um⸗ 
rahmten Totenäcker zu verunſtalten. 

So zieht ſich eine große Kette vom 
erſten Todesgedanken des Urmenſchen 
bis zu ſeinem Ausdruck in unſerer 
heutigen Zeit. Unzählige Einzelweſen 
ſind darüber zu Grabe getragen, aber 
die Idee iſt im Grunde dieſelbe ge= 
blieben. Abgewandelt freilich durch 
ebenſo viele Menſchen, wie es in- 
zwiſchen gegeben hat. Denn auch der 
einfachſte Menſch macht ſich Gedanken 
über das Myſterium des Todes. 

Je früher die Menſchen, deſto enger 
liegen die Begriffe zuſammen. Auch 
der Todesgedanke läßt ſich mit der Ur⸗ 
zelle vergleichen, von der die Einzel- 
weſen in unendlicher Mannigfaltigkeit 
abſtrahlen, um doch immer wieder an 
der weſentlichſten Stelle miteinander 
verbunden zu bleiben. Ebenſowenig, 
wie es etwas wahrhaft Neues unter 
der Sonne gibt, gibt es in dieſem 
Sinne neue Gedanken über den Tod. 
Trotz unſerer hochentwickelten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Methoden ſtehen wir heute 
dem großen Unbekannten im Grunde 
genommen ſo hilflos gegenüber wie der 
Urmenſch. Keine Philoſophenſchule 
konnte dieſe Lücke im menſchlichen 
Wiſſen ausfüllen. Was wir wiſſen, 
bleibt immer nur der kleine Ausſchnitt 
des Lebens, der wie ein winziger Punkt 
vor der großen Frage ſteht, woher wir 
kommen und wohin wir gehen. 

Niemand vermag uns darauf Ant⸗ 
wort zu geben. Unzählige haben dieſe 
Frage im Laufe der Jahrtauſende zu 
erklären verſucht, jeder in ſeiner Weiſe. 
So darf man faſt ſagen: Jeder ſtirbt 
ſeinen eigenen Tod, wie er ſein eigenes 
ganz perſönliches Leben lebte. 

Eines aber hatte der Urmenſch vor 
uns voraus: den Glauben. Je primitiver 
dieſer Glaube war, deſto feſter war er 
gefügt. Und vielleicht iſt der Glaube 
überhaupt nur die einzige Form des 
menſchlichen Denkens, die dem Reiche 
des Todes zu nahen vermag, die ein⸗ 
zige, die mehr iſt als bloßes Trug⸗ und 
Gedankenſpiel oder, wie Schiller ſagt: 
„— was die innere Stimme ſpricht, 
das täuſchet die hoffende Seele nichtl“ 
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Die beiden Ehefrauen Joh. Seb. Bachs Von Dr. Irmgard Leux. 


Wenn wir im Kreiſe der großen Komponiſten nach ihren rein⸗ 
menſchlichen Verhältniſſen Umſchau halten, ziehen die wechſel⸗ 
vollſten Schickſale in buntem Reigen an unſeren Augen vorüber. 
Da iſt kaum einer unter den großen Muſikern, deſſen tiefſte 
menſchliche und künſtleriſche Erlebniſſe nicht mit dem Namen 
einer Frau verquickt ſind. Sie alle haben Liebe und Schönheit, 
Anregung und Verſtändnis der angebeteten Frau gebraucht als 
Atem ihres künſtleriſchen Schaffens; fie alle haben ihr die perſön 
lichen Werte, die fie empfingen, zu ausgereiften, fruchttvagenden 
Geſtaltungen umgeſetzt, in den Schoß geſchüttet und ſie durch 
dieſe Teilnahme am Schaffensakte erhoben über ihre Mit⸗ 
ſchweſtern für alle Zeiten. N 

Aber eine wie bedeutungsvolle Aufgabe auch der Frau im 
Leben dieſer Genies zugefallen, ſo ſelten iſt es die Ehefrau, die 
dazu berufen erſchien. Ein eigentliches Familienleben haben die 
wenigſten der Großen geführt. Händel, Beethoven, Schubert, 
Chopin, Liſzt, Brahms, Wolf u. a. waren unverheiratet. . 

Da ift Händel, der allmächtige, in ganz Europa berühmte 
„Maeſtro“, der die Frauen Deutſchlands, Englands und Italiens 
kennt und deſſen Rieſenkräſten es Spaß macht, die hochmütigen 
Launen der italieniſchen Operndiva zu brechen, indem er die 
bei einer Probe Widerſpenſtige einfach fo lange zum Fenſter hin ⸗ 
aushält, bis ſie nachgibt. Da iſt Beethoven, der Gigantiſche, 
Ruheloſe, durch ſeine Taubheit Unglückſelige, nie ohne Liebe 
und ſtets von neuem verzichtend auf ſeine innerſten Wünſche 
nach vollkommener Ergänzung; während Mozarts leichteres 
Temperament trotz ehelicher Gebundenheit ſo manchem zierlichen 
Schmetterlinge nachflattert, der ihn eben verlockt. Haydn ſucht 
und findet Troſt für ſeine unglückſelige Ehe in der langjährigen 
Liebe zu einer italieniſchen Sängerin, die gleich ihm verheiratet iſt. 
Sie wollen warten, bis ſich vier Augen ſchließen, um einander 
ganz anzugehören; aber als wirklich die erſehnte Freiheit da 
war, kamen mit ihr auch Alter und Gleichgültigkeit. — Da 
leuchtet im romantiſchen Leben des jungen Chopin die geniale 
und verderbliche Geſtalt George Sands, die ihm Geliebte und 
Mutter, Engel und Teufel ift, im Leben Liſzts die Gräfin 
d'Agoult und die Fürſtin Wittgenſtein. 

Viele andere große Muſikerleidenſchaften, die ihre Sehnſüchte / 
ihre Beglückungen und Schmerzen ins Reich der Töne flüchteten, 
tauchen auf, die ſchickſalsſchweren Geſtalten der wundervollen 
Klara Schumann⸗Wieck, der Mathilde Weſendonk und anderer. 

Ganz abſeits von all dieſem heißen, romantiſchen, ſenſationellen 
Liebesleben der großen Genies ſteht Joh. Seb. Bach, der Alt ⸗ 
meiſter unſerer Muſik. 
Wenn wir uns ſeine Perſönlichkeit vorſtellen, ſo denken wir 
ihn uns meiſt muſizierend im Kreiſe ſeiner Familie und ſeiner 
Schüler; auf feinem Geſicht liegt innerer Friede und jene Ab» 
geklärtheit, die dem Irdiſchen doch nicht abhold iſt. Von den 
Gefahren und lockenden Abenteuern der großen Welt, in der 
ſein Altersgenoſſe Händel ſich heimiſch fühlt, weiß er nichts und 
will er auch gar nichts wiſſen. Sein Glück liegt in einer arbeits · 
frohen, engumſchloſſenen Häuslichkeit, die ſich ganz der Muſik · 
pflege hingibt und alles künſtleriſche Werden mit ihm miterlebt. 

Bach war zweimal glücklich verheiratet. Das Bild der erſten 
Frau ſteht nicht ſo deutlich vor uns wie das der zweiten. Als 
ganz junger Organiſt, mit 22 Jahren, ſchloß er, der fo früh 
elternlos Gewordene und bei feinen Verwandten Erzogene, den 
erſten Ehebund. Die Auserwählte trug ſeinen eigenen Namen, 
es war ſeine um ein halbes Jahr ältere Baſe Maria Barbara 
Bach, die jüngſte Tochter des tüchtigen, leider früh verſtorbenen 
Organiſten Michael Bach in Gehren bei Arnſtadt. In Arnſtadt 
ſelbſt zu Beſuch bei einer unverheirateten Schweſter ihrer Mutter, 
lernt das junge Mädchen Johann Sebaſtian kennen und wird, 
da ſie der über ganz Thüringen verbreiteten Muſikerfamilie der 
Bache angehörte, ſicherlich ſelbſt durch muſikaliſches Talent ihrem 
ſpäteren Gatten gefallen haben. Jedenfalls hören wir in einem 
Arnſtädter Protokoll aus dem November 1706 von einer 
„frembden Jungfer“, die Johann Sebaſtian „ohnlängft auf das 
Chor bieten und muſicieren laſſen“ habe. Eine Handlungsweiſe, 
derentwegen das ſtrenge Konſiſtorium den jungen Organiſten ernſt 
zur Rechenſchaft zog. Aber Bach antwortete, daß er ſeinem 
Pfarrer, dem Magiſter Uthe, vorher Anzeige von dieſer Kühnheit 
erſtattet hätte, und wird fi), wenn die „frembde Jungfer“ wirk⸗ 
lich feine heimliche Braut war, wie anzunehmen, durch die 
Nörgeleien ſeiner Vorgeſetzten kaum die Freude an dieſem muſi⸗ 
kaliſchen Schäferſtündchen haben nehmen laſſen. 


N 


Knapp ein Jahr ſpäter, am 17. Oktober 1707, führte der junge 
Meiſter, der inzwiſchen die Kirche in Arnſtadt mit derjenigen in 
Mühlhauſen vertauſcht hatte, ſeine Frau Meiſterin heim. Und 
es folgten nun zwölf Ehejahre, während deren Bachs Name be 
kannt wurde, weit über die Wirkungsſtätten hinaus, die er je⸗ 
weils innehatte. In Mühlhauſen blieb das Paar indeſſen wegen 
pietiſtiſcher Strömungen nur ein Jahr, dann folgte es einem Rufe 
des Herzogs Wilhelm Ernſt nach Weimar, wo Johann Sebaſtian 
als Hoforganiſt und Kammermuſikus neun Jahre in den glück; 
lichſten Verhältniſſen zubrachte. Sieben Kinder ſchenkte Maria 
Barbara ihrem Gatten; unter den vier Überlebenden gelangten 
beſonders zwei Knaben durch ihre hohen muſikaliſchen Fähig⸗ 
keiten zu großem Anſehen: Wilhelm Friedemann, der wunder⸗ 
liche Alteſte, als Organiſt in Halle, und Philipp Emanuel, der 
weltberühmte Cembaliſt Friedrichs des Großen in Berlin; 
während der ebenfalls muſikaliſche Gottfried Bernhard ſchon mit 
24 Jahren ſtarb. j 

Bach führte ein inniges Leben mit feiner Familie, das nur 
ſelten von Reiſen unterbrochen wurde. Seine freie Zeit gehörte 
der Ausbildung ſeiner Söhne, zu denen ſich gar bald eine Anzahl 
von Schülern geſellte, ſo daß die junge Frau Meiſterin für einen 
ſtändig wachſenden Haushalt zu ſorgen hatte. - 

Im Jahre 1717 fiedelte die ganze Familie nach Cöthen Über, 
wohin Fürſt Leopold von Anhalt-Cöthen den jetzt ſchon be⸗ 
rühmten Weimarer Muſiker berufen hatte, nicht zum Kirchen⸗ 
dienſt wie in früheren Stellungen, ſondern als Kapellmeiſter der 
Kammermuſiken im Schloſſe. Wie herzlich ſich das Verhältnis 
der Muſikerfamilie zum Hofe geftaltete, zeigte ſich am 17. Novem⸗ 
ber 1718, als Maria Barbara ihr ſiebentes Kind taufen Ließ, 
einen Knaben, der allerdings bald ſtarb, und der Fürſt ſowohl 
als fein jüngerer Bruder und feine verheiratete Schweften bei 
ihm Pate ſtanden. } 

Auch auf andere Art bewies der Fürſt feine Huld, indeh er 
Bach als Begleiter auf ſeinen Reiſen mitnahm. So war Johann 
Sebaſtian auch im Frühjahr 1719 nach Karlsbad mitgefahren. 


Heimgegangenen beten. Mit noch nicht 36 Jahren hatte ein plöß- 
licher Tod die blühende Frau dem Kreiſe der Ihren entriſſe 

Schmerzlich genug mögen Vater und Kinder den jähen Virluſt 
empfunden haben. Und ſo verharrte Bach, getreu den Le 
anſchauungen ſeiner Familie, nur anderthalb Jahre im Wi 
ſtande; dann gab er ſeinen Kindern eine neue Mutter. Fieſes 
Mal führte er keine Verwandte heim, wohl aber wieder. 
jüngfte Tochter eines Muſikers, des Hof- und Feldtrompeters 
Wülken aus Weißenfels. Ein guter Stern hatte ihm Anna 
Magdalena, die ihm 21jährig am 3. Dezember 1721 im eige 
Haufe angetraut wurde, zugeführt. Sie wurde ihm die tech 
Lebensgefährtin, ein ſtändiger Born des Eheglücks, voller es 
Verſtändnis für ſein Schaffen. 

Gleich im erſten Ehejahre legte Bach ein „Clavier-Büch 
vor Anna Magdalena Bachin“ an mit der Inſchrift: „N 


Es ſollte alſo in erheiternder Kunſtpflege das Gegengewich 
etwaigen trüben Stunden gefunden werden. Dieſem Büchlein 
folgte dann ein ähnliches größeres, in grünem, goldgepreßꝛem 
Einband mit Goldſchnitt im Jahre 1725, zu einer Zeit alfa, da 
Bach als Thomaskantor zu Leipzig ſchon in ſeine wichligſte 
Lebensperiode getreten war. Beide Notenbände wurden vor den. 
Eheleuten in liebendem Einverſtändnis gemeinſam gefüllt. 
Anna Magdalenas Handſchrift, die ſich mit der Zeit derje 
ihres Gatten fo anglich, daß es heute oft ſchwerfällt, die bpü 
auseinanderzuhalten, rühren beſonders eine Menge von Klap 
ſtücken her, Polonäſen, Märſche, Menuette. Dann fanden hier 
ihren Platz Partiten, die franzöſiſchen Suiten, ernſte Ehßräle 
und ſanfte Arien. So das bekannte, ungemein zarte und innige 
Lied: „Willſt du dein Herz mir ſchenken, ſo fang es heimlich 


nicht aus Johann Sebaſtians Feder ſtammt, was jedenfalls em ⸗ 
lich zweifelhaft, fo müſſen es die beiden Ehegatten doch ſehr 
geliebt haben, da ſie ihm dieſen Ehrenplatz einräumten. Auch 
die humoriſtiſche Ader des Hausvaters kommt in dieſem [köſt⸗ 


eines Tabakrauchers“, während auf den letzten Seiten, 
zur Erholung als zum fleißigen Studium, „einige höchſt ni 
Regeln vom General-VBaſſo di J. S. B.“ vermerkt wurden. 


— 
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Anna Magdalena bildete ſich aber nicht nur unter der An 
leitung ihres Gatten zu einer tüchtigen Klavierſpielerin aus, 
wie der Inhalt der beiden Notenbüchlein verrät, ſondern ſchrieb 
auch eine ſchöne, deutliche Notenſchrift, mit der fie nach voll- 
endeter häuslicher Arbeit in freien Mußeſtunden gar oft dem 
Gatten beim Kopieren eigener und fremder Kompoſitionen half. 
Und daß ſie zu allen dieſen Vorzügen überdies noch eine hübſche 
Stimme beſeſſen hat, berichtet der ſtolze Gatte und Vater im 
fiebenten Jahre ſeiner Ehe einem Freunde, Georg Erdmann in 
Danzig: „Insgeſamt aber ſind ſie (nämlich die Kinder) gebohrne 
Muſici und kann verſichern, daß ich ſchon ein Concert vocaliter und 
inſtrumentaliter mit meiner Familie formiren kan, zumahle 
da meine itzige Frau einen ſaubern Sopran ſinget, auch meine 
ältefte Tochter ſchlimm einſchläget (d. h. tapfer mitſingt).“ Von 
den Sopran⸗ und Alt⸗Kantaten, die Bach in den nächſten Jahren 
ſchrieb, mögen gar manche zum erſten Male Frau und Tochter 
friſchweg vom Blatt geſungen haben. 

Die ganze Familie muſizierte. Bei Bachs Tode enthielt der 

Nachlaß fünf Klaviere, zwei Violinen, drei Bratſchen, zwei 
Violoncellos, eine Gambe und andere Streichinſtrumente — ein 
richtiges kleines Hausorcheſter. 

Nur drei Söhne und drei Töchter ſollten den Vater überleben. 
Unter den dreizehn Kindern, die Anna Magdalena in 28 jähriger 
Ehe ihrem Gatten gebar, ſieben Söhnen und ſechs Töchtern, 
machten ſich beſonders einen Namen Johann Chriſtoph, der 


Blätter un 
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„Bückeburger“ Bach, wie er nach feinem ſpäteren Wohnorte ge⸗ 
nannt wurde, und der Benjamin der Familie, Johann Chriſtian, 
der, zum Katholizismus übergetreten, zuerſt als Domorganiſt in 
Mailand lebte und ſodann als Opernkomponiſt und Lebemann 
die Londoner Geſellſchaft in Begeiſterung verſetzte. 

Soviel Glück und Ehrungen aber Anna Magdalena zu Leb- 
zeiten ihres Mannes erfahren hatte, ſo ſchlimme Zeiten brachen 
nach ſeinem Tode über ſie herein. Am Sterbebett ſtand ſie 
am 28. Juli 1750, abends nach neun Uhr, zuſammen mit ihren 
drei Töchtern, dem jüngſten, zärtlich geliebten Sohne, dem 
Schwiegerſohne Altnikol und Müthel, Bachs letztem Schüler. Ein 
Teſtament war nicht vorhanden, fo daß die Witwe einen Erb— 
vergleich mit den Kindern zu ſchließen gezwungen war. Als ſie 
das Gnadengehalt für die nächſten zwei Quartale mit ihren 
Töchtern verzehrt hatte, geriet ſie in große Not und mußte 1752 
eine Geldunterſtützung annehmen. Ob die herangewachſenen 
Söhne der Stiefmutter nicht helfen konnten oder ob ſie es nicht 
wollten, läßt ſich ſchwer entſcheiden. Im Februar 1760 ſtarb ſie 
jedenfalls als „Almoſenfrau“. Die Stadt kam der treuen und 
verdienſtvollen Leidensgenoſſin Johann Sebaſtians nicht zu Hilfe. 
Lange Jahre hindurch ſtand man dem großen Genie fremd und 
abweiſend gegenüber. Als dann aber die neue Morgenröte der 
Auferſtehung anbrach, da feierte man gerechterweiſe auch das An— 
denken der beiden Ehefrauen Bachs, die auf ihre ſtille Art dem 
Meiſter geholfen haben, Großes zu vollbringen. 
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amerikaniſchen Bürgerkrieg wird aus einem Granitfelſen bei 
Atlanta in den Vereinigten Staaten von Nordamerika ein Denk— 
mal ausgehauen, das an Ausmaßen alles bisher Dageweſene 
übertrifft. Jede Geſtalt des Denkmals iſt 50 Fuß hoch. Da es 
nicht möglich war, die Figuren aus dem Stein ohne eine zeich⸗ 
neriſche Unterlage auszuhauen, wurde ein Bild der Kolofjal- 
gruppe auf photographiſchem Wege auf die Steinwand gebracht 
und ſomit die größte Photographie der Welt hergeſtellt. Man 
überzog den Felſen mit einer lichtempfindlichen Schicht, warf 
das Bild mit einem Projektionsapparat auf die Fläche und ent⸗ 
wickelte es dann unter Verwendung großer Mengen von Chemi— 
kalien. Die Ausführung des Denkmals ſelbſt wird 8 Jahre in 
Anſpruch nehmen und 2 Millionen Dollar koſten. — Die neben⸗ 
ſtehenden Bilder zeigen den Denkmalsentwurf und die Vorarbei⸗ 
ten an der ſteilen Felswand. 

Die Geburt durch den kleinen Finger. In ſeinen „Kongo⸗ 
erinnerungen“, die ſoeben bei Auguſt Scherl, Berlin, erſcheinen, 
erzählt Paul Landbeck folgende kleine Geſchichte: 

Meinem Koch war ein kleiner „Yambinga-Boy“ als „Teller⸗ 
lecker“ Miißeeteil Dieſer war in 


einer Miſſion aufgezogen, wurde 
von den Arbeitern „Moanna na 
Zambi“, d. h. Gotteskind, genannt 
und galt als ſehr gottesfürchtig 
und gelehrig. Eines Abends ließ 
ich ihn u mir kommen und be⸗ 
fragte ihn: „Auf welche Weiſe 
wurde Chriſt geboren?“ 

Offenbar war niemals eine der⸗ 
artige Frage an ihn geſtellt wor⸗ 
den. Gie ſetzte ihn 198 ſichtlich in 
Verwirrung. Als ich keine Ant⸗ 
wort erhielt, forſchte ich weiter: 

„Wurde Chriſt, wie alle Men⸗ 
chen, von einer Mutter geboren?“ 

Antwort: „Nein, Chriſt war ein 
zu großer König, um wie alle Men⸗ 
ſchen geboren zu werden.“ 

„Nun, wie wurde er denn ge⸗ 
boren? Kam er durch den Mund?“ 

„O nein, der Mund eines Men⸗ 5 
ſchen ſpricht fo viel Unreines, daß \Wz 
ein König . Sünden nicht 
daraus hervorkommen konnte.“ 8 

„Kam er durch das Auge?“ 

„Nein, das Auge des Menſchen 
ſieht ſo viel Blut und Grauſam⸗ 
keiten, daß ſolch ein liebevoller 
König nicht darin feinen Urſprung 
finden konnte.“ 

„Kam er durch die Naſe?“ 


„Dieſe enthält ſo viel Unreines, Ein 
daß Chriſt nicht daraus hervor“ amerikaniſches 
kommen konnte.“ Rieſendenkmal. 
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„Kam er durch die Ohren?“ 
„O nein, der Menſch iſt ſchlecht, 
und durch die Ohren hört er ſo viel 
Sünde und Schlechtes, daß ſolch ein 
reiner König nicht daraus hervor⸗ 
kommen konnte.“ 

„Nun endlich, woher kam denn 
Chriſt? Aus einem Menſchen iſt er 
doch herausgekommen.“ 

Plötzlich kam es wie eine Offen⸗ 
barung über den Jungen. In 
ſeinem Gedächtnis hatte er endlich 
die richtige Antwort gefunden: 
„Ach, Mundele, das weißt du doch 
ſelbſt am beſten. Er kam durch den 
einzig reinen Teil des Menſchen — 
er kam durch den kleinen Finger 
der Unſchuld.“ 

„Und auf welche Weiſe?“ 

„Nun, der kleine Finger wurde 
dicker und dicker, bis er platzte und 
daraus der große König hervor⸗ 
ging.“ 

Man kann aus dieſem Beiſpiel 
erſehen, welche naive Vorſtellung 
die jungen Ehriſten noch von der 
Religion haben; alles, was man 
ihnen nicht auf das genaueſte er⸗ 
klärt, veranſchaulichen ſie ſich mit 
ihrer eigenen kindlichen Phantafie, 
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Die freundliche Krankenſtube * Von Clara Blüthgen. 


Es iſt eine alte Weisheit: Körper und Seele ſtehen im engſten 
Zuſammenhange, in der innigſten Wechſelwirkung. Iſt der Körper 
krank, ſo wird darin auch die Seele müde und gedrückt, ebenſo 
wie ein ſchweres ſeeliſches Leiden nachgerade den Körper ſchlaff 
und hinfällig macht. Wir wiſſen, daß die Wunden des ſiegreichen 
Körpers ſchneller heilen als die des geſchlagenen, wiſſen, daß gute 
Nachrichten, fröhliche Eindrücke auf den Kranken oft heilender 
wirken als alle Medizin. E . 
Dieſe freundlichen Eindrücke zu ſchaffen, muß jetzt eine der wich⸗ 
tigſten Aufgaben der Umgebung des Kranken ſein, denn die 
Schwere der Zeit bringt es mit ſich, daß faſt alle Krankheiten, 
dadurch beeinflußt, einen nervöſen Einſchlag gewinnen. 

Ein enger, düſterer Raum wird den Kranken ſtets beängſtigen. 


Es muß alfo dafür geſorgt werden, daß der Kranke einen mög⸗ 


lichſt großen, ſonnigen Raum als Krankenſtube innehat — wenn 


es fi) irgend einrichten läßt, mit einem weiten Ausblick. Selbſt⸗ 


verſtändlich iſt das in der Zeit der Wohnungsbeſchränkung und 
der Zwangsmieter keine einfache Sache. Da darf man ſich die 
Mühe des Umräumens nicht verdrießen laſſen. Mögen die andern 
Familienmitglieder ſich noch etwas enger einrichten, die Haupt⸗ 
ſache iſt augenblicklich der Kranke. a: 

Daß man häufig für einen friſchen Bettbezug forgt, daß man 
hübſche helle geſtickte Decken auflegt, iſt ebenſo ſelbſtverſtändlich, 
wie daß man unnütze Sachen, Kleider, die augenblicklich nicht ge⸗ 
tragen werden, und „Staubfänger“ auf die Seite räumt, um ſo 
einen uneingeſchränkten Atemraum zu ſchaffen; auch daß man 
Bilder mit Schreckensdarſtellungen durch freundliche erſetzt. 

Blumen! Sie ſind die Heilung des Kranken und die 
Freude des Geneſenden. Sie beſchäftigen das Auge angenehm: 
Es iſt ſo hübſch, den Veräſtelungen eines Zweigleins, dem Far⸗ 
benreiz einer Blüte nachzuſinnen, in dieſem kleinen Stückchen 
Natur die Geſetzmäßigkeit des großen Alls zu erkennen. Aber 
Blumen ſind etwas ſehr Koſtſpieliges geworden, nur der Begüterte 
darf ſich jetzt dieſe Freude, die früher auch für den Armſten bereit 
war, gönnen. Falls nicht Beſucher ſie dem Kranken bringen, 
wird er ſich mit ein paar Blumentöpfen im Fenſterbrett begnügen 
müſſen, mit Fuchſien, roten und lachsfarbigen Geranien, die 

eine ſo rührende, unerſchöpfliche Blühtätigkeit entwickeln. 

Wie der Kranke als augenblicklicher Beſitzer des beſten Zimmers 
ſich als Herr der Wohnung fühlt, ſo darf er einſtweilen auch Herr 
der Zeit der andern fein. Es ift eine der erſten Regeln für die 
Pflegerin, für den Patienten immer Zeit zu haben, nie ungeduldig 
zu werden bei ſeinem Nörgeln, ſeinen oft ſehr umſtändlich hervor⸗ 
gebrachten Wünſchen; denn das Unbehagen, die Störung des 
ganzen Organismus bringt eben dieſe Umſtändlichkeit mit ſich. 


8 7 27 
Arbeiten in 
Sehr dankbar ift die Arbeit 
mit Spitzenbändchen, die ſo⸗ 
genannte iriſche Spitzenarbeit. 
Die wundervollſten, echten 
Spitzen gleichwertigen Gegen⸗ 0 
ſtände laſſen ſich in dieſer <= 
Technik mit verhältnismäßig X 8 8 
wenig Mühe herſtellen. Bei 
den hier abgebildeten Kragen 
und Decken iſt das Grund⸗ 
motiv mit leichten Verände⸗ 
rungen immer wieder in reiz⸗ 
voller Weiſe verwendet. Das 
Muſter iſt urſprünglich dem 
runden Kragen, Abb. 2, ent- 
nommen. Dieſer Kragen hat 
eine kleine intereſſante Ge⸗ 
ſchichte. Er ſtammt aus 
China, hat aber abſolut nichts 
mit dortiger Kunſt zu tun, 
denn bekanntlich fertigen Ja⸗ 
paner und Chineſen die herr⸗ 
lichſten, feinſten Seiden⸗ 
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Man verſchone den Kranken mit jeder ihn ſtark aufregenden 
Nachricht — ausgenommen einer freudigen. Selbſt dieſe bringe 
man ihm ſehr vorſichtig bei. Man hüte ſich, irgendwie von den. 
eigenen Sorgen oder der Not der Zeit zu ſprechen, ſondern hülle 
alle Geſchehniſſe in den freundlichen Schleier der Illuſion, — und 
man wird damit nicht nur dem lieben Kranken, ſondern ſich ſülbſt 
eine Wohltat erweiſen. Darf der Kranke oder der Geneſende Be- 
ſuche empfangen, fo laſſe man nur jene zu ihm hinein, diet die 
Selbſtbeherrſchung haben, nicht von den eigenen Kümmerniſſeß zu 
ſprechen, ſondern ganz Ohr zu fein für feine Intereſſen, dießſich 
zum größten Teil um ſeine Krankheit, Entſtehung, Verlauf, Aus⸗ 
ſichten auf Geneſung drehen werden. Lieſt man vor, ſo wähle 


man heitere, lebenbejahende Sachen. 


Eine ſehr wichtige Sache bleibt die Ernährung: das, was: ger 
boten wird und wie es angerichtet wird. Freilich wird von einer 
idealen Krankenernährung mit Auſtern und Kaviar, mit Veef⸗ 
ſteaks und kräftigen Brühen, mit Täubchen und Rebhühnern nur 
noch in den allerbegütertſten Kreiſen die Rede fein können. Für den 
Mittelſtand heißt es, ſich einzurichten, Nährwert und Preis in 
Übereinftimmung zu bringen, wobei ſelbſtverſtändlich die Ver⸗ 
ordnung des Arztes mitſpricht. Knochenbrühe, ſeimig gemacht, 
geſchabtes rohes Rindfleiſch oder leicht angebratenes, dürch⸗ 
gerührter Spinat, durchgerührte Mohrrüben, Kartoffelbrei, einige 


der leichteren, verhältnismäßig noch immer billigen Maggiſuppen 


(Grieß, Reis, Eiernudeln), kondenſierte Milch, 
zu kaufen iſt. : 

Ein altes Wort ſagt: „Das Auge ißt mit.“ Die Mittel find 
beſchränkt, fo koche man doppelt ſorgfältig und mache das An⸗ 
richten zu einer Kunſt. Ein gekochtes Ei ſchmeckt beſſer, wenn es 
ſorgfältig halbiert auf grüne Salatblätter gebettet wird, als aus 
dem Eierbecher. Ein Weißbrötchen mit „echter“ Butter, auf dem 
einladend ein rotes Tomatenſcheibchen liegt und daneben ein 
Büſchelchen krauſer grüner Peterſilie, reizt den Appetit. Kakao 
trinkt ſich beſſer aus einer dünnen chineſiſchen Taſſe als ſaus 
einer derben von Steingut. Bei allem, was geboten wird, ſoll 
der Kranke die ſorgende Hand ſpüren, das innige Beſtreben, 
die Leidenszeit aufzuhellen. = 

Die Hauptſache ift aber immer, daß dem Patienten unter 4 
Umſtänden die Hoffnung auf Geneſung erhalten bleibt, r 
nicht den Mut ſinken laſſen! Immer wieder durch gütiges][Zu⸗ 
reden, durch den Hinweis auf frühere Krankheitstage, P die 
ſchlimmer geweſen, durch das Aufzählen kleiner Beſſerufigs⸗ 
momente den Lebenswillen anfachen! Es liegt in dieſem Zureden 
eine ſuggeſtive Macht. Sie iſt auch das Geheimnis mancher 
Arzte, die damit mehr erreichen als durch Kuren und Arzenkfien. 


die immer noch 
2 


2 ſtickereien, aber die 
1 ſtellung von Spitzen iſt ihnen 
ASS völlig unbekannt. Dieſer Kra- 
gen nun wurde von jungen 
chineſiſchen Mädchen gefertigt, 
Findelkindern, die von eng ⸗ 
liſchen Nonnen aufgenommen 
und erzogen werden fund 
durch Arbeiten von Spitzer zu 
ihrem Lebensunterhalt fbei⸗ 
tragen. J 

An dem einzelnen, etwas 
vergrößerten Stern kann man 
Material und Technik genau 
erkennen. Es gibt ſehr per; 
ſchiedene Arten von Spjtzen⸗ 
bändchen, aus feinerem oder 
gröberem Gewebe, und je 
nach der Beſtimmung des be⸗ 
treffenden Gegenſtandes wird 
man feine Wahl treffen. L. Zu 
den hier gezeigten Kragenfund 
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gradlinige Bändchen gearbeitet. 
Es gibt aber auch Medaillon: 
bändchen in den verſchieden⸗ 
I ften Breiten, deren einzelne 
Medaillons zu Figuren zuſammengefügt find oder bei größeren 
0 ächen als Grundfüllung Verwendung finden. — Das Muſter 
wird auf farbige Cretonne oder 
ichen Stoff übertragen. Bei 
Wahl eines Muſters iſt darauf 
chten, daß man das Bändchen 
zu oft abſchneiden muß. Un⸗ 
heutigen Vorlagen berückſich⸗ 
ieſe Bedingung in ganz be⸗ 
rer Weiſe. Nur die größeren 
guren der Eckbildung ſind 


Viereckige 
Spitzendecke. 


Linien dahin. Man heftet das Bändchen, genau der 
eichnung folgend, ſtets am Außenrande auf. An den 
gen und allen Kreuzungen wird es mit feinen Stichen 
nſichtbar zuſammengenäht. Bei ziemlich gerundeten 
B. den Sternfiguren, hat man das Bändchen an der 
te durch Überfang eiche auf⸗ 
damit es flach anliegt. Iſt 
che Bändchenſtickerei ſo weit 
dann werden die verbinden⸗ 
lenden Spitzenſtiche mit 


ſchiedene Spitzenſtiche; Kreis: und 
lattformen füllt man mit Spinnen in 
Nuſterung, freie Flächen mit 
t Die Mitte der Roſetten oder 
n bild ein Langettenring, zur 

g dienen zierliche Abſchluß⸗ 
er ein Pikotbändchen. Iſt 
endet, fo trennt man fie ; 
n der Gretonne ab, ver. 
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Rundes 
Spitzendeckchen. 


wert. 
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näht von der linken Seite alle 
Anſätze ſehr ſauber und bügelt 
die Spitze, gleichfalls von links, 
mit nicht zu heißem Bügeleiſen. 
— Abb. 3 und 4 zeigen zwei Decken, die in beliebiger Größe 
gearbeitet werden können. Als Vorlage zur runden Decke läßt 
ſich das Muſter des Kragens der Abb. 2, 
mit Leichtigkeit verwenden, während die 
viereckige Dede nach dem Muſter des Kra« 
gens der Abb. 1 gearbeitet wird. Man 
gibt ihnen je nach Beſtimmung einen 
Einſatz aus Seide, Batiſt oder feinem 
Leinen. Auch als Auflagen für ein 
Toilettekiſſen oder einen eleganten Taſchen⸗ 
tuchbehälter aus farbiger Seide ſind 
dieſe Deckchen ſehr geeignet, müſſen aber 
dann in recht feinem Material ausge⸗ 
führt werden. Für ein Spitzentaſchen⸗ 
tuch iſt die eckige Vorlage gleichfalls 
außerordentlich geeignet. 
Während für Kragen, Spigentafchen- 
tücher, überhaupt Toilettegegenſtände 
möglichſt feines Material zur Verarbei⸗ 
tung kommt, kann man für Decken be⸗ N 
liebig gröbere Bändchen und entſprechen⸗ g 
des Garn wählen. Es iſt nicht notwen⸗ 
dig, nur weiße Bändchenarbeiten auszu⸗ 
führen, für praktiſche Zwecke iſt gelbliches 
oder ekrüfarbenes Bändchen empfehlens⸗ 12 
Schwarze Einſätze und Spitzen, aus ſeidenen Bändchen 7 
und Kordonettſeide gearbeitet, ſind für Kleiderbeſätze von vor⸗ * 
nehmſter Wirkung. 

Die Spitzenbändchenarbeit iſt ſehr angenehm auszuführen, es 
iſt eine zierliche Handarbeit, die man überallhin mitnehmen und = 
weiterfördern kann, da fie kein allzu intenſives Aufpaſſen, Bet 
Zählen ufw. verlangt. Vor allem aber kann man damit wirk⸗ 7 
liche Werte ſchaffen. Dieſe handgearbeiteten Spitzen wirken ſo EIS 
reich und vornehm wie jede andere echte Spitze. Die Ver⸗ 4 
wendung der Bändchen erſpart Zeit und Mühe, da ſie an ſich ee 
ſchon dekorativ und füllend wirken. Anfragen wegen der Muſter 
find unter Beifügung von Rückporto zu richten an Frl. Luiſe 
Hemprich, Berlin- 
Südende, Bran⸗ 
denburgiſche 
Straße 11. 
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Was die Mode bringt. 


Mit der winterlichen Geſelligkeit dürfte es in dieſem beſonders 
ſchweren Jahre recht mangelhaft beſtellt ſein, wenigſtens was die 
Kreiſe des Mittelftandes anbelangt. Man iſt um fo vieles be⸗ 
ſcheidener geworden, möchte aber doch nicht ganz auf den Verkehr 
mit lieben Freunden und Bekannten oder auf jede kleine An⸗ 
regung durch Theater und Konzert verzichten. Und wenn man 
nicht ganz abgebrannt daſtehen will, wird ein elegantes Kleid, 
das ſich zu verſchiedenen Gelegenheiten tragen läßt, nicht zu ent— 
behren fein. Es kann aus glatter und bedruckter Seide, aus Taft 
oder farbigem Samt beſtehen, und gute Figuren werden gern eine 
jener klaſſiſch-ſchlanken Formen wählen, die, aus dem Ganzen 
geſchnitten, die Vorzüge eines ſchönen Körpers zur Geltung brin- 
gen. Weniger Anſprüche ſtellen die Bluſenkleider, die ſehr durch 
zweierlei Stoffe gewinnen und zuweilen noch abſtechende Armel 
aufweiſen. Das Stilkleid feiert ſpeziell im Ballſaal ſeine 
Triumphe, Taft und wieder Taft, einfarbig, ſchillernd geblümt, 
oder kariert, iſt das gegebene Material dafür, bei entſprechender 
5 Heute können aber auch Glasbatiſt und Tüll gewählt 
werden. 5 

Abb. 379. Cape mit vorderer Pelerine. Der elegante Abend— 
mantel aus moosgrünem Seidenglanztuch war reich mit einer 
Chinchillaimitation garniert, die den umfangreichen Kragen und 
den Beſatz der Pelerine ergab. Völlig das Kleid deckend, fällt er 
im Rücken gereiht unter dem breiten Kragen hervor, den vorn 


zwei große Knöpfe ſchließen. Über die Vorderteile fällt, von der 
Seite ausgehend, je ein bis unter die Hüfte reichendes Pelerinen⸗ 
teil, das, oben gleichfalls gereiht, mit Pelz abſchließt. Buntbe⸗ 
drucktes Seidenfutter erhöht die Eleganz dieſes Mantels. Stoff 
bei 1 Meter Breite 4,50 Meter. ; 
Abb. 380. Geſellſchaftskleid aus Samt. Grauvioletter Lindener 
Samt ergab das wirkungsvolle Material zu dem vornehmen 
Geſellſchaftskleide, das mit grauem Seidenſchleierſtoff für die 
Armel zuſammengeſtellt war. Es iſt ein Schlupfkleid mit dem 
typiſchen Querausſchnitt und glatt Ele and dem 
glockig geſchnittene Schleierſtoffärmel angeſetzt ſind. Vorn glatt 
herabfallend, iſt die Vorderbahn an der linken Seite etwas in die 
Höhe genommen und die Raffung durch eine Kokarde gehalten, 
während der glatten Rückenbahn Gürtelteile angeſchnitten ſind, 
die die Weite an den Seiten etwas zuſammennehmen. Der zur 
Anfertigung dieſes für gute | 
beſonders vorteil» 
aften Kleides erforderliche 
Schnitt iſt in 88, 92, 96, 
104 Zentimeter Ober⸗ 
weite vorrätig. Stoff⸗ 
verbrauch bei 1 Me: 
ter Breite 4,05 
Meter. 
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Abb. 379, Cape mit Sa Pelerine. 1 
e 

Abb. 380. Geſellſchaſtstleld aus Samt. 
* 8 


Abb. 851, Bluſenkled aus zwelerlel Ste 
dear. Be 
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Abb. 381. Bluſenkleid aus zweierlei Stoff. Reizvoll wirkt unſer Bluſenkleid durch 
die Zuſammenſtellung von rötlicher, ſchwarzbedruckter Seide mit einem Rock aus grauer 
Alffenhaut. Das lange bluſige Leibchen aus Seide hat einen Querausſchnitt und tief⸗ 
angeſetzte lange Armel, die ſich nach unten erweitern. Die tiefgerückte Taille bindet ein 
Gürtel ab, der, ſeitlich geſchlungen, in langen Enden herabfällt. Der unter ihm hervor: 
gallende ſchlanke Rock iſt nur an den Seiten leicht gereiht, in der vorderen und hinteren 
Mitte iſt er glatt. An der linken Seite fällt er loſe in einer gelegten Falte aus. Zu 
dieſem in ſeiner Form äußerſt ſchlichten und daher leicht anzufertigenden Kleide iſt der 
Schnitt in 80, 88, 92, 96 em Oberweite vorrätig. Stoff bei 1,10 m Breite 3,80 m. 
Abb. 382. Stilkleid mit ſchnebbigem Leibchen. Ein Ballkleid 
für junge Damen, die das Aparte lieben. Weißer Taft, mit Roſen 
und Ranken bedruckt, ergab das Material, das keinerlei Aus⸗ 
poutzes bedarf. Das im Rücken ſchließende, ziemlich glatte Leib⸗ 
* Rn hat den kleidſamen Biedermeierausſchnitt und ſtatt der 
tmel nur ſchmale Spangen. Vorn, mit einer Schnebbe ab— 
ſchließend, iſt es ſeitlich in Taillengegend in leichte, nach vorn 
gusſtrahlende Falten geordnet. Der um die Hüften bauſchig 
gehaltene Rock iſt ziemlich ſtark eingereiht und durch ent- 
. bang Unterkleidung breitſtehend gehalten. Der zur An- 
fertigung dieſes ſtilvollen Kleides erforderliche Schnitt iſt in 88, 
92, 96, 104 cm Oberweite vorrätig. Stoff bei 1 m Breite 3,50 m. 
Abb. 383, 384. Sporthemd und Hoſe für größere Knaben, 
Anzug mit Anknöpfhoſe. Das von jeder Mutter leicht herftell- 
155 Sporthemd aus Waſchflanell wurde zu einer Breeches— 


hoſe getragen, die beſonders bei größeren, ſporttreibenden Jungen 
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ſehr beliebt iſt. Oben weit und etwas bauſchend, umſchließt fie 


Abb. 882. Stiltleid mit ſchnebbigem Leibchen. 
N 1928, Nr. 47, 


unterhalb der Knie 
eng das Bein, wo fie 
durch Knöpfe ge⸗ 
ſchloſſen wird. Oben 
ſchließt fie ein Leder⸗ 
gürtel ab. Der Kra⸗ 
gen des Hemdes läßt 
ſich auch hochſchlie— 
ßen. Dem linken 
Vorderteil iſt eine 
Taſche aufgeſteppt; 
ſchmale Achſelſtücke. 
Dazu ein mäßig 
weiter Armel mit 
Bündchen. Zu dieſem 
ſportlichen Anzug 
iſt der Schnitt in 64, 
68, 72, 76, 80, 84 em 
Oberweite vorrätig. 
Der Stoffverbrauch 
beträgt für das 
Sporthemd bei so em 
Breite 2,20 m, für 
X Hofe bei 1,40 m 
7925 melte An Abb. 384. Abb. 383. Sporthemd und Hofe 
für Knaben von 2 Anzug mit Anknöpfhoſe. für größere Knaben. 
bis 6 Jahren zeigt 8 1 
u einer Waſch⸗ oder Flanellbluſe ein kurzes offenes Höschen, das durch Träger auf 
ber Schultern feſtgehalten wird. Dieſe find dem Gürtelteil angeſchnitten. Die Bluſe 
hat einen Liegekragen mit flotter Schleife; ſie iſt vorn durchgeknöpft, dazu Bündchen⸗ 
ärmel. Schnitt vorrätig in 56, 60 cm Oberweite. Stoff bei 1,30 m Breite 1,60 m. 


* 
Daß die kurze doe auch von älteren Knaben getragen wird — man ſieht ſogar ſehr 
häufig noch Jünglinge in dieſer vorteilhaften Tracht —, iſt eine Errungenſchaft des 
Weltkrieges, der neben unſagbarem Elend, wie dies immer in der Welt iſt, auch 
gute Folgen brachte. Bei Spiel und Sport, beim Wandern und Bergſteigen vor allen 
Dingen ſind kurze Hoſen an e Sie behindern nicht die Bewegungsfreiheit, und 
zu ihrer Anfertigung braucht man bedeutend weniger Stoff. Allerdings iſt es not⸗ 
wendig, daß dieſe Hoſen 95 gut ſitzen; beſonders, wenn es ſich um ſolche für größere 
Knaben handelt, iſt die Anfertigung nicht ſo ganz leicht. Sie erfordert eine peinliche 
Genauigkeit. Auch hier macht Übung den Meiſter, und eine Mutter ſoll nicht gleich die 
Flinte ins Korn werfen, wenn es ihr im Anfang etwas ſchwer fällt, den rechten Sitz und 
„Schmiß“ herauszubekommen. Sehr kleidſam find für kleinere Knaben dieſe Anknöpf⸗ 
hoſen, die die Hoſenträger und den einengenden Gürtel überflüſſig machen. 

Für die Entwicklung des jugendlichen Körpers iſt es von großem Vorteil, wenn alles 
Beengende fortfällt. Soviel Schattenſeiten unſere Zeit aufzuweiſen hat, das eine 
kann man ihr nicht ſtreitig machen, daß ſie gerade auf dem Gebiet der Kinderkleidung, 
von geſundheitlichen Geſetzen ausgehend, viel Nützliches geſchaffen hot. Es gibt ja auch 
kaum eine wichtigere Angelegenheit als die Erziehung eines widerſtandsfähigen Nach⸗ 
wuchſes; alle Mütter ſollten das beherzigen. 


Gchnittmuſter 
für Nr. 379 bis 384 find von der Schnittableillung der „Gartenlaube“, Leipzig, 
Königſtraße 33, zu beziehen. — Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß 
erforderlich, für Röcke das Hüftenmaß, 15 em unterhalb der Taillenlinie gemeſſen. 
ö Der Verſand erfolgt nur noch durch Nachnahme (Preife freibleibend). x 
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Das Sauerkraut ſteht im Ruf, ſchwerbekömmlich zu ſein. 
Dies iſt jedoch nur der Fall, wenn es nicht gut und verſtändnis⸗ 
voll zubereitet iſt. Die meiſten Hausfrauen kochen das Sauer⸗ 
kraut viel zu lange, ſetzen es mit fettem Pökelfleiſch zuſammen 
auf und verderben dadurch zwei an und für ſich gute Dinge. 
Vorausgeſetzt, daß man gutes Sauerkraut zur Verfügung hat, 
iſt eine Kochdauer von fünfundzwanzig Minuten vollkommen 
ausreichend. Das Kraut wird kalt und warm abgewaſchen, mit 
kochendem Waſſer zum Feuer gebracht, eine geſchälte Zwiebel 
zugefügt und nach der angegebenen Kochzeit ganz trocken abge— 
goſſen. Darauf gibt man friſches Schweineſchmalz oder aus⸗ 
gelaſſenen Speck hinzu und läßt es an warmer Herdſtelle noch 
eine Viertelſtunde durchziehen. Nach Belieben kann das Kraut 
auch mit Butter geſchmälzt und, ſtatt mit Waſſer, mit Berliner 
Weißbier oder leichtem Apfelwein gelocht werden. Sauerkraut 
verliert an Wohlgeſchmack, wenn es mit Mehlſchwitze bereitet 
oder mit geriebenen rohen Kartoffeln vermengt wird. Mit 
Schweinefett geſchmälztes Sauerkraut kann man mit entgräteten 
und leicht angebratenen Schellfiſchſtückchen untermiſchen. Es 
bildet dann, mit einem Rand von Kartoffelmus umgeben, der 
mit leicht gebräunten Speck und Zwiebelwürfeln oder mit 
geröſteten Semmelkrumen beſtreut iſt, ein nahrhaftes Gericht. 
Das Kartoffelmus kann auch durch Erbſenbrei erſetzt werden. 
Ferner kann Sauerkraut mit würflig geſchnittenen weich⸗ 
gekochten Schweineſchwarten oder mit Würfeln von mild» 
gepökeltem Schweinefleiſch vermengt werden. Sauerkraut, auf 
die zweite Art zubereitet, iſt eine angenehme Zugabe für Wild 
und Wildgeflügel. Eine etwas abjeits vom allgemeinen Geſchmack 
liegende Verwendung des Sauerkrauts beſteht darin, es gemein⸗ 
ſam mit rohen Kartoffelſcheiben zum Füllen einer Gans zu 
benutzen. Ebenſo iſt weniger bekannt, daß es, mit friſchem 
Schnittlauch leicht vermengt (kurz vor dem Anrichten), vortreff⸗ 
lich zu Bratwurſt mundet. Unter warmen, mit Speckſoße an- 
gemachten Kartoffelſalat gemiſcht, gibt es dieſem einen pikanten 
Geſchmack. Rohes Sauerkraut, mit Eſſig, Ol und Zwiebeln zu 
Salat bereitet, kann auch empfohlen werden. Sauerkraut muß 
beim Einkauf hell und friſch ausſehen und nur einen weinfäuer- 
lichen Geruch und Geſchmack haben. Es muß in einem glaſierten 
oder einem Aluminiumtopf gekocht werden, damit es ſeine Farbe 
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noch kurze Zeit durchziehen zu laſſen. Wird de 


Das muß jede Hausfrau auch beim Einkauf von Bae 
pulver, Vanillinzucker und anderen kleinen Küchen -Hilfs 
Es ist bekannt, daß Dr. Oetker’s Fabrikat 
infolge ihrer Zuverlässigkeit einer außergewöhnlichen B 
liebtheit bei allen Hausfrauen erfreuen. 
immer wieder versucht 
wird, Nachahmungen, oft in möglichst ähn- 
Riehen Packungen, als Ersatz dafür an- 
zubieten. Man weise diese jedoch 
zurück und verlange 
ausdrücklich 


nicht verliert. Sauerkraut, das mit zu viel 
wurde, wird auch bei ſtundenlangem Kochen nich 
daher beim Einlegen des feingehobelten Kraute: 
ſparſam, meide auch die Zugabe von Kümme 
dadurch leicht eine graue Farbe annimmt. ; 

Roſenkohl. Dieſer feinſte unter den 
beſten in Salzwaſſer abgekocht, nachdem 
Abtropfen auf ein Sieb gegeben und in 
Statt Butter nimmt man heute Margarine 
Kohl mit etwas fetter Fleiſchbrühe, um ihn an 


gereicht, kann ſtatt der Fleiſchbrühe etwas Brat 


gegeben werden. 

Schwarzwurzeln. Ganz mit Unrecht \ 
gromatiſche Wurzelgemüſe Armeleutefpargel 
feiner Geſchmack, der durch eine ganz Heine Beig 
beim Kochen erhöht wird, iſt weſentlich veſcheden 
Spargels. Die Schwarzwurzel gehört zu d 
Gemüſen und ſollte ſchon aus dieſem Grunde me 
kommen. Man legt die Stangen nach dem Putz 
geſäuertes Waſſer, damit ſie weiß bleiben. Sie 
in Salzwaſſer weich gekocht und mit einer hollä 
Tiſch gebracht oder in Fu Zubereitung. 

Schwarzwurzeln auf beine 2 
bereitet hierzu aus Butter, Margarine oder Pal, 
eine helle Einbrenne, füllt dieſe mit Fleiſchbrühe 
ſämigen Tunke auf, dämpft die Wurzeln unter Bugal 
Zucker, Salz nach Geſchmack und einem halben Lorbeerbla 
weich. Dann legt man kleine, runde, nicht mehlig 
darauf und kocht beides langſam gar. Daz 
und roher geriebener Meerrettich gereicht. 

Meerrettich. Er kann in rohem und gekocht 
als pikante und geſunde Zugabe für kaltes 90 wa 
gereicht werden. Zu kaltem Fleiſch und Sülzen 
gende Zubereitung: Der geriebene Meerretti 
Ol und ſaurer Sahne oder mit ſüßem b 
milch verdünnt und durch ein Haarſieb Well 
Man gibt nach Bedarf Salz und nach Beliebe 
hinzu. Schluß des red 
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Vereinigt mit „Die Weile Weit“ 
und „Vom Fels zum Meer“ 


Die kleine Spielzeugmacherſtadt im Sächſiſchen Erzgebirge 
zittert und flackert und wühlt im Schneeſturm. Die Wet⸗ 
terfahne auf der alten Stadtkirche hat der Sturm zu ſeiner 
Harfe gemacht. Und er ſpielt darauf, ſchreiend, winſelnd, 
pfeifend und krachend. 

Ulm die Kirche herum reihen ſich im holprigen Abſtand 
das Rathaus und die Schule und ein Weißwarengeſchäft. 
Mit gemachter Vornehmheit reckt ſich das Haus des Gpiel- 
warenfabrikanten Reißner. 

Was noch jo um die Kirche herumſteht, ſieht nach guten, 
wohlhabenden Leuten aus. Überall ſind Gardinen an den 
Fenſtern, Wettergläſer, Klingelzüge und Porzellanſchilder. 
Dort, wo der Herr Bürgermeiſter 
wohnt, iſt an der Stube der Frau ein 
Fenſterſpiegel. 

Und in den Reigen dieſer Häufer 
guckt, von hinten wie demütige Zu— 
ſchauer, die gern mittun möchten, eine 
Geſellſchaft niederer Häuſer hinein. 
Man merkt es dieſen Häuſern ſehr 
wohl an, daß ſie innige Gemeinſchaft 
mit ihren reichen Schweſtern vom 
Marktplatz pflegen möchten. Aber 
ſie wagen ſich nicht. Sie kommen ſich 
ſo niedrig vor, weil ſie keine hohen 
Dächer haben und keine mefjing- 
blanken Türklinken. Aber manche 
Häuſer ſind doch recht zudringlich. Sie 
lehnen ſich an ein reiches Marktplatz⸗ 
haus, als wollten ſie ſich wärmen. 
And hinter ven Häuſern ſchlickert ein 
kleiner Bach, ſchmutzig und mür⸗ 
riſch. Jetzt im Schneeſturm tut er 
recht eilig und empört und über⸗ 
ſpritzt ſogar die kleinen Holzſtiegen, 


abzuwaſchen oder dreckige Arbeits— 
kleider zu ſäubern. 

Hinter ihm liegt ein Rudel Häuſer, die ſich nur ungern 
und ſchwerfällig zu einer Straße zuſammenfinden konnten. 
Und die Häuſer haben zuſammen nun einen Namen. Und 

fie gaben ihren Namen auch dem ſchäbigen Bach, der fie ja 
kennt und der auf ihre Atemzüge hört. = 

- Häufer und Bach, jie heißen: „Sorge“. 

1 Die mickrigen, armen Häuſer der Sorge ſtehen vom Schnee 
wie gefiedert. Es iſt, als ob ſie auf eine Himmelfahrt warten. 
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Illuſtriertes Familienblatt - 


die man hingeſetzt hat, um Töpfe b — wa 
Max Jungnickel. Radierung von Erich Theermann. 


Begründet im Jahre 1853 
von Ernſt Keil in Leipzig. 


Philine Kirchpfennig Novelle von Max Jungnickel. 


Ab und zu raſſelt und plumpert ein Planwagen durch 
die Sorge; hin zur Fabrik des Fabrikanten Reißner, die weit 
draußen liegt. 

Ein Hund rennt hinter dem Wagen her und bellt und 
heult unter den Hinterrädern auf. 

Vor der Stadt fröſtelt das Krankenhaus. Die Mühle 
mahlt das magere Korn, das auf den windweiten Feldern 
aus Stein und Sand und mühſeliger Krume ſich an die 
Sonne quälte. 

Und die Mühle hat nur noch drei Flügel. Aber ſie iſt 
die Spieluhr der kleinen Spielmacherſtadt — die Spieluhr 
der Not. Sie quietſcht und raſſelt und ſauſt: 

Kleines Kindlein in der Wiegen, 

Sollſt nicht lange ſchreiend liegen, 

Vater malt zu ſpäter Stund' 

Deinen großen Hunger bunt. 

Suſe — — ſuſe — — hü und hott! 

Warum ſchläft der liebe Gott? — — 

Ein Rabe rabt und kolkt in ſchwar⸗ 
zem Flug und zieht ſeine krächzende 
Melodie ſchwer wie einen Henker⸗ 
ſtrick um die verwehte Spielmacher⸗ 
welt. i 


* 5 * 


Kittelſchenke: ein halbes Gaſthaus 
und ein halber Kaufmannsladen. 
Sie gehört dem Packer Ernſt Kittel, 
der in Reißners Fabrik beſchäftigt 
iſt. — — Seine Frau, ein forſches, 
geſundes Schenkweib, führt die Wirt⸗ 
ſchaft mit flinken, hellen Augen. 
Und wenn man will, kann man die 
Vierzigjährige für eine Fünfund⸗ 
dreißigjährige anſehen. — 


ſich immer noch nicht beruhigt. In der 
Kittelſchenke brennt an der Decke die 
breitſchirmige Petroleumlampe. Zwei Spielzeugmacher ſitzen 
an einem Tiſch. Die Kitteln hantiert am Ausſchank. 
Traugott Griepentrog heißt der da, der einen hellen, ver⸗ 
ſchoſſenen Sommermantel trägt. Schöwe, der andere, hat 
derbe gute Schuhe, eine wollene Joppe und eine dicke Schirm⸗ 
mütze. Beide ſind in den Vierzigern. 4 
Griepentrog jagt laut zur Wirtin, die er zu einer Unter⸗ 


haltung anregen will: „Es geht nichts über die Kittelſchenke.“ 
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Schöwe, der die Kitteln ärgern möchte, ſpricht gedämpft 
zu Griepentrog: „Rede nicht ſo laut, ſonſt bildet ſich die 
Kitteln noch was ein.“ 

Und nun haben ſie das Schenkweib in einen leichten Un⸗ 
willen gejagt: „Ach, Schöwe, was man wert iſt, das weiß 
man ſelber. Laß gut ſein, von früh bis in die Nacht immer 
feſte auf dem Poſten fein, das ſoll uns mal einer nach— 
machen.“ 

Schöwe möchte die Kitteln noch viel ungehaltener ſehen. 
Es wäre ihm lieb, wenn er ſie in eine leichte Wut hinein⸗ 
bringen könnte. Er beugt ſich zu Griepentrog hinüber, 
zeigt mit dem Daumen zum Ausſchank und lächelt giftig: 
„Uns fehlte bloß noch, daß ſie ſich hinſtellt und barmt.“ 

Und nun iſt die Kitteln richtig ärgerlich. Sie fuchtelt mit 
der rechten Hand zu den beiden hinüber: „Ach ihr, ihr 
könnt euch ja gar nicht reindenken. Mein Mann und ich, 
wir haben alle beide Hände voll zu tun. — Unſern Hafer 
haben wir rein, unſere Kartoffeln ſind auch nicht draußen 
geblieben. Das will was heißen. Guckt euch doch nur 
einmal draußen um, ihr Klugredner! Bei Jäckeln ſteht noch 
alles. Erfroren iſt alles. Der Hafer guckt aus dem Schnee. 
Aber ihr könnt doch gar nicht mitreden. Ihr kleiſtert und 
malt eure Spielſachen und ſtellt eure Geigen zuſammen. 
Und wenn ihr's nicht macht, dann ſagt euch keiner was.“ 

Eine leichte Wut regt ſich in Griepentrog, wie er die rot— 
bäckige Gaſtwirtin ſo reden hört: „Freilich — — bei euch 
gibt's freilich nicht alle Tage Kartoffelſuppe is in die Nacht. 
— — Und Kraut. — — Ihr habt dafür auch alle Tage was 
Fleiſchernes.“ Und verbiſſen kaut er an ſeinem ungepfleg— 
ten roten Schnurrbart herum. 

Die Kitteln aber trumpft auf: „Ach, dein Maul hältitel“ 

Schöwe flucht innerlich und ſeufzt, etwas gemacht zwar 
und laut: „Ich möchte mit meinen Kindern auch mal was 
Feſtes im Magen haben!“ 


Sommer. 


1 


= LI LIIILLLNILILULUILUNINILINILIIIIIIILILTAIRIIUILILALILLLULLLITIKERLILERNEE 


Franz Hein zum 60. Geburtstag. 


Am 30. November beging der Radierer Franz Hein, Profeſſor an 
der Akademie für graphiſche Künſte und Buchgewerbe in Leipzig, 
ſeinen 60. Geburtstag. Sein Feid iſt die Landſchaft, und wir ver⸗ 
danken ihm manches ſchöne Watt, wie z. B. die beiden Titelblätter 
der „Gartenlaube“: „Im deutſchen Wald“ (1922, Nr. 30) und 
„Waldſtille“ (1:23, Nr. 33). Die hier wiedergegebenen Bilder aus 
dem deutſchen Wald gehören, wie die beiden erwähnten Blätter, 
zu einer dem Künſtler befonders gut gelungenen Reihe von ſar⸗ 
bigen Holzſchnitten, die durch eine hochen wickelte Technik ganz 
eirenartige Wirkungen hervorrufen. Auch Heins ſithographiſche 
Werke und Gemälde verdienen die Beachtung aller Kunſtſreunde, 
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N Und nun lehnt ſich die Kitteln über den Schanktiſch und 
mit verſchränkten, hochgeſteiften Armen: „Wieviel Kinder 
haſt du denn, Schöwe?“ Sie weiß es ganz genau, aber ſie 
will ihn ärgern. 

Schöwe wird kleinlaut und ſeufzt: „Sechs Mädchen hab' 
ich und drei Jungen.“ Und nun lacht die Kitteln, ein lau⸗ 
tes, teufliſches Lachen: „Na, wenn die einmal alle groß ſind 
und heiratsfällig, dann gibt's aber wieder Kinder. — — 
Hoffentlich erlebſt du's noch, Schöbel Dann kannſt du hier 
ein kleines Fürſtentum aufmachen. Dann wirſt du auch 
was Fleiſchernes im Topf haben.“ Und nun ſtemmt ſie die 
linke Hand in die Hüfte und ruft, vor Lachen ſchon Tot; 
[ S „Schöwe, Fürſt vom ganzen Erzgebirge!“ 

FI „NN \ Ie 5 Der wird wütend. Es zuckt ihm in den Fäuſten, aber er 

N \ N N D , beherrſcht ſich: „Biſt du ruhig, Kitteln! Donnerſchlag, muß 

IN S NN SEN man ſich denn von den Weibsleuten veralbern laſſen!“ 
Jetzt wird die Tür aufgeriſſen. 
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Der Sturm ſauſt beim Türöffnen in die Schenke. 
Fiedler, der Totengräber, tritt ein. 

Er hat einen ſchwarzen Tuchüberzieher an, der vorn an 
den Knöpfen recht glänzend ausſieht. Grauen Knebelbart 
hat er. Rötliche Naſe, Brille über den müden Augen und 
Zylinder im Genick 
Jetzt ſteht er unter der Schenkenlampe. Seine Hoſen ſind 
korkzieherhaft. Die Abſätze feiner Schuhe ſind ſchiefgelaufen. 

1 rechten Arm trägt er einen kleinen weißen Kinder— 
ſarg. 

„n Abend“, ſagt Fiedler. 

Die andern entgegnen nachläſſig ſeinen Gruß. 

Aber es iſt etwas Furchtſames über die Gäſte gekommen. 
Sie horchen in ſich hinein. 
Schließlich fragt Schöwe: „Wen haſt du denn da drin, 

Fiedler?“ 
„Ach, Richtern ſeine Kleine. Ein halbes Jahr iſt ſie alt 

geworden.“ Die Kitteln aber entgegnet: „Weißte, Fiedler, 
ſchön iſt das nicht, daß du fo reinkommſt. — Ich leide das 
nicht mehr, mir gefällt ſo was nicht.“ 

„Na, aber ein Glas Bier wirſt du mir doch wohl aus— 
ſchenken? Und eine Anſichtskarte von Reißner ſeiner Fa⸗ 
brik wirſt du mir doch wohl auch verkaufen?“ 

Und Schöwe, der ſich noch immer über die Wirtin ärgert, 
wirft ein: „Fiedler iſt doch kein Henkersknecht.“ 

„Nein, das habe ich auch nicht geſagt, Schöwe. Aber das 
paßt ſich nicht von Fiedlern, daß er hier die toten Kinder 
mit herſchleppt.“ 

„Ach, ſei nur nicht fo zimperlich, Kitteln!“ kommt's wieder 
vom Tiſche her. e 

Die Wirtin ſchenkt ein Glas Bier ein, nimmt aus einer 
Zigarrenkiſte die Poſtkarte, kommt hinter dem Schanktiſch 
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hervor, ſtellt das Glas eigenhändig auf den Tiſch, legt die 
Karte daneben und verſchwindet wieder. Sie will ihn los⸗ 
werden, den ſchwarzen Fiedler. 

Der ſetzt ſich zu Schöwe, ſtellt den Sarg auf den Tiſch und 
ſucht in ſeinen Taſchen umher. 

Es iſt wieder ganz ſtill in der Kittelſchenke. Man hört 
die Petroleumlampe an der Decke flackern. Die Wirtin 
ſteht, wie ein großer Schatten, ſtumm und ängſtlich in der 
Ecke, an der Tür, die zu ihrer Wohnſtube führt. 

Fittbogen tritt lahm und ſchüchtern ein. Der Wind winſelt 
von draußen in die Schenke. 

Zuſammengefroren, die Hände reibend, ſchläfrig grüßend, 
geht Fittbogen zum Schanktiſch. 

Er hat einen geflickten Militäranzug an, eine Soldaten⸗ 
mütze auf, und die Haare ſind ſo lang, daß ſie auf den 
Rockkragen ſtoßen. Sein Geſicht iſt bleich und ernſt. Ein 
heller kleiner Schnurrbart gibt dem Geſicht einen kleinen 
Anflug von Keckheit. 

Fittbogen iſt Flötenmacher. Im Krieg verlor er den 
rechten Fuß. Kaum hat ihn der Totengräber erblickt, da 
ruft er ſchon: „Du, auf dich habe ich ſchon lange gelauert. 
Komm mal her! Du kannſt mir mal einen Brief an meinen 
Jungen ſchreiben, Fittbogen.“ 

„Ach, mach's doch ſelber“, entgegnet der. 

„Na, nun mach' mal keine Geſchichten. — So was gibt's 
nicht. — Iſt das der Dank, daß ich bei Reißner ein gutes 
Wort für dich eingelegt habe? He? —“ 

Fittbogen geht ſchweigend zum Tiſch. 

Griepentrog lächelt fein: „Wenn hier in der Sorge einer 
eine gute Handſchrift hat, dann hat ihn der ſchwarze Fiedler 
gleich beim Kragen.“ 

Der tut, als höre er es nicht. 
Fittbogen: 


Schließlich ſagt er zu 
„An meinen Jungen ſollſte ſchreiben. An 
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meinen Ingenieur. Ja ihr, macht nur aus eurem Jungen 
mal 'nen Ingenieur. — Der wohnt bei feinen Leuten, bei 
Profeſſorsleuten. Und wenn da eine Karte an meinen 
Emil ankommt, da muß doch auch eine gute Handſchrift drauf 
ſein. Ich werde doch meinen Jungen nicht blamieren. Nein, 
ſo was gibt's nicht. — Schreib, Fittbogen; hier iſt die 
Adreſſe.“ Und er zeigt ſie ihm, wie ſie auf dem Umſchlag 
ſteht, den er in ſeiner Taſche gefunden hat. 

Und da ſo wenig Platz auf dem Tiſche iſt, weil ſich ſechs 
Arme aufgeſtützt haben, ſchreibt Fittbogen auf dem Kinder⸗ 
ſarge die Karte an Fiedlers Emil, der Ingenieur iſt in der 
großen Stadt. Fiedler ſagt: „Ich werde dir alles erzählen. 
— Du weißt doch, Fittbogen, in ſchöne Sätze mußt du alles 
reinbringen.“ Fittbogen nickt nur. — Und nun erzählt 
Fiedler, daß Emil zum Weihnachsfeſte ja nach Hauſe kommen 
ſoll. Und er ſoll ja den Spazierſtock mit der ſilbernen 
Krücke nicht vergeſſen wie das letztemal. Und das ſchmale 
goldene Armband, das er an der rechten Hand trug, ſoll 
er ja mitbringen. — Weiter nichts. 

Griepentrog kann ſich nicht mehr halten und ſagt: „Fatzke.“ 
Wie vor ſich ſelber erſchrocken, ſitzt Fiedler ſprachlos. 
Schließlich packt ihn die Wut. Er ſchlägt mit der Fauſt auf 
den Sarg und ruft: „Das haſt du nicht umſonſt geſagt. Ich 
werde mit Reißner reden. Morgen fliegſt du!“ — Griepen⸗ 
trog aber lächelt: „Meinetwegen. — Kannſt heute noch in 
die Fabrik gehen anſtatt in die Leichenhalle. Denkſt du, 
ich fürchte mich? — Aber eins noch, Fiedler: Jetzt weiß ich 
auch, warum du eine Karte mit Reißner Peiner Fabrik an 
deinen Jungen ſchickſt.“ 

Der guckt ihn ſprachlos an. 

„Hei, weil die feinen Leute, wo der Junge wohnt, denken 
ſollen, die Fabrik gehört dir!“ 


Und da lacht die ganze Kittelſchenke mit Ausnahme von 


Fiedler, der vor Ingrimm nicht weiß, was er tun ſoll. 

Er hat einen kleinen Schlüſſel in der Hand, den er vorhin 
mit dem Bleiſtift aus der Taſche herausſuchte. Es iſt der 
Schlüſſel zum Kinderſarge, der vor ihm ſteht. Und er drückt 


den Schlüſſel, trommelt mit ihm am Schanktiſch herum, be 


wegt zitternd die Lippen und wirft. ihn dann, wie außer ſich 
vor Wut, dem Griepentrog ins Geſicht. 
ſchnell den Sarg und flieht leiſe meckernd zur Tür hinaus. 

Griepentrog hebt den Schlüſſel auf. Er tut, als ob „nichts 
gefhehen wäre, und gibt ihn Fittbogen: „Du triffſt ihn ja 
morgen früh. Gib ihm das Ding ab.“ 

Fittbogen nimmt ihn. Die Schenke ſchweigt wieder. Die 
Petroleumlampe bewegt ſich und läßt die Flaſchen und 
Gläſer am Schanktiſch etwas leuchten und größer werden. 
Fittbogen wiegt den Schlüſſel auf der rechten Hand, und 
durch ſeine Gedanken fährt's ſeltſam: Morgen mittag ſehe 
ich doch den Fiedler erſt. Und morgen in der Frühe begräbt 
er ſchon das Kind. — Warum habe ich denn den Schlüſſel? 
Er ſchließt ja den Sarg. nimmermehr auf. Ich werde ihn be- 
halten. — Und es dringt plötzlich ein eigenartiges Gefühl 
durch ſein Herz: Unter der Erde das kleine Haus eines 
Kindes zu wiſſen, das man aufſchließen kann. Etwas Aben⸗ 
teuerliches durchſtrömt ihn: Wenn das Kind nun ein Engel 
wird, dann muß es doch eines Tages zu mir kommen und 
den Schlüſſel von mir erbitten. Und jetzt wird's ihm zuviel 
mit dieſer Traumſpinnerei. Er reißt ſich fort von dieſen 
Gedanken und denkt krampfhaft an eine Geſchichte, die er 
heute mittag erlebte, und fängt ſchüchtern an zu ſprechen: 
„Läuft mir der alte Kirchpfennig in die Quere, er holte ſich 
ſein Eſſen von der Gemeinde. Ich rutſche aus und remple 
den alten Kerl an. Der fällt auch hin und zerſchmeißt ſich 
den Eßtopf noch dabei. Und ich drauf.“ 

Schöwe lächelt: „Das muß ein ſchönes Bild geweſen ſein. a 

„Das ganze Eſſen rennt in’n Schnee und Dreck rein. 


Kirchpfennig ſpringt auf, ſtiert wie ein Verrückter auf das 


Eſſen, dann ſchmeißt er ſich drüber hin, leckt das Eſſen auf, 
aus dem Straßendreck raus.“ 
Nun ſitzen fie alle ſtumm und betreten. Schließlich ſagt 


Griepentrog: „Der Kirchpfennig, der hat auch gar kein Glück.“ 
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lich aufs Maul gehauen hat. 
fertig. Aber das ſage ich: Wer ſich mit Kirchpfennigen ſeiner 


Nun nimmt er 


Bart knurrt: 


nach Amerika Singen? 
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Da lacht die Kitteln ſchadenfroh auf: „Ich denke, der hat 
eine reiche Tochter, eine reiche, ſchöne Schwiegertochter?“ 

Schöwe aber iſt ſo ernſt geworden: „Wer weiß, ob die 
reich iſt, dem Kirchpfennig ſeine Schwiegertochter.“ 

Die Kitteln aber trumpft auf: „Na, fie geht doch -aber 
ſchön angezogen. Und rote Bäckchen hat ſie immer. Solche 
roten Bäckchen habe ich zeitlebens noch nicht geſehen.“ 

Griepentrog knurrt: „Sie wird fi) wohl anmal'n.“ 


„Na freilich!“ kommt's vom Schanktiſch her. „Was anders 


iſt es nicht. Sie iſt eben ein Weibsſtück. Rein rausgeſagt: 
Ein Weibsſtück. — Wir Frauen müßten uns zuſammen⸗ 
ſchmeißen und das Luder aus der Stadt raushauen. * 
Nun lacht Schöwe: „Wenn ihr alle miteinander einig wärt.“ 

Die Wirtin hat ſich ins Feuer geredet: „Das iſt es ja 
eben. — Aber das geht fo lange, bis dem Kirchpfennig ſeine 
ſchöne Schwiegertochter mal bei einer ordentlich en 
hat. Dann iſt das Malheur da.“ 


And nun hat er ſie, der Schöwe. Jetzt kann er ihr, einen 


ordentlichen Stich verſetzen: „Ach, du meinſt, wenn fie, nicht 


bei den Junggeſellen bleibt und bei Reißner feinen Ge⸗ 
ſchäftsfreunden?“ Und jetzt lacht er, ein ſpitzbübiſches, ge⸗ 
ſpanntes Lachen. „Haft du Angſt, Kitteln, daß dein Alter 
mal über die Stränge haut? — He?“ } 

Und nun kriegt die Kitteln einen roten Kopf. „Donner⸗ 
ſchlag, Schöwel — Weißte, was du biſt? Du biſt ein Stich 
liger, ein ganz Falſcher biſt du. Aber das ſag' ich dir: 
äſtimiert will ich werden, wenn du hier ſitzt; ſonſt hol. ich 
die Polizei . . .“ 

Dem Schöwe tut ſeine Bemerkung leid. Er weiß, daß 
dieſes Weib furchtbar grob und gemein werden kann, Er 
lenkt kleinlaut feine Rede in einen anderen Tonfall: „Na, 
nun hört ſich aber alles auf, Kitteln. Du biſt ja gar nicht 
mehr verträglich. Ich meine es doch gar nicht jo.” ; 

Die Wirtin freut ſich innerlich, daß ſie den Schöwe opdent. 
„Ach, ſei ruhig. Wir find 


bemalten Schwiegertochter abgibt, der iſt keinen Fön 
Pulver wert.“ 

Wieder ſitzen fie einige Minuten ſchweigſam da. | Fitt- 
bogen ſieht ſie an und ſagt halblaut, etwas verärgert; „Ach 
was, Kitteln, keiner iſt ſo ſchlecht, daß nicht ein aßterer 
einmal ſeine Freude daran hätte.“ 

Das Schenkweib aber entgegnet wütend und unpirſch: 
„Ach, du, du biſt ja auch nicht anders.“ 

Und wieder ſitzen ſie alle in betretenem Schweigen, bis 
Griepentrog mit leiſer Güte in der Stimme durch ſeinen 
„Aber ich glaube, Kirchpfennigen 
Fritze iſt daran ſchuld. Das war ein leichter Bruder. 


ganze Lohn auf den Kopf gehauen werden, eher li 
keine Ruhe. Und was die Anna iſt, eben ſeine Sch ieger⸗ 
tochter, das war ein ganz tüchtiges Frauenzimmer.“ 


In Griepentrog kommt 
„Freilich, hier wurde es ihm zu windig, da iſt er eb 
gedampft. Und die Frau hat ſich eben nicht mehr zu elfen 
gewußt, und da hat ſie eben einen falſchen Weg eing de 
gen. Das iſt immer fo.” Schöwe aber ſpricht ärg 
„Nanu, Griepentrog, laß mal gut ſein: Von wegen igt 
mehr zu helfen gewußt! Sie hat doch aber ein Kind, und 
das geht doch bald aus der Schule. Nein, ſo leicht wie du 
möchte ich die Sache nun doch nicht nehmen.“ 
Und nun hat er die Kitteln ganz auf feiner Geiter „Do 
muß ich dir recht geben, Schöwe. Faulheit iſt das. 
ſchön gekleidet gehen. Bei der Arbeit kann man das 
nicht. Und dann noch eins: Von wegen ſchlecht gewörden, 
wie Griepentrog ſagt.“ — Sie lacht laut auf: „Splecht 
geworden! Der Junge hat nichts getaugt, und ſie auchlnicht. 
Schlechtigkeit liegt im Menſchen ſchon drin. Und dann: 
Iſt denn fo was möglich: Eine Frau von einem Spieln 
macher, der alles verfoffen hat, die nennt ihr M 
Philine!“ Und nun lachen ſie lange. Cortſetzung put 


Das heutige Weltreich der Technik hat ſich der 
Menſch bewußt aufgebaut, und man hat ſich 
daran gewöhnt, voll Stolz die Großartigkeit dieſer 
Schöpfung zu betrachten. Man vergißt oft ganz 
darüber, daß der Menſch ſein Gehirn, ſeinen hohen 
Geiſt auch irgendwoher hat und daß die Natur 
auch ohne den Menſchen ein zweites gewaltiges 
Reich der Technik in ihren Organismen errichtet 
hat, ganz abgeſehen von den gigantiſchen Geftal- 
tungen des Anorganiſchen. 
Eine techniſche Streife durch das Tier- und mehr 
noch durch das Pflanzenreich offenbart Wunder 
über Wunder. Es bleibt für uns Menſchen nicht 
viel übrig an eigenen originellen Gedanken. Es 
ruhen ſogar noch geheimnisvolle Schätze in der 
Tiefe der Natur, die nur ein mühſames Studium 
der tieriſchen und pflanzlichen Technik heben kann. 
Vieles erſcheint uns heute noch als unnachahmlich, 
oft genug iſt die Technik auch gleichgültig oder 
übermütig an den Leiſtungen der Tiere oder 
Pflanzen vorüber⸗ 
gegangen. Vielleicht 
erſchienen den Men⸗ 
hen ihre bewußten 
Erfindungen höher 
oder anders geartet 
als die Erfindungen, 
die die Natur in 
hren Tieren und 
Pflanzen offenbart 
hat. Ein genaues 
Hinſehen ergibt aber 
eine gewaltige Über⸗ 
legenheit der natür⸗ 
lichen Technik. Und 
uch die Natur hat 
ihre Leiſtungen erſt 
allmählich vervoll⸗ 
kommnet. 


nm Es liegt ein weiter Weg zwiſchen dem Urvogel, 
der noch halbes Reptil war, bis zum Albatros, dem heutigen 
beſten „Flugzeug“ der Natur. Wie klein ſind dagegen noch die 
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Tier und Pflanze als Erfinder 


Blütenwanze mit Steuerflächen 
an den Beinen, aus Südamerila. 


Das Tropfenauto, das die Geſtalt der Kaulquappe zum Vorbild hat. 


alle Techniker 


durchzufinden. 
konſtrukteur, der Schiffsbauer, Artilleriſt, Luftfahrzeugkonſtrukteur, 


Rhönvögel! Wie brutal wird der elektriſ 


che Strom heute noch gehen. 
verſchwendet, wenn er pflanzliche faſt 
erzeugen ſoll! mittelalterlich 


Licht 
Hier werden faſt 100% 
verloren. Das „kalte“ 
Licht der Leuchttiere 
ſtellt dagegen einen 
Nutzeffekt von faſt 
100% dar. Keine 
Brücke kann dieſe Kluft 
zwiſchen menſchlicher 
und natürlicher Lei⸗ 
ſtung überſpannen. In 


an. Zunächſt 
einmal einige 
ganz auffal⸗ 
lende Beiſpiele 
für die tech⸗ 
niſche Ueber: 
legenheit der 
Pflanze über 
den menſch⸗ 
lichen Erfin⸗ 


bis zu betäubenden Schlä— 
gen auszuteilen vermochten. 
Wie ſtolz ſind wir heute, 
daß mit Hilfe der gero— 


, 
LER 


den Tiefen des Meeres leben ſogar Weſen 
mit verſchiedenfarbigen „Laternen“, die 
eine Art von „Morſen“ geſtatten. 
der Menſch noch keine Ahnung vom Weſen 
der Elektrizität hatte, gab es in der Natur 
ſchon längſt Tiere, die elektriſche Energien 


der. Jeder hat 
wohl ſchon 
etwas von 

Dampfkeſſel⸗ 
exploſionen ge⸗ 


Als 
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Von Friedrich Otto. 


dynamiſchen Forſchungen der Stromlinienkörper 
der Luftſchiffe und jetzt endlich auch des Autos 
entdeckt wurde. Der Fiſch, die Kaulquappe, der 
Seehund, der Wal ſind vollendete Stromlinien— 
körper, die uns unmittelbar als Vorbild hätten 
dienen können. Auch vor den bizarrſten Erfin— 
dungen ſcheut die Natur nicht zurück. Sie ſchafft 
kleine Weſen, denen ſie einen luftigen Rieſenkörper 
verleiht, damit ſie einen luftſchiffartigen Auftrieb 
erhalten. 

Am genialſten äußert ſich die Natur als Er— 
finderin im Pflanzenreich. Kein Menſch ver— 
mag hier ihre Leiſtungen zu übertrumpfen. Man 
glaubt, die Seiten eines techniſchen Lexikons zu 
durchblättern, wenn man die Leiſtungen der 
Pflanze als Erfinderin vor ſich hat. Da gibt es 
unter ungezählten anderen Erfindungen Kreiſel, 
Kugellager, automatiſche Verſchlüſſe, Hebewerke 
und Gradierwerke, hydrauliſche Preſſen, Turbinen, 
Schornſteine, Beleuchtungslinſen, Steuerruder, Pro— 
peller, Bojen, Aus- 
leger, Taucheinrich— 
tungen, Kabel, Schot— 
tenſyſteme, Torpedos, 
Turbinengeſchoſſe, 
Fliegerpfeile, Rota— 
tionsgeſchoſſe, explo— 
dierende Bomben, 
Panzertürme, Gas: 
ballone, Schlepptaue, 
Fallſchirme, Höhen⸗ 
ſteuer ... Verwirrend 
faſt iſt die Fülle der 
pflanzlichen Erfin⸗ 
dungen, und es ge— 
hört ſchon ein fleißi- 
ges Studium dazu, 
ſich einigermaßen 
Der Architekt, Brückenbauer, Chemiker, Maſchinen— 


der Welt können bei den Pflanzen in die Schule 


Die menſchliche Chemie zum Beiſpiel mutet gegen die 


— 


7575 


hört. Sie entſtehen, wenn der Dampf in den Keſſeln eine ſo hohe 


Spannung annimmt, daß die eiſernen und ſtählernen Wände 


Der „Starre Ballon“ 
im Tierreich. 


Die nebenſtehenden Ab- 
bildungen zeigen mehrere 
tropiſche Inſektenarten, 
die mit ihren Lufttlam⸗ 
mern und Verſteiſungen 
5 an vorbildlich für 
en Luftſchiffbau ſein 
tönnen. Unſere Bilder 
eben zum Teil einen 
uerſchnitt dieſer ſelt⸗ 
ſamen Tiere wieder, aber 
auch ihre äußere Form 
erinnert ſtark an wohl 
tonftruierte Gasballons. 


Zeichnungen 
von Paul Neumann. 


platzen. Daher werden alle Dampfkeſſel vorher immer genau 
geprüft, zum Beiſpiel die Keſſel der Lolomotiven bis auf 
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10 Atmoſphären, die Schiffskeſſel bis auf 18 und 
die allerbeſten Schiffskeſſel aus Panzereiſen⸗ 
platten bis auf höchſtens 25 Atmoſphären. Doch 
auch die ſtarken dicken Stahlwände ſchützen nicht 
immer vor einer Exploſion. Das feine Vakuolen⸗ 
häutchen der Pflanzenzelle aber vermag einem 
Druck von 160 Atmoſphären Widerſtand zu 
leiſten und iſt doch nur den tauſendſten Teil 
eines Millimeters ſtark. Hier ſteht man gewiß 
vor einem unfaßbaren Rätſel. Weiter! Ein 
quellendes Stärkekorn verfügt über Energien, die 
geradezu unheimlich find. Seine Kraft wird erſt 
durch einen Druck von 2532 Atmoſphären auf⸗ 
gehoben. Höchſt originell und die menſchlichen 
Erfindungen weit hinter ſich laſſend ſind die er⸗ 
ſtaunlichen Leiſtungen der Pflanzen auf dem 
Gebiete des Turbinenbaues. Soviel weiß 
wohl jeder ſchon zum Beiſpiel von den Waſſer⸗ 
turbinen, daß ſie ſich nicht von ſelbſt drehen, 
ſondern durch das mehr oder weniger ſchnell 
ſtrömende Waſſer getrieben werden. Es gibt 
eine ganze Reihe von kleineren Pflanzen, die dies techniſche 
Kunſtſtück ebenfalls vollführen, aber man hat auch eine 
Pflanzenzelle entdeckt, die es fertigbringt, ſogar im ruhenden 
Waſſer das Turbinenprinzip zu verwirklichen. 

Dem heutigen Menſchen dürften beſonders die techniſchen 
Leiſtungen der Pflanzen als geniale Erfinder auf dem Gebiet 
der Luftſchiffahrt einleuchten. Dem Menſchen iſt die Auf⸗ 
triebskraft der warmen Luft wohl ſchon ſeit langem bekannt 
geweſen, aber eine techniſche Anwendung fand dieſe Erkenntnis 
erſt bei den Chineſen. Im Mittelalter tauchten in Europa die 
erſten Abbildungen von mongoliſchen Reitern mit warmluft- 
gefüllten Drachen auf, aber erſt, als das 19. Jahrhundert zu 
Ende ging, erfanden die Gebrüder Montgolfier den Warmluft 
ballon. Heute wiſſen wir, daß dieſes Prinzip in der Pflanzen: 
welt fehr häufig vorkommt. Die in den Sümpfen Floridas 


wuchernde Eichhornia erassipes hat ballonartige Blattſtiele, die 
mit Luft gefüllt ſind. Die linſenartig wirkende Krümmung ihrer 
Ballonſtiele nützt die Sonnenſtrahlen zur Erwärmung der Innen . 


luft aus. Sie übertrifft alſo techniſch noch den menſchlichen 
Warmluftballon. Erſt wenn unſere Montgolfieren durch die 


Sonnenſtrahlen ihren Auftrieb erhielten, wären ſie techniſch der 
Leiſtung der Eichhornia gleich. Übertrumpft wird fie noch von 
einer bekannten und beliebten Aquariumpflanze, der Vallisneria 
spiralis, deren unter Waſſer befindliche männliche Blüte ſogar 

eine Art von Freiballonzielfahrt 
unternimmt, ſobald auf dem Waſſer 
die weiblichen Pflanzen Blüten 
treiben. Sie reißt ſich los, ſchwebt 
bis zur Oberfläche und treibt dann 
dem Ort ihrer Sehnſucht zu. Die 
kühnſte techniſche Leiſtung, eine wahre 
Warmluftſchifferei, unternehmen die 
Pollenkörner unſerer Kiefer, der Pinus 
silvestris, die aus einer Zelle mit 
zwei ſeitlich angeſetzten Luftſäcken be⸗ 
ſtehen. Sobald die auf die Staub; 
blätter herausfallenden Pollenkörner 
von der Morgenſonne beſchienen wer- 
den und ſich die in den Seitenſäcken 
befindliche Luft ſchneller erwärmt als 
die Außenluft, ſteigen ſie leicht empor. 
Die Sonne hat ſie emporgezogen. 
Abends ſinken ſie dann auf die 
Samenblüten herab. 

Das Prinzip der Gasballone iſt in 
der Pflanzenwelt auch vertreten. Da 
die Pflanzen geniale Chemiker ſind, 
ſo kann es ihnen auch nicht ſchwer 


Samen von Pinus (Kiefer) mit 
ſeitlich angeregten Luftſäcken. 


Schraubenform und Stabtlifator 
bet Phacus longicanda. 


Turbinenform mit Schwimmtielen und 
Dämpfungsfläyen des Ornithocercus. 
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fallen, Gas zu erzeugen und es bei Bedarf auch 
zum Auftrieb zu benutzen. So finden ſich in den 
Zellen der Anabaena circinalis Gasvakuolen 
(Pneumatophoren), die mit Schwefel waſſerſtoff 
gefüllt ſind und die Pflanzenfäden durch ihren 
Auftrieb ſchwebend erhalten. Ferner finden wir 
unter den Pflanzen die Prinzipien des Luft⸗ 
ſchiffes, der Ballonets und des Ballaſts. Die 
Bedeutung der Ballonets für die Luftſchiffahrt 
iſt heute wohl jedem hinreichend bekannt. Dieſe 
Luftſäcke oder Hilfsballone benutzte ſelbſt Zeppelin. 
Gewiſſe marine Radiolarien beſitzen an ihrem 
Kieſelnadelſkelett einen außen angehefteten 
Gallertmantel. Dieſer iſt ſpezifiſch leichter als 
das Seewaſſer; durch Einziehen und Ausſtoßen 
dieſes Mantels kann das Radiolar fein Gewicht 
vergrößern und verringern, ebenſo wie man 
beim Luftſchiff durch Ein- oder Auspumpen an 
Ballonetluft ähnliche Gewichtsveränderungen er⸗ 
reicht. Die Hilfsballone treten bei den Thaſſali⸗ 
collen auf. Dieſe Zelle trägt an ihrem äußeren 


Plasma Vakuolen, die ſie mit einer Flüſſigkeit füllen kann, die 


leichter als das Waſſer iſt. Will die Zelle ſteigen, ſo vermehrt 
oder vergrößert fie die Hilfsballone, erzeugt ad hoc die leichte 
Flüſſigkeit, leitet ſie in die Vakuolen und ſteigt. Ebenſo kann ſie 
die Flüſſigkeit wieder ausſtoßen, wenn ſie ſinken will. Eine Fülle 
von Pflanzen, Spaltalgen, Kieſelalgen, Radiolarien erzeugen als 
Schwebepflanzen derartige Fette, deren ſie ſich als hydroſtatiſche 
Apparate bedienen, und zwar ſo genial, daß ſie in der oberen, 
noch durchleuchteten Schicht gleichmäßig verteilt ſchweben bleiben. 
Im andern Falle würden ſie alle an die Oberfläche treiben und 
dort verfaulen. ; 

Die Schottenbildung ſpielt in der Konſtruktion von Luftſchiffen 
eine bedeutende Rolle. Teils ſoll fie Gasflutungen im. Luft⸗ 
ſchiff verhindern, teils verhüten, daß bei einer Verletzung der 


Hülle etwa das geſamte Gas ausſtrömt. Bei den meiſten Kieſel . 


algen iſt die Schottenbildung eine gewöhnliche Erſcheinung. — 
Unterſeeboote, Torpedos, Langgeſchoſſe und Luftſchiffe haben das 
miteinander gemeinſam, daß ſie alle den ſchwerſten Teil an eine 
beſtimmte Stelle verlagern. Beſonders beim fiſchförmigen Prall. 
Luftſchiff liegt dieſer ſchwerſte Teil ſtets im erſten Drittel. Alle 
Torpedoformen der Natur, die man viel unter den Flagellaten 
findet, erzeugen an derſelben Stelle auffällig große Stärkekbörner. 
Man möchte von einer raffinierten mathematiſchen Begabung der 
Pflanzen ſprechen. Zeppelin z. B. benutzte bei feinem erſten Luft- 
ſchiff ein Laufgewicht, das bei ſchneller, gleich⸗ Bo 

mäßiger Fahrt auch an der Stelle im vorderen 
Drittel ſaß. — Als Wellman feine kühnen Luft: 
ſchiffreiſen machte, verwendete er ein Schlepptau, 
durch das er nicht nur beſſer Kurs zu halten 
hoffte, ſondern auch eine automatiſche Stabili⸗— 
ſation des Gewichtes feiner „America II“ erreichen 
wollte. Ahnliches findet man bei Flagellaten. 
Ihre Schleppgeißeln ſteuern das ganze Syſtem 
und ermöglichen einen ſchnellen, ruhigen und 
gleichmäßigen Gang im Waſſer. Dieſe Weſen ver- 
einigen Propeller, Turbine und Steuer zu ſelte— 
ner Vollkommenheit. Seitenſteuer, Höhenſteuer, 
Dämpfungsflächen, dieſe für die Luftſchiffahrt un: 
erläßlichen Konſtruktio— 
nen, ſind Probleme, die an 
vielen Pflanzen vortreff— 
lich gelöſt wurden. Ani— 
soma verwendet ihre 
Geißel mit beſtem Erfolg 
auch als Seitenſteuer, 
das gleiche erreichen ge: 
wiſſe ſtabförmige Plant: 
tonalgen durch [piralför- 
mig gekrümmte Ketten, 
die bei jeder Wellenbe- 
wegung gedreht werden 
und auf die richtige Seite 
gleiten müſſen. Einfache 
Ketten oder gar Bander 
könnte die Welle auf 
die Kante ſtellen, worauf 
ſchnelles Abſinken die 


Peridinee (mikroſtopiſch Schutzblattſd 
kleiner Einzeller) 


mit Schlepptau. 


e. Höhenſteuer kommen bei Flagellaten 
vor. Gewiſſe Vielzeller ſind gleichfalls mit 
Steuerrudern ausgerüſtet: Bei Pyramidochrysis iſt 
eine ganze Reihe derart ger Steuer vorhanden, die 
ganz die Wirkung ausüben wie die Ruder eines 
chiffes. — Schraubenflugzeuge find die aller⸗ 
te Erungenſchaft des Menſchen. Auch manche 
beſonders die Schwebepflanzen mit 
roſtatiſcher Ausrüſtung, haben einen Körper, 
etwas ſchwerer iſt als das Waſſer. Sie 
infolgedeſſen ſtändig ein wenig und erzeugen 
dadurch auch im ruhigen Waſſer einen Strom, den 
dann ihre ſinnreichen Schraubeneinrichtungen auf⸗ 
n ehmen und alsbald wieder in Auftrieb umformen. 
er Fallſchirm kommt in der Pflanzenwelt ſo häufig vor, 
er wohl keinem mehr unbekannt iſt. Über ihn ſind ſogar 
ſchon ganze Werke geſchrieben worden. Löwenzahn- oder Diftel- 
amen kann man gelegentlich auch inmitten der größten Stadt 
fliegen ſehen. Dieſe Fallſchirme erhalten ſich nicht nur tagelang 
in der Luft, ſondern ſie ſteigen auch in Höhen empor, wo ſie ſich 
jeder Beobachtung entziehen. Alle ſind nach dem gleichen Prinzip 
aufgebaut, dem Luftzug bieten ſie ſich willig dar, aber dem Fall 
leiſten ſie den größten Widerſtand. 

Welch ungeheuren techniſchen Aufwand hat es den Menſchen 
gekoſtet, ehe er die richtige Form des Flugzeuges fand! Man hat 
den Adler, die Möwe, die Taube zum Vorbild genommen, und 
hätte man es viel leichter haben können. Es gibt einen 
utſchen Baum, an dem im Herbſt Millionen von fertigen Flug— 


. vollen Segeln 


Er ſelbſt, ſo meinte Billy weiter, ſei auch von einem 
Segelſchiff weggelaufen als er zum erſtenma ins 
Land kam. Das ſei aber ſehr lange her, und ſeitdem habe er ſein 
ck don auf alle Arten ver uch. Vor engen won taten habe er n 


neues Pferd und ge und einen en Schwalben⸗ 
vanzrock und Lackſchuhe gekauft, aber unglücklicherweiſe habe 
n ſein Weg an Pat Maloneys Bar in Townsville vorbei- 


ſei er denn auch kein Spielverderber geweſen. Die Lack⸗ 
e ſeien zuerſt in den Einſatz gewandert. Dann der 
albenſchwanzrock, dann das Pferd uſw. Darauf habe er 
Weile hier in den Kohlenbergwerken gearbeitet und viele 
nde verdient. Aber in Maitland gäbe es zu viele Barmaids. 
Nun habe er gerade noch ein Pfund als ganzes Vermögen. Jetzt 

ſei er wirklich ſelbſt begierig, was er demnächſt beginnen werde. 
„Aber warte — ich habe eine ee 


„Wir wollen es 1 laſſen. Liegt das Pferd unten, ſo 
n wir mit dem nächſten Schoner Perlen fiſchen an der Neu⸗ 
neaküſte, iſt es oben, ſo werden wir Schafe ſcheren auf den 
rmen in den Blue Mountains. Was meinſt du dazu?“ 

as ich dazu meinte? „Aber gewiß doch!“ ſagte ich voll 


e Perlen! 

Gleich darauf — nachdem wir unfecen Hammelbraten aufs 
egeſſen hatten — marſchierten wir wieder hinunter nach der 
Für den Weg, den ich in drei Tagen zurückgelegt hatte, 
ten wir acht Tage, denn Freund Billy war kein Schnell⸗ 
Bei ſinkender Nacht kamen wir wieder in Newcaftle an, 
Billy ſofort auf eine Wirtſchaft zuſteuerte, die ſich „Black 
mond“ nannte. Dort verkehrten nur Bergleute, meinte er, 
nan ſei ſicher vor allen Heuerbaſen. Wir traten ein, und 
i Der erſte, deſſen Geſtalt ſich aus den Tabakswolken 
rte, war Schanghai-Bill. Auf den erſten Blick bemerkte 
ich mit ſeinen ſcharfen Heuerbasaugen, denen nichts entging. 
gerades wegs auf mich zu und klopfte mir freundlichſt auf 


Hydroſtatiſcher Apparat eines Radio- 
lars (Prinzip des VBallonets. 


Seite 835 


zeugen ihrer Luftreiſe harren. Es iſt die Birke. 
An jedem ihrer Kätzchen hängen hundert Flug: 
zeuge, die Birkenſamen. Man ſtreife ſie mit den 
Fingern ab, und ſie werden ſich dank ihrer flug⸗ 
fähigen Form im Winde ſofort ſeitlich entfernen, 
um ihre Luftreiſe anzutreten. 

Propellerwirkungen treten auf bei den Samen 
der Linde, beim Ahorn uſw. Wer ſich in die 
Geheimniſſe der Pflanzenwelt vertieft, wird 
mit Staunen gewahr werden, daß ſich die geſamte 
Luftſchiffahrt in ihr verkörpert findet. 

Und wem es Spaß macht, der 
ſogar eine ganz verteufelt kriegeriſche Rüſtung 
dazu denken. Denn was ſoll man von 
dem Sandbüchſenbaum halten, der ſeine Früchte 14 Meter weit 
abſchießt, oder von den Pflanzen, deren Samen wie Bomben 
mit heftigem Knall explodieren. Im Botaniſchen Garten bei 
Berlin gibt es eine Spritzgurke, die ihren Samen mit erheblichem 
Geräuſch ausſchleudert, wenn er reif iſt. Ach, es iſt unerhört, 
ſelbſt Minenwerfer ſind eine alte Geſchichte in der Pflanzenwelt. 

Noch zahllos andere geniale Erfindungen ſind in der Pflanze 
verborgen, und es iſt vielleicht eine der auffallendſten Beſtätigungen 
der Forſchungen von France, der ein grundlegendes Werk über 
„Die techniſchen Leiſtungen der Pflanze“ (Vereinigung wiſſenſchaft⸗ 
licher Verleger) verfaßt hat, daß, auf ihnen fußend, bereits eine 
Reihe wichtiger Patente angemeldet werden konnte. Für jeden 
techniſch denkenden Menſchen liegt in der Tier- und Pflanzenwelt 
eine wahre Fundgrube von Erfindungen. 


Von Kurt Faber. 


* 


Irrfahrten und Abenteuer eines Grünhorns. 


„Da biſt du ja wieder! Und flink und ſmart wie je. — 
Brauchſt nicht zu weinen wegen der Geſchichte am letzten 
Samstag. Ich nehm' das freundlich. So etwas paſſiert bei uns 
alle Tage. s wär nicht das erſte Pfund, das ich verloren habe. 
Das ſchreiben wir auf die Geſchäftsunkoſten, und es kommt wo 
anders wieder heraus. — Was willſt du trinken? Whisky? — 
Ja, und nun haſt du wohl die ganze Taſche voll Goldkörner, die 
du gewaſchen haſt, dort oben in den Blue Mountains. Hab's 
mir gleich gedacht. Bei ſo einem ſmarten Jungen iſt das gar 
nicht anders möglich. Ich kenne einen tüchtigen Burſch, wenn 
ich ihn ſehe, und bei dir habe ich das auf den erſten Blick heraus⸗ 
gefunden, jo wahr ich Schanghai-Bill bin, wie mich die Jungens 
nennen. Ich hab' einen Narren an dir gefreſſen, das hab' ich. 
Ich verſchaffe dir mein feinſtes Schiff, weil du es biſt. Große 
norweg.ihe Bark aus Stavanger von einem Kapitän und full 
and plenty auf der Speiſerolle und zweimal plum duff in der 
Woche.“ 

Während er ſo redete, füllte er das Glas immer wieder. 
Immer mehr Matroſen kamen herein, und der Lärm wurde ſtändig 
größer. Einer hatte ſeine Quetſchkommode in Gang geſetzt, und 
die anderen brüllten dazu, als ob ſie eben noch an Bord ums 
Gangſpill marſchierten: 

„am gone and Johnny's gone too 
Heave away for Rio.“ 

Bei der erſten ſich bietenden Gelegenheit machte ich mich aus 
dem Staube. 

Ich ging am Strande hin und hörte auf das leiſe Murmeln 
des Waſſers und auf das Schlagen der Schiffsglocken und tat 
dabei „some powerful thinking“, wie Jacks Papagei. Dort 
drüben, zwiſchen den anderen Schiffen, lag noch immer die 
„Samosna“. Eigentlich war fie doch ein recht ſtattliches Schiff. 


Und ein gutes Schiff, trotz der vielen Stockfiſche. Und eigentlich 
war ich ein rechter Eſel geweſen, daß ich dort meine ſauer ver⸗ 
dienten Pfunde im Stich ließ für Känguruhs, Goldminen und ba 


dergleichen Schimären. 

Überdem drängten ſich an der Brücke die Paſſagiere vor dem 
Dampfer, der nach Sydney hinunterfuhr. 

Sydney! Da mußte man ja wohl auch geweſen fein! Ich 
ſuchte die letzten Groſchen zuſammen und bezahlte die Fahrkarte. 

Als ich bei Tagesgrauen in Sydney ankam, beſaß ich gerade 
noch einen Schilling. Das iſt nicht eben viel Geld, aber wenn 


man in Not iſt, kann man es unter Umſtänden lange ſtrecken, 
wie das Goldſtück, mit dem man den Kirchturm rde FR 


man kein Geld mehr hatte: Arbeit ſuchen. , BE 
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Auf dieſem Gebiete wenigftens iſt Auſtralien meilenweit 
voraus vor den Vereinigten Staaten. Es kennt nicht jenen dort 
ſo verbreiteten Typ des Erzhalunken, den „Employment Agent“. 
Wer immer ſich redlich um Arbeit bemüht, der findet auch irgend⸗ 
wo eine anſtändige, ſtaatlich eingerichtete Stellenvermittlung, 
der man ſich anvertrauen kann, ohne befürchten zu müſſen, an 
allen Ecken und Enden geneppt zu werden. Wie man weiß, ſind 
die auſtraliſchen Kolonien von jeher bahnbrechend geweſen auf 
dem Gebiete des Sozialismus. Schon vor Jahrzehnten iſt dort 
die „Labour Party“ ans Ruder gekommen und hat Gelegenheit 
gehabt, auf dieſem neuen, durch keinerlei Traditionen belaſteten 
Boden ihre Theorien in die Wirklichkeit umzuſetzen. Alles, was 
je Karl Marx und all die anderen Götter ſich ausgedacht in der 
Studierſtube, wurde hier im Lauf der Jahre in mehr oder minder 
geſchickter Weiſe in die Praxis umgeſetzt. N 

Eine Flut von Geſetzen und Verordnungen wurde losgelaſſen 

auf das arme Land. Eine nationalökonomiſche Wahrheit, die 
von den Sozialiſten mehr noch als von anderen immer wieder 
vergeſſen wird, iſt die, daß die Arbeit Arbeit ſchafft. Statt 
deſſen packten ſie es vom umgekehrten Ende an und ſuchten die 
vorhandenen Arbeitsmöglichkeiten zu ſtrecken, damit jeder etwas 
habe. Durch die Arbeitsloſenunterſtüzungen wurde in den 
Städten künſtlich ein Proletariat großgezogen, während draußen 
die Farmer ſich vergeblich die Augen ausſchauten nach Leuten, 
die ihnen bei der Ernte behilflich wären. In der Tat: Es müßte 
ja einer ein ſonderbarer Heiliger ſein, wenn er es vorziehen 
wollte, auf dem Lande um vier Uhr morgens aufzuſtehen, wenn 


er von Staats wegen ſieben Schillinge pro Tag bekam für ſieben 


Stunden äußerſt bequemer „Notſtandsarbeiten“ in der Cityl Des 
weiteren wurde der öffentliche Haushalt immer mehr zur 
melkenden Kuh für alle Gewerkſchaftsbeamten; die Zahl der 
Angeſtellten wuchs ins Ungemeſſene, und immer mehr drang in 
die Freiheitsſphäre jedes einzelnen jenes gefräßigſte aller Un⸗ 
geheuer: der Staat. 
Wie dem auch ſei: Für einen „damn foreigner“, zumal für 
einen „dutchman', waren dieſe Einrichtungen nicht geſchaffen. 
Der konnte ſehen, wie er fertig wurde mit ſich und ſeinem 


Magen. Drei Tage lang war ich vergeblich umhergelaufen in 


den Straßen jener großen Stadt, die mit ihren weitgeſtreckten 
herrlichen Gärten und den vornehmen, mehr an die Alte Welt 
als an Amerika erinnernden Gebäuden zu den ſchönſten gehört, 
die ich geſehen habe. N 5 

Ich kam nach den Docks am Außenhafen, als eben die letzte 

zitternde Dämmerung über die grenzenloſe Waſſerfläche der 
Südſee huſchte. Vereinzelte Sterne ſtanden ſchon am? klaren 
Himmel, und der Seewind kam leiſe vom Meere herüber. Do 
faßte mich in dieſer Stunde die Unruhe noch wilder denn je. Am 
liebſten wäre ich auf der Stelle davongelaufen, einerlei wohin. 
Weiter — nur immer weiter. — 
Dort drüben über dem Waſſer lagen Neuſeeland, Samoa, 
Hawai — ſo viele Namen, ſo viele Wunder. Ihr Sterne ſelbſt, 
warum ſeid ihr ſo weit, ſo endlos weit? Warum iſt es das 
ewige Los von uns armen erdgeborenen Menſchen, daß wir alle⸗ 
zeit mit tauſend Feſſeln belaſtet ſind, die ſo ſchwer wiegen ſür 
unſere Raſtloſigkeit und für die Unruhe, die uns im Blute 
brennt? 

Während ich nun nach der Stadt zurückging und noch immer 
nachdachte über dieſe Dinge, da ſtand ich unverſehens vor einem 
Dampfer, der groß und breit an der Landungsbrücke lag. 

„Altona“ — Hamburg. 

Vom Heck wehte leiſe die ſchwarz ⸗ 


Die Gartenlaube 


Iſt's möglich? Heut abend? Heut abend wirſt du, Kurt Faber, 
nach Deutſchland reiſen? . 

Noch einmal zupfte ich mich an der Naſe, um mich von der 
Wirklichkeit zu vergewiſſern. Noch einmal ſchaute ich nach der 
Flagge an der Gaffel und dabei überkam mich ein großes, 
ſchönes Gefühl der Ruhe nach all der Unraſt. 

Nach Hauſel 


Heimwärts im Heizraum. 


Von Auſtralien nach Europa kann ein Poſtdampfer bequem 
in einem Monat fahren. Die „Altona“ hatte es weniger eilig. 
In gemächlichem Tempo pflügte fie durch das blaue Tropen- 
meer auf allen Ab. und Beiwegen Indiens, zwiſchen flachen 
Inſeln, auf denen die Kokospalmen im Monſun rauſchten und 
weiße Bungalows aus hellgrünen, breitblätterigen Bananen⸗ 
hainen leuchteten. Von einem weltverlaſſenen Hafen ging es zum 
anderen in beſchaulicher Weiſe. „Komm' ich heute nicht, komm' 
ich morgen.“ Sur 

überall ankerten wir an der Leefeite der Korallenriffe, 
an denen die dunkelblaue See ſich donnernd brach in weiß⸗ 
leuchtenden Kämmen, inmitten ſtiller Lagunen, wo ein moderiger, 
ſalziger Geruch über dem erhitzten Waſſer lag und ringsum 
auf dem niedrigen, kaum über die Meeresfläche hinausragenden 
Strande die hohen, windzerzauſten Kokospalmen ſtanden, als ob 
fie aus dem Meere ſelbſt herausgewachſen wären. Es famen 
Leichter vom Lande mit ſchweren Koprafäden und nackten, kſpfer⸗ 
braunen Kulis. Es kamen Europäer an Bord mit weißen An⸗ 
zügen und zitronengelben Geſichtern, Chinefen, die Pidgin- 
Engliſch ſchnatterten, dunkle, beturbante Malaien, die wie See ⸗ 
räuber ausſahen, und ſonſt noch allerlei Volk, für das die Schul⸗ 
weisheit nicht ausreichte. Wir kamen vorbei an üppigen gri 
taliſchen Hafenplätzen mit vielen kleinen Treppen und 


mauſchelnden Baſaren wie in Tauſendundeiner Nacht. 
das war die weite Südſee, wie ich fie mir nur immer vorgeftellt 


auf lautloſen Pantoffeln ſchlürfte! 

Soll ich von jenen drei Monaten erzählen? Es waren vielleicht 
nicht die ſchlimmſten, ſicherlich aber die beſchwerlichſten meines 
ganzen Lebens. Noch heute, wenn ich daran zurückzenke, 
ſteigt es vor mir auf wie Ruß und Rauch und weißglühende 
Hitze vor raſenden Feuern. Zu guter Letzt ſah ich mich ge⸗ 
zwungen, mich noch einmal in einem neuen Berufe zu betäfigen, 
nachdem ich meine Kunſt ſchon in ſo manchem verſucht 
auf der langen, langen Reife um die Erde. Aus irgendeinem 
Grunde — oder aus gar keinem Grunde, wie das in ſolchen 
Fällen meiſtens iſt — war auf der „Altona“ das Defertierhngs- 
fieber umgegangen.“ Alle Mann des Heizer- und Mafdjinen- 
perſonals waren Knall und Fall davongelaufen nach den Pold⸗ 
minen, zu den Känguruhs, oder was immer ſonſt als auſtra⸗ 
liſches Wunder in ihren armen Köpfen geſpukt haben note. 
Nun war an deren Stelle eine recht maleriſche „equipage de 
fortune“ an Bord gekommen: Strandläufer, Gelegenheit 
arbeiter und ähnliche Tagediebe von der Sorte, die man in 
Auſtralien „Sydney Larricans“ nennt. Der Erſte Maſchiniſt 
betrachtete ſich kopfſchüttelnd die Geſellſchaft und meinte, daß der 
beſte unter ihnen den Strick nicht wert ſei, mit dem man ihn 
aufhänge. Jeder von dieſen bekäme eine Heuer von ſechs Pfund 


und zehn Schilling im Monat; mehr als das Gehalt des Dritten 


Maſchiniſten. — Und ob ich nicht auch einmal mein Glüßk als 
Heizer verſuchen wolle? Es ſei ein Geſchäft wie alle anderen, 
wenn man ſich erſt einmal daran 


weißrote Flagge. Ich ſetzte mich wı ue gewöhnt habe, und weniger als die 
auf eine Stein und betrachtete NN anderen könnte ich doch aui nic 
ſie lange und andächtig. Und ehe 5 leiſten in dem Handwerk. } 

ich ſelbſt wußte, wie es geſchehen, Erinnerungsſtunde. Das war nun ein Vorſchlag, den 


war ich ſchon an Bord. 

Wer wohl hier der Kapitän 
wäre? 

„Der mit den vier Streifen!“ 

Da kam er ſchon ſelbſt herbei 
uns fragte mich nicht eben freund. 
lich nach meinem Begehr. 

Nach Deutſchland wollte ich. 

„Bringen Sie man Ihr Tüch an 
Vord. Hüt nacht got wi to See.“ 

Eine Minute ſpäter ſtand ich 
wieder am Kai. Ich mußte mich 
an der Naſe zupfen, um mich zu 
vergewiſſern, daß ich nicht träumte. 
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Weich und zärtlich duften die Refeden, 
Leiſe ſpielt der Wind im gold'nen Laub; 
Leiſe, leiſe darfſt du von ihr reden, 

Die hier wandelte im Erdenſtaub 


Die nicht wiederkehrt von weiter Reife, 

Die ſo lächelnd blickt aus höh'rer Welt — — 
Wenn du möchteſt, ſprich von ihr, doch leiſe, 
Wie das gold'ne Laub vom Baume fällt. 


E7 NUN 


ich mit einem luſtigen und #inem 
traurigen Ohre anhörte. Ich war 
inzwiſchen lange genug Miätrofe 
geweſen, um auf die Männe von 
der ſchwarzen Zunft herunferzu- 
ſehen mit der ganzen Gering ⸗ 
ſchätzigkeit einer teergeſchwͤrzten 
Tiefwaſſerſeele. Das Hinimter- 
ſteigen in den Heizraum empfand 
ich als die tiefſte aller Degrabati- 
onen. Aber für ſechs Pfund und 
zehn Schilling — ſo ſagte ich mit 
= Tannſt du deinen Charakterſſchon 


ein wenig in die Taſche fteder und 
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deine Hände ſchmutzig machen. Ich war alſo mit dem Vorſchlag 
einverſtanden, und der ſehr wohlbeleibte und ſehr kahlköpfige 
Maſchiniſt — ich habe noch nie einen Erſten Schiffsmaſchiniſten 
geſehen, der anders ausgeſehen hätte — führte mich ſelbſt über 
die engen Treppen hinunter in den Maſchinenſaal. An Bord 
hatte ich mich reichlich auskennen gelernt in den letzten 
Jahren. Überall war ich zu Hauſe, von der Royalrahe bis hin⸗ 


unter zum Kielboden. Dieſes aber war das erſtemal, daß ich 


hinunterſteigen mußte in die Eingeweide eines großen Dampfers. 


So düſter war es dort unten, daß das ans Tageslicht gewöhnte 


- . Slgerud) lag ſchwer in der Atmoſphäre. 


Auge nur undeutliche Umriſſe erkennen konnte. Je weiter man 
hinunterſtieg auf den eiſernen Stufen der ſteilen, hals⸗ 
brecheriſchen Treppen, deſto dunkler wurde es ringsum. Nur da 
und dort ſchimmerten undeutlich und unſicher verſchleierte Lichter 
wie gelbe Punkte in der Finſternis. Ein dicker, widerlicher 
Es herrſchte eine un⸗ 


erträgliche Hitze. Von überallher kam ein dumpfes Brummen 


Alt⸗ Berliner Volksfeſte * 


Die in allen Vororten Berlins jetzt üblichen, mit großem Jubel 


und Trubel gefeierten Erntefeſte, die ſich bereits bis auf die 


ſtillſten Ecken und Winkel erſtrecken, z. B. auf die kurze Spree⸗ 


ſtraße an der Jungfernbrücke und auf die hiſtoriſch denkwürdige 
Fiſcherſtraße mit dem grotesken Ausſchank „Zum grünen Nuß⸗ 


baum“, erinnern uns lebhaft an alte Sitten und Gebräuche und 
wecken freudige Jugenderinnerungen. 

Der Franzoſe Mercier, der ſich viel in Deutſchland aufhielt, 
ſchrieb 1797 ein Buch „Neueſtes Gemälde von Berlin“, das 1798 
in deutſcher Überſetzung „bey Peter Hammer in Köln“ erſchien. 

Hier heißt es: „Unglücklicherweiſe find die Volksfeſte in Deutſch⸗ 
land ſo ſelten geworden als Frohſinn und Gemeingeiſt. 
Berlin läßt ſich ihre Seltenheit noch eher entſchuldigen, weil 
Klima und Terrain nicht ſonderlich dazu einladen. 
Vieh kann in den Sandwüſten oft mit aller Anſtrengung kaum 
durchkommen; ein Sirocco lähmt die Glieder bei Tage, und des 


Abends macht ein kalter Nordwind mutlos. Wolken von Sand 


bedecken die Leichenzüge wie die Züge froher Geſellſchaften, und die 
Unbeſtändigkeit der Witterung vereitelt oder verdirbt alle Pläne 
der Luſtfahrten und Landpartien.“ Der Franzoſe hat beinahe 
recht, denn eine Kremſerfahrt ohne Schlußgewitter iſt eigentlich 
nicht recht e und entbehrt aller Wochen vorher er⸗ 
warteten Reize. 

Dieſes Los des Verregnens am Abend oder der „Keilerei mit 
Tanzvergnügen“ trifft beſonders den 24. Auguſt, den Bartho⸗ 
lomäustag, und den 23. Auguſt, den Zachäustag, den „Stralauer 
Fiſchzug“ in Stralau und die „Feier der Schlacht bei Groß⸗ 
beeren“ in Tempelhof, nahe dem Wee bei Berlin. W 
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und Summen, ein rhythmiſches Stoßen und Klinken von Eiſen, 
als ob in dieſer Unterwelt der Zyklopen. nicht mehr die Men⸗ 
ſchen, ſondern die Dinge lebendig wären. Langſam, während 
das Auge ſich an die Dunkelheit gewöhnte, wuchs die Welt immer 
mehr aus der Finſternis. Eine nach der anderen traten die 
Geſtalten aus dem Schatten heraus und formten ſich vor den 
Augen wie Geſpenſter. Überall leuchtete Eiſen und Kupfer. 

Überall hingen die Thermometer, die Manometer, die Waſſer⸗ 
ſtandsgläſer und all die anderen Dinge, die weiß Gott was für 
Zwecken dienten und denen man beileibe nicht zu nahe kommen 
durſte. Da lagen die Zangen und Hämmer auf den eiſernen 
Arbeitstiſchen; metalliſch glänzende Ölfleden auf dem eiſernen 

Fußboden. Überall Eiſen und wiederum Eiſen und mächtige 
Maſchinen, die feindſelig in die Finſternis ſchauten in ihrer 
funkelnden Reinlichkeit. Am Ende des Maſchinenraums kam 


man durch eine kleine Tür in den Heizraum. Das war, als 
wenn man aus dem Fegfeuer in die Hölle kam. 


CFortſ. folgt.) 


Von Dr. Hans Brendicke. 


Tage wurden von der Berliner Bevölkerung eifrig gefeiert, und 
jung und alt ſtrömte zu den Toren hinaus, zu Wagen und zu, 
Pferde, mit Kutſche oder Karre, mit Kinderwagen, Kind, Kegel 
und Kacks, oder per pedes apostolorum. Alle ſauren Würſte und 
Knoblauchswürſte, Papiernaſen, Zinnbrillen und Schnauzbärte, 
die tagszuvor nicht an den Mann gebracht waren, tauchten am 
Stralauer Fiſchzugstag noch einmal zum Verkauf auf. 

Im Jahre 1574 erließ Kurfürſt Johann Georg (45711598) 
eine Fiſchereiordnung, wonach zwiſchen Gründonnerstag und 
24. Auguſt nicht gefiſcht werden durfte. Das Ende der Schon⸗ 
zeit wurde dann durch den alljährlichen Fiſchzug mit dem großen 
Garn als ein Volksfeſt gefeiert, bis 1873, wo durch einen Erlaß 
des Amtsvorſtehers, jedenfalls auf höheren Wink, die Feier 
unterſagt wurde, die trotz mancher Wiederbelebungsverſuche 
ſeitens Be Gaſtwirte endgültig 1892 einfchlief. 1842 

eſuchte der Hof den Stralauer Fiſchzug, ſeit 1847 aber nicht 
mehr. Der Janhagel eroberte das Feld. ö 

Es wird überliefert, daß ſtets drei Fiſchzüge ſtattfanden, und 
zwar der erſte für den katholiſchen, ſpäter den evangeliſchen Orts⸗ 

pfarrer — die Geiſtlichen erhielten ihre Beſoldung meiſt in 
Naturalien, Ackerland und Erſtlingsgaben —, der zweite für den 

- Magiftrat Berlin, weil das Amt Stralau zu Berlin gehörte, und 
der dritte und größte, mit dem längſten, durch Retzſteine beſchwer⸗ 
ten Netz, für die Fiſchereiinhaber ſelbſt, auf die noch bis auf den 
heutigen Tag 11 Anteile entfallen, die nicht immer Fiſcherei · 
beſitzern gehören. Der Fiſchfang war ehedem ganz bedeutend. 
Noch 1917. wurde ein Karpfen von 17 Pfund gefangen, der wahr 
ſcheinlich viele Jahre im . geſtanden haben. wird; ſonſt wer⸗ 
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den nur noch Plötzen und Bleiflinken gefangen, und die Spree⸗ 
fiſcherei muß ihren Ruhm abgeben an Peitz, Berneuchen und 
andere Orte. Im Saal 46 des Märkiſchen Muſeums liegt ein 
Stammbuch des Berliner Fiſchereigewerbes aus, das alle Meiſter 
und Geſellen von 1637—1828 aufzählt, ſich durch vorzügliche 
Schriftmalerei auszeichnet und auf der aus Anlaß des 25jährigen 
Beſtehens des „Fiſcherei⸗Vereins der Provinz Brandenburg“ 

1903 veranſtalteten Fiſcherei⸗Ausſtellung den erſten Preis er- 
halten hat. Da dieſes Volksfeſt gerade vor dem Sonntage nach 
Trinitatis, „Petri Fiſchzug“, begangen wird, ſo iſt es wahrſchein⸗ 
lich durch die Kirchengeſchichte veranlaßt. Es wird auch, nach 
Petri Beiſpiel, eine Zeitlang gefiſcht und nichts gefangen. Der 
Tag von St. Peter iſt der 29. Juni. Auf dem Lande und auch 
hier und da noch bei alten Bürgern herrſcht die Gewohnheit, die 
Kalendertage nach den Heiligen der katholiſchen Kirche zu 
benennen: Michaeli — 29. September, Johanni — 24. Juni, 
Martini = 10. November (Geburtstag Schillers und! Dr. Martin 
Luthers), Silveſter — 31. Dezember. Aber trotz des bunten 


Lebens und Treibens, trotz der Ringkämpfer und Karuſſelle, troß - 


der Krokodile und Schildkröten, der friſchgebackenen Kartoffel- 
plinſen und Bratwürſte konnte dem Stralauer Fiſchzug kein neues 
Leben eingeblaſen werden. Das „Vergnügen“ der jüngeren Ber⸗ 
liner war weſentlich von dem der älteren verſchieden und ſicher⸗ 
lich weniger harmlos. Ganze Gewerke und Familien beteiligten 
ſich an dem Feſte, und ein großer Teil der Berliner amüſierte 
ſich, wenn der Fiſchzug nahte, bereits pränumerando und zehrte 
noch wochenlang von den erlebten Freuden. Viele Wochen vorher 
wurde eifrig geſpart und nachher „krumm gelegen“. 

Wie dem Stralauer Fiſchzug iſt es auch den anderen alten 
Berliner Volksfeſten ergangen. Das Mottenfeft der Leineweber 
in Lichtenberg (die Webſtühle ſtanden zu Hunderten in der 
Weber-, Markus⸗, Blumenſtraße und klapperten emſig von früh 
bis fpät), das Fliegenfeſt der Tuch⸗ und Raſchmacher in Pankow 
und auch die Schützenplätze (in der Linien⸗ und Alten Schützen ⸗ 


ſtraße) find ſämtlich verſchwunden. Seit mehr als einem Viertel _ 
jahrhundert iſt von ihnen nichts mehr zu ſehen. Die Motten⸗ 


und Mückenfeſte haben ihre Bedeutung verloren, nachdem die 
Innungen der Raſchmacher und Tuchſcherer, der Leineweber und 


Strumpfwirker aufgehört haben. Die großen Zinnkrüge diefer 


Perſönliche Erinnerungen an Goethes letzte Liebe « Von Manuela Newa. 


„Mathe, die Frau Baronin kommt!“ ſo rief alltäglich um die 


ſiebente Morgenſtunde meine Tante ins Zimmer, wo mein molli⸗ 


ges Bettchen ſtand und wo mein Onkel ſchon um dieſe zeitige 
Stunde über ſeinen Gartenrechnungen ſaß und arbeitete. Ja, 
alltäglich und bei jedem Wetter kam die Herrin des Großgrund⸗ 
beſitzes Triblitz, Ulrike von Levetzow, um ihren Morgenſpazier⸗ 
gang durch den wohlgepflegten Garten zu machen. Sie ging vom 
Schloſſe durch den Roſengarten, der Hunderte von Roſenſtöcken 
barg und deren ausgeſprochene Liebhaberin ſie war, um mit 
meinem Onkel Rückſprache zu nehmen, und dann ging ſie, mit 
einer Gartenſchere bewaffnet, in den Großziergarten, um ſelbſt 
die ſchönſten Blüten zu ſammeln. 

Ich war damals ein kleines Mädchen, als ich ſie, die ſchon 
eine hohe Siebzigerin von vornehmer, ſchlanker Geſtalt und noch 
elaſtiſchem Gange war, kennenlernte. Mit der Mode ging die 
Greiſin nicht, ſie blieb in den vierziger bis fünfziger Jahren 
fteden und trug fußfreie Krinolinenkleider, ringsum aufs 
gerafft, ſo daß man das ſchöne Spitzendeſſous ſah, unter 
dem die winzig kleinen Füßchen, bekleidet mit zum 
paſſenden Seidenſtrümpfchen und Saffianſchuhchen, 
hervorlugten. Ganz merkwürdig waren Ulrikes Kopf⸗ 
bedeckungen, die in Feplitz in einer Fabrik extra für 
ſie angefertigt wurden: Große Directoirehüte, die unter dem 
Kinn mit einem breiten Band feſtgeknüpft wurden und auf einem 
gouffrierten Häubchen ſaßen, aus dem zwei graue Locken hervor 
ſchauten. Ihre Perſönlichkeit hatte etwas Faszinierendes. Große 
blaue Augen ſahen gütig aus dem noch friſchen, roſig angehauch⸗ 
ten Geſichtchen, das nie von Kunſt etwas wußte; ſie hatte eine 
feine Naſe und einen wundervoll geformten Mund, noch voll 


eigener Zähne, den meiſt ein liebliches Lächeln umſpielte; wenn 


ſie ihn zum Sprechen öffnete, geſchah es mit einer überaus 
wohllautenden Altſtimme. Baronin Ulrike war eine Wohltäter in 
an ſämtlichen Einwohnern des kleinen Ortes und insbeſondere an 
ihren Angeſtellten, die ſie geradezu vergötterten. Eine große 
Kinderfreundin war fie; nie ging fie aus, ohne die Taſchen voll 
vorzüglicher Zuckerln zu haben, die fie zu dieſem 8wecke von 


Die Öartenlaube 


RNoſengarten, den Ulrike mit ihren Lieblinge ai 


nicht mehr da! Das Schloß vernachläſſigt, die Gärten pa 


eingegangenen Innungen, mit Münzen und Medaillen geſchmüct, 


ſtehen wohlgeordnet auf den großen Schautiſchen des Innungs⸗ 
ſaales im Märkiſchen Muſeum und rufen uns die „Quartalsſeſte“ 
der Innungen ins Gedächtnis zurück. Es gab „Quartalsſäufer“, 
die das „Quartal“ nicht abwarten konnten, ſondern ſchon jeden 
Montag „blau machten“. 

Alle dieſe Feſte fanden gegen Ende des Sommers ſtatt und 
bildeten gleichſam den Schluß der Saiſon. 

Neben dieſen alten Volksfeſten fanden vor nahezu 100 Jahren 
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in Berlin auch noch wirkliche, im großen Stil veranſtaltete 


Erntefeſte in Schöneberg, Tempelhof und auf dem Geſund⸗ 
brunnen ſtatt. Die Veranſtalter waren meiſt die Beſitzer der 
größeren Lokale auf der Schönhauſer Allee (Puhlmann, Lips, 
Ley, Oeſt). Hier gab es Konzert und Feuerwerk, Eſelreiten und 
Sackgreifen. Ein in einem Lokal gelöſtes Billett berechtigte ſogar 
zum Eintritt in alle übrigen. Es wurde gemeinsame . Kaffe 
gemacht, und Wirt und Gäſte ſtanden ſich bei dieſem Geſchäft 
gar nicht ſchlecht. Bald ſind 50 Jahre verfloſſen, daß der letzte 
große Erntezug die Schönhauſer Allee ſich entlang bewegte. Was 
wir jetzt noch von Erntefeſten in Groß-Berlin zu ſehen bekommen, 
ſind ſcherzhafte Unterhaltungen für Kinder und ſolche, die es 
bleiben wollen, oder ſein erſonnene Unternehmungen von Lokal · 
beſitzern, die ſich mit den gemeinnützigen Beranftaltungen! eines 
Carl Renz und Ernſt Litfaß nicht meſſen können. 

Aus allen dieſen Zügen des Berliner Lebens läßt fie; aber 
entnehmen, daß der bodenſtändige Humor der Berliner ſich doch 
nicht ganz unterdrücken läßt und glücklicherweiſe ſtets: neue 
Blüten treibt und noch einige Originale aufkommen läßt: Die 
„Schlaraffia“ auf dem Enckeplatz unter der Leitung des nunmehr 
verſtorbenen genialen Künſtlers und Organiſators Alex Hönig, 
die nicht nur Wohlfahrts-, ſondern auch Geſelligkeitszwecke ver- 
folgende „Pankgrafenſchaft“ ſind Zeugen des nie ruhenden, 
betriebſamen Frohſinnes der Berliner Bevölkerung. Wenn auch 
ein Kölner Karneval, ein Münchener Oktoberfeſt oder eine 
Dresdener Vogelwieſe hier in Berlin nicht zuſtande kommt, ſo 
iſt doch bei allen Berliner Veranſtaltungen der — 
Gedanke: „Wohltätigkeit und Frohſinn“. 

„Ungeheure Heiterkeit iſt meines Lebens Regel, 
Denn ſie führt mich auf der Jugend Roſenpfad“. 


; 
i 
f 


. 


Teplitz kommen ließ. Ich erinnere mich, daß ſie einmal dem 
Onkel lachend ihre kleine, feinbehandſchuhte Hand zeigle: ſie 
war voller Fettflecke von den Handküſſen der Kinder. Irgend⸗ 
eines von uns lief ſchnell, von der Mahlzeit aufſtehend, E Grau 
Baronin die Hand küſſen, um dafür Zuckerln zu bekommen, die 
bei ihr nie ausgingen. 

Ulrike war die Gaſtfreundſchaft ſelber. Das Schloß ar im 
Sommer voll von Gäſten, ſo daß ſie ſich oft ſelbſt einſchfänken 
mußte, doch tat fie dies mit Güte und Humor. Es gab oft Tafel. 
freuden, zu denen das reiche Gut faſt ausſchließlich alles lieferte. 
Mein Onkel, der vierzig Jahre in ihren Dienſten ſtand, war in 
dieſer Hinſicht ein Meiſter; es gab nichts von ſüdlichem Obſt, was 
nicht dageweſen wäre und in den groß angelegten Warmhäufern 
gezogen wurde. Geflügel und Wild lieferten der 
Hühnerhof und die Faſanerie, j 
feltenem Obſt reichen 18 anſchloſſen. Der Bie da 


Erſt nach fünfzig an ſah ich den Ort wieder! Ich ha 
noch in lebhaftem Gedächtnis: Das gelbe Schloß mit den 
Jalouſien und dem Schwanenteich davor, den einzig 


der Faſanerie mit ihren ſchönen Teichen zu ergehen, 0 den 
Tierfriedhof, der dort unter ſchattigen Waldbäumen lag ud den 
die leidenſchaftliche Tierfreundin ſelbſt angelegt hatte, zu beſuchen, 
um dann ſchließlich mit einem herrlichen Strauß ſelbſtgepffückter 
Blumen in das Schloß zurückzukehren. — — Alles, alles das war 


und in Privateigentum übergegangen, teilweiſe verbaut 
Alltag, Alltag überall! Der Zauber war mit dem Tode diefer 
Märchengeſtalt verſchwunden, und ei ka verträumt mit 
Tränen in den Augen, da. > er 


In der Zerriſſenheit der Gegenwart kann erfreulicherweiſe 
feſtgeſtellt werden, daß gerade das erſte Schulbüchlein, das den 
Menſchenkindern unvergeßlich iſt, nationales Gepräge hat. Aber 
nicht etwa durch Diktat vom grünen Tiſch iſt das neue deutſche 
Fibelwerk entſtanden, ſondern Lehrer 
und Künſtler aus den verſchiedenſten 
genden Deutſchlands haben aus Liebe 
zum Kinde verſucht, das tränenreiche 
erſte Schuljahr fröhlicher zu geſtalten, 
und mußten zu dieſem Zwecke dem Kinde 
ein neues Buch beſcheren. Bei dieſer 
Arbeit lernten ſie ſich gegenſeitig kennen, 
und im Meinungsaustauſch klärten ſich 
die Anſchauungen. Man einigte ſich auf 
allgemeine Grundſätze, die der Fibel⸗ 
ausſchuß des Berliner Lehrervereins im 
Jahre 1917 in ſeiner „Anforderung an 
mmende Berliner Fibel“ feſtlegte. 
Daraus ſeien folgende Ideen mitgeteilt: 
Die Fibel ſoll ein kinderfrohes Jugend⸗ 
buch fein, in der es keine ſinnloſen 
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Abb. 1. Einführendes Alphabet, wie es am Anfang 
der meiſten alten Buchſtabierfibeln ſteht. 


zunehmen). Die Fibel muß kinder⸗ 
ümlich erzählen und echt künſtleriſchen 
und doch dabei kindertümlichen Bild- 
ſchmuck aufweiſen. In der Einführung 
der Laute muß ein auf den Geſetzen der 


1 
L 


Lautlehre aufgebauter Gang eingehalten 
werden. Das Schreiben wird durch 
Stäbchenlegen und Zeichnen vorbereitet, 
Als erſte Schrift ſind die lateiniſchen 
Großbuchſtaben zu verwenden. Dieſen 
Forderungen Genüge zu leiſten, iſt heute das Beſtreben faſt aller 
deutſcher Fibelſchöpfer, und daher beſteht eine Einheitlichkeit in 
den deutſchen Fibeln von Nord und Süd, von Oſt und Weit. 
ußerordentlich intereſſant iſt es nun, aufzuzeigen, wie ſich die 
ſche Fibel von Anbeginn bis auf den heutigen Stand ent⸗ 
elt hat. Aus der Zeit, als der Großvater die Großmutter 
1, iſt uns vom Hörenſagen die Buchſtabiermethode vertraut. 
Jahrhunderten wurden die Kinder mit dem Stock zu dem 
üben gezwungen, daß „van — a — te — e — er“ der „Vater“ 
„es — ce — ha — a ef“ ein „Schaf“ wäre. Ich erinnere 
noch einer Freundin meiner Großmutter, die uns erzählte, 
fie als junge Frau mit ihrem Kleinen einft ftunden- 
lang öde Wör⸗ 
terreihen geübt 
hatte und dann 
ſchier verzwei⸗ 
feln wollte, weil 
der Junge zum 
Schluß immer 
wieder buchſta⸗ 
bierte: „es — te 


[ce — ha — 

Buſch.“ Tat⸗ 
ſächlich hat ſich 
die Buchſtabier⸗ 
methode bis faſt 
in unſere Zeit 
hinein erhalten, 
obwohl ſchon um 
das Jahr 1530 
ein Lehrer ener⸗ 
giſch gegen ſie 
vorging. Ickel⸗ 
ſamer, Schul- 
meiſter in Ro⸗ 
thenburg ob der 
Tauber, hatte 
ſich bereits als 
temperament⸗ 
voller Charakter 


. Gartenlaube — — 
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[fe deutſche Kinderfibeln Von Eliſabeth Reich. 


erwieſen, indem er — zuerſt ein glühender Anhänger Martin 
Luthers — an den Bauernaufſtänden teilnahm und Anklage— 
ſchriften gegen den Reformator ſandte, ihn aber ſchließlich reuevoll 
um Verzeihung bat. Ebenſo hingebungsvoll, wie er ſich an den 
Zeitereigniſſen beteiligte, hat er ſich auch 
ſeinem Berufe gewidmet. Er wettert 


A 72 DE F 2 gegen die Feinde der Volksbildung, ſetzt 
h J R L AD M 
D 2 S 
AW X Y 2. 


ſich mit Eifer für die Erlernung des 
Leſens und Schreibens ein und ſagt u. a.: 
„Ich hals aber für ein ſehr nütz ding, 
wen dieſe kunſt wider zu jren brauch 
keme und allen bekannt würde.“ Daher 
gibt er eine Anleitung heraus: „Wie 
einer von ihm ſelbs möchte leſen 
lernen“; denn damals beherrſchten die 
meiſten Erwachſenen dieſe Kunſt noch 
nicht. Die übliche Buchſtabiermethode 
aber lehnt er ab und meint, es wäre 
nicht nötig, daß man erſt wiſſe, wie die 
Buchſtaben heißen. 

Viel Erfolg hatte er mit dieſem metho⸗ 
diſchen Wink aber nicht. Die meiſten 
Fibeln beginnen mit den Alphabeten, 
ordnen die Druckbuchſtaben nach der 
Formenſchwierigkeit und bringen zur 
Einübung Silben, Wörter und Sätze. 
Dann folgen kleine, meiſt moraliſche Er⸗ 
zählungen, und den Schluß machen Teile 
aus dem Katechismus. Denn als Haupt⸗ 
grund zum Leſenlernen gilt das Studium 
der Bibel. Abbildungen fehlen gänzlich. 
Und noch nach Jahrhunderten, als ſchon 
die Lautiermethode neben die Buch— 
ſtabiermethode getreten war und die 
Laute nach der Sprech- und Schreibſchwierigkeit geordnet wurden, 
zeigen die Fibeln nach Form und Inhalt eine große Ahnlichkeit 
mit jenen älteſten. Eine derartige Fibel iſt noch im Jahre 1873 
ohne Bilder herausgegeben worden. Da finden wir Übungs⸗ 
reihen wie: va, 


ve, xi, xo, qua, [Tg 2 CE 
que, qui, quo, | Mn Nonne. Nun Ragelborer. 
era, ere, eri, ero. 2 


Um dieſe Zus 
mutung an die 
ſechsjährigen 
Kehlen voll zu 
würdigen, muß 
man die Reihen 
zehnmal hinter⸗ 
einander laut 
leſen. Ebenſo 
verſtändnislos 
ſind die ſich 
anſchließenden 
Leſeübungen. 
So bringt 1842 
die Königsber⸗ 
ger Fibel der 
Armenſchule fol⸗ 
gende Zuſam⸗ 
menſtellung: 
„Die Frau des 
weiſen Sokra⸗ 
tes hieß Ran- 
tippe. Die Axt 
dient zum Spal⸗ 
ten des Holzes. 
Pfui iſt ein 
Ausruf des Ab⸗ 
ſcheus. Boizen⸗ 
burg iſt ein 
Flecken im Re⸗ 
gierungsbezirk 
Potsdam.“ — 
Kann man ſich 


9 8 ie Nonne leicht, & 
Wie Hol dem Nagelborer weicht. 


Fr 
42 


F 
1 
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Entſtehungsfahr nicht feſtzuſtellen iſt. 
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Abb. 3. Aus einem ſebr alten A-B-C-Buch, deſſen 
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noch ſchlimmer an den Seelen frierender 


und hungernder Armeleutekinder ve 


gehen als mit ſolchem Blödſinn? Und 
doch mühten ſich wohl zu jeder Zeit 


Fibelſchriftſteller, dem Kinde zu gebe 
was des Kindes iſt. 
Leipzig und Wernecke in Berlin, d 
aus dem Kinderleben ſchöpften. 


Dieſe Büchlein gehören zu den illu— 


ſtrierten Fibeln, die ſchon vor Jah 


u hunderten auftauchen, allmählich häu- 


figer werden und ſchließlich das bilde 


loſe Leſelernbuch ganz verdrängen. Zu 
beachten iſt, wie ſie, dem Wandel der 
Zeiten folgend, jeweilig Geſchmack und 


Technik widerſpiegeln. 


Um das Jahr 1775 wird wieder auf 
die Lautiermethode hingewieſen; fie \ift 


aber noch lange nicht fähig, die Buchſtabie 


methode zu verdrängen. Im Jahre 1832 
tritt der Direktor des Wiener Taub— 


ſtummeninſtituts mit einer Weiteren 


wicklung des Lautierens auf den Plan, 
indem er ſeine Erfahrungen an Taub— 


ſtummen in einer Fibel für norma 
Kinder verwertet. 


die Lage der Sprechorgane bei den ve 
ſchiedenen Lauten erſichtlich iſt. 


Hier alſo haben wir die Urahnen 
unſerer phonetiſchen Lauttafeln zu ſuchen. 
Dieſe Neuheit erregte Aufſehen, und 
man war bald drauf und dran, die un⸗ 
glückſeligen Kinder mit Regeln über 


Mundſtellung, Zungenlage uſw. zu e 


ſticken. Da war es wiederum ein Taub- 


So Hauſchild in 


Er ſtellt in Bildern 
den menſchlichen Kopf ſo dar, daß daran 


T= 


N, 


ie 


Die 


Ts 


— 


T= 


Taube fehmestet 


un 


if der 


T= 


t⸗ 


le 


1. 


r⸗ 


Der Pater blick ſan. And 
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ſtummenlehrer, der bayeriſche Schulrat Graſer, der dieſem Treiben 
Einhalt gebot, die Schreibleſemethode einführte und die Lautier— 
methode mit ihr verband. Dieſe Art des Unterrichtens erwies 
ſich aber bald als ſehr trocken, und daher verſucht ein Zeitgenoſſe 
der beiden Taubſtummenlehrer, Leben in die Sache zu bringen. 


, 


k K Kinder. 


. 


Abb. 5. Seite einer Schreibleſe⸗Fibel 


des Jahres 1887. 


— das ſogenannte Normalwort — 
dargeboten, das mit dem zu lernen— 
den Laute beginnt. Der nun ein⸗ 
eſetzende Drill mit Übungsreihen hat 
eine verteufelte Ahnlichkeit mit der 
Art der Buchſtabiermethode. Und die 


lebloſen Bilder — wer von uns kennt 


ſie nicht? Den Reigen eröffnete der 
ſtachlige Igel, der zwar den meiſten 
Kindern noch gar nicht begegnet war, 
deſſen Stachligkeit aber ganz gut als 
Sinnbild der Methode gelten konnte. 
Ihm folgte der mit einem Sack be- 
ladene Eſel, gelangweilt und bedrückt 
wie das Kind vor den geiſttötenden 


Er fängt mit 
einer kleinen 
Geſchichte an, 
läßt ſie in 
Sätze, dieſe in 
Wörter und 
ſchließlich dieſe 
in Silben zer— 
legen und be— 
ginnt nun mit 
dem Schreiben 
des gefundenen 
Lautes. Allmäh— 
lich ſchrumpfte 
die Anfangs— 
geſchichte im— 
mer mehr zu— 
ſammen, und 
ſchließlich wird 
dem Kinde nur 
noch ein Wort 


merkwürdigen 
Bilder mit den 
Reimereien, die 
zum Eindrillen 
der Buchſtaben 

geſchmiedet 
wurden: „Ein 
toller Wolf in 
Polen fraß — 
Den Ciſchler 
ſamt dem Win— 
kelmaß.“ „Es 
gibt Kantippen, 
die kein Mann, 
Und wär's ein 
Kerges, zwingen 
kann.“ „Der 
Bgel gleicht 
dem Stachel— 
ſchwein, Man 
wäſcht ſich nicht 
mit Bop rein.“ 

Dieſe komi— 
ſchen Gewalt: 
taten rang ſich 
ein Schulmei— 


Abb. 7. Ein Münchener Jibelblatt der Gegenwart 


Abb. 4. Aus einem A-B-C-Vuch des Jahres 1787. 
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Übungsreihen, dann kam der Ofen, der 
— einſt ſo gemütlich, wenn man ſich mit 
dem Püppchen im Arm daran wärmde — 
hier zum O-Sagen abgemalt war; Doch 
ſchließlich kam ein Lichtblick, die Uhr. 
Als TCicktack hatte fie die erſtenf Kind 
heitsfreuden gebracht, und jetzt war ſie 
wieder die Freudenbringerin; denn wenn 
ſie ſchlug, klappte man das Buch zu 
und war erlöſt. 5 J 
Noch heute werden dieſe Fibeln in 
vielen Schulen gebraucht, obwohl mit⸗ 
leidige Lehrer, ſelbſt ſolche, die ſich vom 
Normalwort nicht trennen konnten, ein⸗ 
ſahen, daß es ſo keinesfalls weitergehen 
durfte. Einer von ihnen ließ zwar dem 
Igel den Ehrenplatz, ſtutzte ihn aber fo 
drollig zurecht, daß er wie ein Zi kust.er 
ausſah. Er und ein Mäuslein im Frack 
bewieſen, daf der Schulmeiſter ein Herz 
hatte und Kinderlachen liebte. Einen ge⸗ 
fährlichen Gegner hat der Igel ſchon von 
alters her im Gockelhahn gehabt. Jedoch 
hielt feine Zähigkeit der Kampflüſt des 
Hahnes allemal ſtand. Die Sage geht, 
daß der Buchdrucker Ballhorn, den 
Kampfhahn beliebt zu machen, ihn auf 
einer Fibel verbeſſerte, indem er ihm 
die Sporen abnahm und neben den 
alſo gezähmten Gockel — — 0 paar 
Aber dieſer verballhornte 
ſeine 


Eier legte. 
Hahn war nicht lebensfähiger als 
raſſereinen Nachfolger. . 

Daß übrigens auch die Lehrer); deren 
Fibeln eine Qual für die Kinder waren, 
den beſten Willen hatten, 1 die 
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— 
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Abv. 6. Des Kindes erſtes Lefe- und Schrei eu, 


zäh 


Leipzig 1856, 


K und Y zu erleichtern. 

Zur Zeit aber, als Schiller ſſeinem 
Volke zurief: „Nur durch das Mor⸗ 
gentor des Schönen dringſt ou in 
der Erkenntnis Land“, ſchei 1 
eben, 


moraliſierenden Verſen. 
muß dagegen die Volksbilduſg im 
nächſten Jahrhundert wieder gejunten 
ſein, wenn es im Jahre 18 
Lehrer wagen kann, dem E die Dar 
ſtellung einer Szene mit fol endem 


r r n e 


Dieſes ausgeſetzte Würmchen wagt nicht friſch e 


hatte den Einfall 
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Welprach zu hen, der eine ee En. 
von Sinnloſigkeit vorſtellt: 5 N 

„Kantippe war ein böſes Weib, 

K, x der Knabe rufet jetzt, 
Wenn er die Hunde nach ihr hetzt“ 
Glücklicherweiſe verſchwinden dieſe Vers⸗ 
künſteleien allmählich; dafür ziehen Gedichte 
und Fabeln in die Fibel ein. So finden 
wir neben manch Veraltetem und Ver⸗ 
ſtaubtem unvergängliche Perlen trauter 
deutſcher Kinderreime. | 

Bevor der Igel zur Schulplage geworden 
war, ſchuf Helwig 1842 eine ebenſo inter⸗ 
effant wie komiſch wirkende Fibel. Sie ift 
ein Sammelſurium faſt ſämtlicher Methoden 
feiner geit. Bild an Bildchen drängt er auf 
einer Seite zuſammen. Da ſtehen zunädjft |: 
phonetiſche Verſuche: Geſichter mit offenem 
und geſchloſſenem, mit breitem und ſpitzem 
Mund. Machen die Münder das A und 
das U ſehr ſchön vor, fo. bringt ihn das 
Au in einige Verlegenheit. Doch da fällt 
ihm die Normalwortmethode ein. Er malt 
unter die kleinen Köpfe ein Riefenauge, das die Kinder gebieteriſch 
zwingt, „au“ zu ſagen. Die nächſte Seite iſt ganz der Laut⸗ 
malerei geweiht. Unter dem Getöſe von allerhand Naturlauten 
brummt die Kuh „m“, ſchnurrt das Spinnrad „r“. Aber das 
Niedlichſte iſt ein einſames Wickelkind auf einſamem Tiſch. 


Abb. 8. 


ſondern ſagt nur ganz beklommen „l“, bis die „Großen“ d 


richtig leſen und ſchreiben können und das Kind wieder in die 


Wiege legen und ſchaukeln dürfen. 

Auch in der Fibel von Beuſt ſpielt der Säugling eine ver; 
hängnisvolle. Rolle. Der Verfaſſer erfüllt bereits im Jahre 1867 
eine neuzeitliche Forderung. Durch freies malendes Zeichnen läßt 


er das Schreiben vorbereiten. Richtig ſchätzt er die Hand und 


Fingermuskeln des Kindes ein, und mit dem, wozu das Kinder⸗ 
händchen fähig iſt, darf es anfangen. Immer rund herum in 
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ein lustiges Bilder- und Geſchichtenbuch für Kinder, 
die gerne lernen wollen, von Otto Zimmermann. 
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großem Kreiſe wird gezeichnet, bis ſo etwas 
wie ein Ei daraus geworden iſt. Weiterhin 
werden die Gebilde immer kleiner, und 
andere Formen zeigen ſich. Schließlich wird 
eine Säge hervorgezaubert, deren, Zähne 
die. Vorübung für i, u, n, m abgeben. 
Zum Schreiben wird dabei taktiert: auf.— 


in einer paſſenden Zeichnung vorbereitet. 
Als er aber an das „l“ kommt, da fällt 
ihm auch nichts weiter ein als der lallende 
Säugling. In Ellipſenform wird zunächſt 
immer hübſch rund herum gemalt, oben 
drauf kommt ein kleiner Kreis, in dieſen 
Auge, Naſe und Mund hinein, in die Ellipſe 
Querſtriche als Wickelband, um den Kopf 
Heine Kringellinie als Häubchenkrauſe — 
und die letzte Lieferung vom Klapperſtorch 
iſt fertig. Darüber ſteht ſeelenruhig 9 0 . 
„“ und die Kinder ſchreiben nach d 5 
Kommando: „Auf — ſchlauf, auf — schlau, 
auf — ſchlauf.“ Daß die am Wickelkind 
geübte Ellipſe hier nach oben kommt, 
ſtört weiter nicht. Schlimmſtenfalls ſtellte man ſich das Brüder? 
chen auf dem Kopfe ſtehend vor. — Luſtig war . unterricht 
ſicherlich, und das iſt die Hauptfache. 5 
Die noch übrigen oben erwähnten Bedingungen für die neue 
Fibel hat bereits im Jahre 1850 der Mann gefordert, der in ſo 


nt KERN 5 = 


vielen Beziehungen als der Prophet für unſer modernes „Bits 
„“ dungsweſen bezeichnet werden kann: Friedrich Fröbel. Stäbchen ⸗ 


legen und das Zeichnen der großen lateiniſchen Dructbuchſtaben 
nennt er die naturgemäße Einführung. 


Außer den hier angeführten Pfadfindern hat. es ſchon vor f 


Menſchenaltern zahlreiche andere Pädagogen gegeben, die hätten 
Bahnbrecher werden können. Und doch beſtand neben ihnen die 
Gedankenloſigkeit der Buchſtabiermethode, die Verknöcherung der 
Normalwortmethode fort; denn ſie waren von ihrer Zeit Taum 
e und wurden von der Nachwelt en „ 


Blätter und Blüten 


Dienftboten » Weihnacht In Berlin war es, wie anderswo, 
alter Brauch, daß die Dienſtboten, die für ihre Herrſchaft ein⸗ 
holten, zu Fa von den Geſe 18 Geſchenke erhielten. 
Ein Tändelſchürzchen, ein 5 Seife 
waren beliebte Gaben, die bis ins ver⸗ 
gangene Jahrhundert hinein ihren Zweck 
nicht verfehlten und aufrichtige Freude 
bereiteten. Am Ende der dreißiger 
Jahre war der ſogenannte „Geſinde⸗ 
Tee“ aufgekommen. Bei dieſen kleinen 
Geſelligkeiten, bei denen es 115 dr gemütlich 
herging und nach herrſchaft ichem Vor; 
ild die übliche „Gavotte“ getanzt 
wurde, ſpielten die berühmten Berliner 
Stullen eine Rolle. Den Vogel ſchoß im 
Jahre 1840 der Kaufmann König in 
der Neuen Tien 8 54 ab. Er 
ehabt, ämtlichen 
„Mägden“, wie es damals hieß, und 
männlichen Bedienten feiner Kundſcha t. 
im e ee einen richtigen „Ball“ 
zu geben, wobei die achtzig Teilnehmer 
nicht nur 1 u Aten ſondern 
auch noch ausgieb ig mit Kuchen, 
Punſch und anderen raktamenten be⸗ 
wirtet wurden. Biedermeier⸗Berlin, 
wie es Ss t und lacht. 

Das Veilchen, das im Verborgenen - 
blüht. Dem Veilchen legen empfind⸗ 
ſame Menſchen gern allerlei Tugenden 
u weil es fo beſcheiden zwiſchen grü- 

nen Hecken im Verborgenen blühe und 
ſeine Schönheit ſchamhaft verberge. Der 
Botaniker oder ein P ire wird 
aber durchaus nicht finden, daß das 
Veilchen mit ſeiner Schönheit Verſteck 
treibe. Seine dunkelblauen Blüten he⸗ 
ben ſich 119 von den grünen Blät- 
tern ab, und außerdem hat ſich die Blüte 
Honig und das beliebteſte Parfüm der 


— 


Der elettriſche Stuhl. 


Damenwelt zugelegt. Das wohlriechende Veilchen weiß ſich alſo 
gehörig N und es zieht auch die Aufmerkſamkeit aller 
Weſen auf u von denen es Beſuch erwartet. Das Wort von 
dem im 1 blühenden Veilchen 
at einen 125 anderen Sinn. Dieſe 
flanze St reimal im Jahre. Ein⸗ 
mal im Frühjahr und einmal im Herbſt. 
Dieſe beiden Blüten haben Duft, Honig 
und volle Farbe. Aber beide bleiben 
gewöhnlich unfruchtbar. Ein Geheim 
nis dagegen iſt die Sommerblüte.- Dieſe 
. allein blüht im Verborgenen, in: der 
Knoſpe. Sie hat weder Duft noch; Ho⸗ 
nig, und die Knoſpe mit den farblos 
zu ammengerollten Blütenblättern: öff⸗ 
net ſich überhaupt nicht. Aber gerade ſie 
trägt Früchte. Wenn man alſo über 
haupt menſchliche Vergleiche für ange! 
bracht hält, ſo kämen ganz andere zu · 
ſtande. Man könnte etwa von zwei 
pußſüchtigen und nutzloſen Schweſtern 
ſprechen und von einem Aſchenputtel, 
das feine Schönheit nicht zeigen dar 
und doch am beſten für die Erhaltung 
der Familie ſorgt. Aber die Pflanze 
hat ihre eigene Welt, und alle Vergleiche 
aus unſerer Sphäre ergeben nur falſche 
Vorſtellungen. 
Der elektriſche Stu hl. Die humarien 
Amerikaner pflegen 1 Todeskandida⸗ 
ten bekanntlich auf dem elektriſchen 
Stuhl hinzurichten. Unſer Bild zeigt 
einen Stuhl neueſter Konſtruktion, der 
mit „den letzten und modernſten elek⸗ 
triſchen Einrichtungen“ ausgerüſtet iſt. 
— es kann einem darauf ſozuſagen gar 
nichts paffieren, man wird ſanft und 
ſchmerzlos zum Tode dat Palle Auf 
dem alten elektriſchen Stuhl hatten mehr 
als 90 Verbrecher Platz genommen. 5 
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Der Notdienft der Berliner Frauen „Von Paula Kaldeweh 


Der „Friedensvertrag“ von Verſailles hat in ſeinen Aus⸗ 
wirkungen eine grenzenloſe Not über das deutſche Volk gebracht. 
Aus dem Munde der Krankenhausärzte vernehmen wir, daß die 
Zahl derer, die an Unterernährung zugrunde gehen, täglich wächſt, 


in den Säuglingsheimen weiß man nicht die Mittel zu be⸗ 
ſchaffen, die zur Bereitſtellung der erforderlichen Brotrationen. 


notwendig ſind. Darf es uns angeſichts ſolcher Tatſachen wunder⸗ 
e daß eine tiefe Mutloſigkeit die Kräfte unſeres Volkes 
lähmt ; j 8 
Allein nur der iſt verloren, der ſich ſelbſt aufgibt! Und es 
entſpräche wenig deutſchem Weſen, würde man nicht immer 
wieder erneut verſuchen, der entſetzlichen Not nach Möglichkeit 
zu ſteuern. : BR 
So haben ſich denn, einem heißen Drange, zu helfen, 


folgend, vor nicht allzu langer Zeit eine Anzahl Frauen in 


Berlin zuſammengeſchloſſen und einen „Notdienſt“ ge⸗ 
bildet, der die Hilfe von Nachbar zu Nachbar, von Tür zu Tür 
friſch beleben will. Sie war ja im Laufe der Jahre, die der 
Selbſtſucht und der Eigenliebe ſo förderlich waren, wirklich in 
Vergeſſenheit geraten. 3 


Große Opfer werden dem, der ſich an der Nachbarhilfe be⸗ 


teiligt, nicht zugemutet. Oder kann man es als ein ſolches 
bezeichnen, wenn man verſuchen ſoll, dem frierenden Nachbars ⸗ 
kind etwa ein Jäckchen oder eine Windel zu beſchaffen, ihm zu 
Milch zu verhelfen und feiner Mutter die Wege zu ſtädtiſcher 
oder privater Unterſtützung zu ebnen? Und iſt es nicht nachbar⸗ 
liche Hilfe, wenn in geſicherter Poſition lebende Frauen und 
Mädchen in ihren Freiſtunden einer überlaſteten Mutter an 
beſtimmten Nachmittagen die Sorge für ihre Kinder abnehmen 
und ihr bei den zeitraubenden Einkäufen behilflich ſind? Aber 
damit nicht genug — die Laſt, an der der andere ſo ſchwer 
trägt, kann ihm noch durch mancherlei erleichtert werden! Er⸗ 
. er 


Vom Heiraten. 


Es fehlen heute alle Vorbedingungen zur Schaffung einer 
Ausſteuer: Raum, um einen Leinenſchrank aufzuſtellen, Mittel, 
um ihn zu füllen. Wenigſtens iſt das in den Städten der Fall. 
Wer heute eine Ehe eingeht, wohnt zumeiſt in möblierten Zim⸗ 
mern. Wenn er von den notwendigſten Wäſcheſtücken je drei 
beſitzt, ſo hält er ſich für gut verſorgt. Viele müſſen ſich an 
zwei Stücken genügen laſſen. Nichts veranſchaulicht die Not⸗ 
zeit, in der wir leben, deutlicher als der Vergleich von einſt 
und jetzt. Es gilt nun, nicht den Kopf zu verlieren, noch 
weniger ſoll man ſich gleichmütig in die Zeit fügen. Man kann 
wohl aus der Not eine Tugend machen und ſeine Armut mit 
Stolz tragen, aber zugleich heißt es eine neue Zeit ſchaffen. 
Kann man das? Gewiß! Wenn jeder feine Pflicht tut. Das 
iſt nun weder eine trockene noch eine ſpießbürgerlich enge An ⸗ 
gelegenheit, wie viele meinen, ſondern eine ſittliche Forderung 
erſten Ranges. Wer es verſuchen wollte, einen einzigen Tag 
lang feine Pflicht zu tun, Liebe im Herzen für die Allgemeinheit, 
Glauben an eine Hand, die Geſchicke lenkt, Hoffnung, die nicht 
müde wird, der ſieht, daß es leichter iſt, Pflichten beiſeitezu⸗ 
ſchieben mit großer Geſte, als ſie ſtillſchweigend zu erfüllen. 
Das Heiraten war ſtets, wie der Volksmund ſagt, kein Pferde⸗ 
kauf, will ſagen: eine Handlung, die kein Zurück und keinen 
Umtauſch geſtattet. Luther nennt die Ehe ein bürgerliches 
Geſchäft. Das heißt: eine Einrichtung, die ein feſtgefügtes, ge- 
ſetzlich geſichertes Fundament braucht; tun ſich doch zwei 
Menſchen auf Gedeih und Verderb zuſammen, wenn ſie eine 
Lebensgemeinſchaft gründen. Jungen Menſchen erſcheint ſie als 
das langerſehnte Paradies. Sie bemerken viel ſpäter erſt, daß 
in jedem Paradies eine Schlange lebt. Wohl iſt die Ehe ein 
Garten Gottes. Wer ihn betritt, muß freudig bereit ſein, ſeine 
Früchte zu ernten. Leider ſind die ethiſchen Grundlagen der 
Ehe verſchoben, oft vollkommen erſchüttert. Wer bei feiner Che- 
ſchließung nicht mit heiliger Freude an das Kind denken kann, 
ſollte die Pforte zu dieſem Garten nicht öffnen. i 
Goethe nennt den Eheſtand Anfang und Gipfel aller Kultur. 
Für Menſchen, die in aufrichtiger Liebe zuſammenkamen, denen 


innert euch, die ihr in einem geheizten und erhellten Raum 
weilt, derer, die im Dunkeln und Kalten frieren, und öffnet 
denen, deren Not euch nicht fremd, eure Türen; laßt ſie nicht 
hungrig aus eurem Hauſe gehen, zu einem Teller warmer Suppe 
oder einem Töpfchen Gerſtenkaffee langt es gewiß noch. Bereitet 
den Einſamen frohe Stunden und ſucht die Kranken auf, um 
ſie auf ihrem Lager friſch zu betten und in ihre verzagte Seele 
neuen Mut zu pflanzen. Vielleicht glückt es euch gar, einem 
Erwerbsloſen eine Tätigkeit nachzuweiſen oder feine Weiter: 
bildung zu fördern. . 2: . 

Jeder, der ſich in feinem Haufe um die Bildung einer 
„Nachbarhilfe“ bemüht, tut am beſten, durch perſönliche Beſuche 


einen Kreis Gleichgeſinnter zu gewinnen. Dieſer kann aus be⸗ 


liebig vielen Mitgliedern beſtehen, die Leitung liegt in eden 
Händen einer „Vertrauensfrau“. Deren Name iſt durch An⸗ 
ſchlag im Hausflur bekanntzugeben. Am zweckmäßigſten er 
forſcht die „Nachbarhilfe“ durch Fühlungnahme mit dem 
Mieterrat, ob und welche Not im eigenen Haufe vorhanden. iſt. 
Überwiegt die Not im eigenen Haufe die mögliche Hilfen jo 
erbitte man ſich bei der Nachbarhilfe des Nebenhauſes Unter. 
ſtützung; iſt mehr Hilfe als Not vorhanden, jo ſtelle man den 


Nachbarhäuſern die Kraft zur Verfügung. Verſagt angeſichts zu 


großen Elends die „Nachbarhilfe“, jo wende man ſich ank die 
„Vertrauensfrau“ des Kommiſſionsbezirks, die die zuſtändigen 
öffentlichen und privaten Wohlfahrtseinrichtungen zur Mithilfe 
heranziehen und einen Ausgleich zwiſchen den Straßen des 
Bezirks oder auch anderen Stadtgegenden einleiten wird. Die 
Adreſſe der „Bezirksvertrauensfrau“ ift bei dem zuſtändigen 
Kommiſſionsvorſteher der Wohlfahrtskommiſſion (früher Armen ⸗ 
kommiſſion) des Bezirks zu erfragen. Die Geſchäftsführung des 
„Notdienſtes der Berliner Frauen“ liegt in den Händen von 
Fräulein Anna von Gierke, Charlottenburg, Goetheſtrf 22. 


San . 4 


Gottesfurcht kein Ding iſt, das man mit Achſelzucken abtut, iſt 
die Ehe eine Charakterſchulung. Geduld, Tapferkeit, Hilfsbereit. 
ſchaft, Opferwilligkeit, das ſind Früchte dieſes Zuſammenſchluſſes. 
Wer ſoll nun in einer geit freien, in der alle wirtſchaftlichen 
Grundlagen erſchüttert ſcheinen? Gleicht dieſe Zeit nicht einem 
Chaos?. Gewiß, einem Chaos. Aber lernten wir nicht als 
Kinder, daß der Geiſt Gottes über dem Chaos ſchwebt? Wer 
ſich daran erinnert und daran glaubt, daß derſelbe heilige Geift- 
heute noch über den Trümmern einer Welt ſchwebt und Licht 
in alles Dunkel bringen kann, der mag eine Ehe ſchließen. Denn 
es gehört zum Heiraten mehr als eine Ausſteuer, als eine Woh⸗ 
nung, als Geld und Gut. Wer eine Ehe ſchließt, muß das Be- 
wußtſein haben, daß er eine Familie gründet. Der moderne 
Menſch ſprach gern ſchon vor dem Weltkrieg mit einer gewiſſen 
Geringſchätzung von der Familie: Familienſimpelei, Familſen⸗ 
ſklaverei; ihre Enge wurde betont, man war über fie „hindus. 
gewachſen“! Und alle dieſe klugen, fortgeſchrittenen Leute werden 
doch eine Stunde in ihrem Leben gehabt haben, eine trübe, dunkle 
Stunde, in der fie von der Sehnſucht nach Mutter und Vater 


gepackt waren, nach dem Zuhauſe, im Schoß der Familie. 


Es ift eine ernſte und heilige Angelegenheit, das Heiraten. 
Alte Leute wiſſen es, junge werden es erfahren. E 

Selbſt wenn eine Ehe aus reiner, uneigennütziger Liebe ge 
ſchloſſen wurde, ift ihr Glück nur dann von Dauer, wenn ſie ſich 
in eine „Ehefreundſchaft“ auswächſt, wenn aus den Liebenden. 
Lebenskameraden werden, die ſich nicht vor Opfern und Selbſt⸗. 
verleugnung ſcheuen. Sieht ein Mädchen eine Heirat als eine 
Verſorgung an, darf ſie ſich nicht wundern, wenn das Schickſal 
daraus eine Niete macht. Schleiermacher ſagt: „Du ſollſt dir 
kein Ideal machen, weder eines Engels im Himmel, noch ei 
Helden aus einem Gedicht oder Roman, noch eines felbjtgeträum- 
ten oder phantaſierten, ſondern du ſollſt einen Mann lieben, wie 
er iſt. Denn fie, die Natur, deine Herrin, iſt eine ſtrenge Gott⸗ 
heit, welche die Schwärmerei der Mädchen heimſucht an den 
Frauen bis ins dritte und vierte Zeitalter ihrer Gefühle.“ 

* E. 
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Flickſchuſterei. 
3 Abbildungen von A. Matzdorff. 


„Zwar der Krieg iſt nun vorüber, 
= Doch die Not ift groß wie je — —“ 
ſo können wir armen Deutſchen mit Fug und Recht 
ſingen, denn die Preiſe ſind in dieſen Nachkriegsjahren 
mit unheimlicher Geſchwindigkeit ins Rieſengroße ge— 
ſtiegen. Jede noch ſo kleine Ausbeſſerung koſtet Un⸗ 
ſummen, und fo wird die Hausfrau vielfach wieder zu 
den im Krieg erlernten und ſchon faſt vergeſſenen 
Künſten zurückgreifen müſſen. Beſonders an den Schuhen 
von groß und klein kann fie ihre Geſchicklichkeit er- 
proben und allerlei Schäden mit eigner Hand aus- 
beſſern. Da ſind Abſätze ſchief gelaufen, Sohlen durch— 
gewetzt, Nähte aufgeplatzt und ſonſt noch allerlei Unheil 
angerichtet worden. Wo das Schuſterwerkzeug noch vor— 
handen iſt, bedeutet es keine große Mühe, dieſe kleinen 
Schäden zu heilen, wohl aber eine nicht unerhebliche 
Ersparnis. Ein Paar alte abgelegte Schuhe oder Stiefel 


be 


Der Abjag erhält einen neuen 
Lederfleck. 


werden ſich im Haushalt wohl 
auch noch finden, deren Schäfte 
oder Sohlen man zu den erfor⸗ 
derlichen Flickflecken benutzen 
kann. Will man ein Sohlenloch 
zuſtopfen, jo ſchneidet man von 
der alten Sohle oder, wenn man 
ſich's leiſten kann, aus einem 
geuen Stück Sohlenleder einen 
entſprechend großen Fleck zurecht, 
deſſen Ränder man mit dem 
Schuſter⸗ oder einem alten ſchar⸗ 
fen Küchenmeſſer ſorglich ab- 
ſchärft, damit ſie ſich allmählich 
nach der Sohle hin verjüngen und 
nicht beim Gehen hindern. Der 
Fleck wird dann mit ein paar 
kurzen Nägeln „aufgeheftet“ und 
dann am Rande entlang dicht 


man feſt zuſchlagen, und die Nagel⸗ 
ſpitzen biegen ſich durch den ſchar⸗ 
fen Anprall auf den eiſernen 
Untergrund von ſelbſt um, können 
alſo beim Tragen weder „pieken“ 
noch die Strümpfe zerreißen. Gut 
iſt es, die Löcher mittels der Ahle 
vorzubohren, da die Nägel dann 
bedeutend leichter in das harte 


Die Gartenlaube 
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Aufnageln der Einſatzſtücke mittels vorgebohrter Löcher. 


N Abſchärfen der Lederränder. 


Sohlenleder gleiten und nicht krumm werden, wie es 
wohl geſchehen kann, wenn man ſie ohne weiteres ein⸗ 
ſchlägt. Sollen die Abſätze wieder in Ordnung gebracht 
werden, die ſich bei den meiſten Menſchen ſehr ſchnell 
ſchief laufen, ſo iſt vor allem ſo viel vom Abſatz abzu⸗ 
nehmen, als ſeitlich oder hinten abgelaufen iſt, bis der 
oberſte Fleck vollkommen gerade vor uns liegt. Dann 
ſchneiden wir aus Sohlenleder oder alten Treib⸗ 
riemenſtücken genau ſo viele Flecke zurecht, als wir ab⸗ 
genommen haben, damit der Abſatz ſeine urſprüngliche 
Höhe wiedergewinnt, und nageln einen Fleck nach dem 
andern in der Mitte mittels etwas längerer Eiſenſtifte 
feſt. Den oberſten Fleck aber nageln wir dicht am 
Rande entlang auf. Auch hier bohren wir die Löcher 
mit dem Stecheiſen vor. Schließlich reiben wir die 
Ränder noch mit einer Feile oder mit Sandpapier 
glatt und ſchwärzen ſie mit Schuhkreme. Der Fachmann 
glättet ſie freilich mit einem beſonderen Inſtrument, 
das er über einer Flamme erhitzt, aber im Hauſe 
werden wir meiſtens auf dieſe Feinheiten verzichten 
und uns mit den zu Gebote 
ſtehenden Hilfsmitteln begnügen 
müſſen. Und es geht auch ſo, denn 
die Staatsſchuhe werden wir ja 
doch den geübten Händen des 
Schuſters überlaſſen, und die 
Strapazierſtiefel nehmen einen 
kleinen Schönheitsfehler in heuti⸗ 
ger Zeit nicht allzu übel. Übri⸗ 
gens kann man durch ſachgemäße 
Pflege und vorbeugende Mittel 
die Haltbarkeit des Schuhzeugs 
ganz weſentlich erhöhen. So ſind 
Gummiabſätze und »ſohlen ein 
vorzüglicher Schutz für die Leder⸗ 
hacken und Sohlen; doch kann 
man letztere auch ohne Gummi⸗ 
belag ſehr viel widerſtandsfähiger 
machen, wenn man ſie gleich von 
neu aus mit einem breiten, flachen 
Pinſel gleichmäßig und Strich 
für Strich mit gekochtem, etwas 
abgekühltem Leinöl beſtreicht und 
das Ol gut einziehen läßt. Man 
kann das Verfahren nach gründ⸗ 
lichem Trocknen noch ein oder 
zweimal wiederholen. Auch ge⸗ 
tragene Schuhe kann man mit der 
Löſung tränken, doch nur, wenn 
die Sohlen ganz trocken ſind. Am 
beſten rauht man ſie vorher durch 
Abreiben mit Sandpapier auf. 
Der Hlüberzug verhindert das 
Eindringen der Näſſe. 


- it ſolch buntfarbige Überziehweſte an kalten Tagen! 
nicht entdecken, da ſie die Weſte bis auf die Armel verhüllt. 
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Es gibt. dane n zu deren Weſen ausgeſprochen weibliche 
Moden durchaus nicht paffen wollen. Es find vorwiegend die 
Sporttreibenden, die ſich durch allerlei Leibesübungen einen 
ranken, ſchlanken Körper geſchaffen haben, der eine Kleidung ver⸗ 
langt, die ſehr oft des männlichen Einſchlages nicht entbehren 
kann. Ihnen, aber auch den Rundlicheren, bringt jetzt die Mode 
mit den Weſten und Weſtenbluſen Kleidungsſtücke von eigenem 
Reiz und Schick, die nebenbei den Vorteil leichter Herſtellbarkeit 
und Verwendbarkeit kleinerer Stoffſtücke haben. Und wie mollig 
Die Bluſe 
darunter mag nicht immer auf der Höhe ſein, aber man ren 

m 
hübſcheſten aus Tuch, Samt, Rips in einer kräftigen Farbe, am 
koſtbarſten aus gemuſterter ſtarker Seide, wird die Weſte feſch 


und flott ausſehen, wenn ihre Machart der Figur entſprechend. 


Bat wird, Für die Schlanken find etwas blufige Formen 
alls den glattſitzenden, echt herrenmäßigen vorzuziehen, 
fl. ſchon eine gewiſſe Fülle beanſpruchen, wenn ſie gut wirken 
ollen. 5 

Abb. 385. Anzug mit Bluſenweſte. Der nette Hausanzug 
beſtand an unferer Vorlage aus einer ſtark gerippten Weſte aus 
biſchofslila Wollſtoff, die, mit ſchwarzer Seidenlitze eingefaßt, zu 
einem grauen Wollrock getragen wurde. Die Weſte, über einer 
hellgrauen Schleierſtoffbluſe getragen, hat einen tiefen, ſpitzen 
Ausſchnitt, den unten zwei große. Knöpfe abſchließen. In der 


Abb. 386. Samtkleid mit 
Schlitzgarnitur. 


Abb. 385. Anzug mit 
Bluſenweſte. 
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tiefverlegten Taillenlinie hält ein mit Treffen eingefaßter Gürtel, 
der die vordere Mitte freiläßt, die Weſte leicht zuſammen, wo⸗ 
durch der Eindruck des Bluſigen entſteht. Kleine, halbmondför⸗ 
mige Taſchen find den Vorderteilen ſchräg aufgefeßt! Der 
ſchlanke, ziemlich enge Rock iſt oben in ganz leichten Falten in 
einen ſchmalen. Gürtel genommen, ſeine glatte Vorder- und 
Hinterbahn ſind länger als die ſeitlichen Teile geſchnitten, auf 
die beide Bahnen loſe fallen. Der Rock iſt in 100, 108, 116 Zenti⸗ 
meter Hüftweite, die Weſte in 96 Zentimeter Oberweite vorrätig. 
Stoff bei 1 Meter Breite 1,20 Meter, für den Rock bei 11 Meter 
Breite 2,20 Meter. aa 

Abb. 386, Samtkleid mit Schlitzgarnitur. 
Kittelkleid aus ſchwarzem Samt zeichnet ſich durch feine Effekte 
aus. Mit weißer Seide zuſammengeſtellt, die die Schlitze füllt, 
werden dieſe von glänzend ſchwarzer Seidentreſſe begrenzt. 
Das Kleid hat Rückenſchluß und einen etwas gerundeten Quer- 
ausſchnitt, von dem in der vorderen Mitte ein kleiner undſſeitlich 
je ein längerer Scklitz ausgeht. Die langen, unten weiten 
Ärmel find dem Bluſenteil untergeſetzt, den tiefgerückten Taillen. 
ſchluß betont ein ſchmaler Gürtel. Unter ihm fällt der Rock in 
leichten Reihfalten hervor. Die ſeitlichen Schlitze des Leibchens 
finden hier ihre Fortſetzung auf dem Nock, der nach unten die 
Schlitzgarnitur breit auseinandertreten läßt. Zu dieſem ele⸗ 


ganten Kleide wird der Schnitt in 88, 96, 104 Zentimeter vor⸗ 


rätig gehalten. Stoff bei 1 Meter Breite 3,60 Meter. . 


— 
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Abb. 397. Einfaches Aittelkleld 2g. Tariertem pl. 
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Unfer Schönes” a 


Abb. 387. Einfaches Kittelkleid 
aus kariertem Stoff. Das auch am 
Hals offen zu tragende Kleid aus 
hellbraunem, lila kariertem Woll⸗ 
ſtoff ſchließt unſichtbar auf der lin⸗ 
ken Seite. Dem Vorderteil des 
langen, etwas bluſigen Leibchens iſt 
der breite Gürtel angeſchnitten, in 
den die ſeitlichen Partien wie der 
Rücken in Reihfalten treten. Den 
langen Raglanärmel nimmt unten 
deine ſeitlich abſtehende Manſchette 
Ziuuſammen. Als Halsabſchluß dient 
Lein weißer Bubikragen mit flattern⸗ 
der lila Samtſchleife. Der dem Leib⸗ 
chen angeſetzte Rock iſt nur an den 
Seiten leicht eingereiht, in der vor- 
deren und hinteren Mitte fällt er, 
der jetzigen Mode folgend, glatt 
aus. Der zur Anfertigung dieſes 
getten Kleides erforderliche Schnitt 
wird in 92,96, 104 Zentimeter Ober⸗ 
weite vorrätig gehalten. Der Stoff⸗ 
verbrauch beträgt bei 1 Meter 
Breite 3,35 Meter. 
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Abb. 389. 
Zwei ärmelloſe Weſten für Damen. 
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Abb. 390. 
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Abb. 391. Kittelkleid mit kurzem 
Jäckchen. Der vornehme Gtraßen- 
anzug zeigt ein Kittelkleid aus 
maulwurfsfarbenem Wollvelours, 
das durch ein hochgeſchlagenes Jäck— 
chen aus dem gleichen Material 
vervollſtändigt wird. Die Garnitur 
bildet kurzgeſchorener ſchwarzer 
Pelz. Das Kleid hat ein Oberteil 
aus buntbedruckter Seide mit einem 
offen und geſchloſſen zu tragenden 
Kragen und langen Bündchen— 
ärmeln. Dieſes abſtechende Bluſen⸗ 
teil deckt das Jäckchen vollkommen. 
Letzteres ſchließt etwas ſeitlich mit 
drei Pelzknöpfen und umſchließt 
glatt den Oberkörper. Um den Hals 
ein breiter Pelzkragen, die Armel der 
breiten Schulter angeſetzt und gleich⸗ 
falls mit Pelz garniert. Der Gür⸗ 
tel iſt den Vorderteilen angeſchnit⸗ 
ten und mit Pelz beſetzt, in ihn 


treten die ſeitlichen Teile in Reih⸗ 


falten. Der oben leicht gereihte, 
dem Leibchen angeſetzte Rock fällt 


Abb 388. Bluſenkleid mit leichter Wollſtickerei. Es war aus 
= mandelgrünem Wollſtoff, von dem ſich die leichte ſchwarze Woll- 
ſtickerei wirkungsvoll abhob. Als Schlupfkleid hat es einen 
twas reichlich ſpitzen Halsausſchnitt und lange, angeſchnittene 
Amel, die ein Bündchen zuſammenhält. Die vordere Mitte des 
Leibchens ziert ein gepreßter Pliſſeeteil, der unter dem Gürtel 


ſchlank und glatt herab. Der zur Anfertigung dieſes ſchicken 
Anzuges erforderliche Schnitt wird in 80, 88, 92, 96, 104 Zenti⸗ 
meter Oberweite vorrätig gehalten. Stoffverbrauch bei 1,30 
Meter 3,10 Meter für Rock und Jacke, für die Bluſe 1,85 Meter 
bei 1 Meter Breite. 

Das Kittelkleid hält ſich außerordentlich lange in der Mode. 


verläuft. In Form einer ſtarken, aus Stoffröllchen gedrehten 
3 Schnur betont dieſer die 
tiefgerückte Taillenlinie. 
Der ſchlichte Rock fällt in 
ungezwungenen Reihfalten 
herab; ein breiter und ein 
ſchmälerer Stickereiſtreifen 
unterbrechen, querlaufend, 
ſeine glatten Flächen. Zu 
dieſem netten Kleide iſt der 
Schnitt in 92, 96 Zentimeter 
Oberweite vorrätig. Stoff 
bei 110 Meter Breite 3,35 
Meter. 

Abb. 389, 390. Zwei 
ärmelloſe Weſten für Da⸗ 
men. Der ſtarken Bevor⸗ 
zugung der Weſten fol- 
gend, bringen wir mit den 
Abbildungen zwei kleid⸗ 
ſame Damenweſten, die ſich 
ohne ſonderliche Mühe 
nacharbeiten laſſen. Die 
glatte, herrenmäßige Form 
aus gemuſterter Seide iſt 
beſonders für volle Figu⸗ 
ren vorteilhaft, da ſie ziem- 
lich anliegend gearbeitet 
iſt. Ziemlich tief ausge⸗ 
ſchnitten, wird ſie vorn 
durch einen Knopf gefchlof- 


388. Bluſenkleid mit leichter Wollſtickerei. 
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ſen und ſeitlich und im 


Rücken durch einen Halb- 
gürtel zuſammengehalten. 
Vorn fällt ſie in zwei 
tiefe Spitzen aus. Hierzu 
iſt der Schnitt in 88, 92, 
96 Zentimeter Oberweite 
vorrätig. Stoff bei 1 Me⸗ 
ter Breite 0,95 Meter. 
Die zweite Weſte aus rö⸗ 
miſch geſtreifter Seide iſt 
etwas bluſig gehalten und 
in einen breiten Gürtel 
genommen, der den Vor⸗ 
derteilen angeſchnitten iſt. 
Den ſeitlichen Schluß am 
Gürtel bewirken Knöpfe. 
Der tiefe, ſpitze Ausſchnitt 
bleibt zum großen Teil 
kragenlos, der ſchmale Kra⸗ 
gen fällt breit über die 
Schultern. Der Schnitt iſt 


vorrätig in 88, 96 Zenti⸗ 


meter Oberweite. An Stoff 
wird bei 1 Meter Breite 
1,25 Meter gebraucht. 


Es geht ihm wie der Bluſe: es - 


hat ſich einen dauernden Platz in 
der Garderobe der Frauen aller 
Stände erobert. Es kann von 
jedermann getragen werden, von 
ſchlanken und ſtarken Frauen, von 
alten und jungen, reichen und 
armen, ohne an Gefälligkeit zu 
verlieren. Manche Moden büßen 
an Vornehmheit ein, wenn ſie 
in die Hände von jedermann kom⸗ 
men; Bluſe und Kittelkleid blei⸗ 
ben, was ſie ſind: kleidſame, be⸗ 
queme Kleidungsſtücke, weil ſie in 
ihrer Form dem weiblichen Kör⸗ 
per ſich praktiſch und harmoniſch 
anpaſſen. Erſt Farbe und Aus⸗ 
putz machen dann die für Alter 
und Stand angebrachten Unter— 
ſchiede geltend. Das kann nicht 
im gleichen Umfang von den jetzt 


ſo beliebten Weſten behauptet 
werden. 


Sie müſſen mit Vorſicht 
getragen werden, zum Rock oder 
Kleid, das ſie ergänzen ſollen, in 
Farbe und Form paſſen. Sie 
müſſen tadellos ſitzen; beſondere 
Beachtung muß beiſpielsweiſe 
vor allen Dingen der Schulter und 
dem Armloch zugewendet wer⸗ 
den, damit die Armelnaht vom 
Schulterſtück der Weſte genau be⸗ 
deckt iſt. Eine Weſte kann ſchlan⸗ 
ken Figuren ein reizvolles Aus⸗ 
ſehen verleihen und ebenſoleicht 
lächerlich wirken. Es iſt keine 
Tracht für kleine ſtärkere Figuren. 


Schnitt muſter 
für Nr. 385 bis 391 ſind 
von der Schnittabteilung 
der „Gartenlaube“, Leipzig, 
Königſtraße 33, zu beziehen. 
— Für Taillen, Mäntel ufw. 


iſt das Oberweitenmaß er⸗ 
forderlich, für Röcke das 
Hüftenmaß, 15 em unterhalb 
der Taillenlinie gemeſſen. 


Der Verſand erfolgt nur noch durch 
Nachnahme (Preſſe freibleibend), 


Abb. 391. Kittelkleid mit lurzem Jäckchen. 
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ſehr gut in Weiß aus, mit ſchwarzem 


wirkt ſehr drollig, und wer zufällig nur 


ihn ſchließlich auch verwenden. Der 
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Topflappen in Geſtalt einer Henne. 


»Der originelle Topflappen bildet ein N 
hübſches kleines Weihnachtsgeſchenk, das 
auch Kinderhände ohne viele Mühe an⸗ 
fertigen können. Die Hennen, ſehen 


Schnabel und rotem Kamm. Aber auch 
eine rote Henne mit weißem Kamm 


grünen oder gelben Stoff beſitzt, kann 


Stoff darf nicht zu dünn ſein, am 
beſten eignen ſich Flanell, Barchent, 
Tuch oder ähnliches. Man ſchneidet drei Teile zu, den runden 
Boden und die beiden Seitenteile; die genauen Maße ſind auf 


unſeren Schnittüberſichten angegeben. Die drei Zeile heftet 


4 PYA N ok man auf Futter, 
ſteppt den run⸗ 
„den Boden, wie 
2% exſichtlich, ein. 
mal in der Mitte 
durch und näht 
von links die 
Rücken⸗ und die 


Henne zuſam⸗ 
men. Dann ſetzt 
man den aus 


Hälfte des Schnittes zur Henne. 


Für die Side I 


Einige weniger bekannte Gerichte vom Gänſeklein. 
Eine Weihnachtsgans — wer wird ſich dieſe wohl in dieſem 
Weihnachten leiſten dürfen, wir werden ſie zählen können —, 
aber es beſteht doch vielleicht die Hoffnung, daß wir uns 


Gänſeklein erſtehen können und aus dieſem verſchiedene 


Gerichte herſtellen, die von der altgewohnten Gänſekleinzuberei⸗ 
tung abweichen und daher den Angehörigen anders. ſchmecken. 

Gänſeklein mit Apfeln iſt in dieſem Jahre ja etwas 
Köſtliches ſchon allein durch die Apfelzugabe. Das Gänſeklein 
wird, mit ſſer knapp bedeckt, aufgekocht, leicht geſalzen und 
15 Minuten angekocht, worauf man es mehrere Stunden in die 
Kochkiſte ſteckt. Apfelſcheiben werden in wenig Schmalz licht⸗ 
braun gebraten und etwas Gänſekleinbrühe darangetan, damit 
män reichlich Tunke erhält, die man mit Mondamin bindet und 


über das Gänſeklein — in tiefer Schüſſel anzurichten — füllt. 


Zu dem Gericht gibt man Salzkartoffeln. 5 . 

Gänſeklein mit weißen Winterrüben Das 
Gänſeklein wird angekocht nach der voraufgehenden Vorſchrift, 
dann ſtellt man das Gänſeklein auf Waſſerdampf ein und kocht 


in der Gänſebrühe 750 Gramm reingeputzte beliebige weiße oder 


gelbe Winterrüben gar. Dann miſcht man Kartoffelſtückchen 
unter die Rüben und bindet die Tunke mit Mondamin, ſchmeckt 
das Gemüſe mit Pfeffer und Salz ab und legt das heißgehaltene 
Gänſeklein über das Gericht. Leicht mit Peterſilie beim An⸗ 
richten beſtreuen. 

Gänſeklein mit weißen Bohnen und Bratkartof⸗ 
feln. Die weißen Bohnen, etwa 250 Gramm, weicht man vorher 
ein und kocht ſie an, um ſie dann drei Stunden mindeſtens in 
die Kochkiſte Fr ſtellen. Das Gänſeklein wird für ſich knapp mit 
ale bedeckt, weichgekocht und die Brühe darauf mit he 
Einbrenne gebunden, worauf man ſie mit Pfeffer und trockenem 
Majoran würzt. Man ſchwenkt die ausgequollenen Bohnen mit 
dem Gänſeklein und ſeiner Tunke zuſammen und richtet das 
Gericht mit Bratkartoffeln, an. i 
Hamburger Gänſekleinfinken. Man muß das 
Gänfeklein mit einer Zwiebel, einem Lorbeerblatt, Gewürzkörnern 
und Salz in Waſſer ankochen und in die Kochkiſte ſtellen. Außer⸗ 
dem kocht man 500 Gramm würflig geſchnittene rote Wurzeln 
und 500 Gramm Kartoffelſtückchen, auch ſchmort man 200 Gramm 
ſaure Apfelwürfel in wenig Schmalz durch. Das Fleiſch vom 
Gänſeklein muß man von den Knochen löſen und ebenfalls klein⸗ 


ſchneiden, ſeine Brühe mit Mondamin leicht binden und alle 


Zutaten in der Tunke noch kurze Zeit durchzie en laſſen. L. H. 
* 


FA wirblin Ubticher mit Schwur zwurzeln. Das Fri 
kaſſee wird in üblicher Weiſe bereitet; wenn es eine Weile ge och 
ya gibt man die gereinigten Schwarzwurzeln hinzu und kocht 
eides recht langſam weich. . 8 
Schwarzwurzeln als Zugabe in Fleiſchbrühſuppen ver⸗ 
beſſern deren Geſchmack, ſie können auch mit Möhren und Büchſen · 


Die Garłleulaube 


eine weiße oder rote Band— 
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i 
ſchwarzem Satin geſchnittenen Schnabel ; 
an, ſtopft den Kopf feſt mit Watte aus, 
legt, wenn nötig, noch etwas Mollſtöff 
zwiſchen die Teile und näht mit mög. 
lichſt unſichtbaren Stichen die Henne 
auf den Boden feſt. In der Stepp⸗ 
linie klappt der Topflappen dann zur 
Hälfte zuſammen. Zum Schluß. näht 
man den gezackten Kamm faltig auf 
ſowie die Augen, die aus einer ſchwarzen 
! 


Perle gebildet werden, 
der man ein kleines 
rundgeſchnittenes weißes 
oder rotes Tuchſtückchen 
unterlegt. An Stelle des 
Schwanzes bringt man 


ſchlinge zum Aufhängen 
des Topflap- 

pens an. Er 
kann nun ohne 
weiteres ſei— 
nen prakti— 
Schnitt zum ſchen Dienſt 


Schnabel antreten. H. Innere Bodenfläche. 


erbſen zu einem Miſchgemüſe vereint werden, das man mit llei⸗ 
nen Fleiſchklopſen umlegt. Ferner ift eine Suppe aus durchge⸗ 
triebenen grünen Erbſen mit Schwarzwurzelſtückchen ſehr zu 
empfehlen. Sie wird über feingewiegter Peterſilie angerichtet, 
und man reicht Semmelbröſel dazu. 1 

Warme Meerrettichtunke auf ſchleſiſchet. Art. 
Man bereitet aus Magermilch, Butter (Margarine) und weißem 
Mehl eine ſämige Tunke, die ſchneeweiß ausſehen muß, ſchmeckt 
ſie mit Salz und Zucker ab, gibt den geriebenen Meerrettich hin. 
ein und läßt die Tunke eine Zeitlang ziehen, aber nicht kochen. 

Meerrettichtunke auf heſſiſche Art. Aus Butter;(Mar- 
garine) und geriebener Semmel wird eine hochgelbe Einbrenne 
gemacht, die man mit Fleiſchbrühe zu einer ſämigen Tunke ver⸗ 
kocht. Dahinein gibt man einige Löffel voll gut verleſener Ko— 
rinthen, und wenn dieſe einmal aufgekocht ſind, nach Geſchmack 
geriebenen Meerrettich. Die Korinthen können natürlich fort 
bleiben. In manchen Gegenden gibt man etwas Eſſig ftatt-deffen 
hinzu. Die Einbrenne kann auch aus Mehl und Fett bereitet 
fein. Meerrettich kann, zu Brühwürſtchen gerieben, ohne jede 
Zutat gereicht werden. Auch kann man ihn, zu dünnen ie 
geſchnitten, reichen. In manchen Gegenden gibt man auch an 
Kartoffelſalat einige Löffel geriebenen Meerrettich. Beſonders 
zu Pökelfleiſch bildet Meerrettich eine paſſende Zugabe. 

* * * 


2 

Das Verlängern von Saucen. Bei den kleineren Fleiſch⸗ 
ſtücken, die man jetzt aus Sparſamkeitsgründen in Pfanhe und 
Tiegel legt, kann man nicht mehr die Menge Sauce ekzielen, 
die man früher auf den Tiſch brachte und die für Kaztoffel., 
Reis- und Nudelbeigaben wünſchenswert und vorteilhäft if. 
Denn die kleinen Fleiſchſtücke geben naturgemäß einen nut 
geringen Bratſaft her. Ich helfe mir nun damit — und 
dieſe Methode allen Hausfrauen empfehlen — daß ich eine Mehl. 
ſchwitze mache, dieſe wie üblich mit Waſſer ablöſche und mit 
Waſſer oder — beſſer — Brühe bis zur Saucendicke vefdünne. 
Dann gieße ich die Sauce aus der Pfanne dazu und habe nun 
eine gute Portion Beiguß, der im Geſchmack der gewohnten 
Sauce vollkommen gleichkommt und in nichts die Verlängerung 
verrät, höchſtens einmal durch die hellere Farbe!! Aber dem, 
kann man gut abhelfen durch Hinzufügen von ein wenig 
Saucenfarbe oder Fleiſchextrakt, was beides jetzt wieder zu 
haben iſt. Auch bei kleinen Fleiſchſtücken, die im flachen Tiegel 
gebraten werden, wie Beefſteaks, Koteletten uſw., ſchaffe Ich mir 
auf die erwähnte Art eine ganz vortreffliche und ichliche 
Sauce. Sind die Stücke fertig gebraten, lege ich fie auf eine 
heiße Schüſſel, bereite die Mehlſchwitze — die Menze des 
Mehls hat ſich natürlich nach der Menge des Bratjajtes zu 
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Dereinigt mit „Die Welle Welt⸗ 
und „Vom Fels zum Meer“ 


= „Philine! — Der Vater hat mich tauſendmal 
Lee um einen Schnaps angepumpt; aber ſein 
Mädchen mußte Philine heißen. Immer hoch 'raus wollte 
die Bande!“ So macht ſich Frau Kittels Entrüſtung Luft. 
Nach einer Weile fragt Fittbogen ſchüchtern: „Und weiß 
denn das Mädchen, was mit ihrer Mutter los iſt?“ 
Griepentrog antwortet kurz: „J wo.“ 

Und Bertha Kittel ergänzt: „Die denkt Wunder was von 
ihrer Mutter.“ - 

„Nachlaufen tut fie ihrer Mutter“, ſagt Schöwe. „Aber 
feinen Frau fällt's ja gar nicht ein, ſich um das Mäd— 
chen zu kümmern.“ 

»Die Kitteln kommt ganz in Redefreude hinein: „Die 
Mutterrechte find ihr auch genommen. Da haben fie wenig⸗ 
ſtens mal auf dem Rathauſe ein Einſehen gehabt.“ 
Fittbogen ſagt nur: „Traurig iſt das.“ 

Im Herzensgrunde des Schenkweibes ſteigt ein Zorn auf, 
daß ein Menſch ihr gegenüberſitzt, der nicht in ihre Kerbe 
haut. „Ein Skandal iſt die ganze Geſchichte“, knurrt ſie. 
Fittbogen fragt kleinlaut: „Und der alte Kirchpfennig?“ 
SGriepentrog antwortet ihm mit einem knurrigen Be- 
da „Was ſoll der machen? — Der hat auch viel Schuld. 
ausgeſchmiſſen hat er feine Schwiegertochter. In feine 
Stube darf ſie nicht mehr kommen.“ Und vom Schanktiſch 
klingt's: „Na, weißte, ich hätte es genau ſo gemacht. Man 
kann dadrin nicht ſtreng genug ſein.“ 

Ein großes Verwundern kommt jetzt in Griepentrogs 
Stimme: „Aber, Kitteln, ſein Junge hat doch die ganze 
Geſchichte eingerührt. Da mußte doch der Alte mal ein 
Loch zurückſtecken. — Aber eins: Er kleiſtert und malt ſeine 
pielſachen. Er hat den Kopf ſehr voll. Ich glaube, mit 
der Kleinen geht er auch nicht gerade ſchön um.“ 
Kleinlaut ſpricht die Kitteln: „Man hört ſo manches.“ 


— — 
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Philine Kirchpfennig Novelle von Mar Jungnickel. 


Der Weiſe des Berliner Zoo. Steinzeichnung von Konrad Elert, 
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„Was macht denn die Kleine?“ wirft Fittbogen ein. 

Und nun ſpricht Schöwe wieder einmal: „Singen tut ſie 
auf Hochzeiten und Kindtaufen. Und dem Alten hilft ſie 
mit. In die Schule geht ſie ja auch noch.“ 

Eine Traurigkeit klingt in Griepentrogs Stimme, als er 
ſagt: „Sie läuft recht abgeriſſen umher.“ 

Und Schöwe fällt in dieſen trüben Ton ein: „Freilich, an⸗ 
zuziehen hat ſie nichts.“ 

Griepentrogs Gedanken ſind immer noch bei Philine Kirch⸗ 
pfennig. Langſam ſpricht er, als ob er das Spielzeugmacher⸗ 
mädchen vor ſich hätte und ſie anſchaute: „Blaß ſieht ſie aus, 
und ganz vergrößerte Augen hat ſie. Ich glaube, ſie hat 
die Schwindſucht. Eine Mücke kann die Kleine mit ihren 
Flügeln umſchmeißen.“ 

„Was wird aus ſo einem Kinde?“ 

Die Kitteln antwortet: „Was ſoll draus werden? — Nichts 
Geſcheites.“ 

Schöwe ſeufzt: „Weiß Gott, lauter Elend heutzutage.“ Er 
ſucht aus ſeinen Hoſentaſchen einige Geldſtücke hervor. „Am 
beſten, man beſäuft ſich, daß man gar nichts mehr weiß.“ 

Griepentrog lächelt bitter und knurrt: „Ja, wer das kann. 
Die paar Kröten, die wir verdienen, da wird man nicht ein⸗ 
mal ſatt, geſchweige denn beſoffen davon.“ 5 

Und Schöwe ruft: „Kitteln, na bring uns noch zweie! 
Fittbogen, du als Junggeſelle kannſt uns alten Familien⸗ 
vätern auch mal was Gutes antun.“ 

Fittbogen ſitzt ſtumm da. 

Die Wirtin bringt die beiden Gläſer. 

Wie abweſend ſitzt Fittbogen, als ob er ſich mit ſeinem 
eigenen Herzen unterhielte. 

Über der „Sorge“ ſteht der Mond und ſpinnt eine ſilberne 
Harfe über die verſchneiten Dächer. In die Harfenſaiten 
fallen leisklingend die Tränen der Engel. 5 
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Die Tür der Kittelſchenke öffnet ſich ſchüchtern. Ein 
Mädchen tritt ein: Frierend und unſicher. Sie mag drei⸗ 
zehn Jahre alt ſein. Blaß und krank und armſelig. Mit 
erſchrockenen, durchdringenden Augen und herbverſchloſſe⸗ 
nem Mund ſteht ſie im Wirtshaushalbdunkel. Ihr ſtrohig 
gelbes Haar, das, in einen Zopf gebunden, den Rücken, her⸗ 
unterrieſelt, iſt vom Winterſturm zerzauſt und überſchneit. 
An ihren Holzpantoffeln hat ſich der Schnee geballt. Und 
die Pantoffeln machen ihren Gang unſicher. Sie kippt im 
Stehen. 

Draußen, vor der Tür, hat ſie ſchon verſucht, die Schnee 
ballen abzuſtoßen. Aber ſie ſitzen zu feſt. Und hier in der 
Schenke wagt ſie's nicht. ' 

Aber es ift warm hier. Sie fühlt, wie die Wärme an 
ihren Beinen entlangläuft, immer höher, bis rauf an die 
Bruſt. Ihr Geſicht wird warm angehaucht. 

Schöbe ſagt leiſe zu Fittbogen: „Das iſt aircpfennigen 
ſeine Philine.“ 

Der ſieht auf, dem Mädchen direkt ins Geſicht. 

Und nun ſagt ſie: „Guten Abend.“ 

„n Abend“, antworten die Herumſtitzenden flüchtig. 

Die Kitteln ſetzt ihre freundlichſte Miene auf und wendet 
ſich an das Mädchen: „Na, was willſt du denn? — — Du 
ſollteſt doch ſchon im Bett liegen!“ 

Philine Kirchpfennig ſchüttelt den Kopf: „Wir müſſen 
noch einen ganzen Haufen Spielfachen bunt machen; da 
haben wir kein Petroleum mehr. Ich möchte für einen 
Groſchen haben.“ Und ſie ſtellt die Flaſche auf den Schank⸗ 
tiſch. 

Um den Mund der Kitteln zieht ein hämiſcher Zug. Sie 


nimmt die Flaſche; und während ſie gießt, ſagt ſie: „Na, 


für einen Groſchen? — — Lange wird da die Lampe nicht 
brennen können.“ 

Jetzt iſt ſie fertig, ſie gibt dem Kind die Flaſche 
zurück, nimmt das Geld und ſagt, als ob ſie ſich entſchuldigen 
möchte: „'s gibt nicht mehr viel für einen Groſchen.“ 

Etwas beſchämt, weil ſie mit einem lumpigen Groſchen 
ankommt, ſpricht Polline Kirchpfennig: „Am Sonnabend iſt 
ja erſt Liefertag, Frau Kittel.“ 


Das Schenkweib erwidert gleichgültig: „Ja, ja freilich. — 


Aber kann euch denn deine Mutter nicht was borgen?“ 

Philine Kirchpfennig ſchweigt. Sie nimmt die Flaſche 
in den Arm. Sie ſcheint über etwas nachzudenken. Sie 
ſcheint einen Gedanken auf der Zunge zu haben; aber ſie be⸗ 
hält ihn für ſich. 

Die Kitteln iſt unwirſch geworden: „Na, du ſagſt ja gar 
nichts mehr. — — Was macht denn deine Mutter?“ 

„Sie hat in der vorigen Woche Geburtstag gehabt.“ 

Schöwe fragt neugierig: „Haſt du ihr denn was ge⸗ 
ſchenkt?“ 

Philine Kirchpfennig dreht zart den Kopf zum Ttiſch der 
Männer und nickt. Und wie ſie nickt, da leuchtet es wie 
Seligkeit über ihr Geſicht hin. 

„Na, was haſt du ihr denn geſchenkt?“ wendet ſich die 
Kitteln wieder an das Mädchen, indem ſie ſich mit ver⸗ 
ſchränkten Armen über den Schanktiſch lehnt. 

„Ein kleines Bild.“ 
„Ach, das, was du bei mir geholt haſt?“ 

Und wieder ſtrahlt ſie: „Ja, Frau Kittel.“ 

Die aber lächelt und ſpricht zu den Leuten hinüber: „Ein 
feines Bild war das. Schön bunt. Ein goldiger Rahmen 
war auch drum. Ein wi vom Herrn Jeſus, wie er am 
Kreuze hängt.“ 

Schöwe meint zum Mädchen: „Na, ob das für deine Mut⸗ 
ter paßt?“ 

Fittbogen fährt dazwiſchen: „Warum denn nicht?“ 

Keiner hört auf Fittbogen. 

Die Kitteln fragt mit geſpannten Augen weiter: „Hat 
ſich denn deine Mutter darüber gefreut?“ 

Eine Traurigkeit kommt über Philine Kirchpfennnig. Sie 
ſpricht jetzt viel leiſer: „Ich weiß nicht. — — Ich habe mich 
nicht getraut. — — Ich habe fie nicht gefragt.“ 


Die Gartenlaube 


Nr. 49/50 
Fittbogen fragt: „Hat ſie das Bild nicht an die Wand 
gehängt?“ N 

Sie ſchüttelt wieder den Kopf: „Ich habe es ihr ja auf 
der Treppe gegeben.“ 

Griepentrog knurrt müde: „Das war aber nicht richtig. — 
Weißte, Mädchen, wie wir noch Kinder waren, da war das 
anders. Wir haben die Geſchenke für unſere Mütter e 
in der Stube gegeben.“ 

Und die Kitteln freut ſich, daß fie endlich einmal’ etwas 
aus dieſem Mädchen herausbringen kann. Sie iſt ſonſt im⸗ 
mer jo wortkarg und verſchloſſen. Heute muß fie alles ver: 
raten. — — And ſie fragt: „Warſt du noch nicht bei deiner 
Mutter in der Stube?“ 

Philine Kirchpfennig blickt traurig und ſchweigend auf 
den Boden. Die Kitteln ärgert ſich darüber und fährt ſie 

„Na, rede doch. — — Hat ſie dich nicht reingelgſſen?“ 

Nun ſchüttelt ſie den Kopf, wie mit ſich ſelbſt beſchäftigt. 

Fittbogen aber ſitzt verſunken da. Etwas Wundefſames 
geht in ihm vor. — Was war ich früher, eh' ſie mir das 
Bein abſchoſſen, für ein wilder Wanderer! — — Dier ganze 
Welt habe ich geſehen. Und wenn ich auch damals nicht 
viel hatte, wenn ich auch hungrig auf den Landſtraßkn lag, 
war ich Sue e froh und ee — — 9910 ein 'z mit 


ſüchtig 1 könnte? — — Oh, das kann 55 ſchont— — 
Wenn ich ihr allerhand erzählen würde? — — We 
fie neugierig machte? — — Wenn ich ihr allerhan 


traurig aus. — — Ich muß einen Menſchen haben, ı 
Glück an mich denkt. Dann bin ich wieder wie früher, 
dann bin ich wieder was wert. 

Und er ſteht auf, tritt an ſie heran und ſagt z 

„Haſt du denn deine Mutter lieb?“ 

Sie ſieht ihn mit großen, verwunderten Augen anfmert: 
ſam an. Sie ftrahlt und entgegnet: „Ja.“ 

Fittbogen möchte ihre Hände ſtreicheln; aber er magt es 
nicht. Er ſieht nur ihre Hand an und bemerkt, wie jte, feſt⸗ 
gedrückt, in der Hand ein kleines Etwas, in Zeitungspapier 
gewickelt, hält. a 

Und er fragt, indem er immer wieder die kleine 
Hand anſieht: „Da haſt du wohl einen Taler drin? Und 
jetzt greift er ihre Hand: „Das fühlt ſich ja richtig ſo an.“ 
Sie aber ſchüttelt den Kopf. m 

Die Kitteln redet geſchäftig: 
auf, Mädchen.“ 2 

Aber Philine ſchüttelt langſam den Kopf. Es iſt ihr, als 
ob jemand ſchadenfroh in das Geheimnis ihres Herzens 
dringen wollte. 

Etwas höhniſch, vorwurfsvoll wendet ſich die Kit eln an 
den Gäſtetiſch: „Nun ſeht mal an, die Philine geht nbch zur 
Schule und hat ſchon ihren eigenen Kopf.“ 

Fittbogen fragt, ob er das Papier aufwickeln darf. 

Philine fängt jetzt an, das Papier ſelbſt aufzupickeln: 
„Ach, es iſt ja nur ein Stückchen Spiegel drin.“ 
hält nun in ihrer Hand einen Spiegelſcherben. 

Schöwe jubelt: „Einen Spiegel hat ſie ſchon.“ |! 

Die Kitteln jubelt: „Seht doch nur an, einen rſchtigen 
Spiegel!“ | 

Fittbogen fragt kleinlaut und lächelnd: 
öfters hinein?“ 

Philine nickt: „Sa, früh, wenn ich aufſtehe, und abends, 
wenn ich mich hinlege.“ 

„Siehſt du dich gern im Spiegel?“ 

Philine iſt erſtaunt: Ich ſehe mich doch gar micht in 
dem Spiegel.“ x 


„Na, wickle mal das Papier 


„Guckſt 


Ir, 49/50 
Die Kitteln tut verwundert: „Na, wenn du aber in den 
Spiegel guckſt, dann mußt du dich doch drin ſehen?“ — 
F Schöwe lächelt: „Das iſt vielleicht ein Zauberſpiegel.“ 
Etwas ungehalten ſpricht Fittbogen: „Ach, Schöwe, laß 
doch. — — Höre mal, Philine, wie kommt's denn, daß du 
dich nicht im Spiegel ſiehſt?“ 
Er nimmt jetzt den Scherben und wirft einen Blick hinein: 
„Ich ſehe mich doch drin.“ 
Philine ſchüttelt den Kopf: „Meine Mutter iſt aber in dem 
Spiegel drin.“ 
Die Kitteln tut wie erſchrocken: 
verhext.“ 
Fittbogen achtet nur auf Philine: 
Spiegel?“ 


„Das Mädchen iſt rein 


„Deine Mutter iſt im 
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Sie nickt; „Meine Mutter war mal bei uns, wie der 
Großvater nicht da war. Wir haben keinen Spiegel zu 
Hauſe. Und meine Mutter wollte ſich gern beſpiegeln, und 
da hat ſie den hier aus der Taſche genommen. Wie ſie ging, 

da hat fie ihn vergeſſen mitzunehmen, da hab' ich ihn be- 
halten. Und immer, wenn ich reingucke, da ſehe ich meine 
Mutter drin.“ 

Die Kitteln fragt verärgert: „Abgeben tuſt du ihn wohl 
nicht wieder?“ 

Philine ſchüttelt den Kopf. Fittbogen ſagt leiſe, aber 
beſtimmt: „Behalt nur den Spiegel.“ 

Draußen winſelt der Sturm um die Hausecke. — — Jetzt 
pfeift er und ſtiebt er und klappert er wild an die Fenſter⸗ 
läden der Kittelſchenke. 

Philine ſteht unſchlüſſig. Die Wärme tut ihr gut. Da 
denkt ſie an den Großvater und entſchließt id ſchnell: „Nun 
muß ich aber gehen.“ 

Fittbogen hält ſie feſt: „Warte mal.“ Er ſcheint einen Ge⸗ 
danken zu Bar, 5 
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„Was wünſchſt du dir denn zu Weihnachten?“ 

Philine zögert, dann ſagt ſie langſam, als ob ihre Seele 
in einen ſchönen Traum hineinfliegt: „Ein — Geſchichten⸗ 
büchelchen.“ 

Ein Staunen kommt in Fittbogen: „Weiter nichts?“ 

Sie ſchüttelt ſelig den Kopf und ſagt ſchnell: „Nun muß 
ich aber gehen.“ a 

Fittbogen bezahlt eilig: „Warte, ich komme gleich mit.“ 

Als ſie die Tür aufmachen, iſt draußen ein brauſendes 
Unwetter. Der Schnee fliegt in einem langen weißen 
Schwaden quer durch die Schenkſtube. 

Fittbogen und Philine ſind ſo mit ſich beſchäftigt, daß ſie 
ganz vergeſſen haben, eine gute Nacht zu wünſchen. 

* * 


x 


Naturaufnahme. 


Kaum ſind ſie draußen, da ſagt die Kitteln: „Aus dem 
Fittbogen wird auch kein Menſch mehr geſcheit.“ 

Griepentrog blickt finſter zum Schanktiſch hinüber: „Er 
iſt eben ganz anders als wir. Das macht die Reiſerei. 
Er iſt zuviel in der Welt rumgekommen, das tut nicht gut.“ 

Und die Kitteln hebt den Zeigefinger und droht: „Na, 
ich glaube, mit dem erleben wir auch noch allerhand Sachen.“ 

„Kein Wunder“, knurrt Griepentrog. 

Und die Kitteln hat wieder das Wort: „Und das Mädchen, 
dem Kirchpfennig ſeine Philine, — — die Geſchichte mit dem 
Spiegel, — — genau wie ihre Mutter.“ 

Griepentrog ſteht auf, ſtreckt ſich und meint: „Mir kam's 
ſo vor, als ob ſie uns zum Narren halten wollte.“ 

Schöwe tut verärgert: „Und dann mit dem Geſchichten— 
büchelchen! — — Keine Schuhe an den Beinen, keinen gan- 
zen Rock auf dem Leibe, kein ordentliches Mittagbrot im 
Magen; aber ein Geſchichtenbüchelchen muß fein.” — — 

„Die müßte ich haben“, triumphiert die Kitteln. „Der 
würde ich ſchon von wegen Geſchichtenbüchelchen —!“ 5 
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Schöwe und Griepentrog gehen zum Schanktiſch, bezahle 
und ſchlürfen zur Tür. ; 

„In einer Woche hätte ich dem Mädchen die Muden aus- 
getrieben.“ 

„in Abend, Kitteln.“ 

„n Abend allerſeits.“ N 

Huil Huil fauft der Sturm. Huil — — Und die Schenke 
blinzelt in den Schneewind mit müden Augen. 

* % 


* 

„Sorge 13“ iſt das Haus des Spielzeugmachers Auguſt 
Kirchpfennig. Ein Lehmhaus mit ſchiefer Tür und mit 
einem Strohdach. Hinterm Hauſe hockt ein halb verfallener 
Schuppen. — — Sorge 13 beſteht nur aus einer einzigen 
zweifenſtrigen Stube. x 

Ein Holzbett iſt da, aber ohne Kiffen. Ein Strohſack liegt 
drin, und darüber iſt eine Pferdedecke gebreitet. Am linken 


Das habt ihr wirklich brav gemacht 
%, Mit euren bunten Kleckſen und Tupfen! 
| Die Wolken leuchten in Weiß und Rot, 
Hellſonniges Gelb dazwiſchen loht 
Und Lila und Roſa und Purpur 
Hantiert da nicht einer mit Regengrau? 
Halt, Bub! Eine liebliche Augenweide 
Luſtwandelt dort unten auf grüner Au, 


Ein Mädchen, ein junges, in neuem Kleide — 


Meine alten Blicke ſehn nicht mehr genau: 


Wich dünkt, das iſt gar aus Atlas und Seide. 
Drum Vorſicht, ihr Bübchen, beim Eilen und Haſten 
Mit Eimern und Kannen, mit Pinſeln und Quaſten: \ 
Verpladdert ihr Farbe und Waſſer, wie leid 
Täte mir's um das ſchöne Sonntagskleid! — 


Und außerdem kriegt ſie den Schnupfen! 


Das Gedicht iſt eine Probe aus dem Im vorigen Hefte der „Gartenlaube 
angezeigten entzückenden Kinderbuch „Unterm Holderbuſch“ von Albert Sergel, 
mit Zeichnungen von Walter Wellenſtein. (Carl P. Chryſellus ſcher Verlag, 
Chryſeitus & Schulz in Berlin). 


Fenſter ſteht ein großer Tiſch: Der Arbeitsplatz. Farben⸗ 
töpfe ſtehen darauf und eine Menge Spielzeug, teils be⸗ 
malt, teils unbemalt: Maria mit dem Chriſtkind und Joſeph 
mit der Stallaterne und die drei Könige und der Hirt und 
dem Herodes ſein Hauptmann. Vom Engel mit der ſpitzen 
Naſe und dem Palmzweig ſtehen mindeſtens ein Dutzend 
herum. 

An der Wand klebt ein verräucherter Hausſegen: „Die 
Liebe höret nimmer auf.“ Eine große, alte, langpendlige 
Uhr raſſelt durch die Stube. Ihr buntes differblatt iſt ver⸗ 
gilbt; aber ſie ſcheint ſich als das Herz dieſer Stube vor⸗ 
zukommen. 

An großen Nägeln hängen allerhand Sachen: 
Mütze, eine geflickte Hoſe, 


Eine 
eine ſchmierige Joppe und 


eine farbenbekleckſte grüne Schürze. Auf dem rechten Fenſter⸗ 


brett ſteht ſchief gebeugt eine roſtige, ſchirmloſe Petroleum⸗ 
lampe. Und ein Schreibheft liegt dabei, ein Leſebuch und 
eine Bibel. Am Bett ein Stuhl, am Ofen alte Töpfe, Spa⸗ 
ten, Kaffeekanne, Säge, Beil und ein Holzſtoß. Die Nach⸗ 
mittagsſonne quält ſich draußen durch den leisfallenden 
Schnee. 

Auguſt Kirchpfennig ſitzt hemdsärmelig am Tiſche und 
malt mit liebender Genauigkeit feinen Figuren Purpur⸗ 
mäntel und goldene Kronen und liebliche Früchte und blaue 
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N Die Wolkenmaler. 
Von Albert Sergel. 
er alte Petrus nickt und lacht: 


„Doch fan: 


damit, und wir verhungern dabei.“ (Gortfepung fol) 
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Halstücher. Er malt den frommen Glanz des Kinderſchages. 
Wie lange malt er ihn ſchon? Schon als Junge übte er 
ſich darin. 

Jetzt iſt er über die Siebzig hinaus. Abgetretene Holz 
pantoffeln hat er an, und feine Kleidung iſt ſchlecht. ern 
ſchüttelt ſich manchmal, als ob er immer friere. Und er 
hat einen dicken Wollſchal um. Sein Geſicht iſt bärtig, und 
trotz des zerzauſten Bartes ſieht man den biſſigen Zug, der 
um ſeinen Mund läuft. Seine Augen ſind überdeckt mit 
langen weißen Brauen. — — Manchmal hält der alte Kir 
pfennig mit Malen ein. Er brockt ſich Brot in eine Kaffee. 
taſſe, langt dann die Brocken, mit den Fingern faſſend, aus 
der Taſſe heraus und ißt. 

Ihm gegenüber ſitzt Philine und malt emſig, manchmal 
einen langen Blick durch die fliegenden Flocken da draußen - 
ſchickend. Dann wendet ſie ſich raſch wieder ihrer Arbeit zu. 


g Kirchpfennig hat eine 
. W A 


heimliche Furcht vor den 
Schnee da draußen. Er 
möchte nach dieſer na⸗ 
geren Kinderhand, die 
ihm gegenüberliegt, taften 
und möchte ſie drücken, 
damit ihm der Schnee 
nicht fo wehtut. Aber 
er kann's nicht, er wills 
nicht. Und er ſagt: 
„Halt dich dazu, dul — 
Heute abend gibts nichts 
von wegen bei Achte zu 
arbeiten. Heute müſſen 
wir zeitig ins Belt, Das 
Petroleum iſt b wieder 
alle.“ N 3 
„Der Herr Gade 
wollte mal herkommen“, 
ſpricht's kleinlaut gegen⸗ 
über. 15 
5 „Auch fo ein Rum 
5 treiber“, knurrt'z. 
Philine geht zu ihn 
und will ihn ſtteicheln. 
f Er aber wehrt ärgerſch 
ab: „Ach du, geh weg. 
— Ich bin kaputt: Mich 
haben fie zertrampelt, — - 
Was geht's dih;an? - 
Ich könnte was Der 
rücktes machen, was ganz Dummes, was mache | 
felber bereut.” 3 | 
Das Mädchen ſieht ihn entjeßt an. ! 
Und wieder knurrt's: „Der Kopf wird einem ga | 
1 man ſtundenlang im Finſtern liegt und nicht ſchlafen 
ann.“ 3 
„Großvater, wird uns denn der liebe Gott nicht elfen | 


dumm, 


Und er lacht einmal höhniſch auf: 
Quatſch' doch nicht vom lieben Gott. Bemale dei 
ſachen und halt's Maul. — Der — uns helfen! 5 
ſchlecht an. Der liebe Gott iſt nur für die feinen Lkute da. 

„Warum denn, Großvater?“ 8 N 

„Nu, das iſt doch ganz klar. — Wer Freude hatß der del 
auch den lieben Gott. Der liebe Gott gibt doch die Freude 

„Aber, Großvater, ich habe doch auch manchmal mein 
Freude, wenn ich bei der Kindtaufe ſinge oder bei de 
Hochzeit. — Und da iſt doch der liebe Gott da. — Es wit 
uns ſchon noch einmal gut gehen, Großvater.“ 

„Ach, ſei ruhig. Bemale nur dein Spielzeug. Morgen 
muß geliefert werden. Da muß alles ſchön blitzen, und ken 
Fehler darf dran ſein.“ s 

Und wieder lacht der alte Spielzeugmacher ein 
Lachen: „Wir machen's, und ander ind 


ſpielen 
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Alte Porzellanfiguren. 


N Iſt's nicht, als gelte es, ein Märchen zu 
hören, wenn jemand von alten Porzellan- 
figuren zu ſprechen beginnt? Der Zauber 
des Geheimnisvollen, der die Menſchen des 
18. Jahrhunderts voll brennender Neugier 
den Atem anhalten ließ, wenn von der 
Kunſt des Porzellanmachens die Rede ging, 
ſcheint heute noch lebendig, wenngleich das 
damals mit allen Mitteln ängſtlich be- 
hütete Geheimnis der Herſtellung des köſt— 
lichen weißen, durchſcheinenden und zu— 
gleich überall aufblitzenden Stoffs längſt 
entſchleiert iſt und jedes Handbuch der 
Keramik das im Jahre 1709 von Johann 
1 


e 


Friedrich Böttger im Dienſte des ſächſi— 


um 1780. 


1 

j Kobolde und kennen kein grö⸗ 
1 ßeres Vergnügen, als den zu 
5 narren und zu prellen, der 
I: irgend ſelbſtſüchtige Zwecke mit 
4 ihnen verfolgt, vor allem den 
2 Habgierigen und Eitlen. Erſt 
1 dem bewährten Freund und 
Liebhaber offenbaren ſie ihre 
5 eigentlichen Reize, nur ihm 
2 gewähren ſie Zutritt in ihre 
. Märchenwelt, ihn laſſen ſie 


harmloſen Spiel. 


Schäferpaar. 


ö Fuldaer Porzellan, um 1770, endgültigen Abwehr herriſchen 


ſchen Kurfürſten Auguſt des Starken für 
1 Europa neu entdeckte Verfahren, das ge⸗ 
nau ſo noch heute in allen Porzellanmanu— 
fakturen gehandhabt wird, ausführlich be- 
2 ſchreibt. Woher dieſer einzigartige Reiz, 
der als eine merkwürdige Macht auch dem 
zum Bewußtſein kommt, der nur in der 
Zeitung von den fabelhaften und noch 
ſtändig hinaufgehenden Preiſen lieſt, die 
alte Porzellanfiguren bei Verſteigerungen 
erzielten? 

Natürlich trägt jeder den von Eltern 
und Ureltern ererbten Beſitz dieſer Art 
;| ſorgſam zuſammen, gibt ihm voll ehr⸗ 
fürchtiger Scheu vor feiner, ach, fo großen 
7 Zerbrechlichkeit einen ſicheren Ehrenplatz in 
Peiner Vitrine und genießt alsbald das 
prickelnde Vergnügen, ſich als glücklichen 
Eigentümer ſolcher Schätze ausweiſen zu 
können. Allerlei Fragen tauchen dabei 
auf, die Anlaß zu der nicht minder an- 
regenden Beſchäftigung bieten, ſich über 
75 die rätſelhaften Zeichen der Figuren, über 
4 die ihrer Sockelfläche aufgemalten, ein- 
geſtempelten oder eingeritzten Marken, 
überhaupt über Art und Herkunft ſeiner 
Schätze näher zu unterrichten. Bald wächſt 
das Gefühl ſicherer Kenntnis alles deſſen, 
was die Fachliteratur über altes Porzel⸗ 


5 


7 lan vermittelt, und mit ihm die Begierde, 


. 


Mädchen mit Fächer. 


Modell von Michel Victor Acier, Meißner Porzellan, 


teilhaben an ihrem einfältig- 


Wie eine Ausdeutung dieſes 
Weſens iſt ihre Geſchichte. 
beginnt mit der ſcharfen und 


Seite 851 


„Von Dr. Hanns H. Joſten. 


ſich günſtige Gelegenheiten zu preiswerter 
Erwerbung weiterer Stücke nutzbar zu 
machen. Stolz lächelnd werden, wenn es 
gelang, die Glückwünſche bewundernder 
Freunde und Bekannter entgegengenom— 
men, und voll zufriedenen Behagens ſtellt 
man feſt, daß es tatſächlich nichts Reizen⸗ 
deres gibt als alte Porzellanfiguren — 
bis einem vielleicht eines Tages ein 
Kenner die Augen darüber öffnet, daß die 
Sammlung eben alte Porzellanfiguren 
überhaupt nicht enthält. Sie ſind neckiſche 


Sie BER 
Liebespaar. 
Ansbacher Porzellan, um 1765. 


Künſtlerwillens. Die mächtigen Formen, 
die man dem neuentdeckten, wundervoll 
bildſamen Stoff des Porzellans auf⸗ 
zwingt, Künſtlertriumphe zu feiern, kom⸗ 
men verbogen und verzogen, mehr oder 
weniger unbrauchbar aus dem Glühofen. 
Nicht eher, bis Johann Joachim Kändler, 
der Bildhauer der Meißener Manufaktur, 
es in langem, mühevollem Werben ge— 
lernt hat, ſein eigenes Wollen der Eigen— 
art ſeines beſonderen Bildſtoffs völlig 
unterzuordnen, vermag feine Hand die 
erſten ausgeſprochenen Porzellanfiguren 
zu ſchaffen. Wunderwerke, einzig in ihrer 
Art, weil ſie der vollkommenſte Ausdruck 
aller Fähigkeiten des Materials ſind, 
deſſen Natur im Gegenſatz zu der jedes 
anderen Bildſtoffs zu unregelmäßigen 
Bildungen neigt, deſſen Glaſur die letzte 
Schärfe der Modellierung beſeitigt, ſo daß 
die Formen weich und unbeſtimmt 
fließen. Klein iſt das Format mit Rück⸗ 
ſicht auf ſonſt unvermeidliche Störungen 
im Brand, doch in Verbindung mit den 
eben genannten Eigenſchaften des Por- 
zellans und mit dem Glanz der Glaſur 
erwies ſich dieſes kleine Format als ein 
willkommenes Mittel mehr, eine von den 
ſtofflichen Bedingungen des realen Da⸗ 
ſeins losgelöſte Welt zu ſchaffen, eine 
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e von Ant. rn ala Porzellan, 


um 1 


N 


Welt des Scheins, 
in der Phantaſie 
und Geſchmack nach 
Herzensluſt ſich er— 


gehen konnten. 


Voll warmpul— 
ſenden Lebens iſt 
alles, was Kändler 
und, ihm folgend, 
die Modelleure der 
anderen Manufak— 
turen bildeten, die 
allmählich neben 
Meißen die Por— 
zellanfabrikation in 
Deutſchland auf— 
nahmen, nachdem 
mehr und mehrEin— 
zelheiten des Por— 
zellanherſtellungs— 
verfahrens trotz al— 
ler Vorſichtsmaß— 
regeln durchge— 


ſickert waren. Denn alles, was ſie geſtalten, haben ſie in naivem 


Schauen erlebt. 
Gegenſtand der verklärten Darſtellung 
durch dieſe ſo gar nicht repräſentative 
Kunſt: Ausrufer, Hauſierer und Straßen⸗ 
verkäufer, Bauern, Gärtner, Schäferin⸗ 
nen, Bettler und Soldaten und natürlich 
befonders Kinder, dann die ſelbſt— 


bewußten Kavaliere der Hofgeſellſchaft 


und die anmutigen Damen mit, ihrem 
Gefolge von Kammerzofen, Pagen, Die- 
nern und Narren; nicht geringer all das, 


was man wohl bejubelt hat: die Hans⸗ 


wurſte, die Intriganten, die Liebhaber 


und Liebhaberinnen der Komödie, dazu 


die Muſikanten, die Tänzer und Tänze⸗ 
rinnen, oder ſtaunend bewundert hat bei 
glänzenden Hoffeſtlichkeiten und den da⸗ 
mit verbundenen Opern- und Ballett⸗ 
aufführungen: die Götter und Halb⸗ 
götter, die Nymphen und Satyrn, die 
Helden und Heldinnen der antiken Sage 
und all die allegoriſchen Geſtalten der 
Tugenden, der Monate, Jahres- und 
Tageszeiten, der Sinne, der Empfindun⸗ 
gen und der e denen ſich luſtig⸗ 


Erſcheinungen des Alltags vor allem ſind ja 
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weiſen läßt. Da 
deren flächige Dar— 
ſtellungen doch zur 
vollplaſtiſchen Er— 
ſcheinung auszuge— 
ſtalten, in dieſem 
Sinne zu beleben 
und dazu in den 
beſonderen Stil 
des Porzellans um— 
zudenken blieben, 
geſchieht dadurch 
der künſtleriſchen 
Leiſtung kaum Ein— 
trag. Sie iſt faſt 
durchweg überra— 
ſchend groß, wenn 
auch Künſtlerper— 
ſönlichkeiten vom 
Range eines Känd— 
ler in Meißen, 
Franz Anton Bu— 
ſtelli in Nymphen— 
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Putten als Jahreszeiten. 


Modell von Ant. Seefried, ss 1 1 


um 1760. 


burg und Konrad Link in Frankenthal, denen die Porzellankunſi 
die reiſſten und reinſten Kunſtwerke verdankt, weil ſie ſich am 


Meergott. 


Einzelformen, zur Zerlegung der Geſamt⸗ 


vollkommenſten in die Eigenarten und 
Möglichkeiten des keramiſchen Bildſtoffs 
hineinlebten, alle anderen weit; hinter 
ſich laſſen. Viele der Meiſter, ſogar den 
genialen Buſtelli, kennen wir nür dem 
Namen nach, und von manchem] wiſſen 
wir nicht einmal den. 

Das iſt wie ein Symbol der völligen 
Selbſthingabe des Künſtlers an feine 
Aufgabe, ein Symbol feines Verzichts 
auf alle perſönlichen Rechte an fein Bert 
in dem Augenblick, in dem fein Son: 
modell aus. der Bildhauerwerkſtatt hin. 
ausgetragen wird in die Manufaktur, 
damit es der Porzellanmaſſe ie und 
Leben gebe. 

Ziel der Arbeit in der Manufaktur it 
die Vervielfältigung des Modells in 
Porzelan. Techniſche Unmöglichkeit eines 
anderen Verfahrens zwingt den Former 
zur Abnahme einer ganzen Reihe von 


erſcheinung des Modells in ſeine e 
teile gewiſſermaßen, die er nin 


Pantalone aus der italieniſchen 
Komödie. Modell v. Franz Anton Buſtellt, 
Nymphenburger Porzellan, um 1760. 


und Gruppen 


Modell von Konrad Link, Frankenthaler Porzellan, 


um 17 


phantaſtiſche Geſtalten exotiſcher 
Völkerſchaften, der Chineſen vor 
allem, geſellen. Und jeder der 
Künſtler bildet dieſe Geſtalten 
auf ſeine eigene Weiſe, nach 
ſeinem Empfinden, und ſo brin— 
gen all die verſchiedenen Mo— 
delle zu tauſenderlei Figuren 
immer wieder 
Neues in Auffaſſung und Dar— 
ſtellung, ſo daß ſich dieſe Welt 
in unendlich wechſelnden, immer 
wieder überraſchenden, eigen— 
artigen, reizenden Bildern dar— 
bietet. Es bedeutet nicht viel, 
daß ſich hin und wieder auch 
die Benutzung von Kupferſtichen 


zals Vorlagen für Porzellan— 


figuren und gruppen nach- 


trauten — 
Weißputzer nennt man ſie. . ER a 


65. 


Stück für ſich, in Porzellanmaſſe 
ausformt. Aus dieſen Teilen, 
dem Sockel, dem Rumpf, dem 
Kopf, den Armen und Beinen, 
den Händen und Füßen und, je 
nachdem, noch weiteren Stücken, 
gilt es nun wieder ein Ganzes 
ſchaffen. Bedarf es beſonderer 
Feſtſtellung, daß deſſen glück— 


liche Wirkung ſehr viel künſtle- 


riſche Selbſtändigkeit und faſt 
noch mehr eine unendlich große 
Fähigkeit vorausſetzt, den Ge— 
danken des Werkes voll nachzu— 
empfinden, ja ſelbſt zu erleben? 
Wieviel verſtändnisinnige Liebe 
die mit dieſer Aufgabe Be— 
Pouſſierer, auch 


a 
Modell aa 
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im 18. Jahrhundert 
den unter ihren 
“Händen ſich ent⸗ 
wickelnden Ge⸗ 
ſchöpfchen zugewen⸗ 
det haben, das 
zeigt und genießt 
ſich am beſten, 
wenn man mehrere 
Figuren, die, auf 
dasſelbe Modell zu⸗ 
rückgehend, mit 
Hilfe der gleichen 
Formen gebildet 
ſind, nebeneinan⸗ 
dergeſtellt betrach⸗ 
ten kann. Faſt 
keines gleicht dem 
andern, nur wie 
Geſchwiſter erſchei⸗ 
nen ſie, deren je⸗ 
des ſeine durchaus 
perſönliche Art der 
Kopfhaltung, der 
Bewegung und Ge⸗ 
bärden, des ganzen 
Gehabens hat, die 
ihre weitere Aus 
prägung erfährt in Form und Sitz des Hütchens, dem Flattern 
des Schürzchens und all den Einzelheiten, die ſonſt noch erſt bei 
dieſem Arbeitsvorgang aus freier Hand modelliert und angeſetzt 
werden. Und nicht geringer iſt die Liebe, die dann, nach dem 
erften Brande, den Figürchen in der Malerſtube zuteil wird. 
Man weiß nicht, ſoll man den Reichtum der für jedes einzelne 
ron ihnen eigens erdachten entzückenden Stoffmuſterungen oder 
den harmoniſchen Klang der leuchtkräftigen Farben mehr be⸗ 
mundern, der Pärchen, Gruppen und Folgen zwanglos aufs 
feinſte zuſammenſtimmt. Köſtlicher aber noch ift die Kunſt, das 
= . lichtdurchtränkte blin⸗ 
kende Weiß des Por⸗ 
zellans, deſſen Glaſur 


einer unlöslichen Ein⸗ 
heit verſchmilzt, als 
bezaubernde Note in 
dieſem Konzert er⸗ 


Kunſt, die erſt all⸗ 
mählich aus wachſen⸗ 


dieſem einzigartigen 
Malgrund. ſich zur 
vollen Blüte entfaltete, 
als beſeligender Lohn 
hingebender Liebe. 


ein äußeres Kenn⸗ 
zeichen beweiſt dieſe 
alles bis aufs kleinſte 
durchdringende und 
niemals vortäuſchbare 
Liebe die Herkunft 
aller Porzellanfiguren 

— ER aus dem 18. Jahr: 
Bi Bauernpaar. hundert. Denn mußte 
Ooöchſter Alen 1750-1753. nicht mit dieſer Liebe 


Chineſenkinder. 5 
Modelle von Joh. Beier Melchior, Höchſter Porzellan, um 1770. 


mit den Farben zu 


klingen zu laſſen, eine 


der Vertrautheit mit 


Sicherer als irgend - 
Gewerbe, das jüngſt 


licher 
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zugleich das Leben 
dieſer Kinder der 
Liebe enden? Nach 
1780 begann lang- 
ſam ihr Sterben. 
Der Klaſſizismus 
wandte ſich anderen 
Idealen zu, ſah im 
Porzellan beſten⸗ 
falls einen Erſatz 
für den kalten 
Marmor der Antike. 
Und mit dem Glanz 
der Glaſur und 
der Farben iſt der 
Kunſt des Por- 
zellans die Atmo⸗ 
ſphäre des Außer⸗ 
irdiſchen verloren, 
die ihre Geſchöpfe 
verklärte. Der Zau⸗ 
berbann der Poeſie, 
mit dem ſie aller 
Herzen gefangen, 
war gebrochen. 


Zeiten ihn erneut 
wirkſam zu machen 
erhaltener Formen aus 
alles blieb tot, was 
vernichtende Urteil des 
größten Klaſſiziſten 


verſucht, ſogar unter Benutzung 
dem 18. Jahrhundert. Vergeblich; 
ſie ſchufen. Noch wirkt das 

einſeitig nur die Antike wertenden 
Winckelmann nach, der in den Porzellanfiguren bloß 
„lächerliche Puppen“ erblickte, und hemmt die Liebe, 
die allein das Porzellan zu neuem künſtleriſchem Leben 
erwecken könnte. 

zugewinnen, wenn 
Glanzzeit in die Lehre 
geht. Dabei wird den 
meiſten eine ausführ⸗ 
lichere und gründ⸗ 
lichere Einführung 
willkommen ſein, als 
ſie dieſe kurzen Zeilen 
zu geben vermögen. 
Sie ‚bietet ein relzen⸗ 
des, überaus anregend 
geſchriebenes und mit 
vielen guten Ab⸗ 
bildungen verſehenes 
Büchlein „Porzellan- 
figuren des XVIII Jahr⸗ 
hunderts“ von Max 
Sauerlandt, dem ver⸗ 
dienſtvollen Direktor 
des Hamburger Mu⸗ 
ſeums für Kunſt und 


man bei den Porzellankünſtlern der 


im Marcan⸗Block⸗Ver⸗ 
lag in Köln erſchien 
und dem unſere Ab. 
bildungen mit freund. & 
Genehmigung 
des Verfaſſers und 
des Verlags entnom« 
men ſind. 


Modell von Wilhelm Beyer, Ludwigsburger 
Porzellan, um 1765. 5 


. .—.—.—.—.— . — . — . . D i e S ch u 1 d. . . . — . ———— . —— . „ 


Ber uf tiefitem Grunde 

| Schlummert die Schuld, 
Jahre um jahre 
In zäher Geduld 
Barrt fie der weckenden Stunde. 
Aber dann reckt fie ſich 

Drohend und fürchterlich 

Reißt wütend fi) los, 


Packt deine Seele 
mit eiſiger hand, 


Erfüllt die Nacht 


r ̃ . ] r h 


Steht vor den Augen dir riefengroß, 
Wärgt deine Rehle 
Mit ſchnürendem Band, 


Mit heimlicher Qual, 5 
Dergällt dir das mahl, ; 


halt immer an deiner Seite Wacht, 
: Bis endlich getroffen 
Im innerſten Mark 
Du biſt allein 

Auf ödem Feld, N 
Troftlos erſchauert die Welt, ö 
Schmerzvoll fühlſt du in quälender Pein, 
Ein einfamer, irtrender Menſch zu fein. 


£mil Bertermann. 
. .. 07 — . 
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Wohl haben ſpätere 


Und doch iſt es fo leicht, ſie wiede. 


Geite 854 


Die Garleulaube 


Ar. m 


Bie Ludwig der Eiſerne zu Grabe getragen ward. 
Von Adelheid Stier. 


Man ſchrieb das Jahr 1173 nach Chriſti Geburt. Schwerkrank 
lag auf ſeinem Schloſſe Neuenburg der Landgraf von Thüringen, 
Herr Ludwig, der Eiſerne zubenannt, dem einſt der Schmied in 
der Ruhl das Herz zu Stahl gehämmert hatte, da er als ver— 
irrter Weidmann, getrennt von ſeinem Gefolge, unerkannt bei 

ihm in der rußigen Waldſchmiede genächtigt. 

Sileit er das eiſerne Herz in der Bruſt trug, hatte er auch mit 
eiſerner Hand Ordnung im Lande geſchaffen, den Widerſtand der 
Starken brechend, die Schwachen und Unterdrückten ſchützend und 
ſtützend. Hatten die adligen Sippen vordem nach Belieben 
ſchalten und walten dürfen, ſo zwang er ſie nun, ſeinem Willen 

zu gehorchen, und des zum 
Zeichen führte er die, welche 
ſich anfangs wider ſeine Be⸗ 
fehle empörten, nach ihrer 

Niederwerfung aufs freie Feld 
hinaus, wo ein Bauer mit 
dem Ochſengeſpann pflügte, 
hieß ſie ihre Nacken unter das 
Joch beugen und ließ ſie zu 
vieren vor den Pflug ſpan⸗ 
nen, den ſeine Diener führten. 
So zogen ſie nach der Reihe 
Furche um Furche über den 


Acker, der zum Gedächtnis 
daran der „Edelacker“ ge⸗ 


nannt, mit Steinen umfriedet 
und zu einer Freiſtatt ge⸗ 
macht wurde, drauf jeder 
Miſſetäter eine Zuflucht haben 
durfte. ; 

Dieſem Griff der eiſernen 
Fauſt hatten ſie ſich alle ge⸗ 
beugt, die Großen des Landes, 
und keines andern Wille galt 
fortan neben dem des Herrn 
und Herrſchers, dem alle 
dienſtbereit waren. 

Nun gab es keine Willkür 
mehr im Lande; kein Brand- 
ſchatzen und Plündern ſchreckte 
mehr Bürger und Bauern. 
Jeder konnte in Frieden fei- 
ner Hantierung nachgehen. 
Der Schmied in der Ruhl 
hatte in jener Nacht mit 
kräftigen Hammerſchlägen das 
Glück ſeines Volkes ge⸗ 
ſchmiedet. 

Die eiſerne Hand Landgraf 
Ludwigs hielt die Zügel 
ſtraff und lenkte die Ritter . 
ſchaft nach ſeinem Willen. 
Sie folgte ſeinem Heerbann, 
als er unter Kaiſer Friedrich, dem Rotbart, für die Ghibellinen 
wider die Welfen focht. Und da dieſer, der ſeiner Frauen, der 
Landgräfin, Bruder war, einſt bei ihm zu Beſuch war, auf dem 
Naumburger Schloſſe, und den Schutz von Wall und Mauern um 
die Kemenate herum vermißte, baute er ihm in einer einzigen 
Nacht die fehlende Schutzwehr auf, indem er ſeines Landes 
Edelinge aufbot, daß ſie in größter Eile mit Knappen und Troß, 
mit Wehr und Waffen anrückten und das Schloß umwallten. 
Als die Sonne aufging, ſah ſie ein ſtrahlendes Bild. Da ſtanden 
ſie zum Schutze der Burg bereit, gehorſame Diener ihres Herrn, 
alle Grafen und Edlen aus dem Thüringer Lande, jeder im 
Waffenſchmucke feinen Knecht vor ſich mit dem Wappenſchilde. 
Die Dienſtmannen hielten bloße Schwerter und Axte in den 
Händen, und wo ein Mauerturm hätte ſtehen müſſen, da ſtand 
ein Freiherr oder Graf mit dem wehenden Banner. 

Wie der Kaiſer hörte, daß auf des Landgrafen Befehl die 
Mauer bereits erbaut ſei in einer Nacht, meinte er zwar zuerſt, 
ſein Schwager wolle ihn mit ſchwarzer Kunſt blenden; da er aber 
hinaustrat, das Teufelswerk zu beſchauen, mußte er bekennen, 
eine köſtlichere und edlere Mauer man Lebtag nimmer gefehen zu 


haben. 


THANND ANKER 


Wie Eudioig der Eiſerne zu Grabe wa Wurd. 
Zeichnung von Hanns Anker. Da 


Und Landgraf Ludwigs Eiſenhand hielt die Ritterſchaff feſt 


im Zügel bis ans Ende. Noch ließ er ihn nicht fallen, ob er 


ſelbſt ſchon ſterbenskrank auf dem letzten Lager ruhte und zu 
ſeinen Häupten einer ſtand, mächtiger als er, der aefandi im, R 


ihn ihm aus der Hand zu nehmen. 

Im weiten Sterbegemach waren fie alle um ihn verſammelt, 
die Edlen des Landes, um nach höfiſcher Sitte Zeugen vom Hin⸗ 
ſcheiden ihres Herrn und Gebieters zu ſein. Und der Blick des 
Sterbenden überflog ihre ſtolzen Geſichter und ihre troßigen 
Mienen zum letztenmal, und fein eiſerner Herrſcherwille, gab 
ihnen das letzte Machtgebot. Noch als toter Mann wollte er 


Herr ſein über ſie, und 7 be ⸗ 


fahl er ihnen als ſeinen Va⸗ 
ſallen, daß ſie ſeinen 91 — 
auf ihren Schultern zur letzten 
Ruheſtätte tragen ſollten zehn 
Meilen weit bis zum Kloſter 
Reinhardsbrunn droben im 
Bergwald, wo feiner Väter 
Gebeine ruhten. 2 
Und fie beugten gehorfam 
unter des Sterbenden Gebot 
ihre ſtolzen Häupter,. die 
Hände zum Schwur exhebenb, 
daß fie tun wollten, was er 
von ihnen forderte. Da Jule 
der Scheidende ſeine Augen 
zum letzten Schlaf. 
nahm ihm doch der Tod die 
Zügel noch nicht gleich aus 
der erkaltenden Hand. — — 
Ein ſonnengoldener Sommer⸗ 
tag lag über dem Wald- 
gebirge. 
nen ſtreckten ihre Häupter 
empor ins Himmelsblaif, als 


erreichen, die da oben in ma⸗ 
jeſtätiſcher Ruhe ſchier unbe 
weglich thronten. Mittags- 
ſtille rundum, hier und da 


Vögleins im Neſt un 
im 


Tal, ſchzunte a le Gr 
ſtein und beſpritzte im Aber · 
mut die hohen grünen Fo 
und das rankende Wild 
gezweig an feiner Seite 
zogen auf en 
Glockenklänge durch die Wald- 
ſtille; fernher, feierlich kam Trauergeläut vom Kloſter 
hardsbrunn, denn der Wächter hatte das Nahen des a 


Zuges gemeldet, der den toten Herrn zur letzten Ruhe gelſitete. 
Schon waren der Abt und die Chorherren ihm entgegengege 
den Toten zu empfangen. Und ein Rauſchen ging durch den 3 
als die Spitze des Zuges den Wald erreichte. Ehrfürchtig a 
die Rieſentannen am Wege, ihre Kronen droben zu eir 
bung ſchließend, daß es war, als ſchritten die Nahen 
Hallen eines Domes hinein. Schweren Trittes kamen 
mit der Bahre, auf der ihr Herr ruhte, deſſen eiferne 
fie ſich noch nach ſeinem Tode fügen mußten. Auf ihren © 
hatten ſie abwechſelnd die ſchwere Laſt getragen und ihr 
erliegen gemeint, aber keiner der Ritter war zurückgeblſe 
Der zu ihren Häupten ruhte im Panzerhemd, mit dem 
auf der Bruſt, hatte dieſen letzten ſchweren Dienſt von 
fordert. „So euch euer Leben lieb iſt“, hatte er ſterbe 
und keuchend nahmen fie die Laſt immer von n vie 
wenn die Reihe an ſie kam. „Denn ſie fürchten ihn 
den Teufel“, berichtet die alte Chronk. 
So hielt Landgraf Ludwig der Eiſerne, noch im Sobe 
und Herrſcher, . Einzug in den Er RI 


Nun 


Die hohen Edeltan. 


wollten ſie die Silberwolken 


nur das leiſe Gezwitſcher 
eines ſchlummertrunkenen 
das 


„ ⁵⅛ ! ͤmn 


WEIHNACHTEN 


in ſchwerer, ernfter Zeit! Soll es dunkel, düfter bleiben in unſerem Herzen, wo ſonſt 
froher Lichterglanz ſtrahlte, helles Kinderlachen tönte? Nein, nie und nimmermehr! 


Das deutſche Buch 


foll uns Licht, Kraft und Stärke ſpenden. Mit unferen Dichtern und Dichterinnen wollen wir 
ſchöpfen aus dem unverſiegbaren Schatz der Vergangenheit, lernen aus ſturmbewegter 
Gegenwart und ſchauen in eine hellere Zukunft, mutig und hofinungsffoh. 


Jedem rechte Weihnachtsfreude 


joll das gute Buch bringen, Wir bieten hier eine Auswahl von Werken, die jeden für Stunden 
den Alltag vergefjen laſſen. Yon behutſamer Frauenhand geführt, wird die Romanlejerin 
bunte Gärten des Lebens ſchauen, der Mann, der Ingenieur und Kaufmann wird Zeuge 
gigantifcher Zukunftsbilder; der Jäger und Naturfreund wird hinausſchweifen in Feld und 
Wald, der Pjvchologe ſtille Einkehr halten und [ich ein Urteil bilden von Einft und Jetz. 


* 


Gelellſchafts⸗ und Liebesromane 


Gertrud Lent: 


„Die Witwe von Nywaag“ 


Eine köſtliche Erzählung von der Witwe des 
Kaufmanns Lysborgh. Das ſchwediſche Klein- 
ftadtleben ift mit feiner Beobachtungsgabe 
aufgefaßt und mit lächelnder Ironie hödiſt 
gelungen gefcildert. Die Frau von 40 Jahren 
—kaumverwitwet-—auf wecfelnden Liebes- 
1 1 ein dichteriſcher Vorwurf, der zu einem 

umorvorvollen, menſchlich- klugen Kunft- 

werk geftaltet worden ift. 


* 


Gertrud Lent: „Der Wels“ 


> Schimmernd wie ein Kirſchbaum in Blüte, ge- 


heimnisvoll ins Ewige ragend wie die Pago- 


den Chinas, fo ift der Wels von Gertrud Lent | 


eine echt chinefifche Liebesgefchichte von be- 
firickendem Reiz. Entzückende Naturbilder 
und eine erftaunliche Anſchaulichkeit machen 
das Buch zu einem prächtigen Geſchenkwerk 
für Frauen und die reifere weibliche Jugend. 


* 


Adelheid Weber: „Haus juchhe“ 


Bunt und lebendig iſt die Szenerie dieies 
München- Schwabinger Boheme-Romans. Es 
iſt das Werk der bekannten Münchner Schrift- 
ftellerin, die mit wundervoller Jugendkraft 
und Schalfensfreudigkeit mit fatten, kräftigen 
Farben malt. Ihr neuer Roman ift eine ichöne, 
5 voll e Frucht, bis ins Letzte durch- 
ö fühlt, durchdacht und durchlitten. 


EI Correi: „Die Irrwege 
der Eveline von Spielmann“ 


Die bekannte Verfafferin hat hier ein eigen- 
artiges Geſellſchaftsbild gezeichnet. Das Bern 
der Kriegszeit mit feinem internationalen 
Verkehr mit der Menge fragwürdiger Indi- 
viduen, lieferte den Stoff für diefen groß- 
angelegten Spionage - Roman, der mit 
ieinem feingeſchliftenen Stil und der feffeln- 
den Handlung eine willkommene Lektüre 
fein wird. 


Soyka: „Der Seelenjdımied“ 


Ein echter Soyka! Der bekannte Wiener 
Schriftſteller mit feinem grotesken Humor 
hat hier ein Werk gefchaffen, deifen Welt 
unbegrenzter Möglichkeiten man fi mit 
lebhafter Anteilnahme hingeben wird. Der 
Roman ſteht hoch über dem Durchſchnitt. Er 
‚greift zeitgemäße Probleme auf und zwingt 
den Lefer zu ernftem Nachdenken. 


* 


Gabor: „Dr. Niemand“ 


Ein feffelnder Schilderer gefellfchaftliher und 
politifcher Zuftände des Magyarenlandes und 
fiherer Bildner fein profilierter Charaktere, 


verfügt Gabor über Ironie und tragiſche 


Akzente. Seine Geſchichte einer Karriere ift 

ein außergewöhnlich lebhaftes Zeitbild aus 

dem Ungarn vor dem Kriege. Es wird als 
Zeitdokument dauernden Wert behalten. 


+1, 
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Hans Dominik; 
„Die Spur des Dſchingis Khan“ 


Dieler Auffehen erregende europäifche Zu- 
kunftsroman ift mit erftaunlicher techniſcher 
Fachkenntnis geſchrieben. Der Menſch als 
Herrſcher der Urgewalten Feuer und Waffer, 
Hitze und Kälte — gewaltige Auseinander- 
ſetzungen von Völkern und Raffen um die Vor- 
machtftellung in der Welt — alles das konnte 
nicht hinreißender geſtaltet werden. 
* 


Hans Dominik: „Die Macht der Drei“ 


Hans Dominik iſt Meiſter der Wunderwelt 
moderner Technik. Überreichan Mannigfaltig- 
keit und Spannung ift fein Zukunftsroman, 
und die Phantaſtik diefes Werkes ift fo ftark, 
daß auch die Phantafie des Lefers ahnend 
in das Reich der Zukunftswelt geführt wird. 


Guftav Köhler: „Der Aſtralſtrolch“ 
Keine Backfiſchlektüre und überhaupt kein 
oberflächlicher Unterhaltungsroman für jeder- 
mann. Wer aber Gefallen hat an ſchärferer 


Ipiel von Ernft und Scherz, und wer über die 
okkulte Bewegung unſerer Zeit von einem Ein- 
geweihten hören will, der möge das Buch lefen. 


* 
Johannes Schlaf: „Ein freies Weib“ 
Johannes Schlaf, der Meifter pfychologifchen 
Könnens und Schaffens hat in diefem Werk 
die alte wehmütige Gefchichte, die abſteigende 
Linie weiblichen Wefens von der Unfchuld bis 
zur Verirrung: in erfehöpfenden Biluern mit 
großem Taktgefühl gefchildert. 


Tierbücher 


Maximilian Böttcher: 


„Das Liebesfeft des Waldfreiherrn“ 


Diefes reizende Jagdidyll iſt mit echter Friſche 
und Einfühlung in die Tierpfyche geſchrieben. 
Die Herrlichkeit der großen, weiten Natur iſt 
in wechfelvollen Farben gemalt, und wir er- 
leben des Jägers Luft und Freude auf feinen 
Streifen durch Felder und Wälder. 
* 


Käthe Olshauſen- Schönberger: 


J wiſchen Krebs und Steinbock“ 
Mit ihrer wahrhaft künſtleriſchen Darſtellung 
derexotifch - äquatorialen Tierwelt erinnert 
Käthe Olshaufen-Schönberger immer wieder 
an Hermann Löns. Was fie auf zahlreichen 
Pirfehgängen im afrikaniſchen und füdameri- 
kanifchen 
obachtet und belaufcht hat, wird hier reizend 
künſtleriſch dargeſtellt. 


Zeit- und Zukunftsromane der Technik 


geiſtiger Würze, an einem ironiſchen Wirbel- 


rwald an Groß- und Kleinwild be- 


Hans Richter: „Der Kanal“ 


Deutſche Intelligenz und Unternehmergeiſt 
find die Handlungspole diefes mit Kraft auf- 
gebauten Romanes. Was vergangene Gene- 
ationen nur hofften, wird hier durch das 
gigantiſche Werk, den Bau eines Riefenkanals 
vom Bodenſee bis Genua, Wirklichkeit. Voll 
Schwung und ftrömender Kraft iſt diefes Buch. 
Ein Roman der Technik und Ingenieurkunft, 
das Hohelied der ſchaffenden Arbeit. 


Hans Richter: „Hochofen I 


Ein Buch von kräftigem, unbefiegbaren Le- » 


benswillen. Bunte Geſtalten erwachſen aus der 
lärmenden Welt des heißumſtrittenen ober- 
ſchleſiſchen Induftriegebietes. Im Mittelpunkt 
— der Werkſtudent, diefer neue zukunfts- 
tragende Typ des deutſchen Jünglings. 


Zeit- und Problemromane 


Johannes Jegerlehner: „Aroleid“ 


Ein Schweizer Heimatroman, das reife Werk 4 


des Dichters, der mit feiner Natur- und Cha- 
rakterſchilderung an Rofegger und Gottfried 
Keller erinnert. Jegerlehner kennt feine 
Wallifer Aelpler, und es find echte Menſchen, 
verwachfen mit ihrer Bergwelt, die uns hier 
mit plaſtiſcher Deutlichkeit begegnen. 
* 


Annie Harrar: „Das Goldtier“ 


Die letzten Entdeckungen der Chemie, Atom- 
fprengung, Quantenhypothefe, Goldgier und 
und Leidenſchaft bilden den Guß, aus dem 
diefes Werk geformt ift. — Der Schauplatz 
Wien, das Milieu moderne Welt, Halbwelt, 

Börſe, Cafe, Laboratorium und Budoir. 
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Mit vollen Segeln 


Die Gartenlaube 


Seite 855 


Von Kurt Faber. 


Irrfahrten und Abenteuer eines Grünhorns. 


Der ungeteilte Beifall, mit dem die Erftverd feutlichung, von 
Kurt Fabers abenteuerreicher Erzählung „Mit vollen Segeln bei 
allen unſeren Leſern aufgenommen worden iſt, veranlaßt uns, 
die e e auch auf die früheren Bücher des Verfaſſers 
u lenken: e Eismeerfahrten eines jungen Deutſchen „Unter 
skimos und Walfiſchfängern“ und die Erinnerungen 
eines Nuheloſen „em Glücke nach durch Südamerika 
beide in der Memoiren⸗Bibliothet des Verlages Robert Lutz in 
. Selten habe ich einen Menſchen getroffen, der ganz ſo 
hat; der Stil 
ſondern auch die Charakter- 
. 0 vor langen Jah 
Auſtralien, ſo jagt 1 moderne Eichendorffſche Taugenichts, der 


u ihn etwa zu bemitleiden um das, was er durchgemacht hat 
auf ſe 


incognita find, 
decken muß. (mus uns: Er ſinnt auch jetzt auf Mittel und Wege, 
um irgendwohin in die Welt zu gelangen — je weiter, deſto 
ieber —, wovon er uns dann wieder in ſeiner famoſen Art be⸗ 
richten möchte.) : H. A. 


Eine dicke, undurchdringliche Finſternis, in der die 
roten Feuerſcheine wie mächtige Blitze ſich ſtändig 
kreuzten in phantaſtiſchem Wechſel. In jedem Feuerblitz tauchten halb 

nackte, von dem Irrlicht zu Riefen verzerrte Menſchengeſtalten auf m 
wilden Grimaſſen auf grinſenden Fratzen. Ein Rieſenkerl, der 
bisher regungslos in einer Ecke geſtanden, erhob plötzlich ſeine 
Stimme zu donnerndem Getöfe, das ſelbſt den Lärm der raſenden 
Feuer übertönte: „Achtung! Schleuße!“ 8 

Mit einem Ruck flogen alle Türen auf wie ebenſoviel Pforten 
zu dem Rachen der Hölle. Und ſoviele Teufel ſtürzten ſich über 
das Unwetter und rüttelten mit langen Stangen in den weiß⸗ 
glühenden Eingeweiden und entfachten die Feuer zu immer 
raſenderer Glut. Und ſchlugen mit einem Krach alle Türen 
wieder auf einmal zu. Und augenblicklich war wieder dieſelbe 
ägyptiſche Finſternis mit den zuckenden Blitzen und den ſchau⸗ 
rigen Grimaſſen. Und das Feuer raſte wilder denn je, und die 
Maſchinen zitterten heftiger noch als zuvor in gieriger Gefräßig 
keit. — Ihr, die ihr noch je und je eure Kabinenplätze bei Cooks 
Reiſebureau beſtellt, die ihr flaniert und ſcharmiert auf dem weiß ⸗ 
geſcheuerten Promenadendeck, die ihr euer ice-cream naſcht bei 
ſchmelzender Muſik im Wintergarten und abends unter dem 
Sonnenſegel den Teetango abhaltet, was wißt ihr wohl von dem 
Hexenſabbat, der dort unten unter der Waſſerlinie die Menſchen 
peinigt mit allen Höllenqualen, die Dante vergeſſen! 

Wie dem auch ſei: So ſah die Hölle aus an dieſem erſten Tage, 
und ſo war ſie an noch vielen anderen, die nachher kamen. Wir 
fuhren nordwärts in immer wärmere Meere, wo die fliegenden 
Fiſche wie zwitſchernde Vögel über das dunkelblaue Waſſer 
huſchten und überall die unheimlichen, viereckigen Floſſen der 
Haie aus der Tiefe auftauchten, wir kamen nach kleinen, welt⸗ 
verlaſſenen Hafenplätzen an der queensländiſchen Küſte, wo die 
Sonne erbarmungslos brannte und alles ringsum in eine lieder⸗ 

lich⸗leichtſinnige Umwelt von Whisky und Wellblech getaucht 
war. Durch die heiße Torresſtraße fuhren wir weiter nach 

Weſten, mitten hinein in die nahrhafte Welt der Sundainſeln, 
von Celebes nach Java, von Java nach Sumatra. Hin und her 
ging es zwiſchen palmenbeſtandenen Eilanden mit Namen, die nach 

allen Speiſen Indiens rochen. — Aber was iſt das alles für den 

Mann im Heizraum? Er ſieht nicht den ſaphirblauen Himmel, 

nicht die phosphoreſzierenden Wellen in den lauen Nächten, nicht 

die üppigen Inſeln und die tobende Brandung, die ſilberhell 
aufſpringt aus dem tiefen Blau der Tropenmeere. Aberall brüllt 
für ihn das Meer in gleichem Zorn und das Feuer in derſelben 

Wut. Und je ſchöner und wärmer die Länder ſind, deſto heißer iſt 

es drunten im Heizraum. Wir kamen nach blühenden Häfen mit 

hohen Palmen am Horizonte, mit violetten Hügeln und Hütten 
in Bambushainen, aber für den Heizer iſt das alles ſchwarz 
wie die Kohle; iſt alles nur Glut und Staub und bleierne 

Müdigkeit, und das wenige, was in dieſer Tretmühle für die 

Freuden des Lebens übrigbleibt, das buchſtabiert ſich Whisky. 

Manche trinkfeſten Menſchen hatte ich angetroffen in den 
letzten wilden Fahrten meines Lebens, aber noch keine, denen 
der Alkohol ſo durch die Kehle floß wie dieſen! Kaum hatten 
wir irgendwo angelegt, fo rannten fie, nackt und rußig wie fie 
waren, über die heißen Katie hinweg nach der erſten beſten 
malaiiſchen Schenke, wo man ein wirklich gutes Deſtillat, ähnlich 
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dem Jamaikarum, verzapfte. 


Singend und johlend kamen ſie 
wieder an Bord, und es heriſchte Blaue-Montags-Stimmung bis 
zum nächſten Hafen. Das ganze Leben dieſer armen Teufel war 
eigentlich nur vom und für den Alkohol. Von was denn ſonſt 
ſollten ſie ſich aufrechterhalten auf die Dauer? Von innen und 
außen muß man einheizen, wenn man beſtehen will in ſolcher 
Hölle! Gleich am erſten Tage im Heizraum kam einer auf mich 
zu mit einer Flaſche von konzentriertem Spiritus. 

„Have a drink, Jack!“ IR 

Wohl oder übel mußte ich ſchon einen Schluck wagen. Das 
Zeug brannte wie Schwefelſäure und roch wie Haarpomade. Un⸗ 
willkürlich ſpuckte ich es wieder aus, ſehr zum Mißvergnügen 
meines neuen Freundes. Mit einem Blick ſtarrte er mich zu 
Boden. Dann ging er fort, ohne mich noch eines weiteren 
Wortes zu würdigen, weder an jenem noch an irgendeinem 
folgenden Tage. f 


In Holländiſch⸗Indien iſt es in vieler Hinſicht nicht anders 


- als in Amerika. Die verſchiedenen Städte und Hafenplätze find 


alle einander gleich; von einer beleidigenden Gleichförmigkeit und 
Farbloſigkeit, trotz des klaren Himmels, des dunkelblauen Meeres 
und des üppigen Pflanzenwuchſes, der allenthalben förmlich 
überquillt aus dem reichen Boden. Wer eine geſehen hat, der 
kennt ſie alle. Wenigſtens iſt das bei den Europäervierteln der 
Fall. Eine Atmoſphäre der Ungeſelligkeit liegt über ihnen allen. 
Weit zerſtreut und wohl verſteckt hinter dicken Büſchen und 
fleiſchigen Blattpflanzen, als fürchteten ſie ſich voreinander, 
ſtehen die luftigen Bungalows. Es gibt natürlich große und 
kleine Bungalows, je nachdem einer Gouverneur oder Rats; 
ſchreiber iſt. Aber abgeſehen von dem Größenunterſchied ſind ſie 
alle von einem Schema, en gros- und Miniaturausgaben. Immer 
ſind es dieſelben Dächer aus Pech, Aſbeſt oder ſonſtiger Maſſe, über 
denen die Hitze flimmert, dieſelben Fenſter mit den Moskitonetzen. 
Auf den Veranden ſtets dieſelben Hängematten und Liegeſtühle, 
und es ſind ſtets dieſelben Menſchen, die darin liegen. Es muß 
wohl irgendwo in Holland oder in England eine Fabrik 
exiſtieren, wo ſolche Behauſungen nach Maß hergeſtellt werden, 
die man fix und fertig herüberſchickt und hier aufmontiert unter 
Palmen. So nüchtern, praktiſch, tot und weſenlos ſehen ſie aus. 
So wenig paſſen ſie in die Gegend. Eine Atmoſphäre der Lange⸗ 
weile und der bleiernen Müdigkeit liegt auch über den breiten, 
ſchnurgeraden, wunderbar ſchön gehaltenen, von hohen Palmen 
beſchatteten Straßen, auf denen auf lautloſen Gummirädern die 
Rikſchas fahren mit ihren Inſaſſen, die alle gleich gekleidet find 
in tadelloſes Weiß, ſo daß man die Menſchen nicht voneinander 
unterſcheiden kann, ſo wenig wie ihre Häuſer. Nur aus der Größe 
des Fahrzeugs und aus der mehr oder minder ſelbſtbewußten 
Miene des kupferbraunen Nikſchaführers kann man zur Not 
ſeine Schlüſſe ziehen: Dieſer wohnt in einem großen, jener in 
einem kleinen Bungalow. 

Anders ſieht es ſchon aus in der Eingeborenenſtadt, die abſeits 
davon ſich wie ein mächtiges Ghetto ausbreitet. Holländiſches 
Regiment iſt immer ein mildes. Leben und leben laſſen iſt die 
Parole, ſolange nur Mynheer dabei auf ſeine Koſten kommt. Im 
großen und ganzen läßt er dem Leben ſeinen eigenen Weg. In 
den engen Gaſſen zwiſchen den Tempeln und Moſcheen, den 
finſteren Baſaren und den übelriechenden Speiſehäuſern wickelt 
ſich das Daſein orientaliſch⸗beſchaulich ab, und nur die ſeltſam 
anheimelnden Namen auf den Schildern an den Straßenecken 
erinnern an die Fremdͤherrſchaft. „Kohlenweg“, „Bloemenſtreet“, 
„Handelskai“. Zuweilen ſteht auch ein Denkmal für Ons Wil⸗ 
helmintje mitten zwiſchen hohen Palmen und Hütten aus Bajt 
und Palmenblättern. Schier unbegreiflich hoch iſt der Wert des 
Geldes in dieſer Umwelt. Wer einen Gulden ſein eigen nennt, 
der geht wie ein König unter den anderen. Aber wer beſäße 
denn einen Gulden! Die gangbare Münze iſt aus Kupfer. Von 
dieſen gibt es ein ganzes Muſeum. Runde, dreieckige, viereckige, 
halbmond- und ſchlüſſelförmige, verbogene und zerhämmerte, mit 
dickem Grünſpan überzogene uralte portugieſiſche von Makao, 
die wohl noch aus den Zeiten des Camoens ſtammen. Andere 
aus Siam und Singapore, aus Arabien und Sanſibar in den 
phantaſtiſchſten Geſtalten, aber alle mit einem Loch in der Mitte, 
damit man den ganzen Reichtum hübſch ſauber und ordentlich 
an einer Schnur um den Hals tragen kann. Du ſchlenderſt vorbei 
an den Bafaren mit einer Laſt von Kupfermünzen, die dir die 
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Taſchen eindrücken, und kommſt dir reich vor wie ein Kröſus. Vor 


einem Baſar bleibſt du ſtehen und betrachteſt einen der vielen 


dort feilgebotenen wunderſchönen Kakadus. 

Was der wohl koſte? 

Darauf furchtbare Grimaſſen und Geſtikulationen mit“ allen 
zehn Fingern. f 

Du legſt eine Kupfermünze auf den Ciſch. 

Allgemeines Wutgeheul aller Anweſenden. N 

Du greifſt in die Taſche und ziehſt noch ein halbes Dutzend 
anderer Münzen hervor. 

Erneuter Maſſenproteſt. 

„Muchee more, mistahl“ 

Du greifſt immer tiefer in die Taſche, und der Haufen 
Kupfermünzen wird immer höher. Scheiben, Schlüſſel, Halb- 
monde türmen ſich bereits zu einem anſehnlichen Haufen, aber 
immer iſt er noch nicht zufrieden. 

„Muchee, muchee more, mistah!“ 

Zufällig kommt ein kleines Zehneentſtück aus der Taſche. Da 
funkeln die Augen des anderen in orientaliſcher Geldgier. 

„Allright, mistahl“ 

Haſtig greift er nach dem Geldſtück und ſchiebt zu deinem 
Haufen von Münzen, Halbmonden, Schlüſſeln uſw. noch einen 
weiteren, den du als Kleingeld herausbekommſt auf die zehn 
Cents. So haſt du deinen Kakadu am Ende doch noch billig 
eingekauft. Aber kenne ſich der Kuckuck aus in den Rechen. 
methoden djeſes Landes! 


Ebenſo eigenartig wie dieſe Handelsmünzen iſt die Sprache, 


in der ſich die Geſchäfte im Verkehr zwiſchen Europäern und 
Eingeborenen abwickeln. Es iſt das über den ganzen äußerſten 
Orient und bis zu den anderen Ufern des großen Pazifik ver⸗ 
breitete Pidgin⸗Engliſch. Es iſt ein eigenartiges Volapük, das 


»ſich im Laufe der Zeit aus einer Entartung des Schriftengliſchen 


‚gebildet hat, ähnlich wie das Jiddiſche aus dem Deutſchen. Alle 
grammatikaliſchen Deklinationen, Konjugationen und ſonſtigen 
Ableitungen ſind hier rückſichtslos unterdrückt. Ebenſo fehlen 
alle perſönlichen und unperſönlichen Pronomina, alle Binde⸗ 
wörter und ſonſtigen Hilfsmittel einer fließenden Sprache. Alles 
iſt auf kurze Formeln gebracht, wie Kinder es zu tun pflegen. 
wenn fie ihre erſten Sprechſtudien machen. Für diejenigen, die 


der engliſchen Sprache mächtig ſind, gebe ich eine Probe aus 


dieſer Lingua franca: 

„Oatchee chow cliow topside four piecee man chop-chop“, 
d. h. in Schriftengliſch: „prepare dinner upstairs for four gent- 
. lemen, immediately“. In San Franzisko habe ich einen 


Chineſen gekannt, der mit dem Pidgin⸗Engliſch erheblich beſſer 
vertraut war als mit den Gepflogenheiten der Poſtverwal⸗ 


tungen bei den weißen Barbaren. Eines Tages mußte er ein 
dringendes Schreiben nach China fchicken. Da er aber noch nie 
etwas gehört hatte von einem Eilbrief, ſo klebte er doppeltes 
Porto auf die Epiſtel und ſchrieb darauf mit großen Buch⸗ 
ſtaben: „J want him go quick, China!“ Der Wortreichtum 
dieſer ſonderbaren Sprache iſt nicht groß. Es mögen nicht mehr 
als 100 bis 200 Wörter ſein, und man kann ſie bequem in 
e Tagen lernen. 2 


Das Polarvolk der Grönland⸗Eskimos x 


Eine wiſſenſchaftliche Expedition nach Grön⸗ 
land brachte mich mit jenem oft genannten, 
aber wenig bekannten Volke in Berührung, 
das nach dem Urteil aller Sachverſtändigen 
eines der merkwürdigſten auf der Erde iſt. 
Bei uns kennt zwar jedes Schulkind den 
Eskimo dem Namen nach, aber nur wenige 
Deutſche gibt es, die über ihn wirklich aus 


denn ſein Wohnbezirk ſind jene ungaſtlichen 
Gefilde der Arktis, deren Charakter auf dem 
Lande wie im Meere vom Eiſe beherrſcht wird. 
Dieſem Mangel an wirklicher Bekanntſchaft mit 
dem eigenartigen Völkchen iſt es ohne Zweifel 
zuzuſchreiben, daß auch heute noch die ſeltſam⸗ 
ſten Anſichten über die Eskimos verbreitet ſind, 
von denen man oft behaupten hört, daß ſie in 
Erdhöhlen wohnten, mit Vorliebe Seehunds⸗ 
tran tränken und auf einer ſehr niedrigen 
Kulturſtufe ſtänden. Es dürfte daher nicht 
überflüſſig fein, zu zeigen, daß es ſich keines ⸗ 


Mädchen im 
Sonntags kleid. 


. 
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7 franz zöſiſchen Fremdenlegion. 


Soldaten. 


eigener längerer Erfahrung Beſcheid wiſſen, 
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Die Sundainſeln ſind, wie man weiß, ſchon ſeit Jahrhunderten 
in Händen ihrer jetzigen Eigentümer. Überall entlang der Küſte 
macht das Land den Eindruck einer alten Kultur und geſicherter 
Verhältniſſe. 
nungen nach dem Innern. Zumal im Innern der großen Inſel 
Sumatra ift die Macht auch heute noch in Händen der 
atſchineſiſchen Sultane, die einen ſicherlich ſehr erſtaunt anſehen 
würden, wenn man ſie als holländiſche Untertanen anſpräche. 
Kaum ein Jahr vergeht, das nicht mit blutigen Kämpfen aus— 
gefüllt wäre, und es bedarf einer großen Armee, um alle un— 
ruhigen Elemente in Schach zu halten. 
der Dienſt in dieſer Schutztruppe nicht ſonderlich ſympathiſch. 


Viel lieber ſitzt er zu Haufe bei den Pfefferſäcken und wendet 


ſich vertrauensvoll um Hilfe an den, der nie verſagt in ſolchen 
Fällen: den deutſchen Michel. In Strömen haben Buſch und Ur— 
wald hier das deutſche Blut getrunken; zu Tauſenden haben ſie 
hier ihre Haut zu Markte getragen und ſind verkommen und 
verdorben in düſteren Fieberſpitälern, nicht anders wie in 
Algerien, Marokko, Madagaskar, in Mexiko, in Nordamerika, 
wie die „deutſchen Legionen“ an allen Enden der Erde. Denn 
nie iſt der Deutſche fo tapfer, als wenn er in fremdem Solde 


kämpft. 


Immerhin darf man die holländiſch-oſtindiſche Schutztruppe 
nicht in einem Atemzug nennen mit der Bauernfängerei der 
Der Soldat wird hier menſchlicher 
behandelt, und ſtatt des traditionellen „Sou“ bekommt er einen 
annehmbaren Sold, der es ihm ermöglicht, ſich an jedem Zahl— 
tag einen glorreichen Rauſch zu leiſten. Abgeſehen davon 
bekommt er — falls er es erlebt! — nach Ablauf der Zwölf: 
jährigen Dienſtzeit eine anſehnliche Penſion und gegebenenfalls 
auch eine gute Zivilanſtellung. Inzwiſchen ſorgen Moskitos und 


Mikroben und nicht zuletzt der ſtarke Zuckerrohrſchnaps dafür, 


daß der holländiſche Staat nicht allzuviel verliert an dieſen 
letzteren Vergünſtigungen. Auffallend groß iſt jedenfalls das 
Maß der den Soldaten eingeräumten Freiheiten. Diſziplin im 


europäiſchen Sinne ſcheint überhaupt nicht vorhanden zu ſein. 


Wer will, der hält ſich ſogar eine malaiiſche Frau, und der Vater 
Staat ſorgt für dieſe und die Kinder genau fo gut wie für den 


Frauen, Kinder und Feldſchulmeiſter umher, ſo daß man ſich bei 


dem Anblick nach einem mittelalterlichen Feldlager deutſcher 
Landsknechte verſetzt glauben könnte. f 


Wie es aber trotz allem um die Zufriedenheit der Leute mit 
ihrem Schickſal ſteht, das ſollte ich bald ſelbſt an einem kleinen 
Erlebnis erkennen. 

Das war im Hafen von Padang auf Sumatra, in einer jener 
ſchwülen, gewitterſchwangeren Tropennächte, die ſchwer und 
regungslos über Land und Waſſer liegen. Schwärzer nochsals 
die Nacht ſtanden die Wolken am Himmel. Überall zuckten grelle 
Blitze, und immer von Zeit zu Zeit rauſchte der Regen herunter 
mit praſſelndem Ungeſtüm, wie es nur die Tropen kennen.; Es 
war etwa um Mitternacht, als alles im tiefſten Schlafe lag und 
nur ich allein als Wachmann auf dem Verdeck zurückbleiben 
mußte. (Fortſetzung ſolzt) 


Von Prof. Otto Bosch 
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. 


wegs um minderwertige Menſchen handelt, daß 
vielmehr die uns fremdartig anmutenden 
Eigentümlichkeiten meiſt nur Anpaſſungs⸗ 
erſcheinungen an die ganz beſonderen Natur— 
erſcheinungen des Nordpolargebietes ſind. 

Es läßt ſich nachweiſen, daß die Anſchauun⸗ 
gen über die Minderwertigkeit der Eskimos 
auf amerikaniſche Polarforſcher zurückzuführen 
find, die vor mehr als einem halben Jahr— 
hundert Reifen nach dem nördlichſten Grön— 
land ausführten. Der in Grönland geborene 
däniſche Polarforſcher Knud Rasmuſſen hat 
neuerdings die Aufmerkſamkeit weiter Kreiſe 
auf dieſe Verdrehung der Tatſachen gelenkt. : 
Schon in den Jahren 1853—1855 begegnete 
Dr. Kane den Eskimos mit Hochmut und Arg— 
wohn, denn es fiel ihm offenbar ſchwer, zu be— 
greifen, daß er gleichberechtigte Menſchen vor 5: 
ſich hatte. Namentlich aber trat Dr. Hayes bei — | 
feiner Überwinterung 1860—1861 den Ein- RE 
e feindlich gegenüber und⸗ bal lee ke aſt. 8 


N 


Dies ändert ſich jedoch im Quadrat der Entfer- _ 


Dem Holländer ſelbſt iſt 


Überall auf den weitläufigen Kaſernenhöfen laufen 
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wie Tiere behandelt. 
ſie betrunken und ſtahl ihnen dann Kleider und Hunde. Noch 
heute gilt er bei den Eskimos des von ihm beſuchten Gebietes 
als der größte Dieb, der jemals ihr Land betreten hat. Erſt 
Dr.- Rink, ein hervorragender däniſcher Gelehrter, der von 1871 
ab viele Jähre lang als Verwaltungsdirektor in Grönland 
tätig war, hat uns durch ſeine ausführlichen Schilderungen, 
deren Zuverläſſigkeit ich nur beſtätigen N, ein richtiges Urteil 
über die Bevölkerung . 
ermöglicht. Welches 
Maß von Vertrauen 
und Hochachtung dem 

Eskimo von wirklichen 

Kennern heutzutage 
entgegengebracht wird, 
geht am beſten dar⸗ 
aus hervor, daß Knud 
Rasmuſſen auf ſeiner 
letzten Polarexpedi⸗ 
tion den Eskimos die 
Stellung als völlig 
gleichberechtigte Expe · 
ditionsteilnehmer ein⸗ 
räumte, und daß der 
kameradſchaftliche Ver⸗ 
kehr der Europäer 
mit ihnen zu keiner 
Mißhelligkeit. Anlaß 
gab. 

Was bei der erſten 
Begegnung mit dem 
Eskimo am meiſten 
auffällt, iſt die kleine 


Statur, die braune ß 
Hautfarbe und das teils an Mongolen, teils an In⸗ 
dianer erinnernde Ausſehen. Das Geſicht iſt breit, 


zeigt vorſtehende Backenknochen, kleine dunkle Augen, flache 
Naſe, runde fette Wangen und einen breiten Mund mit ſtarken 


Kiefern und beneidenswert feſten Zähnen, die uns beim Offnen 


von Kiſten öfters die Nagelzange erſetzten. Der Geſamteindruck 
iſt ein durchaus gutmütiger und ſympathiſcher; er entſpricht 
völlig der Weſensart und dem Charakter ſeines Trägers. Die 
Kleidung iſt in vorzüglicher Weiſe dem Klima, namentlich der 
N ſtrengen Winterkälte und den ſtarken Winden angepaßt. Sie 
beſteht in der Hauptſache aus einem Doppelpelz, deſſen unterer 
mit der Haarſeite nach innen, der obere mit den Haaren nach 
außen getragen wird. Im Sommer wird der Außenpelz oft 
durch einen Überzug aus Baumwollſtoff erſetzt. Manchmal be⸗ 
ſteht der Innenrelz aus kunſtvoll zuſammengenähtem Eider⸗ 


daunenfell. Dieſe Bekleidung des Oberkörpers iſt ringsum 


geſchloſſen, hat keine 


Die Gartenlaube 


Er übervorteilte fie in jeder Weiſe, machte 


Sespund anger mit RE Beute, 
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Haaren nach innen, dient als Strumpf, während das äußere aus 


enthaartem Seehundsleder beſteht. Die Männer tragen kurze 
Stiefel, diejenigen der Frauen dagegen reichen weit über die 


Knie bis zur Mitte des Oberſchenkels, und ihre Beinkleider find . 
dementſprechend nur kurz. Frauen und Mädchen ſchmücken ihren 


Pelz mit Kragen und Manſchetten aus beſſerem Fell; häufig 
wird Blaufuchs dazu genommen. Auch tragen ſie zum Sonntags- 
ſtaat breite Kragen aus bunten Glasperlen und verzieren ihre 
Beinkleider und Stie⸗ 
fel mit wundervollen 
Stickereien aus farbi⸗ 
ger Ledermoſaik. Not, 
gelb, grün, blau und 
weiß gefärbtes See⸗ 
hundsleder wird in 
kleine, etwa einen 
. Ouadratmillimeter 
große Stücke geſchnit⸗ 
ten, die man höchſt 
kunſtvoll mit Fäden, 
die aus Seehundsdarm 
beſtehen, zu Muftern. 
aneinanderreiht. Ein 
überraſchender An⸗ 
blick bietet ſich dem 
Fremden dar, wenn 
bei der Ankunft des 
Europäerbootes die 
geſamte weibliche Be⸗ 
völkerung einer Es⸗ 
kimoanſiedlung bei 
ſtrahlendem Sonnen⸗ 
ſchein in ihrem bun⸗ 
ten Feiertagsſtaat auf 
den Felſen ſteht und eine farbenprüchtige Staffage in die groß⸗ 
artige Landſchaft hineinzaubert. Höchſt eigentümlich ſind die 


Friſuren, die oben in einen ſenkrecht emporragenden Schopf mit 


einem Endknoten auslaufen. Der Schopf iſt mit Band um⸗ 
wickelt, deſſen Farbe eine Art Ausweis für die Trägerin darſtellt. 


Die Mädchen tragen ein rotes Band; haben ſie aber ein Kind, 


fo muß es grün fein. Die Farbe der verheirateten Frauen ift 
blau, die der Witwen ſchwarz, jedoch mit etwas Weiß oder Rot, 
falls ſie einer neuen Ehe nicht abgeneigt ſind, während ältere 
Witwen meiſt ein weißes Band tragen. Dieſer Brauch wird 
mit großer Strenge durchgeführt, und ähnlich wie bei uns iſt 
das blaue Band die Sehnſucht aller grönländiſchen Mädchen⸗ 


herzen. Doch ſoll es auch vorkommen, daß das grüne Band mit 


einem gewiſſen Stolz getragen wird. 
Da Boden wie Klima keinen Anbau von pflanzlichen Nahrungs: 
mitteln fegte ja ift das ganze Volk auf Jagd und Fiſchfang 
angewieſen. Renn⸗ 


Knöpfe oder Haken 
und muß daher über 
den Kopf geſtreift 
werden. Am Nacken. 
läuft fie meiſt in 
eine Kapuze aus, 
die über Kopf und 
Ohren gezogen wer. 
den kann, ſo daß 
nur das Geſicht frei. 
bleibt und der 
Wind nirgends Zu⸗ 
tritt hat. Die Bein ⸗ 
kleider beſtehen im⸗ 
mer aus Seehunds⸗ 
fell und werden mit 
den Haaren nach 
außen getragen Sie 
reichen bis zur Ober ⸗ 
kante der Stiefel, 
um welche ſie dicht 
zuſammengeſchnürt 
werden können. Die 


* 


tiere und Haſen, 
Robben und Wale, 
Land- und Seevögel 
ſowie Fiſche aller 
Art werden in 
rohem, gefrorenem 
oder gekochtem Zu⸗ 
ſtande gegeſſen. 
Wenn der Eskimo 
dem Europäer rohe 
Walfiſchhaut an⸗ 
bietet, ſo werden 
die meiſten zu⸗ 
nächſt einen gelin⸗ 
den Schauder emp⸗ 
finden, und doch 
gilt dieſer ſoge⸗ 
nannte Matak, an 
dem noch die oberſte 
Speckſchicht haftet, 
auch bei den dort 
lebenden Europäern 


Stiefel werden aus kateſſe, denn der 
doppeltem See⸗ Geſchmack. gleicht 
hundsfell hergeſtellt. - — —— - demjenigen einer 
Das eine, mit den Eskimohütte aus Nenntierfellen. nulnahme Hacgel. Miſchung von Nuß: 


. 148° 


mit Recht als Deli ⸗ 
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kernen und Auſtern. 
nährung des Volkes kommt dem Seehund zu, der auch ſonſt eine 
große Rolle im Wirtſchaftsleben des Eskimos ſpielt. Sein Fleiſch 
bildet die Hauptnahrung des Eskimos, der in Zeiten des Über- 
fluſſes imſtande iſt, bis zu 10 Pfund davon täglich zu verzehren, 
während er es anderſeits auch verſteht, bei Nahrungsmangel den 
Hunger mit einer uns Europäern unverſtändlichen Geduld zu 
ertragen. Vielleicht iſt dies auf eine Eigentümlichkeit des Ver⸗ 
dauungsapparates zurückzuführen, denn es wird behauptet, daß 
der Darm der Eskimos erheblich länger ſei als der anderer Völker. 
Der aus dem Speck des Seehundes gewonnene Tran liefert den 
Brennſtoff für die Lampe, die das Innere des Hauſes erleuchtet 
und gleichzeitig erwärmt. Das Haus iſt den arktiſchen Verhält- 
niſſen in vorzüglicher Weiſe angepaßt. Der Boden iſt in jenen 
Gegenden, ſelbſt wenn er gefroren iſt, doch immer noch wärmer 
als die Luft. Anderſeits taut er im Sommer nur bis zu einer 
geringen Tiefe auf. Der Fußboden des Hauſes liegt daher etwas 
niedriger als die Erdoberfläche, und der Zugang in das Innere 
erfolgt durch einen langen Gang, der noch etwas tiefer liegt, um 
das Einfließen kalter Luft zu verhindern. An den Wänden 
dienen erhöhte Pritſchen aus Torf, die mit Moos, Heu und Fellen 
belegt ſind, als Schlafſtätten. Die ſehr dicken Mauern ſind aus 
abwechſelnden Lagen von flachen Steinen und. Torf aufgeführt. 
Das Tageslicht dringt durch ein Fenſter ein, deſſen Scheibe aus 
zuſammengenähten Seehundsdärmen beſteht, in deren Mitte ſich 
ein rundes Guckloch befindet. Das Dach iſt niedrig und beſitzt 
an ſeiner höchſten Stelle ein Luftloch, das mit einem Stück Torf 
zugedeckt werden kann. Das Haus enthält nur einen Raum, doch 
ſind oft ſeitliche Erweiterungen zur Aufbewahrung von Lebens» 
mitteln uſw. angebracht. 
Dieſes urſprüngliche Haus iſt nun allerdings in neuerer Zeit 
durch die europäiſche Kultur beeinflußt worden. Tür, Dach, 
- Britfehe und Innenwand beſtehen jetzt häufig aus Brettern, man 


ſieht Glasfenſter, eiſerne und Kachelöfen, und an einer Lampe 


fand ich ſogar den Stempel „Stobwaſſer“. Aber derartige 
Übergangsformen zu einer höheren Kultur wirken keineswegs 
immer günſtig. 

Das urſprüngliche Haus wird nämlich nur einen Winter lang 
bewohnt und im Sommer mit dem Zelt vertauſcht, To daß 
das Dach des Hauſes abgenommen und der friſchen Luft ſowie 
der Sonne Zutritt gewährt werden kann. Das von europäiſcher 
Kultur beeinflußte Haus dagegen iſt zu koſtbar, um es ganz oder 
zeitweilig aufzugeben. Es wird deshalb jahrelang dauernd be: 
wohnt, und in dem einzigen, auch als Küche dienenden Raum 
häuft ſich der unvermeidliche Schmutz an, ſo daß Tuberkuloſe 
und andere Krankheiten die Folge ſind. ; 

Wohltätiger dagegen macht ſich der Einfluß europäiſcher Kultur 
auf die Ernährung geltend, denn ſie liefert dem Eskimo eine 

willkommene Ergänzung 
zu feiner einſeitigen 
Fleiſch⸗ und Fettnahrung. 
Er verkauft die von ihm 
erbeuteten Felle ſowie den 
Speck, aus dem Tran für 
techniſche Zwecke gewon⸗ 
nen wird, bei dem däni⸗ 
ſchen Beamten der nächſt⸗ 
gelegenen Anſiedlung. 
Das erhaltene Geld — 
ein beſonders für Grön⸗ 
land gedrucktes Papier 
geld mit dem Seehund 
als Wappen — legt er 


dann meiſt ſofort in 
Reis, Mehlpräparaten, 


Kaffee, Tabak und Süßig ⸗ 
keiten an, ſoweit nicht 
notwendige Hausgerät⸗ 
ſchaften, Munition uſw. 
anzuſchaffen ſind. Der 
Eskimo iſt ein leiden⸗ 
ſchaftlicher Raucher und 
Kaffeetrinker; überhaupt 
hegt er, wie wohl alle 
Naturvölker, eine beſon⸗ 
dere Vorliebe für narko⸗ 
tiſche Genußmittel. Die 
weiſe Maßnahme der 
däniſchen Regierung, den 


Die G 


Die größte Bedeutung aber für die Er⸗ 


Grönländerinnen im Sonntagsſtaat. 


- Kr 40 0 


Grönländern Aalen Alkohol en zu laſſen, Sele daher 
volle Billigung. Die einzige Verpflichtung, die wir als Gegen 
leiſtung für die Erlaubnis, das Land zu beſuchen, und für die 
freie Überfahrt auf einem däniſchen Regierungsſchiff eingehen 
mußten, beſtand in dem Verſprechen, niemals Schnaps an 
Eskimos zu verkaufen. Nur der ſtrengen Durchführung dieſer 
Enthaltſamkeitsmaßregel iſt es zu verdanken, daß die 14 000 
Eskimos, die weit zerſtreut an der mehrere tauſend Kilometer 


langen Weſtküſte des Landes leben, nicht ſchon längſt zug kunde 


gegangen ſind. 

Es gibt wohl niemanden, der längere Zeit in Grönland ges 
weſen iſt, ohne die Eskimos richtig liebgewonnen zu haben; Cs 
ift ein lebhaftes, gutmütiges, ſehr höfliches und ehrliebendes Volk. 
Im Ertragen von Kälte, Hunger und Schmerzen zeigen fie er⸗ 
ſtaunliche Geduld. Sie ſind mutig gegenüber Gefahren, Faber 
feige, wenn es gilt, einen Fehler einzugeſtehen. Gleich Kindern 
leben ſie leichtſinnig für den Augenblick und praſſen bei Über- 
fluß forglos, ohne an den nächſten Tag zu denken. Es gehört 
unglaublich wenig dazu, ſie in frohe Stimmung zu verſetzen: es 
genügt z. B. ſchon, wenn man ihnen Gelegenheit gibt, das eigen- 
tümliche Gefühl kennenzulernen, das man beim Eintauchen des 
Fingers in Queckſilber empfindet. Die fo oft hervorgehobene 
Unſauberkeit iſt keineswegs eine Charaktereigenſchaft, ſondern 
durch die bittere Not bedingt, da meiſt jeder Tropfen Waſſek aus 
Eis oder Schnee geſchmolzen werden muß. Wenn wir das Lager 
aufſchlugen, jo war Seife faſt ſtets das erſte, worum die 
Eskimos uns baten. 


Verblüffend iſt ihre Intelligenz, die ſie im Verein mit 
ihrem ausgezeichneten Gedächtnis zu glänzenden Beobachtern 


macht. Sie ſind begierig, Neues zu hören, zu ſehen und zu be⸗ 
ſitzen. Ein ausgeprägter Nachahmungstrieb befähigt fie zu guten 


Handwerkern, doch beſitzen fie wenig Anlage zu eigener. Er⸗ 


findungen, auch ſind Zahlenſinn und Rechenfertigkeit nur ſchwach 
entwickelt. Stets gaſtfrei, betrachten ſie den Fremden wie ein 
Kind, für deſſen Wohlergehen ſie verantwortlich ſind und den 
ſie daher mit unübertrefflicher Sorgfalt betreuen. Der Not 
anderer gegenüber bewähren ſie ſich als die mille Ülſten 
Seelen der Welt und legen eine wahrhaft aufopfernde Nä ſten · 
liebe an den Tag. Ein weiterer hervorragender Chara 

des Eskimos iſt die Ehrlichkeit, die allerdings von oberflächlichen 
Beobachtern manchmal beſtritten wird. Man darf jedoch dieſe 
Frage nicht vom europäiſchen Stundpunkt aus betrachten In 
dieſer Beziehung find die Eskimos Kindern vergleichbar, diefnicht 
verſtehen, daß man nicht alles fangen und nehmen kann, was 
einem gefällt. Sobald es aber ihrem Verſtändnis eingeg igen 
iſt, darf man ſich auf ihre Ehrlichkeit verlaſſen. Dies gilt; ins⸗ 


dug 


beſondere für alle Angelegenheiten, die für ihre Exiſtenz wichtig 
ſind. So iſt 3. B. 


Treibholz in dem baumloſen Lande ein ſehr 
demjenigen, der es zu⸗ 
erſt in der See trefbend 


und wälzt es bis über die 
Hochwaſſermarke, i amit 
es von der Flut f 

fortgeſpült wird, Kein 
Eskimo wird daher f 
über der Hodhwallerm 
liegendes Treibholz 
rühren, und man 
es ſelbſt in den 
legenſten Gebieten noch 
nach Jahren 1 55 Der 


ches bas eee 
reſpektiert, iſt in 
Augen des bereite f 


einen ee 50 
gerade brauch 2 E 
nutzung Re nepi 


geſchätztes Gut. Es gehört 


fand. Um fein Eigen⸗ 
tumsrecht zu wahren, 
bugſiert er es an Rand 


. 


e 
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ſonders wichtigen Gerätſchaften, wie Kajak, Harpune uſw., wird die Mutter ſie in einer Taſche des Pelzes auf ihrem Rücken, und 
das Eigentumsrecht des einzelnen ſtreng beachtet. Im ganzen neugierig ſchauen die großen ſchwarzen Augen über die Schulter 
genommen ſind die Eiskimos das glücklichſte Volk der Welt, das auf den fremden Mann, um ſich jedoch ſofort furchtſam hinter dem 


Militärs, das dazu da iſt, um gegebenenfalls andere Menſchen richtet. Die beſten Leckerbiſſen ſind ſtets, ſelbſt in Hungerszeiten, 
zu töten, abſolut unverſtändlich bleibt. für die Kinder beſtimmt, die immer einen überaus wohlge— 
Die Elite des Volkes verkörpert ſich in dem Seohundsfänger, nährten Eindruck machen. Niemals werden Kinder geſchlagen, 
denn er iſt es, deſſen Kühnheit, Geſchicklichkeit und Kraft ihn und das häßliche Bild ſich zankender oder gar prügelnder Kinder 
befähigen, in ſeinem gebrechlichen Kajak das Meer zu befahren, kennt man in Grönland nicht. 


den Seehund mit der Harpune zu erlegen und damit ſeinen Die Eskimoſprache ſteht völlig iſoliert unter allen Sprach— 
Stammesgenoſſen Nahrung und Kleidung zu verſchaffen. Der ſtämmen des Erdkreiſes da. Sie gehört zu den ſogenannten 
Kajak beſteht aus einem mit Seehundsleder überzogenen agglutinierenden Sprachen, bei denen durch angehängte 


Geſtell aus hölzernen Latten und Querrippen. 
Er iſt ringsum waſſerdicht geſchloſſen bis auf 
in rundes Loch an der Oberſeite, durch 
welches der Nuderer Beine und Unter- 
lörper hineinzwängt. Auf der Unter: 
eite iſt dieſe Bootsart ziemlich flach 
und hat auch keinen Kiel, ſo daß 
fie leicht kentert. Trotzdem ver- 
ſteht es der Esk emo ausge⸗ 
zeichnet, ſich auch bei ſtarkem 
Wellengang mit ſeinem 
Doppelruder im Gleich⸗ 
gewicht zu halten. Bei 
ſchlechtem Wetter wird 

der untere Rand der 

Seehundslederjacke ſehr 

ramm über den Holz- 

ing gezogen, der das 

Kajakloch umgibt. Wer⸗ 

den dann noch die Kapuze 

dicht um das Geſicht, die 
Armel um die Handgelenke 
Br ziugeſchnürt, ſo bildet der Kajak 
ſamt feinem Inſaſſen eine 
waſſerdicht abgeſchloſſeneEinheit. 
Bringt nun eine Sturzſee den in 
ſolcher Weiſe mit dem Eskimo ver⸗ 
wachſenen Kajak zum Kentern, ſo kann 
das Boot nicht ſinken, und der Inſaſſe 
E vermag ſich mit Hilfe ſeines Doppelruders 


Silben (Suffixe) eine Anderung der Bedeutung 
des Stammwortes erzielt wird. So bezeichnet, 
um nur ein Beiſpiel anzugeben, das Suffix 
„nek“ die Wirkung oder Folge eines 
Vorganges. Unatarpa bedeutet: er 
prügelt ihn; unatarnek — blaue 
Flecken. Uvigdlarpok — der 
Ehemann ſtirbt; uvigdlarnek — 
Witwe. Sehr intereſſant iſt 
die Zählmethode der Eski⸗ 
mos. Sie verſtehen es, 
mit fünf Zahlwörtern bis 
hundert zu zählen, indem 
ſie dieſen Zahlwörtern 
Worte vorſetzen, die die 
einzelnen Hände bezw. 
Füße bedeuten. Maß⸗ 
gebend iſt dann die An⸗ 
zahl der Finger und 
Zehen. So wird z. B. 
die Zahl 8 umſchrieben 
als drei an der anderen 
Hand; 13 — 3 am erſten 
Fuß; 38 = 3 am anderen Fuß 
des zweiten Menſchen; 82 — 2 
an der erſten Hand des fünften 
Menſchen uſw. 
In Grönland gibt es neuerdings eine 
Eslkimoliteratur, denn die däniſche Ver⸗ 
waltung brachte es ſchon um die Mit/e des 
wieder aufzurichten. Oft wurde mir das vorigen Jahrhunderts fertig, in der 
: Kunſtſtück vorgemacht, daß der Kajak⸗ größten Anſiedlung des Landes, 
e Wee fein Fahrzeug nach der rechten Grönländiſche Frauen mit farbigen Bändern im Haar. Godthaab, eine Buchdruckerei einzu- 
Seite hin zum Kentern brachte und von richten. Dort wird ſeit 1861 eine 
er linken Seite her aus dem Waſſer wieder emportauchte, fein Kopf illuſtrierte Zeitſchrift „Atuagagdliutit“ von Eskimos verfaßt, ge— 
alſo einen Kreis um die Längsachſe des Kajaks beſchrieb. Immerhin ſetzt und gedruckt. Jede Anſiedlung erhält ein Exemplar, das 
it die Fahrt in den gebrechlichen Fahrzeugen doch ſtets riskant, dann bei den einzelnen Familien zirkuliert, die ſolche Lektüre 
namentlich wenn das Fahrwaſſer reich an Treibeis iſt, weshalb wohl zu würdigen wiſſen, denn heute können die meiſten Einge⸗ 


die Fänger in der borenen in Grön⸗ 
Regel paarweiſe = 5 5 : : 58 land leſen und 
Jagd auszie⸗ ſchreiben. 


Der Seehund 
wird mit einer ſehr 
ſinnreich konſtruier⸗ 
Harpune erlegt, 
mit einem Wurf⸗ 
tt geſchleudert 
vird, wodurch die 
| Waffe eine größere 
Wucht erhält. Der 
Kajal iſt ſo leicht, 
daß der Eslimo ihn 


Mit einem ge⸗ 
wiſſen Neid erin⸗ 
nere ich mich in den 
heutigen Zeiten 
gern jenes fröh⸗ 
lichen Völlchens, 
das ohne Geſetz 

und Polizei fried- 
lich und zufrieden 
in ſeiner Abge⸗ 
ſchloſſenheit und 


mit allem Zubehör Selbſtgenügſamkeit 
auf ſeinem Kopf lebt und dabei noch 
meilenweit über den Vorzug genießt, 


ſich ſtändig an der 
Erhabenheit der 
arktiſchen Natur er⸗ 
bauen zu dürfen, 
die in ihrer Wir⸗ 
kung auf den Men⸗ 
ſchen nne mit den 
großartigſten Hoch⸗ 
gebirgslandſchaften 
der Erde verglichen 
werden kann. 


Land oder Eis zu 


ller behandelt 
werden. Solange 
e klein ab trägt 


weder Verbrecher noch Kriege kennt, und dem der Begriff des ſchützenden Rücken zu verſtecken, ſobald man den Blick auf ſie 
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Nacht, da ſchutzte die Arbeit, die 


Nachtarbeit Bon Wan da Jeus-Rothe. 


„Ihr Mäd', wie ſin ich fo mid“, ſagt die alte Hannidels 
Bas zu ihren Töchtern, indem fie gähnend das Spinnrad in 


die Ecke rückt. Und während ſie nun langſam in die anſtoßende 


Kammer ſchlurft, um ſich auszutun, ſchlägt die alte Schwarzwälder 
gerade zehn; ſie raſſelt dabei akkurat wie Huhlemanns Bas, 
wenn ſie es auf der Bruſt hat, tut aber doch jeden Tag pünktlich 
ihr Ding, genau wie jene. N 5 

Die beiden Töchter ſehen ſich an. „Mir gehn noch nit ſchlofe,“ 
. jagt Bine, die Alteſte, entſchloſſen, „mir häkele noch e wenig an 

uſer Bettdeck“, und Karlin, die Jüngere, ſtimmt mit leuchtenden 
Augen zu. f - : 
Es war ja noch vielzu früh, jetzt ſchlafenzugehen; eben 
erſt waren ſie mit den Spinnrädern von der „Maj“ (Spinnſtube) 
heimgekommen, draußen raſaunten noch die Buben herum, 
warfen Erbſen an die Fenſter oder ſchneeballten die daher⸗ 
kommenden jungen Weibsleute. Geſchafft hatten ſie noch gar 
nichts; auf der Maj wurde nie etwas Rechtes vorangebracht, 
dafür waren die Buben vielzu : 


nirnutzig; aber fo jetzt in Der pi 


Neue Sprüche. 


Wenn im Alter die Tage verfließen, 
Iſt's, wie wenn Vögel im Dämmer verſchweben, 
Aber auch leichter wird dann das Leben, 
Wie ein Krug, den wir ausgießen. 
8 Xx . 


INDIAN 


man ja doch auch am Tage nicht 
machen durſte. Was hätte das 
ein Getäts im Dorf gegeben, 
wenn eine Bauerntochter vom 
Hunsrück fi) am hellen lichte n 
Tag in die Stub geſetzt und ge⸗ 
häkelt hättel, Nä, eſo fein war 
noch niemand; am Tage hatte 
man im Haus und im Stall zu 
ſchaffen, und nach dem Nacht⸗ 
eſſen wurde geſponnen, geſtrickt 
oder geflickt. Erſt nach zehn war 
man ſein eigener Herr, und wenn 
man die Groſchen fürs Petroleum 
nicht zu ſcheuen brauchte, dann 
konnte niemand nichts darüber 
ſagen, was man dann machte. 
Hannickels hatten die Groſchen. 
Eine Schürze voll harter Silber⸗ 
taler hatte Hannickels. Bas am 
Tage vor ihrer Verheiratung aus 
dem Tal herauf in das Haus N 
ihres Hochzeiters getragen, bei = . 
fie: noch tagelang Runen unter 
den Armen davon gehabt. Nach 


nemme 


Jahren noch erzählte ſie gern davon, voll Andacht und Stolz. — 


Die Mädchen reckten ſich. „Mir bleibe noch uff“, und dann 
ſchürte Karlin den Ofen mit einem ſchönen trockenen Buchen⸗ 


kloben, daß er von neuem zu bollern und zu fauchen begann, 


und Bine eilt in die Küche, von wo ſie nach einigem Hantieren 
mit dem Waſſerkeſſel und der Kaffeemühle zurückkam. Und 
während die Mühle das für Weiberohren ſo melodiſche Lied 
ſang, fing das Waſſer hinter der Türe des Schrankofens auch 
ſchon an zu ſprudeln, daß der Deckel hoppelte. 
, Wat macht ihr, dir Mäd?“ krächzte die Alte aus der Kammer. 
Die Töchter lachten, daß ſie ſchluchzten. Darauf hatten ſie ja 
nur gewartet. „Mir koche e wenig Kaffee, det mir waderig 
(wach) bleibe“, ſagt Bine. : Er, 
„Als der Duft des braunen Getränks am Gediens hinzog, gab's 
ein ziemliches Gerumpel in der Kammer, und auf einmal ſtand 
die Alte im wattierten Unterrock und der buntgedruckten Jacke 
wieder unter der Tür und bat mit einem verſchämten Schmun- 
zeln: „Gebt mer ach en Schal.“ i 
Dann wurde Kaffee getrunken. weil 
Arbeit hergeholt, und ihre von grober Arbeit etwas ſteifen 
Hände hantierten eifrig mit der Häkelnadel. Auch Karlin ſuchte 
ihr Handwerkszeug zuſammen. So ſaßen fie bis ſpät in die Nacht. 


Rings in der Nachbarſchaft ſchlief alles; auch wenn Mutter 


längſt wieder zur Ruhe gegangen war, ſaßen die Mädchen oft 
bis zwei, drei Uhr und häkelten noch. Das war ein Opfer, das 
ſie ihrer Liebhaberei, eine ſchöne ſelbſtgehäkelte Decke zu befigen, 
brachten, denn von der Arbeit des nächſten Tages wurde ihnen 


Du banges, ängſtliches Gemüte, 
Spann' deine ſchönen Flügel weit! 

In übermächtig ſtarker Güte 

Tu deine ſchwere Schuldigkeit! 

* 


Weſſen Empfindungswelt unzulänglich, 

Mag ſie aufbauſchen überſchwenglich. 

Wem Empfindung das Herz faſt ſprengt, 

Der hält ſeinen Reichtum zuſammengedrängt. 
. * 


Könnte man jemand zurückrufen, 

Wieder empor unſeres Hauſes Stufen, 
Wieder hinein in die alte 2 
Dem man rettungslos weh getan! 


j SRG 


Bine hatte derweil ſchon die 


nichts geſchenkt. Um fünf, ſpäteſtens halb ſechs in der Früh 
begann der Kreislauf des Werktags wieder, und da hieß es, un⸗ 
weigerlich zur Stelle ſein. — 

Viel luſtiger aber ging es zu, wenn im Herbſt die großen 


Keſſel voll Birnen⸗ und Zwetſchenmus gekocht wurden. Auch 
dieſe Arbeit wurde in der Nacht getan. Da ſaß die ganze Küche 


voller Weibsleute, die eifrig Birnen ſchälten und rieben. Vor 
jeder einzelnen ſtand die Schale mit der geliebten „Schmunzel⸗ 
brühe“, und die Mäuler gingen noch ſchneller als die Hände. 
Die ſchaffigen Nächte gehören zu meinen ſchönſten Erinnerungen, 
denn auch wir Kinder durften, ſobald wir etwas größer waren, 
mit dabei ſein. 
wenn der alten Huhlemanns Bas, die eben noch geredet hatte 
wie eine Droſchel (Droſſel), die Birne aus der Hand fiel und 
unter den Schrank rollte, während ihr arbeits- und kaffeemüdes 
Haupt ſchlafend auf den Tiſch ſank! Und dann die erſten Koſt⸗ 
proben ſo morgens gegen vier, wenn der Hahn ſchon krähte, weil 
‘ er den hellen Mondſchem für 
das Anbrechen des Tages hielt. 
Man hatte dann wieder Hunger, 
und es ſchmeckte genau ſo köſtlich 
wie nachmittags um vier, wenn 
man aus der Schule kam. 

So wurde auch 
nachtsgebäck hergeſtellt. Am Tag 
backen? Nä, das wäre doch nie- 
mand eingefallen. Dazu waren 
wenigſtens drei Nachtſchichten nd. 
tig. Ach, dieſe duftenden, hei⸗ 
ligen Nächte vor Weihnachten 


lle 


DIL 


keiten! Wie viele ſtille Stunden 
der glitzernden Schneenächte aßen 
wir auch um den Nähtiſch, beim 
Ankleiden der Puppen für. die 
Kleinſten, und immer waren 
Glück und Freude bei ‚allem 
Schaffen. Nie hatte einer däs 
zahn, Gefühl, ein Opfer zu bringen; 
Frida Schanz. die Arbeit vonſtatten. Was ſcha⸗ 
dete es, wenn unſere alte Wirt 
ſchafterin einmal 


wo weil wir fie an dem Stuhl feft- 
gebunden oder ihren falſchen Zopf mit etwas Rauſchgold verziert 
hatten! Das war doch alles nur Spaß, fie lachte ja auch ſſelber 
gleich wieder mit, die Augen leuchteten heller, und die Backen 
blühten wie blanke Borſtorfer. Draußen lag der Schnee fußhoch 
und ſprühte im Mondlicht wie tauſend Diamanten. 

Und ganz unten im Tal, wo der Mühlbach rauſchte, da ſaßen 
wir in den warmen Frühlingsnächten im kleinen Holünder⸗ 


hüttchen und bewachten die Wäſche, die draußen auf der Er a 


bleichte. Es wäre nicht nötig geweſen, es hätte keiner je etwas 
geſtohlen; aber die Gelegenheit, wieder einmal eine Nacht zu 
ſcherzen und zu ſchmauſen, durfte nicht vorbeigelaſſen werden. 
Wunderliche Leutchen wohnten in dem kleinen Häuschen, etwas 
Unwirkliches war um fie, von dem die ſchaffigen Leute nichts 
verſtanden. Die Alten und die Jungen in dieſer Behahſung 
ſteckten voller Märchen und Schnurren und allerhand kleiner 


Handfertigkeiten, die „alleweil dumme Dinger“ waren, aber für 


uns etwas unendlich Anziehendes hatten. Auch von dort unten 
im Tal ſah man in den Winternächten immer noch ſpät ein 
Licht heraufleuchten, und dann ſtand der ganze Frühling auf mit 
wehenden Weidenkätzchen und duftenden Veilchen. Wie kßſtlich 


würde es in einigen Wochen wieder drunten am Bach ſein aber 
; unfere alte Wagi wurde unwirſch, wenn ſie davon hörte. 


Wat 
ſchön!“ ſagte fie. „Da unne, dat ſin lauter Faulenzer, am Tag 


dumme Dinger und nachts — leſe und das viele Licht verbrenne, 


dat is doch kei Sach.“ — Nein, das war kein Vorteil und iſts 
heute auch noch nicht. Liesbeth, du haft recht behalten, wie lin fo 
vielen vealen Dingen, die nie in meinen Kopf hinein w 


Was war's doch für ein Spaß und Gelächter, 


inmitten der Berge von Mandeln, 
Roſinen und anderen Herrlich. 


unter Scherzen und Lachen, ging 


giftig wurde, 


das Weih⸗ 8 
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Puppenfleidung Von Käthe Hir ſchfeld. 


Die beſte Vorfreude auf Weihnachten iſt für Mütter und gute 
Tanten das Ankleiden von Puppen. Auch das Puppenkind 
muß etwas Neues zum Anziehen haben, und rührend iſt die 
Wiederſehensfreude, wenn das kleine Puppenmütterchen ſeinen 
Liebling in ſo veränderter und verſchönter Ausſtattung erblickt. 
Die neue Puppe aber verlangt erſt recht ein neues Kleidchen, 
am beſten wird man ihr gleich eine ganze kleine Ausſteuer mit⸗ 
geben. 
Vorlagen für dieſen Zweck. Da ſehen wir zuerſt die vollſtän⸗ 

dige Kleidung .für- ein Puppenbaby. Die Schnitte ſind ſo ein⸗ 


fach gehalten, 1 es keiner weiteren Anleitung bedarf: Wer 


ſehr vorſichtig iſt, ſchneidet lieber 
alles etwas reichlich zu und pro⸗ 
biert die Sachen zuſammengeheftet 
der Puppe an. Das Kleidchen iſt 
aus hellem Wollſtoff gearbeitet und 


nen farbigen Wollſtickerei geſchmückt. 
Das Käppchen iſt dazu paſſend ge⸗ 
fertigt. Die Wäſcheſtücke werden 


einem ſchma⸗ 
len Häkelſpitz⸗ 
chen umran⸗ 
det, die kleinen 
Schuhe ge- .. 
ftridt oder 
gehäkelt. 
Die Dirndl⸗ 
puppe trägt 
ein Kleidchen Z 
aus recht bun⸗ 
tem gemuſter⸗ 
ten Stoff, da⸗ 
zu ein Leibchen 
— aus ſchwarzem 
Ze ; Samt. Im 
Dirndlkleidchen. blonden Haar 
trägt das Püppchen das beliebte, aus bunter 
Wolle gehäkelte Kränzchen. Über einem ſchma⸗ 
len Gummibändchen oder einer Schnur häkelt 
. Man aus grüner Wolle den Stiel und die 
Blättchen und näht die ſarbigen Wollblumen 
dazwiſchen auf. — Auch das Tragekleidchen 
iſt ſehr einfach herzuſtellen. Am hülbſcheſten 
wird es in weißem Batiſt wirken, mit leichter 
Lochſtickerei und zierlichen Bogenlangetten. 
Praktiſcher iſt es aus Wollſtoff, als Beſatz 
dient dann leichte Buntſtickerei. — Der Puppenknabe und ſeine 
kleine Gefährtin ſind recht winterlich ausgerüſtet. 
aus graden Teilen beſtehend, en einem Futterleibchen an · 
geſetzt, der Sweater wird . 
nach einem Kimonoſchnitt 
ausgeführt, alles in Häkel. 
oder Strickarbeit. Das runde 
Miltzchen zeigt einen zwei⸗ 
farbigen Rand, der auch 
den Abſchluß des Sweaters 


Unſere heutigen Abbildungen bringen allerhand hübſche 


mit bunten Langetten und einer klei⸗ 


mit Hohlſäumen ausgeſtattet 9 ‚u 


Die Höschen, 


Winterliche Puppenkleidung. 


Arbeitsprobe zum Kränzchen aus gehäkelten Wollblumen. 


wird man mit Freuden 


und des Schals bildet. Das Strickkleidchen des Mädchens be⸗ 
ſteht aus einem eingereihten Röckchen, das ganz grade gearbeitet 
und der kurzen Taille angeſetzt wird. Originell iſt die ſpitze 
Mütze: Streifchen aus weißer Schlingenhäkelei imitieren Pelz⸗ 
beſatz. Freilich macht die Ausführung der beiden Strick⸗ und 
Häkelkleider ziemlich viel Mühe. Wer nicht über ſo viel Zeit 
verfügt, auch das teure Material für dieſen Zweck nicht hergeben 
möchte, kann ſich auf ſehr einfache Weiſe helfen. Man kann ganz 
vorzüglich hierfür nicht mehr tragbare Trikotunterkleidung ver⸗ 
wenden. Die beſten Stücke werden herausgeſchnitten, verarbeitet, 
und mit farbiger Wolle wird ein Muſter oder Abſchlußrändchen an⸗ 
geſtrickt oder gehäkelt. Noch hübſcher werden die Puppenanziige, 


wenn man den Stoff färbt. Ein rotes Kleidchen z. B. mit weißem 


Beſatz ſieht ganz wunderhübſch aus. Auch Strumpflängen ſi ſind 
bei der Puppenſchneiderei gut zu gebrauchen, und nie ein gang , 
kleines Püppchen ge⸗ 
nügen ſchon Wollhand⸗ 
ſchuhe. Wird dieſes 
Material in geſchickter 
Weiſe verwendet, ſo 


e — Trgcgekleidchen. 
ſehen, wie allerliebſt die fo gekleideten 


des Stoffes etwas zu merken iſt. Mit der 
Kleidung allein iſt die Puppenſchneiderei 
noch nicht beendet. Da fehlen z. B. noch 
Schuhe und Strümpfe. Früher fofteten 
dieſe kleinen Dinge wenige Pfennige und 
waren in großer Auswahl vorhanden, 
heute iſt alles knapp und teuer. Strümpf. 
chen ergeben mit Leichtigkeit die abge. 
ſchnittenen Finger ſchadhafter ſeidener oder baumwollener Hand. 
ſchuhe, ſie brauchen nur am Schnittrand ſchmal umſäumt zu 
werden, Ac fertigt man aus eee die ſich wohl 
noch überall vorfinden; ; 
ſchließlich genügt auch ein 
Stückchen Tuch oder Seide. 
Man vervollſtändigt die 
kleine Ausſtattung nach Be⸗ 
lieben durch Schürzchen, 
KFaäſchchen und Kragen. 


Puppen ſind, ohne daß von der Herkunft 
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Was die Mode Ering b 


Für die Jugend, die trotz der Schwere der Zeit nicht ganz auf 
jedes Vergnügen newdich en will, bringt die Mode b allerlei, was 
ihr Freude machen wird. Da find die zarten Kleidchen aus zart⸗ 
farbigem oder weißem Schleierſtoff mit ihren vielen, vielen 

HFaälbelchen, die Tanzkleider aus bedrucktem Seidenkrepp oder gar 
die überaus leichten, wie ein Hauch ſo duftigen Spitzenkleider. 
Schlank find fie alle, troß Falbeln und Garnituren, und wo 
letztere fehlen, ſind es ſehr oft ſeitlich langherabflatternde Band⸗ 
enden in abſtechender Farbe, die in Verbindung mit dem ſchmalen 
oder breiten Bandgürtel ſtehen. Als Blumenſchmuck oft nur eine 
singige roße Blüte an der linken Seite in Taillengegend, manch⸗ 

and ein Kranz flach. Blumen als Gürtel. Der Halsaus⸗ 
ſchnitt vorwiegend flach, dazu kleine Puff» oder kurze an⸗ 
geſchnittene Armelchen, die man gebe gern mit Falbeln oder 
len garniert. Breite Stirnbänder, vielfach aus ſchwarzem 
amtband, ſind als Kopfſchmuck neuerdings wieder ſehr beliebt. 

Abb. 392. Abendkleid mit Waſſerfall für junge Mädchen. Es 
ift von beſonderem Reiz, unſer ſchlankes Abendkleid, durch den 
Stoff: leichte weiße Seide, die mit großen zartlila und mattroſa 
Blüten bedruckt war. Das ſchlichte Leibchen hat den beliebten 
Querausſchnitt und ſtatt der Armel zwei ſich oben kreuzende, mit 
weißen Kriſtallperlen beſtickte Blenden, die ziemlich tief herab⸗ 
hängen. Die tiefgerückte Taillenlinie betont ein ſchmaler Perlen ⸗ 
gürtel, der unter einer lila Gazeblüte endigt, die zugleich den 


Anſatz des linksſeitlich herabfallenden Waſſerfalles deckt. Der 


ee 
— 


— 


Abb. 392. Abendlleid mit 
Waſſerfall für junge Mädchen. 


Rock iſt ringsum leicht eingereiht und fällt in weichen aden 


herab. Der zur Anfertigung dieſes mühelos herzuſtellenden 
Kleides erforderliche Schnitt iſt in 88, 92, 96, 104 em Oberweite 


vorrätig. Stoff bei 1 m Breite 2,85 m. - 


Abb. 393. Tanzkleid mit Falbelgarnitur. Zur Herſtellung des 
niedlichen Bluſenkleides war zartroſa Chinakrepp verwendet. 
Seine beſonders reizvolle Garnitur bildeten Gruppen ſchmalſter 
Fälbelchen, die in Viereckform vorn dem Nock aufgeſetzt waren. 
Er iſt zum Schlüpfen eingerichtet, was der breite Querausſchnitt 
bequem erlaubt. Das lange loſe Leibchen hat kurze angeſchnittene 
Armelchen, die Fälbelchen beſetzen. Um die tiefgerückte Taille 
breites biſchofslila Samtband mit ſeitlich langherabflatternden 
Enden. Der Rock fällt ſchlank und in ungezwungenen Falten 
ander unten boten er mit ſchmaler Falbel ab. Zu dieſem be⸗ 
onders jugendlichen Kleidchen f der Schnitt in 80, 84, 88, 92, 
96 em Oberweite vorrätig. Stoff bei 1 m Breite 3,25 m. 

Abb. 394. Bluſenkleid mit Paſſe. Weißer, rot und ſchwarz be 
druckter leichter Wollſtoff diente zur Herſtellung des jugendlichen 
Kleides. Es hat Rückenſchluß und eine ſchmale Paſſe, die den 
Hals in rundem Ausſchnitt freiläßt. Unter ihr fallen Vorder⸗ 
und Rückenteil glatt, ſeitlich aber mit ausſpringender Fältchen⸗ 
gruppe hervor. Der lange Bluſenärmel ſetzt ſich glatt der breiten 
Schulter an, er iſt, wie die Paſſe, einfarbig gehalten und ams Hand⸗ 
gelenk durch ſchwarzes Samtband abgebunden. Schwarzes Samt⸗ 
band dient auch zur Betonung der tiefverlegten Gürtellinie. Am 
ſchlanken Rock wiederholt 
ſich die ſeitliche Fältchen⸗ 
garnitur in vergrößertem 
Maßſtabe, die Fältchen 
ſpringen vorn ſowohl wie 
auch hinten nach unten 
aus. Auch dieſes Kleid⸗ 
chen läßt ſich mit: Hilfe 
des vorrätigen Schnittes 
ohne ſonderliche Mühe 
nacharbeiten; er iſt in 
96 em Oberweite erhält. 
lich. Stoffverbrauch bei 
1,10 m Breite 3,40 m. 


Abb. 395. Anzug mit 
Reversbluſe. Diek loſe 
Jumperbluſe wirkt ſbeſon⸗ 
ders apart d 


ihr 


Zweierlei an ( 
durch die einſeitige! 
versgarnitur, Aus gra 
Wollſtoff und türkiſch 


Kragen, auf der 
rechten Seite ein * 
ſich bist zum 
Gürtel ziehender: 
gemuftertef N 
vers. Der lange 
ärmel iſt unterhalb 
Ellbogens weiter g 


Im Breite 1,951 
Rock bei 1 m Bre 
Abb. 396, 397. Möpr 
cke mit breitem Kfagen, 


Abb. 394. Bluſenkleid ja 
mit Paſſe. 


Ar. 05 


m the wie nette Morgenjade ai aus 
em Veloursbarchent iſt be» 
m durch den breiten weißen 
einenkragen kleidſam, mit dem die 
breiten Armelaufſchläge harmonieren. 
Sie wird in der. tiefverlegten 
Taillenlinie durch Banddurchzug zu⸗ 
ſammengehalten, der vorn in voller 
Schleife ausfällt. Der Halbärmel iſt 
unten weit und offen, den Schoß be⸗ 
er eingef en Taſchen. 
nitt wird in 88, 96, 104 em 


6 Obere te vorrätig 15 alten. Stoff⸗ 


en bei 0,80 m Breite 3,70 m. 
icht herzuſtellende N 
> umdang aus weißem Waſchſtoff wirkt 
beſond u en durch die tief- 

ulpenform, deren Zacken 


en eſatz betont werden. 


5 Bun in Reihfalten in ein ſchmales 


g en genommen, ſchließt er 
. nee tig mit 8 10 und Knonf⸗ 

‚lern. Sein Schnitt iſt in 96 cm 
O bw. 1 Stoff bei 1 m Breite 


Abb. 308. Jumperbl. e mit Pliſſee⸗ 
rock. Sie war von lee len 

Wollſtoff mit einer kräftig an abluſe 
42 fc unſere lie Jump 


die “2 5 


ſchließen ia ae den ſpitzen Ausſchnitt bee 
i greigene gan fällt 


reit über die Se 
tern 7 — ng 90010 alls 


mit . Gar 
Kere r Beer 
ſchick wirkt der = 
gejegte Dreiviertel⸗ 
ärmel durch den lan 
ee n Fe 
ag. Der gürtel, 
a die Bluſe unten in 
e A pa auf⸗ 


2 immt, 5 in der vor⸗ 
deren Mitte geteilt 


und gleichfalls > 


Stickerei verziert. J 
graziöſer Se 
a i 

ne Falten⸗ 

deſſen dichtes 

Sl ee von der vor⸗ 
deren Mitte a 
Oben iſt er in 
ſchmalen Bund 
en a Schnitt 


108 cm 
Sütweie u und = — 
Tufe: in 80, 88, 92, 
96, 104 em Obw. vorr. 


N Stoff, bei I m Er 


1,90 m, en Ro 
bei 1 16 m Breite 2 m. 


Die fi Kanten Klei⸗ 


der aus buntgemuſter⸗ 
ten, oft hauchfeinen 


Stoffen beanſpruchen 


ein ſehr gut ſitzendes 
Unterkleid, das auf 


nen Sal weiter ols 
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Abb. 396. Morgenjacke 
mit breitem Krogen. 


Abb. 397. 


formten Arm — 
ſehr zu h ai 
Farbe der © 1er Gl 
cn . 5 175 5 e⸗ 
mad gew ein. 
e kaun mit der 


ufterung des Stof⸗ 
fes e 


oder mit der Farbe 
des zum Ausputz ver⸗ 
wendeten Seidenban⸗ 
des. Jedenfalls iſt das 
fogenannte, „Drum 
und Dran“ eines ele⸗ 


ganten Geſellſchafts⸗ 


kleides niemals zu ver⸗ 


nachläſſigen, das egen? 
teil könnte den Geſamt⸗ 


eindruck verderben. 
Alle dieſe eleganten 


Ern e, ſcheinen dem 


d eit Hohn 
8 Se 


N n fe Fe am 5 


Seiten. enn 


N 1 und Geselle. 
keit den diele fe wür⸗ 


eißigen 


Hunde feiern müſſen 
und die Brotloſigkeit 


noch mehr um 


greifen. Es iſt Pi 


ſchied zwiſchen einer 
un 9 gkeit, die 
Kraft und Freu⸗ 


auch ein si er Unter- 


igkeit Ar⸗ 
bie bt, neuer Ar 


beit gibt, oder rau⸗ 


ſchenden Feſten, die 


nur Dem Luxus frönen. 


Friſierumhang. 
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das Kleid, beſſer 99 das Gewand 
— ſein darf. Auch in d in der Länge muß 
es 1 1 Nichts ſieht hir er 
aus als ein zipfelig N er 
Unterrock oder 99 der zu u una. 8 1 


ſo daß zwiſchen dem 


Oberkleides und dem Unterrod a 
lichter Zwiſchenraum den Anblick 


. er ee geſtattet. Hemdhoſe 


rinzeßunterrock ſind augen⸗ 
blialich fer dieſe ſchlanken Kleider 
die erforderliche Unterkleidung. Sie 


ſind ebenſo „hauchfein und dünn“ im 


Gewebe wie das Oberkleid ſelber. 


Auch unſere 1 8 ſpra 75 


ſchon von Ballhemden. Für 
täglichen Gebrauch würden ſie 185 i 


ſowenig dauern wie die Flor⸗ 
1 Die Hemdhoſe iſt ärmel⸗ 
los, wie ja auch leider immer noch 


Übrigens haben viele Frauen die 
Entdeckung gemacht, daß der kurze 
Puffärmel oder der kurze, glatte, mit 
einigen ſchmalen Fälbelchen beſetzte 


manche Ball⸗ un ai , de we i 


Armel kleidſamer iſt als das ärmel⸗ 
loſe Kleid. 


Für magere Arme — man ſieht 
ſehr ſelten einen wirklich gut ge⸗ 


iſt der lange, aus Seidengaze beſtehende Armel 


Schnitt muſter 
für Nr. 392 bis 398 ſind von der 
Ochnittabſeilung der „Gartenlaube“, 
Leipzig, Königſtraße 33, zu beziehen. 


— Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das 

Oberweitenmaß erforderlich, für Röcke 

das Hüftenmaß, 15 em unterhalb der 

QAQaillenlinie gemeſſũn. 

Der Deren erfolgt: nur noch durch Rachnabme 5 
. Oreife ige N 


— N 8 9 5 j = . - $ D 2 1 N 
Abb. 395. Anzug mit Reversblufe, Abb. 398 Jumperbluſe mit Pliſſeerock. 
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Einfache weihnachtliche Saffhüffehn 
Früher einmal — lang’ iſt es her — ſtrahlender Lichterglanz geſchnittene Zwiebel, wenn möglich auch einen Löffel eing 
und mit allerlei leckeren Gerichten beſetzte Tiſche an den Weih- trockene Pilze daran, kocht die Knochen, nachdem ı 
r bone heute wiſſen wir nicht, wie wir lieben Freunden auch 1 Liter Waſſer übergoſſen hat, 25 Minuten an und 
nur einfache Gaſtlichkeit bieten ſollen, und weihnachtliche Gaſt⸗ 5 Stunden in die Kochkiſte. Die Flüſſigkeit wird 
ſchüſſeln machen den armen, ohnehin genug geplagten Hausfrauen mit 1 Löffel Knorrwürze verſetzt und 8 Blatt weiße Ge 
arges Kopfzerbrechen. Ich möchte ihnen gern etwas helfen in getan. Das abgelöſte Wildfleiſch wird würflig geſchnitt 
dieſen Nöten und ihnen ein paar einfache Gaſtſchüſſeln bringen, paſſende Schüſſel gefüllt und mit der Sülzbrühe übergoſſe 
die der knappe Geldbeutel vielleicht noch zu erſchwingen vermag. Anrichten verziert man die Schüſſel mit weißſauer ei 
Kartoffelſalatſchüſſel. Man bereitet einen guten, roten Beten, die man gröblich hackt, und gibt 
geſchmeidigen Kartoffelſalat, den man in kleine, ganz leicht mit guten Kartoffelſalat dazu. Die Wildſülze läßt ns au 
Salatöl ausgepinſelte gleichgroße Taſſenköpfe füllt und vor dem gef Formen einfüllen (große Taſſenköpfe oder 1 e 
Anrichten im Kranz auf eine runde paſſende Schüſſel ſtürzt. Die efüllte Kartoffelkugeln. Man reibt I kg 
Kartofſelſalatſörmchen werden mit etwas käuflicher Nemouladen- gekochte Kartoffeln, gibt 2 Teelöffel geweichtes Trockene, ei 
tunke überzogen und mit gröblich gehackten eingemachten roten Salz und wenig geriebene Muskatnuß und ſo piel Monde 
Rüben beſtreut. Man gibt in die leere Mitte beliebiges, in dazu, daß ein guter glatter Teig entſteht, der ſich auf bemeh en 
Würfel geſchnittenes Fiſchfleiſch (Reſte können gute Verwendung Platte ausrollen läßt. Der ausgerollte Teig wird in oe 
finden), das man mit der gleichen Menge Büchſenfleiſchwürfelchen ecke geſchnitten, in deren Mitte man etwas mit geſchmorter Zwiebel 
miſcht. Vorher kochte man aus Brühwürfelbrühe, die mit gutem vermiſchtes Büchſenfleiſch legt, darüber den Teig zulaı 
Eſſig nander wurde und mit der nötigen aufgelöſten weißen ſchlägt und dann gleichgroße Kugeln davon formt. Sie 1 
Gelatine verſetzt worden iſt (7 Liter Brühe 12 g Gelatine), eine nebeneinander liegend, in großer Pfanne lichtbraun ge 
Sülze, die nahezu fteif fein muß, bevor fie über die in der Mitte werden. Man richtet die Bällchen bergartig aufgetürmt a 
der Schüſſel angerichteten Fiſch- und Fleiſchwürfel gefüllt und beſtreut fie mit Peterſilie. Dazu gibt man einen Gelleri 
mit gehackter Peterſilie leicht beſtreut wird. der mit ſüßſauren roten Beten bedeckt wird. 5 
Büchſenfleiſchſemmeln. Am beſten bäckt die Hausfrau 8 1 RT 2 
vor dem Feſt die nötige Anzahl länglicher Semmeln, die fie der Gefüllte Haferflockentorte, die am beiten einen b 
Länge nach durchſchneidet, aushöhlt und kurze Zeit in kalte Brüh. zwei Tage vorher bereitet werden muß. Am Tage vorher bäch 
würfel taucht, um ſie etwas aufzuweichen. Bu gleicher Zeit wird man die Torte, rührt aus 300 Gramm Knorrflocken, 300 G am 
das nötige Büchſenfleiſch mit etwas Zwiebel gewiegt, mit etwas Mehl, etwas Bittermandelextrakt, 60 Gramm 1 0 {ih 
Büchſenmilch, aufgequollenem Trockenei in geſchmeidigem Fettöl Margarine, 200 Gramm Zucker, einer Priſe Salz und dre 
gerührt und dann in die ausgehöhlten Semmeln gefüllt. Dieſe löffeln von eingeweichtem Trockenei nebſt 1% Paketen 
werden nebeneinander in die Bratpfanne geſtellt in heißes Fett pulver einen Teig, der in eine vorgerichtete Springform 
und zwanzig Minuten in den Bratofen geſchoben. Man muß die und bei Mittelhitze eine Stunde gebacken wird. Die Torte 
gefüllten Semmeln dann ſofort anrichten und kann ſie mit einem bis zum nächſten Tage ſtehenbleiben, weil ſie ſich nich 
Sellerieſalat zu Tiſch geben. durchſchneiden und füllen läßt. Zur Füllung nimmt 
Rehblattſülze iſt verhältnismäßig preiswert. Man liebiges Obſtmus und eine aus Mondaminpuddingpulver 
Bas: am Tage vor dem Gebrauch auf bekannte Weife ein 10 5 reitete Creme. Die Tortenblätter werden übereinandergejch 
latt, von dem man dann ſofort die Knochen ablöſt und fie jo die Oberfläche mit Obſtmus zuletzt beſtrichen und mit 
klein wie möglich zerſchlägt. Die zerſchlagenen Knochen brät man Krümelſchokolade beſtreut. Am nächſten Tage läßt ſich d 
in etwas Fett an, gibt Gewürz, “ Lorbeerblatt, eine klein. gut ſchneiden. 


— 


backe man: 


* 3 4 Blech hellbraun gebacken. Man 

Dr. Oetker's Honigplätzchen. nimmt die Honigplätzchen noch 

Zutaten: 300 g Honig, 450 g Zucker, 650 g Weizen- warm mit einem Messer vom Blech 

mehl, 6 g gestoßenen Zimt, 1 Päckchen von Dr. Oetker's und bewahrt sie in einer Büchse auf. 

Backpulver „Backin“, 3 e Gewürznelken, 2 g Sehr wohlschmeckend und billig. 
gestoßene Kardamome, Päckchen von Dr, Oetker’s 5 


7 Zucker, die abgeriebene Schale einer halben Dr. Oefker's Pfeffernüsse. 
Zubereitung: Das Gewürz und der Vanillin-Zucker Zutaten: 4 Eier, 375 (% Pfund) Zucker, 

werden gut unter das Mehl gemischt, chen von Dr. Oetker's anillin-Zucker, 500 
In eınem Emailletopf erwärmt man den Zucker mit dem 1 Päckchen von Dr. Oetker's Backpulver „ 

Honig so lange, bis der Zucker aufgelöst ist. Die warme gemahlenen Zimt, 1 Messerspitze voll gestoß« 

Lösung gibt man über die Mehlmischung, die sich in einer 1 Messerspitze voll gestoßenen weißen Pfeife 

Schale befindet, mischt alles miteinander und fügt nach Zubereitung: Eier, Zucker und 

dem Abkühlen 1 Päckchen von Dr. Oetker's „Backin“ rührt man schaumig und fügt nach und na 


hinzu. Auf einem Kuchenbrett knetet man noch so viel Backpulver gemischte Mehl und die Gewürze 
Mehl hinein, bis der Teig nicht mehr klebt und ausgerollt verarbeitet alles zu einem festen Teig, den 
werden kann, dick ausrollt, nötigenfalls fügl man noch etwas 

Mit einem Glase oder einer Blechform werden Kuchen zu. Mit einem Likörglas sticht man kleine Plat, 
ausgestochen und auf einem mit Wachs bestrichenen die man auf gefettetem Backblech hellbraun 
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rein mit „Die Weite Welt 
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Begründet im Jahre 1853 
von Ernſt Keil in Ceipzig. 


Fer Philine hebt den Joſeph mit der Stallaterne, Uhr. Es iſt, als ob die Uhr dieſen Blick verſtünde. Ja, 
U 5 


Philine ift erſchrocken. 


s ich für Lieder lerne.“ 
„ſei ſtill. — Aber eins 
ch dir ſagen: Unfer feiner 
Reißner, dem wir den 
Bettel hier abliefern, 


ie fahren auch im 
n. — Und wir? — He? 
ſteſt du nicht auch einmal 
Schlitten fahren?“ 

i rn ſpricht Philine: 
- Bloß mal hinten 
„wenn ich's dürfte.“ 


er, nun wird's bald 
igen.“ 


ſt dir wohl wieder 


eiter. — Das kann 
aden.“ 
ſchnellen Blick ſchickt 


den ſie eben in Arbeit hat, triumphierend 

Sie hat ihn rot und gelb und blau bemalt. „Groß⸗ 

vater, wer wird den wohl kriegen?“ 

Kirchpfennig krächzt ärgerlich: „Ein Bettelmann wie du 
iß nicht. — Gib lieber acht auf deine Arbeit.“ 


hrt jetzt ſchön im Schlit⸗ 


Chriſtroſen. Radierung von Ferdinand Steiniger. 


die aus ihrem verſtaubten 


Und jetzt erhebt ſich der 


die Uhr iſt für das Mädchen da unten eine alte Zauberin, 


Gehäuſe Erde und Menſchen, 


Frühlinge und Melodien ſchickt. 


Alte von ſeinem Stuhl und 


ſchlürft nach der Uhr hin, blickt einen Augenblick nach oben 


und brummt: „Na, will denn das Ding noch nicht ſchla⸗ 


Leis fragt ſie ſchüchtern: „Nun wird bald Weihnachten, gen?“ 
roßvater. — Willſt du was wiſſen?“ 
ummig antwortet's: „Was ſoll ich denn wiſſen wollen?“ 


ſieht, daß ſie ihn nicht beoba 


er 


Aug. Scherl G. m. b. H., Kunſtverlag, Berlin. 


Jetzt wirft er einen kurzen Blick auf Philine. — Als er 
chtet, ſtellt er ſchnell den Zeiger 


vor, bis auf eine halbe Minute 
vor fünf. Und nun geht er eilig 
an ſeinen Stuhl zurück und 
ſieht mit brennender Neugier 
Philine an. 

Die Uhr ſchlägt langſam 
und zögernd. Es iſt, als zöge 
ſie gewaltſam das Herz des 
hageren, verſonnenen Schul— 
mädchens dort unten in ihr 
Gehäuſe hinein. 

Und Philine ſpricht, indem 
die langhaarigen Augenlider 
ſchnell über die großen Augen 
nicken: „Als die Uhr eins 
ſchlug, ſetzte ſich Gott auf 
ſeinen Thron.“ 

Der Alte fängt an zu hor⸗ 
chen, wie ein Rabe in einen 
warmen Schneetag hinein. 

„Als die Uhr zwei ſchlug, 
flog langſam eine Biene um 
ihn, die war aus lauter Gold. 
Als die Uhr drei ſchlug, wur⸗ 
den aus dem Schnee, der um 
Gottes Thron wehte, lauter 
Engel — “ 8 

Jetzt hat die Uhr ausge⸗ 


ſchlagen. Philine blickt mit 


großen Augen nach ihr hin und 


ſpricht gleich wieder weiter. 2 


„Als die Uhr vier ſchlug, 


flogen die Engel auf. Und 


als ſie fünf ſchlug, küßten die 
Engel im Vorbeifliegen Gottes 


Mund.“ B 
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Nun ift fie fertig. Sie ſchließt ſchnell die Augen, um 
alles zu ſehen, was ſie aus der Uhr gerätſelt hat. 

Draußen glimmt das Abendrot an. 

Nach einer Weile fragt ſie: „War's ſchön, was ich mir 
da ausgedacht habe?“ : 

Kirchpfennig knurrt: „Bleibe bei Verſtande, mehr fag’ 
ich nicht.“ Und nun ſchüttelt er zart lächelnd den Kopf. 
„Was du dir nicht alles ſo austüftelſt, Mädchen!“ — Ein 
tiefernſter Blick drängt ſich in ſeine Augen. „Aber einmal 
haſt du's ſchön gemacht. — Weißt du noch, wo wir die 
ſchöne warme Bettdecke für einen halben Zentner Kartof⸗ 
feln hergegeben haben — ach, da haſt du's ſchön gemacht.“ — 
Ein bitteres Gefühl kriecht in ſein Herz. „Gucke doch nicht 
immer auf. Die Sonne geht unter. Jetzt wird's kalt.“ 

Philine ſpringt auf, rennt hinaus in den Schuppen und 
kommt mit einem Arm voll Holz herein. Jetzt wirft ſie ſich 
vor den Ofen und ſchmeißt das Holz ins verglimmende 
Feuer. „Nun muß aber der Ofen rot werden.“ — Und ſie 
ſetzt ſich wieder auf ihren Platz. 

Kirchpfennig krächzt und hüſtelt: „Fällt mir gar nicht 
ein, daß ich heute wieder im Dunkeln ſitze. Heute gehe ich 
ins Armenhaus und horche, was der alte Ronicke ſagt. — 
Meinetwegen kannſt du's Holz draußen laſſen.“ — Er ſteht 
auf, hängt die Schürze an den Nagel und zieht ſich die 
warme Jacke an. „Ich gehe ein Stündchen. Wenn du nicht 
mehr ſehen kannſt, dann legſt du dich hin.“ 

Philine geht zu ihm und ſtreichelt ſchüchtern feine farben⸗ 
ſchmutzige rechte Hand. Unwirſch zieht er die Hand zurück, 
ſteckt ſie in die Jackentaſche und ſagt: „Ach, laß doch nur. 
Bemale nur deine Spielſachen ſchön.“ — Und gebeugt 
ſchlürft er auf die Gaſſe. 

* * * 

Philine ſitzt in der Stube, einſam am Fenſter. 

Es iſt ganz ſtill. 

Nur die Uhr kraxt langſam, langſam durch die Zeit. 

Tauſend Geſchichten gehen krumm und verbuckelt durch 
die Stube. Die Abendſonne fließt vom Himmel herab durchs 
Fenſter, dicht vor Philines Bruſt. Und jetzt iſt's ihr, als 
ob ſie von der Abendſonne gehoben würde. Sie breitet die 
Arme aus, als wollte ſie ſich aufſchwingen, hintaumelnd 
unter Schneeflocken, bis in den Himmel ſchwebend. Und 
nun ſchmilzt das Abendgold an ihr herunter. Sie iſt wieder 
grau, und alles iſt vorbei. 

Im Dämmerlicht ſetzt ſie ſich wieder an ihren Platz und 
malt am Krippenhirten herum und am Hauptmann des 
Herodes. Und wie ſie beide fertig hat, ſtellt ſie die Figuren 
ſo hin, daß ſie die Geſichter einander zuwenden, als ob ſie ſich 
gegenſeitig ausſprechen wollten. Der Hirt fragt den Haupt⸗ 
mann des Herodes, und der Hauptmann gibt Antwort. — 
Und ſie verſtellt ihre Stimme. Den Hirten läßt ſie wie einen 
Wachtmeiſter fragen und den Hauptmann des Herodes wie 
einen Kaſpar ſprechen. Und ſie fängt an, mit einem ſpitz⸗ 
bübiſchen Blick in den Augen: 

„Wie heißt du?“ 

„Wie mein Vater.“ 

„Und wie heißt dein Vater?“ 

„Wie meine Mutter.“ 

„Und wie heißt deine Mutter?“ 

„Nu, wie ich, ſapperlot!“ 

„Und wie heißt ihr alle zuſammen?“ 

„Nu, einer wie der andere, herrje, herrje! — So 'ne 
kreuzfidelbogendumme Fragereil“ 

Kaum hat ſie ausgeſprochen, da ſteht auch ſchon Fittbogen 
in der Stubenabenddämmerung. Sie ſpringt auf, gibt ihm 
die Hand und ſieht ihn mit grenzenloſem Glück ſelig 
lächelnd an. 

Meckernd, dienernd ſteht der verwunderte Kerl vor ihr, 
zeigt auf ſeine Bruſttaſche und fragt: „Weißt du, was ich 
hier habe?“ 

Sie ſchüttelt den Kopf. 

Er kramt ein buntes Buch aus ſeinem Rock; darinnen 
ſind Fabelbilder aus Indien: Könige mit ſeidenen Tur⸗ 
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banen, Perlenhaufen, Pfauenräder und Paläſte in atem⸗ 
blauer Luft. 

Sie blättert in dem Buch herum, am Fenſterbrett. 

Mit heißen, gierigen Augen blickt ſie hinein, bis die Bilder 
vom Abend ganz verwiſcht werden. 

Nun kramt Fittbogen aus der Weſtentaſche ein Stückchen 
Licht, ſtellt es auf den Tiſch und zündet es an. 

„Und da waren Sie überall ſchon, Herr Fittbogen? Über⸗ 
all?“ 

„Ja, und ich fahre auch wieder hin.“ 

„Wie heißt denn das, wo Sie waren?“ 

„In Indien war ich.“ 

Sie kommt aus dem Staunen gar nicht mehr heraus: 
„Haben Sie das alles richtig geſehen, Herr Fittbogen?“ 

Er nickt. 

Und während ſie immer weiterblättert, überlegt er, was 
er ihr ſagen will. — Er will ihr was vormachen. Er will 
ſie belügen. 

Er will einen Menſchen gewinnen, der mit Seligkeit 
an ihn denkt. Und wenn's nur ſo ein verhungertes 
Schulmädchen iſt. 

Sie hat noch immer beide Augen im Buch. „Oh, immer 
habe ich daran gedacht, wenn ich ſo im Finſtern ſitze oder 
in der Schule vor der Landkarte, wenn der Lehrer davon 
erzählt hat: Wenn ich mir das alles einmal anſehen könnte, 
richtig anfehen könntel Und wenn ich die Namen von den 
Ländern lernte und in mein Schreibheft etwas rüber 
ſchrieb: Immer wollte ich mal hin.“ 

„Nach Indien?“ ; 

„Ja.“ 5 ! 

„Ich bin der Freund vom König von Indien.“ 

„Herr Fittbogen, iſt denn das alles wahr?“ h 

„Natürlich ift das alles wahr. Ich bin nur in das dreckige 
Neſt hier gekommen, um meine Flöte wiederzuholen, die 
ich hier vergeſſen hatte. — Du willſt's nicht glauben, weil 
ich ſo zerriſſen herumlaufe. Bei meinem Freund, dem König 
von Indien, gehe ich in lauter Seide. Ich habe dort Diener 
und einen Palaſt. Der Regenbogen ſenkt ſich ſo tief vom 
Himmel herab, bis auf meinen Palaſt. — Die Tür von 


meinem Palaſt wird nicht von einem Schlüſſel geſchloſſen: 


Die Schwanzfeder von einem Paradiesvogel ſchließt alle 
meine Türen. — Und mein Freund, der K König von Indien, 
hät mir einen Vogel geſchenkt. Der iſt wie ein großer flie⸗ 
gender Edelſtein. Und der Vogel lobt mich alle Morgen, 
wenn ich durch meine Gärten ſchreite.“ 

Philine iſt wie verzaubert: „Koſtet das viel, wen man 
dahin will?“ 

Fittbogen nickt nur und denkt: Nun bin ich für ſie wie 
ein Märchen. — Und wenn ich eines Tages verſchwünden 
bin aus dem Lauſeneſt, dann werde ich für ſie 
ſchöner. 

„Wenn ich am Tage laufe und in der Nacht auf dem Felde 
ſchlafe, im Schäferkarren, komme ich dann einmal hin Herr 
Fittbogen?“ 

„Einmal, ja.“ 

Und jetzt holt fie aus ihrem Kleide, an der Bruſt liegend, 
ein Buch hervor, ſchlägt es auf und zeigt es Fittbogeſ hin: 
„Wird denn das reichen, wenn ich fahre?“ 

„Nanu, das iſt ja ein Sparkaſſenbuch“, ſagt Fittpogen 
und betrachtet es aufmerkſam. 

Sie nickt ſtrahlend. 

„Und hundert Mark darinnen! — Wo haſt du dens das 
Geld her?“ f 

„Das habe ich mir zuſammengeſungen. Der Herr 
lehrer ſchafft mir's immer auf die Sparkaſſe.“ 

„Ja, bis nach Indien reicht's.“ 

Ihr Herz leuchtet. Sie macht ein paar Tanzſchritte Sie 
möchte ihn umfaſſen. Sie möchte vor Glück faſt vergehen. 
Und dann hält ſie inne: „Kann denn meine Mutterf auch 
mitkommen?“ 

Fittbogen iſt wie abweſend und ſpricht: „Sage wal was 
willſt du denn mit dem vielen Geld machens 7 
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Verlegen antwortet ſie: „Ich will's — ich möchte es lieber 
nicht ſagen. — Aber ich denke, wir en mit dem Gelde 


nach Indien?“ 


Und nun jauchzt Fittbogen: „Natürlich, ja, ja! — Alſo, 
wenn die Bachſtelze kommt, dann geht's los. Raus aus 


dem Dreckneſt hier, wo nur immer geklagt wird und jeder 


nachdenkt, was er morgen eſſen ſoll. Das Jammerneſt hier, 
das Jammerneſt! Ich habe es ſchon lange ſatt. — Mein 
Freund, der König von Indien, wartet auf uns. Paß auf, 
wenn wir hinter dem lumpigen Spielwarenneſt ſind und 


die erſte Bachſtelze ſehen! Du wirſt Augen machen! Mit 


einem Mal iſt die Bachſtelze da, ſo am Waſſer. Mit einem 
Mal iſt ſie da, wie aus blauem Frühlingsglanz und Mor⸗ 
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ep ſpricht faft erfreut: „Gut, daß du da biſt.“ 
— Er nimmt dem Ronicke die Stallaterne aus der Hand 

und leuchtet zu Philine hin: „Da ſitzt ſie ja.“ 
Jetzt hebt er die Laterne hoch und läßt 925 Zifferblatt der 


Uhr beſcheinen: „Gleich iſt's ſo weit, Wilhelm. — — Warte, 
gleich iſt's fo weit. — — Na, du wirft Augen machen. — — 
's iſt gleich um ſechſe, Philine. Haſt du dir ſchon was aus⸗ 
gedacht?“ 
Kirchpfennig und Ronicke blicken erwartungsvolf auf das 
Zifferblatt. 

„Philine,“ drängt der Alte, „gleich geht's. los. — — Wil⸗ 


helm, paß' auf“ 
Schmerzlich kommt's aus dem Halbdunkel: „Ich kann ja 


gentau geboren; fo- nicht, Großvater!“ 
fort nn. Das 15 2 — 175 5 N 
was anderes, wie 5 
ar ee di a 8 21 5 HIER 74 bel Bei a 
verfaulen. — — Oh, 5 gl dich 
wenn ich meine wohl?!“ z 
Flöte nicht. hätte! a; gt ‚Und nun fängt 
Wenn ich in Indien Ni die Uhr an zu 
bin, dann kann ich ſchlagen. 


alles machen.“ 


damit zaubern, Herr 


„blauen Frühlings⸗ 
tag. Und die alte, 
Bude von deinem 


0 


r 


wenn wir in Indien 
in meinem Schloſſe 
ſitzen. Und wenn du 
willſt, kann ich mit 


dann blaſe ich aus 


Großvater, 
Mond darüber und 
die Sterne, das kann 
ich alles mit drei 


mit meiner Flöte 
„Können Sie auch 
Fittbogen?“ 
„Ja, du haſt recht. 
— — Wenn's in 6 
Indien finſter iſt, - Be 


meiner Flöte einen 
den 


Tönen hinflöten, 


einem. Liede- ganz 


„Deutſchland dorthin tragen, wo's keinen Winter gibt.“ 


— Und nun ſteht fie vor ihm mit eee Kopf: „Herr 


Fittbogen, ich habe Sie ſo gern.“ 


Er tut, als hörte er's nicht: „Das Licht geht bald aus. € 


Er ſtreichelt einmal ſanft über ihren Kopf. 


ihre Augen ſieht, da iſt's ihm, als wäre hinter ihren Augen 


Sie lehnt ſich an ihn in Seligkeit. Und wie er jetzt in 


noch ein Licht angezündet. Und nun macht er ſich, als hätte 


er ſich auf etwas beſonnen, ſchnell los und läuft ohne Ab⸗ 


. und SE hinaus, in den Abend. 


. 
= * 


: der Tür hinſehend. 


der Uhr bekommen jetzt Geſichte und Melodien. Es iſt, als 


Das Licht verlöſcht langſam. Sie ſetzt fih ganz im Dun⸗ 


keln an den Tiſch. Unbeweglich ſitzt ſie da; aber die Töne 


ob in der verſtaubten Gehirnkammer der Uhr ein Masken⸗ 
ſaal ſich ſchimmernd weitet. 


Philine wünſcht ſich ein weißes Bett, darin ſie alle ihre 
Träume, warm dahingeſtreckt, für ſich allein beſchauen kann. 


Nach einer Weile ſtolpert aufgeregt der alte Kirchpfennig 


in die Stube. Hinter ihm her der Armenhäusler Ronide, 


eine blakende Stallaterne in der 


7 


Hand. 

Ein heller Streifen irrt durch das Dunkel der De 
„Komm nur rein, Wilhelm.“ 

u dem ungewiſſen Dunkel fragt Großvater 


ö lehren.“ 
Philine ſteht einige Sekunden unſchlüſſig ba, immer nach 


pfennig.“ 


„Los, Philine! — 
Los!“ N 
ö Die Stimme des 
Mädchens zittert: 
„Als die Uhr eins 
ſchlug, nahm Herr 
Fittbogen ſeine 
Flöte und machte 
Hobelſpäne daraus. 
Als die Uhr zwei 
ſchlug, nahm er die 
Hobelſpäne und 
5 ſtreute ſie in meinen 
Sarg.“ 
„Hörſt du's, Wil⸗ 
helm? Paß' gut auf.“ 
N Der alte Nonide 
nickt verſchüchtert 
und verwundert. N 
„Als die Uhr drei. 
ſchlug — — —“ 
Philine zögert. 
Es iſt, als ob ihre 
Gedanken ihr nicht mehr gehen wollten und davonge⸗ 
flogen ſind. Kirchpfennig drängt erſchrocken: „Was iſt denn, 
Mädchen? — — Bei dreie? — — Losl Bei dreie?! “ 
Philine bittet: „Großvater, ich kann ja nicht.“ 
„Verſtelle dich nicht, Mädchen; ſonſt gibt's Dreſchel 
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Holzſchnitt von Hanns. Anker. 


Ich 


weiß doch, daß du es kannſt.“ 


Der alte Ronicke ſpricht begütigend: 
ſie doch — wenn ſie nun einmal nicht kann.“ 
al muckt wütend auf: „Sie hat's ja ſonſt ge: 

nnt U . x p 
. Und jetzt gibt er ihr einen Stoß: „Dir werd ich 8 
Und wieder fleht's: „Lieber Großvater, 0 tann nicht. 2 
Jetzt tritt er ſie mit dem Fuß. N 
Sie weint leiſe. , u 
Ronide faßt feine, Saterne fefter: „Laß ſie doch, Kirch⸗ 

Und der alte Armenhäusler geht gebuckelt hinaus. 

Die Stube iſt wieder ganz finſter. . 

Plötzlich klingt's ängſtlich, von Tränen durchzitrert: „Als 
die Uhr drei ſchlug — —“ 

Kaum hat Kirchpfennig das gehört, da ſtolpert er ſchon 
zur Tür, reißt ſie auf und ruft auf die Gaſſe hinaus: „Wil. 
helm, Wilhelm! — —- “ wi 
Keine Antwort. i 
Er ſchließt die Tür wieder und murmelt vor sch bin: 

en nun ua er weg. — Nun hört er's nicht mehr.“ 


1 
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Durch das Dunkel flüſtert's: „Als die Uhr drei ſchlug, 
lag rich im Sarge, auf den Hobelſpänen, die Herr Fittbogen 
von der Flöte gemacht hatte. Als die Uhr vier ſchlug, weckten 
in) die Lone ver Flöte wieder, und es war lauter Geſang 
in meinem Sarge. Als die Uhr ſechs ſchlug — — —“ 

Und nun kommt ein Flehen in die Stimme: „Als die 
uhr ſechs ſchlug: Großvater, lieber Großvater, das Herz iſt 
mir zerſprungen. “ 

Sie liegt in der Stube mit ſehnſüchtig erhobenen 
Händen. 

Der Alte ſieht es nicht. 

Draußen ſpricht die Kirchglocke mit eiskalter Zunge. 
Sie ſpricht tief in das müde Herz des alten Kirchpfennig. 
Und nun ſieht er ſich wieder als kleinen Jungen: Nur nicht 
daran denken, Auguſt, ſo ruft's in ihm. — — Aber immer 
ſieht er ſich als kleinen Jungen, immer wieder. Er fühlt 
die rot gefrorenen Hände wieder. Das Geſicht ſcheint ihn 
zu zwicken vom Winterſturm. Durch die Knabenſtiefel drückt 
der eiskalte Schnee. — — Jetzt hat die Glocke draußen aus⸗ 
geſprochen: Gott ſei Dank, daß ſie verklungen iſt. 


Ein ſchmaler Mondſtrahl ſchlägt lang ins Stubendunkel 


hinein. Und die Uhr geht unaufhörlich ihre Runde. 


* E 

Die Nachmittagsſonne ſteht über der Sorge. 

Aus dem Schornſtein vom Hauſe Nr. 13 ſteigt der Rauch, 
von der Sonne vergoldet, langſam in den weißkühlen 
Wintertag. 

Drinnen, in der Stube, liegt Philine zu Bett. 

Der alte Kirchpfennig ſitzt arbeitend an ſeinem Tiſche. 
Und der alte Graukopf knurrt in ſeine luſtige Spielſachen⸗ 
malerei: „Ja, nun werde ich wohl immer Krankenwärter 
ſpielen müſſen.“ 

Wie entſchuldigend kommt's aus dem Bette: „Ich werde 
ja bald geſund werden.“ 

„Ach, du mit deinem Geſundwerden. — — War denn das 
nun nötig, daß du hier liegſt? Immer aus der heißen Stube 
in die kalte Luft rauslaufen, da ſoll man nicht krank werden. 
— — Herrgott und die Nächte. — — Ich halte es nicht mehr 
aus. Immer mit dem Buckel auf den harten Dielen liegen. 
Ich muß wieder ins Bett. Kein Auge kann ich zutun. — — 
Du biſt dran gewöhnt, auf den Dielen zu ſchlafen. Für 
unſereinen iſt das nichts mehr. Das iſt was für Junge.“ 

„Ich will ganz gern wieder auf dem Fußboden ſchlafen. 
Heute abend, Großvater, legſt du dich wieder ins Bett.“ 

„Ach, hör' auf. Ich hab' meinen Kopf ſo ſchon voll genug.“ 

„Bin ich denn ſehr krank!? 

Ein leiſer, lächelnder Unterton kommt in Kirchpfennigs 
rauhe Sprache: „Ach, ſehr krank? — — ’s ift nicht ſo ſchlimm. 
Die Lunge pfeift ein bißchen. Aber im vorigen Jahr haft 
du ja auch ſchon was mit der Lunge gehabt. Das iſt eben 
die Witterung. Es wird ſchon wieder werden.“ 

Und nun ſchweigen ſie beide. 


Philine ſchließt die un Es iſt ihr, als 05 ihr Herz N 


klinge. 


Der Alte malt in ſeine köſtlichſte Spielzeugfarbe ſeinen 


bitteren Groll hinein. 

„Haſt du ſchon viel Spielſachen bemalt, Groß vater? 
fragt zögernd und ſchüchtern Philine. 

„s will mir nicht recht von den Händen. 
manchmal, als ob mir die Augen ausgehen.“ 
Großvater, biſt du auch nicht böſe auf mich, wenn ich 

krank bin?“ 

„Ach nein, ich meine bloß, daß das alles nicht nötig ge- 
weſen wäre.“ 

Und nun wagt ſie's wieder auszuſprechen, was ſie immer 
ſchon erſehnt hat — vielleicht ſagt er jetzt ja. a 

„Großvater, ich hätte jo eine große Bitte an dich.“ 

Der Alte ſchweigt einige Sekunden. Ein leichtes Zittern 
kommt in feine bunten Pinſelſtriche: „Sit es wieder die 
Bitte von e — — Daß. ich deine Mutter herholen 
ſoll?? 


Mir iſt es 
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Und nun wird ſie unſicher. Ein leiſes Fl 
ihrer Stimme mit: „Großvater, wenn ich erst wieder gefund 
bin — — ich will dir — —“ 
Aber mürriſch kommt's vom 
Mädchen! 
ſagt. — — Das gibt's nicht: Deine Mutter kommt mie. nicht 
in die Stube.“ . 
„Hat dir denn meine Mutter ſoviel Böfes getan?‘ 1 

„Ach, das verſtehſt du nicht. Wenn du erſt ein paa® Jahre 
aus der Schule biſt, dann will ich's dir erklären. T 
grämlich zittert ſeine Stimme: „Sie hat mir viel uleide 
getan.” 


Tiſche her: „Hör 


. auf, 
Ich habe dir ſchon geſtern meine Meinung ge⸗ 


Flehen klingt in 


Und 


„Kannſt du denn das gar nicht vergeſſen, Groß pater? ⸗ | 


„Das kann keiner vergeſſen. 
wo du biſt. Und deine Mutter bleibt auch, wo fie iſt 
wenn's einem von euch nicht paßt, dann muß er eb 
Ich halte keinen. Da mache ich eben kurzen Pro 
„Traurig klingt's an fein Ohr: 
Großvater.“ 

Er lacht höhniſch: 
bloß nicht ein.“ 


Kurz und gut: Du pbleibſt, 


gehen. 


„Die und frieren? W f 


mer auf und ab iſt ſie in der Straße gegangen 


ja fo ſehrl“ 2 
un niehre klingt ein hämiſches na im 


mer auf Se ab gehen.“ 

Jetzt bewegt er ſeinen Kopf zu ihr hin: 
denn nicht gefroren?“ e 

Sie nickt ſchüchtern. r 

„Nu ja!“ triumphiert's mit etwas 1900 Sti 

„Aber was iſt denn das dagegen, wenn meine 
friert?“ f 
„Ach, nun fei ruhig. Deine Mutter friert ja gas nicht. 
Das weiß ich. — — Ich weiß noch viel mehr, aber das ſag 
ich dir nicht.“ 

Bitterkeit iſt in das Mädchen gefahren: „Du biſt 
Großvater.“ 


Und 


„Meine Mutter friert, N 


Leichte Erſchrockenheit kommt in das alte Herz: „ 2 du, | 


hart. — — Was weißt du denn davon?“ 
Wie zu ſich ſelber ſpricht ſie: „Den Herrn Jeſu 
fie ans Kreuz gehängt; aber er hat doch vergeben. 
„Das war auch der Herr Jeſus. — — Das war üb 


Ihr Herz beugt ſich bittend: „Großvaterl⸗ N 
Der aber iſt wieder wie ſonſt: „Still ſollſt du fein. 
will davon nichts mehr wiſſen.“ 4 
„Aber du haſt's mir doch lange ſchon verſproche En 
„Davon weiß ich nicht's mehr.“ 75 
„Und jetzt, wo ich krank bin, da möchte ich doch 
Mutter gern einmal wiederſehen. 5 
Und wieder ſteigt ein leichtes Verſöhnen in daß Herz 
des Alten: „Du quälſt mich bis aufs Hemd, Mädchen.“ 
Und nun fühlt fie, daß er ihre Bitte erfüllen will. 
auf, Großvater, wenn ſie hier geweſen iſt, dann bin ich 
wieder ganz geſund. Dann kann ich wieder mit Rir am 
Tiſche ſitzen und Spielzeug bemalen. Und Petroleum will 
ich holen. Ich laufe weit bis nach Klingenthal rei. 
kriege ich gewiß Petroleum. Und dann male ich bis tief in 
die Nacht rein, und du kannſt ſchön ſchlafen. Großvatfr, das 
verſpreche ich dir ganz gewiß.“ 8 
Und jetzt kommt's zögernd vom Tiſche her: „Abb 


Ich mach' es nicht, das laß dir geſagt ſein.“ 1 
Wie ſelig beruhigt klingt's: „Wenn der Herr Fi 
kommt, der wird ſie gewiß holen.“ 

- „Meinetwegen, in Gottes Namen — — aber von 
die Sache nicht aus. 
Eine Seligkeit iſt in Whillne 
vater!” : 


‚meine 


haben | 


upt | 
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„Und es waren Hirten in derſelbigen Gegend auf dem Felde 
bei den Hürden, die hüteten des Nachts ihre Herden ...“ — eine 
Wunderwelt zauberten ſchon uns Kindern dieſe Worte herauf: 
die Welt des Morgenlandes mit ihren palmenumrauſchten Triften, 
ihrem heißen Atem und heller funkelnden Sternenhimmel. Aber 
zugleich eine Welt von ganz anderer Art als die unſere: voll 
bon erſtaunlichen Ereigniſſen, Überraſchungen, rätſelhaften Hinter⸗ 
gründen. In dieſer Bibelwelt tat ſich der nächtliche Himmel auf 
wie ein zerreißender Vorhang, ein Lichtſtrom ergoß ſich blendend 
in die Dunkelheit, geflügelte Weſen ſchwebten herab, und holde 
Kinderſtimmen jubilierten im Chor. Dort aber, wo in niedriger 
Hütte ein armſelig Knäblein wie in Sonne gebadet lag, kniete 
ein begnadetes Elternpaar, während hoch darüber ein gleißender 
Stern ſeinen Strahlenſchweif niederſandte. 
Von Jahrhundert zu Jahrhundert gibt ein Geſchlecht dem 
andern die frohe Botſchaft weiter, und Kindeskinder harren 
alljährlich im Winterdunkel des Heiligen Abends, wo ſie von 
neuem erklingt. Dichter ſtammeln in immer neugeſuchtem Wort 
von dieſem Geheimnis, Tonmeiſter erſinnen ihm unirdiſche 
Weiſen, und Maler tauchen den Pinſel wieder und wieder in 
ſeltſamſte Farben, das Unbeſchreibliche wiederzugeben. Nicht müde 
wird die Menſchheit an dieſem Bilde. 

Oder iſt ſie am Ende doch müde geworden? Iſt das Wunder⸗ 
licht in allmählichem Erlöſchen? Hat unerbittlicher Wirklichkeits⸗ 
ſinn es mit kaltem Hauche zerblaſen? Sit es zum Märchen der 
Kinderſtube geworden, zum Traum, den wir Gegenwartsmenſchen 

uns aus den Augen reiben müſſen? Müſſen, weil in dieſer 

grauſam dunklen Welt nicht vortäuſchender Glaube, ſondern 
nüchterne Tat die einzig mögliche Rettung verheißt? Es iſt 
wahr: Mit dem letzten fürchterlichen Jahrzehnt iſt es der 
weihnachtfeiernden Kulturwelt immer ſchwerer geworden, das 
f önfte der Feſte unbefangen zu begehen. Wie ein bitterer Hohn 

lingt das „Frede auf Erden“ in den verbiſſenen Kampf der 
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Altarbild in Buxtehude. 


Freskogemälde in Sta. Croce. 
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Völker hinein. Eine Paradoxpie, die bei Unzähligen 
nur noch ein müdes Lächeln auslöſt. „Ja, in alten, 
kindlichen Zeiten mag das glaubhaft geweſen ſein, 
iſt es geglaubt worden — aber heute?“ 

Als wäre die Welt früher anders geweſen als die 
unſrigel Oder waren etwa die Menſchen damals 
weſenhaft anders? Iſt das, was wir gegenwärtig er— 
leben, wirklich unerhört? Wenn die Geſchichte uns 
etwas unwiderſprechlich lehrt, fo iſt es die uralte Weis- 
heit des Predigers Salomo: „Was iſt's, das geſchehen iſt? 
Eben das hernach geſchehen wird. Was iſt's, das man 
getan hat? Eben das man hernach wieder tun wird; 
und geſchieht nichts Neues unter der Sonne“ Ewig 
wechſelnd ſind nur die Formen des Geſchehens, die 
Trachten und Kuliſſen, in denen auf der Weltenbühne 
das Drama der Menſchheit geſpielt wird — der Inhalt 
iſt im Grunde der gleiche. Die Menſchen wandeln ſich, 
der Menſch bleibt, der er iſt. Das wird uns beſonders 
deutlich, wenn wir die Gegenwart mit jenen Tagen ver⸗ 
gleichen, wo zuerſt „die gute neue Mär“ erſcholl. 

„Finſternis bedeckt das Erdreich und Dunkel die 
Völker“ — dies Prophetenwort galt, wie heute, auch 
damals. Es war Götterdämmerungszeit, ſchon einmal 
„Untergang des Abendlandes“, wenigſtens des um das 
Mittelmeer gelagerten „Erdkreiſes“, der antiken Welt. 
Wohl ſtand das römiſche Weltreich ſcheinbar in un- 
gebrochener Kraft, ſich ſelbſt in ſeinem weltbeherrſchenden 
Cäſar vergötternd, wohl erlebte die griechiſch-römiſche 
Kultur in Wiſſenſchaft und Kunſt eine das Herz er⸗ 
greifende Nachblüte — trotz allem: Nach einer tiefſinnigen 
Legende hatten Schiffer, die an Illyriens Küſte vorüber⸗ 
ſteuerten, die geheimnisvolle Weiſung erhalten, die Bot⸗ 
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ſchaft auszurufen: „Der große Pan ift tot!” Und als 

fie es riefen, klang von dort vielſtimmiges Seufzen als 

Echo zurück. Die Seele der Antike lag im Sterben. 
Aber in keinem Lande im Ring des erdumfließenden 


Ozeans war das Gefühl einer großen Weltenwende ſo— 


lebendig wie in dem allverachteten Erdenwinkel des 
jüdiſchen Volkes. Dort lebte ein in tiefſtem Sinne zer— 
brochenes Volkstum. Seit Jahrhunderten hatten „fremde 
Pflüger auf feinem Rücken geackert“, hatte eine über- 
ragende Großmacht nach der anderen den kleinen Staat 
zerbrochen, bis der Römer ſeinen eiſernen Fuß ihm auf 
den Nacken ſetzte. All die ſtolzen Träume von einer 
jüdiſchen Weltherrſchaft, die in halb verſtandenen Pro— 
phetenſprüchen in dieſem hochbegabten Völklein lebten, 
ſchienen endgültig widerlegt. Dennoch klammerte es ſich 
an jene Verheißungen im unausrottbaren Bewußtſein 
einer Weltmiſſion. Ein Gottesſtaat wollte es ſein, im 
Namen Jahves regiert von einer Prieſterſchaft, die mit 
peinlicher Sorgfalt den Tempel des allein Wahren und 
Lebendigen hütete und die Erfüllung feiner Gebote über- 
wachte, während ſein in heiligen Schriften verfaßtes 
Wort von zünftigen Gelehrten mit klügelndem Scharf— 
finn ausgebeutet wurde. Aber dieſe in Kultus und Bud) 
ſtabendienſt erſtarrte Religion hatte keine erneuernde 
Kraft. Das Leben widerſprach der Lehre. Wilder Haß 
gegen die heidniſchen Bedrücker, genährt von eifernden 
Patrioten, glühte als Feuer unter der Aſche. Daß um 
der göttlichen Gerechtigkeit willen die große Abrechnung 
mit der feindlichen Welt kommen müſſe, ſtand den Macht⸗ 
loſen feſt. Was kümmerte das den römiſchen Macht: 
haber, deſſen waffenſtar⸗ 


rende Legionen die Gaſſen 
der jüdiſchen Hauptſtadt Sritz von Uhde 
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durchzogen? In Rom lachte man 
über den Größenwahn der Hebräer, 
verſpottete die Wunderlichkeiten 
dieſer allerorten zerſtreuten Nation, 
ſagte ihr alle erdenklichen Schand⸗ 
taten nach und erklärte fie für den 
haſſenswerten Auswurf der Menid: 
heit. Was man fpäter den erſten 
Chriſten Schuld gab, das galt eigen: 
lich und urſprünglich dem Volke, das 
dieſen „Aberglauben“ gezeitigt; 
Wenn der Tiber ausufert, wenn der 
Regen ausbleibt, wenn der Veſup die 
Erde beben macht — jene find 
ſchuldl 

Man konnte nicht ſagen, daß dieſer 
kaum erträgliche phyſiſche und mora⸗ 
liſche Druck im jüdischen Heimatlande 
eine Verinnerlichung und ſittliche 
Einkehr der Volksgemeinſchaft tr: 
zeugt hätte. Wer die Evangelien 
lieſt, gewinnt den Eindruck jozialen 
und ethiſchen Niedergangs des un: 
glücklichen Volkes. Das römische 
Steuerſyſtem lag wie ein Alpdrud 
auf dem Lande. Und doch fanden 
ſich vaterlandsloſe Volksgenoſſen, die 
fi) mit der Einziehung des verhaß⸗ 
ten Tributs bereicherten. Die Wechſel⸗ 
bank blühte, in kurzem verfünffachte 
und verzehnfachte der Spekulierende 
fein Kapital. In den Hleichniſſen 
Jeſu find die Verwalter dem Herrn, 
die Knechte dem Verwalter verſchul⸗ 
det. Ol und Weizen bleiben auf 
Rechnung ſtehen, angefangene Ball: 
ten bleiben aus Geldmangel liegen. 
„Was werden wir eſſen? Was wir: 
den wir trinken? Womit werden 
wir uns kleiden?“ fragt forgenvoll 
der Arme. Wer ſorgt für ihn? 


Adrian van Oſtade 
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nach den Brocken, die man ihm zuwirft. Man klagt über Klaſſen⸗ 
juſtiz, über Wucher und Mammonismus, unehrliche Haushalter 
und träge Angeſtellte, die ihr Pfund vergraben. Kurzum: un- 
ſoziale Geſinnung und daraus folgende wirtſchaftliche Zerrüttung. 

Und das angeſichts der Vernichtungspolitik eines übermächtigen 
Feindes! 

Dieſe Not läßt das Volk auch geſundheitlich entarten. 
Nervenkrankheiten gehen im Schwange, allerorten umdrängen den 
als Wunderarzt begehrten Jeſus die „Beſeſſenen“, Geiſteskranke, 

Epileptiſche, nervös Gelähmte, in Trübſinn Verſunkene. 

Aber in dieſer dekadenten Zeit regt ſich auch um ſo mehr 
die Sehnſucht nach beſſeren, goldenen Tagen. Die ausgehende 
Antike, der die alten Götter geſtorben ſind, ſtreckt ſich ver— 
langend nach neuer überſinnlicher Erkenntnis. Die Philoſophie 
nimmt die Wendung zum Metaphyſiſchen. In dem Alleinen, 
der über alle Namen und Begriffe iſt, ſucht das erſchöpfte 
Denken Ruhe. Unſterblichkeitshoffnung ſtrebt nach der höheren 
Welt und ſymboliſiert ſich auf den Sarkophagen. Rom wird 
zum Pantheon aller Gottheiten, auch „der minderen Völker“, 
zumal der tiefſinnigen Religionen des fernen Oſtens. Die über- 
fättigten Gebildeten knien vor den Altären der Perſer und 
Agypter. In griechiſchen Geheimkulten weiht man ſich in heiligen 
Bädern und myſtiſchen Genoſſenſchaften der erlöſenden Gottheit. 

Der Okkultismus blüht, Wundertäter ziehen durchs Land und 

vollbringen ſtaunenerregende Heilungen. Man blättert in den 
Drakeln der Sibylliniſchen Bücher, und ein Ovid weiß von 

einem Heilaridskinde zu fingen, deſſen Geburt das goldene Seit⸗ 
alter heraufführen wird. — Am ſtärkſten wiederum glüht 
ſolche Hoffnung im Judenvolke. Der große Unbekannte, der da 
kommen ſoll, den die alten Propheten als Retter Iſraels ver⸗ 
kündet, muß jetzt vor der Tür ſtehen: Die Welt vergeht, und 
die Gottesherrſchaft bricht an! Die Uhr der letzten Zeit hat 
geſchlagen! Bereitet euch, ihn mit reinen Herzen zu empfangen! 
So ruft in der Einöde der Jordanaue der ſeltſame Bußprediger, 
der hiſtoriſch noch zu wenig gewürdigte Täufer Johannes. — 
„Und es waren Hirten in derſelbigen Nacht auf dem Felde ...“ 
Läßt es ſich ſchöner, treffender ſagen, wer in dieſer verworrenen 
Welt zuerſt das Licht neuer Offenbarung zu erſchauen 
fähig und würdig war? Nicht den Paläſten Roms erſchien 
es, nicht den griechiſchen Philoſophen⸗ 


ſchulen, nicht auf den Märkten des Welt⸗ Hans chem 
handels ging es auf, nicht von den „Ge⸗ Hans Thoma 


mutet hätte, im elenden Judäa, vor den Toren eines welt⸗ 
entlegenen Dorfes ſank der Himmel auf die Erde. In der 
heiligen Stille der Natur ward er von ſchlichten, beſcheidenen 
Gemütern gläubig empfangen. Wie alle großen geſchichtlichen 
Bewegungen ſetzte auch dieſe in den Tiefen des Volkes ein. 
„Arme im Geiſte“ waren die erſten Zeugen. Und das ſind im 
Sinne des Evangeliums nicht materiell Notleidende, nicht geiſtig 

Beſchränkte, nicht grollende Proletarier, ſondern die unverbildeten 

Demütigen, die mit Ehrfurcht und Vertrauen aufblicken zu dem 
Verborgenen, doch ewig Nahen. Treu hüteten dieſe Hirten bei 
Nacht ihre Herden, in Erfüllung ihrer eintönigen Pflicht, ſeit 
alters Sinnbilder jener frommen Beſchaulichkeit, die nicht 
in der Haſt der Weltarbeit aufgeht, ſondern Zeit für das 
Ewige findet. Ihnen wird als erſten Sterblichen die Engel⸗ 
botſchaft zuteil: „Preis ſei Gott in Himmelshöhen und 
Heil auf Erden den Menſchen, die guten Willens ſind!“ — 
„Und da die Engel von ihnen gen Himmel fuhren . , 
ſchloſſen ſich wieder die Tore des Jenſeits, ſo ſcheint es, auf 
immer. Denn in dem Himmel, den uns die Wiſſenſchaft er⸗ 
forſcht, dem eiſigen Weltenraum, darin wir auf einem Staub⸗ 
korn kreiſen, eröffnet ſich kein Zugang zu 


jener oberen Gotteswelt. Unſer deutſches 
Arthur Rampf Volk, deſſen Schickſal und Innenzuſtand 


Digitized by Google 


Seite 872 


dem Altiſraels am Beginn unſerer Zeitrechnung ſo merkwürdig 
ähneln, muß, fo dünkt es vielen, feinen Dornenweg ohne Wunder: 
hilfe von oben unter gleichgültigen Sternen wandern. Kein 
Retter will ſich ihm zeigen, keine meſſianiſche Hoffnung leuchtet. 
Und doch richtet ſich auch an dieſer Zeitenwende unter dem un⸗ 
geheuerlichen Druck der Außenwelt gar manches Auge fehnfüchtig 
verlangend nach dem Unvergänglichen, nach dem Himmel, der 
nicht „im Raume“ iſt, ſondern „in des Herzens ſtillen Räumen“. 
Da tut ſich noch immer die Welt des Troſtes und der Hoffnung 
auf. Da baut ſich die Himmelsleiter, auf dem die Seele cinpor- 
ſteigt zu dem Vater des Lichts. Da wird noch heute das 


Mit, vollen Segeln 
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ö Himmelskind geboren, deſſen Name lautet „Wunderrat, Gothen, 
Und auch heute wird das nicht zuerft auf den 


Friedefürſt“. 
geiſtigen Höhen der Menſchheit erlebt, nicht da, wo man mit den 
Mitteln der Wiſſenſchaft relative Wahrheiten findet oder mit 
künſtleriſcher Phantaſie eine Scheinwelt erdichtet, ſondern wo 
lautere Herzen in reiner Demut empfangen, was „kein Verſtand 
der Verſtändigen ſieht“. Nicht von den „Hirten der Völker“ 
wird uns das Heil kommen, vielmehr von den Hütern dieſer 


heiligen Innenwelt, deren die Mehrzahl nicht achtet. Wer Ohren . 


hat zu hören, der vernimmt durch die Finſternis das Flügel: 
rauſchen neuer Offenbarung alter Wahrheit: Die Zeit iſt 2 


Von Kurt Faber. 


Irrfahrten und Abenteuer eines Grünhorns. . 


er Trübſinnig ftand ich unter der Brücke vor dem 

i Achterdeck und ſchaute hinaus in die phantaſtiſche 
Sropenlonbfiaft, die alle Augenblicke ſcharf und hell aus dem 
Dunkel aufſprang im grellen Schein der Kugelblitze, und auf die 
dampfende Feuchtigkeit, die wie ein Nebel durch das Tauwerk zog. 
Ich ſagte mir, daß man bei ſolchem Wetter wohl keinen Hund vor 
die Tür ſchicken möchte, als plötzlich, wie aus dem Boden gewachſen, 
ein Chineſe vor mir ſtand. In Ausübung meines Amtes als Nacht— 
wächter betrachtete ich mir dieſe Erſcheinung etwas genauer. 
Diefer Sohn des Himmels ſchien mir nicht ganz echt zu fein! 

Der Zopf ſaß ihm auffallend ſchief, und die zitronengelbe Geſichts⸗ 
farbe war auch nicht waſchecht, denn der Regen hatte breite 
Streifen abgewaſchen. Zu allem Überfluß redete der exotiſche 
Herr mich Koch im ſchönſten Schweizerdeutſch an. „Lands: 
mann ..“ 

Verdutzt ſchaute ich ihn an. Da riß er Zopf und Hut her⸗ 
unter und fuhr mit beiden Händen in die langen, wilden Haare. 

„Landsmann, du müeſcht mr helfe! Wenn du a Muetter haſcht 
un a Heimat, ſo müeſcht du mir helfel“ 

„Das möchte ich wohl gerne,“ antwortete ich, „wenn ich erſt 
wüßte, mit was?“ 

„Mit was? — Hal hal“ — er lachte laut und verworren 
vor ſich hin. 

„s Mul halta ſollſcht für zehn Nappa und d' Auga zumacha 
für fünf Minütle!“ 

Das ſagte er mit ſo flehender, vor Erregung erbebender 
Stimme und ſtarrte mich an mit fo großen Augen voll irr⸗ 
ſinniger Angſt, daß ich nicht umhin konnte, ſo zu tun, wie mir 
geheißen. Ich machte die Augen indes nicht weit genug zu, 
um nicht zu ſehen, wie er mitten im Toben des wieder los- 
geplatzten Gewitterregens wie ein Geſpenſt hin und her huſchte 
auf dem Verdeck und dann plötzlich eine Luke öffnete und im 
Laderaum verſchwand. Dann hörte man nur noch das 
Rauſchen des Regens und das Krachen des Donners. Stunden⸗ 
lang grübelte ich nach über dieſen Spuk in der Nacht, bis ich 
am Ende der Wache ſelbſt zur Überzeugung gekommen war, daß 
alles nur ein Traum geweſen, wie er zuweilen aus den heißen 
Fieberdünſten der Tropengewitter aufſteigt. 

Am nächſten Morgen in aller Frühe kam die Polizei an Bord. 
Es gab ein mächtiges Palaver auf dem Achterdeck. Dann ſchallte 
die Stimme des Kapitäns über das Verdeck: 

„Wer war hüt Nacht up Wach'?“ 

„Koal — hab' ich mir all . Der Döskopp ſchläft ja ſchon 
am hellen Tag!“ 

Er wollte ſeine Rede noch 91 fortſetzen, als eben eine Ab⸗ 
teilung malaiiſcher Soldaten ankam unter Führung eines weißen 
Offiziers, der durch Anbringung eines königlich holländiſchen 
Siegels das Schiff in aller Form beſchlagnahmte. Was nun 
folgte, das war ein Anblick, wie ich ihn noch nie geſehen hatte 
und auch hoffentlich nie wieder zu ſehen bekomme. Eine richtige 
chasse à homme mit allen Begleitumſtänden. Wohlweislich 
hatten ſie keine weißen Soldaten für dieſes ſaubere Handwerk 
ausgeſucht. In dieſem Falle hätten ſie den Bock zum Gärtner 
geſetzt. Deſto reiner und ungetrübter leuchtete die Schadenfreude 
und die Verfolgungswut aus den grünſchillernden Augen der 
braunen Teufel. Im Kabelgatt, in den Rettungsbooten, in den 
hinterſten Winkeln der dunklen Kohlenbunker ſchnüffelten ſie 
nach dem Ausreißer. Sie krochen in die Winduzen und die Feuer⸗ 
kiſten, ſie ſtiegen hinauf in die Ausgucktonnen, ſie zogen die Feuer 
aus den Keſſeln und ſuchten auch dort feine Spur zu entdecken. 
Selbſt dem glühenden Lagerraum, wo die faulende Kopra die 
Luft verpeſtete und Millionen von ſchwarzen Käfern den Aufent- 


halt zur Hölle machten, wandten fie ihre Aufmerkſamkeit üb. Mir 
wurde unheimlich zumute, als ich die Spürhunde dort hinunter 
ſteigen ſah. Und richtig! Schon nach wenigen Minuten kam ein 
faſt nackter Mann zur Oberfläche. Einmal ſchaute er ih um 
wie ein gehetztes Wild und ſprang kopfüber ins Waſſer Der 
Offizier, der bisher vom Achterdeck aus die Treibjagd = 
hatte, ſprang nach vorne und feuerte feinen Revolver 

Meer. Die Malaien taten ein gleiches mit ihren Ge wehren. 
Ziſchend fuhren die Kugeln in das blaue Waſſer. Es roch un⸗ 
angenehm nach Pulverdampf. Sie ließen ein Boot zu Paſeſer, 


um dem Flüchtling nachzuſetzen. Aber er war und blieb ver. 


ſchwunden, als ob das Meer ihn für immer verſchluckt hätte in 
ſeinem unerſättlichen Rachen. Mißmutig entfernte der Offizier 
das Siegel vom Maſte, und da wir ohnehin klar zur breiſe 
waren, verloren wir keine Zeit mit der Weiterfahrt. 
Bald ſtanden die hohen Berge Sumatras nur noch wie hunkle, 
flimſige Wölkchen über dem Horizonte, und nur die ſchreſ enden 
Möwen gaben uns eine Weile das Geleit über die weiten vom 
ſanften Monſun geſchwellten Fluten des Indiſchen Ozeansk Als 
aber die Nacht wieder hereingebrochen war und ringsum nidts 
zu ſehen war als das phosphoreſzierende Kielwaſſer und die. 
leuchtenden Sterne in der mondloſen Nacht, wer beſchreſbt da 
das Erſtaunen bei allen Mann, als mit einemmal, nackt wie 
Adam, der entlaufene Soldat auf der Bildfläche erſchienß Die 
Aufregung der Menſchenjagd hatte er ſich zunutze gemacht und 
war an einem überhängenden Korkfender wieder an Bofd ge⸗ 
klettert, wo er ſich bis zum Verziehen des Wetters unter. dem 
Ankerſpill verkroch. „Adam“ — ſo nannten wir ihn fernerhin — 
wurde dem Koch anvertraut und machte ſich fortan nützliß mit 
Kartoffelſchälen. x 


* 


Ohne weitere Abenteuer fuhren wir durch die tiefhlauen 
Weiten des Indiſchen Ozeans im kühlen Monſunwind, de feifd 
wie das Leben ſelbſt durch die Winduzen ſogar in die Tiefe des 


ihr Leben im Heiz- und Maſchinenraum zuzubringen: 
Meer. 


ch hindurchgefahren bin, kann ich es den Kindern Iſraels 
len, wie ſehr ihnen davor graute. Keine Hölle iſt heißer 
dieſe! Träg und ſchwer und mattſchimmernd, wie Gl, liegt 
Meer unter einer mächtigen dunkelblauen Himmelsglocke, 
r die Sonne erbarmungslos herunterbrennt. Gelber Staub 
ert in der flimmernden Luft. Kaum ein Windhauch zieht über 
ſtille Waſſer zwiſchen Wüſte und Wüſte. Da verkriechen die 
ſagiere ſich unter dem Sonnenſegel, das zur Not noch einigen 
Schuz gewährt vor den ſengenden Sonnenſtrahlen auf den 
brennend heißen Deckplanken. Da ſchlürfen ſie eisgekühlten 
0 ist, mit Soda und laſſen ſich befächeln von den elektriſchen 
Ventilatoren. Sie liegen erſchöpft auf den Deckſtühlen in weißen 
| Flanellkleidern unter mächtigen Tropenhelmen und kommen ſich 
N ſchon faſt als Helden vor, wenn ſie ſo in beſchaulicher Sieſta der 
8 dieſes Höllenofens trotzen. 

8 ald waren wir mitten im Suezkanal, der mir — ich muß 
es geſtehen — einen ſehr wenig imponierenden Eindruck machte. 
h hatte mir ihn etwas anders vorgeſtellt, als es dieſer enge, un— 
nbare Waſſergraben zwiſchen flachen Sandufern iſt. Nichts 
8 äußeren Erſcheinung verrät die Großartigkeit des Bau— 
Eigentlich ſieht er nicht viel anders aus als ein etwas 
breit er Bewäſſerungskanal in Arizona unter der ſand— 
gef wängerten Luft im Sandmeer der Wüſte. Nur eine in der 
ämmerung dahinziehende Kamelkarawane, die ſich ſcharf 
ert von dem fahlen Lichte des ſpäten Tages, führt uns 
m Bewußtſein, daß wir uns nicht allzuweit vom Heiligen 
ande befinden. Träge zogen während des Tages die Schiffe 
drüber, und bei Nacht lagen wir irgendwo vertäut an einer 
weichſtelle unter dem Licht der Bogenlampen, die ſich ſeltſam 
eiert ausnehmen in dieſer Wüſte. Hier im Kanal verloren 


ge ins Waſſer ſprang und gleich darauf als ein triefendes 
del an Land kletterte. 


all flatterten die Möwen, und überall heulten die ein— und 
laufenden Dampfer. Da ſtand ſchwarz und drohend auf 


ſteht, da war die mächtige Hängebrücke hinter dem 
r der rauchigen, dunſtigen Hafenatmoſphäre und noch 
im Hintergrund am Hange der Hügel die große Stadt 
chtenden Farben, wie ein mächtiges Amphitheater unter 
auen Rivierahimmel. An einem ſchmutzigen, weit ab— 
gelegenen Kai legten wir an, und die Säcke mit der Kopra 
rten auf kleinen Karren in den Schlund einer qualmen- 
) übelriechenden Seifenfabrik. Von allen Fabriken, die ich 
geſehen, war dieſe eine der widerwärtigſten. Es ſtank nach 
s und Verweſung, nach ranzigem Fett und widerlich 
er Pomade. Faſt konnte man ſich nicht vorſtellen, daß 


faut iſt in der Lebewelt in Paris. 
5 lief ich geradeswegs davon, um mir die Sehens⸗ 
iten der Stadt anzuſehen. Ich kam durch gerade, neue 


rväter von damals. — Ja, das war eine 1 1 05 
ie von Geſchäften und Geſchäftemachen! Da verwandelten 
len in Ohrringe, Bärenhäute in Büffelhörner, da 


11 8 — 
1 das war alles vor unausdenkbar langer Zeit, in den 
ertagen der Menſchheit. Kind und Geld — das ſind zwei 
fe, die einander abſtoßen wie Waſſer und Feuer. Der er⸗ 
Menſch aber braucht es zur Drapierung ſeiner Eitelkeit 
urchſetzung feiner Macht. Die erwachſene Menſchheit 
amit abfinden wie mit ſo manchen anderen Sonder⸗ 
ten, die da angeflogen kommen wie die Motten nach 
te der „Ziviliſation“. 
„Am Golde hängt, 

Nach Golde drängt 
Doch alles.“ 
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Straßen mit düſteren Miets⸗ 
kaſernen, die ausſahen wie 
anderswo auch. Bald aber 
kam ich in einen alten 
Stadteil, wo die Straßen 
eng und winklig den Berg 
hinauf liefen, wo die 
alten Häuſer hart aneinander 
gepreßt waren, aus purer 
Gejelligteit, und große rote 
Blumen an den Fenſter— 
brettern leucht ten. Da 
ging mir auf einmal das Herz auf vor Freude. Ein ſchönes, 
heimatliches Gefühl der Geborgenheit kam über mich. 

Als ich an jenem Abend wieder zurück an Bord kam, war 
ich nicht wenig erſtaunt, dort einen eleganten jungen Herrn 
zu bemerken, der zu dieſem Milieu paßte wie die Fauſt aufs 
Auge. Er tat ſehr bekannt mit allen, und wahrhaftig — 
es war niemand anders als Adam, der uns auf ſo geheimnis— 
volle Weiſe abhanden gekommen war im Suezkanal. Wie war 
dieſe unerwartete Metamorphoſe vor ſich gegangen? Er klärte 
uns darüber auf in dem ihm eigenen Telegrammſtil: Ganz 
einfach. Komme nach Kairo. Telegraphiere an den alten 
Herrn, reicher Kaufmann in Zürich. Schickt Kabelgeld. Abfahrt 
von Alexandrien mit öſterreichiſchem Lloyddampfer. Im übri⸗ 
gen — ſo ſagte er — habe er ſchon Übung in der Sache. Das 
ſei nun ſchon das dritte Mal, daß er der Schutztruppe den 
Laufpaß gebe, und wer weiß, ob es das letzte ſei? Die hätten 
dort in Holland ſo einen beſonders guten Genever, und da ſei 
es dann jedesmal um ihn geſchehen, wenn er dort hinkomme 
auf Geſchäftsreiſen. Gnädig verabſchiedete er ſich von allen 
und ſchritt würdig die Laufplanke hinunter. 

Noch an demſelben Abend bekamen wir weiteren Beſuch. Es 
war eine Schar deutſcher Handwerksburſchen, wie man ſie 
überall in den Hafenplätzen am Mittelländiſchen Meere antreffen 
kann. Es gibt unter dieſen nicht wenige, die ſchon ganz zu 
Hauſe ſind unter der ſüdlichen Sonne. Nachts ſchlafen ſie bei 
Mutter Grün in den Anlagen oder bei ſchlechtem Wetter unter 
den Vordächern der Lagerſchuppen. Tagsüber lungern ſie an 
den Kaien umher und halten einen hellen Ausguck nach Schiffen, 
auf denen es etwas „abzukochen“ gibt. Es waren ihrer wohl 
ein halbes Dutzend, die ſich auf der „Altona“ zu Gaſt geladen 
hatten, und der Koch hatte alle Hände voll zu tun, um ihrem 
Hunger gerecht zu werden. Einer unter ihnen, der in Deutſch— 
land einmal Student geweſen war und inzwiſchen ſchon fünf 
Jahre in der franzöſiſchen Fremdenlegion abgedient hatte, wußte 
ſehr intereſſant von ſeinen Abenteuern zu erzählen, während 
die anderen ſich einer nach dem andern ſtillſchweigend empfahlen. 
Der letzte nahm auch noch den ſchönen Trinkwaſſereimer aus 
dem Logis mit. Es gab einen regelrechten Aufruhr, als die 
Miſſetat offenbar wurde. Aber der Legionär machte ſich 
nichts aus den Vorwürfen, die auf ihn niedergingen. „Da 
braucht ihr euch keine Sorge zu machen,“ ſagte er phlegmatiſch, 
„die werden den Kram ſchon wiederbringen! Für was für 
eine billige Sorte haltet ihr uns denn eigentlich? Waſſereimer! 
Die können wir vor jeder Haustür klauen!“ (Schluß folgt.) 


Von Habakuk Balzer. 


Dabei iſt es keineswegs immer das Edelmetall, das die große 
Rolle als allgemein anerkanntes Zahlungsmittel ſpielt. Auch 
hierin zeigen die Naturvölker mehr Phantaſie und Vielſeitigkeit 
als wir ſelbſt. Vogelbälge, Kokosnüſſe, farbige Muſcheln und 


Zeifnung von Hans vom Endt. 


bunte Steine, die am Meeresſtrande liegen, verrichten ebenſo gute 


Funktion als Zahlungsmittel. Am praktiſchſten und erfindungs- 
reichſten in dieſer Hinſicht waren — und ſind wohl auch noch 
heute — unſere ehemaligen Landsleute auf den Karolineninſeln. 
Wenn einer dort zu Reichtum kommt, ſo legt er ihn ſofort an in 
einem mächtigen Mühlſtein, den er weithin ſichtbar vor der Tür 
feiner Hütte aufſtellt. Das iſt reell und wertbeſtändig und ge- 
währt außerdem eine moraliſche Genugtuung. Was kann es auch 
Schöneres geben, als vor der Hütte zu träumen, wenn abends der 
Monſun rauſcht und eben der Mond hinter den Wipfeln der Kokos⸗ 
palmen hervorgekrochen kommt! Dann iſt der Stein vor der Tür 
gleich noch einmal ſo groß und ſicher unendlich viel umfangreicher 
als der vor allen anderen Hütten. 

So halten ſie es dort unten. Für uns aber iſt der Gott 
das Gold. Dieſes aber zerrann uns unter den Händen und 
wurde mählich zu Papier. Es kam die 1 in der wir alle 
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Tage reicher wurden. Milliardäre, Billionäre, alle. Kein Tag 
verging, ohne daß wir eine neue Null. an unſer Bankkonto hängten, 
bis eines Tages der Geldteufel ſelbſt ſich an uns rächte und 
vorne die Ziffern wegſtrich. Nun waren wir wieder arm wie die 
»Kirchenmäuſe und kehrten reumütig zum Brauch unſerer Vor⸗ 
fahren, zum Tauſchhandel, zurück. 

Es ging indes nicht an, daß man den Faden einfach dort 
wieder anknüpfte, wo er damals zerriſſen wurde. Jahrtauſende 
ſind ſeither vergangen, und die laſſen ſich nicht einfach weg⸗ 
wiſchen wie eine ſchlechte Rechnung auf der Tafel. 
vielgeſtaltig iſt ſeither das Leben geworden und damit auch der 
Tauſchhandel. Man ſehe ſich nur einmal die Zeitung daraufhin 
an, nicht dort, wo der Dollar notiert iſt und Neppdielen und 
Sektmarken ihre Anpreiſungen haben, ſondern ganz im Hinter⸗ 
haus, auf der letzten Seite, wo es einen aus den grauen Buch— 
ſtaben anweht wie kalter Winter und das Geſpenſt der Not 
zwiſchen den Zeilen geht. 

„Winterüberzieher gegen Kartoffeln. zu vertauſchen.“ 
Siegestaler gegen Dollar. — Ein Papagei gegen Klavierſtunden. — 
Ein Pudel gegen ein Eichhörnchen. — Ein Karuſſell gegen eine 
Vierzimmerwohnung. — Eine Bilderbibel gegen eine Kaffeemühle. 
— Ein Fahrrad gegen Suppenterrine. 

Und ſo geht es weiter landauf, landab auch bei denen, die längſt 
nicht mehr das Geld aufbringen können für eine einzige Zeitungs⸗ 
anzeige. Für drei Briketts kann man lateiniſche Stunden 
nehmen, für ein Ei ſich raſieren laſſen und für ein Pfund Kar⸗ 
toffeln ſich im Kaſperletheater ergötzen. 

Zumal auf dem Lande gibt es Leute, die es in allen Zweigen 
des Tauſchhandels zu großer Fertigkeit gebracht haben. Da iſt 
z. B. mein Vetter Konrad. Er iſt ein ſehr entfernter Vetter, aber 
es gibt keine verwandtſchaftliche Beziehung, die ich ſo kultiviere 
wie dieſe. Denn er iſt ein Mann von Ar und Halm, er beſitzt 
vier Kühe, zwei Pferde und Hühner ſo viel wie Sand am Meer. 
Dazu noch mehrere diegen, drei Schweine und ſonſt noch allerlei 


Aber einen ſeltenen und ſeltſamen Beruf unter wilden 20 
wiſſenſchaftlichem Aſſiſtenten an Carl Hagenbecks Tierpark in Stellinzen 


Von Ludwig Zukowſky, 


Bei meinem Dienſtantritt im Stellinger Tierpark lernte ich 
einen einfach gekleideten Herrn kennen, der mir durch ſein 
ſchlichtes und beſcheidenes Weſen auffiel; in ſeinem ſonnen⸗ 
gebräunten Geſicht funkelten zwei gutmütige blaue Augen. Die 
Worte dieſes Herrn, der ſich mir kurz als „Schulz“ vorſtellte, 
ſtanden in innigem Verhältnis zu ſeinem Außern, ſo daß ſich 
mir das unbedingte Gefühl aufdrängte, es hier mit einem be⸗ 
ſonderen Vertreter von Menſchen oder aber mit einem Original 
zu tun zu haben. 
einer kleinen Geſellſchaft in dem gaſtfreien Hauſe Hagenbeck 


Ote Garcenlaube 


Unendlich 


maſchine, und kein Menſch 


— Ein 


Ich ſollte mich nicht getäuſcht haben. In 


Nummer 51 


Dinge, bei denen einem das Herz aufgeht, heutzutage. In dieſem 
Sommer führte er mich durch ſeine ganze Wirtſchaft und zeigte 
mir ſeine neueſten Erwerbungen. Wir gingen in die Scheune, 
wo hinter einem Verſchlag die Klaviere ſtanden, wir kamen auf. 
die Diele, wo die friſchpolierten Nähmaſchinen in der Sonne 
leuchteten, wir ſtanden vor dem neuerworbenen Mahagoniſchreib⸗ 
tiſch in der Studierſtube, wo Brockhaus-Lexikon, Rankes Welt⸗ 
geſchichte und der „Untergang des Abendlandes“ von den Regalen 
ſchauten. „Was?“ ſagte Vetter Konrad. „Mir fehlt's an nichts. 
Ich bin eingedeckt für alles!“ 1 
Und er war doch nicht eingedeckt! . 
Kurze Zeit darauf paſſierte in dem Haufe ein freudiges Ereignis. 
Da multiplizierte ſich Vetter Konrads Tauſchgenie. Täglich reiſte 
er nach der Stadt und bot ſeine Schätze an wie ſaures Bier. Alles 
umſonſt. Niemand brauchte ein Klavier, niemand eine Näh- 
intereſſierte ſich für den Untergang 
des Abendlandes. Da ging er traurig durch feine Wirtſchaft und 
betrachtete mit trüben Augen ſeine Lieblinge. Am andern Tage. 
aber ſtand im Kreisblatt eine große Annonce: „ 
„Fettes Schwein gegen Kinderwagen zu vertauſchen.“ 
Man ſieht aus dem Beiſpiel, daß auch der beſte Tauſchhandel 
nicht immer eine reine Freude iſt. Über kurz oder lang — fo 
muß man wohl annehmen, wird man ja wohl annehmen — wird 
man zu irgendeiner Form des Geldes zurückkehren. Dann aber 
ſchlage ich vor und gebe es hiermit weiter als Anregung zur 
Beachtung an maßgebenden Stellen, daß man ſich alsdann zur 
karoliniſchen Mühlſteinwährung entſchließe. Sie iſt, wie geſogt, 
reell und wertbeſtändig, man braucht dabei nicht zu zittern por 
jedem neuen Dollarkurs, der einem ſchneller und eleganter als 
irgendein Taſchendieb das Geld aus dem Beutel nimmt, und 
braucht man ihn ſich ſchlimmſtenfalls nur um den Hals zu var en, 
wenn es gar nicht mehr weitergehen 1979 


ſpricht, unter ſotanen Umſtänden. 


faßen einige Gruppen plaudernd zuſammen, als hinter mir; die 
Worte „Ngorongorokrater“ und „Nyaraſee“ fielen, ſo daß ich mich 
wie elektriſiert der Gruppe zuwandte, welche dieſes Gef räch 
führte und Herrn Schulz zum Mittelpunkt hatte. Einige Ib hre 
vorher hätte ich bei meiner ſtillen Tätigkeit in dem en 
muſtergültigen Knochenkabinett in der Invalidenſtraße der 
Reichshauptſtadt nicht geglaubt, daß ein 20 Jahre im ſchwa 25 
Erdteil auf Wildfang und Weidwerk tätiger Deutſcher tro 

vieler Erlebniſſe in ſeinen Außerungen ſo ſchlicht bleiben k. 10 
Wir haben es hier mit einem Afrikaner von der ſeltenſten Ruf. 
lage und Art zu tun, und es iſt mir eine beſondere 


Ein gutes Neſultat: 


zu | 


Vier junge Tippelskirchgiraffen im Kral. 


Freude, die beiden Bücher dieſes Weidmanns fürlden 
Druck geeignet gemacht zu haben. Man muß ihn ſölbſt 
ſehen, muß ihn perſönlich geſprochen haben, dieſen 
Chriſtoph Schulz, der nunmehr 30 Jahre ſeinen ebenfo 
ſeltſamen wie ſchwierigen Beruf unter der ſengenden 
Tropenſonne ausübt, der dem anſtürmenden Nas 5 
und Elefanten ebenfo ruhig ins Auge ſieht, wi 
dem wütenden Löwen zu Leibe geht. 

Der Zweck dieſes Artikels iſt, eine kleine Einführung 
in den ſchwierigen Beruf zu geben und Antwort zu 
geben auf die vielen bei Hagenbeck an uns geſtellten 
Fragen: Wie ſind Sie zu dieſem ausgefallenen . ruf 
gekommen? Wie fängt man einen Löwen? Gibt 
es in Afrika noch unentdeckte Tiere? uſw. — Un⸗ 
bedingte Vorbedingung für den Tierfängerberuſz ift 
ein mitfühlendes Herz für die Kreatur und volles Ber: 
ſtändnis für die Pflege der Tiere, ferner Kaltbli tig 
keit und Geiſtesgegenwart. Das richtige Ausmaßhen 
der Wechſel, das Bekanntwerden mit den Lebe 
gewohnheiten der Tiere, das Fangen ſelbſt, das T 
zeitige Erkennen einer Gefahr für Jäger und 
lernt ſich von Jeloſt im Buſch. Wer Verſtändnis | 
Liebe 1775 die Tiere hat, wird in jedem Lande ı ur 
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in Liberia auf den Tierfang. Hierbei richtete er ſein 


der Ruhm für die Wiederentdeckung des Zwergfluß— 


. 


. 


mien Dienſt und fängſt for mie Elefanten und Nas- 


alten hanſeatiſchen Großkaufmanns hatte wieder ein- 
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ſeinem Leidweſen bemerken, 
daß er nicht allen ſeinen 
Freunden mit dieſen Über— 
raſchungen einen Gefallen tat, 
ſo daß er ſich entſchließen mußte, 
einen Teil abzuſetzen, was 
ihm ohne Schwierigkeiten ge— 
lang. Da er den klingenden 
Nutzen ſeines „Tierimports“ 
mit ſcharfem Hanſeatenſinn er⸗ 
kannte, beſchloß er, auf ſeiner 
nächſten Reiſe eine größere 
Anzahl von Tieren zum Ver— 
kauf zu bringen, und es ge— 
lang ihm unter ſehr geringen 
Verluſten. Es war rein ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß Schulz auf 
dieſe Weiſe auch zu Carl 
Hagenbeck, dem Altvater des 


Zebras auf der Weide. 


ragend: Allein 35 Giraffen, 8 Nashörner, 23 Flußpferde, 120 Zebras, 
Tauſende von Affen, Hunderte von großen Raubtieren und Antilopen aller 
Art ſind durch Schulz' unermüdliche Arbeitskraft, Energie und Umſicht durch 
die Pforten des Stellinger Tierparks gegangen. Die erſten Jahre übte 
unſer Afrikaner feine Tä— 
tigkeit im Rufijigebiet aus; 
dann verlegte er fein Ar— 
beitsfeld in die nähere 
und weitere Umgebung des 
Kilimandjaro, wo er einige 
Jahre zuſammen mit der 
Firma Hagenbeck, der 
er bis auf den heutigen 
Tag treu geblieben ift, eine 
Tierfarm und Tierfang— 
ſtation einrichtete, die 
zu großen Hoffnungen be— 
rechtigte. Dieſes großzügige 
und mit allen Schikanen 
angelegte Unternehmen iſt, 


Zwerggalago (Halbaffe). 


deutſchen Tierhandels, kam, und hier er⸗ 
hielt er einige Aufträge auf beſtimmte 
weſtafrikaniſche Säugetier- und Vogel⸗ 
arten, die Schulz prompt ausführte. So 
lebte er ſich allmählich in ſein merkwürdi⸗ 
ges Handwerk ein und ging von nun an unter großen 
Erfolgen ſelbſt an der Goldküſte, Sierra Leone und 


Augenmerk auch auf das Vorkommen des für aus⸗ 
gerottet gehaltenen Zwergflußpferdes in Liberia, und 
es gelang ihm, als erſtem Europäer, nach der 
Kunde über das Ausſterben dieſes ſeltenen Huftieres, 
ein Exemplar lebend bei Seinu an der Küſte von 
Liberia feſtzuſtellen. Leider ging das von den Ein⸗ 
geborenen gefangene und ſtark zugerichtete Tier am 
nächſten Tage zugrunde. Somit kommt Schulz allein 


pferdes zu, mit der in der heutigen Zeit von anderer 
Seite viel Reklame gemacht wird. Schulz wollte 
auf Grund dieſer Begebenheiten durchaus nach Liberia, 
um eine Anzahl der Zwergflußpferde nach Europa zu 
bringen, aber Carl Hagenbeck hatte für ihn ein ande- 
res Arbeitsfeld, Deutſch⸗Oſtafrika, auserwählt, ſo daß 
die wichtige Wiederauffindung dieſes Tieres von 
anderer Seite erfolgte. 

„Du biſt for mie der rechte Mann; du bliewſt in 


hörner!“ hatte der alte Vater Hagenbeck zu Schulz 
geſagt, und der berühmte Scharfblick des beliebten 


mal das Richtige getroffen. Die Ergebniſſe der 5 7 
Schulzſchen Fänge waren in jeder Weiſe hervor- Friſch eingefangene Giraffen. 
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wie alles wertvolle Gut unſerer 
Kolonien, ein Spielball der Lau— 
nen unſerer Feinde geworden: Die 
Gebäude wurden vernichtet, und 
die wertvollen Pfleglinge, dar— 
unter fünf friſch eingefangene 
Giraffen, zwei Nashörner, eine 
Herde Zebras und viele Anti— 
lopen, wurden von den mit unſe⸗ 
ren Feinden verbündeten Buren 
in die Steppe getrieben. Trotz aller 
Schwere der Jetztzeit iſt Carl 
Hagenbeck am Werk, mit Schulz 
und einem Stab anderer Ver— 
treter den Tierfang weiterzube— 
treiben und in die alten Bahnen 
zu lenken. Mehrere größere Trans— 
porte mit koſtbaren Tieren haben 
Stellingen bereits paſſiert und 
find weitergegangen in das ge- 
lobte Dollarland.“ 

Die Frage: „Wie fängt man 
einen Löwen?“ beantwortet Schulz 
gewöhnlich ſo: „Man fängt zwei 
und läßt einen laufen, dann hat man einen!“ 
ſieht es damit denn doch nicht aus! 


Nun, ſo einfach 
Ganz abgeſehen davon, daß 
es oft ſchwer iſt, den Jungwurf eines Löwen feſtzuſtellen, muß 


Endlich im Kaſten! 


85 Strauße im Stall. 


fangbares Junges von den Alten durch eine Anzahl guter Hunde 
zu trennen, worauf der Fang mit dem Laſſo beginnt. 
kehren verſcheuchte Nashornmütter ſelten zu ihren Jungen zurück, 


Au 5 wenn ſich dieſe nicht mehr im Sünglingsell 


die Alte davon abgelenkt werden, 
und das wird zumeiſt mit 
einigen guten Hunden getan, die 
die Mutter beſchäftigen, während 
einige zuverläſſige Neger die 
Jungen packen und in Sicherheit 
bringen. Schulz arbeitet in ſeinem 
Fach mit völlig neuen Methoden, 
nach denen nie ein Tier unnütz ge⸗ 
tötet werden ſoll und die vor allen 
Dingen einen unbedingten Schutz 
für das Muttertier vorausſetzen. 
So hat er noch nie auf ſeinen 
Fängen etwa eine Giraffe oder 
einen Elefanten geſchoſſen; außer⸗ 
dem gewinnt der Fang bedeutend 
an Reiz durch die große Gefahr, 
wenn die Alte attackiert. Sind 
die jungen Löwen zu groß, jo 
werden ſie mit Laſſos gefangen, 
an einen ſicheren Ort und dann 
zum Lager gebracht. — Auch bei 
Elefanten und Nashörnern wird 
ſtets in erſter Linie verſucht, ein 


Zwar 


Der Tierfänger Chriſtoph Schulz mit vier 
jungen Hornraben an Bord. 


aber bei Elefanten kann man ſtets mit 
auen der Alten, eventuell 3 gane 


einer Anzahl kräftiger Leute e ach 
Weiſe nach dem Lager transportiert, wel 
die praktiſchſte Methode in der Beförderung 
die aber viele Stunden Arbeit und ſehr vie 
erfordert. Junge Elefanten, Nashörn 
und Büffel ſind verhältnismäßig leicht ei 


und eine el Zutraulichkeit ihrem 


Chriſtoph Schulz gelungen, an 100 
antilopen zu überwältigen und fein 
führen. Der ſchwierigſte Punkt 
Geſchöpfen aber die Eingewöhnu 
große Verluſte gibt. Der gerin 
ſtehende Raum geſtattet leider ni 
rigkeiten klarzulegen, die ſich d 


Nummer 51 


erſten Wochen der Gefangenhaltung geplagt wird. — Eine Falle 
für den Affenfang hat man ſich wie eine ſtabile, ins Rieſenhafte 
vergrößerte runde Mäuſefalle aus Draht zu denken, die an den 
Seiten ein ſich nach innen verjüngendes Schlupfloch hat, in das 
die Affen wohl hinein=, aber niemals wieder herausfinden können. 
Das Innere der Falle wird mit Früchten ausgelegt, und gelingt 
der Fang nicht am erſten oder zweiten Tage, ſo kann man doch mit 
Beſtimmtheit damit rechnen, daß die vorſichtigen Tiere an einem 
der nächſten Tage, viel- 
leicht mit einer ganzen 
Herde, in die Falle 
gehen. Es gibt eine 
ganze Anzahl Konſtruk⸗ 
tionen von Affenfallen, 
doch hat ſich die hier 
geſchilderte von Schulz 
ſtets am beſten bewährt, 
ſo unwahrſcheinlich die 
einfache Handhabung 
auch erſcheinen mag. 
Da nun dieſer Ge— 
währsmann ſeine Tä⸗ 
tigkeit in vielen Ge- 
genden ausübte, die un⸗ 
bekannt, ja völlig un⸗ 
erforſcht ſind, war ihm 


Von Chriſtoph Schulz zum erſtenmal lebend 
eingeführtes Rufiji⸗Johnſtons-Gnu in Hagen⸗ 
becks Tierpark. 


das Glück beſchieden, eine ganze Anzahl von 
Säugetieren mit in die Heimat zu bringen, 
die der Wiſſenſchaft bisher unbekannt waren 
und beſchrieben werden mußten. So konnte er 
aus dem Rufijigebiet eine neue Form von 
Johnſtons⸗Gnu und aus dem Ngorongorokrater 
und der Seringetiſteppe Deutſch-Oſtafrikas drei 
bisher unbekannte Raſſen des Weißbartgnus 
zur erſten wiſſenſchaftlichen Unterſuchung nach 
Europa bringen. Aufſehenerregend war das 
Auffinden des erſt 1904 entdeckten Riefenwald- 
ſchweins im Norden von Deutſch-Oſtafrika, wo 
dieſes Tier in einer weißgezeichneten Form in 
einer großen Enklave verbreitet iſt. Auch eine 
neue Kuhantilope vom Wintergebirge wurde 
Schulz zu Ehren beſchrieben. — Es iſt rein 
ſelbſtverſtändlich, daß ſich dem Fänger beim 
Überwältigen des wehrhaften Wildes die größ⸗ 
ten Gefahren entgegenſtellen, und doch hat es 
Chriſtoph Schulz ſtets vermieden, in ſeinen Er⸗ 
zählungen und Schriften dieſe beſonders her- 
vorzuheben oder, wie es oft geſchieht, ihren 
Reiz durch wilde Ausmalungen zu erhöhen. 
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Erwähnenswert iſt der tragiſche Tod feines beſten Freundes Peter— 
ſen, der am Weihnachtsheiligabend 1910 auf der Büffeljagd im 
Rufijigebiet vor den Augen Schulz' von einem Büffel buchſtäblich 
zertrampelt wurde, während Schulz, nur um ſein Leben zu retten, 
an dem überhängenden Zweige einer Akazie hing, wo ihn der 
Büffel nur mit den Hornſpitzen ſtreifen konnte. Durch die Über— 
rumpelung, bei welcher Schulz zuerſt ſogar unter den Hufen des 
Büffels lag, war auch das Gewehr von Schulz verlorengegangen, 
ſo daß er ſeinem Freunde 
keine Rettung bringen 
konnte. Intereſſant iſt 
ferner ein Erlebnis in 
den Nyaraſeen, wo 
Schulz mit ſeiner Frau 
und einem Freunde 
Kinoaufnahmen von 
Flußpferden machen 
wollte. Als ſie vor einem 
der vielen dort vorhan— 
denen Waſſergräben, wo 
es meilenweit im Um— 
kreiſe kein menſchliches 
Weſen gibt, halb im 

Koraſt verſunken, ſtan⸗ 
den, tauchten plötzlich 
vor ihnen die verzerrten 
Köpfe von vier rieſigen 
Flußpferden auf in 
einer Entfernung von 
etwa drei bis fünf Meter. Während Schulz' Begleiter die Tiere mit 
angelegter Büchſe im Auge behielt, kurbelte Schulz mit ſeiner Frau 
dieſe Aufnahme, die bei den Vorführungen in Stellingen viel 
Aufſehen erregte, in aller Kaltblütigkeit. Ganz ähnlich geſtaltete ſich 
ein Nashornfang, bei dem die annehmende Alte erſchoſſen werden 
mußte, was Schulz im Film muſtergültig feſthielt. Sehr anſchaulich 
hat Schulz in ſeinem Buche einen Elefantenüberfall geſchildert, der 
ihm und ſeinen Begleitern um eine Kleinigkeit das Leben koſtete. — 
Auch in neuerer Zeit hat Schulz die Tiereinfuhr mit Hilfe der Firma 
Hagenbeck wieder in Gang gebracht, und eine ganze Anzahl Trans⸗ 
porte von ihm ſind durch das Stellinger Tierparadies gegangen 
und ihren Beſtimmungsorten zugeſandt werden. Selbſtverſtändlich 
iſt auch der Handel mit wilden Tieren bei dem gegenwärtigen 
ſchlechten Stand des deutſchen Geldes außerordentlich ſchwierig, denn 
ſämtliche größeren Tropentiere müſſen in hoher ausländiſcher Valuta 
bezahlt werden und der Handel iſt dabei ausſchließlich auf britiſche, 
holländiſche und portugieſiſche Kolonien angewieſen. Schulz war es 
als Deutſchem noch nicht vergönnt, in die nunmehr in engliſchen 
Beſitz übergegangene Stätte ſeiner früheren Tätigkeit zurückzukehren, 
aber leidenſchaftlich gern erzählt er von ſeinem geliebten Deutſch— 
Oſtafrika, dem verlorenen Paradies, an dem noch heute fein Herz 
in ſchmerzlicher Sehnſucht hängt wie an ſeiner Heimat. 


e Nilpferde. 


Friſchgefangene junge Oryrantilopen im Kral. 
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Wir leben in einer Seit der Unberechenbarkeiten. Was hilft 
es, daß wir uns quälen mit Sorgen und Vorausdenken, mit 
Plänen und Berechnungen? In wenig Tagen hat die weitere 
Entwicklung der Dinge alles im Sturmſchritt überholt und wie 
ein Kartenhaus unſeren mühſamen Aufbau weggeblaſen, alles, 

was wir erſonnen und in ſcheinbar kluger, wohlüberlegter Vor⸗ 
ausſicht getan, zunichte werden laſſen. Es geht Unzähligen fo 
wie einem alten Freunde, der bei ſolchen Gelegenheiten ſtets 
zu ſagen pflegt: „Wie man's auch macht, es iſt immer verkehrt.“ 

Vielleicht bleiben 'nicht einmal die ganz geſchäftstüchtigen, auf 
dem Boden der Wirklichkeiten feſt fußenden Leute völlig von 
ſolcher Erfahrung verſchont; ſicher aber müſſen ſie alle die 
immer aufs neue machen, denen es nicht liegt, ſich ausſchließ⸗ 
lich oder auch nur vorwiegend mit den Dingen des äußeren 
Lebens zu befaſſen. Und die. lieben unpraktiſchen deutſchen 
Idealiſten vor allem, die wir doch um alles nicht miſſen möchten 
in unſerem Volke, weil ſie ſeinen edelſten Kern bilden, ſehen 
wir jetzt ſo oft in rührender Hilfloſigkeit ſich mühen, dem 
Kommenden einen Vorſprung abzugewinnen, um endlich ent⸗ 
täuſcht davon Abſtand nehmen zu müſſen. - 

Daß es mehr oder weniger den meiſten Menfchen fo geht, 
wundert uns ſchon gar nicht mehr. Wohl aber möchten wir 
immer aufs neue bitten: Schaut in ſolchen Fällen nicht zu 

lange zurück auf alles Verfehlte, Verſäumte, Verkehrtgemachte, 


5 N ’ 
„Denen, die gute 
„Warum find der Tränen unterm Mond fo viel und ſoviel 
heimlich Sehnen, das nicht ſtill fein will?“ beginnt ein Volks⸗ 
lied, das die Mädchen und Burſchen auf der Dorfſtraße ſangen, 
abends nach getaner Arbeit. Die ſo ſangen, hatten alle ein 
ſchmerzhaft⸗ſüßes Glück im Herzen, trotz der wehmütigen Melodie, 
die dieſe Worte begleitete. Niemals gab es mehr Tränen und 
Sehnen unter dem Mond als in dieſer Zeit der Winterſonnen⸗ 
wende in unſerm armen, mißhandelten Deutſchland. Es iſt 
müßig, zu fragen, warum das ſo iſt, müßig, nach dem Schuldigen 
zu ſuchen. Heute gilt es, ohne Verzug dieſe Tränen zu trocknen 
und das Sehnen zu ſtillen. Gehören aber hierzu nicht über⸗ 
menſchliche Kräfte? Als David den Goliath erſchlug, hat er 
vorher nicht ſeine Kräfte gemeſſen und abgewogen, er iſt mutig 
ans Werk gegangen und hat geſiegt. Überlegung iſt eine gute 
Sache — aber ebenſo oft iſt ſie hinderlich; meiſt bedeutet ſie, wenn 
es ſich um ein Hilfswerk handelt, unwiederbringliche Zeitver⸗ 
geudung. Es gibt eben Angelegenheiten, wo der Verſtand und 
die Vernunft durch die Liebe erſetzt werden müſſen, ſonſt hätte 
Chriſtus niemals Zehntauſende mit wenig Broten und Fiſchen 
ſpeiſen und noch Körbe voll Brocken aufſammeln laſſen können. 
Heute handelt es ſich auch um hungerndes Volk, um hungernde 
Kinder und hungernde alte Leute in erſter Linie. Es gibt glück⸗ 
licherweiſe in Deutſchland jetzt nicht nur mehr Auslandshilfe für 
die Hungernden, es gibt auch deutſche Hilfe — organiſierte. Ich 
glaube beſtimmt zu wiſſen, daß dieſe Veranſtaltungen, ſo vor⸗ 
züglich fie arbeiten, immer noch nicht die Not in ihrem graufam 
ganzen großen Umfang lindern können. Es muß noch mehr 
geſchehen. Es iſt äußerſte Not vorhanden, folglich muß außer⸗ 
ordentlich viel getan werden. Wenn jede Mutter, die noch in der 
glücklichen Lage iſt, ihren Kindern eine Morgenſuppe zu reichen, 
ein armes Kind. mit teilnehmen ließe? Das wäre zu umſtändlich? 
Ich ſehe jeden Morgen — ich wohne in einem großſtädtiſchen 
Hofgarten — kleine Knaben und Mädchen, fertig zur Schule an⸗ 
gezogen, in verſchiedene Häuſer unſeres Häuſerviertels eintreten 
und nach einiger Zeit mit den Hauskindern zurückkehren. Ich 
erfuhr auf dieſe Weiſe von einer ſehr einfachen Art, armen 


Kindern ein erſtes warmes Frühſtück zu verabreichen. Es ſind 


gar nicht etwa „reiche“ Leute, die auf dieſe Weiſe eine Liebes⸗ 
pflicht erfüllen, es ſind ſehr oft ſogar kinderreiche, die ſich den 
kleinen Gaſt einladen. Abgeſehen von der Wohltat, die dem 
Kind zuteil wird, iſt es von weittragendem Nutzen, daß die 
Kinder des Gaſtgebers nicht nur Not kennen, ſondern auch mil⸗ 
dern lernen. Sicherlich kann jeder Lehrer ſolche kleine hungrige 
Gäſte nachweiſen. Dieſe Wohltätigkeit fol niemand hindern, 


Gib dich darein * Bon Adelheid Stier 


das ihr doch nicht mehr ändern könnt, ſondern zieht, wenn mög ⸗ 


lich, nur eine kleine Lehre und Nutzanwendung daraus und 


blickt dann mutig vorwärts! Wie viele quälen ſich aber hinter⸗ 
her immer wieder mit Vorwürfen und mit Bedauern: Hätts ich 
dies doch ſo gemacht und jenes anders! Warum mußte ich hier 
fo ahnungslos dumm fein oder dort fo falſch berechnen? War es- 
ſchon in früheren Zeiten fo, daß man in vielen Fällen erſt 
hinterher bei klarem Überblick des Geſchehenen hellſichtig wurde, 
ſo iſt das jetzt erſt recht der Fall. Was nützen uns da aber 
alle Klagen? Sie erſchweren nur das Hindurchfinden durch 
neue Schwierigkeiten und vermehren den Druck, der auf uns 
liegt. Jetzt gehört es unbedingt zu der Lebensweisheit, die 


uns hilft, die Not der Zeit zu beſiegen, daß wir alles Ge⸗ 


ſchehene, was wir nicht mehr zu ändern vermögen, hinter uns 
werfen, daß wir uns freimachen von der Laſt ſchwerer Ge⸗ 
danken, die es uns auflegen möchte, und daß wir uns immer 
wieder vorſprechen: a 8 
„Gib dich darein, 
Das nächſte Mal ſoll's beſſer ſein!“ 


Dann trauern wir nicht mehr unnütz allen verſäumten Ge 


legenheiten nach, ſtöbern nicht immer wieder die Rechenfehler in 
alten Berechnungen auf und werden um vieles freier den For⸗ 
derungen neuer Tage gegenüberſtehen. . 

N | 


n Willens find“. 


ſich an Sammlungen und Wohltätigkeitsvereinen zu beteiligen. 


Aber jene Spenden, mit warmem Herzen gegeben, machen nach 
beiden Seiten hin glücklich, weil ihnen das Unperſönliche ge · 
nommen iſt. Ein freundliches Wort, eine erzieheriſche Mahnung, 
in der rechten mütterlichen Weiſe hinzugefügt, ſind auch nicht ing 
einzuſchätzen, wenn ſie auch zuweilen in den Wind geſproch 

ſcheinen. Jedes Schulkind ſollte ſich nach einem ſolchen Frühſtüß 
freund umſehen. Es wäre ja auch ſchon eine Hilfe, wenn Kinder 
für ſolche hungernde Schulgenoſſen ein Frühſtücksbrot mit in die 
Schule brächten. Und die Alten? „Arme habt ihr allezeit bei eich“ 
— nie iſt dieſes Wort zutreffender geweſen als heute. Die 
iſt ſo ungeheuer groß — gerade unter feinfühlenden älte 
Frauen, faſt mehr noch unter Männern. Es iſt nicht leicht, 
zarte Weiſe Wohltaten auszuteilen, aber der Hunger und 


Elend find fo groß geworden, daß man ſich darüber nicht einmal 


mehr den Kopf zu zerbrechen braucht, weil doch Hunger gar zu 
weh tut und Not ſo entſetzlich ſtumpf macht. Es ſitzen fo Dre 
im Dunkeln! Wenn ſich die Frauen, die noch eine Lamp N 
zünden können, einen Abendgaſt einladen würden! Es fun fes 
ſchon viele, ich weiß es aus Erfahrung, aber es ſitzen immer no 
viel zu viele im Dunkeln und im Kalten. „Nur im Willen 
Rat, ſonſt nirgends“, meint der alte Claudius. Deutſchland fikt 
jetzt in der Schule der Not — möchten wir alle lernen, daßß es 
nur ein Mittel gibt, in dieſer Schule zu beſtehen: die barm⸗ 


herzige Liebe. Barmherzige Liebe — wie reich wird fie belohnt! 


Du. gibſt aus gutem Herzen von deinem Brot, vielleicht nur ein 
Drittel deſſen, das dir zur Sättigung dient. — Einen Rock, dann 
du haft mehr als zwei. Haft drei oder vier und kommſt nicht 
in Not, brauchſt nicht zu frieren, wenn du ein Kleidungsſtüick 
abgibſt. Wer erlebt nun die größere Freude: der Becher 
oder der Gebende? Für das Sichtbar⸗Vergängliche trägſt du 
eine unvergängliche Freude heim. Es iſt jo: Nichts begliſckt 
mehr als das Bewußtſein, Elend gelindert zu haben. Wir De ıte 


ſchen haben die Vorbilder, deren Lebensgang wir näher ke 
lernen ſollten: Auguſt Hermann Francke, Friedrich von 
ſchwingh und Johann Friedrich Oberlin. Sie alle waren fe 
den Jammer zu ſpüren, unter dem ihr Volk, ihr Nächſter 
Und das iſt es, was uns alle noch nicht genugſam ergriffen htl 


Der Jammer über das Elend, in den das deutſche Volk geraten iſt, 
- vor allem die Kinder und die Alten. Hilf, ohne nach Dank oder 
Undank zu fragen — ſieh nur den Jammer an! Soll Goethe das 
letzte Wort haben: „Um Gut's zu tun, braucht's keiner Abbr. 


legung; der Zweifel iſt's, der Gutes böſe macht. Bedenke nichtl 
— Gewähre, wie du fühlſtl“ 


Nummer 51 


Zu den dankbarſten Techniken in der Weißſtickerei kann man 
Er geht ſchnell von der Hand und 
Unſere erſten beiden Decken, die längliche 
und die darunter liegende runde, haben als Grundſtoff nur die 


den Tülldurchzug zählen. 
wirkt ſehr reizvoll. 


Tüllfläche, während die runden daneben ſtehenden Decken aus gr 
Tüll und Glasbatiſt entſtanden find. Es iſt nicht die Arbeitsart D 


aus Großmut⸗ 
terzeiten, nicht 
das Durchzie⸗ 
hen nach dem 
Fadenlauf des 
Tüllgewebes, 
nach dem Zäh⸗ 
len der Löch⸗ 
lein. Hier wird 
ein ſchön ge⸗ 
zeichnetes 
Muſter dem 


Tüll unterge⸗ 
heftet, und nach 
dieſem werden 
Linien, Ranken, 


- 


Blätter und 


Blumen in die 
Tüllfläche ge⸗ 
zogen. Punkte 


werden ein⸗ 


geſtickt, und mit 
Langetten um⸗ 
grenzt man die 


Außenränder. 


Das ovale Ta⸗ 


Zwei Decken mit Tülldurchzug. 


blettdeckchen hat eine Ausdehnung von 19 zu 30 em. Die runde 


Decke mißt 23½ em im Durchmeſſer. 


Nach vollendeter Arbeit wird die 


Fläche von dem auf Pausleinen oder auf Pauspapier gezeichneten 
Muſter abgetrennt, und die Bogen werden ausgeſchnitten. Bei den 


mit Batiſt verar⸗ 
beiteten Decken iſt 
das Muſter auf 
Batiſt gezeichnet. 
Der Tüll wird 
daraufgeheftet, 
das Muſter wird 
in den Tüll ge⸗ 
zogen, und in den 
Linien iſt Tüll und 
Batiſt durch dichte 
übergreifende 
Stiche miteinan⸗ 
der zu verbinden. 
Bei den Zacken der 
erſten Strahlen- 
decke gehen dieſe 
Linien in Lan⸗ 
gettenbogen über. 


Drei Muſter für Taſchentuchecken. 
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Waſchbare Stickereien. 


Aus Knötchenſtichen und Lochſtickerei ſind die Muſter in den 
Batiſtzwickeln entſtanden. Tüll bezw. Batiſt iſt an den bedingten 
Stellen fortzuſchneiden. Sehr hübſch find auch die beiden Leinen- 
decken mit Ausſchneidearbeit, von denen die ovale Decke etwas 


ößer iſt als die Tülldecke. Die runde Decke mißt 18 / cm im 
urchmeſſer. Die Stäbchen in der ovalen Decke ſind zu ſpannen 
und zu um⸗ 
wickeln, was 
ſchon beim Vor⸗ 
ziehen der Rän⸗ 
der geſchehen 
muß. Nachdem 
die Ränder 
der Voluten⸗ 
formen umſtickt 
ſind, wird der 
Stoff unter den 
Stäbchen fort- 
geſchnitten. Bei 
dem Muſter der 
runden Decke 
beleben kleine 
Pikotsdie feſten 
Linien. Als 
Zwei Decken mit Batiſtſtickerei und 1981 15 0 


Tülldurchzug. verſchicht wer⸗ 


Zwei Decken mit Ausſchneidearbeit. 


den können, ſind dieſe feinen, an Gewicht leichten Arbeiten 
ganz beſonders zu empfehlen. Dieſe Modelle, wie auch die 
folgenden, erhielten wir von Frl. E. Altmann, Berlin. 
Steglitz, Albrechtſtraße 7. Bei Anfragen, die direkt an die 
gegebene Adreſſe zu ſenden ſind, iſt das Rückporto für die 
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U 
Antwort beizufügen. Wir ſahen auch in dieſem Atelier ganz 
reizende Taſchentücher mit aufgezeichneten Ecken und Langetten⸗ 
abſchluß, ganz in Weißſtickerei zu arbeiten oder mit Tülleinlage, 


wie wir hier drei der hübſcheſten Muſter in Verkleinerung dar⸗ 


ſtellen. Meiſt wird mit dickem Garn geſtickt, namentlich bei 
verhältnismäßig großen Formen. Nur für ſehr feine, kompli⸗ 
zierte Muſter kommt feines Garn in Betracht. Die Taſchentücher 
haben eine ungefähre Größe von 30 Zentimeter im Geviert. Sie 
eignen ſich beſonders als Einſegnungsgeſchenk. Sehr praktiſch iſt 
der waſchbare Kuchenſchützer. Ein Batiſtſtreifen mit bunt ge⸗ 
ſtickter, etwa 8 Zentimeter breiter Borte aus Kunſtſeide iſt über 
ein Drahtgeſtell gezogen und ſo befeſtigt, daß er leicht für die 
WMäſche abgelöſt werden kann und leicht wieder aufzubringen iſt. 


Die Mode neigt zwar dazu, die Geſetze von Wärme und Kälte 
zu ignorieren, wenn es ihr nicht in den Rahmen paßt, aber 
ganz ft dies eben doch nicht möglich, und für die kalten Winter⸗ 
kage kann ſie nicht umhin, mit ſchönen warmen Kleider⸗ 
ſtoffen, wie Tuch, Gabardine und Samt, für Hauskleider mit 
warmen Moltons und für Jackenkleider mit Woll⸗Düvetine, 
Affenhaut und anderen weichen und wolligen Stoffen auf⸗ 
zuwarten. Auch in den Schnittformen macht fie Konzeſſionen 


an die Winterkälte und die mangelhaft geheizten Räume in 
85 10 von langen Armeln und hochſchließenden Halsabſchlüſſen. 
a ſogar die offen und Wich je tragenden Kragenformen, 


die jetzt lange Zeit das Modebild beherrſchten, werden vielfach 
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und roten Tönen ausgeführt. 


gefaßt und mit weißer Schnur abgebunden. 


großen Kopf mit Schleife feſtzubinden. 


Was die Mode bringt. 


Abb. 39. Samtkleid rait leichter Stid erei. 


Nummer 51 
Die Stickerei iſt mit leichten Stichen in grünen, blauen, gelben 
Das Orahtgeſtell mit einem Um. 
fang von 98 Zentimeter iſt ſechsteilig. Die Randhöhe beträgt 
11 Zentimeter. Vom oberen Randrtng gehen die im Rande ſenk⸗ 
recht ſtehenden Drähte ſchräg empor und find in der Mitte zu 
ſammengenietet. Vor der Bekleidung hat man die Drähte mit 
ſchmalem weißen Band zu umwickeln, damit der Stoff nicht Roſt. 
flecke bekommt. Der Stoff zur Bekleidung, etwa 36 Zentimeter 
hoch, iſt an den Längsſeiten geſäumt. Er wird, nachdem der 
untere Rund an den Drahtrand genäht worden, oben zuſammen⸗ 
Ein Seidenband, 
blau, rot oder grün, iſt dann als Schmuck unter dem 1 8 0 


durch den hohen, meiſt ſeitlich ſchließenden Kragen abgelöſt, der 
ſowohl für jugendliche als auch für ältere Geſichter immer 
einen kleidſamen Abſchluß ergibt. 5 
Abb. 399. Samtkleid mit leichter Stickerei. Samt iſt für⸗dieſen 
Winter ganz beſonders modern, aber feines hohen Preiſes wegen 
nur wenigen unter uns zugänglich. Die Schönheit und, man 
möchte faſt ſagen, Pracht f t reiche Garnitur 
überflüſſig, wie auch unſer Modell beweiſt. Nur ein Meines 
Stickereikäntchen zieht ſich ſeitlich von oben nach unten über 
das ganze Kleid, wodurch gewiſſermaßen eine Aufteilung erfolgt, 
die es auch für ſtärkere den kleidſam erſcheinen läßt. Der 
Nock tritt gürtelartig auf den unteren Rand der langtailligen 


eines Gewebes ma 


Abb. 400. Morgenkleid mit leichter Woll 


Abb. 491. Iadenkleid mit Bieſen und Tfeſſen 
verzierung. 


achmittags⸗ wie auch als kleines Abendkleid getragen 
Schnitt hierzu iſt in 88, 92, 96 cm vorrätig. 
00 em Breite 3,40 m. 

lbb. 400. Morgenkleid. Dunkelblauer, wolliger Molton er⸗ 
das Material dieſes warmen Winter⸗Morgenkleides. Taſchen, 
gen und Armelaufſchläge beſtanden aus rotem Tuch und 
ren mit einer leichten Stickerei aus dunkelblauer Wolle ge⸗ 
mückt. . in einfachen Wellenlinien, und zwar 
hielte jeweils eine lange mit einer kurzen ab. Zentimetermaß 
d Heftfaden genügen vollſtändig, um Nic die Richtlinien für 
Ruſter anzugeben, jo daß eine Muſte 

Die übrige Geſtaltung dieſes Morgenkleides beſtand aus 
r wieder beliebten offenen und geſchloſſenen Kragen: 
m d breit übertretendem Vorderteil, welches durch einen 
en gebundenen Gürtel gehalten wird. Der Schnitt hierzu 
Bund, 96 em Oberweite vorrätig. Stoff bei 110 cm 


3,80 m. 
166.401. Jackenkleid mit Bieſen⸗ und Treſſenverzierung. Für 
dliche Figuren beſonders geeignet iſt dieſes feſche, aus 


Die Garteulau be 


rvorzeichnung über⸗ 


Schürze. 
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könnte. Sein 
oberer Rand 
ſowie die Kan⸗ 
te des ſeitlich 
übertretenden 
Vorderteiles 
ſind mit ſchma⸗ 
len, ſchwarzen, 
quergeſetzten 
Treſſen ver⸗ 
ziert. Der Kra⸗ 
gen iſt nur 
hochſchließend 
zu tragen im 
Gegenſatz zu 
den meiſt offen 
und geſchloſ⸗ 
ſen zu tragen⸗ 
den, die man 
bisher hatte. 
Intereſſant iſt 


auch der Rock. 

Er iſt ganz 

offen wie ein 

Gips tritt Abb. 404. Rumpfſchürze. 

aber in der Abb. 405. Morgenkleid für Kinder. 

vorderen Mit⸗ Abb. 400. Seitlich abgebundene Schürze. 

te ſo breit 

übereinander, daß er durchaus wie ein geſchloſſener Rock 
wirkt. Seine Kante iſt ebenſo wie die untere Armelhälfte mit 


dichten Bieſenreihen geſchmückt. Der Schnitt hierzu, der ſich 
beſonders auch für Sf eignet, iſt in 80, 88, 92 und 96 em 
Oberweite vorrätig. Stoff bei 130 cm Breite 3.55 m notwendig. 

Abb. 402. Morgenkleid mit angeſchnittenen Armeln. Dieſes 
höchſt einfach in Form und Ausſtattung gehaltene Morgenkleid 
eignet ſich vorzüglich zur Selbſtanfertigung, denn der Schnitt 
iſt ſo gehalten, daß weder Armel anzuſetzen ſind noch ein Ver⸗ 
ſchluß einzuarbeiten iſt. Es wird einfach über den Kopf ge⸗ 
zogen und im Taillenſchluß durch ein durch Knopflöcher geleitetes 
Band zuſammengehalten. Auch die Ausſchmückung iſt ſehr ein⸗ 
fach. Sie beſteht in langgezogenen Langettenbogen und einer 
ſchlichten Lochreihe längs der Bogen. Jedes halbwegs geſchickte 
junge Mädchen kann ſch dieſes bei aller Einfachheit elegante 
Morgenkleid mit Hilfe des gut paſſenden Schnittes et an⸗ 
fertigen. Dieſer iſt in den Größen 88, 96 em Oberweite zu 
haben. Stoff bei 100 em Breite 2,90 m. 

Abb. 403. Windelhemdhoſe. Dieſe Hemdhoſenform iſt amerika⸗ 
niſchen Urſprungs. Sie iſt beſonders dann von Wert, wenn 
man ſie unter einem langtailligen Korſett trägt, denn der dem 
Rücken 8 8 Klappteil kann bequem abgeknöpft werden. 
Auch bietet ſie den weiteren Vorteil, daß ſie hinten ſowohl als 
vorn ohne Naht und Knopfverſchluß gearbeitet iſt, was eine 
große Vereinfachung der Herſtellung bedeutet. Vorliegendes 
Modell iſt reich mit Spitzeneinſätzen und Spitzenfalbeln verziert, 
was aber durchaus nicht notwendig iſt. Ein ſolider Hohlſaum 
oder ſelbſtgearbeitete Weißſtickerei würden die gleichen Dienſte 
leiſten, beſonders wenn, wie hier, ein farbiges Band als Achſel⸗ 
band und Durhäng in der Taille dem Ganzen einen Anſtrich 
von Eleganz verleiht. Der Schnitt hierzu iſt in 88 und 96 em 
Oberweite vorrätig. Stoff erforderlich bei 80 em Breite 1,70 m. 

Abb. 404. Rumpfſchürze mit ſeitlich eingereihtem Rockanſatz. 
Die Mode der tiefgerüickten Taillen an den ganzen Kleidern hat 
naturgemäß auch ihren Einfluß auf die Schürzenformen aus⸗ 
geübt, ſo daß ſich dieſe mehr oder weniger jenen angepaßt haben. 
Dies führte zu ganz neuen Formen auf dem Gebiete der 
Schürzen. Unſere Abbildung zeigt eine derartige ganz moderne 
Das langtaillige Rumpfteil iſt dem Rockteil vorn 
Rücken mit einer Quernaht dem 
oberen eingereihten Rand angeſetzt iſt. Ein ſchmaler Gürtel 
deckt die Naht. Unſer Modell war aus blauem Waſchſtoff 
gearbeitet und mit einer Linienſtickerei aus ſchwarzem Garn 
verziert. Die Linien bilden, wie erſichtlich, Vierecke, in deren 


— 


angeſchnitten, während der 


Schnittmuſter 
für Nr. 399 bis 406 find von der Schnittabteilung der 
„Gartenlaube“, Leipzig, Königſtraße 33, zu beziehen. 
Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Oberweitenmaß erfor⸗ 
derlich, für Röcke das Hüftenmaß, 15 em unterhalb 

NEE, der Taillenlinie gemeffen. 
Der Verſand erfolgt nur noch durch Nachnahme (Preiſe freibleibend). . 


* 
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Mitte ab und zu ein Punkt geſtickt iſt. Jede andere einfache 
Garnitur, wie Paſpel⸗ oder Börtchenſchmuck, kann dieſe wenn 
auch 99 1 8 ſo doch immerhin zeitvaubende Stickerei in zweck⸗ 
entſprechender Weiſe erſetzen. 

Abb. 405. Morgenkleid für Kinder. Weicher, buntgemuſterter 
Molton ergab das Herſtellungsmaterial dieſes warmen Kinder⸗ 
morgenkleides, das beſonders bei Krankheitsfällen oder nach 
dem Bade gute Dienſte tun dürfte. Es ſchließt vorn mit einigen 
verdeckten Knöpfen und wird im übrigen durch eine Schnur 
zuſammengehalten. Kragen, Armelaufſchläge und der obere 
Rand der aufgeſetzten Taſchen beſtehen aus farbigem, zum Muſter 
des Stoffes cer Tuch oder aus einem geeigneten ab⸗ 
ſtechenden Stoff. Der Schnitt hierzu wird in 60, 68 und 


Weihnachts 


Viel können wir auch an unſere Weihnachtstorten nicht wenden, 
und ſelbſt die einfachen Torten ſind ſchon hoch genug im Preiſe. 
Aber ganz ohne eine Haustorte geht's nicht recht, und liebe 
Freunde wollen von ihr ittontanfen: Die folgenden Weih- 
nachtshaustorten ſind empfehlenswert. 

Verhüllte Apfeltorte. Aus mittelgrobem Grieß muß 
man einen dicken Brei in verdünnter Büchſenmilch ausquellen, 
der erſt etwas auskühlen muß, bevor er mit zwei Eigelb, 
100 Gramm Zucker, etwas Salz, Zitronenſchalenextrakt und 
50 Gramm weichgerührter Margarine verſetzt wird. Zuletzt rührt 
man ein reichliches halbes Backpulver durch. Ein großes Torten⸗ 
blech fettet man gut ein und ſtreicht vom Grießbrei eine etwa 
zwei Zentimeter hohe Platte auf das Blech. Apfelſtückchen müſſen 
vorher gut abtropfen, nachdem ſie in Selene halb weich ge⸗ 
ſchmort worden ſind, um dann mit abgetropften eingemachten 
Kirſchen vermiſcht und gleichmäßig auf der Platte verteilt zu 
werden. Die beiden Eiweiß muß man darauf zu einem ganz 
ſteifen Schnee ſchlagen, ihn ſüßen und dann locker über der Torte 
verteilen. Man kann den Schneeüberzug noch mit gehackten 
ane beſtreuen, wenn man ſie hat, und dann in mäßiger Hitze 
backen, damit der Schneeüberzug recht gleichmäßig lichtbraun und 
1 5 wird. Im Gegenſatz zur Haferflockentorte ſchmeckt die 
verhüllte Apfeltorte friſch am beſten. Aus dem abgetropften 


Zu Weihnachten: 


backe man für den Kaffeetisch: 


Dr. Oetker's Festkuchen. 


Zutaten: 500 g Mehl, 1 Päckchen von Dr, Oetker's 
Backpulver „Backin“, 200 g Butter oder Margarine, 
150 g Zucker, % bis % Liter Milch, 2—4 Eier, das Weiße 
zu Schnee geschlagen, 150 g Rosinen, 150 g Korinthen, 
ein halbes Päckchen von Dr. Oetker's Vanillin-Zucker, 
Salz nach Geschmack, 

Zubereitung: Die Butter rühre schaumig, gib 
Zucker, Vanillin-Zucker, Eigelb, Mehl, dieses mit dem 
Backin gemischt, Milch hinzu und zuletzt die Rosinen, 
Korinthen, Salz und den Eierschnee. Fülle die Masse 
in die gefettete Form und backe den Kuchen 1 bis 
1% Stunden. 


als Nachspeise: Ein Oetker-Pudding aus Dr. Oetker's P. 


‚Dr. A. Oetker, nährmittelfabrik, E 


Oliva bei Danzig — Baden bei Wien — Brünn 
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76 em Oberweite vorrätig gehalten. Der Stoffverbra beläuft 
ſich für Größe 80 bei 80 cm Breite auf 1,90 u 5 | 
Abb. 406. Seitlich abgebundene Schürze. Das, was weiter 


. 


oben über die Schürzen im allgemeinen geſagt wurde, gilt 
fi dieſe Schürze, obgleich fie. im Schnitt ganz ander 
taltet iſt als 1 5 Sie iſt mehr wie eine große Di 
ere mit tie Ihren mode 


i i en Armlöchern gehalten. { 5105 Ne 
trich erhält fie durch die ſeitlichen Schleifen, welche die Weite 
ber den Hüften zuſammenhält. Unſere Vorlage beſtand aus 
rotem Waſchſtoff. Sämtliche Kanten waren mit dun 
Streifen beſetzt. Gleiches Material ergab den Schleifenſ 
Schnitt hierzu vorrätig in 80 und 96 cm Oberwei An 


2 


find bei 80 cm Breite 2,20 m erforderlich. 


haus torten. 


Apfel⸗ und Kirſchſaft, der mit Waſſer verdünnt wird, kocht man 
eine Suppe, die man mit Mondamin bindet und in die man 
kleine lichtbraun gebratene Brotbröckchen, die man in Zucker 
durchſchwenkt, als Einlage gibt. 2 
Ringelreihentorte. Aus 375 Gramm Mehl, 75 Gramm 
Zucker, ebenſoviel Margarine, etwas Salz, zwei Löffeln Roſenwaſſer 
und verdünnter Büchſenmilch (ein Löffel voll), ſowie Paket 
pulver wirkt man einen geſchmeidigen Teig zuſammen, den man 
einige Zeit kühl ſtellt. Dann rollt man den Teig erſt ziemlich 
dick aus und teilt ihn darauf in vier Teile, deren jeder g 
ausgerollt wird, aber ſehr dünn. Mit einer Untertaſſe w [ 
der Mitte jedes Teigſtückes nun ein rundes Stück geſto 
daß von den Teigſtücken Ringe entſtehen, die man von 
Seiten etwas in die Höhe drückt, ſo daß ihr Rand leicht 
wird. Die Ringelkuchen werden — immer zwei auf einen 
gefetteten Blech — lichtbraun gebacken. Aus einem Pudding * 
wird eine Vanillecreme gekocht, worauf man die fertig gebackenen 
Ringkuchen mit der Creme aufeinanderſetzt. Der oberſte 5 g 
wird mit einem Guß beſtrichen, den man aus feinſtem Zucker 
wenig Waſſer milchig rührt, dann über den noch warmen oberſt 
Ring ſtreicht und mit kleinen Tupfchen von Obſtguß 
Aus den ausgeſtochenen kleinen Stücken kann man 
formen und als Kleingebäck backen. e 


Zutaten: 250 g Mehl, % Päckchen vo 
Backpulver „Backin“, 150 g Zucker, 
150 g Korinthen, das abgeriebene Gel 
Zitrone, 80 g Butter oder Margarine, 
oder Milch, 2 

Zubereitung: Rühre die Butter sch 
Rahm, die Eier, Zucker, Rosinen, 
Zitronengelb hinzu, Füge zu dieser 
Backpulver gemischte Mehl, arbeite 
Teig daraus und fülle ihn in eine gu 
Weckmehl ausgestreute, längliche Fe 
Kuchen 1 Stunde bei Mittelhitze, 


Vereinigt mit „Die Welle Welt⸗ 
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r Nun wird die Tür aufgeriſſen. Eine Flut 
— | Nachmittagslicht ſtrömt in die Stube. 
Kirchpfennig ruft beglückt zu Philine: „Da iſt er ſchon, 
der Fittbogen!“ 
Der lacht übers ganze Geſicht: „Na, wie geht's?“ 
„Wie geſtern“, knurrt der Alte. 
> Fittbogen geht 
zu Philine hin, 
die ſich im Bette 
aufgerichtet hat 
und ſich zum 
2 (ten wendet: 
„Großvater, willſt 
du's nicht dem 
8 51 n 


edc, gule 
mc, 92 — nicht 


2 Der Alte tut, 
als wüßte er von 
nicht 8. 


Philine aber 


„Sag's ihm doch, 
Großvater. Bitte, 
ag's ihm doch.“ 
„Na, was will 


Mutter 


| 5 Augen lle in Fittbogens Seele A x 
„Das will ich ganz gern tun“, erwidert der. 

Und ohne ſich lange umzuſehen, rennt er auf der Stelle 
181 hinaus. 

„Kirchpfennig geht an ihr Bett: „Da haft du's. — — Der 
Sroßvater iſt gar nicht fo hart, wie du immer denkſt.“ 
nimmt 90 1 beiden Hände, die er nicht zurückzieht. 
ſtreichelt ſie. 

Er able das Streicheln falten, 


RAN ER SE RE LE EEE ENTER 
Mit Genehmigung der Nunftverlags«Gef, m. b. H. Wohlgemuth & Liffner, Berlin. 


Bettelei. 5 Dörfchen im Schnee. Radierung von Nobert Richter. 


bon Ernſt Keil in Leipzig. 


ine Kirchpfennig Novelle von Max Jungnickel. 


„Neugierig bin ich aber doch, ob er ſie finden wird.“ 
Und während er das ſagt, da ärgert er ſich über die Un⸗ 
ſicherheit, die in ſeine Stimme gekommen iſt. Er wünſcht's 
aus der tiefſten Seele, daß Fittbogen ſie bringen ſoll. Es 
iſt wie ein Gebet in ſeiner Seele: Wenn er fie nur bringt. — 

Die Gedanken von Philine irren durch die Sorge. Sie 
laufen jede Stelle 
ab, wo ſie einmal 
die Mutter ſah. 


Bach weg, auf 
den Marktplatz 
rennen ihre Ge— 
danken. Und ſie 
ſpringen und ſu⸗ 
chen und laufen 
wieder zurück; 
klettern die Trep⸗ 
pe hinauf, wo die 
Mutter wohnt. 
Sie betteln und 
knickſen vor der 
Mutter. 


ſie, ganz heiß 
vor Glück: „Herr 
Fittbogen hat ſie 
getroffen.“ 

Der Alte lächelt 
3 | gütig: „Na, fo 

fix geht's ja nun 
doch nicht.“ 

Und er macht 
ſich von ihren 
bebenden Händen 
los, nimmt das gepreßte Lindenblatt von der Decke und be⸗ 
trachtet es. Nun gibt er's ihr. 

Sie hält's gegen das Licht und wiegt das Blatt in der 
Hand. Und fie fühlt, daß fie jetzt die Sonne von einem 
ganzen Jahr in der Hand hält. 

Jetzt horcht ſie am Blatte: und es iſt ihr, als hörte ſie die 
Vogellieder wieder, die einmal an das Blatt geklungen 
ſind. 

Plötzlich richtet ſie ſich gerade hoch, die Augen brennend 
nach der Tür gerichtet, als wollten ſie durch die Tür ſtrahlen: 

„Großvater, ſiehſt du, jetzt being! er ſie her. 1 


Re — 


Bis über den 


Und jetzt ruft 
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Der Alte lauſcht einen Augenblick und geht vom Bettrand 
langſam an ſeinen Arbeitsplatz. 

Und da ſteht ſie ſchon, die Mutter von dem Mädchen da. 

Ein Freudenſchrei fährt aus dem Bette: „Mutter!“ 

Philine ſtreckt verlangend die Hände nach ihr aus: „Liebe 

Mutter!“ 

Es iſt, als ob der Flügel eines Engels durch ihr Herz 

ſchlägt. 

Die Mutter geht 1 5 gleichſam ſchlendernd und 

gleichgültig zu ihr hin. 

Der Alte drückt ſich an der Wand entlang, jest taſtet er 
nach der Tür und iſt hinaus. 

Fittbogen folgt ihm. 

Als der graue Spielzeugmaler auf der Gaſſe ſeht, merkt 
er, daß er ſeine warme Joppe vergeſſen hat. Aber er will 
ſie nicht holen. 

Und wenn ihm Fittbogen tauſend Mark verſprechen 
würde, er holte ſie nicht. Und nun rennt er, um warm zu 
werden, ans Ende der N ins Armenhaus hinein. 

* 


Anna Kirchpfennig ſetzt ſich af den Stuhl, ans Bett. 
Sie iſt dreißig Jahre alt. Etwas aufdringlich geht ſie ge⸗ 
kleidet. Sie knöpft nachläſſig ihren hellen Mantel auf. 


Die billige Kette, die um ihren Hals auf das rötliche Sei⸗ 


denkleid rieſelt, klingelt leiſe. Das Kleid iſt eigentlich zu 
kurz für dieſe Stadt. Und der Duft, der aus dieſem Kleide 
kommt, iſt ſo ſtark, daß er den Farbengeruch der Stube über⸗ 
ſtrömt. 
rechten Stiefels geht ein Riß. Sie trägt keinen Hut. Un⸗ 
term ſeidenen Kopftuch wellen gebrannte Haare in die Stirn 
herunter. 
Manchmal nur ſcheinen ſie zu wachen. 
Philine ſagt zu ihr, in einem Glück, das fie ganz von 
dieſer Erde entführt hat: „Nun biſt du doch gekommen, 
Mutter. Ich hatte immer Angſt, daß du vn kommen 
würdeſt.“ 
U Ach, warum ſollte ich denn nicht“, klingt es gelangweilt. 

Jetzt klammert ſich das Kind feſt an die Mutter: „Wenn 
ich nur nicht ſterben muß. Jetzt nicht. Du mußt immer 
bei mir bleiben, Mutter. Wenn ich bei dir bin, dann darfſt 
du nicht mehr hungern und frieren.“ 

Und ſie zieht die Mutter, die nicht widerſtrebt, auf den 
Bettrand. 

Anna Kirchpfennig fragt: „Wie willſt du denn das 
machen, daß ich nicht mehr hungern und frieren brauche?“ 
„Reich will ich werden“, ſtrahlt's aus Philine. 

Und nun lacht die Mutter höhniſch: „Ach, dul Reich! 
Von deinem Singen vielleicht?“ ö 

Philine leuchtet: „Ja, ja, im Frühling geht's los, der Herr 
Fittbogen und ich und du. Wir ziehen nach Indien, in, 
ein Schloß. Der Herr Fittbogen iſt ja der Freund vom 
König, und dann haben wir's ſo gut.“ 

Argerlich ſagt die Mutter: „Darum haſt du mich herholen 
laſſen? Daß ich deine dumme Rederei anhören ſoll?“ 

Philine fällt zurück in die Kiſſen und ſieht die Mutter 
wortlos an. Nach einer Weile richtet ſie ſich wieder mit 
flehenden Blicken empor, Anna Kirchpfennig ſieht ſie an 
und bereut halb ihren Vorwurf: „Wollteſt du mir denn 
das nur allein ſagen? Haſt du nichts anderes mit mir zu 
beſprechen?“ 

Philine flüſtert ihr zu: „Mutter, ich habe dich ja ſo lieb. 
Alles iſt fo ſchön, wenn ich an dich denke. Wenn ich früh⸗ 
morgens aufſtehe und die Stube iſt kalt und ich mache meine 

Schularbeiten, da friere ich gar nicht, wenn ich an dich denke. 
Und wenn die Kinder auf mich ſchimpfen und lachen, weil 
ich nicht mitſpiele und weil ich ſingen gehe und dem Groß⸗ 
vater helfe, dann mache ich mir gar nichts daraus, ich tue 
ja alles für dich.“ N 
„Ach, höre doch auf mit deinen närriſchen Sachen!“ 

Und wieder liegt ſie ſchweigend da. Nach einer Weile 
zieht ſie unterm Strohſack, auf dem ſie liegt, ihr Sparkaſſen⸗ 
buch hervor und blättert es auf. „Da, das alles habe ich 


8 Die Garteulaube 


Halbe Lackſchuhe trägt ſie, durch die Spitze des 


Ihre Augen ſind dunkel und etwas ſchläfrig. 


in ihren Bruſtausſchnitt. 
Hals herunterhängt, klirrt. 


bleibt wie feſtgenagelt an der Tür ſtehen: „Na, 
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ſchon geſpart. Hundert ganze Mark, Mutter. Ach, wenn 
ich erſt wieder geſund bin, dann geht's erſt richtig los, mit 
dem Sparen.“ 

Anna Kirchpfennig ſtaunt: „Solches ſchönes Geld hast 
du? Das habe ich ja gar nicht gewußt. 
der Großvater von dem Gelde?“ 

„Freilich, freilich, Mutter.“ 

„Und was fagt er denn dazu?“ 

„Er ſagt, ich ſoll's für mich ſparen. 


9 
— 


Aber da höre 15 je 


nicht drauf. Da brauche ich gar nicht drauf zu hören. Immer 


mehr will ich ſparen. Und hernach kriegſt du es. Und dann 
fahren wir alle nach Indien. Und dann wird's fein, Dem 
wir da find.” 

Und die Mutter nimmt alle ihre Härtlichkeit aus dem 
Herzen und zeigt ſie ihr: „So muß auch ein Kind zu ſeiner 
Mutter ſein. Immer an die Mutter denken, da ſagen die 
Leute alle: Das iſt ein artiges K Kind. Und ich habe inſmer 
an dich gedacht. Ich bin ja auch gleich gekommen, wie du 
mich haſt holen laſſen. 5 

Philine iſt ganz in Verzückung: „Liebe Mutter. 
Mutter.“ a 

Und ſie legt das Buch auf die Decke. „Manchmal machts 
mir ordentlich Freude, mein Sparkaſſ enbuch anzugukken. 
Das iſt ein ſchönes Gefühl, wenn ich's in der Nacht unterm 
Kopfe liegen habe und dann ein bißchen an dem Dedel 
herumfühle.“ 

Und nun muß ſie huſten. Ein trockener, pfeifender Huften. 


Liebe — 


Sie zieht unterm Strohſack einen Lappen hervor und huͤſtet 


hinein. 
Anna Kirchpfennig ruft erſchrocken: 
doch Blut, was du da im Tuche haſt.“ 
Philine aber lächelt: „Das tut gar nicht weh, Mutter, das 
iſt gar nicht ſchlimm. Nur ſo ſchläfrig werde ich danach. 


„Mädchen, das. it 


Du — biſt — ja — bei — mir, — liebe — liebe — Mutter!” 


Und ſie fällt, wie vergehend, in eine Ohnmacht. ; 

Die Mutter fieht ihr Kind ein Weilchen ſtarr an. 

Jetzt gewahrt ſie das Sparkaſſenbuch und überlegt. Jetzt 
betrachtet ſie das Buch. Und wie ſie das Buch betrachtet, 
tut ſie ſo ruhig und leicht. Nur der Ausdruck in den A gen 
wird geſpannter. Jetzt ſcheint ſich ein froher Gedan 
die Augen zu heben. . 
der Tür, beobachtet durch beide Fenſter, geht dann wieder 
ſtrumpfleiſe zum Bett hin und lauſcht auf ihr ohnmächtiges 
Kind. Etwas von Verſchlagenheit blitzt nun in ihren Augen, 
ſie lächelt. Und nun ſteckt ſie blitzſchnell das Sparkaſſen uch 
Die Kette, die lang an ihrem 


ſchnell zu. Nun horcht ſie wieder an der Tür, läuft wieder 


beobachtend zu beiden Fenſtern hin, lauſcht wieder am Bett 


und verſchwindet ſchnell zur Tür hinaus. 

Nach einer halben Stunde erwacht Philine. Wie abwe end 
ſieht fie ſich um und richtet ſich dann, als ob fie einen Ge⸗ 
danken gefaßt hat, ſchnell empor: „Wo biſt du denn, 
Mutter?“ 

Nun legt ſie ſich enttäuſcht wieder nieder. 
ein Traum, denkt ſie. Sie war ja da, jest- weiß ich's ganz 
genau. 

Ihr zärtlicher Blick umfängt die alte uhr. Und ſie denkt 
wieder vor ſich hin, indem ihr Geſicht immer durchſich ger 


wird: Die Uhr hat ſie ſich angeſehen, den Tiſch und den 


Hausſegen und alles. 
Und nun blickt fie auf die Dede. 
ſichtes wird ſtarr. 
mein Sparkaſſenbuch?“ Und ſie kramt und langt unter den 
Strohſack. „Es war doch noch da.“ Und nun ſprir 
aus 10 Bett, ſucht hierher und dorthin und 90 uf 


Die ganze Stube. Und mich aſich. 
Der Ausdruck ihres 


Ka Stube umher, immer vor ſich Hinwimmernd: „ 27 
Sparkaſſenbuch, mein ſchönes Sparkaſſenbuch!“ Be 
Und der alte Kirchpfennig tritt ein. Er dot, fie 
a, Ma 


du u wohl ganz und bar Be nlere en ar: 


Und weiß denn 


Sie ſteht vom Bette auf, horch Bi 


Sie knöpft ſich den Mantel 


War's dun ; 


Und fie ruft in Erregung: „Wo iſt denn 
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2 Philine richtet ſich erſchrocken auf. Immer noch kniend, 
ſieht ſie ihn mit unheimlich großen Augen an. 
Der Alte flucht: „Mach', daß du ins Bett kommſt!“ 
8 Sie aber kniet immer noch, ihn unbeweglich und erſchrocken 
annſehend. Kirchpfennig tritt auf ſie zu, fie fällt lautlos zu 
Boden, lang hin. 
„Herrgott, Herrgott noch einmal“, knurrt ängſtlich der 
Alte. Und er nimmt ſie auf ſeine Arme und legt ſie aufs 
Bett. „Iſt das eine Not, man wird überhaupt nicht mehr froh 
auf feine alten Tage.“ Nun macht er ſich am Ofen, wo der 
Waſſereimer ſteht, die Finger ordentlich feucht und beſtreicht 
dem Kinde die Schläfen; immer vor ſich hinmurmelnd: „Sit 
das eine Not!“ 
Nach kurzer Zeit erwacht Philine. 
groß und unheimlich umher. 
„Was guckſt du denn ſo? 
Mädchen?“ 
Gequält und verängſtigt kommt es leiſe aus ihr: 
vater, mein 
Sbparkaſſenbuch 
iſt nicht mehr da.“ 
Mit ungläu⸗ 
biger Grobheit 
ſpricht er: „Rede 
keine Verrückthei⸗ 
ten! Wo ſoll's 
denn hin ſein?“ 
And er fängt 
an zu ſuchen: die 
ganze Stube 
durch, es muß 
doch irgendwo 
fein. „Es iſt doch 
keiner ſonſt her⸗ 
men. Deine 
Mutter war doch 
nur da.“ 
Nun tritt er 
nahe zu ihr hin, 
jo nahe, daß er 
ihren Atem fühlt: 
„Saft du ihr denn 
dein Sparkaſſen⸗ . 
buch gezeigt?“ 10 nach 6 
Sie nickt. 
And nun tritt er zurück, ballt beide Hände zur Fauſt 
und knirſcht zwiſchen den Zähnen hervor: „Hier muß der 
Wachtmeiſter her. Hier muß reiner Tiſch gemacht werden!“ 
Und er reißt wild das Fenſter auf und ſieht einige Se⸗ 
kunden auf die Gaſſe. Da ſieht er den alten Ronicke. 
And er ruft: „He, Ronide, Wilhelm! Nonides Wilhelm!“ 
Der ſteht und wartet. Und nun ruft's drängend aus dem 
3 Fenſter: „Lauf doch in die Kittelſchenke!l Der Wachtmeiſter 
muß drinnen ſitzen. Sag's ihm gleich, daß einer bei mir 
2 ein Sparkaſſenbuch gemauſt ie 2 
* 


Ihr Augen wandern 


Siehſt du denn Geſpenſter, 


een 


„Groß⸗ 


Geräuſchvoll und feſt tritt 125 Wachtmeiſter in das Haus 

955 Nr. 13. Der Sand auf den Dielen knirſcht. 

Kirchpfennig dienert. Der Wachtmeiſter grüßt nachläſſig. 

Ah, Kirchpfennig. — Sie haben mich rufen laſſen. 0 

Jawohl, Herr Wachtmeiſter, mir hat einer ein Spar⸗ 

laſſenbuch genommen. Hundert Mark waren darauf, Herr 
. 2 

8 Mißtrauiſch kommt's aus dem forſchen Schnurrbart: 
Haben Sie ein Sparkaſſenbuch? Ich denke, Sie find. der 
ſte in der ganzen Stadt.“ 

Das Sparkaſſenbuch iſt nicht mein, Herr Wachtmeister. = 
er zeigt nach der Kranken. 

Die da im Bette liegt, die hat's gehabt.“ Und leiſe, 

nit ſie s nicht hören ſol, Hase er 5 8 Mädchen 


„ Dia bene 


Radierung von Rolf von Hoerſchelmann. 
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Der Wachtmeiſter geht nicht auf den gedämpften Ton des 
Alten ein: „Von Ihrem Sohn die Tochter?“ 

Kirchpfennig nickt. 

„Ihren Sohn habe ich ſehr gut gekannt.“ Ein Lächeln 
kommt in das Wachtmeiſtergeſicht. „Dienſtlich natürlich 
nur.“ ; 

Eine tiefe Traurigkeit geht durch den Alten: 
Herr Wachtmeiſter.“ 

„Der hat wohl für Ihr Enkeltindchen geſpart, was? Nur 
heraus mit der Sprache, Alter!“ 

Die Lippen des Spielzeugmalers Kirchßpfennig zittern. 
Er ſucht nach Worten: 

„Herr Wachtmeiſter, ich bin ein alter Mann und kann 
nichts für meinen Jungen. Der iſt für mich lange tot. 
Aber wenn er Geld geſchickt hätte, und ich hätte gehört, 
daß das nicht mit reinen Dingen zugegangen iſt, ich hätte es 
dem Herrn Wachtmeiſter gemeldet, jo wahr ich hier ſtehe. 
Bei mir muß reiner Tiſch ſein, und das war immer ſo.“ 

„Na, ich will's 

Ihnen mal 
glauben, Kirch⸗ 
pfennig.“ : 

„Hier gibt's 
kein Glauben, 

Herr Wacht⸗ 
meiſter. Das Geld 
iſt nicht von 
meinem Jungen. 
Das Geld hat 
ſich das Mädchen 
ſchwer verdient.“ 

„Die Kleine? 
Durch was denn 
verdient?“ 

„Durch Singen 
bei Hochzeiten in 
der Kirche.“ 

„So, ſo.“ 

Und nun zieht 
der Herr Wacht⸗ 
meiſter ſein No⸗ 
tizbuch hervor 
und fängt an 
aufzuſchreiben. 
„Wer von Ihnen 
kann denn über den Diebſtahl Ausſagen machen?“ 

Kirchpfennig zeigt ſtumm und zitternd auf Philine. 

Der Wachtmeiſter tritt an das Bett und ſetzt ſich auf den 
Stuhl: „Na, mein Kind, nun rede mal. Aber ich muß von 
vornherein bemerken, daß du mir nichts verſchweigſt und 
auch nichts hinzuſetzt. Hier heißt's, bei der Wahrheit blei⸗ 
ben. — Alſo, wie war das?“ 

Sie ſieht ihn ſtumm und entſetzt an. 

Ungeduldig und barſch wendet ſich der Wachtmeiſter ihr 
zu: „Na, nicht ſo lange beſinnen hier! Du mußt doch wiſſen, 
wie das alles geweſen iſt.“ 

Vor Erregung ſagt ſie zitternd: „Meine Mutter war hier. 
Sie hat hier auf dem Stuhl bei mir geſeſſen, und ich habe 
ihr erzählt, daß ich mal reich werde, und daß ich ihr dann 
das ganze Geld gebe, und daß wir dann nach Indien fahren, 
und daß ſie dann nicht mehr zu hungern braucht. — Und 
hernach bin ich eingeſchlafen. Die Mutter iſt dann fort⸗ 
gegangen, weil ſie mich nicht wecken wollte.“ 

„Iſt denn noch jemand hier geweſen, oder iſt einer ge⸗ 
kommen?“ 8 

„Ich weiß nicht.“ 

„Kannſt du dir denken, wer das Sparkaſſenbuch genommen 
haben könnte?“ 

„Nein, Herr Wachtmeiſter. an A 

Und nun fällt Kichpfennig ein: „Mädchen, du ſagteſt 
doch, du hätteſt deiner Mutter das Sparkaſſenbuch gezeigt?“ 
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„Ich weiß, 
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Die Blicke Philines wandern flehend zum Wachtmeiſter. 
Der ſpricht hart: „Na, wie iſt denn das nun? Haſt du 

deiner Mutter das Sparkaſſenbuch gezeigt?“ 


Und nun ſagt Philine laut, von heimlicher Erregung 


durchzittert: „Nein, nein, ich habe es ihr nicht gezeigt.“ 
Kirchpfennig ſchreit: „Mädchen, du wirſt mich doch 
nicht dumm machen wollen.“ Und zum Wachtmeiſter hin 
ſpricht er, leiſer, aber aufgeregter: „Vor einem Weilchen hat 
ſie es mir geſagt, und jetzt will ſie nichts mehr davon wiſſen.“ 
„Iſt das wahr, Mädchen? — — Haſt du das geſagt, mein 


Kind?“ 


Philine überlegt: „Nein, nein, Herr Wachtmeiſter.“ ch 


Kirchpfennig iſt außer ſich: „Nun ſeht doch bloß das Mäd- 
chen an! Die dreht einem ja die Worte im Maule rum.“ 

Der Wachtmeiſter ſagt zu Philine: „Alſo, ſchwindeln gibts 
hier nicht, du. Was iſt nun wahr? — Wenn du lügſt, 
dann kommſt du mit. Ich frage noch einmal: on du deiner 
Mutter das Sparkaſſenbuch gezeigt!“ a 

Sie ſchweigt. a 

„Na, wird's bald, oder bin ich dein dummer Junge herz . 

Sie ſchweigt immer noch. 

Der Wachtmeiſter wendet ſich zum Alten: „Hören Sie mal, 
Kirchpfennig, iſt das Ihre Schwiegertochter — die — ?“ 

Der graue Spielzeugmacher nickt, bis ins Herz beſchämt, 
und ſchlägt die Augen zu Boden. 


Der Wachtmeiſter wird wütend: „Das iſt ja hier ein nettes 


Pflänzchen. So etwas iſt mir noch nicht vorgekommen wäh- 
rend meiner ganzen Dienftzeit. — — Wie alt iſt die denn?“ 

Und er erhebt ſich vom Stuhl. 

Kirchpfennig knirſcht? „Dreizehn Jahre.“ Und kaum 
hat er Antwort gegeben, da ſpringt er wütend ans Bett 
und iſchlägt mit beiden Fäuſten beſinnungslos auf die 
Kranke ein: „Antworten ſollſt du, du dickköpfiges Luder dul“ 

Philine wimmert und huſtet. 

Der Wachtmeiſter wehrt ab: „Laſſen Sie, Kirchpfennig.“ 

Der Alte läßt ſie los. Er zittert am ganzen Leibe. Und 
während der Wachtmeiſter an ſeinem Waffenrock herumzieht, 
an den Knöpfen herumfühlt und ſeinen Schnurrbart ſtreicht, 
ſagt er: „Sie Toll ſich's überlegen. Achtung vor der 
Uniform bitte ich mir aus. Alſo genau überlegen, Mädchen. 
Ich verfolge die Sache bis aufs Letzte. Mir läuft keiner 
durch die Finger, dafür bin ich bekannt.“ Und zu Kirch⸗ 
pfennig gewandt: „Das wiſſen Sie. — Mir läuft keiner 
durch die Finger. Antworten muß ſie, da hilft nichts. 


Das wäre ja gelacht, wenn ich mir nicht einmal vor der 


Jugend Reſpekt verſchaffen könntel“ 
Und ſchneidig, klirrend geht er hinaus: KEN 2 
een wie in ſich ſelbſt verkrochen, murmelt Kirch⸗ 
pfennig: „Tag, „Herr „ N 


Durch den ſpäten Tag, der ſich in ein. dichtes Sünesgefleber 


kleidet, geht lahm, die Hände rotgefroren, Fittbogen und 


flötet. Er flötet durch die Sorge. Wie träumend geht 


er dahin. Und die alten, verſorgten Lehmhäuſer ſehen nicht 


mehr ſo mürriſch aus. Die Töne ſtreicheln und liebkoſen 


die Häuſer, und die Häufer zittern vor Glück. Die Töne 


klettern an den Mauern empor und ſchmücken fie wie Noſen. 
Eine halbe Stunde ſpäter wird bei Kirchpfennig die Tür 


ö aufgeriſſen. Philine rennt durch die Sorge. In Strümpfen 


und nur mit dem Unterrock bekleidet. Manchmal bleibt ſie 
ſtehen, atmet ſchwer, als ob ihr. das Rennen unſägliche Mühe 
mache. 

Ihr Geſicht iſt wie ausgelöſcht. Aber fie. ſcheint einen 
Gedanken zu haben, der ſie durch den kalten Wintertag 
treibt und weitertreibt. 

Jetzt iſt ſie kurz vor der Brücke, die wacklig über die Sorge 
ſpringt, zur Stadt hinüber. 

Und nun erhellt ſich ihr Geſicht. Nur noch zwanzig, drei⸗ 
ßig Schritte, und ſie iſt — — eine Freude kommt über ſie, 
die ihr das Blut aus dem Herzen ſaugt. — — Sie fühlt, 
wie ſie müder wird, immer müder. Und da fällt ſie ſchon 
zuſammen. 5 | 
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Der Steuereinnehmer, der vom Rathaus kommt, het fie 


liegen. Er rüttelt fie und ruft ihr was ins Ohr. . 
Aber ſie antwortet nicht. 5 
g 


Philine ſcheint erwacht zu ſein. | 

Der Arzt ſitzt an ihrem Bett und beobachtet fie ent | 
lich. — Sie läßt ihre Augen langſam, ohne überraſcht zu | 
fein, durch die Krankenſtube wandern. — Müde blickt fie 
den Doktor an und fragt ſtockend und leiſe: „War denn 
mein Großvater noch nicht hier?“ ! 
Der Arzt ſchüttelt den Kopf: „Vielleicht weiß er's gar 
nicht, daß du hier biſt. Warum biſt du denn ſo mir nichts 
dir nichts weggerannt?“ 

„Ich wollte ja nur zu meiner Mutter gehen und wolte 
ihr was ſagen.“ 5 

Der Doktor blickt fragend. e 
„Und der Großvater hat mich ja nicht behalten.“ — Und 
nun ſchläft ſie wieder ein. — Nach einigen Minuten aber 
richtet ſie ſich wieder auf. Ihr Blick ſaugt ſich am Doktor 
feſt. — Nun ſchüttelt fie den Kopf. Jetzt denkt fie wieder 
nach, noch immer die Augen brennend auf den Arzt = 

„Ob meine Mutter noch kommen wird?“ 

Und nun legt ſie ſich wieder zurück. 
Der Doktor ſagt ruhig: „Ich habe gleich nach deiner Mut⸗ 
ter geſchickt. Da muß ſie doch kommen.“ a 

Und wieder ſchläft ſie 5 

Jetzt achtet der Arzt nicht mehr auf fie. — Er blickt Mohl 
hin zu ihr, aber er ſcheint dabei ganz mit ſeinen eigenen 
Gedanken beſchäftigt zu fein. — — — Aber das iſt Eben 
wit armen Leuten ſo; die ſind ſo komiſch, die ſchämen ſich. 
— — Und der Alte überhaupt. Warum läßt er ſich nit 
blicken? Jeden verroſteten Nagel hebt er auf und halt ih 
in Ehren. Die Sperlinge füttert er; aber ſein eigenes 
und Blut hat er umkommen laſſen. 

Draußen, übers windweite Feld, hinkt Fittbogen, i mer 
noch die jauchzende Flöte am Munde. Und hinter denz ſei⸗ 
denen, kriſtallenen, goldenen Tönen jagt der Wind her fund 
weht ſie hinein, in Philines Herz. 5 

Und jetzt lächelt 915 — — Und fie ſieht einen Baum uf 


Vogel. 
ihm wie Bruſt⸗ und Halsgeſchmeide. Und die Sterney 
Himmels niſten auf jeden 5 5 


Töne, immer reicher. Sie überfluten 95 ganzes 
Und ſie weiß, daß ſie mit Fittbogen in Indien it. 


denen und goldenen Töne, 
fenſter nur ein Winſeln und Saufen und Stöpnen. 
Sie erwacht wieder und richtet ſich etwas auf. 
verſucht ſie zu ſprechen, mit einem kleinen, verlöſchelkden 
Lächeln im Geſicht. 
„Herr Doktor, wenn man mein Sparkaſſenbuch fi den lte, 
dann ſoll manis meiner Mutter geben.“ * 
Sie fällt zurück und iſt geſtorben. >... 
Von draußen drängen ſich noch immer zerri 
ans Fenſter, von weither, wo Fittbogen flötend it 
rot hinkt. 2 


* * * 


Der alte Kirchpfennig ſitzt immer noch tief b 
Spielzeug gebeugt. — Es wird finſter. — Ihn feäfte 
Ofen iſt kalt. 

Jetzt horcht er. — Er möchte gern die Tür a 
und möchte wen einlaffen. — Er fteht auf, b 
lange die Uhr an, die ihre alten Stunden geht. 
ob ſich ſeine Blicke in die Uhr 1510 e 


jemand. 
Aber es iſt immer nur der magen 1 
Tür rüttelt. 


—— 
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Arbeitsſtätten großer Männer - Von Paul Friedrich. 


Die bittere Not unſeres 
heutigen politiſchen und 
wirtſchaftlichen Lebens iſt 
großen und vielleicht nicht 
den ſchlechteſten Teilen unſe⸗ 
res ſchwergeprüften Volkes 
zu einer wenn auch über⸗ 
mäßig harten, ſo doch trotz 
allem auch wieder heilſamen 
Lehrmeiſterin geworden. Die 
ungeſunde materialiſtiſche, 
ganz äußerliche Entwicklung 
der letzten vierzig Jahre 
hatte uns einreden wollen, 
daß zu einem auch nur eini⸗ 
germaßen ſtandesgemäßen 
Leben unbedingt eine große 
Wohnung mit der „kalten 
Pracht“ eines reich mit ſchö⸗ 
nen geſchnitzten Möbeln und 
koſtbaren Schränken möblier⸗ 
ten Salons gehöre und daß 
ein „Herrenzimmer“ ohne 
Diplomatenſchreibtiſch mit 
ſchwerer ſilberner Schreib⸗ 
tiſchgarnitur, einer großen 
Bibliothek und zahlreichen 
Lederklubſeſſeln eigentlich 
„undenkbar“ ſei: eine Art 
Vorſtellung von einer „pom⸗ 
pöſen Behaglichkeit“ (), wie 
ſie jeder Kinobeſucher in je⸗ 
dem „Geſellſchaftsfilm“ hun⸗ 
dertmal zu ſehen bekommt, 
wobei auch das Requiſit der 
„Zimmerpalmen“ eine große 
Rolle ſpielt. 

Ganz beſonders aber bür⸗ 
gerte ſich der Irrglaube ein, 
daß „Künſtler“ ohne einen 
dekorativen Prunk ihrer 
„Ateliers“ und „Arbeits⸗ 
zimmer“ nicht ſchaffen könn⸗ 


ten, und man dachte dabei 


in erſter Linie an einen 
Maler wie Hans Makart, 
den Erfinder höchſt ge⸗ 
ſchmackloſer und geſundheits⸗ 
ſchädlicher „Buketts“ ge⸗ 
trockneter Blumen und Grä⸗ 
ſer, oder an den Bayreuther 


N 


Luthers Arbeitszimmer in Wittenberg. 


„Meiſter“ mit ſeinen ſeide⸗ 
nen Schlafröcken, vielleicht 
auch an die orientaliſchen 
Prunktrophäen des durch 
feine erdichteten Wüſtenfahr⸗ 
ten reichgewordenen Karl 
May. Dabei vergaß man 
gefliſſentlich, daß die Zeit 
der materiellen Hochkonjunk⸗ 
tur in Deutſchland arm war 
an bedeutenden künſtleriſchen 
Taten und Leiſtungen im 
Verhältnis zu dem Neich- 
tum an großen Männern 
aus der Vergangenheit und 
namentlich am Anfang des 
vorigen Jahrhunderts, wo 
einmal der größte Teil mo= 
dernen Komforts noch unbe⸗ 
kannt und zweitens Deutſch— 
land äußerlich arm und 
elend war. 

Aber gerade die enge Be— 
ſchränktheit der äußeren 
Verhältniſſe begünſtigte ein 
nach innen oder nach dem 
Großen und Schönen gerich- 
tetes Streben und ließ oft 
in den beſcheidenſten Ver⸗ 
hältniſſen Männer ſeeliſch 
und geiſtig fo reich an Weis- 
heit, Erkenntnis und Ideen 
werden, daß die jetzt aus⸗ 
ſterbende Zeit des hohlen 
Prunks und Protzentums 
geradezu erbärmlich daneben 
in all ihrer kulturarmen Ge— 
müts⸗ und Geiſtesleere wirkt. 

Stellen wir uns vor, daß 
ein Walther von der Vogel: 
weide fünfzig Jahre alt 
wurde, ehe er, der von Hof 
zu Hof herumziehende fah— 
rende Sänger, ein eigenes 
Dach über ſeinem Kopfe 
hatte und vor Freude über 
ein kleines Bauerngütchen, 
das ihm der große Staufe 


Friedrich ſchenkte, jubelte: 


All diu werlt, ich han 
min lehen. 


Aufn. E. Schulte, Weimar, 
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Beethovens Wohnſtube in Bonn. 


Noch heute ſteht in Nürnberg das Dürerhaus, und man tritt 
in Demut an die Arbeitsſtätte des Großen, der unendlich viele 
Meiſterwerke dem deutſchen Volke ſchenkte. Nicht weit davon 
das alte Hans⸗Sachs⸗Haus, in dem der „Schuh Macher und 
Poet dazu“ beim Dämmerlicht auf ſeinem Schuſterſchemel ſeine 
köſtlichen Faſtnachtsſpiele und Gedichte ſchuf, während in Görlitz 
ein anderer deutſcher Schuſter, Jakob Böhme, den Gegenſatz 
von Licht und Finſternis von ſeiner Schuſterkugel, fauſtiſch um 
die Wahrheit ringend, ablas. 

Ulrich von Hutten, der Ritter zwiſchen Tod und Teufel, den 
ſeine fürſtlichen Widerſacher aus ſeinem Vaterlande trieben, 
beſaß als todkranker 
Flüchtling auf der 
Inſel Ufenau im 
Zürichſee nur eine 
arme, nackte Zelle 
und hinterließ bei 
feinem Tode — herr⸗ 
lichſtes Symbol des 
freien Geiſtes! — 
nur ſein Schwert 
und ſeine Feder, 
mit der er uner- 
müdlich gegen alle 
Finſterlinge geſoch⸗ 
ten hatte. Wer hat 
nicht, Schauer der 
Ehrfurcht im Her⸗ 
zen, auf der Wart⸗ 
burg das enge Zim- 
merchen betreten, an 
deſſen Wand noch 
heute der ſchwarze 
Fleck gezeigt wird, 
den Luthers Tinten⸗ 
faß verurſachte, als 
er's im Drange ſei⸗ 

ner unſterblichen 

Tat, den Deutſchen 
die Bibel zu ſchen⸗ 
ken, dem Satan, den 
er leibhaftig vor ſich 
ſah, an den Kopf 
warf?! Patrizier⸗ 
haft wirkt neben 
dieſer Kammer das 
Arbeitszimmer des 
Reformators in Wit⸗ 
tenberg mit ſeinem 
wuchtigen Kachel— 
ofen, dem ſchweren, 
breiten Eichentiſch 
und ſeiner Fenſter⸗ 
bank unter den 
Butzenſcheiben. 

Aber wie einfach 
und gediegen iſt 


Das Studierzimmer des großen Königs Friedrich in Sans ſouel. 


Goethes Arbeitszimmer in Weimar. 


dieſe echtdeutſche Arbeitsſtube im Gegenſatz zu der „neumodi⸗ 
ſchen“ Überladenheit mit ihrem faden und verweichlichten Sy⸗ 
baritentum! In den beſcheidenſten Verhältniſſen, umgeben von 
einer Horde Kinder, ſchuf Johann Sebaſtian Bach, der Thomas 
kantor, in Leipzig feine zahlloſen Wunderwerke.⸗ 

Nun könnte man wohl denken, im bürgerlichen Mittelſtande 
herrſchte dazumal nur ein geringer Wohlſtand, aber ein König 
konnte in dem Jahrhundert der Sereniſſimuſſe mit ihrem Troß 
von Schranzen und Mätreſſen glänzend leben. 

Nun, einige, wie die Sachſen und die Bayern, taten dies 
wohl auch — Friedrich von Preußen aber hatte für der⸗ 
lei Dinge wenig 
Sinn. Er holte ſich 
lieber einen häß⸗ 
lichen, eitlen, aber 
umfaſſenden Geiſt 
wie Voltaire als 
Tiſchgaſt und ſchrieb 
über ſeine Kriege, 
über den Staat, 
über die Philoſophie 
und die ſchönen 
Künſte, die er als 
an liebte. 

atürlich ſpiegelt 
ſich in ſeinem okto⸗ 
gonen Bibliotheks- 
rundzimmer der ga⸗ 
lant⸗graziöſe Geiſt 
des Rokoko wider, 
aber wenn auch die 
Wände mit erhöh⸗ 
tem Laubmuſter 
überfponnen R 
und einige. 
ſene bie 
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ligebehäbigen Frankfurter Ratshaus von der Schillers aus des es am meiſten, allein in der Natur herumzuſtreifen, und hat im 
Feldſchers Johann Ehriſtoph engem Stübchen in dem Dorf Mar- Wiener Wald die ſchönſten ſeiner machtvollen Themen komponiert. 
bach, und wie ſich die Stellung eines Staatsminiſters und Ge— Wer kennt nicht das prächtige Selbſtbildnis des großen deutſchen 
heimen Rats von der eines in Jena amtlich geführten Ordinarius Landſchaftsmalers Kaspar David Friedrich in ſeinem Dresdner 
für Geſchichte unterſcheidet. Und trotzdem das Verhältnis für Atelier. Der Künſtler ſteht an ſeiner Staffelei, dem geöffneten 


damalige Zeiten eigentlich 
jedem Empfindungsfähigen Tränen der Rührung in 
die Augen, wenn er in die niedrige Arbeitsſtube 
des großen Freiheitsſängers fritt. 

An einem elenden kleinen Tiſch durch— 


wachte dieſer hohe 


Nächte über feinen 
Dramen, ab und zu 
er ein paar faule Apfel, die 
er ſtets in ſeiner Schublade 
zu liegen hatte, hervor und 
labte ſeine durch ewigen 
Stockſchnupfen gedämpf⸗ 
len Geruchsnerven an 
dem Geruch, und wenn 
er vom langen Arbei⸗ 
ten abgeſpannt war, 
dann ſank er auf das 


ſchlichte Feldbett und 
träumte von ſeinen 
großen Harmonien. 

Natürlich war 


Goethes Arbeitsraum 
im Verhältnis zu 
dieſer Kammer hell 
und freundlich. Er 
hatte Platz für mehrere 
Tiſche, zwiſchen denen 
der alte Fauſt auf und 
abging, wenn er ſeinem 
Eckermann diktierte oder mit 
ihm über Menſchen 
Länder, Sitten und Anſchau⸗ 
ungen, Natur und Naturwiſſen⸗ 


ſchaft ſprach. 


Und doch wird jeder Beſucher 
hier vergebens nach all dem Tand 
ſuchen, der manches moderne 
Künſtl rzimmer zu einer Art bun⸗ 


tem Muſeum macht. 
Mit Abſicht war 
der Raum im gan⸗ 
zen kahl gehalten, 
um die umſchwei⸗ 
fenden Sinne nicht 
zu ſtören und ab⸗ 
zulenken. Denn 
Konzentration ver⸗ 
langt nicht nur 
Stille, ſondern auch 
Augenruhe. 

Ein ganz dürf⸗ 
tiges Stübchen wie⸗ 
der iſt die Stätte, 
in der der jüngere 
Beethoven in Bonn 
ſeine erſten muſi⸗ 
kaliſchen Genieflü⸗ 
ge tat. Es iſt ein 
freundliches, aber 
ganz kahles Zim⸗ 
mer, in dem heut 
noch außer dem 
Spin tt nur die 


wenigen altmo⸗ 


diſchen Stühle 
zu ſehen ſind. 
Auch Beethovens 
Wiener Wohnung 
war durchaus nicht 


groß. Beethoven 


war kein Stuben⸗ 


menſch. Er liebte 


gewahrt iſt, treten Fenſter gegenüber in einer ganz leeren, engen Slube. Da iſt 


nichts Dekoratives, kein Drum und Dran an Büſten, 
Bronzen, Vaſen, Teppichen — nur die reine, 
lautere Sachlichkeit eines ehrlichen Menſchen. 
Auch in dem kleinen Zimmer, das der 
junge Menzel in Berlin bewohnte 
und das er mit einem vom Wind 
ins Zimmer gewehten Vorhang 
verewigt hat, herrſcht ſtrenge 
Kahlheit. Natürlich ſoll das 
nicht als Ideal hingeſtellt 
ſein, denn der junge 
Menzel war nicht be⸗ 
gütert, aber es hat dem 
großen Talent des 
Meiſters ſicher weniger 
geſchadet, als wenn 
er in einer hochfeu⸗ 
dalen Villa aufge⸗ 
wachſen wäre. 
Sein ſpäteres, be⸗ 
kanntes Atelier, in 
dem jo manche neu⸗ 
gierige Schöne eine 
oft recht herbe Abfuhr 
von dem alten grim⸗ 
migen Junggeſellen er: 
hielt („Hier iſt nichts zu 
ſehen, ich bin keine Me⸗ 
nagerie!“), iſt ein großer, 
nüchterner, rotgeſtrichener 
Raum mit einem weißen Ofen. 
Von dieſer, das Genie ihres 
Bewohners in nichts wider⸗ 
ſpiegelnden Werkſtatt meinte Men⸗ 
zel ſelber, ſie ſähe aus, als ob der 
Exelutor alles weggenommen hätte. 
Hier durfte, wie Paul Weiglin 


Adolf von Menzel in feiner Junggeſellenſtube in Berlin, in dem prächtigen Buch „Men: 


zel auf Reiſen“ 
(Widder⸗Verlag zu 
Berlin) erzählt, 
nicht nach Haus⸗ 
frauenweife aufge⸗ 
räumt werden, und 
da der Meiſter ſich 
ſchwer entſchließen 
konnte, irgend et⸗ 
was wegzuwerfen, 
ſo häuſten ſich in 
den vier Ecken, auf 
dem Hausrat, auf 
dem Fußboden 
Blätter und Bücher, 
Zeitungen und Zeit⸗ 
ſchriften, und mit 
grimmigem Humor 
forderte der Alte, 
alles zu laſſen, wie 
es ſei; er wolle 
noch zeichnen, wie 
der Tod die Werk⸗ 
ſtatt ausfege. Es 
hängen zwar an 
den Wänden einige 
Gipsmodelle und 
Bilder, und ſogar 
ein kleiner Teppich 
fehlt nicht, aber im 
allgemeinen gleicht 
die Stube mit ihren 
biiher- und ſchrif⸗ 
tenbeſäten Tiſchen 


Bismarcks Arbeitsſtätte in Friedrichsruh. 
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mehr der Stube eines Gelehrten als dem Atelier eines der 
bedeutendsten Maler feiner Zeit. 

Und wie ſchlicht und patriarchaliſch wirkt endlich das Arbeits⸗ 
zimmer des großen Reichskanzlers und Melchsſchöpf ers in 
Friedrichsruhl 

Wer es nicht wüßte, daß an dieſem Tiſch mit den wenigen 
Photographien ſeiner Nächſten unter den Bildern des alten 
Kaiſers und Kaiſer Friedrichs der Titan Bismarck geſeſſen, 
geleſen und geſchrieben hat, der würde es nicht glauben. Das 
Zimmer könnte genau ſo gut die Arbeitsſtätte eines einfachen 
und ſchlichten Gutsbeſitzers ſein. Alſo auch hier kein Atom 
unehrlicher Selbſtüberhebung, ja nicht einmal von Selbſt⸗ 
betonung. 


Mit vollen Segeln 


Irrfahrten und Abenteuer eines Grünhorns. 


Der Mann hatte richtig prophezeit. Nach einer halben 

Stunde kamen alle wieder. Zwei Mann ſchleppten den 
N 1 der bis obenan gefüllt war mit köstlichem Rotwein. 

„Sauft, Jungs!“ riefen fie ermunternd. „s iſt noch mehr da, 

wo das herkommt, und man muß ein gutes Ding wahrnehmen, 

wenn es einem über den Weg läuft!“ 

Und ſie waren ſo gut wie ihr Wort. Jeder ſchöpfte heraus 
mit ſeinem großen Blechbecher, und noch ehe man den Boden 
ſehen konnte, ſtand ſchon wieder ein neuer, vollgefüllter Eimer 
daneben, der niemals leer wurde, wie das Il in dem Kruge. 
Schließlich holten wir das ganze Faß, das da allein. und ver- 

geſſen in einem großen Lager zwiſchen tauſend anderen leeren 
Fäſſern im Zollhafen lag. Es gab eine Orgie, ein Bacchanal, 
wie man es nur unter trinkwütigen Heizern und Matroſen 
erleben kann. Wer einmal ermeſſen will, wieviel ein menſch⸗ 
licher Magen zu leiſten vermag, der verteile einmal „vin ä 
discretion“ unter dieſe Sorte! Schon nahmen ſie ſich nicht 
mehr die Mühe, ihre Becher zu füllen. Der Reihe nach hängten 
ſie ſich mit dem Mund an das Spundloch und ließen ſich voll⸗ 
laufen bis zur Grenze des Faſſungsvermögens, und als am 
nächſten Morgen der Maſchiniſt nach vorne kam, da fand er das 
ganze Logis überſchwemmt mit Rotwein und mitten drin liegend 
ſeine Mannſchaft, als lauter Leichen. Der einzige, der aus dieſer 
Orgie, zwar keineswegs mehr ganz nüchtern, aber doch noch 
lebendig und zurechnungsfähig, hervorgegangen war, war ich. 
Und alſo war ich auch der alleinige Blitzableiter im Entrüſtungs⸗ 
ſturme an maßgebenden Stellen. Aus irgendeinem Grunde, 
der mir bis heute noch nicht erſichtlich iſt, hatte der Kapitän 
mich ſchon während der ganzen Reife. als einen verkappten 
kils de famille mit großen Geldmitteln angeſchaut. Wer konnte 
alſo das Faß angeſchafft haben? Niemand anders als Koal! 
Und wer wurde nun ſtehenden Fußes abbezahlt und davon— 
gejagt? Koal natürlich! 

Wie dem auch ſei: Ich müßte lügen, wenn ich behaupten 
wollte, daß mir dieſe Schande beſonders naheging. Niemand 
war in der Tat zufriedener als ich, als ich wenige Stunden 

ſpäter aus dem deutſchen Konſulat herauskam mit einer Ab⸗ 
rechnung von einigen fünfhundert Frank, die alle in blanken 
Goldſtücken in meiner Taſche klimperten. 

Unten an der Tür empfing mich eine ältliche und ziemlich 
verwitterte Dame, die mir vertrauensvoll. die Einladungskarte 
eines Gaſthauſes in die Hand drückte. 

„Zum Bremer Schlüſſel.“ 5 

Ich hatte kein beſonderes e zu dieſem „erſtklaſſigen 
Hotel“, und außerdem war ich inzwiſchen Seemann genug ge⸗ 
worden, um mich vorzuſehen vor den freundlichen Leuten, die 
vor den Konſulatstüren herumlungern. Dieſe aber ſprach ein 
ſo ſchönes, anheimelndes Elſäſſerdeutſch, daß ich nicht umhin 
konnte, ihr die Ehre anzutun. Meine böſen Ahnungen wurden 
indes noch um einiges übertroffen. Die Kneipe lag im 
finſterſten Marſeille, in einer dunklen Gaſſe, die da heißet: 
„rue de la pierre qui rage“, und gehörte einem Manne, der 
es verſtand, aus allen Blüten Honig zu ſaugen. Für die 

Franzoſen hieß ſeine Spelunke Le marin marseillais, für die 
Italiener Trattoria Garibaldi, für Spanier Fonda Espanol. 
für die Amerikaner war ſie Washington Hotel, die Deutſchen 
gingen in den „Bremer Schlüſſel“ uſw., je nach der mehr oder 
minder großen Kaufkräft der Valuta. An den breiten, tief- 
liegenden Fenſtern, die wohl ſeit ihrer Erſchaffung kein Wald 
waſſer mehr geſehen hatten, kreuzten ſich die Flaggen aller 


Die Oartenlaude 


Schlichte, oft faſt tahle Sache zeichne all die Arbeite 
ſtätten dieſer wahrhaft Großen aus. 
Ihre Einfachheit kann uns „Verarmten“, die wir alle jetzt nd 
und nod) lange bleiben werden, ein gutes Beifpiel geben, undſſie 


wird uns ein Vorbild nicht nur, ſondern auch ein Troſt fein 2 


können. 
Auch beim gezogenen Licht ſind große Taten getan nd 
herrliche Werle entſtanden. 10 


Und aus einer kleinen, unſcheinbaren Eichel wachſen unſere 
= 


ſchönſten Eichen, die den Jahrtauſenden und ihren Gtürm 
trotzen. 
Schickſal zwang: einfach und ſchlicht. 
gedeihen dauernde Taten. 


„ Bon Kurt Fa be 


Nur auf ſolchem Boßen 


Nationen in ſchönſter Eintracht. Im Innern — ſoweit Pfat 
war zwiſchen den dichtgedrängten Tiſchen und Stühlen — hoben 
ſich allerlei exotiſche Dinge aus dem Halbdunkel ab: Pfeile und 
Bogen, phantaſtiſche Kopfputze aus Afrika, ausgeblajene 
Straußeneier, ausgeſtopfte Papageien und ſchimmelige Antilopen 
hörner. In einem Käfig ſaß ein mottenzerfreſſenes Eichhörnchen. 


Vor allem aber duftete es nach abgeſtandenem Bier und giftigem 


Abſinth und billigem Seemannstabak. Der Patron begrüßte 
wie einen langvermißten Freund. „Vo Milhuſe biſcht?“ ’ 
Gleich miſchten ſich noch eine Anzahl Frauen und Fraufn⸗ 


zimmer in die Unterhaltung, eine immer gemalter und gepudexter 


und immer ſchlampiger als die andere. Von Minute zu Minhte 
wurden ſie liebenswürdiger, und ich war völlig machtlos, d n 
der Patron zahlte alles. Endlich ermannte ich mich mit einem 
Ruck und erklärte, daß ich noch heute Nacht nach Mülhauſen 
fahren würde. Ich müßte noch ſchnell eine Fahrkarte kaufen. 
Da ſchaute der Alte mich an mit einem Sit des allerhöchſfen 


Erſtaunens. 
„Billett? Fahrſch nit ſchwarz?“ / — 
„Schwarz?“ ER 


„Natürlich! Ich fahr' immer ſchwarzl Vorgeſtern erſt bin ſich 
von Paris gekommen auf die Manier. Mit einer Bahnſteigkarte 
bin ich dort eingeſtiegen, und hier hat mich mein Tochterm n 
abgeholt.“ } 

Die anderen ſtimmten eifrig zu. — Wer würde denn eine Fahr⸗ 
karte bezahlen? Das ſei gut für die Narren und Millions 
Der arme Mann dagegen fahre nur ſchwarz auf den Schnfl⸗ 
zügen. Das fei ſchon ein point d’honneur. 

Das war nun Waſſer auf meine Mühle. 
hatte ich inzwiſchen Erfahrungen geſammelt in aller Hertz 
en 


mel an der Gare du Nord. 


Fahrkarte anſehen. „Belfort“ ſtand daruf Das war 85 


beinahe zu Hauſe. Von dort konnte man bequem in einem Tage 


nach Mülhauſen laufen. In einem Tage! Faſt konnte ich ee 
nicht faſſen nach all den wirren Fahrten und Irrfahrten i [ 
sangen, langen Reife um die Erdel 


das Land gekrochen kam. 
buntem Wechſel flogen die Bilder vorüber. Gi Städte f 
lärmende Bahnhöfe. Stille Dörfer, die an blauen Hügelhäng 
lagen, und reifende Weinberge im hellen Sonnenſchein. Ich 
das alles und ſah es doch nicht mit wachen Augen, denn mei 
Gedanken waren in Deutſchland. 


5 


damals vor beinahe ſieben Senken; und mir ſelbſt 0 war, 919 
ich alle die Zeit immer darin geſeſſen hätte und nicht 11 
von Erlebniſſen dazwiſchenläge, da war es mir, als ob alles 
ein Traum geweſen. 
Unverſehens kamen wir über die Grenze. 
„Kaiſerlich Hens 
alle 


— 


mir 910 in fei eh often in weden 
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Seien wir aus innerſtem Willen wieder, wozu uns das 


Im Schwarzfah n 
Warum nicht auch in a Bei beſſerer a 


er, kgiſerlich deutſcher Haltung, da wäre ich ihm am 
ebſten um den Hals gefallen. Als gewiſſenhafter Chroniſt muß 
ich allerdings mitteilen, daß dieſes Gefühl der Liebe auf den 
De Blick ein ſehr einſeitiges war. Dieſer ſonnverbrannte 
Abenteurer — ſo dachte er jedenfalls — konnte doch nur aus der 
N Fremdenlegion kommen! Und wo ich mich wohl ſo die ganze Zeit 
| imhergetrieben hätte, wie es mit meiner Militärzeit ſtünde 
Papiere? 
5 nun mein verwundbarſter Punkt. Papiere beſaß 
) An jo etwas hatte ich nicht mehr gedacht in fieben 
en. Ich durchſuchte alle Taſchen, zum Zeichen, daß ich wahr 
gesprochen, und er half noch dabei nach. Dann ſtarrte er mich in 
den Boden mit einem Blick, der mir die ganze Unverſchämtheit 
{ Bewußtfein brachte, überhaupt geboren zu fein, ohne Papiere 
darüber bei mir zu tragen. 
„Keine Pa⸗pie⸗re?“ 
Das konnte nicht mit rechten Dingen zugehen! Zuſammen 
mit einem anderen jungen Mann, der ebenfalls von weiß Gott 
woher aus der Fremde 
gekommen war und ſich 
mmaßte, zu leben und 
tmen ohne ausdrüd- 
Beſtätigung ſeiner 
Geburt, ging es mit dem 
nächſten Zuge unter Be⸗ 
wa ung eines Grenz⸗ 
jägers nach Mülhauſen. 
Und das war wahrhaftig 
inzug, der ſich wür⸗ 
an die ſeinerzeitige 
rt anreihte. Etwas 
ungemütlich war mir zu⸗ 
mute bei der Sachlage, 
aber als der Zug erſt 
durch den ſchönen Sund⸗ 
{ fuhr, als fern am 
auen Himmel auf den 
ai die Burgen ſtan⸗ 


f on alle böſen Ge⸗ 
danken unter dem Him⸗ 
mel der Heimat. Denn 
bt auf der Welt kein 


unſeres. Und keines ſo 
de utſch. Das will ich 
auch heute noch glauben 
trotz allem Gerede derer h \ 
aus dem gadernden, NE 2A S N 
ſchnatternden Geſchlechte NSS: ON 

= Schwätzer und der r NN 
eswiſſer. Ich kann mir 
eher einen Menſchen ohne 
Kopf vorſtellen als ein 
utſchland ohne das Elſaß! Es dauerte eine Weile, und es 
urfte der perſönlichen Mitwirkung des hochmögenden Kreis⸗ 


Zufriedenheit aufgeklärt war. Dann entließ man mich in die 


ndenlang wanderte ich ziellos durch die Straßen der alten 
Stadt und wunderte mich bei jedem Schritte, daß eigentlich alles 
noch ſo war wie damals. Nach all den Irrfahren und Aben⸗ 
n der letzten Jahre wäre es mir viel natürlicher vorge⸗ 
en, wenn irgend etwas unerhört Neues inzwiſchen hier aus 
dem Boden gewachſen wäre. Daß aber im Grunde genommen 
1 ich < gar nichts geändert hatte im Wandel der Zeiten, daß die 
Weiber noch mit ihren Waſchkübeln am Kanal hockten, daß die 
Epiciers noch immer in ihren langen weißen Kitteln vor der 
Ladentür ſtanden und die kleinen Wackes noch immer Klicker 
und Meckerle in den krummen Gaſſen ſpielten, wie wir es einſt 
an hatten, das kam mir unſagbar komiſch vor. Ich kam nach 
nferem alten Haus, wo fremde Menſchen feindfelig zum Fenſter 
he erausſchauten. Ich wagte nicht nahe heranzukommen, aus 
zune vor dem rauhen Schickſal, damit es nicht zuletzt noch 
lluſion zerträte nach jo vielen anderen. Von ferne nur 
ich über die ſtille Straße und erlebte noch einmal alle 


Die Öarfenlaube 


Anbetung. Zeichnung von Ludwig Richter. 


ektors, bis der unerhörte Fall des papierloſen Fremdlings zur 


dene Freiheit, ſehr zum Mißvergnügen des Grenzbeamten, der 
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Träume der Jugend mit dem heißen Blut, das mein Schickſal 
geweſen. Und dachte an die Toten. 

„Sie ſtarben, doch ſie blieben 

Auf Erden weſenlos, 

Bis allen ihren Lieben 

Der Tod die Augen ſchloß.“ 

Spät in der Nacht kehrte ich ein im allererſten Hotel. „Hotel 
Central“ ſtand da in großen Buchſtaben, die weithin über die 
Wildemannsgaſſe leuchteten — das war von jeher das Abſteige⸗ 
quartier geweſen für all die hohen Herrſchaften, die aus Frank⸗ 
reich kamen. Manches Mal war ich da vorbeigegangen und hatte 
mit wachträumenden Augen den ſündhaft eleganten Herrſchaften 
zugeſehen, die ein- und ausgingen über die ſchweren Teppich- 
läufer, und mich gewundert, ob ich wohl auch einmal jo daher- 
kommen würde in dem ganzen Glanze meiner exotiſchen Weit⸗ 
gereiſtheit. Es gab keinen meiner Kinderträume, der glühender 
wie dieſer. 

Und nun ſtand ich ſelbſt in der purpurnen, ſchimmernden Pracht. 

Der Geſchäftsführer 
ſchien aber nicht allzu⸗ 
viel von dieſer meiner 
Weitgereiſtheit zu halten. 
Er betrachtete mich Eri- 
tiſch von oben bis unten 
und machte eine miß⸗ 
trauiſche Miene, die ſich 
erſt durch ein blankes 
Zwanzigfrankſtück ver⸗ 


ganten Schlafzimmer 
blickte ich zufällig in den 
großen Wandſpiegel und 
wunderte mich über mich 
ſelber. Es war lange her, 
ſeit ich in einen ordent⸗ 
lichen Spiegel geſchaut 
hatte, und es war wohl 


ſich manches geändert 
hatte. Daß aber einer 
ſo braun gebrannt wer⸗ 


ſengenden Tropenſonne 
und von der Glut der 
Feuer im Heizraum, daß 
man davon ſo rauh und 
zerzauſt und ungeſchlacht 
ausſehen könnte, das 
hätte ich nicht für mög⸗ 
lich gehalten. Ich beſann 
mich darauf, daß meine 
Mutter mich am nächſten 
Tage abholen würde, und 
ich dachte mir: Na, die 
wird Augen machen! 
; Dann kam ich immer 
weiter ins Denken. Ich ſetzte mich auf den Rand des Bettes und 
war mit meinen Gedanken abwechſelnd in Texas, Kalifornien, 
Auſtralien, im Eismeer, im Roten Meer und wo immer das wilde 
Geſchick mich hingeworfen hatte in dieſen Jahren meiner Irr⸗ 
fahrten und Abenteuer. 5 

Während der ganzen Nacht wurde ich nicht fertig mit Denken 
und Grübeln, und als der dämmernde Tag zum Fenſter herein⸗ 
kroch, da war ich immer noch dabei. 

Wohl mochte ich Urſache dazu haben. 
mir einſt gewünſcht, war nicht in Erfüllung gegangen; die 
Schätze, von denen ich geträumt, waren zu Schall und Rauch ge⸗ 
worden, die ſchönen Jahre unwiederbringlich verloren. Und doch 
— wie nun die Gedanken ſchnell noch einmal zurückeilten über 


Länder und Meere, da war alles ſchön und gut, trotz allem. Da 


war auf einmal der Himmel ſo blau, ſelbſt dort, wo er grau und 
düſter geweſen. 

Unter rauſchenden Palmen Amerikas hörte ich noch einmal 
die Brandung toben und ſah das ſtelzbeinige Abenteuer mit 
wilden Blicken durch die Länder ſchreiten. Das alles hatte ich 
geſehen mit meinen eigenen Augen. Das alles war ein Schatz, 
wert des Bewahrens, ſo gut wie die anderen, die man in die 
Käſten legt. Und ohl Ich 3 nichts davon miſſen; nicht einen 
einzigen Tagl 


149 


füßen ließ. In dem ele⸗ 


anzunehmen, daß ſeither 


den könnte von der 


Gar manches, was ich 


Digitized by Google 


Seite 892 See — 


Der Winterſternhimmel Von Max Balier 


Die meiſten Menſchen glauben, daß es ſehr ſchwer ſei, ſich 
unter den ſcheinbar zahlloſen, wie Diamantſand glitzernden 
Lichtfunken zurechtzufinden, die zunächſt ohne erkennbare Regel 
über die weiten Himmelsgründe ausgeftres.t find. Viele laſſen 
es ſich deswegen verdrießen, auch nur den erſten Verſuch zu 
machen. Das iſt ſehr bedauerlich, denn wenn auch die Kenntnis 
der Sternbilder und das Auswendigwiſſen der Sternnamen für 
den Forſcher von heute nicht mehr das bedeutet, was es für 
die Sternweiſen des Altertums war, fo iſt eine gewiſſe Vertraut⸗ 
heit mit den Figuren des Fixſternhimmels und den einzelnen 
Sternenſonnen in ihnen doch noch immer die Schwelle, die ein 


jeder überſchreiten muß, der tiefer in die Geheimniſſe Uranias 
eindringen will. Es ſei darum geſtattet, in den folgenden Zeilen 
eine kurze Anleitung zu geben, wie man ohne Mühe die Kenntnis 
wenigſtens der vornehmlichſten und ſchönſten Winterſternbilder 
erlangen kann.“) 

Wir kommen am ſchnellſten voran, wenn wir uns einer ges 
eigneten Sterngruppe als Schlüſſel bedienen. Im Sommer 
würde man für die erſte Unterweiſung am Himmel von dem 
allbekannten Großen Bären ausgehen; gegenwärtig iſt uns das 
ſchönſte Sternbild des ganzen Himmels zu dieſem Dienſt erbötig. 
Wir meinen die gewaltige, einprägſame Geſtalt des reiſigen 
Jägers Orion, die ſich in unſeren Breiten am 15. Dezember 
um %7 Uhr, am 1. Januar um %6 Uhr, am 15. Januar um 
5 Uhr uff., für je 15 Tage um eine Stunde früher, genau im 
Oſtpunkte des Horizontes erhebt. Wenden wir uns um die 
angegebene Zeit mit dem Geſicht genau gegen Oſt, ſo ſehen wir 
dort zwei hellſtrahlende Fixſternſonnen aufgehen, zwiſchen denen 
ungefähr in der Mitte drei ebenfalls ſehr glänzende, gleichgroße, 
gleichweit voneinander entfernte Sterne ſtehen. Der gelblich 
Ichende, nördlich von Oſt emporgeſtiegene Fixſtern erſter Größe 
iſt Beteigeuze, der bekannte Gigantſtern, der bläulichweiß 
firahlende, ſüdlich der drei aufgegangene Stern heißt Rigel; die 
Gruppe der drei von links nach rechts ſchräg anſteigenden Ge— 


„) Wer eine ausführlichere Einführung und 1 0 N 125 ſucht, dem ſei 
Max Valiers Werk „Der Sterngucker“ (3. Aufl. bei Verlag Natur u. 
Kultur A.⸗G., München, Preis 1,—M.) auf das wärmſte empfohlen. 
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ſtirne aber nennt man den Gürtel Orions (oder auch den 
Jakobsſtab). Von dem am weiteſten links ſtehenden Gürteljtern 
hängt endlich eine Girlande kleiner Sternchen herab, die als 
das Schwertgehänge des Himmelsjägers bezeichnet werden. An 
dieſen Kennzeichen iſt das Bild Orions untrüglich zu erfaſſen. 
Es gehören ihm natürlich noch zahlreiche andere Sterne an, von 
denen indeſſen nur noch einer (Bellatrig) der zweiten Größen⸗ 
klaſſe zugehört. Mitten im Schwertgehänge befindet ſich auch 
der große und berühmte Drion-Nebel. 

Haben wir uns mit Hilfe unſerer kleinen Sonderkarte die 
Figur des großen Jägers eingeprägt und fie auch am Sternen, 


| Ofen 


himmel ſelbſt aufgefunden, dann ift es nicht mehr ſchwer, doc 
auch die übrigen gleichſam um Orion geſcharten Winterftern: 
bilder kennenzulernen. 

Ziehen wir etwa von Beteigeuze aus eine gerade Linie ſchrög 
nach rechts aufwärts über das Grüppchen von drei kleine 
Sternen, die ſich zwiſchen ihr und Bellatriß etwas oberhalb 
dieſer befinden, und verlängern dieſelbe, jo gelangen wir zu 
einem ebenfalls ſo auffällig hellen, goldfarben ſtrahlenden Sten 
erſter Größe, daß ein Irrtum völlig ausgeſchloſſen it. Es 
Aldebaran, der Hauptſtern im Bilde des Stieres, übrigens L 
lich an den zahlreichen, von rechts ihn umſchwärmenden Stern 
den Hyaden. Verlängern wir aber die Verbindung sli 
Veteigeuze—Aldebaran nochmals ein ähnliches Stück über dieſen 
hinaus, fo ſtoßen wir auf die jedermann zum mindeſten dem 
Namen nach bekannte, hübſche Sterngruppe der Plejadenm Al 
einem Felde von der Größe der Vollmondſcheibe ſind hier ze 
einem ſcharfen Auge deutlich erkennbare, kleine Sternchen zu. 
ſammengedrängt. Mittelmäßige Augen ſehen meiſt nur ſechs bis 
ſieben von ihnen; bei geringer Kurzſichtigkeit verſchwimmen alle 
zuſammen in eine neblige Maffe, Die Plejadengruppe it 
halb zur Prüfung der Augen ſehr geeignet. Errichtet m 
Aldebaran eine Senkrechte auf die Verbindungslinie z 
Beteigeuze nach oben, fo trifft man etwa im Ifachen b ble 
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der beiden erſtgenannten Sterne erſter Größe eine noch 
ſtrahlende Fixſternſonne. Es iſt Capella, der Hauptſtern in 
Bilde des Fuhrmanns, der fünfthellſte io der 920 
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ebt man aber, von den Plejaden ausgehend, mindeſtens ſechzigfache Vergrößerung notwendig, denn die beiden 
gſam nach oben, fo haftet er von ſelbſt an der Fixſternſonnen, aus denen er beſteht, ſtehen nur 5% Bogen⸗ 
wungenen Sternenranke des Perſeus, deſſen Hauptſtern ſekunden voneinander ab. Eine Stunde nach Aufgang des 
och knapp etwas ſtärker ſtrahlt als ein Durchſchnitts⸗ Oriongürtels erhebt ſich, wieder faſt genau im Oſten, eine herr⸗ 
zweiten Lichtklaſſe. Er iſt kenntlich an vier ſchwachen liche Sternenſonne. Es iſt Prokyon, der Hauptſtern im Bilde 
die ſich von unten an ihn drängen. Kehren wir zu des Kleinen Hundes. Er ſteht Rigel nur wenig an Glanz nach, 
ück und wenden unſern Blick nach rechts ſchräg ab- übertrifft aber Beteigeuze und Aldebaran erheblich. Auch mit 
ehen wir dort ein von hellen Geſtirnen faſt entblößtes ihm iſt das Bild des Firmamentes der Winternacht noch nicht 
das ausgedehnte Zeichen des Eridanus, während vollſtändig. Ahnlich dem Könige, der ſeine Herolde vorausſendet, 
ons die Bilder Haſe und Taube liegen, die aber zögert noch der Gewaltigſte. Längſt ſtreben Stier und Perſeus 
reiten erſt zu ſehen ſind, wenn Orion ſich bis zu dem Himmelshochſtande zu, ſteigen Orion und Zwillinge über 
en Stellung am Himmel, üler Süd, erhoben hat. das Oſtfeld des Firmamentes empor, bis er erſcheint: Sirius, 
15. Dezember erſt um 11 Uhr nachts, für je der hellſte aller Fixſterne. Nahezu genau im Südoſtpunkte löſt 
äter um eine Stunde früher der Fall. Dagegen er ſich vom Geſichtskreis. Sein bläulich⸗weißes Licht, fein blen⸗ 
zusgedehnte Himmelszeichen der Zwillinge, trotz ſeiner dender Glanz, das Funkeln und Farbenſpielen haben ihm von 
ößeren geraden Aufſteigung, zugleich mit dem Auf- jeher die Aufmerkſamkeit aller Himmelsfreunde geſichert. Schon 
ſchon beobachtet werden. Seine beiden Haupt- die alten Agypter verfolgten ihn aufmerkſam. Freilich beſaß 
und Pollux, beide nahezu von der erſten Größen- ſein Frühaufgang für das Volk am Nil eine beſondere Bedeutung: 
erheben ſich nämlich wegen ihrer nördlicheren Abweichung Es zeigte das Schwellen des Nilſtroms an, von. deſſen Über⸗ 
elben Moment wie Rigel und Beteigeuze im Nordoft- ſchwemmungen die Ernte abhing und auch heute noch abhängt. — 
des orizonts. Caſtor iſt einer der ſchönſten und hellſten Im Auftauchen des Sirius findet das Bild des winterlichen 
T des ganzen Himmels. Zu feiner Trennung iſt aber 3 ſeine Krönung und ſeinen Abſchluß. 


ie Seften des Burgenlandes Von Carl Junker. 
Mit Abbildungen von Franz Elek⸗Eiweck. 


0 ende des Weltkrieges das Selbſtbeſtimmungsrecht in uralter Zeit; der Boden birgt zahlloſe Andenken an die alten 
t Bö er in den Vordergrund trat, insbeſondere aber nach dem Römer, ja an die Menſchen ſelbſt aus der Eifen- und Bronze⸗ 
ienbruch der öſterreichiſch⸗ ungariſchen Monarchie, wurde periode. Schon zur Römerzeit verlief hier die Grenze der 
Frage der Vereinigung der weſt⸗ Provinzen Norieum und Pannonien, die 
en d mit ihrer größten⸗ mit einem Gürtel feſter Plätze von Car⸗ 

eutſchen Bevölkerung mit Sſter⸗ nuntum an der Donau über Sdenburg 
fehr aktuell. Da auge plötzlich der (Scarabantia), Stein am Anger (Sabaria), 
das heute jugoſlawiſche Pettau (Peto⸗ 
via) und Cilli (Celeja) zur Adria zog. 
Später war dieſe Gegend eine wichtige 
Grenzmark gegen die Avaren und Hunnen, 
dann gegen die Magyaren, und nach dem 
Mongolenſturm in der Mitte des 13. Jahr⸗ 
hunderts wurden ſtattliche Grenzburgen 
von Herzog Friedrich II. dem Streitbaren 
teils neu errichtet, teils wiederhergeſtellt, 
und das deutſche Weſtungarn blieb ſo bis 
in unſere Tage ein oft umſtrittenes Grenz⸗ 
land. Daher waren ſeine Burgen auch 

von Anfang an der Verteidigung geweiht. 
Sie ſind vorwiegend maſſive Wehrburgen, 
die zum Teil heute noch bewohnt oder 
wenigſtens bewohnbar ſind, zum Teil aber 
verlaſſen ſtehen oder auch längſt in Ruinen 
verfallen find. 

In wenig mehr als einer Stunde führt 
uns der elegante Balatonexpreß der öſter⸗ 
reichiſchen Süd⸗ 
bahn von Wien 
über Wiener Neu⸗ 
ſtadt ins Burgen⸗ 
land, und gleich 
nach der erſten 
Station, Sauer⸗ 
brunn, wo ſich 
heute noch — pro⸗ 
viſoriſch — die 
Landesregierung 
befindet, erblicken 
wir auf ſtolzer 
Höhe die markan⸗ 
teſte dieſer Bur⸗ 
gen: Forchtenſtein. 
Sie thront auf 
ſteilem, über 500 
Meter hohem Dolo⸗ 
mitenfelſen und be⸗ 
herrſcht die ganze 


g Leſer 1918 begründete, dem 

gedanken dienende Zeitſchrift; 
ze 2 ſand⸗Burgenland“ war die Über⸗ 
ce b das zu 


ad Preßblg 15 aber heute das 
Bratiſlawa, Odenburg iſt So⸗ 
eben und erhielt ſogar die ‚ehren. 


allergetreueſte Stadt. Von den 

en Wieſelburg und Eiſenburg ſind 

hne ihre gleichnamigen gan 
li 


Baſteien, ihren 


ö tanen hat man eine 
„ ; 119 


2 bote by Google 


Gegend. Pon ihren 
Fenſtern und Al- 


Seite 854 Die Gartenlaube ðễ (. Nummer 52 


herrliche Ausſicht über den ganzen Neuſiedlerſee, über die ſüd⸗ 
lichen Teile des Burgenlandes und weſtlich auf die in Nieder⸗ 
Hfterreich und Steiermark liegenden Ausläufer der Alpen. Dieſe 
Burg geſtattet durch ihre ganze Anlage einen beſonders guten 
Einblick in den wehrhaften Aufbau einer Feſte des Mittelalters. 
Obwohl ihre Geſchichte bis zum Ende des 13. Jahrhunderts ver- 
folgt werden kann, iſt fie heute auch innen noch vollſtändig er- 
halten, durchaus bewohnbar und enthielt ſogar bis zur Mitte der 
Rätezeit in Ungarn die koſtbarſten Schätze ihres derzeitigen Be- 
ſitzers, des Fürſten Eſterhazy, der jetzt noch zahlreiche Kunſt- und 
hiſtoriſche Gegenſtände ſowie eine ſtattliche Reihe zwar nicht 


iſt, und jene der Umgebung enthalten reiche Lager von Serpen⸗ 
tin, das zu allen möglichen Gegenſtänden verarbeitet wird. Auch 
hier iſt ein tiefer Brunnen vorhanden und ein Gang, der der 
Sage nach irgendeinmal mit der Burg zu Lockenhaus in Ver⸗ 
bindung ſtand. : 


Lockenhaus befindet ſich in der Nähe von Güns. In ſeiner 


Kirche liegen die Grafen Nadasdy und Draskovich begraben. Auch 
der im Jahre 1671 durch das Schwert hingerichtete Franz Nadasdg 
fand hier ſeine letzte Ruheſtätte. Später fiel die Burg dem Palgtin 
Paul Eſterhazy zu, deſſen Nachkommen fie noch heute beſiten. 


Die Burg in Güſſing iſt das alte Stammneſt des gleichnamigen 


ſehr ſchöner, aber immerhin ſehr intereſſanter Gemälde dort auf: 
bewahren läßt. Beſonders hervorzuheben ift auch ein 142 m tiefer 


Brunnen, den türkiſche Gefangene von 
1660—1690 in den harten Felſen 
gruben und der ein ganz eigentüm- 
liches Echo abgibt, das an und für 
ſich ſchon den Beſuch der Burg lohnt. 

Auch die Ritterburg Schlaining 
auf einem vom Tauchenbach umfloſ⸗ 
ſenen, in der Nähe der Bahnſtation 
Oberwarth gelegenen ſteilen Berg 
iſt heute noch bewohnt. Sie wird 
ſchon im 13. Jahrhundert als Beſitz 
des Grafen Heinrich von Güſſing 
erwähnt und gehörte dann Jahr- 
hunderte lang den Grafen Batthy- 
any. Sie beſitzt eine alte Kapelle, 
die mit ſchönen Stuckarbeiten ge— 
ſchmückt iſt und an deren Wänden 
Bilder alter italieniſcher Meiſter 
und wertvolle Gobelins hängen. Ihre 
Geſchichte iſt reich an denkwürdigen 
Tagen. 

Nördlich von ihr, nahe der einſti⸗ 
gen öſterreichiſchen Grenze, liegt 
Schloß Bernſtein, wo die längſte Zeit 
des Jahres über ihr gegenwärtiger 
Beſitzer Almaſy, ein Gelehrter, in 
ſeiner reichen Bibliothek, umgeben 
von hiſtoriſchen Erinnerungen, hauſt. 
Der Fels, auf dem dieſe Burg erbaut 
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Burghof in Lockenhaus. 


keit erſten Ranges, ein 
Hort hiſtoriſcher und 
künſtleriſcher Schätze, 
unter denen in erſter 
Linie die Marmorſta⸗ 
tue der Fürſtin Leopol⸗ 
dine Eſterhazy, ein 
Meiſterwerk von Ca⸗ 
nova, hervorzuheben iſt. 

Es würde uns zu 
weit führen, hier auch 
nur die Mehrzahl der 
ſonſtigen Burgen und 
Schlöſſer des Landes 
oder deren Ruinen, wie 
jene von Hornſtein, 
Dörfel, Lackenbach, Ko⸗ 
bersdorf, Rechnitz, Land: 
ſee uſw., näher zu be⸗ 
ſprechen. Seine Feſten 
ſind nicht nur der 
Stolz, ſondern auch 
eine Zierde des Landes, 
und es war daher ein 
glücklicher Gedanke der 
Landesregierung, ſie 
durch den burgenländi⸗ 
ſchen Künſtler Franz 
Elek⸗Eiweck im Bilde 
feſthalten zu laſſen. 
Des Künſtlers Zeich⸗ 
nungen und Malereien 
ſind dann auch als ein 
wichtiger Behelf hei. 


Grafengeſchlechtes. 


a Sie ſtand auf dem Kiſſinberg, von einem 
weiten ſumpfigen Tal umgeben, „ganz frei dem Feinde ausge⸗ 


ſetzt, gleich einer Zielſcheibe“. Ihre 
jetzigen Trümmer ſtammen aus dem 
Ende des 17. Jahrhunderts 
Vorausſichtlich wird Eiſenſtadt, der 
durch das Fürſtengeſchlecht der Eſter⸗ 
hazy und ihren weltberühmten Ka: 
pellmeiſter Joſef Haydn bekannte Ort, 
die künftige Hauptſtadt des Burgen⸗ 
landes werden. Heute verſammelt 
ſich dort ſchon der Landtag dieſes 
jüngſten Bundeslandes der öſter⸗ 
reichiſchen Republik. Die Stadt birg 
manches architektoniſch intereſſant 
Barockdenkmal, ihr Glanzpunk 
aber das impoſante Ef 
Schloß, das ſeine heutige 
1805 durch den Architekten 
erhielt. Es handelte ſich aber 


den Fürſten Paul Eſterhazy 
einer alten Burg nach den 
von Carlo Martino Carlone 
Sebaſtiano Bartoletto und Anton 
Carlone erbauten Palaſtes. 

ſprünglich ſtand auch hier ein r 
hafte Burg, die von dem Gef 
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Güſſing. Gemälde von Franz Elek-Eiweck. 


| matkundlichen Unterrichtes in das ganz vortreffliche, vom öfter- welchem fie hier reproduziert wurden. Es wäre zu wünſchen, daß 
reichiſchen Schulbücherverlag hergeſtellte und in den Schulen des auch in den Grenzmarken des Reiches nationale Propaganda in 
Burgenlandes eingeführte Leſebuch aufgenommen worden, aus dieſem Sinne getrieben und die Heimatliebe wachgehalten würde. 


Blätter und Blüten 


Die verhaftete Schwiegermutter. Für die Wahrheit diefer Ge: Der Amtmann ſchaute hin und prallte zurück wie einer, der 

schichte bürge ich mit meinem Kopfe. Meiner eigenen Tante ift fie einen Geiſt geſehen. Dann rieb er ſich die Augen, putzte feine 
widerfahren in einem Städtchen am ſchwäbiſchen Meere. goldene Brille, ſetzte ſie wieder auf und ſchaute wieder nach 
Das war am 4, Auguſt des Jahres 1914, Vor dem Schaufenſter der Ecke. | 
des Militäreffektengeſchäfts ſtand meine Tante und betrachtete „Ja, was bringet Er mir denn da? Das iſcht ja moine 
im Vollgefühle ihrer vaterländiſchen Begeiſterung die da aus. Schwiagamuata!“ K. F. 


f F öne, neue, graue Felduniform. Durch einen Blick in Henriette Sontag und der Kritiker. Die göttliche Diva ſtand 
I die Spiegelſcheibe wird ſie gewahr, wie hinter ihr ſich eine über- gerade vor hundert Jahren auf dem Gipfel ihres geſanglichen 

aus erregte Menſchenmenge ſammelt. Erſtaunt dreht fie ſich um. Könnens, als der bekannte Humoriſt Saphir, nach Berlin über- 
„Was wollt ihr hier?“ 5 geſiedelt, die „Berliner Schnellpoſt für Theater, Literatur und 
Ein einziger Schrei der Empörung ſteigt aus der Menge. Geſelligkeit“ gründete, ein Blatt, das ebenſo durch ſchlagfertigen 
Drohende Fäuſte erheben ſich zum Himmel, 15 Witz wie maßloſe Anzapfungen Aufſehen erregte, in einer Zeit, 


as mir wollet? Du Spionenmenſchl“ wo die Tages- und Wochenpreſſe erſt in den Anfängen ihrer Ente 

N en kommt der Schumann. — Ah, jo ein richtiger königlicher wicklung ſich befand. Saphir richtete feine. ſcharfen Pfeile gegen 
Schumann mit langem Degen, ſchimmerndem Helm und einem den Liebling der Berliner, beſonders wirkſam, als er 1827 zu⸗ 

j gewichtigen Buch in den behandſchuhten Händen. 5 gleich auch den „Berliner Courir“ herausgab. Ein Streich des 
Was die Leute hier wohl wollten, ragt die Tante. 0 gefürchteten Mannes verſetzte Berlin in Aufregung: Plötzlich 
een da wegen Ihnen. Sie ſind verdächtig der Spionage, warf er ſich in einem begeiſterten Gedicht zum Bewunderer von 
ich muß Sie auffordern, mit mir zu kommen.“ Henriettens Schweſter Nina auf, die am Königlichen Schaufpiel- 
105 ön,“ ſagte die Tante, „ich gehe ſchon gerne mit, aber tun hauſe gaſtierte. Das Loblied des Spötters entpuppte ſich als 


7 


e mir den Gefallen und bringen Sie mich zum Oberamtmann.“ Akroſtichon und — Ironie. Die führende Berliner Schrjftſteller⸗ 
48u Befehl!“ antwortete der Schutzmann. \ 8 welt, an der Spitze Eee Häring, Rellſtab, ließ im Konver- 
Und aljo marſchierten fie ſelbander durch die Straßen des ſationsblatt einen geharniſchten Artikel vom Stapel. Schließlich 
I äbiſchen Städtchens, meine Tante und der Schutmann, und legte ſich die Polizei ins Mittel, der Miſſetäter wurde zuerſt ver⸗ 
N hinterher die Menge wie ein Kometenſchweif. Es gab einen Auf. warnt, dann vom Stadtgericht verurteilt, entgog fi) aber der Be⸗ 
Apr im gan en Orte. ; ſtrafung durch die Flucht. Und was war die Urſache feines 
e blich an Ort und Stelle angekommen waren, mußte Grimmes geweſen? Er hatte die Unnahbare — geliebt, ausſichts⸗ 

ante auf dem Sünderbänkchen Platz nehmen und lange anti⸗ los. Ein Sonett hatte er ihr zu Füßen gelegt mit den Schluß⸗ 


0 brieren, derweilen der Feldwebel am Stehpult ſchrieb. worten: „Erhörung, Göttin! Und gib mir zurück 


j 
Wo iſt die cab bn 5 3 N E  TRETENEN a dieſes letzte Eingeſtändnis mochte der Unheilſtifter freilich 
Der Feldwebel eutete nach; der Ecke... als entſchuldigt geltenn ER 8 
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Unfer 
In der Adventszeit entſtand in unſerem Haus eine liebe, 
leiſe Heimlichkeit. Es gab Geheimniſſe, man plante Über⸗ 


raſchungen, ſprach in dunklen Andeutungen vor verſchloſſenen 
Türen. Wir waren ſchon halb erwachſene Kinder und hatten 


B N 


noch nicht geſehen, auf welche Weiſe der Weihnachtsbaum in 


unſer Haus kam. Der ſtand am Heiligen Abend wie hin 
gezaubert im Weihnachtszimmer im Chriſtgarten. Das Chriſt⸗ 
kind hatte ihn durch das von Mutter geöffnete Fenſter herein⸗ 
gebracht. Engel hatten ihm dabei geholfen, auch der heilige 


wurde, 


Nikolaus, der am ſechſten Dezember ſich überzeugt hatte, ob wir 


folgſam waren und beten konnten. Ehe am Heiligen Abend 


die Weihnachtsglocke ertönte, hörten wir ganz deutlich, wie 


Mutter das Fenſter öffnete und ſpäter wieder ſchloß, nachdem 
die lieben Engel ihre Gabe herein- , 


ſtand er in unſerem Chriſtgarten. 
Und bunt war auch die Geſellſchaft, die zu ihm aufſchaute. 
Der alte Kondukter, der die Wirtſchaft auf dem großelterlichen 


Gut weiterführte, als ſein Beſitzer einen frühen und jähen Tod 


im Fluß gefunden, alte, einſam gewordene Baſen meiner Mutter, 
junge Vettern, wir Kinder und endlich die Eltern ſelbſt. Unſer 
Chriſtgarten! Was enthielt er für Herrlichkeiten 
Paradies mit. Adam und Eva und der Schlange und dem Engel 
mit dem feurigen Schwert davor. Euphrat und Tigris, die 
beiden Ströme, kunſtvoll aus Spiegelglas gebildet. Dann 
grüne Flächen, auf denen die Hirten ihre Herden weideten. 
Dort ſtand der Stall von Bethlehem mit dem Stern am Giebel, 
mit Maria und Joſeph, mit Ochs und Eſelein. Da kamen die 
Weiſen aus dem Morgenlande, die Herodes aufhielt, um ſie aus⸗ 
zufragen. Auch die Flucht nach Agypten war zu ſehen. Und 


zwiſchen dieſen heiligen Dingen gab es etliche profane: Ein 


See, auf dem Enten ſchwammen, kleine Schweizerhäuschen 
und ein Springbrunnen. Für uns bildete das keine 
Störung. 

In jedem Jahr das alte liebe Bild und trotzdem e eine neue 
Offenbarung. Es wurden nicht viel Worte gemacht über ſelbſt⸗ 
verſtändliche Dinge, die uns außerdem als ewig und heilig 
galten; über allem ſchwebte Liebe. Draußen auf der Gaſſe 
zogen die Konfirmanden des Jahres mit einer bunten Laterne 
und einem goldenen Stern. Sie ſangen: Stille Nacht, heilige 


Das 


Jahren“ wurde ſie genannt. 
harmloſer Feſte. 


allen Dingen das Br der Mütter und 55 Kinder. — 


einluden, kamen andere Dinge zu Ehren. Wie ‚liegt das | 9 


„Der Frau 
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Nacht. Sie wurden auf den Hausehren gebeten, dort ſtand 
für jeden ein Glas Punſch und lag ein Stück Kuchen bereit. 
Es war alles ſo einfach, ganz ohne Luxus. Es gab ein 
Wiederſehen mit alten Puppen in friſch gewaſchenen Kleidern, 
einem Schaukelpferd, das abwechſelnd als Schimmel, als Fuchs 
oder Rappe auftrat, das im Herbſt jedesmal zum Apfelſchimmel 
weil unſer Bruder mit dem Küchenmeſſer die neue 
Dedfarbe abſchabte, um dem Geheimnis feiner Wiedergeburten 

auf den Grund zu kommen. F. 
Heute ſchmücken die Eltern gemeinſam mit ihren Kindern 
den im Straßenhandel gekauften Baum. Der Baum iſt⸗ ein⸗ 
heitlich verziert, er ſieht ſicherlich ſchön und harmoniſch aus mit 
ſeinen weißen W mit ſeinem feinen Silbe oder künſt⸗ 
lichen Schnee. Für ſeinen Schmuck 


Für uns dauerte die heilige Zeit zwölf Tage. „Build hen. 

Sie war angefüllt mit einer R 
Beſuche kamen, wir fuhren im Schli 
Land, ſpielten Theater, durften ungehindert alte Kafteng 
Schränke öffnen, in denen die Vergangenheit ſchlief. — 
es da für herrliche Kleider, und an jedem hing eine Erinne 
Es wurden Geſchichten „zwiſchen den Jahren“ erzählt, i 
genau kannten, wie das Inventar unſeres Chriftgarter 8 


wir hörten ſie mit ſtrahlenden Geſichtern an und warteten 


ängſtlich, daß nichts ausgelaſſen wurde. Und alle dieſe Herr- 
lichkeiten verſanken, wenn die zwölf Nächte um waren mit ihr 
Träumen. Sie ſchliefen bis zum kommenden Jahr, abel 
ſtrahlten Ko durch Wochen eine Erinnerungsfreude aus. 
Wenn die Tage länger und heller und kälter wurden, 
die Flüſſe eine Eisdecke trugen und zum Schlittſchuhlg 


Leid in einer Schale darboten, eine Miſchung, die aa 
der Menſchheit Teil iſt. „Zwiſchen den Jahren? tobt das ıpilde 
Heer durch die Nächte — aber ſchließlich kommt am Spiphan hs 
tage, wenn das Licht die ee diefer Spuf 
wieder zur Ruhe. Und 1 wird es = heute ei 


Fe id ene ieee a Wald vet nung un 
alte on das Kinderen en 2 ; rige Kinder. er dieſen mu 
meiner Mutter und ihrer Beben = Die Sprüchlein der alten Ahr. = delle kauft, ſoll ihrer BES % ge · 
Geſchwiſter gebildet, die in der = N denken und es nicht bei PFinem 
weiten Welt verſtreut lebten oder 3° Halt dich bereit, flüchtigen Erbarmen bewenden 
unter dem Efeu und Immergrün = Jede Stunde ein Stücklein Ewigkeit! = laſſen, ſondern Mitleid in Tat um- 
been ge kannten ber. 3 — S bel mn une be 
ſtaunten wir ihn an jedem Weih. 3 Wie das Heute auch fei, Elends und des Hungers, der ſo⸗ 
nachtsfeſt aufs neue. Nur am Hei⸗ 5 . Cs geht vorbei; = gar unfere Feinde zum mitle digen 
ligen Abend trat er in Erſcheinung, S Die Träne trocknet, das Lachen verklingt, — = Eingreifen beſtimmt. | 
um mit dem Chriftbaum nachdem = Wer weiß, was dir das Morgen bringt, = In jedem Advent träume ich 
Dreikönigstag wieder zu verſchwin⸗ = * = vn dem Chriſtgarten meiner Rind 
en des ban, br 5 Sole mie wi singe, 
auch der goldene Stern, der die = Das Tone Sein Inventar war dem Oefeh ber 
Spitze des Baumes zierte, und die S. N * Vergänglichkeit verfallen. Cs kam 
bunten Glaskugeln ſamt vielen 8 Was du in dieſer Stunde nicht erreicht, = nur zum Aufbau einer Krippe 
anderen Herrlichkeiten, von denen = Das zwingſt du in der folgenden vielleicht. = Es läßt ſich wohl darüber ſtreiten, 
Taft iert eine Geſchichte t an = * ic = 079 Haine 15 jene 3 
farbene haſteten ber an glu. P Die geit die eilende, pält dich im Bann, S audchesgeſchehnsſen liegen oder h 
liche Stunden junger Liebe. Es Z II keiner, der ihr entrinnen kann. Eltern und Kinder gemeinfam 
muß geſagt fein: Unfer Baum war = Sie iſt für den Stärkſten unbezwinglich = den Baum ſchmücken ſollen. Jedes 
bunt, nicht ſtilvoll, wie es um den = And nimmt ihm das Leben unwiederbringlich. = hat feine Berechtigung und wird 
eher wi N us 1 55 = j % = 00 11 8 eu der ee 0 
zieher wünſchen. Er war kunter- Ob dein Weg nur kurz noch, ob er weit, = emütsveranlagung der Me 
Bin, me en Stone Sr mm den weten Führe Be vn Oct | SINE, d al Tr 
N Br: und Tiger Glaube S Adelheid Stier. 3 Helen ae ‚aa 9 dener 
an die erbringung aller Dinge = Stern zum Ausdru onimen. 
war über ihn age & STE Kiemals war Liebe 5 notwendig 
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Die Kürbisform des großen Puffs iſt aus acht gleichen, zugeſpitzten 
Teilen entſtanden. Jeder Teil mißt an der breiteſten Stelle 16 em 
bei einer Länge von 50 cm. Für die obere Bekleidung diente ein 
ſchöner grüner Seidenſtoff. Dieſe acht Teile waren 19 cm lang. 
Aus blauer Seide war die hier hell erſcheinende Unterbekleidung 
und gleichfalls die Rückſeite der umgeklappten Spitzen, wie die Kehr⸗ 
ſeite des Puffs deutlich zeigt. Die acht Teile ſind von den Nähten 
an über die Grundform gelegt und die Spitzen um⸗ 
geklappt. Aus dem durch die umgeſchlagenen Zacken 

entstandenen Teil legt ſich eine große Quaſte aus dunkel⸗ 
roter Wolle. Die Quaſte iſt ca. 22 cm lang. Ver⸗ 


— 
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Stickereien. 
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Stickerei ift hier ein kleiner Ausſchnitt gegeben. — Der Kaffee⸗ 
wärmer iſt aus einem rötlich-violetten Wollrips gearbeitet, er 
beſteht aus zwei gleichen Teilen, die unten 38 em breit und in 
äußerſter Höhe 31 cm hoch find. Beide Seiten find mit dem gleichen 
Muſter beſtickt. Verwendet wurden Metallfäden, Wolle und blaue 
und gelbe Kunſtſeide. Mit dem Metallfaden ſind Blätter und 


Nofetten in Langettenart umrandet, die großen Ranken find aus 


Reich garniertes Kiſſen. 


Schlummerpuff mit geſchlitzten Teilen. 


wendet ſind bei der Stickerei bronzefarbene, gelb: 
tote, graue und lavendelfarbige Töne. — Das 
chöne Kiſſen hat einen veilchenfarbigen Seiden⸗ 
ſtoffüberzug. Es iſt ca. 40 cm hoch und 60 cm 
ang. Auf dem glatten, ca. 24 cm breiten Mittel: 
teil iſt ein eigenartiges Muſter mit tanzenden 
Putten in leichtem Geranke geſtickt. Mit reh⸗ 
farbiger, dunkel⸗ und hellgrüner Chenille iſt 


das Zickzackgeranke ausgeführt. Ein feines Roſa⸗ 


Die Kehrſeite vom Schlummerpuff. 


graugrüner Wolle geſtickt, und die Kunſtſeide 
iſt für die Punkte genommen, Zur Füllung 
iſt eine paſſend große Wattierung herzu⸗ 
ſtellen. — Die letzten Darſtellungen zeigen 
dreiRadel⸗ 
liſſen, die 
ſämtlich 
mit bunter 
Wolle in 
paſſenden 
Farben 
auf grobes 
weißes Lei⸗ 
nen gear: 
beitet find, 
Das Herz 


hat eine obere Breite von 15 em und mißt in 
der höchſten Höhe 14 em. Die Stickerei iſt hier, 
wie auf den beiden anderen Kiſſen, naturfarben 
gehalten. Rote und roſa Roſen, grüne Blätter. 


Stickereiausſchnitt vom Kiſſen. 


bunter Vogel. Im letzten kleinen 
Kiſſen ein rotgeſticktes Herz. Die Höhe 
der beiden letzten 91115 mißt ca. 7 
em, die ovale Form hat bei 18 em 
Länge 14 em Breite, die runde Form 
zählt 11 em im Durchmeſſer. Die 
Umrandungen beſtehen aus roter 
bezw. grüner Seidenbandrüſche. — 
Wir erhielten die Modelle aus dem 
Atelier von Fräulein E. Alt⸗ 
mann, Berlin Steglitz, Albrecht⸗ 
ſtraße 7. Bei Anfragen, die direkt 
an dieſe Adreſſe zu richten ſind, iſt 
es notwendig, das Rückporto für 
die Antwort beizufügen. H. St. 


auf 
die 


beſeßt mit je einem ca. 8 cm 
benen Puffenſtück. Von der 


Drei neue Nadeltiſſen. 3 
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Wenngleich die Mode auf den erſten Blick nicht ſtark ver— 
ändert erſcheint, ſo wird man doch bei näherem Zuſehen immer— 
hin allerlei Erſcheinungen beobachten können, die eine neue 
Richtung vorausahnen laſſen. So z. B. verlängern ſich die 
Taillen immer mehr. Der Gürtel rückt womöglich noch ſtärker 
herunter, und oft wird er ganz weggelaſſen, ſo daß an ſeiner 
Stelle, nur noch ein ſchmaler Paſſepoil erſcheint. Der nächſte 
Schritt wird völlige Gürtelloſigkeit ſein, und von da zum 
Prinzeßklei) iſt es nicht mehr weit. In Verbindung damit kann 


- man eine Vorliebe für den langen, engen Armel beobachten, 


ſo daß die ganze Erſcheinung mehr denn je ſich auf die ſchlanke, 
knappe Linie aufbauen wird. Auch die ſchmalen, ſchräg über— 
einandertretenden Reverſe und die beliebten, ſeitlich lang her— 
‚abhängenden Schärpenenden verfolgen die gleiche 0 

Nr. 407. Mantel mit lagen: Schalkragen und Pelzbeſatz. 
Dieſer ſchlichte Mantel beſtand aus beige Foule und war mit 
imitiertem Nerz beſetzt, aus welchem der ſchlanke Schalkragen 
und die Armelaufſchläge gefertigt waren. Der verhältnismäßig 
breite Gürtel war zwiſchen das bluſige Oberteil und den Rock— 
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ne A 5b. 407. Mantel mit langem. ö 
„Schal. ragen. 
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Was die Modebrin ot. 


Abh. 408. Schräaſchließendes CH 
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anſatz geſetzt, wodurch ein feſter Anſchluß um die Hüften erreicht 
wurde. Der Schlanke Ärmel war glatt in das Armlochf geſeßt. 
Seine die Längslinien betonende Schnittform machlf dieſen 
Mantel beſonders auch für ſtärkere Damen geeignet. Der. zur 
Anfertigung dieſes Mantels erforderliche Schnitt iſt in os und 
104 Oberweite vorrätig. Stoff bei 130 Breite 2,65 m. 


Nr. 408. Schrägſchließends Kittelkleid. Dunkelgrünet Samt 
bildete das Herſtellungsmaterial dieſes vornehmen Kleides. 


id des 
Er von 


Es iſt beſonders für ſchlanke Figuren beſtimmt, u 
halb ſind die feinen Fältchen, die vorn 
der Schulter ausgehen, von beſonderem Vorteil. 
Schalkragen, ebenſo die hochmoderne Armelgarnitur be 
aus goldgelber Seide. Die rechtsſeitig herabhängende e 
iſt mit gleicher Seide abgefüttert und mit einer Blume aus 
gleicher Seide gehalten. Der gerade fallende Rock iſt vorn und 
hinten mit einer geraden Naht an die Bluſe geſetzt, Während 
die gereihten Seitenbahnen mit einem hochſtehenden Köpfchen 
aufgeſetzt ſind. Schnitt hierzu vorrätig in 92, 96, 112 Oberweite. 
Erforderlicher Stoff bei 100. cm Breite 4,30 m. ! 


en 


tei. 


Bluſenkleid mit 
4 ben Dieſes hochmoderne 
Kleid beſtand aus kaffeebraunem 
1 Wollſtoff, Sein Haupt⸗ 


Nr. 409. 


teiz liegt in dem modernen 
Schnitt des Rockes, der an 
beiden Seiten als Waſſerfall her⸗ 
abfällt. Vorn iſt er mit einem 
breiten Gürtel aufaefeht, der 
aber nur bis an den Waſſerfall 
reicht. Von da an ſetzt er ſich 
als ſchmale, nur leicht geſchlun⸗ 
gene Schärpe über den glatt an⸗ 
gesetzten Rock fort. Die einzige 
Garnitur bilden geſtickte Motive 
aus brauner und weißer Wolle, 
die den Gürtel zu beiden 
Seiten und den ſeitlichen Schluß 
der oval ausgeſchnittenen Bluſe 
hmüden. Der dreiviertellange 
mel iſt mit einem hellen 
Seidenfutter zu den geſtickten 
Motiven paſſend verſehen. Schnitt 
hierzu vorrätig in 88, 92, 96 cm 
Oberweite. Erforderlicher Stoff 
bei 100 cm Breite 3 m. 


1023. Nr. 52. 
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Abb. 412. Offen oder geſchloſſer 


Abb. 410. Graue Lammfelljacke mit rotem Pliſſeerock. 


Die Gartenlaube 


Abb. 413. Hemdbluſe mit 
zu tragende Hemdblufe, Bubitragen. 
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Nr. 410. Graue Lammfellfacke 
mit rotem Pliſſeerock. Die loſe 
Bluſenjacke dieſes flotten Sport⸗ 
koſtüms beſteht aus grauem imi⸗ 
tierten Lammfell und iſt mit 
roten Lederknöpfen und einem 
ſchmalen Paſpel von rotem Leder 
um Schalkragen und Gürtel ge⸗ 
ſchmückt. Der Gürtel greift vorn 
kreuzweiſe übereinander, was 
immer einen hübſchen Effekt er⸗ 
gibt. Der Rock beſteht aus 
rotem dünnen Tuch und iſt rings⸗ 
um gleichmäßig in ſchmales 
Pliſſee gepreßt. Das Ganze 
macht einen überaus ſchicken 
und jugendlichen Eindruck, der 
durch das gehäkelte Mützchen 
aus grauer und roter Wolle noch 
erhöht wird. Schnitt zur Jacke 
vorrätig in 80, 84, 88, 92, 96, 
104, 116 em Oberweite. Stoff er⸗ 
forderlich bei 130 em Breite 
2,30 m. 

Nr. 411. Braune Samtbluſe in 
Jumperform und Zipfelrock. 
Brauner Samt und gleichfarbiges 
Tuch vereinigen ſich hier zu 


einem harmoniſchen Ganzen. Die viereckig ausgeſchnittene Bluſe fällt in Jumper⸗ 
form über den oberen Rockrand. Der obere Querrand ſowie die unteren Kanten 
des Armels ſind mit mehrfachen Reihen von gleichfarbigem, pliſſiertem Band beſetzt. 
Gleiches Band hängt rechts und links ſeitlich am Gürtel herab und unterbricht auf 
dieſe Weiſe angenehm die Monotonie dieſer im übrigen ſehr ſchlicht wirkenden 
Bluſe. Der Rock iſt jo geſchnitten, daß Vorder- und Rückenteil mit ſeitlich an⸗ 
geſchnittenen Zipfeln auf ein ſchmales Seitenteil übergreifen. Der Schnitt zur Bluſe 
iſt in 80, 88, 92 und 96 cm Oberweite vorrätig und erfordert 1,50 m Stoff bei 
100 em Breite. Der Schnitt zum Rock ift in 100, 108 und 116 em Hüftweite 
vorrätig und erfordert 2,20 m Stoff bei 100 em Breite. 


Schnitt muſter 
für Nr. 407 bis 413 ſind von der 
Schnſttabteilung der „Gartenlaube“, 
Leipzig, Königſtraße 33, zu beziehen. — 
Für Taillen, Mäntel uſw. iſt das Ober⸗ 
weitenmaß erforderlich, für Röcke das 
Hüftenmaß, 15 em unterhalb der 
Taillenlinie gemeſſen. 


Der Verſand erfolgt nur noch durch Nachnahme 
(Preife freibleibend). 
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Abb. 411. Braune Samtbluſe in Jumperform und Zipfelrock⸗ 
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Nr. 412. Offen oder geſchloſſen zu tragende Hemdbluſe. So 
altbekannt die Hemdbluſen mit Fältchenvorderteil auch ſcheinen 
mögen, ſo wenig geht an ihnen die Mode ganz vorüber. Bald iſt 
es die Art der Fältchenanordnung, bald die Art des Hals- 
abſchluſſes oder der Manſchettenverſchluß, den ſie beeinflußt. 
Unſer vorliegendes Modell beſtand aus einfarbigem Flanell. Die 
Vorderteile waren je in drei Gruppen von einer breiten und drei 
ſchmalen Fältchen abgenäht. Die vordere Mittelfalte zeigte 
Gruppen von je drei durchgeknöpften Perlmutterknöpfen, Deren 
oberſte den Kragenverſchluß bildete. Der leicht abſtehende Armel⸗ 
aufſchlag wird mit Manſchettenknöpfen zuſammengehalten. Der 
Schnitt iſt vorrätig in 80, 88, 92, 96, 104, 108 und 116 em Ober⸗ 
weite. Stoffverbrauch bei 100 cm Breite 1,90 m. 


Selbſt winden 


Gar manches muß unſere eigene Hand jetzt tun, für das wir 
früher ohne Bedenken Hilfskräfte anſtellen konnten. Dazu gehört 
au das Kranzwinden, das wir zur Jahreswende für 
Schmuck der Ruheſtätten lieber Entſchlafener, aber auch zur 
Sierde des eigenen Heimes gebrauchen. Vielleicht find da einige 
kleine Winke fürs Binden großer Kränze willkommen. Man muß 
ür einen größeren Kranz mehrere Weidenreiſer haben, die man 

icht übereinander legt und zur Rundung bringt, worauf man 
den Kranz mit feſten Fäden an den Enden kreuzweiſe überbindet, 
damit die Kranzunterlage nicht verrutſchen kann. Das Grün, 
mit dem man den Kranzreifen bewinden will, muß man ſich 
vorher, richtig zurechtgeſchnitten, bereitlegen, kleinere Zweige ſind 
immer zu handlichen Büſcheln zuſammenzubinden, indem man 
ein Stück Blumendvaht um die Stiele der kleinen Zweige windet 
und ein Stück Draht dann ſozuſagen als Blumenſtiel ſtehenläßt. 
Ein gleichmäßiges Bebinden des Kvanzes iſt nur möglich, wenn 
man dieſe Büſchelchen in genügender Menge und natürlich in 
verſchiedener Größe bei Beginn der Arbeit bereitliegen hat. Man 
nimmt den Reifen dann zur Hand, legt eins der Sträußchen auf 
den Reifen und bindet es mit Fäden feſt, legt dann das nächſte 
dagegen, ſo daß es die Stiele des vorigen deckt, ſchlingt den 
Faden ein paarmal darum und fährt in der gleichen Weiſe 
fort, bis der Weidenreifen dicht und gleichmäßig umwunden iſt. 
Beachten muß man immer, daß man die Fäden nicht zu lang 
nehmen darf, da fie ſich ſonſt in dem Bindegrün verſchlingen, 
ſchlecht wieder zurecht zu löſen ſind und die hübſch gewundenen 
Büſchelchen in ihrer Wirkung ſtören. Am beſten ſchneidet man 
auch die Bindefäden in gleichmäßiger Länge zurecht und hängt 
fe griffbereit über eine Stuhllehne. Will man Nadelkränze an⸗ 
ertigen, braucht man keine Büſchel zu binden, ſondern muß gleich 


Haus wirtſchaft l 


Silveſterpünſche. 

Vorbedingung zum Gelingen einer Punſchbowle iſt tadelloſe 
Beſchaffenheit aller Zutaten. Das Getränk muß glühend heiß 
ger darf aber nicht zum Sieden kommen. Aus dieſem Grunde 
ei angeraten, das Gefäß, in dem die Bowle bereitet wird, in 
ein kochendes Waſſerbad zu ſtellen. Ich benutze dazu einen blauen 
Steintopf, der nur für dieſen Zweck bereitgehalten wird. Für 
6 bis 8 Perſonen rechnet man 1 Liter Tee beſter Sorte, den man 
langſam auf 250—275 Stücke zerſchlagenen Zucker gießt. Iſt der 
Zucker geſchmolzen, kommt 1 Flaſche Rotwein, der Saft von 
2 Zitronen und * Flaſche Rum hinzu. Das mit dieſen Teilen 
gefüllte Gefäß muß im Waſſerbad zugedeckt heiß werden. Statt 
Rotwein kann man auch guten weißen Rheinwein nehmen. Wer 
es liebt, mag noch einige Zitronenſcheiben ohne Kerne hinzu⸗ 


ügen. 
f Selleriebowle. Der Sellerie wird in der Schale weiß 
geſchält, in feine Scheiben geſchnitten. Nur vollkommen weiße 
Knollen können benutzt werden, da brauner, fleckiger Sellerie 
einen unangenehmen Geſchmack hat. Man legt die Sellerie⸗ 
ſcheiben in das Bowlegefäß, das im heißen Waſſer ſteht, gießt 
1 Flaſche Rheinwein darüber und % Flaſche Sherry und gibt 
350—400 Gramm zerſchlagenen harten 99101 inein. Zuletzt 
kommt noch Glas Arvak hinzu. Dieſe Bowle reicht für 4 bis 
6 Perſonen. 5 

Warmer Weinpunſch. 3 Flaſchen leichten Moſelweins 
man kann auch guten Apfelwein nehmen) werden mit 450 Gramm 

utzuder aufgekocht. In einen Blechlöffel gibt man ein Stück 
Zucker (10—20 Gramm), gießt ein Weinglas Arrak darauf, 
iindet dieſen an und läßt nun beides langſam in den heißen 
Wein tröpfeln. Der Saft einer Zitrone und, wenn man den 

unſch ſehr köſtlich machen will, 1 Flaſche Champagner (Apfel⸗ 
ampagner) kommt kurz vor dem Anrichten hinzu. 

Wer zum Feſt keinen Furl brauen will oder kann, läßt ſich 
an einer Taſſe Tee oder Kaffee genügen. Man ſorge, daß dieſe 
Getränke tadellos bereitet zur Tafel kommen. Tee muß ſo heiß 
wie möglich gereicht werden. Er darf nicht zu lange ziehen, 
damit er nicht herb ſchmeckt. Dem Teekenner ſind alle Zutaten, 
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Nr. 413. Hemdbluſe mit Bubenkragen und Falten im Vorder ⸗ 
teil und Rücken. Auch dieſe einfache Hemdbluſe beweiſt mit ihrer 
flotten Bubenkragenform und den nach unten erweiterten Man⸗ 
ſchetten, daß fie der neuen Saiſon entſtammt. Ihr Herſtellungs⸗ 
material bildet hellgrauer Flanell, der durch weißen und kala 
Randbeſatz an Kragen und Armel belebt wird. Die faltenloſe 
Partie der Vorderteile zeigt eine einfache Stickerei mit 11 11 | 
vom gleichen Material wie der Randbeſatz. An die Sticker 
ſchließen ſich Faltengruppen an, die aber nur niedergebügelt, 
nicht feſtgeſteppt find. Schleifen von etwas dunkler getönte 
lila Band ſchmücken Kragen und Armel. Der Schnitt hierzu 
ift in 80, 84, 88, 92, 96, 104, 112, 116, 120 cm Oberweite v „ 


rätig. Stoff iſt erforderlich bei 100 cm Breite 1,65 m. 
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von Kränzen. 


groß geſchnittene Zweige zu dreien oder vieren 
und fie direkt auf den Kranzreif feſtbinden. Wen 
blumen zwiſchen grüne Kränze binden will, fo i 
tigkeit, daß man ſie vorher recht kurz büſche 
unter den fertigen Strauß bindet, denn nur 
ſammengehaltene Blumentuffs ſitzen rund und vo 
Grün. Ganz anders iſt es mit dem Einfügen 
ſchmucks, der für dieſe Jahreszeit allerding; 
nahmefällen in Frage kommen dürfte. Beim 
friſchen Blumenſträußen muß man die einzel 
Blätter an ziemlich kräftigem Draht andrahten u 
Drahtſtielen direkt in das grüne Untergeflecht fa 
feſtigen. Sollen ganze Blumenkränze gebu 2 
als grüne Unterlage Moos anderem Grün 
ein laſſen ſich die Drahtſtiele am beiten 
die Winterblumenkränze unſeres Heims 
mortellen, Katzenpfötchen und dergleichen 
wobei ſelbſtredend der Reif ringsherum au 
wunden wird — bei anderen Kränzen wii 
der oberen Seite des Reifens befeſtigt — | 
auch ein Vorwinden mit Draht vorf 
binden, iſt die Grundlage ſtarke Schnu 
genommen werden, die man an eine 
an der man die Schnur an einen 
ſie beim Binden ſtraff anziehen und au 
bebinden kann. Zum Bebinden von Krö 
Silbertanne, Fichte, Weimutskiefer, 
niferenäſtchen, Buchsbaum, Feuerdorn, 9 
lebung der Kränze neben Eukalyptus, E 
verſchiedene Dauerblumen. ur 


deutſchen Gärten angebaut. Nur 
findet man dieſen köſtlichen Salat als 
gabe für den Braten und vor allen Di 
In dieſer Zeit des teuren Aufſch 
mit Bratkartoffeln als Beigabe of 
ſehr zu empfehlende Bereicherun 
im Juli gepflanzt; wenn ſie 
entwickelt haben, bindet man 
Weidenrute zuſammen, damit die 
werden. Im Spätherbſt zieht m 
Wurzel aus und bildet von dieſer e 
einer Leine im Keller aufzuhängen. 
gelben Blättern bereitet. Man jdn 
übergießt ſie mit einer Tunke gi 
Belieben kann Moſtrich zugeflüg 
beſſeren Zeiten machte man die 2 
und Eſſig, öl und Salz. 
Krautſalat. Er kann aus 
oder Rotkraut bereitet werden. © 
Eſſig und Salz kann nach Bel 
werden. Je feiner das Kraut 
beſſer wird der Salat. Es iſt 
ein reines Küchentuch zu geben un 
Zeit zu bearbeiten. Man kan 
Schüſſel mit Sellerieſalat ode: 
kann auch alle drei untereinande 
genannten polniſchen Salat, wei 
weichgekochte Rotebete untergem 
ſehr je mit einem grüne 
Brunnenkreſſe aus. 
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Die „gefährlichen“ Verkehrsflugzeuge. 
Auf Befehl der Entente werden jetzt 
auch die großen deutſchen Verkehrsflug⸗ 
zeuge, die nur friedlichen Zwecken dien⸗ 
ten, zerjtört und nun zu Schrott zer⸗ 
ſchlagen. Zu den Opfern gehört auch das 
oben und links abgebildete Rieſenflug⸗ 
zeug der Zeppelinwerke in Staaken, das 
eine Spannweite von 31 Meter beſaß. 
Vier 250pferdige Motoren verliehen ihm 
bei 18 Paflagieren und vier Mann Be⸗ 
ſatzung eine Geſchwindigkeit von 225 Kilo⸗ 
meter in der Stunde. Es war damit das 
weitaus ſchnellſte Verkehrsflugzeug, das 
die Strecke Berlin London in vier Stun⸗ 
den zurückgelegt hatte. Glücklicherweiſe 
ſind durch die Zerſtörung die wertvollen 
Erfahrungen nicht verloren gegangen. 
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Die letzten Kriegsgefangenen 


aus Frankreich trafen zu Weihnachten in 
Mannheim ein. Nach einer Begrüßung 
reiſten ſie dann in ihre Heimat ab. 


Huzlich 
Wilkommeiz 


Aufnahme Graßmück. 
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AUS POLITIK UND GESCHICHTE 


„A“/ Zwischen Staatsmännern, Reichs- 


tagsabgeordneten und Vorbestraften 
Halbleinw. geb. 1300.— 


Eine glänzende, biffer- ernste Satire 
unseres heutigen Parlamentarismus 


v.Eppstein/ FürstBismarcksEntlassung 


Nach den Aufzeichnungen des 
Staatsministers von Boetticher 
Mit 19 Faksimile-Briefen von 
Kaiser Wilhelm II., Fürst Bismarck 


U. 8. 
Geh. 2600.—, Halbleinen geb. 3400.—, Halbleder 5500.— 
Diese 3. Auflage beweist den großen Wert 
dieses zur Bismarckkrisis grundlegendes 
Material bringenden Dokuments 
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Das 0 EEE Mu ſenm mr Münden. annahme 
Der Prachtbau auf der ſogenannten Muſeumsinſel geht jetzt feiner Vollendung entgegen. Er wird nicht weniger als 51 000 defend 
Raum bieten können. 


L EBENSERINNERUNGEN 


E i n BPeamfenle ben 


Erinnerungen von Adolf Wermuth " 
früherem Reichsschatzsekretär, — 
dann Oberbürgermeister von Berlin 


Geh. 2200. —, Halbleinen 3500.—, Halbleder 6000 
Ein aber wertvolles Memoirenwerk, er 


Lebenserinnerungen von 
Gräfin Marie Kleinmichel 


Geh. 1550.—, Halbleinen 2300.—, Batikbd. 48 
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Bilderbogen der Zeit 


Der franzöſiſche Einbruch ins Ruhrgebiet. 
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Dragoner reite 


Panzerautos vor dem Kaiſer⸗Wilhelm⸗Denkmal auf dem 
Burgplatz. Links: Die Münſterkirche. 
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Säwedifhe 
Waffentreue. 


Im Kriege haben eine 
Anzahl ſchwediſcher Frei⸗ 
williger, vor allem Of⸗ 
fiziere, an deutſcher Seite 
gegen eine Welt von 
Feinden gekämpft und 
bis zuletzt treu zu uns 
gehalten. Das hohe An⸗ 
ſehen, deſſen ſich der 
ſchwediſche Soldat von 
alters her erfreute, 
wurde durch die Tap⸗ 
ferfeit der ſchwediſchen 
Freiwilligen noch be⸗ 
kräftigt. Zur Erinne⸗ 
rung an dieſe Wafſen⸗ 
brüderſchaft überreichte 
kürzlich eine Abordnung 
ſchwediſcher Offiziere, an 
der Spitze Oberſt Graf 
von Hamilton, der drei⸗ 
mal ſchwer verwundet 
wurde und zuletzt die 
Wrangelküraſſiere kom⸗ 
mandlexte, die ſchwedi⸗ 
ſche Kriegsfahne im 
Berliner Zeughaus, wo 
fie als, unvergäng⸗ 
liches Zeichen ſchwedl⸗ 
her Treue verwahrt 
werden ſolIl. 
— 
* 5 


N \ . 
Die Flucht in das große Mutterland. 


Vertriebene Wolgadeutſche, vorwiegend Waiſenkinder, die kürzlich in Berlin eingetroffen find, werden vom Roten Kreuz aufgenommen un geſp 
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„Wir erheben flammenden Proteſt . . .“ 


Die Antwort des deutſchen Volkes auf den Einbruch der Franzoſen 
und Belgier ins Ruhrgebiet. 


Oben: Die große Volkskundgebung auf dem Königsplatz in Berlin, 
an der eine halbe Million Menſchen ſich beteiligten. 


Links: Nach dem Trauergottesdienſt im Berliner Dom. 
Unten: Die Maſſen ſtrömen über die Siegesallee. 


Sonderaufnahmen der „Gartenlaube“. 
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Kohle und Roggen ftatt Papiermark Von Spectator. 


In einem ſehr guten kleinen „Ratgeber für werdende Kapita⸗ 
liſten“, den ich mir verſchaffte, als ich vor langen Jahren in die 
Lage kam, eine größere Summe, die mir ein Buch eingebracht 
hatte, in Wertpapieren anzulegen, waren unter den abſolut 
ſicheren Anleihen, die einem kleinen Kapitaliſten zu empfehlen 
ſeien, auch die Obligationen oder Schuldverſchreibungen größerer 
und gutfundierter Induſtriegeſellſchaften genannt. Ich bin 
damals dieſem Rat gefolgt und beſitze aus jener Zeit noch zwei 
auf je tauſend Mark lautende Schuldverſchreibungen zweier nam⸗ 
hafter Maſchinenbauanſtalten, mache aber mit ihnen jetzt eine 
höchſt unerfreuliche Erfahrung. Dieſe mit 4% v. H. verzinslichen 
Papiere ſind plötzlich gekündigt worden. Ich bin allerdings 
nicht der einzige Leidtragende und befinde mich mit meinen Pa⸗ 
pieren in guter oder vielmehr ſchlechter Geſellſchaft, denn alle 
die kleinen Kapitaliſten von damals, die gleich mir tauſend Gold⸗ 
mark für ein ſolches Papier bezahlt haben, ſehen heute ihren 
Beſitz zu einem Nichts zuſammenſchwinden, ungefähr ſo wie einen 
Ballon vom Schießbudenplatz, der ſich am Rotdorn aufſpießt. 

Als ich jene beiden Obligationen kaufte, habe ich für das Stück 
1001,80 M. bezahlt. Für dieſe über den Nennwert hinausgehen⸗ 
den 1,80 M. bekam man damals 2 Pfund Margarine. Da die 
Maſchinenfabrik ihre damals bei mir in Goldmark aufgenommene 
Schuld jetzt in Papiermark zurückzahlt, ſo ſind die tauſend Pa⸗ 
piermark, die ich zurückbekomme, heute in meiner Hand noch nicht 
einmal dreiviertel Pfund Margarine wert, alſo ungefähr halb ſo 
viel, wie damals der Preis der Schuldverſchreibung über ihren 
Nennwert betrug. Iſt es deshalb ein Wunder, wenn heute ſehr 
viele Induſtriegeſellſchaften von der Möglichkeit Gebrauch machen, 
ihre in Goldmark kontrahierten alten Schulden in Papiermark 
abzuſtoßen? Genau ſo wie die Landwirtſchaft ihre Hypotheken 
ſchleunigſt in Papiermark zurückgezahlt hat. Allein die Auf⸗ 
zählung der Geſellſchaften, die am 1. Januar zum 1. Juli 1923 
ihre Obligationen gekündigt haben, nimmt in einem rheiniſchen 
Blatte zwei breite Zeitungsſpalten ein. Ob dieſe wie unter einer 
Suggeſtion erfolgende Maſſenkündigung dieſer alten 4—pprozen⸗ 
tigen Schuldverſchreibungen freilich eine Politik auf weite Sicht 
iſt, ſteht auf einem anderen Blatte. Nimmt die Induſtrie neue 
Anleihen auf, ſo wird ſie dieſe mit 8—10 v. H. verzinſen müſſen; 
erhöht ſie aber ihr Aktienkapital, ſo wirtſchaftet ſie mit den hohen 
Dividenden auch teurer als mit den alten 4—Sprogentigen Obli⸗ 
gationen. Gegen dieſe Maſſenkündigungen iſt jedenfalls nichts 
zu machen, und der kleine Kapitaliſt von ehemals, der bei jeder 
Gelegenheit die Sache zu bezahlen hat, ſteht damit vor der Tat ⸗ 
ſache, daß der Teil ſeines Vermögens, für den er ſich im Jahre 
1913 noch ein ſehr ſchönes Klavier oder faſt einen Flügel kaufen 
konnte, heute kaum zu einem leidlichen Abendeſſen — vielleicht 
zu Bratwurſt mit Sauerkraut und einem Glaſe Bier — reicht. 

Will man nun aber, wenn einem die Bank den Rieſenbetrag 
von tauſend Papiermark ausbezahlt, dieſe Summe gleich wieder 
in einem anderen Papier anlegen, ſo bieten dazu allerdings die 
8—pprozentigen neuen Stadtanleihen eine Gelegenheit. Es kann 
aber auch ſein, daß der Bankbeamte, der uns in ſolchem Falle 
berät, fragt: „Oder wollen Sie wertbeſtändige Kohlenanleihe oder 
Roggenrentenbriefe?“ 

„Wertbeſtändige Kohlenanleihe? Gut, geben Sie mir für 
3000 Mark.“ 


„Das geht nicht. Sie ſind nicht auf Mark, ſondern auf Kohlen 


ausgeſtellt.“ 
„Auf Kohlen? Was koſten ſie denn?“ 
„Das richtet ſich nach dem Kohlenpreis.“ 
221 


Ja, es iſt wirklich ſo. Wir haben ſeit kurzem Induſtrie⸗ 
papiere, die nicht mehr auf Mark, ſondern auf beſtimmte Mengen 
von Kohlen und Roggen ausgeſtellt ſind, und vorausſichtlich wer⸗ 
den ihnen bald Papiere folgen, die ſich auf der Baſis der Baum⸗ 
wolle aufbauen. 

Wir haben im Kriege immer wieder die Erfahrung gemacht, 

daß gerade zur rechten geit Erfindungen wirkſam wurden, die 
vorher allerdings ſchon theoretiſch fertig waren, denen aber das 
rechte Feld der Betätigung fehlte oder deren praktiſche Anwen⸗ 
dung damals noch zu teuer geweſen wäre, wie die künſtliche Her- 
ſtellung von Stickſtoff, die uns dann aber vor einer wirtſchaft⸗ 
lichen Erſchöpfung bewahrt hat. Wie denn auch an der Front 
jede Waffe ſehr bald eine Gegenwaffe gefunden hat. Genau ſo 
ergibt ſich jetzt aus einer beſtimmten wirtſchaftlichen Konſtellation 
plötzlich ein ganz neuer Faktor, in dem ſich ein Problem, das 


gebieteriſch eine Löſung verlangt, gewiſſermaßen auskriſtalliſiert. 
So find wir zu dieſen wertbeſtändigen Inhaberpapieren gekom- 
men, die für das Auge, das an der Oberfläche haftet, mit einem 
Male da waren, die aber doch eine, und zwar eine ſehr raſch ſich 
abſpielende Entwicklungsgeſchichte haben, die allerdings unter 
den ſich überſtürzenden wirtſchaftlichen Ereigniſſen ſo gut wie 
unbeachtet geblieben iſt. Sie iſt aber außerordentlich bezeichnend 
für unſere wirtſchaftlichen Zuſtände. 

Unter der Entwicklung unſeres Geldes haben unter den geiſti⸗ 
gen Arbeitern mit am meiſten die Arzte gelitten, deren Honorie- 
rung weit hinter der Bezahlung anderer Leiſtungen zurüdge 
blieben war. Dieſer Abſtand macht ſich beſonders in ländlichen 
Diſtrikten geltend, wo die Preiſe für die auf deutſchem Boden 
erzeugten Lebensmittel, alſo für Getreide, Kartoffeln, Vieh, Milch 
und Butter, die an ſich mit dem Dollar nichts zu tun haben, ſich 
ganz luſtig dem Dollarſtande anpaßten. Nachdem nun in der 
letzten Auguſtwoche 1922 der Dollar zum erſtenmal auf 2000 ge- 
ſtiegen war, um dann während der Leipziger Herbſtmeſſe wieder 
etwas zurückzugehen, worauf alsbald die andauernde Entwertung 
der Mark begann, beſtanden die Arzte in Oſtpreußen auf einer 
Bezahlung in Getreide oder nach dem Getreidewert anſtatt in 
Papiermark. Voran gingen dabei die Tierärzte; denn der Bauer 
läßt ſich erfahrungsgemäß immer noch leichter herbei, einen Tier⸗ 
arzt zu feiner kranken Kuh zu holen, als für ein krankes Fami⸗ 
lienmitglied zum Arzt zu ſchicken. Dem Tierarzt gegenüber war 
der Bauer alſo in einer Zwangslage, und die Tierärzte haben 
denn auch die Breſche gelegt. Sie fanden bei den Landwirten 
allerdings ſchon weniger Widerſtand, weil dieſe ſehr real denken · 
den Wirtſchaftspolitiker bei dem unſicheren Stande der Papier- 
mark längſt ſelber nach einem feſten Wertmeſſer gegriffen und 
die Pacht von ländlichen Grundſtücken vielfach in Naturalien 
feſtzuſetzen begonnen hatten. So war ſchon im Juni in der Ge⸗ 
gend von Cuxhaven die Pacht eines Torfgeländes in feſten 
Torflieferungen, die Pacht von Kartoffelland in einer Liefe⸗ 
rung von dreiviertel Pfund Kartoffeln für das Quadratmeter feſt⸗ 
geſetzt worden. Auch der Bund der Landwirte hatte ſchon be 
ſchloſſen, ſeine Beiträge nach dem jeweiligen Getreidepreiſe zu 
berechnen. So nimmt auch ſeit dem 1. Januar eine Fachzeitung 
für das Müllergewerbe als Bezugspreis 2 Pfund Roggen, d. h. 
den jeweils entſprechenden Geldwert. 

Das Vorgehen der Tierärzte und der Arzte Oſtpreußens 
machte dann anderswo ſehr bald Schule. Noch im September 
ſetzten die Arzte des bayriſchen Allgäus die Bezahlung für eine 
Konſultation in der Sprechſtunde auf 1 Pfund Butter und die 


für einen ärztlichen Beſuch im Haufe auf 1% Pfund Butter feſt. 


Eine ähnliche Bezahlung nach dem Butterpreiſe ſetzten dann die 
Handwerker im Allgäu durch, und, ihrem Beiſpiel folgend, forder 
ten die Damenſchneiderinnen von Hof in Bayern einen Tages 
verdienſt nach dem jeweiligen Wert von 6 Litern Milch. Damit 
waren wir wieder auf dem Wege zu einer Bezahlung in Natu⸗ 
ralien, wie ſie im dritten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung im 
römiſchen Kaiſerreich eingeführt wurde, als in einer Zeit der 
Geldentwertung und des Verſchwindens des Metallgeldes Sol 
daten und Beamte ihr Gehalt in Getreide und Salz erhielten, 
an deſſen Stelle dann ſpäter wieder ein Salzgeld (salarium) trat. 
Aus diefer Zeit hat ſich übrigens die Bezeichnung Salär (gleich 
salarium) in unſerer Sprache erhalten. 

Da ſich aber heute weder ein Arzt einen Butterhandel oder 
ein Handwerker ein Getreidelager einrichten kann, jo ſſt ein 
wirklicher Rückfall in eine Bezahlung in Naturalien für uns 
heute unmöglich. Die weitere Entwicklung führte denn auth ſehr 
ſchnell zu Anweiſungen auf beſtimmte Mengen von Getreide 
Und damit war man wieder bei dem älteſten Wertmeſſer der 
Welt, beim Getreidemaß, angelangt. Iſt doch das Urgetreidemaß 
in dem älteften Bauwerk der Erde, das heute noch faft | 
ſehrt daſteht, in der Cheopspyramide, enthalten. Ihre 
kammer birgt keinen Sarg, der ja auch nie einen Deckel gehabt 
hat und den keine Inſchrift, kein Bild, keine Zeichnung ſchmückt: 
Dieſer vermeintliche Sarg iſt vielmehr das Urgetreidemaß, deſſen 
vierter Teil ſeltſamerweiſe identiſch iſt mit dem nur als „Merkel“ 
vorkommenden älteſten europäiſchen Getreidemaß, dem engliſchen 
„Quarter“. 

Solche Anweiſungen auf beſtimmte Mengen von Gftreide 
hat nun das praktiſche Bedürfnis nach einem wertbeſte 
Inhaberpapier im vergangenen Herbſt entſtehen laſſen. L. Noch 
im November hat ein Berliner Bankkonſortium ſogenannte 
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Roggenrentenbriefe ausgegeben, und in Oldenburg 
und Mecklenburg hat man ſchon vorher denſelben 
Schritt getan. Garantiert werden dieſe Roggen- 
rentenbriefe durch die auf ländlichen Grundſtücken 
ruhenden Verpflichtungen, beſtimmte Getreide⸗ 
mengen zu liefern. Ausgeſtellt werden ſie alſo nicht 
auf Summen von Papiermark, ſondern auf 1—10 
Zentner Roggen, und ſie verzinſen ſich mit 5 v. H. 
ebenfalls nach dem jeweiligen Wert des Roggens. 
Ihr Preis betrug bei der Ausgabe im November 
10 000 M. für 1 Zentner Roggen, Mitte Januar da⸗ 
gegen bereits rund 19000 M. Das iſt ſchon eine 
Summe, die der kleine Sparer meiſt nicht zur Ver⸗ 
fügung hat. Um nun aber gerade dieſem, der durch 
die Entwertung ſeiner einſt in Goldmark eingezahl⸗ 
ten Spargelder ſchwer geſchädigt iſt, die Möglichkeit 
zu geben, ſolche wertbeſtändigen Roggenanweiſun⸗ 
gen, bei denen er wirklich nicht verlieren kann, zu 


erwerben, hat die Landesſparkaſſe in Oldenburg 

einen ſehr praktiſchen Weg eingeſchlagen, indem fie 

ihrerſeits Anteilſcheine auf ſolche Roggenanweiſun⸗ 

gen — mindeſtens ½ des kleinſten Betrages von 

1 Zentner — ausgibt. Dem läſtigen Depotzwang 

unterliegen übrigens weder die Anteile noch die 

Roggenſcheine ſelber. Die Verzinſung der von der 

Staatlichen Kreditanſtalt Oldenburg ausgegebenen 

Roggenanweiſungen erfolgt nun in. der Weiſe, } 

ſehen Sie das Original 


daß ſie auf 125 Kilogramm Roggen ausgeſtellt, am | 

1. April 1927 aber mit 150 Kilogramm wieder ein- 

gelöſt werden, daß alſo die 25 Kilogramm Roggen 

die Verzinſung in vier Jahren darſtellen. . e 9 

Das zweite wertbeſtändige Inhaberpapier hat i 0 Alkohol. Ber 1 

ſich die Induſtrie in Baden mit der 5progentigen Name Dralle verbürgt 
Echtheit, höchſte Reinheit, 
Duftfülle u. Ausgiebigkeit. 

Ein Atom genügt! 


Kohlenwert⸗Anleihe geſchaffen. Zum Ausbau von 
Waſſerkraftanlagen gibt die Badiſche Landeselektri⸗ 
zitätsverſorgungs⸗A.⸗G. eine vom Lande Baden Flieder, Heliotrop uſw. 
garantierte reichsmündelſichere Anleihe auf einen Mode ⸗ Parfüms: 
Geldwert von insgeſamt 125 000 Tonnen weſtfäli⸗ 

ſcher Fettflammnußkohle aus, deren einzelne Ab⸗ 


Poppy und Woll⸗Accord. 
EINNIMMT 
— 5 Hauptpreise = 150 000 Mk. 

100 Preise = 100000 Mk. 
2 Tuben - Sammel - Wettbewerb. 
Kali ki ora-Zahnpasta, Toran- Creme und (Queisser-Lanolin 


n 
die Beteiligung an unserem 5 Wettbewerb. Die genaueren Bedingungen des Wettbewerbes 
wollen Sie aus unseren Prospekien ersehen, welche jeder Packung beigefügt sind. 


Queisser & Co. G. m. h. H, Hamburg 19. 
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Maiglöckchen, Veilchen, Noſe, 


Berliner Schlof 
im Zeichen der 
Novemberrevolntion. 


Von Rudolf Rothelt. 


Mit acht Vollbiidern. 
Gebunden 900 Mark. 


Der bekannte Berliner Journalist 

schildert in wahrheitsge reuer. 

packender Darstellung die revo- 

lutionären Geschehnisse, deren 

Mittelpunkt 118 1. Schloß 
bildete. 
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ſchnitte auf 500—10 000 Kilogramm Kohle lauten. Verzinſung 
und Tilgung erfolgen zwar in Papiermark, aber nach dem Durch⸗ 
ſchnittswerte der Kohle in dem jedem Zahltage vorangehenden 
Halbjahr. Am Tage der 8eichnung war er auf 40 000 M. für 
1000 Kilogramm feſtgeſetzt. So ift die Kohle der Wertmeſſer, 
und an ihm, der ſich immer gleichbleibt, mag die Papiermark 
auf und ab fteigen. „Vergoldung vergeht, Schweinsleder be- 
ſteht“, heißt es in Anderſens Märchen. Wie ſchnell ſich dieſe 
Art von Schuldverſchreibungen die öffentliche Meinung erobert 
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Weite Schulwege in der Großſtadt, mehr noch ihr gefährlicher Eins 
fluß, andererſeits auch der Mangel an höheren Schulen auf dem platten 
Lande ſtellen viele Eltern vor die Frage: Wohin mit unſeren Kindern? 
Ein geradezu idealer Aufenthalt in der Nähe von Potsdam iſt Herr 
mannnswerder. Die Hoffbauer⸗Stiftung unterhält dort 
Eniehungshelme für Kinder jeden Alters (Knaben bis zum 12. Lebens⸗ 
jahr) mit Lyzeum (Reformſchule für Knaben). Die mit ſtaatlichen Be⸗ 
rechtigungen ausgeitattete Frauenſchule, 1921 eröffnet, erfreut ſich ſteigen⸗ 
der Beliebtheit, weil namentlich für den praktiſchen Unterricht die denk⸗ 
bar günſtigſten Vorbedingungen gegeben ſind (Säuglingsheim, Kınder- 
garten, Krankenhaus, große Landwirbſchaft ufm.). . 


hat, zeigt der Beſchluß der ſächſiſchen Regierung, zum Ausbau 
der Anlage einer großen elektriſchen Zentrale im Braunkohlen⸗ 
gebiet eine Anleihe von 5—15 Milliarden aufzulegen, die höchſt⸗ 
wahrſcheinlich ebenfalls in der Form einer wertbeſtändigen 
Kohlenanleihe erfolgt. 8 

Selbſtverſtändlich ſind ſolche wertbeſtändigen Anleihen auf 
Grund von Sachwerten nur eine Ausnahme für anormale Zeiten 
wirtſchaftlicher Unruhe. 
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1. Februar f 


Die Gartenlaube 


— Nummer 5 


Zum Einbruch der Litauer 15 Fee Die Stadt Memel, die von litauischen Horden „erobert“ wurde. 


Hermann Sudermann und die „Gartenlaube“ 


Hermann Sudermann hat ſeine Jugenderinnerungen in einem 
ungemein feſſelnden Buche „Das Bilderbuch meiner Jugend“ (bei 
Cotta in Stuttgart) niedergelegt. Er zeigt ſich in dieſem inhalts⸗ 
reichen Bande auf der Höhe ſeiner Meiſterſchaft im Erzählen, 
ſo wie wir ihn als den Dichter des „Katzenſtegs“, der „Frau 
Sorge“ und der „Litauiſchen Geſchichten“ ſchätzen und lieben. 
Wie einem höchſt ſpannenden Roman folgt der Leſer dieſer offen⸗ 
herzigen Lebensbeichte, in der Sudermann auch den ſtarken und 
nachhaltigen Eindruck und Einfluß der „Gartenlaube“ auf ſeine 
geiſtige Entwicklung betont. Wir geben hier wieder, was er über 
unſere Zeitſchrift an verſchiedenen Stellen ſagt: 


„— — — Zu derſelben Zeit war es auch, daß ich Gott zum 


erſten Male erlebte. Natürlich ſprach ich ſchon lange in Mutters 
gefaltete Hände hinein mein Abendgebet, auch ſonſt hatte ich 
mancherlei vom lieben Gott erfahren, doch ohne mir etwas 
Rechtes dabei denken zu können. Über Papas Macht ging nichts, 
und wie der Mann beſchaffen war, der immer da war und den 
man doch nie zu ſehen bekam, ließ ſich nicht vorſtellen. Furcht 
hatte ich nicht vor ihm, aber neugierig war ich.“ 

Eines Sonnabendabends — es war ein Sonnabend, das weiß 
ich ganz genau — da ſaß ich am Fenſter über einem Band der 
„Gartenlaube' und beſah Bilder. (Von dieſen Bänden werde 

. ich ſpäter noch zu reden haben.) Da blieb mein Blick an einer 
Zeichnung — wenn ich nicht irre, von Ludwig Richter — hängen, 
ein Engelsgärtchen darſtellend, und in mir erwachte eine nicht 
zu bändigende Sehnſucht, mit unter den ſpielenden Engeln zu 
fein. Und da ſah ich zum Himmel hinauf, über den das Abend- 
rot einen lichtdurchwirkten Vorhang breitete. Der Vorhang tat 
ſich auseinander, und auf den Strahlen, die bis zur Erde hinab- 


. reichten, kletterten leibhaftig die kleinen Engelchen in ganzen a 


Reihen luſtig hernieder. Daß ſie in Wirklichkeit kämen, mit mir 


zu ſpielen, das glaubte ich nicht mehr, dazu war ich ſchon zu 


groß, aber daß ich ſie ſchauen durfte, war Wonne genug. Und 
plötzlich ſtreckte ſich eine Hand aus dem Himmelsfenſter, nicht 
drohend, nur mahnend — und dann war es auch keine Hand 
mehr, ſondern war ein Auge, ein Gottesauge, und paßte auf, 
daß den Engelchen unten kein Leides geſchah. 

Und nun wußte ich mit einem Male, wie es zugehen konnte, 
daß Gott da war und nicht da war, und daß ich immer unter 
ſeiner Obhut ſtand. Und in mich zog ein tiefer Friede, wie wenn 
ich auf der Mutter Schoße ſaß und an ihrer Bruſt einſchlafen 
durfte. 

15 jenem Abend bin ich fromm geworden und blieb es lange.“ 

Nachdem der Dichter von ſeiner erſten Lehrerin, der Frau 
Pfarrer Hugenberger, erzählt hat, die ihn zur Frömmigkeit und 
zur Liebe zum Königshauſe erzog, fährt er fort: 

„Noch eine zweite Bildnerin war mir in jenen Jahren be: 
ſchert, der ich lebenslangen Dank ſchulde. Sie hat mir Geiſt und 
Herz geweitet, hat die Fülle der inneren Bilder ins Unendliche 
vermehrt und meinen Überzeugungen endgültige Richtung gegeben. 

In der Bodenkammer meines Elternhauſes ſtand ein rieſen⸗ 
großer Kaſten bis zum Rande gefüllt mit mehr oder minder 


deutſchen Kaiſertum inbrünſtig ergeben war und der 


zerlumpten Blättern. Zehn Jahrgänge der Gartenlaube' vom 
Jahre 54 bis 64 reichend. Sie hatten meinem Vater auf feinen 
Banderfahrten geiftige Wegzehrung geboten und waren dann 
von ihm ins Eheleben übernommen worden. Die Nummerreihen, 
die er fi) nach Rußland hatte ſenden laſſen, zeichneten ſich durch 
glänzend ſchwarze Ubertünchung aus, die hier und da halbe, ja 
ganze Seiten bedeckte und eine unermeßliche Neugier ER 5 
erfahren, was der ruſſiſchen Zenſur als verbrecheriſche Irrlehre 
und geiſtiger Seuchenſtoff erſchienen war. Aber kein Kratzen 
und Schaben, kein Aufweichen und Zerknittern half. So ligen 
die Blätter noch heute in meiner Mutter Rumpelkammer. Senes 


Schutzmittel hat ſich dauerhafter erwieſen als der Staat, de es 


zu ſchützen beſtimmt war. 

Doch immerhin blieb noch genug, um meiner durch 
Pfarrer großgezogenen Königstreue das Lebensmark au 
ſaugen. Die e e iſt bis zum eee 


freiheitliche Gewiſſen eutſchlands geweſen, und erſt fpä 
die bismärckiſche Bezauberung einen neuen Glauben 
Sendung des Hohenzollernhauſes wachrief, iſt ſie in dief es L 
übergegangen. Was mir damals in die Hände fiel, atmete 9 
Groll und Aufruhr. Auf jeder Seite gewitterte der Ch 
48 nach, und überall ſtand ungeſchrieben das Gelübde 
Vergeltung. 
So bin ich zwiſchen dem achten und dem zehnten 
vom Schleppenträger altpreußiſchen Vaſallentums zun 
buſchigen Barrikadenkämpfer geworden, und noch als ic 


Verfechtern das Monopol waſchechter Geſinnungstüchtigkeit] zu · 
erkannte, während alles, was dem Throne diente, zu den Schufften 
hinabſank. 8 

Das hat mich aber nicht gehindert, daß ich nach 70 8 


häuſerlegende dankzitternden Tribut darbrachte. Mit e 
trüben Lächeln über all das hinzugleiten, fällt heute 
ſchwer. Ihr, die ihr jung ſeid und nur den ſorgenvollen Ah 
der Kaiſerherrlichkeit habt ſchauen dürfen, ihr ahnt nicht, i 
hold jene Torheit war!“ 

Welch allgemeinen und hohen Anſehens ſich die ‚Sad 
laube“ erfreute, beweiſt folgende Bemerkung Sudermanns 5: 

„In der Klaſſe kung ich meinen Mann. IT 


wie ich fie wir vorgeftellt hatte. Aber die deutfchen s 
dienten als Rückhalt und hatten mir bald den Platz erobe 
ich mir wünſchte. Als einer davon bei der Rückgabe zu 
leſung gelangt war, ſagte ein Kamerad nach Schluß der Gtunde: 
„Menſch, wo haft du das her? Das war ja beinah' wie jaus 
der Gartenlaube'.“ 

Ich 8 nicht, daß ein Lob mich mE fo ſtolz . dat 
wie dieſes.“ 


Die Gartenlaube 


Bi ilderbogen der Zeit 


Oas Ruhrgebiet unter der Herrſchaft der Franzosen 5 


die ferien 5. Sa von Schupobeamten Zur Rückkehr der 3 gechendtsetteren, 
beſchützt. Von links: Generaldir. Keſten, der Verteidiger Dr. Grimm, Generaldir. Spindler. 


Sonderaufnaumen für die „Garien taube“. 


Links: granzöſiſche Soldaten 8 eigene Gersipeelcitungen, da ſich die 1 de cen Poſtbeamten weigern, franzöſiſche 
Geſpräche zu vermitteln. Rechts: Das Grab des erſten Opfers der 8 Birwa, in Bochum. 
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Der Abſchied der Amerikaner vom Rhein. 
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Aufnagme Franll. 


Die letzte Parade auf der Feſtung Ehrenbreitſtein vor General Allan (links auf der mit dem Sternenbanner geſchmückten Tribüne). 


Deutſchland hat Melodie — Amerika hat Rhythmus * Von Clara Naa 


Könnte man beides im gleichen Maße zuſammenbringen, es 
müßte gewaltig ſein — doch es iſt unmöglich. Das einzig Mög⸗ 
liche iſt, ſich gegenfeitig zu kennen und einander gerecht zu wer⸗ 
den. Etwas iſt in dieſem ſtarken Amerika, das mich bisweilen 
ſeltſam ergreift: Es kommt mir oft wie ein Kind vor, das ohne 
Mutter aufwachſen mußte, oder auch wie ein Kind, das zu wenig 
ſpielen durfte. Es gibt Menſchen, hüben und drüben, die ſagen: 


„Amerika iſt ja noch ein Kind.“ Gut, dann iſt es aber ein Kind, 


von dem immerfort Zweckmäßiges verlangt wird. 

Wie langſam iſt Deutſchland gewachſen, wie viel Dämmer 
liegt über ſeiner Kindheit! Götter belebten ſeine Wälder und 
Flüſſe, tiefe, ſchaurige und ſüße Märchen zogen durch die Ger⸗ 
manenköpfe. Kampf und Raferei gingen über dieſes Land — 
Aufſchäumen ungezügelter Jugend. Und dieſe Jugend wußte 
wenig von Zweckmäßigkeit oder von Syſtematik. Die Gemüter 
erregten ſich bis zum äußerſten um ungreifbare Dinge, um 
Ideale, Glauben, Meinungen. Deutſchland erlebte erſchütternde 
Tiefen und leuchtende Höhen. Alles das gebar es aus ſich ſelbſt, 
aus ſeiner Jugend, ſeiner wachſenden Männlichkeit. N 

Nichts Ferteges trug man in unſer Volk hinein, feine 
Arbeit, ſeine Verfaſſung, ſein Dichten und ſeine Muſik, es bildete 
ſich aus feinem Blut, feinem Herzen und Hirn, feinen Nerven. 
Es wuchs. Nicht immer gerade, nicht immer ſchön, doch es war 
ſeine eigene Art. Es mußte ſich mit ſich ſelbſt und mit der Welt 
auf diefe feine eigene Art auseinanderſetzen. Es hatte Kindheit 
und Jugend. Wer heute ſagt: Deutſchland iſt alt, der kennt 
Deutſchland nicht. Dieſes Deutſchland, das ich kreuz und quer 
kenne, ſchien doch noch eben erſt neue Flegeljahre zu haben! 
Dann kam es ins Unglück, und jetzt iſt es krank. Die Fieber⸗ 
phantaſien eines Niedergebrochenen find kein Maßſtab. Deutſch⸗ 
land hatte, ſelbſt in den üppigen Jahren ſeiner ſchnellen Blüte, 
eine tiefe und feine Melodie, und dieſe Melodie war immer 
weit ſtärker als die übermütigen Außerungen einzelner. Es iſt 
aber einmal ſo, daß die rauhen und disharmoniſchen Töne deut⸗ 
licher gehört werden als die köſtliche, ſchwingende Melodie. In 
Wirklichkeit war Deutſchland jung und wunderſchön, da der 
Krieg kam. Es ftand in Blüte. Seine Melodie, voll von Kind⸗ 
heitserinnerungen, war keineswegs einheitlich; Nord, Süd, Oſt 
und Weſt hatten wiederum ihre eigene Art. Das iſt eben das 
Sonderbare in Deutſchland, das immer wieder zum Verhängnis 
wird: Deutſchland ſchmilzt nicht zuſammen, es iſt durch und 
durch individualiſtiſch. Wer Deutſchlands Muſik hören will, 
wird viele Lieder hören, viele Sinfonien. Er hört ſie aus 
Sagen, Gebräuchen, Erzählungen, ſie webt um Mauerreſte, 
wohnt in Burgen, Klöſtern, Kirchen, ſie ſchreitet durch alte 
Städte und tönt um ſtille Weiler, ſie zieht mit den Strömen und 


rauſcht in Wäldern — überall iſt ſie deutſch, und doch hat ſie 


überall eine andere Färbung. Immer hat ſie Klang, Wohllaut, 
Naturnähe und etwas Unſagbares, das an Wunderglauben er⸗ 
innert — und immer iſt der Inhalt ſtärker als die Form. 
Amerika hat Rhythmus. In Amerika konnte ſich nichts lang⸗ 
ſam, Zelle um Zelle, aus ſich heraus bilden. Eine neue curo- 


päiſche Kinderzeit konnte man mit der weißen Raſſe nicht hin⸗ 
überverpflanzen. Dieſe Raſſe kam, ausgeſtattet mit allem, was 
Jahrhunderte ſie langſam gelehrt hatten. Ob ſchlecht oder gut: 
Es war etwas Fertiges, und es war Fremdes. Amerika mußte 
es aufnehmen. Es war ein gewaltſames Abreißen einer Kul 
— wie immer man über ihre Höhe oder ihren Wert denken 
mag —, das Aufhören des Eigenen, der Melodie eines Volles, 
und das Aufpfropfen des Neuen, Fremden. Eine harmoniſche 
Entwicklung war dem ſtarken und einfachen Amerika nicht ver 
gönnt; die Europäer verfolgten einen Zweck, als ſie ſich dieſes 
Landes bemächtigten. Dieſe neue Welt ſollte nützlich ſein, in 
eine ganz beſtimmte, dem Europäer zuträgliche Richtung ge 
bracht, in Schwingung verſetzt werden. 

Solange das Wort Amerika in europäiſchen Ohren klingt, 
iſt der Klang des Goldes mit dieſem Wort verbunden. Wohin 
die Koloniſten den Spaten ſtießen, ſollte Korn kommen oder 
Gold, — wo man landete, wollte man gewinnen — auf irgend 
eine Art. Wie aber alles kam, ſo ſchritt das neue Amerika nicht 
über Stufen der Entwicklung, des Geſchehens — hinauf, hinab — 
über Stufen, die das Gepräge einer Zeit haben, die an den Men- 
ſchen und Dingen formt. Geſchichte in unſevem Sinne pflügte den 


Hoden nicht. Weder Weihrauch noch Blut ſteckt in den Mauern. 


Kein Hexenglauben, keine Reformation, keine Baue enkriege. 
Keine Künſtlerhände ſchufen an unſterblicher Schönheit — es 
gab keine Könige und Narren, es ſtarben keine Heiligen: Amerila 
war von vornherein das Land der Zweckmäßigkeit. f 
Des neuen Amerikas Stufen mußten Arbeit, Erfolg, Gewinn, 
Gold heißen. So wollte es der eingewanderte Europäer. Und 
es mutet wie eine Ironie des Schickſals an, daß das alte 
Europa heute wieder von dem an Beſitz bewußt erſtarkten, längſt 
ſelbſtändig gewordenen, reichen und tüchtigen Amerika Gold will. 
Etwas von der Fabel des Zauberlehrlings ſteckt in dem Ganzen. 
Der Wille des Europäertums, der Amerikas eigene innere 
Melodie abriß, gab dieſem Lande jedoch Schwingungen, 
Rhythmus. Da es kein langſames Wachſen geben konnte, kam 


Bewußtes, Geſchloſſenes, Einheitliches. Alles mußte ſich in be⸗ 


ſtimmter Richtung bewegen. Der Rhythmus beginnt mit Arbeit, 
mit roher, Raubbau treibender Arbeit, die immer planmößiger 
wird, das Tempo beſchleunigt, und dieſer Rhythmus treibt immer 
weiter, bis zur reibungsloſen, in kleinſte Teile zerlegten Arbeit 
— bis zur größten Nützlichkeit, zum exakteſten Ineinandefgreiſen. 
Eigenartiges, Perſönliches muß untergehen, das Tempo berträgt 
es nicht. Straffes Einordnen, Maſchinenmäßiges tritt! an die 
Stelle. Dieſes Einheitliche, Diſziplinierte ſchafft Menſchen beſonde 
rer Art. Das Individuelle verwiſcht ſich, das Typiſche wird ſtärker 
und ſtärker. Typiſches in der Produktion, Typiſches im Menſchen. 
Iſt es der Stolz des Deutſchen, Eigenartiges, Durchdachtes, 
Perſönliches zu geben, jo iſt es der Stolz des Amerikaner, 
möglichſt viel zu bringen, viel Gleiches, viel Praktiſches. 
Und wie die Arbeit, wie der Menſch ſelbſt, jo muß and) feine 
Außerung gegenüber anderer Arbeit, anderen Menſchenf werden 
— ſchließlich ſeine Politik. 


en —— 


Nummer 6 — ——— Die Gartfeulau ße 8. Februar 


Der Deutſche hat ſich gewöhnt, alles von ſeinem eigenen, ganz 
individuellen Standpunkt aus zu betrachten, der leider keines ⸗ 
wegs feſt umriſſen werden kann, da ein jeder Dautſche feine 
kleine oder große, gute oder ſchlechte Gedankenwerkſtatt und 
damit Meinung hat; der Amerikaner, weit weniger gedanklich 
tief ſchürfend, grübleriſch oder auf Eigenart verſeſſen, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich. auch politiſch einheitlicher. Er weiß nicht fo viel 
wie der Deutſche, darum geht er aber auch um ſo ſicherer. Ob 

man das gut oder ſchlecht findet, iſt wiederum gleichgültig; man 
ſteht vor etwas Gegebenem, einer Maſſenerſcheinung. 8 5 5 

Amerika, im ſtarken Rhythmus des eigenen Lebens, kann Für die mechanische Reinigung 

unmöglich die verſchlungenen, tiefen und einzigartigen Melodien der Z & hne ist ö 
Deutſchlands hören, am wenigſten heute, wo das erſchöpſte er 

Deutſchland Mühe hat, ſich ſelbſt zu bewahren; Amerika. verſteht Odol - Zahripasta 
Tatſachen. Deutſchland hat in allem Elend Sinn für Differen- bekennt. Odol-Zähnpasta verhütet 


ziertes, eine verhängnisvolle, zerreibende Objektivität, verbunden 2 1 
mit einem naiven Glauben an Gerechtigkeit. Amerika hat Kraft, bei täglichem Gebrauch die häßliche. 


Gefundheit und eine herrliche Unabhängigkeit. Die amerika - Verfärbung der Zähne, die Bildung 
niſchen len 1 8 nicht an rechts 197 nn En. von Zahnstein und beseitigt üblen 
mit einer Woge, und wenn die Woge verebbt — kommt eine Mundgeruch. Der köstliche Ge- 
neue. Ihr ganzes Weſen, ihr Leben iſt unendlich viel einfacher __ s 5 
als das der deutſchen Menſchen. Wenn die deutſchen Menſchen schmack wird Sie überraschen! 
die amerikaniſchen Menſchen nicht lediglich zum Gegenſtand ihrer 0 
objektiven Forſchungen machen wollen oder ihrer ſubjektiven 
Zuneigung oder Abneigung, wenn ſie eine Verbindung mit 
dieſem Volke wollen oder einen Nutzen von ihm wünſchen — 
von einem Volke, das ganz gewiß nicht in dem Maße und in dem 
Tempo auf Deutſchland angewieſen iſt, wie manche das glauben 
möchten — dann gilt es vor allem, ſich ſelbſt zurückzuſtellen, nicht 
auf alles das zu horchen, was im deutſchen Menſchen ertönt und 
wahrhaftig ſeit langem zittert und blüht, dann gilt es, den 
andern in ſeinem eigenen Lichte zu ſehen, ſeine Eigenart in ſich 
aufzunehmen, ihm gerecht werden. 
Und wenn der amerikaniſche Menſch nun gar zu unbe⸗ 3 5 
kümmert auf ſich und ſeinem ſtarken Beſitztum fußend erſcheint, Hautpflege-Seife ersten Ranges. 
fo verſchieden von unferer differenzierten und durch vieles Leiden Gleich vollkommen in hygienischer wie kosmetischerWir- 
überaus empfindlich gewordenen Denkart, ſo können wir nur Reich schäumend, und 
immer daran erinnern, daß er gleichſam ohne Mutter auf- 
gewachſen iſt, daß dieſem neuen Amerika niemand Märchen 
erzählte. 


Seit 30 Jahren 
bewährt Odol sei— 
nen Weltruf als antisep- 
tisches M und wasser. 


— 
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8. Februar 


Was mit der Ofterinfel verſunken iſt. Wenn ſich die Nachricht 
beſtätigt, daß im Zuſammenhang mit dem fünaiten Erdbeben in 
Chile die geheimnisvolle Oſterinſel in den Fluten des Meeres 
verſunken iſt, ſo ſind mit ihr einige der merkwürdigſten Stein⸗ 
denkmäler verſchwunden, die es auf der Erde gegeben hat. Wir 
alle kennen ſie aus Abbildungen, jene ſeltſamen, bis zu 18 Meter 


hohen ſteinernen Bildſäulen mit ihren langen Geſichtern und 


fonderbaren Naſenbildungen. Dieſe teilweiſe umgeſtürzten, an 
anderen Stellen auch bis zum Halſe im vulkaniſchen Sande ver⸗ 


ſunkenen menſchlichen Figuren ſind keine Götterbilder, wie man. 


eine Zeitlang angenommen hat, ſondern Denkmäler eines gro⸗ 
tesken Ahnenkultes, die ein Beſucher der Oſterinſel kürzlich ſehr 
richtig mit den Dolmen der keltiſchen Völkerſchaften verglichen 
hat. — Alle dieſe merkwürdigen Steinbilder haben einſtmals 
einen ſonderbaren mühlſteinartigen Hut getragen, der aber über⸗ 
all heruntergeſchlagen iſt; denn die einzelnen Horden der Ein⸗ 
geborenen der Oſterinſel lebten in bitterer Feindſchaft, und eine 
ſuchte die Steinbilder der anderen zu zerſtören. In dieſer Hin⸗ 
ſicht iſt das Schickſal des Völkchens der Oſterinſel eine ernſte 
Warnung, denn es hat erwieſen, daß nirgends der Haß und der 
Zwiſt ſo tief geht und ſo zerſtörend wirkt wie unter Blutsver⸗ 
wandten. Vor etwa 1200 Jahren erfreute ſich die von Mangarewa 
aus beſiedelte Oſterinſel einer hohen Kultur mit ihren etwa 
3000 Bewohnern. Aus jener Zeit ſtammen durchweg dieſe Stein⸗ 
bilder. Dann begannen die Bruderkriege den prächtigen poly⸗ 


Hautpflege- 
mittel, wie es sein 
muß. Gegen spröde 
und rote Haut. 
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neſiſchen ang deu zu verheeren; bis das Wort eines ihrer 
letzten Könige wahr wurde, daß ihre Streitſucht erſt dann ein 
Ende finden werde, wenn ihre Heimat fremdes Eigentum ge⸗ 
worden ſei. Während dieſer blutigen und erbitterten Fehden 
wurde der raſch dahinſchmelzende Reſt der Inſulaner eine leichte 
Beute der Europäer, die mit ihren Schiffen erſchienen,, um 
„Arbeiter“ für die Plantagen auf Tahiti uſw. anzuwerben. 1862 
waren ſchon Hunderte der Eingeborenen nach den peruaniſchen 
Guano⸗Inſeln verſchleppt worden, die dort an Krankheiten und 
an der ungewohnten Arbeit elend zugrunde gingen. Danft hat 
Chile die Inſel unter ſeine Obhut genommen. * 
Der Kulturverfall auf der durch die Menſchenjagden verödeten 
Inſel, die zuletzt nur noch 250 Einwohner hatte, war derart, daß 
kaum einer noch von dieſem Reſt imſtande war, die ſonderbaren 
Steinbilder zu deuten oder die Bilderſchrift an den Felswänden 
zu leſen. Sie ift bis heute nicht entziffert, und die in ihnen 
enthaltenen Nachrichten von einem Volke, das durch inneren 
Hader und Bruderzwiſt zugrunde gegangen iſt, find dann mit der 
Inſel ſelber verſunken. Zuletzt kam Nachricht von der Ofterinfel 
dadurch, daß das deutſche Kreuzergeſchwader im Herbſt 1914 und 
dann der Hilfskreuzer „Eitel⸗Friedrich“ ſie angelaufen hat. 
Erinnert uns diefes verſunkene Eiland daran, daß dis Be 
wegung der Erdrinde noch keineswegs abgeſchloſſen iſt, To iſt das 
Schickſal ihrer Bewohner eine Mahnung, daß menſchliche Kultur 
immer etwas Vergängliches iſt. —1a— 


— — 


m Qualität unüber- I. 
troffen, dabei außer- 
ordentlich billig. 
Überall erhältli A 


Max Herbst, Markenhaus, Hamburg $. 
Ül Jllustrierte Preis- A L E. kosten- 


liste auch über los. 
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eine buchkünstlerische Leistung 
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BERLIN W8, Unter d. Linden 1 


Regelmässige Verbindung 


von Bremen über Southampton, Cherbourg nach New York 


durch die prachtvollen amerikanischen Regierungsdampfer * 


der United States Lines. 


. NACHSTE ABFAHRTEN: 
President Harding 14. Februar 21. März 
George Washington . . . 21. Februar 28. März 
President Roosevelt 28. Februar 4. April 
America £ 16. Mai 


General-Vertretung: Norddeutscher Lloyd, Bremen 


denne feste Körperfo 


und rosig zarte Haut verseh: 


(ätentautl gesch.) in kürz 
eit. Dies ist tatsächli 

Methode für junge MA 
und Frauen sowie ältere . 


Vollendung bringt. Es ist, 4 


gesagt, das anerkannt Be: 

um eine erschlafite und upent- 
wickelte Büste zu festigen 
Nachahm. jeder Art wird Arin- U 


5 ufer “| gend gewarnt, bei Nichtarfolg 
Für Ausland behördlicher Valutaaufschlag. Zichopauer 3° ® 5 zahle Geld zurück laut Garantie- 
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Die SS 
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Bilderbogen der Zeit 


Aufn. Benningboven. Zum Penteſfrel der e Gifenbafner a am n Rhein, 


Franzoſen bemühen ſich, eine Lokomotive 


wieder in Gang zu bringen. 


Fritz Thyſſen aulnabne a 
weilte zu einer Beſprechung in Berlin. 


ieee 
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Links one . Friedrich der oe — 


Wir wollen, ſolange ſo viele Millio- 
nen unſerer Brüder im bitterſten 
Elend ſchmachten. unſerem ganzen 


Leben den Charakter der tiefempfunde⸗ 
nen Trauer, des würdigen Ernſtes 


und der brüderlichen Teilnahme auf⸗ 
drücken. Weg mit Tanz und Gelangen, 
weg mit Alkohol und Nikotin, ſolange 


Tauſende unſerer Mitbrüder und Mit⸗ 


ſchweſtern Opfer des Hungers und der 
Kälte werden. Es iſt kein Platz zu 
ansgelaſſener Freude, ſolange Millio⸗ 
nen mit der Not um Geſundheit und 
Leben ringen müſſen. Es ſoll endlich 
allgemein Ernſt werden mit der vater⸗ 
ländiſchen, brüderlichen und chriſtlichen 
Geſinnung! 
Aus der Kundgebung des Erzbiſchofs von 
5 München. 


LITT ieee 
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wei Zeichnungen von G ottfried Scha⸗ 
ow in der Berliner Akademie der Künſte: 


15. Februar 


awei phanlat 


1111111111111) 
Das Goldtier des Simons 


In ſchönem Halbleinenband M. 6,— Grundpreis. 


„Die Geſchichte eines Dämons“ lautet der Unter⸗ 
titel. Hat Annie Harrar, die ſich jahrelang mit okkulten, 
metaphyſiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Problemen 
beſchäftigt hat, nur einen Roman ſchreiben wollen? 
Nein — doch, auch das, aber noch mehr: ein eindring— 
liches Wort an alle, die Ohren haben zu hören. Eine 
ſinnverwirrende Sinfonie vom Narrentanz der Welt, 
Variationen über das Thema „Macht 
und Gold“ — aber dem, der die Partitur mitlieſt, 
offenbart ſich unter den ſchrillen und prickelnden Tönen 
der Violinen und Flöten das tiefe und beglückend 
einfache Thema der Celli, die den Geſang vom wahren, 
unvergänglichen Leben ſingen. Man wird faſt unſicher 
vor der Fülle der Probleme: Raſſenfrage, Okkultismus, 
Schiebertum, moderne Chemie — alles wirbelt in raſendem 
Reigen vorbei; eine reiche und hochfliegende Phantaſie 
läßt zauberhafte Dinge geſchehen — und doch ſpürt man 
immer wieder die Grundſtrömung, jene höchſte Ethik, 
die mit den Sittengeſetzen der heutigen Geſellſchaft nichts 
zu tun hat und zeitlos iſt, weil ſie ſich an den Welt⸗ 
geſetzen orientiert. 


Der Verkaufspreis iſt durch Multiplikation des Grundpreiſes mit der jeweiligen in den Buchhandlungen zu erfragenden 
Teuerungszahl zu errechnen. Lieferung nach dem Ausland mit dem behördlich vorgeſchriebenen Valuta⸗Zuſchl 


Die Garten taube 


Von der Winter⸗Segelflugwoche in St. Andre 
Flug über den ſchneebedeckten Harz. 


he Romane von Annie Hulud 


In ihrem Beſitz iſt der Schlüſſel zu den tiefſten 
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asberg. 


U 
Die Feuerſeelen 


In ſchönem Halbleinenband M. 6,— Grundpreis 
Dieſer Roman iſt das Produkt einer phanta 


Epoche des Weltgeſchehens, der Epoche, deren 
in Überfeinerung der Verſtandesnerben die le 
heimniſſe der Natur erforſcht zu haben glaube 


techniſcher Vollendung ihrem Daſein dienſtbar m 


fie find unabhängig von den Naturgeſetzen. Ihre) 
ſchinen bereiten ihnen künſtliche Nahrung aus 
Stickſtoff der Luft, ihre Wiſſenſchaft erzeugt 
Pflanzen. Der Körper dieſer Menſchen iſt nicht 
an Raum und Zeit gebunden. Mit unendlicher 
ſchwindigkeit werden ſie von elektriſch geſpeiſten 
zeugen hindernislos über Berge und Täler getrage 
Dieſe Entfremdung von der Mutter Natur rächt 
An der Manie der Kulturſteigerung, an Hyper 
des Kultur- und Menſchenlebens, die den M 
anſcheinend als Herrſcher über den Kosmos 
ſterben die glänzenden Weltſtädte. Nur die reı 
in die reinen Regionen der Hochgebirge Geflird 
ſind gerettet und leben einer beſſeren Zu 
entgegen. * 
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Zur Beſetzung Weſels durch die Franzoſen. 


Links: Der große Markt in Weſel. Oben: Kaſematte auf der 
Zitadelle bei Weſel, in der die elf Schillſchen Offiziere vor ihrer 
Erſchießung am 16. September 1809 gefangen gehalten wurden. 


Aufnahme Photothe . 


Franzöſiſche Soldaten ziehen in Offenburg ein. 


| | Digitized'by (008 le 


22. Februar = 


der bedeutende Maler, ift, 68jährig, geſtorben. 


Wi ae in der Cake] 


Unsere heutige Zeit, welche die Arbeitskraft eines jeden, nicht zum mindesten die der Frau, aufs äußerste 
anspannt, verlangt gebieterisch eine Erleichterung im Küchenbetrieb. 
modernen Technik ist der Hausfrau durch die Anwendung des Gases zur Speisebereitung in der Küche eine wesentliche 
Arbeitsentlastung zuteil geworden. Die unsaubere und unbequeme Arbeit mit Kohle, Holz und Asche fällt in 
Kein anderer Brennstoff bietet derartige Vorteile wie das Gas, Der Gasherd ist 
jeden Augenblick betriebsbereit, die Flamme läßt sich leicht und bequem den gewünschten Kochverhältnissen 
anpassen, so daß bei richtiger Benutzung niemals Wärme verschwendet wird, 
Regulierbarkeit der Hitze eine Fertigstellung der Speisen in vollkommenerer Weise als beim Kohlenhandel, Durch das 
langsame Kochen — das Kochen auf kleingestellter Flamme — wird eine Verflüchtigung der Nährsalze vollständig ver 
mieden. Durch die Reinlichkeit und Bequemlichkeit der Gasfeuerung wird die Küche zu einer hygienischen Muster 
einrichtung, zu dem Lieblingsaufenthalt der Frau, in dem sie mit Lust und Liebe die Kunst des Kochens pflegt, Bei 
richtiger Anwendung ist das Gas auch heute noch der billi 
wenn die wenigen beim Kochen erforderlichen Regeln bef 


1 


der Gasküche vollständig fort. 


Jeder Brenner soll eine Luftregulierung haben. 
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Profeſſor Hans Looſchen, 


Gasherd und Brenner müssen stets sauber gehalten 
werden. Die Außenseite der in der Gasküche ver- 
wendeten Töpfe muß rußfrei und trocken sein, 


‚Man spart kein Gas, wenn man den Haupthahn am 


Gasmesser nicht ganz öffnet. Die Kocherflammen 
dürfen nur durch die Hähne der einzelnen Brenner re- 
guliert werden. 

Wenn 


ältere Brenner keinen Luftschieber besitzen, so stelle 
man sich einen solchen durch einen Blechstreifen aus 
einer alten Konservenbüchse her oder kaufe ihn in 
einem Installationsgeschäft. Dann kann man das 
Zurückschlagen und Auspuffen der Brenner beseitigen. 
Der Einbau von Sieben ist falsch, weil diese sich bald 
verstopfen. Die Kocherflamme brennt richtig, wenn sie 
einen hellgrünen Kern hat. 


. Einhahnige Doppelsparbrenner bieten die beste Mög- 


lichkeit, Gas zu sparen, Die bei ihnen gegebene Klein- 
stellung gibt eine durch Luftzug nicht verlöschende, 
sparsame und zum Fortkochen ausreichende Flamme. 
Die volle Flamme dient nur zum Ankochen, Sobald die 
Speisen kochen, ist die Kleinstellung allein zu benutzen. 


„Die Flamme darf niemals über den Rand des Topf- 


bodens hinausschlagen, und der Ausschnitt in der Platte 
muß so groß sein, daß die heißen Gase (nicht etwa die 
Flammen) an den Topfwandungen hochsteigen und sie 
erwärmen können. Wo der Ausschnitt der Platte 
keinen Raum für den Durchgang der Verbrennungs- 
produkte rings um den Topf mehr frei läßt, muß man 
mit dem umgedrehten Rippenring (Rippen nach oben) 


Der deutſche Geſandte in Chile Dr. von Erckert 


kam bei einer Vulkanbeſteigung ums Leben. 


fete Brennstoff, der der Hausfrau zur Verfügung steht, 
olg 


Breite und niedrige Töpfe sind in der Gasküche vor- 


Man spart viel Gas, wenn man nach vorherigem An 


. Man verschwendet viel Gas, sobald man mehr 


‚Die Kochkiste ist ein wichtiges Mittel zur Gasers 


Profeſſor Wilhelm v. Röntgen, 
der Entdecker der X-Gtrahlen, ſtarb 77jährig. 


Dank der erfreulichen Fortschritte unserer 


Außerdem ermöglicht die leichte 


werden: 


kochen, damit die heißen Gase aufsteigen und den 
Topf einhüllen können. ; 5 


zuziehen; alle Töpfe sind stets mit einem Deckel zu 
schließen, um die Wärme zu halten. Zum sparsamen 
Gasgebrauch gehört, daß man das Gas erst entzündet, 
8 man die gefüllten Töpfe auf den Kocher ge- 
stellt hat. "al 


kochen 2 oder 3 Töpfe. aufeinander stellt. Die unter 
dem untersten brennende kleine Flamme genügt, um 
auch in den oberen Töpfen den Fortkochproze zu 
unterhalten. Das Vorwärmen der zu kochenden Kar- 
toffeln und die Bereitung von warmem Wasser kann in 

derart auf die kochenden Töpfe gestellten Gefäßen 

nahezu kostenlos geschehen, Leicht weich kochende 
Speisen (Grieß, Blumenkohl, Nu Reis usw) | 
sollte man grundsätzlich nur in den oberen Töpfen 
fertigkochen, 25 


r Flüssig- 
keit erhitzt, als man wirklich zu gebrauchen gedenk 


8 
Daher soll man Gemüse mit möglichst wenig Wasser 


aufsetzen. - 7 


Man vermeidet Gasverluste, wenn man alle Kocher 


durch Gasrohre anschließt. Bei Verwendung vor = 
Schläuchen achte man stets darauf, daß an der Wand 
ein Gashahn ist, und halte ihn geschlossen, solange nicht 
gekocht wird. — 


und eine sehr zweckmäßige Ergänzung der Gasküc 


igitized by Google ö 2 


Bild 


Der Krieg gegen 


Die Zollgrenze. 
Die Landſtraßen ſind 
geſpe rt. Jedes Fuhr⸗ 
werk und Auto wird 
von Soldaten durch- 
ſucht und nach Be⸗ 
lieben befchlagna ‚mt. 


Im Kreis: 
Ein Wachtpoſ⸗ 
ten verſtellt eine 
Weiche, um einen 
Zug zum Halten 

zu zwingen. 


Ein Bilro in Gelſenkirchen nach ſranzöſiſchem Beſuch. 
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Wie im Kriege! 


erbogen der Zeit 


die Ruhr⸗ Bevölkerung. 
a R 


Se 


Aufnahme 
Bhotothek. 


Aufnahme Graudenz. 


Ein Zug wird auf freier Strecke angehalten. 


Aufnahme 
Graudenz. 


Aufnahme Donner. Aufnahme Grauden;. 


Tanks in Stellung vor dem Rathaus in Gelſenkirchen. 
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Elektrizität ſtatt Kohle, Aufnahme Sennede, 
Die Abſchnürung des Ruhrkohlengebiets durch die Franzoſen und Belgier bildet für Berlin und alle großen Städte und Induſtriezentren Mittels 
deutſchlands keine Gefahr. 


Unſere mitteldeutſchen Braunkohlenfelder find in der Lage die großen Stromerzeugungswerke Golpa⸗Zſchornewhi e Bild) 
ausreſchend zu verſorgen, fo daß dieſe riefige moderne Anlage imſtande iſt, wöchentlich rund 4 Millionen Allo Watt Stunden Som rl N u 


„Gartenlaube“) 


u erzeugen, 
über Land zu ſenden. (Vergleiche auch die Artikel „Von der Kohle zum Brikett“ in dieſem Heft und „Das mitteldeutſche Brauntohlengebiet u Nr. 8 
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Bilderbogen der Zeit 
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Ne 


Aufnahme Sennecke. 
Ein von den Franzoſen auf dem Rhein⸗Hernekanal bei Bottrop beſchlagnahmter Kohlenkahn wurde von den Schiffern 
verſenkt und erſchwert jetzt den Abtransport weiterer Kohlenkähne nach Frankreich. 


n 


9 


7 SEIN] 


Mit'e links: 
Diebſtahl eines 
Privatautos mit 
Waffengewalt. 


Mitte rechts: 
Trauerzug für den 
von den Franzoſen 
trotz Krankheit aus⸗ 
gewieſenen und an 
den Aufregungen 
geſtorbenen Regie⸗ 
rungsdirektor Stam⸗ 
minger in Würzburg. 


Links: 
Anmarſch der be⸗ 
waffneten Macht, 
der es mit Hilfe von 13 
Panzerautos und 60 Ma⸗ 
ſchinengewehren gelang, 
die Polizei Baracken in 
Eſſen zu ſtürmen und den 
Beamten die Waffen weg⸗ 

zunehmen. 2 


Aufnahme Sennecke. 
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100 Milliarden Goldmark an die Entente bezahlt 


Nachſtehend geben wir eine Zuſammenſtellung alles deſſen, was Deutſchland in der Zeit vom 5 i 
11. November 1918 bis 30. September 1922 an.Geld und Sachwerten dem Feindbund hat über⸗ 2 | 
laſſen müſſen. Die Zahlen können nicht als endgültig angeſehen werden. Eine Reihe von Leiſtun⸗ . \ 
en Me bisher zahlenmäßig überhaupt nicht oder nur teilweiſe erfaßt werden können. Die G eſamt⸗ 
eiſtungen des Heul chen Reiches gehen daher 

gahlen hinaus. 
. 

7 . . 

Leiſtungen aus vorhandenen Veſtänden und Abtretung 
A 


von Eigentum im In⸗ und Ausland. a 
Goldmark: 


eträchtlich über die folgenden 


IV. 
Sonſtige Leiſtungen. f 
Gold mar : 


18. Ausgleichszahlungen 2 8 603 000000 


Rei i 19. Inn. Beſatzungskoſten einſchl. Mark- ö 

% eh f li bl. as = Mi 15 > 9 eo : vorſchüſſe (die Außer. Selakunnefölten | 
Loth ei nd Kolor ; 99 5 d 5 5 507 616 000 d. h. die von den Beſatzungsmächten ö 1 
90 u: Reiche nd Sta tseigentum in ſelbſt beſtrittenen Ausgaben ohne Mark⸗ | 
eur un aatseigentum in 150 000 000 vorſchüſſe — werden von Deutſchland 

2 Se. BEER ce DE re . 1017 570 000 durch Sachleiſtungen abgetragen. Jene 

3. Rrivat: und Staals kabel! 79410060 | Koſten belaufen ſich bis 30. 4. 1922 

4. Ni tmilitä iſche Rücklaßgüt iin a * bereits auf 3.4 Milliarden Goldmark) 861 000.000 

. a) ili = 9135 güte 1 i 20. Koſten der Reparationskommiſſion 8 i 
Get e f ) und der ſonſtigen interalliierten | 
Gebieten der Weftfront . . ... . 1897 150 000 Kommiſſionen f 9000 

. dbereder dhe badiſcher Anteil) :: 1 000 A. Reſeieuttonen und Subſtttutionen | | 

6 Akt! 45 N ne Staatsbank Od. h. Rück und Erſatzlieferungen) von 

" nn Dunn x 8 Maſchinen, Geräten, Schiffen und Tieren, En 
und Wert der gemäß Art. 260 des Frie- a ſchähungsweiſe o 
In den allzzerten Sil Bene: 892 643 000 22. Abgelief Kriegs f ch iffe j ohne i 

7. In den alliierten Staaten liqui⸗ rt . . affe ol | 
diertes deutſches Eigentum 11 740000000, | Liaſchl. der ew ee e | | 

a ſcen gleich g e = 5 Marineanlagen in Tſingtau — Art. 184, ; | 
Eh de ba e * . 8 600 000 000 185 und 188 des Friedens vertrages 1417 000000 | 

5 Summe I: 29 394 000 000 Summe IV: 3371 000 000 | 
II, Innere Ausgaben und Verluſte. 0 


Leiſtungen aus volkswirtſchaftlichem Vermögen und 


e 8 Goldmark: 
aus laufender Produktion. 5 


25. Mälitäriſche Abrüſtung (ausſchl. 
Schrotterlöſe), ſchätzungsweiſe 


Goldmark: ah 
j Es handelt fih um das an die Repa— 


6 250 000.000 


9. 


PN hlung Zuſammenſtellung: 
2 ar zahlungen. D. e Lei : 
Goldmark: ö Deutſche Leiſtungen: 

13. Deviſen zahlungen 1 580 000 000 | 1, aus vorhandenen Beſtänden . 

14. Verkauf von sonen und unbrauchbar II. aus volkswirtſchaſtlichem Vermögen und 
gemachtem Kriegsmaterial (Schrott Sn wi aus laufender Produktion 
erlöſe), ſchätzungsweiſtfſe 200 000 000 III. Barzahlungen a. 

15. Rhein le . g IV. Sonſtiges 2222 
Einnahmen aus wirtſchaftl. Sanktionen 3 i 

% en 3 69 387 000 Insgeſamt 

16. Eengliſche Sanktionsabgabe „ Dazu: 8 . 
(Recovery Act) „ „ „ . „ a 126 295 000 |. V. innere Ausgaben und Verluſte 

17. Verſchiedenes a iſche Kriegs» 5 
ausgaben, deutſch⸗franzöſiſches Penſions⸗ 2 N 92 f N 85 
abkommen, Si e an das. „Berückſichtigt man weiter den Wert Elſaß⸗Lothri 
Garantiekomitee u. a. m.) ‚164 368 000 der deutſchen Kolonien ſowie den rein militäriſchen 


WaffenſtillſtandsEiſenbahnmate⸗ 
viall einſchl. Fahrzeugerſatzteile und 


Laſtkraftwagen, Kg in 
den Abtretungsgebieten (ein | b 
ſchleſien, ausſchließl. Memelgebiet, Dänes. - 


chließl. Ober⸗ 


2 238 433 000 


Summe II: 11 113 000 000 


III. 


Summe III: 2 140 000 000 


ſämtlichen Räumungsgebieten, ſo gelangt man zu eine 


Geſamtleiſtung von mehr als 100 Milliarden Goldmark. - 


rationskommiſſion unverſehrt oder zer— 
ſtört abgelieferte Heeres:, Marine: und 
Luftkampfgerät, das die Reparations— 
kommiſſion in Natur oder als Schrott 


mark und Eupen⸗Malmedy) )))) größtenteils in Deutſchland durch Aus— 
10. Seeſchiffe (einſchließl. Amerika und ſchreibung für Rechnung der Entente ver⸗ 
Ekmbargoſchiffe) und Fiſchdampfer, i äußert. Die jeweils konvertier. Schrott⸗ 
Binnenſchiffe, Hafenanlagen u. enkel 6020 391 000 erlöfe werden auf Kapitalsſchuldkonto 

11. Kohlen ohne Nebenprodukte (Welt- gutgeſchrieben (f. oben Ziffer 14). 
N marktpreis)))ʒ ))) 2 333 600 00024. In duſtriellle Abrüſtung, 
12. aw fbr kiefe⸗ und fonft. Wieder. . I. Ihähungsweile. . . nn. .0n 
aufbaulieferungen (z. B. Kohlen⸗ * 25. Nichtmilitäriſcher Rücklaß der deutſchen 
nebenprodukte, Vieh, Farben, pharmazeut. Truppen an der Oſtfront, ſchätzungsw. 
Präparate, Maſchinen, Geräte, Holz, ; 26. Verſchiedenes (Koſten der Abſtimmung, 
Löwener Univerfität, Kunſtgemälde uſw.) 520 576 000 Grenzregulierung, Überleitung, Flücht— 


lingsfürſorge uſw.), ſchätzungsweiſe 
Summe V: 


Gartenlaube 
D 


eng 


J 


Unten: 


Von der Leipziger 
Frühjahrs meſſe: 


Spielwarenfabriken führen ihre Erzeug⸗ 
niſſe vor. 


Aufna ame A⸗VB. C. 


en der Zei 


Hunger in Deulſchland. 


Die Not des deutſchen Mik⸗ 
telſtandes iſt jetzt bereits ſo 
weit fortgeſchritten, daß die 
verarmten Bürgerfrauen ein 
Stück nach dem andern von 
ihren Habſeligkeiten verkaufen 
müſſen, um mit dem Erlös 
ihren Lebensunterhalt zu be⸗ 
ſtreiten. Unſer Bild links zeigt 
eine Meſſe der Klein ⸗ 
rentner in Berlin, auf der 
Frauen des Mittelſtandes Dinge, 
die ſie einſt mit Liebe umhegt 
hatten, ſelbſt zum Verkauf 
anbieten. So ſieht es mit dem 


einſt wohlhabenden deutſchen 
Volke aus! Aber die Franz 
zoſen behaupten weiter, daß 


wir noch zu wenig Steuern 
zahlen. — Ein anderes Doku⸗ 
ment der deutſchen Not iſt das 
Bildoval, das arme Ruhr⸗ 
kinder, denen die franzö⸗ 
ſiſche Soldateska Schulen und 
Obdach geraubt hat, bei der 
Speiſung durch das Rote Kreuz 
in Hamburg zeigt. Sie werden 
nach Dänemark weiter beför⸗ 
dert, wo ſich gutherzige Men⸗ 
ſchen der Kleinen annehmen 
werden. 

Aufnahmen Sennece. 


— 


Aufnahme Graudenz- 


Aufnahme Graudenz. 


Das Signalwerk in Herne, ein Problem für die Franzoſen. 


Von hier aus wird = Eiſenbahnverkehr des == Ruhrgebiet? geleitet. 


0 5 i 1 I u 
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Die Helden von Se 
Ein verwüſtetes Büro in der Handelskammer in Bochum. Oben im Rahmen: Das Gemälde eines Handelstammer-Pr fidenten 


Die Gartenlaube 


Bilderbogen der Zeit 


m Einbruch in 
{ Südbeutihland. 


Oben: 
Hraßzöſiſche Poſten im 
Mannheimer Hafengebiet. 


Im Kreis: 
Zollkontrolle 
an der Spatzenbrücke in 
7 Beine 


* 
Rechts: 
Fluchtlingskinder aus dem 
Ruhrgebiet bei ihren Pfle⸗ 
. auf dem Lande. 


Aufnahme A-⸗B⸗C. 


Digitized b 


22. März ö 


Etwas neues Unheimliches iſt den franzöſiſchen Einbrechern 


begegnet, ſetzt ſie in Unruhe und Zorn und ſchlägt ſie mit Grauen. 


Sie machen in dem Teil Weſtfalens, den ſie auf ihrem Vor⸗ 
dringen zum Teutoburger Wald beſetzt haben, jetzt eine angſt⸗ 


erfüllte Jagd auf einen Anſchlag, dem ſie dort doch immer wieder 


an Zäunen und Mauern, an Häuſern und Bäumen begegnen: 


Ein drohendes dunkles Antlitz und zwei geballte Fäuſte, die an⸗ 


gelegte Ketten ſprengen; dabei das Wort „Am Birkenbaum“. 
e nichts. / 

In der Tat, die Sache hat etwas unheimliches. Kein Wort 
von Ruhrbeſetzung, keine Drohung, kein Aufruf, keine „Gefährdung 
der Sicherheit der alliierten Armeen“, — und doch ein dunkles 
en ausſtrömend. 

Am Birkenbaum? Am Birkenbaum in der Hellweg⸗Ebene 
bei Werl, gerade dort, wo die Diviſionen Herrn Degouttes jetzt 
angelangt ſind, gerade dort läßt die alte deutſche Sage die letzte 
„Schlacht, den großen Entſcheidungskampf entbrennen, durch den 
aus tiefſter Not und höchſter Bedrängnis Deutſchland und den 
Deutſchen aus vernichtender Niederlage der Feinde Sieg, de 
freiung und eine neue beſſere Zeit aufgeht. 


Ein apokalyptiſches Geſicht, dort in Weſtfalen immer wieder, 


den niederdeutſchen Spökenkiekern, den Leuten mit dem zweiten 
Geſicht aus den grauen Nebeln ihres Landes und aus ihrer 
ſinnierenden Phantaſie aufgegangen, — immer wieder dann vor 
allem, wenn ſchickſalträchtige Zeit eine Entſcheidung forderte. 


Die Geſchichte dieſes Landes, das ſeit zwei Jahrtauſenden 
immer wieder das Einfallstor welſcher Eroberungsgier nach 


Deutſchland war, die Natur dieſes Landes, dieſes Niflheims, 
und die durch ſie bedingte Natur ſeiner Bewohner haben gemein⸗ 
ſam an dieſer Sage von der Schlacht am Birkenbaum immer 
wieder gewoben und geformt. Sie iſt in jedem Zug deutſch und 


in ihrer örtlichen Färbung echte niederdeutſche Spökenkiekerei. 


Schon begreiflich, daß den Helden Herrn Degouttes unheimlich 


zumute wird, wenn dies unverſtandene Fremde ihnen dunkel und 


irgendwie bedrohlich vor Augen und Sinne tritt. 
Sie können ja nicht wiſſen, die Analphabeten und ſchlecht 
beleſenen Helden Herrn Degouttes, daß ſchon ſeit Jahrzehnten 


— dr eee Er 
Tartarin Syöfenfieter 


Geſicht des Grauens zu beſchwören, 


Neigung zu Paris wie das freilich auch immer noch mytholaziſch ö 
ſchemenhafte rheiniſche Pufferſtaatweſen der Halunken Smeets 
und Dorten. Herr Barres hat entdeckt, daß erſt Richard Wagner 


von den Gnomen und Kobolden von jenſeits des Rheins!“ u 
für ein prächtiger, luſtiger, echt franzöſiſcher Burſche, der 


Meifter Barres und feine Jünger ſich ahndevoll Bemüßten, 

ihm das Furchterr 
zu nehmen und aus einer Drohung es zu einer Verheißun fü 
Frankreich zu machen. Herr Maurice Barres, der Erfi 
deutſchfeindlichen, den Pariſern wahlverwandten. „Genie du 
hat ja die große rheiniſche Sagen, Götter- und Dämone 
im Ramſch von der übrigen deutſchen Mythologie losgekiſſen 
und daraus einen mythologiſchen Pufferſtaat zwiſchen Franke 10 
und Preußen gemacht, einen Pufferſtaat mit derſelben he 


mit feinem „Rheingold“ den Rhein für die germaniſche My 
logie annektiert habe. Ede 
weiß er nichts. 
barbariſchen 


den ſchterticen a der Fahre, A fie 5 
einen liebenswürdigen Gegenſatz zu ihnen; ihre Hexen, 85 2 


teutoniſchen Unholden, ſeien mit einem Wort franzöſiſche Her 
Zwerge und Rieſen voller nee a 
und Culture. 


niſche Odin gegenüber dem ſchauderhaften teutoniſchen Wpd 
Du ahnungsloſer Engel, dul . 
Mit einer verwegenen und unverfrorenen Unwiſſenheit ; 
und in Frankreich die Lesart geſchaffen, daß dieſe rhei 
Mythologie nicht deutſcher, ſondern welſcher Art ſei: Zum Zweck 
feiner nationaliſtiſchen Propaganda wiſcht Herr Barres, die 
ganze deutſche Kulturgeſchichte einfach aus, da ſie feſtſtell daß 
hierin wie in anderem das Rheinland nicht etwa nur ein Genz · 


land, ſondern jo recht das Herz- und Kern⸗ und Sun and. 
: e iſt. ü r 


infarn ub 


Hleichſucht, darniederfiegender 
Ernährung, bei körperlicher und 
geiftiger Niedergeſchlagenheit,? 
verordnen die Arzte Leciferrin, 
das vertrauenswürdigſte Nähr⸗ 
und Hlutauffriſchungsmittel für 
Lrwachſene u. Kinder. Leciferrin 
gibt Allen, die ſich abgeſpannt u. 
elend fühlen, wieder Kraft und 
Cebensmut. Leciferrin geht voll. 
ſtändig in den Säftefttom des HM 
menſchl. Organismus über, daher 
die ſchnelle und ſichere Wirkung 


In allen Apothelen und Drogerien erhält 


| 7 . 
Herr Barres uns die ganze rheiniſche Mythologie wegannef ert j 


V 
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Das geniert Herrn Barres und feine Nachläufer nicht. So iſt es nicht zu 
verwundern, daß ſie der Sage von der Schlacht am Birkenbaum im be⸗ D»amenbharf 
2 a ih Ae ne umgedreht und das Geſicht in den Nacken gewendet haben, 
wie ihr Meiſter Barres es mit der Mythologie und Sagenwelt des Rhein⸗ 
lands im Ramſch ihnen vorgemacht hat. Seit Jahrzehnten haben ſie eine Korper beseitigen Sie e e 
ganze Literatur hergeſtellt, um aus dem apokalyptiſchen Geſicht der weſtfäli⸗ wit de: Wurzel 
ſchen Spökenkiekerſage eine Sage des franzöſiſchen Imperialismus und Rhein⸗ Ed nlite Rapidenih⸗ 
e zu machen. So nimmt man ihr freilich am allerradikalſten ihr Pein⸗ Keine Reizung der Haul. Die haarbildenden 458 a 1 
li 5 Nach 1866 bemächtigten ſich die Schreier nach „Rache für Sadowa“ Papillen werden zum Absterben gebracht. „so 1 Se laare 
r Nach dem Kriegsausbruch 1870 prophezeiten franzö⸗ Ra LH 18 Pore Vene N 
ſiſche Zeitungen auf Grund der Birkenbaum⸗Sage den Sieg über die Preußen. 6 
Als es anders kam, machte die Schule der Revanche, die Schule des Herrn Tee Schröder-Schenke SE ES 
Barres, die Birkenbaum⸗Sage immer wieder zu einem Thema ihrer patrio- BERLIN W;32,7 Fohdamer Sasse 28h. n i Etage, 
tiſchen Phantaſien. Tartarin ward Spökenkieker. 1893 deutete der „Figaro“ 
die Sage von der Schlacht am Birkenbaum auf die Eroberung des linken 

Rheinufers. Der General Langlois vergröberte die Verfälſchung in einer 
en Hetzſchrift. Der famoſe Major Driant machte das Thema zum 
Leitmotiv ſeiner nationaliſtiſchen Phantaſie „La guerre de demain“, der 
© Eolonel Boucher tat dasſelbe in feiner Hebſchrift „L’offensive contre I Alle- F 
magne“. Das Tollſte in dieſer Orgie von Tollheit tat wohl der Com⸗ Jeder Wagen trägt die Fabrikmarke: Prmanakr 
mandant de Civrieux in feiner 1912 erſchienenen Schrift „La fin de 1 Em- . eee neee 
pire allemand”, Alles Geiſt vom Geiſte des Herrn Barres. R 

„Bei dem Birkenrevier zwiſchen Hamm, Paderborn, Werl und Unna“ Bouretkteſeidenſtoff a 1Brieimarken! 
verſpricht Spökenkieker Tartarin den Franzoſen den vernichtenden Gieg | Mufter frei, empfiehlt > Beet 
über die verhaßten Preußen, — gerade da, wo fie feit acht Wochen fic Hoffmann, Großenhain l. Sa. | SF ZI Bann a. Rhein. Marlinstr. 2 
zum Spott und Abſcheu der Welt machen. Was Wunder, daß eine fo | _. 5 f 
gewaltſame Fälſchung wie die geſtohlene und gewendete Birkenbaum⸗Sage Königsiee. Se debe 5. Noberegges 
aus dem Laboratorium der Literatur nicht ins Volksbewußtſein der Franzoſen — 
dringen konnte, daß ſie alſo jetzt, da fie dieſer dunklen Sage auf den An- 
ſchlägen des Weſtfalenlandes begegnen, keineswegs etwas Tröſtliches und 
lufmunterndes für fie hat, ſondern etwas Bedrohliches und Unheimliches, 
indes auf der andern Seite jedes Kind weiß, wem die Verheißung der 
Sage ai: F. Hussong. 


der Duft Ger dunkel: 
13 ngten Rose in 
ı © _ munderbarster 9 
| 5 . Ttatürlichkeit 7 


Regelmässige Verbindung 
von Bremen über Southampton, Cherbourg nach New York 
durch die prachtvollen amerikanischen Regierungsdampfer 
der United States Lines. 
NACHSTE ABFAHRTEN: 


George Washington 28. März 2. Mai 
President Roosevelt 4. April 9. Mai 
President Arthur 11. April 16. Mai 
Eresident’Eillmore 7% 5... 7.00% 200» 18. April 21. Mai 
President Harding 25. April 26. Mai 


Von Southampton nach Cherbourg I Tag später, 
Verlangen Sie Prospekte und Segellisten Nr. 242. 


, Schwarzlose Säle 


2 em Berlin Fabrik? 
Markgrafensir. 26 « Dreysesir.5 


Parjüm, Seile, Puder, Haarwasser, 
Hauicreme usw. erhältlich in allen 
einschlägigen Sieschäfien 


BERLIN WS. Unter d. Linden 1 


General- Vertretung Norddeutscher Lloyd, Bremen 


Parfümierte Karten von, Rosa centifolia”u. anderen 
Snezialparfüms stehen grat. u.frankozurVerfügung 


genügg 


für eine Tasse 
Schwan Nan 
die an Nährkraft und köstlichem 
Wohlgeschmack nichtzu übertreffen Ist, 


* 
Versuchen Sie's! 


FABRIKANT: PAUL WESENBERG SOHN — BERLIN N, 20 


| > ; 1 & 
Digitized.by (10098 12 


Blutes. 


22. Mürz = — — 
8 Rätſel. „ 
Der ien füg' ein Zeichen an: 
Dann fliegt's und kann auch ſpringen. 
Auch dreht darauf ſich Frau und Mann, 
Wenn munt're Weiſen klingen. 
Der Zwei füg' auch ein Zeichen an 
Und wirf es in die Erden, 
Dann wirſt du ſtaunen, was da kann 
Allmählich daraus werden. 
Das Ganze tröſtet und erquickt 
Und heilet manche Wunde, 
So's wird von rechter Hand geſchickt 
Und auch zu rechter Stunde. 8 
ER Renata Greverus 


Nervenſtärkende, blutbildende Mittel find durch die 
Entbehrungen der Kriegs⸗ und Nachkriegszeit wohl für den 
größten Teil der Bevölkerung unentbehrlich geworden. Die 
vielen unterernährten, bleichſüchtigen Kinder, Mädchen 
und Frauen, ferner das Heer der überarbeiteten nervöſen 
Männer, ſie alle leiden an mangelhafter Beſchaffenheit des 
Beſſerung und Wiederherſtellung bringt nur eine 
Zunahme des Hämoglobingehaltes (Blutfarbftoff) ſowie 
eine Vermehrung der roten Blutkörperchen, wie ſie das 
ärztlich empfohlene Leeiferrin mit Sicherheit und in 
kurzer Friſt gewährleiſtet. Schon nach einer 14tägigen Kur 
zeigt ſich der günſtige Einfluß rein äußerlich in auffallen⸗ 
der Weiſe; Kraft und Lebensmut heben ſich. Leciferrin iſt 
verhältnismäßig billig und überall zu haben (flüſſig oder 


in Tabletten) und wird hergeſtellt von der Fabrik: Galenus 


Chemiſche Induſtrie, Frankfurt a. M.⸗ Fechenheim, Werk 
Mainkur. 


Jliustrierter 


oigeld-Natalon 


Herausgeber 
Victor Engelmann. 
200 S. — 450 Abbild. 
Brosch. 3000.-, Halb- 
leinen gebunden 3500.- M. 
portofrei. gegen Vorausbez. 


Die neue Mode 1933 


b. Best. bis I. April. Nach- 
nahme zuzüglich Post- und 
Packungsp.-Ausl. 1 Doll. 
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Victor Engelmann, Riel. 
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HUPF-SCHLUPF 
Gesetzl. geschützt Nr. 281, 389 
verfertigt aus prima 


Die Auslieferungsstelle f. d. 
"Tschechoslowakei 
der Generalvertreter 


. — 7 


Brat- und Back Apparaf 


Der Lucullus wurde dem zuerst in England bekannten 
Holzkohlengrill entlehnt und für Gasheizung kon- 
struiert. Seit 1887 wurde er mehr und mehr den Bedürf- 
nissen des Haushaltes angepaßt und erscheint seit 1900 in 
unveränderter Form im Handel. 
Weltmarkt erobert. 
Technik ungeahnte Entwicklungen durchgemacht, auf allen 
Gebieten der Industrie hat eine Verbesserung die andere 
abgelöst; — der Brat- und Backofen der Hausfrauen aller 
Länder hat sich seit Beginn des 20. Jahrhunderts nicht ver- 
bessert. Wohl hat die Heiz- und Feuerungstechnik mit der 
Entwicklung der Industrie Schritt gehalten — aber für den 
Hausgebrauch wurde ein dem „Lucullus“ ebenbürtiger oder 
gar überlegener Brat- und Backapparat nicht hervorge- 
bracht! Die Gaskocher-Industrie verstand es, aus dem 
Leuchtgas, welches auch heute noch als der sauberste und 


billigste Brennstoff anzusprechen ist, den höchstmöglichsten >” 


Nutzeffekt herauszuholen, aber daß heute noch unzählige 
Herdfabrikate mit vorbildlichen Gas kochstellen aber oft 


gänzlich unbrauchbaren Bratöfen in den Handel gebracht 
Manches 
Fabrikat kam der Leistung des „Lucullus“ nahe, aber er- 


werden, ist kaum zu glauben, aber Tatsache, 


reicht oder gar verbessert wurde er nie. / Eine Minute An- 
heizzeit — vollsaftige Braten ohne Aufsicht, gleichmäßige, 


* 


leicht regulierbare Backhitze, einfache Handhabung, uni- 
verselle Verwendbarkeit und bei allem beispiellos geringer 


Gasverbrauch sind dem „Lucullus“ selbstverständliche, aber 


nicht zu überbietende Resultate. Der „Lucullus“ ist für die 5 


Küche der Hausfrau eine kaum zu überbietende Errungen- 

schaft des 20. Jahrhunderts! 

eine in langjähriger Praxis erprobte Neuerung in den Dienst 
Ihres Haushaltes zu stellen. 8 


A. E. Bautz Berlin Cid 


Jerusalemer Strasse Nr. 31 


Gegründet 1887 24 Goldene Medaillen 
Tel.-Adr.: Lucullus Berlin Fernspr. : Zir. 5991 u. 11984 


'Gummistoffen 
Bezugsquellen durch 
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Köln # Gegr. 1886 


> Feinst 

Aus erster Hand! seisc- 
u. Seidenflor-Strümpfe. Felix 

.Tetzner, Chemnitz, Theaterstr. 


Joh. Dvorak, Leitmeritz, 
. Gärtnergasse 62. 
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14 Kr., Halbl. geb. 2. 15 Kr., 
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Schreibt 84 gr. u 
kleine Buchstab. f} 
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Druckschrift nur gegen Einsend. V. M. 20 


Frau 


das Buch von Frau A. Vein. 
ere Oberhebamme an der 


Katalog gratis 


Frau Anna Hein. 
Berlin 92, Potsdamer 
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Jod all Aung 
u Bandwurm, un- Ar; für Kinde 
Kennst aich Ane 0r bis-Wurmkuse a: 


Erwachsene) 
Hergestellt aus Santoperonin. Vorrätig in allen Apotheken. 


Orbis-Werke A.-G., Braunschweig. 


= PALLABONA unerreichter Haarreinigungspuder 
entfettet das Haar ration. auf trocknem Wege, macht 
* 
— > 


es leicht zu frisier,, verhind.Auflös. d. Frisur, verl. feinen 
Duft. Best. empl. b. Damenfriseur., I. Parfüm. u. Droger. 


7 Rheumatische Schmerzen 
Hexenschuß, Reigen. 
n Apoiheken Flaschen zu 35 u. 70 Gramm, 


. 


Er hat sich seitdem den 
In demselben Zeitraum hat die 


LUCUILUS 


Darum zögern auch Sie nicht, 
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ilderbogen der Zei 


Aufnahme Graudenz. 


Anſprache des Reichspräſidenten Ebert in Hamm 
gegen die Vergewaltigung des Ruhrgebietes. 


Rechts: Den kleinen Ruhrdeutſchen 


werden von der Internationalen Kinderhilfe Hemden und andere Be⸗ 
kleidungsſtücke geſpendet. Aufnahme Fotoaktuell. 


Unten: Ein Trupp franzöſiſcher Alpenjäger in Buer. 
Nach den Berichten glaubwürdiger Augenzeugen ſteht jetzt feſt, daß der 
Mord an den franzöſiſchen Offizieren in Buer von Soldaten dieſes Trup⸗ 

penkörpers begangen wurde. N 


Aufnahme A- B- C. 


/ — 


55 IR Digitized „ OOgle 
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Eostar, Eostar, 
En 5 15 cordhan modor, 
FE geune these 
N Bee a 2àaeerd vaxeandra. 
Altſächſiſcher Spruch. 
b Es if 5 0 Vemühen, einem Volke Lehren und Theſen 
- als nationales: oder geiſtiges Gut aufdrängen zu wollen, die 


nicht Geiſt von ſeinem. Geiſte ſind. Die Tatſache, daß es immer 
Rund zu allen Zeiten mehr oder weniger geſchickte Renegaten ge⸗ 


geben hat, beweiſt nicht das Gegenteil. Auch wir Deutſche als 


Volk ſind kein Beweis dafür, obwohl wir eine Anpaſſungsfähig⸗ 


keit zeigen, die uns von ſeiten der Gegner eine Überfülle wohl⸗ 


verdienten Spottes eingebracht hat. Bieſpielsweiſe: Wir dünken : 
uns, vollkommene Chriſten zu fein, während wir doch ehrliche 


und redlich Deutſche geblieben find. 


Man mag darin einen Widerſpruch finden, aber dem iſt 
Stellen wir uns vor, daß vor etwas mehr als 


keineswegs Jo. | 
tauſend Jahren in die herrlichen unberührten deutſchen Wälder 


ein abſonderliches Menſchentrüpplein geriet, das ſich wie ein zer⸗ 


fließender Waſſertropfen nach allen Seiten zerteilte. Trotz aller 


Beſchwerden fanden die Fremdlinge ihren Weg; ſie ſtießen auf 
Menſchen, ungeſchlachte, rieſige Kerle mit wilden gelben Haar⸗ 
ſchöpfen und unenblich trozigen und unendlich gutmütigen ö 

Augen. 


Dieſem Bärenvolk erzählten ſie gar. wunderliche Dinge 
von einem Gott, deſſen Sohn um der Bosheit der Menſchen 
willen den Tod erlitten habe, und daß ſie nun alle dieſem 


Märtyrer “anhängen müßten, wollten he micht nach ihrem Tode . 


ewige Höllenqualen leiden. 


Es war eine abſonderliche Zeit, die nun kam für die 9 5 Fe 
ſchlachten Leiber und unwillig denkenden Köpfe. Was wollten 


dieſe Zugereiſten mit ihrem fremden Gott, dem nian gehorchen 


ſollte und den man doch nicht zu ſehen und zu hören. vermochte! 


Scheel ſahen ſie auf die ‚verhungerten Geſichter, die aus den 
Kutten lugten wie Loki nach dem lichten Baldr. Irgendwo ſollte 
der neue Gott für ſie geſtorben ſein. 


lichen Met und den unvergänglichen Jungfrauen? Wer dorthin 
wollte, mußte freilich im hellen Kampf, mit der Wunde auf der 
Bruſt geblieben ſein; die Fremden heiſchten für ihren Gott das 


Gegenteil: das Schwert war verhaßt, und das fromme Sinnieren N 
auf der Bärenhaut brachte die ewige Seligkeit. ’ 
ö Gar manchen tat darob der Kopf weh vom vielen Denken; 
Gegners kämpften. 


das brachte fie zu guter Letzt in Harniſch, fie machten kurzen 
Prozeß und ſchlugen die Glaubensboten tot. Aber fie hätten nicht 


aus Thors. Geſchlecht ſein müſſen, wenn ihnen das Grübeln nicht 


doch gekommen wäre- Von einem Gottesſohn ſprachen die 
Fremden. Solange er lebte, war das Licht in der Welt, bis ihn 
das Böfe zu Fall brachte. In die Unterwelt, die ſie Hölle 
nannten, mußte er wallen, bis er wieder auf die Erde hinauf⸗ 
ſteigen durfte, um von neuem Glanz und Sonne zu verbreiten. 
Sie grübelten und ſannen. Und lachten. Das, was ihnen die 
bleichen Kutten erzählten, wußten ſie doch ſchon, ſolange die Welt 
ſtand. Baldr war der Lichte, deſſen Sonnenglanz die Welt be⸗ 
glückte, bis ihn Lokis Niedertracht zu Hel ſtieß. Aber es war 
nicht Germanenart, zu warten, bis die Düſtere den Vielgeliebten 
wieder von ſich ließ: Hermodr, Herrn Wodes Sohn, ſchwang fi 
zu Roß und ritt durch nie gehörten Graus hinab in die Tiefe, 


um von Hel zu bitten und zu fordern. Bis ſie den Herrlichen 


freigab aus Swing und Bann, auf Monde freilich nur. Aber 
als Baldr aus Gvabesnacht und feuchter Kälte wieder zur er⸗ 
grünenden. Flur emporftieg, da ſprang die Welt vor Wonne aus 
ihren Banden: Licht iſt erftanden . f 
Tag. um Jag ſaßen die blonden Enalsſöhne und ſannen. 
Warum wollte der fremde Gott Allvater verdrängen, wo 
fie ſich gleich: Nächſtenliebe, Gaſtfreundſchaft, Achtung der 
Alteren, das war im Hermannsland längſt eiſernes Geſetz. 
Wiederum anderes gefiel ihnen nicht: daß man zu einer Ohr- 
feige auch noch. dankbar eine zweite heiſche, daß man ſich ver⸗ 
lachen und verhöhnen laſſen ſolle, wenn man ein gutes Schwert 
ian der Seite trug. 
Sie ſannen und fannen, und die fremden Gotteskünder blies 
ben. Sannen, bis es zu ſpät war und Heeresmacht vor ihnen 
ſtand. Da rebellierten ie und ſchwuren dem Götterkönig neue 
Treue. Aber der Frankenkönig ließ an der Aller Wer e 
ihrer Hartköpfe ſpringen. Und der neue Gott ſiegte. 


= Die: artentände 


Deut Oſtern Bon 1 u 


Be Ihn blühen, 


Wozu? Gab es einen 
ſchöneren Ort nach dem Tod als Walhall mit ſeinem unverſieg⸗ 


ließ die Palmen weihen und opferte frommen Herzens den frßh⸗ 


ihm dadurch die frohe Lebenskraft und der vorwärts drängen 8 


Ding doch das gleiche war! Und auch in manchem ee waren 


. geholten Einzigen mußte das Wahrzeichen der rückkehrenden 3 


dune 13 


König Karl glaubte es wenigſtens. Er wußte nicht, daß er 
nur ein neues Reis auf einen Stamm pflanzte, deſſen Wurzeln 
ſich in grauer Vorzeit verloren. Er wußte nicht, daß der Saft, 
der dieſe Wurzeln durchſtrömte, ſtärker war als aller Königs 
und Prieſterwille. Wußte nicht, daß das Geſunde im Volkefſich 


aufbäumte und aufbäumen mußte gegen ein Begehren, die de 


Untergang in ſich barg. Mit geballten Fäuſten ſahen die 
zwungenen zu, wie man ihre Nacken beugte und wie der Gott 
von draußen ſeine Zwingburgen ins Land ſetzte, deren Herren 


aufs Haar denen glichen, die zum erſtenmal zu ihnen von jenem 


Gott geredet hatten. Und fie erkannten, daß der Gott, der jetzt 
unter ihnen ſaß, ein ganz anderer war als der, von dem die 


. Glaubensboten zu ihnen geſprochen hatten ... 


Treue um Treue. Die Taufe hatte ſie äußerlich zu Christen 
gemacht, und ſie wollten auch ſolche ſein, ſoweit ſich der neue 


Glaube nicht allzuſehr mit dem der Väter ſtieß. Aber ihnen, 


zu Häupten fuhr noch immer Herr Wode durch die Lüfte, 


-wenn man aus Baldr auch einen Teufel machte, jo 11 8 


dennoch der lichte Gott, der alljährlich, wenn Oſtara durch 
Land ging, die Fluren ſegnete. Ihn und die helle Göttin ſahen 
ſie in den blühenden Blumen, den ſproſſenden Weiden, hm 
zwitſchernden Vögeln — Dinge, über die ſie ſich nicht freuen 
ſollten wie einſt. Trauern und wehklagen ſollte das -Riefen- . 
geſchlecht, dem Freude das zweite Daſein war. Grollend muͤrr⸗ 
ten ſie auf und reckten breittrotzig die Stirnen dem Troß des 
Rene Gottes entgegen. Inbrünſtig klang ihr DfieraeßeP, 


Oſtara, Oſtara, 
Der Erde Mutter, 
Laß dieſen 

Acker wachſen . 
Und grünen, — 


Früchte tragen, 

Frieden ihm! 

Daß ſeine Erde ſei gefriedet 
Und ſie ſei geborgen 

Wie die Heiligen, 

Die im Himmel findl 


„ 


3 


In wilder Wut rangen ſie miteinander, das Volk und di 
grauen Männer, die aus Welſchland kamen. Es ging um die 
Seele des edelſten Volkes der Erde. Die von drüben aber der- 
gaßen, daß ſie mit dem Geiſt und nicht mit dem Körper des 
So kamen fie ans Unterliegen. Aber fes 
wäre nicht deutſche Art geweſen, wenn der Sieger nicht zu guter 
Letzt den Sieg voll Narrheit von ſich geworfen hätte. Waster 
befaß, das konnte ihm freilich niemand nehmen, weil es feinem , . 
Weſen ureigen war. So ſiegte der Nazarener, indem er Bald. 


ſeinen Namen gab, aber es war nur ein Kompromiß. Man a 


in den Kirchen auf den Knien ad majorem Dei gloriam 


ſprang zu Ehren Oſtaras über den lodernden Holzſtoß. Yan. 


lichen deutſchen Frühlingsgöttern. Man war gehorſam den i 


tige Tat es war, als das beute Volk ſich in dee Art Sn en 
deutſchen Gott ſchuf. Wie es in richtiger Erkenntnis feiner Ar 
gegen das weltabgewandte, entſagende Sterben ſich wehrte, 1 € 
Mut een, werden ſollte. Der Chriſtus, der ale Sic 
Herzen. Und Darm verſchlug es ihm nichts, ob er für i iefen - 
Augenblick aus Nazareth kam oder aus dem ſtrahlenden Walhall. 
Darum aber auch klammerte ſich das Volk mit zäher Kraft In 
ſein Oſterfeſt, an den jubelnden Auftakt der alljährlich h 
neuenden deen Hoffnung. Aus ſeinen et. 8 er 
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gendkraft und des unverwüſtlichen völkiſchen Willens fein 
Wir reden von einem immer noch währenden Kampfe dß 
Das mag kaum richtig ſein. 


aufeinanderprallt. Viel beſſer wa 


Die Gartenlaube 


Bilderbogen der Zeit 


Aufnahmen Fotoattuell. 


Einbruch in ein Geſchäft in Dortmund. 


Unſer Photograph hat franzöſiſche Soldaten dabei ertappt, wie ſie in 

einem Dortmunder Laden einbrachen und Schreibmaſchinen ſtahlen. 

Die Parifer Preſſe leugnet ſolche Vorfälle ab. Es nützt ihr nichts. 
Das Bild ſtraft ſie Lügen. 


3 8 — . x 
Drei hundertjährige Veteranen 
während der 75⸗Jahrfeier der Loslöſung Schleswig⸗Holſteins von Däne⸗ 
mark in Kiel. 


Det 


„een 


ii! 


Aufnahme Pyotothet. wufnahme Graudenz. 


Das Wiesbadener Stadttheater Der größte Dieſelmotor der Welt, 


iſt ein Raub der Flammen geworden. Unſer Bild zeigt das völlig der auf Reparalionsrechnung von uns an England ausgeliefert werden muß. 
ausgebrannte Bühnenhaus. 


5. April. 


Die Onttonlaube 


Rohſtoff, Kohle und Löhne Von Spectator. 


An unſerem elektriſchen Induktionsapparat iſt etwas in Un⸗ 

ordnung. Als ich ihn wieder zurückbekomme, habe ich für ver⸗ 
brauchtes Material 800 M., für zehn Monteurſtunden 12 000 M. 
zu bezahlen. 
5 In unſerem Fremdenzimmer iſt die Wand etwas ſchadhaft. 
Da wir das Zimmer während der Meßwoche vermieten wollen, 
wofür das Meßamt die Miete täglich auf 2000 M. 
(ohne Frülhſtück) feſtſetzt, laſſen wir alſo den Maurer 
kommen, der den Riß zunächſt beträchtlich erweitert, um ihn dann 
‚in der Zeit zwiſchen Frühſtück und Mittagbrot und zwiſchen 
dieſem und dem Veſper bedächtig mit Zement zu verſtreichen. 
Materialverbrauch 2000 M.; ein Arbeitstag für den Maurer 
16.000 M. (die Maurerſtunde zu 2000 M. gerechnet). 

Hieraus ergibt ſich, welche Rolle heute nach den beträchtlichen 
Lohnſteigerungen der letzten Monate der Lohn bei allen Fabri⸗ 
katen ſpielt. Da die Löhne von Organiſation zu Organiſaton 
feſtgeſetzt werden, ſind ſie gegebene Faktoren in jeder Preiskalku⸗ 
lation. Ebenſo die Rohſtoffe, die zum großen Teil aus dem Aus⸗ 
lande kommen, zumal wir mit Lothringen drei Viertel unſerer 
Eiſenerzvorräte verloren haben und unſere Eiſeninduſtrie damit 

auf den Bezug ſchwediſchen Erzes angewieſen iſt. Alle Rohſtoffe, 
wie Eiſen, Kupfer, Baumwolle, Wolle, Kaolin für die Porzellan⸗ 
induſtrie, müſſen wir zum Weltmarktspreiſe kaufen, und genau 
dasſelbe iſt mit der Kohle der Fall. In dem Kohlenpreis ſtecken 
in der Hauptſache die Arbeitslöhne, die Koſten für die Neube⸗ 
ſchaffung aller Maſchinen, von Grubenholz uſw. und die Kohlen- 
feuer. Dieſe wird mit gegenwärtig 40 v. H. auf den Werkspreis 
der Kohle geſchlagen und mit dieſem zugleich erhoben. Die Er⸗ 
höhung der Kohlenſteuer von 20 v. H. auf 40 v. H. iſt vor etwa 
Jahresfriſt von England erzwungen worden. Infolge des Weiter⸗ 
verkaufs der billigen deutſchen Tributkohle (jährlich etwa 24 Mil- 
lionen Tonnen) durch Frankreich war nämlich die engliſche Kohle 
nahezu unverkäuflich geworden. Die arbeitsloſen Bergarbeiter 
bekam England nun aber dadurch von der Straße fort, daß die 
Regierung die engliſchen Bergwerksgeſellſchaften zwang, nahezu 
ohne jeden Gewinn den Betrieb weiterzuzuführen, nur um die 
Arbeiter zu beſchäftigen. Gleichzeitig ſorgte die engliſche Regie- 
rung für eine Verteuerung der deutſchen Kohle, indem ſie eine 
Erhöhung der deutſchen Kohlenſteuer erzwang. Dadurch ver⸗ 
minderte ſie die Gefahr der Unterbietung der engliſchen Kohle 
durch franzöſiſche Verkäufe deutſcher Tributkohle und ſchuf für 
engliſche Kohle wieder einen Markt in Deutſchland, wie wir das 
ſeit einem halben Jahr erleben. Und wir ſehen ja neuerdings, 
wie England die Ruhrbeſetzung und die Sperre des Kohlen⸗ 
bezuges aus dem Ruhrgebiet für die deutſche Induſtrie nur von 
dem engen Geſichtspunkt eines großen Geſchäfts für den eng⸗ 
liſchen Kohlenhandel betrachtet. 

Rohſtoffe und Kohlen zum Weltmarktspreis. Bisher waren der 
dritte Faktor die verhältnismäßig niedrigen Löhne in Deutſch⸗ 
land, der Faktor, der die deutſchen Fabrikate auf dem Weltmarkte 
ſo leicht verkäuflich machte. Dieſer Faktor iſt aber durch die 
unverſtändliche Preistreiberei mit den in Deutſchland erzeugten 
Lebensmitteln, die mit dem Dollarpreis an ſich nichts zu tun 
haben, faſt vollkommen zum Verſchwinden gebracht. Es iſt un⸗ 
verantwortlich, daß, nachdem der Dollar ſeit etwa vier Wochen 

auf weniger als die Hälfte ſeines Höchſtſtandes zurückgegangen 
iſt und auf dieſem Kurſe konſtant bleibt, die Fleiſch., Milch⸗ und 

Butter- ſowie die Gierpreife nicht nur nicht herabgegangen, ſon⸗ 
dern noch weiter hinaufgetrieben worden ſind, während die aus 
ausländiſchen Fetten und Ölen hergeſtellte Margarine und das 
Auslandsfett längſt auf etwa die Hälfte herabgegangen ſind. 
Bei ſolcher Preispolitik in deutſchen Lebensmitteln iſt natürlich 
an einen Abbau der Löhne gar nicht zu denken. 

Haben die drei Faktoren Rohſtoffe, Kohlen und Löhne, die den 
Preis der deutſchen Fabrikate beſtimmen, ungefähr den Welt⸗ 
marktspreis erreicht und tut die Regierung allmonatlich mit 
ihrer rein mechaniſchen Verdoppelung aller Eiſenbahn⸗ und Poſt⸗ 
tarife ein übriges, ſo iſt es kein Wunder, daß einzelne deutſche 
Waren den Weltmarktspreis ſchon überſchritten haben. Und 
wenn die deutſchen Erzeugniſſe auch bisher noch wegen ihrer 
Qualität weitergekauft worden find: bei Gebrauchsware ent- 
ſcheidet doch ſchließlich der Preis, und je mehr die Zerrüttung der 
ganzen Weltwirtſchaft ſich auch in den Hochvalutaländern dahin 
äußert, daß auch fie nicht mehr für reine Luxuswaren unbedingt 
aufnahmefähig bleiben, fo muß man um fo mehr darauf hin- 
arbeiten, die Herſtellungskoſten der deutſchen Fabrikate zu ver⸗ 


mindern. Denn der Export iſt bei einem weiteren Verſagen des 
inneren Marktes unſere einzige Rettung. | 
Es bleibt demnach nichts übrig, als dies mit dem einzigen 
beweglichen Faktor, den Löhnen, andererſeits aber bei dem Unter⸗ 
nehmergewinn zu verſuchen. Beide Tendenzen haben ſich auf der 
Leipziger Frühjahrsmeſſe deutlich erk men laſſen, die ſich damit 
wieder als das beſte Barometer un eres Wirtſchaftslebens er- 
wieſen hat. Je mehr die deutſchen Fabrikate den Weltmarkts⸗ 
preis erreicht haben, um ſo mehr gehören die wilden Preisauf 
ſchläge der Vergangenheit an, und um ſo notwendiger wird ks, 
nach alter Weiſe die Preiſe ganz ſorgſam wieder auszukalkulieren. 
Fabrikanten, die geglaubt hatten, auch heute noch — um mit dem 


festeren Staatsſekretär Hirſch zu reden — Verdienen 


mit einem großen F ſchreiben zu dürfen, find im Laufe der Lei Ip · 
ziger Meßwoche gezwungen geweſen, in ihren Preiſen ganz er⸗ 
hebliche Konzeſſionen zu machen. Denn ſie mußten ſehen, wie die 
Fabrikanten, die ſich mit einem beſcheidenen Unternehmergewinn 
begnügten, erhebliche Aufträge erhielten, während fie leer aus⸗ 
gingen. 
trug bis zu 25 v. H. Ebenſo auf der Textilmeſſe und bei den 
Haus⸗ und Küchengeräten. Mit dieſem Preisabbau, 
einem Umtrieb des Rohſtoffes bis zur Fertigware von etwa ſechs 
Wochen in zwei Monaten längſtens auch im Kleinhandel zutage 


treten muß — Vorboten ſind ja in allen Auslagen ſchon zu. a 


merken — hat die Leipziger Meſſe ſich auch als ein gut * 
ſchnell wirkender Preisregulator erwieſen. 


Die Tendenz, Löhne zu erſparen, zeigt ſich beſonders in der 
Man ſucht die Handarbeit durch die N 
Typiſch iſt dafür eine neue Gleis- N 


geſamten Metallinduſtrie. 
billigere Maſchine zu erſetzen. 
ſtopfmaſchine, die Krupp ausgeſtellt hatte. Ein durch einen kleinen 
Benzinmotor getriebener Luftdruckhammer, der durch zwei Mann 


bedient wird, ſtopft den Schotter unter die Eiſenbahnſchwellen. 


Zwei ſolcher Hämmer für ein Schienenpaar mit insgeſamt 4 Mann 


Bedienung leiſten ſoviel wie 22 Mann im Handbetrieb. Auch. 


der roſt- und feuerbeſtändige Stahl, wie Krupp ihn herſtellt, 


ſpart, zu Beſtecken und Gebrauchsmeſſern verarbeitet — der Preis j 


ift ungefähr der gleiche wie für leicht verfilberte Alpakaware — . 
in Gaſthäuſern und im Haushalt das zeitraubende und mit den 
teuren Putzmitteln auch koſtſpieliger werdende Putzen, ſpart da⸗ 
mit alſo Perſonal. Der verhältnismäßig billig arbeitende Außen ⸗ 
bordmotor, wie ihn die „Deutſchen Werke“ ausſtellten, verleiht 
jedem Fiſcherboot bei flauem Winde eigene motoriſche Kraft und 
ſpart damit koſtbare Lohnſtunden. Die Maſſenherſtellung von 
Schrauben auf Automaten und kleinerer Gußſtücke durch Spriß⸗ 
metall ſpart Arbeit und ſchont das Material. Ebenſo vereinfacht 
der Serienbau von Maſchinen und Werkſtücken die Fabrikation, 
und im ganzen Baugewerbe herrſcht die Tendenz vor, durch pa: 
ſame Bauweiſe und durch die Verwendung von Erſatzſtoffen 
(Drahtwänden, Wellblech und Holzpappen) die Baukoſten zu ver · 
ringern. So macht eine Maſchine, die Ziegel herſtellt, nur ein 


mal bis zum fertigen Ziegel das Eingreifen einer Menſchenhand . 


erforderlich. Ein automatiſcher Olſchalter für Uberlandleitungen, 
der bei Störungen den Strom ſelbſttätig ausſchaltet und ihn 


nach Beſeitigung der Störung wieder verſuchsweiſe einſchaltkt, 


erſpart den Aufſichtsbeamten, und eine Alarmvorrichtung, bei der 


vor die zu ſichernde Tür nur ein Zwirnsfaden geſpannt zu wer⸗ 


den braucht, macht den Wächter überflüſſig. 

Dieſe Richtlinie, die durch unſere ganze induſtrielle 2. 
duktion geht, ift jedenfalls ein ernſtes Zeichen dafür, daß . 
mit den Preiſen, die für deutſche Fabrikate gefordert werden, jeßt 
die Höchſtgrenze erreicht haben. Und wenn ein däniſcher K 
mann erklärt, mehr als 22 Kronen bezahlten ſeine Kunden ni 
für eine hölzerne 
und ein Amerikaner nicht mehr als 8 Cent für eine kleine 
ſchnitzte Figur bezahlen kann, weil er ebenſoviel für Fracht u 


bleiben, 10 ee die hochbezahlten belt eben 
richtig ausgenutzt werden. Der Zug der Entwicklung geht, 
hat die Leipziger Frühjahrsmeſſe klar erkennen laſſen, auf V 


werden kann. Sind wir aber einmal dazu gezwungen, dann wi 8 ö 
man auch ſehr bald die Bureaus und Kontore durchräum 
müſſen, die mit hochbezahltem weiblichen Perſonal heute vielf 


ſchine abſtellen können und manches nutzloſe Schreibwerk erſpare 8 


e 


one 


Nummer 14 


Der Preisabſchlag auf der Schuh- und Ledermeſſe be · 
der bei 


Truhe, wie ſie das Sächſiſche Erzgebirge liefert, 


e 


Die Gartenlaube 


ilderbogen der Zeit 


Franzöſiſche Fahrkunſt. 
Das Eiſenbahnunglück bei 
Friemersheim, bei dem 40 
Franzoſen getötet wurden. 
Da die Ruhrhelden keine 
Zeugen ihrer Fahrkunſt ha⸗ 
ben wollten, trieben ſie ſelbſt 
die deutſchen Arzte, die die 
Verletzten verbinden wollten, 
mit Kolbenſtößen zurück. 


% 
Selbſt die Armſten 
fhont man nicht! 


Rechts: 
Demonſtration der Arbeits⸗ 


loſen in Eſſen, denen die 


Franzoſen die Unter⸗ 
ſtützungsgelder der deutſchen 
Regierung geraubt haben. 


* 
Unten: 
Der Trauerzug für den 
durch die Franzoſen ermor⸗ 
deten Buchdruckereibeſitzer 
Schulte in Eſſen. 


Digitized by 008 e 
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Oben: Einen Gruß aus Java 
ſendet uns ein Leſer der „Gartens f I 
laube” von einer Erſteigung des e t j 
3200 Meter hohen Schwefelberges. 


* i \ 75 
2 1 
Der deutſche Bildhauer Ed⸗ wa 
mund Moeller erhielt für den | a 
Entwurf eines Freiheitsdenkmals in N = 
Peru (unten) von der dortigen Re⸗ 
4 


gierung den erſten Preis eines inter⸗ 
nationalen Wettbewerbes. 


Auf a me Sennege. 
Die Jugend regt ſich: Start zum großen Frühjahrswald⸗ 
lauf im Grunewald. 


Unten: Preisgekrönte Teckel auf der 2. Teckelausſtellung 
g in Berlin. 


r 


Aufnahme Fernſtädt. Aufnahme Schäler. 8 
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Die Gartenlaube 


erbogen der Zeit 


Beiſetzung der zwölf Krupparbeiter in Eſſen, die 
zwiſchen Karfreitag und dem Auferſtehungstage, 
von ſranzöſiſchen Kugeln durchbohrt, ihr Leben 
laſſen mußten. Aufnahme A⸗V. C. 


* 


geln die friedlichen 
Werksleute hin, die 
gegen die Beſetzung 
ihrer Arbeitsſtätte 
proteſtieren wollten. 


* 


= Rechts: 
76 Bergleute in ihrer 
1 hiſtoriſchen Tracht 

— geben ihren Kamera⸗ 
5 den das letzte Geleit. 


2 Oben: 

3 Der Trauerzug ver- 
= läßt das Kruppge⸗ 
3 Ef bäude, 
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Aufnahme Glrcle. 


19. April. 
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Ein Stein aus der Mau ef 


Zehntauſend Jahre ſind vor Gott wie ein Tag, und ſeine 
Mühlen mahlen anerkanntermaßen langſam. So darf man es 
nicht übel nehmen, daß Mr. Sims, weiland Admiral der U. S. A.⸗ 
Flotte und Knecht des Herrn, rund ſechs Jahre gebraucht hat, ehe 
er zu ſeirem freundlichen, der Wahrheit die Ehre gebenden Urteil 
über die deutſche Kriegführung im U-Boot durchgedrungen iſt. 
Und es aller Öffentlichkeit unterbreitet hat. „Kein amtlicher, wirk⸗ 
lich vertrauenswürdiger Bericht über Grauſamkeiten irgendeiner 
deutſchen U-Bootbeſatzung liegt vor!“ rief Sims im Eity⸗Club 
von Los Angeles aus. Im Gegenteil ſind die amerikaniſchen wie 
die britiſchen Meldungen voll des Ruhmes der deutſchen See— 
leute. Stets haben die Kommandanten der U-Boote ſich bei der 
Rettung von Mannſchaft und Paſſagieren der verſenkten Schiffe 
hilfreich betätigt. Waren fie außerſtande, die Schiffe in Gicher- 
heit zu bringen, ſo verſuchten ſie in jedem Falle durch Funkſpruch 
andere Dampfer über die Lage des beſchädigten feindlichen Fahr- 
zeugs zu unterrichten. Wenn während des wütenden Krieges die 
Preſſe von haarſträubenden Räubergeſchichten über unmenſchliche 
Grauſamkeiten der U-Bootleute ſtrotzte, ſo haben dieſe ihre Be— 
richte, laut Sims, nur Propagandazwecken gedient. 

Mr. Sims' ehrliches Bekenntnis bleibt, ſo oder ſo, eine 
Mannestat. Welche Gründe ihn dazu veranlaßten, ob ihn ſein 
Gewiſſen trieb oder politiſche Überlegung — daß er in wichtiger 
Stunde wieder den Stachel lökt und entſchloſſen ein Loch in die 
dicke Lügenmauer brach, muß ihm hoch angerechnet werden. Denn 
noch iſt es nicht ſo, daß der Normal-Amerikaner mit dem wüſten 
Schutt der Kriegsſchwindeleien, den die Northeliffes & Cie. ge⸗ 
rade auf ſein Land abgeworfen haben, mindeſtens innerlich fertig 
iſt, und daß er ſich danach ſehnt, von ihm befreit zu werden. 
Zwar trägt er, der fair player und außerdem der Sieger, uns 
den Waffengang an ſich nicht nach, hält uns aber dafür verant⸗ 
wortlich, nimmt noch immer gegen uns, für Frankreich und — 
dies vor allem — poor little Belgium Partei und glaubt an die 
abgehackten Kinderhände. Er weiß auch von europäiſcher Ge⸗ 
ſchichte zu wenig, um ſich an Thomas Carlyles Wort vom 18. No⸗ 
vember 1870 zu erinnern: „Niemals hat eine Nation einen ſo 
ſchlimmen Nachbar gehabt wie Deutſchland an Frankreich wäh⸗ 
rend der letzten vierhundert Jahre; ſchlimm in jeder Beziehung: 
anmaßend, räuberiſch, unerſättlich, unverſöhnlich, ſtändig angriffs⸗ 
luſtig.“ Deshalb wird die Erklärung eines unantaftbaren, bisher 
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Kardinal⸗Erzbiſchof Schulte im Vatikan. 
Kardinal⸗Erzbiſchof Schulte von Köln (c) weilt zurzeit mit anderen deutſchen Kardinälen im Vatikan. ne 
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Aufnahm 


als deutſchfeindlich abgeſtempelten Mannes wie: 90 Er- 
m 
5 


geblichen Friedens genießen, darf der Spuk der Begeifer 
lügen nicht mehr unangerufen und unangefochten über die Bil 
geſpenſtern. Erſtünde in jedem ehemals gate bold Lande ei 
Redlicher wie Sims, das Hunnenmärchen hätte bald ausgedie 
und mancher Blick würde ſich in Scham und Reue ſenken So 
oder fo, in ſechs Jahren, in zehn oder zehntauſend — die Ge 
ſchichte hält Gerichtstag. Ein erſter Stein iſt aus der Lügenmauer 
gebrochen, andere werden hinterherpoltern. Auch vorm Angeſicht 
des Auslandes iſt die deutſche Ehre nicht verloren, und damit i 

nichts verloren. Richard Nordhauſen. 


Die auf dem Umſchlag von Heft 10 wiedergegebene Photo aphie 
„Birkenweg“ wurde von Haufſtaengls Nachfolger, Veklin, bergeſtellt. 7 


Digitized by Google 85 2 


Die Gartenlaube 


ilderbogen der Zeit 


« 


4 DIESER, 7 
Sonderaufnahme der „Gartenlaube“ 


Die Familie des Reichskanzlers Dr. Cuno in ihrem H 


Augenblidsbilder vom Ruhrkrieg aus der Mappe une Zeichners. 


Ein Zwwiliſt wird von der ſranzöſiſchen Soldateska verhaftet und ſchwer Franzöſiſcher Brückenpoſten am Rhein⸗Herne⸗Kanal, mit zwei Gewehren 
mishandelt, weil er im Vorübergehen verſehentlich einen Offizier mit ausgerüſtet. Die Soldaten haben Befehl, auf jeden Deutſchen, 25 ſich 
dem Armel ſtreifte. nähert, ohne Anruf zu ſchießen. 


Frh. von der Goltz in Finnland. 


Der deutſche Befreier Glidfinnlands wurde kürzlich bei feinem Beſuch in Sinne 
land von der Bevölkerung mit großem Jubel aufgenommen. Unſer Bild zeigt den 
Empfang auf dem Bahnhof in Helfingfors. 
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Aufnahme A⸗V⸗C. 


Die Ausgewieſenen. 


Oben: Von den Franzoſen ausgewieſene Ruhrdeutſche, die auf der freien Land⸗ 
ſtraße abgeſetzt wurden, auf dem Wege in das unbeſetzte Gebiet. 


Links: Krieg auch gegen Kinder! 


Ein Eiſenbahner, der mit ſeinen kleinen Kindern ausgewieſen wurde. 


Vom Kommuniſtenputſch in Mülheim. 


Unten links: Das Nachtlager der Magiſtratsbeamten im Rathauſe während der 
Belagerung durch die Kommuniſten. 


Unten rechts Verkleidete Kriminalbeamte bei der Verteidigung des Rathauſes. 


Aufnahmen Sennecke. 
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Memel unter 


litauiſcher Herrſchaft. 


Oben: 
Proteſtkundgebung der Memel⸗ 
deutſchen gegen die Vergewaltigung 

ihrer Heimat. 
(Die Redner ſtehen in den Weidenbäumen.) 
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Yunayme Gernſtädt. 


Oben Uns 
Litauiſche Inſurgenten mit Ma⸗ 
ſchinengewehr vor der franzöſiſchen 


Kaſerne in Memel. 


. 


Oval: 18 

Ein Tank in den Straßen Memels, 

der die friedliche Bevölkerung ein⸗ 
ſchüchtern ſoll. 


* 
Links: „ Be 


Ein Trupp litauiſcher Freiſchärler, 
die gegen die deutſche Bevölkerung 
mit den gleichen niederträchtigen 
Methoden vorgehen wie die Fran⸗ 
zoſen im Ruhrgebiet. Gewehr 
kolben und Knute ſind beliebte 
Swangsmittel gegen waffenloſe 
Einwohner. 


Aufnahme Fernſtädt. 
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Aufnahme Otto Reich, Hamburg. 


Zum Wiederaufbau der deutſchen Handelsflotte. 


Stapellauf des Rieſendampfers „Deutſchland“ in Hamburg, der eine Länge von 182 Meter und 22 000 Tonnen 
€ Waſſerverdrängung hat. 
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Biſchofsweih 
Hedwigskirch 
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iſetzung der 
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in der Mitte: Prinz Eitel Friedrich und Prinz Auguſt Wilhelm. 


Der Trauerzug mit den Trauergäſten hinter dem Sarg 


Königspaar (links), das Großherzogspaar von 


Kardinal Fürſtbiſchof 


vollzog, verläßt nach 
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Das Juſtizverbrechen in Werden. 


8 Augenblicksbilder vom Krupp⸗Prozeß von unſerem Spezialzeichner Fodor. 


3 Direktor Hartwig. 
Die angeklagten Krupp⸗ Direktoren. 


FR räfident. ; 
aD: SucH? von ae) ſoricht. 


tglied Müller. Leͤutnant Durieux, N Der Shas eule 
2 der den Schießbefehl gab. AS 
eß, in dem ſich die Franzoſen wieder als Ankläger und Nichter zugleich auffpielen, tft eine Anigehateaiiärat ein blutiger Hohn. Die A | 
die Direltoren des Kruppwerkes ift fonftruiert und blieb in der Verhandlung gänzlich unbewieſen. Trotzdem wurde das offenbar von 

ohlene ungeheuerliche Urteil von 15 Jahren Gefängnis file Krupp und gleich ſchweren Freiheitsſtraſen für feine Direktoren eee 
Nur ein von 1 . 2 . —— dem Ba mit . — . ins Geſicht ſchlagen. N 
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Deutfde Reden 


Erſte Rede: Das deutſche Schickſal. 


Ich glaube, darum rede ich. Mit dieſem Bewußtſein ergreife 
ich an dieſer weithin ſichtbaren Stelle das Wort. Große, un⸗ 
endlich größere Vorgänger werden mich nicht beſchämen; denn 
auch ſie glaubten und redeten aus dieſem Glauben. Sie werden 
dem Spätgeborenen ihre Kraft nicht entziehen, und wenn er nur 
ein Echo ihres prophetiſchen Wortes wäre, hätte er genug getan. 
So ſei denn begonnen mit dem deutſchen Schickſal. Das deutſche 
Schickſal hat ſich in der Geſchichte geoffenbart. 
Hintergrunde ſeiner Geſchichte kann ein Volk ſeine Gegenwart 
verſtehen und ſeine Zukunft ſchaffen. 


0 * 


Wo faſſen wir das geſchichtliche Leben? Iſt es eine nur im 
Verſtande ausgeheckte Spiegelung der Vernunft oder iſt es ſicht⸗ 


bar, greifbar, eine große, breite, anſchauliche Wirklichkeit? Sehen 
wir zu. Alles Leben auf der Erde iſt an ſeinen Raum gebunden. 
In dieſer Breite lebt der Tiger, die Kobra, wachſen die Banane 
und die Kokosnuß, in jener Breite durchmißt der Eisbär öde 
Eisfelder, wächſt nur die kümmerliche Flechte. In dieſer Höhe 
gedeihen der Weinſtock und die Feige, in jener ſtarrt nur ewiges 
Eis in die dünne, kalte Atmoſphäre. Und wiederum ſind die 
Menſchen die Zeiten. In dieſer Zeit ſteigen neue oder vergeſſene 
alte Ideen aus dem reißenden Strom der Geſchichte und ſchaffen 
ſich einen Leib aus den wimmelnden Geſchlechtern der Menſchen, 
und in jener Zeit fließen die Wogen des geſchichtlichen Lebens 
träge dahin — es iſt die Zeit des Alexandrinertums, der Kärr⸗ 
ner, der Epigonen. In dieſer Zeit blüht wie durch ein Wunder 
in der Ruhe des gepflegten Friedens eine Kultur zur Reife 
heran, und in jener Zeit brechen die unterirdiſchen Mächte aus 
der Tiefe des Völkerlebens hervor und erſchüttern durch Ge⸗ 
nerationen die Völker. 

Der Raum, in dem die deutſche Raſſe ihr Schickſal zu erfüllen 
hat, iſt ſeit Jahrhunderten trotz gelegentlichen Vor⸗ und Zurück⸗ 
flutens begrenzt durch das Meer im Norden, durch die Alpen 
im Süden. Im Weſten und Often ſchwankten die Grenzen leb⸗ 
hafter, aber Sprache und Sitte, Verteidigung und: Koloniſation 
haben ungefähr die Grenzen herausgearbeitet, wie ſie im Jahre 


1871 feſtgeſetzt wurden. Verſteht man, was es heißt, wenn nun 


das deutſche Volk, mit ſeinem Naum untrennbar verbunden, 
blutenden Leibes in der Mitte Europas ſteht, die beiden Flanken 
aufgeriſſen? Es iſt keine Frage: Wenn ſich die Wunden nicht 
ſchließen, dann werden wir ſterben. Das Verhängnis unſerer 
Naſſe würde ſich erfüllen. Und es iſt furchtbar, zu denken, daß 


der deutſche Nationalgeiſt der Aufgabe, dies Verhängnis abzu- 


wenden, noch nicht gewachſen iſt. 


Einweihung des Löwendenkmals für die Gefa enen des 


Reichswehrminiſter Geßler (8) hält in Anweſenheit von Generalfeldmarſchall von Hindenburg (1), Prinz Eitel Friedrich (2), General 
und vielen Tauſenden alter Soldaten die ee 
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Von Dim rei 


Unfere Zukunft hängt von uns felbft ab! Wenn N der 
Nationalgeiſt der Deutſchen nicht ermannt und die eigentümlichen 
Bedingungen feiner Fleiſchwerdung in der Geſchichte nicht er⸗ 
faßt, dann können wir vielleicht durch Sklavenarbeit und Tribut⸗ 


zahlung uns in Jahrzehnten loskaufen; wir können vielleicht 
wieder ohne Sorgen eſſen und trinken, freien und freien laſſen, 


ſäen, ernten, planen, bauen, aber als Nation werden wir unter 
gehen, denn wir find nicht mehr ein beſonderes Volk, feſthaltend 
das Land, wiedergewinnend die erdpolitiſchen Bedingungen, an 
die unſer Leben geknüpft iſt, vor allem aber ſtandhaltend dem 
Verführergeiſt, der die Völker zuſammenſchmelzen und dann 
unter die Herrſchaft des Mammonsgeiſtes bringen will. 
Von unſerem Nationalgeiſte alſo hängt unſere Zukunft ab. 
Es iſt viel über den deutſchen Charakter geredet und geſchrieben 
worden, und er iſt doch nie ergründet. Eines aber iſt gewiß: 
Dem deutſchen Schickſal iſt durch den Charakter der Deutſchen der 
Stempel des Tragiſchen und des Heroiſchen aufgedrückt. Mythe 
und Sage wenden ſich auf ihren Höhepunkten ins CTragiſche. 
Dieſe Tragik läßt ſich als Zug zur Selbſtzerſtörung bezeichnen. 
Es iſt etwas im deutſchen Blute, das ſich immer gegen ‚Ni ſelbſt 
gekehrt hat. Baldur wird von Hödur mit dem einzigen nicht 
in Eid genommenen Miſtelzweig getötet. Siegfried hat an 
ſeinem gehärteten Leibe eine Stelle, in die Hagen, der Verſippte, 
meuchlings den Todesſpeer ſenden kann. Die Nibelungen fallen 
durch Sippenmord, Hermann der Cherusker fällt durch den Dolch 
ſeiner Verwandten. Der Rieſenkampf der mittelalterlichen Welt 


mächte, des deutſchen Königtums und des Papſttums, zerſtört das 


Lehens verhältnis der Treue innerhalb des Heiligen Römifchen 
Reiches Deutſcher Nation. Die Revolutionen des 16. Jahrh ent · 
feſſeln das Wüten Deutſcher gegen Deutſche, und der Dreißig⸗ 
jährige Krieg offenbart verheerend den ſippenmörderiſchen Cha. 
rakter der deutſchen Art. Friedrich der Große ſteht einſam mit 
gezogenem Degen auf dem Felſen feines neuen Staats, um⸗ 
brandet von den Wogen der übrigen Deutſchheit. In den Be⸗ 
freiungskriegen ſchlägt ſich der größte Teil der Deutſchen auf 
die Seite des fremden Eroberers. Die Gründung des neuen 
Reiches iſt für den genialen Staatsmann eine Kette von Wider 
wärtigkeiten, geknüpft durch den Eigenſinn und die Verblendung 
der von der Einheit wegſtrebenden Deutſchen. Und als das hohe 
Werk gelungen iſt, muß Bismarck unabläſſig beſchwörende Hände 
aufheben, daß die Deutſchen den nationalen Gedanken vor 
Europa leuchten laſſen ſollen. Was iſt endlich vom Untergang 
des neuen Deutſchen Reiches anderes zu fagen, als daß: die 
Deutſchen in ſich zerbrochen ſind? Dieſe ihre Unfähigkeit; ihr 
Schickſal unter der Idee eines einheitlichen Zuges nach Größe 
und Zuſammenfaſſung zu meiſtern, lüftet ein weniges. den 


. Garde⸗Regiments in Döberip, 
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Schleier von dem Geheimnis des widerſpruchsvollen Loſes 
unſerer Raſſe. 

Dem Deutſchen eignet Geduld im Leiden, Fähigkeit, Unend— 
liches zu ertragen. Auf dieſen dem aktiven Heroismus der deut: 
ſchen Seele entſprechenden paſſiven Heroismus haben die Feinde 
des Deutſchen immer gerechnet. Sie haben ſeine Tragfähigkeit 
ſo lange belaſtet, bis der zurückgeſtaute Groll ausbrach, und dann 
hat der Quäler über den Barbaren Zeter geſchrien. So haben 
ſchon die byzantiniſchen Kaiſer die Germanen gereizt, ſo haben 
die heutigen Feinde des Deutſchen den Weltkrieg gemacht, und 
ſo handhaben ſie den „Friedensvertrag“. Es iſt immer das 
gleiche Spiel. 

Der Deutſche wühlt ſich gern, in qualvollem Grübeln dar⸗— 
über, ob er nicht an ſeinem Unglück eine gewiſſermaßen meta— 
phyſiſche Schuld trage, in ein ſelbſtzerfleiſchendes Schuldgefühl 
hinein. Er kann ſich nicht genug tun in „Objektivität“ und „Ge⸗ 
rechtigkeit“ gegen ſeine Verderber; er ſieht den Landsmann ſcheel 
an, der ſtolz zu ſeinem Lande ſteht, anſtatt irgendeinem allge— 
meinen Menſchheitsideal nachzujagen, und wird ſo leicht zu— 
gänglich für die Verführungen falſcher Menſchheitsapoſtel und 
heuchleriſcher Betrüger. Dann kommt es, wie es gekommen iſt 
und wie ſchon Ernſt Moritz Arndt geweisſagt hat: „Es werden 
aufſtehen, die unter ſchönen Scheinen von Gerechtigkeit und 
Milde, unter ſchönen Namen von deutſcher Treue und Sitte dich 
wieder in das alte Elend hineinlocken und hineingaukeln wollen, 
die dir mit den heiligen Worten Milde, Menſchlichkeit, Chriſt— 


lichkeit das ſtolze Herz brechen wollen, daß du lieber dieneſt als 


herrſcheſt, die dir ſelbſt den Verrat und die Lüge lieblich machen 
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wollen, als habe die Schlange dir nicht tödlich in die Ferſe NO BLENDEND SCHÖNEN TEINT 
gebiſſen.“ Dieſes iſt ein Zug, und zwar ein entjcheidender, 


deutſchen Schickſals. 
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Bad Nanheim nicht beſetzt. In der Deffentlichkeit iſt bis beute noch — 
vielfach die irrtümliche Anſicht verbreitet, daß das an der Strecke Frank⸗ . 
furt (Main) —Friedberg— Gießen gelegene weltbekannte Bad Nauheim von 
den Franzoſen beſetzt ſei. Sehr häufig werden daher, namentlich im 
Norden des unbeſetzten Deutſchland, von den Poſt⸗ und Eiſenbahnbehörden 
Telegramme, Geldſendungen und Gepäckabfertigungen nach Bad Nauheim 
mit dem Bemerken zurückgewieſen, der Ort liege im beſetzten Gebiet. Es 
liegt hier offenbar eine Verwechſlung mit zwei anderen kleinen Ort⸗ 
ſchaften „Nauheim“ vor, von denen die eine, bei Groß⸗Gerau an der 
Bahnſtrecke Mainz—Darmſtadt gelegen, zum Brückenkopf. Mainz gehört 
und ſchon ſeit 1919 beſetzt iſt, während die andere, ohne Bahnſtation, am 
Oſtrande des Flaſchenhalsgebietes zwiſchen den Brückenköpfen Mainz und 

Koblenz liegt. Dieſes Nauheim iſt vor etwa acht bis vierzehn Tagen durch 
die Franzoſen in das beſetzte Gebiet einbezogen worden. Seine nächſte 
Bahuſtation iſt Niederbrechen an der Bahnſtrecke Frankfurt —Höchſt (Main) 

Limburg (Lahn). Das Bad Nauheim iſt alſo nicht beſetzt. Es liegt min⸗ 
deſtens 25-30 km vom öſtlichſten Rande des beſetzten Gebietes entfernt 

und iſt aus dem Norden, Süden und den mittleren und öſtlichen Teilen 
Deut ſſchlands auf den großen Schnellzuglinien über Gießen —Kaſſel—Erfurt 

Würzburg und Karlsruhe —Darmſtadt bequem und ee durch Miß⸗ 


helligkeiten der Beſatzung zu erreichen. 
77 unüber= 
em. 


VorReppin’Back 


N 


TFFIZ 


Auch wenn man keinen Badeofen hat oder die 
Warmwaſſer⸗Verſorgung dee iſt, kann 

man ſich den Vorteil eines molligen Bades 
int Hau e ſchaffen. 
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nur von der Anſchaffung eines Unterwaſſer⸗ 
arates „Tauch⸗Condor“ ab, der bekanntli 
2 einfa ch in bie Wanne hineingeſtellt wird un 
dort unter dem Waſſerſpiegel brennt. Man 
» TORE ihn mit Schlauch an die gewöhnliche 
Gasleitung an, ähnlich wie Plätteiſen oder 
Kocher, 155 ſomit koſtſpielige Montage; au⸗ 
ßerdem iſt er zehnmal billiger als ein Oas⸗ 
badeofen. 
} Nur echt mit der onen geſch. Original B 
4 7 1 „Tauch⸗C 
ICH. SAUERBECK, Berlin⸗ Reinickendorf Oſt 
10, Provinzſtraße 57. Fernſpr.: Rickdf. 3386 
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Sind Sie Iungenleidend? 


Dann machen Sie sogleich eine Kur mit den bestbewährten © Al E «Tabletten. Dieselben wirk 


hervorragend gegen Tuberkulose, Grip pp» Erkältungskrankheiten, Asthma. Die Tabletten sind aus 
Bestandteilen zusammengestellt, die jede schä liche Nebenwirkung völlig ausschliessen. Prospekt kostenlos. Dankschreibe 
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| Die Gartenlaube 


3 Bilderbogen der Zeit 


| Der „Unbekannte Tiroler Kaiſerjäger“. 
. Zu Ehren der im Weltkriege gefallenen Tiroler Kaiferjäger fand am Berge 
Iſel bei Innsbruck unter Beiſein des Feldmarſchalls Dankl und zahlreicher 
Abordnungen der Tiroler Schützen eine Denkmalsenthüllung für den „Unbe⸗ 
lannten Tiroler Kaiferjäger” ſtatt. 


| 5 Im Kreis: Ehrenſalut der Tiroler Reichswehr. 
3 5 Rechts: Anmarſch der Tiroler Schützen. 
, Unten: Die Fahnen werden am Grabe des Helden geſenkt. 


Aufnahmen Frankl. 


. 


24. Mai — Die Öartenlaube — Nummer 21 


Deutſche Reden Von Tim Klein. 
Zweite Rede. ö „ und als fie auf die Unmöglichkeit der Ausführung hinwies, zer- 


Das Schickſal der Deutſchen, dieſes Schickſal eines ſchwer widerte der Franzoſe: „Wenn ich ein halbes Dutzend widerſpen⸗ 
leidenden Volkes, iſt in unſerer Zeit beſonders dunkel und ſtiger Bürger hängen ließe, dann würde das Geld wohl be⸗ 


grauſam. Wir haben fälſchlich, von grauſamer Not gezwungen, ſchafft werden.“ — 
vor aller Welt uns ſchuldig bekannt der ſchwerſten Verfehlungen Die Franzoſen, die die Erde mit ihrem Geſchrei über zweck- 


gegen die Geſetze der Menſchheit. Nun ernten wir, was wir loſe deutſche Kriegszerſtörungen erfüllen, riſſen im Frühjahr 
geſät haben. Dieſe falſche Schuld muß von uns abgewälzt und 1813 in Magdeburg 260 Häuſer nieder, darunter das Schulhaus 
die Wahrheit vor dem Angeſicht der Welt wieder in ihr Recht und das Rathaus. Sie zerſtörten die ehrwürdige Kirche der 
geſetzt werden. Da iſt es denn gut und heilſam, zunächſt einmal Neuſtadt durch Minen und verwandelten den Park vor der. 
zuzuſehen, wie in anderen, vergangenen Kataſtrophen die Feinde Werderſpitze in eine Wüſtenei. Als der Kaiſer eintraf, wählte 
und wir ſelbſt uns verhalten haben. i ö Vandamme zum Revueplatz das mit Getreide und Gartenfrüch— 
Als Napoleon Bonaparte nach Elba ging, hat der gewaltige ten beſtellte Saatfeld zwiſchen dem Sudenburg- und Brücken- 
Joſeph Görres ihm über die Deutſchen Worte in den Mund tor, während ganz in der Nähe ein großes Feld brachlag. Noch 
gelegt, die auch uns ins Mark treffen. Er läßt Napoleon ſagen: wüſter hauſte Davouft in Hamburg. Er brannte dort die Vor⸗ 
„Zwieſpalt durfte ich nicht ſtiften unter ihnen, denn die Einigkeit ſtädte nieder, erpreßte ungeheure Summen und wies an 20 
war aus ihrer Mitte längſt gewichen, nur meine Netze durfte ich Menſchen aus der Stadt aus. Am 30. Dezember 1812 ließt er 


ſtellen, und fie liefen mir wie ſcheues Wild von ſelbſt hinein. das mit 800 Kranken und Wahnſinnigen angefüllte Hoſpftal 
Leichtgläubiger iſt kein Volk geweſen und törichter kein anderes binnen 24 Stunden in Brand ſtecken. Im Jahre 1814 ließ 


auf Erden. Ihr müßig gelehrtes Volk hat alle feine hohlen Ge. Davouſt in Poſen zwei preußiſche Beamte erſchießen, weil fſie 
ſpinſte in mich hineingetragen und bald als das ewige Schickſal, den Befehlen ihrer Regierung über Rekrutenaushebung nachge- 
den Weltbeglücker, die ſichtbar gewordene Idee mich aus Her- kommen waren. Zu Savigny in Frankreich hatte ſich Davouſt ein 
zensgrund verehrt. Keine Lüge iſt fo grob erſonnen worden, ſtattliches Schloß gekauft und dort eine ſchöne Waſſermühle 
der ſie nicht in unbegreiflicher Albernheit Glauben beigemeſſen bauen laſſen. Die Leute von Savigny, wohl wiſſend, woher 
hätten, nichts Schandhaftes für fie ift vorgegangen, dem fie nicht Davouſt feine Schätze hatte, nannten dieſe Mühle „Le mouli 

eine ſchöne Seite abgewannen. Über alles haben ſie ſich zu de Hambourg“. Die Habſucht der franzöſiſchen Kommandanten 


tröſten gewußt. Nachdem fie hundertmal betrogen, haben fie und Kommiſſare ging nicht felten ins Groteske. So verlangte 


mir immer ihr Köſtlichſtes in Verwahrung gegeben. Die törichte z. B. der franzöſiſche Kommandant von Küſtrin, der ein Gehalt 
Mißgunſt, womit fie ſich untereinander angefeindet, habe ich von ungefähr 20 000 Frank bezog, eines Tages ſechs weiße 
zu meinem Gewinſte wohl gehegt. Immer haben fie mehr Er- Schlafmützen für feinen Koch, um ihn vor Zugluft zu ſchützen. 
‚bitterung gegeneinander als gegen den wahren Feind gehegt, Wie die Gewalt gehandhabt wurde, geht aus folgenden 


ſtarker Sünden haben fie ſich ſeither reumütig angeklagt...“ ſpielen hervor, die fi beliebig vermehren laſſen. Der franzöſiſche 


Zug um Zug dieſes Bildes iſt in der Kriegszeit und im Zu- Diviſionsgeneral Graf von Hogendorp erließ am 18. Auguſt 1813 
ſammenbruch mit immer größerer Deutlichkeit hervorgetreten, in Hamburg einen Befehl gegen das Zuſammenlaufen von Men ⸗ 
und auch heute noch find nicht allen Volksgenoſſen die Schuppen ſchen. Der 8 3 dieſes Befehls lautete: „Frauenzimmer follen - 
von den Augen gefallen. x gleichfalls durch bewaffnete Macht auseinandergetrieben, are 
Und doch iſt unſer Unglück nur das Widerſpiel des Unglücks, tiert, mit Ruten gepeitſcht und eingekerkert werden.“ m 
das dem Deutſchen je und je, insbeſondere von feinem weſtlichen 3. Oktober 1810 erſchien in Erfurt eine Verordnung, wondch, 
Nachbarn, bereitet wurde. Geradezu geſpenſtig erſcheinen Wie- „um dem beſtändigen Murren ein Ende zu machen“ alle die - 
derholungen einzelner Sünden der Regierenden wie dieſe, daß jenigen, welche gewagt hatten, eine Bittſchrift oder Beſchwekde 
nach dem Zuſammenbruch 1806 und 1807 der General Kalkreuth an den Kaiſer zu richten, binnen drei Tagen eine Vermögens 
leichtfertig einen Vertrag unterzeichnete, wonach die Räumung ſteuer bei Strafe der Militärexekution zu bezahlen hatten. 
des Landes durch die franzöſiſchen Truppen erſt erfolgen ſollte, Von Treu und Glauben in der Handhabung der Fri 
wenn die Kontribution bezahlt ſei, aber verſäumt hatte, dieſe beſtimmungen war keine Rede. Trotz der Beſtimmung 
Kontribution beſtimmt feſtzuſetzen. Ebenſo erſcheint es wie - gilfiter Friedens, daß in den abgetretenen Ländern weder Fe 
eine Duplizität der Ereigniſſe, wenn Napoleon an den franz Vermögen einzelner noch das der öffentlichen Anſtalten einß 
ſiſchen Generalintendanten Daru nach Berlin ſchrieb, er ſolle zogen werden durfte, wurde nicht bloß das königliche Ei 
Unmögliches fordern: ſtatt eines Jahresertrages von 33 Mil- ſondern auch das der Bank, der Seehandlung, der Witw 
lionen Talern einen Ertrag von 150, ja von 200 Millionen. des Potsdamer Waiſenhauſes, der Armenhäuſer, der Se 
Was heute geſchieht, das iſt vor 100 Jahren Preußen und und frommen Stiftungen und vieler Privater eingezogen. . 
Deutſchland ſchon einmal geſchehen. Schleſien hatte von 157 000 So behandelte der Franzoſe den geſchlagenen Feind nach dem 
Mann franzöſiſcher Beſatzung in Preußen 77 000 Mann und Friedensſchluß, unbekümmert um den Wortlaut. Wie behandelte 
19 000 Pferde zu unterhalten. Die Stadt Breslau bezahlte täg ⸗ er feine guten Freunde vom Rheinbund? Davon gibt der PA 
lich 1000 Taler Tafelgelder an die franzöſiſchen Generale. Die feſſor Steffens eine gute Probe: „Kaiſer Napoleon beſuchte in 
Preiſe der Lebensmittel waren ſo hoch, daß man den brotloſen Karlsruhe das Theater. In der Loge gegenüber ſtand der a te, 
Offizieren und Beamten bis zur nächſten Ernte freie Brot. ehrwürdige Herrſcher des Landes, der Senior aller deutſch 
rationen bewilligen mußte. Dem Bauern fehlte das Saatkorn, Fürſten. Er hatte die Gewohnheit, die rechte Hand, in 
das Vieh wurde ihm vom Felde weggetrieben, dennoch mußte er zugeknöpften Node tragend, ruhen zu laſſen. Da erſch 
den franzöſiſchen Generalen ihre Bälle und Feſtlichkeiten be» »kaiſerlicher Adjutant in feiner Loge und hatte die F 
zahlen. Auf der armen Nogatinſel forderte ein General täglich dem alten Herrn zu bedeuten, daß eine ſolche Stell 
über 70 Taler Tafelgeld. Die Franzoſen prägten geringeres Kaiſer gegenüber nicht geduldet werden könne. 
Geld, und zwar in dem kurzen Zeitraum vom 1. Dezember 1806 Hand langſam hervor und ließ den Arm ſinken.“ 3 
bis 1. November 1807 für 2 Millionen 779 959 Taler, und ver- Zügen malen ſich Not und Knechtſchaft, die unſer Volk 
weigerten dann die Wiederannahme bei den Kaſſen. Die Ge. mal hat durchmachen müſſen. Der Kelch der Bitterkei 
ſamterpreſſungen der Franzoſen betrugen an Kriegsſteuern im mit ſolchen und ähnlichen Gewaltakten und Schikanen 
ganzen über 1 Milliarde Frank, die Erpreſſungen einzelner gefüllt. Dem ſichtbaren Syſtem der Knechtung ſtand e 
Generale, Beamten, Offiziere und Kommiſſare nicht mitgerechnet. bares zur Seite. Das war die Knechtung der Geiſter, N 
Als im Jahre 1811 die Hälfte der Kontribution an Napoleon giftung der öffentlichen Meinung, die Zerrüttung des Prircp 
bezahlt wär, rief dieſer in ſeinem habgierigen Haſſe gegen lebens durch eine hemmungsloſe Geheimpolizei. 
Friedrich Wilhelm III. aus: „Iſt es möglich, daß ich dieſem Sind das alte Geſchichten, die uns nichts mehr N 
Manne noch ſo viel gelaſſen habe!“ Erpreſſungen, Brand, Plün⸗ O nein, es iſt lebendige Gegenwart. Und wenn wir 
derung und Raub, brutale Zerſtörung des Eigentums, minder werden, was feit dem Abſchluſſe des Verſailler Friedens 
ſtens im Werte der Brandſchatzung ſelbſt, dauerten acht Jahre, an Deutſchland und in Deutſchland geſchehen iſt, dann 
bis ins Jahr 1814 hinein. Noch am 2. April 1814, alſo nach. wir erkennen, von welch weltgeſchichtlicher Größe und 2 
der Abdankung Napoleons, forderte der franzöſiſche Kommiſſar Wort Blüchers geweſen iſt, das er ſeinen Kindern, den 
vom „Elbe⸗Departement“ eine Steuer von monatlich 100 000 Kriegern, in der Schlacht- von Ligny zurief: „Laßt die 
Frank. Die Stadt Magdeburg ſollte die Summe vorſchießen, nicht wieder über euch Herr werden!“ s 


Die Gartenlaube 


ilderbogen der Zei 


Aufnahme Sennecke. 


Aufnahme 


Die Verfaſſungsfeier in 


Frankfurt am Main. 


In Gegenwart des Reichspräſi⸗ 
denten und zahlreicher Miniſter 
ſowie öſterreichiſcher Abordnun— 
gen fand in Frankfurt am Main 
eine würdige Erinnerungsfeier 
an die erſte deutſche National- 
verſammlung von 1848, die vor 
75 Jahren in der Paulskirche zu— 
ſammentrat, ſtatt. Unter dem 
Druck der franzöſiſchen Bajonette 
wirkte dieſe Feier wie ein ge— 
waltiger Proteſt aller freiheit⸗ 
liebenden Deutſchen gegen die 
Willkür unſerer Nachbarn, und 
der Geiſt der Einigkeit, der Frei⸗ 
heit und des Rechtes, der die 
Reichseinheit begründete, ſprach 
aus den mannhaften Kundgebun— 
gen der Redner und der aus 
allen Gauen Deutſchlands herbei— 
ſtrömenden Feſtteilnehmer. 

* 
Links: Die große Feier auf dem 
Römerberg, an der viele Tauſende 
teilnahmen. Im Hintergrunde das 
Rathaus, auf dem Balkon Reichsprä⸗ 
ſident Ebert und die Reichsminiſter. 
Im Oval: Die erſte ſchwarzrotgol⸗ 
dene Fahne von 1848 im Feſtzuge beim 

Verlaſſen der Paulskirche. 

* 
Unten links: Reichspräſident Ebert 
und die Reichsminiſter während der 
Feier im hiſtoriſchen Saal, des 

„Römer“. 


Fotoaktuell. 


freien Regungen des deutſchen Volksgeiſtes auszukundſchaften 


heimpolizei der Unterdrücker. 


franzöſiſchen Polizei die eifrigſten waren. 
ſchwörungen, ſetzte Anklagen auf, öffnete ohne Scheu Privat- 


31. Mai 


Die oer 


Oeutſche Reden 


Dritte Rede. 

Noch einmal, ehe wir uns endgültig der Gegenwart zuwenden 
und zuſehen, wie ſich ein ungroßmütiger, von hemmungsloſem 
Haß beſeſſener Feind in Deutſchland benimmt, wollen wir den 
Blick zurücklenken auf die Methoden, mit denen die Vorläufer 
der heutigen fremden Gewalthaber in deutſchen Landen Geiſt 
und Seele zu knechten unternahmen. Da war zunächſt die Ge⸗ 


deſſen Schuld keine liebevolle Privatbetrachtung zu tilgen ver ⸗ 


mag. Denn noch gilt das Wort, das der alte Blücher dem rhein 


bündiſchen König von Sachſen ſchrieb, daß es vor Gott ein und 
dasſelbe ſei, Verbrechen tun und Verbrechen dulden. 
Die geheime Polizei (la haute police) hatte die Außdabe, die 


und der Sentrale in Paris anzuzeigen. Wie die Agenten arbei⸗ 
teten, dafür einige Beiſpiele. Ein Agent hatte ein Bürger⸗ 
mädchen zu verführen verſucht und wegen ihrer Weigerung 
gedroht, ihrem Vater ſein Brot zu entziehen. Er wurde verur- 
teilt und — wieder freigegeben. Es iſt eine ewige Schmach, 
die ſich auch heute wiederholt, daß die deutſchen Agenten der 


briefe und ruinierte unzählige Familien. Es wimmelte von ge- 


Damals ſaß der Leib des Po 
lypen in Kaſſel, der Reſidenz des Königs Jéröme von Weſtfalen, 


Man erfand Ver⸗ 


— — Nummer 22 . 
Von Tim Klein. | 
SGeiſtes, der Preſſe, des Buches? Daß Napoleon Bonaparte den 
Buchhändler Palm nach einer Gerichtskomödie kurzerhand, er⸗ 
ſchießen ließ, weil er vaterländiſche Schriften verbreitet hatte, 


iſt nur der offenkundigſte Fall einer ſyſtematiſchen Knebelung 
des Gedankens. Ja es iſt gewiß, daß Napoleon mit dem Mord 


an dieſem deutſchen Buchhändler eine ebenſo brutale Dummheit 


heimen Agenten, bezahlten Dirnen und politiſchen Spionen. 


Treue Braunſchweiger wurden von Lockſpitzeln angeworben, die 
Waffen für ihren vertriebenen Herzog zu-erheben: Zwei wurden 
hingerichtet, 27 zu lebenslänglicher, vier zu 15jähriger Eiſen⸗ 
ſtrafe verdammt. Im beſetzten Gebiete betrieben die politiſchen 
und Zoll⸗Knechte nicht nur an den Toren die Viſitation aufs 


N läſtigſte und ſchamloſeſte, ſie trugen auch ihren Schmutz und ihre 


- 


Brutalität in die Häufer und Familien hinein. Unter Aufwär⸗ 


tern, Bettlern und Buhldirnen hielt Davouſt ſeine Spione. 
Mancher ehrliche Mann, 


dem ein unvorſichtiges Wort ent⸗ 
ſchlüpfte, wurde aufgegriffen und in Feſtungskaſematten gewor⸗ 
fen. 


und angebliche Schmuggler nach den franzöſiſchen Buchgeſetzen 


Todesſtrafe verhängt. 


abgeurteilt und über manchen, den der Hunger zum Schleich. 


Auf zweifelhafte Denunziationen hin wurde über Schiffer 


handel getrieben hatte, Brandmarkung, Zwangsarbeit oder 


Es war ſo, wie ſchon Tacitus es ſchil⸗ 
dert: Väter und Mütter mußten vor dem Verrat ihrer eigenen 
Söhne zittern, die im Solde des Deſpotismus ſtanden. Dienſt⸗ 


boten wurden zu Agenten der geheimen Polizei gemacht, die 


Spione ſchlichen ſich in die Freimaurerlogen ein. 
Als im Befreiungskrieg die Feſtung Magdeburg von den 


Preußen genommen wurde, fielen die Akten der franzöſtſchen 


Geheimpolizei in die Hände der Sieger. Der franzöſiſche 


Agenten und ihre Tätigkeit. Zur Empfehlung des einen ſagt er: 


„Sein Geſchäft verpflichtet ihn, den ganzen Tag über am Packhof 


gegenwärtig zu ſein, und er hat mithin Gelegenheit, die Ge⸗ 


ſinnung der. Kaufleute, Handlungsdiener, Schiffer, Schiffsknechte, 
Fuhrleute, Packhofsarbeiter und dergleichen zu erforſchen.“ 
Empfehlung eines zweiten: „Er beſucht täglich die von den Bür⸗ 


Zur 


gern der Mittelklaſſen frequentierten Tabagien und Weinkeller 
ſowie die vier erſten Freudenhäuſer.“ Den dritten hält er für 
ein brauchbares Subjekt, weil er die vom niederen Volk beſuchten 
Schankhäuſer täglich beſuche. 

Auch wir leben heute wiederum in. Zeiten, in denen Auge und 
Ohr des Feindes überall ſind, und es wird gut ſein, wenn alle 
ehrlichen Deutſchen ein Auge haben auf Kanaillen, die im Solde 
der Unterdrücker Judasdienſte verrichten. 


So ging es in den Niederungen zu, als deutſches Gebiet unter 


der Fauſt des Eroberers lag. Wie Br) es mit der Freiheit des 


zu machen. 


= General⸗Polizeikommiſſar gibt darin einen Bericht über ſeine 


„entwürdigt, 
unſere Väter. 


Sitte deines Landes vergeſſen. 
heimiſche Deutſche nicht vor allem anderen. 


nicht verbrannt iſt. 


begangen hat wie mit der Erſchießung des Herzogs von Enghien. 
Denn Palm hat mit feinem Tode der deutſchen Sache einen un— 
endlich größeren Dienſt geleiſtet als mit ſeinem kleinen Handels⸗ 
geſchäft, und es iſt ein nicht geringer Troſt, daß nach dem alken 
deutſchen Sprichwort der Teufel ein dummer Teufel iſt. Viel 
klüger und auch viel gefährlicher waren die franzöſiſchen Zenſur. 
beſtimmungen, denen gemäß ein Buch nicht eher verkauft werden. 
durfte, als bis der Titel desſelben an die franzöſiſchen Zenſur. 
behörden in Paris eingeſandt war, und daß jeder Buchhändler 
für den Inhalt des Buches verantwortlich blieb, wenn darin 
irgend etwas „gegen das Intereſſe der franzöſiſchen Regierung“ 
enthalten war. 

Die Vergewaltiger des deutſchen Volkes treiben es nie. 
nicht anders als ehedem, ſie machen ſich das Hohnwort Gottftied- 
Kellers zu eigen: „Nicht wahr, ihr alle, die ihr Herren heißt, 
es ruht ſich wohl auf unterdrücktem Geiſt?“ Auch wir ſollen . 
geſchändet, zerriffen und zerſtört“ werden wie 
Die Zeit wird aber kommen, wo wir in Schmach 
und Jammer lernen, was es heißt, ein Volk ſein, ein Vaterland 


haben. Das Übermaß der Übel wird und muß die Heilung ‘des 


Übels bringen. Es wird, wie Droyſen jagt, das Schmerzgefühl 
der nationalen Einheit erwachen, und das Volk muß ſie und ſſich 
retten. 

Nach dem Worte Luthers muß der Geſchichtsſchreiber ein 
Löwenherz. haben. Ein Löwenherz verlangt auch die Zukunft 


vom deutſchen Volk. „Zwar bift du auch, deutſches Volk, entaz a 
Du biſt nicht mehr das biedere, einfältige, mäßige, beſchel 


und feſte Volk, als welches deine Vorfahren geprieſen wur e 
Du haft zuviel mit fremden Götzen gebuhlt, haft dich dem Aus⸗ 
ländiſchen und Ungeſchickten zu ſehr angehängt und der Art And 
Du liebſt und ehrſt das Fin⸗ 
Du fürchteſt 6 

und die Gerechtigkeit nicht über allen irdiſchen Gewalten. di 
Mißhandlungen und Schändungen der Fremden und alle erk 
lichen Gaukeleien, Vorſpiegelungen und Verrätereien haben zich 
von Jahr zu Jahr ſchlechter gemacht, und viele fangen ſchon an, 
mit ihren Ketten zu ſpielen und ſuchen fie ſich blank und begiſem 
Du biſt auf dem Wege, ein banditiſches, räuberiſches 
Volk zu werden, wie die ſind, welche ſich deine Herren nenen. 
Sollſt du aber aus der Schande wieder erlöſt werden, dann mußt 
du die Treue gegen deine Vorzeit wieder gewinnen. Das haben 
je und je deine edelſten Geiſter von dir gefordert.“ Gib es auf, 


gegen deine Feinde demütig, gegen deine Freunde gleichgültig, 


gegen alle Welt und Menſchen gütig und gerecht, nur gegen dich 
ſelbſt grauſam und ungerecht zu ſein. Trage und wende dein 
Schickſal mit der Kühnheit deſſen, dem die Ewigkeit gehört, 
verachte dies „ganze matte und nichtige Leben ohne Saft ind. 
Kraft, ohne Sinn und Seele, ohne Wildheit und Stolz“. Du 
gleichſt dem Buſche auf dem Berge Sinai, der gebrannt hat, 
Deine Art ift es immer geweſen, allestan 
alles zu ſetzen, und oft haft du — in tragiſcher Verblendung —, 
wie von der Hand eines Dämons berührt, kurz vor dem Efide 
und dem Siege deiner ſelbſt vergeſſen. Jetzt aber, in difſer 
ſchwerſten Schickſalsprüfung, — g 
: Sei dein bewußt, S : — 

Sei ſelber dir treu, ne 

Im Leide wie im Zorne, 

Und falle, wenn du fallen mußt, 

Als Held, die Wunde vorne. 


An unfere Leſer! 


Die neue Teuerungswelle, die der Markſturz der letzten Wochen 


mit ſich brachte, zwang auch uns, entgegen unſeren Abſichten, den 
Wir. 


Bezugspreis der „Gartenlaube“ für Juni zu erhöhen. 
haben uns dabei in den Grenzen gehalten, die uns durch Ma⸗ 
terialverteuerung und Lohnerhöhung unbedingt geſetzt waren, 
und glauben, daß der neue Heftpreis von 700 Mark und der 


Monatspreis für Juni von 2800 Mark dafür den beſten Be eis 
geben. Mit der Bitte, daß unſere Leſer der „Gartenlaube! ud) 
weiter treu Gefolgſchaft leiſten möchten, verknüpfen wir die 
Verſicherung, daß es auch künftig unſer Beſtreben fein ſoll, in der 
„Gartenlaube“ nur beſte Koſt zu bieten, in ihr gute deutſche 
Art zu pflegen und zu DET Boll. und Verla 


„rr re 


Die Gartenlaube 


Bilderbogen der Zeit 


Der deutſche Sporttag in Berlin. 


In Berlin fand unter rieſiger Beteiligung aller 
Sport⸗ und Turnvereine eine große Sportwoche ſtatt, 
die für die edle Sache der Körperertüchtigung unſerer 
Jugend werben und neue Jünger gewinnen ſollte. 
Im Mittelpunkt ſtand der alljährlich veranſtaltete 
Staffellauf Potsdam — Berlin am Sonntag nach 
Pfingſten, der mit einem glänzenden Ergebnis ab⸗ 
ſchloß. Ferner wurde gezeigt, mit welcher Liebe bei 
uns der Motor⸗ und Waſſerſport gepflegt wird, und 
auch die Turner, Boxer, Ringer und Jiu⸗Jitſu⸗ 
Kämpfer gaben dem herbeigeſtrömten Publikum ein 
herrliches Schauſpiel. 


Rechts: Oberbürgermeiſter Boeß beglückwünſcht die Sie⸗ 
ger im Damen⸗, Knaben⸗ Jugend-, Herren- und Altes 
Herrenlaufen nach dem Stafſellauf Potsdam Berlin. 


Im Kreis: Werbefahrt der deutſchen Kanuverbände 
auf dem Landwehrkanal. Ein Teil der Kanus beim 
Durchſchleuſen. 
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In Bräunlingen im Schwarzwald fand kürzlich ein Heimat: und Trachtenfeſt ftatt, an dem ſich viele Tauſende aus Baden 
und Württemberg beteiligten. Sämtliche Trachten des Schwarzwaldes waren vertreten und wurden in reizenden Volks- 


tänzen vorgeführt. Links: Eine hiſtoriſche Trachtenſchrammelkapelle. 


Rechts: Die Tübinger Trachtenpaare im Feſtzug. 
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Die braſiliſchen Freunde deutſcher Kultur 5 


Von Wolfgang Ammon (Sta. 


Noch immer wirken die Kriegsverleumdungen der alliierten 
Lügenpreſſe in der Welt fort. Millionen von harmloſen Ge— 
- mütern in aller Welt glauben noch heute an die Scheußlichkeiten 
und Frevel, die die Deutſchen angeblich während des Krieges 
verübten, weil es ihnen Jahre hindurch durch ihre Landespreſſe 
täglich ſyſtematiſch eingehämmert wurde. Daher dieſe Gleich— 
gültigkeit, ja faſt Genugtuung der öffentlichen Meinung faſt 
aller Länder gegenüber ben. ungeheuren Rechtsbrüchen, den 
Morden, Plünderungen, Erpreſſungen, Schändungen und Räube- 
reien, die die Franzoſen und Belgier auf deutſchem Gebiete 


mitten im Frieden begehen. 


Von der deutſchen Regierung geſchah bisher zu wenig für die 
Aufklärung im Auslande. Deutſche Zeitungen werden von nicht— 
deutſchen Ausländern ſelten geleſen. Die Preſſe der alliierten 
Länder und Neutralen bringt faſt nur Havas⸗Nachrichten und 
tendenziös franzöſiſch gefärbte Berichte über Deutſchland. 

Um dieſem UÜbelſtande entgegenzutreten, erließ der braſiliſche 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Everardo Backheuſer im vorigen Jahre 
in der „Deutſchen Rio⸗Zeitung“ einen Aufruf zur Gründung 
Heiner Vereinigung, die gegen dieſe deutſchfeindliche Strömung 

Front machen ſollte. Faſt ſämtliche deutſchbraſiliſchen Zeitungen 
und zwei braſiliſche Blätter gaben dieſem Weckrufe weitere 
Verbreitung, der in allen Kreiſen der Teutobraſilier und Deutſchen 
begeiſterten Widerhall fand. 

Am 10. Auguſt 1922 wurde im Klub „Germania“ 
Janeiro die „Sociedade Brasileira de Amigos da Cultura 
Germanica (Braſiliſche Geſellſchaft der Freunde deutſcher 

Kultur) gegründet. Zu den Gründern gehörten zahlreiche Braſi— 
lier von Einfluß und Anfehen: Univerſitätsprofeſſoren, deren 
Worten die akademiſche Jugend lauſcht, Politiker, Offiziere, 

Gelehrte, Schriftſteller, Arzte, Rechtsanwälte, Bankdirektoren 
und Kaufleute ſowie einflußreiche Deutſche der beſten Kreiſe. 

Profeſſor Dr. Everardo Backheuſer, der dieſe Vereinigung ins 
Leben rief, iſt, wie ſein Vater, geborener Braſilier. Seine 
Großmutter war Franzöſin, ſeine Mutter Luſobraſilierin aus 

der Familie Gouvea. Er genießt bei Braſiliern und Deutſchen 

das größte Anſehen. Schon während des Weltkrieges trat er in 
der braſiliſchen Landespreſſe und in öffentlichen Reden gegen 
die deutſchfeindlichen Lügenberichte auf und ſuchte ſeine Lands— 

leute über den hohen Stand der deutſchen Kultur aufzuklären. 

In der Gründungsverſammlung am 10. Auguſt v. J. und in 
zahlreichen Artikeln der braſiliſchen Preſſe brachte er begeiſterte 
Ausführungen über die weltbedeutende Kultur des deutſchen 
Volkes, das alle andern Nationen auf ſämtlichen Gebieten der 
Humanität, der Wiſſenſchaft, Kunſt und Technik überflügelt und 
der Welt unendlich viel Gutes geſchenkt hat. 

Nach den Verleumdungen, denen das „Land der Barbaren und 
Hunnen“ jahrelang in der öffentlichen Meinung ausgeſetzt ge 
weſen, wirkten dieſe Darlegungen wie eine Erlöſung auf alle 
Deutſchfreunde. 
Die „Braſiliſche Geſellſchaft der Freunde deutſcher Kultur“, 

die ſchon jetzt (ſieben Monate nach der Gründung) über tauſend 
Anhänger zählt, wird ſich über ganz Bvaſtlien erſtrecken. Die 
Zahl ſoll auf zehntauſend gebracht werden. Denn nur mit großen 
Zahlen und bedeutenden Mitteln laſſen ſich die angeſtrebten Ziele 
erreichen. Es handelt ſich darum, der antideutſchen Stimmung, 
die in Preſſe und Literatur des Landes künſtlich und ſyſtematiſch 
von Franzoſen und andern Deutſchfeinden gezüchtet wurde, ent⸗ 


in Rio de 


gegenzuarbeiten und eine deutſchfreundliche Stimmung hervor⸗ 


zurufen. Daher wird die Vereinigung währheitsgemäße Berichte 
über Deutſchland und ſeine Kultur verbreiten, wird deutſche 


Bücher in die Landesſprache überſetzen laſſen, wird in allen be⸗ 


deutenderen Plätzen für billigen Unterricht in deutſcher Sprache 
ſorgen, deutſche Büchereien ſchaffen, deutſche Gelehrte berufen, 
deutſche wiſſenſchaftliche Anſtalten unterſtützen und die Freund⸗ 
ſchaft zwiſchen Braſiliern, Teutos und Deutſchen wiederherſtellen 
bzw. enger geſtalten. 

Die Tätigkeit des Vereins hat ſofort nach Gründung mit voller 
Kraft eingeſetzt. Ein großes Feſt und eine Sammlung in Rio 
de Janeiro zugunſten der hungernden Kinder Deutſchlands ergab 
den Betrag von 8 Contos de reis (etwa 16 Millionen Mark), 
welcher bereits nach Deutſchland übermittelt wurde. Von den 
Gründern des Vereins, zu denen auch der Verfaſſer dieſes Auf⸗ 
ſatzes gehört, werden fortgeſetzt Propagandaartikel und Werberufe 
in den deutſchbraſiliſchen und braſiliſchen Zeitungen veröffentlicht, 


Catharina). 


die auch nach Argentinien und Nordamerika ihren Weg fen 
um dort ähnliche Vereinigungen anzuregen. 

Der rührige Gründer des Vereins, Profeſſor Dr. E. Badheufer, 
unternimmt mit feiner Gattin Propagandareiſen in die Süd und 
Mittelſtaaten Braſiliens und hält in den Städten begeiſterte Vor. 
träge über deutfche. Kulturfortſchritte. An feinem Beifpieleffiht 
man, wie wertvoll ein einzelner Deutſchſtämmiger feinem Volls⸗ f 
tum werden kann, wenn in der Erziehung der Stolz auf die 
deutſche Abſtammung hochgehalten, wenn dem Kinde Fam lien⸗ | 


ſinn und Raſſebewußtſein eingeprägt werden. 5 

Schon der Großvater des Profeſſors Badheufer, ein. 9050 ener 
Hannoveraner, der eine Franzöſin zur Frau hatte und 
liſcher Bürger wurde, hat ſehr viel für die Erhaltung 
Deutſchtums in Braſilien getan. Seiner unabläſſigen Müle iſt 
die Srndung des großen deutſchen Klubgebäudes der in 


ſo viele andere deutſche Bertin g 

Auch jetzt gibt es unter den Teutos und— Henle 
ihre Zweifel über Dauerhaftigkeit und Wirkſamkeit 
Vereins nicht unterdrücken können und ſich vorſichti 
lich zurückhalten. Aber ſelbſt wenn die jetzige 


Zeit tragen. 
ſich machtvoll a wird. 

Zwei bedeutende deutſchbraſiliſche Verlagsfie ne 
mund & Co.“ im Süden des Landes und „Livraria 
der Hauptſtadt Rio de Janeiro, haben es unternomme 
en zwei große braſiliſche Aufklärungsſchriften 


Über ganz Brafilien zu verfenden: „Pharol“ l 
„Cultura Germanica“. Als Schriftleiter und Mitarbeiter in 
angefehene braſiliſche Schriftſteller gewonnen. ö 1 


Braſilien, das 16 mal größeren Flächeninhalt als Deutſch 
und alle Klimate (außer dem arktiſchen) aufweiſt, beſitzt a 
ſtoffe der Welt und hatte nach der letzten Volkszählun 
über dreißig Millionen Seelen, darunter über eine ha 
deutſcher Abkunft. In weniger als einem Menſchenal 
dieſes zukunftsreiche Land über ſechzig Millionen 1 
zählen und damit die heutigen Großmächte Eur 
wohnerzahl eingeholt und überflügelt haben. 

Der Durchſchnittsbraſilier iſt tolerant, 
und harmlos, aber als Romane bisher gänzlie 
Einfluß und franzöſiſcher Kultur zugeneigt. 
heurer Wichtigkeit für die Zukunft des Deutſchtums, 
endlich eine Bewegung wie die hier beſchriebene bez 

Es iſt die Pflicht eines jeden Deutſchfreund 8, di 
Brasileira de Amigos da Cultura Germanica“ 
zu unterftüßen und zu fördern. 
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Ein chineſiſcher Dred 


das durch falſche Weichenſtellung verurſacht wurde und mehreren Bahnbeamten das Leben koſtete. auch Berlin und predigte 
Der Zug fuhr in voller Fahrt über einen Prellbock in das Zentralſtellwerkhaus hinein. Dieſes faltigkeitskirche. Unſer Bild 


wurde vollſtändig zertrümmert. 


* 1 


Der Opfertod Schlageters vor den franz 


E Schlageter wurde unter dem Deckmantel des Rechts von dem franzöſiſchen Kriegsgericht zum Tode verurteil 


Glücklicherweiſe war der Zug unbeſetzt. Aufnahme Girde. Superintendenten 


Orlginalzeichnung 


Ee 


Continental. 


— 


iger in Berlin. 


Das Eiſenbahnunglück am Lehrter Bahnhof in Berlin,  giens’inapmabehihte af Jene euoratahtt 


dort in der Drei- 
zeigt ihn mit dem 
Kollecker. 


von Fellx Schwormſtädt. 


öſiſchen Gewehren. 


t und erſchoſſen. Er ging mannhaft in den Tod. 


14. Juni 


Deutſche Reden 
Vierte Rede. 

Was haben wir der Gewalt und Liſt unſerer Feinde, w was dem 
Verhängnis, das aus unſerer Niederlage über uns gekommen iſt, 
entgegenzuſetzen? 

Es iſt ſchon in der erſten Rede angebeutek Wenn wir nicht 
aus unſerer eigenen Art uns erneuern, wenn wir nicht den 
Willen aufbringen, die Nation zu ſein, als die wir unſer Schick⸗ 
ſal erfüllen ſollen, dann werden wir endgültig erliegen. Das 
iſt in deutſchen Kataſtrophen je und je von den Propheten 
unſeres Volkes erkannt worden. Als der preußiſche Staat in 
den Jahren 1806/1807 zuſammenbrach und mit ihm der letzte 
Halt des politiſchen Baues Deutſchlands, ſchrieb Joſef Goerres 
die Worte: „Gerade die Demütigung, die dem deutſchen Charakter 
durch das Ungeſchick der Führer bereitet 
iſt, mußte die innere Scheidung in dem 
Weſen der Nation vollenden. Sich los⸗ 
ſagend von dem, was die Verworrenheit 
der nächſtvergangenen Zeit ihr aufge- 
drungen, muß ſie zurückkehren ind ſich 
ſelbſt, zu dem, was ihr Eigenſtes und 
Würdigſtes iſt, wegſtoßend und preis⸗ 
gebend das Verkehrte, — damit ſie nicht 
gänzlich zerbreche in dem feindfeligen 

Andrange der Zeit“. 

Dieſe innere Scheidung, die Abſage an 

„ was uns das Innere ſtört, zu voll⸗ 
ziehen, bedarf es des mannhaften Zu- 
fammenſtehens aller derer, die ihr Volk 
und nicht ſich ſelbſt ſuchen. Wer aber 
glaubt, daß ein ſolches Ergreifen des 
deutſchen Wertes anders möglich wäre 
als durch Kampf, der weiß nichts von 
den Geſetzen des geiſtigen Lebens. Das 
Idol der „Entwicklung“ hat ſich im 


Die Öartontanbe 
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Von Tim Klee hin 


tft, plötzlich ſeine Geſchichte, ſeine Kultur und damit das Hell 
tum ſeiner Seele verleugnet und in der Auflöfung der. Form, 
in die es hineingewachſen iſt, eine ſelbſtmörderiſche Wut ent ⸗ 
feſſelt — oder ob dies von einer Raſſe geſchieht, die noch ' wefent- 
lich Rohſtoff iſt, jedenfalls aber ihre beſondere Seele und die 
aus ihr kommenden Spannungen und Erſchütterungen hat. 
Gerade nach dem Urteil des ruſſiſchſten Ruffen, : Doſto⸗ 
jewskis, find die Deutſchen ein „großes und beſonderes 
Volk“. Wenn ſie ihre Beſonderheit wegwerfen, dann ſind ſie 
erledigt. Die ruſſiſche Welt war in der neuen Zeit ſtets eine ftarf 


gärende Welt, ein chaotiſches Werden, das einer beſonderen neuen 


Ordnung, jedenfalls einer Kriſis auf Tod und Leben, entgegen 

fieberte. Die deutſche Welt war geordnet, ja ſie war dergeſtalt 
geordnet, daß ihre Ordnung durch lange 
Kriegsjahre dem Anprall mächtigſter 
Feinde ſtandhielt. Einmal aufgelöſt, wird 
ſie ſchwerer wieder zu ordnen ſein als 

eine andere, die durch bloße Gewalt 
zuſammenhielt, gerafft war. Es iſt — 
was man auch ſage — eine Fälſchung, zu 
behaupten, daß die deutſche Welt nur 
durch Gewalt gebunden war. Nun iſt es 
natürlich ſchwerer, ein feingegliedertes. 
Ganzes, das gewachſen und nur zu ſchnell 
gewachſen war und nun zergliedert iſt, wie. 
der ins Wachstum zu bringen, als eine 
ungegliederte Maſſe einzuſchmelzen und 
ein Neues zu bilden, — an ſich vor den 
Erfahrungen der Geſchichte ein fragwürdi · 
ges Unternehmen. 

Der Hang zum Zerfließen, die nationale 
Inſtinktloſigkeit hat die Deutſchen dahin 
gebracht, daß ſie ſich willenlos und geiſt - 
los erſt dem weſtlichen Geiſt, dann einem 


g 


geiftigen Haushalt der modernen Menſch⸗ 
heit allzulang Anbetung erzwungen. Aber 


die Vorſtellung der Entwicklung als eines 


von ſelbſt ins Vollkommene laufenden 
8 läßt das Beſte am Menſchen, 

das iſt die Tat des freien, ſtolzen und 
ſtarken Gewiſſens, verkümmern. Wenn 
wir alfo weiter beſtehen wollen als ein 
beſonderes, ſelbwüchſiges und ſelbſtändi⸗ 
ges Volk, dann müſſen wir danach tun, 


wir müſſen die Erkenntnis und den 


Profeſſor Franz v. Stucks Plakatſpende für 
das Deutſche Volksopfer (Ruhr und Rhein). 
Mit einem entſchloſſenen Nein! auf den Lippen trotzt 
dieſer waffenloſe Held den auf ihn eindringenden 
feindlichen Bajonetten und ſchreitet ſieghaft durch ſie 
hindurch. Und ſo ſind ſie alle an Ruhr und Rhein. 
Erhalten wir ſie ſtark und bewahren wir ſie vor Not 


durch- Gaben zum Deutſchen Volksopfer! Spenden⸗ 
ſammelſtelle in Preußen: der Preußiſche Landes aus ⸗ 
ſchuß für das Deutſche Volksopfer Berlin NW 40, 
Reichstagsufer 3. Bankkonto Preußiſche Staatsbank 
Nr. 101759; Poſtſcheckkonto Berlin Nr. 10020, und die 
Provinzialausſchüſſe. 


fabelhaften internationalen, dann dem 
öſtlichen verſchrieben haben und noch ver 
ſchreiben. Aus dieſer Lage kann uns nicht 
bloß die Arbeit befreien. Denn auch das 
Tier, auch der Strom, auch daß Luft · 
meer arbeiten. Ein Volk lebt von der 
freien Arbeit, das iſt von der furbei, 
die es aus ſeinem eigenen Seelenzentrum 
heraus leiſtet. Ein geiſtiger Helot, ein 
Nur-Arbeiter, mag arbeiten, ſopiel er 


Willen. in den Dienſt der Tat ſtellen. 

Fichte forderte aus einer ähnlichen Tiefe der Not und der Zer- 
rüttung eine neue Erziehung. Etwas anderes kann auch uns nicht 
retten. Man ſage nicht, daß wir keine Zeit hätten, uns ſelbſt zu 
erziehen. Wäre dem aber ſo, dann müſſen wir uns bekehren, 
und zwar in einer bis in die Tiefe unſerer Seele reichenden 
blitzartigen Erleuchtung, wie fie in der religiöfen Sphäre ein⸗ 
tritt. Denn der Zweifel am eigenen Wert, das Mißtrauen in die 
Souveränität der deutſchen Kultur — und das heißt: der 
a deutſchen Seele — hat uns vergiftet. Das muß uns einleuchten 

in einer richtigen Diagnoſe, ſonſt raſt das Gift weiter. 

Hört man die Verteidiger einer internationalen Kultur reden, 
dann vernimmt man, daß die jetzige Lage des deutſchen Volkes 
hauptſächlich durch den Widerſtand gegen die ſiegreichen Ideen 
der weſtlichen Ziviliſation, der Ziviliſation überhaupt, die ſie der 
„Freiheit“ gleichſetzen, bewirkt ſei. Es iſt aber kein Zweifel, daß 
die Evangeliſten der weſtlichen Ziviliſation die Unterwerfung 
an die Sieger betrieben haben und betreiben. Für fie iſt der 


deutſche Geiſt in ſeiner Beſonderheit anſtößig, die deutſche Kultur 


rückſtändig, der „Fortſchritt“ ſtellt ſich ihnen dar als ein Auf⸗ 
gehen der deutſchen Kultur in der Weltziviliſation. Sie ver⸗ 
ſchreiben uns alſo zur Geneſung den Tod. Andere Arzte, die an 
dem Siechenbett des deutſchen Volkes ſtehen, haben ein anderes 
Rezept zur Hand, zu dem die Kräuter zwar im Weſten gewachſen, 
aber in den Oſten verpflanzt und dort fett und fleiſchig geworden 
ſind. Auch die Anwendung dieſer Heilmittel müßte zu Verfall 
und Untergang der deutſchen Nation führen. Denn die deutſche 
Seele iſt nicht die ruſſiſche Seele. Es iſt ein Unterſchied, ob ein 
Volk, das bis in das kleinſte Glied mit dem Stoff und Saft 
einer alten beſonderen Kultur genährt und demgemüß geſtaltet 


will, — er iſt und bleibt eben ein Paria, 
eine Laſt der Erde, Herde, Tier. 
Vor unſeren Augen ſchreitet die Zerſetzung unſeres National: 


geiſtes fort. Und wenn fie vollendet ift, dann können a arbei- . 


ten, ſoviel wir wollen, wir können unſern Leib mäjten, fo fett 
wir wollen, — wir werden doch an unſerer eigenen Nichtswürdig · 
keit erſticken. Was noch niemals geſchehen iſt, ſeitdem Menſchen 
Geſchichte machen, — von uns iſt es getan: Man hat uns 
gezwungen, und wir haben uns zwingen laſſen, den Kampf um 
unſere Freiheit, ja um unſer Daſein für ein 1 zu er · 
klären. Die Deutſchen haben ſich zwingen laſſen, ohne Ehre, ohne 
Wahrheit zu leben. Das iſt furchtbar und muß furchtbare Früchte 
tragen. „Die Kraft von innen, der Trotz des Gefühls, der 
mächtigſte von allen, iſt dahin“, wie E. M. Arndt ſchonſſeinem 
Geſchlecht geſagt hat. Daran iſt nicht zu deuteln, und es wird 
Jahre koſten, bis die Tiefe des Falles jedem Deutſchen bewußt 
wird, und es wird Jahrzehnte koſten, bis wir wieder emporge · 
ſtiegen ſind auf eine Höhe, von der wir dieſen Abfall von uns 
ſelbſt unter uns ſehen dürfen. Oder aber wir bekehr in uns 
zu dem uralten tiefſinnigen Wort: „Werde, der du bijtl4 

Wer find wir ſelbſt? — Bis in die Tiefen des dämoniſchen 
Charakters unſeres Volkes hinein reicht keine Antwort auf dieſe 
Frage. Auch iſt die Frage „Was iſt deutſch?“ mit mehr Hründ⸗ 


lichkeit als Erfolg durchgefragt worden, — ein ſchlagender 


Beweis für die Weitſchichtigkeit und Vieldeutigkeit des deutſchen 
Weſens ſelbſt. Von der ganzen Diskuſſion iſt nicht viel mehr 
übriggeblieben als ein Akt von Leumundszeugniſſen füg guten 
Willen. Ich will an dieſer noch nicht abgebrochenen Unter altung 
über das Deutſchtum nicht teilnehmen. Wenn aber von deut - 
ſchen Nationalbewußtſein gehandelt wird, dann muß dara f hin · 
gewieſen werden, wie es ſich zur 3 der „Menſchheit“ n 


— 


ie „Menſchheit“ — will jagen: die gegenwärtig lebende — 
wird heute einem beſonderen ſtarken deutſchen Nationalgefühl 
erne entgegengehalten als eine höhere Stufe, die der Deutſche 

rſt noch zu betreten habe. Unſere Feinde ſprechen uns die 
„Menſchlichkeit“ ab, und innerhalb der Nation drängen ſich 
nzelne und Gruppen vor, die mit der „Menſchheit“ den Reſt 
Deutſchheit“ noch hinwegpredigen. Hier liegt die größte Gefahr 
von außen für das deutſche Nationalgefühl, denn Deutſchheit 
ſteht wie bei keinem anderen Volke in einem ganz beſtimmten, 
äher zu erörternden Zuſammenhang mit „Menſchheit“. 
Andere Kulturvölker ſetzen ſich ganz naiv mit der Menſchheit 
eich. Für den Deutſchen aber iſt die Auseinanderſetzung ſeiner 
Deutſchheit mit der Menſchheit immer ein Problem geweſen. Im 
Nationalgefühl des Franzoſen oder des Engländers deckt ſich das 

enſchliche überhaupt mit dem Nationalen. Der Franzoſe er- 
klärt ohne weiteres ſeine Geſchichte für Menſchheitsgeſchichte. 
Es gilt dies namentlich von der großen franzöſiſchen Revolution 
des 18. Jahrhunderts. In Wahrheit war die deutſche Revolution 
des 16. Jahrhunderts mächtiger, fruchtbarer als die franzöſiſche. 
Ja ohne die deutſche Geiſtesrevolution des 16. Jahrhunderts iſt 
die politiſche franzöſiſche des 18. Jahrhunderts gar nicht dent- 
bar, nicht zu reden von dem ungeheuren Abſtand der wirkenden 
ſchöpferiſchen Kräfte. Der Deutſche aber hat ſich von der fran- 
ſiſchen Geſchichtsreklame widerſtandslos einfangen laſſen. Was 
e Engländer betrifft, jo ift ihre Überzeugung von der Gleich⸗ 
ſetzung des Engländertums mit der Menſchheit ſo offenkundig, 
daß jedes Wort darüber Verſchwendung wäre. Schon Kant ſagt 
ſeiner Anthropologie: „Der Fremde aber, der durch Schickſal 
auf jenen (des Engländers) Boden verſchlagen und in große Not 
geraten iſt, kann immer auf dem Miſthaufen umkommen, 
weil er kein Engländer, das iſt: kein Menſch iſt.“ 


Benn einer eine Reife tut“, jo vergeſſe er nicht, „Hendſchels 
Telegraph“ zu ſich zu ſtecken. Er unterrichtet genau über Anſchlüſſe 
und Zugverbindungen nach und im Auslande, wie Hfterreid), 
Schweiz, Holland, Dänemark Schweden, Norwegen uſw. Aber 
auch für die vielen Tauſende, die innerhalb der deutſchen 
Grenzen Erholung ſuchen, iſt hinreichend geſorgt: Die „Stormſchen 
Kursbücher“ find geradezu unentbehrlich für einen Mann, dem 
daran gelegen iſt, pünktlich und ſicher den Beſtimmungsort zu 
erreichen. Die Bahnverwaltung hat zahlreiche neue und prak⸗ 
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ſchränkungen im Fahrplan vorgenommen. Es ſind von den 
„Stormſchen Kursbüchern“ eine große Ausgabe für ganz Deutſch⸗ 
land und Seilausgaben für Mittel-, Weſt⸗, Nord-, Süd⸗ und 
Oſtdeutſchland erſchienen. = 


Junge Frauen 


ſind oft ſchrecklich unwiſſend und nachläſſig in bezug auf ihren 
Körper. In manchen Kreiſen meint man ſogar, derartige Auf- 
klärung ſei unſchicklich oder „fündhaft“. Ueberall, wo man hin- 
blickt, kann man die ſchlimmen Folgen der Unkenntnis bei den 
Mädchen und Frauen vorfinden. Vielen öffnet der Anblick der 
qualvollſten Leidenszuſtände und der ſchlimmſten Leibesverunſtal⸗ 
tungen immer noch nicht die Augen. Sie meinen, das ſeien wohl 
die unabänderlichen Folgen und Begleiterſcheinungen der Mutter⸗ 
ſchaft, oder das ſei eben ein Mißgeſchick, das jede auch ohne 
irgendein Verſchulden treffen könne. Hier kann man ſagen: Wie 
ſich Unwiſſenheit und Unglück verketten, das fällt den Toren 
niemals ein. Die meiſten Fehler werden vor und nach Ent⸗ 
bindungen begangen. Bei anatomiſcher Schwäche der Bauch- 
decken, bei allgemein ſchwacher Konſtitution, bei Fettleib, bei 
Stuhlträgheit und Blähungen und dadurch zu befürchtender 
Ueberdehnung des Leibes beſchaffe man rechtzeitig eine richtig 

- konſtruierte, gut verſtellbare Leibtragbinde (Tha⸗ 
lyſia⸗Frauengurt, evtl. mit Schwangerſchafts⸗Ein⸗ 
ſatzteil). Nach erfolgter Entbindung wird ſehr oft 
verſäumt, die Rückbildung des Leibes durch 
Frauengurt oder Edelgurt zu unterſtützen, und 
\ infolgedeffen wird der Grund zu langjährigem 
Siechtum gelegt. Dieſen ganzen und weiteren 
Gefahren entgeht die junge Frau ſicher, wenn ſie 
ſich rechtzeitig mit dem Thalyſia⸗Korſett⸗ und Leib⸗ 
bindenreform⸗Syſtem vertraut macht. Druckſache 
mit Abbildungen koſtenlos. Broſchüre: Die wer⸗ 
dende Mutter, zurzeit 750,.— M. Prachtalbum 
500, — M., bei Einkauf zurück. Außerdem gewährt 
die Firma Verſandvergünſtigungen. 


Thalyſia Paul Garms G. m. b. H., Leipzig 59, 
Kochſtraße 122. Zweigverkaufsgeſchäfte: Berlin, Wilhelmſtr. 37, 


liſche Zugverbindungen eingelegt und an anderer Stelle Ein- | Dresden, Schloßſtr., München, Marienplatz 29. 
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Aufnayme Wolter. 


Ein eigenartiger Hochſprung. 
Fritz Huhn⸗Jena erreichte bei den Auswahlkämpfen für die Gotenburg⸗ 
Wettſpiele die Höhe von 1,79 Meter. 


Aufnahme Wolter, 


Für die Gefallenen des Garde⸗Küraſſier⸗Regiments 
wurde im Keiſtpark zu Berlin ein Denkmal des Bildhauers 
Dietzſch-Sachſenhauſen in Gegenwart zahlreicher bekannter Ber: 
ſönlichkeiten enthüllt. 
Rechts: Der neue Rieſendampfer „Albert Ballin“ der 
Hamburg Amerika⸗Linie, der bei Blohm & Voß feiner 
Vollendung entgegengeht. Er iſt 22000 Tonnen groß und mit 
allen Bequemlichkeiten für die Fahrgäſte ausgeſtattet. 
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Deutſche Reden 


Fünfte Rede. 

Die 88605 des Deutſchen hat in ſeiner Einſtellung auf die 
Totalität des Menſchtums ihre Hauptwurzel. Deshalb haben 
nicht ſo ſehr die ungeheuren Opfer des Krieges den Deutſchen ſo 
tief erſchüttert als die allgemeine Verwerfung des Deutſchtums 
als ſolchen, von dem er mit vollkommenem Rechte überzeugt war, 
daß der Menſchheitsgedanke gerade in ſeiner Raſſe am 
klarſten und tiefften gedacht und in. unvergleichlichen künſtle⸗ 
riſchen Symbolen dargeſtellt war. Dabei denke ich an die 
deutſche Philoſophie, an die deutſche Muſik, an Goethe. ; 

Das Menſchheitsbewußtſein des Deutſchen hat aber eine ganz 


beſondere Richtung: Der Deutſche ſetzt ſich nicht, wie die anderen 


europäiſchen Kulturvölker tun, mit der Menſchheit gleich, 
mals ob ihre Sendung die der Menſchheit wäre, ſondern der 
Deutſche ſtrebt nach der Menſchheit hin. Inſofern er das als 
Deutſcher, in ſeiner beſonderen Art, tut und erkennen wird, daß 
er es nur in ſeiner Art tun kann, haben wir Hoffnung, daß das 
Nationalgefühl des Deutſchen noch einmal zu ſeiner vollen Blüte 
erwachen werde. Dies wird aber nur dann ſein, wenn er ſich 
die Idee der Menſchheit, wie er ſie gefaßt hat, nicht durch 
irgendeinen fremden, zwar äußerlich weltweiſen, aber im Grunde 
unnationalen Menſchheitsbegriff wegſchwätzen läßt. 

In der Zeit des deutſchen Idealismus, in der Zeit alſo der 
„Humanität“, ſind die Freiheitskriege durchgefochten worden. 
Merkwürdig, daß gerade damals „Menſchheit“ nicht einen quan⸗ 
titativen Sinn hatte (als Sinnen aller Menſchen und Völker), 
ſondern daß damals „Menſchheit“ einen qualitativen Sinn aus- 
drückte: die Idee der „Menſchlichkeit“, wie man jetzt die Idee 
der Menſchheit bezeichnet. Nicht als etwas Fertiges, einfach 
oder mechaniſch zu Übernehmendes exſchien damals Menſchheit, 
ſondern Menſchheit wurde als Menſchwerdung gefordert. 
In einem niemals empiriſch und wirklich abgeſchloſſenen Werden 
bewegte ſich für den deutſchen Idealismus, die wirkliche 
Menſchheit. zur Idee der Menſchheit hin, auf dem Wege der 
Menſchwerdung. Wer einmal die Tiefe dieſer Vorſtellung gefaßt 
hat, wird innewerden, welche breite Kluft das deutſche Denken 
und Fühlen von den weſtlichen Völkern trennt; es muß ihm 
einleuchten, was es auf ſich hat, wenn gerade die an der Spitze 
der wirklichen heutigen Menſchheit marſchierenden Feinde der 
Deutſchen im Namen der Menſchheit die deutſche Raſſe vernich⸗ 
ten wollen. Es iſt ein tiefgewurzelter Haß zwiſchen dem Fertig⸗ 
gewordenen und dem Werdenden, eine brennende Eiferſucht 
zwiſchen dem Beſitzenden und dem Strebenden. Daß wir nie 
fertig werden, wir Deutſche, iſt gewiß eine Schwäche, und wir 
büßen fie bitter in der Zeit. Daß wir nie fertig werden mit 
der Ewigkeit, das iſt unſere unbeſiegbare Stärke. Verlören wir 
dieſes Vorrecht des nach der Menſchheit hinſtrebenden Geiſtes, 
dann würden wir zermahlen werden unter den Mühlſteinen der 
fertigen, in ſich abgeſchloſſenen Völker. 

Friedrich Schlegel, ausgeſtattet mit dem ſchärfſten Zeitſinn, 
ſagt in den „Ideen“ aus dem Jahre 1800, alſo gerade in dem 
Zeitpunkt, als die „Menſchenrechte“ der Franzosen, die Menſch⸗ 
heitslehre der franzöſiſchen Revolution ſich in der Geſtalt Napo⸗ 
leon Bonapartes anſchickten, ganz Europa endgültig zur Menſch⸗ 
lichkeit zu „befreien“: „Nichts iſt mehr Bedürfnis der geit als 
ein geiſtiges Gegengewicht gegen die Revolution und den Deſpo⸗ 
tismus, welchen ſie durch die Zuſammendrängung des höchſten 
weltlichen Intereſſes über die Geiſter ausübt. Wo ſollen wir 
N dieſes Gegengewicht ſuchen und finden? Die Antwort iſt nicht 
ſchwer; unſtreitig in uns, und wer da das Zentrum der Menſch⸗ 
heit ergriffen hat, der wird ebenda zugleich auch den Mittel⸗ 
punkt der modernen Bildung und die Harmonie aller bis jetzt 
abgeſonderten und ſtreitenden Wiſſenſchaften und Künſte ge⸗ 
funden haben.“ Schlegel verweiſt alſo die Deutſchen an ihr 
Seelenzentrum: an ſich ſelbſt, an ihren eigenen und beſonderen 
Geiſt, der nach der Menſchheit hinſtrebt. Für ihn kam die fran 


zöſiſche Revolution nicht aus den metaphyſiſchen Tiefen der 


Menſchennatur überhaupt, wie die deutſche Bewegung, die er 


kommen ſieht, und wie früher die deutſche Revolution des 


16. Jahrhunderts. Er nennt die franzöſiſche Revolution „eine 
unermeßliche Überſchwemmung in der politiſchen Welt“. Das 
ſei der gewöhnliche Geſichtspunkt. Und er fährt fort: „Man 
kann ſie aber auch betrachten als den Mittelpunkt und den Gipfel 
des fränzöſiſchen Nationalcharakters, wo alle Paradoxen des⸗ 
ſelben zuſammengedrängt ſind.“ Damals hatte die franzöſiſche 
Revolutionslegende noch nicht allgemein den n Blick für 
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maskieren. 
und habſüchtigſte Volk Europas im Schimmer der Menſchheits. 


gefühl deſſen Schwäche und Stärke. 


äſthetiſche, logiſche Formen. 


\ Grundſatz des deutſchen Weſens, den nach der „Menſchheit“, 


Gefahr des Untergangs iſt ebenſo nah wie die Ausſicht auf 


werfung unter die „Weltziviliſation“ hängt drohend über unſe 
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Von Tim Klein. 


den beſonderen nationalen Charakter der franzöſiſchen um. 


wälzung getrübt. Die engliſche Kritik ihrerſeits über die fran⸗ 
zöſiſche Revolution fand ihren klarſten und ſchärfſten Ausdruck. 
in der bis zum Ende entſchloſſenen Bekämpfung der unter 
Menſchheitsphraſen verhüllten zyniſchen nationalen Macht⸗ 
propaganda der Franzoſen. Den Waffen ſetzte der kühl denkende 
Brite Waffen entgegen, das apologetiſche Menſchheitsgeſchwätz⸗ 
verachtend. Ich betone gerade dieſen Fall ſo ſtark, weil an ihm 
deutlich wird, wie der Vorſprung der franzöſiſchen Nation vor 
der deutſchen in der Meinung der Welt nicht ſowohl auf die 
tiefer erfaßte Idee der Menſchheit zurückgeht als auf die dem 
Gallier angeborene Geſchicklichkeit, ſeine nackten Eroberungsziele 
mit oberflächlichen, ſchillernden Phraſen von Menſchheit zu 
So konnte es kommen, daß das eroberungsluſtigſte 


gloriole daſteht, während das nach Menſchwerdung drängende 
deutſche, hineingeriſſen in den Strudel der Machtkämpfe und daran 
erlegen, aus der Menſchheit ausgeſtoßen und geächtet iſt. i 
Ich kehre zu meinem Hauptgedanken zurück und drücke ihn 
nun ſo aus: Die metaphyſiſche (auf die Idee der Menſchheit f ge⸗ 
richtete) Anlage des Deutſchen iſt ſtärker als die jedes: andeten 
europäiſchen Volkes. Daraus folgt für das deutſche National- 
Ein Volk, das ſich, vepräfen- 
jeinem 
ver⸗ 


tiert durch ſeine wirklichen geiſtigen Führer, in 
tiefſten Lebensgefühl der Idee, dem Ideale der „Menſchheit“, 


pflichtet fühlt und ewig darauf hinſtrebt, wird ſchwerer die kom- 


pakte Wucht des beſonderen Nationalgefühls aufbringen. Die 
Vorſtellung der Menſchlichkeit im umfaſſenden Sinne beherrſchte 
ganze Epochen hindurch den deutſchen Geift fo ſehr, daß der 
Deutſche ſchwerer einging in feſte politiſche, geſellſchaſtliche, 
So iſt zu begreifen, daß er auch 
im praktiſchen Sinne niemals „fertig“ wird, daß das Ringen 
nach dem höchſten menſchlichen Gehalt die Formerfüllung 
hemmt. Ein Blick auf die deutſche Kunſt läßt diefen, Sue 
klar werden. So liegt es auch dem Deutſchen, wenn er nun 8. B. 
politiſche Formen ſchafft, nahe, ſolche Formen zu medanifieren, 
ſtarr werden zw laſſen, weil die Technik der Politik an und für 
ſich am weiteſten abſteht von einer Menſchlichkeit. Das haben 
wir ſchaudernd erlebt. Seine Not aber wird auch größer fein 


. als die anderer Völker, wenn die Formen, die er entwickelt oder 


angenommen hat, zertrümmert werden. In ſolchen tiefen 
ſeeliſchen Depreſſionen, wie ſie der Deutſche heute erleidet, befteht 
für ihn die Gefahr, den ihm am nächſten liegenden Fluchtweg 
in die „Menſchheit“ zu gehen und ſich völlig in einen falſchen 
Internationalismus zu verirren, anſtatt daß er den Völkern mit 
ſtarkem nationalen Selbſtgefühl, die nur die Lockſpeiſe angeblicher 
Menſchheitsbefreiung vor ihm tanzen laſſen, ein ebenſo * 


unerbittliches nationales Selbſtgefühl entgegenſetzt. 


In dieſem gefährlichen Augenblick iſt Selbſtanſchauung, Selbst. 


zucht, iſt eine nationalpädagogiſche Arbeit von Grund aus nötig. 


Denn wir haben zwar keine Zeit zu Experimenten, aber wir müſſen 
Zeit haben, uns zu erziehen zum Nationalſinn — er allein kann 
uns vor der Entſelbſtung durch Not und Knechtſchaft bewahren. 

In der lebendigen Wirklichkeit nämlich exiſtiert nicht der 


Menſch überhaupt, ſondern nur immer ein beſtimmter Menſch: 


der Deutſche, der Engländer, der Franzoſe. Die Wirkung duf 
die „Menſchheit“ oder die Verwirklichung der Idee „Menſchheit“ 
iſt gebunden an die individuellen Mittel, d 
Volkstum. Wer alſo die deutſche Entwicklung beeinfluſſen 
muß nach zwei Nichtungen hin handeln. Er muß den u fen 


ausarbeiten, auf der anderen Seite aber das eigene Volkstum Is 
das Mittel zur Vermenſchlichung pflegen und es ſchützen gepen 
dieſen mächtigen „Menſchbeitszug ſelbſt. Ohne Zweifel iſt 
Deutſche unſerer Tage in einer tiefen ſeeliſchen Verwirrung. 


Ergreifen ſeines nationalen Berufes. Der unerhörte Mißbrauch 
der Gewalt, an uns geübt, wirkt in der Richtung der Beſinnung 
und Ermannung. Das Menſchheitsideal der Franzoſen hatfes 
an ſich, daß es nach ihrer Meinung nur zu verwirklichen jift, 


wenn der Deutſche unterdrückt oder in ihren plutokratiſchen 


Imperialismus hineingezwängt wird. Das Verhängnis der Un 


Nationalgeiſt. Wenn es gelingt, uns das Mittel zur „Menſch : 
werdung“ zu erhalten, nämlich unſer ſouveränes Volk und = to 
tum, dann kann jenes Unheil abgewendet werden, 
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Das größte Schiff der Welt „Leviathan“, unternimmt am 4. Juli die 
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Aufnahmen Graudenz. 


Der Intendant der Berliner Staatsoper Max von Schillings ver- Zur Vermählung der Tochter des Neichspräfidenten mit 


mählte ſich mit der Opernſängerin Barbara Kemp. dem Attaché Dr. Jänicke. 
Das Paar verläßt das Standesamt. Im Hintergrund Frau Ebert. 
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Aufnahme Continental. 


Eine reiche Kinderſchar. i Von der Großen Berliner Schäferhundausſtellung. 
Die Schäferhündin „Billa von Seehof“ mit ihren zehn Welpen. „Stropp“ überfpringt einen vier Meter breiten Graben. 
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Sechſte Rede. 


Die Erneuerung des Nationalgeiſtes kann und darf keine 
hiſtoriſche Reſtauration ſein. Man ſpricht ſo viel vom „Anknüpfen 


an das Erbe“. Schon das Mechaniſche, das in der Anſchauung 
der „Verknüpfung“ gegeben ift, erweiſt dieſen Rat als frag- 
würdig. Ich möchte demgegenüber hinweiſen auf. die plaſtiſche 
Anſchauung der Romantik. Denn ſie war es, die in ihrer Theorie 
wie in ihrer Praxis bewußt das „Unendliche“ mit dem „End⸗ 
lichen“ verbunden, die das „Nationale“ mit der Idee durch⸗ 
drungen hat. Wenn wir fragen, wie das Erbe mit der höchſten 
Kraft der Gegenwart, die ohne Zweifel eine ſoziale, alſo eine 
„rein menſchliche“ ift; verbunden werden könne, fo gibt Novalis 
einen wertvollen Fingerzeig für die Antwort. Er ſagt in ſeiner 
Schrift „Die Chriſtenheit und Europa“, daß man den. „Zauber⸗ 
ſtab der Analogie“ ſollte gebrauchen lernen. Die Kräfte und 
Bewegungen der Vorzeit ſind natürlich auch noch in uns leben⸗ 
dig, und es iſt nicht zu zweifeln, daß wir trotz des breiten 
Riſſes, der unſere Entwicklung 


auseinanderfpaltet, noch in or⸗  SulliiNINIIRIRUNNNNRUNUNNENNTNNNNEN n 


„Hochofen“ 


In der nächſten Nummer der „Gartenlaube“ be⸗ 
ginnen wir mit einem neuen Roman „Hochofen“ 
von Hans Richter, deſſen Buch „Der Kanal“, 
ein ungemein ſpannender, phantaſtevoller und doch 
wohldurchdachter un 
man, eben im Verlag Ernſt Keils Nachf. erſchienen iſt. 
des neuen Werkes dieſes vielver- 
ſprechenden Schriftſtellers führt mitten in die bewegte 
Gegenwart hinein und ſpielt in Induſtrie⸗, Arbeiter: 
und Werkſtudentenkreiſen — Das Stamp- 
inen gibt den Rhyt 
feineren Gefühlswerte zu erſticken, und es 
eſſant zu ſehen, wie ſich dieſe Arbeitsmenſchen nicht 
von der Gewalt des ungeheuren Räderwerks knechten 
laſſen, ſondern als ſeine Herren auch ihr Menſchen⸗ 
tum zur Entfaltung zu bringen vermögen. 
Willenskraft und ungezähmte Leidenſchaft, hingebende 
Liebe und maßloſe Eigenſucht treibt der Verfaſſer zu 
dramatiſchen Konflikten zuſammen. Und über allem 
droht die Raffgier des polnischen 
dem todwunden Deutſchland neue wertvolle Stücke 


ganiſchem Werden ſtehen. Wie 
aber Geſchichte für unſern Zweck 
unmittelbar zum Gebrauch die⸗ 
nen könne, das ſcheint mir tat⸗ 

ſächlich in der Form der Ana⸗ 
logie angedeutet. Es ſind nicht 

dieſelben Prozeſſe, aber es ſind 
dieſelben Elemente, die nur 
einer anderen, nach einem neuen 
Geſetze vor ſich gehenden Mi- 
ſchung harren. Novalis zeichnet 
im Jahre 1799 die -fünftige 
Entwicklung Deutſchlands vor, 
— und es iſt zu betonen, daß 
das Zufüunftsbild, das der Dich⸗ 
ter malt, nur zu verwirklichen 
war, wie er ſelbſt ſagt, auf der 
Grundlage einer geſchloſſenen 
nationalpolitiſchen Machtent⸗ 
wicklung. Denn ohne dieſe ge⸗ 
riet der Deutſche je und je als 
Volk auch kulturell unter die 
Räder. So iſt ja auch Goethes 
Wort von den Taten Friedrichs 
des Großen zu verſtehen, daß 
ſie der deutſchen. Dichtung wie⸗ 
der einen Gehalt gaben. 

Novalis alſo meint, in 
Deutſchland könne man ſchon 
mit voller Gewißheit die Spu⸗ 
ren einer neuen Welt auf 5 
zeigen. Deutſchland gehe einen 
langſamen, aber ſicheren Gang vor den übrigen europäiſchen 
Ländern voraus. Während dieſe durch Krieg, Spekulation 
und Parteigeiſt beſchäftigt ſeien, bilde ſich der Deutſche mit 
allem Fleiß zum Genoſſen einer höheren Epoche der Kultur, 
und dieſer Vorſchritt müſſe ihm ein großes Übergewicht 
über die andern im Laufe der Zeit geben. 

Alte und neue Welt find im Kampf begriffen. Die Mangel- 
haſtigkeit der bisherigen Staatseinrichtungen iſt in furcht⸗ 
baren Phänomenen offenbar geworden. Unter den ſtreitenden 
Mächten (der „alten“ und der „neuen“ Welt) kann kein Friede 
geſchloſſen werden, aller Friede iſt nur Illuſion, nur Waffen⸗ 
ſtillſtand. „Auf dem Standpunkt der Kabinette, des gemeinen 
Bewußtſeins iſt keine Vereinigung denkbar. Beide Teile 


techniſe 
Die Handlun 


fen der Ma 


an ſich reißen will. 
fleißes, aber auch ein a 
die ſchon jede Ho 
Werk offenbart ſi 
gend, die unſer 
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haben große, notwendige Anſprüche und müſſen fie machen, 


getrieben vom Geiſte der Welt und der Menſchheit. Beide 
ſind unvertilgbare Mächte der Menſchenbruſt: hier die Andacht 
zum Altertum, die Anhänglichkeit an die geſchichtliche Ver⸗ 
faſſung, die Liebe zu den Denkmalen, der Altväter und der 
alten glorreichen Staatsfamilie und Freude des Gehorſams — 
‘dort das entzückende Gefühl der Freiheit, die unbedingte Er⸗ 
wartung mächtiger Wirkungskreiſe, die Luſt am Neuen und 
Jungen, die zwanglofe Berührung mit allen Staatsgenoſſen, der 
Stolz auf menſchliche Allgemeingültigkeit, die Freude am per⸗ 
ſönlichen Recht und am Eigentum des Ganzen und das kraft⸗ 
volle Bürgergefühl.“ 
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ihren Freiheitstrieb zu unterjochen. 
kein Mittel mehr, ſich unmittelbar ſelbſt anzuſchauen. Dieſe 


üttelnder Weckruf an alle, 
ung fahren ließen. Denn in dieſem 
der Geiſt unſerer wertvollen Ju⸗ 
aterland einer neuen ſtrahlenden 
Zukunft entgegenführen wird. 


Es iſt das nd cn der Arbeit und des Gewerbe» 
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Von Tim Klein. 


In dieſen Worten des Novalis iſt das ewige Thema aller 


Menſchheits⸗ und Volksentwicklung variiert, und deshalb bedarf 
es nur der Anwendung der Analogie, um in den Zügen, die der 
Dichter zeichnet, die Züge unſerer eigenen Zeit zu erkennen. Aber 
welch ein Umweg über eine Kataſtrophe, die unſere ganze Zu⸗ 
kunft zu verſchütten droht! ö 
Volkes ſelbſt, ein Riß — gemacht im Namen der Wiſſenſchaft, der 
Weltanſchauung, des Weltgefühls! F 
Das geiftige Erbe, von dem Novalis ſpricht, ift den Maſſen 
entfremdet und erſcheint ihnen nur noch als ein Zwangsmittel, 
Der Volkscharakter hat 


Anſchauung aber wieder zu erzeugen, muß das Ziel allgemeiner 
Anſtrengung werden. Wohin der Deutſche auch immer blickt, 


ſieht er ſein Angeſicht verzerrt, er weiß nicht mehr, was er war, 


noch was er iſt, noch was er ſein wird. Er war mitten ſim 
Kampf um ſein phyſiſches Daſein als Volk hineingeſteigert worden 
in eine tragiſche Verwirrung, 
in der mehr und mehr die 
ſoziale Idee, 
„Menſchheit“, das Übergewicht 
bekam über die nationale Idee. 
Nun iſt er zunächſt die willen 
loſe Beute der großen Zukunſts⸗ 
macht, die mit der Allgewalt 
eines wiſſenſchaftlichen Syſtems 
und einer „neuen Religion“ 
ihre Anhänger zu bloßen Werk- 
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wohlbegründeter Ro⸗ 


zeſſes und zu Deſperados revo; 
lutionärer Romantik gemächt 
hat. Der Proletarier hat keine 
notwendigen Beziehungen mehr 
zu den großen „Helferinnen 
aller Kultur: der Religion und 
der Kunſt“, ſofern dieſe im Na- 
tionalen wurzeln. Der deutſche 


Arbeiter iſt heute ſo 1 15 


mus an, ohne die 
iſt inter⸗ 


Eiſerne 


daß er ſich der alles Natio ale 
niederwalzenden Weltzivilſſa⸗ 
tion gern in die Arme würfe, 
wenn fie ihn aus der Umklamme⸗ 
rung der mechaniſtiſchen 
ſchaftsordnung erlöſte. 
den materiellen Wünſchen der 


Feindes, der aus 
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werden, daß in den Tiefen 
bewußt die Sehnſucht 
einem menſchenwürdigen 
= nach der „Menſchheit“, der 

„Menſchlichkeit“, der großen 
eigentliche Kraft gibt. Für uns iſt die 
Aufgabe, dieſem heute „ſozial“ genannten Ideal (im Grunde 
iſt es in ſozialiſtiſcher Faſſung ein verſpätetes und int. 
gleiſtes Ideal eudämoniſtiſcher Heilslehre) als einem me 


Aae Il 


Bewegung ihre 


faſſenden Menſchheitswert, nach dem der Deutſche gerade ſeiner 


Anlage nach mit tiefer Sehnſucht ſtrebt, auf dem Wege zur Ver⸗ 
wirklichung die Idee einer nationalen Kultur zu verbünden. 
Denn nur in der Gebundenheit, ja Hemmung durch die gegelene 
Beſonderheit liegt die Korrektur dev eudämoniſtiſchen Entglei⸗ 
fung Was der deutſche Arbeiter ganz von ſelbſt dem franzö⸗ 


ſiſchen und britiſchen Arbeiter nicht nur nachſieht, ſondern zu- 


billigt, daß er innerhalb der Menſchheitsidee national fühlt, 
denkt, ſchafft, das glaubt er ſelbſt ſich nicht zumuten zu ſollen 
Es verſteht ſich nach dem oben Geſagten ganz von ſelbſt, daß 


aus der bewußten Formierung eines engherzigen Patriotismus 


herauszutreten iſt. Denn dieſem Patriotismus fehlte die 
ziehung auf die deutſch gefaßte Menſchheitsidee und damit ſdie 
Hälfte deutſcher Weſensart. Es muß ferner mit aller Schärfe 
betont werden, daß der größte Teil des werktätigen Volkes, 


in vierſtöckigen Mietskaſernen, umdroht von der Unſicherpeit 


des „Arbeitsmarktes“, ein menſchenunwürdiges Daſein führt, daß, 
ſage ich, das Proletariat es als Hohn empfinden muß, wenn 
ihm zugerufen wird, es ſolle Liebe zur „Scholle“ haben, [Es. 
dürfen alſo die materiellen Lebensbedingungen des Proletarfats 
nicht durch einen innerlich unwahren Idealismus verfemt 


—— — 


Welche Entzweiung im Herzen des 


die Idee der 


zeugen des wirtſchaftlichen Pro: 
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Aufnahme Reich 


Bom deutſchen Derby in Hamburg. 


Oben: Das Feld unterwegs. 
Im Oval: Der Sieger, Weinbergs „Augias“, Reiter O. Schmidt. 


Oer Rieſe Utna. 


Der größte Vulkan Eu⸗ 
ropas, der feuerſpeiende 
Ana, iſt wieder in Tä⸗ 
tigkeit und wirft feine 
Lavamaſſen und Aſchen⸗ 
regen über das fruchtbare 
Land Siziliens. Aus fünf 
Kraterſchlünden brach die 
feurige alle 10 die 
Aufnahme Allantic. herrlichen Acker und be⸗ 

— drohte beſonders das 
Städtchen Linguagloſſa, eine 
Station der Atna⸗Rund⸗ 
bahn. Fluchtartig rafften 
die Einwohner der umlie⸗ 
genden Ortſchaften ihre koſt⸗ 
barſte Habe zuſammen und 
eilten, getrieben von dem 
Höllenſtrom, in die Ferne. 

Die Zahl der Eruptionen 
des Atna in hiſtoriſcher 
Zeit, d. h. ſeit etwa 3000 
Jahren, wird auf rund 300 
geſchätzt. Aber ſooft auch 
im Laufe der Jahrhun⸗ 2 
derte das Land von den 
vulkaniſchen Mächten ver⸗ 
wüſtet ward, immer wie⸗ 
der kehrte der Bauer 
zurück, weil nirgends die 
Rebe beſſer gedeiht als 
‚am Fuße des furchtbaren 
Bergrieſen. 

Mitte: 
Die Bevölkerung auf 
der Flucht. 
Links: 
Der Atna während 


des Ausbruches. 
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Siebente Rede. 

Bei allen Beſtrebungen, die deutſche Kultur wieder ſouverän 
zu machen, ſtößt man auf Internationalismus ebenſowohl wie 
auf die niederziehende Gewalt einer bloß materiellen, bloß wirt⸗ 

ſchaftlichen Kampfgemeinſchaft, welche beide dem Beſten im 
deutſchen Weſen widerſtreben und es auszuhöhlen drohen. 

Soll überhaupt in die ſich kreuzenden Beſtrebungen, den Na⸗ 
tionalgeiſt zu beleben, ein einheitlicher Zug kommen, dann ſind 
die zwei Hauptideen ſtets zuſammenzuſchmieden: die ſpezifiſch 

deutſch gefärbte Idee der „Menſchheit“ oder „Menſchlichkeit“ und 
die des nationalen Wertes. 

Wo auf das Nationalgefühl bewußt eingewirkt werden ſoll, 
muß vollkommen klar ſein, was es denn mit dieſem vielberede⸗ 
ten Gefühl pſychologiſch auf ſich habe. Denn das iſt klar, daß 
mit vaterländiſchen Bußpredigten und mit allgemeinen Dekla⸗ 
mationen nichts getan iſt. Daher eine Unterſuchung des ſo viel 
beredeten Nationalgefühls am Platze iſt. 

Das Nationalgefühl iſt kein einfaches Gefühl, ſondern - viel- 
fach zuſammengeſetzt. Die wertende Kraft des Nationalgefühls 
geht auf das Selbſtgefühl, auf das Verwachſenſein des 
Selbſtgefühls mit den nationalen Werten. Seine Ausläufer 
bekunden dies in beſtimmter Willens⸗ und Handelnsrichtung. 

Die nationalen Gefühlswerte können als in vier Kreiſen 
lagernd vorgeſtellt werden: 

. Inm niederſten Kreiſe liegt alles, was die leibliche, die mate⸗ 
rielle Erhaltung und Sicherung betrifft, alſo der Boden, das 

Heim, jeglicher Beſitz, die Arbeitskraft, vorwiegend alſo das 

Phyſiſche, gefaßt als Eigenbeſitz. 

Der nächſthöhergelegene Kreis iſt der, aus dem ſich der ein⸗ 

zelne die intimere Wärme ſeines Lebensgefühls ſchöpft: wieder 


das Land, die „Heimat“, nun nicht mehr im Sinne des Eigen ⸗ 


beſitzes, ſondern des gemeinſamen, des vertrauten, geliebten, 
von Poeſie und Erinnerung verklärten Beſitzes, die Familie 
der Allernächſten, die weiteren geſelligen Gebilde, die das 
Wärmebedürfnis des einzelnen ſteigern. 

Der dritte nächſthöhere Kreis ſichert dem einzelnen nicht ſo 
ſehr die Wärme als den Stolz des Lebensgefühls: das Volk, 
der Staat als impoſantes Machtgebilde, als Wettbewerber unter 
ſeinesgleichen, als blühender Vertreter menſchlicher Kultur und 
Ziviliſation, als Gegenſtand der Anerkennung, der Bewunde⸗ 


rung, der Furcht und der Liebe, als jene höhere Autorität, 


die dem Werte des einzelnen nach außen Geltung verſchafft. 
Alles, was Volk und Staat als Ganzes oder in hervorragenden 
Vertretern geleiſtet haben und dauernd leiſten, ihre friedlichen 
und kriegeriſchen Siege und Eroberungen, ihre Helden und 
Heldentaten, ihre Standhaftigkeit im Leiden, all das iſt Quelle 
des Nationalgefühls und ſomit des Selbſtgefühls des einzelnen. 
Der Umbildung des bloßen politiſchen Machtgefühls, das immer 


nach Monopolſtellung drängt, in das Gefühl der „Autorität“ 


muß Vorſchub geleiſtet werden. Die Autorität iſt hier gedacht 
als die durch ſich ſelbſt wirkende ſittliche und geiſtige Kraft, die, 


mit dem Rückhalt einer proportionierten Macht, dem Ganzen 
Autorität alſo, die im 


und dem einzelnen Geltung gewinnt. 
Volkswert und im Menſchheitswert zugleich wurzelt. 

Dieſer dritte Kreis geht in den vierten und letzten, noch 
weiteren und höheren, über, wo die geiſtigen Leiſtungen und 
Schöpfungen des Volkes als Werte des Selbſtgefühls des ein- 
zelnen dienen, — ſeine kulturellen Güter: Sprache, Religion, 
Sitte, Geſetz, Wiſſenſchaft, Kunft — immer mehr als Gemein⸗ 
beſitz. denn als Einzelbeſitz geſchaut. Dazu gehören die Geiftes- 
helden der Nation auf allen dieſen Gebieten, die Eigentümlich⸗ 
keit und Prägnanz ihres Geiſtes und Charakters, ihre Leiden 
und Siege, ihre Leiſtungen für die Menſchheit im ganzen und 
alles, was ihre Errungenſchaften in der Gegenwart ſichert, ver- 


breitet, ins Licht rückt und feiert. Und all dieſes geſpiegelt 


unter der Sonne der Freiheit, der Unabhängigkeit nach 
innen und außen. Die Idee der Freiheit, gefühlt im freien, 
d. h. ungehemmten, organiſch und harmoniſch entfalteten Spiel 
der gottgegebenen Kräfte, die Idee der Freiheit allein befähigt 
ein Volk, um ſeiner ſelbſt willen zu leben und zu ſterben. 

Es erhebt ſich die Frage: Wie werden dieſe Inhalte des 
Nationalgefühls vom einzelnen aufgenommen, wie werden ſie 
zu Teilen des Selbſt, zu Spannungszentren ſeines Handelns? 
In dieſem Wie ſteckt eigentlich die Kernfrage. Ihre Beant⸗ 
wortung kann nicht theoretiſch, ſondern müßte praktiſch geleiſtet 
werden, überall da, wo eine Einwirkung Führender auf das 


Die Gartentande 


flußt wird. Ich erinnere an die Worte: 


Tüchtigen“, „Junkerherrſchaft“, 


die Herſtellung 
Volkes bringe, zweifelhaft werden. 


dung: das, was Peſtalozzi 
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Bon Tim Klein: 


Volk und der Glieder des Volks untereinander ftattfindet: in 
Schule, Kirche, Parlament, Preſſe, Theater, bei Feſten und Ge⸗ 
denkfeiern des Volkes, „wo ſich das Volk dem Volke zeigt“, 

Der geiſtig hochſtehende Volksgenoſſe wird die nationalen 
Werte in ſein höheres perſönliches Denkleben verweben, der 


- Maffe des werktätigen Volkes pflegen dieſe Werte in abgekürz⸗ 


ten Formeln faßlich zu ſein oder gemacht zu werden. Was der 
Mythus einer frühen Epoche bedeutet, das bedeutet dem ſpäte⸗ 
ren Menſchen die Vertretung eines Verehrten, Gefürchteten, Ge— 
liebten durch ein handliches Symbol, ſchließlich durch z das 
Schema eines Worts, eines Begriffs. Jedermann weiß, daß 
die Maſſe durch Schlagworte, durch ſchlagende Symbole beein- 
„Proletariat“, „Ka⸗ 
„Chauvinismus“, „Freie Bahn dem 
„Volksherrſchaft“, „Alles für 
das Volk und durch das Volk“, „Pfaffenzwang“, „Religion iſt 
Privatſache“, „Die Kunſt für alle!“ Dann: Fahnen, Farben, 
Abzeichen, Bilder der Führer, Programme, Kalender ! mit 
Varteinamen uſw. Solche Schlagworte und ſchlagende Sym · 
bole, ſofern ſie die nationalen Werte darſtellen ſollen, ſind bei 


pital“, „Verelendung“, 


uns entweder zu flauen Kliſchees entartet oder ſonſt entwürdigt. 


Jedenſalls werden ſie von der Maſſe abgelehnt, und dennoch 


hängen an ihnen unſere Leiſtungen der Vergangenheit, Gegen: 


wart und Zukunft, die Namen derer, die fie vollbracht / die 
Namen der Stätten, an denen ſie ſich abſpielten, lauter Dinge, 
aus denen in andern Ländern das National- und Gelbftgefühl 
feine Nahrung zieht. Die in Verruf geratenen natioralen 
Symbole zu retten, fie neu aufleuchten zu laſſen und neues die 
wahr ſind, zu finden, das iſt eine nationalpbcgchiie Auf- 
gabe großen Stils. 

Der jetzt uns gebotene Weg iſt nun nicht 
der monotonen Wiederholung des „Deutſchl“, alſo der „ 
tenſion auf Deutſchheit“, ſondern es iſt der Weg zu beſchrfiten 
der Erläuterung des Deutſchen aus dem Menſchlichen und des 
Menſchlichen im Deutſchen. Denn die geiſtige Verödung kam ja 
gerade daher, daß überall, auf der Seite der Bewußtdeutſchen 
wie auf der Seite der Lauen und Gehäſſigen, die „Geſinnufgs ⸗· 
tüchtigkeit“ den reellen Wert erſetzt hatte. Der deutſche Merk 
mann vor allen, wenn er erſt die deutſche Kultur in dem n 
Zuſammenhang der äußerſten Gefährdung ſieht, wird 
ſehen, daß durch feine unnationale Gleichgültigkeit, ja Fe 
ſeligkeit das Höchſte und Beſte, wonach er für ſich | eine 
Kinder trachtet, verſchüttet zu werden droht. 

Die Schwächen des deutſchen Nationalgefühls bilden ei ine 
außer acht zu laſſendes Korrektiv nationaler Erziehung. 55 
Schwächen laſſen ſich innerhalb der oben gezeichnete Rei 
leicht auffinden. . 

Im erſten, dem materiellen Kreiſe, ift das Nationa [gefühl 
am ſtärkſten, dort fordert nämlich der gemeine Mann alles 
Volk und Staat. Dort iſt aber auch das Nationalgefi üh 
breiteſten geſpalten durch die Vorſtellung von der Unger ejtig- 
keit in der Verteilung der Güter und des Ertrags der A 
Vor dem ſtürmiſchen Begehren nach materieller Sicher f 
Beſſerſtellung ſinken die gemeinſamen höheren Volkswertch im 
Gefühl der Maſſe dahin. Um ſo ſchärfer iſt Gerechtigkeit — 
gegen alle, auch gegen den jetzt verfemten „Burſchog 1— 


„ 


in Beurteilung der materiellen Bedürfniſſe zu üben. Geſch eht 
das einmal im Namen einer wirklich bewußten Bolkheit, die 
auch im Parteigegner den Blutsbruder und Volksge 
achtet, dann wird die jetzt noch unausrottbare Meinung 
einer Arbeits-Menjchenherde das Hei 

Im zweiten Kreiſe, dem der perſönlichen Wärme und 
ethiſchen Höherentwicklung der Naturformen der Geſellſchaft hat 
einen Hauptplatz die Familie. Das Verblaſſen des Famißen 
gefühls trägt das meiſte zur Untergrabung der nation; 
Empfindungen bei. Alles, was heute an der Aushöhlun 9 
Familienſinnes wirkt, nagt auch an den Grundlagen der Nazi 
und des Nationalbewußtſeins, denn die Familie iſt das RE 
gebilde des Volkes. Alles, was das Familiengefühl 15 55 * 
gegen die Vergangenheit und Streben in die Zukunft, das 
auch mittelbar das Nationalgefühl. Dahin gehört die 7A 
Kinderſtube“, die den Deutſchen oft fehlt, und deren Forſpil 
die „Wohnſtubenbildung“ nennt, 
Wir wiſſen alle, wie das Emporkömmlingstum und damit 
falſche Deut ſchbewußtſein mit ſolchen Familienmängeln zu 
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menhängt. Die Durchbildung der Familie konnte dem jähen 
Schritt der äußerlichen ſozialen Höherentwicklung einfach nicht 
folgen. Dieſes Auseinanderklaffen hat für die Familie eben⸗ 
ſowohl wie für Volk und Staat ſchwere Schädigungen nach ſich 
gezogen. Damit kein Mißverſtändnis aufkomme: Die bittere Not, 
in der wir auf lange Zeit leben werden, macht es fraglich, ob 
die Volksvermehrung im alten Tempo noch ein Glück ſein wird. 
Um ſo notwendiger erſcheint es, daß im Bewußtſein des Volkes 
der Familie gegeben werde, was ihr gebührt. Die Promis⸗ 
kuität der Geſchlechter macht reißende Fortſchritte. Die öffent⸗ 
liche Kritik an der Familie war und iſt in Deutſchland zu einer 
Schamloſigkeit gediehen wie in keinem andern Lande der Erde. 
„Familie“ war geradezu zum Witzwort geworden. Kritik war 
und iſt inſoweit berechtigt, als fie ſich richtet gegen einen ge= 
wiſſen verhockten, duckmäuſeriſchen, feigen Charakter der 
Familienatmoſphäre, gegen die ganze Kitſchigkeit, die ſich auf die 
Familie gelagert hat. Aber dieſe Kritik ging viel zu weit, ſie 
war lieblos, bösartig, ſelbſt ein Zeichen innerer Haltloſigkeit. Sie 
traf mit den Schwächen der beſtehenden Familie zugleich den 
Menſchheitswert der Familie, den Wert der Züchtung überhaupt. 
Ich erinnere an die ungeheuren Anſtrengungen, die die römiſche 
Kaiſerzeit und jetzt Frankreich zur Rettung der Familie machten. 
Darum iſt alles, was der Familie zugute kommt, zu pflegen, ſonſt 
find alle Bemühungen, das Volk aus dem Sumpf zu retten, ver- 
geblich. 


Wund- u. Kinder- 


Vasenol:-Puder 


ist nach Tausenden von ärztlichen Anerkennungen ein vorzügliches Ein- 
streumittel für kleine Kinder, das zuverlässig Wundsein, Wundliegen, 
Entzündung und Rötung der Haut verhindert. Im ständigen Gebrauch 
zahlreicher Krippen, Säuglingsheime usw. Zur täglichen Toilette ist der 


Vasenol-Sanitäts-Puder 


unentbehrlich: 
bei Hand-, Fuß- und Achselschweiß 


Vasenoloform - Puder 


ein ausgezeichnetes, billiges Mittel. 
Orig.-Streudosen in Apotheken u. Drogerien. 


Vasenol-Werke, Leipzig-Lindenau. 
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Heute iſt die Hausfrau darauf angewieſen, die für die Familie not⸗ 
wendigen Kleidungsſtücke im Hauſe anzufertigen. Nun gibt es in vielen 
Haushaltungen noch keine Nähmaſchine. Es wird daher der Hausfrau 
willkommen ſein, einige Winke zu erhalten, die bei der Auswahl einer 
Nähmaſchine zu beachten ſind. Die leiſtungsfähigſten Nähmaſchinen ſind 
heute ſolche mit rotierenden Nähwerkzeugen, die unter dem Namen „Rund⸗ 
ſchiff- oder Schnellnähmaſchinen“ auf dem Markt find. Die Maſchinen 
machen bei jeder Umdrehung des Geſtellrades bis zu neun Stiche und ſind 
leichter zu treten als die Nähmaſchinen anderer oder veralteter Syſteme, 
die meiſtens nur 4— Stiche in derſelben Zeit machen. Es kann ſich hier⸗ 
nach jede Hausfrau ſelbſt ſagen, wieviel Zeit ſie durch die Anſchaffung 
einer ſolchen neuzeitlichen Nähmaſchine erſparen kann. Dabei eignen ſich 
ſolche Nähmaſchinen hervorragend zum Sticken und Stopfen. Bei einiger 
Uebung läßt ſich das Stopfen der Wäſche in unglaublich kurzer Zeit damit 
bewerkſtelligen. Die Bielefelder Nähmaſchinenfabrik Baer & Rempel 
in Bielefeld baut ſeit den 8her Jahren des vorigen Jahrhunderts 
Nähmaſchinen nach dem rotierenden Greiferſyſtem unter dem Namen 
„Phoenix“. Die Firma baut nur Nähmaſchinen, keine anderen Artikel. 
Sie hat das Syſtem im Laufe der Jahre zu großer Vollkommenheit ent- 
wickelt. Es werden in der Fabrik Nähmaſchinen für die Familie und für 
alle Zwecke der Induſtrie und des Gewerbes gebaut, die bei Fußbetrieb 
bis zu 2000 und bei Kraftbetrieb bis zu 4000 Stiche in der Minute nähen. 
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bevorzugen 


alle Damen LUX? 
Weil 


LUX-Selfenflocken glücklich und zufrieden 
machen. Mit ihnen lassen sich ohne Gefahr des 
Einlaufens Wolle, Baumwolle, Seide, Chiffon, 
Georgette, Spitzen, Batist usw. spielend leicht 
reinigen. Die Gewebe werden durch das Waschen 
mit den wunderbar zarten und milden LUX- 
Seifenflocken wie neu, duftig und griffig. 


| Sunlicht Gesellschaft A.G. 
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Aufnayme Wolter. 


Zum Beſuch der ſchwediſchen Marine in Stralſund. 


Die ſchwediſche und deutſche Torpedoboots-Flottille im Hafen. 


Aufnahmen Preß- Photo- News. Servſee. Na ch der N evolution in Bul gar ien. 
General Lazaroff, Das Hauptquartier der Garde Stambulinskis kurz nach der Eroberung, 
der Führer der Revolutionäre. Im Oval: Der neue Miniſterpräſident Prof. Zankoff. 
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Denise Reben x 


Achte Rede. 

Wir brachen die Unterſuchung über die beſondere Natur des 
Nationalgefühls ab an der Stelle, wo von den Schwächen des 
deutſchen Nationalgefühls im zweiten Kreiſe, dem der perſön ⸗ 
lichen Wärme, der Familie, der Heimat, die Rede war. 

Der dritte Kreis iſt ſtark zerklüftet: Kaſtengefühl, Partei⸗ 
gefühl, konfeſſionelle Scheidung, „gebildet“ und „ungebildet“. 
Unſere ſoziale Schichtung hat ohne Zweifel bisher ſehr ſtarke 
Niveauunterſchiede aufzuweiſen gehabt. Daher ſtammen geſchicht⸗ 
lich: deutſche Devotheit, Liebedienerei, Schwäche des Selbſtgefühls 
und infolgedeſſen Verkrüppelung des Nationalgefühls anderen 
Nationen gegenüber. Freiheitlichkeit der Lebensführung und 
Bi Auftreten mit perſönlichem Selbſtgefühl begünſtigen aber 

auch das nationale Selbſtgefühl. Man nehme jede beliebige 
Nation und halte ſie an die deutſche in dieſem Punkte, und man 
wird geſtehen müſſen, daß wir uns zu ſchämen haben. 

Dazu kommt der Vernichtungskampf der Parteien unterein⸗ 
ander, die Konzentration auf das eigene Ländchen, der Parti⸗ 
kularismus alſo; dieſe Erbfehler haben die Entwicklung einer auf 
das Volksganze gerichteten Leidenſchaft nicht aufkommen laſſen. 
Die Perioden der Gedrücktheit, Armut, Demütigung haben ſich 
ſo oft in der deutſchen Geſchichte wiederholt, daß es zu einer 
Kontinuität des Nationalgefühls nicht kommen konnte. 
alſo dem politiſchen Partikularismus entgegenzuwirken und gegen ⸗ 
ſtändlich zu machen, wo immer ſich die Gelegenheit gibt, was es 
auf ſich hat mit der Einheit und mit der Bewahrung der Be- 
ſonderheit deutſcher Stämme und Gaue, ihrer Mundarten, be⸗ 
ſonderen Sitten und fruchtbaren Keime der Zukunft. d 

Im vierten Kreiſe liegt eine Hauptſchwäche des deutſchen 
Nationalgefühls: das Übermaß an falſcher „Verinnerlichung“, 


die Sentimentalität. In früheren Jahrhunderten war der Deut⸗ 
Das wurde er erſt mit dem 


ſche alles, nur nicht ſentimental. 
Hereinbrechen des europäiſchen „Lyrismus“. Für uns Deutſche 
iſt die Flutmarke zu ſehen in den „Leiden des jungen Werthers“. 
Dieſer unſterbliche Werther iſt recht eigentlich der urſprüngliche 
moderne Gefühlsmenſch. Goethe ging dann andere Wege: „Sei 
ein Mann und folge mir nicht nach“. Er bekennt, daß Kant 
das ganze Geſchlecht jener Tage nach ſich erzogen habe. Kant 
zielt auf den Werther, wenn er in der „Kritik der praktiſchen 
Vernunft“ ſpricht von „unſeren Zeiten, wo man mit ſchmelzenden, 
8 Gefühlen oder hochfliegenden, aufblühenden und 
das Herz eher welk als ſtark machenden nt über das 
Gemüt mehr auszurichten hofft als durch die ... trockene und 
ernſthafte Vorſtellung der Pflicht“. Er nennt in der „Urteils- 
kraft“ die Sentimentalität „Empfindelei“ und wiederholt die 
Worte aus der „praktiſchen Vernunft“, wo er von „Romanen, 
weinerlichen Schauſpielen, ſchalen Sittenvorſchriften“ redet. Mit 
Lord Byrons Weltſchmerz nahm die tiefe Sentimentalität der 
neuen Zeit faſt gigantiſche Formen an, dieſe grübelnde, blaſierte, 
von Lyrismen geſättigte Leidenſchaft, dieſe dunkle, elegiſche, 
narzißhafte Schönheit des an ſich leidenden modernen Gefühls- 
menſchen, der zwiſchen Reflexion und Inſtinkt nach einer beide 
zuſammenſchließenden Form ſucht und ſie doch nicht finden will. 
Schließlich hat Schopenhauer, in ausgeſprochenem Gegenſatz zu 
Kant, ſelbſt den Edelmut und die höchſte Güte, die reine Liebe, 
aus dem „Mitleid“ erklärt und endlich ſelbſt das „Mitleid“ als 
Mitleid mit ſich ſelbſt zu erkennen geglaubt, damit aber die 

„Sentimentalität“ (denn dieſe iſt nichts anderes als Genuß des 
eigenen Gefühls) zum Prinzip ſeiner Ethik gemacht. Richard 


Wagner iſt ihm gefolgt, und erſt in Friedrich Nietzſche kommt der 


„Affekt von der wackeren Art“, wie Kant ihn nennt („der nämlich 
das Bewußtſein unſerer Kräfte, jeden Widerſtand zu über⸗ 
winden ... rege macht“), mit gewaltigem Pendelausſchlag nach 
der entgegengeſetzten Seite wieder zur Geltung. 

Dies Kapitel von der „Sentimentalität“, wie ſie auf den 
Höhen fortſchritt und ſich endlich überſchlug, könnte ergänzt 
werden durch ein anderes von der vulgären Sentimentalität, von 
dem, was oft deutſche „Menſchlichkeit“ und mit anderen ſchönen 
Namen genannt wird, — und von der Gtrafjuftiz und die hohe 
Politik über die Operette bis herunter zum Kino und Gaſſen⸗ 
hauer ein ſo zweideutiges Zeugnis von unſerem heutigen deut⸗ 
ſchen „Gemüt“ ablegen. Es gab in Deutſchland nur ei n Gebilde, 
das unſentimental bis auf die Knochen war, und das war der 

„preußiſche“ Geiſt, der feine Ahnenreihe von Bismarck bis zum 
Großen Kurfürſten hinaufleiten konnte. Der preußiſche Staat, 
der originellſte und wuchtigſte Ausdruck des deutſchen politiſchen 


Die Bartentaube 


Es iſt 


-hältniffe nur beſtätigt werden. 


erzeugt — im Grunde nur „Kunſthandwerk“ — es wird 


eine Sache der „Bildung“ geworden, und zwar der „allgemeinen 
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Von Tim Klein. 


Willens, hat in der Zeit, als der deutſche philoſophiſche Idealis. 
mus blühte, als wir wirklich noch ein „Kulturdeutſchland“ waren, 


nach dem Herzen unſerer Feinde, die machtvollſten Gemüter, die 


ihm urſprünglich nicht angehörten, an ſich gezogen, und der Frei ⸗ 


herr vom Stein, Scharnhorſt, Gneiſenau dürfen ſich als Ber- 
treter deutſchen Gemüts ruhig ſehen laſſen neben Staatsmännern, 
die den preußiſchen Staat zerſtören halfen. Bismarck ſelbſt, auch 
als Staatsmann eine leidenſchaftliche Künſtlerſeele, erſcheint 
neben den Dilettanten der Politik, die uns mit ſentimentalen 


Redensarten zu Tode fütterten und füttern, wie eine ungeheure 


Anomalie, wie eine ironiſche Ausnahme. 

Die „Sentimentalität“ auf allen Stufen ihrer Aeußerungs- 
möglichkeiten iſt das Zerrbild des metaphyſiſchen Zuges der 
Deutſchen zur Idee, zur Menſchheit. Darum kann ſie gedeihen 


neben der Roheit einer durch und durch materialiſtiſchen Auf. 


faſſung von ſtaatlicher und Volksentwicklung, wie wir ſie täglich 
erleben, fie kann wuchern neben jener „Unperſönlichkeit“, 
die gern überall da hervortritt, wo der Deutſche amtlich den 
Staat zu vertreten hat. Dies halt- und kraftloſe Gefühl der 
ſentimentalen Rührung kann beſtehen neben der Neigung zum 


Beiſeiteſtehen in Dingen, wo lebhafte menſchliche Anteilnahme N 


die urſprüngliche Regung ſein ſollte. 

Alles verkriecht ſich gern hinter den dicken Leib der Maſſe und 
wagt keine Verantwortung. Nietzſche ſpricht davon mit den 
Worten: „Keiner wagt mehr ſeine Perſon daran, ſondern mas · 
kiert ſich als gebildeter Mann, als Gelehrter, als Dichter,, als 
Politiker.“ Die „Kopfigkeit“, der Sachlichkeitswahn, hat einen 


wahren Fanatismus der Selbſtbezichtigung erzeugt, eine Art toll- 
gewordener Objektivität. Die „Ausländerei“, an der wir kranken, . 


wurzelt vielfach in einem Gefühl des Nachhinkens, der Lern 
bedürftigkeit, der Unterlegenheit gegenüber den Ländern mit dem 
Vorſprung geſchloſſenerer Kulturen. Das berechtigte Selbſtgefühl 


über die erhabenen Leiſtungen deutſcher Geiſteskraft wird auch 
verwirrt und gelähmt durch Richtungen und Cliquen, die nicht 
nur das Fremde züchten, ſondern geradezu die geiſtige ir 


lation der deutſchen Raſſe betreiben. 

Dieſe Schwächen des deutſchen Nationalgefühls, ſind ſie zu 
heilen? Iſt irgendwo ein Kraut gewachſen gegen das Zerflichen 
des Nationalcharakters? 

Es iſt hier nicht der Ort zu politiſchen Ausführungen, wohl 
aber zu Unterſuchungen, die ſich auf die beiden ergiebigſten 
Quellen jeder Nationalkultur erſtrecken: die Kunſt und! die 
Religion. 

Wie ſteht es mit deutſcher Art und Kunſt? Iſt deutſche Art 
noch in deutſcher Kunſt? Vor hundert Jahren ſchrieb Ernſt Moritz 
Arndt im „Geiſt der Zeit“ von der Kunſt und dem Volk: 
„Ihr Sinn iſt unwiederbringlich unter dem Volke verloren.“ 
Dieſes harte Diktum kann im Blick auf unſere heutigen Ver⸗ 
Es gibt keine deutſche Kunſt 
mehr, die in unmittelbarer Beziehung zum Volke ſteht. Führt 
noch ein Weg vom urſprünglichen Bedürfnis des deutſchen Volkes 
nach äſthetiſcher Befriedigung und Befreiung zu der heutigen 
Kunſt auf allen ihren Gebieten? Schon daß man es als fein 
Problem empfindet, wie Kunſt zu „populariſieren“ ſei, gibt eine 
Antwort auf dieſe Frage einer öffentlichen Not. Die Kunſt ſteht 
in unſerem Volke ſo wie die Wiſſenſchaft, als man noch lateißiſch 
ſchrieb. Damals war das Volk ausgeſchloſſen von dem ( 5 


mehr ann Japaniſch, Fra en Altıneg i 
Negerifh — nur um Himmels willen nicht Deutſch? 
Damit iſt ein unermeßlicher Verluſt an Lebensfreude, 0 
mittelbar an Nationalkraft, mitverſchuldet, daß der 
Künſtler im großen ganzen den Weg zu feinem. Bolle icht 
mehr gefunden, ja gar nicht mehr geſucht hat. Es iſt unter fo en 
Umftänden kein Wunder, daß die Kunſt ſich von deutjcher | 
losgeriſſen hat. Es fehlt die bindende Kraft der gemeinjamen 
Artung, und ſo wird wohl bei uns unendlich viel „Künſtleriſ 


endlich viel über Kunſt geſchwätzt, es wird Geſchichte der $ 
Faſſaden unſerer Städte und von den Wänden unſerer 
ſtellungen an — aber mit unſerem lebendigen Leben hat 
Kunſt nichts mehr zu tun. Sie iſt aus einer Sache des 


Bildung“. Und das iſt ihr zum Verhängnis gediehen. 
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Eine Flugzeug⸗ 
landung im 
Häuſermeer 

Unter den Linden in 

der Nähe der Staats- 


oper in Berlin. 
Aufnahme Gircke. 
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Rademacher, 
der bei den Göte⸗ 
borger Kampfſpielen 
das 200 m- Bruſt⸗ 
ſchwimmen in der 
neuen Weltrekordzeit 
von 2 Minuten, 55,7 
Sekunden gewann. 
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Einen neuen 
deutſchen Rekord 
im Damendiskus⸗ 
werfen ſtellte Frl. 
Hennoch auf. Sie er. 


reichte einen Wurf 
von 26,62 m. 


Huldigung vor der Germania im Rahmen der Aufführung des Feſtſpieles: „Friſch auf, mein Volk“ von Bernhard Krüger,. 
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Neunte Rede. 
Kunſt entſpringt einer echten und nicht einer unechten Not. 
Sie iſt dem Menſchen gegeben als die Sprache für das Unaus⸗ 
ſprechliche, ſie iſt ihm gegeben, damit ihm das Herz no breche 


über der fühlloſen Fremdheit der Natur, in der ſein Herz nicht 


ſchlägt. Darum formt und beſeelt ja der Künſtler „bildend das 
Tote“, damit der Zufall verſchwinde, damit die höhere Not⸗ 
wendigkeit eines ewig wahren Lebens in die Wirklichkeit hinein⸗ 
trete, damit dies Leben als ein ewiger Wert geglaubt werde. 
Es iſt erſchütternd, die Maſſe der Gebildeten in ihrem Bildungs⸗ 
hunger hinter der Kunſt herlaufen zu ſehen, Kunſt als Bildungs- 


pflicht zu treiben, ohne daß doch der Segen der Kunſt ſich unter 


uns bemerkbar machte. 

Schiller, derſelbe Mann, der die Kenien gegen die ſchlechten 
Skribenten geſchrieben hat, hat ewig recht, wenn er ſagt: „Es 
iſt nicht wahr, was man gewöhnlich behaupten hört, daß das 
Publikum die Kunſt herabzieht; der Künſtler zieht das Publikum 
herab, und zu allen Zeiten, wo die Kunſt verfiel, iſt ſie durch 
die Künſtler gefallen. Das Publikum braucht nichts als Emp⸗ 
fänglichkeit, und dieſe beſitzt es... Zum Höchſten bringt es eine 
Fähigkeit mit; es erfreut ſich an dem Verſtändigen und Rechten, 
und wenn es damit angefangen hat, ſich mit dem Schlechten zu 


begnügen, fo wird es zuverläſſig damit aufhören, das Vortreff— 


liche zu fördern, wenn man es ihm erſt gegeben hat.“ Aber auch 
das Vortreffliche wirkt nicht auferbauend. Als die ſchauder— 
hafte Verwahrloſung des deutſchen Bürgertums in Sachen der 
Kunſt erkannt wurde, kam eine Flut von Bildungsmaterial ge— 


ſchwommen. Gewiß hat ſich der Geſchmack mancher Kreiſe etwas 


gehoben, aber unſer Kunſtgefühl wurzelt ſo wenig wie unſer 
Staatsgefühl im nationalen Charakter. 

Jetzt wäre die Zeit der Einkehr, jetzt müßte der Eigenwille 
zu deutſcher Kunſt gereizt und geſtärkt werden. Es iſt eine 
himmelſchreiende Schande, wie teilweiſe das Bedürfnis des 


Volkes, in deſſen Seele doch immer noch die Sehnſucht nach 


einem Strahl von Schönheit brennt, mit den Abſcheulichkeiten 
der Kinos und der elenden Amüſterkunſt der Theater geſtillt wird. 


Was würde der Verfaſſer der äſthetiſchen Briefe, der einmal 


geſagt hat, man müſſe das Volk bei ſeinen Vergnügungen auf— 
ſuchen, wenn man äſthetiſch auf das Volk wirken wolle, ſagen, 
wenn er ſehen würde, was für eine „Wirkung“ von ſogenannter 
Kunſt heute ausgeht! 

Es iſt unmöglich, von der Kunſt zu reden, ohne darauf hinzu: 
weiſen, wie mit ihrem entweihten Namen vielfach der namenloſe 
Schmutz gedeckt wird, der in breiten Strömen in die Volksſeele 
hineinflutet. Und es iſt die letzte Stunde, in der geholfen werden 
kann. Das ſollen ſich alle, die die Macht der Geſetzgebung, der 
Jugenderziehung, der öffentlichen Schrift und Rede in der Hand 
haben, geſagt ſein laſſen. Hier, wo wir es im engeren Sinne 


mit der höheren Kunſt zu tun haben, ſei nur ein Beiſpiel 


herausgegriffen dafür, wie das Weſen der Kunſt im Namen 
vorgeblicher Freiheit verkannt und mißbraucht wird. Ich 
meine die Darſtellung des Nackten in der Kunſt. Wer die not: 
wendige Freiheit den nackten menſchlichen Körper zu bilden, 
anerkennt, hat damit noch nicht die Verpflichtung übernommen, 
auch das Privileg der Nudität anzuerkennen. Die Kunſt hat 
es u. a. auch mit dem nackten Menſchen zu tun — die „Nudität“ 
iſt für den erotiſchen Privatgebrauch da. Und dieſem Material 


zu liefern, dazu iſt die Kunſt zu gut. Was der Beſchauer nämlich 


nach der Abſicht des Künſtlers in der Darſtellung des nackten 
Menſchen nicht ſehen ſoll, das iſt die „Nudität“, die Abſtrak⸗ 
tion, die einſeitige Beziehung auf die bloße Tatſache des Nackt⸗ 
ſeins. Bei der „Nudität“ läuft alles auf dieſe Tatſache und auf 
die Beziehung zur erotiſchen Begierde hinaus. „Nuditäten“ 
können und dürfen von Haus aus ſchlecht gemacht ſein, denn es 
kommt aufs Nacktſein an und nicht auf die Form. Hier liegt 
der Haſe im Pfeffer. Nicht ſo ſehr die urſprüngliche Naturform, 
nicht die Lebensfülle, nicht die wunderbare, unbegreiflich ſchöne 
oder merkwürdige Natur, von der Kunſt aus der zufälligen in 
die dauernde Form gebracht — alſo nicht die äſthetiſche Be⸗ 
ziehung — „ſondern die Reflexion auf alles mögliche, was Nackt⸗ 
heit im. Alkoven für die Luſt bedeuten mag, will der Nuditäten⸗ 
freund. Daß er dies auch in denjenigen Werken der bildenden 
Kunſt, die keine „Nuditäten“ ſind, ſucht und findet — dafür 
kann die Kunſt ganz und gar nichts. Viele große Meiſter ver- 


ſchafften ſchon in einzelnen Werken der Erregung oder Ent⸗ 
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ladung der erotiſchen Begierde einen objektiven Ausdruck, und 
niemand hat ein Recht, fie darob zu verketzern. Denn das Ge. 
ſamtſchaffen eines Künſtlers iſt eine Auseinanderſetzung mitſßden 
Mächten, die die Welt bilden, erſchüttern und zerſtörenz der 
Künſtler will die Wahrheit des Lebens, in jedem Falle will er 


ſeine Wahrheit. Und kein Menſch, der die engen Beziehungen . 


zwiſchen dem künſtleriſchen Trieb und dem Eros würdigt, wird 
mißkennen, daß wir eine Menge kühner, derber, ja auch furcht⸗ 
barer und ergreifender Dokumente einer ſolchen Auseinander- 
ſetzung aus der Hand großer Meiſter beſitzen, die ihr Recht nicht 
erst zu en brauchen. Und hier ſtehen wir vor dem ganzen 
Ernſt der Frage. Die Kunſt hat nicht den Beruf, einen offiziellen 
Optimismus zu friſten, ſondern wie fie die Markſteine deſſen, 
was dem Menſchen möglich iſt, ins Unendliche ſetzt und kdas 
Ideal ſchafft, fo wühlt fie auch den dämoniſchen Untergrund, 
über dem die Menſchheit wandelt, auf und bringt das Unerhörte 


zu Geſicht. Mit Macht wehrt ſich die Kunſt gegen die Verflachſing. 


Die Nudität aber iſt die Verflachung. Es iſt abſolut feine 


Bereicherung der Kunſt, und es iſt auch kein Beitrag zur Er 


ziehung, die eine unbefangene Würdigung der nackten Körper- 
form zum Ziele hat, wenn ſich über die arme Welt eine ganze 
Sintflut von „Nuditäten“ ergießt, die nichts für ſich haben, 
als daß ſie eben nackt ſind. Aber eine ſchlechte nackte Statue 


oder ein ſchlechtes Bild hat ſehr viel mehr Ausſicht, gefauf zu 


werden, als eine gute Gewandſtatue. 
Der Prüde und Philiſter mag ſich das Wort des ſtreßgen 
Idealiſten Fichte geſagt fein laſſen: „Der Körper iſt ſoß gut 


Ausdruck der menſchlichen Kraft, als es der Geiſt iſt.“ er. 


gerade im Namen dieſer hohen Auffaſſung darf nicht geruht 
werden, bis wenigſtens die freche Geilheit unſerer Tage 150 m 
von den Straßen und aus den Räumen verſchwunden i 
denen das Volk und die Jugend ein Recht hat, ſich zu . 
anſtatt daß es jetzt der gemeinen, ſeelenmörderiſchen Spekul⸗ on 
auf die Tierinſtinkte wehrlos ausgeliefert iſt. 

Dieſe Reinigungsarbeit wäre die unerläßliche Vorbedin ung 
für die Möglichkeit, daß deutſche Kunſt wieder einmal ein 
Ausdruck der deutſchen Seele würde. Wird das je wieder möglich 
ſein? Iſt irgendeine Ausſicht, daß wir wiederum eine deutfche 
Kunſt, an der auch das Volk teilhat, werden aufblühen jehen?. 
Ein Blick in die Vergangenheit ſtimmt wenig hoffnungsvoll 


Was machte die Helden des Homer dem um den Rhapſbden 


gelagerten Volke vertraut, was den Dietrich von Bern, fvon 
dem der fahrende Spielmann ſang? Was las der Bauer fund. 
Bürger von den Altarblättern ſeiner Kirche? Wie ſtand 

den Kaiſern, die von den Domen auf ihn herabſchauten? 

mag die bemalte Rathauswand auf ihn gewirkt haben, die 
Wand, auf der dem ungerechten Richter Kambyſes die Haut 
abgezogen wird, oder wo Mucius Scävola heroiſch feine e 
ins e a Was hatte er ar den Zierbrunnet „ 


25 ſeines 1 25 Stadt, feine Sto ſeines V 
Ihm wurde nichts zugemutet, als in Bild und Lied ſich ſelbſtpu 
das, was gemeinſchaftliche Not in Geſchichte, Leben, Arbeit, fe 
gemeinſchaftliche Freude hervorgebracht f in einer 5 8 


die Phantasie drückte. Wir ſtehen bewundernd und a 
vor der Kunſt unferer Altvordern und fühlen in heißer € | 
was uns verloren if. Es muß eine wunderbare Zeit ge be 
fein, trotz aller Dürftigkeit des privaten Lebens — aue 
die Künſtler. Der äußere Lohn war gering, aber das 2 eu 
fein, unmittelbar -den Mutterboden der Kunſt unter den len 
zu haben, muß überſchwänglich geweſen ſein. Und der Bürß 
Er ſchaute: nicht was ein hochgezüchteter Aſthet in vol om ner 
Abſonderung von der misera contribuens plebs, vom eleıo n, 
ſteuerzahlenden Volke, ausgetüftelt hatte — ſondern ı die 
Meiſter, die er kannte, die „hochbedürftigen Meiſter“, 
Lebensmüh bedrängten Geiſter“, aus dem Sinn und Ge 
deutſchen Art geſchaffen hatten. =; 
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26. Juli 


Zehnte und letzte Rede. 

Was iſt von Kunſt noch in und an den Häuſern und Hütten 
der Bürger? Das Kunſtgewerbe, die Induſtrie haben den ein ⸗ 
zelnen Meiſter, der noch Volksboden unter ſich hatte, verdrängt. 
Ware ſtatt Werk, das iſt Loſung und Los der Volkskunſt ge⸗ 
worden. 

In der Zeit aber, die ich meine, als noch ein Himmel ſich 
über allem Volke wölbte, noch ein Weg des Heils und des 
Schickſals gegangen wurde, da drang die heimiſche Geftaltungs- 

kraft ſelbſt in das Haus des Bürgers, ſie ſchnitzte an ſeinem 
Schrank, ſie brannte die Kacheln ſeines Ofens, ſie goß und 


ziſelierte ihm ſeine Weinkanne, ſie konterfeite ihm das traute 


Geſicht ſeines Weibes oder ſeines heimgegangenen Kindes, ſie 


zeichnete und ſchnitt ihm ſeine Heiligen und Helden, ſie drückte 


ihm den Kruzifixus beim Sterben in die Hand, und vom Altar 
glühte in farbigen Flammen dieſe fromme, natürliche, urſprüng⸗ 


liche Lebensmacht der Kunſt, die den Stifter ehrte und von ihm 


geehrt wurde. 


Und wenn die Kunſt in die Öffentlichkeit trat, dann ſchuf ſie 


Formen, die ihr Leben aus dem Leben der Gemeinſchaft zogen, 
die feinen Wert beſtimmten, deuteten, die den einzelnen auf 
nahmen in den geiftig-finnlihen Tempel einer verklärten Volks. 
gemeinſchaft. Der Dom, an dem ganze Geſchlechter gebaut und 
auf deſſen Vollendung ſie geharrt hatten, ſtieg empor, bergend 
alle Schrecken und alle Süßigkeit des göttlichen Geheimniſſes. 
Verkraut und doch drohend wie ein überirdiſcher Gewappneter, 
ſchaute er herab auf Markt und Gaſſen, auf das Gewimmel der 
Häuſer, Gewölbe, Schänken, Spitäler und Kapellen, auf die 


Türme, Zinnen und Laufgänge der Stadt mit ihrer Tüchtigkeit 


und ihrem Fleiß, ihren Sünden, ihrer Not und Sehnſucht. 
Dies nun iſt natürliches und urſprüngliches Verhältnis zur 
Kunſt, dies iſt Leben und hat nicht in Gedanken etwas zu tun 
mit den ärmlichen Schlagwörtern allgemeiner Bildung, und iſt 
der vollkommene ſchneidende Gegenſatz zu dem traurigen Ge⸗ 


wimmel, das ſich heute nach den fauligen Pfützen öffentlicher 


Vergnügſamkeit drängt. 

Dieſes Geſicht der Vergangenheit iſt Romantik. Wohl: die 
Romantik war auf dem Wege zur Wiedergeburt deutſcher Volks» 
art. Sie iſt der letzte große Verſuch, den deutſchen Volksgeiſt 
aus ſich ſelbſt zu erneuern und zu bereichern — auch mit den 
urſprünglichen Erzeugniſſen mancher fremden Volksſeele. Ihr 
verdanken wir die Wiederentdeckung der Gotik, ihr die Nibe- 
lungen und das Volkslied, die Volksbücher, Sagen und Märchen, 
ihr die Wiſſenſchaft von der Sprache. Sie war mit dem deut- 
ſchen Idealismus, anhebend mit Goethes Hymnus an Erwin von 
Steinbach, die tiefſte deutſche Bewegung ſeit der Reformation. 
Die Romantik hat die Hochblüte der alten Kirche wieder be 
ſchworen und die Reformation mit dem ganzen Jahrhundert, 
das künſtleriſch das reichſte der deutſchen Geſchichte iſt. Dort 
finden wir den urſprünglichen, unverbildeten Deutſchen mit 
ſeiner Ehrfurcht, Herzlichkeit, Tapferkeit, Friſche, mit ſeinen 
melancholiſchen Träumen und ſeiner Gottesſehnſucht, mit ſeiner 
Weltfreude, ſeiner Kampfluſt und dem großartigen Freimut, der 
Tod und Teufel trotzt. 

Wagt jemand den Glauben, daß eine ſolche Fülle des Lebens 
und der Geſichte uns wiederkehren könne? Werden wir oder 
unſere nächſten Nachfahren dazu verdammt fein, das Sterben 
des Genius unſerer Raſſe mit anzuſehen? 

Alle diejenigen, die die eiternden Wunden unſeres Volkes 
ſehen, können nichts anderes tun, als ſie reinigen zu helfen. Sie 
können helfen, den Sinn für die große Kunſt unſerer Vorfahren, 
die ihre Heimat in der deutſchen Seele hatte, wieder zu erwecken. 
Dem deutſchen Künſtler aber ſei eine Aufgabe ins Herz ge⸗ 
brannt, und an ihr ſoll er tragen wie der heilige Chriſtophorus 
am Heilandskinde: Durch die Sturmflut der Zeit ſoll er die 


deutſche Kunſt tragen, und wenn ſie ihm tief den Nacken beugt. 


Er trägt eine göttliche Geburt, ein Glück, das uns allen beſtimmt 
iſt, die wir eine gemeinſchaftliche Not tragen. — — 

Aber noch tiefer reicht unſere Not hinab als in die Ver⸗ 
armung an urtümlicher deutſcher Kunſt und an den allgemeinen 
Sinn dafür im Volke. Die Wahrheit iſt, um mit den Worten 


Thomas Carlyles zu reden: „Der Menſch hat ſeine Seele ver⸗ 


loren und fängt jetzt nach gehörigem Zeitverluſt an, den Mangel 
zu fühlen. Dieſes allein iſt die Peſtbeule, der Mittelpunkt des 
ſozialen kalten Brandes, der alles Gegenwärtige mit furchtbarem 
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gen Himmel, und fie wird noch wachſen. 


Jahrtauſend, 


tet, wenn ihr könnt.“ 


Nummer 30 


Von Sim Klein. 


Tode bedroht. 
Krankheit, unfere furchtbare Krankheitsreihe, wenn ihr darauf 
die Hand legt. Es gibt keine Religion, es gibt keinen Gott; 


der Menſch hat ſeine Seele verloren und ſucht vergebens anti · 


ſeptiſches Salz.“ 

Uns, die wir die Vergänglichkeit irdiſcher Macht und Größe 
mit ſo furchtbar eindringlicher Gewalt erlebt haben, iſt es not, 
unter den Schauern der Nichtigkeit irdiſchen Menſchenwerks und 


Menſchenweſens unſere Seele wiederzufinden, einen Glauben zu 
faſſen, der nicht in feigen Verzicht ſich flüchtet, ſondern mit der 


Tapferkeit einer männlichen Seele ſtandhält und uns für jede künf. 
tige Wendung unſeres Geſchickes rüſtig macht. Es iſt kein Zei⸗ 
chen der beſonderen Stärke einer Menſchenſeele, wenn ſie ſelbſt 
im Angeſichte der Vernichtung an ihrem Wald. und Wieſen⸗ 
optimismus feſthält. Und kein Deutſcher hat ſich der Stunden 
zu ſchämen, in denen ihn der Zweifel oder die Verzweiflung 
heimgeſucht hat. Bismarck, dieſer ſtarke und zuverſichtliche Geiſt, 


hat ein ganzes Leben lang je und je die Fragwürdigkeit menſch. 


licher Taten und Schöpfungen ſich zum Bewußtſein gebracht und 
ſein ganzes Werk getan unter der Deviſe: „Wie Gott will“. 
Er ſagt: „Es iſt ja alles doch nur eine Zeitfrage, Völker und 
Menſchen, Torheit und Weisheit, Krieg und Frieden, ſie kommen 


und gehen wie Waſſerwogen, und das Meer bleibt. Was ſind 
Hunſere Staaten und ihre Macht und Ehre vor Gott anders als 


Ameiſenhaufen und Bienenftöde, die der Huf eines Ochſen zer · 
tritt oder das Geſchick in der Geſtalt eines Honigbauern ereilt?“ 
Von der Vielgeſchäftigkeit der Leute, die alles „machen“, hatt er 
ſehr gering gedacht. „Der Strom der Zeit“, ſagt er, „läuft 
ſeinen Weg doch, wie er ſoll, und wenn ich meine Hand hinein- 
halte, ſo tue ich das, weil ich es für meine Pflicht halte, aber 
nicht, weil ich ſeine Richtung zu ändern meine.“ Bismarck 
wußte alſo etwas von jener unbekannten Gewalt, die die Gr 
ſchicke der Menſchen und der Völker lenkt. Am Ende [ie 
Lebens denkt er nicht anders als auf deſſen Höhepunkt: „ 

kann die Geſchichte überhaupt nicht machen“, oder: 
tiſchen Entwicklungen gehen ſo langſam wie die geologiſchen, die 
Schichten legen, ſich übereinander und erzeugen neue Bänke und 
neue Gebirge.“ Die Weisheit des Gründers unſeres Reiches 
iſt uns ehrwürdig, 
Leute in etwas kleinerem Formate, die, von herrlichen Zeiten 


träumend, uns in den Abgrund gelenkt haben. — — 


Unſere Lebensnot ſchreit 
Wachſen aber muß 
auch die Glaubenskraft, die alle großen deutſchen Führer zu 
allen Zeiten ſtark gemacht hat. Die religiöſe Kriſis iſt die ſchwelſte 
von allen, und wie ſie ſich entſcheidet, wird ſich unſer se al 
entſcheiden. 

Die ſtille bildende Kraft des Schweigens und der feetf 
Einkehr muß dem Lärm der Tribüne und des Marktes ent⸗ 
gegengeſetzt werden. Wir wollen nicht ein Volk von politifcy 
Seichtſchwätzern und Kannegießern werden, das durch op 
miſtiſche Glücksritter an der Naſe geführt wird. Wir brauch 
ſtatt Frivolität — Ernſt, ſtatt Weichlichkeit — Kraft, ſtatt Leid 
tigkeit — Schwere, ſtatt des Worts und der Form — die Sa 
und den Sinn, wir wollen ſtatt der „Geſellſchaft“ — die Perfl 


Die Axt iſt an unſere Wurzel gelegt. 


N, 


ftatt des Zynismus — die Ehrfurcht, ſtatt des Staatspenjionfr- . 
tums — die Selbſtverantwortung, ftatt des Triebs und feiner 
Verherrlichung — die Leidenſchaft, ſtatt der Frechheit — Pie 


Zucht und die Scham, ſtatt der Fron — die Arbeit, ſtatt Des 
Spottes — den Glauben! Wohl iſt es wahr, daß, wie der epr- 
liche Arndt ſagt, einmal gebrochene Liebe und Treue imer 
einen bitteren Stachel im Herzen zurückläßt und der g großgeſ D> 
935 Ungehorſam durch bloße Zucht kein Gehorſam wieder werde. 
Es bedarf eines im Unendlichen liegenden Zieles, eines ewig 
Zweckes, der nur in der Religion beſchloſſen iſt. Sie al 
verleiht auch den Mut, im Zuſammenbruche ſtandzuhalten ıf 
ſich daraus hervorzuarbeiten, — wie ſie ſich auch äußere und d 
welchen Lehrmeinungen ſie ſich auch. verbinden mag. 


fließend, wenn es keinen Mut mehr hat; ohne Hoffnung 5 
gibt es keinen. Was heißt: Ausſichten Deutſchlands oder 

pens? Etwa auf ein Jahr, oder auf ein Jahrhundert, oder 
oder auf die ganze Ewigkeit? Euch 
Ideen ſtatt Jahre dienen, und Gott ſei die Ewigteit Dann ü 


1. 


Ihr berührt den Brennpunkt unſerer ganzen 
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ehrwürdiger als die Weisheit derjenigen 
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2. Auguft 


Seiffige Not 


Quod non opus est, asse carum est. Unfere Gegenwart ift 
reich an verſtiegenen Wahlſprüchen, und dieſer ift einer der 
übelſten davon. „Was man nicht nötig hat, iſt teuer, auch wenn 
es nur einen Pfennig koſtet.“ Die Verworrenheit der Begriffe 
hau fi) auch der Frage nach dem Nötigen und Unnötigen be: 
michtigt. Und unnötig iſt, nach dem materialiſtiſchen Grundſatz 
der Jetztzeit, die geiſtige Nahrung. . 

Schlagen wir einmal die Tagesſchriften und Witzblätter der 
Zeit vor 1914 nach, ſo werden wir finden, daß man ſich nicht 
genug tun konnte in Verhöhnungen und Verunglimpfungen der 
Laſchheit, mit der die damalige Herrſchergewalt dem geiſtigen 
Deutſchland gegenüberſtand. Heute ſchütteln wir den Kopf darob. 

Es kann nicht bezweifelt werden, daß vor dem Kriege das 
geiſtige Deutſchland nicht immer einen goldenen Boden hatte; 
und ebenſowenig kann man leugnen, daß eine Beſſerung der 
Dinge in vieler Beziehung unſchwer hätte erreicht werden 
können. Nur vergaß man im Eifer des Kampfes ganz, darauf 
hinzuweiſen, daß wir uns auf dieſem Gebiete mitten in einer 
Entwicklung befanden, die bereits in Bahnen gelenkt war, in 
deren weiterem Verfolg mit Sicherheit eine Veſſerung zu er⸗ 

warten ſtand. 

Und heute? Man muß ſich vergegenwärtigen, mit welchem 
Phraſenaufwand die Novembermänner dem Volk einen geiſtigen 
Sonnenflug vorſchwindelten; wie fie. die intellektuellen Kräfte 
freimachen und auf geſicherte wirtſchaftliche Baſis ſtellen wollten; 
wie ſie das Schöne und Große, das unſere führenden Geiſter 
geſchaffen, zum Gemeingut aller zu machen — verſprachen. 

Das Daſein des Menſchen muß ſich aus natürlicher Veran⸗ 
lagung heraus auf materialiſtiſcher Grundlage aufbauen. Nur 
darf dieſe nicht einen ſo breiten Raum einnehmen, daß ſie ſich 
ſchließlich vom Animaliſchen nur noch durch den Namen unter: 
ſcheidet. Auf dieſem Punkt aber ſind wir heute ſchon vielfach 
angelangt. Wir ſind ein hungerndes Volk im buchſtäblichen 
Sinne des Wortes, körperlich hungernd, und es iſt nur natürlich, 
daß der Organismus felbſt zunächſt einmal Befriedigung finden 
muß. Breite Schichten aber ſind bereits über dieſes elementare 
Bedürfnis hinausgegangen, indem ſie es zum Anlaß nahmen, 
auf Dinge, die nicht in dieſe Kategorie gehören, zu verzichten. 
Man hielt es wie mit der Seife: Die Preiſe waren zu hoch, alſo 

brauchte man ſich nicht mehr zu waſchen. Übertragen: Der an⸗ 
geblich zu hohe Preis der Bücher ſchien Grund genug, dem 
geiſtigen Organismus keine neue Nahrung mehr zuzuführen. 
Es iſt auffällig, wie viele ſogenannte Gebildete verhältnis⸗ 
mäßig leichten Herzens auf die geiſtige Nahrung verzichten zu 
können glauben. Man kann hier nur von einer geiſtigen Not 
cum grano salis reden. Denn ſolange die Beſchaffung aus: 
ländiſcher Zigaretten, franzöſiſcher Rotweine, italieniſcher Apfel⸗ 
ſinen wichtiger erſcheint als der Ankauf deutſcher Bücher, haben 
wir eigentlich kein Recht, von einer geiftigen Hungersnot Ge: 
ſamtdeutſchlands zu reden. 

Aber darum dreht es ſich letzten Endes ja auch nicht. Viel⸗ 
mehr handelt es ſich in allererſter Linie um diejenigen Schichten 
des Volkes, die bereits vor dem Kriege die hauptj ſächlichſten 
Bücherkäufer waren. Sie gehören mit geringen Ausnahmen in 
der Hauptſache dem berufstätigen Mittelſtand an. Ein großer 
Teil dieſer Verbraucher iſt heute tatſächlich nicht in der Lage, 
aus materiellen Gründen ſich diejenige geiſtige Nahrungszufuhr 
zu gönnen, die zu ſeinem ethiſchen eden und zu ſeiner 
Weiterbildung notwendig iſt. 

Dieſer Schicht freilich, die heute zum guten Teil auf die ge- 
wohnte geiſtige Koſt verzichten muß, gehören die beſten Köpfe 
unſeres Volkes an. Die Folge dieſer Not iſt eine fortſchreitende 
Abwärtsbewegung des geſamten kulturellen Niveaus, der die 
ſittliche Verlumpung auf dem Fuße folgt. 

Die jahrmarktsmäßige Art, wie man dieſer geiſtigen Not an⸗ 
geblich entgegenzutreten bemüht iſt, kann den erſchreckenden 
Mangel nur in ein noch grelleres Licht rücken. Die Kinoſeuche, 


ſogenannte Valutazeitſchriften übelſter Art, die glücklicherweise 


ſo ziemlich nur in Schieberkreiſen erſchwinglich find, Luxus- 
ausgaben minderwertiger Banalitäten, das ſind ſo einige der 
heimtückiſchen Mittel, die dem Volk allmähliche geiſtige Geſun⸗ 
dung, ſeine kulturelle Potenz trotz Verſailles vortäuſchen ſollen. 
In Wirklichkeit ſind ſie nur verſchleierte Werber des ödeſten 
Materialismus, die die breite Maſſe immer tiefer in den Sumpf 
des ſpekulativen . e 


‚Die Oartentaude 


j Kummer 31 


Von Viator. 1 


Nicht zum geringſten Teil liegt der Grund des Sinkens ber | 
Umſatzziffer für geiftiges Gut darin, daß große Teile des Publi- N 
kums dem Buchgewerbe gegenüber eine ausgeſprochen feindſelige 
Haltung einnehmen. Sie machen die Verlage perſönlich für den 
Stand der Bücherpreiſe verantwortlich, während dieſe doch fur 
ein Opfer der Verhältniſſe, die Geſchobenen find. Über die Löhne 
der beteiligten Arbeitskräfte zu reden, hieße Eulen nach Athen | 
tragen. Nicht minder ſchlimm iſt aber die Höhe der Druckpapier⸗ 
preiſe. Hier liegt wohl die tiefſte aller Wunden, zugleich aber 
auch die unbeſtreitbare Schuld der gegenwärtigen Machthaber lan 
der geiftigen Not unferer Zeit. Seit den glorreichen November- 
tagen führt das deutſche Buchgewerbe einen verzweifelten Kampf 
gegen das Laisser aller und den fehlenden guten Willen don 
oben her. Unfere Nöte wären um vieles geringer, wenn 
von vornherein dem ſchamloſen Wucher und den unverfrorenen 
Papierverſchiebungen mit einigem guten Willen entgegen- | 


getreten wäre, zumal man immerhin die Machtmittel dazu hakte. 
Statt deſſen ließ man Hunderte und aber Hunderte deutſcher 
Zeitungen und Zeitſchriften — darunter die beſten ihrer Artt- 
zugrunde gehen, ohne auch nur einen Finger zu rühren. 

Mehr noch: Mit den ſchwerſten Schlag verſetzte die Pöſt⸗ 
verwaltung dem geiſtigen Austauſch mit ihren phantaſtiſcklen. 
ſinnloſen Gebührenſätzen, die in großzügiger Weiſe das deutſche . 
Geiſtesleben erdroſſeln halfen. Nicht nur, daß ſie den Schrift⸗ f 
ſtellern dadurch den Verkehr mit den Verlegern glattweg unter- | 
band und zahlloſe Exiſtenzen vernichtete, fie machte ihnen alich | 
den Vertrieb ihrer Erzeugniſſe nahezu zur Unmöglichkeit, i 
ſie dieſe zwang, die Preiſe ins Unendliche und Unerſchwiggliche 
hinaufzuſchrauben. 

Es gibt Staaten, die Spülfrauen und Kneipenwirte zu Hüt rn 4 
ihrer geiſtigen Güter machten, indem fie fie zu Miniſtern er. " 
nannten. Welche Folgen das zeitigt, iſt leicht einzuſehen. Man | 
könnte mit einem Lächeln darüber hinweggehen, wenn ſich ihre 4 
Tätigkeit nicht in fo verhängnisvoller Weiſe auswirkte, wie [fie | 
beiſpielsweiſe die vorgeſchriebene Geſchichtsklitterung in gen 
Schulen dartut. Als ob man hiſtoriſche Geſchehniſſe durch Erlaſſe, 
die von Parteigeiſt triefen, totſchlagen könnte! Man tat glſo 
gerade das, was man bei anderen Parteien früher immer unter 
dem Namen Gewiſſenszwang bekämpft hatte. Alles Gute und 
Schöne, das ſich in der Schatzkammer des deutſchen Hauſes jeit | 
Jahrhunderten angeſammelt hatte, ſollte verſchwinden, das mit h 
dem übelften fremden Geiſt durchtränkte politiſche Pamphlet Als 
der literariſchen Erzeugniſſe höchſtes an ſeine Stelle treten. eil 
man gedachte, mit dieſer groben und unverdaulichen Koſt anch 
einem feiner gearteten Organismus den Magen zu beruhige 

Panem et circenses Die Spiele. materialifieren ſich heutg 


falls im alten Rom Weller als im Deutſchland der Gegenwe DOT 
Man hatte wenigftens Brot. Unſer Zeitalter der Erſatzmiſte 
bietet dafür Schnaps, der darum nicht beſſer ift, daß er a 
für Kranke mit ungeheuerlichen Steuern belaſtet wird. Hütte 
man die Summen, die aus den Skandalprozeſſen 155 nk 


allem es beſſer daran. Alle en 92 
Staatsmänner von heute aber liefen darauf hinaus, 1 
zur Maſſe zu machen, es von feiner geiſtigen Höhe, 
Denkfähigkeit abzubringen, es auf den rein animalif 
einzuſtellen. Das ift zum guten Teil auch gelungen, 
aber nur vorübergehend. Denn das Weſen eines Volkes läßt 

ſchließlich nicht totſchlagen, auch nicht mit Knütteln. Noch ‚ind 
wir nicht am sa Anz wir werden auch nicht a tom 9 7 


55 in auöälfter Stunde. Sie falt uns zu egen I 
zuſammenſchweißen, damit wir nicht als Hüter dec 
ethiſchen Vermächtniſſes unſeres Volkes zu Lumpen 
Aus dem groben, widerlichen Materialismus urn a 
und da wir uns in der Notwehr befinden, müſſen uns q 
dazu recht ſein. Das deutſche Buch muß aus ‚feiner fd 
nebelhaften Ferne wieder in greifbare Nähe rücken; u wir 
uns überzeugen, daß wir es uns zu eigen machen k en, we 
wir nur wollen. Wo ein Wille iſt, da iſt auch ein Weg 3 
aus der Drangſal der geiſtigen Not wieder zur Haren 
emporführt. - 
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Der ſchwediſche Erzbiſchof Dr. Soederblom, wurde zum Ehren⸗ 
bürger der Univerſität Halle und zum Ehrendoktor der Berliner 
Univerſität ernannt, in Anerkennung ſeiner großen Hilfe „an unſerm 
unter die Räuber gefallenen und von ihnen ausgeplünderten Volke“. 


(Links) Eine neue Plakatſpende für das deutſche Volksopfer 
(Ruhr und Rhein). Gezeichnet von Prof. Olaf Gulbranſſon. Spenden für das 
Voltsopfer nehmen alle Banken, Sparkaſſen, Poſtämter, Zeitungen entgegen. 


| 


9. Auguſt 


Der Werkſtudent iſt eine Erſcheinung der Nachkriegszeit. Die 
immer dr. ech werdende Verarmung Beutſchlands und die fort⸗ 
55 615 e bezahl ber Sa des gebildeten Mittelſtandes, aus 

em die Mehrzahl der Studenten auch heute noch ſtammt, haben 
zur Folge, daß in jedem Semeſter die Jahl derjenigen Stu⸗ 
dierenden zunimmt, die zur Erhaltung ihrer Exiſtenz und zur 
Durchführung ihrer Studien auf eigenes Verdienen angewieſen 
find. Selbſt in breiteſten Volkskreiſen, die ohne jede Beziehung 
zum akademiſchen Leben ſtehen, iſt es beute klar, daß das von 
holder Romantik verklärte Bild des ſorgenfreien, in Jugendluſt 
itberſchäumenden Muſenſohns nicht mehr der Wirklichkeit ent⸗ 
ſpricht. Weit über die Hälſte aller heutigen Studenten in 
Deutſchland ſind Werkſtudenten, an den Großſtadtuniverſitäten 
ſogar bis 80 v. H. und mehr. Man kann öfters, wenn ſolche 
ſtatiſtiſchen Feſtſtellungen laut werden, die Meinung äußern 
ören: Wer kein Geld hat, ſoll das Studieren bleiben laſſen! 
Das iſt nicht nur im höchſten Grade unſozial gedacht, ſondern 
auch ein völliges Verkennen der großen Bedeutung, welche die 
Hochſchulbildung für die nationale Zukunft unſeres Volkes hat. 
Nur noch einer ſchmalen Schicht von Beſitzenden, nur den Söhnen 
von Induſtriellen, Landwirten, Spekulanten wäre dann der 
Beſuch der Univerſitäten möglich. Alle anderen aber wären 
Rausgeſchloſſen von dem geiſtigen Bildungsgut der Nation, das 
an unſeren Hochſchulen verwaltet, vermittelt und vermehrt wird. 

Glücklicherweiſe denkt die deutſche Jugend anders. Sie nimmt 

gern ünd freudig den ſchweren Daſeinskampf auf, um ihr Ziel, 

die Ermöglichung des Hochſchulſtudiums, zu erreichen. 

Die Selbſthilfe der Studierenden, die ſich als Werkſtudenten 
durch Arbeit irgendwelcher Art die Mittel zum Leben und Stu⸗ 

dieren beſchaffen, iſt, ganz allgemein geſehen, ein erfreuliches 

Zeichen für die Spannkraft und den Idealismus unſerer heran⸗ 

wachſenden Generation. Freilich iſt keineswegs zu verkennen, 
daß das Werkſtudententum, das ja nur eine zwangsläufige 

Folgeerſcheinung unſerer Verarmung darſtellt, auch reich an 

Schattenſeiten if. Man muß bedenken, daß 45. v. H. unferer 

Studierenden unterernährt ſind und daß körperliche Arbeit, 

zumal ee des Semeſters, verbunden mit dem Studium 
vielfach geſundheitliche Beeinträchtigungen zur Fokge hat. 
Es gibt zweierlei Arten von Werkſtudenten: ſolche, die lediglich 

während der Ferien werktätig ſind, und andere, die auch im 

Semeſter neben ihren Studien her durch Arbeit ihre Exiſtenz 

friſten. Die Ferienarbeit iſt der weitaus beſſere Weg. Dagegen 

wirkt ſich die Semeſterarbeit vielfach kataſtrophal aus. Denn 
tagtäglich acht Stunden Arbeit in einem Bureau oder Geſchäft, 
dann am Abend drei Stunden Kolleg oder Seminarübungen und 
in den Nachtſtunden noch privates Studium, ſo daß keine Zeit zu 
genügendem Schlaf bleibt, das iſt Raubbau an der körperlichen 
und geiſtigen Geſundheit. Bei werkſtudentiſcher Arbeit während 
des Semeſters fallen auch alle günſtigen Begleiterſcheinungen, die 
mit dem Werkſtudententum ſehr wohl verknüpft fein können, faſt 
gänzlich fort. Denn hier ſind die Studenten meiſt eingegliedert 
in große Geſchäftsbetriebe, in Banken, Exportfirmen, Agenturen 
uſw., ſind nur ein Rädchen im großen Ganzen, nur Funktion eines 
ſtarren Mechanismus. Ein Einfühlen und Einleben in das 

Denken und Empfinden anderer Volkskreiſe läßt die Semeſter⸗ 

arbeit nur in beſchränktem Maße zu. Ganz anders dagegen die 

werkſtudentiſche Ferienarbeit. Die lange Dauer der Ferien 
benutzt der Werkſtudent dazu, um für mehrere Monate ſich ganz 
und n and lie der Arbeit zu widmen, dadurch Geld zu ver⸗ 
dienen und Erſparniſſe zu 9 von denen er dann wieder ein 
weiteres Semeſter über zehren kann. Daß natürlich dieſes 
Problem bei der fortſchreitenden Geldentwertung ſich immer 
ſchwieriger löſen läßt, daß die Erſparniſſe einer langen, ſchweren 
Ferienarbeit oft kaum über den Semeſteranfang hinausreichen, 
iſt leider nicht abzuleugnen und zeigt, daß das in der Idee gute 
und brauchbare Werkſtudententum in der Pragis noch ſehr der 
Vervollkommnung bedarf, um die Ziele ganz zu erreichen, die 
es zu verwirklichen erſtrebt. Die werkſtudentiſche Betätigung 
in den Ferien führt den Studenten faſt durchweg zur 
eigentlichen Handarbeit. Die Werkftudensen gehen als Arbeiter 
in Fabriken, in Bergwerke und in die Landwirtſchaft, leben dort 
Wochen und Monate in engſter Gemeinſchaft mit den Arbeits⸗ 
kollegen, teilen mit dieſen nicht nur die Arbeitsſtunden, ſondern 
auch die freie Zeit und Erholung und leben ſich ſo ganz ein in 
die Anſchauung und das Fühlen der handarbeitenden Volks⸗ 
ſchichten. Hier zeigt das Werkſtudententum, daß es über den 
bloßen Gelderwerb hinaus wertvolle Bereicherungsmöglichkeiten 
für die Studierenden zu erſchließen vermag. Denn dieſer enge, 
dauernde Umgang der Studenten mit den handarbeitenden 
Volksſchichten iſt von größter Bedeutung für ihre ganze Ein⸗ 
ſtellung zum Leben. Der Werkſtudent wird ſpäter in ſeinem Be⸗ 
ruf als Juriſt, Arzt, Theologe oder Verwaltungsbeamter zu dem 
Leben des Alltags eine ganz andere, beſſere Einſtellung haben 
als der Kommilitone, der nie aus Hörſaal und Laboratorium 
den Schritt in das Volk hinein getan hat. Das Werkſtudenten⸗ 


f Die Gartenlaube — 


Der Werkſtudent „Von Hanns 


wachſen. 


tum kann ſo ungemein ſozial annähernd wirken, und es ſollte 
dies eigentlich in allen Fällen tun. Daß nicht immer dieſe Wir- 
kung erzielt wird, liegt vielfach an den-Berhältniffen, vielfach 


allerdings auch an der Art und Weiſe, wie die Studierenden 
innerlich das Werkſtudententum auffaſſen. Ein Teil der Werk⸗ 


ſtudenten wird mit der ausgeübten Handarbeit immer und aus⸗ 
ſchließlich nur finanziellen Nutzen erſtreben. Sie arbeiten, um 
Geld zu verdienen, im übrigen aber ſehen und hören ſie nichts 


von ihrer Umgebung. Es fehlt ihnen die ſeeliſche Aufgeſchloſſen⸗ f 
heit, die Vorbedingung iſt für ſoziales Verſtehenlernen. 


Bei 
dem größten Teil der Werkſtudenten wird jedoch durch die Ein⸗ 
reihung in die arbeitenden Volkskreiſe auch die Volksliebe 
Auf beiden Seiten kann das Werkſtudententum zur 
Beſeitigung von Vorurteilen verhelfen und gerechtere Anſichten 
Platz greifen laſſen. Es wird dies aber ſtets von dem ganzen 
Sichgeben der Werkſtudenten abhängen, denen die Arbeiterſchaft 
im allgemeinen zwar nicht feindſelig, aber anfangs doch faſt 
immer mißtrauiſch gegenüberſteht. Dies Mißtrauen ben 
jedoch ſchnell, wenn die Arbeiter erkennen, daß die Werk 5 0109 
Anteil an ihrem Wohl und Wehe, an ihrer Gedanken⸗ . 
Wunſchwelt nehmen. Es kann natürlich auch vorkommen, daß 
es die Werkſtudenten an ihren Arbeitsſtätten in jeder Weise 
unglücklich treffen: zu ſchwerer, ungewohnter Arbeit womögli 

noch moraliſch minderwertige Umgebung, die mit Drangſafie⸗ 
rungen und Schikanen nicht zurückhält. Die Studenten, die 
ſolche Erfahrungen durchmachen, find verloren für alle p 

ſtrebungen, die auf eine Annäherung zwiſchen Kopf- und Hand. 
arbeiter gerichtet ſind. Will man in dem Werkſtudentum e 

dieſer Beſtrebungen erblicken und es nicht lediglich als Miß 
zum Gelderwerb anſehen, jo muß man doch feſtſtellen, daß 1 
Werkſtudententum nur eine, aber nicht die Löſung iſt. 
iſt zu ſehr aus der Notlage der Zeit erwachſen, um die in 
zweifellos vorhandene Wirkungsmöglichkeit einer ſozialen J 
näherung bewußt und in erfter Linie zu erſtreben. Daher 


mund Schultze und Dr. Sonnenſchein geleiſtet wir 
die beſte Vorbereitung für die Werkſtudenten, daß ſie 
Zeit ihres Gelderwerbs, wenn fie Schulter an Schulter. 

handarbeitenden Volksſchichten ſtehen, nicht nur ma 
Gewinn, ſondern auch ſeeliſche Werte eintauſchen. Da 
ſtudententum erfährt von Semeſter zu Semeſter einen im 
größeren Ausbau. Dieſer Ausbau darf ſich aber nicht nı 

ſchränken auf die Erſchließung neuer Arbeitsmöglichte: . 


fi ihn 
eine Gelegenheit zur Arbeit bietet. Da die Arbeitsgelegenheiten, 
vor allem für Nebenbeſchäftigung während des Semeſters, am 
leichteſten noch in der Großftadt zu finden find, wird der Andrang 
der Studierenden zu den Großſtadtuniverſitäten von Semeſter 
zu Semeſter größer. Man kann aolen be feſtſtellen, 
die Univerſitäten in den Großſtädten den Umſtand zu 
ſichtigen beginnen, daß der größte Teil ihrer Studierenden 
zwungen iſt, tagsüber Geld zu verdienen — durch Verlegung 
wichtigſten Vorleſungen und Praktika in die a 
dieſer Hinſicht wird allerdings künftig noch mehr geſchehen 
müſſen, und es bleibt eine Hauptaufgabe der ſtudentiſchen Gelpft- 
verwaltung, den dahingehenden Wünſchen der Werkſtuden 
noch mehr Beachtung zu verſchaffen. Wie ſehr ſich das 
ſtudententum in der Praxis noch vervollkommnen kann, zeigt das 
Beiſpiel der Frankfurter Univerſität. Obwohl dort die 
hältniſſe an ſich ſchon günftig liegen, fo daß 29 v. H. der We 
ſtudenten auf Banken und Bureaus Arbeit finden konnten, 
man doch den erfolgreichen Verſuch gemacht, Werkſtudentenarleeit 
in eigener Regie einzuführen. Es iſt ein Überſetzungsburzau 
eingerichtet worden, ferner eine Dolmetſcherſtelle (die beſond 
anläßlich der Frankfurter Meſſen brauchbare Dienſte leiſtet), e 
Reklameſtelle und eine Schreibſtube. Man will jetzt noch weiter. 
gehen und auch eine eigene Druckerei und Buchbinderwerkitätte 
einrichten. Sehr gut ausgebaut iſt das Werkſtudententum ferner 
auch in Tübingen. Dort beſtehen an Arbeitsſtätten für . 
denten ein Schreibmaſchinenbureau, eine Buchbinderei (die 
gute Leiſtungen aufweiſt), ferner eine Schuhmacherei und 
Gärtnerei. Eine Schreinerwerkſtätte ſoll noch erſtehen. 

Das Werkſtudententum als Erſcheinung der Nachkriegszeit hat 
ſich mit einer elementaren Triebkraft ſchnell entwickelt und du 
geſetzt, wie ſie allen Bewegungen innegewohnt, die aus bitter 
Not heraus geboren ſind. Die werkſtudentiſchen Probleme 
heute Lebensfragen für die geſamte akademiſche Jugend. 
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Aufnahme Sennecke. 


Vom Flugzeugrennen nach Göteborg. Das deutſche Caspar - Verlehrsſlugzeug, das beim Prämienflug als erſtes in Göteborg eintraf. 


Aufnahme Sennecke. ̃ Geh. Rat Prof. Dr. Guſtav Roethe, 


Der verſtorbene Präſident der Vereinigten Staaten Harding (links) _ wurde zum Rektor der Univerſität 
und ſein Nachfolger, der bisherige Vizepräſident Calvin Coolidge. Berlin gewählt. N 


Das Unglück von 
Kreienſen. 


Zu allem Mißgeſchick, das wir 
infolge der poliliſchen und wirt 
ſchaftlichen Lage ertragen müſſen, 
geſellen ſich noch ſo ſchwere 
Schickſalsſchläge wie die Eifen- 
bahnkataſtrophe in Kreienſen, bei 
der 48 Perſonen getötet und eine 

noch größere Zahl verletzt und 
verftlimmelt wurden. In den 
lezten Tagen des Juli — kurz 
vor der Erhöhung der Tarife — 
war die Eiſenbahn außerordent⸗ 
lich in Anſpruch genommen, und 
auf den Hauptlinien wurden zahl. 
reiche Vorzüge eingelegt. Auf 
einen dieſer eingelegten Züge, der 
in Kreienſen hielt, fuhr der D-Zug 
Hamburg ⸗ München mit voller 
Wucht auf, wodurch fünf dicht 
beſetzte Perſonenwagen gänzlich 
ineinandergeſchoben und zer ⸗ 
trümmert wurden : 


Aufnahme Senned« 


16. Auguſt 


Die Bartentause, 


‚Summe 33 


Ein deutſcher Pionier in b Südamerſfa * Von Dr. Alfred unte 


Zum 80. Geburtstage Wilhelm Rotermunde 


Im gahre 1924 wird ein Jahrhundert vergangen ſein, ſeit— 
dem die erſten deutſchen Anſiedler in Südbraſilien ihre Hütten 
errichteten und den Urwald rodeten. S. Leopoldo, die blühende 
deutſche Siedlung im Tal des Rio dos Sinos, erſtand auf dem 
Boden einer ehemaligen kaiſerlichen Faktorei, der Feitoria Velha, 
auf der Hanf für die Taue der braſiliſchen Marine gebaut 
worden war. Heute iſt der Staat Rio Grande do Sul weithin 
mit deutſchen Siedlungen beſetzt, und ſein deutſches Element 


bildet das Rückgrat des Deutſchtums in Braſilien überhaupt. 


Das tägliche Brot hat der Deutſche Südbraſiliens reichlich 
auf ſeinem Tiſche. Anders ſteht es um ſeine geiſtige Ver— 
ſorgung und um die Erhaltung ſeines Deutſchtums überhaupt. 
Anverkennbar iſt die Seit vorbei, in der die Politiker des ge- 
waltigen Landes gleichgültig zuſahen, wenn Tauſende von fleißi— 
gen Deutſchen geſchloſſen angeſiedelt wurden, wenn 1 8 
dieſer Kolonien das Deutſchtum in Sitte und Sprache ſo unver— 
fälſcht erhalten wurde, wie es daheim in Pommern, Weſtfalen 


und auf dem Hunsrück geweſen war. 


der fremden Siedler Auf 


dieſe verſchiedenen Nationalitäten zum Ge⸗ 


laut in der Preſſe und im Parlament. Die 


Hetze der Alliierten trieb endlich Braſilien 


von neuem die ſtaatsbürgerlichen Tugen⸗ 


Ehrlichkeit und Freundſchaft gegeben haben. 


’ 


Seit dem Sturz des braſiliſchen Kaiſertums regten ſich 
die „Nativiſten“, die den unbedingten Verſchmelzungsprozeß 
ihr Programm ſetzten, neuan— 
kommende deutſche Siedler unter Polen, Italienern, Spaniern 
und Einheimiſchen ſeßhaft machten und 
dabei von der Abſicht getrieben wurden, 


* 


{ 
| 
Heute fieht der Achtzigjährige von ſeinem Landhauſe auf dem | 
Spiegelberge unter dem Schatten ſelbſtgepflanzter Bäume hinab | 
auf die blühende Stadt im Tale des Rio dos Sinos, und die 
Erinnerung an Jahrzehnte voller Kampf, Sorge, Bitternis und | 
Freude, Verkennung und Liebe webt vor feinem Auge Jahr- 
zehnte deutſcher Geſchichte auf fremder Erde. Aber — jo mannig- | 
faltig die Fäden zu diefem Gewebe fein mögen — nie warſunter 
ihnen die Mutloſigkeit. Rotermund, heute in dankbarer Ber- | 
ehrung der „alte Dr. Rotermund“ geheißen, war und blieb der 
echte, zähe Niederſachſe, der nie die Flinte ins Korn warf, der 
trotz aller Hinderniſſe feinen Weg weiterführte, der als gläubiger 
Idealiſt dennoch als der Mann praktiſchen Sinnes den Wider⸗ 
ſtänden des Lebens beizukommen wußte. Und alle Arbeit. galt 
letzten Endes nur dem einen Ziel: dem Schutze und der Sorge 
für das Deutſchtum. In allen Kämpfen aber war ſeine gu | 
Waffe das Schwert des Geiſtes, denn die alte Weisheit Monte- 
cuccolis, daß zum Kriegführen in erſter Linie Geld gehöre, traf 
bei Dr. Rotermund nicht zu. Aus dem Nichts heraus hat er 
alles geſchaffen, was er heute ſein Werk nennen ei u d die 
Neihe diefer Werke ift lang. N 
Von der Arbeit des Theologen, der im Jahre 1875 in. 
geiſtige Wildnis kam, in jener Zeit, da unter den De 
Brafiliens das Schul- und Pfarranſt 
meiſt von Leuten verſehen wurde, 


brauch der Landesſprache, des Portugieſi⸗ 
ſchen, als des gegebenen Verſtändigungs⸗ 
mittels zu zwingen. Die nativiſtiſchen 
Rufe von der zdeutſchen Gefahr“ wurden 


im Weltkriege ins Lager unſerer Feinde. 
Langſam wendet ſich in unſeren Tagen das 
Blatt. Man erkennt an maßgebender Stelle 


den, den Fleiß und die Leiſtungen des 
Deutſchen auf jedem Gebiete, beſonders, 
nachdem die Franzoſen ihren braſiliſchen 
Freunden recht eigenartige Proben von 


Wenn ſich trotz dieſer ſtillen und offenen 
Hetze gegen die ⸗„deutſche Gefahr“ das bra⸗ 


Leopolds gibt es andere Zeugen für! 
munds Geiſt, Mut und Tat, und 
Zeugen werden nicht ſchweigen, ſolan 

deutſche Wort in Braſilien geſprochef 
geſungen bleibt. Da iſt die „Deutſche 
ſeine Schöpfung aus kleinen An 
heute die geleſenſte deutſche Zeitun N 
verändert ſeit vierzig Jahren ihrer Fl 
getreu: dem Deutſchtum Braſilien⸗ 0 
ſeiner reinen Erhaltung. Da iſt in 
deutſchen Hauſe der Rotermundſche 15 
lender für die Oeutſchen in Braſilie 


ſiliſche Deutſchtum lebenskräftig und zu⸗ 

kunftsſicher erhielt, ſo dankt es dieſen geiſtigen Sieg in erſter 
Linie den Führern, die unerſchrocken, ſelbſtlos, tatkräftig und, 
von echter deutſcher Bruderliebe getrieben, auf der Wacht für 
das Deutſchtum auf Braſiliens Erde ſtanden, kämpften, litten 
und als beſtes Rüſtzeug den Glauben an ihr Deutſchtum und 
ſeine Miſſion in Braſilien blank hielten. 

Den erſten Platz unter den deutſchen Führern in Braſilien 
nimmt der ehemalige Pfarrer der deutſchen Gemeinde zu 
S. Leopoldo ein, Dr. Wilhelm Rotermund, der am 25. November 
1843 zu Stemmen bei Verden das Licht der Welt erblickte und 
im Spätherbſt auf ein 80jähriges, an Kämpfen und Erfolgen 
reiches Leben zurückblicken kann. Die Laufbahn des akademiſchen 
Dozenten war fein urſprüngliches Ziel. Neben den theologiſchen 
Prüfungen legte er vor der philoſophiſchen Fakultät zu Göttin— 
gen die Doktorprüfung ab, und dieſelbe Fakultät betrachtete es 
als ihre Pflicht, dem Pfarrer zu S. Leopoldo am 31. Oktober 


1917 das Doktordiplom ehrenhalber zu erneuern „wegen ſeiner 
treuen und; erfolgreichen Bemühungen um die evangelifche 


Kirche“ das bedeutete die Wahl des Datums, des vierhundert— 
jährigen Gedenklages der Reformation — „und um das Deutfch- 
tum in Rio Grande do Sul“. Dr. Rotermund iſt der einzige 
Deutſche Südamerikas, der ſich dieſes Ehrentitels rühmen darf. 

Zeugnis für die ſeelſorgeriſche und zielbewußte Tätigkeit 
in ſeinem Amte legt die neue, ſchöne Chriſtuskirche zu S. Leo— 
poldo ab, in der eine Bronzetafel neben dem Bildnis des Ge— 
feierten die Inſchrift trägt: „Herrn D. Dr. Wilh. Rotermund, 
der 43 Jahre lang, 1875 bis 1917, unermüdlich in dieſer Ge⸗ 
meinde als Seelſorger wirkte, dem Erbauer dieſer Chriftus- 
Kirche, in ſteter Dankbarkeit die deutſche evangeliſche Gemeinde 
Sao Leopoldo. Pf. 103.“ 


und alle anderen Schulbücher, die eine 

drüben nötig hat. Dazu ausgezeichnete 
Lehrbücher des Portugieſiſchen. Und alle hat 
ermüdliche Lehrer, der neben der Bürde des Pfar 
auch ſeine Schulen betreute, aus on Derjtänönge 


die 
deutſche Schule 


„Fibel“, 


jeder Schule das Rotermündſche 5 


5 Shin vertreten 1195 1 das erſte Saft 
deutſcher Schriftſtellerei auf braſiliſcher Erde. Aus der f 


Seide dabei zu ſpinnen —, ir die 2 Hach Verlage f 
und Buchhandlung Rotermund & Cie. erſtanden, die in Gl Leo | 
poldo, Cruz Alta und demnächſt auch in Porto Alegre 
wichtigen Platz zur Verſorgung unſerer Stammesgenoſſer 
deren Nachkommen mit deutſcher Geiſteskoſt aan Ind 


er gegründet, gepflegt und geleitet hat. Noch i immer gr ft er 
zur Beben, wenn es nottut, und golden 1180 die Sit einer 


a des alten Herrn mit dem jungen Hergen vorüber, Ohr i 
aufzufuchen und aus dem Schatz feiner SN 34 
Nachdenken und Nacheifern mitzunehmen. Die Deutſe en I 
ſiliens aber gedenken an ſeinem achtzigſten Wiegenfeſte mit 
barer Verehrung des Mannes, der beſcheiden und ruh 93 zarü 
trat, wenn es ſich um Vorteil und Ehren handelte, der aber 
und klugen Rates voll in der vorderſten Reihe ſtand, wet 
galt: Hie gut “m treu Dee DES — = E 


Die Gartenlaube 


Bilderbogen der Zei 


r 
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Innenminiſter Sollmann. Reichskanzler Dr. Streſemann. Finanzminiſter Dr. Hilferding. 


Die neuen Männer der Regierung Streſemann. 


Wiederaufbauminiſter Robert Schmidt. Reichspoſtminiſter Dr. Höfle. 
Vizekanzler. - 
0 
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Zum Beginn des Segelflugwettbewerbs auf der Rhön. s sse 
Der Apparat 6 E 3 des Berliner Segelflugvereins nach dem Start von der Waſſerkuppe. 
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Nr. 3435 
gapſelrätſel. Bi 5 


Sehne — Ruhmſucht — Montezuma — Lichtſtrahl — Kriſtall 
Godesberg — Leda — Rubens — Geweih — Eilbote, 


30. Auguſt Die Garteulaube — 


Schach. Bearbeitet von Dr. Tarraſch. 
Aufgabe Nr. 21. Von V. Marin in Barcelona. 


O II 


Reihe nach ver Ai eckt find in vorſtehenden Ben 895 Rückſicht 


5 u GT U 8 auf deren Silbenteilung. Alfred Leske. 
y Schlüſſel l. 
Eu 575 14 11 10 4 1 27 1 De: 14 —529 7 


Wenn an Gtelle der Zahlen die richtigen Buchſtaben geſetzt 
werden, ſo ergibt die Reihe die Bezeichnung für eine Gem lde 


Ad. Menzels. 

u Schlüſſelworte: 

nu 1234 — eur aus Wagners Riberungenzeing 
5 46173 49 = eine Blume, 0 


10 11 12 13 14 S eine Goetheſche Dichtung. 
Alfred W N 


Silben⸗Rätſel. 


DM Aus den Silben 1 
2 2 | bal — bel — ber — bu — che — cym — hain — kü —!nas 
AB C D 8 F — H — re — sau — sep — tat — tem — ü — wal 


ſollen 6 Wörter folgenden Sinnes zuſammengeſetzt werben: 
1. Mythologiſche Frauengeſtalt, 2. Böſe Handlung, 3. Stadt 
a. d. Lahn, 4. Monatsname, 5. Muſikinſtrument, 6. Baumart. 
Von dieſen Wörtern bezeichnen die beiden Reihen der Anfangs · 
und Endbuchſtaben (letztere von unten — oben N 
techniſches Hilfsmittel. Alfred Lest 


Sprichwörterrätſel. 

Was täglich geſchieht, achtet man nicht. 
Wer will gewinnen, darf ſich nicht lang beſinnen. 
Geſchehene Dinge ſind nicht zu ändern. 
Vor Gott ſind alle gleich. 
Das Handwerk nährt den Mann. 
Die Sache hat Kopf und Fuß. 
E Wer nicht verlieren will, der ſpiele nicht: - 

Dan entnehme jedem der angeführten Sprichwörter ein 
und bilde aus dieſen abermals ein Sprichwort. 
Hans v. d. Mürz. 


Rätſel. Von Heinrich Minden, Dresden. 
Ja, könnt' ich etwas „b“ erſteh'n, 
Wie „w“ würd' ich ans Zahlen geh'n! 


Weiß zieht und ſetzt in zwei Zügen matt. g 
(Weiß 3 Steine: Kd2; De6; Tb5. Schwarz 3 Steine: Kd4; Tas; Sf7. 
Löſung: 1. Ts / droht DAHER: 2. TIA I. . . Sds 2. Dd5+. 


Figurenrätſel. 

Die Vuchſtaben in dieſer Figur find 
ſo zu ordnen, daß die ſenkrechte Reihe 
eine Arbeitszeit der Bergleute be⸗ 
zeichnet; die übrigen Reihen und a 
der nennen: 


1. Mitlauter, 

2. perſönliches Fürwort, 
3. Mitlauter, 

4. Naturerſcheinung, 

5. Mitlauter, 

6. Nebenfluß des Rheins, 
7. Mitlauter. 


Dolly’s Edæfenster 


(Der wunderlichen Geschichten 2. Teil) 


Von ihrem Fliegenhimmel aus hatte Dolly 
die würdige Beisetzung ihrer Leiche mit an- 
gesehen und sich der Verehrung gefreut, die 
bei dieser Gelegenheit sich kundtat. 

Dollys Seelchen wurde nur etwas betrübt, 
wenn es daran dachte, daß anläßlich des Trauer- 
schmauses infolge des Genusses von Kahlbaum- 
likör eine Stimmung herrschte, die in ihrer 
Ausgelassenheit keinen Gedanken an die arme, 


tote Dolly gestatlete. 


Dem Kahlbaumlikör mußte, wie Dollys Seel- 
chen sich überlegte, eine wundersame Kraft: 


innewohnen, die eine düstere, traurige Welt _ 


in ein sonniges Paradies verwandeln konnte. 
Um der Ergründung dieses Problems näher- 
zukommen, beschloß Dollys Seelchen, sich an 


ein Eckfenster gegenüber einer Kahlbaum- - 


stube niederzulassen, um von der Verborgen- 
heit ihres Versteckes aus die Menschen beob- 
achten zu können, die zum Verwandlungs- 
prozeß in die Kahlbaumstube gingen. 

Als Dollys Seelchen in einem Winkel des 
Eckfensters sich niederließ,' kroch ein grauer, 
regennasser Abend in die Straßen. Es war kalt 
wie im November, und die Leute hasteten mit 
hochgeschlagenen Kragen und mürrischen Ge- 
sichtern vorüber. 

Als aber die Lampe über der Kahlbaumstube 
aufflammte, und der „Himmelsschlüssel‘, das 
Zeichen, unier dem die Wunderliköre Eingang 
in Palast und Hütte finden; weithin über die 
Straße leuchtete. war es, als ob von dort ein 
Hort des Friedens, des Glücks und der Freude 
alle Sorgenvollen zur seelischen Gesundung rief. 


Die Straße verlor ihr unfreundliches Ans 
sehen. Die Leute, die gebeugt vorüber haste 
richteten sich auf, und es dauerte nicht larg 
bis in der Kahlbaumstube auch nicht mb 
ein freies Plätzchen war. 1 
Seelchen Dolly hielt nun ihre Zeit für geke 
men, um die wunderliche Verwandlung fra 
erforschen, die alle Menschen durch den 
nuß der sprichwörtlich wundertätigen Kab 
baumliköre erfahren. 
Von ihrem Eckfenster aus stellte Doll; 
Seelchen den Kontakt mit allen Leuten in fe: 
Kahlbaumstube her, so daß sie, wie in einm 
Sammelspiegel, alle Vorgängein der Kahlbaum 
stube erfassen konnte. Lo. 


j Fortsetzung folgt. 


Es ift ein Sinnſpruch zu ſuchen, deffen einzelne Silben der 
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Aufnahme Wolter. 


3 Die Segelflugzeuge landen auf der Waſſerkuppe. 


Deutſchlands Jugend auf der Rhön. 


Aufnahme — — Frankl. 


Aufnahme Olrde. Prinz Heinrich und General v. Ludendorff 
Der neueingeweihte Fliegergedenkſtein mit dem Adler von Auguſt Gaul. wohnten den Segelflügen bei. 
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Das Erdbeben 
in Japan, 


> dem unzählige 
Bein —— M̈ñMenſchen und ein 
11 t 15 5 0 8 2 8 . | großer Teil des 
Bande rn Nationalvermö⸗ 
b . l 1 PP coeens zum Opfer 
g ig gefallen find, hat 
alle Städte zwi⸗ 
ſchen Tokio und 
Oſaka verſchlun⸗ 
gen. Unſer oberes 
Bild zeigt das 
ſchön gelegene 
Nagaſaki, links ein 
Straßenbild aus 
Tokio mit der Ni⸗ 
hon⸗bashi⸗Brücke, 
und unten die 
heißen Quellen bei 
Nagaſaki, die den 
vulkaniſchen Cha⸗ 
rakter des Landes 
verraten. 


— — 
U 


2 Google 


2 


Die Gartenlaube | 


| Bilderbogen der Zeit 


FR || St 7 

Dr. Erich Zeigner, der ſächſiſche Miniſter- Geh. Rat Fellinger, dem neuernannten Exzellenz Havenſtein, der verdienſtvolle 

präſident, lenkte die Aufmerkſamkeit durch Deviſenkommiſſar, wurde diktatoriſche Reichsbankdirektor, deſſen ſofortiger Rück⸗ 

feine reichsregierungsfeindliche Politik Gewalt auf dem Deviſenmarkte über⸗ tritt von den Sozialdemokraten verlangt 
auf ſich. . tragen, wurde, 


Männer, die in der legten Zeit viel genannt wurden. 


4 N { e A. ⸗B.⸗C. 
Die Parade der Nationalſozialiſten auf dem „Deutſchen Tag“ in Nürnberg. i 
Der Führer der bayriſchen Nationalſozialiſten, Adolf Hitler (X), nimmt die Parade ab. 0 
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13. September 


Das große 

Viele unferer Leſer werden uns Dank wiſſen, wenn wir fie auf 
das über alle Begriſſe intereſſante Buch aufmerkſam machen, das 
unter obigem Titel kürzlich im Verlag Wilhelm Langewieſche⸗ 
Brandt in Ebenhauſen bei München erſchienen iſt. Es bietet 
im Wortlaut der Quellen eine wahre Fülle guten Glaubens 
erzählter Fälle aus dem weiten Gebiet des Überfinnlichen, und 
zwar aus der Zeit von 1800 bis 1920. 

Daß der Herausgeber Enno Nielſen ſich aller Deutungsverſuche, 
alles Hineinredens ſtreng enthält, erhöht den Wert dieſer ganz 
einzigartigen Sammlung und verleiht ihr diejenige ruhige Ob- 


jektivität, die gerade dieſen Dingen gegenüber unbedingt geboten, 


aber keineswegs gebräuchlich ift. Uberraſchend ift auch die Menge 
der allgemein bekannten guten Namen, deren Träger, ohne dar⸗ 
auf ausgegangen zu ſein, „Okkultes“ erlebt haben. Wir geben 
hier einige der kürzeſten Berichte, die zuſammen das Stoffgebiet 
annähernd umſchreiben; von den zahlreichen längeren leſen ſich 
manche wie Novellen. Die Geſamttendenz des Buches zielt nicht 
auf Senſation als vielmehr auf Ehrfurcht vor dem noch Un⸗ 
erkannten, das ſich der Forſchung nur langſam erſchließt. 

Blüchers Brief vom 16. April 1815 an ſeine Frau: Da 
bin ich nun den Rhein paſſiert, fiße an feinem Ufer, blide zurüd 
in die Vergangenheit und denke in die Zukunft; recht was Tröft- 
liches will mich nicht einleuchten. Mein unglücklicher Franz 
fteht mich beftändig vor Augen, und ich habe den 13. des Nachts 
eine Erſcheinung gehabt, die niemand als ich und Wilhelm (ſein 
Jäger) geſehen, da Brünneck und Noſtiz (ſeine Adjutanten) 
ſchliefen. Von dieſem Augenblick kann ich mich nicht des Ge⸗ 
dankens erwehren, das Franz tot iſt; gib mich ja gleich Nach . 
richt .. . (Der Oberſt Franz von Blücher war am Kopfe ver- 
wundet worden und wurde infolge davon gemütstranf, Er 
überlebte den Vater um ein Jahrzehnt.) 

Bernhardi. Der fünfzigjährige, vollkommen geſünde Di⸗ 
rektor des Friedrich⸗Wilhelm⸗Gymnaſiums zu Berlin, Auguſt 
Ferdinand Bernhardi, erzählte Ende Mai 1820 einem früheren 
Schüler, dem angehenden Philoſophen J. H. Fichte (dem einzigen 
Sohne des durch ſeine „Reden an die Deutſche Nation“ in weiten 
Kreiſen bekannt gewordenen Philoſophen J. G. Fichte), er habe 
letzte Nacht einen merkwürdigen Traum gehabt: Es ſeien Blätter 
auf ihn herabgeflattert, er habe eines ergriffen und darauf 
feinen Namen geleſen und darunter:. „Geſtorben am 2. Juni 
1820.“ — Weder Bernhardi noch Fichte machten von dieſem 
Traum viel Aufhebens, als aber Fichte am 3. Juni ſeinen ehe⸗ 
maligen Lehrer beſuchen wollte, erfuhr er, daß Bernhardi am 
Tage vorher geſtorben war. 

Der Scheich. In dem augenärztlichen Buche „Das Ophtal 
moſtop (Augenſpiegel), feine Mannigfaltigkeit und feine Ver⸗ 
wendung, von Dr. A. Zander“ befindet ſich der folgende Bericht 
des engliſchen Arztes Dr. med. Dickſon: Ich hatte 1844 Gelegen- 
heit, einen Fall von Amaurosis (ſchwarzem Star) zu beobachten, 
der von einer heftigen Erregung (2) ausging. Als die türkiſche 
Expedition unter Kura Ahmet Paſcha ſich Jabels, eines im Süd 
weſten von Tripolis gelegenen Vergdiſtrikts, bemächtigte, erhielt 
Hadſchi Gunus, einer der Bevollmächtigten des Paſchas, 
Auftrag, eine Steuer von der Volksklaſſe der Marabutti zu er⸗ 
heben, deren einzige Beſchäftigung darin beſtand, Reiſenden eine 
freigebige und uneigennützige Gaſtfreundſchaft zu erweiſen und 
Bedürftige mit Geſchenken zu beglücken. Dieſe Volksklaſſe wurde 


von den Arabern als heilig angeſehen und war deswegen bisher 
von den drückenden Steuern befreit, womit die Türken dieſen 


Teil ihres Reiches belaſtet hatten. Der Scheich dieſes gaſtfreien 
Völkchens weigerte ſich nun, den Forderungen des Beamten nach ; 
zukommen, indem er geltend machte, daß alle Einkünfte den 
Armen gehörten und er alſo nicht darüber verfügen dürfe. 
Hadſchi Gunus beſtand aber auf ſeiner Forderung, und als der 
Scheich an ſeiner Weigerung feſthielt, erzürnte er ſich derart, daß 
er ihm die Todesſtrafe androhte. Da richtete ſich der Scheich auf, 
ſtreckte ſeinen Arm gegen Hadſchi Gunus aus und ſprach ganz 
gelaſſen: „Nun wohl, da du auf deinem ruchloſen Verlangen be⸗ 
ſtehſt und um jeden Preis das Gut der Armen an dich reißen 
willſt, fo ſei verflucht, und Gott beraube dich deines Augen⸗ 
lichtes!“ — Kaum hatte er ausgeſprochen, als Hadſchi Gunus 
einen Schrei ausſtieß und die Hände rang. Er war völlig er- 
blindet. j 

Die Forelle. In den Londoner Times vom 2. Dezbr. 1852 
findet fi) das Folgende: Zu Newent in Gloceſterſhire wurde vor 
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dem Oberrichter Mr. Lovegrove ene Unterſuchung abgehalten 
über die Auffindung der Leiche ı nes gewiſſen Mark Lane im 
Waſſer. Dabei ſagte der Bruder d:s Ertrunkenen aus, er habe 
auf die erſte Nachricht vom Vermi werden feines Bruders Mar- 
kus ſofort geäußert: „Dann iſt er ertrunken, denn das hat mir 
dieſe Nacht geträumt, und daß ich, tief im Waſſer ſtehend, bemüht 
war, ihn herauszuziehen.“ In dee nächſten Nacht habe ihm dann 
geträumt, daß fein Bruder nahe bei der Schleuſe zu Openhall 
ertrunken fei und daß über ihn. eine Forelle ſchwimme. Am 
folgenden Morgen ſei er in Begleitung ſeines anderen Bruders 
nach Oxenhall gegangen. Daſelbſt habe er eine Forelle im Waſſer 
geſehen und ſei ſofort überzeugt geweſen, daß die Leiche ſeines 
Bruders an dieſer Stelle liegen müſſe, wo fie ſich dann auch wirk⸗ 
lich alsbald gefunden habe. 

Ernſt Moritz Arndt. Georg von Bunſen erzählt: Aber 
vergilbten Papieren hatte ich Arndt an einem Winternachmittage 
1856 angetroffen. Erläuternd bemerkte er, daß ihn fein freund 
licher Verleger aufgefordert, unter ſeinen Gedichten aus früherer 


Zeit eine Nachleſe zu halten, ob ſich für ein Bändchen genug 


vorfänden. „Das iſt keine geringe Arbeit; ſie kann mich noch 
manches Jähr beſchäftigen.“ Und mit kindlichen Augen mich 
feſt anblickend, fuhr er fort: „Sie wundern ſich, daß ein Mann 
in meinem Alter von der Veſchäftigung noch mehrerer Jahre 
tedet. Das hängt fo zuſammen: Vor einigen zwanzig Jahren 
träumte mir einmal, daß ich, auf unſerm Bonner Gottesacker 
wandelnd, einen aufrechten Grabſtein erblickte, worauf deutlich 
mein voller Name nebſt Geburtsort, jahr und ⸗tag zu leſen war. 
Sodann kam nach dem Wort ‚Geftorben’ eine verwiſchte Zeile. 
Auf dieſe aber folgte eine andere: ‚im einundneunzigſten Lebens- 
jahre. Nun habe ich ja ernſtlich getrachtet, jeden Tag meines 
Lebens auf das Abſcheiden bereit zu ſein. Allein ſeit dem Traum 
meine ich doch nun immer, das neunzigſte Jahr überleben zu 
ſollen.“ Ernſt Moritz Arndt ſtarb am 29. Januar 1860, nachdem er 
am 26. Dezember 1859 ſein neunzigſtes Lebensjahr vollendet hatte. 

Horne. Der Schotte Daniel D. Horne, geboren 1833, geſtorben 


1886, iſt das ſtärkſte bisher bekannt gewordene „Medium“ iger 


weſen. Seine „unglaublichen“ Leiſtungen find von vielen geit 
genoſſen beſtätigt, von vielen Berufenen kritiſch unterſucht und 
beſtätigt worden. Er hat ein Buch hinterlaſſen: „Lichts and 
Shadows of Spiritism.“ London 1883 bei Trübner & Co. 

In Quarterly Review vom Oktober 1871 erzählt Lord 
Lindſay: Ich habe die Erhebungen in Bictoria-Street geſehen, 
woſelbſt Horne zum Fenſter hinausſchwebte. Das Fenſter befand 
ſich etwa ſiebzig Fuß über dem Erdboden. Er ſchwebte in hori⸗ 
zontaler Lage hinaus, und unmittelbar danach erblickte ich ihn 
ſtehend außerhalb vor dem nächſten Fenſter. Die Entfernung 
zwiſchen dem Fenſter betrug 7 Fuß 6 Zoll, und eine Verbindung, 
auf der ein Fuß hätte Halt finden können, war nicht vorhanden. 
Er ſchwebte etwa 6 Zoll über der Fenſterbank, ſchob das Fenfter 
in die Höhe und glitt, mit den Füßen zuerft, ins Simmer- — 
Da trat Lord Adare an das Fenſter, durch das Horne hinaus» 
geſchwebt war, und wunderte ſich, daß Horne ſich durch eink ſo 
enge Offnung habe hindurchzwängen können, denn dieſes Fenfter 
war nur 18 Zoll in die Höhe geſchoben. Horne, noch in ſeiner 
Verzückung, ſagte: „Ich will es Ihnen zeigen!“ Dann lehnte er 
ſich mit dem Rücken gegen die Fenſterbank und ſchoß kopfüber 
hinaus, um fofort durch das noch offenſtehende andere Ferffter 
zurückzukehren. — Ich habe keine Theorie, um mir die Dinge zu 
erklären. — Als Horne wieder zu ſich gekommen war, fagte er: 
„Ich erinnere mich nicht, aus einem Fenſter in ein anderes ge · 
führt worden zu ſein, denn ich war bewußtlos.“ 

- Graf Luckner als Fakirgehilfe. Der ehem ige 
Kommandant des Hilfskreuzers „Seeadler“ erzählt in feinem 
Buche „Seeteufel. Abenteuer aus meinem Leben“ (Leipzig, 1 
im zweiten Kapitel „Auf der Suche nach einem paſſenden 
ruf“: . J i i 
Auſtralien reiften, baute ich überall auf den Plätzen die Gdf 
buden auf. Mit der Leinwand umzugehen, das erinnerte fol an 
die Seefahrt ... Meine Herren kletterten außerdem an Taue 
die Luft. Das Tau hatten ſie in der Hand und warfen es 
und dort blieb es in der Luft ſtehen, trotzdem kein Balken 
ähnliches da war. Dann kletterten fie an dem Tau in die Höhe. 

General von Endres. Dr. Maß Kemmerich erzähl 
Märzheft 1910 der Zeitſchrift „Der Türmer“: Der vor Jahren ber⸗ 
ſtorbene Chef des bayeriſchen Generalſtabes, General Karl pon 
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und er beſuchte die Wahrſagerin wieder, wobei er ihr (in Ge⸗ 


Dem Erzbiſchof Benſon träumte, er habe heftige Bruſtſchmerzen, / 
angina pectoris (Bruſt⸗ bzw. Herzverengung) „Anginal änginal” 


pectoris geſtorben“, antwortet Benſon. Munro unterdrückt ein 


Februar 1914 kam ich auf einer Reife nach Jeruſalem durch Port 
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Endres, erzählte mir einft, daß er, um ſich ſelbſt'ein Urteil über f 


Zeichen ſehe, deren Sinn ſie nicht deuten könne. Daraufhin ging 


W. Xr. y 


Tee 


die „okkulten Phänomene“ zu bilden, eine Wahrfagerin auf 
geſucht habe. Er fragte ſie durch Gedankenübertragung, womit 
er ſich gegenwärtig beſchäſ ige, und erhielt die Antwort: „Es 
ſteht auf Seite 160.“ Mit., der Überzeugung, daß Wahrfagerei |. 
Schwindel ſei, ging er heim, ſetzte ſich an ſeinen Schreibtiſch und 
las Clauſewitz' „Vom Kriese“ weiter. Er war, wie er jetzt 
merkte, auf Seite 160 ſtehen geblieben. Der Fall intereſſierte ihn, 


danken) ein Problem aus der. höheren Mathematik mit der Bitte 
um Beantwortung vorlegte. Sie antwortete, daß ſie Zahlen und 


der. General mit derſelben Frage zu einer andern Hellſeherin, 
die ihm die verblüffende Antwort gab: „Langweile mich nicht, 
ich ſagte doch ſchon, daß ich es nicht weiß.“ 5 

Sprachberichtigung im Traum. Havellock Ellis er- 
zählt in feinem deütſch von Dr. Hans Kurella 1911 bei Curt Ka⸗ 
bitzſch in Würzburg erſchienenen Buche „Die Welt der Träume“: 5 


und der herbeigerufene Arzt ſagte ihm, es handle ſich um eine 


verbeſſerte ihn Benſon im Traum. Erwacht, wundert er ſich über 
dieſe Sprachberichtigung des Traumes, die Unſinn ſei, da es doch 
ſelbſtverſtändlich angina heiße und nicht Angina. Er ſchlägt im 
Wörterbuch nach: freilich angina. — Acht Tage ſpäter ſitzt der 
Erzbiſchof bei einem offiziellen College - Dinner in Trinity- 
Cambri neben dem Latiniſten Profeſſor Munro. Der er⸗ 
kundigt ſich nach Thomas Arnolds Tode. „Er iſt an angina 


DD 


Lächeln und ſagt verbindlich: „Heute betonen wir ängina.“ 
Blut im Auguſt. Lady Norah Bentinck erzählt in ihrer 
Schrift „Der Kaiſer im Exil“ (Deutſch von Georg Stein): Im 


W 


Said. Ein indiſcher Wahrſager kam dort an Bord und erbot ſich, 
mir für den guten Preis von zwei Pfund die Zukunft zu weis- 
ſagen. Er hockte auf dem Deck nieder, und nach einigen kabba⸗ 
liſtiſchen Faxen ſchrie er plötzlich entſetzt auf: „Auguſtl Auguſt! 
Etwas Schreckliches im Auguſt!“ Erſchrocken fragte ich, ob es 
mich beträfe. „Nicht Sie, nein, die Welt; Blut — Blut im 
Auguſt!“ Und mehr war dann nicht aus ihm herauszukriegen.“ 
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Schach. Bearbeitet von Dr. Tarraſch. 
Aufgabe Nr. 22. Von A. Jakob in Budapeſt. 
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Nätjel von Heinrich Minden, Dresden. 
Zerbrich den Kopf dir recht fleißig, 
Dann wirſt du fie finden, das weiß ich. 
Doch biſt du darauf gekommen, 

Sei'n ihr zwei Striche genommen. 

Sie lautet im Augenblick 

Dann: Rate mit viel Geſchickl 


Auflöſungen der zuletzt erſchienenen Rätſel: 
Silbenrätſel: Nachtviole, Zentifolie. . 
Nieritz, Allee, Chamäleon, Habicht, Tahiti, Vorderlauf, Indigs, iS 
55, 7 Orgel, Lors Elie. 7 817 
Rahmenrätſel: Pilz, Anna; Pera, Zara. 
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Dolly’s Eckfenster. 


(Der wunderlichen Geschichten 2. Teil) 
Fortsetzung! 
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Von ihrem Eckfenster aus erlebte Seelchen Dolly die ganze ihrem Eckfenster los und 
reiche Skala menschlichen Glückes und Leides. Sie hatte Weltenraum. Sie streifte 


lebnissen zuzuwenden, aber das Wunder der Kahlbaum-Liköre losen Raum, und ewige 


hielt sie wie in eisernen Klammern. 
Endlich, nach fast einem Jahre, riß sich Seelchen Dolly von 


ale tiefe Bedeutung des „Himmelschlüssels“ erkannt, des und Meere, endlos Tag und Nacht und Monat und 
W. eichens der Kahlbaum-Liköre, die Kummer in Freude, an einem herrlichen Sonnen I 
Sorge in Glück und Haß in Liebe wandelten. wurde und weit unten in der blauen Tiefe verschwand Noch 
Immer und immer wieder hatte Seelchen Dolly sich vor- einmal zogen unter Dollys. Seelchen Kleine, wei 
genommen, das Eckfenster zu verlassen, um sich anderen Er- Schäfchenwolken vorüber, dann schwebte sie im leer 
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Ein Kind als Opfer der Franzoſen. 


Der 7 jährige Sohn des Arbeiters 
Hermes in Düſſeldorf wurde durch 
einen franzöſiſchen Soldaten beim 
Spielen erſchoſſen. 
Rechts: Die Schullameraden des kleinen 
Hans Hermes tragen ihn zu Grabe, 


p * 
Als Geiſeln der Bedrücker 


wurde eine Anzahl angeſehener Bürger 
in das Zuchthaus zu Werden eingeſperrt 
In der Mitte: Die gegen jedes Völker⸗ 
recht feſtgehaltenen deutschen Bürger 


reren 
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vor dem Gefängnisgebäude. 
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Eine Fliegergedenktafel 
auf der Zugſpitze 
wurde von der 1. Bayr. Kraft⸗ 
fahr⸗Kompagnie zur Erinne⸗ 
rung an den kühnen Flug des 
Hauptmanns Hailer im März 
1922 errichtet. Hailer wagte 
als erſter eine Flugzeuglan⸗ 
dung auf dem Schneeferner 
der Zugſpitze und erbrachte 
damit den Beweis der Mög- 
lichkeit einer Landung in hoch⸗ 
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1 
auf dem-Schneeferne 
Landun 
m Helden zur Ehre, 
Der Technik zum Ruhe 
Flieger kraditionskompapnie. 


alpinen Regionen. 
Dieſe mutige Tat wird 
in Zukunft für den 
Weltluftverkehr, die 
Wiſſenſchaft und Alpi⸗ 
niſtik noch bedeutſame 
Folgen haben. 
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Linls: 


Aufſtieg der Kraftfahr⸗ 

kompagnie über den 

Schneefſerner zur Ent⸗ 

hüllung der Gedenk- 
tafel. 
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Nufnahmen Keſter. 
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Das Kinderfeſt im Berliner Zoo. 


Die Tierkarawane. Im Oval: Der Andrang an der Varietébühne. 
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Lokal⸗ Anzeiger“ 
und „Der Tag“ 
hatten jüngſt die 
Kinder ihrer 
Abonnenten zu 
einem frohen 
Feſte in den 
Berliner Zoolo⸗ 
giſchen Garten 
eingeladen, und 
da die Sonne es 
beſonders gut 
meinte, fanden 
ſich viele Hun⸗ 
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So schwebte Dollys Seelchen in einem Meer von Sonne und Selig- 
wieder weiße Wolkenberge auftauchten, Seelchen ° ein rn 0 
zu überfliegen, aber da wurde sie von einer harten 


Und wirklich glänzte dort ein güldenes Tor, dessen reicher Barock ganzen Sommer lang vergessen hatte, die Himmelsschl 


Gesicht in ernste 


Dollys Eckfenster. 


5 (Der wunderlichen Geschichten 2. Teil.) 
Schluß! 


Aber da 1 sie Petrus, er hatte für Bale Pen 
daß nur um den nächsten Wolkenturm der Ein- Verständnis, nun er wußte, daß Kahlbaum-Likör der irdise 
ein Paradies vorgetäuscht hatte. Er dachte daran, dag er selbs 


moderato war. weil die Kahlbaum-Liköre ihn in unentrinnbarem Ba 
in einem weiten, blauen, sternenübersäten Gewand, ernsten Falten glätteten sich, und über sein gute 1 
stand davor und fragte Seelchen Dolly nach ihrem Begehr. verzeihendes Lächeln: ‚ 
Wie Petrus aber Dolly; Namen hörte, legte er sein sonst so gutes „Du bist ein ‚Opfer der Menächen geworden, d 
Falten. Kahlbaum-Likören ein himmlisches Getränk geschatfen 
S Erden gesündigt.“ sprach er mit vorwurfsvoller den Kahlbaum-Likören erlegen bist, sei dir verziehen.“ 
Stimme, „bist Liebeslockungen loser Buben gefolgt!“ Seelchen Dolly Und Petras öfkpete das, große, goldene Tor un W 
i i Ihr wurde ganz weinerlich zumute, und leise und Engel mit, der sie zum Fliegenhim 
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Walderſee und Eulenburg 


Wie es wirklich geweſen iſt, erfährt man immer erſt dreißig 
Jahre ſpäter. Dieſer alte Erfahrungsſatz erhält eine neue 
Betätigung durch die Memoiren Walderſees und Eulenburgs, 
in denen zwei Männer nach ihrem Tode noch einmal zu Worte 
kommen, die in dem kritiſchen Jahrzehnt, das den Übergang 
von der Zeit Kaiſer Wilhelms I. zu der Wilhelms II. bildete, 
den entſcheidenden Stellen am nächſten geſtanden haben. Der 
vor etwa Jahresfriſt geſtorbene Fürſt Eulenburg weiſt darauf 
hin, daß er außer dem Kaiſer ſelber der letzte ſei, der das 
Ringen zwiſchen Bismarck und dem jungen Monarchen unter 
perſönlicher Anteilnahme noch miterlebt habe. Die drei⸗ 
bändigen Erinnerungen Walderſees, von denen der Schlußband 
jetzt auch vorliegt — fie find in der Deutſchen Verlags⸗Anſtalt 
in Stuttgart und Berlin erſchienen unter dem Titel „Denk⸗ 
würdigkeiten des Generalfeldmarſchalls Grafen Walderſee“ —, 
find ohne jeden Vergleich das wichtigſte und intereſſanteſte 
deutſche Memoirenwerk ſeit Bismarcks „Gedanken und Er⸗ 
innerungen“. Schon deshalb, weil dieſe tagebuchartigen Auf⸗ 
zeichnungen und bemerkenswert aufrichtigen Selbſtbekenntniſſe 
— als feinen größten Fehler bezeichnet Walderſee mehrfach 
ſeinen Hang zur Eitelkeit — von vornherein nicht zur Ver⸗ 
öffentlichung beſtimmt geweſen und deshalb auch nicht mit 
einem Blick nach dem Spiegel niedergeſchrieben ſind. Der Her⸗ 
ausgeber, Heinrich Otto Meisner, hat mit außerordentlichem 
Takte gar zu ſtark gefärbte Ausdrücke fortgelaſſen und durch 
Punkte angedeutet. Dem Leſer, der ſie dem Sinne nach zwang⸗ 
los aus dem Zuſammenhang ergänzen kann, geht dadurch nichts 
verloren, aber manche Derbheit fällt dabei unter den Tiſch. 

Eine mit demſelben Takte verfahrende ſichere Hand des 
Herausgebers hätte man auch den Eulenburgſchen Memoiren 
— „Aus 50 Jahren“, Erinnerungen des Fürſten Philipp zu 
Eulenburg ⸗Hertefeld. Verlag Gebrüder Paetel in Berlin — 
wünſchen mögen. Sie hätte mancherlei, was ſich nicht über 
das Niveau des Hofklatſches erhebt, beſeitigen dürfen, hätte viele 
gehäſſige Boshaftigkeiten und Geſchmackloſigkeiten und ganz be⸗ 
ſonders die Selbſtgefälligkeiten des Verfaſſers ſtreichen können, 
wobei dann immer noch genug übriggeblieben wäre, um ein 
außerordentlich wichtiges und unentbehrliches Dokument zu der 
für unſer Schickſal als Volk leider entſcheidenden Periode der 
jüngſten Vergangenheit darzuſtellen. Außerordentlich peinlich 
berühren die Zwiſchenträgereien zwiſchen Bismarck und dem 
Kaiſer, zu denen ſich Eulenburg bekennt. Er gibt ſich als 
Freund ſowohl des Kaiſers wie Bismarcks und verſagt es ſich 
trotzdem nicht, in dieſen Aufzeichnungen durch ein aufdring⸗ 
liches Ausmalen menſchlicher Schwächen dem Bilde beider 
Männer unerfreuliche Züge zu geben, die man ſchwer wieder 
aus der Erinnerung los wird. Am ſtörendſten wirken die In⸗ 
timitäten aus der Rantzauſchen Familie, die Eulenburg vor⸗ 


marcks Liebestagödie mit der Fürſtin Hatzfeld das Schickſal des 
älteſten Sohnes Bismarcks zum erſtenmal nach dieſer Seite auf. 
Wenn Eulenburg die Zornesausbrüche des Kanzlers ſchildert, die 
wegen dieſer Heiratsabſichten Herberts ſtattfanden und die uns 
kaum verſtändlich ſcheinen möchten, ſo vergißt er eins, und 
zwar die Hauptſache, daß der Ruf der Fürſtin Eliſabeth 
Carolath, geborenen Fürſtin Hatzfeldt, durchaus nicht derart war, 
daß Bismarck ſie als Schwiegertochter willkommen heißen konnte. 
Der Hauptwert der Eulenburgſchen Erinnerungen liegt eigent⸗ 
lich in der Darſtellung der 99 Tage der Regierungszeit Kaiſer 
8 riedrichs und deſſen, was voranging und was nachfolgte. Das 
chtigſte Moment für die Charakterentwicklung des Prinzen 
Wilhelm ſieht Eulenburg, der ſich hier als ein guter Pſychologe 
erweiſt, darin, daß der künftige Kaiſer in feinem Elternhauſe 
ſehr wenig Verſtändnis, ganz beſonders bei ſeiner Mutter, ge⸗ 
funden hat. Man iſt bisher geneigt geweſen, in dem bekannten 
efe Kaiſer Wilhelms vom April 1890 an Kaiſer Franz 
eph, in dem er die Entlaſſung Bismarcks ſchildert, die Worte 
für eine Übertreibung zu halten, daß er „Bismarcks wegen 
llenqualen moraliſcher Verfolgung im Elternhauſe ausge⸗ 
aden und den Zorn feines ſterbenden Vaters und den unaus⸗ 
chlichen Haß ſeiner Mutter auf ſich geladen habe.“ Die 
enburgſche Darſtellung der unerquicklichen Verhältniſſe in 
kronprinzlichen Familie beſtätigen das aber im großen und 
zen. Nach ihm iſt das kühle und zuweilen direkt feindliche 
ältnis zwiſchen Mutter und Sohn der hauptſächliche Anlaß 
geweſen, daß Prinz Wilhelm ganz in den Kreis der Potsdamer 
Garde hinüberglitt und unter Herbert Bismarcks Einfluß geriet. 
Wr 4 


trägt. Dagegen hellen ſeine Mitteilungen über Herbert Bis⸗ 


rfenlande 


„Von Ferdinand Grautoff. 


Herbert Bismarck ſtärkte in dem Prinzen den Haß gegen 
England und die Abneigung gegen ſeine engliſchen Verwandten. 
Eulenburg ſchildert, wie die Königin Victoria ihre Umgebung 
völlig in ihrem Banne hielt. Und in der Nähe diefer Groß⸗ 
mutter, die er abwechſelnd haßte und glühend liebte, ſei Prinz 
Wilhelm meiſt ſtumm und verlegen geweſen, weil er ihr gegen⸗ 
über das Gefühl hatte, ihr nicht gewachſen zu ſein. Alle ſeine 
kritiſchen Außerungen über den engliſchen Hof, zu denen ihn 
Herbert Bismarck animierte, wurden nun getreulich nach 
London berichtet. Kein Wunder, daß ſich der Prinz Wilhelm 
bei ſeinem nächſten Beſuch in London zum Jubiläum der 
Königin dort „ſchlecht behandelt“ fühlte. Um ſo größer war ſeine 
Schadenfreude, als ſein Onkel, der Prinz von Wales, Ende 1887 
in einen Spielerprozeß verwickelt war. „Man kann mit dem 
Menſchen nicht mehr verkehren“, äußerte der Prinz damals und 
glaubte es ſich dann, als er noch im ſelben Jahr ſeinen An⸗ 
trittsbeſuch als Kaiſer in London machte, leiſten zu können, 
feinen Onkel zu überſehen. Dieſes „Überfehen” rief dann zwölf 
Jahre ſpäter, als der Prinz von Wales an die Regierung kam, 
eine Wirkung hervor, die unſer Vaterland bis in ſeine Grund⸗ 
feſten erſchütterte. Daß Eulenburg, der dem Kaiſer zeitweiſe am 
nächſten geſtanden hat, nie etwas Ernſthaftes unternommen hat, 
um eine verhängnisvolle Entwicklung der Dinge, die er nach 
ſeiner eigenen Darſtellung ſchon früh erkannt haben will, zu 
verhindern, iſt der ſchwerſte Vorwurf, der gegen ihn beſtehen 
bleibt. Wenn er bei ſeinem Verhältnis zu Bismarck öfters die 
ſentimentale, ſüßliche Klage wiederholt: „Von meiner Künſtler⸗ 
natur, meinen Liedern, meinem Geſang war bei Bismarck nie⸗ 
mals die Rede“, ſo wirkt demgegenüber die Bemerkung Walder⸗ 
ſees aus dem Januar 1904 ſehr viel ſchwerer, der in Eulen⸗ 
burg einen der Hauptſchuldigen dafür ſieht, daß der Kaiſer ſich 
mehr und mehr gegen ſeine Miniſter abſchloß, und dem Eulen⸗ 
burgs ſpiritiſtiſche Neigungen unheimlich vorkamen. 

Im Mittelpunkt auch der Walderſeeſchen Erinnerungen ſtehen 
Bismarck und der Prinz Wilhelm, der dann Kaiſer wurde. Man 
kann es ſozuſagen von Tag zu Tag verfolgen, wie die hohen 
Erwartungen, die Walderſee auf den Prinzen ſetzte, ſich immer 
weniger erfüllen, und wie die Kritik an dem Monarchen, der 
ſich ſelber nicht in der Gewalt hat und oft phantaſtiſchen Plänen 
nachhängt — viel phantaſtiſcheren, als man das bisher gewußt 
hat —, immer ſchärfer wird. Noch ſchärfer freilich an der 
Umgebung des Kaiſers, die ihn nur Schmeicheleien hören läßt. 

Auch Walderſee iſt ein vorzüglicher Beobachter. Und ſehr 
charakteriſtiſch iſt es, was er über die letzten Urſachen der Ent⸗ 
laſſung Bismarcks berichtet. In ſeinen eigenen Memoiren — 
vor Jahresfriſt unter dem Titel „Ereigniſſe und Geſtalten“ bei 
K. F. Köhler in Leipzig erſchienen — die durch ihre Ober⸗ 
flächlichkeit in Erſtaunen geſetzt haben, freilich als Bekenntniſſe 
eben des Kaiſers doch dauernden Wert behalten werden, gibt 
Wilhelm II. als Grund für den Bruch mit Bismarck die 
Meinungsverſchiedenheit über die ſoziale Frage an. Walderſee 
verlegt die Entſcheidung in eine viel frühere Zeit. Bismarck 
hatte im Juni 1889 die Abſicht, die Konvertierung von 250 
Millionen Rubel ruſſiſcher Anleihe an der Berliner Börſe zu 
vollziehen. Der Kaiſer aber ſuchte den Kanzler durch ſeinen 
Sohn Herbert zu beſtimmen, von dieſer Abſicht abzulaſſen, und 
erklärte Walderſee bei Antritt der Nordlandreiſe, daß Bismarck 
nachgegeben habe. Um ſo größer war ſein Erſtaunen, als er 
unterwegs erfuhr, daß die Konvertierung der ruſſiſchen Anleihe 
an der Berliner Börſe doch erfolgt ſei, daß aber Bismarck in 
der „Norddeutſchen“ das Publikum vor dem Ankauf ruſſiſcher 
Werte gewarnt habe. Damit ſah ſich der Kaiſer in ſeinem 
Vertrauen getäuſcht. 

„Nach meiner feſten Überzeugung lag“, ſo ſchreibt Walderſee, 
„hier der entſcheidende Wendepunkt beim Kaiſer; 
er hatte ſeitdem im Herzen mit Vater und Sohn Bismarck 
gebrochen. Wunderbarerweiſe erkannten aber beide den Ernſt 
der Situation nicht. Unverantwortlich iſt dies von Herbert, 
der ja oft Gelegenheit hatte, den Kaiſer zu ſehen und mit ihm 
zu verhandeln. Es zeigt dies recht deutlich, daß es ihm am 
ſcharfen Verſtande doch ſehr gebricht. Von da ab hat der Kaiſer 
mit dem Kanzler eigentlich nur noch Komödie geſpielt. Gänzlich 
falſch hat Bismarck das Verhältnis des Kaiſers zu Herbert 
beurteilt. Die Schuld daran liegt natürlich bei Herbert, der 
den Kaiſer nicht durchſchaute und den Vater falſch informierte. 
Als die Miniſter gegen Ende des Jahres 1889 den Kanzler 
mehrfach baten, doch von Friedrichsruh nach Berlin zu kommen. 
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da feine Anweſenheit dringend nötig ſei, hat er erwidert: So⸗ 
lange Herbert in Berlin iſt, kann ich ganz ruhig ſein, er kennt 
den Kaiſer ganz genau, ſie ſind eng befreundet und werden ſich 
nie trennen!‘ Dies war der ominöſe Irrtum.“ Nach Walderſees 
Auffaſſung liegt es an Herberts Verhalten, daß die Kanzler⸗ 
kriſis zu einer Kataſtrophe geführt hat und nicht mit einem 
allmählichen Zurücktreten des Kanzlers ausgeklungen iſt. 
Bismarck ſelber ſagt ja im dritten Bande ſeiner „Gedanken und 
Erinnerungen“, daß ihm die Gründe für ſeine Entlaſſung 
niemals amtlich oder perſönlich mitgeteilt ſeien, er habe ſie 
„nur durch Conjectur herausleſen können und vielleicht niemals 
genau“. 

Mit größter Sorge verfolgte Walderſee die Charakter- 
entwicklung des Kaiſers, der um ſich eine Welt des Scheins auf⸗ 
baute und auch ſeine Umgebung ſo zu beeinfluſſen verſtand, daß 
ſie die Welt nur mit ſeinen Augen ſah oder in ſeiner Gegen⸗ 
wart wenigſtens jo tat. Walderſee hat ſich das Verdienſt er⸗ 
worben, dem Kaiſer mehrfach ins Gewiſſen zu reden und ihn 
auf das Verhängnisvolle ſeines Tuns aufmerkſam zu machen. 
Genützt hat es nichts, denn der Eindruck war immer nur vor⸗ 
übergehend. Und als Bülow, Eulenburg, Lucanus und der 
verhängnisvolle Hinzpeter den Kaiſer ſozuſagen in einen Kreis 
einzuſpinnen verſtanden, in den niemand anders mehr ein⸗ 
dringen konnte, ſah Walderſee das Verhängnis ſich vollziehen. 

Es ſind unerfreuliche Erinnerungen, die bei dem allen wach 
werden, und bei der Fülle von Einzelheiten, wie ſie Walderſee 
anführt, fragt man ſich immer wieder: Wie war es möglich? 

Jetzt, da wir das bittere Ende erlebt haben, find Tagebuch⸗ 
eintragungen Walderſees beſonders bedeutungsvoll. So, wenn 
er z. B. unter dem 8. Juni 1896 ſchreibt: „Die Arbeitsluſt und 
Gründlichkeit des Kaiſers ſchwinden immer mehr. Mit ſeinen 
ungewöhnlichen Gaben erfaßt er ſchnell alles, was er erfaſſen 
will, bleibt aber immer auf der Oberfläche und hat gar nicht die 
Neigung, ſich zu vertiefen.“ 

Immer wieder klagt Walderſee über die unüberlegten 
Außerungen des Kaiſers. So hatte er bei einer Hochzeitsfeier 
am Strelitzer Hofe 1892, an der mehrere Ruſſen teilnahmen, 
davon geſprochen, „wie er die Ruſſen ſchlagen wolle“. Das ſei 
dann alsbald nach Petersburg gemeldet worden. „Nach meiner 
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Überzeugung liegt aber“, fo ſchreibt Walderſee, „die Sache noch 
obendrein fo, daß alle dieſe Worte und Reden einem Furcht ⸗ 
gefühl entſtammen, wie ein Kind in den Wald ſchreit, um 
ſich Mut zu machen.“ Und kurz darauf ſagte der General 
Wittich in Kiel: „Der Zuſammenbruch kommt, und wenn er 
da iſt, wird der Kaiſer die Schuld nur auf andere ſchieben.“ 
Ein Ausſpruch, der einem nachträglich, wenn man die Memoiren 
Wilhelms II. geleſen hat, wie ein prophetiſches Wort, begründet 
auf genauer Kenntnis der Sinnesart des Kaiſers, vorkommt. 

Immer ernſter wird der Ton im dritten Bande der Walderſee⸗ 
ſchen Erinnerungen, wenn er von dieſen Zuſtänden ſpricht. Im 
November 1903 verzeichnet er eine Außerung Ballins: „Bülow 
iſt ein Unglück für uns, er verdirbt den Kaiſer völlig, indem 
er ihm dauernd die größten Schmeicheleien ſagt und ihn ſo 
allmählich zu maßloſer Selbſtüberſchätzung bringt.“ 

Was dem Kaiſer für dreiſte Schmeicheleien direkt ins Geſicht 
geſagt wurden, davon verzeichnet Walderſee am 3. April 1903 
folgendes Beiſpiel: „Bei dem Jubiläum des Grafen Schlieffen 
fiel zu meiner Betrübnis bei Tiſch über Moltke, der ſonſt in 
den höchſten Tönen gefeiert wurde, das Wort, er wäre eigentlich 
kein Feldherr geweſen, ſondern nur ein Ausführer von Befehlen 
feines Königs. Die Bemerkung war allein auf den Kaijer ber 
rechnet. Wie fol man ſich da wundern, wenn dieſer ſich überhebt 
und ſchließlich mit Geringſchätzung auf den Generalſtab ſieht?“ 

Und die Quittung darauf am 5. Januar 1904: „Während der 
letzten Kaiſermanöver hat der Kaiſer ſich wiederholt über den 
Generalſtab geäußert, das letztemal iſt er ſo weit gegangen zu 
ſagen, er brauche keinen Generalſtab, er mache alles allein mit 
ſeinen Flügeladjutanten.“ Und bei dem allen wurde der 
Monarch „ſtets mit zuſtimmendem Lächeln und krummem Rücken 
angehört“. „ 

Das Walderſeeſche Buch ſchließt bezeichnenderweiſe mit den 
Worten: „Ich bitte Gott, daß ich das nicht zu erleben brauche, 
was ich kommen ſehe ...“ EI 

Die Walderſeeſchen Memoiren find für uns alle ein tiefernſtes 
Buch der Selbſteinkehr. Denn ſchließlich ſind wir doch alle mit⸗ 
ſchuldig, daß ſich dieſe Zuſtände ſo haben entwickeln und aus⸗ 
wirken können, mag es uns auch heute faſt ſchon unwahrſcheinlich 
dünken, daß es ſolche Dinge einmal wirklich gegeben hat. 
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Aufnahme Keſter. 


Generalfeldmarſchall von Hindenburg auf der 
Jagd in Oberbayern. 


Die Plünderung der Kartoffelfelder 


in der Nähe der Großſtädte hat ſo überhandgenommen, daß 


die Beſitzer öffentlichen Schutz anrufen mußten. 


Unten: 


Berittener Schutzpoliziſt bewacht ein Kartoffelfeld. 


Im Oval: 
Scheinwerferdienſt bei Nacht auf einer Mühle. 
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Futterbereitung durch Elektrizität Von Walter Starke 


Von beſonderer Bedeutung für die Verſorgung des unter⸗ 
ernährten deutſchen Volkes iſt die Hebung der Viehhaltung, 
deren a RUnDSTEDiBieH im Vergleich zur Vorkriegszeit in er— 
ſchreckender Weiſe nadgelaffen hatte und auch heute trotz 

iederauffüllung der Viehbeſtände nicht entfernt in der Lage 
iſt, die Ernährung des geſamten Volkes aus eigener Erzeugung 
icherzuſtellen. Der Hauptgrund für dieſen bedauerlichen Zu⸗ 
ſtand liegt an dem enormen Futtermangel infolge Ausbleibens 
er heute e raftfuttermittel. Soll aber der 
einheimiſche Futtermittelanbau durch intenſive Wieſen-, Weiden- 
und ou uuf eigener Sit die entſtandenen Lücken durch Pro— 
duktion auf eigener Scholle ausfüllen, ſo muß in erſter Linie die 
eiche ung der und Auf ⸗ 
peicherung der gewonnenen 
Futtermaſſen in geeigneten 
Futterkonſervierungsanlagen 

ergeſtellt ſein. Die land⸗ 
wirtſchaftliche he e aller 
Provinzen und Länder be⸗ 
ſchäftigt ſich heute ausführlich 
mit dieſen wichtigen Fragen 
und veröffentlicht kritiſche Ber 
urteilungen aller bisher be⸗ 
kannten Konſervierungsver⸗ 
fahren und im beſonderen des 
neueſten Verfahrens, der 
„Elektro⸗Futterbereitung“. In⸗ 
folgedeſſen iſt auch in ande⸗ 
ren intereſſierten Kreiſen der 
Wunſch nach einer allgemein 
b Aufklärung über 
dieſe bisher vollkommenſte 
Methode der Futterkonſervie⸗ 
rung geäußert worden. 

Zum Unterſchied von friſchem 
Grünfutter nennt man das 
durch beſondere ‚Borgänge 11 

r „Si 


uzerne, haltbar zu 


Tag geſchnittene Grünfutter noch am Abend desſelben Tages; in 
die Elektroſilos zur Aufnahme des elektriſchen Stromes einge⸗ 
bracht werden muß. Durch das Liegenlaſſen abgeernteter Grün- 
futtermaſſen über Nacht auf dem Felde oder der Wieſe würde 
ſich der Landwirt ſelbſt am meiſten ſchädigen, da die e ar 


Pflanzen durch Atmung einen erheblichen Teil der in ihnen quf. 


geſpeicherten Nährwerte ſelbſt verbrauchen und dieſe Werte für 
die Verfütterung verlorengehen würden. Das gewonnene Grün⸗ 
futter wird nun mit Geſpannen zu den Elektroſilos hingefahren, 
die ſich meiſt in der Nähe des Kuhſtalles oder in geeigneten 
Scheunen unweit dieſer Ställe befinden werden. Vor der 
Einbringung des Grünfutters in die Silos müſſen die Pflan- 
zen mit einer befonderen 
Grünfutter - Hädfelmaf 
kleingeſchnitten werden, 

die inneren Saftbahnen 
Pflanzen freizulegen 
einen reichlichen Saftaustr 
aus den Pflanzenzellen r 
den Durchgang des elekkri⸗ 
ſchen Stromes zu erreichen. 
Außerdem lagern ſich klein⸗ 
geſchnittene Pflanzenteile fin 
den Silos bedeutend Dichter, 
als wenn die Stengel mit den 
Blättern unverletzt und ſſer⸗ 
rig eingebracht werden. Bas 
durch die Häckſelmaſchine 
kleinerte Grünfutter u 
entweder durch Arbeiter c 
durch eine ſelmafc ans 
tung der Häckſelmaſchine ı 
mit Hilfe gewöhnlicher 
vatoren oder einer vollita 
gen Grünfutter⸗Gebläſean 
über den oberen Rand 
Behälter in dieſe eingefüllt und 
gleichmäßig feſtgetreten. Letzte⸗ 
Fr res iſt wichtig, um von Anfang 
möglichſt einen Luftaustritt aus der damit ur Ber- 
meidung der Pflanzenatmung und der damit verbun 8 


heblichen Nährwertverluſte durch Selbſterhitzung vorzubeugen. 
Je nach Menge der anfallenden Grünmaſſe wird nun das 
Häckſeln und Einbringen die Tagesſtunden in Anſpruch nehnt 
ſo daß am Abend der elektriſche Strom eingeſchaltet un 
ganze Nacht hindurch konſerviert werden kann. Ja 
Neben phyſikaliſchen und chemiſchen Veränderungen bei 
der elektriſche Strom eine raſche Erwärmung des gehäckſeſß 
Grünfutters, die von der Außentemperatur beginnend bis o 
etwa 50° Celſius gebracht werden muß. Das Leiteleme 
bei dieſem Prozeß d 


machen, jo daß der ameri- 
kaniſche, meiſt runde „Silo⸗ 
turm“ gewaltige Abmeſſun⸗ 

en zeigt. Für unſere deut ⸗ 
ſchen Verhältniſſe eignen ſich 
dieſe über 20 Moter hohen 
Bauwerke weniger, vielmehr 
wird bei uns einer niedri⸗ 
geren Bauweiſe, bis zu 
5½ Meter bei Anordnung 
von mehreren Türmen neben⸗ 
einander, ſowohl aus bau⸗, 
techniſchen wie auch aus be- 
triebswirtſchaftlichen Grün⸗ 


den der Porzug gegeben. 
ür „Elektroſilos“ müſſen 


ie Turmwände und der 

ußboden beſonders hohen 

eanſpruchungen in ſtatiſcher 
und elektrotechniſcher Hin⸗ 
ſicht gewachſen ſein, damit 
vor allem einer Ableitung des 
elektriſchen Stromes durch die 
Mauern vorgebeugt wird. Dieſem Umſtand muß durch Verwendung 
beſonderer Hohlſteine und eines waſſerdichten Innenputzes Rech— 
nung getragen werden. Die Türme ſind entweder ſechseckig oder 
viereckig mit ſtark abgeſchrägten Ecken gebaut, haben eine Grund⸗ 
fläche von etwa 10—14 Quadratmeter und eine lichte Höhe bis 
zu 5% Meter. Der Faſſungsraum eines ſolchen Elektroſilos be— 
trägt durchſchnittlich 60—80 Kubik 


ikmeter und nimmt 1000 bis 
1300 Zentner konſervierte Maſſe auf, da man erfahrungsgemäß 
auf einen Kubikmeter Siloraum etwa 16 Zentner gleich 800 Kilo- 
gramm Silofutter rechnen kann. 

Der eu der Konſervierung geht in folgender Weiſe von: 
ſtatten: Grundſätzlich iſt daran feſtzuhalten, daß das an einem 


Sechsbehälter-Anlage, Sechseckform, für 9000 Zentner Grünmaſſe. 


türliche Pflanzenſa 
[ongs ſetzt dieſer Bee 
chen Strom einen 
lichen Widerſtand 
und führt hierdurch 
wärmung der Pflanze 
herbei. Unter dem 
der allmählichen G 

und des gleichze 
höhten Saftaustri 


aufhört und zum 
führen würde. 95 
# : 
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1 owohl in qualitativer wie in quantitativer Hinjic 
Während im Ausgangsmaterial der grünen Maſſe 
Hereinbringen vom Felde oder vom Acker regelms 
rößere Anzahl von ſchädlichen Bakterien verſchiedenf 
funden werden, im veſel, fern Eiweiß abbauende u 
erregende Kleinlebeweſen, ferner Schimmelpilze 
Butter⸗ und Eſſigſäurebildner, treten während der Err 
die nützlichen Milchſäurebildner an die Spitze, die am 


— 


4 


Be 


* 


7 


ns. 


— / 


1 mr 


Die Gartenlaube 


Bilderbogen der Zeit 


Das diesjährige Gordon, Bennett Kamen in Brüffel, 
das mehrere Unglücksfälle zur Folge hatte, 


** 
Die Verhöhnung der deutſchen Mark im Ausland 


wird jetzt jo weit getrieben, daß man fie für allerlei Spielereien 
verwendet und die faſt wertloſen Scheine u. a. zu Reklamezwecken 


benutzt. Ein Londoner Theaterunternehmer kam auf den Einfall, 
Hunderttauſendmarkſcheine mit einer Ankündigung ſeines Stückes 
Jin Maſſen unter das Publikum zu ſtreuen (rechts) — ein für 


uns Deutſche recht bitterer Scherz. 


Rückkehr von Großſtadtkindern aus 
Oſtpreußen, wo ſie liebevoll gepflegt 
und reich beladen mit Lebensmitteln 
wieder in ihre Heimat geſchickt wurden. 
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11. Oktober — 


Die „Gartenlaube“ zum Friedenspreis. 


Wer hätte ſich das nicht gewünſcht in all den Jahren ſteigender 
Preiſe, wo wir lernten, vom Pfennig mit der Mark, von der 


Mark mit dem Hunderter, vom Hunderter und Tauſender mit 


dem Millionenſchein zu rechnen! 

Jetzt kommt die „Gartenlaube“ wieder mit der märchenhaften 
Ziffer „25“ auf dem Titelblatt. 25 al, dle koſtet ſie, verviel⸗ 
facht mit der Buchhändler ⸗Schlüſſelzahl, die nun auch für die 
3 en ab 1. Oktober allgemein eingeführt wurde, um 

wirtſchaftlicher arbeiten zu können als mit dem bisherigen 

Papiermark⸗Preis, der faſt Woche für Woche umgeſtoßen werden 

eurer und fo viel unproduktive Schreib. und Rechenarbeit er- 
forderte. 7 £ 

Die Buchhandels - Schlüffelgahl wird nad). der jeweiligen 

Wirtſchaftslage beſtimmt, fie ift in jeder Buchhandlung zu er- 

fahren, wird auch in Zeitungen und Zeitſchriften veröffentlicht. 

Sie wiſſen alſo ſtets, was Sie für die Wochennummer der 

„Gartenlaube“ zu zahlen haben. Poſtabonnenten, für die durch 


Schriftleitung und Verlag der „Gartenlaube“. 


Den Tod im Herzen! 


Es iſt ein troſtloſes Gefühl, wenn man krank iſt, ſchon alle 


dieſer Kuren die Wahrſcheinlichkeit bleibt, daß es wohl keine 
Hilfe mehr gibt. Dieſe traurige Gewißheit glaubte früher auch 
die Schreiberin des folgenden Briefes zu haben, und man kann 
ihre Freude begreifen, als ſie einen Weg Mr Geneſung fand: 
a ar, 3. April 1923. 
Meinen innigſten Dank, daß Sie mir Ihr Nerviſan zuſandten. 
Ich will die Kur weiter fortfegen, da ich jetzt die Wirkung von 
Nerviſan ſpüre. Das Zittern im rechten Arm und Rücken hat 
nachgelaſſen. Auch die Herznerven ſind ſchon viel ruhiger ge⸗ 
worden, nächſt meinem Gott danke ich Ihnen, 15 
ich überhaupt noch lebe, ich weiß nicht, wie 4 00 i 
bin, ich werde Nerviſan jedem Nervenleidenden empfehlen, bitte 
ſchicken Sie mir wieder Frau Kath. Helfenbein, Wwe. 
Die Nervoſität ift ein ſehr verbreitetes Übel, mancher hat es, 
ohne zu wiſſen, was die Urſache der bedrohlichen Erſcheinungen 
iſt, die ſich äußern in RKopfſchmerzen, Gliederreißen, 
Zuckungen, Rückenſchmerzen, Geſichtsſchmerzen, 
Schmerzen in Hals, Armen und Gelenken, 
AH Blutwallungen, Herzklopfen, 
Schlafloſigkeit, ſchweren oder Ka an 
Träumen, Beklemmungen, Schwindelanfällen, 
Angſtgefühlen, übermäßiger Empfindlichkeit 
gegen Geräuſche, Reizbarkeit, beſonders früh 


möglichen Kuren e hat und als einziges Ergebnis. 


Die Garteulaube — 


Ohrenſauſen, ſonderbaren Gelüſte 


-und Bewährte wählen. 


werden auf dieſe Mitteilung hin viele 


— Nummer 1 t 


die Poſt der Preis ſchon viel früher angeſetzt werden muß, 
werden mit ein⸗ oder zweimaliger Nachzahlung im Monat 
rechnen müſſen, denn wir können ihnen ſelbſtverſtändlich die 
„Gartenlaube“ zu keinem anderen Preiſe liefern wie unſeren 
Beziehern durch den Buchhandel. \ 5 ED 

önnten wir mit dieſem Friedenspreis die Verhältniſſe von 
vor 10 Jahren wieder heraufbeſchwören, wie gern würden wir 
es tun; wie wäre es wünſchenswert für unſer gepeinigtes Volk, 
unſer armes Vaterland! Eins aber können wir dennoch, wenn 
uns auch nur ſchwache Menſchenkräfte gegeben ſind 5 unfere 
Leſer den grauen Alltag wenigſtens auf Stunden vergeſſen zu 
Falle, wenn e die „Gartenlaube“ in die Hand nehmen, Auer 
volles Beſtreben ſoll nach wie vor darauf gerichtet fein, durch 
die Beiträge unſerer beſten Schriftſteller Freude und edle 
Bürde ane durch Abhandlungen bekannter eee 
Förderung des Allgemeinwiſſens in die deutſche Familie zu 
tragen. k = 


m Aufſtehen, Saunenhaftigkeitk 
es Gedächtniſſes, gelben Hautff 
n in den Adern, Gefühl von 

nden Gliedern, Zittern der Hände 

ei Erregungen, blauen Ringen um 


neigungen, Schreckhaftigkeit, Ne 
Trunkſucht und anderen Ausſchweifung 
Dem erfahrenen Arzte find. natürlich ſolche Er 
nichts Neues, wenn einige davon zuſammentreffen, 
fofort, was fie zue bedeuten haben, und je erfahrener er 
weniger wird er in die Gefahr kommen, mit un enüte en 
Mitteln Verſuche anzuſtellen, ſondern er wi "Tofo 


und unſchädliches Mittel iſt, geht aus der Tatja 
es an jeden, der es verſuchen möchte, ganz koſten 
abgegeben wird. Dr. med. Robert Hahn & 
Magdeburg 37, ſtellt es jedem zu einem aue 
Es genügt, daß man unter Hinweis auf dieſe 
Gratisüberſendung einer Probedoſe ſowie des hoch 
und lehrreichen Buches über „Nervenleiden und 

bittet. Ben 
Es iſt aber zweckmäßig, fofort zu ſchreibe 
underte 
proben verlangt werden, und da iſt es imme 

mit unter den Erſten iſt. ö 1 ; 


Daß Dr. med. Robert 55 Nerviſan ein 
i 
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Die Gartenlaube 


Bilderbogen der Zei 


Aufnahme ter. 


Feier des Leibregiments 
in München. 


Vorbeimarſch an dem Kronprinzen Rup⸗ 
recht in Anweſenheit des Generals v. Epp, 
der das Regiment im Weltkriege führte, und 
anderer hoher Offiziere des alten Heeres 


Aufnahme 
Keſter. 


Für die in Ober⸗ 
ſchleſien gefallenen 
Bahern 


wurde vom Bunde „Ober- 
land“ ein Denkmal in Gchlier- 
fee enthüllt (im Oval). 


** 


Das Rheinland 
bleibt beim Reich! 


Der Treuſchwur der Rhein- 

länder auf dem Kölner Meß⸗ 

gelände, der ſich zu einer ge⸗ 

waltigen Kundgebung gegen 

die Französlinge und Vater⸗ j 
landsverräter geftaltete, 


Aufnahme Reinhold. 
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18. Oktober 


— Die PEN 


Nummer 42 


Das Weſen der Hiſtorionomie * Von Friedrich Strome von Reichenbach. 


Wir geben in folgendem dem Hiſtorionomen Friedrich Stromer 
von Reichenbach, der durch ſeine Geſchichtstabellen bekannt ge⸗ 
worden iſt, das Wort, ohne und damit nach irgendeiner Richtung 
feſtlegen zu wollen. Die Schriftleitung. 


Hiſtorionomie = Geſezmäßigkeit der Geſchichte. Sie wird von 


vielen Hiſtorikern und Philoſophen geleugnet. Als Haupt⸗ 
einwand gilt die Willensfreiheit. Aber da verwechſelt man die 


pſpychologiſche mit der metaphyſiſchen Willensfreiheit; wir haben 


zwar das Bewußtſein der Abhängigkeit unſerer Handlungen ganz 


\ 


„Willensfreiheit hat noch kein Philoſoph beweiſen können. 
geſchichtlichen Ereigniſſes. 


allein von unſerem Willen; hier jedoch handelt es ſich darum, 


ob wir auch anders hätten wollen können. Dieſe metaphyſiſche 
Ein 
zweiter Haupteinwand iſt die angebliche Individualität jedes 
Nun iſt es zwar als Ganzes einzig— 
artig, ſingulär; aber es iſt nicht individuell, nicht unteilbar; 
es läßt ſich in Beſtandteile zerlegen, und nach geſchehener Zer— 
legung zeigen ſich bekannte Dinge; denn die Menſchen haben ſich 


mindeſtens feit Beginn der geſchichtlichen Zeit in ihrem Weſen 


nicht geändert. Näheres zur Widerlegung dieſer und anderer 
Einwände hier anzuführen, verbietet die Knappheit des Raumes. 
Bei der Aufſuchung geſchichtlicher Geſetze bin ich von keiner vor⸗ 
gefaßten Theorie oder Weltanſchauung ausgegangen, ſondern 
habe nur die (geſchichtlichen) Tatſachen ſprechen laſſen, ohne jede 


ſubjektive Wertung. Ich habe aus vielen Geſchichtswerken über 


60 000 Daten aller Länder und Völker der Erde ausgezogen und 


davon 22 350 in Tabellen untergebracht, die beanſpruchen, ſich 


von den bisherigen durch Richtigkeit, Genauigkeit, Vollſtändigkeit, 


Wiſſenſchaftlichkeit, Uberſichtlichkeit und Auffindbarkeit zu unter⸗ 


nicht! 


ſcheiden. Leider wurde ihr Erſcheinen bisher durch den Bankerott 
des Verlegers, den Weltkrieg und den wirtſchaftlichen Zuſammen— 


bruch verhindert. Aber die geiſtigen Folgerungen daraus habe 
ich in folgenden Schriften niedergelegt: a) „Deutſche, verzaget 
i Eine wiſſenſchaftliche Prophezeiung zum Weltkrieg nach 
dem geſchichtsphiloſophiſchen Syſtem“ 1914; b) „Was wird? Bor- 
e der deutſchen Revolutions⸗Entwicklung“ 1919; 

„Was iſt Weltgeſchichte? Zukunftsgedanken“ 1919; d) „In 
böchſter Not Deutſchlands Rettung“ 1923; e) „Berechnung der 
Zukunft des indiſch-britiſchen Weltreiches“ 1923. Schrift a, b 
und e find vom Hans Lhotzkp⸗Verlag zu Ludwigshafen am 
Bodenſee, d und e vom Liefer-Berlag in Berlin⸗Pankow zu be— 
ziehen. -Eine ſehr gute Darſtellung meines Syſtems gibt auch 
Dr. Max Kemmerich in feiner Schrift: „Die Berechnung der Ge: 


ſchichte und Deutſchlands Zukunft“ (1. Aufl. 1921, Dieſſen bei 
München, Verlag Huber), der in ſeinem großen Werke „Das 


Kaüſalgeſetz der Weltgeſchichte“ (München, 
geniale. Vorausſagungen gemacht hat. 
Geſetze im engeren eigentlichen Sinne dürften in der Menſch⸗ 
heitsgeſchichte ſchwerlich nachzuweiſen fein, wohl aber empiriſche 
Geſetze, rhythmiſche Entwicklungsreihen, Serien⸗Geſetze, Periodi- 
ſierungen, deren Urſache zunächſt nicht nachweisbar iſt. Gewiſſe 
Beſtandteile geſchichtlicher Ereigniſſe wiederholen ſich innerhalb 
beſtimmter Perioden; hierbei ſpielt die Periode von ungefähr 
drei Jahrhunderten und deren Vielfaches (6, 9, 12, 15, 18 uſw. 
Jahrhunderte) die größte Rolle, und zwar innerhalb gewiſſer 
Völkerkreiſe. Hiervon folgen ſich die acht bekannteſten in der 
Richtung des Uhrzeigers: 1. Griechiſch; 2. Italiſch; 3. Iberiſch 
(Spanier und Portugieſen diesſeit wie jenſeit des Weltmeeres); 
4. Britiſch oder Anglonormanniſch (Engländer, Anglo-Schotten, 
Anglo⸗Iren, Anglo⸗Amerikaner, Anglo⸗Inder uſw.); 5. Keltiſch 
(Franzoſen, Iren, Bergſchotten, Walliſer uſw.); 6. Teutoniſch 
(Deutſche, Flamländer, Holländer, Skandinavier); 7. Slawiſch 
(Ruſſen, Polen, Tſchechen, Serben uſw., auch die heutigen Bul- 


Verlag Langen) 


garen, obwohl die alten „Wolgaren“, die Eroberer Bulgariens, 


keine Slawen waren); 8. Mongoliſch (Chineſen, Tibetaner, 
Koreaner, Japaner). Für dieſe Völkerkreiſe gelten nun die Ge⸗ 
ſetze des inneren und des äußeren Gleichlaufs. Erſteres 
beſagt: Wenn innerhalb desſelben Völkerkreiſes (es muß nicht 


innerhalb desſelben Volkes fein!) zwei geſchichtliche Ereigniſſe 


A und B im Abſtande von etwa drei Jahrhunderten ſich folgen, 
die mindeſtens einen Beſtandteil n miteinander gemeinſam 
haben, ſo darf man nach weiteren drei Jahrhunderten im ſelben 
Völkerkreiſe ein drittes Ereignis C erwarten, das neben Neuem 
und Unbekanntem dieſen Beſtandteil n enthält. Ein Beiſpiel: 
In Schweden erfolgte 1318 eine Revolution, durch welche der 
König Birger geſtürzt wurde (Ereignis A); nach drei Jahrhunder— 
ten wiederholte ſich dies 1618 in Böhmen, wo Kaiſer Matthias und 
König Ferdinand II. durch eine Revolution (Prager Fenſter— 


ſturz) entthront wurden (Ereignis B). Beiden Ereigniſſen iſt als 
Beſtandteil n gemeinſam: Revolution und Entthronung von 
Fürſten, welche dem teutoniſchen 6. Kreiſe angehören. Nach gendu 
drei Jahrhunderten, 1918, hat ſich dies prompt W (Er 
nignis C). 

Die Geſetze des äußeren Gleichlaufes beſagen: a) Falls zwei 
Ereigniſſe A und B in zwei unmittelbar benachbarten Völker ⸗ 
kreiſen in der Richtung des Uhrzeigers ſich im Abſtande von 
etwa 1% Jahrhunderten folgen, die einen Beſtandteil n mit 
einander gemeinſam haben, fo darf man nach weiteren 1% Jahr⸗ 
hunderten im nächſten (dritten) Kreiſe ein dementſprechendes Er- 
eignis C mit dieſem Beſtandteil n erwarten. b) Dasſelbe gilt, " 
wenn zwei einander (in obigem Sinne) entſprechende Ereigniſſe 
A und B innerhalb der übernächſten Völkerkreiſe (mithin ent⸗ 
weder in der ungeraden Reihe 1. 3. 5. 7. oder in der geraden 
2. 4. 6. 8.) im Abſtande von etwa drei Jahrhunderten, bio. 5 
27—30 Jahrzehnten, ſich folgen, für ein drittes Ereignis G im 
weiteren übernächſten (5.) Kreiſe nach ferneren drei Jahrhunder⸗ 
ten. Ein Beiſpiel für a: Zu Beginn des 17. Jahrhunderts ging‘ 
die britiſche Regierung unter König Jakob I. mit Ausnahme- 
maßregeln gegen die katholiſche Kirche vor; infolge der hierdurch 
erzeugten Erbitterung entftand die „Pulververſchwörung“ mit 
dem Ziel, am Tage der Parlaments-Eröffnung (5. November: 
1605) die Abgeordneten nebſt dem Könige in die Luft zu 14 99 
allein der Plan wurde verraten und der Hauptattentäter Faw 
noch rechtzeitig ergriffen (Ereignis A im britiſchen 4. Kreiſe). 


zu ermorden, verwundete ihn aber nur leicht (Ereignis B- | 
117 75 5. 1 Beiden Ereigniſſen A und B iſt wee 


rung und Mißlingen ee Dies alles traf zu, als in 0 15 
des „Kulturkampfes“ im Deutſchen Reiche am 13. Juli 1874 

mann zu Kiſſingen auf den Reichskanzler Fürſten Bismarck f 
und ihn nur leicht an der Hand verwundete Ereignis G 
teutoniſchen 6. Kreiſe). Ein Beiſpiel für b: Im Jahre 774 # 


oberten die Franken unter Karl dem Großen das Longobard en.. 


reich unter Deſiderius in Oberitalien Ereignis A im italiſc 
2. Kreiſe). Im Jahre 1066 vernichteten die Normannen un 
Herzog Wilhelm das angelſächſiſche Reich unter Harald 


ein b dente e Ereignis E im een 10. Kreise . 
erwarten, zu dem die Türken (und die Madjaren) gehören. 
Beim inneren Gleichlauf allein und beim äußeren allein 


wähnt; der ee Kran darin, daß im italiſchen 2, Arg 
die Revolutionsperiode 1342 (Empörung in Florenz) im briß 
[hen 4. Kreiſe 1637 (Aufruhr in Schottland) begann. In beide 
Fällen fand die eigentliche Revolution, der Bürgerkrieg, eß 
fünf Jahre nach dieſem Vorläufer ſtatt (1347 im Kirchenſtaßt, 
1642 in England); hiernach darf man erwarten, daß auch km 


dem a vom November 1918 eintreten 700 mit! 1 
Ende 1923 oder ſpäteſtens zu Beginn 1924. Jedes der Ho 
völker in einem Völkerkreiſe muß eben eine Revolutionsperigde 
von etwa 1½ Jahrhunderten durchmachen; un Se % 


1944; denn die e brieſche⸗ Revolution 457 0 
23 Jahre, die erſte franzöſiſche K 26 8 geda 
(Geſetz B des äußeren Gleichlaufes). 
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Vorderanſicht des 
Luftſchiffes. 
Rechts oben: Z. R. 3 von der 

Seite geſehen. 


Rechts unten: Die Beſpan⸗ 
nung des Rumpfes. 


Auf der Zeppelinwerft in 
Friedrichshafen geht augenblick— 
lich im Auftrage der amerika⸗ 
niſchen Regierung ein neuer 
Luftkreuzer ſeiner Vollendung 
entgegen, der im Frühjahr 1924 
über den Ozean nach den Ver- 
einigten Staaten fliegen ſoll, 
um dort in den Verkehr geſtellt 
zu werden. Er iſt nach den 
neueſten Ergebniſſen deutſcher 
Luftforſchung konſtruiert und 
wird den Ruhm deutſcher In⸗ 
genieurkunſt über Länder und 
Meere tragen. Das Gerüſt be- 
ſteht, wie bei ſeinen Vorgän⸗ 
gern, aus Aluminiumträgern 
mit einer Beſpannung von 
wetterbeſtändiger Baumwolle, 
die 16 einzelne Gaszellen um⸗ 
ſchließt. Für die Ausrüſtung 
des Luftſchiffes zu ſeiner Fahrt 
über den Atlantiſchen Ozean 
werden 108 Benzinfäſſer mit je 
425 Liter an Bord genommen, 
das ſind insgeſamt 32 Tonnen 
Brennſtoff. 


Zeppelin erobert den Dzean. 


„ LESE 


Die Gartenlaube 


ilderbogen der 


Zeit 


In Deutſchland wie auch im Auslande ſieht man mit großer 
Spannung dem Flugunternehmen entgegen, und ſelbſt die fran⸗ 
zöſiſche Preſſe, die ſich ſonſt nicht genug in der Herabſetzung 
deutſcher Leiſtungen betätigen kann, gibt unumwunden die über⸗ 
legenheit der deutſchen Luftſchiffe zu. 

Auch mit Spanien hat die Zeppelingeſellſchaft ein Abkommen 
geſchloſſen, das einen Luftdienſt zwiſchen Sevilla und Buenos 
Aires vorſieht. Die Fahrt ſoll in 70 Stunden zurückgelegt wer⸗ 
den. Jedes dieſer Luftſchiffe hat einen Rauminhalt von 135 Ku⸗ 
bikmeter bei 5 Tonnen Tragfähigkeit. 20 Reiſende können be— 
fördert werden. Die Luftlinie wird ebenfalls 1924 eröffnet. 
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25. Oktober 


Die Gartenlaube 


Nummer 43 


Das Wiederfehen lt dem Kupon Bon Speltator. 


Vor langer Zeit, als man ſich noch an harmloſen deutſchen 
Luſtſpielen mit Schwiegermüttern und Kommerzienräten mit 
komiſchen Backenbärten erfreute, iſt der Kupon und die Kupon⸗ 
ſchere auf der Bühne eine faſt lächerliche Erſcheinung geweſen. 
Und man kam damals ſchnell in den Ruf eines Kapitaliſten, 
wenn man ſich dazu bekannte, am Quartalswechſel in der Lage 
zu ‚fein, von feinen Wertpapieren die Kupons abzuſchneiden. 
Dann, nachdem der Krieg und die Milliarden der Kriegsanleihen 
auch den kleinen Sparer als Beſitzer von Wertpapieren und von 
einer Kuponſchere geſehen hatten, verſchwand vor bald vier 
Jahren der Kupon wieder aus dem öffentlichen Verkehr und 
wurde durch ein Reichsgeſetz vom 1. Januar 1920 ab in die feuer⸗ 
feſten Gewölbe der Banken verbannt. 

Man muß ſich mit einem förmlichen Ruck in eine nicht nur 
zeitlich vergangene und uns kaum noch verſtändliche Epoche zurück⸗ 
verſetzen und ſich daran erinnern, welche Mühe und welchen 
Scharfſinn der Staat damals darauf verwandt hat, jeden Pfennig 
eines Renteneinkommens ſteuermäßig zu erfaſſen. Für jeden, 
auch den kleinſten Beſitz an Wertpapieren, für feſtverzinsliche 
Anleihen ſo gut wie für Aktien wurde der Depotzwang eingeführt. 
Man mußte ſeine Papiere bei einer Bank abliefern, die ſie in 
Depot und in Verwaltung nahm und die fortan bei der viertel⸗ 
jährlichen Abrechnung über die für die Zinskupons vereinnahmten 
Beträge die 10 v. H. an Kapitalertragſteuer, mit denen alle Er⸗ 
ſnarniſſe belegt waren, von vornherein kürzte. Es war ſehr 
charakteriſtiſch, wie die kleinen Sparer aus dem Arbeiterſtande ſich 
damals über diefe „Sonderbeſteuerung“ empörten. „Was, von 
unſeren paar Groſchen ſollen wir noch Steuern bezahlen!?“ 
wandten dieſelben Leute ein, in deren Augen der „Kapitalismus“ 
gar nicht genug mit Steuern herangezogen werden konnte. 

Den Banken erwuchs aus den ihnen plötzlich zuſtrömenden 
Maſſen von Wertpapieren nicht nur eine große Arbeitslaſt, ſon⸗ 
dern auch eine räumliche Schwierigkeit. Sie mußten ihre Stahl⸗ 
kammern erweitern und die Depoträume umbauen. Genug, alle 


Wertpapiere waren auf Befehl der Regierung in dieſe Stahl⸗ 


kammern eingeſperrt, und nachdem jeder Effektenbeſitzer mit der 
Ablieferung ſeiner Papiere auf der Bank Stunden ſinnlos 
verwartet und vertrödelt hatte, war es tatſächlich nicht mehr 
möglich, an irgendeiner Kaffe einen Kupon eingelöft zu erhalten. 

Der kleine Kapitaliſt und der Beſitzer von Kriegs⸗ uſw. An⸗ 
leihen war ſeine Papiere los und glaubte ſie bei den Banken und 
gewiſſermaßen unter Obhut der Regierung gut aufgehoben, er⸗ 
hielt er doch vierteljährlich ſeinen Betrag der von der Bank ein⸗ 
gelöſten Kupons an deren Kaſſe ausbezahlt. 

Das iſt ſo lange gut gegangen, bis die Entwertung der Mark 
im Herbſt 1922 ſich rapider zu entwickeln begann. Auch dann, 
als der Dollarkurs im Februar 1923 die „ſchwindelnde“ Höhe von 
50 000 Papiermark erreichte und die Reichsbank den mit gänzlich 
unzureichenden Mitteln unternommenen Verſuch machte, den Kurs 
der deutſchen Mark wieder zu heben, hielt man unentwegt an der 
Rechnung „Mark gegen Mark“ feſt. Die Reichsbank diskontierte 
Dreimonatsakzepte auf Waren, bei deren Verfall der Händler, der 
das Akzept ausgeſtellt hatte, oft nur ein 8ehntel feiner Ware zu 
verkaufen brauchte, um den in einem Vierteljahr um ſo viel ent⸗ 
werteten Betrag in Papiermark zu decken und neun Zehntel ſeiner 
Ware gewiſſermaßen geſchenkt zu erhalten. Das iſt der eine 
Hauptgrund der kataſtrophalen Subſtanzaufzehrung der deutſchen 
Wirtſchaft geweſen. Nach den unabänderlichen Geſetzen von 
„Soll und Haben“ kann man in der Wirtſchaft eines Volkes un⸗ 
möglich dem einen ſolche Rieſenſummen ſchenken, ohne fie dem 
anderen zu nehmen. In dieſem Falle war der „andere“ der 
deutſche Markgläubiger, der Markbeſitzer, der Beſitzer der Staats⸗, 
Stadt ⸗ und Kriegsanleihen, deſſen Papiere in den Bankdepots 
ruhten. 

Nach der verhängnisvollen Rechnung „Mark gegen Mark“, die 
bis in den Herbſt 1923 weitergeführt worden iſt, hatte zunächst 
die Landwirtſchaft ſchon in der Kriegszeit damit begonnen, ihre 


Hypotheken mit der ſich langſam entwertenden Papiermark zurück⸗ 


zubezahlen. Und nachdem kurz vor der Leipziger Herbſtmeſſe 
1922 der Dollarkurs zum erſtenmal die Tauſendmarkgrenze 
paſſiert hatte, löſte der ſtädtiſche Hausbeſitz mit der Papiermark 
ſeine Hypothekenſchulden ab. Und der Hypothekengläubiger, der 
den Arbeitsertrag von Jahrzehnten in Hauspoſten angelegt hatte, 
erhielt denſelben nominellen Betrag in Papiermark unvermutet 
in die Hand gedrückt, für den er ſich anfangs vielleicht noch einen 
Anzug, dann ein Paar Stiefel und ſchließlich nur noch ein paar 


Pfund Margarine kaufen konnte. Heute genügt der Nominalbetrag 
einer Hypothek von 100 000 Mark noch nicht einmal, um einen 
Stadtbrief zu frankieren, in dem man ſich zum Empfange des 
Geldes bekennt. 

Damals, als die Rückzahlung der Hypotheken allgemein ein- 
ſetzte, als der Hypothekenbeſitzer ſein Geld ſich in Nichts auflöſen 
ſah, wurde in der Gffentlichkeit auch die Frage erörtert, ob nicht 
ein Geſetz geſchaffen werden müſſe, das die Rückzahlung der 
Hypotheken in Goldmark feſtlege. Es wurde damals aber mit 
Recht geltend gemacht, daß das, was den Hypothekenbeſitzern recht 
ſei, auch den Beſitzern von Staats- und Stadtanleihen, von Obli⸗ 
gationen und letzten Endes den Beſitzern von Sparkaſſenguthaben 
billig ſein müſſe, und daran ſei natürlich nicht zu denken. Wer 
damals die Zeichen der Zeit verſtand, hätte ſchleunigſt feine im 
Depot der Bank ruhenden feſtverzinslichen Papiere zu einem da- 
mals noch leidlichen Kurſe verkaufen müſſen. Denn zugleich 
wurde im März 1923 ſo ganz nebenher bei der Maſſenfabrikation 
von Geſetzen und Verordnungen der geſetzliche Depotzwang für 
Wertpapiere aufgehoben. Aber wer hat darauf geachtet in 
einer Zeit, da alle Gedanken darauf gerichtet waren, den Haushalt 
mit Lebensmitteln zu verſorgen und die letzten noch möglichen 
Einkäufe an Kleidung und Schuhwerk zu machen, bevor das alles 
dem gänzlich verarmten Mittelſtand unwiederbringlich entrückt 
wurde. Glaubte man doch ſeine Papiere bei der Bank im Depot 
gut und ſicher aufgehoben, ganz beſonders die mündelſicheren 
Papiere, bei denen man doch „bekanntlich“ nichts verlieren konnte. 
Zum Oktobertermin 1923 iſt dann das große Erwachen gekommen. 
Die Banken berechnen im Hinblick auf die hohen Preiſe für 
Papier und Schreibmaterial und auf die weiter ſteigenden Löhne 
und Gehälter für jede Buchung eines Betrages eine Gebühr in 
der Höhe des fünffachen Portos eines Fernbriefes. Sie et 
die Verwaltung dieſer kleinen Depots abzuſtoßen, die ja längſt 
unrentabel geworden iſt. 0 

Man konnte alſo ſeine Wertpapiere da wieder abholen, wo — 
ſie vor vier Jahren auf Anordnung des Staates in Obhut gegeben 
hatte, und an den Schaltern der Banken ſtanden denn auch in 
dieſen Wochen reihenweiſe die „Kapitaliſten“, um ſich ihre Depots 
wieder aushändigen zu laſſen. Mit ſehr gemiſchten Gefü 


wieder in Empfang genommen. Auf die Frage, was man 
mit dieſen „Wertpapieren“ anfangen ſolle, erhielt man die 
liche Antwort, am beſten laſſe man ſie einfach liegen. 
„Und die Zinskupons?“ - 
„Die Zinskupons werden überhaupt nicht mehr eingelöſt.“ 
Das iſt alfo das Wiederſehen mit dem Kupon. Er iſt & 
lächerliche Erſcheinung geworden wie einſt, nur in anden 
Sinne. i N e 
3½prozentigen Deutſchen Stadtanleihe, der auf 1,75 M. lautet, 
heute einlöſen? Gibt es doch kein Zahlungsmittel, nicht einmal 
eine Briefmarke mehr, die dieſes Nichts noch analyſieren Tannl 
Es iſt ein Griff ins Leere, in den luftleeren Raum. Und allein 
daran erkennt man, wie unſere Verarmung in einem einziß 
Jahre ſich vollendet hat. 
Zu allem Überfluß ſind inzwiſchen die Stadtgemeinden, di 
Hypothekengeſellſchaften und die Induſtrieunternehmungen 
Beiſpiel des ländlichen und des ſtädtiſchen Grundbeſitzes gef 
und haben ihre Anleihen zur Rückzahlung in Papiermark ig 
kündigt. Die Kurſe dieſer Papiere werden geſtrichen, und fi 
die Druckkoſten für die eine Zeile der Börſennotierung der 3 
leihe einer deutſchen Stadt im urſprünglichen Betrage 
10 Millionen Goldmark würde heute an den fünf Börjentaben 
einer einzigen Woche größer ſein als der Nominalbetrag 
ganzen Anleihe, mit dem fie heute in Papiermark zurückgezel 
wird. Die deutſchen Stadtgemeinden ſind alſo ihre alten Schu 
aus der Vorkriegszeit mit einem Strich los und können 
mit dem Tagesverdienſt eines Induſtriearbeiters „zurückzahl 
Einige Induſtriegeſellſchaften haben ihren Obligationsgläubi 
wenigſtens etwas bewilligt, indem ſie das Fünfzig⸗ bis Hu 
fache des Nennbetrages dieſer alten Anleihen vergüten. 
Der Leidtragende bei dieſer Auflöſung großer Teile unf 
Volksvermögens in ein Nichts ift vornehmlich der deutſche Mi 
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Einführung der drahtlofen Telephonie für Konzert⸗Abertragung in Deutſchland. — Das Radio- Programm der „Gartenlaube“. 


Am Montag voriger Woche wurde im Reichspoſtminiſterium 
vor Vertretern der Preſſe der drahtloſe Rundſpruch in Deutſch⸗ 
land eröffnet. Die Sendeſtation Königswuſterhauſen übertrug 
ein drahtloſes Konzert, bei dem namhafte Berliner Künſtler mit⸗ 
wirkten; in den Räumen der Oberpoſtdirektion wurde dasſelbe 
durch Lautſprecher wiedergegeben. Die Anweſenden konnten ſich 
überzeugen, mit welcher hervor⸗ 
ragenden Klarheit und muſikaliſchen 
Vollkommenheit die drahtloſe Muſik⸗ 
übertragung auch in Deutſchland 
bereits durchgeführt wird. 

Jedermann kann gegen Zahlung 
einer Gebühr von 25 Goldmark 
auf den Konzert⸗Rundſpruch beim 
nächſten Fernſprechamt für ein Jahr 
abonnieren. Die Empfangsapparate 
wird er bei irgendeiner der einſchlä⸗ 
gigen Fachfirmen erwerben. Zunächſt 
wird von Berlin aus jeden Tag von 
5—7 und 9—11 Uhr gute Original⸗ 
muſik drahtlos verbreitet. Der An ⸗ 
ſchluß an unſere großen Kunſt⸗ 
inſtitute erfolgt in der nächſten Zeit, 
ſo daß man in der kleinſten deutſchen 
Stadt mit einem einfachen Emp⸗ 
fänger die Vorführungen des Phil⸗ 
harmoniſchen Orcheſters, die Reden 
der Reichstagsabgeordneten, wiſſen⸗ 
ſchaftliche Vorträge aus der Uni⸗ 


Studenten und Studentinnen hören die Vorleſung eines Profeſſors auf 
drahtloſem Wege. 


verſität, unterhaltende Darbietungen der Rundſpruch⸗ Geſellſchaft uf, fo klar 
abhören kann, als ob man ſelbſt im Vorführungsraum anweſend wäre. Später 
werden auch Übertragungen der Großen Oper uſw. folgen. 

In der nächſten Zeit werden dem Berliner Rundſpruch Sender in München, 
Frankfurt, Stuttgart, Breslau und Hamburg angegliedert. Da die Gejell- 
ſchaften, die das Programm durchführen, in engſter Verbindung miteinander 


ſtehen, können beſonders gute Vorführungen in einzelnen Städten durch das 


ſogenannte Relaisſyſtem über ganz Deutſchland verbreitet werden Man kann 
z. B. in Thüringen ebenſowohl die Münchener Konzerte als auch die Berliner 


f und Breslauer abhören. Andererſeits iſt es möglich, z. B das Berliner Phil⸗ 


harmoniſche Orcheſter für die ſchleſiſchen Abonnenten in Breslau drahtlos 


aufzunehmen und durch die kleine Breslauer Sendeſtation weiter zu ver⸗ 


breiten. Dadurch iſt der Abonnent in der Lage, den beſten künſtleriſchen 
Darbietungen im Reich zuzuhören, ohne daß fein Apparat fo weit reichen 
muß, wie die betreffende Original⸗Sendeſtation entfernt ft 

In den angelſächſiſchen Ländern hat ſich die drahtloſe Telephonie im 
weiteſten Umfange im Volk eingebürgert. In Amerila z. B. gibt es rund 
tauſend Sendeſtationen und zwanzig Millionen Empfänger. In England 


betreibt die British Broadcast Company ſechs Sender, die über die ganze 


Inſel verteilt ſind und von Millionen von Abonnenten abgehört werden. 


Dreilampen-Primärempfänger. 


Wenn z. B. in London ein erſtklaſſiges Orcheſter ſpielt, wird 
das Konzert drahtlos verbreitet; die fünf anderen Sender nehmen 
es auf und verbreiten es ihrerſeits für ihren Kreis weiter. 
Dabei iſt das Programm außerordentlich reichhaltig und bringt 
jeden Abend neben klaſſiſcher Muſik die neueſten Operettenſchlager, 
Tanzmuſik, Kirchenkonzerte, A- cappella-Chöre, Opernvorführungen 


Kabarettprogramme, wiſſenſchaftliche 
Vorträge aus der Oxford ⸗Univerſität, 
Rezitationen uſw. Wenn man dieſe 
engliſchen Vorführungen in Berlin 
hört, kann man feſtſtellen, mit welcher 
Vollkommenheit gerade die drahtloſe 
Übermittlung künſtleriſche Eindrücke 
wiederzugeben vermag. Während 
beim Grammophon die Verbreitung 
der Muſik unter den Nebengeräuſchen 
auch heute noch ſehr zu leiden hat, 
fallen dieſe bei der drahtloſen Über 
mittlung, beſonders auf kürzere 
Entfernung, vollkommen weg, 
ſo daß man beim Abhören den Ein⸗ 
druck gewinnt, als ob das Konzert 
im Nebenzimmer ſtattfinde. Man 
kann die Sprache ſogar über den 
Ozean ſo ſchicken, daß man jede ein⸗ 
zelne Nuance der Stimme zu verfol- 
gen und den Sprecher am Klangcha⸗ 
rakter der Sprache zu erkennen ver⸗ 
mag. Beſonders gut gelingt natürlich 

die deren von Vokalmuſik und Kirchen⸗ 

konzerten. Dieſe künſtleriſche Vollkommenheit der 

Übermittlung iſt hauptſächlich auf die Art und Weiſe 

der Energieumformung zurückzuführen: Der Träger 

der Schallſchwingungen iſt die drahtloſe Welle; da 
dieſe an keine Materie gebunden iſt, treten auch keine 

Verzerrungen im Klangcharakter auf. Im Vor⸗ 

führungsraum ſind Telephone mit Verſtärkung oder 

Mikrophone oder ähnliche Einrichtungen mit großen 

Schalltrichtern aufgeſtellt, die den Klang zunächſt in 

elektriſche Stromſchwankungen umformen. Dieſe 

werden durch die normale Drahtleitung zum Sender 
geführt, wenn das Konzert nicht am Standort des 

Senders ſelbſt ſtattfindet. Der Sender beſteht meiſt 

aus einer Anzahl von Elektronenröhren, die elektriſche 

Wellen in die Ausſtrahlungsantennen ſenden. Diefe, 


Wellen werden durch die vom Konzertſaal kommenden 


elektriſchen Stromſchwankungen demoduliert und ver ⸗ 


Empfangsſtation in Altgeltow bei Potsdam. 
. * ® 8 


! 


1. November 


breiten ſich durch den Ather nach allen Seiten. An der Empfangs⸗ 
ſtelle hat ſich der Radioamateur entweder eine Dachantenne, eine 
Hilfsantenne oder einen Rahmen im Zimmer aufgebaut, an die er 
ſeinen Empfänger anſchließt. Der Empfänger iſt auf dieſelbe 


Welle abgeſtimmt, die der Sender ausſtrahlt, und wird von dieſer 


zu eigenen Schwingungen angeſtoßen. Ein Detektor in Form 
einer Kriftall- und Metallkombination oder eine Röhre, die gleich⸗ 
zeitig auch zur Verſtärkung dienen kann, verwandelt nun dieſe 
Schwingungen in elektriſche Stromſchwankungen, die das Tele⸗ 
phon in der gleichen Weiſe erregen, wie dies in umgekehrter 
Reihenfolge beim Sender geſchehen iſt. Das Abhörtelephon gibt 
dann dieſe Schwingungen als Schall ab. Wenn mehrere Familien- 
mitglieder zuhören wollen, kann man entweder die entſprechende 
Anzahl Telephone an den Empfänger anſchließen oder einen 
Lautſprecher, der dann das Konzert im ganzen Raum hörbar 
wiedergibt. Der ungeheure Bedarf an Konzertempfängern hat 
natürlich die Induſtrie dazu geführt, gerade dieſe Apparate zur 
höchſten Vollkommenheit durchzubilden. Die Schwierigkeiten der 
Wiedergabe phyſikaliſch differenziert gebauter Klanggebilde durch 
die einfache Telephonmembrane iſt heute fo vollkommen über⸗ 
wunden, daß das drahtlos aufgenommene Konzert einen wirk⸗ 
lichen künſtleriſchen Genuß darſtellt. 

Wir begrüßen den deutſchen Rundſpruch in der Hoffnung, daß 
er mit gleicher Schnelligkeit in die weiteſten Kreiſe der Familie 
bis ins entfernteſte Dorf dringen möge und unſerem Volk wieder 
die Freude an der Muſik und das Intereſſe an geiſtigen Dingen 

bringen möge. Unfere Söhne ſollen durch die Beſchäftigung mit 


Die Gartenlaube 
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dem drahtloſen Apparat ieder ans Halte geſeſſelt werden. 

Durch das Eindringen der Technik in die weiteſten Kreiſe werden 

auch Verſtändnis und Sinn für dieſelbe verbreitet, wird jung 

und alt wieder zum Denken und zur geiſtigen Produktivität 

angeregt werden. Wir hoffen, daß — ähnlich wie in Amerika — 

auch in Deutſchland der Freigabe der Benutzung gekaufter Appa- 
rate auch recht bald die Freigabe des Selbſtbaues dieſer Emp⸗ 

fänger folgen werde, da gerade darin der hohe erzieheriſche 

Wert des drahtloſen Rundſpruchs für unſere Jugend begründet 

liegt. 

In welcher Weiſe die hier in Frage kommenden techniſchen 
Probleme gelöſt worden ſind, werden die Leſer der „Gartenlaube“ 
in den folgenden Nummern in populären Artikeln aus der Feder 
eines hervorragenden Fachmannes erfahren. Weiter wird die 
„Gartenlaube“, unterſtützt durch reiches Bildmaterial, die in 
Deutſchland vorhandenen Empfänger beſprechen und insbeſondere 
die Wünſche der Radioabonnenten aus dem Leſerkreis in bezug 
auf Aufbau des Programms den zuſtändigen Stellen weiterleiten. 
Durch künſtleriſche Beratung der Sendegeſellſchaften werden wir 


auch in Deutſchland in kurzer Zeit eine Rundſpruch⸗Telephonie 


aufbauen, die der der angelſächſiſchen Länder gleichkommt. Unſere 
Auslandſchau wird den Leſer über die wichtigſten Neuerfindungen 
auf dieſem Gebiet unterrichten und gleichzeitig einen fortlaufen⸗ 
den Überblick über die Entwicklung der Wellentelephonie in der 
Welt geben. Ein Frage⸗ und Antwortkaſten ſteht unſern Leſern 
für die Behandlung der einlaufenden Fragen und Wünſche zur 
Verfügung. 


Die Volkswirtſchaft im Banat. 


zen Franz am Präſes des ſchwäb. Landwittſchaftsvereins und der ſchwäb. Zentralbank A.⸗G., Temesvar 


Als Ergänzung zu unſerem 
Jubiläumsar titel anläßlich 
der Zweihundertjahrfeier 
der Donauſchwaben auf 
Geite 765 dieſes Heftes ge · 
ben wir noch einem der be» 
deutendſten Wirtſchaftsver ⸗ 
treter das Wort. 


Die Land wirtſchaft als 


Schwabentums wurde 
vor Jahrzehnten noch in 
altherkömmlicher 
mit viel Fleiß, aber 
wenig modernem Fach⸗ 

8 wiſſen betrieben. Aber 

unſer Volk war intelli⸗ 

Franz Blaskovies. gen geg; die Nd 
wendigkeit des Fortſchrittes zu erfaſſen und als beſtes Mittel 
hierzu das Vereinsweſen zu erkennen. So entſtand im Jahre 

1891 der „Südungariſche landwirtſchaftliche Bauernverein“. 
Es ſchwebte dabei den Leuten nicht ausſchließlich der landwirt 

ſchaftliche Fortſchritt vor Augen, ſondern unſer Bauernſtand er⸗ 

kannte in der Vereinigung das Mittel, ſein Anſehen zu heben, 
ſeine Intereſſen zu verteidigen und ſich gegen Übergriffe der da⸗ 
mals durchaus nicht muſterhaften Komitatsverwaltung zu 
ſchützen. Dieſe war zu jener Zeit der weitaus am meiſten zurück⸗ 
gebliebene Teil des ungariſchen Staatsorganismus. Eben des⸗ 
halb betrachtete auch die Komitatselique dieſe Organiſierung des 
ſchwäbiſchen Bauernſtandes anfangs mit ſcheelen Augen und 
machte nicht geringe Schwierigkeiten. Schreiber dieſer geilen, 
der die Gründungsarbeiten des Vereines beſorgte und anfangs 
als Sekretär, ſpäter als Obmannsſtellvertreter, dann als Obmann 
die Tätigkeit desſelben ſeit 32 Jahren ununterbrochen leitet, hatte 
mit dieſen Schwierigkeiten zuerſt viel zu kämpfen und mußte 
gar manche ſeiner Propagandareden in Anweſenheit von Gen⸗ 
darmen halten. Aber der Verein erwarb ſich durch feine ge⸗ 
meinnützige Tätigkeit immer mehr die allgemeine Anerkennung 
und wußte ſich gegen ungerechte Anfeindungen um ſo erfolgreicher 
zu wehren, als ſowohl ich als auch der damalige Vereinsobmann 

Johann Wittmann Mitglied des ungariſchen Parlamentes 

waren. Schon nach zehn Jahren galt der „Südungariſche land⸗ 

wirtſchaftliche Bauernverein“ als eine der ſtärkſten und agilſten 
landwirtſchaftlichen Organiſationen des Landes, ſo daß deren 

Leiter in allen wichtigen Agrarfragen des Landes maßgebenden 

Einfluß genoſſen und ſich der einſtige populäre Ackerbauminiſter 


Ungarns Ignatz v. Daranyi geehrt fühlte, zum Protektor das 


Vereins gewählt zu werden. 


Hauptberuf des Banater, 


Woiſe 


Der Verein mußte vor allem die fachmänniſche Aufklärung des 
ſchwäbiſchen Bauernſtandes in Angriff nehmen. Mittels zahle 
loſer Vorträge bei Wanderverſammlungen, Ausſtellungen uſw. 
wurden die modernen Errungenſchaften der Landwirtſchaft in 
volkstümlicher Weiſe den breiten Kreiſen beigebracht und dieſe 
zu. deren Anwendung in ihrer Wirtſchaft angeeifert. Das» 
ſelbe geſchah durch ein Vereinsorgan, Studienausflüge uſw. Die 
Ortsvereine find zugleich Leſevereine, wo Fachbücher und Zeit⸗ 


ſchriften ausliegen und landwirtſchaftliche Fragen ſtändig be⸗ 


ſprochen werden. Für die der Wiederholungsſchule entwachſene 
Jugend arrangierte der Verein Winterſchulen, um ihr Fachwiſſen 
zu fördern. Die althergebrachte primitive Wirtſchaftsweiſe wich 
alſo immer mehr planmäßigen Methoden. | 

Natürlich förderte dies der Verein ſtets auch in praktiſcher 
Weiſe durch Beſchaffung von veredeltem Samen, landwirtſchaft⸗ 
lichen Maſchinen, Kunſtdünger uſw. Unter ſeiner Mitwirkung 
wurden die durch die Phylloxera verwüſteten Weingärten im 
Banat raſcher wiederhergeſtellt als irgendwo. Landwirtſchaftliche 
Maſchinen, Dreſchgarnituren, Erntemaſchinen und Motorpflüge 
ſind unter den Banater ſchwäbiſchen Bauern ſtark verbreitet. 

Die Pferdezucht war auch ſchon früher auf hoher Stufe, da ſie 
ſeitens der ungariſchen Regierung ſtets planmäßige Unterftügung - 
fand und der ſchwäbiſche Bauer bei ſeinen auf Fluren verteilten 
Feldern natürlich nur das Pferd als Zugkraft benutzen konnte. 
Hingegen war die Rindviehzucht ſehr ſtark vernachläſſigt. Zu 
ihrer Hebung hat der Verein ganz Hervorragendes geleiſtet. 
Da die belehrenden Hinweiſe auf die Nützlichkeit und Notwendig ⸗ 
keit der Rindviehzucht keinen Erfolg zeitigten, arrangierte der 
Verein Separatzüge in die fortgeſchritteneren Zuchtgeb ete 
jenfeit der Donau, wo ſich dann die Mitglieder große Mengen 
vorzüglichen Zuchtmaterials anſchafften. Hernach erfolgten 
jährliche Ausflüge in die Schweiz, von wo Simmenthaler Zucht. 
vieh gebracht wurde, ſo daß heute das Banat einen ſchönen Stand 
an Simmenthaler Vieh aufweiſt. 

Um den landwirtſchaftlichen Kredit zu unterſtützen und den 
verſchiedenen Aktionen des Vereines finanziell zur Seite zu 
ſtehen, wurde die „Südungariſche Landwirtſchaftliche Bank“ ge; 
gründet, welche heute „Schwäbiſche Zentralbank“ heißt, wie 
auch der Verein feinen Titel auf „Schwäbiſcher Landwirtſch 
verein“ umgeändert hat. Die Bank trug nicht nur weſentlich bei 
zur Verbilligung des Bauernkredites, ſondern hat über 10.000 
Hektar Großgrundbeſitz parzelliert und den Bauern billig: zu 
kommen laſſen. 

Durch Fleiß und planmäßiges Vorwärtsſtreben iſt der ſchwä⸗ 
biſche Bauer zum Wohlſtand gelangt. Während unter den 2 
niſten bei deren Anſiedlung je eine ganze, halbe oder vi 
Seſſion, d. i. ca. 20, 10 oder 5 Hektar bed verteilt · wurde hibt es 
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heute nicht wenige mit einem Beſitze von 100 —130 Hektar. Auch 
an Bargeld mangelte es vor einigen Jahren nicht. 

Durch den Friedensvertrag wurde das Banat und das hieſige 
Schwabentum, dadurch auch der Verein, in zwei Seile zerriſſen. 
Während die Ortsvereine in Jugoſlawien ſich mangels geeigneter 
Führung auflöſten, hat der Verein auf rumäniſchem Gebiete mit 
feinem Zentrum in Temesvar die Zahl feiner Mitglieder wieder 
auf 10 000 erhöht, wieviel er vorher auf dem ganzen Gebiete 
zählte. Leider hat ſich in den letzten Jahren die wirtſchaſtliche 


Lage ſehr ungünſtig geſtaltet. Die Ernten waren ſchwach, der 


Preis der landwirtſchaftlichen Produkte wurde zur Hälfte oder 
gar zu einem Drittel der Weltparität maximaliſiert, der Export 
teils gänzlich verboten, teils durch rieſige 5 faſt un⸗ 
möglich gemacht. Außerdem hat heute der — 
Banater Landwirt die ſchutzloſe Konkurrenz 
des alten Königreiches und Beſſarabiens, wo 
der Boden noch fruchtbarer und die Produk⸗ 
tionsverhältniſſe günſtiger ſind, zu beſtehen, 
ſo daß in den letzten zwei Jahren entſchieden 
eine Verarmung unſeres ſchwäbiſchen Bauern⸗ 
ſtandes konſtatiert werden muß. Durch die 
Agrarreform haben auch größere Bauern⸗ 
beſitze einen Teil ihrer Felder verloren und 
an Leiſtungsfähigkeit eingebüßt. 
Die ganze Produktion erheiſcht eine Neu- 
orientierung. Es wird nebft raſtloſem Fleiße 
nur die höhere Intelligenz unſeres Bauern⸗ 
ſtandes die Möglichkeit bieten, ſich wieder 
emporzuarbeiten und die bedeutenden Opfer 
aufzubringen, die uns die Erhaltung unſerer 
Schulen und anderer völkiſcher Inſtitutionen 
auferlegt. 
Hoffentlich werden allmählich auch die Re⸗ 

gierungskreiſe die Schädlichkeit der hemmen ⸗ 
den Verfügungen einſehen und dieſelben 
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deutſchen Volksbewußtſein erwachtes Volk wird ſich die Zufunfl 
erkämpfen, zumal Großrumänien ein außerordentlich entwick⸗ 
lungsfähiges Land iſt. e 

Altrumänien mit dem von Rußland angeſchloſſenen Beſſara⸗ 
bien hat ſehr fruchtbaren Boden, günſtige Lage an der Donau 
und dem Schwarzen Meere, bedeutende Petroleumquellen, Salz⸗ 
bergwerke uſw. 

Die von Oſterreich angeſchloſſene Bukowina hat wertvolle 
Waldungen, ſchönen Viehſtand; Siebenbürgen rieſiges Wald- 
gebiet, Erdgas, Kohlen- und Goldbergwerke, ziemliche Induſtrie, 
reichen Viehbeſitz; das Banat und die nördlich anſchließenden 
Teile fruchtbaren Boden, Bergwerke, das größte Eiſenwerk Rumä⸗ 
»niens Reſchitza, ausgedehnte Waldungen. Verwertbare Waſſer ; 

- kräfte find überall vorhanden und harren nur 
der Ausnutzung. 

Die landwirtſchaftliche Produktion könnte 
auf das Mehrfache geſteigert werden, was 
aber in kurzer Zeit nicht zu erwarten iſt, 
denn durch die Agrarreform wurden in den 
angeſchloſſenen Gebieten zahlreiche Muſter⸗ 
wirtſchaften vernichtet. 

Für die Induſtrie bieten ſich in dieſem 
Lande, das an Kohle und Erzen nicht 
gerade arm, an Petroleum, Erdgas, Waſſer 
kräften, Holz, Wolle, Häuten uſw. reich iſt, 
die mannigfaltigſten Entwicklungs möglich · 
keiten. 

Heute mangelt es allerdings noch an 
tüchtigen Fachkräften, und man verſteht es 
nicht, ausländiſches Kapital und Fachleute 
heranzuziehen. 

Auch die Regierungsmethoden find nicht 
gerade verlockend, namentlich nicht den 
kulturell und wirtſchaftlich höherſtehenden 
Minoritäten gegenüber. Aber nach und nach 
wird ſich manches ändern und beſſern, und 


fallen laſſen. 
Mag die heutige Lage auch ſchwierig ſein, 
unüberwindlich ift fie nicht; denn unſer zum 


Emil Dralle, 


der Seniorchef der bekannten Parfümerie · und 
Seifenwerke Georg Dralle, Hamburg, beging 


kützlich ſeinen 70. Geburtstag. 


Großrumänien hat alle natürlichen Vorbe⸗ 
dingungen, ein reiches Land zu werden. 
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Die Buchſtaben dieſer Figur ſind 
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zeichnungen ergeben: 1. Hafenſtadt 
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Die Zertrümmerungsarbeit der Mandatsmächte in den deutſchen Kolonien. 


Von Dr. Hermann Detzner 


* 


Abb. 1a. Deutſche Zeit 1913. 


„Das legt uns die abſolute 
Verpflichtung auf, dieſem aus: 
gedehnten Territorium zum 
mindeſten die gute und voll— 
kommene Verwaltung zu ge: 
ben, welche dieſem Lande vor 
dem Kriege durch die Deut— 
ſchen gebracht worden war“ 

(. . . makes it absolutely in- 
cumbent upon us to give that 
vast territory at least as good 
and complete an administra- 
tion as was given by the 
Germans in that country 
before the war) 

So umriß der Unterſtaats⸗ 
ſekretär für die Kolonien in 
den Juli⸗Auguſt⸗ Sitzungen 
1923 des engliſchen Parlamentes das Ziel, welches die Mandats⸗ 
verwaltung in Deutſch⸗Oſtafrika erſtreben müſſe. Derartig 
beängſtigend iſt der Zerfall der unter deutſcher Verwaltung 
zu einer hohen kulturellen und wirtſchaftlichen 
Kolonie, daß der Vertreter der Regierung derjenigen Macht, 
die im Jahre 1918 im Verein mit den franzöſiſchen Macht⸗ 


abern in die Welt die le Lüge zu ſchleudern gewagt 6955 


aß die Deutſchen zur Koloniſation unfähig und unwert ſeien, 
Schutzgebiete zu beſitzen, nach kaum 4% Jahren als für die 
britiſchen Organe in Deutſch⸗Oſtafrika erſtrebenswertes Ziel die 


Abb. 1b. Auſtraliſche Mandatswirtſchaft 1923. 
Dieſelbe Landungsbrücke zu Nabaul verrottend, zum Teil zerſtört 


lüte gebrachten 


Landungsbrücke mit Lagerſchuppen in der Haupt⸗ 
ſtadt Rabaul auf Neuguinea. 


Verwaltungsrichtlinien vor— 
zeichnen muß, welche mit ſo 
offenſichtlichem Erfolg von den 
deutſchen Schutzgebietsbehör— 
den verfolgt worden waren. 

Wie ſauer mußte es dem 


gefallen ſein, die im Laufe der 


figer und eindringlicher in die 
Offentlichkeit gelangten Be⸗ 
richte von feindbundſtaatlichen 
und neutralen Sachverſtändi— 
gen nun amtlich zu beſtätigen, 
welche den raſchen Verfall der 
deutſchen Kolonien unter der 
Mandatswirtſchaft feſtſtellten 


und an die Stelle der Heuchelei trat die durch die tatſächlichen Zu⸗ 
ſtände belegte, zur Selbſtbezichtigung gewordene furchtbare Anklage 


engliſchen Unterſtaatsſekretär 


letzten fünf Jahre immer häu⸗ 


N 5 und an den Pranger brachten! 
Die Lüge, daß die Deutſchen nicht koloniſieren könnten, zerrann, 


gegen die Mandatare, daß ſie nicht nur die ganze ziviliſierte 


Welt, ſondern auch die Eingeborenenvölker wiſſentlich und ſchmäh⸗ 
lich betrogen hatten, als ® verkündeten, die Deutſchland geraubten 
Kolonien dem Wohlſtand, dem Glück und der Freiheit entgegen⸗ 
führen zu wollen. N 5 

Freilich, wer die von den Mandatsmächten dem Völkerbund 
in den letzten Jahren vorgelegten Rechenſchaftsberichte ſtudierte, 


% * 
Abb. 2a. Deutſche Zeit 1913. 


üppig gedeihende, weil gut inſtandgehaltene Kakaopflanzung. 


5 Abb. 20. 
Auſtraliſche Mandatswirtſchaft 1923. 
Die gleiche Kakaopflanzung verrottet, die Kakao; 

bäume, von Unkraut erſtickt, am Abſterben. 


8 November 


. kritiſche Lupe nehmen, Seite 


nisation telle qu'elle l’a trou- 


im allgemeinen die Organiſa⸗ 


ſchuldet hatten, das 


tel in den bewähr- 


lonialorganiſation. 


konnten fie nicht de⸗ 


zu entſchuldigende 


. Unordnung gelaſſen. 


dem kam das Eingeſtändnis des englifchen- Unterſtaatsſekretärs 
nicht überraſchend. Man mochte die britiſchen Berichte über die 
Mandatsführung in Deutſch⸗Oſtafrika, Weſt⸗Togo, in Neuguinea, 
Nauru oder Samoa durchprüfen, durchgehends traf man bei der 
Beſprechung der wichtigſten Verwaltungszweige auf die Sätze: 
„indirect rule as in German times (indirekte Verwaltung wie 
in deutſcher Zeit); „the German lawes remain in the force“ 


(die deutſchen Geſetze bleiben in Kraft), „the German system has 


been retained in all its essentials (das deutſche Syſtem iſt in 
ſeinen weſentlichen Grundſätzen beibehalten worden). Die bri⸗ 
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* 


gebieten Afrikas und der Südſee in die Welt — der Völkerbund 


ſftellte ſich toub; er verbeugte ſich vor der „ziviliſatoriſchen“ 
Arbeit der Mandatare. Angſtlich wacht die Ständige Mandcgts⸗ 
kommiſſion des Völkerbundes, daß ihr die Rechenſchaftsberichte. 
alljährlich ſo rechtzeitig eingeliefert werden, damit ſie dieſelben 


bis zum Zufammentritt der Vollverſammlungen des Bundes 


tiſchen Mandatsorgane hatten es ſich wohlweislich verſagt, die 


bewährten deutſchen Ae aufzuheben. Man mochte die über⸗ 


ſchwenglichen, von eitlem Selbſtlob ſtrotzenden franzöſiſchen 
Mandatsberichte über Kamerun und Oſt⸗Togo oder die der bel⸗ 
giſchen Mandatsorgane in den 
von idee ee mittels 
einer widernatürlichen Grenz: 
führung losgeriſſenen Sultanate 
Ruanda und Urundi unter die 


auf Seite ſtieß man auf 
das widerwillige Zugeſtändnis: 
„L'adminis tration a respecté 
d'une manière générale l’orga- 


ve: lors de son installation” 
(Die Verwaltungsbehörde hat 


tion geachtet, die ſie bei ihrer 
Einfezung vorgefunden hatte), 
kurz, daß man auch dort nichts 
Gleichwertiges noch gar etwas 
Beſſeres an die Stelle der deut⸗ 
ſchen Grundſätze zu ſetzen ge⸗ 
wußt hat. 

Aber mochten die neuen 
Machthaber in den deutſchen 
Kolonien, gezwungen von dem 
Chaos, das ſie innerhalb we⸗ 
niger Jahre ver⸗ i 


Abb. 3b. Auſtraliſche 


letzte Rettungsmit⸗ 


ten deutſchen Ein⸗ 
richtungen ſehen, den 
opferwilligen Gei t, 
die Ausleſe an gei⸗ 
ſtigen und manu⸗ 
ellen Kräften, über 
die die deutſche Ko⸗ 


verfügte und noch 
heute verfügt, die 


kretieren. Der nicht 
nur mit der ſchlechten 
Weltwirtſchaftslage 


Verfall der geraub⸗ 
ten deutſchen Kolo⸗ 
nien ging unauf⸗ 
haltſam weiter und 
konnte auch durch 
die dem Völkerbund 
vorgelegten Jahres⸗ 
berichte nicht mehr 
überkleiſtert werden. 


Zeugnis aus: „A son départ Mr. Woelfell avait laissé le terri- 


toire dans un désarroi complet. Aucune organisation admi- 


nistrative ou économique. Tout est à faire. (Bei feiner Ab⸗ 
reiſe hat Herr Woelfell das Territorium in einer vollſtändigen 
Keine Verwaltungs, keine wirtſchaftliche 
Organiſation. Alles iſt noch zu tun.) NE 

Der Adminiſtrator Woelfell mußte abberufen werden, fo ſtank 
feine Mißwirtſchaft in Deutſch⸗Togo zum Himmel. Der Völker⸗ 
bund wollte nichts riechen, er ſprach dem „glänzenden“ Bericht 
ſeine Anerkennung aus. Handelskammern, Pflanzer, Farmer, 
Händler und Eingeborene ſchrien die Mißſtände in den Mandats⸗ 


Mandatswirtſchaft 1923. 


Kokospalmenpflanzung, bereits dem neu aufgekommenen Urwald verfallen, ſo 
Er daß nur noch die Palmenkronen frei find N : 


. 


gründlich ftudieren könne. Und was lehrten die amtlichen 
Mandatsberichte in ihren mit Zahlen und Tabellen belegten 
Ausführungen? Daß im wichtigſten britiſchen Mandatsteil von 
Kamerun, der „Kamerun⸗Provinz“, 1921 nur noch drei euro- 
päiſche Arzte gegen die verheerenden Seuchen eingeſetzt waren, 
während die deutſche Verwaltung im Jahre 1913 im gleichen 


Gebiet acht Tropenärzte, die zudem von fünf europäiſchen Heil⸗ 


gehilfen unterſtützt worden waren, als das Mindeſtmaß befunden 

b hatte. Daß die großen deutſchen 
Tabakpflanzungen jetzt dem Ur⸗ 
wald anheimgefallen find; 
daß, während im Vorkriegsjahr 


wickelten Provinz 251 Pro- 
duktiv tätige Zivilperſonen tätig 
waren, im Jahre 1921 die Zahl 


ſchmolzen war, alſo auf unge⸗ 
fähr den zwanzigſten Teil. 
Was lehrte der dem Völker⸗ 
bund vorliegende amtliche eng⸗ 
liſche Mandatsbericht über 
Weſt⸗Togo? Daß nur noch kdie 
Hälfte der unter deutſcher Ver⸗ 
waltung betriebenen Gingsbo- 
renenſchulen beſteht, daß die 


zwei Drittel zurückgegangen 
war; daß die großzügige deut⸗ 
ſche, der Waldarmut des Lan- 
des zu ſteuern ſuchende Förſt⸗ 
wirtſchaft ſtillgelegt iſt; daß das 


I 


Landes bewunde 


N ahl der 
ſchaftlichen U 
nehmungen inf 
deſſen den Be 


die tabellari 
Angaben des 

liſchen Berichts 
Tangonjika⸗Ter 


daß 15 mediziniſche Poſten, die in deutſcher Zeit mit erfahreßen 
deutſchen Ärzten beſetzt waren, im Jahre 1921 noch farbigen Skil⸗ 
gehilfen anvertraut waren, daß von den drei großen deutſchen 
Schlafkrankenlagern im Jahre 1920 erſt ein einziges wieder ger⸗ 
wendungsfähig war; daß die Zahl der die Elementarſchulen pe⸗ 
ſuchenden Eingeborenen noch um mehr denn ein Drittel _Hirk 
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in dieſer wirtſchaftlich hochent⸗ 


derſelben auf 13 zuſammeſge⸗ 


Schülerzahl gegenüber 1913 um 


deutſche, „den Bedürfniſſen des 


Die Gartenlaube 


V ilderbogen der Zeit 


Links: 

Zu den Vorgängen in 

Sachſen: 
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gierung abzuſetzen. 
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An der bayriſchen 
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Maſchinengewehrpoſten der Hit— 
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. Taufenden und aber Tauſenden deutſcher 


greifendere Schilderung zu geben als 


Dr. Eugenie Schwarzwald, die in 


band der Banken und Bankiers ge⸗ 


15. November 


n ge in Deutſchland. 


Wir dürfen nicht müde werden, un⸗ 
fere Freunde, namentlich die im Aus- 
lande, auf das furchtbare Elend auf- 
merkſam zu machen, das ſich jetzt in — 


Familien breitmacht, das in Volks⸗ 
ſchichten eindringt, die gerade Träger 
der deutſchen Kultur zu ſein berufen 
ſind. Niemand vermag davon eine er⸗ 


die bekannte Wiener Philanthropin Frau 


Berlin eine Speiſung geiſtiger Arbeiter 
in die Wege geleitet hat und darüber in 
Wiener Zeitungen folgendes berichtet: 

„Mit 250 Millionen, die uns der Ver⸗ 


ſpendet hatte, und 250 Millionen, die 
ich mir . hatte, bin ich es Berlin 


vorderhand eine Küche für tauſend hungernde Geiſtesarbeiter 
eingerichtet. Die Küche iſt ſehr ſchön, wieneriſch, die leitenden 
Frauen von großer Tüchtigkeit und Hingabe. Wir haben Lebens⸗ 
mittel. Am 22. Oktober haben wir eröffnet. Aber unſere Freude 
war nur kurz. Das Eſſen, deſſen Herſtellung uns täglich pro 
Perſon vier Milliarden koſtet, geben wir zum Preiſe von vier- 
hundert Millionen ab. Da ſtellt ſich nun heraus, daß die Leute 
nicht einmal dieſe Summe zu zahlen vermögen. Tauſende gehen 


Bilderrätſel. Von Carl Tetzel. 


Gegenſatz⸗Rätſel. 
Oſt — Weite — Wahrheit — Einheit — Wirkung — Lob 
— Winter — Geiſt — Feſtland — u — Leid — Scherz — 


Zwe 
Zu jedem Wort iſt das Gegerſagwort anzuführen; die An⸗ 
fangsbuchſtaben derſelben bezeichnen einen Nadelbaum. 


ne 
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Speſſergum in der „Schloßtüche“ zu Berlin, wo urch öſterreichiſche Biehestätigfeit 
täglich 1000 Angehörige des Mittelſtandes geſpeiſt werden. geht. Dabei find die Deutfihen | 


gegangen und habe hier in den Räumen des kaiſerlichen Schloſſes 
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Käb, das von öſterreichiſchen Ppilantı ropen 
5 geleitet wird. a] 


weinend weg. Die wenigen, di 

können, dünken ſich glücklich und 
aber dies ſind nur tauſend. Di 
laſſen ſich meiſtens nur mit Hilfe 
entfernen, weil ſich die e durch 


Eine Not, von der wir uns keine weer 95 
machen können, obwohl wir geglaubt haben, 
unſere Not ſei die ſchlimmſte. Jede Stunde 
kommt ein Menſch mit guten Kleidern und 
Manieren, der dringend bittet, ein S 

übriggebliebene Mehlſpeiſe zu beko 
lich bringt ein Schutzmann Leute 
ins Haus, die auf der Straße 
gefallen ſind. Man müßte ei 
ſein, um ſchildern zu können, 


zu bitten, ungeſchickt im Annehmen.“ 
Die Schriftleitung braucht dieſen Worten nichts Hinguguffigen 
Nur das eine: „Gebt, gebt, jeder nach feinen Kräfte „fe ) uns 
Geldfpenden für die Hungernden!“ Wir werden in 
Dr. Schwarzwald weiterleiten, und manchem wird 
werden können. Auch kleine Gaben ſind willkom 
Freude der Notleidenden geſehen hat, als man ſie 
lichen Räume an einen hübſch gedeckten Tisch führ 
Eindruck nie vergeſſen. 8 
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Unerläßlich. ne 


Wer mein Rätſelwort muß kräftig zahlen 
Scheint geſichert gegen Hungersqualen; 
Wer es hält in ſtarken, feſten Händen, 5 
Der kann Angſt und Not und Unheil wenden! 
Wer vor ihm begibt ſich auf die Flucht, 
Den trifft des Geſetzes ganze Wucht; 
Wer ein kund'ger Führer ihm wird etz 
Der läuft ſicher in den Hafen Aut 


Blick von der Terraſſe des Seile eims 8 
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Der Kronprinz wieder in Deutſchland. 
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Sonderaufnahme der „Gartenlaube“. 

Kronprinz Friedrich Wilhelm mit ſeiner Gemahlin in Oels. 

Nach fünfjähriger Verbannung auf der kleinen holländiſchen Inſel Wieringen hatte der frühere Kronprinz die Erlaubnis 

zur Heimkehr in ‚feine Heimat bei der deutſchen Regierung eingeholt. Sie wurde ihm ohne weiteres gewährt. Er gedenlt 

fern vom politiſchen Getriebe auf feinem Schloſſe Oels in Schlefien als Privatmann zu leben und ſich ganz feiner Familie 
und ſeiner Arbeit zu widmen. 
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Schloß Oels in Schleſien, der jetzige Wohnſitz des Kronprinzen. 


Dr. Jarres, der verdienſtvolle Dberbürgermeifter General von Seeckt kündigte als Inhaber der Bankdirektor Dr. Hjalmar Schacht wurde 
von Duisburg, wurde zum Reichsminiſter des vollzie enden Gewalt im Reiche ſcharfe Maonahmen zum Reichswährungskommiſſar ernannt. 
Innern berufen. gegen Wucher, Schlemmerei und Schiebertum an. 


S EEE NE E vr BER 8 
Die Plünderungen in Berlin. e 
Ein Ladeninhaber ſchützt ſich gegen antiſemitiſche Ausſchreitungen mit Schutzpolizei geht gegen die Volksmenge vor. 
einem Schilde „Chriftliches Geſchäft“. — 
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B ders gen der Zeit 


F THEY TAX Thema 
ea BUY THEM 


Bie man in England den Wahlkampf betreibt: e Der neue Reichskanzler Dr Marz, 
Propagandawagen der Liberalen Partei mit einem Kandidaten und Führer der Zentrumspartei. 
vielverſprechenden Plakaten. aumabme James's Press Agency. 5 - i 


Ein neuer Roman von Sophie Kloerss 


im neuen Jahrgang der * 
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Sie lernen nicht zu: f Kufnabmen Gonlinental Ruſſiſcher Militarismus, 
Deutſche Kommuniſten in Moskau empfangen als Trabanten Tauſende von Soldaten bei Freiübungen * dem 
des Sowjetſterns eine „Ehrenfahne“. f Exerzierplatz. ö 


13. Dezember 


Auf viel Dinge dieſer Welt 
Lernt man bald verzichten; 

Was uns bis zuletzt efällt, 
Sind Bilder und Geſchichten. 

Goethe eig uns auch hier den rechten Weg: Bücher und 
Bilder ſind die beſten, wertvollſten und immer willkommenen 
Geſchenke. Wir wollen deshalb die Auswahl erleichtern und 
unſern Leſern ſchöne Bücher empfehlen. | 

Die wenig länger als ſeit Jahresfriſt beſtehende Buchabteilung 
des Gartenlaube⸗Verlags Ernſt Keil's Nachf. in Leipzig hat eine 
— zumal in dieſer, im Buchgewerbe beſonders fühlbaren 1915 
wirtſchaftlicher Not — erſtaunliche Entwicklung genommen. ie 
der Verlag den Weihnachtsmarkt 1922 beherrschte mit dem fabel⸗ 
haft ſpannenden techniſchen Zukunftsroman „Die Macht der Drei“ 
von Hans Dominik und bald danach einen ähnlichen Erfolg 
erzielte mit Hans Richters „Kanal“, ſo tritt er zum diesjährigen 
Werken derſe auf den Plan mit zwei neuen, ganz ſtarken 
Werken derſelben Verfaſſer. Das eine, Hans Richters 
EN J“, iſt eben im Vorabdruck bei uns abgeſchloſſen 
worden, ſo daß es ſich erübrigt, an dieſer Stelle viel Lobens und 
. Rühmens zu machen von einer Arbeit, die unſere Leſer ſelbſt 

zu beurteilen in der Lage waren. Der Schriftleitung war es 
jedenfalls eine Genugtuung, dieſen ſchönen, ernſthaften, im beſten 
Sinne aktuellen Induſtrie⸗ und Werkſtudentenroman zuerſt ver⸗ 
Sur zu dürfen. — Die zweite Neuerſcheinung: „Die 

pur des Dſchingis Khan“ von Hans Dominik. 
Hier entfalten ſich vor dem atemlos folgenden Leſer Zukunfts⸗ 
bilder von ganz ie und eher Kühnheit, aufgebaut mit hin⸗ 
reißender Phankaſie und ſeheriſchem Blick und doch auf durchaus 
realem Boden; denn das Dynotherm, jenes Zaubermittel, das 
gigantiſche Wärmemengen entwickeln, Gletſcher ſchmelzen, Wind 
und Regen erzeugen und ſo wüſte Länder in chtbare, von 
hab en Koloniſten bebaute Gebiete verwandeln kann, mag jeden 

ag durch Ausbau der Atomenergie aeg entdeckt werden. 
Warum ſoll alſo nicht in abſehbarer Zeit Tatſache werden, was der 
Dichter⸗Techniker vorausſchauend geſehen und geſchildert hat?: 
indem er die Urgewalten Feuer und Waſſer, Hitze und Kälte völlig 
in 4e schafft.. des Menſchen zwingt und dadurch rieſige Kultur⸗ 
werke ſchafft. — 
Wie Dominik. und Richter, ſo könnte man auch Annie 
Harrar als Realphantaſt bezeichnen; denn ihre Romane, fo 

eheimnisvoll und oft geradezu dämoniſch ſie wirken, ſind doch 
ſtets gegründet auf naturwiſſenſchaftliche ace und ſo 
lernt man vieles, während man den erzählten i niſſen mit 
ungeheurer Spannung, ja auch wohl mit Gruſeln folgt, mag man 
nun der Erzeugung des „Goldtiers“ beiwohnen, die 
e teen beobachten oder die „Hand hinter der 

elt“ in einem fränkiſchen Schloſſe ſpüren. : 

Vom Phantaſtiſchen ins Groteske geht 1 riedrich Frekſas 
„Geheimnis des Inders Praſchna“ über. Fieberhaft 
folgt man der Entwicklung der 05 amen Geſchichte, und verblüfft, 
mit einem befreiten Lachen lieſt man den Ausgang. — — 

Die Wunſchzettel für die ee ae werden in 
dieſem een noch weniger umfangreich fein müſſen als in 
den magerſten Kriegsjahren; die Kinder ſind ſelbſt ſo vernünftig, 
einzuſehen, daß es jetzt noch mehr als an den letzten Weihnachts⸗ 
ſeſten heißt: ſich beſcheiden, ſich begnügen mit nötigen und niitz⸗ 
lichen Dingen. Aber man kann es den Mädels und Jungens 
nicht verdenken, wenn viele von ihnen auf eins nicht verzichten 
mögen: auf den neuen Band von Scherls Jungmädchen⸗ 
buch und Jungdeutſchlandbuch. Eine große Schar von 
ihnen beſitzt die früheren Babrgänge und erwartet mit Gehn- 
ſucht den neuen Band. Dieſe beiden Werke haben re ſo feſt 
eingebürgert, daß ohne ſie das Bücherbrett eines deutſchen 
Jungen und Mädels beinahe gar nicht mehr denkbar. iſt. Nun 
ſind rechtzeitig zu Weihnachten die Fortſetzungen beider Unter⸗ 
nehmungen erſchienen — nicht minder reichhaltig, vielſeitig, 
unterhaltend, belehrend und anregend wie ihre Vorgängerinnen. 
Wir wollen über den Inhalt nichts verraten, mag ſich jeder 
ſelbſt überzeugen und überraſchen laſſen oder ſeine Kinder damit 
überraſchen und beglücken. Solch ein Geſchenk behält ſeinen 
Wert über Tag und Jahr hinaus. Die Herausgeber, in ihrer 
Aufgabe ja Wa bewährt, bieten mit ihren literariſchen und 
künſtleriſchen Mitarbeitern auch diesmal wieder, was junge 
Herzen erfreuen und beſeligen kann: Dr. Karl Soll im Jung⸗ 
deutſchlandbuch und Lotte Gubalke, die hochgeſchätzte und verehrte 
alte Freundin der ganzen großen Gartenlaube⸗Gemeinde, im 
Jungmädchenbuch. — Der Verlag Auguſt Scherl in Berlin ſtellt 
ſich mit noch einigen Jugendſchriften ein. Nach nordiſchen 
Sagen ie Eliſabeth Herſen packend und mitreißend 
„Die Wikinger von Jomsburg“ und gibt darin ein 
wundervolles Zeitbild aus dem 10. Jahrhundert. Das ſchöne, 
echt e 8 wird gerade in unſeren Tagen viel Gutes 
wirken und die Jugend anſpornen, den kühnen, mutigen und 
ſtolzen Wikingern nachzueifern. Stilgerecht fügen ſich die ernſten 
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Zeichnungen Meiſter Franz Staſſens der Erzählung ein. Ebenſd 
vorbildlich für unſere Jungens iſt Kurt Geuckes berühmter 


„Steiger vom David-Richtſchacht“, ein auch e 


bedeutendes Buch, das unſere moderne Jugend namentli 

durch die prachtvollen Schilderungen aus Bergwerk, Eiſenhütten, 
Handel und Schiffahrt fehr anzieht. — eee aus 
der Sierra Nevada finden wir in Vietor Hellings aben: 
teuerreichem Buch „Der Jäger von Los Angeles. 
Die Spannende Geſchichte enthält auch prachtvoll farbige Nature 


bilder aus den Wäldern Südkaliforniens. Richard Duſchek hat 


ſtimmungsvolle Zeichnungen beigeſteuert. — Seegeſchichten ſind 
ſtets w.lltommene Lektüre für deutſche Jungens. Wil hel 
Poeck erzählt in feinem von Edmund Erpf glanzend illuſtrierten 
Buch „Heino, der Klabautermann“ von einem Ham 
burger Schiffsjungen, der ſich auf den Weg — ach nein: auf 
die See begibt, um ſeinen von den Marokkanern gefangenen 
und als Sklaven gehaltenen Vater zu ſuchen und zu erretten. 
Die Geſchichte ſpielt nämlich im 17. Jahrhundert; dabei hat Poeck 
Gelegenheit, das Leben und Treiben auf den hanſeatiſchen 
Handels- und Kriegsſchiffen zu ſchildern, Seekämpfe, Walfiſchz 
jagden, Schiffsbrände, alles in ungemein lebendiger, adendeu, 
oft humorvoller Darſtellung, von der man dauernd ſo ges 
feſſelt wird, daß man das Buch nicht aus der Hand legen mag,- 
bevor man weiß, wie es ausgeht. — 8 


Unter den neuen Romanen des Scherlverlages iſt an erſteßf 


Stelle das große Werk von Rudolph Straß zu nennen 
„Und wenn die Welt voll Teufel wär.. . Unfer N 
Leſern brauchen wir über dies gewaltige enden Jah nichts z 
berichten, ſie haben es ja im nun ablaufenden Jahrgang der 
„Gartenlaube“ gelefen, bevor es als Buch erſchien. Aber erſt 
jetzt, da wir es nicht in Fortſetzungen, ben Wi ohne Unter: 
brechung in uns aufnehmen können, genießen wir ſo recht di 
mieden Darſtellung jener Zeit, die wir alle voll Grauen 
mitgemacht haben und die hier ihren wahrhaft künſtleriſchen 
Niederſchlag gefunden hat. Ein Gegenwartsroman, in dem un 
die politiſchen, ſozialen, wirtſchaftlichen und geiſtigen Strö⸗ 
mungen der Revolutionsjahre wie in einem Brennſpiegel auf 
gefangen und zurückgeſtrahlt werden. — Ebenfalls in der jüngftert 
Vergangenheit ſpielt der Roman „Des Geliebten dop 
pelte Geſtalt“ von Kurt Martens; aber die Zeit; 
ereigniſſe bilden nur den leicht ſkizzierten Hinter rund für ei 
wunderfein und zart ausgeführtes pſychologeſches Gemäl 
Wenig „geſchieht“ in dieſer Geſchichte, und doch läßt fie dert 
Leſer nicht los mit ihrem gepflegten, abgeklärten Stil und dee 
leiſen, melancholiſchen Ironie. — In eine ganz andere, wei 
zurückliegende Epoche werden wir durch Franz Genthe 
geführt, nämlich in die glorreiche Regierungszeit des Altert 
Fritz, da Preußen hochangeſehen war in der ganzen Welt ung. 
die Augen aller ee voll 1 auf das fiegreiche 
reußenheer ſich richteten. „Der uſar 
A der Held des Romans, der zum Ankauf von Zucht 
pferden in den Orient geſchickt wird, imponiert durch ſeine ö 
wandtheit und Körperkraft, womit er feinen Mann ſteht bei 
Jagden, Überfällen und fonftigen Abenteuern, an denen es it 
dem Buch nicht mangelt. Das geitkolorit ift famos getroffen 
ein geſunder Humor würzt die flotte, friſche Erzählung. . 


S 


Ida Boy⸗Ed, ſeit vielen Jahren der „Gartenlaube“ ala ir 


treue Mitarbeiterin befonders naheſtehend, hat gerade unter unſerr h 
Leſern viele Freunde und Freundinnen. Dieſe werden daher ein 
neues Werk der Dichterin bege'ſtert begrüßen und aufnehmen; und 
wahrlich: fie werden nicht enttäuſcht bei der Lektüre des Romans 
„Harte Probe“. Auf dieſe harte Probe wird ein junges 
glücklich verheiratetes Paar geſtellt, das durch ein während den 
Abweſenheit des Mannes verübtes unerklärliches Verbrechen im 
ſchlimmſte Konflikte geſtürzt wird. Die pſychologiſche Entwicklung 


Fürſtenhof der, ach, ſo weit ſchon entfernten ie ah Eee 4 
ſchildert, ohne jeden Byzantinismus, rein menſchlich und tendenz. 
los. Ein ganz eigenartiges Kunſtwerk iſt fo entſtanden, dar 
ſchnell das Herz des Leſers gewinnt. Wirklich, man lieſt dies 
Buch mit dem Herzen, und man nimmt mit einem behagliche 
Lächeln teil an den Begebenheiten bei Hofe, gewinnt den Fürſten 
lieb und feine echte Menſchlichkeit, die allemal durchbricht, wenn 
es gilt, eine Entſcheidung zu treffen, die das Glück und das Leben 
der andern betrifft. Das Ganze mutet uns faſt an wie ein 
Märchen aus einer einfacheren, ruhigeren und beſſeren Welt, ing 
die wir uns aus der lauten und häßlichen Gegenwart gern fün 
ein paar Stunden zurückziehen. — Wiederum in eine andere 
aber nicht minder lebensvoll gezeichne.e Umwelt führt der Rp: 
man „Kaſtell Janicſary“ von Walter Angel. Im blü⸗ 


— — Erg: 


des großem 


wird an 
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Senden, fruchtbaren Banat liegt diefes ſtolze, dem 
erfall preisgegebene Schloß, deſſen Beſitzer ſeine 
reichen Güter verkommen läßt, um dem verhaßten 
Staat nicht Steuern zahlen zu müſſen, dem Staat, 
der im blutigen Jahr 48 vor Sandor von Janic⸗ 
ſarys Kinderaugen ihm die Mutter töten ließ. Aus 
em verwaiſten Knaben wurde ein Mann, ein 
Sonderling; einer, der kein Unrecht duldet und in 
deffen tiefſtem Herzensgrund doch die Sehnſucht da- 
nach ſchlummert, das Gut feiner Väter wieder auf⸗ 
zubauen und das ſtolze Geſchlecht fortzupflanzen. 
Die ſchöne, junge Komteſſe Raſgay ſoll im, em 
Alternden, dieſen Traum erfüllen. Und fie erfüllt 
ihn — auf ihre Weiſe . Bis Sandor von 
Janicſary, der kein Unrecht duldet, zum furchtbaren 
Rächer wird. Wie er es wird, muß man im Buche 
beiße leſen, in dieſem prächtigen Buche, das von 
eißem, überſchäumendem Ungarblut erzählt und 
ein farbenfrohes, echterſchautes Bild des nun an 
Rumänien verlorenen Landes und ſeiner feurigen 
Menſchen gibt. 
In dem oben zitierten Spruch nennt Goethe 
außer Geſchichten auch Bilder, und ſo wollen wir 
nicht unterlaſſen, erneut hinzuweiſen auf die Kunſt⸗ 
ab. eilung des Verlags Auguſt Scherl, die im letzten 
Jahr den Stab ihrer künſtleriſchen Mitarbeiter be⸗ 
trächtlich vergrößert und von den bewährten alten 
neue Werke iir en hat. Manches jüngſt ent⸗ 
ſtandene Kunſtblatt konnten wir unſeren Leſern 
verkleinert zeigen; die Wiedergabe vermittelt aber 
immer nur eine Ahnung des Eindrucks, den eine 
Originalradierung oder ein ae unt ſelbſt gibt. 
Ein ſolches Blatt iſt ein Kunſtwerk und ein Kunſt⸗ 
wert und zum Geſchenk vorzüglich geeignet. — — 
Durch beſonders reichen, vielſeitigen und zeit⸗ 
gemäßen Inhalt zeichnet ſich wieder der nun ſchon 
ſeit 28 Jahren erſcheinende und ebenſo lange auch 
bereits beliebte „Gartenlaube⸗Kalender“ 1924 aus 
(Verlag Ernſt Keil's Nachf. in Leipzig.) Das 
Kalendarium, mit einem Merkſpruch für jede 
Woche, iſt praktiſch angeordnet, der Sternenhimmel 
Hand einer Karte für jeden Monat er⸗ 
klärt, erprobte Winke für den Garten⸗ und Gemüſe⸗ 
bau werden gegeben. Unendlich viel Wiſſenswertes 
aus allen Gebieten zum Einprägen und Nach- 
ſchlagen bietet der Kalender, und auch die Unter- 
altung durch gute Erzählungen, Schilderungen, 
4 4 Rätſel und Spiele kommt nicht zu kurz. 
Der Kalender wird auch in dieſem Jahre viele 
Freunde finden. N 
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sich dem Unelle weler Arzte und Hedamınecı 
ausgezeichnetes Wunde und Einstreupulver für klein- 
Kinder! Vomsersten Lebenstage angewandt. verhütet 
LANULA-PUDER 
Wundliegen. Wundreiben, Entzündung der Haut. 
Er iss vollkommen reizlos? - In Verbindung mit 
LANULA-PASTA 


wirkt er als glänzendes Vorbeugungsmittel gegen wunde 
Hausstellen! 
Lanula-Puder ıst auch bewährt 
als Körper» und Pubstreupuder. 
Die Präparate sind eingeführt inKrankenhäussen. 
Sauglingskliniken, Säuglingsfürsorgestellen. 
2 
Langbein Lange 
Inhaber: Dr. R. Bauer 
Plauen l. V. G. 
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Birderrätſel. Von Ca el Tetzel. 


Doppelſinnrätſel von Heinrich Minden, Dresden. 


We — 
Merk' dir: Es ſollen groß und klein i 7 nel D. E. P. jon diese 
a nirgendwo 1 5 letzen. Rıes 0 ktion 

an muß durchaus nicht Jäger fein, 
Um ihn recht hoch zu ſchätzen. 


Auflöſungen der zuletzt 1 Rätſel: 
Röffeliprung. j 


j Geduld, du kleine Kolpe, 
* Im lieben ſtillen Wald 
Es in noch viel zu feoftio, 
= iſt noch viel zu bal 
Hoch geh ich dich vorüber, 

Doch merk' ich mir den Platz; 
Und kommt heran der Frühling, 
So hol' ich dich, mein Schatz. Platen. 


Befuöstantenräfel Opernſängerin. 


ee, 


Soeben er ſchienen: 


Der Gartenlaube- 
Kalender 1924 


In tauſenden deutſcher Familien des 
In- und Auslandes iſt dieſes Jahr. 
buch ein alter, treuer Hausfreund. 


Qualitätsmarke „Rabe“ 


Aus dem Inhalt: 2 — - 
Maße / Gewichte / Eroͤßenverhaltniſſe / Tebensſtoffe . Der Nabe als Weihnachtsman 
Vom Urfprung” des Lebens / Ordnungsorgane des 
Korpers / Neue deuiſche Kunſt / Helgolano / Kohle 2 
Weriſtudententum / Drahtiofe Telephonie / Oer neue ist mit Sicherheit jedermann hochwillkommen, denn die Raben-Spezialitäfen 
Orient / Auslanddeutſchtum 7 Umgeftaltung des Frauen⸗ benötigt jede Dame wie jeder Herr. Man läuft also nicht Gefahr, in der A 


lebens / Luftverkihr / Chemie im 20. Jahrhundert 8 5 2 7 
Sıabiung der Sonne / Obſibau 7 Fim 7. Geld⸗ wahl der Geschenke daneben zu greifen. In Zeiten wie der gegenwärti 


und Steuerwe en / Rahel und Spiele / Meſſen und der Beschenkte zudem doppelt erfreut, wenn die Spende ihm eine Ausgabe 
Markte. / Mehrere Novellen / Reichhaltiges Kalendartum. spart, d.e er sich sonst doch hätte machen müssen. Notwendige Bedarisg 
er } stände wie die beliebte 


Viele Abbildungen Kunſtbeilagen 
Geſchmackvoller Einband. N Zahnpasta Nivodont 
bereiten heute mithin weit mehr Freude als reine Luxusartikel. Als b 


sinnige Aufmerksamkeit, die auf zarte Fürsorge für die im Winter stä 

©rundzaft 2.50 X Schlüffelsahl des Buchhandels. E a 5 . 2 r 
Für das Ausland 2.50 Schw. Fr. oder Gegenwert. fährdete ‚Gesundheit schließen läßt, wird es unbedingt empfunden werden, 
5 zur Ergänzung ein Glas 


> Calciform-Tabletten 
Verlag 44 Die Gartenlaube hinzugefügt ist. Sind diese doch das zuverlässigste Schutzmittel gegen. 


Leipzig. infektion mit Grippe, Diphtherie und andern tückischen Angreifern. Aucl 
Tube der Frost-, Haut- und Wundsalbe Campholint (31,6 % Cerussa, 

2 Camphor. synth., €3,2% Adeps lanae) wird in der- kalten Jahres ii 

. ihrer heilsamen Wirkung gegen rissige Haut, rote Hände und ‚Prostbeulen als - 

große Wohltat begrüßt werden. 


Die Gartenlaube 


Bilderbogen der Zeit 


% Re i — — N 
Beamtendemonſtration vor dem Reichstag. Aufnahmen Graudeng. pe Der en Breußen 
Eiſenbahnbeamte verſuchen in Dem Reichstag einzudringen, um gegen die geplanten Ent⸗ mit ſeinem fechsjährigen Söhnchen Burchard 
aſſungen zu proteſtieren. beim Einkauf in Potsdam. 
N >> atenrecht = 
— „ 
3 


neuer Roman von Sophie Kloerss 


im neuen Jahrgang der 


GA RI ER BR 


_ 


Die Stählung des Körpers im Winter. Aufnahme Nieblde, 
Der tägliche Übungslauf einer beutfchen Sportſchule im Schnee. 0 


5 | | | Digitized by Google 


20. Dezember 


Die wunderſchönen Modebücher Max von Boehns im 
Verlag F. Bruckmann in München find um einen Band aus der 
älteſten Zeit ergänzt worden: „Die Mode. Menſchen und 
Mode im 16. Jahrhundert“. In einer Fülle von Ab⸗ 
bildungen, die zum Teil ſogar mehrfarbig — 
elbſtverſtändlich muſtergültig originalgetreu — wiedergegeben 
delt wird uns die äußere Erſcheinung der ln in dem 
geiftig fo 
Cplegel der zeitgenöſſiſchen Kunſt ie und Max von 
Boehn, unſer kenntnisreichſter Modehiſtori er, iſt uns ein feier, 
unaufdringlicher und kluger Führer 

Zeit. Mit dieſem Band iſt das große Modewerk abgeſchloſſen. 
Die fieben Bücher find eine wahrhaft unerſchöpfliche Tultur- 
hiſtoriſche Fundgrube. —— — . 8 
Al'bre ER Dürers Werk iſt in vielen billigen Ausgaben 
weiten Kreiſen bekannt geworden. Aber man kann den Meiſter 
der deutſchen Graphik nicht oft genug an das Tageslicht bringen, 
und ſo X auch die neue Volksausgabe von Dürers Leben und 
Werken, durch Otto Fiſcher veranſtaltet (Gelber Verlag, Dachau 
b. München), nur zu begrüßen, zumal ſie manches Blatt enthält, 
das dem breiteren Publikum unbekannt ſein dürfte. Die volks⸗ 
tümlich gehaltene Einführung ift von tiefem dle ſcene, i für des 
Meiſters Art und Arbeit getragen. — Auch die ſchöne, in Schrift 
und Papier ſorgfältig gewählte Veröffentlichung des gleichen 
Verlages „Die guten Meiſter des deutschen Hau⸗ 
ſes,“ die viele Gedichte aus unſerem Volksliederſchaß mit 
Bildern von Ludwig Richter und anderen Meiftern enthält, iſt 
wohltuend für Herz und Auge. — — — 


„Das klaſſiſche Weimar“ läßt Peter Bol vor uns 
erſtehen in zwölf nn Aquarellen, die der Verlag 


Hermann Böhlaus Nachfolger in Weimar ausgezeichnet ver⸗ 
vielfältigt un a 
beilage von Prof. Eduard Scheidemantel en hat. Wir 
betrachten. das erſte Blatt. Befremdet gewahren wir an dem 
uns ſo vertrauten Gartenhäuschen Goethes im Park rechts 
einen Anbau, den wir doch nie geſehen haben; aber Scheide 
mantel belehrt uns, daß im Frühjahr 1777 dies kleine „An⸗ 
gebäude“ drangefügt, etwa 25 Jahre ſpäter jedoch wieder entfernt 
wurde. Ahnlich verhält es ſich auch mit den anderen Bildern: 
Es ſollen hier ja die Stätten vorgeführt werden, wie ſie in 
der Zeit des Muſenhofs Anna Amaliens und Carl Auguſts 
ausſahen. Alſo finden wir hier manches verändert gegen heute, 
B. das alte Theater, das fo bedeutungsvoll war für die deutſche 
dramalif e Dichtung. Entzückt träumen wir uns vor dieſen 
wunderſchönen Blättern zurück in jenes Weimar, 8 
„„Wo die Bronnen der Erkenntnis ſprangen 
Und der Geiſt wie eine Blume aufging, 
N »Duftend durch die weite Menſchenwelt.“)—— 
Als Goethe in den „Sahmen Kenien“ die Verſe dichtete: 
„Ich wünſche mir eine hübſche Frau, N 
Die nicht alles nähme gar zu genau ' 
Die aber zu 115 am beſten verſtände, ö 
Wie ich mich ſelbſt am beſten befände“, 
ſprach er als Wunſch aus, was m das Geſchick in ‚feinem Ber- 
ältnis zu Chriſtiane längſt gewährt hatte. Haben wir ein Recht, 
oethe zu ſchelten ob der gewiß vom Herkommen abweichenden 
Wahl feiner Lebensgefährtin? Seine Worte im „Taſſo': „Viel 
lieber, was ihr unſittlich nennt, als was ich mir unedel nennen 
müßte“, waren für ihn ſelbſt Richtſchnur des Handelns. Und 
ſchon 1700 erklärte er mit ernſter Stimme: „Ich bin verheiratet, 
nur nicht mit Zeremonie“. Goethe war ein Lebenskünſtler und 
»Muſter für uns alle, auch in 14 25 Ehe; mit dieſer Bemerkung 
trifft Prof. Dr. Hans Ger 
tige. Der von dieſem hochverdienten Gelehrten herausgegebene 
Briefwechſel Goethes mit ſeiner 8 51 iſt leider ſeit Jahren ver⸗ 
riffen; um fo nachdrücklicher muß hingewieſen werden auf lache 
uswahlausgabe aus dem großen Werk, in die er brie 
Außerungen von Zeitgenoſſen einfügte, um ſo das Ganze zu 
einem wundervoll abgerundeten, künſtleriſch geformten Bilde 
von „Goethes Ehe in Briefen“ abzurunden. Der Verl 
Rütten & Loening in Frankfurt a. M. hat dem N Aug 
ein reizvolles Gewand geſchaffen und es mit Bildniſſen un 
der Nachbildung eines Briefes von Chriſtiane den f ſchmilckt⸗ 
Nicht ſchöner kann man eingeführt werden in den 
als durch Gräſs kluge und eindringende Einleitung. — — N 
An ſich iſt ein Band, der ziemlich wahllos zehn Novellen aus 
beute m Meiſters Wanderjahren, aus den Unterhaltungen 
deutſcher Ausgewanderten, aus den Wahlverwandſchaften und 
aus Wee und Wahrheit unter dem nicht ganz zutreffenden 
Titel „Empfindſame Geſchichten von Goethe“ zu⸗ 
ſammenfaßt, recht belanglos. Das Weſentliche an dem Buch 
ſind die ſehr ſchöne Ausſtattung des Verlages G. Su in 
München und die meifterhaften Zeichnungen Rolf von Hoerſchel⸗ 


manns. SEE 
ür viele Literaturfreunde ift es zur lieben Gewohnheit ge- : 
. burch 925 Jahr zu gehen. Als ittler- kunft. 40 Abbildungen ſchmücken das kleine Buch. 


worden, mit Goethe 


ei Bruckmann 


ungemein lebendigen Jahrhundert der Reformation im 


ard Gräf durchaus das Rich ⸗ 


liche 


riefwechſel 
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Vom Weihnachts büch 


urch jene prachtliebende bekannte 


in einer Mappe ſamt einer erläuternden Text⸗ 


unſeren Augen ſich entrollt, in volkstümlicher Vortragsweiſe, 


Nummer 51 


ertifd. 
dient der Goethe⸗Kalender, der auch jetzt wieder ſich ein- 
ſtellt (Dieterichſche Verlagsbuchhandlung in Leipzig). { 
ausgeber, Prof. Karl Heinemann, hat ihn ſehr geſchickt und 
cd anregend ausgeſtaltet. Zu der Sammlung von Aus- 
ae Goethes über die Schauspieler feines Theaters paſſen 
vorzüglich die aus der unausſchöpflichen Sammlung Kippenberg 
ſtammenden Schauſpielerbildniſſe. — — — — 
Der Herz⸗Verlag in Wien beginnt eine neue Märchenreihe 
mit drei ganz entzückend ausgeſtatteten Bändchen: „Fü rſt 
Ganzgott und Sänger Halbgott“, die viel zu wenig 
2 Märchennovelle Achim von Arnims, ‚Drei 
Märchen“ von Oskar Wilde und das reizende „Heimchen 
am Herd“ von Charles Dickens. Die beiden erſten find prunk⸗ 
voll illuſtriert von Karl Harmos (auch glänzende mehrfarbige 
Offſetdrucke find darunter), das dritte köſtlich keck und witzig 
von Bartholomäus Stefferl. An dieſem iſt noch die famofe 
Übertragung des engliſchen Originals zu rühmen. — — — ; 
Der Verlag Joſef Köſel u. Friedrich Puſtet, Regensburg, 
brachte ſeit kurzem eine hübſche Bücherreihe heraus, die kleinere 
Werke von Keller, Stifter, Immermann, Ludwig und anderen 
Altmeiſtern deutſcher Erzählungskunſt enthält. Als 30. Bändchen 
erſcheint jetzt „Ellernklipp“ von Theodor Fontane in reizen⸗ 
dem Einband mit buntem Umſchlagpapier, für 1 M. auch 
weniger bemittelten Leſern zugänglich. Es iſt die Geſchichte eines 
feinen Mädchens, das ohne Schuld Zwietracht um ſich ſät und 
einen Wohltäter aus Eiferſucht zum Mörder ſeines eigenen 
Sohnes werden läßt. Es iſt eine der feinſten Schöpfungen deut⸗ 
ſcher Literatur, und man kann dem Verlag zu dieſer Neuheraus- 
gabe nur Glück wünſchen.— — 1 


In einer billigen zweibändigen Ausgabe iſt im Verlag Dieck - 


& Co. in Stuttgart der ewigjunge, ungeheuer ſpannende und 
jeleinde Roman „Der Graf von Monte Chrifto” von Dumas 
n einer guten Überſetzung erſchienen. — — — 1 
Bogdan Kriegers ſcch in doſelen Falten fe (Konkordia⸗. 
Verlag in Leipzig) hat ſich in vielen Familien ſo eingebürgert, 
daß er fein beſtimmtes Plätzchen an der Wand hat. Auch fi 


1924 hat der kundige Herausgeber auf jeden Tag ein Bild, dazu N 


ein Gedicht oder ein paſſendes Zitat ausgewählt, ferner Gedeſtk⸗ 
tage aus der Geſchichte Preußens. 8 
zugleich wirkt dieſer ſchöne Abreißkalender. — — — 

Der großen Reihe populärwiſſenſchaftlicher Schriften ſchliaßt 
ſich ein neues Werk des Kosmos-Verlages ARCHE, Verlags- 
andlung, Stuttgart) an, das in ſeiner Zuſammenſtellung und 
ilderwahl etwas Großzügiges an ſich hat. Es iſt die „Enſt⸗ 
wicklun ichte des Weltalls, des Lebens 
und des 
10,40 M.) Urſprung der Erde und der Lebeweſen, Entſteh 
von Sternen und Weltkataſtrophen, Rekonſtruktion der Zuge 
geſchichte unſerer Erde, Darlegung des Makrokosmos und Mi 
kosmos — nicht weniger hat ſich der bekannte naturwiſſenſ 
liche Schriftſteller zum Ziel geſetzt. Und er behandelt 
Probleme des Werdens und Vergehens, wie es ſeit Darwin 


dem einfachen Manne wie dem Schüler wiſſenſchaſ t ih 


eifrige Mitarbeiterin, Hi die ſeltene Gabe, Barmittel 
Erkenntniſſe in reizvoller Plauderform zu vermitteln, ohne 
durch „Volkstümlichkeit“ zu verwältern. Der vorliegende Ba 
ördert die Liebe zu den Zwergen des Waldes, den Pilzen, n 
ekten, Würmern und anderen Kleintieren, und bietet üb 
raſchende Einblicke in das merkwürdige send dieſer winzigen 
Geſchöpfe. Für jung und alt intereſſant, lehrreich und unter⸗ 
haltend zugleich. — — — . N 
Die ſtachligen Pflanzen der Kakteen ſind in den letzten Jahren 
wieder ſtark in Mode gekommen. Aber nicht jedem Liebhaber 
gelingt es, fie zur Blüte zu bringen; das liegt daran, weil kr 
fie falſch behandelt. Vortreffliche Anleitungen und Anweiſungkn 
ur richtigen Pflege gibt aus jahrzehntelanger Erfahrung hera 
der Kakteen⸗Züchter Fr. Ad. Haage jun. in Erfurt in ſein 
Büchlein „Haages Kakteen ⸗Zimmer⸗ Kultur! (B 
lag Herm. Dege, Leipzig). Auf alle Fragen erhält hier der Tate 
in überſichtlicher, leicht verſtändlicher Form Antwort und A 


Der Her⸗ 


Belehrend und 9 9 


8 ge . 
en gi n“ von Hans Wolfgang Behm. (Grundprzis 
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Balkenrätſel. 


Die Buchſtaben ſind ſo zu ordnen, 
daß die erſte Wagerechte eine Süd⸗ 


EEE 
1 IIA IAIAIAI AI frucht, die zweite eine Stadt in 


Preußen, die dritte eine Stadt am 


gleichlautend. 


Verſteckrätſel. 
Gesundheit — Treffpunkt — Sängerkrieg — Hermelin — Rad- 
rennen — Fregatte — Viereck — Trennung — Amtsgericht 


Be. Wettlauf — Angelsport, 
> In vorſtehenden Wörtern ift ein Sprichwort verſteckt, das 
dadurch gefunden wird, daß man von jedem Wort drei nebenein⸗ 
anderſtehende Buchſtaben auswählt und dieſe F 


Auflöſungen der zuletzt erſchienenen Rätſel: 
Bilderrätſel: Nachtlichte. 
Doppelſinnrätſel: Anſtand. 


Wund- u. Kinder- 


Vasenol-Puder 


ist nach Tausenden von ärztlichen Anerkennungen ein vorzügliches Ein- 
streumittel für kleine Kinder, das zuverlässig Wundsein, Wundliegen, 
Entzündung und Rötung der Haut verhindert. Im ständigen Gebrauch 
zahlreicher Krippen, Säuglingsheime usw. Zur täglichen Toilette ist de 


Vasenol-Sanitäts-Puder 
unentbehrlich: 
bei Hand-, Fuß- und Achselschweiß 


Vasenoloform - Puder 


ein ausgezeichnetes, billiges Mittel. 
Orig.-Streudosen in Apotheken u. Drogerien. 


Vasenol-Werke, Lelpzig-Lindenau. 
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Gummiwaren, 
Sauger usw., hyg.Artikel. Preisl, 
lürDeutschld. gratis. Ausl. Porto. 
Sar Han! Industrie Medicus, 
Berlin N 54, Veteranenstr. 25L. 
wu Wiederverkäufer allerorts gesucht. mm 
nd 


Häkelarbeifen 


gut bezahlte, dauernde Neben- 
beschäftigung für Damen jeden 
Standes, sehr sauber und an- 
genehm, zu vergeben, Anfragen 
erbeten anGarlLorenz & Co., 
L.-Lindenau,LeutzscherStr.37-59 
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Smokolnde 


ANEAITITEIITITITERTKRTLREDERLRDDILERSTTLDEDBRERIRTE 


2 ‚Antiquitäten, Kunft- 
I gegenſfände 


Ane und Verkauf vermittelt 

ide eine Anzeige 

im „Kleinen Vermittler“ 

der „Gartenlaube“. Adreſſe 
für Einſendung: 


Chusneldn 
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Kakao 


eee, 


Desert 


eee 


„Die Gartenlaube“ 

Anzeigen⸗Abteilung, 
Berlin SW 68, 

Zimmerſtraße 35—41. 


r Summiwaren, 
hyg. Artikel. Illustr. Preisliste 
unt. Ang. d. Gewünschten gratis. 
++ „Elite -Versand“, Berlin N. 58. 


ür Damen u. He d 2 1 l 
n e e ae: Zitza 2 Werke, Z eilz. 


Paui Knaebel, 
Dresden- A., Marschalistraße 36. 3 r rer er rare rer 
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3 Leichter Verdienst | wird von NG immer wieder bevorzugt. 


Den 


Entzückende Handarbeiten! 
: Gnädige Frau / 
STICKEREILEN Kennen Sie 


S e 200 ede das ee 
reich aller kunstliebenden Frauen 
SPITZEN 


Besichtigen Sie 


das neueste Heft in Ihrer Buchhandlung. 
Sie werden entzückt sein— wie alle: 


Bestellen Sie 


das reichillustriere Oktober - 786705 ö 
mit 26 großen Abbildungen. Preis I Gold- 
mark franko. 


Das schönste 


N 
A Weihnachtsgeschenk | 
1 ist ein Jahresband! \ 
A HER KOCH dss "Gebunden; G.-M. 14 — 
* 10 2 1 nz B 
— Darmstadt C. 39. 


GE CHEMISCHE FABRIK CROSA 
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Verlagsanstalt Alexander Koch o m. b. H. 
Digitzed % 008le 
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Schach. Bearbeitet von Dr. Tarraſch. 
Aufgabe Nr. 28. Von Dr. A. Galitzky. 
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Weiß zieht und ſetzt in zwei Zügen matt. 
1210 3 Steine: Kf4; Dea; Tg8. er Steine: Kd7; Ber.) 


Löſung: 1. Kes oder co Ke7. 2. Di7 . Db7 . Ein einfaches, 
leichtes, aber hübſches Problem mit Feiner Schlüſſelzug. 


Nur praktiſche Weihnachtsgeſchenke darf man dieſes Jahr wählen. Sie 
wollen ſich zum Feſt einen Grudeherd kaufen? Das iſt eine ſehr gute 
Idee! Aber achten Sie wohl auf das Wellſieb, denn nur der Grudeherd 
mit dem Wellſieb, den die Deutſche Patent⸗Grudeofen⸗Fabrik Walter 
Rieſchel & Co. m. b. H., Liebertwolkwitz bei Leipzig, herſtellt und vertreibt, 
iſt in der Lage, bei billigſter Feuerung den Kohlen- und Gasherd in viel⸗ 
fettiger Weiſe zu e 


das beste und sparsamere 


BOHNER WACHS 


Erhältlich 
In allen Drogerlen 


Soeben erſchtenen: 


Der Cartenlaube 
Kalender 1924 


In tauſenden deutſcher Familien des 
In⸗ und Auslandes iſt dieſes Jahr⸗ 
buch ein alter, treuer Hausfreund. 


Aus dem Inhalt: 
Maße , Gewichte / Größenverhältniſſe / Lebensſtoffe 
Vom Urſprung des Lebens 7 Ordnungsorgane des 
Körpers „ Neue deutſche Kunſt / Helgoland 7 Kohle 
Werkſtudententum 7 Drahtloſe Telephonſe 7 Der neue 
Orlent / Auslanddeutſchtum 7 Umgeſtaltung des Frauen⸗ 
lebens / Luftverkehr 7 Chemie im 20. Jahrhundert 
Strahlung der Sonne 7 Obſtbau 7 Film 7 Geld- 
und Steuerweſen 7 Rätfel und Spiele / Meſſen und 
Märkte / Mehrere Novellen / Reihhaltiges Kalendarium. 


Diele Abbildungen - Kunſtbeilagen 
Geſchmackvoller Einband 


Preise M. 2,50 (unter Strel band M. 2.80). 
Für das Ausland 2.50 Schw. Fr. oder Gegenwert, 


Verlag „Die Gartenlaube 
Leipzig. 


predigt der Rabe allerorts. Ihre 
spielige Folgen. Eine hygienisch 
macht sich deshalb vielfältig bezahl 
ermöglicht durch die maßvolle Preisge 
blüffend wirk 


Zahnpasta | Ni 


Ebenso tragen Aufwendungen tur 
die Saisonkrankheiten der rauhen PR elt, 


. usw. die höchsten Zinsen. Wer in de 


tagsüber im Berufe oder abends im 75. 
Menschen zusammenkommt, ist besonde 
ausgesetzt, schützt sich aber suverlässi 
üblen Mundgeruch sicher wirkende 


Man bestehe in allen 11 
und Calclforml Und 


Digit 28 b 


I nujnayme ang. Rupp. 


Sonniger Wintermorgen am Hahnen. 


Aufnahme 


olter. 


Max Jungnickels „Philine Kirchpfennig“ auf der Bühne. 
Max Jungnickel, der Dichter der Kinder und der Armen, hat ſeine Novelle 
„Philine Kirchpfennig“, die in dieſem Hefte der „Gartenlaube“ zum Abſchluß 
kommt, dramatiſiert und in ſtimmungsvollen Bildern auf die Bühne ge⸗ 
bracht. Das Werk wurde im Steglitzer Schloßpark⸗Theater zum erſten 


Male mit gutem Erfolge geſpielt. Unſer linkes Bild zeigt die kleine Philine 3 


in der Kittelſchenke, rechts das Mädchen am Tiſch vor ihrer Spielzeug⸗ 

arbeit und neben ihr der alte Großvater. Aufnahmen Zander u. Labife. 
** — 

Links: Der engliſche Arbeiterführer Ramſay Macdonald, der aus: 

ſichtsreichſte Kandidat für den Poſten des Premierminiſters. Die Konſer⸗ 


vativen, denen der jetzige Premierminiſter Baldwin angehört, haben bel 


den Wahlen belanntlich eine erhebliche Einbuße erlitten. 


* Ber, 
Die neue Revolution in Merzito. 
In Mexiko ift wieder einmal Revolution. Nach den ſpärlichen Meldungen, die 
bisher aus dem politiſchen Hexenkeſſel eintrafen, befindet ſich die Regierung in 


ſchwerer Bedrängnis. Die Schar der Aufrührer mehrt ſich von Tag zu Lag, 


Unſer Bild unten zeigt eine Kolonne mepikaniſcher Aufſtändiſcher im Anmarſch. 5 
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Bilderrätjel. Von Carl Te 8 el.. 


Vasenol-Werke, Dr. Arthur Köppe, 
Leipzig-Lindenau, \ 


— 3 2 8 4 
Was iſt das Beſte? i 
Mit „über“ führt mein Rätſelwort 
Von einem Ort zum andern, 
Läßt ſelbſt dich übers Waſſer fort 
Und über Klüfte wandern. 
Mit „unter“ iſt's im Schickſalsring 
Die letzte bittre Wende; 
Has manches Volk, für Menſch und Ding 
as unwillkommne Ende. a 2 
Doch alle, die auf Gott vertraun Sanitäts- 
Im Leben und im Sterben, 
Und zu ihm gläubig aufwärts ſchaun, 2 Puder 
Sind ſeines Himmels Erben. : 
ist ein hygienischer Kö der, d täglichen Hautpfl tbehrlict 
Wandelbar. 10 Taglıches Ab pidern aller unler ge Korer: 
Auf grüner Bergeshö e liegt ſtill mit „e“ das Wort, eile, ger Achselhöhlen, der Füße (Einpudern der Strümpfe), belebt und erſcise 
Mit „ie, beim Tun und Werken, braucht man es allerort: Bei Hander Fah Und Aelscischwells b nach 
Es ſoll uns richtig führen, beherrſchen aber 1 Licht ärztlicher Anerkennung 1 
Mit o“ ſchafft's alles Leben und Freude, Glück und Licht 8 
is f Vasenoloform-Puder, 
Beſuchskartenrätſel. £ zur Kinder- und Säuglingspflege 
1 Vaseno l-. Puder 
Alreus b. Rosiris g ein einfaches und billiges Mittel. 5 
@fen-Pest Original-Streudosen in Apotheken und Drogerien x 


Welchen Beruf hat der Herr? 


Einlage. e i . 


Die über unser armes Vaterland hereingebrochene schwere wirt- 
schaftliche Not machte eine Unterbrechung meiner von vielen Millionen 
Lesern allwöchentlich ‚mit SENT verfolgten Sprechstunden-Er- 
lebnisse notwendig. 

le bahe während dieser trostlosen Zeit meine Sprechstunden Im 
Auslande, abgehalten und‘ bin erst jetzt wieder iin Kukirol-Auto nach 
Deutschland zurückgekehrt, um hier meine ‚Tätigkeit erneut aufzu- 
nehmen. Ich bitte alle meine ‚Freunde, die wenigen noch erscheinen- 
den Berichte zu sammeln und nach Erscheinen der letzten Anzeige, die 
als solche durch meinen Abschied‘ von den verehrten. Lesern deutlich 5 
kenntlich gemacht wird, mit der ‚Einsendung. zu dem großen Preiss 
ausachreiben. (. Preis. ein fettes, etwa 3 Zentner schweres Schwein) 
zu beginnen. Bis: dahin bitte ‘ich. noch recht fleißig. das verbesserte 
Dr. nied. Campes Kukirol-Fußbad zu kaufen. Kukirol-Fußbäder öffnen 
de Poren, fordern die Blutzirkulation und leisten deshalb gerade jetzt 
im Winter gegen kalte und nasse Füße. ganz besonders gute 
Dienste, Sie beseitigen aber aueh den lästigen Schweißgeruch und 
das abscheuliche Brennen der Füße. Hühneraugen, Hornhaut, Schwie- 
len und Warzen aber beseitigt das Kukirol-Hüihneraugen-Pflaster. K 
Diese beiden weltbekannten, in vielen vielen Milllonen Fällen be- 


zu Versen ‚sollten Sie bei eintretenden Tamilien- 
Ereignissen (Verlobungen, Vermählungen, Ge- 
hurten, Todesfällen) eine entsprechende Anzeige 
im „Berliner Lokal=- Anzeiger” veröfentlicen. 
Eine Familien» Anzeige im „Berliner Lokal» 
Anzeiger" stellt sich billiger als eine Benach, 
nichtigung auf schrıftlidem Wege und sichert. 
gleichzeitig eine durchgreijenae Bekanntgabe. in. 
allen gut bürgerliden Familien Groß-Berlins und 
im Reiche. - Familien Auzeigen werden zu einem 
bedeutend ermäßigten Preis, auf den bei Vor- 
zeigung der Abonnementsquittung noch 10 Prozent 
Nachlaß gewährt werden, berechnet. Annahme in 
allen „Lokal- Anzeiger Filialen und im 


5 währten Kukirol-Fabrikate sind nach der Fertigstellung des neuerbau-⸗ 
Fcherlhaus, Zimmerstraße 36-41: 


ten großen .Geschäftshauses der Kukirol-Fabrik wieder in allen ‚größe- 
ren Apotheken und besseren Drogerien erhältlich, Die e 
Broschüre „Die ‚richtige Fußpflege‘ SIR auf Wunsch noch immer 
Kostenlos und ‚portofrei. geliefert. durch die 


‚Kukirol-Fabrik Groß- Salse 1 15 3 


Br 


RA RTEN i.. lutlule dleter dal 
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Buchſtabenrätſel. 


, . 
tttu uvw find fo in die leeren Felder der Figur einzuſtellen, 
daß Wörter von folgender Bedeutung entſtehen: 1—2 Figur aus 
„Wilhelm Tell“; 3—4 uralte griechiſche Göttin; 5—6 griechiſcher 
Tragiker; 78 deutſcher Dichter; 9—11 Stadt in Griechen⸗ 
land; 11—12 Stadt auf Sizilien; 13—14 Gedichtart; 15—16 
Stadt in Preußen, früher ſtarke Feſtung; 17—18 Tochter des 
Agamemnon; 19—20 Kurort in Oberöſterreich; 1—7 Stadt in 
Schottland; 2—8 männlicher Vorname; 3—9 öffentliches Kunſt⸗ 
werk; 4—10 Stadt in Italien; 5—15 deutſcher Geſchichtsſchreiber; 
6—16 bekannter deutſcher Bildhauer; 11—17 alte Handfeuer⸗ 
waffe; 12—18 weiblicher Vorname; 13—19 Stadt in Ober⸗ 
franken; 14—20 Hochtal im Kanton Graubünden. 
Hans v. d. Mürz. 


— Die Garlenlaube 
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Rätſel. Von Heinrich Minden (Dresden). 
Ein Zeichen ſtrich ich aus der Stadt. 
Sagt an, wie ſie wohl hieß? 

Wer's gleich errät, die Löſung hat; 
Der Landwirt ohnedies. 


Ein kleiner Teil iſt die Löſung bloß. 
Mit W vor iſt fie auch nicht groß. 
Auflöſungen der zuletzt erſchienenen Rätjel: 


Balkenrätſel: Maronen — Potsdam — Remagen. 


Verſteckrätſel: 
Geſtrenge Herren regieren nicht lange. 


„Die Hausapotheke“, ein heiteres Frage- und Antwortſpiel (Fritz⸗ 
Koch-Gotha-Spiele Nr. 1), entpuppte ſich als ein recht geſchicktes und 
ſehr nettes Reklamemittel der bekannten chemiſchen Fabrik von Kurt 
Gaedke & Co. G. m. b. H. in Hamburg 1. Eine größere Anzahl 
kolorierter Tafeln in geſchmackvollem Karton gibt in kurzen einpräg⸗ 


ſamen Verſen u. a, die Bedeutung der wichtigſten, von der Firma herge⸗ 


(Qualitätsmarke „Nabe“) bekannt. Dazu gehört vor 
das hervorragende Mittel zur Desinfektion der 
Mund⸗ und Rachenhöhle (unbedingt notwendig für alle, die zu Erkäl⸗ 
tungen und Anſteckungen neigen), ſodann Nivodont, die moderne 
Zahnpaſta (beſonders auch für Kinder geeignet), Lenotan, das neue 
Diarrhoe-Heilmittel für Erwachſene und Kinder, Campholint, die 
neue Froſt- und Wundſalbe, die auch ein vorzügliches Heilmittel bei Quet⸗ 
ſchungen, Verbrennungen, Krampfadern uſw. darſtellt, ſowie „Cava ⸗ 
Lin“ Streupulver gegen Fuß-, Hand» und Achſelſchweiß. — Geſundbelt 
bedeutet Reichtum; Geſundheit aber wird erhalten durch verſtändige 
Körperpflege. Es empfiehlt ſich alſo, „Die Hausapotheke“ von der Firma 
Kurt Gaedke & Co. G. m. b. H. in Hambarg 1 zu verlangen, die 
dem Beſteller auch eins oder mehrere ihrer originellen Taſchen⸗Notizheft⸗ 
chen überreichen wird. 

Dr. Unblutig wieder dal Dr. Unblutig von der Kukfrol⸗Fabrik Gr» 
Salze b. Magdeburg iſt aus dem Auslande zurückgekehrt und hat in 
Deutſchland feine Tätigkeit wieder aufgenommen. Es empflehlt ſich, die 
wenigen noch erſcheinenden Berichte für das große Preisausſchreiben 
(1. Preis ein fettes, etwa 3 Zentner ſchweres Schwein) zu ſammeln. 


ſtellten Fabrikate 
allem Cglelfor m, 


Zu 


Silvesier 


backe man: 


Dr. Oeiker's Schmalzkrapien 


(Berliner Pfannkuchen). 

Zutaten: 60 g Zucker, 125 g Butter oder Margarine, 
2 Eier, 500 g Mehl, % Liter Milch, 1 Päckchen von 
Dr. Oetker's Backpulver „Backin“. Zum Ausbacken ge- 
braucht man Schmalz. 

Zubereitung: Die Butter rühre schaumig, gib 
Zucker, Eier, Milch, Mehl, dieses mit dem „Backin“ ge- 


mischt, hinzu und, wenn nötig, noch so viel Milch, daß 


ein mittelfester Teig entsteht. Man rollt diesen aus, 
sticht mit einem Weinglas runde Scheiben aus und bäckt 
sie in siedend heißem Fett auf beiden Seiten braun. 
Dann nimmt man die Krapfen heraus, läßt sie abtropfen 
und bestreut sie mit Zucker und Zimt. Sehr wohl- 
schmeckend und billig. Will man die Krapfen füllen, so 
bestreicht man die Scheiben mit Eiweiß, gibt in die Mitte 
irgendeine Marmelade, legt eine andere Scheibe darüber 
und drückt die Ränder zusammen. 


Dr.Oeiker’s Schmalzgebadienes 


Zutaten: 100 g Butter oder Margarine, 100 f Zucker, 
1 Päckchen Oetker's Milch-Eiweißpulver, 500 g Mehl, 
1 Päckchen Dr. Oetker's Backpulver „Backin“, s Liter 
Milch, 1 Fläschchen Dr. Oetker's Mandel-Öl. $ 

Zubereitung: Rühre die Butter schaumig, gib 
den Zucker und das mit „Backin“ und Milch-Eiweißpulver 
gemischte und gesiebte Mehl hinzu, sowie das Mandel- 
öl. Verarbeite den Teig mit Milch oder Wasser, so daß 
er sich gut ausrollen läßt. Den ausgerollten Teig schneide 
mit einem Messer oder Rädchen in Streifen, schlinge 
diese Stücke zu einem Knoten, backe sie in Fett 
schwimmend hellbraun und bestreue ‚sie noch heiß mit 
Zucker, 


Dr. A. Oetker, Nährmittelfabrik, Bielefeld, 


Oliva bei Danzig 


Baden bei Wien — Brünn. 
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